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der größeren Aufläge in der Wiflenfhaftlihen Beilage und im yenilleton 
des Hauptblatts. 


(Die eneühten gap Sen bie “Summen 


I. Wiſſenſchaftliche Beilage. 


Zur Würdigung der Gebrüder Grimm. Zu Jacob Grimm's Ge: 
burtötag. Eon Dr. Earl Franle 1 
— als Geilmittel. ton Dr. Otto Zacharias (Plön) 2 
e Röhrenmadger und Biehivaarenhändler aus Schönheide im 
——3 Ein az aus der Wewerbethätigleit der Ber: 
angenheit von F 
Geo er, Ein Geben fickt zu feinem hundertften Todestage. 
BWeftenberger & 
Auf he und Ni elu.genpfaden. Bon er Uhle. Enns 5. 
.,; Dfimart 2 In Pannonien (Schluß) 14 
Aus dem Gehen Theodor Bernharbi's 5. 
Zur Geihihte des Käfes. Bon Martin Bed 6. 
m Lande der Chatten. Von Dr. M. in Db. 7 
utſche Mythologie und deutſche Kunft. Bon Dr. Albert —— & 
deenarmutih. Kehereien eines Kunftlaien. Bon Dr. F ER 
indrüde von einem Aufenthalte in — Bon R. Seidler 11. 
Sicilien. Ein Eulturbid. Bon ©. Bland 
Bei Hendrid Wittboy zu Gafte. Eine eife: Erinnerung aus bem 
ottentotten-Yande. Bon Dr. ee. Schwarz 13, 
Afritaniſche Stlavenfreiftätten. Bon P. €. Paul 15. 
gepaodt. Bon Dr. Ernft Gehmlich 16. 
uf Goethes Spuren im Süden, Reiſeſtizzen von Julius R. Haar: 
1 Kon Iunsbrud = zum Gardajee 17; II. Der Sarba- 
II, Verona 32; Viconza 40; V. Pabua 56; VL 
und —— eben L 62; IL 66; II. Schluß) 
Benebig und venezianiiche Kunftwerte 84; VII. . Wufit 
enebig 93; IX. Das Lido und d Thioggia 104; 


ee %; 
ne 
69; 2 
u Theater in 
X. ferrara 116; XI. Bo) I 140. 
ur Geidigte der artefiigen 5 — 
m Ketjczatgebirge. Bon Dr. M 
Igang Ratigius. Bon Dr. 2. 20. 
— der einzelnen Deladen, Monate und des Jahres 1893 
nad) den Beobachtungen an 11 Stationen und Ne: 
fultate aus ben im Jahre 1893 angeftellten meteorologiichen 
Beobachtungen von 12. Stationen II. Orbnung in Sachjen. Bon 
Migeiangelo aid Zeuge der ebangeliläen 2 hei 
angelo ald Zeuge der edangeliſchen Wahrheit. 
Tobestage von P. Dr. lleinpaul in Brodwi 
._ aus Südindien. Bon ng“ Gehring. I F und Klima 
I. Das Reiſen im „bandy“ 28, II Eine Eiſenbahnfahrt von 
—X na Zuticorin Fri IV, Tamulen, Männer und Weiber 
V. (Schluß) Brahminen und Pariahs 
Wetierberißt vom Lönigl. — el zu —— vom 
December 18985. — —— 894 — Februa 
März 43. — April 60, — Mai 74 — er a 100. 
Auguft 112. — September 124. — October 138. — November 152. 
Die zmitte u na und der — romano. Von Alexander 
r. Major a. 
€in naturaliflifder Roman aus Reraniider Zeit 24. 
Ueber —— *— —— Bon Dr. 26. 
Aus 2* A bom Dresdner > enter. Bon Anna Löhn: 
26. ( * ber boer Jahre) 
Das — apoleon's L Bon — "Johannes Jiberg 27 
Sur —** der Waldwirthſchaft in —— iand. Bon Ober: 
bier hard Schier nn 
Die ——— am — on D R. 30, 


Bon Martin Bed 18 
ß 11 


Zu ſeinem 


Die Pfarrerpräfentation. Ein Bild aus dem Leben einer ſachſiſchen 
Dorfgemeinde in Siebenbürgen. Bon Dr. M. Brä Ba 

Ein Duell vor anderthalb un Jahren. Bon 9. v. ©. au 

Der mandernde Bald. Bon A. R. Harzens-Müller 33, 

Der ſächſiſche Mineralog Georg Agricola, Ein Gedenkblatt zu 
feinem 400jährigen Geburtstage. Bon Friedrich Klinfharbt 25. 


——— (Friedrich von — Zu feinem Tobestage. Bon 
El Kabira. Von > 3. R. 37 €. Höber 36, 

Ein Stammbud 38, 

Meißen und bie „Asniae Spätgothit. Zum Musflug der Hifto: 


riler nach Meihen. Bon vb. Seidlip IL 

Gmannel Geibel. Ein Gedentblatt zum 6, Uprif 1894. Won P. Pg. 41 

Jahresbericht der uns Jablonamsti'ihen Welellihaft Ai. 

Die wichtigſten einheimiihen Raubvögel. Yon Dr. %. Helm 12. 

Die Müpigleitögefe . * den Bereinigten Staaten bon Rord⸗ 
amerifa. Bon 8 

Die Stellung des —— Weibes. Von Mar Reinicke 

Aus dem Zeitalter des Abfolutismus. Bon Chriſtian Meyer 43. ; 

Zu Otto Roquette's fiebzigdem Geburtstage. Bon Dr. G. Dertel 46. 

Durh Dalmatien, reg Montenegro —* Bosnien. Reiſe⸗ 
ſtizzen von Alfred Meebold 47 II. (Schluß) aa 

— Friedrich Augufl's Heimkehr. Ein Blatt aus ber Geſchichte 
der Sacjentreue. Bon Dr. G. Dertel 

Aus der Heimath Abraham's. Bon Dr. — Jeremias 50, 

Feſtſitzung der Rönigl. Sächſiſchen Geſellſhaft der Wiſſenſchaften 
am 23, April 1894 51: — am 14, Nov. 139. 

Die Jahresberigte der Geigigtöwifenfdalt. (13.—15. Jahrgang. 

2 —— —27 — Dr. — 

as meteorologiſche Obſervatorium auf dem Mont Ben 1908 m) 

in Südsfpranfreih, Bon Dr. Friedrich Hlengel 

Eine Reife in Das farpathiihe Hochgebirge. Bon Oswald Kahnt 54, 

Ein Opfer der Blutherrihaft. Zum 100jährigen Todestage ber 
Schweſter Ludwig's XVI, Won Dr. Guſtav m a8 bb 

Eine a dur Antwerpen. Von cand, 

Im Golje von Korinth. Bon B. Schneider in 8* — 

Wie man einſt Kalender ſchrieb. Von Martin Bech 

Sqchweizer und franzöſiſche Soldtruppen in ſächſiſchen Dienſſen. 
Aus dem Nachlaß des Wirklichen en Raths und Ober: 
hofmeifters Auguſt von Nindwip 52. 

Yufins Möfer. (1720— 1794.) Ein Gedenkblatt. Bon Otto Brandt 60. 

Der Leipziger Shulrerter Jacob Zhomafius. Bon Dr Morig ®raich 61. 

Bappenheim. Zu Dur 3oojährigen Geburtstage. Bon Dr. Guftav 
Albrecht (Berlin) Gi 

Adalbert Stifter und feine Studien. Bon Arthur Neuberg 64. 

Ghrifian Gotihilf Salzmann. gr Bon. @.65. 

Das Feft des höchſten Weiens. Juni 1794.) Ein Blatt aus der 
Geſchichte der franzöftichen Shehsiution. Bon Hermann Ludwig 67, 

Gottfried Augufl u Ein en zu feinem hundertften 


Todestage. Von 
Merico als Induſtrieſtaat. = es Fint 70, 
Moria-Biftrica. Ein kroatiſcher Walfahrtsort. Bon Ihury 70. 


Bandberungen in der Hohen Tatra. Bon W. Lingle-Dresden 
71. 75, (Schluß) ZA. 

Ceylon. Meile: und Serfahrts-Erinnerungen von Felix Müller 72, 

Kodmopolitiihe Thiere. Bon Dr. C. Müller za 

Die Ueberſiſchung der Nordiee und Schugmaßregeln Dagegen. 


2 = ng Deinde — Dr. 9. Simroth 74 
er Stu 
Die Läftererinnung zu Dehna. Von Baul Bernhardt in Buchholz 77, 


hr 


Ubrafom a Sanıta Clara. Ein Erinnerungsblatt zu feinem 
250jährigen Geburtstage (4. Juli 1644). Bon Martin Bed 79. 
Hus ald Heros des czechiſchen Chauvinizmus. Ein Gedentblatt zn 
feinem Todestage (6. ya Bon Wild. v. Langsdorff 80. 
Bon Sue; nad) dem Ginai. Bon Hans Berthold 81. 
Zur Fr — Wiederkehr Des Tonedtages Frig Reuter's. Von 
il h Doenges 82. 
Bier Reifeeindrüde anno 1789. Bon Dr. G. Mang, Berlin 82, 
Erdbeeren. Bon Richard v. Strele 83. 
Rarl’d des Großen wre gegen die Sachſen. Bon®ß.W. ind. 8, 
Bilder aus einer rumäniiden Mitteltadt. Bon Fritz Nacher 86. 
Eine Wohe in Liffabon. Bon Alerander Schütte, Major a. D. 86. 
— zen: im Elſaß vor hundert Jahren. Bon Hermann 
ubivi 
Das Leben der Gchirgswalagen Ungarns. Bon H. Gottſchald 88, 
Dom Kaffee. Bon Martin Bed 89. 
Von Kalfutta bis nah dem Himalaya. 
Felir Müller 90. 
Zum Yubilänm Fra Halle. Eine hiftorifhe Stubie von 


Reiſe⸗ Erinnerungen von 


Dr. Mo 

Bas derfichen wir unter Erziehung in deutſchem Geifte? Bon 
Theodor Uhle 9. 

Eine Feng ex ſüchſiſchen Königehaufe. Zum 10. Huguft 1894. 


Bayern im Beitalter des Napoleonidmus., Bon Chriſtian Meyer 
Im deutſchen Friaul. Bon Dr. Halbjaß 98. I. 96, 1I. 97. 
Die —— Fehde dom Jahre 14941515. Na zeit: 
endifiihen Berichten von 2. rl) 
Die Niederländer in Atjeh. Bon F, E. Harima 
Der gie der se Sglierigen —— Bon 
Doenges 100, 
— ottfried vom Herder. m 25. —* Bon P. P. 101. 
us dem Leben Hoffmann's von Fa erbiehen. on Eduard Höber 101. 
Die Frauenfirge zu Dresden. gm Tage ihrer Grundfteinlegung 
am 26. Auguft 1726. Bon Reinhard Kade 102. 
@in böhmilher Sreani in Leipzig zur Zeit des breifigjährigen 
eges. Bon Dr. R. Schmertoſch 102. 
Ethof und Leſſing. Bon Rudolf Roft 108. 
Die Huzulen. Bon Dr. Martin Bräß 108. 
Das rn füdl. Sen egiment vac. bon Redten im Feldzug 
1812 in Rußland — — eg gg ber fädhi: 
chen Armee. Bon F Fortf —— Schluß) 107. 
Die Bau: und Hunfidenfmi e —J Amtshaup annihaft Leipzig. 
Bon ©. Vortig 108, 
Die ig im Spiegel der mittelhochdeutſchen Heldenfage, Von 
. Wünjche 109. 
— — e Inſchriften 110. 
Der heilige Oelbaum der Alten. Bon Dr. €. S. Züm-Leipzig 110. 
Die Ehladt bei ug mit befonderer Berüdfidtigung Der 
Theilnahme jähfiiger Truppen. Bon Leuß 111. 
Ter ——— im ————— Nittelalter. ern Armin Zille 112, 
Die Fluhnamen in Sahlen. Bon R. Needon 11 
Höhenraud. Bon Martin Bed 113. 
Das gineſiſche Theater. Bon Dr. Paul Rachs 
@ine it auf Minahaſſa. Bon P. R. 116 ö 
Die im Bolldmunde. Ein ſprachliche Studie von einem 
en 116. 
Aus Ziege Schredenszeit 117. 
Beirut. Bon Hermann Kunde 117. 
Macao, Kanten, Hongkong und Singapore. Meile: und Seefahrtö- 
Erinnerungen von Felix Müller 118. 
Der monumentale Friedhof zu Mailand. Eine Reife-Erinnerung 
von Dr. E. K. 119, . 
Der a der Müllerlieder. Zu feinem 100. Geburtstag, Von 
Dr. Ludwig Fränkel (Münden) 120. 
Pompeiona. Bon R. Mayer. 121. 
Friedrich Der Hroße und die Ernefliner zu Anfang Des Sieben: 
jührigen Krieges. Bon Dr. Frhr. v. Thüna 122. 
Dablmann-Wais, Onellentunde der Deutihen Geſchichte 122. 
Joſias Rantzau, der Sohn des breikigjahrigen Krieges. 
MR. Harzem: Müller 123, 
Aus der Welt der Töne. Bon Dr. Johannes Jeremias 124, 
Zur Frage des deutſchen Nationalhymnus. Bon Profefjor Dr. 9. 
€. Kellner 126. 
Genofienigaften und Mimifrie bei Spinnen. Won Dr. €. Müller 125, 
Der Arzt im alten Rom. Bon B—n. 126. 
Ballen und Kampfweife der alten Germanen. Bon Dar Reinide 
in Blauen i. Bogtl. 127. 
Eine alte Reichsſtadt. Bon Dr. 9. 128, 
In Florenz. Bon Rudolf Mener 129. 
Das Reiormationdjubilaum bon 1617. 


114. 


Bon 


Bon Armin Tille 130. 


Kosmogoniihe Sagen ber Ruthenen und Huzulen. Bon Dr. Raimund 
Bufendori. Von $ Meyer 131. Friedrich Kaindl 130. 
Hans Sad. 1494 — 5. November — 1894. Bon H. €. Kellner 132. 


Lamprecht's Deutſche Geſchichte. 138. 
Die wiffenigaftlidenOpfer Des —— Ron Conſt. Schumann 134. 
Martinstag. Bon Martin Beck 135 


u 


Ein antifes Teftament. Bon J. Mähly:Baiel 136. 
Loöbrände unter der Kinderwelt. Bon Curt Müller 186. 
- den Ufern des Rils. Bon M. de’ Monti 187. 
Bei den Gebirgämwaladgen. Bon H. Gottichald 138. 
—— Bein. Bon R. Nerdon 141. 
ölferwanderungen in Amerifa. Bon Charles int 142. 
Amalie Rarſchner, „der Frauen Schup“, ein Gedenfblatt zur Feier 
ihres 100. Geburtstages. Bon H. 143. 


Bon Helfingfors bis zum Amatra. Bon Erwin Bauer 144. 
ne in den foptifden Heiligthümern. Bon Dr. 3. MR. 146. 
iſche 


3 a. Ira Baul Radye 145. 
Seewege. F. 


Gala Adolf in kn ber Dichtung. Bon R. Dietrich 147. 
Eine Freundin Friedrich's des Großen. Bon Chriſtian Meyer 148. 
Das Lied im Munde des Volles, Bon Morig Lilie 149. 
Aus dem Sagenfreife vom geprellten Teufel. Bon Aug. Wünjce 150, 
Altgermanifde zum Bon Mar Reinide in Plauen i.®. 151. 
Die Weihnachtsfeier in der Bulomina und in Galizien. Bon 
Dr. Raimund Friebrich Kaindl 152. 
wilden Bethlehem und Bethanien. Von Dr. Bernhard * 158. 
as Pr ae des Mittelalters, Bon Dr. Ernſt 
4 
Der Märcheudichter Muſäus und fein Garten. Bon C. R. 155. 
b. ne —* nadung des Deutſchen Reiches. VI. 156. 
Friedrich ber Große auf der Bühne des Théätre français. Bon 


Dr. Guftan Albrecht 157. 
Die nenefte GoethesBiographie. Bon Vdrmu:-Dresden 157. 


II. Hauptblatt. 
—— 


Von Th. M. 1. 
Der Zätzſcher. Bon Robert Berge 2. 
Die ürztlide Ueberprobuction 2. pa B. 4. 
Die Sammlung Schubert, Vi br in Dresden. Bon 
Der Dogenpalaft zu Beten Bench Bon A. the Loſen 4. 
Aus dem fernen Fi Eine Heine Stadt. 2) Ein Walb- 


brand. Bon 2. 

Ei inne Bon Infurnjacpenir Bon Dr. A. 4. 
Mozambique, Bon P 

Eine Stunde im —— =. Monte Carlo 6. 

Röniglid Sähfiiger Alterthumöberein. 7. 31. 60. 76. 115. 259.282. 

Rangefier ald Seeſtadt. Bon Fr. W. Brand 7. 

Ueber Das jüdifhe Element in ber modernen DEU 8. 


Genoflenihaften im Pflanzenreid. Bon Dr. E. Müller 9, 
a 3— TRIER bor anderthalb hundert Jahren. Bon 


Bon Behr nad Damasfus, Bon Rudolph von Sommerlatte 10. 

Ein Tag in den Indianerreferbationen 11. 

Boltös und Aberglauben der Ruthenen in Galizien. Bon Dr. Rai: 
mund Friedrich Kainbl 13. 

Die MRufif im deutihen Haufe. Bon H. ©. 14. 

Der Eultan 3 feiner Hüusligfeit. Mittheilungen eines Arztes. Bon 
Dr. Ehriftaphibes 16. 

Wie alt fann ein Pferb werben? Bon Prof. Dr. Zürn 16. 

Botanifhe Wanderungen an der Riviera di Ponente. Bon Kurt 


Dinter in La —— 17. 19 (Schluß). [Barifer Eonferenz 18. 
Die Cholera in Mekta und Diebdah 1893. Ein Wink für bie 
Bom Klofter Rimbſchen. Bon A. P. 21. 

Der Bildfgmud im deutigen Haufe. Bon 9. ©. 22. 
Die Verwendung ber Perlen. Bon 2. Herrmann 22. 


lieber Jugend» und re Bon . med, Georg Liebe in 
Freiberg Sachſen) 28 

Noch einmal May Klinger's Bilder. Von Schr. 25. 
Die bevorfiehende Verfammlung Deutſcher Hiftorifer zu Leipzig 26. 
Mar Klinger's Blaue Stunde. Bon — 1* Schumann: Dresden 27. 
Ameritanifhe Hanshaltung. Bon A. 
Die rue der Cholera an ihren Bruffätten, Bon Dr. A. 27. 
Brautwerbung Herzogs Albrecht zu je Sachſen⸗Teſchen 28. 
Im Februar im FH er Wald. Kom mn. 28. 
—* ürſchgang in den Vogeſen 28. 

Ghloroform oder Aether. Bon Dr. A. 28, 
Alte Sagen aus Helgoland. Bon H—M. 38. 
Moderner Mberglanbe. Bon Dr. Johannes Jeremias 34. 
Paolo Mantegazza. Bon G. W. 55. 
Ein Erlebniß aus den Tagen bor Orleand. Bon G. St. 87 
Hand von Bülow 39. 
Ueber Unfallderfranfungen, Bon Dr A. 39, 
Nohmals Die Alinger'igen Bilder. Bon H—r. 40. 

2 Geſchichte der Ta gerri. Bon Rudolf Roft 40. 

ud engliide Adel. Jon Wild. F Brand 40. 
Voltaire. Bu feinem Geburtötage. Bon U. W. 41. 

u den Alinger’ihen Bildern. Bon 7 a 
* Geſchichte der Wetten. Bon 8. 
ine Nacht im Elephant-Mard am itieren Schire 44. 


Abbazia und die äfterreihiihe Riviera. Bon Paul Dehn 46. 


Die Hundert Garden. Von A. 3. 49. 

Das Möndsklofler au Bauten. Bon Dr. Paul Arras 51 

Ueber die angebliche Rothwendigkeit weibliher Aerzte. Bon unjerem 
ärztlichen Mitarbeiter Dr. A. 51. 


«ine Audienz bei Der Hönigin-Regentin bon Spanien 1894. Nag 
dem Franzöfiihen von Alerander Schütte 62. 
gen Sqſubert's Müllerliever. Von R. B. 68. 
in militärifger Nebungsmarfdh auf Schneeſchuhen 63. 
Oflerforgen in Schule und Haus. Bon O. E. 64. 
Eine Hodzeit im Hinterwald. Kon M. H. 64. 
Vola, das öfterreihiihe Kiel. Von Paul Dein 66. 
Ueber den Staar 66. 
Die operative Behandlung der Aurzfihtigfeit. Bon Dr. A. 66 
ee in Sorrent. Bon Dr. ftarl Camillo Schneider 67. 
en Gedenfblatt zu feinem fünfzigften Todestage. 
on U, « . 


Die amerifanifhe Univerfität Epicage. Bon Dr. Z. 
Sommerfefle in Neapel. Bon C. C. Schn. 180, 
@in Gedenfblatt zum 9. Augufl. Bon Dr, Paul Arras 182. 
Die moderne Fremdeninduftrie. Bon Baul Dehn 182. 
AltsAntiwerpen 182, 

Von Freiberg nad) gg und — Von A. P. 

Salzburg bei Regen. Bon Paul Dehn 185, 

Ueber Münden ald Fremdenſtadt 186. 

Salamanca, Bon Alerander Schütte 185. 

Ueber Suhl 180. 

Oftieeinfel ufedom. on A. W, 188. 

Die englifdhe Preſſe. Bon Wild. Fr. Brand 189. 

Die afademiidhe ee in ar Bon 

Einiges vom Dom zu Erfurt on m—. [19 

Bilder aus dem Gampleben der Senpelinder. Ron Schiller: Zieh 

Jagdbilder aus Ajrifa 191. 

Sceibenberg im oberen Erigebirge. Bon F. S. 192, 

Kailer Wilhelm I. und Feldmarihall v. Mantenffel 193. 

Eine —— des —— Aus dem Tagebuch eines Fuß⸗Wanderers. 
Bon ! 19 

Ueber bie Serstiätei = Geiflligen, Lehrer und Aerzte 195. 

Kamenz. on R. 19 

Schmerzlofe a "Bon Dr. A. 196, 

Putbus und Das Jagdſchloß. Von Ng. 197. [197. 

Das internationale Lawn Tennid-Tournier zu Homburg b. d. Höhe 

Das natürlige Lebensalter des Menihen. Bon Sciller-Tieg 197. 

Die Meſſe von Rifhni-Nowgorod, - dem Tagebuch einer Reife 
in Rußland i. J. 1898. Bon A. 198. 
ogin Hademig 201. 

Oufas Zeutrit. Bon R. B. 202. 

— Baukunſt. Bon Dr. Re. 203. 

leber mediciniſchen Aberglauben. Bon Dr. ©. Liebe 203. 

Reichenau 204, 

Daß moderne Wien. Bon Dr. Heinrich Penn 206. 

Ein Idyll am Gepfenfer. Bon H. 208. 

Salzungen. Bon J. E. 209. 

Mediciniihe Misieilen, Bon Dr. A. 209. 

Dreißig Tage im Orient. ger bon Dr. Johannes 
Seremiad. 1. Nach Beirüt 210; 11. Nach Nazareth 211; III. Nach 
dem Tabor 212; IV, Rad Jerufalem 213; ie Grabestircde und 
Felſendom 214; VI. Streifgänge 215; VI. Blätter aus der 
Vergangenheit 216; VII. Nach Bethlehem 218; IX. Nah 
Kaito 221; X. Kairo I. 222; XI. Kairo IL 223; XII Nach 

Gizeh 225; XII. Sattarah 226; XIV. Nach Athen 228; 
KV, NRüdblid und Schluß 229. 

Spradjfiudien eines Leipziger Milfionars im — 215. 

Die Erhaltung der Kunftdenfmäler. Bon -z. i 

Herbfitage au Rügen (Sellin, Bon P. 

Veber die deutihe Büherproduetion 220. 

Erſte Reifeeindrüde ans Rubland, Aus bem Tagebuch einer Reife 
in Rußland i. 3. 1898. Bon A. B. 2 

Aus dem Gunewalder Thal. Bon Emil Don 221. 

Koch über die Cholera 222 


179, 


184. 


190. 191. 
u. En 


F, 219. 


-. 


Wie Bismard Ruffiih lernte 223, 

lleber das Gewiht und Die Anzahl mikroſtopiſcher Lebeweſen in 
Binnenfeen. Von Dr. Otto Jacharias in Plon 224. 

Blantenburg im Karl. Bon A P. 224. 

Die Wälder der Vereinigten Staaten 226. 231 (Schluß). 

Das Heilferum 226 

Das Lied vom Kirmesbauer, Yon E. G. 227. 

Die Lawra in Kiew. Aus dem Tagebuch einer Reife in Rußland 
i. 9. 1808. Von A. B. 228, 

Zarstoje Sſelo. Aus — —— einer Reiſe 
i. J. 1898. Bon A. 

Engliſche Theater Diesfeit 3 —— Bon Wilh. Fr. Brand 231. 

Auf einem amerifaniihen Dampfidifie. Betrachtungen einer Frans 


in Rußland 


zöfin. Bon Theodore Denon. Aus dem Franz. von U. Cd. 231. 
Ausflellung von Werfen Leipziger Künfller. Bon —r, 232. 
Auf dem Dnieper von Kiew nadı ſtrementſchug. Aus dem Tage: 
buch einer Reife in Rußland i. %. 1893. Won A. B. 233, 
2 vngepetbiie re Bon Dr. A. 253. 
Gardafee. Von P. W. 2% 
Der Trofielfang. Bon G. H. SL. 


Ueber Die Gefahren Des Velocipedfahrend. Bon A. 234. 
Memmingen, eine ſchwäbiſche Reichſſiadt. Bon Dr. H. 236. 


Linadia. Bon A, Sch. 236. 

Das Brod im Vollsmunde. Bon Martin Bed 287. 

Sopenhagen. Bon —e. 238. Von A, B. 239. 
Voltama. Aus dem Tagebuch einer Reife in Rußland # 3. 1898. 


WV 


E@l-Azbar, die Leuchte des Islam. Eine exotiſche —— 

Deutſche Schwindler in London 240. [Bon x. 239. 

Laſo und Bola 240. 

Wie man vor fünfzig Japren zur Meffe reifte. Bon ae Lippold 241, 

Eine Bauernhodzeit in Erontien. Von Thu 

Ravenna. ReileEindrüde von U. Schütte: —3* 243. 

Zaufers und bie Leipziger Hütte am Schwarzenflein 245. 

Aus Kalifornien 245. Bon A. B. 246, 

Gharfow. Aus dem Tagebuch einer Reife in Ruflanb i. I. 1898, 

ach Fr firhlidem Grunde. Bon D. Pland 248, 
250 (Schluß) 

Die Zunahme der Geiftesfranten. Von Dr. A. 248. 

Ju den Straßen von Moskau. Aus Tagebuch einer Reife in 
Rußland ı. J. 1898. Bon A. B. 

Auf der Loromotine, N. d. Franz Bon u Ch. 251. 

Nationalflaggen und Bandeslarben. 262. 

Ghinefiihe Höfligkeit. Bon Martin Bed 253, 

Der Zittauer Spigname Kühtreiber. Bon A. R. 258. 

Allerieelen in Jtalien. Bon M. de’ Monti 265. 

Rudolf Hildebrand. Won KR. B. 256. 

Ya Klinger's Atelier 256. 

Dad Troiga-Klofter bei Sergiewo. Mus -_ ——— einer 
Reife in Rußland i. 3. 1898. Bon A. 

gest! ritte der Irrenpflege. Von Dr. A. 

hryſanthemum. Bon L. mr 257. 

Die Jungfranbahn. Bon O. W, Bon A. B. 259. 

Kafan. Aus dem Tagebuche einer er Bleife in Rußland i. J. 1898, 

Ueber Die legten Stunden Kaiſer Alexauder's III. 261. 

Schiller, ein franzöfiider Bürger. Bon Rudolf Roft 262. 
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Bur Würdigung der Gebrüder Grimm. 
Zu Jakob Grimm’d Geburtätag. 


Gegen Dahlmann bezeichnete Jakob Grimm am 14. April 
1858 die Grammatit ald dasjenige feiner Werte, dem er doch 
am Ende Alles verdanfe, was er erreichte, und in der That iſt 
die „Deutiche Grammatit” die gröfte und folgenreichite Schöpfung 
SJatob Grimm’. Mit ihr beginnt ein neuer Beitabichnitt der 
Germaniftit. Alles, was vor ihr auf dem Gebiete der Erforichung 
der germanifchen Sprache geleiftet wurde, hat ihr gegenüber nur 
vorbereitenden, Alles, was nach ihr in fo reicher Fülle auf dem- 
felben ermwuchd, nur ergänzenden und  berichtigenden Werth. 
„Sie bat,” wie Fr. Zarncke fo treffend fagt, „vom Gothiichen des 
4. Jahrhunderts fait alle Ameige der germanifchen Sprachwiſſen— 
fchaft bis auf die Neuzeit dargelegt umd die Grammatik zu einer 
Naturgeichichte der Sprache geftaltet.” Betrachtete vor Jalkob 
Grimm der Grammatiler e3 als feine Aufgabe, die Sprache lang: 
weilig zu beichreiben, gebieteriich Sprachregeln zu geben und Aus: 
nahme auf Ausnahme zu häufen, jo führte jener die Sprade in 
ihrem Werden lebendig vor Augen, und unter feiner forichenden 
Hand geftalteten fi die Ausnahmen zu ehrmürdigen Meften 
älterer Sprachperioden, die ftrenge Geſeßmäßigleit der Sprache 
lehrend: daher der gewaltige Einfluß, den jeine Grammatik auf 
die Wilfenichaft ausübte, daher die helle Begeiſterung, melde fie 
für fprachliche Unterfuhungen entflammte, und das rege Geifted: 
leben, melches fie auf dem Felde der deutſchen Sprachforſchung 
erweckte. Durch fie ficherte Jakob Grimm nicht blod der Germa— 
niftit einen feften Sig auf den Lehrjtühlen der deutichen Uni: 
verfitäten, fondern trug auch weſentlich dazu bei, daß die Sprach— 
forſchung überhaupt aus der Stellung einer Hilfswiffenichaft zu 
dem Nange einer jelbjtändigen MWiffenichaft erhoben murde. 

Ein würdiges Seitenftüd zur Deutichen Grammatik iſt 
Deutiche Wörterbuch, deffen Plan von Jakob gefaßt wurde, w 
wohl diefem bei der Ausführung Wilhelm Hilfe leiitete und mehr 
ald fünfzig Mitarbeiter Material berbeiichafiten. Nur zum 
Heinften Fheite haben die Gebrüder Grimm diefen Plan ver: 
wirllihen fünnen, und doch ift nad) ihrem Tode das Riejenwert 
unter der Hand tüchtiger Schüler weiter gediehen und gedeiht 
jest noch jo herrlich, daß mir bald jeine Vollendung erhoffen 
können. Iſt das nicht der beite Beweis von der Bortrefflichkeit 
des Grundriffes und von dem gewaltigen und nachhaltigen Ein: 
Muffe des Baumeiſters, der ihm entwarf! Sit die Grammatik 
eine Gejchichte der geſammten deutichen Spradye, jo iſt das Wörter: 
buch eine Sammlung von Geſchichten der einzelnen deutſchen 
Wörter; offenbart jene beredt den wunderbaren Geiſt, jo ver: 
fündet dieſes den ungehenern Reichthum der deutichen Sprache. 
Grammatit und Wörterbuch fihern Jakob Grimm den Rang des 
oberjten Meiſters in der germaniichen Sprachwiſſenſchaft, der 
alles vor ihm Gethane einheitlich zuiammenfaßte und alles nad 
ihm Geleiſtete ummittel- oder mittelbar anregte. So viel Schulen 
es auch in der Germaniftit jetzt giebt, in der Sprachforſchung ift 
ihrer aller Lehrer Jakob Grimm. Die germanifche Spracmitien- 
Schaft vor ihm glich einzelnen grimen Halmen, die da und dort 
aus der dichten Schneedede des Winters hervorſproſſen; da fielen 
die Strahlen jeined Geiftes auf das Echneefeld und wandelten 
es um in eine blumige und bienendurchiummte Wieſe des Lenzes. 

Die Grammatif muß aber auch deshalb für bas bebeutenbfe 
Bert Jakob Grimm's gelten, weil fie es ihm ermöglichte, fo 


umgeftaltend auf den anderen germaniftifchen Gebieten zu mwirfen. 
Jatob Grimm war kein Geſchichtsforſcher im gewöhnlichen Sinne, 
und wie vertieft bat er doch die deutjche Geichichtöforichung, indem 
er die Sprachforſchung im ihren Dienft ſtellte. Jener bat er 
troß einiger Jrrthümer in feiner Gefchichte der deutichen Sprache 
dad Urgermanenthum bis zu ben ferniten Seiten, da die Germanen 
im’ Begriffe waren, jich von ihrem Muttervolte abzujondern, ev 
ſchloſſen. — Einen Zweig der beutichen Culturgeſchichte aber, die 
Geſchichte des heidnifchen Glaubens unjerer Vorfahren, bat er 
troß mürdiger Vorgänger durd) feine „Deutfche Mythologie“ zur 
höchſten Blüthe gebracht und zwar befonder8 dadurch, daß er zum 
erften Male altnordifche und altdeutfche Götterlehre ftreng kritisch 
ſchied. So iſt er nad Simrod „der Schöpfer einer im engeren 
Sinne deutſchen Mythologie geworden“. Er brachte uns den tief 
religiöfen Sinn unferer heidniſchen Borvordern lebendig zum Be: 
wußtſein; er zeigte die Fäden, die unfer Gebrauchthum und Hoffen 
mit denen jener verfnüpfen, und eröffnete uns jo das Berjtänd 
niß für die ftufenmäßig fortfchreitende Entwickelung auf dem 
wichtigſiten Gebiete des Geifteslebens, auf dem des religiöfen 
Glaubens. Wie die Grammatif auf die germaniſche Spracdhjforicdning, 
jo wirkte die „Deutice Muythologie“ auf die Muthenforſchung 
ein. Wllerorten fing man an, Ueberrefte ehemaliger Götterdienite 
zu jammeln, und nicht blos die beutichen Gelehrten Simrok, 
Kuhn, Müllenhoff und Mahnhardt find als Jakob Grimm's 
würdige Schüler in feinen Fußtapfen meiter fortgefchritten, 
fondern auch die Forſchungen eined P. E. Müller, Nyerup und 
Magnufen über den altnorbiichen Heidenglauben find von Jakob 
Grimm beeinflußt. 

Auch die altdeutiche Nechtstunde führte Jakob Grimm burd) 
feine „Deutichen Rechtdalterthümer” und feine „Weisthümer” in 
einen ganz neuen Heitlauft ein; denn er machte von den Polls: 
überlieferungen, für deren vollitändiges Verſtändniß er die nöthigen 
Sprachtenntniſſe befak, zum erften Male ausgiebigen Gebraud). 
„Jatob Grimm’s Rectöalterthümer,” jagt ®. Wait, „erichließen 
erit die ganze Fülle deifen, mas uns von Kunde alten Rechts: 
lebens erhalten it, geben Sinn und Veritändnik für die Würdi— 
gung des Voltsthümlichen und Sinnlichen an demfelben.” Wohl 
hatte diefed Werk nicht eine ähnliche anregende Wirkung auf die 
Beitgenoflen, wie die anderen großen Schöpfungen Jakob Grimm’s; 
doc wurde durch daſſelbe der deutiche Sinn im den deutſchen 
Nechtägelehrten nach und mach wach, und fo muß die erft im 
unferer Zeit erfolgte Umarbeitung des deutſchen Rechts im 
diejer Nichtung als Frucht der Grimm'ſchen Forſchungen gelten. 

Fürwahr es nimmt nicht Wunder, daß fich ze“ ein 
Wilhelm Grimm, ein Benede, dann aber auf den Germaniften: 
verfammlungen alle SForfcher deuticher Sprache, Sitte und Ge: 
ichichte, deutſchen Rechtes und Schriftthums Jakob Grimm’s 
Führung unterordneten; denn er war wirklich dad, was man 
von ihm zu Lübeck rühmte, der Herricer in drei Reichen; für 
die deutſche Sprache, für das deutjche Recht und für die deutſche 
Mothologie hat Keiner Größeres als er gethan. Aber auch feines 
der anderen germaniftiichen Gebiete it ganz von feiner Forſchung 
unberührt geblieben; auf allen bewies er eine ftaunenerregende 
Gelehrjamteit. Keiner hat weder vor- noch nachher die ganze 
germaniftiiche Wiffenjchaft in dem Maße wie er umfaßt, fo daß 


er der vieljeitigfte und größte Germanift aller Zeiten ift, ja jogar 
ald der Begründer der wahrhaft willenihaftlichen Germaniſtil 
gelten darf, da er zum erften Male die zerftreuten Forſchungen 
über das Germanenthum in feiner Perjon, mie in einem felten 
Punkte, vereinte. — Dabei reichte aber jeine Forſcherarbeit und 
fein belebender Einfluß noch in die Grenzmarken verwandter 
Wiſſenſchaften hinüber. 

Der Ruhm Grimm’s wird keineswegs durch die 
Thatiache gefchmälert, dak die Arbeiten, melde er über deutſche 
Sage und Dichtung ohne Hilfe feines Bruders lieferte, nicht 
feiner Grammatif, feiner Mythologie und jenen Nechtsalterthümern 
an Bedeutung gleichtommen. Auf diefem Gebiete iſt er mehr 
vorbereitend und anregend thätig gemejen; auf feinen Schultern 
bat in der Sagenforihung fein Bruder Wilhelm, in der Tert: 
kritit Lachmann den höchſten Gipfel erflommen. Sicherlich iſt der 
Plan zu den Märcen- und Sagenfammlungen, durd welche bie 
Gebrüder Grimm entfchieden auch für die Wiſſenſchaft höchit 
werthvolle Vollsdichtungen gerettet haben, dem Haupte Jakob's 
entiprungen; doc zu endgiltigem Abſchluß bat Wilhelm bie 
Märchenſammlung geführt. Diefer hat auch in feiner Deutichen 
Heldenjage, dem Hauptwerke feines Lebens nad Jakob's Anficht, 
das Höchſte vollbracht, was auf dem Gebiete der deutfchen Sagen: 
forſchung geleiftet worden ift; denn biefer iſt jene Schrift eine 
kritisch geſicherte Grundlage von bleibendem Werthe für alle 
Reiten geworden. — Am nächſten kommt diefem claſſiſchen Werte 
Wilhelm’ Abhandlung „Zur Gejchichte des Reims”, welche Aehn: 
liches für die verbreitetfte Form unferer deutſchen Dichtung mie 
jenes für Deren weſentlichen Gtoff bietet und außerdem ben 
deutichen Dichter vor bem verhängnißvollen Fehler warnt, die 
Reinheit der Heime auf Koften des Inhaltes zu eritreben. — 
Auch an der Veröffentlihung altdeuticher Gedichte hat ſich Wilhelm 
noch mehr ald Jakob betheiligt. Er ift als Eriter auf dem Felde 
der altdeutichen Sage und Dichtung zu verehren. 

So iſt denn bie en Wiflenihaft den Gebrübdern 
Grimm zu unendlichen te verpflichtet. Sie müffen aber aud 
zu den fruchtbarften deutſchen Schriftitellern gerechn 
Abgejehen von ihren größeren Werten haben ungefähr 60 Zeit 
ichriften Auffähe aus ihrer Feder veröffentlicht. Den gewaltigen 
Einfluß, welden fie auf das heranwachſende Germaniitengefchlecht 
ausübten, haben fie mehr durch das geichriebene als durch das 
eiprochene Wort erlangt. Zwar find ihre Abhandlungen meift 
achwiſfenſchaftlicher Art, aber durch bdiefelben find viele Andere 
zu volfäthümlichen Darftellungen angeregt worden, jo für bie 
deutſche Mythologie Coljon, F. und M. Dahn und Werner Hahn. 
Allein obgleich die Gebrüder Grimm nie darnach tradteten, 
voltsthüml und Jugend» Schriftteller in des Mortes ges 
mwöhnlicher Bedeutun werden, jo find fie es doch 
durch einige ihrer e in ded Wortes edelftem Sinne ge: 
worden. 8 der griechiſchen Yugend der Homer war, das find 
jet der deutfchen die Grimm'ſchen Märden, des auffeimenden 
Geiſtes erfte Nahrung. Wie mühte man fi) doch vor den 
Gewrüdern Grimm ndesmäßig ab, eine deutiche jugend: 
literatur zu ſchaffen; fie ſchufen fie, indem fie die Märchen und 
Sagen, die einſt unfer Volt in feinem Kindesalter gebichtet hatte, 
unferen Kindern wiederbrachten und nicht minder durch ihr glän- 
zendes Vorbild als durch ihre grundlegenden Forſchungen Andere 
zur Bearbeitung von Deutfchlands Helden» Sagen und »Liedern 
in der heranveifenden Jugend verftändliher Sprade begeifterten. 
Diefen Sagen batte eimit diejenige Jugend gelaufcht, melde bie 
großen Hunnen:, Römer: und Manrenfilachten ſchlug und fo 
dem Germanenthume die Herrichaft über Europa errang. Ehr:, 
freiheitd: und Vaterlandöliebe werden fie auch unjere Anaben 
und Yünglinge lehren, deren Beitimmung es üt, dem Deutich- 
thume die machtgebietende Stellung in Europa zu erhalten. — 
Über auch marfige, ernite Mannesmworte von Recht, Ehre und 

iheit, von Religion und Vaterland hat Jakob Grimm in der 

hrift über feine Entlaffung, in den Reifeeindrüden in Jtalien 

und Skandinavien, in der Nede auf Schiller u. a. zu bem Herzen 
des deutfchen Mannes geſprochen. 

Doch nicht blos in das deutiche Haus, auch im die deutſche 
Schule haben die Gebrüder Grimm mit ihren Märden und 
Sagen Einzug gehalten und damit deö deutichen Voltägeiftes friſches 
Wehen in diefelben gebracht. Jedes deutiche Lejebuc enthält jet 
mehr oder weniger dieſer herrlichen Perlen. Biller verlangt, daß 
im erften Schuljahr, um auf des Kindes Gefinnung * 
einzuwirlen, 12 Grimm'ſche Märchen geleſen werben. ch be: 
trachtet es jeßt die Schule ebenio für ihre unabrveisbare Pflicht, 
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et werben. . 


den Knaben und Jüngling in die deutſche Helden-Sage und 
Dichtung einzuführen, als im die herrlichen Werke unferer 
neueren 5 Dichter; ja ſelbſt den vor den Grimms ſo ver— 
pönten Mundarten geſtattet fie dann und wann wieder Zutritt. 
Durch folche echt beutiche Koft muß aber auch die Sprache und 
der Beift der Schule allmälig immer deutſcher wieder werden, be: 
ſonders da auch der Geift der Grimm'ſchen Grammatik nad) und 
nah in die deutſchen Spraclehren einbringt. Daß jekt in echt 
deutjcher Weiſe die Schule nach einer gleichmaͤßigen Ausbildung des 
Verſtandes und Gemüthes ftrebt, dazu haben die Gebrüder Grimm 
auch mit beigetragen. Und daf für dieje gleichmäßige Ausbildung 
die deutiche Sprache und Literatur die beiten Mittel darbieten, 
follte Niemand nad dem gewaltigen Wirken diejes großen Brüder: 
paares bezweifeln und fich nicht fträuben, auch auf unjeren höheren 
Schulen dem Deutichen mehr Raum zu gewähren. Doch die Um- 
geftaltun der Schule in deutichnationalem Sinne bat jedenfall 
noch nicht ihren Höhepunkt erreicht, und jo ift jetzt auch noch 
gar nicht abzufehen, mie weit der Einfluß der Gebrüder Grimm 
auf diefelbe fich erſtrecken wird. 

Jakob und beionders Wilhelm Grimm maren mit ben 
Künften, und zwar auch mit den bildenden und der Tonkunft, 
vertraut, daraus erflärt fich zum Theil die künſtleriſche Beitaltungs« 
kraft ihrer Sprache. Dieſe wiederum trug nicht wenig dazu bei, 
ihren Werten Einfluß auf die deutfche Kunst zu verichaffen; diefe 
bat feit ihnen und ficherlich meift auch durch fie einen deuticheren 
Charakter erhalten. — Bon den Sichtern ift in erfter Linie 
bei Rüdert und bei Uhland eine Einwirkung der Gebrüder Grimm, 
zu denen Leßzterer ja fo enge Beziehungen hatte, wahrzunehmen, 
za an der Sprache; doch auch, wenn Uhland für das deutſche 

olt fein altes, gutes Recht zurüdfordert, ift er mur der poetiſche 
Dolmeticher der Rechtäaltertfümer Jakob Grimm’. Den Geift 
der Gebrüder Grimm athmen auch Gedichte wie des jüngeren 
Höltg „Bilder und Balladen“, Paul Graff's „Ein Göttermärchen“, 
vor Allem aber Jordan's gewaltiges Epos von den Nibelungen. 
Auch Friedrich Hebbel's dramatifche Trilogie der Nibelungen und 
Geibel's Drama „Brunbilde” find von ihm nicht unberührt ge 
blieben, mie ihn auch die Dichtungen von Scheffel, Dahn, Wo — 
Baumbach und Herz verrathen. Der größte Tondichter unſerer 
eit, der den kühnen Verſuch machte, eine deutſchnationale Tons 

nft zu jchaffen, Richard Wagner, hat unummunden befannt, daß er 
nur auf Grund der erläuternden Forſchungen der Sagenkunde derartige 
dramatifchmufitalifche Werke wie den „Zannbäufer“, den „Lohengrin“ 
und vor Allem den „Nibelungenring‘ ſchaffen konnte. Auch die Grimm⸗ 
ſchen Marchen haben herrliche Tondichungen wie Lſts „Afchen- 
brödel* erufen. Die Einmwirfung ber Gebrüder Grimm auf 
die Malerei bezeugen am ſchlagendſten die Worte eines Malers, 
Ludwig Richters: „ch habe vergangene Woche Grimm’s deutſche 
Sagen gelefen, und fie haben mir viel Aufſchluß über Auffaflung 
deuticher Natur gegeben. Es ift gewiß für den Landjchafter recht 
ut, wenn er bie Vollsſagen, Lieder und Märden feiner Nation 
udirt. Wie berrlih find in den Märchen das geheimnißvolle 
Waldespuntel, die raufhenden Brunnen, blühenden Blumen, 
die fingenden Bögel und die ziehenden Wolfen aufgefaßt, in den 
Sagen alte Burgen, Klöfter, einfame Baldgegenden , jonderbare 
Felſen dargeftellt.” — Aehnlich wie auf Richter haben die Ges 
brüder Grimm auc auf andere Maler wie Gornelius, Führich, 
Schnorr v. Garolöfeld, Schwind und Emald eingewirft umd nicht 
minder auf Bildhauer wie Engelhard. — Ja dadurd, dab bie 
Gebrüder Grimm bie gemaltigen Gebilde der fühnen Phantafie 
unferer Vorfahren den deutfchen Künſtlern lebenathmend wieder 
vor Augen ftellten, regten fie diefelben zu herrlichen Schöpfungen 
auf allen Gebieten der Kunst an. Undauc das deutiche Kunſtgewerbe, 
welches unfere öffentlihen Gebäude und unſer Haus und Heim 
mit feinen Erzeugnifjen ſchmückt, bat jeinen altdeutichen Geichmad 
und Stil im legten Grunde dem großen Brüderpaare entlehnt. 

Doch den Gebrüdern Grimm gebührt auch unfere innigfte 
Liebe und höchſte Verehrung als deutichen Staatsbürgern und als 
Menihen. Denn fie gehören zweifellos im weiteren Sinne mit zu 
den Begründern bed meuen Deutfchen Reiches. Nicht ala ben 
Letzten baben wir es ihnen zu verdanken, daß wir uns in 
traurigen Seiten die Fähigkeit bewahrten, und wieder zu 
einem einigen und meltgebietenden Volle zu erheben. Sie haben 
und unfere große Bergangenbeit, wie fie fih in Sprade, Saze, 
Dichtung und Sitte abfpiegelt, näher gerüdt und uns in derfelben 
heimiſch gemacht, inbem * uns dieſe achten und lieben lehrten. 
Sie haben es uns zum Bewußtſein gebracht, daß das deutſche 
Volk die Kraft und Vorbedingungen in fi trug, die Bildung 


des Altertfums und die Wahrheiten des Chriſtenthums aufzu: 
nehmen und fortzuleiten, beide mit feinem ureigenften en 
innigit verſchmelzend, daß es ſomit ein Volk von hoher welt: 
geſchichtlicher Miffion iſt. Die Gebrüder Grimm zeigen alle 
deutichen Tugenden, die es giebt: Gepaart ift bei ihnen die innigfte 
Liebe zur Familie mit der treuellen Freundſchaft, die zärtlichite 
Anhänglichkeit ans heſſiſche Heimathsland mit der begeiftertften 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Entwürfe und Katecheſen über Dr. M. Luther’s 
Hleinen Katechismus. Für evangelifche Vollsſchullehrer. Zu⸗ 
leich eine praktiſche Anleitung zum Katechiſtren für Schullehrer⸗ 
rn hen Bon Dr. Fr. W. Schüße. weil. f. j. Oberſchulrath, 
Seminarbireltor und Witter des k. ſ. Verdienſtordens I. Glafle. 
Zweiten Bandes erfie Abteilung. Zweites Hauptftüd, Erſter 
Ürtikel. Vierte vermehrte Auflage. Nach dem Tode des Ber: 
faifer® beforgt von deſſen Sohne Schulrath E. Th. Schüße, 
idnigl. Bezirtsicjulinipeltor. Xeipzig, B. ©. Teubner. 1893. 
2,25 4 — Die Arbeiten des berühmten Schulmannes bedürfen 
einer Empfehlung nicht. Vielen Lehrern haben fie die beiten 
Dienfte geleiitet, und wie fie immer wieder aus fortgejeßter, ge: 
fegneter Amtsarbeit berauswuchien, haben fie an ihrem Theile 
reichlich beigetragen, Sachſens Schulweſen auch auf dem Gebiete 
des Religionsunterrichts zu höherer Stufe emporzubeben und im 


Lehrerſtande Klarheit zu fchaffen über mande Frage, die ander: 


warts in das Getriebe des Parteimejend hineingezogen und aljo 
um bie Ausficht auf gebeihliche Loſung gebracht worden ift. So 
werden auch diefe mufterhaft fleißigen und forgfältigen fatechetifchen 
Arbeiten ihren fegensreichen Einfluß weiter ausüben. Deshalb 
bat der — wohlgethan, daß er nichts Weſentliches an 
der vorliegenden Arbeit geändert hat; denn mag auch in dem 
einen oder dem anderen Gegenitand der Standpunkt des Ber: 
fafferd durch die neuen Forſchungen der Wiſſenſchaft überholt 
fein, fo ift doch jeder fleißige und tüchtige Religionslehrer bei 
und in den Stand gelegt, auch dann viel aus dem Buche zu 
lernen, wenn er nad) anderer Methode gebildet und bier und 
da andere Wege einzuichlagen gewohnt ift. Wir fönnen uns begnügen 
feftzuftellen, welche Aenderungen ber Herauögeber im Intereſſe 
des Gebrauchs hat eintreten laffen. Das Bud mar von bem Ber: 
faffer für die Oberclaffe einer einfachen vierclaffigen Vollsſchule 
beitimmt, wie fie fih in Sachſen überall ba vorfindet, wo min- 
deſtens zwei Lehrer wirten. Der Herausgeber beſtimmt es den 
nunmehr vorherrichenden Berhältnifien entiprechend für die Ober 
ftufe der mehrclaffigen einfahen und ber mittleren Bolksfchule. 
Wer den Standpuntt der Katechefen kennt oder fennen lernt, 
wird einverftanden fein mit dieſer Gebrauchöveränderung, bie 
trogbem nur die Vefeitigung der allzu leichten Fragen und ihre 
Erſetzung durch ſolche „von mehr ildendem Gehalt” zur folge 
ehbabt hat. Um aber die Verwendung des Buches in ber 
— Weiſe nicht auszuſchließen, hat der Herausgeber für 
die Unterftufe einen ausführlicheren Unterrichtsgang, für die zwei: 
claffige Schule eine kurze Skizze deifelben mit bejtimmten Hin: 
mweifen auf die zu verwendenden Stoffe am Schluffe beigefügt 

B.K. Martenjen’s chriſtliche Ethik. Specieller Theil. 
Fünfte Auflage. Mit dem Bildniß des Verfaſſers in Kupfer: 
drud. 10 Lieferungen zu 1 .% Berlin, Neuther & Reichard. 
1894. — Die Berlagshandlung erwirbt fich ein großes Berdienit 
durch diefe billige —— des beruͤhmten Buches, 
das in keinem evangeliſchen Pfarrhauſe fehlen darf, aber troß 
jeiner meiten Verbreitung noch gar mande verfagte Stätte finden 
wird. Es wird ja wohl feiner der Leſer diefer unferer Anzeigen 
das Bedürfnik fühlen, dab ihm die PBorzüge von Martenjen’s 
Erbif angelündigt und = eine werben, und jo begnügen wir 
uns für heute mit der Wlittheilung, baf die erfte Lieferung er: 
ſchienen iſt. 

— Deutſche Redensarten. Sprachlich und eulturgeſchichtlich 
erläutert von Albert Richter. Leipzig, Richard Richter. Zweite 
verm. Aufl. Preis: geb, 3.M — Das vorliegende Buch wird 
von dem Grundgebanfen getragen, dab das einfeitig abitracte 
Denken unſeres Beitalterd wieder ein finnliches oder gegenjtänd- 
liched werden müfle. Der Vater diejes Gedantens ift unfer hoch. 
verdienter und hochverehrter Sprachforſcher Hildebrand. Er hat 
mit dem ihm eigenen feinen Verſtändniß für das Leben unjerer 
Mutterfprache ſchon ſeit Jahrzehnten hingewieſen auf das lebendige, 
finnlihe Denken, wie es und aus ben Sepriften der Alten in jo 
urfprünglicher Kraft und Friſche entgegentritt, nicht minder auch 
auf das gegenitändlide Denten Goethe's, das in jo wunderbarer 


Baterlandsliebe, die tiefite Ehrfurcht vor den Landesfürften m 
Ehrgefühl und Mannesſtolz und ber höchſten Achtung vor dei 
Landeögefegen ſowie der Vollsrechte, das kindlichſte Gottvertraue 
mit dem Hariten Verſtändniß für die ewig fortichreitende Weite 
entroidelung des Menſchengeiſtes. Mit vollftem Rechte verdiene 
fie daher einen Pla unter Deutichlands großen Männern. 

Dr. Earl Franke. 


Weife concretes und abſtractes Denten im fich vereinigt; er zuer 
hat es Mar umd überzeugend als eine Hauptaufgabe des deutjche 
Sprachunterricht erwieſen, daß mit der Sprache zugleich dere 
Inhalt voll, frifh und warm erfaßt werde. Da nun den Haup 
fern im Sprachvorrath des Einzelnen, überhaupt den eigentliche 
Geift, Gehalt und Reichthum der Sprache nicht die einzelne 
Wörter, fondern feititehende, überlieferte Wendungen oder Neven: 
arten ausmachen, die Hildebrand treffend mit photographiiche 
Abbildern aus dem wirklichen Leben vergleicht, jo ergiebt jich vo 
felbit, daß das gegenitändlihe Denten vor Allem auf der Mare 
Anſchauung diefer Bilder, auf dem Bewußtſein von ihrem u 


‚Sprünglichen, finnlichen Inhalte beruft. Freilich find zahlreid 


folche Sprachbilder durch den jahrhundertelangen Gebrauch verblaf 
und verwifcht, wir vermögen einen großen Theil unjerer Reden: 
arten nicht mehr wörtlich zu nehmen. Wenn daher in dem vo 
liegenden Buche meit über hundert jolher Wendungen, die z 
völlig „hohlen“ oder „leeren Redensarten berabzufinten drohen 
wieder mit ihrem alten, anfchaulichen Gehalt erfüllt werben, | 
fönnen mir dies nur mit Freuden begrüfen. Wlbert Richt 
hat feine Aufgabe trefflich gelöft. Seine ſprachlichen Ausführunge 
verrathen gründliche Bertrautheit namentlich mit den Schäbe 
des Grimm'ſchen Wörterbuches, feine fachlichen Erläuterunge 
ugen von reicher Belejenheit in der älteren wie in der neuere 
diteratur. Dazu bietet er den Inhalt feines Buches micht i 
weitichweifiger „wiflenfchaftlicher Langweiligleit”, jondern in knappe 
unterhaltender Form dar. Mir hören da nun, warum wir jagen 
etwas auf die lange Bank ſchieben, in die Brüche kommen, nid 
viel Federleſens machen, etwas auf dem Kerbholz haben, üb, 
die Klinge fpringen, durch die Lappen geben, etwas aufs Tap 
bringen; wir erfahren, was es mit bem „bummen ungen va 
Meißen“ auf fih hat, und warum man Hunde bis Baube 
führt u. f. wm. Daß im Albert Richter'3 Buch noch viele land 
läufige Nedensarten fehlen, und daß die eine oder die andere di 
dort gegebenen Erklärungen nicht als völlig ficher bingeftellt werde 
kann, iſt nur natürlich. Gefteht doch fein Geringerer ala Hild 
brand, daß felbft die Sprachwiſſenſchaft zu dem urfprüngliche 
Inhalte der bildlichen Ausdrüde unferer Sprache immer noch ſtel 
wie die Geographie zum Innern Afrilas. Wir legen das prächtic 
Bud allen Freunden ber deutichen Mutterfprahe warm an 
Herz und empfehlen es bejonders für die älteren Schüler de 
höheren Lebranftalten. Jeder wird Albert Richter's „Deutſch 
Redensarten“ mit dem angenehmen Gefühl aus der Hand leger 
durch fie erft zum mahren Beſitz eines Gutes gelangt zu fein, da 
er ererbt von feinen Vätern hat. E. G. 
— Breslih und Koepert, Bilder aus dem Tbie 
und Pflanzenreidhe. Altenburg, Verlag von Stephan Geibe 
1893. 2. Heft. 2506. 3.4, gebunden 3,80 .« — Progranın 
gemäß führt das zweite Heft die Wirbelthiere zu Ende, behande 
aljo alle Glafien mit Ausnahme der Säuger. Es entipricht jeder 
falls dem pädagogiichen Taftgefühl volllommen, wenn von be 
37 Bildern 23 auf die Vögel, 6 auf die Reptilien, 1 auf d 
Amphibien und 7 auf die Fiſche entfallen. Die Abitufung richt: 
fich theild nach dem Umfange der Claſſen und dem Intereſſ. 
welches diefe dem nicht fpeciell naturwiſſenſchaftlich Gebilbeten at 
ewinnen, theils nad der Zeit, weldye die Lehrpläne für die Bi 
Fandlung ber verjchiedenen Gruppen zur Verfügung ftellen. Un 
fo können die Schilderungen, die für Schule und Haus beftimm 
find, dem Lehrer wie Schüler als eine jehr willlommene Ergänzun 
für die Vertiefung des Unterrichted und ber Wepetition diener 
Se weiter nad; abwärts in der Stufenleiter, um jo mehr über 
wiegt bie Rüdficht auf das Praftiiche, re natürlich bei de 
Sifcen, wiewohl beſonders intereffante biologiiche Züge genügen 
herausgehoben find, fo madt die Schilderung von giftigen un 
eleftrifchen Fiſchen den Beichluß. Die Vögel find von Dr. Koeper 
der fi) durch eigene biologiiche Arbeiten, z. B. über den Staa: 
inreichend vorbereitet hat, bearbeitet, die übrigen Claſſen vo 
r. Breslich. Daß das ———— Syſtem, das ja noch ſtritti 
genug ill, mit den modernſten Schulbüchern gut übereinſtimm 
und dab die Auswahl gefchict getroffen it, zeigt die Neihenfolg 


der Charalterbilder, verfchiedene Adler, Buffard und Sperber, 
Geier, Eulen, Papageien, Spechte, Eisvogel, Kuckuk, Kolibris, 
Raben, Staar, Nadtigall und Droſſel, Hausfperling und andere 
deutſche Finken, Kanarienvogel, Schwalben, Haustaube, Wald: 
und Feldhühner, Haushuhn und Verwandte, Strauß, Stord, Fild: 
reiher und Verwandte, Wildente und Verwandte, Möven und 
Seefhwalben. Anetdotenhaftes iſt als Würze nur infofern be: 
rüdfichtigt, ald es zur Gharalterzeichnung beiträgt, — Einige 
Hleinere Ausftellungen, die niederen Glaffen betreffend, follen nicht 
verschwiegen werden. ©. 149 mird es für „Alligatoren und 
Kaimans“ wohl beffer heißen: Alligatoren oder Kaimaus, da 
beide Worte gleich gebraucht werben. ©. 153: „bei der männs 
lichen Zauneidechſe herrſcht lebhaftes Grün vor, bei der weiblichen 
dagegen Grün oder Braun“ ift ein Gab, der den Gegenſatz nicht 
eben ausdrüdt. S, 170: Daß Vipera aspis lebendige Junge 
zur Melt bringt, ſtellt fie doch nicht in den behaupteten Gontraft 
zur Kreuzotter. ©. 185: Wenn einmal für dad Schrumpfen 
des Kaulauappenichwanzes Metſchnikoff's Theorie von den Phagos 
enten herangezogen wurde, durften wohl auch die abweichenden 
fpäteren Refultate, zu denen Looß fam, nicht verſchwiegen werden. 
S. 199: Nach den Barfchen als Pertvetern der Stachelfloffer 
werden bie Karpfen behandelt. „Diefe gehören indeffen nicht zu 
den Gtachelfloifern, ſondern in die Ordnung der Ebelfif 
Phnfoitomi), da bei ihmen alle Floſſen aus gegliederten Strahlen 
gebildet find, und nur der vorderiie Strahl der Rüden: und 
Bruftflofle bismeilen ſtachelig iſt“ Einmal find die Floſſen nicht 
allein aus Strahlen uebildet, fodann aber würden die Thiere 
der angegebenen Merkmale wegen nicht zu den Schlundblafen- 
fiichen, fondern zu den Malacopterngiern gehören. Phyfoftomen 
find fie, weil die damwimmblafe mit dem Schlund in Verbindung ſteht, 
was nicht angeführt it. — Auf keinen Fall können jedoch derartige 
Heinere Ungenauigkeiten, deren Nüge Manchem vielleicht ſchon auf 
Spitzſindigleit hinauszulaufen ſcheinen möchte ‚den Credit des Buches 
untergraben, das im Gegentbeil nur warm empfohlen werden kann. 8. 
— Reihenbadh’3 Buch der Thiermelt. jFünfte Auf 
Tage, gänzlich umgeftaltet und vollftändig neu bearbeitet von 
NRihard Roth. Zwei Bände A ca. 280 S., mit 100 und 
78 Jluftrationen. Leipzig, Otto Spamer, 1894. — Das Wert 
Reichenbachs, des Naturforfcherd aus älterer Schule, brauchte 
nothgedrungen eine Auffriihung, um mehr als hiſtoriſchen Werth 
zu beanfpruchen und auf moderner Höhe zu ſtehen. Es ift beis 
nahe felbftverftändlidh, dak Brehm's Thierleben, das maſſenhaft 
ercerpirte, auch bier die willkommenſte Grundlage für die Er 
neuerung bildete, wie der Bearbeiter felber befennt. Damit iſt 
fhon gejagt, daß die populären Schilderungen auf folider Baſis 
ruhen. Der erfte Band bietet „Erzählungen und Schilderungen 
von der Lebensweiſe, den Sitten und Gewohnheiten der Thiere”, 
der zweite „vom Seelen: und Wanderleben, von ber Lebensweiſe, 
der Jagd, dem Fange und der Zähmung der Thiere”. Der erſte 
folgt dem Syſtem und hält fich in der Hauptfache an die Säuger, 
die übrigen fommen um jo kürzer weg, je niedriger fie ftehen 
auf der thierijchen Leiter; immer aber find intereffante Seiten 
abgewonnen, „Die Vögel und ihre Kımft im Nefterbau” u. ſ. w., 
alfo eine paflende Beſchränkung. Ueber Inſecten und Spinnen 
wird nicht hinausgegriffen. Im Schlußcapitel „Muſikliebhaber 
unter den Thieren“ zeigt fich der Bearbeiter nicht ganz jo kritiſch 
als ſonſt Anekdoten gegenüber. Der Gefang der Mäufe jcheint 
doch in Wahrheit auf eine Erkrankung der Athmungswerkzeuge 
hinauszulaufen. Im zweiten Band herricht eine freie Dispofition. 
Allgemeinere, man fönnte jagen naturphilofophiiche Ausführungen 
ftehen voran, Inſtinet und Berftand, Begabung, Kunſitriebe, 
Waffen, Krieg und Berftörung (Kampf ums Dafein) und dergl. 
Dinge merden behandelt. Hier find naturgemäß Einwürfe am 
leichteften. So it die Behauptung (©. 18), daß es Thiere giebt, 
„Die mittels des Gefichtsfinnes Farben unterscheiden können”, wohl 
auf den größeren Theil der Thierwelt auszudehnen. „Daß der 
Heitfinn nur höheren Thieren eigen ift” (S. 20), dürfte ſehr an- 
fechtbar fein. Unter den niederen werben doc jehr viele von 
den Sahreszeiten gewaltig beeinfluht, und fie halten daran feſt, 
auch wenn fie unter andere Bedingungen kommen, 3. ®. 
Gladoceren mit kurzer Entwidelung, die fie in Heinen Tümpeln 
erwarben, behalten jolche auch ald Bewohner gröherer Seen bei 
und dergl. Bei der Reparatur des beichädigten Hauſes zeigt die 
Schnede (S. 27) jo wenig Kunſtſinn als wir, won eine Wunde 
von felbit zmedmäßig vernarbt. Nach dem Allgemeinen füllt die 
Jagd den größten Theil aus, erit kommen fröhliche Schilderungen 
der deutſchen Yägerei auf Haar: und Federwild, dann ſchließt fich 


exotiſches an; hohe und niedere Jagd kommen zu ihrem Rechte, 
die niederfte, auf mirbellofe, wird nicht berüdfichtigt; es bleibt 
alfo bei dem vulgären Begriff. Thierzähmung macht den Be 
ſchluß. — Die Abbildungen, die oft ala Vollbilder die ganze Geite 
füllen, find zum großen Theile vortrefflich, wofür Namen, tie 
Spedt, Bedmann u. a., bürgen. Manche allerdings, mie die 
Wölfe, der Fuchs auf der Lauer, Tigerjand mit Elefanten, zeigen 
einige Mängel. Der Gedo würde beijer nicht auf der horizontalen 
Flädhe laufen, und die bauenden Bienen follten umgekehrt orientirt 
fein. Wie gefagt, werden die Kleinigkeiten durch gute Bilder wett 
gemadjt. — Und Referent weiß aus Erfahrung, dab das Werkchen 
die Abficht, daß „es zur Aneiferung dienen möchte, durch dad Studium 
eingehenderer Naturgeſchichtswerke feine Kenntuiſſe gu erweitern“, ir 
wohl erreicht. Bon irgendwelchen Tendenzen hält es fich frei. 8. 
G.0e.— Atlas, Novelle von Maria Janitjchel. Berlin, 
G. Grote ſche Verlagsbuchhandlung, 1893 (Grote ſche Sammlung 
von Werten zeitgenoſſiſcher Schriftiteller. 50. Bd.) 69 E. kl. 8* 
Preis: 2.4 — Die Novelle —— mit: „a“ und endet mit 
9 Punkten. Auf den legten beiden Seiten, die nur 18 Drud: 
zeilen haben, befinden fih in Summa 45 Punkte Wir find zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß die Novelle eine Parodie auf 
eine gemwilfe Art moberner Schriftitellerei fein foll; als ſolche ift 
fie gelungen und wirkſam. Man kann die Albernheiten und 
Verrüdtheiten unferer „Modernen” nicht lächerlicher machen als 
es hier geichieht. Die Fabel ift in wenigen Morten lt: 
Zwei Juden, ein fchöner und ein budliger, hepiisirtte. Yes 
ſich „chrecklich“ Tieb, „weil fie keine Brüder waren, denn Blut: 
bande bedeuten nichts; Raubluft iſt's, die die eine Seele zur 
andern treibt”. Der budlige Mark ift eiferfüchtig auf des ſchönen 
Gabriel’8 Liebe. Gabriel wird Arzt und macht Auffehen durch 
fuggeitive Kuren (einmal bleibt er 21 Stunden, die Augen in 
die der Patientin tauchend, an ihrem Bette fihen), die freilich von 
einigen „gehirnengen Neidern” als „altteftamentarifche Mäschen“ 
verjpottet werden. Mark, der troß feines Buckels bei den Weibern 
Triumpbe feiert, weil „er wußte, wie Hein der Apparat war, den 
man in Bewegung ſetzen muß, um eine weibliche Seele zu erobern“, 
wird Maler. Da lernt Gabriel ein lleines Mädchen kennen, uns 
bedeutend, puppenhaft. Markt mill nicht, daß dieje Kleine den 
Bruder an feinem vermeintlichen Sonnenfluge hindere. Er lodt 
fie in fein Mtelier und veranlaft fie, den Ring Gabriel's ihm 
zurücdzugeben, Da erfcheint Gabriel. Es kommt einer Aus: 
einanderfefung mit vielen Punkten und wenig Worten. Mar 
ergreift einen Mevolver. Er will jedenfalls das Mädchen, „Die 
Feufelsfrage” erſchießen, erichießt aber Gabriel und dann fich. 
„Und Beider Blut hatte fich vermifht.” ..... Und nun die Aus; 
führung! Da zeigt fi dad Parobiftiiche noch viel deutlicher. 
Zunächſt eine Blumenlefe von Ausdrüden! Die Stimme if 
lebendig und heiß, die Apathie beitridend, der Wille einmal roth 
und glühend, dann wieder halmſchwach, die Blide werben nicht 
nur in einander getaucht, fondern auch in einander geichlungen, 
das Glück ift weiß, die Araft ift lachend, man fieht, mie die 
Augen denken, die Ohren laufchen hungernd, das SFeuerwert des 
Blutes jpielt auf den Wangen, die Stimme klingt centnerjchwer, 
das Parfüm des Beibes wird geathmet, man badet in der Tiefe 
der Augen, die Liebe ift roth und krallt ſich mörderiſch ein u. ſ. w. 
Dann eine Reihe bezeichnender Säge! „Welche unter diefen ihm 
entgegentommenden Jungfraulein und frauen mar würdig, fein 
Haupt in ihrem Schoß zu betten!“ „Bielleicht würde fie, wenn 
er fie aufgezehrt, verichlungen und wieder neu geboren hatte, 
rößer fein.” „Der rothe glühende Wille war die eherne Nabel: 
nur, die die beiden freunde verband.“ „Ein Intellect ftritt um 
den andern, der bereit war, im Schoß dei Weibes zu ertrinfen.“ 
Gewiß, das kann nur Parodie jein. Parodie ift jedenfalls auch 
die erniedrigende, entwürdigende Schilderung des Weibes, das im 
Handumdrehen von einem budligen Judenjungen überwunden 
wird. Parodiſtiſch iſt endlich die Sprache, die ſich von grammatiichen 
Fehlern nicht frei hält, Wir wiederholen: Als Parodie it die 
Novelle durchaus gelungen. Iſt fie aber ernft gemeint, dann iſt 
ein weiteres Wort der Kritik unnöthig, dann bedauern wir die 
Verlagshandlung, dann iſt's jammerichade um den fchönen Drud 
und das qute Papier, dann bat die Geſchichte mehr pathologiiches 
als literariſches Intereſſe. Von Mark wird erzählt, dab Weiber: 
thränen ihm mit phufiichem Efel erfüllt hätten. Das verſtehen 
wir nicht recht, und erfüllt etwas ganz Anderes mit phufiichem Gel. 
Mark jagt, daß nichts für den Mann -nefährlicher jei als die 
Umbedeutendheit des geliebten Weibes. DO, wir feumen etwas 
viel Gefährlichered und Hählicheres. 


Drud von Ö. ©. Teubner in Leipzig 
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Thiere als Heilmittel, 
Von Dr. Otto Zacharias (Plön). 


Sm dem allbetannten Sprücdmorte, daß „für den Tod kein 
Kraut gewachſen fei”, kommt indirect zum Ausdrud, daß Kräuter 
und vegetabilifche Producte aller Art ſeit Menfchengedenten gu 
> An oc törperlicher Uebel in Anwendung geweſen find. 
befannte ſůddeutſche Arzt Theophraftus Bombaftus ‚Paraceljus, 
deſſen 400jähriger —— unlängft weiteren Kreiſen in Er 
innerung gebracht worden iſt, ging jeinerzeit von der Anſicht aus, 
daß für jede Krankheit in demielben Lande, wo fie auftrete, auch 
die zu ihrer Heilung erforderlichen Pflanzen wachſen müßten. 
Demgemäß war er aud gegen den Import ausländiicher Früchte 
und Apothefermaaren, welche viel Geld kofteten und, jeiner Mei: 
nung nad, ein ganz überflüffiger Ballaft des einheimijchen Arznei: 
ſchahes waren. Auch bis auf dem heutigen Tag noch) ipielen be: 
tanntlih die Pflanzen eine Hauptrolle in der Medicin, wie ſchon 
die vielen Sorten von Thee beweiſen, welche als Hausmittel im 
Gebrauch find und deren durchſchlagende Wirfjamfeit in manden 
Familien fo feititeht, daß auch die ärztliche Autorität feinen Verſuch 
macht, den Glauben am dieſe traditionellen Helfer in der Noth 
u erichüttern. Damit joll aber keineswegs gefagt fein, daß uns 
I Pflanzen nicht auch wirklich werthvolle Dienfte zur Verhütung 
und Heilung von Strankheiten zu leiften im Stande fein. Man 
braucht in diefer Hinficht nur an die Rinde des Chinabaums 
zu denfen, in welder ein Stoff enthalten iſt, der fich bis jetzt 
als das beite Heilmittel gegen jFieber bewährt hat. Die Afrika: 
ferfhung würde ſchwerlich die nänlichen großen Erfolge zu ver: 
—— haben, deren fie ſich jezt rühmen darf, wenn es fein 

binin gäbe. Denn nur diefed macht es in vielen Fällen dem 
Reifenden möglich, feinen Marſch durch mörderifche Fieberdiſtricte 
fortzufepen, ohne daß er Geſundheit und Leben dabei verliert. 
Andere Pilanzenftoffe (4. B. Hydraftin) haben als Mittel gegen 
efährliche Blutungen neuerdings ebenfalld bedeutenden Auf er: 
nat, u. ſ. m. 

. Bon der Heilkraft thieriſcher Organismen und der von ihnen 
erzeugten fpecifiichen Stoffe iſt man aber in neuerer Zeit immer 
mehr zurüdgetommen, jo daß felbit Moſchus und Bibergeil jetzt 
faum mehr verjchrieben werden. Eine Ausnahme macht freilich 
der bei manchen Leuten in hohem Anfehen fiehende Leberthran, 
der gegen Skropheln ein fonveränes Mittel jein fol. Desgleichen 
(äußerlih anzumenden) der Hirſchtalg (9), dad Dachsfett, die 
fpaniiche Fliege umd der Blutegel. Letzterer befanntlih als 
lebendiger Schröpftopf. 

Es gab aber eine Zeit, mo die praftifchen Aerzte anders 
über die Heilkraft thierifcher Weſen dachten, und es iſt nicht ohne 
Intereſſe, fich in jene Vergangenheit der mediciniſchen Wiſſenſchaft 
urüczuverfeßen, von der mir gegenwärtig um zwei bis drei 
Dohrkanderte entfernt jind. 

Ein jüngit erſchienenes Wert von Prof. William Mar: 
fhall*), dem geiftvollen Zoologen und gemwandten Erzähler, kann 
und dabei ald vortrefflicher Führer dienen. Für den gebildeten 
Leer ift es ein wirkliches Vergnügen, fich von einem fo belejenen 

*) Neueröffnetes, munberfames Arznei:Käftlein 


Leipzig, 1894. 
U. Twietmeyer. 


feinen Beruf culturgefchichtlich aufzufaffen verfteht — auch der Arzt 
kann dieſes kleine, ebenſo belehrende wie amüfante Buch mit vielem 
Nutzen lefen. Ich möchte es infolge deffen ohne jeden Vorbehalt 
empfehlen, zumal ber Preis deſſelben ein fehr mäßiger iſt. 

Es iſt ſchon oben hervorgehoben worden, daß die thieriſchen 
Arzneimittel um fo zahlreicher werden, je mehr wir in die Ber: 
angenheit zurüdgehen. So murden im Jahre 1652 in der 
reödener Hofapothefe noch 182 animaliſche Medicamente 
im Borrath gehalten, wogegen im Jahre 1761 deren mur nod 
86 dafelbft verfäuflih waren. Es muthet Einen, wie Prof. 
Marſhall mit Recht fagt, fehr feltiam an, wenn man in der 
meimarifchen Medicinaltare aus einer Beit, da ein Karl Auguft 
regierte und ein ®oethe ſchon vier Jahre an deſſen Hofe 
lebte, noch Bodöblut, Skorpionöl und gebrannte Fröſche auf 
geführt findet. 

Das ift aber noch keineswegs unerhort zu nennen, wenn 
man erſt Umſchau auf dem ganzen Gebiete hält, wie wir es jeßt 
in möglicjfter Kürze thun mollen. 

Bon den Gäugethieren flanden namentlich die Krallen, 
Klauen, Hörner und Zähne in dem Verdachte, in hohem Grade 
mediciniſch wirlſam zu fein. Infolge deſſen trug man gegen 
Epilepfie einen Ring von Eſelshuf; gegen Krämpfe follten Ringe 
aus Hirfhllauen oder in Silber gefahte Luchäfrallen (die als 
Amulette getragen wurden) helfen. Pferde: und Delphinzähne 
wurden Meinen Kindern um den Hals gehängt, um ihnen das 
Bahnen zu erleichtern. Der Bahn eines nächtlichen Thieres bei 
ſich getragen, jollte „vor Gefpenitern” ſchützen. Wollte man recht 
feft jchlafen, jo legte man fich eine gedörrte Seehundsiloife (und 
zwar eine rechte Floſſe) auf den Kopf oder unter das Kopftiſſen, 
weil man glaubte, daß die träge, fchlaffüchtige Natur der Robben 
auf ſolche MWeife auf den Betreffenden überginge. 

Gegen Jẽchias (Hüftweh) halfen Ablerfühe, und zwar ber rechte 
für das rechte Bein, der linke für das linke. Auch die Sehnen 
aus den Ständern ded Storches wurben verwendet; fie follten ein 
Mittel gegen Podagra und Zipperlein fein, wenn fie aufgebunden 
wurden 


Bei ſtarker Fieberhitze, wo man heute Chinin verſchreibt oder 
den Patienten durch ein Bad abfühlt, gab man vor 200 Jahren 
demfelben im jede Hand einen Laubfrofh. Gegen Nafenbluten 
hing man dem davon Befallenen eine in einem jeidenen Beutel 
enthaltene gedörrte Kröte um den Hals. 

Ueberhaupt ftanden die Kröten in großem Anfehen betreffs 
ihrer Heilkraft. Man hielt fie für höchſt giftig und aus dieſem 
Grunde für ein Mittel zur Belämpfung von Syphilis, Toll: 
muth u. |. w. Noch 1829 wurden fie bei bösartigen Gejchwüren, 
Krebö u. dergl. innerlich und äußerlich gebraucht. Zum Zwecke 
der innerlichen Anwendung wurden fie in den Apothefen mit einem 


fpiigen Holze durch dem Kopf geſtochen, an der Sonne gebörrt 
und dann pulverifirt. Natürlich hatte jeder Arzt und jeder Kur 
pfufcher der damaligen Zeit feine befonderen Mittel, die er mit 
Borliebe zur Anwendung brachte, weil fie fich ihm in der Praris 
bewährt zu haben fchienen. 

Fiſche waren auch in dem bier gemeinten Sinne „officinell”. 
&o ;. 2. follten Yale wider bie Trunkſucht Helfen, wenn man 
fie in Wein oder Branntwein fi zu Tode quälen ließ und die 
abgegoffene Flüſſigkeit dem Patienten ohne Bormiflen zu trinken 
ab. Sardellen wurden (Hein gejchnitten) auf Warzen aufgelegt. 
Seepferbejen galten als Wurmmittel. Einen gefalzenen Hering 
unmittelbar aus ber Tonne, mit Pfeffer beftreut, jammt Floſſen, 


Schuppen und. Gräten- ya ung wurde gegen das Fieber 
enpfohlen. Es hieß, wie auch heute noch manchmal, „bie ten 
reinigen. ben. Darm“. 
Bon ben Mollusken murden hauptjächlich die gemöhnlichen 
Wegſchnecken (Arion empiricorum) zu en benutzt. Bur 
Bertreibung der Sommerjprofien fochte man eine ſchleimige Brühe 
aus ihnen, mit welcher man das Geficht beſtrich. Mit ihrer Afche 
heilte man bie Krätze und andere Hautkrankheiten. Bei Waller: 
fucht band man die Thiere dem Patienten auf den Leib und auch 
anf Peitbeulen wurden fie aufgelegt. Die Weinbergsichnede wurde 
zu Brei zerfiampft und mit Eidotter zufammen auf entzündete 
Augen geitrihen. Die Waſſerſchnecken brannte man zu ren 
das beim viertägigen Fieber verabfolgt wurde. 

Bon den. befannteren Inſecten wurden hauptſächlich bie 
Fliegen und die Mailäfer medicinifch verwerthet. Cine aus 

ellte Suppe galt ald ein Mittel, die geſchwundenen 

Kräfte zu beleben. Ein daraus gepreßtes Del jollte Gelent: 
ſchmerzen bannen können. Getrocknet und pulverifirt betrachtete 
man fie al ein Mittel gegen ben Blajenftein. 

Die Fliegen wurden verſchiedentlich zu Heilzweclen angewanbt. 
Ein Eremplar davon, lebend in ein Leinwandſadchen gefperrt und um 
den Hals getragen, galt ald Mittel gegen Triefaugen. Eine fettige 
Flüffigfeit, welche man durch daB Auskochen der Fliegen gewann, 
wurde „Müdenfett” genannt und follte bei Gefchwülften zer 
theilend wirfen. Aus Fliegenlaren (Maden) wurde eine Salbe 
gegen das Podagra. bereitet. Bu diefem Behufe mußten fich aber 
die Larven von ‚einem lebendigen Milan (Gabelweihe), den man 
in Pferbemift eingegraben und fo eritidt hatte, ernährt und ge: 

et 


haben. 
Die gewöhnlide Kopflaus Qu 2—3 GStüd) in ein böjes 
Auge gebracht, follte daffelbe unfehlbar in den gefunden Zuſtand 
—— Dies Mittel rührt von einer Gräfin Kent ber, 
ie im 16. Jahrhundert lebte. 

Unter den Spinnenthieren war e3 hauptjächlich ber Sforpion, 
dem die erjtaunlichften Heilträfte zugetraut wurden. Befonders 
follten letztere an das fogenannte Storpionöl gebunden fein, welches 
(mie wir oben fahen) noch zu Goethe's Zeit in den weimariſchen 
Mpothefen zu baben war. Diejes Del wurde fo zubereitet, daß 
man einige, Storpione in Baum: ober Bittermandelöl ertränfte 
und die betreffenden Gläfer viele Tage lang ber Sonne ausjepte. 
Die auf diefe Art gewonnene Flüffigkeit wandte man gegen Ber: 
giftungen, forwie gegen Stein: und Blafenleiden an. Auch bie 
Mondſucht glaubte man damit heilen zu können. Um Gtorpions 
aſche zu erhalten, ſchloß man die Thiere in ein meflingenes Gefäß 
ein und verbrannte fie in einem Feuer von Weinreben. Die 
zurüdbleibende Trodenfubftang wurde ebenfalld zu verichiedeniten 
mediciniſchen Zwecken gebraudit. 


Bücherbeſprechungen. 

— Chriſtus unſer Leben, Predigten von Lic. tbeol. 
P. Drews, Archidialonus an der Lucadgemeinde zu Dreöden. 
, Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht 1894. — Die Ueberichrift 
für diefe 18 Predigten it trefflich gewählt. Wie unfer Leben 
uns zu Chrifto weit umd wie Chriſtus unfer Leben ift, daB be 
zeugen fie aus einer reichen inneren Erfahrung und aus einem 
Herzen, das die Wahrheit gefucht bat und für das Evangelium 
von Ehrifto begeiftert ift, mit einem meiten Blid für die Gegen: 
wart, für dad, was fie hat, und für dad, was ihr fehlt, im 
edler Spradye, die ben Gebildeten faht und auch dem fchlichten 
Manne meiſt verftändlich ift. Diefe kurzen Themata „Das Licht 
der Weihnacht“, „Jeſus ift der Ehrift“ (über 1. Joh. 5, 1), „Aiebe 
und Dfterhoffnung” (über Maria Magdalena), „Die chriftliche 
Predigt (über Röm. 10, 13—17), „Die Demuth“ (über den 
Pharijier und Höllner); die gang einfadye Tispofition, die An— 
fnüpfung an dad Natürliche und Unmittelbare im Menſchen, der 
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Die eigentlichen Spinnen (d. h. unfere Haus: und Sreuzs 
ipinnen) galten in zerquetichtem Zuſtande als ein Mittel gegen 
liegen: und Mücdenftiche „maaßen die Spinnen ſeynd feindiich 
ben Muden”. Als ein UWeberbleibjel aus jener alten Zeit fcheint 
das noch heutzutage öfter empfohlene Mittel gegen die Schwind 
fucht betrachtet werden zu müſſen, wonach der Kranke ein fettes 
Butterbrod eſſen foll, auf welches man ohne fein Vorwiſſen mehrere 
Spinnen aufgeitrichen hat. Namentlich ift diefe Kur gegen bie 
Auszebrung noch vielfach auf dem Lande in Gebrauch, befonders 
in Thüringen und Sadjen. 

Aus der Würmerclaſſe erfreut ſich der gewöhnliche Regen: 
mwurm einer officinellen Beliebtheit in der alten Heilkunde. 
Lobt doch noch jogar eine Göttinger Doctordiffertation aus dem 
Jahre 1786: Die Regenwürmer ald Mittel gegen Gicht, Gelbfucht, 
Lähmung, Sclagfluß, Srämpfe, Tollwüth und Wafferfucht. 
Außerdem galten fie noch für ſchweißtreibend und fchmerzlindernb. 
Indeflen gab es auch ſchon damals Werzte, melde Kritif an 
jenen beillofen zn übten und durch die Veröffentlichung 
ihrer Zweifel allgemad der Vernunft zum Durchbruch verhalfen. 
So ſchreibt 1760 Prof. B. Vogel in feiner Gefchichte der Materia 
medica: „Wer jo viel Weſens von den Heilfräften des Regenwurms 
macht, der hat noch mie durch das Erperiment, welches allein den 
Ausihlag geben kann, nachgewieſen, daß fie wirklich fo viele frank 
beiten heilen können.“ Aus dem Munde dieſes Mannes ſpricht 
der Geijt einer neueren Seit, im enjag zu bem der alten 
und veralteten, wo man nicht im Entfernteſten daran dachte, bie 
Ueberlieferung in der Wiſſenſchaft auf ihre Berechtigung hin 
prüfen, wie man dies heutzutage auf allen Gebieten als fi 
verftändlich betrachtet. 

Wenn man an ber Hand bed Werkes von Marſhall den 
ganzen Wuft jener abergläubifchen Arzneimittel überblict, jo muß 
man fi in ber That fragen, ob die Menden der damaligen 
Zeit im Vollbefi ihrer fünf Sinne waren, oder ob die Tollheit 
fie gepadt hatte, daß fie ſolchen Widerfinn zu glauben vermodhten. 
Hierauf ift zu ermwidern, daß ſich der verruͤckteſte Aberglaube im 
Heilwefen ganz wohl mit der normalen Geiftesbethätigung im 
—— Leben und in anderen Wiſſenſchaftsʒweigen verträgt. 

ud heute find wir noch nicht ganz frei von einfeitigen Schluß- 
folgerungen im Hinblid auf gewiſſe in Mode gefommene Kur 
methoden, Wird Irgendeiner, der an einer befonderen Krankheit 
litt, nit durch, are troß der Anwendung einer folden 
Methode wieder gefund, fo glauben unter hundert Menfchen neum- 
undneunzig an diejelbe und der Eine, der daran zu zmeifeln 
wagt, wird einfach mundtodt gemadt. So ift ed heute und fo 
mar es auch vor zwei Jahrhunderten. Wer bamald, nachdem er 
einen Löffel voll Regenmwurmertract eingenommen hatte, fein Bauch 
grimmen oder Gliederreißen verlor, der empfahl natürlih das 
probate Mittel auch Anderen, bie es natürlich ebenfo kritillos an- 
wandten wie er jelbit. Auf ſolche Art erben fi dann die Heil 
mittel von Geichlecht zu Geichlecht fort, fo daß einige davon über 
300—400 Jahre hinweg bis auf unfere Tage gelangt find und 
jest noch zur Anwendung kommen. 

Es ift ein intereffantes Stück Culturgeſchichte, was uns in 
der antiquirten Pharmacopde vorliegt, und Nichts ift mehr ge 
eignet, und mit den Reſten uralten Aberglaubend befannt zu 
machen, ald die Mecepte und Heilmethoden, von denen mir im 
Borftehenden Proben gegeben haben. Und doch trennen und nur 
etwa 150 Jahre von der Seit, da diefe Art von praftifcher 
Medicin noch in voller Blüthe ftand. 


Nachweis, wie eben bad in Chriſto fein Genüge findet, das Alles 
erinnert an die engliichen Prediger wie Kingslen, von denen wir 
nicht zum Schaden für unjere kunftvolle Homiletif viel lernen 
können. Freilich ein Wörtlein mehr würde bier und da der Bebält- 
lichkeit nicht ſchaden und der Verftändlichleit erhöhen. Aber nie 
wird dieſe Art zur Manier, fondern Alles, was in diefen Predigten 
fteht, macht den Eindrud der Wahrheit nach Form und inhalt. 
So fünnte eö genügen, dieſe Predigten mit einem Worte warmer 
Anerkennung anzuzeigen, wenn Berf. nicht in einem „Vorwort 
ald Beranlaffung zur Herausgabe ausdrücklich bezeichnet hätte, 
er wolle damit „dem Miftrauen entgegenwirken“, „ald werde 
durch die moderne Theologie, zumal foweit fie von Albrecht Ritichl 
ausgeht, dad Evangelium jeines beiten Gchaltes beraubt”, Zum 
erinnern uns dabei, daß der Name des Berf. mit unter der jog- 
Eifenacher Erklärung in der Angelegenheit des Apoitolitum, Die 
damals viel Aufichen machte, geitanden bat. Nun wird auch 
das jchärfite Auge nichts finden, was mit dem firchlichen Lehrbegriff 


oder mit der Lehre der Schrift in Widerſpruch ftände. Oder ift 
vielleicht Manches og was zum Wejensgehalt des Evan: 
eliums gehört? Eine ihnadjtöprebigt redet vom Kinde in 
* Krippe, als „dem Licht, das aus der Ewigleit, das aus Gott 
felbit ftammt“, eine Ofterpredigt befennt fi) mit aller Entſchieden⸗ 
heit, zum Auferitandenen. Einwände fuchen will, fönnte 
fagen, daß hier ber rein geſchichtliche Vorgang mit feinen Einzeln 
heiten, dort die Beziehung auf den dogmatiſchen Hintergrund zu 
fehr zurücttritt, aber man könnte ihm Predi von anerkannter 
Rectgläubigkeit nennen, von denen das Gleiche gilt. Für ſich 
hat Verf. bezeugt, daß einer „auf Seiten Albrecht Ritſchl's, und 
doch mit feiner Predigt auf dem alten Grunde Jeſus Chriſtus“ 
ftehen kann. Daß died von Allen gelte, die zu jener Schule, die 
jest nicht ſowohl im eigentlichen Lehrgehalt, als in der Erlenntniß⸗ 
theorie und im Princip ihren Einheitöpuntt bat, fich zählen, ift damit 
nicht bemiefen, jo 5* das, was hier gepredigt wird, nicht das 
jener Theologie Eigenthümliche, ſondern eben Evangelium iſt. 

ielleicht wäre dad Vorwort beſſer weggeblieben. ‘Der Theolog 
weiß, warum dieſe Predigten jetzt erſcheinen. Der Gemeinde wird 
dadurch die Sache nicht Har. Denn unter „moberner Theologie” ver: 
fieht man in der Regel etwas ganz Anderes ald die des Berf., 
und die pofitive Bedeutung Ritſchl's, dem Jeder, der fich ernftlich 
mit ihm bejchäftigt hat, viel verdankt, einem nicht theologiſch Durch⸗ 
gebildeten deutlich zu machen, ift weit fchmerer, ald auf das, mas 
negativ am ihm ift, hinzuweiſen. Für eine Predigt ift dag un: 
möglich, denn bie Predigt, das kann nicht entſchiedener, als ber 
Berf. es thut, bezeugt werden, dient nicht ber Theologie, fordern 
bem Evangelium und ber Kirche, die gebrudte, wie die gehaltene. 
Bir verftehen, warum Berf. bier perjönlih von diefem Grund: 
fat abweicht, aber mandem Leſer wird es gehen, wie dem Bericht: 
erftatter, wir würben einen unbefangeneren Eindrud und eine 


unmittelbarere Erbauung von dieſen trefilichen Predigten empfangen, 


wenn wir dadurch nicht fort und fort zur Meflerion umb 
veranlaßt würden. H 
B.K. Jeſus Chriſtus. 


3A 60 4. 
ft uns die Aufgabe, eim Buch anzuzeigen, fo ſchwer gefallen, 
— ausdrüdlid für die 

Bühnenaufführung bejtimmt und eine Menge Einzelheiten ihm 
einverleibt bat, bie ohne diefe Abficht nur zum Vortheil der 
Dichtung hätten wegbleiben können, fo jcheint ein Urteil über 
biefelbe faum möglih, wenn man nicht zugleih Stellung nimmt 
Fragen der geiftlihen Bollsihaufpiele. Das Oberammergauer 
Rafhionsfpiel fann man ſich anicauen mit irgend melden Em— 
pfindungen, bie Verantwortung dafür trägt doch die fatholifche 
Kirche und der Gegner der ganzen Eimrichtung Tan etwaige 
mißliche Eindrüde zu den vorübergehenden Reifeerlebniffen rechnen, 
bie auf bas religiöfe Leben in der Heimath ohne Einfluß bleiben. 
Diejes Drama dagegen beruht auf dem Glauben ber Reformation 
und thut zu dem heiligen Gegenftand nichts hinzu, ald mas 
ded Dichters Freiheit verftattet, und ber Zweck feines Erſcheinens 
ift, aufgeführt zu werben in evangelifchen Kreiſen und nad) bes 
Dichters Meinung zum Bellen der evangeliichen Sircde, Wer 
diefem Drama gegenüber eine wohlwollende Stellung einnimmt, ber 
bat auch zu feiner Daritellung auf einer Volksbühne halb und 
halb fchon ja gefagt, zumal die Begabung des Pichters, feine 
Ehrfurdt vor dem heiligen Gegenftand und jein Geſchick, die 
biblijhen Stoffe dramatiich zu geitalten, außer Zweifel ftchen. Es 
würden nur ganz vereinzelte unpoetiſche oder unpafiende Dinge 
fein, die wir in diefem Falle zu beanftanden hätten, 3. B. daß 
dad neugeborne Jeſuskind auf der Bühne zu meinen bat. Es 
handelt rn alio um die Wiederbelebung des geiſtlichen Vollsſpiels. 
Daß die vielfach veranftalteten Aufführungen eines Luther: oder 
Guftan» Adolf: Feitipieles für die Enticheidung diefer Frage fein 
ausichlaggebendes Gewicht bilden, wird fofort Mar, wenn man bes 
denkt, daß bier Jeſus und der Satan aufzutreten haben, daß die 
Einſetzung des heiligen Abendmahles dramatifirt ift, daß der 
Auferfiandene vor feinen Jũngern erjcheint. Mit unerhörter 
Kühnheit bringt aber der Dichter nicht blos die bibliſche Weib: 
nachtsgeſchichte oder bie von jelber zum Drama fich geftaltende 
Paffion nad) ihrer menſchlichen Seite, jondern das ganze Leben Jeſu 
mitjammt der Bergpredigt und den leßten johanneiſchen Neben 
„auf die Bühne Das wird für viele Beurtheiler genügen, um 
ihre Abweiſung bed ganzen Planes ohne Weiteres auszuſprechen. 
Wir können allerdings auch feine Begeifterung für denſelben 
fühlen; denn die geſunde Naivetät der Bolldempfindung, die vor 


Zeiten die glüdlihe Vorbedingung für folhe Dinge bildete, ift 
eben unferm reflectirenden Geſchlecht ganz und gar verloren ge: 
gangen. Und fol das wieder zu fchaffende geiſtliche Schaufpiel 
ein Mittel fein, bem Volle zu jenem Gut wieder zu verhelfen, jo 
— wir an dem Erfolg. Troßdem möchten wir uns nicht ent: 
ließen, die Sache von vornherein zu verurtheilen. Es bat fich 
ſchon Mandes ald möglich und fegensreich berausgeftellt, mas 
von ben Zeitgenoſſen zunächſt nur mit Achſelzucken und Lachen 
begrüßt worden ift. Das Eine aber glauben wir ausſprechen zu 
können: So, genau fo, wie bier, geht die Sache ſicher nicht; eine 
Umarbeitung unter Beirat von Bühnenverftändigen und vor 
Allem von dhriftlichen Volköfreunden, melde das religiöfe Em: 
pfinden des Volles kennen, dürfte bie unerläßlihe Borausjehung 
fein und diefe Erfahrung wird der Dichter gewiß machen, fobald 
er nur weitere Schritte zur Ausführung feines Planes thut. 
Ueber diejer Hauptfrage wollen wir den Derth des Dramas an 
und für fich micht vergeſſen. Als nur zu lejendes, vielleicht mit 
vertheilten Wollen zu leſendes Stüd wird es Vielen Freude 
Die für das erfte und dritte Stüd (Geburt und Auf: 

ftehung) aufgenommenen Ghorvorträge und GChorlieder find theil- 
meife von hoher Schönheit, der Dialog bewegt fi) in edler und 
doch voltäthümlicher Sprache, die vom Dichter ag 
Geftalten find durchaus im Sinne und Geift bes biblifchen Be: 
richtes i und in ben Gedanken und formen ber hebräiichen 
Poeſie t ſich der Dichter mit großem Geſchickh und Verſtändniß. 
— Die Gefhihte in ihren Grundzügen. Ein Lehr: 

budy für die deutiche Schule und ein Leſebuch für das deutiche, 
Haus in vier Theilen. Mit befonderer Berüdfichtigung der 
neueren Lehrpläne bearbeitet von Prof. Dr. Tranı Pfalz, 
Director der J. Realſchule in Leipzig. I. Theil: Das Alterthum. 
gb 4 2,25. II. Theil: Das Mittelalter. geb. .« 2. Leipzig 1893. 
ürrfche Buchhandlung. — Wenn das vorliegende Bud) fid) be 
ſcheiden als eine Erzählung der wichtigſten Ereigniffe der Ge 
fhichte, etwa für die Unters und Mittelclaffen höherer Schulen, 
einführte, jo würde man ſich bei der Unzeige auf die Bemerkung 
befhränten können, daß ber Verfaſſer befler gethan hätte die 
Theile, in denen Berfafiung, Literatur und Kunft behandelt find, 
wegzulaſſen. Aber ſchon im Titel, noch mehr in den Begleits 
worten bed Verlegers und dem Vorworte bed Verfaſſers tritt es 
mit einer Anmaßung auf, der fein Werth nicht entſpricht: des— 
balb find einige Worte zur Charakteriftit des Buches nothig. Das 
Werk ift beftimmt für „Die” deutfche Schule, „für alle Claſſen 
und alle Arten der beutfchen Schulen, insbejondere für höhere 
Bürgerfhulen, Realfhulen, Seminare, Realgymnafien und Gnms 
nafien, dann aber aud für Schülerbibliothefen, und möchte es (!) 
fih aud in der Gefchent:Literatur einen Pla erwerben”. Es 
foll bieten „was dem gebildeten deutſchen Manne aus ber Ge: 
fchichte zu wiſſen noth tut”. Ein Lehrbuch der Geſchichte, das 
wirtlich gleichmäßig den Bebürfniffen aller Glaffen aller deutſchen 
Schulen entipräde, kann es nicht geben: Sertaner und Primaner 
verlangen verfchiedene Koft; und eine Parftellung der alten Ge: 
ſchichte für Ober:, ja ſchon für Mittelclaffen von — muß 
felbitverjtändlich gen anders ausjehen, als eine folche für höhere 
Bürgerfchulen und Realſchulen, wenn fie nicht die Kenntniſſe, die 
der Gymnaſiaſt dem Unterrichte in der lateinischen und griechiichen 
Sprade verdankt, einfach brad liegen fajfen will. Pfalz, der 
erfahrene Pädagoge, weiß das natürlich auch und mird gewiß 
aud von den verjchiedenen ar ar ag gegenfeitige Unter: 
ftügung verlangen: dann hätte er aber eine ſolche nad Reclame 
fchmedende Ankündigung feines Werkes nicht zulaſſen follen. 
Darauf, dab die behauptete „befondere Berückſichtigung der neueren 
Lehrpläne” mindeftens eine arge Unklarheit enthält, weil biefe 
Lehrpläne in den Ddeutichen Staaten (z. B. in Sadfen und 
Preußen) recht verjchieden find, wollen wir weniger Gemicht 
legen. In der Ankündigung wird dann befonders auf die cultur- 
geichichtlichen Darlegungen hingewieſen mit einer Phraſe, in der 
der Verleger den Mund wieder jebr voll nimmt. Leider müffen wir 
nun gerade bei biefen zur größten Vorſicht mahnen: es finden 
fih ja auch font Unrichtigleiten, nirgends aber find fie zahlreicher 
als hier, am zahlreihiten im Altertfum. Als Beweis mögen 
einige wenige Stellen angeführt werden, weitere Belege ftchen 
zur Verfügung. Daß „das“ Warthenon außen „ionifche” Säulen 
babe, it an zwei Stellen (Bd. I. ©. 35 und 95) geſagt, ift 
alfo fein bloßes Verfehen. Die „zehn“ attiichen Phnlen werben 
©. 73 ald Geſchlechtsgenoſſenſchaften bezeichnet, alſo mit den vier 
alten verwecjelt. Thermopylen wird ©. 78 überjegt „heiße 
Steine”! ©. 95 mird der Geichichtöfchreiber Thufidides (fo 


mit i flatt 9) mit dem Staatsmann vermwechfelt. „Äſchylos“, 
beißt es ©. 97, fdhrieb eine Trilogie „Atreus“; gemeint it die 
Dreſtie. Bon Eophotled find cam berühmteiten (S. 98) die 
Stüde: Antigone, Electra, die Ödipostrilogie; Antigone fteht alſo 
neben der Ödipustrilogie. Die Form Obipos kommt übrigens 
dreimal vor, fie foll offenbar die griechiihe Endung des Namens 
ftatt der lateinifchen us geben (I) Die Akademie (S. 114) bat 
ihren Namen von fchattigen Laubgängen (Alademieen)! Bei ber 
Darftellung ber älteften germaniſchen Buftände (Bd. II. ©. 6) 
beißt es, daß der König im Kriege die Führung mit den vom 
Heere ermwählten Herzögen theilte oder fie diefen gang überlich, 
ganz wie es die Stammesfitte mg Rh brachte. In diefer Weife 
wird die Thatſache verwirrt, daß die germaniſchen Völker— 
ſchaften zerfielen in folhe, die unter einem Könige ftanden, der 
natürlich auch Anführer im Ariege war, und folde, die im 
Frieden fein Oberhaupt batten, für den Feldzug aber einen 
Herzog ald Anführer ermählten. S. 7 bilden die „Schöffen“ 
bei Gericht den „Umftand”, während doch beides gerade t 
werden muß. ©. 8 fteht zweimal Mehrgeld ftatt eld; das 
Wort wird alfo noch immer falfch abgeleitet. — Doch genug! 
Wir mwünfchen, daß die zwei noch fehlenden Theile mit etwas 
mehr Sorgfalt gearbeitet werden und etwas befcheidener auftreten. 
Bei ſolchen Fehlern, wie wir fie bier ald Meine Auswahl an- 
führen mußten, nimmt fih die Bemertung der Vorrebe, „aller 
gelehrter Kleintram” jei ausgefchlofien, recht jchleht aus, A. B. 
— Die Forfteinrihtung. Bon Dr. Friedrich Judeich, 

tal. ſachſ. Geheimen Oberforftrath, Director der Forftatademie zu 
Tharand. SFünfte vermehrte und verbeflerte Auflage. Mit einer 
Karte in Farbendrud. Dresden, G. Schönſeld's Berlagsbud: 
handlung. 1893. Preis 10 4 (gebd.) — Diefes Lehrbuch 
der Forſteinrichtung, welches zunächſt den Borträgen an der 
Forftatademie Tharand als Unterlage dienen follte, erſchien zum 
erften Male im Jahre 1871. Die günftige Aufnahme deifelben 
auch an anderen Lehranftalten und von Geiten der Praris, nicht 
nur in Deutichland, fondern namentlich auch in Defterreich und 
in noch entfernteren Landern vermochte es, daß nad) einem kaum 
mehr ald zmwanzigjährigen Heitraum eine 5. Auflage erfchienen 
it. Diefelbe hat wiederum eine Vermehrung gebracht, wodurch 
eine anerfennenswerthe Verbeſſerung des Buches herbeigeführt 
wurde. Gegenüber der 4. Auflage find nachſtehende Ergänzungen 
und Veränderungen in der 5. Auflage hervorzuheben. Der $. 6 
enthält ein bis auf die neueſte Zeit veichendes Literaturverzeichniß 
über die Syorfteinrihtung und die mit ihr eng verwandten Dis: 
eiplinen. Dieſes Verzeichniß zeichnet ſich durch Rollftändigkeit 
und lleberfichtlichfeit aus. Es umfaßt 207 Nummern, auf welde 
im Terte ermwiejen wird. Hierdurch wird unbefchadet des vollen 
Titels der Quellen nicht nur eine Naumeriparung im Tert er: 
zielt, fondern auch die ftörende Unterbrechung deſſelben ver: 
mieden. Der von dem Gange des Maſſenzuwachſes handelnde 
8. 10 beachtet die neueiten Veröffentlihungen über Zumadsunter: 
fuchungen. Hinzugetreten find die Zahlen über die Culmination 
des laufenden und durchichnittlichen Zuwachſes in Tannen: und 
z— nad Lorey und v. Guttenberg, auch hat die von 
eumeifter neuerdings in feinen „forftlihen Gubirungstafeln” 
mitgetheilte BrufthöhenFormzahlen-Tabelle Aufnahme gefunden. 
Eine fachgemäße Umänderung hat das Gapitel über Waldeintheilung 
erfahren, injofern, dem Gange ber Praris folgend, die Abtheilungs- 
bildung (dad Schneiſennetz) unter möglichfter Berüdfichtigung der 
künftigen Betrieböclafien:Örengen in den Vordergrund geitellt und 
erit bann die Bereinigung der Abtheilungen zu Hiebszügen und 
Betriebäclaffen beiprochen wird. Hierdurch iſt der praftiiche 
Werth des Lehrbuches noch mehr aeiteigert worden. ine voll: 
ftändige Umarbeitung ift dem Gapitel über Ertragäbeftimmung zu 
Theil geworden, da die frühere Eintheilung nad den —— 
methoden fallen gelaſſen worden iſt. Der $. 122 bringt bie 
Ueberficht der Hauptmethoben ber Forſteinrichtung, insbeſondere 
der Grtragdbeftimmung, wie fie der Verſaſſer bereit in feiner 
Bearbeitung der fForiteinrichtung im Lorey'schen Handbuch der 
Forſtwiſſenſchaft empfohlen und num noch duch die Anfügung 
von „ertheinheitsmethoden” (nah Wagener, Schiffel, Raß) er 
gänzt hat. Somwohl die Schilderung der Forſteinrichtungsmethoden 
jelbit als auch die geſchichtliche Darftellung ihrer Entwidelung ift 
als eine muftergiltige zu bezeichnen. Endlich it noch zu erwähnen, 
daß der Abichnitt über das Wirthſchaftsbuch durd) eine Anweiſung 
zur Berechnung des Maldcapitals nebit Zahlenbeifpiel (ailtig für 
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die ſachſiſchen Staatforften durch Verordnung vom 25. April 1892) 
ergänzt wurde. Die Judeich ſche Forſteinrichtung, wie fie jet vorliegt, 
iſt nicht nur ein Lehrbuch erften Ranges, fondern überhaupt das 
befte Lehrbuch, das über Forſteinrichtung eriftirt. Es giebt fein 
anderes Buch, welches in jo einheitlicher Form, mit gleicher Klar: 
heit und Vollftändigteit die Forſteinrichtung oder Betriebsregulirung 
behandelt. Dem Stubirenden, melder ſich gründlich über diefe 
forftliche Disciplin unterrichten will, muß in eriter Linie das 
Judeich ſche Buch empfohlen werden, weil es am beſten vor Gin: 
feitigfeiten und Srrtbümern fhüßt. Aber auch für den Prattifer 
ift das Buch ein zuverläffiger Rathgeber, zumal deflen Berfafler 
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wert revidiren fönnen, er bat ferner bei forftlichen Studienreifen 
und fonft oft Gelegenheit gehabt, feine erprobte Einrichtungs: 
methode mit. anderen Methoden zu vergleichen. Daß die auf 
ſolche Weiſe gewonnene Erfahrung, in ein Buch übertragen, von 
großem wiflenihaftlihem und praftiidem Werthe fein muß, liegt 
auf der Hand. ine befondere Bedeutung erhält das Buch noch 
dadurch, daß fein Berfafler auf dem Boden der forfilichen Rein 
ertragslehre ſteht. Wer ſich der Anſicht nicht verſchließen will, 
daß heutigen Tages jede Forſtwirthſchaft, nach Maßgabe der Ber: 
bältniffe mehr oder weniger peinlich, den Anforderungen einer 
ae Finanzwirthſchaft gerecht werben foll, der wird in der 
udeich ſchen Forſteinrichtung gewiß das finden, was dem Walde, 
feinem Befiger und dem Volle zum Wohle gereicht. N.— 
— Shmarzneder (Corps-Roßarzt), Anleitung zur 
Bequtahtung der Schladtthiere und des Fleiſches. 
Zum Gebraud für Militärvermaltungsbeamte und Fleiſchbeſchauer 
zufammengeftellt. Mit 9 in den Text gebrudten Abbildungen 
und 6 Tafeln. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. 1,60. — 
Diefes kurz und bündig abgefaßte, wirklich populär geſchriebene, 
dabei den Begenftand, welchen es behandelt, genügend erſchöpfende 
Büchlein kann allen empiriichen Fleiſchbeſchauern zur Anichaffung 
fehr empfohlen werben, beſonders auch weil es billig, dabei fehr gut 
ausgeſtattet if. Bon feinem Berfafler wurde es hauptſachlich zur 
Belehrung derjenigen Militärbeamten geichrieben, welche mit der 
Verpflegung der Soldaten betraut find und namentlich im Manbver 
und im Felde nicht immer bei Beurtheilung ber für das Militär 
beitimmten Fleiſchnahrung durch thierärgtliche Sachverftändige unter: 
ftügt werden können. Für derartige Militärbeamte dürfte das 
Buch unentbehrlich fein, aber ſich auch für jeden anderen Fleiſch- 
befchauer fehr nmüßlich erweifen, ja für Hausfrauen und Köche 
einen werthvollen Rathgeber abgeben können. Der Eat (©. 29): 
„Der Oberichentel bes Pferdes hat 2, der des Rindes nur 1 Umdreher“ 
dürfte in einer neuen Auflage des Büchleind dahin zu ändern fein, 
daß gejagt wird: Das Oberfchentelbein hat bei dem Pferde feitlich 
vom Oberfchentellopf 2, außerdem am Außenrande, etwa finger: 
lang von diefen beiden entfernt, noch einen britten (fleinen) Um: 
dreber, hei dem Oberichentelbein des Rindes find die beiden neben 
dem Kopf haar Umdreber zu einem verſchmolzen, der Heine 
Umdreher aber fehlt oder ift nur durch eine grätenartige Erhaben- 
* vertreten. ©. 65 hätte unter dem Abſchnitt: „Mit Trichinen 
nen verwechſelt werden‘ der im Fleiſch geichlachteter Schweine nicht 
gar zu felten vorgefundenen, mitroftopifch Heinen Rundmwürmer, die zu 
den Anguilluliden gehören (vergl. Zürn, Nematoden im Schweine; 
fleifch; Deutiche Zeitſchrift für Thiermedicin ıc., Bo. VIL, S. 109), 
edacht werben können, zumal foldhe erft im vorigen Jahre Gegen: 
Hand von Erörterungen über Verwertbbarkeit von Fleiſch, das 
aus einer reichäländiichen Gantinenfchlächterei ftammte, geworden find. 
Profefjor Dr. Yürn. 
Einzeldaritellungen von Schladhten aus dem 
Kriege Deutihlands gegen die franzöfiihe Republik 
vom September 1870 bi3 Februar 1871. Viertes Heft. 
Die Schlacht von Loigny-Poupry am 2. December 1870. 
Bon Kunz, Major a D. Preid: « 4,50. Berlin 1893. 
Ernit Siegfeieb Mittler & Sohn, königliche Hofbuchhandlung. — 
Der Name des Herrn Verfaſſers ift in der militärischen Leſewelt 
ſchon feit langer Jeit rühmlichit bekannt. Das vorliegende neueite 
Werk deilelben reiht fich feinen früheren Schriften würdig an. 
Wir haben das Buch mit mwahrem Vergnügen gelefen, und 
mwünfcden aufrichtig, daß die taktiſche Belehrung, die darin fo viel- 
fach und im fo anfprechender Form geboten wird, bei umjeren 
jungen Kameraden eine mohlverdiente Beachtung finden möchte. L. 


Drud von B. ©, Teubner in Leipzig 


Die Biftenfhaitlice Bei: 
kage ber Leipziger Beitung 
erſcheint Diendtog, Don: 
merdtag und Sonnabend 
umd wird andgegeben durch 
bie Königliche Erpedition 
Mr Lelpziger Beitung in 
Seipzig, Poltftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Aui die Wifienichaftliche 
Beilage taun befonbers, 
nur bei der Grpebitlon 
der Feipziger Zeitung, für 
Keipzig mit 1 Mart 26 Pi. 
jür ausmwärıs mit I Mark 
64 Bi. (einnichliejelich Areuz⸗ 
Baubjrancatur) pro Viertel: 
jahr aboımirt ‚werben. 


Redacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 





N 3. 


Inhalt: 


Gemwerbethätigkeit ber Bergangenheit von F. Dreher. 


montagnes 


Freitag, den 9. Januar. 


Die Röhrenmader und u eg bler aus Schönheide im 542* 
Büũcherbeſprechungen (Taltiſche 
für dad Kriegsaiademie-Examen, erörtert von Griepenkerl. Der Krieg von 1806 und 1807, bearb. von Oscat v. Lettow 


.sd4. 
Ein Bild aus ber 


nterrichtäbriefe zur Vorbereitung 
Borbed. Aux 


"Auvergne, par Comte de Chambrun. Amerila, eine allgemeine Landeskunde, herausgeg. von Prof. Dr. Wilhelm Sievers). 





Die Röhrenmadrer und Blechwanrenhändler aus Schönheide im Erzgebirge. 
Ein Bild aus der Gemwerbethätigkeit der Vergangenheit von F. Dreber. 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts war der, eine Stunde 
norbweftlich von Eibenftod, in der heutigen Amtshauptmannicaft 
Schwarzenberg gelegene Ort Schönheide noch ein Meines Dörfchen, 
dem 20 Hofftätten angehörten. In einem nabebei, an der Mulde, 
elegenen „Stabhämmerlein” fanden die Bewohner Beichäftigung- 

iſenwaaren wurden bafelbit aber mehr fertig, ald der Ort, mie 
die nächite Umgebung bedurfte, und ed wurde nothivendig, dieſe 
anderweit abaujegen. Darum hatte der damalige Grundherr, 
Balthaſar Friedrich Edler von der Planik, den Eimvohnern von 
Ehönheide ſchon 1549, neben vielen fFreiheiten und Rechten, 
auch die Befugniß verliehen, Handel zu treiben und Jahrmarkt 
abzuhalten. Bon den Edlen von der Planitz kaufte Kurfürft 
Auguft 1560 den Hammer, 1563 aud den Fabrikort Schön: 
beide nebſt Stügengrim und Meuftädtel bei Schneeberg. Der Ort 
Echönheide blühte auch unter dem neuen Herrn raſch meiter 
empor, und der „Hammer an ber Mulde‘ wird im eriten Jahr 

hnt des 17. Jahrhunderts als Blechhammerwerk bezeichnet. 

ie in letzterem erzeugten Schwarzblehe wurden größtentheils 
von Bewohnern Schönheides verarbeitet, und die bergeitellten 
Waaren von anderen Bewohnern verhandelt. Den Einwohnern 
Schönheides iſt auch im der Folge das Hecht, mit Schwarzblech 
mwaaren Handel zu treiben, von den Landesfürjten jtet$ wieder 
gewährt worden. Im Jahre 1754, wo dajelbit zablreiche 
Echwarzblecharbeiter und Blechwaarenhändler lebten, wurde den 
legteren ausnahmsweiſe fogar das Recht, mit den MWaaren zu 
baufiret, verliehen. Diele allgemeine Handelsfreiheit ift dem 
Dorfe Schönheide auch bis im die neuere Zeit von ber Lanbed- 
regierung belaflen worden; jebem — ftand die Be: 
fugniß zu, Handel zu treiben, fich einer Handelsſirma zu be: 
dienen und offenen Berlaufsladen zu balten; auch hatte er das 
Recht, Meſſen und Jahrmärkte zu beziehen. Am Jahre 1669 
traten die in Schönheide vorhandenen verjchiebenen Handwerler, 
die bis dahin zu den Innungen in Eibenftod gehalten hatten, 
u einer gemeinfchaftlichen Innung zufammen. Sie erhielten 
ihre Innungsartikel zuerſt am 7. September diefed Jahres vom 
Kurfürften Johann Georg II. genehmigt. Bon 1729 ab, bis 
u welcher Zeit bie Innungsartilel noch in ber urfprünglichen 
Faffung beftanden, find dieſe dann meiter ein Jahrhundert lang 
unverändert in Kraft geblieben und um 1830 auf Grund in: 
zwifchen erichienener Mandate geändert und erneut genehmigt 
worden. Zu den Handwerlern zäblten ſchon von Anfang an 
auch die Angehörigen des Schwarzblecharbeiter⸗, des jogenannten 
„KRöhrenmacher”:Handwertes, die es mit dem Schmiedehandwert hielten. 
Das Meifterrecht war bei ber Innung nach zurüdgelegter dreijähriger 
Lehrzeit, zweijähriger Manderzeit und einjährigem Arbeiten im 
Orte und dann auch erft nach breivierteljäbrlicher Muth oder 
Werbezeit zu gewinnen. Bom Jahre 1766 am hatte der Lehr— 
zeit für dad Handwerk noch ein vierjähriger Dienit in ber Land: 
mirtbichaft voranzugeben. Der Meitter-Gandidat hatte fich im 
Amte Schwarzenberg zu melden; dort waren 2 Thaler, an bie 
Kirche und das Gericht in Schönheide je 1 Thaler, dem Hanb- 
werle waren 6 Thaler in die Lade zu zahlen. 1729 wurde 
als Meiſterſtück gefordert die SHeritellung einer Möhre von 
‚Kartem Sturzbleh, 2 oder 1%, Ellen lang, „mit tüchtigen, qut 


eränntlichen, alle außen genieteten Nägeln, mit einem ein: 
gefalgten Boden einer halben Ele Hoch und dreiviertel Ellen 
weit”. Weiter war anzufertigen ein runder Stallleuchter, „der 
tüchtig zu erfennen ift” und eine Bratpfanne von gutem ftarfem 
Sturzbleh. Nah 1830 mußte ber ſich zum Meifteritüd Meldende 
einen runden oder edigen Windofen, eine Bratpfanne oder eine 
Bratröhre anfertigen. Die Heritellung in ftarfem Sturzblech und 
ausgenieteten Nägeln wurde aud bier verlangt. Die Meifter: 
ftüde waren unter der Auflicht mehrerer Meifter zu fertigen, 
die für ihre Mühe und Berfäumniß insgefammt eine Ent 
ſchädigung bis zu 2 Thalern empfingen. Wurden die Arbeiten 
als umtauglich befunden, fo fiel der ſich zum Meifterftüd Ge- 
melbete in Strafe, wenn ihm nicht ein weiteres Jahr Wander: 
ichaft auferlegt wurde. Bor 1780 hatte der angehende Meifter 
feinen Genoſſen ein Eſſen, aus genau vorgejchriebenen Gerichten 
beitehend, zu geben. Nach diejer Zeit fiel der Zwang, die Genoffen 
au bemwirthen, doch wollte einer bei Erlangung feines Meifter: 
rechtes feinen Mitmeiftern, ohne Zwang, aljo aus freiem Willen 
„was geben, mie er es nach feinem Vermögen thun konnte, ein 
Gericht Fleiſch, auch ohne Braten, oder ftatt deſſen einen Kaffee 
zur Ergößlichleit”, fo maren die Handwerksgenoſſen, „die feines 
Gleichen mwaren”, damit auch zufrieden. Don Meiftersjöhnen, 
oder auch denen, melde Meifterätöchter oder Meiſterswittwen hei: 
tatheten, wurde nur eine einjährige Wanderzeit verlangt und die 
Bezahlung ded Betrages an die Innung fiel weg. Die Innungs 
artifel weifen ben Meifter darauf bin, tüchtige Arbeit zı machen 
und Niemand mit dem MWerthe oder Lohn zu „überjehen‘‘; fie 
ſchreiben vor, daß jeber Meifter ein beſonderes Beichen führe, mit 
diefem hatte er jedes Stüd, welches er verfertigt, zu verſehen, 
um Merkmal für den Käufer, damit diefer wuhte, „an wen er 
ha bei untüchtig gefundener Arbeit zu halten habe“. 

Der Schönheider Nöhrenmachermeifter konnte ohne PVerluft 
feiner örtlichen Rechte während eines Jahres außerhalb fein Glüd 
verjuchen. Kam er aber erjt nad Jahresfriſt zurüd, jo wurbe er 
wie ein fremd hinzutretender Meiſter betrachtet und hatte auch 
die gleichen Koften wie diejer zu entrichten. Befondere und ſtrenge 
Vorichriften regelten das Verhalten der Meifter bei den viertel: 
jährlichen Zuſammenkünften und der Innungsmitglieder bei Be 
gräbniffen. Meifter und Gefellen durften unter Anberem bei den 
Bufammenkünften fein Gewehr mitbringen, allen Fluchens, 
Schwörend mie aud Schmähens hatten fie ſich zu enthalten, jeder, 
fo heißt es, folle feine Nothdurft mit Beicheidenheit vorbringen. War 
ein Meifter geftorben, fo hatten ihm die jüngeren Meiſter die 
legte Ehre zu erweifen, Meifteröfinder und Gefellen wurden durch 
Gefellen zu Grabe getragen, alle Innungsmitglieder waren ver: 
pflichtet der Beftattung beizumohnen, wahrend welder, auch wenn 
Angehörige der Meifter beerdigt wurden, eine der Innung Seit 
1669 eigenthümlich gehörende Glocke geläutet wurde. Seit dem 
Beftehen der Innung war von allen Meiftern als bejonderer 
Beitrag ein jährliches Handwerlsgeld von 12 Groſchen in zwei 
Terminen, Walpurgis und Michaelis, an die Behörde zu ent: 
richten. Bon den Lehrling& und Gefellenverhältniffen ift zu fagen, 
dak ein Lehrling oder Lehrknecht nur nach 14tägiger Probezeit, 
wenn Meifter und Lehrling mit einander zufrieden waren und 
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auch nicht ohne Wiſſen und Cinverftändnikerflärung der Bor: 
meifter, angenommen werden durfte. Am Amt marzenberg 
war im 17. Jahrhundert und bis 1729 1 Gulden Gebühren 
für die Einfchreibung und je ein halber Gulden dem Handıverf, 
der Kirche und dem Gericht zu zahlen. Außerdem mußte das 
Handwerk mit Trunt und Eſſen bewirthet werben. Der Meifter 
empfing anfangs 4 Gulden Lehrgeld, davon 2 Gulden beim Be- 
ginn, 2 Gulden nach Ablauf der 3 Jahre dauernden Lehre. Nach 
1830 wurden die Koſten erhöht, das Handwerk empfing u. N. einen 
doppelt jo hohen Beitrag, das Lehrgeld wurde auf 10 Thaler feft- 
eftellt. Der Lehrling mußte ehrlich geboren fein, mas er durch 
orlegen richtiger Urkunden zu beſcheinigen hatte. Gin Meiiter, 
der einen Lehrling „auögelernt” gegeben, mußte ein Jahr „itille 
fiehen“, d. 5. er durfte in diefer Zeit feinen neuen Lehrling an- 
nehmen. Der Lehrling hatte vor dem Lofprechen zum Gejellen 
ein Dfengeviert oder ein Ofenknie zu fertigen. Das Handwert 
empfing bei dieſer Gelegenheit in der en Zeit 1 Gulden, 
fpäter 1 Thaler 12 Groſchen; 8 Groſchen erhielt die Geſellen— 
verpflegungd:, 2 Grofchen die Ortsarmencaffe; diefe Caſſen 
empfingen auch befcheidene Beiträge von den Gejellen. i 
In einem Berichte aus dem Jahre 1847 giebt die Innung 
an: „unfere Profeffion ift ehemald aus dem weltlichen Deutſchland 
nach bier verpflangt worden“; darnach ſcheint ed, daß in früher 
Zeit eine Eimmanderung fremder Meifter ftattgefunden bat. 


ſchon erwähnt, erite Beranlaffung zur Entwickelung größerer 
@ewerbethätigfeit, welche fich vorwiegend mit der Anfertigung von 
Wirthichaftsgegenftänden, als Brat: und Dfenröhren, Windöfen, 
Kaffeetrommeln, Pfannen, Töpfen und Zopfitürzen aus Schwarz: 
biech (mit genieteten Nägeln) befaßte. Von ber „Schühad‘ zogen 
beſonders „viel Landraſende“, meift für den Handel angelernte 
Söhne von Meiftern, im In- und Auslande herum, außer in 
Sachen, zumeift in Böhmen, Bayern, Württemberg, den ſächſ. 
Herzogthümern, den preuß. Staaten, der Laufig, um micht mur 
die genieteten Schwarzblech- und Weikblechgegenftänbe des Ortes 
und bie gelötheten Weißblechgegenftände bed benachbarten Eiben⸗ 
ſtocls, ſondern auch die gleichen Blechgegenitände und gegoffenen 
Eifenwaaren des Landes, jpeciell des Erzgebirge, zu vertreiben. 
Auf Wagen, meiftentheild aber auf Schiebfarren, transportirten 
die Händler ihre Waaren, ſpottweiſe wurben fie darım „Röhren: 
fihieber”” genannt. Bon den auswärtigen Mefien, jo von Naums 
burg, Merfeburg, Zeitz, oder Orten des Landes, befonderd von 
*4 brachten die Handelsleute vielfach Schnitt- und andere 
Handelswaaren mit, die fie im Lande zu „verhauſiren“ conceffionirt 
waren. Gie hatten dafür einen befonderen Betrag an die Be: 
hörde zu nn Auch andere Geſchäfte, die zeitweiſe lohnend 
waren, find von den Landreiſenden nebenbei mit beforgt worden, 
fo führte beifpieldweile in der Mitte des 18. Jahrhunderts der 
Rath der Stadt Görlig Klage über den von Schönheider Händlern 
ausgeführten Einlauf und Eintaufh von altem Kupfer. Bon 
den beiden in Schönheide jeit Langem jchon betriebenen Induſtrie— 
meigen, der Daritellung von Gegenitänden aus Schmiedeeifen und 
Folchen aus Schwarzblech, wurde die Schwarzblecharbeit bald die wich⸗ 
tigere, und die Anfe igung und ebenfo ber Handel mit Blechwaaren ent 
wickeln fich bis in das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts in günitigfter 
Weiſe, Taufenden Wahrung und Vielen Reichthum gebend; dann 
aber aing Handel und Fabrikation zurüd. Die Behörden ein: 
zelner Nachbarſtaaten geftatteten den Handel mit Blechwaaren nicht 
mehr in ber alten ife. Da verlegten einzelne Schönheider 
Röhrenmacer ihre Werkftätten ind „Ausland“ und wurden Unter: 
thanen bed betreffenden Landes, während fie ihre Familie und 
ihren häuslichen Herb in Schönheide zurüdliefen. Um 1784 

b es bereits folche Meifter in Wurgbach und zu Mefchlik bei 
Sehlei in den reußiſchen Landen, in Harkomitich, in der Berg: 
ftadt nis in Böhmen, auf der fogenannten Kagenhütte im 
Audofftädtifchen, zu Sonneberg im Herzogtfum Sachfen-Dleiningen 
und an anderen Orten mehr. Den zunftmäßigen, in Schönheide 
verbliebenen 30 NRöhrenmahern brachte dieſes Vorgehen ohne 
Zweifel Schaden, fie verkauften weniger Waaren, teil die Röhren: 
führer oder Vlechwaarenhändler folde von den Meiftern außer 
Landes nahmen. In einer Eingabe an die Behörde vom 18. Sep: 
tember 1784, worin die Schönheider ihre Lage fchildern, heißt es, 
mancher von ihnen müſſe ſich bereits fein Brod mit Tagelöhnern und 
Botenlaufen verdienen. Sie verlangen vom Rrei ann, ed möchte 
durch eine Verordnung den Mitmeiftern verboten werben, die 
Profeffion außer Landes zu treiben, auch mweifen fie in der Ein: 


gabe darauf Hin, daß durch diefes Vorgehen doc auch da landes: 
herrliche Intereſſe litte und die heimischen Fuhrleute weniger be: 
ichäftigt würden. Endlich wird auch bittere Klage darüber geführt, 
daß viele von den in Bernsbach lebenden, in das kurſächſiſche 
Amt Grimhain gehörigen Einwohnern ſich unterfingen, ald um: 
zünftige und ungelernte Handwerker („als Pfufcher und Stöhrer“) 
mit der Anfertigung von allerlei Blechwaaren an Ofenröhren, 
Ofenthürden, Ufenfchiebern, Kohlpfannen x. das Schönheider 
Röhrenmaderhandwert zu beeinträchtigen. Die Innung hätte 
dadurch ſchon vielen Abbruh in der Nahrung erlitten. Die 
Piufcher in Bernsbach gäben weder Perfoneniteuer, noch Hand: 
wertögeld, vielleicht auch weniger Acci® und Geleite von dem 
Bleche und ben daraus gefertigten Waaren. Die aus Bernsbach 
legten auch bei den Dfenthürcden pured Holz ein, wo fie, die 
Scüönheider, Eifen einlegten. Durch jolche leichte und verfälichte, 
gar feuergefährliche bloje Pfufcherarbeit würden die Einwohner 
des Landes betrogen; darum erbitten fie, daß die in Bernäbach 
gezwungen würden, fi) bei der Schönheider Innung, der einzigen 
in Kurſachſen, zu betheiligen, und beffere Arbeit zu machen. 
Im Beginne unſeres Jahrhunderts wurden auch in Bayern dem 
Abſatze jächfiiher Blechwaaren Schwierigkeiten in den Weg gelegt.. 
Es gab 1810 in Schönheide 41 nad Bayern reifende Blech 
waarenhändler, die Knechte eingerechnet zogen gegen BO Mann 
dahin. Die Namen Männel, Friedrich, Ofkas, Vogel, Schlefinger, 
Mödel tommen überwiegend vor. 

In Unterlind im Fichtelgebirge war ein Blechwalzwert ent: 
ftanden. Es galt die dort hergeitellten Bleche zu verarbeiten, 
man fuchte durch unfere Händler Schönheider Meifter zu ge 
winnen umd geftattete nur das Haufiren mit ſolchen Blechwaaren, 
bie im Sande gefertigt waren, Unſere Händler und Meiiter 
erfannten, daß die Uebernahme der Verarbeitung der bayriichen 
Bleche das einzige Mittel fei, dem fächfifchen Blcchfabritat das 
dortige Abfapgebiet zu erhalten. So wurde nun in Bayern ber 
leiche Weg eingeichlagen, wie früher ſchon in dem reußiſchen 

en und im Sömigreih Böhmen. Unfere Meifter ſammt 
Gefellen und die Händler juchten beim Kreisamte um Reifepäffe 
nad Bayern nach, die fie jedesmal auf die Dauer eined Yahres 
erhielten. Dort Töften fie Aufenthalts: und Handelspäſſe, ver: 
arbeiteten, ohne Ausländer anlernen zu müſſen, das bayriſche 
Blech und kehrten zweimal des Jahres, zu Johanni und Weib: 
nadten, in die Heimath zu ihren Familien und zwar in ber 
Regel mit gutem Berdienft zurüd, Im Jahre 1813 fuchten in 
Schönheide und dem benadhbarten Neuheide (ca. 4000 Einmwohner)- 
41 Röhrenmachermeiiter ihre Nahrung durch die Schwarzblech 
bearbeitung, während 200 Blechwaarenhändler mit dem Bertrieb 
der Waaren beichäftigt waren. Die Zahl der Röhrenmacher 
meifter mar ſonach gegen 1784 gewachien, die Zahl der Händler 
für Blechwaaren eine ebenfalld® große, dagegen waren mehrere 
wichtige Abjatgebiete für die Waaren verloren gegangen, Im 
Sabre 1819 wurde in ben königl. preußiichen Staaten ein neuer 
Holltarif eingeführt, welcher den Abjak fächfiicher Blechwaaren 
auch nach dort faft unmöglich machte. Dazu fam no, daß die 
Hauptproducte, die vordem faft nur in Schwarzblech ausgeführt 
worden waren, immer mehr durch Eiſenguß eriegt wurden. Wat 
Wunder, daß die Yage unjerer Meifter und Handelsleute eine 
immer ungünftigere wurde. Wer von ben Meiſtern wohlhabend 
genug war und es eben ermöglichen konnte, wandte fich von 
Schönheide weg mac anderen Orten des Landes, oder ind Aus- 
land, wo er ala Einzelner noch Belchäftigung und Abfag für 
feine Waaren fand. 

So verzogen im dieſer Zeit Schwarzblecharbeiter aus Schön: 
beide nach dem Dorfe Lauter b. Aue, angeblich zum großen 
Schaden der Schönheider, welche über die unberechtigte Thätigkeit 
ber Lauterer, auch über die in Bernsbach lebenden Schwarzblech: 
arbeiter erneut, in eimer Eingabe im September 1827 an bie 
Landesregierung bittere Klage führen. Für nad entfernteren 
Orten ded Lande auswandernde Röhrenmacher lag auch bie 
Berfuchung nahe, Waaren herzuitellen, die dem Röhrenmacher: 
gewerbe nicht zulamen, 3. B. gelöthete Waaren aus weißem, 
verzinnten Bleche. Die Innung jelbit hat dazu, vielleicht ohme- 
es zu wollen, mit Beranlafiung gegeben, wie aus Folgenden 
hervorgeht. Ein Schönheider Röhrenmacher hatte 1834 in 
Lunzenau dad Bürgerrecht erworben und fertigte Waaren aus 
weißem Blech, In feinem Meifterbrief war er ald Klempner, 
die Innung als Klempnerinnung bezeichnet. Ein Flafchner:, ein 
Klempnermeifter in ungenau, wendete fich deshalb beſchwerde⸗ 
führend an die Behörde, gegen deren Einhalt die Innung als- 
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Entſchuldigung anführte, etwas Unrechtes fei nicht beabfichtigt 
gewejen, die Schwarzblecharbeiter wären vorbem auch Stlenpner 
genannt worden, weil fie Weißblechwaaren, wenn aud nur ge 
nietet und nicht gelöthet, herftellen dürften. Manche Röhrenmacher 
halfen fich auf andere Weile, indem fie im Umberziehen im Lande 
die Profefion betrieben und gleich Keffelflidern von Haus zu Haus 
ingen, neben neuen Blechwaaren aud) Reparaturen ausführend. 

8 aber ſchädigte den Ruf der Röhrenmacher in arger Weife. Bei 
dem fchlimmen Stande ded Gewerbes loderten ſich aber auch um 
diefe Zeit und ſpäter die bis dahin mohlgeordneten Verhältniſſe 
der Innung, Verjammlungen wurden ohne Deputirte abgehalten, 
verhandelte Innungsſachen in die Vücher nicht eingefügt, Lehr: 
linge und Gefellen von den Meiftern an andere verborgt, die zu 
deren Haltung wicht berechtigt waren, jo daß die Behörde fich 
fehließlich genöthigt ſah, einzufchreiten und Ubänderungen zu 
treffen. Unter ben mannigfaden Feng die der Innung er: 
theilt wurden, befand ſich auch bie immung, daß ein weus 
gewählter Obermeifter nicht ohne behördliche Beftätigung fein Amt 
antreten durfte, bezüglich des Meifterrechted genoß der Meilterd: 
fohn aud) keine Vorzüge mehr. 

Gegen Ende ber vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts 
wohnten in Schönheibe noch 10 Röhrenmacermeifter, 20 Meiiter, 
die noch zur Innung gezählt wurden, wohnten auswärts, gewiß 
ebenſo viele mögen ſich gänzlich von der Innung loßgefagt und 
im Auslande jelbitändig niedergelajien haben. 

Auch in der Folge hatten Meifter und Händler einen 
ſchweren Kampf ums Dajein zu führen. Es gab in Schönheibe 
um das Jahr 1848 nad) Ausweis ber Journale über die Hanbeld- 
päfle, welde für den Waarenvertrieb nad beftimmten Gegenden 
ertheilt wurden, noch 7 Händler in Böhmen, 25 Händler in 
Bayern und Württemberg, 11 Händler in den fächfifchen Herzog: 
thümern, 5 Händler in den preußiichen Staaten und 22 Händler 
im Königreiche Sachſen. Fuchs, Friedrich, Härtel, Klötzer, Lenk, 
Mödel, Tuchſcheretr, Unger, Bogel find unter den Namen derfelben 
die häufigiten. Handelsleute, denen Bayern als Abfatgebiet zus 
geichrieben war, befaßten fich ſchon ſeit einer Meihe von Jahren 
nicht allein mit dem Vertrieb ſächſiſcher Blechwaaren aus ſchwarzen, 

alirten und weißen Blechen, fondern fie handelten auch mit 
ifen- und folhen Meffingwaaren, wie fie in den Fabriken di 
Schmaltalden, Remſcheid und Iſerlohn producirt wurden. Sie 
bejogen nur noch einen Theil der meißen Blechwaaren von den 
Flafchnern in Eibenftod, fie nahmen glafirte und verzinnte Waaren 
aus der Lattermann’ichen Fabrit zu Morgenröthe, die Schwarz: 
blechwaaren aber größtentheild® aus FFabrilorten in Bayern, wo 
fich, es ift dies wenigftend anzunehmen, Schönheider niedergelaſſen 
hatten. An einzelnen Hauptpunften, jo nachweisbar in Bamberg, 
hatten fie Waarennieberlagen eingerichtet, auß biejen entnahmen 
fie die für die Jahrmärkte der nächft gelegenen Orte jedes Mal 
nothmwendigen Waaren. Nach ergangenen Fönigl. bayriſchen Ber: 
ordnungen bedurfte in diefer Zeit jeder Handelsmann eines obrigfeit: 
lichen Zeugniſſes von feiner Heimathsbehörde, welche zu beftätigen 
hatte, daß er in feinem Heimathsorte zum Verlauf im offenen Laden 
berechtigt fei, auch einen folchen unterhalte. Das Letztere war 
und konnte, wie die Berhältniffe in Schönheibe lagen, nur ver: 
einzelt der Fall fein. Bon den bafelbit im diefer Zeit anfäjfigen 
Eiſen⸗ und Blechwaarenhänblern hatten nur wenige, deren Handels 
betrieb fi auf Märkte der benachbarten Städte beichräuft, zu 
Haufe offenen Verkaufsladen. Für das örtliche Bedürfniß (die 
Eimmwohnerzahl wird in bdiefer Seit zu 6500 beziffert) waren 
ſolche nicht nothwendig, denn Gonfumenten kauften ihren Bedarf 
direct bei den Profefftoniften im Orte oder in Eibenitod. Die 
roße Zahl der Händler legte auf den Detailverfauf in ber 
Feiner feinen Werth, fie mußten ihre ganze Aufmerkjamfeit dem 
auswärtigen Handelöbetriebe zuwenden. Yu Haufe hatten fie nur 
eine Waarenniederlage, in welche die Blecharbeiter bie beftellte 
Waare ablieferten, die der Händler jih je nah Berinfnik nach: 
fhiden lieh. Wiederholt wurde Schönheider Handelsleuten, weil 
fie den Nachweis, offenen Laden in der Heimath zu haben, nicht 
erbringen fonnten, die Berechtigung, in Bayern Handel zu treiben, 
verfagt, und es beburfte oft weitgehender Auseinanderjegungen 
der Heimathäbehörbe und Klarlegung der Berhältniffe, um es zu 
erreichen, dab den Möhrenichiebern, wie fie mit Geringihäkung 
draußen genannt wurden, ber nöthige Schub in gleicher Weiſe 
gewährt wurde, wie es diesſeits bayrijchen Unterthanen gegenüber 
gidah. Schönheider Handelsleute waren übrigens nicht nur in 
yern, jondern auch anderwärtd und in Sachſen jelbit, ſchon ſeit 
den Kriegsjahren im Anfang des Jahrhunderts, gar nicht germ 


gefehene Leute, natürlich nicht weil fie Schönheider waren, ſondern 
nur, weil fie Blechwaaren vertrieben, welche Thätigkeit ihnen fo 
fauer als irgend möglich gemadt wurde. Dazu kommt, baf nicht 
Scönheide allein es war, welches Handelsleute entfandte, auch 
aus Bernsbach, Beierfeld, Grünhain, Lauter, Sachſenfeld und 
vielen anderen Orten des Gebirges ſchwärmten ſolche mit Eifen: 
fabrifaten ihrer Orte umber, und auch fie hatten im günftig ge 
legenen Orten Lager errichtet. Diefe Händler waren in allen 
Orten, wo fie auf Yahrmärkten erichienen, nicht nur Spänglern 
oder Klempnern, jondern auch anderen Handwerkern ein Dom 
im Auge, und daß jie fih jo allgemeiner Abneigung erfreuten, 
daran war ihre Bielfeitigleit im Handel ichuld, denn fie vertrieben 
nicht mur fo wenig lohnende Artikel wie Eifenblehmwaaren, fondern 
hatten auc) den Verkauf von Nagelichmiede:, Schloifer:, Nothgieher-, 
Feilenhauer⸗, Meſſer⸗, Zeug: und Zirkelſchmiedewaaren und andere 
in den Bereich ihrer Speculation gezogen. Je nad Umftänden 
mwurbe mit dem Bertrieb des einen ober anderen Artilels ge 
wechſelt. Die Schönheiber Eifenmaarenhändler haben die ihnen 
allenthalben entgegengebrachten Unfreundlichleiten und Störungen 
in ihrer Thätigfeit nicht ruhig hingenommen, fie haben fich ge 
wehrt fo gut und fo weit es ging. Zuerſt hat fich jeder allein 
geholfen, bald aber find fie zu einer Bereinigung zufammen: 
getreten, die den Zweck haben follte, daß, wenn ein Ans 
gehöriger derfelben in feinem Kandel durch andere Handwerker 
geitört würde, dann alle für ihm eimzutretem hatten. Sm 
Januar 1853 wandte ſich diefer Berein an das Landgericht 
Eibenftod ald vorgefeßte Behörde mit der Bitte, lehtered molle 
beim Miniſterium eine Verordnung an die Berwaltungsbehörben 
erwirten, daß den Schönheider Handelöleuten in der Ausübung 
eined weiteren Handel3 als feither auf inländifchen Märkten Be 
ſchränlungen nicht wieder auferlegt würden. Das Landgericht 
Eibenſtock befürwortet dad Geſuch auf das Wärmfte und fchildert 
dabei recht eindringlich den fehr traurigen Stand der Handeldleute 
und der Eifeninduftrie überhaupt. Das Miniiterium entfchied unterm 
18. April 1853: „es trüge Bedenken, dem Antrage Folge zu 
eben, denn fowie die den Einwohnern von Schönheide noch zur 

it ertheilte Erlaubniß, mit inländifchen Blech: und Eifenwaaren 
(unter welch letzteren nur bie der obererzgebirgifchen Eifeminduftrie 
zu verftehen feien) zu hauſiren und font Handel zu treiben, im 
allgemeinen gewerblichen Intereſſe ohnehin als eine nicht zu 
begünftigende Ausnahme von dem allgemeinen Verbote fih dar 
ftellt und vielmehr deren Befeitigung zu wünſchen wäre, jo wenig 
fünne ed im der Abficht der Regierung liegen, ein über bie 
Grenzen der urjprünglichen Verleihung hinaus, ohne irgend‘ welche 
Erlaubniß der Regierung etwa jtattgefundene Erweiterung jenes 
Haufirbefugniffes auf andere als die bei Erlaffung des Befehles 
vom Jahre 1754 in frage geweſenen inländiichen Artikel und 
daher insbeſondere auf ausländiiche Fabrikate der Eifen: und 
Blechinduſtrie, ausdrücklich zu autorifiren“. 

Unfere Meifter haben mieberholt, fo 1827, auch 1847 um 
die Berechtigung machgefucht, beliebig in Weißblech arbeiten, alfo 
auch gelöthete Hlempnerarbeiten anfertigen zu dürfen, fie ver 
ſprachen fich davon eine Wendung zum Beilern.*) Nach ben 
vorliegenden Innungsgerechtſamen konnte ihmen dies nicht ge 
ftattet werben. Im Jahre 1862 wurde die Gemwerbefreiheit eh. 
eführt, da hätten auch die Schönheider gelöthete Weikblecharbeiten 
eritellen können, es geichahb aber nicht, obgleich die Möhren: 
macherei durch Meifter und Gefellen als Hausinduſtrie noch weiter 
gepflegt wurde. 1871 gab es in Schönheide noch 10 Schwarz 
blecharbeiter, die Schwarzblechinduftrie ging aber nachdem dafelbit 
immer weiter zurüd, der Handel nahm immer mehr die Natur 
ded beicheideniten Hauſirhandels an, und heute fommt, wenn bie 
Blechinduitrie des Erzgebirges berührt wird, Schönheide gar nit 
mehr in Betracht. Bieie hat dagegen in den aus Schönheibe 
mit bervorgegangenen Golonien in Bernsbah und Lauter feiten 
Fuß gefaht. In Bernsbach ſowie den benachbarten Orten wird 
heute noch die Alempmerei, die Heritellung von Weißblechwaaren, 
als Haus: und Fabrikinduſtrie gepflegt, wogegen in Lauter 
emaillirte Schwarzblechwaaren in gang bedeutenden Mengen her 
geitellt werden. 

Den in Schönheibe gebliebenen Röhrenmacern ging ed ähn« 
lich wie den Flaſchnern in Eibenftod, wie dieje hielten fie ängftlich 








*) Man vergleiche Hierzu aud die Abhandlung in Jahrgan 
1890 Nr. 115 unſerer wifenlhafttiden Beilage: „Die Fafdenmadher 
oder Klempner in Eibenftod i. S.“ 
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jet an Rechten, die nur in ber alten Zeit möglich waren, an: 
ftatt fich den Fortſchritten der neuen Seit anzupafien und beren 
Wunſche zu erfüllen. Die aus Schwarzblech gefertigten, genieteten 
BWaaren murden längere Beit durch gegoflene Eiſen- und Wei: 
blehmaaren auf ein ſehr eng umgrenztes Gebiet zurüdgedrängt. 


wieder große Geltung erlangt. Mit Hinzuziehung von Maſchinen 
werben ſolche bekanntlich heute an vielen Orten, audrung ur 
auch im Erzgebirge, außer in Lauter noch in Bernsbach, Neumelt, 
Schwarzenberg und anders thunlihft ohne genietete Nägel, 
aus möglichft wenig Theilen, auf der Yiehpreffe gezogen, her 


Das ift aber anderd geworden, heute haben Schwarzblednwaaren geftellt und mit jchmudem, blauen Emailüberzuge verjehen. 


Bücherbeſprechungen. 


— Tattiſche Unterrichtsbriefe zur Vorbereitung für 
das Kriegsalademie Examen, talktiſche Uebungsritte, Kriegsſpiel und 
Mandver. Aufgaben im Rahmen des Detachements geſtellt und 
erörtert von Griepenterl, Major aggregirt dem Infanterie— 
Regiment Vogel von Falkenſtein (7. Weſtfaliſchen) Nr. 56. Dritte 
verbeſſerte Auflage. Preis: 9 A Berlin 1893. Ernſt Sieg: 
fried Mittler und Sohn, königl. Hofbuchhandlung. — Diefes Bud 
iſt in feiner Art ein Meifterwert und wird hoffentlich recht viele 
Auflagen erleben. Der Herr PVerfafier ift offenbar ein ebenfo 
vollendeter Taltiler wie zuverläfliger Praftifer, und jeiner Führung 
mag der junge Kamerad mit vollem Vertrauen Folge leiften. 
Die zweiundzwanzig Unterrichtöbriefe des Buches enthalten, im 

des Detachements, ein volltommenes Lehrbuch der Taktik, 

aber jo Har und fahlich vorgetragen, wie wir es beifer nirgends 

nden haben. Möchten jich recht viele Kameraden aus dem 
hönen Buche die gewünſchte Belehrung holen. L. 

— Der Krieg von 1806 und 1807. Bearbeitet von 
Oscar v. Lettow-Vorbeck, Oberft a. D. Dritter Band. Der 
Feldzug im Polen. Preis: A 5,50. Berlin 1893. Ernft 
Siegfried Mittler & Eohn, königliche Hofbuchbandlung. — Auch 
der dritte Wand diejes hoch bedeutiamen kriegsgeſchichtlichen Wertes 
fteht auf der nämlichen Höhe wie die beiden erften, und reiht 
jich denfelben in edlem Ausdrud und in mwohlbegründeter Reife 
des Urtheild volltommen ebenbürtig an. Wir haben das ſchöne 
Bud, mit wahrem Genuffe durchſtudirt und daraus die feite Weber: 
zeugung gewonnen, daß die Kriegsgeſchichte, in ſolcher Weiſe vor: 
getragen, dem Belehrung Sucenden reichen Nupen bringen muß. 
Möchten das, bezüglich des Oberft v. Lettow-Vorbech ſchen Buches, 
recht viele Kameraden unferes deutſchen Heeres an fich ſelbſt er: 
proben. L. 

— Aux montagnes d’Auvergne. Mes nouvelles 

eonclusions sociologiques. Comte de Chambrun. Paris, 
Calmaun Levy, 1893. 1236. Pr. 3 Fres. — Des Grafen 
Chambrun neuefte „jociologiiche* Schrift ift in allen Punkten ein 
getrened Abbild der ſchon früher am dieſer Stelle beiprochenen. 
Hiernach bedarf es faum eines befonderen Hinweiſes darauf, daß 
fie eine „fociologifche” im wiſſenſchaftlichen Sinne nicht iſt. Wie 
jene eritere enthält fie Vorfchläge zur Heilung der focialen 
Schäden und bdiefelbe fittliche Beltankgemin ‚ biejelbe arbeiter 
freundliche Gefinnung, daſfelbe ftarte Gefühl endlich für bie 
focialen Pflichten der höher und befler Geftellten gegenüber ihren 
ärmeren Brüdern fiegt auch ihr zu Grunde. Aber ed hat dieſe 
neue Publication des Grafen Chambrum auch alle Fehler feiner 
früheren. Wir brauchen ums wicht bei einem Tadel jeiner aphos 
riftiichen Schreibweife aufzuhalten, von der man fait glauben 
möchte, fie diene dem Verfaſſer dazu, einen gewiſſen Mangel an 
Ideen über den Hauptgegenitand Reiner Schrift zu maskiren, ins 
dem fie ihm Gelegenheit giebt, von allem möglichen Anderen zu 
zeden, nur nicht von dem, worauf der Leſer ded Buches dem 
Titel nach eigentlich geipannt ift. Was viel ſchwerer ins Gewicht 
fällt, das ift der hohe Grad von Selbitüberichätung, mit welcher 
der Verfafler Lehren vorträgt, die weder in dem Maße neu find, 
ald er angiebt, noch in dem Maße bedeutend, als daß fie im 
Stande mären, dasjenige zu feilten, was er jo zuverfichtlid be» 
hauptet, nämlich die fociale Frage zu löfen. Und mit weld) 
hochtönenden Worten ſpricht der Graf Chambrun nicht von diejer 
feiner Erfindung, feiner Entdefung. „Elle öquivaut*, jo jagt 
er, „& la boussole, à l’imprimerie, elle l’emporte du tout 
au tout sur la poudre A canon.“ In der That, man kann 
ſich eines Lächelns nicht erwehren, wenn man erfährt, daß diefe 
roße „Erfindung“ nichts weiter it, als das bereits 1892 von 
ihm angepriejene „conseil patronal“, ein zuerft vom Inter: 
nehmer, ipäter aber von dem Arbeitern felbit aus ihrer Mitte zu 
mählender und dem Erfteren an die Seite zu ftellender Veirath. 
Wir halten es für zmedlos, weiter auf diefen wollgemeinten aber 
gänzlich unzureichenden Vorſchlag einzugeben, und geitatten uns 
diejenigen, melde ſich eingehender informiren wollen, auf das 
Buch ſelbſt zu verweilen. 0—g. 


0.R.— Umerita. Eine allgemeine Landeskunde. 
In Gemeinihaft mit Dr. E. Dedert und Prof. Dr. ®. Külen: 
thal herausgegeben von Prof. Dr. Wilhelm Sievers Mit 


"201 Abbildungen im Tert, 13 Starten und 20 Tafeln in 


und Farbendruck. Leipzig und Wien, Bibliograpbifches Inſtitui. 
1894. 687 Geiten. Preis in Halbleder gebunden 15 .« — 
Bu den nambafteften und ftattlichiten Jubiläiumsgaben, die aus 
Anlaß der 40O0jährigen Jubelfeier der Entdedung Ameritad ge 
ſpendet worden find, gehört unzweifelhaft das vorliegende Wert, 
das den 3. felbftändigen Theil der „Allgemeinen Länderkunde” 
bildet. Zwar wäre fein Erſcheinen im vorigen Jahre nod) zeit- 
gemäßer geweſen, aber aud im Sabre der großartigen Het. 
außftellung in Chicago, da Amerifa noch immer der nftand 
des a Intereſſes ift, wird es Pielen fehr willkommen 
fein. ie bereitd nach dem Griceinen der erften Lieferung be 
merkt wurde, haben ſich zur eng er. deö fehr umfangreichen 
und verichiedenartigen Stoffes drei Gelehrte vereinigt, mise bie 
von ihnen behandelten Ländergebiete wiederholt bereift und ſich 
ald tüchtige Kenner derjelben ermwiefen haben. Trotzdem iſt die 
Fertigftellung des Werkes im Yaufe diejed Jahres eine außer: 
ordentliche Leiſtung, die fich wohl nicht hätte ermöglichen laſſen, 
wenn nicht wegen der zeitweiligen Abweſenheit des Hm. Prof. 
Sieverd in Güdamerifa und megen ber großen Entfernung des 
Wohnſitzes des Hrn. Dr. Dedert in PVirginien die Redaction ber 
Abtheilungen „Südamerila” und „Rorbamerila” von Hm. Prof. 
Dr. Pechuel⸗Löſche übernommen worden wäre. Unſeres Erachtens 
ift es die Aufgabe des vorliegenden Werkes, auf Grund einer 
gewilfenhaften Prüfung des Inhalts der ſchier zahllojen Einzel: 
werte über Amerifa ein klares und richtiges ammtbild bes 
Erdtheils zu zeichnen und eine Ueberſicht zu geben über den 
wunderbaren Entwidelungsgang, den Amerika feit dem Beitpunfte, 
da die Spanier unter Columbus die neue Welt betraten, zurüds 
gelegt hat. Ob dieſe Aufgabe vollitändig gelöft worden iſt — 
mer vermöcte dad nad einer nur flüchtigen Betrachtung des 
Wertes zu enticheiden? Bei der planmäßigen, zielbervußten Arbeit 
der Verfaffer darf man jedoch annehmen, daß Alles aufgeboten 
worden ift, um ein zuverläffiged Ergebniß zu erzielen. Die 
Anordnung des Stoffes ift im Weſentlichen diefelbe wie in den 
beiden früheren Bänden „Afrifa” und „Aſien“. Voran geht ein 
Abſchnitt über Amerika im Allgemeinen (S. 1-56). Diefer zerfällt 
in zwei Theile, von denen der erfte eine furzgefaßte, aber inhalt- 
reiche, mit den Bildniffen berühmter Reifenden und Entdeder gezierte 
Erforſchungsgeſchichte enthält, während der zweite eine allgemeine 
Ueberficht über Eintheilung, Größe, Gliederung, Umriffe, Geologie, 
Höhenverhältniffe, Vulkane, Flußſyſteme, Seen, Klima, Pflanzen 
und Thierwelt und Bevölferung giebt. Hierauf wird eingehend 
erit Südamerifa mit Mittelamerifa (S. 59—362), dann Nord: 
amerika (S. 365—606) und zuletzt Grönland mit dem Arktiichen 
Archipel (S. 609—667) behandelt und zwar in der MWeife, daß 
nach einander über Oberflä eftalt, Klima, Pflanzenwelt, Thier- 
welt, Bevölferung, Staatenverhältniffe, Colonialweſen und Berfehr 
——— ertheilt wird. Alphabetiſch geordnete Sad: und Autoren⸗ 
regiſier bilden den Schluß. Die Zahl der Abbildungen und 
Karten iſt erheblich größer ala im den beiden früheren Bänden, 
es find 13 Kartenbeilagen, die zum Theil unter Zugrundelegung 
von Berghaus’ Phnfitaliihem Atlad mit Berückſichtigung der 
neueften Veränderungen dem Bibliographiihen Inſtitut ent 
ftammen, 10 Tafeln in fFarbendrud, mworunter „der Tyndalk 
gleticher im Whale-Sund, Norbweit-Grönland“, „Ihierleben am 
mittleren Orinoco“, „die Aconcaguastette mit den öftlichen Vor: 
er rl und bejonders „Chicago und fein Ausitellungspart” ent 
züdend wirken, 10 Tafeln in Holzſchnitt, aus denen „der Gipfel 
des Chimborago" (nad) Whymper), „Urwald in der Gordillere 
von Salta, Nordweit-Argentinien“, „Longs’ Peat in der Colo— 
radofette im sFeliengebirge” und „der rtaccihuatl in Meriko‘ 
genannt werden mögen, und nicht weniger al$ 201 die Dar- 
ftellungen in wirlſamſter Weiſe unterftügende Abbildungen im 
Tert. Die Hünftler, die den reichen Bilderſchmuck zum Theil 
geliefert haben, find R. Gronau, A. Göring, E. Hem, H. Kauf: 
man, W. Kuhnert, C. Denide, O. Winkler. 
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Georg Forſter. 


Ein Gedenktblatt zu jeinem bundertften Todestage. 


Am 11. Januar ift es hundert Jahre her, jeit in Paris 
einer der beiten Schriftiteller des achtzehnten Jahrhunderts, der 
Naturforſcher und Schriftiteller Georg Forſter, zum emigen 
Schlummer die Augen ſchloß. Ein tragiſches Schiefjal hat den 
Lebensgang dieſes zwar vieifach zerfahrenen, aber font edlen 
und nicht unbedeutenden Mannes von der Wiege bis zum Grabe 
verbüftert und ihm alle Dajeinsfreude vergällt. Auch nad) jeinem 
Tode fand Georg Forter bei dem gebildeten Publicum Deutjd: 
lands nicht die verdiente Würdigung, troßdem einige jeiner Werte 
zu ben werthvollften Geiſtesſchähen unjerer Nation gehören und 
obgleich die bebeutenditen Literarhiftorifer dieſes Jahrhunderts 
verjucht haben, dem deutichen Volle Georg Forſter's Leben und 
Wirken umd feine Bedeutung für unſere Zeit darzulegen. Georg 
Forſter wurde am 26. November 1754 zu Naftenhüben in der Nähe 
von Danzig als der Sohn des Prediger Reinhold Forſter geboren. 
Diefer, ein geiitig hochbegabter, aber außerordentlich leidenjchaftlicher 
und unrubiger Mann, der wider feine Neigung Theologie ſtudirt 
hatte und ſich mum im feinem Berufe nicht befriedigt fühlte, 
unterrichtete feinen Sohn von Kindheit an in der Mathematik, 
Natur, Länder: und Völkerkunde und in den clafjiichen Sprachen, 
denen er ſich ſelbſt während feines Lebens mit größtem Eifer 
wibmete. Als Georg elf Jahre alt geworden, begleitete er jeinen 
Bater auf deflen Reife nad) den ruffiihen Eolonien an der Wolga, 
die Reinhold Forfter im Auftrage der ruſſiſchen —— unter: 
nahm, und auf diefer Meife durch die öben Steppen Sübruf: 
lands erwachte in dent Sinaben die Liebe zur Natur und die 
Luft, fremde Länder und Bölfer kennen zu fernen. Nach eim 
jähriger Abwejenheit kehrten Vater und Sohn wieder von ihrer 
Beife zurüd, aber leider empfing Reinhold SForfter für dieſelbe 
nicht die gewünjchte Belohnung. Auch die Predigerfielle in Naffen- 
büben war inzwiſchen anderweit beſetzt worden und Weinhold 
begab ſich nun, ohne vorher jeine Familie zu befuchen, im Auguſt 
1766 mit feinem Sobne nad) England. Hier fand er bald eine 
Anftellung als Profeſſor der Naturgejchichte und der franzöfiichen 
und deutſchen Sprache am Gollege zu Warrington in Lancafbire, 
die er aber nach kurzer Zeit wieder aufgab, um fi im 
London ald Schriititeller — Georg, der ſchon 
in Warrington dem Vater ſleißig bei deſſen Ueberſetzungs 
arbeiten mitgeholfen und in einem Penſionate franzöſiſchen 
Unterricht gegeben hatte, arbeitete in London längere Zeit in 
einem Tuchgeſchãft als Lehrling, bis ihn ſeine Kränklichteit nöthigte, 
dem kaufmaͤnniſchen Beruf zu entſagen. Er griff nun wieder zur 

eder, um durch Ueberfegungen ins Englische den Unterhalt der 
Familie, die mun auch nad London nachgekommen mar, zu be: 
ftreiten. Im Jahre 1772 erhielt Reinhold Forſter den Antrag, 
ald Naturforicher an Gapitän Coot's zweiter Neife um die Welt 
Theil zu nehmen. Forſter nahm diefes Anerbieten mit Freuden 
an und Georg, mwelder damals achtzehn Jahre alt war, begleitete 
ihn auf diefer Weltfahrt. Drei Jahre dauerte die Reife, die vor- 
nehmlich der Erforfchung des Stillen Meered gewidmet war, und 
große Anjtrengungn und Entbehrungen mußten die Theilnehmer 
derjelben ertragen, aber troß alledem war diefe Fahrt um bie 
Belt die ichönfte Zeit in Georg Forſter's Leben und fters dachte 


er mit Vergnügen an dieje glüdlichen jorglofen Zope zurüd, da 
er fih an ben erhabenen onheiten der fremden Natur erfreut 
und erquidt. Nach Beendigung der Cool'ſchen Reife um die 
Melt kehrten Vater und Sohn wieder nach London zurüd und 
bald begannen für Reinhold Forſter und feine Familie neue 
forgenvolle Tage. Georg, der in Tahiti am Scorbut erkrantt 
mar, wurde wieder von den Nachwehen dieſes Uebels, an welchem 
er fein ganzes Leben zu leiden hatte, geplagt und Reinhold, den 
die englifche —** beauftragt hatte, eine Beſchreibung der 
Reife herauszugeben, verfeindete ſich mit der britiſchen Admiralität, 
die ibm fchließlich die Abfaflung des Werkes unterfagte und ihm 
zualeich ben Lohn für feine Betheiligung an der Weltfabrt entzog. 
m die Noth feiner Familie zu lindern, verfaßte nun der 
weiundawanzigjährige Georg, troß feiner Krankheit, eine Be 
—— der Coot'ſchen Reife um die Welt, die im Jahre 1777 
in englifcher Sprade und fpäter auch im deutfcher Ueberſetzung 
erihien und den Berfaffer mit einem —* zum berühmten 
Mann machte. Dieſes Wert, welches mit Recht ein „epilches 
Gedicht” genannt wurde und fich vor Allem durch „Hare Auf- 
faffung und reiche begeifterte Naturfchilderung” auszeichnet, erregte 
auch in Deutichland großes Aufjehen und der berühmte Natur- 
forfcher Mlerander v. Humboldt fchreibt über daffelbe: „Mit einem 
feinen äftbetifchen Gefühle begabt, in fich bemahrend die lebens- 
frifchen Bilder, melde auf Tahiti und anderen damals glüd: 
licheren Eilanden der Südjee feine Phantafie erfüllt hatten, fchil- 
berte Georg Forſter zuerit mit Anmuth die mwechjelnden Bege- 
tationsftufen, die Mimatiichen Verhältniffe, die Nahrungsitoffe in 
Beziehung auf die Gefittung der Menfhen nah Berichiedenheit 
ihrer ursprünglichen Wohnfige und ihrer Abitammung; alles was 
der Anficht einer erotifchen Natur hrheit, Jndivibualität und 
Anschaulichleit gewähren kann, finder fich in feinen Werten vereint!” 
— Uber leider konnte Georg durch jeine literarifche Thätigkeit 
die traurige Lage feiner Familie nicht verbeffern, immer größer 
wurde das Elend und bald gerieth Reinhold Forſter feiner vielen 
Schulden wegen in Haft. Herzog Ferdinand von Braunſchweig 
und einige andere edle — nahmen ſich nun des Un 
glüdlihen an und ben eifrigen Bemühungen diejer Männer 
ng es bald in Deutichland eine größere Geldſumme zu- 
ammenzubringen, mit der Forſter's Schuldenlaft getilgt und 
er ſelbſt aus der Haft befreit wurde. Much erhielt inhold 
Forſter im Juli 1780 eine Stelle als Profeſſor der Natur 
— an der Univerſität Halle und bier blieb er bis zu feinem 
ode am 9. December 1798. Im Ükctober des Jahres 1778 
reifte Georg Foriter nach Deutichland, um im Auftrage des Buch 
händler Spener in Berlin einige unvollendete naturwiſſenſchaft 
liche Werke des veritorbenen Naturforfher Martini zu vollenden. 
Auf diefer Reife fam er auch nach Caſſel und bier bot fi ihm 
num eine Stelle, die dem Jungen Raturforjcher außerordentlich zu 
jagte. Landgraf Friedrich IT. von Heilen: Eaffel, ein eifriger 
örberer der Künſte und Wilfenichaften, der die bedentenditen 
eiſter Deutichlands an die Gafleler Alademie berief, übertrug 
Forſter die Profefiur der Naturkunde am Garolinum, die dieler 
ſogleich antrat. Forſter fühlte ich im feiner neuen Stellung ſehr 
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glücklich. Mit allen berühmten Männern, die in Caſſel lebten 
und wirkten, trat er in Verbindung und mit vielen ſchloß er 
innige Freundſchaft. Doch am meiſten verfehrte Georg Forſter 
während feines mehrjährigen Aufenthaltes in Caſſel mit dem 
genialen Hitorifer Johannes v. Müller und mit Profeifor Soemmer: 
ring. Forſter, Müller und Soemmerring gehörten in Gaifel einer 
acheimen Verbindung an, die Rofenkreugerorden genannt wurde 
und der die drei Freunde vier Jahre lang ihre beiten Kräfte 
opferten, bis es ihnen endlich duch einen Zufall klar wurde, daß 
fie elenden Betrügern in die Hände gefallen waren. Auf Foriter 
wirkte dieſe plößliche Entdeckung außerordentlich niederichlagend, 
Caſſel war ihm verleidet und er ftrebte nun dieſe Stadt jo bald 
wie möglich zu verlaffen. Endlih im Jahre 1784 wurde er 
aus feiner Stellung, die ihm allmälig zu einer drüdenden Laſt 
geworden war, befreit. Die polnische Regierung emannte ihn 
zum Profeffor der Naturfunde an der Unwerſität Wilna; doch 
mußte fich Forſter verpflichten acht Jahre in jeinem neuen Amte 
u verbleiben, welche Bedingung er fofort annahm. Große Ber: 
prechungen wurden ihm von der polniichen Regierung gemacht, 
die auch feine, durch die langjährige Verheiligung am Roſen— 
freugerorden entitandenen Schulden bezahlte, und im Frühling des 
Jahres 1784 trat Forſter feine Neife nach Polen an. Sehr 
leid that ihm der Abſchied von feinem treuen nde Soemmer: 
ring, welcher in Caſſel zurüdblieb; aber noch viel fchwerer wurde 
ihn die Trennung von jeiner Braut Thereje Heyne, mit der er 
fi) kurz vor feiner Abreife verlobt hatte. Thereje, eine Tochter 
des berühmten Alterthumsforicherd Henne, damald zwanzig Yahre 
alt, war ein anmuthiges geiftreiches Mädchen, welches für Forſter 
eine innige Verehrung begte, die jedoch mehr einer aufrichtigen 
Freundichaft, ald einer wahren Herzensliebe gleichfam. Aber mit 
reuben hatte Therefe Forſter's Heiratbsantrag angenommen und 
bereit erklärt, ihrem Gatten mohin es auch fei zu folgen; 
doch erit im Herbite des Jahre 1785 vermählte ſich Forfter mit 
Thereſe Heyne. Leider fand Forſter auch in feiner neuen Stellung 
nur herbe Enttäufhungen. Elende Zuſtände berrichten damals 
in Wilna, au die Verhältniſſe an der dortigen Univerfität 
waren jehr traurig und bie —— Verſprechungen, mit 
denen man Forſter nach Polen gelockt, wurden nicht eingehalten. 
Nur mit einem einzigen feiner Collegen, dem Profeffor Lang- 
maier, konnte Forſter verkehren und er fühlte fich jehr unglüdlich 
in feinem neuen Wirkungskreis. Forſter's trübes Sehen in 
der polntihen Einſamkeit wurde etwas erhellt, ald er Thereſe 
endlich ald fein Weib heimführte. Im Auguft 1786 wurden 
die Meuvermählten durch die Geburt eines Toöchterchens 
erfreut und. num waren die Leidenden außerordentlich glücklich 
und zufrieden. Forſter's literarifche Thätigkeit, die ih in 
Gajjel nur auf die Neubenrbeitung von Reinhold Forſier's: 
„Observations made during a voyage round the world", 
auf einige naturwiſſenſchaftliche Auffäge über „Otaheiti”, den 
„Brodbbaum” ıc., ſowie auf feine Mitwidung an den „Göttinger 
Gelehrten Anzeigen“ beichränft hatte, war nun in Wilna eine 
außerordentlich vielfeitige. Außer den Vorarbeiten zu einem leider 
nie vollendeten „Allgemeinen Handbuce der Naturgefchichte ent: 
ftand in diefer Zeit eine feiner bedeutenditen Schriften: „Cool 
der Entdecker“, ein Meifterwert biographiſcher Darftellung, in 
welchem Forſter dem berühmten Seefahrer, der auf feiner lehten 
Süpdfeereife ermordet worden war, ein mürbiged unvergängliches 
Denkmal errichtete. Nachdem Forſter drei Jahre in Wilna ver: 
lebt hatte, bot fi) ihm emdlich eine Gelegenheit, aus feiner ihm 
auf die Dauer umerträglichen Stelle losjulommen. Capitän 
Mulowski, welher im Auftrage der ruſſiſchen Regierung eine große 
Südfecerpedition veranftaltete, ſuchte Georg Foriter zum wiſſen— 
ſchaftlichen Leiter für diefed Unternehmen zu gewinnen. Forſter 
nahm dieſes Anerbieten mit Freuden an und im Auguft 1787 
verlieh er mit rau und Kind Wilna, um fi nad Göttingen 
zu begeben und hier die näheren Weilungen aus St. Veteröburg 
du erwarten. Aber wegen des plötzlich ausgebrochenen Türfen: 
ieges unterblieb die geplante Reife um die Welt und Forſter 
war nun wieder ohne Amt. Doc ſchon im Anfange de? Jahres 
1788 erhielt Forſter durch Vermittelung feines Schmwiegervaters 
Henne und jeines Freundes Johannes v. Müller, welcher jeit 
mehreren Jahren im Dienfte des NHurfürften von Mainz fand, 
eine Stelle als eriter Vibliothefar und Profeffor an der Mainzer 
Univerfität. Im April 1788 begab ſich Foriter zum erften Male 
nah Mainz, um ſich dem Kurfürften Karl Joſeph vorzuitellen, 
und im Herbit trat er jein neues Amt an. Leider waren bie 
Berhältniffe an der Mainzer Univerfität, bei Forſter's Gintritt, 


mie aus deſſen Briefen hervorgeht, nicht bejonders angenehm umd 
feine —* Bemühungen, dieſelben zu verbeſſern, blieben er- 
jolglos. Trotzdem maltete Forſter mit Hingebung ſeines Amtes 
und mit Gifer widmete er fich gleichzeitig feinen literariſchen 
Studien und Arbeiten. Bejonders zahlreiche Ueberfegungen ent: 
itanden in diefer Zeit, von denen wir nur Die erite Wer: 
deutichung von Kalidaſa's „Satuntala” nennen wollen, die 
im Jahre 1791 erichien. Auch befchäftigte ſich Foriter damals 
viel mit dem Studium der Philofophie; Kant und Jacobi waren 
feine befonderen Yieblinge und ihr Einfluß läßt ſich im allen 
feinen Werten erkennen. Während feines Aufenthaltes in Mainz 
ſchloß Forſter mit den Brüdern Wilhelm und Alerander v. Hum 
boldt innige Freundicaft. So oft diejelben auf ihren Meilen 
Mainz berührten, kehrten fie im Forſter's gaftfreundichaftlichem 
Haufe ein, wo fie ſtets außerordentlich freundlich aufgenommen 
wurden. Im Frühling des Jahres 1790 unternahm Foriter 
mit Alerander v. Humboldt eine Reiſe nad) Niederland, England 
und Frankreich und die Frucht diefer Erholungsreiſe waren feine 
berühmten „Anfichten vom Niederrhein”, ein „Meifterwert deut: 
ſcher Sprache und deutichen Stil“, wie Forſter's Biograph Albert 
Leitzmann mit Recht jchreibt, „und in jeder Hinficht der vollite 
und Marite Abglanz von Forſter's innerjter Natur, das höchſte 
an Geift, daS reinfte an been, das reiffte an Welt- und Menfchen: 
fenntniß, das aus jeiner Feder gefloflen iſt“. Diefes herrliche Mert, 
mit dem fich Forſter großen Ruhm erwarb und weiches im Jahre 
1791 erichienen ift, zählt zu den beften Profaichriften aller Zeiten 
und Völker und zeichnet fich befonders durch außerordentliche 
Klarheit, tiefe Sachkenntniß und glänzende Schilderung aus. Wis 
Georg jForiter wieber von feiner Reife zurüdlehrte, da bedeckte 
eine dunkle Wolke fein eheliches Glück, aber er beſaß nicht die 
Macht, die düfteren Schatten zu verfcheuchen. Ein leidenichaftlicyes 
Verhältniß hatte fich zwiſchen Thereje Forſter und Ludwig 
‚Ferdinand Huber, einem Freunde Forſter's, welcher als ſächſiſcher 
Gefandtichaftsjecretär am furfüritlichen Hofe m Mainz weilte und 
viel bei Forfter's verkehrte, entſponnen, welches immer inniger 
wurde und enblih zur Auflöiung der Forſter'ſchen Ehe führte. 
Wer die eigentlihe Schuld an dem häuslichen Unglüde Forſier's 
trägt und ob Forſter oder Therefe den eriten Schritt zur Trens 
nung der Ehe gethan, ift biß heute noch nicht ermwiefen; ficher 
iſt jedoch, daß Karoline Böhmer, die fpätere Gattin Auguſt Wil- 
helm Schlegel’8 und Schelling's, eine Freundin Thereſe Forſter's, 
welche damals in Forſter's Haufe lebte und auf fForiter großen 
Einfluß hatte, die Löjung der Ehe berbeiführte. Dies 7* 
auch ein Brief Soemmerring's an Thereſens Pater, den Philo 
logen Henne, vom 29. Januar 1793, in dem es beißt: „Moe, 
Böhmer, die Wittwe, ift an Forſter's Unglüd nebit Huber am 
meiften Schuld!“ und in einem anderen Brief vom 6. April 
fchreibt berfelbe: „Die Böhmerin erzählte jelbft, daß fie Urſache 
der Trennung von Foriter und Therefe wäre und daß Forſter 
noch in den Klauen Therefend wäre. Forſter verficherte aber 
der Forkelin, dab er Huber 500 Thaler geliehen, daß er bie 
Böhmer nicht zur Frau nehmen werde, dab er in Politif hinein: 
gehetzt worden fer!” Als Therefe fih mit ihren Kindern im 
December 1792 nad Straßburg begab, empfahl fie der Freundin 
ihren Gatten mit den Worten: „Lieb’ und pflege Forſter!“ und 
getreulich erfüllte Karoline Therefens Wunſch; trog aller Gefahren 
verließ fie Forſtern nicht und geduldig pflegte fie ihren unglüd: 
lichen Freund bis zu feiner Abreife nad Frankreich. Karolinens 
leidenfchaftliche Begeifterung für die franzöfifche Kevolution und 
ihre glühende Schwärmerei für das Jalobinerthum trieben Forſtern 
in die Politik hinein, in der er num Erjag für fein verlorenes 
Lebensglüd zu finden hoffte Mit Eifer predigte der in den 
Taumel bineingerathene ſchwache Mann die Lehren ber franzöfiichen 
Revolutionöpartei; er wurde der führer der Mainzer Elubiften, 
und immer tiefer ſank er dem Safobinismus in die Arme. Am 
24. März 1793 reiten Foriter, Zur und Patodi ald Abgeordnete 
des Mainzer Convents nah Paris, um die Vereinigung des 
linten Rheinufers mit Frankreich beim Nationalconvent zu be: 
antragen. Bald darauf wurde Mainz von den Preußen wieder 
eingenommen und Forſter mußte nun in Paris bleiben, wo er 
mehrere Monate in tiefiter Armuth lebte. Endlich fahte er den 
Entichluß, nach Indien zu gehen und fich dort eine neue Eriitenz 
u gründen, Aber nod einmal mollte er vor jeiner Abreije 
berefe und feine Kinder ſehen, welche mit Huber in RNeufchatel 
weilten. Im November 1793 traf er mit ihnen in dem Dorfe 
Zraverd an ber frangöftich-fchmweizeriichen Grenze zufammen; noch 
einmal fegnete er feine Kinder und dann reifte er wieder nad, 
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Paris zurüd. Wenige Tage darauf erkrankte Forfier am Scorbut 
und fchon am 11. Yanuar 1794 ftarb der Unglüdliche, fern 
von ber Heimath und verlaifen von allen Freunden und Genoflen. 
Mögen diefe Heilen dazu beitragen, daß Georg Forſter's 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Selbſterlebte Römiſche Propaganda. Bon 
17. Delitzſch. Mit einem Porträt und facſimilirtem Titel. 
ipzig, Alademiſche Buchhandlung (W. Faber), 1894. 50 5. — 
Paitor Faber in Tſchirma giebt diefe ihm von dem Verfaſſer über: 
laſſene Schrift in der bebeutungsvollen Ausftattung mit deſſen 
Handichrift und Bildniß heraus, nachdem ihr Tert ſchon in der 
„Allg. Ev.» Lurh. Kirchenzeitung“ erjchienen iſt. Der ehrwürdige 
Gelehrte erzählt mehrere Fälle, in melden katholiſche Freunde 
und Belannte mit der Behauptung des allein felig machenden 
Charalters ihrer Kirche und mit mehr oder minder feinen Hünften 
der Ueberrebung zum Uebertritt an ihn herangefommen find. Die 
befanntefte Figur umter ihnen ift Rohling, der grimmige und 
verblendete Judenhaſſer. Die driftlich liebenswürdige Art, wie 
Delitzſch in dem Vortrage (denn das ift das Schriftchen urfprünglich 
ejen) über dieje aufdringlichen Gegner redet, hat jenen ganz 
onderen Reiz, den alles von ihm Ausgehende am fich trug. 

5 Eine leichtfaßliche Darftellung der Arbeiter:Ber: 
fiherungen des Deutichen Reiches bat 2. Habrich (Düfleldorf, 
2. Schwann) erfcheinen laffen und zwar hat er ſich zur Aufgabe 

eftellt, eine Belehrung nicht nur über die den Verſicherten und 
ihren Arbeitgebern daraus ſich ergebenden Rechte beziehungsweife 
Pilichten, fondern auch an der Hand ftatiftiicher Angaben über 
die jociale Bedeutung biefer Gejehgebung, deren Umfang und bis: 
berige Wirkſamleit zu geben. Im Wejentlichen kann diefe Auf: 
gabe als gelungen bezeichnet werden. Wer die Schwierigfeiten 
einer jolchen „populären“ Darftellung kennt und würdigt, wird 
dem Berfaffer einige nicht ganz genaue Ausführungen nicht zu 
och anrechnen. Am Schluffe find fogenannte „Wiederholungs- 
agen” zur Erleichterung des Aufammenfaflens und Einprägens 
beim Unterrichte oder Selbftunterrichte formulirt. — Die 
Revifionsentiheidungen, Veſcheide, Beihlüffe u. ſ. w. 
des Reihöverfiherungs : Amts in Invaliditäts- und 
Altersverſicherungsſachen hat der Magiſtrats-Aſſeſſor Dr. jur. 
Richard Freund in Berlin, beanteted Vorflands: Mitglied der 
Invaliditats⸗ und Alteröverficherungs-Anstalt Berlin, (Berlin, J. J. 
Heine’s Verlag) in Form von Anmerkungen zu den einzelnen Gejehes: 
paragraphen zufammengeftellt und verarbeitet und damit den mit 
der Ausführung dieſes Geſetzes betrauten Behörden und Organen 
ein willtommenes Hilfsmittel zur Ortentirung über die bisherige 
Stellungnahme der oberften Spruchbehörde zu den einzelnen im 
Laufe der Zeit jtreitig gewordenen Fällen geliefert. Die Bearbei- 
tung ſchließt mit Nr. 210 der amtlichen Entſcheidungen, aljo mit 
der am 15. Februar v. J. ausgegebenen Nummer ab. 
Endlich ift von der Ausgabe des Invalidität: und Alters: 
verjiherungsgefeges, mit erflärenden Anmerkungen/und einem 
alle wichtigen einfchlagenden Verordnungen, Vorfchriften und Be— 
tanntmachungen enthaltenden Anhange verjehen von Dr. jur. 
Georg Eger, Regierungsratb, (Berlin, Otto Liebmann) eine 
zweite vermehrte Auflage erſchienen und zwar in einer Einzel: 
ausgabe, während in ber erjten Auflage fämmtliche focialpolittiche 
Verſicherungsgeſetze noch im einem Bande vereinigt waren. Die 
845 erläuternden Anmerkungen enthalten neben manchem unſers Er: 
achtens Ueberflüſſigen weil Selbftverftändlichen vielfache jchägens: 
werthe Crörterungen adminiftrativer und juriftiicher Natur, im 
denen bie Materialien des Geſetzes, die bezügliche Literatur und 
Rechtſprechung entiprechende Verwerthung gefunden haben. 

—m— Mitteilungen des Vereins für Geſchichte 
der Stadt Meißen. Des 3. Bandes 3. Heft. Meißen, Louis 
Moſche (Gomm.). 1893. ©. 245-332. — Dem 2. Hefte des 
3. Bandes iſt ſchnell eim dritted gefolgt. Daffelbe beginnt mit 
der Fortſezung des fleigigen Aufſahes von Paul Markus: 
„Meipen während der Napoleonifchen Kriege“. Während die 
Jahre 1810 und 1811 der Stadt wenig militärische Laften auf: 
bürdeten, wurde jie im Jahre 1812 dur die Durchmärſche der 
franzöfiihen Truppen nad Rußland aufs Schwerite betroffen; 
faft 40000 Köpfe hat fie im dieſer Zeit zu beherbergen oder zu 
verpflegen gehabt. Ein anſchauliches Bild der bewegten Zeit 
geben die ſchon im vorigen Abſchnitt benußten Aufzeichnungen 
des Procuraturomtsactuars Fleifhhauer aus deu Monaten März; 
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Merke wieder in Deutjchland feinfinnige Lefer finden und daß 
dad Andenken an diefen nicht immer tabeläfreien aber ftet# edlen 
Mann und erhalten bleibe. 

Georg Weftenberger. 


bis Juli des Jahres, die vollftändig mitgetheilt und aus andern 
zeitgenöfftichen Aufzeichnungen ſowie den Acten des Rathsarchivs 
ergänzt werden. Yie Uebelftände, bie fich bei diefer Gelegenheit 
zeigten, veranlaften, daß im Jahre 1813 eine Wenderung 
der Quartierordnung erfolgte. Es folgt ein recht inftructiver, 
aber nicht eigentlih in den Rahmen der Zeitfchrift paflender 
Aufſatz des zirksarzts Dr. Hugo Erler über „die Ge 
jundheitöverhältnifie der Stadt Meißen“, auf den wir nicht 
näher eingehen können. Unter der Hauptaufichrift „Lebens: 
läufe verdbienter Meißner” aeben Oswald Radeſtock und 
Conſtantin Ungermann furze Biographien von zwei Männern, 
deren Andenken wohl verdient in Meißen in Ehren gehalten zu 
werden, det Kaufmanns Ernſt Juſtus Burkhardt (geb. 1807, 
+ 1888) und des Schmiedemeiſters Ernſt Wilhelm Hichirner 
(geb. 1813, 4 1892). Beide haben nicht allein in ihrem Berufe 
eine anerfennendwerthe Thätigfeit entfaltet, jondern auch durch 
vielfeitige gemeinnütige Wirkfamteit und ihre Mitwirkung bei der 
Verwaltung der Stadt — Burfharbt befleidete von 1845 bis 
18850 dad Amt eines Stabtrathes, Hihirner war lange Jahre 
hindurch; Stadtverordneter — fih um Meißen große Berbienfte 
erworben. Wilhelm Loofe „Ein Meißner Hausftand vor dem 
dreißigjährigen Kriege“ theilt nad den Aufzeichnungen eines 
Meikner Stadtbus dad Nachlaßinventar ded 1619 verftorbenen 
Procuraturverwalterd Martin Rabener mit, über deſſen wechſel⸗ 
vollen Lebenslauf er in der Einleitung berichtet, und erläutert es 
durch fprachliche und jachliche Anmerkungen. Als Nachträge find, 
ebenfalld nah Stabtbücern, ein Berzeichnik der von Nabener 
binterlaffenen liegenden Güter, Erbgelber, ausgeliehenen Gapitalien 
und baaren Gelder, ſowie der von der Wittwe Rabener's 1630 
binterlaffenen Echmudgegenftände, Kleider und des Leinenzeugs 
beigefügt. Das Ganze gewährt „einen erwünſchten Ginblid 
in die Behäbigkeit und den Mohlftand, wie folche noch über 
dad 16, Jahrhundert hinaus in unferem Bürgerthum herrichten”. 
Ebenfalld ein intereffantes ulturbild gewähren die den Stadt 
rechnungen entnommenen Mittbeilungen, die Alfred Leicht über 
die durch die damals wüthende Peſt veranlaften befonderen Aus- 
aben des Rathes während der Jahre 1576 und 1577 madht. 

dlich theilt W. Looſe eine Beſchwerde der Meiner Bürger 
ſchaft mit, welche diefe im Jahre 1669 durch ihre Piertelämeifter 
beim Rath über den neuen Katechismus und die nach bemfelben 
zu baltenden Eramina anbringen ließ. inige Hleinere Mit 
theilungen aus den Stadtrechnungen über einen vom Rath von 
— Fechter in Nürnberg gekauften vergoldeten Credenz- 
becher (1540/41), über die kurfuͤrſtliche Jagd in Spaar (1548/49) 
und über eine Meinipende an Philipp Melanditbon (1551) be 
ichliefen das Heft. 

J.B. Prof. Dr. P. Schreiber: IL Hälfte des ſächſi— 
ihen meteorologiihen Jahrbuchs für 1892. X, Jahr 
gen 92 Seiten mit INarten. Chemnis, 1893. In Commiſſion 

i Garl Brunner in Chemnitz. — So wäre denn die erſte Alters: 
ftaffel erreicht, das nftitut hat das Beobachtungsmaterial des 
erften Decenniums nach feiner Neugejtaltung verarbeitet, die eriten 
10 Bände des ſächſiſchen meteorologiihen Jahrbuches Tiegen fertig 
vor und können jeden Vergleich mit den gleichartigen Publicationen 
der Schweiterinftitute aushalten. — aber bleibt, daß bie 
Herausgabe eines neuen Bandes die alten nicht entwerthet, fondern 
fie in ihrem Werthe hebt und fo das darin aufgeitapelte Capital 
an Geift und Geld verzinit. — Der vorliegende Band legt zu: 
nächſt Zeugniß davon ab, daß das Inſtitut im dem Berichijahre 
jeine Thätigkeit ganz weſentlich nah der hydrographiſchen und 
phänologiihen Seite hin ausgedehnt hat. Namentlich Hat ber 
Director ein qut Theil feiner nicht von den leidigen Verwaltungs» 
und Inſpectionsgeſchäften in Anſpruch genommenen Zeit bem 
ſchwierigen Studium hydrographiſcher Probleme gewidmet. Ob» 
wohl drei von den vielen hierbei in Rechnung zu ziehenden 
Factoren (MWideritandscorfficient, Procentiab des abfliehenden 
Theils der Niederichläge und relatives Gefälle) bisher einer fiheren 
Beltimmung trogten, it die Rechnung für zwei Elbpegel durd)- 
geführt worden und hat recht intereflante Reſultate ergeben. — 
An den zum eriten Male in größerem Mafitabe betriebenen 
phänologiichen Beobachtungen betheiligten ſich 162 Beobachter: 


bu an der forftlichen Phänologie, 51 an der Phänologie der 
Obitbaume, 25 an der der Wiejen:, 26 an der ber Feldpflanzen. 
Ebenſo wurde an 162 Stationen tagtäglich die Schneedecke ge: 
meſſen, fo daß bereit3 für diefen wichtigen kllimatiſchen Factor eine 
„Grundgleichung“ aufgeftellt werden konnte. Was nun die all: 
jährlih in der 3. Wbtheilung enthaltenen SHauptrefultate aller 
Beobachtungen anlangt, fo interefliren uns für diesmal nur bie 
erg ren Begann doch im Hochſommer 1892 die be: 
rüchtigte Trodenperiode, und die eigentlichen Fehlbeträge find 
lediglich in biefem Jahre, nicht 1893 zu ſuchen. Wir waren 
baber gefpannt auf diefe Zahlen. Da von den meilten Regen: 
ftationen (BO %) noch feine ficheren Mittelmerthe vorliegen, dürfte 
es gerathen jein, die Bahlen mit denen des Vorjahres zu ver: 
gleichen. Danach berechnet ſich der Fehlbetrag für das ganze Land 
auf cn. 285 1 p. qm. Während Sadjen in normalen Fahren 
nur wenig Stationen bat, die unter 600 1 Niederichlag meſſen, 
bat e8 1892 13, die noch nicht 400 1 erreichten: Dobra umd 
Gr.» Yöllen 397, Gobriih 393, Staffa 392, Nerchau 390, 
Golmberg 384, Eoldis 370, Zwenkau 359, Colm 357, Naunhof 
356, Golf 353, Qubertuäburg 345, Strehla 314. Anderſeits 
baben wir gewöhnlih 10 bi 15 Stationen, bie über 1000 1 
regiftriren, im Berichtsjahre aber nur eine einzige troß Hinzunahme 
des Fichtelberges: Ultenberg (1076 1). Die yehlbeträge ſchwanken 

i 450 1 (Mechenberg) und 70 1 (Kottenhaide), Am 
niedrigſten ftellen fie fi) im Voigtlande (160 1) und am Über: 
lauf der Mulde (160 1), am höchſten im Quellgebiet der Frei— 
berger Mulde (400 1). Der Laufis fehlten 280 ], der fächfijchen 
Schweiz 360 1, Stolpen-Radeberg:Bulanig 325 1, Königsbrüd: 
Kamenz; 350 ], Dresden-Wilsdruff 360 1, Meißen 320 1, Rieſa⸗ 
Strehla 330 1, Glashütte - Liebitadt » Dippoldiswalde 250 1, 
Saydasszrauenftein 400 1, Freiberg⸗Chemnitz 330 1, Döbeln 
295 1, Leisnig⸗Oſchatz Dahlen 240 1, Naunbof-Rötha-&rimma 
316 1, Eoldig.Rochlig 220 1, Ehemnit-Blauhau 225 1, Anna 
berg-Reigenhain 350 1, Schnecberg-Schwarzenberg 160 1, Eiben- 
ftod-Fohanngeorgenftadt 200 1, dem PVoigtlande 160 1. Wir 
wieberholen: So geftalten ſich die jyehlbeträge in Bezug auf das 
Vorjahr 1891. Das war aber ein regenreiches, und man wird 
150 bis 200 1 zurüdrechnen müffen, wern man die Abweichungen 
von Normalmwerthen haben will. Dann wird fich auch der große 
Gegenfa von Oft und Weit etwas auögleichen. Denn mie 1892 
der Oſten ein größeres Minus zeigt, weiſt er 1891 ein größeres 
Pins auf. — Die Temperatur hat in dem heiten Ein 
40° bald erreicht (Eharandt 39,5). Am tiefften ſank das 
Thermometer in Jahnsgrün b. Schneeberg (— 25,69. Naunhof 
genießt den jeltenen Vortheil, unter 100 Regentage (99) gezählt 
zu babeı. 

— Der Stein der Weilen. 5. Jahrgang, Heft 23 
und 24 — Auf dem- Gebiete der lektricitätälehre und ihrer 
Anwendungen bringt jeht faft jebes Jahr eine oder mehrere über 
rafchende Entdetungen. ine jolche, die wenigſtens im theoretifcher 
Hinficht ausſichtsvoll erſcheint, liegt vor in den Perfuchen des 
Ingenieurs Nikola Tesla über elektriſche Ströme mit hober, 
bis zu 40000 mal in der Gecunde aniteigender Wechielzahl, 
über die dad 23. Heft des „Steind der Weiſen“ in einem aus: 
führlichen, von 19 
merkwürdigen Abänderungen, denen die Form der Entladung eines 
Inductiondapparated bei jo häufigem Wechſel des erregenden 
Stromes unterliegt, find in der That höchſt intereffant. Auch im 
Uebrigen bringen die vorliegenden Nummern der empfehlens- 
wertben populären Zeitfchrift viel Anjprechendet, Hervorzuheben 
find, um von kleineren Mittheilungen ganz abzufehen, die größeren 
Aufjäge: Ein liegender Menſch (Beichreibung des neuen Lilien 
thalichen „Schwebeiportd"); Auf Felſen und Firnen (zwei 
Gapitel aus der Hochtourifti) mit zahlreichen, gelungenen bild» 
lichen Daritellungen; Die Zündhöljhenfabritation; Die Berg: 
locomotive (niit 9 Abbildungen). —n. 

— Vestigia Leonis Die Mär von Bardomwied 
von Rihard Norbhaufen. Leipzig, Verlag von Carl Jacobjen. — 
Ueber die berbftlich ſchlummernde Haide des norbdeutichen Tief 
landes führt den Dichter fein Weg. Da grüßt ihn aus den 
flatternden Nebelſchwaden ber trübfließenden Ilmenau herüber 
ein einfamer Flecken, überragt von einem gewaltigen Dome, deſſen 
unverhältniimäßige Größe daran gemahnt, daß dieſes Haidedorf 
mohl einst glänzendere Zeiten gejehen habe, Und als er dann 
an dem Steinbogen des Domthored bie fait verwitterte Inſchrift 
mühlam entziffert: vestigia leonis, da jchmeift fein Sinn um 


bbildumgen begleiteten Auflage berichtet. Die 
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fieben Jahrhunderte — Es ſteigt vor ſeinem Dichterauge 
die längit verſunkene Vergangenheit aus ihrem Grabe herauf: der 
alte, reiche Stapelplatz Bardowieck, die königlichſte Stadt im 
Norderland, die verächtlich hinabbliden darf auf ihre armielige 
Nachbarin Lübes, fie ſcheint vom Schlaf der Jahrhunderte zu er: 
machen und aus dem grauen Haidejande fi) mächtig emporzus 
reden. Es werden wieder lebendig die alten vornehmen Rath: 
geiledter der Holt und Ebelingt mit all ihrer pruntenden 
leppigteit und ihrem Hochmutb, und ihnen gegenüber die Gilden 
und Bünfte mit ihrem empfindlichen Bürgerftolz und Handwerfer: 
troß. Er ſchaut mit dem Auge des Geiſtes, wie fie fich befehden 
in leidenſchaftlich wildem und unverſöhnlichem Standeszwift, bis 
ſchließlich der gewaltige garage = Welf Heinrich der Lowe 
mit Heeresmacht beranzieht, die Königin des Nordens, deren 
aufrühreriicher Sinn und kecke Freiheitsgelüſte ihm längft ver- 
haft waren, entthront, den Brand fchleudert in die vornehmen 
Scylöffer der Handeläbarone und hinwegſchleppt in elende Sklaverei 
die trogigen Zunſtmeiſter. — Wieviel von dem Inhalte „den 
vergilbten Blättern der alten Chronik“ entftammt, wieviel der 
geheimnifvollen Sage oder des Dichters freifchaffender Phantafie, 
mir willen es nicht, es iſt auch für die Beurtheilung des Werthes 
der Dichtung gleichgiltig. Jedenfalls ift es der Geftaltungsfraft 
des Dichterd und der padenden Gewalt feiner Sprache gelungen, 
die alte Zeit zu ſolch einem neuen, kräftigen Leben vor uns zu 
erweden, daß wir jtaunend auf das farbenfriiche Bild hinblicken 
und wie gebannt der Entwidelung des gährenden Zwiſtes harren. 
Die handelnden Perjonen treten aus dem Rahmen der Erzählung 
mit beinahe greifbarer Deutlichkeit heraus. Namentlich die Teuchtende 
Schönheit der Maria Holt und der zarten Blume des Morgen: 
landes, der liebreizenden Juſſunda, die Wolf Bunde aus dem 
Kreuzzuge mit heimgebradht hat, wird in glühenden Farben ge 
malt. Ein befonders glüdficher Griff war es, die Figur des 
Prinzen Harald, des natürlichen Sohnes des Herzogs Heinrich 
von der ſchönen Judith Holl, der Bardomwieder Patrictertochter, 
in den Mttelpuntt der Geſchichte zu rüden. Der Dichter ge 
winnt dadurch eine Einheit der Handlung für jein Werk, die bem 
Eindruce knapper Gefchloffenheit, den jedes bedeutende Kunſtwerk 
machen muß, in wirkſamſter Weife dient. Wir haben lange keine 
größere erzäblende Dichtung aelefen, die uns jo bis ins nnerfte 
ergriffen hätte wie dieſe Mär von Bardowied. Die Sprade ent: 
büllt bereitwillig dem Dichter all ihre verborgenen Reize für 
feine farbenprächtigen Schilderungen. Die metrifche beherrſcht 
er mit ſeltener Sicherheit. Ob er ſich für den ruhigen Fluß der 
Erzählung mit dem vierfüßigen reimloſen Trochäus begnügt oder 
fich des lebhafteren fünffühigen Jambus bedient, ob er zum Reime 
greift oder in lyriſchem Schwunge fich jogar zu kunſtvolleren Vers: 
maßen fleigert — überall ſchmiegt ſich die Form fo glatt dem 
Inhalte an, dak man des Wechſels kaum gemwahr wird, weil man 

ihn allerwegen als natürlich und fait nothwendig empfindet. Selbit 
ungewohnte kühne Bilder erſcheinen nirgend gefucht und dadurch 
ftörend, und die Eigenart ded Ausdrucks, mit wie neuen und 
überrafchenden ——— fie auch hervortritt — dad Gepräge 
des Gezwungenen oder Verſtiegenen bleibt ihr völlig fern. Soga 

tee Neubildungen (die Stirn bediademen — befrönen, Ruch = 

Geruch u. dergl.) it man geneigt zu verzeihen, weil man die 
Empfindung hat, daß fie zu tadeln leicht als grämliche Klein— 
meifterei erſcheinen könnte Wunderbar ftimmungsvoll find die 
Landichaftsbilder: der düſtere Anhalt des blutigen Ständelampfes 
fpielt fich gemiffermaßen aud in ben gefpenftiih wallenden 
Nebelichleiern und in den finfteren Gefchieben der Wolkenzüge 
bes bleifarbenen Haidehimmels ab, Wind und Wetter, Fluß und 
Heide Tpiegein die mechfelnden Stimmungen Der itenden 
Parteien wider. Trotz des erſchütternden Ernftes der geſchichtlichen 
Vorgänge ift auch dem Humor fein befcheidenes Plätzchen gelaffen: 
der trumkfefte Maler Heini Hoyer mit jeinem krummbeinigen 
Tedtel Zinnober find prächtige Beftalten, und der budelige Schent: 
wirth zum „erummen Saladin“ mit der feifenden Frau Trud 
nicht minder. — Unferes Willens bat Richard Nordhauſen bis 

ber erit durch eine größere Dichtung feinen Namen befannt ge: 
macht: Joß Fritz der Landitreicher, geichichtliche Erzählung aus 
der Zeit der Bauernkriege. Man darf demnach wohl noch viel 
Guted von ihm erwarten. Er ift eine Erſcheinung, die geeignet 
ift, mit den Modebichtern der Gegenwart — Rudolf Baumbach, 
Julius Wolff, Selig Dahn u. A. — im erfolgreichen Wettbewerb 
zu treten, ja ihnen ermitlich und nachbrüdlich den Rang ftreitig 
zu machen. R. R. 
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Auf Kömerftütten und Yibelungenpfaden. 
Bon Th. Uhle. 
Fnns. 


So wenig es auch den Römern gelungen iſt, die Donau: 
gegenden dauernd am ihr Reich zu fetten, jo großartig find doch 
überall die Beranitaltungen geweien, durch welche fie diefeg Biel 
zu erreichen gedachten. in vielverzweigtes Straßenneh knüpfte 
diefe Außenproinzen an dad Mutterland, und an jedem Flußthor, 
das ſich nad den Alpen bin öffnete, ftanden wie Sturmböcte 
egen die germanifche Böllermauer ihre Gaftelle. So auch in 
——— An der Mündung des Inn erhoben ſich Bojodurum 
und Batava, in der Nähe der Traunmündung, die Strafe nad) 
Drvilava (Wels) und Juvavum (Salzburg) dedend, auf dem 
jegigen Schloßberge der oberöfterreichiichen Hauptitadt Ventia, ba 
aber, „mo die grüne Enns in bie Donau brauft“, das befeftigte 
Legionslager Yauriacum. Angelegt vom Kaifer Marc Aurel 
um’s Jahr 170 n. Chr. hatte es die Beitimmung, Angefichts 
der gefahrbrohenden Macht des Martomannenreichs die Verbin; 
dung der oberen Donaucaitelle mit Bindobona (Wien) und Gar- 
nuntum (Petronell) zu fichern. Der Römerort war aber nicht 
der erſte auf der Stätte Schon vor Ghrifti Geburt hatten die 
Kelten bier eine Anfiedlung gegründet und diefer auch dem 
Namen gegeben, den fie noch zur Mömerzeit führte. Die Kelten 

ichneten ſich ſchon früh als geſchickte Mletallarbeiter aus, und 
— berühmt waren die noriſchen Schwerter und Schilde. 
65 ift mahrfcheinlich, dak auch in Lauriacum eine Waffen und 
Scildfabrit beftand, und dann würden wir uns ſchon die keltiſche 
Anjiedelung ald eine wohlhabende zu denlen haben, ‚deren Ein: 
mohner es, wie nach einem alten Echriftiteller die Gallier, liebten, 
Gold zu tragen, Arme und Handmwurzeln mit Spangen und ben 
Hals mit der Toraues zu jchmüden. Das römische Standlager 
bat fi) bis ins 5. Jahrhundert hinein erhalten. Es befand jich 
am füdlichen Fuße des Berges, auf welchem jegt die Stadt Enns 
fteht. Es war 700 Schritte Tanga und 500 Schritte breit und 
mit einem 3 Meter tiefen und 4 Meter breiten Graben umgeben. 
Diefer, noch jetzt ſichtbar, war mit Kieſeln gepflaftert und konnte aus 
einem vorüberfließenden Bade mit Waſſer gefüllt werden. Jenſeit 
des Grabens erhob fich die Mauer, nad) jeder Seite mit einem durch 
Thürme geichügten Thore verichen. Das Innere aber erfüllten 
die Gafernen der Legionare und aus der Mitte ragte der Pracht: 
bau des Prätoriums. An deiien Nähe ftand auch das Quäftorium 
mit den Proviantbauten und auf der jüdlichen Seite, dem Stadt- 
berge zugetehrt, breitete fich eine große Badeanlage ans, auf der 
jeßt eine Gärtnerei fteht. Sie wurde in den fünfziger Jahren 
dadurch entdedt, daß AYugtbiere, welche darüber hingingen, ein: 
brachen. Auch ein praetor navalis hatte feinen Sit in Lauriacum. 
Die Flottenabtbeilung, melche er befehligte, lag in der Bucht 
beim‘ jeigen Flecken Enahagen und ihre wachſamen Schiffe fuhren 
ununterbrochen die Donau auf und ab, Bei dem Lager bildete 
fich wie überall, wo ein römiſches Heer Fuß fahte, allmälig auch 
eine Lagerſtadt. Die täglichen Bedürfniffe der Soldaten, ſowie 
auch die größere Sicherheit, welche die Nähe eines Gaftells in jenen 
unficheren Zeiten gewährte, lodten Anfiedler in großer Zahl herbei. 
Yulest erhob fich weitlic vom Lager eine vollftändige römische Stabt ') 
mit fäulenumftandenen Tempeln und präctigen Pillen, denen 





u) wenn auch ohne eigentliches Stadtrecht. 


aud der Schmud der Statuen nicht fehlte. Ums Jahr 370 
wurden bie Feſtungsbauten von Grund aus erneuert, und Laus 
riacum galt von dba an als unũberwindlich. Um diefe Beit war 
die Stadt wohl auch ſchon chriſtlich Hatte doch das Ghriften: 
thum jchon zu Diokletian's Zeiten bier Eingang gefunden, jo daß 
die unſer diefem Kaiſer ergebende Ghriftenverfolgung auch bier 
ihre Opfer forderte. 40 chriitliche Soldaten mußten in Qauriacum 
im Kerker Hungers jterben, und der princeps officii Florianus, 
der zu ihrer Befreiung aus Citium (dem jetzigen Zeifelmauer) 
herbeifam, wurde nach kurzem Gerichtäverfahren von der Enns: 
brüde in den Strom geitürzt. Seinen Leichnam fand nach der 
Legende fpäter die Chriſtin Baleria; ein Adler ſchwebte darüber. 
Das Ochſengeſpann, auf dem er fortgebracht werben follte, ging 
nicht weiter ald bis zu dem Quell, der eine Meile von Lauriacum 
aus der Erde jprudelte. Hier lieh Valeria dem FFlorianus eine 
Kapelle erbauen, aus der jpäter das Benedictinerftift St. Florian 
entitand. Die Auffindung von St. Florian’ Leichnam ist jebt 
fehr ſchön im Fries des Mufeum Francisco Carolinum zu Linz 
dargeitellt. 

Als im 5. Jahrhundert Alemannen, Thüringer, Heruler und 
Rugier gegen die norischen Städte und Eaftelle anftürmten, bielt 
ſich Yauriacum, berathen wie einſt Palau von St. Severin, am 
längiten. Scließlih aber, im Jahre 480, als König Odoaler 
die Beſatzung und die Provinzialen römischer Abkunft nach 
Italien abberufen hatte und nachdem jchon früher der gröfiere 
Theil der Einwohner über die Enns unter rugiichen Schuß ge: 
gangen mar, ward auch Cauriacum eine Trümmerftätte, jo war 
es um die Nömerberrichaft an der Donau und jebenfalls auch 
um das Chriſtenthum in diefen Gegenden geſchehen. Bald über 
fluthete ein neuer Germanenftanım das Land. Um 500 rüdten 
die Martomannen aus dem heutigen Böhmen in Noricum ein, 
um fi) von da auch in das jetige Banern auszubreiten. Bon 
Often ber aber fchoben ſich, von der Geſchichte fait unbemerkt, 
die Slaven in die Donaulande ein. Dann im 8. Jahrhundert 
brauften die Reiterſchwärme der Avaren durch das Thal und zer- 
ftörten im Jahre 738, was von dem alten Lauriacum noch übrig 
geblieben war. Zroßdem muß ſich aber ber Ort in der Folge 
wieder einigermaßen erholt haben; denn ſchon im Sabre 791 
ericheint er im der Geſchichte wieder als oppidum. In diejem 
Jahre Ingerte der große Kaiſer Harl vier Tage lang bei der Stabt, 
ſich vorbereitend auf den Kampf mit den Avaren, der fpäter zu 
deren gänzlich Bernichtung führte. Auch im Jahre 900 it 
noch eine civitas Lohoriaha vorhanden, 977 aber nur nod eine 
villa Loracho.”) Wahrſcheinlich hatte der Ort ſchwer unter den 
feit dem Jahre 900 fich fort und fort wiederholenden Einfällen 
der Magvaren gelitten, die erft nach deren Belegung bei Augs 
burg 955 ein Ende nahmen. In der Drangjal diefer Zeiten 
war im Jahre 901 auf dem Berge an der füblichen Seite 


des früheren Wömerlagerd® durch den baneriihen Herzog 
Luitpold eine neue Befeſtigung, die Anafiburg, erbaut 
morden, binter deren Wällen die geplagten Bewohner 


*) Dito Rämmel, Die Anfänge deutjchen Lebens in Defterreich 
bis zum Ausgange der Karolingerzeit, Leipzig 1879, S. 197. 
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der Gegend bei dem Heranbrauſen der Ungarnheere Schutz 
fuchen konnten. Neben diefem Schloffe, jetzt Ennsegg genannt, 
entitand dann allmälig die heutige Stadt Enns, die ihre Mauern 
und Häufer ju einem großen Theile aus den Ueberreſten des 
alten Yauriacum erbaute, Duntel jind die religiöjen Verhältniſſe 
Lauriacums vom 6. bis ind 9, Jahrhundert. Der Bilchof 
Pilegrin von Paſſau jtüste auf die Erifienz eines Erzbistums 
Lauriacum, das bis nah Pannonien hinab miffionirt haben und 
deflen fester Biſchof Vivilo 738 vor den Avaren nah Paſſau 
geflohen fein follte, feinen Anſpruch auf die Firchliche Oberhoheit 
über Ungarn. Allein die hierauf bezüglichen Urkunden find als 
untergeichoben erfannt worden,“ und jelbit der von ber vita Se- 
verini deö Eugippius erwähnte Biſchof Conjtantius iſt nicht als 
Biichof im heutigen Sinne zu betrachten. wird von 
Eugippius ausdrüdlih nur als pontifex loci, alfo mur 
ald Orts, nicht als Diöcefanbifchof bezeichnet; er war alio 
nur ber Pfarrer einer größeren Gemeinde Auch ift nicht 
erſichtlich, wie Lauriacum ſich ſpäter hätte, zu einem Erzbid- 
thum entwideln fönnen, da doch die das Land zu diefen Zeiten 
innehabenden Rölterichaften, die Slaven und Avaren, ja fogar 
auch die Bayern bis ins 8. Jahrhundert durchaus Heiden ge— 
blieben und erft von Salzburg aus von dieſer Zeit ab zum 
Chriſtenthume befchrt worden find. Das Einzige, was nicht für 
eine aänzliche Vernichtung des Chriftenthums in Noricum zu jenen 

iten ſpricht, iſt die Fortdauer des Gedächtniffes von St. Florian's 

rtgrium. 

Enns wurde im Laufe des 11, 12. und 13. Jahrhunderts 
die blühendite Stadt Oberöſterreichs. Die Landesfürften verliehen 
ihr mancherlei Privilegien und Vorrechte. So durfte fie einen 
Brüdenzoll und einen Boll von durchgehenden Waaren, befon: 
derd vom Gmundener Salze, das nur über Enns verführt werben 
durfte, erheben; ferner erhielt fie dad Markt: und Stapelrecht und 
manche den a und Weinhandel betreffenden Privilegien.) 

In ſolcher Blüthe mag der Nibelungendichter die Stadt ge 
tannt haben, obgleich er * nach ſeiner Weiſe auf feine Schil— 
derung derſelben einläßt. Er läßt Kriemhild und die Helden, 
nachdem fie Tags vorher von Gotelind in der Ebene vor Enns 
begrüßt und auf Koften Markgraf Rüdiger's in Belten beherbergt 
und bemirthet worben find, unter ihren Mauern hinwegreiten 

„Dd si über die Trüne kömen bi Ense üf daz velt, 
dö sah man Af gespannen hütten unt gezelt, 

dä die geste solden die nahtselde hän, 

dia koste was den gesten dä von Riedegär getän." 

Der Aufbruch und die weitere Reife bis Bechelaren find nur 
ganz kurz angedeutet. 

Hier auf der Grenze der Oſtmark ftreicht auch „wie ein 
Irrlicht, das ringsum die dumfle Gegend für einen Augenblic 
erhellt,“*) der Warner Ecewart“) durch das Epos: 

„Dd die wegemüeden ruowe genämen 

unde si dem laude näher quämen, 

dö funden #’ üf der marke släfende einen man, 

dem von Tronege Hagene ein starkez wäAfen an gewan, 

Jä was geheizen Eckewart der selbe ritter guot. 

er gewan dar umbe vil trürigen muot, 

daz er verlös daz wäfen von der helde vart: 

die marke Küedegeres funden #' übele bewart. 

„Owö mir dirre schande,* sprach dö Eckewart, 

„J& riuwet mich vil söre derBurgonden vart. 

sit ich vlös Sifriden, sit was min freude ergän, 

ouwö, herre Rüedeger, wie hän ich wider dich getän!* 

Do hörte vil wol Hagene des edelen recken nöt: 

er gab im wider sin wäfen und seh» pouge?) röt. 

„die habe dir, helt, ze minnen, daz du min friunt sist. 

du bist ein degen küene, «wie eine du Af der marke list.“ 

„Got löne in iuwer pouge," sprach dö Eckewart. 

‚doch riuwet mich vil söre zen Hiunen iuwer vart. 

ir sluoget Sifriden; man ist iu hie gehaz. 

daz ir wch wol bebietet, in triuwen rät ich iu daz,* 
Dann zieht er den Nibelungen voraus nad; Bechelaren, um fie 
bet Rüdiger zur Beherbergung angumelden. 


S Gieſebrecht, Geſchichte der beutichen Kaiferzeit, Bd. 1,‘ 
685 


3%. Gartner. Lauriacum, Lord, Enns, ©. 20. 

MR. dv. Muth, Einleitung in das Ribelungenlied, Paderborn 
1877, ©. 88. 

*) Wie es ſcheint, der getreue Ecdart bes wüthenden Heeres und 
ber Tannhäuferjage. 

?, Hals: ober Armringe. 


Enns galt das ganze Mittelalter hindurch als der Schlüſſel 
zu Oberöfterreich. Daher wurde es immer wieder von Neuem befeitigt, 
und die Stadt mußte meiftens die Koften dafür tragen. Dadurch, wie 
durch Unfälle manderlei Art, verarmte fie allmälig, und ihren Platz 
als Landeshauptitadt nahm endlich Linz ein, das, von Enns ge: 
ichügt, feine Mittel von jeher ausfchlieflih zu feiner inneren 
Hebung hatte benugen können. Kaiſer Friedrich III. erhob es 
1490 in aller form zur Hauptſtadt des Yanded, und Enns: 
Sauriacum hatte num feine Rolle ausgefpielt. 

Kommit Du, lieber Leſer, jeht auf dem Bahnhofe zu Enus 
an, fo haft Du ein ziemlich ödes Bild vor Dir. Eine fchatten 
loje Straße, an der Dich aus einem elenden Bilditod die Geftalt 
St. Severin’ grüßt, führt hinein in die Stadt. Links breitet 
ſich als Aderfeld das einftige Römerlager aus. Zum Theil in 
feinen Gräben ſtehen mie enterbte Kinder eine Anzahl ſtroh— 
gededter Hütten; das find die legten Mefte des mächtigen Lau 
riacum, jest Lorch genannt. Rechts vom Wege trauert die alte 
Kirche zu St. Yaurentius, mit ihrem fchädelgefüllten Beinhauſe 
eindringlicher als etwas die Nichtigkeit menſchlichen Dafeins 
predigend; rechtö aber aus der Ferne blickt königlich, wie aus 
Lafurftein erbaut, von beberrichender Höhe das edictinerftift 
St. Florian. Das Nömercaftell iſt gefallen; aber die Kirche 
triumpbirt noch heute. 

Die eigentliche Stadt Enns ift noch jegt ein ganz allerlichites 
Meit. Bon ihrer Höhe fieht fie fröhlich hinunter in das heitere 

gelgelände Niederöfterreih® und im Norden hinüber nad der 
onau mit ihren grünen Werden und in das ſchweigſame Wald 
land des Mühlkreifes; im Weiten zeigt ſich die ftattliche Kronitadt 
Ling, und im Süden lodt mit Deti und Traunstein die ferne 
Herrlichteit der öjterreichiichen und jteierifchen Alpen. Bejonders 
ſchön bat man diefen Blid von der Höhe des alten Stadtthurmes 
auf ber Mitte des Marktes. Sehr reizvoll iſt auch ein Gang 
um bie Stadt. Hier fieht man noch wein: und epheuumkbletterte 
Thurm: und Mauerrefte und ein Gedränge von alten Käufern 
und Häuschen, Bäumen, Gärten und Gträucern die Abhänge 
binan. Madft Du, wie ich, den Gang in dämmernder Morgen- 
frühe, dann riechen noch Nebel, wie Geifter aus alter Zeit, zwiſchen 
dem Gemäuer dahin, und durch die Morgenftille tojt wie ein Alpen- 
ruf von Weitem die reißende Enns. Bejonders fehensmwerthe Bauten 
Befigt die Stadt nicht; aber die Häufer find alle alterthümlich weit 
läufig und haben dide Steinmauern. Sehr ſchön ift dad Portal 
der gothiſchen Stadtpfarrtirche; aber es ilt jehr vernachläffigt. 
Das fchmudlofe Innere macht einen eigenthümlich derben, fait 
bäuerlichen Eindruck, deögleichen das des anſtoßenden FFranzistaner- 
Hofterd mit feinen Kreuzgängen, die den grünen $tloftergarten 
umziehen. Auch bier war ich am frühen Morgen. Es war 
der Tag des heiligen Franzisfus, und Portiunculaablaf *) wurde 
ertheilt. Schon früh °,5 Uhr waren Kirche und Kreuzgänge 
voll Andächtiger, auf allen Witären brannten Lichter und 
zu den zahlreichen Beichtſtühlen der franzisfaner gingen 
lange Stetten von Beichttindern. Faſt alle Leute hatten 
bäuerliches Ausfchen, Enns ift ein Aderbauftädtchen. Dabei 
find aber die Einwohner voll Tebhafter Antheilnahme an 
der Geſchichte ihrer Stadt. Sie willen uns alle die Stätte 
des alten Mömerlagerd zu zeigen, und ſelbit die Gärtnerin 
dort fpricht von den Legionszeichen der aufgefundenen Hiegel. 
Das Lager, bejonders das Hypolauftum des]Bades, wird jetzt auf's 
Neue von dem Landgrafen von Fürſtenberg, dem gegenmärtigen 
Beſitzer des rundes, gs, und die Fundſtücke follen im 
Bärtnerhaufe zu einem Heinen Muſeum aufgeftellt werden. Geit 
Langem fon ift der Schulrector des Städtchend, Theodor 
Bulouniy, als Ausgräber thätig und hat ſich eine fchöne Summ: 
lung römifcher Münzen angelegt. Der größte Theil der bis jet 
gefundenen Gegenitände aber iſt in dem Schloſſe Ennsegg und 
im Mufeum zu Ling untergebracht: Denk-, Botiv- und Grab: 
fteine, Ziegel mit dem Zeichen der II. Legion, Waffen, Urnen, 
Vaſen, Schläffel, Lampen, Spangen, Ringe mit geichnittenen 
Steinen, Marmorbüften, Töpferichalen, Münzen aus Bronce, 
Silber und Gold. Uuer durch das Lager brauit jeßt eilfertig 
auf der Linie Paſſau—Wien das Dampfroß, und anftatt ber 
Tuba des römischen Bucinators ſchmettert Morgens und Abends 
in der Stadt bie Trompete des öfterreichiichen Dragoners — 
tempora mutantur nos et mutamur in illis. 


) Benannt nach der Helle des heiligen Franziskus, ber dieſe 
feinen einigen Antheil (portio, Demin: portiunenla) am ber Wrlt 
nannte und von ihr aus jelbft Ablaß ertheilte. 


— 


19 


Aus dem Leben Theodor v. Beruhardi's.*) 


—m— Die Zahl der Memoirenwerke, an denen unjere modern: 
geſchichtliche Literatur befanntlich immer noch nicht ebem reich iſt, 
erfährt durch die autobiograpbiicden und Tagebuchmittheilungen 
aus dem Nachlaſſe ded 1857 verftorbenen berühmten Militär- 
fchriftitellers, Hiftoriferd und Polititers Th. v. Vernhardi, deren 
eriten beiden Bände foeben erichienen find, eine höchſt beachtend: 
werthe Bereicherung. Wenngleich der Verfaſſer, werigitens während 
der Jahre, über die ſich diefe Bände erſtrecken, nicht jelbit politiſch, 
thätig im Getriebe der Ereigniſſe ftand, jondern nur die Rolle 
des aufmerkſamen Yufchauers Ipielte, fo ift doch ſchon jeine Perjön: 
lichkeit eine fo eigenartige, daß fie das Intereſſe bes Leſers dauernd 
u feileln vermag; vor Allem aber verfügt er über eine 
eltene, durch vielfeitige Bildung geſchärfte Beobachtungsgabe 
und politifche Urtheilstäbigteit, die ihm mandmal fogar den 
Schleier der Zukunft zu lüften geftattet; und endlich 
fand er, ein fo zurückgezogenes Gelehrtenleben er auch führte, 
doch mannigfache Gelegenheiten, fi über Verhältniffe zu unter: 
richten, in die Andere nur felten einen Blid zu werfen ver: 
mögen. Den lebhafteiten Dank für die jhöne Gabe jchuldet man 
daher ſowohl dem Sohne des Verftorbenen, der, wie mir dent 
warmberzigen Borwort entnehmen, die Veröffentlichung veranlaft, 
ald dem ungenannten „langjährigen Freunde“, ber ſich der 
Drühe der Bearbeitung unterzogen bat. 

Diefe Mühe war keine geringe. Nur über die Gefchichte 
feiner Kinder: und Anabenjahre (18O5— 1818) hat Bernhardi in 
reifem Alter eine zufammenbängende Darftellung niedergeichrieben, 
die, wenn fie auch zunächſt nicht für den Drud beitimmt 
und daher vielfach abzukürzen und abzurunden mar, doch als 
Ganzes veröffentlicht werben konnte; ſie füllt den größten Theil 
des eriten Bandes. Für die folgenden 20 Jahre enthielt der 
Nachlaß faft gar keine Aufzeichnungen; der Herausgeber mußte 
diefe Beit auf Grund von Briefen und wenigen Notizen ſelbſtändig 
bearbeiten. Mitte der 40er Jahre beginnen dann Tagebuchaufzeihnun: 

n, die bis zum Tode Bernhardi's reichen; aus ihnen das Wichtige und 
Earafterififhe auszuwählen und dieſe Ercerpte zu einem zugleich 
biographiichen und zeitgefchichtlichen Bilde Fa verbinden, war eine 
Aufgabe, die viel Fatı und eingehende Kenntniß der Seit ver: 
langte. Der Herausgeber hat fie in ganz vortrefflidher Weiſe 
gelöft; micht blos der erite Theil, dem das licebendwürdige Erzähler: 
talent Bernhardi's zu Gute kommt, ſondern aud) der zmeite lieſt 
ſich troß der mofailartigen Form fo fließend und feilelnd, daß 
der Leſer fich nicht leicht dazu entichließen wird, ihn aus ber 
Hand zu legen, bevor er micht die lebte Seite umgejchlagen hat. 

Ganz eigenthümliche Berhältniffe waren es, die von frübeiter 
Jugend an auf Bernharbi eimmwirkten und im ihrer Durchkreuzung 
eben jene Eigenart jeined Weſens begründeten. Der Sohn eines 
—— Berliner Gelehrten und der Schweſter von Ludwig 

iect, hat Bernhardi nie aufgehört, ſich als Preuße zu fühlen; 
aber nachdem die Eltern ſich kurz nach der Geburt des Sohnes 
(1802) getrennt hatten, wurde er durch Wiedervermählung 
feiner Mutter der Stiefjohn eines eitländifchen Edelmanns, 
Baron v. Knorring, und bradite nad einem Wanderleben, 
das ihm bie eriten „Jjugendeindrüde in Rom (1805— 1807), 
Bien (1807— 1808) und München (1808-—- 1811) erfahren lich, 
iemlich die Hälfte feines Lebens als ruffiicher Staatsbürger in 

upland zu. Im Haufe des Gtiefvaterd, der ihn zu aboptiren 
beabfichtigte, auf einem einfamen Landgute, wächſt er als Sohn 
eines — vermögenden Edelmannes auf, ohne daß irgend 
Jemand ſich um ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung viel befümmerte; 
und doch gelingt es dem Knaben mit den völlig unzureichenden 
Mitteln, die ihm die väterliche Bibliothek bot, feine starken 
Bildungsbebürfniffe zu befriedigen und durch eifernen Fleiß ſich 
Kenntnifje von geradezu eritaunlicher Vielfeitigfeit und Tiefe an 

eignen. Selten zeigt ih in einem Menſchen der Beruf jo 

üb und jo entichieden wie in Bernhardi; er beſaß eine außer— 
ewöhnlihe Veranlagung für die Wiflenichaft des Krieges, und 

on al Knaben jehen wir ihn mit dem verftändnifivollen 
Studium ſtrategiſcher und taftiicher Werte aller Art be 
ſchäftigt, — aber es war ihm nicht beichieden, die militä- 


*) Aus dem Leben Theodor b. Bernhardi’s, Theil 1: 
per nwerrngen. Mit einem Bildniß der Geſchwiſter Tied. Theil IT: 
nter Nikolaus 1. und Friedrich Wilhelm IV, Briefe und Tagebuch: 
blötter ans den Jahren 1834-1857. Mit einem Bilbnik Bernhardi’s. 
Leipzig, S. Hirzel. 1895. XIV, 2830 und 368 SS. 8° 


riihe Laufbahn einzujchlagen, in ber er jedenfalld eine 
bedeutende Zukunft zu erwarten Hatte, jondern ftatt deſſen 
widmete er fih den Staatswiſſenſchaften und mußte, ald die 
Vermögenslage- jeines Stiefvater® ihn zwang, ſich auf eigene Füße 
u jtellen, im ruſſiſchen Stantödient ein Unterfommen fuchen. 
And doch wurde er, nad) dem Urtheil keines Geringeren ald Moltte, 
ein Militärfchriftiteller eriten Nanges; daneben freilich auch ein 
keineswegs unbedeutender Nationalöfonom und einer der hervor: 
ragenditen Geſchichtſchreiber des Landes, dem er zwar ald Bürger 
und Beamter, nie aber innerlicd angehörte. Endlich noch Eins: 
Bernhardi wuchs auf in Kreilen, deren geiftige Atmoſphäre bie 
Nomantit war; und trogdem bildete ſich in ihm gerade gegen 
diefe Richtung fchon im jungen Yahren ein ausgeſprochener 
Widerfpruch aus und er zeigt Sich al einen ihrer fchärfiten und 
eiftvolliten Kritiker. Gin Mann, der ſich unter folchen Gegen: 
äen zu einer bedeutenden Perſönlichkeit entwideln konnte, muß 
eine ganz feltene Selbitändigleit des Geiſtes, eine wahrhaft geniale 
innere Kraft befigen. 

Gerade die Jugend: und Bildungsgefhichte eines Autodidaften, 
wie unfer Bernhardi, hat einen ganz befonderen Reiz; mit wahrhaft 
gefpanntem Intereſſe lieft man die Aufzeichnungen, die er in den 
50er Jahren darüber gemacht, und dieſes Intereſſe wird auch 
dadurch nicht geringer, daß, wie died ja die Figenthümlichkeit aller 
in reiferem Alter niedergejchriebenen Jugenderinnerungen if, viele 
fach ohne Zweifel jpätere Einflüffe auf die Darftellung eingewirkt 
haben. Sie ift in ihrer Art ein Gabinetitüd, und manche Ab: 
Ichnitte, 3. B. die Reife nad Rußland 1812, die Schilderung der 
Gejellichaft feiner eftländifchen Heimath, fein Zufammentreffen mit 
dem General Zoll, jeine Beziehungen zum Weltumfegler Krufen- 
ftern, deſſen Tochter Bernhardi ſpäter heimführte, find geradezu 
meifterhaft. 

Das Heine Memoirenwerk jchlieft mit dem Jahre 1818; die 
nädjten 20 Sabre find nur ſtizzirt, mweil, wie fchon bemerft, 
ausführlichere Aufzeichnungen Bernhardi's aus diefer Zeit fehlen. 
Unter den benutzten Briefen find namentlich die an den Bildhauer 

tiebrich Tieck, der ihm geiftig ſtets näher ftand als fein anderer Oheim 

dig, beachtenswerth. Wir erfahren dann mancherlei über jeine 
Studienzeit in Heidelberg, über fein Zufammenfein mit Goethe 
(1823), feinen Aufenthalt in Paris, wo er mit dem geiftvollen 
Tſchaadajew in einen für feine geiftige Entwickelu folgenreichen 
Verkehr trat, und in Berlin, wo feine erfte politifd-hiftorifche 
Schrift (über die Beziehungen Rußlands zu Polen) 1834 erſchien; 
ſie aeigt bereitd die objective ———— und Darſtellungsweiſe, 
die alle ſeine Werke auszeichnet, in vollem Maße. 

Mit dem Jahre 1834, in welchem er im den ruffifchen 
Staatsdienſt eintrat, beginnt der zweite Theil. Bis 1851 lebte 
Bernhardi in St, —— Seine amtliche Thätigkeit gewährte 
ihm wenig Befriedigung, aber genügend Muße zu Studien und 
literarijcher Thätigfeit, die er eifrig bemußte. Unter Anderem 
entftand in jenen Jahren ein umfangreiches vollswirthſchaftliches 
Werk: „Berfud einer Kritik der Gründe, welche für großes und 
Meines Grundeigentbum angeführt werden” — eine Arbeit, die 
ebenfalls von der feltenen Selbitändigteit feines Geiſtes zeugt und 
ohne Frage zu den merfwürbigiten und bervorragenditen Er— 
iheinungen der damaligen volfswirtbichaftlichen Literatur gehörte, 
aber, eben weil ihr Verfaſſer der Zeit voraneilte, nicht den Erfolg hatte, 
der ihr gebührte. Daneben beicjäftigte ſich Bernhardi fortwährend 
eifrig mit militärrwiffenichaftlicher Literatur; von Intereſſe ift z.B. die 
abfällige Hritif, die er 1841 über die vielbewunderte „Theorie 
de3 großen Kriegs“ von Willifen niederjchrieb; feine Bemerku 
daß es eim großes Unglüd fein würde, wenn Willifen jemals 
Einflup auf die Leitung eines deutjchen Heered gewinnen jollte, 
bat fich jpäter als jehr zutreffend eriwiejen. 

Die Tagebuchblätter, die gegen Ende der 40er Jahre immer 
teichhaltiger werben, zeigen, dab Bernhardi die Creigniffe der 
Jahre 1848— 51 mit geipannter Aufmerkiamkeit verfolgte. So 
wenig erfreulich ihm auch der Berlauf der Dinge in Deutichland 
erjheinen mochte, jo wurden die in Rufland berrichenden Ber: 
hältnifje, über die er manche bezeichnende Mittheilung macht, ihm 
doch mehr und mehr umerträglich, bis ſchließlich der Entichluß 
reifte, in die alte Heimath zurüdzufehren. Im Jahre 1851 
ichied er aus jeinem Amt und dem ruſſiſchen Unterthanenverbande 
aus und wandte ſich zumächit nach Weimar, wo er den Winter 
1851/52 verlebte; wir erfahren aus diefer Zeit manches Inter— 
eſſante über dortige Perfönlichkeiten, wie Liſzt und die Fürftir 
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Wittgenftein, den Staatsminiſter v. Gersdorff u. A. Aber auf 
die Dauer vermochten die Heinlihen Verhältniſſe, die er dort 
vorfand, ihm nicht zu feſſeln. So entſchloß er fi) denn, zumal 
der leidende Yuftand feiner Frau den dauernden Aufenthalt auf 
dem Lande ald wünſchenswerth ericheinen ließ, fein Heines väter: 
fiched Bermögen zum Ankauf des Gutes Kunnersdorf bei Hirich: 
berg zu verwenden. Wohl mag die freiwillige Einfamteit, in die 
ſich der geiftig jo rege Mann verjeßte, ihm manche Entbehrung 
auferlegt haben; andererſeits zeitigte fie aber die ſchönſten Früchte 
So wurde hier dasjenige Werk vollendet, das den biäher nur in 
engjten Kreifen befannten Berjailer mit einem Schlage in bie 
Reihe der bebeutendften Geſchichtsſchreiber der Neuzeit verjegt: 
die Denkwürbigteiten des Generals Toll, die für die Kenntniß der 
Freiheitstriege von geradezu epochemachender Bedeutung gemorden 
find. Die Tagebücher, die immer ausführlicher und inhaltreidyer 
merben, machen ed und möglich, die Studien Bernhardi's Schritt 
für Schritt zu verfolgen. Sie find aber auch in anderer Hinficht 
intereflant: die ze politische Mifere der Meactionäzeit, die 
Schwäche gpriebrid) Wülhelm’s IV. und die Sünden feiner Gamarilla, 
die ummürbige Haltung Preußens gegenüber Rußland, die 
Bernhardi doppelt widerlid war, weil er den natürlichen Gegen: 
fag. zwi und Deutfchland ftetö mit volliter Klarheit 
erfannt und jelbft in den Zeiten des Krimkrieges das ruſſiſch 
franzöfiiche Büundniß der Zukunft vorausgejehen hat, furz Alles, was 


Büherbeiprehungen. 

— Die Gefhihte ber deutjchen Weihnacht. Bon 
Alerander Tille Leipzig, Eruft Keil's Nachfolger. — Der 
Verfaffer des vorliegenden Buches mwill in der Gejdjichte ber 
deutjchen Weihnacht ein Stüd Weltanſchauungsgeſchichte zur Dar- 
ftellung bringen. Alle voltsthümliche Forihung, fagt er im Vor: 
wort, Die nicht ausmündet in eine Geſchichte der Weltanjchauung, 
fei todt. Man muß ihm zugeiteben, daß er feine Aufgabe vor: 
trefflich gelöft hat. Das Ergebnik feiner Unterfuchung ift nad) 
feinen eigenen Worten folgendes: „Ein deutiches Winterfonnen: 
mendfeft hat es vor Einführung des Chriftenthums nie gegeben. 
Mas von voltsthümlihem Brauch fich jpäter am Jeſusgeburtsfeſt 
anjammelt und es zur beutihen Weihnacht macht, ftammt aus 
der MWinteranfangsfeftzeit im November, deren drei directe Erben 
Martindtag, Andreastag und Nicolaustag find. Die Mebertragu 
ded Feſtbrauches diefer Tage auf Weihnachten läßt ſich = 
heute in zahlreichen Fällen jchlagend nachweiſen. ALS eine Art 
Vorlauſer des deutichen Weihnachtöfeftes kann die römijche Januar: 
talendenfeier gelten, die bereit? vor dem Chriſtenthum nad) 
Deutſchland gekommen if. Sie z0g einen Theil des alten 
Winteranfangdglaubend an fi), auch foldyen, der dadurch wirth— 
(hate) finnlod wurde, und gab mehrmals einen Theil davon 
an Weihnachten ab. Erſt im vierzehnten Jahrhundert wird das 
Jeiusgeburtöfeit vollsthümlicher. Es ift ein durchaus religiöfes 
Feit, das erſt feit der zumehmenden Verbreitung des aus indo 
aermanifcher Wurzel entiprungenen Weihnachtsbaumes im acht 
zehnten Jahrhundert den confeflionellen und chriſilichen Gharafter 
innmer mehr abitreift.“ In einem mejentlichen Punkte ftimmen 
wir nicht mit Tille überein; mir glauben, daß er dem Chriſten 
thum und feiner Bedeutung für die Entwidelung ded deutjchen 
Geiſteslebens nicht immer gerecht wird. Auf Einzelheiten wollen 
wir nicht eingehen; nur wollen wir darauf binmweilen, daß 
Seite 179, wo vom Ummideln der Bäume die Nede ift, auch 
Jahn's Ausführungen über diefen Brauch (Deutfche Opfergebräuche) 
und zu der an derielben Stelle behandelten Eitte des Johannis: 
jegens Zingerle's Arbeit über Johannisfegen und Gertrudenminne 
hätte herangezogen werden lönnen. Die fehr anfpredende Form 
der Darftellung hätte vielleicht noch gewonnen, wenn die wört— 
lien Auszüge aus älteren Quellen zuweilen gekürzt oder über: 
baupt in den Anhang unter die Anmerkungen vermwiejen worden 
wären. Doch foll mit diefen Bemerkungen die Anerkennung, die 
wir dem trefflihen Werte zollen, nicht im Geringiten abgeſchwächt 
werden. E. G. 

— Budertbum und Speculation. Enthüllungen über 
Wechſelwucher, Hypothefenwucher und Börfenmwucher, wie über die 
Kniffe der berufdmäßigen Speculation bei Ausbeutung des Pu— 
blicums. Von U. Mentor. weiter umveränverter Abdrud. 
Leipzig, Raimund Gerhard (vorm. Wolfgang Gerhurd). 1894. - 
Awed der Broſchüre foll fein, dem umerfahrenen Theil des Pu 
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‚den politiſch dentenden Menſchen jener Tage bewegte, ſpiegelt ſich in 
ihmen wieder. Wiederholte Reifen brachte Bernhardi in Beziehung 
zu zahlreichen bedeutenden Perfönlichkeiten ; fo war er 1856 und 1857 
wieberholt mit Moltke zufammen und murde 1857 auch dem 
Kronpringen Friedrich Wilhelm vorgeftellt, der ihn mit großer Aus- 
— behandelte. Der Gewohnheit, die Geſpruche, die er bei 
olchen Gelegenheiten hatte, im ZTagebuche niederzulegen, ver« 
danten wir eine ganze Reihe intereffanter Mittheilungen. Im 
Uebrigen hat fid) gerade in Bezug auf die Reifen der Heraus- 
eber, der vor Allem den politif und militärmiflenjcaftlichen 
Inhalt der Tagebücher ans Licht bringen wollte, Beichräntungen 
auferlegt, die unvermeidlich waren, die man aber doch bedauern 
muß, wenn man bie trefflichen Ausführen lieft, die Bernhardi 
gelegentlid einer Reife nad) Belgien insbejondere über Antwerpen 
—— und die nicht allein über militäriſche und politiſche 
Verhältniſſe, ſondern ebenſowohl auch über Architektur und 
bildende Kunſt die feinſinnigſten Bemerkungen enthalten. 

Niemand wird dad Wert aus der Hand 
Wunſch zu empfinden, daß die Fortſetzung ihm 
Wenn Bernhardi's Tagebücher ſchon für die fterilen Ya 
1851—57 eine fo reiche Ausbeute ergaben, jo darf man ohne 
Frage für die folgende Zeit noch viel mehr erwarten, zumal der 
Berfafler in den 1866— 1871 berufen mar, jelbft eine 
politische Nolle zu fpielen. 


blicumd — und daß dies der weitaus größte Theil ift, muß ohne 
Weiteres zugegeben werben — mit den Schlichen und Gaune: 
reien „vertraut“ zu machen, denen es rettung&los preiögegeben fei, 
wenn es ohne — der Gefahren ——— irgend mel: 
der Art zu beginnen gedenkt. Verfaſſer beichäftigt en deshalb 
zunäcft mit zwei Formen des Wuchers mit kleinem Capital, 
dem Wechſel- und Hypothekenwucher, und geht dann dem ſogen. 
Börjenwucher zu Leibe Daß Verfafler nicht gerade ſchwächliche 
Beijpiele wählte, wird man ihm nicht verargen können, zumal 
auf diefen Gebieten in ber That haarfträubende Dinge troß 
Wuchergefe fait täglich geſchehen. Nicht richtig iſt es aber, wenn 
Verfaſſer es unbegreiflic findet, daß die Gefehgebung hobe 
Procente nicht dulde, gegen das ſog. Damno aber nichts ein: 
—— habe, das doch nur eine freche Umſchreibung des 
ortes „Wucherzinſen“ ſei. Nach der Wuchergeſetzgebung iſt es 
ganz zweifellos, daß gerade auch das fog. Damno als Inanſpruch⸗ 
nahme eines unmäßigen Vermögensvortheils mit den Wucher: 
ftrafen getroffen werden fann. Recht inftructiv für den Laien 
it das Treiben gewiſſer Meiner Bantierd geſchildert. Mancher 
fönnte hieraus eine Warnung entnehmen. Aber Verfaſſer darf 
nicht hoffen, daß ſeine Darlegungen, die übrigens in einzelnen 
verallgemeinernden Urtheilen entſchieden zu weit gehen und ſprach⸗ 
lich recht auffällige Mängel zeigen, diefen Erfolg haben werden: 
Die Erfahrung lehrt, daß Brofchüren, wie die vorliegende, immer 
erft von Denen gelefen werden, die ſchon hineingefallen find! Und 
jo wird es leider wohl auch fernerhin bleiben! 
P. A. — „Der Sohn der Sterne” Woman von D. 
Eliter. (Breslau, Schleſiſche Buchdruckerei, Berlagsanftalt Schott: 
länder); geb. 5 £ — Der Roman ift wenigitens etwas befler 
und intereffanter gefchrieben, als „Majana“, der vorlehte dieſes 
Autors. Im Ganzen fehlt freilich auch diefem Bude padende 
Driginalität; O. Eliter wandelt die Bahnen der ja hinlänglic 
betannten und gefürchteten Schöpfer des fogenannten englifchen 
Familienromand, dem man außer einer anftändigen Tendenz und 
Sprache meiit nicht viel Gutes nachſagen kann. Einzelne Figuren 
find jtehend geworden und haben im diejen Romanen ſchier das 
ewige eben. Der fanatiıhe Jude Daniel Rojenitern, der qute 
Ontel und Cantor Hottenrott, für dem eventuell aud eine gute 
Tante einfpringen kann, Johannes Stern, der „Sohn der Sterne“, 
der Mann „aus eigener Kraft”, Jutta, die edelmüthige, hoch— 
berzige Comteſſe auf Dierſchau — die letzteren beiden Perſonen 
„eriegen“ ſich pünktlichit auf S. 300 —, der alte Graf — fie 
alle ftoßen die Wahrheit des tieffinnigen Ben Aliba'ſchen Satzes 
vom „Schen da Gemejenen” nicht um. — Die Handlung ipielt 
ſich ziemlich ſchnell ab. Die Einfleivung der einzelnen Gapitel 
in ‚Fraumbilder* ift eigenartig, muthet aber befremdend an, da 
es fih ja immer um Wirklichkeit und Thatiachen handelt. Die 
Sprade ift flüſſig umd gewählt; einige faliche Bilder und Ber- 
gleiche laufen dem Autor unter. 
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Bur Geſchichte des Käſes. 
Ron Martin Bed. 


Den Ureinwohnern Amerifad, Auftraliend und der Südſee⸗ 
infeln war der Genuß von Thiermild völlig fremd. Durch die 
Europäer lernten fie ihn zum erfien Male tennen, Aber mit 
offenem Hohn blidten fie auf die Sitte des Milchgenuffes ala 
auf etwas hoͤchſt Elelhaftes und Umfauberes nieder. Und fie fonnten 
fi) entweder bis heute noch nicht oder nur gen, pgern) damit 
befreunden. Auf den Gübdfeeinfeln blieb das Mildtrinten bis 
um vorigen Jahrhundert unbelannt. Um die Einwohner an 
Rrindviehzucht zu gewöhnen und ihre Nahrungsweiie zu verbeflern, 
führten damals die Engländer dort Rinderheerden ein. Die ge 
diehen vortrefflich ald wilde Heerden in den Gebirgen, um zeit: 
weilig wie Wild von den Gingeborenen erlegt zu merden, bie 
dann das eingeſalzene jFleiich an europaiſche Schiffe verkauften. 
Nac der Milh hatte aber Niemand Verlangen, trogdem ihnen 

igt worden mar, wie man fie gewinnt. Der Gebrauch ber 

er war ihnen auf das Aeußerſte widerwärtig. „Warum 
trinkt ihr nicht auch deren Milch?” fagten fie und wieſen auf 
ihre grungenden Hausichweine. Bei den fübafrifanifchen Stämmen 
flieht die Rindviehzucht in hoher Blüthe. Aber nur die Kinder 
geniehen dort Mild. Die Erwachienen nehmen, mad; weitver: 
breiteter itrenger Sitte, keinen Tropfen davon zu fi. Nur die 
Alles verfhlingenden Hottentotten fümmern ſich nicht darum. Die 
Neger haben die Meinung, es fei unnatürlih, den Thieren die 
Milh zu entnehmen, und gar, fie als Nahrungsmittel für die 
Menichen zu gebrauchen. Einzelne Stämme geben fie nicht einmal 
den Meinen Kindern. Sie betrachten fie nur als Ernährungs: 
mittel der jungen, jäugenden Thiere und haben ungefähr benjelben 
Abſcheu davor, wie wir vor dem Genuß der Muttermild. Es fällt 
ihnen deshalb nicht im Entfernteiten ein, ihre prächtigen Rinder: 
beerden zu melten. Das fegte 4. B. Livingftone in große Ber- 
mwunderung, al® er den Häuptling von Mugzi in Kaſaͤngu meit: 
lih vom Nyaffafee beſuchte und deſſen ftattlihe Heerden von 
Budelrindern ſah. Der Milch wegen hielt man das Bieh nicht. 
Der Aberglaube der Neger hält jogar dafür, Alles, was mit ber 
Milch vorgenommen werde, gereiche dem Vieh zum Schaden: ein 
Stüd aus der umfangreichen Kategorie des Aberglaubens, der 
auf dem Berhältnik des Theiles zum Ganzen berubt. Die 
Karagewah: Neger geben deshalb Niemandem Kuhmilch, der ge: 
falzene Speifen oder Bohnen ift. Das fönnte die genoflene 
Milh und demnach die Kuh verderben. Aus gleichen Gründen 
hält man es in ganz Dftafrifa für fündhaft, die Milch zu kochen. 
Wo man in Afrila aber doch die Kühe meltt, it diefe Kunft 
auf einer fehr primitiven Stufe ftehen geblieben. Die Zulus 
dee find die tüchtigften Viehzüchter unter den Schwarzen. Aber 
or fie mit einem praftiicheren Gewinnungsverfahren bekannt 
wurden, fogen fie den Kühen die Milk einfach mit den Lippen 
aud und ließen fie aus ihrem Munde in ein Sammelgefäß 
laufen; eine Methode, die der natürlihen Saugung auf das 
Engite angepakt war. 

Aus alledem läßt fi ein mohlberechtigter Schluß auf Die 
Ernährungsrweife der Gulturvölfer während ihrer Urzeit gewinnen. 
Auch da gehörte die Benugung der Thiermilch zu einem menſch— 
lichen Nahrungsmittel einer verhältnifmäßig ſpäten Zeit an. 
Ein Theil der Menfchheit ift überhaupt noch gar nicht fo weit 
gelangt. Die Noth des kargen Nordens trieb die Menſchen zuerit 


dazu ar, fich mit Thiermilch zu fättigen. Und die weitverbreitete 
Annahme, die Milch fei dad erfte und ältefte Nahrungsmittel der 
Menichen geweſen, im patriarhalifhen Hirtenleben ganz bejon: 
derd Sanftmuth und Frieden verbreitend, ift eine irrige Die 
Kunft des Melkens lernten die Menfchen fpät, die des Auf: 
bewahrend und Werarbeitend der Milch noch viel fpäter. Wann 
dad eintrat, läßt fich kaum feftftellen. Sicher aber ift, daß es 
für die Urgeſchichte der Menſchheit noch von fehr untergeordneter 
Bedeutung war. Da lagen einfachere Ernährungsweien näher. 
Und der Menſch greift zunächft boch immer nad) dem, was bie 
eringite Mühe von ihm fordert. Erft mit ber fortichreitenden 

Itur kam zögernd die Milchgewinnung und «verarbeitung auf, 
in Wien und Europa zuerft. 

Die Berarbeitung der Mil ging aber im Norden zunächft 
einen anderen ald im Süden. die Germanen, denen das 
Pflanzenreich fein fettes Del zur Ergänzung der Nahrung bot, 
erfanden in ihrem kalten Norden bie Butter. Das hat freilich 
noch ſehr lange gedauert, nachdem man ſchon mit dem Milch— 
genuß vertraut war. Der VBeobachtungsprozeß, den die Erfindung 
der Butter vorausſetzt, ift nicht fo leicht. Und die natürliche 
Zerfegung der Mil in Molten, Butter- und Käſeſtoff bedarf 
noch ſehr der menschlichen Hand, ehe richtige Butter entfteht. 
Hiftorifh erwähnt finden mir „Butyron,“ eine gräcifirte Form 
der beutfchen Bezeichnung Butter, ald einer Speife der nordiſchen 
Völker zuerit bei Herodot und Hippofrates, alfo ungefähr fünf: 
hundert Jahre vor unjerer Zeitrechnung. Aber erft im 2. Jahr: 
hundert n. Chr. lernten Griechen unb Römer den Hausgebraud 
der germanifchen Butter fennen. In der eigenen Gewinnung 
der Butter famen fie jedoch nicht mei. Schon ihr Klima fehte 
ihnen barin bald eine Örenze. Einen dem Süben angemefleneren 
Erfag dafür gab ihnen das Del des Delbaumes. Sie konnten 
deswegen ruhig auf Butter verzichten. Dafür verarbeiteten fie 
die Milch zu Käfe, den die. Germanen erft von ihnen kennen 
lernten. 

Wie Butter ein deutſches Wort ift, dad mit buttelm (bewegen, 
rühren, fchütteln) zufammenhängt, fo ift Käfe römifchen Urfprunges. 
Es ift dem lateiniſchen caseus entlehnt, der Kaſe Und caseus 
ift von cadere, fallen, abgeleitet. Weil der Käfeftoff in der Milch 
niederfinft, nannte man den Käfe caseus. Tierdeläfe, imma... 
befchreibt Schon Hippofrated da, mo er von der Butter der Skuthen 
erzählt. Der untere Theil der in hölzernen Gefäßen ftart ger 
jchüttelten Milch ſei fchwer und did und gebe, gehörig burd)- 
gearbeitet, in getrodnetem Zuſtande Pferdeläfe. Die 
in der Häfebereitung zu großer Kunſtfertigleit — Sie zeigten 
deshalb Verwunderung darüber, daß die Germanen den Käje 
noch gar nicht fannten. Zu Gäfar’s Zeit indeh hatten fie es 
ichon jo weit gebracht. Am „galliihen Krieg“, 6. Buch, Ab: 
fchnitt 22, fagt er, dab Mild, Käfe und Fleiſch ihre Nahrung 
bilden. Jedenfalls find Hier mur die Meinen Handläſe gemeint, 
wie fie noch dad ganze Mittelalter hindurch in großen Mengen 
ald Zehnt geliefert werben mußten. Sie werben es auch geweſen 
fein, die Plinius in feiner hist. nat. 28, 9, wo er bie deutſche 
—— ausführlich ſchildert, oxygala nennt. Auch 
Golumella, XII, 8, erwähnt den einfachen Kaſe der Germarten. 
Tacitus dagegen nennt im 23. Gapitel feiner „ermania‘ 


neben wildem Dbft und Fleifh nur ſaure Milh als Nahrung 
der Germanen, die fich in altgermanifchen Gegenden, wie in Helen 
und Weftfalen, bid heute auf dem Lande ald gewöhnliches Nah: 
rungsmittel erhalten hat. Daß Tacitud den Käfe nicht erwähnt, 
läßt noch feinen Schluß auf fein Nichtvorbandenfein zu. Butter, 

onig, die verichiedenen verarbeiteten Arten des Fleiſches, wie 

ürfte, Schinken, Sped u. f. w., die damald bei den Germanen 
längit Sitte waren, zählt er auch nicht im Einzelnen auf. Er 
bebt nur bie Speifen bervor, bie eben ihm bemerfendwerth er: 
ſchienen. 

Die kunſtreiche Käſebereitung, wie fie in der Schweiz und 
den Niederlanden heimiſch ift, hat man dort einft von ben Rö— 
mern gelernt. Die einfache, die allerdings auch erft römiicher 
Anregung zu verdanken ift, war bald in ganz Germanien Sitte. 
Karl der Große ließ ihr auf feinen kaiferlihen Gütern viel 
Sorgfalt widmen, ſchon ber befleren Haltbarkeit diefed Mil: 
producted wegen. In dem Breviarium, dem eingehenden Berichte 
der Oberverwalter (missi dominiei) an ben Kaiſer, ift ber fäfe: 
beftand jedes einzelnen Gutes genau vermerft. Bei dem Auf: 
blühen der Rinbviehzuct während bed zwölften bis viergehnten 
Jahrhundert murben auch bebeutende Mengen von Käſe ge: 
wonnen. Urkunden jener Beit gedenken deſſen wiederholt. Milch 
und Kaäſe waren als ländliche &peifen allgemein beliebt. Einen 
ftattlichen Rindviehbeftand vermodten beſonders die Klöfter auf: 
zuweilen. Gie trieben auch ftarten Käfehandel. Um biefen immer 
vortheilhafter zu geitalten, ließen fie fi von ihren unterthänigen 
Bauern Zindkäfe ald Zehnten liefern, jchod: und maltermeife. 
Unter Schod ift bier bad alte Schod oder bie Stiga, von ben 
Hühnerfteigen fo genannt, zu verftehen. Es umfaßte nur zwanzig 
Stüd. So viel Gier pflegten zur Legezeit gewöhnlich in einer 
Hühnerfteige vorhanden zu fein. Bon Itern Käſe ift in ben 
Urkunden häufig zu Rn Unter Malter verftand man nicht 
nur ein beitimmted® Maß für Getreide u. Ae, fondern auch eine 
gewiſſe Stüdzahl, jedenfalld zweiunddreißig. Im „Sachſenſpiegel“, 
I. Buch, Artikel 16, beißt ed: „Wenn der fronbot dem Richter 
wettet (darumb das er jhn am feinem Gerichte verfeumpt bat) 
jo wettet er des königs malder, das ſeynd xxxij ſchlege mit 
einer grünen eichen gerten. .” Dieſe Stelle deutet an, daß bie 
Stüdzahl des Malterd wahrſcheinlich zweiunddreißig war. Kieſo 
wird ber Käſe in ben alten deutſchgeſchriebenen Urkunden genannt. 
Seltener trifft man das noch deutlicher an die lateinische Abs 
flammung erinnernde Kaſeo an. Stiefe ift jeht noch in Weſtfalen 
bis zum Rheine bin gebräudlih. In dem vorhin erwähnten 
Brevtarium, dad in lateinifcher Sprade abgefaßt ift, heißen die 
Käfe formatii und formatae, vom lateiniihen forma. Die 
„Beformten” werben fie hier genannt, weil fie, bie Meinen Hanb- 
fäje, mit ber Hand geformt wurden. Das italieniſche Wort für 
Käfe, formaggio, erinnert noch daran und auch das altfranzöfifche 
formage, das jpäterhin zum heutigen fromage wurde. Du Fresne 
bat in feinem Wörterbuche auch noch formella, formagiarius ete. 
Die fchod: und maltermweifen Käfelieferungen geſchahen in ben 
fleinen, runden Banbläfen. Große, befonders für fie bereitete 
Käfe fahen die Mönde gern auf ihrem Tiſch. Sie konnten nicht 
groß genug fein. Die lateinifhen Urkunden kennzeichnen fie als 
ein Leibeffen in den Klöſtern. In den „Kölner Hofdienften” des 
zwölften Jahrhunderts wird ihr Umfang mit großer Andacht 
vorgefchrieben: „2 casei ad mensam domini mei, tantae 
latitudinis, ut pollice, in medio censei posito, cireumducto 
extremo digito vix orbem casei continere queat“ — alio, 
folhe Breite des Käſes wird gewünſcht, daß, wenn man ben 
Daumen in feine Mitte febt, bie finger der ausgefpannten Hand 
faum den Rand berühren können. Die guten Mönde haben 
died Erperiment vielleicht ftet3 mit ſchmunzelndem Behagen an: 
gewendet, da verwandte Stellen daflelbe anſchauliche Größenmafi 
befchreiben. Im Dom zu Münfter befindet ſich ein intereffantes, 
vierzig Fuß langes Wandgemälde aus dem dreizehnten Yahr: 
hunderte, Es ftellt die Unterwerfung ber —— unter den 
Biſchof von Münfter dar. Sie bringen ihm als Geſchenke zwei 
mit Gold gefüllte Schalen, Pferde, Rinder, Schafe, kurze, breite 

olztübel voll Butter und mächtige, fugelrunde Käfe wie die 

damer. In dieſer Form murden bei ihnen unb in der 
Nachbarichaft die Käſe ſchon feit der Mömerzeit hberaeitellt. 
Mit dem Entftehen der Leibeigenihaft ging die Rindviehzucht be: 
deutend zurüd. In „Petrus de Grescentitd, von dem mut der 
ding, die in ädern gebumt werden u. ſ. w, gedrudt zu Straß: 
burg 1518 durch Johannes Schott, in verleg und erpenh ver 
fürfichtigen Johannes Knoblauch und Pauli Bög“ heißt es von 


— 


— 


ben Kühen: „Ir milch wer nütz zu eſſen vnd zu keßen wer ſye 
nemen will ben kälberen.“ Man gab der Schafmilch und den 
Schaftäſen den Vorzug. Die leibeigenen Bauern hielten ungern 
Kühe, da der Gutäherr den Hauptnugen davon zog. Und dieſe 
züchteten lieber billige große Schafheerben, die fie überall, auch 
auf ben wenigen Bauernmiefen, meiden liefen. Der Haß ber 
Bauern gegen bie Gutsjchäfer jener Zeit tritt oft in blutigen 
Streitereien fharf zu Tage. In dem vorhin genannten Bude 
wird die Bereitung der Schafläfe ausführlich geſchildert. Aus 
——— füßer Milch werden fie mit „lebeſal“ von einem 
!amm ober Schafbod oder ben Blumen der wilden Diftel ober 
—— gemacht. Die Maſſe wird dann beſchwert, bis alle 

olfen ausgepreßt find. Beginnen die Käſe zu trocknen, fo bes 
mwahrt man fie in einem dunklen ober falten Raume auf, falzt 
fie, fobald fie fefter werden, auf beiden Seiten, prefit fie n 
mehr und fest fie in Formen auf Hürden oder Borten. Der 
Wind darf aber nicht dahin lönnen. So werden fie lind und 
feift. Denn „das feint die lajter eines keßes, fo er zu mager ift 
ober vol löcher”. Das geichieht ihm, wenn er zu wenig gebrüdkt, 
& viel gefalgen oder zu zeitig an den Wind ober bie heiße 
onne gejegt wird. Kümmel, Pfeffer, Ingwer und andere Ge 
mwürze miſchte man dem Käfe auch ſchon gern bei. Bon einem 
guten Käje forderte man jechferlei Eigenſchaften. Er follte wenig 
Augen haben, nicht zu fehr gefalgen, nicht fchimmelhaarig, nicht 
u alt, zu hart am Schnitt und nicht übelriechend fein. Das 
aßte man bumoriftiih in ein Diftichon zufammen: 


Non Argus, Largus, non Magdalena, Methuslem, 
Non Habacuc, Lazarus; caseus iste bonus. 


Bor Maben mollte man ben Räfe fügen, indem man etwas 
Birkenfaft in die Mil träufelte oder Johanniskraut daneben 
legte. Das letztere follte fie auch beraustreiben, daß fie fterben. 
Als Heilmittel gebrauchte man den Käfe auch. Friſch gemachten 
legte man auf bigige Geihwülfte, entzünbete Augen und blaus 
geichlagene Flecken im Geficht. Alter, fcharfer Stuhtäfe, in Schweine 
fettbrübe ermweicht und mit ihr in fteinernen Mörfern zu einem‘ 
Brei geftoßen, über die „Bodagriichen Anorren” warm geichlagen, 
follte die Haut aufbrechen und bie darunter verborgene „talk 
Materie” ausfallen machen. Die Ueberfchläge follten aber J 
fange fortgefegt werden, bis die Heilung erfolgte. Auch in dem 
mittelalterlihen ottedurtheilen war dem Stäfe ein Richteramt 
beſchieden. In zweifelhaften Rechtöfällen ließ man die Streitenben 
einen Käfe, der mit gewiſſen Charakteren und Zeichen verjehen 
und durch beitimmte Sprüche und Gebete eingefegnet worden mar, 
verzehren. Der Käfe hieß casens exsecratus. Wem diefer ge 
meihte, vielmehr verfluchte Biſſen im Halſe fteden blieb, daß er 
ihn wieder von fi) geben mußte, der war ſchuldig. Corsned 
bieß dieſes bei Angelſachſen und Engländern, aber auch im 
fräntifchen Reich übliche Gotteögericht, bei dem oft auch Brob 
verwendet wurde. Cors fol verflucht bedeuten, Corsned der ver 
fluchte Schmitt oder Biſſen. Kanut der Große von England, 
Dänemark und Norwegen gab beftimmte Gelege über den Corsned. 
Im fränkifchen Reid) mannte man es das casibrodeum ober 
judieium offae. Wer ein böſes Gewiſſen hat, meinte man, der 
bringt den Biſſen nicht durch die Gurgel. Ein Graf Godwin 
fol gleich nach Verſchluckung des Biſſens geftorben ſei. Bon biefem 
Rechtöbrauche rührt die Nedensart: „daß dir der Biſſen im Halfe 
ftedten bleibe“ ber. Auch Hausdiebſtähle und andere Kleinere 
Bergehen ſuchten die Hausväter felbit auf jene Weife zu entdeden. 

Bom fechzehnten Jahrhundert an begann in Norbbeutichland, 
namentlih in Holitein, die Viehzucht wieder aufzublüben. Mande 
deutiche Fürſtenhöfe ließen ſich von dort gemäftete Ochſen, Butter 
und Kaſe kommen, um einmal Abwechielung in dem emigen 
Einerlei von Wildpret und Fiſchen zu baben, auf das fie bei 
dem kläglihen Stande der Rindviehzucht angemiefen waren. 
Hamburg, Bremen und Lübel boten die beite Gelegenheit dar, 
den Handel mit Butter und Kaſe weit auszubehnen. Und auf 
den fetten Marjchländereien Holfteins fonnten gar prächtige Rinder 
und Pierdeberden grafen. Nach dem dreikigjährigen Kriege war 
die deutiche ige ga faft völlig vernichtet. Der gange land: 
wirthſchaftliche Betrieb und fomit auch die Käſeproduction waren 
entieglich dürftig. Die allgemein eingetretene Armuth geftaltete dieſen 
traurigen Zuſtand nur noch bilflofer. Einzelne deutſche Regierungen 
nahmen ſich nun der Rindviehzucht nac Kräften an. Yamentlich 
wirkten fie der Ausbreitung von Seuchen, die z. B. um 1711 
mit dem mühſam aufgezüchteten Heinen Rindviehbeſtande fait 
gänzlich aufgeräumt batten, umſichtig entgegen. Gejeße und Ber: 


23 


srdmnungen zum Schutze des gefunden, zur Pflege des erkrankten 
Biches — in allen Staaten. Nach franzöſiſchem Beiſpiele 
führte man um 1774 Thierarzneiſchulen, nad holländiſchem und 
dänifchem die —52 — des VBiehes ein. Aus ber Schweiz, aus 
Holftein und Oftfriesland bezog man fremde gute Raflen, um 
bie einheimifchen durch fie zu veredeln. Verbeſſerte rationelle Stall: 
Fütterung und Wiejencultur und fogenannte Mufterwirthſchaften 
auf grö Gütern trugen bedeutend zu dem fräftigen Auf: 
ſchwunge bei, den die beutjche Rindviehzucht feit Anfang dieſes 
Jahrhunderts wieder nahm. Diefer Aufſchwung wurde auch in 
der Kaſeproduction bemerlbar. Sie gewann ſeitdem nicht nur 
an Umfang, ſondern ftrebte auch immer mehr nad Vervolltomm: 
nung. Und heutzutage verjucht jede größere Käferei, auch ale 
nicht einheimifchen Käfenrten herzuſtellen. Mißlingt dies, jo ift 
der Grund nicht allein im Material, aljo in ber verwendeten 
Milh, zu fuchen, fondern auch in ber Unkenntniß ber —— 
Güte und Geſchmack hängen mehr von der Bereitungsart, als 
von dem fFutter ab. Die Mil von Weidevieh ift ja läfereicher, 
als die bed Stallviehed. Die ift aber von untergeordnetem Ein: 
Auffe. Bei gutem futter dad ganze Jahr hindurch läßt ſich 
f it jede beliebige Art von Kaſe herſtellen. Das bemeift 
. B. die Thatfache, daß in Sachſen gefertigter hollandiſcher Käfe 
echten nur fehr wenig nachſteht. Auch am Niederrhein be 
reitet man ſämmtliche holländische Käſeſorten. . 

Für den Großhandel ift Deutichlands Käjeproduction von 
wenig Bedeutung. 1873 betrug bie Einfuhr in Deutichland 
125417 Gentner, die Ausfuhr dagegen nur 53434 Gentner. 
Holfteiner Käfe wird über Hamburg und Altona audgeführt. Er 
und der mweftfälifche bilden bie befannteften beutichen Sorten. 
Der letztere findet in Weftfalen und Niederſachſen ben meiften 
Abſatz. Emden allein verſchickt jährlich für mehr ald 300000 4 
Der weſtfäliſche Rauchtäfe ift leicht geräucert. Auch einen Kar 
toffellaſe mit Zuſatz von gefocdhten Kartoffeln bereitet man in 
Betfalen und in Holftein. Manche Käfe werben bort mit 
NRingelblumenfaft gelb gefärbt. Andere deutſche Säfearten, die 
über ihren aeg wre hinaus auf den Markt gelangen und 
fi) weitverbreiteten Rufes erfreuen, find der Harzer Kaſe, ber 
auch Hand:, Fauft: oder Kuhläſe genannt wird, der ihm ähnliche 
aus der Wetterau, der Altenburger Biegenkäfe, der bayeriiche 
Rahmläje, der Straßburger Schadhtelfäfe u. A. 

Für den Welthandel ift die Käfeprobuction des Deutſchen 
Neiches demnach von geringer Wichtigkeit. Dejto mehr aber die 
meier Nachbarländer deutichen Stammes, der Schweiz und ber 
Sriederlande. Der Schweizerfäfe und ber holländiſche Kugelkäſe 
find nebft dem engliſchen Cheſterläſe von hoher Bedeutung für 
den Weltmarkt. Aus den Niederlanden find die Häfe von Gouda, 
der Edamer und der Limburger am berühmteften. Bon lehterem 
ift der aus der Gegend von Heros in der Provinz Lüttich der 
beite und ſchmackhafteſte. Die Limburger Fuhrleute fahren den 
Käfe ihrer Heimath nad allen Gegenden Belgiens und Hollands, 
nad Niederfachien, dem Rheine und anderwärtd hin. Die äußere 
Rinde der großen Edamer Kugelläſe wird mit Tournefol roth 
gefärbt. Tournejol heißen im Handel Leinwandläppchen, die mit 
dem Safte der an den Mittelmeerfüften wachſenden Tournefol: 
pflanze oder des Lackmuskrautes gefärbt find und verſchiedenen 
Manipulationen unterworfen werben, bevor ſie rothe Farbe 
zeigen. Die Ausfuhr an Käſe überſteigt in Holland die Einfuhr 
ganz gewaltig. Sie beträgt jährlid weit über 600000 Gentner. 
In der Schweiz bringt fie ed nur auf 400000. Der Berjandt 
eritredt fich aber über die ganze Erde. Die in Broden von 
zwanzig bis fünfzig Silo bergeftellten Schmweizerfäfe werden 
in bejonderen Gemeindefäjereien bereitet, denen ein Unternehmer 
vorsieht. An den wird alle Milch abgeliefert. Nur frifche, nicht 
abgerahmte Milch wird bei der Bereitung diefer fetten Käſe benutt, 
bei denen jämmtliche Butter: und Näfebeftandtheile in innigſter 
Verbindung find. Hundert Hilo Mil geben durchſchnittlich 4% 
bi8 51, Kilo Käſe, drei Tage nach der Heritellung gewogen. 
Die Ninde der Käſe beftreicht man oft mit Wein. Der Käſe 
von Gryern im Canton Freiburg wird fogar bis über den Mequator 
verſchict. Der Emmentaler Int feinen Hauptmarft in Franf 
furt a. M. und in Frankreich. Von Frankreich aus wird er 
nad Afrika, nah Oſt- und Weftindien verſchifft. In Europa 
find es Deutichland, SFranfreih und Sitalien, die den meiften 
Schweizerfäje verzehren. Der Sräuterläfe, der im Canton Glarus 
»erfertigt wird, it mit gedörrten, zu Pulver geriebenem und ge: 


— 


fiebtem blauen Steinflee vermifht. Der Siegerläfe wird 
aud den bei Bereitung des Schweizerkäſes im Käſeleſſel 
aurüdbleibenden Molten bereitet. Biele Alpenbauern der 


Schweiz eſſen übrigend ihr Lebenlang nur Kaſe und 
Milchſpeiſen. Sie werden dabei groß und alt, taugen aber nicht 
zu ſchwerer Arbeit. Und fteigen fie einmal von ben Bergen 
nieder, jo können fie Luft und Nahrung im Thale nicht ver: 
tragen. Werfen mir noch einen flüchtigen Blid auf die Stäfe- 
production anderer Länder, jo treten und vor Allem England, 
Frankreich, Jtalien und Nordamerika entgegen. Aber auch Deſterreich 
ſchickt jährlich Hunderttaufende von Centnern aus Steiermart, Böhmen 
und Ungarn — dorther am meiften vortrefiliche Schaftäfe, Briefen 
oder Liptauer — ind Ausland. Griechenland liefert von Gandia, 
Eypern, Morea und Patrazzo Käſe nad Marfeille, Genua und 
—— Und die ſtandinaviſche Halbinſel bietet in ihrem Meſüs, 
dem Rennthierkäſe, bei dem, mie bei allen Süßmilchläſen, die 
Milch künftlich zum Gerinnen gebracht wird und zwar durch Lab 
von Rennthiermagen, eine feine Delicatejfe von eigenartig pilantem 
füßem Gefdmad. Der Meſüs wird in länglic, viereckige Formen 
wie Biegel gepreßt. Leider ift er außerhalb Schwedens und Nor- 
wegens noch fo gut wie gar nicht befannt. Gr verdient es wahr: 
baftig nicht und würde bald große Beliebtheit erringen. Stalien 
kann gleichfall® feine Specialitäten im Käſe aufmweifen, den Pferde 
und Büffelläfe. Berühmter ift freilich fein Parmefanfäfe, der in 
Broden von 25 bis 50 Kilo in der Gegend von Lobi im Mais 
länbifchen bereitet wird. Mailand bezieht jährlich dafür über eine 
Million Lire vom Ausland. Er wird von Bauern aus ber 
Gegend von Bergamo hergeftell. Die treffen vor Einbruch des 
Winterd im Lobifanifchen ein, um bier gegen beitimmten Lohn 
die Rüferei —— Die Rinde des Kaͤſes beſtreicht man mit 
Dlivenöl. Käfe wird aud mit einem Stempel verjehen. 
Seine Güte erlangt er erft in zwei bis vier Jahren. Eine weiße, 
belicate Art des Parmefankäfes ift der Strachino, der gewöhnlich 
mit Safran oder Drlean gelb gefärbt wird, Er gehört zu ben 
überfetten Käfen, bei deren Heritellung der frifchen Milch noch 
füßer Rahm zugeſetzt wird. Gr ift fo weich, daß man ihn wie 
Butter ftreichen kann, wird aber balb widrig ranzig. Der andere 
Parmefankäfe it mie der holländiiche Käſe ein halbjetter. Bei 
biefen wirb von der am Abend gemolfenen Milch der Rahm am 
Morgen abgefhöpft und mit frijcher —— vermiſcht ver⸗ 
fäft. Von franzöſiſchem Käfe iſt außerhalb Frankreichs nur der 
Brie, Camembert und der Noquefortfäfe berühmt. Der letzt⸗ 
enannte wird aus Biegen: und Schafmilh vom Mai bis 
tember bereitet. Died gefchieht in den natürlichen, feucht 
und kühl gelegenen Höhlen eines rings von Felſen eingeichloffenen 
Thales bei Roquefort im Gambalougebirge, auf der Nordſeite der 
Hochebene von Larzac. Er hat eine röthlihe Rinde und kommt 
in plattrunden Broden von 3 bis 4 Kilo in ben Handel. 
Seinen beißenden Geſchmack verdankt er einer Beimiſchung von 
Schimmelbrod. Das wird aus Weizen und Gerfte mit vielem 
—— gebacken und muß durch und durch verſchimmelt ſein. 
Im Herbft Schaffen ihn die Bauern in offenen Kiſten auf den 
Nüden der Maulthiere nah den Märkten. Von da aus wird 
er nach England, Holland, Italien und felbit bis nach den eng. 
lichen Eolonien in Oſt, und Weitindien verhandelt. Die Eng- 
länder und Franzoſen ejfen den meiften Käſe. So ift es begreifs 
lich, daß bei ihnen die Einfuhr die Ausfuhr überfteigt, troßdem 
ihre eigene Käfeproduction feine geringe iſt. England ftellt ver- 
ichiedene vortreffliche Sorten her: Cheddaer, Stilton, Chefter und 
andere. Der befte ift ber Stiltonkäfe, der engliſche Parmejan- 
füfe, den man in vieredigen Formen von 3 bis 6 Kilo kauft. 
Den Chefter giebt «8 in Broden von über 50 Kilo. Er wird 
mit Anotta, einer Art Orlean, gefärbt. In der Graficaft 
Chefter werden gegen 100000 Kühe nur allein für die Käſe— 
—— ehalten. Jährlich ſtellt England 11—12 Millionen 
ilo Käſe ber. Den meiſten ißt man aber im Lande felbit. 
Nur ein geringer Theil geht nad den Inſeln, nach Amerika und 
nad; Hamburg. In den Vereinigten Staaten bringt die Käſe— 
fabrifation sährfich weit über 10 Millionen Pfund Sterling ein. 
Dieſes günftige Nefultat erzielt man durch Genoſſenſchaftsbetrieb. 
Nach den Yahresberichten der Neuyorker Staatöaderbaugejellichaft 
gab es bereit? 1866 im Staate Nenyort 413 NKäfereien mit 
171575 Kühen. Dort verfügt manche Factorei über 1000 
Kühe. Den meijten Käſe verichiden die Vereinigten Staaten nad 
England, Südamerifa und Wejtindien. 


Bücherbeſprechungen. 

— Zeitſchrift für Literatur und Geſchichte der 
Staatömwiflfenfhaften, beraudgeg. von Kuno Frankenſtein. 
I. Bd. Heft 2—6. Leipzig, Verlag von C. 2. Hirfchfeld. 1893. 
— Der erite Band der neuen geitichrift für Literatur und Ge 
ſchichte der Staatswiſſenſchaften, über deren Erfceinen mir zu 
Unfang vorigen Jahres zu berichten in der Lage waren, liegt 
gegenwärtig abgejhloffen vor uns, und ed dürfte daher nicht 
ohne Intereſſe fein, eine furze Mufterung über Dasjenige Rn 
halten, was fie gebradt. Die im erften Hefte begonnene Ab: 
handlung Ugo Rabbeno's über Achilles Loria’3 neues Syſtem der 
Socialölonomie wurde beendet; H. Diekel’3 Beiträge zur Ge 
fehichte des Socialismus und de3 Communismus durch eine vers 
gleihende Betrachtung der Ellleſiazuſen des Ariftophaned und der 
platoniichen Politeia fortgeführt. R. Gräger lieferte eine Ab— 

dlung über die Literatur der Lehre vom Staatäcrebit, 
v. Rohrſcheidt einen umfangreihen Auffaß, in dem er bie 
Entwidelung Preußens zur Gemwerbefreiheit daritellt. M. Salva’s 
Studien über die neueften Unterfuchungen auf dem Gebiete ber 
politiihen Defonomie. in Spanien beſchließen endlich die Reihe 
der größeren Abhandlungen, denen fich eine große Anzahl klei— 
nerer Referate über die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Socialwiſſenſchaften anfügen. Kurz, es fehlt nicht an mannig- 
faltigem Stoffe, geeignet, das wiſſenſchaftliche Intereſſe zu erregen, 
fo daß es ungerecht wäre, nicht anzuertennen, daß der Heraus: 
ber der Zeitichrift fi bemüht babe, feine Lefer zufrieden zu 
en. Gleichwohl würde der Wahrheit fchlecht gedient fein, 
wollten wir und enthalten, diefem im Allgemeinen anerfennenden 


Urtheile einige tadelnde Bemerkungen beizufügen. Wenn nämlih 


der Herauögeber in dem an die Spitze eriten Heftes feiner 
Heitfchrift geitellten Programm derjelben ausführt, „er hoffe in 
ihr einen ſiterariſchen Mittelpunkt für alle Forſcher zu ſchaffen, 
die ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Methodologie und Literatur 
geichichte der Staats: und Socialwiſſenſchaften zugewendet haben“, jo 
darf nicht verchwiegen werden, daß fie, wenigſtens in Anſehung 
der biäher gebotenen Abhandlungen und Auffäße, noch weit davon 
entfernt iſt, died zu fein. Beſchäftigt fich doch der größte Theil 
derjelben eigentlich mit wwiffenichaftlichen Problemen, welche mit 
denjenigen, deren jpecielle Behandlung und Löjung damals in 
Ausficht geitellt wurde, nur fehr entfernt zufammenhängen. Dies 
ift unſeres Erachtens ein Mangel, für den felbft die Güte der 
gebotenen Abhandlungen, über die an diejer Stelle im Einzelnen 
abzuurtheilen uns zu weit führen würde, nicht entichädigen kann, 
Bir halten es um fo mehr für unjere Pflicht, gerade bei Beiprehung 
biefed erſten einleitenden Bandes hierauf befonders binzumeifen, 
weil wir der Meinung find, daß in der That dasjenige Gebiet, deſſen 
fpecielle ‚Bearbeitung uns damals in Ausficht geitellt wurde, eine 
reiche wiſſenſchaftliche Ernte verfpricht, umd weil wir glauben, daß 
die Zeitſchrift nur an Anfehen verlieren fann, wenn ihr Titel 
zur leeren. Phraje berabfinfen ſollte. Endlich können wir uns 
nicht verfagen, noch einen Tadel in formeller Beziehung hinzu: 
zufügen. Zweijſellos it es amerfennenämwerth, wenn der Heraus: 
geber der Zeitichrift bejtrebt ift, auch mwiffenfchaftliche Abhandlungen 
ausländiicher Schriftiteller in fein Programm aufzunehmen. Wenn 
er died aber thut, jo iſt ed unerläßlich, daß er aud dafür jorgt, 
dab die gebotenen —— ſtiliſtiſch einwandfrei ſeien. 
Nicht etwa nur aus äſthetiſchen Gründen, ſondern auch beſonders 
deshalb, weil im entgegengefegten Sale das Verſtändniß jener 
Abhandlungen nicht unmejentlich beeinträchtigt wird. Schon früher 
fahen wir uns —— darauf hinzuweiſen, daß jener Forderung 
nicht immer Rechnung getragen worden ſei. Und wir müſſen 
diefen Tadel diedmal wiederholen, angeſichis der Verftöhe, deren 
man fi) bei Wiedergabe der Abhandlungen M. Saloa’s ſchuldig 
gemacht bat. Am auffälligiten tritt Died ©. 401 ff., bei. S. 403 
bis 406 zu Tage, wo es geradezu von Sätzen wimmelt, die und 
— „ſpaniſch“ vorfommen. So wüniden wir denn der Zeitjchrift 
für Literatur und Geſchichte der Staatswiſſenſchaften einen ges 
deihlichen Bo und fügen diefem allgemeinen noch den bes 
jonderen Wunſch hinzu, daß fich daflelbe auch auf demjenigen 
Gebiete vollziehen möge, das, wie fein anderes, noch der um 
fichtigen wiſſenſchaftlichen Bearbeitung harrt. 0—g. 
—m— Mitteilungen vom freiberger Alter: 
tumdverein mit Bildern aus fFreibergs VBergangen: 
Ye Herausgegeben von Heinrid Gerlad. 29. Heft: 1892. 
iberg i. ©, Gerlach'ſche Buchbruderei (Heint. Gerlad). 1893. 
72 SE. (und ©. 139—170). 8°. — Nach langer Paufe ift es 
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dem verdienten Hera der Freiberger Mittheilungen gelungen, 
einen Fortſeter u der alten — a 
fige um Freiberg“ zu finden, die im %. 1877 von dem fleifigen 
Bautic begonnen und nad feinem Tode vom Gantor Hingft fort: 
gefegt worden war; feit dem 18. Heft (1881) mar Nichtö meiter 
erſchienen. Rathöactuar A. Kiefling bat die Arbeit nunmehr 
wieder aufgenommen und behandelt N rang Freibergädorf. 
dir die —— 2* —— gr —— wie feine Vor· 
gänger, ald inzwi Freiberger ndenbuch vollitändi 
—2 — ——— 
reibergsdorf mit der (im nicht gang einwandfreier Ueberf 
mitgetheilten) Urkunde Heinrich’s des Erlaucten über bem Pine 
des Borwerls Albert'3 von Freiberg durch bie Stadt zur Anlegung 
einer Viehweide beginnt, möchten wir einftweilen noch ifeln; die 
Gründe, die dafür angeführt werden, daß diefe Viehweide eine andere 
ald die vor dem Erbiſchen Thore gelegene ift und daß es in 
älterer Leit mehrere ftädtifche Viehweiden bei Freiberg gegeben 
babe, können uns nicht überzeugen. Vielmehr jcheint es uns rid- 
tiger, mit der erften Nachricht über den „Thurmhof” 1349 an: 
— Unter den älteren Beſitern find die Familien Kunike, 
roße, {Freiberger bemerkenswert. Für die nachmittelal 


Zeit wurden die Acten und Bücher des Raths und des Amtd- 


gerichtsarchivs benugt, aus denen einige wichtige Stüde als Beilagen 
mitgetheilt werden; die Meihe der Befiger bis zum Ankauf des 
Nittergut® durch das a (1872) ift genau fefte 
eftellt und manche intereffante Einzelheit über ihre und bed Guts 
Eehicfale im Wechfel der Zeiten beigefügt. — Das Heft enthält 
ferner mehrere Yubiläumsgaben, jämmtlid aus der Feder bes 

rausgeberd. Am 26. October 1891 waren hundert Jahre verflofien, 
eit durch die Berehelihung des Candidaten der Theologie Johann 
Chriſtoph Friedrich Gerlach mit der verw. Frau Buchdruderei- 
befiger Johanna Chriftiane Barthel geb, Charifius deren fchon 
feit 1550 bejtehende Buchdruckerei in den Befit der Familie Gerlach 
Kt iſt. 9 Gerlach, der ſich dur fein vor Kurzem er 
chienenes, nur für engere Kreiſe beftimmtes „Geſchlechtsbuch“ als 
fleißigen und forgfältigen familiengeſchichtlichen Forſcher erwieſen hat, 
benußt dieſe Gelegenheit, um feinem eben genannten Großvater 
ein anſprechendes biographiſches Denkmal zu fegen. Noch ein 
ſeltenes Yubiläum konnte die Gerlach'ſche Buchbruderei im vorigen 
Jahre feiern: das 250jährige Jubiläum des in ihrem Verlage 
erfheinenden jFreiberger Stadt, Yand- und Bergfalenders. Ger: 
lad, der ihn feit mehr ald 40 Jahren herausgiebt, theilt und 
aus der umfaffenden Sammlung von Freiberger Kalendern, die ſich 
in ber Bibliothek des Alterthumsvereins befindet, mancherlei aus 
feiner Geſchichte mit und fügt die Nachbildung eines mit Dar- 
ftellungen des bergmännifchen Betrieb gezierten Titelblattes bei, 
dad der Kalender im vorigen Jahrhundert mwieberholt führte, 
Endlich giebt H. Gerlach eine eingehende Geſchichte der Gold: 
und Silbermanufactur von Thiele & Steinert in Frei— 
berg, die 1693 von Thomas Weber begründet wurde und daher 
auch im vorigen Jahre ihr 200jähriges Beſtehen feiern fonnte; 
durh Benupung des Dresdner Hauptitaatsardivs hätte fich 
vielleicht dad Material noch vervollitändigen laffen. Nicht ohne 
Intereſſe ift das von Dr. Georg Buchwald in einer Ham— 
burger Handichrift aufgefundene und von Dr. Selmar Peine 
überfegte und erläuterte Schulgeugniß des Freiberger 
Nectord Michael Hempel für Georg Coswig aus Finfter. 
mwalde aus dem Jahre 1587 oder 1588. Wenn fi aus bem- 
felben gt dab Coswig eine zum Geſchenk für Kurfürft 
Ehriftian I. beitimmte Abfchrift aus Hempel's Analecta Welle- 
riana angefertigt babe, fo bemerfen wir dazu, daß fich dieje Ab- 
ſchrift noch jest im der Lönigl. öffentlichen Bibliothel zu Dresden 
(A 21) befindet und aus dem Jahre 1586 ſtammt. Auch die 
vom Herausgeber bearbeitete Freiberger Bauchronik enthält 
diedmal manches Intereſſante. So wird der Bericht des Bild- 
bauerd Naffau über die von ihm in Gemeinſchaft mit dem 
Bildhauer Haſenohr 1892 vorgenommenen Arbeiten an der 
Goldenen Pforte mitgetheil. Im Dom find bei Heritellung der 
Heizungsanlagen verfchiedene alte Grüfte, meift des 17. Jahrhunderts, 
geöffnet worden; die Domkreuggänge wurden in trefflicher Weile 
wiederhergeftellt und in ihnen mehrere meifingene Grabplatten von 
—— Geſchlechtern u. A. aufgeftellt; über bie Lage des alten 
onnenklofter® wurde gelegentlih einer Aufgrabung des Kloſter— 
artens Manches ermittelt u. ſ. w. — Ein dritter Nachtrag zum 

talog der Freiberger Altertbumsvereins:Bibliothef ift dem Hefte 
beigefügt. 
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Im Lande der Chatten. 
Von Dr. M. in Db. 


Für diesmal wollte ich einen Theil meiner Ferien im alten 
Heflenlande verbringen und fuhr über Leipzig, Halle, Nordhaufen, 
um die Geftade der Werra, Fulda und Wejer zu erreichen. 7 
mich der Kuffhäujer länger als ich dachte aufgehalten hatte, mußte 
ich von Rordhaufen an im Dunkel der Nacht reifen. Erſt um 
Mitternadht kam ich in Hannöveriih: Münden an und be 
fand mich nun im Lande der Chatten. Auf der Ede, melde 
Werra umd Fulda zwifchen fich nehmen, um fich alsbald zur 
Weſer zu vereinigen, liegt die Stadt Münden, maleriſch wie faum 
eine andere im Lande Heilen. Ueberall bliden grüne, mit Land» 
häufern beſetzte Hügel in die alten Straßen mit den alterthüm- 
lichen Häufern hinab. Faſt jedes der lepteren wendet den Giebel, 
nicht die Langjeite der Straße zu, und ift in feinen oberen 
Stocwerten, die, je höher um jo mehr, über die Straßen 
und Gaflen bervorragen, überhängend. Mit gebogenen Biegeln, 
die dem Dache ein mulitiged Ausſehen geben, find biefe Häufer, 
die im Laufe der Jahrhunderte ihr Ausjchen kaum geändert 
haben, fait immer gededt. Bor dem alten Rathhauſe, das in ge: 
fchmadvoller Weile erneuert worden it, fteht der Wanderer mit 
Entzüden ftill. Dann fucht er wohl aud dad Denkmal des be: 
rühmten Dr. Eifenbart auf, das an einer alten Kirche angebracht 
ift, blidt an ‚den hohen Thürmen empor, die dem Zwecke bes 
Schrotgießens dienen, aber fteigt zuleht zu einem der jchönen Aus— 
ficgtöpunfte hinauf, die einen ebenjo Ichrreichen als erfreuenden 
Meberblid über die Stadt der drei Flüſſe geitatten. Vom Martte 
und der jtädtiichen Hauptlirche war es nicht weit zu der Werra: 
brüde. Am fchönen Flußlaufe auf: und abwärts blidend, über: 
fchritt ich diefe und flieg zu Andrees Berg empor, wo mid) 
ein unvergleichliche® Grün umgab und der fchönfte Ausblid auf 
die Stadt die Mühe des Aufftienes lohnte. Ich ging dann wieder 
ur Stadt hinab, pajlirte die jehr anjehnliche Fuldabrüde und 

tte nun einen zweiten Höhepunkt, die Tillygihanze, ganz 
nahe vor mir. Oberhalb der Billa des Profeflord Eberlein, bie 
manches ichöne Bildwerk enthält, erreichte ich bald die maldige 
Höhe, die mit Thurm und Meftauration befett iſt. Mancher 
widmet die größere Aufmerffamteit den Alterthümern, die in 
den Räumen des Thurmes aufgeipeichert find. Mir aber war es 
beſonders um den berrlihen Ausblid auf die Stadt, den auch 
diefer Punkt gewährt, zu thun. Insbeſondere verfolgte ich den 
Berlauf des eg Fulda: und MWejerthaled und jah ganz deut: 
lich zu meinen Füßen die Stelle, wo ſich die beiden Waflerläufe, 
die Sünden umijchließen, vereinigen. Die ichönen Bergreiben und 
Buchenwälder, melde ſich nun lints vom Fluſſe an der Wefer 
abwärts ziehen, werden unter dem Namen Reinhardtswald zu: 
fammengefaßt. Die Rothbuche mit ihren glatten, regelrechten 
Stämmen führt in diefen Wäldern die Herrichaft, doch auch die 
Eiche, Mnorrig und redenhaft, macht fich vielfach bemerklich. Ein 
gebämpftes Licht dringt von den Wipfeln zum Boden. Auf der 
weichen Dede herabgefallener Blätter, die der Negen vereinigt und ge: 
dichtet, geht der Wanderer lautlos dahin. Auf einzelnen Waldblößen 
eigen fich einfame Buchen von außerordentlicher Stärke, mit weit aus: 

denden Weiten und häufig dürren Wipfeln, oder Inorrige Eichen, 
deren Ausjehen bezeugt, daß fie mit Wind und Wetter in hef— 
tigem Kampfe begriffen waren. An manden Stellen babe ich 
auf meiner Waldwanderung ein Thor zu öffnen, das durch ein 
Wildgatter führt. Bisweilen eripähe id ein zierliches Reh, das 


ohne Furcht in feiner Aefung fortfährt, wenn ich ruhig ftehen 
bleibe. Der Hirich ift in diefen Buchenmwäldern zablreich vers 
treten, und zur Brunftzeit erfüllt ben Mald fein unheimliches 
Gebrüll. Auffällig jind die Schaaren jchreiender Häher, die im 
früchtereihen Walde erwünſchte Nahrung finden. An wenig 
Stellen geht ein Bad) zu Thale; wo es aber dem Boden an 
Feuchtigfeit nicht mangelt, hat häufig der Fingerhut feine pur: 
purnen Blüthen entfaltet. Bis in die Gegend von Karlähafen 
ftreicht der Reinhardtswald, immer zur Linken der Weſer. Etwas 
unterhalb Münden hat er rechtd vom Fluſſe ein Gegenüber, den 
Brammwald. Es ift gleichfalls ein Buchenwald, der hier und da 
von Nadelholgbeitänden durchiprentelt ift, deren dunkles Grün fich 
um Pfingiten vom Maigrün der Buchen gar anmuthig abheben 
mag. An einjamer Stelle erhebt fich im Walde ein runder, aus 
ichwerfälligen Blöden bunten Sandfteins erbauter Thurm, die 
Bramburg, und deutlich zeigt der Boden feiner Umgebung noch 
die Spuren, wie weit fich das Mauerwerk der alten Burg ev 
ftredte. Buchen mit wunderbarem Wurzelgewirr haben fich an 
der Seite des verfallenen Burggrabens angefiedelt. Wo zwiſchen 
der Wejer und dem fie begleitenden Bergzuge genügender Raum 
bleibt, da liegen Wiefen, Getreideftüde und Siedelungen der 
Menſchen. Vaake und Vederhagen find zwei von den Ort: 
ſchaften zwiſchen Reinhardts- und Brammald. Bier Tage hielt 
ich mich im diefer Gegend auf, machte große Waldipaziergänge 
und beobachtete Land und Leute. Die Viehzucht fpielt eine 
wichtige Rolle. Die Kuh, welche den Befiger des meiſt feinen 
Anmejend mit Milh und Butter verforgt, zieht ihm aud den 
Pilug bei der Beftellung der engbegrengten "eldfluren. Sollen 
die Thiere zur Weide gebracht werden, fo vertraut man fie 
der Obhut des Gemeindehirten an, der am frühen Morgen 
fein Signal auf einer audgedienten Trompete giebt und dann das 
ufammengelaufene Vieh nad den gewohnten HFutterplägen führt. ° 
Auch Biegen: und Gänjeheerden werden von kleineren und bil: 
ligeren Wächtern ins Freie getrieben. Der Schäfer führt in jenen 
Gegenden noch ein tbulliiches Naturleben. Er bleibt mit ran 

erde, die in Hürden zufammengehalten wird, während der lauen 
ommernädhte im Freien und fchläft auf Stroh in einem zıveis 
räderigen Karren, der leicht von einer Flur zur anderen gefchoben 
wird. Die Bevöllerung, melde man mohl bei der Haus: und 
Feldarbeit, aber faum an den Schanfftätten trifft, war in dieſem 
Jahre der Dürre in einer überaus ſchlimmen Lage. Der Futter: 
mangel zwang die Beliger vieler Anmweien, ihre Thiere ber 
Schlahtbant zu überliefern und etwa um den halben Brei zu 
vertaufen. Die Häufer dieſer Ortfchaften find zum Theil fehr 
urjprünglich, ja ruinenhaft und entbehren nicht felten des Schom: 
fteins, jo daß fich der Rauch durch ein vierediges, geſchwärztes 
Loch in der Vordermand des Hauſes oder durch den Eingang zum 
Haufe jelbft den Weg fuchen muß. Ueberall fieht man vor den 
Häufern große Haufen von Holz aufgefchichtet, fo daß der Raum 
der zu naſſen Beiten außerſt ſchmutzigen Strafe dadurch ungemein 
beichräntt wird. Eine Farbenfabrik, jowie eine Eifenhütte bringt 
einiges induitrielle Leben in jene Gegend, die fich fehr nad einer 
Bahnverbindung zwiſchen Münden und Karlähafen jehnt Die 
große Abgeichlotienheit diefed Yandestheiles empfand man in diefem 
Sabre um jo mehr, als aud die Dampfſchifffahrt, die ſonſt auf 
diefem Theile der Weſer beiteht, ihren Dienſt eingeftellt hatte. 
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Wie der Brammald, fo hat auch der Reinhardtswald feine Ruine, 
ich meine die Sababurg, die mit ftumpfen Thürmen recht 
anmutbig dem Buchenwalde entfteigt. Der Weg dahin von 
Bedterhagen aus geht durch fehattigen Wall. Dan mirb 
nicht müde, Schön gewachſene mächtige Eichen und Buchen, 
alte entrindete und zerjplitterte Stämme, die nur im einzelnen 
Aeſten no grünen, zu bewundern. Sch lagerte mich, unkundig 
bes Weges, im © n ber Eichen an einem Kreuzwege 
mitten im Walde. Kein menfchlices Weſen lieh ſich in dieſer 
Einöde ſehen. Selbit der geſchwätzige Häher ſchwieg. Mir 
au Seite fchlich eim Fuchs vorüber und verichwand bald in 
ichterem Gehölz. ch jprang endlich auf und lief ein Stüd in 
der —— in der nach meiner Meinung Sababurg lag. 
Zu meiner f wurde ich nad einiger Zeit eines hochgeladenen 
end anfichtig, um melden Menſchen befchäftigt waren. 

13 ich herankam, lagerten fie, ihr Frühſtück ehrend, unter 

einem jener mächtigen Bäume, mie man fie den dortigen 
Waldblößen nicht jelten findet. Die guten Leute ereiferten ſich 


Wiejenitüde für die jchönen Thiere — worden ſind. Hier 


Auf meiner Fahrt von da nach Caſſel war es beſonders der mit 
Ruinen beſehte Baſaltkegel von Grebenſtein, der mir gefiel 
und der dad umliegende Land beherrſcht. An Eifenbahndurd: 
icnitten machte fich der Buntjandftein wiederholt bemerflih. Am 
fpäteren Nadmittage fam ih in Caſſel an und bemußte die 
noch übrigen Stunden des Tages zu einer flüchtigen Umſchau in 
der fchönen Hauptitadt des — * Die Martinikirche mit 
ihren jpigen Thürmen fiel mir zuerft ind Auge. Ohne Mühe 
and ich dann ben freiörunden Königspla mit dem überaus 
Ichönen Boftgebäude, ſowie den vieredigen, — Friedrichsplatz, 
an mel, das Mufeum erhebt. ide Pläge find am 
Abend eleftrifch beleuchtet. Mit vielem Vergnügen ging ih an 
der Reihe fchöner Häufer entlang, welche den Namen „Schöne 
Ausficht“ führen. Am Auethor (Friedrichsthor), das einen 
Triumphbogen darſtellt, feſſelten mich die ſchönen Bildwerke, welche 
auf die Theilnahme der heſſiſchen Truppen am Kriege gegen 
Frankreich Be, haben. Dann ſtieg ich zur Karlsaue, die 
ein franzöſiſ Gartenlünſtler aefnffen, hinab. Die alten 
Drangerieftämme am Drangerieſchloſſe hatten noch duftende Blüthen 
und bie in Kübel eingepflanzten ftarten Myrthenbäume fanden 
mit prächtigen Kronen da. Bon guter landſchaftlicher Wirkung 
it der große freie Grasplag daneben mit feinen zahlreichen 
Marmorfiguren. Ich durchſtreifte hierauf die Harldaue in ver: 
fchiedener Richtung, babe fie aber doch nicht alle gejehen, die 
Baumgänge mit dem dichten Laubdache, die jchönen Baumgruppen, 
Waſſerbecken, Waflerläufe diefer bedeutenden Bodenfläche, die von 
oben einem ausgedehnten Walde gleicht. Von dem Orangerie: 
ichloffe ift es nicht weit bis zu dem praditvollen, einem Schloffe 
ähnlichen Gerichtögebäude, an dem allerlei qute Sprüche zu leſen 
find, z. B. Jedem dad Seine” — „Ehue recht umd ſcheue 
Niemand”. Die Stabttheile, welche von bier flußabwärts liegen, 
gehören vorzugsweiſe dem alten Gaflel an und zeichnen jich 
durch enge, krumme Straßen, dur Häufer mit überhängenden 
Stodwerten aus. Das berühmte Marmorbad in der Karlsaue 
beſuchte ih am anderen Bormittage. Die Marmorbilder darin, 
Meifterwerke eined franzöſiſchen Künſtlers, find von padender 
Schönheit. Den Stoff dazu bat der Steinbildner den anmuthigen 
Schilderungen Ovid’ in — Metamorphoſen entnommen. So 
fieht man ben unglücklichen Aktäon, den bie zürnende Diana in 
einen Hirſch verwandelt; die fliehende Daphne, deren Glieder zu 
Heften und Zweigen eined® Baumes erftarren; den ſchmachtenden 
Nareiffus, von deſſen hinſiechendem Körper zuletzt nur eine 
Blume übrigbleibt; den übermwundenen Marigad, der Haut und 
Leben dem Apollo überlaffen muß. Much auf den Beſuch der 


Gemäldegalerie, des Muſeums mit jeinen eigenartigen Schägen 
möge der Fremde, der Gaffel nicht blos flüchtig zu ftreifen ge 
denkt, einen Theil feiner Zeit verwenden. spreilich loden ſchon 
längft die Spiten des Habichtswaldes und man ift begieri 
den ungeſch Herkules, der von da in die Landſcha 
hinabſchaut, in möglichiter Nähe zu jehen. ber der Weg 
zu ihm iſt weit und verläuft im ſchnurgerader Richtung. 
Doch die Caſſeler Straßenbahn überhebt mich für 30 5 der Mühe 
des Sehens, und in kurzer Beit, an fchönen Landhäufern, an 
ganzen blühenden Ortfchaften vorüber, gelange ich an den Eingang 
— Parke von Wilhelmshöhe. Das in einem Kreisbogen ver— 
aufende Schloß, der große „Chriſtoffel“ (Herkules) auf der Höhe, 
der grüne Waldeinſchnitt dazmwiichen bilden ein köftliches Bei— 
einander. Der Park mit feinen verichlungenen Schatte en, feinen 
maleriihen Baumgruppen, aus denen nicht felten Rieſenſtämme 
aufragen, feinen dunfeln Gründen und dem Sonnenichein offenen 
Höhen, feinen weichen Rafenteppichen und Syelienichroffen, feinen 
ipiegelnden Waſſerflächen, Rinnjalen und Bäcen ift ein wahres 
Wunder der Gartenkunſt und bat feinesgleichen in Deutichland 
wohl nicht wieder. Tauſende von Menſchen, unter ihnen gepupte 
Schwälmerinnen in ihrer eigenartigen Tracht, ftrömen am Sonntag 
herbei, um fih am Schäumen, Wirbeln, Sprubeln, Braujen, 
Donnern der vom Herkules berabfommenden, ſonſt aber zurüd: 
mag Waller zu ergögen. Am Aquäduct ftürzt dann das 
egliche Element mit großem Getöfe in die Tiefe hinab; an 
anderer Stelle verurfahen zwei fteinerne Figuren, die Blas- 
inftrumente vor ben Lippen balten, ein unbeimliche® Getön, und 
am unteren Ende der Waſſeranlagen entjendet die große jyontäne 
einen Wafleritrahl von mehr ald 60 m Höhe in die Luft. Auf 
vielen Stufen (oder gewundenen Waldwegen) fteigt man zum 
Rieſenſchloſſe (Oftogon) empor und unterläßt nicht, die Plattform 
dejielben, die einen jchönen Ausblid gewährt, zu beiteigen. Viele, 
die fi im Steigen und Stlettern nicht genug thun können, be 
nügen fi) damit noch nicht, fondern klimmen aud noch im 
Innern der aufgeiegten Thurmpyramide aufwärts, um einen Blid 
aus der Keule heraus auf die ſchöne Landichaft werfen zu können. 
Seitwärtd von den vorhin beichriebenen Waſſerwegen ſtößt man 
auf die jchöne Löwenburg, eine künſtliche, i 
NRitterburg, der ſelbſt Gräben und Augbrüden nicht fehlen. J 
Inneres beherbergt viele ſehenswerthe älde, Möbel, Rüftungen 
und allerlei andere hiſtoriſch denkwürdige Gegenftände. Ich hatte 
faft zu viel des Schönen an einem Tage gejehen, kehrte etwas 
ermüdet nad Gaifel zurüd und verließ die Stadt der Kurfürften 
am näcjten Tage. f einer Gecundärlinie reifte ich in ſüd— 
öftlicher Richtung weiter. Sie führte durd) ein reizendes Bergland 
mit friſchem Wiefengrün, munteren Waflerläufen und anfehnlichen 
Waldbeftänden, denen jelbit dad Hochwild nicht fehlte. Sch befand 
mich im Kaufunger Walde; Ober-Kaufungen, Nieder-Haufun 
waren Haltepunkte diefer Bahnlinie. Faſt bereute ich es, dieſen 
anmutbhigen Thälern und Höhen nicht einen eingehenderen Beſuch 
abgeitattet zu haben, aber mein Ziel galt dem Hoben Meißner, 
defien Mafliv mit dem flachen Scheitel jchon vor mir aufftieg. 
Bald war die oberfte Kante ded Berges erreicht, und ih begann 
meine Wanderung um benjelben und auf ihm bin mit den See: 
fteinen, wildgethürmten Bänfen und Blöden, von melden die 
eine Gteinmafle, die beſonders fühn emporragt, eine hübſche 
Ausficht gewährt. Faſt ohne Steigung gelangte ich nad 
kurzer Wanderung zur Kigfammer Wildes Getrümmer bes 
dedie den Boden; ganze Felswände beitanden aus ſchönen 
Bafaltjäulen, die wahrhaft kunſtgerecht über einander gelegt und 
an einander gefügt jchienen, jo daß man ein cyllopiſches Mauer: 
wert, von fünffeitigen Blöden gebildet, vor fich 3 haben glaubte. 
Eine grottenartige Höhlung, die ſich in die baſaltiſche Maſſe hinein— 
ieht, rechtfertigt den Namen des geologiich mertwürdigen Punktes. 
n Ichattigen Stellen in der Nähe mucherte die giftige Hafel- 
wurz (Asarum), die ich an ihren nierenförmigen Blättern ers 
fannte. Aus dem bafaltifchen Trümmermeere heraus gelangte ich 
nad) kurzer Steigung zum Biehhauſe, einem einfamen Gaft- 
baufe, das an die zerftreuten Bauten des Rieſengebirges erinnert. 
In der Umgebung deifelben trifft man nur wenigen und dabei 
niedrigen Wald, denn die hoditämmigen Beitände (hauptſächlich 
Buchen) haben fi an die Seiten des Berges geflüchtet, Die 
Wieſe bildet bier oben einen werthvollen Beſiß des Menſchen 
und liefert ein fräuterreiches Heu, dem auch mande Alpenpflanze 
angehört. So fand ich nahe dem Viehhauſe ein mir von den 
Alpen ber befanntes Thesium im ungezäblten Mengen. Auch 
weiterhin bedesten nur Bergwieſen die fait dahle Hochſlache des 
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Gebirges und verfegten mich lebhaft nad den Deden auf dem 
Kamme des Erzgebirged. Der Weg nah der Cajfeler Höhe, 
einer unbebeutenden Schmwellung auf dem Nüden bed Meikner, 
die bei Marem Wetter einen bübichen Ausblid nach der Gegend 
von Caſſel geitattet, mar beionders einförmig. Da die — 
marken an dieſer Stelle nicht in Ordnung waren, ſo mußte man 
feinen Pfad nad) Gutdünken wählen. Ich verſah nun zwar das 
Luſthauschen“, gelangte aber glücklich nach der „Kalbe“. Das 
it eine Stelle an der DOftfeite des Berges, wo ungezählte Bafalt- 
blöde ein wüſtes Trümmermeer bilden, das fich an fteilem Hange 
tief in das Thal hinabzieht. Man ift wahrhaft erſchreckt im An- 
{hauen dieſer Steinmüftenei. Der Blid wird erft wieder beruhigt, 
wenn er das graufige Steinfeld verläßt und ſich an die janften 
gie! und freundlichen Dörfer heftet, die weiter draußen liegen. 
on der Halbe aus erreichte ich nad furger Wanderung durch 
fehattigen Buchenwald das freundliche Gebirgsdorf Schwalben: 
thal, das zu einer Sommerfriſche wie par: seh ift und deſſen 
Gaſthaus dem einfehrenden Fremdling die befte Unterkunft bietet. 
Eine wahre Alpenftrafe führt vom bier in großen Krümmungen 
binunter in das tiefe Thal. Ich verließ jedoch bald die Kunſt- 
firaße und fuchte mir durch Waſſerriſſe mit röthlichen Wänden 
hindurch meine eigenen Pfade. Sicher gelangte ich nad dem 
Dorfe, daB ſchon vom Berge aus mein Zielpunkt gewejen. Das 
Höllenthal, ein fchönes, wildes Thal, welches von einem fry- 
ftallflaren Forellenbache durchraufcht wird, führte mich weiter nad 
Albungen, wo ich dad Werrathal erreichte. Ich folgte diefem 
bis Eſchwege, dad, von Thürmen überragt, gar lieblich zwiſchen 
fanftere Höhen gebettet ift, und bog dann nad Süden ab. Raid 
führte mich der Zug über Bebra und Hersfeld nah Hünfeld, 
wo ich auöftieg, um den Weg von da nad) Fulda zu Fuße urüd: 
zulegen. Die Kunftitraße verlief lange Zeit im Thale. ch labte 
mich an dem jaftigen Grün der Wieſen und traf ganze Scharen 
von Champignons. Dann tauchten zur Linfen bie blauen Berge 
der Rhön auf, um bald wieder zu verichwinden. Zuletzt begann 
die Straße zu fleigen und eröffnete bald jenſeits des Dorfes 
Marbach) einen wunderfhönen Ausblid auf die fogenannte „Euppen: 
reiche Rhön“ mit ihren unzähligen Budeln, Kegeln und Rüden, 
Zwar war ich bier dem Nhöngebirge ganz nahe, 309 e8 aber vor, an 
eriter Stelle der Stadt Fulda einen Beſuch abzuitatten. Die Straße 
bleibt noch auf der Höhe, aber die Ausficht auf das blaue Gebirge 
wird bald durch üge und Wald verdeckt. Endlich ſenkt ſich 
der langlam thalwärts. Schon werden die Thürme der 
Stadt, die in einem Thalbeden liegt, fidhtbar. Bor mir liegt der 
Srauenberg mit Kirde und Klojter; aus der Häufermafle hebt 
fih der Dom mit feiner Kuppel deutlih ab, Es ift immer unters 
richtend, zu Fuße und befonders von der Höhe herab nad einer 
fremden Stadt hereinzufommen; die eintönigen Bahnhofsitraßen 
follten nicht das Erſte fein, mas man beim Beſuche einer Stadt 
fennen lernt. Für heute raftete ich und begann meine Wan: 
derung duch Fulda am anderen Morgen mit friichen Stäften. 
Ich bejuchte den Dom, in welchem der Biſchof in Perſon eine 
heilige Handlung ausübte und, wie mir jchien, einen jungen 
Theologen zum geiftlichen Amt En. Dann ftieg ich zu der 
nnter dem Hochaltare befindlichen Krypta, ber Bonifacius 8, 
hinab, Ein Grabgewölbe mit Marmoraltar hat hier die Gebeine 
des heiligen Mannes aufgenommen, der einit im Heſſenlande und 
fpäter bei den Frieſen mit göttlihem Eifer dad Ghriftenthum 
verfündigte. Die Wände der Sapelle find allenthalben mit 
Marmorarbeit bedeckt und zeigen die Bilder ehemaliger Aebte 
und berühmter Lehrer an der ehrwürdigen Kloſterſchule dieſer 
Stadt. Durch eine freundliche Baumanlage führt der Weg nad) dem 
Frauenberge empor, einer Höhe, die mit Kirche und Klofter 
bejeßt ift umd einen hübſchen Ausblid auf Stadt und Umgegend 
ermöglicht. In dem Klofter leben Franzislaner, die mit ihren 
groben, braunen Kutten, welche durch einen Strick zuſammen— 
gehalten ſind, ihrer kappenartigen Kopfbedetung, ihren ſandalen⸗ 
ähnlihen Schuhen ein Bild echter Mönche gewähren. Hinter 
dem Slofter find auf einer paſſenden Höbe zwölf Stationen, wie 
fie aud andere Galvarienberge zeigen, errichtet und Einzel: 
-ereigniffe aus der Leidensgefchichte Chriſti meist recht handgreif: 
lich und in grellen Farben dargeſtellt. Auf dem höchſten Punkte 
hat man das Kreuz des Erloſers errichtet; zu beiden Seiten find 
die Freuzförmigen Stämme, an melden die Uebelthäter mit 
Striden gebunden hängen, angebradt. Hierauf bejah ich mir 
das Schloß, ſowie das vor demjelben ſtehende Bonifaciusdentmal 
und durchwanderte die Straßen der Stadt. In der Pinrrfirche 
mahnte ein Anichlag die Beſucher zu größerer Sauberleit: „Es 
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wird gebeten, die Kirche nicht durch Ausſpucken zu verunreinigen.“ 
Auf einem Plate, wo Früchte und Gartengewächſe feilgehalten 
wurden, fielen mir bie hübſch geichweiften Tragkörbe auf, an 
denen die vordere Wandung noch ein Stüd über den Hopf ber 
Trägerin auffteigt, woburd eine ftärkere Bepadung des Korbes 
ermöglicht wird. Unter den Grünmaaren des Plahed bemerkte 
ich auch Emdivienhäupter, deren Blätter zur Herſtellung von 
Salat und Gemüfe dienen und deren Strünfe man für den 
Winter zu weiterer Verwendung einfalzt. Einige Tage widmete 
ich num der Rhön und durdwanderte ihr Gebiet zwiſchen Milfe: 
burg und Kreuzb fowie zwiſchen Bifchofsheim und Kalten: 
norbheim. Bon Fulda ab vertraute ich mich dem Schienenftrange 
an, welcher bei Tann endet, und benutzte diefe Linie bis zur 
Station Biberftein, wo man auf fchön bemaldetem Berge das 
Schloß gleiches Namens erblidt.. Der Schaffner machte mit den 
Fahrgäften vierter Claſſe, die den zur Umgegend zäblenden 
Dörfern angehörten, wenig Umftände, drängte fie unfanft in den 
Magen und trieb fie an dem erreichten Ziele mit gutmüthiger 
Grobheit wieder heraus. Hinfichtlich der Berwechſelung der beiden 
Stationen Yangenbiber und Biberftein an diefer Bahn jchien er 
üble Erfahrungen gemacht zu haben. In nächſter Nähe liegt num 
die ftattliche Milfeburg, ein mit wilden Gefteinstrümmern (Phono: 
lieh) überjchütteter Berg, deſſen oberiter Theil nicht einen Stegel, 
Kulm oder Dom, fondern einen allmälig auffteigenden Rüden 
daritell. Mit einem „Heufuder” oder einer „Todtenlade”, das 
find feine Bezeichnungen im Bolldmunde, hat der Berg ohmitreitig 
Achnlichkeit. Die mächtigen Trümmer laſſen nur an einigen 
Stellen, wo fie ſich gar zu wild häufen, feinen Baumwuchs auf: 
fommen; ſonſt ift der Gipfel in das Grün der Eichen, Ulmen, 
Buchen und Ahorn gelleidet. Auf dem höchſten Punkte fteht ein 
mächtiged Kreuz; ein wenig tiefer liegt eine Kapelle, in der an 
beitimmtem Tag Gottesdienft abgehalten wird. Die Aussicht auf 
gang Reihen von theils rüdenartigen, theils fegelförmigen Bergen 
Rhön ift wunderſchön. Ohne jede —— zieht ſich jedoch 

im Often der langweilige Rücken der Hohen Rhön hin. Die 
kahle Waflerkuppe fieht man nun im Südoſten deutlich vor fich. 
it man über die Trümmerauffhüttung der Milfeburg herunter, 
fo befindet man fich noch immer in bemerfenämerther Höhe, am 
janfter geneigten Hange des Berges. Doch hat fich imjofern ein 
urplötzlicher Wechjel vollzogen, ald man jest auf einer weichen, 
mit Grad und Moos bededten Wiefenfläche dahinfchreitet. Einige 
ufer, die hier auf dem grünen Hange liegen, bilden den Ort 
'anzwieſen. ch ging nun lange in ziemlicher Höhe dahin 
und meidete mich an dem Anblide blauer Berge, tiefer Thäler 
mit jauberen Dörfern; das Schönite aber war doch immer ein 
Rüdblid nah der Milſeburg. Mein Weg führte mich durch 
dunklen FFichtenwald, in welchem bewegliche Schwanzmeiſen ihr 
Weſen hatten; dann kamen wieder Gebirgswieſen, die fich weit 
in die Thäler hinabzogen, wo einzelne, ſcharf abgefchnittene Wald⸗ 
beitände ihnen ihr Gebiet ftreitig zu machen ſuchten. Der Weg 
ſenkte fich, Ätieg aber dann von Abtörode zur höchſten Erhebung 
des Rhöngebirges, der Wafjertuppe (950 m), empor. Die 
— Kryſtalle, welche ſich auf dem Fußwege in großen 
gen bemertlich machten, gehörten der baſaltiſchen Hornblende 

an und mögen durch Zertrümmerung des baſaltiſchen Mutter: 
eſteins frei — ſein. Der Fichtenwald am Fuße des Berges 
Eee bald ein Ende und ich ftieg wieder auf rafigen Hängen empor. 
Daß mande feltene Pilanze auf dieſen Gebirgswieſen gedeiht, 
durfte ich aus einigen Funden jchliefen. Das Wirthshaus liegt 
auf dem höchjiten Punkte der langgeftredten Huppe Nun war 
der Sreugberg im Süden durd feine andere Höhe mehr verbedt, 
und ih ſah deutlich feinen fahlen Gipfel und auf diefem das 
riefige Kreuz. Der Weg bis dahin wurde noch auf vier Stunden 
eihäht. Ich ging nun lange auf weichen, moofigen Rafenflächen 
in, immer beftimmten farbigen Zeichen an aufgerichteten Pfählen 
folgend; der Wald hatte filh von den Höhen ganz in die Thäler 
urüdgezogen. Die Leute, melde auf den Gebirgswieſen be— 
—* und das Ffärgliche Futter zu ſchneiden beſtrebt waren, 
flagten ſehr über den mangelnden Graswuchs. Hierauf ging ich 
an einem großen Moor, dem „rothben Moore“, vorüber, mo 
man die filgigen Gewebe der Bodendede abihält, um fie zu Mull, 
einem beliebten Streumittel, zu zerfleinern. Unter den die Moor: 
landichaft bezeichnenden Pilanzen fehlte die befannte Truntelbeere 
nicht. Die tieferen Lagen des Moored, dad früher vorwiegend 
von Birken bewaldet gemwejen fein ſcheinen als Brenns 
material Verwendung zu finden. Erſt ein paar Stunden hinter 
der Waflertuppe lag an meinem Wege mieder eine menschliche 


Wohnung, dad Rhönhäuschen, zugleich ein Einkehrhaus. An 
einem mit Bafaltftüden und Erdlaupen überdeckten Wiejenhange 
(von einem feitlich gelegenen Berge jdhienen dieſe Blöde aus: 
gegangen zu fein) ftieg ich ins Thal hinunter, das felbit einer 
ungeheuren Gteinwüfte glich. Dann ging es auf meicheren 
Pfaden, zum Theil durch Nadelwald, wieder aufwärts. Das große 
Kreuz des fchönen Rhönbergs rüdte mir immer näher. Endlich 
ftand ich vor der Pforte des gaitlichen Franziskanerkloſters Kreuz— 
berg. Auf mein Klingeln öffnete der Pförtner, te mich 
um meinen Beruf und meine Heimat und führte mich mac 
dem „Gejellichaftszimmer“, mo ich eine muntere Tiſchgenoſſen⸗ 
(haft, die aus Bewohnern der Umgegend beitand, antraf. Der 
Franzisfaner in der braunen Kutte, welcher bei biefen 
Männern und Frauen ſaß, kannte fie und verlehrte mit ihnen 
im fröblichiten Geſpräche. Das Bier war ein jehr wohlſchmeckendes, 
gehaltvolles Gebräu und wurde mit 12 & bezahlt. Im „Zouriftens 
— befand ſich, leider hinter verſchloſſenen Glasfcheiben, eine 
ineralienfammlung mit Gefteinen aus der Umgegend. Cinige 
bier anweſende Touriften faßen ziemlich Meinmüthig da, meil fich 
draußen ein anhaltender Regen, entwidelt hatte. Ach ftieg gleich: 
wohl im Schuße meines Regenſchirmes zum Kreuze und zugleich 
zum höchſten Punkte des Verged empor. Auf Stufen und an 
Gebetäftationen ber Wallfahrer vorüber ging es hinauf. Die 
nädjfte Umgebung de3 Berges war wohl erfichtlich, aber auf ent: 
ferntere Punkte (der Blid reicht 30 Meilen weit und umfaßt 
182 Ortichaften) mußte man beute verzichten. Dad neben dem 
Klofter Tiegende Gafthaus gewährt gleichfalld ein gutes Unter— 
fommen. Auf einem jehr fteilen Wege, der zulegt in den Ab: 
lagerungen des Muſchellalkes tiefe Cinfchnitte bildete, ftieg ich 
nah Biſchofsheim hinab. Welch eine michtige Rolle die 
Haltung von Vieh in der Rhön fpielt, zeigte ſich bier, fomie in 
allen Ortichaften, durch die ich auf meiner MWeiterreife fam. Der 
Schmus der Strafe war in manden Dörfern außerordentlich 
rof. Ganze Schaaren von Wiederfäuern, dem Horne oder der 
———— des Viehhirten folgend, erfüllten am Morgen und Abend 
die Straßen der Dörfer und Städte. Der Graswuchs in den 
Thälern, bejonderd im Thale der Streu, eines Nebenfluffes der 
fränfifhen Saale, war ein äußerft üppiger. Daf aber die Ge: 
birgämiefen der Hohen Rhön in diefem Jahre der Dürre fait 
nicht3 lieferten, darunter hatten die Bewohner von Biſchofsheim, 
Sondheim, Fladungen ꝛc. ſchwer zu leiden. Das Städtden 
Fladungen mit feiner alten, trefflich erhaltenen Stadtmauer und 
den fie überragenden Thürmen heimelte mich ungemein an und 
ich blieb, nachdem ich das nad) Norden fich öffnende Thor paffirt 
hatte, noch lange ftehen, um mir das hübjche Bild der alten 
webrhaften Stadt recht genau einzuprägen. Wo Felſen an die 
Straße herantraten, zeigten ſich meiterhin fait immer Bänfe 
von Muſcheltalk. Hut den Straßenrändern gehörten die hell: 
blaue Wegwarte (Gichorie) und der fichelblätterige Merk 
(Sium) u den hHäufigiten Pflanzen. Mandıes 
Stück der Rhön, 3. B. das Thal von Hilders nach Tann, den 
hüubſchen Ausfihtöpuntt Ellenbogen, den fagenreichen Bayer (bei 
Dermbach) mußte ich feitlich Tiegen laffen. Meine Fußwanderung 


Bücherbeſprechung. 

* Beröffentlihungen der Biologiſchen Station zu 
Plön. — Der foeben im Verlage von R. Friedländer u. Sohn 
zu Berlin erjchienene II. Forſchungsbericht der Biologiichen 
Station am Gr. Plöner See liefert den thatfächlichen — 
dafür, daß Dr. Otto Zacharias nichts Ueberflüfjiges that, als 
er im Jahre 1890 eine Süßmaflerbeobahtungsitation im oft: 
holſteiniſchen Seegebiete ins Leben rief. Bekanntlich hatte fich feiners 
zeit der preußiiche Gultuäminifter Dr. v. Goßler diefes Projects 
mit Wärme angenommen und bemielben eine Beihilfe aus ftaat: 
lichen Mitteln zugeſichert. Jetzt beginnt nun dieſes minifterielle 
Entgegentommen feine Früchte zu zeitigen. Das vorliegende 
ftarte Heft bringt hochintereſſante budrographiihe Mittheilungen 
von Dr. Willi Ule (Halle) in Betreff des Plöner Sees, ſowie 
die Befchreibung des Phänomens der jogenannten „Wafferblüthen“ 
aus ber Feder des befannten Algologen Paul Richter (Leipzig). 
Hierauf folgen Pilanzenverzeichnifie und reichhaltine Namensliiten 
von milroftopiihen Organiämen, melde im Plöner See vor- 
fümmlich find. KHervorragende Fotſcher des In: und Nuslandes 
haben ſich an ben Arbeiten der Station betheiligt. Wir begegnen 
da Namen wie Gaftracane (Rom), X. Brun (Genf) und 
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ſchöne 


endete in Kalten nordheim. Und es war hohe Zeit, daß ich 
wieder an das Bahnnek zurückkehrte, denn die beiden folgenden 
Tage waren ausgeprägte —— Mit Salzungen (bis 
bierher und Vacha ftreicht die Rhön nad Norden) endigte meine 
Reife durch das Land der Chatten. 
Ein körperlich und geiftig kräftiges Volt wohnt zwiſchen den 
ver Bergen des Heilenlandes. Der Heſſe hängt mit inniger 
iebe an jeinem Heimathlande, bat ein ausgeprägtes Stammes: 
bemußtjein und zollt feinen Beifall jedem Bemühen, das die 
Eigenart feines Stammes, die Beichichte der Städte und Nitter: 
burgen des Landes, die Lebensfchicjale hervorragender Stammes: 
genoffen ergründen will. Belonders ift es ein Blatt „Hefien: 
land. Zeitſchrift für heſſiſche Geichichte und Literatur, das diefen 
Veitrebungen dient. Aber auch der „Hausfreund. Sonntags: 
beilage der Gaffeler Allgem. Zeitung“ öffnet feine Spalten gern 
für Aufſätze, die auf die Schilderung ded Landes und Volkes 
Bezug haben. So findet fich im „Helfenland” ein anfprechenber 
Artilel über Caſſeler Kinderliedchen, die das ganze Zauber: 
leben der Kindheit in dem Marne zurüdrufen. „Wenn Du das 
Lied mir fingft, Du ahnſt es faum, daß Du mir wieder bringft 
der Kindheit Traum. Es ift der linde, der füße Klang, Wie einft 
dem Kinde die Mutter fang” Ein Gedicht in Schmwälmer 
Mundart ergeht ſich gegen den Weltfchmerzler (Waltichmäzler), 
der ein Glendsfrämer, ein „Weechleng“ (Weichling), ein „vers 
bätjchelter Gret“ und ein „Hoſehäz“ (Hafenherz) genannt und er- 
mahnt wird, „frei be Strööß, de dos Läwe em brengt” (friſch 
den Strauß, den das Leben ihm bringt) zu beftehen, da nur ein 
„mürig Woje” (muthiges Wagen) die Palme erringen laffe. Auch 
Dichter des Heffenlandes, die hochdeutſch jchreiben, lernt man aus 
dem hübfchen Blatte kennen. Bu ihnen gehört Elard Bis: 
famp, ber feine im Woltston gehaltenen Gedichte immer an 
wirkliche Erlebniffe anknüpft und in religiöfe Töne ausklingen 
läßt. Bon ihm finde ich in der Seitichrift die anfprechenden 
Dichtungen „Mutterliebe“, „Heſſenland“ (O Heflenland, mein liebes 
Heimathland —), „Des Waldes Herbſtlied“ (Es fingt der Wald 
fein altes Lied Rom Werden und Vergeben —). Ein anderer 
hefiiicher Dichter, W. Bennede, fchildert in wenigen Beilen, die 
gleichfalls im Vollstone gehalten find, einen mwandernden Gejellen, 
der ruhelos durch die Melt irrt und durch fchöne Augen, weiße 
Hände und den Klang der Stimme fich nicht feithalten läßt. 
Ich irre ruhlos durch die Welt, Ein wild Geſchick lenkt meinen 
Lauf, Und wo's am beiten mir gefällt, Breh ih am fchnelliten 
wieder auf.” Die anziehenden Vorträge des Dr. Seelig über 
Caſſels Vergangenheit, hernach unter dem Titel „Geſchichtsbilder 
aus der Gaffeler Vergangenheit” herauögegeben, wurden zuerft im 
„Hausfreund“ veröffentlicht. Auch wer Caſſel nicht genauer kennt, 
wird ficher mit regem Antbeil einige der zwölf Geſchichtsbilder 
lefen, wie u. 9. Gaffel am Ausgange des Mittelalters; Caſſel 
ur Reformationszeit. Nur ungern fchied ich von den frifchen 
dern und ragenden Bergen des Helfenlandes, von den freund 
lichen Ufern der Werra und Fulda, mußte aber an meine Rück— 
reife nach Db. denken, die über Eifenah, Weimar und Leipzig 
erfolgte. - 


R. Blanchard (Paris; — alfo Forſcher, welche als erfte Auto: 
ritäten in ihren Fächern (Diatomaceen, Hirudineen) gelten. Den 
weitaus größten Theil des vorliegenden Bericht? nehmen zwei 
Abhandlungen vom Stationsleiter ein, welche fich theils auf neue 
Funde an Urthieren und Würmern beziehen, theils jene flottiren- 
den Organidmen zum ®egenftande haben, die man in ihrer Ge 
fammtheit als das „Plankton“ bezeichnet. Dr. Zacharias hat eine 
Reihe von wiſſenſchaftlich wichtigen Beobachtuungen über jene 
mifroflopifche Lebewelt gemacht, aus denen namentlich diejenige 
hervorzuheben it, dab das Plankton des Sußwaſſers zu manchen 
Beiten nichts weniger alö gleichförmig vertbeilt ift, ja daß es im 
Gegenſatz zu der bisherigen Annahme ſogar vielfach Schwarm⸗ 
bildung zeigt. Eine Wahrnehmung ähnlicher Art iſt übrigens 
gleichzeitig (aber ganz unabhängig von den Plöner Forſchungen) 
auch von dem ungarifchen Zoologen Dr. R. H. France am Bolatons 
fee gemacht worden, ſodaß ſchwerlich ein Irrihum vorliegen tann. 
Aus einer Schlußnotiz des Hefts geht hervor, daß die Bewer: 
bungen um rbeitspläge in der Plöner Station für 1894 fehr 
zahlreich find, — Einer unferer Herren Mitarbeiter wird noch 
— über die oben nur flüchtig erwähnten Abhandlungen 
referiren. 
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Deutſche Alythologie nnd deutfche Aunft, 
Bon Dr. Albert Wittſtock. 


Als vor mehreren Jahren einmal im deutichen Reichötage 
der damalige Reichskanzler Fürſt Bismarck in einer Nede ver: 
gleichsweiſe „Balder und Lofe” vorbradte, geftanden die meiften 
Zuhörer von diefen Namen nichts zu willen, und fie eilten nad) 
-aufgehobener Sigung, fih in einem Gonverfations:Lericon Bes 
lehrung zu fuchen. Ebenjo geichah es, als letzten Herbit beim Parade 
diner in Karlsruhe der Kaiſer in feinem Trinfiprud auf bad 
* den alten Götterhelden Heimdall erwähnte. Wären ftatt 

amen aus der germanijchen Mythologie folche aus der griechiſch⸗ 
römifchen genannt worden, fo wäre das fein fremder Klang für 
das deutſche Ohr gemweien. Dies ift nun allerdings fehr erflärlich, 
denn die gebildete Jugend Deutjchlands wächſt ſozuſagen von 
Kindheit an unter — und romiſchen Göttern und Helden 
‘auf, umd auch jonft tritt immer die griechiich-römische Muthologie 
an und heran, wir mögen in die Muſeen, Kunſtſammlungen 
und Gemäldegalerien gehen, oder unjere Dichter leſen. Iſt es 
aber richtig, daß wir unier alte Vollsmythologie jo vernadhläffigen ? 
Sit es zu rechtfertigen, daf wir zwar im griechifchen und römi: 
fchen Alterthume Beicheib wiflen, aber fremd im eigenen Haufe 
find? Wenn italienifche und franzöſiſche Dichter und Künftler 
ihre Motive aus dem mythologiſchen Anſchauungskreiſe Noms 
und Griechenlands nehmen, jo bat das jeine natürlide Be 
rechtigung, für die romantfchen Nationen märe die nordiſche 
"Mothologie etwas Fernliegendes, Unverwandtes, Fremdländiſches. 
Wir Deutiche dagegen haben viel mehr Gemeinfames, Ber: 
wandtes mit unjeren alten Porfahren, als mit den Griechen und 
Mömern, auh im Mothologiichen, was und um jo näher liegt, 
wenn mir nicht blos die äufere Geſtalt der germaniichen Mythen 
betrachten, jondern auf ihren Geiſt eingehen. 

Es ift ſchwer einzufehen, mwodurd die deutſche Mythologie 
die Verachtung der Nachkommen verdienen möchte, im Gegentheil 
verdient fie, der griechiichen gleichberechtigt an die Seite geitellt 
zu werben, die Ebenbürtigkeit geht fchon aus der gemeinjamen 
Abſtammung hervor. Nach einer weiteren Perjpective, die in die 
inbogermanifche Vorzeit binaufreicht, ergiebt Sich die Verwandt⸗ 
fchaft der mythologiſchen Anfchauungen aller indogermanifchen 
Völker, am engiten freilich der Griechen und Römer, weil Roma 
die Schülerin Athens wurde, aber auch die Mythologie der 
Germanen ift mit ihnen verwandt Wir müſſen bier qleich den 
ei der germanischen Mythologie als der allgemein nor 
diſ erfaſſen. Urſprünglich waren die miythiſchen Begriffe 
identiſch, Unterſchiede ſanden in der Folge nur in der Sprache 
ftatt. Im früheſten Alterthume machten die nordiſchen Völker 
Eine Nation aus und haben bei ihrer genauen Stammverwandt: 
ſchaft dieſelbe Gefchichte und gemeinfame Alterthümer. Die 
Gottheiten, die im der jüngeren Edda und den alten nordijchen 
Liedern vorkommen, waren auch in Deutichland bekannt, wenn 
fi) auch bei den verjchiedenen germanifchen Stämmen einzelne 
Modificationen vollzogen, jo dab bier und da eine localifirte 
Mythologie ſich bildete. Die deutfchen Hauptgottheiten Wodan 
oder Wuotan und feine Gemahlin Frea oder Frikla entiprechen 
gen dem nordilchen Odhin und ber Göttermutter jyrigga, aber 

i den Angeln und Sachſen gab es auch einen Odin. Und 
‚wie Wodan der Sturmesgott ift, im Gemitter einherfahrend, im 


Blig und Donner, jo erkennen mir auch gleichzeitig die Achnlic- 
feit der mijthologiſchen Boritellungen mit denen anderer indo—⸗ 
ermanifcher Völker, namentlich der Griechen und Römer, auch 
Bier it Beus oder Jupiter der Donnerer, der Urheber ded Ger 
witters, des Regens und der Winde, urjprünglih eine reine 
Naturgottheit. Das ift überhaupt der Uriprung aller Mythologie, 
daß die erften Begriffe von den am Himmel hervortretenden Cr: 
fcheinungen entlehnt find, die Vorſtellungen und Geitalten ent: 
foringen aus den Eindrüden der Natur, die Naturmädhte werben 
zu Gottheiten. Die älteften Menſchen jchrieben alle die Natur- 
wirfungen, deren Urſachen fie nicht kannten, eigenen Gottheiten zu 
und perjonificirten beides, die Urſache und Wirkung; indem fie 
alle abitracten Begriffe finnlich darftellten, mußten fie nothwendig 
ihre Zuflucht zu bildlichen und allegoriichen Perjonen nehmen. 
Und in diefer Hinficht iſt der menſchliche Geiſt unter allen 
Himmelögegenden ungefähr denfelben Weg gegangen, bie eriten 
Anſchauungen, Boritellungen und Begriffe find in der Kindheit 
aller Nationen faft die nämlichen, ein uralted inniged Band 
geilen Gottesdienft und Natur. So auch bei den Griechen, 

ömern und Germanen. Immer finden fich ähnliche Grundzüge. 
Wenn Wodan, der hoch oben in den Wollen in riefenhaft: 
geipenftiger Geftalt dahinfahrende Sturmesgott, aus der Höhe 
herniederitürgt, wenn der Höchſte der Götter Alles zu fih hinauf: 
reißen will, daß die Erde wankt und die Bäume ſich entwurzeln, 
fo erinnert dad an eine Stelle bei Homer (Ilias VIII, 20 ig.), 
wo Zeus fagt, wenn es ihm gefiele, könnte er die Erde und das 
Meer und alle Götter an einer Kette emporziehen und um das 
Felfenhaupt des Olymp feitbinden, daß das Itall ſchwebend im 
der Höhe hinge. Als Ueberbleibſel der mannigfadhen Beziehungen 
der in Sturm und Wetter ihr Weſen treibenden Gottheit hat jich 
bis diefen Tag der alte Bolfsglaube an „die wilde Jagd“ er: 
halten, an ein übermächtiges Weſen, das beſonders zur Nachtzeit, 
wenn ber Sturm beult, mit jeinen Hunden durch die Wälder in 
wilder Jagd dahinzieht, und damit ilt weiter bie e verfnüpft, 
daf der wilde Jäger im Windsgebraus einem geifterhaften Weibe 
nachjagt, welche Borftellung noch heute in dem Worte „Winds- 
braut“ lebt. So hat auch nad der griechiichen Sage der Nord: 
wind Boreas die Dreitbyia ald Braut ſich entführt, und von 
Apoll, ſowie auch von Hermes wurden die Nymphen auf der 
Jagd verfolgt. Eine jagende Gottheit, die mit ihren Hunden 
durch die Wälder zieht, iit die Helate und die ihr nah verwandte 
Nrtemid oder Diana. Eine nordiiche Jagdgöttin war Skade. Der 
von der milden Jagd der Backhantinnen zerriffene Pentheus kann 
auf die im Gemitter zerriffenen Wolfen gedeutet werden. So 
tlingen überall griechiiche Sagen an. Die Auffafiung bei den Griechen 
von dem Treiben der Wind: und Wolkengottbeiten, namentlich 
in den Frühlingsgewittern findet ſich ähnlich in dem Volksglauben 
von den Heren, die nach dem Blocksberg ziehen, um den Schnee 
wegzutanzen, auf Bejen durch die Luft bahinfegen, ald Luftgeiſter 
und Windgottheiten gedacht, die einen Hexentanz in der Natur 
aufführen, woran noch heute der Herentanzplah im Harz erinnert. 
Daß nah der Einführung des Chriſtenthums nod jo viele 
heidniſche Ueberlieferungen eh forterhielten, kann nicht Wunder 
nehmen, da die römijchen Priefter neben der Voritellung Eines 
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Gottes den Glauben an gute und böfe Geiſter, an Teufel, Engel 
und Heilige mitbrachten, genug Unfnüpfungspunfte für den 
Polytheismus im der Mythologie. 

Die Aehnlichkeit der nordifchen mit der griechiſch-römiſchen 
Muthologie tritt bald mehr bald weniger hervor, im einzelnen 
Bügen aber fait übereinitimmend. Wie bei den Griechen «8 
Hermes war, den wir in Lucian's Todtengeiprächen fo oft auf: 
treten jehen, und bei ben Römern Merkur, der die Verftorbenen 
ins Neich der Schatten abholte, jo iſt es im Norden Hermode, 
der Botichafter der Götter, der in Walhall die Seelen der ers 
fchlagenen Helden empfängt. Braga, der Gott der Dichtkunft und 
des Gefanges, iſt der Apoll unferer vaterländiichen Vorwelt. 
Eeine Gemahlin iſt Iduna, die Göttin der Unfterblichkeit, 
die in einer Büchfe goldene Aepfel bewahrt, melde die Kraft 
einer ewigen Verjüngung befigen und ohne deren Genuß ſelbſt 
die Götter zu altern beginnen. Auch in der griechiichen Mytho— 
logie it der Apfel von Bedeutung, jo bei Eris und Proferpina, 
der Apfel der Eris war ebenfalld ein goldener. Wenn Tacitus 
(Germania ce. 40) von der Verehrung einer „Terra mater“ 
erzählt, jo wird man dabei an Geres die Göttin des Erdſegens 
erinnert. Wie Nerthus oder Hertha auf einer fernen Inſel des 
Meeres wohnt, fo auch die griechiſche Hirte. Volund in ber 
Wiltina-Saga, der bibliſche Tubalkain) erinnert auffallend an 
Vulcan. Diefe nabe Verwandtichaft der Muthologien zieht ſich 
weiter fort in den alten Heldeniagen, wie ja überhaupt bei den 
Alten der Uebergang von den Menſchen zu den Göttern jehr 
leiht war und die Pergötterung verdienter Helden nahe lag, 
daher die Heldengeichlechter immer mit ben Göttern in Ber: 
bindung gebracht werden. Wie die homerifchen Helden alle 
dor heißen, fo gehen die angeljähfifhen Stammtafeln alle auf 
Wodan zurüd. Deutlich ift die Aehnlichkeit des hörnen Siegfried 
mit dem Achilles, und ed mag wohl ein uralter Zuſammenhang 
obmwalten, da verwandte Züge von frühefter Zeit an Sich fort: 
gezweigt haben. Auch der ältefte und berüßmtefte Held ber 
perſiſchen Geſchichte Ruftan trug einen ehernen wider Hieb und 
Stich gefeiten Panzer. Ebenjo war Roland wie Adyilles nur in 
der Ferſe vermundbar. 

Bei diefen engen Beziehungen zwiſchen ber vaterländijchen 
Mothologie und ber griechifchrömifchen iſt es gewiß fonderbar, 
warum fie nicht ebenio in den Dienft ber jchönen Künite 
geftellt wurde und überhaupt nicht daflelbe Anfehen ge 
nießt mie ihre fremde Schweiter, obgleih ſchon von den 
Korypbäen unſerer claſſiſchen Nationalliteratur ein Herder, 
ſowie der deutiche Pindar Klopftod angefangen hatten, eine fo 
ſchöne Bahn zu brechen. Aber Braga blieb vergeffen und jein 
Tempel leer. Daß die griechiichrömifche Mythologie eine fo 
allgemeine, ja fait unbeichräntte Herrichaft in dem KRunfis und 
Dichterwerten aller Nationen erlangte, it allerdings ebenfo er- 
Hlärlich wie ganz berechtigt, denn durch das MWiederaufblühen der 
clajfiihen Studien wurde ein mohlthätiges Licht verbreitet und 
die Meiftermwerfe der Griechen und MNömer wurden mit echt 
unfere Mujter. Uber darf darum uniere nationale Mythologie 
in ihrem eigenen Baterlande veritoßen werden? Können nicht 
beide Mothologien neben einander beitehen, namentlich wenn auch 
die nordiiche voll Schönheit und Reichthum it? 

Man mwendet gewöhnlich ein, daß der falte Norden doch nicht 
fo ſchöne Bilder biete wie der heitere Himmel Griechenlands. 
Diefe landläufige Meinung beweiit aber deutlich, wie wenig unjere 
Muthologie noch befannt ift. Der alte deutjche Götterhain hat aud 
feine eigenartige wunderbare Schönheit und steht hinter dem 
Glanz des homeriſchen Götterhimmels nicht zurüd. Aber auch 
die himmliſchen Götterwohnungen des Nordens find voll Reiz 
und haben jogar noch einen Borzug vor den griechiichen. Homer 
bat nur einen Olymp für alle jeine zwölf großen Götter, aber 
die nordiihe Mythologie führt uns bald nah Odin's Sitz, wo 
die Götterichaar fich verfammelt, oder nad) Wingolf zu Frigga mit 
allen Göttinnen, bald nad dem goldglängenden Fänſal oder dem 
filberbedeeften Glitner Forſete's, bald nad dem lächelnden Folk: 
wanger der Liebeögöttin und von dieſen reizenden Gegenden 
wieder nach dem Bilſtirner des mächtigen Thor oder dem Malir 
des ſchönen Uller. Und wie groß muß die Wohnung der Un: 
fterblichen gewejen fein, wenn für die im blutigen Schlachtfelde 
gebliebenen Krieger im Himmel ein eigener Palaſt, Walhalla, die 
Halle der GErichlagenen, beitimmt war, die fünfhundertundvierzig 
Thore hatte, und durd jedes Thor diefer von Gold erbautert 
Halle konnten achthundert Helden zugleih auf den himmlischen 
Kampfplatz ziehen. Das gewölbte Dah war mit Schilden gebedt 


und die Säulen, auf denen der Palaft rubte, mit den Schaften 
der Speere getäfelt, die Sie der Helden aber mit glänzenden 
Panzern belegt, Da fiten in unendlicher Reihe die Einherien 
und Götter im Kreife, obenan auf einem erbabenen Throne der 
König der Götter und Menichen mit Würde und Majeftät, aber 
mit belohnendem, milden Blicke auf feine auserwählten Söhne 
und die Genoffen ded Himmels. 

Mar bat e8 als einen fchönen Zug der griechiichen Mytho— 
logie bezeichnet, daß man überall die Götter im Verkehr mit den 
Menſchen trifft. Aber ift dies im Norden anders? Das ift ja 
überhaupt das Charakteriftiiche, daß die Völker des Alterthums 
ihr nationales Selbſtbewußtſein mit ibrem Gotteöbewuhtjein in 
die innigfte Verbindung fegten und gemilfermaken ald ein und 
daſſelbe betrachteten, daß ihre Siege zugleich die Siege ihrer 
Götter über andere Götter waren. Die Alten, und nicht zum 
menigiten die Germanen, waren davon überzeugt, daß die Götter 
überall gegenwärtig feien und Theil an den Schickſalen der 
Menfchen nehmen. Und diefer Glaube hat fich fortgebildet, wie 
wir ja auch im Chriſtenthum an die Allgegenwart Gottes glauben 
und an eine Alles regierende Vorſehung. 

Wo man aud immer Vergleiche anftellen mag, man findet 
feinen Grund, warum die Mothologie unjere® Baterlandes hinter 
derjenigen Griechenlands und Noms zurüditehen fol. Man hat 
allerdings geltend gemacht, daß die muthologiichen Ideen des 
Nordend weniger entwidelt find, weil die Einführung der chrift: 
lichen Religion dazwiſchen trat, während bei den Griechen und 
Römern ohne jegliches Hinderniß die Götterideen zu fchönen und 
reichen Borftellungen ſich voll und ganz entfalten konnten. Ans 
deſſen mit dem Chriſtenthum ift unjern alten Vorfahren, mie 
überhaupt den Völkern der Erde, die dee der Menfchheit aufs 
gegangen und es ift mit der deutichen Nationalität fo verwachlen, 
daß eine Trennung nicht blos unmöglich, fondern jogar zerſtörend 
und verberblih für dad nationale Leben unieres Volkes fein 
würde. Wie vermöchten wir zu den Gebräuden und Sitten 
unferer Urväter, zu dem Dientte ihrer Götter zurüdzulehren? 
Nicht darım handelt es fich, fondern lediglich um die ge, ob 
unfere eigene Mythologie nicht ebenfo gut wie die fremde zu 
einer Verwendung in den jchönen Künften geeignet if. Und dieſe 
Frage muß entichieden bejaht werden, denn wir finden überall 
große und erhabene Gedanten und hohe Gegenitände, fo viele 
ſchöne Bilder und Gleichmiffe mit ſymboliſchet Bedeutung und 
ethifchen Begriffen. Wenn Odin der Gott der Sonne und Frigga 
die Göttin der Erde ift, wenn von den im Kampfe ®efallenen 
Odin die eine Hälfte erhält und die Erdaöttin die andere, mas 
beißt das anders, als daß von den Todten der eine Theil, der 
Körper, zur Erde geht, und der andere Theil, die Seele, zur 
Sonne. Und wenn die Seele ald zum ewigen Lichte hinauf: 
fliegend gedacht wird, jo jehen wir auch bier wieder, wie manche 
Boltägebräuche noch aus der alten Götterzeit ſtammen. Bei den 
germanijchen Völtern bat ſich lange die Vorſtellung erhalten, daß 
man, wenn Jemand ftirbt, die Fenſter öffnen müſſe, damit feine 
Seele hinausfliege. — Wie jharfiinnig tft die ſchöne Mythe von 
der regenthauenden Eiche Padrafill, die fo groß iſt, daf ihre Aeſte 
fi über die ganze Welt verbreiten und bis zum Himmel 
reichen, und von den triefenden Zweigen, begoffen mit weißem 
Staub, fällt der Thau ind Thal herab. Ein finniges Bild der 
nordiichen Kosmogonie, die aus Niflheim oder Nebelreich, alfo auch 
aus einem Chaos, die Welt hervorgehen läßt. Der Luftbaum ift 
regenthauend, durchſichtig, aljo Aether. Die Aeſte d. h. der Aether 
ift über die ganze Welt verbreitet, die triefenden Zweige mit den 
großen Blättern find die umberhangenden Wolken des Himmels. 

nd biefer Weltenbaum „steht ewig und immergrün am heiligen 
Brunnen der Vorzeit”, weil die Jungfrauen des ewigen Seins, 
der vergangene, der gegenwärtige und der werdende Mugenblid 
oder, perjonificirt, die Nornen der Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, die Dienerinnen des Allvaters, die erhabenen Göttinnen 
der Zeit und des Schiejals, die über Alles walten und bei dem 
Wunderborn wohnen, den Baum täglich mit dem heiligen Waffer 
begießen, damit er nicht vermwelfe noch jeine Zweige dürre werden. 
Ein ſchönes Sinnbild von der Emigfeit. 

Es ließen fich noch manche Beifpiele dafür anführen, daf 
die nordiiche Mothologie einen Vergleich mit der griechiihen nicht 
zu ſcheuen bat und einen foitbaren Schatz des ſchönſten Stoffes 
enthält. Man denle nur an des guten Balder’s frühen Tod, 
ben Alles bemweinte, Lebende und Leblojes. In eimigen ver | 
mwandtichaftlichen Zügen, mo aber eine Abweichung jtattfinder, füllt 
diefe gleichwohl zu Gunſten der germaniichen Auffaſſung aus. 
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Wenn Apollo der Gott der Dichtlunft ift und Braga auch, fo 
darf man fich ihn aber nicht ald einen ſanften Yingling mit 
glattem Kinn denken, nicht mit dem Bogen, womit Apoll das 
Alter tödtet, nicht mit der Leier, welche die ſüßen und munteren 
Lieder der Jugend begleitet. Bei den Griechen waltet die dee 
des Vergnügens vor, welches Poeſie und Gefang gewährt, bei 
den Germanen aber die Idee des Vortrefflihen der Rede: und 
Dichtlunft an ih, denn Dichter waren die Weifen der alten Welt. 
Braga wird daher nicht als ein Yüngling, fondern als ein er- 
fahrener Mann mit einem langen Barte dargeftellt, deſſen ehr: 
wuͤrdiges Antlitz Weisheit und Erfahrung verfündet, der nicht 
blod der Vergnüger der Menichen, fondern der Lehrer aller 
Meidheit if. Die Braga: dee it umfajfender ald die Apollo: 
ee. Braga ift der Sprecher und Sänger der Götter, der aud) 
die Menfchen zu erhabenen Reden und Liedern begeiftert, der den 
Seelen der ruhmvollen, im Schlachtfelde gebliebenen Helden im 
Namen der Götter den Grup Walhalld entbietet, der Gott, dem 
man bad Trinthorn mweiht, das F Lobreden und Lobliedern ſolcher 
glorreichen Helden begeiftern fell. Zu den Sinnbildern Braga's 
ehörte auch das ihm geweihte Trankopfer, in einem alten Helden- 
iebe Braga’ Trant*) genannt. Mit Braga in — ſteht 
die fchöne Mythe von Iduna feiner Gemahlin, fie iſt die Göttin 
der Unjterblichleit, fie bewahrt in einer Büchſe goldene Uepfel, 
die die Kraft einer ewigen Verjüngung befiten und ohne bie 
ſelbſt die Götter zu altern beginnen. Was fann unter diejer 
Bermählung ded Dichtergotted mit ber Göttin der Unjterblichkeit 
und ber ewigen Jugend für ein anderer Sinn verborgen liegen, 
als daß allein die Dichtlunft unfere Namen verewige und ber 
Unfterblicpleit mwürdige Thaten auf die Nachwelt bringe? 
In mandyer Beziehung iſt die nordiſche Mothologie der 
jriechifchen fogar noch vorzuziehen. Wenn e8 die Aufgabe ber 
nit iſt, nicht blos den finnlichen Menfchen zu ergögen, fondern 
nad einem höheren Endzweck dad Gefühl bed Menſchen für 
Alles, was wahr, gut und fchön iſt, zu ermeden, zu vers 
feinen umd zu bilden und auf diefe Weife die Vereblung deö 
moralifchen Menſchen zu befördern, jo wird diefer Zwech jeden: 
fall® weit cher durch folde Mythen erreicht, die im fittlicher 
Hinsicht nicht anftöhig find, ald wenn das Gegentheil der Fall 


*) In einigen Theilen Englands giebt es noch heute eine Art 
Honigbier oder Meth, Bragget genannt, und man glaubt, daß diefer 
— * ber ehemaligen Verehrung bes Gottes Vraga herzus 

en 


Büherbefprehungen. 

B.K. Ehriftlide Schriften aud dem Berlage von 
Sjaeger & Kober, K. F. Spittler'd Nachfolger in Baſel. — 
Aus dem reichen Borrath der neueiten Erjcheinungen des befannten 
Verlags, einem Vorrath von großen und Heinen Büchern, Heften 
und Blättern, heben wir die folgenden als beſonders beadjtens: 
werlh hervor. Erbaulide Anwendungen jammt Sprüden 
und Erzählungen zu biblijhen Gefchichten. IH. Bändchen. 
52 Gejchichten aus dem Alten Teſtament. Bon J. Heiniger, 
Lehrer. Die biblifchen Gefchichten find bier nicht erzählt fondern 
aus der Bibel citir. Es folgt alfo ummittelbar auf den Titel 
die Anwendung auf Grund einer katechetiichen Dispofition, gruppirt 
nad Gefichtöpunften der Glaubens: und Sittenlehre, theilweiſe 
treffliches Dlaterial für den Lehrer. Dann werden die zugehörigen 
Sprüche ausgedruckt mitgeteilt und endlid eine oder mehrere 
Erzählungen zur Erläuterung und Befeſtigung der betreffenden 
religiöjen Wahrheit beigegeben. In diefer legten Gabe liegt ein 
großer Werth, weil die Erzählung eben genau da fteht, wo fie 
bingehört, und dem Lejer langes, wiederholtes Sudyen nach dem 
paſſenden Beifpiel erjpart wird. Da bei ſolchen Gefchichten jehr 
viel darauf antommt, wer fie erzählt, und nicht jede aus jedem 
Munde paſſend und wirkſam *— — ſo muß der Leſer eben 
auswählen, was feiner Individualität entſprechen wird, aber jeder 
wird etwas und immer wieder Etwas finden, das ſich für ihn 
gerade jhidt. — Strafe und Troſt. Sechs Betrachtungen über 
Bibel-Abjchnitte von ©. Zeller in Männedorf. Fünfte Auflage. 
Der von Vielen begehrte und gefuchte Helfer giebt Auslegungen 
biblifcher Abſchnitte, wie 3. B. der Himmelfahrtsgefchichte, oder 
zufammengeitellte Spruchgruppen, wie ſolche, die fih auf Neu— 
jehr ſchicken, offenbar urſprünglich als Anftaltsandachten verwendet. 
Sie bieten praktifche nachdrückliche Mahnungen und den reichen 
Troft des Evangeliums und find gut auch für ſolche Leer, die 


. endlich zu rechnen, daß wir und bier auf heimiſchem 


it, wie bei den Griechen. Freilich waren bie alten nordijchen 
Sötter auch nicht immer Muiter der Keufchheit, aber man trifft 
bei ihnen doch nicht ſolche Ertravaganzen mie bei Vater Zeus 
und Gefchichten, wie Homer von Aphrodite und Ares erzählt 
Odyſſee VIII, 293 flag.) und viele andere diejes Schlages. Und 
wenn wir von den alten germaniichen Helden rühmen hören ihre 
Tapferkeit und ihren Edelmuth, wie der Väter Kraft des Sohnes 
Erbtheil war, Tugend der Tochter Brautfchab, wie der Mann 
egen Freund und Feind feine Pflichten nie verfäumte, fein Wort 
5 treulich hielt wie einen Eid, Rache verfchmähte und nicht zu 
heucheln verftand, fo find foldhe Charakterzüge ein vortreffliches 
Vorbild für unfere Zeit mit ihrem Eigennutz, Ueppigteit und 
Laſtern aller Art. 
Nicht zu den geringiten Vorzügen unferer —— iſt es 
oden be⸗ 
wegen. Natürlih müſſen wir uns ſchon aus einem berechtigten 
Baterlandögefühl weit mehr für unſer eigenes Altertbum inter: 
ejfiren als für ein fremdes, auch ftehen uns unfere alten Rors 
fahren viel näher alö die Griechen und Römer. Und zu dielem 
patriotifchen Mitgefühl kommt noch der Borzug der Neuheit. Die 
germanifche Mythologie gleicht einem neu entdedten Blumenlande, 
Die mythologifchen Bas Griechenlands und Roms find alle 
gepflüdt. Aber hier bei uns harrt noch mande jchöne Blüthe 
einer reichen Entfaltung, ein unvergleichlicer Schatz der ſchönſten 
Gegenjtände für den poetifchen Ausdrud, wie überhaupt für eine 
künstleriiche Darftellung. Wie einft das homerifche Sängerthum 
die alten, urſprünglich noch rohen, unvolltommenen Formen der 
griechifchen rg es ausgebildet und veredelt hat, jo harrt 
auch die deutihe Mythologie einer reihen Entmwidelung, und es 
wird dann das überrafhende Land unfere® Alterthums mit allen 
feinen romantifhen und gigantifchen Scenen, mit fo vielen 
Momenten zu einer gefhmadvollen Ausbildung durch die Kunſt, 
im Strahlenglanze einer entwidelten Zeit die entzüdendfte Aus: 
ficht darbieten. Hier fließt eine neue Quelle für die Kunſt, die 
Einbildungstraft mit neuen Borftellungen und Bildern bereichernd, 
ftatt immer nur zu ben abgemußten mythologiſchen Bildern 
Griechenlands und Roms zu greifen. Daß unferer bei weitem 
nicht binlänglich befannten alten Vollsmythologie mit ihrer Schöns 
beit und ihrem Reichthum, voll Gemüthstiefe und finnigem Naturs 
gefühl, und oft mit ehrwürbigem Gepräge, zu der wir mit ehr 
erbietiger Bewunderung hinaufihauen fönnen, endlich zu ihrem 
Nechte geholfen, daß ihr die verdiente Aufmerkſamkeit im größeren 
Mate als bisher gefchenkt werde, ift eine vaterländifche Ehrenſache. 


Männeborf nicht als Kranke aufzufuchen brauchen. — Chriſtliches 
Eheftandsbüdlein. Berfaht von E. Gteinhäuslin, geweſ. 
Dekan und deutichem Pfarrer in Neuenftabt. Achte Auflage. Daß 
in dem Büchlein nichts Neues und vorher Unbekanntes fich findet, 
versteht ſich von felber; aber was hinein gehört und Bielen jchon 
gedient hat, ift jo kraft- und lebensvoll ausgeſprochen und jo ver: 
ftändlich fürd Volk geordnet, daß jeder Ehegatte zum Nuten und 

en jeined Hauſes es leſen wird. Die beite Bier jedes der 
voltsthümlich betitelten Abſchnitte (Friede und Einigkeit, Hilfe mit 
Nath und That u. ſ. f.) ift je einer der wunderbar anfaflenden 
und anheimelnden Ausiprüche Luthers. Ein Anhang giebt Ge: 
bete, Lieder und Nachweiſe von Leſeſtücken aus der Bibel. — Unter: 
wegs. Preizehnte Auflage. Für 31 Tage find bier eine An: 
zahl Sprüche je unter gemeinfamer Ueberſchrift zufammen geitellt, 
furge groß gedrudt u ſchnellem geiftlihem Genuß und einige 
längere für größere Muße, die Ueberfchriften gemählt nach den 
Grundlehren chriftlichen Glaubens und Lebens. Jeder Tag hat 
auch fein Lied, darunter die beiten, die wir haben, freilich nicht 
jedes in voller Verszahl. Das Büchlein in langgeitredtem Duodez 
findet Pag in jeder Taſche auch neben anderm inhalt. 

— Die Amazonenjage, kritiſch unterfucht und gedeutet 
von Dr. 9. L. Krauſe, königl. Gummafial-Oberlehrer a. D. 
Berlin, Verlag von Richard Heinrih, 1893. 104 S. 8, (Preis 
1,50 x) — Eine kurze nhaltsüberficht möge über den Gang 
der Unterjuchung unterrichten. Der Verfaſſer behandelt zumächit 
„die Amazonenfage als ſolche“, jcheidet dabei 3 Arten von Amar 
onen, die Pontiſchen (S. 2 fi.), die Libnichen (S. 37 ff.) und 
ie Seythiſchen SS. 44). Das einichlägige Material über die 
Lebteren — es find nur einzelne gelegentliche Andeutungen — 
bringt der zweite Abjchnitt (S. 45 fi.), der die Entitehung und 
Entwidelung der Amazonenjage erörtert (1. Uriprung der Cage 
und ihre Uebertragung nad dem Pontus. 2. Localtfirung und 
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Entwidelung der Sage auf Lemnos. 3. Die Uebertragung der 
Eage er Taurifcyen Halbinfel und die Scythiſche Amazonen: 
fage. 4. Entftehung und Entwidelung der Libyſchen Sage). Der 
3. Abſchnitte (S. 89 fi.) handelt von der Deutung der Ama: 
zonenfage. Der Berfafier iſt der Anficht, daß der Name „Ama: 
zonen“ urſprünglich einen Bollsftamm von Hella® und zwar 
vielleicht als eine Art Spignamen bezeichnete, mit dem Untergang 
jenes Vollsſtammes aber aus dem Gebraud verſchwand und zur 
Bezeihnung in der geichichtlichen Beit vorhandener Menſchen nicht 
ni angewandt wurde. Er leitet den Namen ab von uäfe« 
Geritenbrod, alfo Amazones = „bie kein Gerftenbrod eſſen“. 
Tas iſt keineswegs jo neu, wie der Verfaffer zu glauben jcheint. 
Diefe Etymologie ift längft vorgebradht und läßt fich noch durch 
andere Montente erhärten, die dem Verfaſſer unbefannt zu fein 
ſcheinen. Ueberhaupt vermißt man bei der ganzen Unterfuchung 
die Benuhung neuerer Literatur; ein Blid im Roſcher's Lerifon 
der Muthologie würde dem Verfaffer gezeigt haben, daß jeine im 
Vorwort ausgeſprochene Behauptung, die Sage habe nie eine 
eigene kritiſche Behandlung erfahren, auf ſchwachen Füßen fteht. 
Tas Material ift bedeutend größer als er annimmt, und die von 
Anderen befolgten Unterjuhungsmethoden untericheiden fich im 
Manchem vortheilhaft von der jeinigen, die troß der Menge von 
Gitaten nicht ſehr überfichtlich ausgefallen iſt. Beachtung verdient 
jedenfalls ein Buch wie dad von Adolf Kligmann „Die Amazonen 
in der attijchen Literatur und Kunſt“ (1875). Was die Deutung der 
Namen einzelner berühmter Amazonen anlangt (S. 91), jo hätte 
auf Pott's Grörterungen in Hubn’s Leitichrift Bd. VIII ver: 
mwiefen werden fünnen u. 4. m. Den Namen Pentheſilea mit 
Trauervolt“ zu überjeten, verräth (gelinde gejagt) feinen quten 
Geihmad. Zum Mindeften it die Deutung jo unklar mie mög: 
lich. In Summa — die vorliegende Abhandlung darf nicht ala 
eine erhebliche Bereicherung unſerer Kenntniß von der Amazjonen: 
fage bezeichnet werden, wobei zugegeben werden foll, daß in der 
ariechiihen Wintbologie der Mythos der Amazonen eines der 
ſchwierigſten Probleme ift. m. 
— Franzsſiſches Leſe- und Mebungsbud für obere 
Glaiien höherer Lehranftalten. Bearbeitet von Dr. Pütt- 
mann und Dr. Rehrmann, Profefforen am fünigl. Kadetten- 
Corps. Berlin, 1893. Emit Siegfried Mittler und Sohn. 
Königl. Hofbuchhandlung. 5 a — Die und zur Beiprechung 
überwiefene Anthologie enthält eine Ausleſe von Mufterftüden 
aus modernen franzöfiichen Schriftftellern, die nicht nur die Er: 
lernung der heutigen frangöfiichen Sprache ermöglichen, ſondern 
zugleich vaterländiihen Sinn und allgemeine Bildung zu fördern 
— * iſt. Man zieht neuerdings vielfach zuſammenhängende 
Werke den Sammlungen von Leſeſtücken vor; wir möchten uns 
aber doc der Meinung derer anichliehen, die guten Anthologien 
den Vorzug einräumen. Unzweifelhaft bieten ja Letztere eine 
größere Mannigfaltigkeit an Muftern aus den verichiedenften Ge— 
bieten ber Literatur dar und find deshalb auch wohl geeigneter, 
das Intereſſe des Leſers und Schülers am wechſelnden Leſeſtoff 
wach zu halten, ala Einzelmerke diejen Zweck zu erfüllen im 
Stande find. Die neu autgenrbeiteten Lehrpläne und Lehraufgaben 
für die höheren Schulen Preuhens fordern, daß in den oberen Claſſen, 
zumal an Realanftalten, die frembipradhlichen Lejebücher neben 
den gefchichtlichen und befchreibenden auch die übrigen Gattungen 
berüdfichtigen, um dadurch die Belanntichaft mit dem Leben, 
den Sitten, Gebräuchen und den wichtigiten Geiftesbeitrebungen 
der fremden Nationen zu vermitteln. Deshalb follen beſonders 
moderne Ehriftiteller ins Auge gefaht werden. Diefe Mufgabe 
will dad Puttmann-Rehrmann'ſche Leſe- und Uebungsbuch löjen, 
und es ift ihm Dies auch in hervorragender Weife gelungen. Außer 
geſchichtlichen, tosmographiichen, geographiichen und naturgeichicht: 
lichen Daritellungen berüdfichtigt e8 Handel, Induſtrie und fchöne 
Kunfte, enthält Briefe, Reden umd Erzählungen, und giebt am 
Schluß auch eine große Anzahl Proben aus der Igrifchen und 
dramatifchen Poeſie. Die Auswahl der Lejeitüde it eine durch 
dachte, planvolle und überaus reiche. Das umfangreiche Buch, 
722 Eeiten, it für die Glafien Übertertia bis Oberprima, alſo 
für fünf Jahrgänge berechnet. Sehr dankenswerth find die im 
Inhaltöverzeichnifle angegebenen Hinmweife, für melde Claſſen die 
Befeitücte als bejonders geeignet ericheinen. W. Sm. 
—m— Regeiten zur Orts: und Familiengeſchichte 
des Bogtlandes. I. db. 1350—1485. Geſammelt und 
herausgegeben von C. v. Raab. Plauen RB, F. E. Neupert. 


Pr 
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1893. X, 310 &&. 8°. Preis 7 50%. — Die ältere 
Geſchichte des Bogtlandes hat erit neuerdings durch die Ber: 
öffentlichungen von Joh. Müller (im den Mittheilungen des Alters 
thumsvereins zu Plauen) und bejonders dur Berthold Schmidt’s 
Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Plauen (2 Bde.) 
eine feſte Grundlage erhalten. Die eriteren reichen nur bis 1382, 
das letztere bis 1427; es ift die Frage, ob eine Fortſetzung 
folgen wird. Ergänzend jchlieht fi an dieſe Werte die vorliegende 
Sammlung an. hr Herausgeber, Generalmajor v. Raab, der 
ſich ſchon durch mehrere Meinere Arbeiten als umfichtiger und 
fleißiger Forſcher auf dem Gebiete der vogtländiichen Gefchichte 
bewährt hat, hat eine lange Reihe von Fahren hindurch zahl: 
reiche Archive nach vogtländiichen Urkunden durchforſcht; meitaus 
die reichite Ausbeute fand fi im Dresdner Hauptitaatsarchiv, 
daneben aber boten auch die Archive zu Weimar, München, 
Bamberg, Schleiz und Eger mehr oder weniger zahlreiche Bei— 
träge, und enblich ergab eine forgfältige Durchforichung der gedruckten 
Literatur noch mande Notiz, So fam ein reiches Material ſo— 
wohl für die Ortögeichichte, die der Verfaſſer zunächſt ins Auge 
faßte, ald auch für die Gefchichte der im Bogtlande anfä 
Familien zufammen. Daß dieſes Material veröffentlicht wird, 
dafür ift man der Werlagsbandlung (bey. dem Alterthumsverein 
i Plauen, der das Werk als feine diesjährige Jahresſchrift ers 
cheinen läßt) zu warmem Dank verpflichtet. Bor Allem freilich 
gebührt unfer Dank dem Herausgeber. Wer je in der Lage ge 
weſen ift ein —— Ei veröffentlichen, weiß, daf ein folches, 
wenn es wiſſenſchaftlich brauchbar fein ſoll, nicht geringe Ans 
forderungen an den Bearbeiter ftellt; ganz abgejehen von der 
Mühe des Sammelns, verlangt ein kurzer, flarer und doch alles 
Wefentlihe enthaltender Urkundenauszug nicht allein eine eins 
— Sachtenntniß, ſondern auch eine gewiſſe Entiagungs- 
äbigfeit, die keineswegs Jeder beiigt. Go iſt es denn wohl bes 
reiflih, dak man in der Regel diefe „undankbaren“ und dabei 
Fehr ermüdenden Arbeiten dem Fachmann überläft. Um jo mehr 
Anerkennung, ja Bewunderung verdient ed, wenn ein hochgeftellter 
Officier feine fargen Mufeitunden aus reiner Liebe zur Sache 
einer folchen mübjamen Arbeit widmet und dabei ein Werk 
zu Stande bringt, das faft durchweg den Eindrud einer fach— 
männijchen Arbeit macht. Selbit ein ſehr forgfältiges® und aus- 
führliches Orts: und Verfonenregifter iſt nicht vergeflen. Der 
vorliegende Band beginnt mit dem Jahre 1350 oder eigentlich 
— da aus den erften 31 Jahren nur wenige bejonders beachten: 
werthe Notizen mitgetheilt werben — 1581 und reicht bis 1485. 
Ein zweiter, ber den Zeitraum von 1485—1569 umfaſſen fol, 
wird ibm, hoffentlich recht bald, folgen. 

J.R. Das Theater in Deutichland. Seine geichichtliche 
Entwidelung und culturefle Bedeutung bi8 zur Gegenwart. Bon 
Dr. Carl Heine. Einbed, Richard Leſſer, Verlagsbuchbandlung. 
— Dieſes Buch ift allem Anſchein nah — das Aeußere lä 
diefe Annahme gerechtfertigt erjcheinen — beitimmt, als Bade: 
mecum zu dienen. Diefen Zweck erfüllt fein erfter hiſtoriſcher 
Theil, der die Gefchichte der Schaufpieltunit und des Theaters 
von den älteſten Zeiten an behandelt, auch volljtändig, Was die 
neuefte Beit anbelangt, jo ift es jedoch nur mit Einschränkung zu 
empfehlen. Es fehlt — mie jo vielfach bei hiſtoriſchen Arbeiten 
über Theater und Literaturgefchichte heutzutage — der aroße, 
weite Blick für die Entwicklung der Kunft, die Perjpective. Der 
Verfaſſer fteht zu fehr in der modernen Mijere drin, als dak 
ihm ein freier Ausblick geftattet würde, Nicht daß er nicht bie 
und da aus derfelben Sich erhöbe und das Unzulängliche des 
modernen literarijchen Treibens einfähe. Aber eben jo oft verfinkt 
er auch wieder darin. Mit dem Berliner Kunſiſchwindel von 
heutzutage aber muß unmeigerlich gebrocden werden, will man 
zu einem Siele fommen; ein Compromiß ift da nicht möglich. 
„Steril wie Eisblöde, fo lautete jüngst das Urtheil eines vor: 
urtbeilslofen und unerfchrodenen Kritikers über das Berliner 
kritiſche und literarifche Treiben der jüngiten Zeit — befler und 
fchlagender konnte man es gar nicht kennzeichnen. Es felbit hält 
fih zwar für etwas Großes und Ganzes und den Höhepunkt der 
Entwicklung überhaupt; die Entwidlung der Kunſt jedoch, die 
gar feinen Höhepunkt an fich kennt, fondern eine „Bidzadlinie” 
bildet, jo daß auf den Berg ſtets das Thal folgt und das Große 
und Schöne ſtets von Neuem erichaffen werden muf, mwird das 
Gegentheil beweijen; in ihr wird es verſchwinden. Die Anzeichen 
dazu find ſchon vorhanden. 
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Von Th. Uble An der Oftmarl. — Büherbeiprehungen 
Bur ee en aus Deutichlanb und Rußland, von Friedrich 
er. 





Auf Römerflätten und Nibelungenpfaden. 
Bon Th. Uhle. 
In der Oſtmark. 


Dad näcfte Nömercaftell von Lauriacum die Donau ab» 
warts findet fi bei Mauer:Dehling am rechten Ufer des 
Urlbaches, nicht weit von defien Mündung in die Ips. Es ift 
das alte Lacus Felicis, noch heute vom Bolldmunde die Burg 
genannt. In jeinem Innern kann man noch beutlich, wie jelten, 
die via praetoria und die via prineipalis erfennen. 

Bei Sarling ſchmiegt fih die Bahn an die Donau und von 
bier hat man einen ungemein heiteren Blid auf dad Gtäbtchen 
Ybbs, des ebenfalld im der Nähe eines früheren Römerlagers 
(ad pontem Ises) liegt. Diefes, eine Reitergarnifon, hatte ben 

‚ bie Mündung der Yp8 zu verteidigen. 

Bald überjchreitet die Bahn den Fluß Erlaf und in Kurzem 
find wir in dem berühmten Pöchlarn. Auch dieſes ſtammt aus 
teltiich- römischer Zeit. Sein alter Name Arelape jcheint in bem 
Namen der unweit des Ortes mündenden Erlaf fortzuleben. 
Die römiihen Befeftigungen find jeht zum Theil von der Donau 
überfluthet, und auf dem Lande tft auch nicht? mehr von ihnen 
zu fehen. Jedermann bekannt iſt Pochlarn ald Sik des „guoten 
maregräven Rüedeger“, der allerbing® nur eine muthiſche 
Perſon if. Er ift ein Niederichlag des milden Gottes MWodan: 
een defjen Name heute noch in dem des fFledens 

rechtshofen bei Pöchlarn erhalten ift und auf ben auch im 
Mittelalter die lateinische Screibung für Becelaren: Praeclara 
hinzuweiſen ſcheint. Alfo ehrwürdig it die Figur Rüdiger's 
immerhin genug, ja fie wäre auch ſchon in hohem Grabe an: 
Dep, wenn man fie nur ald eine poetijche Schöpfung des 

ibelungenliede® zu betrachten hätte. Wen fejlelte micht dieſe 
lichte, Schöne Heldengeitalt mit ihrem milden, hausväterlichen 
Walten und dem Herzen, dad treu ift bis in den Tod! Welche 
Freude, ald Edewart die Ankunft der Burgonden meldet! 


Mit lachendem munde sprach dö Rüedeger: 

„au wol mich dirre maere, daz die künige hör 
geruochent miner dienste: der wirt iu nıht verseit, 
koment si mir ze hiüse, des bin ich vrö unt gemeit.“ 


Do gie der marcgräve da er die vrouwen vant, 

sin wip mit siner tohter, und sagete in zehant 

diu vil lieben maere diu er hete vernomen, 

daz in ir frouwen bruoder dar zu hüse solden komen. 


„Vil liebiu triutinne,“ sprach dö Rüedegör, 

„ir sult vil wol enpfähen die edelen künige her, 

sd si mit ir gesinde her ze hove gän. 

ir sult ouch schöne grüezen Hagenen Guntheres man.“ 


Wie oft mochten fi in Bechelaren Scenen ereignen, mie das 
Nibelungenlied mit der Strophe ſchildert: 

„Diu venster an den müren sah man offen stän: 

diu bure ze Bechelären diu was üf getän, 

dö riten dar in die * die man vil gerne sach, 

den hiez der wirt vil edele schaffen guoten gemach.“ 
Das Schloß in Bechelaren, das der Nibelungendichter kannte, 
hatte jedenfalls dieſelbe Lage, wie das heutige: dicht an der 
Donau, daher es im Liede heißt: 


— — — 


*) Bedeutung: der Ruhmglänzende. 


„Si*) viengen sich behanden unde gingen dan 

in einen palas witen, der was vil wol getän. 

dä diu Tuonouwe under hine vlödz. 

si säzen gegen dem lufte und heten kurzewile gröz.“ 


Aber die Burg ift viel umfangreicher ald das heutige Schloß ges 
weſen, fie muß den ganzen Raum des jekigen Markifleckens Pöd;- 
larn, die öftlihe Eingangsftrafe nur abgerechnet, eingenommen 
haben; benn der Graben, der noch bis vor wenig Jahren dicht 
am jegigen Schloffe in die Donau, aus der er geipeiit murde, 
münbete, zog fich, wie noch heute fichtbar, um dem ganzen Drt, 
mit dem andern Ende ebenfalld in die Donau ausgehend. 

Die lateinische Namendform Pochlarns im Mittelalter lautete, 
mie bereitö erwähnt, Praeclara, alfo die Glänzende. Das ift 
heute ein lucus a non lucendo mie einer. Sch hatte meine 
Erwartungen bezüglich des jegigen Ortes wirllich nicht hoch ae 
fpannt; aber auf fo wenig, wie ich fand, mar ich doch nicht 
vorbereitet, Der Flecken ift in feiner äußeren Erſcheinung aller 
und jeder Romantik bar, Nicht einmal wie ein alter Ort fieht 
er aud. Er ift in dem achtziger Jahren mit Ausnahme der Ror: 
ſtadt völlig niedergebrannt,, und nun ftehen auf dem altehrwür— 
digen Boden lauter plumpe, weißgetündte Steintäften. Etwas 
Anderes iſt auch dad Schloß nicht; nur daß es mit Binnen ge: 
frönt if. In der Einmohnerichaft fcheint die Kenntniß der an 
Berhelaren ſich knupfenden Erinnerungen fehr verworren zu fein. 
Ich fragte einen gan. refpectabel ausfehenden Mann, mer vor 
dem jekigen Befiger Eigenthümer des Schlofjes geweien ſei. Da 
antwortete er mir: „Die Nibelungen”; bei diejen fei auch „die 
Königin Hilde auf dem Durchmarſch nach Ungarn einquartiert” 
geweſen. Augenblidlih galt das Hauptintereife der Bewohner 
einer fliegenden Brüde, die über die Donau hinüber nach Klein: 
pöchlarn gelegt werben jollte; diefe hörte man überall erwähnen. 
Der einzige mit der geichichtlichen Bergangenbeit und den Sagen 
Pochlarns vertraute Mann, den ich traf, war der Billeteur ber 
Dampfihiffftation, der fih auch über die Gleichgiltigkeit feiner 
Mitbüger beflagte. 

Wunderbar fchön ift die Lage des Ortes. Breit fluthet die 
Donau an ihm vorüber und jenjeitö erheben ſich weithin waldige 
Berge. Wenn ſich über bdiefem Bilde, wie damals, ald ich dort 
war, der Himmel in unbewölkter Bläue ausipannt, dann ift es, 
als jchaue noch immer der alte Luftgott MWodan-Hruodberaht und 
mit ihm der milde Markgraf auf die Landichaft hernieber. 

Dir fahren mit dem Schiffe an der wüſte liegenden Burg 
Beitenegg vorüber nah Melt. Schon lange vor der Landung 
wird die praditvolle Benebictinerabtei auf ihrem nad) dem Strome 
vorjpringenden Felſen fichtbar. Golden funkeln im Scheine der 
Mittagsionne ihre Thurmiterne und das Kreuz der hohen Kuppel, 
und alö wir dem Ufer nahe kommen, da ertönt auch voll und 
hell das Geläute des Kloſters. In der Halle der Dampffchiff: 
ſtation it luſtiges Leben. Fahrende Spielleute begleiten mit Zieh: 
barmonifa und Guitarre Wiener Vollsweiſen. 

Der Markt Melk zieht fih lang an dem Stiftsfelſen dahin, 
er bietet nichts Bemerlenswerthes. Auf dem Felſen ftand ſchon 





*) Die Jungfrauen. 


— 


ur Römerzeit ein Caſtell mit Namen Namare, es follte den 

gang Er den Thälern der Melt und Bielach decken, die gan 
in der Nähe münden. Später ftand auf der Höhe die Grenz: 
burg der Magyaren, bis diefe 975 von Leopold I. von Baben: 
berg erobert wurde. Seit 1089 befteht die Abtei, die aber in 
den Jahren 1701—38 völlig erneyert wurde und fo die fürft: 
liche Geftalt erhielt, die fie jet beſigt. Sie gleicht im ber That 
mehr einem Fuͤrſtenſchloß, als einem Kloſter. Bon dem Flecken 
am Fuße des Felſens aus geſehen, macht fie einen wahrhaft 
großartigen Eindrud diefe urffeheuere PBalaftreife mit den uns 
zäbligen fpiegelnden Fenftern und dem vornehmen Schmude eines 
gemäßigten Baroditild. Die Abtei hat fieben Höfe, fie farın ſich 
an Ausdehnung und Pracht fait mit dem Hradſchin in Prag 
meflen. Die Inſchrift über dem Eingang zum Klofter: „Absit 
glorieri nisi in eruce* will zu ihrem Blanze und ihrem Reich: 
thum nicht recht pafien. Mit Staunen durchwandelt man die 
Klofterräume, deren weite e und Säle unfere Schritte wider: 
Daß ein Auguſtus und ein Maecenas, deren Namen 
man irgendwo im Stlofter in goldenen Zügen lieft, über biefem 
Stifte gewaltet haben, erfennt man allenthalben: an der über 
alle Mafen pradtvollen Kirche mit ihren Schägen an foftbaren 
heiligen Gefäßen und goldgeitidten Dalmatiken, an der Marmor: 
pracht der Mefectorien, dem gelättigten und doch edlen Prunf 
der Kaiferzimmer, der reichen Wusftattung ber mit dem 
Kloſter verbundenen Bildungsanitalten, eines Gymnaſtums und 
einer theologiſchen —— 07 befonderd aber an der aus 
etwa 30000 Bänden beftehenden Bibliothef, in der alle 
Wiffenihaften und alle. philofophiihen und theologiichen Ric: 
tungen verteten find, im der man meben den Schriften der 
Kirchenväter und der Scholaftifer auch die Werke Luther’ und 
Leſſing's, Herbarts, Schopenhauer’3 und Büchner's findet. Auch 
die fhöne Literatur iſt vertreten von einem aus dem 11. Jahr: 
hundert ftammenden Melter Marienfiede an bid Heine, Guhtom 
und Laube. Ein ‚Theil der etwa 50 Patres, unter diejen 
auch der Bibliothelar, Hatte, als ich das Klofter befuchte, Stola 
und Gingulum abgelegt und ſich auf Reifen begeben. war 
es mir geitattet, eine Selle zu fehen. Sie beftand aus zwei 
ziemlich großen Räumen und war fehr jhön, aber nur bürgerlich, 
eingerichtet. Auf bem fter lag ein Stoß zu corrigirender 
Hefte. „Hier im diejer Stille muß ſich's gut corrigiren“, dachte 
ich; aber zum fyenfter herein blidte mit g und Strom bie 
ichöne Gotteswelt, die nichts von Glaufur und Kutte wiſſen will, 
und vericheuchte alle —— 

Glanzend iſt ed natürlich im Kloſter um Küche und Keller 
beſtellt. Für eine Mahlzeit find gegen 100 Perſonen thätig, 
und die Melter Kochkunſt ift fo berühmt, dak aus einem meiten 
Umtreife die Töchter vermögender Familien dahin gefchict werben, 
um fie zu lernen. liegen 4000 Eimer Wein, und 
zwar, wie der Pförtner jagt, lauter Specialitäten. Alſo Melt 
ift dem Rufe treu geblieben, den es ſchon zur Zeit des Nibelungen» 
dichterö gehabt zu haben ſcheint, der die Meller Bürger Kriemhild 
und ihrem Gefolge Wein aus der Stadt entgegentragen läßt: 

„Uzer Medelicke üf handen wart getragen 

manic goltvaz riche, dar inne bräht man win 

den gesten zuo der sträze: si muosen willekomen sin.“ 
Bis vor wenig Jahren hat aud im Kloſter Melk die Sitte 
beftanden, daß der fremde im Gtiftöfeller mit Wein bemirthet 
wurde. Diefer Braud bat aber jeht der —— wegen 
aufgehört, fo daß, wenigſtens in dieſem Punkte, nicht mehr der 
Spruch des Refectoriumd erfüllt wird: „Hospites tamquam 
Christus suscipiantur.“ 

Schließlich kommt mir noch ein Laienbruder von Melt aus 
dem 12. Jahrhundert, Heinrich mit Namen, in den Sinn, der 
der Juvenal des Mitelalterd genannt worden ift, weil feine Satire 
die Gebrechen aller Stände, den ber Geiftlichen und Monche nicht 
andgenommen, geibelt. Weber die legteren jagt er u. A.: 

„Der in der werlt niht einen esel mohte haben, 
ze boeser gewinnunge 

ist sein herce unt sein zunge 

in wunderlicher weise, 

unt möht iemen mit berlicher apeise 

daz himelreich beherten 

unt mit wol gistraelten bürten 

unt mit hoh geschormem hare, 

so wueren si alle haeilich zware.* 


Die Benebictiner zu Melt übrigens find, wie ber Bibliothef- 
ſchreiber jagte, alle „iehr liebe Herren, von demen bie Unter 
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ebenen nie ein böſes Wort zu hören bekommen“. So bewähren 
fie ben Sprud aus ber regula 8. Bened., den man aud 
in ihrem Refectorium lieft: „et omnibus congruus honor 
— 
ine Donauftrede von ſeltenem Reize iſt bie fogenannte 
Bahau, das Thal von Melt bis rem Es iſt ein Engthal, 
wild und felfenbeichattet, von dem man nicht glauben follte, daß 
feine Höhen, mie es thatſachlich der Fall ift, Maflen von Dbft 
und „bervorzubringen vermöchten. Diefer Reichthum ift der 
Gulturarbeit des bayrifchen Kloſters Altaich zu danken, das ſchon 
im 8. und 9. Jahrhundert jeine Leibeigenen zum Anbau bierher 
fandte. Natürlich iſt dad Thal bei feiner Fruchtfülle auch ver- 
bältnigmäßig ftart bewohnt. Da grüßen bicht hinter Melt vom 
or Markt und Kloſter Shönbihel und meiterhin Aggd- 
bad, Schwallenbad, Spig, St. Michael mit dem jelt- 
ſamen, aus thönernen Hafen beitehenden Firſtſchmuck feiner alten 
Kirche, Weiendorf, Weißenkirchen, Roflah.*) Auch 
alterögraue Burgen ſchauen auf den Strom hernieder, mie 
Aggſtein mit dem furdtbaren Eifengitter ſeines Rofengärtleins, 
Hinterhbaus über den rebenbepflanzten Hügeln von Spis und 
uletzt, Roſſatz gegenüber, die abenteuerlich zerſchartete Stein- und 
ljenmüftenei Dürrenftein. Dort öffnet fich das Thal. Breit 
gebt der Strom, als mollte er fi im Kurzem in's Meer er 
eßen. Am flachen Ufer links ericheinen langgeſtredt die fahlen 
uferreifen von Stein und Aremd, rechts erhebt ſich über 
emem Wald von Baumkronen der Kirhthurm von Mautern, 


"und weiter brüben fchimmert von einer breiten Bergkuppe daB 


dritte große Benedictinerftift am der Donau: Gottweih. Wieder 
find mir auf Romerſpuren. Auch auf dem fyelfen von Göttweih 
ftand einft eine Warte des welterobernden Volles; Biſchof Alt 
mann von Paffeu ſah bei der Anlage des Kloſters noch ihre 
Grundmauern. In Mautern grüßen wir das alte Faviana, 
die Hauptwirfungsftätte bes Br Severin. Hier ftand die 
Zelle, in welcher ihn einft König Odoaler befuchte und von ihm 
die Borausjagung feiner großen Laufbahn empfing, und bier 
öffnete er mit der Blitzgewalt feines Wortes für die Hungernden 
das und bie Getreidefpeicher der reichen Procula. Uber 
auch Nibelungenerinnerungen haben und die Donau herab begleitet. 
Auf der ſchmalen Straße rechts das Felſenthal herunter läßt das 
Lied die Helden bis Mautern ziehen: 


„Ein wirt was dä (näml. zu Melf) gesezzen, Astolt was der 
t: 


der wiste si die eträze in daz Österlant 
Mütären die Tuonouwe nider 
wart vil wol gedienet der richen küneginne sider.* 


— 
Bon Mautern, das jetzt ein ganz unbedeutendes Städtchen iſt, 
früher aber, nach ſeinem Namen ſchließen, eine Zollſtätte ge 
weſen zu ſein ſcheint,“) führt die Nibelungenftraße, zwiſchen 
Gottweih und Hollenburg, ebenfalls einem alten Römercaftell, 
hinweg nah Zraißmauer, dem Trigisamum der Römer, 
welches das weit in die öfterreichifchen Alpen hineingehende Thal 
der Traifen zu beden hatte. nahm ben über Hollen- 
burg und gram nach dem Städtchen. Die Strafe führt durch 
eine berrlich-fruchtbare Landichaft, in der die Maisftaude im Luft: 
bauch nickte und die Traube der Reife entgegenichmwoll. Ueber 
die ganze end blidt von einer einfamen Höhe bei Hollenburg 
die Kirche tterreug. Traismauer it wieder, mie fait alle 
Römer: und Nibelungenftädte an der Donau, ein ganz zurüd: 
gebliebenes Städtchen, in dem man noch den Takt bes Drei: 
flegeld hört. In der Traifen, die an der Brüde aus Erlen 
und Weidengebüfch bervortritt, wälzte ſich, als ich darüber ging, 
behaglich eine Schweinefamilie. Im öde liegenden Schloſſe hatte 
ein Zifchler feine Werkftatt aufgeihlagen. Ueber dem Thore aber 
las ich, ſoweit die Buchjtaben zu ertennen waren, eine auf den 
Kaifer Antoninus Pius bezügliche Inschrift, und im Hofe ftand 
ein romiſcher Grabftein mit einem Atys und dem auf die ums 
eftürgte Fackel geftügten Genius des Todes, Der Stein ift einem 
ei aus Arabo (dem heutigen Naab) von beilen Erben 
ejegt worden (hferes] ffaciendum] ejuravit)), Wenn das 
ibelungenlied und der Biteroli Necht haben, fo itand auf ber 
Stelle des jegigen Schloffes, dad ganz in der Nähe des Fluſſes 





*, An ber Stelle, wo die Nofje durch die Domau getrieben und 
dann ans Land gefegt zu werben pflegten. 

*) goth. mötareis — Aöllner, möta — Bollhaus, Zoll, daher 
noch das heutige Mauth. 


Tech erhebt, zu Attila's Zeit eine hunniſche Burg, die des Königs 
serfte Gemahlin Helche bewohnte: 

„Bi der Treisem höte der künic von Hiunen lant 

eine purc vil riche, diu was wol be 

geheizen Treisenmüre: vrou Helche saz dä & 

unt pflac sö grözer tugende daz waetlich nimmer mer erge.“ 


Hier läßt daß Lied Kriemhild vier Tage ralten. 
„Zuo der Treisem brähte man die geste dan. 
ir pfl vlizecliche die Rüedegöres man, 
unze daz die Hiunen riten über lant. 
dö wart der küneginne vil michel öre bekant. 
Si was ze Treisenmüre unz an den vierten tac.“ 


Die Bewohner Traidmauerd, die die Geſchichte ihrer Stabt 
fonft recht gut kennen, leben, mie ich beiläufig erwähnen mill, 
in einem fehr ergögfichen Irrthum. Sie glauben, daß in ihrer 
Kirche der Ritter Tanrıhäufer begraben ſei. Diefe Annahme be: 
ruht auf dem Umſtande, daß fi in der Kirche ein Grabitein 
mit bem Bilde eines Tannenbaumd und in der Nähe der Stabt 
ein Benuöberg befindet, Aus biefem ift übrigens fehr ehr: 
mürdiger Reſt aus römifcher Zeit, ein Mithrarelief, auögegraben 


worden. 

Deftlih von Traismauer dehnt fih nun bi an den Wiener 
"Wald hin das meite Tullner Feld. Hier entwidelte ſich nach der 
Schilderung des Nibelungenliedved, als Kriemhild in Traismauer 
raſtete, von Ungarn ber ein ſehr bewegtes Schaufpiel: 

„diu molte*) üf der sträze die wile nie gelac, 

sine stübe, sam ez brünne, allenthalben dan. 

dä riten durch Österriche des Künic Etzelen man. 
Von vil maniger spräche sah man üf den wegen 
vor Etzelen riten vil manigen küenen degen, 

von kristen und von heiden vil manige wite schare. 
dä si die vrouwen funden, si kömen hörlichen dare. 
Von Riuzen und von Kriechen reit dä vil manic man; 
den Poelän unt den Vlächen sach man swinde gän 
ir ros diu vil guoten, dä si mit kreften riten. 

swaz si site habeten, der wart vil wänic vermiten, 
Von dem lant ze Kiewen reit dä vil manic degen, 
unt die wilden Pescenaere**), dä wart vil gepflegen 
mit den bogen schiezen ze vogelen di dä flugen. 

die pfile si vil söre zuo den wenden vaste zugen.“ 


Das Tullner Feld wird von der Beifelftrafe, benannt nach 
dem Dorfe Beifelmauer, dem römifchen Citium, durchichnitten. 


*) Der Staub. 
*) Die Betihenegeu. 





Bücherbeſprechungen. 

N Bon der Gewerbeordnung für bad Deutſche 
Reich, unter Berüdfichtigung der er ber 
"Prarid und ber Literatur erläutert und mit Bollzugsvorichriften 
herausgegeben von Robert v. Landmann, Minifterialrath 
im 8. Bayerijchen Minifterium ded Innern und ftellu. Bundes: 
bevollmächtigten, der zmeiten, völlig umgearbeiteten Auflage deö: 
jenigen Commentars zur Gewerbeordnung, dem mir bei Er: 
Ieinen bes erften Theiles — wie bie Verlagshandlung bei 
ihrer Anzeige mit Genugthuung hat feititellen können — ben 
erften Preis unter den vorhandenen Ausgaben der Gewerbes 
orbnung mit erläuternden Anmerkungen zuerfennen konnten, bat 
die G. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung in Münden foeben die 
erfte Lieferung ber zweiten Hälfte herausgegeben, die bis 8. 112 
der Gewerbeordnung reicht. Der Anhalt diejer Lieferung bat 
unfer günftige® Urtheil über die vorliegende Ausgabe mur zu 
beftärten vermodt, es find mur verichwindende Einzelheiten, 
betreff3 deren mir eine abweichende Anſchauung von der immer 
ausführlich begründeten und Mar bdargelegten des Berfaflers 
Haben. Hoffentlidy ift der Schluß des vortrefflihen Wertes bald 
au erwarten. 

— Bur Freiheit aus Deutfhland und Rußland. 
Bon Friedrich Dudmener. Berlin, Eduard Rentzel, 1893. — 
Vach einer vorliegenden Notiz ift der (anonyme?) Berfafler biejer 
Schrift, deren Titel ebenſo eigenthümlich ift, wie ihr Inhalt, 
Privatjecretär eined Conſulats, wahrfcheinlich eines ruffiichen. Nach 
‚feiner eigenen Angabe (Seite 52) muß er noch in fehr jugend 


3 


Auf der Grenze ded lehten Dritteld diefer Straßenlinie liegt das 
freundliche Städtchen Tulln mit viel Gärten und Bäumen und 
einer hübſchen zweithürmigen Kirche. Es ift das Tullina des 
frühen Mittelalter und das Comagenae ber Römer, die mittlere 
ihrer drei Tplottenftationen an der Donau. Hier entpfing Attila 
mit dem Gefolge feiner Lehnsfürſten die Königin Kriemhild: 

„Ein stat bi Tuonouwe lit in Österlant, 

diu ist geheizen Tulne; dä wart ir bekant 

vil manic site vremede, den si & nie gesach. 

si enpfiengen dä genouge, den sit leit von ir gescach.“ 


Da reiten die Fürften huldigend an die Königin heran: Ramunc, 
der Schnelle, Hamwart von Dänemark, ring, der Streitbare, rn: 
fried von Thüringen, Blödelin, ded Königs Bruder, Dietrid von 
Bern; und die Königin jchiebt ihr Gebände auf die Etime, um 
die vornehmften von ihnen zu grüßen: 

„Üf ruhte si ir gebende: ir varwe wol getän 

diu lühte ir dz dem golde. dä was vil manic man, 

die jähen*) daz vrou Helche niht schoener kunde sin.“ 


Dann „riten si von Tulne ze Wiene zuo der stat“, wo 
nun König Etzel mit Kriemhilden hochzeitete. Groß mar die 
Pracht und die Luft, die ſich im jenen Tagen in Wien entfaltete. 
Freigebig theilte die Königin Gefchente aus: 

„Si kunte sich mit gäbe dem der si nie gesach. 

vil maniger dar under zuo den gesten sprach: 

„wir wänden daz vrou Kriemhilt niht guotes möhte hän: 

nu ist hi mit ir gäbe vil manic wunder getän.“ 

Diu höhzit diu werte wol sibenzehen tage. 

ich waen' man von deheinem künige möre 

des höhzit groezer wwere: daz ist uns gar verdeit®*) 

alle dıe dä wären die truogen iteniuwe kleit.* 


Die Erinnerung an jened Hochzeitfeft und den Durchzug der 
Nibelungen in das Hunnenland wird Beute in Wien durch eine 
allerdings ganz neue Straße im Sübmeften der Stadt, bie 
Nibelungengaffe, feitgehalten. Nicht eben unbeutlih, aber doch 
lange nicht hinreichend zu eimer wiſſenſchaftlichen Reconitruction 
find die Spuren der keltifh:römifchen Vindobona, der Sterbe 
ftätte des kaiſerlichen Bhilofophen Marc Aurel. Dad moderne 
Wien fluthet mit feinem Weltftabtlärm und einem Meere von 
eleftrifchem Licht und Mufiktönen über die alten Erinnerungen 
hinweg, die nur noch der alte Stephansdom und bie Gtätte des 
Babenbergifhen Hofed, an dem aud Walther fang, im Kopfe zu 
baben jcheint. 


*) die fagten **) verfchwiegen von verdagen — lat. tacere. 


lichem Alter ftehen. Died allein läßt die Beröffentlihung der 
Schrift, wenn nicht entichulbbar, fo doch wenigſtens erflärlich 
ericheinen. Der Berfafler, welcher Rußlaud und die Ruſſen über 
Alles fiebt und lobt, theilt die Fehler, welche man feinen Land: 
leuten, mit Recht ober Unrecht, vielfach beimißt: Oberflächliche 
u I b. äußerer Firniß und fchöne Politur, darunter ein 
Wuſt Tüdenhafter Kenntniffe, unreifer Urtheile und von Un: 
maßlicheit. Dabei ein erftaunliher Mangel an jedem Sinn 
für dad Beſtehende und hiſtoriſch Gemorbene und zugleich 
eine völlige Unkicchlichkeit, ja der ungefchminfte Atheismus. 
Sollte dad Wort: „Grattez le Russe et vous aurez le 
Tatare* immer noch zutreffen? Sebenfalld find Elemente 
wie dieſe ber Nährboden, auf dem der Nibiliämus und 
Anarchismus üppig gedeiht. Zum Bemeife mögen einige 
wenige Stellen folgen: „Der Glaube an ein Nachleben der 
Berfon nach dem Tode ift ein Raub an den Nadlebenben“ 
(Seite 5) und „Jeder Menſch ift da, um zum eigenen Wohle 
zu leben und nicht zur Erhöhung des Bergnügend Anderer. 
Daß er Anderen ein Vergnügen bereite, ift eine fittliche (7) aber 
feine urfprüngliche (?) Forderung” (Seite 7). Eine andere gefchmad: 
volle Stelle Seite 7 lautet: „. . . Die Nachfolge in den Spuren 
der in Fäulniß aufgegangenen höheren Elaffen unferer jüngften 
Borzeit (9), denen bie Socialdemofraten und Modernen als fort: 
ſchreitende Affen voll Eifer und Galle nachzuftreben verſuchen“ ꝛc. Wir 
denten, diefe Proben werben genügen. Im Uebrigen greift der 
Verfaſſer ebenjo die Juden, wie deren Gegner an (Seite 35, 36). 
Ferner den deutſchen Adel, dem er den Schacher mit alten 
Kamen vorwirft (Seite 11), und vor Allem bie Tutheriiche 


— 36 — 


Geiſtlichleit (Seite 25), welcher er die ruflifchen Popen als nad: der Ditfceprovingen (Seite 18) weg. Sie werben fi darüber 
ahmungswerthes Beifpiel gegenüberftellt (Seite 23) Wir jagen zu tröften willen! Sich felbit und feinen Landsleuten aber 
bier mit dem Berfaffer jelbit (Seite 29: Das ift allerdingd würde der Verfafler den beiten Dienft leiften, wenn er feine Feder 
Geſchmacksſache. Am ſchlimmſten kommen die deutichen Bewohner in Zukunft ruhen liefe. tg — 


Wetterbericht vom December 1893. 
I. —— der — Tage des Monats. 
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Ideenarmuth. 
Ketzereien eines Kunſtlaien. 


Wer heutzutage zu behaupten wagt, daß die malende Kunſt 
nicht nur eine Sache der Technit ſei, ſondern daß das Bild auch 
einen Inhalt haben müſſe, den möchten die „Fachleute“ ſteinigen. 
Aber es gab eine Zeit, im der ed als Aufgabe der Kunſt galt, 
durch dad Mittel der Sinne auf dad Gemüth zu wirken, Gelt: 
famer Weife verlangt das auch heute noch das dumme Publicum, 
aber man darf es den Malern nicht in’s Geficht jagen. Wie 
der Philofopg meint; „am fich ift nichts gut, nichts böfe, das 
Denten macht es erft dazu“, fo denlen auch die modernen Maler. 
Wie gemalt wird, das ift die Hauptiade, was gemalt wird, die 
Nebenfache. Die Technik, die Technik und zum drittenmal die 
Technit! Es gebt Hier den Malern ähnlich, wie den Mufikern. 
° Diefen fteht, wenn fie fich ald Fachleute geberden, die Inſtrumental— 
mufit am böcften. Sie wähnen, daß hier ihre Kunft am Selb: 
ftändigften zum Ausdrud komme, und jo betrachten fie die Vocal: 
mufit als Tonkunſt zweiter Claſſe. Der Muſiker, welcher Lieder 
und Opern componirt, ift auf die Beihilfe der Poeſie — leider 
oft einer ſehr zweifelhaften Poeſie — angewieſen, aber er ſieht 
hochmüthig auf den Tert herunter und ſchreibt den Erfolg ſich 
allein zu. Kaum, daf auf dem Theaterzettel und auf dem Concert⸗ 
programm die Tertdichter genannt werden. Die Mufik allein ſoll's 
ihun, nicht der Anhalt des Wortes, der Gedanken und Gm: 
pfindungen erregt, Jener Engländer, welcher behauptete, er wollte 
Mozart’3 Arie: „Dies Bildniß iſt bezaubernd ſchön“ mit dem 
Tert: „Die Bratwurft ift entfeglich did” fingen und doch dabei 
rühren, würde unter den Mufilern ftricter Obſervanz heute noch 
viele Anhänger finden. Gerade jo find die Maler. Vielleicht 
haben fie Recht, wenn ed nur eine Kunjt für die Künſtler, nur 
eine Mufit für die Mufiter, eine Malerei für die Maler gübe. 
Allein das Gemälde verlangt einen unbefangenen Beichauer, 
mander Maler wird fagen, auch einen bereitwilligen Käufer. 
Nun gehen aber, was die Wirkung des Bildes anbetrifft, bie 
Anfichten des Gebenden, das ift der Künſtler, von denen bed 
Empfangenden, das ift der Beichauer, ftarl auseinander. Jede neue 
Ausitellung beftätigt das. Der künftleriiche Eigenfinn der Maler 
einerfeits, die Abneigung des Publicums mit der Malmode zu 
gehen andererſeits erweitern die Kluft zwiſchen beiden Kunſt— 
auffaffungen immer mehr. Und fo ifolirt ſich allmälig die Kunft 
der Künftler von dem Kunftgeichmad des Publicums. Diefem ift 
ein einfaches Lied lieber als die geiftreichite Symphonie, ein warm 
empfunbene® Genrebilb aus dem Leben, eine naturmahre 
ftimmungsoolle Landichaft lieber, als die gellügelten Farbenkunft: 
ftüde der „Modernen“. Das Publicum will nun einmal „etwas 
für's Herz“! Dieje gegenfeitige Entfremdung folder, die zu: 
fammenbalten follten, ift jehr ——— Aber ſie iſt be— 
greiflich in der Zeit des heftigen Kampfes zwiſchen Wahrheit 
und Schönheit oder vielmehr dem, was man darunter vers 
ftehen will. An biefem Mikftand haben beide Theile Schuld. 
Wie kam denn ber Kampf zum Ausbruch? Eine alademiſche 
Gorrectheit, die zur geiftlofen Manier, ‚eine meinerliche Senti- 
mentalität, bie zur Unmahrheit wurde, reizte die mohlberechtigte 
Dppofition zu künftleriihen Thaten, deren Können freilich nicht 
dem Wollen entfprad. Gegen die Unmahrheiten der Atelier: 
malerei, wie fie vorzugsweiſe in Düffeldorf und Berlin geübt 


wurde; wandten fich die fühnen Veriften in Paris und München 
mit ihrer Freilichtforderung. Natürlich, wie fie fein wollten, wurden 
fie zu jehr natürlich. Ihr Ideal könnten noch heute jene Wein: 
trauben bed Beuris fein, an welchen die Vögel picten. Erft die 
Wahrheit und dann noch lange nicht die Schönheit! Und weil 
die Anhänger diejer Theorie zu viel mit Farben bemeilen wollen, 
werden fie häufig umdeutlih. Auf mande Leinwand diefer im 
Hellliht ſehr dunkeln Maler thäte es Noth, einen Zettel zu Heften 
mit ben Worten: dies joll ein Wald jein x. Die Zeichnung gilt 
nicht mehr, Farbe joll jegt Alles fein. Sie bringen mit ihren 
coloriſtiſchen Kunftftüden neue Farben, aber keinen neuen Stil. 
Das macht, weil der Stil auch nicht lediglich Sache der Form, 
fondern auch des Inhalts iſt. Siehe Malart. Der übertrifft fie 
doch alle an Farbenpracht und wie innerlich öde ift dieſer Farben⸗ 
millionär! Mein, fie find nicht die Lieblingsföhne der echten Kunſt! 
Ihrem Licht fehlt der Schatten, ihrem Vorwurf fehlt der Geiſt 
und die Empfindung. Sie wollen Alles malen, ſelbſt den derbiten 
Schmutz. Aber um für das Kleine zu intereffiren, dazu bedarf 
ed bed Humord und diejer fehlt den Beriften. Ald Rembrandt 
feinen Ganymed als holländifchen Bauernjungen malte, dem aus 
Angft vor dem Mdlerritt etwas Menſchliches paifirte, dad war 
au Naturalismus, aber e8 war der Naturalismus des derb ae 
funden Humord. Das Schlimmſte bei der Modekunſt ift, daf die 
einzelne Richtung die ganze Malerei ftugig macht. Die Radicalen 
verwirren die Gemäßigten. Diefe jhämen fi, fo unmodern zu 
fein, Phantafie und Gemüth zu zeigen, und verfallen, da fie nicht 
fo weit gehen wollen, dem dan der Nüchternbeit. Denn das 
Wirkliche, auf das die Beriften fo pochen, wird brutal nüchtern. 
Wer jegt die großen Bilderjahrmärkte bejucht, der ift eritaunt 
und enttäufcht. Es ift nicht eim einziges Bild, das jein Intereſſe 
lebhaft in Anſpruch nimmt, das fein Gemüth bewegt. Es herricht 
unter den Malern anjcheinend eine entjegliche Ideenarmuth, bei: 
fpielöweife mar in der vorjährigen Berliner Ausftellung auch nicht 
ein einziges Bild zu nennen, dad den Beſchauer zu feifeln ver: 
mochte, defien Motiv noch lange in der Seele nachtlang. Man 
beobadjte nur das Publicum! Es verläßt von dieſer Inhalts 
lofigfeit der Bilder angeödet intereſſelos die Säle, die feine Seele 
des Künſtlers zeigen. Es lacht die Seceffioniften mit ihren SFarben- 
ertravaganzen aus, ja es jtellt den Antrag, einige diefer Maler 
auf Farbenblindheit unterfuchen zu laſſen. Wird man doc; felbft 
bei einem echten Künftler, wie Bödlin, an deflen Farbenfinn irre, 
wenn man Böcklin's neuerdings in Bajel ausgeftelltes Selbft: 
bilonik betrachtet. Bor einem grünen Vorhang fteht der Künftler 
im violetten Salet mit buntem jyutter, einem roth und gelben 
Shlips um den Hals, in weiß und blau carrirten Beinkleidern. 
Das nennen die Farbenfanatifer „einen coloriftifhen Triumph“! 
Ich möchte der Sentimentalität der weiland Düſſeldorfer nicht 
dad Wort reden — lebt doch zur Ehre Düffeldorfs dort der alte 
Achenbach und der junge Kampf — ich möchte des Berliner 
Beder’s conventionell langweilige Koftümbilder nicht als Mufter 
des Alten preijen. Aber die Jungen haben es, weiß Gott, nicht 
veritanden, Beſſeres an die Stelle des Alten zu jegen. Wie ſoll 
dad werben, wenn dieſe @leichgiltigkeit des Publicums, welche 
allein die Maler verfchuldet haben, zunimmt? Die Malerei ift 


ſchon jo wie fo die unpopulärfte aller Künfte, die Kunft für die 
oberen Zehntaufend. Zwar fpricht fie eine internationale Sprache, 
ie die Mufit und die Sculptur, aber fie ift räumlich viel enger 
begrenzt als diefe. Während die Bildhauerkunft ihre Werke dem 
Boll“ Auf offenen Plägen zugänglich macht, der Klang der Mufil 
Am ioeiteften wie im Beichränkteften Raum, im Freien wie im Bimmer 
wirtſant ift, ift das Gemälde an einen beftimmien Raum gebannt, 
M Mauern eingefchloffen, meift auch nicht unentgeltlich zu fehen. 
Außerdem, leidet 8 feinem Material gemäß durch Luft und 
erungseinflüffe, elementare Gemwalten, wie Wafler und Feuer 
fönnen ed für immer zerftören, furz das Merk des Malers ift 
übler daran, ald dad anderer Künftler. Gerade darum, meil fie 
den Volke am meiften entrüdt ift, beifen Empfinden fie am 
legten” unter. allen Künſten entgegenfommt, follte die Malerei 
endlich. darnach ftreben, das Intereſſe wieder zu gewinnen, das 
ihr immer mehr verloren m gehen ſcheint. Wodurch ſoll fie dies 
Jute reife wieber erringen? Durch Inhalt, dur Ideen. Mit 
denn Charakteriftiichen allein ift es nicht gethan. Ein Meifter, 
der bei der Natur in die Schule gegangen und mit ſcharfem 
Blick anf Menzel und die Franzoſen adhtete, Gkarbina, ift ein 
Beweis dafür, wie fehr bie Nichtbeachtung des Inhaltlichen von 
vollsthümlicher Wirkung entfernt. Die Seele bed Befhauerd muß 
bewegt, feine Phantafie muß angeregt werben. Um zu ermitteln, 
welche malerischen Gegenitände früher das Intereſſe feſſelten, bitte 
ih den geneigten Leſer, mit mir einen Rundgang der Gemälde 
erinnerung machen zu wollen. Sch hebe diejenigen Bilder heraus, 
die in den Feten 15 Jahren das Intereſſe des gebildeten Durch⸗ 
ſchnittabefucher der Ausſte Uungen und Galerien in Anſpruch nahmen. 
Man wende mir nicht ein, der Geſchmack ſei ein anderer ge 
worden. Er kann ſich ſelbſt für Die, bie mit den Augen ber 
Plenatriften eher, mir in Bezug auf die Technik, nicht aber im 
Bezug auf den Begenftand geändert haben. Ganz im Gegen: 
thei. Wir waren, jo parabor das auch Mingt, früher viel 
moderner, "als 'jett. - Wir hatten, mo mir heute unmögliches 
eis and anruchige Farben fehen, doch den Muth der kraſſen 
ffecte. Kurz nachdem Wereichtihagin mit der Weikmalerei 
feiner grauſigen Blutſcenen die Deutichen verblüffte, hatten wir 
Bilder, Weide die Nerden mit erregenden Motiven kißelten. 
Dahin gehört MNeide's „Am Drt der That“, Payer's „Bai bei 
Todes”, Spiker’d „Bahnunfall” und nelterbings „Ines be Gaftro“. 
Weiter, "EB im dent Tehtgenaunten Bilde, mo ber Berwefungd- 
geruch der gemalten ausgegrabenen Leiche den Beſchauer an- 
widert, kann der Naturalismus nicht geben. So anfehtbar auch 
das Motiv der Graüifigkeit fein mag, fo waren dieſe Bilder 
«ielbft "Sie Hiftortfch treue Ines de Gaftro inbegriffen) dod Vor⸗ 
üngen des Lebens nachgebüüdet, ja fle gaben fogar pfychiſche 
Mrobleme, wie Hr Schtatföndinalet Neide in feinen „Lebens: 
miden“ und in „Bitriol“ Much  MWeifers „Unterbrocdhene 
Trauung“ gehört zu’ diefer Senfation. Sie mag bebenklic, 
vieleicht verwerflich fein, aber immerhin gaben diefe Bilder doch 
der Gedantertive des BVefchaner® Stoff zum Nachdenken und 
Debattiren. Nicht anders, wenn auch viel zahmer, als diefe 
wilden Bilder wirten die Stoffe auß der modernen Gefellfchaft, 
in denen Bolelmann in erfter Reihe hervorragt. Seine Teftaments: 
eroffnung 5* wie man Charakteriſtik mit intereffantem Inhalt 
und nialellofer Technik vereinigen kann. Wunderbar bleibt «8 
ein neues Zeugniß für die Ideenarmuth moderner Kunft — 
mie wenig das Zehen unferer Geſellſchaft der heutigen Genres 
malerei bedeutet. Es ift eine fehr ſchlechte Ausflucht, achfel- 
zuefend diefe$ Genre abzulehnen mit der Behatiptung, die Farb: 
lofigteit des mobernen Männertoftüms ſchließe bier malerifche 


Wrtung ars. "Man babe mir den Muth, Gedanken und 
Phantaße zu | er und’ einen Griff ind volle Menſchenleben zu 
than. "en dies auch im Ballkoſtiim intereffant if, wenn man 


Er zu packen weiß, hat Mltmeifter Menzel in feinem föfl: 
Then „Balfouper” nlänzend gezeigt. Und menn denn Die 
Pelette keine Farben für bie 8 elfchaft baben fol, num gut, 
— io bat fie doch ſicherlich ſolche für das fociale Leben. In 
die Leiden und Freuden bed Volles vertiefe der Künftler den 
Blick des Auges und der Geelel Diefe Mahnung iſt gewiß 
nicht nmobern in einer ge, bie dem Leben bed Volles 
in BPolitik und Eultur fi theilnahmsvoller zumendet, als 
frühere Epochen. In diefer Beziehung können wir von bem 
Socialmaler ber vierziger Jahre Karl Hübner viel lernen. 

übner’8 Auswanderer, fein Pfändung, feine Sünderin an ber 
Kirchthür ſind ficherlich, wern fie aud eine Meine Beimiſchung 
Düffeldorfiiher Sentimentalttät hatten, nicht ohne Einfluß auf die 
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beiden einzigen Vertreter moderner Socialmalerei, auf Bokelmann 
und Brütt geblieben. Des Erfteren „Leihhans“, ſowie feine 
„Auswanderer gehören in die Hübner'ſche Richtung. Gin Bilb 
wie Bolelmann’s „Spielbanf zu Monte Carlo”, dad des Künitlers 
felbftändige Richtung zeigt, vergißt fich nicht. Ebenſo jehr vermag 
Ferdinand Brütt durch Behandlung moderner Motive Jutereſſe 
und Empfindung zu weder. Gein „Berurtheilt”, fein „Frei⸗ 
— fein großes Borſenbild beweiſen, wie das bewegte 

ben der Gegenwart auch vom Maler wirkſam feſtgehalten werden 
fann. Wenn heute unter dem Begriff „ſocial“ vorzugsweiſe das 
Eingehen auf die Intereſſen der untern Claſſen verftanden wirb, 
fo darf bier jener br tr Naturalift nicht vergeifen werden, 
den ich ben Ibſen ber erei nennen möchte. . und berb 
find feine farben, Inorrig und unſchön jeine Geftalten, und Doch 
liegt der Reiz ſcharf erfaßter Lebenswahrheit auf diefen Schöpfungen, 
Re meine Mille. Ihm ift nicht das Glück bei Lebzeiten zu 


Theil geworden wie dem norwegiſchen Dichter. Seine Erf 
waren gering. Uber Jahre vo feinem Tode — es ging ihm 
darin wie feinem mufifalifhen Landsmann Bizet mit feiner 


Carmen — mard man dem Slünftler gerecht. Das Jahr, in 
welchem auf einer Auction fein „Ungelus” für 460000 Franch 
verkauft wurde, war Millet’3 pofthumer Triumph. Es mar nicht 
ber hohe Preis des Bildes, fondern mefentli daB Anziehende 
des Gegenftanded, der dad Gemälde auch bei Denen — 
machte, die es nie geſehen. Wie einfach der Gegenftand und doch 
mie ergreifend! nte, verfümmerte Geſichter, von der Arbeit 
gebeugte Geftalten einfacher Lanbleute, denen bei ber Feldarbeit 
abendliche Glodengruk des Angelus ertönt. Was war es, 
dad bem Bilde das ereſſe gewann? Die alte fchöne Idee, 
daß dem in des Lebens Noth gun den und Dürftenden ein 
unfichtbarer Tiſch von der alten Hheitätröfterin, ber religiöfen 
Hoffnung gebedt iſt: Kommet ber zu mir, bie Ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ih will Euch erquiden. Aus dieſem uralten 
Menichheitsbedürfnif, dem die Kunft entgegen kommen foll, er 
Märt fi der unfägliche Meiz, der auf den Geftalten der drei 
modernen Künſtler ruht, melde den Muth Hatten, den Chriftuße 
gedanken der Gegenwart künftlerifch zu nähern. Bei Gabriel Mar 
erfcheint die Idee nicht immer rein, ba fie der eigenthümlichen 
Nichtung des Künftlerd entfprechend eine zu pathologiihe Geftalt 
annimmt. Wie Mar das Leibendmotiv —— er 
liebt, dad Märtgrertfum in ben verichiebenften —— 
u zeigen, fo bringt er und nur ben todten Chriſtus vor 
A e und beeinträchtigt ben großen Eindruck durch die Gym 
bolif ber gerungenen Hände. Auch wo er und ben heilenden und 
erwedenben Erlöfer zeigt, überwiegt das pathologiiche Moment 
im Motiv. Den lebendigen Heiland weiß Eduard v. Gebhardt 
noch inniger zu jchildern und felbft, wo es ſich um ben geitor- 
benen handelt wie in der munderbaren Beweinung des Leiche 
nams (in der Dresdener Galerie), ift dad Lebendige in ber uns 
nadahmlichen Gemüthscharakteriftit der Beweinenden vorherrſchend. 
Bon Mar, der den Heiland im der Tracht feiner Zeit, bis 
Uhde, der ihn unter ben Menfchen unferer Zeit lebendig macht, fü 
der Weg über Gebhardt's Chriftusbilder im Koftüm des 16. Yahr: 
hunderis. Um Uhde's willen, den bie Beriften den Ihren 
nennen, feien ihnen viele ihrer Sünden wider ben heiligen Geift 
der Kunft vergeben. Wenn ein Künftler Ideen mit Hilfe von 
Leinwand und Farben geiftreih und innig geftalten fan, dann 
ift es Fri v. Uhde. rum lernen bie Herren, die die Technik 
über den Inhalt fegen, nicht von ihm, der Beides vereinigt? 
Sol noch einmal religiöfe Empfindung in das durchnüchterte 
Leben kommen, foll die Kunſt dazu beitragen, dann wird Uhde's 
Name unter den erften Kunfthelfern zu diefer neuen Beit genannt 
werben. Wie dad Gemüth durch Uhde's Heiland, der unter die 
modernen Menfchen tritt, mächtig bewegt wird, fo muß die Phan- 
tafie einen hohen Schwung bet dem Verſtändniß für Bödlin’s 
Bilder nehmen. Dort der Maler der Erhebung des Menſchen, 
bier der der Ethebung der Natur. Wer nicht ein Stüd vom 
Poeten im ſich fühlt, der gebe an Bödlin’s Bildern vorüber. 
Wollte man nur feine Technik rühmen, jo wäre er ſchon ein 
roßer Künftler, aber er wollte fein Maler nur für feine Collegen 
ein. Das iſt's, was den Modernſten troß allen Anſturms nicht 
u Theil wird, die Eigenfchaft, Phantafie zu haben. Alle ihre 
Unfäge dazu find unzulänglich, fie werben dabei unverſtändlich 
oder unmwahr. Ihrer Untraft bewußt, magen fie fid) auch nicht 
an große Probleme der Gruppirung, denn die Eompofitionsfunft 
ift nicht die ftarfe Seite der Veriſtik. Freilih muß man ſelbſt 
ein Dichter wie Arthur Fitger, oder ein poetiſch veranlagter 
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Künftler wie Gabriel Mar fein, um dem Herenzug der Mal 
purgisnacht zu verfinnlichen. Wie man beides, Kraft der Phan⸗ 
tafie und Junigkeit des Gemüthes, ſelbſt in allegoriſchem Motiv 
zu nachhaltigſter künſtleriſcher Wirkung vereinigen fann, das be⸗ 
weilt Spangenberg'3 Bug des Todes. Bei diefem Kunſtwerk fieht 
man deutlich, wie tief eine gemalte Leiwand das Innerſte 
tann. Es ift wirklich intereflant, die Gefichter Derer au beob- 
achten, bie in der Berliner Nationalgalerie das Bild betrachten. 
3 ift fein Parteiintereffe, was die Mienen der Beſchauer bes 
wegt. Auch die, welche fein Kind, keinen ihrer Lieben verloren 
en, empfinden die ſchaurige Majeftät des Todes. Ja Spangen: 
berg! Aber der ſchuf das Bild vor ſechszehn Jahren. Es wäre 
ungerecht, wenn man nur bem Genrebilde Einfluß auf dad Ge: 
müth des Beſchauers zufchreiben wollte. Einen gleich tiefen, bei 
weniger phantafiebegabten Naturen vielleicht noch tieferen Ein: 
druck macht die Landihaft, Marine, wenn fie naturwahr und 
ftimmungsvoll ift. Allenfalls aud das Porträt, wenn ed ein 
Meifter wie Lenbach geichaften. Mehr Fühlung mit dem Bolls: 
gemüth als biäher, dad ift die Hauptforberung an bie “Malerei, 
wenn fie nicht fi fachmäßig abſchließen will, Mehr Phantafie 
nad innen und nicht mur nad außen. In Summa mehr In— 
halt! Weniger Birtuofen der Tehnit und mehr Künftler ber 


Bücherbeſprechungen. 

—m— Deutſche Geſchichte unter ben Habsburgern 
und Luxemburgern (1273-1437). Bon Theodor Lindner. 
Hweiter Band. Bon Karl IV. bi zu Sigmund. Die allgemeinen 
Zuftände. Stuttgart, J. ©. Gotta'fche Buchhandlung Nachfolger. 
Bea SE 429 —* 46. F —* T. Ent 

chichte, herausgege von H. v. Zwiedineck-Südenhorſt.) — 
Der vorliegende Band bringt das treffliche Werl Lindner's, deſſen 
erfte Hälfte wir ſ. 8. an diefer Stelle (1890 Nr. 66) beſprochen 
haben, zum Abſchluß. In dem kurzen Vorwort betont ber Ber 
faſſer, daß er nicht allein für SFachgenoffen, fonbern für alle 
Freunde unferer Geſchichte ſchreibe; und das ift ihm, wenn wir 
wicht irren, im 2. Bande noch beffer gelungen als im erften. In 
geradezu bewundernswerther Weile hat er bie Schwierigleiten, 
die gerabe der von ihm gewählte Stoff einer folhen Behandlung 
für weitere reife entgegenftellt, bie Gefahr, daß die immer weiter 
um ſich greifende Serfplitterung des politifchen Lebens auch die 
Darftellung nicht zu eimer einheitlichen Abrundung gelangen laſſe, 

überwinden gemußt. In breitem Strome fließt die Erzählung 

politiihen Greigniffe wie die Schilderung der Auftände ruhig 
dahin; der einfache, kräftige und doch durchweg gemanbte Stil macht 
das Buch zu einer genußreichen Lectüre für Jeden, ber mit ernſtem 
Intereſſe an bad Werk berantritt. Ueberall fühlt man fich auf bem 
feiten Boden grünblicher Forſchung, wenngleich feine Anmerkung, 
fein Excurs über ben gelehrten rat Auskunft giebt, eine 
Enthaltjamfeit, die ber Fachmann allerdings vielfach bebauern 
muß. Uber nicht blos ben von ihm bargeftellten Jeitraum kennt 
ber Verfaſſer dur und durch, fondern er faßt ihn auch durch⸗ 
weg nur ald Theil eined größeren Ganzen auf, und dies jchüßt 
ihn vor einer ebenfalld jehr nabeliegenden Gefahr: jo unerfreulich 
die dargeftellte Zeit im Einzelnen fein mag, Lindner verfällt doch 
nie in peffimiftijche Berurtbeilung. Sehr treffend fenngeichnet er 
felbft feinen Standpunlt: „Dan - darüber ftreiten, aber mir 
erjcheinen immer biejenigen Beiten die anziehenbiten, in denen 
unter ſchweren Wehen neue Ideen geboren werben, in benen 
neben bem ermattenden Blutumlauf greifenhaft gemorbener Lebens- 
adern ein friiher Pulsichlag bemerkbar wird. Wie e8 in ber 
Natur befondere Freude macht, die eriten Keime zu beobaditen, 
wie ſchon neue Hoffnungen erwachen, wenn die welten Blätter 
abgejtoßen merben durch die zum Grünen im künftigen Frühjahr 
beftimmten, jo ift es aud für ben Geſchichtsſchreiber eine reizvolle 
Forihung, unter ben zerfallenden alten Zuftänden bie Spuren der 
neues Leben bringenden Serftörer zu ſuchen.“ Aehnliche Gebanten 
waren es, die den Altmeifter Ranke leiteten, als auch er den Aus: 
gangspunkt zu feinen Arbeiten im legten Jahrhundert bes Mittel: 
alters fand. Bon diefem Standpunkte aus: weiß Lindner die Perfön- 
lichteiten, die im Borbergrunbe feiner Darftellung ftehen, gerecht 
zu würdigen. Karl IV. erſcheint ihm ald Menſch wie als Herricher 
in einem meit günftigeren Lichte, ald er gewöhnlich gefchilbert wird; 
wenn Marimilian L ihn als ben Erzvater Böhmens, aber des 
Reiches ftiefvater bezeichnet bat, fo pflichtet Lindner diefem 
legten Ausſpruche keineswegs bei; abgefehen davon, daß Karl's 


Seele! Ohne das Studium der Natur vermag der Künftler 
nichts, aber aud fie iſt, fo Leberifch dies Hlingen mag, nicht 
olleinfelig machend und aud Gejtalten werden nicht immer 
nad; dem Mobell gemalt. Es war fein Geringerer, ald Rafael, 
der auf die frage: wo er feine herrlichen Madonnen berbabe, 
die Antwort gab: „Da jetzt Mangel an fchönen frauen iſt, fo 
bediene ich mich einer gewiſſen dee, die mir in den Sinn kommt.” 
E3 geht nun einmal nicht ohne bee, fo lange nicht aus der 
Kunst der Geift herausgetrieben ift. Für die ideenarmen Künjtler 
der Gegenwart wäre ed gut, wenn fie, bevor fie die eriten 
Farben verbürben, oder noch beifer, wenn fie während ihrer colos 
riftifchen Thätigleit als Zeichner, als Illuſtratoren von jchrift- 
ftellerifchen Werten fih in den Dienft von Ideen ftellen mollten. 
So bat der größte Künſtler der Gegenwart, jo hat Adolf Menzel 
begonnen, fo das gefchaffen, mas ihm feinen Ruhm brachte. Es 
find natürlich die unmaßgeblichen Gedanken eines Laien, die hier 
ausgeiprochen murden, eined Ketzers, der da meint, die Kunſt jei 
nicht nur für die Künſtler geichaffen. Wielleicht gilt doch noch 
der Ausſpruch des alten Diderot's: „Malerei ift die Kunſt, die 
Seele zu bewegen durch Bermittelung ber Augen. Wenn der 
Maler aber nur biß zu den Augen lommt, bat er nur ben 


halben Weg zurüdgelegt.“ Dr. F. H. 


Leiftungen als König Böhmens doch auch für dad deutſche Wolf 
ihre Bedeutung haben, hebt L. hervor, da er auch ummittelbar 
bem Weiche feine Thatkraft und feinen Geift in bobem Maße 
gewibmet bat und daß es in den Berhältwilien lag, wenn dieſe 
feine Thätigkeit, namentlich die goldene Bulle, nicht jo viel Nuten 
gebracht hat, als er gehofit. Leber Wenzel’s Charakter und 
Handlungen ift er freilich zu keinem günitigeren Neultate gelangt, 
ald er eitd in feinem bahnbrechenden Werte „Geſchichte des 
beutichen Reiches unter König Wenzel” (2 Bde., Braunſchweig 
1875 u. 1880) niedergelegt hat. In Ruprecht ertennt L. den 
uten Willen an, fpricht ihm aber politiide Befähigung im 

enfaß zu anderen neueren Darftellern volljtändig ab. Dagegen 
bat er offenbar eine bejondere Vorliebe für die geniale Perfön- 
lichteit Sigmund’; und gerade für vielen Theil, der durch den 
von L. bearbeiteten Artifel „Eigmund“ in der Allgemeinen deutjdjen 
Biographie in literarischer Hinficht ergänzt wird, wird man dem Verf, 
befonders dankbar fein müflen, da jeit Aſchbach's veralteten Werte 
fein Berfuch einer zufammenhängenden Darftellung der Gefchichte 
Sigmund’3 gemacht worden iſt. Wie die Hauptperionen, fo find 
auch die Nebenfiguren ded großen Pramas in kurzen, Maren 
Bügen trefflih charakterifirt.. Was endlid dad Wert bejonders 
anziehenb macht, find die vorzüglich gelungenen Abichnitte über 
die wirthſchaftlichen und focialen, literariichen und Bünitlerijchen 
firhlichen und fittlihen Zuſtände der Zeit. Hat man neuerdings 
vielfach die unfruchtbare Frage erörtert, ob die politifche Geſchichte 
oder die Gefchichte der inneren Zuftände den Vorrang verdiene, 
fo nimmt dem nüber ©. diejenige Mittelftellung ein, auf die 
der Hiftorifer fchließlih immer wieder zurüdlommen wird. „Die 
politijche Gefchichte wird nicht verftändlich, wenn nicht auch die 
allgemeinen Zuftände in Erwägung kommen, überhaupt, mer 
möchte von ihnen abſehen? Co gewiß es ift, daf die ftaatlichen 
Verbände die Grumdlage ber geſchichtlichen Betrachtung geben 
müffen, weil fie gewiflermaßen der Leib find, der den inneren 
Kräften erſt die Möglichkeit zu wirken giebt, indem er fie zuſammen ⸗ 
hält und ihnen feine Muskeln barbietet, fo fordert doch das 
ufammengejeßte Vollseinzelweſen nicht nur für feine äußere Er: 
—— und Thätigkeit, ſondern auch für fein eigenthümliches 
alltägliches Leben unſere volle Aufmerkjamteit. Es it allerdings 
eine übertreibenbe Anſicht, daß die ganze Gefchichte eigentlich 
auf den wirthſchaftlichen Verhältniſſen beruhe, denn fie ziehen 
nur beftimmte Grenzlinien, innerhalb deren nod ganz andere 
Bewegung freibleibt. Wie in der Gefchichte jede Urfache zugleich 
Wirkung it, fo find auch die wirthichaftlichen und gejellfchaftlichen 
Zuftände in den hiſtoriſchen Zeiten geichaffene, von den politiicyen 
abhängige, wenn aud ihr Einfluß auf diefe zum beftimmenden 
werben kann. Die Gejchichte verträgt keine einfeitige Erklärung, 
von mwelder Seite her man fie auch juchen wolle; nur in der 
Bujammenfaffung aller vorhandenen Zriebfräfte beruht die rechte 
Ertenntniß.” Bon dieſem Gefichtöpunfte ausgehend, behandelt er 
in befonderen Abſchnitten „Fürften, Ritter und Bauern“, „das 
Bürgertbum”, ferner „das literariiche Leben in Deutjchland”, 
Wiſſenſchaft und Kunſt“, „Eirchlice Buftände*, „Kirchliche Gegen: 
fäße, ſittliche Zuſtände“. Auch die allgemeinen Ausführungen über 
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dad Hufitentfum und der Abjchmitt über die Veme, ber in kurzen 
Strichen den Hauptinhalt von Lindner’3 größerem Werke über 
diejen Gegenftand miedergiebt, gehören hierher. Als einen be 
fonderen Vorzug empfinden wir überall, daß der Verfafler ſich vor 
BVerfuchen hütet, durch gewagte Conftructionen bie Lücken des reichen, 
aber vielfach unvollitändigen Materiald auszufüllen. Lindner's 
Wert darf jedenfalld als eine der tüchtigften hiſtoriſchen Arbeiten 
gelten, die neuerdings erfchienen find, und wenn er das Buch 
mit der Hoffnung ſchließt, es möchte ihm an anderer Stelle ver: 
gönnt fein, „die gefammte Entwicelung unferes Volles in ihrem 
welthiſtoriſchen Zuſammenhange zu verfolgen und zur Darftellung 
m bringen‘, fo fann man ihm und und nur wünſchen, daß feine 
offnung bald in Grfüllung gehen möchte. 

— Gefhihte der deutſchen Literatur, von Mar 
Koh. Sammlung Göfhen. Stuttgart, G. J. Göſchen'ſche Ber: 
lagshandlung. 1893. 280 Seiten. BO 3. — Das in Drud, 
Papier und Leinmwandeinband gut und dauerhaft audgeitattete 
Yuc bildet den 31. Band der befannten Göjchen’ichen Sammlung 
von Schulausgaben aus dem Kreife fümmtlicher Lehrfächer. Auf 
einem knappen Raume ift bier ein großer Reichthum wiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniffe zufammengedrängt; aber eben diejer dem Buche 
an und für fi zum BVerbienft geeignete Umftand läßt es als 
Schulbuch nicht geeignet ericheinen, Denn es enthält für ein 
folched auf der einen Seite zu viel, auf der anderen zu mwenig. 
Dort überſchätzt es die Anforderungen und Bedürfniſſe der Schule; 
bier jegt es viel zu viel voraus. Sehen wir aber von jeinem 
Schulgebrauche ab, fo wird es denen, die ſich die elementaren 
Kenntniffe in dem benannten Lehrfache bereit? angeeignet haben, 
ein fehr brauchbares Wiederholungsbud fein, das als foldyes 
rüdhaltlos zu empfehlen ift. Unter den am Fuße der Abfchnitte 
angeführten literarifchen Nachweiſen, die den Werth des Wertchens 
erhöhen, haben wir hier und dort einige ungern vermißt. So 
finden wir unter dem Gapitel „Reformation und Renaiffance” 

r das hier ald das Hauptwerk geltende berühmte Buch von 
Es Boigt: „Die Wiederbelebung des claffiihen Alterthums“ ıc. 
angeführt. Nicht genannt aber find Ludwig Geiger's „Petrarca“ 
und Jakob Burckhardt's „Eultur der Renaiffance in Italien’. — 
Die Form der Darftellung iſt zumeilen eine etwas geluchte, nicht 
immer ganz burchfichtige, wie namentlich ein Schulbuch dieje letztere 
Schreibweile durchaus verlangt. Lebendig aber it der Ausdruck 
überall, nie ermüdend und troden. W. Sm. 

W—k. Neues praftifches Tafhen:Wörterbud. Fran: 

öſiſch-Deutſch und Deutſch-Franzöſiſch. Bon Edouard 
* und J. ©. S. Rothwell. Zweite verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Stuttgart, Verlag von Paul Neff. 1893. — 
Es ift natürlich, daß bei den fogen. Taſchenwörterbüchern eine 
nothwendige Gebrängtheit in der Behandlung des Wortſchatzes 
geboten ift; aber da berartige Handbücher immer den rein praf: 
tifchen Zweck im Auge haben, dürfen jedenfalls die Wörter und 
Ausdrüde des täglichen Verkehrs nicht zu kurz kommen, und nach 
diefer Richtung hin will und feinen, ohne den Werth der vor: 
liegenden forgfältigen Arbeit herabfegen zu wollen, daß doch noch 
etwas mehr hätte geichehen Fönnen. So hätte 3. 8. bei fil noch 
ftehen können fil de bois Holzipan zum Anzünden, woraus 
wahrjcheinlih das Wort Adibus entitanden ift. Bei brin ftehen 
ein paar Aufammenfegungen, da hätte aber auch brin de marche 
Katzenſprung binzugefügt werden ſollen; wir meinen, entweder 
nicht in Details eingehen oder, wenn man einmal Einzelheiten 
erwähnt, dann Dürfen mwenigiten® die populären Ausdrüde nicht 
fehlen, poser fann aud; heißen einem Maler fiten. Bei brioche 
ift die übertragene Bedeutung von Schnier, Bock vergeflen worden. 
€. 164 fteht garantie die Garantie, warum nicht Gewähr? 
Das Wort kommt aus dem Deutichen von wahren, unſer w geht 
in g über; ebenfo 3. B. guerre, Wehr, engl. war. Weberhaupt 
hätten die aus dem Deutichen ſtammenden Wörter auch in ber 
übereintimmenden Bedeutung wiedergegeben werben follen, alfo 
mannequin Männchen (plattd. Männeten), traban traben, trotter 
trotten, epure Spur, hardi von hart u. f. w. Bon dieſen Be 
mertungen abgefehen fehlt aber ſonſt nichts Nothwendiges in dem 
Werke, das der Verleger auch jehr qut ausgejftattet hat. 

— Niederdeutihe Sprihmwörter und voltsthümliche 
Medendarten. Gefammelt und herausgegeben von Rudolf 
Edart. Braunſchweig, Verlag von Appelhans und Pfenningftorff. 
1893. Lerilon Format 586 Seiten. Preis 8 u — E83 üit eine 
befannte und erfreuliche Thatjache, daß die Bewohner der nord: 
deutichen Tiefebene die Zurückſezung, die ihrer angejtammten 
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Mundart widerfahren ift durch deren Verdrängung aus dem Be: 
reiche der vornehmen Literatur, wieder auszugleichen fuchen durch 
verdoppelte Anhänglichteit an dieſes ihr tranliches Platt. Für 
dieje rührende Liebe ift auch der nie raftende Eifer des Mer: 
faſſers diefed Buches ein fprechendes Zeugniß. Erit im Sommer 
vorigen Jahres hatten wir über ein werthvolles bibliographiiches 
Bert von ihm (Niederfächfiiche Sprachdentmäler in überfichtlicher 
Dartellung) zu berichten (Will. Beilage der Lpz. Sta. vom 
5. Auguſt 1893), und menige Monate jpäter tritt er mit 
einer groß amgelegten Sammlung niederdeutſcher Sprich: 
wörter und voltöthümlicher Redensarten vor die Deffentlichkeit, 
Dieſes Buch ift freilich nicht etwa das Werk einiger Monate, 
fondern vielmehr die reife Frucht rn. er emfiger Arbeit und 
unverdroffenen Sammeleifers. ie —* Edart die ältere 
Literatur über feinen Gegenftand zufammengetragen hat, das be 
weiſt ſchon das gg ang Verzeichniß der von ihm benukten 
Bücher. Es gab bisher Fein fo umfaſſendes und reichhaltiges 
Werk diefer Art, und Niemand, ber ſich mit der Sprache und dem 
Voltsthum, mit den Sitten und Lebensanfhauungen einer Gegend 
vlattdeutiher Zunge eingehender befchäftigen will, wird forthin 
Eckart's Buch unbeachtet lafjen dürfen. Daß für derartige Sammel: 
werke unbedingte Bollftändigteit niemals zu erreichen it, deifen ift 
fi der Berfafler jelbit volltommen bewußt und fpricht es im 
Vorwort offen aus. Daß er aber geleiftet bat, was beim gegen: 
wärtigen Stande der Dinge möglich war — das Buch enthält 
über 20000 Sprichwörter und Wendungen der Vollsrede mit 
jedeömaliger Angabe des Uriprungslandes —, jeder Benuper des 
Buches wird ihm das mit Iebhaftem Dante bezeugen und wird 
gern feine Bitte erfüllen, neu aufgefundene oder von ihm über- 
fehene fprichwörtliche Wendungen in niederdeuticher Mundart ihm 
freundlichft mitzuteilen. Die kurzen Erläuterungen des Sinnes, 
die er da und bort einer ſchwerer verftändlichen Redensart bei: 
giebt, werben in der Regel ausreichen; denn gewiſſe Vorkenntniſſe 
jet das Buch jelbftverftändlic voraus. Auch diefes neueite Wert 
Edart’3 ift, wie das „plattbütih Sunndagsbladd“ feine „Nieder: 
fächfiihen Sprachdentmäler” rühmend nennt, „en Ehreniteen vaer 
bat Plattdütfche un fine verlarne Herrlichkeit”, R. BR. 

J. B. „Das Wetter”. Meteorologiſche Monatsichrift für 
Gebildete aller Stände. Bon Prof. Dr. R. Akmann. 2, Halb: 
band 1893. Braunfchmweig, Otto Salle. Der Band 6 , das 
Heft 75 5. — „Das Wetter“ bat ſich eine dreifache Aufgabe 
geſtellt: Es will erſtens wiſſenſchaftlich werthvolle Abhandlungen 
in gemeinverjtändlicher Form bringen, zweitens bemerkenswerthe 
Witterungsvorgänge möglichft bald beiprechen und brittens einen 
anregenben belehrenden Verkehr gm Beobachtern und Fach⸗ 
leuten anbahnen und fördern. br beachtenswerthe, dem eriten 
Zwecke dienende Abhandlungen haben diesmal geliefert G. Pelliffier 
über „Die Wirkungen der Eleftricität auf den Waſſerdampf und 
die fünftliche Erzeugung von Regen“, Dr. Albrecht über „Die 
neueren Anfhauungen vom Weſen der Gleftricität”, Prof. E. 
Wollng über den „Einfluß der Mächtigkeit des Bodend auf 
deſſen Feuchtigkeitsverhältniſſe“, A. Petit über den „Einfluß des 
Froſtes auf die Böden von verichiebener Beichaffenheit”, Prof. 
Amann über den „Einzug des Winter“, Dr. Ule über „Die 
Wollen als Wetterzeihen” und die DDr. Dedert und Küfenthal 
über „Die Niederſchlagsverhaltnifſe Nordamerikas“. Die zweite 
Gruppe von Abhandlungen fteht diesmal noch unter dem Zeichen 
der Frũhjahrsdürre. Wir haben mit Vergnügen und Nugen ge 
fefen die Arbeiten über „Die Wirkung des Wetters auf die Zuder- 
rübenernte der Jahre 1891 und 1892” von W. Rimpau, über 
„Die Erodenheit des Frühlings 1893“ von LYancafter, über „Die 
Wafferverhältniffe der Mansfelder Seen" von Krebs und Ule. 
Hieran reihen fih „Das Jubiläum eined Wetterpropheten“ von 
Hollmanı und „Dürre Sommer in Thüringen” von Kunze Zu 
Nus und Frommen der Beobachter jchreibt gewöhnlich der rührige 
Affiftent Dr. Hafner. Im vorliegenden Halbbande entſtamnten 
feiner Feder: Ueber „Riederichlags:Intenfität” und „Eine neue 
Methode der Bewöltungsihätung”. Wollen wir offen jein, jo 
müſſen wir jchliehlich befennen, daß wir aus dem Artikel „Zur 
Wolkenkunde in Mythologie ꝛc.“ nicht klug geworden find und 
daß wir ed gern gefehen hätten, wenn Poli fein reiches Gewitter: 
material noch nad Mondaltern geordnet hätte. Im Großen und- 
Ganzen wird man jagen müſſen: „Das Wetter” hat ſich im ver: 
floſſenen Jahre nach Anhalt und Form voll auf der alten Höhe 
gehalten. Die Monatsfchrift verdient von recht Vielen gelefen zu 
werden. 
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Eindrücke von einem Aufenthalte in Belgien. 
Bon R. Seibler. 


„Marz Dueen“, ein gut gebaute Dampfboot von bedeutender 
Geſchwindigleit, follte und bei Oftende an das Ziel unferer Reife, 
an die beigiiche Hüfte, bringen. In früher Morgenitunde hatten 
wir London verlaffen und maren, getragen von der Hoffnung 
auf eine gute Meberfährt, in heiterer Stimmung burd) die grünen: 
den Hopfenfelder von Kent, vorbei an den zahlreichen hop-kilns, 
den Hopfendarren, die im ihrer mühlenartigen Erſcheinung dieſer 
englifchen Graffchaft ihr ganz befonderes Bene verleihen, vorbei 
an Chiflehurft, dem Wohnfite der Erkaiferin Eugenie, an Folke— 
one, in Dover angelangt, War aud der Himmel bei unferer 
Ankunft in Dover bewöltt und die See mäßig bewegt, jo konnten 
wir dennoch mit unſerer Ueberfahrt wohl zufrieden fein. Er: 
mübdung oder Erfdjlaffung machte ſich nicht geltend, ald wir das 
Boot verließen. Nah kurzer Bahnfahrt befanden wir und in 
Bruges, dem alten Brügge, das feine Blüthezeit im breizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert geſehen bat. Ein freumbliches Hötel 
in der Babe der Kirche St. Jacques, mit freundlichen Gärten 
begrenzt, nahm uns auf, ald noch das erfte Dämmerlicht über 
die Stadt‘ gebreitet lag. Die Gloden von St. Jacques verfündeten 
uns bald, daf drinnen im der Kirche gottesdienftliche Handlungen 
vollzogen wurden. Wieberholt find mir im diefe wie im eine 
Reihe anderer belgiſcher Kirchen eingetreten, und obſchon man bei 
unferer Zurüdhaltung gegenüber den Bräuchen ber fatholifchen 
Kirche gar bald erkannte, daß mir Augehörige eines von dem 
ihrigen abweichenden Belenntniffes feien, jo ift uns doc nie ein 
beleibigender Blick begegnet. Wo Ruhe und Ernſt bei dem 
Beſuche eines Gottedhaufes gewahrt werben, da kann ja ber 
Beſuch defielben Anderdgläubige nicht verlegen. Der Reichthum 
der belgiſchen Kirden an len der Kunſt ermeift fi als 
kräftiger Anziehungspunkt zu ihrem Befuche. Am beiten wählt 
man, wenn man aus biefem Grunde zu bem Kirchen geht, eine 
Seit, in welcher das Herumgeben nicht ftört, Niemand abzieht 
von Andachtsübungen. Als ich einmal zur Seit der Vesper nad) 
&t. Jacques gekommen mar und während diefer Feier in einem 
ber zur Seite ſich befindenden Stühle Pla genommen hatte, fiel 
mein Auge auf eine Widmung, die vor einem Mabonnenbilde 
aufschängt war. Keiner der Andächtigen ſchien an ihm vorüber 
er gehen, ohne ein Gebet verrichtet zu haben. Die Widmung 
autete fo: Aen onze lieve Vrouw Van Lourdes. O Goede 
en Lieve Moder Maria, Gij hebt myne gebeden en smee- 
kingen aenhoord, Mij in mijn Lijden moed en troost ge- 
even, Mij von mijne pijnlijke ziekte wonderbar genezen, 

n Gij overlaadt mij nog gestadig met Uwe Weldaden. 
Dacrom, o maehtige Maegd, — wees duizendmal gedankt! 
Glorie en Eer aen uwen weerdigen Naam, O, Maria 
Onberlekte Ontfangen! Diefe Worte, das Stammeln eines 
danferfüllten Herzens, Klingen unferen Ohren nicht völlig fremd, 
nicht völlig unverftändlih,. An unfer liebes, gemüthoolles Platt: 
deutfch erinnern fie und. Plämijche Laute find es, die hier wie 
auf den Straßen von Brügge an unfer Ohr jchlagen, nahe Ver: 
wandte unferer niederdeutihen Dialelte. Selbſt in dem alten 
Theile der belgifchen Hauptitadt, in Brüffel, vernehmen wir fie, 
mährend broben im höher gelegenen neuen Theile von dieſem 
Klein: Parid das franzöfifche Idiom vorherrfcht, wenn es auch der 
feinen Nüancen entbehrt, die dem Pariſer Franzöſiſch den Stempel 
ber Eleganz geben. Nimmt man doch an, daß eine Linie von 
Kortryt über Brüffel nach Maaftricht gezogen loje die Grenze 
bezeichnet, die das wallonische vom vlamiſchen Elemente fcheidet. In 


diefer Kirche ift bemerfendwerth ein Grabmal von Jerry de Gros, 
Seigneur de Oyengbem und eine Terracotta: Platte von Della 
Nobbia, der die Züge des Alters nicht fehlen. Bei unferen 
Wanderungen durch die jum Theil anfehnlichen, zum Theil engen 
Straßen der Stadt vernehmen wir häufig dad Geflapper der 
ſchuhartigen, hölzernen Pantofjeln (mules) mit verlängerter, auf 
warts gebogener Spiße, die Männern, Frauen und Kindern bier 
wie in ben belgiſchen und nieberländifchen Strandorten noch 
immer — und das praftifch genug — den Schuh erſetzen. 
Lange, dunkle, meiſt ſchwarze faltige Mäntel mit überhängender 
Kapuze zeigten fi als beliebte Straßentracht bei Bürgersfrauen 
von den vericiedenften Alteröftufen. Wie im Norden unieres 
eigenen Baterlandes, wie beſonders in Niederbeutichlands friefiichen 

ftricten fehrt auch bier dad Haus mit Vorliebe feine Giebels 
feite der Straße zu. Und keine glatte, ber Unterbrehung 
mangelnde iſt diefe, fondern vom Beginn der Dachbaſis an eine 
treppenartig emporftrebende, die ar dem Yufwand, den ber 
Beier bei dem Baue jeined Haufed fich erlauben konnte, in 
mehr oder minder funftvoll auögearbeiteter Geſtaltung fich zeigt. 
Mährend wir jo dahinfchlendern, ertönt vom Beffroi von Bruges, 
von feinem hoben Glodenthurm, der Schlag ber vollen Stunde. 
Kaum ift er verhallt, fo hebt ein feierlich Sloenfpiel an. „Es 
blidt jo ftill der Mond mich an, es fließt fo ftill der Rhein“, 
fo Hingt es in lieblichen Harmonien weit über die Stadt. Das 
Herz der Stadt fcheint er zu fein, der Beffroi von Bruged mit 
feinem Garillon. Wir ftiegen hinauf die vielen Stufen zu feinem 
Glockenwerk, jahen die langfamen Umdrehungen der umfangreichen 
Walze, die es bewegt, fahen die Hämmer, die großen und bie 
tleinen, die weit hinauf in der Glodenftube reichten, 140 an der 
Zahl, und Taufchten der feierlich dahin getragenen Weiſe, hörten 
in ftillem Sinnen dem allmälig in leiſem Summen bahin: 
ſchwindenden Nachhall zu. Dann traten wir hinaus auf die hohe 
Galerie: da lag dicht neben dem Thurme (und das iſt charalte: 
riſtiſch für den beigiichen Garillon-Thurm) wicht eine Kirche, 
fondern dad Nathhaus der Stadt, da bewegte ſich rührig in den 
Straßen die Einwohnerſchaft der alten Hanfajtadt, da blinften 
filbern die Canäle, die fie durchziehen, in deren jchönften über: 
bängende Bäume und Sträucher ſich Ipiegeln, da zeigte fi ein 
weiter Umkreis der flachen, meide: und wieſenreichen Umgebung, 
von Waſſerſtraßen durchſchnitten, da blaute in weiter Ferne vor 
und das Meer. Ein Bild deö Friedens auf belgiicher Erde, 
weit mehr zur Andacht ftimmend, ald das Gepränge, das ſich uns 
eigte, die Fine der Klage, die wir bei der Beilattung eines wohl⸗ 
———— Bürgers von Brügge zur legten Ruhſtatt vernahmen. — 
In Notre:Dame von Brügge 2 wir lange bewundernd an dem 
funftvollen Grabmal Karl's II, des Rühnen, und feiner Tochter 
Maria von Burgund, der Gemahlin des Kaiſers Marimilian. 
Der Toison d’or, das Zeichen des goldenen Bließes, umgiebt es 
auf allen Seiten. Iſt doch Brügge die Stätte, dem diefer Orden 
feine Entftehung verdankt. Er entitammt einer Seit, mo mit 
Recht von dieſer weftbelgiihen Stadt gefagt werden fonnte: „Was 
töſtlich wächſt in allen Himmelsftrichen, wird auögeftellt zur Schau 
und um Genuß auf unſerm Markt zu Brügg”, dem Jahre 1429, 
in dem es als MWeltbandelsitadt blühte. Exit Antwerpens Empor: 
blühen hat VBrügges Glanz verbleichen machen. Die Wände von 
Notre: Dame jchmüden Gemälde von Seghers, von Pourbus 
und von van Doft; ein Madonnenbild ift unter der Hand von 
Michel Angelo entitanden; ber Engel, Joſephh und Maria zur 
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Flucht mahnend, ift eine Meifterarbeit von van Doft. Der Dom 
von Brügge führt den Namen St. Sanvens, ein fchöner, gothiſcher 
Bau von bedeutender Höhe und guten Proportionen. Auch Hier 
erfennen wir in „Chriſti Triumph über Zeit und Tod“ die Hand 
van Ooſt's wieder. ALS größten Kunſtſchatz birgt dad Johannis: 
hoſpital zu Brügge den rein der St. Urfula, deſſen vier reich 
ansgeftattete Seiten Werte von Memling ſchmücken, von jenem 
niederländifchen Maler, der einen feltenen Fleiß auf die Ausführung 
aud) der Heinjten Details feiner farbenprädtigen Schöpfungen ver: 
wendete. Ein „Philoſoph“ von van Doft gehört in der Samm- 
lung der übrigen Gemälbe des Hofpitald zu den am meiften bes 
wunderten. Das ftäbtifche  Mufeum von Brügge, dem man 
der Ausdehnung halber, melde es gewonnen, jeine enge Be: 
baufung im Alademiegebäude entzogen bat, um ihm weite 
Räume in Nummer 84 der Katharinen:Straat anzumeifen, weiſt 
eine berühmte Madonna mit dem Jeſuskinde von van nd 
auf, denen zur Seite ftchen St. Donatian und St. Georg. 
von Eyd nannte Brügge feine Geburtöftadt. Auch Memling 
it Hier vertreten durch einen St. Chriſtoph mit dem Jeſuskinde. 
Am Mufeum von Brügge wie in denen mancher anderen nieder: 
ländifchen Stadt befinden ſich Gemälde von Märtyren. Ein 
foldyes Gemälde, von dem Pinfel eines Rubens herrührend, ſahen 
wir im Muſée Royal Br Brüffel und dafelbft noch ein anderes 
von feltiam finfterer Auffaffung, das fi benennt: „Le Christ 
voulant foudroyer le monde“, Chriſtus, der die Welt zers 


trümmern will. 

Bon Brügge aus hatte und über Gent, den Geburtsort 
Karl's V., unfer Weg nad der Landeshauptftadt, nah Brüffel, 
geführt. Das Leben und Treiben in dem höher gelegenen Theile 
von Brüffel erinnerte uns daran, dab die Bereißnung ber bra: 
Bantifhen und belgischen Hauptftabt als Klein: Paris ihre Be: 
rehtigung hat. ine Eleganz der Straßen und Läden, eine feine 
Bertheilung von feinen Plätzen und parlähnlichen Anlagen, eine 
beträchtliche Anzahl monumentaler fhöner Gebäude, bad Bor: 
bandenfein eines Bois de la Cambre, dad dem eined Bois de 
Boulogne bei Paris entipricht, führen den Vergleich nahe. In 
dem vorzüglichen Hotel Mengelle in der Rue Royale hatten wir 
unfern Yufenthalt genommen unb befanden uns jomit in einem 
der jchönjten Theile der Stadt, der zugleich den Bortheil ge: 
währt, dak man dank feiner Cage mit Leichtigkeit zu den Schens: 
mürbdigfeiten von Stadt und Umgegend gelangen kann. Gin 
ſchöner, umfangreicher Hof mit Galerien umzogen, reich bejeßt 
mit Bäumen aus wärmeren Gegenden Europas, die in großen 
Kübeln rings umberftanden, befand fich in der Mitte des Häufer- 
geviertd, dad zur Aufnahme ber Gäſte des Hoteld diente. In 
den Galerien und auf dem Hofe fand man fih nad) ben Haupt: 
mahlzeiten zu zmwanglofen Gruppen zufammen. — An einem 
Sonnabend waren wir in Brüffel angefommen. Der Sonntag 
Pag führte und zu der frangöfiich + proteftantiichen Kirche in 
der Rue Belliard, welche abzweigt von der Aue de la Loi. An 
der hohen ſchwarzen Tafel bei dem Eingangäthore jahen wir, 
dab zu amderen Stunden die Hallen der Kirche deutichen und 
engliihen und flämiichen Proteitanten — Benutzung überlaffen 
werden, die nad) Kräften dad Werk der Evangeliſation in Belgien 
weiter betreiben wollen, jo beifpielöweife die Wochen der Brüſſeler 
Ausſtellung im Jahre 1888 nicht eig vorübergehen ließen, 
um auftlärend zu wirken. — Am Nachmittag trug uns der 
Trammay, welcher von der Kirche St. Marie de Scharbaet aus: 
geht, zum reigenden Boid de la Gambre. Schöne Rajenfläden 
auf welligem Boben, prächtige Allen, enge thalbildende Ein: 
fenkungen mit überfpannenden Brüdenbögen, breite Fahrwege, 
auf denen uns der königlihe Wagen mit feiner königlichen In— 
fajfin begegnete, wirkten mohlthuend auf uns ein. In der Nähe 
der „Laiterie” fahen wir auf Schaukeln eine fröhliche Jugend 
fich fchwingen, auf den freundlichen Epielplägen eine heitere Kinder— 
ſchaar ſich tummeln. Unfern des Parkteiches ließen fich Klänge von 
Bladinftrumenten vernehmen, — ein Concert im Freien zur Sonn: 
tagnachmittagsitunde. Im reichhaltigen naturhiftoriichen Mufeum 
mit feinem von ausgeftopften Thieren und deren in mäch— 
tigen Olasbehältern in Epiritus verwahrten foeti fiel und die 
grofe Sammlung von Knochen walfiichartiger Thiere auf, die 
unter der — „ossements des cõôtacés“ einen breiten 
Raum im Mufeum einnehmen und, wie wir der Unterjchrift 
entnehmen konnten, in ber Nähe von Brüffel aufgefunden worden 
find. Die Galerien über den mächtigen Glasfäften, welche die 
Fülle ausgeitopfter Vierfühler enthalten, weifen einen bedeutenden 
Schatz von ausgeftopften Vögeln auf. — Auf dem Rückwege 


wanderten wir durch "den ftädtiichen Park, in dem fih ein 
Standbild von Gottfried von Bouillon befindet. Sein Befiß- 
tum war befanntlih das Herzogthum Bouillon im belgiichen 
Luremburg, Wir beitiegen zu anderer Zeit die „Colonne 
du Congrös“, von deren Höhe eim ſchöner Rundblick 
über die Stadt und reichlich für die Mühe des Aufitieges lohnte. 
Hier präfentirt ſich namentlich deutlich der tiefer gelegene Theil 
der Stabt mit feinen verfehrd: und lädenreichen Straßen in der 
Richtung. ber Rue de la Madeleine, bed übermwölbten Marft- 
platzes der Stadt, das kunſtvolle Rathhaus, das bereit? zu ben 
Zeiten Karls V. und Wilhelm’ von Dranien einen beutfchen 
Fürften, den Grafen Günther den Streitbaren, Guntherus 
Bellicosus, von Schwarzburg (diejer war mit des großen Oraniers 
Schweſter vermählt) jo entzüdte, dab er im feinem angeſtammten 
Lande, in der alten Adlerſiadt Arnſtadt an der Gera, ein Rath— 
haus nah dem Mufter des Brüffeler errichten ließ, das nad 
friefifcher Art hohe Giebelfeiten dem Marktplatze zufehrt, freilich 
fein Original an Bedeutung nicht erreicht. Die tale von 

Brüffel, dem Bruxelles der franzöfifch fprechenden Bevölferung, 

führt den Namen St. Gudule. euerungsarbeiten haben ihr 

allmälig wieder dad Gepräge einer gewiſſen Vollendung im 

Innern verliehen. Die beiden Thürme, welche urfprünglih in 
ben Bauplan aufgenommen waren, harten noch der Aufführung ;. 
von Alter, Pradt und bedeutendem Werthe zeugen in dem 
Innern des Domes die bunten Fenſter zur Rechten und Linken 
vom Hodaltar. Die glüdliche Zufammenftellung alter, gefättigter 
Farben fehlt den modernen jyenftern an der Seite des Schified. 
Sie wirken zu grell im — zu den vorbenannten. Freund⸗ 
liche Stunden, der Betrachtung von Kunftſchätzen gewidmet, 
brachten wir im Mufde Royal Hier mufterten wir bie 

Werte der älteren flämiſchen Malerſchule, die uns im Gegenjate 

zu den Erzeugniffen moderner Kumft fteif und edig ericheinen 

wollen und doch fo haraktervoll find und in ber Gefchichte der 

Kunſt eine hochbedeutfame Stellung einnehmen. Alt-Brüjfel zeigte 
fih und auf mandgrofen Plänen; andere zeigten Schlachten: 

aufitelungen, wie die bei Wimpfen und bei Prag. Stimmungs- 

voll traten uns die Landichaftäbilder von Ruysdael und Hobbema 

entgegen; Rubens ift außer den vorerwähnten Gemälden vertreten 
durch ein bebeutended Gemälde, dad den Propheten Elias bar: 
ftellt, wie er von Naben gefüttert wird, Altteftamentliche Ges 
ftalten giebt auch der Pinfel von van Eyd wieder in feinem 

vielgerühmten „Adam und Eva”. Legendendaritellende Heiligen: 
bilder füllen einzelne Räume des Mufeums ganz aus, fo eine 
Gruppe von fleineren Wandgemälden, darunter wir „Das 
vergiftete Brod“, den „von böfen Geiftern befreiten Stein” hervor: 
heben. Gampaigne bereichert die Sammlung durch eine liebliche 

Darftellung der heiligen Genoveva. — Noh immer blüht in Brüffel, 

der einftigen Reſidenz der fpanifchen und öjterreichiichen Statt: 

halter, die Spitenfabrifation, und die Manufacturen der Brüffeler 

Teppiche finden namentlich auf dem englifchen Martte ein gutes 

Abſatzgebiet. 

Scheldewärts ging unſere nächſte Fahrt im Reiche des Roi 
des Belges, nad) Belgiens ſtarker Feſtung Antwerpen. Freund— 
liche Unterkunft fanden wir dort im Hotel de lEurope an der Place 
Berte. Beim Nahen der Abendftunde tönten von diefem zu und 
bie Klänge eines Concertes herüber, das, wie mir hörten, all» 
wöchentlich dort in der jchönen Jahreszeit ftattfindet. Drei Stätten 
in dieſer belgiihen Stadt, die im Binnenlande und doch am 
Meere liegt, regten beſonders unjer Intereſſe an: der Dom, das 
Mufeum und das nunmehr ftädtiiche Befisthyum, dad Mufeum 
Plantin⸗Moretus. — Der Dom zu Antwerpen (Anverd) mit 
feinem Thurme im gotbifchen ylamboyantftile und mit 99 Glocken 
und Glödlein, die ein lieblich Glodenfpiel bilden, birgt das Grab 
des größten nieberländiichen Malers, des Wiege auf deutſcher 
Erbe geitanden, der acht Jahre lang die Eindrüde italienijcher 
Kunst in fich aufgenommen, dad Grab von Peter Paul Rubens. 
1577 war er in Siegen bei Köln geboren worden, und im noch 
nicht vollendeten 73. Lebensjahre, am 30. Mai 1640, iſt er in 
Antwerpen geftorben. Diejelbe Kirche, die feine fterbfichen Ueber: 
reſte aufgenommen bat, enthält auch eines feiner großartigiten 
Gemälde, „Die Kreuzesabnahme”. Außer diefem Kleinod birgt 
die im Mebrigen durch ihren weißen Unftrih im Innern 
Aufßerft einfach erfcheinende Domlirhe eine Reihe von an: 
jehnfihen Werten, melde gleichfall® der niederländiſchen 
Schule angehören, jo „Die Kreuzeserhöhung“ und „Mariä 

immelfahrt”. Weiche Kunftichäte verwahrt dad Antmwerpener 
uſeum, darunter zahlreiche Meifterwerle von Rubens und 
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van Drd. Kaum zu trennen vermochte ich mich von dem über: 
wältigenden „Es ift vollbracht”. Im Düfter liegt die Landſchaft 
da, aus deren Bordergrunde bad Kreuz ſich erhebt, das ber 
Menfchheit fterbenden Erlöfer trägt. Gerade als wir im Mufeum 
mweilten, brach ein heftige$ Gewitter aus (es war an einem Bor: 
mittage), und die ——— Beleuchtung, die das bemwöltte und 
aufgeregte Firmament bervorrief, trug nicht wenig dazu bei, ben 
Eindrud des Geſchauten zu vertiefen. Unter bie Schäte des 
Mufeums zählt aud „Maria am Grabe des Herm“, von Anton 
von Dyck, dem genialen Schüler eines Rubens. Belannt find 
viele jeiner Porträts, befannt ift die Ilonographie“, die Samm- 
lung feiner Bilbniffe, befannt find viele feiner geſchichtlichen Ge: 
mälde. Er ift noch auf niederländifcher Erde geftorben, wiewohl 
feine Wiege in Antwerpen geftanden hat. Früh zur Meiſterſchaft 
und zur Berühmtheit gelangt, wurde er an den Hof Jalob's I. 
nad) England gezogen und blieb dem engliihen Throne auch 
unter der Negierung Karl's I. nahe 1641 iſt er am 9. De 
cember auf britifcher Erbe geftorben. Auch Memling ift durd 
ein Bilbnik der Jungfrau Maria mit dem Kinde hier vertreten, 
er, deſſen Name in verichiedenen Variationen unter feinen Werfen 
auftritt, bald als Memling, bald ald Memlinc, ald Hemling, 
ald Hans Memelino, Er gehört der zweiten Hälfte des 15. Jahr: 
hunderts an. 

Als dritten Anziehungspuntt von Antwerpen nannten wir 
das Diufeum Plantin-Moretus. Sehen wir, was feine Be 
deutung im Laufe der Iehten drei Yahrhunderte gemefen iſt. 
Ums Jahr 1550 nbdete ein frangöfiicher Buchbinder, Chriſtoph 
Blantin, an ber e ber alten Gammerftrate und ber Rue bes 
Fancons zu Antwerpen einen Bücjerladen. Seine Heimath war 
die frangöfifee Landjchaft Tourraine. Nührig folgte er feinem Be- 
rufe; des Haujes Einkünfte zu vermehren, nahm feine rau den 
Poſten einer Leinenverfäuferin in einem benachbarten Laden an. 
Als Plantin der geeignete Zeitpunkt gekommen zu fein ſchien, da 
Ögerte er nicht mehr mit der Ausführung eines längſt gehegten 
Hhlames. Die nothwendigen Gegenflände zur Einrichtung einer 
Druderei im Heinen Stile bielten ihren Einzug in das beicheidene 
Eckhauschen. Kalender und Heine Bücher waren die eriten Er 

gnifle der neuerftandenen Preſſe. Später aber gingen aus ihr 
Beste bervor, die noch Heute eine hohe Vebeutung haben. Es 
erichien in acht Bänden die Biblia polyglotta, die Antwerpener 
Volyglotte, deren bebdeutendfte VBorgängerin die complutenfifche aus 
Alcala geweien war. Es folgten mit königlich, ſpaniſchem Privi- 
legio Mehbücher und Brevierd, deren Verbreitung in fänmtlichen 
fpaniihen Beſizungen des Druders befonderes Vorrecht war. Das 
Haus in der Gammerftrate war zu eng geworden. Lopez'ſcher 
Häuferbefit hatte *— werben müſſen, ber nach und nad 
im Umbau in der Rue Haute jenen ftattlichen Häufercompler 
bilden half, den wir mit dem altehrmwürdigen Gepräge, bad er 
heute noch trägt, bewundern müſſen. in goldener Zirkel war 
bereitö in,der Rue des Fancons das Abzeichen der Familie Plantin 
eg Unter dem Zeichen des Kupferzirkels, des Eiſenzirkels, 
es Holzzirkels präſentirten ſich in der Folge die neuerworbenen 
Gebäude in der Aue Haute. Plantin's Töchter vermählten ſich 
talentvollen jtrebjamen Mitarbeitern ihres Vaters, Männern, bie 
eimiſch waren in der griechiichen Sprade, in Sprachen des 
ients, die das Latein, das talienifche, das Deutſche, das Fran— 
öfifche beherrichten. Einer derjelben, Plantin: Ravelingen, leitete 
—* die Druckerei, welche Plantin in Leyden begründet hatte, 
und kam bald darnach der Aufforderung nach, eine Profeſſur an 
der dortigen Univerſität —— Jean Moretus oder Moere⸗ 
torf, der Gemahl von Plantin's zweiter Tochter, iſt der Ueber: 
feßer von Yuftin Lipſius' „Eonftantia” ins Franzöſiſche. Auch in 
Paris begründete Plantin eine Filiale, und Gilles Beys, fein 
dritter hochgebilbeteter Schwiegerfohn, ſtand ihr vor. Mehr ala 
breihundert Jahre hindurch hat die Druderei des Haufes Plantin- 
Moretus ihre reiche Thätigkeit entfaltet. Schon in dem Teitamente 
von Plantin's Nachfolger, Jean Moretud, der wie feine Nach— 
fommen den Namen Plantin dem feinigen binzufügte, war die 
Beltimmung aufgenommen worden, daß der SFähigfte unter ben 
Nachlommen der Familie Inhaber der firma werden follte, eine 
Beitimmung, deren getreulihe Beachtung durch Generationen hin: 
durch wohl in bebdeutendem Maße dazu beigetragen hat, den 
Fortbeſtand des Haufes fo lange zu fichern. Hatte Chriſtoph Plantin 
ſelbſt die Initiauve ergriffen, bebeutende Gelchrte zu literarifchen 
Echöpfungen anzuregen, welche im feinem Verlage erjchienen, fo 
arbeiteten hingegen jeine Nachfolger nach moderneren Principien, 
rubig abwartend, was der Prefie geboten werden würde, und ihre 


Kritit am dem Ueberreichten übend. Erft als im Laufe unfereß 
ahrhunderts die jpanifche Regirung der altberühmten Antwerpener 
derei das Privileg auf den Drud der Gebetbücher und Brevierd 
entaog, und bie Einführung berfelben in Spanien hinderte, traten 
im ®etriebe des Antwerpener Verlagshaufes Zeichen von Alterd- 
ſchwäche hervor. Modernen Anforderungen mochte es fich nicht 
mehr anbequemen durch Anfchaffung neuer Apparate und Mafchinen. 
Bon den fünfzehn Preifen, die in früheren Seiten voll im Gange 
gewejen waren, hatte nur eine noch die Arbeit weitergeführt. Da 
entſchloß fich der leiste Befiter, Fdouard Moretus, der Druckerwerk⸗ 
ftatt der alten, noch immer mächtigen Handelsſtadt Antıverpen ben 
Vorſchlag zu machen, den Häufercompler mit all feinen reichen 
Schaͤtzen käuflich zu übernehmen. Der Graf von Flandern leitete 
die Unterhandlungen ein, und mit großer Bereitwilligkeit, mit 
Freudigleit nahm die Stadt dad Angebot auf. Eine Ehrenpflicht 
ſchien ihr dad Eingehen auf den BVorfchlag zu fein, eine Ehren: 
pflicht, die noch, dazu keinerlei Verlufte für fie mit fich führte, 
troßdem die Summe von 1200000 FFrancd oder 960000 Mark 
aufzubringen und manches im Gebäude fchabhaft Gewordene wieder 
erneuert werden mußte, um fein Anfehen zu heben und bauernd 
& wahren. Nicht länger entziehen ſich feit der Reftauration dem 
efucher Antwerpend die reichen Schäße der Hunft, die das Hötel 
Plantin⸗Moretus birgt. Gegen ein geringes Entgelt kann er fich 
die Grlaubniß zum Beſuch derfelben ermirten, lann er ruhig ver: 
weilen ftundenlang im Dluftern des Intereſſanten, dad in Zim— 
mern und Sälen, in Gängen und Galerien fi) bietet. Treten 
wir hinein in ben geräumigen Hof, der vor Zeiten der Garten 
am Lopez’ihen Befite geweſen ift, jo ftreift unfer Auge den reich 
verzierten inneren Theil des Häufergeviertd, aus dem von der 
Höhe ded Zwiſchenraums zwiſchen dem erften und zweiten Stock— 
wert in verichiedenartiger, reicher Umrahmung bie Büſten von 
verfhiedenen Cigenthümern der Firma zu uns niederfchauen. 
„Labore et constantia“, die Devife Plantin's, tritt uns hier 
entgegen, läßt uns ahnen, mwelder Aufwand von Fleiß und Be 
barrlichkeit nöthig war, um aus ſchwachen Anfängen ein jo mäch— 
ze. Wert herauszupflegen, ebenfo der Mooriſche Stern, den Sean 
oretuß in Bezug auf feinen Namen in dad Familienwappen 
aufgenommen hatte, der Stern des Rex Morus, ber Ehrifti Namen 
in bebräifhen Buchftaben trug und „Recta Ratione* ald Be 
gleitwort führte. Ueberragt find die zwei auch drei Stodmerte 
der Häufer von hohen Manfardfenftern, über denen giebelartig 
fhlante Spigen fih erheben, an denen zu beiden Seiten bie 
EStufenverzierung nicht fehlt. Uralter üppiger Epheu umrankt 
die toefige gade, ragt hinauf bis dicht unter dad Dach, ums 
rahmt bie hohen Fenſter geräumiger Gemächer. Zum Theil hängt 
er herunter über die erften Bogen, die über den Tragepfeilem ſich 
mwölben, welche am Ende diefer Seite des Hauſes wie an ber 
angrenzenden eine überbaute Galerie bilden. In diefem Theile 
des Haufes finden wir die Druderräume mit hoben, breiten 
Fenſtern, durch welche voll das Tageslicht ſich ergießen konnte auf 
die Arbeit, die drinnen ihre Bahn ging. Hier befindet ſich das 
Zimmer von Juftin Lipfius, das Bureau und der Naum für 
die Gorrectoren, der feiner — von Plantin’3 Zeiten bis 
B legten Benupung der Preffen bieferort# gedient hat. Das 
urean trägt den Charakter der Einfachheit, verbunden mit ben 
Anzeichen der Wohlhabenheit. Bergoldete Ledertapeten decken die 
Wände; eine ſchöne Copie vom „ungläubigen Thomas“ nad) 
Rubens erinnert daran, daß im Drange geichäftlicher Pitichten 
doch der Blick des Hauptes der Familie des jeweiligen Eigen: . 
thümers hin und wieder auf diefem Gemälde geruht, aus dem 
Thun der Gegenwart auf die Zukunft, auf Jenſeits gerichtet geweſen iſt. 
Im immer des Lipſius fehen wir die Büſte ded großen Ge: 
lehrten. Lange Zeit Secretär des Cardinals Granvella, bereicherte 
er durch das Aufjuchen der Danufcripte alter Nutoren feine um: 
faflenden Kenntniffe in Nom, lebte und wirkte dreizehn Jahre 
lang in Leyden und fchuf bier diejenigen Werke, deren Be: 
deutung feinen Namen der Vergeſſenheit entziehen. Die Ant 
mwerpener Preſſe hat fie der Welt übergeben und ihren Schöpfer 
gut für diefelbe honorirt. Leder aus Cordova überzieht die Wände 
des Gemachs; ein eichener Tiih und ein bequemer, Tederner 
Armſtuhl bezeichnen das Hausgeräth, deſſen er am meilten bei 
feinen Arbeiten in Antwerpen bedurfte Zwei alte Schreib: 
ihränfe vervollitändigen die Ausſtattung des Gelehrtengemachs, 
in dem er oft während feiner Beſuche als hochwilllommener 
Gaft im Plentin’ichen Haufe meiltee Wir können aus bdiefer 
Gelehrtenzelle unbehindert in die Druderei gelangen. Gieben 
Prefien finden wir bier, davon die beiden ältejten, deren man 


fi) in Plantin's Zeiten bediente, eine erhöhte Stellung einnehmen. 
Man bat ihnen eine Eftrade untergefügt, auf der fie ausruhen 
von Atrftrengung und Arbeit, reiche Spuren bed Alters tragend 
am narbigen Holze, am roftüberzogenen Eiſenwerk, das nicht mehr 
au im jeirten Fugen ruht, loſe, alteröichwac) geworben. Deutiche 
Srrimeffnmen, ein öfterreichticher Kaiſer, Maria Luije, die Kaiferin 
von Frankreich, haben beim Beſuche des mächtigen Antwerpener 
Haufes felbft ihre Hand an die Preffen gelegt, um einen Drud: 
bogen zu ſchaffen. As Wandſchmuck präfentiren ſich dieſe 
Euriofitäten im Druderfaale, dem älteften Raume des ganzen 
Haufes, dei Fenſter gefichert find durch feites Eifengitter von 
außen her. — Am oberen Stod deifelben Theile des Haufes 
Fir auf eine reiche Sammlung jeltener, berühmter Drud: 
werke: Hier ruht eine Polyglotte vom Gardinal Ximenes, ein 
Breviarium Ecelesiae Saram, das zu Louvain gebrudt 
it, ein „Aeſopus“ mit wunderlichen Holychnitten aus der 
Druckerwertſtatt eines Gerard Leen, Cicero's „De officiis“, 
wie es unter der Preſſe eines Fuſt und De Gernsheim 1466 
zu Mainz hervorgegangen. Deutſchland, Franlreich, die Schweiz 
und bie Niederlande jelbft find durch ausgewählte Proben ihrer 
frübeften Buchdruckerkunfſt vertreten. Die anftopende „Heine 
Bibliothet“ gewinnt dadurch an Intereffe, daß fie außer einer 
Anzabl von Werken, in deren Befig ſich Plantin fehte, 

um qute Mufter für die Ausftattung feiner Bücher zu haben, 
eine Reihe von Schriften enthält, denen Arias Montanus, Kiel 
und Pulmann ihre Bemerkungen angefügt haben. Die große 
Bibliothek enthält einen Schat von nahezu 10000 Bänden. hl: 
reiche Briefe von der Feder berühmter Gelehrten und Künftler 
find ſorgfältig verwahrt in der Meinen Bibliothel. — Cine Reihe 
von Zimmern und Galerien führen vor unfer Auge eine Ausleſe 
der feinften Holz: und Kupferplatten, deren man ſich zur bilb- 
nerifhen Ausftattung ber verfchiedenften Werte bediente. Die 
Zahl 10000 wird und genannt als nahezu dad Map treffend, 
das die Anzahl der vorhandenen Platten und Klöße bezeichnet. 
Die größeren derfelben in Folioformat find an den Wänden an: 
ebracht. Namen wie Jegher, Nicolay, van Leeft, Comelius 
Dräkır, Kampens, van der Borcht und Erasmus Quellin mögen 
andeuten, weldie Biele fih da3 Haus Plantin-Moretus in der 
Heritellung feiner Merle geftellt hatte. Es find dies die bedeu— 
tendften der Entwürfe und Kupfer: und Holzfchuitte Tiefernden 
Künktler. Freundlich auägeftattet iſt der Directionzfaal, deſſen 
mächtiger, —— —— unter —— von ag ee! 
orgegan t. Familiengemalde gen an den Wänden; 
Ya —— — ellan präfentirt ſich von einem Gabinet: 
nahe aus, wie mancher andere Raum werthvolles euro: 
paiſches Porzellangeräth in einer gediegenen, wenn auch befchräntten 
Anzahl enthält. Der Kunitfinm der einftigen Inhaber diejes 
Haufes offenbart fi in dem Vorhandenjein von reichen Samms 
lungen von Meifterwerfen, die uns theild ald Originale, theils 
in vorzüglichen Stichen entgegentreten. Rubens, van Dirt, Jordaens 
find reichlich unter den Vorhandenen vertreten, auch italienijche 
und franzöfiiche Meifter. Wie uns heute in dem Aufbau des 
ftädtifchen Muſeums eine wohlthuende Ordnung entgegentritt, fo 
berrichte auch in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten 
dieferortö bereitö ein Geiſt der Sauberkeit, der Pünktlichkeit, der 
Ordnung. In der „Schmiede“, die und in Reihe und Blied alle 
jene Utenfifien zeigt, deren man fich früher hier bediente, hängen 
über dem Kamine „die Megeln der Druderei”, auf deren jorg: 
fältige Beobachtung man den gehörigen Werth legte. Dan 
konnte biefen Raum nicht völlig in jeinem früheren Zuſtande 
laffen. Bot fich ja bier Platz genug, um Pulte anzubringen, 
melche Lettern aller Größen aus Holz und Metall, verjchieden: 
artig je nach ihrem Alter, je nad ihrer Ausſchmückung tragen, 
und damit anzeigen könnten, welcher große Apparat dazu ge 
hörte, um ber der Meiſterſchaft Sich  beitrebenden u 
des Haufe voll genügen zu fönnen. Nahe ber eichenen 
Treppe, melde unter der Galerie zu den oberen Stod: 
werten des Hauſes führt und durch ihre anſehnliche Schniterei 
unfere Aufmerkſamkeit auf fich zieht, liegt die Buchhandlung des 
Haufes, dad Verlaufsburean. Die Feniter mit den Kleinen Scheiben, 
umgeben von bleiernen Rändern, gehen nad der Straße, nad 
der Rue Haute, und geben dem verhältnigmäßig Heinen Raume 
genügended Licht. Es zeigt und auf den Pulien Bücher, die 
ehedem zum Berfaufe bereit lagen, die innerhalb dev legten beiden 
Jahrhunderte im Haufe gedrudt worden waren. Hier vertrat in 
den jüngften Jahren des Verlages Jean Moretus als Commis 
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den Begründer deffelben. Das Pult, das er einft benutzte, fteht 
noch bier, darauf ein Kalender vom Jahre 1595 und eime Geld: 
wage. Dftavia Henfel, eine verftändnikvolle, künſtleriſch beanlagte 
Bejucherin diefed Mufeums, fagt: „Das erinnert und an die Zeit, 
da Ducaten und ſpaniſche Doublonen, Roſennobel und goldene 
fölntiche Gulden, NReichöthaler und Kronen die Schatulle füllten 
und da am Abend eines jeden Sonnabend der Buchhalter feine 
Einnahmen wiegen mußte — (weigh his accounts — ein Aus: 
drud, der der engliichen Sprache von jener Zeit her bis heute 
geblieben ift zur Bezeichnung der Wocenabrehnung). Zu oft 
nur waren bie Geldftüde unter ber Feile der Gelbwechsler eines 
großen Theiles ihres Gerichts beraubt worden.” — Das Schlaf: 
gemach, das ums heute noch ald Theil des Muſeums gezeigt 
mird, ift ald ſolches drei Jahrhunderte hindurch benutzt En 
Daß au die Kunft der Töne bier ein Heim hatte, beweift das 
Vorhandenfein eines alten Clavierd, eines Spinetts, das wie jenes 
in dem für und Deutichen geweihten Goethemujeum zu Weimar 
feltfam dünne, klimperhafte Töne von ſich giebt, einft aber unter 
ze Spiele lebensvoll und heiter erflungen fein fol. Den 

el des Glavierd ziert eine St. lia nad Rubens. 
Leußerſt kunſtvoll, dad Gepräge der Ymitation der italienifchen 
Renaiffance von flamiſcher Hand end, ift die eichene Thür; 
fie zeigt zwei ftattlihe Pfeiler, die einen reich verzierten Thür: 
giebel tragen. Die Wände dieſes Raumes zieren nicht lederne 
reichvergoldete Tapeten, wie wir fie im den meilten anderen 
Räumen antreffen, fondern toftbare flandrifche Gobelins mit ihren 
Scenen aus Feld und Wald und vom lebenävollen flandrifchen 
Markttreiben. Le Chambre des Privilöges enthält auf hoben 
Pulten die Privilegien, welche verichiedene Potentaten der Firma 
Plantin, fpäter der Familie Plantin-Moretus gewährten, birgt ein 
jolches vom Kaiſer Marimilian IL, deffen gemwichtiges Siegel in 
bölzerner Schachtel wohlverwahrt ift, birgt Vhilipp's IL. briefliche 
Verfiherung, daß er die Antwerpener Polnglotte unter fein Pro: 
tectorat nehmen wolle. Hier wie in einer Meihe von anderen 
Gemähern des Haufes finden wir Gelegenheit, reiche Schnitzereien 
an dem Derdtengebälte zu beobachten, ein alter feltfiamer Brunnen, 
ſchon jeit dem Jahre 1555 im Thätigfeit, gehört gleichfalls zu 
diefem Theile des Häufergevierts; ein koftbarer Tifch, deffen Platte 
aus fein gr Schildpatt befteht, wird im Glange jeiner 
natürlichen Rothe allgemein bewoundert. — In einem mit grüner 
Seide ausgefleideten Zimmer finden wir in ſchönen, goldenen 
Rahmen die Porträts von Gliedern des Haufes Plantin-Moretus, 
unter ihnen die von vier berühmten Männern, nämlid von Arias 
Montanus, von Geographen Ortelius, von Juſtin Lipfius und 
vom großen Linguiften Pierre Plantin. Plantin's mohlgelungenes 
Porträt war dad Wert eines Franz Pourbes; die übrigen gingen 
unter dem Pinfel eines Rubens hervor. Die Namen, deren in 
unferer Skizze Erwähnung gethan ift, find nur ein minimaler 
Theil aus der Reihe, die wir bringen fönnten, um barzuthun, 
wie bad Haus, das jept über einer Thüre im Erdgeſchoß 
die Imichrift trägt: „22 Juin 1579, acquis par Plante; 19 Aout 
1877 ouvert comme musde“, befonderd während der erften 
fünfzehn Decennien weder Mühe noch Mittel fparte, um in der 
Heritellung der Werle, melde es der Welt übergeben mollte, 
das Volltommenfte zu bieten, was die refpectiven Zeitalter hervor: 
zubringen vermochten. Das erfte größere Wert, das unter der 
Drudpreffe eines Plantin hervorgegangen ift, war „Institutione 
di una fanciulla nata nobilmente* von dem Staliener Jehan 
Michiel Bruto; anderer haben wir bereitö früher Erwähnung ge: 
than; benannt feien hier noch das prächtig ilfuftrirte „Leichen: 
begängniß Karl's V. zu Brüffel” und eine flandrifche Ueber: 
fegung vom „Rolando Furioſo“. Unter Haren Glasſcheiben ſieht 
der Beſucher des Muſeums reich vergoldete, bunt illuftrirte 
Miſſilien und Brevierd, Titelbilder einzelner bedeutender Merle 
und nimmt mit fi) von feiner Wanderung aus diefer durch 
Alter, Geiit, Fleiß und VBeharrlichkeit geweihten Stätte einen Schatz 
von reichen Erinnerungen. Stille herricht jeßt in den Räumen, 
die einst die Entfaltung einer reichen Thätigkeit geichaut, Ruhe 
nad) vollbrachtem Tagewerk. Denten wir der Männer, die von 
diefer Stätte ihres Wirkens längft fchon abberufen, mie jener, 
die Brügges Mauern einft in fich aufgenommen, fo kommt 
uns in den Sinn des alten Dichters Wort: „Gleich wie 
die Blätter im Walde, fo find die Gefchlechter der Menſchen: 
Blätter verwehet zur Erde der Mind nun, andere treibt 
dann wieder der fnoipende Mald, wern neu auflebet der 
Frühling.” 
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Sicilien! Wie Eirenenfang und Zauberflang tönt und bies 
Wort! Mahrit «8 uns nicht an Vieles, was in unferer Jugend 
ſchon in und Gntzüden, Bewunderung, Begeiiterung erweckte? 
War es doch hier, mo Odyſſeus den Cyclopen überliltete; Bier, 
wo Archimedes fein edenna jauchzte; hier, wo die Hohenitaufen- 
faifer Hof hielten, wo die Wiege von ihres Hauſes ebelitem 
Spröfling ftand; — ift es doch hier, bad Land ber Vespern, 
die und noch heute einen Schauer durch Mark und Bein fenben, 
wenn mir Iefen von dem maßlofen Uebermuth der fremden 
Tyrannen und der ebenfo maflojen blutigen Rache bed — 
Volles! Aber nicht die Geſchichte allein, auch die Natur hat 
diefe Inſel, die Trinacria, d. i. der brei Gap, mit geheimniß- 
vollem Reiz geftempelt. Iſt nicht bier bie munberbare jübdliche 
Welt mit ihren Palmen und MWloen, mit ihren Drangenhainen 
und Weingehängen? Iſt's nicht hier, mo bie „Conca d’oro“ vor 
den Augen bed von Neapel fommenden Reifenden in begaubernder 
Schönheit auftaucht? Und ift micht bier der Bergriefe, deſſen unter: 
irdiſches Feuer nimmer fchläft, deffen milde Mächte immer 
während in feinem Innern tofen und brauen, immer bereit, 
in wilden Aufruhr den Umkreis zu erjchüttern, immerdar 
drohend, Tod und Verberben auf bie blühenden Abhänge bes 
Berges zu mälzgen? ft es nicht bier, wo die auf den höchſten 
Bergen gefundenen foffilen Mufchellager Zeugniß geben von der 
furdtbaren Bewegung, die dieſe Inſel gebilbet hat, und wo ber 
Boden meite Schwefellager birgt? Iſt es zu verwundern, daß 
das Wolf, dad auf diefem wulfanifi Boden lebt, mo eine 
brennende Sonne einen ffeuertranf reift, und das meite blaue 
Meer eine Scheide bildet gegen die andern Länder bin, unter 
feinen Oliven, Orangen und Palmen fi eine eigene Welt von 
Anſchauungen und Idealen gebildet hat, und dab «8, wie fein 
Berg, jäh aufzudt in Zorn und Grimm, wenn ihm etwas nicht 
zujagt? Das hatten feine Unterbrüder wohl begriffen, darum 
hatten fie ed im Knechtſchaft gehalten, Yahrhunderte lang; in 
volitiicher und, was noch jchlimmer ift, geiftiger Anechtichaft; ja, 
fie haben es gefliffentlich dem moralifchen Verberben preiögegeben. 
Jahrhunderte lang vor Augen jehend, dab „Macht vor Recht“ 
ging; Yahrhunderte lang von Keinem belehrt, was die eriten 
Güter der Menfhheit find, was Ehre, Zucht und Gewiflen be 
deuten; aufwachſend wie die Laitthiere, ohne Unterricht, ohne 
Religion — denn ein Gebräu des fraffeiten Aber: und Wunder 
glaubens kann man doch nicht Religion, wenigſtens nicht dhrift: 
liche, nennen — würde dad Bolt ganz beruntergelommen fein, 
wenn nicht die inftinctiofte, glühendfte Freiheitsliebe es beſeelt 
hätte. Schweres, Unmenſchli hat es erduldet; oft lag es 
zudend und blutend unter ben Füßen feiner Tyrannen; aber 
immer und immer mwieber bäumte es ſich auf unter dem harten 
Drud, rüttelte wie Enceladus in feinem glühenden Gefängnif 
unter dem Aetna an feinen Banden, und mie die Dlympier 
zitterten und erbleichten bei jedem jtärferen Stoß und immer 
neue Felſenlaſten auf die Bruft des gefeflelten Zitanen wälzten, 
jo häuften die IUnterdrüder immer neues Stlavenelend, immer 
neue Schmach auf den Volksgeiſt. Mber endlich ichlug mit der 
Sendung Garibaldi’3 und feiner Tauſend die Freiheitsſtunde, bie 
Ketten der Knechtſchaft —— Vaterland und Freiheit war 
jest die Loſung. Herrliche Heldenthaten bat bie Geſchichte ver- 
* ſchwere Opfer an Gut und Blut hat das Bolt freudig 
gebracht. 


Politifch frei geworden find fie ja, die Gicilianer, mit ihren 
Brüdern auf der Halbinfel, und fie haben, troß der republicaniichen 
Strömung, die die Welt durchzieht, eine große Anhänglichkeit 
für das Haus Savoyen fundaegeben, allerdings nur an der Spitze 
eines im Grunde republicaniihen Staatsweſens; aber geiftig find 
fie noch nicht frei," das beweift ihre Unfähigkeit, fich loslöjen zu 
tönnen von dem, ihnen von Urväterögeiten ber — d. h. wo 
Vrieſterherrſchaft "und ' Tgrannenberrichaft gleich fchwer auf fie 
drüdte — überkommenen Aberglauben, von den Vorurtheilen 
unb Anfchauungen jener Zeit; und daß fie moralifch nicht frei 
find, daß fie feine Unterfcheidung von Recht und Unrecht machen 
fönnen, feinen Begriff von ber tmäßigleit des Diein und Dei, 
feine Achtung vor des Nächſten Leib und Leben haben, das b 
weifen die Ericheinungen bei ben gegemwärtigen Aufftänden, das 
zeigen die fäuflichen iffen ber Gefchworenen, zeigt der Erfolg 
des Meiftbietenben bei ben politiihen und ſtädtiſchen Wahlen; 
das zeigen namentlich bie über alle Mafen verderbten Zuftände 
in Beziehung auf die „Frau“. Sicilien iſt das Land der Wide: 
fprüce, der Gegenfähe, der Ertreme, ber Aetna jein Symbol. 
Hier lauert unter bem fchneebebedten Berg bie glühende Qava; 
bier ift das Land der Lieder und ber Nevolutionen, — ber Dichter 
und der Räuber, — ber Patrioten und der Meuchelmörder, 
— ber Helden und ber Thierauäler, — der Liebesfhwüre und 
ber Dolhitöße. Hier it dad Land, mo eine Bevölkerung beinabe 
vor Hunger ftirbt und doch nicht auf die Feſte der Patronats 
heiligen, mo oft Tauſende allein als Feuerwerk in Die 
Luft gepufft werben, verzichten mill; das Land, mo bas 
Bolt die Befege, die ed durch feine Vertreter jelbit gemacht 
hat, verachtet, und doch fich im frafleiten Wunderglauben 
beugt und vor den Strafen, die ber Beichtvater dem 
widerhaarigen Beichtfind im Jenſeits in Ausficht ftellt, zittert, das 
Land, deifen edle Kinder zu den Beiten ber Nation * werden 
fönnen, deſſen Abſchaum aber das brutalſte, wilbeite, unreinſte 
Element iſt, dad man ſich denken (vielleicht nicht einmal ſich 
denken) kann. Hier iſt das Land, wo dad Wolf aus der Kirche 
lommt, um — das Stadthaus der eigenen Stadt zu plündern 
und einzuäfchern; das, ba die Behörde Sich dem Feuerwerk, zu 
Ehren der Madonna, widerſeßt, den Vertreter berjelben mit 
Petroleum begießt und lebendig verbrennt. Klug — menngleich 
ohne Schulbildung —, aufgemwedt, fleikig, energiih und mäßig 
find fie meilt, die Söhne diefer jchönen Inſel, bis ihre Leiben- 
fchaft gemedt wird. Dann vergeflen fie alles Andere, maßlos in 
ihrer Liebe wie in ihrem Haß ſcheinen jie einer zwingenden 
Naturkraft zu geboren, wenn fie des —— Segenitanbes 
fih verfihern, wenn fie den gehaßten Nebenbuhler bejeitigen 
wollen. Hier iſt das Land, in dem unglüdlich Liebende nad 
Gift ober Dolch greifen, fich zu tödten, wenn möglich erft den 
oder die, für die ihr Herz entbrannt it. Hier ijt's, wo im ihrer 
Gbre fich beleidigt fühlende Gatten, bie vielleicht ſelbſt auf ver- 
botenen Wegen ſchlichen, in moraliſcher Entrüftung ſich für ganz 
berechtigt, e3 für ganz in der Orbnung halten, die Gattin zu 
erdroffeln, mit der Urt ihr den Kopf zu zeripalten oder fie auf 
andere liebevolle Weile zu beitrafen — und vice versa, Hier 
it dad Land, wo die ——— dazu da find, ſolche Gatten« 
mörder frei zu fprechen, benn das fiat justitia — pereat mundus 
ift für fie unverftändlich; fie fönnen nicht verurtbeilen, wo fie 
vielleicht ſelbſt einmal in diefelbe Lage kommen dürften; fie fagen 
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offenherzig: Wir würden es an feiner Stelle ebenfo gemacht haben! 
Unb bei einer hübſchen Giftmiicherin, die ihren Dann befeitigt 
bat, um einen Andern zu heiratben, Tagen fie: Das arme Ding! 
ift ihr gewiß nicht leicht geworden. muß fie auch arg gemiß⸗ 
handelt haben! Warum lonnte er ſich ihre Liebe nicht erhalten! 
Ihm ift im Grunde ganz recht geichehen! Das Bedürfniß, die 
wirkliche Noth, ſolchen Morden ihre moralifhe Berechtigung — 
und bie ift ja leider oft nicht zu verfennen — zu nehmen, hat 
die Gefegvorlage auf geſetzliche Eheicheidung hervorgerufen, — 
aber wie! Die Frauen proteftiren dagegen in fittlicher Entrüftung, 
mie gegen ein Attentat auf ihre meibliche Würde! Sie laſſen 
fich lieber tödten oder fchlagen ſelbſt tobt. Hier iſt dad Land ber 
Utheiften und der Prozeifionen, der fFreigeiiterei und ber Priefter: 
berrihaft. Hier iſt's, wo ein Bauermädchen alle Freitage unter 
großem Zulauf die Wundmale des GErlöferd® an ihrem Körper 
zeigt, und der erſte Kirchenfürſt, der Erzbiſchof der Provinz (ber, 
iläufig gejagt, einer der für den päpftlihen Stuhl in Ausficht 
genommenen Candidaten ift), ſich dem gegenüber mohlwollend 
pafliv verhält, anitatt als gemilienhafter Hirte die wahnbefangenen 
en aufzuflären, da3 unmwürdige Gaufeljpiel zu verbieten. 

Hier wohnen die armen Leute in fenfterlofen Steinhütten, 
nur durch die einzige Thür dringt Luft und Licht ein, — und 
doch zuden ihre Augen nicht, wenn fie jtundenlang auf blen- 
bender Landitrafe oder bei der Arbeit der Sommerjonnengluth 
audgeleht find. Hier find die Karren für Maulthiere und Eſel 
von oben bis unten bemalt, Näder, Deichjelgeftell in den luſtig— 
ften Farben, der Saiten jelbit mit Scenen aus der Heiligen: 

eſchichte, den Kreuzzügen oder auch einem mobernen und frivo: 
eren Motiv bededt; die Zugthiere find phantaſtiſch aufaepust mit 
goldgeftidtem Zaumzeug, einem Spiegelhen an der Stimm, einem 
mallenden Federbuſch auf dem hohen Sattelbogen — mas fie 
aber nicht davor fchüsst, von ihren Herren unbarmberzig geprügelt 
zu werden; und diefe Herren find oft recht dürftig, ja zerlumpt 
gefleidet! — Melden Stammes, meldyes Blutes it dieſes eigen: 
artige Volt? Wer kann das beftimmen! Hier, an dem Berührungss 
punft dreier Erdtheile, bier, wo den jagenhaften Cyelopen Eiculer, 
Griechen, Karthager, Nömer gefolgt find, wo Sarazenen orientaliiche 
Kunft und Wiſſenſchaft pflegten und blonde Normannenſöhne fi 
eine neue Heimath qrünbeten; wo Hohenftaufen einen glänzenden 
Hof hielten, wo Franzofen und Spanier ſich gegenjeitig die Herr: 
ſchaft fireitig madten; wo man nad Manfred nie mehr einen 
einheimifchen Fürſten auf dem Throne ſah, und jo viele Fremd» 
linge aus aller Herren Ländern in den Söldnerheeren ber Tgrannen 
dienten: bier finden wir neben dunklen Gluthaugen und rabens 
ſchwarzem Haar blaue Augen und blonde Locken, neben griedhiichen 
Profilen Stumpfnäschen, neben olivendunffer Hautfarbe belle, 
rofige Nordlandögefichter. Neben Sitten und Gebräuden, die an 
den Orient erinnern umd die fi) auch namentlih in Tracht und 
Benehmen der Frauen, in ihrem Gruße: Ercellenza, fegnen Sie 
mich! ausſprechen, finden wir urgermanifche Wildheit, römijches 
Eelbitgefühl, griechiſche Schlauheit. Auch die Sprache der Anjel: 
bervohner, ihre Lebensweiſe, ihre Spiele, ſowie die Baudenkmäler 
ihres Landes, Alles trägt das Gepräge dieſer Bay u 
. arbeit der Jahrhunderte, jedes fremde Volk hat hier feinen Tri 
bezahlt, unvermwifchbare Spuren hinterlaſſen. 

Einige typiſche Bilder, einige Beobachtungen, aus dem täglichen 
Leben geichöpft, einige Streiflichter, weniger auf die anormalen 
gegenwärtigen Zeitläufte, als auf Grfahrungen vor benfelben 
geworfen, jollen einen Begriff geben von dieſem Volle, das, gleich 
verzehrend in feiner Liebe wie in jeinem Haß, nichts, gar nichts 
über fi anerkennen möchte, als die eigene Begierde; Geſetz, 
Religion, Moral, ältere Pilichten, gebeiligte Familienbande nur 
fo weit achtend, als fie ihm günftig fein können, feinen Willen 
durchzuſetzen, oder jo lange jeine Vernunft nicht durch jeine 
Leidenichaft verdunkelt wird. Das geichieht aber oft fo jäh, 
mie ein Funke, ins Pulverfaß gefallen, dieſes auffliegen macht. 
Um diefe Behauptung zu rechtfertigen, bedarf es nicht bes 
2 auf die gegenwärtigen Unruhen; mas fich jet im 

oltäleben offenbart, war längit im Familienleben zu finden. 
Aber hier wie dort, das iſt micht zu leugnen, find arge Miß— 
ftände zu verzeichnen, und man muß bie Gebuld, mit ber fie 
bisher ertragen wurden, bewundern, ja, man kann bedauern, 
bat das Volk nicht fchon eher dagegen proteftirt hat, aber natürs 
lich weniger gewaltfam und mehr geſetzlich Wenn man bebentt, 
daß Venetien mit 3055 000 Einwohnen 7209000 Xire Ber: 
brauchsſteuer bezahlt umd Sicilien mit 3225000 Einwohnern, 
von denen zwei Drittel Landleute find, d. h. foldhe, die das Land 


bearbeiten, ohne jelbft eigenen Grund und Boden zu haben, und 
die, wie alle, Sübländer, viel mäßiger leben, 22218000 £ire 
aufbringen mußte und bisher aufbradite, jo wird man einen 
Maßſtab haben, um die Berechtigung ihrer Meigerung zu be 
ifen, ja, erilaunen, daß fie nicht ſchon längft proteitirt hatten, 
ber die heimliche Aufmunterung dazu kam erft jetzt, und nun 
fie einmal erklärt hatten, fie mollten es nicht länger ertragen, 
nun find fie auch troß der ernfteften Beriprehungen Grispi'z 
und obgleich fie durchaus nicht an der Erfüllung derſelben 
zweifeln, ſchwer wieder zu beruhigen. Namentlich jind es bie 
Frauen, dieſe fchönen, ftolgen Eriheinungen, die jo liebevoll und 
mitleidig lächeln und fo namenlos mwüthen fönnen, die feine 
Bernunft annehmen mollten. Sie, die jo heiß lieben, jo glühend 
baffen Lönnen, rufen jo boctragiih Himmel und Hölle zum 
Rächer auf und ftürgen fich furchtlos auf die vermeintlichen 
per Haben doch vor Kurzem, als ein Steuerbeamter in 
usübung feines Amtes eine arme rau aus dem Volle, bie 
unerlaubter Weiſe Wein verkaufte, in Contravention erflärte, 
mehr als zmeihundert mit Snüppeln bewaffnete Weiber den Be 
amten in feinem Haufe belagert und burd einen bichten Stein: 
regen geängftigt, bis fie endlich durch Soldaten zerftreut wurden; 
haben fie doch an einem anderen Orte „aus Verſehen“ einen in 
ihrer eigenen Gemeinde hochgeachteten Mann mit Steinwürfen 
und Stodiclägen getöbtet — fie meinten, es ſei ein anderer, 
das ift ihre ganze Entſchuldigung. — Doch genug von ben 
Zagesereigniffen! Ich habe Tupen verſprochen. Wenn ich vor 
bin fagte, daß die Frauen ſich dem im Ausſicht ftehenden Gefeg, 
durch eine wirkliche Eheſcheidung der Noth abzuhelfen, fo daß 
Eheleuten, die ſich getrennt haben, die Möglichkeit gegeben wird, 
durch eine anderweitige Berheirathung ſchaͤndenden, umfittlichen 
Verhältnifien zu entgehen, jehr ablehnend gegenüber verhielten, 
fo it e8 eben, daß dieje Verhältnifje ihnen gar nicht jo ernie— 
drigend, jo verberbt ericheinen. Die Statiftif weiſt nad, daß im 
Mittelftande 20%, im den niebern Bollöclaffen aber 50—70% 
etrennt lebende Ehegatten fih finden, daß es aber bei bem 
Sandooft felten vorfommt, denn da ift bie Frau die natürliche 
Gehilfin des Mannes. Wenn eine frau alfo nicht mehr die 
Quälereien und Mißhandlungen des rohen ®atten ertragen mill, 
ober, wenn ihr ein Anderer befier gefällt, fo ift noch nicht ge 
fagt — troßdem ed, wie erwähnt, oft genug vorfommt — baf 
der Dann aus verlegter Ehre, die Frau, um den ihr läftigen 
Mann los zu werden, gerade töbten mülfen, was doch meiftens 
nur im auflodernden Zorn geſchieht. Ehe es zu biefem Aeußerſten 
kommt, giebt's noch manche Wege: da geht die Frau einfach aus 
bem Haufe zu dem Grmählten ihres Herzens, läft den hbeim- 
fehrenden Mann fein Haus mit dem Neft voll Kinder ohne 
Mutter finden; er nimmt eine gefällige Nachbarin zu fih — 
die Noth entihuldigt ihn, — dann gebt er — nicht fo Ära 
eilig — und fucht feine Ungetreue, findet fie auch rich— 
tig, mie er vermuthet, in dem Kaufe feines langjährigen 
dann feiner e. Da 


Hals gebrochen habe, daß ein herabfallender Dachziegel eine Frau 
getöbtet — jo wird aud, ermordet zu werden, wie ein Ber- 
hangniß betrachtet und berichtet. Und täglich lieft man von ver- 
goſſenem Menſchenblut, oft um eine Meinungsverſchiedenheit, oft 
um einen mehrgeforderten Goldo, oft. um ein jpöttiiches Wort, 
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einen Blick, oft aus einfachem Uebermuth, am öfteften aber 
natürlich um eine Schöne! Sei es, daß der Bruder, dem ber 
junge Mann nicht gefällt, der feiner Schweſter „fühe Augen‘ 
macht und ibr alle Abend ein Ständchen bringt, ihn fingend 
und Mandoline jpielend auf der einfamen Strafe findet und 
ihm niederfticht; fei es, daß eine Schöne zwei Anbeter hat und 
der eine erfennt, daß ber mag der Bevorzugte fein wird — 
nichts fcheint ihm da natürlicher, als diefen aus dem Wege zu 
räumen; — ober auch der Begünftigte befreit mit Wiſſen und 
Billen feiner Angebeteten dieje von dem läftigen Freier, der ihren 
Eltern vielleicht genehmer war . . &3 find Stoffe zu Romanen, 
wie fie die Phantafie fih nicht ausdenlen faun, und die Mas: 
cagni’jche Oper „Bauernehre” hat gerade darım einen jo groß: 
artigen Erfolg gehabt, weil fie aus dem vollen Leben heraus ein 
wahres Bild mit Licht und Schatten giebt. Wenn dad Menfhen: 
leben nicht jo wenig werth gehalten würde, dann wäre dem 
Mörder nicht Alles jo leicht gemacht. Ein Gewiſſen, welches ihm 
Vorwürfe machen könnte, ift durchaus nicht vorhanden, — ben 
Reft hat er im den Händen des Beichtvaters gelaſſen; — Reue 
vielleicht über eine im Zorn begangene Unthat it ebenfalld ein 
unbefanntes Gefühl, höchſtens bedauert man, nicht eine beffere 
Gelegenheit abgewartet, ſich nicht lieber bei faltem Blute gerädht 
zu baben, heimlich, jo daß der Verdacht auf einen Andern fallen 
mußte. Aber jchlielich, wenn aud die Unterfuchungshaft uns 
angenehm ift, jo iſt's doch wieder ganz anregend, jo der Mittels 
punft einer großen, öffentlichen Schwurgerichtsverhandlung zu 
fein, und von zwei, drei tüchtigen Abvocaten glänzend vertheidigt 
zu werden. Diefe Advocaten Kalten jedes Mittel für recht, ihre 
Glienten herauszuvertheidigen; — es ift ihr Studium, mit ben 
überzeugenditen Worten zu beweijen, daß ſchwarz — meiß und 
weiß — ſchwarz ſei. Ein „Anwalt des Rechtes“ zu fein, die Wahr: 
beit herauszufinden umd zu vertreten, davon ift durchaus keine 
Rede. Sie fühlen fih wie Schaufpieler vor einem Publieum, das 
gelommen ift, fie zu hören, nicht, um ber Verurtheilung oder 
der Freiſprechung eines Angellagten „aus guten, Haren Gründen‘ 
beizumohnen. Diejer ift nur da3 Object; hatte er num die Mittel, 
ober war es ein „intereffanter Fall“, an dem ein junger, ehr: 
geiziger Ndvocat feine Sporen zu verdienen hoffen fonnte, dann 
war es dem Verbrecher leicht, gewandte Vertheidiger zu finden, 
und er ift ficher, mit einer leichten Strafe, — vielleicht, wenn er 
mit glatten Zügen oder gar mit den Thränen ber verfannten 
Unſchuld feinem Bertheidiger den Weg erleichterte, mit einer ger 
lichen FFreiiprechung davonzufommen, unb mit jo wenig Unans 
nehmlicteiten verlohnte es ſich mohl, jeine Rache gefühlt zu 
haben! — Es iſt ein gemifier Det: ein Sigel, ſich jo vor 
dem Publicum zu jehen, von Allen angeitarrt, fih von 
Alen beſprochen zu. wiſſen, — der Mörder weiß ja auch jchon 
im Boraus, es wird ihm das Leben nicht foften! Und ſchließlich 
— auch auf den @aleeren iſt's auszuhalten, und man iſt aud 
da in ganz luſtiger Gefellichaft und kommt doc meiſt nach 
einigen Jährden mieder heraus.... Die Staliener werfen ſich 
gern in die Bruft, wenn fie uns fagen, daß bei ihnen die Todes: 
ſtrafe abgeichafft fei, al eines Culturvoltes unmwürbig. Aber fie 
vergeffen, daß bei einem Culturvolle aud die Morde abgeihafit 
fein müßten, umd fie hätten beſſer gethan, vor Allem dieſe Ab: 
ihaffung im Princip wenigſtens anzunehmen, und zu jagen, 
wie in der franzöfiichen Kammer Jemand, als die Heiligkeit des 
Menſchenlebens ald Grund der analogen Gejegvorlage angepriejen 
wurde: Que messieurs les assassins commencent! — Laſſen 
wir die Statiftit der angezeigten Verbrechen ſprechen. Gie liegt 
mir vor aus den jahren 1887, 1888, 1889. Gie giebt au 
in Reihenfolge wie die Jahre: Totalfumme: 60015 — 65577 
— 70750! Davon kommt auf Mord: 840 — 873 — 840; 
Raub mit und ohne Mord: 489 — 527 — 511; Verwundung 
und Schläge: 12263 — 13734 — 13642. (Weld fchlag. 
fertiges Bolt!) — Dagegen ericheint: qualificirter Diebftahl mit 
3808 — 4661 — 5577 und einfadher Diebitahl mit 3258 — 
3664 — 3621 vielmehr unbedeutend. Wie graufam deutlich) 
aber aud die Zahlen fprechen! Man begreift, dab es mit dem 
Berluft des einen Lebens genug fein muß, wenngleich es das 
beſſere war, und das ſchlechtere auch zu Nichts meiter gut iſt, 
denn man ſperrt es doch oft jahrelang in die Galeeren, wo es 
auf Staatskoſten ißt, trinkt, Obdach hat und auf eigene Rechnung 
arbeiten fann, und fo den armen, ehrlichen Arbeitern, die für 
ihren ganzen Unterhalt jorgen müflen, Arbeit und Berbienft 
nimmt. Doch das find ja Saden, die überall vorfommen, — 
bleiben mir bei Sicilien, jehen wir und die Schule an, die 


Diebe, Räuber, Mörder erzieht. Es ift dies die Bettelei, ein ein- 
trägliches Geſchaft, welches, wenngleich verboten, hier in bober 
Blüthe fteht. In die Thüren der Reftaurantd, der Gonbitoreien, 
in jeden herrfchaftlihen Wagen, der vor einem Haufe, einem 
Laden bält, hinein ſtreckt ſich eine fleifchlofe Hand,: hier zeigt 
man bleiche, in Qumpen gehüllte Kinder, auf ben Promenaden, 
beſonders aber vor ben Kirchthüren find die Bettler dutzendweiſe 
zu finden, nicht nur Krüppel, alte, zitternde, zerlumpte Geſtalten, 
nem, auch ganz nette, behäbig ausfehende Weiber, mandmal mit 
einem Stridftrumpf (mad im Grunde fehr zu loben if). Am 
Kichhofthor zu Allerfeelen ift eine ganze Truppe, die ben Ein 
ang belagert. So mird Faulheit und Müßiggang genährt, und 
b aller Lafter Anfang unterftüht. Und es find doc jo viele 
Stiftungen für die Armen und Elenden dba, wo fie Obdach und 
Pflege finden können —, aber die an das herumſchweifende Leben 
ewöhnten Bettler haben einen großen Schauder davor, und wenn 
%e einmal bineingeftet find, vielleicht als fie frank auf ber Straße 
efunden wurden, jo ftreben fie doch, um jeden Preis wieder heraus zu 
ommen, bern fie können fich ſchwer in die Regelmäßigfeit der Haus; 
ordnung finden, namentlich auch den Reinlichkeitszwang nicht gut 
vertragen, darum ſchweifen fie lieber obdachlos umher, was in 
diefem milden Klima nicht hart anfommt, und nähren fi vom 
Betteln, was immer genug einbringt, beſcheiden aber frei zu 
leben. Unter den Wohlthätigkeitsanſtalten fteht in eriter Linie 
ein Haus, welches ich nicht umhin kann, eine Peitbeule zu 
nennen, als eine Brutftätte der Unmoralität zu bezeichnen, als 
eine laute Aufforderung dazu, eine freundliche Einladung, die: 
jelbe zu pflegen. Diejes mg welches von Prieftern und 
Laien mit bejonberer, väterlicher Fürſorge bedacht wird, ift das 
Findelhaus; eine Anftalt, melde einer Gefallenen die einzige 
Gelegenheit nimmt, durch die fie ſich moraliſch wieder heben 
tönnte: die Liebe und die Sorge für ihr Kind. Wenn es ihr 
nur gelingt, dieſes umvermerft in bie Welt zu fegen — man 
fann ja einige Beit verreifen und ben ober jenen Grund bafür 
angeben! — bann wird es jchnell befeitigt, d. b. auf eine Drehicheibe 
im ſtets offenen Haudflur des Findelhauſes gelegt, ein Glödchen ge- 
zogen: wie von unfichtbarer Hand bewegt, dreht ich die Scheibe nad 
innen, und — jede Spur ihres Falles ift verwiſcht. Sie kehrt 
nah einigen Wochen von ihrer Meife zurüd, friſch, blühend, 
forglo8, und — die Geichichte kann fich wiederholen. Sedenfalls 
fann fie mit erhobener Stirn die Bewerbung eines ehrlichen 
Mannes annehmen, und wenn fie ihr Gemillen der Fürſorge 
ihres geiftlichen Beratherd überläßt, fo macht ihr dad Bewußt- 
fein, daß der Schein eines fittenreinen Mäbchend, mit dem fie 
ſich ſchmückt, eime Lüge fei, durchaus feine Beſchwer. Mögen 
und wieder trodene Bahlen belehren: In dem zu Palernto, 
welches für die ganze Inſel die Hauptftelle bildet, waren im Jahre 
1891 zur Laft des Inſtituts 4365 Pileglinge; i. 3. 1892 
wurden 851 neu aufgenommen (36 weniger ald im Vorjahre) 
— wegen erreichten Alters ober Todesfalls kamen in diefem 

br 763 im Abzug. Der Beftand war 1892 4453 Seelen. 
ur Bollftändigkeit noch zwei Zahlen: Sterblichfeitöfag bei Säu 
lingen 23,15% — über dem Gäuglingdalter 4,6%. Dice 
vielen namenlofen Kinder bringen und in unferem Gedanken⸗ 
gange ganz natürlich auf die vielen unverheiratheten Männer, auf 
bie, denen bie Pflichten uud die Freuden bes Familienleben 
verfagt find, — die Priefter. Diele, die im Veichtituhl und am 
Altar Gott gleich geachtet zu werden beanipruchen, erflären ſich 
font aber bereitwilligit den menſchlichen Schwächen unterworfen — 
homo sum — unb mit diefer Erflärung genügen fie fi, und, 
mas noch fchlimmer ift, ihren Beichtlindern, die dieje menichliche 
Schwähe denn auch gern für fich gelten laſſen. Und jene 
700 Kinder, die burchichnittlic jedes Jahr das Findelhaus ver: 
lafjen, die nicht willen, was Familienleben, was die Liebe einer 
Mutter ift, worauf doch jedes Kind ein heiliged Anrecht hat, bie, 
wie in den Standesamtdacten fteht, von „unbefannter Herkunft‘ 
find, was fann man jenen namenlojen Geichöpfen antworten, 
wenn fie fragen: Wer ift unfer Vater? Wo iſt unfre Mutter? 
Das anders, ald: Dein Bater ift ein Wüſtling, deine Mutter 
eine zucht: und ehrvergefiene Perfon. — Manches ift über die Urten 
der Ehe zu fagen. Man lächle nicht! — es find, wie man fehen 
wird, verichiedene Stufen. Abgeſehen von der jogenannten wilden 
Ehe, wo man fid) die Mühe der Geſetzlichmachung eripart hat — 
und es find Biele, die fich fo ihre Freiheit erhalten haben oder 
die anderweitig gebunden find, ift auch die Ehe, nur in der Kirche 
eingefegnet, jehr beliebt, und wird von den geiftlichen Berathern 
für durchaus genügend erflärt. Bor Gott, fagen fie, feid ihr 
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Mann und Frau, und wenn ber Staat eure Ehe nicht anerkennt, 
jo ift eö eben, weil er auf kirchenfeinblichen, atheiftifchen Grund- 
fägen dad Geſetz, welches die bürgerliche Eheſchließung als allein 
rechtägiltig anfehen will, gemadit bat. So läßt ſich denn ber 
eine Theil namentlich das unwiſſende Mädchen bona fide über- 
reden, ja, meint fogar, jeine Kirchlichleit dadurch in ein helleres 
Licht zu fehen, — fo denkt der andere (namentlich der ſchlaue 
Mann), ed tönne ihm vielleicht einmal recht angenehm fein, auf 
dem Standesamt eine andere Ehe ſchließen zu fönnen, und ba 
hört man denn von förmlichen Bigamien, — und fein Geſetz 
fann Einſpruch dagegen erheben, denn die kirchliche Eheſchließung 
ift vor dem Geſetze nichtig. Die nur kirchliche Eheſchließung iſt ein be: 
liebtes Mittel der Militärs, bie Bedingungen, die ihrer Verheirathung 
entgegenftehen, zu umgehen, ebenjo für die Mädchen, die als 
Beamtentächter oder fonftwie eine jtaatliche Penfion beziehen, ein 
Mittel, im Genuß derfelben zu verbleiben. Das einfache Mittel, 
biefen moraliihen Ungeheuerlichkeiten vorzubeugen, wäre, daß fein 
Priefter eine Ehe einjegnen dürfte, die nicht vorher auf bem 
Standesamt geichloffen. iſt, — das Gefek eriitirt jogar, aber es 
wird ebenfomenig beachtet, wie jenes, das das Betteln verbietet, 
‚wie jenes, welches die Arbeit der Kinder unter zwölf Jahren in 
den Schmwefelgruben unterfagt. Und mern an geeigneter Stelle 
Vorjchläge gemacht werden, die jenen fchon beftehenden Geſetzen 
mehr Nachdruck verihaffen follen, dann kommt ein bedenkliches 
Unbehagen in die Geifter der MWollövertreter; fie, die wie treite 
Väter des Volkes Beſtes anftreben follten, fie fürdhten, daß ihre 
Wähler — und hinter biefen die Frauen der Wähler — es fehr 
übel aufnehmen mürden, wenn fie ſich feindfelig gegen bie Kirche 

igen. Was nun die Kin iehung betrifft, fo iſt davon nicht 
viel Erfreuliches zu jagen. man jieht, daß eine Mutter 
vom Markte einen jungen Epapen, den fie für zwei Pfennigs 
Werth gefauft bat, mit nad * bringt, ihm eine Feder ans 
Bein bindet und nun ihrem Kindchen zeigt, wie luſtig man mit 
dem flatternden Thierchen jpielen kann; — menn man entbedt, 
daß die Lüge, wie überall, wo fie mit einigen Tropfen Weib: 
waſſer abgewaſchen werben kann, aufgehört hat, eine böfe Sache 
u fein, die die Eltern ernftlich aus den Kinderherzen zu entfernen 
uchen mülfen, — dann hat man einen Heinen. Ma für das 
Uebrige. Stleinfinderbewahranftalten und Vollsſchulen find über: 
genug ba, mande dieſer kleinen Gemeinden, die jet jo zornig 
egen bie Ueberlaft der ftäbtifchen Steuern ſich aufgelehnt Er 
Begahit einen bedeutenden Bruchtheil ihres Einkommens für die 
Erhaltung der Schule. Da aber das Gejeh nur einen vierjährigen 
Schulbefuch verlangt und ed dazu noch den Eltern freiftelft, dieſe 
vier Jahre nach ihrem Belieben zu wählen, fo liegt auf der Hand, 
daß babei nichtd Gefcheites herausfommen und dad Gefeh mehr 
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oder weniger umgangen werben kann. Sm der That fehlen von 
1200 am Anfang ded Schuljahres (nach dreimonatlichen Ferien!) 
eingejchriebenen Schülern durchſchnittlich 200 am Ende deſſelben, 
und die Lehrer haben, vor faft leeren Bänten zu lehren. Durch 
den wohlwollenden Rath bes Beichtvaterd unterftüßt, der be: 
bauptet, daß durch Leſen und Schreiben allein alles Uebel in die 
Welt gelommen fei, und daß die Finder, die mehr ala ihre 
Eltern lernten, diefe natürlicher Weife verachten würden, erfreut 
fih das Königreih Jtalien troß feines mehr ald zmanzigjährigen 
Beitehend dor noch eines eritaunlich hoben Procentfages von 
Analphabeten. In Sicilien find &8 ca. 66%. Bon den Räuber: 
banden und ihrem meitvergweigten Einfluß, ihrem freimilligen 
oder erzwungenen Anhang, von den Geheimverbindungen der 
Mafia, orra, der Malavita will ih nur fagen, daf das 
der Schlamm, der Bodenfag, Die Hefe bes Boltes ift, daß 
aber, wenn fih ihr Daſein bemerkbar macht, dies ein Be 
weis ift (um dad Bild eines ftehenden Gewäſſers, eines 
Teiches, feftzubalten), dab das Waller von oben her heftig 
bewegt fein muß, was nicht fein ſollte Wenn man bis bierber 
einen Blick in die dunklen Tiefen der Vollsſeele hat werfen 
konnen; wenn ich es mir angelegen ſein ließ, namentlich die 
Nachtſeiten des Vollscharakters zu beleuchten, fo laſſe man doch 
nicht außer Acht: Je heller das Licht, deſto tiefer der Schatten! 
Wenn dieſes Volk fo ſchön und befähigt, fo höflich, ſanft und 
liebendmwürbdig, fo heiter mie fein Himmel, fo ftandhaft wie feine 
Berge, fo ichmeichelnd wie jeine See an einem Gommertage jein 
kann, wenn feine Leidenſchaften fichlafen, fo kann man nicht um: 
bin, es zu lieben und ihm Vieles zu verzeihen. Zwei gute 

igenihaften gleichen immer eine ſchlechte mieber aus, und es ift 
nicht des Volles Schuld, daß es fo aus Widerſprüchen zufammen: 
geist ift: hätte es fein dürfen, was es fein könnte, wozu es die 
nlagen und bie edlen Keime, die in ihm fchlummern, zu ent 
wideln fähig ift, dann mürde es eine leuchtende Blume am 
Baume der Menſchheit fein, aber wie es bis jept iſt, it es nur 
eine verzerrte Grideinung, der dad Ebenmaß ber form, bie 
— ber Farben fehlt, und die von giftigen Würmern im 

nern benagt wird. Wenn die jetige —— die wie ein 
Germwitterfturm über die Inſel dahingefahren iſt, reinigend und 
befreiend in ſeinen Folgen ſich erweiſen ſoll, dann muß über 
dem materiellen Wohl, welches man ihr zu ſchaffen ſucht, nicht 
dad geiſtige Wohl anzuftreben vergeſſen werden, denn ohne 
Beflerung der Moral und ohne Befreiung der Gewiſſen wird bie 
Gelegenheit, ſich fatt effen zu Lönnen, dad Volk auch nicht glüd- 
licher machen können, mie feinen Ochſen ober feinen Ejel eine 
volle Krippe. Der Menſch lebt eben nicht — —X rg 

" R ad. 





Bücherbeſprechung. 

—m— Die Brautſuppe in Chemnit. Ein Beitra 
zur Geſchichte der Adjuvantengefellihaften in Sachſen. Im Auf 
trage bed löblichen Brautjuppenconfortii verfaßt und herausgegeben 
von Dr. Friedrich Straumer. Chemnig 1893. VII, 
101 Seiten. 8°. — In Ghemniß beiteht noch heute eine uralte 
Gejellichaft, die den eigenthümlichen Namen „Die Brautjuppe” 
führt. Im Jahre 1685 erhielt fie neue Statuten und dies gab 
ihr 1885 Gelegenheit zu einem Zubiläum, bei meldem die 
eye‘ einer Geſchichte der Gejellichaft beſchloſſen wurde 
jest iſt dieſer Beſchluß zur Ausführung gelangt. Der Ber- 
faffer des vorliegenden Schriftchens, der fich in eriter Linie auf 
die recht lüdenhaften Acten der Gejellichaft ſelbſt jomie der Can: 
torei in Ehemnig und auf das dortige Rathsarchiv angemiefen 
fab, Hat die ihm geftellte Aufgabe mit Gewiljenhaftigfeit und 
Geſchick gelöft und einen dankenswerthen Beitrag zur Geichichte 
der Hdjuvantengefellichaften, die feit ber Mitte bes 16. Jahr: 
hunderts in vielen Orten Sachſens und Thüringens zur Unter: 
ftügung der Kirchenmufit fich bildeten, geliefert. Cine ſolche 
Gejellihaft entftand auch in Chemnitz um 1555; mit ber mittel» 
alterlihen Kalandsbruderſchaft und der 1483 geftifteten Gelellichaft 
der „Konftabler”, die in der Hauptiache Begräbnißgeſellſchaften 
waren, hat fie nichtd zu thun. Vermuthlich entmwidelten fich im 
Laufe des 16. Jahrhundert? aus der urſprünglich einzigen 
Adjuvanten-⸗Geſellſchaft fomohl die „Cantorei” ald bie „Braut: 
fuppe”. Während die erftere, deren Statuten von 1602 und 
Begräbniforbnung von 1611 ber Anhang mittheilt, die Unter: 


ftügung der Kirchenmufif im Allgemeinen bezmedte, hatte die letztere 
die beiondere Beſtimmung, bei jolennen Hochzeiten zu muſiciten, 
und befam dafür ein einfaches Mahl, die fogen. „Brautjuppe”. 
Im Jahre 1685 erhielt die „Brautjuppe“ eine neue wichtige 
Ordnung, die ber Berfaffer eingehend beipriht und im Anhang 
abdrudt. Danach hatte die Gejellihaft allerdings noch die ur 
fprüngliche Beitimmung, aber aus der einfachen, in der Kirche 
zu verzehrenden Brautjuppe waren große Belage geworden, die oft 
mehrere Tage dauerten und die man auch in der Folgezeit 
wiederholt einjchränten mußte. Außerdem erſcheint in den 
Statuten der 1676 gegründete Wittwenfiscus, der jpäter mehr 
und mehr in den Vordergrund trat. So lange die muſilaliſchen 
Leitungen die Hauptfahe waren, jpielte der Gantor eine große 
Rolle in der Geſellſchaft; der Verfaſſer giebt über die Periön: 
lichteit der Cantoren Gottfried Vogel (1685—1T11) und Joh. 
Ehriftian Gerjtner (1712 — 27), ſowie über den mad) des Legteren 
Abgang auöbrechenden Streit um das Gantorat intereflante, wenn 
auch ftreng genommen nicht hierher gehörige Nachrichten. Später 
traten die muſitaliſchen Verpflichtungen der Gefellihaft mehr und 
mehr zurüd, mährend die Wittwencaffe immer mehr anwuchs 
Heute beiteht die Geſellſchaft fait ausſchließlich aus Groß: 
industriellen, Fabrilanten und Kaufleuten neben einigen Juriſten 
und einem Arzt und iſt im Weſentlichen ein Wohlthätigfeitöverein 
geworden; die Erinnerung an bie alte „Brautjuppe“ hält aber 
nicht blos der Name, Ar aud der jährlich einmal. im 
Haufe des jüngften Mitgliedes der Gejellihaft Itattfindende 
Schmaus feit. 
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Bei Hendrik Witibon zu Gafte. 
Eine Reije»Erinnerung aus dem Hottentotten-Lande. 
Von Dr. Bernhard Schwarz. 


Wochenlang hatte ich Damaraland, die Morbhälite des 
deutichen Schußgebieted in Südmeftafrifa, kreuz und quer durch— 
ogen; num wollte ich auch noch einen Vorftoß gegen den anderen 
Fheit der jungen Colonie, das fogenannte Großnamaqualand, 
unternehmen. Meine Freunde, weiße wie dunfelhäutige, die ich 
in der noch ziemlich primitiven „Hauptitabt” des ungeheueren 
Terraind, in — * raſcher und zahlreicher gewonnen, als 
für meine Vorräthe an Bier und anderem Trinkbaren gut war, 
‚fehüttelten zwar bedenllich das Haupt, ald id ihnen meinen 
Plan im Einzelnen barlegte, denn die von mir ind Auge ge: 
faßte Gegend war damals bereit® zum befiebteften Schauplak 
bes alten Vernichtungstampfes zwiichen der ſchwarzen und gelben 
Naffe, den Negern und Hottentotten, und damit zugleich haar: 
firäubender Greuelthaten geworden, wie fie unter Uncivilifirten 
in ſolchem Falle erit recht aufzutreten pflegen. Allein ich dachte 
-mit dem Galgenhumor des Vollsmundes: „Unfraut verdirbt 
nicht”, und rüdte eined Tages ſüdwärts ab. — Wir hatten bie 
böchfte Terraffe des nördlichen Grofnamaqualands erreicht. Doch 
nun war guter Rath theuer. Unfere Abficht war ein Beſuch bei 
Jan Jonker, dem berühmten Sohne des feiner Zeit noch berühm:- 
teren Hottentottenberricher® Jan Afritander, geweſen. Derjelbe 
follte zur Seit bier oben irgendwo fein Nomabenquartier auf: 
eichlagen haben. Aber mie ihn finden auf ber unbegrenzten 

lähe? Während wir fo noch verlegen ſtauden, tauchte auf einmal 
ein ſchwarzer Wolltopf unweit von uns aus dem Grasmeere auf, 
um al3bald mit dem Ausdrud tödtlid;iten Schredens in den dunklen 
Augen wieder zu verihmwinden. „Drauf und dran!” ſchrie da 
unfer eingeborener Führer und jagte im der Richtung der jelt- 
famen Erieheinung davon. Wir im Galopp hinter ihm her, bis 
wir vermittelit eines regelrechten Keſſeltreibens das abjonderliche 
Wild geftellt hatten. Es war ein faft völlig nadter „Berg: 
damıra“, ein Angehöriger jener über das ganze Land verjprengten 
ſchwarzen Raſſe, welche dajelbit neben den beiden herrichenden 
Stämmen, den Hererod und den — eine Art Heloten⸗ 
rolle ſpielt. Es dauerte geraume Zeit, bis mir mit Hilfe einiger 
Stüde Tabak, die wir es uns Boten liehen, das an allen Gliedern 
zitternde Naturfind jo weit beruhigt hatten, daß es uns Auskunft 
zu geben vermochte. Diejelbe lautete dahin, daß wir noch ein 
mal von Sonnenaufgang bis Somnenuntergang reiten müßten, 
um an Jonker zu erreichen. Dagegen vermöchten wir bis zu 
dem Striegälager des Hendrid Wittboy wohl noch amı jelbigen 
Tage zu gelangen. Das klang freilich nicht ſehr günftig. Durften 
wir ed wagen, in die-Höhle des Löwen zu dringen, und im die 
Gewalt des Menſchen zu begeben, deſſen Name damals fchon ein 
gefürchteter war? Und doc blieb und faum etwas Anderes 
übrig, wollten wir nicht von Neuem in der Wildniß übernachten. 
Zugleich reizte und die Ausficht auf eine wohl graufige, zugleich 
aber auch jeltene Belanntichaft, denn bis dahin hatten nur erjt 
wenige Europäer den duntelfarbigen NRäuberhauptmann von Uns 
geficht zu Ungeficht zu ſehen befommen. So waren wir denn 
" ber Heinen GEreurfion bald entichloffen, nur gebrauchten wir 
ie Vorficht, den eingefangenen Bufchneger behufs umjerer An: 
‚meldung bei dem Gejtrengen vorauszuſenden, damit wir nicht 


etwa von feinen Wacpoiten angeichoffen würden. Während der 
behende Burſche mit der Schnelligkeit einer Gemfe über Stod und 
Stein davonlief, geitatteten wir uns felbit noch eine kurze Er: 
holung in der Hütte eingeborener Hirten, welche wir uͤnweit 
entdedt hatten. Yu bieten hatten die armen Menſchen allerdings 
nicht als friſches Quellwaſſer und eine Art winzige, ſüße Perl: 
zwiebeln, melde ringsum in Maſſe wild wuchien. Beides erquidte 
und aber derartig, daß wir fehliehlich gang animirt von banıten 
ritten. Der Meg über die meift ebene Fläche war jest vielfach 
promenadenähnlich hergerichtet, jo daß wir raſch vorwärts lamen. 
Doch ftörten und wiederholt junge, halbmwilde Pferde, die feitwärts 
graften und es ſich, ſobald fie unſer er wurden, zum 
befonderen Vergnügen machten, unter tollen Bodiprüngen und 
lautem Gewieher und das Geleit zu geben, denn bies regte 
meift auch unfere Gäule dermaßen auf, daß mir und nur mühlam 
im Sattel zu behaupten vermocdten. Dazu trat jpäterhin, als 
die Dämmerung eingebrochen war, noch ein bedenflicherer Uebel: 
ftand. Zwiſchen Klippen und Büſchen flammten Feuerchen auf, 
ein Zeichen, daß dajelbit ſchweifende Bergdamaras ihr Lager auf: 
geſchlagen hatten, welche ohne viel Federleſens ihre Gewehre auf 
jedes lebende Weſen zu richten pflegen, das ihnen allzu nahe 
fommt. Wir ſahen uns deshalb mehrfach zu weiten Umwegen 
gezwungen und Stunde auf Stunde verrann, ohne daß unfer 
Biel ſich zeigen mollte. Es war längft are Naht ge: 
worden, als dafielbe, da wir eben ahnungslos eine Heine Anhöhe 
erflommen hatten, ganz unvermuthet in unferen Geſichtskreis trat. 
Noch etwa einen Sarenfehuf von und entfernt war ein fanfter 
ang mit zahllojen Lichterchen wie mit hellen Sternen überjät. 
n3, das vielgenannte Zwinguri des milden Banbiten- 
führer$, lag vor und. Man wird e3 begreiflich finden, daß 
uns bei diefem Anblid das doch etwas lauter pochte. 
Wir hatten indeß Zeit, uns wieder zu beruhigen, denn mir 
mußten erft noch in ein tiefes Thal nieberfteigen und jenfeits 
ziemlih lange emporflettern, ehe wir durch eine Art Thor in 
das Innere des großen Kriegslagers .gelangten. Hier jahen wir 
und aldbald auf einer Art Hauptitraßie, welche rechts und links von 
zahlreichen niebrigen, fugelrunden Hütten eingerahmt wurde. In 
benjelben bodten, mie wir durch bie Thüröffnung gemahrten, 
Männer mit finitern Gejichtern, dad Gewehr im Arm, halbnackte 
Weiber und braune Kinder ohne alle Belleidung um die lodernden 
euer. Unjer Einzug brachte natürlich raſch Leben in das Ganze. 
läffende Hunde ftürzten uns entgegen, Groß und Klein lief 
heraus und bald wälzte ſich ein ganzer Menjchenitrom hinter ums 
brein, mährenb mir ber Mitte des Orts zuritten, wo der „Capitän’ 
— biefen Titel führt, wie alle anderen Hottentottenhäuptlinge, 
auch Hendrid — wohnen ſollte. Endlich Hatten mir feine 
Hütte erreicht, die fich äußerlich in Nichts von den übrigen unter 
ſchied. Einige Bewaffnete, welche nahe dem Eingang ſianden, 
bebeuteten und jebt, Halt zu machen und des Gemaltigen zu 
barren. ber biejer ließ nach Art großer Herren lange auf ſich 
warten, jo daß ich mich an mein Pferd Ichnen mußte, um nicht 
umzuſinken, jo hatte mich der rund 14ſtündige Ritt diefe® Tages 
erihöpft. Endlich trat der Erſehnte heraus, bot uns ein ganz 
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deutfche® „Guten Abend” und nötbigte uns in eine benachbarte 
leere Hütte, wo bereitd ein Feuer brannte. Hier liefen wir uns 
ihm gegenüber auf dem Boden nieder. Im Nu aber waren wir 
auch fi förmlich eingekeilt, fo viele Krieger hatten fich hinter 
und in den engen Raum gedrängt. Das Näcjfte, was nun 
folgte, war eine lange Kunftpaufe, denn jo wollte es die ftreng 
ewahrte Gtitette. Mir gewannen jomit Zeit, uns die merkwürdige 
Rerfönlichteit gründlich anzuſehen. Hendrick Wittboy, damals ein 
Mann von ungefähr 50 Jahren, präfentirte fi dabei entjchieden 
als der Typus eines echten Hottentotten, namentlich binfichtlich der 
unterfegten = t, der gelbbraunen Hautfarbe, ſowie eines Geſichts, 
dem bie vo en Backenknochen in Berbindung mit den Kleinen, 
eichligten Augen eher etwas Abſtoßendes denn Anziehendes gaben. 
Den feffelten dieſe Züge durch die merkwürdige Mithung 
von lauernder Tüde und fhmwermüthigem Ernft, bie fich auf ihnen 
ausprägte. Natürlich benugten auch er und mit ihm jämmtliche 
Anweſenden die Gelegenheit, uns ſcharf zu beobachten, und jchon 
wollte e8 und unter all diefen ftarr und unbemweglic auf und ge 
richteten Blicken unheimlich zu Muthe werden, ald der Alte end» 
lich das Schweigen brach und die landesübliche, harmloſe Frage 
nad) „Neuigkeiten* an uns richtete, Er that dies jedoch nicht im 
holländifcher Sprache, obmohler diejelbe ganz geläufig ſpricht, jonbern 
auf Bottentottifh, einmal, meil es jo wieder dad Geremoniell 
vorfchrieb, dann aber wohl auch, damit jelbit Denen feiner Ge 
treuen, die etwa des gedachten europätfchen Idioms nicht fundig 
fein follten, Gelegenheit gegeben würde, genau zu controliren, 
was er mit uns fFremdlingen verbandelte, und fein Miftrauen 
in ihnen aufzufommen vermödte. Der „Schulmeijter“, wie fein 
jüngfter und, nachdem die beiden älteren ſchon früher im Kampfe 
gefallen find, zur Seit noch einziger Sohn allgemein genannt 
wurde, ein ſchmächtiger Buriche von etwa 20 Sahren, machte 
dabei den Dolmetfcher, indem er uns des Vaters Worte in das 
Holländijche ũberſetzte. Als wir ermidert hatten, daß wir nichts 
Befondered zu berichten wüßten, gewann bie Unterhaltung unver: 
mittelt einen ganz anderen Charakter. 

„Was habt ihr bier zu fuchen,” rief der Machthaber von eigenen 
Gnaden heiferen Tones mit einem Male aus, mährend feine 
dunklen Augen Blige fprübten, „wißt ihr nicht, daß in diefer 
Gegend Krieg iſt, bangt euch micht für euer Leben?“ Möglichit 
unbefangen antworteten wir, dab wir Klippboctord — jo nennt 
man die Goldfucher wie überhaupt die Naturforscher, beziehentlich 
alle nicht in geſchäftlichem Intereſſe Reifenden, in S ila — 
feien, die Niemand etwas zu Leide thäten und daher auch Niemand 
zu fürchten brauchten. 

„Aber ich will num einmal mit den Deutjchen nichts zu thun 
haben,” braufte der grimmige Mann wieder auf. „Alles Land 
ringsum,” fuhr er dann fort, „gehört nur mir. Schon meine 
Vorfahren befahen es, mweideten ihre Heerden dafelbft und legten 
die Wege an.” Und nun begann er mit der Umftänblichfeit von 
Leuten ſeines Schlag uns Tlinen ganzen Stammbaum zu ent: 
wideln bis hinauf zu feinem Urgroßvater und Ururgrofvater. 
Darauf kam er auf feine eigenen Thaten x ſprechen, gleichjam 
wie um und zu bemeijen, daß er jeine Erbrechte dadurch noch 
bejeftigt habe. Seine Augen waren dabei auf den Boden geheftet 
und feine Stimme hatte einen leifen, ſeltſam eintönigen Klang 
angenommen. So erzählte er, während er mit einem Gtode 
mechanisch in der Aſche des Feuers rührte, wie er von 
Haus aus ein Berbannter, ein heimathlofer Fremdling ges 
weſen jei, nachdem fein Onkel Pfiſter in die Lanbichaft 
Gibeon, den eigentlichen Stammfit feiner Familie, eingebrochen, 
feinen Bater befiegt und ihm den Kopf (mad) Hottentotten: 
Eitte durch den Mund hindurch) abgeichnitten habe, Aber endlich 
fei es ihm vergönnt geweſen, Rache zu üben. Er babe den ver: 
haften Oheim zur Entſcheidungsſchlacht herausgeforbert, fei dann 
mitten durch das Getümmel der Hämpfenden bindurdh bis dicht 
an diejen binangefprengt und habe ihm mit einem Schufle quer 
durch den Hald tobt vom Pferde geftredt. Als der düftere Menich 
in feinem Berichte bis zu diefer Stelle gefommen mar, fprang 
plöglich ein m in feiner Nähe empor und deutete auf ein 
Loch in feinem Rodkragen, von welchem aus eine breite Blutſpur 
über das ganze Gewand herablief. „Hier, jchrie er dabei 
geinfend, „drang die Kugel ein. Sch habe dem Gefallenen fofort 
den Rod abgeriffen und mir angezogen.” Und gleich als habe 
eine geheime Abmachung ftattgefunden, begann im felben Moment 
draußen unweit der Hütte ein frachendes Salvenfeuer, wobei zum 
Veberfluß bie Schüffe derart gelenkt wurden, dab wir deutlich die 
Kugeln oben über unfere Iuftige Behaufung bin pfeifen hörten. 


Im erften Augenblid glaubten wir, dab man ed im Ernit auf 
und abgejehen, bis man und belehrte, daß man in biefer Weiſe 
nur einem, ber noch außerhalb des Lagers fei, bie Richtung, in 
der das letztere liege, angeben wolle. In Wahrheit hatte man 
und jeboch durch den plumpen Theatercoup jedenfalld etwas au 
imponiren gehofft. Dies erreichte man allerdings nur inſoweit, 
ala wir jegt doch die Zeit für gefommen eradteten, um ber 
ganzen Berhandlung wieder einen etwas milderen Anftrich zu 
verleihen. Wir wählten zu dieſem Behufe ein Zaubermittel, dem 
fein Hottentott miderftehen fann, wir liefen Kaffee bereiten, zu 
bem wir bie Ingredienzien in einem Heinen Sade bei uns führten. 
Und richtig, als erit die lanbesüblichen großen Schalen mit dem 
braunen Tranle die Runde machten, wurden alle die feindfeligen 
Geſichter um uns her freundlicher, das finitere Oberhaupt der 
Bande nicht auögenommen. So bewegte fi denn von da ab 
dad Gefpräch lange Beit hindurch im ganz barmlofen Bahnen, 
bi wir unvorfichtiger Weife einfließen ließen, daß wir den Jan 
Jonker aufzufuchen beabfichtigten. Da war's auf einmal mit der 
guten Laune unfered Gaſtgebers wieder vorbei. Er ſprang auf und 
ſtieß zifchend heraus: „Nein, dorthin werdet ihr micht geben, 
ich will es nicht und“ — bier brach es wie ein Strahl wilden 
Triumphes aus feinen fonft immer halb verfchleierten Augen — 
„ihr jeib ja in meiner Gewalt.” Damit ging er, gefolgt von 
dem ganzen Troß, hinaus und ließ uns allein zurüd. Unſere 
Situation war nicht, die angenehmite. ag nicht, namentlich 
nah dem legten Gebahren des alten Raubmörberd, die Be 
fürdtung nahe, daß wir den Kopf, den wir fo vertrauenäfelig in 
die Schlinge geitedt, am Ende gar nicht würden wieder heraus: 
ziehen können? Aber auch abgejehen davon kamen wir uns 
recht bemitleidendwertb vor. Die bebeutende Tagedwärme war 
einer ebenſo abnormen Kälte gewichen, gegen welche unjere Iuftige 
nur aus Zweigen zufammengeftellte Behaufung fo gut wie feinen 
Schuß bot, Die wenigen Deden aber, die wir unter unjeren 
Sätteln gehabt hatten, genügten nicht einmal, um uns den harten 
Kiesboden der Hütte als liche Lagerftatt erſcheinen zu laffen. 
Nicht beſſer ſtand es mit dem Nahrungdzweig. Wir hatten bereits 
er Tage jo gut wie nichts gegeffen und jet —* —*— 
tillung unſeres Hungers auch nur über einige Brodbrocken. 
Alle dieſe mißlichen Umſtände bewirkten es, daß uns auch ber 
Schlaf, ſonſt der beſte Tröſter der Elenden, mied. Ruhelos 
wanden wir und hierhin und dorthin auf dem ſteinharten Erb: 
reih. Da auf einmal wurde unferen bebrüdten Gemüthern Gr: 
leihterung auf eine Weife, die fich nicht einmal hätte ahnen laffen. 
Draußen im Lager war längft Ruhe eingetreten. Nur 
mandmal vernahm man noch ba ober dort ben Schritt einer 
Schildwache oder es fiel weiter in der Ferne ein Signalichuß. 
Da — es mochte bereits Mitternacht jein — hob unfern von 
unferer primitiven Wohnung ein vierftimmiger Choralgefang an, 
unvertennbar von zahlreichen Stimmen audgeführt, —* in einem 
fo gehauchten Pianiſſimo, daß man ein fernes Concert von ge— 
dämpften Violinen zu hören vermeinte. Trotzdem unterſchieden 
wir ganz deutlich den Text. 
„Lobe den Herrn, der Alles fo herrlich vegieret, 
Der Dich auf Adleröfittigen ficher geführer” — 
io fang es mit Worten aus einem berühmten Hymnus, die wir noch 
von unferer Jugend ber wohl kannten, und die, mas noch merk 
würdiger war, auch für unfere Be bedenkliche Lage jo wohl 
paßten, durch die Stille der Nacht. Da fchmolz die Angft unſerer 
Seele wie Wachs dahin. Wir grübelten nicht, woher dieſe Engelö+ 
töne in der großen afrifanifchen Wildnik wohl fommen könnten, 
wir laufchten nur beglüdt, bis uns bad wunderſame Wiegenlied 
unvermerft wirklich in den zuvor fo vergeblich gefuchten Schlummer 
gefungen hatte. Als am anderen Morgen die Sonne ſich durch 
die Lücken in unjere Hüttenwand ftahl und und erwedte, glaubten 
mir bezüglich der wunderfamen nächtlichen Mufit immer noch nur 
geträumt zu haben, wir follten jedoch alsbald eines Anderen be 
lehrt werden. Es drangen jeht gar die Töne eined Harmoniums 
an unfer Ohr, wenngleih das nftrument ganz unvertennbar 
nur von ungeübter Hand geipielt wurde. Raſch trat ich hinaus 
unb genoß ein ganz eigenartige Schaufpiel. Auf einem großen 
Ochſenwagen ftand das Kunfimerf, von dem bie Klänge aus— 
gingen, und ein fimpfer SHottentott war es, der fih mit feinen 
ungelenten Fingern auf den Taften verſuchte. Gin Sprung 
brachte mich an die Seite des Manned, der mir fofort feinen 
Platz einräumte,. ch fpielte ein Präludium. Unterdeß fchafften 
Andere ein altes Choralbuch herbei und ich wurde erfucht, die 
Lieblingslieder der Bande vorzutragen. Während ich damit be 
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gann, ftrömte rafch eine große Maffe von Leuten aus allen 
Hütten zufammen und nachdem erft Einzelne leife zu brummen 
angefangen, fielen bald immer mehr ein, bis ſchließlich die ganze 

aar aus voller Kehle fang, Indeß auch ich war dermaßen 
in dad mir aufgenöthigte Organiftenamt vertieft, daß ich es gar 
nicht inne wurde, ald noch eine andere Perjon auf dem Dchien: 
magen auftaucht, bis ſich plöglich eine ſchwere Hand auf meine 
Schulter legte und eine rauhe Stimmg/auf holländiich jagte: „So 
is racht‘ (fo ift’8 recht). Raſch dreht ich mich um und — blidte 
in das Geficht des grimmen Hendrid. Daffelbe hatte jekt viel 
von dem heimtüdifchen Ausbrud des vorhergegangenen Abends 
verloren, ein milder Bug war unvertennbar. n der That 
wurden wir von da ab als freunde behandelt. Noch am näms 
lichen Tage machten die beiden, beiläufig bemerkt, recht anmuthigen 
namentlich ſehr fchön gebauten Töchter des Häuptling® unſere 
er gegen Wind umd Wetter feft, indem fie diejelbe äußerlich mit 

ischen Ochfendünger befchmierten, der in der jo eminent trodnen 
Luft des Landes rafch ebenfo hart wirb wie Kaltbewurf, Deögleichen 
bedachte man und nunmehr aud reichlich mit Lebensmitteln, 
Gekochtes Rindfleisch, das fich freilich wegen feiner Zähigleit mehr 
für die fcharfen Zähne jener Naturkinder ald für die unferigen 
eignete, ſowie gebratene Dchfenleber fehlten nie mehr auf unferer 
Zafel, und wenn mir durd die langen Gaffen der Hüttenftadt 
fchlenderten, ud man uns bald in diefer, bald in jener Be 
hauſung zu einer Scale „Dickmilk“ (faure Mil) ein. Aa der 
berüchtigte jüdafrifanifche Räuberhauptmann zeigte ſich fogar in 
einer noch viel weitergehenden, für uns allerdings unannehm: 
baren Weife um unfer Wohl beforgt. Auf feinen Befehl brachte 
eined Abends der fogenannte Commanbant, d. b. derjenige feiner 
Generäle, welcher, wenn die Bande zu einem Raubzug ausrüdte, 
zurüdbleiben und mit einer Anzahl Neifiger das Lager bewachen 
mußte, ein gutmüthiger Burfche, welcher zur bejonderen Dienft: 
leiftung bei uns — ſchien, zwei junge, feſche Weiber in 
unfere Hütte, die fofort Anſtalten machten, ſich bei uns häuslich 
einzurichten. Als wir ganz verbußt fragten, was das zu be 
deuten habe, erhielten wir zur Antwort, daß die beiden Frauen 
Wittwen von Sriegern feien, melde in einer vor wenig Tagen 
erſt gelieferten Schlacht den Heldentod erlitten hätten. Nun babe 
man fie mir und dem anderen Guropder in meinem Gefolge zu 
Weibern beftimmt, damit fie boch wieder verforgt wären. Das 
war gewiß eine naive Idee, das Beſte fam aber noch nad. Auf 
meinen Einwand, was wir denn mit den beiden Schönen maden 
follten, wenn wir Afrika wieder verliehen, erfolgte die prompte 
Antwort, daß wir in diefem Falle diefelben einfach mit einigen 
Geſchenken, einer Kuh, ein paar Ziegen und etwas Zeug abfinden 
fönnten, wir würden damit unferer ehelichen Pflicht vollauf ge 
nügt haben. Man kann fi) denken, wie herzlich wir über das 
Heine Intermezzo lachten, nad lange nachdem der biedere Plap- 
commandant die zwei Frauensperſonen, die fich übrigens gegen 
ihre Abführung energisch fträubten, unferem gemeflenen Befehle 
zufolge wieder hinausgebracht hatte. 

Jedenfalld durften wir aber nunmehr überzeugt fein, daß wir 
für unfere perfönliche Sicherheit innerhalb des großen Räuberlagers 
Nichts zu fürchten hatten. Und fo beichloffen wir denn, eine Reihe 
von Tagen bajelbft auszuhalten, um bad Leben und Treiben des ab: 
fonderlichen Menſchenſchlags eingehend kennen zu lernen. Wir 


Bücherbeiprehungen. 


— Deutihe Beitihrift für Kirchenrecht. Heraus: 
egeben von Dr. Emil Friedberg, Geh. Hofratb und ordent: 
ichem Profeffor der Rechte in Leipzig, und Dr. Emil Sehling, 
orbentlichem Profeffor der Nechte in Erlangen. Dritte Folge der 
von Dove begründeten Zeitſchrift für Kirchenrecht. III. Band. 
2. und 3. Heft. — Indem wir hiermit bad Erfcheinen der beiden 
Echlufbefte des 3. Bandes ber obengenannten Zeitſchrift antüns 
digen, können mir und in der Hauptſache auf das über das 
1. Heft diefed Bandes Bemerkte beziehen. Um aus dem Inhalte 

der letten beiden Hefte mwenigftend Einiges hervorzuheben, er: 
mwähnen wir aud dem N erwer Hefte ein Rechtsgutachten bes 
Regierungsratbd a. D. Geigel in Straßburg über proteftan- 
tiſches Bekenntniß und organifche Artikel (des Gefehes vom 
18. Germinal des Jahres X), dad die Mechtölage der evans 
geliichen Gonfeifionen im Elſaß behandelt, zwei Beiträge U. 9. 
Blumenftod’s über fatholifches Kirchenrecht im Mittelalter, eine 
Abhandlung von Kaspar über die Präfentationsberechtigung 


follten das auch keineswegs zu bereuen haben, denn es gab un— 
aufbörlich Intereſſantes. Schon der Anbrud des Tages bot ein 
anziehendes Bild, Kriegerifches und Friedfertiged bunt durcheinander. 
Aus den Hütten ftrömten dann Männer und Weiber, eritere 
durchweg modern, wenngleich meift ärmlich, d. b. mit allen mög: 
lichen und unmöglichen abgelegten Garderobenftüden, Röden und 
Uniformen von ass befleidet, Tegtere nur mit Ochienfellen 
verfehen, die fie jedoch mit der Grazie von Spanierinnen um 
den Leib zu fchlingen mußten. Während nun das ftärfere Ge 
ichlecht dem Waffenhandwert oblag, Gewehre putzte, Kugeln goß 
oder Wachpoften an der rings um die Anſiedlung gezogenen 
regelrechten Feitungsmauer bezog, machten ſich die Frauen mit 
dem zahlreichen Vieh zu fchaffen, das auf freien Plägen ftand, 
molten Kühe und Ziegen, die alddanıı von der Yugend auf bie 
ferne Meide getrieben wurden. Einmal fahen wir diefes idyllifche 
Stillleben auch von einem großen Feſte unterbroden. Daſſelbe 
galt ber feierlichen Vertheilung der Beute aus dem letzten Feld⸗ 
zuge. Es wurde dabei eine förmliche Prämitrung vorgenommen. 
Den eriten Preis, den nur die Strieger erhielten, die ganz be 
fondere Munder der Tapferkeit verrichtet hatten, bildeten eine 
Anzahl eroberte Ochſenwagen, dann folgten Rinder, Schafe und 
Biegen, von denen Taufende disponibel waren. Die übrige Zeit 
ded Tages wurde mit Schmaufen und PBertilgen von unglaub: 
lichen Mengen ftärkiten Kaffees ausgefüllt, denn ber Beſiß und 
Genuß von Spirituojen it bei Todesitrafe verboten. Am Drigi: 
nelliten erfchien mir jedoch bie Feier des Sonntags, wie ich einen 
folchen gleichfalls in Hornfranz zu verleben Gelegenheit hatte. 
Die Wittboy’ihe Rotte ift zwar längft von aller Verbindung mit 
der Miffion, durch welche aud; fie einft zum Chriſtenthum befehrt 
wurde, losgelöft, trogdem hält fie noch immer feft an der neuen 
Religion, natürlih ohne ſich durch diefelbe im Mindeiten in ihrem 
verbrecherifchen Thun geniren zu laffen. Infolge beifen wurde 
denn mitten im Heerlager eine große Kirche aus Baumzmeigen 
erbaut und bier fand der Gottesdienſt ftatt, dem ich beimohnte, 
Der fchon erwähnte „Schulmeifter” prebigte dabei in überaus be: 
rebter Weiſe. Trotzdem war ein Mann beauftragt, die Reihen der 
Bläubigen abzupatroulliren und etwaigen Unandädtigen mit einem 
Stabe auf den Kopf zu Mopfen. Zum Schluß hielt noch ein eiögrauer 
Heltefter eine feurige Anfprade, in welcher er, Religiöjes und 
Politifches geichidt verquidend, zum Aushalten in dem großen 
gottgewollten Befreiungstampf, wie die Wittboyd ihr Briganten: 
thum zu nennen belieben, anjpornte Wunderbar erhebend war 
auch jeßt wieder der herrliche vierjtimmige Choralgeſang. Merk: 
mwürbiger Weiſe pflegte das Oberhaupt der ganzen Schar, wie 
man mir fagte, niemals an dieſen Gottesdienſten fih zu be 
theiligen. Bielmehr fchweift er während deifen in der Einjamfeit 
umber, dabei oft lange Zeit am Boden im Gebet verharrend und 
den göttlichen Eingebungen laujchend, bie er zu haben vorgiebt. 
Man erkennt nach alledem gewiß, dab es mir an Beobachtung: 
material dort oben zwiſchen ben rauben FFelfen nicht fehlte, und 
wird fih darum auch denken können, daß mir, der ich mit einer 
ewiſſen Bellommenheit dahin gefommen mar, der jchliehliche 
bichied nicht einmal leicht wurde, obgleich ich damals noch feines: 
falls ahnen konnte, daß fo bald jchon viele biefer merkwürdigen 
Menfhen, deren Gaft ich geweſen, mit ihren Leichnamen den 
Boden bededen würden. 


nad Parzellirung des —— Gutes im Geltungs: 
bereiche des Preußischen Landrechts, einen Beitrag von v. Bötticher 
zur frage nad der rechtlichen Natur der Kirchenlaften in der 
bannoverjhen Landeskirche und einen Artifel von G. Schmidt 
über die Kirchengemeinde im rechtärheinifchen Bayern. Literatur: 
überfichten und Mittheilungen von Aetenftüden, Rechtsſprüchen 
und Gefegen giebt in der belannten Weile Profeffor Friedberg. 
Schliehlich ſei Kiermit noch befonderd auf den dem 2. Hefte an: 
gebundenen Anhang zum vierten Grgänzungsbande der gelten: 
den Berfaflungsgefeße der evangelischen deutichen Yandestirchen 
hingewieſen. Der Preid ded in der Alademiſchen Verlagsbuch-⸗ 
handlung von J. C. B. Mohr im Freiburg i. B. und Leipzig 
ericheinenden Wertes jtellt ſich für Das einzeine Heft auf 5 M, 
für den Band auf 12 4 W. 
— Erläuterungen zu den Tag: und Jahresheften 
von Goethe. Bon Woldemar Frhrn. v. Biedermann. Leipzig 
1894. VII, 365 ©. — Mit gegenwärtiger Erläuterungsichrift 
beginnt die v. Biedermann'ſche Verlagsbuchhandlung ein Unter: 
nehmen von möglicherweile großer Iraqweite. Cs beiteht die 


Abficht, eine Reihe von Erläuterungen zu Goethes Werfen er 
fcheinen zu laſſen umd zwar gleich der Abtheilung für Gejpräche‘‘ 
in engem Anſchluß an die unter den Aufpicien der Frau Groß— 
berzogin Sophie von Weimar erjcheinende große Goetheausgabe. 
Wird diefer Plan in der Weile, wie er anicheinend angelegt ift, 
zur Verwirklichung geführt, jo wird dadurch die Goetheforihung 
und die Kenntniß der Goethiihen Werke eine mächtige Förderung 
erfahren. Zunächſt liegen als erites Stüd der Erläuterungen zu 
jenen Lebenserinnerungen vor, die Goethe bald als „Biographie, 

Id als „Chronik“, bald als „Annalen“ bezeichnet und bie bei 
der Beröffentlihung 1830 „Tag: und Jahreshefte“ betitelt wurden. 

ndelte es ſich darum, die Meihe der beabfictigten Erflärungs: 

riften gerade mit diefem Goethifchen Producte zu beginnen, jo 
fonnte feine geeignetere Perfönlichteit als die des Frhrn. v. Bieder: 
mann in Preöden, bed außgeberd der „Geipräche Goethe's“ 
gefunden werden, der in Bb. 35 und 36 der Weimariſchen Aus: 

abe die Tag: und Jahreshefte veröffentlicht und bereitd 1876 

27. Bde. der Hempelichen Ausgabe Anmerkungen zu biefer 
biographiſchen Arbeit geichrieben hat. Thatſächlich ftellt ſich die 
jebige v. Biebermann’iche Arbeit ald eine zweite vermehrte und 
bu Berücfichtigung der neueſten Beröffentlichungen und 
Forſchungen aufs Glüdlichite ergänzte Auflage des 27. Bandes 
der Hempelfchen Ausgabe dar. Beſonders reiches Ergänzungs: 
material haben dabei Goethe's „Tagebücher” geliefert, deren Bers 
öffentlich freifich erjt biß zum Fahre 1812 vorgefchritten ift, 
während die Tag- und Jahreshefte bis 1822 reichen. ein 
Anlaß zu irgend welcher Aenderung, Berbefferung oder Erweiterung 
nicht vor, fo ift der Tert der Anmerkungen unverändert gelaffen 
worden. Ganz entiprechend find auch bie Mleineren Beigaben 
Goethe's zu den Annalen, die „biographifchen ——— kurz 
mit Anmerkungen verſehen worden, auch die fünf Regiſter fehlen 
nicht, unter denen namentlich das Perſonenregiſter viele dankens- 
werthe Ergänzungen bietet. — Eine Vergleihung der Anmerkungen 
bei Hempel und in ber vorliegenden Ausgabe zeigt, mit welcher 
Sorgfalt, mit welder Umſicht und weiſen Prüfung ber horhver: 
ehrte Verfaſſer bei Fertigſtellung diefer Neubearbeitung vorgegangen 
ift, die wir als eine in jeder Beziehung vortreffliche fachmänniſche 
Arbeit milltommen heißen. Möge das hiermit eröffnete neue 
fiterarifche Unternehmen der v. Biedermann’ihen Berlagsbud: 
handlung fich des gleichen glüdlichen Fortgangs erfreuen wie in 
den legten Jahren „Goethes Geſpräche“, jene fchöne Ber: 
öffentlibung des Frhrn. Woldemar v. Biebermann, melde 
das Intereſſe für die Perfon und die Werke des Altmeiſters 
in jo weite reife der Nation getragen hat! 

Prof. Dr. Kellner. 

— Hand von Reinfeld, Ehe — Liebe — Sinnlid: 
keit. Enthüllungen eines biscreten Zwiegeſprächs. Zugleich eine 
Mahnung und mung an alle Ehbecandidaten beiderlei Ges 
ſchlechts. Berlag von R. van Groningen. Berlin SW. 48. 
Preis: 1 M — Das nur 24 Drudfeiten — von denen 
die erften vier in ſehr raumverfchwendender Weiſe mit Berfen be 
drucdt find — füllende Büchlein ift durch eine — raffinirte 
Einrichtung, eine kunſtvoll kreuzweiſe durch ben Ümſchlag gezogene 
und verſchlungene Seidenſchnur, gegen die neugierigen 8 e von 
Leſern Fre bie fich micht durch Erlegung bes verhältniimäßig 
hohen fpreifes den rechtmäßigen Beſitz und damit dad Recht, 
die ſchutzende Schnur zu löjen, erworben haben. Nimmt man 
die auf dem Titelblatte abgedrudten, aus dem Inhalte des Buches 
heraußgeriffenen Worte hinzu, aus denen mir mur einige Gäße 
bier folgen laffen wollen: „Das Weib it in ber Form Gottes 
vollendetite Schöpfung, aber anfcheinend von ihm nur Dazu ge 
bildet, um in feiner Geftalt den Teufel auf Erben zu jchiden..... 
fein Mann kann von einem Weibe an ungezügelter Leidenſcha 
übertroffen werden... .. Gemeinheit ber nnung fan man 
in ihrer giftigften Entfaltung nur am Weibe, zu oft leider an 
feinem eigenen, fennen und veradjten lernen,” jo wird man ans 
erfennen müjfen, daß die Perlagshandlung alles nur Denfbare 
getban hat, um die Neugierde, das Senjationsbebürfnig und bie 
Lüfternheit eines gewiſſen Theiles bes Lejepublicums zu erregen 
und zur Kaufluft zu reizen. Der Umftand, daß dieſe Leiden: 
ichaften gewiſſer Lejer durch den inhalt des Buches wohl eher 
enttäujcht als befriedigt werden dürften, und daf ſich in dem 
Büchlein unter vielem herzlich Unbedeutenden — mir rechnen dahin 
namentlich die poetischen Aphorismen auf den erſten Seiten — 
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auch einzelne gute, wenn ſchon nicht gerade neue Gedanten über 
weibliche Erziehung, Frauenemancipation und Eheſchließung finden, 
fann den berechtigten Tadel über diefe Art buchhändlerifcher Spe 
eulation nicht abſchwãchen. Ihm Uusdrud zu geben it der Haupt: 
grund dieſer Heilen. W, 
— Teutonicus, Der Herrgott von Egidy's Gnaden. 
Reinhold Kühn, Elbing. Preis: 50 %. — Die Hochfluth der 
durch Oberſtlieutenant v. Egidy’s Auftreten entfeflelten literarifchen 
Bewegung bat ſich allmälig verlaufen. Vergeblich bemühen fi 
bie beiden Hauptapoftel des neuen Meffias: Oberſt v. Giznei 
durch feinen Berein für „ethiiche Eultur” und Profeſſor Lehmann: 
Hohenberg durd feine VBollsichrift für „einiges Chriſtenthum“ 
das öffentliche Intereſſe für dad v. Egivy'iche Evangelium noch 
einigermaßen wach zu erhalten, und mit dem Hinſchwinden dieſes 
Intereffes ift natürlich ganz von felbft aud) dad Streben und der 
Eifer, diefe Jrriehre zu befämpfen, merklich geihmwunden. Die 
antiegydiiche Literatur weiſt daher nur noch fpärliche Nachyügler 
auf. Yu den letzteren gehört auch die uns jeht zur Beurtheilum 
vorliegende Brofchüre. Es entjpricht diefer — daß fie fi 
trob des, das entheil ankundigenden Titels weniger mit 
der von Hm. v. Egidy geprebigten Gottlehre, als vielmehr mit den 
naturwiſſenſchaftlichen, fociologt und politifhen Anfichten der 
Herren v. Gizudi und Lehmann befchäftigt. Auch darin trägt fie 
einen entſchieden epigonenhaften Charakter an ſich, dab dasjenige, 
mas der Berfafier vorbringt, in der Hauptſache ſchon von anderer, 
—— Seite beſſer, vollſtändiger, ſchlagender und beweis⸗ 
ftiger vorgebracht worden iſt. Immerhin kann aber vielleicht 
auch die vorliegende Schrift Manchen, der ſich von dem Trug: 
bilde dieſes jogenannten einigen Chriſtenthums bat verbienden 
laffen, zum Nachdenken und zur Umtehr anregen und in dieſem 
Sinne beißen wir fie willtommen. W. 
F. K. Almanach für die k.undek. Ariegdmarine. 1894. 
Neue Folge: 14. Jahrgang. Pola. In Commiſſion bei Gerold 
u. Comp, Wien. 424 S, Preis: in Leinwand geb. 4 Mt — 
Diefer von der Mebaction der „Mittheilungen aus dem Gebiete 
bed Seeweſens“ in bequemem Tafchenbuchtormat herausgegebene 
und als Taſchenbuch eingerichtete MarinsAlmanadh ift unſern 
Seeleuten von der Flotte ein * befannter Freund und wird 
fi vermuthlich auch unter den Landbewohnern bereits manche 
Verehrer erworben haben. Der vorliegende 14. Jahrgang bes 
rüchichtigt neben dem bemährten Alten wieder alle neuen Ber: 
änderungen. Das Wert — denn ala ſolches darf ed mit Recht 
bezeichnet werden — zerfällt außer dem Kalendarium, einem 
eichniß der lebenden Familienglieder des öfterreichifchen Haifer: 
hauſes, Poftbeftimmungen, ZTelegraphentarif ꝛxc. in fünf Theile, 
von denen ber erfte Theil Maß⸗, Gerwichtd: und MRebuctionstabellen, 
der zweite die Artillerie der verichiedenen Flotten, der britte 
Flottenliften aller Kriegämarinen der Welt, der vierte Gebühren: 
weſen und Normalien und der fünfte den Perfonalftand der k. und k. 
Kriegämarine umfaßt. Bon hervorragendem und allgemeinem 
Intereffe find der zweite und britte il, die ein außerordent⸗ 
fich vollftändiged Material über die Artillerie und die Kriegs- 
ſchiffe der Welt enthalten. Wer über diefe Dinge Aufſchluß 
mwünfcht, bürfte jchmwerlih von den mit großem Fleiß zujammen: 
geftellten Liften und Specialangaben des Almanachs in Stich 
gelaffen werden. Für jedes einzelne Kriegsſchiff = ift an: 
ben die Gattung deflelben, Name, Länge, Breite, Tiefe, 
lacement, indicirte Pferdefraft, Banzerung (Stärte der Gürtel-, 
Gajematt:, Thurm⸗, Querwand⸗, Dedpanzer), Artillerie (Syſtem, 
Zahl, Kaliber, Gattung der Geihühe), Fahrgeſchwindigkeit, Bau: 
material, Jahr des Stapellaufs und fonftige bejondere Angaben, 
wo fie nöthig werben. Eine werthvolle und intereſſante Beigabe 
find die dem britten Theil binzugefügten Panzerſchiffsſtizzen von 
150 Fa gen ber verjchiebenen Siriegämarinen. Jede einzelne 
Skizze giebt durd eine Seitens und eine Dedanficht ein an: 
ihauliches Bild von dem Bau des betreffenden Schiffes und ber 
Aufftellung der Gefchüge deilelben. Aus der deutichen Flotte 
enthält die Stiyzenfammlung Pläne von den 9 Schiffen „rene“, 
„Kaifer“, „König Wilhelm“, „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, „Olden: 
burg“, „Preußen“, „Sachſen“, „Sieafried“, „Wespe“. Allen, die 
ein Antereffe für die Bejlände der Kriegsmarinen und die Größe, 
Stärke, Beitudung und Beichaffenheit ihrer Schiffe haben, darf 
der Almanad der k. und k. Kriegsmarine zum Nachſchlagen und 
zum Studium warm empfohlen werden. 
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Auf Römerfätten und Nibelungenpfaden. 
Von Th. Uhle. 
(Schluß) 
In Pannonien. 


Bon Wien zieht fih die Nibelungenftraße über Schwechat 
und Fiichament*), den römifdhen Ala nova und Aequinoctium, 
die Donau entlang nad Hainburg, auf deſſen Schloßberg einft 
auch eine Mömerfefte fand. Es wird vom Nibelungenlied ald 
Heimbure diu alte erwähnt. Da iſt es num auffällig, daß ber 
Nibelungendichter eine höchſt denfwürbige Stätte mit Schweigen 
übergeht, auf der er, wenn er jemals diefe Straße geaogen, noch 
zahlreiche Ruinen geſehen haben muß: ich meine das alte Carnun— 
tum. Ragt doch noch heute rechts von der Strafe, kaum zehn 
Minuten entfernt, aus freiem Felde ein mächtiger Thorbau empor, 
vom Volle das Heidenthor genannt, umd zieht doch die Straße 
al via principalis fogar durch das Römerlager jelbft, von dem 
noch Ende des vorigen Jahrhunderts ganze Mauerzüge zu Tage 

en. Wie viel mag erft im 12. und 13. Jahrhundert noch 
fihtbar gemwefen fein! Aber eine unmirthliche Stätte war ja das 
Ruinenfeld, ummeht von dem Grauen furchtbarer vergangener 
Kämpfe, und aud) die zum Theil auf feinem Boden entitandenen 
Dörfer Betronell und Altenburg mochten nicht geeignet fein, vors 
nehmeren Perfonen Herberge zu gewähren. Daher wohl eilt der 
Dichter raſch vorüber und macht erft wieder Halt in ber Grenz 
fefte des hunniſchen Reiches. 

„Ze Heimbure der alten si wären über naht,“ 

Wir aber wollen wie Wallfahrer auf diefer Stätte verweilen, 
fie ift die ehrwürdigfte von allen, die wir auf unferer Wanderung 
befuchen fönnen. &s ift eine nad Norden und Oſten abfallende 
Hochfläche, auf der wir und befinden. Im Dften erheben fich 
jenfeitd des Thales, im welches dad Dorf Deutich-Altenburg ein: 
ebettet liegt, der Kirchberg de# genannten Ortes und ber ziemlich 
—* Hundsheimer Berg; ſüdlich vom Lager ſchweift der Blick bis 
um Yeithagebirge; lich Tiegt das Dorf Petronell, und auf 

re Nordfeite zieht majeſtätiſch, in viele Arme getheilt, die Donau 
vorüber, Ueber die Wälder ihrer Auen aber fieht man auch 
noch hinüber in die grünen Weiten des Marchfeldes, deſſen Strom 
nicht weit von bier, am Thebener Kogel, mündet. 

Die Stätte ded jehigen Dorfes Petronell war im eriten 
Jahrhundert v. Chr. von der keltischen Anfiedelung Garmuntum 
bededt, in deren Nähe fpäter das Römerlager gleichen Namens 
entftand. Diejed wird zum erften Mal ald Operationsbafis in 
dem Kampfe erwähnt, den Kaiſer Tiberius im Jahre 6 n. Chr. 
egen die Martomannen plante, der aber durch einen im füdlichen 
eher und in Dalmatien ausbrehenden Aufſtand vereitelt 
mwurbe. Zur Zeit Bespafian’s, als die pannoniichen Verhältniffe 
eine größere Stetigleit und Ordnung erhalten hatten, wurden 
die fänmtlichen Truppen der Provinz an die Donau verlegt, und 
jeht wurde Garnumtum nebit Bindobona der Sauptftügpunft für 
alle Unternehmungen gegen die germanifhen Barbaren jenſeit 
der Donau, Das Lager murde, wie die Bauinfchrift und Die 
Legionsgeichen der Siege! befagen, von ber 15. Legion, genannt 
Apollinaris, erbaut. anche Ziegel aber tragen Br ben Stempel 
anderer Legionen, wie ben der 14. gemina Martia vietrix und 
der 10, gemina pin fidelis, ein Beweis, daß zeitweilig auch 


*, Am Ende, d. b. an der Mündung ber Fiſcha 





dieje in Gamuntum einquartiert waren und Die Lagerbauten ers 
meiterten oder ausbeſſerten. Alle auf den carnuntiniſchen Biegeln 
genannten Legionen find übrigend in der römiichen Kriegsgeſchichte 
ald befonders ausgezeichnet befannt, 

Mit der feltiichen Anftebelung verband fich nun im Laufe 
der Beit ein zu dem Lager gehöriger römifcher Ort, ja jene 
ging bald in diefem völlig auf. Uriprünglich war berjelbe, mie 
die meilten Lagerorte, ohne römiſches Stadtrecht, ein blofer vicus 
eastrensis; umter dem Kaiſer Hadrian aber wurde er «in 
munieipium und unter Septimius Geverus, der hier zum Kaiſer 
ausgerufen ward, fogar eine colonia. Beide Raifer haben, wie 
noch andere, bier gemweilt; aber eine befondere Weihe giebt es dem 
Boden, dab fih auch Marc Aurel, der Philofoph, drei Winter 
hinter einander in Carnuntum aufgehalten und das zweite feiner 
„or sl; favrör Bußida bier verfaßt hat, dad auch am Ende die 
Bemerkung trägt: „ru dv Kagvorveo". Hier fchrieb er aljo u. U. 
den eines MRömers und Philofophen gewiß würdigen Sak nieder, 
deffen Wahrheit er in Kurzem felbit in Vindobona bewähren 
konnte, daß das längite Leben dem kürzeften gleich fei, indem 
man doc; ſtets nur einen Augenblick verlieren fönne, nämlid 
den, welchen mar befige, nicht mehr die Seit, die man bereitö 
verloren, und am merigften bie, melde man überhaupt noch nicht 
fein nenne. 

Stadt und Lager Carnuntum haben bis zum Jahre 375 ge: 
blüht; dann fam das Berhängniß über fie. Berrath, den man 
durch Meuchelmord am Quadenkonige Gabinius geübt, beichwor 
dad Verberben herauf, Garnuntum wurde von den Germanen 
faft von Grund aus zerftört und ift dann allmälig aus dem Ges 
dächtniß der Menſchen geſchwunden, bis ed in neuerer Seit wieder 
entdeckt und menigftend theilmeife ausgegraben wurde. Mur 
theilweife hat dieſe Aufdeckung erfolgen können, meil auf der 
Stätte der Lagerftabt jebt das Dort Petronell jteht und zum 
Ankauf des Lagerterrains, das eine Fläche von 148000 DMeiern 
umfaht, es dem Berein Garnuntum in Wien, der feit dem Jahre 
1885 hauptfädlih die Ausgrabungen beforgt, an den nöthigen 
Mitteln fehlt. 

Die nördlihe Hälfte des Lagers iſt übrigens zu einem be: 
trächtlichen Theile von ber Donau binmeggefpült. Uns bat bie 
Straße von Wien mitten ind Lager bineingeführt. Leider ift 
auch ber größte Theil der ausgegrabenen Gebäude, nachdem man 
fie vermeifen und aufgenommen, nieder zugeſchüttet. Aber nad 
biejen Aufnahmen find wir doch einigermaßen im Stande, und 
ein Bild von der Vergangenheit der Stätte zu machen. Wir be: 
finden und auf der via prineipalis, bie in der Mitte in einem 
rechten Wintel von der via praetoria durdpfchnitten wurde. Diele 
lief alfo nad Süden, nad Scarbantia, dem jegigen Dedenburg. 
An ihr erhob fich, nicht weit von der via prineipalis, am Forum 
das fäulengeihmüdte Prätortum, vor dem der Feldherr die Be: 
fehle audgab und bie Dfficiere die Streitigkeiten der Soldaten 
ichlichteten, vor dem auch der Feldherr die Öpfer für bie Götter 
darbrachte und die Augurn aus dem Gebahren der Bögel die 
Abfichten der Unfterblichen zu erfunden fuchten. Südlich vom 
Forum fanden die Lagerheiligthümer. In einem von dieien it 
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eine allerdings etwas ſchlanl —— erfulesftatue mit Lowen⸗ 
fell und Keule, aber mangelndem Kopf gefunden worden. In 
einem, anderen fand man noch die Wanbbemalung vor: gelbe, 
durch rothe Streifen abgegvenzte Felder mit Menfchengeftalten, 
unter diefen einen, Diener in weißer Tunica, der in lauer 
Schüffel eilfertig Speifen trägt. Auch ein Jupiteraltar ftand_ hier. 
Das Gemah it, im Schloife bes Frhru. v. Ludwigstorff au 
Deutih-Altenburg auf einem Delgemälde wiedergegeben. Südlich 
von den Heiligthümern fand man die Grumbmauer des weit⸗ 
läufigen Quäftoriums und öftlich von den geidhilderten Baulichleiten 


dad Maga, 

Das Dorf Dentfh Altenburg” ift heute eim gut befudhter 
Babeort. Die mohlthätige Kraft der Quellen haben ſchon die 
Römer erfannt, wie mehrere Babeanlagen öftlih vom Lager be: 
weiſen. Sie ftehen mit ber Therme in Verbindung, ja bei diejer 
felbit Hat man noch die römtiche Faſſung vorgefunden. 

Eine der michtigften Emtdedungen dem Felde von 
Carnuntum ift die eines Amphithenterd, nach dem man lange 
vergebens gelucht hatte. Dem Auffeher bei den Grabungen, dem 
„alten Huber“, der auch dad Amt des Führers verficht, waren 
nörblich von ber Landitrafe in der Nähe bed Lagers helle Streifen 
in der Saat aufgefallen, melde ihn, nachdem er gu einmal 
die Abbildung eined Amphithenterd gejehen, zur — des 
lange geſuchten Bauwerls führten. Die große Are deſſelben be 
trägt 98, die Meine 75 Meter. Es hat ald Eircus für Thier- 
und Gladiatorenlämpfe gedient. Im öftlihen Vorraume finden 
wir links einen Altar mit der noch deutlich erfennbaren Inſchrift 
Junoni Nemesi. Diefer Göttin wurde in allen Ampbitheatern 
gehuldigt. An der rechten Seite fehen mir den Swinger, in 
welchem die Kampfthiere vor ihrem Erſcheinen in der Arena ein: 
geiperrt waren. Bor dem nörblicyen —— liegt ein Stein⸗ 
blot mit ber unvollendeten Inſchrift IIII vir, er bezeichnet 
jedenfall den Sitz der Bürgermeifter von Carnuntum. Gegenüber 
an der Sübdfeite zeigen fich zwei niedrige Räume; das find jeden: 
falls die Kammern, in bie an einem Haken die Getöbteten ge: 
jchleift wurden. Einen widerlichen Gegenfaß dazu bildet gerade 
darüber eine große, nah außen graöng ang Sara. men 
Loge, in der man höchſtwahrſcheinlich den Pla Statthalters 
oder Kaiſers, wenn diefer im Lager war, zu fehen hat. „Ave, 
Caesar, morituri te salutant!* Das Amphitheater faßte etwa 
8000 Perfonen und kann nah den Berechnungen nicht höher 
als 13 Meter geweſen fein. Diefe im PVergleih zu anderen 
Theatern geringe Höhe mochte ihren Grund in —— daß 
von dem Lager aus der Blick auf die Donau und das jen⸗ 
feitige Ufer durch dad Gebäude in feiner Weiſe beeinträdhtigt 
werden durfte. 

gZwiſchen dem Lager und Petronell, ſowie weſtlich von dieſem 
Orte finden fich Gräber, aljo die Friedhöfe der Römerſtadt und des 
Lagers. Aus dem einen jprubelt jept fröhlich ein Wafferquell, einen 
Trog zur Biehtränfe füllend. Auf langen, erfolgreichen Kriegädienit, 
auf ferne Leid und längft ausgelebte Freude meifen oft die In— 
ſchriften der Grabſteine und Sarkophage zurüd. Da erzählt uns 
einer von einem Titus Calidius Severus, der 34 Jahre, erft als 
Reiter, dann ald Vicefeldwebel ber erften Alpiniftencohorte, zulegt 
als Hauptmann in der apollinarisden Legion gedient hat und 
im 58. Jahre feines Alters geftorben ift. Unten zeigt der Grab: 
ftein die Embleme der zulegt bekleideten Würde: Panzerhemd, 
Stock, Beinfchienen und Helm und zulegt das Pferd des Kriegers, 
vom Knechte gehalten. Auch einem Verbannten unfered Blutes, 
einem Germanentönige Aiſtimodius, ber vielleicht, wie einit 
Marbod und Gatualda, vor den eigenen Bollsgenoffen auf 
romiſchem Boden hatte Schuß juchen müffen, begegnen wir; feine 
Brüder, Septimius Philippus und Heliodorus, haben ihm, dem 
incomparabilis rex Germanorum, ben Grabjtein geſetzt. Die 
Inschrift eines Doppeliartophags meldet den Tod der Claudia 
Ura, Gattin des Septimius Beranus, Unterofficierd der 14. legio 

emina, und ihres zehnjährigen Söhnchens Septimius Verus. 
ehr feichtherzig läßt ſich eim noch im jugendlichem Wlter ver: 
ftorbener Trompeter vernehmen; er redet davon, wie er fo ver: 
quügt gelebt auf der Oberwelt, und wünſcht auch uns ein 
fröhliched Dajein. 

Schon aus diefer Grabſchrift jehen wir, daß die Nömer 
Garmuntums noch im Heidenthum lebten. Nur wenige Spuren 
des Chriſtenthums haben ſich an ber Stätte gefunden: auf einer 
Thonlampe ein Monogramm des Namens Chriftus, auf einem 
Siegel aus dem Brüdenfopf bei Stopfenreuth, Carnuntum gegens 
über, ein Ofterlamm, auf einer Gemme ein Kaiferbild mit dem 


— 


Abzeichen der Erdkugel mit dem Kreuze. en finden ſich im 
Stadt und Lager mit nur die einheimiſchen Gottheiten der 
Römer, wie der blistragende Jupiter, die geflügelte Victoria, 
Mercur, Diana, Amor und Venus, fondern auch ausländiiche, mit 
ben beimathlichen Göttern nur verquidte Gottheiten. So auf der 
Bruft einer Panzerftatue der Baal von Baalbet, von den Römern 
Jupiter Heliopolitanus genannt, ferner ber von Doliche, der 
Jupiter Dolichenus, dem mehrere —— gewidmet waren, 
befonberö aber der perſiſche Lichtgott Mithras, von dem ſich in einer 
Felſengrotte ein großes Heiligthum mit fechs Altären gefunden 
hat. Der präctigite Altar von Gamuntum, jegt im Wiener 
Hofmufeum befindlich, bezieht fi auf diefen Gott, dem durch 
die Erneuerung eines Mithrasheiligthums und die Aufitellung 
dieſes Mltard noch im Jahre 307 in Gamuntum die römischen 
Augufte Galerius, Licinius, Diocletian und Mariminianus mit 
ihren Gäfaren buldigten. „Deo Soli invicto Mithrae fautori 
imperi sui Jovii et Herenlii religiosissimi Augusti et 
Caesares sacrarium restituerunt* lautet die Injchrift des Altars. 
Die Wanderung über das Feld von Carnuntum beſchließt man 
wohl am beiten mit dem Beſuche des 
ftunde füdweftlih von Petronell. 


Pfeilern, zwiſchen denen fih ein —— Thor mwölbt. Bor 
diefem liegen i rieſige Mauerſtücke, die ſchon durch die 
Richtung der Ziegel beweiſen, daß fie abgeſtürzt find, und zwar 
von einem gleichen Thorbau, der öftlih von dem bejchriebenen 
fih erhob. Dieſe beiden Thore müſſen ferner, wie an dem 
noch vorhandenen nach Oſten ſich anfügende Bogenreſte zeigen, 
durch zwei Mauern verbunden geweſen fein, die mieber je ein 
Thor bildeten. So glaubte man bis vor zwei Jahren, daß man 
es bier mit einem die Kreuzung zweier Straßen überwölbenden 
Thorgebäude zu thun habe, was ſich aber nicht beftätigte, da 
man im Juli 1891 mitten zwifchen den vier Pfeilerfundamenten 
ein rundes Gemäuer fand, den Sodel von einem Denkmal 
ebildet Age ſcheint. Dad Thor, obgleich vom Sturm ber 
hrhunderte all’ feines Schmuckes beraubt, muß doch auf jeden 
Beſucher eine tiefe Wirkung üben. it ed doc im ganz Noricum 
und Pannonien das einzige römifhe Bauwerk, dad immer zu 
Tage ftand, der einzige Zeuge all’ des Zeitenwandels, den dieſe 
Lande erlebt. Ich hr bei niederfinfender Abenbdämmerung mit 
einem Studenten aus Klaufenburg, der augenblidlich im 
u Brud a. d. Leitha ald Soldat eingezogen war, vor biejem 
reſte. Wir fprahen von den Bölfern, die im Laufe ber 
Jahrhunderte an ihm vorübergegogen: von Römern, 
Hunnen, Slaven, Avaren, Magyaren, Türlen. Bei Erwähnung 
ber — leuchtete das Auge meines Begleiters. Er war 
ein er und rühmte ſich im feinem gebrochenen Deutſch, 
als ſolcher ein Nachkomme von Attila's Bot zu fein. So 
war 8 ein jehr ſtimmungsvoller Abſchluß, den meine Wan— 
derung durch Gamuntum erhielt. Wir fchieden; mein Begleiter 
wandie fich füblich nad) feiner drei Stunden entfernten Garniſon, 
ich nach Petronell, um mir ein Nachtquartier zu ſuchen. Aus 
dem Maidfelde fprangen erjchredt zwei Hafen auf, als ich quer 
feldein fchritt. Vei meiner Ankunft im Dorfe war es Nacht ges 
worden. 

Petronell ift ein freundliches Dorf mit etwa 1000 Einwoh 
nern. Benannt iſt e8 nad jeiner alten, der heiligen Petronella 
eweihten Kirche. Außer dieſer beſitzt es auch noch eine aus dem 
as bed 12. Jahrhunderts ſiammende Rundkapelle, die früher 
Beinhaud war, jeht aber der gräflichen jyamilie Traun, die das 
Schloß befigt, als SFamiliengruft dient. Ueber dem weftlichen 
Eingange iſt in Hocbildform die Taufe Chriſti mit einem fehr 
naiven Nebenzuge dargeftellt: ein Engel hält ein Tuch zum Ab— 
trocknen bereit. Der jetige Beliger von Petronell iſt ein eifriger 
Förderer der Ausgrabungen und bat auch ein dem fremden ges 
öffnetes Mufeum angelegt. Desgleichen auch Baron Ludwigstorff 
in Deutſch Altenburg, das außerdem aud noch ein Muſeum des 
Vereind Carnuntum beherbergt. Nordöftlich von diefem Orte, der 
in feinem Namen das Andenfen an das Nömercaftell bis in die 
heutige Zeit getragen hat, finden ſich auf einem Felſenabhange, 
dem „Stein”, aud) Reite eines von den Quaden auf römijchen 
Trümmern angelegten Ringwalles. So ift die ganze Gegend vom 
Hauche der Vorzeit durchweht. 

Oberhalb des Dorfes ſieht auf öder Höhe die alterägrane 
Kirche des Ortes, in der fich gothiiche und romanische Formen 
miichen, dabei eine dem heiligen Leonhard gemeihte romaniſche 
Rumdlapelle mit reigend ommamentirtem Cingange. Nicht weit 


davon erhebt ſich ein räthjelhafter, jpiger Tumulus, über defien 
Anlagezweck die Anfichten fehr verſchieden find. Am mwahridein- 
lichſten it es wohl, dak ihn die Türken als Orientirungspunft 
errichteten, als fie nach Wien zogen; denn man erblidt bei hei: 
terem Wetter von feiner Spite den Thurm des Stephandbomes. 
Die ganze Höhe hinter Deutfch-Altenburg ift jo wüſte, ald wären 
die Kürlen erft vor wenig Tagen abgezogen. j 

Die Straße führt in etwa einer halben Stunde nad Hain: 
burg, einem fieben, alten Städten, auf drei Seiten von üppig 
bewachjenen Bergen umrahmt, deren einer die weitläufigen Ruinen 
der früheren Römerfefte und jpäteren = trägt, auf 
der vierten befpült von den gelben Waflern der Donau. Wir 
treten durch dad Wiener Thor in die Stadt. Es iſt ein Doppel: 
tbor. Das vordere, höhere wird flanfirt von ftarfen, in ihrem 
unteren Drittel aus Buckelquadern erbauten Pfeilern. Yu beiden 
Seiten ded inneren mit dem Fallgitter halten zwei Geftalten von 
Stein Wacht, die dad Volk ald Attila und Kriemhild deutet; fie 
follen aber jedenfalld nichts Anderes als die Schußgeifter des 
Städtchens darftellen. Sonft mweift Hainburg nichts Sehenswerthes 
auf; im Rathhauſe fteht nur ein römischer Votivaltar, der aber 
gar nicht in ber Stadt, fondern bei Petronell aufgefunden 
worden if. Dad Städtchen bat 1529 fomohl, wie 1683 
fhwer von den Türken gelitten, was heute noch der Name der 
Blutgafle anzeigt. 

Hier in Hainburg verließ ich die Nibelungenftraße und fuhr 
mit dem Schiff nad dem nur zwei Stunden entfernten Preß: 
burg. Dicht Hinter Hainburg öffnet fich zwifchen dem Hainberg 
und dem Thebener Kogel, deffen nadte Felſen gleichfalld zerjtreute 
Burgrefte tragen, die porta Hungarica, „das alte Einfalläthor 
der Avaren, Ungam und Türken“. Dann folgt eine liebliche 
—— und in Kurzem zeigt ſich auf kahler Höhe das 

rannte Königsihlog von Preßbu In diefer Stadt beftieg 
ich die Eifenbahn und fuhr nun durch eine großentheild herrliche 
Gegend, in der ich aud von Zeit zu Zeit den Blick auf bie 
Karpathen hatte, auf Budapeft zu. Much den Anblic einer frü: 
beren Römerftadt hatte ich noch auf ber Fahtt: Gran, das 
römifche Strigonium*), blickte mit feinem majeftätifchen Dome 
vom rechten Ufer der Donau berüber. 

Budapeft ift eine zauberiich ſchöne Stadt, eine mirf- 
liche Stadt der Paläfte. Faſt ganz ohne Fabrikinduftrie act fie 
fein rußgeſchwarztes Gebäude und nur wenig hohe Schorniteine 


*) Daher ungartih noch Esztergom. 


Bücerbefprehungen. 

G.0e.— Die feier des 5Ojährigen Militär-Dienft: 
Zubiläumd Seiner Majeftät des Königs Albert von 
Sachſen in Dresden am 22. und 23. October 1893. ine 
Gedenkſchrift für Sachſens Heer und Boll zufammengeftellt von 
Mar Dittrid. Zweite Auflage. Dreöden, Fr. Tittel Nachfolger 
GEreyß & Kunath). 66 ©. 8°. — Nah den Berichten zuver- 
läffiger Blätter ift im vorliegenden Buche der geſammte Berlauf 
der Jubilämäfeier in Dresden dargeftellt: Dresdens Feſtgewand, 
die PVorfeier in den Schulen, die gottesdienitliche feier, der Feld⸗ 
gotteödienft, der Empfang der Abordnungen im konigl. Reſidenz ⸗ 
Ichloffe, die Ankunft des Kaiferd, der Empfang im Marmorfaale, 
die Galatafel, die Feſtvorſtellung im Hoftheater, die Huldigungs: 
feier am Abend, das Feſt im Belvedere auf der Brühl'ſchen 
Zerrafle, der Empfang weiterer Abordnungen am 23. October, 
die Fahrt nach der Wlbertftadt, der Hofball, die Auszeichnungen, 
Gnadenbeweife und der allgemeine Dank de3 Königs. Die Be: 
richte find zuverläfiig und die Zufammenftellung forgfältig. Nur 
dad eine hätten wir zu bemerfen, daß bie Wborbnung des 
Johanniter-Ordend nicht nur aus den genannten 2 Herren be; 
ftand, fondern aus den 6 Herren, bie die Adrefle unterzeichnet 
haben, Das Büchlein kommt unzweifelhaft einem Bebürfnifie 
entgegen. Jeder, der an dem herrlichen Feſte irgendiwie theil- 
nahm, wird es als eine hübjche, umfaſſende Erinnerungsgabe 
mit Freuden begrüßen; und mer jpäter einmal über das 
im Allgemeinen oder über irgend einen Theil der Feſtlichteiten 
im Bejonderen fi unterrichten will, wird bier Auskunft fuchen 
und finden. Unjeren Lefern, den Vollsbüchereien, den Mannſchafts- 
Bibliotheken ſei ed empfohlen. 

G.0e.— Weſtöſtliche Rundſchau. Politiſch-literariſche 
-Halbmonatäfchrift zur Pflege der Intereſſen des Dreibundes. 
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Ein Glanzſtück ftädtifcher Anlage ift der Donaugai. Mit feinen 
glänzenden Palaftreihen und ftolgen patriotiichen Denkmälern *) 
it er wohl Jedem unvergeflich, der einmal unter feinen fchattigen 
Alleen durh den Strom ber jchönen ungariihen Damen und 
ihrer Gavaliere gewandelt ift und binfbergeblidt hat über die 
Donau auf die königliche Burg und die Gitadelle in Dfen. 
Aber entzüdender noch ift das Bild von drüben, von ber Höhe 
des Burgberges auf Peſt: der breite von Laftlähnen und Schiffen 
reichbelebte Strom, die in gewaltigen Stetten hängende Brüde 
mit den vier riefenhaften fteinernen Löwen auf ihren Köpfen 
und dann bie in —— Glanze daliegende Stadt, hinter 
der — ein gelblicher Streifen — die Geheimmiffe der Pußta 
Ioden. Bor jolhem Glanze der Gegenwart erftirbt fait unfere 
Aufmerkſamkeit für die Spuren bes Altertfums, die fi) aber 
auch bier, in Alt-Ofen, dem Aquincum der Römer, in Geſtalt 
mehrerer Bäder und eined erſt vor wenigen Jahren ausgegra- 
been Amphitheaterd finden. 

Leider konnte ich in der glänzenden Stadt, die einem mie 
die Pforte zu den Wundern ded Orientd erfcheint, nur einen Tag 
verweilen. Zur Nadhtzeit, bie das Häufermeer und den Strom 
wie ein Märchen eritrahlen lieh, fchied ich wieder von ihr, um 
über Brud nah Wien zurüdzufahren. Ih kam am alten 
Brigetio, dem jebigen D Szony, vorliber; ein Bataillon Soldaten 
aus der gegenüberliegenden Feſtung Komorn wurde bier verladen. 
Auch Raab, dad römilhe Arabo, berührte die Bahn. Im 
Morgengrauen fah ich den Kirchthurm von Wiefelburg **), ber 
legten Stadt, die das Nibelungenlied erwähnt, aus der Ebene 
emporragen. Das Lied nennt fie die reiche; noch jebt iſt fie, 
wie mir ein mitfahrender Jude fagte, ein nicht unbedeutender 
Getreideplag. Bon Wien fuhr ich über Prag wieder der Heimath 
zu. Nod einmal konnte ich im Fluge Zeifelmauer und Tulln 
grüßen, und als der Bug bei Eggenburg, einem freundlichen, 
noch ummauerten Städtchen, die meinbepflangten Höhen des 
Manbartögebirges eritiegen hatte und nun das ganze fchöne 
Donauland, das ich durchlreugt, zu meinen Füßen lag, da fam 
ih den Manen der Römer, die da unten mit unferen Herren 
Vorfahren herumgefchlagen, und den Geiftern der Nibelungen 
von dem eblen Blute der Reben noch einen kräftigen Schluck. 
Eine Spende zu gießen, unterließ ich; denn dazu fehlen mir ber 
Stoff zu werthvoll und mein Durst zu groß. 


*) Deal, Bötöfl, Graf Szo i. 
- Im a a, en genannt, 


Verantwortliche Redaction: Dr. Karl Siegen in Leipyig. Verlag 
von Garl Reißner in ei . Monatli 2 Hefte von je 5 Bogen. 
Preis: 5 4 ng ie — Eine neue Revue zu gründen, 
mag einigermaßen kühn ericheinen, zumal da ein allgemein 
empfundenes Bedürfniß faum vorhanden it. Trotzdem gebührt 
diefer neuen Rundſchau ein hervorragender Platz unter den deutſchen 

itichriften, einmal ihrer Tendenz und dann, wenn man nad 
den beiden erjten urtheilen darf, ihrer Gediegenheit wegen. 
Die Weftöftliche Rundſchau mwill ald ein befonderes üterariſches 

an zur Pilege aller den Dreibundvölfern gemeinjamen poli- 
iſchen, wirthichaftlichen und Gultur:Aufgaben betrachtet fein; fie 
will nach Möglichkeit alle übrigen dem Fri bunde freundlich 
gran Nationen ihm innerlich anſchließen, fie betrachtet die 
iterariiche Vermittelung de3 regften und freundlichiten Gedanken: 
und Arbeitdaustaufches zwiſchen den Gliedern des Bundes als ihre 
Hauptaufgabe. Als weiteres Biel ſchwebt ihr die Annäherung 
aud der anderen Völker und fomit die jyörderung des Meltfriedend 
vor. Das Ziel ift hoch amd ſchön. Daß eine Beitichrift zur Er— 
reichung dieſes Bieles nur mittelbar beitragen fann, liegt auf der 
Hand. Sie kann die Kenntniß des fremben Volksthums vermitteln 
und damit Berftändnig und Anerlennung erwerben, fie lann auf 
das Gemeinjame, die gemeinfchaftlichen Aufgaben und die gemein: 
ſchaftlichen Ziele hinweifen, fie fann Irrthumer, die vielleicht eine 
Entfremdung herbeiführen können, zerftreuen, fie fann dasjenige in 
den Vordergrund rüden, was im Kampfe des Tages unbeachtet 
binten bleibt. Das Ei thun, iſt die MWeftöftliche Rundſchau redlich 
beitrebt. Zu ihren Mitarbeitern zählen die bedeutendften Schrift- 
ſteller faft aller mittelenropäiichen, insbeſondere der Dreibund— 
Staaten, durch ihre unterhaltenden und belehrenden Aufſähe 
fucht fie die Kenntniß fremder Gebiete und fremder Volks— 
individualitäten zu fördern, fie ftrebt erſichtlich darnach, die Völler 


einander literarifh näher zu bringen. Bon den erzählenden 
und unterhaltenden Beiträgen feien Konrad Telmann’s ficilifche 
Novelle: Dreft und Marimilian Schmidt's Dorfgefhichte aus 
dem Böhmerwalde: Der zweite Schuß mit bejonderer Unter: 
tennung hervorgehoben, von den belchrenden, dem Zwecke der 
Heitfchrift unmittelbar dienenden Aufjäsen verdienen in  eriter 
Linie Beachtung: Hermann Bamberg (Budapeit) über die Europäifi: 
rung ber Türkei, Otto Wachs über Ktleinafien, Gaetano Negri 
(Mailand) über Caterina Sforza, J. H. Schwicker (Budapeit) 
über die nationalpolitifchen Ansprüche der Rumänen in Ungarn, 
fa Bolina über die italienische Flotte im Dreibunde, Uster 
eng über die maroffanifche frage, Adalbert Vikar über die jegige 
Lage Finnlands. Faft jeder diefer Aufjäge ift mit großer Sad: 
kenntniß gefchrieben und geeignet, die landläufigen Urtheile zu 
Mären und die gangbaren Meinungen zu berichtigen. In der 
Auswahl der novelliftiichen Kleinigkeiten waren mir mit der Redae— 
tion nicht immer eines Geſchmackes. Die fociologifchen Briefe von 
Ludwig Gumplowicz verſprechen nicht ſonderlich Biel. Wir wün: 
ſchen troß diefer Heinen Ausftellungen der Rundſchau die meitefte 
Berbreitung; wenn fie Das hält, was fie verjpricht, wird jeder, 
der ſich nur einigermaßen gründlich mit äußerer Politit befaffen 
will, zu ihr = müflen. Da fie dem unterhaltenden Theile 
viel Raum läßt und großen Werth beimißt, wird fie auch in 
den gebildeten Familien leicht beimifch werben. Eines vermiflen 
wir noch: dad iſt eine fcharf ausgeprägte Eigenart. Die 
pflegt fih aber, wie bei Menichen, jo bei Beitichriften, im 
der Megel erft fpäter auäzubilden. Die mafvolle Sorgfalt 
der Redaction läßt auch für die Ausbildung der Eigenart das 
Beite hoffen. 

G.0e.— Colleg befucdhen und ſchwänzen. Ein Wort zu 
den Auslaffungen des derzeitigen Nectord der Berliner Univer: 
fität, Hrn. Geh. Regierungsrathed Profefor Weinhold bei 
Gelegenheit feiner Antrittörede von Gommilito. frankfurt a. M., 
Gebr. Knauer 1894. 16 ©. Preis: 30 8%. — Zunächſt eine 
fpradhliche Bemertung! Gommilito iſt fein Eigenname; es würde 
daher beffer geweſen fein, wenn das Büchlein „von einem Com— 
militonen” verfaßt worden wäre. Und dann eine jacliche Be: 
merfung! Wenn ich noch Commilito wäre, würde ich mich hüten, 
über das Eollegichwänzen zu ichreiben, weil es doch zu leicht den 
Anfchein gewinnt, als fei man Partei und ſpreche pro domo. 
Am Uebrigen bat der Commilito mit feinen Ausführungen nicht 
ganz Unrecht; und jeder Kenner der Verhältniffe wird zugeben 
müflen, daß feine Beobachtungen richtig find; freilich begeht er 
den fehler, diefe einzelnen Beobachtungen zu verallgemeinern 
und nach der Neigung der Jugend ein bischen zu übertreiben. 
Schon die allgemein bekannte Thatjache, daß der eine Pro: 
feffor darüber klagt, daß fo viele von den Hörern, die jein Colle 
belegt haben, ſchwänzen, während ber andere unwillig ift, dad 
von feinen vielen Hörern nur Wenige belegen, die meilten 
fhnurren, follte die Herren Univerfitätslehrer darauf führen, daß 
an dem Schwänzen der Collegien nicht in allen Fällen ber Unfleiß 
der Studenten die einzige Schuld trägt. Das alte geflügelte 
Wort, daß man mit dem Gollegbejuchen viel Zeit vergeude, ift 
nicht immer fo parador, wie es Hingt. Freilich ift die Zahl der: 
jenigen Commilitonen, die aus Zeiterſparniß auf den Beſuch des 
Collegs ichten, verſchwindend gering gegenüber der Maſſe der 
anderen, die grundſätzlich und dauernd Tasks aus Beitver: 
ag und gegen dieſe waren die Ausführungen des 

rm. Rectors von Berlin ausſchließlich gerichtet. 3 ber 
milito über die fleifiigen Gollegbejucher, über die Seminar: 
übungen u. 9. fagt, ift zumeift übertrieben und oberflächlich. 
Daß die Seminarien nicht immer das erreichen, was fie follen, 
dürfte allgemein zugeftanden werden; aber derartige Berhältniffe 
wollen gründlicher und tiefer behandelt fein, als es im der Flug— 
ſchrift eimes jungen Studenten möglich ift. Immerhin ift die 
Flugſchrift nicht ohne Bedeutung, da fie Anschauungen, Meinungen 
und Urtheile wiedergiebt, wie fie thatlächlich im jtudentiichen Kreifen 
fait allgemein verbreitet find. Und die allgemeine Verbreitung 
der Meinungen kann doch als ein Beweis dafür angejehen werden, 
daß Manches verbefferungsbebürftig ift, mindeitend al® ver: 
beflerungsbedürftig empfunden wird. 

— Katechismus der Forftbotanit. Von H. Fiſchbach, 
f. Oberforftrath in Stuttgart. 5. vermehrte und verbeiferte Auf: 
lage. Mit 79 in den Tert gedruckten Abbildungen. Leipzig, 
3 9 Weber. 1894. Preis 2 € 50 % geb. — Die von 
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liegende Schrift iſt ein Bändchen der bekannten Weber'ſchen 
illuſtritten Katechismen. Daher iſt auch die Bezeichnung Katechismus 
für die 5. Aufl. beibehalten, obgleich die katechetiſche Form diesmal 
bejeitigt worden iſt. Dieſe Veränderung ift eine entſchiedene Ber: 
befferung. Der Tert ift forgfältig revidirt und mit recht quten 
Abbildungen durchfegt. Durch legtere wird die Brauchbarkeit des 
handlichen Taſchenbuches weſentlich erhöht, und es ift deshalb 
nicht * verwundern, daß daſſelbe ſchon eine 5. Auflage erlebt 
bat. Der Umſtand, daß der Verfaſſer vormals eine Profeſſur an 
der land: und foritwirthichaftlichen Alademie Hohenheim inne hatte 
und auf einen 3Ojährigen Verwaltungsdienſt im Wald und am 
—— Tiſch zurückblicken kann, iſt dem Buche voll zugute ge— 
ommen und erllärt ſeine Beliebtheit. Namentlich für den jungen 
Forftmann und den Freund des Waldes ift das Buch geeignet, 
recht nũtzliche Dienfte zu leiften, aber auch dem erfahreneren 
rg wird ed willlommen jein. Der allgemeine, einfadh und 
aßlich geichriebene Theil des Buches beanſprucht die erften 
53 Geiten, während der befondere Theil auf etwa 200 Seiten 
die ſpecielle Forſtbotanik behandelt. Außerdem find anhangsweiſe 
auf 20 Seiten die Kryptogamen beſprochen. Den Schluß bildet 
ein kurzes Regifter, Nmstr. 
G.0e.— Pudor'ſche Reiſe-BVibliothek. 1. Bändchen. 
Englifhe Reiſeſtizzen. Bon Heinrih Pudor. 1894. 
ine. Pubor, vorm. Verlag ber Dresdner Wochenblätter. Leipzig, 
d. Straub. 98 ©. 8°, Preis 2.04 — Ein eigenthümlihes 
Büchlein! Heinrich Pudor ift ſichtlich bemüht, fich den gewöhnlichen 
Menſchen wieder anzugleichen; das geht fchon daraus hervor, 
daß er feinen Namen wieder angenommen hat. SFreilih, ganz 
gelungen iſt's ihm noch nicht; die Reiſeſtizzen, die die engliichen 
Sitten, dad Londoner Strafenleben, die Anfel Wight und Com: 
wall behandeln, enthalten neben manchen vernünftigen Beobach— 
tungen, die nicht neu find, manches Seltfame, Verzerrte und 
Beriäprobene ſowohl fachlich als auch ſprachlich. Was er über die 
infutlare Eigenart, über den Nealiämus, über den Egoismus, 
über den Sport, über den buaienifhen Sinn der Engländer fagt, 
iſt ja richtig, aber ſchon fehr oft und weit beffer gejagt worden; 
was er aber über die Hüftenlofigfeit (er fagt: Hüftelofigfeit) der 
englifhen frauen und über das nad) feiner Meinung allgemein 
verbreitete häßfiche Lafter der Selbitbefletung fagt, it zum mins 
deftens ind Vage hinein übertrieben. Daß die engliihen Hotels 
ichlecht find, mag ja richtig fein; daß fie aber jo entſeglich fchlecht 
jeien, wie fie Pudor fchildert, ift faum glaubhaft. Die Schilde: 
rungen des Londoner Strafienlebens find mitunter ganz ergötlich, 
aber doch weiter nichts als flüchtige Notizen, die in einem immer⸗ 
bin ziemlich anfpruchsvollen Buche wenig Eindrud machen. Oft 
genug verzichtet der Verf. darauf, richtige Säge zu bilden; er 
begnügt ſich mit hingeworfenen Bemerkungen, die man ſich in 
einem privaten Tagebuche, nicht aber in einer Reiſe-Bibliothel 
gefallen läßt. Hie und da verfällt er in den bausbadenen Ton 
des gewerbsmaßigen Fremdenführers, der neben ben Geltjam: 
feiten, die fonft unterlaufen, einen um fo nüchterneren Eindrud 
macht. Ueber die Inſel Might weiß er wenig zu fagen, mehr 
über Cornwall, „Triftan’® Heimath”. Hier findet fich mitunter 
eine prächtige Naturfchilderung, die für manche Verichrobenheit 
entichädigt. Plnmoutb ift ja ganz großartig, aber es „dramatiſch, 
wild, fouverän, erhaben, eine Stabt für Götter oder Könige” zu 
nennen, das bringt nicht Jeder fertig. Die überaus jeltfamen 
Manderungs:Abenteuer, die er berichtet — einmal bat er auf 
einem fFeldvorjprunge übernachten müſſen, meil er den Rückweg 
Abends nicht fand; ein ander Mal hat er, durch die Fluth ab- 
geichnitten, eine Nacht auf einem FFelöblode im Meere zubringen 
müffen, ein dritte® Mal ift er in aller Form abgeftürgt und nur 
durch einen Felszacken gerettet worden — würde ein Anderer kaum 
erzählen, am allermenigften aber die Erzählungen feiner Frau 
widmen. Wir magen keinen Zweifel an der Wahrheit diefer 
Beichichten; aber es muß uns auch unbenommen fein, über einen 
Mann, der ſich ſolcher Gefahren rühmt, zu denken, was uns 
beliebt. Das Buch würde uns Spaß gemacht haben, wenn es 
nicht jo entieglich ftilifirt wäre. Es giebt faum eine gröhere und 
fleinere itiliftische Ungezogenheit, die der Verf. nicht hätte. Dan kann 
fich ja als jauchzender Menſch der Zukunft über Vieles hinwegſetzen, 
aber an die Sprachgeſeze und den Spradigebraudh bleibt der 
Schriftfteller vorläufig noch gebunden. Beigegeben find dem Buche 
we. nicht beſonders fchöne Bilder und eine merthlofe Eiſen— 
bahnkarte. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 
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Afrikanifche Sklavenfreikätten, 
Von P. E. Paul. 


Der Golonialratb hat fich bei feiner fetten Tagung in 
einigen Sitzungen mit der Sflavenfrage zu beichäftigen gehabt. 
Die Blodade und die Erpedition der Antijllavereigeiellihaft haben 
ihre Arbeit gethban; es find dabei den Sklavenhändlern ganze 
Schaaren von gefangenen Negern abgenommen worden. Seht 
ſteht man vor ber zweiten Schmwierigleit des humanen Wertes: 
was joll aus den befreiten Sklaven werden? Wollte man fie 
einfach laufen laffen, fo würden fie bald wieder dem eriten 
beiten Händler in die Hände fallen. Falls man aber einen Heinen 
Schritt weiter ginge und ihnen zu einem eritmaligen Unterfommen 
behilflich wäre, würde fich doch in ganz kurzer Zeit das Unge— 
nügende dieſer Mafregel zeigen. Ganz abgejehen von Kindern 
oder jungen Mädchen, mit denen man gar nicht jo verfahren 
Bönnte, es würden ſich auc die Männer und Frauen aus dem 
Innern des Erdtheild in Tanga oder Dar-d:Salam als Frei— 
elaffene nicht zuredhtfinden und wirtbichaftlih halten können. 

halb haben die Männer, die mit ihrem Rathe unferer Colonials 
regierung zur Geite ftehen, folgenden Beſchluß gefaht: „Der 
Colonialrath empfiehlt im Anſchluß am Artilel 6 und 18 der 
Brüffeler General:Acte, fofern es nicht möglich it, die infolge 
des Anhaltens oder der Auflöfung eines Sflaventransportes frei: 
gewordenen Sklaven in ihr Heimatbland zurüdzufenden und 
ihren Familien zurüdgugeben: 1) für die Erziehung und Inter: 
bringung der verlaflenen Kinder im geeignet ericheinenden An— 
ftalten 3. B. den Waifenhäufern der Miffionen oder in geeigneten 
.. wie biöher Sorge zu tragen; 2) den Erwachſenen, 
omeit denjelben eine ihre Freiheit und ihren Unterhalt fichernde 
Urbeitögelegenheit nicht verſchafft werden kann, zu einer feßhaften 
Unterkunft behilflich zu fein. Für diefe Anfiedelung find zu 
wählen entweder bereits bejtchende Niederlaffungen, in welchen 
die befreiten Stlaven von Roltögenoflen Vorbilder der Arbeit und 
der Gefittung finden, oder falld dies nad örtlichen Verhältniſſen 
nicht möglich ericheint, ift die Anlage befonderer Stationen in 
Ausficht zu nehmen. In diefen Anfiedelungen follen die befreiten 
Sklaven in den Stand gefeßt werben, ſich ihre Eriftenzmittel, 
hauptſächlich durch Aderbau, jelbit zu beichaffen. Die Ordnung 
der Berwaltung und der Gerichtäbarkeit ſoll ſich thunlichſt den 
einfachen afritanifchen Verhältniſſen anſchließen. Für Förderung 
der Erziehung und Gefittung ift die Mitarbeit der Miffion in 
Anfprud zu nehmen.” 

In unferen Golonien findet fich zur Seit nirgendd eine 
Niederlaffung, die ohne Weiteres als Sflavenfreiftätte in Be- 
nugung genommen werden könnte. Es könnte höchſtens das 
tatholiiche Bagamoyo dafür in Frage fommen, aber die dortigen 
Patres haben fi) immer nur auf die Erziehung und Gewöhnung 
von losgefauften Kindern eingelaflen, weil ihnen die chriftliche 
Einwirkung auf Erwachſene ausſichtslos erſchien. Die Colonial: 
regierung wird ſich alſo wohl entichließen müſſen, eine eigene 
Freiſtatte zu gründen, ober doch ſich nad) einer geeigneten Der: 
fönlichteit umzuſehen, die ihr die fchmierige Arbeit abnimmt. 
Glücklicher Weife kann man dabei die ahrungen anderer 
Sklavenbefreier benugen und aus den ſchon vorhandenen Frei— 
ftätten in anderen Theilen Afritas dad Gute annehmen und bas 
Verjehlte vermeiden. 

An Dftafrifa, welches für uns in erfter Linie in frage 
tommt, befinden fich feit Yahrzehnten fchon Niederlaffungen bes 
freiter Eflaven. Weſtafrika hat ſogar einige noch Altere Freiſtätten 


aufzumeiien, Wir benfen dabei nicht an die Miffionsftationen, 
die wie ein Saum den Gontinent auf beiden Seiten einfailen 
und auf denen je und je einzelne Sflaven, die aus den Händen 
ihrer Bebrüder entronnen oder losgelfauft waren, eine Yufluchts: 
ftätte fanden. Bon diefen Orten ſoll hier nicht die Rede jein, 
fondern von den Niederlaffungen, deren Hauptzweck die Anfiede- 
lung befreiter Stlaven ift. Die erften Sklavenfreiftätten entftanden 
an der MWeitküfte Die Nepublit Liberia und dad in Gierra 
Leone gelegene FFreetomm deuten den Zweck, dem fie beide 
dienen, jhon in ihrem Namen an. Liberia ift ein gang nad 
ameritaniichem Mufter eingerichteted modernes Staatengebilde, das 
an Umfang viele europäiſche Kleinftaaten übertrifft. Freetown 
dagegen, welches jeßt bereit? auf eine hunbertjährige Gejchichte 
zurüdbliden kann, ift eine einzelne Anfiedelung befreiter Sklaven 
unter Miffionsaufficht, an die fich, wie es immer zu gehen pflegt, 
einige Zweigſtationen der Miffion angegliedert haben. Die Noth- 
wendigfeit, in Weftafrifa Stlavenfreiftätten zu gründen, ergab ſich 
aus dem Menjchenhandel zwiſchen Afrika und Amerika. Da der: 
felbe num fchon feit Sahrzehnten unterbunden ift, findet ein Au: 
in der Zahl der Angefiedelten nicht mehr ſtatt. Das erite 
Stadium in der Entwidelung diejer Freiſtütten liegt abgeſchloſſen 
vor und. Anders in Oftafrila, wo ed unferem Gefchlecht vor: 
behalten war, die eriten entichiedenen Schritte zur Unterdrüdung 
des ESflavenhandeld zu thun. Die Anfiedelungen der befreiten 
Neger find dort ausjchlieflih in den Händen der Miffionare. Auf 
der Inſel Zanzibar bat bie engliſche Univerfitäten-Diffion im 
Jahre 1874 die Station Mbmweni eigens für die ihr über: 
wiejenen Sklaven gegründet, auf dem Feſtlande aber beiteht von 
dem gleichen Zeitpunkte an die fyreiftätte Freretown auf einer 
Heinen Halbinjel gegenüber von Mombaja. Die Vertreter der 
—— engliſchen Miſſionsgeſellſchaft, der Church Missionary 
ociety, find mit ber Leitung derjelben betraut. 
Um ein Bild von dem Weſen der afrifaniichen fFreiftätten 
u gewinnen, e t ed, wenn wir Liberia und Freretown ins 
uge falten. Es And das nicht nur bie bedeutenditen Rieder: 
laffungen diefer Art, fie ftellen zugleich die zwei verichiedenen 
Wege dar, auf denen man die Löjung der Stlavenfrage nad) der 
Freilaſſung verjucht hat. Die Anfänge von Liberia weiſen, wie 
ſchon angedeutet, auf Nordamerika zurüd. Nachdem in England 
bereitö gegen Ende des vorigen Jahrhunderts Stimmung für eine 
Freilaſſung oder nöthigenfalld zwangsweife Befreiung der Neger 
gemacht worden war, erhoben ſich einige Jahre fpäter auch in 
Amerifa Stimmen, die im Namen der Humanität die Befreiung 
der Sklaven und eine ihnen zugewendete dauernde fyürjorge for: 
derten. Das Ergebniß ihrer Agitation war der am 1. Januar 1817 
gegründete Neger-Golonifationdverein, der bald über 100 ABweig: 
vereine zählte. Er lenkte die Blicke der Menfichenfreunde, die ſich 
ihm anſchloſſen, auf die afrifaniihe Heimat der Sklaven; dort 
würden fie am beften aufgehoben jein. An der Sierra⸗Leone— 
Küfte glaubte man den geeigneten Ort für eine Niederlafiung 
efunden zu haben und im Sahre 1820 langten die eriten 
uswanderer, richtiger Rüdmwanderer von Amerita dort au. 
In der Nähe des heutigen Monrovia beſchloß man fich nieder: 
zulaſſen. Das hatte jebod) feine Schwierigkeiten. Die Eingeborenen 
des Landes wollten die Zuzügler nicht leiden; die Letzteren hatten 
einige Jahre fang hartnädıge Kämpfe zu beitehen, bei denen 
fie aber unter ber führung des Megerd Elias Johnſon meiſt 
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Sieger blieben. Da die amerifanijchen freunde des Unternehmens 
wünjchten, die Niederlaffung follte nur aus Negern beftehen und 
lichſt bald ohne jede Nachhilfe von Seiten der Weißen fein, 
abfichtlich die Leiter des Vereins hier nicht ein. Die 
ganze Anfievelung von Monrovia entitand durch Regerhände. 
Als man ſah, daß fie fih würden halten können, ſchickte man 
Jahr für Jahr einen Nachſchub aus Amerifa ab. Und jiehe da, 
der Verſuch, dem Viele ein traurige® Ende prophezeit hatten, ge 
lang. Ein Abgejandter ded amerikanischen Bereind fand 1824 
die junge Kolonie in leidlicher Orbnung; er gab der eriten 
iederlaffung den Namen Monrovia und der ganzen neuen Ans 
ſiedelung längs der Küfte die Bezeichnung „Liberia. In den 
nächiten beiden Jahrzehnten waren die Führer der Angeliedelten 
damit befchäftigt, Gefeß und Ordnung in ihr chaotiſches Gemein: 
wejen zu bringen. Als Frucht diefer Bemühungen jah man im 
Sabre 1847 die „unabhängige Republif Liberia” ent: 
ftehen. Höchſt charakteriftiih waren bie Staatögrundfäge, nad 
denen von nun an regiert werben follte: An bie Spitze ber 
Nepublit trat ein Präfident, neben ihm follte eine Vollsvertretung 
ftehen, die den Senat und ein Haus der Gemeinen umſchlöſſe. 
Als Sit der Regierung wurde Monrovia gewählt, zur officiellen 
Sprade wie der des Umgangs beftimmte man das Engliiche. 
Den Anfieblern wurde Glaubens: und Gewiſſensfreiheit, Rebe: 
und Preffreiheit verbirgt, der Unterricht follte unentgeltlich fein. 
Nur in einem Punkte hielt man es mit der ftrengften Erclufivität, 
die weiße Raſſe wurde für unfähig erklärt, im Lande Grund 
bejig zu erwerben oder ein Staatdamt zu befleiden. Man erfennt 
in Dielen Auszug aus der Verfaſſungsurkunde Liberia unfchwer den 
englij ilaniſchen Geift, der ohne Weiteres auf den afrikanischen 
Boden und den Negerftaat übertragen werden follte. Mit welchem 
Erfolge, werden wir ſpäter jehen. ori fei nur noch bemerkt, daß 
in den nächſten zehn Jahren die Eolonie fich bei fortgehender 
Einwanderung aus Amerika weſentlich ermeiterte. 
1857 gelang &, bie öftlih um das Gap Palmas gelegene 
Schweitercolonie Maryland anzugliedern, fo daß ſich bald das 
Gebiet der Republik Liberia von Sierra Leone an über die ganze 
Viefferküfte in einer Küftenlänge von taufend Kilometern erftredte. 
Nun wurde dad ganze Gebiet in vier Provinzen eingetheilt, von 
melchen jede das erhielt, zwei Wbgeorbnete in den Senat 
zu mählen. Mafch blühte der Handel auf und verlieh ber Mes 
publit einen gewiflen äußeren Aufihwung Auch an bie Er 
richtung zahlreicher Schulen machte man fi, ald deren Krönung 
1862 eine höhere Lehranftalt in der Hauptftadt gegründet wurde, 
on welder ſchwarze Profefioren Mathematit und Naturwillen: 
fchaften, fowie die alten Sprachen lehren. Man fieht, es lag ein 
unmiderftehlicher Thatendurft in den Gründern von Liberia, 
wenn man nicht vorzieht, lieber nur von einem großartigen Nach⸗ 
abmungätriebe zu reben. 
Ganz anders ging es bei ber Gründung von fFreretomn 
in Oftafrita zu. Die erfchütternden Berichte Livingſtone's über 
Stlavenjagden im Seengebiet und den Sklavenhandel der Araber 
gaben hier den erften Anſtoß. Seine englifchen freunde riefen 
eine Bewegung im Warlament hervor, duch melde bie 
Regierung fih 1873 bewogen füßlte, beim Sultan von 
Banzibar a Unterbrüdung des Sklavenhandels vorftellig 
zu werben. derfelbe fich nicht fogleich willig zeigte, Die 
ihm aus dem ichändlichen Handel erwachſenden Einnahmen fahren 
it laffen, erichien eine englifche Flotte vor feiner Stabt und Sir 
Bartfe Frere erzwang das gemwünfchte Verbot. Binnen —— 
fielen ganze Sklavenkarawanen, die heimlicher Weiſe nach Arabien 
—— werden ſollten, in ſeine Hände. Was nun mit ihnen 
anfangen? Diesmal war die Schwierigleit ihrer Anſiedelung 
größer, ald in Liberia, wo «8 fih um Neger handelte, die doch 
ſchon längere Seit in einem einheitlich geordneten Staatsleben 
geitanden hatten. Hier aber hatte man es mit einer von den 
Arabern überallher geraubten Heerde verwahrlofter und ein: 
efhüchterter Menfchen zu thun. Da bot fich der Regierung bie 
irchliche Miffionsgefellihaft zu London an; fie wollte eine Sta: 
tion eigend zur Unterbringung und Erziehung biefer befreiten 
Sklaven gründen. Sir Bartle Frere ging mit Freuden auf ben 
Bor ein und ficherte fpäter auch zu den entitchenden Koften 
einen Negterungsbeitrag für jeden Sklaven zu. Die Miffiond: 
geiellichaft fand bald einen — Mann, der die Sache in 
die Hand nehmen konnte. war der Paſtor Price, der ſeine 
landuͤche Pfarrei in England verließ, feine Kinder bei guten 
Freunden unterbrachte und mit feiner Frau über Indien nad 
Ditafrifa zog. Er mußte bereit® mit freigelaffenen Sklaven um: 


zuachen , hatte er boch früher Jahre lang das Waiſenhaus im 
afit bei Bombay geleitet, wo feine Miſſionsgeſellſchaft eine große 
Anzahl losgefaufter Negerlinder erziehen ließ. Seine Erfahrungen 
und zugleich die Früchte feiner früheren Thätigleit kamen dem 
neuen Unternehmen zu Gtatten. Er holte 150 driftliche Neger 
aus Indien herüber, die den Grundftod der Gflavenfreiftätte 
bilden follten. Zu ihnen famen glei im Anfange 271 Sklaven, 
die von den freugenden Kriegsſchiffen übergeben wurden, eine Zahl, 
die fich im Laufe der Jahre fait verzehnfacht hat. Als Ort derNieder: 
faffung wählte man die ſchon erwähnte Halbinfel in der Nähe von 
Mombaja, in deren Nachbarſchaft die Miſſionsgeſellſchaft einige 
Eleine Stationen unterhielt. Die beiden deutjchen Männer, Fra 
und Rebmann, die in ihren Dienften ftanden, hatten Jahr— 
zehnte lang mit gutem Erfolge unter den Eingeborenen ges 
wirft, ſodaß der Boden bier ald genügend vorbereitet angejehen 
werden konnte, 

In Freretown, jo wurde die Nieberlaffung nad jenem eng« 
liſchen Staatdmanne genannt, ging es nun emfig an die Arbeit. 
Die neuangelommenen Sklaven begriffen zwar erft nicht recht, 
was mit ihnen vorging. Sie blieben ftumpffinnig itehen, wohin 
man fie ftellte. Als fie aber die Nafitneger beim Hausbau und 
Einzäunen ber Felder beichäftigt jahen, ließen fie fich mit der 
Zeit durch das Beiipiel fortreißen, es ihnen nachzuthun. Da man 
die Baumaterialien und alles nöthige Sanbroerfäyeug von Eng: 
land geliefert erhielt, machte Freretown jchon nad einem Jahre 
einen ganz guten Eindrud, menigftend äußerlih. Die Koſten 
wurden ja micht geipart; gab doch die Miſſionsgeſellſchaft für ſich 
allein in einem Jahre 160000 « für das Unternehmen aus. 
Weniger leicht vermochte man der inneren Schwierigteiten Herr 
% werben. Um der fittlichen Verwilderung der eingelieferten 

eger von Anfang an möglichit entgegen zu wirken, wurde eine 
Urt Zwangsehe eingeführt. Jeder heirathsfähige Mann fuchte 
fih ein für ihn paflendes meibliches Weſen aus und wurbe mit 
ihr durch einen Givilitandsact zuſammengeſprochen. Die nicht ver- 
beiratheten Negerinnen fiedelten jodann von Freretown nach der bes 
nachbarten Miffionsftation Kifulutini über. Eine andere Schwierig. 
feit verurfachte die Sprache. Die Zöglinge der Anftalt famen aus 
den verſchiedenſten Theilen Innerafrikas. Kaum ein Dugend von 
ihnen redete diefelbe Mutterſprache. Da mußte eine allgemeine 
Berkehröfprache eingeführt werden. Price wählte Huger Weiſe nicht 
bad Engliſche, wie die Begründer von Liberia, ſondern das 
Kifuabeli, weiches fich wegen des internationalen Charakters, den 
& in Dftafrita bat, trefflih eignetee Immerhin dauerte es lange 
Beit, bis alle Ankömmlinge ſich die Sprache ſoweit angeeignet 
hatten, daß fie mit Erfolg den Schulunterricht bejuchen konnten, 
der für alle Anfiebfer obligatoriich gemacht wurde. 

Obwohl der Ort der Niederlaffung mit aller Borficht unter 
den Augen von Mombafa und im Bereich der engliſchen Kriegs: 
ichiffe gewählt war, ift das Fortbeſtehen der Freiſtätte doch vers 
ſchiedene Male ernitlich in Frage geftellt worden. Den Sflaven- 
bändlern, die bi zum Ende der achtziger Jahre ihr Weſen an 
der Küfte trieben, war der Ort natürlid ein Dorn im * 
Zweimal planten fie feine Zerſtdrung und ihr Anſchlag wäre I 
der MWehrlofigkeit der Anfiebler zweifelsohne gelungen, wenn nicht 
jedes Mal zu Hilfe gerufene Marineichiffe den Bebrohten beis 
geftanden hätten. Bon ähnlicher Art war eine Schwierigkeit, 
welche zum Theil von den Goloniften jelbit verichuldet war und 
die erft vor einigen Jahren ihre endgiltige und glüdliche Löſun 
gefunden bat. Äls die Niederlaffung fih in erfreulicher Wei 
zu entwideln begann und die befreiten Sklaven ſich offenbar 
wohl fühlten, warb Freretown ein Anziehungspunkt für ents 
faufene Sklaven aus der Nachbarſchaft. Hunderte von Negern, 
die der Mifihandlungen von Geiten ihrer Herren überdrüffig 
waren, mifchten fich unter die freien Bewohner ber Station. 
Anfangs war das ganz offen geichehen und von dem leitenden 
Miffionar geduldet worden. Als aber die auf diefe Weiſe ges 
fhädigten Herren bie Müdgabe ihres rechtmäßigen Eigenthums 
verlangten und andern Falls mit Gewalt drohten, mußte Price 
zu feinem Leidweſen die Leute wieder außliefern. Er verbot von 
da ab die Aufnahme folcher Flüchtlinge, Was aber erit öffent 
lich geichehen war, ward nun int Geheimen weiter geübt. Die 
Anfiedler, deren große Zahl die Weberfichtlichkeit der Golonie er- 
ſchwerte, waren den entlaufenen Sklaven unter der Hand behilf- 
lich, ih im Freretown zu verbergen. Das führte im Jahre 
1888, als im deutfchen Gebiet gerade der Bufchiri-Aufitand tobte, 
eine ftarfe Gahrung unter den Arabern an der Hüfte bei Mom— 
bafa herbei. Die Mifiionare der Eiation famen in eine höchft 


peinliche Cage, aus der fie glüdlicher Weife das Eingreifen bed 
engliſchen Conſuls befreite. elbe verhandelte mit den Arabern 
und ermwirfte gegen Zahlung von 80000 . die Freilaſſung der 
fänmtlicen Flüchtlinge. Am Neujahrötage 1889 erhielten 900 
folcher Negerſtlaven im Freretown dem Freibrief. Seitdem iſt 
die Entwidelung der fFreiftätte ungeftört fortgeichritten. Die 
oberfte Gewalt liegt auch heute noch im den Händen eines 
orbinirten Miffionard, während Yaienmiffionare die mwirtbichaftliche 
Seite des Unternehmens in den Händen haben. 

Bei der Beurtheilung der Refultate, die in Liberia und 
Freretown erzielt worden An, wird man nicht vergeffen dürfen, 
welche Schwierigkeiten bei der Behandlung befreiter Sklaven zu 
überwinden waren. Als man in Brafilien und in gemwiffen eng— 
liſchen Golonialbezirten Weftafritas die Sklaverei aufhob, erhob 
fih ſchon ein ganzer Berg von fchmwierigen Fragen, obwohl dort 
die befreiten er meiſt an Ort und Gtelle blieben und nur 
aus dem Zuftande der Abhängigkeit in den ber focialen Freiheit 
überzuführen waren. Sehr viel mühfamer mußte die Erziehung 
in ben Sklavenfreiftätten fein, deren Bewohner natürlich ſehr viel 
mehr geneigt waren, einen übeln Gebraud von ihrer Freiheit 
zu maden, und wo fein alteingejeifener freier Theil der Bevölke— 
zung vorhanden war, um die überfchäumende Luft ber Frei— 
gelaffenen zu dämpfen. Wenn man mit folden Erwägungen an 
die in Liberia und Freretown jet beftehenden Zuſtände heran: 
tritt, wird man viele Ericheinungen auf mirthichaftlichem, fit: 
lichem und geiftlihem Gebiete milder beurtheilen, als viele Afrikas 
reifende es gethan haben. 

Die Anfiebler von Liberia bradten von Anfang an aus 
Amerifa einen gewiſſen Bildungsitand mit, der das Gebeihen ber 
Niederlaffung erleichterte, aber leider auch ein ſehr anſpruchsvolles 
Weſen. Es geht das jchon aus den Staatdgrundjägen hervor, 
die fie für ihre „unabhängige Republit” aufftellten und von denen 
vielleicht derjenige der unglüdlichfte war, durch welchen alle Weißen 
von den einflußreihen Stellen im Lande fern gebalten murden. 
Es fand dadurch Vieles in dem jungen Staatöweien eine krank: 
bafte Entwidelung. Die Neger follten und mollten fich felbit 
regieren, aber ed fehlten ihnen fait überall die nöthigen FFähig- 
keiten. Die mit Hilfe der amerifaniichen Freunde geichaffenen 
Einrichtungen en meift gut gemejen fein und doch wurden 
feine guten Nefultate damit erzielt. Man fieht das z. B. am 
Schulweſen. Daflelbe ftand im Jahre 1840 unter dem Gouverneur 
Buchanan auf feinem Höhepunfte. Man glaubt nicht afritanijche, 
fondern deutiche Berhältniffe vor fi) zu haben, wenn man hört, 
daß unter dem Borfig dieſes energifchen Mannes die gejeßgebende 
Berjammlung beichloß, es müfle im jeder größeren Ortichaft der 
Golonie eine öffentliche Schule errichtet werden, und daß die Aus: 
—— dieſes Beſchluſſes auch nicht lange auf ſich warten lief. 
Diefe Boltsihulen erfreuten ſich in ben erften zehn Jahren der 
Republit thatfächlich des regiten Intereſſes von Geiten der Bes 
hörden und des Volles. Aber die Begeifterung hielt nicht lange 
an. hr Nachlaſſen zeigte ſich zuerit darin, daß die Leute ihre 
Kinder Tieber zu Haufe behielten, als in den Unterricht ſchickten, 
wenn fie ihnen bei der Arbeit nügen konnten. Der freibeitliche 
Geift der Liberianer wollte natürlich von einem Schulzwang nichts 
wiſſen. Eine Folge diefer Vernadhläffigung von Geiten der 
Eltern war die immer geringer werdende Fürſorge von Seiten 
der Regierung, bie ganz vom Parlament abhängig war. Es 
fehlt jet fait durchweg am geeigneten Socalitäten und oft 
auch an dem nmöthigen Lehrmitteln; die Lehrer find unge 
nügend befoldet und ihrer Aufgabe nur felten gewadhien, 
fih wenig intelligente Leute dazu finden; fie fommen in anderen 
Berufsarten beffer fort. Bei biejen änden war es ein Glück 
zu nennen, daß die verſchiedenen Religionsgemeinſchaften dem 
Staate die Schullaft zum guten Theil abnahmen. Eben dieſen 
Religionsgemeinihaften liegen aber natürlich im erfter Linie die 
religtöfen und fittlihen Zuftände in Liberia am Herzen. Die 
meilten der angefiedelten Neger waren gleich den Ureinwohnern 
des Landes Heiden. Es war alſo zuerft an ihnen Mifjions: 
arbeit zu treiben. Dem unterzogen fi von Amerika aus fogleich 
die verſchiedenſten Gonfeffionen, die ſich alle im Laufe der Zeit 
einen Befikftand im Lande geichaffen haben. Die wichtigften 
derſelben find die Methodiften, die Baptiften, die Preöbyterianer, 
die proteftantifch-biichöfliche Kirche, die Gongregationaliften und die 
Lutheraner. Am ftärfften find die Methodiften vertreten, die dent 
teligiöfen Leben in der Golonie eigentlich das Gepräge geben. 
E giebt Seiten, wo die Erwedungsverfammlungen und die foge: 
‚nannten Camp-meetings (fFeldgottesdienfte) einen wahren Sturm 
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von religiöfen Bewegungen in der Bevölkerung entfachen. Es 
fcheint dabei viel religiöfe Garicatur zu Tage zu treten, doch 
bürfte andererfeit8® auch nicht zu leugnen fein, daß die ver: 
fchtedenen kirchlichen Gemeinſchaften, die troß aller Concurrenz 
beiſpiellos duldſam gegen einander fein follen, ſich gegenfeitig 
anſpornen, ihre kirchlichen Anforderungen und Erbauungsmittel 
bem Bildungsitand und den Fähigkeiten ihrer Anhänger anzupaifen. 
Ein recht ganiges Urteil über die religidjen und fittlichen Bus 
fände in Liberia bat jüngft ein afrifanijcher Forfhungsreiiender, 
der holländiſche Zoolog J. Büttikofer, in feinen „Reiſebildern 
aus Liberia” ausgeſprochen. Er jchreibt mit vieler Anerkennung 
von dem geordneten Leben in Monrovia umd den Nachbarpläben. 
Auf den Straßen, und joweit er in die Häufer bliden konnte, 
auch dort, fiel ihm das mwohlanftändige Betragen der Bewohner 
auf, ganz befonder® am Sonntag. Derjelbe wird in der ganzen 
Golonie außerordentlich ftreng gehalten. Bei den Schifffahrtslinien, 
die in Weftafrifa anlegen, iſt Monrovia allgemein dafür bekannt, 
daß am Sonntage feine Ladung gelöfcht werden darf. Man geht 
unter feinen Umſtänden von dem Gebot der — — ab. 
Der Bildungsftand der Liberianer ift für afrifaniiche Verhältniſſe 
nicht übel, doch giebt es nur jehr wenig Perjönlichkeiten, die über 
dad Durchſchnittsniveau hervorragen. Die befanntefte unter ihnen 
ift ber Negerprofeflor Dr. Vlyden, der als Sklavenkind in Wejtindien 
geboren * in Neuyork die Schule beſuchte und als junger 
Menſch in Liberia einwanderte, die alten Sprachen ſtudirt und 
ſich mit der claffifchen Literatur vertraut gemacht hat. Er ſpricht 
ſechs Tebende Sprachen und hat feine Bildung auf größeren 
Neifen nach Nordamerila und den Ländern Europas erweitert. 
Gegenwärtig ift er Schriftiteller und Lehrer an der Alademie in 
Monrovia; er wird als ein bejcheidener und demüthiger Mann 
—— obwohl er bereits wichtige Staatsämter in der Republik 
ekleidete. Dieſer große Sohn Liberias hat übrigens ein Seiten— 
ftüd in dem eriten Negerbiihof D. Sam. Crowther, der als Kind 
von Sklavenhändlern geraubt worden war, aber durd ein eng: 
liſches Kriegsichiff befreit und nach dem obenerwähnten Freetown 
gebracht wurde, von mo aus er jpäter ala Miflionar in jeine 
—— das Land am unteren Laufe des Niger, geſchickt wurde. 

mar nah dem Urtheil aller Derer, die mit ihm verfehrten, 
ein fein gebildeter chrijtlicher Mann, Doc das nur nebenbei. 
Was die mwirthichaftlihen Berbältniffe von Liberia anbetrifft, jo 
ift nicht viel Gutes davon zu jagen. Eine ziemliche Anzahl von 
Bewohnern bat es allerdings zu leiblihem Wohlftande gebracht, 
den fie faft ausnahmslos dem Iebhaften Handel zu verdanken 
haben, aber an einem höchſt bedentlichen Punkte ift die Finanz— 
lage des Staats angelommen. Man hat vor langer Zeit pen 
dem Borbilde europäticher Staaten eine Staatsanleife auf: 
genommen, ohne eine Rüdzahlung in Ausficht zu nehmen. Cs 
droht infolge deffen ein Staatöbanterott, auf den England, dem 
man verjhuldet ift, nur zu warten ſcheint, um fi) die Golonie 
anzueignen. 

In dem oftafrifanifchen Freretown ift die Entwicelung natür- 
lich noch nicht fo weit vorgejchritten, da die Niederlaffung erft 
20 Jahre alt ift, aber die Erziehung der Freigelaſſenen heint 
dort in forgfameren Händen zu liegen. Da die den arabifchen 
Händlern abgenommenen Sklaven in der Regel ganz eingejhüchtert 
und törperlic beruntergefommen eingeliefert wurden, machte fich 
eine mehr patriarhalifche Form des Stationslebend ganz von 
felbit. Die Leute waren ans Gehorden und er ge 
wöhnt, und dankbar nahmen fie die Wohlthaten an, die ihnen 
entgegengebradht wurden. Nur die Neger aus dem Naſik Inſtitut, 
die fchon Jahrzehnte lang unter europaͤiſchem und chriſtlichem Ein- 
fluß geftanden hatten, nahmen fogleic eine jelbitändigere Stellung 
ein. Ihnen wurden die freigeworbenen Afrikaner, die ſich ganz 
wie Kinder behandeln Tiefen, vielfach unterjtellt. Am Großen 
und Ganzen haben fie auch die auf fie gejegten Hoffnungen er 
füllt, obſchon Hin umd wieder etwas mehr Charakterfeitigfeit 
dringend wünfchenswerth geweſen wäre. Die aus den benachbarten 
Miffionsftationen herangezogenen älteren Chriften verdienen auch) 
nach diefer Seite hin ein beſſeres Lob. 

Unter der verftändigen und milden Leitung des Miſſionars 
Price bat fi die Kolonie langſam und ftetig entwidelt. Aus 
dem wilden Sumpflanbe, das ſich früher am Seeufer hinzog, iſt 
eine wohlbebaute Landichaft geworben. Freretown bietet den von 
Mombaſa Kommenden einen Feumbfichen Anblid dar. In Geftalt 
eined Halbmondes zieht jich auf dem Hohen Ufer die Anfiedelung 
bin, verborgen in die gewaltigen Fittihe großer Mangobäume, 
Palmen und anderer tropifcher Gewaͤchſe, aus denen hier und da 


eine Hütte bervorihaut. Wenn man die Station betritt, findet 
man die öffentlichen Gebäude, die Kirche, die Schule und ein 
Hofpital im Mittelpunfte des Ganzen; dann die Schlafhäufer der 
elternlofen Anaben und Mädchen, endlich die in Neiben gebauten 
einfachen Yehmhütten der Anfiebler, welche nad Stämmen ge 
fondert ſich um die Hauptgebäude gruppiren. Jede Familie hat 
eine Heine Fläche in Bearbeitung, auf der fie hauptiächlich die 
einheimiiche Getreideart muhogo zieht. Die Neger find zwar 
noch feine Muiter von Fleiß und Ordnung geworden, aber fie 
haben fich doch an regelmäfige Thätigkeit gewöhnt und Aderbau 
und Handwerke treiben gelernt. Da die ganze Anlage ein 
Werk der Milton it und mit dem Grundſatz errichtet wurde: 
„teine Civilifirung vhne Chriſtianiſirung!“, jo wird bejondere 


Sorgfalt auf die Pilege des religiöfen Lebens verwendet. Wlle - 


Anfiedler empfangen chriftlichen Unterricht. Es wird Niemand 
ezwungen, zur Taufe zu kommen, im Wirklichkeit werden es die 
SFreigelaffenen aber wohl als jelbitveritändlich anſehen, daß fie 
Ehriften werben jollen. Um nun einem oberflädlichen Namen: 
chriſtenthum entgegenzuarbeiten, bat Price eine ftrenge Taufpraris 
eingeführt. Es wird ein ſehr forgfältiger Unterricht ertheilt und 
die Taufcandidaten müfen eine Probezeit durchmachen. Bezeichnend 
dafür ift die Thatſache, daß 5 Jahre jeit der Aufnahme der eriten 
Freigelaffenen vergingen, che einige von ihnen getauft wurden. 
Fetzt finden jährlich etwa 50 Taufen ftatt; die Eumme der Ge 
tauften mag etwas über 1000 betragen. Die Miffionare geniehen 
das volle Wertrauen der Leute und dab die legtern fich in ihrer 
Umgebung wohl fühlen, wurde am beiten durch den oben ge 
jchilderten Zuzug entlaufener Stlaven aus der Nachbarſchaft be 
wieſen. Auch die Schulen haben ſich gut entwidelt und werben 


Bücherbeſprechungen. 


G.0e.— Der Regenbogen. Sieben Dichtungen von 
Theo Heermann. Berlag von Dscar Damm. DreödenN. 
Mostau 1893. 121 ©. 8°. Iſt Theo ein Er oder eine 
Sie? Kürſchner giebt darauf feine Antwort; wir vermuthen das 
legtere. Den „Lebendigen Moskaus“ find die fieben Dichtungen 
aewidmet. Das läßt viel erwarten; aber unfere Erwartungen 
find noch weit - übertroffen worden. Die erite Dichtung: „Adria“ 
beginnt mit der geift: und ftimmungsvollen Strophe: „In Genua 
dinirten fe und fuhren nad Luzern: er träumte jüß als junger 
Mann, fie biß am Apfellern.” Dann fahren fie nach Venedig, 
er geht in Gefchäften aus, fie läßt fi ins Meer rudern, badet 
und ertrinft. „Der Öatte ftand am Morgen da und jah betrübt 
ind Meer und wiſchte fich ein Thränden ab und meinte feines 
mehr. Perloren beides — Zeit und Geld — umb meine Frau 
dazu; und Schererei und Schererei: fünf Tage feine Ruh'.“ Der 
freundliche Leſer wird zugeftehen, daß das ganze Pflichtgefühl 
eines Rrititerd dazu gehört, den Entfchluß, weiter zu lefen, durd: 
uführen. Die 6 folgenden Dichtungen heißen: Lenz im Blodland, 

n den Matten, Der Gelehrte, Ukraina, Heidezigeuner, An die 
Nordiee. Verhältnißmäßig am beiten find die Heidezigeumer, die 
auch troß aller Schwächen und Gefchmadlofigkeiten zeigen, daß 
der Dichter oder die Pichterin nicht unbegabt iſt. Diele Kr 
befundet fich am meilten in den Naturjchilderungen; freilich wird 
auch ‚hier der Hang zum Geltfamen und Verjchrobenen, zum Ber: 
zerrten und Geichmadlofen bemerkbar. Ihren Triumph feiert die 
—— unbegreifliche Geſchmackloſigkeit, die bie und da ans 

Iberne jtreift, in den beiden Dichtungen: Der Gelehrte und 
Utraina. Man höre nur, wie eine bi® über die Ohren verliebte 
Agatha den Maler, dem fie nachgereift ift, um ihm ihre Liebe 
zu geftehen, begrüßt: „Wir haben Sie zum Thee erwartet, — 
doc; mer nicht fam, das waren Gie! Nie würde das Mama 
vergeben, wenn ich es Ihnen nicht verzieh' ... Er fand Gie 
nicht am Birfenmwäldchen, noch dort, wo Ahr Hollunder wächſt. 
Am Mostauflug muß ih, Sie finden und fürdte fait: 
Sie find behert.... Sie wollten fort? Und zwar franzöftich? 
Und haben auch bereits gepadt” ... wm. 1. w. Dabei ift 
Alles ernſt, ganz ernſt gemeint, Man fragt ſich vergeblich, 
ob die Geichmarlofigkeit fünftlih und beabfichtigt oder natürlich 
und unverſchuldet fei. Im letzteren Falle würde Theo Heermann 
am Velten thun, auf dichterifche Lorbeern ganz zu verzichten; 
im erfteren muß er oder fie die peimlichfte Selbitzucht üben. Noch 
eine Meine Blüthenlefe einzelner Verſe: Wie er mweinend von den 
Straußen (I) mit belegtem (!) Antlis ſchied! — Dies Getängel 
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je länger je mehr von den Anfiedlern geihägt. Es werden gegen: 
mwärtig etwa 400 Kinder in ihnen unterrichtet. 

Der wundefte Punkt jcheint nach den vorliegenden Berichten 
die wirthichaftliche Selbitändigkeit der Golonie zu jein. Man hatte 
anfangs allerlei Pläne, um das Unternehmen auf eigene Füße 
zu jtellen. Es wurde an Baummolle oder Reisculturen gedacht, 
beide find aber aus uns unbelannten Gründen unterblieben. 
Dagegen wurden ca. 3000 Eocosnukbäume gepflanzt, die freilich 
noch immer nicht den gewünfchten Gewinn abgemworien , haben. 
Recht gut gedeiht Die ausgedehnte, von der Miſſion betriebene 
Landwirthſchaft, in welcher viele Koloniften, hauptſächlich Frauen 
Arbeit und Verdienſt finden. Neuerdings hat die Vritiſche Dft: 
afritaniſche Gefellichaft auch eine große Induſtrieſchule in ihrem 
Gebiet errichtet, in welcher man die Arbeitäfräfte von Freretowu 
ehe gedentt. Troß alledem bedarf die voltreihe Station 

te nod) eines beträchtlichen Zuſchuſſes zu ihren Koſten. Immerhin 
ſcheint man in Dftafrifa das Problem, befreite Sklaven umterzus 
ubringen, noch am beiten gelöft zu haben, und wenn unjere 
olonialregierung es jest unternimmt, eine Freiſtätte ins Qeben 
zu rufen, fo wird die Geichichte von Freretown wenn auch nicht 
vorbildlich, fo doch Iehrreich für uns fein müſſen. Sedenjalis 
ergiebt fich aus einer Betrachtung der bisherigen Verſuche, daß 
viel pädagogiiche Weisheit dazu gehört, bei der Unterbringung 
und Erziehung befreiter Negerfllaven das rechte Maß in der Be: 
währung von Freiheiten und der Anwendung von Zwangsmitteln 
zu finden. Sflaven in bie volle Freiheit überzuführen, ift eine 
große Geduldsarbeit, bei der viele Factoren im chriftlichen Geiſte 
zufammenmirten müflen, wenn die Neugeitaltung aller Lebens 
verhältniffe fich in einigermaßen gefunden Bahnen vollziehen joll. 


2 
und Gegleiſel () — Er bringt und feinen Miüllabjud (). — 
So geht es, wenn man, felbit die Langmuth, nach auadrupeden (!) 
Freunden ſucht. — So geh’ nad Schweden! Ha, zum Kucuck, 
und lebe dort ald Fiegenbirt, das einzige, was ein Secierer (!) 
der Liebe und des Herzens wird. — Faſt macht mich dieſes 
vollends wild. — Sie iſt dir wohl zu Hug gelämmt (I)? — 
Er weckte dann den Wagenlenfer zu unerwartetem Behuf () — 
„Er ift fo ftill, der Herzige” reimt ſich mit: „Gewiß thut ihm 
fein Herze weh”. — Zwar hab’ ich ungemein (!) gehandelt. — 
Seine Bruft erweitert fih vor Bedeutungsichwere ()) — Wie ein 
Schwan auf gebünten () Wellen. — Tas möge genügen. für 
ſolche Originalität mangelt und das Verſtändniß. Wielleicht finden 
die „Lebendigen Moskaus“ Geſchmack daran, 
Antonino Amore, Vincenzo Bellini. Vi 

Studi e Ricerche. Catanıa, Niccolò Giannotta. 1894. — 
Bon dem erjten Band des Werkes iſt bereits am 12. März 1892 
in biejen Blättern gejprochen worden. Der jegt vorliegende ziveite 
Band bringt außer einer wenig Benterfenswerthes enthaltenden 
Brieffammlung eine genaue Schilderung der lebten Lebensjahre 
Bellini’s, ald er auf dem Gipfel jeined Ruhmes itand. Er war 
ein Liebling ber Frauen und feinen Beziehungen zu dieſen find 
mehrere Gapitel gewidmet. Auf die zarte Neigung zu ber früh 
in Liebeögram um den umgetreuen Künftler ſich verzehrenden 
Mabdalena Fumaroli, deren Bildniß das Bud ſchmückt, folgt 
fein Verhältniß zu der leidenichaftlichen Gimditta Turina, die 
einen großen Einfluß auf Bellini gewann. In einer Billa am 
Comer See verlebte das Paar idyllische Tage voll holden Licbes- 
glüdes und befriebigten Künftlerehrgeized, Die Opern Norma, 
Die Fremde, Sonnambula, Die Puritaner entitanden, aber die 
Sängerinnen, aus deren Mund die Welt zuerft die jühen Melodien 
Bellini's vernahm, die Giubitta Paſta, die Marie Malibran 
ogen den SFlatterhaften an, der endlich feiner leichten Siege über 
— mũde, beſchloß, in der Ehe nicht mehr als eine 
proſaiſche Lebensverſorgung zu ſuchen. Dieſem Plan, wie Bellini’s 
tunſtleriſchem Schaffen, ſetzte fein plöglicher Tod ein frühes Ziel. 
Er ftarb in Paris in dem für Genies kritiichen Lebensalter von 
33 Jahren, gleich Mozart, Vergoleie, Rafael, Byron, Leopardi. 
Das mit Enthuſiasmus gefchriebene Buch, in welchem das Material 
mit großem Fleiß zufammengetragen, schließt mit einer ausführ⸗ 
lichen Beichreibung der Meberführung der Leiche nad Catania, der 
glänzenden Feſtlichleiten bei ihrem Empfang und erwähnt mer: 
würdiger Weile nur flüchtig dad großartige Denkmal, das 
Monteverde, Italiens größter lebender Bildhauer, für Catania ge: 
ſchaffen und deſſen Sockel, charakteriftiich für den Componiiten, 
Geſtalten aus jeinen berühmteiten Opern zieren. L 
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Faſtnacht. 
Von Dr. Ernſt Gehmlich. 


Die Faſtnacht mit ihrem Narrenſpuk und Mummenſchanz iſt 
von jeher eins der beliebteſten Vollsfeſte geweſen. Mag auch, 
wie Lippert annimmt (Chriſtenthum, Bollsglaube und Volls— 
brauch, S. 598), der Hauptinhalt des Feſtes und die Hauptform 
der feier römischen Urjprungs fein, jo iſt doch die Faſtnacht erit 
dadurch, daß viele einheimifche Bräuche auf fie übertragen wurden, 

u einem wirklichen Bolköfejte geworden. Germaniicher Herkunft 
And zunächit die Feuer, die man vor Allem im deutjchen Weiten 
-und Süden zur Faſtnacht entzündet. In Oldenburg ummidelt 
man am SFahnadıtödiendtag 8—12 Fuß lange Strohbündel traf 
mit Bändern, zündet fie bei Eintritt der Dumfelbeit an und 
Ihmwärmt damit unter bem Gejange toller Lieder auf den Aeckern 
umber. Im benachbarten Nordfriesland entfacht man zu Petri 
Stuhlfeier (22. Febr.) große feuer und tanzt um fie herum, 
mobei jeder Tänzer einen brennenden Strohwiſch in der Hand 
trägt. Die Bewohner ber Eifel begingen den erjten Sonntag in 
den Faſten durch das jogenannte Hüttenfeuer, Burgbrennen ober 
Radſcheiben. Wenn der Nadmittagsgottedvienft beendet mar, 
bielt die Jugend unter Gefang einen Umzug und fanmelte 
Kartoffeln, Norm, Mehl, Eier, Milch, Stroh und Gelb ein. 
m Haufe des jüngjten Ehemannes legte man die eingejammelten 
ben nieder, und dieſer zog dann mit der männlichen Jugend 
auf eine nahe gelegene Unböhe, wo man einen Baumſtamm 
mit dem eingefammelten Stroh und Reiſig ummidelte, Den 
Baumftanm, ben man bie Burg oder die Hütte nannte, 
richtete man empor, entzündete darauf Faden und bielt 
mit diefen unter lautem Gebete einen weiten Umzug um 
„die Burg”, bid man mit dem Geſchrei: „Die Burg brennt! 
Die Burg brennt!” dad Stroh und Reifig an dem Stamme in 
Brand tete und ihn häufig mit entblößtem Haupte —— 
Dabei beobachtete man mit größter Aufmerkſamkeit, wohin der 
Rauch des Feuers zog. Man jah «8 als ein gutes Beichen für 
dad Gebeihen bed — an, wenn er ſeinen Weg über die 
Kornflur nahm. Ueberhaupt war der Tag bedeutungsvoll für das 
Wetter und den Ertrag des neuen Erntejahres. Woher der Wind 
am Abende des Faſtenſonntags wehte, daher wehte er, ſo glaubte 
man, das ganze Jahr; wie viel Sterne in der Nacht am Himmel 
leuchteten, ſo viel Kornlaſten würden gefüllt werden. Einen Theil 
des eingeſammelten Strohes wickelte man um ein Rad, das man 
darauf in Flammen ſetzte und unter Jubel den Berg hinabrollte. 
Am Niederrhein verbrennt man zu Faſtnacht entweder eine Puppe, 
die aus einer unausgedroſchenen Korngarbe hergeitellt worden iſi, 
oder die Umhüllung eines ala Erbjenbär verfleideten Mannes, mit 
dem man vorher umgezogen tt, anderwärts wohl aud die Hülle 
eines den Winter daritellenden Knaben. Im Rheingau und in 
Rheinheſſen heißen ie Faſtudachtsfeuer „Halfener“, welcher Name 
nur als „Hagelfeuer“ gedeutet werden fann. Eine Bifitationsordnung 
des Pialzgrafen von Zmweibrüden vom 12. December 1579 verbietet 
nämlich: „die Hagelfeuer, Redder fchieben, Braten heyſchen, verbugen 
und dergleichen Faßnachtſpiel und Gauckelwerk,“ während die Duber: 
ftädter Statuten (15. Jahrhundert) anordnen: „DL ſchal nymant den 
Hagel fengen in dem Vajtelavende in der ftat, noch darvore.“ 
(Jahn, Deutiche Opfergebräudge, 8.86 und 88.) In der bayerijchen 
Rheinpfalz pflegt man das Halfeuer am Sonntage Invocavit 
leuchten zu laffen. Die Jugend fertigt eine Puppe aus Erbjenitroh 
und ftellt fie auf der höchſten Stelle der Umgebung auf und 
bildet ferner den Reifen eines Faſſes zu einem Rabe, indem fie 
ihn mit Stroh ummidelt. Der Strohmann und das Rad mer: 
ben gleichzeitig in {Flammen gejegt. Unter Gejang treiben bie 


Knaben dad Rad den Berg binab und begleiten ed bid zum 
Stillftehen. Man glaubt, die ganze Flur, über die die Flamme 
des brennenden Strofmanned und ded Rades ihren Schein mwerfe, 
jei vor Gewitterſchaden geſchützt. Höchſt rg Gebräuche 
tmüpften ſich im Herzogtum Naſſau an bie Halefeuerr. Um 
Heidesheim bielten die Knaben am Faſchingsmontag einen Umzug 
von Haus zu Haus, fangen Lieder und bettelten um Gtrob. 
Darauf fällten die größeren Burſchen nad alter Sitte im Walde 
drei große FFichtenbäume, trugen fie auf einen Sandhügel, um: 
widelten fie mit Stroh und ftellten fie in einem Dreiede auf, 
jo daß fich bie äftigen Gipfel berührten. Zwiſchen den Bäumen 
ichichtete man das zufammengebradhte Stoh und Reifig auf, auf 
die Spige aber ftellte man einen verſchloſſenen Korb mit einer 
lebenden Haße oder einen Strohmann. Sobald nun am Dienstag 
die Nacht hereinbrach, gingen die Burjchen mit Strohfadeln um 
bie Bäume herum, beteten brei Vaterunfer, zündeten das Stroh 
an und verübten barauf allerhand Unfug. Hier und da fchlug 
man wohl in das feuer und ftach mit Stangen hinein, wobei 
man ſprach: „Wir verbrennen den Hal” „War das Stroh und 
Reifig etwas niedergebrannt, jo fprangen die Umftehenden über 
und durch das Feuer. Aus dem gerade in die Höhe fteigenden 
ober feitwärt8 getriebenen Rauch wurde auf ein fruchtbare oder 
unfruchtbares Jahr gejchloifen; der nah Süden getriebene Rauch 
bedeutete ein gutes Hanfjahr. Die Obftbäume, durch deren Aeite 
der Rauch zog, follten jebesfalls im laufenden Jahre viel Obſt 
bringen. In früherer Zeit joll auch von jFrauen an dem Feuer 
—— und das Garn zur Heilung des kranken Viehes ge— 

aucht worden ſein.“ (Jahn, ©. 87/88.) Auch in Franken iſt 
ed von Alters ber Sitte geweien, zur Faſtnacht Feuer abzubrennen. 
Bereitd Sebaftian Franck weiß und darüber in jeinem Weltbuche 
zu erzäblen: „An andern Orten ziehen fie einen feurigen Pflug, 
mit einem meifterlihen darauf gemadten Feuer angezündet, bis 
er zu Trümmern fällt. — tem: fie flechten ein alt Wagens 
rad voller Stroh, tragens auf einen Hohen jähen Berg... 
um die Weiperzeit zünden fie dad Rab an und laſſens 
mit vollem Lauf ins Thal laufen, daß es anzufehen ift, ald ob 
die Sonne vom Himmel Tiefe.” In Thüringen und Schlefien 
rücten die Faſtnachtsfeuer unter ſlaviſchem Einfluß auf den Sonn: 
tag Yätare und vereinigten ſich mit der Sitte des Tobauätreibens. 
Allgemein loderten jene Feuer einit in Sübbeutjchland, und auch 
in der Gegenwart jind fie da noch häufiger anzutreffen als in 
dem übrigen Deutihland. In Schwaben fallen fie auf den Sonn: 
tag Invocavit, den „weißen Sonntag” (nicht zu verwechjeln mit 
dem „weißen Sonntag” nad) Oſtern) oder den „sFuntentag“. Die 
Sitte, am Sonntage nad) Faſtnacht ein Feuer abzubrennen, be 
zeichnet man als „Funken- oder Scheibenſchlagen“. Birlinger 
berichtet uns (Boltsthümliches aus Schwaben II, ©. 56 fa.), daß in 
Oberſchwaben das Funkenſchlagen zwar nicht fo weit verbreitet, 
aber doch ebenio beliebt jei wie das Johannisſeuer. Merkwürdig 
jei, daß man die Faſtenfeuer nur auf Bergen ober Anhöhen, die 
Sohannisfeuer jedoh auch auf Straßen und Märkten, binter 
Stabtmanern und im Stadtgraben anzimde, und daf bei diejen 
ſteis brennende Räder von den Anhöhen herabgerollt würden, was 
dem Funlenſchlagen regelmäßig abgehe. Bei Wurzad) beging man 
den Funkentag nod) um 1830 in folgender Weiſe: Mittags 12 Uhr 
ogen einige ledige Burfchen dur das Städtchen, denen ein mit 
ferden bejpannter Wagen folgte. Bor jedem Hauſe hielten fie 
und riefen: „Holz und Stroh, wird der unten hob!" Kam man 
ihrer Aufforderung nicht nad, jo jchimpften fie die Hausfrau eine 


— 2 


Here. Wenn der Wagen mit Brennmaterial angefüllt war, jo 
ging es auf eine nahe Anhöhe, wo man eine mitgebrachte lange 
Stange an der Spige mit Strob ummand, fie zu einer Weibs 
figur formte und als Here taufte und ihr endlich einen alten 
Hut aufſetzte. Man trieb die Stange feit im den Boden ein, 
richtete um fie herum Scheiter auf und zündete, jobald die Betglocke 
geſchlagen hatte, das Feuer an, das jFunten: oder Scheibenichlagen 
begann. „Die Scheiben oder Scheiblen waren dünne vieredige 
Brettchen, in der Mitte durchbohrt. Solcher Scheiben tonnte ein 
Buriche oft 40 bis 50 an einer Schnur umhängen haben. Eine 
nad der anderen mard dann herausgenommen und an einen 
Stod geftellt, der aber immer von einer Hafelruthe jein mußte, 
Die Scheibe wurde ind Feuer gehalten, jobald fie brannte, ge 
trillert, um und über ſich — und endlich am jchiefen 
Brett aufwärts geichlagen, daß jie in die Höhe flog, und jo gings 
fort und fort.“ Dabei rief man jedesmal: 
Scheib aus, Scheib ein, 
das joll der R. zum Lädele nein. 
Weſſen Scheibe am höchiten jtieg, der war Gieger und ſtand 
bei feiner Liebften in hödhiter Gnade. Das iberichlagen 
dauerte, bis endlich die Here fiel. Auf der Seite, nach der fie 
zu liegen kam, follte eine Here fein. Dann * es wieder nach 
Haufe, wo unterdeſſen die Mädchen ihren —* Funlenringe 
gebacken hatten; man verſammelte ſich in einem Wirth; ober 
einem Privathaufe, tanzte und war luftig bis in die Nacht hinein. 
Wie das erwähnte Sprüchelchen bereitö andeutet, ward die Scheibe 
Jemandem geweiht, fei es, ihn zu ehren und fi) ihm hold zu 
zeigen, ſei es, ihm als läcerlihen Menſchen zu veripotten oder 
ar ald Verbrecher zu brandmarten, In Tettnang, im Kloſter 
ingarten und anderwärtd trieb man bie erite &peibe immer 
u Ehren ber heiligen Dreieinigleit und ſprach mährend des 
Eamingens folgenden Sprud: 
Sceible aus und ein, 
wem ſoll die Scheibe jein? 
Die Scheibe ſoll der höcften Dreifaltigkeit jein. 
Die folgende Scheibe verehrte man der Landesregierung, dann 
auch wohl eine dem Pfarrer, dem Schultheißen, den Eltern, 
Brüdern und Schweſtern, vor Allem aber der Liebften. Wenn 
die Geſellen ihren Faſtnachtsmädchen zu Ehren eine Scheibe 
ichlugen, fo jagten fie dazu: 
Scheib aus, Scheib ein, 
flieg über den Main! 
Die Sceib, die Scheib, 
die foll mein Fasnachtmädle fein. 
Die fo gefeierten Mädchen ſchenkten ihren Verehrern Salt: 
nachtkuchen ober buntgefärbte Eier. 

In Nauders in Tirol trieb einer einmal eine Scheibe und ſprach 
dazu: „Die g’hört dem Tuifl!“ Diefe Scheibe habe einen unab— 
fehbaren Bogen gemacht (Banzer, Bayeriiche Sagen und Bräuche, II, 
©. 239 fg. und 529 fg). Man fieht, daß der Bahn ber Scheibe 
große Bedeutung zugeichrieben ward; in Oberbayern mahrjagte 
man aus dem Laufe der Scheibe, wie es der Perfon, der fie 
gewidmet war, im folgenden Jahre ergehen werde. Auch das 
Feuer, dur dad man die Strohhere verbrannte, gab wichtige 
Anzeichen für die Witterung des nächſten Sommers. Woher der 
Wind weht, wenn die Here brennt, daher weht er das ganze 
Jahr; in der Richtung, in der die Here fällt, nehmen die Ge— 
witter dad ganze Jahr ihren Zug, ohne zu jchlagen. Das Feuer 
ſchüßt die eben wieder friſch aufiprofiende Winterfaat vor Blitz 
und Hagel, und daher ift es jo heilig, daß man jagt: „Wenn 
der Menſch am Funfenfonntage feine Funten macht, fo macht fie 
der Herrgott dur ein Wetter.” Bei Spaichingen veranitaltet 
man am eriten Faſtenſonntage den „Fackelgang“, der, meil 
er die Saaten im fünftigen Sommer vor Bliß und Hagel 
ſchützt, auch dad „Saatleuchten“” genannt wird. Buben von 
10 bi8 18 Jahren ziehen am Abende nad dem Betläuten 
in Scaaren in den Kornöich (mhd. ezzisch, esch = Saatfeld, 
Flur), zünden draußen unter großem Jubel die Fadeln an und 
fchreiten im Saatfeld auf und ab. Jeder sit ſtolz auf die ſchönſte 
und längſte Fackel. In Bimmern bei Rottweil ziehen ebenfalls 
Knaben mit brennenden Fackeln hinaus zum Kornöſch und halten 
unter Abbetung eines Roſenkranzes einen Umgang um das 
Enatield. Wenn die Fackeln erlojchen find, kehren die Buben heim 
und gehen zu zweien in den Häufern herum, fagen einen Sprud) 
auf und merden dafür mit Giern, Geld und Speck beichentt. 
Darauf geht es in dad Wirthhaus, wo die Gaben verzehrt 
werden. Solcher Umgänge beivegen fich von Zimmern aus gegen 


20 bis 25 (Birlinger II, ©. 65 und 71). Daß die ſchwabiſchen 
Feuer in der Faſtenzeit alt find, erfieht man aus einer Mit- 
tbeilung von Lorichius (1593), der unter dem Faſtnachts- 
aberglauben auch aufzählt: „An etlichen Orten bat man Faß— 
nachtfeuer, durch welches hellbrennen und fchennen mancherlei fäl 
von alten Weibern vermuthet werden“ (Jahn, S. 91) Am 
Oberrhein waren ebenfalls jchon in alter Zeit und find heute 
noch ähnliche Feuer üblih. In einem Berichte vom 19. Februar 
1656 ſchreibt der Piarrer von Dlanfingen an den vorder⸗ 
öfterreichifchen Kanzler in Freiburg: „Haben alle gebanzt bis in Die 
Nacht. Nach Bethzeit jeind fie mit dem Spilmann den Berg 
binaufgezogen zum Fasnachtsfeuwer: haben auch bei lauterer 
Naht lang darum gedanzt; darnach fie wieder ins Dorf begeben, 
wo das danzen in ben Säufen gewährt bi8 nah 10 Uhren‘ 
Jahn, ©. 92). In den Vogeſen ift es Sitte, bei dem fait: 
nachtöfeuer auf Pfählen Kasen zu verbrennen. Auch in der 
Schweiz, in Vorarlberg und Tirol ift das Herenverbrennen, das 
Fackelſchlagen und Scheibenſchlagen heimiſch, wenn es auch nicht 
ſtets auf Faſtnacht, fondern wie in Schwaben und Bayern bie 
und da auf den Sonntag Invocavit oder auf Petri Stuhlieier 
fällt. Nur bei den Tiroler Bräuchen wollen wir noch furz vers 
weilen. In Tirol nennt man den erften FFaftenfonntag den 
Holepfannfonntag. Wenn die Nacht hereinbämmert, leuchten auf 
allen Hügeln zahllofe Feuer auf, Holepfannen*) genannt, und 
Erlen holzſcheiben werden in das Thal geſchleudert, wobei man ſingt: 


olepfann, Holepfann, 


Pflug in ber Earb, 
ſchau wie die Scheib auffireart! 
An manden Orten zünden die älteren Buben auf Wieſen 
und Wedern bie Feuer an, mährend die fleineren wie rajend 
unter Klingeln und Schreien durch bie Felder jagen und fo „das 
Korn aufweden”, was man anderwärts dadurch zu erreichen fucht, 
dah man brennende Reifig: oder Strobbündel über die Saat- 
felder rollt. Darauf bezieht fich die im Innthal gebräuchliche 
Redensart: 
Wenn im Langes (Lenz) bie Hügel verbrennen, 
wird ein gutes Jahr femmen. 

Urjprünglih mögen diefe Feuer dem Himmeld: und Sonnen» 
gotte geweiht gemweien fein, aber mit der Zeit nahmen fie all 
gemeinere Bedeutung an. Man fchrieb ihnen reinigende Kraft zu 
und entfachte fie, damit fie böſe Geifter fern hielten. In der 
älteften Zeit, wo der Reichthum der Germanen in dem Vieh be- 
ftand, follten die Feuer diefem Schuß vor Seuchen und anderen 
Unfällen bringen. Als aber unjere Vorfahren begannen, der: 
bau zu treiben, da loderten bie Feuer aud auf den Feldern 
empor, damit die Götter Fruchtbarleit und günftige Witterung 
verliehen. „An diefen Formen hat fi) bi heute das Opferfeuer 
erhalten; als todter Cult, ald Brauch erbt es ſich von Geflecht 
u Gefchlecht in der alten Form, mit den alten Frörmlichfeiten 
—* Mogt, Mythologie in Paul's Grundriß der germaniſchen 
Philologie I, ©. 1122). 

Neben den Feuern weifen noch verſchiedene andere Bräuche 
darauf bin, daß die Faſtnacht der Erbe eines altgermaniſchen 
Opferfeſtes if. In norbdeutichen mie in füddeutichen Gegenden 
führt man zur Faſtnacht einen befränzten Stier oder ein ge 
ſchmücktes Kalb herum. Nach dem Umzuge wird das Thier ges 
fchlachtet, das fFleiich in einem gemeinfamen Mahle verzehrt oder 
unter die Armen vertheilt. Den Ueberreiten von folchen FFaftnacts- 
ftieren jchreibt man allerhand zauberkräftige Wirkungen zu, fie 
follen das ausgeftreute Saatlorn vor Vogelfraß, das junge Ge: 
treide vor dem Wilde fchügen. Dieje Sitte mit dem ſich daran 
ſchließenden Aberglauben mag fi von einem alten Rinderopfer 
berichreiben, das jedenfalls Wodan geweiht war. Außer Rindern 
müffen aud Schweine geopfert worden fein. In der Oberpfalz 
und in Schwaben jchlachtet man gern zur Faſtnacht Schweine, 
in Siebenbürgen ikt man am Faſtnachtsdienstag, auf dem Eiche: 
felde am Donnerstag vorher, nah altem Brauche Schweinefleiic. 
Die Bauern des Harzes heben die Bratwürfte forgfältig auf und 
ichneiden fie erit zur Faſtnacht an, die ald ein fehr michtiger 
Tag gefeiert wird. Weiter iſt bier der Umzüge zu gedenten, die 





*, Jahn (S. 99) erflärt Holepfanne durch Hagelpfanne und er 
innert dabei an dem jeit ältefter Reit für Deutſchland nachweisbaren 
Glauben, „daß mit Hilfe von Wannen, Gefäßen, Pfaunen u dgl. 
gewiſſe Perfonen Hagelſchener und Hochgewitter zu erregen ver— 
mögen“, 
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in Nord: und Mitteldeutichland die Kinder am fFaltelabend ver: 
anftalten, um Wurſt und Semmel einzufammeln. Am Rheine 
gehen die Kinder mit einem Korbe um, in dem ein gebundener 
Hahn liegt, und fingen: 
avele, havele Hahne, 
aftennacht geht ane, 
broben in dem Hinlelhaus 
hängt ein Korb mit Eiern raus; 
droben in der Firfte 
hängen die Bratwürfte, 
+ und die langen, 
bt die kurzen hangen. 
In Köpenick ziehen die Fiicher von Haus zu Haus und bitten da u.a.: 
Sie ſchenlen uns einen Schweinstopfä 
ift befier als eine Bratwurft; 
e Ichenfen und eine lange 
und laſſen die furze bangen! 


In einem bolfteiniichen Liede, das bei dem Faſtnachtsumzuge der 
Kinder gefungen wird, heißt es ähnlih wie in dem rheinifchen: 
Droben in ber Hausfirft 
hängen die langen Mettwürit, 
ebt uns von ben langen, 
Bt die furzen bangen, 
find fie etwas Heine, 
ebt uns zwei für eine; 
And fie ein wenig ——— 
o find fie leichter kochen, 
ind fie etwas jett, 
je beifer es uns jchmedt. 
Neben den Würften wird in derartigen Liedern auch ber Speck 
erwähnt, mitunter erjtredt fich die Bitte nur auf ein Stüd Speck 
Helfen ziehen jur Faſtnacht arme Kinder mit —— 
ießen in der Hand von Dorf zu Dorf, bitten um Speck- und 
Wurfticheiben und ſpießen diefe an ihren Steden auf. Der Geſang, 
den fie dabei anftimmen, lautet: 
Liebe, liebe Waje, 
Steig je in be Wie,*) 
lang je mer en Stüd Eped, armeslang, 
fann je'3 nit geſchneiden 
lang je mer de ganze Seiten] 
"In Müggelöheim bei Köpenid bitten die Kinder im ihrem 
Faftnachtöliede: 
Zahn, Appel, Hahn! 
Fafnadt gi an! 
Der Kuche will nit ritichen, 
gebt mir euern Sped, 
dann ae ich von der Thüre weg; 
ich ftell die Leiter an die Wand 
Und jchmeid mir ein Stüd Sped drei Ellen lang. 


Als chemaligem Opferbraten wohnt dem Faftnachtäichweinebraten 
allerhand Heil: und Zauberkraft inne. Der pfälzifche Bauer ißt 
zur Faſtnacht Bratwürfte, um das Jahr über vor dem Flohſtiche 
geihüst zu fein; die heſſiſchen Landleute fteden die am Faſten— 
abend abgenagten Schmweinerippen in den Samenlein, damit der 
Flachs gut gerathe. In der Rheinpfalz läßt man am Abende 
des Faſtnachtsdienatages etwas von dem Schweinefleifhe und dem 
Kraute auf dem Teller liegen umd giebt es am Morgen dem 
Federvieh, während man die Anochen in einem * großen 
Kreiſe um das Haus herum verſtreut, da ſoweit, als dieſe Kno— 
chen geworfen wären, der Habicht feine Gewalt über das Feder— 
vieh babe, Die Schweineopfer brachte man der Göttin Frija, der 
großen Allmutter Erbe, dar. 

Einige wenige, bereit erwähnte Bräuche jcheinen anzudeuten, 
dak man bei dem alten O:pferfeite den Göttern oder einer Gott: 
beit Haken weihte. Daraus mag fi) aud die Sitte erklären, 
daß in Stralfund im 16. Jahrhunderte am fFaltelabend von den 
Schülern eine Kate, deren Füße mit Yederitreifen ummidelt und 

bunden waren, jo lange gehegt ward, „bis fie zu Tode kam“, 
fehlt auch nicht am Anzeichen, dat fogar Hunde, die Grimm 
mit Unrecht von den Opferthieren ausſchließt, bei unferem alt 
germanifchen Feſte zum Opfer fielen. Das mweitverbreitete Gans; 
abreiten und Hahnenſchlagen, Hauptvergnügen in der Faſchings⸗ 
zeit, geben den Beweis, dab mit jenem Feſte ferner Gans: und 

*, Me ift nach Vilmar's Idiotilon von Kurheſſen (&. 17) „der 
Balte ober das Holzgeftel im Schoruftein, an welches Sped und 
Würfte zum Räuchern aufgehängt werden“, 


Hahnopfer verbunden waren. An vielen Orten Siebenbürgens 
wird am Aſchermittwoch einer Guns, die an ein ausgeſpanntes 
Seil gebunden ift, in einem fcharfen Reiten ber Kopf abgeriffen. 
Bon dem im öfterreichtichen Schlefien üblichen Hahnenſchlagen ent: 
wirft uns Bernalefen folgendes Bild (Mythen und Bräuche des 
Bolfed in Deiterreih, ©. 304): Am Nachmittage des Afchenmitt: 
wochs verfammeln fich junge Burichen in einem Wirthshauſe 
und zieren einen lebendigen Hahn mit Bändern und Blumen. 
Draußen auf dem Felde ftülpen fie über den Hahn einen am 
Boden durdlöcerten Topf, ſodaß der Kopf aus dem Loche 
bervorfchaut. Einem durd) das Loos beftimmten Burfchen wer: 
den die Augen verbunden, auch führt man ihn einige Male 
im reife herum, damit er die Orientirung verliere, und dann 
ift es feine —— den Hahn zu ſuchen und mit dem Flegel 
u erſchlagen. Da die »Umſtehenden dabei häufig die Stimme 
des Hahnes nahahmen, jo wird er oft irre geführt. Wenn 
er den Topf nicht trifft, jo kommt ein anderer Burjche an die 
Reihe, bis endlich der Topf zertrümmert und der Hahn getödtet 
wird. Darauf hält man ein fröhliched® Mahl, wobei der ge 
bratene Hahn als Hauptgericht dient. ft der zum Hahnenkönige 
ausgerufene Burſche reich, jo hat er die Koften des Gelages 
zu beitreiten, ift er arm, fo merden fie durd eine Sammlun 
unter der Gefellichaft gededt. Das Hahnenſchlagen iſt namentli 
in Norbdeutichland, in England und Schottland als Faſchings— 
vergitügen allgemein gebräudhlid. Wenn ferner wie zu Pfingfien, 
zur Ermtezeit, zu Martini, jo früher auch zur Faſtnacht Hühner 
als Abgaben zn entrichten waren (ſchon in Urkunden von 1298 
und 1328 werben Vasenachthuener geforbert), jo wird auch 
dadurd der Faſtnachtshahn als e iges Opferthier gefenn: 
—— An Bayern, Schwaben, Tirol und anderen ſüddeutſchen 

genden ift das Hahnenſchlagen nicht befannt. Gier führt man 
gr Faſtnacht einen befränzten Bock um, bildet wohl auch einen 

od nah nnd forbert die Kinder auf, „die Habergeiß zu ers 
fchlagen”. Der Bod vertritt jedenfall® den Hahn; denn beide 
Thiere ftehen in naher iehung zu Donar, fie wurden ihm, 
dem Gemittergotte, zum Opfer darg t. 

Unfere Faſtnachtsbräuche enthalten auch noch Erinnerungen 
an unblutige Opfer. Man verbrennt bier und da im SFaits 
nachtsfeuer Rorngarben, feht dem Hahne zu Lichtmeh oder Petri 
Stublfeier einen Roden mit Flachs auf den Mift, damit er 
daran fpinne, kocht am Abende vor der Faſtnacht die beiten und 
lederften Speiſen, fegt fie auf den Tiſch, fügt alle nöthigen 
Speifegeräthe bei und öffnet vor dem Sclafengehen das Fenſier, 
damit in der Nacht die lieben Englein kommen unb von ben 
ESpeifen geniehen. Die Englein find an Gtelle der Geifter, der 
Abgeichiedenen getreten, die nach altgermaniichem Glauben am 
DOpfermahle teilnehmen. Die zweite Synode von Tours (567) 
tadelt es als einen Rückfall in das Heidenthum, daß Manche zu 
Petri Stuhlfeier den Todten Speifen darbrächten. Als foldhe 
Opferipeifen erfcheinen Eier, Fiſche und Rrapfen; fie haben daher 
Einfluß auf das MWachstbum und Gebeihen der Saat und auf 
die Gefundheit des Viehs. Bei Markſuhl ſchmierte man früher 
mit dem Fette, in dem die Faſtnachtstrapfen gebaden 
worden waren, die Wagen ein, mern man zum erften 
Male auf bad Feld fahren wollte. Am Meininger Ober 
lande fchnist man zur Faſtnacht die Aderpflugtheile, taucht 
fie in das Kräpfelfett und fchlägt fie dann in den Pflug, mas 
bem Gedeihen der Saaten förderlich fein ſoll. Bielfach erhalten 
die Hühner etwas von der Faſtnachtsſpeiſe, damit fie nicht weg: 
legen und vor dem Habicht ficher find, auch legt man von dent 
Badwerte dem Fuchſe etwas in die Hede, damit er ſich nicht an 
den Hühnern vergreife. Wer daher den zu Faſtnacht umziehenden 
Kindern feine Gier, feine Krapfen u. f. w. fchentt, kann auch der 
Segnungen, bie ſich an die Opferfpeifen fnüpfen, nicht theilhaftig 
werden. Daher fingen die Kinder in Hellen: 

Wer uns keine Kreppeln giebt, 
Dem legen auch die Hühner nicht 
und in der Mark: 
Eier raus! 
Oder ic) ſchid den Fuchs ins Hühnerhaus. 
Mit dem altgermanifchen Opfer war ein großer Schmaus vers 
bunden, an dem fich die ganze Dpfergemeinichaft betheiligte. 
Davon hat ſich eim Reit in den Faſtnachtsſchmäuſen erhalten. 
In Leinheim in Schwaben thaten fih zur Faſtnacht immer die 
ledigen Burfchen zufammen, um auf gemeinjame Koften Faſtnacht 
u halten. „Auch für die Werktagsihüler war an diefem Tane 
nacht; fie mußten Mehl und Schmalz in die Schule bringen, 


woraus ihnen dann bie Schullehrerin Kücheln machte‘ (Panzer II, 
©. 250). In Marburg begingen die Deutſch-Ordensherren im 
Deutfchen Haufe die Faftnacht durch ein Banket. Der Land: 
com pflegte alle fürftliden Beamten vom Schloffe, vom Hof: 
gerichte, ber Rentlammer, fowie den Schultheißen, Bürgermeifter 
und Rath, außerdem vierzehn Stabtmeifter, Barbiere, Goldſchmiede, 
Schneider u. ſ. w. „zum gewöhnlichen »prandio« einzuladen“ und 
ihmen „gütlih zu thun“ (Kolbe, ffche Bolköfitten und Ge: 
bräuche, ©. 26). Die Stadt Frankfurt a. M. bereitete, wie wir 
bereitz aud dem 14. Jahrhundert willen, den Rathämitgliebern 
ein Faſtnachtsmahl und den ftädtifhen Beamten einen genuß, 
indem 'fie z. B. ſelbſt den Gölbnern zu Pferb und zu Fuß, 
ven Münzerfnechten, ben —— Bauhandwerkern und 
anberen regelmäßig Geld für Wein und für einen „sFaftnadhts- 
braten” gewährte. Den BPatriziern erließ man die Hälfte 
des Ungelbes für den von ihnen vertrunfenen Wein. Die 
Zunfte verfammelten fi zu großen Gelagen und auch ben 
Handmwerkögefellen, denen jonft das geichloffene Zufammenfein ver: 
‚boten war, geftattete man dies auf mehrere Tage. Im Rathhaufe 
ſelbſt ward auf ftädtifhe Koften ein Milz verzehrt. Die 
Patrizier feierten in ben Gejellfchaften, bie unter ihnen beſtanden, 
Faftnacht ald das Ha gungsfeſt des ganzen Jahres, woran 
auch die Frauen und bie Töchter tbeilnahmen. Sie veranftalteten 
dann auf ihren ®efellichaftsituben einen „Hof. Die Gejellichaft 
Limburg feierte fyaftnadt neun Zage lang mit Schmaufen, Tanzen, 
feſtlichen Umgügen u. dergl. (friegf, tiches Bürgertum im 
Mittelalter. I, 5.455 fg). Die Schwerttänze, die im Mittelalter 
regelmäßig zur Faſtnacht aufgeführt wurben, mögen ſich herleiten 
von ben anifchen Opfertängen, die wir, da das angel: 
ſächſiſche Iae ſowohl Tanz als aucd Opfer bebeutet, nothwendig 
v en müſſen. 

Rah den angeführten Beugniffen haben wir in ber Faſtnacht 
weifellos ein Feſt vor und, das ber Erbe eines altgermaniichen 
Boltstefles geworden iſt, das jedenfalls auf die Tage um Petri 
Stuhlſeier fiel. Petri Stuhlfeier gilt von alter Reit her für Früh— 
fings Anfang. In einem alten Zeitſpruche heißt ed: dat 
Petrus ver cathedratus, mozu fich die Angabe aus dem Calenda- 
rium oeconomicum von Golerus ftellt: 

Bier theile des Jahres ich fand, 

nd erfte ie der a 1g genant; 

tu T n an, 

und gehet rg a 8. rban. 
Bei ben Faltnachtöfeuern jpielt daher das BVertreiben des Winterd 
eine Hauptrolle. Man ftellt ihn in einer Strohpuppe dar und 
verbrennt ihn. Wenn aber bie Eisdecke auf den Flüͤſſen bricht, 
der Schnee zu ſchmelzen und der Winter alfo zu weichen beginnt, 
muß auch die mwichtigfte Winterarbeit, das Dre , beendigt fein, 
Den Ausdruſch feierte man durch ein großes Mahl, bad mit 
jenem alten Frühlingsfeſte zufammengefallen fein mag und fi 
rım auch an Faſtnacht angefchloffen hat. Heute noch halten in 
unferem engern Baterlande die Bauern darauf, daß zur Faſtnacht alles 
Getreide auögedrofchen ift. Hatteman den Winter vertrieben, fo mußte 
man ben Lenz wecken. Darum rollte man brennende Reifigbündel 
über bie Felder ober trieb jFeuerräber von den Anhöhen herab. 
Man prach fi davon einen reihen Ernteſegen. Zugleich 
opferte man ben Göttern, daß fie bie Saat vor Brand und Hagel: 
Schlag behüteten und ihr Wachsthum und Gedeihen fchentten. 
Der Feittag war für die Witterung und Fruchtbarkeit des neuen 
Erntejahres bedeutungsvol. Im öfterreichiihen Schlefien legt 
man jebt noch an den drei legten Faſchingstagen (Sonntag, 
Montag, Dienstag) Gerftenförner in Näpfe und ſucht an ihren 
Keimen die günftigite Ausſäezeit zu erforichen. Der Tag, an 
dem die Frucht im Napfe am beiten und fräftigiten wächſt, zeigt 
die Woche an, in der die Ausjaat vorgenommen werden muß, 
und zwar deutet der Faſchingsſonntag die Woche vom 4. bie 
11. April, der Faſchingsmontag die Woche vom 18.—25. April 
und der Faſchinsdienstag die Woche vom 2.—9. Mai an. Sn 
der Oberpfalz glaubt man, es werde eine gute Flachsernte geben, 
wenn man mährend ber Faſtnacht noch vor Sonnenaufgang Flachs 
hechele. Nad dem bayriſchen Bollsglauben geräth aller Flachs, 
wenn bie Sonne zur Faſtnacht den ganzen Tag ſcheint, dagegen 
gedeihe nur die Früh, Mittel- oder Spätjaat, je nachdem Die 
Sonne zur Faſtnacht nur Morgens, Mittags oder Abends jcheine. 
Läuft an den drei letzten —— Waſſer im Geleiſe der 
Straßen, fo gilt dies im Vefterreih als ein Vorzeichen für das 
Gedeihen der Leinjaat. Hängen an ben erwähnten Tagen recht 
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lange Eiszapfen an den Käufern, jo hofft man auf entiprechend 
langen Flache. 

So ift die Faſtnacht der Träger einer alten Früblingäfeier 
geworden, die ber mwiederfchrenden Sonne, dem ſich verjüngenden 
Himmeldgotte und der neu ermachenden Erdgöttin galt. Aber 
feiern mir nicht zu Weihnachten den Sieg bed Lichtes über die 
Finſterniß? Die neueren Mythologen iprechen dem Weihnachts: 
feite die Bedeutung eines Sonnenmwendfeites ab. Nicht Weihnachten, 
fondern die Faſtnacht zeigt die Wiederlehr der Sonne an. Dars 
auf wollen wir noch kurz eingehen. 

„ Lippert (a. a. D. ©. 580 fg.) und der ſich ihm eng anſchließende 
Zille (Gedichte der deutichen Weihnacht, ©. 1 fg.) ſowie auch Mogk 
(a. a. D. ©. 1125 fg.) heben mit Recht hervor, daß fich uniere Bor: 
fahren bei ber jahreötheilung nicht nach dem Stande, jondern nach 
ben Wirkungen der Sonne auf bie Erde richteten. „Die Zu: 
nahme des Tages kümmerte fie weniger; erft wenn fie mertten, 
daß bie Tage durch das leuchtende Hi eitim wärmer wurben, 
empfanden fie, daß die Sonne ſich ihnen wieder nähere.“ (Mogf.) 
Nun jagt man aber, daB im die Beit der Winterſonnenwende 
fallende altnordifche Julfeit ſei ja das Feſt der wiederkehrenden 
Sonne geweſen; denn jul bedeute Rad und beziehe fi auf das 
Sonnenrab. u, jul mit Rad zu erklären, ift man gefommen, 
daß man ed mit dem angeltächfiien hveöi (altnordiih hvel) 
gig Das ift aber ſprachlich unmöglich. Nach 

luge's und Bugge's Darlegungen gehört jul zu angelſächſiſch 
gehhol, geohhol, dad auf ein vorausjujegended urgermanijches 
jehwala zurückgeht und daffelbe ift wie lateiniſch joculus, 
„Scherz, Spaß” (Mogf, a. a.D. S. 1125). Julfeſt bedeutet dem⸗ 
nach das fröhliche syeft. Der Name „Weihnacht‘‘ ift nicht von einem 
altgermanifchen Sonnenmwenbfeite auf das der Geburt Chriſti 
übergegangen. Das Wort Weihnadt tommt im Althochdeutſchen gar 
nicht vor und iſt weiter nichts als eine Ueberjegung des Inteinifeen 
„nox sanctissima“. Auch bezieht fich der Ausdruck „bie Zmölften‘ 
nicht auf die 12 heiligen Nächte, die den vermeintlichen 12 ger: 
maniichen Göttern geweiht waren, fondern auf die 12 Tage bes Weib: 
nachtäfeftkreifes. Die alten Germanen jollen ein zwölftägiges Winter: 
feit begangen haben, meil fie zwölf Götter gehabt hätten. In— 
deſſen von zwölf germanijchen Göttern weiß die deutiche Diythologie 
nichts. „Wie in Griechenland und Rom,” jagt Kauffmann im 
feiner trefflihden Deutihen Mythologie (S. 31), „lo iſt auch auf 
land und zwar mwahrfcheinlich nad) dem Vorbild der alten Völfer 
die Zahl der heidnifchen Götter auf zwölf feitgelegt worden. Die 
Blaubensvorftellungen des Volles wiſſen davon nichts. auf 
gelehrtem Wege iſt diefe Zahl fünftlich normirt worden. — Es 
ift nicht möglich, für die ältefte germaniſche Religion mehr als brei 
göttliche Perfonen nachzuweiſen, und eine Dreiheit ift ed denn 
auch vorwiegend, die uns in fpäterer Beit von den Gejchichts: 
fchreibern für die Germanen bezeugt wird.” Die alten 
Bräude, die fih an Weihnachten angeſchloſſen haben, find, 
wie wir weiter mit Mogk hervorheben, faft durchweg auf den 
Seelencult zurüdzuführen. Gerade der Brauch, der alle 
urjprünglih dem Himmeldgotte gemibmeten Feſte auszeichnet, 
dad Anzünden von Feuern, fehlt dem Weihnachtsfeite. iebt 
Faſtnachts⸗, Oſter⸗ Johannis, Micaelis, Martini, aber teine 
MWeihnachtäfener. Weiter ift zu betonen, daß das alte Aulfeft nicht 
nur dem Inhalte nach fein Winterſonnenwendfeſt war, fondern wahr: 
fcheinlich auch gar nicht in die Zeit der Winterſonnenwende fief. 
Kauffmann legt ed auf Ende Januar, E, H. Meyer auf Anfang 
Februar, Zille genauer auf den 11. Februar. Meyer behauptet, 
e3 jei erſt jpäter auf die Zeit der Winterſonnenwende zurüd: 
geichoben worden, und Zille weiß auch bier genauer zu berichten, 
daß died um 940 unter dem der chriftlichen Religion freundlich 
gefinnten Hönige Halon geweſen jei. 

Nach alledem muß es als audgeichloiien gelten, daß, fich das 
Weihnachtsfeſt mit einem altgermaniichen Winterfonnenmwendfeite 
verjchmolgen habe. Die noch aus dem Heidenthume ftammenden 
BWeihnachtsbräude haben Nichts mit dem Sonnengotte zu thun, 
fie beziehen fi vielmehr auf die Wind» und Erdgottheiten und 
find jedenfalld erit vom alten Herbſtfeſte anf das MWeihnachtöfeit 
gewandert. Da3 erile in der Neihe unſerer chriſtlichen Feſte, das 
ſich als einen Erben eines germanifchen Feites der wiederkehrenden 
Sonne verräth, it die Faſtnacht. Sie mag an Stelle eines alten 
Frühlingöfeites begangen fein, das man im Norden wahrſchein— 
lich Ende Februar zu Ehren des Himmeldgottes Freyr beging, 
und mag vielleicht gleich Lichtmeß und Petri Stuhlfeier auch alte 
Julfeſtgebräuche an fich gezogen haben. 
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Auf Goethe's Spuren im Süden. 
Reifeftizzen von Julius R. Haarhaus. 


„Ich finde es angenehm ſowie pflichtmäßig, 
das Andenken eines Borgängers zu feiern. 
Bin ic doch nur ein Borjahre von künftigen 
Andern im Leben mie auf ber Reife.” 
Goethe. 

Bid gegen dad Ende des vorigen Jahrhunderts war das 
Reſultat italienifcher Reiſen faft ausſchließlich in Fachſchriften auf 
dem Gebiete der Kunſt- und Naturwiſſenſchaften niedergelegt. Die 
im Jahre 1770 erſchienenen Boltmann’ichen „Hiftoriich-tritifchen 
Nachrichten von Italien“, die, wie der Titel diefed dreibändigen 
Werkes angiebt, „and den neueften frangöfiichen und englifchen 
Reifebeichreibungen“ ziemlich urtheilslos „uſammengetragen“ find, 
. innen auf felbftändige Bedeutung feinen Anſpruch erbeben; 
Goethe, dem diefed Buch als Neifeführer diente, findet öfters Ges 
legenheit, ſich über die Unzuverläffigkeit deſſelben zu beflagen. 
Goethe felbit ift der erite Stalien-Reifende in modernem Sinne. 
Alles, Natur und Kunſt, politijhe und religiöfe Zuftände, Handel, 
Induftrie und Aderbau erregt jeine Aufmerlſamkeit; ftet iſt er 
bemüht, die einzelnen Ericheinungen des italienifchen Lebens auf 
ihren eriten — zurückzuführen, einen Zuſammenhang mit 
der Cultur des Alterthums zu finden und ihre Conſequenzen für 
kommende Zeiten zu ergründen. 

Aus diefem Grunde hat der Verfaffer verfucht, an der Hand 
eingehenderer Informationen in Italien und Sicilien felbit ſoweit 
als thunlich Goethe's Beobachtungen zu controliren, wobei 
natürlich mehr oder minder den Veränderungen und Ummälzungen, 
die in 107 Jahren auch jenſeits der Alpen ftattgefunden haben, 
Rechnung getragen werden mußte. Unter dieſen Umftänden fan 
diefer Verfuch in den meiften Fällen kaum mehr als ein Vergleich 
vergangener und enmwärtiger Zuftände fein; mo unabhängig 
von dem Goethe’ Werte Localitäten oder Scenen aus dem 
Boltöleben gefchildert wurden, geſchah es, meil diefelben identische 
Züge mit den von Goethe beichriebenen nachwieſen. 

I. Bon Innsbrud bis zum Gardaſee. 

Es ift Mitte April, über die bayerische Hochebene wehen noch 
minterlich rauhe Winde und die Kälte, die ſich in München höchit 
unangenehm fühlbar macht, erleichtert und mejentlich den Abſchied 
von Deutichland und erhöht die Sehnsucht nach dem milden 
Himmel Italiens. Die Boralpen find fchneebebedt, zwiſchen den 
fchwarzen Tannen der bayerifchen Forſte werden die langen Ketten 
des Hochgebirge immer deutlicher ſichtbar. Hinter Kofenheim, 
einem alö Knotenpunkt mehrerer Gifenbabnlinien bedeutenden 
Städtchen, erreicht der Zug das Gebirge. est feſſelt der Reiz 
der Lanbichaften unjere Aufmerkſamkeit. Schön geformte Berge, 
dunkle Tannenmälder, friſchgrüne Matten und klare Bergwaſſer 
wechſeln in mannigfaltigen Bildern bid Innsbruck. Bon bier an 
tönnen wir Goethes Reiſe verfolgen, der von München bis zu 
der Hauptitadt Tirol die Iſarſtraße über Benedictbeuren und 
Walchenſee benugt hatte. In legterem Orte traf er mit einem 
Harfner und deffen Heiner Tochter zufammen, die ebenfalls ſüd— 
wärtd wanderten. Auf ihre Bitte nahm er das find in jeinen 
Bagen und freute fih an beflen gewecktem Wefen und fröhlichen 
Geplauder. Er betrachtet mit Intereſſe ihre hübichen großen 
braunen Augen und die „eigenfinnige Stirn, die ſich mandmal 


ein wenig hinaufwärts faltete”. Scheint es nicht, als wäre dem 
Dichter der „Lehrjahre” kurz vor feinem Eintritt in das Land der 
Citronen Mignon in eiqner Perfon erſchienen? nnsbrud vers 
mochte ihm nicht zu feifeln. Aber die unvergleichlich ſchöne Lage 
diefer Stabt errent feine Bewunderung. Und in der That, wer 
vermöchte den Anblid zu vergeffen, der fi dem Bejucher vom 
Sielberg oder der Terraffe ded altehrwürbigen Schloſſes Ambras 
aus Ddarbiett! Den Hintergrund bildet ein gemaltiger 
Gebirgäzug, deſſen Gipfel meilt mod im Juni mit Schnee 
bebedt find. In dem breiten Thale des Innfluſſes, ein: 
gebettet in grüne Matten und freundliche Feldfluren, zieht fich 
die Stadt von beiden Ufern biö zu dem Fuße der Berge hin. 
Schmucke Häufer, zierliche Thürme und breite Straßen geben ihr 
ein anziehendes und äußerſt mohnliches Anſehen. Alterthünmliche 
Brunnen, von kryſtallklarem Bergwaſſer reichlich geipeiit, Bauten 
vergangener Yahrhunderte mit merkwürdigem Sfulpturenichmud, 
maffive Thore und vogelbauerartige Erker, bier „Chöre genannt, 
erhöhen den Reiz bieler ichönen Stadt. Der aufmerfiame Bes 
obachter wird jchon, hier mancherlei Anklänge an italienisches Leben 
und Weſen finden Die Ausjtattung der Kirchen zeugt jchon von 
fait füdlicher SFarbenfröhlichkeit und manches Grabmal auf dem Fried⸗ 
hofe erinnert uns an den Campo Santo der italienifchen Städte, 

Und nun geht’8 dem Brenner zu, über deifen Paßhöhe die 
uralte berühmte Straße führt, die auch Goethe benußte. „Bon 
Innsbruck herauf wird e8 immer jchöner, da hilft fein Beſchreiben“ 
notirt er Abends im Brennerpofthaus. Seht führt, meiſt zur 
Linken der alten Straße, die Eifenbahn zur Höhe empor. Ihre 
Erbauung, bei der man mit ungeahnten Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte, bedeutet einen Wendepunkt in der Geſchichte der 
modernen Ingenieurwiſſenſchaft. Untermauerungen und Ganäle 
von gewaltigen Dimenfionen jchügen den Bahnkörper vor der 
Füde der Gebirgäwafler, Galerien und gededte Durchfahrten 
fihern ihn gegen Lawinen und 22 Tunnels, darunter zwei Kehr⸗ 
tunnelö, die erften ihrer Art, durchbrechen die Hinderniffe vorge: 
lagerter Gebirgsmaſſen. Was diefe Hochbahn vor andern der: 
artigen Bauten auszeichnet, iſt der Umſtand, daß ber Reiſende 
überall zum Vollgenuß der Landicaften gelangt, die in buntem 
Wechſel an feinem Auge vorüberziehen. Tiefe Thäler, maleriſch 
durch die hinabgeſtürzten jFeläblöde, die ſchäumenden Waldbäche 
und die friſchgrüne Vegetation, ſchöne Berge mit ſchwindelnden 
Abhaängen und tannengekrönten Häuptern, und weiter hinauf der 
ſchimmernde Schnee der höchſten Gipfel — das ſind die Bilder, 
die Jeden, der dieſe Bahnitrede befährt, nicht minder mit Be— 
wunberung erfüllen als den einfamen Reiſenden, der vor Jahr: 
zehnten oder Yahrhunderten im geräumigen Poſtwagen oder im 
Sattel des Saumtbiered auf der Brenneritraße nach Welfchland 
binüberzog. Gleich hinter Innsbruck, ehe die Bahn durch den 
Selberg: Tunnel in das Wippthal eindringt, gewahrt man die 
alte Abtei Wilten mit ihren vothen Dächern und dem jchattigen 
KRloftergarten, mohin bei Goethe's Anweſenheit die Innsbrucker 
„aelund und mohlhäbig zu Schaaren“ wallfahrteten, „das Feſt 
Mariä Geburt zu feiern“. Auf der Höhe des Brenners iſt es 
entpfindlich kalt, den Brennerſee bededt noch Eid und das aus 
den Felswänden fidernde Bergwafler eritarrt zu feltfam geformten 
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Eisgebilden. Birken und Lärchen zeigen noch feine grüne Knoſpe 
und auf den Matten hat der nahende Lenz noch keine Blume 
aus dem fangen Winterichlummer erwedt. Dann geht es wieder 
abwärts. Goethe, der diefe Strede bei Abendbeleuchtung jab, 
vergleicht einige Mühlen zwiſchen uralten Fichten über dem 
fchäumenden Strom mit Gemälden von Everdingen, den er wahr: 
fcheinlih in der Münchener Galerie jchäsen gelernt hatte. JIrr— 
thümlicherweife nennt er den Fluß, an dem ihn die Post vorüber: 
führte, die Etſch, es ift indeh die Eiſack, die ſich erit bei Bozen 
mit der Etſch vereinigt. Hier hat man noch Gelegenheit, Tiroler 
Nationaltrachten zu fehen. An den Bahnhöfen herrſcht oft ein 
buntes Leben; es fcheint, als ob die meift recht lleidſamen Koftüme 
mit Vorliebe auf der Neife getragen würden. Auch die Pfauen- 
federn, von denen Goethe fi eine größere —* wünſchte, um 
fie bei den anſpruchsloſen Bewohnern unſerer Gegend anftatt der 
Trinkgelder verwenden zu Fönnen, erfreuen fih noch großer Be 
liebtbeit; mehr als ein fhmuder Burſch bat feinen Hut mit 
folhen Federn geihmüdt. Aus einem Wagenabtheil ſchallt fröb: 
liches Lachen und lebhafte Stimmen-Gewirr. Es find Mädchen 
von Sanft Ulrih in grellbunten Kleidern. Sie kommen von 
einem Feſt in Sterzing. Mitten unter diefer Schaar figt ein 
Franzisfanerpater, deſſen rothes fröhliches Geſicht auf eimen 
erheblichen Wohlftand jeines Kloſters ſchließen läßt. Er bat den 
ländlichen Schönen gegenüber die Rolle des „angenehmen Gejell- 
ichafters, wie er fein joll” übernommen und der Jubel, der uns 
entgegenjchallt, verräth, daß jeine Scherze auf feinen unfruchtbaren 
Boden gefallen find. Nicht meit unterhalb Mittewald hat fich die 
Landſchaft in unferm Jahrhundert mejentlich verändert. Wo bie 
Strafen aus Kärnthen und Stalien zufammentreffen, wurde in 
den breißiger Jahren bie fefte erbaut, die mit ihren faft 
ganz aus Granit aufgeführten Fortificationswerten dem einft jo 
ftillen und friedlichen Thale einen äußerſt kriegeriſchen Anblick 
verleiht. Zwiſchen der „oberen“ umd „unteren Feſtung“ ziehen 
ſich die Eifenbahn und die alte Fahrſtraße hindurch. Hier regt 
ſich ſchon die Vegetation zu neuem Leben, ein grüner Schimmer 
umfleidet das Geäft der Lärchen und an den feinen Smeigen der 
Birken zittern e* gelbgrüne Blätter im Winde. Nun wird 
die Gegend von Viertelitunde zu Viertelſtunde heiterer und fonniger. 
Bei der ſchmucken Stadt Briren vereinigt fich die fchäumende 
Eiſack mit der Rienz und fließt fo verftärft als reißender Gebirgs- 
fluß fübwärts. Verwüſtete Feldfluren, zerftörte Straßen und 
weitgedehnte Halden des or. Steingerölld zeugen von 
der Macht und Tücke dieſes Waſſers zur Winterzeit. Unterhalb 
Briren beginnt der Weinbau, der noch heute in berjelben Art 
betrieben wird, wie ihn Goethe befchreibt: „Ueber lange niedrige 
Lauben find die Stöde gezogen, die blauen Trauben hängen gar 
zierlich von der Dede ter und reifen in der Wärme des 
nahen Bodens.“ Oberhalb der Weinberge, von fteilen Berggipfeln 
herab, beherrfhhen malerische alte Burgen das vielgewundene Thal, 
es find die Schlöffer des Tiroler Adels, der an diefer wichtigen Völter: 
ſtraße zu Reichthum und Anſehen gelangt war. Goethe gedenkt 
ihrer nicht, die Sehnſucht nach den Stätten antiker Eultur und 
Kunft ließ ihn 5 daß dieſer Landſtrich vor Jahrhunderten 
die Rolle ſeines lieben Weimar geſpielt hatte, wo Walther von 
der Vogelweide und Oswald von Woltenftein ihre Lieder fangen. 
Das Lieblingsichloß des Legteren, die Troflburg mit ihren beiden 
gewaltigen Thürmen und die Burg Säben, die uns an Berthold 
von Eäben, den fahrenden Sänger, gemabnt, grüßen den Wanderer 
ſchon aus weiter Ferne. 

Endlich haben wir Bozen, eine faubere fleifige Stadt, erreicht, 
wo Goethe fih über „die vielen Kaufmannägefichter” freute. 
Wenn der Handel hier auch noch immer ziemlich bedeutend ift, 
fo hat der Ort, ber zur Seit der langſameren und beichwerlicheren 
Waarentrandporte ein bemertenäwerther Stapelplag beuticher und 
italienischer Producte war, jeit der Eröffnung der Brennerbahn 
doch viel von feiner Bedeutung eingebüßt. Aber die Stadt hat 
Erſatz für ben gefunfenen Kandel gefunden, die „milde, fanfte 
Luft”, die auch Goethe rühmt, lodt unzählige Erholungsbedürftige 
und Leidende aus dem Norden in das fait ſchon italteniiche Klima 
Bozend und feines rafch aufblühenden Nachbarortes Gries. Aber 
auch ſonſt verräth ſich die Nähe Italiens auf manderlei Weile. 
Wir bemerten bei einem Gang dur die Straßen bei jedem 
Echritte italienische Namen und bei Anfündigungen geichäftlicher 
Natur läßt die Dualität des Deutfchen darauf ſchließen, daß dem 
Volke vielfach der Gebrauch der italienischen Sprache ſchon ae 
läufiger it. Im Uebrigen macht Bozen mit feinen alten Häufern 
und winteligen aber jehr reinlihen und von klarem Waſſer durd): 


riefelten Straßen mehr den Eindrud einer deutichen Stadt. Im 
Gegenſatze hierzu fteht die Auferit üppige Vegetation, die lebhaft 
an Italien erinnert. Heute, am 16. April, find die Reben ſchon 
vollftändig belaubt, Wepfel und Quitten iteben in voller Blüthe 
und von den hochlletternden Ranten der Glycinen bängen lange, 
violette Blüthentrauben. Nur der Feigenbaum ftredt noch ohne 
jeden Blätterſchmuck jeine Nefte der Sonne entgegen — noch 
wenig Tage, dann werden ihre Strahlen die derben Blattknofpen 
entfalten! Wie zu Goethes Zeit figen auf dem Marktplake noch 
die Obitweiber mit den charakteriftiichen „runden, flachen Körben, 
über vier Fuß im Durchmefler“, ihre Handelsartitel find in diefer 
Jahreszeit außer Orangen, Citronen, Yorbeerblättern und großen 
weißen Zwiebeln jene feltiam geformten und mit manderlei Orna- 
menten verzierten Kalebaffentürbifie, die jeit undentlichen Zeiten 
in füblichen Ländern als Pilgerflafhen dienen. An diejen Kürbis: 
handel haftet ein Stüd beiterer Culturgeſchichte. Der deutiche 
Nomfahrer, der von den Alpen niederfteigend in Bozen die Wärme 
und den Wein des Südens kennen lernte, mochte hier auch zuerft 
ausgiebigen Durit und das Bedürfniß eines guten Trunks auf 
ferneren Wegen empfinden. Dann war ihm mit ſolch einer leichten 
und dauerhaften Kalebaſſe, gefüllt mit dem trefflichen Bozener 
Rothmwein, in geeigneter Weiſe geholfen. Auf dem Johannesplatze 
erhebt fich jeit dem Jahre 1889 das prächtige Standbild Walther’3 
von der PVogelweide, ein Werk Heinrich Natter’s, der daſſelbe als 
Brunnendentmal ausführte. In mehr als doppelter Lebensgröße 
fteht die Geftalt des Sängers auf dem geichmadvollen Sodel, an 
der Seite das ritterliche Schwert und in den Händen die Fiedel. 
Einen Zug finnender Wehmuth im fchönen Antlit ſchaut er in 
dad weite Thal, als deſſen leßten Abſchluß nach DOften bin die 
Polomitentämme des Rofengartens wunderſam röthlich gefärbt im 
Abendſcheine ſtrahlen. Hinter Bozen trifft die Eifad mit der 
Etich zufammen, die in dem breiteren und meniger fteil abfallenden 
Thale ziemlich ruhig dahinfließt. Die Anmuth der Gegend, die 
immer fruchtbarer wird, hat Goethe meifterhaft beichrieben. Mit 
Wonne betrachtet er die üppigen jFeldfluren, auf denen „alles jo 
eng an: und ineinander gepflanzt ift, daß man denkt, es müſſe 
eins das andere erſticken“. Auch die Bevölferung, die mit ihren 
ihönen Dchſen und den bepadten Ejelhen vom Martte heimkehrt, 
lenkt des Dichters Blid für dad Maleriiche auf fich, er vergleicht 
eine jolche Gruppe mit einem „lebendigen bewegten Heinrich Roos“. 
Allerdings ſchämt er fich ſelbſt ein wenig jeiner Begeiiterung. 
„Wenn mein Entzüden hierüber Jemand vernähme,” jo Ichreibt 
er, „der im Süden wohnte, von Süden berfäme, er würde mich 
für jehr findiih halten. Ad, was ich ausdrüde, babe ich lange 
gewußt, jo lange als ich unter einem böfen Himmel dulde, und jetzt 
mag ich gern dieſe freude ald Ausnahme fühlen, die wir als eine 
ewige Naturnothwendigkeit immer fort geniehen follten.” 

Die erite, nah Bauart und Vollksleben durchaus italteniiche 
Stadt ift Trient. Hier wird ausjchliehlich italienisch geiprocen, 
wie auch die Familiennamen auf italientiche Abjtammung der 
Bevölkerung ſchließen laflen. Offenbar bat fich die Sprachgrenze 
im feßten Jahrhundert zu Ungunften der Deutichen nordwärts ver- 
fchoben, da Goethe Moveredo als den Ort „mo bie Sprache fich 
abjchneidet” bezeichnet; heute hat man ſchon in Trient die Freude, 
dak die italienische, die „geliebte Sprade lebendig, die Sprade 
des Gebrauches wird”. Nicht unintereffant dürfte fein, daß man 
auf dem rechten Ufer des Fluſſes lombardiſchen, auf dem Iinfen 
veneyianifchen Dialeft ſpricht. Auch die Bauart der Häufer ift 
durchweg italienisch. In der Mitte der umter Benutzung eines 
naben Waſſerfalls elettrifch beleuchteten Straßen befindet fich, von 
Eteinplatten ütberdedt, der Rinnftein, eine Einrichtung, die man 
in allen Landſtädten Ober: und Mittelitaliens antrifft und die 
auf Raumerſparniß berechnet iſt. Beſonders maleriſch nimmt fich 
die „Piazza“ mit dem Neptunsbrunnen aus rothem Marmor und 
dem uralten Dome aus, deſſen Goethe merkwürdigerweile feine 
Erwähnung tbut, obwohl diefe doppeltugelige Bafilica, deren Ans 
fänge bis ins 10. Jahrhundert zurüdtreichen, ſicherlich Beachtung 
verdient. Dem Dome fchräg gegenüber iteht ein alterthinnliches 
Haus mit ſchönem Laubengange und verblaften Wandmalereien, 
möglicherweife ift es daflelbe, welches Goethe als das „einzige 
Haus von gutem Geſchmack, in einer älteren Zeit gewiß von einem 
guten Staliener ausgeführt” bezeichnet und weldes damals „das 
Haus des Teufels“ genannt wurde. Auch Heine widmet in feinen 
Reifebildern diefem Palazzo einige Zeilen. Nicht weit davon 
fteht auch jene Kirche, in der Goethe den alten Geiſtlichen be— 
obadhtete, den der Sturz des Nejuitenordens ben Verſtand gefoitet 
hatte. Es it die Kirche Santa Marin Maggiore, ausgezeichnet 
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durch ihre Faſſade aus rojenrothem Marmor umd berühmt als 
Berfammlungsftätte des Tridentiner Goncils. Jetzt it fie wieder 
dem Gotteödienfte übergeben und mit überreihem Schmud ver: 
fehen. Die von Goethe erwähnte, künftleriich übrigens herzlich un— 
bebeutende bildliche Daritellung des Concils, das der Predigt 
eines Jeſuitengenerals Taufcht, iſt noch vorhanden, beſſer als dieſes 
Bild find die Porträtd von ſechs Mitgliedern des Ordens, Die 
allerdings in beträchtlicher Höhe an den Längsſeiten des Schiffes 
angebracht find. Es iſt Sonntag früh. Die Kirche iſt gefüllt 
und der Fremde betrachtet mit Staunen die große * der 
ſchönen Tridentinerinnen, deren große dunfle Augen und ſchwarze 
Spienmantillen — legtere find mit unnachahmlicher Kunſt auf 
der Fülle des Haares feftgeitedt — im prächtigiten Gegenfage zu 
dem blendenden Weiß der Stim- ftehen. Anfangs gewinnt es 
den Anichein, als ob alle diefe Schönen eine gewiſſe Familien: 
ähnlichleit mit einander befähen, allein dieſe merfwürdige Er— 
fheinung bat ihren Grund darin, daß das Auge des Reijenden 
für die individuellen Eigenthümlichfeiten des italienischen Volkes 
noch nicht genügend geichärft iſt. Mit einer glüdlichen Bereinigung 
von Frömmigkeit und Gofetterie ſihen dieje erften Töchter des 
Südens in den alterdgebräunten Bänken, mit gleicher Grazie 
wird Fächer und Gebetbud gehandhabt, und hin und wieder 
ftreift ein Blid der feurigen und doch etwas jchläfrigen Augen 
am blonden fForeftiero vorüber zum Geiſtlichen. Diejer bewegt 
fih mit maß: und ausdrudsvollen Gejticulationen in der ge 
räumigen Kanzel, er jpricht mit trefflicher Ausſprache ein voll: 
ftändig bi eies Ztalieniih und wenn er den Namen des 
Herm erwähnt, verfäumt er nie, mit einer Heinen Berbeugung 
das Barett zu lüften. Die Predigt ift vorüber und wir verlaflen 
dad dämmerige, von Weihrauchduft durchfluthete Gotteshaus und 


Bücherbeſprechungen. 

F. Schelcher, Dr. W., Die Rechtswirkungen der 
‚Enteignung nah gemeinem und ſächſiſchem Recht. 
Freiberg, Craz und Gerlah (Joh. Stettiner) 1893 (XVII u. 
520 SS.) — Nef. hält die Darftellung gemeinen Rechts und 
eines beftimmten einzelnen Particularredjt® in demfelben Wert 
nicht für empfehlenswerth, wenn fie im Sinne von zwei gleich 
werthigen Aufgaben gedadt if. Das hiermit zur Anzeige ge: 
langende Buch; nöthigt zu dieſer Annahme nicht. Es ift vor: 
nehmlich dem fächfifchen Recht gewidmet; was es darüber hinaus 
giebt, ordnet fich diefem Zwecke unter, Insbeſondere waren bie 
theoretifchen Ausführungen nicht wohl zu vermeiden, weil Sinn 
und Bedeutung des ſächſiſchen Rechts vom Verf. in meitem Um— 
fang durch Erflärung aus dem Weſen ber Erpropriation ge: 
mwonnen wird. Daß ber Berf. fih auf die Daritellung bes 
materiellen Enteignungsrechts beichräntt, muß Ref. bedauern, 
namentlich darum, weil eine Darftellung des Verfahrens (über 
da3 hinaus, was von den Mectämitteln gefagt wird) vielfach 
die Erklärung der materiellrechtliden Darlegungen bes 
Verf. von Werth gewejen wäre. Den med des Buches findet 
Ref. durch die Worte der Vorrede „einheitliche Grundſätze für die 
praftifche Anwendung des vielgeftaltigen ſächſiſchen Geſetzesrechts 
” — richtig bezeichnet. In der That kommt einerſeits 
ie Bemühung, ein einheitliches fächfifches Enteignungsrecht zu erhalten, 
andererfeit3 die Richtung auf die praftifche — durch das 
ganze Buch hindurch zum deutlichen Ausdruck. Der Verf. glaubt, 
daß das Buch Häpe’s (Die Zwangsenteignung nad dem im Königreich 
Sachſen geltenden Recht 1891) die Aufgabe, die er fich ftellt, nicht 
überflüffig mache, fondern umgekehrt auf fie führe. Die Tendenz, 
ein eimbeitliches fächlisches Enteignungsrecht aus den vielen befon+ 
deren Enteignungsgefegen zu gewinnen, beftimmt die ganze Un: 
lage des Schelcher'ſchen Buches, die im vollen Gegenjate zur 
Häpe'ihen Arbeit Äteht. Während Häpe nad Darlegung des 
Allgemeinen die einzelnen Enteignungsgebiete an der Hand ber 
bez. Gejegebung der Reihe nad darftellt, müpft das Schelcher"iche 
Suftem an die Momente der Enteignung felbit an, betrachtet für 
jedes Moment die verichiedenen Enteignungsgeſeze und fucht 
daraus einheitliche Grundjäge abzuleiten. Die Hauptgliederung 
begreift drei Abſchnitte: rechtliche Natur und MWirfungen ber 
Enteignung im Allgemeinen; ſachenrechtliche Wirkungen der Ent 
eignung; forderungsrechtliche Wirkungen oder Entſchaͤdigungslehre. 
(Dak die zwei erften Abjdmitte zu einem Eriten Theil zufammen: 
glas werden und bem dritten Abſchnitte noch der Titel „Zweiter 
heil“ vorgefegt wird und demgemäß auch auf bem Gejammttitel 
ded Buches „In zwei Theilen“ zu lejen tt, iſt mindeſtens über: 


treten ind Freie. Mit blendender Fülle dringt und das Licht 
des Tages entgegen. Auf der Piazza und unter den Yauben des 
oben genannten Palaites hat ſich Landvolk aus der Umgebung 
angefammelt, in malerifhen Gruppen ſtehen, ſihen oder liegen 
diefe derben Kinder des Gebirges umber und erinnern in ihren 
bunten Trachten und in Verbindung mit dem Hintergrund der 
alterthümlichen Gebäude lebhaft an die Bollsfcenen der neuer 
dings in Deutichland fo beliebten meilt recht farbenpräctig aus 
geitatteten modernen italienijdhen Opern. Eine ſolche Zuſammen— 
ftellung von Himmelblau, Grasgrün, Orangengelb und Blutroth 
trifft man weiter im Süden nie wieder. Tie Männer verhandeln 
mit einer gewiſſen zurüdhaltenden Würde, die Frauen indeß 
äußerft lebhaft und mit unglaublicher Zungenfertigkeit. Dabei 
verjäumen fie nicht den Händler unter dem Yaubengange zu bes 
fuchen, um einen Roſenkranz oder ein Heiligenbildchen und 
gleichzeitig eine jener in reicher Auswahl vorhandenen Ganzes 
nellen zu faufen, die, in Nom mit jammervollen Typen auf das 
elendeite Papier gedrudt und meilt von einem mehr als zwei— 
deutigen Inhalte, ih in ganz Stalien einer außerordentlichen 
Beliebtheit erfreuen. Werfen wir noch einen flüchtigen Blid auf 
die ehemaligen VBefeftigungen der Stadt, fo bemerken mir die 
mäßig hochgelegene Gitadelle, die jet als Gaferne benutzt wird, 
und im nächiter Nähe der Erich: Brüde die Torre lunga, einen 
ſtattlichen, jetzt leeritehenden Wartthurm von ehrwürdigem Alter 
und Ausſehen. Die Umgegend hat große Aehnlichkeit mit der 
von Bozen, im Etſchthale abwärts bis Roveredo gewahrt man 
noch heute forgfältig gepflegte Weingärten, die mit jenen charaftes 
riftiihen Mauern umgeben find, von denen Goethe erzählt, daß fie 
mit Steinen und Tornen erhöht feien, „um das Abrupfen der 
Trauben bem Borübergehenden zu wehren“. 


Hüffig.) Die Behandlung Häpe's ijt für ben Zweck der juriſti— 
ſchen Erlenntniß des wirllichen Nedhtsbeitandes ohne Zweifel vor: 
——— Auch giebt das Häpe'ſche Buch, obwohl nur wenig 
tärler als der fünfte Theil des Schelcher'ichen und obwohl das 
ganze fäcjjiihe Erpropriationsrecht umfaſſend, keineswegs blos die 
wichtigeren Beſtimmungen der ſächſiſchen Geſeggebung, fondern den 
ganzen mwejentlichen Inhalt. Gleichwohl it die Aufgabe, die Tich 
Schelcher geitellt bat, eine wiſſenſchaftlich und praktiſch volllommen 
berechtigte und feine Bemühung verdient allen Dank. Es darf 
aber nicht verfchwiegen werden, daß Schelcher die geſuchte Einheit 
in der Regel durd) das Mittel der Analogie oder durd die Aus— 
füllung der Lüden aus dem Wejen der Erpropriation findet, 
nicht aber aus den Geſetzen ſelbſt herausarbeitet. Eines ijt dem 
Ref. bejonderd aufgefallen: in dem ganzen Buche Schelcher's ift 
dem 8. 31 der Verfajlungsurfunde feine eingehende Unterfuchung 
u Theil geworden; bei der Eingeldarftellung wurde er allerdings 
—* angezogen. Es enthält aber $. 31 der Verſaſſung (jur 
fanımen mit $. 7, 2 des A. Gef. von 1835) gerade die all: 
gemeine Gejebgebung über Enteignung, Und da $. 31 dem 
Grundgeſetz angehört, das für die Geſeßgebung bedingend ift, 
fo war vor Allem eine eingehende zufammenhängende Crörterum; 
dieſes Paragraphen nothwendig. Der Berfafler hat alſo au 
dieſes für die Aufgabe, die er ſich geitellt hat, mwichtigfte juriſtiſche 
Mittel verzichtet. Die praftiiche Richtung des Schelcherihen Buches 
giebt fich in dem Eingehen auf die gerade für bie Praris wichtigen 
Fragen fund. Was der Verfaffer in dieſer Richtung leiſtet, ift 
gleichfalls überall von wiſſenſchaftlichem Geift getragen. Bejonders 
der 3. Abichnitt (fat % des Buches) zeigt dieſe praftiiche 
Tendenz, die hier namentlich in der Weile auftritt, daß der Verf. 
den möglichen tbatjächlichen Geſtaltungen nachgeht umd die An: 
wendung des Principe auf diefelbe darlegt. Hier waren viele 
Schwierigkeiten zu überwinden und der Praftifer erhält reiche 
Belehrung und Unterftügung. Das Häpe'ſche und das Schelcher’iche 
Buch ergänzen fi. Für die juriftiihe Erlenntniß des ſächſiſchen 
an pr ift die knappe, eracte, befonnene Darftellung 
Häpe’s nicht blos genügend, jondern * Einem weiters: 
gehenden pralktiſchen Bedürfniß kommt die ſolide, ernſte Arbeit 
Schelcher's entgegen. Schelcher hat auch das Hape'ſche Buch als 
eine fichere Grundlage benußen können und vielfach benußt. 
Zum Theil geſchieht das in polemiſcher Weiſe, nach der Anſicht 
des Ref. vielfach nicht mit Glück. Die Bemerkungen auf S.32 
Legalſervituten), 14 (Hingabe und Nechtögeichäft), 22 (Begründung 
der Entſchädigungspflicht) beruben des Ref. Anficht auf 
Mißverſtandniß; die von Schelder ©. 40 bei Häpe ©. 11, II 
vermißte Untericheidung zwiſchen Entſcheidung über die Abtretung 


und Ueberweifung findet fi bei Häpe bei der Darlegung der 
Geſetze von 1835 und 1855, wo fie ſich allein in den Quellen 
findet; es entfpricht ganz der vorfichtigen juriftiichen Behandlung 
Häpe’8, dab er dieſe Unterfcheidung nicht „ohne Weiteres“ verall: 
gemeinert, fie alſo auch nicht in den allgemeinen Erörterungen, 
zu denen ©. 11 gehört, aufnimmt. Der Widerſpruch auf ©. 55 
(freie Einigung der Parteien) beruht auf einer principiellen 
Meinungsdiffereng; und ebendas wird man auch im Ganzen von 
dem Widerfpruch auf S. 470 fa. jagen dürfen. Darauf einzugehen, 
muß fih die Berichteritattung verfagen; jonit müßte ri felber 
wieder zum Buche werden. 

B.K. Das Ehriftenleben im Kriegsdienſt. Wredigt 
zum 5Ojährigen Militär-Jubiläum Sr. Maj. des Königs Albert 
am 25. October 1893. Gehalten von Oberpfarrer Seidel in 
Lichtenstein. — Auf Grund von Epheier 6, 10—17 behandelt 
der Prediger dad angegebene Thema, indem er von den Feinden, 
den Warten und dem Ziele ded Kampfes redet. In mufterhafter 
Weiſe ift die ſchwierige Aufgabe der Gajualpredigt gelöft, infofern 
alles Nöthige geboten ift, was Baterlandöliebe und Königdtreue 
zu jagen treibt, und doch der Charakter der Predigt als der er 
werdenden und erbauenden heiligen Verfündigung nicht mit einem 
Worte geihäbigt wird. Ein Eremplar, von dem Drudereibefiker 
Karl Matthes im Lichtenftein zu ir rem fojtet nur 5 & und bei 
größeren Beitellungen, zu denen Kriegervereine und Beranftalter 
patriotifcher Feſte dringend zu veranlaffen find, ſoll noch Preis: 
ermäßigung gewährt werben. 

B.K. Wider den „Reichsboten“ in Sachen des Evange— 
liums und ber freiheit von Guftao Habermann, Pfarrer 
in Zwinge (Harz). — Diefer Berfaifer will vor dem „Reichöboten“ 
marnen, den er jeit 1893 gar nicht mehr lefen fünne, weil er 
im Falle Harnad eine zu fchlimme Rolle geipielt babe. Die 
Warnung wird ſchon deshalb wenig fruchten, weil die Leſer dieſes 
Blatt als eine der wenigen Berliner — tennen, bie völlig 
unabhängig daftehen namentlich auch der Börfe gegenüber. Und 
die gan bear tommt etwas ſpät; wer will fich denn 
jest noch in alle die herausgegriffenen Zeitungsnotizen und Er 

ärungen vertiefen, bei denen wohl auc jenem Blatte, wie allen 

Zagesichriften, der oder jener Irrthum einmal untergelaufen it? 
Auch it, je weiter die Unterfuchung vorichreitet, deſto weniger 
vom „Reichöboten”“ die Rede und deito mehr von Werthurtheilen 
und Geindurtheilen und von dem mahren teli iöfen Glauben, 
den je auch die DOrthodoren haben können, jicher aber doch 
die Ritfcheliener, und fo weiter in der üblichen Weife. 

B.K. Hefte zur Chriftlihen Welt Ar. 11 und 12. 
Leipzig, Fr. Wilh. dam 1893. Der Olaube an Jejus 
Chriſtus und die gefhidhtlihe Erforihung feines 
Lebens von D. Mar Reifchle, Profeffor der Theologie in 
Siegen. — Der Gebantengang des Auffakes ift der, daß ber 
riftliche Glaube ſcheinbar durch die kritiſche Erforſchung der 
biblijchen Nachrichten leiden kann, daß er aber, wenn richtig 
beeinflußt von der Wahrheitsgeſtalt Chriſti, allen Forihungs: 
ergebniffen gegenüber fich felber behauptet, indem er die göttliche 
Thorheit de3 Evangeliums menfchlicher Weisheit fiegreich entgegen: 
ftelt. Wir können nur mwünfchen, dab recht viele „moderne” 
Theologen ſolch fiegreichen Glauben erlangen möchten, dann werden 
auch die „Wahrheiten“ ihrer kritischen Forihung ein ganz anderes Ge: 
ficht belommen, da doch der Chriftus, an den fie —* n, und der 
Ehriftus der Bibel gewiß ein und diefelbe Perfon find, So ver: 
ſichert es mwenigitend der Berfafler jelbit, dak ein Hiſtoriler, der 
nicht in dem Ehrijtus der Evangelien den Mittelpunkt des religiöfen 
Leben? der chriftlichen Gemeinde erkenne, in der Gefammts 
darftellung und auch ſchon in den fritiichen Duellenunterfuchungen 
immer Mißgriffe begehen werde. 

B.K. Der Hausvater. Herausgegeben von Diakonus 
Ebeling. Jahrespreis 1.4 20 &. — Dieſes Monatsblatt hat 
fi fräftig meiterentwidelt. Um zunädhft etwas Aeußerliches, 
aber ſehr Wichtiges zu erwähnen, es haben fich mit der Zeit fo 
viel Anferate gefunden, daß fait der dritte Theil de3 Raumes 
davon bededt ift. Sollte das ein dauernder Zuſtand werden, fo 
hätte dad Blatt einen Erfolg zu verzeichnen, nad dem kirchliche 
Blätter unferes Willens fait durchaus vergeblich trachten. Bes 
fanntlich ift aber nichts geeigneter, eine Zeitung wirklich heimifch 
und unentbehrlich zu machen, als die Anzeigen aus dem bürger: 
lichen Leben. uptgegenitand der Beiprehung mar im leiten 
Halbjahre das Firchliche Vereinsleben, welches einer jcharfen Kritik 
mit Anklängen an Sulze's befannte Aufftellungen unterzogen 
worden ift. Das Vereinsweſen hat keinen Werth, fo Tautet ve 
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Herausgeberd Bekenntniß, wenn die Glieder nicht auch wirkfich- 
vereinigt werben. Der Satz hat feine Wahrheit, mie alle. ſolche 
Berfündigungen, aber eine zu befchräntende und nur bedingungs- 
weiſe giltige.e Auch wenn ein Verein wirklich gar Nichts weiter 
thut, ald einem gefchieten und von der Liebe Chrifti getriebener 
Leiter das möthige Geld zu liefern, fo hat er damit dod) feine 
chriſtliche und unter Umftänden auch feine kirchliche Bedeutung. 
Die fhon früher begonnene, durch gute Bilder verdeutlichte Dar— 
ftellung der Geſchichte von Seipnipe Kirchen hat ihren Fortgang 
enommen: es find behandelt Nicolai, Thomas: und Andreads 
irche, die Kirche zu Portig und als Kirche der fächfiihen Nefor- 
mation die Schloffirche zu Wittenberg. Alles Uebrige geht feinen 
Gang, wie wir es früher beichrieben haben. 

B. K. Bierundfiebzigfter Jahresbericht des Evans 
gelifch-Lutberiihen Sähfifhen Hauptmiffionsvereins 
1893. Dresden, Julius Reichel. — Der Bericht enthält die 
üblihen Angaben über die Feier des Jahresfeſtes am 20. Sep: 
tember mit ihrem durch die gleichzeitig tagende Qutherifche ons 
ferenz F beſonderer Bedeutung erhobenen gottesdienſt und 
ihrer Miſſionsabendverſammlung, bei welcher begeiſterte Auf⸗ 
ruf zu rühriger Mitarbeit von Miſſionar Handmann zur Ber- 
lefung gefommen ift und andere erprobte freunde der guten Sache 
dad Wort ergriffen haben. Der vom Gecretär im Gottesdienſt 
egebene Jahresbericht jagt in gefchicter Zufammenftellung alles 
Seuptfächlichen das Nöthige über das, mas geichehen iſt und 
meiter zu geichehen hat, und giebt rührende Beilpiele der Opfers 
freudigleit für die Miffion. te der Bericht, deſſen Haupt⸗ 
inhalt natürlich die Quittungen über die eingegangenen Beiträge 
bilden, ſeinerſeits aud helfen, die Theilnahme zu erhöhen und 
die jFreigebigfeit anzufpornen für die heilige Arbeit, deren weitere 
Ausdehnung wir ſchon wiederholt beiproden haben! 

— Die nordifhe Herkunft der Trojafage be 
zeugt durch den Krug von Tragliatella, eine britthalbtaufend: 
jährige Urkunde. Nachtrag zu den Trojaburgen Norbeuropas 
von Dr. Ernft Kraufe (Garus Sterne), Mit zwölf Abbildungen 
im Tert. Glogau, 1893, Verlag von. Garl Flemming. Preis 
1.4. — Die vergleichende Mythologie iſt eines der ſchwierigſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeitögebiete und es find hier bisweilen jchon 
die anfänglich) überrafchenditen Behauptungen nad und nad) zu 
einer gewiſſen Wahrjeinlichfeit erhoben worden. So iſt denn 
auch die Aufſtellung des Verfaſſers vorliegenden Buches, daß die 
Heimath der Trojafage und der ariichen Völker überhaupt nicht 
in Aſien, jondern im nordifchen Europa zu ſuchen fer, zunächſt 
fo verblüffend, daß man fich nicht wundern fan über den ent 
fchiedenen Widerfpruch, den er damit bei den Philologen gefunden 
bat. Auch und wird es nicht leicht, der fühnen Beweisführung 
Kraufe'$ ohne zögernde Bedenken zu folgen und unfere alteinge— 
wurzelten Anfhauungen zu Gunften feiner Meinung einfach über 
Bord zu werfen. ber wir müſſen doc offen geitehen, daß 
feine Darlegungen zum mindeften überaus anziehend und feſſelnd 
find und auf ſehr Torgfältigen und gründlichen Studien beruhen. 
Die auffällige Uebereinitimmmng des altetruätifchen Bafenbildes 
auf dem Kruge von Tragliatella mit den mertwürdigen laby: 
rinthiichen Anlagen, die fich zahlreich über den ganzen Norden 

rftreut finden und die in Scandinavien die Namen Troja, 
Geoicheng, Tröborg, Trelleborg führen, giebt der wiſſenſchaftlichen 
Forihung in der That ein Rätbfel auf, zu deſſen Löfung die 
Ansicht des Verfaſſers, daß die Sage von der Behreiung ber 
Helena nur eine fpätere Umgeitaltung und Uebertragung des 
nordifchen Mythus von der Erlöfung der Sonnenjungfran aus 
den fie umftridenden Feſſeln des Minterriefen ſei, jebenfalld ein 
fehr beachtenswerther Verfuch ift. Yu einem enticheidenden Urtheil 
in dieſer überaus ſchwierigen Frage fühlen mir uns nicht befugt. 
Die Fachgelehrten, denen freilid der Verfaſſer nicht allzu höflich 
begegnet — er ſpricht z. B. von Hirngejpinften naturfremder 


Bücherwürmer —, mögen fi) mit ihm auseinanderfegen. R.B. 
J.R. Doppelte Wahrheit. Neue Novellen von Ludwig 
Gangbofer. Berlin, G. Grote. 5 Mm — Den „eriten aller 


bayriſchen Boltsdichter” — fo nennt die Buchhänblerkritif des 
vorliegenden Werkes Ganghofer. Nun, fo jchlimm iſt's wohl nicht 
emeint! An einen Stieler und Kobell reicht Ganghofer nicht 
ns; Aber jo etwas von Hermann v. Schmid und Marimilian 
Schmidt it in dieſem liebenswürdigen, weichen und angenehmen 
Erzähler, beifen Gejchichten immer fo harmoniſch ausgehen, vor: 
handen. Sie füllen eine müßige Stunde gut aus, auch die vor 
liegenden neuen Novellen. Bejonderd genannt zu werden verdienen: 
„Hans im Urlaub“ und das „Kaſermandl“. 
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Bur Geſchichte der artefifchen Brunnen. 
Bon Martin Bed. 


Das franzöfifche Städtchen Coulange® in der ehemaligen 
Sraffchaft Burgund führte früher den Beinamen la vineuse, das 
weinreiche, Das ftimmte leider allzugut. Wein prangte ringdum 
in Hülle und Fülle. Dafür gab es aber nirgends einen Tropfen 
Quellmafler zu finden. Die Einwohner mußten ihr Trinkwaſſer 
Sümpfen entnehmen. Vertrodneten dieſe im Sommer, ſchafften 
fie ihr Waffer aus einem meilenmweit entlegenen Brunnen herzu. 
Nicht felten verfiegte auch diefer in den heifieften Zeiten. Dann 
mußte eine noch bedeutend weiter entfernte Duelle aufgefucht 
werden. Dad war eine recht ſchwer fühlbare Plage, Schon 
1716 war ihnen deöhalb erlaubt worden, eine von 
jedem Stüdfah ihres Weines zu erheben. Für diefes Wein: 
geld follten fie Wafler aufjuchen laſſen und alle Untoften 

r Sicherſtellung von Quellwaſſer beftreiten. Sie ließen einen 
—— nach dem andern kommen. Jeder wurde a i 
bezahlt. Jeder gab fich auch ausgezeichnete Mühe, ſchon um feines 
eigenen Ruhmes willen. Uber nicht einer fand Quellwaſſer. Da 
kam endlich der tüchtige Ingenieur Couplet aus Paris, der einen 
vortrefilichen Auf wegen feiner Brunnenanlagen genoß. war 
noch weit von Goulanges entfernt und konnte e& noch nicht ſehen. 
Er fragte aber, in welcher Gegend es liege, ftellte jeine Be— 
obachtungen an und ging mit ber Nivellirmafhine in der Hand 
immter berechnenb vorwaͤrts. Sobald er die eriten Häufer ber 
Stadt erbliden konnte, Hindigte er den Einwohnern die fichere 
Herftellung von Duellmaffer an. Bon Zeit zu Zeit ließ er einen 
Stab in die Erbe fchlagen, um die Stellen zu bezeichnen, an 
denen gegraben werben folle. Sogar die Tiefe gab er an, in 
der man das Wafler finden werde. Er fchrieb nun die nöthigen 
Arbeiten vor, bradte fie in Gang und verſprach, ehe er nad) 
Paris zurücreifte, im December mieder zu kommen, um bie legte 
Hand an das Werk zu legen. Er hielt Wort. Alles traf ein, 
wie er ed gefagt hatte. Am 21. December 1725 floß zum eriten 
Mole herrliches, reine® Quellwaſſer in der Stadt. Die Freude 
darüber war unbeſchreiblich. Nie hatte felbft die glüdlichfte Mein: 
leſe foldien Jubel gefehen. Männer und frauen, Kinder und 
Greife liefen berzu, um zu trinfen. Am liebiten wären fie hinein: 

efprungen, um fich vor Wonne in dem köftlichen Naß zu baden. 

erfte Richter der Stadt, ein blinder Greis, glaubte dad Wunder 
nicht eher, bis er feine Hand einigemal in das Mailer getaucht 
hatte. Ein Tedeum wurde in der Kirche gefungen. Die Gloden 
läutete man mit folcher Kraft, daß die größte davon zerfprang. 
Eoulanges, bisher eine dem PVeröden nahe Stadt, in der fein 
baufälliges Haus verbeffert, fein niedergebranntes neu aufgebaut 
wurde, bevölterte ſich raſch aufs Neue. Den fegnenden Quell 
umftehen jest hübſche Straßen mit freundlichen Häufern. Bei ihm 
bat die dankbare Stadt ihren Wohlthäter durch eine Inſchrift ges 
ehrt und ein Sinnbild Hinzugefügt: Moſes, mit feinem Stabe 
aus einem von Weinlaub überjponnenen Felſen Waſſer hervor: 
ſchlagend. Ueberdies waren die Koften der Quellanlage äußerft 
gering geweſen. Ehemald hätte die Stadt ſich gern mit einer 
ſchweren jährlichen Abgabe belaftet, um den Segen eines Brunnen 
dafür zu erlangen. Seht befaß fie ihn für dem unbedeutenden 
Aufwand von etwas über 2000 € Wie mandher Ort mürde 


glüdlich gemefen fein, wenn ihm ebenfo von jchredlichen Waſſer⸗ 
mangel geholfen worden wäre! Stundenlange, koſtſpielige Waſſer⸗ 
leitungen und andere Anlagen vermochten ihn oft nicht davon zu 
befreien. Und nicht blos in fremden Erbdtbeilen, auch in Europa 
trieb der bauernde Waſſermangel häufig die Bevöllerung aus 
quellenlofen Landftrigen und Ortjchaften für immer hinweg, denn 
ohne Waffer kann feine menſchliche Anfiedlung beitehen. Die heilige 
Verehrung der Brunnen und Quellen entjloß tiefer, innerer 
Dankbarkeit. Die Araber gehen noch jebt nicht an einem Brunnen 
vorüber, ohne ihn mit frommem Kopfneigen zu grüßen und feinen 
Befiger zu fegnen. Brunnen gemöhnlicher Art in waſſerarmen 
Gegenden anlegen zu wollen, war aber meiften® erfolglos. Ganz 
ficher aber dann, wenn eine ftarfe Erdichicht von Thon, Lehm 
"oder Felſen nie zu Quellwaſſer gelangen lief. Da lieh die 
„‚Sreundliche Natur. felbit den verzweifelnden Menfchen Hilfe zu 
Theil werben und gab einen jFingerzeig, der aber noch heute 
nicht jo allgemein befolgt wird, wie er es verdiente. Einzelne 
unterirdiſche Quellen mit ftartem Fall brachen zumeilen ganz uns 
erwartet mit überrajchender Kraft durch die Erdoberfläche zu Tage, 
Solche Ereigniffe beobachtete man an verfchiedenen Orten und zu 
verjchiedenen Zeiten. Gelbit dort, wo der flache Boden Kurell: 
waſſer mit tiefem Fall ganz auszuſchließen fcheint, wie 3. B. in 
der jandigen Mark Brandenburg. Ummeit des Städtchend Zieſar 
im Regierungsbezirte Magdeburg jprang 1706 mitten in der 
Nacht ein unterirdifcher Quell mit mächtigem Getöfe hervor. Er 
ftrömt jeitdem in unverminderter Stärke fort und liefert mehr 
Waſſer, als die übrigen Quellen der ganzen Gegend. Und 1821 
geihah es zu Bilhop-Moucton bei Ripon in England, daß ſich 
unter Donnern und Praffeln plößlich der Erdboden hob und ftartes 
Quellwaſſer mit folder Kraft emporftürzte, daß der davon aus: 
gewühlte Schacht noch am Abend mehrere Fuß im Umfang hatte. 
Und feine Tiefe betrug bei näherer Unterſuchung über 58 Fuß. 
Sole Vorkommniſſe mußten die Menfhen auf den Gedanken 
bringen, daß man faft überall Quellwaſſer beichaffen kann, wenn 
man durch die hindernde Erdichicht tief genug zu bohren vermag. 
Bei diefen Bohrbrummen, die gar feines Schachtes, jondern nur 
einer Röhre bedürfen, ftrömt das Waſſer dann ununterbrochen 
aus eigener Kraft empor. Wir treffen fie ſchon im den älteften 
Gulturzeiten an. Olgmpiodor, der aud Theben in Aegypten 
ftammende weitrömifche Geichichtäichreiber aus der eriten Hälfte 
des fünften Jahrhunderts, erzählt von Bohrbrunnen in Negupten, 
die zwei⸗ bis dreihundert, einzelne ſogar bis fünfhundert Ellen 
tief waren. Ihr Wafler firdmte über den Boden aus und be 
riefelte die Aecler. Die Wüften von Theben und Gorbe, die Daſe 
von Dachel find fiebartig durchlöchert von altägyptifchen Bohr: 
brunnen. Faſt alle waren verfchüttet worden im Laufe ber Zeit. 
Erft im neungehnten Jahrhunderte hat man fie zum Theil wieder 
eröffnet. Bei den Ehinefen find die Bohrbrunnen auch ſchon feit 
uralten Zeiten in Gebraud. Davon berichteten die eriten franzöfi: 
ſchen und portugiefiichen Mifftonare mit Erftaunen. In den 
Bezirten von On:Tong-Kiad befinden ſich auf einem Raume von 
taufend Quadratkilometern gegen zehntaufend künstliche Bohrbrunnen. 
Sie find zur Auffindung von Salzwaſſer angelegt, das dur 
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Pumpen heraufbefördert wird. Dreizehn bis fünfzehn Centimeter 
im Durchmeſſer haltend, dringen die Röhren in Tiefen bis zu 
fechd: und neunhundert Meter hinunter. 

Um einen Brunnen zu bobren, ftedt man eine hölzerne 
Röhre von Meterlänge in die Erde Auf ihr liegt ein be: 
bauener Stein mit einer, fünfzehn Gentimeter weiten Deffnung. 
In die Röhre wird nun eine Stahlftange von drei bis vier Gentner 
Gewicht geftedt. Die wird mittels eines Hebeld gehoben und fällt 
durch ihre eigne Schwere wieber nieder. Je nach der Beſchaffen— 
heit des SFelägrumdes bohrt man fo innerhalb vierundzwanzig 
Stunden ein halbes Meter tief. In drei Jahren ift dann ein 
mäßig tiefer Brunnen gebohrt. Einft aber, da man nur eim 
böcjit zeitraubendes Verfahren anzuwenden vermochte, mußten oft 
mehrere Generationen an einem nnen arbeiten, bevor Duell: 
waſſer auffprang. Die Soole wird durch Steinkohlen eingefotten 
und liefert ',, mandmal auch 44 icharfen Salzes. Die Salz 
brunnen geben alle Waſſerſtoffgas. Einige Brummen liefern nur 
diefe brennbare Luft. Sie werden deshalb Feuerbrunnen genannt. 
Deren Deffnung verfchlieht man mit einem Bambusrohr und zündet 
die oben ausitrömende Luft an. Die brennt beftändig mit fingem 
langer, bläulicher Sylamme. Beim Bohren der Salgbrunnen findet 
man gewöhnlich in einer Tiefe von 600 Meter ein harziges Del, 
das aud im Waſſer brennt. Täglich fammelt man vier: bis fünf: 
hundert Pfund davon. Die Ehinejen benugen es zur Beleuchtung 
des Meeredgrundes für Taucher, wenn dieſe die Güter verſunkener 
Schiffe heraufholen. Bier folder Brunnen befinden ji in einem 
Thale von Tieliton-Tfing. rüber enthielten fie Soole. Jetzt 
geben fie eine grofe Menge Feuer. Den einen bohrte man bis 
au 1200 Meter Tiefe, um die Soole wieder zu finden. Da ſchoß 
plöglich eine ungeheure Luftfäule hervor, die dem feurigen Dunfte 
eined glühenden Ofens glih und fi im zahlloſe ſchwärzliche 
Theilchen auflöfte. Sie entwich mit einem Braujen und häßlichen 
Schnarchen, dad auf weite Entfernungen vernehmbar war. Aus 
Furdt, das Gas möchte ſich entzünden, verfchloß man die Deffnung 
mit einem brei Meter hohen Steine. AJm Auguſt 1817 ent: 
zündete ji das Gas aber dod. An den Seiten diejed Brunnen 
find fußhoch über der Erde vier außergewöhnlich große Bambus: 
röhren angebracht. Darin wird die heiße Luft unter die Siebe; 
piannen geleitet. 300 Pfannen bringt — dieſem einzigen 
Feuerbrunnen zum Sieden. Das übrige erleuchtet mittels 
Banıbuörohr die Straßen, Hallen und Werkftätten. Aber es muß 
noch ein bedeutender Gasüberſchuß über die Umgebung der Saline 
dur eine Röhre himausgeleitet werden. Die Bodenfläche des 
Hofes, in bem ſich der Brummen befindet, iſt ſehr heiß. Selbit 
im Winter müflen die Arbeiter halbentkleidet gehen. Um ſich dort 
in der falten Jahreszeit zu erwärmen, graben arme Leute tiefe 
Löcher in den Sand, fehen ſich ringsum und zünden bad Gas 
mit brenmendem Stroh ar. 

In Europa treffen wir die erften Bohrbrunnen 1126 im 
Karthäuferklofter zu Liller® im Departement Pas de Calais. 
In größerer Ausdehnung murden fie in der Umgegenb von 
Modena angelegt. Hier benußte man zu ihrer Eröffnung bereits 
den Erdbohrer, wie Ramazzini in einem 1691 erſchienenen 
Werke erzählt, indem er bie beneftichen Bohrbrunnen erwähnt, 
Ob der unbelannte Erfinder bed Erdbohrers in berfelben Gegend 
lebte, läßt fich aus diefer Mittheilung noch nicht fchliehen. Bei 
Bologna und in Deiterreich Tegte man damals aud viele Bohr: 
brunnen an. Bon Modena aus gelangte die Kunft, mitteld des 
Erdbohrers Bohrbrunnen zu erichließen, nad frankreich. Das ge: 
ſchah durch Dominico Gaffini, den Ludwig XIV. aus Stalien an 
- feinen Hof berief und ber in Paris zum Mitgliede der Alademie 
‚der Wifjenfchaften ernannt wurde. Die meiften Berfuche zur Auf: 
‚Ihließung emporbringender Quellen machte man in Frantreid) 
in dem Departement Pas de Calais — das ſich auch des eriten 
biltorifch beurkundeten Bohrbrunnens in Europa rühmen kann, 
wie; ‚bereit8 erwähnt wurde — und in der Grafichaft Artois. 
In Artois begünftigten Bodenverhältnifie folhe Brunnenanlagen 
auf. dad Vortrefilichite. Sie entitanden deshalb hier fo zahlreich, 
daß ‚man die Bohrbrunnen von da an nur artefifche Brunnen 
nannte. Im fort Urbain gab ed um 1620 einen ſolchen 
Brunnen, deſſen Kraft man dazu benußte, um dad Waller bis 
in die oberiten Gefchoffe der fer zu führen. Der berühmte 
frangöfiihe Militäringenienr Belidor, der 1761 als Chef des 
Minircorps farb, verfaßte 1729 die erfte werthuolle Befchreibung 
arteſiſcher Brunnen. 

Ein allgemeineres Intereſſe wandte fich aber erft 1816 diejen 
Brunnen zu. In diefem Sabre ſetzte eime Pariſer Gejellichaft 


einen Preis von 3000 Francs auf bie beſte Anweiſung zur Er: 
bohrung auflteigender Duellen aus. Der Bergbauingenieur 
Garnier in Arras erhielt ihn. Ebenſo wichtig wie feine Arbeit 
mar aber auch die Hoͤricart's de Thurey, in der bie geognoftifchen 
Borausfegungen der artefiichen Brunnen dargelegt wurden. Das 
Aufichließen diefer Brunnen hängt von vielen Bufälligteiten ab, 
am meiften aber von dem geognoftifchen Bau der Gegend. Ueberall 
auf der Erde bei geſchicktem Bohren eines Erfolges ſicher zu fein, 
iſt eine ſehr irrige Annahme. Wo Urgebirgsformationen find, im 
Granit, Gneis, Porphyr alfo, darf man nie hoffen, einen arteftichen 
Brunnen erbohren zu können. Garnier erwähnt in feiner Schrift 
ein im diefer Beziehung ſehr auffälliges Beifpiel. Ein Einwohner 
in Bethune durchbohrte TO Fuß aufgeſchwemmten Landes und 
30 Fuß ‚Kalkftein. Dann gerieth er auf eine Diuellader, deren 
Waſſer bis zur Oberfläche ftieg. Sein Nachbar dagegen traf auf 
kein Wafjer, trogdem er 40 Fuß tiefer gebohrt hatte und zwar 
70 in Sand und Thon und 150 in Hall. Troß ber günfligen 
Erdſchichten war in diejem Falle doch keine Wafferader eingebettet 
geweſen. Manches Bohrloch durchſchneidet jedoch mehrere Waffer: 
dern, wie , DB. im einem Brunnen bei London, der im eine 
Tiefe von 370 Fuß binabreicht. Auf Lehmgrund ergießt fi da 
bie erite Duelle, darunter, über plaftiihem Thon, find noch drei, 
und eine legte fließt 123 Fuß darunter auf einer Kallſchicht. 
Weite, keifelförmige Thalmulden oder Verden, deren Wände der 
Schichtung ber Gebirgsmaſſen conform find, verſprechen den 
günftigiten Erfolg bei Aufſchließung arteſiſcher Brunnen. Aber 
auch in weiten Ebenen und fogar in bem, im einer Meereölagune 
— Venedig hat man ſolche erbohrt. Wie kommt es, daß 
ier Waſſer emporgetrieben wird, wo die nothwendigen Höhen 
gänzlich fehlen? Und noch dazu bieten gerade dieſe Brunnen 
eine ſiaunenswerthe Waſſerfülle. Dieſe rührt aus ſehr weiten Ent⸗— 
fernungen her und rinnt aus einem ungeheuren Sammelbecken 
—— Nur dieſen Umſtänden verdanken fie den nie ver: 
iegenden Wajjerreihtfum. Denn bie älteften Sciefer« und 
Schichtäefteine, die meiit in ihrer horizontalen Lagerung geftört 
und in eine ſchrage Lage gebracht find, haben zumeilen eine 
auferordentlich weite, oft Hunderte von Quadratmeilen umfaflende 
Ausdehnung tief unter dem ebenen Boden. In dem Beden 
eines längit zurüdgetretenen, weiten Meeres | jind vorzüg⸗ 
lich bie ebungen von Paris und London der Anlage artefir 
ſcher Brunnen ſehr günftig, Mächtige Schichtenfufteme älterer 
Formationen neigen fich aus großer Entfernung allmälig bis 
unter diefe beiden großen Weltitädte und bilden eine Mulde, 
deren Ränder einen großen Theil Englands und Nordfranfreihs um- 
faffen. Nach forgfältigem Stubium der Schichten lieh ſich das 
Nefultat der Bohrungen —— Es mar ein glänzendes, 
Der beim Anvalidenhaus zu Grenelle bei Paris während der Zeit 
von 1833 bi 1841 in einer Ziefe von 545 Meter erbohrte 
Brunnen ift einer der großartigften der Welt. Er liefert täglich 
gegen 3 Millionen Liter kryſtallklares, herrliches Waſſer, in 
der Minute 640 Liter, von 27,7" C Wärme, während bie mittlere 
Temperatur von Parid nur 10° beträgt. Das Waſſer fteigt in 
einem Rohr von 16 Meter Höhe über den Boden empor. Die 
Wafferlieferung ſank jedoch fotort auf 430 Liter in der Minute 
herab, alö der noch bedeutendere Brunnen in Paſſy bei Paris dund 
Kind angelegt worden war. Der waſſerreichſte artefiiche Brummen 
it ber zu Gonge jur Eher im Departement Indre-et Loire. Ba 
308 Meter Tiefe jpendet er in der Minute 4050 Liter. Frankreich 
eigte auch in Algerien, welche hohe Bedeutung die Bohrbrunnen 
—* waſſerarme Gegenden haben. Dort haben ſeine Ingenieure 
ſchon ſeit 1855 an den Rändern der Sahara mit dem glücklichſten 
Erfolge Brunnen gebohrt. Die ergiehen jest täglih 100000 Kubit- 
meter Wafler über den Boden. Wo biöher im trodnen Sande 
fein Hälmchem fproß, da prangt nun eine jchöne Landſchaft im 
üppigiten Grün, da wiegen heute einige Hunderttaufend Palmen 
ihre Wedel leife im warmen Winde, da ift durch Menjchentunft 
das Wunder einer Sata Morgana bingezaubert worden, aber nicht 
ein trügerifches Spiegelbild, nein lebensfriiche Wirklichkeit. Außer 
Frankreich haben England, Deutichland und Nordamerika die meiften 
artefifhen Brunnenanlagen ausgeführt. Ueberall haben fie ſich als 
mächtiged yörderungsmittel des MWohlitandes bewährt. In Eng 
land kamen fie gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts in Ge: 
brauch. Hier findet man fie am häufigften. Denn die Bohr: 
brunnen geben dad gefündefte Wafler. Die früheren engliſchen 
Brunnen lieferten aber meiftens nur ſchlechtes, durch veridiedene 
Subitangen verunreinigtes Waſſer. Zwei Beijpiele aus England 
zeigen, daß das gemaltjame Hervorbrechen des Waſſers ebenjo 
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merkwürdig ift, wie ber enorme Waſſerreichthum der artefiichen 
"Brunnen. Ein gewiſſer Broof in Hammerfmith hatte in feinem 
‚Garten ein 41% Zoll weites und 360 Fuß tiefes Bohrloch hinab: 
führen laſſen Dem entiprang ein jo iger Wafferftrahl, daß 
bad umfangreiche Terrain, auf dem fein Haus vor Kurzem erft 
erbaut worden war, ganz überſchwemmt wurde In einer Um— 
bung von mehr als fünfzig Zoifen (das alte franzöſiſche 
laftermaß, 6 Fuß ober 2 Meter) waren alle Heller und, nad) 
englifcher Sitte, im Souterrain gelegenen Küchen binnen einer 
Stunde unter Waſſer geſetzt. Zuletzt mußte die Polizei einfchrerten. 
Drei Männer verjuchten dad Bohrloch mit einem Hotgftöpiel und 
dann mit einem Eiſenbolzen zu verichließen. Der Waſſerſtrahl 
warf fie aber beftändig zurück. Erſt als man auf Vorſchlag eines 
Baumeifters Röhren von immer Heinerem Durchmeifer ineinander 
ſchob, gelang ed, bes ftarfen Waflerftrahles Herr zu merden. 
Bei einem andern Brunnen in Torting, defien Bohrloch verſchloſſen 
worden war, arbeitete das Waſſer mit folhem Ungeſtüm unter 
dem Erbboden, dab es fih im einem Umkreiſe von fünfzehn 
Toifen Luft machte. Es würde dad Erdreich mit den Mauern 
fortgeriffen haben, wenn man ihm nicht eilig freien Lauf ver: 
ſchafft hätte. Im unmittelbarer Nachbarſchaft dieſes Brunnens 
befindet ſich ein anderer, deſſen Strahl ein Waſſerrad von fünf 
Fuß Durchmefler dreht. Das treibt ein Pumpwerk, mittels deifen 
dad Waſſer bis zum Dachraum eines breiftädigen Haufes empor: 
- gehoben wird, 

In Deutichland wurden jchon 1724 artefiide Brunnen von 
dem Hurfächfiihen Bergeommiſſar Leupold zur Erbohrung von 
Soolquellen empfohlen. Bei Wien waren fie bereits feit Ende 
des 17. Jahrhunderts in Gebrauch. Dann legte man in Heil 
bronn, Erlangen, Nürnberg, Crailsheim, Würzburg, zu Langen: 
brüden in Baden, in Gannftatt bei Stuttgart (1777) und an 
verfchiedenen anderen Orten Deutfchlanbs melde an. Im König: 
reich Sachfen entftand der erfte 1831 auf bem gräflich Einſiedel'ſchen 
Gute Reibersdorf in der Oberlaufis. Ihm folgten rafch andere 
u Leipzig und im Erzgebirge. Der tiefite artefiihe Brunnen 
Deutichlands it der zu Neufalzwerl, Er reicht bis 672, m 
hinunter. Sogar in der auf weiten Gtreden von niedrigen 


Marſchen umfchloffenen Gegend des deutſchen ſtriegshafens an der 


Jahdemündung verſuchte man lange Zeit vergeblich, einen Bohr: 


brunnen anzulegen. Erſt 1867 erzielte man brauchbare Reſultate. 


Aus Tiefen von 200 und 280 m erhält man täglich O,ı Millionen 
Liter Waſſer. Der Brunnen im Amalienbade zu Langenbrüden 
wurde 1826 im März von Siegel angelegt. & reicht 58 Fuß 
tief, fteigt aber noch 8 Fuß über die Oberfläche des Bodens 
empor. Täglich liefert er 460 Ohm Waſſer. Das ift zwar, 
wie das ber meiften arteſiſchen Brunnen, frei von Salzen. Es 
enthält aber viel Schwefelwaſſerſtoffgas infolge bes bituminöfen, 
ſchwefelliesreichen Kohlenſchiefers, aus dem ed empordringt. 
Anfänglih erſchloß man arteftihe Brunnen nur zur Be 
nutzung für ben Aderbau, zur Wieſenbewäſſerung und befonders, 
um bie zur Fabrikation des Salzes nothwendige Soole zu er: 
balten. x ehme bei Minden, in Deynhaufen und Unna in 
Weitfalen, in Gottesgabe bei Nheine, in Köfen, in Dürnberg, zu 
Naubeim in der Wetterau und anderwärts legte man Bohr: 
brunnen an, um aus Steimjalzlagern in großer Tiefe reichere 
Soole Mu erfchließen. Bei Köfen fteigt die Soole aus einer Tiefe 
von 600 Fuß zu Tag aus. Bei Bohrung des Dürnberger 
Brunnend in Salzburg war man vergeblich ſchon in eine bes 
trächtliche Tiefe gedrungen. Man wollte von weiteren Berfuchen 
: abftegen. Der Beharrlichkeit des tüchtigen Bergraths Borlach zu: 


Bücherbeſprechungen. 

B. K. Die heilige Taufe im Lichte des göttlichen 
Wortes und der Gegenwart. Bon P. Dienemann, Reeſen 
bei Burg (Prov. en). Bortrag, gehalten auf der Herbit- 
- eonferenz in Gnadau 1892. Leipzig 1894. H. ©. Wallmann. 
40 3. — Der buch fein treffliches Schriftchen über bie In— 
fpiration befannte Verfaſſer giebt in dieſem Mar entwidelnden 
und in ftrenger Bemweisführung vorwärts fchreitenden Bortrage 
„bie biblifche Lehre von der heiligen Taufe im Sinne ber alten 
Dogmatiter, kommt aber zum Scluffe bei ganz eigenartigen 
Forderungen an, die mit dem, was man Gchriftlehre zu nennen 
- pflegt, wenig g mehr zu thun haben. Es joll die Taufe 
‚nur folden Kindern zu Theil werden, deren Eltern ug Bean 
Wort hören und font kein Aergerniß geben (nach weſſen Urtheil?), 


folge wurde aber doc bis 791 Fuß meiter geboßtt. Da zer: 
fprengte unvermuthet am 15. September 1763 die Soole bie 
noh 23 Soll dide Gypsſchicht, welche die Schadhtioole bildete. 
Ungeachtet der angeftrengten Wirkungen des Kunſtgezeugs erfüllte 
fie doch binnen britthalb Stunden den ganzen, 791 Fuß tiefen 
und 5 Ellen im Geviert breiten Schacht bis zu Tage aus und 
überftrömte ihn. In Dennhaufen entitrömt dem Bohrloche auch 
Kohlenfäure, die in eigenen Gafometern zu Badezwecken aufge: 
fangen wird. Es find oft ganz gewaltige Mengen von Kohlen: 
fäure, die aus den Bohrlöchern artefischer Brunnen mit empor: 
fteigen. So wird bei den drei Thermalquellen zu Nauheim in 
Helen der Waſſerſtrahl nicht durch den hydroſiatiſchen Drud, 
fondern durch die im Innern ftattfindende lebhafte Kohlenfäure- 
entwidelung emporgetrieben. Der eine diefer Sprubel liefert jede 
Minute 2,19 Kubikmeter, aljo jährlih 2, Millionen Kilogramm 
Kohlenfäure, zu Deren Erzeugung die Berbrennung von 
15000 Gentnem Steintohlen erforderlich fein würde. In 
neuerer Zeit macht man vorzüglich von der im Sommer und 
Winter ſich ſtets gleich bleibenden Temperatur des Waſſers der 
artefifchen Brunnen den verfchiebenartigiten Gebrauch. Die be 
wegt fich immer zwiſchen 9 und 12°R. Der Techniter Brud: 
mann heizte auf diefe Weife im Winter mährend einer Stälte 
von 25° R. einen Raum von 82, Kubilfuß, fo daß die 
Märme darin auf + 4’ R flieg Er ſchlug auch vor, dieje 
Heigungsart zu benugen, um im Winter die enpflanzen vor 
Froft zu fchüßen, zur Anlage von Wintergärten und um in Del: 
mübhlen die Samen und Früchte, die man netzen muß, ehe fie 
unter den Stein kommen, vor der Kälte zu bewahren. Zur Ers 
wärmung von Gewächshäuſern, Fiſchteichen u. Ae. wendet man 
vielfah das Waſſer der Bohrbrunnen an. In einer Fabrik zu 

ilbronn erhält man im Winter mit ſolchem Waſſer die Nab: 

ben und Waſſerzufluſſe eiöfrei. Auch bei Mühlgräben thut 
man häufig daffelbe. Die Waſſerräder hält man dadurch eiöfrei, 
daß man über ihnen hölzerne, durchlöcherte Nöhren anbringt, in 
die dad Maffer eines artefiichen Brunnen geleitet wird. Deſſen 
Waffen träufelt auf dad Rad und verhindert dort durch jeine 
innere Wärme die Eisbildung. Als ende Kraft zum Be: 
triebe von Mühlen und fleinen Mafchinenanlagen hat fich der 
emporfteigende Strahl artefiiher Brunnen jedoch ald wenig ge 
eignet ermwiefen. Es giebt auch Bohrlöcer, die dazu gebohrt 
wurden, um unausgejegt Flüſſigkeit einzufaugen, alfo eine den arte 
ſiſchen Brunnen entgegengejette Wirkung ausüben. So entledigte fich 
ern Kartoffelftärtefabritant bei St. Denis mittels eines auf durd;: 
läflige Erdſchichten niedergebohrten Loches täglich einer Maſſe von 
800000 Kannen ſchmutzigen Waſſers, deſſen übler Geruch zu 
Klagen Anlaß gegeben hatte. 

Unter den modernen artefiihen Brunnenanlagen haben fich 
die Ungarns vor allen andern berühmten Muf erworben. Zu 
Ränt ift ein Bohrbrunnen von 402 m Tiefe, der täglich 5,. Millionen 
Liter Waſſer zu Badezwecken liefert. Sein Strahl dringt 19, m 
boch im die Luft. Der Brunnen zu Harlany befigt eine Waflers 
märme von 51°C. Der auf der Margareteninfel zu Bubdapeft, 
der täglich 1, Millionen Liter Thermalwaſſer fpendet, reicht in 
eine Ziefe von 970 m hinunter. Er wird an Tiefe von feiner 
beftehenden mwirffamen Anlage diefer Art übertroffen. Bon keiner 
mirffamen. Denn der tieffte artefiiche Bohrſchacht ift zu St. Louis 
in den Vereinigten Staaten, aber er ift waſſerlos. Er wurde 
fhon 1854 gebohrt, lieferte aber fchmefelhaltiges Wafler. Da 
bohrte man 1865 weiter biß zu 1200 m Tiefe Aber ohne 
Erfolg war man bi8 auf die Urformation des Granitö geitohen. 


und es foll eine biſchöflichmonarchiſche Verfaſſung der Kirche an- 

eftrebt werden. Das ift viel auf einmal und jedenfalls zu viel 
—* die Berathungen einer einzigen Conferenz, deren Siellung 
zu der Sache wir nicht mehr in der Erinnerung haben. 

B.K. Die franciskaniſchen „Summae con- 
fessorum“ und ihre Beitimmungen über ben 
„Ablaß“ von cand. rev. min. Joh. U. Dietterle, willen: 
ſchaftl. Lehrer am königl. Realgymnafium. und Landwirthſchafts- 
fchule in Döbeln. Döbeln, Carl Schmidt. 1893. — Für bie 
große Mehrzahl der Leſer wird zunächſt zu erklären jein, um 
maß es fi eigentlich handelt. Unter einer summa confessorum 
verfteht man ein Lehrbuch der Beichtjurisprubeng, in welchem für 
die bed kanoniſchen Rechts noch richt Kundigen entweder in 
alphabetiicher Reihenfolge oder vermittelft eines Regiſters die 
einzelnen Faͤlle der Rechtiprehung im Beichtftubl abgehandelt 
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werden. Auf biefem Gebiet haben ſich mit Vorliebe Francis: 
faner und Dominilaner bewegt, und der Plan bes Berfaſſers 
geht bahin, durch Bergleihung der fechs vorhandenen Summen 
der Sfranciöfaner ſowohl unter einander, ald® mit ben fieben 
vorhandenen der Dominikaner einen gewiß wichtigen Beitrag zur 
Kenntniß ber mittelalterlihen Lehre vom Ablaß zu geben. Das 
vorliegende, in Geftalt eines Programms erichienene Heft läft 
von diefer Aufgabe nur den ee vorbereitenden Theil und 
iebt eine Unterfuhung über die Verfaſſer und die Lehre der 
echs francifanischen Summen mit befonderer Hervorhebung der 
Lehre von den mdulgenzen. Unter den bier in Betracht 
tommenden Büchern iſt nur die Summa de casibus conscientiae 
von Witefanud in manchen Kreifen wenigftend dem Titel nad) 
befannt. Es ift anzuerkennen, mit welchem Gifer fih der Ber: 
faffer in dieſes önch3latein mit feinen theilmeife überaus 
ſchwierigen Begriffsbeltimmungen hinein gearbeitet bat, und mir 
münchen eine recht baldige Ausführung des ganzen Plancd im 
Intereſſe einer gründlichen Kenntniß der eigentlichen —— 
B.K. Drei weitere Reden von Ferd. William Ro— 
bertfon. Leipzig, J. ©. Hinrichs. 1894. 50 8. — Pie 
Reden, melde in ihrer inneren und äußeren Geftalt durchaus 
den früher von und angezeigten (MWiff. Beil. 1890. Nr. 133) 
gleichen, behandeln die Verirrungen des Menichen an dem 
Beilpiel Salomo's nad) Nehem. 13, 26, den von Chriſtus ger 
rühmten Glauben de3 Hauptmanns zu Gapernaum nad Matth. 
8, 10 und unjere Gefühle beim Nüdbli auf die Vergangenheit 
nah Pi. 90, 12. Der Eindrud iſt alfo auch derjelbe, wie da— 
mals; viel jcharfe Beobadhtung des Menſchenherzens, treffliche 
Lebensweisheit in natürlichfter Weife dargeboten, aber wenig Be 
geifterung aus dem Olauben, der die Welt überwindet. ; 
— (Deutihed Mufterium) Geheime Verkettung der 
Spradenbildung aus Gothis Weifenftein mit Juden» 
thum und Römergemalt. Mit den magiichen Wörterquellen 
von F. S. Borner. Berlin W. 57, Verlag von Eduard Renkel, 
1893. Preis 2 .£ — Die ſchwere Frage nach dem Urjprung 
der menjclichen Sprache hat vor und nad; Herder, der bekannt: 
lich für feine Schrift über diefen Gegenftand (1772) einen Preis 
befam, viele denfende Köpfe beichäftigt und dennoch bis heute noch 
feine volltommen befriedigende Löſung gefunden. Daß fie geeignet ift, 
aud manchen Kopf unbeilvoll zu verwirren, dafür ift das vorliegende 
Buch ein redended Zeugniß. Der Verfaffer führt die Entftehung 
der Wörter auf milltürlihe Schöpfung durd) einen großen (von 
ihm erfundenen) Mann zurüd, den er Goth nennt. „Gothis 
hat die elende, wortarme Menjchheit von ihrer erbarmens- 
werthen Thierheit und ſeeliſchen Nadt: und Hilfloſigkeit befreit 
und fie mit den himmlischen MWörterflügeln der Ich Seele um: 
kleidet.“ Diefer Edle war ein Deuticher, und fo ift dem Berfafler 
das Deutfche der Urquell aller Sprachen. Dies weiſt er, in feiner 
Art böchft einfach, an einer Reihe von Spraden nad. Er fieft 
die auf einer Buchftabentafel (Drion:Tafel) angeordneten Schrift: 
zeigen in allen möglichen Permutationen und bringt hierdurch 
alle Wortbilder, die er braucht, zu Stande. „Die Drion-Tafel 
leicht einem Wörterteih, daraus man zahlreiche Silben, Worte, 
se, Sinnbilder jhöpfen kann. Wenn man in einer waſſer— 
leeren MWüfte längere Zeit zugebradt und endlich Wafler gefunden 
bat, jo tritt man bürftend heran und fchöpft auf irgend eine Art 
und Weile Waffer, ohne erft zu fragen, fahre ich mit dem Gefäß von 
oben nach uuten, von rechts nach links, von links nad) rechts in’s 
Waſſer?“ Durch die fo gewonnenen Ergebniffe läßt ſich natürlich 
das Blaue vom Himmel herunter „beweilen”. So fommt der 
Verfafler denn u. U. zu folgenden Shlüffen: „Der Anfang der 
ebräifhen Sprade ftedt a) in dem feiten Willen und Können 
alter beuticher Männer, ihre deutichen Worte in ein beſonderes 
Kleid von —— und von geheimen Worten zu verſtecken 
u. ſ. w., b) in Gothis redenden Steinen. Die deutſche Sprache 
und Schrift mag an faſt fünfhundert Jahre älter fein, als die 
ebräifche. falle liegen chronologiſche Fälſchungen vor.“ 
(S. 114) Und auf der nächſten Seite heißt es: „So ging die 
Erfindung der ebräiſchen Schriftſprache von ſtatten. Als die 
deutſchen Pſalmen fertig waren, überſetzte man fie in bie neu— 
gebackene ebrdiſche Sprache, oder vielmehr Schrift.“ Doch genug 
von dem über alle Maaßen ſeltſamen Inhalte des Buches! Es 
iſt ganz unzweifelhaft, daß der Verfaſſer des Werles feſt davon 
überzeugt iſt, mit der Veroffentlichung feiner phantaſtiſchen Hirn» 
geipinite der Welt eine große Wohlthat ermwiefen zu haben. Um 


fo entjchiebener hat der arme Mann Aniprud auf unfer aufs 
richtiges Mitleid. Es ift ermitlich zu beflagen, daß fi ein Ber: 
leger gefunden hat, der die Hand dazu bot, diefe unglaublichen 
Tollheiten durch den Drud zu vervielfältigen und zu verbreiten, 
mern man auch hoffen darf, daß das Leiden des Berfalferd nicht 
anſteckend wirken wird. R. B. 
— Nachbarſchaftsgilden. Ein Werkzeug focialer Reform. 
Bon Stanton Eoit, Ph.D. Autoriſirte Ueberfegung aus dem 
Englifchen. Berlin 1893. Robert Oppenheim (Guftav Schmidt). 
133 ©. Preis 2 4 — So anfpruchslod das vorliegende Büchlein 
in Umfang und Ausftattung ift, und fo beſcheiden fich der Berfafler in der 
Darftellung der Erfahrungen zeigt, die er bei feiner focialreformato- 
riſchen Thaätigleit gemacht, fo verdienen doch Coit's „Nachbarſchafts- 
gilden“ als beachtenswerth hervorgehoben zu werden. Welches immer 
die Art der grundjäßlichen Ummälzungen in Bezug auf Grundbeſitz, 
Beitenerung und Privateigentfum an Productionsmitteln fei, fo 
lehrt Goit, vor Allem müſſe dem eine durdhgreifende Aufklärung 
der Maſſen binfichtlih der wirtbichaftlichen und jocialen Grund: 
fäge und Endziele vorausgehen, mit welcher der feite Wille, eine 
gerechtere Lebensordnung anzubahnen, Hand in Hand geben müſſe. 
Diefe Aufflärung aber, und damit die Vorbedingung für wirklich 
rundjäpliche Reformen, fei nur gegeben durch eine volllommene 
ganifation ded gejammten geiltigen Lebens des Volkes. Es 
mülfe daher der erite Schritt zu einer focialen Reform in einer 
folchen —— Organiſation des geiſtigen und ſittlichen Lebens 
des Volles beſtehen, als der allein richtigen Grundlage zu einer 
Beſſerung feines irdiſchen Looſes. Dem erſten Schritte, d. h. eben 
dieſer geiſtigen und ſittlichen Organiſation der Menge, werde der 
— die Aufllarung des Volles über die Grundlehren der 
ocialen Wiffenfchaft, bald folgen. Dann werde die Verwirklichung 
des gerechten Staates nicht mehr fern fein und ſich ohne Gemalt 
vollziehen. Allmälig werde das Verſtändniß für eime gerechte 
Löfung der jocialen Probleme dem Volfsbewußtjein aufbämmern 
und bie neue Ordnung der Dinge werde ebenfo geräufchlos ihren 


Einzug halten, wie der junge Tag. Allerdings habe man Aehnliches 
bereits verfucht, jei aber irriger Weiſe dabei „‚ariftofratifch‘ p Werte 
rung zu 


gegangen. Anstatt im Volle pi wurzeln und dort feine Na 
finden, jei das —— einzig von den oberen Claſſen gepflegt 
worden, während die Geſchichte der arbeitenden Claſſen zeige, daB- 
eine gründliche Berbefferung ihrer Lage nur aus einer ihren Reihen 
entipringenden Bewegung hervorgehen könne, wie jehr ſolche auch im 
Anfang der Opfer an Zeit und Arbeitäfraft von Seiten unab- 
bängiger Männer und Frauen bedürfen möge. Dementiprechend- 
empehlt nun Goit eine neue Inſtitution, die fogenannte „Nady: 
barjhaftögilde”, ihrem Charakter nad) eine Erweiterung ber Idee 
ber Familie in ihrem alljeitigen Zuſammenwirlen. Denn fie be 
abfichtigt, ohne Rüchkſicht auf Blauben oder Nichtglauben, aus 
der gelammten Bevölkerung — Männern, Frauen und Kindern — 
einer Straße oder mehrerer Strafen jedes Wrbeitervierteld eine 
Reihe von Vereinen zu bilden, welde auf eigene Hand oder in 
Verbindung mit anderen Vereinen alle Reformen zur Ausführung 
bringen follen, melde das fociale deal verlangt — Reformen 
im Hausweſen, in der Erziehung, im Gewerbe, in der Sorge 
für die Zukunft oder in der Art der Erholung. Und Goit be 
zeichnet es als einen bejonderen Borzug der „Nachbarichaftsgilde‘, 
daß die Unterftügung der Bebürftigen nicht ihr Hauptzwed ja, 
fondern daß fie vielmehr einen Bund zur allgemeinen Leben# 
emeinihaft in Freud und Leid bedeute. it dieſem energiichen 
anne nun gelungen, und zwar ohne die Hilfe der wohlhabenden 
Glaffen, in London, Neuyork und anderen großen Städten Amerifa® 
und Englands gerade unter den ärmften Schichten ein Ne von 
Gilden zu bilden, deren —— fi im gegenſeitigen Wohl— 
fahrtsdienſte unterſtützen, belehren und einander auf eine höhere 
Stufe der menſchlichen Gejellichaft zu heben ſuchen. Pie Erfah: 
rungen, bie er hierbei gefammelt, legte er in dieſem Büchlein 
nieder, welches wir zur Vectüre angelegentlichit empfehlen. Aber 
wir wünfchen bem Buche nicht nur einen großen Leferfreis, ſon— 
dern mehr; wir wünjchen, daß es auch bei uns zur That werde. 
Denn mir theilen die Anſicht des Ueberfegerd, dab ähnliche Wer: 
anjtaltungen, auf deutſche Verhältniffe übertragen, auch bei uns 
ſegensreich wirfen könnten, weil wir, wie Coit, glauben, daß die 
fociale Frage neben der materiellen, vor Allem auch eine-geiftige, 
indbejondere ethijche Seite habe und daß gerade in dieſer letzteren 
Hinficht das Volt in erfter Linie fein eigener Helfer fein müfle. 


0. 


Drud von B. &. Teubner im Leipzig. 
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Im Retjezatgebirge. 
Bon Dr. M. Bräf. 


In weiten, fchön geſchwungenem Bogen, welcher die Alpen 
an Länge übertrifft, umgürten die Karpathen das Königreich 
Ungarn. Die für den Geologen wie Zouriften intereffanteften 
Gebiete diejed umfangreichen Gebirgsinftems liegen jowohl im 
Norden, ald auch im Süden ded Landes. Dort ift ed die Hohe 
Tatra auf der ungarifch-galiziichen Grenze, hier die Gebirgämauer 
der transfilvanifchen Alpen, melde Siebenbürgen von dem jüngften 
der europäifchen Königreiche jcheidet. Beide Mal erbebt ſich der 
Stamm zu beträchtlicher Höhe, und die ihm überragenden Berg: 
riefen find die gewaltigjten, die dad Gebirge überhaupt aufzus 
weisen hat. Kein Wunder, daß von Jahr zu Jahr die Zahl der 
einheimifchen und auswärtigen Touriſten Fi mebrt, deren Ziel 
vorzugdmweife Oberungarn ift und — wenn fchon in beichränf: 
terem Mafie — der füdliche Karpathenzug an der fiebenbürgiich 
tomäniichen Grenze. Diefem Gebiete wollen wir uns in Fol— 
genbem zuwenden. 

Mit Dank ift es anzuerlennen, wie eifrig die verfchiedenen 
Sectionen des fiebenbürgifchen KHarpathenvereind bemüht find, die 
Gebirge gangbar zu machen, Schupbütten zu errichten und 
Führer heranzubilden. Nur eine Gegend, die des gewaltigen 
Retjezatgebirges, ganz im Südweſten Siebenbürgens gelegen, dort 
wo bie transfilvanishen Alpen ihre oſtweſtliche Sichtung verlaflen, 
um ſich ſüdwärts gegen die Donau zu wenden, ift wegen ihrer 
rößeren Abgeichiedenbeit immerhin noch recht ftiefmütterlic bes 
Handelt worden. Hier fuchen Forſcher und Zouriften vergebens 
nach einer Schughütte, hier verfchwindet ſehr bald im Stein: 
trümmermeer auch die leifeite Andeutung eines Pfades, und unter 
den am Fuß der Gebirge wohnenden Walachen giebt es nur 
wenige fundige und zuverläffige Leute, deren Führung der Fremde 
ſich getroft anvertrauen kann. Und doch, die landicaftlichen 
Reize gerade des Retjezatgebietes find ſolch hervorragende, daß ein 
Ausflug in diefes Hochgebirge ſich außerordentlich lohnt. Unſere 
Darftellung kaun nur ein ſchwaches Bild bieten von der wilden 
Schönheit, mit melder die Natur diefen Theil ded Karpathen: 
zuges ausgeftattet hat. 

In keuchender Haft hatte ber Eiſenbahnzug Hätſzeg erreicht, 
den Sit des gleichnamigen Comitats. Es liegt die Stadt auf einer 
weiten Hochebene, welche im Weſten und Dften von malerifchen 
Höhenzügen, im Süden aber vom unvermittelt aufiteigenden Hoch⸗ 
gebirge begrenzt wird. Dieje Ebene, dad Hätizeger Thal genannt, gilt 
im Lande ganz allgemein ald das deal landſchaftlicher Schön; 
beit. Zu Derjelben hatte fih in längftvergangenen Zeiten auch 
die Kunft gefellt; in der Nähe von Hätizen erhob fih aus dem 
Zrümmerhaufen der daliſchen Hauptitadt Sarmizegetufa die mäd)- 
tige und doch fo heitere Römerftadt Ulpia Trajana, die nad) Be 
fiegung des dakiſchen Königs Detebal Kaifer Trajan im Jahre 
105 n. Chr. erbauen ließ. Heute freilich ift wenig noch zu 
fehen von der ftolgen Pracht des mächtigen Kaiferd: ein elendes 
walachiſches Dorf, Namens Bärhelg, mit wigwamähnlicen Etrob: 
bütten, ftehbt an der Stelle der ftolzen Römervefte, und faum noch 
find?‘ am öftlihen Ende der Anfiedlung zwiſchen den üppigen 
Kukuruzfeldern die Umfaffungswälle eines großen römiichen 
Amphitheaterd zu erfennen. Im Orte jelbit zeigte und der Poft- 
meifter noch einige zerbrochene Statuen, unleferliche Juſchriften, 
fteinerne Neliefbilder des Mithrascultus — der Dienit bed 
fpriichen Somnengottes ſtand bier wie im allen fiebenbürgiichen 


Gegenden, wo römijche Niederlaffungen fih befanden, in höchiter 
Blüthe —, ferner römiſche Ziegel, wie fie die Pilugfchar des 
Landmannd häufig and Tageslicht fördert, auch viele kubikcenti- 
metergroße Steinden, verfdieden an Form und farbe, welche 
einft hunftvolle Mofaitböden zufammenfeßen halfen. — ber vers 
laſſen wir diefe geringen Reſte verfchollener Beiten, Gegenwart 
und Zukunſt fordern ihr Necht: die hohe Gebirgdmauer, der 
unfer leichtes Gefährt entgegeneilt, feſſelt den Blick und 
fpannt die Erwartungen aufs Höchſte. Noch find Kamm und 
Spiten von weißen Wolkenſchleiern bededt, aber von Minute 
zu Minute bebt fi dad Gemölt, ein Gipfel nah dem 
andern wird fichtbar und fchlieklih liegt die ganze Gebirgskette 
frei und Mar vor unſerm Auge Die Höhe der Mittelalpen 
übertreffen die transfilvanischen Karpatben nirgends, und doc 
weldje Großartigteit bei dem prallen, unvermittelten Aufitieg aus 
der vorgelagerten Ebene! Der Kamm liegt durchſchnittlich 2000 m 
hoch, nirgends führt ein wegſamer Paß über ihn, und höher 
erhebt fich die Neihe der Gipfel, deren feiner ohne große An 
ftrengung au erllimmen ift. Alle werden beherricht von dem 
ftumpfen Kegel im W., dem Retjegat, 2477 m hoc, welcher 
dem ganzen Gebirgöftot den Namen gegeben bat, obwohl er nur 
als britthöchfte Spige in Betracht kommt. Die Höhen felbft find 
any frei von Schnee, der an den jchroffen Wänden nicht haften 
ann, nur aus den tieferen Schluchten leuchten uns Heine Schnee 
felder heil entgegen, während Gletfcher völlig fehlen; daß ſolche 
jedoch früher vorhanden waren, hat mir manches Hochgebirgäthal 
aufs Deutlichite verratben. Horh! Hundegebelll Die Föriterei 
von Malomviz ift erreicht. Freundlich werben wir von dem er: 
grauten Forktmann, einem Hermannſtädter Sachſen, empfangen 
und in die fchmude Wohnung geleitet. Noch ehe die Sonne 
ihren hödjiten Stand erreicht hat, haben mir uns geftärtt an 
reich bejegtem Tiſche, und ſchon find die beiden Walachen, bie 
uns ald Führer dienen follen, damit beichäftigt, dem Heinen 
Gebirgspferd unfern Proviant, das Kochgeſchirr, die wollenen 
Kogen und, nicht zu vergeflen, den photographifchen Apparat auf: 
yunaden; denn gerabe von diefer wenig befannten Gegend einige 
ufnahmen zu gewinnen, erſchien außerordentlich wünicenswerth. 
Langfam bewegt fich unjer Meiner Zug unter den jengenden 
Strahlen der Mittagsfonne zwiſchen üppigen Maisfeldern hindurch 
nach der nahen walachiſchen Ortichaft Szuſzeny; fie liegt un— 
mittelbar unter dem Gebirge im rauſchenden Bäle Riuforului. 
Berwundert ſchauen die fait nadten Kinder, die mit Schweinen 
und Gänfen auf dem kothigen Dorfmege ſich umbertreiben, uns 
nad, und neugierig bliden die walachiichen jyrauen und Mädchen, 
welche mit dem Spinnroden am hölzernen Thor bed ärmlichen, 
ichmusigen Hofes figen, den Fremdling an. Gie tragen, mie 
alle Romäninnen, nicht Röde, fondern nur ein langes, weißes 
Hemd und zwei Schürzen (rom. Kretintza), von denen bie eine 
die Vorder, die andere die Hinterfeite bededt; letztere iſt aber 
fein zuſammenhängendes Ganze, ſondern hat ſich bier aufgelöft 
in unzählige, lang herabhängende Franſen; was und aber be- 
fonderd auffällt, Find die meift rothen Häubchen, die jo eigen: 
tbümlich gebunden find, daß zwei rückwärts gebogene Hörnchen 
entftehen; fo erhält die ganze, meiſt fo anziehende Erſcheinun 
einen jehr unfchönen, ich möchte faft Do diabolifchen Ausdruck 
Hinter dem Dorfe verengt ſich dad Flußthal zu einer Schlucht, 
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deren Eingang von der weithin fichtbaren Ruine einer Burg ber 
berricht wird; fie liegt maleriich auf einem 150 m hohen feld: 
vorjprung und gewährt bie fchönfte Ausficht über das Tiebliche 
Thal und hinab in bie romantifche Schlucht des Riufor. 

N die Burg — Kolezuär heißt ihre. Ruine — von -griechifchen 
Mönchen ded Bafilitenordend erbant worden fein; ihr gegenüber, 
unten im Thale im. Schutze hundertjähriger Bäume der edlen 
Kafianie erblictt man die mwohlerhaltene Ruine einer Kirche des— 
felben Ordens, der auf Befehl Kaifer Hofes II. dad Land ver: 
laſſen mußte. Das Thal des Riuſor bietet und ben Teichteiten 
ugang nad unferem Biel, dem Arie t. Ein hervorragender 
enner Siebenbürgend rechnet dief hai u den erhabenften 
Bierden unferer an malerischen Schönheiten nicht armen Gebirgs: 
gegenden”*). Tief zwiſchen den dunklen Gneidfelfen, in denen hier 
und da einige Partien grünen Serpentins eingebettet find, hat 
fi der Fluß im Laufe von Yahrtaujenden fein enges Thal ge 
geben befien Stille nur unterbrochen wird von dem gewaltigen 
aufchen ber beträchtlichen Waſſermaſſe. Bald treten be Jelen 
zurüd, wir wandern elaftiichen Schritte über buntblumige Wiefen, 
von Buchen umfäumt; bald wieder verengt fih das Thal ſchlucht⸗ 
artig; in Gascaben bricht fich der Gebirgsbach Bahn; über Steine 
und vermodernde Baumftämme Mettern wir immer höher hinauf, 
das Waffer oftmald überjchreitend, bis wir Raft halten an einem 
Sägewerk, dem die Stämme bed Gebirgswaldes durch eine jog. 
„Riefe“ zugeführt werden. Es find dies gr ſich binziehende 
Holzgerüfte, auf melden mehr ober weniger fteil anfteigende Holz 
rinnen ruhen; in ihnen werben bie aneinander geloppelten Stämme 
thalab gefchleift. Immer fteiniger wird unfer Pfad; kaum ver 
mag dad Pferd weiter vorzubringen, es fentt den Kopf, bläft 
die Nüftern auf, und erft nad gründlicher Sicherung thut es den 
—— Schritt auf den ſchlüpfrigen Stein, der oft den vier 
leinen, dicht bei einander ſtehenden Hufen kaum hinreichenden 
Pat gewährt. Und wo Baumſtämme den Weg zu ſperren 
fuchen, hebt dad Thier vorfichtig einen Fuß nad dem anderen 
hinüber; nie wird ed auf die trügerifche, vielleicht halb vermitterte 
Unterlage eines am Wege liegenden Baumriefen treten. Immer 
noch im Buchenmwalde wandern wir aufwärts; eine Schafheerde 
begegnet uns, auch einige Schweine find dabei; fie werben von 
einem Meinen Knaben, deſſen fanftes Geficht durch bie hohe 
ſchwarze Lammfellmüge einen komiſchen Ausbrud erhält, thalab 
geführt. Ihm helfen große wolfdartige Schäferhunde, die laut 
bellend in mwüthender Haft auf ben Fremdling losftürzen, ber ſich 
nur durch Steinmwürfe ihrer erwehren fann. Für ben einfamen 
Wanderer find biefe Hirtenhunde nicht ohne Gefahr, ihre Wuth kennt 
feine Örenze. — Wir ſchreiten über eine tiefe Schlucht, und plöglich 
treten wir aus dem hochſtämmigen Buchenwald auf eine Wiefe, 
von Fichten umftanden. Somit Tim wir die Region des Nabel: 
holzes erreicht, deren ernſtere Phyſiognomie hier allerdings durch 
we GStiefmütterchen, welche den Boden des jchütteren Fichten: 
beitande® in dem heiterſten Blau erfcheinen laffen, weſentlich ge 
milbert wird. Bald nimmt und majeitätifcher Tannenwald auf 
und ihn durchichreitend en wir gegen Abend auf die Alpe 
Valerias auf der fi eine größere Stina (Sennhütte) findet. 
Wir ziehen ed jeboch vor, die Nacht im freien zugubringen, da 
und die Unfauberfeit der Stinen im Gebirge von früherher zur 
Genüge befannt ift. Schnell ift ein 
dichten Tannen gefunden. Troßz feiner Haare Hlettert der 
eine Walach, flint mie das Eichhorn, das ſcharfe Beil zwiſchen 
den Zähnen, an dem glatten Stamm einer Tanne empor bi 
hinauf zum Wipfel; Hieb auf Hieb fällt und mit jedem Schlage 
neigt fich ein Aft; im kurzer Zeit ragt der leere Stamm, jeines 
grünen Schmudes beraubt, in bie Suft und ſchaut traurig herab 
auf die Zweige, die zu feinen Füßen liegen. Der andere Führer 
bat unterdejfen junge Baumftämme in den boben gerammt, 
und; beide find nun beichäftigt, Dach und Boden der Hütte, bie 
von ber Seite gefehen ein rechtwinkliged Dreieck bilbet, mit ben 
fchwellenden Tannenzweigen zu bededen. Die ftärferen Aeſte 
dienen ald Nahrung fürs Feuer, deifen Rauch vor ber offenen 


Seite der Hütte fi erad zwilchen den Tannen in die reine 
Luft auffteigt. Bald iſt an der Gluth das Nachtmahl bereitet, 
und g 


efättigt legen wir und dur Ruhe unter das ſchützende Dach, 

während unfere Begleiter, die Pfeife im Munde, ums Feuer 
boden, das fie von Zeit zu Zeit zu neuer Gluth entfachen. 

Bereit ift das Roth der vor und auffteigenden Felſenwände 

; & bat einem matten, gelben Scheine Plag gemadt 


*) €. Albert Bielz, Siebenbürgen, ©. 85. 


—— unter hohen, 


und das blaue Himmelsgewoölbe zwiſchen den Wipfeln der Tannen 
färbt ſich dunkler und dunkler. in kühler Schauer weht, feiter 
mideln wir und in den Kogen; die Dunkelheit nimmt jchnel zu, 
ichneller als in der Ebene; aud der legte Schimmer ber Gebirge 
ift nun erlofchen, felbit dad Weiß unfered Schinmmeld, der 

vor Kurzem meben und weidete. Da zeigt fi plötzlich ein go 

diger Saum auf den Felſenzinnen zu unjerer Seite; ſchnell tritt 
ber Mond hervor und gieht jein magiiches GSilberlicht aus über 
die dunklen Tannen im Forſte. umgiebt und wohl einen 
Augenblid tiefite Stille, denn auch die rauhen Walachen 
ſchweigen, überwältigt von dem feenhaften Anblid. Aber bereits 
wird die erhabene Ruhe unfanft unterbrochen. Hunde ſchlagen 
an; wir hören Tritte. Es find vier walachiſche Hirten, die von 
der nahen Stina her den Rauch bemerkt haben und nun kommen, 
uns Gejellichaft zu leiften. Sie legen oder ſetzen ſich um die Gluth, 
rauchen den geipendeten Tabak und ſchwatzen nach Herzensluſi 
Nie werde ich den maleriſchen, eigenartigen Anblid  vergeffen! 
Hell erleuchtet bie Flamme die phantaftifhen Geſellen und erhöht 
ben wilden Ausbrud der braungebrannten Geſichter, die vom lang 
herabhängenden Haupthaar eingerahmt werden; ein riefiger Mantel 
aus langzottigem Schaffell huͤllt die ganze Geftalt ein, in der 
Nacht vertritt er die Stelle des Betts, während die hohe weiße 
oder braune Mübe aus Lammfell das Kiffen bilde. Das weite 
Hemd wird von ſchwerem Ledergürtel, verziert mit allerlei Meffing: 
ſchmuck, zuſammengehalten; in ihm bewahrt der Walach Alles 
auf, was ihm werth ift, Geld, Feuerzeug, Tabak und das blanke 
Dolchmeiler, bereit zum Kampf gegen die Feinde feiner Heerbe. 
Es find nicht weniger ald 800 Schafe, die dieien Hirten und 
der Wachſamkeit von mehr als einem Dutzend großer Hunde hier 
anvertraut find. — Aber movon fie wohl fpreden? „Ursulu“, 
hörten mir, das ift der Bär, und richtig, unfer führer wendei 
ſich nad dem Pferde und bindet es ganz dicht neben das Feuer. 
Mandy’ abenteuerliche Gefchichte curfirt im „Bärenlande” über den 
braunen Gefellen, wohl geeignet, dem Fremdling Furcht einzu: 
flößen. Und doch, mie felten dürfte Jemand, falls er fich nicht 
im Herbfte an den Bärenjagden betheiligt, eines Bären anfichtig 
werden — und ift auf umferen zahlreihen Ercurfionen in allen 
Theilen ber Karpathen nie der Anblid dieſes Thiered geworden; 
nur die breite Spur fanden wir einige Male dem feuchten Boden 
aufgedrüdt, und durchwũhlte Ameifenhaufen, die offenbar von dem 
unbeimlichen Gaft vor Kurzem Beſuch erhalten hatten. Nur 
wenn er angegriffen wird, ijt der Bär dem Menſchen gefährlich, 
fonft gebt er ihm wohl in allen Füllen aus dem Wege. Jedoch 
für die Heerden im Gebirge ift Meifter Peh ein beftändiger 
Schreden, jelbit Pferde fallen ihn gar nicht jelten zum Opfer. 
In jedem Jahre unternimmt eine Jagdgeſellſchaft * Jagden 
von Malomviz aus, ſowohl auf Bären als auf Gemſen, und die 
Bärenfelle, denen man in Siebenbürgen jo häufig als Zimmer: 
ſchmuck begegnet, bezeugen, daß die Jäger felten ohne die Jagd— 
trophäe heimfehren. 1882 hat aud) Kronpriny Rudolf hier auf Bären 
gejagt; eine Buche im Thale des Riu mare zeigt ein R mit 
Krone, welches der fürftlihe Jäger felbft in den Stamm ges 
ſchnitten haben joll, unter deffen Zweigen er rajtete. 

Um 3 Uhr hatte ich ausgejchlafen. Schnell war der Thee 
bereitet. Ein wenig Mundvorratb und den photographifchen 
Apparat lud ih auf die Schultern des einen Führers und trat 
mit diefem die Wanderung dur den morgenfriichen Hochwald 
an, während der andere Walach mit dem Pferde umd dem 
übrigen Gepäd noch zurüdblieb; er hatte die Aufgabe, den 
Zenogafee, das Ziel des neuen Tages, auf einem für das Pferd 
gangbaren Pfade zu erreichen; denn meiter ins Hochgebirge 
hätte baffelbe mit und nicht vordringen können. Bald gelangten 
wir auf die Waſſerſcheide zwiſchen Riuſor und Riu mare. 
Die Fichten, in denen hier und da der Sturm fürdterliche Ber 
bheerungen angerichtet hatte, werden bei 1650 m Höhe zu 
krüppelhaften Zwergen, die Zwerge jchrumpfen zu Heinen, winzigen 
Geitalten zufammen, und endlich jtehen wir ganz frei auf dem 
mit bunten Blumen, mit blauem Eiſenhut, Mauerpfeffer, roth— 
äugigen Nelken, großblüthigen Glockenblumen und der berühmten 
zimmtduftigen Erica Bruckenthalia überjäten Grasteppic, von 
wo wir gegen Norden eine herrliche Fernſicht ind Hätizeger 
Thal geniehen. Noch ein einftündiger Aufftieg, und — 
ſchließen uns bei 2000 m Höhe Felstrümmer ein, die nur bier 
und da einem blühenden Alpenrojenitrauh oder dem am Boden 
binkriechenden Krummholz ein beſcheidenes Wläschen gönnen. 
Aber auch diefer letzte Heft der Hochgebirgävegetation ſchwindet; 
ein Anblid bietet fi) uns, der wüſter, weltverlaſſener nicht 
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gedacht werben fann. Sind wir etwa im jene graue Vorzeit 
verfebt, da die Pflanzenwelt die nadten Knochen der Mutter 
Erde noch nicht verhüllte mit dem bunten blumengeſchmückten 
Teppih? O nein, einige Jahrhunderte oder Jahrtaufende zu ſpät 
find mir gefommen; auf fteile Felspartien waren wir gefaßt; 
aber nichts von dem, dad ganze Wetjegatgebirge iſt in voll 
ftändiger Auflöfung begriffen; riefige Felſenkeſſel, ein oder zwei 
Kilometer breit, angefüllt mit den Gefteinstrümmern. ihrer 
Wände, gähnen zu unferer Rechten und Linken; im mildeiter 
Unordnung liegen Meine und große Blöde umter einander; 
über trümmerbefäte Hetternd müffen wir unjern Weg 
nehmen; ein großartiges Bild der Bergänglichteit, des Unbeftandes 
deflen, was dad Machtigſte und Feſteſte auf dieſer Erbe zu fein 
fcheint. Wie ftolz mögen einſt die Felſenzinnen auf diefe Keſſel 
zu ihren Füßen berabgeblidt haben! mit welch’ eiferner Conſequenz 
mußten die Atmoſphärilien arbeiten, um jolde Verwüſtung 
bervorzurufen, um Bergriefen aus feftem Gneis in ein einziges 
großed Trümmermeer zu verwandeln! Es iſt ſchwer, dem Blick zu 
wenden von dieſer troftlofen, wahrhaft beflemmenden Felſen⸗ 
wildniß. Aber da fällt unfer Auge auf mehrere Hare Wafler: 
fpiegel. Die Oberfläche der Heinen Seen, die einer über bem 
andern an die kahle Felſenwand gleih Schwalbenneftern an— 
gefittet erſcheinen, Teuchten wie ebenfo viele janfte Mare Kinder: 
augen von dunkler Jris herauf zu und. Seen find überall ein 
Schmuck der Landichaft, fie find ihr Antlig; aber nirgends möchte 
ich fie fchmerzlicher vermiffen, als bier in dem jtarren, allen 
Lebens baren Steinchaos. 

Jetzt gilt es die Spitze des Rieſenlegels zu erreichen; höchſt 
mũhſam jchreiten wir dem erjehnten Biele zu, häufig im Trümmer: 
meere ausgleitend und die beim Klettern bebilflihen Hände an 
ſcharfen Steintanten verlegend. Schon nähern wir und von Süben 
ber dem Gipfel, ber gegen Norden, alfo gegen Siebenbürgen 
ſchroff in einen Gircus abftürzt. Wehe, wer bier vom Schwindel 
erfaßt würde! 300 m ift der Keſſel tief; der goldglänzende 
Rand eined tiefblauen Sees gligert herauf; Heine neefelder 
fenten jich hinab zu feinen Ufern, und einige Gemjen, die ihren 
Durft ftillen, tönnen wir von der Höhe herab befaufchen. Bier 
Stunden ungefähr waren vergangen, als wir auf der Spige neben 
dem Triangufirungszeichen anlangten. 2477 m hoch jtehen wir; 
2000 m über der Huͤtſzeger Ebene, der wir doch jo nah find; 
mit ihren vielen Dorfihaften, Waſſeradern, Feldern, Wiejen, Obft- 
gärten, begrenzt von waldigen oder rebenbededien Hügeln, liegt 
die Fruchtebene im hellen Sonnenglanze vor und; ja ber 
Blick reicht gegen Norden bis ins Thal der Marod und an bie 
Berge des agebirges auf deren rechtem Ufer, die bis Karls: 
burg bin zu verfolgen find. Ue igend jchön ift der Blick 
in die herrliche Schlucht des Miufor, die wir durchwanderten, 
und auf das Paringgebirge im D. Wenden wir uns aber gegen 
S. und ®W, jo bietet und ein einziged, rieſiges Gtein- 
trümmermeer; das ganze Retjezatgebirge liegt vor uns gleich einer 
Relieflarte ausgebreitet: man ftaunt über die große Menge von 
Gipfeln — die Bukura, 2506 m, ber Berfu mare, 2486 m, 
find die höchſten —, über die nicht endenmwollenden Gebirgsreihen 
und ®rate, zwiichen denen die ſchönen Thäler — der Schiel, deö 
Lepusnik u. a. — tief eingejchnitten find, und die jo viele Birken 
fteinernen Armd umgürten. Bon der weſtlichſten Spitze des 
Retjezatgebirges bis zur öftlichiten find ed ca. 17 km &uftlinie. 
Die photographiiche Platte hält alle Eindrüde feit, die das Ge— 
dächtniß nicht treu zu bewahren . Bmei Stunden rafteten 
wir auf dem fturmumfauften Gipfel, dann mußten wir an ben 
Abftieg und den Lebergang nad dem Zenogaſee benten. 

& iſt micht möglich, den Lejer aufzufordern, und auf dem 
weiten Wege durd) dad Steindaos zu begleiten, er führt bergab 
und bergauf, an fegeljörmigen Bergen vorbei, die nicht? anderes 
find, als riefige Trümmerhaufen, über einen hohen Grat, der von 
der Bulura-Spige gegen D. läuft, und immer bieten fich berr« 
liche, großartige Ausblide im tiefe mit Seen gejhmüdte Birken. 
Schade, daß man nur im Ruhen Ausihau halten kann; auf dem 
ganzen fangen Wege vermag man ja feinen Schritt zu thum, 
ohne vorher mit Auge und Fuß den Untergrund zu prüfen. 
Nur an einer einzigen Stelle erinnere ich mich, über anftehenden 
Gneis geichritten di fein. Hier ward mir, dem Bogelfreund, ein 
‚ganz bejonderer uß, um den mich fchon mancher Bogellenner 
beneidet hat. Nicht den Adler, deffen ftolzen, ruhigen Flug man 
oft genug bier im Gebirge bewundern kann, nicht Schnee: ober 
Steinhühner, die und gleichfall® aus den höheren Alpenregionen 

hefannt find, auch nicht Wafleripiglerhen, die an jedem Hoch 


gebirgäfee in mehreren Gremplaren getroffen werden, mein, ein 
viel zartered Geichöpf, den Alpenmauerläufer (Tichodroma 
muraria), ber jo recht ein Kind der Felſen genannt werden darf, 
möchte ich dem Lejer in kurzen Worten vorführen. Alles üt kahl, 
nichts fieht unjer Auge, als Stein, Himmel und dad Waſſer des 
, an dem mir raften, und in leßterem juchen wir vergebens nad; 
einem Fiſchlein: Alles iſt todt, das feuchte Element jowohl 
ald der angrenzende Feld. Da ein feiner, Ianggezogener Pill; 
ein zweiter folgt, dem einige Silben voraudgehen. So pfeift 
fein Murmeltbier, irgend ein VBöglein muß es fein. Schnell den 
Krimftecher vor die Augen! Da it er, der Heine Vogel; mit ge 
öffneten, zitternden rothen Flügeln Hettert er an den Felſen hinauf. 
Kein Zweifel, es ift der Mauerläufer, jene herrliche „lebendige 
Alpenrofe”, Der Lahle Feld ift der ausſchließliche Aufenthalt 
diejer reizenden Geſchöpfe; am den fteilften Wänden Hettern fie 
empor, den Kopf weit zurüdbiegend, um am überhängenden Ge 
ftein den zarten, . Schnabel nicht zu verlegen. Sebt 
ſchwingt ſich das zarte Vöglein in die Lüfte und beginnt weiter 
unten am Felsabhange die Jagd auf die Kerbthiere von Neuem. 
„Nichts ſchöneres kann es geben, als ein Pärden biefer Vögel 
über dunklen Ubgründen im —— der Sonne ſich tummeln zu 
fehen.“*) Diefen reizenden Anblick genoß ich ſchon mehrmals in 
den Karpathen, namentlich in der Felsregion am Bucſecs, Negoi, 
z... und auch in der Hohen Tatra. Nah Mittheilungen 
des Aronprinzen Rudolf bat ſich fogar einmal eine Kleine 
Gefelliaft an der Burg in Ofen gezeigt, und aud in den 
Felſen der Sächſiſchen Schweiz find die zarten Gejchöpfe gefehen 
mworben.”*) 
Solche Beobachtungen verkürzen aud den mühjeligften 
. Am Nachmittag jehen wir die Jagdhütte am Zenogafee 
und daneben unjer kleines grafendes Pierd. Der Ser liegt 
1973 m bo an ber oberen Grenze des Knieholzes in einem 
iemlich weiten Sirfus; er hat die Form einer Ellipfe und eine 
Fläche von ca. 30 ha. Forellen beleben ihn; die Kendeffi'ſche 
—— welche auch die Steinhütte erbaute, hat fie in den 
verpflanzt. Wie fie emporfchnellen und nach Inſekten hajchen, 
bie im Sonnenlicht über den kryſtallhellen Wellen jpielen! Mer 
könnte der Verfuhung zu einem Bade widerftehen, zumal das 
Waſſer eine angenehme Temperatur (17° C.) zeigt! Ünterdeſſen 
haben unfre Leute die fchweren Steine entfernt, mit denen man 
vor zehm Monaten, als bie Jagdgeſellſchaft wieder zurückkehrte 
in dad Thal, Thür und Fenſter der geräumigen, wohl 10 m 
langen Hütte verjegt hatte, um dem Sturm den Eingang zu 
wehren. in ſchrecklicher Modergerud drang uns entgegen; ben 
Boden fanden wir nämlich dicht bededt mitt Krummhoizzweigen, 
die dereinft den müden Jägern ein weiches Lager waren, und 
nun, für uns unbraucber, bejeitigt wurden. Aber troß jtarfen 
erns konnten wir die mwidrige, fellerartige Quft nicht entfernen. 
o blieb uns nichts übrig, als zwifchen hoben Steinblöden das 
Lager zu bereiten und den anbrechenden Morgen frierend zu er— 
warten; denn die Vegetation um den See ift bereitö fo dürftig, 
dad wir nicht genug Feuerholz zufammentragen konnten. 
13 die Sonne des 28. Juli nach 5 Uhr über dem öftlichen 
Grat herüberblidte, hatten wir bereits unjere Toilette am Eee 
beendet; aber für unjer Pferd waren wir zu früh aufgeftanden, 
ed mußte noch eine Stunde grafen. Die achen nehmen ja 
für ihre Thiere nie etwas Hafer ober Kukuruz mit in's Gebirge, 
faum daß fie für fich jelbit ein wenig Mamaliga (Polenta) und 
einige Zwiebeln einiteden, Schafmilch und Käfe wird ihnen in 
den Stinen gern gereicht gegen eine Pfeife Tabaf, ein paar Zünd- 
bölger oder etwas igarrettenpapier; was fie aber nie vergeijen, 
ift eine Flaſche Spiritus, den fie mit Wafler vermifcht unter ficht- 
lichen Behagen zu jeder Tageszeit trinfen. Nun erllommen wir 
die enogaplatte im Weften des Sees und ritten im berrlichiten 
Sonnenſchein über eine weite, fih mälig jentende Poiana dahin 
— ſo heißen die Ulpenmatten, die für den langen Zug der Süb- 
farpathen jo dharakteriftiich find. An ihrem Ende mußten wir 
abfigen; denn jetzt ſenkte fi der Pfab fteil in die Schlucht dei 
Riu mare; durch dichtes Krummholz führte er; ein Abſchiedsblick 
auf bie fteilen, zerflüfteten Anhöhen der Hochgebirgswelt, und 
Zannenwald nimmt uns wieder auf, deſſen obere Partien Wachholder⸗ 
fträuche dicht umfäumen. Schon miſchen fih einige Buchen dem 


*, Bergl. die trefflihe Schilderung des Bogels in Brehm's 
erleben. 


Tpi 
königl. zoologi Dresden haben ei 
— unter Den Bogeln Sadjens Nufellng gefunden 


Nadelwalde bei, und immer lauter vernimmt man das gemaltige 
Rauchen des Gebirgswaſſers in der Tiefe, zu dem mir durch die 
Wildnik des Urwald hinabjteigen. Das ift em Toben und 
Braufen ber wilblochenden, kryſtallllaren Fluth, die den ſchlamm— 
freien Wajierbeden im der Höhe entitammt. Hier auf der Gneis— 
platte im Strudel muß man fid) niederlaffen, um die ganze Wildheit 
des Wafferfpiels zu bewundern. Wie der weiße Silberihaum ab: 
mechfelt mit dem bald zartblauen, bald grünlichen, aber immer tryftall« 
Haren Gewoge! Der ganze Gebirgsbach ift nichts anderes als ein fort⸗ 
währended Fallen, ein aufiprudelndes Stürzen. Wie viele Jahr: 
taujende mag es noch währen, bis das Wafler den Fels befiegt 


Bücherbeſprechungen. 


o. Theologiſches Hilfslexikon, bearbeitet unter Leitung 
der Redaction von Perthes' Handleriton für evangeliſche Theologen. 
Volftändig in 24 Lieferungen. Subferiptionäpreis 1.4 für bie 
Lieferung. 21.—24. Lieferung. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 
1894. — Bor Kurzem find uns die lehten Lieferungen dieſes 
Sammelwerles zugegangen, auf das wir ſchon öfter hinzuweiſen 
Gelegenheit gehabt haben. Als befonderer Erwähnung werth 
ericheint aus dem Inhalte dieier letzten Lieferungen das kirchen⸗ 
ftatiftiiche Zeriton, welches, nach amtlichen Quellen bearbeitet, ein 
Verzeichniß der Pfarrorte des evangelifchen Deutchlands, nach 
Ländern, Provinzen, Bezirken geordnet, enthält, womöglich mit 
Angabe der Poitftation, der Filiale, der eingepfarrten Ortichaften, 
der Seelenzabl nach Confeſſion bez. Religion. Bei der Seelen: 

hl ift, wenigſtens ſoweit dies controlirt werden konnte, nicht die 
2 Parodie, jondern nur die des Pfarrorted angegeben; durch 
diefe Art der Angabe dürfte Teicht eine falfche Vorſtellung über 
die Größe einer Parochie erzeugt werden bei denjenigen, welchen 
die Möglichkeit einer Prüfung des gebotenen Materiald mangelt. 
Mebrigend aber ſcheint mit großer Sorgfalt gearbeitet zu fein. 
Wer ein reichhaltiges Nachſchlagebuch zur Ergänzung von Werthes 
—— begehrt, dem karın das vorliegende Wert empfohlen werden. 
ochmald jet darauf aufmertſam gemacht, daß es 11 Special: 
lexika und Tabellen enthält, nämlich: eine chronologiiche Tafel, 
einen Firchlichen Kalender, funchroniftiiche Tabellen, ein alt: und 
ein neuteſtamentliches Wörterbuch, ein tirchengeichichtliches Orts: 
leriton, ein kirchenſtatiſtiſches Lexikon, ftatiitiiche Tafeln, ein Ber: 
eichniß der Bereine und Anftalten der innern Miſſion, liturgifche 
Tabellen, Vermwaltungstabellen. 

B.K. Vom Heimweh und von der Heimathlofigkeit. 
Vortrag im Guftav AdolfiFrauenverein zu Kößſchenbroda gehalten 
und auf Wunſch des Vereins zum Drud überlaffen von G. Meißner, 
Past. emer. in Coswig. 1893. Th. Biegner, Kößſchenbroda. — 
Der Bortrag entwidelt den Begriff der Heimath in anfchaulicher, 
edler Darftellung mit geichicter —— unſerer beften dichte⸗ 
riſchen Ausſprũuche und geſchichtlicher Beifpiele. Am grellen Gegen: 
ſatz dazu erſcheint die durch die moderne Geſetzgebung und die 
rieſenhafte Vertehräfteigerung erzeugte SHeimathlofigteit jo vieler 
Vollsgenofien, deren inneres und äußeres Elend ergreifend ge 
fchildert wird. Das verjöhnende Schluhbild zeigt die Heimath des 
GEhrijten, die dur keine Wandlung irdiicher Verhaͤltniſſe ihm 
genommen werden kann. Das Schriftchen, das ſich ausgezeichnet 
zum Vorlefen in Vereinen eignet, wird zum Beten bedürftiger 
Wittwen und Waiſen evangeliiher Pfarrer und Lehrer in der 
Diafpora verfauft. 

— Die Politik des Ariftoteles. Eine Neubearbeitung 
der Ueberjegung Garve's. Herausgegeben und mit einer Ein- 
leitung und erläuternden Anmerkungen verjehen von Dr. Morit 
Braſch. Feigi. 1893. Verlag von C. E. M. Pfeffer. Preis 
3.4 463 S. — Nicht nur Böller und einzelne Menſchen, 
auch Bücher haben eine Geſchichte. Auch ſie können unſterblich 
werden. Zwar vermögen ſie keine Schlachten zu ſchlagen, keine 
diplomatiſchen Siege zu erringen; aber im Gebiete geiſtigen 
Lebens find zumeiſt ſie die Kämpen, die mit einander um bie 

theit ftreiten, und an ihren Namen knüpft fich gar oft der 
Ruhm Desjenigen, der fie erdachte. Und während Individuen 
und Völker dahinfterben, reiche Eulturen in den Staub finten, 
bleibt und von dieſem gewaltigen Strome pulfirenden Lebens 
oft nichts erhalten, ald was fih in den Cchriftwerten ver: 
gangener Reiten niedergejhlagen. Sie find es, melde noch zu 
allererit aus der Sturmiluth des focialen Dafeinätampfes in eine 
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bat und ruhigen Laufs im geebneten Bette der Hochfläche zus 
ftrömt! Aber wie viel Arbeit hat es bereits geleiitet! Wer bliebe 
nicht ftehen unter Fata runeului an der großartigen Stelle, wo- 
der Fluß zifchend und braufend zwiſchen hoben, phantaitiich ges 
formten Felſen, die er in nicht raftender Arbeit zerjägt bat, fich 
Bahn bricht! Das ift der letzte Grup des Hochgebirges, denn 
bald — oberhalb der Ortichaft Gureny — öffnet ſich das Thal, 
die erften Maiöfelder und Nukbäume verfünden die Nähe der 
Ebene, bald wandern vom Felde heimfkehrende Burfchen and 
—2 an unſerer Seite, und das Forſthaus öffnet fein gaft« 
i or. 


rubigere Zulunft herübergerettet werden, Marffteine auf der 
Bahn des geiftigen Fortſchrittes, fortftrömende Quellen menfch- 
licher Weltertenntniß, ungerftörbar und ewig jung. Eines diefer 
unfterblichen Werte ift die Politit des Ariftoteled, Sie hat eine 
Geſchichte, ja vielleicht kann man fagen, daß erft die modernite 
Zeit reif dafür geworden, die Bedeutung diefes Ariftoteliichen 
Buches in ihrer ganzen Tragmeite zu ermeſſen. Augufte Gomte, 
der ‚Begründer der Sociologie, bezeichnet ſich ald des Stagiriten 
Schüler und Wilhelm Rolcher greift in ſeiner Politit wieder 
auf ihn zurück. „Die Politit des Ariſtoteles,“ ſagt Morit Braſch 
in der Einleitung (©. 25) zu dieſer neuen Ausgabe des bes 
rühmten Buches, „hat weder im Alterthume noch im Mittel: 


alter die dem bedeutungsvollen Inhalt diejes Wertes gebüh: 
rende ‚Beachtung aefunden — lange nicht in dem Nahe, 
wie feine logiich-metaphufifchen und phofitaliichen Schriften. Die 


Gründe für diefe auffallende Erſcheinung gehören der allgemeinen 
Eulturgefhichte und der Geſchichte der Wiſſenſchaften an und 
fönnen bier nicht meiter erörtert werden.” Warum nicht? fragen 
wir und vergeblich, und auch Brafch Märt uns hierüber nicht 
auf. Seine längere Einleitung über das Leben, die Schriften, 
die Philofopbie des Ariftoteles, feine kurze Darftellung des In— 
halt3 der Politit erfheinen uns überflüffig. Sie enthalten faum 
Etwas, das nicht ſchon von anderer Seite, und vielleicht ſ 

befler gelagt worden wäre. Die Geſchichte der Ariftotelii 

Politit und ihre hohe Bedeutung für die Gejammtentwidelung 
der Socialwiſſenſchaften darzuftellen, wäre eine weit intereffantere, 
mertbvollere, aber allerdings auch weit fdhwierigere Aufgabe für 
eine Einleitung geweſen. Braſch hat fie fich entgehen laffen. Auch 
die ziemlich fpärlich verftreuten „erläuternden Anmerkungen”, die er 
dem Tert hinzugefügt, können kaum dazu dienen, dem Lejer die 
Bedeutung ded Werke näher zu veranfhaulihen. Wenn mir 
troß diefer Mängel gerade die vorliegende Ausgabe empfehlen, fo 
geichieht es vorzugdweife aus formellen Gründen. Ginmal, weil 
die Ueberjegung, obwohl eine möglichit mwortgetreue, dennoch im 
großen Ganzen frei von fliliftifchen Härten ift. Dann aber auch, 
weil bie Auäftattung der neuen Ausgabe eine in Format und 
Drud anfprechende und der dafür angefegte Preis ein mäßiger ift. 


0—g. 
J.R. Die neue Kunft und der „Schaupöbel”. Bon 
einem Mitgliede des „Schaupöbelö”. Verfaſſer der Brojchüren: 
„Est! Est! Est!“ und „Halt — mehr rechts!” Dresden, Verlag: 
Kunftbruderei „Union“ Herzog & Schwinge. 60 5. — Dieie 
Schrift hat und auferorbentlih gefallen. Nicht nur ihres In 
haltes wegen, den mir vollftändig unterfchreiben, fondern auch 
deöwegen, weil bier Jemand aus dem Publicum, aus dem „Schau: 
pöbel” — der Ausdrud iſt natürlich ironisch gemeint, es joll ein. 
Mitalied jenes Publicums gemeint fein, das fich von den Fundigen 
Thebanern der Preffe und ihren neueften Kunftrichtungen nicht 
beſchwahen und bethören läft — das Wort ergreift, um gegen 
die künftleriichen Yuftände unferer Beit möglichit energiich Proteit 
einzulegen. Wir haben das immer gewünſcht und dieſem Wunſch 
u old einmal an diefer Stelle Ausdruck gegeben. Die ver: 
ftändige und gut gefinnte Preffe allein kann es nicht; fie ift wie 
ein General ohne Soldaten, wenn fein Publicum binter ihr steht. 
Um den Anhalt der Schrift, die der Leer jelbit lefen möge, ſelber 
anzubeuten, fo genügt ber eine Sat, ber ald Ausdruck des Ganzen 
in tann, daß die bildende Kunſt, wenn fie beiipieläwetie eine 
reuzigung Chrifti nicht mehr darftellen ann, jondern in ibr nur 
einen beliebigen Hinrichtungsact mit möglichſt craffen „realiftiichen“ 
Einzelheiten ſieht, lieber die Hand davon laffen und fi) anderen 
Gegenftänden zumenden follte Damit wird der Nagel. auf ben. 
Kopf getroffen. 
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— Charakter ber einzelnen Detaden, Monate und bes 


Jahres 1893 in Sachſen nad den Beobadtungen an 11 Stationen und Rejultate aus den im a 1893 angeftellten 


meteorologiihen Beobahtungen von 12 Stationen I. Ordnung in Sadjen. 


Bon Prof, Dr. Baul Schreiber — 


Büherbeiprehungen (Das Leben Jeſu von S. Bang. Henry Drummonb der Naturforicher unter den Theologen, von Dr. Hormburg. 


‚Franz d. Schönthan, Der General). 





Wolfgang 


Bor zwei Jahren ift von der gejammten pädagogiichen 
Welt, zumal der Deutfchlands und feiner Nachbarländer, dem 
Amos Eomenius bei jeinem bdreihundertjährigen Geburtätage eine 
Gedenkfeier zu Theil geworden, wie wohl noch feinem Schul: 
manne. Eine Fülle von Schriften über fein Leben und die ver: 
ſchiedenen Seiten feiner Wirkſamkeit begleitete dieje Feierlichkeiten, 
ja eine wiſſenſchaftliche Vereinigung, die Comenius-Geſellſchaft, hat 
* feit jenen Feſttagen über Deutſchland und darüber hinaus 
verbreitet. Und dies ehrende Gedenken ift ein reichlich verdientes 
gemwejen. Wir dürfen jedoch über dem einen die anderen nicht 
vergefien, dürfen nicht überfehen, daß auch Gomenius bei aller 
Bedeutung feiner eigenen Perfönlichkeit auf den Schultern feiner 
Vorgänger geftanden bat. Einer derjelben war Wolfgang 
Ratichſus oder Natke. Wie? wird man fagen, it er etwa 
nicht in den Gefchichten der Pädagogif gebührend berüdfichtigt 
worden, bat nicht die Einzelforihung, — in neuerer Zeit, 
ihm hinreichende Beachtung gewidmet? ohl, aber wenn ihm, 
Ratichius, auch äußerlich einiges Recht geworden fein mag, um: 
jerem Wiffen und unferem Herzen ift er viel fremder ala Comenius 
der Czeche. Ratichius ift unſer Landsmann, er it ein Holiteiner 
und hat in Wilfter 1571 am 18, Dxctober — wahrlich ein 
ihöner Geburtstag für einen echten und rechten Deutichen — 


das Licht der Welt erblid. In Hamburg und Woftod 
bat er gelernt und ftubirt, dann iſt er aber aud 
nach der Gitte feiner Beit ausgezogen und hat in Holland und 


England jeine Kenntniſſe vertieft, feinen Gefichtötreis erweitert. 
Und dann, als ein gereifter Mann, kehrt er heim ind Vaterland, 
den Kopf voller Pläne, wie diefem wohl * helfen ſei. Denn 
darauf ging fein Streben, der deutichen Nation zu Gute fein 
Unterrichtäwerf anzufangen; das hat er deutlich genug vor Kaiſer 
und Reich in dem Memorial bekannt, welches er am 7. Mai 
1612 zu frankfurt am Main den zur Kaiſerwahl verjammelten 
Neichsfürften übergeben lief. Was wollte Ratte aber vom Reihe? 
Er verlangte Unterftügung zur Durdführung feiner Lehrart, 
wovon er ſich nichts weniger verſprach, ald daß „im ganzen 
Reiche eine einträchtige Sprache, eine einträchtige Regierung und 
endlich auch eine einträchtige Religion bequemlich einzuführen und 
friedlich zu erhalten” fein follte. Man ſieht ohne Weiteres, Ratte 
wollte den drei Hauptichäden, die damals die Eigenart des deutſchen 
Volles zu vernichten bdrohten, entgegenwirlen: dem Berfall der 
deutfchen „Haupt: und Heldenfpradhe”, den er mit manchem jeiner 
Beitgenoffen erfannte und beflagte, der Machtlofigkeit des Reiches, 
die bei den Sonberbeftrebungen der Reichsfürjten beftändig wuchs, 
und bem Meligionäftreite, der ja ſobald darnad) die furdtbaren 
Schreckniſſe des dreikigjährigen Krieges entfefleln follte. Mag es 
auch den Schein der Anmaßung an ſich tragen, daß der un— 
befannte Gelehrte aus dem Norden ſich unterfing, bad Beſſere 
zu mollen, was die Mächtigen des Reiches zu lindern nicht 
vermochten, ficher iſt, daß er mit Harem Blide erfannte, was 
jeinem Volle fehlte. Und ebenfo richtig war es, wenn er nicht 
die Erwachſenen reformiren wollte, fondern der Jugend fein 
Augenmerk zumandte, um aus ihr ein beffered Gejchlecht, das 
frei von den Gebrechen der Gegenwart jein follte, zu bilden. 
So tritt er an die berufenen Bertreter bed Meiched und den 
ebenerwählten Kaifer Matthiad heran und mahnt zur Rettung, 
fo lange noch zu retten iſt. Doch ſchon grollten am politiichen 


Ratidius, 


Himmel die Donner, und die Stimme des Warnerd ward nur 
von MWenigen vernommen. Gtliche proteftantifche Fürften fanden 
fih, die auf feine Pläne eingehen wollten, doch an deren Un— 
geduld und an ber Größe der Opfer, die Ratte feinen Gönnen 
gain zu müſſen glaubte, jcheiterte bier wie auch fpäter fein 

erf. Und wenn er nun troßdem fein Leben lang unentwegt 
den einmal für recht erkannten Bielen nacheiferte, wenn er n 
im Alter, krank am Körper, von den Meilten verlaffen und b 
auf fremde Hilfe angemiefen, damit beichäftigt ift, den Rettet 
Deutjchlands und des Proteftantismus, Guſtav Adolf und deffen 
großen Kanzler für feine Anſichten zu geminnen, müſſen mir 
ihm da nicht menigitend den Ruhm wahrbafter Vaterlandsliebe 
rüdhaltölos zuerlennen? 

Aus dem Mitgetheilten geht aber auch ſchon hervor, daß 
wir eö mit einem bochbedeutenden Manne zu thun haben. Mehr 
noch zeigt fich dies, wern man darauf achtet, was für Eindrud 
Ratte auf die geiftig hHervorragendften und edelſten Männer 
feiner Zeit gemacht hat. Diefer Menſch, den ein Spradhgebrechen 
daran verhindert hatte, Prediger zu werden, riß Alle, die ihm 
näher traten, widerſtandslos mit fich fort; der Muth der eigenen 
Ueberzeugung und das euer wahrer Begeifterung für 
eine hohe und heilige Sache bemirkten, dab Mar und kalt berech— 
nende Männer wie Mori von Oranien und DOrenitierna, edel: 
dentende Fürften wie Ludwig von AnhaltKöthen, der Gründer 
des Palmenordens, und Ernft der Fromme, der Bater des deutſchen 
Volksſchulweſens, feinen Plänen Beachtung fchenkten. Des Letzteren 
Mutter, Herzogin Maria Dorothea von Sahfen:Weimar, und 
Anna Sophie von Schwarzburg ließen fih von ihm ſelbſt nad) 
feiner Lehrart unterweijen,; während jene noch auf ihrem Sterbe: 
beite ein Vermächtniß zur förderung der Ratichianifchen Bes 
ftrebungen ausſetzte, hielt diefe als feine treuefte Freundin, feine 
„Herten Fraw Mutter“, wie er fie in Briefen anredet, bis zu 
feinem 1635 erfolgten Tode ihre ſchüßende Hand über ihn. Be 
deutende Gelehrte ftellten ihre Wiſſenſchaft bereitwillig in den 
Dienst feiner Sache; unter Anderm vor Allem die Gießener Pro: 
fefforen Yung und Helwig, von benen der eine feines um— 
fafienden Willens Halber mit Redt einem Leibniz verglichen 
worben iſt, diefen aber der berühmte Bafeler Orientalift Bur- 
torfius feine Anerlennung in folgenden Worten ausſprach: Si tibi 
adessem, Helvice, lingerem pulverem pedum tuorum! Die 
ftädtifchen Behörden von Frankfurt, Augsburg und Magdeburg 
nahmen den Dibacticud im ihren Mauern auf, um dem 
Bortheil feiner Lehre für ihre Städte zu haben. Wahr. ift 
es ja leider, daß die amgedeuteten Beziehungen mit wenig 
Ausnahmen in Hanf und Streit gelöft worden find; 
wenn man aber die Schuld daran eimjeitig auf Ratichius 
mälzen will, ihn wohl jogar der Betrügerei und Eharlatanerie 
geziehen hat, ift ihm bitter Unrecht geichehen. Wer fo treu und 
unbeirrt einem Ideale nachjagt, ohne dabei für fich ſelbſt irgend 
einen Vortheil je zu juchen und zu erlangen, ber ift mohl eher 
unfrer Theilnahme, nicht aber vorjchneller Verurtheilung werth. 
Jedenfalls mußte der, welcher auf jo viele der tüchtigften und 
bedeutendften Männer feiner Zeit Einfluß gewann, ihnen eben: 
bürtig fein, und nicht nur der jugendliche Ratichius hat ſich 
Freunde gewonnen, jondern aud da, als er ſchon vom Schlage 
mehrfach getroffen zu Erfurt als lebendmüder Greis dem Tode 
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entgegenmwantte, hat er noch den befannten Theologen J.M. Menfarth 





fo begeiftert, daß diefer ein unbedingt zuitimmendes Gutachten | nopaupS h 
über die NRatichianische Lehrart an Arel Orenitierna verfaßte. 1 
Und wenn wir nun in Au auf den Inhalt diefer Lehre now 

1 








eingehen, fo finden wir darin tigt, daß er recht wohl neben 
und mit Gomeniu$ genannt zu werden verbient. Da heißt es 
in den „Artikeln, auf welchen fürnehmlich die Ratichianiſche Lehr: 
kunst beruhet“: Alles nah Ordnung oder Lauf der Natur 
— Eins oft wiederholet — Alles zuerft in ber Mutter: 
ſprache — Alles ohne Zwang — Erft ein Ding von ihm 
felbft, hernad) die Weife von dem Ding — Alle Jugend, 
keins ausgenommen, joll zur Schule gehalten werben. 
Für uns find das freilich jelbitverftändliche Dinge, damals handelte 
es ſich aber alles Ernites darım, dem Volle eins feiner beiten 
Güter, feine Sprache zu retten. Da fiel es feinem Lehrer ein, etwa eine 
Iateinifche Regel aus den gegebenen Beifpielen durch die Schüler 
felbit finden zu laſſen, fondern die armen ungen, die meiſt 
noch „kein fterbendes Wörtchen Latein” verftianden, mußten aus 
lateiniſch geichriebenen Grammatifen die Regeln mechaniſch aus: 
wendig lernen; das ging natürlich in den feltenften Fällen im 
Guten ab und ed darf einen nicht wundern, wenn damals ein 
Scriftiteller klagt: „Die alten Lateiner haben eine Schule ge 
nannt Ludum und nicht Carnificinam, oder eine Schinderei und 
Büttelei.” Bon allgemeiner Schulpflicht aber war, troß Quther, 
ebenjo wenig die Nede, wie von einer naturgemäßen Lehrmethode. 
Sind dies num nicht fehöpferiiche und grundlegende Gedanken, 
denen eines Comenius ebenbürtig an ao. iſcher Bedeutung? 
Und alle diefe von Ratichius und feinen —* ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſätze kehren bei dem jüngeren Comenius wieder, 
wenn fie da auch vielfach klarer gefaßt und weiter ausgeführt 
. Dad hat erft neuerlich A. Israel im 1. Jahrgange der 
von ber Gomenius-Gejellichaft herausgegebenen Monatöhefte aufs 
Eingehendite und Sclagendfte nachgewieſen. Er zeigt aber auch 
in der Einleitung feiner Abhandlung, wie wenig gemau es die 
Lobredner des Comenius damit genommen haben, das Rerhältnik 
—— ihm und Ratke klarzuſtellen. Wer freilich Ratke nur danach 
xtheilen will, wie er ſich den Sprachunterricht in ber Schule dachte, 
— und dad iſt wohl das Belanntefte von ihm — ber wird feine 
zu hohe Meinung von feiner Bedeutung erhalten und dem wird 
e3 leicht fallen, das Unmögliche einer Lehrweiſe darzuthun, die 
von den Schülern ftundenlanges Aufmerken fordert, ohne daß der 
Unterricht durch Frage und Antwort belebt würde. Aber mie 
gefagt, darin liegt auch micht der Schwerpunkt feines Wirkens, 
obwohl er auch auf dem Gebiete des praftifchen Unterrichts 
manchen Mint, manchen beherzigenswerthen Rath gegeben hat. 
Was Natfe zu einem der pa Pädagogen aller Zeiten und 
u einem ber größten feines Jahrhunderts macht, das find bie 
ichtlinien, die er für die MWeiterentwidelung des geſammten 
Schulweſens gezogen bat. Die Blüthe des mitteldeutfchen Unter 
richtsweſens, die ſich bald nach dem dreißigjährigen Kriege unter 
dem jegensreichen Wirken Ernſt's des Frommen entfaltete, fie ift 
auf der Grundlage Ratichianiſcher Grundfäße, wie fie oben an— 
geführt wurden, entitanden Weithin im beutichen Vaterlande, 
im Norden und Süden, am Rhein und in Ditpreußen laſſen ſich 
die Spuren feines Einfluffes nachweiſen, denn überall ber famen 
die Schulmänner, jung und alt, um an dem PDidacticus zu: 
lernen, als er im Köthen das Schulmejen nad feiner Lehre zu 
geftalten anfing. 

Wie lommt es nun aber, fo fragt man ih, daß troß biejer 
Borzüge Comenius den älteren Ratichius fo ſehr in den Schatten 
geitellt hat? Der Umſtand, daß die Ratichianifchen Schriften im 
I are zu denen des Comenius meift in deuticher Sprache 

aßt find, Tiefe doch eher das Gegentheil erwarten. Und doch 
find mohl gerade die Schriften ausſchlaggebend für jenes Mik- 
verhältniß gemeien, Während närtlich eine reiche Sammlung 
pädagogifcher Werte veröffentliht worden ift, die der Feder 
des Gomenius entftammten, befigen wir von ber Sand bes 
Ratichius — fait nichts. Man kanır eigentlich nur von 
Ratichianiſchen Schriften reden, als folden, die feine Anhänger 
und Schüler, vornehmlich Helwig und Jung in Gießen, Walther 
in Jeua, Kromeyer in Weimar, Evenius in Halle, veröffentlicht 
haben. Handichriftliches von Ratte ift ja noch in ziemlicher Menge 
vorhanden, es liegt aber in Bibliothefen und Archiven verwahrt 
und bietet ſchließlich auch nicht viel mehr, als jene Schriften feiner 
Anhänger, Doch eben deshalb tritt Ratichius als Gingelgeftalt 
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nicht fo ſcharf hervor wie der fromme Biſchof im Mährenlande. 
Hiermit in engem Zufammenbange fteht es, daß ein großer Theil 
des Ruhmes, der Ratte gebührt, eben auf die Männer überging, 
die als PVerfaffer Ratichianiſcher Schriften befannt wurden. Ste 
fanden ed mitunter fogar recht vortheilhaft, den Namen ihres 
Lehrers und Meifterd zu verfchmweigen und ſich ſelbſt mit feinen 
Federn zu ſchmücken. So handelte vor Allem Evenius, als er ſich 
von Halle aus in Magdeburg, dad Ratichius eben in bitterem 
Groll verlaffen wollte, um das Nectorat bewarb, und der Weimariſche 
Generalfuperintendent Kromeyer jhrieb im Jahre 1629, zu Ratke's 
Lebzeiten, an einen freund: Neque vero velim Te aut alios 
absterreri denuo ab hoc landabili instituto nomine 
Ratichii. Non amplius enim Ratichiani audimus etc. 
Es märe indeflen ungerecht, wollte man alle Schuld auf 
Andere wälzen. Auch an Ratichius Hat es viel gelegen, daß 
er nirgendd zur Verwirklichung feiner Seen gelommen iſt 
und fomit an Ruhm eingebüßt hat, ja daß, mie aus dem 
angeführten Briefe hervorgeht, ſchließlich Alles, was in einiger 
Begiehung zu ihm ftand, mit Miftrauen angefehen wurde. Eigen: 
willig und unverjöhnlich wie er war, konnte er jelbit mit bemen, 
die ihm zumächft begeiftert anhingen, nicht auf bie Dauer in 
n leben. Das Mißtrauen, daß man ihm feine Lehrweife, 
die er nach der Art feiner Zeit als ein koſtbares Geheimnig zu 
bewahren ſuchte, ftehlen möchte, ſchwand bei ihm auch der offenften 
Hingebung gegenüber nit. Sein Jähzjorn riß ihn zu Be 


Bücherbefprehungen. 


B.K. Das Leben Jefu. Seine unterrichtliche Behandlung 
in ber Boltöichuloberclafle und in der jyortbilbungsichule Ein 
dringlicher Reformvorſchlag. Gonferenzvortrag von ©. Bang, 
Schuldirectot in Schneeberg. Leipzig. Ernft Wunderlich. 1893. — 
Der Gedanke, der den Berfafler bejeelt, ift der, daß der Religions; 
unterricht der Vollsſchule fich nicht ſowohl die Aneignung religiöfen 
Wiſſensſtoffes und Aufklärung über fittliche Fragen zum Ziel 
fegen möchte, als vielmehr religiös-fittlihe Einwirkung auf das 
kindliche Herz. Aber wir fragen, ob das fein felbjtverftändliches 
Kiel nicht ſchon immer geweſen ift und ob alles Andere nicht diefem 
oberften Ziele hat dienen müflen. Mo das Ziel nicht erreicht 
worden ilt, da hat die Urſache ficher weniger in unrichtiger 
Methode gelegen, als an ber Stelle, melde der BVerfafler ſelbſt 
erwähnt, wenn er jagt, daß ein erfolgreiches Lehrverfahren ans 
gewandt werden müſſe burd eine beruflich und fittlich-religiös auf 
der Höhe ihrer Aufgabe ftehende Lehrperfon. Wo dieje & fon 
zu haben ift, da wird das Ziel nach Menfchenmöglichkeit ficher 
erreicht auch ohne alle Reformen. Entiprechend diefer unleugbaren 
Wahrheit wird der Berfafler die Dringlichleit feines Vorſchlags 
felbit auf das richtige Maß abſchäßen. Daß dieſer Vorichlag, der 
durch einen —— Lehrplan für den Religionsunterricht 
einer 8ſtufigen Vollsſchule und durch Entwürfe für unterrichtliche 
Behandlung einzelner Lehrftüde zu voller Klarheit gebracht wird, 
die ernfiehe Beachtung der enoffen verdient, veriteht 
fih von felber. Die biblifche ichte und vor Allem das 
Lebensbild Jeſu foll als felbitändig wirkender Lehrſtoff durchaus 
im Vordergrund des Unterrichts ftehen, das ift eine For— 
derung, die eine große Wahrheit hat unb zu deren thuns 
licher Befriedigung allerdings noch Manches in Lehrplänen und 
Unterrichtömethoden gefchehen kann. Aber im Einzelnen hätten 
wir gegen die gegebenen Ausführungen ziemlich viel einzuwenden, 
wozu natürlich hier nicht Zeit noch Ort ift. Als Veifpiel wollen 
wir nur die dem inneren Sinne nad ganz unnöthige abweichende 
Stellung anführen, welche der Berfaffer gegen Cremer, Kähler 
und Uhlhorn einnimmt, deren Anſchauungen über ben gejchicht- 
lichen Chriſtus er faum recht verftanden bat. 

B.K. Henry Drummond der Naturforfcher unter 
den Theologen. Bon Dr. Hornburg, Paſtor in Straljund. 
Sonderabbrud aus der Zeitſchrift „Beweis des Glaubens“. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 1894. — Pas Ergebnif einer jehr 
gründlichen und unparteiifhen Unterfuchung über die „Theologie 
Henry Drummond’s, wie fie nicht blos in feinen weit verbreiteten 
Fractaten, ſondern auch in feinem Hauptwert „Pas Naturgeleh 
in der Geiſteswelt“ zu Tage tritt, fpricht der Verfafler in dem 
Sate aus, dad Berfahren Drummond's fei ebenſo entwickelungs— 
bebürftig, wie emtwidelungsfähig., Schon der Ausdrud „Ver: 
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leidigungen bin, die ihm Kerler und Ausweiſung einbrachten. 
Dazu kommt, daß Ratke ſich nie entichließen konnte, mit den 
gegebenen Verhältniſſen zu rechnen, fondern ftetö feine Ideen in 
vollem Umfange durchführen zu müflen meinte. Daran ſcheiterten 
ſchon die Verhandlungen, die er vor feiner Heimkehr nach Deutſch- 
fand mit Mori von ben Niederlanden angelnüpft hatte: auf 
beffen Vorſchlag, zunächſt einen Berjuch mit feiner Lehrart im 
Lateiniſchen anzuftellen, ging er nicht ein. Auch in Köthen, wo 
Fürft Ludwig es ſich jehr viel often ließ, um den Didacticus zu 
befriedigen, fonnte ihm nicht Genüge gethan werden, ımb jo 
wandten fich ſchließlich die Meiften von ihm als einem Träumer 
und Phantaften. 

Trotz alledem aber verdient es Wolfgang Ratte, den führenden 
Geiftern feines Jahrhunderts zugezählt zu werden; in felbitlofem, 
wenn auch vergeblichem Ringen bat er, fo lange er lebte, feines 
Bolted Beites gewollt. Denn aud von ihm muß es gelten, daß 
man nicht nach dem Erfolge den Werth eined Mannes bemeſſen 
darf, fondern nah dem, was fein erfüllt, und das war 
bier das Feuer edelfter Vegeifterung für deutiches Vaterland und 
proteftantifhen Glauben. Kein Bildnig hat die Züge feiner 
äußeren Geftalt überliefert, möchte aber deſto deutlicher das Wefen 
feines Geiſtes und Wirkend uns zum Bewußtſein kommen, da 
auch er im ſchwerer Zeit redlich mitgearbeitet Hat an ber geiftigen 
Erneuerung unſeres Volkes. 

Dr. P. Bt. 


fahren“ iſt ſehr glücklich gewählt, da Drummond als religidſer 
Schriftfteller thatfächlich feine neuen Gedanken, ſondern nur eine 
neue Darftellungsform zeigt. Aber dieſem Berfahren thut ber 
Verf. alle nur mögliche Ehre an, giebt zu, daß Drummond für 
Suchende ein Wegweiſer zum Neiche Gotte® werden, baf ber 
gläubige Ehrift in manchen Stüden von ihm lernen, daß auch 
der Prediger von feiner Methode, immer von Außen nad Innen 
vorwärts zu fchreiten, Manches fih aneignen könne Wir haben 
bei der Anzeige der vielgelefenen Tractate denfelben Standpunkt 
eingenommen, man joll fie ſchätzen nad ihrem gewiß nicht ges 
ringen Werthe, aber ja micht überfchägen, als jei, abgejehen von 
etlichen naturwiſſenſchaftlichen Parallelen, ganz daflelbe in deutſchen 
Werten nicht mindeftens ebenjo gut längſt ausgeſprochen. 

— Franz v. Schönthan, Der General Eine erlebte 
Gedichte. Breslau, Schlefifhe Buchbruderei, Runft: und Verlags: 
Anftalt von S. Schottländer. 1894. Preis gebeftet 2, ge 
bunden 3 4 — 8 treten in der Gefchichte zwei Generäle auf: 
ein wirklicher und einer, der es, troß glühenditen Ehrgeizes und 
reblichiten Strebens, infolge der Ungunft des Geſchicks noch nicht 
einmal zum Theater- Öeneral bringt — fo weit hat er nad 
mannigfachen Enttäufhungen ſein Lebendziel jhon ermäßigt. 
Die unſaglich trüben Lebensſchickſale des lepteren geben den Stoff 
der blung. Er ift eine rührende Geftalt, dieſer lächerlich 
gutmüthige Lieutenant mit feinen ſtolzen kriegeriſchen Familien⸗ 
überlieferungen und hochfliegenden Aulunftäträumen ‚einerfeitd 
und feinem zagbaften kranken Sinderherzen andererſeits. m 
Souffleurfaften einer Meinen wandernden Schaufpielertruppe findet 
der Arme ſchließlich Unterfchlupf vor den rauhen Schlägen eines 
unverdient harten Schidfals. Sein höchſtes Lebensglück befteht 
zulegt barin, der Pflegevater eined Heinen Waijenmäddens ‚fein 
zu dürfen, eine® Kindes der Günde, ber Tochter jenes Weibes, 
das einftmals fein ehrliches Werben veridmäht hat, und jenes 
ehemaligen Regimentslameraden, der in frevelhaftem Jugenbüber- 
muthe ihm den ärgften Schimpf feine® Lebens angethan bat. 
Die geſchickte Made und die leichtilüffige Sprache, denen ja 
Schöntkan auch manden hübfchen Erfolg auf der Bühne ver- 
dankt, verleugnen ſich auch im diefer Novelle nicht. Es gelingt 
dem Berfaffer, gegen ben er bed äußeren Lebens ſeines 
Helden ein volles Gegengewicht zu ſchaffen in feinem inneren 
Leben, in feinem bis zum lchten Schlage hoffenden Herzen. 
Das giebt der Erzählung neben dem Ergreifenden, ja Ericüt: 
ternden zugleich auch etwas Erhebendes. Auch der Schauplatz 
der Ereigniſſe, im erften Theile eine öfterreichiſche Garniſon im 
dalmatiniichen Küftenlande, im zmeiten Theile Graz, und die 
febendvolle Schilderung der Nebenperjonen find wohl geeignet, 
den Leſer zu feleln. MI dieſe Vorzüge fihern dem Buche 
einen Plab unter der befleren erzählenden Literatur er a. 
wart. h 
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Midelangelo als Zeuge der evangelifhen Wahrheit. 
Zu feinem Todestag von P. Dr. Hleinpaul in Brodmis. 


Es war am 18. Februar 1564 — alſo genau vor 
330 Jahren —, da ftand gang Rom tief trauernd an dem 
Sarge eined Manges, welcher als einer der größten Künitler der 
Welt ſich mit unauslöfchlihen Zügen eingegraben hatte in das 
Herz ded Volles. Wohl jeinen Leichnam durften fie nicht in 
zömifcher Erde bergen. Man brachte ihn im beimathliche Gefilde, 
nad Florenz, wo fi in der Kirche ©. Croce ein prächtiges 
Denkmal über dem Todten erhebt — und do, eine Fülle von 
dem, was fein uniterblicher Geiſt geichaffen, das behielt das ewige 
Rom, und noch heute ziehen unzählige Pilger dahin, um es mit 
eignen Augen zu ſchauen. — Micelangelo ijt'8, das Haupt der 
florentinischen Schule, einer der fünf größten Meifter Italiens, ja 
die gemaltigfte und —— Perſonlichteit der Kunſtgeſchichte 
überhaupt, wie man fühn ihm bezeichnet hat, von dem wir reben. 
Es iſt bedauerlich, daß umfere Dresdner Galerie, welche gerade 
durch die Fülle italienischer Meifter ſich auszeichnet und dadurd 
ihren europäifchen Ruf erlangt hat, fein einziges Original von 
Michelangelo befist, nur fünf von feinem Geiſt infpirirte Bilder, 
Dafür haben mwir wenigſtens in dem herrlichen Albertinum, mo 
jwar feine einzige Marmorgruppe von feiner Hand, aber ein 
anzer Saal der herrlichſten Nahbildungen feiner Kunftwerte zu 
Anden ift, reiche Gelegenheit, und in das Weſen dieſes künſt— 
Terifhen Genius zu verfenten. 

Doch worin beiteht die Eigenthümlichkeit dieſes Meifters? 
Man jagt, während Leonardo da Vinci durch die lebensvolle 
Eharakteriitit feiner Figuren — ich erinnere nur an das „heilige 
Abendmahl” —, Tizian durch die herrliche Carnation — ich ver: 
meife nur auf „Maria mit dem Kind, neben ihr Johannes der 
Täufer; vor ihnen eine jugendliche weißgekleidete frau als heilige 
Magdalena” in unferer Galerie —, Gorreggio durch die Aus: 
bildung des Lichts und des Helldunkels — wir benfen an die 
„heilige Nacht“ —, Raphael dur die harmonifche Einheit aller 
tünftlerifchen Momente feine Kunftgröße offenbart, fteht Michel: 
angelo unmerreicht in der Gebiegenheit correcter Zeihnung da. 
Und in der That! Schon wenn wir dad einfache Bild unferer 
Galerie, die „Verbrennung eined Ketzers“ betrachten und die 
Geftalt des Unglüdlichen ſchauen, wie er da hängt mit feinen 
beiden über den Kopf geichlagenen Armen, mit Ketten an einen 
Pfahl gefefielt, um eben den Feuertod zu erleiden: es genügt, 
um die großartige Musculatur zu bewundern. Der geben 
wir nad Florenz und fchauen den Meifter im Wettlampf 
mit Leonardo da Vinci. Er ift von der Stadtgemeinde 
beauftragt, für den großen Saal des Palazzo Bechio, im 
mwelhem Leonardo bereits malte, ebenfalld ein Schlachtbild zu 
entwerfen, und er wählt einen Moment vor dem Nampfe, wo die 
Soldaten ſich unbeforgt dem Bade im Arno überlaflen und 
plöglih durch den Klang der Drommeten zum Streite gerufen 
werben. In den fühnjten Gruppen jind bier die verichiedeniten 
Bewegungen, die jähe Ueberraſchung, die mannigfachiten Verſuche, 
die Kleider anzulegen, die Waffen zu ergreifen und zum Kampfe 
—— mit vollendeter Kenntniß des menſchlichen Körpers zur 

cheinung gebracht. Oder treten wir ein in das von Michelangelo 
für feine Verwandten gekaufte Haus in Florenz und beobachten den 
‚Kampf zwiſchen Gentauren und Lapithen”: wir geben Thorwaldſen 
Recht, wenn er died Melief, welches der Künftler in feinem 
19. Lebensjahre verfertigt, als eine „praftiihe Kunftichule” be 
zeichnet. In der That, die 12 Fahre, weldhe er mit raftlofer 


Anjtrengung dem Studium der Anatomie gewidmet, find nicht 
umfonft gewejen; er bat feinem alten florentinifchen Meiſter 
Bertoldo, dem Schüler des berühmten Donatello, Ehre gemadıt. 
Und doch — nicht die vollendetite Form, die Feuerſeele dieſes 
Künftlers ift es, die ihm das Gepräge des Meiſters giebt, denn 
„die Gedanken find ed, welche die Welt regieren”. Und mögen 
mir Michelangelo ald Maler, ald Bildhauer oder ald Architekten 
ſchauen — denn in allen drei Künften ift er Meifter gemwefen —: 
überall tritt uns das Titanenhafte entgegen; Alles fcheint über 
dad gemöhnliche Maß menjchlicher Gedanten und Formen hinaus: 
umadjen. Goethe befennt von ihm, „bie innere Sicherheit und 
anntichfeit bed Meifterd, feine Großheit gehe über allen Aus: 
druck“, und Lüble bezeugt, „da im Erhabenen, Gemwaltigen, Ge: 
danfentiefen fein Anderer in der Aunft ihm jemals gleichgelonmen 
jei”, ja man darf ihn zweifellos ala den Dante der bildenden 
Kunft bezeichnen. Bugleich find feine „Werte „Beichten eines 
gewaltig ringenden Innern“; „Iphinrartig ſchauen fie uns an 
und meifen nicht blos zurüd in die geheimnißvolle Merkitatt 
einer unergründlichen Künſtlerſeele“, fie weiſen zugleich zurüd auf 
ein tief religiöfes Gemüth. Ya, von der Gewalt feines chrifts 
lichen Pathos geleitet, ift er gerabezu „der Maler ber Idee des 
chriſtlich Erhabenen, der göttlichen Thattraft und Allmacht“ ac 
worden. Und doch jtellt eine PWittoria Colonna — wir werden 
fpäter über fie mehr erfahren — den Menſchen noch über den 
Künftler; denn alſo jchreibt fie: „Eure freunde ftellen Euren 
Charakter noch höher ald Eure Werke, und es ſchätzen Diejenigen, 
welche nur Eure Werke und nicht Euch ſelbſt kennen, das an 
Euch, was in geringerem Maße volltommen genannt werden kann.“ 
Und in der That, jeine Sittenreinheit ift über allen Zweifel er: 
haben, was in einer Zeit, in welcher die Leichtfertigfeit eines 
modernen Heidentbums in ganz Italien berrichte, von ganz be: 
fonderem Werth it. Gonbivi, hi Biograpb, rühmt ihm nad, 
daß er „während feined langen und vertrauten Umganges mit 
dem Meifter nie andere Worte von jeinen Lippen gehört habe, 
als ſittlich reine, und zwar folde, die wohl geeignet geweſen ſeien, 
unlautere und ungezügelte Begierden, die fi in dem Herzen der 
Jugend regen möchten, zu ertöbten“. 

Daß eine fo ideal angelegte Natur taujendfach in den 
härteiten Conflict mit der gemeinen Wirklichteit treten mußte, be 
greift fich wohl. Schauen wir in feinen Werten, wie er zum 
inneren Giege gelangte. In einer alten Gtrußferftadt, zu hu 
bei Arezzo, im Jahre 1475 geboren, einem alten Grafengeichlechte, 
dem der Grafen zu Ganofja, entſtammend, zog es ibn mit über 
mächtigem Drang zur Kunft. Er geht nad) Florenz. Als junger 
Malergehilfe arbeitet er zunächſt unter den Augen Ghirlandajo's, 
des großen Meiſters der fFrührenaiffance, an den Freslen von 
S. Maria Novella. Doch mächtiger zieht es ihn bald zu der 
Skulptur, nad dem S. Marco-Garten derfelben Stadt, mo Lorenzo 
de’ Medici Antiten aufgeftellt hat und die Jugend von Florenz 
im Meißelführen geübt wird, Hier erregt er durch feine originelle 
Satyrmaske die Aufmerffamkeit des Herrichers. Lorenzo zieht ihn 
in feinen Palaft. Und da, wo Humaniften und Künftler ver 
fehrten, mo täglich offene Tafel war, an der alle Fragen der 
Staatstunft, Wiſſenſchaft und Kunft der allgemeinen Discuffion 
unterlagen: bier reifte Michelangelo zum tiefgebilbeten Künſtler. 
Da ſtirbt fein erhabener Gönner und der erfte tiefe Schatten 
fällt in das Leben ded Jünglings. Doc mehr nod. Die Söhne 
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des Edlen, mit Tyrannengelüften in ihrer Bruft, gefährben bie 
Freiheit der Stadt, die zur Vaterſtadt ihm geworden. Was foll 
er thun? Gegen die Söhne ſeines Wohlthäterd Partei er: 
greifen — das kann er nicht; feine Gefinnung verleu das 
will er nicht. So bleibt Kim ice — als die Flucht. Im 
Rom finden mir ihm mieder. ° er jedoch iin 
Alexander VI, dem verrufenen Borgia, entmeihten Stadt einfame 
Wege gehen muß und immer trübere Hadricten aus der Heimath 
empfängt — :der große Savonarola ift verbrannt —, fo meißelt 
er ben ganzen Schmerz feiner Seele hinein in bie. berühmte 
Pietä, in die Geftalt ber mater dolorosa mit bem tobten Sohne 
in ihrem Schoof, wie fie jet in ©. Peter zu finden. Es ift das 
Wert des 24 jährigen, durch welches er, mie Condivi fagt, 
„ber erfte Meifter in Stalien geworben, ber erfte der Welt von 
nun an“. Was wir alle aber beim Anblid diefer edlen herrlich 
aufgebauten, ſeeliſch durchhauchten Gruppe empfinden, das giebt 
Vittoria Eolonna in einem ihrer Sonette wieber, wenn fie fingt: 

„Da hielt bie heilge Mutter tobt im Schooße 

Den vielgeliebten Sohn: feimt in Gedanfen 

Die Ahnung ihres Sieges ohne Schranken, 

Die Glorie hehr, weit über alle Looſe? 

Wuchs bei der Wunden Anblid auch ber große, 

Der herbe Jammer noch, ba farblos janfen 

Die theuren Büge ein — ber Hoffnung Ranten 

Zum Himmel ftiegen doch an dunfler Roſe 

Und ein Geheimniß, Andern noch verborgen, 

Kinbet ber Bater Teife dem betrübten Herzen: 

Dein Sohn fegeeiih am nahen en! 

Doch, ba ald wahre er fie geboren, 

Rein Zweifel iſt's, daß bis zum Grab die Schmerzen 

Aus treuer Bruft fich nimmermehr verloren.” 
Auch in ber Geele des Künftlers me es zwiſchen Furcht und 
Hoffnung, zwiſchen Unterliegen und Triumphiren beftändig auf 
und nieder — doch die Sonne durchbricht die Nacht; feine 


Seele athmet wieder auf, bie freiheit der Republik ift 
gerettet; er kehrt zurüd und fein gemaltiger „David“, 
fühn, zombligend, ein igant, ein verförperter SProteft 


egen den Goliath der Tyrannei, erfteht aud dem Riejenmarmor: 
Bi unter bed Künftlers gt — mir finden ihn jest in der 
Akademie der fehönen Fünfte zu Florenz; die Nachbildung bed 
Kopfes fehen mir im Wlbertinum zu Dresden. Da, im Jahre 
1504, greift er zum Pinſel. Es erftcht im Wettfireit mit Leo: 
nardo da Binci Fin berühmter Carton „Die badenden Soldaten“, 
der und leider nur aus einigen alten Kupferftihen befannt ift. 
Sein Ruf fteigt fo hoch, daß Papft Julius II. den Künſtler be 
gehrt und für feine künſtleriſchen Zwecke in Rom verwendet. 
Es waren zwei verwandte, troßige, willensſtarke Naturen, die 

bier einander begegneten. Was Wunder, daß fie im Innerſten 
nicht von einander zu laflen vermögen, jo hart fie auch zu Beiten 
auf einander ftoßen. Der Künftler warb zunäcft von Julius IL 
veranlaßt, ein imgeheures Grabdenlmal zu entwerfen, das ber 
ſich felbft in der Peterskirche errichten wollte. Plöglich gab 

liuß II. den Plan mieder auf und möthigte den Künftler, 
trob alles Wiberftrebend, die Dede der Girtiniicen Sapelle zu 
malen, eine Arbeit, melde er 1508 begann, ganz allein in uns 
gefähr 20 Monaten, mit den Unterbrechungen in 4 Jahren 
vollendete, um bamit, wie Lübfe fagt. das „vollendetite unter 
allen Werken bed Meifters, das gemaltigfte Denkmal ber Malerei 
aller Seiten” zu Tiefern. Auf hohem Gerüft, in liegender Stel: 
fung, fo fehen mir ihn einfame Zwieſprach halten-mit ben gigan- 
tiichen Geſchopfen feiner Phantafie — nur von Papſt Julius 
glich befucht und gar zu oft läftig zur Eile getrieben“, fo 
Hilden ihn in poetifcher ife M. v. Broeder, eine hochbegabte 
Kunftjüngerin in Dresden, in ihrem trefflihen Büchlein [Sunit- 
geichichte im Grundrif‘). Doc mas wollte, was follte er? Nach⸗ 
dem bie oberen Hälften der Wände fchon früher bereitd mit Ge: 
ſchichten der Bibel, meift aus dem Neuen Zeftamente, geſchmückt 
maten, gilt es für Michelangelo die große Vorgeſchichte ber- 
felden zu malen. Er thut's, nachdem er ſich fein fteinerned Gerüft 
mit dem Pinfel gebaut und infolge ber Anlage eined offenen Dad; 
ſtuhls Raum für den blauen Himmel gelaffen; er thut's, inbem 
er bie Schopfungsthat und den Erlöſungsrath in ihrer engften 
Berbindung aufzeigt. Die Fülle ber Geftalten läßt fi am beften mit 
Hartmann-Dettenhaufen in 4 Gruppen vertheilen: 1) bie Darftel- 
lungen aus der Urgefchichte der Welt und ber Menſchheit — fie bilden 
die fämmtlichen Mittel: und ilder; 2)die Sibyllen und Propheten, 
melche die Mittelfelder umgeben; 3) die Bilder aus der Geſchichte 


bes Bolles Iſrael in den vier einander entjprechenden Edräumen, 
und endlich 4) die übrigen kleineren Darftellungen in den Feldern 
ber Rund: und Spitzbögen. Mit der Erichaffung bes Lichts bes 
ginnt bad — Drama. „In majeftätifcher Einſamkeit ſchwebt 
der Herr durchs Chaos dahin, zum erſten Mal die Arme auß« 
redend, um die Finſterniß auseinander zu reifen.” Fürwahr ein 
größerer Moment noch, als wenn Haydn aus dem Tongemwirre 
der Inſtrumente auffteigen läßt den einen erhabenen Ton: „Es 
werde Licht!“ Zugleich aber tritt vor unfere Seele ber fittliche 
Kampf zwiſchen ben Mächten des Lichts und ber Finſterniß, und 
in diefem fehen wir das erſte Menſchenpaar, ja die Menjchheit 
erliegen. So herrlih und aud Adam als das Ebenbild Gottes 
entgegentrat und das Weib im ihrer kindlichen Unfhuld — in 
graufiger Steigerung geht es hinab. Die Luft, wenn fie empfangen 
bat, gebieret fie die Sünde, die Sünde aber, wenn fie vollendet 
ift, gebieret fie den Tod. ‘a es geht hindurch bis zur Trunken⸗ 
beit Noah's, des zweiten Stammovaterd der Menſchheit. Doc bier 
ift der Wendepunkt Sem, der bed Baterd Schwäche in finb- 
licher Ehrfurcht bedeckt, ſteht als der Ahnherr des auserwählten 
Volkes, als der Träger der Verheißung vor unſern Augen. Und 
„Er kommt“. Das verkünden und die mächtigen Geitalten, welche 
ringsum die Gemälde des Mittelfeldes umgeben. Gott rültet 
auf bie Erlöfung zu. Auf mächtigen Steinfigen, hoch oben, gleich 
fam an der Binne der Welt, halten Propheten unb Gibyllen 
wachſame Ausſchau. Was für Figuren! Fürwahr Ulrici hat 
Reht, wenn er fagt: „Dieje gewaltigen, daraktervollen, in 
ſich verfunfenen ten mit ben nervigen Armen, 
mächtigen Naden und bräuenden Geſichtern, brüten nicht 
ſowohl über Gedanken, die Welt zu warnen und zu belehren, 
ald vielmehr über große, mwelterjhütternde Thaten.“ Und ſchon 
wird und bie große Grlöjungsthat in 4 Borbildern aus 
dem Ulten Bunde gezeigt: Die 4 Eckbilder finds, bie Er 
richtung der ehernen Schlange in der Wüfte, David’ Sieg über 
Goliath, die Ermordung des Holoferned dur Judith mit 
Haman's Tod, welche allefammt und das Eine verlünden: „Jeſus, 
der Retter der Menfchheit, naht.” Bu den Beilfagungen der 
Propheten und zu den Vorbildern ber Geſchichte tritt mun noch 
ber genealogiihe Zufammenhang von Chriſtus mit Sem und 
Abraham in der vierten Gruppe des Riefengemäldes, in den in 
ben Bogenfeldern angebrachten Gejtalten. Und noch entdeckt 
unfer Wuge in Kappen, Zwickeln und Gden, grau oder 
braun, nur mie angebeutet, ein unzäbliges Gewimmel von 
geheimnifvollen Wefen, die, wie Lübke fagt, für fich keine andere 
Bebeutung haben, als baf fie dem arditeftonifchen Gerüft ein 
wahrhaft unverfieglich reiches Leben verleihen, ohne doch in dieſer 
Unterordnung ben Blid zu verwirren, oder die Ruhe des Ganzen 
u flören. Doc wer weiß, ob nicht auch aus biefen ſeltſamen 
bantafien einer ringenden Seele al’ das vergebliche Schmadhten, 
Haften, Serren einer gottentfremdeten, in Leidenfchaft verfuntenen, 
noch nicht erlöften Welt fprechen fol! Das große Werk ift 
vollendet und ber Jubel der Römer begrüßt ihn. Doc jein 
eigentlicher Gönner, Papft Julius II, ftirbt umd Leo X., der 
prachtliebende Mediceer, deſſen Liebling Raphael, empfängt die 
Kiara. Set beginnen für Michelangelo ſchwere Beiten. ers 
hält den Auftrag, für Leo's Bruder, Giuliano bei Medici, und 
für deifen Neffen Lorenzo, Herzog von Urbino, die Grabbent: 
mäler in Florenz zu fertigen. Doch während er über ben 
Mediceergeftalten finnt, ftehen die Mediceer wiederum vor ben 
Thoren von Florenz. Michelangelo ift unter ihren Vertheidigern; 
doch infolge aths ziehen die Thronprätendenten jiegreid ein. 
Schon war ber Hünftler heimlich geflohen; doch der gegenwärtige 
Papft Clemens VIL. von Medici ruft ihn zurüd, um die Statuen 
in ber Safriftei von ©. Lorenzo zu vollenden. Er gehorcdt bem 
Befehl, wenn aud mit wideritrebender Seele Faſt vollendete 
er fie ganz. Doch in bie gigantiichen Steingefchöpfe, welche auf 
dem Sarlophagbedel gelagert find, „die 4 Tageszeiten“, meißelt 
er den tiefen Gram und Groll feiner Seele. „Es find gemaltige 
Seitperioden, bie aufs und nieberfteigen” — ganz anders bier, 
als wir es bei den Schilling'ſchen Geftalten auf der Brühl'ſchen 
Zerraffe gewahren. „Sorgenvoll der Morgen herauf 
— ſchwere Beiten brechen an; büfter brütend ift bie Nacht — 
bie alte, ftolge Beit — in Sram und Trauer verfunfen, ein- 
geihlummert.” Ya fürmahr, es gilt von diefer Zeit, mas Michel: 
angelo in einem feiner Sonette fingt: „Lieb fei ihr Schlaf, noch 
lieber fei fie Stein, fo lang der Schaden und bie Schande währen.‘ 
Da bricht die glüdlichfte Reit des Künſtlers an. Reformations- 
boffnungen ziehen durch feine Seele. Papft Paul III. (1534 


bis 1549), infolge feiner nepotifchen und italifchen Politif verhindert 
die kritiſche Zeit der Neformation auszunüßen, ja zu einer gewiſſen 
Nachgiebigkeit geneigt, mie fie fih in ber endung bed 
milden Cardinals Gontarini nach Deutichland ausipricht, ſammelt 
um fi eine edle Schaar von Männern und frauen. Unter 
ihnen ift Michelangelo ; die Seele aber dieſes Kreiſes wird Vittoria 
Colonna, die jchöne, geiftvolle Syrau, die durch eine ideale Liebe 
forthin mit ihm verbundene freundin, die Frau, durch beren 
Einfluß der große Künjtler auch zum Dichter geworden ift, zum 
: Schöpfer tief empfunbener Sonette. Da geminnt der Bühere 
Cardinal Garaffa die Oberhand (nachheriger Papit Paul IV.); 
alle Hoffnungen ſcheitern; bie edle Bittoria Golonna ftirbt an 
. gebrochenem Herzen (1547), Michelangelo bleibt doppelt vereinjamt, 
bis in das innerfte Mark getroffen, zurüd, In diefer Zeit bes 
„Hoffens und ber fehmerzuollen Enttäufhung — unter beiligem 
Geiftesraufchen und eifigem Nacitfroft werden zwei Werke des 
großen Meiſters vollendet: das Yüngite Gericht an ber Altarwand 
der Sirtimifchen Kapelle und das Denkmal Zulius’ II. in der 
Meinen Kirche S. Pietro in Bincoli zu Rom; beide gewiffermaßen 
eind in ber Majeftät bes heiligen Fornes. Bildet dad „Süngfte 
Gericht”, wenn wir den Ort berüdfichtigen, wo e8 zu finden, 
den erhabenen Abſchluß für die Gemälde bed Batican, nachdem 
das große Thema unterbefien von Raphael in feinen Tapeten, 
nach der Apoftelgeihichte bin, weiter geführt war, fo iſt es an 
fih betrachtet, losgelöſt von feinem Raum, ein Bild höchiter 
Spealität, in welchem „bie ganze Weltgeichichte fi gleichſam 
recapitulirt, die ganze Fülle des welthittorifhen Wollend und 
Thuns ſich abipiegelt”. Es hat aber feine befondere Eigenthüm— 
lichkeit. Der Grundgedanke deffelben ift die Auslegung bed ge» 
maltigen Wortes: „Gebet bin von mir, ihr Verfluchten!”, den 
ganzen Himmel durchzittert's wie von einem ; der alles 
Andere übertönende Accord ift ein faft graufig übermwältigender, und 
die schönen Scenen aus ber verflärten Welt, vom feligen Wieder: 
tommen und Emporfteigen zum Himmel, treten zurüd. Wie 
mögen wir es begreifen? Iſt's micht ein Spiegelbild ber tief 
beroegten, in ihren innerften Fugen erregten Zeit? Wenn diefes 
Bild aber die innerliche Majeftät, die meihevolle Stimmung und 
die mafivolle Schönheit ber Deckenbilder des Meifterd vermilfen 
laßt, fo werben wir und nicht wundern. Auch verftehen wir 
wohl, wie von bier aus jene gemwaltfame bämonifche Kraft, jener 
Subjectividmus und Naturalismus entfeffelt warb, welcher bie 
Kunst bald in den Untergang hinabriß. Doc noch ftehen wir 
vor eimem anderen Denkmal beflelben Meifterd, dem Julius- 
denkmal. Freilich in durch und durch verlleinerter Gejtalt tritt 
es und entgegen, denn aus dem Rieſenentwurf mit jeinen 30 
een find 3 geworden, unter ihnen die berühmte ſitzende 

oloffalgeftalt ded Mofes. Welch' majeſtätiſches Gebild des 
erhabenen Meifters! Wir vergeffen bie beiden weiblichen 
Figuren, Lea und Nabel, rechts und links, denn wie 
gebannt ftehen wir vor der mittleren Gejtalt, die man 
ald die höchſte Schöpfung der modernen Kunſt bezeichnet 
bat. Moſes, der gewaltige Gottesmann iſt es, den mir 
in jeinem inneriten Gemüthskampf fchauen, mie er burd ben 
Anblid der Abgötterei feines Volles erregt wird. Wie mt 
fteht er da, da er von halber Höhe des Werges den Tanz um 
das goldne Kalb ber ſieht und das Jauchzen des Volles hört. 
Er muß fi niederlaffen auf einen Gteinfig, um fich felbft zu 
befinnen. „Dod fein Kopf mit dem bligenden Ausdruck bes 
Auges wendet ſich drohend nad links; fein Bart, von der inneren 
Erregung bewegt, fluthet mächtig über die Bruft herab; die Rechte 
ftügt ſich auf die Gejehestafeln umb mit der Linken brüdt er 
den Bart an fich, ala müſſe er den gemaltfamen Ausbruch mühſam 
zurüddrängen; aber das Bortreten bed rechten Fußes und bad 
Burüdziehen deö linfen verräth und, daß im nädften Augenblid 
die gewaltige Geftalt aufipringen und den umbänbigen, ver: 
nichtenden Zorn über die Abtrünnigen ausfchütten wird.“ Dies 
Alles bat, wenn wir üble folgen, der nach unferer Anſchauung 
richtig bier nur die mächtige Aufwallung des Gemüthes gewahren 
kann, der große Meifter in diefe eine große Geftalt hineingemeißelt. 
Und do, noch war jeine Lebensarbeit nicht gefchloffen; noch 
harrte feiner im Greifenalter eine Riefenauf als Urchitelt: 
er follte der mächtigen Peteröfirhe in Rom die Kuppel auflegen. 
Er begann dad Wert als T2jähriger Greis und ift am Bau 
bis zu feinem Tod (1564) thätig geweſen. Er führte den Pracht ⸗ 
bau mit feinem lichten Tambour, mit fo unvergleichlicher Wölbung, 
mit jo ſchlanker Laterne, in der Höhe von 117 m, mit einem 
Durchmeſſer von 42 m, unentgelilih zur Ehre Gottes nach dem 
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3 8. Pietro“ 


— 


Grundgebanten Bramante'3 aus und ſchuf damit ein „Höchſtes 
an Erhabenheit, Leichtigkeit und Schönheit der Form, unerreicht 
an Größe und Kühnbeit der Gonitruction, ein hoch in ber Luft 
ſchwebendes Pantheon”. „In diefem grandiofen Finale,” jagt 
Magda v. Broeder, „Hingt das gemwaltige Künftlerleben aus.” 
Doch es gilt diefe mächtige Perföntichteit noch in Kürze als 
einen Zeugen der evangeliichen Wahrheit und vorzuführen. Das 
Eine zunächſt: Michelangelo ift, gleich feiner Freundin Bittoria 
Eolonna, äußerlich ein Glied der römifch-tatholifchen Kirche geblieben, 
ja, wenn man bie Peteräficche, die Geremonientirche des Papftthums, ala 
dad Symbol feiner meltbeherrihenden Macht betrachten darf, dann 
bat Michelangelo mit feiner Kuppel ihm felbjt gleichſam die Krone 
und damit die Weihe gegeben: ein Gedanke, welcher nicht blos aus 
der 2 m hohen Mofaitinfchrift ber Kuppel hervorgeht: „Du bift 
Petrus, und auf diejen Felſen will ich bauen meine Gemeinde, 
und ich will Dir des Himmelreihd Schlüſſel geben“, fondern zus 
gleich aus den Worten, mit melden ber nitler bie Ober: 
umeifterftelle übernimmt: „Per amore di Dio e per riverema 
> „aus Liebe zu Gott und aus Verehrung gegen 
ben heiligen Petrus“. Und dennodh nennen wir ihn mit Recht 
einen Zeugen ber evangeliihen Wahrheit, denn inmitten ber 
religiöfen —— welche auch das italieniſche Volk erfaßte 
und in Venedig, — Ferrara, beſonders aber in Neapel 
und von da aus in Mom zu fpüren war, ſtand er jelbft. Die 
Seele des neapolitanifchen Kreiſes war Yuan Valdez, ein edler 
Spanier, den einer feiner Zeitgenofien als eine Perfönlichteit bes 
geiämet, „in deren edlem Antlig ſich die Stlarheit einer unfichts 
ven Welt mwiderfpiegelte”, ald einen Mann, „ber von Gott 
zum Lehrer für edle und hervorragende Menſchen beftimmt fchien, 
aber auch in berzlicher Freundlichkeit dem Geringften mit feinen 
Baben biente und Allen Alles war, um Alle für Chriſtus au 
gewinnen”; ja ein Mann war's, von dem ein Snquifitionsgericht 
die — Bemerkung macht, er habe mehr Seelen gemordet, 
als allen Landsknechten zuſammengenommen Leiber zum Opfer 
gefallen ſeien. Das Ziel, welches er im Herzen trug, war freilich 
nicht die Reform der Kirche — dazu eignete er laum mit 
feinem weichen Gemüth und mehr innerlichen Charakter — wohl 
aber die Erneuerung des eigenen Ghriftenlebend auf Grund 
ber Rechtfertigung durd »den Ölauben an die Gnade Gottes in 
Ehrifto Jeſu. Dies Kiel aber hat er in vollem Maße erreicht 
bei Allen, die um ihn fich fammelten. Unter diefen fand neben 
Ochino und Peter Martyr Bermigli am hervorragender Stelle 
Italiens größte Dichterin Bittoria Colonna. Sie gehörte einem alten 
römijchen Adelsgeſchlechte an und war die Gattin des edlen Marquis 
Pescara, der ald Feldherr in der Schlacht bei Pavia geſchlagen 
und 1525 feinen Wunden erlegen war. Der Schmerz führte fie in 
bie Einfamfeit des Klofterd; gegen Ende der 30er Jahre jedoch 
finden wir fie auf Jschia, dem Ort, wo fie einft ihrem früh: 
me Gatten angetraut worden war, Immer wieder fehrte 
dort ein, von wo aus ſich der gegenfeitige Verlehr mit den 
Freunden in Neapel leicht ermöglichte. Andere bebeutjame evans 
geliihe Einflüffe traten hinzu, — ich erinnere nur an ben Hof 
u ra — und fo kann & uns nicht Wunder nehmen, wenn 
ie Harfe ber edlen Dichterin vom Preife der Gnade mwiedertönt, 
wenn wir fie fingen hören von der menſchlichen Seele: 
„Hu Jeſu hin, durch fein Verbienft allei 
rhält Geſundheit fie (die Sele) und wei zu fiegen. 
m zeig’ ich meine Schuld mit bitt'rem Leibe, 
nicht geihmüdt mit frommem Werk ich bin 
Und nur des Glaubens Schifb mich decket“ 
Mit diefer, damald A5jährigen frau kam der 6Ojährige, alfo 
bereitd an ber Schwelle des Alters ftehende Künftler —— 
Schon war die Leidenſchaft ſeines Empfindens einer milden Re— 
ſignation gewichen: die Liebe war für ihn ein Quell tiefer Leiden 
geworden. ze hält eine ideale Liebe dieje beiden großen und 
eblen Menfi mit einander verbunden. Und diefe Liebe warb 
ihm „des Himmels Pförtnerin“. Wohl, feine Jugendtage bereits find 
nicht ohne tieferen evangelifhen Einfluß geweſen, denn fie fallen 
in die große Seit eined Savonarola. Unter den Zuhörern, welche 
ben Dom füllten bis auf; den Iegten Plab und die Predigt des 
—— Monches von der Erneuerung der Kirche und dem 
nahenden Gerichte vernahmen, war auch Michelangelo. Nie hat 
er ben eblen Seugen vergeffen und mit tiefem Schmerz rief er aus: 
„Die Lüge fiegt; — das einft man leuchten ſal 
Der mutb'gen Wahrheit din e3 ging = FA 8. 
Und bod, den tiefiten Einfluß bat ohne Zweifel dieſe „heilige 
Liebe“, wie er felbft fie nennt, auf ihm gehabt, dieſe Liebe, „bie 


dem Geift entftammt und nicht den Sinnen, die wie ein Wehen 
vom Hauch des Göttlichen das Herz durchdringt“. Was dieſe 
rau ihm geworden, wie viel er ihr verdankt für fein inneres 
eben, das faßt er zufammen in folgendem Sonett: 
„nat erft bie Kunft, bie gottgebor'ne reine, 
Ein Menichenbild erfaßt, jo formt gemad) 
—* niedrem Thon fie dem Gedanlen nad, 
aß ihre Erſtgeburt dem Aug' ericheine. 
Dod in der ten in hartem Steine 
Ein der —— 8 wei er verſprach, 
Berflärt und neugeboren fennt hernach ’ 
Begrenzung feines Ruhms das Kunſtwerk keine. 
So id, wie ich zuerft war: nur mein eigen 
Mobell, durch dich erft, Herrin, neugenrtet 
> höherer Vollendung mic) zu zeigen; 
ald giebft du zu, was fehlt; dann wieder walteft 
Du ſcharf wie Feilen, aber was erwartet 
Mein flammend Herz, wenn bu es umgefalteft ?“ 
Wenn nun zu dem perjönlichen Einfluß noch der Quell des 
örtlichen Wortes felbit getreten, in das er fich unter der führer: 
haft Savonarola's nad) den Angaben Condivi's verfentte, wundern 
mir und dann noch, daß er im tiefiten Grunde ein Zeuge der 
evangeliichen Wahrheit gemorden ift? Als folchen erfennen mir 
ihn aber aus feinen Werken, die, im Gegenſatz zu denen Naphael’s, 
u einem großen Theile biblifche Stoffe behandeln und nament: 
ih ben Erlöfer und dad Merk der Erlöfung verherrlichen. 
Naphael iſt der Maler der Maria in feinen über 50 Madonnen: 
bildern, der Berherrlicher der katholiſchen Kirchenlehre, 
namentlih in der berühmten „Disputa” über die Trandfub: 
ftantiationslehre, jorvie in ber „Meile von Bolſena“, der Glorifi- 
cation des Priefterjtandes; er ift der Herold des Papitthumes in 
dem Papitwunder beim „Brand des Borgo“, einer Vorſtadt von 
Rom, und in den beiden Befreiungen des Sirchenitanted — 
Heliodor“ und „Attila“ —; er ift imfonderheit der Muhmes- 
träger für Julius IT. und Leo X., deren Geftalten er wiederholt 
auf den Gemälden in den Stangen des Vaticans gezeichnet, obne 
daß fie direct zu dieſen gehörten. Wie ganz anders ein Michel 
angelo, der die Heilslehre und nicht die katholiſche Kirchenlehre, 
der die Heilsgeichichte und nicht die katholiſche Kirchengeichichte, 
der nicht den Papft, jondern den Erlöfer verherrlicht, der die 
Madonna malt, aber als foldhe, die auf das Kind als die Er: 
füllung der Weisſagung mit Fingern weiſt — mie es in ber 
Dresdner Galerie in dem Meinen Bild „Die heilige Familie” zu 
ſehen —, der die Madonna malt, aber als Fürbitterin fie zurüd: 
meift, um dem Herrn allein die Ehre zu geben, wie wir es beim 
„Jüngften Gericht” in ber Sirtiniichen Kapelle gewahren. Mit 
folchen Zeugnifien der That ftimmen dann die Zeugniffe des 
Wortes überein. Hören wir, wie er in den Tagen Julius’ IT. 
freimüthig die Klage erhebt: 
Hier wanbelt fich der Kelch zu Helm und Schwerte, 
Hier, wo fie Ehrifti Blut zu Markte tragen, 
Wo — ad), Er ſah's und wandte fih mit Jagen — 
Zu Schild und Speer ſich Kranz zum Dorn verlehrtel” — 
und trauernd, fchlieit: 
„Was nügt ed, wenn das Banner, bier erhoben, 
Die Hoffnung tödtet anf den Troft Dort oben!” 
Hören wir dagegen, wie er auf Grund des bitteren Todes unfres 
Herrn Jefu um nichts anderes ald um Gnade fleht, indem er fingt: 
„Die Hand, die treue, an bas Kreuz ge en, 
Die un un dein Haupt, die en 
Sie ſenlen Soffaung in das Herz, das bange: 
Du wolleſt Deine Gnad' ihm nicht verjagen. 
Sieh nad dem Recht nicht an, was ich verfchuldet, 
D neige Dein enge Ohr unb wehre 
Nicht ftrengen Arms, daß ich Dir reuig nahe. 
Auch mir zu lieb Haft Du den Tod erbuldet; 
Sieh, ih bin alt, drum williger gewähre, 
Daß ich mein Heil ans Deiner Hand empfahe.“ 


Bücherbeſprechung. 

W—k Muret, Eneyklopädiſches Wörterbuch der 
engliſchen und deutſchen Sprache. Lieferung 8, 9 u. 10, 
Berlin, Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. Es iſt er: 
freulich, daß das verdienſtliche Unternehmen, ſchon früher im dieſen 
Blättern mit voller Anerkennung beſprochen, rüſtig fortſchreitet. 
Nach dem Eindruck, den man von den bis jetzt erſchienenen 
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Als aller Gaben Gabe aber ericeint ihm der Glaube, welcher 
die Gnade des Himmeld nimmt: drum ruft er aus: 


„So reiche, großer Gott, mir jenes Band, 
In dem die Tugenden ſich all’ umfangen, 
Den Glauben, den ich brenne zu erlangen 
Und der durch eigne Schuld mir faft entſchwand, 
Und ftärfer gieb mir ihn, der Gaben Gabe, 
% jeltener er ift, und weil ich ohne 
bn Fried und Ruhe in der Welt nie habe. 
Du bemmteft nicht des len Blutes Lauf, 
So fpend' auch dies Geſchent vom Himmelsthrone, 
Den Himmel flieht fein andrer Schläffel auf.“ 


Nehmen wir hinzu, wie durch und durch evangelifch auch der 
ethijche Grundgedanke feines Lebens ift, wie er ſich ausſpricht 
in dem kurzen und doch jo bebeutungsvollen Wort: „Wer leben 
will, der fterb+'*, jo werden wir wohl ein Recht haben, den Groß: 
meifter des 16. Jahrhunderts auch als einen Beugen der evanı 
ag re zu re 
och wie verträgt fich mit diefem proteftantijchen Geiſt die 
Verherrlihung des katholiichen Kirchenbegriffes, wie fie uns im 
Bau von S. Peter entgegentritt? Diefer ſcheinbare Widerſpruch 
erflärt ſich nur dann, wenn wir bei Michelangelo einen fo durch 
gelßigten Katholicismus annehmen, wie wir ihm in katholiſchen 
teifen Ausgang des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts 
ewahren — deren SHauptrepräfentant Bifchof Sailer von 
egenäburg —: er betonte im ber römiſchen Kirche nicht 
was römiich, ſondern was KHriftlich war. Wohl, die 
rn, melde er nicht zu zerbrechen magte, das war die 
atholiſche Kirche; der Odem aber, welcher die Form durchdrang, 
das ift der Geiſt des Proteftantismus, der Geift der evangelischen 
Wahrheit. Und fragen wir, in mem er Alles geeinigt fah, fo 
antworten wir: dad ift die hohe Geſtalt St. Petri, des Apoftels 
der Urzeit, von welchem geſchrieben fteht: „Du bift Petrus, und 
auf dieſen Felſen will id bauen meine Gemeinde.“ Und nun 
verftehen wir fein Wort: „per riverema a 8. Pietro“, Doc 
wie? Wollen wir ihn der Untlarheit ober der Halbheit zeiben? 
Wohl, eine Kirche fann nicht beitehen, wenn ihre Principien ſich 
nicht durchwirken; der neue Wein muß in neue Schlauche gegoſſen 
werden — und doch, der Künſtler iſt's, dem mit feinen hoch— 
fliegenden Gedanken nur das deal vor Augen ſchwebt, das 
herrliche Bild, welches freilich erſt die Kirche der Zukunft ver: 
wirklicht, d. b. eine vom evangeliſchen Beift durchdrungene Kirche: 
„Eine Herde unter Einem Hirten.” Was den Künftler aber in 
Wahrheit zu einem Belenner bed Evangeliums erhebt, dad Eine 
iſt's, daß er den Herzpunlt deilelben gefunden hat, nämlich das 
Kreuz des Herru als feinen einzigen Rettungsanter, ja daß er 
am Fuße des Kreuzes in Frieden ruhen darf, wenn alle Lorbeer: 
fränge der Welt verwelten. Hierfür aber hat der 79 jährige Greis 
ee RER HZeugniß abgelegt, indem er im Jahre 1554 


„Auf fu ten Wogen ift mein Leben 
zu Ihmachem Schiff zum Hafen ſchon getommen, 
o bon ben böfen Thaten und ben frommen 


Uns aflen obliegt enſchaft zu geben. 


Und wohl erfenn’ ich nun, mein glühend Streben, 
Das für bie Kunft abgöttiich heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Vürden aufgenommen, 
Und thöricht ift der Menfchen Thun und Weben. 
Bas fann der eitlen Liebe Reiz noch bieten, 

Da fich dem Leib ein fich'rer Tod bereitet, 

Ein Zob ber Seele droft? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meifel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe fucht, die ausgebreitet 

Die Arm' am Kreuz, um uns emporzuheben.” 


So bleibt und der Großmeiſter des 16. Jahrhunderts ein voll: 
giltiger Zeuge der evangeliichen Wahrheit. 


Heften erhalten, wird das Wert mit feinem reichen Sprachſchaß 
und jdöner Wiſſenſchaftlichteit dem engliſchen Sprachſtudium 
außerordentliche Dienſte leiſten. Aus dem in Lieferung 9 ent 
baltenen Artikel: „Wie entfteht Muret?“ erkennt man, mit welcher 
Sorgfalt und Genauigteit gearbeitet wird und mie viel Mühe 
und Fleiß die ſchwierige Aufgabe erfordert. Wenn das Merk 
ganz fertig vorliegt, hoffen wir darauf noch näher zurüdzufommen. 
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Bilder aus Südindien. 


Bon Johs. Gehring. 
1. Land und Klima. 


Wer aus den fFeliengebirgen von Afghaniſtan —— 
e 
er in eine ganz neue Welt. Und wer dem glühenden Saume 
der arabiſchen Küfte den Rücken gekehrt hat und zum erſten Male 
den Fuß auf die ichönbeitäftrahlende Inſel Ceylon jekt und ihre 
fhönbemwaldeten Berge und immergrünen Palmenmwälder jchaut, 
der geht dahin wie ım Traume, jo völlig neu und eigenartig ift 
Alles, was er hört und ſieht. „Bharata's Erdtheil“ — das ift 
der ftolge Name, den die Bewohner Indiens von Alters ber 
ihrem Lande gegeben haben. Und es ift auch eine ganz neue 
Welt, gewiliermaßen ein Erbtheil für fi, dad Land der Palmen 
und ber Sonne, das Land der Tempel, der 300 Millionen Götter. 
Großartig, wie das Land, iſt aber auch die Aufgabe, welche bie 
chriſtliche Miifion in demſelben zu erfüllen bat. Sit «8 doch etwa 
der jechäte Theil aller Erdenbewohner, die dort noch der Nadıt 
des Heidenthums zu entreißen find: es giebt auf Erben nur eine 
ſolche Hochburg des Heidenthums, wie Indien es ift. Und es iſt 
ſchon viel gejcheben in Indien, auch von unferer geiegneten luthe⸗ 
riſchen Miſſion in Leipzig; vom ſchneebedeckten Himalaja, wo die 
Quelltammern der nordindiſchen Riefenitröme Sindhu und Ganga 
und Brahmaputra ſich finden, bis hinunter zum Gap Slumari, 
vom fchluchtenreichen Suleimangebirge und den Gipfeln der weſt⸗ 
lichen Ghats bis zu den lautbrandenden Wogen des bengalijchen 
Bufens, deren gewaltiger Gefang Tag und Nacht vor den Mauern 
bes alten Trankebar ertönt — überail haben die Füße der 
Friedensboten ihre lieblichen Segensipuren eingedrüdt; koſtbares 
Märtgrerblut hat Indiens Fluren ſchon reichlich getränft. Vor 
Allem aber it das Tamilland im Süden ein Schauplag ge 
fegneter Miſſionswirkſamkeit und chriſtlichen Culturfortſchritts ge 
worden, und in bdiefem Lande wollen wir und etwas näher 
umſehen. > 
Das Tamilland it nur ein Fleiner Theil des virfummorbenen 
Indiens, aber immerhin ein ziemlich umfangreiches Gebiet mit mehr 
als 14 Millionen Bewohnern, größer ald die Hönigreiche Sachſen, 
Bayern und Württemberg und die fächfiichen Herzogthümer zu: 
fammengenommen. Es nimmt die breitere, zum Theil ebene 
Ditbälfte der Südjpige Indiens ein und it ein anjehnliches 
Stüd Land, mit reichen Ebenen, breiten Flüſſen und flattlichen 
Gebirgen, dazu mit einem wunderbar reichgegliederten Volksleben. 
Für die Bewäſſerung des Landes jorgen außer den in zahlreichen 
Kunftteichen und einzelnen Seen aufgejpeicherten Waflermengen, 
die der Monfun (MNegenzeit) von oben herab jpendet, auch eine 
Zahl von lebendigen Wailerläufen, Ströme und Flüffe, welche 
zum Theil auch noch von den Regengüſſen des Südweſtmonſuns 
gelpeik werden. Der Hauptitrom des Landes, die eigentliche 
ebensader deſſelben, it der Haweri. Man könnte deshalb auch 
das Land der Tamulen der Hauptjahe nah das Land bes 
Kaweri nennen. war hat er jeinen Urjprung nicht im tamu- 
lichen Spradhgebiete, jondern auf den weltlichen Chats, nord: 
weftlich deijelben im Kurglande (Kodagu); aber der größte Theil 
feines Laufes gebt durch tamuliſches Gebiet. Ein künftlicher, 
uralter Steindamm von riefigen Größenverhältniffen theilt den 


‚Strom bei der Stadt Tritichinapalli in zwei Hauptarme. Der 


füblihe Arm ergieht jeine Fluthen im unzähligen Abzweigungen 
und Ganälen über das weite Deltagebiet des Stromes und macht 
daffelbe, jomweit feine Waſſer reichen, zu einem einzigen großen 
Reisfelde von üppigfter SFruchtbarkeit. Nahe bei dem Kalimir 
fällt er ind Meer. Der breite, reißende Nordarm, der Kollüdanı 
(Rolerun) mündet 17 deutiche Meilen meiter nördlich in der 
Nähe der Stadt Sibambaram. 

Der Kaweri hat für dad Tamilland eine ähnliche fegen- 
bringende Bedeutung, wie der Nil für Aegypten. Zweimal im 
Jahre, zur Zeit des Nordoit: und Südweftmonjuns, welche fich 
egenfeitig ablöfen und ergänzen, überfluthet er das Land und 
A in feinen Fluthen eine reiche Fülle fruchtbaren Schlammes 
mit fich, in dem der Reis trefflich gedeiht. In einem großen 
Theile der vom Delta eingejchloffenen Provinz Tandſchaur reiht 
fih darum Reisfeld an Reisield, auf denen zweimal im Sabre 
geerntet werden kann, Tempel an Tempel, Dorf an Dorf; liegen 
doch im Delta 6025 Städte und Dörfer zertreut; denn Dem 
Reichthume des Landes entipricht überreichlich die Bevöllerungs 
ziffer. Diejelbe beträgt im Delta ſtellenweiſe mehr als 18000, 
im Durchfchnitt reichlihd 12000 Bewohner auf die Meile. 

Madras, die am Meere gelegene Hauptitadt der großen Madras: 
Präfidentihaft, ift die gröhte und michtigfte Stadt im Zamil: 
lande, im Tamuliſchen Sennapättanam ober auch einfach Patta- 
nam d. i. Stadt genannt. Sie hat 480000 Einwohner, unter 
denen fih rund 50000 Mohamedaner und 40000 Chriſten 
aller Gonfeifionen befinden. Die eine gewaltige Fläche bedeckende 
Stadt beitcht aus einer Unzahl einzelner Stadttheile, deren 
wichtigſte folgende find: im Norden Tondiarpet und Räjapuram, 
im Süden St. Thome mit dem Thomasberg und Adijar, Mailapur, 
im Weften Bepern, Purjebätum und Kilpat u. ſ. w., im Innern 
die bis and Meer reichende „chwarze Stadt“ (black town), die 
eigentliche Stabt der Eingeborenen mit dem am Ufer gelegenen 
Fort St. Georg. Die „ſchwarze Stadt” befteht fait nur aus 
einitöcigen mweißangeftrichenen Säufern mit Beranden an ber 
BVorderfeite. Die unreinlichen, von üblen Gerüchen erfüllten 
Straßen find von einem dichten Gewühl bunt durcheinander 
mwogender, eifrig und laut miteinander redender Menſchen ange: 
füllt, wie man es häufig in großen Städten des Orients findet. 
Die Beranden der Häuſer eriegen häufig die Auslagefenfter 
unferer Kaufleute und liegen voll Waaren. Da jede Familie 
ihr eigenes Haus für ſich bewohnt, und überdied viele Gärten 
zwiſchen den Häufern liegen, fo it die Ausdehnung der Stadt eine 
gay bedeutende, und mancher Beamte hat einen Weg von 2 bis 
3 Stunden zurüdzulegen, um aus feiner Vorſtadtwohnung nad) 
feinem Bureau im Fort St. Thome zu gelangen. Die außer 
ordentlich ftattlihen, Paläften gleihenden Wohnungen der eng: 
lichen Beamten liegen jehr weit auseinander in großen Compounds 
(Gehöften), welche oft anfehnliche Flächen bedecken und mit ſchönen, 
fchattigen Bäumen bejegt find, fo daß man eine Wohnung von 
ber nädjten aus faum jehen kann. Die Häufer jelbit find mit 
ichönen Topfgewächſen, buntblättrigen, blüthenbebedten Zier— 
fträuchern und Sclinggewähjen umgeben und maden einen 
prächtigen Gindrud. Auch das Miſſionshaus der Leipziger Miſſion 


in Purſebakum liegt in einem folchen Compound, der fo aus: 
edehnt ift, daß ein Wäldchen von ca. 80 Gocospalmen darinnen 
aft verſchwindet. 

Unter den hervorragenden Baumerlen der Stadt ift vor 
Allem der Kunſthafen, eine großartige Anlage, hervorzuheben. 
Infolge der geringen Küftenentwidelung hat die ganze Oftküfte 
von Indien feinen brauchbaren Hafen, fondern die großen See— 
ihiffe mußten von jeher auf offener See vor Anter gehen. Die 
Brandung des Oceans an ber flachen Küſte ift aber eine jehr 
ftarte, fo daß die Landung in Madras jtetö ſehr gefahrvoll und 
befchmwerlih war. Die an Land gehenden Paffagiere wurden 
auf Meinen Booten, den jogenannten Mafulibooten, durd die 
ihäumenden Brandungsmellen gerubert und ſchließlich auf den 
Schultern an's Ufer getragen. Diefe Mafuliboote beſtehen 
aus Baumftämmen, die auf der oberen Seite glatt gehauen 
und mit Baftfeilen an einander befeitigt find; ein anderes, 
fefter gefügte® Fahrzeug würde in der Brandung zerichellen. 
Ein in den fünfziger Jahren erbautes, tief in den Meeres: 
grund eingebohrtes fogenanntes Pier von Eiſen überbrüdte die 
ſchlimmſten Brandungswellen. Erſt im Jahre 1875 legte ber 
Prinz von Wales bei Gelegenheit feiner Anweſenheit in Indien 
den Grundftein zu der neuen Safenanlage, die, von unermeß— 
licher Wichtigkeit für die Schifffahrt am diefer Hüfte, neuerdings 
folider wiederhergeftellt worden ift, nachdem ein Cytlon im Jahre 
1881 einen Theil derjelben zerſtört hatte. Die Anlage bejteht 
aus zwei von gemaltigen Steinblöden erbauten Riefenbämmen, 
welche gerade ind Meer hinausführen und an ihren Enden nad) 
innen umbiegen und fi einander ſoweit nähern, daß gerade 
noch Raum genug für die Einfahrt der Schiffe übrig bleibt. 
Am Ufer, wo ſich auch die Handlungshäufer der großen eng: 
lichen Kaufleute befinden, Fliegen das Poft: und Zelegraphen: 
gebäude, die englifche Univerfität und das Appellationsgerichts- 
gebäude, das Fort St. Georg und dad Leuchthaus; im Innern 
der Etadt dad General: Hofpital, der große Bahnhof, —— 
und Miſſionskirchen, wie die Kathedrale und die Marienlirche; 
im Stadttheile Vepery die Veperykirche und die armeniſche Kirche, 
in Mailapur tatholifhe Kirchen und außerdem zwei lutherifche 
Kirchen in Purfebatum und Rajapıram. Nächſt Madras find die 
michtigften Städte ded Tamillandes das ſüdlich von Madras am 
Meere gelegene Kudelur, ferner im Delta des Kamweri Rumba: 
fonam, Tandſchaur und Tritihinapalli, im Weiten Koimbatur und 
im Süden da3 ſchöne Madura. Das Land ift erfüllt von im- 
pojanten Tempelbauten und Sunftteichen, überall treten uns die 
hochintereſſanten Zeugen feiner alten Cultur entgegen. 

Und das Klima des Landes? Der jüdliche Theil der 
Madras-Präfidentichaft, mit dem wir «8 zu thun haben, liegt 
zwifchen dem 8. und 13. Grade nördlicher Breite. Wir finden 
alfo hier naturgemäß ein durchaus tropifches Klima, und von 
einem Sommer und Winter, mie in unferen Breiten, kann nicht 
die Rede fein. Ja felbft die höchſten Erhebungen ded Landes, 
wie die Nilagiri® und Palnis, trog ihrer nahezu 9000 Fuß 
Höhe, find von Froſt und Schnee völlig frei und weiſen nur 
ein kühleres Klima auf, ald die heiße Tiefebene. Trotzdem unter: 
fcheidet man zwiſchen zwei Jahreszeiten, die ſich zumeift ziemlich 
charf gegen einander abgrenzen und durchaus feinen . all: 
mäligen Uebergang von der einen zur anderen aufzuweiſen haben, 
wie unfer Frühling und Herbft, die ganz allmälia aus den 
Winter in den Sommer und vom Sommer zum Winter bin: 
überführen. Die vom April bis zum September währende heiße 
Zeit und die vom Üctober bis in den Marz andauernde Regen— 
zeit (Monfunzeit) find durch die Paflatwinde bedingt. Wie ber 
langgeftredte Gebirgszjug der MWeft-Ghat3 die Sprady und Wafjer: 
icheide bildet, jo bildet er auch im Großen und Ganzen die Regen: 
icheide zwiſchen der meitlichen Malabarfüfte und der öftlichen 
Koromandelfüfte. Der Norboftpaflat (Nordoitmonjun), der im 
October oder November auf der Ditküfte fich erhebt und die 
Regenzeit herbeiführt, reicht bis zu dieſem Gebirge. Jenſeits 
der Ghats regnet es in diefem und den folgenden Monaten 
wenig oder gar nicht. Dafür aber bat die MWeitfüfte ihre 
bejondere, vom Südweftpafiat herbeigeführte Negenzeit, von deren 
Waſſerreichthum übrigens ein Theil der Oſtküfte zu Gute kommt, 
infofern die in den Nilagiris und im Kurglande entipringenden 
Flüffe einen Theil deffelben dem öftlihen Tieflande zuführen, zu 
einer Heit, mo «3 dort nicht regnet. 

Wenn man fi von der tropiichen Hitze Indiens wohl audı 
vielfach übertriebene Vorftellungen macht, jo it doch die Tem: 
peratur, zumal in den beifen fait regenlofen Sommermonaten 
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und in den inneren Tbeilen des Landes, die den fühlenden Ser 
mwinden nicht mehr jo ausgejegt find wie die Küftenftriche, hoch 
genug, um und Guropäern, zumal im Anfange, höchft Täftig, ja 
unerträglich zu ericheinen, und geſundheits- und lebensgefährlich 
zu werben. Herz und Leberleidende follten beiſpielsweiſe nicht 
nach Indien geben. Man dente nur daran, daß ein ſenkrecht in 
die Erde geftedter Stod zur Mittagszeit feinen Schatten wirft, 
fo ſenkrecht wie Pfeile, die vom Himmel ſchießen, fallen bie 
Sonnenstrahlen auf die Erde. Die Hige iſt darum eine ganz 
anders geartete, eigenthümlich intenfivere, als bei und an ſolchen 
Tagen, melde gleiche oder ähnliche Temperaturgrade aufweifen. 
Man kann den Unterichied wohl fühlen, aber ſchwer beſchreiben. 
Huch die größte Hike, die wir im unjeren Breitengraden haben 
— man erinnere fih etwa an bie Sommer; 1892 und 1893 —, 
wirkt bei Meitem nicht jo erichlaffend und entnervend, als die 
gleiche Temperatur in Indien. Das ift übrigend ganz natürlich. 
Wir haben jelten anhaltend fo hohe Temperatur, wie 30 Grab 
Reaumur im tiefften Schatten. Der häufige Temperaturmechiel 
läßt uns die Hite weniger unbequem und nachtheilig empfinden. 
In Indien aber, wo monatelang Tag für Tag drückende 
Schwüle oder fengende Hite über dem Lande liegt, ift die Sache 
eine ganz andere. Zwar jteigt das Thermometer felten ans 
baltend über 30 Grad Neaumur im Schatten, aber dafür hält 
es ſich auch den größten Theil der trortenen Jahreszeit auf 
diefer Höhe und ſinkt auch im der Wegenzeit kaum unter 
18 Grad Reaumur. Und noch ein Anderes kommt Binzu. In 
unferm Klima bringen auch im hbeifieften Sommer dod die 
Nächte eine merklice, ja zum Theil ganz bedeutende Abkühlung. 
Wie föftlich erquidend ift es, nach ſolch einem glühend heißen 
—— am Abend in der von wildem Wein umrankten Laube 
die Abendtuhle zu genießen, während vom Reſeda- und Levkoyen⸗ 
beste würziger Wohlgeruch hereinjtrömt, und bie Meine, unter 
mübdliche gerin ‘der Gärten, die Grasmüde, ihre wechfelnden 
MWeifen anmuthig erklingen läßt! Am Gartenzaune fahren bie 
eriten ſchweren Erntewagen vorbei und verſchwinden im ber 
Dämmerung, und der Abendftern gewinnt am —— 
Abendhimmel immer helleren Glanz, bis endlich die Nacht ſich 
mit weichen Flügeln auf die träumende Erde herabſentt. Solche 
köftlich erfrifchende Abende kennt man, außer an der Hüfte, in 
Indien nicht; auch die Abende und Nächte bringen faum eine 
merkliche Abkühlung und find noch drüdend ſchwül, wenn der 
Mind fich nicht regt Zwar figt man am Abend aud gern in 
der Beranda, die vor dem Haufe angebaut ift, um es gegen ben 
directen Unprall der Sonnenftrahlen zu fchügen. Aber die Ecmeifes- j 
bächlein riefeln auch bier noch den Rüden hinab, felten weht von 

den Neiöfeldern ein Fühles Lüftchen herüber, das die Eingeborenen 
fröfteln macht, aber von uns ald eine wahre Wohlthat empfunden 
wird, denn es macht die Schweißquellen auf einen Augenblid 
verfiegen. Diefe Tag und Naht ununterbrochen andauernde Hibe 
wirft im höchſten Grade erichlaffend. 

Der heißeſte Monat de Jahres ift der Mai, von dem darum 
ein tamuliſches Sprüchwort fagt: „Wer im Mai zu reifen bat, 
der muß ein großer Sünder fein”. Alles athmet da Gluth; was 
man nur anfaßt, und wäre es der Griff der Nähmafchine im 
ichattigen Bimmer, ift heiß. Der Himmel ift blaugrau, die Luft 
zittert wie vor einem Badofen und der Erdboden ijt verfengt 
und geborften von der furdtbaren, Tag und Nacht mährenben 
Hite. Viele Bäume verlieren die Blätter und stehen kahl wie 
bei und im Winter. Thiere und Menfchen juchen den tiefiten 
Schatten auf, und fein Europäer bürfte es wagen, barhäuptig 
ind freie zu treten, und wäre ed am früheiten Morgen, wo 
faum der erfte Sonnenftrahl durch die Kronen der jungen Balmen 
im Garten fällt. Und tritt man hinaus, dann ift das Auge 
wie geblendet von dem grellen Refler des Sonnenlichtes. Lift 
bricht dann am ganzen Körper die fatale Pridelbige, ein läftig 
zudender Hautausichlag aus, ober Kopf und Leib bededen ſich 
wohl gar mit zahllofen großen dunfelvioletten Beulen, die jehr 
ſchmerzhaft find und gern tiefe Narben binterlaffen. Man hat 
in ber Sonne da3 Gefühl, ald wäre der Hopf größer geworden, 
Die Flüſſe vertrodinen oder fchleichen trübfelig im Sande dahin. 
Das Trinkwafler, ja wohl auch das Badewaffer muß vor bem 
Gebrauch erit in poröfen Thongefäßen (Kuſa's) durch Verdunftung 
fünjtlich abgekühlt werden. Um mährend der Nacht einigermaßen 
ruhen zu können, darf man die Panka (das iſt ein großer, an 
der Zimmerdede beweglich angebrachter Fächer) wenig ruhen laſſen; 
faum daß der Diener, welcher fie zu ziehen bat, einmal eingenidt 
üt, da tönt es fchon wieder: boy, panka!” (Diener! die Panka!) 
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Wem cd Zeit und Mittel irgend erlauben, der entflieht in ben 
heißeſten Wochen dem Gluthofen der Ebene und fucht auf den 
Servaraja: oder Palnibergen Erholung und Erfriſchung. Die 
Gegend von Tritichinapalli ift der heißeſte Strich von Südindien 
und bat immer einige Grab mehr Wärme, ald die Küſtenorte. 

Alles athmet erleichtert auf, wenn die erſten Stöße des 
Nordoftwinded Ende October die Negenzeit ankündigen. Diefelbe 
tritt nicht mit vollftändiger Yuverläffigteit, aber doch mit ziem— 
licher Regelmäßigteit im October ein, und das Wohl und Wehe 
von Millionen Hängt von ihrem rechtzeitigen Eintritt und von 
ihrer ausreichenden Nieberjchlagshöhe ab. Zwar viele von den Ein: 
geboren, die ärmeren Volksclaffen nämlich, empfinden den ein: 

etretenen Witterungsumfchlag nicht fo angenehm, wie die im 

nde wohnenden Europäer. Was ihre Kleidung ſowohl als die 
Beichaffenheit ihrer Bewohnungen anbetrifft, die oft faum den 
Namen Hütten verdienen, auf die Kühle wenig eingerichtet, müſſen 
fie von der Unbill der Witterung viel leiden, und in ber That ift 
die Sterblichfeit im November unter ihnen größer, als in irgend 
einem anderen Monate. Man hört darum den greulichen Ton 
der Teufeldtrompete nie jo häufig, nie ftehen die Zeufelötempel 
und Tempelchen fo geſchmückt, als in dem „Plagenmond“, wie 
fie den November nennen, wo die in den Dörfern ber Pariahs 
aufgehäuften Unratböftoffe in Verweſung übergehen und biejelben 
zu ebenfo vielen Seuchenherden machen. 

Hat der Nordoftiturm begonnen, am Haufe zu rütteln, fo ift 
ber Regen auch bald da und Maticht in großen, ſchweren Tropfen 
auf den Erdboden. Hat es dann aber einmal richtig angefangen 
38 regnen, fo regnet es auch gleich jo gewaltig und unaufhörlich, 

B Himmel und Erde gleihlam in einander verichwimmen und 
die Luft wie ein ind ſſer getauchter Schwamm von, mit 
Feuchtigkeit gefättigt it. Es regnet und regnet Tag und Nacht, 
Tage und Wochen lang, und wenn Blißz und Donner mit im 
Bunde find, fo find dieſe Naturerfcheinungen, Er in ben 
Bergen, von fo majeftätifcher Geftalt, daß der Neuling erbebt. 
Wir würden, wenn bei uns plößlich einmal fol ein Monfuns 
—* niederginge, ſammt und ſonders in Gefahr fommen zu er 

nen ober zu verichimmeln; denn in der Monſunzeit jchimmelt, 
mobdert und roftet Alles, was überhaupt jchimmeln, modern und 
roften fann. Darum bauen auch die Birmanen in Hinterindien, 
wo ed noch mehr regnet ald in Borderindien, ihre Häufer auf 
Piähle, damit die Luft unten durchitreichen lann. Selbft im 
Bimmer und im Bett iſt man vor der läftigen Näffe nicht voll: 
ftändig geichüst. 

Die vielen Ganäle, die dad Land —— vertheilen das 
Regenwafler und die von den Bergen herablommenden Fluthen 
über das Land, fo daf verwüftende Ueberſchwemmungen nicht leicht 
eintreten können, falls nicht noch andere Naturgewalten mit im 
Spiele find. Ueberdies ift der Erdboden während der heißen Heit 
von der anhaltenden Sonnengluth jo ausgedörtt, daß das Waſſer 
in den oft metertiefen Niffen und Spalten deſſelben nur fo ver: 
ſchwindet; und wenn dann die Sonne wieder einmal burchbricht, 
dann ift die Hitze gleich jo intenfiv, daß fie Das Waſſer gar 
ſchnell aufſaugt und den Boben trocknet. Das wird befonbers 
von den ärmeren Glafien dankbar empfunden, deren jämmerliche 


Büherbefprehungen. 

— m— Spamer’s Zlluftrirte Weltgeſchichte. Mit be; 
fonderer Berüdfichtigung der Culturgeſchichte unter Mitwirkung 
anderer bewährter Fachmanner neu bearbeitet und bis zur Gegen: 
wart fortgeführt von Prof. Dr. Otto Kämmel und Dr. Konrad 
Sturmböfel. Dritte, völlig nengeftaltete Anflage. Sechster 
Band. Gejcichte der neueren Beit. II. Vom Dreifiajährigen 
Kriege bis zur Machthöhe Ludwig's XIV. Bearbeitet von Prof. 
Dr. Otto Kämmel. Mit 457 Tert:Nbbildungen, ſowie 36 Bei: 
lagen und Karten. Seipaig, Dtto Spamer, 1894. XII, 76868. 8". 
Sch. 8.4. 50 55 geb. 10 .M — Dem 6. Bande der Melt: 
geichichte, der dem 5. auf dem Fuße gefolat ift und zunächſt den 
II. Zeitraum, das Zeitalter der Gegenreformation und der 
Religionskriege, zu Ende führt und baum den I., das 
Seitalter des Dreißigjährigen Krieges, und ben IV., das 
Zeitalter der unumfchränften Monardjie, enthält, können wir 
die gleiche Anerlennung zollen mir jeinem Vorgänger. Der 
fleißige Bearbeiter, der ſchon die zweite Auflage Dejorgt hatte, 
bat den Tert in forgfältiger Weife und mit gewiſſenhafter Be— 
nußung der neu erfchienenen Literatur revidirt; im Großen und 
Ganzen ift fein Wert das namliche geblieben, im Einzelnen hat 


Lehmbütten unter den anhaltenden Wafferfluthen von oben 
endlih wie Butter an der Sonne zerlaufen, wenn nicht 
die Sonne bier und da einmal wieder hervortritt und Alles 
auftrodnet. 

Verheerende Cyklone fommen in Indien auch vor, zumal in 
den FKüftengegenden, und haben mitunter gewaltige Verheerungen 
angerichtet und Taufende von Menfchenleben vernichtet, Menſchen 
und Thiere, Häufer und Bäume wie Papierfchnigel in der Luft 
mit ſich fortführend. Hat doch ein folder Sturm einmal in der 
Gegend von Mafulipatnam (an ber Dftküfte, im Telugugebiete 
nördlid; von der Mündung des Fluſſes Kriſchna) dad Meer 
4 bis 5 englijche Meilen weit ind Land bineingeführt. 

Tag und Nacht treten im Indien faſt ohne vermittelnde 
Dämmerung ein. Den Unterfchied von langen und kurzen Tagen, 
wie wir ihn haben, kennt man infolge der geographiichen Lage 
ded Landes nahe am Wequator nicht, jondern die Tage haben 
jahraus, jahrein faft immer die gleiche Länge. Sobald die Sonne 
hinter den Wipfeln der Palmen verſchwunden ift, geht bie 
Ratur zur Ruhe Eine kurze Leit noch verglüht der weft: 
lie Horizont in wunderbarer Farbenpracht, dann vers 
blaffen die leuchtenden und zarten Tinten und ber tiefblaue 
Nachthimmel mit feinem wunderbaren Sternenſchmuck fpannt fi 
über die fchlummernde Erbe. In den dunkelen Bmeigen ber 
Banianenbäume treiben glänzende Leuchtfäfer ihr Spiel; droben 
aber ftehen in ſtiller Pracht die Sterne, die, wie überall unter 
ben Tropen, einen lebhafteren Glanz haben als bei uns, unter 
ihmen das jüdliche Kreuz, dieſes vielgerühmte und »bemunderte 
Sternbild, dad aber, troß ber ſchönen ſtrahlenden Sterne, die es 
bilden, durchaus nicht folch einen großartigen Eindruck macht, 
wie man es fich bei uns vielfach vorftellt. Auch der Mond, 
deffen Strahl und Europäern ähnlich gefährlih wird, wie am 
Tage der Sonnenftrahl, indem er bad Geſicht verzerrt und 
mondblind, d. b. unfähig macht, bei Mondlicht etwas zu erfennen, 
hat am indifchen Himmel ein viel intenfivered Licht. Die Mond— 
fichel nimmt übrigens in Indien infofern eine andere Gtellung 
ein als bei uns, als ihre Spitzen nicht feitwärts, fonbern nad) 
oben fich Öffnen. Bor Sonnenaufgang aber, da ftrahlt am 
Himmel der Morgenftern in fo munderbarem Glanze und 
ftrablender Schönheit, daß, wer ihn in Indien gefehen hat, diejen 
Anblick nicht wieder vergift und es verftehen kann, wie ber 
Apoftel Petrus dazu gekommen tt, Jeſum, den Schöniten unter 
den Menfchentindern, mit dem hellen Morgenitern zu vergleichen, 
der durch den Glauben in unferen Herzen aufgehen foll. Ueber: 
haupt wird und beim Anblid des imdifchen » und Nacht 
bimmeld manches Wort der heiligen Schrift viel verftändlicher, 
ald daheim im Norden. Der Herm Wort: „Ich bin die Wurzel 
des Geſchlechts David, ein heller Morgenftern” und bie Stlage 
des Propheten über den Untergang bes veadigen Babel: „Wie 
bift du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgenitern?”, die 
Verheißung des Sohnes Gottes, der Dem, der überwindet und 
fein Wert hält bis ans Ende, „den Morgenitern geben“ mil, 
und die Verheifung des 121. Pſalms: daB dic) des Tages bie 
Sonne nicht fteche noch der Mond des Nachts“, nebſt noch vielen 
anderen Stellen der Heiligen Schrift gehören hierher. 


er unermüdlich gefeilt und gebeflert. Bor Allem bie Abfchnitte, 
in denen er das gejellige, geiltige und wirthichaftliche Leben der 
Zeit ſchildert, bieten jedem Gebildeten reihe Anregung und Be- 
lehrung in gejchmadvoller Form. Der illuftrative Schmud der 
neuen Auflage bedeutet in noch höherem Grade einen Fortſchritt 
gegenüber der vorigen; nach den beiten zeitgenöffiichen Borlagen wird 
eine überaus reiche Fülle von Abbildungen geboten, unter denen 
namentlid) die Porträts, aber auch die Darkellungen eultur: und 
kunſtgeſchichtlichen Inhalts Beachtung verdienen. 

— Haine und Gärten im griehiidhen Alterthum. 
Wiffenichaftliche Beilage zum Jahresbericht des königl. Gymnaſiums 
M Chemnitz Dftern 1893. Bon Dr. Rihard Wäntig, Ober 
ehrer am Lönigl. Gymnafium in Chemnitz. 4%. 328. — Die 
Abhandlung erhebt faum den Anſpruch, neue wiſſenſchaftliche Er 
gebniffe zu liefern; fie bietet eine Bufammenftellung der ein— 
ichlägigen Stellen (hauptjählih aus Homer und Paufanias) unter 
Benugung der ziemlich zahlreichen neueren Unterfuchungen über 
Baum: und Waldcultuß und anderes hierher Gehörige. Die An— 
merfungen zeigen, daß der Berfafler im der neueren Literatur 
Befcheid weiß. Näher auf die Abhandlung einzugehen, Tiegt fein 
Grund vor, zumal der Berfaffer wegen Mangels an Raum allerlei 
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unterbrüden mußte. Die Ueberjegung „beiliger Bezirk“ für das Janina (Zeusorafel von Dodona) Eichen giebt, Wardberg (Eine 
griechifche rewevng will der Verfaſſer nicht gelten laffen, aus Wallfahrt nah Dodona, 1893) fpricht ſogar von einem 
„üfthetifchen“ Rüdjichten findet er viel paflender eine ——— Eichenhain. Koch mag immerhin behaupten, die Zeuseiche ſei eine 
wie „heilige Weihſlur“. Beſonders „reizvoll“ klingt nun Edelklaftanie en; das iſt im Grunde Geſuhlsſache. Ein doppelter 
gerade nicht, ebenſowenig wie das Verbum „herausbezirken““ Druckfehler ©. 18 ſtehen geblieben „Klystaimnestra“, 
(S. 10). Bu Seite 8 bemerkt, daf es auch heute noch bei ein s und ein m zuviel. m. 


Wetterbericht vom Jannar 1894. 
I. Gharafter der einzelnen Tage des Monats. 
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Granpeln meldete Dresden einmal, Pittau zweimal, Reigenhain und Altenburg je einmal. 

Ghemnis, Königl. meteorologiſches Imfitut, 16. Februar 1894, Prof. Dr. Baul Schreiber, Director. 


Drud von V. ©. Teubner in Leipzig. 


|by (soogle 


< 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Inge der Beipyiger Zeitung 
eriheint Diendtag, Don: 
merstag und Sonnabend 
uud wirb außgegeben durch 
die Köntglige Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poltftrape Ar. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Beitung, 


Auf die Biffenfhaftlige 
Bellage kann beſonbers, 
nur bei ber Expebitiom 
ber Leipziger Zeitung, für 
Beipzig mit 1 Mark 25 Pf., 
für auswärts mit 1 Martk 
64 BE. (einiglieplich Kreuz⸗ 
banbfrancatur) pro Viertel · 
jahr abonnirt werben. 


Redacteur: Dr. Inlins Niffert in Leipzig. 


‚Ne 23. 


Inhalt: Die römiihe Campagna und der Agro romano. 
Büdherbeiprehungen Geſchichte des deutſchen Nationalgefühles, von Franz Guntram Schultheiß, erfier Bo. 


Donnerstag, den 22. Februar. 


1894. 


Bon Mlerander Schütte, #. Pr. Major aD. — 
Frangöfifc) · deutfches 


Supplement:erilon, unter Mitwirfung von Prof. Dr. Eejaire Billatte von Prof. Dr. Karl Sachs Manaffewitih, Die Kunft, die ruſſiſche 


Sprache durch 


elbftunterricht zu erlernen, Wegypten, von K. Baedeler) 


Die römiſche Campagna und der Agro romano. 
Bon Alexander Schütte, K. Pr. Major a. D. 


Meinen Spaziergängen durch die neuen Biertel der „ewigen 
Stabt”, dann ns b der Aurelianiſchen Mauer, ſchloſſen ſich 
jene zu Fuß, zu Pferd, zu Wagen an, melde mic in bie 
romif mpagna führten unb bald in mir ein lchhaftes 
Sputereife für die frage bed Agro romano erwedten, eine der 
älteften und bisher ungelöften in dem jungen Königreiche Italien. 
Der Agro romano begreift jene ausgebehnte Hochebene in 
fich, die, ungefähr 40 m über dem Deere liegend, die Stadt 
Rom in der Form eines Dreiedd umgiebt. Der längiie 
Schenkel erfiredt fi 90 km lang von ©. Severa im Norden 
nach Aſtura am Mittelmeer. Der andere Schenkel geht von 
©. Severa bis zum Fuße der Apenninen umd zur Duelle des 
Anio. Die dritte Seite läßt dad Albaner Gebirge links zur Seite 
liegen unb endet am Meere. Inmitten diefer Ungeheuren, bden 
Ebene liegt die „ewige Stabt“ ohne aud nur einen Burgfleden 
in der Nachbarſchaft zu haben, „einfam wie eine Lowin“, wie Die 
Staliener jagen. Es Ä faft unmöglich, eine Statiſtil über den Agro 
aufzuftellen, da Menfchen und Thiere dort ſtets auf der Wander: 
ſchaft begriffen find. Indeſſen giebt die „Monografia di Roma 
‚e della campagna rom.“ die Zahl ber Stiere und Ochſen auf 
6000, der Kühe auf 18000, ber Pferde auf 7000, der Ziegen 
auf 12000 und der Schafe auf 320000 Stück an. Lebtere 
fteigen im Spätherbit von den Gebirgen hinab, zu denen fie im 
rs urüdtehren. Sie bilden, oft in Heerden von mehreren 

ufend Stüd, den Hauptreihtbum ber großen Landbeſitzer. 
Schaftäfe friſch (rieotta) ift ein Lieblingsgericht der Romer, ber 
‚getrodnete (formaggio pecorino) erinnert bie italieniichen Sees 
eute an die ferne Heimath. Was nun die Hüter aller jener 
Heerben betrifit, jo ift gewiß jeder Romfahrer im ber Gegend ber 
piazza bocca della veritä und ver via Montanara einmal 
einem herfulifchen Reiter begegnet, der, tiefgebräunt, mit einem 
breiten Sclapphute auf dem Sopfe, über bie tern einen 
dunleln, grün gefütterten Mantel geichlagen, mit roftigen Sporen 
an ben tiefen verfehen, einen Stab mit eiferner Spitze quer 
über den Satteltnopf hält. Das ift der buttero oder Hirte 
der Pierde und Kühe, der irrende Ritter, welcher den Beruf 
bat, die verfaufenen Thiere wieder einzufangen, mit den Heerden 
die Weidepläge zu wechſeln und aus ihrer Mil die Käſe zu 
bereiten. Ausgezeichnete Reiter, haben fie kürzlich mit den cow- 
boys von Buffalo-Bill im Amphitheater zu Rom ein Zurnier 
abgehalten, in welchem fie jenen wilden Amerikanern ebenbürtig 
erihienen. Wlle diefe „capo’5* haben mehrere Pferde zur Ber: 
fügung. Der Oberaufieher der Kuhheerden heit massaro, ber 
der Schafheerden vergaro. Unter ihrem Befehle ftehen Unter: 
aufjeher in beträchtlicder Anzahl: auf 4000 Schafe lommen 
mindeſtens 265— 30 Hirten. Auch der Oberaufieher der Büffel: 
beerden (minorente) und ber Unteraufleher (vece) haben an 
20 Dienitlente unter ſich — Die Büffel! Es war längft mein 
Wunſch, fie in der Nähe zu jehen, nicht vom Goupe:fyeniter ber 
Eifenbahn aus oder wenn fie in den Gaflen Noms ſchwere Laiten 
ziehen, jondern im freiheit, in den Ginzäunungen der Cam— 
en wo fie ſich leider in der lebten Seit von 5000 Stüd 
auf wenig mehr ald 2000 Stüd vermindert haben, Und 
dennoch leiften dieſe ungeſchlachten Thiere unfchägbare Dienite. 


Ich ſpreche gar nicht einmal von dem meißen Büffel: 
Käje (uoya di bufale), der reißend abgeht, noh von 
dem Transporte der riefigen Gteinblöde, z. B. für das 


Monument Victor Emanuel’3, fondern von ben Dieniten, Die 


fie al& Ganalbaggerer verrichten. Die Büffel begeben ſich näm- 
lich gen in Die moraftigen Gräben der Pontiniſchen Siümpfe, 
mo fie die Sumpfpflangen freſſen, melde vielfach dieſe ſtill 
ftehenden Gewäſſer bededen. Run erfcheinen die berittenen Hirten 
auf den Dämmen, fchreien, ſchimpfen auf die erſchrockene Heerde 
ein, deren Nachzügler durch Lanzenftiche ebenfalld in den anal 
gejagt werden. Alsbald reißt die ganze ſchwarze Geſellſchaft aus, 
galoppirt in wilder Flucht durch die Gräben, dem nahen Meere 
zu und vernichtet fo die ſchädlichen Wucherpflanzen. — Man glaube 
übrigens wicht, daß die Campagna einzig und allein als Weide 
land benutzt wird. Nein, fie ift bier und dort auf bebeutenden 
Streden unter den Pflug gebracht. Jeder Landcompler (temuta) 
— ber Agro enthält 388 Pachthöfe, die nur 200 Gutäbefikern 
gehören. ine einzige tenuta ijt 7400 ha groß; 312 tenute find 
unter 100 ha — it auf dem befferen Boden mit Hafer ober Gerjle 
bejtellt. An Düngung ift nicht zu denken. Unländereien find begreif: 
licher Weile maijenhaft vorhanden: Sumpfe, Buchholz (macchia), 
Weibeland. Daneben giebt es Weideland, auf welchem bie Drei- 
felderwirthichaft betrieben wird (rotazione agraria). Wber leider 
ift auch der Raubbau ſtark im Schwung. Man fäet auf gutem 
Boven 2, 3, 4 Mal binter einander, ohne ihn ruhen zu laſſen, 
dann bleibt er vielleicht Fahre lang Brade und die Natur rächt 
fich für dergleihen Mißhandlung durd; üppigite® Unfraut; dann 
wuchern im Frühling: Asphodel, Narcifien, Hundsblume, Difteln, 
Ginſter in unglaublicher Fülle und an den nalen Stellen: 
Orchideen, Ranunkeln, Scilfarten und gelbe Iris. Wohl iſt es 
wonnig, zwiſchen den duftenden Blumen und Sträuchern zu lagern, 
mit dem blauen Zeltdache des Himmeld über dem Haupte und 
einem Stüdchen der grünlichen Salzfluth in der Ferne Auf 
Diyrihen und Nosmarin gelagert, ruht man wie auf weichem 
Politer. Alle dieſe Pilangen bilden einen Begetations:Typus, 
der — ganz verichieden von den deutichen Haiden — für das 
Mittelmeergebiet charakteriſtiſch iſt und überall in Stalien Im 
maechia, frj. le maquis genannt wird. Aber in voller Ent: 
faltung treten fie dem Reifenden nur auf Gorfica entgegen. Neben 
den Hirten jieht man alfo auch Arbeiter, Säemänner umd Schnitter. 
Der Agro ift nicht ihre Heimftätte, da dort feine Dörfer find. Dan 
läßt fie zu beitimmten Zeitpunften von auswärts fommen. Unter 
der Führung eines Chefs — enporale — kommen fie in ge 
ichlofienen Trupps aus der Nomagna, von den Sabiner Bergen, 
von den Abruzzen ber. Der caporale hat fie angemworben und 
er allein verhandelt mit dem Wächter (mercante di campagna) 
des herrſchaftlichen Areals. Sie bearbeiten und zerfleinern die 
Erdfchollen zur Befamung; der Zagelohn it — ohne Koſt — 
nicht höher als 1 Lira oder 1%, Lira. Sie nädtigen jo gut es 
geht in Ställen und Scheunen und nad einem Monat fchren 
fie zum Heimathsſtädichen zurüd. Im Juni kommt wieder eine 
neue Bande: die der Schnitter. Jebt ift die Zeit der gefürdhteten 
Malaria nahe. Die Ernte muß möglichſt raſch eingeheimft werben ; 
dabei hat der Schnitter fich vor dem Nachtlager auf bloßer Erde 
zu hüten, aus welcher die giftigen Dünjte aufiteigen. Die Leute 
theilen ich in Gorporalichaften (gavette) von 3 Schnittern und 
1 Barbenbinder. Die Arbeit dauert 11 Tage, nicht einen Tag 
länger. Iſt ihre Aufgabe nicht fertig geworden, fo treten andere 
gavette für fie ein. Der Lohn beträgt 25 Lire für 4 Mann, 
dazu kommen für den Tag 1 Kilo Brod, 1 Liter Wein, Räſe 
und die Eingeweide der Schmweine und anderer Hausthiere. Am 
12. Tage ziehen Ulle wieder fort und — woſern nicht Neu— 
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anfömmlinge 7 oder 14 Tage lang die etwa noch übrig ger 
bliebene Arbeit in diefem Winkel des Agro verrichten —, iſt die 
tenuta wie ausgeſtorben. Die Schafheerden find längit ins Ge: 
birge gemwandert, und nur das Großvieh unter jeinen kraftvollen 
Hirten, welche gegen das mörderifche Klima geftäblt find, bleibt 
zurüd. Dann ift die verbrannte, ausgetrornete Gampagna öde 
und troitlos, dann jchrwärmen Milliarden von Musfitos über den 
Sümpfen bin, blutdürjtend über Vieh und Menjchen herfallend, 
und bi8 Ende des Auguſt ſchwebt über Allem der uralte, fchred- 
liche Würgengel: das Eumpffieber. Viele Bände find in italien 
über die Malaria s frage gedrudt worden. Berühmte Mediciner 
haben fie zum Gegenftand unaufbörlicher Studien gemacht, denn 
fie widerſpricht fich in taujend Fällen. Sie iſt ftabil, nicht nur 
in der Umgegend Roms, fondern in vielen anderen Gegenden 
Staliens ſchon jeit antiter Zeit. Auf der Karte der Malaria: 
Ausdehnung, die die Negierung veröffentlicht hat, find von 
69 Provinzen nur 6 als völlig frei von der Krankheit begeidmet. 
Was Rom jelbit betrifft, To it die Ungefundheit der Luft im 
Sommer jedenfalls übertrieben. Selbſt im Juli, Auguſt, 
September it die Zahl der Dpfer des Sumpffieberd nur 
eine geringe. Die meiften Todesfälle kommen im Hospital 
©. Ehirito an Landleuten vor, die den AKrankheitskeim 
vom Lande mitgebracht haben —, alſo feine Römer find. 
Leider beiteht im Agro das umgekehrte Verhältniß. Das Fieber 
herrſcht dort überall, freilich nicht mit der gleichen Heftigleit. Die 
Gegenden am Meereöufer, die vielfach Moräfte und Wajjergräben 
aufweijen, find am meiiten heimgejucht. Selbit auf dem Meere, 
an Bord eines Schiffes ift man nicht geihügt. Man hat feit- 
geitellt, daß ein Menfch, der, auf 1 km Entfernung vom Strande, 
in einer vor Anker liegenden Barte gemächtigt hatte, beim Er: 
wachen die Malaria hatte. Aber aud) das Innere der Campagna 
bis zum Fuße der Sabiner Berge ift mehr oder weniger bedroht 
und bie lette Statiftif der Regierung hat nachgewieſen, daß das 
rechte Tiber-Ufer in den lebten 10 Jahren auf 100 Einwohner 
23 Malaria⸗Fälle, das linte Tiber:Ufer jogar 33 pro 100 aufs 
gewieſen hat. Hierin beruht das größte Hinderniß zur Eultivirung 
des Agro, jowie der Grund feiner Entvölferung, Von wann 
fchreiben fich dieje troftlofen Auftände her? Ich babe mich mehrfach 
erkundigt, aber immer verichiedene Antworten erhalten. Giner 
meiner Bekannten äußerte fich folgendermaßen: „Der Agro mar 
in früherer Zeit nicht das, mas er jebt iſt. Unzählbare Villen 
der römijhen Großen, deren Ruinen wir ja heute noch fehen, 
bededten ihn. Er mar aljo bewohnt und gejund. Die alten 
Autoren beweiſen es. Cicero „in Verrem“ preijt bie fruchtbar: 
feit Tusculums, der Hügel Albanos und Givita-Laviniad. Strabo 
in feiner „Geographia, Plinius in feiner „Hist. nat.“ loben 
die Früchte Tiburs. Titus Livius iſt unerichöpflih im Preifen 
der Ländereien längs des Tiberd. Sogar die Lanbichaften 
Eornetod und Gaftro finden in den Schriften ber Alten ihre 
Lobredner. Die »Barbarene find die Urheber von Allem“ Gin 
andermal befrug ich einen großen Pächter in der Gampagna. 
Seine Antwort lautete gerade entgegengejeßt. „Die Barbaren! 
Freilich fie haben das Mleifte vernichtet, aber doch nur dasjenige, 
was fie vorfanden. Ebbene, die Nuinen, die in geringer Zahl 
wir heute noch jehen, find lauter ehemalige Paläfte mit Mofait: 
Fußböden und Fresco-Gemälden geweſen. Wo find diejenigen 
von Bauernhäufern, von Dörfern? Nirgendd. Die Campagna iſt 
niemals ein Aderland gewejen. Man begab fi aus Hom im Früh: 
ling nur auf 3 Monate dorthin. Glauben Sie mir, niemals haben 
die PBatricier den Sommer bafelbit zugebracht, höchſtens nur die er: 
forderlihen Sklaven zurüdgelafien. Das fFieber herrichte ſchon Damals, 
darüber ift fein Zweifel. Wie viele Anfchriften hat man ge 
funden, welde den SFieber- Göttinnen —— waren (febri 
divae, febri sanctae, febri magnae)! Und wie oft finden ſich 
Anipielungen der Nömer auf jene Peit, die den Agro heimfuchte! 
Nichts hat ſich alio geändert.” — — Die Mittel gegen bie 
Malaria find befannt. Das wirljamjte iſt das Chinin, welches 
leider an manchen Orten von der unwiſſenden Bevölterung zurüd: 
gewiefen wird; auch das Arſenik wird neuerdings verwendet. 
Welche traurige Ironie liegt ferner bei der befannten elenden 
Lebensführung der niebern Bolfsclajien in Stalien, bejonders 
auf dem Lande, im der an ſich richtigen Vorichrift, dab Fieber: 
franfe fräftige Syleifchnahrung genießen follen! Aber das wahre 
Necept wäre die Sanirung des Agro. Es beiteht kein Zweifel 
darüber, daß die Malaria durch die Feuchtigteit des Erd— 
bodens entſteht und daß fie ſich im höchſten Grade entwichkelt, 
wenn die Temperatur über 20° R. geſtiegen iſt. Nun iſt der 
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Boden der ganzen Gampagna Roms ein feuchter. Der Ingenieur 
Ganevari bat 10000 Quellen dafelbit gezählt, von denen die 
meisten feinen Abfluß haben, eben fo menig, wie das Negen- 
waſſer des Winters. Der Erdboden kann nichts in bie 
Tiefe führen, denn unter dem Humus befindet fich eine Schicht 
alter Yava, die fein Waſſer durchläßt. Daher die vielen, oft 
faum erfennbaren Sümpfe, zu denen noch jene von Oſtia und 
Maccareje in der Ausdehnung vieler taufend ha kommen, deren 
Miadmen der Seewind bis an den Fuß der Gebirge trägt. 
Die Sanirung des Agro! Wahrlich nicht ſeit geitern fordert die 
Nation die Trodenlegung der Sümpfe, die Drainirung der 
niedrigen Ländereien, die Golonijation der enormen Hochebene, 
die gründliche Vearbeitung des Bodens (welcher bei „jährlicher” 
Beaderung weniger für ben Pilüger gefährlid wird), die 
Pilanzung großer Bäume, deren Wurzeln das Waffer auffaugen, 
Ulmen, Binien, Sorbeerbäume, Eufalgptuögemäcje. Alle dieje 
Forderungen find erwogen und berüdjichtigt worden — mit 
gleich ungünftigen Erfolg! Das alte Rom, das Papftthum, die 
franzöfiiche Occupation, die jekige italienische Regierung hat 
gegen dieſe Geißel vergebens angelämpft. Nicht weniger als 
79 Gefegentwürfe find über dieje Frage vorhanden. Schon die 
Väpite haben erkannt, daß die ifundien” eins der größten 
Hinderniffe für alle Verbeflerungen im italienifhen Landbau 
wären; aber niemald haben fie es gewagt, an dem Grundſatz 
des Gigenthumsrechts zu rütteln. Sie begnügten ſich mit einem 
möglich milden Erfag. Sirtus IV. erlaubte einem Jeden, den 
dritten Theil von wüſtliegenden Ländereien zu bejäen, unter ber 
Bedingung, daß er den Eigenthümer benachrichtigte und ihm eine 
Entihädigung zahlte. Der Agro erwachte auf einige Jahre in 
ber That zu neuem Leben. Weiche Ernten wurden ur weiten 
Streden eingeheimft. Aber faum mar ber Papit geftorben, fo ver: 
boten die großen Grundbeſiher die Wegführung des Getreides 
und erftanden es dann zu einem unerbört billigen Preiſe. Ju— 
lius II. bedrohte fie mit der Ercommunication. Clemens VIII. 
beftätigte die früheren Ebdicte und beftimmte einen feiten Theil 
der Erträgniffe für die Anfiedler. Pius VL, der die Hälfte der 
Bontinischen Sümpfe ausgetrodnet bat, läßt einen Gatafter vom 
Agro aufnehmen. Pius VII. legte eine Steuer auf alle Qände- 
reten, melde innerhalb einer Miglie Entfernung von Rom ge 
legen, obmohl culturfähig, ee mwüfte gelaflen wurden, und 
feßte eine Prämie für ſolche Befiger aus, welche in derjelben Zone 
brach liegende Aeder in Gulturzuftand verjehten, Pius IX. ver 
fuchte die Bepflanzung der Gampagna mit Bäumen und eröffnete 
hierfür einen Eredit von 10000 Scudi. Mehr als eine Million 
Bäume wurden demgemäß wirklich gepflanzt. Aber mas ift eine 
Million Bäume in diefer ungeheuren Einöde? Derielbe Papft 
befreite den Agro von dem umerträglichen Servituten, die ihn be: 
lajteten: dem Rechte der Heerdenwanderung, der Zränfe, der 
Aehrenleſe, des Viehweidens im Buſchwald und Gehölz. Dieſe 
Servituten mußten in Geld oder in natura abgelöſt werden. 
Heute iſt infolge dieſes Geſetzes der Agro faft frei von ihnen. 
Aber alle diefe Verordnungen haben eine gründliche Berbeflerung 
nicht herbeiführen fünnen. Das neue italienijche Königreich, kaum 
entitanden, murde fofort gedrängt, fich mit diejer Frage zu be: 
ihäftigen. Eine Commiffion zur Prüfung der Urbarmachung des 
Agro wurde ernannt. Die verichiedenften, oft abenteuerlichſten 
Vorſchläge wurden derjelben unterbreitet, 3. ®. die Errichtung von 
vier großen Dörfern zu 1000 Eimmohnern, oder die Anfiedelung 
von Farbigen (Negern, Chineſen, Kulis!) u. ſ. w. Endlich er: 
ſchienen die zwei bedeutenden Gejege vom 11. Der. 1878 und 
vom 8, Juli 1883: Erſteres enthält die Entwäflerungspflicht 
(bonifieamente idraulico) für die Sümpfe von Dftia und Macca: 
refe, für das Thal des Almone und des Tartariichen Sees durch 
den Staat. ferner verpflicditet es 89 Gutsbefiger-Syndicate, 
Ganäle und Gräben zu ziehen. Sind diefe Gejege zur Ausführung 
gelangt? Ich glaube, mit der Einſchränkung, daß man wenigitens 
damit begonnen bat, namentlich mit ber Ganalifirung. Auf die 
Trodenlegung der Sümpfe find 4 Mill. Lire von ben Kammern 
bewilligt worden. Aber für Ebnung, Entwäſſerung und Auf: 
füllung Heinerer nafier Bodenflächen iſt noch nichts geichehent. 
Biel ungünftiger geitalteten fi die Nejultate, die man von bem 
Geſetz vom 8. Juli 1883 erwartet hattel Daſſelbe bejagte: 
Innerhalb 6 Monaten follten die Beliger von Grundſtücken, 
10 Miglien in der Runde von dem „millenarium“* des Forums, 
einer fönigl. Commiſſion SFolgendes angeben: 1) die beablichtigten 
Verbejferungen; 2) eine Erllärung über das immerfort unter 
Gultur zu nehmende Areal; 3) Bezeichnung der etwaä anzu 
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legenden Weinfelder und Gehölze, der Nebenwege und Eni— 
waͤfſſerungsgräben; 4) Pläne ber zu errichtenden Gebäude, 
Echeunen oder Stallungen. — Im falle de Zuwiderhandelns 
follte Enteignung der Beſitzung durch den Staat, Verkauf in 
Parzellen an den Meiftbietenden, wobei die Letzteren in bie Ber: 
pflichtungen des Geſetzes vom 3. Juli 1883 einzutreten haben follten, 
ftattfinden. Died Gejeh erregte ungehenres Auffehn. Einhundert: 
achtzehn Grundeigenthümer wurden davon betroffen. Die Un: 
toften wurden auf 3 Mill. Lire angegeben, die zu Laſten ber 
Grumdherren fielen. Was geichah num? Am Ende ber, ſechs 
Monate hatten 2 Beſitzer kategoriſch jede Verſtändigung mit ber 
Eommiffion verweigert, 25 Befiger hatten ſich einverftanden 
erflärt, alle übrigen hatten gar nicht geantwortet. Echt italienisch! 
Aber auch die milfion beftand ja aus Stalienern; fie ließ 
fich ebenfalls Zeit und fehritt nicht zu ftrengen Maßregeln. Seitdem 
haben nur die folgenden Beſiher von 10 Tenuten die Bedingungen ' 
erfüllt und zwar für 1800 ha Flächenraum: Prinz Torlonia, 
Prinz Borgbefe, Prinz Lanzelotti, die Zrappiften-Bäter, Graf 
v. Merode, die Opera pie Pichi, Gavaliere Bertone, Signor 
Anconi, Gebr. Piacentini und Prinz Paul Borgheſe. Sechs- 
gi Domänen "hatten theilmeife anfehnlihe Verbeſſerungen, 
O0 andere völlig ungenügende gemacht. Dagegen war auf 
67 Domänen, die 11000 ha umfaßten, nicht das Geringfte 
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geichehen! Bei zwei Enteignungen hatte der Anfäufer das 
Grundſtück dem Staate mieder zurüdgegeben, weil er glaubte, 
die geforderten Verbeſſerungen nicht ausführen zu fönnen. 
Ein weit wirffameres Mittel zur Belämpfung der Malaria fand 
man in der Ueberführung der nahgelegenen Gebirgswäſſer zu 
den Pachthöfen des Agro. Es wurden den Gutäbeligern auf bem 
linten Tiberufer 2000 Kubilmeter der „Acqua Marcia” über: 
laffen. Man jtellte Wafferröhren von 35 km Länge zur Speifung 
von 11 Nefervoird bei S. Agneje, Tor di Schiavi, Dfteria di 
Spirit, Capo di Love ꝛc. ber. Der Erfolg blieb nicht aus. 
Meberall wo die Acqua Marcia ſtatt der biöherigen pozzi ben 
Bedarf lieferte, verbefferte fich der Geſundheits zuſſand fofort. Leider 
find von. den 2000 Kubilmetern Gebirgswaſſer unbegreiflicher 
Weife bisher (1892) nur 300 Kubikmeter an Intereſſenten ab: 
egeben worden. Die erhaltenen Nejultate zur Sanirung des Agro 
An mithin noch recht mittelmäßig. Die bezüglichen Gejege haben 
nicht die von ihnen erwartete Wirkung gehabt. Wer trägt die 
Schuld? Die großen Grundherren? Die Pächter? Das Gefeh 
felbt? Muß leßteres etwa verbeflert werden? Sind die Italiener 
nicht zu fanguinifch in ihrer Erwartung hinſichtlich des Ver— 
ſchwindens der agrarifchen Uebelitände in der Gampagna, die fo 
zu jagen feit Zaufenden von Sahren eriftiren und vielleicht 
niemals befeitigt werden können? Wer kann es willen? 


Büherbeiprehungen. 

—m— Geſchichte ded deutihen National: 
qefübtes. Eine biftorifch-pfuchologiiche a Franz 
untram Schultheif. Erſter Band. Bon Urzeit bis 
zum Snterregnum. München und Leipzig, ©. Franz'ſcher Verlag 
(3of. Roth), 1893. VII, 290 S. 8°, Press a — & 
ift eine ebenfo wichtige, ald ſchwierige Aufgabe, an bie ſich ber 
Berfaffer der vorliegenden Arbeit gewagt hat. Den nationalen 
Staat als den Höhepunkt geichichtlicher und politiicher Entwicke⸗ 
fung bat erit das feinem Ende entgegeneilende Jahrhundert zum 
vollen Bewußtſein gebracht; vielleicht die wichtigften fyragen, deren 
Löfung es dem folgenden überläßt, find die, welcher Nationalität in 
Zukunft der überwiegende Einfluß in der Eulturmwelt zufallen werde, 
ſowie die weitere, ob die ihrer Natur nad internationalen Fragen 
der Soecialismus fih in den Formen ded nationalen Staats Iöfen 
laflen oder ob fie mächtig genug jein werben, dieſe Formen zu fprengen. 
a. die Geſchichtswiſſenſchaft, die ihre Aufgabe nicht blos in der 
arftellung der äußeren Ereigniffe zu fuchen, fondern vor Allem den 
Gang der Ideen zu verfolgen I erwächſt daraus, daß ber 
nationale Gedanke in den Vordergrund des geichichtlichen Lebens 
getreten ift, die —2 der Entwickelung deſſelben ſo weit 
wie möglich nachzugehen. Bon dieſem Geſichtspunkte ausgehend, 
hat K. Lamprecht ſeiner Deutſchen Geſchichte, die wir an dieſer 
Stelle eingehend beſprochen haben, als Einleitung eine Ge— 
ſchichte des deutſchen Nationalbewußtſeins vorausgeſchickt, die 
in wenigen geiſtreichen Strichen eine Ueberſicht über die 
Geſammtentwickelung des uationalen Gedankens giebt, aber 
doch mehr geſchichtsphiloſophiſche Gonftruction als geſchichtlicher 
Nachweis iſt. Gerade auf dieſen Nachweis kommt es dem Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift an, der über eine umfaſſende Kenntuniß 
der Quellen gebietet, aber ihnen auch mit unbefangener Aritif 
——— und durchaus nicht verſchmäht, durch verſtändige 
ombination die gerade in dem vorliegenden Zeitraume sehr 
Lüdenhafte Ueberlieferung zu ergänzen. Er ſcheidet Nationalgefühl 
und Nationalbewußtſein. „An fih find Gefühl und Bewußtſein 
individuelle Lebensaußerungen, aber fie_eritreden ſich auch auf das, 
was ber Einzelne mit einem größeren Kreis gemeinfam  befißt. 
Das Gefühl zu einer Nation zu gehören ift unmittelbar, man 
möchte yoga, inftinetiv, dad nationale Bewußtjein fegt die ums 
faſſende Erkenntniß deflen voraus, was der Nation ihr ent: 
ſcheidendes Gepräge giebt, was fie ald Gemeingut ihrer Ans 
gehörigen dem anderer Völker entgegenzuſezen bat. Durchaus 
ftellt das mationale Bemwußtjein eine Art Stufe der Ent: 
widelung dar; doch behauptet das nationale Gefühl auch 
neben ihm feine Bedeutung und Selbftändigkeit; feine Ur— 
fprünglichkeit und Lebendigkeit erjeht wohl aud die geringere 
Fülle feines Inhalts: denn nur im dieſer Hinficht kann es von 
dent gereiften Nationalbewußtjein Ergänzung und Bereicherung 
erhalten.” Die Anfänge diefes Nationalgefühls, den Einfluh, den 
es auf den Verlauf der geichichtlichen Begebenheiten gewonnen 
bat, verfolgt der Verfaſſer dur die einzelnen Perioden der 
deutichen Geichichte; dabei hat er nicht blos die politifche Ges 


ſchichte berüdfichtigt, fondern vor Allem auch die Geſchichte der 
Sprade, der Literatur, der Kunſt. Die in einem erften Abjchnitt 
dargeftellte Zeit von dem geichichtlichen Auftreten ber Germanen 
bis zum Ende der Vollerwanderung ift ihm eine Zeit der Her: 
feßung des Germanenthums. Ohne Zweifel hatten die Germanen 
der Urzeit, als fie mit den Römern zuerit in Berührung traten, 
nad) tammung und Gultur mehr Gemeinſames ald Abs 
meichendes; aber jchon der Mangel eines Gefammtnamens beweift, 
daß fie ſich diefer Gemeinfamfeit faum bewußt waren. Auch die 
Lieder, in denen man die Thaten Arminius' ald des Befreiers 
Germaniend feierte, geitatten nicht den Müdichluß auf ein 
politisches Gejammtgefühl; den Germanen erichien Arminius jedens 
falls im wejentlich anderen Lichte als dem idealifirenden Tacitus. 
Vollends entnationalifirend wirkten die fpäteren Berührungen der 
Germanen mit den Nömern, ihre Aufnahme ins römijche Heer, 
die Gründung germanifcher SHerrichaften im Romerreiche. Die 
—— Stämme wurden getrennte Nationen; der Stamm 
fen zerfällt jogar im zwei national eichiedene Theile. 

Das germanifhe Element erhielt ſich nur t3 des Rheins; 
und auch bier traten Differenzirungen ein, die ein Sonder 
fühl der Theile des Volles erzeugten und die fich 3. B. ſprach— 
Di in der zmeiten Lautverjchiebung zeigten. Mit dem Einfluß, 
ben bie nführung des Chriſtenthums auf die eigentlich 
deutjchen Stämme ausübte, beichäftigt ſich der zweite Abs 
ſchnitt (Kirche und Staat ald Zwangseinheit“). Eine gemein: 
ermaniſche Mythologie jtellt der Berfaffer in Abrede; und vollends 
It er es für irrig, wenn man in ihr eine Vorftufe des Chriften- 
thums ober gar ber Reformation jehen will. Sehr langfam 
verbeitet ſich das Ghriftenthum; die Bedeutung der früberen 
(rischen) Miffion, ja auch die des Bonifaz ift erheblich über: 
ihägt worden; ihn als den Upoftel der Germanen zu be: 
—— ift ganz —— Auch Karl's des Großen nationale 
edeutung bat große Einſchränkungen zu erleiden. „Die 
innere Einheit des Neiches war in der Herrichaft der driftlichen 
Meligion gegeben, als das gefammte katholifche Voll dr Stämme 
und Nationen, die im Meiche vereinigt find, wurde jpäter die 
Gefammtheit bezeichnet.” Hat Karl auch aus praftiichen Gründen 
nterefle für die Bollsſprachen gezeigt, jo bat er doch die lateiniſche 
prache zur Reichsſprache gemacht, und auch jeine Thätigfeit für 
P lege der Bildung und Wiſſenſchaft fnüpft durdaus an die 
Reite des claffiichen Alterthums an. Ebenſo blieb es unter feinem 
Nachfolger; „jede Stärtung der Cinheitsivee des farolingiichen 
Reiches war eine Schwächung des germanifchen Glements, eine 
weitere Stufe der Romanifirung.” Der „Urſprung der deutjchen 
Vollseinheit“ (III. Abſchnitt) Fällt in die Zeit des Berfalld ber 
Neichseinheit. Daß ihre Grundlage der Stamm der Franken war, 
hatte doch hohe Bedeutung; fränkiiche Coloniſationen überbrüdten 
die Stammesgegenfäge «wofür ber in politiicher Hinficht freilich 
nicht zu iberichägende Heljand ein Beleg it), im Voll der 
Franlen jelbjt bilder ſich ein jcharf ausgeprägtes nationales Be: 
mußtjein aus (Otfried). Aber nicht nationale Momente jind &, 
die die Sprengung der Staatseinheit bewirken; fie fpielen bei den 


Theilungen des 9. Jahrhunderts durchaus feine Rolk. Vielmehr 
ſchien „mit dem Einheitsreich auch jedes Gefühl für Neich, für 
Vaterland, ja felbit für familie oder Ehre zerfeßt und ver: 
ſchwunden zu fein, geichweige für Nationalität”. Bon Neuem fondern 
fih die Stämme, wächſt der Particularismus, und aud) das Reich 
Ludwig's des Deutihen thut dem nur auf kurze Zeit Einhalt. 
Unter feinen Nachfolgern Konrad und Heinrih mar die Zer— 
fegung des karolingiſch· internationalen ammtreichs vollendet; 
aber aus ihr entmwidelte fich „die politiiche Einheit der deutichen 
Stämme unter einem Hönigthum, das nicht mehr das farolingiiche 
ift, fondern eine Neufhöpfung“. Die Trennung des meitfrän- 
tiihen vom oftfränfifchen Reiche war durchgeführt; aber noch gab 
es feinen Gefammtnamen für die jo entitandenen nationalen 
Gruppen; dad Wort „Deutjch” bezieht ſich noch fait ausſchließlich 
auf die Sprache. Abſchnitt TV „Königthum und Kaiſerreich ala 
Hort des Einheitägefühls” behandelt die Zeit der ſächſiſchen und 
fränkiſchen Kaiſer bis zum Tode Heinrich's IV, Abſchnitt V „Die 
univerfalen Ideen und das deutſche Volk’ führt die Darftellung 
meiter bis zum Interregnum. sFortwährend macht dad Gefühl 
nationaler — er inöbefondere gegenüber den be 
nachbarten Slaven und Romanen, Fortſchritte; nicht unweſentlich 
wird es gefördert durch die Römerzüge, jo zweifelhaft der Werth 
der italienifchen Politik der Kaiſer auch fonit fein mag. Immer 
von Neuem aber erhebt fich gegen bie im Königthum verkörperte 
nationale Einheit der Stammesparticularismus, ſowie der Eigen: 
nus und Ehrgeiz des hohen Adels, defien Handlungsweije „im 
Gegenfab zu jeder höheren der, fei es mun des Königthums 
oder Kaiſerthums oder bed Meiched und ſeines Bortheild ein rein 
perfönlicher Antrieb, verlehter Stolz und Ehrgeiz, Abneigung 
egen jede höhere Gewalt und Madt, Begehrlichleit und Hab: 
huge beitimmen. hm gegenüber erhebt ſich dann der Stand 
der Minifterialen und Nitter, „der eigentlichen Träger des natio— 
nalen Gefühles, des Stolzes auf die Macht des Königs und des 
Neichd. Sehr anziehend iſt, was der Verſaſſer über dieſes ritter: 
Tihe Nationalgefühl und feine Ausprägung in der Literatur bes 
richtet. — Allein der Raum geitattet uns nicht, moch weiter auf 
den mannigfaltigen Inhalt des Wertes, auf die von jehr jelbit: 
ftändiger Auffaffung zeugenden Charalteriſtilen der einzelnen Kaifer, 
auf die Bemerkungen über die deutiche Golonifation im Oſien, 
auf das Verhältniß zwiſchen Kaiſerthum und PBapfttfum und feine 
Bedeutung für die Geſchichte der deutichen Nationalität, auf die 
zahlreichen feinen fprad: und literargeichichtlichen Beobachtungen 
des Verfaſſers einzugehen. Ohne Zweifel verdient das Buch auf: 
mertſame Leſer zu finden. Wenn ber Verfaffer dieſe Leſer auch 
in den Kreifen der heranwachſenden Jugend jucht, fo muthet er 
derfelben freilich mohl zu viel zu; er jeht nicht blos ſehr ein 

hende Keuntniſſe voraus, fondern hie und da ift auch feine 
Daritellung nicht eben leicht verftändlich; offenbar ringt der Ge: 
danfe nicht jelten mit dem Ausdruck; auch die Anordnung des 
Stoffes Lönnte wohl zumeilen überfichtlicher jein. Doc das find 
Auöftellungen, die jedenfalls in den mächiten beiden Bänden 
weniger hervortreten werden. Möchten fie dem erften bald folgen 
und ebenfo reiche Anregung wie diejer gewähren. 

W-—k. Franzoſiſch-deutſches Supplement-Xerikon. 
Eine Ergänzung zu „Sachs-Villatte Encytlopädiſches Wörterbuch“, 
forvie zu allen bis jegt erichienenen franzöfiich:deutichen Wörter: 
bücdern. Unter Mitwirfung von Prof. Dr. Göfaire Villatte 
von Prof. Dr. Karl Sad: Berlin, Langenſcheidt'ſche 
Verlagsbuchhandlung 1894. — Dem Werke jind einige 
Mottos über die harte Arbeit des Lexikographen vorgeſetzt; 
es hätte noch dad Wort ded alten Schrevelius hinzugefügt 
werden Fönnen, der in einigen dem Titel feines griechiichen 
2erifond beigefügten lateinifchen Diftiden ſagt, dab man 
den infernaliſchen Qualen eines Tantalus, Siinphus und 
Srion mit Fug und Recht noch die Anfertigung von Wörter: 
büchern — könne. Um wie viel mehr müßte man aber nad 
diefem Bergleihe von Höllenmartern ſprechen, wenn jolche müh— 
famen Arbeiten die einer ewigen Weiterentwidelung und einer 
grenzenlofen Bereicherung fähigen lebenden Sprachen betreffen. 

ier iſt ein Wörterbuch ein unerichöpflicher Gegenftand und fein 

hlenner wird abjolute Bollitändigleit erwarten. Als ſ. 3. der 
große Sachs Villatte eridhien, wurde troß feiner Vorzüge und 
Derdienfte doch bei gründlich eingehender Aritit Manches erinnert, 
da natürlich bei einem jo gewaltigen Umfange des Stofies 
im Einzelnen immerhin Heine Irrthümer mit unterlaufen. 
Das vorliegende Supplement wird von allen Seiten freudig be 
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er werden; mit ausgebehnter Belejenheit und unermüblichem 
mmlerfleiß find viele alltägliche Wörter und Redensarten der 
neueiten Zeit verzeichnet, namentlih eine Menge folder Aus: 
drüde, die der raftloje SFortichritt in Bewerben, Wiflenichaften 
und Künften. für fo viele neue Erfindungen herbeigeführt hat, 
nachgetragen. Das neue vervollitändigte Werk von Sads-Billatte 
muß ald epochemachend in der Geſchichte der Lerifographie bes 
zeichnet werden, eim bebeutender Bau ift vollführt, und wenn 
auc Viele dabei geholfen, wie der Verfaſſer in der Vorrede be 
merkt, jo gebührt doch aber immer dem Achitekten, ber den Nik 
macht und das Ganze ordnet und zufammenfügt, die oberite 
Anerkennung. 

B. Manaſſewitſch, Die Kunft, die ruffiihe Sprade 
durch Selbitunterricht ſchnell und leicht zu erlernen. 
Theoretifch » praltiſche Spracdlehre für Deutſche. Dritte Auflage. 
Wien, Peit, Leipzig, U. Hartleben’d Verlag, — Diefem bereits 
binreichend befannten Lehrbuche der rufjiihen Sprache kann das 
Zeugniß nicht verfagt werden, daß ed bei gewiſſenhaftem, aufs 
merljamem Gebraude feinen Zweck ſicher erfüllt. Es ift gan 
dazu angetban, die Luft zur Erlernung der ruſſiſchen Sprache in 
dem Lernenden zu ermweden und immer mehr zu fteigern, da es 
ſehr bald in die lebenävolle Wirkſamkeit einführt, das Erkennen 
der Negeln aber nur als das Mittel zu dem zu erreichenden Zmede 
eriheinen läßt. Sehr forgfältig find zwei ſehr fchwierige Punkte 
behandelt, nämlich die Ausſprache und bie —— Daß in 
der Chreſtomathie ſich nur Stücke mit Interlinear-Ueberſetzung 
finden, ſtimmt mit den ſprachlich-pädagogiſchen Anſichten des 
Beurtheilers nicht überein. J 

x. Aegypten. Handbuch für Reiſende von K. Baedeker. 
Erſter Theil Unter-Aegypten und die Sinai-Halbinſel. Dritte 
Auflage. Leipzig, Verlag von Karl Baedeler 1894. — Die 
Baedeler'ſchen Reifehandbücder bedürfen eigentlich feiner befonderen 
Empfehlung, denn fie müſſen, was Zuverläſſigkeit, Reichhaltigkeit 
und Weberiichtlichfeit betrifft, ald Mufter derartiger Bücher ** 
Gleichwohl halten wir es für unſere Pflicht, nicht nur Aegypten⸗ 
reiſende und Beſihzer früherer Auflagen auf die ſoeben erſchienene 
dritte Auflage von Baedeler's „Unter-Aegypten und Sinai 
Halbinjel“ aufmerfjam zu maden, jondern damit zugleich Alle, 
die ſich überhaupt eingehender mit dem Wunderlande der Pharaonen 
zu befaſſen mwünjchen. Denn die jahraus jahrein gerade in 

gupten fich aneinander reihenden Entdedungen auf dem Ge: 
biete der Ausgrabungen laffen frühere Bearbeitungen ſehr bald 
veraltet erſcheinen, und gerade von Baedeler's „Unter: Aegypten’ 
gilt, daß es mehr iſt als ein bloßes Neife: und Nachſchlagebuch: 
es ift ein auf ftreng wiſſenſchaftlicher Grundlage bearbeitetes, 
Belehrung und Unterhaltung gleicher Weiſe bietendes Volksbuch 
im edeliten Sinne, das ſich auch zum Gelbititudium eignet, wie 
faum ein zweites. Die vorliegende dritte Auflage nimmt nun, 
wie Rec. aus eigenfter Erfahrungen im Nillande felbft bezeugen 
fann, von allen wiſſenswerthen Entdedungen und Beränderungen 
jeder Art gewifienhaft Notiz, Wir finden eine ausführliche 
Ichreibung des einzig daftehenden Muſeums in Gizeh mit übers 
fichtlihem Plane (die früheren Auflagen fannten nur die be 
ihränften Räumlichleiten zu Buläl), erfahren von der Auffindung 
des zweiten Ramfestoloffes auf der Trümmerftätte von Memphis, 
den Borarbeiten 


Abraham geopfert werden follte, genannt finden ſowie wenn in 
dent Grundriſſe der jog. Aabafter:Mofchee (©. 45) die Begräbniß— 
ſtaͤtte ihres Degründers Mehemet Ai mit dem vergitterten Sitz— 
plage für den Sihediven verwechſelt wird. Letzterer befindet fich 
naturgemäß in der Nähe des Mimbar (Predigtſtuhl), alfo im 
50. und das Grabmal des Begründers der jetzigen Dynaſtie 
im SW,, glei) rechts vom Gingange in das prächtige Gottes— 
haus und it ſtets mit meterlangen Palmenzweigen gejchmüdkt. 
Hier wäre ſchon wegen der Entfernung vom Mimbar der dent: 
bar ungünſtigte Plap für den Khediven gemeien. 


" Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Diſſenſchaftliche Deis 
Jage ber Peipgiger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Don: 
nerdtag und Sonnabend 
-anb wirb ausgegeben buch 
die Königliche Erpebition 
der Leipziger Zeitung im 
eipzig, Pofftrape Rr. 5. 


Auf die Biffenihaftlige 
Beilage tan befonbers, 
nur bei ber Erpebitiom 
ber Leipziger Reltung, für 
Leipzig mit 1 Mart 25 Pf., 
für auswärts mit 1 Marf 
64 Di. (einschlieplich Freugs 
Banbirancatur) pro Biertels 
jahr abonnirt werben. 


Rebacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


N 24. 


Nebyia, von Albr 
«gegeben von F- 


Sonnabend, den 24. Februar. 


Jahalt: Ein naturaliftiiher Roman aus Neroniſcher Zeit. — j 
derehrung, von €. Heydede. Hat der evangeliiche Chriſt von ber kritiſchen Behandlung der Bibel etwas zu fürchten? von 


1894. 


Bücherbeiprehungen (Die rechte chriſtliche Gottes: 
. Betran. 


Dieterih. Monatshefte der Comenius-Geſellſchaft. Enchtlopädie ber Naturmiffenichaften. Franzöſiſches Lejebuch, heraus: 
ibner und G. Schauerhbammer. Harınlofe Humoresten, von Guftav alte). 





Ein natnratikifcher Roman aus Ueroniſcher Beit. 


Der Roman, die romanhafte Erzählung ericheint in ber 
Literatur der Griechen unb Mömer erit verhältnikmäßig fpät. 
Die claffiiche Zeit der griechiichen Literatur fennt dad, was mir 
ald Roman bezeichnen, ſchlechterdings nicht. Erſt jeit der Zeit 
Alexander's bed Großen tauchen in der Ueberlieferung vereinzelte 
Spuren einer romanhaften Erzählung auf, eine Gattung, melde 
wir als Aeiferoman bezeichnen bürfen, blungen von meift 
erdichteten Weifeerlebniffen, in denen das Wunderbare, Märchen⸗ 
bafte, Unglaubliche eine große Rolle fpielt und an die Phantafie des 
Leferd die denkbar größten Anforderungen ftellt. Leider fließen 
die Nachrichten über diefe erften Anfänge der Romanfchriftitellerei 
recht fpärlich. Aber foviel fünnen wir aus fpäteren Erzeugniffen, 
die von älteren Vorlagen zehren, erjehen, daß bie eriten Leiſtungen 
auf diefem Gebiete auf feiner fehr hoben Kunftitufe ſtehen 
und die mittelalterlihen Producte derfelben Gattung nur 
wenig überragt haben mochten. Dem erotifchen Clement war 
natürlih im allen diefen Dichtungen ein Hauptplak eingeräumt. 
Als der Vorläufer des fpäteren Liebesromans, deilen Schablone 
uns in einigen erhaltenen Romanen (Kenopbon von Epheius, 
Ehariton u. 9.) vorliegt, gelten die jogenannten Milefiichen 
Märchen eines Ariftides aus Milet, erotifche Novellen, die in 
Rom großen Anllang fanden und von Sifenna, einem Gejchicht: 
ſchreiber der Sullaniſchen Zeit, lateiniſch bearbeitet wurden. Gie 
bildeten eine Lieblingslectüre der römifchen Officiere, deren berberem 
Geſchmack Sifenna durch allerlei Aenderungen und pilante Zur 
thaten Rechnung getragen haben mochte. Dieje Milesiaca bildeten 
nicht etwa einen einbeitlihen Roman, ſondern e8 waren einzelne 
Erzählungen, Novellen, wie wir und ausdrüden würden, jchlüpfrigen 
Inhalts im Stile Boccaccio'd, Erhalten find und nur ganz 
wenige Bruchftüde, jo dak wir uns von dem Inhalt immerhin 
nur einen unvolllommenen Begriff machen können. 

Beier bewahrt hat und die Leberlieferung ein Merk aus 
der römiichen Kaiferzeit, eine Meifterleiftung in ihrer Urt, ein 
Wert von einer FFormenfülle und einem geiftigen Inhalt, dem 
felbit die griechifche Literatur fein gleiches zur Seite ftellen fann. 
„Mögen die Griechen,” bemerft Otto Ribbed in feiner vortreff- 
lihen Geichichte der römischen Dichtlunft, „mit den Lebensbildern 
des Mimod und Mimiambos, mit der romantifchen Liebes: 
novelle, mit dem bumoriftiichen Eſſay vorangegangen fein: den 
Römern gebührt dech der Ruhm, aus dem fruchtbaren Keim ihrer 
zwanglojen Catire heraus, immerhin unter Verwendung jener 
griechifchen Anſätze, zuerſt den aus dem vollen Leben gefchöpften 
Seit: und Sittenroman geichaffen zu haben.” Diejen Zeit- und 
Sittenroman befißen mir nicht vollitändig, er mag urjprünglich 
an 20 Bücher umfaßt haben, nur Ercerpte find uns daraus er: 
balten, darunter jedoch wenigitens ein Stüd von erheblichem Um: 
fang. Das Wenige genügt aber, um uns in dem Verfafler einen 
der geiltvolliten Schriftiteller des Altertbums erfennen zu laſſen, 
einen Mann, der auf der Höhe der allerdings verwilderten Bil: 
dung feiner Zeit fteht, der in der Literatur ſeines Volles 
fowohl mie der Griechen mohlbewandert it, dabei die Mittel 
der Darftellung meijterlich beberricht, fomohl in gebundener 
mie in umgebundener Rede; denn auch poetiiche Partien 
find in den Noman eingeflodhten, wie gleich bier bemerkt 
fein fol. In der alten Weberlieferung trägt der Mann den 
Namen Petronius Arbiter, mit dem Familiennamen Petron wird 


er gewöhnlich bezeichnet, und aller Wahricheinlichteit nah — bie 
Gründe pro et contra können bier nicht erörtert werben — ift 
er nicht verfchieden von dem Zeitgenoſſen und Hofmann bes 
Kaiſers Nero, Petronius, den Tacitus einer verhältnißmähig ein: 
gehenden Schilderung für würdig gehalten hat. „Er verbradite,“ 
erzählt jener im 16. Buch feiner Annalen, „ven Tag mit Schlafen, 
die Nacht mit ben Pflichten und VBergnügungen des Lebens, und 
wie Andere Arbeit, jo hatte ihn Unthätigteit berühmt gemacht, ohne 
daß er aber für einen Schlemmer und Praffer galt wie die meiiten, 
die ihr Gut verthun, fondern für einen Mann von erlefenftem 
Luxus. Als er die Fleinafiatifche Provinz Bithynien verwaltete 
und jpäter das Gonjulat befleidete, zeigte er ſich den Geichäften 
durchaus gewachſen. Dann kehrte er aber zu feinem früheren 
f&hlechten Leben zurüd oder gab fich doch den Schein deflelben, 
und wurde nun in den fleinen Kreis der Vertrauten Nero’3 auf: 
genommen, ein Schiedörichter des Geſchmacks (man beachte bie 
Anipielung auf feinen Beinamen Arbiter), denn dem Kaiſer ſchien 
nun nichts mehr reigend und üppig genug, was nicht Petron’s 
Urtbeil ihm empfohlen hatte.” Die Gunſt des Kaiſers ermedte 
bie Eiferfucht eined anderen, einflußreicheren Günftlings, dieſer 
denuncirte ihn angeblich megen Theilnahme an einem hochver: 
rätheriihen Plan. Wetron wurde gefangen gejegt und das be: 
ftändige Schwanken zwiſchen Hoffnung und Furcht trieb ihn 
dazu, ſich die Adern zu öffnen. Auch im Sterben zeigte er die: 
felbe ftoifhe Ruhe und Gelaſſenheit, die man mährend jeines 
Lebens an ihm bewundert hatte. Er verzögerte jein Ende, indem 
er fih die bdurchichnittenen Adern verbinden und wieder öffnen 
fieß, unterbielt fich dabei mit feinen freunden über die neueften 
Poeſien leichterer Gattung, nicht etwa wie Sokrates über die 
Unfterblichleit der Seele, bedacdhte feine Sklaven theild mit Ge: 
ichenten theil® mit Körperitrafen u. U. m., „jo da fein Tod, 
obgleich unfreiwillig, doch wie ein natürlicher erſchien“. Endlich 
fchrieb er noch einen Bericht über die Ausfchweifungen Nero’s, 
claffificirt nach den einzelnen betheiligten Perſonen beiderlei Ge: 
ſchlechts, und ſchickte ihn verfiegelt an den Kaifer. Plinius erzählt 
dann noch, dab Petron eine ihm gehörende überaus foftbare Kuchen: 
ichaufel zerbrach, damit dieſes Prachtftüd nicht die Tafel Nero's 
zieren jollte, 

Diefer merkwürdige Mann, dem wir nah Tacitus’ Bericht 
eine große fittlihe Willenskraft nicht zuiprechen dürfen, aber ein 
Mann —— durch Kenntniß und Bildung, ſcharfen Ber: 
ftand und Wis, verfaßte ein umfangreiches Werk, einen Heit: 
und Eittenroman ſatiriſcher Tendenz, mie ſchon ber im Alterthum 
geläufige Titel deffelben satirae beſagt. Es iſt ein Reiferoman, 
denn der Held, ein Freigelaſſener mit anrüchiger Bergangenheit, 
Namens Encolpius erzählt jeine Fahrten und Mbentener zu 
Waffer und zu Lande unter Einflechtung einer Menge von novellen: 
artigen Geſchichten und Epijoden mannigfadhiten Inhalts, und 
alles das hat der Berfafler künſtleriſch zu einer Einheit ver: 
tnũpft, indem er diefe Abenteuer die Folgen eines Vergehens des 
Encolpins fein läßt, das fich diejer in einem Heiligthum des 
Priapus zu Schulden fommen Tieh. Wir willen nicht, welcher 
Art es war, ſicherlich draftiich genug; der Gott von Lampſakos 
war jedenfall® jo verlegt, daß er dem Uebelthäter jeinen Zorn 
gründlich fühlen ließ, gerade wie der Zorn des Pojeidon 
den Odyſſeus verfolgte. Wir jeben alſo ein epifhes Motiv 


in das Lomifche Gebiet gegogen, die ira Priapi iſt das leitende 
Motiv des Romans, tr ®Berfaffer will nun dieſe Aben— 
teuer nicht etwa einfach berichten, er verfolgt auch, wie fchon 
bemerkt wurde, eine fatirifche Tendenzt er will den Leſern 
Gharaktertypen vorführen, die ſocialen Gebrechen feiner Zeit be 
leuchten, die zahllofen Thorheiten und Dummheiten ber Menichen 
ſchildern, nit etwa vom Standpunkte eines Moralphilofophen 
aus, finfter und grimmig wie der jchonungslofe und verbitterte 
Suvenal, jondern wie ein Genußmenich und gebildeter Lebemann, 
der ſich über die Zuſtände und Sitten feiner Zeit feine Jllufionen 
macht, die moralifche Nukanwendung fonnte ſich daraus ziehen 
wer wollte. Die Art und Weife, wie er jchildert, ift meiiterhaft, 
der Ton immer der Situation und der Perſon, die er reden läßt, 
angemefien, übermüthig, wißig, draſtiſch. Mit kraſſer Anſchau— 
lichkeit und Naturwahrheit werden die Scenen gemalt, naiv und 
unverfroren die haarjträubendften Sachen und PVerirrungen zur 
Sprache gebracht, als wären «8 die natürliditen Dinge der Welt. 
Petron ſchildert jo „realiftiich“, wie es ein moderner „Realift“ 
nur wünſchen kann, er verhüllt nichts ſchamhaft, bei ihm iſt 
Alles, wie fi ein moderner Gelehrter treffend ausdrückt, keck, 
groß und frech, er fennt nichts Halbes. Diefe zügellofe Un: 
verfrorenheit und heit, die kein Blatt vor den Mund nimmt, 
Alles mit dem richtigen Namen belegt, diefer volllommenite Gy: 
nismus, ber uns oft unziemlich vorfommen mag, ift ein Haupt: 
merfmal diejed Romans und tritt jo in den Vordergrund, dab jogar 
ein Gelehrter, der Verfaſſer einer kürzlich erichienenen jehr gründlichen 
Studie über Petron, ſich geradezu bei jeinen Lejern entichuldigt, 
dak er diefen frivolen Roman zum Gegenitand feiner gelehrten 
Forihung gemaht habe. Und das Merkwürdige dabei it, daß 
nicht etwa ein engliſcher Puritaner, fondern einer unierer 
galliihen Nachbarn das Buch geichrieben bat. Außer dieſer 
zügellofen Frechheit ift unferm Roman aber noch blendender Geiſt 
und Mit und eine auferordentliche Eleganz in der Form eigen. 
Wenn mir einen Schriftitellee vor und hätten, dem ed nur 
darauf anfäme, feinem Cynismus und thieriſchen Wohlbehagen 
Ausdrud zu geben, dann würde biefe Sittenjchilberung, fo wahr 
und naturgetreu fie auch iſt, doch nur Efel erregen. Daß das 
nicht ganz der Fall ift, dafür jorgt der Geift und die Eleganz 
des Verfaflerd, die durchſchimmernde Ironie, der Geſchmack und 
die Bildung, die ihm kennzeichnen und die gerade durch den 
Gontrait der von ihm geichaffenen Situationen recht beleuchtet 
werden. Dabei muß man Petron einen wirklichen Dichter nennen, 
nicht nur weil die Anlage und Ausführung des Ganzen einen 
poetifchen Geiſt verräth, der den Literarhiſtoriker mötbigt, biefe 
kunftmäßige Leiitung in dem Gapitel der „Poeſie“ zu würdigen, 
fondern meil, wie jchon oben betont murbe, poetiſche Partien, 
kunſtgerechte Berje in ben Rahmen des Romans eingefügt 
find, wenn man mill Nubepuntte für die Handlung, im 
die auf diefe Weife eine gewiſſe Abwechſelung gebracht wird, 
wie wenn der Dichter von Zeit zu Zeit das Bedürfniß fühlte, 
fih auf den Flügeln des Geſanges und der Poefie über Die 
Niedrigleit und Alltäglichleit jeiner proſaiſchen Schilderung zu er 
heben. Diefe Termiihung von Proja umd Poeſie ift ein Haupt⸗ 
mertmal ber fogenannten Menippifchen Satire, einer Gattung, 
die der Grieche Menippos von Gadara aufgebracht und die Varro 
in die römifche Literatur eingeführt hat. Ribbeck nennt dieſe 
poetiihen Emlagen gar nicht unpafiend „Couplets“ und jpricht 
„von dem dharakteriftiichen Clement der Menippiichen Satire, 
wodurd wie in der Operette der Silberton der geſprochenen Nede 
durch das Gold oder Goldblech des Bejanges unterbrochen wird“, 
Die Berje fliehen dem VBerfafler leicht aus der Feder, find fein, 
elegant und graziös und verrathen einen Meifter der damals bes 
fonder® ausgebildeten, fih nad den jtrengiten Geſetzen richtenden 
Verstechnit. Kurzum wir haben ed mit einem nicht ungenialen 
Wert zu thun, einem geradezu claffiich zu nennenden Sittenbilde 
jener einem Uebermaß von materiellen Genüflen und Unnatur 

öhnenden Zeit, einem überaus wichtigen Hilfämittel zur Kenntniß 
römiſchen Lebens und römifcher Zuftände der eriten Kaiſerzeit. 
Vertehrt wäre es, in diefem eulturhiſtoriſchen Roman lediglich eine 
chniſche Verherrlichung der Eorruption erblicen zu wollen, Es muß 
betont werden, daß das Buch für Mömer geichrieben war, für 
die Römer der Kaiferzeit, und daß dieſe an dergleichen derbe 
Koft ungleich mehr gemohnt waren, ald wir Modernen es ge 
meinhin find, (Und die „Mobernen“ unjerer Zeit? Red.) Die 
Prüderie war den alten Römern unbefannt und daß auch die 
Mönde des Mittelalterd an den Petron'ſchen Derbheiten feinen 
Anftok nahmen, dad beweiſt doch am beiten der Umſtand, daft 
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und ohne ihre Abfchreiberthätigkeit 
diefem Roman erhalten mwär. Im mittelalterlichen 
Klöften ruht ja doch unſere ganze antile Ueberlieferung. 
Gerade Männer, die hohe Kirchenämter befleideten, haben den 
Petron nicht nur gelejen, jondern ercerpirt und zur ectüre 
empfohlen, fo im 12. Jahrhundert Johann von Salesbury und 
Bincenz von Beauvais. 

Tas ganze Mittelalter hindurch ift Petron eifrig gelefen und 
durch Abichriften weiter verbreitet worden; er hat auf die Literaturen 
verſchiedener Voller ganz entichieden eingewirtt. So hat man 
3. B. die cymiſche Novellette von der Matrone aus Epheſus, 
die erit ganz umtröftlich fcheint über den Tod ihres Gatten und 
fih an feinem Sarge zu Tode hungern will, bann aber im 
Hanbumbreßen von einem zufällig dazufommenden Soldaten zur 
Liebe und zum Leben wieder ermedt wird, maſſenhaft überſetzt 
und nachgeahmt. Es jei nur an Leſſing's Verſuch erinnert, diefe 
Anekdote zu einem Lujtfpiel zu verarbeiten, Die gebildete Welt 
des 18. Jahrhunderts ſchätzte in Petron einen ihrer Lieblings: 
fchriftiteller, namentlich die der Franzoſen. Bezeichnend ift, daß 
im Garneval des Jahres 1702 am Hofe von Hannover „Das 
Gaftmahl des Trimaldio”, das Hauptitüd unter den uns er 
haltenen Auszügen, als Bühnenſtück aufgeführt wurde, und daß 
dabei fürftliche Perjonen ald acteurs mitwirkten. Es ging fo 
toll und ausgelaffen bei diefer Aufführung zu, daß der König, 
der Gemahl Sophie Eharlotten’s, die felbit mitgeipielt hatte, ein 
ganzes Jahr lang den Theilnehmern grollte. Wir befiten noch 
einen ausführlichen Vericht über das Feſt in einem von Leibnik 
auf Wunic der Königin Sophie Charlotte an die Fürftin Louiſe 
von Hohenzollern-Hechingen gerichteten Brief. 

In neuerer Zeit hat das Intereſſe an Petron nachgelaſſen, 
in weiteren gebildeten reifen it er nur wenig befannt, was 
zum Theil daran liegen mag, daß eine den modernen Anfprüchen 

enügende deutiche Ueberſetzung fehlt und eine folde Ueber: 
egung zu liefern ift nicht leicht, da noch eine Menge fchwieriger 
Stellen in dem uns überlieferten Tert ihrer Erklärung oder Ver: 
beflerung barren. Die Ueberſezung de3 deutſchen Romantiters 
Wilhelm Heinfe, des Verfaſſers des Ardingbello, mag ein gewiſſes 
biftorifches Intereſſe bieten, den wahren Petron lemt man aus 
ihr nur fchlecht lennen und eine genufreiche Lectüre ift fie auch 
nicht; am menigiten darf die abgeichmadte und überaus cyniiche 
Borrede als ein geiftvolles Product bezeichnet werden. 

Der große Umfang des Nomans hat bewirkt, daß ſchon im 
Alterthum Auszüge daraus zurecht gemacht wurden, und die 
natürliche Folge war, daß, um den Ausſchnitten möglichite Rundung 
und Abgejchlofjenheit zu geben, allerlei Kürzungen und Aenderungen 
vorgenommen wurden. Dieje Epitomirung bat ben Untergang 
des Ganzen bejchleunigt. Alle unfere Handichriften weiſen bie 
felben Lüden und Berderbniffe auf, ſtammen aljo aus einer 
gemeinfamen Quelle, die wir bis ins 9. Jahrhundert zurück⸗ 
verfolgen fönnen. Aller Wahricheinlichteit mach hat bereits im 
T. Jahrhundert von diejem Noman nicht mehr eriltirt ald wir 
hente befigen, und die Auszüge mögen ſchon unter Theodofius 
angefertigt worden fein. Die Ercerpte ftammen aus dem 15. und 
16. Buch des Romans, der Zuſammenhang it Härlich oft unters 
brochen, wir find haufig auf reine Vermuthungen angemieien, 
mas im den Lüden geſtanden haben lönnte — ein findiger Hopf 
hat eine Zeit lang die Gelehrtenwelt zum Narren gehabt, indem 
er zur Ausfüllung der Lüden eigene Erfindung als Petroniſches 
Gut audgab — aber im Ganzen fönnen wir und doch von dein 
Gange der Handlung ein ungefähres Bild machen. Das Haupt: 
ſtück des Nomans, „Das Gaſtmahl des Trimalchio“ ift erit im 
17. Jahrhundert in dem dahmatinifchen Ort Trau, dem alten 
Tragurium, entdeckt worden, die Handjchrift befindet fich jetzt im 
der Parijer Nationalbibliothet. 

Der Held des Romans Encolpius und fein „Freund“ 
Ascyltus find die richtigen Nepräientanten des damals graffirenden 
Libertinenweiens, ein Paar würdige Gefellen, von Geburt Griechen, 
daher mit der gehörigen fiterariichen Bildung verjehen, aben- 
teuernde Gefellen wie jie im Buche ftehen, mit nicht jehr jauberer 
Bergangenbeit. Encolpius steigt nebenbei etwas zu jentimentaler 
Schwärmerei, iſt alio die richlige Ausgeburt einer verfommenen 
Zeit. Zwiſchen Beiden jteht der Knabe Giton, der Gegenitand 
ihrer beitändigen Eiferjucdht, der fie bald verfeindet, bald wieder 
zuſammenbringt. Eine Praditgeitalt in ihrer Art ift dann der 
Trimalchio, eine Charalterfigur, wie fie jo naturgetreu und lebens: 
wahr kaum ein anderer Mutor des Alterthums gezeichnet bat. 
Von niedriger Herkunft, bat er fich allmälig ein riejiges Ber: 


überhaupt nicht? vom: 
den 


mögen erworben, eim richtiger Parvenũ, der feine plebejiichen 
Sitten beibehalten hat, ein mit allen Lächerlichfeiten und Blamagen 
einer unzureichenden Bildung behafteter Menſch, ohne Spur von 
Geſchmack, aber aufgeblafen und mit einer gehörigen Portion 
Düntel verfehen. Beitändig fucht er ſich den Anſtrich von Bildung 

geben, verräth aber dadurch blos feine Pöbelhaftigkeit. Im 
runde ift er ein gutmüthiger Kerl, der fich feiner Vergangenheit 
nicht fchämt, ift bereit, freunden und Belannten behiflich zu fein, 
beichenft feine Gäfte reichlich, übt auch mwohl manchmal Groß: 
muth, wenn feine „nichtönugigen Sklaven” etwas verbroden 
haben und ein Belannter ihm bittet, ein Auge zuzudrüden — 
aber überall blickt doch der Zug der unverfälichten Progenhaftig- 
keit hindurch, auch wenn er betrunfen ift, Gedichte declamitt, 
Arien herauskrächzt. Ebenſo vorzüglich find die Nebenfiguren 
&arakterifirt. Wir lernen da eine lüderliche Dame Namens 
Quartilla tennen, eine Priapuspriefterin, bie den brei werthen 
Gumpanen Encolpius, Ascyltus und Giton nachitellt und mit 
ihmen müfte Orgien feiert. Dann einen Dichter Eumolpus — 
fchon der Name weit auf feinen Stand hin —, einen ab: 
eichmadten Menfchen, den richtigen Typus eines verunglüdten 
Poeten feiner Zeit, nicht ohne Geift und Talent, aber vollftändig 
verbummelt; er hat es zu nichts gebracht, und, ein Lump ge: 
morben, hat er vorgezogen, es zu bleiben. Aber Verſe recitiren 
iſt feine Leidenſchaft, alle Welt verfolgt er damit und überall, 
mag er im Babe fein ober in der Kneipe oder in einer Gemälde: 
galerie. Petron geht in der Gharakterifirung der Perſonen jo 
weit, daß er auch die Sprache jedesmal dem Stand umd den 
Bildungsgrad des Sprechenden anpaßt. Encolpius fpricht mie die 
®ebildeten jeiner Zeit, nur daß Petron den feineren Umgangston 
feitgebalten hat; bei den Anderen ift die Sprache volfsthümlic, 
bei Leibe fein claffiiches Latein, derb, draſtiſch, naturwüchſig, 
voller jprichwörtlicher Medensarten nnd Wendungen, mit allen 
möglidyen Auswüchlen, mie fie ſich das Volk erlaubt, veralteten 
Ausdrüden, Berftöhen gegen das Schriftlatein, Gräciömen u. f. m., 
fo daß diefer Roman auch den Sprachforſcher auf das Höchite 
interejfiren muß. 

Es werden und in dem Roman übrigens nicht nur 
Abentener verliebter und anderer Art erzählt, ſondern auch eine 
Reihe älibetifcher Fragen, Fragen des geiftigen Lebens erörtert. 
Encolpius befucht ;. B. eine Mhetorenichule, und das giebt ihm 
Gelegenheit, fich mit einem gewifien Agamemnon über Rbetorif, 
über die wiſſenſchaftliche Ausbildung des Nebnerd und Cchrift- 
fiellerö zu unterhalten. Nachit Tacitus bat Sich fein römifcher 
Echriftiteller jo richtig und zutreffend über den Verfall der römischen 
Beredtiamkeit geäußert, denn die Worte, die bem Encolpius in den 
Mund gelegt werden, geben offenbar die Meinung des Berfaifers felbit 
wieder. An einer anderen Stelle fommt es zu einer Auseinander: 
febung über die Dichttunft. Der ſchon erwähnte Dichter Eumolpus 
giebt einen böchit gehaltvollen Vortrag zum Bejten über das, 
was zu einem guten Dichter und einem guten Gedicht gehöre, 
äußert fich namentlich über bie Form und den Anhalt des hiſto— 
rifchen Epos und illuftrirt das Gefagte durch eine fein durch: 
dadıte epiihe Probe, ein fait 300 Verſe umfaſſendes epiiches 
Gedicht „über den Bürgerkrieg‘, deſſen ſatiriſche Tendenz gegen 
einen zeitgenöffiichen Dichter, den Lucan, gerichtet ift. 

Die bedeutendfite Partie ded Romans bildet heute wie gelagt 
die Veſchreibung des Gaſtmahls des Trimalcio, bei dem «3 mit 
unerhörtem Luxus und Raffinement bergebt, obne daß man aber 
glauben darf, Petron mache ſich der Uebertreibung ſchuldig. Die 
römischen Großen haben damals wirklich ſolchen Tafellurus ge: 
trieben und Trimaldio kann ſich daſſelbe leiten mie die Vor: 
nehmen, da er das Geld mit Scheffeln mift und über jo viele 
Stlaven verfügt, dab faum der zehnte Theil den Herm kennt. 
Das Diner findet in einer griechilden Stadt Gampaniens, in der 
Gegend von Neapel, zur Winterszeit ftatt; es nehmen mindeiten® 
14 Perjonen Theil, darunter der Held des Romans Encolpius 
mit jeinen Genoffen, denen der Rhetor Agamemmon eine Gin 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Die rechte chriſtliche Gottesverehrung. Ein 
Beitrag zur Beurtheilung des „Entwurfs von Formularen für 
die Agende der Gvangelifchen Landesfirhe Preußens” von 
6. Hendede, Paſtor in Wadersleben. Braunſchweig, C. 4. 
Schwetſchle und Sohn. 1893. 1. — Die Schrift iſt aus 


ladung verichafft hat, Als die Gäſte gelagert find, wird ber 
Hauäberr, wunderbar lächerli berausgepust, von Sklaven hereins 
vn und nimmt für fich natürlich den beiten Platz in Beſitz 
nter Muſilbegleitung erichernt das erfte Gericht, oder beffer bie 
Rorkoft, ein mit Oliven bepadter Eſel aus korinthiſcher Bronce, 
dann giebt es gebratene Hafelmäufe, „warme Würftchen” auf einem 
filbernen Moft, Syriſche Pflaumen und Granatäpfel. Gleich 
darauf mird eine künftlihe Henne jammt dem Mefte 
und untergelegten Pfaueneiern hereingetragen, mieder unter 
raufchender Mufikbegleitung. Faſt hätten die Gäſte die Eier 
fortgeworfen, weil fie ſchon angebrütet jchienen, allein die 
genauere Unterjuchung ergab einen erlejenen Inhalt, fette 
Feigenſchnepfen. Beim Abräumen der Speifebretter läßt ein 
Diener eine filberne Schüffel zu Boden fallen; weil er ſich unters 
fteht, fie aufzuheben, erhält er eine Ohrfeige: die Schüffel wird 
mit dem andern Siehricht binausgefegt. Den eriten Gang des 
Diners bildet eine große runde Schüfel, deren Dedel mit den 
12 Himmelszeichen geſchmückt it: jedes Zeichen trägt ein ent: 
ſprechendes Gericht, der Stier ein Stüd Ochſenfleiſch, der Waifer: 
mann eine Gans u. f. w, unter dem Derfel liegt allerhand Ge 
flügel und Wildpret, über dad vier Marſyas Figuren aus 
fäuchen die Sauce ausgießen. Noch” origineller ift der zweite 
Gang. Por dem Speifegimmer erhebt fich plötlich großes Geſchrei; 
Sagdhunde werden eingelaffen und laufen umber, da ericheint 
das Speiſebrett mit einem capitalen Eber, von deſſen Hauern 
zwei mit Datteln gefüllte Körbchen hängen. Ringsum liegen wie 
um eine Sau Heinere aus Teig gefertigte Ferlelchen, zur Ber 
theilung an die Gaſte beitimmt. Ein Diener in Jagdkoſtüm 
ſtößt nun dem Eber fein Meifer in die Seite, und herausfliegen 
Strammetövögel, die von bereititehenden Vogelſtellern mit Leim— 
ruthen gefangen merden. Und in diefer Weiſe geht es meiter. 
Der Wein flieht natürlich in Strömen, er bient nicht nur zum 
Trinken, fondern auch zum Wafchen der Hände. Das Geſpräch 
und die Mufit ftodt nicht einen Augenblid, man erzählt ſich 
Neuigkeiten, Anekdoten, Ammenmärchen, Trimalchio beſonders hat 
eine Vorliebe für fade Wite und platte Bemerkungen, er prablt 
in der gräflichiten Weile, renommirt mit den wenigen Broden 
Bildung, citirt Verje, jingt Couplets, rühmt fich feines Kunſt— 
verftandes, feiner zwei Bibliothefen, meiß über Alles zu reden 
und dabei geht ihm Alles mie Kraut und Rüben im Sopfe 
herum. Auch feine Frau lernen wir fennen, fFortunata; fie ers 
Icheint, als die Gäfte fchon aehörig betrunfen find, in firichrother 
Zunica, gelbgrünem Ueberwurf und vergolbeten Schuhen, an 
Armen und Beinen majftve goldene Ringe. Eine koitbare Scene 
entipinnt fich zwiichen dem Ehepaar. Der Hausherr läft fich in 
feiner Weinlanme binreifien einen hübſchen Anaben abzutüffen; 
feine Frau fängt an zu ſchimpfen und titulirt Schließlich ihren 
Gemahl mit dem ſchönen Worte „Du Hund!“, worauf Trimalchio 
feine beilere Antwort weiß, als ihr einen vor ihm ftehenden Becher 
ind Geficht zu werfen. Dann giebt er eine donnernde Philippica 
um Velten, die dieje „Commißprinzeſſin“ zur Raiſon bringen 
Ba und mit den denhvitrdigen Worten jchließt: „Damit fie weiß, 
daß ich auch itrafen fann, joll fie mich nach dem Tode micht 
füffen dürfen.“ Auf feinen Tod kommt er, denn ſentimental ift 
auch er, überhaupt öfter zu ſprechen, er weiß ganz genau, wie 
lange er noch leben wird, bat für feine Beſtattung im Teftament 
die genaueiten Anweiſungen gegeben. Unter Schlud;jen fäht der 
Betrunfene das Teftament von A bi8 Z der Tiſchaeſellſchaft vor: 
lefen. Auch für eine paſſende Grabſchrift hat er geſorgt. Sie 
fer zum Schluß hierher geſetzt: „Gajus Pompejus Trimalcio 
Mäcenatianus ruht bier. Ihm iſt während feiner Abwejenheit 
das Ehrenamt des Sevirats zuerfannt morben. hätte in 
Rom zu allen Decurien Zutritt haben können, aber er hat nicht 
gewollt. Er war anbänglich, brav umd treu. Er hat klein an: 
efangen und bat 30 Millionen binterlaffen. Er hat nie einen 
Neitotophen aehört. Lebe wohl, »Und du auch. a, es ging 
wüſt zu im Nom im Jahrhundert des Gäfard Nero! m. 


einem ortrag hervorgegangen, welchen der Berfailer für eine 
Paftoralconferenz ausgearbeitet hatte zur Perbreitung von Ans 
trägen für die Provinzial-Synode. Das Schickſal der letzteren iſt 
für weitere reife von weniger Wichtigkeit, aber die Herausgabe 
des Referates in weſentlich erweiterter Geltalt iſt dankenswerth. 
Denn fie bietet eine auf gründüchen Studien beruhende und mit 
begeifterter Hingebung an die Sache entworfene Darstellung der 


Form, welche der chriſtliche Gottesdienft anzunehmen hat, wenn 
ber Gedanke ded allgemeinen Prieſterthums auch auf diejem 
Gebiete ald der einzig und allein maßgebende genommen wird. 
wird. Kurz gigt, muß nad des Berfaflerd Meinung im 
Bottesdienite es fallen, was den amtirenden Geiſilichen 
al3 irgend etwad Anderes ericheinen läßt, denn als ein 
auch in biefer amtlichen Thätigleit mit der Gemeinde auf 
völlig gleicher Stufe ſich bewegendes Gemeindeglied, als 
ben Sprecher der Gemeinde. Daß eine folde Auffaſſun 
fih aus mehreren neuteftamentlichen Stellen herleiten läßt, i 
nicht zu beitreiten, aber dafür gieb's wieder andere Stellen, 
melde doch deutlich genug die Einjegung eines Amtes in Gottes 
Auftrag und mit göttliher Bevollmächtigung lehren. Die Aus- 
einanberfegung mit diefen Stüden der heiligen Schrift iſt, ſoweit 
fie überhaupt verfucht worden ift, nicht derart ausgefallen, daß 
fie den Gegner zu überzeugen vermöchte. Aber ber Vortrag ift 
mit feiner ftraffen Folgerichtigleit und feiner unparteiiſchen Schägung 
der liturgifchen Beitandtheile des katholischen wie bed evangelifchen 
Sottesdienftes eine fehr lehrreiche Gabe. 

B.K. Hat der evangeliſche Ehrift von der fritifchen 

Behandlung der Bibel etwas zu fürdten? Ein Wort zur 
u u Ar J. Betran, after in Hermödorf. Braun- 
ſchweig, €. Schwetichle und Sohn. 1893. 1.4 — Der 
Verfafler bat die Frage der Bibelkritit eingehend ftudirt und 
iebt eine recht überfichtliche vollsthümliche Daritellung, was fie 
ei, mie fie entitehen mußte und mie fie ſich entmwidelt hat. 
Someit er ſich auf biefem Gebiete der Erörterung und Auf: 
Härun t, folgen mir ihm mit Intereſſe und beantworten, 
wie fi) von ſelbſt veriteht, mit ihm feine Frage dahin, daß von 
einer mahrhaft wiſſenſchaftlichen, vorfichtigen, tendenzlofen Kritik 
der Bibel kein Menſch Schaden zu befürditen bat. Ueberall aber, 
wo die Beweisführung bei feiten Nejultaten anzufommen bat, 
ift Reife des Urtheild und Gewißheit des Standpunktes zu vers 
miffen. Der Verſaſſer würde in Berlegenheit kommen, wenn er 
auf Grund jeiner Ausführungen die nirgends gegebene Erflärung 
endgiltig aufftellen follte, was denn nur eigentlich die Bibel ſei 
und mit welchem begründeten Rechte man fie für höher und 
werthvoller zu achten babe, ald andere gute Bücher aud. Was 
dad Einzelne anlangt, jo follte man und mit Behauptungen 
endlich verfchonen wie die, daß Ehriftus fich in ber Bergprebigt 
in Gegenjag ftelle zu geſetzlichen Beitimmungen be3 mojaifchen 
Geſetzezs, wo er doc ſicher nur rabbiniihe Satzungen oder 
rabbinifhe Handhabung geſetzlicher Beitimmungen im Wuge bat. 
Und mit manden Ausſprüchen über die Wahrheit kritiſcher fyeft- 
ftellungen bemeift der Berfafler auf's Meue, wie Recht die von 
ibm befämpften ner haben, wenn fie gewiſſe Wünſche in 
Bezug auf gewiſſe theologifche Facultäten lebhaft äußern: er ift 
eben auch von einer Schule gefangen und ſchwört auf deren 
Lehren, ald ob fie Wahrheit wären. 

B.K. Netyia. Beiträge zur Erklärung der neuentbedten 
Betrusapofalgpjevon Albrecht Diete rich. Leipzig, B. ®. Teubner. 
1893. — Der Zuſatz zum Titel diefed Buches könnte leicht irre 
führen, ald ob der Verſaſſer beabfichtigte, irgend welche neue Ers 
Härung über Urjprung, Alter und Lehrinhalt des vielbeſprochenen 
Fragments aufzuftellen. Vielmehr giebt ihm die darin vor 
lommende Beichreibung von bem Lande der Geligen unb dem 
Orte der Dual und von den Bewohnern diefer Stätten Anlaß 
zu einer fehr ausführlichen, auf den umfänglichiten Studien bes 
ruhenden Unterfuhung über die Herkunft diefer Vorſtellungen und 
ihr Eindringen in chriftliche Kreiſe. Auf dieſe Weiſe geftaltet fich 
das Buch feinem Haupttitel entiprechend zu einer Geſchichte der 
riechifhen und jüdischen Anſchauungen über das Todtenreich. 
fiber den Werth und die Beweiskraft der einzelnen FFeftitellungen 
und der daraus gezogenen Schlüſſe können jelbitverftändlich nur 
die Fachblatter urtheilen, da die Begründung einer einzigen Ab: 
weichung unjeres Urtheiles über des Verfaſſers Behauptungen 
mehr Raum beanſpruchen würde als uns überhaupt aus diefem 
Anlaß zur Verfügung ftehen kann. Wohl aber gehört hierher die 
Verſicherung, daß die Unterjuchungen dieſes Buches ſachgemäß in 
ernit wiſſenſchaftlicher Weile fi) vorwärts bewegen und überall 
die interejlanteften Vergleihungspunkte zu Tage fördern. Um ben 
Hauptfah des Verfaſſers zu erhärten, daß die Voritellungen von 
Simmel und Hölle in jener apokryphiſchen Schrift aus der antifen 
Literatur der orphiſchen Myſterien herübergenommen feien, bes 
handeln jene Unterjuhungen zunächſt den griechiichen Vollsglauben 
vom Todtenreich, jodann die Lehren ber griechiichen Geheimculte 
und der griechiichen Bhilofopbie, um die darin vorfommenden Ge: 
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ftalten des Hades mit denen der alichriſtlichen Literatur und des 
vorliegenden Fragments zu vergleichen. 

—k. Monatshefte der Comenius-Geſellſchaft. 
Zweiter Band. Achtes bis zehntes Heft. Dritter Band, Erſtes 
Heft. Mittheilungen der Comenius-Geſellſchaft. Erfter 
Jahrgang. October bis December 1893. — Jahrgang. 
Januar 1894. (Leipzig, N. Voigtländer's Verlag.) — Diele 
anläßlich des Gomeniud- Jubiläum new gegründete Zeitichrift, die 
wir ſchon früher in dieſen Blättern u 2 haben, hat guten 
Fortgang genommen und im regelmäßigen Ericheinen ber 
ift bereit3 eine reiche Fülle der mannigfaltigften päbagogi 
Belehrung und Anregung gebradht worden, wobei natürlidh immer 
Comenius und die Beziehungen zu ihm im Vordergrund fteher. 
Auch in ben uns vorliegenden neueiten Lieferungen fowohl der 
„Monatöhefte” ald auch ber bazu gehörigen „Mittheilungen* 
concentrirt fi ber größte Theil des Inhalts um Comenius, 
was auch jeder Leſer der Tendenz des Organs entiprechend erwartet. 

** Die neuerfchienenen Lieferungen der Encyklopädie der 
Naturmwiffenihaften (Breslau, Eduard Trewendt) — 2. Abs 
teilung 79 und 80, 3. Abtbeilung 18 und 19 — bringen 
—— der Hanbmwörterbücher der Chemie und Phyſik; im 

teren findet die Optik ihren Abſchluß durch bemerkenswerthe 
Auffäpe von P. Drude, unter denen wir beifpieldweile hervor⸗ 
heben die Darftellungen der Theorien des Lichtes für durchfichtige 
Medien, des Uebergangs des Lichted über die Grenze zweier 
Medien und der Polarilation des gebeugten Lichtes. 

Wk. Franzöſiſches Leſebuch für die eriten Unter: 
richtöjahre. Vornehmlich für Nealihulen und verwandte Lehr: 
anftalten herausgegeben von F. Scheibner und ®. Schauer: 
bammer, Oberlehrern an der I. Realichule 8 Leipzig. (Leipzig, 
Drud und Berlag von B. ©. Teubner. 1894.) — Das Lee 
buch ift planvoll bearbeitet. Ein zweckmäßiges Fortſchreiten vom 
Leichten zum Schmwereren läßt fich, nicht ennen, und zwar in 
Rüdfiht der zunehmenden Schwierigkeit der Sprade jelbit. In 
materieller Beziehung ift der Leſeſtoff gut gemählt, für den Ideen⸗ 
kreis der Schüler für dieſe Altersftufe durchweg geeignet und frei 
von allem Faden. Die Sammlung gliedert ſich nad folgenden 
Haupttheilen: 1) Bermifchtes, 2) Beſchreibendes, 3) Geo: 
grapbiiches, 4) Erzählungen, Fabeln, 5) Geichichtliches, 6) Briefe, 


7) Gedichte. Daß auch kurze Briefe aufgenommen find, 
halten mir für ga rationel und kann zur Regelung 
und Befeitigung bes 


prachgefühl® von großem Nutzen fein; 
werden ſolche Briefe gründlich durchgearbeitet, jo kann dabu 
mebr erreicht werden, als durch das Lernen von Dialogen. 
Buch Fönnte auch zu Ertemporalien benutzt werden, wenn ber 
Lehrer, ehe er das Ertemporale deutſch vorfagt, es yunörberft 
ein oder zwei Male den Schülern franzöſiſch vorlieft. Angehängt 
ift ein alphabetiſch geordnetes Wörterbug, über beffen Berechtigung 
allerdings die Meinungen getheilt find, ba viele Lehrer es für 
wedmäßiger halten, wenn für den erjten Unterricht in der 
türe die Bocabeln nad den Stüden georbnet find. Drud 
und Papier find jehr gut. 

— Harmlofe Humoreöfen von Guftav Falle 
Münden, Drud und Berlag von Dr. €. Albert & Go. Separat- 
Conto. — Der Titel des Büchleind ift paſſend gewählt. Die 
drei Heinen Geſchichten, die es enthält, find in munterer Laune 
friſch und flott erzählt, und Niemand wird fich bei ihrem Lefen 
langweilen. Die werthoollite ift die erfte; „Meine Frau”. 
eine brave wirthidaftlihe Hausfrau in dem Beitreben, „ſich zu 
bilden“, auf recht fonderbare Mittel verfällt, dab ed aber mit 
ihren ſchriftſtelleriſchen Anmandlungen und gelehrten Schrullen 
fofort ein Ende hat, als der Himmel ihr ein Kindlein beicheert 
— dieſer gewiß nicht seltene Borgang ift ihr Inhalt. Der 
Seitenhieb, der dabei gegen die oft mehr als faden Stilübungen 
in vielen Frauen-geilungen auögetheilt wird, ift fehr mohl be 
rechtigt. Auch die dritte Geichichte, „Im rad, lieſt ſich ganz 
hübſch. Der geborgte Frach, deifen Träger zittert vor der Ent— 
deckung feines zarten Geheimniſſes, wird für diefen zum er: 
mittler der Belanntichaft eines allerliebiten, munteren Mädchens, 
aus der Belanntfchaft wird natürlich eine Verlobung und Heirath, 
und ber Anti Frad Verein büft eines jeiner gefinnungstüchtigften 
Mitglieder ein. Die mittlere der Gefchichten, überichrieben „Pers 
jönlichkeit“, iſt allzu ſtizzenhaft gehalten und vermag auch durch 
ihren Inhalt nicht recht zu feſſeln. — Der Verfafler gilt unferes 
Wiſſens für einen Anhänger des modernen Nealismus; im den 
vorliegenden Geſchichten hält er ſich aber von den Ausſchreitungen 
diefer Schule völlig fern. R. B. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wifjenjhaftlige Bei: 
‚Lage ber Leipziger Zeitung 
‚erfgeint Diendtag, Don: 
nertiag und Sonnabend 
und wird ausgegeben durch 
die Königliche Erpebition 
der Leipziger Zeitung im 
Leipzig, Poltitrae Rr. 6. 
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Dienstag, den 27. Februar. 
nhalt: Ueber altägnptifche Grabftelen. Bon P. P. — Auf Goethe’s Spuren im Süden. 
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Reijeffizzen von 


U. Der Gardajee. — Bücherbejprehungen (Sonn: und efttagspredigten, herausgeg. von D. Emil 
Kirche in ihrem Verhältniß zur jocialen 
Reformbeftrebungen in England, von Pfarrer Julius Werner, Stille Geihichten, von Earl Buſſe 


rage und Die Hriftlich-focialen 
Knospen, Dichtungen von Earl Reimmann). 


Ueber allägyptiſche Grabſtelen. 
Von P. P. 


Selten wohl weiß die Geſchichte von ſolchen Denfmälern zu 
berichten, die als ausſchließlich im Dienfte des Todtencultus 
ftehend, auch zugleich eine gewiſſe univerfelle Bedeutung erlangt 
haben. Denn Bier find gemöhnlih, nach dem Dichtermworte: 
„Bölter verraufhen, — Namen verklingen” derartige Monumente 
ald rein privaten Charakter und daher auch nur perjönlichen 
und vorübergehenden Jutereſſes zu behandeln. Anders indeſſen muß 
fich die Frage in einem Lande, bei einem Bolte geitalten, deſſen 
anzes Dichten und Trachten dem Jenſeits angehörte, welches das 
Diesieits nur im Lichte der jenjeitigen Fortdauer verftand und 
geftaltete, bei den alten Aegyptern. Hier tragen die Grabvent: 
mäler ein weit über die engen Grenzen ihrer eigentlichen und 
urjprünglichen Bedeutung binausragendes Gepräge, fie werden zu 
wichtigen Urkunden, die und eimen tiefen Blick in die Seele des 
alten Boltes, fein innerfted Fühlen und Denten thun lalien. 

Zunächſt müffen wir die Gedenfiteine ſtreng von den 
Botivtafeln unterjcheiden, beide allerdings ihrem Aeußeren nad) 
fogenannte Stelen d. b. rechtedige, mehr oder minder verzierte 
und mit Anichriften verjehene Steinplatten. Erſtere wurden im 
Grabmale jelbit d. b. in dem dem Abnenculte gemeihten, reich 
mit Skulpturen und Statuen geihmücdten Raume aufgeltellt und 
hatten im Grunde die Bedeutung unjerer Grabſteine. Gie 
follten das Andenken des Todten, deſſen Name, verwanbtichafts 
liche Beziehungen, Stand u. f. w. die meift kurze Inſchrift nennt, 
in dem Gebächtnif der Ueberlebenden wach erhalten. In den 
meiften Fällen waren dieje Bebenktafeln gejonderte Steine im 
Form eines Rechteckes. Zuweilen finden wir fie in den Felſen 
ſelbſt eingemeißelt. Es liegt zu Tage, daß dieſe Grabftelen, die 
einen rein individuellen Charakter tragen, von feiner weiter: 
gehenden Bedeutung find. Der Urdäolog nimmt gern von 
ihnen Notiz, und der Hiftorifer fieht unter Umftänden eine Lüde 
in einem Namensregiſter ausgefüllt, das vielleicht bald der Ber: 
gefienheit anheimgefallen ift. 

Anders indeß verhält es ſich mit der zweiten Art der Grab: 
ftelen, die wir Botivtafeln nannten. Diejelben bilden die 
‚große Mehrzahl aller Stelen überhaupt. Sie ftanden zumächit 
aufer allem fichtbaren Zuſammenhange mit der eigentlichen Ruhe: 
Hätte des Todten: ihr Standort war vielmehr der große 
Dfiristempel zu Abydos. In der Nähe diefer an ſich 
unbedeutenden Stadt befand fich nämlich) nach dem Glauben der 
Aegypter der Eingang in die Unterwelt, in das Reid) des Todten- 
berricher8 Oſiris: ein Spalt im weitlichen Felsgebirge bezeichnete 
denjelben. Jeder Todte mußte daher, wenn auch nur ideell, von 
bier aus die Reife ins Jenſeits antreten. Dieſelbe dadjte man 
fih, wie aus vielen Daritellungen be echt, als eine Waſſer— 
fahrt, In den meiiten Fällen iſt's der Todte jelbit, der, an: 
getban mit jeinen Werktagskleidern, den Yeichenconduct anführt, 
gleich als ob er noch am Leben wäre. Oft aud mird 
der Verſtorbene, umgeben von einer Scaar Stlageweiber 
und Priefter, in einem Katafalfe übergeſetzt, dem ſich zahl 
reihe Boote und Kühne mit dem die Opfergaben dar: 
bringenden Gefolge anſchließen. — Wie bereit angedeutet, han: 
delt es ſich bier keineswegs um eine wirkliche Weberführung 
der Mumien von Abydos in’3 Todtenreich. Diejelben waren viel: 
mehr in ihren Grabjtätten zu Memphis, Beni-Haſſan, Theben u. a. 
beigelegt, und nur ihre Seele — die Megupter nannten es 
Ka d, i. Doppel: oder Ebenbild — mar ed, welche dieje Reiſe 


von Abydos aus in's Yenjeitd unternahm. Um nun dem Herrſcher 
und Richter der Unterwelt, dem großen Gotte Dfiris, die Seelen 
der Tobten gewiflermaßen zu empfehlen, errichtete man eben an 
der Stätte, wo der Eingang in das Reich deſſelben ſich öffnete, 
d bh. im Ofiristempel zu Abydos, jene Votivtafeln. Die Form 
berjelben weiſt darauf bin, daß fich mit dem erwähnten Gedanten 
zugleich die Vorftellung eines hier ftattfindenden ibeellen Begräb: 
niſſes verfnüpfte. Denn in den älteiten Zeiten — wir bejiken 
jolche Stelen aus der 2. und 3. Dymaftie (4000 bezw, 3750 
v. Chr.) — ftellt die Stele eine in den weißen Sanditein ge 
hauene, mit einer Oberichwelle verjehene, feit verfchloffene Thür 
dar, um anzubdeuten, daß der Verftorbene eingegangen it in das 
„ewige Haus“ und jede Verbindung mit der Oberwelt für ihn 
aufgehört bat. Die Form der verichloffenen Thür wurde auch 
jpäter beibehalten, nur trat eine immer reicher fich geftaltende 
architeftonifche und bildneriiche Ausſchmückung der öden Fläche 
hinzu, zu der ſich endlih aud geeignete Inſchriften gefellten. 
Hieraus ergab ſich die Nothwendigfeit, daß die eigentliche Thür, 
die urjprünglich durch die ganze Stele dargeftellt wurde, ſchließ— 
lih nur nod im winzigen Proportionen auf der Gteinplatte 
erihien. Bilderihmud und Inſchriften diefer Stelen find 
es nun vor allen Dingen, die das Intereſſe jedes Gultur: 
forſchers erregen. Wir ſtehen im Geifte vor der im 
Mufeum zu Gizeh: Kairo aufbemahrten Stele des Erbpringen 
Entef von Theben (11. Dyn, um 2600 v. Ehr.). Die Thür 
nimmt nur noch einen beicheidenen Raum unten ein und it feit 
verſchloſſen. Zur Linken derjelben fehen wir, und zwar aus 
Mangel an peripectivifcher Kenntniß feitend des Künſtlers über 


lauert jein Lieblingsbund. Hinter ihm haben — wiederum über: 
einander — zwei Diener —*4 genommen, der obere im 
Begriffe, mittels eines gewaltigen Wedels die läftigen Fliegen 
vom Haupte ſeines Herrn zu verſcheuchen, der untere damit be— 
ſchaftigt, demſelben die Sandalen und einen mächtigen Spazier— 
ftod zu reichen. Gegenüber nahen drei andere Diener ehrfurchts- 
voll, um meitere Opfergaben zu bringen: der erfte in einer 
flachen Schale fühes Vier, der andere eine jaftige Rindöfeule, der 
dritte die noch im Korbe, den er auf dem Kopfe trägt, vers 


„borgenen, daher unfichtbaren Brode. Der oberite Theil enthält 


eine längere erläuternde Anschrift, während die Stele felbit, ftatt 
mit der Oberjchwelle der Thür zu enden, bereit3 die Anfänge der 
Zahnſchnittbildung zeigt und daher den MUebergang zum 
eigentlihen Grabmale bildet. Diejer Grundgedanke, daß nämlich 
die in Abydos aufgeftellte Votivtafel gewiſſermaßen ein Grabmal 
in ideellem Sinne bilden joll, wird in der ſpäteren Zeit conjequent 
feitgebalten. Denn die Stelen bilden allmälig in ihrem architet: 
tontichen Ausbau und Schmud bie Grabmäler bis in's Einzelnite 
nad, und die Thür verſchwindet zuletzt geng- 

Auch die Inſchriften weiſen auf dieje Modification hin. Sie 
enthalten entweder eine Anrufung des Todtengottes Dfiris, dem 
Verftorbenen „den ihm zufommenden Antheil an Brod, Wafler, 


Wein“ u. ſ. w. zu verleihen, oder eine beſchwörende Bitte an alle 
Vorübergehenden, betend des Verſtorbenen zu gedenken, bamit 
demfelben alles dad Gute und Nügliche im Jenſeits zu Theil 
werde, auf welches derjelbe — natürlich wegen feines vors 
wurfsfreien Erdenlebens — begründeten Anſpruch babe. . In 
letzterer Hinficht bemerken wir, daß die altägnptiichen Grab: 
dentmäler den unferigen — in pejorem partem — gleichen. 
Der Todte nämlich wird durchweg ald ein fündlojer reiner Engel 
geichildert, der während feines irdiſchen Dafeins fein Wäſſerchen 
zu trüben vermochte: Leichenreben — Qügenreden oder „lügen 
> ein Grabſtein“, war aud den alten Aegyptern nicht une 
annt. 

Bon befonderem Intereſſe dürfte die Inſchrift fein, die ſich 
auf der Stele des Shotpitri befindet. - Derjelbe lebte zur Zeit 
der 12, Dynaſtie (um 2500 v. Chr.), mit der nad) dmms 
fiher Zählung dad mittlere Reich beginnt. Während diefer 
Drmaftte ftand Megupten auf einem Gipfelpunfte jeiner Macht. 
Das obere und untere Land war unter Einem Gcepter vereinigt, 
und der altehrwürdige Sonnencult, der feinen Mittelpunkt in 
Anu (Heliopolis) hatte, erfreute ſich unter jenen Serrichern be 
fonderer Obhut und Pflege War es doch ein Bertreter biejer 
Tomaftie, Ufertejen I. (Ra-cheper-ka), der ben zweiten, jet noch 
vorhandenen Übeliöfen vor dem Sonnentempel in Anu (jetzt 
Dorf Matarige bei Kairo) errichtete. Anknüpfend an dieſe 
Blüthe des Somnenculted betont die in Rede ftehende In— 
ſchrift, die übrigens in Form einer Anſprache (Unterricht), 
welche der DVerftorbene an jeine Kinder hält, abaefaht ift, 
die unlööbare und unbedingte Einheit von Gott und König und 
wird fomit zu einem hochwichtigen politifch-religiöfen Document. 
„Ih will euch wiſſen laffen,” jo heißt es da im Eingange, „die 
Dinge, welche die Uniterblichteit verleihen, — * welche ein 
neues Leben und ein langes, ruhiges Taſein verleihen. Verehrt 
den König Amenemha III. in eurem Innern, habt Se. Majeſiät 
immerdar gegenmärtig in eurem Herzen, denn der König ift 


98 


der allwijfende Gott, welcher die Herzen durchſchaut und 
deffen Augen das Innere durchdringen. Er iſt der Sonnen 
ott, deſſen Strahlen man fieht, melcher die beiden Aegypten 
Beffer erleuchtet als der Strahl der Sonne, welcher das Land 
beffer erblühen läßt ald der Nil zur Beit der Ueberſchwemmung, 
welcher beide Aegypten mit Kraft und Leben erfüllt, welcher dem 
Antlitz Friſche verleiht, Borräthe denen, die ihm folgen, und 
Lebensmittel denen, die in feinen Wegen gehen. — — Er (ber 
König) ift ein Gott Khnum, welcher alle Glieder bildet, ein 
Schöpfer, welcher alle vernünftigen Wejen hervorbringt. Er ift 
eine Göttin Baſt, welche beide Hegupten beihüßt, wenn man ben 
Wint feiner Hand ehrt, aber er ift eine Göttin Sokhit gegen 
den, der feine Befehle verlegt.” Die Intereſſen bed Altares und 
des Thrones fallen jederzeit zufammen, und, jo mag auch obige 
Inschrift nicht ohne monarchiſche Tendenz verfaßt jein. 

Ende des mittleren und im neuen Reiche macht ſich das 
Beitreben geltend, auf den Stelen Scenen aud dem Jenſeits 
(Zodtengericht u. U.) darzuitellen, während die Inſchriften meist 
nur als Grläuterungen des Bilderihmudes gelten dürfen. Im 
alten Reiche dagegen begegnet uns eine gerifle Scheu, die Gott- 
beit und Göttliches bilbnerisch dem Diesjeits zu übermitteln, und 
der Künſtler begnügte fi) mit einer Anrufungs: oder Anbetungs: 
formel. Diefer Umſtand erklärt ſich leicht aus dem fintenden und 
fi) mehr und mehr trübenden religiöfen Bewußtſein der jpäteren 
Seit, in der fremdländiiche Ginflüffe und Glemente die alt: 
aͤgyptiſche Götterlehre in ein vielfach unklares religiöfes Chaos 
umgeftalteten. Denn was wir für jene Zeit auf Grund unferer 
Beobadtungen feitzuftellen vermögen, bat jeine Geltung für alle 
Seiten; je einfacher, reiner und vollfommener eine Religion ift, 
um fo mehr verjchmäht fie ed, das, was ihr als das Heiligite 
und Verebrungswürdigite gilt (die Gottheit), im Bilde darzuitellen, 
meil jeder Berfuch, died zu thun, Gefahr läuft, in der Sphäre 
des Irdiſchen und Menichlichen auch ihm, dem Himmliichen, den 
Stempel deö Unvolltommenen aufzudrüden. 


Auf Goeihe's Spuren im Süden. 
Reifejtizgen von Julius R. Haarhaus. 
II. Der Gardaſee. 


Bei der Heinen, nad ihren Maulbeerplantagen benannten 
Landitadt Mori zweigt ſich die Bahn ab, melde das Etſchthal 
mit dem Sarcathal und deſſen jüdlicher Erweiterung, dem Beden 
des Gardaſees, verbindet. Auch Goethe wählte den Umweg durch 
diefes Thal, um, che er Verona befuchte, „die herrliche Natur: 
wirkung“, den Gardafee fennen zu lernen. Wenn er von dem 
„ungebeuren syeldriegel, über den man nad dem See hinunter 
muß“, jpricht, jo hat er die jeltiamen Gefteinformationen im der 
Nähe des kleinen blauen Loppiojees im Auge, die einem großen, 
durch unterirdiſche Gewalten aufgeregten und in der lebhafteſten 
Bewegung eritarrten Meere gleichen. Zwiſchen diejen feltiam ge: 
formten und durcheinander gewürfelten Kalkſteinblöcken, die Goethe's 
Luft „zu maleriihen Studien“ reizten, ſchlangeln fich Landitrafe 
und Schienenweg in vielfachen Windungen hindurch, glühendheiß 
brennt im diefen Felſenkeſſel die Sonne, und die Feldblumen, die 
in den Silüften als üppige Stauden wuchern, füllen die Luft mit 
fräftigem Honigduft. 

on der Meinen Station Nago führt eine ziemlich iteile, 
jtellenmeije —— Landſtraße nach Torbole hinab, einem hübſch 
und in unmittelbarer Nähe des Seeufers gelegenen Orte, der aber 
feit dem durc die Nähe des Quftfurortes Arco bedingten Auf- 
ſchwunge des Nachbaritädtchens Riva feine Bedeutung eingebüßt 
hat. Auf dem Wege bemerkt man hie und da jchon Delbäume, 
und auf der Höhe ded Monte Brione, des Heinen Hügels, der 
am Nordrande des Sees mie ein Bollwerk die Thalmulde von 
Arco ſchließt, grüßt den Wanderer die erite Pinie. Torbole macht 
einen ziemlich unfreundlichen Eindrud, der Ort beiteht haupt: 
ſächlich aus alten jchmusigen Häufern und engen Höfen, die ſich 
ohne regelmäßig angelegte Straßen um die Meine jeichte Seebucht 
binziehen. Ginige alte Thorbogen und ſorgſam untermauerte 
Gärten verleihen dem Dorfe einen recht maleriichen Anſtrich. Die 
Einwohner leben noch immer vorzugsweiſe vom Fiſchfang, die von 
Goethe gerühmten Lachöforellen „groß, mandmal fünfzig Pfund 
fchwer, über den ganzen Körper bis auf den Kopf hinauf punftirt“, 
haben ihr Anjehen zu bewahren gewuht. Nach alten Angaben 
bezahlte man damals das Pfund mit elf Grojchen. 


Um aber dem Berlangen der Reifenden nach einem Gerichte 
diefer trefflichen Fiſche jederzeit gerecht werben zu können, hat 
man an den Bergabhängen unterhalb der Dlivengärten eine 
fünftliche Fiſchzucht angelegt, in deren ſauber cementirten Baſſins 
fih die edlen Seebewohner von der Größe eines Haferfornes bis 
zu Armeslänge tummeln, Das Gebäude, in dem Goethe wohnte 
und Angefichts des bewegten blauen Sees und der impofanten 
Gebirge erneute Anregung zur Iphigenie empfing „wo er fo allein 
war als feine Heldin am Geitade von Tauris“ iſt noch vorhanden. 
Aus dem Gaſthauſe ift indeh eine Finanztaſerne geworden, über 
deren Thor das öfterreichiiche Wappen prangt. Allein die Tünche 
hat die alte einladende Aufichrift „Zur Olive“ nicht zu verdeden 
vermocht und die dunklen Lettern mahnen wehmüthig an die 
einstige fröhliche Heit. Wenn Goethe indeh bei der Beichreibung 
der Ausficht, die er aus dem Fenſter feined Zimmers genoifen, 
von „unzähligen Heinen Orticdaften“ fpricht, jo fann dies nur 
auf einem Irrthum beruhen, der wahrſcheinlich in der nadıträg: 
lichen Niederichrift jener Notiz feine Urjache hat. Bon Zorbole 
aus ift fein einziger Ort wahrzunehmen. Vermuthlich bat der 
Dichter die vielen Städtchen und Weiler, die fich feinem Auge 
auf der Seefahrt darboten, in der Erinnerung ſchon von jenem 
Geſtade aus zu ſehen geglaubt. 

Ehe wir und jedoch weiter ſüdwärts wenden, jei es und ge 
ftattet, einen Bli auf dad benachbarte Städtchen Riva zu werfen, 
welches heute, wie in früberen Zeiten Torbole, zum Ausgangk 
punkte der Seefahrten dient. Hauptſächlich auf den Fremden— 
verkehr angewieſen, der fih von Jahr zu Jahr ftärker nad dem 
fo befuchenswertben Gardafee binzieht, zeichnet ſich Riva durch 
gute Hafenanlagen und treffliche Saftärfer vortheilhaft vor den 
übrigen Orten am See aus. Ein bübicher Garten am Hafen: 
plas, ſchmucke Golonnaden und faubere Straßen erhöhen den 
freundlichen Eindrud, den das Städtchen auf den Reiſenden madıt. 
Nördlich gelangt man nad Arco, deſſen altes Gaftell, zu dem 
mit Cypreſſen bepflanzte Terrafien emporiteigen, jchon aus weiter 
Ferne fichtbar wird. Bon Riva führt eine vielfach um die Fels— 
wände der Rocchetta gerwundene, langjam aber jtetig aniteigende 
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Landſtraße durch viele Tunnels zum Ponalpaß, der den Garbafee 
mit dem Gebirgäthal der Giudicaria verbindet. Bon diefer Straße 
genieft man eine unvergleichliche Ausficht über den See und ben 
langen, fait immer beicneiten Höhenzug ded Monte Baldo. Tief 
unten ruht der indigoblaue Wailerfpiegel, den, mo er das Ufer: 
geitein berührt, ein maladitgrüner Streif einfaßt. Wie ein 
winziged Spielzeug zieht drumten eine Barke vorüber, deren Ruder 
bei j gen in der Sonne bligen, und Heiner ald der Flügel 
einer Motte ziehen weiße Segel über die Fläche de Sees. Aus 
den Spalten der grauen nde ſprießt der Lorbeer und der 
Feigenbaum, bier ſchon belaubt und mit nufgroßen Früchten be 
laden, und unerreichbar für die Hand des Wandererd wuchern 
prächtig gefärbte Blumen in dem Geflüft der Felſen. Eine Stunde 
füblich von Riva wendet fi die Straße nad; Weiten ins Bal 
di Ledro, aus dem der Ponale dem Gardajee zueilt. Aber die 
Bereinigung des übermüthigen Fluſſes mit dem launiihen eigen: 
finnigen See ift feine allzufreundlice; da der Abfturz des Ufers 
u unvermittelt eintritt, jo muß dad Wildwaſſer die legte Strede 
Fine Laufed in gewaltigen Gascaden zurüdlegen, die die Luft 
des Thales mit unbeſchreiblichem Getöfe füllen und die Fluthen 
des Sees zu Schaum peitſchen. Steigt man auf dem unregel- 
mäßig gepflafterten Wege, deſſen Steine dur dad Gewicht auf 
und abwärt gefchleifter Laſten blank polirt worden find, abwärts, 
fo bemerft man die von ber üppigiten Vegetation umgrünten 
Huinen zweier Gebäude. Es waren einit Mühlen, die ſich die 
Kraft der Wafferfälle zu Nutzen gemacht hatten, nad Verlegung 
der Landſtraße aber eingehen mußten. Der Ponale, ber freie 
Sohn der Berge, hat fich ſeitdem redlich bemüht, dieje verhakten 
Zwingburgen feiner wilden Waffer nad Kräften zu — 
Und jo ragen fie jetzt als maleriſche Trummer auf der ohle des 
märchenhaft dunftigen Felſenkeſſels. Zu Anfang umjeres Jahr: 
hunderts hat diejed Thal auch ernitere Tage erlebt, und ein ur 
alter Fiicher in Riva weiß zu erzählen, wie auf jenem Mühlen: 
wege mit unfäglicher Anftrengung und großen Berluften an 
Menfchen und Saumthieren die Kanonen des forfiichen Eroberers 
emporgefchafft wurden. 
Die Fahrt über den See war vor Einführung der Dampf: 
fchiffe am beitimmte Stunden gebunden, da man je nach ber 
Richtung der Fahrt den von Mittag bid Mitternacht wehenden 
Südwind oder den während der übrigen Zeit wehenden Nordwind 
benußen mußte. Dieje regelmäßigen Winde haben übrigens alle 
oberitalienifchen Seen gemeinfam. Heute ift indeh das ängitliche 
Feſthalten an den von der Natur vorgeichriebenen Fahrzeiten über: 
flüffig geworden und für den Meijenden, der auf dem Ded bes 
bequemen Dampfboote® an den herrlichen Geftaden des alten 
Benacus vorübergleitet, ift Goethe's Uusiprud: „Wenn man mit 
dem Waſſer zu thun bat, kann man nicht jagen, ich werde heute 
da ober dort ſein“ bedeutungslos geworden. Limone, deſſen 
gärten, wie Goethe fagt, „terraifenweife angelegt und mit 
Gitronenbäume bepflanzt, ein reiches und reinliches Anfehen geben“, 
ift der erfte Ort an der Meiljeite des Sees. Tie Cultur der 
Eitronen, die von Jahr zu Jahr an Ausdehnung gewinnt, wird 
bier wie in der ganzen end noch in der alten, von Goethe 
anſchaulich befchriebenen Weiſe betrieben. „Der ganze Garten be: 
fteht aus Reihen von weißen viereckigen Pfeilern, die in einer 
gewiſſen Entfernung von einander ftehen und ſtufenweis den Berg 
binaufrüden. Weber diefe Pfeiler find ſtarke Stangen gelegt, um 
im Winter die dazwiſchen gepflanzten Bäume zu deden. Hierzu 
läßt ſich nur noch hinzufügen, daß diefe Pfeiler dem fortichreitenden 
Wachsthum der Bäume entſprechend von Zeit zu Zeit durch 
Mauerwerk erhöht werden. Die ſchon recht alten Pflanzungen 
haben ſich bei der ſorgſamen Pflege und der geichüsten Yage 
herrlich entmwidelt, und zu jeder Jahreszeit find die haushohen 
Bäume mit taufenden von goldgelben und grünen Früchten be 
deckt, die das feine Aſtwert zum Brechen belaſten und vielfache 
Stützen beanſpruchen. Weiter ſüdwärts auf einem anmutbigen 
BVorjprunge des Dftuferd liegt von graugrünen Dlivenwäldern 
umgeben das Städtchen Malcefina mit jeinem alten zinnengefrönten 
Gaitell, berühmt durch Goethes Abentener, der beim Heichnen der, 
in der That malerijchen Ruinen ald Spion verdächtigt und einem 
BVerhöre unterworfen wurde. Auf die Fürjpradje eines vor Jahren 
in Frankfurt angeitellt — Eingeborenen, dem gegenüber 
er ſich als friedlichen Bürger der freien Reichsſtadt legitimiren 
tonnte, wurde er freigelaſſen. Dieſe Epiſode, die er „mit gutem 
Humor überitand und in der Erinnerung luftig fand“, bildet eine 
der föftlichiten Stellen jeiner Reifebejchreibung. Das alie Eaitell, 
joweit als thunlic wieder bewohnbar gemadıt, dient jeßt der 


italienischen Regierung als Finanzeaſerne. Der Ort ſelbſt mit 
hübſchen Häufern und fehöner Rinde ift der erite, der politiſch 
zum Königreiche Italien gehört, die Grenze durchſchneidet jedoch 
ſchon 8 Kilometer weiter nördlih den See, ohne einen Ort an 
deffen Ufern zu berühren, Als Zollftation dient baher ſchon Riva, 
an deflen öſtlicher Seite das Fort S. Nicola für die militärifche 
Deckung des öfterreichiichen Seetheiles forgt. Von den Orten des 
Weſtufers zieht zunächit das jaubere, von Gitronen- und Orangen: 
gärten umrahmte Gargnano am meilten unfere Aufmerkfamteit 
auf fich, und die brannen bettelnben Jungen, die, noch nicht ans 
getränfelt von Prüderie, watend oder ſchwimmend dem Schiffe 
zueilen und fi im Waſſer balgen, erweden mit ihrem melodifchen 
„signore! date una moneta al lago!* ſchon eine Vorahnung 
neapolitanifcher Strandibullen. Etwas abſeits von der bittenden, 
ichreienden, jubelnden Schaar ftebt ein Meines Kerlchen, deſſen 
Körperkräfte offenbar eine wirkfame Concurrenz bei der Rauferei 
um bie legten öfterreichijchen Kreuzer der Reifenden nicht zulaffen. 
Indeß, erfinderiich wie die Jtaliener in allen praftifchen Dingen 
find, hat der Knirps einen alten Blechlöffel an einen fangen 
Stab gebumden und fiſcht fo vom fichern Ufer aus, che feine 
Genoſſen das Wafler trüben können, die etwas feitwärtd gefallenen 
Münzen auf. Von nun an reiht ſich am Weftufer des Sees Drt 
an Dr. Es iſt die Riviera von Gardone, an der wir jeht 
vorüberfahren, und die durch ihre unveraleichliche Lage unb bie 
Schönheit der Vegetation auch Goethe's Bewunderung erregte. 
„seine Worte,” jo ſchreibt er, „drücken die Anmuth diefer fo reich 
bewohnten Gegend aus.” Hier gedeiht der Lorbeer zu gewaltiger 
Höhe und hinter den Häufern, Bilfen und Hoteld, die ſich von 
Bucht zu Bucht Hinziehen, fteigen Oleander, Granat- und Feigen: 
gebüfche ſowie ftarfblättrige Agaven an den Abhängen der Berge 
empor. In den fchmalen Gärten zwiſchen Häufern und See 
grünen Orangen, italieniiche Mifpeln und Palmen, die in dieſem 
milden Klima jelbit im Winter keines Stutzes bedürfen. Die letzte 
bemertenäwertbe Stadt an diefem freundlichen Geſtade iſt Salö, 
das mit feinen bunten Häufern und blumengefchmüdten Fenſtern, 
mit dem von fFiichern, Krämern und Müßiggängern bevölfertem 
Hafenplag, an deſſen Seeſeite eine Menge fleiner Barken und 
zierlicher Gondeln liegen, ein echtes Bild italienifchen Kleinlebens 
bietet. Ein altes ſchmuckloſes und mehr als baufälliges Gebäude, 
ihön röthlich getündt, trägt die pompöſe Auffehrift „Palazzo 
della giustizia*; aus feinen Fenſtern bliden, lächeln und winken 
indeß bei Anfunft des Schiffes fo viele wirklich hübſche Mädchen, 
daß der Ernft der Localität mefentlich gemildert wird. An Ueber: 
bürdung mit Arbeit fcheinen überhaupt die Einwohner von Sald 
nicht zu leiden, am wenigſten die rauen, die in bunten Gruppen 
und in der allerlebhafteiten Unterhaltung auf der Piazza umbers 
promeniren oder mit ungetheilten Intereſſe zufehen, wie der dient: 
bare Geift irgend eines Nobile von Salö in dem ziemlich) fchlammigen 
Waſſer der Landeſtelle ſechs filberne Eßlöffel ſpült, ein Ereigniß, 
das immer mehr Senſationsluſtige an den Strand lockt. Zum 
Ergötzen aller Fremden trägt das dem Juſtizpalaſt gegenüber: 
—5 Kaffeehaus mit feiner Selbſtirnoie die köſtliche Bezeichnung 
„al tempo perduto“, eine Deviſe, mit der man übrigens das ganze 
Städtchen überichreiben könnte. Am Eingange der Bucht von Sald 
liegt die Gardainſel, die nah Süden "Bin durch eine Neihe von 
Felſen, die fi) über die Waſſerfläche erheben, mit Cap Manerba 
verbunden iſt. Die Inſel trägt ein Franziskanerkloſter, das 
maleriſche, theilweiſe terraffenförmig angelegte Gärten umgeben 
und alte Pinien und Cypreſſen befchatten, eine idylliſche fchmeigende 
Stätte mitten in der Einſamkeit de3 blauen Sees, die in wunder: 
ſamem Gegenjage zu dem lärmenden, geihwägigen Städtchen fteht, 
das wir foeben verlaffen haben. Auf einem der Felſenriffe fist 
ein Fifchadler, regungslos fpäht er mit ſcharſem Auge in das 
kryſtallhelle Water, dann emtbreitet er Die langen braunen 
Schwingen und taucht mit pfeiichnellem Stoß in die Tiefe. Im 
jelben Augenblick fteigt er wieder empor, von Nüden und Fyittigen 
trauft die Fluth und im den gelben FFängen zappelt ber über: 
tölpelte Fiſch. In ſchönem weiten Bogen ftrebt der Räuber aufs 
wärts, den Bergen zu, von Zeit zu Beit hält er im Fluge inne, 
um die miderfpenitige Beute mit Schnabelhieben zu betäuben. 
Das Schiff wendet ſich Hinter Manerba wieder fühle, und die 
Halbinjel Sermione, die ſich mit ihren Olivenwäldern fchon lange 
als ſchmaler grauer Streif zeigte, wird deutlich ſichthar. WBlendend- 
weiß glänzen die Häufer des Städtchen in der Abendjonne und 
die grauen drohenden Mauern und innen des Gaftelld übers 
Heiden ſich mit einem flüchtigen goldenen Schimmer. Auf der 
äußerften Spitze der Halbiniel, wo Gatull ein Landgut befah und 


fern vom Geräufch der Stadt in beichaufider Ruhe jein geliebtes 
Sirmio bejang, erheben ſich noch heute die Trümmer römiicher 
Bauten, die man für den Walaft des großen Elegiters hält. 
Wunderbarerweile erwähnt Goethe dieje claffiiche Stätte nicht, ob: 
gleich er fie bei feiner Fahrt nad Bardolino bemerkt haben mußte, 
um jo mehr als Volkmann's Bud, aus dem er die auf ben 
Gardaſee bezüglichen Verſe des Pirgil anführt, auf derſelben 
Seite auch den Anfang der Sirmio Elegie Catull’s citirt. Wie 
bei Salö auf der meitlihen, fo treten bei Bardolino auf der 
öftlichen Ceite des Sees die Gebirge zurüd, jo daß der ſüd— 
liche Theil deſſelben von einer weiten, mohl bebauten Ebene 
umjchloffen wird. Unzählige Fluſſe und Flußchen, faubere Land: 
firaßen und fchattige Kaftanienalleen durchziehen dieſe gejegnete 
Flur, die üppigen Gärten beſchatten Nuf- und Maulbeerbäume, 
‚und auf den niedrigen Hügeln kämpft nod die Pappel mit der 
Goprefie um den Vorrang. Heutzutage wird der Reiſende eines 
der beiden am Südgeſtade des Sees gelegenen Städtchen Defenzano 
ober Peschiera zum Ziele feiner Fahrt wählen, die beide als 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Sonn» und Feſttagspredigten. Eine Sammlung 
von Predigten gläubiger Zeugen der Gegenwart über Perikopen 
und freie Terte. Serausgegeben von D. Emil Quandt, eritem 
Director des königl. Predigerjeminars, Superintendent und Über: 
pfarrer in Wittenberg. Griter Band: Die frohe Botihaft. 
Predigten über die altfirchlihen Evangelien. Leipzig, Fr. Richter. 
1893. 7 — Die weitverzweigten und anjehnlichen Verbindungen, 
deren ber Herausgeber ſich erfreut, geftatten ihm, ein jo umfang» 
reiches Werk zu planen. Es jollen nämlich auf diefen Band mit 
feinen 66 Predigten noch zwei andere mit je ebenfovielen folgen, 
ein zweiter Band mit Predigten über die altkirchlichen Epiiteln 
und ein dritter mit folden über freie Terte. Was nun dieſes 
Wert von der großen Zahl ähnlicher auszeichnet und vermuthlich 
auch im feinen meiteren Theilen auszeichnen wird, das ift die 
Qualität der Mitarbeiter binfichtlich ihrer öffentlichen Anertennung. 
Dem boden Rang in der äußeren Stellung muß nicht unbedingt 
immer der hohe Rang der Leiftungen entiprechen; aber mit Recht 
nimmt man an, da Einem das Beſte werde geboten werden, 
wenn die Geber ihrer Mehrzahl nad zu den Beiten gerechnet 
werden. Als Mitarbeiter finden mir einige fünfzig Prediger, 
unter denen wir fünf Profefioren der Theologie, ſechs General: 
juperintendenten, dreizehn Theologen in höchſten und hoben 
tirchenregimentlichen Stellungen und zehn Superintendenten zählen; 
dad Grempel ergiebt, wie Hein verhältnißmaßig die Zahl derer 
ift, die fih bios Oberpiarrer, Warrer oder Paitor nennen. Wir 
baben uns der eigenartigen Referentenaufgabe diejer Zählung mit 
einem gewiſſen Vergnügen unterzogen, weil ihr Nejultat die Art 
des Unternehmend auf das Kürzeſte kennzeichnet: daß in dieſer 
Sammlung die hervorragendften Leiftungen deutſch-evangeliſcher 
Predigtarbeit in Schriftforihung, Tertanwendung und redneriicher 
Seftaltung vertreten find, veriteht ſich von ſelbſt. Und Aus: 
itellungen im Einzelnen würden an dem Urtheil über den Ge 
jammtmwertb nichts ändern; macht fie der Leſer jelber an dieſer oder 
jener Stelle, jo dienen fie. nur als willlommene Schatten unter 
dem vielen Licht und werben jeine Ueberzeugung nicht umitoßen, 
dab er ein Muiterbuch zeitgenöftiicher homiletiicher Praris in 
der Hand halte. 

B.K. Die Bibel und die evangeliihe Kirche in 
ihrem Berbältniß zur jocialen Frage und Die hriftlich« 
focialen Reformbeftrebungen in England. Zwei Aufjäge 
von Varrer Julius Werner. Leipzig, 1894. 9. ©. Boll 
mann. 30 %. — Der erite Aufjag giebt in aller Kürze den 
Nachweis, daß alle gefunden Begriffe eines hriftlichen Socialismus 
in der Bibel ſchon gegeben und auch von den Meformatoren ent: 
iprechend den Berbältniffen ihrer Zeit ſchon aehandhabt worden 
find. Der zweite berichtet wiederum nur andeutungsmeile über 
Alles, was von Carlyle, Kingsley, Maurice, Mill u. A. im Sinn 
und Geiſt chriftlicher Bruderliebe für die Arbeiter geichehen ift. 
Der erite Aufſatz hat bei all feiner Kürze doch den großen Werth, 
daß wohl alle in Betracht kommenden Bibelitellen in geeigneter 
Gruppirung zufammengeltellt find. 

J.R. Stille Geſchichten. on Carl Buiie München, 
E. Albert & Go. — Wir hatten die Gedichte des Verfaſſers an: 
gezeigt und in ihnen das Mittelmaß ded jeht gebotenen Modernen 
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Stationen der ‚Eijenbahnlinie Mailand— Berona die bequemite 
Gelegenheit zur Fortſetzung der Reife bieten. In früheren Beiten 
pflegte man ſchon bei Barbolino den Bereich des Sees zu vers 
laffen, und auch Goethe „lud dort jein Gepäd auf ein Maulthier 
und fi auf ein anderes“, um über die Wailericheide zwiſchen 
Sergebiet umd Etſch im die Ebene Veronas zu gelangen. Die 
jeltiame Formation dieſes Schwenmlandes wedt jeine Neigung 
zu geognoſtiſchen Betrachtungen. „Die Urmafler,“ jo fchreibt er, 
Icheinen bier von beiden Seiten gegen einander im ungeheuren 
Strömungen gewirkt und dieſen koloſſalen Kiejeldamm aufgeführt 
zu haben.“ Hieran tnüpft er Bemerkungen über die dur dem 
fteinigen Boden bedingte Art des Aderbaus, der, unendlich mühſam 
betrieben, dennoch feine erfreulichen Refultate liefert. “ Dann aber 
öffnet ſich feinen Bliden die blühende Ebene von Verona, die er 
entzüdt einen Garten nennt, „Der meilenlang und breit, am 
Fuß hoher Gebirge und ſchroffer Felſen, ganz flach in der 
größten Reinlichteit daliegt”. So langte er am 14. September 
in Verona an. 


feititellen fönnen. Gin ſolches jpricht auch aus diejen Erzählungen, 
Heinen Skizzen, wie fie jetzt beliebt find. Sie enden meift mit 
etwad Wehmuth. In der eriten Geſchichte wird ein weicher junger 
Dichter vor einem falichen Mädchen dadurch bewahrt, daf er in 
dem Augenblide, ald er der Geliebten das Jawort abnöthigen 
will, jicht, wie fie achtlos und falt ein Marientälbchen, das ihr 
auf die Hand geflogen ift, zerdrüdt. In der zweiten wird ein 
Gymnaſiallehrer Bäffchen mit etwas gereiftem Alter und ſtets zu 
kurzen Hoſen geichildert, der in der „Jugend ſchon einmal durch 
den Fluch der Lächerlichleit um ein herz gelommen ift; 
er machte es mit vierzig Jahren noch einmal jo. Die britte 
Geſchichte zeigt uns eine junge Schmwindjüchtige, die ſich in ihren 
Arzt verliebt und von diefem bei dem Bekenntniß erfährt, daß 
fie jterben muß. Und jo gebt es fort. Die Heinen Erzählungen 
find nicht ohme Talent geichrieben und nicht ganz gewöhnlich, 
gewöhnlich injojern, als fie nicht nur der Leihbibliothet dienen, 
weshalb wir fie auch anzeigen. Aber find denn dieſe im Grunde 
genommen doch jentimentalen Vorgänge, wie fie bier gejchildert 
werden, jo viel mwerth, dak man an jie Arbeit, Mühe und Nad- 
benfen verwendet ? 

— Knospen. Dihtungen von Carl Reimmann. 
Dreöden:R., Berlag von Oscar Damm, 1893. Preis 2 4 
50 5. — Der Berfaffer diefer Sammlung von Gedichten wendet 
fih (©. 136) mit folgender Bitte an die Nachwelt: 

Nachwelt, jei ein milder Richter, 
Kommt dies Buch dir in die Hand, 
Denn bedenf‘, daß ich fein Dichter, 
Sondern nur ein Dilettant. 
Solch freundlichem Erfuhen muß doch auch ein billig denkender 
Verichterftatter der Mitwelt einigermaßen Rechnung tragen. 
Und fo jei denn ihm, der und diefe „Knospen“ zum Strauße 
wand, gern bezeugt, dab er ein ganz liebenswürdiges Meines 
Verö-Talent hat, das ihm im Kreiſe von zärtlichen Berwandten 
und lieben Freunden ficherlich march wohlthuend Löblein ſchon 
eingetragen hat und aud in Zukunft noch eintragen wird, In— 
deſſen die Welt hätte nicht viel verloren, wenn er fi an den 
beicheidenen Lorbeeren hätte genügen lafien, die ihm fein {Freund 
Hille (S. 151 ff.) und die anderen von ihm angejungenen Ge 
burtätäger oder die jehr verehrlichen Mitglieder des Vereins 
„Frohſinn“ für das gefinnungstüchtige Feſtlied zum Stiftungsfefte 
(S. 137) u. |. w. gewiß bereitwillig geipendet haben. Den Sinn: 
ſpruch feines großen Gollegen Schiller: 
„Bon des Lebens Gütern allen 
Sit der Rıkım das höchfte doch: 
Benn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch.“ 
hätte er lieber nicht auf das Titelblatt drucken laſſen follen. Wenn 
Jemand Reim:mann beißt, jo ift es ja am Ende nicht jehr ver- 
wunderlich, ihn jagen zu bören: 
Wollt' mir das Gluck die Loden ftreifen, 
Und war's auch nur für den Moment, 
Dann mußte ich zur Feder greifen, 
Hielt mich gebannt das Pergament. 
Aber es müſſen doch micht gerade alle Reimleute ihre Gedichte 
herausgeben! Wie hübſch ift micht der Reim auf Karl Ostar Hille: 
„Doch ich will jet ichweigen ſille“ S 158.) R. B. 
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Aus meinem Tagebuche vom Dresdener Hoftheater. 
Bon Anna Löhn- Siegel. 


Herr Hofrath Winkler, mit dem Schriftftellernamen Theodor 
Hell, ſcheint mir wohl gefinnt. ‚Er hielt ein Meines Plauder: 
ftündehen mit mir, als ich fam, um dem Herrn Bicedirector des 
Hoftheaterd für die Rolle des Käthchen's von Heilbronn 
u danten, die er mir in Abweſenheit des Herrn von Lüttichau 
ignirt hatte, Er fragte, ob ich fie ſchon gefpielt hätte, und ver- 
anlaßte mich zu erzählen, unter welchen Berhältnifien died geichehn. 
Da ging mir die Runge über und ich theilte dem alten freund: 
lichen Herm mit, daß Hirſchberg in Schleften zuerſt die frag: 
mwürdige Kunjtleiftung von mir geichn, ald ich dort meine ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Sporen beim Director Butenop verdiente. Eine 
wahrbaftige Nudelbrettbühne in einem Gafthof! Beim Einſturz 
des brennenden Schlofies krachten einige alte Niften, die man 
hinter den Couliffen aufgethürmt, dann umgemorfen und theil: 
weife zertrümmert hatte. In Spiritus getauchte und angezündete 
große Wergfoden, die aus Bratpfannen und Schüſſeln empor: 
loderten, bedeuteten den Brand der Burg. Darüber mußte ich 
binwegfpringen. Diefer Sprung galt für den Sturz ded armen 
Kathchen's aus den rauchenden Burgtrümmern. ine ftarte Zu: 
mutbung für die Einbildungstraft der braven Hirſchberger. 
Nach dem Sprunge über die Flammen kam ich dicht vor den 
Eouffleurkaften zu liegen, die Bühne war zu Ende, und ich 
verfchob dem tapferen Ginbläjer das Bud. Weider hatte ic) 
an jenem Abende mit Heiferleit zu kämpfen, Ritter Flamberg, 
ein Dresdener Theaterlind, rectius Auguſt Fiſcher, der Sohn des 
verdienftvollen Chordirector® am Dresdener Hoftheater, war fo 
ütig, mir in der Goulifie eine Taffe mit Ei und Zuckerland zu 

Iten, wodurch ich mich immer von Neuem zu den vielen: 
„Mein hoher Herr!” ftärkte. Hofrath Winkler lachte herzlich über 
meine Schilderung und meinte, die ſolle ich niederjchreiben. Aber 
Alles gerade fo, wie ich ed ihm erzählt habe, ganz ungefünftelt. 
Das notire ich mir hiermit. — Üollege Kramer, der mir ein 
biöchen den Hof madıt und fich freut, mir etwas Angenehmes 
u binterbringen, fagte: „Der alte penfionirte Hoficaufpieler 
usmeifter intereffirt fich für Ihr Talent und würde Sie gern 
einmal bei ſich jehen.“ Ich beichlok hinzugeben, ald gerade der 
Bater von Hobnftein ankam. Der Bater kommt felten nach 
Dreöden. Er trägt nicht einmal Berlangen darnach, mich auf 
der Bühne zu fehen. Doch ift er mit mir zufrieden, d. h. mit 
meiner Führung. Als die beforgten Verwandten ihm Vorſtel— 
lungen gemacht haben, er jolle doch ja ein Machtwort jprechen 
oder mich ermahnen, feine Schritte zu thun, die meinen Ruf 
gefährden könnten (Beiuche bei Recenſenten, Dichtern :c.), hat er 
eantwortet: „Sch vertraue dem Tact und Berſtand meiner Tochter. 
ie ift zwar jung, aber fie wird, wie biäher, nichts thun, mas 
ihrer und meiner Ehre nachtheilig iſt.“ Das nenne ich einen 

ter, wie ich ihm brauche. Als er hörte, ich wolle zu Burmeiiter 
ehe, ſagte er: „Da begleite ich Dich. Burmeifter war vor langen 
Fahren am Leipziger Stadttheater angeltellt und ging bei Deinem 
Großvater, dem Dr. Löhn, der ein gejelliged Haus machte, aus und 
ein.“ — Der weißhaarige Greis, in einen ſchwarzen Sammetichlafrod 
gehüllt, eine noch immer ftattliche Ericheinung, empfing und mit 
großer Herzlichkeit. Alte gute Zeiten wurden von Den Herren 
durchgeiprochen, ein Wort Ludwig Devrient's citirt, der Yeipzig 
„eine echte, den Schaufpieler erhebende, belebende Theaterftadt‘ 
genannt hat. Auch meines Grofvaterd, den ich micht gefannt 


babe, gedachte Yurmeifter. „Schöner Kopf, geiftiprühende Augen, 
außerordentliche Beredtfamkeit, gefellige Talente u. f. mw“ Ach 
benußte die Gelegenheit, den lebensfriſchen alten Künjtler zu 
bitten, die Holle des Käthchen's von Heilbronn einmal mit mir 
durchjugehen. Er könne mir gewiß manden Wink, mance qute 
Lehre geben. „Ach, was ift da ge lehren,” entgegnete Burmeiſter, 
„amd auch nichts zu winken. enn nur dad: Mein hoher Herr! 
recht jüß geflötet wird, hübfch in Ohnmacht gefallen und über: 
haupt recht natv-mäbchenhaft geläufelt wird, dann ift Alles ge 
than.” Dennoch errang ich eine Lehrftunde, d. h. ich durfte Die 
Rolle einmal vorlejen und kehrte deshalb in das Parterrelogis 
auf der Dftra-Allee zurüd, binter deifen Fenſtern der heitere 
Greis ſaß und manchen Gruß von den Borübergehenden empfing. 
Kunftlehren erbielt ich aber nicht. Es hieß böchitend: „Nur 
immer recht zärtlih, immer fanft und demüthig. Da ift das 
gefammte Publicum gerührt. Die Damen, die zmei Taſchen— 
tücher mitgenommen haben, benugen fie tüchtig und die Herren 
denken ſchmachtend: Ach wenn's doch recht viel folder 
hũbſcher Nachläuferinnen gäbe!“ — Das Käthchen, jo fremd es 
meiner eigenen Gefühlsrichtung iſt, brachte mir doch einen guten 
Erfolg. Wenn nah den Actſchlüſſen Hervorrufe erſchollen und 
ich denfelben zu folgen zögerte, weil ich glaubte, fie bezögen fich 
nur auf die anderen Beuptbartteler. ſchob mich der alte ge 
mũthliche Gottjhalt:Dittmarich auf die Scene hinaus und fagte: 
„Hören Sie denn nicht, daß Sie herausgerufen werden? Geh’n 
Ste doch!“ 

Einige Zeit nach der Borftellung wurde mir eined Tages 
ein interejlanter Befuch angemeldet: Frau Sontag, die Mutter 
deö berühmten Jettchen's! Was mag fie bei mir wollen? dachte 
ich, und ging ihr entgegen. Nachdem ich verbindlich nad ihrem 
Begehren gefragt, nahm fie Platz und fagte mit einer gewiflen 
Sieghaftigfeit in Ton und Haltung, die ihr gang charmant ftand: 
rl vi bin die Mutter der Henriette Sontag und komme, um 
Ihnen einige Rathſchläge bezüglih der Auffaflung und Dar 
jtellung des »Käthchens ‘von Heilbronn« zu geben. Sie haben 
ed zwar ganz lobenswerth geipielt, und das ift (fügte fie janft 
ironisch lächelnd Hinzu) von einer, wie man hier erzählt, geift- 
reihen, jungen Dame nicht anders zu erwarten, Mber es fehlte 
Ihnen vor allen Dingen der jchleierweiche Ton, der für das 
Käthchen gerade höchſt wichtig ift, bejonderd in der Traumfcene 
unter'm Fliederbuſch.“ „Ich fürchtete in dem großen Haufe unver: 
jtändlich zu werben“, antwortete ich, „mern ich leifer geſprochen 
hätte. Was bat das Publicum vom fchleierweichen Ton, wenn es 
die Worte wicht verfteht?”" Doc das lieh Frau Sontag nicht 
gelten, Der ichleierweiche Ton fönne jehr gut mit Deutlichkeit ver: 
einigt werben. Bon den oft wiederholten Worten Käthchen's: Mein 
bober Herr! fagte fie: „Eben deshalb, weil fie jo oft geſprochen 
werden müjlen, hat die Schaufpielerin die Pflicht, einen großen 
Nüancenreichtfum darin zu entfalten.” Ich mar ber Anlicht, 
dab dadurh ein förmlicher Sing: Sarg entitehen würde. Das 
naive Kind des Mittelalterd dürfte natürlicher erjcheinen, wenn 
es nicht fortwährend nad Notenmwechjel in diefen Huldigungs: 
worten an den Geliebten ſtrebte. Doc auch dagegen opponirte 
Frau Sontag. Niemand dürfe merken, dab nach Notenwechſel 
und Nüancen gefucht werde, und das große Publicum fei auch 
viel zu zerftreut, als daß es einer Künftlerin fo auf die Finger 


a A 


zu jehn, fo genau ihre Töne zu contröliren verftünde Da wir 
und über Ton und Redeweiſe nicht einigen konnten, ging ich 
auf ein pinchologifches Problem, das Wejen Käthchen's betreffend, 
über und fagte: „Sehr dankbar würde ich der gemiegten 
Künftlerin, die, mie ich bemerfe, fo viel über dieje Rolle nad: 
—— hat, ſein, wenn ſie mir entwickeln wollte, wie ſie ſich die 

orgänge in des Mädchens Seele vorſtellt. Unſchuld, Keuſchheit, 
Schamhaftigleit, Kurz: ein reiner jungfraulicher Sinn, auch die 
berzlichite Liebe zu Biedermann » Bater, dem alten Theobald, 
und nun dieſe miderlihe Aufdringlichteit gegenüber einem 
Manne, der fie mit ausgeſuchter Roheit vom fich weiſt! 
Welche Widerſprüche! Welche Unmöglichleiten! Man möchte 
an animalifchen Magnetiömus glauben. Aber phufiologiiche 
Erperimente gehören nicht auf die Bühne, am wenigſten, mo 
es fih um tiefinnerliche Vorgänge im Gemüthöleben hanbelt. 
Diefen animaliſchen metismus im Tone Käthchen’s auszubrüden, 
wãre gewiß die größte Kunſt,“ fehloß-ich, „aber ich getraue mir am 
menigiten, ihm zu verſuchen, da ich fchon den fchleierweichen nicht 
getroffen habe. Sch fühle mich zu ſchwach dazu.” — frau 
Sontag ſah mich nachdenklich und nicht ohne Staunen an und 
meinte: von biefer Seite habe fie das Käthchen noch nicht be 
trachtet, aber fie wolle den. Punkt erwägen. Die Jronie, die in 
meinen Bemerkungen lag, entging ihr. Dann wandte fie ſich 
einem Lieblingstbema zu: ihrer Tochter, der Gräfin Roffi. Hier, 
o Mutter, iſt der jtärkite Magnet, jagte ich mir, an Hamlet's 
Worte anfpielend. Die Gräfin lebt zur Beit in London, und 
mit er Mutterftolz erzählte mir Frau Sontag PVieles, 
mad ich ſchon mußte Don einem merkwürdigen Kräuterthee 
ſprach fie unter Anderem, deffen Gebraud) ihrer ter (ich weiß 
nicht wann und buch wen empfohlen) die Stimme, und Haupt: 
fache, die Friſche der Stimme erhalten babe. Gie wendete bei 
diejer @elegenheit auch etwas vom ſchleierweichen Zone Käth— 
chen's an. Jedenfalls jchien fie durd den fait gehauchten Rede 
ton anbenten zu wollen, daß es fich hierbei um ein Arcanım 
handele. Die e der Dame zeigen noch immer Spuren ehe 
maliger Schönheit; meinem Auge wenigitend jcheint es ſo. Als 
Mutter ihrer Tochter trat fie mit einem —— auf, das 
mir zugleich verſtaͤndlich machte: ich, eine kleine, kaum von Olden⸗ 
burg gelommene Schauſpielerin, habe es mir zur Ehre zu ſchätzen, 
dab Henrietten’d Mutter ſich herablaffe, mir einige Rathichläge 
bezüglich des Kathchen's zu ertbeilen. Ich empfand Neigung, 
über dad Ritterjchaufpiel und feine Heldin weiter zu philofophiren 
und verſteckt zu jcherzen, aber ber trefflichen Dame behagte meine 
Art der Unterhaltung offenbar nicht. Sie erhob fich raſch, und 
als ich ihr mit formvollen Worten für das mir bemwiejene In— 
tereffe dankte, fagte fie, mich firirend: „O, Sie haben ja Ihre 
ganz eigenthümlichen Anfichten über Komödie und Rollenauffaf- 
fung, und fcheinen nicht leicht zu befehren. Sch aber weiß nur, 
wie die Partie des Käthchen's gefpielt werden muß, um bie größten 
Erfolge damit zu erzielen. — Dieje größten Erfolge hatte ich 
allerdingd nicht errungen, daß ftand feit. Aber ich mache mir 
nichts daraus. Das nadläuferiiche Käthchen gehört für mich eher 
dem bunten Fabelreich, dem holden Märkenipuf, ala der Wirt: 
lichteit an. — Zu einer meiner Golleginnen bat ſich Frau Sontag 
nicht günftig über mich ausgeſprochen. Es jei ihr noch feine 
junge Schaufpielerin vorgefommen, wie id. Geiſtreich? Vielleicht, 
aber männlichgeiftreich, nicht mäbchenhaft. Bei mir war eö aber 
immer fo, ſeildem ich auf ben Brettern „mitthat“. Wenn ſich 
Jemand auf ein jchaufpieleriiches Piedeital mir gegenüberitellen 
und von dort auf mich herabjehen will, flugs ſchwinge ich mich 
auf das philofophiid-ironiiche, von welchem aus die Komödie mir 
eben nichts ald — Komödie ift, und ich fogar im Stande bin, 
mich. jelbit zu beläceln und zu beipötteln als Heine Komöbdiantin, 
als Bedielbalg der Bühne, der nad Kräften Faxen macht, um 
die, Leute — oder die „Srautlöpf”” (mie Luther jagt) da unten und 
da oben ein wenig zu unterhalten. — — — 

Höchft ernithafte Proben werden bier gehalten. Parquet— 
proben, anftanbövoll und fein. Nur Dittmarſch nimmt die Sache 
leichter, d. h. von feinem Standpunkte ald Regiſſeur aus betrachtet. 
Er läßt eben die großen Künftler anordnen, regieren. Das it 
auch bequem für ihn und den „Heroſſen“ unierer Kunit (wie 
jüngit ein Scaufpieler den Plural von „Heros“ gebildet hat, 
weil er dabei an Pferde gedacht haben mag) ganz angenehm. 
In Oldenburg wurde auch tüchtig geprobt, in Leipzig wmaltete 
der anertannte Probenfürit, Heinrih Marr, und rüffelte die 
jungen Sünftler manchmal bis zu Thränen. Hier tritt die 

heaterſchule mehr in den Hintergrund ober fie wird, richtiger 


gejagt, in höherem Stile betrieben, meil keine Anfänger zu ver 
donnern find. Verdonnern! Das war auch ein Lieblingsausdrud 
Marr'3. So empfindlid ed nun auch zumeilen fein mag, wenn 
man hier im Tone deutlicher Anipielung hören muß, wie das 
„A“ oder das „G“ im dieſem oder jenem Worte auszufprechen 
ift, daß dad „NM nicht im Halle gequrgelt werden barf, und 
andere Monita, die auf der letzten Leſeprobe nicht fehlten: ich 
finde es doch wunderihön, wenn das Haupthandwerkszeug des 
Schaufpielerd, die Sprade, wie 2. Tief jagt, eine jo fünftleriid: 
gründliche Behandlung erfährt. Ich werde bin und wieder auch 
noch einmal getadelt in Bezug auf die Ausſprache und die Organ: 
bildung, aber ich nehme dankbar Hin und empfinde es mit 
Stolz, an einem Kunftinftitut angeftellt zu fein, wo nichts falopp 
betrieben werden darf. „Salopperie ift der Tod der Schaufpiel- 
kunst“, fagte der große Anſchũtz, mit dem ich in Leipzig ſpielte. 
Er war damals König Lear, ich Cordelia. Wenn Stüde ge 
probt merben, in benen die Größen unſeres SHoftheaterd 
ſchon oft geipielt haben, geichieht freilih von ihrer Geite 
nicht viel, und das ift felbitverftändlich. Der göttliche Emil 
(die Dresdener machen aus feinem Vornamen einen Trochäus, 
feinen Jambus) vafft den reichbeiehten Schnurenüberrock, ber 
nadhläffig von einer Schulter berabhängt, über dem Magen zu: 
fammen, tritt dicht vor den Souffleurlaften bin und murmelt 
etwad ohne jede Action. Nur die Stichworte für die Partner, 
bejonderd aber diejenigen, die einen andern Schaufpieler zum Auf: 
treten veranlaffen ** hebt er hervor, wendet ſich nach der 
betreffenden Thür oder Couliſſe und ſpricht etwas lauter, fonorer. 
Dann murmelt er wieder, bis ihm der Gouffleur einmal zu viel 
oder zu wenig vorredet und ber Künftler verdrießlich wird. Da 
ruft er plöglih mit aller Fülle und Kraft ſeines wunderbar 
ihönen Organs: „Nur nit jo viel jouffliren! Anfang und 
Ende des Satzes — dad genügt. Wir haben das Stüd ja ſchon 
X mal geipielt.” Hat der arme Einbläfer aber dem Maͤchtwort 
ger und in ber Mitte der Säge gar zu eifrig geichwiegen, 
0 heißt's auch wieder: „Uber mein Beiter, wo find Sie denn? 
Sie hören ja, daß ich nicht weiter fann, reden Sie doh! Na —? 
na —?" noch klingt Alles edel bei Emil. Er vernobelt 
Alles, ebenfo Frau Bayer-Bürd. Diefen Ausdruck hat der Runſt⸗ 
und Theaterfreund, Advocat Miller allbier, in einer ſchönen Stunde 
erfonnen. Und gerade, weil er biefen großen Ausſpruch gethan, 
nennen ihn jeine Freunde ſcherzend den Meenen Miller. Ich 
fernte ihm jüngit auf dem Linke'ſchen Bade flüchtig kennen, 
wo fich die Bekannten der Künftler und Künftlerinnen zu einem 
— PBlauberftündchen unter dem Clematisſtrauch vor der 
ür zu den Garderoben —— einfinden. 

Dieſes Heine konigliche Untertheater, das während der Sommer: 
zeit dreis bis viermal in der Woche von den Hoftheatermitgliedern 
mit Kunst verjorgt wird, bat für mich aber feinen eigenthümlichen 
Reiz, Dan wird zu den Proben und Vorftellungen in vier: 
figigen Kutſchen abgeholt, zwei Damen und zwei Herren. Man 
ift bei diefen Fahrten ſehr Iuftig, alte und neue Theaterwitze 
fprühen aus den Kutichen hervor, bis in der Baubner Straße das 
Feine Häuschen des berühmten Bäckers Krauſe erreicht wird. 
Dort macht man Halt und fauft von dem vortrefflichen Krauſe— 
ſchen Kaffeekuchen. Sechſerſtückchen von überraichender Größe. 
Im Linke'schen Badetheater wird die Kunft auf eine etwas leichtere 
Achſel genommen, als im ar rag Mufentempel der Altftadt. 
Es ift eben Humor in der Sade, wie aud die hier gepflegte 
Muſe diejenige des Humors iſt. Die erften Sterne jpielen nicht 
mit, ich meine die des Schau: und Trauerſpiels. Hauptitern ift 
der Komiker Guſtav Räder, und jo mürriſch er, nach echter 
Komiferart, vor der Komödie zu fein pflegt, jelbft in der Kutiche, 
wo die Gollegenichaft übermüthig jcherzt: jobald die Bretter des 
Podiums unter feinen Tritten knarren, beginnt er ben Zauberitab 
feiner unvergleichlihen Laune zu jchwingen und die Lachmusteln 
des Publicums zu beherrichen. Auf dem Linke’fchen Bade wird noch 
etwas von bem uriprünglichen romantischen Wehen, das vom alten 
Thespistarren ausging, fühlbar. Es ergreift mich dort der neckiſche 
Bajazzogeift, wie ih ihm an den Heinen Wandertheatern Schleſiens 
hatte kennen lernen. Pimperltheater waren’. Es gab recht viel 
in Bezug auf die hohe Kunſt zu beflagen umd noch manches 
Andere ironiſch zu bejammern. Aber ed vermifchte ſich auch das 
Leben der Wirklichkeit und das Scheinleben der Bretter in einer 
fo heiteren, urkräftigmaiven Meife, daß meiner angeborenen Bors 
liebe für die Gontrafte in mehr als einer Hinficht Genüge ge 
ichah. Und daraus eben entipringt ber Humor. Mir Schau: 
ipieler des Badetheaterd jigen vor Beginn der Voritellung und 
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in den Zwiſchenacten auf einer ſchlichten Holzbanl unter der vor: 
erwähnten Clematislaube, bie aber nicht ordentlich im Stande ge: 
halten wird, mehr einem müften Buſch des Waldes gleicht. Die 
Sonne fcheint und, wenn fie überhaupt die Laune bat zu fcheinen, 
ins bemalte, mit ſchwarzen Stricden unter und über den Augen 
markirte Gefiht, wie es auf dem Magdeburger Sommertheater 
war, wo nun vollends gar am hellen ittag gemimt wurde. 
Geftern Abend hatte ich dort eine Waflergottheit in einer Zauber: 
pofie darzuftellen. Ein hoher goldblätteriger Kranz in Diadem- 
form zierte mein Nirenhaupt. Wie eine dea ex machina follte 
ich raſch aus der Tiefe unter dem Podium emporfteigen. 
ftehe ich auf dem Verſenkungstiſch und erwarte mein Stichwort, 
um von den Mafchiniften emporgeleiert zu werden. Es fällt 
endlich. Die Mafchiniften drehen herzhaft, id bewege mich ſammt 
Tiſch nach oben — aber, o Schrecken! oben auf der Bühne be— 
wegt ſich nichts. Die Bretter, welche die Welt bedeuten, öffnen 
fih nicht. Ich beſchwöre bie unterirbiichen Kräfte, nämlich die 
Arbeiter, nicht meiter zu drehen, denn ich ftehe ſchon tief gebeugt 
unter der Bühne, kann oben nicht hinaus, muß feitwärtd mit 
Gefahr eined Beinbruchs oder einer andern Verlegung in die 
Tiefe hinabſpringen, wenn ich nicht zerqueticht werden will. Da — 
Dank allen unbetanntern Waflergöttern! ertönt oben Räder's 
Stimme: „Aber ind drei Teufeld Namen, fo macht doc auf!“ 
und es geichieht, und die geängftigte Nire ericheint auf der Scene 
mit argzerdrüdtem Goldfrange und hält eine lange Rede von der 
Allgewalt des Wafferd! Mäder war außer fich und zeterte: „Iſt's 
nicht, als fpielten wir in einem Scheunentheater von Blaſewitz 
oder Plauen?“ Mich aber amüfirte der umgeheuerliche Contraft : 
am jelben Abend im hehren Muientempel der Altftabt „Taſſo“ 
in wahrhaft vollenbeter, claffticher Vorführung und bier — Poſſe 
in der Poſſe, die aber nur zu leicht hätte tragisch enden können, 
wenn ich geſtürzt wäre. 

Die meltberühmte Rachel fpielte bei und. Man rafte in’s 
Theater; auch die nicht binlänglich franzöſiſch Geſchulten. Sie 
ift ein dämonifches Weib, reift und von einem verblüffenden 
- Effect zum andern. Was aber dazwiſchen liegt, läßt uns oft 
kalt, das will jagen: mir ging es jo. Man beitaunt dad Genie 
ber Künftlerin. Das gelammte Publicum ftaunte. Dennoch war 
der Beifall nicht eritaunlih. Es ift eben viel Unverbundenes in 
ihren, wenn noch jo genialen Darftellungen, viel Disharmonie, 
und amdererjeitd viel mertbare Berechnung Schön iſt Rachel 
nicht, aber mit gewiſſen feinerwogenen Prapirungen und Frifuren 
fieht ſie ichön aus, orientaliich:ichön, ähnelt ganz merkwürdig 
der älteften Tochter der Frau Sarah Rojenbaum in Ratibor 
in Oberſchleſien, bei der ich wohnte, als ich vor beinahe 4 Jahren 
daſelbſt mimte. Wenn die alte Heine Jüdin mit dem falichen 
Sceitel und der großen Watthaube einmal recht zornig wurde 
und im ihre Töchterichaar hineinmetterte, keifte, ja grunzte, ſchral 
ich zufammen vor der Gewalt diejer Töne. Sie waren mark— 
erſchũtternd, es war etwas Thieriſches darin, jedenfall eine Furcht: 
bare Natur. Dazu der blitartige Blid der tiefdunklen Augen. 
ch dachte oft: die Roſenbaumin könnte auf ber Bühne Furore 
machen, 3. B. ald Meden. Sie mar eine unentwicelte Nachel, 
ſage ich mir jeßt, da ich letztere geſehen und gehört habe und 
mich an die Töne und Blicke der alten Jüdin bei Rachel's Ver: 
zweiflungs und Rachegeichrei erinnert fühle. Die große Künſtlerin 
ft von den Dreödnern, wie man hört, mit Unzufriedenheit ges 
ſchieden. Das hat fie ſogar im eimer Gefellichaft, Die ihr zu Ehren 


Bücherbeſprechungen. 

—m— Unter den vier erſten Königen Bayerns. 
Nach Briefen und eigenen Erinnerungen von Luife v. Kobell. 
2 Bde, Mit 4 Photogravuren und einer Ghromolithographie. 
Münden, C. H. Bechk'ſche Verlagshandlung, Oskar Bed. 1894. 
194 und 258 SS. 8°. — Das vorliegende Wert darf jicher 
fein, nicht blos in Münden und Bayern, jondern allenthalben 
in deutichen Landen eine freundliche Aufnahme zu finden. Sit 
es aud vorwiegend bad gejellichaftliche, künſtleriſche und geiftige 
Leben der bayeriichen Hauptitabt int Verlaufe fait eines Jahr: 
hunderts, das die liebenswürdige Verfaflerin vor unjern Augen 
'vorüberziehen läßt, fo hat dieſes Leben doc bei aller Kein: 
ftädtifchen Beſchränktheit des alten Münden eine fo hohe Be 
deutung für ganz Deutfchland gewonnen, daß man den frauen: 
haft anmuthigen Plaudersien nicht müde wird zu laujchen. Wenn 
die Verfafjerin die Perjönlichkeiten der Fürſten dabei vielfach in 
den Bordergrumd jtellt, jo ift daS nur naturgemäß: Männer wie 
Ludwig I. und Marimilian IT. waren in der That bejtimmend 
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veranftaltet worden mar, fur; und bündig ausgedrüdt. Ein mit 
der franzöfifchen Sprache nic genug vertrauter Hunftfreumd, als 
daß er mit der Dame eine Geipräd hätte führen können, hat jich 
doch menigftens einer ober einiger Aniworten und Aus— 
fprühe von ihr rühmen wollen, und fie folgendermafien 
angeredet: „Comment, Madame, &tes- Vous eontente avec 
notre public? N’est-ce-pas, Vous pouvez &tre eontente de 
notre enthousiasme ꝰtt Rad ‚ bie ſich fehr bald einige auf: 
fallende Saronidmen gemerkt haben mußte, antwortete, nachdem 
fie den Frager ſpöttiſch betrachtet hatte: Nee!“ — In ben Hei- 
tungen wird es mit Bedauern ausgeſprochen, dab dies große 
Zalent fein Komöbienjpiel nur als Börjenfpiel betraditet. Kein 
Idealismus, nur Geldmacerei. Ein Kritiker des „Dresdener 
Journals“ hat gejagt, jo erzählt Adv. Miller: „Das wird in 
Deutichland immer mehr Nahahmung finden. Ballen Sie mal 
auf” „Wenn dad wahr wäre? Entſetzlichl!“ „Charivari theilt 
mit: Nadel habe in Berlin 5000 Thaler eingenommen, wobei 
1500 Thaler geweſen find, die ihr der König von Preußen für 
ihr Auftreten in Potsdam zahlen lief. Doch bad hat der Künſt— 
lerin nicht gemügt. Sie verlangte von Wien aus nadhträglic noch 
eine bedeutende Summe für die Sperrfige, die der Hofitant im 
Potsdamer Theater eingenommen bat. Auch diefe hat man ihr 
gezahlt, und „Charivari“ Mmüpft die Bemerkung an: „Das Gelb 
märe auch beffer bei den armen ſchleſiſchen bern angewendet 
worden.” Andere Zeitungen melden, Rachel babe noch außerdem 
nach einem Benefiz geitrebt, es aber micht erreicht. Gott Lob! — 
Die Benefizbettelei ift überhaupt fünitleriih unwürdig. Hier 


bei und am Hoftheater giebt's feine Benefize. Auch Lorbeer: 
fränge und Gträuße werden jelbft den großen Künſtlern 
nicht zugeworfen, wie es in Wien geſchieht. Stalieniiche 


Sitte, die nad der Kaiſerſtadt an der Donau übergefiedelt 
if. Ebenfowenig berricht hier die Unſitte, den fehlenden 
Applaus durch bezahlte, handwerksmäßig eingelibte Claqueure 
herftellen zu laſſen, die ſich (mie H. Marr einmal fpöttiich be 
merkte) „den Balt von den Händen hauen, um aus einem 
Gaukler einen Schaufpieler zu machen“ — Auch Lucie Grahn, 
die rühmlichft bekannte dänische Choreographin, hat bei uns gaſtirt. 
Terpfichore in Perfon, obgleich ich mir diefe Muſe nicht von fo 
ausbündiger Dürre v . Ohne diefen Fleiſchmangel müßte 
die hochbegabte Mimin und Plaftiferin noch hinreißender wirken, 
fo lautete die Stimme des Publicums. Um fo ehrenvoller ift 
der Beifall, den fie findet, denn die Herren der Schöpfung, die 
doch ben Beifall machen, lieben, mie fie unumwunden einzus 
geftehen pflegen, einen gerundeteren Knochenüberzug. — Nachdem 
wir ein Quftipiel probirt hatten, kam Lucile Grahn auf die Probe, 
um in Reißiger's Oper „Pelva” B proben. Sie foll ganz uns 
—— darin ſpielen. Alle Welt iſt geipannt auf die Bor: 
ftellung. Qucile trug eim ſchwarzes Sammetfleib mit vielen 
ſchwarzen Blonden beieht. Da hob fich das blonde Haupt mit 
den ſtarken breiflechtigen Zöpfen, bie das Geficht umrahmten, das 
Weif der Hautfarbe und das nordiſche Blafblau der großen 
Augen vortheilhaft ab. Der Regiffeur hat angenommen, fie werde 
ihr Auftreten und Abgehen, ihre Stellungen da und bort auf 
der Bühne nur marfiren, wie e8 die meiften Künſtler thun, die 
in oft gejpielten Partien gaftiren, aber 2. Grahn bat jehr ges 
wiffenbaft probirt und geäußert: „Sch verabſcheue die Läſſigkeit 
auf den Proben, die an manchen tern, auch an den guten, 
eingeriffen ift.“ — Hut ab! vor folden Grundfägen. 


und entſcheidend für die reiche Entwidelung, die Kunſt und 
Wiſſenſchaft in Iſarathen nahmen und die befruchtend auf bie 
weiteiten Kreiſe gewirkt hat. Auch für den politifchen Hiftorifer 
fält mander Gewinn ab; das gilt namentlich vom legten Abjchnitt, 
der die Seit Ludwig's II. betrifft. — Die Quellen ber Ber: 
fafferin find durchweg Framilientraditionen, Briefe, Tagebuch: 
notizen und eigene Grinnerungen; jo iſt es begreiflich, 
daß fie zumäcdit den Wunſch fühlt, die Perfönlichkeiten ihrer 
Familie dem Leſer vorzuftellen. In den Adern der familie 
v. Kobell, die aus 9 en ſtammt und ſich im 18. Jahr— 
hundert in einen holländifchen und einen baverifchen Zweig 
theilte, fließt Künftlerblut; dafür ift u. A. ein Beweis ber 
Urgroßvater der Berfaflerin, Ferdinand v. Kobell, der in 
Mannheim und jpäter in Münden ald Landichaftämaler lebte 
und bier 1799 als Galeriedirector jtarb. Die Einleitung 
enthält eine Anzahl Briefe, die er von Mannheim aus, wo ihn 
die Einwirkungen des Krieges der Jahre 1792 und 1793 viel 
fach berührten, an feinen Sohn Aegid richtete; fie find charafe 


teriftifch für ihn und beachtendmwerthe Beiträge —— Zeitgeſchichte. — 
Für die Seit des erſten bayeriſchen Königs, Mar Joſeph, fließen 
die Quellen der Verfaſſerin noch ſehr jpärlich; weder was fie aus 
der politifchen Geſchichte jener Tage berichtet, noch auch die immer: 
bin anfprechenden Schilderungen aus dem Münchener Leben in 
den SFriedensjahren 1815—1825 können auf Bedeutung An: 
fpruch machen. Aber ſchon mit dem zweiten Buche kommt jie in 
ihr eigentliche® Fahrwaſſer; fie bat in demjelben dem vielver: 
fpotteten, aber bei aller Eigenart doc um Bayern und um die 
deutfche Kunft hochverdienten, durch und durch deutſch gefinnten 
Könige Ludwig I. ein Ehrendenfmal geſetzt. Da der ſchon er: 
wähnte Aegid vo. Kobell, ihr mütterlicher Großvater, ald Mitglied 
der Regentichaft für den 1832 zum Könige Griechenlands ge 
mählten Prinzen Otto und dann als Gejandter 1834—1836 in 
Athen weilte, jo vermochte die Verfaſſerin über die Berhältniffe 
Griechenlands ſehr anſchauliche Schilderungen zu geben. Voller 
Anmuth find die Skizzen aus dem Münchener Gefellichaftsleben 
der Zeit, wobei bie Verfafferin auch jchon manche perjönliche Er: 
innerung einflechten konnte; aber jo reijend au z. B. das 
Leben im Haufe des Philologen Thierih, der Landaufentbalt 
bei ihrem Ontel Jofepb v. Schilder oder die Feſtlichteiten im 
gaftlichen Palais des geiftreihen Prinzen Mar dargeftellt find, 
fo geftattet der aphorijtiihe Charakter dieſer Darftellungen doc 
fein weiteres Eingehen an diefer Stelle. Die Bemerkungen 
über die Ereigniſſe des Jahres 1848 und die Lola: Monte: 
Vorgänge find freilich, wie dies bei dem durch und durch loyalen 
Gharafter der Verfaflerin nicht anders zu erwarten, jo discret, 
dak man nicht viel daraus lernen kann. — Marimilian II., 
mit deſſen Seit der 2. Band beginnt, wandte fein Augenmerk 
hauptſächlich auf die Pflege der Wiſſenſchaft; von allen Seiten 
wurden die hervorragendften Gelehrten an die Münchner Univerfität 
berufen. Dieje „Berufenen“ jchloffen fich allerdings im Allgemeinen 
von der Münchner Gefellichaft ab; aber da der Vater der Ber: 
fafferin, der ale nase | und noch mehr ald gemüthvoller 
Dichter befannte Franz v. Kobell, zu den wenigen Eingeborenen 
gehörte, die im dauernden Berfehr mit ihnen ftanden, jo erfahren 
mir auch aus biefen Sireifen viel Inteteſſantes. Kobell war ein 
ſtetes Mitglied der berühmten „Sympoſien“ in der grünen Galerie 
der königl. Refidenz, mo ber König fremde und einheimiſche Ge: 
lehrte, Dichter und Künftler unter jeinem Vorfig vereinte. Wie 
bier, jo berrichte auch in den einzelnen familien ein geiftig und 
künftleriih angeregtes gejelliges Leben: die Montagabende 
bei Dönniges, die Sonntagnadhmittage bei Kaulbach, Kobell’s 
Bodiefte, die von F. dv. Liebig eingeführten Vorträge, an 
die ſich ebenfalls zwanglofe Aujammenkünfte im Liebig'ſchen 
Haufe anfhlofien, die Gefelligkeit im Dingelitebtihen und im 
Bluntichlifichen Haufe ſchildert die Verfaſſerin in feſſelnder Weife. 
Befonderen Dank verdient fie wegen der Mittheilung der präch— 
tigen Briefe Scheffel’3; Auguft Eiſenhart, mit dem fi die Ber: 
jaſſerin 1857 vermählte, hatte ihn in der Kobell’ichen Familie ein: 
geführt, der er dann ein treuer Freund geblieben ift. — Der inter: 
effantefte Abjchnitt des Wertes ijt aber ohne Frage dad 4. Bud) 
„Unter König Ludwig II.“. Eifenhart, damals Bezirksgerichtsrath 
in Münden, wurde 1866 als Hilfsarbeiter in das Gabinet des 
Könige berufen und bekleidete jeit 1870 die unter Ludwig II. 
fo außerordentlich einflufreiche und jchmierige Stellung eines 
Eabinetächeis; er war als folcher die Mittelöperfon zwiſchen dem 
König und den Miniftern. Bis zum Nahre 1876, mit dem die 
Verfaflerin ihre Erinnerungen beſchließt, blieb er in diejer Stel: 
lung; feiner äuferit verdienitlichen Thätigkeit iſt es zuzuſchreiben, 
daß der König, an den gerade damald die folgenreichiten Ent: 
fchlüffe berantraten, in dieler Zeit vor manchem jener ertravaganten 
Schritte bewahrt wurde, die ihm jpäter verhängnifvoll wurden. 
Es gilt died namentlich vom Jahre 1870; die Berichte der Ver: 
fafferin über die Vorgänge vom 15. und 16. Juli 1870, bei 
denen Eiſenhart eine höchit chremvolle Rolle jpielte, find inzwiſchen 
durd die Preſſe ſchon weiteren reifen befannt geworden. Aber 
auch jonit erfahren wir aus den fleißig geführten Tagebüchern 
manches politifch Intereſſante aus diejer Zeit und würden mohl 
noch viel mehr erfahren fönnen, wenn ſich die Verfafferin nicht 
auch hier ſtrengſte Discretion zur Pflicht machte. Ueberall, vor 
Allem da, wo ihre Daritellung die Perjönlichleit ded jungen 
Königs zum Gegenitande bat, urtheilt fie in der mildeiten Weiſe 
und — ſeine Eigenheiten, unter denen wohl Niemand ſo 
zu leiden hatte wie ihr Gatte, mit der unglücklichen Krankheit, 
die jpäter zu fo entieglichen Hataitropben führte. Daneben finden 
wir auch hier eine Fülle reizvoller Schilderungen; bie Stigje der Reife 
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nach Stalien, die fie Anfang 1866 mit ihrem Mann unternahm, 
die Berichte über ihr häusliches und gefellfchaftliches Leben in der 
Reſidenz“, wo ber Gabinetächef eine Dienftwohnung hatte, und 
am Starnberger See, wo fie in der Regel mit ihren Kindern die 
Ferienzeit verlebte, jo mancher Beitrag zur Kenntniß der Volks 
ftimmung in der bayeriichen Hauptitabt mährend der erften Jahre 
nach dem friege find von einer entzüdenden FFrifche und Wärme. — 
So gehört dad Buch ohne jede Frage zu den anfprechendften 
Ericheinungen der neueren Memoirenliteratur und verdient recht 
viel Lefer und Leferinnen zu finden, namentlih auch in Mord: 
deutfchland, wo man troß aller Mainbrüden doch vielfach dem 
gefellfchaftlihen und häuslichen Leben unjerer füddeutichen Lands 
leute noch ziemlich fremd gegenüberfteht. 
— Beiträge zur Stammkunde der beutihen Sprade, 

nebit einer Ginleitung über die feltgermanifchen Sprachen und 
ihr BVerhältniß zu allen andern Spracden. Erklärung der peru: 
ſiniſchen (tusliſchen) Infchriften und Erläuterung der eugubiniſchen 
(umbrifchen) Tafeln von Martin May. Leipzig, F. W. v. Bieder: 
mann, 1893. Preis 8 .%, aeb. 10.4 — Der Berfafler des 
vorliegenden umfänglichen Werkes (CXXX und 297 Seiten) geht 
von der ihm feftitehenden Anficht aus, daß die griechiihe und 
fateinifche Sprache in viel höherem Sinne mit der beutfchen Sprache ur- 
verwandt jeien, ald man gemeinhin bisher annahm. Ihm find das 
Griechtiche und das Lateiniiche nur „teltgermanifhe Mundarten“. 
Infolge deſſen verwirft er die Aunahme der Entlehnung eines 
deutichen Wortes aus dem Griechiſchen oder Lateinifchen im faft 
allen Fällen, wo dieſe bisher ald unangefochten galt, und ver: 
ficht die Meinung, dab die Bewohner der beiden füblichen Halbs 
infeln — der Berfafler, ein Spracdreiniger der entſchiedenſten 
Tonart, fagt dafür Halbeiländer — Guropad von den „Selt: 

ermanen“ herſtammen, aljo das Entlehnungsverhältniß umzu— 

ehren jei. Den Umitand, dab ed an alten Inichriften in Mittel: 
und Nordeuropa faft ganz fehlt und dak infolge davon die füd- 
europäiichen Sprachen auf fchriftliche Denkmäler aus einer viel älteren 
Zeit hinweiſen können, erflärt er aus den klimatiſchen Einflüffen, 
die derartige Urkunden zerftört hätten (S. XIX), und aus den Ber 
beerungen der großen Kriege im Mittelalter. Aber felbit in den 
flavifchen, finnischen, mongolifchen Spraden, ja fogar in den 
afritanijhen Sprachen findet der Verfaſſer zahlreiche Belege für 
ihre Urverwandtichaft mit den indogermanifchen Spracen. Auch 
die alten ameritanifchen Mundarten (Aztekenſprache) find nach 
ihm mabrfcheinlich auf denfelben Sprachſtamm zurüdzuführen.. 
„Die Einwohner des nörblichiten Amerifa, die Estimo und die 
Afien benachbarte Bevölkerung und deren Sprachen find erfennbar 
mit denen ber mongolifchen Tiehuktichen im Nordoften Afiens ver: 
mandt. Das Estimoiſche laßt fich, mie das Mongoliſche, altgerma- 
nifch gut ertlären.” (S. (XX.) Bon den Bewohnern Auftraliens 

und der nfelgruppen des ftillen Meeres „darf man ebenfalls 
vorausfegen, dak fie von den Bewohnern der diefes Meer bes 
grenzenden beiden Feſtlander abltammen und daher gleicher Abtunft 
wie die Mongolen find“. Ebenſo ift die bastifche Sprache „durch 
dad Seltgermaniiche mit allen anderen Sprachen urverwanbt‘. 
(S. CXXIX.) — Auf Grund diefer „Thatſachen“ arbeitete nun 
der Berfaffer ein etymologiſches Wörterbuch oder vielmehr ein 
Wörterbuch der Stammtunde aus, das begreiflicher Weile fehr ftark 
abweicht von Friedrich Kluge's etumologiihem Wörterbuch der 
deutſchen Sprache. Wir befürchten, daß der Verfaſſer äußerft Wenige 
finden wird, die gemeigt find, feinen überfühnen Aufftellungen be 
dingungslos zuzuftimmen. Daß z. B. Kartoffel daffelbe Wort 
wie Erbapfel, holländiſch aartappel fei, mit willlkürlich hinzu— 
um anlautenden k, mird nicht leicht Jemandem einleuchten. 

benjowenig wird man bie biäher unbeftrittene Ableitung des 
MWorted Brief von dem lateiniichen brevis aufgeben wollen zu 
Gunsten der Meinung des Verfaflers, es fei zu altnordiſch hrifa, 
Nechen, zu ziehen. May trägt nicht das geringfie Bedenken, 
jelbjt für Wörter wie Kerker, Kirche, Kreuz, ja fogar für 
Sigriſt deutjchen Urjprung anzunehmen. Kanzel iſt angeblich 
aus Kant⸗ſel (Hands oder Edplak) entitanden. Dem Berfaller 
bietet eben der Vergleich lateinifcher ober griechijcher Wörter mit 
deutfchen oder, wie er ſtets jagt, keltgermanifchen faft gar feine 
Schwierigkeit, und „es giebt faum ein Wort im Lateinifchen oder 
Griechiichen, das fich nicht keltgermaniſch ertlären läßt“. (S. LVIIL) 
Kluge's Ableitungen fcheinen und durchweg auf gefunderer wiſſen- 
— * Grundlage zu beruhen, als bie des vorliegenden Stamm+ 
wörterbucdhes der deutjchen Sprache, und Kluge mag wohl mit 
ſehr qutem Grunde die Mitarbeit May's an der neuen Auflage 
jeines Werkes abgelehnt baben. (&. IX--XL) R. B. 
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Das Weltmufeum Napoleon’s 1. 
Von Dr. Yohannes Ilberg. 


Napoleon Bonaparte'3 unbezähmbarer Ehrgeiz hatte die eriten 
Staffeln einer unvergleichlichen Laufbahn erflommen. Auf Italiens 
Boden bemährte er — fein Feldherrngenie und die hinreißende 
Macht feiner Perjönlichteit. Damals ſchuf er das geflügelte Wort 
von der „großen Nation“, das umfere weitlichen Nachbarn feitbem 
fo gern im Munde führen; ſchon damals, als ſechsundzwanzig · 
jähriger General, ſah er in jeinen fühnen Träumen Paris als 

uptitadt der civilifirten Melt und fich felbit al ihren Gebieter. 
herrſchte in jener Zeit unter den Franzoſen eine eigenthümliche 
Leidenihaft für altrömifche Gewohnheiten und Yuftände.. Das 
tritt ebenjo in den Staateinrichtungen der Revolutiondzeit hervor, 
die vielfach nach antik republicaniichem Mufter geftaltet wurden, 
wie in den Stoffen und der Daritellungämeife auf allen Gebieten 
der franzöfiihen Kunſt. Eine von den Römern Jahrhunderte 
lang immer wieder aufs Neue geübte Gewohnheit mar aber auch 
die Wogführung fremder, hauptſächlich griechiicher Kunftwerte nad 
Stalien. Und Bonaparte fannte feinen Plutarch. In jeiner 
hantaſie lebten die glänzenden Triumphzüge der Beſieger des 
ens, eines Flamininus, eines Aemilius Paullus, Mummius, 
Sulla, Lucullus und Pompejus, auf denen Tauſende von Statuen 
und Gemälden der beiten griechiſchen Meiſter dem ſiegeſstrunkenen 
Volke vorgeführt worden waren. Bonaparte beſchloß, den einftigen 
Weltherrichern diefe Gemwaltthaten nachzuthun. Paris follte nicht 
allein Sit der höchſten Macht in Europa werden. Was alte und 
neuere Zeit an Meifterwerlen der Bildhauerkunit und Malerei 
hervorgebracht haben, die ältejten und werthvollften Handichriften 
der claffiichen Schriftiteller, die felteniten Drude der Bibliotheken, 
Koftbarkeiten und Guriofitäten aller Art gebachte der weitichauende 
und rüchichtölofe Feldherr im jeiner künftigen Hauptitadt als 
Siegeötrophäen zu vereinigen, um der Natiomaleitelfeit jeines 
Volles zu fchmeicheln und allerwärts aud äußerlich zu befunden, 
Paris fei nunmehr bad Hera Europas. 

Als Bonaparte in Stalien einrüdte, en die Schähe ded 
berrlichiten Aunftlandes der Welt zu feinen frühen, auf beifen un: 
ermeßliche Reichthümer er bereits bei Hebernahme des Commandos 
feine bemoralifirten Truppen begeifternd hingewiejen hatte. In 
Mailand, Piacenza, Parma, Modena, Berona, Venedig, welche 
foftbare Gemälde, Skulpturen und Handſchriften! In Florenz 
locdten die unſchäübaren Sammlungen des Großherzogs von 
Toscana, in Bologna, Perugia und anderen Orten des Kirchen: 
ftaates die im zahlreichen Klöftern, Kirchen und Paläften vor: 
bandenen Aunftwerte. Und wie großartige Ausbeute durfte man 

ar in Rom erwarten! Dort waren aus dem Schutt ber Fahr: 
Bas die Bildjäulen wieder auferftanden, die Ruhmſucht, 
Lurus und Liebhaberei der FFeldherren und Kaiſer vom Often ber 
zufammengebract hatten, und die ehemals nad dem Ausſpruch 
eines alten Schriftiteller® der Einwohnerſchaft an Zahl beinahe 
gleichlamen. 70000 Statuen zählte man um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in der ewigen Stadt. Die vorzüglichiten 
waren in ben päpftlichen Mufeen des Raticand und auf dem 
Eapitol aufgeftellt; eine auderlejene Sammlung beherbergten bie 
heiteren, durch Windelmann’d Andenken verflärten Hallen und 
Räume der Billa Albani. Pius VI, ein eifriger Verehrer des 
Alterthums, der die Antilenfammlung ſeines Vorgängers, 
Clemens XIV., bedeutend erweitert hatte, durfte foeben dem Ab- 


ſchluſſe eines vielbändigen Prachtwerkes entgegenfehen, das die 
antiten Stülpturen feines Walaftet, das Mufeo Pio Clementino, 
allen Kunftfreunden in wohlgelungenen Kupferftichen zur Ans 
ſchauung bringen ſollte. Da erfolgten wie Bligihläge Bonaparte's 
Siege über die Defterreicher und Pientontefen in Oberitalien, die 
des Papftes meltlihe Macht aufs Aeußerſte gefährdeten und feinen 
Kunftbeiis ernötlich in Frage ftellten. An Wideritand war bei der 
meifelhaften Haltung der päpftlichen Unterthanen nicht zu denken, 
a bejonders die gebildeten freie vielfach zur Republik hinneigten 
und von Frankreich dad Heil erwarteten. So ſah fih Pius VI 
gezwungen, zuerſt um ffenſtillſtand, dann um Frieden zu 
bitten, der am 19. Februar 1797 zu ZTolentino abgefchlojien 
wurde und dem Papfte harte Bedingungen auferlegte. Das 
Pirectorium entjendete ſechs Commiſſare, Barthelemy, Bertholet, 
Moitte, Monge, Thouin und Zinet, die in den päpftlichen Runſt— 
ſammlungen ſowie in der Vaticaniſchen Bibliothel ihre Auswahl 
für die Berfendung zu treffen hatten. Nur zu gut verftanden 
diefe Männer ihr Geſchäft. Mit Schmerz und Ingrimm jahen 
die Römer den langen MWagenreihen nad, die die köftliche Beute 
davonführten. Es war, ald ob die griechiichen Götter: und 
Heldengeftalten, die vor zwei Yahrtaufenden ihren Zug nach dem 
Weiten angetreten hatten, um, wie Horaz jagt, den römifchen 
Sieger zu bezwingen, auf Nimmerwiederjehn verſchwinden mollten. 
zogen fie dahin, der Zeus von Dtricoli, die Hera vom 
Gapitol, die Pallas von Belletri, die capitoliniihe Venus, der 
Apollo aus dem Belvedere! Der Eros von Gentocelle und ber 
Herkulestorjo, die ſchlafende Ariadne und der Laofoon, Menander 
und Pofidipp, der Diäkuswerfer, der Nil und. Ziber: wer zählt 
fie alle auf, die Glanzleiſtungen des griechifhen Meißels! 294 
Statuen mußte überdied die Villa des Cardinals Albani liefern ; 
von ihnen ift jpäter nur eim einziges Gtüd nad Ron zurüd- 
gefehrt.‘) Ueber 500 Handichriften, orientalijche, griechiiche und 
lateiniiche, wählten bie fenntnifreichen und ſachtundigen Gommiffäre 
der franzöfiichen Republik aus allen Abtheilungen der Bibliotheca 
Baticana.”) Natürlich nahmen fie die älteften und jeltenften Stücke 
und biefen bei diejer Gelegenheit auch noch 87 der werthvolliten 
Incunabeln, etliche griechiiche Vaſen, ſowie viele Hunderte von 
Münzen und Medaillen mitgehen, die ebenjalld in dem pracht⸗ 
vollen Bibliotheljälen fich vorfanden. Mit ähnlichem Grfolge 
durchzogen die Sendlinge Bonaparte’ die Städte Toscanas, der 
Emilta, der Lombardei und dad Gebiet Venedigs. Aus Florenz 
raubte man die Benus von Medici, die Perlen des Palazzo 
Vitti, wie Raffael's Madonna della Sebia und feine Porträts 
der beiden zeitgenöffiichen Päpfte, Julius’ IL und Leo's X. 
Bologna ſlahl man die b. Gaecilia, in Modena fat die gefammte 
!, Balb nad der Eröffnung der Pariſer Sammlung erſchien ein 
Katalog davon: Notice de la Galerie des Antiques du Murde 
Napoleon, ouverte pour la premiöre fois 18. Brumaire an IX 
(von €. D. Bisconti). Ein größeres Werl darüber, mit zahl: 
reichen Stichen, veröffentlichten 5. und P. Piranefi: Les Monu- 
mens antiques du Musce Napoleon, 4 Bände. Parid 1804— 1806, 
*) Verzeichnet in dem Buche: Recensio Manuseriptorum Codi- 
cum qui ex universa bibliotheca Vaticana selecti ıussu Dni Nri 
Pii VI. Pont. Max. pridie Id. lul. ann. MDOCLXXXXVII Pro- 
euratoribus Gallorum inre belli , . traditi fuere, Leipzig 1803 


Gemäldegalerie des Herzogd, ſowie eine Müngenjammlung von 
rößten Werthe, auf der Ambrofianiichen Bibliothek zu Mailand 
ffael's Garton zur Schule von Athen, da man ja doch die 
Vaticaniſchen Fresken nicht gut hatte mitnehmen können, eben: 
dajelbit ———————— von der Hand Galilei's und Lionardo 
da Binci's. ineralien, Perlen und Edelſteine, Schmudjachen, 
phyſitaliſche Inſtrumente, nichts war fiher; in Pavia wurde ein 
von Albrecht v. Haller zufammengeitelltes, großartiges Herbarium 
in 60 Bänden confiscirt. Zurin, Monza, Piacenza, Cremona, 
Parma, Mantua, Verona, Padua, Treviſo, Udine, Ferrara, Cento, 
Maffa, Livorno, Peſaro, Fano, Loreto, Perugia, Foligno hatten 
in ähnlicher Weiſe zu leiden, wie ein damals veröffentlichtes Ber: 
zeichniß feftftellt, in dem überall die zahllofen Werthgegenitände 
nicht gerechnet find, die bei diefen Staatsplünderungen unregüftrirt 
in die Hände gelegentlicher Freibeuter fielen. Schlimm erging es 
‘auch der Schweiterrepublif Benedig. Allerdings hatte fie ed faum 
beſſer verdient, fo fchmächlih war ihre Politik, jo berabgelommen 
ihre Bevölterung. Nicht nur Statuen und Gemälde, befonders 
von Tizian und Paolo Beroneje, zollte fie dem Groberer, er lieh 
auch hier mehrere Hundert Danufcripte aus der Marcusbibliothet 
auswählen und gab Befehl, die vier vergoldeten Erzroſſe über 
dem Hauptportale der Bafilica des h. Marcus, wie man annahm, 
ein des Lufippos, nah Paris zu bringen. Dede blieben 
die Wände der Kirchen, Klöfter und ferien, leer die Hallen 
der Paläfte, Villen und Muſeen zurüd. Es iſt nicht *8 
aus den noch vorhandenen italieniſchen Katalogen der damals 
entführten Kunftwerfe*) Weiteres mitzutheilen, um begreiflich zu 
machen, daß ganz Europa über dieſe Raubereien entrüſtet ſein 
mußte. Hören mir Schiller's Zornesworte über die „Antiken 
zu Paris“; 
Bas der Griechen Kunſt erichaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
führen nad der Seine Strand, 
Und in prangenden Mufeen 
Beig’ er feine Siegätrophäen 
Dem erftaunten Vaterland! 


Ewig werden fie ihm ſchweigen, 
Nie von den Geftellen fteigen 
In ded Lebens friſchen Reihn. 
Der allein befigt die Mufen 

Der fie trägt im warmen Buſen, 
Dem Bandalen find fie Stein! 


Der Dichter dachte ſchwerlich daran, daß feine legten Zeilen buch 
ftäblich verftanden werben konnten. Bu den glängendften Erwer: 
bungen des Musde Napolson gehörten die Statuen der Mufen und 
des Apollo Eitharödus, nach denen ein bejonderer Saal darin bes 
nannt war. Gie waren erſt 1774 bei Tivoli in der fogenannten 
Billa ded Caſſtus gefunden worden, und Pius VL. hatte für fie 
die achteckige Sala delle Muſe im Mufeo Pio Glementino durch 
Simonetti erbauen laſſen. Allerdings that Napoleon alles s 
liche, um den vielfach erhobenen Vorwurf des Vandalismus a 

zuichwächen. Noch während der Revolutiondzeit hatte man die 
in Schloß und Park von Berfailles, ſowie in anderen königlichen 
Schlöſſern, 3. B. Fontainebleau, zerftreuten KRunftichäge mit der 
alten Zouvrefammlung Franz' I. und Ludwig's XIV. vereinigt. 
Jetzt wurde diefe Sammlung das wohlgehütete Mufeum Europas. 
Die koloffale Ausbente der Erpedition nad Wegupten erhob fie 
mit einem Schlage zum Mittelpunkt der ägyptologiichen For⸗ 
ſchung, ber fie bis heute geblieben ift. Der Krieg in den Nieder 
landen brachte neue Beute, große Gemälde von Rubens, Jordaens, 
von Dyd, Snybderd und anderen Meiftern aus ben Kirchen von 
Antwerpen, den Sammlungen von Amfterdam, aus dem Haag 
und Brüffel. Aus Rom erwarb Napoleon nachträglich durd) 
Kauf die Antitenfammlung des Fürften sorgbeie, feined Schwagers, 
darunter den „Borghefiihen Fechter“. Alles diejed wurde in 
weiten, mit Dedengemälden allegorifhen Inhalts prächtig ge: 
ſchmückten Sälen aufgeitellt, üct ſchweifte das Auge über 
Statuen, Reliefs, Sarlophage, Dreifüße, Nandelaber, Altäre, 
Vaſen. Beionderen Fleiß hatte man auf die Zufammenftellung 
einer möglichit reichhaltigen Sammlung von Statuen und Büften 
berühmter Männer des Alterthums verwendet. Es gab eine „Salle 


) Catalogo de’ Capi d’opera di pittura, scultura, antichitä, 
libri, storia naturale ed altre curiositä trasportati dall’ Italia in 
Francia. Venezia 1799 (mit „Appendice“, namentlich über Kunft: 
werfe aus ben Niederlanden.) 
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des hommes illustres“, „Salle des empereurs romains“, einen 
Saal des Apollo (vom Belvedere), des Laoloon u. ſ. w. Erprobte 
Gelehrte überwadten die Anordnung, jchrieben Kataloge und ver- 
anjtalteten Publicationen der Kunſtwerke. Der verdientefte unter 
ihnen war der aus Stalien nach Frankreich geflüchtete römische 
Arhäolog Ennio Quirino Bisconti, zu feiner Zeit ein Wunders 
find, der ſchon im dritten Lebensjahre die Köpfe der römifchen 
Kaifermünzen zu benennen gewußt und als Bierjähriger Latein 
und Griehiih mit Erfolg zu erlernen begonnen hatte. Pisconti 
fannte bie ihm anvertrauten Schätze beifer als irgend ein Seit: 
genoffe; hatte er ja doch die michtigiten von ihnen bereits im 
Mufeo Pio Elementino in Kupfer ftechen laffen und mit großer 
Gelehrjamteit erflärt. Am 18. Brumaire des Yahres 8 (9. Non. 
1802), am SJahreötag des Staatjtreiches, durch den Bona- 
parte zur Oberberridaft gelangt war, murde das neue 
„Musse Napolöon“ dem Publicum eröffnet, nachdem kurz vorher 
der erite Conſul eine beiondere Einmweihungsfeierlichleit vor dem 
Apollo vom Belvedere in Scene gefegt und zur Erinnerung daran 
an der Statue eine Metalltafel hatte anbringen lajien. 

Mit Napoleon’d neuen Waffenthaten wuchs die Zahl feiner 
Trophäen. Es nahten Preußens dunkelſte Tage, der Schlag von 
Jena und Auerftäbt, der prunfvolle Einzug des Kaifers in — 
Die Schadow'ſche Victoria mit ihrem Geſpann wurde vom Branden⸗ 
burger Thore geriffen und nad Paris geichleppt. Ya fogar ver 
Leichenihändung ſchreckte der Gorje nicht zurüd. Er drang im 
dad ſchmuckloſe Grabgewölbe Friedrich's ded Großen zu Potsdam, 
ließ den hölzernen, mit Kupfer überbedten Sarg des Heldenfänigs 
öffnen, den Degen, feinen Gordon des ſchwarzen Adlers und 
Generalögürtel wegnehmen und gab Befehl, Alles ſammt den glor- 
reichen Fahnen der Garde aus dem fiebenjährigen Kriege in das 

nvalidenhaus nah Parid zu bringen. „Das wiegt zwanzi 

illionen aufl“ rief er aus laut feines eigenen Bulletins ü 
den Vorgang. Begleiter des Kaiferd auf diefem Feldzuge und 
den meilten anderen mar der bereitd auf der ägyptiſchen dition 
durch ſeine Unerfchrodenheit und Unermüdlichteit bewährte Denon, 
Generaldirector der franzöfiihen Mufeen, ohne Zweifel „der ge 
fäbrlichite der gelehrten Raubvögel, die ſich dem franzöftichen 
Adler auf feinem Siegesfluge zugefellt hatten“, Diejer gewandte 
und ftrupellofe Mann leitete die von Jahr zu Jahr ichamloferen 
Requifitionen aus deutſchen Galerien, Kunfttammern, Bibliothefen, 
Archiven, Kirchen und Schlöffern, von denen nur die Rheinbund⸗ 
fürften verfchont blieben. In Berlin hielt er es nicht unter feiner 
Würde, Gameen, die an Rococo-Kunſtſchränken ald Verzierung 
angebradt waren, mit eigenen Händen herauszubrecen. 

Zu Paris hatte fid) mittlerweile die Kunftbeute in fabel- 
bafter Weije aufgehäuft. Die Eonfervatoren des Louvre und der 
fatferlichen Bibliothet waren noch nicht im Stande geweien, ihre 
fämmtlihen Scäße audzupaden und aufzuftellen, als bereits ber 
Zufammenbrucd der Napoleonifchen Herrlichkeit feinen Anfang nahm. 
Das Phantom des Weltmufeumd zerjtob zugleich mit dem der 
Welthauptitabt und der Weltmonardie. Der Völlerfrühling von 
1813 und 1814 enttäufchte freilich. Die durch Wilhelm 
v. Humboldt im Namen der allgemeinen Bollsitimme mit Ent: 
ichiedenheit zurüdgeforberten Sunftwerfe wurden nur zu einem 
Heinen Theile ausgeliefert, fomweit fie nämlich den öffentlichen 
Sammlungen nod) nicht einverleibt waren. Die Victoria vom 
Brandenburger Thore lag noch verpadt im Magazine, nur deds 
halb wurde fie zurüdgegeben, ebenjo der Degen Friedrich's des 
Großen. Zudem verfjuchte man franzöſiſcherſeits allerlei Wintel- 
züge. Der Director der Galerie zu Gajfel, der nah Malmaifon 
gefommen war, um die dem Kurfürften von Heilen entwendeten 
Gegenftände zurüdzubolen, fand dort nichts mehr vor. Man hatte 
Alles verſteckt und an Stelle der Meifterwerte waren nur noch 
fchlechte Bilder zu finden. Weder im Hauptvertrag, noch in dem 
Nebenartikeln des eriten Pariſer Friedens ftand auch nur ein 
Wort von der Rüdgabe der Kunitichäge ober einer dafür zu 
leiftenden Entſchädigung. Thiers behauptet in feinem großen 
Geſchichtswerle über jene Zeit, fie hätten den drei Monarden in 
ihrer damaligen Aufftellung fo gut gefallen, daß dieje aus Dants 
barkeit, zugleich aber zur Schonung des Ehrgefühls der großen 
Nation beichloflen hätten, auf ihre Rückgabe Verzicht zu leiften. 
Dieje Darftellung Hingt wie bitterer Hohn, aber fie ift leider 
richtig: beſonders der Tzar hatte es fehr angelegentlich, der legi⸗ 
timen Regierung die Verſohnung mit dem franzoſiſchen Volle zu 
erleichtern. 

Under wurde nach der zweiten Niederwerfung Napoleon’s, 
bei Belle Alliance, von den Verbündeten verfahren. Lebhaft er 
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-munterte Niebuhr in einem Briefe an Gneijenau aus Berlin 
vom 6. Juli 1815 im folgenden Worten: „Möge mun der 
Himmel Jhrer Armee die gerechte Belohnung verleiben, fh ... 
die Thore von Parid zu öffnen und ungeflört durch fremde 
Schiefheiten dort zu thun mas recht iſt. Eichhorn hat Em. 
Ercellenz Notizen über die Kunſtwerle geſchickt, welche wir ver: 
gebens von Louis XVIII. zurüderbeten haben, mir wünſchten 
es nicht für möglich halten zu müflen, daß man Sie ftören 
könnte fie jetzt zu vindiciren. Der Meliquien Friedrich's des 
Großen und der veritedften Fahnen wird die Armee eingedent 
fein. Nur ein Unterpfand kann deren Auslieferung erzwingen, 
Dazu fcheinen mir die Gemmen: und Medaillenjammlungen, weil 
fie jo leicht abgeführt werden können, ber paflendfte Gegenftand. 
Man kann fie ſchnell über die Grenze fenden; muß fie freilich 
herausgeben, wenn die verborgenen Heiligthümer wieder and Licht 
tommen, kann diefe aber auch gern um den Preis erfaufen. Die 
geraubten Kunſtwerle müßten ihren SHeimathen wiedergegeben 
merben. Mit den Handichriften, die aus Stalien genommen find, 
äft ber Fall verfchieben. Dort find fie vergraben und nicht zu be: 
nußen; daf bei uns der Mittelpunkt philologifcher Gelehrjamteit 
fei, dürfen wir und ohne Selbittäufchung rühmen. Dieje aljo, 
was aus Rom, Mailand, Venedig hingeſchleppt if, müßten bier: 
ber gebracht werden. Gern würde ich einen ſolchen Auftrag aus: 
führen.) Auch von alten Druden ift viel Wünſchenswerthes 
dort.“ Niebuhr's Borfchlag, die Gemmen: und Medaillenfamm: 
lungen als Fauftpfand mit Beſchlag vi belegen, brauchte nicht 
„befolgt zu werben, ba bereit bei den Berhandlungen 
über die Gapitulation von Paris am 3. Juli Blü 
und auch Wellington energiich Einfpruch erhoben hatten, als 
die franzöſiſchen Unterhändler einen Artifel über Sicherſtellung 
der Muleen verlangten. Dem ehrlichen Blücher in jeiner Gerad: 
beit und Erbitterung ging es wider den Strich, daß das Räuber: 
volt ſeines Frevels Frucht noch länger genießen jollte. Er 

te, wie immer, furzen Prozeh, unterjtügt von Gneifenau und 
den kunftliebenden Freiwilligen feine® Hauptquartierd. Ohne ſich 
in verhafte diplomatiiche Verhandlungen einzulaffen, ja ohne die 
Ankunft der Monarchen in der feindlichen Hauptitadt abzuwarten, 
was Wellington vorgeichlagen hatte, gab Blücher den Befehl, 
jedweden preußiichen Beſitz kurzer —— zurückzunehmen. Herr 
Denon hatte eigenmächtig an die Eingangsthür der kaiſerlichen 
Muſeen des Louvre angeſchlagen: „Das Muſeum iſt auf un— 
beſtimmte Zeit geſchloſſen.“ Die: Preußen wollten jedoch ihr 
Eigenthum vor Aller Augen wieder holen. n on begab 
fih der Commandant von Paris, Oberft v. Piuel, an Ort und 
Stelle, Hopfte mit dem Säbellnopf jehr vernehmlich an die ver- 
ſchloſſene Pforte und erzwang fich troß der lebhafteſten Protefte 
bed? Herm Denon den Zutritt. Pie Eingänge wurden durch 
Poſten beſetzt, ein Grenadierbataillen zum Schuße der Arbeiter 
im inneren ded Mufeums, ein anderes auf dem bavorliegenden 
Garroujelplage aufgeftell. Nach dem Eintreffen von Fachmaͤnnern 
aus Berlin und Potsdam brachten die Minifter Altenftein und 
Humboldt Methode in die Ausräumung der Practfäle. „Wir 
behalten ja bie Rahmen,“ rief ein hochmüthiger Parifer beim 
Herablafjen der Gemälde aus, „und frankreich befigt Dialer 
genug, um fie bald wieder auszufüllen‘ Da die Verwaltung 
der Mufeen genaue Regifter über die Herkunft eines jeden 
Kunſtwerkes geführt hatte, hielt es nicht ſchwer das, frembe Eigen: 
thum machzumeifen. Als einer der preußiſchen Bevollmächtigten, 
Fr. Forſter, der jpätere Befchichtäfchreiber diefer Epoche, Herrn Denon 
um Auskunft —— ein Bild erſuchte, auf deſſen Rahmen ſich der 
verſchlungene Namenszug FR befand (Fridericus Rex, wie er 
vermuthete), erhielt er zur Antwort: „Vous vous plaisantez, 
Monsieur, cela veut dire „Republique Frangaisc, Aus dem 
Negifter ergab fi, daß bieje Ertlärung die richtige war, allein 
— war Eigenthum der Stadt Aachen, und fie erhielt es 
zurüd, 

Nicht jo rafch gelangten andere Staaten, Defterreich, bie 
Niederlande, Toscana, in den Beſitz ihres rechtmäßigen Eigenthums. 
König Ludwig XVII. fürdtete den bei feinem Wolle nicht uns 

ewöhnlichen Vorwurf des Verrathes, und fein fchlauer Diplomat 
alleyrand zog desholb die Sache ungebührlich in die Länge. Es 
eriftirt eim ausführlicher Bericht Wellington’® vom 23. Sep 


N Diefer Vorſchlag Niebuhr's, die aus Italien geraubten Hand— 
ſchriften nach Berlin zu bringen, muthet und vom Rechtöftandpunfte 
aus recht jeltfam an. Er it auch nicht ausgeführt worden. Die 
Atalieniſchen Bibliotheien erhielten das Ihrige zurüd. 
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tember 1815 über dieje Angelegenheit, aus Paris an Lord 
Caſtlereagh gerichtet; daraus geht deutlich hervor, welche Schwierig: 
keiten zu überwinden waren, wie Ludwig fchwanfte, Tallegrand 
lavirte, Denon widerſtrebte. Schließlich entichlok ſich Wellington 
zur Anwendung von Gewalt; es erwies fich aber nicht nöthig 
neue Truppen aufjubieten, da die preußifchen Garden die Galerie 
bejegt hielten; England brauchte nur die zum Herabnehmen und 
Einpaden der Bilder erforderlichen Leute zu fchiden. Den hart: 
nädigiten Wideritand beim allerchriklicten Könige fand der 
beilige Vater. Natürlih, denn er hatte ja das Belte zu fordern. 
Kein Beringerer war von Seiner Heiligleit mit der Rückforderung 
des päpftlichen Kunſtbeſizes beauftragt, als Antonio Ganova, der 
berühmte Bildhauer. Die Regierung Ludwig's XVIII. machte 
geltend, daß in dem Friedensvertrage von Tolentino die aus Nom 
meggeichafften Kunſtwerle ald Zahlung angenommen feien und 
dem Papfte dafür einige Millionen an der Kriegscontribution er: 
lafien wären. Ganova wäre ficher umverrichteter Sache in ben 
Batican heimgefehrt, hätten fich nicht die Verbündeten ins Mittel 
geihlagen und ihre drei Feldmarſchälle, Blücher, Wellington und 
Schwarzenberg, beauftragt, durch Aufbietung von Truppen ben 
Forderungen Pius’ VII. den gehörigen Nachdruck zu verichaffen. 
Die Feldmarſchälle erliehen hierauf an den Gouverneur, General 
major v. Müffling, unter dem 30. September eine Zufchrift, in 
der fie ihm aufforderten, militäriichen Schub zu ftellen, um bie 
Zurüdgabe der Kunſtgegenſtande des Wapftes zu überwachen. 
Dean darf alfo mit Mecht behaupten, daß bei Belle Alliance die 
ihöniten Kunjtwerte Roms für ihre Heimath zurüderfämpft worben 
find! Wer weiß freilich, ob fie troß alledem dem italienischen 
Himmel wiedergejehen hätten ohne Wellington’s hochherziges Ein- 
reifen. Ganova hatte die erforderlichen Peterspfennige von 
Kom mitzubringen vergellen, die für den langwierigen und Lojt- 
fpieligen Zransport nothwendig waren, und aus franzöfiichen 
Gafjen war nichts zu erlangen. Da erbot fich der Herzog von 
Wellington, auf Rechnung der großbritanniichen Regierung Arbeiter, 
Transportſchiffe und bedeutende Geldſummen dem Papite zur 
Berfügung zu ftellen, und wirklich beforgte England die gefammte 
Beförderung bis zum Petersplatz. Anderen Berluftträgern blühte 
ein foldes Glüd nit. Der Cardinal Albani wurde durch den 
Koſtenanſchlag der Spebition feiner berühmten Antifen jo jehr 
—— daß er es vorzog, ſie an den Meiſtbietenden zu 
ufen. So kam Vieles davon in die Glyptothet zu München. 
Ein einzige® Stüd des ausgewanderten Theile® der damaligen 
Sammlung Albani fehrte in die heimische Billa vor Porta Salara 
urüd, dad Antinous:Relief aus Hadrian’s Anlagen bei Tivoli. 
uch ſonſt vergaß manches werthuolle Beuteftüd die Heimkehr. 
Was die franzoͤſiſchen Marichälle bejonderd in ſpaniſchen Klöjtern 
widerrechtlich ald Privatbefig an fi) gebracht hatten, darnach 
frähte fein Hahn. Eine te , ung Mariä” bed Fra 
Angelico da Fieſole, uriprünglih dem Großherzog von Toscana 
ehörig, hängt noch heute im Louvre. Auf der Wiener Hof: 
ibfiothet findet man wohl gelegentlih an Stelle einer griech: 
fhen Handſchrift den lakoniſchen Bermert „ablatus a Gallis‘* 
und muß fich ſchon um ibretwillen nach der Stätte ded alten 
Palais Mazarin zu Paris, auf die dortige Nationalbibliothet be 
mühen. 

Während in der gefchilberten Weife ein jeder zu dem 
Seinigen zu kommen fuchte, jo gut es eben ging, hatte fich der 
Parifer eine unbefchreiblihe Wuth bemädtigt, die von Tag zu 
Tag in heftigeren Weußerungen bervortrat. Un ben General: 
major v. Müffling wurden Dropbriefe gerichtet, worin man ihm 
Gift, Dolch, die Kugel im Ausſicht ftellte. Wellington wurde in 
feiner Theaterloge infultirt, fogar ein Morbverfuch gegen ihn 
unternommen. Gert v. Pfuel, der Commandant von Paris, 
hatte ein Duell mit einem franzöſiſchen Heißſporn auszufechten. 
Und doch ftand die empfindlichfte öffentliche Kränkung noch bevor. 
Das DViergefpann vor dem Wagen der Ruhmes. und Giegeö- 
göttin, von San Marco in Benebig ftammend, dad Napoleon 
auf den Triumphbogen hatte ftellen laffen, der ſich noch heute 
auf dem Zuilerienhofe befindet und die Siege über Defterreich 
und Preußen verherrlichen follte, diefe vielumgetriebenen Erzroffe 
follten herabgenommen und nach der mittlerweile in öfterreichiichen 
Beſitz gefommenen Lagunenitadt Sie ebracht werden. Meder 
England, noch Rußland, noch ich waren indeſſen geneigt, 
dieſe Arbeit in Angriff zu nehmen; die anderen Mächte übers 
ließen auch hierbei Preußen die Ehre und die Gefahr des Vor: 
tritted. Denn wenig fehlte, jo hätten die glänzenden Sonnen— 
roffe einen erniten Bollsaufftand entfeflelt. Um einen folden 


zu vermeiden, mar zweimal ne verfucht worden, die Herab: 
nahme bei Nacht zu bewerfitelligen. Eine zornglühende Bolts: 
menge, unterftüt durch königliche Garden, hatte den Verſuch ver: 
hindert. Endlich machte Generalmajor v. Müffling Ernft. Starte 
Abtheilungen von Infanterie und Gavallerie umgaben im Bier: 
et den Platz. Engliſche Marincehandwerker fprengten das feſt im 
Mauerwerk veranferte Beipann und ließen es herunter. Während 
nun von allen Seiten dad Volt zuftrömte, ward plötzlich auf der 
be des Triumphbogens ein Mann fichtbar, auffallend durch 
racht umd Geberde. Er — einen ſchwarzen Schnürrock und 
breiten Hemdkragen; die entblößte Bruſt bedeckte ein breitherab⸗ 
wallender Bart; auch von feinem Haupte wallte langes Haar bis 
auf die Schultern herab. Am gewagtem Sprunge ſchwang er ſich 
neben die Ruhmesgöttin, die man als franzöſiſches Eigenthum an 
Ort und Stelle belaflen hatte, und begann mit rauber Stimme 
u reden. Diefer kühne Springer war jFriedr. Ludw. Jahn, 
befannte Turnmeifter, Premierlieutenant im Lübom’fchen 
icorpd. „Du baft mit deinen Lügenbotfhaften,” rief er der 
öttin zu, „den Ruhm des Saiferd und der Großen Armee 
binauspofaunt in alle Welt, nun foll dir der Mund für alle 
Zeiten gellopft und geftopft werden.“ Damit fehlug er ihr mit 
fräftigen Hammerfchlägen die Tuba aus der Hand und ließ die 
—* ein ſchallendes Hurrah! auf „Blücher und Leipzig!“, die 
Engländer auf „Wellington und Waterloo!” in die Lüfte rufen. 
Der Vorgang erregte in Paris großes Aufjehen, jelbit Kaiſer 
Alerander, der davon vernommen hatte, lieh ih Jahn's Rede 
vorlefen und erfreute fich an ihrer biebern Urwüchſigkeit. 
Die Zurüdforderung der Kunft: und Literaturfchäge aus 
Guten hatte noch ein für Deutichland erfreuliches Nachfpiel. 
le Bemühungen, die Bibliotheca Palatina, die einſt im 30: 
jährigen Kriege von Heidelberg nach Rom gewandert war, zurüd: 
zuerhalten, waren vergebens — Endlich ſchlug die güͤnſtige 
Stunde! Da die päpitliche ierung allein den blutigen Siegen 
der verbündeten Heere über Napoleon und der Großmuth ihrer 


Büherbeiprehungen. 

B.K. Gott mit Dir! Eine Mitgabe auf den Lebens: 
weg in religiöfen Betrachtungen zur Erwägung und Erbauung 
für dentende junge Chriſten evangeliicher Confeffion. Zwölfte, 
volltändig umgearbeitete Auflage. Leipzig, C. F. Amelang's 
Berlag. — Wir fernen keine der früheren Auflagen und können 
alfo nicht feftitellen, worin die Menderungen dieſer neueiten bes 
ftehen. Jedenfalls aber ift es ein empfehlenswerthes Buch, das 
in der altbewährten Weife und Ordnung von den Wahrheiten 
des chriftlichen Glaubens und von dem Forderungen der dhrift: 
lichen Sittlichleit ſchlicht, eindringlih und dem Verſtändniß eines 
mohlunterrichteten Kindes entiprechend redet. Die fünf Haupt 
theile Einleitung, Gottesglaube, Chriſtusglaube, Heilsweg, Winte ıc.) 
werden mit befannten veligiöien Gedichten eingeleitet und ent: 
wideln in der angedeuteten Art zunächſt eine evangelifche Glaubens; 
lehre im Sinne des lutherifchen Belenntniffes; denn jo jehr auch 
der Verfaſſer beijpieläweife in der Abendmahlslehre betont, daß 
der Unterjchied zwiſchen der Iutherifchen und der jet zumeiſt 

ebandhabten reformirten Auffaſſung ein ganz geringfügiger fei, 
> ift es boch thatſächlich Iutheriiche Lehre, die er vorträgt. Doc 
fürchte Niemand doctrinäre Darlegumgen in diefen Abjchnitten! 
Jeder irgendwie ernſtgeſinnte Gonfirmand wird mit Freuden darin 
lefen und auch Väter und Mütter werden gern einmal nad) dem 
Buche greifen. Der ethiiche Theil ift matürlich der Beſtimmun 
des Wertes gemäß furz gefaßt und redet praltiſch und verftändlie 
vom chriſtlichen Wandel, vom Berufs und Gemeinfcaftsleben. 
Ein jhöner Kupferitich neben dem Titel giebt Thumann’s Bild 
wieder, welches den Abſchied des Sohnes vom Elternhaufe darftellt 

B.K. Für den Lebensweg. Gedentblätter zur Erinnerung 
an ben Gonfirmationstag. Von Lie, Dr. Riemann. Leipzig, 
Ferdinand Hirt & Sohn. Pradt-Ausgabe 9.4; Heine Ausgabe 
4 #4 — Die uns vorliegende Prachtausgabe beginnt mit der 
Heliogravire eines Hofmann'ſchen Bildes, welches den fegnenden 

iland daritellt, wie er Kinder um feinen Abendbmahlsaltar jammelt. 

ift ein eindrucksvolles Bild in der befannten weichen, jinnigen 
Art des Malers und iſt für ſich allein ſchon ein hübſches Ger 
fchent zur Gonfirmation. Das Bud) jelbit enthält ein Widmungs— 
blatt für den Schenfgeber und cin gleiches für den confirmirenden 
Geistlichen, dem auch ausreichend Raum gewährt wird, jeine ganze 
Gonfirmationsrede einzufchreiben oder einichreiben zu laſſen. Dann 
folgen, umrahmt von drei großen dem Titelbild entiprechenden 
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Monarchen, Feldherren und Minifter ihre Wiederherftellung und- 
die Wiedererlangung ihrer weltberühmten Kunſtſchätze zu verdanten 
hatte, jo ließ Sich mit Recht ein Entgegenkommen Iprerfeitg er 
warten. Die Handſchriften der Bibliotheca Palatina waren wahr: 
lich ein mäßiger Preis für jene auserlefenen Werte geweſen, die 
bie Römer mit Hilfe beutfiher Krieger aus den Parifer Muſeen 
zurüdnahmen, ohne daß ein Tropfen römischen Blutes bei Ligny 
oder Belle Alliance vergoffen worden wäre! So murden denn 
zuerſt diejenigen Pfälzer Manufcripte ausgeliefert, 38 an ber 
Zahl, welche die Franzoſen nach dem Frieden von Tolentino aus 
dem Batican nach Paris entführt hatten. Es war natürlich, daß 
W. v. Humboldt, der die Verhandlungen mit befonderem 8 
antheil nachdrücklich betrieb, den Verſuch machte, die gejammte 
Palatina für Heidelberg zu gewinnen. Vertrauen auf das 
ute Einvernehmen, in dem er mit dem Papite und dem Garbinaf 
onjalvi als preußiicher Gefandter in Rom geftandten hatte, 
ſprach er den bezüglichen Wunſch aus, erreichte aber mur zum 
Theil deſſen Erfüllung und aud dies nur, weil man in Kom 
irrtbümlichermeife Heidelberg für eine preufiiche Hochſchule anjah. 
Es fei die einftige Schentung der Bibliothek, jo behauptete man 
im Batican, feine durchaus freiwillige geweſen; fie ftelle nur eine 
Gegenleiftung für bedeutende Hilfögelder dar, die Gregor NV. 
feiner Zeit an Marimiltan von Bayern gezahlt babe. Dennod 
gab Pius VII. den Befehl: „um dem Könige von Preußen den 
—— Dank zu erweiſen“, wie die Begrũndung lautet, 
fämmtliche deutfch geichriebene Manufcripte der Palatına aus 
zuliefern. Es maren 848 Bände, dazu 4 lateinifche, bie für 
die Gejchichte der Univerfität Heidelberg von Werth waren. Unter 
den zurüdgefehrten Mannfcripten befanden fich beifpielämeife die- 
althochdeutſche Evangelienharmonie Otfried's von Weißenburg (der 
„strift”), die Palatiniſche A ie griechifcher Epigramme, bie 
upthandfchrift des Lyfias Im Mai 1816 wurden dieſe 
uferipte zu Rom am den Abgefandten der Heidelberger 
Univerfität ausgeliefert. 


Heliogravüren von Oskar Schulz (Berfinnbildlihung der Sacra- 
mente, Darftellung des Elternſegens und des Heilandätroftes), 
mehrere Gruppen von Bibeljprühen und von Liedern des Per: 
faflers, die ſich auf die Konfirmation beziehen oder im Anfchluß 
an chriſtliche Heilslehre und Kirchenjahr chriſtliche Lebenswahrheit 
predigen. Alles iſt ſchriftgemäß und von warmer Liebe für das 
Kinderherz erfüllt. Auch bier find Teere Blätter geboten, wo Ber 
mandte und Freunde ihre Beiträge in Wünſchen und Mahnungen 
ſelbſt eintragen und fo dem von dem Verfaſſer gegebenen Inhalt 
die perfönliche Farbung verleihen follen. Die fleine Ausgabe 
enthält ganz Daifelbe dem Tert und Inhalte nach mit denjelben 
Holzichnitten und Verzierungen und entbehrt nur die vier Voll. 
bilder. Wir können das Werk zu der im Titel ausgefprochenen 
Verwendung dringend empfehlen. 

B. Raimund Gerhard, Prem.:Lint der Landwehr, 
Ruſſiſche Schreibſchule. Ein Schnell-Curſus zur Erlernun 
der ruſſiſchen Schreibichriit mit beigegebener Accentuation wı 
Ueberjegung. Leipzig, Raimund Gerhard. — Diefe Schreibichule 
ift als ein höchſt wertvolles ja unentbehrliches Ausrüftungsftüc 
Jedem, der rujfiihe Studien treibt, was er auch fonft für Hilfs: 
mittel dazu benutzen mag, zu empfehlen; denn auch für erwachjene 
Männer wie e8 die Rufiiichlernenden Deutjchen in der Regel find, 
iſt die für den Elementar-Unterricht jest allgemein angenommene 
Schreib+Lefemethode fehr zu empfehlen. Außerdem ift auch der 
Inhalt der Schreibvorlagen fo gut — daß namentlich der 
Ruſſiſchtreibende Officer denſelben ſehr wohl verwerthen kann. 
Die Ausſtattung des Wertes it vortrefflich. 

B. Petri, Hauptmann und Compagniechef im konigl. ſachſ. 
11. Infanterie-Regiment Nr. 139, Anleitung zu ſyſtemati— 
ihem Gelbitunterrihte im Ruſſiſchen, beſonders für mili— 
tärifche Zwecke. Berlin, 1893, Verlag von R. Eiſenſchmidt. — 
Diejes Werk entipricht feinem Zwecke volllommen. Jeder Officier, 
der fich feiner bedient, kann fich feicht Die Kenntniſſe vom Ruſſi— 
ichen, welche er braucht, aneignen und wird ganz von felbft auch 
noch mehr von diefer Spradye fernen zu lernen angeregt werden. 
Der Stoff des Werkes ift ein durchaus paffend ausgewählter, bie 
Anordnung logiſch ſtreng. Als einen Mangel möchte Recenfent 
den Umitand bezeichnen, daß das Format etwas zu groß iſt; 
wenigitend glaubt er, daß der Dfficier für den Feldzug ein 
feines, leicht in der Tajche umterzubringendes Büchlein vor— 
ziehen wird. 
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1. Das Reifen im „bandy“. — aaa beinreh ungen 


Bilder aus Südindien. 
Bon Johs. Gehring. 
11. Das Reifen im „bandy“. 


In den BVerkehröverhältnifien Indiens ift jeit den fechöziger 
Jahren eine große Veränderung eingetreten, ähnlich wie bei uns, 
wo ſeit den vierziger Jahren die didbaudigen gelben Poſttutſchen 
immer mehr von dem fchnaubenden Dampfroſſe aus dem Felde 

lagen wurden und mur noch auf Mleineren Streden ben 

eberlandvertehr nach Orten vermitteln, welche noch feine Bahn 
haben. Ehe das erfte puchey-bandy — fo nennen die Tamulen 
die Eiſenbahn — durch's Land jchnaubte und die braunen 
und ſchwarzen Eingeborenen in eben jo gewaltige Erſtaunen 
verfeßte, wie die Thiere des Waldes, durch deſſen Dickicht bie 
Schienenftränge gelegt waren, da wurde der ganze Güter: und 
Perfonenverkehr auf jehr primitive Weile bewertſtelligt. Man 
ging zu Fuß oder benußte das bandy. Auch heute noch reift 
man in Indien, wo nicht die Eifenbahn den Verkehr vermittelt, 
zumeift nad) eingeborener Urt, nämlich eben im bandy, b. i. in 
einem zweirädrigen, mit Ochſen beipannten Karren, und das ift 
eine ieh gemüthliche, mitunter aber auch eine recht ungemüthliche 
Art des Reiſens, je nachdem man mehr oder weniger Sinn für die 
knochenbrechende Poeſie defielben bat. Bejonderd der Wliffionar 
muß auf feinen Reiſen ſehr —* ſeine Zuflucht zu dieſem 
Beforderungsmittel nehmen; denn überallhin, wohin er zu reiſen 
bat, führt ja die Bahn moch lange nicht, und beionders bei 
Predigtrundreifen durd; den Diftrict verbietet ſich die Bahnfahrt, 
auch wo fie möglich wäre, von jelbit, da der Milfionar von Dorf 
zu Dorf fährt und gern da und dort vermeilt, um den Ehriften 
oder Heiden zu predigen oder anderweite Obliegenheiten ſeines 
Berufs zu erfüllen. Das löbliche Inftitut unferer ſchönen gelben 
Martertaften, der deutfchen Poftkutichen mit ihren Hirrenden Fenſtern 
fennt man im Zamillande nicht, die Poſt befördert ihre Sachen 
da, wo feine Bahn vorhanden ift, meiſt durch Ueberlandboten. 
Diefe Poftboten mahen, wenn man fie zum eriten Male ficht, 
einen jonderbaren Eindrud. Sie laufen immer im Trab; auf dem 
Kopie tragen fie ihre Briefihaften, und in der Hand einen mit 
Klingeln beiegten Stab, Wenn fie laufen, fo fchellt es, als ob 
ein Rennſchlitten daberfäme. Dies Geräufch joll die Leute vers 
anlaſſen, ihnen Plaß zu machen, und vor Allem den nächiten 
Boten, der fie nad) einem Wege von einigen (engliihen) Meilen 
abzulöjen hat, jchon von Weitem auf ihr Kommen aufmertjam 
machen, damit er fich jofort reifefertig macht und keine Verzögerung 
in der Beförderung der Poit eintritt. Wie prompt und jchnell 
fie übrigens audy ihre Sache bejorgen, der auf fteinernen 
Pyramiden binlaufende Telegraph thut es ihnen doch noch zuvor — 
denn auch Indien iſt bereit? mit einem ausgedehnten und meit- 
verzweigten Zelegraphenneße überjpannt. Hoͤlzerne Telegraphen: 
ftangen findet man in der Tamuliichen Tiefebene weniger, da bie 
Flimatifchen Berhältnifie dies ausſchließen. Die Perjonenbeförderung 
beforgt die Poſt nicht. Wo nicht mit der Bahn, jo reilt man 
mit Privatgeſchirr. Die michtigite Rolle ipielt hierbei der ſchon 
erwähnte fenwagen, und ihn müſſen wir uns fchon einmal 
genauer anfehen. Er it ein gar unſcheinbares, aber liebes, alt: 
ehrwürdiges, an die Zeiten der Patriarchen erinnerndes Gefährt, 
eine indische Specialität. Freilich fann er ſich jeßt nicht mehr in 
feiner alten Glorie zeigen, wie vor der Zeit der Eiſenbahnen. 


Da kam es oft vor, daß an die 50 dieſer zweiräbrigen Karten, 
einer hinter dem andern, gemächlih die Straße entlang ſchlichen, 
indem fich immer ein jedes Ochſenpaar dicht hinter dem voraus- 
fahrenden Wagen hielt, um von dem Strohvorrath beifelben zu 
nafchen und ſich fo die jaure Arbeit zu verſüßen. Nur im Reiche 
des Tondiman⸗Radſcha von Pudukstei fieht man heute noch ſolche 
Dagenzüge. 
ie wunderlich find doch diefe Karren! Zwei hohe Mäder 
tragen auf ihrer Achſe die etwa fechd Fuß langen Bohlen, melde 
den Boden des Magens bilden und fo breit find, daß gerade 
zwei Perfonen, wenn fie nicht zu mohlbeleibt find und ſich qut 
mit einander vertragen können, darauf Plab haben. Darüber 
mwölbt fi ein durch dünne Bambusftäbe gejtügtes Mattendac, 
ein milltommener und leidlich ficherer Schug gegen den Regen 
ſowohl, alö gegen die Sonnenbige. Der Kuticherfit wird gebildet, 
indem zwei Latten von beiden Seiten des Wagens nach der 
Deichfel zu angenagelt werden. Ueber diefe breitet der Fuhrmann 
ein Bündel Stroh und, wenn bie Sonne nicht zu heiß brennt, 
auch noch feinen Turban, der aus einem 10 bis 11 Ellen langen 
Stüd Gattun beftehbt. So bat er den bequemften Sit in nächiter 
Nähe feiner lieben Dechslein, die er mit Händen und Füßen be 
arbeitet und deren Schwanz er dreht, dak man denkt, er müßte 
windelweich werben, und fich nicht genug verwundern fann, mas 
jo ein indiſcher —— Alles aushält. An Stelle unſeres 
hi! und Hott! ſchnalzt der Kutfcher mit der Zunge, worauf die 
Ochſen alöbald in einen munteren Trott einfegen. Unter dem 
didten Jochbalken, welcher vor dem befannten Höder der indijchen 
Buctelochſen liegt, ziehen dieſe flinken Thiere flott dahın. Der 
—— bedürfen fie wenig; denn, ein rechtes Bild des indiſchen 
Charakters, der fi nur ſchwer von den Bahnen der Vorfahren 
und der durch fie bezeichneten Sitte abbringen läßt, fie wandern 
in der Spur, welche von früheren Magen Hinterlaflen worden ift; 
diefe Radſpuren jind darum oft jo tief audgefahren, dab die Adhie 
ftellenmweife die Erde berührt. Deswegen geben fih aud) die 
meilten bandy karer (Fuhrleute) in der Nacht fanfter Ruhe bin 
und überlaffen es ihren Thieren, allein den rechten Weg zu finden. 
Das geht denn auch meiftend ganz gut, wenn nicht eima eine 
Seitenſtraße abbiegt oder ein am Wege liegender Teich die Ochfen 
zu einem erquickenden Trunke einlädt. In foldem Falle wird 
dann oft den Reifenden ein unfreimilliged® Bad nicht erjpart. 
Bollen aber die Thiere ftörrifh und ungehorfam werben, fo giebt 
es ein Mittel, fie ſofort zur Vernunft zu bringen: das ift eine 
Schnur, die durch ihre Nafe gezogen ift und im Nothfalle vom 
Kuticher angezogen wird. Das hilft in der Regel auögezeichnet. 
Der jFuttervorrath für die Ochſen it in dicken, langen Wulſten 
von Reisitroh quer über das Mattendach des Wagens befeftigt. 
In foldem Wagen reift man in Indien oft durch die ftille 
Nacht; denn am Tage ift dad Reiſen der großen Hike wegen 
weniger rathjam, wenigſtens jehr ermüdend, jowohl für die Zug: 
thiere, alö für die Inſaſſen des Wagens. Im die Kopfgegend 
fommt dann der Koffer zu liegen und dient ald Kopftiffen. An 
ber Dede des Magens ſchwebt eine Laterne, jo befeitigt, daß fie 
nicht allzufchr ſchwanken kann und das Licht nicht fadert, fo 


lang es brennt. Bu Süßen befindet fich feitwärts die Aufa, der 
beliebte Wafferfrug, und behaglich bingeitredt, den Kopf meiſt 
nach der Deichfel zu, vertreibt fi der Meifende die Zeit mit 
Rauden und Philoſophiren. Vielfach giebt es auch ein intereffantes 
Geſpruch mit dem braunen „Schwager“, der von feinen mit früheren 
Herren gehabten Abenteuern in der Regel viel erzählen weiß, 
ober ber Diener jeht ſich Hinten. auf und forgt für Unterhaltung. 
Sold eine Nachtfahrt im weißen Mondenichein hat. vielerlei wunder: 
bare Reize und übt auf eig einigermaßen; empfängliched Gemüth 
einen beftridenden Zauber aus, noraudgefegt, daß Weg und Wetter 
nicht unliebfame..umd höchſt proſaiſche Störungen veranlaffen. 
Am Himmel fteht im tiefen Blau das hellihimmernde Sternbild 
des füblichen Kreuze, eine nie verftummende Predigt, die. aber 
von den Heiden nicht verftanden wird in ihrer ſtummen Sprache. 
Ein leiſer, lauer, vielleicht fogar erquidender Windhaud, welcher 
von ber nicht allyufernen See ober au ben nahen Reiöfeldern 
berübermweht, zieht Aüjternd durch die MWipfel der fchlanten Kokos- 
palmen ober durch die Vambusheden, oder läßt die großen Fächer 
der fteifen Palmyrapalmen jo jäh aufraufhen, daß man erichridt. 
Ueber der kräumenben Erbe liegt's wie tiefer Friebe, und iſt doch 
fein Friede im heidniſch ummadhteten Lande. Das bezeugt die 
eintönige Mufil, die bie und da aus einer heidniſchen obe 
berübertönt, wo man den Gößen eind aufipielt. Vielleicht iſt's 
die Teufelin Kali, die Blutlechzende, Todesfrohe, Entiehliche, der 
die Muſit gilt. Am Nacdmittage find im Dorfe einige Leute an 
der Cholera geftorben. Gleich, hieß es: die Kali, die Ammen: ift 
ins Dorf gefommen, und will uns verderben. Nun hat man ihr 
Tempelchen geihmüdt und mancher. Bock und Hahn Kat biuten 
müfjen unb leidenſchaftlich bald, bald langweilig tönen die Teufels: 
trompeten, Mufceln und Scallbeden durch die Nacht berüber. 
Kein Frieden im heidniſch umnachteten Sande! Das bezeugen bie 
herzbrechenden Wehllagen und bad Geheul der Klageweiber, bie 
durch die Muſil hindurchtönen aus den GSterbehäujern herüber. 
Das bezeugen bie eigenthümlichen Laute, die beim Durdfahren 
eines Dorfed häufig an unſer Obr dringen. Tam tam tam tam 
tam tam! jo tönt es eintönig berüber. Laute Hinundherreden, 
abgeriffene Laute, mehr thierifch, ala menſchlich Hingend, da endlich 
ein Mark und Bein erichütternder Schrei, und Alles ift fill. 
Was it das? Eine rau ift „vom Teufel beſeſſen“. Der Pafari, 
ber Teufelsbeſchwörer, ift im Haufe und macht feinen Hokuspotus 
tanzend und eifrig mit. ben Teufel parlamentirend, bis er aus: 
fährt. Weiße, vermummte Geftalten liegen in den Beranden der 
Hütten fhlafend am Boben;. bie und da richtet: ſich eine ver 
fchlafene weiße Geſtalt empor und verſchwindet wieder, wenn der 
Wagen vorüber ift. Da fieh die große Baniane am Musgange 
des Dorfes! Wie ein riefiger Chriſtbaum fteht fie da, denn Taufende 
von großen Leuchtkäfern treiben ihr Spiel in den dunklen, dicht 
belaubten rg en des Riefenbaumes. Ein unbefchreiblih ſchöner 
Anblid! ieh, dort geht die Bahn vorüber, denn deutlich 
ſchimmern die zahllofen meißen Blüthen der Kaltushecken herüber, 
mit denen bie Strede weithin bepflanzt iſt. Nun geht's hinaus 
in die weiten, wogenden Reisfelder, mo Millionen redfeliger Fröſche, 
unter ihnen mande mit ganz hervorragenden Stimmmitteln be 
gabt, unter Lei eines erprobten Borfängers ihren Gefang 
ertönen laſſen: konz, konz, brefefeler — gemau fo, wie ſchon zu 
Ariitophaned' Zeiten die Fröſche gequaft haben, mwofern man ber 
Ueberlieferung trauen darf. Da iſt an Schlafen wenig zu benfen, 
eben fo wenig in dem trodenen Dichangeldidicht, dad wir fpäter 
vielleicht durchfahren, denn von allen Seiten ertönt da das uns 
melobifde, den Neuling erfchredtende Geheul der Schafale. Sie 
haben den Wagen bald bemerkt. Bis auf 30 Schritte kommen 
fie berangehufcht, figen nieder und heulen; näher magen fie ſich 
troß ihres Hungerd ſchwerlich heran, denn fie mögen mit der: 
arfigen Wagen ſchon jchlimme Erfahrungen gemadt haben und 
find jehr feige von Natur. Hie umd da taucht hinter dem Wagen 
die dunkle Geftalt eines mwegemüden Gingeborenen auf und bittet 
höflich, fih am Wagen anhalten zu dürfen, um jchneller vorwärts 
zu fommen. Zuweilen läßt fi) auch ein wunderſames Rauſchen 
vernehmen, mie wenn in der lieben Seimath der Wind durch bie 
Wipfel der Führen ftreicht, daß fie die alte, liebliche Waldesmelodie 
andacht · und jehnfuchterwedend erflingen laffen. Da träumt fid 
der einfame weiße Mann im fremden Wunderlande“ wohl mitten 
unter Palmen gar lieblich zurück in die harzduftende Poeſie feines 
Heimathswaldes, deren füßer Zauber auch mitten im der Pracht 
und Fülle der Tropen noch fein Herz erfüllt und mie ein holder 
Zraum der Kindheit ihn von ferne grüßt. Immer näher kommt 
dad Rauchen, ach und in melche traurige Profa Töfen ſich alle 
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voetiſchen eg auf; denn endlich Märt e3 ſich auf, woher 


dad eigenthümliche Rauſchen kam. Der Traum des Reifenden wird 
bucitäblih zu Waller: ein Fluß ohne Brüde und * und 
en 


Hähre kreuzt den Weg! Doch das jchabet nichts. 
Önnen im Nothfalle ſchwimmen, und wenn nur die hohen Wagen: 
räber noch Grund behalten in der Furt, jo geht's hinüber, mit 
manchem Hü! und Hol, mit manchem Puff und Anuff, hüben den 
fteilen Uferrand mit Hurrah! hinab und drüben mit Ah und Weh 
wieder im Sande hinauf, während im Wagen der Reifende die 
maleriſchſten Stellungen einnimmt und mit Händen und Füßen 
nah einem feften Halt jucht, jeden Augenblick eine fatale naffe 
Kataftrophe erwartend. Die Ochſen, zumal wenn fie vom weiten 
Marie jchon ermübet find, werben bei ſolchen Gelegenheiten oft 
recht ſtorriſch, find nicht vorwärts zu_bringen, fondern legen fich, 
wenn man fie zwingen will, einfad nieder in den Gand. Da 
hört dann freilich die Porfie und &emüthlichkeit des Reiſens auf, 
und man muß einfach audfteigen und mit dem Fuhrmanne bie 
Thiere ind Waſſer hineinjchieben mitiammt bem Wagen. Das hilft 
beifer- als Zureden. Auch wenn in der Regenzeit die Wege auf: 
er icht find und der Wagen alle Augenblide in einem tiefen 
oche oder im grundlofen Morafte ſtecken bleibt, wiederholen ſich 
ſolche unergötßliche Scenen oft mehrmals in einer Nacht, und die 
etwa vorhandenen Eingeborenen find nicht immer ohne Weiteres 
glih behilflich, wiewohl man aud erfreuliche Ausnahmen erlebt. 
heißt es dann: „ziehet, ziehet, hebt!" Ueberhaupt find, ab: 
ejehen von einzelnen vielbefahrenen Straßen, die in befferem 
Ehaste erhalten merben, bie indifchen Straßen nicht mehr in fo 
gutem Auftande, wie vor der Zeit der Eijenbahnen. Sie find 
um Theil verödet und vereinjamt, vernachläſſigt und audgefahren, 
h daß ber Reifende oft recht unfanft im feberlojen bandy berums 
gefhüttelt wird. Schlimm ift ed aud, wenn unterwegs ein Rab 
oder eine Achſe bricht, oder die Eingeborenen, wie es ja aud 
ſchon vorgefommen ift, während Kutſcher und Inſaſſe eingenict 
find, bie Ochſen abipannen und forttreiben. Da ift dann guter 
Rath, wenn überhaupt zu haben, fehr theuer. 

Iſt die Meife lang, ſo muß unt 8 abgelocht werben. 
Um aber kochen zu können, muß man felbit das nöthige Koch: 
geihirr, geröfteted Brod, Thee, Kaffee, Reis, Conſerven und Auder, 
mobl aud Geflügel im Käfig mitnehmen. Denn kaufen kann 
man unterwegs nicht viel auf dem Lande. Iſt ein Bangalom 
in ber Nähe, fo ift es gut, vorauögefegt, daß es nicht ſchon bes 
fegt ift. j Dieſe Bangaloms find öffentliche Ruhehäuſer, welche von 
ber —* — auch ſchon von der heidniſchen — an dem 
öffentlichen Straßen in Zwiſchenräumen von 4—8 Stunden er 
richtet worben find. Das ift in einem Lande wie Indien, wo 
es, außer in den großen Städten, feine öffentlichen Gaft- und 
Wirthshauſer giebt, für den Neifenden von großem Werthe. Diefe 
Auhehäufer find übrigens, was ihre Größe und Einrichtung bes 
trifft, jehr verfchieden. Ein Gingeborener, der Sipahi ober Buttler, 
welcher zu diefem Zwecke von ber Regierung dort eingejeßt ift, 
bat den Reifenden auf Wunſch gewiffe Dienjte zu leiten und 
Milk, Waſſer, Neid, Holz und mas fie fonft zur Zubereitung 
ber Speijen brauchen, zu verabfolgen. Auch ein Bad kann man 
mitunter haben, d. b. einige Töpfe Waller, die man ji im 
Badezimmer zur Ablühlung nad ber heiken Fahrt über den Kopf 
gießt. Mitunter enthalten dieſe Bangalows aud einige Logir- 
—— die aber natürlich ſehr dürftig ausgeſtattet find. Einen 

iſch, einige Stühle und einige leere Bettſiellen findet man im 
jedem Bangalow. Für einen ſechsſtündigen Aufenthalt bezahlt 
man % Rupie. Auch ein Beſchwerdebuch Fiegt im Bangalom auf, 
und man braucht nur nach demjelben zu fragen, um dem Sipahi 
alsbald flinfe Beine zu machen, 

Aber nicht immer fanıı man rechtzeitig jo ein Bangalow er: 
reichen. Da muß dann der Reifende mit einem Sattiram vorlieb 
nehmen, db. i. mit einem Raſthauſe der Eingeborenen. Solche 
öffentliche Rafthäufer, deren Benutzung Jedermann unentgeltlich 
freifteht, beftehen aus einer offenen, überdeckten Halle und finden 
fi) häufig an den Wegen. Wo auch fein Sattiram zu erreichen 
it, da hält man einfach unter dem dichten Laubdache einer Baniane. 
Die Baniane ift im Zamillande jehr häufig und breitet ihre ges 
maltigen Aeſte, die mit 8-12 cm langen, duntelgrünen Blättern 
belaubt find, in mäßiger Höhe über dem Boden und in horizontaler 
Richtung nad allen Seiten weithin aus. Won dieſen meit: 
verbreiteten Weiten, die ohne Stütze fchliehlih zur Erde fallen 
müßten, ſenlen fich zahlreiche büfchelartige Luftwurzeln zur Erde 
nieber, die, jo lange fie den Erdboden noch nicht berühren, wie 
Taue berabhängen und im Winde bin und ber ſchwingen, wohl 
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‚auch fih ineinander verſchlingen und fo ſeltſame Geftalten bilden. 
Wenn fie jedoch den Erdboden erreicht haben, jo wurzeln fie darin 
feft und nehmen rafch an Stärke 2 fo daß viele von dieſen Qufts 
mwurzeln einen Durdjmeffer von Metern erreihen, und nun ben 
— Aeſten des Baumes als Stübe dienen. Ein Stück 
weiter oben gehen abermals Aeſte vom Stamme aus und ſenken 
ebenfalls ſolche Luftwurzeln hinab; und dies wiedetholt ſich gleichſam 
aus verſchiedenen Stockwerken übereinander, jo daß bald ein 
ganzer Hain von grünen Laubhallen und Bogengängen entſteht, 
der fih nad allen Seiten hin immer weiter fortpflanzt. So 
bildet da, mo fie fich naturgemäß entwideln kann, die ausge: 
wachfene Baniane, wie fie denn auch in einer der indiſchen 
Sprachen direct „Wald“ genannt wird, einen Meinen Wald für 
fih, in deffen dichtem Schatten eine ganze Welt von Vögeln, 
Affen und Schlangen ſich nährt, birgt und verfolgt, einen majeftäti- 
fen grünen Dom mit oft an die hundert lebenden Säulen, 
eine weite, luftige Halle, die von’ den Reiſenden lieber aufgejucht 
wird, ald mander andere dichtbelaubte Baum, unter welchem 
Inſecten aller Art haufen, und der die Hitze anzieht, ftatt Kühlung 
zu fpenden. Es giebt unter ben Banianen Per Riefeneremplare 
von höchſt ehrmürbigem Alter, unter deren Zweigen große Schaaren 
von Menfchen Schatten finden fünnten. So befindet ſich beifpield: 
weife nahe bei der Stadt Kudelur ein folcher Baum. Derſelbe 
bat einen Kronenumfang von nahezu 200 Schritten. Hunderte 
von Quftwurzeln bangen von demielben ringsum herab, und 
mürden auch zum größten Theile ſchon eingemwurzelt fein, wenn 
nicht die Knaben die willlommene Gelegenheit benußten und diejen 
Naturfhaufeln fo fleikig zuſprächen, daß die meiften von ihnen 
immer wieder am Ende abbreden, ehe fie bie Erbe erreichen. 
Über einige vierzig find doch eingemwurzelt, und mwiewohl einzelne 
von ihnen faum 10 cm Umfang haben, fo mweifen doch andere 
[don ben rejpectabeln Umfang von 6—7 m auf. An bie taufend 
Dienichen finden iß unter dem Schatten biefed Baumes Plap; 
was mwürbe aus fold einem Pradtbaum vollends werden, wenn 
man ihm dem nöthigen Schub umd die genügende Pflege ange: 
deiben liefe! Der Baum befigt die auffallende Eigenthümlichkeit — 
man fann dad auch bei der großen AudelurBaniane beobachten —, 
daß er eine befondere Borliebe für Palmyrapalmen infofern bat, 
ald er feine Selbitändigfeit aufgebend zur Schlingpflange wird, fo: 
bald er eine Palmyra in der Nähe bat. Von allen Seiten ums 
ſchlingt er die Palmyra, fo daß deren Stamm vom Holz der 
Baniane fchiehlich ganz umgoſſen ericheint, während ihre Blätter: 
frone oben frei herausragt, von den oberen Neften der Baniane 
überfchattet. Und dieſer Niefenbaum hat einen winzigkleinen 
Samen, Meiner ald der de3 Senfforns! Freilich find ſolche außer: 
ordentliche Prachteremplare immer nur vereinzelt zu finden, während 
dagegen Banianen von geringerer Größe, aber nad unferen Be 

riffen immer noch gewaltige Bäume vorftellend, überall in Indien 
Bäufig an en werben. Biele Landftraben find feit unvors 
denklichen Beiten mit folhen prächtigen Schattenipendern bepflanzt, 
die ſich wie eine grünichimmernde Kuppel über den Weg mwölben 
und eine große MWohlthat für den Reifenden find. Die Blätter 
des Baumes finden infofern eine nüßliche Verwendung, als man 


Bücherbeſprechungen. 
D.H. Commentar zum Allgemeinen Deutſchen 
Handelsgeſetzbuch. Mit beſonderer 


Berückſichtigung der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts und des vormaligen —* 
oberhandelsgerichts. Herausgegeben von Dr. Ernſt Sigismund 
Pucelt, meiland Reichsgerichtsrath. 4. vermehrte und durch: 
geiehene Auflage, bearbeitet von R. Förtſch, Reichögerichtärath. 
13. und 14. Lieferung. Leipzig, Drud und Verlag der Roberg- 
ihen Hof-Buchhandlung. 1894. — Die erichienenen beiden neuen 
Lieferungen Nr. 13 und 14, Seite 1095 bis 1334, enthalten 
die Fortfegung der Beiprehung des Commission sgeicäftes, 
hierauf diejenige des Speditiond: umd ded Fracht geſchaftes, 
von Seite 1323 am aber ben Beginn des Sachregiſters Com— 
miflionär ift Derjenige, welder gewerbemäßig in eigenem Namen 
für Rechnung eines Auftraggeberd (Gommtittenten) Handelögeichäfte 
abſchließt (Art. 360 des Handeld:Gej.-B.). Spediteur fit Der: 
jenige, welcher gewerbemäßig in eigenem Namen für frembe 
Rechnung Güterverfendungen durch Frachtführer oder Schiffer zu 
beforgen übernimmt (Art. 379 des Handels-Geſ.B.). Fradt:- 
führer ifl Derjenige, welcher gewerbemäßig den Transport von 
Bürern zu Lande oder auf Flüſſen und Binnengewäflern aus: 
‚Führer Eirt. 390 des Handels-Geſ.B.). Nach dem Deutjchen 


fie zu runden Tellern zufammenbeftet, von denen die höheren ſtaſten 
ihre Speifen geniehen, und dad Sammeln diejer Blätter, für welche 
in den Bazaren eine unbebeutenbe Kleinigleit gezahlt wird, be 
ichäftigt viele Kinder und alte, ſchwache Männer und Frauen, 
die ſonſt zu feiner Arbeit zu gebrauchen find und fo doch etwas 
verdienen. Das weiße, leichte und poröfe Holz des Baumes ift 
wenig nüße. Die feigenartigen Früchte der Baniane, benen fie 
ihren Namen „indiſcher Feigenbaum“ verdankt, find ungenießbar 
und dienen nur den Vögeln und Affen zur Nahrung. Der 
Zamule erblidt im diefem Baume ein zmeifaches ſchönes Sinn- 
bild. Die Luftwurzeln, welche einträchtig bei einander ftehend 
und ſich oft einander umichlingend die Mutteräfte ftügen, erſcheinen 
ihm als ein Sinnbild der Eintracht und liebender Bermandten: 
pflege. Das kommt zum Ausdrud in dem fchönen tamulijchen 
Sinniprude: „Den Luftwurzeln der Baniane gleich die Ihrigen 
i ftügen ift der Hochherzigen Pflicht!” Die ſich weithin aus- 
reilende Aeſte aber werben ald Sinnbild einer reichen Nadh- 
fommenfchaft betrachtet, und jo kommt es, daß man Reuvermählten 
den dichteriichen Wunſch zuruft: „Möget ihr unverwelllich gedeihen, 
euch wie die Baniane ausbreitend, wie das Kuſagras Wurzel 
fhlagend, wie der Bambus von verwandten Schößlingen umgeben!“ 
Sold eine Baniane ift ein mwunberfamer Anblid, zumal wenn 
am Abend taufende von ſchönen Leuchtläfern fih in N men dunteln 
Geäfte bewegen und bem gewaltigen Baum ein chriſtbaumartiges 
Ausjehen gewähren. 

Ein > zum Kochen ift bald gebaut; dürres Holz zum 
Kochen giebt’3 auch überall, und jo hängt ber mitgebradhte Keffel 
bald über dem fladernden feuer. Unterdeflen find aud bie 
Ochſen audgefpannt und haben ein erfriichendes Bad im nächiten 
Teiche oder Fluſſe genommen und laben fih nun an dem gleich 
falls felbftmitgebraditen Reisſtroh. Auch der Kutſcher — denn 
er darf um ſeines Kaftenvorurtheild willen ja nicht mit dem 
Europäer effen, macht fich abſeits ein Feuer, um fich feinen Reis 
bejonderd zu kochen. Daß die Reifenden nicht lange allein find, 
dafür forgt die Neugierde der Eingeborenen. Ein Rudel nadter 
oder halbnadter Jungen ſchaut neugierig auf die fremde Er 
fheinung, etwa wie unfere Dorfjugend ein Bigeunerlager umfteht, 
und ftellt feine Betrachtungen über die barbarifhen Sitten ber 
Fremdlinge an, die fiatt mit den Fingern mit Meflern, Gabeln 
und Löffeln hantiren und beim Trinken das Glas — pfui! — 
mit den Lippen berühren. Die Welteren find das fchon mehr 

ewohnt; das Alter macht fie höflicher und läßt fie warten, bis das 

ahl beendet ift. Dann aber muß die Neugierde ganz entſchieden 
befriedigt werben und die homeriihen fragen: wer, und woher 
bes Landes? ꝛc. kommen der Reihe nad daran. Man trifft wohl 
ſelten auf Reiſen ſo verſchiedene Leute an, wie in Indien; und 
was das Intereſſanteſte iſt, man vermuthet oft gar nicht von vorn⸗ 
herein, was in den unſcheinbaren, ärmlich gekleideten Menſchen 
für ein Schatz bed Wiſſens ſteckt, was für feine Manieren, welch 
eblen Anftand und was für eine gemandte Mede fie befigen. 
Ber Geld genug hat, nimmt fi auf Reifen am liebften fein 
—* Zelt mit. Freilich kann ſich dieſen Luxus nicht Jeder 
geſtatten. 


—— iſt das Speditiondgeichäft eine Unterart des 
iſſionsgeſchäftes. Während aber bei dem letzteren voraus⸗ 
per wirb, baf dad für Rechnung des Auftraggebers abzu- 
chließende Geſchaft ein Handelögefchäft ift, befteht diefe Voraus: 
fegung in Bezug auf das Speditiondgeihäft nicht, d. h. als 
Spebitiondgeihäft im Sinne des Deutichen Handelögefegbuches ift 
es aud anzuſehen, wenn der Spediteur den Auftrag zur Ber 
forgung ber Güterverfendung von einem Nichtlaufmann erhalten 
bat. Bei der Beiprechung bed Fracht geſchaftes wird S. 1170 gefagt: 
„Die Klarftellung der Borfchriften des Titel V de 4. Buches, welcher 
vom Frachtgeſchafte handelt, ift ein Berbienft bed Werkes von Thöl, 
Handelsrecht, Bd. III: »Das Transportgewerbe«, welches Buch 
überhaupt dem Neſtor ber Lehrer das delſsrechts zu hoher 
Ehre gereicht.” „Die Definition des Frachtgeſchäftes (Art. 390) 
it infofern umvollftändig, als nicht ausgedrückt ift, daß der Trans: 
port fremder Güter gemeint ift, was im Worte »gemwerbemäßig« 
nicht liegt.“ (S. 1170.) Hierzu weiter S. 1172: „Es mülfen 
nämlich fremde Güter fein, welche vom Frachtführer transportirt 
werden, und es fehlen eigentlich in der Definition des Art, 390 
vor dem Worte »ausführt« die Worte »für Anderer. Einleuchtend 
ift derjenige fein Frachtführer, welcher, wenn auch gewerbemäßig, 
nur bie Beförderung eigener Güter ausführt. Dies gilt 3. B. 


von bem Fabrilbeſitzer, welcher feine Güter auf der ihm allein 
dienenden Eifenbahn von und zu dem Eifenbahnhofe führt, und 
ebenjo von dem Haufirer, welcher im eigenen Fuhrwerke feine 
Waaren von Ort zu Ort trandportirt, um fie zu verkaufen.’ 
Nah dem angeführten Art. 390 beichräntt fi) der Begriff des 
Fradtgeicäftes auf den Transport von Sachen; zır diefen ger 
bören auch Briefe, wogegen die Beförderung von Telegrammen 
oder die Darbietung der Fernſprechleitung fein Transport im 
Sinne ded Frachtgeſchäftes ift (S. 1171). „Durch die Beſchrän— 
fung des Art, 390 auf den Transport von Gütern, d. h. von 

‚zu Sande oder auf Flüſſen und Binnengewäflern ift 
ausgefchloffen der Perjonen- Transport und der Transport zur 
See.” (S. 1172.) Der Perfonen-Zransport zu Lande, auf Flüſſen 
und Binnengewäflern wird vom Deutichen Handelögefegbude nur 
im Art, 272 Nr. 3 erwähnt, nach welchem „die Geſchäfte 
der für den Tranöport von Perſonen bejtimmten Anftalten‘ 
zu den SHandelögeichäften gehören, wenn fie gemwerbemäßig 
betrieben werden. Der Güter:Tranöport zur See und 
der Perjonen: Transport zur See unterli gen ihren eigenen 
Beltimmungen; — vergl. Buch V ded Hand. Geſ.B. „vom See: 
handel” Art. 442 ff. und zwar Tit. V Art. 557 ff. „vom Fracht⸗ 
geihäft zur Beförderung von Gütern“ umd Zit. VI Art. 665 fi. 
„vom SFrachtgeichäft zur Beförderung von Reiſenden“. In 
Bezug auf den Spediteur beftimmt Art. 385 des Hand. Geſ.B., 
daß derfelbe, „wenn nicht ein Anderes bejtimmt it, befugt ilt, 
den Transport der Güter jelbft auszuführen, und wenn er fich 
diefer Befugniß bedient, fo hat er zugleich die Rechte und Pflichten 
eined Frachtführers“. Zu den SFrachtfuhren gehören auch Fuß: 
boten und Padträger, wenn fie ihr chäft gewerbemäßig 
betreiben. (5. 1173 Note 10, 11.) „Die Reichs po ſt hört nicht 
auf, Frachtführer zu fein, weil ihre Wagen kraft Reichsgeſetzes 
vom 20. December 1875 (Reichs Geſ⸗Bl. 1875 ©. 318) von 
den Eifenbahnen befördert werden. Aber die Eiſenbahn ift für 
diefen Transport nicht Frachtführer, weil eine ſtaatliche Verpflich- 
tung zu diefem Transport vorliegt und ein Frachtvertrag fehlt, 
insbefondere die Bahn unentgeltlih befördern muß.“ (S. 1774 
Note 12.) Nach Art. 400 haftet der Frachtführer für feine Leute 
und für andere Perfonen, deren er fich bei der Ausführung des 
von ihm übernommenen Transporte bedient. Zu den „anderen 
PVerjonen” kann je nad den Umjtänden des Falld der Noll: 
fuhrmann, — das Gut zum Frachtführer oder von dieſem 
zum Gmpfänger' ichafft, gehören oder nicht (S. 1213); er wird 
u ihnen zählen, wenn er vom Frachtführer angeftellt in deſſen 
Dienften fteht. Nach Art. 4217. des Hand.»Gef.;B. finden die 
Beitimmungen über das Frachtgeſchäft auch Anwendung auf 
Frachtgeichäfte von Eiſenbahnen und anderen öffentlichen 
Transportanftalten. Für die ifenbahnen kommen aber an 
eriter Stelle die Beitimmungen der Urt 422 bis 431 des 
Hand.:Gej.:B. zur Anwendung, melde „vom Frachtgeſchäft 
der Eiſenbahnen insbejondere” handeln. Für daſſelbe kommen 
jeht überdies im Betradht: „Das internationale Ueber: 
eintommen über den Eifenbahn : Frachtverlehr” vom 14. De— 
tober 1890 (Reid: Gei.-Bl. 1892, ©. 793 bis 920), 
welches jeit dem 1. Januar 1893 zwiſchen den Staaten Deutjch- 
land, Belgien, Frankreich, Stalien, Niederlande, Quremburg, Defter: 
reich Ungarn, Rußland und Schweiz gilt. Daffelbe findet nad) 
feinem Art. 1 „Anwendung auf alle Sendungen von Güter, 
welche auf Grund eines durchgehenden Frachtbriefes aus dem 
Gebiete eines der vertragidjliehenden Staaten in dad Gebiet 
eined anderen vertragichliehenden Staates auf denjenigen Eifen- 
babnftreden befördert werben, melde zu biefem Zwecke in der 
anliegenden Lite, vorbehältlih der im Art. 58 vorgefehenen 
Aenderungen, bezeichnet find”. Dieſes Uebereinkommen ift für 
die Entwidelung des Frachtverkehrs von hoher Bedeutung und 
bat bereit3 im vieler Beziehung für den internen beutichen Ber: 
fehr in der „Verkehrs-Ordnung für die Eifenbahnen 
Deutſchlands“ vom 15. November 1892 Berückſichtigung ge 
funden. Dieje Verkehrs Ordnung ift feit dem 1. Januar 1893 
an die Stelle des früheren „Betriebs-Reglements für die 
Eijenbahnen Deutichlandd“ vom 11. Mai 1874 getreten und 
findet fich abgedrudt im Reichs Geſ.⸗Bl. 1892 S. 923-— 1014. 
Das erwähnte Internationale Uebereintommen vom 14. Oxtober 
1890 meidht im manchen wichtigen Punkten von den Beſtim— 
mungen des Handelsgeſeßzbuchs ab (j. hierüber Anm. 1a, Ubi, 2 
©. 1282 des Commentard). Eben diefem Uebereinkommen iſt 
auch dad Betriebs-Reglement für dem internationalen Ber: 
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fehr zwilhen Bahnen des auf daß Territorium des Deutfchen 
Reiches nicht beichränkten Vereins deutſcher Gifenbabnen ans 
* welches von dem genannten Vereine in deſſen Zeitung, 

ahrgang 1892, veröffentlicht if. Im Vorſtehenden iſt nur 
Einzelnes aus dem Inhalt der vorliegenden beiden Lieferungen 
Nr. 13 und 14 hervorgehoben. Auch fie bringen wieder eine 
Fülle lehrreichen Stoffed und ſchließen ſich ald das Ende ihren 
Borgängerinnen in mwürbigfter Weife an. Wir behalten uns vor, 
auf das Werk im Ganzen noch einmal zu jprechen zu kommen, 
nachdem dad Sachregifter, welches jett erft bis zu „Actiengefells 
ſchaft“ reicht, vollftändig erjchienen jein wird. 

K.S. Brodhaus’ Eonverfations:Leriton. Bierzehnte 
vollitändig neubenrbeitete Auflage. Neunter Band. FF. A Book: 
haus in Leipzig. — Der eben erfchienene neunte Band von 
Brocdhaus’ Gonverfations+Leriton reicht von dem Wort Heldbur 
bis zu dem Wort Yurta und umfaßt wiederum 1022 doppel- 
fpaltige Seiten. Auch diefer Band beweiſt wieder, welche lobens- 
werthe Sorgfalt Berlag und Rebaction auf diefe neue Auflage des 
großen Brodhaus nad) wie vor verwenden. Die verichiebenen 
Artitel find mit großer Gewiflenhaftigleit durdhgearbeitet, Ber: 
alteteö und meniger Wichtiged ift emtweder ganz befeitigt oder 
auf ein bejcheidenes Maß ——— und dafür Neues eins 
gefügt worden, wie denn überall erfichtlich das neuſte Quellen 
material berüdfichtigt ift und bie eingelnen Artikel, fo der große 
über talien, bis auf die jüngfte Zeit ergänzt worden find. Auch 
die Ylluftrationen und Karten find wieder jehr reichhaltig und 
verdienen in ihrer Ausführung große Anerkennung. Yufer 192 
Heineren Abbildungen im Terte enthält diefer neunte Band 50 Ta- 
feln, darunter nicht weniger ald 9 Ehromotafeln, ferner 11 Karten 
und Pläne. Der Italieniſchen Kunft find allein 8 Tafeln ge 
widmet, den Inſecten 4. Bon den Ghromotafeln zeichnen N 
befonders die der Indiſchen und der Yapanifchen Kunſt wie der 
Kunit des Islam, der Hermes des Prariteled, durch Schaper’s 
Meifterhand a, und die Madonna von Holbein dem Jün- 
- vortheilhaft aus, von melden Tafeln jede ein Meines 

teifterwert im ihrer Art iſt. Und da aud Drud, Papier und 
Einband x loben find, fo darf Brockhaus' Converfations-Lerikon 
in biefer jeiner neuen Auflage als ein vollftänbig auf der Höhe 
der Heit ftehendes encnllopädifches Wert Jedem, der ein ſoiches 
anfchaffen möchte, beſtens empfohlen werden. 

— #Friedrih Wilhelm IV. und Glifabeth 
Lubovica von Mar Graf von Lüttihau. ipzig, 
Alademiſche Buchhandlung (W. Faber). Preid 80 3. — Von 
der Hand eines warmen Verehrers ift unverkennbar das in dem 
vorliegenden Büchlein dargebotene Lebens: und Charaftergemälde des 
auf dem Titel genannten preußiichen Herrfcherpaares entworfen, und 
mern vielleicht darin für ma Geſchmack die religidſe Seite 
des Denkens und Wirkens Friedrich Wilhelm's IV. und feiner 
Gemablin zu ftarl betont wird, fo auch dies in den eigenen 
Anſchauungen des Verfaſſers feinen Grund haben. Mehr, ala 
verdient, ift durch feinen für einen Monarchen doppelt traurigen 
Ausgang und durch den unvergleichlichen Glanz der Regierung feines 
faiferlichen Bruders das Herricherbild Friedrich Wilhelm's IV. in 
den Augen des jet lebenden Geſchlechts erblaft und daher einer Auf 
friſchung ebenfo bedürftig mie würdig. Aber auch feine treffliche 
Gemahlin, die Königin Eliſabeth, vereinigte in ihrem Charakter 
fo ſeltene Tugenden, daß ihr Bild es wohl werth iſt, in dank: 
bare Erinnerung gebracht zu werden. Welche ſchlichte Größe 
ſpricht nicht aus jener Antwort, die nach der Mittheilung des 
Grafen Lüttihau die Königin in Rom dem Papft Pius IX. auf 
feine Frage: warum fie den Schoß der alleinfeligmadhenden Kirche 
verlafien babe? mit den Worten gegeben haben foll: „Aus Weber- 
zeugung. Wenn man das Glück bat, von Gott einen Gemahl zu 
befigen, der einem das Evangelium Ghrifti vorlebt, fo kann 
man nicht anders als ſelbſt ım evangelifchen Glauben gewiß 
zu werden. Für den fächfifchen Lefer aber knüpft fi) an die 
beiden fürftlichen Geſtalten, deren Andenken das vorliegende 
Büchlein gewidmet ift, noch ein befonderes Intereſſe. War doc 
Friedrich Wilhelm IV. unferem unvergefilihen König Johann 
durch eine Freumdichaft verbunden, die nach des letzteren eigenen 
Worten „zu den jhönften Blüthen feines Lebens gehört“, wäh: 
rend Königin Eliſabeth als Zwillingsſchweſter der Königin Amalia 
und Zante unſeres jeht regierenden Königs bis zu ihrem im 
dem föniglichen Refidenzichloffe zu Dresden erfolgten Tobe in 
den innigften Beziehungen zu dem fächfiichen Koͤnigshauſe ge- 
ſtanden hat. W. 
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Zur Geſchichte der Waldwirthfchaft in Dentfhland. 
Bon Oberförſter Richard Schier (Lauchhammer). 


Leber die Geichichte der Waldwirthſchaft in ben älteften Zeiten 
find nur fpärliche Quellen vorhanden. Neben den Ortönamen, 
die vielfach mit eich, buch, eich, Kind, esp, hart, holz, reut, ſchwand, 
bagen :c. zuſammengeſetzt find, geben hauptfächlich die in bem 
Klöftern vorhandenen Urkunden manchen Aufihluß. Sie find ald 
die mwichtigiten Quellen für die ältere Forſtgeſchichte zu betrachten. 
Aus den unter Karl dem Großen angelegten Güter: und Einkünfte: 
verzeichnifien (Urbarien) willen wir, daß dieſer Herricher anorbnete, 
auf feinen Gütern das zum Ackerbau tauglihe Land zu roden, 
daß er neben feinen Amtleuten Förfter anftellte, welche dafür zu 
forgen hatten, daß die Waldungen gut bewacht wurden und die 
Einkünfte aus ihnen, befonders der Schweinezehnten, pünltlich ent: 
richtet wurden. Für den Betrieb der Jagd mar ein bejonberes 
Perfonal angeftellt. Die Nukungen aus dem Walde beitanden 
damals und bis ins fpätere Mittelalter in dem Siebe des zum 
Bauen und zu dem in jener Zeit allgemein üblichen Umzäumen 
der urbaren Qändereien, ſowie des ald Brennmaterial und zur 
Gewinnung von Holztohle nöthigen Holzes, in der Weide für 
das in den Wald getriebene zahme Vieh und für bie Scheine 
(Mafnugung), in der Bienennugung und in der Jagd. Die 
Eichen, ald „fruchtbare Bäume, waren burd) bejondere Straf: 
beftimmungen vor der Fällung gefchügt. In den Reichsforſten 
bei Nürnberg hatten die Zeidler, d. h. Perſonen, melde das Recht 
des Beidelnd, d. i. der Bienennugung, in jenen Wäldern aus: 
übten, dafür eine gemwiffe Abgabe zu zahlen und fanden unter 
einem befonderen Beidelgericht. In den Markwaldungen, in denen 
die Nırkung allen Markgenofien („Märkern”) gemeinfam war, 
hatten befondere Beamte, welche Förſter, Waldförſter, Holzförfter, 
BWaldmeifter, Bannwarte hießen, die Nugungen zu überwachen und 
den Wald vor unberehtigten Angriffen zu Ichügen. Während des 
Mittelalterd gab es an den Höfen bereitö Oberjägermeiiter, bie 
da und dort fchon Forſtmeiſter genannt wurden. Feld⸗ beziehentlich 
Waldflächenmahe werden bereits im 7. und 8. Jahrhundert er 
mwähnt: juchos und hobas (das noch im 19. Jahrhundert ge: 
bräuchliche „Joch, Juchart“ und „Hube, Hufe). 

Der Wald enthielt diefelben Holzarten mie heute; mur 
berrfchte in ber Ebene und im Hügellande das Laubholz vor. 
Der damalige Betrieb war jedenfalls Mittel- und Plenterwalb, 
in welchen das Oberholz aus „Fruchttragenden”“ Bäumen (Eichen, 
auch Buchen, durchſtanden mit Holzapfel: und Bogellirihbäumen), 
das Unterholz aus Hafeln, Erlen, Aspen ıc. beitand. Der Werth 
der Wälder wurde theild nach der beitimmten Holzmenge, melde 
fie jährlich lieferten, theil® nach der Anzahl von Einen bie 
fih in ihmen emähren fonnte, geſchäzt. Schon im 14. und 
15. Jahrhundert war, hervorgerufen durch die beträchtlich geitiegene 
Bevölterung, die Furcht vor Holzmangel vorhanden. Die in 
unferer Zeit vielfach verbreitete Annahme, daß Deutichland noch 
im jpäteren Mittelalter und bis ind 18. Jahrhundert hinein 
Ueberfluß an Wald gehabt habe, kann demnach nur für den 
fandigen, dünn bevölterten Norden und Dften zutreffen, ermeift 
fih) aber für das cultivirtere und dichter bevölferte mittlere, 
mweitliche und füdliche Deutichland als irrig. Waren doc gerade 
damals die Anfiprüce, die an den Wald geftellt wurden, keine 
geringeren, ja in mancher Hinficht erhöhtere ald im unſerer Seit. 


Wenn man fich vergegenmwärtigt, daß fat alle Bauten aus Holz 
aufgeführt wurden und alle® urbare Land umzäunt war (mobei 
nicht unberüdfichtigt bleiben darf, daß häufige Fehden und Kriege 
[man denfe nur an die Huffitenkriegel] zur Herftörung zahlreicher 
Wohnftätten, ja ganzer Dörfer und Städte führten, deren Wieder 
aufbau riefige Holzmengen verfchlang), und wenn man ferner 
erwägt, daß damald das Holz als Brenmmaterial zum Betriebe 
der fchmelgen und Gifenmwerte, die - früher in meit größerer 
Anzahl beitanden ald gegenmärtig, ber Siegeleien, Töpfereien, 
Brauereien, Bädereien und fonftigen Gewerbe ſowie in den Haus: 
haltımgen ausfchließlich verwendet wurde umd der Köhlereibetrieb 
ungeheure Holgmengen erforderte — fo kann es ft Wunder 
nehmen, wenn in den dichter bevölterten Landitrichen des Reichs 
nicht nur fein Ueberfluß, ſondern oft. Mangel an Holz berrichte. 
Wo nicht natürliche Waſſerſtraßen, die zum Transport von Holz 
aus waldreichen und dünner befiebelten Gebirgögegenden benußt 
werden fonnten, das Gelände durchzogen, da mar bie Herbei— 
ihaffung von Holz aus weiter ferne, mie heutzutage, eine bare 
Unmöglichkeit. Hätte man nun in jenen Seiten für die Nach— 
zudt des Walded gar nichts gethan, fo hätte diefer bei dem un: 
eheueren Verbrauche von — aus den dichter bevöllerten Land: 
Arien mit Naturnothwendigteit verfchwinden müſſen. Daß es 
nicht dahin gefommen if, beweift zur Genüge, daß unjere 
Vorfahren — ganz im Gegenfage zu den romani Bölfern — 
ihon vor Jahrhunderten für die Erhaltung und Nachzucht der 
Wälder beforgt waren. 

Y den Martwäldern war, wie ſchon erwähnt, die Nusung 
allen Markgenoffen gemeinfam, in Privat: und Königdwäldern 
mußte aber das Nusungsreht an andere Perfonen ausdrücklich 
verliehen werden. Um Webergriffe zu verhindern, wurden in den 
Waldungen der Kömige und Slöfter fchon im 7. Jahrhundert 
Förfter (forestarii) angeitelt und bereit im Jahre 1300 ents 
ftanden für einzelne Dörfer Waldordnungen. Beſonders michtig 
als Quellen für die Geſchichte des Waldes in Deutichland find 
die in den Hlöftern St. Gallen, Fulda und Corvey vorhandenen 
ichriftlichen MWeberlieferungen. Das Laubholz, namentlich Eichen 
und Buchen, war früher in weit größerem Umfange vorhanden 
als in unſerer Zeit und die Foritordnungen ded 16. Jahrhunderts 
ſchreiben die Erhaltung und Vermehrung der Eichen, aud) Buchen, 
ausdrüdlich vor. Diele „Fruchttragenden“ Bäume waren, fo lange 
noch nicht die Kartoffel eingeführt war, für die Ernährung der 
Schweine vom höchſten Werth und das fällen von Eichen wurde 
mit Strafe belegt. In einer vom Archivar der Stabt Heidelberg, 
M. Wirth (in den „Foritl. Blättern von 1874) mitgeteilten 
Urkunde: „Waldorbnung der furfürftl. Pfalz v. J. 1579 heißt 
es wörtlich: „Mehr joll ein jeder Märter zur Zeit es erfordert, 
3 junge aid) bäum zu fegen und mit dorn einzubegen jchuldig 
fein und daruf die Asrfier gut achtung geben bei traf 1 Ort 
eines Gulden.“ Alfo fchon vor mehr als 300 Jahren eine landed: 
herrliche Verordnung zur Anpflangung von Eichen! Ferner heißt's 
in derjelben Waldordnung: „Auch joll niemands, es feyen freien, 
förfter oder andere fein aichel oder Buchedern leſen, noch heim: 
tragen, bei Berluft jeder zeit 6 Gulden und 2 Turmes (?) den 
Förftern.“ Und dann weiter; „Sauftell follen mit Holg nit ge 


bodemt (gebielt), fondern mit fteinen gepfläftert, und alle jeitens 
blätter von Buchholz und nit von aichen gemacht werben bei ftraf 
2 Gulden.“ Man erficht hieraus, wie jehr unfere Vorfahren auf 
die Erhaltung ber Eiche bedacht waren. Und der Paſſus: „Welder 
ein Baum tödtet, joll 4 fl. verbüßt haben, und joll fein Mlärker 
kein Pfähl, Zäun aus der Mark, weder von aichen noch buchen, 
fondern lebendige Hege von Dornen machen bei ftraf 2 fl.” bes 
weiſt, daß man bereit# darauf bedacht mar, den Gebrauch des 
Holzes zur Heritellung der Umzäunungen einzufchränfen. Daß 
aud für die Handhabung des Forſtſchutzes geſorgt mar, geht aus 
folgender Schriftftelle jener — — „Das Maͤrler⸗ 
geding (Rügegericht der Marker für löfrevel) ſoll alle Jar 
montags nach Michaelis zu Stodheim, Werkenhaufen oder andern 
gelegenen Ort im Gericht gehalten, alle Waldmeiſter, Förſter, 
Märfer erfordert, die Frevel, rugen und Wetten von ihnen ab: 
gehöret, und diefer Ordnung gemäß erhoben werben.” 

Um die Mitte ded 16. Jahrhunderts fcheint im Nedarthale 
fi) bereits Holzmangel fühlbar gemacht zu haben und das Holz 
theuer geweſen zu fein, denn ber Surfürft Ottheinrich von der 
Pialz erließ (nad einer ebenfalld® von M. Wirth mitgetheilten, 
in Karlsruhe noch beſindlichen Urkunde) am 21. April 1557 
eine Holzorbnung für's Nedarthal, in welcher es u. A. heißt: 
6) „Keiner darf dem andern fein gehauened Holg in den Wäldern 
abfaufen bei 20 fl. Strafe, weil durch denfelben das Holg in 
viele Hände kommt, und jeder einen Gewinn davon haben will,” 
8) „In allen Stätten, bejonders in Heidelberg, jollen geichworene 
Holzbejeher fein, die auf Maß und Zar jeben, das fchlechte auds 
werfen.“ 14) „Die Umtleute zu Heidelberg und Mosbach jollen 
über dad zweckmäßige Hauen der gefauften Wälder bejondere 
Aufficht führen.” 15) „Damit das Hol micht zu theuer werde, 
werden die Kaufwälder dur Beamte geichägt, und bürfen nicht 
höher bezahlt werden.” 16) „Rur aller 36 Jahre ift das gleiche 
Stüd Wald*) wieder abzuholgen” Daß manderort3 ſchon vor 
mehr ald 300 Jahren mit dem Holze fparfam umgegangen werden 
mußte, gebt aus verfchiedenen alten Urkunden hervor, jo aus bem 
von M. Wirth (in den „Foritl. BL“ von 1873) mitgetheilten 
Bertrage vom %. 1521 zwiichen ber Gemeinde zu Heppenheim 
a. d. Bergitraße und der Gemeinde zu —— — in welchem 
beſtimmt wird, daß „auf die Bauholzbedürftigen ſcharf aufgepaßt 
werde, damit feiner über die beſtimmte Anzahl Stämme zu bauen 
ſich unterftände oder das gefällte Bauholz über Jahresfrift un: 
verbaut Tiegen lafie‘‘, bei Androhung von Pfändung und Strafen. 
Nah alten Heidelberger Urkunden (mitgetheilt von Dr. Leo, 
„Forſtl. BL’ 1873) war anno 1704 in Sei Holymangel. 
&3 wurde deshalb das Verfrachten von Holz ben Nedar hinauf 
nach Heilbronn verboten und die Bollbereuter unterrichtet, Keinem 
bie Fahrt von Holz nedaraufwärt® zu gefiatten. Die mit ber 
Erörterung der Urſachen des Holzmangeld betraute Bifitations: 
Gommiffion, beftehend aus den Oberamtmännern von Heibel 
und Mosbach und dem Dberföriter zu Neunkirchen, ftellte feft, 
dab viele audgehauene Wälder nicht mehr rue wurden. 

Welche Bedeutung man dem Brennholze und deſſen Beichaffung 
für die bürgerlichen Gewerbe und die Haushaltungen damals bei: 
legte, geht aus einer Heibelberger gedruckten Brennholzordnung 
vom 25. April 1714 hervor, in deren Begründung gefagt wird, 
daß, „nachdem man nun einige geraume Jahre in dem Brenns 
holzgewerbe mit fonderem Mifvergnügen und allgemeiner Be: 
ſchwerde habe Gebrechen und IUnrichtigkeiten wahrnehmen müffen, 
man es als eine hohe Nothdurft erachte, auf eine hinlängliche 
remedur bedacht zu fein“. Es wird nun zunädhft verorbnet, daß 
der biöher angeftellt geweſene Holzſchätzer fogleich „Fortgeichafft” 
und ftatt deſſen ein anderer vom Gtabtrath oder der Bürgerſchaft 
audzuerjehender „frommer, aufrichtiger und befcheidener Mann” 
zum Holzjchreiber ernannt und vom Stadtrath in bejondere, „auf 
died Werk eingerichte” Pflichten genommen werde. Es folgt 
dann bie FFeititellung der Holjtaren, „damit Käufer ſowohl als 
Verläufer dabei beitehen können“, die Aufitellung der Normen 
über die Anweiſung ded Holzes auf dem Holzp durch ben 
Holzichreiber, über die Entlohnung des letzteren, die Beitimmung 
über Anstellung zweier vereibeter Holzmeffer und die genaue fFeft: 
fegung der beim Verlauf einzubaltenden Maße für das Brenn: 
holz, „damit Niemand übervortheilt werde“. Was würde man 
heute —— Beſtimmungen ſagen? 

its im Jahre 1605 wurde eine Holzordnung erlaſſen, 
welche verfügt, daß alles Holz, welches auf Heidelberger Nedar: 


) Es iſt hierunter wohl Mittelwald zu verſtehen. D. ®. 
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jeite wächſt, gehöre ed mem es wolle, endlich alles Holy int 
Steinachiſchen, Schönauifchen, Steingemünder, Waldeder, Kellerei⸗ 
Schriesheimer Bezirt — nur nach Heidelberg und Ladenburg allein 
verführt werden dürfe Die Regierung belegt anno 1716 die 
Uebertretung diejer Artitel mit 50 fl. Strafe und Confiscirung 
der Waare, um dem Mangel und der Theuerung des Holzes zu 
feuern. Die jenfeitd des Nedard gelegenen Waldungen mufiten 
ihr Holz nad Mannheim und Frankenthal liefern. — Im jetzigen 
Königreich Sachſen find ſchon vor mehr ald 300 Jahren Hol 
faaten unter Hurfürft Auguft vorgenommen worden. Rad Falke 
(Die Gefchichte des Kurfüriten Auguft von Sachſen. Leipzig, 1868) 
erbielt am 9. Juli 1568 der Amtmann zu Morigburg, Element 
Falcke, einen offenen Befehl an alle kurfüritlihe Tyoritbeamte, 
welcher diefen meldete, daß er beauftragt fei, „die ledigen wüſten 
Pläge, Gehaue und andere Orte, die in den hurfürftlihen Landen 
öbe liegen und nichts Sonderlichem könnten gebraucht werben, 
mit allerlei Holzſamen zu bejäen und junges Holz davon auf: 
augiehen, wozu ihm die Beamten gutwillige Nachweiſung und Ans 
leitung, die Rentnerei aber zur Beihafung des Samend das Geld 
geben follten“, Nah Niemann Gyorktftatiftit) find in Schleswig ⸗ 

olitein ebenfalld ihon gegen Ende ded 16. Jahrhunderts vom 

tatthalter Heinrich Rantzau ee bergeftellt worden, 
wozu der Samen von anderwärtd, fo z. ®. im J. 1595 vom 
Markgrafen Georg von Brandenburg bezogen wurde. Diefer 
ſchrieb an den Statthalter: „In Anjehung von Samen, die Du 
von Tannen (unter „Tannen“ find hier wohl Kiefern zu verftehen), 
Fichten und Tarbäumen begehreit, wollen wir Dir gern willfärig 
fein. Wir haben daher unjern Holzföritern anbefohlen, fobald fie 
reif fein werden, fie zu fammeln und nad den genannten Orten 
zu verjenden.“ 

Der dreifigjährige Krieg, in welchem Hunderte von Dörfern 
und zahlreiche Städte eingeäfchert wurden, ſchlug auch den Wäldern 
tiefe Wunden. Während fie in und nah dem Ariege (zum 
Wiederaufbau der zerftörten Wohnftätten) ganz befonders ftarf in 
Anipruc genommen wurden, geſchah in biefer langen Zeit nichts 
für die Nachzucht der gelichteten Beitände und an bie Stelle ber 
—— Ordnung war ein wüſtes Chaos getreten. Raumden 
und Blößen wechſelten mit von elendem Geftrüpp überzogenen, 
vielfach verfumpften Flächen. An das Plangen von Eichen und 
Anlegen von Nadelholzſaaten hatte während ber langen Kriegs· 
drangfale, in benen Viele faum das nadte Leben friften konnten, 
—— es aber vorzeitig verloren, wohl Niemand gedacht. Erſt 
nach und nad konnte mit der Wiederaufnahme ber Landwirth⸗ 
haft auf den im Kriege verödeten Gütern auch den zu ihnen 
gehörigen, devaftirten Waldungen einige Aufmerkſamleit geſchenkt 
und für ihre Wiederherftellung etwas gethan werben. Sogar in 
dem von großen Wäldern bededten ſächſiſchen Erzgebirge waren 
noch zu Anfang ded vorigen Jahrhunderts viele Blößen und 
fchlecht beitockte Flächen vorhanden. Der damals lebende kurfürftl. 
ſachſifche Oberberghauptmann Hand Earl v. Carlowitz ſchildert in 
der von ihm verfaßten, 1713 im Drud erfchienenen „Unmeifung 
zur wilden Baumzucht” (dem eriten foritwiflenichaftlichen Werte 
von Bedeutung; es follte dem — einreihienden großen Holz: 
mangel vorbeugen helfen) im VII. Gap. 8. 27 den Zuitand ber 
erzgebirgiichen Waldungen folgendermaßen: „Es molten endlich 
zum Beſchluß die großen Gebürgifchen Wälder oder vielmehr Stock- 
räum wohl jelber gerne ihre Blöße und Armuth am Holze Klagen, 
allein es mangelt ihnen mohl an ber Stimme, fo ihre Einwohner 
für fie folten hören laflen; jedoch mahnen fie in Anſchauun 
ihrer Blöße jedermann bierzu an und beflagen fi, daß, obglei 
die Natur zu Zeiten behüffflich ift, und durch Anflug ein gerin 
Schürschen oder Röckchen zumirfit, jo werden fie doch davon du 
die unverichämte Holzart, oder bungerigen Magen des Viehes, ehe 
fie es fat gemahr werben können, gänglich wieber davon ent 
blößet.” Im Laufe des 18. Jahrhunderts ftellte fich dem Gedeihen 
ber Wälder, welche kaum anfingen, von ben ihnen geichlagenen 
Wunden fih etwas zu erholen, ein neues Hemmniß entgegen. 
Durch das im genannten Jahrhundert von Fuͤrſten, Grafen und 
anderen großen Grundherren mit Worliebe gepflegte und zu 
außerorbentlicher Blüthe gediehene Jagdweſen, welches die Hegung 
eined übermäßigen Wildftandes im Gefolge hatte,*) wurden bie 
BWaldpflege und die Nachzucht des Waldes beinahe illujoriih ge 
macht. Wurden doch die jungen Holzjanten und -Pflanzungen. 





*) Man konnte, nad) den Schilderungen glaubwürdiger Zeitgenofien, 
—* das Rothwild in Trupps bis zu 100 Stüd auf Aeſung ziehen 
chen ! 
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von dem zahlreichen Wilde auf das Empfindlichite geichädigt, ja 
vernichtet, während Gegenvorftellungen an den maßgebenden Orten 
meift unbenchtet blieben. Dazu kam nod, dab das Austreiben 
de zahmen Viehes zur Weide in den Wald — mo es durch 
—— und Verbeißen der jungen Holzpflanzen die erfolgreiche 
ieberverjüngung der Beſtande verhinderte — als Dienſtbarleit 
auf dem Walde laftete. Die Streunutzung, ein ferneres am Mart 
des Waldes zehrendes Servitut, von dem ſeitens ber Bevölterung 
der audgiebigite Gebrauch gemacht wurde, trug ferner dazu bei, 
dad Maß der Leiden für den Wald voll zu machen. , 
Es ift demnach nicht zu verwundern, wenn (mad den gleich: 
lautenden Schilderungen der am Ende des vorigen und zu Anfang 
des jehigen Jahrhunderts lebenden forftlihen Schriftiteller) ber 
damalige wirthichaftliche Yuftand der Waldungen in Deutſchland 
m großen Theil ein heruntergefommener, ja troftlojer war. So 
t 3. ®. der meiland lonigl. preußtiche Oberforftratb Pfeil 
(geb. 1783) in feinen Schriften über die Berödung der Wälder 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts und über die Ertraglofigkeit von 
Hunderten. von Ouabratmeilen in Deutichland. Diefer Bufland 
der Dinge mußte endlich die Aufmerkſamkeit der leitenden Kreiſe 
erregen, um jo mehr, ald man num aud vom Walde Tiger 
Erträge und fteigende Einnahmen beziehentlid Ueberſchüſſe ver- 
langte. Dazu kam die Furcht vor eintretendem Solzmangel, 
welche nicht zum wenigſten den Anftoh gab, dab am Anfang 
19. Jahrhunderts ein Wendepunkt in ber Bewirthſchaftung der 
Wälder eintrat. Man begann zunäcft bamit, die Forſten genau 
u vermeſſen und zu fartiren, ihren —— und ihre Ertrags⸗ 
Vabigteit zu ermitteln und mit diefen in Einklang ftehende Hauungs- 
pläne aufzuftelten, zugleich für die regelmäßige Wiederverjüngung 
der Schläge und den Anbau der ertraglofen Blöhen und Räumden 
forgend. (Mod i. J. 1831 gab es im den königl. ſächſiſchen 
Staatsforſten bei einer —— von 258238 Adern 
19 168 Ader Blößen und Raumden.) Zugleich ‚begann man ber 
Ertheilung des forftlichen Unterrichts befondere Aufmerkfamteit zu⸗ 
zuwenden. m Jahre 1811 eröffnete Heinr. Cotta eine Forſtlehr- 
anftalt in Tharand, melde 1816 zur Gtaatsanftalt (Mlabemie) 
erhoben wurde; 1818 mwurden in Hohenheim und Dreißigader, 
1820 in Wichaffenburg, 1821 in Clausthal, 1830 in Eberswalde 
und Eijenach Forſilehranſtalten errichtet, 1832 in Karlsruhe, 1838 
in Braunfchmweig der forftliche Unterricht mit den dortigen 
"Bolgtechnifen verbunden. Außerdem waren an ben Univerfitäten 


Büherbeiprehungen. 

B. K. Sammlung von Lehrbüchern der praftijchen 
Theologie in gedrängter Darftellung. Herausgegeben von 
P. H. ering, Profeffor in Halle. I. Band: Homiletit, 
1. Lieferung. Berlin, Neuther und Reichard. 1894. 1. — 
Ohne auf die Frage einzugehen, mie die Herausgabe folder 
Lehrbücher im gedrängter Darttellung rundjäglih zu beurtheilen 
fei, ftellen wir die Thatſache feit, daß fie ein lebhaft gefühltes 
Bedürfnig befriedigen und daß die hier beabfichtigten Darftellungen 
der praktiſch theologiſchen Facher jedenfalld in den beiten Händen 
ruhen. Der jest begonnenen Homiletik, bearbeitet vom $eraus- 
geber, follen folgen die Liturgit (einichließlich der kirchlichen Kunft) 
von Profeſſor Rietſchel in Leipzig, die KHatechetit von Profeflor 
Sadfe in Bonn, die Lehre von der Seeljorge von General: 
fuperintendent Heſeliel in Pofen, die Lehre von der innern Miſſion 
von Stadtpfarrer Wurjter in Heilbronn und das deutſch-evange⸗ 
liſche Kirchenrecht von Dberconfiftorialratb Köhler in Darmitadt. 
Beabfichtigt find aljo 7 Bände und zwar von je 20—25 Bogen 
in Lieferungen von 4—5 Bogen zu 1 .#, jo daß jämmtliche 
Lehrbücher etwa 40 loſten würden. Wir werden, ſobald ein 
—— vollendet vorliegt, Näheres über Umfang und Darſtellung 
ringen. 

B.K. Die jüdifche Literatur jeit Abſchluß des Kanons. 
Eine profaiiche und poetifche Anthologie mit biographiichen und 
fiterargeichichtlichen Einleitungen herausgegeben von J. Winter, 
Rabbiner Dr., und Aucuft Wünfke, rof., Dr. theol, und phil. 
Trier, Sigmund Mayer, 1893—94. Lief. 12—17 zu 1 
50 5. — Das Merk erſcheint in drei gleichzeitig vorwärts: 
Ädhreitenden Bänden (vergl. Will. Beil. Nr. 55 von 1898). Der 
erſte Band, rebigirt von ben Herausgebern, ſetzt die Beiipiele aus 
den Midraſchim fort und geht ſodann zu jolchen aus ben Heinen 
‚Kractaten über. Im zweiten Bande wird die Auswahl aus ber 

lachiſtiſchen Literatur des 12. bis 18. Jahrhundert? von 
r. S. Bäd fortgeieht. Der äußerſt intereifante dritte Band 


Münden, Tübingen, Berlin und Gießen Profeſſuren für Syorft- 
wiſſenſchaft ründet worden. Heute bilden in Deutſchland 
3 Univerfitäten, 5 forjtliche Hochſchulen und 1 techniſche Hochichule 
die Stätten, an benen der Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft ers 
theilt wird. Der übermäßige Wildftand wurde verringert, das 
Jagdweſen ging zurüd und verfiel zeitweilig gänzlich (1848 und 
eine Reihe von Jahren nachher), die Waldweide und Streunugung 
wurden als Servitute abgelöft und für den Wald begann eine 
ganz neue Aera. Doc ftanden die Forſtleute, wenn man fich die 
ungeheueren, mwüjt liegenden flächen und ben ganzen troftlojen 
Zuitand der Wälder vergegenmärtigt, vor einer rieigen Aufgabe, 
deren Loſung Jahrzehnte lang die angeltrengtefte Thätigkeit und 
ein hohes Maß von Luft und Liebe zur Sache erforderte. Dabei 
hatte eö der Forſtmann nicht nur mit den traurigen Zuftänden 
im Walde, fondern auch mit der SFeindfeligleit und dem Wider: 
ftande der anmohnenben Bevöllerung zu thun, die, fich in ihren 
alten Rechten am Walde geichmälert jehend, ihren Haß gegen die 
Forſtleute kehrte. Heute it jene Aufgabe glänzend gelöft. Die 
deutichen Forſten befinden fich im Zuſtande intenfivfter Gultur 
und liefern erhebliche Ueberſchuſſe. Jenen eriten Pionieren aber 
im grünen Mod, die unter jchweren Mühen und Kämpfen an 
ber —— unſerer jchönen Wälder arbeiteten, ſei auch 
an biefer St unfere Anertennung und unſer Dank gegollt. 

Durch das Auftreten der Minerallohle und den raſch vors 
ichreitenden Ausbau der Eifenbahnen von der Mitte des 19. Jahre 
bundert3 an wurde der Verbrauch an Brennholy und Holzkohle 
wefentlich eingeichräntt, die Furcht vor Holzmangel trat gänzlich 
urüd und bie meift Brennbolz liefernden Laubmwälder, leider auch 
der herrliche Buchenwald, mußten den vornehmen Play, ben fie 
feither eingenommen hatten, räumen und an den mehr Nusbolz 
liefernden und deshalb einträglicher gewordenen Nadelwald ab: 
treten. Nicht Brennholz, fondern möglichit viel Nutzholz zu er 
zeugen, ward nun die Parole ber Idwirthichaft. Wenn nicht 
alle Zeichen en, wird die Production von Nuggholz, Hand in 
Hand gehend mit bem fteigenden Bedarf der Induſtrie an ſolchem, 
noch lange Zeit der Leitftern der vaterländiichen Forſtwirthſchaft 
bleiben, bis die endlich eintretende Erichöpfung der Kohlenlager 
dem Holze auch ald Brennſtoff — und ſomit dem Laubmwalde, 
welcher in der Mittel: und Nieberwaldform kürzere Umtriebe ge 
ftattet ald der Nadelwald — mieder gröfere Bedeutung verleihen 
wird, 


vollendet die von Prof. Dr. Sulzbach herausgegebene Literatur 
geidihte der jüdifchen Poefie, giebt nach den Ueberjegungen von 

iger u. A. Proben von ben weltlichen Geſängen jüdiicher 
Dichter bis zum Erlöfchen biefer Gattung im 14. Yahrbundert 
und ſchließt mit mwerthoollen Quellennachweiſen. Hieran ſchließt 
ſich eine lehrreihe Abhandlung von Dr. Bloch über die jüdifche 
Minftit und Kabbala und meiter eine noch zu vollendende Weber: 
ficht über jüdifche Literatur auf den Gebieten der Geſchichte, 
Geographie und ya er Wir werden nach Abichluß 
des Gefammtwerked darauf zurüdkommen. 

D.H. Bepetitorien zu Privat:, Strafs und Ber: 
waltungsrecht, Civil: und Strafprozeh, für Stubirende und Refe 
rendare zur Vorbereitung auf das erite und das Nichtereramen, 
bearbeitet von H. U. Brahmann, K. Amtsgerichtsrath und 
Nitter des Königl. Sächj. Albrechtsordens I. Kl. Leipzig, DO. R. 
Neisland 1893. Bmweited Heft: Das Handels: und 
Wechſelrecht. — Der im November 1893 verftorbene Ber: 
faffer, Amtsgerichtsrath Brahmann, ſtand eine lange Reihe von 
Jahren jungen Juriften erfolgreich helfend zur Geite, wenn fie 
fih auf das erfte oder auf das Nichtereramen vorbereiteten. 
Durh feine Gejundheitöverhältniffe fah er fich im den letzten 
Jahren genöthigt, diefen Zweig feiner Thätigkeit einzuichränten, 
und ed genoffen nur mod ige den von Bielen gefuchten 
Vorzug, bei ihrer Vorbereitung * das Richterexamen ſich ſeines 
Beihandes u erfreuen. Eine Frucht feiner langjährigen Thätigs 
feit als „Repetitor“ mar das Unternehmen, welchem er fi 
durch die Herausgabe von „Repetitorien“ für die verichiedenen 
Zweige des juriftifchen Wiſſens widmete. Seht ift das zweite 
Heft erichienen, welches fih mit dem Hanbeld: und Wechſelrecht 
beſchäftigt. Es liegt ja die Gefahr nahe, daß durch dergleichen 
Werke die Grünblichleit des Wiſſens beeinträchtigt und einer 
gewiſſen Oberflächlicleit Vorſchub geleiftet werde. Dies gilt 
aber von dem und zur Beiprehung vorliegenden Werke nicht, 
und wir freuen und, in biefem opus postumum die Vorzüge 
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wieber zu finden, melde wir an bem Verſaſſer jelbjt während 
feiner Lebenszeit werthichägten, Klarheit und Beitimmtheit gepaart 
mit Kürze, aber nicht auf Koften der Gründlichkeit. Es bleibt 
ausgemacht, daß ſolche „Repetitorien” nicht dazu angethan find 
und nicht dazu beftimmt fein können, das förmliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Studium zu erjehen, und es befindet fich Jeder in einem 
bloßen Wahne, der etwa glaubt, ſolche Werte ala Erſat für den 
fleißigen Beſuch von Gollegien und das eifrige Studium von 
Gejegen und Rechtsbüchern benugen zu dürfen. Sie fünnen viel: 
mehr nur dazu dienen, ben bereitd wiſſenſchaftlich erlernten Stoff 
vor ber Zeit, zu welcher es gilt, eine Prüfung zu befteben, in 
kurzer, zuverläſſiger Sujammenfafjung an der Hand des „Repe— 
titoriumd” noch einmal an ſich vorüberziehen zu laſſen und 
dadurch die tung bes bereit® in fich aufgenommenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stoffes ſichern zu helfen. Daß der BVerftorbene der 
r Mann war, ein ſolches Werk in zweddienlicher und nubs 
bringender Weife berzuftellen, läßt ſich mad dem Geſagten von 
vorneherein nicht ——— und zeigt ſich auch an dem Inhalte 
des vorliegenden Heftes, deſſen Anſchaffung wir daher mit gutem 
Gewiſſen empfehlen können, Nur Einiges finden wir in Bezug auf 
feinen Inhalt zu erinnern. Seite 2 it fchlechthin gejagt, daß im 
deutichen Handelsgeſetzbuche das Verficherungsrecht zu vemiffen it. 
Das ift infofern nicht ganz zutreffend, als „die Verficherung gegen 
die Gefahren der Schifffahrt“ in den Art. 782 bis 905 bes 
nannten Geſetzbuchs ausführlich behandelt iſt; es ift auch ſpäter, 

ite 89 bes , diefer Berficherung gedacht. Nicht ganz zus 
treffend ift Seite 9 gefagt: „Verboten iſt jedoch ein rens 
zeichen, welches außichliehlic aus Zahlen, Buchſtaben oder Worten 
beiteht, oder welches ein öffentliches Wappen oder Aergerniß er: 
regende Darftellungen enthält”. Der 8.3 des deutichen Marten: 
ſchuhgeſezes vom 30, November 1874 beitimmt nur, daß die 
erwähnten Leichen nicht eintragungsfähia find; als ver: 
boten laflen fih dagegen nur ſolche Zeichen anfehen, melde ein 
öffentliches Wappen oder eine Aergerniß erregende Darftellung 
enthalten, nicht auch ſolche Marten, welche ausichließlich aus Zahlen, 
Buchftaben oder Worten beftchen. Uebrigens ift unjeres Wiſſens 
in dem Entwurfe zu Henderungen des Markenſchutzgeſetes auch 
für geichen dieſer letzteren Art die Schugfähigfeit vorgefehen. 
Seite 35 iſt gefagt: „Aetien können im Wege des Aufgebots: 
verfabrens bei Abhandentommen für wirkungslos erflärt 
werden; Sinäleiften, Zinsſcheine, Dividendenfcheine find nicht 
ameortifirbar. Art. 215. 184d.” Der Art. 215d. des Actien: 
geieged vom 18. Juli 1884, ebenjo wie ber die Commandit- 
geſellſchaft auf Actien betreffende Art. 203 handeln aber nit 
von der „Amortijation” (Kraftloserflärung) abhanden ge 
fommener Actien; für die ſe Amortifation find die 88. 626f. 
der Givilprozekordnung, für Sachſen in Berb. mit dem Geſetze 
vom 6. März 1879, maßgebend und das letztere beitimmt, 
dab megen einer Pinsleifte (Dividendenleifte, Talon), eines 
Zinsſcheines (Dividendenicein, Gemwinnantbeilihein, Coupon) 
und wegen Banfnoten ein gerichtliche Aufgebot zum Zwecke 
der Kraftlosertlärung nicht itattfindet. Dagegen beziehen fich die 
Beitimmungen der Art. 215d. und 203 genannten Actien 
gefeges auf die „Wmortifation” von Xctien in dem Sinne des 
eigenen Erwerbes von Actien durch die Actiengejellihaft zum 

este der theilweiien Zurückzahlung oder Herunterfefung des 
rundcapitals; jolche „amortilirte” Actien werben nicht wieder 
auögegeben, während verloren gegangene und für fraftlos erflärte 
Wertbpapiere durch neue erjegt werden. Seite 65 ift gefagt, 
dab die in Art. 347 des Hand.Geſ.B. für f. g. Diitanzgefchäfte 
feſtgeſezte Unterfuhungs: und Anzeigepflicht nur in Bezug auf 
Dualitätd: nicht auch Ouantitätsmängel beiteht. Letzteres ift fo 
ſchlechthin nicht richtig; dern jene Pflicht befteht auch in Bezug 
auf Duantitätsmängel dann, wenn fich diefe zugleich als Qualitäts- 
mängel kennzeichnen; 4. B. bei Garnfäden, melde nicht die be 
ftimmte Länge, bei Tapeten, die nicht die bejtimmmte Dimenfion 
haben (j. Entich. des vormal. Neichdoberhandeläger. XV. 303, 411). 
Seite 77 ift geſagt, daß das Speditionsgeſchäft nicht ald Unter 
art des Gommilfionsgejchäftes zu betrachten ſei. Das ift nicht 
zutreffend im inne des deutichen Handelsgeſezbuchs; denn nach 
dieſem ift dad Speditionsgeichäft eine Unterart des Commiſſions- 
geichäfted, wie dies z. B. auch im Pucheltichen Commentar zum 
—— (4. Aufl, beſorgt vom Reichsgerichtsrath Förtich) 
. 1133 gejagt it. Aus dem Art. 379 bes Hand Geſ.B. 
ergiebt fich allerdings für die Spedition in Bergleihung mit der 
Commiſſion (Urt. 360 des Hand.GeſB.) der Unterſchied, dab 


Gommiffionär im Sinne des beutichen Handelsgeſezbuchs nur 
derjenige ift, melcher gewerbemäßig in eigenem Namen für Red: 
nung des ——— Handelsgeſchäfte abſchließt, mährenb 
letzteres bei dem Spediteur nicht erforderlich iſt, d. h. zum Ber 
griffe des Spediteurs im Sinne des deutſchen Handelsgeſetzbuchs 
gehört es nicht, daß diejenigen Güterverſendungen, welche er 
übernimmt, ſich ala Hande lsgeſchäfte des Auftraggebers darſiellen. 
Seite 128 ift Zeile 12 v. u. der Art. 32 ftatt des Art. 82 
ber beutichen er angeführt. 

— Kriegsgeſchichtliche Einzelfhriften. Heraus 
gegeben vom Großen ‚Generalftabe, Ystheitung für Krie 
geldnäte. Heft 16. Pirmafens und Kaiferslautern. 

nnerung an das Jahr 1793. Preis 3 4 Berlin 1898. 
Ernft Siegfried Mittler und Sohn. — Das 16. Heft der „Ariegs: 
geichichtlichen Einzelichriften“, deren hoher Werth, zum Wenigſien 
in militärifchen Kreijen, feinem Zweifel mehr unterliegt, bringt 
ein Bruchſtück aus den, vor nunmehr einem Jahrhundert ftatt: 
ehabten Feldzügen gegen die erfte franzöſiſche Repubfit. Dem 
Berufsofficer von heute können die iſchen Leiftungen 
unferer Armee von damals nicht fonderlich befriedigen, wenngleich 
die in hohem Grade anfprechende Art der Darftellung verföhnlich 
* end br von er Ba —* Auszüge aus 

iginalberichten jener Zeit de und er 
manches Erwunſchte bieten. 

— Militär: Zeitung. Organ für die Reſerve- und 
Landwehr: Dffictere des deutſchen Heeres. Redigirt von Haupt 
mann a. O. Dettinger. Verlag von R. Eifenfchmidt. lim 
1894. XVII. Jahrgang — Die Redaction dieſer vortrefflich 
eleiteten Fachzeitung bat auch in dem neu begonnenen (Ges 
Khäftsjahr ihre bisherige und mohl bewährte Praris beibehalten, 
den Lefern nur wirklich Geb zu bieten. Die rühmlichſi 
befannten Namen der Mitarbeiter bürgen dafür, daf das Blatt 
auf feiner gegenwärtigen Höhe erhalten werden wird, und wir 
wünſchen deswegen aufrichtig, daß der Kreis feiner Freunde fidh 
noch immer mehr ermeitern möge. L. 

— Frohe Feſte. Ein umentbehrlicher Führer und Rath— 
geber zur Unterhaltung und Belehrung. Für bie Frauenwelt 
ur Berfchönerung von seiten aller Art berausgegeben unter 

itwirtung namhafter Schriftftellerinnen von Anny Wothe, 
Herausgeberin und Redacteurin der Wochenſchrift „Bon Haus zu 

3“ im Leipzig. Leipzig, Verlag von G. A. Müller & Comp. 

reis: Pradtausgabe in Goldicnitt gebunden 5 M, Volts- 
ausgabe gebunden 3 m, brofcirt 2 50 3. — Ein reich⸗ 
haltiges Buch, das auch durch ein hübfches Aeußere beiticht. Es 
will jungen und älteren Hausfrauen die vielfachen Sorgen er 
leichtern, die mit den Pflichten der Gefelligkeit unzertrennlich 
verbunden find, Da wird über geichmaduolle Anordnun 
und Ausichmücdung der Zafel gehandelt, eine große Ja 
von Tifchlartenverfen merden zur Auswahl mitgetheilt, man 
findet Anmeilungen, wie Sehe aller erbenklihen Art — 
Gartenfeft, Coftümfeit, Frühlingsfeſt im Walde — fih ein 
richten laſſen. Weiterhin bietet das Buch Gelegenheitsgedichte im 
reicher Auswahl, Eotillontouren, Terte für Familienaufführungen 
bei den verſchiedenſten Anläffen, Glückwunſchreime, Sprüde für 
Tiſchtücher, Hausinſchriften und ſchließlich eine ftattliche Reihe von 
Speifegetteln, Koch⸗ und Bad:Recepten, bei deren bloßem Leſen 
Einem ſchon dad Waſſer im Munde —— Das iſt 
ewiß Alles ſehr ſchön und gut; wenn das Buch nur ein wenig 
Porgfältiger im Stil und in der Gorrectur wärel Man kann ja 
unftreitig eine ganz wackere deutſche Hausfrau fein, aud wenn 
man nicht unfehlbar ficher ift in der Unterfcheibung von mir 
und mich, das und daß und mas dergleichen grammatijche Ger 
heimniſſe mehr find, Aber mer ein Buch biefer Art fchreibt,. der 
follte doch nicht verfäumen, es einem zuverläfligen Freunde zu 
freundlicher Durchficht zu unterbreiten, ehe es in die Welt hinaus 
eh. Wir wären ja gang gern bereit, manches Derartige als 

uckfehler gelten zu laſſen; aber Einzelnes ift doch recht bedenk⸗ 
lich, + B. auf ©. 75 das Empirie-Eoftüm (für empire-Coftim). 
Als Stilprobe möge folgendes Recept zu Vanilleeis dienen 
(S. 224): „2 Liter dicke jühe Sahne werden recht fteif geſchlagen 
mit einem Pfund Buder, melde mit zwei Stangen Vanille fein 
geftoßen und fein gefiebt worden ift, miſcht in eine Form gefüllt 
diefe fell verfchloffen, in Heingeitampftes, mit Salz vermifchtes Eis 
eingegraben und drei Stunden an einen recht falten Ort geſtellt.“ 
Wir wünſchen dem Buche eine baldige zweite Auflage und für 
diefe einen recht gemiffenbaften Corrector. R. B. 


“ Drud von B. ®. Teubner in Leipzig 
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Die Blume nm Wühenfanm, 


Von D. J. R. 


Stolye Herricherin des Dftens, 
Duft’ge Stabt, oft denk ich dein! 
D, wie durchblitßen die fruchtbare Fläche 
Funkelnde Burgen und fchimmernde Bäche 
is zu bed Libanond dämmerndem Blau! 
Selige Fluren, entzüdende Schau! 

Wenn ich des eriten Eindruds gedente, welden Damastus, 
dad Auge des Drientes, auf meine Sinne machte, dann fühle ich 
mich noch immer von einer leifen Anwandlung jenes ſchwärme⸗ 
riſchen Entzüdens ergriffen, mit welchem die Befenner des Jslams 
dieſes vieljäulige rem, biefe wie Eden prächtige, von dem 
Propheten dreimal ſelig geſprochene Hauptitadt Syriens preijen. 
Die drei Jungfrauen des Himmels, melde Allah — Beſeligung 
des Paradieſes geſchaffen: Schönheit, Fülle und Weisheit gingen 
einſt wandeln auf Erden, daß fie die Stätte fänden, welche vor: 
mals des uniterblidyen Edens fterblihe Schweſter geweſen; fie 
wandelten lange und ſuchten; da aber, wo der Weisheit es 
zuweilen beliebte, mochte die Fülle nicht wohnen; wo bie Fülle 
am meiften fich daheim fühlte, mißfiel e8 der Schönheit. Da 
ſprach die Weisheit zu den beiden Schweitern: „Laßt uns ver» 
einzelt mit dem Fluge der Schwingen burdziehen Meer und 
Sand; nach drei Tagen begegnen wir uns im Thale von Mina, 
dann jagt jede von ums, wo fie dad Eden der Erde gefunden.‘ 
Und da die Drei fih begrüßten im Thale von Mina, jagte 
uerſt die Schönheit: „Edens Abglanz iit Scham (ber orienta- 
— Name für Damaskus), denn aui feinen anderen Ort der 
Erde fällt jo berrlih der Strahl der Schönheit von Allah's Un: 
geficht.” Die Fülle jagte: „Edens irdiſche Schweſter iſt Dimiſchk 
(Damaskus), denn feine andere Stätte duftet jo mächtig 
nad) Allah's ſchaffender Fülle“ Die Weisheit rief: „Das 
Paradies Gottes bei den Menſchen it Damaskus, denn nirgends 
wie hier bat Allah jolhe Gedanken und Worte der Weisheit 
über Herzen und Lippen der Menſchen ergoſſen.“ Da beſchloſſen 
die drei Schweitern, dab fie bei Damaskus drei Zelte ihrer 
Wanderſchaft errichten wollten; die Fülle ſchlug das ihre auf in 
den Taufenden ber Fruchtgärten und in ben Straßen ber Stabt; 
die Schönheit fpannte ihr Ne hinüber vom tönenden Findſcha⸗ 
Duell bis zu den yielläuligen Mofcheen der Ommajaden; die 
Weisheit wählte jih zur Stätte der Ruhe, zu der fie oft zurüd: 
kehrte, da3 Grabmal des Mohjed din al Arabi. Diejer war 
einer der berühmteiten Myſtiker des Islams; die Mohamedaner 
preifen ihm megen der großen Bielfeitigkeit und Tiefe feines 
Erkennens ald den zweiten Ariſtoteles. Darum it Damaskus 
ein Becher, in melchem die Fülle aller Segnungen ihre Kräfte 
ergießt, die Schönheit befränzt ihn mit dem Liebreiz der menſch— 
Tichen Anmuth, die Weisheit bat ihn und reicht ihn dem Trinfer 
dar mit Gedanken bes göttlichen Befinnend, In der That, es 
fcheint, als babe dieſe Stadt, eine Fürſtin unter bei älteften 
Städten der Erde, den Becher der Berauſchung, der auch jie 
mie viele der andern trunfen machte, mit etwas grüßerer 
Mäßigung genofien alö jene; denn fie allein fteht noch ba, als 
eine wohlhabende, fräftige und geſunde Herrin des Hauſes, 
während Ninive, Babylon, Mempdis und taufend ber andern 
‚Fürftenftädte von der Erde verſchwunden oder krank und ſiech 
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find, während Jerufalem, die Heilige, zu einer verarmten, elenden 
Wittwe geworben it, deren Kinder, nach Brod gehen. Es giebt 
Gegenden der Erde, jowie Zeiten der Geſchichte des einzelnen 
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gleichjam über ihre Dämme getreten iſt, und wo fich mit jeder That 
dad Vermögen zum Thun, mit dem Genuß das Sehnen fteigert. Ein 
folcyer Ort ift Damaskus; ein folder Moment in der Gejchichte des 
Ganzen iſt die Einzelgejchichte der heutigen Metropole des Islams. 
Auch die Städte haben ihre Schickſale; die meiſten werben mit 
den BVöllern, melde fie gegründet, geboren, leben und fterben 
mit ihnen. Allein es giebt einige, welche ein ihnen eigenthüm— 
liches Leben zu baben jcheinen; fie überleben die Gemalten, die 
fih in ihnen feftfegen, und dienen abwechielnd den verjchiedeniten 
Nationen zum Aufenthalte. Die Städte, welde in ihrer Lage 
nichts haben, was fie unterftüßt und ihmen Leben verleiht, die 
jenigen, deren Glück und Gedeihen nur das Werk der Menjchen 
ift, ſolche Städte hängen vom Schiejal ihrer Reiche ab. Im 
Alterthum waren Babylon, Ninive, Perſepolis ſolche Städte; fo 
lange die Herrichaft der Aſſyrer und Perſer dauerte, waren aud) 
fie groß und mächtig; allein als dieſe Reiche einmal gefallen, 
fielen auch ihre Hauptitädte mit demjelben Schlage, weil der Ort, 
an denen der Menjch fie gebaut, feiner von den Orten war, die 
von der Natur zur Anlage großer Städte gemacht oder bezeichnet 
zu fein jcheinen. Hentigen Tages gehören London, Paris, Wien, 
St. Petersburg zu diefer genannten Urt; ihr Schidjal hängt von 
dem Schidjal der Reihe ab, deren Mittelpunkt fie find. Sollte 
Frankreich aus der Welt verichwinden, wie fo viele andere 
Staaten im Laufe der Jahrhunderte, dann wird fein Grund 
mehr vorhanden fein, daß Paris eine große Stadt ſei. Nur wenn 
Paris wie Jeruſalem und Rom ein religiöfer Mittelpunkt wäre, 
würde es fortdauern, denn die Religion giebt den Städten Leben 
troß ihrer Oertlichkeit. Unders it es mit jenen Städten, bie 
wie Damastus von der Dertlichkeit jelbit abhängen. Sie haben 
ihren eigenthümlichen Charakter für fi) umd dienen nach einander 
verichiedenen Völkern zu Mittelpuntten; ihre civilifirten oder 
barbariſchen Eroberer denfen nicht daran fie zu verlaflen oder zu 
zeritören, fie fühlen, daß diefe Städte mit Macht und Reichthum 
verfnüpft find, und benußen fie deshalb. So ſtets vor Zeritörung 
gerettet, ſcheinen fie ein uniterbliches Leben zu haben, Herbergen 
für die wechfelnden Nationen, die in ihnen wohnen. Zuweilen 
verlieren ſolche Städte ihr Glüd, weil die Dertlichleit jelbit das 
ihrige verliert, und zwar wegen Veränderungen, welche Kandel 
und Schifffahrt hervorbringen, wie mir das bei Konitantinopel, 
Alerandrien, Venedig und Korinth beobachten können. Auch 
Scham bat durch Haleb’3 (Mleppo) und Beyruth's Aufblühen 
viel von feinem früheren Anjehen eingebüßt, obgleich es immer 
noh als Fürftin unter ihres Gleichen daſteht. Vier Gewächſe 
der Erde, jo jagt der Damascener-Mund, ftritten um den Rang 
unter den Pflanzen: der Weinitod, die Rofe, die Olive und die 
Datiel. Der Weinftod jprach: Ich bin der Herricher, denn meiner 
bewegenden Gewalt in den Herzen der Menjchen kommt feine 
andere Kraft glei. Die Noje fagte: Mir gebührt der Vorrang, 
denn wie die meinige rührt feine andere Schönheit der Blumen 
dad Auge des Menichen. Der Delbaum fragte: Welche Milde 
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und Lieblichteit Eurer Früchte kame den meinigen gleih? Die 
Dattel antwortete: Ich bin füßer ald der Wein, milder ald bie 
Dive. Da riefen die vier Streitenden zur hohen Platane: Sage 
uns, du Bieltaufendjährige, Neltefte, wem gebührt ber Preis? 
Die Platane ſprach: Der Saft des Mohnes bewegt mächtiger 
als der des Meines das Herz des Menichen; die Trunlenheit, 
die er hervorbringt, ift tiefer, als die der Traube; fein Purpur, 
wenn er über ganze weite Gefilbe fich ergieht, rührt mächtiger 
die Sinne, ald das zarte Roth der vereinzelten Roſe; fein Del 
it fieblicher, ald dad der Dlive; die Biene fpricht zum Mohne: 
Dein Honig ſchmeckt mir füher ald der der Dattel. Was ber 
Weinſtock unter den Gewächſen, dad ift Stambul (Kon: 
ftantinopel) unter den Städten, was die Roſe ift Smyrna, 
was die Dlive Haleb, Kairo gleicht der Dattel. Damaskus, 
die Erbabene, aber ift wie der Mohn; denn mer Damaskus 
genoffen, der bat die Freuden von Stambul, von Smyrna, 
von Haleb und Kairo, ja mehr als in allen mar, empfunden. 
Der treue Haushälter Abraham’s, Eliezer, war bereit aus Da- 
mastus (1. Buch Mof. XV, 2) und bie Propheten Jeremias 
(49, 25) und Amos (1, 5) nennen Damaskus „die loben®: 
mwürdige Stabt, die Stadt der Freude, des Bergnügens”, ein 
Beweis, dab man nicht irre geht, wenn man annimmt, fie fei 
eine ber älteften Stäbte bes Erdenrundes. Schon ein Jahr nad 
Mohamed's Tod riß Abubelr, fein Nachfolger und eriter Chalife, 
Scham, das „Halsband der Schönheit” an ſich und feitdem it es 
die Stadt bed Islams par excellence, bie Wiege des immer 
wieder, wenn auch 
Fanatismus, der lan ficher binfiechenden Religion bes 
falfhen Propheten. ie ganz anders findet der Fremdling aus 
Welten Damaskus in unjeren Tagen, ald es die Reifenden ber 
früheren Jahrzehnte gefehen. Dimiſcht war mit Recht bei dem 
Ehriften wegen jeiner Unduldfamfeit und Härte gegen den fremden 
Glauben und fremde Sitten verrufen; es durfte früher kein Chrift 
anders ald zu Fuß, fpäter wenigften® feiner zu Pferde, fondern 
nur auf Ejeln reitend ſich bliden laſſen; fräntilche Kleidung würde 
ihm nicht nur allgemeinen Spott, fondern fogar die roheften Miß— 
bandlungen bes Pöbels zugezogen haben. Bor Allem dann, wenn 
die fanatifchen Schaaren der Mektapilger aus dem tiefften Innern 
der mohamedaniſchen Länder, denen nie ein Chrift des Abend» 
landes fih nahte, hier zufammenkamen zur Pilgerfahrt oder, aus 
Mekka zurücklehrend, ihr Ende feierten, dann durfte fich Keiner, 
in dem man einen Chriſten vermuthen konnte, auf der Galle 
bliden laſſen. Doch all diefem bat Ibrahim Paſcha's Macht: 
ipruch ein Ende gemadt. Da die Bewohner von Damaskus 
bei ihm ſich beflagten, daß die Franken, was unerhört fei, fich 
unterfingen auf Moffen durh die GStabt zu reiten, ein 
Recht, dad nur dem Modlim zuftehe, da antwortete ihmen der 
ägnptifche Herrſcher: Wenn ed Euch als unverbrüchliches Recht 
ericheint, auf höhern Thieren zu fiten als die Chriften, wohlan, 
fo reitet fürder auf Kameelen und laßt den Ehriften bie Pferde.” 
Von der Zeit am hatten die Chriſten ziemlich Ruhe. Jene Gabe 
der Natur, die dem Bewohner des wärmern Morgenlandes als 
eine der hödjiten, wüunſchenswertheſten erjcheint, das friiche Wafler, 
ift wohl menig größern Städten der Welt in folcher Fülle, 
Klarheit und ſolchem Wohlgeihmad zu Theil geworden, als diejer 
forifchen Hauptitadbt. Der Barada-sFluß, den ſchon Naaman der 
Ausfägige rühmte, umfaßt und durchftrömt die große Stadt mit 
fieben Armen, deren Waſſer in eine unzählbare Menge von 
Gräben und Ganälen ſich vertheilt; zu jenen fieben Spenbern 
fommt ber glüdlichen Landſchaft noch der achte, die Quelle Find: 
ſchah, die ald mächtiger Bach fih mit lautem Rauſchen aus der 
Felſenkluft eines Quftgartens ergießt und jpäter mit dem Barada 
vereinigt. Jedoch haben dieſe einestheild unſchätzbaren Wafler- 
maflen auch ihre Kehrſeite: fie machen die Luft feucht und 
mande Wohnung geradezu ungeſund, obſchon die Stadt fait 
700 Meter über dem Meere liegt. Ein joldes Zufammenmirten 
der väterlich befebenden Wärme und des mütterlih nährenden 
Waſſers, wie bier, —— dann jene Fülle der Erzeugnifie 
bes Pflanzenreiches, welche dem Fremdling, und füme er aus ben 
fruchtbarften Ländern Amerifad und Europas, als etwas nod) 
nie Geſehenes erſcheint. Dur Wälder von hohen Eichen und 
Buchen oder auch Kaſtanien ift er auch wohl in feiner Heimath 
ftunden: ja meilenweit gemanbert; Wälder aber der edeliten 
Fruchtbaume, melde dicht neben einander eine Fläche von fait 
ſechs Quabratmeilen bebeden und dabei jo hoch und umfangreich 
find, wie die von Damaskus, find ibm dort wohl niemals 
begegnet. Wie Aphrodite dem Meere, fo iſt bie ſchönſte 


—— feltener, auflodernden religiöſen 
am aber 


Fürftin der Städte einer Fluth des Gewächsreiches entitiegen, 
deren Fülle überall aus ihren Loden herabträufelt, wo fie jteht 
und ruht; denn mitten in den Gaffen, in allen Höfen und Vor— 
plägen ber Häufer bricht bad fibermächtige Grün hervor und 
läßt felbit die Menſchenwohnungen ber volfreihen Stadt oft nur 
wie Vorhallen oder Umzäunungen der Gärten erſcheinen. Der 
vorherrichende Baum der Gartenwaldungen ift der Aprikoſenbaum, 
deifen Früchte bier größer, faftvoller und füßer gedeihen, als 
vielleicht irgend wo anderd. Außerdem find alle edelften Arten 
von Dbjtbäumen und beerentragenden Geſträuchen, alle Arten. 
von Nüffen, fomwie die echte Piftazie bei Damaskus zu Haufe 
und mit ihnen vereint und reichlich gebeihend der Granat: und 
Feigenbaum, der Orangen: und Lotodbaum und die mannig- 
fachiten Melonen, Kürbiffie und Gurfen, ſowie alle feineren 
Semüje und Gartenerzeugnifie des märmeren Abend: und 
Morgenlanded. Der Wein von Damaskus wetteifert an Feuer 
und Lieblichkeit mit den edelften Weinen Frankreichs und Spaniens 
und würde bei quter Behandlung ihnen wenigſtens gleichlommen ; 
das Del der Dliven bier wird als befonders fein gepriefen; ber 
Bau der Baummolle, des Flachſes, des Hanfes, der Seide, des 
Tabaks und der meiften Getreibearten und Hülfenfrüchte lohnt 
die Mühe der Menichenhand durch eine umgemeine Ergiebigfeit 
des Bodend. Die Häufer von Damaskus haben nicht, wie in. 
unjerm neugierigen Lande, ihre Fenſter nad vorn hinaus auf 
die Gaſſen; bier ſieht man häufig nur die leeren, wenig jchönen 
Wände, während die bewohnten immer mit ihren Fenſtern, 
bededten Gängen und fchönen Terrafien nach dem geichloffenen 
Hofe zu liegen, der gewöhnlich mit Blumenanlagen geziert ift 
und in deſſen Mitte ein Springbrunnen oder un ar Waſſer 
plätſchert. Die eigentliche innere Stadt iſt von mächtig hoben, 
ftarfen Mauern, Abmlich wie Jeruſalem, umgeben, auf denen viele 
Thürme und Binnen ſich erheben. Die Gaflen haben zu beiden 
Seiten, etwad ganz Einziged im Orient, erhöhte Trottoirs für 
Fußgänger, find aber dabei theilmeife jo enge, daß, wenn ein 
beladenes Rameel hindurch fchreitet, man nur mit Mühe fich den 
Stößen, die feine Laft nad; beiden Seiten auätheilt, entziehen kann. 
Wie ed doch ſchon zu früher Stunde den langen, langen Obit: 
markt hinab funterbunt, toll und lärmvoll durcheinander wogt! 
Kurbiihe Bauern im Pelge einherjchreitend, Drufen vom Hauran 
herauf, Maroniten vom Libanon, turlomaniiche Nomaden, Perfer, 
Beduinen — Alle in buntefter Nationaltradht voll orientalifcher 
Phantafie. Kräftige Maulthiere, mit Fruchtſäcken beladen, brechen 
ſich Bahn durch das unvergleichlid;e Menichengetünmel; ungewöhn: 
lich große und nervige Eſel wollen durch ihr derbes, gutgemeintes 
Lied zu veritehen geben, daß auch fie ſich des Lebens hoch er— 
freuen. Schmude Roſſe traben mit ftolgen Reitern mitten Durch 
das e. Berge von Früchten in unentwirrbarer Menge 
lagern aufgeftapelt recht? und lin. Trauben mit länglicen 
Beeren, ein ganzer Wall von duftenden Aepfeln, Birnen, Pome— 
ranzen, Aprikoſen, Feigen, Pflaumen, Maulbeeren, Petingan, 
Pamien, Bananen; Hügel von Melonen, Gurten, Kürbiſſen, 
Gactusfeigen, Salat und Grünjpeife in befannten und unbefannten 
Species find vorhanden. Langbärtige Ziegen wadeln daher und 
ſchnuppern und najchen, fettichwänzige, feiite Hammel werden zur 
Schlachtbant geführt. Da wirbelt Kaffeedampf auf, dert brobelt 
der Mildhtopf und das Kebab, an einen Spieh geſiedt, ſchmort 
verführeriih an der Gluth. Obendrein iſt noch Alles um und 
um von Minz und Arzneiträutern des Hermongebirged und von 
Blumenfträußen fat betäubend durchwürzt. Rückt aber der Mit: 
tag ſchwũl heran, ſteht ſengendheiß das Tagesgeftirm ob unferen 
Häuptern, dann ftellen fich die Waflerträger ein, mit den blanfen 
Meſſingſchalen Hingelnd. Da wieder lodt und zieht das Gefro- 
rene an, das im Giöbehältern bereit gehalten iteht — prächtig, 
mwohlfeil (10 Para das Glas) und erquidend. In unendlichen 
Verzweigungen bebedter Paſſagen ziehen ſich die vielgerühmten 
Bazare von Damaskus hin, die origineliten im Morgenlande. 
Da ift ein ewiger Jahrmarkt, voll der Schenswürdigkeiten, die 
der Drient, und nur er, jo glänzend, jo bunt und grotesf zu: 
jammenzubäufen vermag. Der Bazar, mit ben fich da unausgeſetzt 
jammelnden Vöollertypen, ift zmeifellos das Intereſſanteſte und 
Hervorragendite von Damaskus, Jahrhunderte haben daran gebaut; 
große Männer wollten ſich durch große Bauten noch berühmter 
maden und ihren Namen bei der Nachwelt geſegnet willen. Melde 
Mannigfaltigkeit it da aufgeitapelt an bisher jelten gejebenen 
Waaren! Hier eine fchwerlich fonſiwo fich wieberjindende Sammlung 
von Sätteln, Schabraken, Riemenzeug aus rothem oder gelbem 
Leder; dort ein betäubended Hämmern und Klopfen bei den Kupfer- 
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fchmieden, die an Töpfen und Geſchirren die reichte Auswahl bieten. 
Daran in unendlicher Barietät Waffen, Säbel, Dolce, Damascener: 
tlingen, Piftolen, Gewehre, Meſſer und Patagans in allen Ab— 
ftufungen von Kunft und Alter. Der Trödlermarkt dauert eine 
halbe Emigfeit — aber da fucht man fchnell dad Weite zu ge 
winnen, denn der Araber titulirt diefen Platz als „Floh: und 
8...,Marft.” Hier nadelt ein Regiment von Schneidern nad) 
inländifchem und fränfiichem Schnitte feine Producte zuſammen 
und der „Abo antika®, der „Bater ber Alterthümer“, hat dajelbit 
fein Lager aufgeichlagen; daneben koftbare Teppiche, farbige 
Shawls, feine Schleier und zierlihe Spigen, Kappen, Müten, 
Strümpfe, duntle und hochrothe Fez, elegante Waflerpfeifen, 
reichverzierte rohre — und wer zählt die Buden alle, die 
vom ehrſamen Schuſiervolle beſegt find! Tiſchler, Schreiner, 
Drechsler Hopfen, jägen, raſpeln, hobeln; Käſten und Kiſten, Koffer, 
Seſſel, Wiegen, Spiegel, Vieles aus jhmwarzgefärbten Nufbaums 
bolze, mit Imutter ausgelegt, reihen fich aneinander; Zucker⸗ 
bäder, Gäftebereiter, Obithändler, Limonadebrauer, Wolltrager, 
Dedenarbeiter, Silber: und Goldfchmiede tragen redlich zur Ber 
mehrung der Mannigfaltigkeit bei. „Salih chamatak“, „be— 
fänftige deine Schwiegermutter”, raunt bir ein Blumenhänbdler 
in das Ohr und bietet einen buftenden Strauß zum Kaufe 
an — ein Seien, daß auch beim DOrientalen bie Schwieger: 
mutter im üblen Rufe fteht. 

Trot feines hohen Alters hat Damaskus wenig Sehens: 
werthed aufzuweiſen außer den vielbeſuchten Dertlichkeiten, die an 
den heil. Apoftel Paulus erinnern, der ja hier vom Herrn be 
kehrt worden ift, vor Allem die „Via recta“, die gerade Straße, 
in welchem das Haus Juda's lag, wo der erblindete Paulus 
eintehrte. Fruher Kirche, bient es jeht den Mohamedanern als 
Bethaus und Schule. Die Via recta durchſchneidet die ganze 
Stadt, eine wirklich lange, breite, ſchöne Hauptitrafe; wenn fie 
nur beffer gehalten mwürbe! Dur Teppiche, Strohmatten und 
Bretter ganz überdeckt, gewährt fie den Sonnenftrablen feinen Bugang, 
während an Licht und Luft fein Mangel ift. Sie iſt der Bazar von 
Damaskus, in dem fich zu beiden Geiten Laben an Laden reiht; 
weiche Teppiche aus Perfien, reizended Porzellan von Indien, 
Gewürze und Parfümerien aus Arabien, Europas Manufactur: 
waaren und Amerilas Specialitäten, Süßigleiten, Duft, Golb und 
Eilber loden bier deine Sinne. — Erwähnenswerth it das Haus 
ded Ananiad, wo Paulus taufte (Ap. IX, 11), jeht unter dem 
Boden gelegen und zu einer Kapelle eingerichtet; die Mauer, von 
ber Paulus iu einem Korbe herabgelaſſen ward und fo den 
Händen ber ihm nadhftellenden Juden entging; die Geburtäftätte 
des Kirchenvaterd Johannes Damascenus + 750, ber gegen bie 
Bilderftürmer fo energifch auftrat; vor Allem aber die uralte 
Et. Johannes » Kathedrale, feider nur den Moslims zugänglich, 
weil jetzt zur Mofchee umgewandelt. Faſt in der Mitte der Stabt 
erhebt fich dieſe Königin der Gultuöftätten mit ihren zierlichen, 
überaud hohen Dlinaretd und glänzenden Kuppeln. Bier uns 
geheure, ftet3 geöffnete Thore fül in ben marmorgepflafterten, 
prächtigen Vorhof und das von wunderbar jchönen Säulen ge 
tragene dreiſchiffige Gotteöhaus, das — mit Wehmuth ichreibt 
ber Berfafler ed nieder — am 14. October 1893 eine Beute 
ſchonungsloſer Flammen geworden iſt. Dur Unvorfichtigteit 
einiger Arbeiter, die am Dache der Mofchee Ausbeljerungen vor 
nahmen, entitand in dem alten ſchönen Dachituhl bfipichnell ein 
nicht zu bemwältigender Brand. Das von den Strahlen der Sonne 
in Jahrhunderten ausgedörrte Holzwert bot dem verheerenden 
Elemente reichliche Nahrung und breitete ſich über die ganze 
Moſchee aus, die im Laufe weniger Stunden bis auf die Mauern 
nieberbrannte — ein unerjeglicher Verluft für den Islam, das 
Chriſtenthum und die Kunſt. Die Wafferftrahlen weniger Militär- 
ſprigen, ber einzigen, die in Damaskus, einer Stadt von faft 200 000 
Einwohnern, zu finden waren, reichten nicht bid zum Dache 
binauf; rath» und thatlos, jammernd und Mlagend ‚mußte die 
Bevölterung dem traurigen piele zufehen. Die altehrmwürdige 
Ommajaden-Mofchee — einit, wie gefagt, chriftliche St. Johannes: 
kirche, die hierzu 395—408 von Kaifer Yrkadiud aus einem 
Heibentempel —— worden — war nach den Moſcheen 
von Mektka und Medina, ſowie mad der Salhrah Allah (Felſen 
Gottes — Omar-Moſchee) in Jeruſalem auf Moria, die heiligite 
Stätte des Islams und galt den Arabern ald Weltwunder. % 
der That gaben die Räumlichleit (132 m lang, 38 m breit), 
der Wald von Marmorjäulen, das hohe Alter, die kühne Kuppel, 
bie Verzierungen, Inſchriften und Schickſale diefem Gotteshaufe 
einen großen Vorrang. Nach der Eroberung von Damaskus dur 


die Araber (636) hatten die Ehriften noch lange Seit die eine 
Hälfte der St. Johannestirche in Befit, mährend die Moslims 
die andere in Anſpruch nahmen: durch ein und baffelbe Thor 
gingen beide Parteien an ihren Betort. Exit der Chalif Waled 
Ibn Abdelmelet (705— 715) verweigerte den Chriſten ben ferneren 
Zutritt. Die nadten Mauern und Säulen des hehren Baues 
ftehen jeßt frei, viele fhöne architeltoniſche Hierden aus der chriſt 
lichen Periode find blosgelegt und zahllofe Kunftgegenitände, herr 
liche Moſailen, koftbare Inſchriften find vernichtet. Nur auf den 
ben Querbalten über der Südpforte ftehen noch immer bie 
in griechiſcher Sprache eingegrabenen Worte: „Dein Neid, 
o Ehriftus, iſt ein Reich für alle Jahrhunderte, und Deine Herr- 
ſchaft hat Beitand für und für! In der uralten Metropole 
haben auch ein griechiich-fatholiicher und ein griechiſchſchismatiſcher 
Patriarh mit dem Titel von Antiochien ihren Sitz, ferner ein 
Maroniten : Erzbifchof, ein Erzbiichof der katholiſchen Syrier und 
der Mali oder Statthalter der Provinz Syrien, dem Nange nad 
der zweite im türkiſchen Weiche, welcher aber meiftens in dem 
mehr europäifchen Benreuth refidirt. Wenn man die Bevölkerun 
der fyrifchen Hauptftabt zu 200000 Seelen zählt (und fie i 
eher größer ald geringer), dann barf man mohl annehmen, daf 
vielleicht der fiebente Theil, etwa 30000, Ehriften aller Bekennt⸗ 
niffe, der vierzigfte Theil, etwa 5000, Juden find, während die 
eigentliche mohamedaniſche Hauptmaſſe der Bewohner theild von 
altem ſyriſchen und arabiichen, theils von turfomanifcdem 
und osmaniſchem Stamme if. Eine jchöne Seite bes 
Charafterd des Volles von Damaskus verdient hervorgehoben 
zu werben: jeined leihen an Wrbeitfamteit, handwerksmäßiger 
und bürgerlicher Züchtigfeit, an Orbnungsliebe und Mäßigkeit 
babe ih kaum im einer anderen Gtabt des Morgenlandes 
erg Schon die kräftigen Geftalten von ſchönſtem claffiichen 
uchs und edelfter Haltung laflen auf fortgefeßte Uebung der 
Kräfte ſchließen. Man kann aber ummittelbarer Zeuge davon 
fein, fobald man hinaustritt in die Gaflen der dwerler und 
Künftler und in die Bazard der Kaufleute. Ich wüßte Leinen 
Hauptzweig der funftvollen Handarbeiten, der nicht in Damaskus 
auf bewunderungswürbige Weife gepflegt würde. Mer hat nicht 
von den berühmten Stablarbeiten der Damascener, vor ihren 
BWebereien in Seide, Leinen und Baummolle, ihren Arbeiten in 
Leder, Holz, Elfenbein ꝛc. gehört, von ihrer Fertigkeit in Zu— 
fammenjegung metallijcher jyarben, im Bereitung von Balfam, 
geiftigen Eſſenzen, aromatiſchen Delen, wohlriechenden Wajlern 
und Seifen, oder von dem im ganzen Drient hodhgepriefenen 
Wohlgeſchmack ihrer Süßigkeiten, den mannigfachen Speifen ihrer 
reinlihen Garküchen. Ihre Silber: und Goldarbeiten zeugen 
ebenjo wohl von beitem Geichmad ala größter Gejchidlichteit. 
Man will behaupten, die einftige Kunſt der feiten Stahlbereitung 
werde jest vernachläffigt oder fei ganz in Bergefienheit gerathen; 
dennoch mwetteifern auch jett noch die Stahlarbeiten von Damaskus 
mit ben europäifchen an Härte und übertreffen fie an Wohlfeilheit 
und an Sierlichkeit ber Eher Es heißt, daß allein über 
50000 Arbeiter mit der Syabrifation der geitreiften, geblümten 
und oft mit Gold durdwirkten Atlas: und Seidenzeuge befchäftigt 
find, deren Einfauf und Transport in andere Länder grofie Kara: 
manen in Bewegung ſetzt. Stehen doch jelbit die Saitlerarbeiten 
aus Damaskus in jo hohem Rufe, daß fie wie ihre Träger, dic 
edlen Roſſe der Umgegend, jelbit, von Käufern aus weiter Ferne 
gefucht werden. Und die mwohlichmedenden, für unfere Gaumen 
etwad zu pifanten Gerichte ber öffentlichen Küchen, ſowie die 
mancherlei Arten des fühen Bebadenen veriuchten wir ſelbſt. Co 
darf man doch gewiß dem Bolfe von Damaskus den Ruhm 
laffen, daß es von dem gewöhnlichen Hange zum Nichtsthun, den 
man den Orientalen jo oft vorwirft, fich ſosgemacht babe, ja, 
daß es an Fleiß und Arbeitiamteit den Bewohnern der civilis 
firten Länder kaum nachitehe. Hierbei muß der Europäer zu 
feiner Beihämung noch die Bemerfung maden, daß man in 
diefer orientaliichen Fabrikſiadt weder jenes tiefe Elend und bie 
Bettelarmuth, noch die Sittenlofigleit findet, welche in mauchen 
unſerer Fabrikftädte in's Auge fallen; auch den ärmeren Arbeitern 
ſieht man feine Noth und keinen Hunger am. Allerdings mag 
die Urſache dieſer Erſcheinung zum Theil in der großen Frucht⸗ 
barkeit des Landes liegen, doch iſt dieſelbe auch außerdem in dem 
Verhältniſſe der Arbeiter zu ihren mohamedaniſchen Fabrik: 
berren zu ſuchen. Ich habe Damastus, die duftende Blur am 
Wüftenjaum, oft befucht, zuleßt vor ver Nüdfahrt im die Heimath. 
Mit jelbitveritändlicher Freude trat ich dieſe Reife an; al ich 
aber auf der Hügelipige angelangt war, von mo aus ich der 


Königin des Morgenlandes, der altehrmürbigen Stabt ber Freude 
und des Mohlfeins, Lebewohl fagen follte, da wurde ich ernit 
und melandolifch wie der Jüngling, der zum emften Male das 
Baterhaus verläht und in die Fremde zieht. Ich gedachte des 
Entzüdens, daB ich bei ihrem erften Anblide empfand, ber 


Büderbejprechungen. 

G.0e.— In der Form, Nuöftattung und Art feines be 
fonnten und recht brauchbaren Reichstagsbüchleins hat Joſeph 
Kürſchner im Berlage ber Deutichen Verlags-Anſtalt zu Stutt: 
gart ein Nachichlagebüdjlein über das preufifhe Abge— 
orbnetenhaus herausgegeben. Es zerfällt in einen allgemeinen 
und einen biographifchen Theil. Der allgemeine Theil enthält 
allgemeine Bemerkungen über die Zuſammenſeßzung des Herren: 
und Nbgeordnetenhaufes, über bie Legislaturperiobe,. über bie 
Borbedingungen zur Wählbarfeit für das Abgeordnetenhaus, ferner 
Bufammenftellungen der Abgeorbneten nad ihrer Fraction, ihrem 
Berufe, ihrer Heimath, ihrem Weligionsbetenntnifle, ihren Lebens: 
alter, weiter einen Auszug aus ber preußiichen Berfaflungs: 
Urkunde vom 31. Januar 1850, das Wahlgeieg für dad Haus 
ber Abgeordneten vom 29. Yuni 1893, endlich die am 16. Mai 
1876 angenommene Gefhäftsordnung für das Abgeordnetenhaus 
mit einem Sachregifter. Der biographifche Theil enthält bio 
graphifche Mittheilungen von allen und die Bilder der meiften 
Abgeordneten. Da die biographiihen Angaben zumeilt von den 
Abgeordneten jelbft berrühren, find fie zuverläffig; durch einige 
Stichproben haben mir und von ber Zuverläſſigkeit ü ugt. 


Anhangsweiſe iſt beigegeben ein Verzeichniß der Fractionsmitglieder, 


des Vorſtandes des Abgeordnetenhauſes und ſeines Bureaus und 
ein alphabetiſches Regiſter. Das Büchlein macht in ſeinem 
ſchwarzweißen Gewande einen recht ſchmucken Eindruck, ſcheint 
haltbar geheftet zu ſein und läßt ſich bequem in der Weiten: 
tasche unterbringen. Für den Gebraudh am Schreibtifche iſt 
freilich dad Format weniger geeignet. Der Preis (60 &) iſt 


niedrig. 

J Borfluth und Flußregulirung Ernſte Be 
tradhtungen. Bortrag, gehalten im Club der Landwirthe zu 
Berlin am 16. Januar 1894 von ©. Tolfmitt, 8. Preuß. 
Waſſerbaurath. Mit 3 Tertfiguren. Leipzig, Wilhehn Engel: 
mann. — Per Einfluß einer guten Waſſerwirthſchaft insbeſon⸗ 
dere ber rg yigg auf die Bodencultur bez. Niederungs: 
landwirthſchaft ift ein fo offenkundiger, daß die frage, mie 
die FFlußregulirungen auszuführen ſeien, um nicht nur den Un: 
forderungen ber Eehifffahtr, fondern auch gleichzeitig denen ber 
Bobencultur zu entiprechen, gründliche Erörterung verdient, Auch 
in Sachſen haben ja die Landwirthe die Flußregulirungen zumeift 
mit fcheelen Mugen angejehen und fi) darüber beflagt, daß dieje 
Mafnahmen ihnen eher Schaden als Nutzen gebracht hätten, ber 
letere vielmehr fait immer nur auf Seiten derjenigen Anlieger 
gelegen hätte, deren Grundbefig dadurd zum brauchbaren Baus 
grund geworden jei. Der Berfaffer des vorliegenden Schriftchens 
geht num zwar etwas zu weit, wenn er annimmt, nach unferen 
jetigen Gulturzuftänden jeien bie Flüſſe micht mehr in eriter 
Linie dazu da, um Schiffe zu tragen — die größeren doch wohl! 
— jondern um die Niederichläge ihres Einzugsgebietes auf 
unehmen und unschädlich abpurähren, jebenfalld iſt es aber die 
—* Aufgabe der Waſſerbautechnik, den Anforderuugen der 
Schifffahrt bei dem Fluſſen, wo ſolche in Frage kommt, 
und der Bodeneultur thunlichſt gleichzeitig gerecht zu werben. 
An feinem Bortrage beziehentih Schriften hat mun 
der Berfafler nicht das ganze Gebiet der Flußregulirungen 
behandelt, jondern fich auf die Unterfuchung der Beziehungen bes 
ichräntt, welche zwiſchen Flußbett, Waſſerſiand und Waſſermenge 
ſtattfinden, zum Theil unter Bezugnahme auf die Zuftände an 
der Elbe und Oder. Was er über dad Weſen und den Werth 
der Waflerftandsbeobadhtungen ausführt, ift geeignet, manche irrige 
Anſchauung hierüber zu berichtigen. Diefelben find lediglich ſtati— 
ſtiſches Material und dürfen nur alö ſolches verwerthet werben, 
find ferner nur für eine kurze Heit als maßgebend zu betrachten. 
Schwieriger dem Laien verftändlid; zu machen jind bie Ber 
ziebungen zwiſchen Flußbett und Waſſerſtand. Wir wollen nur 
hervorheben, daß die Wirkung der Flußregulirungen bei Gebirgs— 
flüffen oft eine.überrajchend große it, während man im den 
Niederungsflüffen eine ſolche nicht immer erwarten darf. Die 
Einfchräntung des Flußbettes wirft ferner vorzugsweiſe auf 
Hebung des Waſſerſtandes bei den am häufigiten vortommenden 
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guten Menſchen, bie dort wohnen, ber herrlichen Gärten, der 
Ichattigen Bäume und rauſchenden Waller — ich wollte mein 
Pferd noch länger anhalten, doch ed wurde ungebuldig und 
ſchritt langſam drängend vorwärts und Damaskus war meinen 
Augen entzogen. 


mittleren Abjlußmengen, während dad Niedrig: und Hochwaſſer 
weniger verändert wird. Beränderungen ber Höhenlage des 
Waflerftandes können aber in dreifacher Art landwirthſchaftlich 
nachtheilig werden, mänlich durch unmittelbare Ueberſchwemmung, 
durch Hebung des Grundwaflerftanded und durch die Behinderung 
der Borfluth von Nebenflüflen oder Entwäſſerungscanälen. E— 
mag übrigens noch ausdrücklich feitgeftellt werden, daß am Schluffe 
feiner Ausführungen der Verfaſſer auch betont, es gelte nicht die 
Wafferftraßen zu vernachläſſigen, ſondern mur bei der beſſeren 
Schiffbarmahung der Flüffe Alles forgfältig zu vermeiden, was 
die Probuctivität des Niederungsbodens in Geſahr bringen könne. 
Schifffahrt und Landescultur follen nicht nad ihrem Werthe 
gegeneinander abgemwogen, fonbern beide thunlichft gleichzeitig durch 
bie Flußregulirungen gefördert werden! 

— Geſchichte der Nord: Armee im Jahre 1813. Bon 
Barthold v. Duiftorp, Generallieutenant. Eriter Band. Bis 
nad der Schlacht bei Dennewig. Zweiter Band. Bis nad ber 
Schlacht bei Leipzig; Feldzug in Medlenburg und Holftein. Dritter 
Band. Beilagen, Sti und Pläne Preis der drei Bände 
30 4 Berlin 1894. Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, König: 
liche Hofbuchhandlung. — Der Hr. Verfafler dieſes bedeutiamen 
und hoch intereffanten Geſchichtswerles hat bafjelbe auf der feiten 
Grundlage eines überaus forgfältigen Duellen-Studiums aufgebaut. 
Der politifche Theil de3 Buches iſt ohne Weiteres ala muftergiltig 
anzuerfennen, und die darin geichilderten Zuftände und Perfonen 
find mit bewunderungswürdiger Klarheit und vollendeter Sadı: 
fenntniß gezeichnet. Hödjitens die Gharakteriftif des damaligen 
Kronprinzen von Schweden, Karl Johann (Bernadotte) ift unjeres 
Erachtens etwas zu dunkel ausgefallen. Hier hat ſich ber, in 
feinem preußifchen Patriotismus gekränkte, Geſchichtsſchreiber vom 
Unmuthe fortreißen laffen. Der militärifche Theil des Buches 
fteht hinter dem politiichen etwas zurüd. Vielleicht war es die 
Ueberfülle des zur Verfügung geitandenen Materialö, welche den 
Hrn. Verfaſſer micht bis zu einer vollitändigen Bewältigung 
deffelben gelangen lief. Die Arbeit läßt ftellenmweife den ein- 
heitlichen Guß vermifien, aud bat der Hr. Verſaſſer für eine 
Armee · Geſchichte“ etwas viel von Einzelheiten gegeben. Eine der 
ſchönſten Zierden ded Buches ift die unbedingte Zuverläſſigkeit 
feiner Angaben. Daſſelbe wird dadurch ganz beſonders wert voll 
in einer Zeit, deren geichichtliche Ereigniſſe vielfach mit Absicht 
ungenau oder wohl gar gänzlich falſch dargeftellt worden find. 
Die Ausjtattung des Werkes mit Schlachtplänen und gedrudten 
zu. iſt eine überaus glänzende zu nennen. L. 

. R. Die befannte „Bibliothek der Gefammtliteratur bes 
Ins und Auslandes“ (Halle a. ©., Otto Hendel) hat in einer 
Reihe von Bänden (727—737 a 25 &) nun audh Werte 
Hebbel’3 gebradht, und zwar die Gedichte und Erzählungen in 
einer Auswahl und die Trauerfpiele „Judith“, „Maria Magda- 
lena“, „Onges und jein Ring” und die „Nibelungen“, Alles 
herausgegeben und mit einer Einleitung verſehen von E. Suchier. 
Hebbel (geftorben 1863) iſt mit diefem Jahre buchhändleriſch frei 
geworden, d. h. es kann ihm drucken, wer will, und ed wird ja 
nun mohl die Zeit fommen, wo biefer bedeutende Dramatiter, 
neben Otto Ludwig doch der bedeutendfte feit der claſſiſchen Zeit, feit 
Goethe, Schiller und Kleiſt, endlich zu feinem Rechte gelangt und 
populärer wird, ald es biäher der geweſen iſt. Welch eine 
Entwidelung auch zwiſchen dem wüſten Jugendftüd „Judith“ und 
den ausgereiften „Nibelungen“, die mit Recht den Schillerpreis 
erhalten und diefem Ehre gemacht haben und fich neben Wagner’s 
Wert doch wohl auch jehen laſſen können! Wagner’ Werk hat 
Hebbel ungebührlich in den Hintergrund gedrängt und es it an: 
gebracht, daß auch diefes wieder beachtet werde. Welche Aufgaben 
für Dariteller und Daritellerinnen, diefe Kriembild, dieſer Hagen! 
Hoffentlich bietet und die Berlagshandlung in ihrer Bibliothet 
nun auc noch andere Werte Dedbers, jo etwa da® zwar herbe, 
aber doc) auch ausgereifte Trauerfpiel „Heroded und Mariamne”, 
das noch viel zu wenig gewürdigt wird, und bie vollsthümliche 
„Agnes Bernauer“. Wir begrüßen diefe billige Ausgabe mit auf 
richtiger Freude und hoffen, daf fie den Anfang zur Popularis 
firung Hebbel's geben werde! 


Drud von ©. &. Teubner in Leipaig- 
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Die „Pfarrerpräſentalion“. 
Ein Bild aus dem Geben einer ſächſiſchen Dorfgemeinde in Siebenbürgen. 
Bon Dr. M. Brüf. 


Bad W. G. Riehl*) von dem deutichen Bauernitande jagt, 
er jei die unüberwindliche confervative Macht in der Nation, ber 
rohe aber ungefälichte Kern deutichen Wejens, ein rechtes Driginal- 
ftüd, dazu fein anderes Volt ein Gegenftüd aufitellen könne, in 
ihm rage die Geſchichte alten deutihen Vollsthums feibhaftig in 
die moderne Welt herüber — das gilt in hervorragendem Maße 
auch von dem fiebenbürgiich-Jächfichen Bauer, und Männer wie der 
kürzlich verftorbene Biſchof Teutich**), Biarrer Fronius*) ud. 
baben es meifterhaft darzuftellen verftanden, wie der ſächſiſche Bauer 
Siebenbürgens mitten unter fremden Elementen und unter ben 
fchwierigiien Verhältniſſen fieben Jahrhunderte lang zäb und feit 
Eitte und Braud, Glauben und Anſchauung der Väter, kurz die 
anze voltsthümliche Eigenart fiegreich feitgehalten hat. Ja, es fann 
aum Semand in Abrede ftellen, daß unter allen Deutfchen, die 
je das Mutterland wohin immer es ſei ausfandte, die ſächſiſchen 
Gemeinden Siebenbürgens wohl am treuften deutſche Bildung und 
Geftttung fich alle Zeit bewahrt haben. Wer mit unparteiiſchem 
Auge das Leben und Treiben in den fiebenbürgiich-jächfiichen 
Gemeinden betrachtet, der erfennt gar bald die Kraft, welche zur 
Erhaltung deutſchen Voltäthums bis auf den heutigen Tag dort 
an der Eingangspforte des Orients weſentlich beigetragen hat. 
Es ift die evangeliihe Kirche Augsburger Bekenntniſſes mit ihren 
Bertretern, den Marrherren. „Unfer wohlehrwürdiger Herr Vater“, 
fagt der Bauer, wenn er von dem Uriöpfarter redet, „unjere 
tugendjame u Mutter“ nennt er die Pfarrerin und bezeichnet 
damit trefflich das Verhältniß, in welchem die Gemeinde zu ihrem 
Hirten ſteht. Sie, die Gemeinde, ijt eine Familie, dad Haupt der: 
felben der Pfarrer; ihm ermeift der Einzelne wie die Gefammtheit 
die höchſte Ehre, und er, der ſächſiſche Pfarrer, wiederum verſteht 
es — er hat es immer veritanden — die Herzen der ihm Ans 
vertrauten voll und ganz zu gewinnen, die Gemeinde nicht mur 
zu iördern in allen —— Angelegenheiten, ſondern ihr auch 
mit Rath und That kraftig beizuſtehen in allen weltlichen Geichäften. 
Wahrbaftig, vielen Beiftlichen, vielen Gemeinden im Reiche können 
jene fhlichten Menſchen im fernften Often ber öfterreidiidungari: 
ſchen Monarchie ein leuchtendes Vorbild fein! Wie der Piarrer 
fich jedes Einzelnen feiner Gemeinde annimmt, wie der Einzelne 
wiederum beitrebt ift, dem „Herm Vater” diefen oder jenen Dienft 
aus freien Stüden zu leijten, davon weiß Jeder zu erzählen, der 
die Schwelle eines jächliichen Pfarrhofes in Siebenbürgen nur 
einmal betreten hat; wie aber das ganze Dorf, Groß und Klein, 
Alt und Jung in Glück ftrahlt, wie es ſich ſchmückt, wie es den 
Fremden theilnehmen läht an der allgemeinen Freude, wenn auf 
dem Pfarrhof ein frohes Feit gefeiert wird, das jollen die folgenden 
geilen berichten. 

Die Bauern von Burgberg waren jeit mehr al3 hundert Jahren 
gewöhnt, daß ihnen nur der Tod ihren Seelſorger raubte; den 
legten aber hatte dad Leben genommen, eine größere Gemeinde 
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wollte ihn befigen, und ungern hatten die Burgberger ihn ziehen 
jehen. Die neue Wahl war auf einen Profeffor aus dem nicht 
zu fernen Hermannitadt gefallen; der Weg zur Pfarre führt ja 
nad) alter trefflicher Einrichtung durch das Lehramt einer ‚Mittel: 
ſchule. Ehe der gewählte Pfarrer aber an den Ort der neuen 
Thätigkeit überfiedelt, ehe er jein Amt amtritt, muß er feierlich 
in die Gemeinde eingeführt werden, Died nennen fie die „Pfarrer: 
präfentation“, — Die neue Pfarrerin iſt fhon einige Tage vor: 
ber von der Gemeinde abgeholt worden, damit fie im Verein mit 
den frauen des Dorfes Vorbereitungen für das große Feſtmahl 
treffe. Da ſchalten in den leeren Räumen die fleißigen Frauen: 
hande: Mehl wird gefiebt, Brod gebaden, Hühner werden abge: 
ftochen, Sped in Würfel geichnitten für das bei jedem Feſte uns 
bedingt erforderliche ſächſiſche Kraut, den Stolz ber Hausfrau. 
In die Koften ded Mahles theilen fich Pfarrer und Gemeinde; 
indeſſen fließen auch reichlih Ertraipenden an Giern, Rahm, 
Butter, Speck und dergl. im Piarrhofe zufammen. Am Vortage 
des Feſtes werden der neugemwählte Pfarrer und der Dechant des Be: 
irts feierlichit abgeholt; ein ftattliche® Vier: oder gar Sechsgeſpann 
ührt fie ind Dorf, und vor verfammeltem Predbnterium wird ber 
Vertrag unterzeichnet, welcher Pflichten und Rechte ded neuen 
Seelenbirten aufzählt, „von der Verbindlichkeit an, bad Evangelium 
lauter und rein zu verfünden bis herab zum profaifchen Recht 
deö doppelten Holzlojes, de doppelten Antheils am wilden Obſt, das 
der Hattert trägt, und der doppelten Eichelmaft für die Vorſtigen“. 

Der Treittag war angebroden; die freunde des Pfarrerd und 
der Gemeinde nahten als Gäfte von allen Seiten. Gegen 10 Uhr 
Morgens gelangte auch unfer Wagen auf die lehte Höhe vor dem 
Dorf, Wie friedlich es ſich ausbreitet im hellen Sonnenftrahle, 
behütet von dem Kirchlein droben am Berg. Sonntägliche Stille 
liegt auf den Fluren; nur ein paar Walahen hüten die Pferdes 
heerde am Dorfanger oder rufen, die lange Peitſche ſchwingend, 
den weißen großgehörnten Ochſen vor dem rohen Brettermwagen 
ihr ſtereotypes „eh bab, eh bah!“ zu, was etwa zu deutich heikt: 
„weicht den Herren aus, ihr Ochjen!“ und bier am Wege find 
einige Bigeunerfamilien — den Lehm zu formen und in 
Ziegel zu brennen. Aber ſächſiſche Bauern arbeiten heute nicht 
auf dem Felde; jeder wartet jchon längit, im Feſttagsgewand, breit: 
ipurig vor dam Hofthor ftehend, auf den Ton der Ki lode, 
die ihn zum Feſte ruft. Set hat unfer Gefährt das erfte ſächſiſche 
Gehöft erreicht. in Gemeindevertreter, umgeben von der feitlich 
gelleideten Burichenichaft, tritt heran an unferen Wagen und 
empfängt und, ehrerbietig den großen ſchwarzen Filzhut in der 
Hand baltend, mit herzlihem Dante, daß mir der Gemeinde die 
Ehre geben ꝛxc. Ein Burjche ſchwingt ſich auf den NHuticherfik, 
und ſchnell geht es dem Gehöft zu, welches und zum Abitieg an— 
gewiejen ift. Auch hier jteht der Bauer am Hofthor, ein alter, 
aber rüftiger und behäbiger Mann; er reicht und mit herzlichen 
„Baden * die ſchwielige Rechte zum Gruß und geleitet uns 
nach dem Wohngebäude an der Längsſeite des reinlichen Hofes. 
Wenige Holzitufen führen zu ber „Waube“, bem gebeten Bor: 
fprung am Haufe, von der wir in dad Vorhaus treten, wo die 
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Bäuerin, und begrüßend, uns die Thür nad dem Mohnzimmer 
öffnet. Doch wir fönnen uns nicht lange aufhalten, die einzelnen 
Stüde der Ginrihtung zu muftern: die mit bunten Blumen be 
malten Holzitühle, die mächtigen Truhen, die den Wäſcheſchatz 
bergen, die riefenhafte Bettitelle, auf der ſich Federbett und Polſter, 
mit altdeutſchen Kreugitichmuftern reich verziert, fait bis hinauf zur 
braungetäfelten Zimmerdede thürmen, die Rahmen mit den bunten 
Krügen und zinnernen oder thönernen Tellern x. — Alles 
peinlichhte Meinlichkeit und behäbige Wohlhabenheit athmend — 
denn ſchon rufen die Gloden herab vom Thurme, und mit dem 
eriten Ton treten aus allen Höfen die marfigiten Gejtalten des 
deutichen Bauerntypus. Wie fie gemefjenen Ganges jelbitbewußt 
einherfchreiten! Jeder Tritt zeugt von urwüchſiger, ftahlharter 
Kraft; 0, fie werden ausharren, fie werden nicht untergehen, mag 
auch das wachſende Romänenthum die jächfiichen Gemeinden ums 
wuchern, mag magyariiche Anfeindung von Neuem Unfrieden 
ſtiften — die deutſche Kraft, die hier in vielhundertjährigem Ringen 
u gleicher Zeit das fiegreihe Schwert und die friedliche Plug: 
has führte, fie wird nicht wanken und meichen; ungebeugt, be 
währt, geftählt it fie aus allen Kämpfen hervorgegangen, und 
der Bauer von heute ijt nicht weniger deutich in feiner ganzen 
Eigenart, als der erjte, den ein ungariicher König von den Fluren 
am Niederrhein ober aus dem Thale der Mojel „ad retinendam 
coronam“, zum Schuhe der Krone herrief an die gefährdeten 
Oſtgrenzen bes Reichs. Unter fol’ hartem Kampfe um's Dajein 
dad Deutſchthum gewahrt zu haben, ift eine That, deren ſich mit 
—— Stolz auch ein größeres Volt würde rühmen können. 
n muß ihm jelbft jehen, den fiebenbürgiichen Bauer, wie er 
auf dem Felde arbeitet, mit allen Errungenjhaften der Neuzeit 
beſtens vertraut, wie er daheim fchaltet im Kreis der Familie und 
des Gefindes, ein rechter Patriarch, wie er des Sonntagd mit dem 
Nachbar vor dem Haufe im Geſpräch politiiche, wirtbichaftliche, 
Tirchliche Fragen behandelt oder fid) vergangener Zeiten des Sachen: 
volts erinnert, wo die von den Königen verbrieften Vorrechte noch 
galten: und man wird jehr bald ü gt fein von bem durch 
und durch deutichen Handeln und en unſeres Bauernſtandes. 
Aber heute heißt es nicht rüdwärts ſchauen, ſondern freudig der 
Zukunft entgegenjehen, heute ruft auch feine Arbeit auf's Feld, 
ein frohes Feſt ruft fie alle zuſammen, und auf jedem Geſicht 
iſt's zu leſen, wie man ſich freut des neuen wohlehrwürbigen 
‚Herrn Vaters. 

Da ftehen fie vereint in malerifchen Gruppen vor ber Kind 
thür und an der Befeitigungdmauer, die mit wehrhaften Thürmen 
verfehen noch heute faft alle jächfischen Kirchen umgiebt, ein Schuß 
gegen Türken und Tataren und nicht minder gegen die Feinde 
im eigenen Land. Alles ermartet mit Spannung den Feſtzug, 
welcher fich dort die breite Dorfitraße heraufbewegt. Woran jchreitet 
der Neugemählte, zu feiner Rechten der Dechant, zur Linken ein 
Amtöbruder, der im feierlicher Rede am Altar den Pfarrer im fein 
Amt einführen foll; es folgen wohl 15 oder 20 @eiftliche, alle 
in ſchwarzem Talar, der an der Bruft mit vielen filbernen Schnallen 
geichloffen ift, den Dreimaiter, gleichfall® mit Silber verziert, auf 
dem Kopf; hinter ihnen jchreitet die ſtattliche Schaar des Pres— 
byteriums jchweren Schritt einher, zumteift alte, ehrmwürdige Bauern, 
die in hohem Anſehen bei der Gemeinde ftehen. Die weiße, 
ſchwarz verſchnürte Hofe ſteckt im hohen Stiefelihaft — den 
Färhfifcen Dauer fieht man nie anders ald im hohen Stiefel —, 
ein breiter, buntgeitidter Ledergürtel hält da® Hemd zuſammen, 
welches unter der geöffneten, mit Yammfell gefütterten Lederweſte 
bervorfchaut; über die Schultern hängt der lange, manchmal 
blendend weiße Mantel von Schafleder, deifen Fellſeite nah innen 

kehrt iſt. Er iſt das Staatsſtück des Bauern und als ſolches 

onders jorgfältig mit Leder und Seide in allen möglichen Farben 
beſtickt; ein  breitfrempiger, ſchwarzer Hut vervollitändigt den 
wirklich malerischen Anzug. — Jetzt hat der Zug die Kirche er: 
reicht; ſchon erfüllt Orgelton das weißgetünchte Innere derjelben, 
und die Kinderjtimmen oben am Chor beginnen unter Yeitung 
des Schulmeiiterd ein paar Strophen abzufingen fo jchreiend und 
ſchrill, daß höchitens der Bauer, der ed von Kind auf nicht anders 
gewöhnt ift, in meihevolle Stimmung verfegt werden fann. Selbit 
an cine Motette wagt ſich heute die muthige Sängerfchaar ohne Jagen 
heran; es ift ein Gejang, der Stein erweichen, Menſchen rajend 
machen kann. Doc laffen wir uns daburd nicht ftören in unſeren 
Betrachtungen! 

Das Schiff der Kirche ift dreitheilig. Die Bänke in der Mitte 
werden eingenommen von den verheiratbeten und verwittweten 
Frauen; anziehende Gefichter oder gar wirklich ſchöne Geftalten, 
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mie fie und unter den Romäninnen Siebenbürgens fo oft be 
gegnen, fieht man nur vereinzelt unter ihnen, Das frühe Heirathen 
des eben confirmirten Mädeens, namentlich aber wohl die ſchwere, 
harte Feldarbeit ift es, die die Frau früh verblühen und altern 
läßt; dazu ift die Tracht auch nicht jehr vortheilhaft: ein weißer 
gefältelter Leinenrod, der im Winter durch blauen Tuchrod erfett 
wird, ein weißes Hemd mit baufchigen Aermeln, reich beftidt im 
ſchwarzer Seide, den Kopf gehüllt in einen weißen Schleier, den 
goldene „Bodelnadeln“ zufammenhalten. Kleidſamer ift die Tracht 
der Mädchen, die unter der Kanzel ihren Plag haben. Sie ift 
jo feltiam und dabei fo reich und koftbar, daß wir den Dorfichönen 
unfere Aufmertſamkeit gern ein wenig länger ſchenken. Dazu 
ichauen die Mädchen fttlam auf dad Geſangbuch in den gefalteten 
Händen oder auf den Strauß altmodijcher Blumen — Rosmarin, 
Boldlad, Thymian — fo dak wir nicht fürchten müffen, fie im 
der Andacht zu ftören. Das Seltjamite ihrer Kleidung it ent 
fchieden die Kopfbedeckung: ein krempenloſer, ſchwarzſammetner 
Cylinder ohne Deckel, von ziemlicher Höhe; Borien“, auch 
„Burten“ wird er genannt, und nur zum Kirchgang ziert er die 
Jungfrau. Unter feinem Rande quellen, über den Rüden fallend, 
eine Unzahl bunter, goldgeftidter Bänder hervor, je mehr und je 
länger — oft erreichen fie den Saum des Rocks — befto ftolyer 
die Maid. Das weiße, an Bruft und Aermeln zierlich bemähte 
Hemd wird von einem feidenbeftiten Leibchen zufammengehalten ; 
den weißen gefältelten Mod deckt eine überaus reich geftidte und 
mit Einjägen verzierte Schürze; den Namen der Belikerin wie 
ihr Geburtsjahr verrathen nicht jelten große Buchitaben und 
Biffern darauf fhon von Weitem. Ganz befonders foftbar aber 
ft der von dem Urvätern ererbte Schmuc, wie ihn allerdings 
heute meift nur noch die reichen Familien befigen. Um die keine 
wegs Ichlante Taille ſchmiegt ſich eine breite goldene Borte, auf 
der fich hlreiche mit alter, jchöner Emaille, häufiger allerdings 
mit falf Steinen verzierte „Budeln“ erheben; es zier⸗ 
liche, dabei ſolide Metallarbeit zeigen die „Schließen“ dieſer Gürtel. 
Auch darf das ſog. „Babel“ nicht fehlen, eine große runde Scheibe, 
über und über mit Gdelfteinen und Perlen beieht: es wird biejes 
temlih plumpe, aber jehr charakteriftiiche Schmuditüd, welches 
iömeilen die Größe eines Meinen Tellers erreicht, an einem Bande 
um den Hals getragen, jo daß es gleich einem Schilde die Mitte 
der Bruft bededt. Endlich müſſen wir noch das bunte, ſchwer— 
feidene Tuch erwähnen, welches feitlich im goldenen Gürtel ſteckend 
über Rod und Schürze herabfällt. 

So fiten fie da in ihrer Pracht, die drallen Mädchen; nur 
ab und zu werfen fie einen verftoßlenen, jcheuen Blick auf all’ 
die fremden Pfarrer am Altarplag. Wahrhaftig, es ift eine kluge 
Einrichtung, daß den fchmuden jungen Burfchen die Empore über 
den Sitzplätzen der Schweiternihaft angemieien iſt. Nebt ift die 
Orgel verftummt, und Aller Augen wenden ſich nach dem Altar,. 
vor dem der neue Pfarrer fteht, zu feiner Mechten der Derhant, 
zur Linken einer der Amtöbrüder. Diefer hebt an, mit jchöner, 
voller Stimme zu der Gemeinde zu ſprechen; er erinnert die Ver— 
fammelten an ihre treuen Hirten ber vergangenen Zeiten und 
ftellt den Neuerwählten vor. „Haltet feſt,“ ruft er ihnen zu, 
„haltet feft an unferer evangelifchen Kirche, an allen jegenbringenden 
Einrichtungen derjelben, haltet feſt an eurer Schule! Hier find 
eure nationalen Güter, bier ift der Boden eurer Kraft, wie der 
unferer Ahnen! Haltet auch feit einer zum andern, wie ed bie 
Väter gethan! Un manchem Heerde, um den fich einft die Jugend 
ſammelte, den ſächſiſchen Märchen zu laufchen, in mander Stube, 
mo einſt das ſächſiſche Waterunfer gebetet ward, ertönen bereits 
fremde Laute. Laßt euch nicht verdrängen von or und Hof, 
nicht aus der Gemeinde, nicht aus der Kirche! as ihr ererbt 
von den Bätern, das haltet feit!" Eine kurze Paufe, und der 
ehrwürdige Dechant nimmt das Gelöbnif ded neuen Pfarrers 
entgegen, dad Evangelium rein zu predigen, die Sacramente in 
der rechten Weile zu verwalten, eimen rechtichaffenen Yebenswandel 
zu führen, für Grioltung und Vermehrung des Kirchenvermögens 
zu forgen und dem Kaiſer treu zu fein. Hierauf erflärt er den 
Erwählten zum rechten Pfarrer von Burgberg, überreicht ihm die 
Kirchenichlüffel, verfichert ihn aller Bezüge feined Amts und legt 
ihm alle Pflichten auf, das Gotteshaus mit Predigtftuhl, Tau 
ftein und Altar, die Schule, den Gottesader, die ganze Gemeinde 
ihm übergebend. Nach kurzem Gebet breitet der neue Pfarrer 
um erften Mal die Hände über feine Gemeinde zum Segen aus. 

um treten zwei ber Bauern, die dem Preöbyterium angehören, 
an die Seite ihres Seelforgerd, während alle Kinder des Doris 
bis herab zu dem ein: und zweijährigen, welche nur gerade gehen 


können, fih am Altarplag aufitellen — ein ſeltſames, überaus 
wirlungsvolles Bild: Im langen Talar der Pfarrer, deſſen ge: 
bobene Arme von den beiden Bauern unterftüßt werben, marfigen 
Geſtalten, die in ihrer Meidiamen Tracht als die maleriichiten, 
ibealften Typen des deutfchen Bauernitandes gelten künnen, und 
davor die unrubige, aufgeregte Kinderſchaar, welche erwartungsvoll 
den nächſten Minuten entgegenfiebt. „Wir begrüßen,“ ruft nun 
einer der Beiden, „unferen lieben Herm Pfarrer und münchen 
ihm Gefundheit, Zufriedenheit und langes Leben; liebe Gemeinde, 
dies joll unfer neuer Herr Bater fein! — Bivat, er lebe hoch!“ 
Und dreimal erſchallt das begeiiterte Ho aus dem Munde der 
Kleinen und Großen. In früherer Zeit — an manden Orten 
wohl jetzt noch — fepte ſich der Pfarrer auf einen Stuhl, und mit 
diefem ihm emporhebend brachten die beiden Kirchenväter das Hod) am 
Alter aud. Davon hat die ganze Feier im Vollsmunde den Namen 
„das Auftragen des Pfarrers” erhalten, in der Amtsſprache aber 
„die Präfentation”, Die Kinder ordnen ſich nun zu einem langen 
Zuge und wandern um ben Altar; dabei empfängt jedes aus 
der Hand des Kirchenvaters ein Geldftüd: einen Zwanziger oder 
menigitens ein „Sechſerl“. Es ift died ein Geichent des neuen 
Pfarrerd an die Dorfjugend. umſchließt die Heine Fauſt 
die willtommene Gabe, und glü blend wird fie den Eltern und 
Belannten gezeigt, und noch nad Jahren heißt es bisweilen: 
„Dies hat wir der Herr Vater bei dem Auftragen geichentt.” 
Die Anſprüche, die bei diefer Gelegenheit an den Geldbeutel 
des Pfarrers geftellt werden, find feine geringen; namentlid) das 
nun im Pfarrhofe ftattfindende Mahl — es führt nad ber 
fombolifchen Handlung des Schlüffelüberreihend den Namen 
„Schlüſſelmahl“; au „Schlüflelvertrinfen” wird es genannt, ein 
Ausdrud, der fi eng an altgermanifche Ausdrucksweiſe anlehnt 
— verurjachte biäher den Piarrherren jo hohe Koften, daß gar 
Mancher jahrelang an der Schuldenlaft tragen mußte, und daß 
in jüngfter Seit das Gonfiftortum 4. B. zu Hermannftadt ein 
fehr berechtigtes Veto eingelegt und beitimmt hat, zweihundert 
Gulden müßten binreichen, den Aufwand zu beftreiten. In ben 
drei großen Räumen des Pfarrhaufes, welche noch jeder Ein: 
richtung entbehren, find lange Tafeln aufgejtellt, an denen die 
Schaar der Gäſte Plat nimmt. Der Ehrenplat gebührt dem 
neuen Vfarrer, welcher bis zum Schluß der FFeitlichteit dad Ornat 
nicht ablegen darf. Bon der Mannigfaltigteit der Gerichte ift 
infolge der getroffenen Einſchränkung nicht viel übrig geblieben; 
aber die Schüffeln, gefüllt mit Hühnerjuppe, die Portionen fächft- 
ſchen Kraut mit Sped find ſolch' riefiege, daß man nicht genug 
über die Leiftungsfähigkeit der Säfte ſiaunen kann, melde den 
noch folgenden Schweine: und Rinderbraten allmälig verfehwinden 
läßt; Geiftlichleit und Laienthum zeigen auch in diefem Punkte 
bie jchönfte Harmonie. Gewürzt wird das Mehl durch den vorzüg: 
lichen heimifchen Wein, dem tapfer zugeiprochen wird, gilt es doch 
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B.K. Das ſechſste Gebot und Luther's Leben. Bon 
Lutherophilus. Halle a. ©., Mar Niemeyer, 1893. 2. — 
Eeit in der evangeliichen Kirche ein neued Glaubensleben mit er: 
wedenber und jammelnder Kraft wieder erftanden ift, mußte die 
katholische Theologie Deutſchlands um ihrer Selbfterhaltung millen 
mit neuer Thatkraft zum Kampfe fchreiten, um evangelifchen 
Blauben und evangelifches Gemeindeleben, vor Allem aber das 
Ehrengedächtniß des größten evangelifchen Kirchenlehrers zu ver- 
kleinern oder auch zu fchmähen. So hat man denn, wie einft 
in den Zeiten ber erften Kämpfe, in den verflojlenen Jahrzehnten 
von katholiicher Seite wieder ſchimpfliche Daritellungen über Luther's 
Benußſucht und ſtarke Sinnlichkeit, über ſeine Roheit und Scham: 
lofigleit im mündlichen und fchriftlihen Verkehr, über allerlei be— 
dentliche Flecken feines Wandeld und ſchließlich ſogar über jeinen 
Selbſtmord erleben müjlen. Wer Luthers Schriften einigermaßen 
fennt, hat den unmittelbaren Eindrud, daß in ihm eine gewaltige 
Leidenſchaft von umgezügelter Kraft gewohnt hat, der er fich 
gelegentlich in der Sprache feiner Zeit überlich, daß er aber 
dabei — geweſen iſt, was wir eine reine Perſoönlichkeit 
nennen mit ber für fehlerhafte Menſchen jelbitverftändlichen Ein: 
ſchrantung. Das willen auch wirklich unterrichtete Katholiken jehr 
genau und fie haben ſich je und je, wo es anging, fo auch aus: 
geiprochen. Gie unterſcheiden wohl auch jelbit zwiſchen den vor: 
nehmen Rittern, die mit ehrlichen Waffen kämpfen, und den mehr 
sder minder zweifelhaften Giementen, die wie Ftanctireurs vor 
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unzähligemal auf dad Wohl des Pfarrerd und feiner familie, 
J— die Behörde, auf das Gedeihen der Gemeinde anzuftohen. 
Wenn der neue Pfarrer an das Glas klingt zum Leichen, daß 
er jprechen will, dann erhebt fich das Presbyterium, dann erhebt 
fi) auch jeder Bauer in den anftoßenden Zimmern, um flehend 
den Worten zu laujchen, gewiß ein beredtes Zeugniß dafür, daß 
den robuften Bauersleuten Gefühl für feine Sitte und Anftand 
innewohnt. Was dem fremden aber am meijten auffällt, ift, daß 
nicht nur die Pfarrherren dad Wort ergreifen, fondern auch die 
ſchlichten Bauern ſich an den Reden und Trinkiprüchen betheiligen, 
die das Mahl begleiten. Und was fie fagen, hat Hand und Fuß, 
Mark und Kraft, es kommt aus einem warmen, aufrichtigen 
Herzen; dazu ift die Aufere Ausdrucksweiſe eine fold’ correcte 
und beftimmte, daß man ſich unmwilltürlich fragt, mo haben bie 
Bauern auf ihrem einfamen Dorſe fol’ Reden gelernt? Dur 
die Schule wohl nicht; denn dieje, fo vortheilbaft fie fich auch 
auszeichnet vor den magyariſchen und walachiſchen Anjtalten gleicher 
Art, entipricht doc nur fehr einfachem Bedürfniß; oder haben fie 
es dem im Meden hervorragend gewandten Magyar abgelernt? 
Gemwiß nicht, denn mit ihm bat der Bauer bier wenig zu thun, 
vielleicht hätte er auch font deſſen phrafenbaftes, oft inhaltsarmes 
MWortgepläntel argenommen. Nein, durch den ſächſiſchen Bauern⸗ 
ftand Siebenbürgens geht ein entichieden demofratiicher Zug. Alle 
füblen ſich zuſammengehörig; alle willen, nur mit vereinten Kräften, 
nur wenn ſie Sich jelbit helfen, it es ihnen möglich, ihre nationalen 
Güter zu erhalten. Und jo fpielt die Politik — der fFernftehende 
wird fie vielleicht, aber mit Unrecht, eine engherzige nennen — 
bei dem fiebenbürgiichen Bauer eine ganz andere Wolle, als hier 
in deutichen Landen; täglich beiprechen fie die Angelegenheiten des 
Einzelnen, der Gemeinde, der Nation in der Bruderſchaft, in der 

barichaft; täglich hören fie die Ermahnungen der Alten, die 
ehrmwürbige deutihe Eigenart und Sitte nicht thöricht und feig 
wegzumerfen, fondern feitzubalten am Geiſt der Väter, fo daß fie 
unterrichtet find über alle kirchlichen und nationalen Fragen, und 
bie Folge? mes dad Herz voll ift, des geht der Mund über. 

Schon reiht man ben — Koffer Dad geräumige 
Borhaus hat fich immer mehr gefüllt mit Männern und SFrauen 
des Dorfs. Da ſchmettern die Trompeten, es dröhnt die Paule; 
langfam drehen fih die Paare auf dem geitampften Lehm. 
Drunten aber im Dorf, im Schatten der Linde am Raſenplatz 
vergnügen fich Burfchen und Mädchen am fröhlichen Reigen; fie 
ſchwingen Tücher und Hüte uns zu, und ihre Jauchzen klingt 
noch lange unſerem bavoneilenden Wagen nah, Wir aber bringen 
aus dem einfamen Dorfe im äußerften Often der Monarchie nad) 
Deutſchland zurüd die Kunde vom „wohlehrwürdigen Herrn Vater” 
u Burgberg, der einſt mit fröhlichen Studiengenoffen in jugends 
nn entbrannte für das freie Burſchenleben von Leipzig 
und Sena. 


ehen und zu jeder Waffe greifen, die ihnen in die Hand kommt, 

an glaubt jedoch folche Helfer nicht emtbehren zu können, um 
die biöweilen nur mäßig unterrichtete niedere Geiftlichkeit und vor 
Allem die Heinen Boltsblättchen mit dem erforderlichen confeſſionellen 
Streitmaterial zu verjehen. In diefem Lager wird auch Gefchichte 
emacht, fo, wie es wünſchenswerth für die latholiſche Kirche it, daß 
ie hätte jein mögen. Natürlich hat die evangeliiche Theologie die 
Pflicht, ſolcher Geſchichtsſchreibung am geeigneten Orte entgegen: 
zutreten. Eine andere frage it es, ob es nothwendig fein mag, 
fih mit allen jenen zweifelhaften Sämpfern herumzuſchlagen, mie 
es der aus Schambaftigleit anonym gebliebene Berfaſſer in dieſer 
Schrift thut. Er geht den Gegnern bis im die jchmußigften und 
übelriehendjten Winkel nad) und weiſt mit gewiſſenhafteſter 
Forſchung nad, daß die Lichtgeftalt Luther's da nicht kann ver: 
ſtedt gemwejen jein. Für einen reifen evangeliſchen Leſer (und 
vor allen anderen muß es jorgfältig gebütet werden) 
kann das Buch eine gewiſſe Befriedigung gewähren, wenn er den 
Nachweis findet, daß Luther auch in jeinen berüchtigtiten Kraft- 
ftellen jedenfalls noch von fatholiihen Predigern auf der Kanzel, 
oder von tatholiſchen Tiſchrednern oder gar von katholischen Schul 
büchern jener Zeit übertroffen wird; aber im Uebrigen wird das 
Bud) jeinen Zweck kaum erreichen, denn in die Kreiſe, auf bie 
es mit berechnet ift, wird man es nie gelangen laſſen. 

—m— Reformationsgeſchichte der Etadt Pirna. 
Nach urtundlihen Quellen dargeſtellt von Dr. phil. Reinhold 
Hoimann, Wenlichuloberlehrer zu Glauchau. Separatabdrud 
aus den Beiträgen zur ſächſiſchen Kicchengeidhichte. 8. Heft. (Leipzig, 





Joh. Ambroj. Barth 1893.) 329 SS. 8°. Pre 4m — 
Die Stadt Pirna hat neuerdings, dank der fleißigen Benutzung 
des neugeordneten Stadtarchivs, mehrere tüchtige localgeichicht: 
liche Arbeiten aufzuweiſen; in eriter Linie find unter dieſen 
die forgfältigen Auffäge von Reinhold Hofmann zu nennen, 
der insbefondere bei Durdforihung der ftädtijchen Rechnungen 
des 15. und 16. Jahrhunderts eine Fülle von wichtigem Material 
zen hat. ne 1887 erſchienene Programmabhandlung 
teifit die kirchlichen Buitände Pirnas vor Einführung der 
Reformation; an fie fchlieft fich unmittelbar das uns vorliegende 
Werk an, dad nicht allein, wie man nad dem Titel annchmen 
könnte, die Einführung der Neformation, fondern die gefammten 
kirchlichen Verhältniffe der Stadt im 16. Jahrh. erichöpfend bes 
handelt. Außer den erwähnten Rechnungen konnte H. noch zahl: 
reihe andere archivaliſche und chronikaliſche Quellen des Stadt: 
archivs, unter denen namentlich der im Sabre 1881 von Prof. 
Dr. von der Ropp aufgefundene und jeit 1885 dem Ardiv 
einverleibte Goder Lauterbach, eine reiche Fülle eigenhändiger Auf- 
zeichnungen des Guperintendenten Antonius Lauterbach, zu er: 
mwähnen ift, ſowie das Gerichts- und Kirchenarchiv der Stadt Pirna 
und endlich im außgedehntem Maße das Dresdner Hauptſtaats- 
archiv benugen. So ift ein Werk entitanden, das nicht blos für 
die Geſchichte von Pirna, fondern überhaupt für die Kirchen: 
geihichte Sachſens im 16. Jahrhundert von entichiedener Bes 
deutung ift. Nach den einleitenden Abjhnitten über das Herzog: 
thum ſen und die Stadt Pirna vor Einführung der Re 
formation behandelt er diefe lehtere auf Grund der Protofolle ber 
drei Bifitationen von 1539, 1540 und 1555 fowie der Ber 
bandlungen über die Sequeftration des Dominicanerkloiter® 1541 
und 1542; über die Neformationsgeichichte der übrigen in der 
Ephorie Pirna gelegenen Ortichaften behält er fih vor in einer 
jpäteren Arbeit eingehende Mittheilungen zu machen. Beſonders 
feffelte den Verfaſſer die Perjönlichleit des eigentlichen Re— 
formators von Pirna, des Mag. Antonius Lauterbad), des Freundes 
von Luther und Melandtbhon, der von 1539 —1569 als eriter 
Euperintendent in Pirna wirkte. Die biographiichen Skizzen, die 
Seidemann gelegentlich der uögabe von Lauterbach's ZTage- 
buch, jener Hauptauelle der Tifchreden Luther's, und Oslar Meter 
1879 gegeben haben, find durch Hofmann's Arbeit überholt. 
ferner aber enthält die Schrift eine vorzügliche Darjtellung der 
Kirchenverfafjung und des firchlichen Lebens in Pirna während 
des 16. Jahrhunderts. Hofmann beginnt mit einer Baus 
eichichte der ſtädtiſchen Pfarrkirche, für die er ein weit reicheres 
Daterinl benußen tonnte, als es ſ. 8. Steche zu Gebote ftand, 
der im 1. Heft der „Beichreibenden Darjtellung der älteren Baus 
und Kunſtdenlmäler Sachſens“ die Kirchen Pirnas behandelt hat. 
Er beipricht dann Kirchenverfafiung, Lehre und Gottesdienft, wo⸗ 
bei auch über die Cantoreigeſellſchaſten mancdherlei mitgetheilt wird, 
Eheichliefung und Beerdigung. Sehr reichhaltig find jeine Mit: 
theilungen über dad Schulmejen. Weitere Abjchnitte betreffen den 
„gemeinen Kaſten“, das Hoſpital, die Kirchen: und Schulbiener, 
die „geiftlichen Häufer“, das fittliche Leben in Pirna nad Ein: 
führung der Neformation, das allerdingd nur in wenigen Zügen 
jliggirt werden konnte. Als Beilagen find angefügt ein erit- 
iger Abdrud der (vor 1546 im Wejentlihen vollendeten) Sirchen: 
ordnung Lauterbach's für Pirna, die dann längere Zeit hindurch 
die Grundlage der kirchlichen Berfafiung blieb, biographiiche 
Notizen über die evangelifhen Geiſtlichen, Schul und Stirchens 
diener der Stadt im 16. Jahrhundert, endlich eine Unterfuchung 
über den Ablaßprediger Tebel, in welder der Nachweis geführt 
wird, daß Tebel nicht, wie vielfach behauptet worden it, in 
Leipzig geboren ſei, fondern daß die alte Ungabe des „Pirnaer 
Mönds” Johannes Lindner, wonach er aus Pirna jtamme, 
richtig. Tel. 
—m— Hiſtoriſche Zeitjchrift. Herausgegeben von Heinr. 
v. Sybel und Friedr. Meinede. Neue folge 36. (der ganzen 
Reihe 72.) Band. Heft 2. München umd Leipzig, R. Dlven: 
bourg. 1894. ©. 193— 384. 8°. — Das vorliegende Heft ent 
bält zunächſt einen Aufſaz von Adolf Schaube „Hur Ber: 
ftändigung über das Schenkungsverſprechen von Kierſy und Rom’, 
der eine oft — zulett von Scheffer-Boihorft, Lamprecht und Kehr — 
erörterte Frage behandelt. Da die Berichte in den Lebensbeſchrei⸗ 
ungen ber fte Stephan IL. und Hadrian über das von Pippin 
ierin 754 dem Papft gegebene Schentungsveriprechen und feine 
Erfüllung dur Karl den Großen 774 fich widerjprechen, aber 
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leichwohl beide vor der ftrengften Biftorifchen Kritik beitehen können, 
5 ſucht Schaube den Widerfpruc durch die Annahme zu löfen, daR 
Karl durd ein kurz vorher gefälichtes Document über den Inhalt 
der Berjprehungen von Kierſy getäujcht worden ſei — eine Ber: 
muthung, bie in ber That jehr anſprechend it. Der Schluß des 
Aufjapes von Mar Lenz über die Vorbereitung der Flucht 
Ludwig's XVI. beſchäftigt fi namentlich mit den der Flucht un: 
mittelbar vorhergehenden Verhandlungen mit Kaifer Yeopold, deſſen 
wantelmüthiged Verhalten wejentlih zum Miplingen des Plans 
beitrug; beachtenswerth ift namentlid auch ein Schlußwort, das 
bie Ergebniffe der Unterjuchung zufammenfaffend den Werth der 
Memoiren ald Geſchichtsquelle, Fe fie nicht durch unbeftreitbare 
ardivalifhe Quellen unterftügt werden, als einen ſehr zmeifel- 
baften binftellt und zugleich einige kritiſche Streiflichter auf die 
neueite franzöfifche Literatur zur Geſchichte der Revolutionszei 

fallen läßt. Hierauf folgt ald Fortſetzung der Veröffentlichung der 
Denkichriiten Th. v. Bernhardi's deilen im April 1855 verfaßter 
Aufſatz über die Yuftände Rußlands beim Tode Nicolaus’ I., 
eine Arbeit, die, obwohl nur handicriftlih und in engen reifen 
verbreitet, doch feiner Zeit großen Eindrud machte und den Lefer 
noch heut im hohem Grade zu feſſeln vermag, zumal fich Parallelen 
pur ruſſiſchen Geſchichte ded lehten Jahrzehnts überall aufbrängen. 
en Schluß dieſes Aufſatzes wird das nächſte Heft bringen. As 
Miscelle theilt Th. Wiedemann einen Beitrag zur Geſchichte des 
Nymphenburger Bertrages vom 22. Mai 1741, einen Auszug 
aus einem Schreiben von Belleisle an Balom vom 26. Juni 
1741, mit. Ein überaus reihhaltiger Literaturbericht und „Notizen 
und Nachrichten“, größtentheild ebenfalls Titerariihen Inhalts, 
ichließen das Heft. 

= Ch. Lallemand, Le Caire. Avee une Preface de 

Pierre Loti de 1’ Academie Frangaise. Wlger, Gervais - 
Eourtellemont & Gie., Editeurs, 1894 (Librairie L. Westhausser, 
Paris, 4 rue de Lille). — Mandem unierer Leſer dürfte die 
Gollection Gourtellemont, die wegen ihrer getreu der Natur 
nachgebildeten und technifch auf der Höhe ber Zeit ftehen: 
den lluftrationen aud im Nuslande in wohlverdientem An: 
ſehen steht, menigitens dem Namen nach bereit befannt jein. 
Als neueſte Publication veröffentlicht nunmehr die rübrige Ver 
lagsfirma das oben angekündigte Prachtwerf über Kairo. Der 
Berfafier, Ch. Lallemand, bat ſich bereitd durd ein ähnliches 
Werk über Algier einen geachteten Namen gemacht, jo daß es zur 
Einführung der vorliegenden Monographie unſeres Erachtens gar 
nicht erit der empfeblenden Worte bedurft hätte, die P. Loti, 
Mitglied der franzöfiichen Akademie, dem Bude mit auf den 
Weg giebt und denen wir, um es gleich bier zu betonen, rück⸗ 
bhaltölos zuitimmen. Das find in der That Heliogravüren, welche 
die vhotographiichen Meproductionen, man möchte faft fagen, 
hinter Sich laffen, denn die Vertheilung von Licht und Schatten, 
die Abtönung der Farben, die bis in's Einzelnſte peinlich genaue 
Wiedergabe de3 wunderbaren äguptijchen Colorites — Alles finden 
wir in dieſen Illuſtrationen vereinigt, um uns im Geifte in jene 
Märchenmwelt zurüd zu verſetzen. Mec., der diefe Stätten aus 
eigener Anſchauung tenmt, müßte kein Slluftrationsmwert zu 
nennen, in dem die Kunſt ähnlich Vollendetes geleiftet hätte. Und 
ſolcher Abbildungen finden fich in dem 126 Foliofeiten umfaſſenden 
Werte nicht weniger ald 83! Außer den hervorragend fchönen 
Wiedergaben ber Pyramiden, die von verichiedenen Seiten und 
in den mannigfachiten Entfernungen dem Beſchauer gezeigt werben, 
und den padenden Scenen aus dem Kairener Straßenleben mit 
feinen wechielvollen, buntfarbigen Situationen, haben namentlich 
die Abbildungen der Mofcheen auf uns einen weihevollen Eindrud 
gemacht. Die reiche Ornamentit ded mauriſchen Bauftile® mit 
feinen groteöten Stalaktitenbögen, feinen majeftätiihen Kuppel: 
gemwölben, jeinen wunderjam verjhlungenen Arabesten, lommt bier 
zur vollften Geltung. Dazu it der franzöfijche Tert von einer 
aufßerorbentlih wohlthuenden Friſche, einer einichmeichelnden 
Elegany und an einigen Stellen jogar von einem poetijchen 
Schwunge, daß der Leer auch bierdurch ganz unmillfürlich im 
jene Zauber: und Traumwelt verjegt wird, in die der Verfaſſer 
ihn einführen will. Fallen wir das Geſagte zufammen, fo ergiebt 
fich, daß Lallemand's Prachtwerk über die Stadt der Khalifen 
ſowohl tertlich als illuſtrativ eine Leiſtung allererjten Ranges it, 
ein Buch, das wir allen Denen, die der franzöfiichen Sprade 
mächtig und Liebhaber einer wirklich vornehmen Lectüre find, auf 
dad Wärmſte empfehlen möchten. 
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II. Verona. — Büder: 
Guſtav Falke: „Der Huf“). 





Auf Goeihe’s Spuren im Süden. 
Reiſeſtizzen von Julius R. Haarhaus. 
III. Berona, 


Von allen Städten Ober: und DMittelitaliens ift Verona wohl 
am meilten gesianet, dem Weifenden eine Vorahnung von Rom 
zu ermerten. Die ähnliche Lage beider Städte, die beide von 
einem Fluſſe in S-förmigem Bogen durchſtrömt werden, Die vielen 
bedeutenden Wefte des Älterthums, vor Allem die Amphitheater, 
fodann die zahlreichen Renaiance-Paläfte und der Neichthum an 
bemertenswertben Kirchen laſſen einen Vergleich Veronas mit 
Rom gerechtfertigt erfcheinen. Hierzu kommen nocd ähnliche hiſto— 
riiche Schieffale: beide haben feit dem Altertbum in fait umunter: 
brochener SFolge irembde Bölferhorden in ihren Mauern gejehen. 

Das hervorragendfte Denkmal des Alterthums, dem auch 
Goethe zuerit feine Aufmerkſamkeit zumendet, ift die Arena. Das 
gewaltige düftere Gebäude, etwa im den Jahren 90— 100 n. Chr. 
aus dem röthlihen Marmor der Chiuſa di Verona (Berner laufe) 
erbaut, iſt feider doch nicht jo gut erhalten, wie Goethe in feiner 
erften Vegeilterung annimmt. Schon etwa 160 Jahre nad) der 
Errichtung ded gewaltigen Wertes ließ der Kaiſer Gallienus die 
ſchweren Sitplatten und Schrittfteine mit zum Bau der Gtabt: 
mauer verwenden, wie mir aus dem, in unniittelbarer Nähe des 
Amphitheaters noch vorhandenen Stüd derfelben deutlich erſehen 
tönnen. Gbenfo wurde das Gebäude während des Mittelalters 
als Steinbruch ausgebeutet. Dazu fam das große Erdbeben von 
1184, dem die äußere Umfalfungsmauer bis auf einen dürftigen 
Meit zum Opfer fiel. Erſt feit dem 13. Jahrhundert wurbe ber 
millfürlihen Heritörung Einhalt gethan und in der Mitte des 
16., da das Intereſſe an der Bautunſt der Alten aufs Höchite 
ug war, wurde mit der Reitauration der Trümmer begonnen. 

eider geſchah dieſes nicht mit dem wünſchenswerthen Verftändniß, 
ſodaß die Arena in ihrer jetigen Geftalt durchaus fein richtiges 
Bild von ihrem urfprünglihen Zuitande bietet. Bei der Recon: 
ftruction der Sigreihen hat man außer Acht gelajjen, daß die ein: 
und ausitrömenden Menſchenmaſſen auch breiterer Stufen be 
duriten, um die Plätze zu erreichen oder zu verlaffen, Stufen, die 
breit genug waren, um zweien oder dreien dad Aneinandervorüber: 
gehen zu geftatten. Bei dem jeigen Zuftande des Baumerfes, 
wo die jFühe der auf der oberen Sitzreihe befindlichen Zuſchauer 
unmittelbar am Müden der auf der nächſten unteren Stufe 
Sitzenden jtehen, ift diejes vollitändig unmöglid. Aus der ver: 
ſchiedenen Größe der zur Gallienusmauer verwandten Platten, 
ſowie aus der Wandconftruction an den Treppenmündungen läßt 
fi erfehen, dab im Alterthume thatjächlich zwiichen je zwei Sit: 
reihen ein Wundelgang binburchführte. n einer Stelle des 
Theater? hat man im neuerer Feit die Stufen in der uriprüng: 
lichen Weije erneuert, und wie man hört, joll in nicht zu ferner 
Beit der ganze Innenbau dementiprechend veitaurirt werden. 
Goethe, der bei Betrachtung der Arena zu Verona den Urfprung 
amphitheatralifcher Bauten äußerſt geiftreich erklärt, war mohl bei 
beiden Bejuchen, die er diefem intereffanten Dentmale antiker Kunſt 
abftattete, & lebhaft von dem Gedanken an das mit Menſchen 
efüllte Gebäude in Anfpruc genommen, um die Rothwendig: 

it geeigneter Zugänge zu den Sitzen zu empfinden. Für ihn 
mar das feere Theater nur ein halber 5 i ich bi 
trat,” fo fchreibt er, „mehr noch aber als ich oben auf dem Rande 


umberaing, ſchien es mir feltiam, etwas Großes und doch eigent- 
lich Nichts zu ſehen. Auch will es leer nicht gefehen jein, ſondern 
ganz voll von Menfchen, wie man es in neuerer Reit Joſeph 
dem Eriten und Pius dem Sechöten zu Ehren veranftaltet.” Und 
weiter unten, mo er von der Entitehung eines Amphitheaters 
fpricht, bemerkt er: „Er (der Arditett) bereitet einen foldhen Krater 
durch Kunft, jo einfach ald nur möglich, damit deſſen Zierrath 
das Bol felbft werde.” Aber dieje Einfachheit, die ſich in Goethe's 
Theorie recht ſchön ausnimme, läßt ſich mit den Anforderungen, 
die das römiſche Volk der Kaiferzeit an die Bequemlichkeit jeiner 
Einrichtungen ftellte, nicht wohl verbinden. Auch in unjerem 
Jahrhundert hat man einige Male Gelegenheit gehabt, das 
Theater gefüllt zu jehen, das erite Mal bei der Anmejenheit 
Napoleon’s im Juni 1805. Eine Inichrifttafel vertündet, daß 
der Kaiſer, vom Volke mit Jubel begrüßt, die Wiederherſtellung 
des Gebäudes auf feine Koſten beichlofien habe. Doc it es 
bei diefem Beſchluß geblieben. Sodann ſah man das Theater 
bei der großen Feitvorftellung gefüllt, die bei Gelegenheit des im 
December 1822 in Verona tagenden Congreſſes der Dlitglieder 
der Heiligen Allianz zur Bügelung der europäifchen Revolution 
ftattfand. Damals jahen in der erweiterten und feftlich geſchmückten 
faiferlihen Loge die Monarchen von Preußen, Rußland, Defter: 
reich, Neapel und Sardinien, ſowie bie Vertreter der Herricher 
von England und Frankreich. In neueiter Zeit — im Jahre 
1892 — wurde in der ebenfalls bis auf den letzten Plat beſetzten 
Arena das Jubiläum eines italientihen Cavallerie-Regiments be 
gangen, wobei Neitermanöver und ähnliche Schaufpiele zur Auf: 
führung gelangten. Nocd zu Goethe's Beit wurden, wenn auch 
felten, im Theater Thierhegen abgehalten, die aber mit Beginn 
de3 neuen Jahrhunderts eingingen. Heine, der im Jahre 1828 
Verona bejuchte, erzählt ſchon, daß man bei feiner Anweſenheit 
auf einer Heinen, inmitten der Arena errichteten Holzbühne eine 
italienische Pole gegeben babe, Diefe Holzbühne erhielt fich bis 
in die neuere Zeit. Die alten Mauern haben alſo ein hübſches 
Stüd Gulturgeichichte geiehen. Heute finden zumeilen Gircusvor- 
ftellungen in der Arena ftatt, deren Anziehungsfraft indeh nicht fo 
groß ift, um eine Füllung jämmtlicher Sitreihen zu bewirken. Da 
das Volt ſich Hierbei ausfchliehlic der an der Suͤdweſtſeite befind« 
fichen Pläße bedient, um vor der Sonne gereist zu fein, jo find 
diefe Pläte äußerft jauber und burd den Gebrauch polirt, während 
die gqegenüberliegenden Sibplatten mit einem dunklen Moos: und 
Staubbelag überzogen find. Die unteren, jehr geräumigen Ge: 
wölbe, einſt nur beftimmt die Sitzreihen zu tragen und als Ein: 
gänge zu dienen, waren bi® in unfere Zeit an Handwerfer ver: 
miethet. Goethe meint, „es fieht fuftig genug aus, dieje Höhlungen 
wieder belebt zu ſehen“. In Seiten allgemeinen Rothitandes hat 
die Stadt dieſe Gelaffe den Obdachloſen zur Berfügung geftellt. 
Augenblicklich ftehen die meiften der Gewölbe leer, nur wenige 
dienen als Magazine für Baumaterialien und in einem wird 
fünftlihe Fiſchzucht betrieben. 

Auch jest noch gewährt dem Fremden ein Rundgang „auf 
der Kante des amphitheatraliichen Straterd bei Sonnenuntergang“ 
den höchſten Genuß; die Ausficht nad den Vorbergen der Alpen, 
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die je nach ihrer Entfernung in warmen blauen oder violetten 
Tönen jtrahlen, und in die weite grüne Ebene ift unvergleichlich. 
Der große Pla, an deilen Oftjeite die Arena jteht, einit Brü 
(Wiefe), jest Piazza Vittorio Emanuele genannt, bat fich im 
legten Jahrhundert erheblich verändert. An Stelle des Stein: 
pflaiterd find anmuthige Anlagen getreten, die das Reiterdenfmal 
des eriten Königs von Stalten nad Oſten bin umichliehen, an 
der jüdlichen Seite erhebt fi der gewaltige Bau des neuen Rathe 
hauſes mit feiner prächtigen forinthiichen Säulenhalle und nad 
Norden begrenzt zu beiden Seiten des alten Palaftes Guaftaverza 
eine Reihe hübicher Häuferfronten den ſchönen Play. Cine noch 
größere Veränderung iſt aber mit den Menfchen, die wie damals 
noch allabendlich auf dem Brä jpazieren gehen, vor fich gegangen ; 
Zendale und Beite, die den frauen von Perona, ſpeciell denen 
vom Mittefitande „itatt aller Garderobe” dienten, und in denen 
ſich die Trägerinnen „gar mumienbaft” ausnahmen, find ver: 
ſchwunden und haben dem internationalen Frauentoſtüme Plat 

macht. So ſehr im Allgemeinen der nivellirende Einfluß der 
Neuzeit umd ihrer Verkehrsmittel, der zuerft die charafteriftiichen 
Eigenarten der Vollstrachten befeitigt, zu beflagen ift, fo aufrichtig 
muß man in diejem Falle den Veroneſerinnen zu der Veränderung 
ihrer Toilette Glück wünſchen. Gonjervativer jcheinen indeß die 
Männer zu fein, die vielfach noch den großen ärmellofen Radmantel 
tragen, den wir aus alten Opern und Goldoni'ſchen Luſtſpielen 
ald „tabarro“ kennen. Sie ſchlagen den rechten Zipfel über bie 
linte Schulter, wodurch ein jchöner Faltenwurf des ziemlich leichten 
Tuches Hervorgerufen wird. Wenn man fie jo bei Nacht durd 
die etwas dürftig beleuchteten Straken eilen fieht, jo erwartet 
man immer auch bei diefer Generation den langen, jpiten Stoß: 
degen der Borfahren unter dem Mantelfaume hervorſchimmern zu 
fehen. Was die Lebensweiſe ber unteren und mittleren Glaffen 
betrifft, fo Hat biefelbe wohl nicht zu viele Veränderungen er 
fahren; wenn man dur die alten Stabttheile wandert, findet 
man noch heute Goethe's Bemerkungen beſtätigt. Noch immer iſt 
in den engeren Gallen „die ganze Breite des Haufe offen, man 
fieht bis in die Tiefe und Alles, war darin vorgeht. Die Schneider 
nähen, die Schufter ziehen und pochen, alle halb auf der Gafle; 
ja die Werkjtätten machen einen Theil der Straße aus. Wbends, 
wenn Lichter brennen, fieht es recht lebendig.” Ueberhaupt find 
die Veroneſer arbeitfam „und führen”, wie ſchon Volklmann mit 
Genugthuung berichtet, „meiltens ein ordentliches Leben“. Der 
Handel mit Seide, Wolle, Getreide und Wein ift noch immer 
von Bedeutung und der Wohlſtand der Stadt nicht unbeträchtlich. 
Sie hatte zu Goethe's Zeit 48000 Einwohner, eine Zahl, die 
heute auf 68000 geitiegen iſt. 

An diefe Notizen über die Bevölkerung der Stadt mag ſich 
füglich eine Schilderung des Platzes jchließen, wo man fait an 
jedem Morgen das fröhliche Völtchen der Veroneſer bei einander 
und in der Iebhafteften Thätigfeit des Handelns und Feilſchens 
findet, wir meinen die ſchöne marmorgepflafterte Piazza d'Erbe, 
die auch durch Menzel's berühmtes Bild befannt geworden iſt. 
Bon uralten, zum Theil mit Fresken und maleriihen Borbauten 
geichmücten Häufern eingefaßt, die auf der Südoſtſeite von dem 
prächtigen hohen Rathhausthurme überragt werden, gewährt diejer 
Plag einen durchaus mittelalterlich maleriſchen Anblid. Yu den 
ichönen bunten Gruppen des Volles bildet auf der Nordjeite der 
Palaft Maffei oder auf der MWeitjeite die Casa dei mercanti mit 
ihrer geräumigen Vorballe den föltlichiten Hintergrund. Ueber den 
großen gelben Heltihirmen des Marktes prangt auf ſchlanker 
Säule der geflügelte Löwe von Sar Marco, wie in allen Städten 
des ehemaligen Beneyien ein jept bedeutungsloſes Symbol der 
Macht und Herrlichkeit der Republift Venedig. Und nun das 
Leben unter den Schirmen! Die Elemente des Marktes zu 
Verona hat Goethe mit wenig Worten trefflich gefennzeichnet: 
„Semüje und Früchte unüberſehlich, Knoblauch und Zwiebeln 
nach Herzensluft!” Aber dieje duftenden SHandelsartifel, in ges 
räumigen Stroblörben oder auf den Marmorflichen des Plates 
mit unbewuhtem Geihmad zu farbenpräctigen Stillleben geordnet, 
wirfen in diefer Maren, fonnendurdglühten Luft wunderbar 
maleriih, ebenjo wie die lebhaiten Dialoge der dazu gehörigen 
Marktweiber megen ihres weichen, venezianiſchen Diulektes nicht 
abftoßend, fondern äußerft melodiſch ericheinen. Gerade hier in 
Verona empfindet man zum eriten Male, mie jehr der blaue Himmel 
des Südend und die Milde des Klimas auf Charakter und 
Lebensart des Volkes ihren Einfluß geltend machen. „Sie ſchreien, 
fchätern und fingen,“ fchreibt Goethe, „den ganzen Tag, werfen 
“und balgen fi, jauchzen und lachen unaufhörlid. Die milde 


Luft, die mohlfeile Nahrung läßt fie leicht leben.“ Aber neben 
den blaugrünen Spargeln, dem zarten gelben Salat, den ſchnee⸗ 
weißen Amiebelbündeln und den goldnen Orangen finden wir 
auch gewaltige Körbe lebender Hühner und Enten und auf den 
langen feuchten Bänten der Fiſchhändler treffen wir alte Bekannte 
vom ardafee wieder, die bunte Lachäforelle und den ſchlanken 
Agono. Auch irdene Töpfe und fchöngeformte rothe Thontrüge 
fehlen nicht, und wer auf dem Markte für des Leibes Nahrung 
gejorgt, kann in unmittelbarer Nähe auch geiftige Speife finden. 
Denn neben den Geflügelhändlern fiten die Antiquare, jchroeig: 
ſam and till mie römische Senatoren auf dem kuruliſchen 
Stuhl. Sie preifen ihre Schäge nicht an, ihre Thätigfeit be 
ſchrankt ſich darauf, die nicht immer ganz zuverläffigen Literaturs 
Intereffenten im Auge zu halten, und nur, wenn ſich ein Hinzus 
tretender ihren ſcharfen und geübten Bliden als wahrhaft 
gebildeter Mann legitimirt, ſchieben fie fchmeigend irgend ein 
gelehrtes Buch in Groß Folio mit 'aufgeichlagenem Titelblatt — 
etwa des großen Maffei großes über fein geliebtes Verona — 
in feinen @efichtöfreis. Daß neben Körper und Geift auch das 
Gemüth nicht zu kurz komme, find auch Blumenhändler auf der 
Piazza reichlich vertreten, ihr Stand it im der Nähe des Markt: 
brunnen®, den die antife Statue der Stadt Verona mit ihrer 
ſehr primitiven Krone ziert. Auf dem Rande des beitändig über: 
laufenden Beckens, und auf den Stufen de Brunnens ftehen in 
erfriichender Nähe des Haren, kalten Waſſers die duftenden Kinder 
Flora’s, jo ſchön und jo bunt wie die Beronejerinnen felber. Ein 
behäbiger Geiftlicher betrachtet die Pflanzen mit der fritiichen 
Miene des gemiegten Blumenfreundes, Er fragt nach dem Preiſe 
und lächelt überlegen. Er bietet, jchüttelt das Haupt, geht und 
fehrt zurüd. Er geht noch zwei Mal, aber er kommt auch zum 
dritten Dale wieder. Langſam und murrend legt er die Kupfer 
en auf ben Brunnenrand, verfucht nochmals eine Kleinigkeit vom 
Preife abzugwaden — allein umfonft. Die Handlerin bleibt feit 
und widerwilig muß er auch das Fehlende noch bervorholen. 
Dann nimmt er bedächtig den Blumenftod, brüdt den Zopf vor: 
fichtig an feine Bruft und wandert langiam nad Haufe. Es it, 
als wollte er den Meinen Reft weltlicher Liebe, der feinem Herzen noch 
verblieben, nun der Heinen, gefüllten rothen Melte zuwenden. 
Dafür, daß im diefer großen jFarbenharmonie auch ein fehriller 
Mißton nicht fehle, ift indeß auch geforat, und fo feid ed uns 
thut, wir dürfen nicht ſchweigend darüber hinweggehen. Wir 
meinen ben Handel mit geblendeten Vögeln. Bu Hunderten ficht 
man die Sänger des Walded und der Flur, vom Zaunkönig bis 
ur Wachtel, des Augenlichtes beraubt in den engen Käftgen 
isen, ein trübfelige® Bild verlorener Lebensluſt. Was aud 
Bictor Hehn zur Entihuldigung der Roheit der Staliener Thieren 
gegenüber — bat, ſeine pſychologiſchen Begründungen 

en und nicht über die Thatſache einer unerhörten Brutalität 
binmegzutäufchen. 

Ein noch intereffantere® Bild mittelalterlicher Architektur 
ald die Piazza d'Erbe bietet die nahe Piazza dei Signori mit 
ihren hoben, ernſten Siegelpaläften und jeltfamen, von Arkaden 
umgebenen Nebenhöfen. Zu den ſchönſten diefer Gebäude, deren 
Erbauung in die Zeit der Scaliger fällt, gehört der Palazzo 
del Gonfiglio mit feiner herrlichen 5 Marmorſaſſade, 
die von den Statuen Fünf großer Veroneſer gelrönt wird. Das 
untere Geſchoß, die Ruhmeshalle der Stadt Verona, enthält die 
Bühten und Reliefporträts ihrer berühmten Söhne. An den Palazzo 
del Eonfiglio jhließt ſich die Prefettura mit köſtlichem Portal von 
Sanmicele, an diefe wieder dad Tribunal mit jeiner gothiſchen 
Halle und weiter weſtlich der Palazzo della Ragione, in deſſen 
def ſich noch die Bogenarchitektur des Mercato vecchio (ber alten 

refthalle) befindet. Es gewährt einen eigenartigen Genuß, an 
einem jhönen FFrühlingstage inmitten diejer alten ehrwürdigen 
Zeugen vergangener Jahrhunderte, an den Stätten des Ruhmes 
und Glanzes der Scaliger zu ftehen und an den thurm: 
hohen, gelben oder röthlichen zinnengeihmüdten Gebäuden empor: 
uichauen. Mit übermwältigender Fülle ergießt fich das goldne 
icht des Tages in die tiefen Höfe, es weckt wunderbare Farb— 
effecte an dem alten Gemäuer und verflärt die jcharf gefchnittenen 
Züge Dante's, dem man bier, mo er das harte Brod der Wer: 
bannung af, ein Denkmal errichtet hat. Aber das ſchönſte von 
Allem it der reine Himmel, der fich darüber mölbt, jo blau, fo 
unglaublich blau, wie man ihn zuweilen auf Aquarellen gemalt 
fieht! Weder diefer intereffanten Palaftgruppe noch dem nicht 
minder bemerkenswerthen Gaftel vecchio, dem feiten Schloß ber 
Scaliger mit feiner bezinnten Brüde über bie Etſch, ift es ge: 


lungen, Goethe's Aufmerkfamfeit zu erregen, ebenfowenig wie ber 
malerifchen Grabftätte de Veroneſer Fürſtengeſchlechts, deſſen 
mertwürdigen gothiichen Denkmäler heutzutage dad erſte Wanderziel 
jedes Reiſenden bilden. Aber Goethe ſuchte in Italien nicht das 
Mittelalter, ſondern die Antike. 

Man erftaunt darüber, gerade hier in Verona die Beobachtung 
machen zu müffen, dab ſich Italien binfichtlich feiner künſtleriſchen 
und a logischen Schäge weniger verändert hat alö der Ge— 
ſchmack der Neifenden. Dinge, die den Fremden vor einem Jahr: 
hundert böchit ſehenswerth eridienen, vermögen unfer Intereſſe 
nicht mehr zu erregen, und andererjeits find jene Beſucher an 
GBegenftänden, die und aus irgend einem Grunde aufs lebhafteite 
beichäftigen, gleichgiltig vorübergegangen. Welcher Reijende, der 
nicht gerade Philologe ift, wird heute noch das Museo Japidario, 
jene ſchon 1719 begründete und vom gelehrten Marcheſe Maffei 
mit lobenswerthem Eifer und Localpatriotismus bereicherte Sammlung 
von Alterthümern befuchen? Obgleich die einzelnen Stüde dieſer 
Sammlung, der Goethe gleich nach feiner Beichreibung der Arena 
einen ziemlich umfangreichen Abichnitt widmet, weder im cultur: 
biftorifcher noch künstlerischer Hinficht einen VBergleih mit Objecten 
der fFlorentiner oder Vaticaniſchen Galerien geftatten, jo hat das 
Heine Mufeum doch deöhalb für und ein gewiſſes Intereſſe, weil 
es das erite war, das umferem großen Landsmann bie un— 
mittelbare Bekanntſchaft mit Reſten des Alterthums vermittelte. 
Bis dahin hatte er die Kunſt der Griechen und Römer nur aus 
den fchlechten Gipsabgüflen des Mannheimer und Dresdener 
Cabineis mehr geahnt als kennen gelernt, mun ftand er zum 
eriten Male vor antiten Originalwerken! Doc es ſei und ge 
ftattet, an dieſer Stelle eine kleine Schilderung des Muſeums zu 
entwerfen. Daſſelbe ift von dem um feine Vaterſtadt fo verdienit: 
vollen Marcheſe Maffei geordnet und in der Hofhalle des Teatro 
filodrammatico, dem Verfammlungdorte der Akademie, untergebracht 
worden. Diefed Gebäude jcheint jeit feiner Errichtung der Mittel: 
punkt des geiftigen Lebens in Verona gemweien zu jein, da es 
außer dem Xhenterfaale und den von der Alademie benutzten 
Simmern auch Gejellihaftsräume für den Abel enthielt. „Durch 
diefe Huge Einrichtung,” fchreibt der ölonomijche Volkmann, „ift 
Niemand genöthigt felbft Affembleen zu geben und fih in — 
Untoften zu ſetzen.“ „Das Wortal des Thentergebäuded von 
ſechs großen jonifchen Säulen nimmt ſich,“ wie Goethe bemerft, 
„anftändig genug aus”, aber die Klage über die ungünftige Auf: 
ftelung der lebensgroßen mit einer Perücde geſchmückten Büſte 
des wadern Maffei, die vor ihrer gemalten Niiche neben den ge 
mwaltigen Säulen förmlich verfchwindet, wird auch heute noch jedem 
Beſucher gerechtfertigt ericheinen. Der Marcheſe it jedoch nicht 
allein geblieben, im Jahre 1800 hat man an der rechten Seiten: 
wand nicht minder geichmadlos die Büfte des Dichters Giufeppe 
Peregrino angebradit. Ueberhaupt wird der Gult berühmter 
Männer in Stalien außerordentlich ſtark betrieben, was Jeder zu: 
geben wird, der in Rom auf den Monte Pincio die endlofen 
Büftenalleen durchwanderte oder beobachtete, wie jede kleinere 
Stadt Italiens neben dem kirchlichen auch noch einen weltlichen 
Localbeiligen bat, um den fih, möge er nun bei Lebzeiten 
Philologe, Dichter oder Baumeilter geweſen fein, das ungetheilte 
Intereſſe der Bürger dreht und deſſen Wirkungskreis auch in der 
Regel der enge Bezirk ihrer Bildung if. Die Sammlung jelbit 
ift in der Galerie des Hofes, deren Dach von Meinen doriſchen 
Säulen getragen wird, ziemlich willfürlich aufgeftellt, die einzelnen 
Stüde, welhe noch heute die Nummern des Maffei’fchen Kataloges 
führen, find zum großen Theil in die Mauer eingelaffen, ſodaß 
eine Neuordnung nach wiſſenſchaftlichen Gefichtöpunften ohne 
rohe Schwierigkeiten unmöglich wäre. Der Dreifuß von weißem 
Darnıor, dem Goethe feines ungeichügten Standortes megen 
einen baldigen Untergang prophezeit, ift nicht mehr vorhanden. 
Möglicherweife hat er jetzt im Gebäude felbit Aufftellung gefunden. 
Seines Bilderfchmudes wegen — es find Genien, die mit den 
Attributen der Götter jpielen — verdiente er wohl heute noch 
Beachtung, bat doch Rafael, mie Goethe bemerkt, „dergleichen 
in den Zwickeln ber Farneſine nachgeahmt und verflärt”. Be: 
zeihnend für Goethes feines Berftändnip für die Aeußerungen 
menfchlihen Geiftes- und Gefühlölebens ift der Umſtand, daß 
er bei Betrachtung der meift recht primitiv und wie er felbit zus 
iebt „mit einer gewiſſen Handwerksunfähigkeit“ bergeftellten 

bdenkmäler fofort den Punkt erfenmt, in welchem die antike 
Auffaffung des Todes von der chriftlichen abweicht. „Hier ift,” 
bemerkt er, „tein geharnifchter Mann auf den Knieen, der eine 
fröhliche Auferftehung erwartet. Sie falten nicht die Hände, 


ſchauen nicht in den Himmel, fondern fie find hinieden was fie 
waren und was fie find.” Meben den Skulpturen, die Goethe 
bejchreibt, und von deren mande in ähnlicher Ausführung öfters 
vorfommen, find noch einige Reliefs bemerfenswerth, fo ein ſchöner 
Sturz des Phaeton, eine Mithrasdarftellung und eine tanzende 
Bachantin. Was jonit in dem Heinen Muſeum vorhanden ift, 
gehört meilt im das Gebiet der Epigraphif, Ziegel mit Töpfer— 
Stempeln und Steine mit griechiichen und lateinifchen Inſchriften. 
Auch Platten mit hebrätfchen, arabifchen, äguptifchen und aſſyriſchen 
Sharafteren find vorhanden, von Maffei wohl mehr als 
Schriftproben als ihres philologiichen Werthes wegen hier auf: 
eitellt. Bon den köftlihen Werlen der Renaiffance, an denen 
erona nicht minder reich ift als an bemunderungswerthen Reſten 
des Alterthums, erwähnt Goethe nur drei, die Paläfte Canoffa 
und Bevilacqua und die Porta Stuppa. Aber auch dieje nennt 
er nicht um ihrer felbit willen, die Paläfte nur ihres Bilder: 
ſchmuckes wegen und das Stadtthor wohl hauptfächlich deshalb, 
weil es zu jener Zeit zugemauert war und hierdurch jeine Auf: 
merkjamteit erregte. Das Innere der Paläfte beſucht heute Niemand 
mehr, die Kunitihäße find verſchwunden und die Fenſterhöhlen 
durch Bretterverichläge geichloffen. Der Palaft Ganoffa, wie die 
beiden anderen Bauwerke eine Schöpfung Sanmicele's, ift von 
einer vornehmen Einfachheit. Das ganze Erdgeſchoß wird durch 
eine Säulenhalle gebildet, die den Durchblick in den Hof und die 
als natürlicher Hintergrund dienende Etſchlandſchaft geitattet. 
Prächtiger ift der Palaft Bevilacqua mit feinen fpiralförmig 
cannellirten Säulen und triumphbogenartigen Fenſtern. In 
feinem Hofe und den daran jtoßenden Gemächern ertönt jetzt 
tagein tagaus der Klang von Hammer und Meißel — ein Bild: 
bauer bat im ben verlajfenen Räumen fein Atelier aufgeihlagen 
und ftatt der Kunſtwerke, bie hier einft Goethe entzücdten, ftehen 
jest an den Münden entlang gefchmadlofe Grabjteine für die 
modernen Veronefer. Bei allen Paläften Sanmichele's fällt uns 
bie derbe Ruſtica-Behandlung des Erdgeichoffes ind Auge, feine 
Vorliebe für diefe Art der Decoration datirt and der Zeit feiner 
Thorbauten her, die noch immer ein hervorragender Schmud der 
Stadt find und von den Sacverftändigen in militäriicher Hinficht 
jederzeit hoch geihägt wurden. Zudem mochte fich die wuchtige 
trogige Ruſtica⸗Vekleidung und die doriſche Säule — das Urbild 
der Kraft — mit dem Charakter derartiger Bertheidigungsbauten 
gut vertragen. 

Aber auch Anmuthiges wußte der große Meifter, dem feine 
Vaterſtadt am Corſo Pittorio Emanuele in neuerer Zeit ein 
Denkmal geſetzt bat, zu fchaffen, fein ſchönſtes Werk ift vielleicht 
die Meine Gappella rini an der Kirche San Bernardino, 
ein gefchmadvolles korinthiſches Rundtempelchen, im Innern ganz 
aus weißem Marmor. Mit richtigem Berſtaͤndniß bat man dieſe 
Kapelle ohne jeden äußeren Schmuck gelafien, ſodaß die feine 
Gliederung ihrer Pilafter und Wandflächen, die Fülle der 
——— Ornamente und die ſchöne Wölbung der von vier 

len getragenen Kaſſetten-Kuppel zur vollen Geltung gelangen. 
Auch diefen Bau, den wir heute als ein Schmuckfäftchen der 
Architeftur bezeichnen, hat Goethe unbeachtet gelafien, vielleicht weil 
er damals verbaut und ſchwer zugänglich war, ebenfo die nahe 
gelegene Kirche San Zeno, die — Burckhardt den edelſten 
romaniſchen Bau Ober⸗Italiens nennt. Es iſt eine Baſilica mit 
ſeltſamer Vorhalle, deren beide Saulen von zwei liegenden Lowen 
getragen werden. Die Vorderfaſſade zeigt uralte rohe Reliefs, 
Darftellungen aus der Schöpfungsgefchichte, dem Leben Jeſu und 
der TheoderichSage angeblich von deutichen Meiftern. Nicht minder 
intereffant find die ſchweren Broncethüren, ſowie einige Kunſtwerke 
des Innern, darunter vor Allem Andrea Mantegna’s herrliche 

onna. 

Goethe's Verhalten den Architelturwerlen Veronas gegenüber 
berechtigt und zu ber Frage, wie er ſich zu dem Bildern ſtellte, 
die er bier zu a Gelegenheit hatte. Noch konnte er mit den 
Namen der Hünftler keine Begriffe verbinden, der Gegenftand des 
Bilded und die Art, wie ſich der Maler bei dem meilt recht lang: 
weiligen Porwurf „mit großem Verftand aus der Sache zog“, 
intereffiven ihm weit mehr als die künftleriiche Auffaffung und 
Oeftaltung ſelbſt. Noch hat er nicht den geringften Ueberblid 
über die individuellen Eigenthümlichleiten der Meifter oder die 
conventiopelle — — der einzelnen Schulen. In der Kirche 
San Giorgio in Braida überfieht er die Meiſterwerle des Girolamo 
dai Libri (Madonna mit dem Patriarchen Lorenzo Giuftiniani 
und San Zeno) und des Puolo Beronefe (Marter des heil, 
Georg), obgleich „ein Paar Worträte” von letzterem im Balaft 
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Bevilacqua (jegt im Pal. Bompei) feine „Hochachtung für diefen 
Künftler nur vermehrt hatten”. Statt diefer erregen Bilder von 
höchſt minderwerthiger Erfindung und Technik jeine Aufmerkſamleit: 
Caroto's ſchwache Temperadaritelung der heiligen Urjula an der 
Spite ihrer Jungfrauenſchaar, Farinati's VBrodvermehrung und 
Bruſaſorci's geiftlofer Mannaregen. Bei der Betrachtung des 
eriteren freut er fich darüber, daß der Künſtler mit Hilfe der 
Perjpective die Schwierigkeit, die in der Wiedergabe des Aufzuges 
von 11000 Jungfrauen liegt, jo geichidt überwunden, und Dei 
den andern imponirt ihm die Größe der Tafel und die Mannig: 
faltigfeit in den Bewequngen der vielen Figuren. Feiner it 
feine Bemertung über Tizian's Himmelfahrt Mariä im Dom, er 
findet den Gedanken lobenswerth, „daß die angehende Göttin nicht 
binmelwärts, fondern herab nach ihren Freunden blickt“. Und 
wie jchön und ahmungsvoll ſpricht er die Empfindung aus, die 
wohl Jeden, der zum eriten Male Italien fieht, befchleicht: „In 
der Entfernung erfährt man nur von den eriten Künftlern, und 
oft begnügt man ſich mit ihren Namen; wenn man aber diefem 
Sternenhimmel näher tritt und Die von der zweiten umd dritten 
Größe num aud) zu flimmern anfangen, und jeder auch ald zum 
ganzen Sternbild gehörend hervortritt, dann wird die Welt weit 
und die Kunft reich!” 

Ein Beſuch der eben erwähnten Kirche San Giorgio in 
Braida führt uns in die Nähe de Gaitelld San Pietro, einft 
bie fefteite Burg des Gothenkönigs Theoderich und Reſidenz von 
Alboin, Pippin und Berengar. Das Schloß, bid zu Ende bes 
vorigen Jahrhunderts noch ziemlich in feinem urfprünglichen Zu— 
ftande, wurde im Jahre 1801 niedergeriffen. An feiner Stelle 
entitand 1848 ein moderner Feſtungsbau mit großer Caſerne. 
Auf fteilen Wegen und Treppen fteigt man an jchmußigen und 
baufälligen Häufern vorüber zu den Thoren empor, auf der 
höchiten Terraſſe, von der man eine unvergleichliche Ausficht ge 
nießt, ſteht ein Wachtpoſten und betrachtet mit mißtrauiſchen 
Blicken den Fremden, der möglicherweite hinter feiner Begeiſterung 
über die Schönheit der Landichaft ſchwarze Gedanten gegen ben 
Kernpunkt des Feſtungsvierecks verbergen lönnte. 

Durch Straße und Hütten jtart verbaut, finden ſich ungefähr 
auf der Mitte des Weges noch die Neite eines Kleinen antiken 
Theaters, doch ift ed nicht ganz leicht, fi) aus den dürftigen 
Ueberbleibfeln der Sihreiben und der Scene einen beutlichen Ber 
griff von ber einftigen Geſtalt des Bauwerles zu machen. Nur 
das eine leuchtet uns ein: daß die Lage diejer den Mufen ge 
weihten Stätte vortrefjlic; gewählt war. Wer dort jaf, der fonnte 
ben Worten bes Dichterd laujchen und gleichzeitig, wenn er den 
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B.K. Die Nähte des Gudenden. Dad Grlöfungs- 
bedürfniß des Menſchen und die doppelte Form feines Erkennens. 
Bon Anton Lampa, Dr. phil. Braunſchweig, C. U. Schwetichte 
und Sohn, 1893. 1. 50 3. — Wenn die Verfaifer ſolcher 
Bücher mit einem einfachen, jachgemäßen Titel den Inhalt be: 
zeichnen wollten, jo würden fie uns der Mühe überheben, über 
ihre Erzeugniffe Worte zu machen. So aber liebt man den Zitel 
in einer Weiſe zu getalten, daß der Leſer entweder dad Ringen 
einer Wahrheit juchenden Seele oder Gedanken einer edlen Myſtik 
in dem Buche vermuthen darf, Wir thun alſo uniere licht 
und verfichern, daß dergleichen darin jchlechterdings nicht zu finden 
ift, wie ein einziger Sag jeden Verftändigen lehren kann. (©. 71): 
„Das Chriſtenthum, ichſam ein vorgeichobener often des 
Bubdhismus, hat feine erzieheriſche Miſſion vollendet und ift im 
Begriffe zu verfceiden.” Die Spottgeburt diefed Satzes, aus 
Bosheit und Unverftand erzeugt, wird in ihrer auch bei einem 
ausgeſprochenen Feinde des Chriſtenthums unvergleichlichen Bor: 
nirtheit unſeren Leſern zur Bildung des Urtheils genügen. 

P. A.— Guſtav Falle: „Der Kup”. Ein Gapriccio. 
Münden, Drud und Verlag von Dr. E. Albert & Go. — Wir 
kannten von Falle bis jet weiter Nichts, als feinen Hamburger 
Roman „Aus dem Durchſchnitt“, in dem er fich ald ein Naturalift 
vom reinften, oder beifer, unreiniten Waſſer offenbart, nad) deflen 
Lecture wir weiter fein Verlangen en, den Autor näher 
tennen zu lernen. Gr joll allerdings auch beſſere Sachen jchreiben, 
u denen freilich fein neueſtes, uns vorliegende Opus faum ges 

ören dürfte. Unbegreiflih ift und nur, warum dieje Sudelei 
. gereimt ift; die, übrigend haarfträubend fchlechten Verſe hindern 


Bid von der Scene abmwandte, die Ausſicht auf die Stadt und 
die grüne Ebene geniehen, oder fi der Wolfen freuen, die über 
die nahen Hügel hinwanderten. Bon dieſem Theater aus führt 
eine grade Strafe in wenigen Minuten zum Palazzo Giuiti, 
deifen Garten feit Jahrhunderten ein Stolz Veronas it. Man 
betritt ihm vom Hofe aus durch ein gemwaltiges Gitterthor umd 
erblidt mit Staunen die ungebeuren Gppreilen, die ſchon zu 
Goethe's Zeit wegen ihrer Höhe und ihres Alters berühmt waren, 
und die man nur mit denen vergleichen kann, die aus dem ver: 
wilderten artendidicht der Billa Eite bei Tivoli über die weite 
Campagna Romana zu den Thürmen der ewigen Stadt hin: 
ſchauen. Das Parterre des Gartens, mit Springbrunnen, Blumen: 
beeten und Drangenbäumen, ift wohl gepflegt und erinnert leb: 
haft an die deutſchen Gärten des 17. Jahrhunderts. Die höher 
liegenden Terraſſen find mit Straudwert von Lorbeer, Myrthen 
und Granaten dicht bewachſen bis auf die höchfte, die von 
Mauern geftügt und mit einem bübjchen Tempelchen geichmüdt 
den köſtlichſten Ausblid auf die Stadt und die ſchoͤn gefrümmte 
Erich geitattet. Aber immer wieder ſucht das Auge die herrlichen 
Cypr en, es iſt in der That wahr, mas Goethe bei ihrem An: 
blick ſchreibt: „Ein Baum, deifen Zweige von unten bis oben, 
die älteften wie die jüngiten, gen Himmel ftreben, der feine drei: 
hundert Jahre dauert, ift wohl der Verehrung werth.“ Wie 
kindiſch mehmen ſich meben dieſen Baumriefen die verfchiedenen 
Spielereien aus, mit denen man den Garten zu verihönern 
dachte, die Grotten, Tropfiteingewölbe, antiten Grabdentmäler und 
vor Allem jene elenden Krüppelitatuetten und Götterbilder, an 
denen ein früberer Beſitzer des Palaſtes jeinen Wis und philo— 
logiſchen Scharffinn erprobt hat. Ueber das Alter der Cypreſſen 
gehen die Anfichten auseinander, in Berona bezeichnet man fie als 
50ojährig, während fie nach Goethes Berechnung jeht ungefähr 
400 Fahre alt jein müßten. fragt man den Gärtner, fo fagt 
er lächelnd: „Te find fo alt wie die Familie unſeres anädigen 
Grafen und fie dauern fort wie jene. Schen Sie dort im Hofe 
den Knaben, der mit dem Hunde fpielt? Es it der Wipfel des 
Stammes Giuſti!“ Und dann fchneidet er ein Aeftchen ab mit 
grünen Zapfen, das der Fremde zur Erinnerung mitwimmt, genau 
fo wie einſt Goethe ein Gnpreilenreis aus diefem Garten mit 
von bannen nahm Damals fahen ihm „alle, groß und Hein, 
auf die Finger und fehienen wunderliche Gedanken zu haben”, 
Heute iſt leßteres nicht mehr der Fall. Die „Edlen von Berona” 
haben ſich an den Anblid jeltjamer Fremden, die fogar Bäume 
ohne efbare Früchte merkwürdig finden, geröhnt und fie verzeihen 
ihnen Manches — vorausgejeht, daß fie ordentlich bezahlen! 


den Verfafler nur, feiner jhmupigen Phantaſie freien und gefahr: 
lofen Lauf zu laffen. So bricht z. B. die ebenjo betaillirte, als 
unanftändige Schilderung der jungfräulichen Reize feiner Heldin — 
es it natürlid fein Königskind, fondern „Für diesmal iſt's nur 
eine Stubenmagd, der meiner Leier volle Töne klingen” — in 
weißer Erkenntniß ab: „genug jedoh! Man iſt heut’ jehr moras 
liſch Vom Staatdanwalte bis zur Gouvernante“. Auf den Staatd: 
anmwalt iſt Falle überhaupt nicht gut zu ſprechen: follte viel 
leicht einer feiner Romane ſchon confiscirt worden fein? — 
Die Fabel des Gapriccios iſt ſehr fimpel: Gin Dienit: 
mädchen, auf den Wamen Helene börend, welche noch ſehr 
jung iſt („zur Zeit erit zählte runde ſechszehn Jahr fie, Und 
für dies Hlles jehr entwidelt war fie”), jtattet einem jungen 
Gräflein (ebenfalls ſehr entwidelt), der bei ihrer Herrichaft in 
Penſion ift, einen nächtlichen Beſuch ab, um ihm einen Kuß zu 
rauben, und verliert dabei ein intimed Kleidungsftüd. Sapienti 
sat! Die Anfichten diejes „Dichters“ über die Liebe, die wir 
gern zu feiner Gharakterifirung angeführt hätten, athmen eine 
u brutale, cyniſche Sinnlichkeit, als daß wir fie, ohne da3 An- 
tandägefühl unferer Lejer zu verlegen, citiren könnten. Manch— 
mal — und das ift dad Amüfante an der ganzen Geſchichte — 
tommt es und vor, ald machte der Autor ſich über ſich felbit 
und feinesgleichen Iuftig, Am beiten haben uns Falle's Worte 
über die „Schmußbegierde”, wie er es (S. 24) mehr treffend 
als ſchön nennt, gefallen: 

„Beſonders toll betrieben wird's von Wichten, 

Die glauben, mit Modernitätsallüren 

Lieh’ fich verbergen und mit Borngefeife 

Der Mangel an Begabung und an Reife“ 
Wir hätten dieje Einficht Guftav Falle natürlich nicht zugetraut, 


" Drud von B. G. Teubner in Beipgig 
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Ein Duell vor anderthalb hundert Fahren. 


Einen intereffanten Beitrag E— Milttär-Fuftig vergangener 
Beit liefern die Acten über ein Duell mit tödtlihem Ausgange, 
welche ſich im jächfiichen Haupt-Staats: Archiv zu Dresden Ifbe, Nr. 
1150, Bd. II, S. 39 ff. vorfinden. In Sachen und Polen 
hatte ein Mandat vom 2, Juli 1712, erneut und mit Zuſätzen 
verjehen am 1. Juli 1737, den Aweitampf mit töbtlichem Aus 
gange mit den ftrengiten Strafen belegt. Der Körper deö Ger 
töbteten follte außerhalb des Kirchbofs wie der eines Mifiethäters 
begraben, der Ueberlebende ſelbſt mit bem Tode beitraft werben. 
Nun hatte Anfangs des Jahres 1741 in Warſchau zmifchen 
einem Gorporal und einem Gemeinen bes z. 8. dort pi ne 
den Chevaurlegerd: Regiments Prinz Karl ein Zweitampf ohne 
Zeugen mit tödtlichem Ausgange ftattgefunden. Der Ueberlebende 
flüchtete fi) in das dortige Kapuziner:Klofter und erhielt, nach— 
dem er feinen Aufenthalt freiwillig gemeldet, vom Könige einen 
salvum conduetum bewilligt, um ſich rechtfertigen zu können. 
Die Urfahen des Gtreites, der Berlauf dejfelben, ſowie die Urt 
und Meije des damals üblichen Unterfuchungs: und Bertheidigungss 
verfahrend treten in obigen Acten völlig Har vor Augen. Beſonders 
interejfant ift die „Deienfiond:Schrift” des dem Angeklagten zu: 
geitandenen Vertheidigers, welche hierunter im Original folgt: 
„Defensions-Schrift Bor Otten Heinrich Schmieden Volontaire 
bey der Leib:Compag. Sr. Königl. Hoheit Prinz Carls Regi- 
mente® Chevauxlegers in pt° inculpati homieidi. Quid 
quisque vitet, nunquam homini satis eautum est in horas. 
ie mancherley gank unvermutheten Schidjal die Menfchen in 
ihrem Leben unterworfen find, ſolches bezeiget die tägliche Er— 
fahrung, und können die Weltweifen ſowohl, alß die Gottes: 
gelahrten jelbft nicht bergen, wie ed jowenig in unferen Kräfften 
ftehe dasjenige, was und wiebrig ſeyn, oder wohl gar zu unferem 
Berderben gereihen lann, aller unjerer Vorſicht und befliffenen 
ten Lebenswandels ungeachtet zu allen Zeiten zu bintertreiben. 
nfenere eröffnet bei dem Militair- Stande fih ein grofer 
uplag von dergleichen Begebenheiten, und gegenmärti 
sistiiet unglüdlicer inculpat Otto Heinrich Schmid ie 
alß ein neues Erempel, an mweldem man die Belräftigung ob: 
angeregten Satzes wahrnehmen kann. Diefer, wie er in jeiner 
in actis gethanen Wnzeige fol. 14%. dad Glück bat von 
honetten und angejehenen Eltern in Dantzig gebohren zu 
feon, alfo bat er ſich auförberft mit anfländigen Exereitiis 
auf Academien zu excoliren geſuchet, hierauf dem Soldaten: 
Hande gewidmet, und damit er bierinnen einen recht guten Ans 
—* nehmen möchte, ſich ſogleich zu dem a® 1738 zwiſchen 
ubland und ber Türfeg eröffneten großen Kriegs-théatre ge: 
mendet. und allda ben benen operationen jo großer Generale 
feine eriten Sriegölectiones In nehmen. Nach dieſem bat ibn 
der Ruff von der Vortrefflichleit und aceuratesse derer Königl. 
Pohln. und Ehurfürftl. Sächßiſchen Kriegs-Dienſte bewogen, ſich 
bey Sr. Königl. Hoheit Prinz Carls Regimente Chevauxlegers 
allbier alß Volontaire zu e iren, da er denn auch eine 
ſolche conduite und embfige application zum Dienfte bezeiget, 
daß die compagnie zu welder er geſezet worden, fich nicht ent» 
brechen fönnen, ihm das in actis befindl. ſchöne attestat zu 
geben. Inſonderheit aber wird Inculpaten zu beſonderer 
avantage, nicht allen in nurbejagtem attestate, ſondern auch) 


in benen beichworenen Zeugen-Außagen fol. 12% nachgerühmet, 
wie er von jo volllommen verträglicher Aufführung, fo lange er 
beym Regimente jtehe, geweſen, daß er niemanden etwas in den 
Weg geleget. Welche gute Qualitäten zufammen denn wohl 
glaubend machen follten, daß fie ihm vor aller rechtlichen perse- 
eution in volllommene Sicherheit ſehen fönnen. Allein eben, da 
er im Begriff ift, in dieſer lobenswürdigen carriere fortzugeben, 
muß über alles Vermuthen fein eigener Unterofficier, nemlich 
der verftorbene Corporal v. Mehlich, dasjenige Werkzeug jenn, 
welches ihn in gegenwärtige betrübende Umitänbe jezet, dab er 
vor dem Rache Schwerdte der drohenden Justiz erzittern müſſe, 
mo nicht die mweltbefannte Gnade Sr. Königl. Majt., deren aller: 
höchiten Dienften er fein Leben und Blut gewidmet, ihn kräfftigit 
auffrichtete, indem ihm durch den allergnädigft aceordirten Salvum 
conductum bie Freyheit ertheilet worden, Einem hohlöbl. 
Judieio in geziemender Ehrfurcht, vermittelft gegenmärttiger höchſt⸗ 
gütigft eoncedirten defension vor Augen zu legen, wie jein 
Wille Vorſatz oder übles Bezeigen an diefem erfolgten Unglüd 
fo gar keinen Untheil, ſondern der Borverjtorbene ſich folches 
lediglich jelbit zugezogen babe. GHleichwie nun Inculpat zu: 
förderjt gegen Se. Konigl. Majeftät die allergnädigite concession 
des Salvi conducti mit allertiefiter Dankerinnerung Zeit Lebens 
venerirt, ſodann auch hoher Generalite und jeinem Herrn 
Obriften vor die erlaubte defension in gehorfamiter submission 
verbunden iſt; Alſo beziehet er ſich wegen Beichaffenheit des 
Ag” facti auf dasjenige, wad er in Actis nicht nur 
ol. 4—8 jhriftlid angezeigt, fondern aud fol. 14b sequ. 
mündlich aufigefaget. Nach diefem nun lann unglüdlicher Inculpat 
zwar nicht in Abrede fen, daß er dem Corporal v. Mehlich 
einen Sieb beigebracht, furg nach welchem jelbi darıtieder: 
gefunden, feine Seele Gott befohlen, in dieſer Schwachheit auf 
einen Schlitten geleget und nad) denen casernen zugeführet, allda 
aber nach ber registratar fol. 1 tobt eingebradht worden. 
Fraget fich es aber bey was vor Umftänden er diejen Sieb be 
kommen, jo kann Inculpat, da fein Menfc ben diefem Gefechte 
zugegen gewejen, der davon Zeugniß ablegen könne, mit reinitem 
Gemwiffen jederzeit eidlich erhärten, daß, da er nicht den mindelten 
Vorſatz gehabt, jenen gefährlich zu blessiren viel weniger zu tödten, 
er lediglich diefes unglüdliche Gefecht mit ihm gehalten, weil er dazu 
necessiret worden, und da der Corp. v. Mehlich über alla 
Inculpaten’s Vermuthen nicht nur gleih von Anfang ihn mit 
folder Furie angefallen, daß er ihm nicht einmal Zeit gelaßen, 
den Pallajh: Riemen über die Hand a ſchlagen, ſondern auch 
nachgehends dermaßen ſtarle Hiebe auf ihn geführt, daß er darüber 
in Verwunderung gerathen und zu jenem geſaget: Hauſt Du doch, 
als wenn Du mich zerſpalten wollieſt, dahers auch wohl wahr: 
nehmen möüflen, wie jener ein mebreres, alf ihn bloß zu blessiren 
intendiret, weßwegen er denn, ſeyn Leben zu vertheibigen, feine 
mögliche defension geführet, und da jener alö rajend im ihn 
bereingebrungen, den Hieb, welcher jo unglüdlich in die rechte 
Schulter gerathen, vollführet, deffen ungeachtet jener mit dem jo 
bart blessirten Arme nochmals auf ihn ſtarck loßgehauen und 
alßo fein äußerft erbitterte8 Gemüthe, gegen ihn wicht. eher, alß 
mit denen entgehenden Kräfften abgeleget, wiewohl jelbiger nad). 
gehend3, da er zur Erden gefunfen gemejen, fein Unrecht erfannt, 
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und Inculpaten verziehen und vergeben. Da nun aljo unglüd: 
licher Ineulpat beym conflietu jelber nichts anderes gethan, alß was 
felbft das natürliche Recht einem jeden, gegen einen jo furieusen 
und mortis perieulum minitirenden aggressorem erlaubt; So 
lebet derſelbe der zuverfichtlichen Hoffnung, es werde diefer Um— 
ftand ihm zur Rettung wider den rigorem legum positivarum 
poenalium zu ftatten kommen. Nam quod quisque ad tutelam 
corporis sui fecerit, jure feeisse existimatur: L. 3. ff. de 
Instit: et Jure. Zwar beicheidet ſich derſelbige auch deß, da 
dad biöher angeführte lediglich auf feinen eigenen Angaben be 
ruhet, ſolches an und vor ſich felbit einem hochlöbl. Judicio ge: 
ringen fidem würde machen können, wo er nicht per morem ex 
actie deducenda die allerftärfite und einem Beweiſe ſehr nahe 
tommende praesumtion vor fich hierunter zu erwecken das ſichere 
Vertrauen hätte. Denn wenn man die Berlegenheit und Urſach, 
durch welche dieſes unglüdjelige Gefecht veranlaßet worden, und 
leulpatens Bezeigen hierbey genau unterfuchet jo wird jelbige 
jomwohl, alß die daraus erfolgte traurige Suite lediglich in des 
verftorb. Corporal Mehlich’s desreglirten und unruhigen conduite, 
vide Attestfol. 21., auch gegen Inculpaten unverfchuldeter Weife ge: 


begter rancune anzutreffen ſeyn. Inmaßen da diefer am 24. Dechr. 
1 


40 mit einigen Pferden Haber vor die compagnie zu hohlen 
eommandirt und von Inculpaten fein Bedienter zu ſolchem 
Ende mitgefchidet worden, dehen Pferd aber beym Zurücdreiten 
ſcheu geworden und mit ihm aus dem troup durdgegangen, 
fol. 11—12 fället er blindlings, und ohne darauf zu reflectiren 
ob der Kerl hieran Schuld habe oder nicht, auf felbigen loß und 
verjeget ihm zweiy Stodhiebe, welches Verfahrens Unbilligleit denn 
die anderen mit babey — Dragoner ſelbſt erkannt und 
Inculpaten ſolches hinterbracht haben. Alß nun Inculpat bier- 
auf nicht anders gelonnt, al fidh ſeines ohne alle raison ge- 
prügelten Bedienfteten, der ihm biejes mit weinenden Augen ge: 
Haget, anzunehmen und dem corp. v. Mehlig biefermegen mit 
allem Glimpff test. fol. 12 u. 10 zu verftehen gegeben, wie 
er ſich deihalber bei dem H. Capitaine befchweren werde; bat 
diejer die Inculpaten hierunter —* alle Urſach zugefügte Be— 
leidigung implieite gantz klärlich eingeräumet indem er ihm ſo— 
fort ultro in feiner eigenen Perſon satisfaction zu geben ſich 
offeriret. Aber leider! was für satisfaction? Gewiß nur eine 
ſolche, welche nah Vorſchrift derer, bey ber Königl. Pohln. 
Armee eingeführten Gejehe dem Beleibigten, bie Sache fchlage 
aus, wie fie wolle, allzeit höchſt gefährlih if. Womit denn ber 
BVeritorbene feine Inculpaten® halber gehegte gefährliche Abficht, 
daß er benfelben nämlich entweder in augenfcheinliches Verderben 
fürken, oder vom Regimente entfernen wolle, mehr alß zu beut: 
lih an den Tag geleget, wie er denn auch um ſelben von dem 
rechten Wege, auff welchem er bey dem Vorfage, ſich beym Haupt: 
mann zu befchweren genden, abzubringen und zu jennem vor: 
erwähnten Bed zu kommen, Inculpaten bei jeiner faible zu 
faßen gewußt, indem er ihm nicht nur vorgehalten, daß das 
Klagen weybiih und nicht foldatiich wäre, vide dep. test. fol. 
10% et 12, fondern auch ihm zu Gemüthe geführet, wie jeine, 
Mehlich's on satisfait genug wäre, ihm satisfaction zu geben. 
Gewiß eine große tentation für einen neuen Soldaten deſſen Herz: 
baftigteit von feinem vorgejegten Unter-Öfficier felbft in Gegenwart 
anderer Cameraden jolchergeftalt auff die Probe geftellet wird, 
und um welcher Willen allein diejer die größte commiseration bey 
dem erfolgten Unglüd verbienet, beſonders da er, ohngeachtet er hier 
Schande zum Schein und nur jenem, da er trunfen geweſen 
zu befriedigen, die Hand darauf gegeben, dennoch die Händel zu 
vermeiden gefuchet, indem er fogleich herauszuklommen, ſchlechterdings 
refusiret, und gejaget, ed jey morgen Zeit genug, hoffenb der 
Corporal würde fich eine$ andern befinnen, zu welchem Ende 
denn au Inculpat, ba er des anderen Morgens früh um 4 
fih zu ftellen, von dem Berftorbenen beftellt geweſen, jolches nicht 
gethan, jondern jelbigen erit nad) der reveille geiproden und 
ohne von der vorigen Tage von jenem auf’3 tapis gebrachten 
Schlägerey dad mindeite zu vernehmen, jenem einen guten 
Morgen geboten. Gleichwie derfelbige aber einmal den feilen 
Vorſatz gefaßt, Ineulpaten's Berderben zu befördern, alfo lähet 
ihn jein vergälltes Hertz nicht ruhen, jondern er berühret jogleich 
die von ihm ſchon längft intendirte Schlägeren, meynt es ſei 
jeßo zu fpät, weil er du jour übernommen, beitellt Inculpaten 
auf folgenden Tag, rühmet fich bierauff gegen andere feines Vor: 
habens, und dba ihm von jelbigen zugeredet wird, Inculpaten 
nicht fo gering zu ſchätzen, ſpricht er ſehr verächtlich von 
ihm. wid. dep. test. fol. 25%. — Kömmt auch jelbigen 


Tages nochmals zu Inculpaten, und fragt ihn, wie er es 
molle gehalten wißen, ob er ed mollte haben, mie es bie 
Klinge vermöcte, oder auf bie erfte blessur, fuchet ferner 
auh des folgenden Morgens Inculpaten, da er eben 
im Anziehen begriffen, in feinem Quartiere auff unb 
raillirt ihn mit denen Wortten: Du machſt Dich recht galant 
um Tanke, und alß ihm Inculpst darauf antwortet, daß doch 
eute ber andere Feyertag wäre, beftellt er ihm abermahls zu 
der Schlägeren, wenn er (ber corporal) den jour übergeben 
haben würde. Darauf dann Inculpat, um ſeyner aud bier 
wieder loß zu merden, ihm faget, dab er auf der Macht: 
Parade ‚oder im Brau-faufe anzutreffen fein werde, ihm aud) 
auf fein Berlangen verfpriht, daß er ihn mit einem 
Glaſe Brandtwein tractiren werde. An Statt nun, daß ber 
Corporal in fi gehen und Inculpaten moderates Bezeigen 
fich bewegen laßen follen, von fegnem Vorhaben abzuftehen, ver- 
fügt er ſich in's Brauhaus nimmt das tractament an, wintet 
dann jelbigem ihm zu folgen, faget auch fie wollten ein wenig 
nad der Desna gehen. Da nun Inculpat ihm folget, bleibt er 
endlich itehen, ziehet den Pallafch, ſteckt ſolchen in die Erbe, und 
provocirt Ineulpaten mit denen Worten: Kerl mehr Dich! Zur 
defension! fället aber auch fo furieuse auf ihn loß, daß bie 
Händel oberzehlter Mafen zum Berderben des unrubigen provo- 
canten und größtem Kummer des provocaten ergangen. Nicht allein 
aber ber bißhet ergehlte Berfolg auf mas Weije unglüdlicher Ineulpat zu 
denen Händeln durch des Corporalö v. Mehlich unabläßiges Dringen 
und Reisen necessiret worden, fondern aud andere deifen vor 
bero ſchon beſchehene Zunöthigungen, geben Mare Maße, wie er 
ſchon lange damit umgegangen Inculpaten zu einem querel zu 
veranlaflen und mithin fein Unglüd zu befördern. Denn da hat 
derfelbige fogar von Inculpaten’® Montour, welche er ſich auff 
Befehl des Herrn Obriften von Milckau nad) derer Unter:officiers 
uniforme verferttigen laſſen, Gelegenheit genommen, benjelben 
mit fo angüglicen und fpigigen Reben öfter® zu begegnen, daß, 
wenn er nicht jo große contenance bezeiget, es ſchon vorlängit 
& Händeln gefommen ſeyn würde, und die von zweyen Heyducken 
hro Excellenz der Frau Gräffin von Brühl fol. 12& et 13. 
gethane eydliche Ausjagen, von des corp. v. Mehlich Bezeigen 
gegen Inculpaten, da er ihn fogar auf der Macht nicht um: 
turbiret laßen können, giebt nebft Borigem jattiam zu erkennen, 
wie nurbefagter Corporal, Inculpaten’® contenance endlich zu 
ermüden und ihn dahin zu vermögen geluchet, baf er ihn provociren 
jolfen, Inculpat bennod niemals vor diefem turbulenten Menſchen 
würde haben in Ruhe jeyn Lönnen, fondern noch allegeit fein Unglüd 
von ihm erwarten müfjen.” Nachdem alddann noch darauf verwieſen 
wird, wie Inculpat nur dem Buchitaben nad) das Gefeg ver: 
letzt, im Wirklichkeit aber ald Danziger und Ausländer Nichts 
von den ftrengen Duellverboten der ſächſ. Armee babe wiſſen 
fönnen, da auch des Getödteten Mutter und Schweſter fich fürs 
bittend bei ber Königin verwendet hätten, und ſchließlich auch 
dem Erfteren ein ehrliches Begräbniß bewilligt worden fei, jo 
möge es auch dem Inculpaten ex natura correlatorum erlaubt 
fein, um Berfhonung mit der fchimpflichen Inquifition zu bitten. 
Auch Habe der Regiments-Feldſcheer eine ſehr leichtfinnige 
Section vorgenommen, indem er erit von jeinem Gollegen hätte 
ermahnt werden müffen, die Wunde zu ſondiren, nachdem er bes 
reits ineisiones im felbige gethan; der Letztere habe auch gezeiget, 
daß die Wunde nicht lethal jondern curable geweſen wäre, 
wenn nur gleich Hülfe geichafft wäre. Es jei bei der Tüchtigkeit 
diejed Arztes deſſen sentiment nicht außer Acht zu laſſen, bins 
gegen werbe die fides des angeregten medien. Gutachtens, wegen 
der Widerſprüche jehr zweifelhaft, auch mithin das corpus delicti 
incertum, weldes dem Inculpaten, wenn er aud gleich bey 
diefer Affaire in dolo versiret hätte (welches jeboh ex 
omnibus antea deductis mit Nichts abzunehmen), zu einem 
gelinderen procedere zu ftatten fommen würde. „Wannenhero 
nunmehr auch defensor zu einem erfreulihen allergnäbigiten 
Pardon, mit dem befannten brocardieo derer Criminalisten in 
Gotted Nahmen beichliehet. Melius est absolvere nocentem, 
uam condemnare innocentem. Warſchau den 17. Febr. 
1741. Johann Gottfried Beutel Defens. nrie, cone.“ 

Diejer Bertheidigungsichrift war ein Führungs: und Für 
ſprachsatieſt beigegeben, welches der Gapitän, die Officiere, mehrere 
Gorporale und ine der Escadron, bei welcher der Jnculpat 
biente, unterfertigt hatten. Der Erfolg blieb nicht aus und nad) 
Einfihtnahme der Äcten begnabigte der König den Schmied am 
13. Februar 1741 völlig. Hierbei fei noch auf bie bedenkliche: 


Unzuverläffigfeit der gerichtäärztlichen Befunde hingewieſen, indem 
es geichehen konnte, daß ber Feldſcheer die Section vornahm, 
ohne die Wunde fondirt zu haben. Wenn man aber fidh ver 
gegenwärtigt, daß bie ärztliche Erklärung, ob die Wunde „lethal“ 
oder „curable” gemwefen fei, unter Unmftänden (megen ber Bezeidh: 
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nung „mit tödtlichem Ausgange“) enticheidenb für die Verurthei—⸗ 
lung deö Ungeflagten fein, konnte, fo muß man ſich wundern, 
dak fo ungeeigneten Händen derartig wichtige Obliegenheiten 
anvertraut wurden, z a 
8 


Der wandernde Wald. 


Bon A. N. Harzens Müller. 


Alle Kriege, welche die Welt feit ihrem Beitchen geihaut hat, 
find durch Anwendung von roher Gewalt in offenem Ringen und 
von heimlicher Lift im verborgener Täufhung geführt und ent: 
ſchieden worden: jened Mittel ift die Regel, diejes die Ausnahme 
der Kriegäfunft. Es würde zu weit führen, Beifpiele folcher Kriegds 
Kift anzuführen. Wir wollen bier nur jene Kriegälift betrachten, 
welche als ein Beweis für die Wahrheit bes Wortes bes Ehufydides: 
„Mit Täufchungen zu fiegen hielt man für ein Meifterftüd ber 
Klugheit” im der Geſchichte und in der Sage verſchiedener Böller 
unter dem Namen „der wandernde Wald“ vorlommt, dem Lejer 
aber höchftens aus einem tragiſchen Meifterwerke des großen Britten 
befannt fein bürfte. . A , 

Der Evangelift Marcus berichtet von der Heilung des Blinden 
durch Ehriftus zu Bethſaida. a ig führte den Blinden hinaus 
vor den Flecken, legte jeine Hände auf die Augen des Mannes 
und fragte ihn, ob er etwas ſahe. Der Blinde jah auf und 
ſprach: „Ich fehe Menichen gehen, ala fähe ich Bäume!“ Als 
der Herr zum zweiten Male die Hände auf feine Augen legte, 
„warb er wieber zurechte gebracht, daß er Alles ſcharf ſehen konnte“. 
Gr erfannte alſo zuerft die Menfchen nicht deutlich, die, jchemens 
baft in den Gonturen, ihm wie Bäume erfchienen: ber menjc- 
liche Körper ähnelte dem Stamme, ber Hopf der Krone, die Arme 
den Aeſten und Zweigen eined Baumes. Wie in dieſer bibliſchen 
—— das blöde Auge eines Blinden Menſchen für Bäume 
anfieht, fo erkennt in einer arabifchen, alfo ſemitiſchen Sage dad 
feharfe Auge einer Frau auf eine große Entfernung bin, daß 
unter ſcheinbar fich heranbewegenden Bäumer Menfchen verborgen 
find. Haſſan Ben Tubba von Hemjar, jo heißt es, führte einft 
fein Heer gegen den Stamm Gebi, bei dem eine Frau Namens 
Zerlka in hohem Anfehen ftand, meil fie einen beliebigen Gegen: 
fand im der Entfernung von brei Zagereifen erfennen konnte. 
Als nun Haſſan's Heer noch drei Tagereifen entfernt mar, ftieg 
Berta auf einen Wacttfurm und ſchaute aus. Die Krieger 
Haſſan's aber trugen alle Aeſte und grüne Baumzweige, unter 
und hinter denen fie ſich verborgen, um Berka zu täufchen. Gie 
durchſchaute jedoch die Lift und rief hinunter: 

„O Bolt! Es kommen aud die Bäume fürmwahr, 

Der es kommt auch ber Feind von Hemjar!” 
Das Bolt glaubte ihr eben jo wenig, wie einjt bie Trojaner ber 
Unheil verfündenden Kaflandra. Zum zweiten Male erflang 
Herta’ Mahnruf: 

Ich ſchwör' ed bei Gott, die Bäume kommen gegangen, 

Dder Hemjar hat ſich mit etwas behangen !“ 

Wiederum achtete dad Volk nicht darauf, aber fein Unglaube 
und feine Achtloſigkeit rächte fich ſchwer: denn Haflan war unter: 
deſſen unbehelligt berangerüdt und richtete ein furdtbare Blut: 
bab an, dem fait der ganze Stamm Gedi anbeimfiel. Die 
„Seherin” Berka aber wurde gefangen genommen und an beiben 
Augen geblendet. . 

Diefe Sage vom wandernden Walde finden wir in Deutſch⸗ 
land zuerft bei dem fränkischen Geſchichtsſchreiber Haimo (Aimoinus) 
wieder, der um 970 als Möndh zu Fleurus lebte. Als der 
Frankenktönig Ebildebert, jo erzählt Haimo, am Ausgange des 
6. Jahrhunderts mit einem großen Heere in das Reich der ruch— 
loſen Königin Fredegunde, der Wittwe Guntram’d, einbrad, er— 
fann dieſe eine Lift, um die Feinde los zu werben. Ihr Feld— 
berr Landerich, der Bormund ihres Söhnleins Chlotar, ließ alle 
feine Krieger, als fie in dunkeler Naht dur einen Wald dem 
Lager Childebert's entgegenzogen, Baumäfte abhauen und in bie 

nb nehmen. Im Morgendämmiern bemerkte ein Wächter des 
erd bad anrüdende Heer und rief feinem Kameraden zu: 

ift das für ein Wald, den ich dort jtchen fehe, wo geftern 
Abend nicht einmal niebriges Gebüfh war?” Der aber konnte 
nichts Verbächtiged entdeden und antwortete: „Du bit wohl noch 
weintrunken und haft Alles vergeſſen!“ Währenddem ließen die 
Franken die grünen Zweige fallen: der vermeintliche Mald verlor 
plöglih Aeſte und Blätter, und in den erfien Strahlen der 
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Morgenfonne blinkten die Schwerter und blisten die Speere. Das 
Lager Childebert's wurde mit Sturm genommen, feine Srieger, 
jah aus dem Schlummer geriffen, wurden niedergehauen oder 
juchten ihr Heil in eiligfter (Flucht, wozu bie Heerführer jelber 
dad Beifpiel gaben. 

Auch Dänemark nennt die Sage von „den vandrende Skov“ 
fein eigen und Mmüpft fie an das jetzige Kirchdorf Randboel in 
Jütland, mweitlih von Beile. In diefer Gegend wohnte in alten 
Zeiten ein König Namens Ran, welcher in hochbetagtem Alter 
mit dem Könige zu Lundenges im jetzigen Kirchſpiel Lindballe in 
Streit gerietb, der fich bald zu offenem Kampfe verfchärfte. 
König Ran verſchanzte fich in einem Thale und erwartete feine 
Feinde. Diefe näherten fich jedoch nicht offen, jondern bebienten 
fich einer Lift: als fie durch einen Wald gezogen waren, hatten 
fie fich alle über und über mit grünen Zweigen gefchmüdt So 
fonnten fie ji an einem nebeligen Morgen ganz unbemerft dem 
Thale nähern und das —— des Königs Ran überrumpeln und 
in bie Flucht Schlagen; König Han felber erhielt eine tödtliche 
Bermundung. Noch jet heißt dad Thal nördlih von Randboel, 
in dem der Ueberfall geſchah, das „Königsthal”; noch jeßt zeigt 
man Ran’s Grab auf dem Kirhhofe zu Randboel, welcher Ort 
feinen Namen von dem betrogenen Könige berleitet. 

Die Sage vom mwandelnden Birnammald, der auf Schloß 
Dunfinan heranzieht, um Macbeth Verderben zu bringen, iſt zu 
bekannt, um bier ausführlich erörtert zu merben. Diefer jchottis 
fen Sage aus der Mitte des 11. Jahrhunderts folgt ber Zeit 
nad eine entiprechende holfteiniihe vom Jahre 1164, die von 
der überrumpelten Stellerburg in Pithmarfhen. Anno 1156 
übertrug Herzog Heinrich der Löwe die Verwaltung des holfteini- 
hen Landes Dithmarſchen dem Grafen Reinhold v. Artelnburg, 
dem eriten Grafen von Dithmarſchen. Er ließ für ihm füdlich 
von dem hart an ber Grenze der Marich gelegenen Dorfe Stelle 
in Norderdithmarſchen die Stellerburg erbauen. Die Burg, befpült 
vom Steller See und von der Steller Au und umgeben von 
Moor und von Wald, lag außerordentlich günftig; ihre natürliche 
Befeftigung ward ſchier uneinnehmbar gemacht durch einen Rings 
wall, der nur einen einzigen Zugang auf die mit einem Waſſer⸗ 
tümpel wohl verjelene Burg gewährte. Am Pfingitfonntage des 
Jahres 1164 waren faft alle Burgleute ind Dorf Stelle Yinabr 

egangen, um fich an den gu Pfingftzeit üblichen Spielen ber 

uern, am Ringreiten und am Sagenjdlagen, zu betheiligen. 
Einige Dithmarjen bemugten die günftige Gelegenheit, um die von 
Beſatzung entblößte, ihnen jo verhaßte Kwingburg zu überrumpeln. 

it grönen Twiegen bedecket, ok Twiegen in den Händen, 

tt man se nicht kennen können,“ fo zogen fie hinauf, Als 
der Thormwächter fie kommen ſah, rief er voll Erftaunen: „De 
Wald de kummt, de Wald de kummt!" ber Niemand kehrte 
fih an den Auf. Die Dithmarfen drangen „ane alle Möve* 
durch das Thor und machten die Wenigen nieder, die fich ihnen 
entgegenitellten; dann jchloffen fie hinter fich das Thor, um es 
gegen die Leute, die etwa zum Entſatze der Burg berauffämen, 
vertheidigen zu fönnen, Nachdem der Graf in einem Seller auf: 
gefunden, berausgeholt und gefangen genommen, bie Gräfin aber 
in ben Brunnen geworfen worden war, der nach ihr noch heute 
die Dortjenkuhle“ oder der „Döürtjenfoot” heißt, wurde die Burg 
verbrannt und geichleiftt. So erhielten die Dithmarſen ihre alte 
Freiheit wieder und ließen fi) vom Könige das Necht verbriefen 
und bejiegeln, daß in Zukunft fein Adeliger in ihrem Lande 
wohnen dürfe. Noch heutzutage gemahnen recht gut erhaltene 
Wallüberrefte an die überliftete Zwingburg der freiheitliebeuden 
Dithmarjen. 

Auch in Heſſen ift die Sage vom wanbernden Wald heimiſch; 
bier ift fie befannt al® die Sage vom König Grünewald. Bu 
Anfang des 15. Jahrbunderts wohnte ein König nebſt jeiner 
einzigen Tochter in einem Schlofie auf dem Ghriftenberge in 
Oberheſſen. Er batte aber einem Feind, den König Grünemald, 
welcher einſt heranzog und ıyır 9. Jahre lang beiagerte, jo daß 
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er faft verzagt märe, wenn nicht die Tochter ihm immer wieder 
neuen Muth eingefprochen hätte. Es mar gerade der 1. Mai, 
da ſah fie im Morgengrauen dad Belagerungsheer mit grünen 
Zweigen zum Sturme gegen dad Schloß heranrüden, eilte zu 
ihrem Vater und rief: 

„König, gieb Did) gefangen; 

Der grüne Wald kommt gegangen !* 

Der Bater ſchidte nun die Tochter dem Könige Grünewald 
entgegen, welcher ihr mit Allen, was fie auf einen Gjel laden 
tönnte, freien Abzug gewährte, Als fie wieder auf ber Burg 
angefommen war, feste fie ihren alten Vater auf ein Grauthier 
und lud die beiten Koftbarleiten auf; dann verliefen fie ihre 
Heimath und zogen an die Eder, wo fie dad Dorf Wollmar und 
die Burg Hatfeld erbauten, in der fie fich niederließen. 

Endlich fei noch einer zweiten holjteiniichen Sage ermähnt, 
welche zeitlich die jüngite it. Anno 1317 wurden die Dithmarſen 
felber durch ebendiefelbe Liſt, deren fie fih vor 153 Jahren bei 
der. Einnahme der Stellerburg bedient hatten, überrumpelt und 
geichlagen. Sie waren auf dem Rüdmwege von einem Raubzuge 
durch Holftein, den fie bis nad Kiel ausgedehnt hatten, nach 
Bornhövede gefommen, wo fie ein Nachtlager in ber Haide aufs 
fchlugen. Am andern Morgen in der Frühe wollten fie ihren 
Augen nicht trauen, denn es fchien ihnen, al® ob ein großer 
Wald fi in Bewegung geiegt babe und auf fie zufomme. Das 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Das Apoſtoliſche Glaubensbekenntniß. Eine 
apologetiſch⸗ geſchichtliche Studie, mit Rückſicht auf den „Kampf 
um das Apoſtolicum“. Bon Clemens Blume, Vrieſter der 
Geſellſchaft Jeſu. Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Berlagd: 
handlung 1898. 3 m — Der Verfaſſer verſichert zwar, daß 
er durchaus nicht eine Widerlegung Harnad's an eriter Stelle 
bezwedte, aber im Wahrheit ift doch das ganze Bud eine fait 
ununterbrocdhene Polemit gegen die angeblichen Reſultate neuer 
Forſchung, die jeit jenem Kampfe mit dem Namen Harnad’3 be 
eichnet werden. atürlich iſt die ganze Beweisführung der 
eſuiten eine andere, als wir gewöhnt ſind. Da die Kirche nicht 
geirrt haben kann, ſo muß eben das galliſche Symbol, da es das 
allgemein kirchliche geworden iſt, auch immer das römiſche geweſen 
ſein; das geht nicht anders und folglich iſt's auch ſo. Aber in 
dieſem Falle trifft auch der proteſtantiſche Forſcher, wenn er vor 
fichtig und unbefangen iſt, mit dem latholiſchen ungefähr zuſammen 
und muß dem Witze des Jeſuiten zuſtimmen, wenn Harnack ſage, 
Rom habe galliſche Glaubenslehren zu ölumeniichen gemacht, fo 
werde er fünftig irgend welche Wahrheiten, die zufällig von 
einem Berliner Profeſſor zuerft wiſſenſchaftlich begründet und be: 
tont würden, als berlinifche Wahrheiten bezeichnen müffen. (S. 68.) 
Am Allgemeinen haben wir allen Reſpect vor des Verfaflerd Ge 
lehrſamkeit; er kennt die proteftantifche Theologie auf feine Art 
recht gründlich, lieſt unſere Kirchenzeitungen und verfolgt jelbit 
ben Sroihürentampf mit Aufmerkfjamkeit. Das Alles fieht er 
natürlich durch feine Brille an, aber davon abgefehen, könnte 
mancher unferer noch viel von ihm lernen. Für theo— 
logiſch gebildete Lejer bildet das Buch eine recht lesbare Zufammens 
ftellung des Für und Wider im dem großen Streit und kann in 
diefem Sinne empfohlen werben. In gewiflen Dingen dürfen 
wir nicht zu ftreng mit ihm verfahren, wenn er z. B. unfern 
großen Kämpen der lutheriſchen Orthodoxie Sarcerius jo nennt, 
wie er ihn irgendwo genannt findet, nämlich Annamontanus (er 
war aus Anna und ihn fo auch im Megiiter aufführt, als 
ob Sarcerius em Vorname wäre. Evangeliſchen Theologen mag 
Aehnliches in römiihen Sachen pafliren. 

— Die legten Lieferungen (16—19) der „Kriegs— 
erinnerungen eines Feldzugsfreimilligen aus den 
Sahren 1870/71% von Karl Zeiß find im Berlage von 
Stephan Geibel in Altenburg erſchienen und liegt und jomit 
das MWerfchen als vollendetes Ganzes vor. — Auch diefe Schluß: 
lieferungen enthalten wieder auferordentlih viel Intereſſantes, 
fomobl nach der erniten, ald auch nad) der launigen Seite hin. 
Sehr feſſelnd und wahrheitsgetreu ift die dreitägige Schladjt bei 
Le Mans beichrieben, wie benn der Verfafler e8 überhaupt ver: 
fteht, jede einzelne Epifode aus jeinen Erlebniffen unendlich an- 
regend zu fchildern. Das Bud führe. den Laien, wie jelten eins, 
in dad Weſen des Feldzuges ein und macht ihn in äußerſt 
fpanmender Weiſe mit den Freuden und Leiden des Soldaten 


war der Graf Gerhard der Große von Holitein mit feinen Mannen,. 
welche alle grüne Zweige in Händen und an ihrer Kleidung trugen 
und die Dithmarfen überliteten, Es fam zur Schlacht, in der 
nicht weniger ald fünfhundert Dithmarjen getödtet wurden; viele 
wurden auc in die VBünzener Au getrieben, wo fie jämmerlich 
ertranten. Un dieſe Ueberrumpelung erinnern noch heutzutage 
zwei Grabhügel beim Dorfe Bünzen an der Landſtraße nad Neu: 
münter, bie zn Dithmarſcherberge. 

iermit ſchließen wir die Sagenreihe vom wandernden Wald 
ab. Es ſcheint mir nicht unannehmbar zu ſein, daß wir es hier 
mit einer aus dem Drient ſtammenden Sage zu thun haben. 
Aus dem Orient wanderte die Sage vom mwandernden Walde nad 
dem alten fFranfenlande, nah Dänemark, nach Schottland, wo 
einer ber größten Dichter aller Zeiten fi für fie erwärmte, nach 
Heffen und nad Holftein. Es iſt eigenthümlich, daß fie ſich auf 
ber cimbrifchen Halbinfel an drei verſchiedenen Orten und zu 
ganz verjdiedenen Zeiten wiederfindet. Sie ift keineswegs ge— 
bunden an Länder, deren MWaldreichthum berühmt ift: Helfen ift 
zwar auferorbentlih waldreich, Holitein dagegen dad an Wald 
ärmfte Land in ganz Deutichland! Mit dem Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts verjchwindet fie gänzlich, nachdem man ihr gerabe im 
Deutichland, dem „im Allgemeinen mit finiterem Urmwalde bedeckten 
Germanien” des Tacitus, an mehreren Orten eine gaftliche Auf: 
nahme bereitet hatte. 


befannt. Allen, die Intereſſe für die Armee haben, allen 
Bibliothefen, mamentlih allen Negimentd: und Compagnie: 
Bibliothefen ift dad Werk dringend zur Anihaffung zu empfehlen. 
Der Preis von 11 4 für dad elegant audgeftattete, mit einer 
Karte und 180 Illuſtrationen verjehene, prachtvoll gebundene 
Bud * en mäßiger. — 
— Zweifellos iſt die vom fönigl. Oberförſter, Hrn. Nitzſche, heraus: 
egebene und bei O. Muse in Leipzig erſcheinende „Jilu ſirirte 
Jagdzeitung“ eine der reichhaltigſten und beſtredigirten forft« und 
jagdli Fachſchriften. Wahrend der langen Reihe von Jahren 
ihres Beſtehens iſt die Zeitung mit Erfolg bemüht geweſen, dem 
Lejer Neues, Intereſſantes und Nüpliches zu bieten, und Alles 
was fie bringt ift gut. Kein Freund der Natur, kein echter Jäger 
wird dad Blatt ohne volle Befriedigung aus ber Hand legen, und 
können wir demielben nur die weitelte Verbreitung wünſchen. 
Die jehr zahlreichen Illuſtrationen find zum großen Theile künſt⸗ 
leriſch ſchön ausgeführt und dienen dem Werte im wahren Sinne 
ded Wortes ald hochwilllommener Schmud. —f. 

— Der „St. Hubertus”, illuftrirte eitfchrift für Jagd, 
Hundezucht, Fifcherei und Naturkunde, Berlag von Paul Schettler'$ 
Erben in Göthen, hat mit diefem Jahre feinen 12. Jahrgang begonnen 
und Das, was er bei feinem eriten Erſcheinen verjprochen, während 
all’ der Jahre treu und redlich gehalten. — Die Zeitung läßt es 
ſich angelegen. jein, die Antereflen der Jagd und des Jagdweſens 
voll und ganz zu vertreten und was der Jäger durch Leſen er 
lernen kann, das findet er gut und in der auögiebigiten Weiſe 
in ‚derjelben enthalten. Die in einer der leßten Nummern ent: 
baltenen „Seitgemäßen Jagdregeln“ können allen Jägern, ohne 
Ausnahme, nicht dringend genug zum Studium und vor Allem 
zur Nachachtung empfohlen werben. Das Programm des Blattes- 
ift ein jo reichhaltiges, daß Jeder, der fi für Wild, Jagd. und 
Als, was damit zufammenhängt, intereffirt, immer etwas Leſens⸗ 
werthes und Belehrendes finden wird. Außerordentlich anſprechend 
find die reigenden Illuſtrationen, deren der „St. Hubertus“ immer 
eine große Unzahl enthält und die dem Blatte zur ganz befonderen 
Zierde gereichen. —ff. 

— Mit Beginn dieſes Jahres iſt die allmöchentlich erfcheinende 
Zeitihrift „Das Pferd“ in den Beſitz der Verlagsbuchhandlung 
von W. Pauli’ Nachf. (H. Jeroſch) in Berlin übergegangen 
und bat durch die Augabe eined bejonderen Beiblattes „Der 
Traber” eine bedeutende Erweiterung erfahren. — Das von 
Hm. Major Schoenbed geleitete Blatt umfaßt das Gebiet der 
jachgemäßen Benukung, Haltung, Pilege und Züchtung des Ge 
brauchöpferdes und bietet jedem Pferdebefiger eine reihe Quelle 
des Wiſſens. „Der Traber“ will das einzig eriftirende Organ 
fein, welches in unabhängiger Weiſe fämmtliche Intereffen der 
beutichen Traberzucht und des Trabſports vertritt. Das Blatt ift 
zweifellos jehr gut geleitet, vornehm ausgeftattet und ber Abonne— 
mentöpreid® von 3 .# für das Vierteljahr ein jehr mäßiger. 
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Bilder aus Südindien. 
Bon Hohe. Gehring. 
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Größere Reifen weit ind Yand hinein werden heutzutage 
nicht mehr im bandy unternommen; bietet doch die Bahn Ge: 
legenheit genug, viel fchneller und billiger nach allen Hauptorten 
ded Landes zu kommen. Ya, mer hätte das vor 40 Jahren 

edacht, daß heute fol ein gemaltiges Eifenbahnnes das ganze 
Sand vom Norden bis zum Süden bededen und der Pfiff der 
modernen Locomotive in Palmenmwäldern und durch die Reis: 
felder diefed dem modernen Gulturfortichritt im Ganzen jo ab- 
olden Landes ertönen würde. Die indiſchen Eifenbahnfahrpläne 
Uen jchon ein ganz anjländige® Cursbuch. Mit der jüdindiichen 
Eifenbahn, welche, in den fiebziger Jahren erft erbaut, von ben 
Leipziger Miffionaren viel befahren wird, da fie die Hauptpläge 
des Tamillandes verbindet und vor Allem auch an den wichtigften 
Stationen der Leipziger Miffton direct oder nahe vorbeiführt, 
wollen ‚wir und näher befajien. Sie läuft im Bogen die Koro— 
manbeltüfte entlang, dann durchs Delta und bis hinab nad 
dem äußeriten Süden. Ihre Länge beträgt 445 Meilen (enal.) 
Was ift dad für ein Nennen und Saufen und jFahren im 
Innern der großen Stadt Madras! Fußgänger, manche unter 
ihnen fchon die Brille in dem intelligenten braunen Geficht, ele: 
gante Equipagen mit ſchönen Pferden vom hohen auſtraliſchen 
Gaul bis zum reizenden feinen Pegu- Pony, auch windichnelle 
einfpännige Miniaturwäglein, einem großen Schmetterlinge mit 
mer Rädern gleihend und darum auch Schmetterlinge genannt, 
he olle ftreben derjelben Richtung zu und halten endlich vor 
einem großen, ftattlihen Gebäude mit zwei Thürmen, Es ift 
dies der Gentralbahnhof von Madras, der im Innern der Stabt 
liegt und von dem mehrere Bahnlinien ausgehen. Welch ein 
buntes Gewoge auf dem Bahniteige.e Man findet wohl felten 
fo vielerlei verfchiedenartige Menfchenkinder auf einem jo fleinen 
Raume beifammen. Und fie alle müflen in Einen Zug! Die 
ſonſt durh das ftrenge Geſetz der Kafte wie durch chineſiſche 
Mauern von einander gefchiedenen Menſchen werben vom Schaffner 
ohne Erbarmen in Ein Goupe zujanmengeftedt; denn mas 
kümmert das den nicht eingeborenen oder wenigftens nicht brah— 
minijchen Schaffner, wen die Brahminen auf der ganzen Fahrt 
nichts effen dürfen, weil fie mit einem gemeinen Paria in einem 
und demfelben Coupé fiten! Gr ficht blos die Fahrkarte an, 
und auf der fteht bier wie dort „dritter Claſſe“ — alſo hinein, 
wer mit will! Alles weifelte Auf: und Ablaufen am Auge 
hilft nichts; die Coupes find alle mehr oder weniger beſetzt, und 
Zeit iſt nicht mehr zu verlieren, darum wird endlich eingeſtiegen. 
Wie überhaupt die europäiſche, ſpec. chriſtliche Cultur berufen iſt, 
ein Loch ums andere in das ftarre Abſchließungsſyſtem der Kajte 
zu machen, jo thut died insbejondere die Eifenbahn. Was fonit 
wie durch berghohe Mauern von einander gejchieden tft, das muf 
fi) bier miteinander vertragen. Nur die Frauen, denen die 
Vollöfitte eine ganz andere Zurüdhaltung den Männern gegen: 
über auflegt, als bei uns, erhalten auf Wunjch befondere Goupes, 
in denen es gewöhnlich jehr lebhaft zugeht. 

Doch auch wir wollen einfteigen, denn das Sprüdlein „Eile 
mit Meile!”, das in Andien fo beliebt ift, mag jein Gutes haben, 

aber auf der Eijenbahn ift es auch in Indien eine gefährliche 


Sadye damit. Wenn mir nicht auf biefer ober jener Station 
einen freund beauftragt haben, und mit einem Imbiß zu ver 
jorgen, jo müflen wir uns felbft unſeren Proviant für die Neife 
mitnehmen, denn das praftiiche Inſtitut der Eifenbahnreitaurationen, 
der „warmen Würfichen‘ und anderer dem Magen dienlicher 
Reifebequemlichkeiten fehlt auf den indischen Bahnen, und was 
die Eingeborenen während der Nacht auf den größeren Stationen 
feilbieten, nämlih Wettileipak (Betelblätter mit Arelanuß zum 
Kauen), puchei-ilei (Kautabat), Erbfen, geftoßener Reid, Pfeffer: 
brezeln, Ananas (4 9—12 Pige.), Orangen, Limonen, Datteln, 
Weintrauben, Kokosnüffe, Mangos, Jackfrüchte, Mandeln, Milch, 
Kaffee, Brod, Biscuit, Süfigkeiten, Kandis und dergleichen bieten 
für un® Europäer feine ordentliche Mahlzeit, während der genüg— 
ſame Hindu damit ausfommt. Inſonderheit it ihm der Betel 
ein unentbehrliches Bedürfniß. Die länglichrunde Nuß der zier: 
lichen Arekapalme mwird von den Cingeborenen, theilmeife auch 
ſchon von Europäern, mit Betelblättern (piper betle, eine pfeffer: 
artige Schlingpflanze, die viel angebaut wird) und Mufcheltalt 
gefaut. Das Betellauen it in Indien ganz allgemein in Ge: 
brauch. Wenn man Jemanden befucht, jo ift das Erfte, was man 
gereicht bekommt, Betel. Es gehört das zu den Erforderniffen 
der Höflichkeit und der Gaftfreundichaft, wie man in Israel dem 
Gaſte Waſſer zum Füßewaſchen gab oder bei unferen alten 
deutſchen Borfahren den Willefumentrunt umgeben ließ und bei 
den Rothhäuten Nordamerikas die Friedenspfeife. Wie man bei 
uns ſchnupft umd „priemt“, fo, nur viel allgemeiner, faut man 
in Indien Betel, ſei's, weil man es für gefund hält, ſei's zum 
Bergnügen und Genuß, ſei's weil man meint, dadurch einen 
mwohlriechenden Ather zu bekommen. Der überreichlidhe Speichel: 
fluß, welchen das Betelfauen verurſacht, und die ziegelrothe Färbung 
der Zähne und Lippen, welche es hervorruft, machen e3 für uns 
u einer faft ebenfo unangenehmen Sache, wie dad Tabaffauen. 

ei BVerlobungen und Hochzeiten und fonft bei Abſchluß von 
Verträgen darf der Betel erjt recht nicht fehlen; wenn einmal 
unter den Betheiligten Betel umhergereicht und angenommen ift, 
jo ift die Sache jo gut wie abgemadt. So jpielt die in das 
Blatt des Betelpfeffers gemidelte Arekanuß, der man zur Ber: 
feinerung des Geſchmackes auch etwas gebrannten Mufcheltaft und 
Tabak beizufügen liebt, der Wettileipat, bei den Tamulen eine 
große Rolle und darf aud auf der Bahn nicht fehlen. mar 
trägt man ihn im Beinen eigens ad hoc verfertigten Beuteln oder 
Büchschen nebſt einem nftrumente zum Zerlleinern der harten 
Urefanüffe immer bei fi, jei es im Gewande oder in den Falten 
des Turbans, aber die Erneuerung des Vorraths ift unterwegs 
öfter nöthig; deshalb wird er auf den Perrons ausgeboten. Für 
den Magen ift alfo übel gejorgt auf diejen Bahnen; dafür bietet 
fih von 9 Uhr Abends ab Gelegenheit zum Schlafen, indem 
man die an den Mänden des Coupés angebrachten Mlappbretter 
niederflappt und ſich's darauf bequem macht. Die Eingeborenen 
nehmen deshalb auf Nachtreifen gern ihr Bettzeug mit. Leider 
find die Wagen mitunter nicht recht waſſerdicht, da in der heißen 
Beit die Dede hie und da Riſſe befommt, durd) welche das Regen: 
waſſer hernach Eingang findet. In raſchem Fluge geht es dahin 
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in den gegen die Sonne beſſer, als hier zu Lande, verwahrten 
Wagen. Fir Meiften fahren dritter Claſſe; Europäer müſſen 
wohl zweiter Claſſe fahren und haben darum an den jungen, 
balbgebildeten Brahminen, die diefe Claſſe gern benußen, oft recht 
unangenehme Neijegefährten. Bald haben wir das Häuſermeer 
der Niejenftadt weit hinter und und nur ihre zahlreichen Pagoden 
und Kirchthürme und dad ragende Fort grüßen noh aus der 
ferne. Wir fahren, vorüber an Gengelpat, Wilramandi und 
Kudelur, durd; manche gejegnete Flur, aber auch oft durch weite, 
öde Gtreden, in deren „von fcheitelrechter Sonne Gluthen ver: 
fengtem“ Erdreiche nur die genügjame Palmyrapalme gedeiht. 
Hat aber die Bahn einmal den Fluß Wöllaru überjchritten, jo 
nimmt die Gegend einen ganz andern Charakter an. Die von 
Fruchtbarkeit triefende Gegend von Sidambaram, ein kleines 
Gegenftüd des noch reicheren Deltas, bietet mit ihren jchönen 
Kotospalmen und meiten Reisflächen und ihrem andermeiten 
üppigen Pflanzenwuchs ein entzüdendes Bild. 

Die Palmen! Ja, fie tragen viel dazu bei, dem Lande 
ſein charalteriſtiſches Gepräge zu geben, und man redet von Indien 
mit Recht nicht nur als von dem Lande der Sonne, fondern 
nennt es auch dad Land der Palmen. Aus weiter Ferne jchon 
bieten fie dem mogenmüden Seefahrer den erften Gruß. Und 
fahren wir dann an der Küſte hinauf — überall grüßen bie 
Palmen berüber; denn auch das Feſtland ift reich an Palmen 
veridiedener Urt. An der Meeresfüfte überwiegt die Kokospalme, 
weldie den fandigen Uferboben liebt und der Seeluſt nicht gut 
entbehren kann; doch findet fie fich auch im Innern, wenn aud 
nicht jo zahlreich, wie in ber Nähe des Meeres. Im Süden, 
auf den meiten jandigen Streden von Tinneweli und Gübdofts 
Madıra herrſcht die Palmyrapalme vor, die anderwärts in ſolchen 
Mengen nicht angetroffen wird. Es giebt übrigend Manche, die 
von den Palmen und Palmenmäldern Indiens durchaus nicht fo 
entzüct find, wie manche enthufiasmirte Berichterftatter, und bie 
einem deutichen Laub» oder Nadelmalde mit feinen jühen Bogel- 
ftimmen und feinem frifchen Waldesodem ben Vorzug geben. Nun, 
wie man’: nimmt; es mag Jeder in feiner Weiſe Recht haben. 
Der größte Reiz, den jolh ein Palmenwald auf den Neuling 
ausübt, ift iedenjalls der des fFremdartigen, Ungemohnten. Man 
denke fich einige Hundert fange, runde und glatte Stämme, bie 
aus dürrem, jonnverbranntem Erdreiche fih 30—40 Fuß hoch 
erheben und im Winde fih Enarrend aneinander reiben. Hoc 
oben am Ende en fie die Krone von 18—20 langen, ge: 
fiederten, im Winde Happernden Wedeln, zwiſchen denen die grünen 
und gelben Nüffe bervorjehen. Bon Bogelgejang ift feine Rede; 
denn die hungrigen Sirähen, die bod oben ihre krächzenden 
Stimmen hören laffen, und die Freiichenden grünen Papageien 
haben vom Schöpfer die Gabe des Gejanges nicht empfangen. 
Unten aber am Boden wächſt zwilchen den Stämmen entweder 
gar nichts, ober nur niebrige® Geftrüpp, ein milllommener 
Aufenthalt für gefährliches Ungeziefer, bejonders für die giftigen 
Schlangen, die das Mandeln unter den Palmen mitunter zu einem 
recht zweifelhaften Vergnügen maden. Das ift ungefähr das 
Bild eines Heinen Wäldchens von erwachſenen Kofospalmen auf 
dem Feſtlande. Die jüngeren Stämme dagegen mit ihren oft 
bis zu 6 Meter langen Wedeln, die fih oben zu einer 
ſchönen, dichten Wölbung verbinden, maden freilich einen viel 
befferen, ja mo fie recht üppig entwidelt find, eimen entzüdend 
ihönen Eindruck und geben reichlichen Schatten. Yedenfalls ift 
die Kokospalme troß ihres nicht ganz jo geraden Stammes viel 
grayiöfer und hat viel mehr Schwung, als bie fteife, befonders in 
der Jugend unſchöne Palmyra. Denn in ben erften zwanzig 
Sahren etwa haften die Stümpfe ihrer alten abgebrocdjenen Fächer: 
blätter noch um den ſchwarzen Stamm, und verunzieren denjelven 
in häßlicher Weiſe, indem fie ihn gleichzeitig zu einer Art „Nühr 
mich nicht an!“ machen. Während diefe Stümpfe nämlid, im An: 
fang leicht abzubrechen find, werben fie mit der Zeit hornhart und 
verwunden Jeden, der etwa in der Eile oder in der Dunkelheit 
dawider rennt, oft auf empfindliche Art. Mit dem zunehmenden 
Alter verliert die Palmyra dieſen häßlichen und —* 
Schmuck, und der Stamm erhebt ſich, ſo glatt, als ob er polirt 
ware, 40—50 Fuß hoch, felten höher, kerzengrade in die Luft, 
die riefigen, meterbreiten und einem großen Schirme mit herab: 
bangenden Franfen gleichenden Fächerblätter rings weit in die Luft 
binausredend. 

Doch wir haben feine Zeit zu langen Betrachtungen. Schon 
liegen die gewaltigen, ſchimmernden Tempelthürme von Sidambaram 
in einem Meere von Grün binter und und der Bug eilt weiter 
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nad dem Süden. Plöslich donnert es unter den Fühen gemaltig; 
das iſt bie riefige eilerne Kollüdambrücke, die über diefen reißenden 
Nordarm des Kawery führt, und durch deren Fachwert man nur 
mit geheimem Grauſen binabbliden kann im die ichäumenden und 
—— Fluthen des Stromes. Endlich ſind wir am anderen 
fer angelangt, erleichtert aufathmend, und nun geht es in ſchneller 
Fahrt, auf ganz ebenem Terrain durch das herrliche Deltagebiet 
des Kaweryſtromes. Wohin du ſchauſt, Entzücken! Ein Städt 
den, ein Dorf ums andere fliegt vorüber und bie Palmenhaine, 
Bananengärten und Reiöfelder nehmen zur Rechten und zur Linken 
fein Ende. Es iſt ſchwer zu verftehen, wie ein Volk, dem ber 
lebendige Segenögott ſich jo herrlich bezeugt hat, in die tieffte 
Nacht des Götzendienſtes hat verfinten lönnen. Denn von folder 
geiftlihen Umnachtung des Bolles legen die dunteln oder farben 
ihimmernden Häupter der Pagoden Zeugniß ab, die überall aus 
den Palmen bervorbliden, wie bei uns die Kirchthiirme aus den 
Apfelbäumen, Kaftanien und Linden. Auch die üppigen baums 
artigen —— nn mit denen die Bahnlinie ftellermeife 
eingefaßt ift, gewähren in ihrem reichen weißen Blüthenichmudte 
einen fremdartig jhönen Anblid. Sie werden auch ſonſt zur 
Einfafiung von Grundſtücken vielfach verwendet. Sie find dann 
freilich ſehr ſchwer wieder auszurotten. Das bloße Abhauen Hilft 
nichts; denn jedes Yweiglein, jede abgehauene Scheibe jchlägt 
wieder Wurzel. Man muß die ganzen Stämme mit Knüppein 
u Brei zerihlagen und diejen in der Sonne dörren laijen, um 
ae einen Zaun audzurotten. 
Auch im Eoupe fehlt es nicht an Unterhaltung; aber fie 
ift freilich auch oft danach, wenn man, wie oben erwähnt, ſolch 
einen balbgebilbeten aber dafür defto eingebildeteren jungen 
Brabminen zum Reiſegefährteu bat, der es auf dem Madrafer 
College vielleicht bis zum Bachelor of arts oder gar zum Magister 
of arts gebracht hat. Diefe Leute diöputiren gern mit einem über 
Glaubensſachen, aber man merkt es ihnen bald an, daß fie nur 
mit ihrem Engliſch und ihrer Belefenheit renommiren tollen. 
Doch kann man auch, mandes verftändige und anregende Geſpräch 
mit gebildeten älteren Leuten führen und manche erfreuliche 
Probe ihrer feinen Höflichkeit empfangen. Freilich fehlt es da- 
neben aucd nicht an Proben echt brahmanifcher Unverjchämtheit. 
Doch man kann fich meiſtens helfen, auch wenn das Bahnperjonal 
fi, jcheuen follte, einem gegen dieſe „Gewaltigen“ beizuftehen. 
Auf den Stationen Maiaveram, und noch mehr in Kum— 
bafönam, Tandſchaur und Tritichinapalli, wohin wir nun fommen, 
berricht reges Leben. Durch eine munderjhöne, parfartige Gegend, 
die weithin von Tempeln und Naithäufern, Dörfern und Kunſl- 
teichen, Bambusdidichten, Kofoshainen und reichen Bananen: 
pflanzungen erfüllt ift, gelangen wir zunächſt nad Maiaveram, 


‚einem behäbigen Sanditädtchen von 12000 Einwohnern, welches 


von jeher eine der blühendften und gejegnetiten Stationen der 
Leipziger Miffion war. Ueberall auf der Fahrt bliden die Dörfer 
aus den Palmen und aus den dunteln Bananen: und Mango: 
en hervor, melde eine reizvolle Abwechslung in die grüne 
intönigleit der Reisebene bringen. Wo immer man eine Öruppe von 
Bäumen beifammenftehen fiebt, da darf man gewiß fein, ein Dorf oder 
Dörflein darinnen zu finden, auch wenn man von den niedrigen von 
den Palmen hochüberragten Häufern und Hütten nichts gewahr wird. 
Weiter geht's nah Kumbatonam. Schon wenn wir bei dem 
langgezogenen Rufe: Humbalonam! Kumbatonam! zum Fenſter 
hinausſehen und den Bahnhof mit jeinen Wartezimmern für 
Herren und Damen und feinen wohlgepflegten Blumenanlagen er: 
bliden, wilfen wir, daß Aumbatonam fein unbedeutender Ort ift. 
Das beitätigt uns aud das bunte Gewühl auf dem Bahnfteige. 
Ein Bid über denselben ift hochintereſſant. Da fommt ein 
dicker Brahmine hocherhobenen Hauptes majeftätiih einher: 
geichritten. Es muß ein gewaltig großes Thier jein, denn Alles 
macht ihm ehrerbietig Platz und die jungen weißgefleideten Brahminen, 
die ihm mit demütbiger Geberde auf Echritt und Tritt folgen 
und bei jedem jeiner Worte anbetend die flahen Hände zuſammen⸗ 
legen, find gar eifrig bemüht, Alles zu thum, was Se. Heiligfeit 
mit einen Blide zu wünſchen oder zu befehlen gerubt. Auch der 
Stationdvorfteher mit ſeinen hlauen Jäckchen und goldumränderten 
Turban bat offenbar großen Reſpeet vor ihm und jeiner jchiveren 
goldenen Uhrketie, an der eine direct von England bezogene 
goldene Uhr hängt, denn er begrüßt ihm mit tiefem, ehrfurdts- 
vollem Salam, die Hände dach vor der Stirn zuſammengelegt. 
Es iſt auch fein Spaß, denn der Mann hat etwas zu jagen; 
wahrjcheinlich ift er irgend ein Gubeollector oder Unterrichter, der 
immerhin monatlich feine Hunderte von Rupies Gehalt zu vers 


hren bat. Ginen ganz anderen Anblid gewährt eine andere 
—— die nicht minder ſtolz einherſteigt, und eigenthümlich 
von jenem abfticht. Mit ockergelbem Gewande betleidet, als Zeichen be» 
fonderer Heiligkeit eine lange Kette von heiligen braunen Uruttiratſcha⸗ 
nüffen um Hald und Schultern, im Gelicht, auf der Brust und 
an den Armen reichlich mit Kuhmiſtaſche beichmiert, mit langem 
ſchwarzen Barte und didem ſchweren Zopfe, die goldene Ringe 
in den Obren, jo wandelt er dahin, der wunderliche Heilige und 
erntet manchen tiefen Büdling; it er doch ein Pandaren, der 
Borfteher eines angeiehenen fivaitiichen Alofterd in Kumbalonam. 
Der Hauptſache nad) find die aus: und eimfteigenden Paflagiere 
Brahminen; die Baummollenihnur um ben nackten Obertörper, 
die belle Sefichtöfarbe, der Zug von Schlauheit, Arglift und 
Eelbftzufriedenheit in ihrem Gefichte macht dies unzweifelhaft. So 
frei und anmaßend fie auftreten, fo jchüchtern und aͤngſtlich ſind 
ihre Frauen, die daheim ſich den Männern gar nicht zeigen 
dürfen, und denen nun bier unter den vielen Männern der 
Ungftihmeiß in hellen Tropfen auf der Stirm fteht, während fie, 
im Nafe und Obren, an Armen und Händen und Füßen mit 
bfigenden Jumelen beladen, ein ebenfalld mit Juwelen geſchmücktes 
Meines Mädchen mit einem bligenden Rubin im Najenflügel an 
der Hand und auf der Hüfte reitend einen kleinen bellfarbigen 
Knaben mit blumengefhmüdtem und in einer Quaſte endigendem 
Kopf, ihrem Herrn und Gebieter folgen. Wie kofett trägt der 
Heine Bengel jein ſilbernes Ketten um die Hüfte! 

Aber, wie überall, nicht nur große Leute fieht man auf dem 
Perron, auch Meine Leute. Weißigefleidete Wittwen, ald Padejel 
des Haufes mit großen Bündeln beladen, dad weiße Gewand 
über das fahlgejchorene, ſchmuckloſe Haupt gezogen, eilen vorüber. 
Und ſchon bietet fih und ein neuer, intereflanter Anblick, wie 
man ihn in dieſem Gluthofen gar nicht erwarten ſollte: fremdartig 
ausſehende Geſellen in ſchmußigen Gewändern, in dicke Woll— 
decken eingehüllt. Früher wallfahrteten fie per pedes nad) den 
heiligen Plägen im Süden; aber Bengalen, woher fie lommen, 
fiegt weit und da haben fie die bequemere Bahnfahrt vorgezogen 
und drängen fi nun, um Platz zu finden, zwifchen den bunt 
durcheinander wimmelnben ———— der verſchiedenſten 
Kaſten, Landbauer, Handwerler und Arbeiter, die den Perron 
füllen, durch. Auch an Parias, die ſich ſehr beſcheiden drücken 
mũſſen, fehlt es nicht, und bie und da verräth eine weite rothe 

ofe und ein ſchwarzer Ziegenbart den Muhamedaner, der mit 
einer in ein betttuchartiges Stüd Zeug eingemwidelten Frau nad) 
Zritichinapalli oder Madras fahren will und verächtlich und un— 
nabbar auf die Raftenleute berabblidt. Diefe Muhamebaner, welche 
etwa die Handelsjuden von Südindien genannt werden fönnten, 
find überhaupt in ihrem Benehmen, befonderd gegen die Eins 
eborenen, die fie verachten, kalt und abitoßend und führen einen 
ttlicheren Wandel als dieje. 

Was nun die Stadt ſelbſt anbetrifit, jo fann man-fie, obwohl 
fie feine Paläfte, feine Parkanlagen und öffentlichen Pläge und 
faft nur einftöcige, nach ber Straße zu meift unanjehnliche Häufer 
befigt, doch eine jchöne Stadt nennen. Ginestheild it man durch 
die Lehmhütten der Dörfer nicht verwöhnt und die aus gebrannten 
Daditeinen und Ziegeln fait nad altrömischer Art erbauten 
Häufer jtellen deshalb ſchon etwas vor; andererſeits dringt die 
außerordentlich üppige Vegetation der Gegend aud bis in bie 
zumeiit jauberen, breiten und bequemen Straßen herein, jo daß 
die Stadt einem ungeheuren Parke von üppigen Palmen, Mangos, 
Bambus, Bananen gleicht, durch deren Wipfel man nur bie und 
da einen Straßenzug oder ein einzelnes Gebäude hervorihimmern 
fieht, während die dunklen Häupter der Pagoden majeſtätiſch über 
dem grünen Meere tbronen. Welch ein buntes, lärmended Ge 
dränge. Auch Drofchten ftehen am Eingange der nächſten Haupt: 
ftraße bereit, d. h. zweirädrige Karren mit hohen Rädern, ent: 
weder mit zwei Ochjen oder einem Happerbürren, aber jehr flinken 
ausdanernden Pferdehen bejpannt. Wohin wir kommen, überall 
lautredende, eifrig geiticulirende oder fleißig arbeitende Menichen; 
denn der tamuliſche Arbeiter liebt es, im Freien zu arbeiten, und 
kann, da feine Werkzeuge und Manipulationen höchſt einfacher, 
primitiver Art find, auch gar wohl der Werkitatt entbehren. So 
figen die Leute unter freiem Himmel, entweder im Hofe ihres 
Hauſes, in der Veranda ober auch auf offener Straße und 
arbeiten vierhändig, d. h. mit Händen und Füßen. Es it 
ftaunendwerth, wie gejchidt die Leute mit den Füßen und Zehen 
umzugehen willen. Dem Tiſchler und Zimmermann z. B. erjegen 
diejelben eine ganze Anzahl von Werkzeugen und Vorridjtungen. 
Während die Hände hobeln, meißeln, hämmern, bohren und jägen, 
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dienen die Füße als Schnitzbank, Schraubitod, Klammern und 
ange, weil dieje Gegenftände einem indiſchen Handwerler jo qut 
mie unbelannt find. Beſonders intereffant ift es, den Webern 
uzufehen, wie fie auf der Straße ihre langen Aufzüge für 
Eeuuenfleiber madhen. Die MWebevorrichtung ift jo ‚einfach wie 
nur möglich und wird Abends mit ins Haus genommen. Dan 
kann nicht verftehen, wie die Leute mit einer jo primitiven Vor: 
richtung das feinste Muffelinzeug und die feinften Seidenftoffe zu 
meben im Stande find. Ahr früherer Wohlftand geht jetzt ganz 
bedeutend zurüd, da fie mit der billigen, engliihen Fabrikarbeit, 
die den indiichen Markt mit ihren Waaren überſchwemmt, ver: 
möge ihrer langjamen und foliden Fabrikationsmethode nicht mehr 
concurriren fünnen. So verdienen fie kaum noch den vierten oder 
fünften Theil deſſen, was jie vor 20 Jahren noch verdient haben, 
Kumbatonams Hauptmerhvwürdigfeit it der große Mahamaka-Tank 
oder Mamangakulam (kulam = Teich), ein riefiger Teich, und 
dad große Mamangam-Badrfeit, welches alle 12 Jahre dajelbit 
gefeiert wird und ganz gewaltige Menjchenmengen anlockt, die 
ihre Sünden im jchmutigen Teichwaſſer hinwegbaden mollen. 
Es iſt ein wnbeichreibliches Bild, welches dieſe halbnackte, ſich 
drängende und ſchiebende, ſchreiende und die Hände zum Gebet 
über dem Kopfe zuſammenſchlagende Menſchenmenge gewährt. Wir 
finden unter den Badenden auch zahlreiche Frauen. Der Silofter: 
voriteher, den wir auf dem Bahnhofe trafen, ift nicht weit vom 
Teiche zu Haufe Die Inſaſſen des Kloſters, fivaitiiche Aſteten, 
find durchaus feine armen Leute, jondern haben viel Geld und 
liegende Gründe. Die Hauptpagode ded Orts, ein Compler von 
erwaltigen und Eleineren jkulpturenbededten Thürmen, deren Um: 
ſſungsmauer ganze Straßenjeiten einnehmen, findet ſich im 
Innern der Stadt. Sie iſt dem Sarengapani:Wifchnu gemeiht 
und imponirt bejonderd burch ihre großartigen Dimenfionen und 
den auf ihre Heritellung verwendeten Kunſtfleiß und Opferſinn. 
Kleinere Tempel, die meiſt dem elephantenföpfigen Gotte Pülleiar 
oder Ganeja, dem Lieblingsgögen der Tamulen, geweiht find, 
finden ſich in der ganzen Stadt zeritreut, und auch außerhalb der 
Stadt fehlt es nicht daran, Wenden wir uns nach Norden, fo 
gelangen wir zu der großen Brüde, meldye jid) über den breit 
gewundenen, auf beiden Ufern mit prächtigen Laubbaumen ein: 
— Kaweryſtrom ſpannt, und mit der ſich Morgens und 
bend3 ein überaus buntes, lebendiges Bild vor den Bliden ent 
faltet. Welch ein Leben am Ufer und in den Fluthen des 
Stromes. Frauen, die ihre Erdfrüchte für den Markt waichen, 
Schaaren von Männern und Frauen, die gefommen find, um 
ihr Morgengebet am Wafler zu verrichten und die von ben 
heiligen Büdern gebotenen Wajhungen vorzunehmen, und bei 
diefer Gelegenheit gleich ein Bad zu nehmen und bie Kleider, 
welche fie auf dem Leibe tragen, 4 waſchen, bunt wimmteln fie 
durcheinander im Schimmer der Morgenfonne, die ſich in den 
bewegten Fluthen jpiegelt und reizende Lichtreflere auf dem vers 
fchiedenfarbigen Laube der Uferbäume hervorruft. Die Hochſchule 
von Kumbatonam liegt jenſeits des Stromes. 

Doch die Zeit zur Weiterreife rüdt heran; darum eilen wir 
vorüber am Stadtgefängniß und Negierungsgebäude und fpäter- 
bin an dem von der Stadt unterhaltenen Hoipital, durd eine 
mwoblgepflegte Strafe, melde zum Theil durch Reisfelder führt, 
nad) dem Stadttheile, in welchem die Europäer wohnen, und von 
da zurüd nad dem Bahnhofe. In ſchnellem Fluge fommen wir 
vorüber an der alten, hochintereſſanten Tempel: und Königsitadt 
Tandichaur, nad) bem gewerbfleißigen Tritichinapalli, berühmt durd 
ſeinen Fels und feine heilige, tempelgefränte Flußinfel Stirangam. 
Dann geht's nach dem Süden. Hinter Tritichinapalli nimmt die 
Gegend einen anderen Gharafter an. Je mehr wir uns vom 
Strome nad) Süden zu entfernen, um jo entidhiedener treten an 
Stelle der Neiöfelder zunächſt öde, unbebaute Sireden, auf denen 
Dorngeftrüpp mit wilden Bäumen und üppigen Kaltern wett: 
eifert und bie und da weidende Heerden auftauden. est kommen 
auch Berge zu Geſicht — die nördlichen Ausläufer der Palni— 
berge, die immer näher heranrüden und immer höher auffteigen. 
Die Stadt Pindigal mit dem Granitfeljen, welchem fie ihren 
Namen verdankt, liegt bereits hinter uns, und Die Gegend nimmt 
immer mehr einen Gharakter an, der und an bie Heimath erinnert. 
An Stelle der Palmen treten andere Bäume, 3.8. am Fuße der 
Berge der eigenthümliche „Schirmbaum“, an Stelle der Reisfelder 
ichmale, längliche und rings eingehegte Felder mit Dſcholam 
Mais), Hirſe, Linſen, Tabak und dergi. mehr. Auch die Diesen: 
forbartigen Hütten der Bergbewohner kann man on den Abhöngen 
erbliden. Die ganze Gegend macht einen eigenartigen, ftellen:veife 


gar nicht recht imdiichen, ſondern mehr ſüdafrikaniſchen Gin: 
drud. So geht's in intereffanter Fahrt durchs Gebirge, bis end» 
lich der Bug bei der Stabt Mädura, der jchönften Stadt Süd— 
indiend (62000 Einm.), bält. Nocd einmal erfreut ſich das 
Auge im Flußbereiche der Meichei am Anblid der grünen Weis: 
felder; dann geht's über Tirumangolam nach dem baummollen: 
und palmprareichen Tinnemeli, bis wir endlich bei Tuticorin das 
blaue Meer erbliden und damit am Ende unferer langen Fahrt 
angefommen find. 

Ein häufig gebrauchtes Perfonenbeförderungsmittel in Indien 
iſt, wenigſtens in den Städten und beim Bejteigen der Berge, der 
Palantın, eine Art offener oder geichloffener Tragftuhl von jehr 
verschiedener Form und Güte So wird man 5. B. auf die 
fteilen Servaraja Berge von Selam aus auf dieſe Weiſe hinauf: 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Die Bedeutung des lebendigen Chriſtus für 
die Rechtfertigung nah Paulus, Bon Lie. E. Schäder, 
Privatdocent der Theologie in Greifswald. Gütersloh, E. Vertelö: 
mann, 1895. — Es handelt fich hier um eine jener hochgelehrten 
Schriften, durch welche junge Docenten den Vertretern ihrer 
Wiſſenſchaft zu zeigen pflegen, bei welchen Ergebniffen fie mit 
ihren Studien angelangt und nach welcher Seite bin fie haupt: 
fächlich befähigt find. Mit Freuden begrüßen wir es, daß ber 
Verfafler den gangen Paulus des neuteitamentlichen Kanons 
gelten läßt und gelten laſſen will, bis ber zwingende Beweis 
geführt fei, welde jeinen Namen tragenden Briefe ficher richt 
von ihm berrühren fünnen. Das iſt eine bei der modernen jungen 
Theologie feltene und darum hoch zu ſchätende Unbefangenbeit 
und Nüchternheit des Urtheils und erwedt von vornherein Neigung, 
die Unterfuchungen des Forſchers mit Theilnahme zu begleiten. 
Unter dem lebendigen Chriitus veriteht der Berfajier den nad 
vollbrachtem Erlöfungswert zur Herrlichteit erhobenen Heiland, 
und der Beweis, den er zu rühren unternimmt, gilt dem Sabe, 
daß nach der Lehre des Paulus diefer lebendige Chriſtus und 
nicht etwa blos der feidende und fterbende Chriſtus ald der be 
dingende Grund der Mechtfertigung des Sünderd vor Gott an: 
ſehen ſei. Natürlich iſt diefer Gedante nicht von ‚dem Verfaſſer 
neu entdedt, ſondern bat in theologijchen Glaubenslehren ſchon 
oft genug jeine Stelle gefunden, nur, wie bier nachgewieſen wird, 
wicht deutlich und gewichtig genug nad) der inneren Bedeutung 
der Sache. Wir haben das emdgiltige Urtheil über das Gelingen 


des Beweiſes, der ſich auf die theilweife ausführlichite eregetiiche . 


Behandlung von weit über 200 Stellen aus Pauliniſchen Briefen 
gründet, jelbitveritändlich den Fachblättern zu überlajlen, Fönnen 
aber mit gutem Gewiflen auf diefe Darlegungen hinweiſen als 
auf ein mohlgeeignetes Hilfsmittel, die befannteften Beweisſtellen 
der Heilslehre eregetijch zu durchforichen und größeres Verſtändniß 
des Pauliniſchen Lehrbegriffd zu erlangen. 

G.0e.— Ejaias Tegner's FrithjofsSage. Ber: 
deuticht von Fr. Ohneſorge. Leipzig, Th. Knaur. 184 ©. 8%. 
Preis: geb. 4 4 Je allgemeiner auch auf literarijchem Ges 
biete die fabritmäßige Schnellarbeit wird, um jo mwohlthuender 
if’, wenn man einem Werke begegnet, das gereift und geworden, 
nicht gemacht und gezwungen it. Ohneſorge's Verdeutichung der 
Frithjofs:Sage iſt dad Werk eines Menſchenlebens, geboren aus 
berzlicher Begeilterung für den Dichter und jein Wert, gearbeitet 
mit abmägender Sorgfalt, die fich nimmer genug thun lann, und 
tiefem Verftändnifie für des Dichterd Eigenart, gereift nicht im 
Treibbauje ſchriftſtelleriſcher Mache, jondern im Sonnenfceine 
gleichgeitimmter dichterifcher Begabung. Die Frithjofs-Sage iſt 
oft überjegt worden; cs gab ja eine Zeit, in der die Jugend 
dafür ſchwärmte. ch habe als werdender Jüngling das herrliche 
Gedicht verjchlungen und bin gern umd oft zu ihm zurüdgelchrt. 
Schon damals hatte ich die Empfindung, dah die UÜeberfegungen 
manchmal recht bölzern jeten und weder dem Gedichte jelbit noch 
den Gejegen der deutichen Sprache gerecht würden. Die Ueber: 
ſetzung Ohneſorge's übertrifft alle, die ich gang ober zum Theil 
tenne, an Treue, an Mohllaut, an Beherrichung der Sprache 
und Durchjichtigfeit des Ausdrucks. Mit großem Genuſſe babe 
ich das Buch gelefen und mic dem einjchmeichelnden Wohlllange 
der leicht und fchön fließenden Verſe bingegeben. Ter leberſetzer 
handhabt die Versmaße mit einer unit und Sicherheit, die Bes 
munderung verdient. Selten, ganz jelten begegnet man einem 
nicht ganz reinen Reime, ſelten einem  cäjurlofen SHerameter, 


136 


befördert. Im Anfang gewöhnt man ſich nur ſchwer daran, 
fi) von jeinen Mitmenfchen wie von Lajtthieren tragen zu laffen. 
Aber mit der Zeit lernt man Alles. Die Träger — ſich im 
Steigen ihre ſaure Arbeit durch einen eintönigen, nicht gerade 
mwohllautenden Gefang zu verfüßen; der Tert deiielben heikt mit 
geringen Variationen: „oken n de öken, öken n de oken“ 
oder „heckge ge da hoken, hockge ge da heken“, Die Aus: 
dauer biejer Leute, die um verhältnigmäßig geringen Lohn arbeiten 
und fih nur alle zwei Stunden ablöfen, obwohl fie fehr ſchnell 
den jteilen Berg — * iſt bewundernswerth und man 
kann ihnen nicht verdenken, wenn fie hie und da einmal durch 
ein jeufzend ausgeftoßene® „Ah eioh, rumpu baram!* (ach Herr, 
ſehr ſchwer) ihren Gefang unterbrechen und ein Trinfgeld zu er 
langen juchen. 


felten einer etwas gezwungenen Gonftruction, nie einer Geſchmack 
oder Sinnlofigleit, die ja fonft in Meberfegungen mit unterlaufen. 
In der Vorrede behandelt Ohneforge die Aufgabe des Ueber: 
ſetzers und die Kennzeichen einer guten UWeberjefung in einer 
Weiſe, die auf allgemeine Zuſtimmung rechnen kann; angefügt 
ift ein trefflicher Auffap über Tegner, fein Wert und feine 
Unellen; Anmerkungen erleichtern das Veritändniß der muytho- 
logischen und anderen Beziehungen. Die Ausftattung des Bandes 
ift audgezeichnet. 

— Deutihes Börterbuh von Moriz Heyne, 
Dr., ord. Prof. an der Univerfität Göttingen. Fünfter Halbband 
R— Segen. Leipzig, Verlag von ©. Hirzel, 1893. Preis 
5 MM — Mit einer geringen Verſpätung gegen die früheren 
Bände ift Ende 1893 der fünfte Band von Heyne's deutichen 
Wörterbud) herausgekommen. Man darf begründete Hoffnung 
begen, daß der jechöte und letzte Band noch innerhalb des laufenden 
Jahres ericheinen wird. Damit wird ein überaus werthvolles 
Haus: und Handbuch vollendet jein, geeignet, den Blick für das 
rege Leben, das ſtete Wachſen und Werden, aber aud) Schwinden 
und Vergehen im Gebiete unſter Mutterfprache zu ſchärfen, ihre 
Schönheit immer mehr würdigen, ihren Reichthum immer höher 
ihägen zu lehren. Taß es an allgemeiner Theilnahme für Fragen 
aus der Geſchichte der Mutterjprache nicht fehlt, zeigt der Bücher: 
markt in erfreulichiter Weife. Ein Beweis dafür war auch bie 
Auseinanderfegung über zween, zwo, zwei, die vor Kurzem 
durch alle Blätter lief. Es wollte Jemand in diefer Scheidung 
der Gejchlechter eine höchſt merkwürdige Ericheinung von Sprach 
verfeinerung in der Vollsrede jehen, während jeder der Sprach: 
geihichte nur oberflächlich Kundige weiß, daß das Volk hierin, 
mie jo oft, nur den älteren Spraditand treuer bewahrt bat. 
Fragen diefer und ähnlicher Art wird eim flüchtiger Blick im 
Heune'3 deutſches Wörterbuch künftig löfen. (Daß man bei 
Weigand und Sanders das Nöthige auch gefunden hätte, ift 
jelbftveritändlich, von Grimm’s Wörterbuch ganz zu geſchweigen, 
da deifen Z doch wohl noch nicht jo bald zu erwarten ift.) Zu 
eingehenderen Einzelbemerlungen ift fein Anlaß; nur ein paar 
Kleinigfeiten! Unter dem Worte roh vermilfe ich die weſtfäliſche 
Wendung „up ruer Irden“, aus der durch Mifverftändnih des 
Voltes belanntlih die „rothe Erde Weſtfalens““ geworden iſt. 
Auch der Name Rauhes Haus für die befannte Erziehungs: 
anftalt in der Nähe von Hamburg — vollsetymologifche Umdeutung 
von Auges Hus — konnte unter rauh —— fein. — 
Der abfichtlichen Einwirkungen der Grammatiker, z. B. Adelung’s 
und Ganıpe's, auf den Spracgebrauh wird, aud wenn fie 
feinen Erfolg gehabt haben, regelmäßig Erwähnung gethan, 
meines Bedüntens mit gutem Rechte. Es iſt wichtig und zum 
Theil auch tröftlich zu jehen, daß ſich die Sprade, das mill 
heißen das ſprechende Volt, nicht To leicht mahregeln läßt, wie 
Manche zu denken jcheinen, jondern meist feinen eignen Weg gebt, 
war nicht gefliifentlich abjeits von dem, was die Spradmeiiter 
hir recht halten, aber auch ohne fchülerhafte Abhängigkeit von 
ihren Wünſchen. So hat die Sprade den mohlgemeinten Bor: 
ichlag Campe's, ra uch = behaart (Raudiwaaren = Pelzwaaren) von 
rauh = uneben, unlieblic, wild zu trennen, ebenſo zurüdgemwiejen, 
wie fie über Adelung's Verſuch, einen Bedeutungsunterichied 
zwiſchen Rüdenhalt (= Stütze, Schug) und Nüdhalt (= Yurüd- 
haltung) zu machen, zur Tagesordnung übergegangen iſt. — Wir 
hoffen, daß die —2* des Werkes keinen Aufſchub erleidet, 
und ſehen ſeiner Vollendung mit freudiger Erwartung ur. 
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Der fühfifche Mineralog Georg Agricola. 
Ein Gedenfblatt zu jeinem 400jährigen Geburtätage. 
Bon Friedrich Klinkhardt. 


Am 24. März diefes Jahres jchließt fi ein Kreis von 
400 Jahren über der Wiege eines Mannes, den jeine Leit: 
genoffen mit Rüdficht auf fein vielfeitiges Wiffen mit dem Bei: 
namen eined „meißnifchen Plinius“ ehrten und in dem der große 
Abraham Gottlob Werner, der einftige Wiederentdecker ded Ber: 
fchollenen, den „Water der Mineralogie” begrüßte. Die nachfol— 
genden anſpruchsloſen Zeilen wollen verfuchen, auf Grund ber 
über ihn erfchienenen Literatur, vor Allem der gediegenen kriti— 
fchen Studie Dr. Heinrich Jacobi's), das verblaßte Lebensbild 
diefed gelchrten Meißners aud) an diefer Stelle wieder aufzu: 
frifchen und feine Bedeutung zu würdigen. 

Georg Agricola, „die Hierde Deutfehlands und feiner” Zeit’, 
ift ein Sohn der Schönburgiichen Fabrikſtadt Glauchau““ und 
nach ded Petrus Albinus Zeugnik am 24. März 1494 ) „des 
Morgens zwiichen 4 und 5 vhr“ geboren. Alle jeine Biographen 
(Bayle, Albinus, Adami, Richter, Jöcher u. A.) erwähnen feiner 
Eltern, erften Lehrer, feines früheſten VBildungsganges nicht; nur 
foviel ſcheint mit Sicherheit feitzuitehen, daß er die bereitö damals 
fi) eines bedeutenden Rufes erfreuende Zwickauer Schule befucht 
bat, um jpäter die Univerfität Leipzig zu beziehen, wo er, ber 
Mode jeines Zeitalters Huldigend, feinen Familiennamen „Bauer“ 
latinifirte*) und in dem berühmten Philologen Petrus Moſellanus 
nicht nur einen tüchtigen Lehrer, jondern aud; einen Freund 
fand. Seinem Namen begegnen wir zum erften Male im 
Sahre 1519. Der Zeit fühn vorauserlend und damit ein 
triebfräftige® Samentom in die Erbe legend, betrieben der 
Bürgermeifter und befannte SHiftorifer Dr. Grasmus Gtella 
und der Rector M. Stephan Roth beim Stabtrath zu 
Zwickau die Errichtung einer befonderen griechiich-hebräifchen 
Schule neben der bereitö beftehenden lateinifchen und beriefen 
auf Mofellanus’ Empfehlung, nachdem diefer den zu dieſem 
Zwecke an ihn felbft ergangenen Ruf audgeichlagen hatte, den 
25jährigen Baccalaureus Agricola zum Rector extraordinarius 
der erfteren mit einem Gehalte von 20 ml. nebit dem Schul: 


*) Heinrich Jacobi, Der Mineralog Georgius Agricola und jein 
Berhälmiß zur Wifjenichaft feiner Zeit (Inaugural:Differtation). 

) Wir wollen hierbei Gelegenheit nehmen, "einige auf die Bio- 

raphie Agricola's bezügliche Irrthümer anzuführen. Das im „Buch der 

Erfindungen“ dargebotene Porträt kommt jedenfalld einem der ver: 
fchiedenen anderen —— zu. Geradezu lächerlich iſt es, wenn 
an ebengenannter Stelle ald Geburtsort Glaucha bei Meißen (Glaucha, 
eingepfarrt nad) Bichmip, Anıtshauptm. Döbeln?) bezeichnet wird, da doc) 
faft alle Viographen dem Giaucha (Glauchau) hinzufügen: „in der 
Grafſchaft Schönburg“. 

*), Ebenjo muß man fich wundern, daß de und da, , B. im 
Brodhaus'ihen Eonverjations:Leriton, im Biererichen Univerial: 
lerifon, ja, wenn ic} nicht irre, jogar in der Allg. deutichen Biographie, 
das Geburtsjahr Agricola’s rare angegeben ift, 1490 ftatt 1494. 
Peter Albinus fügt jeiner genauen Jeitangabe noch hinzu: „Das 
Eronodiftihon Bernh. Sturmii heit die Jarzeit in fich: 

Ingenio nulli, nulli virtute secundus 
In teneras auras prodiit Agricola." 

*% Daher urjprünglih Bauer und nicht, wie auch behauptet 
worden ift, Landmann ober Adermann geheißen, weifen alte Zwidaner 
Sämmeretrechnungen nach 


gelde von ben vermögenderen Schülern, mozu er noch die jährlich 
30 mil. eintragende Pfründe des Altarlehns St. Eradmi in der 
gwickauer Marienkirche erhielt. Im Vereine mit drei nicht 
minder berühmten Gollegen, dem Weſtfalen Johann Nivius,) dem 
Augsburger Yohann FFörfter‘) und dem Schwaben Hieronymus 
Ropus,”) ſoll er, wie Herzog“) berichtet, zu Oftern gedachten 
Jahres (1519) auf dem Zwickauer Gemwandhaufe di 
Schule eröffnet haben, die zu befuchen ſelbſt promovirte Doctoren 
und Magifter fich nicht ſchamten, da fonft fait feine Gelegenheit 
geboten mar, das Griechiiche und Hebräiſche zu erlernen. 2 
dem der bereit erwähnte mit Agricola befreundete Rector M. 
Stephan Roth nad Joachimsthal übergefiebelt war (Michaelis 
1520), berief ber Rath jenen zum Nachfolger, und fo wurde 
die griechifch-hebrfifche Schule mit der fateinifi vereinigt, immer 
mehr zur Blüche gelangend, Im Jahre 1522 legte Waricola 
— bis zu Agricola's Beiten pflegen die Schulmeifter vom 
Zwickauer Stadtrath nur auf eine Beit von 1—3 Jahren gemiethet 
a werben, mährenb fie ihre „Geſellen“ felbft mietheten — jene 
is dahin verwaltete Lehreritelle nieder und verlieh Zwickau, ohne 
daß wir einen andern Grund anzugeben willen, als ein immer 

ered Beitreben deffelben nad höherer wiſſenſchaftlicher Aus: 
bildung. Unbelümmert um jein fernered Forikommen, und 
vielleicht blos dem Worte und dem eigenen veränderlichen Glücke 
feines Freundes P. Mojellanus vertrauend, kehrte Agricola in demfelben 
Jahre noch mach Leipzig zurüd und wurde Lector diefes feines 
alademiihen Lehrers, deſſen gelehrter Ruf täglich zunahm. Der 
Aufenthalt auf einer der erjten deutſchen Univerfitäten entſchied 
unftreitig über bie fünftige Beftimmung unſeres meifinifchen 
Gelehrten auf immer und gab feinem Geifte zuerft diejenige 
—— durch welche er über die Wahl feiner Studien für feine 
übrige Lebenszeit beftimmt wurde. Bei feiner ungemeinen Be- 
lefenheit und feiner Bertrautheit mit den alten Glaffifern konnte 
ihm, dem nach wiſſenſchaftlichen Erfolgen Ringenden, das Mangel: 
bafte nicht entgehen, das noch immer dem Studium der Phnfit 
und Medicin anhaftete. Während Humanismus und Reformation 
fowie die jenen geiftigen Wallungen vorangegangenen Länder: 
entdedungen auf den Gebieten der Philologie, Philofophie, Theologie, 
Rechtswiſſenſchaft, Geographie neue Bahnen ſchufen, bewegten ſich die 
naturwiſſenſchaftlichen Studien noch immer in ben ausgetretenen 


*) Rivins war nacheinander Rector in Annaberg, WMarienber 
en von 1537-1540 in Freiberg; + 1558 als Eonfiftorial: 
aſſeſſor 

°) Förfter lehrte in Zwidau bie hebräiſche Sprache und ſtarb 
1566 als Profeſſor der Theologie in Wittenberg. 

’) Interpretirte in Zwiclau die griechifchen Dichter und ftarb 
1551 als evangeliſcher Superintendent zu Regensburg. 

") Herzog, Georg Agricola, ein cufturgefchichtliches Lebensbild, 
in den „Wittheilungen bes re Alterthumsvereind"” 1865. 
Beller, Altes aus allen Theilen der Geſchichte, bemnig 1766, weift 
die Anficht, dab im Zwidau eine befondere griechiſche Schule be 
tanden habe, entſchieden zurüd Agricola felbft jage in feinem 

tiefe an den Math, dat nicht allein Griechiſch, ſondern auch 
Lateiniſch an dieſer Schule gelehrt worden fei. In alten Nachrichten 
heißt fie Schola graeco-latına 


Ariſtoteliſchen Gleiſen. Nothwendig mußte er filh, zumal da auch 
fein Förderer, Petrus Mofellanus, unerwartet verſchieden war 
(i. Febr. 1524), nach damaliger Sitte zur Wanderung nad Jtalien 
— damals die Wiege aller wiffenfchaftlichen Eultur — entſchließen. 
Ueber Bafel, wo ibm Erasmus von terdbam befreundet war, 
begab er ſich nach Bologna, ig, ra, am Mediein zu 
ftudiren und in legterer Stadt den Dottokhät zu erwerben, nad: 
dem ihm hierzu der dankbare Zwickauer Math "den Fortbezug ber 
Sanct » Erasmus « Pfründe benilligt hatte. Nic. Ancon“) und 
Joh. Naevius '*) wurden feine Lehrer, aber fie waren nicht die 
einzigen Gelehrten, mit denen er hier Belaumtihaften anfnüpfte ; 
erade biefe aber follten in ber Folge auf feinen ſchriftſtelleriſchen 
Kum von bedeutendem Einflujfe fein. Ins Vaterland zurüd: 
ee (Ende 1526 oder Anfang 1527), fieß er fich als iſcher 
t in dem damals fo'filberreichen Bergſtädichen Joachimsthal 
nieder, in einem folchen (nach feinem eigenen Geitändniffe) darum, 
um dad mineralogiihe Studium der Medicin dienftbar zu 
machen. In dieſen Beitraum fällt die Herausgabe der erften 
und befannteften mineralogijhen Schrift unjeres Autors, des 
„Bermannus sive de re metallica dialogus“ (1528 ober 1530), 
einer Art „Katechismus des Bergbaues“, abgefaßt in der claſſiſchen 
Form des Dialogs und dad erite derartige Werl der neueren 
Heit über mineralogifche Gegenftände. Den Beifall, den fich diefes 
Buch erwarb, beweifen u. M. die verfehiedenen Ausgaben deifelben 
vorgedruckten Briefe ded Erasmus umd des Petrus Plateanus.'') 
Im Jahre 1553 folgte Wgricola einem ehrenvollen Rufe bes 
Shemniter "Mathe als Stadtphufifus, verlegte aber bald den 
Schwerpuntt feiner Thätigkeit ind fehriftitellerifche Gebiet. In 
i chienen, raſch hinter einander, folgende 
Schriften, alle in einem von feinen Zeitgenoſſen (Erasmus, 
Melanchthon) gerühmten eleganten Latein abgefaßt, was um fo 
größere Bewun ermedt, ald es dabei Dinge zu beſprechen 
gab, die ganz entfchieden ſprachliche Schwierigkeiten bereiten mußten. 
Diefe Werte aber find: de mensuris et ponderibus Romanorum 
et Gräecorum libri 'V (1533), de ortu et cnusis sub- 
terraneorum libri V (1544), de natura eorum, quae 
efdluunt ex terra -libri IV (1545), de natura fossilium 
libri 10 (1546) und de veteribus et novis metallis 
libri 2 (1546). Gar bald erregten fie bie Aufmerkſam- 
feit des Herzog Moris, der den fcharffinmigen Forſcher 
fo jchäßte, dak diefer 1546 auf feinen Befehl zum Chemnißer 
Bürgermeifter gewählt oder vielmehr octroyirt wurde, ohne zuvor 
Mitglied des Rathscolle geweſen zu fein. In welch hoher 
Gunſt des berühmten Wettinerd er ftand, erfieht man aud) da— 
raus, daß ihn Mori auf Antrag und Empfehlung feines Rathes 
Dr. Georg Komerjtabt zum erften Hiftortographen der albertinifchen 
Geſchlechtslinie ernannte und ihm nebk freier Wohnung und 
Stenerfreiheit em für den Zweck der unbehinderten Fortbildung 
feiner raftlofen und fruchtreichen mineralogiichen Beſtrebungen be- 
ftimmtes Jahrgeld gewährte, ja man vermuthet fogar, daß ihn 
Mori zu biplomatijchen Verhandlungen, wenn auch nur im 
untergeorbneter Stellung, mit dem Kaiſer gebraucht habe, mofür 
ein ſchwacher Anhalt in feiner Vorrede zu de re metallica an 
Kurfürft Morik und Serpog Auguft gefunden merben kann — 
er erwähnt bort feines hrs mit dem Gefanbten Venedigs 


’) Bermuthlih ein italiemi 
Araber Grundjäge annahın“. (Cfr. 
der ꝛc. Stadt Ehemmnig. 





Yrzt, „ber in ber Medicin der 
ichter, Umftändl. ıc. Chronica 
1767. 5. U, Pag. 347.) 


) D. Johann Näve Neefe) — cir ter a. a. O. p. 330 
Albin. Meike. Landchronik p. 366 — geb. 1499 zu Chemnik, 
meit‘1574. Später Leibarzt Kaiſer inand's J. Ob beide Männer 


wirtlich Agricola’s Lehrer waren, wie Becher annimmt (Die Mineral ogen 
Agricola und Werner, Freiberg 1819), ober ob fie Stubiengenofien, 
wie Richter a. a. D. meint, ift nicht ausgemacht. 

Ms Schriftſteller überhaupt führte ſich Agricola mit einer 
pädagogiichen Schrift ein: „de prima ac simplici institutione 
granmmatien“. Jacobi (a. a. ©.) fieht im ihr einen Leitfaden 
der lateiniſchen Grammatit, Sie — 6 Bogen in Quart — in 
einem Sammelband der Zwickauer Hatheichulbibliothel vorhanden. 
re irrt übrigens, wenn er fagt, der Biograph Schmid habe bieje 

ift nicht gefannt. Den Bermannus beftimmte Agricola ſelbſt zu 
einer Einleitung in jeine übrigen Schriften. Eine dentiche h 
fehlerhafte Ueberjegung en bon 1778 * D. ob. Gottlieb 
Stör in Rothenburg, eine jehr gute durch fr. Aug. Schmid, Frei— 
berg 1806. Die oben erwähnten Aerzte Ancon und Näve ſowie 
ern eg (aus Geyer im Erzgebirge gebürtig), dem Agricoia 
einen Theil feiner bergmännifhen Kenntniffe verdankt, werben darin 
redend eingeführt. 
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"beim Kaiſer Ferdinand.‘ Während feiner jechsjährigen Amti 
—— 


erſchienen noch folgende Werke unſeres meißniſ 

de animantibus subterraneis libr. 2 (1548), in den Jahren 
1549/50: de externis mensuris et ponderibus libr. 2,-ad oa, 
quse Andreas Alciatus demuo disputavit de mensuris ‚et 


‚ponderibus brevis defensio, de 'mensuris, quibus intervalla 


metämur, de restituendis ponderibus et mensuris und endlich 
de pretio metallorum et monetis. Den genannten Schriften 
folgte ſchließlich ſein unfterbliches Hauptwert „de re metallica“, 
dad 1550 vollendet wurde, aber erit 1556 nad feinem Tobe 
gleich den anderen Schriften in der Froben'ſchen Officin in Bafel 
erſchien. Dieſe „mineralogiſchen Pandelten“ find in der erwähnten 
Audgabe mit zahlreichen  trefflihen Holzſchnitten ausg 
(— dem Schreiber diejes hat dad Eremplar der v. Gersdorff ſchen 
Bibliothek in Bautzen vorgelegen —), die eine Fülle culturhiftorifchen 
Materials enthalten. Die 264 Zeichnungen, von welchen Agricola 
fagt, daß fie ihm viel Geldaufwand verurjacht haben, lieferte 
nad der „Sarepta“ des Matthefius ein Bürger Joachimsthals, 
Namens Baſilius Wefring.| 
Indem mir den Faden von Agricola's Lebensgang mwieber 
aufnehmen, mũſſen wir ſogleich eines ſehr tragiſchen Ereigniffes 
erwähnen, der im Sabre 1552 erfolgten Umtsentf und 
Ausihließung aus dem Chemniger Rathscollegio. Die Gründe 
für diefe Maßnahme werden und wohl für immer verjchleiert 
bleiben, wir können daher nur der gewöhnlichen Annahme folgen, 
und nach dieſer vollzog ſich biefer für Mgricola fo betrübende Act 
infolge ſeines „zweibentigen Berhaltend gelegentlich einer ber Stabt 
Chemni drohenden B un durch Herzog Morig'8 Truppen“. 
Es ift bier der geeignete Punkt, etwas über die Stellung Agricola’8 
ur Reformation zu berichten, worin offenbar ber tiefere Grund 
ct jenes Factum zu ſuchen ift. Anfangs, zur Zeit feines 
Zwickauer Rectorats, bien er an ber firdhenreformatoriichen Be 
wegung theilnehmen zu wollen; denn naddem Leo X. die Lehre 
vom Ablaß dur ein Decretale beftätigt hatte, publicirte Agricola 
dad unten '’) angeführte antipäpftlihe Epigramm. Dieſer That 
ſache gegenüber bleibt fein das ganze Leben hindurch beobachtetes 
Fefthalten am jtarren Katholiciamus ein jdier unlösbares 
pipchologifches Näthiel. Wir übergehen die zum Theil lächerlichen 
Verſuche, bie einige jeiner Biographen in dieſer Richtung 
wagen, und verlaflen den feiten Boden der Thatſachen nicht. 
Noch kurz vor feinem Tode erhielt Agricola wegen dieſer Treue 
genen die römijche Kirche einen Belobigungsbrief vom Biſchof 
icolaus von Meißen und noch verdient Erwähnung, dab er im 
der Borrede zu einem feiner Werke den fächlifchen Fürſten in 
mehr als freimüthigen Worten den mohlmeinenden Rath ertheilt, 
fie möchten in ben Schooß der alleinjeligmachenden Kirche zurüd- 
fehren. Ja jogar fein Tod, der am 21. Nov. 1555 infolge 
eines Sclagfluffes erfolgte, wird von gegneriihen Exrzählern mit 
feinem Neligionsfanatismus und feinem hitzigen Temperament in 
enge a. gebracht. Thatſache iſt weiter, daß ihm der 
orthodox⸗ lutheriſche Chemnitzer Superintendent M. Johann Tettel- 
bad das Begräbniß in der lutheriihen Stadtkirche vermeigerte. 
Nachdem Pater Auguft, an den berichtet worden war, ihm, dem 
er fonft jo wohl wollte, nicht nur dieſes, jondern jede feierliche 
Beitattung innerhalb der Mauern von Chemuitz verjagt hatte, 
wandten fich feine Freunde an den Biſchof Julius Plug zu Zeitz, 
welcher ihm eine Grabftätte in der Domkirche dajelbit einräumen 
ließ. Sünf Tage nad) feinem Tode, Mittwoch nad Katharina, 
ward er bajelbtt beerdigt. — Erit 1822 — vielleicht auf bie 
Anregung des oben citirten Nectord Becher bin — hat die Stadt 
Ehemnit daran gedacht, ihrem ehemaligen berühinten Bürger und 
Stadtoberhanpte ein Kenotapbion zu errichten und zwar durch eine 
binter dem Altare der Jacobilirche angebrachte Marmortafel, 
welche die Inſchrift trägt: „P. manibus Georgii Agricolae, 
summi mineralogi, nati apud Glaucences 1494, denati apud 
Chemnicenses 1555, sepulti apud Zicenses 8, 1822. 








ın, Die zweibänbige ausführliche Biographie des Kırrfürften Morig 
von Dr. d. Zangenn erwähnt unferes Agricola mit feiner Silbe — wieder 
ein Beweis bafür, daß er bis vor Kurzem eine verjchollene Größe 
war. Der a.a.D. Bd. Il, ©. 163 als Schüler des Petrus Mojellanus 
erwähnte Agricola ift der befannte Theolog Johann Ygricola, 
18) Das Epigram lautete nach der Zwidaner Ehromit IT, 180: 
Si nos inierto salvabit cistulo nummo, _ 
Heu nimium infelix tu mihi, pauper eris! 
Si nos, Christe, tua servatos morte beasti, 
Jam nihil infelix tu mihi, pauper eris! 


— 


Wie in perſonlicher, zunächſt religiöſer, jo hat auch in willen: 
ichaftlicer Beziehung die intereffante Geftalt des Naturforicers 
unter den Humaniften eiwas Schmwantendes und Unbejtimmtes. 
Dies erhellt fogleih aus feiner eigenthümlichen Stellung zum 
Wunder: und Aberglauben feines Zeitalter. So u ein ver: 
nünftig feine Auseinanderſetzungen über bie „Wunſchelruthe“ find, 
mit ‚ber nach feiner Meinung der Bergmann. nur Zeit und Mübe 
£ fo feltjam berührt es und, wenn wir vernehmen, daß 
‚derjelbe Gelehrte an. —— bed Magneten durch Zwiebel⸗ 
ſaft und Nähe des Diamanten glaubt, welcher letztere ſogar den 
Magneten veranlaffe, das ſchon angezogene Eifen loszulafien“. 
Noch Seltfamerem begegnen wir in der Schrift „de animantibus 
subterraneorum“, „SÖier werben alle, jene Märchen aus ber 
Thierwelt — fo vom Bafıliäfen, vom usſchlafer, der feinen 
Genoſſen ald Heumagen benutzt ꝛc. — mit gläubigem Gemüthe 
vorgetragen.” Aud an bie Eriftenz von Berggeiſtern glaubte 
unfer Gelehrter, ja er giebt jogar eine förmliche ſyſtematiſe Ein: 
feitung der Dämonen in den Gruben. Kann ſonach nicht ge: 
leugnet werden, daß auch Agricola in gemiflen Punkten noch 
immer zur alten Schule wiſſenſchaftlicher Speculation hinneigt, 
fo verdienen auf der anderen Seite die Beziehungen, in welchen 
er mit fühnen Schritten über fein Zeitalter rg um fo 
fchärfer hervorgehoben zu werden, ſchon aus dem nde, weil 
fait alle Wutoren auf dem Gebiete — Geſchicht⸗ 
ſchreibung ſeine großen Verdienſte um die Wiſſenſchaft der 
Anorganismen und um die Theorie und Praxis des Bergbaues 
entweder ganz übergehen oder nicht in genügendem Maße 
würdigen. Sacobi, fein befter Kenner, bedauert, daß Humboldt 
wohl den von Dielen mit Recht als Gharlatan verurtheilten 
Paracelfus von Hohenheim nennt, unſeren meißniſchen Naturforjcher 
aber unberüdfichtigt läßt, und dab Neumayer's „Erdgeſchichte“ 
Ei ihrer Darftellung der biftorifchen Entwickelung der Geologie 
inen Pag für ihn bat. Wir wundern uns vor Allem, daß 
ein fo feiner Kenner der biftorifchen Mineralogie wie der geniale 
gan v. Kobell Agricola nur einmal ganz flüchtig erwähnt. 
ad) unjerer Meinung hätte der große baperifche Gelehrte feine 
ſonſt jo vorzügfiche „Befchichte der Mineralogie“ mit einem breiteren 
Ercurs über Agricola beginnen müſſen. Ein neuerdings in der 
„Baea’ (26. Jahrg., Heft 9 ff.) erichienener Aufſatz über bie 
eſchichtliche Entwidelung der Anschauungen betreffs ber Ber 
dena en wird ihm mehr gerecht, und ebenſo thut die ein 
älteres Her, die Kriftalltunde von Marr, mit Rüdficht auf 
Agricola's Anfichten über die ‚mathematischen Berhältniffe der 
Mineralien. Indem wir bei dem zulegt angeführten Punkte ver: 
weilen, bemerken wir, daß die regelmäßige Geftalt der Minerals 
törper feiner Aufmerkiamkeit nicht ganz entgehen konnte, Seine 
Beobachtungen darüber finden fich zeritreut in den 10 Büchern 
der bereits angeführten Schrift „de nat. foss.“. Wo er über: 
haupt von der Geftalt fpricht, faat er, daß einige Foſſilien auch 
eig vorfämen, dreiedig wie manche Gemmen, würflig mie der 
Flußſpath und Schwefelfies, fünfedig wie der Bafalt (!), deſſen 
en jedoch wechjelten, jechsedig wie der Kriſtall. Die Form des 
leßteren bejchreibt er etwas ausführlicher und wie oft die Seiten: 
und Pıramidenflächen bei ihm an Größe verichieden fein. Auch 
die grade auf dem erzgebirgiichen Gängen ſo auögezeichnet vor: 
tommenden Drufen werden in anicdaulicher Weile behandelt. Im 
6. Buch thut er den eriten Schritt dazu, die regelmäßig 
begrenzte Geftalt ald Unterſcheidungsmerkmal aufzufaflen. Be: 
treffs der phufitaliichen Verhältniſſe der Mineralien ift hervor: 
zubeben, daß er den — Eigenſchaften merkwürdiger⸗ 
weiſe mehr Zeit und ühe widmet, als den weſentlichen. 
Auch die ſtoffliche Verſchiedenheit der Mineralien iſt zuweilen 
deutlich — Aus den Hüttenprozeſſen wird auf bie 
ftoffliche Aehnlichkeit verichiedener Mineraltörper geichloffen. 

Bei Beurtheilung feiner Leiftungen auf dem Gebiete der 
Spitematil muß man ſich auf den Standpunkt feiner Seit ftellen. 
„Die Fülle der Einzelheiten in der Erkenntniß der Naturförper, 
die fi ihm auf dem vergleichsweiſe noch faſt gar nicht bes 
arbeiteten Gebiet darboten, war jo ungeheuer, daß man eine 
Durchdringung in geiftiger Hinficht weder verlangen noch erwarten 
ann.” Ws Syſtematiker Mmüpfte er an jeine Vorgänger Avi: 
cenna und Albertus Magnus an. Es ift hier nicht der Ort, ge: 
nauer auf feinen ſyſtematiſchen Verſuch einzugehen, nur fo viel 
mag bemerkt werden, daß ‚in dieſer Beziehung ber Araber 
"Beiden, Albertus und Agricola, weit überlegen. Seine Eintheilung 
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. bereitung, 8 


ber Mineralien in 4 genera (lapides, liquabilia, sulphura, 
sales) ift mit 5* Abweichungen noch heute die populäre, 
und auch bie E tarjchule wird nicht leicht einen Eriah dafür 
finden können. 3 

Auch die Entwickelungsgeſchichte der Paläontologie muß 
unferem erggebirgiichen Naturforſcher einen Platz in ihren Annalen 
‚gönnen. den abjurden und 


ernard Palifin in Frankreich ähnliche Anfichten verbreiten), 
dab foſſiles Holz, dann die im Manöfeldifchen gefundenen 
gute gewiß auch aus dem organifchen Weiche ſtammen. 

ie Pflangenverfteinerungen find ihm mit Steinfaft überzogene 
Pflanzentheile. Er hat bei Ellenbogen ausgegrabene grofe 
„sichten“ geiehen und bei Rabenftein verfteinerte Stämme jelbft 
ausgraben jehen, aber da er ſich ihre ſchwarze Farbe im Innern 
nicht erflären kann, fo ericheinen fie ihm in der Erde. jelbit ge 
wachſen, wie er die in Steinen eingefchlofienen Mufcheln in der 
Erde erzeugt fein läßt. 

Es gebührt und noch, einige Bemerkungen über Agricola 
den „Geologen“ zu machen; denn gerade die geologiſche Geite 
feines reihen naturkundlicen Wiſſens ift von vielen jeiner 
früheren Berichteritatter nur wenig berüdfichtigt worden. Die 
Aeußerungen unſeres Bermittlerd zwiſchen Alterthum und Neuzeit 
über geologiſche Kräfte find nun freilich nicht im ein ſireng— 
geichloffenes Syſtem gebracht, fondern finden ſich in kurzen Be 
merkungen in feinen umfangreichen Werfen verftreut, umb man 
begegnet neben überrafchend richtigen Meinungen auch oft genug 
recht findlichen Anfchauungen. Seine Grörterungen über die Her: 
kunft des Waſſers (ein beliebted Thema der Alten) erinnern in 
überrafchender Weife an die von Volger aufgeitellte Quellentheorie. 
Claſſiſch ſind feine Beobachtungen über die Bewegungen des 
Waſſers in der Erde, und zu vericiedenen Malen beipricht er 


die Löfnngsfähigkeit und Crofionsthätigfeit beffelben. Er kennt 
ferner ‚die geologifche Thätigkeit ber Winde. Bei der Deutung 
der Erbbeben weiſt er mit Entichiebenheit die Meinung der Nitro: 


en zurüd, die ihre Entitehung auf planetariiche Einflüſſe zurüc- 
führen. Die vulcanifchen einungen erflärt er in etwas zu 
einfeitiger Weife für Brände geeigneter Folfilien, indem er dabei 
die Planißer Kohlenbrände als Beleg anführt. Gewiſſe Stellen 
feiner Werte laſſen durchblicken, daß er eine Ahnung der Lehre 
von den weiten eiträumen, gehabt hat, innerhalb deren mad 
unferen Anfchauungen geologiihe Bildungen ſich vollziehen. 
Neben ſolchen dynamiſchen Unterfuchungen begegnen wir auch 
folchen über die Geoteltonik der Erdrinde. Das dritte Buch von 
„de re metallica*, das die „Gänge behandelt, darf als ein 
Beitrag zur leßterer betrachtet werden; es bat zuerft die Auf: 
merkjanteit Werner’3 auf den vergeffenen Agricola gelenkt. Auch 
die Bergbaufunft verdankt unferem meißnifchen Gelehrten bedeut⸗ 
fante Vorarbeiten. Er tritt der Unnahme entgegen, daß das aus 
den FFlüffen gewaſchene Gold bier entftehe, er macht über das 
Weſen der Edelfteine und das Erkennen ihrer Fälſchungen manche 
Hare Bemerkung, wenn er auch den darüber verbreiteten Aber: 
glauben noch nicht ganz abgeftreift hat. Namentlih in Be 
zus auf den Bergbau Endet fih bei ihm eine große Anzahl 
euticher Bezeichnungen, wie Geſchiebe, Gerölle, Rothgebirge ic, 
Die —— und eg Pen Waſſerhebemaſchine, die Auf: 
einerung und fche der Etze, der Hüttenprogeh 
werden von ihm in Wort und Bild ausführlih und Mar bar: 
eftellt. Lazarus Ercker's „Schmelzbuch“ und Rösler's „Bergbau: 
Poiegel« verfolgen die von Agricola auf fachwiſſenſchaftlichem Ge: 
biete gegebenen Anregungen meiter. Er aber war der Erite, „der 
Weg und Methode zur Bebauung dieſes noch brad liegenden 
Feldes der technifchen Wiſſenſchaften angab”. 

Möchten diefe Heilen Mineralogen und Bergbaubefliffenen 
eine Heine Anregung werben, fih mit dem „Vater der Minera- 
logie‘ — zu befaſſen und zu einer beſſeren Würdigung 
feiner Verdienſte beitragen zu helfen, Hrn. Dr. Jacobi aber legen 
mir auch an diefer Stelle die ſchöne Aufgabe nahe, den Lebens: 
gang des jeltenen Mannes und fein Wirken auf der Grundlage 

ſcharfgezeichneten Eulturbildes, das er in feiner Arbeit über 
Agricola aus ber Bfüthezeit des erzgebirgifchen Silberbergbaues 
entrollt, weiteren Kreifen zugänglih zu machen. 
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Bücherbeſprechung. traumes (nach Ulriei), die Buhnenbearbeituug Shaleſpeare'ſcher 
J.R. Shakeſpeareana. Bon Wilhelm nun Dramen, vor Allem über die Truntenbolde ei Shatefpeare — 
Berlin, Julius Springer. 6 « — Dedelhäufer, der verdienſt. entſchieden die eg Nummer des Buches — fagt, ver- 
volle Bearbeiter Shakeſpeare ſcher Dramen, bietet und bier eine dient volle Beachtung. Es fteht zu — daß dieſe — ud 
Sammlung bdeflen, was er ind Shakeſpeare-Jahrbuch geliefert hat, die Bühne berechneten praltiſchen Winke nun auch 
und das it nicht wenig. Wir haben dieſe zu dem verſchiedenſten werden mögen; denn bier, 3. B. in der Darftellung des — 
Zeiten geſchriebenen Aufſaätze, die aber noch heute nicht veraltet nachtstraumes, in der Auff ung der Nebencharaktere in Richard III. 
find, mit dem größten Genuß und nicht ohne Nuthen gelefen. Was (Elifabeth), liegt noch Vieles im Argen. Das wirb oft viel zu 
Dechelhäufer über Richard III., die Darftellung des Sommernachts- comventionell geipielt! ine Auffrifhung thut da immer noth. 


Wetterbericht vom Febrnar 1894. 
1. Gharatter der einzelnen Tage des Monats. 
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Glatteis meldeten Dresden und Döbeln je einntal, jerner Gewitter Freiberg einmal 
Ehenmis, Königl. meteorologifhes Jnfitut, 18. März 1894, Prof. Dr. Raul Schreiber, Director. 
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Novalis (Friedric von Hardenberg). 
Zu feinem Todedtage. 


Die Schriftiteller, die die Literaturwiſſenſchaft unter dem 
Namen der Romantiter zufammenfaßt, verdienen zum größten 
Theil aud; noch heute unjer volles Intereſſe. Freilich jind fie 
thatjächlih unter unferem großen Lejepublicum, das fich meift 
jemlich fritiflod dem, was die jüngite Gegenwart zu Tage 
örbert, hingiebt, nur allzu wenig befannt. Kleiſt, Uhland und 
Heine ausgenommen, find die Romantifer nur mit ganz verein 
elten Werten, oder aud gar nicht, in meiteren Kreiſen befannt. 
nd doch verdienten — um nur einige Beifpiele anzuführen — 
eine Reihe Erzählungen von Tied, Arnim, Brentano und E. T. 
A. Hoffmann immer noch gelefen zu werben, nicht minder bie 
Gedichte von Hölderlin und Eichendorff, und die jämmtlichen 
Werke der ausgezeichneten Schwaben Kerner und Mörite! Dem 
gegenüber haben die Dichtungen eined anderen Theild der Romans 
titer heute allerbingd nur noch Intereſſe für den Literatur: 
forfcher. Aber faft ausnahmlos alle Schriftjteller, die zu dieſem 
Kreis gehören, können uns dur ihre Perjönlichteit feſſeln; kaum 
Einem fehlen in feinem Charakter, feinem Leben und Streben 
Hüge, die und auch jeht noch reizen, fich mit ihm zu beichäftigen. 
Zu diefen Letzteren gehört auch Friedrich v. Hardenberg, der 
unter feinem Schriftftellernamen Novalis befannt ift. Trotßzdem 
wir in ihm den bebeutendften Dichter der romantischen Schule — 
mit welchem Eollectivnamen die Wiffenichaft die Gebrüder Schlegel, 
Tieck und Novalis, im Gegenſatz zu der jüngeren ober Heidel⸗ 
berger Romantif bezeichnet — jehen, jo ift doch von feinen Dich: 
tungen heute fo gut mie nichts mehr belannt, obſchon Einiges 
das wohl verdiente. — Sehr eng, mie fait bei jedem großen 
Dichter, hängen die Lebensicidjale von Novalid mit jeinen Did: 
tungen zufammen: dieſe find ganz aus jenen hervorgegangen. 
Nie wird man daher bei Beträchtung ferner dichterifchen Werke 
den Blick von feinen Erlebniffen abwenden dürfen. — Ein frohes, 
erhebendes Bild bietet und das Leben von Novalis faum, es ruht 
vielmehr über feinem ganzen Dafein ein dunkler, bämmeriger 
Schleier ausgebreitet, die freudige Hlarheit fehlt. Als zweites von 
«elf Slindern wurde Friedrich v. Hardenberg 1772 auf dem Familien: 
” zu Wiederftebt in der Grafihaft Mansfeld geboren. Sein Vater, ein 
rammer Abliger und ftrenger Hermhuter, war Bergbaubeamter; 
er mußte in feinem Beruf oft die Heimath verlaffen, und die Er: 
ziehung der Kinder blieb daher in der Hauptiache der Mutter 
Überlaffen. Dieje, die zweite Frau Harbenberg’s, war eine zarte, 
poetijche Natur, aber ihren Kindern gegenüber eine ſchwache 
Mutter. Ihr Sohn Friedrich zeigte von früh auf eim ftilles, 
träumerifche® Weſen dabei wenig geiftige Begabung. Eins vor 
Allem wurde ihm in jeinen Jugendjahren unauslöfchlich in die 
Eeele geprägt: die lebendige Macht des Chriſtenthums, der in feinem 
Baterbaufe Alles unterftand. In Friedrich's fünfzehntem Lebens: 
Er wurde fein Vater ald Salinendirector nad Weißenfels ver; 
teßt, und dieſe Heine Stadt hat Novalid von der Leit an für 
immer als jeine Heimath angelehen. In die folgenden Jahre 
fallen die erften poetifchen Berfuche von Novalis; es find Hul- 
digungen an Bürger und Wilhelm Schlegel, deren Dichtungen er 
damals fennen lernte. 1790 bezieht er dann die Univerfität 
Jena, um fich dur dad Studium der Jurisprubenz auf den— 
felben Beruf, den fein Bater innehatte, vorzubereiten. Hier find 
#3 zwei Univerfitätölehrer, deren Perjönlicheiten und Lehren ihn 


fofort gefangen nehmen: der berühmte Kantianer Reinhold und 
der Hiltoriter — Schiller. Bejonderd von ded Legteren äftheti- 
ſchen Borlefungen und jeinem perjönlichen Berfehr war Novalis 
völlig begeiſtert. Die Rechtswiſſenſchaft blieb bei Geite liegen, 
mit frifcher Kraft zogen Philoſophie und Poefie den jungen Stu 
denten an ih. In Wieland’ „Deutihenm Merkur” für den 
April 1791 erjchien ein Gedicht von ihm, „Klagen eines Füng- 
lings“, worin er im Schiller'ſchen Stil von dem Geſchick „Energie 
des Geiſtes“ für ſich erfleht. Mit den beiten Vorſätzen, nun 
wirklich ernithaft die Jurifterei zu ſtudiren, zog Novalis im 
Herbit 1791 auf die Unmiverfität Leipzig. Aber auch bier machte 
er gleich eine Bekanntſchaft, die ihn fofort mwieber eng an die 
Poeſie feflelte: er lernte den gleichaltrigen Friedrich Schlegel 
fennen, mit dem er dann bis zu jeinem Tode in treuer freund: 
Schaft verbunden blieb. Politit, Religion und Philofophie trieben 
bie Freunde — und auch in die Leipziger, damals 
etwas lockere Geſelligkeit wurde Novalis von Friedrich Schlegel 
eingeführt. Aber endlich kam fein Vater energiſch dazwiſchen; 
Friedrich mußte zur Fortſezung ſeines Studiums nah Witten⸗ 
berg gehen, und bier vertiefte er ſich dann thatſächlich jo 
in die Jurisprudenz, daß er bereits nad) fünfviertel Jahren fein 
Eramen beſtand. 

Nicht befonderd eigenartig iſt Hardenberg's Leben biöher 
verlaufen und auch feine Entwidelung nahm noch feinen charakte⸗ 
riftiichen Gang; „es fann Alles aus ihm werden — aber 
auch Nichts”, jogte Friedr. Schlegel damals über ihn. Nun aber 
trat das große Ereigniß ein, dad dem ganzen Leben von Novalis 
feinen Stempel aufgedrüdt hat. Er war nad dem kleinen Tenn- 
ftädt bei Langenfalza gelommen, um dort praftifch die Geſetze zu 
ftudiren. Hier lernte er im Frühjahr 1795 die überaus jchöne, 
breizehmjährige Sophie v. Kühn kennen und wurde fofort beim 
erften Anblid von heißefter Liebe zu ihr ergriffen. Im Herbit 
verlobte Novalis ſich mit Sophie. Doch nur allzu bald wurde 
das heitere Liebesglück geftört, Noch im felben Jahre erfrantte 
Sophie. Novalis verlebte an ihrem Lager ein fürchterliches halbes 
Jahr; der Schmerz durchwühlte fein ganzes Wefen. Einen 
ſchwachen Troſt findet er noch in der Philofophie; er glaubt, daß 
Sophie nicht fterben fünne. Aber der Tod fam. Und nicht genug 
bieran — bald darauf ftarb noch fein Lieblingdbruder Erasmus. 
Novalid durchlebt eine Leit bes tiefften Schmerzes; aber dann 
erhebt er fih gefaßt und geftärft in feinen Anſchauungen. 
fommt zu dem Glauben, daß es eine perlönliche Unfterblichkeit 
giebt umd daß Sophie noch ein ewiges, höheres Leben weiterlebt. 
In diefem will er ſich mit ihr wieder vereinigen, und jo faht er 
den Entſchluß, zu fterben, nicht durch —— eine That, ſondern 
nur allein durch den feſten Vorſatz, ſterben zu wollen, und den 
unabläffigen Gedanlen an feine verſtorbene Geliebte. In feinem 
Tagebuch aus diefer Zeit finden ſich zahlreiche merkwürdige Auf: 

ichnungen darüber: „Mein Tod foll Beweis meined Gefühls 

r das Höchfte fein, nicht Flucht, nicht Nothmittel,“ fehreibt er 
da. Und an anderer Stelle: „Sie it geftorben, jo fterbe ich 
auch, die Welt ift öde. .... Das Engagement war nicht für 
diefe Welt. Ich foll Hier nicht vollendet werben. Alle Anlagen 
follen nur berührt und rege fein.” Und als Schlußftein fteht 
dann da: „Chriſtus und Sophie”. So merben bier Religion und 
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Liebe mit einander vermifcht. Und die hier audgefprochenen Ges 
fühle find es, aus denen num Hardenberg's poetiſche Werte er: 
ftehen, in dieſen —— *— die Grundtendenzen jeiner 
Dihtungen verborgen. un braudten nur noch einige 
literarifche Einflüfle dazuzulommen, und Hardenberg’s Production 
begann. Zwei Werte he en bier obenan, die einen ftarten Ein: 
drud auf Novalis machten und fein eigened Schaffen anregten: 
ichte's „Wiffenichaftälehre” und Goethes „Wilhelm Meifter“, 
Anhänger der Fichte ſchen Philoſophie zu werden, dazu war 
Novalis von früh an prädeftinirt. Er hatte immer „nach einem 
eiftigen Centrum geftrebt, ſich felbft im Strubel der äußeren 
inwirfungen zu behaupten gejucht“; bier fand er nun eine 
Philofophie, die „ihr — Lehrſyſtem auf einen feſten Punkt 
baute, und der biefe Grundlage das Selbitbemußtfein ald That 
war, das moralische Streben des Ichs“. Die Sehnſucht nad 
dem Unenblichen und das Streben nad) Individualität, die damals 
bie ganze Generation erfüllten, waren Novalis angeboren; und 
bei Fichte war das num im eim philoſophiſches Syitem gelleidet. 
Daneben lernte Novalid Goethe’ „Wilhelm Meifter“ kennen und 
war von ba ab, mie bie meiften damaligen Schriftiteller, in 
feinem poetiſchen Schaffen beherrfht von dem Einfluß dieſes 
mädtigen Werkes. Freilich erfannte er troß feiner — —— 
auch die Schwächen des Goethe'ſchen Buches und hat ſie treffen 
und ſcharf ausgeſprochen. Neben dieſen Hauptwerken gehörten 
damals zu Hardenberg's Lieblingslectüre die Schriften des chriſt⸗ 
lichen Philoſophen Hemſterhuys, Lavater’8 und Sinzendorf’s. 
Aber troß diefer literariſchen Einflüffe ift doch die erſie Quelle 
für Hardenberg's Poefie fein Leben und feine Schidjale. Und 
fo geht auch fein erftes größeres poetifches Werk direct aus feinen 


Erlebniffen hervor. 

Ende 1797 war Novaliß zur meiteren praftiichen Aus- 
bildung in feinem Bergmanns auf die Bergbaufchule zu 
Freiberg gezogen und bier empfing er Gindrüde, bie und dann 
in feiner erften und auch in fpäteren Schöpfungen wieder 
entgegen treten. Was Novalis ald Lehrling in Freiberg jah 
und hörte, legte er nieder in dem Romane „Die Lehrlinge zu 
Said”. Bollendet wurde died Werk nicht und es fteht auch als 
Document für Hardenberg’3 Anfhauungen in enticieden höherem 
Werthe, denn ald reine® Kunſtwert. Das ganze Fragment 
handelt von der Natur — von der Natur, wie Rovali fie anjah. 
Einmal will er die Natur aus fich heraus fchaffen, foll fie mur 
ein Ausbrud des Geiftes fein, andererſeits ijt ihm Natur 
und Geift Eins, ein „großes Zugleich“, und ftrebt er ſich immer 
enger mit der Natur zu vereinen. Der lichte Punkt in dem in 
dithyrambiſchem Stile abgefakten Fragment ift ein mwundervolles 
Märchen, dad und den Sim der ganzen Dichtung enthüllt: die 
entfchleierte Natur ift das Ich. — Neben dieſem größeren Roman: 
fragment entftanden damals Hardenberg’3 zahlreiche philofophiic- 
poetifche „Fragmente“. Fragmente zu fchreiben mar zu der Reit 
unter den Nomantifern Mode; man liebte 8, in kurzen Zügen 
Perjönlichkeiten, Werke, Geiftesrichtungen, Zeitepochen u. Üüehnl. 
u harakterifiren. Friedr. Schlegel ging darin voran, und allein 
um zweiten Stüd bed „Athenäums” finden wir 450 Fragmente. 
Auch zu Hardenberg’ Natur pahte ed, Gedanken in menigen 
kurzen Süßen ausjufprechen, und jo wurde er bier ein reger Mit: 
arbeiter Sclegel’d. Den Inhalt der Novalis’ichen „Fragmente“ 
bilden im Wejentlichen die Anfichten, die er aus feinen biäherigen 
Erlebniffen und Studien gewonnen und auch fchon in „Die Lehr: 
linge von Said” verwebt hatte. Ueber Philofophie und Naturs 
wifſenſchaft, Aefthetit und Literatur fpricht er hier. „Alles — jagt 
fein neueiter Biograph*) —, was ihm im Leben begegnet, ſucht 
er im fich aufzunehmen, ed mit feiner Perfönlichkeit zu umfaſſen; 
um die fi) mehrenden Eindrüde zu beberrichen, jucht er immer 
tiefer im fich felbft einen geiftigen Mittelpunkt.” Dann „gelangt 
er zur Erlenntniß, daß er nicht bier auf Erden vollendet werden 
foll, daß feine Perjönlichkeit für die Ewigkeit geſchaffen ift, und, 
nicht an die Seitlichkeit gebunden, ſich mit den geliebten Verſtor— 
benen in Verbindung ſeßen kann“. Schließlih gewinnt bei ihm 
die Freiheit des Geiited den Sieg über die Natur. Das Alles 
finden wir in den „Fragmenten“ wieder. 

Für feine Anſchauungen, beſonders in Bezug auf die Reli: 
gion, fand Novalis in Freiberg warmes Verftändni im Haufe 
des Bergrath3 v. Eharpentier. Eine ernfte, religiöfe Geſinnung 
beherrichte dort die ganze Familie und feflelte unjeren Dichter an 
das Haus. Noch enger wurde feine Verbindung mit diefer Familie 


*, Auft. Bing, Rovalis 1898, 
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dadurch, daf er die Liebe der jüngiten Tochter, Julie, gewann 
und fi gegen Ende des Jahres 1798 mit ihr verlobte. Im 
Hinblid auf Hardenberg’3 frühere Liebesſchickſale und den Ein- 
drud, den Sophie v. Kühn in ihm hinterlaflen hatte, erſcheint uns 
diefe neue Verlobung im erften Augenblick wunderbar und nicht 
ang verftändlich. Aber jehen wir genauer bin, fo veritehen wir die 

ndlungsmeife von Novalis vollfommen. Indem die Liebe da 
fanfte Weien Julie’! ganz durchdrang und all ihr Thun leitete, 
fühlte fih Novalis, der noch immer in ber Geneſung von feiner 
erften Herzenswunde war, in bem Gharpentierihen Haufe doppelt 
wohl Julie wurde ihm nach und nad umentbehrlih. Dazu 
fam, daß er mit Bewunderung erfüllt wurde über die aufopfernde 
Singebung, mit der fie ihren kranken Bater pflegte. Und als fie 
infolge der Anftrengungen bei ihrer Pflege jelbft erkrankte, da 
faßte Novalis ben Gedanken, fein Leben ihr zu widmen. Rad) 
feiner geiftigen Krankheit, dem Entihluß, Sophie nadjfterben zu 
wollen, „wird es ihm leichter, ind Leben wiederzufehren, indem er 
fühlte, daß er durch dies Opfer dad Glüd eines ihm werthen 
Weſens begründen kann: das Sid-Opfern hat für ihn etwas 
Anziehendes“. So verlobte er ſich mit Julie und nahm zugleich 
feine ſchon vor dem ffreiberger Aufenthalt innegehabte Ehellung 
an den fächftihen Galinen in Weißenfels wieder ein. Damit 
trat er in eine Zeit bed friedlichen, heiteren Glücks ein. Er felbtt 
fagt: „Ich bin dem Mittage fo nah, daf die Schatten die Größe 
der Gegenftände haben, und alfo die Bildungen meiner Phantafie 
fo ziemlich ‚ber wirklichen Welt entfpreden.” In diefem Jahre 
entftehen - feine bleibenden dichteriichen Schöpfungen. Daß dieſe 
aber ins Leben traten, dazu wirkte noch) lebhaft ein neuer Bekannter 
Hardenberg’8 mit, der dann neben ibm ber zweite jelbitändige 
Dichter der romantifchen Schule wurde: Ludwig Tied. Im Sommer 
1799 hatten fi die Beiden bei Wilhelm Schlegel in Jena kennen 
gelernt und waren von da ab für immer eng verbunden. Bor 
Allem Tiechs Berfönlichkeit hatte Novalis gefeffelt; dazu kam feine 
glänzende Naturphantafie, die in Hardenberg's Seele gleichllingende 
Saiten fand, und feine religiöfen Anfichten, die damald unter 
dem mächtigen Bann ber leiermacdherjhen „Reden über bie 
Religion“ mit denen Hardenberg’3 zufammentrafen. Die Meinungen, 
die Schleiermader in diefen Reben geäußert hat, ſtimmen mit zahl 
reihen Fragmenten Hardenberg’s in verblüffender Weife überein; 
und als britter Geiftesverwandter fteht num Tieck dabei. In diefer 
Zeit verfaht Novalis feine Abhandlung „Die Ehriftenheit oder Europa“, 
eine „geichichtsphilofophifche Legende“, in der er wieder feine religiöfen, 
pbilofophifchen und politiihen Anſchauungen zum Ausdrud gebracht 
hat, mit beftändigem Ausblid in die verichleierte Zukunft. Aber viel 
bebeutender alö diefe nicht immer ganz verftändliche Abhandlung 
find die in derfelben Zeit entftandenen Geiſtlichen Lieder“, deren 
einige zum Velten gehören, was Novalis überhaupt geichaffen 
hat. Eigentlich follten dieje Lieder eng mit Predigten verbunden 
werden; doch find nur die erfteren fertig geworden. Bei ihrer 
Abfaffung hat Novalis ſtets ihren praktiichen Gebrauch bein 
Gotteädienft im Sinn gehabt, und mie richtig er dabei empfunden 
bat, beweiſt, daß feine Lieder nocd jetzt häufig in der Kirche ge- 
jungen werden. Die Unjchauung, die ſich in ihmen ausprägt, 
ift die befannte Hardenberg’iche „individualifirte Theologie“, mie 
fie fchon in den „Fragmenten“ ausgeſprochen ijt, eine „panenthei- 
ftifche —— von Chriſtus als dem Meſſias der Natur, der 
alle ihre Dffenbarungen durchdringt“. Dad Hauptthema der 
Lieder ift die Offenbarung Ehrifti in des Dichters eigener Seele; 
durch fie iſt er jebt erfüllt mit Freude und Huverficht, bei 
Chriſtus findet er allegeit Troft und Hilfe Haben auch jämmtliche 
Lieber ein mehr oder weniger individuelles Gepräge, fo ift dies doch 
nie derart übertrieben, daß micht eine ganze Gemeinde das Lied 
fingen könnte. Died recht zu ermöglichen, dazu trägt auch viel 
die einfache Mare, dabei überaus zarte und feine Sprache bei, 
in der die Dichtungen abgefaht find. Es kommen in ihr zahl: 
reiche Bilder vor, aber dieje ericheinen volllommen ungejucht und 
find fofort durchſichtig und veritändlich. Auch in Metrum und 
Reim find die Lieder von größter Einfachheit und ihr Rhythmus 
ift vielfach alten Kirchenmelodien angepaft. Die Klarheit und 
Ungezwungenbeit in Gedantenführung und Musbrud diejer Lieder 
offenbaren hell das feine, angeborene, poetiiche Empfinden und 
Talent Hardenberg's. „Wenn ich ihm nur babe, wenn er mein 
nur Mt... “" und „Wenn alle untreu werben ..... “ 
find heute allgemein belannte Kirchenlieder. Ungefähr um die 
felbe Zeit, um die Jahreswende 1799/1800, entitand — wie 
Bing im Gegenſatz zu älteren Auslegern Hardenberg's nach— 
zuweiſen fucht — das vollendetite und auch im wahren Sinne 
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des Wortes einzig wirklich vollendete, Werk von Novalis: „Die 
Hymnen an die “.Dieſe beitehen aus ſechs Stüden, die theils 
in Profa, theild in Verfen abgefaßt find. Die Hymnen an die Nacht 
beginnen mit einer Verherrlihung des Lichte. In wundervoll 
poetifcher und charalteriſtiſchet Proſa wird dad Licht, jein Einfluß, 
feine Wirtung geichildert. Unvermittelt geht der Dichter dann 
um Preid der Nacht über; „Abwärts wend' ich mich zu ber 

iligen, unausſprechlichen, geheimnißvollen Nacht.” Und er fingt: 
„söftlicher Balfam träuft aus deiner Hand, aus dem Bündel 
Mohn. Die ſchweren Flügel des Gemüths hebſt bu empor. 
Dunkel und unaufprechlich fühlen wir und bewegt: ein ernites 
Antlig ſeh' ich, froh erfchroden, das fanft und andachtsvoll ſich 
u mir neigt, und unter unendlich verfchlungenen Locken der 
Mutter liebe Jugend zeigt. Wie arm und kindiſch dünft mir 
das Licht nun! wie fans und gejegnet des Taged Abſchied!“ 
Die Nacht wird dem Dichter zum igen, Unvergänglichen, ber 
Tag ift das Irdiſche. Und ewig mie die Nacht iſt der Schlaf, 
dem nun ein Loblied geiungen wird. Wieder ziemlich unvermittelt 
fpringt ber Dichter ab und fchildert, „wie er den Blauben an 
den Himmel der Nacht gewann, feine Geburt für die Ewigleit“. 
Klar find hierein Empfindungen, die Novalid nah Eophie 
v. Kühn's Tod hegte, verwebt, fogar alle Tagebuchnotizen aus 
jener fchmerzerfüllten Seit find bier künftlerifch verarbeitet. Bon 

euem erbebt ſich ein Preis ber Nacht, der Stätte bed emigen 
Lebens, und er klingt aus in einem Siegeögefang zum Einzug 
in died neue Land der ewigen Nacht. Die fünfte Hymne führt 
und in einen anderen Gedanlenkreis; fie ift meltgefchichtlichen 
Inhalts und erinnert und verſchiedentlich an Schiller's „Götter 
Griechenlands”, Wie die Menichheit für bie Ewigkeit geboren 
wird, will Novalis hier ſchildern. Von den antilen Göttern gebt 
er aus; fie „lebten ein Herrliche Dajein, aber ed war nur ein 
irbifches, der Tod zerftörte ihr frohes Feſt“. Und er geht fort 
biö zu ber Zeit, wo „in Ghriftuß eine neue Menjchheit, eine 
neue Welt geboren ift: er hat die Gewalt bed Todes gebrochen”. 
Während Novali8 in dem erften vier Hymnen nur perjönliche 
Erlebniffe in bichterifcher Verklärung barftellte, erhebt er ſich in 
den zwei lebten zu allgemeinen meltgeichichtlihen Betrachtungen. 
Das iſt auch jehr fein durch den verfchiedenen Stil beider Partien aus: 
—— All fein Denken und Fühlen hat Novalis hier in eine 

ppe, fünftleriiche Form gefaßt und damit zugleich ein glänzendes 
en und eine ber harakteriftichiten Schöpfungen der Romantit 
geliefert. 

Noch ein Wert hat Novalid verfaht, fein dem Umfang nad) 
größte®, den Roman „Heinrich von Dfterdingen“; aber aud er 
mwurbe, wie jo manches Andere von Novalis, nicht vollendet. 
„Heinrich von Dfterdingen“ ging aus Hardenberg's Beihäftigung 
mit „Wilhelm Meifter” hervor; er gehört in die große Neihe 
romantischer Romane, bie fi an died gewaltige Merk Goethe's 
anſchließen und ihm nadgebildet find. Das Leben und die Ent: 
midelung des mittelalterlichen Dichterd Heinrich von Dfterdingen 
— ber thatjählih allerdings wohl nie eriftirt hat — wollte 
Novalis hier jchildern, „eine Apotheoje der Poeſie“ follte der 
Roman nad feinen eigenen Worten fein. Die befannte Welt: 
anfhauung Hardenberg’s follte auch bier einen dichterifchen Aus; 
drud erhalten: Bollendung der Individualität in der Ewigkeit; 
Im ⸗ſich⸗ faſſen der Natur durch den Geiit; beftändiged Aufwärts: 
fteigen in eine höhere Welt, mit dem Tob im die höchſte, die 
verflärte Welt der Poefie. „Den ganzen Bildungsgang feines Helden 
wollte Novalid darjtellen, bei dem erften Erwachen der Poefie in 
ihm anfangen und ihm ins Meich der Ewigkeit folgen: verflärt 


Büderbejprehungen. 

6.0e.— Im Heide des Beiftes. Iluſtrirte Geſchichte 
der Wiſſenſchaften, anfchaulich dargeitellt von Karl Faulmann, 
et. f. Profefjor. Mit 13 Tafeln, 3O Beilagen und 220 Tert: 
abbildbungen. Wien, U. Hartleben's Berlag, 1894. XVI, 
941 ©. 8°. Preis: 15  — Das Werk, deilen wir ſchon 
beim Erſcheinen der eriten Lieferungen gedachten, liegt nunmehr 
vollendet vor. Eine Beiprehung an diejer Stelle fan nicht 
eingehend jein, jondern muß fi) darauf beichränfen, die An- 
ordnung des Ganzen darzulegen und ein auf Stichproben be- 
ruhendes Allgemein:-Urtheil beizufügen. In fünf Hauptabſchnitten 
wird dad Willen des Mittelalter® und der vier Jahrhunderte 
der neueren Beit dargeftellt. In jedem Abjchnitte werden eins 
leitungsweiſe die Verhältniffe der Bolls:, Mittel: und Hoch⸗ 
ſchulen und dann die Entwickelung der einzelnen Wiffenſchaften, 


ſollte der Dichter am Schluß vor und ſtehen.“ Der erſte Theil 
bed Romans bringt und Heinrich's Entwidelung zum Dichter. 
Aus feiner Heimath Eiſenach reifte Heinrich mit feiner Mutter 
in ihre Baterftadt Augsburg; dort verlobt er fih auf einem Feſt 
bei jeinem Großvater mit des Sängers Klingsohr Tochter. Dies 
der knappe thatfädliche Inhalt. Die mittelalterliche Zeit bat 
Novalid nur ganz leife und unvolllommen gezeichnet. Die Compo: 
fitton ded Romans ift ſehr loder und die Perfonen entbehren 
jeder kräftigen Charakterifti. Dafür find alle Borgänge um: 
Kölungen von zahlreihen Gefprähen über Dichttunft, Natur, 
Geſchichte und Verwandtes, die in einer poefieburdtränften, em: 
pfindungsreichen und gedantenvollen Profa geichrieben find. Glänzend 
hebt fi) die wundervolle Geichichte von der Königstochter und dem 
jungen Sänger hervor. Im Anfang des Romans kommt die 
berühmte blaue Blume vor, die hier ein Symbol für die Kunft 
ift, die aber dann das geheimnißvolle Zauberzeichen für die ganze 
Romantif wurde. Den Schluß bes eriten Theils bildet ein großes 
Märchen; aber hier hört für den naiven Leer leider bie Freude an 
dem Roman auf. Das Märchen ift mit feiner tiefen und vermorrenen 
Eymbolit und feiner Unzahl von, oft räthjelhaften, Figuren 
nur für den Forſcher verftändlih und geniekbar. Auch ber 
zweite Theil, von dem jedoch nur ein kurzes Stück vorhanden 
iſt, erreicht lange nicht die Klarheit der erſten Partien des Wertes, 
wenn auch die melodiiche Sprache bier auf aleicher Höhe wie 
dort ſteht. In dieſem Theil jollte Dfterdingen nun „ald Dichter 
verllärt” werden. Großartig ift der Plan, den Novalis im Sinne 
hatte: Bon der Erde jollte Heinrich, fchließlih in das Märden: 
land der Berflärung kommen; er follte Stein, Baum, Tier, 
endlich verklärter Menfch werben. Und als König ber Bertlärten 
follte er die Zeitlichkeit gm; Tag und Naht, Jugend und 
Alter, Vergangenheit und Zukunft jollten da in Eins verſchmelzen. 

In dieſer glüdlichen Beit, ald Novalis ber Vollendung feines 
Romans entgegenjab, als feine Berheiratfung nahe bevoritand, 
ald durch eine Anftellung als thüringiicher Amtshauptmann auch 
feine Eriltenz gefihert war — da brach im ihm bie Krankheit 
durch, die wohl lange in feinem Innerſten Wurzel gefaßt hatte, 
die Schwindiucht. Noch ein halbes Jahr lang mußte er die 
ſchweren Leiden aushalten, dann ftarb er, am 25. März 1801, 
in Gegenwart feines alten Freundes Friedrich Schlegel. * der 
Religion hatte er bis zu feinem Tode den höchſten Troſt gefunden. 

Was Goethe in jeinem Ausiprud fordert: „Man muß mas 
fein, um mas zu machen“, dad hat Novalis in feinem Leben 
und Streben voll erfüllt. Er hatte es durchlebt und durchfühlt, 
was er in feiner Dichtung niederlegte, Aber zugleich hatte er 
ſich von jeinen Grlebniffen frei gemacht und 322 als be⸗ 
herrſchender Künftler über ihnen und mit ihnen, Novalis wird 
und baber ſtets eine bedeutende und intereflante Dichterperfönlich: 
feit bleiben; aber auch das Urtheil über ihm ift richtig, mit dem 
Bing feine lehrreiche Charakteriftit ſchließt: „Dem Durchſchnitts- 
leben der Menſchen find feine Dichtungen völlig fremd, fie gehen 
alle von Vorausſetzungen aus und jtreben Idealen zu, die ihm 
perfönlich eigen find. Man muß fi ganz auf feinen Stand: 
punkt verfeßen, um ibm gerecht zu werden; alle jeine Grundfäge, 
die man nicht acceptiren kann, werden Einem ebenfo viele Hinder: 
niffe, feine Poefie zu genießen. Aber vermag man auf feine 
Gedanken völlig einzugehen, jo findet man im ihm eine als 
Menih und KHünftler tief veranlagte Perfönlichkeit, die Sinn und 
Geift und Herz durch den Sauber ber zugleich fein und beftimmt 
ausgeprägten X ndivihuafität die feilelndite Anregung bietet.” 

E. Höber. 


und zwar nicht nur der Miffenichaften im engeren Sinne, 
fondern auch der angewandten, z. B. Land», Forit, Kriegswiſſen 
ſchaft, behandelt. Sorgfältig durchgearbeitete Namen: und Sach 
tegijter erleichtern den Gebrauch des Buchs. Als Leſebuch wird 
ed ermüben, ald Lehr und Repetitionsbuch dürfte es Vielen ganz 
hübſche Dienite leiiten, als Nachſchlagebuch hat es großen Werth. 
Wo wir jeine Angaben geprüft haben, waren jie zuverläffig und 
bei aller Knappheit genügend. Gelbftverftändlih konnten mur 
diejenigen Männer Erwähnung finden, die die Wiſſenſchaften 
weſentlich gefördert haben, und auch unter diefen war, wenigſtens 
im laufenden Jahrhunderte, eine Auswahl nothwendig. Diefe 
Auswahl ift, jo viel wir jehen, forgjam und zwedentiprechend 
getroffen worden. Nur wenige Namen, deren Erwähnung noth: 
wendig erihien, haben wir vermißt (z. B. in der Sprachwiſſen- 
ſchaft: Friedrich Ritihl, Wenn Faulmann's „etymologiſches 
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Wörterbuch der deutſchen Sprache“ erwähnenswerth ichien, ſo 
mußten viele andere wichtigere Erſcheinungen genannt werden. 
Recht oberflächlich und lückenhaft iſt die Geſchichte der evange— 
liſchen Theologie behandelt. Won deutſchen proteſtantiſchen Theo— 
logen des 19. Jahrhunderts nennt er nur wenige. Strauß, 
Feuerbach, Bruno Bauer werden ausführlich behandelt, ſelbſt 
Uhlich und Wislicenus haben ihren Abſchnitt, Wlerander 
Schweizer's heute faft —— „chriſtliche Glaubenslehre“ iſt 
ihm der elaſſiſche Ausdruck der neueren freien proteſtantiſchen 
Theologie. Dagegen wird Scleiermader mit ein paar Zeilen 
abgetban und von den pofitiven Theologen nennt er nur 
Hengitenberg und Knak. Iſt das Abſicht oder Zufall? Won der 
Abbildungen find einige ziemlich werthlos, die Mehrzahl aber 
inftructiv und gut. Die phrafenreiche Vorrede hätten mir dem 
Verfaffer gerne gefchentt. 
P.A. Schiller's Sohn Ernft. Eine Brieffamm: 
lung mit Einleitung von Dr. Karl Schmidt, Dberlanded- 
3. & Colmar i. E. Heft IL, IH u. IV. Paderborn, 
E und Berlag von Ferdinand ag — Mit den uns 
nun vorliegenden drei letzten Heften von „Schiller'3 Sohn Ernft‘‘ 
hat eine Brieffammlung ihren Abſchluß erreicht, die eine Fülle 
von mwerthuollem Material für die Literatur und Culturgeſchichte 
unferes Volkes in der erften Hälfte unſeres Jahrhunderts birgt 
und bie in ihrer —“ Anordnung und überfichtlichen 
Zufammenftellung dem Autor berjelben, Dr. Karl Schmidt, alle 
Ehre maht und ald ein Merk bdeutichen Gelehrtenfleihes nicht 
genug gelobt werden kann. Der Briefwechſel Ernſt's v. Schiller 
mit Karoline v. Molzogen ift gleichfam der Mittelpunft, um den 
fih die übrigen Nachrichten und Lebenszeichen gruppiren. Aus 
den Briefen dieſer geiftreichen, lebenöflugen rau, die ſich bis 
in’3 höchfte Alter eine jugendliche Friſche — war 77 Sabre, 
als ihr Roman „Cordelia“ erſchien — bemahrte, ſpricht ein 
tiefes Gemüth und eine treue, verehrungsvolle Freundſchaft für 
die Familie des Dichters. Praftifcher Sinn und weiter Blick find 
ihr dabei in hohem Grade eigen; fo äußert fie einmal anlählic 
eined ungünftigen Heirathöprojectes ihres Freundes Ernft (unter 
Weimar 17. 1. 20): „Eine gebildete Perſon ſetze ich voraus. 
Sonft find Gutmüthigkeit und Geld die erften Elemente zum Eheglüd. 
Du weißt, daß ich von allen äußeren Lebensgütern das glänzende 
Gold für das erite halte.” Ihre Urtheile über die großen önlichs 
feiten und die Berhältniffe ihrer Zeit find frappirend und zeugen 
von einer gefunden Kritif, die man namentlih in ben fpäteren 
Briefen an Ernft v. Schiller bewundern muß. Diefer zeigt Tich 
uns als ein Mann von entichloffener Energie, großer Thatkraft 
und hohem, fittlihem Ernſte. Das edle Streben, dem Namen 
feines großen Vaters Ehre zu machen,” zieht fich wie ein goldener 
Faden durch das Gewebe feines oft mühevollen Lebens, und er 
wird nicht müde, es immer aufs Neue in feinen Briefen zu be 
tonen. So ſchreibt er in dem Briefe, in welchem er feiner Mutter 
feine Anftellung als tönigl. Tribunalaffeffor meldet (unter Köln 
12. 7. 19): „Man ift mit meinen Arbeiten, wie mit meiner 
Perfon zufrieden; doch foll man es nicht lange bleiben; man 
ſoll V vielmehr noch hochſchazen und einſtens (bald) auch bes 
wundern. Darum heiße ich Schiller,“ und ein anderes Mal 
(unter Köln 11. 12. 19) „er wußte nicht, wie eine Erziehung 
bilden konnte, die im Geiſte Schiller's gegeben wurde”. Die 
Briefe von Ernſt's Mutter Charlotte v. Schiller, die leider ſehr 
bald — fie ftarb am 9. Juli 26 zu Bonn — aufhören, athmen 
eine fchlichte Herzlichfeit und mütterliche Beſorgniß um das Wohl 
des Sohnes. Das Andenken ihres jeligen Gatten ift ihr heilig 
und mit rührender Wehmuth gedentt fie ſtets feiner; ergreifend 
it es, wenn fie 3. B. in dem Glückwunſchſchreiben an die Braut 
ibred Sohnes, Frau v. Maftiaur (unter Rudolſtadt 8. 8. 23) 
bemerkt: „ich jegne Sie auch im Geifte unfered Bsrangegangenen xc.; 
in diefem Sinne wird ber Segen des geliebten Vaters auf dem 
Sohne ruhen. Er möge in dem heiligften Verhältniſſe feines 
Lebens dem Beijpiele des Baterd, dem feine Züge jo ähnlich find, 
im Leben folgen, nur ihm nachzulommen fuchen.” Bon dem 
Seheimrath, gemeint ift Goethe, ift bei ihr viel die Mede, und 
wir hören bier von doch gewiß competenter Seite, daß er in den 
legten Jahren feines Lebens keineswegs mehr jo friich war, wie 
ihn feine Verehrer immer haben möchten, ſondern daß er häufi 
kräntelte. — Aus der großen Reihe von Briefihaften, die grünbdli 
ausdzunüßen einzelnen Disciplinen vorbebalten bleiben muß, Fönnen 
wir nicht umhin, einzelne Partien als beſonders intereflant hervor: 





zubeben. Aus dem II. Heft möchten mir diejenigen erwähnen, 
welche den Berzicht Schiller’3 auf den Staatsdi im engeren 
Vaterlande und jeine Anitellung in Preußen (1818 auf 19) bes 
handeln. Als einen treuen Freund der Schiller'ihen Familie 
lernen wir bier den Minifter v. Beulwig kennen, der ſich für den 
jungen Schiller energiich bei dem Aronprinzen von Bayern verwendet. 
Die Briefe aus Köln werfen Streiflichter auf das gefellfchaftliche und 
juriftiiche Leben der Rheinprovinz, weldes natürlich von dem des 
Hleinftaatlichen Weimar jehr verfchieden war. Im dritten Hefte, 
melches die Briefe aus den jahren 1824—28 (Schiller als 
Appellationsgerichtsaſſeſſor in Köln) und 1828—35 6(S. Land⸗ 
gerichtärath in Trier) enthält, find diejenigen am bedeutjamften, 
welche die Abmachungen bezüglich des Briefwechſels zwiſchen 
Goethe und Schiller, der eine ganze Geſchichte hat, behandeln. 
Daß hierbei der alte Hr. v. Goethe eine jehr wenig noble Rolle 
gejpielt und nicht geringe Schwierigkeiten, vor Allem wegen der 
ze gemacht bat, wird durch diefe Briefe Emit’3 und 
aroline v. Wolzogen, deren praftiiher Sinn ſich bei den ver: 
ihiedenen Unterhandlungen auf das Trefflichite bemährt, jehr 
deutlich erwieſen; man vergleiche hierzu übrigens noch Vollmer, 
Briefwechfel zwiſchen Goethe und Cotta (S. 581) und Strehlle, 
Goethe'8 Briefe, Band I, 118 und 19. eu doch einmal 
Ernit v. Schiller in — Horn über Goethe's Knickrigkeit 
und Mißtrauen gegen Gotta in dieſer Sache (unter Köln 31. 12. 
27): „mit Gotta iſt weit beſſer zurecht zu kommen, ald mit 
Goethen's. Ich kann nicht leugnen, daß mir die beiden Goethe 
zumeilen albern erfcheinen.” Auch die Briefe Schiller's an Herbert 
v. Dalberg und Humboldt werden dabei erwähnt. ferner ers 
fahren wir intereflante Detail® über die Ueberführung der Ges 
beine Schiller’ von dem Kirchhof nad der Bibliothel und von 
da in die Fürftengruft (S. 284 ff. und 321—23). Aus der 
legten Epoche ded Lebens Ernſt's v. Schiller (1835 —41 
Appellationdgerichtärath in Köln) ragt wieder fein Briefwechjel mit 
Karoline v. Wolzogen hervor, der auch den breiteiten Raum 
einnimmt. WS Anhang find dann noch Briefe aus den Jahren 
1841-58 beigefügt, die Nachrichten über Fritz v. Schiller, ben 
Entel des Dichters, und fonftige Verwandte deſſelben bringen; 
auch finden fich hier die Contracte wegen der weiteren San a 
rechte der Schiller'ichen Werke. — Stammtafeln orientiren ü 
die weit verzmweigte familie des Dichters, und die Facſimiles 
zweier Handichriften von Schiller und Goethe, ferner mehrere 
Bildniſſe von Schillerihen Familienmitgliedern zieren das fchöne 
Werl, dem wir in ben weiteiten Kreiſen die Beachtung und 
Würdigung erwünſchen, die es voll und ganz verdient. Der Preis 
ded voltändigen Buches beträgt 6 KM. und ift in Anbetracht der 
reichen Ausftattung deffelben fehr gering. 

G. Oe.— Graf Bernhard Lippe Schaufpiel in vier 
Aufzügen von F. Meifcheider. Neuhaldensleben, Drud von 
Emit Plan; 1894. 80 ©. 8°. — Das Gtüd fpielt in ber 
Zeit der Kämpfe ded großen Staufers mit Heinrich dem Löwen 
und führt und nad der Stadt Haldensleben, die, dem Herz 
Heinrich treu ergeben, troß der heldenmüthigen Vertheidigung u 
die Bürger und den Grafen Bernd Lippe fich endlich dem Ery 
bifchofe Wichmann von Straßburg ergeben muß und ber Ber 
ftörung anheimfällt. Auf einen durchſchlagenden Bühnenerfolg 
wird der Dichter felbit nicht rechnen; dazu it das Schaufpiel bei 
aller Sorgfalt der Eompofition und Durdarbeitung zu ſchlicht 
und bei aller Belebtheit des gejhichtlichen Hintergrundes zu arm 
an eigener Handlung. Zur Aufführung auf Vollsbühnen und 
durch nicht berufdmäßige Schaufpieler ſcheint es aber recht wohl 
geeignet zu fein, wenn es auch auf bie durch und feit Herrig 
üblich gewordene Einfleidung und Bühnenanordnung verzichtet. 
An ſich betrachtet ift das Schaufpiel eine ganz erfreuliche, gut 
burchgearbeitete Leiftung. Die Verſe fließen glatt und leicht, die 
Sprade ift rein, edel und nicht ohne bdichterifchen Schwung. 
Nur eins —— den Eindruck; das Ganze iſt etwas zu 
ſtizzenhaft ug ie Entwidelung mehr angedeutet ald aus 
eführt, die Charaktere nicht plaftiich ausgeftaltet, jondern nur 
ilhouettenartig umriffen. Eine gute Aufführung kann aber biejen 
Mangel verhüllen. Recht wirfiam werben die Volkefcenen auf 
dem fchenplag und um ben Pfingitmaienbaum im 2. Aufzuge 
fein. Es ift recht verbienftlih, daß folche Bilder altveuticher 

eitfreude dem Volke wieder vorgeführt werden, damit es fi in 
der Zeit der Tingeltangels und des Stammtifchitumpfinns darauf 
befinne, mie ein wahres Bolköfeft eigentlich ausfieht. 
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El LKahira. 


Bon D. J. R. 


„Saiferin der Metropolen, 
Bauberftabt von nah und fern! 

bh, wenn deine Pyramiden 

dut der letzte Silberftern; 
Mittags, wenn in Samum's Hiße 
Deine taufend Kuppeln glühn; 
Abends, wenn des Nilus Fluthen 
Goldbefäumt vorüberziehn —: 
Immer bift du Königin!” 

Um den Typus des Morgenlandes in feiner Blüthe kennen 
zu lernen, muß man nad; Damaskus und Kairo gehen, ben beiden 
„Blumen am Wüftenfaume‘, mo die Sarazenen ihre ſchönſten 
Bauwerke binterlaffen. „Konftantinopel,” fehreibt Graf v. Profefch- 
Dften, „it Dorf und Gemiſch alter und meuer Barbarei auf 
den jchönften Hügeln der Welt, keinem Volle, keiner Zeit, feinem 
Stile ausfchlieplih angehörend. Kairo ift Kaiferftadt und Fürſten⸗ 
fih, zwiſchen Wüfte und Wüfte geflemmt, ganz aus fid) felbit 
herausgewachſen, Sarazenenwert.“ Aus einem Guß iſt die Metro: 
pole des Nilthales, ein Geift hat fie erzeugt; deshalb iſt EI Stahira, 
die Beihirmte, die Hauptftadt aller arabijchen Länder, die vor: 
nehmfte Wraberftabt unferer Tage. Sie giebt den Ton an, fo 
weit arabifche Sitte und Sprache berricht, und in ihr ſchauen wir, 
was die Kalifen-Periode Großes erzeugte und was noch heute das 
arabijche Weſen Höhered in fich trägt. Gelbarau, gleich dem 
Grunde, auf dem fie bingegoffen, erhebt fich Kairo, die Ehren: 
reiche, wie keine andere Garazenenftadt, auf den fühnen Aus 
läufern de# impofanten Moffattam:Bebirges, mit dem nahen ſegen⸗ 
fpendenden Nile künftlih verbunden, als die Pforte von Oberägypten 
— mürdig, die Nachfolgerin von Memphis, Theben und Babylon, 
den älteften und größten Aönigsitädten des Erdenrundes, zu heißen. 
Mein erfter Gang an dem paradiefiichen Srrüblingdmorgen, der 
mich in Kairo begrüßte, galt, wie eö wohl bei den meiften 
Beſuchern der Kaltfenftadt der Fall ift, der Gitadelle, um von 
diefem höchſten Punkte der Reſidenz eine Totalüberfiht zu ge: 
nießen, während längft entflohene Tage meinen Geift beicjäftigten. 
Im Jahre 641 war ed, ald der tapfere Feldherr Omar's, des 
KRalifen, Amru ben el Aſſi, das ägyptiſche Babylon am Nilſtrom 
belagerte und ein ſchneeweißes Zaubenpaar auf feinem Gezelte 
niftete — eim bedeutungsvolles Omen. Babylon fiel — Altsflairo 
entjtand an deſſen Stelle; aus den Zelten Amm’s und jeiner 
Krieger wurden Häufer — Fuſtät (das Zelt), Groß-Kairos Bor: 
läuferin, breitete fih aus langs der Höhen des Moffattam und 
ward die Refidenzftadt der muhamedaniſchen Gouverneure Aegyptens 
Aber nur eine furze Zeit des Aufblühend war der neuen Metro, 
pole Fuſtat vergönnt, denn fchon 1168, als die Streugfahrer 
unter Amalrih, König von Jerufalem, auf fie losrüdten, warb 
fie durch die Hände ihrer eigenen jlüchtenden Bewohner ein Raub 
der Flammen, ein ajrilanifches Mostau, und brannte 54 Tage 
lang. El Kahira, eine bis dahin unbedeutende Borftadt, ward 
die neue Heimath der Flüchtlinge und trug fortan ben ſtolzen 
Namen Mair, dad Epithet der jeweiligen Hauptitabt Aegyptens. 
Salahebdin, feit 1171 Herr des Nillandes, befetigte Kairo mit 
Mauern, Schanzen und Ihürmen und trug jo den Ruhm davon, 
der Hauptgründer der heiligen Kalifenftadt genannt zu mwerben. 
Sinnend fchritt ich über Esbelieh, den jchöniten Play der Welt: 
ſtadt, über den Kalijch (anal, weldyer Alt⸗Kairo und die Rorftadt 
Bulag mit dem Mile verbindet) die Anhöhen hinan, melde von 
ben großartig maleriichen Feſtungswerken (ähnlich wie bie fchöne 
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Veſuvſtadt durch San Martino und San Elmo) gekrönt werden. 
Gin Morgennebel hatte das einzige Gemälde bis jet meinen 
Blicken entzogen, allein er ſenkte fi in dem Maße, wie ich auf- 
wärts ftieg, und gar balb zog nur ein dünner Flor noch über 
die meite Ebene, welcher jede Minute mehr den afrilanijchen 
Sonnenftrahlen weichen mußte, bid endlich die „Saiferin der 
Metropolen” mit ihren taujend weißen Moſcheen und Minarets 
und KRuppeldäcern inmitten der impofanteften aller Landichaften 
vor meinen erwartungsvollen Bliden in goldigem Glanze ruhte — 
ein Panorama, wie es nur die fagenummobene Alhambra bei Granada 
oder die dden Berglanten des Antilibanon oberhalb Salahieh, dem 
Vorhofe des irdiſchen Paradieſes Damaskus, zu bieten vermögen. 
Bom ehemaligen, mit antiten Säulen geyzierten Salaheddins 
-Balafte ift nichts mehr übrig; Mehemed Ali, der Großpaiche, 
bat an deſſen Stelle ein Palais in ben Zehungbbei gebaut, über 
beffen Mauern Haflan:Bey, der einzige dem Blutbade feiner be; 
trogenen Kameraden entronnene Mameluf, mit jeinem Pferde 
zwanzig Meter tief hinab ins Freie ſette: die Alabaſter-Moſchee, 
eine der pracdtvolliten bes Jelam, verfündet hier den Sieg des 
Metta:-Propheten. Hohe graziöfe Minarets, Säulen und Hand 
befleivung von dem herrlichiten Alabafter, gleich dem Agathonir 
aus Beniſueff, von reizend gefchlängelten und mellenförmigen 
gelblichen Adern durchzogen, in allen Farben glühende Fenſier, 
farbenfattes, gedämpftes Halbdunfel, Marmorfchimmer und perfiiche 
Teppiche entzuden an diefem märchenhaft ſchönen Maufoleum des 
Zabalhändfers aus Gavala, der ein zweiter Pharao ſich dünkte, 
aber nur bereit# Vergeſſenes geſchaffen hat. Hinter goldenem 
Gitter unter einem mit purpurfarbenem Sammet und prächtigen 
Shawls bevedten Katafalt ſchläft der im Wahnſinn dahin —*— 
Parvenũ, Mehemed Ali, der Großpaſcha und hält im noch 
Rundſchau in dem ſchönſten aller Reiche. — Die Rundſchau der 
Kalifenitadt vom Mokfattam aus ift umerreicht in der Schönheit 
des Naturreized und in ber Fülle fcenifcher Pracht — man mürde 
vergebens verjudhen, ein Gemälde davon zu entwerfen. Wendet man 
das Antlig nad Oſten, fo überfieht das truntene Auge einen uns 
ermeßlichen Halblreis; grau in grau getaucht erheben ſich Die 
Sarazenen-Schlöffer des alten Kairo längs den Höhen des Bebirges, 
welches die Alabafter-Mofchee auf feinem Rüden trägt, zu unferen 
Füßen dehnen ſich die Gräber der Kalifen aus, eine todte, ſchweigende, 
unbewohnte Stadt, die aber dennoch aufrecht fteht, wie eine 
lebende — es iſt die Nefropolid der Riefen. Jedes Grabmal ift 
groß wie eine Mofchee und jebes Monument hat jeinen Wächter, 
der ſtumm ift, wie das Grab. Spitze, unfruchtbare Felszacken, 
welche die brennenden Sonnenftrahlen auf die Stadt zurüchverfen, 
ſchließen bier die Rundſchau ab, ein paffender Hintergrund für die 
Wohnungen ded Tode. Von der entgegengejekten Seite aber 
jehen wir Leben, üppigited Leben, wie &8 nur Aegypten fpenden 
tann, Majeftät und Großartigfeit, mit welcher nur die „@lor: 
reiche” ſich zu umgeben vermag. Eine Fläche von mehr als 
900 Heltar bededt die eble Stadt der Kalifen, eines Umfangs 
von nahezu 25 Kilometer kann die Riefenhafte fi rühmen und 
von Tag zu Tag erweitert fie ihre Grenzen. Die wallähnlichen 
Schutthügel, welche Kairo jo lange umgaben, find größtentheils 
geebnet, die Mauern Salaheddin's find löngit bis auf wenige 
Refte gefallen; Anlagen und Allen, Straßen und Häuſer 
nehmen heute ihre Stelle ein und verbinden Alt-Kairo und Bulaq 
mit dem eine halbe Stunde vom Nil entfernten Mair. Die 
Hauptftadt jelbit ift von diefen ihren zwei Hafenftäbten durch 


prangende Flächen getrennt, die durch ihren reihen Anbau zeigen, 
wie Aegypten in feiner Blüthezeit ausgeſehen haben muß. Die 
ungezäblten Wafferleitungen erhalten dieje weiten Ebenen in einem 
Flor, dem fih nur die auf dieſelbe mauriſche Art bemäflerte 
Huerta von Valencia in Spanien vergleihen kann. Bon Fuität 
binab bis zum reizenden Schubra, dem Lieblingsaufenthalte der 
Großen, von da bis zum rodmarinumftandenen Wahrzeichen von 
Heliopolis breitet fich ein Eben aus, auf das weder Hitze noch 
Staub, noch Dürre einwirkt, da feine Begetation durch fortwährende 
Bewäfli der fruchttreibenden Nilarme ganz außer den Bereich 
Himatifcher Einflüffe geftellt if. Der Anblid der drei alterögrauen 
Stätten wird durd die inmitten fich durchziehenden verſchieden⸗ 
farbigften Culturanlagen und Gärten gehoben, von denen bie 
weißgraue Moftattamkette in deſto fchärferen Umriffen fich abhebt. 
Hier oben auf der Zwingburg Kairod erit fieht man, wie ſchön 
der enblofe Garten des reichen Nilthales iſt, das fich wie ein 
zartgrüned Band zwiſchen zwei wogenden Sanbmeeren hinzieht 
und abgeidloffen von den gelblihen Hügeln der libyſchen 
MWüfte in die unabiehbare Ferne fih ausdehnt, melde die Wiege 
des vergötterten, lebenipendenben, moitifchen Stromes birgt. In— 
mitten dieſer feenhaften Schönheit aber ruht El Kahira vor uns, 
ihr gegenüber thronen auf ftarren Felſenhügeln die Koloſſe der 
Müfte, die ewigen Wachehalter des zauberijhen Nilthales, die 
föniglihen Pyramiden der Pharaonen, alle gleich den Maren 
dieſer Götterföhne in dem Meere des Todes uud ber Vernichtung 
— lange, lange ruht ber finnende Bid auf diefen Alles über 
dauernden Wunderbauten. Der Schmud des jungen Lenzed war 
über alle Fluren und Gärten gelegt, die Nil-Inſel Rudah ftrahlte 
in ihrer Blumen: und Blüthenpradht und umbduftete die alten grauen 
Araberichlöffer, wie ein rothbadiges volled Kindlein an der Bruft 
des greifen Ahnen fpielt. Nicht ein unermehliches Dorf mit un- 
anjehnlichen Häufern von ungebrannter Erde inmitten eines Luft: 
artend, wie Damaskus, nicht wie Jeruſalem, die Heilige, eine 
Fürſtin im Wittwenſchleier, ein Schatten früherer Majeität, eine 
Bergitabt mit Thälern ohne Wafler, mit Erde ohne Grün, mit 
Hügeln ohne Schatten, nein, vom Moflattam aus ift bie glor- 
reihe Nachfolgerin Thebens und Babylons, EI Kabhira, eine licht: 
fhimmernde, großartig maleriihe Königsſtadt. Ihre weißen, 
zinnenbededten Mauern, ihre ftablblauen Mofcheen mit endloſen 
Säulengängen, ihre taufend ftrablenden Kuppeln, die Façaden 
ihrer von der Zeit und dem Klima mit der golbgelben Färbung 
der Bauten von Rom oder Paeſtum bemalten Häuferreihen, ihre 
ätherifchen Minarets, die ich Elfenbeinfiguren aus dem Dächer: 
meere hervorragen, ihre jchlanten Palmen und gewaltigen Platanen, 
ihre meitäftigen Sptomoren und alten Thürme, an denen fein 
Stein, keine Schießſcharte, feine Sinne fehlt, und enblich ihre 
Millionen Erker und großartigen Höfe und Pläge, ihre Paläfte 
und halb im Grün verſteckten Villen, ihre langen, oft engen und 
fich ſchlängelnden Straßen, ihre Canäle, Brüden und die mit 
taufend und aber taufend Enpreffen beitandbenen Friedhöfe — Darüber 
heitere®, tiefblaues, woltenlojes Firmament: es ift in Wahrheit ein 
auberhaftes Bild. Dazu die grünblauen Fluthmaſſen des heiligen 
Site, die ewigen Pyramiden, die kolofjale Sphinx, der unermeßliche 
Palmenmwaldb, wo der Koloß fchläft und mo Memphis ftand und 
darüber die Wüfte und nad allen Richtungen hin ber unenb- 
lihe Dcean von Sand mit feinen Karawanen, die ihn durch 
jchneiden wie flotten, mit feinen Dromedaren, die ihn furchen 
wie Barlen, mit feinem Samum, der ihn aufregt wie ein Orkan: 
ja, EI Kahira gebührt der Preis vor allen anderen Städten bes 
Erdenrundes! Endlich hat das entzückte Auge dies feenhafte Ge— 
jammtbild in fi aufgenommen und mweilt nun mit Muße auf 
den einzelnen maleriichen Punkten der immenjen Salifenftabt, 
aus ber das unverfiegbare Getöje ihres Leben? und Webens 
gleich der Brandung des Meered zu und heraufdringt. Da ragt 
vor Allem die pradhtvolle Amru-Moſchee, das ältefte Heiligthum 
des Islams im gefegneten Nilthale, hervor aus dem Kuppelmeere, 
erbaut auf der Stelle, mo dad Belt Amru's geitanden (643). 
Den quabratiichen Hof, deſſen Seiten etwa BO Meter lang find 
und in deſſen Mitte fi ein fchöner Brunnen befindet, umftehen 
250 antikrömifhen Bauten entnommene, kunſtreich aus den ver: 
ſchiedenſten Stüden zufammengefehte, zierlihe Säulen. Die echt 
arabifche Anlage diefer Mofchee wird nur durch eine zu Cordovo 
in Spanien übertroffen. Naher liegt und bie impofante Mojchee 
von Sultan Haflan, ein herrliher Sarazenenbau aus dem 
14. Jahrhundert, mit den majeftätifchen Hufeifenbogen, Yinnen: 
miauern, künftlichem Holzſchnißwerk und wahrhaft edlem Kuppel: 
bau; bier die mächtige Kafr e:nil-Eaferne und GI Azahr, die 
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Blumenmofchee, ein mertwürdiges Gonglomerat von Hallen, 
Thoren, Höfen, Häufern und Minaret3, die für ſich allein eine 
ganze Stadt ausmachen, bier ift die von zehntaufend Schülern 
beſuchte Gentraluniverfität des Islams. Dort drüben der belebte, 
ihöne, ovale Plab Eöbetich zwiſchen Bulaq und Kairo, wo ein 
die glänzenden Mamelufen-Aufzgüge und Bonaparte'3 Revuen 
ftattgefunden — buftende Alazien und breitäftige Sykomoren über- 
ihatten ihn. Brücken führen von allen Seiten über den Kaliſch 
nad) Esbelieh, Wege durchkreuzen ihn nach allen Richtungen, nad 
der Hafenftadbt und dem angrenzenden bemwohnteften Biertel von 
Mair. Das Haus, mo der Gorjengeneral wohnte, nimmt ein 
Ulema ein, im Palais Defterdar’d warb Kleber ermordet Links 
die ftattlichen Suppelbauten, die munderfjam emporitrebenden 
Thürme und Minarets der Kalifen-Maufolsen und die alterögraue 
Moschee Kalaum, des „heilenden Sultans“ (+ 1292), mo ber 
Krankheiten vertreibende Mantel dieſes mohamedaniſchen Heiligen 
roße Ehren genieht; mehr rechts der tiefe Brunnen Juſſuf 

laheddin's, ber eifig kühles Waller auf kunſtreiche Weiſe 
fpendet, und die weißfchimmernden Gräber der gemeuchelten Dame: 
Iuten — doch nimmer fann man all dad Schöne einzeln bes 
tradhten und bewundern und müde ruht das fuchende Auge auf 
dem frifchen Grün ber Gärten, dem Gilbergrau ber uralten Del⸗ 
bäume, auf den ſchlanken Wipfeln der königlichen Palmen, melde 
die Kalifenftabt wie ein gründurchwirkltes Band umfäumen. Nur 
ungern, von ben immer jtärfer brennenden Strahlen der Sonne 
am wollenlofen Firmamente gleichſam verbrängt, nimmt man 
Abſchied von dieſem unvergleichlichen Auslug, von dieſer uns 
vergeßlichen Majeftät und Schönheit und betritt durch bie reizende 
Musty-Strafe — Schwefter der rue de la Paix in Paris — 
die allbelebte, immer mogende, völferreihe Metropole. ch ein 
Anblid, welch ein unbefehreibfiches Scaufpiel bietet fih uns bier 
dar! 350000 Menſchen — wandeln, laufen, rennen, fahren, 
reiten, ruben, effen, kochen, arbeiten, fchreien, lärmen, —* in 
ben meiſt engen, krummen, ungepflaſterten Straßen Maſrs, 
55 000 flinke Langohren find den ganzen lieben langen von 
Sonnenauf: bis Sonnenuntergang innerhalb der Mauern Kairos 
auf den Beinen! Nur mer fi einmal in feinem Leben durch 
des jchwülen Bagdads fürchterliche Gaſſen gemunden hat, kann 
fi) vorftellen, welches endloje, kaleidoſlopiſche en, Wübhlen und 
Treiben, welch ein ununterbrochener Menicenftrom es ift, der 
Kairod Pläpe und Straßen füllt: es fcheint, ald wenn Alles im 
Kampf und Aufruhr fich befände. Stiller geht ed nur im euro 
päifchen Viertel und in villenumfäumten fen und Wegen 
ber und menn bie ruheloſe Kalifenftabt, von den Wogen des 
ftürmifchen Tages zur Stille des Schlafed übergegangen, wie ein 
ungeheurer Monditeinihmuf im feenhaften Schimmer einer 
ägyptiichen Nacht und bezaubert. Doc kaum bleichen die erſten 
Sterne, als auch ſchon die Hähne im Wettftreit mit den oft 
wunderbar jchön fingenden Muezzins ihr nicht immer angenehm 
Hingended Wederamt verfehen. Hierauf eine obrbetäubende 
Reveille der Soldaten, welche die 50000 Hunde aufftört, bie in 
den Winkeln und Eden der Bazard und Straßen ihre Nachtruhe 
halten. Dann öffnen fid) die oft überfüllten Ehand und Heerben 
von Schafen, Rindern, Büffeln und Kameelen ziehen zugleich mit 
—— Karawanen durch bie faum beleuchteten Gaſſen und 
hore. Schon jchreien die Ejel, die Portale der Mojcheen und 
ihrer immenfen Borhöfe thun fih auf: El Kahira, die „Lärm 
reiche“, ift zum neuen Tage erwacht, den über die gelbichimmernde 
Wirte Libyens und bie rofig angehauchten Pyramiden Allah der 
Gütige beraufziehen läßt — im Nu füllen ſich ihre Straßen und 
Gähden. Nothdürftig bedeckte Fellahs und gluthäugige Nubier, 
malerifch gefleivete Jmams und Ulemas und emit Ichreitende, 
hohe Bebuinengeftalten, dichtverjchleierte Frauen und glängend 
rothe Uniformen der durd die Straßen jprengenden Officiere, 
nadte „Heilige“ und fchmusige Kinder, heulende Klageweiber und 
brüllende Gauler, verächtlich blickende Magier, Derwiſche und 
Doctoren des Islams, Kophten, Juden, Mönche, Nonnen, Hodzeitd 
züge und halb verhungerte Hunde, die nad futter fpähen, qläns 
zende Gquipagen, deren in Weiß und Gold funkelnde Sahis 
(Borläufer) durch Rufen und Stohen Raum zu ſchaffen verjuchen, 
Kameelzjüge mit Bergen von Waaren, rückſichtsloſe Padträger 
und lärmende Fantaſien mit morotonen Tamtams und gellens 
den Pieifen, Tauſende leife tretender Eſel, die Einem uf 
den Ferſen find, ehe man fie in den ungepflafterten Straßen 
hört: — alles das kreuzt, drängt und fchiebt fich unter Schreien 
und Rufen durch die jchmalen Gallen, über die weiten Plätze 
und zahllofen Brüden — ein unentwirrbarer Knäuel, ein menich: 
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licher Bienenſchwarm. Dod ift der Drient das Land ber Gegen: 
fäge; dicht meben dem befebteften, lärmvolliten Straßen betreten 
wir geheimmißvolle, durch Strohmatten und Belttücher verbuntelte 
Gaffen und Gäßchen, wo man zu der Üebergeugung kommt, daß 
der echte Drientale der größte Liebhaber von lauſchigem Dämmer: 
fit und fataliftiicher Ruhe ift, daß man Kairo falſch beurteilt, 
wenn man nur vom Wogen des Mienfchenftromes fich fortreißen 
läßt. Gar ftille ift es bier im dieſen freilich oft ſchmutz en 
Gaflen. Bermummte Weiber, zu Zweien oder Dreien, gehen 
feife flüfternd einem Nachbarbaufe u, einige pige Hunde 
balgen ſich knurrend in einem Winkel, ärmlic gelleidete Moha⸗ 
medaner und SKoptenpriefter mit dem jo ſeltſam gemundenen 
Turban, Wafferverfäufer und bie und ba ein Biegenbirte, dem 
man aus vergittertem Erker zuruft, unterbrechen faum die bier 
herrichende Sabbathruhe. Die Fenſter der eng aneinander ge: 
drängten Häuferreihen find mit feitem Holzgitterwert verſchloſſen, 
dicht genug, um jeben Gegenitand hinter ihnen unfichtbar zu 
machen, und nicht geichloffen genug, dem Auge bes Späher3 den 
Bid auf die Straße zu mehren. Kleinere Behaufungen find 

anz ohne Fenſter und erhalten ihr Licht von den oben offenen 

ofräumen, in deren Innerm fi das ganze Leben diefer Alt: 

airenſer abipielt. Oft unterbricht ein verwahrlofter, übermucherter 
Raum die Reiben der Häufer oder eine Meine weiße Mofchee mit 
Miniaturminaret, eine ärmliche Ehriftentapelle ohne Kreuz umd 
‚ohne Glödcken, ein verfallender Ruppelbrunnen, ein winziger 
Palmen: oder Dlivenhain — und dann wieder enge Gallen, 
vergitterte Häuschen, Ruhe und Schweigen. — Aber nur weniger 
Schritte bedarf es oft und man befindet ſich an einer ber Haupt« 
adern bed Verkehrs, in unmittelbarer Nähe einer reichgeichmücdten 
Mofchee, eines dunkeln Chans oder bei den ausgedehnten Bazars, 
diefem Brennpunkte des orientaliichen Lebens. Märdenhaft 
flimmert und ſchimmert ed in dieſen matterleuchteten Hallen: 
Alles, was dad Herz nur wünſchen und der Beutel e.. 
kann, bier findet es ha. und wer die Bazare von EI Kahira 
kennt mit ihren Schägen und Mofterien, mit ihrem Gewühle in 
den endlofen Räumen: der kann mohl nicht mit Unrecht von ſich 
behaupten, er kenne ein gut Theil des Morgenlandes, des Landes 
der Mä und des Feenhaften. Die verfchiedenartigiten Ge— 
ſchmacksrichtungen können in und um Sairo vollftändige Be— 
friedigung finden. Im Mufeum von Bulaq, am Ufer des Nils, 
dem Sammelpla unzäbliger koftbarer Reſte des alten Aegyptens, 
aber aud der unpaffenden Ruheſtätte gar mancher der thaten- 
reichen Pharaone, erweitert fi Auge und Se des Aeguptologen 
jomie des cherd. Welch unermeßlicher Reichthum von uns 
fhägbaren fmälern uralter Seiten füllt diefe weiten Säle! 
Mit dem geipannteften Intereſſe, aber, ich geftehe ed, auch mit 
trüben Gebanten durchwandelte ich dad Mufeum von Bulaq, wo 
Hobepriefter und Feldherren, Pharaonen und Edle Alt:Negyptens 
in er Brig Särgen ruhen — Schauerobjecte neugieriger 
Augen! nn ich der abgöttifchen Verehrung gedenfe, welche die 
alten Aegypter ihren Veritorbenen zollten, jo ergreift mich Wider: 
willen gegen dieje gelehrten profanen Näuber, die mit Haden und 
Spaten in die Wohnungen bed Todes einbrachen, die jo ſchön 
und forgfältig verwahrten Mumien berausriffen, um fie in das 
Land der alleinfeligmachenden Givilifation zu ichleppen. Erhabene 
Schatten der Pharaonen, vergebens habt Ihr Schuß gefucht Hinter 
dem Eoftbaren Marmor und Granit Eurer Pyramiden! Die 
Neuzeit kennt fein Heiligthum, feine Ehrfurcht vor Euerm Grabe. 
Das Dratel, welches Eure Wiederauferftefung nah 3000 Jahren 
verkündete, ging in Erfüllung, aber nicht, wie Dfirid geweisjagt, 
um eim neues fchönered Leben zu beginnen; die rohe Hand der 
gebildeten Plünderer entriß Eud den goldenen Schmud, griff 
mit frecher Gier nad den Wundern der Kunft, bie Euch im 
Todesſchlummer jo lebensfrifch umlächelten, und ftellte Eure Leich: 
name wie Eure Statuen in Mufeen auf! Nein Bolf ehrte jeine 
Todten höher ald die Aegypter, feines verwahrte fie befler und 
feined ward in der Hoffnung fie zu erhalten, härter getäufcht. — 
Oder wen ergreift ed nicht tief, am Sarge Ramfes des Großen 
zu ftehen, unter dem das Nilland feine goldene Epoche genoß, 
jenes Pharao, von dem die Bibel und bit, in deſſen Palaſt 
Mojed heranwuchs, deſſen Tochter ber iſche Findling ſeine 
zweite Mutter nannte, jenes Ramfed-Miamun, der durch 66 Jahre 
die Welt mit feinem Ruhme, feinen Thaten erfüllte (2427 bis 
2494 n. Erich. d. Welt)! Oder wer geht ungerührt an ber Leiche 
der jungen Pharaoin Macheria und ihres neugeborenen Prinzeßchens 
Mutembait vorüber, die an einem * der unerbittliche Tod aus 
ihren Prunfgemäcern hinweggerafft? Kunſtvoll gearbeitete Schmuck · 


eräthe, von denen die Kleinodien Ahopetu's, der Gemahlin des 
harao Chams, bemerfenswerth, zahllofe Götterbilder und ernſt 
bliende Statuen der äguptifchen Könige und Fürſten füllen die 
Räume Da fist der Poramiden-Erbauer Schafra, verwundert, 
wie er hierher gefonmen (F um 3600 v. Ehr.), dort der ägyp- 
tiiche Eröfus, der Sefoftris der Griechen, Ramſes II, der fräftige 
Scheich el belad (Bürgermeifter) hält noch feinen Amtsftab in der 
Linken, der Prinz Radatpon und feine Gattin Nufrid leiſten ihm 
Gejellihaft — das Alles mag Aegyptologen begeiitern, entzücken 
— mich bat dad Mufeum von Bulag nur halb befriedigen 
tönnen. Fromme Chriften befuchen wohl auch die uralte, höchſt 
eigenthümliche Bafilifa der jchismatiihen Kopten von Sitti Mariam 
auf den Nuinen des alten Babnlon, wo die hl. Familie in der 
dafelbft verehrten Felſenhöhle gewohnt haben foll, oder wandern 
nach der hl. Stadt Annu (On oder Heliopolis), deren Stelle ein 
Dbelist bezeichnet, mo Putiphar jeined Amtes waltete 
am hmten Tempel der Sonne, den „der Herr zerbroden hat, 
gleichwie er das Haus der ägyptiſchen Götter verbrannte” (Jerem. 
43, 3), wo „der Heiland des Nillandes“ (1. B. Mof. 41, 45) 
Aſeneth, die Tochter des Hohenpriefterd ber Sonme, freite, wo auch 
der große Moſes fich bildete. Much dem alterögrauen, üppig be» 
laubten Marienbaum — einer Sylomore —, der Marienquelle und 
der neuen Muttergottestapelle an ber Stelle, wo St. Joſeph mit 
feinen Schüslingen Obdach genommen im heibnijhen Wegupten, 
wird der gläubige Abendländer einen lohnenden Beſuch machen 
und Heiliger, ferner Zeit in Andacht und poetifchem Gefühle ges 
denken. Andere wohnen der jchauerlichen Scene eines „Gottes: 
dienſtes“ der heulenden Derwiſche bei ober jahren zum Wüftenbade 
oluan, nad) den Poramiden, nach Mitrahenne (Memphis) und 
farab — denn des Beſuchens, Befichtigens, der Wunder ift 
in und um EI Kahira fein Ende; auch an Schäßen und Monu— 
menten sit fie die „Kaiferftadt“, Aber auch das Epithet ber 
„völterreichen Metropole” kommt ihr mit dem volliten Rechte zu: 
jede Nation bat in Kairo ihre Vertreter, jede Religion ihre Ans 
hänger, von dem Urvolfe des Nilthales, den Kopten, an bis zu 
ben moberniten Auswüchſen des Proteſtantismus. Doch läßt ſich die 
fo jehr gemiſchte Bevölkerung der Hauptitabt Aegyptens ungefähr 
folgendermaßen angeben: Araber und Türken: 200000; ſchis- 
matijche Kopten mit einem Patriarchen, der fi von Mlerandrien 
heikt: 64000; ſchismatiſche Griechen, gleichfalld mit einem 
Patriarchen: 50000. Dieſe letzteren halten meiſtens Hotelö und 
Reitaurant® und beforgen den Kleinhandel, mährend die „all 
gegenmärtigen” Juden — 70000 — auch bier als Wucherer 
und Banfierd, ald Goldſchmiede und Handwerker jeder Art 
figuriren. Ferner 12000 Lateiner oder Katholifen, die durch 
ihre Inſtitute und blühenden Klöſter großed Anſehen und noch 
größern Einfluß haben, mit einem apoftoliihen Delegaten; tathos 
liſche Kopten: 5000, mit einem Bilhofe unter öfterreichijchem 
Protectorat; tatholiſche Griechen 3000; katholifche Armenier 3000 ; 
Maroniten 2000. Auch dieſe drei Chriltengemeinben haben je 
einen Bifchof ihrer Nation. Dann Syrier 1000; fchiämatif 
Armenier 2000. Proteſtanten aller Secten, Sigeuner und Abefr 
finier liefern das an der Ziffer 350000 noch Fehlende. Wenn 
demnad dem Beſucher der Kalifenftabt die verſchiedenſten Haut 
farben, die mannigfachiten Sprachen, die eigenartigften Trachten 
und Sitten begegnen, wird er fich darüber wundern können oder 
nicht vielmehr ftaunen, dab diefed Conglomerat von Völterfchaften 
und Religionen auf ber Stelle des alten Babylon in felten ge 
ftörter Eintracht zufammenlebt? Die Luft der Kalifenftadt genießt 
einen großen Ruhm — mit Recht. Ob aber fie allein es iſt, 
welche die Bruft ftärft und Greife zu Sünglingen macht? Ober 
find es bie langen täglichen Promenaben, ber Beitändige Aufent- 
halt im Freien, da man jelbit Nachts kaum fich einſchließt, die 
leichte Nahrung, das vortrefflihe Nilmafler, deſſen Bäder fo 
ftärtend wirten, oder ift es endlich diefer ewige Sonnenſchein, bie 
gänzliche —— und Gemüthsruhe, dieſe Abart von Fata— 
lismus, die Einen bier überkommt, wodurch neues Leben durch 
alle Adern ſtromt? Weiſere mögen dies entſcheiden. Wenn ich 
mir aber den Spiegel modern europäiſchen Lebend und Treibens 
vor Augen halte, wie die Menſchen fich oft anftrengen, um ver: 
gnügt und liebenswürdig zu fcheinen, wie bie Tänzer bis zur 
Erihöpfung fi abarbeiten und die Spieler hinter En Karten 
gähnen, wie die Glüdlichen vor Langerweile aus der Haut 
fahren möchten und ſich am folgenden Tage verfichern, daß fie 
ſich göttlih unterhalten haben — dann bedaure ich mein Echid« 
fal, dad mir nicht vergönnt, in den Mauern der Kalifenitadt, 
im freien, ungebundenen Orient mein Zelt für immer aufzufchlagen. 
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Bücherbeſprechungen. 

— Eine Gedächtnißrede zu Ehren des berühmten Ratur 
forſchers, Prof. Dr. H. Hertz, ber gene an Jahren, reih an 
wiftenihaftlihen Erfolgen am erften Tage dieſes Jahres in Bonn 
aus bem Leben geſchieden ift, hat vor Kurzem Mar Plant in 
einer Sitzung der phnfilalifchen Gefellichaft zu Berlim gehalten 
und nunmehr im Berlag von Joh. Ambr. Barth (Arthur Meiner) 
in Leipzig in Drud ericheinen laffen (Preis 60 5). Der Ver: 
ftorbene hatte früher dad phofifalifche Inſtitut der Karlsruher 
techniſchen Hochſchule, zuletzt das der Bonner Univerfität geleitet und 
insbejondere die Eleltricität zum ®egenftand feiner Forſchungen 
gemadt. Seine erfte größere Arbeit, im Berliner Inſtitut aus— 
geführt, war eine Preisaufgabe und betraf die erperimentelle 
Unterfuhung einer etwaigen lebendigen Kraft der im galvanijchen 


Strom bewegten Gleftricitätämafien. Das Rejultat feiner ung 
mar, daß fragliche lebendige Kraft gleich Nul it. In einer 


fpäteren Abhandlung ſprach er ſich für bie Einheit der elektriichen 
gleichwie der magnetischen Kraft aus, aljo für eine einzige 
elettrifche Kraft an Stelle der eleftroftatiichen und ber eleltro- 
dynamiſchen Kraft. Dann begannen feine Aufiehen erregenden 
Unterfuhungen über eleltriiche Schwingungen und über den 
Zufammenhang der eleltriichen Erjcheinungen mit dem Licht, die 
ihn zur Aufftellung der Lehre führten, daß die eleftrifchen Wellen 
fih gang nad der Art der optiichen Wellen fortpflangen, und 
wie bieje ben Geſetzen der Reflexion, der Wolariation, der 
Brehung folgen. Die Berjuche und Gedanken, mit benen Herb 
feine neuen Theſen begründete, hat er der Nachwelt in jeinem 
Wert „Ueber die Ausbreitung ber elektriſchen Kraft” aufs 
bewahrt (1892 in Leipzig in obengenanntem Barth’ichen Verlage 
erichienen). Die weitere, durch directe Berfuche bewieſene Theſe 
daß die eleftrifchen Wellen, wenn fie durch Drähte fortgeleitet 
werden, nicht etwa der allgemeinen Anjchauung gemäß innerhalb 
des Metall, fondern ausfchließlih in der die Drähte umgebenden 
Luft fi fortpflangen, führte dann den Forſcher zu feinen Unter: 
ſuchungen über die eleftromotorifchen und mechaniſchen Wirkungen 
dieſer Wellen, und auf den Ergebniffen diefer Studien baute er 
ſich fchließlih eine inmerlich zufammenhängende Daritellung der 
eleftromagnetifhen und optiichen Erſcheinungen auf. Alle dieſe 
Forihungen veranlakten weiterhin Herg, ſich mit ben allgemeinen 
„Brincipien der Mehanif” zu beichäftigen, worüber er ein 
fertiged Manufcript binterlafien hat, das im wiederholt genannten 
Seipgiaer Berlag demnädft erſcheinen wird. Kl. 
.K. Hundert Jahre aus ber Geſchichte der Re: 
formation in den Niederlanden 1518—1619. Bon 
C. P. Hofitede be Groot, weil. Profeffor in Groningen. Aus 
bem Holländiihen von O. Greeven. Gütersloh, C. Verteld- 
mann. 1898. 6 .« — WProfeffor Nippold in Jena, mit dem 
Haufe de3 Ueberſetzers ſeit lange freundfchaftlich verbunden, fchreibt 
dad Vorwort ju dieſem Werte und benutzt bie Gelegenheit, in 
jeiner Mar ausführliden Meife einen Ueberblick über die kirchen: 
geihichtlichen Arbeiten der holländiichen Theologie jeit Moll und 
de Heop-Scheffer zu geben und auf ihre große Leiftungsfähigteit 
binzumeiien. Das ſelbſt, deifen Verfaſſer der Eohn des 
befannten Peter Hofitebe ift, giebt in einer kurz gefahten Eins 
leitung alled Nothwendige über Land und Leute in ben Nieber: 
landen, Gründung der chriftlichen Kirche und Vorbereitung ber 
Reformation durch die großen Vorläufer, die gerade bort ihre 
BWirkungstreife fanden. Dann folgt in vier „Büchern“ die Be 


handlung des enftandes, den der Titel nennt, und zwar 
wirb zuerſt der Vollzug der Reformation, dann ber adhtjährige 
Krieg bis zu Dranien's Abreije, dann der heilige Kampf bis zu 


Wilhelm's Grmordung und endlich ber Sieg bed Calvinismus 
auf der Dordrediter Synode geſchildert. Das geſchieht mit fleißiger 
Heranziehung der Quellen in lebhaft anjchaulicher und fchöner 
Sorace, und bie Lieberjegung ift gewandt und in rechtes Deutich 
efaßt. Wir brauden ja nur an die erften Blutzeugen ber 
eformation in Antwerpen zu erinnern, an die Geftalten des 
Eradmus, ded Johannes a Lasco, Wilhelm’ von Oranien und 
Egmont’d, und an die merkwürdigen Ericheinungen, mie fie die 
Namen Melchior Hoffmann, Jan Matthiſſen, Johann von Leiden, 
Menno Simonid uw. U. bezeichnen, um das lebhafte Intereſſe 
deutſchevangeliſcher Ehriften zu erweclen. Das Buch Tieit fich zum 
größten Theile wie ein auf allgemeines Verſtändniß der Gebildeten 
berechneted Gefchichtämwert, jeine Urtheile find maßvoll und ges 


miffenhaft und bie burdklingende edle Milde der Gröninger 
Schule wird beutfhe Lefer nur wohlthuend berühren, fomweit fie 
nicht den ftrengiten Calvinismus vertreten. 

— Leffing’3 Stellung zum 
Johannes Dominicud. Dresden, — und Berlag ber Druckerei 
Glöß. 39 S. 14 — Das Judenthum bat mit beſonderer Vor⸗ 
liebe ſtets auf Leſſing als einen Freund und Beſchũtzer deſſelben 
hingewieſen. Daß Leſſing in ſeinem Tendenzdrama „Nathan“ einen 
Juden zum Träger edler Duldung gemacht und, wie man meint, 
in ihm ſeinem Freunde, dem Moſes Mendelsſohn, ein ehrendes 
Denkmal habe ſetzen wollen, hat von jeher dem Judenthum als 
ein Beweis für bie Berechtigung ber Behauptung gegolten, Leſſi 
nehme dem Judenthum gegenüber eine beſonders —— u 
rundfägliche Stellung ein, er ſei im beſien Sinne des Wortes 
Bhitofemit, Man bat dabei allerdings immer überfehen, daß 
ſelbſt im „Rathan” nicht alle drei Ringe unechte waren, baß viel: 
mehr nad einem echten der Bater zwei unechte machen lieh; 
man hat von jüdiicher Seite auch ftet? viel zu wenig beadjtet, 
daß Leifing in jeiner letzten Schrift, der „Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ der chriſtlichen Religion die Palme reiht, und daß er 
in feinen tbeologifchen Streitſchriften im hochſten Grade ein warmes 
Intereffe für dad Chriftentbum bekundet. Er zeigt fogar für 
rein dogmatijche Fragen des Chriſtenthums volles Verſiandniß; 
ja felbit die Orthodoxen“ hat er in feiner rechtlichen Denkweiſe 
in Schub genommen gegen ihre „neumodiſchen Gegner, deren 
Religiondfnitem er ein „Flickwerl von Stümpern und Halbphilos 
ſophen“ nennt, „welches man an die Stelle des alten fehen wolle“, 
und zwar „mit weit mehr Einfluß auf Bernunft und Philojophie, 
als fi dad alte anmaße“. — Unfer Buch fucht nun den Nach 
weiß zu erbringen, daß Leſſing's Stellung zum Judenthum alles 
Meberrafchende verliere, wenn man das moderne Denken in jeiner 
Entwidelung verfolge von den Entwidelungsjahren Luther's zu 
Descarted, Bacon, Locke und bem Gteptiter Hume. Es war 
Leſſing's Art und lag geradezu in feinem Charakter, ſich jeder 
verfolgten Lehre anzunehmen. Der pfeudongme Berfaffer unferer 
Schrift will jagen, dab nur zufällige, vergängliche Momente 
in Leſſing's individueller Entwidelung und Charakterbildung feine 
Stellung zum Yudenthum beeinflußt haben, und daß beöhalb 
Leſſing's Beifpiel durchaus nichts allgemein Berpflichtenbes haben 
fünne. Wir können jedoch nicht zugeben, daß biejer Nachweis 
ben Peubonym vollftändig gelungen ift, wenn wir auch eins 
räumen müffen, daß er die Echrift im rubigem Tone und in 
fachlicher Behandlung des Gegenſtandes abgeſaßt hat. Sie hat 
aber nicht die Bedeutung einer wiſſenſchaftlichen Arbeit; fie if 
eine fein durchgeführte antifemitifche Tendenzichrift, die nicht über: 
zeugend wirkt, Bei alledem enthält fie Manches, mad au für 
eine überzeugungdtreue Leflinggemeinde nicht ohne Anregung. if. 
Boll und ganz ichließen wir und dem Schlußſatze der Schrift 
an: „Der Eultus des Individuums muß zurüdtreten vor den 
Intereſſen des ganzen Volkskörpers. Der Menfch ift eriftenz 
berechtigt nur als Glied einer ftaatlichen Genoſſenſchaft, der er 
ganz und rückhaltslos ſich hingiebt.” W. Sm. 

— Leitfaden für den Unterriht in der Heeres— 
organifation auf den königlihen Kriegsfhulen. Auf 
Beranlaffung der General: Inipection des Militär » Erziehungs: 
und Bildungsweſens ausgearbeitet. 5. Auflage. Berlin 1894. 
€. ©. Mittler und Son. 1,60 4 — Ber in 5. Auflage 
erjchienene Leitfaden, welcher officiell auf den königl. Kriegs⸗ 
ſchulen eingeführt ift und an melden fich die Vorträge bafelbit 
anfchliegen, enthält in überfichtlicher und gebrängter Weile alles 
auf die Heeresorganifation fi Beziehende, mas ber angehende 
Berufs-Dfficier m lernen wg Ar Der Leitfaden gliedert fich 
in Einleitung, Yandheer und Marine und berüdfichtigt alle Ber: 
änderungen, welche durch die neueren Beſtimmungen einfchließlich 
ded Gefehed betr. die fFriedendpräfenzftärle des deutfchen Heeres 
vom 3. Auguft 1893 nöthig geworden find. Seine Verbreitung 
auch außerhalb der Kriegsſchulen kann im bienftlichen Intereſſe 
nur gewünſcht werben. Er empfiehlt ſich ganz bejonder® zum 
Unterricht und zur Selbftbelehrung der Ginjährig: freiwilligen, 
der Reſerve⸗Officiers⸗Aſpiranten und der Officiere des Beurlaubten: 
ftandes; auch für die Dfficiere des Activftandes, welchen die be 
treffenden Verordnungen, Vorichriften über Heer, Wehr Ordnung, 
Militär Nechtöpflege u. ſ. mw. dienftlic nicht ftändig zur Ver— 
fügung ſtehen, ift er ein werthvolles Nachichlagebud. Für einem 
Neuabdrud wäre ein handlichered Format erwünscht. U. 
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Ein Stammbud. 


Die Lefer der Leipziger Zeitung werden ſich eines Aufſatzes 
in Nr. 28 dieſes Blattes vom 3. Februar d. Js. erinnern, bie 
Brautwerbung des Herzogs Albrecht zu Sadjen Zeichen, mwelder 
der Biographie dieſes syürften von F. X. Malcher in Wien ent: 
nommen it. Diefed Buch wird in Sachſen gewiß jeht um fo 
mehr Antheil erwecken, als die Braut Sr. fünigl. Hoheit des 
Prinzen Johann Georg in verwandtichaftlihen Beziehungen zu 
jener Erzherzogin Marie Chriftine iteht. u 

Für mid war diefer Aufſatz zugleich Veranlaſſung, wieder 
einmal SFamilienpapiere und ein über 130 Jahre altes Stamms 
buch, weldes in meinem Beſitz iſt, zu durchblättern. Denn der 
erſte Beſitzer dieſes Stammbuches, mein Urgroßvater, war ber 
nahmalige kurfürſtlich ſachſiſche Artilleriebauptmann Tielte, ‚der 
den Prinzen Albrecht als Feldingenieur in den Feldzügen begleitete 
und fih am Ende des vorigen Jahrhunderts durd) feine militärifchen 
Schriften einen Namen gemacht hat. Ich befige unter jenen Familien: 
papieren aud eine reiche Anzahl Briefe des Herzogs Albrecht, 
die er an Tielfe richtete, darunter aud einen, worin er für die 
Glückwünſche, welche ihm Tielte zu feiner bevoritehenden Ber: 
lobung mit der Erzherzogin Marie Ghriftine geiendet hatte, 
dantte. 

Mein lieber Tielfe! Ich ſage Ihnen jehr vielen Dant davor, 
daß Sie mir am demenjenigen glücklichen Bortheilen Antheil zu 
nehmen bezeigen, welche mid) eine günftige Schickung allhier finden 
täßet, Ich bin von Ihrer Aufrichtigkeit in diejer Gelegenheit defto 
gewiffer, da Sie mir in unſern Feldzügen genugiam bewieſen haben, 
wie wahrhaft Sie mir zugethan geweſen. Es Tann folches ben mir 
nie in Bergejienheit gerathen, und Sie können vielmehr volllommen 
verfichert jeyn, daß ich allmahl unveränderlidh verbleibe, Mein lieber 
Tielle, Dero Wohl affectionirter Diener Albrecht. 

Ueber Tielte iſt ichon Vieles veröffentlicht worden und ich 
felbft habe bereit im II. Band der bei Dunder & Humblot bier 
ericheinenden Forſchungen zur Brandenburgiichen und Preußiſchen 
Geſchichte Tielte's Brie ſel mit berühmten Männern, nament: 
lich Heerführern jeiner Zeit, herausgegeben. Ich Habe dort einen 
kurzen Lebensabriß Tielte'3 vorausgeichidt und auch jenes Stamm: 
bu erwähnt. Pieje Stammbücher waren bei unſeren Rorfahren 
fehr beliebt, und das vor mir liegende Stammbuch hat beſonders 
für Leipzig ein gewiſſes Intereffe, da Tielte öfters hier meilte, 
feine erfte Frau war eitte Qeipzigerin, auch war er Ehrenmitglied 
ber Gejellihaft der freien Künſte zu Leipzig. Aus dieſen ver- 
gilbten Blättern redet ein dahingeſchwundenes Gefchlecht mit uns 
und zwar das Geſchlecht einer Zeit, welche mit zu den be: 
deutendften von Leipzigd Vergangenheit zu rechnen it. Es war 
die Zeit nach dem jiebenjährigen Kriege, jene Zeit, als der junge 
Goethe nach dem Mlein-Paris“ fam und die er ums in „Wahr: 
beit und Dichtung” fo lebenswahr gefchildert bat. 

Tielke hatte fih, nachdem er in das Heer eingetreten war, durch 
feine Geiftesgaben, namentlich durch feine Gefchidlichkeit im Zeichnen 
bervorgethan, ſodaß er jchnell avancirte, Bei der Gapitulation der 
fächjiichen Armee am Lilienitein fam er in preußiiche Gefangen 
{haft und wurde in ber Feſtung Pirna internirt. Bon bier aus 
entfloh er, als Milhmädchen verfleidet, wozu ihm jeine kleine, 
ſchlanke Figur zu Statten kam, nach Niederöfterreih und meldete 
fich bei der Nevertentenarmee. Er jcheint ſich zunächſt längere 
Zeit in Wien aufgehalten zu haben und hier hat er dies Stamm: 
buch angelegt. Das erfte Blatt zeigt ein Titelbild, Das zweite 
Dlatt enthält als Einleitung folgendes Widmungsgedicht Tielle's: 


Euch Schönen, deren muntre Jugend, 

Sih mit Wis, Artigfeit und Tugend 

Und fanfter Sittfamleit verbindt; 

Euch Weibern, deren Auges Scherzem, 

Der freunde wie der Männer Herzen, 

Den letztern unbejchadt entzlindt; 

Und Euch, Ahr zärtlich lem Seelen, Euch Freunden wahrer 


edlichteit, 

Die Ihr Gott, mich und Tugend —— fen dieſes Buch vn 

mir gemenht, 

—F ſollt Ihr Eure Namen ſchreiben 

Zum Zeugniß mir ftets hold zu bleiben, 

Und zum Beweiß, dab Ihr mich liebt. 

Schreibt, wie Ihr wollt, von allen Sacıen, 

Nur nicht was Thoren Stoff zum Lachen, 

Und keuſchen Herzen Anſtoß giebt. 

Nicht brauch ich, um an Euch zu , ein Buch, das Eure 

amen j 

Doch bey Erblidung dieier Namen wird mein Vergnügen fiets 

vermehrt. — 

In diefen Scherzgedichten und Sinnfprüchen regt fich auch 
hier der deutjche Fre» und Fröhſinn, oft begleitet, der harten 
Beit entiprechend, von einem aufrichtigen Ernfte. Aber wir werben 
feben, daß auch in ſchweren Zeiten doch das Launige und Quftige 
wieder durchfchlägt und fich allenthalben die Empfindfamleit der 
damaligen Zeit Fund thut. Vielfach werden Verſe von Haller 
und Hagedorn eingetragen. Haller entwidelte tiefere Gedanten, 
während Hagedorn mehr fein heiteres Naturell walten lieh. So 
wählte auch wohl jeder der Freunde Tielte's feiner Gemüths 
richtung entiprechend den einen ober anderen Dichter, die meiften 
aber verjuchen fich jelbit auf dem Gebiete der Dichttunft. Auch 
erfennen mir in eingelnen Blättern den Einfluß des Pietismus, 
welcher eine Vertiefung des Gefühld und Verinnerlihung be 
wirft hatte. 

Natürlich find es zarte Frauenhande, welche den erften Vers 
in dad Stammbuch eintragen. Anna Maria v. Ferber geb. 
Schönauer, vielleicht die Gattin des nachmaligen Cabinetöfecretärs 
des Kurfürften Friedrich Ghriftian, fchreibt am 19. März 1757 
zu Wien: 

Da mir Dein redlich Herk und Br Gemüth belannt, 

So hörte ich es gern, daß Du Dich van genannt 

Da meine Freundihaft Dir fann fonft nichts beffres jchenten 

So nimm den frommen Wunſch zum fteten Angebenten: 

Gott, der begleite Dich, wohin Dein Weg fich fehrt, 

Es werde nie Dein Glüd durd Schmerz und Noth geftört, 

Dein aufgewedter Sinn muß niemals von Dir ſchwinden 

Und Dein freundichaftlich Hertz ſtets gute Freunde finden, 

Im mwunderichönen Monat Mai ichreibt ihm eine Iuftige, ſchall⸗ 
bafte Wienerin: 

Fünfzehn Schmäpcen, jage 15 verbleibe dem Herrn Tielle 
chuldig; joldye verſpreche mit aller Complisance Yhm in Gegen: 

th der größten Compagnie zu geben, zu mehreren Si it ich 
mic) eigenhändig unteriäzeibe Geichehen, Wien den 21. Mai 1757. 
Anna Barbara don Zettel. 

Ernitere Töne hingegen ſchlägt folgender Vers von gleichem 
Datum an: 

Freund! traue nicht dem Glüch wenns noch fo ndlich lacht! 
Dein künftiger Verdruß iſt's, was ihm Freude — — 
Das Glud liegt in Dir ſelbſt Beim Guten ſei gelaffen 

Und bei der Ichlimmen Zeit bemühe Dich zu faffen! 


Bon Wien aus ging Tielte zunächſt nad Warſchau, murbe 
bier befördert und begleitete im nächſten Feldzug, nebſt 
den beiden fächfifchen Prinzen Xaver und Garl, melde als 
Volontärd eintraten, den Herzog von Aremberg bei der 
— 58 von Schmweibnig. Im der Nacht vom 11. zum 
12. October wurde der Sturm auf die Feſtung unternommen. 
Tielle jchreibt darüber: „Während der ganzen ue war ich 
nebit dem Herzoge von Aremberg allitet3 in der Tranſchee, uns 
weit der Haupt Batterie, ald wohin die beiden ſachſiſchen Prinzen, 
XZaveri und Carl Hoheiten, ſich begeben, um mehr ä porter zu 
ſeyn. Die beiden Prinzen bezeugten jo viel Unerfchrodenheit und 
Tapferkeit, daß fie jich faft Ri zu ſehr den Gefahren ausfehten.“ 
Während die Armee die Winterguartiere bezog, ging Tielle mit 
dem Prinzen Earl von Curland nah Warſchau. Der Feldzug 
hatte das nicht i Erſt in Warſchau knüpfte 
er neue Freundſchaften an. J. G. mermann widmete ihm 
eine Zeichnung, ein ng Buch, darauf ein Lorbeer: 
franz und ein Degen, mit bem Berie: 

d, wirb Bellona ®ir, den Lorbeer wohl verjagen? 
en Dir Minersas Hand noch niemals abgejchlagen. 


Ein anderer Freund jchrieb am 1. März 1758: 


Geh, wandle durch eln und Schwerdter 
Bergib nit Die Freunde, 0 Wert 
n ie nde, o Werther, 
Komm froh zurüd! 
63 würde zu weit führen, alle jene U —— bier wieder · 
ugeben. Unter vielen Namen ſteht ein Kreuz, bei manchen bie 
erfung verzeichnet, gefallen in der Schladt bei Cunnersdorf 


ober erichoffen in ber Bataille bei Zorndorf u. a. Orten. ber 
auch das fchöne Geſchlecht beteiligt fih an dem dichteriichen Ber: 
fuchen, meift matürlih dem Zeitgeſchmack entſprechend, fich der 
franzöfifchen Spracde bebienend, 3. B. Gretienne Francoiſe 
Dehmichen fchreibt: 


Pallas t'ordonne de partir, 
mais Venus veut que tu t'arrötes; 
l’une veut de läuriers te couronner la täte, 
lautre sourent eonduit au röpentir. 
Tielke! c'est ä.toi, de choisir, 
entre l’une et l'autre conquäte, 
& Varsovie ce 30° de Juin 1758. 
Im nachſten ug ruht aber die Mufe nicht. Much bei ber 
ruffiichen Armee findet er Freunde, die mit ihm poetifche Scherze 
austaufchen. Der ruffiihe Major Baudre ſchrieb im Lager bei 
Landöberg am 4/15. September 1758: 
ep erlaube, wenn ſich jet, 
uch mein ſchwacher Kiel net, 
Und den Wunſch in Reimen fezt, 
a. pe ee u —— 
undert vergn 
So: daß Did kn Gram Befiegt, 
Dein Gluͤck fei nicht zu ermeſſen 
Du jollft (diefes ſchließ ich ein) 
Sonſt zu nichts gezwungen jein, 
Als mich niemals zu vergefien. 
Ein fchneidiger, ruſſiſcher Lieutenant Carl Friedrich vo. Wigell, 
der dann im mächiten Jahr in der Schlacht bei Frankfurt 
a, d. Oder erichoffen murde, trug am 26. September zu Star: 
gard Folgendes ein: 
Einmahl wie allemahl, 
allemahl wie einmahl, 
Einmahl wie allezeit 
Der Teufel hol die Kalichheit. 

Während der Belagerung von —— unternahm Tielte mit 
dem Hauptmann v. Igelſtrom eine Wecognoscirung in bie 
Mühlenvoritadt, welche von den Ruſſen nicht befegt war; bier 
fand er 'einen Plan der Feſtung, welcher den Belagerern jehr 
nüglich wurde Igelſtröm hatte außerdem, gleichſam als Wahr; 

ichen, eine Schüffel mitgenommen, auf der folgender Vers ftand, 
n er in Kielle's Stammbuch jchrieb: 

Mein Töpferleben, wollt ich nicht geben 

So mandem Brahler, vor taujend Thaler. 

Wir können mahen, artliche Sachen 

Zellern und Schüffeln, dazu ein Karüffelein, 

Diejes ichreibet feinem freunde zur doppelten Erinnerung ein jo 
beſonders als treuer Diener Igelftröm. Am 15. October 1758. 

Selbft die blutige und unglüdliche Schlaht von Zorndorf 
bot Tielle Gelegenheit, ein Gedicht an den ruffiichen Secretär ©. 
zu richten. Der lebte Vers heißt: 
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Bwingt mich ein widrig Geſchick mit — zum Reiten und 
i 


men 
Sp wiſſe, daß ich der erfte nicht war! 
Könnt ich durch Blut oder Tod dem Vaterland Ruhe verihaffen, 
Ich fuchte durch taufenb Wunden den Tod! 
Als Bemerkung fteht darunter: 

„In der Schlacht bei Zornborf wurde ber Sehe (Zielte) 
durch den Durchbruch der preufiichen Neiterei in's rufftiche Duarre, 
ſowie der ruſſiſche rechte Flügel vom linken, der noch den Wahlplag 
behauptete, abgeichnitten und in bie Moräfte getrieben; a jepe 
durch den Fluß Mietzel und fam durch einen gro Ummeg wie 
zur Armee Diejes hatte fein Freund aus Scherz in einem Gedicht, 
worauf biefes die Antwort ift, angeführt.“ 

Ich fand dieſes Gedicht im jenem Band Tielle'ſcher Gedichte, 
den handichriftlic die königliche Bibliothek zu Dresden aufbewahrt.*) 
Der Winter von 1758 zu 59 wurde wieder am Hofe zu Warfchau 
verlebt. In den Stammbuchverfen diejer Zeit der Verbannung 
aus dem Baterlande fpiegelt fih die Stimmung jener Kreiſe 
wieder, fo in folgenden Seilen vom 21. April 1759: 

Gebult, Vernunft und Zeit, das find drei ji Saden, 

Die, was unmöglich jcheint, doch möglich nd machen. 

Der Hofapotheler Mehler verewigte ſich mit dem Spruch: 
Saepe memento Dei 
Saepe memento mei. 
Und der Kammerbiener Mücke will mit folgendem Berje einen 
glüdlichen Feldzug „angewünfdt” haben: 
"Muß Streit und Haber fein, fo nehmt Euch bei den Haaren, 

Und rauft Euch tapfer rum; doc, laßt uns bald erfahren, 

—— ſehe man fein ſeindlich Heer mehr ſtehn, 
König lönme nun nach Dresden ficher gehn. 

Die Wechſelfälle des Krieges führten Tielle wieder in bie 
alte Heimatb zurüd, er begleitete im Feldzug 1759 ben General 
abjutanten Grafen v. Zawonski, welcher dem Stabe des Feld⸗ 
marſchalls Daun beigegeben war. Im Mai hatte ſich die öfter 
reichiſche Armee in Prag geſammelt, bier ſchrieb ein von ſtriegs- 
luſt beſeelter Obriſtwachtmeiſter v. Lehmann am 27. Mai: 

Es lebe Friedrich und Daun 
Die Helden aller Beiten. 
Die Belagerung Dresdens dur die Defterreicher feſſelte Tielfe für 
längere Zeit an die Umgebung diefer Stabt. Nach deren Einnahme, 
Anfang September 1759, wurde er als Gourier zur franzöfifchen 
Urmee gefanbt, um dem Prinzen Xaver bie itulation zu 
melden. Nachdem er zurücgefehrt war, beichenkte ihn Johann 
Gottlieb Thiermann mit einer fehr fein ausgeführten Aquarelle, 
die Flucht Tielke's, ald Milchmädchen verkleidet, aus Pirma bar: 
ftellend. Dazu die Umfchrift: 
- muß ein Weiberkleid ben Kanonier verfteden 
nd Scieppe, Mas und Korb das übrige verdeden, 
So flieht man denn getroft Egyptens Dienftbarteit, 
Daun, Fermor und Kaver belohn die böfe Zeit. 

Hierdurch empfiehlt fich feinem wahren Freunde, jomohl im 
Eourier-Stiefeln, als im ie ein aufrichtiges Herz. — Symbol: Ber: 
gniügt. Dresden, den 1. October 1759. 

Am 3. October rüdte die laiſerliche Armee gegen Lommapfch 
vor; es trafen zu diefem Zeitpunkte die beiden fächliichen Prinzen 
Albrecht und Glemend im Hauptquartier des Marſchalls Daun 
ein. Sie waren durch die Uebergabe Dresdens der langen Ge 
fangenichaft entronnen. Anfang November zog ſich Daun wieder auf 
Dresden zurüd, es gelang ihm noch in dieſem Monat, das Corps des 
Generals v. Fink bei Maren gefangen zu nehmen. Tielle war Augen: 

ge dieſes großen Erfolges und hat fpäter dieſe Ereigniffe im J. Stüd 
rs Beiträge zur Kriegskunſt eingehend beichrieben und beiprochen. 
Am 25. November verficherte ihm in Dresden nod ein Hr. v. Brau⸗ 
ini im Stammbuch: „Un amico veghio & una cosa nuova*, 
aber am 19. December war Tielte bereits wieder in Warſchau, 
wohin aud die Prinzen Albrecht und Glemens kamen, um ihren 
Vater, den König Auguſt III, zu befuchen, den fie zwei Jahre 
nicht gejehen hatten. Im Feldzuge 1760 wurde Tielfe dem 
Prinzen Albrecht beigegeben, welcher bei der Armee des Marichalld 
Daun, nahdem ihn die Kaiſerin Maria Therefia zum General: 
fieutenant ernannt und ihm das Kiüraflier-Megiment „Salt 
reuth“ (nunmehr Albrecht) verlichen hatte, ein Commando über: 
nahm. Malcher erzählt darüber: „Mitte April 1760 trafen die 
Prinzen in Dresden ein und ftellten fich dem Marſchall Daun 
vor. Dem Herzog Albrecht lag befonders daran, in das Weſen 
*) Bergi. auch Band IL d. Forſch. z. Brandenburgiichen und 
Preußiſchen Geichichte. 


der Rriegführung eingeführt m werden und die Vorkehrungen 
u ben Bperationen tennen zu lernen. Dies glaubte er auch ferner 
der Umgebung bes Höchitcommandirenden am beiten zu er: 
reihen. Daun nahm ihn bereitwilligit auf, dba er bereits jeinen 
Eifer für den Dienft in dem letzten yo fennen gelernt 
hatte, und gab ibm den Generalmajor Grafen Franz Thurn 
und auf beionderen Wunſch der Kaiferin deflen Bruder Anton, 
Oberftlieutenant und bisher jein Frlügeladjutant, an die Seite, 
um in den Zruppendienft eingeführt zu werden. Beide Grafen 
finden wir denn auch in Tielke's Stammbuch, General Fran 
Thurn mit folgenden Zeilen: 

Je dois sans doute & vos peines, soins et bont« 

les marques rdelles de la plus constante amitie, 

agrdez en attendant la Sincerit6 de mon eoveur 

et croyez moi & toute dpreure votre vray servileur, 

Dresde ce 18. novembre 1760, 
Der anbere Bruder jchreibt: 
D’Apollo sei sequace, e del Dio Marte 
La Lira, e 'l ferro trati co ugual arte. 

Mariti cosi amicizia di oolui, che sar& per sempre vestro 
oblig. et devot. servitore Antonio Conte de Thurn et Vallesas- 
aine, Tenente Colonelo del Regimente di A. R. il Principe 
Alberto di Sassonia austriaco, 

Das wechſelnde Kriegsglück führte die Armee wiederum nad 
Ehlejien. Da aber König Friedrich Dresden Defagerte und be 
ichoß, jo änderte Daun infolge deſſen jeinen Plan und kehrte nad 
Sachſen zurüd. „Die Bewohner Dresdens "hatten alle Schreien 
einer Bein erung zu erdulden, bis die Einnahme der Feſtung 
Blap Friedrich bewog, diefelbe aufzuheben” (30. Juli), Aus 
diefen Tagen der Beſchießung Dresdens ftammt das Nachftehende: 


Städt erobern und behaupten fordert einen ftarfen Dann 
Noch viel ftärker ift ber ifte, ber ſich ſelbſt on 
So ein Streiter fämpft auf Erben und wird ſchon geln gleich, 


Und erobert, als ein Sieger, endlich gar das Himmelreich. 

Dergleihen Muth und Glück — bem wertheſten Beſitzer 
von Herzen an Adam —* Prediger. — Geſchrieben in den Tagen 
der Beängftigung auf einem Weinberge vor Dresden am 24. Juli 1760. 

Der Bruder des obigen, der stud. jur. Paul Chriſtian Grenz, 
Schreibt: 

* Dinge machen uns ber künftgen Welt befannt, 
en Degen in der fFauft, die Feder in der Hand. 

Friedrich IT. war feft entichloffen, Sachſen wieder zu ge: 
7* welches Daun noch zu Beginn bed Winters 1760 bes 
est. bielt. 

Daun hatte bei Torgau ein feftes Lager bezogen, das der 
König am 3. ber angrifl. Am Tage vor ber Schlacht 
ichrieb der Rector der Schule zu Torgau, Chriſtian Friedrich 
Olpe, bei dem Zielfe vielleicht im Duartier lag, ihm zum Troſte 
in's Album: 

Gott zu verehren, ift Glüd, und ihm zu glauben, ift Weisheit, 
Ihm dienen, ift Hoheit und Vorzug 4 Kuh. * 

Malcher ſchreibt über ben —— Tag: „Die Verluſte in 
dieſer Schlacht waren auf beiden Seiten ungewöhnlich groß und 
der Sieg von Seiten Friedrich's ſchwer erfauft worden. An ber 
Seite deö Herzogs Albreht waren der Major der ſächſ. Garde 
d’Alton und der ArtilleriesLieutenant Tielle verwundet worden; 
die Pringen felbit blieben jedoch, obmohl fie fich wiederholt mitten 
im feuer befanden, unverjehrt.” — Auch Daun war ſchwer ver: 
wundet. Die Verlegung Tielle's fcheint nicht bedeutend geweſen 
zu fein. General v. Froeden ſchrieb ihm darüber am 30. No- 
vember von Warſchau aus: 

Mein lieber Tielte, ich wunſche Ihnen recht von Herzen Glüd, 
dat Sie mit ein paar Eontufionen auf ben Leib, einem Loch in 
bie... ., eventl. in das Kleid und mit dem Berluft Ihres Pferdes, 
aus der Schlacht davon gelommen ſeyn. Diefes heißt immer no 
einen Sieg wohl fi genug erfaufen. Ich bin Ihrentwegen ac 
in VBelümmernis eweſen, Capitaine d'Alton aber, hat mi 
wieder zufriedengeftellt. Ich hoffe auch, daß das Loch in die Bein- 
Meiber nicht viel wird zu jagen gehabt haben, und das Sie fich jezo 
wieder bejier befinden werben. Herr d'Alion ift ein jehr guter 
—— von Ihnen, ih muß ihn dafür gegen Ihnen ſelbſt loben 

an ich Die Relation von der letzten Bataille werde erhalten haben, 

zu welcher Sie mir Hoffnung gegeben, jo werde i nen jo: 
ann auch meine Meinung darüber jchreiben. Die Contuſion, die 
Herr d’Alton am Fuße erhalten hat, ift ihm au gegangen, und ver: 
hindert jeine Abreife zur Armee, welche er jedoch binnen acht Tagen 
anzutreten gebentet. Er wird Ionen von mir einen größeren und 
een Brief mitbringen, als Ihnen biejer jeyn wird, Ahr 
"Brief Rr. 37 ift nicht eingegangen. Ich wüniche Ihnen alles Wohl: 
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ſeyn und verbleibe mit vieler Hochachtung und Freundſchaft Meines 
lieben Tiellens ganz ergebenfter freund und Diener von Froeben. 
Herzog Albrecht benupte nun die Zeit der Winterruhe zu 
einem Bejuche ded Wiener Hofes und feines Vaters in Warichau. 
Tielle blieb beim Herzog. „Der nächfte Feldzug ſollte die Ent- 
iheidung herbeiführen” — fchreibt Malder — „Daun blieb in 
Sadjjen, um gg der Preußen zu verhindern, ſowie im 
geeigneten Augenblick die Offenfive zu ergreifen.” Herzog Albrecht, 
mit ihm auch Tielte, befand fich zunächſt im Hauptquartier Daun’s. 
Die Herren des Hauptquartiers —— die müßige Zeit zu allerlei 
Beritreuungen benußt zu haben, denn Tielte's Stammbuch mweilt 
aus biefer Beit bis Mitte Juli 1761 ſehr viel Eingeichnungen 
der auf den Rittergütern ſüdlich Dresden angefeilenen Familien 
nad. Aus Lodwig enthält es einen Eintrag des Hofmarſchalls 
— zu Racknitz, desgleichen der Baronin v. Rackniß, geb. 
räfin Flemming. In Maren ſchrieb C. ©. v. Einſiedel die 


Knittelverſe: 
Iben, die der Künſte Kraft 
nd die jchöne Wiſſenſchaft 
Der Gelehrten ſelbſt empfinden, 
Sollen bet mir Freundſchaft finden. 
nd, dieſen hlſpruch merlen Sie, 
onſt bin ich Ihre Freundin nie. 
Ferner finden wir bie Handfchriften von Auguſte Karoline 
v. Huldenberg, ſowie Nugufte v. Rer, Johanna Chriſtina Eleonore 
v. Pflugk, vom Amtshauptmann v. Garlowis auf Röhrsdorf, 
desgleichen vor Henriette v. Carlowitz und Frau v. Carlowitz, 
geb. v. Maren, zu gleicher Zeit auch vom Kammerſecretär Gerven 
in Sfchedwi und feiner u, einer Tochter des Dichters Lichtwer. 
Anfang October erhielt Prinz Albrecht ein Eorpd anvertraut und 
trat unter den Befehl Habil'3, welcher an der Mulde gegen den 
rg . operirte. Als der preußiſche General Seydlitz 
fih Döbeins bemächtigte und „drohte, die Kroaten, melde bie 
über die Mulde führende Brüde vertheidigten, zu vertreiben, was 
jedoch durd das Eingreifen der Mrtillerie bed He vereitelt 
wurde”, bewirkte dad entſchiedene Auftreten Albrecht’s, „daß die 
feindlichen Truppen nicht mur die Stadt verließen, ſondern ſich 
auch Hinter die Anhöhen zurüdzogen und nur einige often 
längs des jenfeitigen Ufers der Mulde zurüdfießen“. Auch auf 
diefe Vorgänge nimmt ein Vers des Dbriftlieutenantd v. Lindt, 
ipäter Generallieutenant, Bezug: 
Nil temere, nil timide, nil tumide, 
Nicht verwegen auch nicht furchtiam ge Ian Unternehmen jeym 
Und wenn e3 beglüdt gelungen, bilde Dir darauf nichts ein; 
Doebeln ift ein wahrer Zeuge, dab Du dieje Regel weißt 
Und daß Du mit Ruhm fie übejt, zeigt und Dein erhabner Geift. 
Der Eintritt der rauhen Jahreszeit veranlaßte den Marſchall, 
die Truppen in bie Winterguartiere um Chemniß zu verlegen. 
Vom 26. November datiren nadhitehende Verſe aus Ebersbach: 
Laft Berge und Felſen zerichmettern 
Wer Gottes jeelige Freundichaft fennt, 
on feine Burg und Zuflucht nennt 
s em leuchtet ein Gojen bei Aeghptens Wettern. 
un 
Wer mit Vernunft betracht 
Den Wechſel aller Sachen, 
Den kann lein Güde froh, 
Kein Unglüd traurig machen. 
Serie Albrecht verlebte den Winter theild in München, theils 
im Warfchau, Mitte Mai meldete er fich wieber beim Marſchall 
Daun in Glatz. Wibrecht jollte wiederum ein jelbitändiges 
Commando übernehmen. Tielle hatte den Winter in Dresden 
zugebradht. Den Feldzug machte er in der Umgebung des Herzogs 
mit. Die vielfachen Gefechte hat er meilt im jeinem Feldingenieur, 
deffen 1. Auflage er dem Herzog Albrecht mit einer Zueignungsode*) 
widmete, erzählt. Die Belagerung von Schmweidnig 1762 durch 
erg Friedrich hat Tielfe in feinem TV, Stüd der Beiträge 
ur Kriegskunſt veröffentlicht. Schweibnig capitulirte am 9. October, 
nfang 1763 wurde endlich der Friede aeichloffen. Das Stamm- 
buch ſchweigt über das Ende des Krieges und beginnt erſt wieder 
mit der Friedenszeit. Nur bie Inſchrift des Superintendenten 
Grundig in Freiberg vom Jahre 1764 bringt noch einen An— 
flang an die Siriegägeit: 
30 fah den Krieg und Häufig Blutvergießen. 
ch! — dachte i ‚ möchten enichen bodı das, mas fie wären, 
wißen 


Freiberg da einmal Friede war 
Siehe Band Il der Forſchungen zur Brand. und Preuß. Geſchichte. 


Gern Albrecht ging nach dem Friedensſchluß nach Wien und 
Tielte mußte fih nun von ihm trennen. Gin Briefwechſel wurde 
jedoch noch bis zu Tielke's Tode unterhalten, Tielte lebte nad 
dem Feldzuge hauptjächlich in Freiberg, von 1764 bis 1765 
hielt er ji) im Leipzig auf, um fein Willen noch zu vervoll: 
fommnen. Während dieſes Aufenthaltes in Leipzig haben fich 
noch einige Männer in Tielle's Stammbuch eingejchrieben, deren 
auch Goethe in „Wahrheit und Dichtung‘ gedenft. Da ift zunächit 
vertreten der Göttinger Profeſſor Chriftian Gottlob Henne: 

Die Wahrheit blieb dem Himmel, und Irrthum und Betrug 

Dft macht uns Weißheit thöricht und größte Thorheit Aug. 
Der qröbfte Jrrthum wird uns oft zur pre vr 
Zur Tugend oft ein Hang ber Leidenjchaft und Neigung. 
Heyne war mit Tielte aufgewachſen, fie waren Yugendfreunde, 
hatten zufammen Noth und Entbehrung getheilt und fich felbit 
gebildet. Kein Wunder, daft fich auch Goethe zu Kenne hinge— 
zogen fühlte. Goethe ſchreibt darüber in „Wahrheit und Dichtung”: 
„Mir jchien für einen jungen Mann das wünſchenswertheſte, mid) 
zu einer afademifchen Lehritelle fähig zu machen, mic, jelbit aus 
zubilden und zur Bildung anderer beizutragen.” Auf Männer 
wie Heyne u. A. richtete er fein ganzes Vertrauen; fein jehn- 
lichſter Wunſch war, zu ihren Füßen Ag und auf ihre 
Lehren zu merfen. Aber fein ftrenger er blieb unbeweglic. 
Er durfte nicht nach Göttingen, jondern muhte Leipzig zum 
Studium wählen. Tielke's frommes Weſen — er verfaßte auch 
mei moraliihe Schriften — fühlte fich zum Verkehr mit Theologen 
se: In Leipzig war es Zollidofer, „ber Vertreter eines 
guten reinen Stils“, und Hofrath Grufius, „der,“ wie Goethe 
fagt, „zu Denen gehörte, welchen der prophetiiche Theil der heiligen 
Schriften am meijten zufagte, indem er die zwei entgegengefekten 
Eigenschaften des menichlihen Weſens zugleih in Thätigfeit 
feht, das Gemüth und den Scharffinn“, 

Erufins ſchrieb in Tielle's Stammbuch: 

Mit raschen —* mit jugendlichem Feuer 
Belebteſt Du die ſanſte Leyer; 

Sie reizet und ergötzt, fie rührt in Deiner Hand: 
Doch dann gefällt jie zum Entzüden 

Wenn wir, durch jedes Lied, den holditen Gegenftand, 
Dein edelmüthig Herz, erbliden. 

Pracht, Scherffinn, leichter Scherz läßt faum ein 

chwindend Bild: 

Empfindung, jo mit Bluth den ganzen Bufen füllt, 
Die wird fich tief in edle Seelen drücken! 

Die gewaltigen Schriftzüge Johann Chriſtoph Gottiched's 
verrathen die bictatoriihe Stellung, die er ſich innerbalb der 
deutjchen Literatur errungen hatte, und laſſen erkennen, daß Diele 
Hand, welche die Feder zu diefer Schrift führte, wohl im Stande 
mar, eine tüchtige Übrfeige auszutheilen, wie Goethe bei 
feinem eriten Bejuche bei Gottiched dies mit anjah und uns jo 
Föftlich erzählt hat. Gottiched wählte einen Vers des Frhrn. 
v. Canitz: 

Ein ho 


Geiſt, de feinem Uri eckt 
en r nur nach ſei prung ur 


f ‚ 
nicht in den Schlamm der Niedrigleit verftedt, 

Kann, was der Pöbel jucht, mit leichter Müh vergeffen. 

Dem Beifen iſt jein Vaterland die Welt. 

Er bleibet unbewegt, wenn Alles bricht und fällt: 

Und will jein Glück nach nichts, ala feiner Freiheit meilen. 

Hiermit empfiehlt dem ſcharſſinnigen Deren Befiger jein Andenten 
Johann Chriſtoph Gottſched, P. P. 
verſchiedener gel. Academien Mitglied. 
Leipzig, den 3. des Wintermonds 1765. 
Frau Gottſched verewigte ſich mit den Strophen: 
Ich meide ftets den bloßen Schein 
nd ftrebe immer mehr zu jein. 
Dem milrbigen Herrn Bejiger diejes Stammbuches 
Wilhelmina Albertina Gottichedinn. 
la Cadette, Kegiomont. Berut 
Leipzig, den 15, October 1764. 

Für Deutichlands Kunitentwidelung, namentlich für die Ver: 
edelung der Schaufpieltunit hatte Gottſched viel gethan, mit ihm 
im ®Berein die Schaufpielerin Friedericke Caroline Neuber. 
Auch die Letztere finden wir in diefem Stammbuche mit einem für 
diefe nach dem Erhabenen itrebende Frau jehr bezeichnenden Vers: 
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Bas ift die Schaufpiellunft? Ein Abriß von ber Welt, 
Der Allen ähnlich ift und Wenigen gefällt. 

Ein unerfanntes Gut, aus höhrer Kraft entiprungen. 
Ein Lied, an dem fich ſchon viel Dichter tobt gefungen. 
Ein Licht, das leuchten kann; ein Feuer das verbrennt, 
Das viele Menſchen jehn und das faft Keiner fennt. 


Was frag ich nad) der Bier 
Friederica Carolina Reuber*) 


Wenn ich nur wohl agier. 
Dresden, den 29, i 1760, gebohrene Weijenbornin. 


Auch mit den Künſtlern Leipzigs hatte Tielle Verkehr. Der 
Maler Defer, der Zeichenlehrer Goethe’ und Director der Kunft: 
alademie, beſchenlte Tielfe mit einer Sepiazeichnung als Widmung 
für das Stammbuch. Chodowiecky zeichnete für die Tielke’fchen 
Werte die Titelbilder und Kopfleiften. Ich glaube nicht zu irren, 
mern ich annehme, daß jener Officier, den Goethe im 7. Buche 
von „Wahrheit und Dichtung“ erwähnt, Zielte geweſen ift. Goethe 
fchreibt: Zufälligerweiſe rühmte man in guter Geſellſchaft einen 
Officier, der ih unter und auf Urlaub befand, als einen vor: 
züglic wohlbentenden und erfahrenen Dann, der den fieben: 
jährigen Krieg mitgefodhten und fih ein allgemeined Zutrauen 
erworben habe. Es fiel nicht ſchwer, mich ihm zu nähern, und 
wir fpazierten öfterd mit einander. — Er mußte mir darauf 
vieles vom Krieg erzählen, von der Lebensweiſe im Feld, von 
Scharmügeln und Schlachten, befonders infofern er Antheil daran 
genommen; da dann diefe ungeheuren Greigniffe, indem fie auf 
ein einzelnes Individuum bezogen wurden, ein gar mwunderliches 
Anfchen gewannen. Sch bemog ihn alsdann zu einer offenen 
Erzählung der kurz vorher beftandenen Hofverhältniffe, welche 
ganz märchenhaft zu fein fchienen.“ — Daß dieſer Officer Tielle 
geweſen it, ift mir um jo mwahricheinlicher, da die von Goethe 
dann an diefe Erzählungen angefnüpften Gejpräde ganz in der 
Art find, wie man fie in Tielle's moraliſchen Schriften findet. 
Tielte ftand auch jpäter mit dem Weimarer Hofe in Verbindung. 
Ich befige einige Briefe vom Herzog Karl Auguft an Tielke, 
Der Herzog bejuchte Tielte im Freiberg und beichenfte ihm mit 
einer Yeichnung des Hofmalers Dietrich, eined Weimaraners, für 
feine Sammlung von Handzeichnungen. Auch Tielte vermweilte, 
während einer Reife an ben Hof des Herzogs Ferdinand von 
Braunichmweig, einige Tage am ap zu Weimar. Als Ingenieur 
und Artillerift ſcheint Tielte auch in Leipzig die mathematifchen 
Studien gepflegt zu haben. Der Mathematiler Kaeſtner fchrieb 
ſich mit ihm und der Leipziger Profeſſor der Mathematit George 
Heinrich Borg trug ihm am 5. Januar 1765 die Ermahnung 
ins Stammbud ein: „sFürdte Gott und chre den Churfürften.” 
Das jchöne Gejchlecht Leipzigs ift felbitverftändlich auch zahlreich 
vertreten, gleich Goethe ipielte wohl auch Tielte „den Schäfer 
an der Meike”, wenigftens führte er feine erfte rau, eine 
geb. Fizeaur, in Leipzig heim. Den Beichluß dieſes Stamm 
buches bildet folgender Vers von G. H. L. Frege: 


Wenn Deine Doris einft bey fühlen Abend: Stunden 
Mit Dir dies Buch durchließt, und Dich bald küht, bald fragt: 
Wer war denn Der? — Ber Der? — Und Du Ihr viel gefagt; 
Und Sie, der Reihe nach audy endlich mich gefunden 
Und abermahls gefragt: Wer war denn Der? — So iprid: 
&s war ein treues Herb, ed war ein Freund, wie Ach. **) 

—r. 


*) Die Neuber ftarb den 30. November 1760 in Laubegaft bei 
Dresden, fiche Deprient II., 60, ſowie Fürſtenau, Zur Geſchichte der 
Mufit und des Theaters am ſächſ. Hofe, I. Banb. 

“+, Zum Schluffe fei nochmals auf das recht leſenswerthe Buch 
von Malcher empjehlend hingewieſen, gleichzeitig aber auch einige 
Irrthümer in demſelben geſtellt. Bu Seite 15: Prinz Anton, 
der nachmalige König, war nicht der ältefte, jondern der zweite Sohn 
des Kurprinzen Friedrich Ehrijtian. — Auf Seite 86 ift Tielte's Name 
falſch — — In der Anmerkung zu Seite 115 wird ber 
Chevalier de Saxe mit dem Marſchall von Sachſen verwechielt. Es 
find zwei verfchiebene natürliche Söhne von König Auguſt dem 
Starfen. Jean George, Chevalier de Saxe war der Sohn der Fürſtin 
Lubomirsfa, während der Graf Morig von Sachſen, Marſchall von 
Frankreich, der Sohn der Gräfin Königsmark war. Da der leptere 
bis zu feinem Tode in franzöfiichen Dienften ftand, fo konnte ibm 
das Commando der Armee nicht übertragen werden 
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Sonnabend, den 31. Mär. 


1894. 


Meißen und die ſächſiſche Spätgothik. 
Zum Ausflug der Hiftoriter nah Meißen. 
Bon W. v. Seidlig. 


Wer von der maleriſch fi am Elbufer emporbauenden 
Stadt Meißen zu dem Burgberge binanfteigt, erblidt auf deſſen 
Rücten — den mächtigen gothiſchen Dom vor 
fh, am dem fich meiter zurück links die Albrechtsburg lehnt, auf 
dem Bergrande ruhend nnd das Elbthal beherrichend.') Bor die 
mächtige, aber von feinem Thurm befrönte Stirnmwand ded Domes 
ift eine in vornehm jchlanter Gothik erbaute Kapelle gelagert, 
deren Thür man verfucht fein könnte für den Haupteingang zur 
Kirche zu halten. Der Haupteingang liegt aber an der rechten 
Langfeite, gegenüber jener Häujerfludt, die die Propftei, den 
Biſchoſshof u. ſ. w. in Fich ſchließt. Tritt man in das hoch ſich 
emporftredende innere ein, jo muß man fich, will man den 
älteften Theil des Gebäudes aufſuchen, fofort dem durch den 
Letiner von der eigentlichen Kirche volllommen abgefonderten hohen 
Chore zumenden. Biſchof Withego I. (1266—93) war es, ber 
fofort bei feiner Befteigung des biſchöflichen Sitzes den günftigen 
Zeitpunkt nad erfolgter Theilung (1265) des reichen Länder: 
befiged Markgraf Heinrich's des Erlauchten zwifchen diefem und 
feinen Söhnen mwahrnahm, um an Stelle der alten, Heineren 
und baufällig gewordenen Kirche, die auö dem 10. Jahrhundert 
fammte, einen der bedeutend vermehrten Macht deö Stiftes ent: 
Iprechenden Neubau aufzuführen. Wir willen, daß die von der 
Kirche ganz abgefonderte und nur durch den Ktreuzgang mit ihr 
verbundene Sapelle des h. Andreas, zumädft ber Oſtecke des 
Plateaus, in dem Jahrte 1269 geweiht worden iſt;) daraus 
fönnen wir ſchließen, daß der Chor ſehr bald darauf entſtanden 
fein wird; und aus der Wiederkehr der Steinmetzzeichen diefer 
Kapelle an anderen Theilen des Domes erfehen wir, daß in ber 
Folgezeit auch der Bau des Querſchiffs und ‚des Langhauſes eifrig 
weiter betrieben wurde, wenngleich für das Langhaus urfprüng: 
Tich nicht die jegige Form mit drei gleich hohen Schiffen, fondern 
— mie neuere Unterfuchungen ergeben haben — die einer 
Bafilita, aljo mit niedrigeren Seiteniciffen vorgefehen mar. 
Diefe zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts war die 
Zeit, da der gothiſche Bauftil in Deutfchland feften Fuß fahte 
und die Grundfäge der frangöftichen Baumeife mit Bewußtſein 
anmwandte, wie dies in nächſter Nähe der Weſtchor de Naum— 
burner Domes umd der Oberbau des Domet von Magbeburg 
—— Gleich edle Verhältniſſe gewahren wir an dem von reich 
ichem Licht durchflutheten Chor ded Meifner Domes. Die Fresken 
ber Auferftehung und ded jüngften Gericht, womit er im 
XIV. Jahrhundert geichmüdt wurde, find freilich unter der 
erbarmungslofen Tünche (von 1771) verborgen. Dafür aber 
haben oben an den Wänden die bemalten (1771 in der Bemalung 
erneuerten) Statuen des Gründers des Stifte, Kaiſer Otto's I. und 
') Für den Dom grundlegend die Schrift von Cornelius Gurlitt, 
Das gr zu Meißen, 1881. — Abbildungen bieten die Werle von 
. B. Schwediten, Der Dom zu Meifien, 1826, meift malerifche An: 
ten, und 2. Puttrich, Denkmale der Bautunft des Mittelalters in 
Sadıfen, 1. Abth. 2. Band, 1844, worin auch Details in Stih, — 
Weitere Literatur: J. F. Urfinus, Die Geſchichte der Domtirche zu 
Meifen, 1782, die Inichriften jänmtlicher Wrabfteine, die 1768 ge: 
teinigt worden waren, enthaltend; F. M. Ebert, Der Dom zu Meifen, 
1835, wejentliche Geſchichte des Stifts und der Kirche, während die 
Beſchreibung der Kirche, die ſich gleichfalls faft nur mit ben Grab: 
infchriften befaßt, von dem Werf. mur revidirt, nicht jelbft verfaßt 
if. — Die Urkunden im Cod, dipl, Sax. Keg., 2: Haupttheil, 
b. 1— 3 (Urkundenbuch des Hocftiftd Meiken), 1864—#67. 
”, eich ber meiterhin zu erwähnenden Kapelle Johannes des 
ee 1291 eine Stiftung des Kanonicus Konrad von Boruz 


feiner. Gemahlin Adelheid, Johannes des Evangeliften und des 
b. Donatud Plag gefunden, Werte aus dem Ende des 
XI. Jahrhunderts, deren Ba ng Standort nicht mehr 
nachweisbar if, die aber megen i immer noch kraftvollen 
Stils wichtig find als fpäte Erzeugniſſe jener Blüthezeit der 
deutfchen Bildhauerei, die mit der Goldnen Pforte zu Freiberg 
und den Wechfelburger Skulpturen begonnen und in den Srürften: 
bildniffen zu Naumburg ihren nur mit der Antike zu vergleichen: 
den Höhepunkt erreicht hatte.) — Als dern Abfchlup diefer erften 
glanzvollen Bauzeit können mir die 1291 gemeihte achtedige 
Kapelle Johannes des Täufers betrachten, die in die Ede zwiſchen 
dem Querſchiff und dem Langhaufe eingebaut if. Sie enthält 
die gleichſalls bemalten und offenbar gleichzeitigen Statuen der 
Maria, eined Engels (nicht des Zacharias) und Johannes des 
Zäuferd, umd zeigt in ihren zierlichen, tief ausgearbeiten Kapitellen, 
die denen des Chores gleichen, die höchſte Blüthe des gotbiichen, 
naturaliftiihen Blätterwertd. Das impofante Kircheninnere mit 
feinen drei gleich hohen Schiffen, die durch mächtige Pfeiler von 
einander gefondert werden, wurde im Berlaufe des vierzehnten, 
durch mannigfache Wirren bezeichneten Jahrhundert? ausgebaut. 
Es weiſt bereitd auf den Typus. der Hallentirche bin, der bier 
in der Elbgegend, wie wir bald jehen werben, ſpäterhin in ganz 
befonderer Eigenart entwidelt wurde; dabei aber mwahrt es durch 
aus den fatholifhen Charakter, indem: fein Mittelſchiff die Pro: 
—— bildet, der ausſchließlich für die Geiſtlichkeit beſtimmte 
hor aber * von dem Gemeindehauſe geſchieden iſt. Um ſich 
von dem ehemaligen Eindruct eine Vorſtellung machen zu können, 
muß man ſich bie jest fehlenden bunten Glasfenfter hinzudenken; 
ferner die 56 am Wänden und Wfeilern angebrachten Altäre, 
fowie in der Mitte ded Raumes dad Grabmal de h. Benno, 
dad im jahre der Reformation Sachſens, 1539, von dort ent- 
fernt wurde.) Wie ed mit der SFarbigkeit der Wände und 
Pfeiler ftand, wiſſen wir bier jo wenig ‚wie bei der Mehrzahl 
der gothijchen Kirchen. Ganz gefehlt wird fie keineswegs haben; 
aber auch wenn fi Farbſpuren auffinden ließen — den ur: 
fprünglien Ton vermöcken wir gemam nicht wieder herzuftellen. 
Da nun einmal dad Innere überweiht ift, fo begnügen mir uns 
mit der Wiederberftellung der Färbung in Gedanken, mas fi 
mit Hilfe des Rüdjchluffes aus den menigen unberührt erhaltenen 
*) Farbige Mbbildungen der Meifiner Statuen bei Puttrich, 
Zafel 140. (Wegen der verwandten Naumburger Statuen vergl. das 
vorzüglihe Werk von A. Schmarfow, Die Bildwerke des Naumburger 
Domes, 1892). — Der Chor enthält außerdem das jchöne, ehemals 
und no in jüngfter Beit, aber ohne zureihenden Grund, Dürer zu: 
euer Itarbild mit der Unbetung der Könige; jerner ein 
einernes Sacramentähaus aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, 
auf reich beivegtem Aftwerk ruhend; endlich die der ehemals einge: 
lafjenen Metallbildniffe entblößten Grabfteine des Markgrafen Wilhelm 
des Einäugigen (F 1407) und jeiner Gemahlin Elifabeth (+ 1400), 
die Beide dem Stift reiche Berm iffe zugewenbet hatten. AK ra u 
ben Thlren des Lettners befand jich ehemals der Biſchofsſtuhl. Die 
Steinbaluftrade auf dem Lettner entflammt der Mitte des 14. Jahr: 
underts; dieſer Zeit gehören auch die beiden Statuen der Heiligen 
rtholomäus und Bajilius an. 

% Biſchoſ Withego I. war bei Gelegenheit des Neubaues der 
Kirche auf die Gebeine des 1106 verftorbenen Biſchofs Benno ‚ge: 
ftoßen und hatte fie 1274 unter einer Tumba inmitten ber Rirche 


unterbringen laffen. Herzog Georg ber Birtige, de 1623 nadı 
jabrzehntelangen ng gelungen war, Benno Beilig Prechen 
zu laſſen, erſehte dieſe Tumba durch eine aus Mormor und Serpen 


tinfein. Bon 1539 an wanderten bie Gebeine des Heiligen vielfach, 
bis fie endlich 1676 im Münden Ihre Rubelatt fanden. 


— — 


Kircheninneren jener Zeit und namentlich aus manchen bemalten 
Bildwerken einigermaßen bewerkſtelligen läßt, und freuen wir uns 
vielmehr, daß an diefen Raum die Hand des modernen „hiftorifch 
geſchulten“ Architekten noch nicht gerührt und uns durch ganz 
unbiftorijhe, weil nur eingebildet antiquariiche Malereien eine 
folde Reconftruction im Geifte nicht ganz unmöglich gemacht hat, 
wie das leider bereit3 bei dem allergrößten Theile der jchönen 
alten Kirchen Deutichlands geſchehen if. 

Nun erft betreten wird die der Stirnſeite ded Domes vor: 
gebaute große Kapelle, die Begräßnißtapelle, die Kurfürſt Friedrich 
der Streitbare, der erfte Kurfürſt aus dem Wettiner Haufe, 

egen das Ende feines Lebens (+ 1428) für fi umd feine Nach— 
ommen anfügen ließ und die erft durch jeine beiden Söhne 1445 
ganz vollendet wurde.) Das auf ſolche Weife in das Innere 
einbezogene Hauptportal der Kirche kann nicht gar lange vorher 
errichtet worden fein; denn es zeigt in feinen Bildwerfen, den 
Neliefd der Geburt Eprifti, der Anbetung der Könige und darüber 
der Krönung Mariä im Bogenfelde, ferner den freiftehenden Figuren 
des Weltenrichterd zwiſchen Maria und Johannes dem Täufer ſowie 
den zwölf Apofteln, Engeln und Heiligen über dem Thürbogen und 
den Geftalten Johannes des Evangeliten und des h. Donatus 
u ben Seiten der Thür, bereits eine dem Berfall fi nähernde 
Handwertömäßige Behandlungsweiſe.) Die Begräbnißlapelle felbit, 
die in ihrer Mitte die von Mefling gegoffene Tumba Friedrich's 
des Streitbaren, rund um diejelbe, in den Fußboden eingelaflen, 
aber die metallnen ®rabplatten feiner Kinder und Kindeskinder 
(bi3 1510) mit beren me Bildniffen enthält, bildet ein 
wahres Mufeum für bie ftentwidelung des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 und ftellt eine ber wohlgelungenſten Verwirklichungen 
des Gedankens einer Familiengruft dar, indem hier nicht wie bei 
manchen ähnlichen Schöpfungen der fpäteren Renaiffancezeit das 
Ganze ziemlich auf einmal ausgeführt worben ift, fondern Geſchlecht 
auf eiehlecht daran gearbeitet hat.) Nachdem Konrad der Große 
das Kloſter auf dem Peteröberge bei Halle begründet, hatte der 
Markgraf Dtto der Reiche dad Erbbegräbniß in Alten: Zelle bei 
Noffen angelegt. Friedrich der Gtreitbare aber verlegte es hier: 
ber, nachdem er 1423 infolge des Ausſterbens der Aölanier zum 
Kurfürften von Sachen erhoben worden war und 1425, nad 
dem Tode feined Bruders Wilheln, auch deſſen Lande hinzu · 
befommen hatte. Dieſe Kapelle ſammt ihren Bildwerken wird 
jedenfalls farbig behandelt geweſen ſein, doch hat ſie ihren Schmuck 
verloren, als fie im ſiebzehnten Jahrhundert unter Johann 


°) Der mähtige Weſtthurm, dem dieſe Kapelle vorgebaut ift, 
mwurbe erft zu Anfang bes 16. Kahrgunberts vollendet. Die brei 
Aufäge, die ihm ehemals befrönten, wurben am 25. Wpril 1547 durch 
einen Blitzſtrahl zerftört, gerade als dad Kapitel im Dom ben 
ambrofianijchen Lobgefang wegen des am vorhergehenden Tage er: 
rungenen Sieges des Kaiſers über den Hurfürften bei Mühlberg an: 
ftimmte (Ebert S. 81 Anm. 47). Die jebige Galerie auf dem Thurme 
ftammt von etwa 1840, 

*, Abbildung bei Puttrich, Tafel 7a, woraus man erfieht, wie 
das Bortal als Abſchluß der perfpectiviich gejehenen Pieilerreihe des 
Innern componirt tft. 

N Die nad 1428 errichtete meifingene Tumba Friedrich's des 
Streitbaren zeichnet ſich durch die gute Mobellirung des Kopfes aus; 
die Relieſs an den Seiten find unbedeutend. — Bon den Grabpfatten 
der Biſcher'ſchen Werkftatt Handelt ausführlid U. W. Döbner 
in feinen von 9. Weizſäcker ————— Beter Viſcher⸗ 
Studien (Mitth. des Vereins f. Geſch d. Stadt Nürnberg, 1882) 
Darnah ftammen von Peter Biſcher ſelbſt bie Platten für 
die Herzogin Amalie von Bayern (+ 1502), die Herzogin Sibonie 
(F 1510) und Albrecht ben Beherzten (F 1500) ber, bie in 
der Art der Ueberdadhung ber Triguren mit gothiſchem Laub» 
tert, in ben Finderfiguren ber oberen Zwidel, in ben Teppichhinter- 
gründen und endlich in der Behandlung der Hände, welche unver: 

leichlich einfah und matürlich beihäftigt find, durchaus mit feinen 
Fonfigen beglaubigten Arbeiten übereinftimmen und fich dadurch aus: 
zeichnen, daß bie Linien nicht in das Metall eingeichnitten, fondern 
gleidy mit gegoffen find, was man aus deren abgerundeten Kanten 
eriehen kann. — Unter ber Mitwirkung eines der Söhne muß die 
Platte für Herzog Friedrich (+ 1610) ausgeführt mworben jein. Als 
eine frühe Arbeit Peter Biſcher's, die er im Berein mit feinem Vater 

mann ausgeführt, betrachtet Döbner die Platte für den Kurfürften 

nft (+ 1486), ba fie bie gleiche Borte wie bie ber dere Amalie 
zeigt, aber durch ihre Zuſammenſetzung ans jechzehn Theilen noch die 
mangelnde Uebung verrät. Die bes Bilhofs Sigmund (F 1457) 
und bes Biſchofs Dietrich III. von Schönberg (+ 1476), letztere im 
Schiff, fchreibt mr dem Water, Hermann Biſcher, zu, da fie in deſſen 
Beife in Sanbdfteinplatten eingelaſſen und aufgeniethet find. — Bon 
Hans Biſcher endlih rühren die Platten der —— Barbara und 
ihrer beiden Söhne in ber Georgslapelle her. 


Georg II. nah den Verwüſtungen des dreißigjährigen Krieges 
neu bergeitellt wurde.) — Die anitoßende Heine Kapelle des 
Herzogs Georg gehört bereitö ganz der Renaiffancezeit an, dem 
dreißiger Jahren des fechözehnten Jahrhunderts. — Bon dem 
Kreuzgang joll erit ipäter die Rede jein. Er und die Gafriftei 
find die einzigen Theile des Domes, die in die jpätgothifche Zeit 
fallen; doc konnte der Hauptbau wegen der hervorragenden Bes 
deutung, die er für die Entwidelung der frühen Gothit im 
diefen Banden bat, hier nicht mit Stillichmeigen übergangen werden. 
Wenden wir uns jeht zunächſt der Albrechtäburg zu, diejer 
Schöpfung Arnold's von Weitfalen, die in den Jahren 1471 
bi 1483 und jpäter eritand und einen Markftein in der Ge 
ichichte der Kunſt Sachſens bildet.”) Hier ift zum eriten Male 
der mittelalterliche Begriff der Burg, die theild Bertheidigungs:, 
theils Wohnzwecken zu dienen hatte und in ihrem bunten äußeren 
Bilde den Charakter des allmälig und zufällig aus dem Bedürf: 
niß Erwachſenen trug, durch den bed nach einheitlichen künft- 
feriihem Plane entworfenen Palaftes erjekt. Statt eines 
maleriichen Eindrucks haben wir hier einen bewußt arciteftonifchen, 
der freilich noch nicht auf einer volltommenen, aber doch auf 
einer angeftrebten Symmetrie der Façade beruht. Die Einzel- 
formen find alle noch rein gothiih; aber die ſtarke Betonu 
der Horizontalen gegenüber dem Strebepfeilerinftem der Gothit 
fündigt bereitö in deutlicher Weife die Nenaiffancee an. Wir 
haben es alſo bier mit den Formen einer Uebergangäzeit zu 
thun, mie auch der gleichgeitig in Deutſchland auffommende 
Humaniömus einen Uebergang von dem Mittelalter zur Refor— 
mationäzeit bildet. Ohne Vorgang fteht diejer merfwürdige Bau 
da; aber fait ein Jahrhundert lang wirft er dann auf bie 
übrigen Schloßbauten der Gegend ein. — Die Albrechtsburg, 
die diefen Namen erft bei der im Jahre 1674 unter Johann 
Georg II. durchgeführten Wiederherftellung erbielt, ift für die 
gemeimjame Hofhaltung der beiden Söhne Friedrich's des Ganfts 
mütbigen, den Surfürften Ernſt und den Herzog Albrecht, den 
Beherzten, erbaut worden, bie jeit dem Tode ihres Baters, 1464, 
die ſächſiſchen Lande, mit Ausnahme Thüringens, das erft 1482 
binzufam, gemeinschaftlich beherrichten. Demnach ift das Schloß 
für zwei gelonderte Hofhaltungen eingerichtet; nur die Wirth— 
Ihaftsräume im Keller und im Erdgeſchoß find gemeinfam. — 
Dem Erbauer des Schloſſes, dem Werlmeiſter Arnold aus Weit 
falen, wird gleich im erften Jahre, 1471, durch den Obermarſchall 
v. Schleinis das Zeugniß ausgeftellt, daß er „der tauglichfte und 
bebendefte Werkmeifter auf Steinwerf und Mauern zu madjen“ 
fei, den er fo erfannt babe, daß er „micht allein in der Kunft 
und Arbeit, fondern aud in dem Rath tauglich und gut“ jei.') 
Der reiche * den damals der Silberbergbau abwarf, ge— 
ſtattete es, den Bau nachdrücklich zu fördern, ſo daß er nach 
Ausweis der an einem Giebelaufſatz angebrachten Jahrzahl 1483 
unter Dach gebracht und gleich darauf, wenigſtens theilweiſe, 
in Benutzung genommen werden konnte.“) Seit etwa 1520 
mwurde er dann unter Herzog Georg dem Frommen im 
Innern weiter auögebaut; aud erhielten zu dieſer Zeit bie 
beiden unteren Umgänge des Wendelſteins ihre bildnerifche 
Verzierung.) — Das Meußere macht durch die gute Ber: 


e "), 1662 murbe bas Dad wiederhergeftellt, 1668— 72 das Innere 
abgepußt. 

’ 9, Literatur: Th. Diftel, Meifter Arnold (N. Archiv f. Sächſ. 
Geih. 1877); C. Gurlitt, Das Schloß zu Meißen, 1881; R. Dohme, 
Geſch. d. deutichen Baufunft, 1887. — Mbbilbungen bei Puttrich, 
Taf. 16 bie Hofleite, Taf. 18 ein Gemad. 

10 Bon dem „Pirnaiſchen Mönch Mrnolt aus MWeftvalia ge 
nannt; in ber Urkunde, woburh er zum Baumeifter für alle Bauten 
des Herzogs Albrecht beftellt wurde, heißt er Arnolt Beftveling. 

’t, 1477 arbeiteten bis zu 39 Gteimmegen unter einem Parlier; 
1480 wurden die Fenſter * 1484 bewohnte die Gemahlin bed 
Kurfürften Ernft bereits einen Theil des Schloffes. 

'r, Jalob von Schweinfurt, der Erbauer ber Unnaberger Kirche, 
fand von 1522 an beim Sclofbau Verwendung; in dem „Neuen 
Gewölbe” von 1525, einem Saal des zweiten Stodiwerks, erlennt 
Gurlitt deutliche Anklänge an die Annaberger Sakriſteien. — Die 
Reliefs des oberften Umgangs des Wenbelfteins ſtammen laut der 
bafelbft angebrachten Jahrzahl von 1485; die bes unterften, 22 Platten, 
iluftriren die Gewalt des Weibes über den Mann; die Platte mit 
Simfon und dem Löwen ift von 1624 batirt; Puttrich bildet auf 
Taf. 15 einige biejer Platten ab: Salomo's Göhendienft, Sk 
Bathjeba, Potiphar's Weib, Pyramus und gen u ſ. w. Di 
Werle bes ſechzehuten Jahrhunderts erinnern ſehr an die Skulpturen 
der Annaberger Emporen und mögen ſomit von demſelben Franz 


von Magdeburg ausgeführt fein. 


theilung der großen, im jogenannten Borhangbogen geichloffenen 
Fenſter einen wahrhaft vornehmen Eindrud. Die beiden Haupt: 
geſchoſſe find durd horizontale Leiften deutlich bezeichnet; entgehen 
der biäherigen Gewohnheit find bier Giebel mit großen Feuſtern 
an der Langfeite, um ihr größere Höhe zu verleihen, angebracht 
worden, ftatt nur an den Stirmfeiten. Da die Streben, die nadı 
innen gezogen find und dort tiefe Fenſterniſchen bilden, äußer- 
lich gar nicht hervortreten, fehlen auch die Fialen; jelbft in den 
Fenſtern würde man dad Maßwert vergeblich ſuchen. Dieje Ab- 
weſenheit des ſonſt für den gothifchen Gtil —— Zier⸗ 
raths ift eben das, was Meiſter Arnold's ſchlichte und große 
Weiſe auszeichnet. Ein Wert ganz eigener Art bat er endlich 
in dem als halbes Achted in den Hof vorfpringenden Treppen: 
thurm geſchaffen, deſſen Strebepfeiler bei jedem Stodwerf weiter 
urüdtreten und deſſen reiche und zierliche Gliederung in feinem 
Schlöffer, die diefem Vorbild nachgeahmt haben — Dresden, 
Torgau, Berlin — wieder erreicht worden ift. 
Sm Innern, das unter feinen 50 Räumen 6 Säle und 
20 Stuben enthält, überrafcht der Reichthum der Gewölbebildungen, 
der dadurch ermöglicht worden ift, daß die alte Wölbart über 
Rippen, außer für die großen Gemaächer des ersten Geſchoſſes, 
aufgegeben und bafür das eine ungemeine freiheit der Bewegung 
gemährende Gratgemölbe angeordnet worden ift, deilen tief aus: 
gehöhlte Kappen iharflantig aufeinander ftoßen und dadurch 
-einen phantaftiihen Eindrud, gleich ben Deden von Zropfitein- 
Höhlen, hervorrufen. Die Rundpfeiler, die diefe Gewölbe ftüßen, 
haben feine Kapitelle; dafür ift aber ihre Baſis um fo reicher 
entroidelt: die Mehrzahl dieſer Pfeiler baut ſich im Siebened, 
mit ausgehöhlten, mehrmals ſich verjüngenden, übered geftellten 
Seiten auf. Bemerkenswerth ift endlich, daß die großen Säle 
bier, entgegen dem Brauche des Mittelalters, in den Mittelftod 
ſtatt in den oberen verlegt find.') — Meifter Arnold wird wohl 
bald nad 1480 geitorben jein.) Doc ift die Albrechtäburg nicht 
dad einzige Wert, das auf ihn zurüdgeführt werden kann. Am 
Meikener Dom freilich merden die drei im weiten Bogen fich 
öffnenden Seiten des Kreuzgangs — nur die vierte an ben fos 
genannten höderigen Thurm ſich anlehnende, mit feinen Arkaden: 
Öffnungen im Sleeblattbogen, ftammt aus der erften Bauzeit — 
die von 1490 (nicht 1471) datirt find, nur als aus ber An: 
regung feiner Baumeife hervorgegangen zu betrachten fein; auch 
die an die Albrechtsburg fih anlehnende Sakriftei, zu der vom 
Chor aus eine reich behandelte Thür von 1504 führt, gehört wohl 
bereitö dem Beginn ded 16. Jahrhunderts an. Der unter dem 
Biihof Johann V. von ißenbach (1476—1487) auf 
geführte, doch erit im 16. Jahrhundert vollendete Biichofsbau 
dagegen, mit feinen jchönen Gemwölben im Erdgeſchoß, könnte 
aber auf Arnold zurüdgehen. Mit größter Wahrjceinlichteit 
endlih find ibm das Ghorgemölbe der Pfarrkirche zu 
"Mittweida, die Kunigundentirhe von 1476 in Rochlitz, die 
St. BWolfgangsfirhe vor Meiken und Theile der Schlöſſer Rochs- 
"burg und Kriebftein zuzuschreiben. Wichtiger freilich ift, wie Gurlitt 
erkt, der Einfluß Meifter Arnold's im Erzgebirge geworben. '") 
Denn dort entmwidelte ſich in ber zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts infolge des unerwarteten Aufblühens des Berg: 
baus ein raſch pulfirendes, ſchaffensfreudiges Leben, das neue 
Aufgaben bot und für deren Löſung neue Geftaltung verlangte. 
Dieſes Geſchlecht war bereitd dem Mittelalter völlig entwachſen; 
es jehnte fih aus deffen engen, feitgefügten Verhältniſſen heraus 
und ftrebte namentlich in feinen Kirchenbauten nad jener Groß» 
räumigfeit, die bereit in manchen Werfen der vorhergehenden 
Zeit angebahnt worden war, jet aber, wo die Mafjen zu einer 
größeren Bedeutung gelangten, ald ein allgemeined Bedürfniß 
bervortrat. Die Gteinmegen, die an Arnold's Palaftbau ihre 
Schule durchgemacht Hatten, waren die rechten Leute, um biefem 
vorreformatorifchen, im Uebrigen noch vollftändig innerhalb des 
—— beſchloſſenen Zuge den entſprechenden Ausdruck 
zu geben. 








19) Bon 1710 bis 1864 befand ſich die Porzellanmanufactur in 
ber Aibrechtsburg. In ben Jahren 1874—81 wurde bie Burg and 
den Mitteln der Kriegsloftenentihäbigung wieder hergeftelt und im 
Innern mit Freslen von Dietrich, Dehme, Hofmann, Scholg, Kief- 
ling, Breller jun. und Anderen ausgeftattet. 

9 Sebenfalld vor 1485. 

2) C. ®urlitt, Kunſt und Künftler am Borabendb der Refor- 
mation, ein Bild aus dem er, 1890. — Auch Dohme, We: 


dichte der deutſchen Baukı Für Die einzelnen Gtäbte 
. Steche'3 Beſchreib. Darft. der älteren Bau: und Kunftdentmäler 
des Königreichs Sachen, 1882—91. 
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Diefe Bervegung war feine plößliche und unerwartete, fie 
war fogar auf dem Gebiete der Skulptur und der Malerei, die 
häufig der Entwidelung der Architeltur voranzugehen pflegen, 
ihen zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts vorbereitet 
worden, freilich nicht auf deutjchem Boden, fondern in den Grenz: 
ebieten, für die Skulptur in Burgund, wie der um 1400 ent: 

andene gewaltige Mojesbrunnen zu Dijon e3 bezeugt, für Die 

Malerei in Flandern, wo in den zwanziger Jahren der befannte 
Genter Altar der Brüder van Eyd entitand. In Deutichland 
erwuchs die Skulptur um die Mitte des Jahrhunderts zu einer 
neuen Blüthe, die mit der erften, in's dreizehnte Jahrhundert 
fallenden Glanzzeit faum Berührungspuntte bot, dagegen weient- 
fih auf dem neuerwadhten Sinn für die Natur und auf der 
Kraft zu individuellem Erfajfen der Natureindrüde beruhte. Es 
erfolgte alſo eine Wiedergeburt, ähnlic) der Renaiflance in Jtalien, 
aber nicht wie dort auf Grund des Studiums der Antike, 
fondern durch unmittelbare Anlehnung an die Natur.) Mit 
dem allmäligen Gindringen bes italienifchen Claſſicismus im 
eriten Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts begann es mit 
der urwüchſig deutichen Kunft bergab zu geben. Sachſen 
war nun während dieſer Periode in feiner Bildhauerei wejent: 
lich abhängig von Franken und deſſen Mittelpunft Rürn: 
berg, mie jchon die Beitellung zahlreicher Grabplatten in ber 
Viſcher jchen Werkitatt dies zeig. Wenn aber aud fein be 
fonderer Stil ſich Hier entmwideln konnte, jo wurde doch 
dad Evangelium des „von feinen Rüdfihten auf Monumentalität 
oder Schönheit eingefchränkten Naturalismus” — um einen Aus- 
drud Bode’s —— — mit freudiger Kraft aufgenommen 
und in nachdrücklicher Weiſe ausgeſtaltet. Die vielen uns noch 
erhaltenen, z. Th. bemalten Werke legen hiervon Zeugniß ab, 
voran die Bergmannsfanzel im Freiberger Dom und die Geiße— 
lungsgruppe in der Chemnitzer Klofterfirche, beide aus dem An: 
fang des jechözehnten Jahrhunderts '"); dann bie jogenannte Schöne 
BPiorte an ber Kirche zu Annaberg; endlich das 1525 vollendete 
reiche Portal der bereit? genannten Chemnitzer Kloſterlirche '"). 
Da fprüht ed überall von Leben und Bewegung; denn auf bie 
Bejeelung ift es im eriter Linie abgefehen, nicht auf formale 
Richtigkeit oder Schönheit des Linienflufles. Auf der Grenzicheide 
diefer Zeit, und jedenfalls jchon vom Geiſte der italienifchen 
Renaiffance berührt, jtehen die 100 WReliefplatten, womit die 
Emporenbrüftungen der Annaberger Kirche geziert find. Gie 
wurden zu Anfang der zwanziger Jahre von an von Magbde: 
burg und zwei Mitarbeitern ausgeführt '"). Die Meliefd am 
Treppenthurm ber Albrechtsburg, von 1524, fchließen ſich ihnen 
aufs Engite an. 

Die Malerei entwidelte fih bier weniger ſelbſtändig. Der 
Bedarf murde weientlich durch fränkiſche Künftler gedeckt, mie dies 
namentlich der aus Wolgemut's MWerkitatt ftammende großartige 
Zwickauer Altar von 1479 zeigt. Grit in Cranach eritand ein 
für Sachſen typiſcher Meifter, der freilich mit feiner Wirkſambkeit 
bis über die Mitte des fechszehnten Jahrhunderts hinausreicht, aber 
doch jeiner ganzen Richtung nach noch der jpätgothifchen Zeit ange: 
bört, ba feine Anfänge bis in das fünfzehnte Jahrhundert zurüdgehen. 

Diefen Aeußerungen einer zwiſchen der Gothik und der Renailfance 
mitten inne ftehenben Uebergangszeit auf den Gebieten der Bildhauerei 
und der Malerei geht die Entwidelung einer eigenartig ſächſiſchen 
fpätgothifchen Arditeftur während ber drei erften Jahrzehnte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts durchaus parallel, jedoh mit bem 
Unterfchiede, daß bier die Bewegung nicht aus einem Nachbar: 
lande fertig übernommen wird, fondern naturgemäß und jelb: 





or W. Bode, Geſchichte der beutichen Plaſtil (1887), ©. 111: 
„Wie die großen griechiichen Bildhauer jchöpfen aud) die deutichen 
Künftler des fünfzehnten Jahrhunderts nicht aus anatomiſcher Kennt: 
nit, jondern weſentlich aus der richtigen Unihauung der Ericheinung. 
Dabei vermeiden fie ftets, troß der realiftiichen Wiedergabe aller, 
auch haßlicher Zufälligkeiten, mit ebenfo ge Gefühl wie die 
great Künftler jene auf Täuſchun, er ende Treue, welche 

— ildhauer zum Handlanger eines Bade urencnbinetiö herab: 
würdigt.‘ 

17, Ebenfo im Alterthumsmuſeum zu Dresden bie Hugen und 
thörichten Jungfrauen, ſowie — mit den zwölf Mpofteln aus 
bem Freiberger Dom und bie bei Leſepulthalter aus der Kirche 
von Ebersborf; in der Marienficche zu Zwidau die Gruppe ber Pietä. 

’, Im Alterthumsmuſeum zu Dresden die brei überlebens— 
De ae der Heiligen Florian, Georg und Michael, aus ber 

eipzigs. 

10) De Ran el dafelbft von 1516, das Melief über der Thür 
der alten Safriftei von 1518, ber Hauptaltar 1522 von Adolph 
Dovher aus Augsburg. 
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ftändig ermädhft, ſomit eine Borgefchichte bat. Für diefe Vorgefchichte 
nun, bie fi während der drei legten Jahrzehnte des füntzehnten 
Jahrhunderts abfpielt, ift die Albrechtsburg, als das frühejte ber im 
neuen Geifte ausgeführten Bauwerke, von hervorragender Bedeutung. 
Wir fahen, daß bier das gothiſche Hierweien, namentlich das 
naturaliftichvegetabilifche Detail, beträchtlich zurüdzutreten begann 
und dafür bie einfachen großen Maſſen mehr zur Geltung famen; 
daß die Strebepfeiler ganz nad innen gezogen wurden und dagegen 
die glatte Außenwand in ihrer —— Richtung ſtärker be: 
tont wurde; daß die Pfeiler ohne Uebergangsglied in bie reich 
geglieberten Deden ausmündeten. 

Dies Alles treffen wir nun auch bei den Kirchenbauten der nädjit: 
folgenden Seit an, wo diefe Neuerungen überdies nicht blos dem ver: 
änderten Zeitgeſchmack entiprachen, fondern aus neuen Bedürfniffen, die 
ſich allmälig entwidelt haben, hervorwuchfen. Das zeigt fich am frübeften 
am Freiberger Dom, deſſen .. in ben Jahren 1484— 1501 
nach einem Brande neu audgebaut wurde. Während die Kirche 
bis dahin eine Yafıfifa gewejen mar, wurden jet die drei Schiffe 
in gleicher Höhe emporgeführt, die Pfeiler lang und ſchmächtig 

ebildet, um von allen Theilen aus den Blick bis zu der in ber 

itte angebrachten Kanzel dringen zu laſſen; durch das faft 
völlige Einbeziehen der Strebepfeier nach innen wurde bier end 
lich eine grundlegende Neuerung eingeführt, nämlich die Anlage 
von . &o it bier, wo der Chor immer noch wie in 
Meißen durch ben Lettner völlig vom Schiff getrennt ift, der 
Typus der Predigtfirche im — zu der alten Prozeffiond: 
firche bereit? lange vor der Neformation, die ihm exit feine 
dauernde Begründung geben follte, zu volllommener Ausgeftaltung 
elangt. Das Bolt befand fich nicht mehr im Vorhof des Allerheiligiten, 
ondern das Schiff jelbft wurde zum Haupttheil des Hirchengebäubes. 
— In der herrlichen Marienlirche zu Zwickan, deren Emporen 
erft im ſechszehnten Jahrhundert entitanden *”), war übrigens ber 
Gedanke der die ganze Gemeinde umfaſſenden Hallenkirche noch 
früher durchgeführt worden, indem ihr Chor, der ſich von dem 
Schiff laum unterjcheidet, fchon in den Jahren 1453 bis 1475 
errichtet worden war. — Bon 1499 an bis 1525 wurde dann 
die Annaberger Stadtfirche erbaut, diejes redende Denkmal des 
Gottesſegens, der aus ben Silberbergwerken floh, mit ganz glatten, 
ſchmuckloſen Aufienfläcen, dafür im Innern weiträumig, mit voll: 
tommen auögebilbeten Emporen und durd eine Fülle von Bild: 
merlen geziert, die bezeichnender Weiſe nicht mehr aus der 
Ariteftur hervorwachſen, fondern eine ganz jelbjtändige Ber 
deutung für fih in Anſpruch nehmen und ibrerfeits 
fih nun in jener Freiheit der Geftaltung ergehen, die bisher das 
Borrecht der architeftonifchen Decoration _ war. Faſt ganz 
entiprechenb wird im den Jahren 1502 bis 1546 die Stadt: 
firche zu Pirna und ähnlid von 1515 bis 1540 die Wolf: 
gangskirche zu Schneeberg erbaut. 

Alle diefe Bauten müffen ihrem Structurfgitem und ihren 
Eingelformen nach freilich noch als gothiſch bezeichnet werden; 
aber dieſe Spätgothit athmet bereits einen ganz andern Geift, 
als die für des Mittelalter bezeichnende eigentliche Gothik. Hier 
ift nichts mehr zu fpüren von dem ftreng organifhen Stil, der 
von der Ile des France aus fich über die ganze Welt außs 
gebreitet und jene mächtig emporftrebenden 9 eſſionshallen 
geſchaffen hatte, die blos aus dem Dach und dellen auf das 
geringfte Maß eingefchräntten Stügen beitanden; andererſeits treten 
erft fpät und auch dann noch ganz vereinzelt die aus dem alten 
Rom entnommenen antiten Bauformen auf. Bon einer Renaiffance 
im Sinne der Wiederanlehnung an die Antite fanıı bier fomit 
noch nicht die Nede fein. Wohl aber gelangt in diefen Bauten 
ein ganz neues Schönheit#ibeal zum Ausdruck, das mad Groß: 
räumigkeit, nach weiten, feit umfchloflenen Hallen trachtet und in 
feinem Bemühen, neben dem Streben nad oben auch das feite 
Aufruben auf der Erde zu betonen, wohl als eine Aeußerung 
des damald dur die ganze Welt gehenden Renaiffancegeiftes, 
der die Erbe von Neuem fir die Menichheit eroberte, gefaßt 
werben muß. Nur handelt e8 jich dabei um eine rein beutjche, durch⸗ 
aus nationale Bewegung, die erit dann durd den übermädhtigen, 
von Rom ausgehenden Einfluß erdrüdt wurde, ald Deutfchland in 
feinen politifhen und Religions Wirren die Kraft verloren hatte, 
um fi die Selbftändigfeit auf künſtleriſchem Gebiete zu wahren. 


* * 
= 


Bei diefem Ueberblid über eine kurze, in fich abgejchlofiene 
funftgefchichtliche Periode hat uns ar zmeierlei als Biel 


»*, Die nördliche 1506—17, bie jübliche 1517—29. 


vorgeſchwebt: erftend das Verhältniß feftzuftellen, worin fie ſowohl 
zu ber vorhergehenden wie zu der nachfolgenden Zeit ftand, alſo 
ihre Stellung innerhalb der Entmidelung der damaligen Runft; 
zweitens innerhalb diefer Periode jelbit die Bedeutung abzumägen, 
die ihren hervorragendften Schöpfungen, fei es als Vorbereitung 
eines Neuen, fei es als Erfüllung lange fortgefeter Beitrebungen 
innemohnt. Das ift gewiß Geſchichte; ohne die Hilfe der Geſchichte 
wäre es überhaupt nicht möglich geweſen, die zeitliche Aufeinander⸗ 
folge der Werke zu beftimmen und ihre Beziehungen zu andern 
Ereigniffen der gleichen Beit feftzuitellen. Aber blos Gejchichte 
ift es doch auch wieber nicht, denm mit der einfachen Syeititellung 
der Daten und mit der Einfügung der Thatfachen in die Eultur- 
entwidelung ber Zeit wäre für bie Tunftgeichichtliche Würdigung 
diefer Periode noch nichts geleiftet. Dazu bedarf ed ber Ein- 
führung eines befonderen Elements und zmar desjenigen, bad 
erft der Kunftgeichichte ihre Dafeindberechtigung onbere 
Wiffen verleiht. 

Selbitverftändlich ift die Kunftgefchichte eine hiftorifche Disciplin, 
da fie ſich mit einer Aeußerung des biftorifchen Lebens ber Menjch- 
heit beichäftigt und daher die hiftorifche Methode — nicht aber, 
wie man neuerdings mehrfach zu behaupten verfucht hat, die 
naturmiflenichaftliche, meflende, zählende, mägenbe, erperimentelle 
Methode — anzuwenden hat. Aber beöhalb ift fie noch ebenie 
wenig eim Theil der Geſchichtswiſſenſchaft als eine blohe 
biftorifche Hilfswiſſenſchaft etwa gleih der Paläographie, der 
Dipfomatit, der Heraldif oder Sphragiftif ift, was gleichfall& be 
bauptet worden ift. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft hat ja wohl den Zuſammenhang 
der Greigniffe des Bölfer- und Menfchheitslebens feitzuftellen und 
bebarf Hierzu der Hilfe gar vieler einzelnen Wiſſenſchaften, die 
befondere Gebiete der menfchlichen Thätigkeit erforfchen. Dazu ge: 
hören in erfter Linie diejenigen, die dad Material für die %. 
genannte Eulturgefchichte liefern, alſo die Literatur, Kunft: und 
Mufitgefchichte, die Philoſophie und die Religionzhunde, die Rechts 
Staatd: und Volkswirthſchaftslehre. Sie ale find, ſoweit es fich 
um die Daritellung einer Entwidelung handelt, auf der Geichichte 
aufgebaut, fhaffen aber Selbftändiges, indem fie die hiſtoriſchen 
Daten von einem befonderen Gefichtöpunft aus, dem ber jeder 
von. ihnen ausfchlieplih zu Grunde liegenden Idee, beleuchten 
und infolge deſſen der Gefchichte wiederum ein ganz neu ver 
arbeitete® Material zuführen. 

In der Kunſtwiſſenſchaft nun ift es der Begriff der Kunft,. 
worum fich Alles dreht. Je nachdem wie diefer Begriff von ber ein 
vn Zeit aufgefafit wird, ändert fi auch die biftorifche Würdigung 
es einzelnen Ereigniſſes. So wurde bie Spätgothit ehemald von 
denen, die ihre Blicke nur auf die folgerichtige Durchführung 
ber organijchen gothifhen Form richteten, ebenfo gering geachtet 
ald eine Zeit des Verfalls wie von denen, die die Antike in voller 
Reinheit swiedererftanden zu fehen wünſchen, ald eine erit 
taftende, fuchende und daher noch unvolllommene, mir dagegen 
fhägen jeht das Streben biefer Beit gerade als ein Zei 
felbjtändiger echt nationaler Kraft, die nur infolge der 
Ungunft der Umiftände nicht zu ihrer vollen Entfaltung‘ fommen 
konnte. . 

In unferer von heftigen Gegenſatzen erſchutterten Zeit hört man 
wohl vielfach die Anficht äußern, die Kunftgefchichte ſei auf der Aeſthetik, 
ber Lehre vom Schönen, begründet und habe nichts Anderes zu thun, 
al3 deren Geſetze auf die einzelnen Erſcheinungen anzuwenden. 
Ja wenn dem fo märe, fo Bejände fie ſich in einer beneidend⸗ 
werth bequemen Lage. Dann befäßen wir den längit gefuchten 
Maßſtab für das, mas fchön und was nicht ſchön ih Dem ijt 
aber leider nicht fo. Denn immer deutlicher wird in uns die 
Erkenntniß, dab die Aefthetit, nämlich die theoretifche, philoſophiſche 
Aefthetit, nur die Wirkungen des Schönen, nicht aber jein Weſen 
und jeine Urfachen zu erfajien vermag und daher auch gar nicht 
in der Lage ift, das Schöne in der Kunſt von dem jeinem Weſen 
nad; ganz verfchiedenen Schönen in der Natur zu unterſcheiden. 
Died zu leiften, ift der praftifchen, beobachtenden Wejthetit, die 
von jener durchaus — iſt und ſich ausſchließlich auf die 
Kunft bezieht, vorbehalten. Dieſe für die Kunſtwiſſenſchaft arund: 
legenbe Art der Erkenntniß ift freilich noch erft im Werden begriffen: 
aber auf Grund des unausgefegten Zuſammenwirkens mit der 
Geſchichte Steht zu erwarten, daß auch für unfre noch io 
junge Wiſſenſchaft die Grundlage allmälig ſoweit gefeftigt 
werden wird, dab man nicht endlos die Klagen über die 
eroige „Ummerthung alter Werthe” zu hören brauchen wird, 
die jet von allen Seiten gegen die Vertreter der Runftwiljen: 
fhaft erhoben werden. 
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Auf Goethes Spuren im Süden, 
‚Reifeftizgen von Julius R. Haarhaus. 
IV, Bicenza. 


Der Italienfahrer, der feine eigenen Beobachtungen mit Reife: 
befchreibungen älteren Datums vergleicht, wird ſehr bald bie 
Bahrnehmung machen, daß jenfeit3 der Alpen von allen gewerb: 
lichen Betrieben die Landwirthſchaft die geringften Beränderungen 
aufzumweifen hat. Wer heute von Verona nad Vicenza reift, wird 
diefe Behauptung beftätigt finden; wie vor Jahrhunderten werden 
noch jest alle Felder von jchnurgeraden Obft: und Maulbeerbaums: 
reihen begrenzt. Dieſe dienen den Neben als Stüße und find 
durch üppige Blätterguirlanden mit einander verbunden. „Hier 
kann man fi,” ruft Goethe aus, „eine {dee von Feſtonen 
bilden!” Mo in der Mitte des Feldes vereinzelt ein Baum 
fteht, find im Umfreife Stäbe in den Boden geftedt und bie 
Reben nad dieſen hin ftrahlenförmig ausgeſpannt, ohne daß die 
darunter grünenden Saaten durch weniger gutes Gedeihen ben 
Mangel an Licht und Nahrung verriethen. Obgleich fich diefer 
fhöne Strich Landes weder mit den Fluren Toscana noch mit 
dem Paradieje Gampaniens vergleichen läßt, gehört er doch zu ben 
fruchtbarſten Staliend. Die VBevöllerung macht einen wohlhabenden 
Eindrud, fait alle Karren, denen man auf den Landftraßen und 
ae in großer Anzahl begegnet, werden von vier oder fünf 

attlihen weißen Ochfen gezogen. Auch die Wagen „mit niedrigen, 

tellerartigen Rädern“, deren Goethe Erwähnung thut und die ihn, 
ur Meinlefezeit mit Hufen beladen, an einen „backhtichen 
riumphzug“ erinnerten, find, wenn auch nur in wenigen Eremplaren, 
noch vorhanden. 

Vicenza felbit gehört ohne frage zu den intereffanteften 
Städten de3 Landes. Dbfchon an der alten Strafe von Verona 
nad Venedig gelegen, iſt es doch von dem großen Fremdenſtrome, 
der alljährlich Italien durchzieht, verſchont geblieben und hat in 
mancher Beziehung feine Born zu wahren gemußt. Dem 
Fremden aus nordiſchen Breiten geht in Picenza ein Stern auf, 
von beifen Größe und Schönheit er jenfeitd der Ulpen kaum 
eine leiſe Ahnung hatte, ein Stern, der aber nur in Vicenza 
felbft mit feiner ganzen Lichtfülle leuchtet — mir meinen Andrea 
Palladio, den großen Baumeifter. Was Sanmichele für Berona, 
das ift Palladio in erhöhtem Make für Vicenza. Die ziemlich 
fleine Stadt — fie hat nur 28000 Einwohner — befist von 
ihm außer einer Anzahl öffentlicher Gebäude gegen 20 Privat: 
paläjte. Und gerade dieje find es, die des Meiſters Eigenart am 
Ihönften offenbaren. Da in diefem Auflage vorzugsmeife von 
ihm und feinen Bauten die Mebe fein wird, fo jei es und ge: 
ftattet, einige biographiſche Notizen vorauszuſchicken. 

Andrea di Pietro — jo lautete fein Name, che er die Be 
zeichnung „il Palladio" (gemiffermaßen: Schüler oder Anhänger 
ber Pallas) annahm, wurde im Jahre 1518 ald Sohn armer 
Eltern geboren. Als Steinhauer verdiente er fon in jungen 
res feinen Unterhalt und erregte die Aufmerkſamkeit des 
iteraturs und Kunſtfreundes Giangiorgio Triffino, an deſſen 
Haufe er als Urbeiter beichäftigt war, Dieſer erkannte die Be— 
gabung des jungen Steinmegen und beeilte fi, demjelben jeine 
eigenen Anfichten über Architeltur und namentlich über die 
Wiederbelebung der antiken Baufunft einzuimpfen. Er nahm ihn 
mehrere Male mit nach Rom und leitete dort angeficht® ber 
Neite des Alterthums die Studien feines hoffnungsvollen Zöglings. 

Bereit? mit 22 Jahren trat diefer als jelbitändiger Bau: 
meifter an die Deffentlichfeit, fein erſtes Werk ift der Palaft Godi, 
jest Piovene Porto in Lonedo, allein feine jo außerordentlich, 
fruchtbare Thätigfeit in Vicenza beginnt erft mit dem Bau der 
Bafilica im Jahre 1549. Im Gegenfahe zu den anderen 


Architekten der Renaiffance hat Palladio fi darauf befchräntt, bei 
benfbar günftigfter Ausnußung des gegebenen Raumes den großen 
Borrath römifcher Ardhiteltur:Motive, den er auf feinen Gtubien- 
reifen gejammelt hatte, ohne eigene decorative Zuthaten in einer 
Weife zu verwerten, daß die Gebäude allen Anforderungen an 
MWohnlichkeit gerecht wurden. Die Verbindung von Säulen und 
Mauern, an deren Ausführung die meiften Künftler fcheiterten, 
mußte er auf leichte und elegante Meife zu erreichen, ohne fich 
bei ben vielen, fchnell aufeinander folgenden Arbeiten zu wieder: 
holen. Er legte den Schwerpunft weniger in den ornamentalen 
Schmud der Faſſaden als in die harmoniſche Gliederung des 
ganzen Bauwerkes. Und fo kommt es, dab Palladio's Paläfte, 
ohne durch den Reichtum an Decorationen das Auge zu ver: 
wirren, als echte Kunftwerfe von einfach vornehmen Gejchmad 
noch heute eine große Wirkung auf den Beſchauer ausüben, Für 
uns ift bei diefen herrlichen Bauten nur Eines unverſtändlich — 
die Thatfache, daß bei Meitem die meiften derfelben in engen 
dunklen Gäßchen fiehen. Der Schmuck gerade diefer Baumerke, 
die Harmonie ded Ganzen, erfordert Luft und Licht und einen 
möglichft entfernten Standpuntt des Beſchauers, mährend bie 
ornamentirte Faſſade nothmendigerweife ein Betrachten aus nächfter 
Nähe verlangt. Allein die vornehmen Picentiner haben offenbar 
diefen Mangel nicht empfunden. Sie begnügten fich mit dem 
Bemwußtfein, einen Palaft zu beſihen und zu bewohnen, den ihr 
roßer Palladio genau nach den ftrengen Negeln Vitruv's erbaut 
Gone Diejer legtere Umſtand, die Abhängigleit von Vitruv, hat 
dem Meifter auch Goethe's Sympathien erworben. „Wenn man 
nun dieſe Werke gegenmärtig ſieht,“ jehreibt er, „fo erkennt man 
erft den gebe Werth derjelben, denn fie follen ja durch ihre 
wirfliche Größe und Körperlichkeit das Auge füllen, und durch die 
fhöne Harmonie ihrer Dimenfionen nicht nur in abftracten Auf: 
riffen, ſondern mit dem ganzen perfpectivifchen Vorbringen und 
Yurüdweichen den Geift befriedigen. Und fo fag’ ich vom Palladio: 
er ift ein recht innerlich und von innen heraus großer Menſch ges 
meien..... Es ift wirklich etwas Göttliches in feinen Anlagen, 
völlig wie die Form des großen Dichters, der aus Wahrheit und 
Lüge ein Drittes bildet, deſſen erborgtes Dafein uns bezaubert.’ 
Bir erjehen aus der angeführten Stelle, daf Goethe es nicht bei 
der Bewunderung allein bemwenden läßt, fondern daß er ſich bes 
müht, die Urfache der künftlerifchen Wirkung von Palladio's Bauten 
zu ergründen und in verftändlicher Form auszuſprechen. Wie 
anderd nimmt fich neben einem folchen Urtheil bie trodene Notiz 
Volkmann's aus, daß der Meilter „feined Ruhmes gewiß bei 
einer edlen Simplicität bleibt, und keine Neuerungen und übers 
bhäufte Zierathen fucht, die fehr oft nur Beweiſe eines eigenfinnigen 
Genies find“. Allein Palladio ift nicht der einzige Baumeifter 
Bicenzad von Bedeutung, auch Scamoyzi, ein Schüler Sanfovino’s, 
hat in diefer Stadt der Paläfte Hervorragendes geleiftet, umb eine 
lange Reihe von Schülern, die dem Vermächtniß des Meifters zu⸗ 
folge beffen Namen bem eo hinzufügen mußten, ſorgte Hr 
die Weiterentwidelung feiner nitleriihen Keen. Ein Gpätling 
diefer Schule war auch Ottavio Bertotti: Scamoyzi, den Goethe 
befuchte und der ihm „vergnügt über feine Theilnahme, einige 
Anleitung gab”. Doc ift er wohl mehr ein Theoretifer der Bau: 
kunst geweſen, der unter Anderem auch das „fehr artige Büchelchen *) 


) TI forestiere istrutto nelle cose pi rare di architettura 
e di aleune pitture della cittü di Vicenza. Vicenza 1761. 
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mit Kupfern zur Bequemlichkeit der fremden” herausgegeben 
hatte, deifen Goethe Erwähnung thut. Aber auch der indirecte 
Einfluß Palladio's macht filh in der ganzen Stabt bemerkbar; bie 
ganze Altere Hausarchiteltur Vicenzas bat etwas von dem großen 
Stile feiner Palaflbauten angenommen, wäre es auch nur ein 
feltfjam decorirter Balcon oder ein Portal mit einem Paar doriſcher 
Säulen. a, wo es dem Bauherrn an Raum fehlte, hat er zur 
Malerei feine Auflucht genommen und ber Hausthüre gegenüber 
auf die Rückwand feined Hofes eine perſpectiviſch meift recht ges 
fchieft ausgeführte Darftellung einer langen Säulenhalle angebracht, 
um bei dem Bejucher feines Haufes wenigſtens für einen Augen: 
blid ben Glauben zu erweden, daß er einen Palaſt betreten 
babe. Dieſe Vorliebe für das Großartige und Prächtige verleiht 
dem Charakter der Vicentiner etwad Vornehmes und giebt ihrem 
Auftreten eine gemwifle Würde. Es erweckt den Anſchein, als 
wollten fie bei allen Handlungen, in Gang und Geberde, in 
Haltung und Sprade den Edelmann fpielen, Und in ber That 
ſcheint den Dichtern früherer Jahrhunderte Vicenza vorzugämeife 
als Bezugsquelle ihrer Figuren aus dem niederen Adel gebient 
zu haben. Es fei nur an Shafefpeare erinnert. Goethe bat 
wohl ebenfalls hinſichtlich des Vollscharalters ähnliche Beobachtungen 
emacht, wenn er fie auch nicht deutlich ausſpricht. Doch würde 
Feine Aeußerung immerhin mit dem oben Geſagten übereinftimmen. 
Er ſchreibt: „Befonderd muß ich die PVicentiner loben, daß man 
bei ihnen die Vorrechte einer großen Stadt genieft. Sie fehen 
einen nicht an, man mag — was man will; wendet man 
ſich jedoch an fie, dann find fie geſprächig und anmuthig.” Der 
erite Befuch foll in Bicenza der Akademie der Olgmpier unb ihrem 
berühmten Theater, einem Werte des Palladio, gelten. Dieſe 
Akademie gehört zu ben vielen Inſtituten ähnlicher Art, die der 
vlöglich erwachende Wiffensdrang der Menaiffance ind Leben rief, 
die fich aber mit wenigen Ausnahmen nur eine kurze Zeit lang 
u behaupten vermodten. Für bie wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
icenza® kann es ald eim gutes Beichen gelten, daß eine Geſell⸗ 
haft zur Pflege gelehrter Studien, die jhon im Jahre 1556 
gegründet wurde — Palladio gehörte zu ihren Stiftern — und 
deren Mitglieder feine Berufsgelehrten, fondern Geiftliche, Kauf- 
leute, Handwerker und Künftler find, heute noch beftebt und gegen 
450 Mitglieber hat. Der Fremde, ber aus der inneren Gtabt 
bis zum Ufer des Backhiglione vorgedrungen ift und ſich in der 
Contrada Teatro Olimpieo zweifelnd nad einem Gebäude um» 
ſchaut, dad in feinem Weußeren dem Glanze ber Afabemie und 
dem Ruhme ihre® Theaters entiprechen könnte, wird fofort von 
einer Herde junger PVicentiner umringt, bie ihm mit ftaunend: 
werther Bungenfertigkeit ihre Dienfte Eicerone anbieten. Wir 
machen und ben She den Heinften der fleinen zu fragen, wer 
wohl der größte Künſtler Staliend gemefen fei. Das Kerlchen 
bleibt ftehen und mißt und mit einem Blick, aus bem gleichzeitig 
Staunen über unſere Unmiffenheit und Stolz auf den großen 
Mitbürger ſpricht, und fagt lächelnd; „Ma — signori, il Palladio!“ 
Indeſſen haben wir nad menigen Schritten ein Heined bau« 
fälliged Haus oder richtiger eine Hütte erreicht, vor dem unfer 
junger Führer Halt madt. Er u die Klingel und hält feine 
Hand hin, um die Belohnung für feine Dienfte in Empfang zu 
nehmen. Ein alter Mann öffnet unb heißt und nähertreten. 
Dur einen fchmalen, ſchlecht gepflafterten Gang betreten mir 
ein großes, fait ärmlich ausgeftattetes Gemach, in dem Bänke und 
Stühle primitivfter Art unordentlih umherſtehen. Das ift der 
Berfammlungsfaal der berühmten Alademie der Olympier! Hier 
mohnte Goethe am 22. Sept. 1786 der von ihm fo anſchaulich 
eihilderten Sitzung bei, in der die vom Präfibenten aufgemworfene 
a „ob Erfindung ober —— fhönen Künſten 
mehr Vortheil gebracht habe’ zum Gegenſtande lebhafter Erörterungen 
gemacht wurde. Die Frage war nicht ohne Weiteres zu beant: 
worten, es ließe ſich, meint Goethe, „wohl hundert Jahre hinüber: 
und herüũberſprechen“. Aber trotzdem verkennt er die geiſtige 
Anregung, bie in einem derartigen im Grunde genommen ziem: 
lich müßigen Dispute liegen mußte, nicht, er nennt die Afabemie 
„ein Spielwerf, aber ein recht gutes, es erhält noch ein bißchen 
Salz und Leben unter den Leuten“. Heute feinen fi bie Be- 
ftrebungen ber Olympier praftiiheren Gebieten zugewandt zu 
haben; bie Gefellihaft, bie ui vor unferem Eintritt auseinander: 
gegangen mar, bat heute Abend chemische Verfuche angeftellt. Auf 
dem Tiſche ftehen noch Retorten und Reagenzgläfer, die mit einem 
ſchwefelgelben Stoff gefüllt find. 
Wir vernehmen, daß die Afabemie nicht mehr regelmäßig, 
wie in früheren Seiten, aber doch noch ab und zu eine Sitzung 
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veranftaltet, die Zahl ihrer Mitglieder ift jeit Goethe's Beſuch 
annähernd diefelbe geblieben und beträgt 450 bis 500, 

Vom Berfammlungsfaale aus betritt man das Olympifche 
Theater, den köſtlichſten Befig der Mlabemie und den Stolz 
Bicenzad. Wer mwiürbe draußen auf der Straße geahnt haben, 
daß inmitten biefer öden Mauern eine folde Perle der Baukunft 
verborgen ſei? Das Theater, ein Innenbau genau nad den 
BVorfchriften Vitruv's, wurde im Februar 1580 von Palladio, 
ber im Auguſt deſſelben Jahres ftarb, begonnen und von Vincenzo 
Scamozzi 1584 vollendet. Es war lediglich zur Aufführung von 
—— Tragödien beſtimmt; das erſte Stück, welches die 

lademie auf ihrer Bühne gab, war der „Oedipus“ des Sophokles. 
Ein merkwürdiger Zufall hat gemollt, daß auch die legte Auf: 
führung, die das Theater erlebte — fie fand vor 13 Jahren 
ftatt — den „Debipus” zum Gegenftande hatte. Bühne und Yu: 
fhauerraum find dem römischen Theater nacdhgebildet und mit 
architektoniſchem und bildneriſchem Schmud aufs Reidhfte außges 
ftattet.. Nur die amphitheatralifchen Sißreihen mußten mit Rüd. 
fiht auf den beicränkten Raum elliptiſch angeordnet werben, 
während biefelben beim antiten Theater halbfreisförmig waren. 
Den Zuſchauerraum fließt nach hinten eine Meihe feingegfieberter 
forinthifcher Säulen ab, melde die Galerie tragen. Wo biefe 
Säulen mit den Wänden des Gebäudes organifch verbunden find, 
wie dies bei den 4 erften auf jeder Seite der Scene ſowie bei 
ben 10 binterften der Fall ift, find die Zwiſchenräume zu viers 
eigen oder halbfreisförmigen gemölbten Nifchen umgeftaltet, die 
ufammen mit ben Nifchen der Bühnenarditeftur die 95, von 
radcate, Gafletti, Fontana, Conti und Bittoria gemeißelten 
Etatuen berühmter Alabemifer in antiten Gemändern bergen. 
Die Bühne felbft wird nach hinten durch eine reiche Architektur: 
fronte abgefchloffen, drei Portale — das mittlere triumphbogen- 
artig decorirt — geftatten den Einblid in fünf perfpectivifch an⸗ 
fteigende und ſich verengende Gaſſen, aus melden die Schaufpieler 
famen und in die fie ſich zurüdzogen. Auch die beiden Seitens 
mänbe find mit je einem orte und ber dazu gehörigen Gaffe 
verfehen. Das mittlere Portal, die Porta regia genannt, biente 
ben Hauptperjonen bed Stückes beim Betreten und Berlaffen der 
Bühne, mit den übrigen 4 Thoren mußten fi die Inhaber der 
untergeordneten Rollen begnügen. Neben den erwähnten Statuen 
ber Alademifer trägt die Attica der Scene al® weiteren figuralen 
Schmuck dad Sinnbild der Mlabemie, dad Wappen ber Stabt 
und bie Darftellungen ber Arbeiten des Herkules, dem ald Be 
ründer der olympiſchen Spiele auch diefe Gtätte eblen Wett 
—* geweiht war, in Basreliefs von Agoſtino Caneva. Dab 
Theater, auf beffen Brettern einft vor einem auserlefenen Publi⸗ 
cum bie gemwichtigen Berfe der griechiſchen Tragifer recitirt wurden, 
ift jegt fall und verlaflen; felten betritt ein fyrember den bämmes 
rigen Raum, feltener vielleicht noch betrachtet ein Mitglied der 
in nee Akademie die Stätte, die ſchweigſam und doch jo beredt 
vom alten Glanze der Olympier fünbet. Die koſtbaren fteinernen 
Gouliffen, heute noch Borbilber berrlichiter Faſſadenarchitektur, 
feffeln die jchöne Bühne an dad Altertfum; in den Straßen 
Thebend, in denen auf hohem Kothurn die Geſtalten bes 
Sophofles mwanbdelten, ift fein Plab für Menſchen in der Maske 
einer neueren Zeit. Wenn man dies erwägt, dann verjteht mar 
Goethe's Ausſpruch: „Dad Olympiſche Theater ist unausſprechlich 
ſchon, aber gegen die unſrigen köͤmmt mir's vor mie ein vors 
nehmes reiches mohlgebildetes Kind gegen einen Mugen Weltmenſchen, 
ber, meber fo vornehm, noch jo reich, noch mohlgebildet, beffer 
weiß, was er mit feinen Mitteln bewirlen kann.” 

Nächft diefem Theater verdient von Palladio’8 Werken die Bafilica 
bie meifte Beachtung. Wenn bei jenem Baumwerfe der Künſtler die 
eigenartige Wirkung durch das Bierlihe und Detaillirte erreichte, 
fo thut er dies bei der Bafılica durch die fchlichte und dabei groß- 
artige Harmonie des Ganzen. Der Kern dieſes gewaltigen Raths 
baufe® war fchon vorhanden und in fchmerfälliger Gothik au 
geführt; Palladio umgab denfelben mit zwei übereinanberftehenden 
offenen Bogenhallen, wobei er in äußerft geſchickter Weife auf die 
gegebenen Raumverhältniffe Rüdfiht nahm. Die Hauptjäulen 
diefer Hallen — unten bdorifcher, oben jonifcher Ordnung — 
werden zu beiden Geiten von je zwei bintereinander ftehenden 
Heineren Säulen bderjelben Ordnung flankirt, die die halbfreis- 
förmigen Bogen ber Zwiſchenräume tragen und mit den Haupt: 
fäulen durch Architrave verbunden find. Ueber ber mit Figuren 
geſchmückten Baluftrabe erhebt fih auf farbig gemuftertem und 
mit kreisrunden Luken verjehenem Oberbau das hochgemölbte 
Dad. Es läßt fich nicht Teugnen, daß dieſes gewaltige Baumert 


— 119 


die übrigen Gebäude der Piazza dei Signöri gewiſſermaßen er- 
drüdt, ob aber die Nachbarſchaft der vorpalladianiichen Bauten 
dem Auge des Beichauerd wirklich jo unerträglich wird, wie Goethe 
behauptet, ift doch wohl fraglich. Der Balilica gegemüber fteht 
der fleine Palazzo —— (früber Capitanale), an welchem bie 
ſchweren Gompofitfäulen feine erfreuliche Wirkung erzielen. Au: 
dem beging ber Meifter (möglicher Weile auch ber Leiter des 
Baued) den Fehler, dad Architrave mit Fenftern zu durchbrechen, 
was fogar bei feinen getreueiten Jüngern einen Sturm der Ent 
rüftung bervorrief. 

Als dritted Öffentliches Gebäude wird dem Pallabio von 
beutfchen Kunftbiftorifern das fogenannte „alte Seminar” (Cà del 
-diavolo) zugeichrieben, das die Bicentiner felbit merkwürbiger 
Weiſe für Scamozzi in Anfpruch nehmen. Es iſt ber fünfte 
Theil eines angefangenen Palafte® (Giulio Porto al Castello). 
So verſchieden wie die Meinungen über den Urheber dieſes 
Baus, find auch die Anſichten über den Grund, weshalb der 
Palaft unvollendet geblieben it. Volkmann, der den Palladio be 
ſchuldigt, er babe PVicentinern „ſoviel Luft, ober vielmehr 
eine folche unzeitige Begierde zum Bauen beigebracht, daß ſich 
viele Familien ruinirten”, fieht auch in biefem Palaftfragment 
einen „Beweis von einer übel angebrachten Neigung zum Bauen“ 
“und vermuthet, der Beſiher habe „vier Fünftel aus Mangel am 
Gelde unaudgebauet Tiegen lafien“. 

Es würde zu weit führen, wollten wir vom jedem ber 
übrigen Paläfte eine Beichreibung liefern. Doch wollen wir bie 
wichtigſten nicht unerwähnt laffen. Hierzu gehören ohne Frage 
der Palazzo Balmarana, zum Unterſchiede von einem gleichnamigen, 
‚aber unbebeutenden Gebäude „Patrici Veneti* genannt, mit 
„zwei Gefchoffen in eimer einzigen Pilafterftellung, ber ſchöne 
Balaygo Ziene mit prächtiger Faſſade, und ber großartige 
Palazzo Barbarano mit zwei Säulenorbnungen und reichem 
Slkulpturenſchmuck. 

Eine Perle Palladianiſcher Kunſt iſt troß der ungünſtigen 
Raumverhaltniſſe und geringen Größe das ſogenannte „Haus des 
Palladio“. Goethe, der für dieſes Bauwerk „immer eine beſondere 
Vorliebe hatte”, bemerkt treffend: „Es ift in der Nähe weit mehr 
als man im Bilde fieht .... Wollte man es y Gemälde 
nadbilden, fo daß die Nachbarhäufer mit vorgeftellt würben, fo 
‚wäre auch das vergnüglich anzufehen, wie e8 zwiſchen fie ein 
geihaltet if. Das hätte Canalett malen follen!! In der That 
mit Ganaletto’8 Mugen muß man biefen zmweifenftrigen Palaft bes 
trachten, wie überhaupt alle Werke Palladio’3, die, von den uns 
vergleichlich Teichtfinnigen Bicentinern ſchlecht erhalten und niemals 
zeftaurirt, im nicht zu ferner Zeit die Bezeichnung „Ruinen” bes 
anfpruchen werben. Anftatt den Werfen ihres großen Mitbürgers 
ben nöthigen Schub angebeihen zu laffen, haben die Vicentiner 
ihm im Jahre 1859 neben der Bafılica ein Stanbbilb errichtet, 
das der Nömer Gajaffi nicht übel audgeführt hat. Allein damit 
glauben fie aud allen Verpflichtungen gegen „ihren“ Pallabio 
nachgelommen zu fein! 

Als letztes Werk ded großen Architekten innerhalb der Stadt 
wollen wir noch den Palazzo Ehieregati erwähnen, der ald einer 
der größten und fchönften das ftäbtifche Muſeum beherbergt. Der 
Bau beherricht bie ſchöne, weite Piazza Vittorio Emanuele; feine 
ſchlanken Säulen und ber Meichthum an guten Studdecorationen 
bemeifen, baf der Meifter bier weniger als bei feinen übrigen 
Bauten auf Raum und Geldmittel Rüdfiht zu nehmen brauchte, 
Für ein Mufeum hätten die Bicentiner in der That feinen 
befferen Ort finden können — es ift ein Kunſtwerk, dad zur 
Aufnahme von Kunſtwerlen dient. Aber fajt will es feinen, 
dab das Gefäß würdiger fei als fein Anhalt. 

Die Sammlung antiker Steine aus dem, in der Nähe Vicenzas auf: 
gefundenen römiſchen Theater (di Berga) ift ziemlich unbedeutend und 
die Gemäldegalerie enthält mit wenigen Ausnahmen Bilder zweiten 
und dritten Ranges. Bon den Bicentiner Meiftern ziehen Bartos 
Iomeo Montagna und Giovanni Buonconfiglio am meiften die 
Aufmerkfamteit auf fih, aber ihre langweiligen Vorwürfe und 
bürren Figuren beftärfen unfere Bermuthung, daß in dieſer Stabt 
die Baufunft ihre zartere, pinfelführende Schweſter nicht recht 
babe auffommen laſſen. Auch die Skulptur, die fi in allen 
anderen Städten Oberitaliend mehr ober minder frei entwidelte, 
ift in Vicenza nur eine Dienerin ber Achitektur geblieben. Sie 
mußte ſich darauf beſchränlen, fabritmäßig bergeftellte Figuren aus 
weichem Stein zur Krönung ber Balafibaluftraden und Reliefs 
aus Stud zu liefern, denen, wo fie der Witterung ausgeſetzt find, 
des elenden Materialed wegen fein allzu langes Leben voraus zu 


fagen if. Mas aber neben ben GSteinfragmenten und Gemälden, 
neben den WPetrefacten der Monti Berici und ben ausgeſtopften 
Repräfentanten der Bicentiner Faunag im biefem vieljeitigen 
Mujeum den Fremden am meiſten intereffiren dürfte, ijt eine 
feine Sammlung von Handzeichnungen. Wuc hier fteht der 
Name „Balladio” mieder obenan. Wir fehen Grund: und Auf: 
riffe zu Paläften von feiner Hand, genial aber jauber und be 
ftimmt mit Silberftift und Sepia auf fräftiged Papier geworfen, 
wir finden die Koſtenanſchläge und Rechnungen zur Bafilica und 
zum Palazzo Chieregati und als Beugnifie jahrelangen fleißigen 
Studiums die Stiggenbücher, die ihn auf feinen Reifen begleitet 
hatten. Sie find in überaus ſchlankem Octav-fFormat und ſiellen⸗ 
weiſe ziemlih abgegriffen. Jedes Blatt ift mit Entwürfen und 
Slizzen bederft, der Rand und oft noch ein Theil der Daritellung 
— iſt mit des Meiſters zierlicher Handſchrift eng beſchrieben. 
Während wir dieſe Reliquien betrachten, nähert ſich und ein 
anderer Befucher des Mufeums, offenbar ein Gingeborener. Er 
bemerkt mit unverhohlenem Bergnügen unſer Intereffe an jeinem 
berühmten Landsmann, tritt dicht zu und bin, Hopft uns ver 
traulich auf die Schulter und jagt mit dem ganzen Stolze, deffen 
ein Vicentiner fähig ift: Un grand artista questo Palladio — 
non & vero? Mer hätte da nicht an den Ausſpruch Goethes 
gedacht: „Es freut mich jehr, den Palladio nad) foviel Zeit immer 
noch als Polarftern und Mufterbild von feinen Mitbürgern 
verehrt zu ſehen“? 

Ehe wir die Stabt verlaffen, um die berühmte Notonda zu 
befuden, wollen wir noch einen Blid auf dad Volksleben und 
vor Allem auf den Markt werfen. Wie ſchon oben erwähnt, 
zeichnen ſich die Vicentiner durch eine gewiſſe gemeſſene Würde 
aus, bie fie neben ben ariftofratifchen Traditionen ihrer Vater: 
ftabt und ihren gelehrten Neigungen vielleicht auch dem ruhigen 
Betriebe des Landbaues verdanken, ber ihre Hauptbeichäftigung 
bildet. Der Geidenhandel hat an Bedeutung verloren und 
andere inbuftrielle Unternehmungen find faum vorhanden. Die 
auf locale Bebürfniffe berechneten Geſchäfte ſind ziemlich 
primitiv, bie und ba baben fich in einem Winkel zwiſchen 
Paläften Krämer eingeniftet, die mit ihren Zwiebelbündeln, Stod: 
fiichguirlanden und bunten Kopftüchern die dorifchen Säulen der Palazzi 
auf das Geltfamfte ſchmücken. Auf der Piazza dei Signori, zum 
Theil unter der Halle der Bafilica fipen die Händlerinnen ——— 
die ſich von ihren Schweſtern in anderen Städten durch ſchmucke 
Strohhütchen mit Straußfedern auszeichnen. Sie haben gewaltige 
Körbe mit Früchten, darunter auch Pinienzapfen vor pri ftehen ; 
was aber dem Fremden am meiften auffällt, find die Berge von 
Holjpantofieln, die alle Elein und zierlich ohne Ausnahme für 
Aſchenbrodelfüße beftimmt zu fein ſcheinen. Sie beftehen eigentlich 
nur aus einer elajtifchen gotzohte und einem fehr hohen Stödel: 
abfag. Ein breites Band aus buntem, meift bejtidtem Leber ift 
beftimmt, bie Sohle unter dem Fuße zu befeftign. Daß 
Mädchen und Frauen, die in biefem hwerk mit Grazie geben, 
laufen und tanzen mollen, in ber Provinz Venezien geboren 
fein müflen, verfteht fi) von jelbft. Ueberhaupt erinnern 
bie Frauen Vicenzas ſchon lebhaft an Venedig, bejonders bie 
„blonde Sorte”, die Goethe neben der „ſchwarzlockigen“ nicht be: 
fonderd „behagen’ wollte. Auch ſonſt wird man auf Schritt und 
Tritt an bie Lagunenitabt gemahnt. Bei manden Palälten ge: 
wahrt man ſchon bie fpecififh venezianifhen Spisbogenfenfter, 
auf einer ber beiden Säulen des Marktes prangt wie in Verona 
ber Martuslöwe. Daffelbe Sinnbild venezianifcher Macht krönt 
auch dad Thor, welches zu der Wallfahrtskirche Madonna del 
Monte emporführt und ficherlich mit Unrecht dem Palladio zu: 
—— wird. Jedenfalls iſt es erſt 15 Jahre nad feinem 

ode erbaut worden. Un dieſem Portale vorüber führt eine 
Pappelallee zu dem Hügel, ben das von Pallabio für den Marcheſe 
Capra ausgeführte Lufthbaus „La Rotonda“ krönt. 

Diefed einſt ala Perle der Architeltur gepriefene Bauwerk 
macht in feiner gegenwärtigen Berfaffung einen wehmüthigen Ein: 
brud,. Die Unordnung von vier jechsfäuligen Giebelhallen um 
ein FEuppelgefröntes, tonnengewölbted Kreuz, bie ja bei dem als 
Krönung eined Berges bienenben Prachtbau berechtigt und 
von Schöner künſtleriſcher Wirkung fein mag, verleiht dieſer 
Villa etwas Tempel» oder Kirchenartiged, das zu längerem Aufent: 
halte wenig verlodt und auch wohl die Beranlaffung geweſen ift, 
daß die „Rotonda” fo gut wie nie bewohnt wurde. Goethe 
ſchreibt im Hinblid auf diefe Thatfache: „Vielleicht hat die Bautunſt 
ihren Lupus niemals höher getrieben. Der Raum, den bie 
Treppen und Borhallen einnehmen, ift viel größer als das 
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Haus ſelbſt.“ Die Wand: und Dedengemälde des Kuppelſaales, 
welche Götter und Tugenden darftellen, und deren Beichnung, mie 
Volkmann fich ausdrüdt, „nicht gar zu richtig ift“, find zum großen 
Theil abgeblättert, auf Treppen und Galerie liegt Staub und 
Schutt, und bie verftümmelten Studfiguren drohen beim nächſten 
Unmetter ihren Iuftigen Standort auf den Giebeln endgiltig zu 
verlaffen. Im Innern find einige Räume noch kümmerlich möblitt, 
in einem Gaale b man eine reiche Sammlung von Kupfer: 
ftichen und Lithographien an den Wänden. Es find Porträts be: 
rühmter Männer, meiit aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts, 
vorzugsweiſe Fürſten und Gelehrte. Auch Goethe ift darunter, 
wohl nicht ber Goethe, der die „Iphigenie“ dichtete und Palladio's 
Säulenhallen bemwunberte, jonbern der Goethe, der im Botanischen 
Garten zu Pabua über die Metamorphofe der Pflanzen fann 
und ber bie Syarbenlehre fchrieb, der würdige Genofle Salvan’ 
und Bolta's! Wie bei dem Rerfall des Landhaufes age 
ſetzen ift, erfcheint auch der Garten ziemlich verwildert — a 


Bücherbeſprechungen. 
— Roſalie Schönfließ. Das Charakterbild einer deutſchen 
rau. Vortrag von Profeſſor Dr. Henry Settegaſt. Der 
it für einen mohlthätigen Zweck bejtimmt. Leipzig, 
Mar Hefle'3 Verlag. 1894. 348 50%, — Nofalie Schön: 
flieg it ein Rind Oftpreußens. Cie ift die Heldin des Jordan— 
fen Romans „Die zwei Wiegen“, wo fie unter dem Namen 
oben Schönborn auftritt. Roſalie war häßlich von Geftalt und 
Antlit, verwachſen und kränklich. Aber fie verfügte über ein 2 
ergebened, chriftliches Gemüth und einen eijernen feften Willen. 
In demfelben Mafe, als ihr kranker Körper dabinfiechte, gefundete 
ihr Geift, der zu einer fait überirdifchen Bervolllommnung heran: 
reifte. Der Königäberger Aeſthetiker Roſenkranz ſchrieb von ihr: 
Der Eharakter it Nofaliend Größe. Er macht fie wertb, als ein 
oftpreufifches Frauenbild der Galerie deuticher Frauen angereiht 
u werden. Gie lebte im Geifte mit allen edlen Geiſtern. — 
ds Vorbild echter Menichlichkeit mit einer wahren Heldenjeele 
in einem leidendvollen Körper erregt fie bei Allen Intereſſe, die 
fih einen für die Ideale des Lebens empfänglichen Sinn bewahrt 
haben. Sie beweiſt aufs Schlagendfte, daß die Seele des Menichen 
nicht in Mavifcher Abhängigkeit von Förperlichen Functionen fleht, 
fondern daß felbit im gebrechlichiten Organismus die Seele ſich 
als die Herricherin behaupten kann. ir empfehlen den Bor» 
trag namentlich den deutſchen Frauen. W. Sm. 
K. 8. Meyer's Gonverjationd:Leriton. Fünfte, 
änzlich umgearbeitete Auflage. Vierter Band. Chemille bis 
ingelitebt. Leipzig und Wien, Bibliographifches Inſtitut. Wir 
haben fchon wiederholt darauf Gingewielen, welche hervorragende 
Stellung Meyer’3 Gonverfationd :Leriton in der encytlopädiſchen 
Literatur einnimmt. Auch der neue Band zeigt wieber im er- 
freuficher Weiſe, mit welcher Umficht und Gemiffenhaftigkeit die 

erauögeber bemüht find, ben guten Ruf dieſes unentbehrlichen 

achſchlagewerkes in jeder Weiſe zu rechtfertigen und daffelbe 
fortwährend auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Much diefer neue 
Band bringt wieder eine ftattliche Anzahl neuer Artitel, mährend 
die ſchon im den früheren Auflagen enthaltenen aufs Sorgfältigite 
überarbeitet und ergänzt und, mo e8 möglid mar, noch knapper 
ala bisher abgefaft worden find. Bon befonderem Intereſſe ift 
in diefem Bande der nicht weniger ald circa 90 doppelipaltige 
Seiten umfaflende Ichrreiche Artitel Deutfchland. Ebenſo bes 
Iehrend und vortrefffih find die Artikel Deutiche Literatur, 
Deutſche Sprache, Deutſches Recht, Deutich-franzöfifcher Krieg, 
Deutſche Flaggen, Deutſch-Oſtafrila x. Auch bie Artikel China, 
Cholera, Chile, Danıpfihiff, Dampfſchifffahrt, Dänemark, Des: 
infection ꝛc. verbienen in anerfennender Weiſe hervorgehoben zu 
werden. Wie in tertlicher Hinficht, fo ift Meyer's Converfations: 
Lexikon aber aud) was die Alluftrationen und Karten betrifft, des 
hödjften Lobes werth, fomohl quantitativ wie qualitativ, Außer 
zahlreichen Tertabbildungen enthält auch dieſer Band wieder eine 
anjehnliche Anzahl Beilagen, von denen die Tafeln in Farben 
drud: Gitaden, Darwinismus, Deutſche Neichskfeinodien, Deutiche 
Slaggen, Deutſcher Reichsadler und Kaiferwappen Heine Meijter: 
werke in ihrer Art find. Sebenfalld braucht nach biefen neueften 
Proben dad Meyer'ſche Eonverjations:Lerifon feinen Vergleich zu 
fcheuen und gereicht der encyllopäbifchen Literatur nicht nur 
Deutichlands, Fondern der Welt zur Zierde. Möge das ver 


dings zu feinem Vortheil. Im hohen Grafe blühen Feldblumen,- 
auf benen Bienen und Schmetterlinge ihr Wefen treiben, und in dent 
Lorbeergebüfh unter einer gewaltigen Piniengruppe läßt bie fonft 
bier fo feltene Nachtigall ihr Lied erichallen. Auf jedem Steine fonnt 
ſich die ſchlanke Lacerte und entflieht bligſchnell, wenn des Mans 
dererd Schatten ihren fchillernden Körper ftreif. Einfam Alles 
und todtenſtill! Wir bliden noch einmal rückwärts und gehen 
langjam den Weg zum Thore hinab. Schlingpflanzen mandherlei 
Art überwuchern die Mauern und erweden in uns den Gedanken 
an bie verzauberten, grünumfponnenen Sclöffer ber beutichen 
Märchen — da tritt aus ber Pförtnermohnung ein zerlumptes 
Weib mit dem ſchweren Schlüffel des Thores. Älſo auch die Here 
fehlt im diefem Märchen nicht! Sie erhält ihr Trinkgeld und- 
öffnet. Aber dann hält fie no einmal die Hand hin und ver 
ieht den Mund zu einem freundlichen Grinfen. „Signori*, fagt 
e, „date mi un si pel mio marito!“ Ya, Poefie und Proja 
wohnen in dieſem de nahe bei einander! 


dienſtliche Werk in immer weiteren Kreiſen Beachtung und Ein— 
gang finden! 
— Earl Schubert, Der Park von Abbazia, feine 
Bäume und Gefträuhe, mit einer Schilderung der Begetation 
der Umgebung von Abbazia von Dr. Günther Ritter v. Bed 
und einem Plane der dortigen Suüdbahn-Gartenanlagen nebit 
16 Abbildungen. Wien, Peit, Leipzig, A. Hartleben’3 Verlag. 
1894. — Schwerlich fonnte das zierliche Buch (in Klein-Octad) 
au gelegenerer Beit kommen, als jest, wo der Aufenthalt ber 
eutjchen Kaiferfamilie das allgemeine Intereſſe auf das erit fo 
junge öfterreihiihe Seebad gelenkt bat. Der Pan des Babes 
zeigt und jene Villen und prächtigen Anlagen, von denen aus 
nunmehr täglich Nachrichten in alle unfere Zeitungen gehen. 
Die Abbildungen, ganzfeitige Photolithographien, bringen den Ort, 
einzelne Billen, darımter die Billa Angiolina, den Strand, weitere 
Blide auf den Quarnero, berrfihe Gruppen von Culturpflangen 
aus dem Park, Landichaftäbilder aus der Umgebung, den Monte 
Maggiore in der Höhe, den Lorbeerhain ber tieferen Lagen und 
dergleichen. Der ftärfite Contraft, den mir nad) dem Ueberſchreiten 
der Alpen empfinden, liegt ber Natur der Sache nad weniger 
in den Leuten, in der Thierwelt, im Klima, ald in der Pflanzen— 
welt, die aus dem Klima gewilfermaßen das Facit zieht und bei 
noch fo wechſelndem Wetter den Jahresdurchſchnitt dem erfien 
fundigen Blicke barbietet. Und wenn eine gärtnerifch geübte und 
geſchickte Hand die abgehärteteren Kinder fubtropifcher und felbft 
tropifcher Breiten ausmwählt und zu effectoollen mn zur 
fammenftellt, dann entfteht der überrafchende Zauber jener Gärten, 
wie fie biöher in der Riviera die Bewunderung erregten und 
denen nunmehr im Nordzipfel der Adria ein Concurrent erftehen 
will oder jchott eritanden ift. Es find d zum guten Theile über: 
haupt acclimatifirte Pilanzen, die jene Wirkung hervorrufen, wie 
die Apfelfinen und Gitronen, deren Herbeilhaffung aus den 
Tropen allerdings bis ind Alterthum zurüdreicht, während Gacteen 
und Palmen zum Beifpiel erſt viel fpäter hinzukamen. Wie aber 
von den Naturftubien keins fich fo allgemeiner Beliebtheit auch in 
den Kreiſen der gebildeten Laien erfreut, ald die Botanik, fo wird 
auch ein Orientirungsbuc, wie das vorliegende, Vielen, die jeht nach 
dem berühmten Orte pilgern, willlommen fein. Allerdings hat 
der Berfafler, der Director der Faiferlichen GartenbausGefellichaft 
in Wien, es vermieden, Hilfsmittel zur Beſtimmung, analgtifche 
Tabellen ober derartiges zu geben, er überläft die erfte Kenntniß⸗ 
nahme der Gtiquette an ber Pflanze oder der Erlundigung beim 
Gärtner, erleichtert aber die Bezugnahme auf botaniiche Werke 
durch Anführung der Synonyma und belebt das Intereſſe durch 
—— Angaben über die Verbreitung und die Zeit der erften 
nführung. Die Menge der angepflanzten Holzgewächſe ift ber 
reits ziemlich bedeutend, allein nicht weniger ald 66 Nadelhölzer, 
die ebenjo wie die darauffolgenden Angioſpermen (unter Hinzu— 
fügung der Familie) alphabetiich geordnet find. Der kurze Ans 
bang vom Ritter Be von Mannagetta ſchildert den Floren-⸗ 
charalter der Umgegend, die Lorbeer: und Burushaine, darüber 
die Edeltaftanien, endlih am Monte Maggiore unfere Buchen, 
dazwiſchen bie üppige Fülle der Karjtblumen, ganze Abhänge voll 
Päonien u. A., den Hippigen, nur mit Ruderalpflanzen bedeckten 
Meereöftrand und die Algen der fittoralen Region. Zweifellos 
wird das Büchlein fein Publicum finden. H.. 8. 
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Emanuel Geibel. 
Ein Gedenkblatt zum 6. Upril 1894. 


Den „Schmud der frauen und ben Stolz der Männer” 
fan man in ber That denjenigen unferer neueren Dichter 
nennen, ber heute vor zehn Jahren in feiner Vaterftadt Lüber 
als Neunundiechzigjähriger fein edles Leben aushauchte und deſſen 
zu gedenken heutzutage wohl nicht überflüffig fein dürfte Denn 
was Emanuel Geibel, geboren den 18. October 1815, geftorben 
6. April 1884, jo charakteriftiih von den meiften unferer neueren 
"Dichter untericheidet, das ift eimerfeitd die tiefe Innigkeit feines 
von wahrſter Religiofität durchwärmten Gemüthes, deſſen zarte 
Saiten allen Regungen eines treu empfindenden Menfchenherzens 
erlangen, andererjeit3 aber zugleich jenes charaltervolle Selbit- 
bewußtjein, das weit entfernt von eigenfinniger Starrheit, muth: 
voll für die einmal erfannte Wahrheit eintritt, ſelbſt wenn perjön- 
liche Opfer damit verfnüpft find. Denn der Dichter, der, ungeachtet 
der oft ungünftigen Beitverhältniffe, jederzeit dad Banner eines 
‚echt menſchlichen Chriſtenthums hochhielt, war zugleidh ein be: 
geifterter Anhänger des beutichen Einheitögedanfens, der „Prophet 
de neuen Deutſchen Meiches", der Kaiſerherold“ in des Wortes 
ebelitem Sinne und legte entſchloſſen die ihm vom Könige von 
Bayern gewährte Dotation in die Hände deffelben zurüd, als er 
fehen mußte, daß ein poetiicher Gruß, den er dem Könige Wilhelm 
von Preußen bei feinem Einzuge in die alte Hanſaſtadt widmete, 
fein patriotiiches Herz in ernite Verlegenheit zu bringen drohte. 
Um jo begeilterter feierte er aber nach Ueberbrüdung des Maines 
in den unvergeblichen Jahren 1870— 71 ben Triumph bes beutichen 
‚Einheitsgebanten®, und jein gemiffermaßen mit allen Gloden 
läutendes Lied „Am britten September 1870: 

„Nun laßt die Gloden 

Bon Thurm zu Thurm 

Das Sand frohloden 

Im AZubelfturm‘ 
erweckte auch jenjeit3 der blaumeißen Grenzpfähle bis hinauf zu 
den weißichimmernden Firmen der bayerifchen Alpen braufenden 
Widerhall. So dürfen wir in der That auf den Lyriker Geibel 
das treffende Uhland'ſche Wort anwenden, daß er fang „von 
Lenz und Liebe, von feliger, goldener Zeit, von freiheit, Männer: 
würde, von Treu und Heiligleit; er fang von allem Süßen, was 
Menicenbruft durchbebt; er jang von allem Hohen, mas 
Menſchenherz erhebt“. 

Zu diefem wahrhaft menjchlich-eblen Inhalt gefellt ſich aber bei 
Geibel eine Form, die, was Wohllaut der Sprache, Ebenmaß des 
Bersbaues und Tonfall des Rhythmus betrifft, unter unſern 
Dichtern überhaupt, nit mur der neueren Zeit, ihres Gleichen 
ſucht. Wie Melodien, jo gejangreih und harmonisch, ſchmeicheln 
fih die Geibel'ſchen Berfe unfern Ohren ein, und wir glauben 
bei entiprechenden Bortrage derjelben uns von mufifalifchen 
Tonwellen umrauſcht. 

Will man über die lyriſche Dichtlunſt Geibel's einen Ge— 
ſammtüberblick gewinnen, jo genügt es, dieſelbe nach ihrer reli- 
giöfen, patriotijcden und die Natur und dad Menfchenleben im 
— ——— feiernden Grundſtimmung zu gruppiren. Jede der 
reichen Gedichtſammlungen Geibel's, von denen wir hier nur 

ie Gedichte (100. Auflage in feinem Todesjahre 1884), bie 
Juniuslieder (1848), die Neuen Gedichte (1857), Die Gedichte 
und Gebenfblätter (1864), die Heroldsrufe (1871) und 
die Spätherbitblätter (1877) hervorheben, läßt bald bie eine, 
bald die andere biefer angebeuteten Stimmungen in mohltönenden 
Liedern ausklingen, jedoch jo, daß er als echter Dichter zugleich 
oft auch mehrere derjelben zu vollen Accorden vereinigt. Wer 
tennt nicht dad auch in unſere Schullejebücher übergegangene 


herrliche Dfterlied: „Die Lerche ftieg am Dftermorgen“ :c., in dem 
der Dichter den geheimnißvollen, innigen Zufammenhang der 
rel im Meiche der Natur und bes Geiftes jo ergreifend 
ſchildert? Oder wer empfände nicht helle Freude an einer Natur: 
betrachtung, wie der Dichter fie in dem Liede: „Sind die Sterne 
fromme Lämmer, die, wenn fern die Sonne ſcheidet, auf den 
blauen Himmelsfluren ftill die Nacht, die Hirtin, weidet?“ anftellt 
und in ber er zu dem Schluſſe gelangt: 
„nein, es find bie Silberlettern, 
Drin ein Engel uns vom Lieben 
7 das blaue Bud des Himmels 
anfend Lieber aufgefchrieben.‘“ 
Dab aber alle Naturoffenbarung zugleich den lebendigen Gott 
verfündet, dafür legt der Dichter ein entjchiedened Zeugniß in 
bem kraftvollen Liebe ab: 
„Kommt ber zum army rang ihr Glaubensloſen! 
Das ift ein Dom, drin pred'gen taujend Bungen; 
Seht dieje blüh'nden Säulen, dieſe Rofen, 
Die lichte Wölbung, Grün in Grün verſchlungen!“ 
in welchem er ein: für allemal allem feichten Unglauben bie 
Fehde anfündigt: 
„Spredt: Nein! zu dieſem Uebermaß ber Liebe, 
Und von ber Lippe weift den Kelch der Gnaden. 
a” fönnt es nicht, Und thätet ihr's: verwehen — 
n Nichts würd’ eure Läft'rung ſonder Spuren 
Und keinem Ohr vernommen untergehen 
Am tawiendftimm'gen Ja der Kreaturen.” 
„Drei Bitten“ nur bat der Dichter für des Himmeld Ohr: 
„HYum erften, daß ber Liebe reiner Born 
ir nie rg in Ungebuld und Born. 
— zweiten, daß mir, was ich auch vernahm, 
in Echo weck, ein Lieb in Luft und ram’ ıc. 
und zuletzt begehrt er, was ihm ja auch beicieden war, ſanft 
hinüber zu gelangen in jenes „beflere Land“, 
„Bo ewig ungetrübt die Liebe quillt, 
Und wo das Lieb als einz'ge Sprache gilt.” 
Wir jehen: Liebe, die ewige, und deren helliter Widerſchein, die 
irdiſch⸗ menſchliche, it der Grundton aller Geibel’fchen Lyrik, und 
wer nur einigermaßen mit derfelben vertraut ift, weiß, daß Lieder 
wie: „Wenn ſich zwei Herzen fcheiden, die fich dereinſt geliebt“ 
ober: „Du fragit mich, bu mein blondes Lieb’“, oder: „Nun hab’ 
ich alle Seligteit erloft von diefer Erden“, oder: „Die Liebe ſaß 
als Nachtigall”, oder: „O fieh mich nicht fo lächelnd an“, ober: 
„Bo till ein in Liebe glüht” und wie fie alle heißen, jene 
zarten, buftigen Lieberblüthen, daß fie zu dem Köftlichiten gehören, 
wa3 in unjerer Sprade über die Minne überhaupt gedichtet 
worden tft. Und dieje Siebeslieder bürfen ohne Ausnahme unbe 
denklich auch unfern Frauen und Töchtern in die Hände und 
Herzen gegeben werben, denn es ift eben — im Unterfchiede von 
jo mandem „modernen” Liebeöliede — die reine, keuiche Minne, 
die hier bald vor Luft himmelhoch aufjauchzt, bald in tiefem, tiefem 
Weh fromm und ergeben ſich aufzehrt. Namentlich die Lieder, in 
denen ber leßtere Gebanfe zum Ausdrud fommt, die Lieder jehn: 
füchtigen Harrens und ftummen Entſagens bürften umübertroffen 
in uch Lyrik daftehen. Aber innig verwandt find bem Gemüthe 
die Stimmungen im Innern mit den durch den Wechjel der 
Sahreszeiten hervorgerufenen Empfindungen des Herzens. Lenz 
und Liebe — biefe beiden gehören ebenfo zufammen mie berbft: 
liches Entfärben und Welfen und ftilles Entjagen, Scheiden und 
Meiden. Wie wunderbar weiß gerade biejen Regungen deö Ges 
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müthes unfer Dichter Rechnung zu tragen! Mir erinnern nur 
an Lieder wie: „DO darum ift der Lenz jo ſchön mit Duft und 
Strahl und Lied, weil fingend über Thal und Höhn fo bald er 
meiter zieht“, oder: „Worüber ift die rg und Lilien ftehn 
im Feld”, oder: „Der Frühling ift ein ſtarker Held“, oder: „Der 
feuchte Frühlingsabend” mit dem echt Geibel'ſchen Schluffe: 
„Ich möcht ein Lied erfinnen, 
Tas diejem Abend gleich, 
Und kann den Zon nicht finden, 
So dunfel, mild und weich“ 
Namentlich in der ſchon erwähnten Sammlung „Spätherbitblätter” 
herricht dad wehmüthige Empfinden vor, wie ſchon der Titel ver: 
mutben läßt, und wir geitehen, daß wir in diefem Bande den 
Dichter ſowohl formell als auch inhaltlich am gereifteiten finden. 
Wenn derjelbe feine früher erfchienenen „Gedichte mit der herr: 
lichen Widmung an Clara Kugler eröffnet, in ber das Glaubens; 
befenntniß des Dichterd uns in den formenfchönen Strophen ent: 
gegentönt: 
„Wenn draußen der verworrne Meigen 
Des Tages laut und lauter ſcholl, 
Lernt' ich zum Born hinabzufteigen, 
Aus dem mir ew'ge Klarheit quoll. 
Mir fpielte wie mıt Fühler Shwinge 
Um’s Haupt der Obem ber Natur, 
Und einjam den Gejang der Dinge 
Vernahm mein Ohr in Wald und Flur. 
Da warb es hell mir im Gemüthe, 
ch jah durch Eines Geiſtes Wehn 
er Beiten itt, der Blumen Blüthe 
In ke Ordnung wechſelnd gehn; 
Fe ah den Tod das Sein gebären, 
Einflang Hört’ ich durch im hwiſt, 
Und ahnend lernt’ id) tief verehren 
Das Bunder deffen, was da ift“ — 
fo gemahnt dad Eingangsgebicht der „Spätherbitblätter”, obwohl 
ein Fruhlingslied, doch herbſtlich, wehmüthig: 
„Und wieder treibt es in den Tannen, 
Ünd wieber lodt’s vom blauen Zelt, 
Ein Flügeldehnen, Segeljpannen 
Geht ungeduldig durch die Welt“ u. |. w. 
namentlich in der Schlußitrophe: 
O Eu Muſe biefer Tage, 
Berührft du fanft mein Saitenipiel, 
Daß id) den Klang noch einmal wage, 
Der meinem Volk einft wohlgefiel?" 
Hierher gehören ferner vor Allem das ng 3 ichöne: Ihr alten 
Rüftern, wie ſüß zur Raſt lädt euer ‘ylüftern den müden 
Gaſt“ u. f. w, jodann: „Mittſommernacht“ mit dem ergreifend 
ſchönen Schlufle: 
„Nur was einft jo jüh mir däuchte 
Und jo jdhmerzlich als Verluft, 
gieht wie fernes Bliggeleuchte 
ir erinnernd durch die Bruft.‘ 
Geibel's „MWanderlieder“, in denen freude an Gottes herrlicher 
Natur ſich mit heller Jugendluſt bei Lieb und Wein paart, find 
befannt. Wer hätte nicht fchon ſelbſt begeiftert eingeftimmt in 
fein ewig ſchönes: „Der Mai ift gelommen, die Bäume jchlagen 
aus” oder hell in den Sonntagsmorgen bineingejubelt: „Wer 
recht in Freuden wandern will, der geh’ der Sonn' ent 
gegen” u. a. m.? Allgemeineren Inhaltes, wenn aud ganz 
vorzüglich dem Leben abgelaufcht, jind Lieber wie das viel- 
gejungene: 
„gern im Sid das ſchöne Spanien, 
Spanien ift mein Seimathland‘“, 
ferner: „Pergoleſe“, „Higeunerleben“ u. a. m. Letztere Gattung 
trägt theilweije ein epiiches Gepräge, und in der That hat Geibel 
ba in der epiſchen Dichtung ſich mehrfach verjucht, wenn auch, 
wie da3 bei einem ausgeprägt Inriichen Talente nicht anders zu 
erwarten, mit ungleichem olge. Bon echt epiichem Seile 
durchhaucht find zweifellos die beiden Dichtungen: „Der Tod 
des Tiberius“, in welcher der Dichter —— Blickes den 
den Händen des ſterbenden Gäjars entiinfenden Scepter der Welt: 
herrſchaft zu den Füßen eined germanifchen Kriegers niederfallen 
fieht, und: „Der Tod des Perifles“. Auch die „Hheinfage”: 
„Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da ift fo mild die Nacht“ u. |. w. 
ferner: „Friedrich Rothbart“, „Nauſikaa“, „Wittenbora”, „König 
Artus’ Tod“ u. a. gehören hierher. 


Eine befonders zu erwähnende Gruppe Beibel’icher Dichtungen 
find feine Gedichte patriotiihen Inhaltes, die er unter dem oben 
Fr ag Titel „Heroldsrufe“ (1871) vereinigte und heraus 
gab. Des befannten Dankliedes für den Sieg bei Sedan wurde 
bereits gedacht. 
Babel” jein: . 

„Run warb geichürzt vom Böfen 
Der Knoten Io F 

Kein Rath mehr fan ihn löſen, 

Er muß zerhauen fein!“ 

Auch jein herrliches „Kriegslied“ ſoll unvergeflen bleiben: 
„Empor, mein Volt! Das Schwert zur Hanb 
Und brich hervor in Haufen! 

Vom heil'gen Zorn um's Vaterland 

Mit Feuer laß dich taufen! 

Der Erbjeind beut dir mach und Spott, 

Das Maß ift voll, zur Schlacht mit Gott! 
Vorwärts!” 


Minder befannt dürften u. 9. fein „Pialm wider 


„Der Ulan“ trägt wiederum ein epiſches Gepräge und athmet 
frifchen, frohen Kriegsmuth, während bymnenartig das befanntere: 
„An Deutichland‘ erklingt: 
„Run wirf hinweg ben Wittwenſchleier, 
Nun gürte es 4 ——— 
O Deutſchland, hohe Siegerin!“ 
Abſchließend können wir die Geibel'ſche Lyrik als das reinfte und 
harmoniſchſte Erzeugniß eines in ruhigem, friedlichem Laufe dahin⸗ 
fließenden Dichterlebens bezeichnen, dem der Strahl der göttlichen 
Liebe eine, man möchte u apoftoliihe, ja, patriarchaliſche 
Weihe verlieh. Daher tönen die Geibel'ſchen Lieder nur höchft 
jelten Diffonanzgen, und die Sronie, jelbit der fpärliche Spott 
wandelt ſich ihm in einen in der Ferne mild verhallenden Donner. 
Bekannt ift des Dichters zornglühende Abjage an G. Herwegh, 
ben fühnen Sänger ber Revolution, in der er von feiner echten 
deutjchen Freiheit außruft: 
„Die ich ked Dir in's Geſicht, 
fe wi Bali Deines Fan 
Und ob bie Welt ven Stab mir bricht, 
ze Gottes Hand ift das Gericht: 
ott helfe mir — ich Tann nicht anders!" 
An die Epoche des „Culturkampfes“ in Preußen erinnert das 
Gedicht , — in dem der Dichter mit bei ihm faſt un— 
ewohnter beißender Ironie gegen das Ueberwuchern jeſuitiſchen 
influſſes in unſerem Vaterlande zu Felde zieht: 
„Geh' ich nach dem ew'gen Regen 
Su 2 Fr bei fein gen, 
Ei, wie macht auf allen en 
Sich das Volt der Pilze breit! 
wiſchen Dom und Hagebutte 
ruppweis an des Pfades Nand 
Steh'n fie hier in weißer Kutte, 
Dort im braunen Möndysgewanb. 
Andre bläh'n glei Carbinälen 
Sich im flahen Scharlachhut, 
Ad, und vollends nicht zu zählen 
Iſt die ſchwarzgefledte Brut!“ u. f. w. 
und am Schluſſe bittet: 
„Friſchen Sonnenathem ſende, 
Güt'ger Himmel, ſend' ihn bald! 
Sonft verdumpft und noch am Ende 
Dies Gezücht den ganzen Wald.“ 

Als Dramatiter nimmt Geibel eine bei Weitem andere Stellung 
ein. 68 liegt auf der Hand, daß ein Dichter mit vorwiegend 
Igrifcher Begabung nicht immer in gleicher Weiſe geitaltungsfähig 
fein kann. Geibel's Dramen — mir nennen „König Roderich“, 
das Luſtſpiel „Meifter Andrei”, die Tragödien „Brunhild“ und 
„Sophonisbe” — zeichnen ſich daher wohl ſämmtlich durd 
glänzende dichteriſch edle Sprache aus, aber es fehlt ihnen oft 
der dramatifche Nerv. Gleichwohl erhielt die „Sophonisbe“, das 
am meiften dramatijche Merk Geibel’3, im Jahre 1869 den 
Berliner Schillerpreis. Piel Anklang fand auch die dramatifche 
Plauderei: „Echtes Gold wird Har im Feuer“, deſſen Handlung 
im Jahre 1871 jpielt. 

Zum Schluß wäre Seibel noch als Ueberjeger zu würdigen. 
Mit Henfe gemeinichaftlih gab er 1852 das „Spaniſche Lieder: 
buch” heraus, mit v. Schad 1860 „Romanzero der Spanier und 
Portugiefen“, mit Leuthold 1862 „Fünf Bücher franzöfiicher 
Lyrik" und endlich das auch weiteren Kreiſen befannte „Claſſiſche 
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Liederbuch” (5. Aufl. 1888). In allen feinen Ueberſetzungen 
bewährt Seibel feine jprachliche Meifterfchaft in geradezu glänzen: 
der Weife und man ift bei Lectüre einiger verfucht, zu vergeflen, 
dab man eine Ueberjegung, fein Original, vor fih hat. — — — 

Unter den Klängen der Gloden des Palmfonntags, im 
Glanze deö bereit3 aufdämmernden Difterfeites, umgeben von einer 
Schaar blühender Enkel, ward der Dichter in die ewige Heimath 
abgerufen. Bei feinem Leichenbegängnik rubte als herrlichites 
Zeugniß für des Dichterd Sinnen und Denfen die joeben er 
ichienene 100. Auflage feiner „Gedichte“ auf dem reichgeſchmückten 


Jahresbericht der Fürſtlich Jablonowski'ſchen Geſellſchaft. 
Leipzig, im März 1894. 


Auf die von der mathematiſchmaturwiſſenſchaftlichen Section 

geftellte Preisfrage, betreffend die Invariantenbeftimmung einer 
ausgebehnteren Kategorie zunähft von gewöhnlichen Differential: 
leihungen auf Grund der Lie'ſchen Methoden, ift eine Ab: 
——— eingegangen mit dem Motto von Pascal: On se persuude 
mieux etc. Diefe Abhandlung ift von entichiedenem wiſſenſchaft—⸗ 
lichen Verdienſte. Sie ift aber in ihrer jetzigen Geftalt nod) 
unvollendet, indem fie mande Refultate auf einem Wege ableitet, 
der nach der eigenen Angabe des Verfaſſers der Vereinfachung 
und vor Allem der Gontrole in Bezug auf die Richtigleit ber 
Rehnung dringend bedarf. Die Gejellihaft hat daher beſchloſſen, 
den Berfaffer zur Bervollftändigung feiner Arbeit einzuladen und 
ihm dazu eine Friſterſtreckung bis höchftend zum November 1895 
u gewähren. Bei Eröffnung des verfiegelten Couverts ergab 
I als Verfaſſer Hr. Trefle, Profeflor der Mathematit am 
Lyceum zu Douai. 

Die biftorifchnationalötonomifche Preisfrage: über die allmälige 
—— der deutſchen in öffentlichen und privaten 
Urkunden bi8 um die Mitte ded 14. Jahrhunderts, hat zwei 
Beantworter gefunden. Die Antwort bed Einen mit bem Motto: 
„Und ad, enthüllt bu gar ein würdig Pergament“, konnte in 
keiner MWeife genügen. Die des weiten, mit dem Motto: „Die 
Einflüffe, unter denen ſich“ ac., hat der Gejellichaft bis jegt noch 
nicht vollftändig vorgelegt werden können. Was indeffen vorliegt, 
ift im der Forſchung entichieben tüchtig, hat aber das Thema zu 
einfeitig — behandelt. Die Geſellſchaft ladet deshalb 
den Verfaſſer, als welcher ſich bei Gröffnung des verſiegelten 

els Hr. Dr. Mar Voncſa zu Wien ergab, zur Reviſion und 
olftändigung feiner Arbeit ein und verlängert für ihn die 
Bewerbungsfriſt um ein Jahr. 

Für die Jahre 1894—1897 find von der Gefellichaft 
folgende Preisaufgaben geftellt worden: 

I. Hiftorifch-nationalöfonomifhe Section. 

1) Für das Jahr 1894 münfcht die Gejellfchaft eine Dar: 
ftellung der Entwidelung, welche der Gewerbfleiß in Polen feit 
dem Aufhören der polniſchen Nationaljelbitändigkeit gehabt bat. 
Die früheren Zuftände der polnischen Induſtrie jollen nur kurz, 
als —— geſchildert werden. Im weitern Verlaufe dagegen 
überläßt die Geſellſchaft es dem freien Ermeſſen der Bewerber, 
ob fie das gange Gebiet des frühern polnifchen Staates umfaflen, 
oder fih, und dann natürlich en: auf den preußiichen, 
Öfterreichiichen oder ruffischen Theil deſſelben einfchränten wollen. 
Preis 1000 

2) Für das Jahr 1895. Bon den Genoffenihaften des 
riechiichen Alterthums iſt bisher nur ein Theil der Cultgenoffens 
haften von Foucart, ſowie die Vereinigungen der Dionyfiichen 
Künftler von Foucart und Lüders zum Gegenitand engehenderer 
Darftellungen gemacht worden. Aber von der weiten Verbreitung 
und der großen Bedeutung des griechiichen Genoffenfchaftsweiens 
giebt die kurze Skizze, welche der lehtgenannte Gelehrte feinem 
Bude über die Dionyſiſchen Künitler vorausgefchiett hat, feine 
ausreichende Borftellung, und jene Einzeldaritellungen haben ihren 
Segenitand um jo weniger erjchöpft, als fie ihm nicht im Zus 
fammenbang der Gejammterfcheinung behandelt haben. Die Gejell- 
ſchaft wünjcht daher eine Darftellung des griechiichen Genoifen: 
ſchafts⸗ und Vereinsweſens auf Grund ber jchriftftellerifchen und 
beſonders der infchriftlichen Quellen, welche ebenjo ſehr die Arten 
und bie Organifation der Genoſſenſchaften, wie ihre zeitliche und 
räumliche Entwidelung berüdjichtigt. Preis 1000 .# 

3) Für das Jahr 1896. Die deutiche ftädtegefchichtliche 
Forichung wendet ſich neuerdings von den Entwidelungen bes 
14. bis 16. Jahrhunderts mehr und mehr zu Gunften der Unters 


Sarge, dem die Vornehmiten der Nation das Geleite zur legten 
Ruheſtätte gaben, Seit Jahren bliden uns in feiner ehrwürdigen 
Baterftabt die edlen, freundlich-ernſten Züge des Dichters, in Erz 
gebildet, an. So ift denn an Geibel in Erfüllung gegangen, 
was er am Schluſſe des Sonettes „Auferſtehung“ vorahnend 
geweisſagt: 

Das — auch ſein Oſtern, wo der Stein 

Vom Grabe ſpringt, dem wir den Staub nur weihten, 

Und mas bu ewig liebſt, ift ewig bein.“ pp 

: Pg: 


ſuchung ber älteiten Probleme ab, Schon der Bearbeitung ded 
wirthichaftlichen und politiihen Verlaufes der Zunfttämpfe bietet 
fih darum noch eine Reihe ungelöfter Aufgaben. Noch mehr gilt 
das von denjenigen wirthichaftlichen, focialen und politifhen Ent: 
widelungen, die vom Beginn etwa des 15. bis ins 16. Jahr: 
hundert hinein in unſeren Grofftädten verlaufen, und die ſich 
dahin charakterifiren laſſen, daß in ihmen der capitaliftiiche In⸗ 
bivibualismus auftritt, die wirthſchaftliche Differenzirung ſtarke 
fociale Unterjchiede zwiſchen Arm und Reich veranlaßt, und diefe 
Unterfchiede neue politiihe Hiele der unteren Glaffen hervorrufen. 
Die andauernde Gährung, die infolgebeffen die unteren Bes 
völferungsfchichten ber Grofftädte ded 15. Jahrhunderts erfüllt, 
jet Sich ferner vielfach in —— zu den zunehmenden revo⸗ 
lutionären Bewegungen des platten Landes, und mündet im Zeit⸗ 
alter des Bauernkrieges theilmeife in dieſe ein. Es ift von Werth, 
biefe allgemeinen Entwidelungsrihtungen in ihren Eingelanläffen 
und Einzelfolgen auf ber Iocalen Grundlage irgend einer 
ftädtijchen Entwidelung genauer fennen zu lernen. Daher wünfcht 
die Gefellichaft eine eingehende Unterfuchung der wirthichaftlichen, 
focialen und politiichen Bewegung in irgenb einer größeren 
deutſchen Stadt ded ausgehenden Mittelalter mit befonderer Nüds 
ſicht auf die Birkungen bes feit Ende des 14. Jahrhunderts 
auffommenden capitaliftifhen Sndividualismus. Preis 1000 « 

4) für dad Jahr 1897. Die Gefellihaft wünfcht ferner 
eine Unterfuhung über: die Sprache der deutſchen Urkunden in 
der faiferlichen Kanzlei Karl’ IV. Nöthig erfcheint zur Löſung 
der Aufgabe, daß, foviel es der heutige Stand ber diplomatifchen 
—— geſtattet, genau auseinandergehalten werde, welche der 
erangezogenen Urkunden der Kanzlei voll angehören, und melde 
den an der Kanzlei verfehrenden Parteien ihren Urfprung ver: 
danken. Neben einer gedrängten Darſtellung des Grammatifchen 
im engeren Sinne wird vor Allem eine eingehende Behandlung 
——— ber Kanzlei⸗ und Geſchäftsſprache gewünſcht. Preis 
1 * 

II. Mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Section. 

1) Für das Jahr 1894. Die von Leverrier ausgeführte 
Beſtimmung der fäcularen Störungen der Bahnen, namentlich der 
inneren Blaneten, bat bekanntlich unbefriedigende Mefultate er: 
geben, infofern bie Glieder der zweiten Näherung, welche nur uns 
genau und unter Umſtänden jelbit größer ald die lieber ber 
erften Näherung gefunden wurden, a für die Berechnung der 
Störungen als unbrauchbar erwieſen haben. Dieſes unbefriebigende 
Ergebnik, das im feinen weiteren Folgen mit gewiffen Anomalien 
in der Bewegung des Mercur, beziehungsweiſe feines Perihels 
uſammenzuhängen fcheint, ift Severrier*) geneigt, der biäher bes 
olgten Behandlungsweiſe zuzufchreiben, bei welcher in erfter 
Näherung die Differentialgleichungen des Problems als linear be: 
trachtet werden. Die Geſellſchaft wunſcht demgemäß eine neue 
ie der jäcularen Störungen mwenigiiens der Bahnen von 
Mercur, Venus, Erde und Mars unter Verücfichtigung der 
Glieder höherer Ordnung mitteld einer einmurfsfreien Methode, 
bei welcher die von Leverrier angetroffene Schwierigkeit, welche 
gegen die Brauchbarfeit der erhaltenen Nejultate ſprechen würde, 
als bejeitigt betrachtet werden kann. Preis 1000 

2) Für dad Jahr 1895. Die Gefellichaft wünſcht eine 
fritiihe Zulammenftellung der bisherigen Hauptergebniffe über 
die an Kryſtallen beobachteten künstlich erzeugten und natürlich 
vorkommenden Aetzerſcheinungen, ſowie die Ausführung weiterer 
Unterjuchungen, welche geeignet find, das Zuftandelommen und 
die fpeciellere Ausbildungsweiſe derjelben zu erläutern, und ins— 
befondere die Beziehungen zwiſchen Aeheriheinungen und Moles 
eularitructur aufzuflären. Preis 1000 


* Recherches astronomiques, Chap, IN, art. 16 und Additions 
‚©. 81. 


— BE: 


3) Für dad Jahr 1896. Wenn man fich heute — und 
es geichieht dad mit Recht — einer befferen und tieferen Kennt 
niß der Entwidelungsgefchichte berühmt, als man fie früher beſaß, 
fo gilt das doch zumäcft mur in Bezug auf die Aufere Erichei- 
nung und die Reihenfolge der Vorgänge, welche den Aufbau des 
thieriſchen Organismus ermöglichen. Die phufiologiichen Bedin: 
gungen diefer Borgänge jmd bis jetzt erit wenig erforfcht worden. 

ur jo viel fteht feit, daß letztere nicht auöftötiehlich durch ges 
wife Orundfunctionen beftimmt find, fonbern aud von äußeren 
Reizurfachen abhängen, umd durd Veränderung derjelben in diefer 
ober jener Weiſe felbit abgeändert werden. In der Hoffnung 
num, bie phufiologifche Morphologie zu fördern und zur Löſung 
ihrer Probleme anzuregen, mwünfcht die Geſellſchaft eine durch 
BDaritellung der biöher gewonnenen Ergebniffe eingeleitete Erperi- 
mentalunterfuchung über den Einfluß, den die verfchiedentlich 
abgeänderten Lebensbedingungen auf die Entwidelungsvorgänge 
eines (höhern oder niebern) Thiered ausüben. Preis 1000 

4) Für das Jahr 1897. Die von Monge, Ampere und 
BDarbour berrührenden ntegrationsmethoden ber partiellen Diffe: 
rentialgleichungen zweiter und höherer Ordnung finden befannt: 
lich nuͤr für ſolche Gleichungen Anwendung, die mit anderen 
Gleichungen Löfungen gemein ‚ twelde nicht nur von 
arbiträren Eonftanten abhängen. Es geht andererjeit3 aus Lie's 
Unterfuchungen über unendliche Gruppen hervor, daf Gleichungen, 
die eine unendliche Gruppe von Berührungstransformationen 
geftatten, im Allgemeinen zu anderen Gleichungen in der foeben 


Bücherbejprehungen. 


— Militärifh-Politifhe Blätter. Monatsfctrift. 
Herausgegeben in Verbindung mit der Militärifchen und Polis 
tiſchen Gorreipondenz. 2. Jahrgang. Heft 1. Leipzig, Wilhelm 
Friedtich. 1894. — Wie der Titel ſchon anzeigt, Vorwort und 
Profpect ausſprechen, werden die, in veränderter Form ericheinen« 
den Militäriſch-Politiſchen Blätter nicht nur militärische, ſondern 
auch politiſche Fragen in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen. 
Sie glauben dadurd einem Bedürfniß abzubelfen. Bon der 
Borausfegung ausgehend, daß das beutfche Heer nicht außerhalb 
des Volles, als Eonderfhöpfung ftehe und Sonderintereflen diene, 
vielmehr ein Theil des Volkes, das Voll in Waffen ift, beab- 
fichtigt die Monatsfchrift ihre Aufgabe zu erfüllen, indem fie auf 
Erziehung, Schulung und friegsmäßige Fortbildung der Officiers- 
und Unterofficierscorps wirft, zugleih aber bie Intereſſen der 
vaterländtichen Induſtrie und Gewerbe, ſoweit folde für Zwecke 
der Armee arbeiten, fördert. Nebenbei will fie auch ber Land: 
wirthſchaft gedenlen. Wenn die Militärifch-Politiihen Blätter 
auch die Autorität, vor Allem die des kaiferlichen Siriegs- 
herrn und die allgemeine Wehrpfliht an die Spite ihre Pro- 

nımd ftellen, halten wir ein Sereintragen der Politit in bie 
Feiheh der Armee für fein unbedentliches Unternehmen. Eine 
Armee, die anfängt Politik zu treiben, thut den eriten Schritt, 
irt ihren Grundpfeilern, der Disciplin und Treue, zu mwanfen. 
Die deutſche Armee hat gerade, außer anderen ihr innewohnenben 
Tugenden, dadurch ihre Ueberlegenheit gezeigt und bewahrt, daß 
fie fi fern hält vom politifchen Getriebe. Aus dieſem Grunbe 
fönnen bie Militäriſch Politiſchen Blätter in der Armee feinen 
Anklang finden. Nachdem wir die, übrigend nicht unintereffante 
Studie über Wagram, zu deren beiferem Verſtändniß wir eine 
Stizze vermiſſen, gelefen und und durd die ſchwülſtige Stilprobe, 
Seite 24, welche eimen Bergleic der Feldherrntalente Napoleon’3 
zu Ungunften Moltke's anftellt, bindurchgearbeitet haben, halten 
wir dafür, daß die Dfficiere des Activ- und Beurlaubtenftandes 
in ben mehrfachen, recht guten militärischen Fachblättern eine 
angemeflenere Belehrung zu ihrer weiteren Fortbildung finden, 
ald die vorliegende Monatsfchrift zu bieten jcheint. Das Be 
ftreben derfelben, Intereſſe für die Heeredeinrihtungen und Liebe 
um Maffendienite im Volle zu werden, ift löblich. Wir wünſchen 
ihr in biefem Sinne, zum Gebeihen außerhalb der Armeekreife, 
dad Befte. H. 

P. A.— Weber's illwitrirte Katechismen Nr. 12: Kate: 
chismus der Gefangdtunft von Ferdinand Gieber. 
Fünfte Auflage. Leipniß, Berlag von I. I. Weber 1894. — 
Daß dieſes Buch, obgleich gerade auf diefem Gebiete die Neuig- 
leiten mie Pilze aus der Erde jchießen, in kurzer Beit jchon die 
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beſprochenen iehung (Involutionsbeziehungh ſtehen.) Die 

Geſellſchaft wünſcht, daß die aus dieſer Bemerkung fliefenden 

Integrationsmethoden entwickelt und an möglichit inſtructiven 

—— durchgeführten Beiſpielen illuſtrirt werden. Preis 
—* 


Die anonym einzureichenden Bewerbungsſchriften ſind, wo 
nicht die Geſellſchaft im beſonderen Falle ausdrücklich den Ge— 
brauch einer anderen Sprache geftattet, im deutſcher, lateiniſcher 
oder franzöfiicher Sprache zu verfallen, müfjen deutlich geſchrieben 
und paginirt, ferner mit einem Motto verjehen und von einem 
verfiegelten Umfchlage begleitet fein, welcher auf der Außenſeite 
das Motto der Arbeit t, inwendig den Namen und Wohriort 
bed Verſaſſers angiebt. Jede Bewerbungsicrift muß auf Dem 
Zitelblatte die Angabe einer Adreſſe enthalten, am melde die 
Arbeit für den Fall, daß fie nicht preiswürdig befunden wird, 
—— iſt. Die Zeit der Einſendung endet mit dem 
30 vember bed — Jahres, und die Zuſendung iſt 
an ben Secretär der Geſellſchaft (für das Jahr 1894 Profeſſor 
Dr. H. Lipſius, Weſtſtraße Nr. 89) zu richten. Die Refultate 
der Prüfung. ber eingegangenen Schriften werden durch bie 
„eeipgiger rg —* oder —— —— Jahres 

nnt gemacht. Die gefrönten Bewerbun iften werben Tigen⸗ 
tbum der Geſellſchaft. * 





Bergl. Darbour, Journal de Fcole normale 1870, — 
Lie, Bericht ber königf. ſächſ. Geſ. der Wiſſenſch, 189194. 


fünfte Auflage erlebt hat, ſpricht wohl am beiten für feine gute 
Verwendbarkeit und für jeine große Beliebtheit bei Lehrern und 
Schülern der „schönen Gefangstunit“. Denn als ein Apoſtel 
diejer Kunſt, des eigentlichen „Kunſtgeſangs“, die früher einft 
fo reich blühte und über deren Verfall,‘ auch über die Gründe 
bafür der Autor ſich vollitändig Mar iſi, will Sieber betrachtet 
fein, und von diejer Vorausſetzung aus muß fein „Katechismus 
der Geſangskunſt“ betrachtet werden. Wllerdings fcheint und der 
Autor in bervorragendem Maße zur Herausgabe diefes Buches 
prädeftinirt zu fein, denn er ift — und das iſt fein Hauptvorzu 
vor vielen Anderen — Theoretiter und Praktiker zugleid. Er i 
im Beſitz ausreichender phyſiologiſcher, namentlich phonetifcher 
Kenntniffe, das beweift jede Seite ſeines Buches, er kennt die 
ziemlich umfangreiche, einichlägige Literatur und kann auch al 
Lehrer ſchon mand großen Erfolg, als Beleg für feine Methede 
aufweiſen; Hermine Spies, Rofa de Ahna umd andere Berühmt; 
heiten find jeine Schülerinnen. — Die fünfte Auflage feines 
Katechismus ift in allen Theilen umfaſſend überarbeitet und weſent⸗ 
lich bereichert worden; befonders gilt das von ber dritten Abtheilung, 
in welder die Ausſprache behandelt wird, die gewiß auch mancher 
Rhetoriler mit Nugen und Intereſſe ftudiren wird. Auf den Abs 
ichnitt, der die Ausſprache des g beipricht (p. 65—69; Gieber 
nimmt eine vierfache Ausſprache bes vielumtrittenen Gonfonanten 
an), verweilen wir hierbei hauptjächlih, da wir glauben, daß 
hierüber der Autor abjchließend gearbeitet bat. Den fünf Ab- 
theilungen des Werkes (allgemeine Vorkenntniſſe, Tonbildung und 
TZonverbindung, Ausſprache und Betonung, Kehlfertigleit, Vortrags: 
lehre) find noch verichiedene Anhänge beigefügt, von denen uns 
ber, welcher empfehlenömwerthe Werke zum Studium und zur 
Lectüre aufzählt (Anhang U, ©. 177—200), am mwerthuolliten 
dünft. — Der Preis für das empfehlenswerthe Werlchen beträgt 
nur 2 A 50 5 und ift in Anbetracht der joliden Husftattung 
und der vielen eingebrudten Notenbeiipiele eritaunlich gering; 
möge ber Umftand dazu beitragen, baflelbe auch ben weiteſten 
Inlereſſentenlreiſen zugänglich zu 

— Katechismus der Mathematifhen Geograpbie 
von Dr. Hermann J. Klein. Zweite, umgearbeitete und ver: 
beijerte Auflage, Mit 114 in den Tert gebrudten Abbildungen. 
In Driginalteinenband 2 .« 50 5. Berlag von J. J. Weber 
in Leipzig. — Beſondere mathematische Kenntniſſe find beim Leſer 
nicht vorauögefeßt; die nothmwendigiten mathematijchen Begriffe 
find in vorbereitenden Bemerkungen kurz erläutert. Die einzelnen 
Abichnitte behandeln die Erde ald Weltförper, Größe, Geitalt und 
Schwere der Erbe, die Achjendrehung der Erde, ihren Lauf um 
die Sonne, Präceſſion, Nutation, Erdgloben und Lanblarten. Der 
vorliegende Katechismus fließt fi dem vom nämlichen Verlag 
herausgegebenen Katehismus der Aftronomie eng an. P. 
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Die wichtigſten einheimifhen Raubvögel. 


Obgleich eine Anzahl Naturforicher fich ſchon jeit langer 
Heit mit Unterfuchungen über Nugen und Schaden der Bögel 
beichäftigt hat, iſt es doch heute nod in vielen Fällen nicht leicht 
u unterfcheiden, ob dieje oder jene Vogelart nüßlich oder ſchädlich 
ei. Diefe eigenthümliche Erſcheinung erklärt fich daraus, daß viele 
Vögel im gewiſſen Grade die Fähigleit befigen, ſich den fie ums 
gebenden BVerhältniffen anzupaſſen und ihre Lebensweiſe darnach 
einzurichten. Es kommt deöwegen gar nicht felten vor, daß der: 
felbe Vogel im zwei benachbarten Ländern in verichiedener Weiſe 
lebt. Als Beiſpiel dafür fei der Star erwähnt; derſelbe wird 
in Gegenden, wo Weinberge und Sirichplantagen vortommen, 

itweilig vecht ſchädlich, dort hingegen, wo Land: und Forftwirth: 
Kat betrieben wird, gehört er unzmweifelhaft zu den mühlichiten 
Bögeln. Glüclicherweife ift eine derartige Enticheidung nicht immer 
fo ſchwierig. Bei vielen und überdies gerade bei denjenigen Arten, 
welche für die Land und Forſtwirthſchaft fehr wichtig find, wie 
died bei vielen unjerer Naubvögel der Fall ift, aelanat man bald 
zum Ziele. Belanntlich fehlen allen jet lebenden Vögeln Zähne, 
wie fie bei den Güugethieren vorlommen. Das Berfleinern der 
Nahrung, welche vielfach im Kropfe erit erweicht wird, verrichten 
die Bögel außer mit dem Schnabel haupiſächlich mit dem Magen; 
bei manchen aber, dazu gehört auch ein Theil unferer Raubvögel, 
bejorgt dies Geſchäft allein das zuletzt genannte Organ. Infolge 
diefer Einrichtung gelangen vorzüglich bei den Fleiſchfreſſern viele 
unverdauliche Stoffe, wie Haare, Federn, Anochen, Frlügeldeden 
und Panzer von Inſecten ıc. in den Magen und müflen jpäter 
daraud mieber entfernt werden. Dies geſchieht auf demijelben 
Wege, auf mweldem fie in den Körper gelangten, — durch die 
Speiferöhre. Bei den Raubvögeln kommen dieſe unverbaulicdhen 
Reſte in Form eylindriſcher Ballen, die man als „Gewölle“ be 
zeichnet, nah außen. Die Vögel werfen diejelben in der Regel 
im der Zeit der Ruhe aus, und deshalb jammeln fih an Orten, 
an welchen z. ®. eine größere Zahl Eulen ſich lange aufhält, 
wie dies häufig auf Thürmen, in Feldhölzern zc. gefchieht, dieſe 
Gemwölle zu Taufenden an. Weil diejelben nun, wie ſchon er: 
mwähnt, regelmäßig die Schädel, Röhrenknochen, ve, Federn 
der gefangenen Thiere enthalten, fo verurfacht es durchaus feine 
Schwierigkeiten, die Nahrung dieſes oder jenes Raubvogels feitzuftellen: 
man braucht eben nur diefe Gemölle genau zu unterjuchen. rtige 
Unterfuhungen find nun in neuerer Beit, zum Theil auf Ber 
anlaffung von Behörden, ausgeführt worden, und man ift gegen: 
mwärtig recht gut im ber Lage, menigftend über eine Neihe ber 
häufigeren einheimischen Raubvögel ein endgiltiges Urtheil be 
züglich des Nupens und Schadens fällen zu künnen. 

Betrachten wir zumächit kurz die unbedingt ſchädlichen! Es 
giebt unter den europäifhen Raubvogelarten nur einige, melde 
dem Menichen ummittelbar gefährlich werden können. Es find 
dies der Steinadler und Lämmergeier. Für unfer engeres Vater: 
land kommt der letztere gar nicht, der erftere nur wenig in Be 
tracht; der Lämmergeier fehlt in Deutichland als Brutvogel 
änzlich, der Steinadler niſtet zwar noch ftellenweiie daſelbſt, bes 
— jedoch Sachſen nur auf ſeinen Wanderungen, hält ſich dann 
in bewaldeten Gegenden wohl auch einige Zeit auf und verſetzt 
bald das zahme und wilde Geflügel, ſowie die kleineren jagd: 
baren Säugethiere in die größte Unruhe An größeren Spläffen 
zeigen fich im Herbft und Winter zumeilen auch Seeadler, um 
namentlich auf die fich daſelbſt herumtreibenden Enten, Taucher ıc. 
Jagd zu machen. Ungefährlih für Vögel und Säugethiere ift 
der. auf dem Zuge aud unfer Paterland berührende Fiihadler. 
Sein Jagdrevier bilden große MWafferflächen, fein Wild die Fiſche. 


Als häufiger bei und auftretende und auch daſelbſt niftende ſchad⸗ 
liche Raubvögel find noch folgende zu nennen, Die Wälder der 
ebenen Gegenden, demnach Sachſen nur ftellenmeije, jo z. B. die 
Gegend von Leipzig, bewohnt mit Vorliebe der Rothe Milan, 
aud) Königs» oder Gabelweih genannt. Er iſt an dem gegabelten 
Schwanze leicht zu erkennen und als berüchtigter Küchleindieb 
fehr gefürdtet. Cine wahre Geikel für die gefammte Vogelwelt 
des —— welches er bewohnt, bildet der Tauben: ober 
Wanderfalle; er bringt es fertig, die Vögel fo einzufchüchtern, 
daß keine wilde Taube, fein Specht, fein Gichelheher mehr wagt, 
große freie Streden zu überfliegen. Glücklicherweiſe tritt er 
als Brutvogel nur vereinzelt bei uns auf, jo z. B. im der 
Sächſiſchen Schweiz. Was diejer Falke für größere Vögel iſt, das 
bedeutet für die fleineren fein Verwandter, der Baumes oder 
Lerchenfalfe. Er jagt wie der Wanderfalfe nur fliegende Vögel, 
mit Borliebe en Dabei entwidelt er eine folche Schnellig: 
feit und Gewandtheit, dak auf freiem Felde ihm fein Vogel ent: 
fommt, und wenn beide Gatten eine® Paares zujammenjagen, 
fo ift beinahe auch jebe Schwalbe, welche gejaat wird, verloren. 

Weitere unbedingt ſchädliche einheimiſche Raubvögel find der 
Hühnerhabicht und der Sperber oder Finlenhabicht; beide nähren 
ſich hauptiächlich von Vögeln, beiden ift es gleich, ob die Vögel, 
welche fie ſich auserſehen haben, fliegen oder fihen: fie verftehen, 
jeden zu fangen. Ihre Räubereien führen fie überdies mit gang 
auferordentlicher Frechheit aus; der Hühnerhabicht nimmt 5. B. 
vor Jäger —— das aus der Luft fallende Rebhuhn weg, 
der Sperber olgt Sperlinge und andere kleinere Vogel bis 
in die Gehöfte, fängt fie in unmittelbarer Nähe der Menſchen 
und ſetzt fie fo in Furcht, dab fie oft in Häufern Schuß fuchen 
oder thatſächlich in Mäufelöcher riechen. In Gegenden mit 
größeren Zeichen ober .— MWiejencompleren treten noch 
rn andere jchäbliche Raubvögel, die Weihen, auf, melde 
infolge ihrer Befiederung um die Augen und ihrer Lebens: 
meife an die Eulen erinnern. Außerdem zeigt ſich während ber 
Zugzeit der eine oder andere jonft nicht heimifche Raubvogel in 
unſerem Baterlande, namentlich ift zu dieſer Periode der Hwerg- 
falte feine ungewöhnliche Erfcheinung. 

Ebenſo groß ald die Zahl der fchäblichen zen ift die 
Neihe der unbedingt nüslichen; es gehören bazu der Thurmfalfe, 
die heimifchen Buflarde und Eulen, mit Ausnahme der Uhus. 
Wenn behauptet wird, daf diefe Arten unbedingt nüglich jind, 
fo joll damit keineswegs gejagt fein, daß das eine Gremplar 
diefer oder jener Art fich feine Uebergriffe erlaube, d. h. Thiere 
raube, welche wir ji ben nüglichen rechnen. Solche Fälle kommen 
nicht felten vor. on muß fich aber wohl hüten, daraus all 
gemeine Schlüffe über den Nugen und Schaden zu ziehen. Es 
mwäre died eben jo verfehrt, ald wenn man behaupten mollte, 
alle Menſchen jeien Betrüger und Mörder, weil einzelne ſolche find. 

Jedem aufmerffamen Naturfreund ift gewiß bei feinen 
Spaziergängen ein faum taubengroßer Raubvogel mit langen 
fpigen Flügeln aufgefallen, der in mäßiger Höhe über Felder 
und Wiejen flog, an einer Stelle plötzlich Halt machte, ben 
Schwanz ausbreitete, die Flügel eine Zeit lang jchnell auf: und 
nieberihlug und dann entweder zur Erde herabſtieß oder, nach: 
dem er fich überzeugt hatte, daß feine Beute zu machen fei, feinen 
Flug fortſetzte. Es mar dies einer unferer nüßlichiten Raubs 
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rung zu durchſuchen. Diefelbe bilden Mäufe, Heufchreden, größere 
Käfer, Heine Fröſche, Eidechien ıc., gelegentlich vergreift fich ber 
Falle auch an jungen Bögeln und verihmäht auch Wogeleier 
nicht. Jedoch nefieht dies nur felten. Zahlreiche Unterfuhungen 
des Kropf: und Mageninhalts diejed Vogels haben vielmehr er: 
eben, dab er hauptjählih von Mäuſen lebt. Zum Beweiſe 

für will ih die Nefultate folgender Unterjuhungen anführen. 
Von elf Thurmfalten aus der Wurzener Gegend, melde Herr 
Bürgerfchullchrer Heym in Wurzen unterfuchte, hatten zehn nur 
Mäufe drei daneben auch Meine Vögel, einer nur ausſchließlich 
ſolche, verzehrt. 

Im gleicher Weife wie der Thurmfalle macht fih auch ein 
anderer nüßlicher Raubvogel, der Mäufebuffard, dem Naturfreund 
bemerflih. Schon durch feine Größe — er ift einer ber größten 
unter den bäufigeren einheimifchen Raubvögeln — fällt er auf. 
Dazu fommt noch, daß er mit Vorliebe lange Zeit auf einem 
Steine, Erbhügel ıc. im freien Felde ober auf dem ftarten Aſte 
eines Feldbaumes zubringt, um den Mäujen, Hamftern u. f. w. 
aufzulauern, oder unter feihten langſamen Schlägen jeiner breiten, 
ftumpfen Flügel niedrig über die Fluren binfliegt, um einen 
befferen Jagdplatz aufzuſuchen. Wie ſchon angedeutet, ſitzt er 
ftundenlang auf Erhöhungen in freier Gegend, um den jchädlichen 
Nagern aufzulauern, natürlich verichmäht er auch andere Thiere 
nicht, welche ihm gelegentlich in den Weg kommen. Fröſche, 
Eidechſen, Schlangen, junge Hafen ꝛc. find ihm ebenjo willlommen 
als Mäufe, denn er befist einen ſehr guten Appetit, und gar 
nicht felten find 7—8 Feldmäuſe in feinem Kropfe gefunden wor: 
den. Im Winter bereitet er auch mandem Hafen oder ermatteten 
Rebhuhn ein fehnelles Ende. Derartige Räubereien führt er jedoch 
nicht häufig aus, immer bilden Mäufe den Haupttheil jeiner Nabs 
rung. Eine große Menge Unterſuchungen des Kropfes und 
Magens erlegter Eremplare haben dies unmiberleglich bewieſen. 
So fanden fich z. B. bei 16 im Klagenfurt unterjuchten Vögeln 
biefjer Art nur bei einem einzigen im Frühjahre die Hefte 
eined (wahrſcheinlich verhungerten) Rothtehlchens, alle anderen 
hatten Refte von Mäufen, Maulmwurfägrillen, Miftläfern, einer 
auch Mefte einer Mingelmatter im Magen. Unter 37 zum 
Ausftopfen eingelieferten Mäufebuffarden fonnte der ſchon ge 
nannte Hr. Heym bei 23 nur Mäufe, bei 3 nur Hamſter, bei 
einigen neben Mäufen auch Fröſche, Käfer, Kröten oder Maul: 
mwürfe und bei 5 aud Vögel ald Nahrung nachweiſen. Auch im 
Winter ftellt diefer Buſſard vorzüglich den Mäufen nad, wie 
aus folgenden ebenfalld in Wurzen ausgeführten Unterfuchungen 
hervorgeht. 7 im Januar dafelbft geihoffene hatten nur Weite 
von Mäufen im Magen, ebenfo 3 im fyebruar erlegte, bei einem 
gleichzeitig unterfuchten waren dagegen Ueberreſte eines Froſches 
und eined Maulwurfs nacdmweidbar, von 4 im März getöbteten 
hatten 3 wiederum Mäufe und einer einen Froſch verzehrt. Daß 
feine Nahrung größtentheild aus Mäufen beiteht, geht aud) daraus 
hervor, daß in Gegenden, wo biefe Nager zahlreich auftreten, 
fich auch die Mäujebuffarde in bedeutender Anzahl einfinden, jo 
war dies 3. B. 1866 bei Annaberg ber Fall. Neben dem 
Mäufebuffard hält fih in unferem Paterlande vom October bis 
März auch eine andere Buffarbart, der Raubfußbuffard, auf, 
welcher im Sommer den Norden der Alten und Neuen Welt bes 
wohnt. Seine Nahrung bilden während feine Aufenthaltes bei 
uns ebenfalls hauptjählich Mäufe. Gelegentlich verſchmäht aber 
auch er feinen angeſchoſſenen Hafen ober fein franfes Rebhuhn. 
Man macht ihm deshalb den Vorwurf, daß er der Niederjagd 
fehr ſchädlich ſei. Ob dies in der That der Fall ift, mögen 
folgende Angaben lehren. Ein Landwirth in Belgard in Pommern, 
der fich eingehend mit der Lebensweiſe unferer Raubvögel be: 
ſchaftigt, fchreibt über ihm Folgendes: „Alle, melde ich biäher 
unterfuchen konnte, etwa 12, hatten Mäufe im Kropf, einige 
fogar 8 Stück erft ganz vor Kurzem gefangen.“ in anderer 
Beobachter aus Flensburg berichtet: „Am 10. November 1883 
wurde ein großes Eremplar de3 Raubfußbuffards erlegt, in welchem 
fih 13 Mäufe befanden.” Bon 7 in Wurzen umterfuchten 
Eremplaren enthielten 6 Mäufe- und nur 1 GEremplar Lerchen⸗ 
überrefte. Auch er findet ih in großer Menge in den Gegenden 
ein, welche von Mäufecalamitäten heimgefucht werden. So geſchah 
dies wiederholt in der Gegend von Wieſa bei Annaberg und 
1854 in ber Umgebung von Gotha, wo in den am hbärteften 
von der Mäufeplage betroffenen Orten mehr ald % der Ernte 
3. Th. noch in den Scheunen verloren gingen — bafür aber 
auch auf 3 Krähenhütten von März bis Anfang Mai 400 Raub: 
fußbuffarbe niedergeſchoſſen und größtentheil® an die Scheumen« 
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thore genagelt wurden! Eine dritte Buſſardart, welche in Deutſch⸗ 
land mehr vereinzelt als Brutvogel auftritt, it der Wefpen- 
buffard. Er verzehrt mit Vorliebe die junge Brut von Weſpen 
und Hummeln, * gelegentlich auch Maͤuſe ꝛc. und nutzt im 
Ganzen mehr durch Vertilgung ſchädlicher Inſecten und deren 
Larven. Welche Anzahl derſelben er zur Stillung ſeines Hungers 
nöthig hat, mögen folgende Angaben beweiſen. Altum, Profeffor 
in Neuſtadt⸗ Eberöwalde, fand bei einem im Juni erlegten 
ca. 1000 Spannerraupen, welche damals in ungeheurer Anzahl 
in den dortigen Gichenmwäldern fraßen. Gin anderer Wejpen- 
buſſard hatte feinen Kropf mit Hunderten von Welpen und deren 
Larven vollgepfropft. In noch viel höherem Grade ald die jchon 
enannten Raubvögel nüsen die Eulen dur ihre Nahrung dem 
and: und Forſtwirth, denn nur die größte Art derjelben, der 
Uhu, welcher in unferem Vaterlande nur noch vereinzelt in der 
Sädfifhen Schweiz als Brutoogel auftritt, jchadet dadurch, daß 
er neben Ratten, Hamftern, fen, Schlangen auch Hafen, 
Hirſch⸗ und Rehlälber und Waldhühner ſchlägt. Alle anderen 
einheimischen Eulen find nüslic und verdienen mit vollem Recht 
den Namen „geflügelte Kagen“. Für Sadjen und den größtem 
Theil Deutichlands kommen namentlich folgende Arten in Betracht: 
Waldohreule, Sumpfohreule, Waldkauz, —2* und Schleier⸗ 
eule. Die beiden erſten find leicht daran zu erkennen, tab fie, 
wie ihr Name fchon andeutet, FFederohren, wie der Uhu, über ven 
eigentlichen Ohren befigen. Die Waldohreule bewohnt die Wälder, 
mit Vorliebe die Nadelwälder, und jucht ihre Nahrung meift auf 
ben Feldern. Die Sumpfohreule liebt Sümpfe als Aufenthaltsort 
und jeiat fih in Deutſchland meift nur im Herbit und Winter. 
Der lofauz, neben dem Uhu die größte einheimifche Eulenart, 
kommt namentlich in folchen Wäldern vor, denen es nicht am 
hohlen Bäumen fehlt; der Steintauz, bedeutend Meiner als ber 
Walblauz, hält filh mehr in der Nähe ber Dörfer und Städte im 
hohlen Bäumen, Gebäuden x. auf. Diefe Eule führt in vielem 
Gegenden aud) den Namen „Todtenvogel, Leichenhuhn“, weil aber- 
gläubifhe Leute meinen, fie zeige den Tod eines Kranken am, 
mern fie fih an den Fenſtern ber Strantenftuben bemerklich 
madt und ihre Stimme, die mie „kuwitt kuwitt“ klingt, hören 
läßt. Die Schleier- oder Perleule endlich zieht Thürme, Scheunen, 
Zaubenjchläge ıc. hohlen Bäumen vor. Sammtliche fünf auf- 
geaählie Arten bringen dem Land» und Forſtwirth infolge ihrer 
ahrung einen ganz auferorbentlichen Außen, mie zablreide 
Unterfuhungen der von ihnen herruͤhrenden Gemölle unzmeifel 
aft ergeben haben. Auf einige der auf diefe Weiſe erhaltenen 
efultate erlaube ich mir, im Folgenden etwas näher einzugehen. 
Der ſchon erwähnte Profeffor Altum fand in 210 Gemöllen des 
Waldkauzes: Reſte eines Hermelind, eines Eichhorns, Ueberrefte 
von 344 Mäufen (von 48 Mäufen und 296 Mühlmäufen), 
von 33 Spigmäufen, 48 Maulwürfen, 18 Heinen Vögeln, von 
48 Käfern und unzählbaren Maikäfern. Hr. Seminaroberlehrer 
Hager in Löbau unterfuchte Hunderte von auf dem Löbauer 
Berge gefammelten Waldkauzgewöllen und konnte in denfelben 
nur Mefte von Mäufen entdeden. Diefer Beobachter hielt auch 
die Jungen eined Paares 6 Wochen lang in einem im Freien 
befindlichen Käfig eingefperrt, um feitzuftellen, welche Nahrung 
die Alten ihren Jungen bräcten. Neben einem einzigen Roth 
fehlchen trugen die Eltern ihren Kindern ausſchließlich Mäufe und 
Hafelmäufe zu. 

10 von Altum unterfuchte Gewölle des Steinkauzes ent 
bielten Knochen von 10 Wühlmäufen, einer Spitmaus und Refte 
von 11 Käfern. für die Größe des Appetites einer Gule liefert 
diefer Heine Kauz ein recht bezeichnendes Beiſpiel. Demſelben 
macht es, wie wiederholt conftatirt werden konnte, durchaus feine 
Schwierigkeiten, bei einer Mahlzeit 5—6 erwacjene Mäufe zu 
verſchlingen. 

Außerordentlich nüßt auch bie für gewöhnlich nicht bei uns 
brütende, ſondern nur durchziehende und fich zumeilen im Herbit und 
Winter aufhaltende Sumpfohreule. Im tember unb October 
langt diejelbe aus ihren nordiſchen Brutplägen bei uns an, um 
füdlicher zu wandern, im März kehrt fie von dort wieder zurück. 
So bei normalen Berhältnifien. Iſt aber in irgend einer Gegend 
unfered Baterlanded eine Mäufecalamität eingetreten, jo über: 
wintert die Sumpfohreule dafelbit, und zwar nicht nur * 
ſondern in ganz bedeutender Anzahl. Es iſt dann durchaus feine 
Seltenheit, 40—50 Exemplare auf einer Meinen Fläche an 
zutreffen. In folgen Zeiten niftet fie aber auch bei und. So 
geſchah dies beifpielöweife in dem niäufereichen Jahre 1857; 
damald brüteten in ben Brüden an dem (Elbe: und Saale 
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- zufammenfluß ungefähr 200 Paare. Diefelbe Erjheinung war 
1883 in Heſſen- Naſſau zu beobachten. Infolge des Ueber: 
flufies an Nahrung wird, mie dies andere Raub el in ſolchen 
Fällen tbun, dann auch die Zahl der Eier erhöht. Während 
die Sumpfohreule im Norden 5—6 Gier legt, fanden fi im 
dem fchon näher bezeichneten Jahre 1857 im den Neſtern 7, 
8 und gar nicht felten 10 berjelben vor. Sehr umfangreiche 
Gewöllunterfuhungen aus verichiedenen Gegenden Deutſchlands 
liegen über unfere gewöhnlichiten Eulen, die Waldohreule und 
Shleiereule, vor. 5 von Hrn. Bürgerichullehrer Heym in Wurzen 
unierſuchte Waldohreulen hatten jämmtlih Mäuſe verzehrt, eine 
einzige auch einen Heinen Bogel. In 25 Gemöllen biejer Eule 
fand Altum Refte von 41 Mäujen (von 6 gewöhnlichen und 
35 MWühlmäufen) und von 2 Vögeln. Gin Ausftopfer in Augs- 
burg befam in 7 Jahren 235 folde Eulen: nur eine einzige 
derfelben hatte 2 junge Vögel verzehrt, die Kröpfe der übrigen 
waren voll von Mäufen. 250 in derjelben end gejammelte 
Gewölle diefer Art enthielten Reſte von einem wurf, einer 
Spigmaus, von 569 Mäufen (davon gehörten Knochen 22 Wald: 
mäufen, 527 Feldmäuſen und 20 ufen an) und außer: 
dem von 56 unbeitimmbaren Mäufen. 65 auß Oberſteiermark 
ftammenbe Gemwölle wieſen die Ueberreite von 93 Mäuſen, von 
6 Wald: und 87 SFelbmäufen auf. Sehr eingehend bat ſich 
-mit Unterfuhungen über die Nahrung der Walbohreule Pfarrer 
-Zädel in Windsheim in Bayern beichäftig. Er umterjuchte 
1489 Gemwölle diefer Eule und fand in bdenfelben Weite von 
26 Maulwürfen, 21 Spitmäufen, 156 Waldmäufen, 1734 
Wühlmäufen (zufammen von 1890 Mäufen), von 37 Meinen 
Bögeln (Buchinten, Feldſperlingen, Lerchen), 27 Maulmurfs: 
- grillen und von einer Anzahl Käfer, im Ganzen Refte von 
1916 fchäblichen und 54 nuͤlichen Thieren. Als es im Winter 
1884 in der Umgebung feines Wohnorted jehr viel Feldmäuſe 
gab und infolgebeffen in einem einzigen ehölz fih 22 Wald» 
obhreulen aufhielten, jammelte er dajelbft 889 von ihnen ber» 
- rührende Gewölle; diefelben enthielten Schädel reſp. Knochen von 
6 Maulwürfen, 22 Spigmäufen, 1888 Mäujen (darumter von 
1591 Feld, 61 Wald: und 53 Erdmäuſen ), 5 Bögen 
und 9 Käfern Noch intereffantere Beobachtungen liegen 
über die Nahrung der GSchleiereule vor. Die chon ange: 
deutet, hält gerade biefe Eule fich mit Vorliebe in (bewohnten 
und unbewohnten) Gebäuden auf und bezieht gar nicht felten 
auch Taubenſchläge. Dan bat demnach fehr häufig Gelegenheit, 
fih über die Lebensweiſe diefer Eule zu unterrichten und auch 
u prüfen, ob der Borwurf, daß fie im die Taubenjhläge ein: 
nge, um junge und alte Tauben zu rauben, gerechtfertigt ſei. 
Bon zahlreihen Beobachtungen, melde fi auf dieje rg 
heit beziehen, will id nur zwei anführen. Naumann, ber beite 
Kenner unferer einheimijhen Vogelwelt, der jemals gelebt hat, 
fagt in feinem claffiichen Werte „Naturgefchichte der Bögel 
Deutichlands“: „Ich habe die Schleiereule jehr oft unter meinen 
Tauben ein: und ausfliegen fehen; die Tauben, welche dieſen Gaſt 
bald gewohnt wurden und um ihn ſich nicht kümmerten, blieben 
ſtets im ungeftörten Beſitz ihrer Eier und Jungen, ebenſowenig 
fand ih je eine Spur von einem Angriffe auf eine alte 
Zaube. .. . Gtieg man am Tage leife auf den Schlag, jo jah 
man die Eulen rubig auf einer Stange oder in einem Mintel 
vertraulich mitten unter den Tauben figen und fchlafen, nicht 
‚felten neben fi) einen Haufen Mauſe liegen, denn fie tragen fich, 
wenn fie eine glüdlihe Jagd machen und vielleicht eine Bor: 
empfindbung von übler — fühlen, joldhe Vorräthe zus 
fammen, damit fie in finiteren Nächten, wenn fie nicht Fe 
tönnen, feinen Hunger leiden bürfen.” Cine Beobachtung aus 
Flensburg beftätigt das eben Geſagte in vollem Maße. Ein dort 
in einem Zaubenjchlage niftendes Paar diefer Eulen wurde ein: 
ehend controlirt, und es ergab fich dadurch folgendes Refultat: 
brend der Legezeit wurden am Neftrande täglich 2—3 Mäufe 
gefunden. Am 21. Mai mar bad Gelege mit 7 Eiern voll. 
zahlig. Alle Morgen Tagen 1—4 Mäufe am Neft, die mehr: 
mals am Mittag verzehrt wurden. Am 9. Juni entichlüpfte 
das 1. Junge dem Ei, am 10. Juni fanden fih 4 Mäufe im Net; 
nahdem am 11. Juni dad 2. Junge ausgekrochen, fanden fi 
bereitd? 7 Mäufe vor, am 12. Juni erfhien das 3. Junge, die 
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Zahl der vorhandenen Mäuje betrug 8, am 15. Juni waren 
4 Junge im Reft und 5 Mäuje am Rand derjelben, am 17. Juni 
5 Junge und 6 Mäufe und am 19. Juni 6 Junge und 3 Mäufe; am 
21. Juni fam das 7. Junge aus und am Neftrande lagen 
6 Mänfe. Nachdem alle 7 Junge ausgekrochen waren, betrug 
die Hab! der Mäuſe am 22. Juni 9, am 23. 11, am 24. 6, 
am 26. 10, am 27, 2, am 1. Juli war jedoch feine Maus 
vorhanden, dafür fanden fi) am 2. wieder 8 und am 3. 1 vor; 
von da ab wurden keine Mäufe mehr zugetragen. Ich glaube, 
diefe Beobachtungen werden genügen, um darzulegen, bak ber 
Borwurf, diefe Eule raube Tauben und deren Brut, vollitändig 
ungerechtfertigt ift und daß der Landmann fehr wohl thut, die 
feiereule auf's Nachdrücklichſte zu ſchonen, mie dies z. B. in 
Holftein längft geihieht. An jeder Biebeljeite der bortigen großen 
Scheunen befindet ſich nämlich eine Deffnung, durch melde die 
Eulen bequem hindurch können, und ed wird ftreng darauf ge 
fehen, daß fie abfichtlich nie geftört werben. Ungewöhnlich it die 
Zahl der von diefer Eule herrührenden Gewölle, welche in ver: 
ſchiedenen Gegenden Deutjchlands unterjucht worden find. So 
prüfte der ſchon mehrmald genannte Profeffor Altum in Neuftadt- 
Eberöwalde ca. 700 aus der dortigen Gegend ſtammende und 
fand darin Rejte von 16 Fledermäuſen, von 933 Wühlmäufen, 
240 FFeldmäufen, 1580 Spismäufen, 1 Maulwurf und 22 Heinen 
Bögeln. Der ebenfalls fchon erwähnte Pfarrer Yädel in Winds: 
beim wmwidelte aus 75 Gewöllen dieſer Eule Knochen von 1 Maul: 
murf, 15 Waldfpigmäufen, 16 Hausfpigmäufen, 1 Zwergſpitz⸗ 
maus, 29 Feldipigmäufen, 82 fyeldmäufen, 42 Haus: und Walb: 
mäufen, 3 Siperlingen und 1 Froſch. 1453 Gemwölle vom 
Schloß Erbah in Württemberg enthielten Refte von 3 Maul: 
würfen, 204 Spitmäufen, 160 Mäufen, 1 Schwalbe, 38 Haus: 
fperlingen und von 2 Fröſchen. 9605 aus allen Theilen Bayerns 
ftammende Gewölle dieſer Eule endlich wiefen auf Nefte von 
38 Fledermauſen, 47 Maulwürfen, 7493 Spismäufen (von 
1031 BWaflers, 2373 Wald, 237 Amwerg und 3852 weiß: 
zahnigen Spitmäufen, 2 Hafelmäufen, 38 Wanderratten, 
21635 Mäufen (und zwar von 7670 Haus und Wald: 
mäufen, 13 965 Bühlmäufen), außerdem noch Ainochen eines Häschens, 
indgefammt von 29254 Säugethieren, ferner von 547 Vögeln 
(darunter von 306 fchädlichen, nämlih von 305 Hausfperlingen 
und 1 Sirfchlernbeißer), von 112 Maitäfern, 31 Heufchreden 
und 26 Maulmwurfsgrillen. Im Ganzen fanden fi in biefen 
Gemwöllen Refte vom 29254 Säugethieren. Sieht man hiervon 
die FFledermäufe und Hajelmäufe, Erftere ald durchaus müßlic, 
Leptere ald für Forft: und Landwirthſchaft nicht in Betracht 
kommend, ſowie 6462 Wald, Zwerg⸗ und Weißzahnipigmäufe — 
die Wafferfpigmaus ift befanntlich ſchädlich, die anderen Spitz— 
mäufe werden von Mandjem für überwiegend nützlich gehalten — 
und das Häschen ald nützlich ab, fo verbleiben 22751 Schaben- 
tbiere, wie Maulmwürfe*), Ratten, Haus, Wald, Feldmäufe :c. 
gegen 6503 Thiere, von denen 38 unbeftritten nüßlidh, 6462 
von zmeifelhafter Nüslichteit find und 1, das Häschen, wohl 
faum in Betradht fommen fann. An Vögeln fanden ſich in den 
Gewöllen 547 Stüd, darunter 144 unbejtimmbare, 3 Gteins 
fäuze, 1 Siegenmelter, 19 Mauerfegler, 16 Raud: und Haus: 
ihwalben, 36 Hausrothſchwänze, 13 Feldlerchen, 2 Gtare, 
6 Emmerlinge, 305 Haus: und Feldſperlinge, 1 Kirichternbeißer 
und 1 Wachtelfüchlein. Nimmt man die 144 unbeitimmbar ge 
wefenen Reſte ald durchweg nüslichen Vögeln zugehörig und zieht 
die 305 Sperlinge und den Kernbeißer als jhäbfih von der 
Befammtjumme ab, fo wurben mit Einfluß ber ebenfalls nüß- 
lichen Käuzchen 241 nützliche und 306 ſchädliche Bögel, alfo im 
Ganzen 23057 Schadenthiere (Säugethiere und Vögel) verzehrt! 
Eine große Meihe ähnlicher Refultate der Unterfuhungen über 
die Nahrung dieſes oder jenes Raubvogels fönnte ich noch folgen 
laffen. Es find aber die angeführten Thatfadhen mwahricheinlich 
ſchon hinreichend, um den Beweis zu liefern, daß es nicht gleich 
giltig ift, ob die Thurmfalten, Buffarde und vor allen Dingen die 
einheimifchen Eulen ungeftört ihr Weſen treiben können, oder ob 
fie an die Scheunen: und Hofthore ıc. genagelt werben. Möge 
bald die Seit kommen, in welcher man dieſe Bögel überall ni 
als Feinde, fondern ald die beften Freunde der Landwirthſchaft 
anfieht und behandelt! Dr. F. Helm. 


) Maufwürfe find doch nur unter Umfländen, im Garten, auf 
gut gepflegten Wieſen ıc. ald ſchädlich anzuſehen. Red. d. 2. 2. 


— IRB 2 


Bücherbeſprechungen. 

— Forſchungsberichte aus der Biologiſchen Station 
zu Ploen. Theil 2. Bom Director Dr. O. Zacharias. 
Berlin 1894. Friedländer u. Sohn. — Der zweite Jahrgang 
übertrifft den erften bereitd um bad Doppelte (162 ©.) Eine 
Anzahl Forfcher des Ins und Auslandes haben Beiträge geliefert, 
Ule (Geologie und Orohndrographie von Ploen), Kraufe (Flora 
von Holitein), Nichter (Wajjerblüthe), Graf Gajtracane und 
J. Brun (Diatomaceen), Walter (Biologie und biologiihe Süß: 
wafferitationen), Blanchard (Hirudineen). Der größte Theil ſtammt 
von Zacharias ſelbſt. Zwei Tafeln betreffen die Mikroorganismen, 
dazu fommt eine größere Ueberſichtskarte des Gebiets und mehrere 
Tabellen. Einzelne Mittheilungen ftellen abgeichlofiene Arbeiten 
dar, wie die furzen Gharakterifirungen neuer Arten, der Dias 
tomeen 3. B., oder die ausführliche Abhandlung von Nichter, die, 
wie einige andere, noch durch ZTertfiguren erläutert find. Das 
Meifte hat noch mehr einen propädeutiichen Charakter, wie es in 
der Natur der Sache liegt. Es foll erſt noch das Terrain nach 
allen Seiten jondirt werben, es find die anorganijchen Bor: 
bedingungen, der ganze biologiſche, aus Faunag und Flora zus 
fammengefegte Habitus der Seen und ihrer Umgebung feitzu- 
ftellen, auf deren Grundlage die wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen 
fich aufzubauen haben, es jind die Anregungen Harzulegen, die aus 
den biöherigen Beobachtungen für die weitere Forſchung fich bereits 
ergeben haben, kurz, es handelt ſich vielfach noch um die Feſtlegung 
der Gejichtäpunfte für die weitere Arbeit, mobei fchon eine Menge 
neuer, aber mehr vereinzelter Thatjachen gewonnen find, die jpäter 
einem ſyſtematiſchen Ganzen einzufügen fein werben. — Aus 
Ule's Schilderung ergiebt fih, dei der große Ploener See für 
die Anlage einer Station recht alüdlih gewählt war, denn er 
ftellt auf weithin die tiefjte Vodenjentung dar, da er 40m unter 
den mittleren Oſtſeeſtand hinabſinkt, d. h. weiter ald eben jelbit 
die Ditfee in ihrem befanntlich flachen Weſtbecken. Wie die 
übrigen Seen des maleriichen baltifchen Landrüdens verdankt er 
feine Entitehung dem Gletichereis der Diluvialgeit; der große 
Waſſerreichthum erklärt fich theils aus den geringen Abflüffen, 
theils aus der Undurdläffigteit oder Wailercapacität der unteren 
Bodenſchichten. Der ganze Höhenzug ift von einem Grundwaſſer⸗ 
fee erfüllt, und bie Seen find nichts Anderes, ald das in den 
natürlichen flachen Bodenienfungen zu Tage tretende Grundwaſſer. 
Chemiſche Grund: und Wafleranalofen ergeben manche Beſonder⸗ 
beiten, auffallender find die Mefuftate der fortgefehten Temperatur: 
meffungen. Daß die Wärme des Waſſers im Frühjahr hinter 
der der Luft zurücbleibt, im Herbit fie übertrifft (an einem 
Novembertage um 15°C.), ftimmt mit allgemeinen Geſetzen; die 
beionderen Cigenthümlichkeiten liegen in der verticalen Berbrei: 
tung, in der fogenannten „Sprungidicht”, wo die Temperaturs 
abnahme eine relativ »lögliche wird, an der Grenze der durch 
Erwärmung und Abfühlung im Waffer hervorgerufenen verticalen 
Strömungen. Unterhalb derjelben it die Wärme des Ploener 
Sees, mit Alpenjeen verglichen, relativ hoch, wahrſcheinlich eine 
Folge der Speijung mit reichliherem Grundwailer, und vermuth: 
lich nicht ohne Einfluß auf die Lebeweſen. — Die floriftijche 
Zuſammenſtellung betrifft die Phanerogamen und von den blüthen« 
lofen die Oefählryptogamen und Gharaceen, dazu fommt die Bes 
reicherung der Algenkunde, die erwähnt wurde, aud fügt Bacha- 
rind hiftologiiche Notizen bei. — Das nun folgende Verzeichniß 
der den See bewohnenden Thierwelt ift feit dem vorigen Jahre 
wejentlich bereichert, am intereffanteften iſt die Fyeititellung eines 
Egels, Placobdella Raboti, der durch den Parifer Blanchard, 
einen mit den deutjchen FFachgenoffen in warmen Beziehungen jtehen: 
den Franzoſen, erſt im legten Jahre nach Funden aus Lappland neu 
beichrieben war (Glacialrelict?). Die Bereicherung beruht aud) 
auf einer Anzahl von Arten und Varietäten, die nicht nur für 
den See, jondern für die Wiſſenſchaft neu find und dementiprechend 
von Zacharias ausführlicher gejchildert werden. — Große Auf: 
merffamteit ift endlich dem Plankton geichentt, und da haben ſich 
mancherlei Gefichtäpunfte und Grfjahrungen ergeben über bie 
Aufammenfegung und ben Wechſel des Limnoplanltons. Die 
linmetiichen Protogoen 3. B. nehmen mit Eintritt der falten 
Jahreszeit zuerit ab (außer Pandorina), dann folgen die Räder 
thiere, während die Aleinfrebje vom Februar bis zum April am 
Wenigiten zahlreih find, und für die lehteren fonnte die Ab: 
hängigkeit vom Algenreichthum eriviefen werben. Die Tabellen, 
die Periodicität betreffend, geben genauere Aufſchlüſſe. Es fcheint, 
dab nicht ſowohl der Gang der Temperatur einer Wafferanfamms 


lung, als vielmehr deren Flächengröße und Tiefenverhältniffe von 
Einfluß find auf die Periodicität der limnetiſchen Thier⸗ und 
Pilanzenformen. Unter diefes Gapitel fällt die Beobachtung der 
Schnelligkeit der Vermehrung bei manden von bdiejen Formen, 
die Vergleihung mit alpinen Verhältnifien und dergl. Bei dem 
Reichthum der hier kurz ſtizzirten Reſultate war es vielleicht über: 
Hlüffig, immer und immer wieder auf den Werth der Station 
binzumeiien. Sie reden von ſelbſt. Auch ift jeder Naturforjcher 
von der Wichtigkeit der Stationen überzeugt, bei denen «8 
höchitens in frage kommen fann, ob es vortheilhafter jei, nach 
öfterreichiichem Mufter den Apparat nad einigen Jahren an ein 
andered Beden zu übertragen oder ihn jtabil zu laffen. Auch 
die Polemik gegen die Kieler Planktonzoologen durfte wohl weg— 

bleiben, da biöher kaum jemals auf biologiichem Gebiet eine 

eracte Methode mit ähnlicher Conſequenz durchgeführt worden ift 

und namentlich ihre Ergebniffe endgiltig erit in einigen Jahren 

ericheinen können. A. 8. 

— Die Unterfuhung von Nahrungsmitteln, Genuß: 
mitteln und Gebrauchögegenitänden. Von Suftav Rupp mit 
115 Abbildungen herausgegeben im Verlag von Garl Winter’s 
Univerfitätsbuchhandlung im Heidelberg. Preis 8 Mm — Das 
Bud will die richtige Mitte einhalten zwiſchen den bisher er 
ſchienenen, dieſelbe erie behandelnden Werken, von denen die 
einen zu groß, die anderen zu Mein am Umfang ausgefallen find. 
63 beſchreibt ausführlich ſämmtliche Methoden der qualitativen, 
quantitativen und mikroftopiichen Prüfung der Lebensmittel u. f. w., 
fo wie fie ih in den meiften Laboratorien dieſer Specialität der 
analytiſchen Chemie und auch in ber vom Verf. geleiteten Lebens: 
mittelprüfungs-Station der Karlsruher technijchen Hochſchule als 
prompt und zuverläffig bewährt haben. Jedes neue Gapitel bes 
ginnt mit einer Definition des im ihm behandelten Nahrungs: 
oder Genußmittel, mit Angaben über feine normale Zuſammen-— 
ſezung, Gewinnung, Zubereitung und etwa vorkommende 
Verfälihung, macht alio gewiflermaßen den Leſer mit bem 
Signalement und den Perfonalien der einzelnen Artikel und 
Stoffe befannt, bevor zur chemiſchen oder milrojlopiichen Unter— 
ſuchung gefchritten wird. Beſonders eingehend befaßt fi das 
Buch mit den Pilanzenaltaloiden, Giften und braftiich wirkenden 
Arzneiftoffen und beipricht fie ſowohl vom Standpunkt des 
Gerichtschemilers ald auch des Hugienilers. Den Aerzten wird 
eine Zufammenitellung von Analyfen ſämmtlicher  befannten 
Mineral: und — willkommen fein. Damit endlich das 
Bud; feinem Zweck, erfahrenen ſowohl, wie angehenden Nahrungs: 
mittelchemilern, Geſundheits und Verwaltungsbeamten als Leit: 
faden beim Unterricht und ald Berather in der Praxis zu dienen, 
voll entiprechen kann, find den einzelnen Gapiteln die einichlägigen 
Reichsgeſetze, badiſchen Landbesverorbnungen und die auf den Zoll: 
und Steuerämtern geltenden Beitimmungen zur Kenntnißnahme 
beigefügt. Nachdem die Nahrungsmittelchemie im öffentlichen Leben 
fi immer mehr Geltung verichafft hat und weiter verichaffen 
wird, kann man dem mit wirflichem Fleiß und mit einer ben 
Specialiften verrathenden Sorgfalt und Umficht geichriebenen Buche 
ohne Weiteres den großen Leſerkreis prophezeien, den es in 
Wirklichkeit verdient. Kl. 

— Was ift Freimaurerei? Eine Darlegung ded Inhalts 

der jFreimaurerei und deren Bedeutung für die Gegenwart für 
Nicht-Maurer. Bon Theodor Schaefer. Dritte durchge: 
jehene Auflage. Berlin 1894. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung. 74 S. X 1,50. — Der Bücher: 
markt wird mit Schriften gegen und für die Freimaurerei jeht 
üũberſchwemmt. Die und vorliegende Schrift will für die Frei— 
maurerei das nichtmaureriiche gebildete Publicum intereffiren. In 
Wirklichkeit aber muß fie jeden nur einigermaken normal ange 
legten Kopf gegen dieſelbe einnehmen, was mir von unſerem 
Standpunkte aus aufrichtig bedauern. — Die Schriit enthält jo 
viel Verworrenes und Unllares, daß man unmöglich annehmen 
fann, fie dede fi) mit dem Standpunkte eines freimaureriichen 
Syſtems. Vielmehr wird man gut thun, die Ausführungen nur 
als die Ausgeburten des Kopfes ihres Verfaſſers zu betrachten, 
und fic hüten, ihnen eine allgemeinere, oder gar wiſſenſchaftlich 
freimaurerijche Bedeutung beizulegen. Was da über Gott, Unſterblich 
feit, Vervolllommnung der Menichheit und Geiftesnabrung vor: 
etragen wird, ift theils myſtiſch, theils verſchwommen, theils uns 
altbar. Wir fönnen mithin die Schrift ala eine Bereicherung 
der freimaureriichen Literatur nicht bezeichnen, am allergeringiten 
als eine Apologie der Freimaurerei. W. Sm. 


Drud von B. G. Teubner in Leipgig. 
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Die Mäßigkeitsgefehgebung in den Vereinigten Stanten von Nordamerika, 


Mit Rüdfiht auf die Nachrichten aus Süd-Garolina wird 
einiged Nähere über ben = Gang dieſer Angelegenheit 
von Intereſſe fen. Um ein rſiandniß und eine richtige 
Würdigung ded ganzen Gharafterd der amerikanischen Mäßigkeitd- 
gefeßgebung überhaupt zu ermöglichen, müflen wir zunädit auf 
einen wejentlichen Un ied aufmertfam machen, welcher zwiſchen 
den Norbameritanern und und bezüglich fo zu fagen ber ganzen 
Eitten und Gewohnheiten bed Trintend befteht. Bei uns fteht dad 
Trinken geiftiger Getränte doch in der Hauptſache mehr ober weniger 
mit dem Speiſen in Berbindung, mweientlich wird bei und —— 
oder nach Tiſch getrunken und unſere Wirthſchaften find ent: 
Iprechend eingerichtet und jtetö auch Speifewirtbfchaften, was natürlich 
nicht ausfchlieht, daß fie auch häufig ausſchließlich des Trinlens 

en befucht werden; badburd wird e& aber von felbit möglich, 
wi auch das weibliche Gejchlecht die Wirthſchaft mit befucht, daß 
die Familie in derjelben fpeift und fich gleichzeitig des Genuſſes 
geiftiger Getränte in mäßigen Grenzen, mie ſolche fchon dadurch 
gegeben, erfreut... In den Bereinigten Staaten dagegen trinkt 
man bei. Tijch durchweg nur geeifted Waffer; biefe Sitte ift ſogar 
fo weit gehend und allgemein, daß felbft bei officiellen Feſtlichleiten 
und Bantetten Wein überhaupt nicht gereicht wird; es finden ſich 
dort deshalb faft mur ausſchließliche Trinkſtuben, wo man vielfach 
nur ftehend am Buffet geiftige Getränte genieht. Dieſes ledigliche 
Trinten ohne m fpeifen ift. an fid) natürlich weit gefährlicher und 
muß ungleich leichter zu ZTruntenheitderceifen führen, zudem vers 
fehren in den Trinfftuben ausſchließlich Perjonen männlichen Ge 
ſchlechts, auch gewiß ein Moment für eine größere Gefährlichkeit 
und ficher mit ein Hauptgrund bafür, daß unter ben leiden: 
ſchaftlichſten Vorkämpfern für die ftrenaften Mäßigleitägefehe fo 
bireich gerade Frauen gefunden werden. Endlich kommt noch 
zu, daß auch bie Getraänle drüben im Durchſchnitt weit ſchwerer 
und altoholhaltiger find als bei uns, denn bei uns übermwiegt 
doch ganz meientlih das Bier und dad Meintrinten und der 
Wein ift regelmäßig ein leichter; in den Vereinigten Staaten 
wird aber hauptſächlich Whisky oder Getränke, melde aus biejer 
und anderen ftarfen Spirituofen gemifcht find, getrunfen, aud 
der Wein, melden man bort befommt, ift ſchwerer und alkohol: 
reicher als bei und; es genigt aljo jhon ein geringeres Quantum 
der üblichen geiftigen Getränle, um Trunkenheit herbeizuführen, 
und iſt damit ja allerdings wiederum eine größere Gefahr gegeben. 
Unter diefen Umftänden kann es aber nit Wunder nehmen, 
wenu die Mäßigteitöbeftrebungen in den Vereinigten Staaten fich 
in einer ausgeſprocheneren und ertremeren Weiſe zeigen. Zudem 
fpielen dabet aber auch noch die verfchiedenen religiöien und 
politifchen Gefichtöpunfte mit, welche zur Berjhärfung der Gegen: 
fäge beitragen. Dreierlei Syſteme finden nun bezüglich ber 
Mäpßigkeitögefehgebung in den Bereinigten Staaten An— 
wendung, einmal die allgemeine Ausjchliefung db. i. das 
allgemeine Verbot der Heritellung von und des Handels mit 
berauſchenden Getränten, bezw. des Ausſchanls berjelben für das 
Gebiet des ganzen Staat? — bei den Mäßigfeitögefegen handelt 
es ſich immer höchſtens um das Gebiet eines einzelnen Staates, 
ſie beruhen ſtets nur auf der Autonomie der Einzelſtaaten —, 
ſodann bie theilweiſe nur locale Ausſchliekung, d. i. das gleiche 
Verbot, aber nur giltig für gewiſſe Theile und Diſtriete des 
Etaated, welche daflelbe innerhalb ihrer localen Gejekgebungs: 
befugniß zur Einführung gebradt haben, und endlich die hohe 
Beiteuerung, d. i. alfo, dab der Handel mit berauſchen⸗ 
den Getränten und namentlih ber Ausſchank derſelben 
mit einer fehr hohen Abgabe zum Beiten des Staates be 
laftet wird. Im Allgemeinen Ä dazu vorweg noch hervor 
zubeben, dab die Hier allein in * lommende einzel⸗ 


ſtaatliche oder Diftrict+-Mutonomie immer nur eine beſchränkte iſt; 
fie kann fich nämlich nicht gegen ben Verbrauch ber beraufchenden 
Getränte al folder wenden, weil e3 nad) dem Grundgeſetß der 
Bereinigten Staaten bad unnehmbare Privilegium jedes amerila⸗ 
nifchen Bürgers ift, jo viel Branntwein oder ichen zu kaufen 
und = trinten, ald er will, ein Recht, welches, wie durch Frucht 
loſe Verfuche ausdrücklich feitgeftellt, durch die — 
Geſetzgebung in feiner Weiſe ** werben kann; ferner darf 
aber auch der Einzelſtaat fein Gebiet nicht gegen die Einfuhr 
beraufchender Getränte allgemein verjchließen, dern dieſes würde 
dem gleicher Weife comftitutionellen freien Handel der Einzelftanten 
unter fich widerfprechen; deshalb kann fich eben die Mäpßigfeitd: 
gefeßgebung der Einzelftaaten nur anf bie Fabrikation, den Handel und 
den Ausichant innerhalb ihres Gebietes beziehen, es bleibt aber auch 
in denjenigen Staaten, welde die allgemeine Ausſchließung ans 
genommen haben, jedem einzelnen Bürger frei, aus einem an: 
deren Staat ohne Ausfhliefung für jeine Perfon ungemeſſene 
Duantitäten ber verbotenen Getränke zu beziehen. Die vollftän- 
dige Ausichließung hatten zeitweile ſiebzehn Staaten angenommen, 
jest gilt fie nur noch im fieben, nämlıd in Neu— ire, Bers 
mont, Jowa, Maine, Kanſas unb ben beiben tas, in den 
vier legten iſt fie im bie Staatöverfailung — der 
Umſtand, dab die Zahl der Staaten mit vollitändiger Aus: 
Ichließung fi doch mieder verhälmikmäßig ſtark vermin- 
dert bat, kann an fih nicht gerade zu Gunften diefes 
Syftemd ſprechen. Principiell fteht übrigend die theilmeife, 
nur locale Ausihließung ber vollitändigen volllommen glei, nur 
daß eben ber Geltungäbezirt eim begrenzter ift, wir wollen beö- 
balb beide Syſteme hier gleich zuſammenfaſſen. Die theilweije 
Ausihliefung finden mir hauptjäkhlich in den. füblichen Staaten, 
in denen bie ſchwarze Bevälferung ftark vertreten ift, aber auch 
im Norden, wenn auch dort in meniger Bezirfen, ausgebehnter 
augenblilich nur in Maffachufettö; meift find es ländliche Diftricte 
ohne größere Städte, welche bie Ausihliepung für fi zum Geſetz 
8 haben. Wenn wir nun die Erfolge ber beiden Syfteme näher 
unterjuchen, fo werden mir biefelben faum als —— eichnen 
fönnen. Die Fabrikation, ben Handel, den Nusichant geiſtiger te 
überhaupt auszuſchließen aus einem ftaatlichen Gebiet ober 
Diftrict, muß ja auch an ſich als eine ſehr extreme und außerordentliche 
Maßregel betradjtet werden, deren Anmenbung kei ſtets 
angemeſſen und erfolgreich ſein kann. Und ſolches tritt uns auch 
bier entgegen. Zwar läßt ſich nicht verkennen, dab die Aus 
ſchließung ftellemmeife von unzweifelhaft günftigem Erfolg gefrönt 
und auch fortgejegt ftreng zur Durchführung gebradt ik, es iſt 
dieſes regelmäßig der Fall in dünn bevöllerten, Tänblichen 
Diſtricten ohne größere Ortſchaften; deshalb hat ſich auch gerade 
in dieſen Diſtricten derjenigen Staaten, welche zunächſt die 
vollſtandige Ausſchließung angenommen hatten, bei Aufgabe dieſer 
die locale Ausſchließung erhalten und ift auch ſtets volllommen 
durchgeführt geblieben. Gerade die Durchführung ———— 
ſyftenie iſt der wunde Punkt derſelben zumal unter den ameri 
niſchen Verhältniſſen. Die und von Fanſhawe (Liquor Le- 
islation in the United States and Üanada) gegebenen 
Einpelfchilderungen laffen aber deutlich erfennen, daß ed mit ber 
Durhführung ber Ausſchließung doch immer eine hödhft ifel- 
hafte Sache ift, namentlich ſcheint fie in größeren DOrtichaften fo 
gut wie unmöglich zu fein. befhränfte Raum verbietet uns 
leider, auf diefe oft jehr intereffanten und charatteriftifchen Einzel: 
beiten näher einzugeben, wir mollen aber einige allgemeinere 
Befichtöpunfte doc hervorheben. An einzelnen Orten jegt man 
fih über die geſetzliche Ausichliefung einfach ohne Weiteres 
hinweg, der Verlauf beraufchender Getränke geſchieht in voll: 
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tommenfter Offenheit, ohne daß die Berwaltungsbehörben —— verderben wollen. Auf dieſe Weiſe iſt aber jene im 
überhaupt dagegen einſchreiten; anderwärts findet dieſes großen Umfange ſich zeigende Verlezung ber beſtehenden geieg- 
Einſchreiten zwar ab und zu ftatt, aber die dadurch lichen Vorſchriften zu erflären. Nun muß man ſich aber doch 


bewirkten Beftrafungen find fo unbedeutend, daß die Händler 
ihr Gefchäft ruhig fortiegen, ja fie ziehen die jo durch— 
geführte Ausichliehung einer hohen abenbelaftung noch vor, 
weil bie u zahlenden Strafen die Höhe einer eventuellen Ab: 
gabe bei Weitem nicht erreichen; ftellenmeife hat ſogar die Orts: 
verwaltung den verbotenen Bertrieb felbft in die Hand genommen 
und nußt benjelben zu Gunften der Ortöfinangen aus, kaum 
dabei irgend eine Verjchleierung anmendend. Ungemein groß find 
dann aber auch die verfteteren Umgebungen ber gejeplichen Bor: 
fchrift, Gafthäufer legen gleichzeitig einen Hanbel mit Apotheler: 
maaren an und in den Schanfituben berfelben wird jebe Art 
geiftigen Geträntes direct aus jenem Handel als Arzneimittel aus: 
geihäntt; Apothefen werden jelbftändig angelegt lediglich zu 
dem Zweck, um beraufchende Getränfe zu vertreiben, und ein Un: 
wiſſender wird über ben zahlreichen Beſuch derjelben ftaunen; 
ferner werden bie GSpirituofen unter allerhand fremden Um— 
hüllungen und Bezeichnungen in den Handel gebracht, bald mehr 
bald weniger eckt, oft geradezu in fcherzhafter Weiſe, die 
Findigleit der Amerifaner hat hier ein dankbares Feld und äußert 
fih aud zur Genüge in ber Zahl und ber Verſchiedenheit ber 
Umgebungen. Das iſt aber ftet3 hervorzuheben, daß bie Hufer: 
achtlaffungen und Umgebungen des Berbots fih fait ausichließlich 
nur in ben größeren Orten zeigen, dort aber in einem folchen 
Umfange, daß Fanſhawe auf Grund ber ihm gemachten Bes 
obachtungen e3 für jehr zweifelhaft erachtet, ob in einer Ortichaft mit 
einer einigermaßen —— Einwohnerzahl es überhaupt möglich 
fein wurde, die Ausſchließung längere Zeit erfolgreich durchzu⸗ 
führen. Unſerer Auffaſſung der Dinge muß es jedenfalld auf: 
fallend erfcheinen, daß eine geſetzliche Vorjchrift, welche exit vor 
verhältnigmäßig kurzer Zeit erlaffen ift und noch voll zu @iltig- 
keit beiteht, in fo ausgebehntem Maße einfach nicht beachtet, bes 
ziehungdmeife mehr oder mweniger offen umgangen wird, denn 
wir find gewöhnt, ein Geſetz, jo lange es befteht, von ben com- 
petenten Behörden zur vollen Durhführung gebracht zu ſehen, 
ſelbſt wenn das Gejeh dem größten Theil ber Bevölkerung ver: 
haft geworben fein follte. Die beobachtete Erſcheinung erflärt ſich 
aber aus den eigenthümlichen amerifanifchen Berhältniffen. Sonament: 
lich den politifchen Parteiverhältniffen. Die Temperenzler bilden eine an 
ſich nicht unbedeutende, feft geichloffene Parteigruppe, und wenn 
fie auch durchweg nicht ſtark genug find, um felbftändig bie 
Leitung in die Hand zu nehmen, fo find fie doch jeber Partei, 
der fie fih anſchließen, eine höchſt willlommene und nicht zu 
veracdhtende Stüße; auf diefe Weife haben fie aber vielfach die 
Entiheidung in der Hand und find in ber Lage, ihre Bebin- 
gungen, welche natürlich auf gefebliche Anerkennung ihrer Ent: 
baltiamteitäbeftrebungen gehen, zu ftellen. Infolge deifen ift aber die 
fo entitandene Ausfliehungsgefeßgebun bei dem größeren Theil 
ber Bevölferung nicht beliebt und mit Rüdficht darauf ſcheuen ſich 
auch die ſtaatlichen Organe, welche ja volllommen von der Majorität 
der Bevölterung abhängig find, die @ejege zur Durchführung zu bringen. 
Sodann kommt in Betracht, daß in den Vereinigten Staaten für 
die Gefeggebung die augenblidlihe Majorität, mag biefelbe auch 
noch fo gering fein, immer das allein Maßgebende iſt; durch eine 
bejondere Erregung und Anjpannung der öffentlihen Meinung 
gelingt e8 dann ben Temperenzlern unter Aufbietung aller 
ihrer Kräfte mit gang umbebeutender Majorität eines ihrer 
ertremen Syſteme zur Annahme zu bringen, weſentlich wohl 
auch dadurch, daß eben regelmäßig viele Stimmberechtigte aus 
Sleichgiltigleit von ihrem Rechte feinen Gebrauch machen; that: 
ſachlich ift ſodann die Mehrheit der Bevölkerung wiederum gar 
nicht temperenzlerifch gefinnt, und bat dann erſt bie befondere Auf- 
regung und Anfpannung nacgelaffen, fo zeigt fich der Widerſpruch 
zwiichen ber temperenzlerifchen Gejeggebung und ber eigentlichen 
öffentlichen Meinung immer deutlicher, dem tragen aber wieder 
die Beamten des Staated durch Nichtbeobachten jener Geſetzgebung 
Rechnung, weil fie e8 unter feinen Umftänden mit der öffentlichen 


fragen: welchen Nuten bat eine derartige ftrenge und ertreme 
Geſetzgebung, wenn fie mwenigftend in größeren Orten nicht ein- 
mal einigermaßen zur Durchführung gebracht werben Tann? 
Ein Schluß auf das Fehlſame bed ganzen Syſtems kann babei 
nicht ald jo unberechtigt angefehen werden, und in ber That 
wird auch die Ausſchließung, namentlich die abjolute für den ganzen 
Staat fhon von einem Theil der Temperenzler jelbit verworfen, 
dieſes find dann namentlich auch die Verfechter der hohen Be: 
fteuerung. Die hohe Beiteuerung ift etwa jeit Anfang der achtziger 
Jahre in ben Bereinigten Staaten in immer audgebehnterem 
Maße zur Anwendung gebradt, viele Staaten, welche zunächſt 
die Ausfchließung angenommen hatten, haben fih ihr zugewandt 
und fo kann man fie jetzt mohl mit Recht als das am meilten 
bevorzugte Syſtem bezeichnen. Man kam immer mehr zu der 
Ueberzeugung, daß eine vollftändige Unterbrüdung des Handels 
mit auſchenden Getränfen fich nicht ermöglichen laffe, und 
mwählte deshalb das Suiten ber hohen Beſteuerung, weil dieſes 
an Gtelle der Unterbrüdung eine größere Einſchränkung und 
ftrengere Regelung dieſes Handels bot. Vielfach bringt man aud 
eine Verbindung der hohen Befteuerung mit ber localen Aus: 
ſchließung zur Anwendung und nad Lage der Sache wird ſich 
nicht verfennen laffen, daß dieſe Verbindung ihre Vorzüge haben 
kann, wenn man nämlich die Ausſchließung da, wo fie fich allen 
falls durchführen läßt, in dünn bevölferten ländlichen Diftricten, 
eintreten läßt, für größere Orte aber und dichtere Bevölkerung 
die hohe Befteuerung. An fich wird es nun der verichiebenen 
Auffaffung unterliegen, was man unter einer „hohen“ Be 
fteuerung verftehen will; ald Minimalgrenze wird bier immer: 
bin der Betrag von 500 Dollars (2100 .K) angenommen, doch 
geht man meiſt darüber hinaus, bi8 auf 1000 Dollar und noch 
mehr. Durch die hohe Abgabe wird es nur verhältnikmäßig mohl- 
habenden Leuten möglid, mit geiftigen Getränten zu handeln 
und diefelben auszuſchuͤnken; man erhält dadurch immer eine 
gewiffe Garantie, dab Handel und Ausſchank in vorgefchriebener 
Weiſe betrieben merden, da der Berluft der Eonceffion einen nicht 
unerbeblihen pecuniären Verluft bedeuten würde; auch werden 
bie die Abgabe zahlenden Händler felbft darauf jehen und halten, 
daß ein unbefugter rang nicht ftattfindet; wir fehen alſo eine 
ganze Reihe von Bortheilen, welche dieſes Syitem bietet, und dabei 
ift als nicht unweſentlich auch noch der Umſtand zu beaditen, daß 
hierbei das einmal geſetzlich Vorgeichriebene ſtets wirklich zur 
Durdführung gebracht wird. Die Belajtung mit hoher 

wurde zuerft in Mebrasta zur Einführung gebracht, jeht beiteht 
fie ferner noch in Rhode Island, Maſſachuſetts, Pennfgloanien, 
Minneſota, Miffouri, Georgia und anderen Staaten. Auf 
Grund feiner Erfahrungen jchreibt Fanſhawe, daß die hohe Be 
fteuerung von den ruhiger Urtheilenden zur Reit ald das Beſte 
angejehen werde, daß man zmeifellos mit derjelben gute Refultate er: 
ielt habe und baf fie dad einzige Syftem bilde, melches bei der jetzigen 
Hantiichen und Gemeindeverfajfung in den Bereinigten Staaten 
überhaupt durchführbar ſei. Stellenmweile ift die hohe Beſteuerung 
übrigend nod mit gewiſſen anderen Beſchränkungen verbunden, 
fo ift die Zahl der Handlungen und Schantftätten ihrer Zahl nad 
feft begrenzt, meift nad einem beftimmten Procentverhältniß zur 
Bevöllerung bes betreffenden Ortes, ober es find die Schant: 
ftätten auf gewiſſe Stabttheile ober Straßen beſchränkt x. Im 
Allgemeinen können wir aber aus den amerilaniſchen Verhält 
niffen die Lehre ziehen, dab es ſich nicht empfiehlt, in einem 
mer Gemeinweien die Anforderungen der ertremften Mäßig- 
eitöapoftel zur Einführung zu bringen; ift der Nuben, den bies 
jelben für ben Einzelnen haben, auch noch fo unvertennbar, fo 
läßt derfelbe fi) doch nicht zwangsweiſe einer großen Geſammt ⸗ 
beit aufdrängen; der freie File muß bier immer einen Spiel- 
raum behalten, um jo mehr, als es fich doch nicht um etwas abjolut 
Schädliches — wenigftend nad ber Anſicht mohl der weitaus 
größten Mehrheit — hanbelt. Dr. 2. 


Die Stellung des altgermanifchen. Weibes. 
Bon Mar Reinide. 


Zu bderielben Zeit, in welcher Tacitus ben berühmten Sab 
fchrieb: „Die Germanen glauben, etwas Heiliges und Prophetiſches 
wohne in den Frauen, und weder verichmähen fie ihren Math, 
noch überjehen fie ihre Ausſprüche“ (Germ. 8) und damit ben 


Römern befundete, daß die nordiichen Barbaren dem Weibe eine 
Hochachtung, ja Verehrung obnegleichen entgegen bringen — zu 
derjelben Zeit fieht fich die germaniſche Frau rechtlich der Ge— 
walt des Mannes völlig anbeimgegeben. Wie läßt fich diefer - 


— 


Widerſpruch erflären? Als der römiſche Geſchichtſchreiber die 
Germanen kennen lernte, ſei es durch eigene Anſchauung, ſei es 
durch die Aufzeichnungen Anderer, batten fie ſchon eine Ent: 
widelung erfahren, die in einer Folge von Beitaltern das 
Germanenthum aus dem Zuſtande der Wilbheit zu einer, wenn 
auch barbarifchen, jo doch immerhin beachtenswerthen, ja achtung⸗ 

ebietenden Eultur emporgehoben hatte. Die eiferne Noth, dieſe 
ara aber vortreffliche Lehrmeifterin des Menſchengeſchlechts, hatte 
die Germanen angetrieben, jest fchmwerfällig, tajtend, jeht im un: 
geftümen Schwunge vorwärts zu ſchreiten. Im engiten Zufamntenleben 

leichgearteter Individuen bilden fich die Anfänge des Volles, bilden ſich 
Eitten und Gebräuche, Mechtönormen und religiöfe Sagungen aus. 
Allein die überquellende Naturkraft der körperlich wie geiftig Hoch: 
beanlagten zerfprengte das enge Gehege, und im freieren Ber: 
fehre nicht mehr Eingelner, fondern der Gruppen, Gejchlechter, 
Stämme bildeten fich andere Sitten und Gebräuche, andere recht: 
liche und religiöfe Anſchauungen aus, die, weil fie fih aus Alt 

ewohntem entwidelt haben, mancherlei Altes an fich trugen. 
Doch bewirkten namentlich auf dem Gebiete des Rechtes die mehr 
und mehr ſich verändernden Verhältnifie des Einzelnen wie des 
Gemeinwefend auch die Aufftellung gänzlich neuer Grundjähe, 
durch welche die alten Principien allerding® von der praftifchen 
Anwendung auögefchloflen, nicht aber aus dem Bollsbewußtjein 
getilgt wurden, jo daß beifpielämweife neben dem von Staatswegen 
geltenden Rechte ein durch die Sitte und uraltes Herlommen ges 
beiligted Mecht beftand und noch befteht. Da dem letzteren der 
Einfluß auf das öffentliche Leben entzogen worden war, konnte 
ed nur auf dad Privatleben, auf dad Leben in der familie ein- 
wirken. Wie, wenn nun auch das altgermanijche Weib und feine 
Stellung in Staat und Familie einen folhen Wechſel der Rechts- 
grundfäge erfahren hätte? Tacitus fagt von der Entftehung 
des germanischen Volkes: „Ach felbft trete der Anficht berer bei, 
die ber Meinung find, die Stämme Germaniend feien dadurch, 
daß fie nicht durch Ehen mit anderen Bölterfchaften fremdes Blut 
in fi aufnahmen, zu einem felbftändigen, reinen und nur fi 
felbft ähnlichen Volke geworden. Deshalb ift auch die Körper: 
beichaffenheit, troß ber ungeheueren Menſchenmenge, biejelbe bei 
allen: trogige blaue Augen, röthliches Haar, große Leiber.” Nach 
diefer Annahme, deren Berechtigung fich beftreiten wie vertheidigen 
läßt, hätte ſich das germaniſche Bolt aus fi allein entmwidelt. 
Der Berlauf einer ſolchen Völkerbildung ift, wie bie Ethnologie 
nachweiſt, folgender: Ein erfted Menfchenpaar erweitert ſich zur 
Urfamilie, deren Kinder untereinander in Geſchlechtsgemeinſchaft 
leben, jo daß alle Geichwifter Gatten, alle der Gemeinichaft ent: 
fprofienen Kinder Gejchwifter find. Da in einem fo beichaffenen 
Bufammenleben dad Band, dad Mutter und Sind verbindet, 
fefter, dauernder ift, al das Vater und Kind umſchlingende, 
weil dad Kind mohl die Mutter, aber nicht immer den Bater 
Tennt, jo muß fchon aus diejem Grunde das Weib eine Schatzung 
erfahren, die derjenigen de Manned mindeſtens gleichwerthig 
iſt. Verſtärkend wirft noch ein anderer Umftand, nämlicd) der, 
dak auf den Frauen die Unverfehrtheit des Gefchlechtö beruht, 
und daß die frau, nicht der Mann das natürliche Bindeglied 
in diefer Gemeinſchaft it. Bon praftiichen Folgen muß dieſe 
BWertbfhägung und Würdigung bes Weibes begleitet merben, 
fobald Spaltungen in dem Gemeinmejen vorfommen. Wie Ge: 
ſchlechtsgemeinſchaft, jo herricht Anfangs auch Wirthichaftsgemein: 
ſchaft, aljo vollitändiger Communismus innerhalb des Stammes. 
Ein ſolches Verhältniß kann aber nur folange beftehen, alö die 
Bahl der Stammeöglieber ein gemeinfamed Haufen, eine gemein: 
ſchaftliche Erhaltung und Ernährung möglich macht. Iſt die 
fortichreitende Vermehrung bis zu dem Grade gediehen, der eine 
Trennung gebieterifh heiſcht, dann erfolgt die Spaltung nad 
Mutterreht: nur die Töchter bleiben mit der Mutter vereint; 
in ihren Befik geht nad dem Tode der letzteren die geringe 
Fahrhabe über, Die Söhne dagegen fuchen und finden Aufnahme 
bei ben Töchtern anderer Mütter. So entftehen unter Bejeitigung 
der Geſchwiſterehe Gruppenfamilien, in denen nach mie vor 
Gefchlechtö: und Wirthichaftsgemeinichaft herrſcht. Wie ehedem 
in dem urfprünglichen Gemeinmefen, fo genießen in der Gruppen: 
familie die Frauen gleiche Würdigung mit dem Manne: fie 
find es, die diefem Aufnahme gewähren; nad ihnen werden die 
Kinder genannt; in der weiblichen Linie vererbt dad Vermögen: 
es ift das Mutterrecht, bad in der Gruppenfamilie zur vollen 
Anwendung gelangt. Konnte fi auf bie Dauer dad Mutterrecht 
halten? Rein. 
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In dem alten communifttichen Gemeinmejen war es bie 
vornehmste Dbliegenheit der Männer geweien, die frauen als 
den koftbarften Theil vor den Raubangriffen fremder zu be 
wahren. Go hatte fi die vom Manne geübte Schuhgemalt 
über bie frau auögebildet. In den jeweiligen Kämpfen hatte 
fi eine eimbeitliche Führung ala nothwendig herausgeftellt; fie 
mußte dem Erfahrenften, dem Aelteſten zufallen. Das war auch 
nad der Spaltung in Gruppenfamilien jo geblieben; nur gab «8 
in der Gemeinſchaft dieſer nicht einen, ſondern mehrere führer, 
die fi demjenigen unterftellten, welcher dur Alter und Er: 
fahrung und jomit durch Anjehen als der Erſte, Bornehmfte 
alt, Mit der Bereinigung der Führer zum Zwecke der Be: 
—— nad außen bin war zugleich der Anfang ftaatlicher 
Gewalt geichaffen worden, mit der Möglichkeit der Befriedung 
aber auch die bed Erwerbs von Privateigen. Beides: die Be: 
gründung ſtaatlicher Gewalt und des Eigenthums haben das 
Verhaltniß zwifchen Mann und Frau — der letzteren 
verschoben; denn jeder Schritt, den die Entwidelung der Mannes: 
gewalt vonvärts that, hatte ein Zurückdrängen der Bedeutung 
des MWeibes zur Folge. Beruhte doch die Kraft des Staates, der 
Erwerb und die Erhaltung des Eigenthumsd auf dem wehrhaften 
Theile, auf dem Manne. Das Wahsthum des Privateigens be: 
wirkte aber nocd etwas Anderes: es löſte die Gruppenfamilie 
und die im biefer herrichende Gefchlechtd: und Wirthichaftägemein: 
ſchaft auf und führte zur Einehe. Mit dem Verſchwinden der 
Gruppenfamilie ſchwindet dad Mutterrecht; mit dem Auflommen 
der Einehe bildet fih ein neued Recht aus: das Vaterrecht. 
Diefer Umſchwung erfolgte nicht plößlich, fondern jo, daß das 
Abiterben des Einen und das Aufleben des Andern neben- 
einander ſich vollziehen. In welchem Berhältniffe ftehen in der 
neuen Ehe Mann und Frau zu einander? Jener ift der Herr 
nit nur über den von ihm erworbenen Belik an fahr: 
babe, fondern auch über Leib und Leben der uögenofjen 
einſchließlich des Weibes. Wie meit fi) dad vom Manne aus: 
geübte Eigenthumsrecht eritredte, läßt fih aus der Mittheilung 
erkennen, die Zacitus in feinen Annalen (IV, 72) giebt: „Die 
Frieſen lieferten dem Genturio Dlennius zuerft die Rinder, dann 
ihre Weder, zuleßt die Leiber ihrer rauen oder Kinder zum 
Frohndienfte aus.” — Doc war dad Weib nicht völlig ſchußlos; 
nur lag die zwar nicht rechtliche, jo doc) fittliche Verpflichtung 
um Schutze nicht beim Ehemanne, jondern bei der männlichen 
erwandtſchaft der frau: ein Neftbeftand bes einjtigen Mutterrechtes. 

Eine langdauernde Entwicdelung mußte ſich vollziehen, bis 
die germanifche Ehe aus einem Cigenthumsverhältniffe zu einer 
fittlichen Lebensgemeinſchaft zwiſchen Mann und Weib um: 
geftaltet worden war, bis dad Weib die hohe fittlidhe Würdigung 
erlangt hatte, die uns in ber taciteiſchen Schilderung fo fehr 
anmuthet. Der Mann löfte die Frau von der Schutzgewalt ber 
ESpillmagen zuerſt dur Raub los. Da aber ein folcher fait ſtets den 
Ausbruch einer Fehde im Gefolge hatte, die leicht von der Sippe auf 
den Stamm überfprang, jo mußte ed den Stammeshäuptern darauf an: 
fommen, eine Sühnung des begangenen Raubes anders als durch die 
Waffen herbeizuführen: die Verwandtſchaft der Frau wurde durch 
die Erlegung eines MWerthitüces für den Verluft eines ihrer 
Glieder entichädigt, und die Ehe wandelte fich unter dem Ein- 
fluffe ftaatliher Gewalt aus der Raubehe, die fie bisher gemefen, 
zur Kaufehe. Mildere Sitten gelangten zur Geltung, Sitten, mit 
denen die Begründung der wichtigſten aller Lebensgemeinſchaften 
durch einen Kaufvertrag fich nicht vereinbaren lief. Zwar wurde 
auch jekt noch der Kaufpreis beibehalten, aber nicht mehr für bad 
Weib jelbft, fondern für die an biefem haftenden Rechte erlegt. 
Namentlih ift es die Schuggewalt, die Munt, die der Mann 
von ber Verwandtichaft der frau erwirbt. Damit ift eine neue 
Ehe entitanden, eine Ehe, die für den Mann dad Recht und 
die Pflicht des Schuted aud in Bezug auf dad Weib in ſich 
ſchließt, iſt dem Ietteren im Haufe eine Stellung geſchaffen 
worden, bie gänzlich verichieden von der ift, die das Weib vordem 
eingenommen hatte. Wie einit, ba dad Mutterrecht noch in voller 
Geltung beitand, genieht auch jegt unter dem Baterrecht und dem Rechte 
des Eheherrn das Weib eine Würdigung, aber ungleid; höher, denn 
fie entjpringt nicht mehr rein geſchlechtlichen, alfo äußeren Berhält: 
niffen, fondern beruht auf fittlihen Grundjägen. In diefe neue 
Ehe halten Liebe und ſtarkes Bertrauen ihren Einzug. Nicht Eigenthum 
im Sinne fachlichen Befiges ift die rau dem Manne, ſondern Ge: 
noffin, die vollberedhtigten Theil an Allem hat, mas ihn betrifft, ſei 
es Luft, ſei es Leid, na Auffahrt oder heldenhafter Untergang. 


Bücherbeſprechungen. 

— Beiträge zum Kampf um die Weltanſchauung. 
Erftes Heft. Ernft Hädel’3 Monidmus. Kritiſch beleuchtet von 
A. H: Braaſch, Superintendent in Jena. Braunfchmweig, C. U. 
Schwetichte u. Sohn (Appelhans und Pfenningftorf). 1894. — 
Es ſcheint in ber That, ald ob unfere-Zeit im Ringen nad) einer 
neuen Weltanfhauung begriffen ware Gegenwärtig fiehen ſich 
no die religiöfe und die naturwiſſenſchafiliche Weltanfchauung 
in fehroffer Feindſchaft und Auzichliehlichleit gegenüber. Auch 
der Verfaſſer ift ein freudiger Kämpfer für ben erfteren Stand 
punkt, namentlich in Bezug auf die Lehre und die Auffaffungen 
Hädel’d. Bei aller Anerkennung feiner Polemil möchten wir doch 
vielmehr in einer enblichen Verſohnung das wahrhafte Biel aller 
Beitrebungen für und zu erbliden geneigt fein. Das ZIhörichte 
und Verkehrte der Naturmilfenfchaft befteht überall in der vor 
gefaßten Meinung, mit ihren Mitteln und Methoden allein alles 
Wirkliche ertlären zu können. Häckel ift ein ertremer Bertreter 
diefer Richtung und ed werben mit Recht bier die Widerſprüche 
und Lücken feiner Lehre bloßgelegt. Die Naturwiffenfhaft fann 
weber erflären, woraus zuletzt alles Wirkliche herfommt noch 
morauf ed am Ende aller Dinge hingeht. Was fie allein er 
Mären kann, ift überall nur der unmittelbare und birecte mecha- 
niſche Zuſammenhang aller einzelnen Phänomene und Stufen des 
Wirkli Mag dieſes Alles eine große Kette von Erſcheinungen 
ſein, ſo hat ſie doch niemals weder den Anfang noch das Ende 
dieſer Ketie in der Hand. Ueber das Ganze der Weltordnung 
überhaupt alſo werden wir durch feinen Fortſchritt der Natur: 
wiſſenſchaft näher belehrt. Das bloße blinde Geſetz einer noth— 
wendigen Caufalität ift noch feine Antwort auf die Frage nad) der 
Welt im Ganzen. Ein Irrthum ift insbefondere auch das, als ob die 
Natur allein und als ſolche der einfache Ausdruck alles Wirklihen in 
der Welt wäre. Auch der Menſch in feinem Beift und jeiner Geſchichte 
wird bier noch einfach in das Ganze ber Wiflenichaft von ber 
Natur eingefchloffen. Es ift wahr, daß auch biefes Alles eine 
natürliche Baſis bat und zuerjt aus ben Bedingungen und Ver— 
anftaltungen des Naturlebens hervorwächſt. Aber darum it es 
doch immer etwas Anderes als diefed und frebt in der Geſchichte 
immer höheren Zielen der geiftigen Wahrheit und Volllommenheit 
zu. Die Gedichte mit Allem, was zu ihr gehört, ift ein für 
die Erhebung zu einer allgemeinen tamficht weit mwichtigeres 
und fruchtbareres Gebiet als die bloße Natur, Hier werben erft 
die eigentlichen Ziele umd Abfichten des ganzen früheren Natur 
lebend offenbar. Alle Naturphilofophie kann uns jeht nichts 
Neues mehr Ihren über die Welt im Ganzen, wohl aber ſcheint 
jebt die Philoſophie oder das bdentende Erkennen der Geſchichte 
die Vorausfetzung einer immanenten vernunftgemäßen Zeleologie 
in ber Ordnung alles Wirklichen in und hervorrufen und bes 
feftigen zu können. Dieje Borausjegung aber würde auch eine 
Baſis und Brüde zu den allgemeinen Bedingungen des religiöfen 
Standpunkte der Weltauffaflung zu bilden feinen. Gott und 
die Welt find nicht unvereinbar, fondern fie fliehen fich für unfere 
Bernunft zulegt zu einer Einheit zufammen. ft aber uniere 
Wiſſenſchaft von der Welt wirklich volllommen, fo wird auch ihr 
Friede mit der Neligion wieder aufgefunden und hergeftellt fein. 
Man muß von beiden Seiten aus die Nothwendigkeit einer ſolchen 
Bereinigung herbeizuführen beitrebt fein und es wird mit einer 
bloßen Foriſezung aller jener üben Kämpfe zwiſchen Natur: 
wiſſenſchaft und Religion jest nichts wejentlich Neues mehr — 
werden können. C. H. 

— Für die Gonfeffionsfhule Ein Wort zum preußis 
ſchen Schulfampf von Lie. Weber, M.Gladbach. Leipzig, 1894. 
Berlag von H. ©. Wallmann. Preis 1.4 — Die gegenwärtige 
Brofhüre, die zugleich die 6.—9. Lieferung der V. Serie ber 
unter Redaction des Pfarrers Lic. Weber ericheinenden Samm⸗ 
lung theofogifcher und focialer Heben und Abhandlungen bildet, 
behandelt in der Hauptiache die VBorgefchichte und die parlamens 
tarifchen Schickſale des bekannten Graf Zedliß'ſchen Volksſchul— 
geſehentwurfes. Unſerer Anſicht nad) kommt fie jet etwas post 
festum. Denn jo wichtig und folgenſchwer auch die Epiſode ber 
Einbringung diefes großangelegten, die Reorganifation der preu: 
Biichen Vollsſchule auf der —* des Confeſſionalismus erſtrebenden 
Reformplanes, der energiſchen, zielbewußten Vertheidigung deſſelben 
durch die höchſten Räthe der Krone gegenüber den Sturmangriffen 
des Liberalismus und der plöglichen unerwarteten und in ihren 
tieferen Beweggründen vielleicht erit durch Die neuejte Wendung 
des parlamentarischen Kampfipield veritändblich gewordenen Zurück 
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nicht in Abrede ſtellen, daß das Intereſſe an dem Streite 
pie den Berfechtern der Confeſſionsſchule und benen ber‘ 
imultanfchule durch die feitdem auf die Tagesorbnnung getretenen 
Intereffen vom materielljtien Schwergewicht, die fih an die An⸗ 
nahme ober Wblehnung der neuen Milttärorganifation, der 
Handelövertragäpolitit, inäbefondere des rujjifchen Handelövertrages - 


—53 deſſelben in der Geſchichte des neuen Curſes iſt, ſo läßt: 
f 


mit. feinen Accidenzien, ber Aufhebung des Identitätsnachweiſes 
und Beſeitigung ber Staffeltarife fnüpfen, weit in ben Hi * 


— gedrängt worden iſt. Uebrigens iſt es auch nicht viel 
eues, was die vorliegende Broſchüre ihren Leſern bietet. Denn 
außer dem Abdruck verſchiedener älterer, zum Theil über 7 Jahre 
urüdliegender Zeitungsartikel, in denen der Berfaifer mit bem 
fannten Führer ber Nationalliberalen, Hrn. v. Eynern, über 
bie Stellung dieſer Partei zur comfeffionellen Bollsſchule ſich aus« 
einanderzufegen für nothig erachtet bat, enthält fie nur einen. 
Bericht über die durch die Tageöpreife genugjam befannten Ber: 
bandlungen der preußiichen Generalſynode von 1891 zu Gunften 
der Gonfeffionalität der Vollsſchule, ſowie die einſchlagenden Be 
fimmungen des Graf Zedlitz ſchen Gefepentwurfes mit N 
und bie gleichfall® durch die Prefle Gemeingut ber. öffentlichen 
Meinung gewordenen parlamentariihen und aufßerparlamentatie 
hen Kämpfe, wie fie fih in Reden, Petitionen, Zeitungs ⸗ 
polemilen u. f. f. abgeſpielt haben. Brofchüren diefer Art werben. 
unftreitig feiner Zeit ein höchſt fchägbares Material zur Erkenntniß : 
und zum Berftändniß ber Geſchichte unferer Tage bieten, für bie 
Mitlebenden dagegen haben fie nur einen ziemlich beichräntten 
Werth; denn fie bieten ihnen wenig mirflih Neued und dies 
Wenige auch in parteilicher — W. 
K—d. Die Praxis des Reichsgerichts in Civil— 
ſachen. Bearbeitet von A. Bolze, Reichsgerichtsrath. Bd. 16. 
1894. Leipzig, F. A. Brodhaus. (Pr. 6x, geb. 7 ). — 
Neuerdings hat fih ein Schriftiteller gegen die Sammlung aus: 
geiprohen; bie mitgetheilten Entſcheidungen gäben zu menig: 
Auskunft über die Gründe, auf denen fie berubten, und es 
fönnten beöhalb bie Gründe weder nachgeprüft: noch widerlegt - 
werden. Wohl nicht mit Necht, menigftend für die neueren 
Bände, und wenn ber Zweck richtig aufgefaht wird. Das vor- 
fiegende Wert will durch eine allgemeine Veberficht über die vom 
Reichögerichte getroffenen civilrechtlihen Entſcheidungen der Praris- 
wie der Wiffenfchaft dienen; darum müſſen die Mittheilungen 
gedrängt fein und fich auf kurze Angabe bes Sachſtandes und 
der Enticheidung mit Andbeutung, wie bazu gelangt ift, be 
fränfen; ein Mehreres ift nicht gewollt und gewünſcht. Die‘ 
Aufnahme der zum Theil umfänglihen Begründungen, die den 
Juriſten gewiß von Werth find, würde die Sammlung belaften- 
und bie Weberficht erſchweren. Das vom Reichsgericht herausds 
—— Sammelwert ermöglicht die Aufnahme der Begründungen 
iglich dadurch, daß hier die michtigeren Entjcheibungen aus 
gefucht und aud bei ihnen die Gründe meiſt auf das für dem: 
Satz Wefentliche beichränkt werben. Hier. gilt e& aber aud bie- 
Bedeutung der Enticheib hervorzuheben und bie Tragmeite: 
der Gründe feftzuftellen. Zuzugeben it, dab in den erften 
Bänden bed angezeigten Bolze'ihen Werkes die Sätze oft zu 
furz und mitunter wenig verjtändlich waren; eine etwas ums 
fänglichere Darftellung in den jpäteren. Bänden auch beſſeres 
Verſtändniß. Und, wenn trogbem Hin und wieder ein undeut⸗ 
licher Sat fi findet, fo möge ermogen werden, wie ſchwer es 
ift, eine verwidelte Sachlage und bie danach fidh richtende Ent: 
ſcheidung in wenige Säge zufammenzufaffen. Auch im vorliegen- 
den Bande kommen folhe Mittheilungen vor,. jo ©. 57 bei 
Nr. 90, wo das Entftehen des Lehnitammes nicht. dargelegt ift,- 
obwohl «3 darauf anfommt, ©. 58 bei. Nr. 91, mo ber Aus 
drud Prächufion ſich wohl erit aus den angejogenen Gejched: 
ftellen ergiebt; S. 91 in Nr. 150 ift der Sinn dunkel, um jo 
mehr als die Zahlen wohl nicht ftimmen. In Nr, 236, ©. 145,. 
geben erit die beiden legten Säge Aufichluß, insbeſondere darüber, 
daß zwei Vereinbarungen mit verſchiedenen Betheiligten vorliegen- 
Diefe wenigen Ausftellungen, denen zwar nocd andere beigefügt 
werden fönnen, dürften jedoch ber Zahl von. 805 Nummern 
gegenüber kaum erheblih in Betracht kommen und den Werth 
der Sammlung nicht beeinträchtigen. Ein. umfängliches Regifter 
erleichtert die Benugung, obmohl hier Manches unter andere 
Stichworte zu bringen wäre; fo findet ſich Nr. 279 weder unter 
dem Worte Arglift noch unter Abtretung (Gefjion) vor, obgleich 
beide Begriffe maßgebend find. 
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IV, Zamulen, Männer und Weiber. 


Die Tamulen find fchöne Geftalten mit zum Theil edlen 
Gefichtszügen; ſchade, daß bie mitunter jo fchönen Gefichter jo 
haßlich entjtellt werben durch die farbigen Götzenzeichen, die an 
Bruft, Arme und ebenjo aud an die Stimm gemalt werden und, 
je nachdem einer ein Anhänger des Wiſchnu oder Siva it, in 
einer rothgelben Gabel oder zwei magerechten weißen Strichen 
beitehen. Die farbe der Leute wechſelt, je nad der Verſchieden⸗ 
heit der Kafte, zwiichen einem lichten Strohgelb und dem tiefiten 
Schmwarzbraun, alle Nüancen von Braun find vertreten. Die 
rohen, plumpen Gefichter der niederen Vollsclaſſen ftechen eigens 
thümfich ab von den feinen, edelgeformten Zügen höherer Kaften. 
Die Kleidung der Leute ift, von den niedrigiten Claſſen abgeiehen, 
die nichts als ein meißed oder buntes Lendentuch haben, auch 
nach unieren Begriffen von Schiedlichkeit, zumal wenn wir auf 
die -Himatifchen Verhältniffe Rücficht nehmen, mohlanftändig. Ein 
weißer Zurban, vielleicht mit bunten oder goldenen Streifen 
durchmwoben, fchmüdt dad Haupt, auf dem das Raſirmeſſer des 
Umpadden (Barbierd) nur die Scheitellode ftehen läßt. Er befteht 
aus einem jchmalen, viele Ellen langen Stüd Zeug, weldes ge: 
ſchict und fo feft um den Hopf gemwunden wird, dag man es wie 
einen Hut abnehmen könnte Das braune Antlig er ein ftatt: 
licher, blaufchwarzer Schnurrbart. Der Körper iſt bededt mit 
einem weißen ober bunten Wöſchti, einem 16—18 Ellen langen 
Stüd Zeug ohne Naht und Saum, welches decent und geichmad: 
voll um den Körper geihlungen wird. Hier und da kommt aud 
noch ein leichtes Jäckchen hinzu. Die braunen Füße, wofern fie 
nicht barfuß bfeiben, ruhen auf Sandalen oder ſtecken in rothen, 
an der Ferſe niedergetretenen Schnabeliduhen. So find die Männer, 
menigitens der beileren Bollclafien, gan; wohlanftändige, zum 
Theil anziehende Erjcheinungen, wir müßten denn uns in ein 
Pariadorf oder in die Dörfer des Puduköteidiftrictes oder auf 
die Weſtküſte verirren, mo in Bezug auf die Kleidung primitivere 
Berhältniffe beitehen, an die fih der Europäer erft gewöhnen 
muß. Nur mo das GChriftentfum hingedrungen ift, hat es fich 
“auch bezüglich der Kafte ald gewaltige Culturmacht erwiefen. 
Wird dem Tamulen ein Sohn geboren, jo iſt es gut; es 
berricht freude im Haufe und ber er verkündet ſtolz jein 
Glüd. Ganz anders verhält es fih, wenn der neue Familien: 
uwachs ein Mädchen ift. „Ad, nur ein kleines Mädchen!“ jo 
pricht bedauernd die Wehmutter. Die Eltern find ziemlich ent: 
täufcht und injonderheit der Bater will ſich gar nicht recht über 
fein neues Baterglüd freuen. Man thut ihm den größten Ge: 
fallen und eripart ihm eine Verlegenheit, wenn man ihn gar nicht 
nach dem Rinde fragt; denn mas foll er aud) antworten? Es ift 
ja „nur ein Mädchen“, das dort am Boden a > Ya, „nur 
ein Mädchen! Ein Sohn märe lieber geweſen. Nun jtelle man 
fich deswegen die Tamulen nicht etwa ald hartherzige Barbaren 
und liebloje Eltern vor! Das märe ganz verkehrt! Die Tamulen 
haben vielmehr ihre Kinder im Ganzen recht Tieb umd geben ſich 
gern und viel mit denjelben ab; man könnte fie mit einem bei und 
vielgebrauchten Worte „tinderlieb” nennen. Alfo nicht reine Liebloſig⸗ 
keit, jondern etwas ganz Anderes ift an der enttäufchten Mißſtimmung 
ber Eltern bei der Geburt eined Mädchens jchuld. „Die Nachlommen 
mehren bringt die Familie in Ehren!” heißt es im tamulifchen 
Sprichwort. „Viele Söhne, viele Ehre‘; denn durd die Söhne 
wird der Name erhalten. Bor allen Dingen find die Mädchen 
viel foftipieliger als die Knaben, denn fie müflen früher anjtändig 
«gekleidet werden und, um Freier anzuloden, Juwelen erhalten, 


und endlich eine anftändige Mitgift befommen. Das Alles ver: 
urſacht Untoften, die oft recht drüdend und doch unvermeidlich 
find, denn eine unverheirathete Tochter im Haufe haben, gilt als 
Schande und wäre ein Unglüd für dad arme Mädchen. Dazu 
erwächſt der Familie mande Sorge, um ein Mädchen vor Ber: 
führung zu bewahren; denn was bei den Männern ala leichtes 
Vergeben gilt, wird bei ben frauen auf dad Strengfte verurtheilt, 
und ein gefallenes Mädchen bat feine Ausficht mehr, fich zu ver: 
beirathen. 

Unter der alleinigen Pilege der Mutter, die es oft bis zum 
dritten ober vierten Jahre an ber Bruft nährt, wächſt jo ein 
Feines ſchwarzaugiges Tamulenmadchen in den eriten Jahren 
heran. So lange es noch nicht gehen kann, reitet es auf den 
Hüften ber Mutter und wird jo von derjelben überall mit herum— 
getragen. Und auch jpäterhin fteht es mehr unter der Mutter 
Aufficht, ald unter der des Vaters; denn es gilt ja, die Mädchen 
fo frühe als möglid in die Heinen Geſchäfte Es Verrihtungen 
einer Hausfrau einzuführen, da fie fich in fehr jugendlichem Alter 
zu verheirathen pflegen. Auf der Matte am Fußboden liegend, 
oder im Kleide der Mutter, welches mit Striden nad Art einer 
—— an der Dede befeftigt iſt, geſchaulelt, ſpäter draußen 
im Sande der Veranda jpielend — fo vertreiben ſich die Kinder 
die Zeit, denn bie Heinen Sorgen und Plagen der Schule, die 
bier in der deutfchen Heimath fchon vom jechäten Jahre an das finder: 
ber beichweren in Gejtalt des böjen ABE oder Einmaleins, kennt 
ein Heines Tamulenmädcen in den allermeijten Fällen gar nicht. 
Die vorhandenen Eingeborenenichulen find Knabenſchulen; heibnifche 
Mãdchenſchulen giebt es nur in ganz feltenen, vereinzelten Auss 
nahmen. Gemifchte Schulen aber, in weldyen Anaben und Mädchen 
gemeinfam ben Unterricht genießen, find gar nicht vorhanden. 

blende Geiftesbildung it für die Tamulinnen ebenfowenig eine 
nde, ald Bildung eine Zierde oder ein Borzug. Der Tamule vers 
langt von der Frau nicht mehr, als daß jie die Arbeiten des Haushaltes 
verrichten kann. Doch ift es nicht zu leugnen, daß bie beſſeren Familien 
der höheren Volksclaſſen, offenbar unter dem fegensreichen Eins 
flufle der Mifjion und der immer weiter eindringenden europätichen 
Cultur, angefangen haben, es als einen beflagenswerthen Mangel 
zu empfinden, daß zur Bildung ber weiblihen Jugend jo gut 
wie gar nichts gethan wird. Der Zubrang zu den europätichen 
Schulen, zumal zu den Miffionsichulen, it Sr im fleten Wachs⸗ 
thum begriffen, ein Umſtand, deifen Bedeutung für die Million 
um jo weniger unterjchäßt werben darf, ald es ja fonit dem 
Miſſionar aus leicht veritändlichen Gründen ziemlich erſchwert ift, 
gerade den Frauen mit der Botichaft des Evangeliums zu nahen. 

Alfo mit den Kenntniffen der heidnifhen Tamulenmädcden ſieht 
es gar übel aus, und der Tamule bat Recht, wenn er im Sprid) 
wort davon jagt: pönpülley putti siru putti, d. i. „zFrauens 
verftand kurzer Verſtand“. Doc findet man im Uebrigen die 
Kinder oft recht aufgewedt; die in bie Miffionsfchulen kommenden 
Mädchen find oft recht anftellige, gewedte und eifrige Kinder, in 
ihrem Benehmen mwohlgefittet und lenkſam, und machen, wenn 
Hriftliche Atmojphäre fie eine Zeitlang umgeben bat, vielfad) einen 
ſehr anmuthenden Emdrud, Welche freude muß es dem 
Miffionar bereiten, ſolch ein liebes, kleines braunes Mägdlein 
dem großen Sinderfreunde an dad Herz zu legen und 
zu beobachten, wie Sein geiltlihed kumithalita! feine erweckende, 
belebende Wirkung immer fichtbarliher an der jungen Seele thut! 
Denn ein Mädchen ermadjen ift, was etwa im zwölften 


Jahre ber Fall zu fein pflegt, fo darf ed dad Haus ohne 
Erlaubnii der Mutter micht mehr verlaffen und mirb 
auch im Haufe den Blicken der Männerwelt fo viel ald möglich 
entzogen. Ein mohlerzogened® Tamulenmädchen darf einen Mann 
durchaus nicht anjehen, und auch den erjten Anblid ihres Bräu- 
tigam3 wird fie meiften® erit am SHodhzeitätage haben, denn die 
Berheirathung ift durchaus Sache der Eltern. 

Die Ehe ift bei den Tamulen eine religiöfe Pflicht, der 
Pauliniſche Sas, daß Heiratben gut, nicht Heirathen aber befler 
fei, it den Tamulen unverftändlih. Hageſiolze find nicht wohl 
angeſehen, unverheirathet und kinderlos fein gilt als eine Schande, 
und das Loos ledig bleibender Mädchen it ein trauriged, Des: 
halb eilt man mit der Hochzeit. Die Tamulen nehmen in der 
Regel nur eine frau, obwohl Bielweiberei nicht verboten ift, 
vorausgefeht, daß der Mann mehr als eine Frau erhalten kann, 
und die erfte Frau ihre Einwilligung zu einer weiteren Ehe giebt. 
Der Hochzeit jelbft geht ein förmlicher Berlobungsact voraus, bei 
dem freilih die Hauptperfonen, Braut und Bräutigam, fehlen. 
Die Eltern machen das unter fih ab und beftimmen die Mitgift 
der Braut und die Höhe der Morgengabe, welche der Bräutigam 
der Braut als Beihilfe zum Ankauf ihrer Jumelen zu geben hat, 
nad) Maßgabe der Vermögensverhältniffe. Außer diefer Morgen: 
gabe erhält die Braut jpäter am Hochzeitötage jelbit vom Bräutigam 
das Hodzeitäfleid, welches je nad) der Berichiebenheit und dem Anfehen 
der Kafte, der die Brautleute angehören, von ganz beitimmter 
Farbe und Güte fein muß. Bei den Wöllalen (angefehenen Land: 
bauern) bejteht es in einem golddurchwirkten Geidengewande. Ohne 
Juwelen tann feine Tamulenfrau fein. Wie alle Orientalinnen 
fo haben aud die indifchen Frauen eine große Vorliebe für 
Schmuck, und der Mann kann feiner frau feine größere Liebe 
erzeigen, als wenn er fie mit Jumelen befchentt. Nafe, Ohren, 

are, Hals, Arme, Füße, Finger, Sehen — Alles wird mit 
terrathen behangen. Es giebt Mädchen, die in ihren Obren 
eine ganze Anzahl von Löchern zur Aufnahme von Schmud: 
gegenftänden haben. Jeder Sparpfennig und Nothgroichen wird 
in Juwelen angelegt. Wer d arm ift, um echte Jumelen kaufen 
u können, trägt unechte. Auch die Haare erhalten ihren Schmude. 
es haben kann, befeftigt auf dem Scheitel, wohl auch auf 

dem etwas feitwärtd fitenden Zopfe eine runde Goldplatte, und 
Kettlein von Heinen Perlen ziehen fi vom Zopfe aus nad Obren 
und Stirn. Wer alſo feine Braut ordentlih ausftaffiren mill, 
hat immerhin ein ziemliches Sümmchen aufzumenden. Iſt man 
über die Höhe der Morgengabe einig gemorden, und liegt 
vor allen Dingen von Eeiten der Kafte kein Hinderniß vor — 
denn in ber Regel dürfen nur Leute von derfelben Kafte die Ehe 
mit einander eingehen —, jo wird die Verlobung nad) Uebergabe 
des Brautgefchentes gefchlojien, indem man fi Betelblätter und 
Arekanuß reicht und diefe Geremonie mit einigen entfprechenden 
Worten, wie: „Deine Tochter ift num meine Tochter!” und „Dein 
Sohn ift nun mein Sohn!“ begleitet. Unter Zuratheziehung eines 
Brahminen wird der Tag zur Hochzeit forgfältig ausgemählt und 
die Einladungen erfolgen. Da das Volk im unzählige Kaften 
(Bollsclafien) zeriplittert iſt, die binfichtlich ihres Vermögensbeſitzes 
und ihrer focialen Stellung ſich ſehr erheblich von einander unter: 
fcheiden, fo geitalten fih auch die einzelnen Hochzeits- 
ebräuche fehr verichieden, fo daß es ſchwer iſt, eine für alle 
ſten zutreffende Gchammtfchilderung zu geben. Die Verheirathung 
erfolgt wie angedeutet. Oft merden ſchon fleine Mäbchen von 
5—6, ja von 2—3 Jahren verheirathet; zwar bleiben fie alddann 
bei ihrem Heranwachſen noch im der Hut ihrer Eltern ober 
Schwiegereltern, ebe fie mirklih ihrem Mann zugeführt werden; 
aber fie gelten doch thatfächlih als verheirathet, und wenn ber 
Mann oder Anabe, mit dem man fie jo frühe verheirathet hat, 
bald nad der Hochzeit, noch ehe er fie zu fich ind Haus nehmen 
konnte, ftirbt, fo find fie Wittwen, auch wenn fie noch nicht er- 
wachlen find und demnach von einem wirklichen ebelihen Zur: 
fammenleben noch gar nicht hatte bie Rede fein fönnen. Inſolge 
der frühen Verheirathung verblühen die Tamulenfrauen ſehr bald 
und man muß darum, wenn man ihr Alter richtig beftimmen 
will, nicht den europäifhen Maßſtab anlegen, jondern immer ein 
gut Stüd tiefer greifen. Doc giebt es fehr hübfche mohlgefällige 
Erjcheinungen unter den jungen frauen, und eine wohlgekleidete 
Tamulenfrau in ihrem kurzen, farbigen Jäckchen, Rauke genannt, 
und dem darüber geichmadvoll und zierlih um Schultern und 
Hüften gefchlungenen bunten Geiden: oder NKattunfleide, dent 
Püdawey, mit dem wohlgeordneten, glänzend blaufchmwarzem Haar 
und den bligenden Juwelen, die fie jchmücen, iſt nicht nur eine 
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aud nach unferen Begriffen fehr decente, mohlanftändige, jonderm: 


eine geradezu mohlthuende, hübjche Erſcheinung, zumal da ihre 

beicheidene, jchüchterne Zurückhaltung dieſen Eindrud nur unters 

fügt. Urme Frauen müflen wohl einfacher und dürftiger gekleidet 

gehen, doch iſt ihr Anstand durchweg zu loben, die niedrigiten 
oltsclaffen höctend ausgenommen. 

Es fehlt unter den Tamulen nicht an Ehen, welche, menig- 
ftend nach tamulifhen Begrifien, als „glückliche“ bezeichnet werden 
tönnen. Die Berhältniffe find ja in Indien ganz andere, als bei 
und, und darum auch die Begriffe von Eheglüd. Die Frau if 
durch die alihergebrachte Bolksfitte angewiefen, dem Manne 
gegenüber, mag er fie gleich noch jo herzlich lieben, eine unter: 
geordntete, minder berechtigte, dienende Stellung einzunehmen; man 
weiß bad nicht ander® und darum verlangt man’s nicht anders, 
Zärtlichkeiten zwiſchen Eheleuten, wie Umarmung und Küffen, zus 
mal vor britten Perjonen, würde gegen des Mannes Würbe fein 
und, als gegen die gute Gitte 
regen. Died und manches Andere hindert aber nicht, von glück 
lichen Ehen u reden. Und doch giebt es gerade bei den tamu— 
liſchen Ehen Bieles, was der Frau den Eheftand zu einem Weheftande 
zu machen geeignet ift und wohl auch macht. Die Schwiegermutter 
it im Indien in ber That und mit Recht der Schreden aller jungen 
Frauen. Das Benehmen der Schwiegermutter artet oft zur 
famften Tyrannei gegen die Schwiegertochter aus. Kein Wort 
darf die junge Frau in Gegenwart derjelben mit ihrem Manne 
reden und muß in millenlofem Gehorfam Alles tbun, mas bie 
Mutter des Mannes und auch die Schmweftern deffelben ihr befehlen, 
und wären lebtere auch viel jünger, als fie felbf. Wenn bie 
Schwiegermutter ein einigermaßen boshaftes Gemüt hat, jo fan. 
fie der Tochter das Leben auf taufenderlei Weiſe zur Hölle machen, 
und bergleihen Falle gehören leider nicht zu den Ausnahmen, 
fondern fie bilden die Regel. Es kommt deshalb ziemlich oft vor, 
daß bie Frauen ihren Männern davonlaufen und zu den Eltern 
zurüdtehren, und der Mann bat alsdann oft viele Mühe umd Noth, 
fie zur Rüdkehr zu bewegen. Im chrijtlihen Familien ift das 
ja Gott-Lob viel anders geworden. Der Mann ift abfoluter Herr 
im Haufe, darum redet ber Mann auch bie rau „Du“ an, 
wãhrend fie ihm mit dem höchſten Ghrenplural anreben muß, 
welcher etwa fo viel bedeutet wie „gnädiger . Die Zamulen 
haben nämlich vier verfchiedene fyormen der Anrede: ni, nir, 
nnkel und tänkel, die man etwa mit „Du, Gr, Sie und 
Em. Gnaden” wiedergeben könnte. Der Mann ruft feine Frau 
im gg mann Leben „idi* (Sklavin), fie dagegen nennt ibm 
„eyah“ (Herr) und wenn fie von ibm rebet, jo darf fie unter 
feinen Umftänden feinen Namen nennen, fondern muß in ber 
ehrenden dritten Perſon von ihm fprechen und fagen: mein 
„Jesämän“, d. i. mein „Gebieter”. Unterwegs darf fie nicht 
neben dem Manne bergeben, fondern muß demüthig binterbrein- 
laufen, und wenn es babei etwas zu en giebt, fo wird ber 
Mann felten und nur im jchlimmiten Nothialle der Frau etwas 
von der Laft abnehmen. So muß auch beim Eifen die frau 
fih demüthig beicheiden und darf erft, nachdem fie dem Manne 


und den Söhnen 'aufgewartet hat, ſelbſt ihren Hunger ftillen, und 


zwar am liebften in irgend einen verborgenen Wintel zurüd 
gezogen. Körperliche Züchtigungen der fFrauen durch den Dann, 
bie bei den niederen Ständen fehr gewöhnlich find und nicht 
felten in rohejte Mißhandlung auserten, kommen in bejieren 
Familien felten vor. Der Plichtentreis der Hausfrau ift ein 
genau vorgefchriebener. Unbedingte Ehrerbietung und millenloier 
Gehorfam gegen den Dann, er mag fein wer er will, unbedingtes 
Eingehen auf alle feine Wünfche, ſchüchterne, züchtige Zurück— 
haltung gegen männlichen Beſuch, jorgfältige Körperpflege durch 
Baden, Kammen, Schminten mit ockergelber Schminke und Schmuds 
anlegen, Fleiß in der Verrichtung aller häuslichen Wrbeiten,. 
al3 da find: tägliches forgfältiged Kehren bes Haufed mit dem 
winzigen Grasbeſen, Waſſerholen, Mablen auf der Handmühle, 
Kochen, Baden, ordentliche Kinderpflege — das iſt's, was der 
Tamule von einer quten frau fordert. 

Iſt ſchon im der chriftlichen Heimath dad Brod vieler Wittiven 
Ihränenbrod, fo ift das Loos tamulifcher Frauen nad) dem Tode 
ihres Mannes ungleich trauriger. Das gilt in bejonderem Maße 
von den im Indien befonders zahlreichen jungen Wittwen, die 
vielleicht in der zarteiten Kindheit ſchon von diefem herben Ge— 
ſchicke betroffen worden find, Deren find infolge der außer: 
ordentlich frühen Verheirathung tamulifcher Mädchen nicht wenige. 
Zählte man doch im Jahre 1882 in Indien 664000 Wittwen 
unter 19 Jahren, darunter rund 207000 unter 14 unb 


verftoßend, Auffehen ers 
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75000 unter 9 Jahren! Man braucht blos dieſe Taufende von 
Tebenöluftigen jungen Wejen anzuſehen und zu bebenfen, daß die 
allermeiften unter ihnen bis ans Ende ihres Lebens einfam zu 
bleiben genöthigt find, ohne irgend melde Ausſicht auf Ber: 
befierung ihrer bejammernswürdigen Lage, um einen Begriff von 
dem Umfange indiſchen Wittwenelendes zu befommen. Denn 
elend und bejammernöwerth genug ift die Lage ber tamuliſchen 
MWittwen, wenn aud alle nicht jo übel daran find, mie die 
Brahminenmwittwen. Einer Wittwe unrecht oder wehe thun, gilt 
nad) unferen heimathlichen und chriſtlichen Anfhauungen ald ganz 
befonderd gefühlloes und verwerflih. Vielmehr find unſere 
Witwen im Wllgemeinen ein Gegenftand herzlichen Mitleids, 
tiefften Bebauernd und mehr oder minder treuer Fürſorge, je 
nach VBebürfnik und Möglichkeit. Das fehlt den Tamulenmwittwen. 
Sie find der familie eine Laft und ftchen ganz recht und 
fchußlos da, es müßte denn fein, daß fie erwachſene Söhne haben, 
bie fich ihrer annehmen. In ſolchen Fällen kommt es mohl ver- 
einzelt vor, daß eine Wittwe eine erträgliche, ja bis zu einem ger 
iſſen Grabe fogar angeſehene und einflußreiche Reſpectsſtellung 
im Haufe einnimmt. Im Uebrigen haben die Wittwen, zumal 
bie jungen, eine bienende, untergeorbnete Stellung im Haufe und 
müflen fih als eine läftige Zugabe, die man je eher je lieber 
los wäre, herumſtoßen laffen, wie e8 Jedem gerade beliebt. Schuß: 
und rechtlos find fie Jedermanns lieblofer Willtür preiögegeben 
und von ben Freuden des Lebens wird ihnen nichts mehr zu 
Theil. Daher die herzbrechenden, lauten Wehllagen der Frauen 
beim Tode ihred Mannes, die fich alljährlih am Tobestage des: 
felben mit der gleichen Heſtigleit miederholen, und von benen 
nicht blos das Eprüclein ilt: „Ländlich, ſittlich!“ fondern ganz 
ib auch bad andere: , das Herz voll ift, des gehet ber 

d über!” Geht einer am Morgen aus und es begegnet 

ihm eine Wittwe, fo gilt das als ein unglüdliched Vorzeichen, 
und er fehrt um; ja ihr Name darf nicht einmal in den Mund 
genommen werden. Die Tamulenwittwen haben ihre befondere, 
vorgeichriebene Tracht; bie ftrengiten Vorſchriften diejer Art finden 
wir bei den Brahminen; aller Schmud muß für zeitlebens ab» 
elegt, das Haar abgeſchnitten werden. Kein buntes Gewand 
Bent mehr auf den Leib der Wittwe, fondern fie muß meiße 
Kleider tragen. Man ftelle ſich ſolch ein Yähriges Wittwenkind 
vor — no ein völliges Kind und doch Wittwel „Man hat 
ihr das Haar glatt vom Kopfe abrafirt, alte Weiber haben fie 
nah dem Waflerteiche geführt, haben bort mit ihr geweint, ge 
heult und fie für immer von allen ihren Juwelen entblöht. Die 
Frohlichteit ift dahin, fie ift eine Brahminenmwittwe, hinzugezählt 
u den Zaufenden, deren Glend die chriftlichen Sprauen und 
Eu frauen in Deutichland um Hilfe anruft.” Daß bis in bie 
er Jahre dieſes Jahrhunderts, ehe die * Regierung 
biefe hliche Unſitte befeitigte, die indiſchen Wittwen moöoraliſch 
verpflichtet waren, ſich lebendigen Leibes mit dem Leichname ihres 


Bücherbefprehungen. 


K—d. Das Civilprozeßrecht. Erſte Abtheilung: 
Der deutfhe Eivilprozeß. Bearbeitet von H. A. Brahmann, 
Kol. Amtsgerichtsrath. (Mepetitorien zu Privat, Gtraf- umd 
Bermwaltungsredt, Givil: und Strafprozeß für Gtudirende und 
Referendare, Heft 1.) Leipzig, O. R. Neisland 1893. — Der 
Berfafier, vor wenigen Monaten veritorben, war ein jehr befähigter 
Jurift und Beamter, begabt mit einem durchdringenden Geiſte 
und. fharfen Verſtande; er hing mit Liebe an feiner Wiſſenſchaft 
und pflegte fie. In feiner amtlichen Stellung unterjog er fich 
der Ausbildung junger Juriften während des VBorbereitungsdienftes 
mit allem Fleiße und vieler Mühe, um den angehenden Beamten 
ein gleiches Intereſſe an der Rechtswiſſenſchaft wie tüchtiged Ber: 
ſtändniß für die Mechtsjäpe und für ihre Anwendung im täg- 
lichen Verlehre beizubringen, und um zu eimem jelbitändigen 
Denken zu befähigen. Hieraus und aus der ihm übertragenen 
Vorbereitung jüngerer Juriſten, aus feinen Borarbeiten dazu, 
follten die angezeigten Repetitorien hervorgehen. Das vorliegende 
erite Heft giebt eine gebrängte Daritellung des deutichen Civil: 
prozeßrechts; es faft kurz und deutlich die Beftimmungen bes 
Rechts und die Ergebnifle eingehender Forſchungen zulammen, 
ſcheidet alles Nebenjählide und alles das aus, was an Einzel: 
heiten verwirten und zu falfchen —— oder irrigen An— 
ſichten führen lönnte, was von den Äufſtellungen noch nicht ge— 
nügend begründet it. Manches davon mochte vielleicht jein münd: 


Mannes verbrennen zu laffen, darf wohl als befannt voraus— 
gejegt werden. 

Co ift denn die Etellung der Frauen bei den Tamulen eine 
keineswegs beneidenswerthe oder auch nur mach unferen chrifl: 
lichen Begriffen würdige. Hier kann nur das Chriſtenthum mit 
feiner Mahnung: „Ahr Männer, liebet eure Weiber! Ihr 
Weiber, jeid untertban euren Männern!“ und mit feinem Gebote: 
„Wir follen Gott fürchten und lieben, daß ein jeglicher fein Ge: 
mahl liebe und ehre!“ einen erfreulichen, fegensvollen Wanbel 
Ihaffen. Das Chriſtenthum predigt ja die wahre, echte Emanci- 
pation der frauen und bie auch dem Meibe zulommenben all 
emeinen Menjchenrechte. Man jollte darum meinen, gerade bie 
—— müßten dem Evangelium in befonderem Maße zugethan 
fein und mit brennenden Herzen, wie weiland Maria von 
Bethanien, zu Jeſu Füßen fien. Und doch giebt es unter ben 
Zamulen kaum größere Gegner des Chriſtenthums, als gerade 
die Frauen, und ed fommt wicht felten vor, daß Leute, die im 
Innern von ber Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt find, doch 
nicht zur Taufe fommen, weil unter Anderem auch ihre Frauen 
dagegen find und allen Ernſtes drohen, ſich im Falle ihres Ueber: 
tritted zum Ghriftenthume von ihnen zu trennen und zu ihren 
Eltern zurüdzulehren. Es bandelt fi dabei allerdings weniger 
um eine bewußte achäffige Feindſchaft gegen das Chriftenthum 
als ſolches, fondern neben der Furcht vor den üblen materiellen 
Folgen des Uebertrities zum Chriſtenthume ift wohl der Umjtand 
34 on dieſer auffallenden Erſcheinung, daß das Chriſtenthum 
als etwas Neues, alles Umgeſtaltendes der bigotten heidniſchen 
Religioſitat der Frauen und ihrem in dieſer Richtuug beſonders 
conſervativen, am überlieferten Alten hangenden Sinn anſtößig 
ift. Auch will berüdfichtigt fein, baf es wegen des erfchiyerten 
Umganges mit den ‚ jumal in den höheren Kaften, bem 
Miifionar befonderd jchmer gemacht wird, gerade den ten 
mit der Berfündigung ded Evangeliums zu nahen. Deshalb iſt 
der Gedanke ber Zenanamiſſion, melde den frauen im ihren 
eigenen Gemäcern durch weibliche Miſſionare dad Evangelium 
verlündigen will und ſonſt chriftliche Einflüffe auf fie wirlen 
läßt, ein ſehr guter. Unſere Leipziger Miffion hat die Benana- 
miffion bisher noch nicht aufnehmen fünnen. Sobald die Frauen 
die Süfigkeit des Evangeliums einmal —— haben, jo jchlägt 
ihre gleichgiltige oder gar feinblich abmeifende Gefinnung ins 
gerade Gegentheil um; einmal befehrt, find die frauen am 
treuften und ftandhafteften, am tiefiten und innigiten in ber 
Wahrheit gegründet, jo daß man oft mit Freuden von einem 
ganzen, vollen Erfaffen der ſeligmachenden Wahrheit von Seiten 
derjelben reden kann. Und auch der Wandel der Frauen legt 
alsdann gewöhnlich ein lauteres, fichtbareres Zeugniß von ihrer 
inneren Umwandlung und geiftlihen Reugeburt ab, als das bei 
den Männern zu geſchehen pflegt, welche viel leichter mwieber in 
dad Heidenthum zurüdfallen. 


licher Bortrag geben, der denn auch das rechte Mak und Ziel 
einhielt und vor Abwegen bewahrte. Durch beftändiges Anführen 
der Gefeteöftellen hält der Verf. den Zuſammenhang mit ben 
Geſetzen aufrecht und forgt jo dafür, daß der Lefer auch felbit 
weiter eindringen fann. Die Daritellung ift Har und verjtändlic. 
Krankheit und Tod haben wohl den. Verfaffer verhindert, felbit 
die lehte verbeflernde Hand an das Werk zu legen, ihm würden 
bei feiner Sorgjamteit einzelne Druckfehler, befonderd in den Ans 
der Gejegeäftellen, und einige Unebenheiten (jo S. 42 Anm. 

bj. 2) nicht entgangen fein, die zwar den Kundigen nicht ftören, 
aber dem weniger Geübten Mühe machen. So muß e& heißen 
©. 44 3.6». o. nicht 256, ſondern 226, Geite 49 8. 11 
nicht 245, ſondern 243, ©. 61 $. 2 in der letzten Zahl nicht 
526, fondern 562, ©. 75 8. 3 v. u. jedes Mal 383. ©, 54 
$. 33 Abſ. 3 wird an den richtigen Sat, daß Wechſel des 
Nichterperfonal® nocdmaligen Vortrag der Parteien in der 


Verhandlung zur Nothwendigkeit made, die in ber All 
gemeinbeit —* nicht mit den Grundlagen der G.:P.:D. 
zu  vereinbarende Ausnahme angejchloffen: „ſoweit nicht 


actenmäßige Feſiſtellung vorliegt, welchenfalls Verlefung der betr. 
Protokolle genügen wird“; für VBeweiserhebungen des betrauten 
oder beauftragten Nichterd mag es zutreffen; im Mebrigen ift es 
höchſtens ein Gerichtsbrauch, der allerdings im Üntereffe der 
Parteien befolgt wird. ©. 58 fehlt bei den Ausführungen über 
die Beweisaufnahme, daß das Angeführte nur für das Deutfche 
Reich gilt, während die SS. 328 und 329 C.P. O. die Beweis: 


aufnahme im Auslande regeln. ©. 59 ift bei der Zuſtellung 
die des Verſaumnißnrtheils ($. 304 C. P.O.) ausgelaflen. Die 
Beitimmungen über Zwangsvollſtreckung in Grundftüden find 
nicht mit aufgenommen, ba fie erft durch dad Landesrecht das 
rechte Verſtaͤndniß erhalten. Das eben Angeführte ift nicht von 
pr: Bedeutung und kann das Verdienſtliche des Werkes nicht 

inträchtigen; das Wert wird allen angehenden Zuriften von 
Werth fein umd kann ihnen zum Studium, wie im Allgemeinen 
zur Weberficht wohl empfohlen werden. 

B.K. Das Licht der Welt. Evangelien-Predigten von Mar 
eg Superintendenten in Schöneberg. II. und LIT. Theil. 
Berlin, Stabtmiffion. 2 4 40 5 und 3 4 Das ganze Wert 
7480 5. — Bir fönnen von dem nun vollitändig erſchie 
nenen Werke genau bafjelbe jagen, was wir über ben eriten 
Theil ausfpr durften (Will. Beil. Nr, 28 von 1893). Es 
ift dad alte liebe Evangelium, welches in ber Sprache unferer 
Zeit für das Bedürfniß unferer Zeit, in völlig ungefuchter Art, 
aber kraftvoll, eindringlid und erbaulic; ausgelegt wird. Nur 
jelten greift der Prediger, und zwar, wo es ſich ganz von jelbit 
ergiebt, zu jenen geiftlichen Gefchichtchen, die fo felten bemeifen, 
was fie follen, und den Zuhörer verwöhnen, aber Welt» und 
Kirchengefchichte find am rechten Orte geſchickt verwerthet. Die 
Eintbeilung des Stoffes vollzieht fi mit größter Einfachheit: an 
eine ſich darbietende Ueberſchrift knüpfen ſich die einzelnen Be 
ſtandtheile des Textes fait regelmäßig vermittelft der Wendungen 
an: wir betrachten, wir fragen; die Auslegung geht von den 
Textworten aus und ſetzt fie durchaus in der immer üblich ge 
weſenen Weife in Beziehung zu dem Chriftenleben in feiner Wirt 
lichkeit und in feiner Spealität. So verwendet der Prediger feines 
der beiden Speijungswunder (Wätare u. 7. n. Trin) irgendwie zu 
focialen Erörterungen, ſondern bleibt bei der allegoriichen Aus: 
legung Stehen. Um jo befler fan diefe ganze Art in unferer 
Zeit vorbildlih wirkten, wo fo Viele glauben, einen neuen Ton 
anfchlagen zu müffen, um gehört zu werden. Behandelt find die 
alttirhlidhen Evangelien mit Ausnahme der beiden von den 
Pfingittagen, wo die als Epifteln geltenden Feſtgeſchichten zu 
Grunde liegen, bes erſten Ditertaged, mo die Erfcheinung vor 
Maria, und des 3. Sonntaged n. Trin., wo bie Gefchichte vom 
verlorenen Sohn jtatt der alten Evangelien herangezogen iſt. 
Theilmweife find die Predigten feineswegd von ber befannten 
preußiſchen Kürze. 

P. A. Ernſt Krumbhaar: „Friedrich Wilhelm I. und 
Kronprinz Fri‘, Schaufpiel in 5 Aufzügen. Magdeburg, 
Albert Rathke's Verlag, — Noch einmal wird hier verfucht, den 
oft behandelten Zwiſt des Rronprinzen von Preußen, des nad: 
maligen Friedrich II, mit feinem Bater Friedrich Wilhelm I. 
dichterifch zu verwerthen, und zwar diesmal auf dramatiſchem 
Wege. Der Dichter hat fi damit feine geringe Aufgabe geftellt, 
deren Hauptichwierigleit in einer treffenden Gharatteriftit der 
beiden Hauptperfonen zu ſuchen ift, die ihrer ganzen MWefen- 
eigenthümlichteit nach zwei total verfchiedene Naturen find. Dabei 
wird der Autor immer verjucht fein, die jchlechten Seiten des 
Königs zu übertreiben, um den Ungehorfam des Sohnes zu 
motiviren und zu entfchuldigen, dem er natürlich vor Allem die 
Sympathien der Leſer fihern muß. Gerade Friedrich Wilhelm I. 
aber iſt ja ein jeltfamer, ſchwer verftänblicher Charakter; neben 
wahrhaft großen Gharaktergügen und weitem Herrſcherblick 
finden wir feine Meinliche, ſaſt Iniderige Sparfamteit, neben 
einer ftrengen Frömmigkeit, die oft an Bigotterie ſtreift, 
Herrſchſucht, Eigenfinn und Brutalität. Troßdem hat ſich der 
Dichter mit der Geltaltung diejes eigenartigen Charakters beffer 
abgefunden, als mit der des fronprinzlidhen. Die beiden Phajen 
in der Entwidelung ded Kronprinzen bezüglich feines Verhaltens 
gegen den königlichen Vater, die der Miderjpenftigleit und des 
Gehorfams, ja der Verehrung, find zwar im Ganzen gut charak⸗ 
terifirt und getroffen, aber dem llebergangsitabium, dem unbedingt 
eine hervorragende Stelle im Drama gebührt, ift zu wenig Be 
achtung geichentt. Jene hochbedeutiame Wandlung, die fih im 
dem Küftriner Jahre vollzog, ift von Krumbhaar nur durch 
wenige Verſe marfirt, nur flüchtig ſtizzirt worden, ſo daß der 
Charakter des Kronprinzen leicht in ein ſchiefes Licht gerückt, 
unverſtändlich wird. — Die politiſchen und Familienverhältniſſe 
am Hofe Friedrich Wilhelm's find geſchickt benußt und verwendet 
worden, um ein getreues Bild der damaligen Zuſtände zu 

eben. Die Zeit der Handlung ift 1729—33, der Ort bald im 
rlin, bald in Potsdam und Küſtrin. — Die Verſe find glatt 
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und flüffig geichrieben, nırr mitunter wird der Sag zu fehr du 

Vers gebrochen. vn * 

P. A. Auguſt Strindberg: „Das Geheimniß ber 
Gilde“. Schauſpiel in vier Acten. Autoriſirte Ueberſezung von 
Ernſt Brauſewetter. Berlin 1894. Verlag von Kühling & Güttner. 
— Es joll Menjchen geben, die Auguſt Strindberg für „ſhrecklich 
geiftreich“ halten und ihn „furdhtbar interefjant“ nennen; ob die 
Strindberg-Verehrer für dieſe fahrläffige Behauptung den Beweis 
antreten Fönnen, wiſſen mir nicht. Uns mar das „große nors 
bijche Genie” troß feiner geiftreichelnden, oft geradezu myjteriöfen 
literariichen Winkelzuge fait immer herzlich Iangweilig, manchmal 
f ar äußerft widerlich, ja efelhaft, jo daß wir fein lebte Opus 
; Beichte eines Thoren“, welche uns ein liebenswürdiger 
Freund zur Beurtheilung fandte, nur mit dem prophetiichen Bers 
merk „für den Staatdanwalt” verfehen konnten, der ſich auch vor 
Kurzem, leider nur zu fpät, durch Confiscation ded Buches realifirt 
bat. Als Dramatiter theilt Strindberg das gleiche Loos mit 
feinem allerbing® viel bedeutenderen nordiſchen Gollegen bien; 
es fehlt auch im der glückliche Blick für die dramatifchen Mos 
mente ber von ihm zu behandelnden Vorgänge; außerdem finden 
ſich natürlich bei ihm noch die ja hinlänglich befannten drama- 
tiſchen Schwächen aller Mobernen: anftatt dramatiicher Kürze — 
novelliftiihe Breite, anftatt einer einheitlichen Handlung — lang- 
athmige Berichte über einzelne a x. Dabei fehlt Strind» 
berg die Stimmungsgewalt in der Wiedergabe ſeeliſcher Borgänge, 
die jrülle einer großartigen Phantafie und die Gabe, treffend, 
pigchologiich fein umd correct zu charalteriſtren, Eigenſchaften, 
welde und manche feiner Fehler in dramatiſcher Hinſicht ver- 
eſſen laſſen würden, und bie man bis zu einem gewilfen Grade 

bien nicht abfprechen kann. In literarischen Dingen vollftändi, 
Naturalift, ift er feiner Lebensanfhauung nad kraffer Peſſimi 
und bat eine merkwürdige Vorliebe für die Schilderung des aus: 
geiprochen Häßlichen; was ſich Strindberg in diejer Beziehung bei 
der Zeichnung weiblicher Charaktere leiften kann, das muß man 
gelefen haben, um & nur zu begreifen. In feinem neuen vier 
actigen Scaufpiel „Das Geheimniß der Gilde“ macht ſich das 
Lestere nicht jo aufdringlich geltend, wie überhaupt der Autor 
darin anerfennenswerther Weiſe einen anftändigeren Ton, als 
ſonſt, anfchlägt. Im Uebrigen freilich gilt von dem Werke das 
ur allgemeinen &harakteriit Strindberg's Geſagte. Die wohl 
Bifterifce Fabel des Schaufpield dreht fih um das Geheimnif 
der St. Larögilde bei der Domlirche zu Upfala, auf welcher ein 
dunkles Verhängniß rubt, jo daß ihr Bau niemals ganz zu Ende 
geführt werden kann. Die jchliefliche Erlöfung von demfelben 
nach mannigfachen Wechielfällen, die Enthüllung des Geheims 
niſſes — „Im Glauben jchließ' und fange an, Er wohl am 
beften bauen kann“ — und die Auflöfung der Gilde durch Boni— 
facius IX. im’ Jahre 1402 bilden den Inhalt des breit an« 
angelegten Stũckes. Die Charafteriftif der einzelnen Perfonen ift 
nit immer entiprechend und troß aller Umftändlichkeit bed Ber: 
faflerd oft unklar. Recht ſumpathiſch find die beiden guten 
Menſchen Sten und Gaecilia gezeichnet; aus dem Domherrn und 
Elaus, dem Narren des Erzbiſchofs, wird man nicht vecht llug. — 
Die Sprache ift gemöhnlid). 

J. — Roman von Kurt Grottewitz 
Leipyig, B. Eliiher Nachf. 3. — Ein junger Menſch auf 
einer der fächliichen SFürftenfchulen, der fich von der Lehrmethode 
dajelbit unbefriedigt fühlt, wirft ſich heimlich auf hemifche Exrperi- 
mente, unterhält mit der Tochter eines Profeſſors ein Liebesver: 
bältniß, meiß fie für feine chemiſchen Studien zu gewinnen und 
wird Beranlaffung, daß ihr bei einem mißglüdten Erperimente 
das Yugenlicht verloren gebt. Dann verläßt er fie ſchnurſtracks. 
Und das nennt fih ‚Jugendſtürme“! er ichieben ſich 
banale Scenen im Schulhumorestenitile. ir mürben dad an 
ſich werthloje Buch gar nicht erwähnt haben, wenn es nicht für 
die richtige moderne „Jugend“ fo bezeichnend wäre. 

J.R. Bon vor und nad der Reife. Plaudereien und 
Heine Beichichten von Theodor Fontane. Berlin, F. Fontane 
& Co. 3.4 — Fontane bietet und hier eine Sammlung feiner 
über dad Reifen gelegentlich veröffentlichten Heineren Arbeiten. 
Einzelne Auffäge wie „Modernes Neijen“ und „Nad) der Sommer: 
friſche“ enthalten manche beherzigenswertben Winte für die 
Neifefaifon, andere, wie der „Letzte Laborant“, find nicht ohne 
eulturbiftoriiches Intereſſe. Vieles iſt aber auch recht unbedeutend, 
jo dab nur ein Berliner Kritilus daran Gefallen finden und es 
„erichütternd“ und „fein gezeichnet“ nennen kann, 
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Aus dem Beitalter des Abfolutismus. 
Bon Ehriftian Meyer. 


Das 18. Jahrhundert hat manchen fürftlihen Sonderling 
‚aufzumeiien, einen merkwürdigeren aber nicht als den leßten 
Markgrafen von Bayreuth. Die Geftalt deſſelben und bie 
Geſchichte feiner Negierung bildet zugleich den Typus für bie 
eine Seite jener an ſchroffen Gegenfäten fo reichen Beitperiode 
und ein Spiegelbild der gleichzeitigen allgemeinen Eulturverhälts 
niffe, wie wir es feflelnder faum denken können. Markgraf 
Friedrich Chriftian von Bayreuth wurde am 17. Juli 1708 als 
vierzehntes Kind des Prinzen Ehriftian Heinrih von Branden: 
burg» Bayreutb und der Sophie Ehriftiane, einer geborenen 
Gräfin von Wolfftein, zu Weferlingen, einer Meinen Stadt im 
Halberftädtiichen, geboren. Gein Bater war wenige Wochen vorher 
geftorben. Er entitammte einer Nebenlinie des regierenden Hauſes, 
die, abgejehen von einer geringen Apanage, auf die Unterjtügung 
angewiefen war, bie ihr von Seiten der brandenburgiichen Kur 
linie zu Theil wurde. Nicht blos aus Mitleid für die traurige 
Lage der verwandten Linie Schon längft hatten die Berliner 
Agnaten des Haufes Brandenburg die gemwichtige Eventualität 
ins Auge gefaßt, daß die in Bayreuth regierende, von dem 
zweiten Sohne bes Kurfürften Johann Georg herftammende Linie, 
melde zu Anfang des 18. Jahrhunderts nur noch auf 4 Augen 
ftand, ausfterben und damit bie jüngere Bayreuther Nebenlinie 

ur Nachfolge in das blühende Ländchen gelangen würde. König 
—* I. von Preußen hatte bereits im Jahre 1703 den 
Bringen Ehriftian Heinrich, den Water unferes Friedrich Ehriftian, 
ur ichtleiftung auf die Regierungsnachfolge in den fränkiſchen 

tammländern zu beitimmen gewußt. Da bie Göhne biefen 
Vertrag jedoch als für fie rechtsunverbindlich anfochten, fo entipann 
fi) ein langjähriger Streit zwifchen den Verwandten, ber dann erit 
im Jahre 1722 gütlich beigelegt wurde. König Friedrich Wilhelm I. 
erklärte den Bertrag von 1703 für aufgehoben, jedoch mußten 
die Bayreuther Prinzen verfprechen, jo lange ihre Linie an der 
Regierung jei, dem Könige außer einer einmaligen Provifion 
von 50000 Thaler von jedem anjallenden Fürſtenthume jähr: 
fi eine Rente von 30000 Thaler zu zahlen. — Die Kinder: und 
erften- Sugendjahre unjeres Friedrich Chriſtian fielen demnad) 
gerade in jene Heit des Streited feiner älteren Brüder mit den 
preußifchen Königen, die denjelben den erhobenen Einfpruch mit dem 
Entzug der biöher gewährten Unterftügung vergalten. Dürftigleit und 
Mangelan dem, was die damalige Zeit als zur Erziehung eines deutichen 
Fürſtenſohnes nothwendig erachten zu müjlen glaubte, würden daher 
jene lettere ſehr beeinträchtigt haben, wenn nicht ein Glücksfall 
in der Familie eingetreten wäre, der nicht nur momentan bie 
materielle Lage der zahlreichen Geſchwiſter beſſerte, jondern aud) 
für deren ganze Zukunft von enticheidender und förderjamiter 
Bedeutung geworden iſt. Im Jahre 1721 hatte fich die äftejte 
Schweſter Sophie Magdalene mit dem dänifchen Kronprinzen, 
nadmaligen König Chrijtian VI, vermählt. Ihr ganzes langes 
Leben lang — fie ftarb erit 1770 — iſt Königin Sophie Mag: 
dalene ihren Geichwiitern eine treubeforgte und ftets hilfäbereite 
Schweiter geweſen. Auch unjerm Friedrich Chriftian kamen die 
ſehr günftig veränderten jyamilienverhältniffe zu Statten, 
wurde jetzt mit jeinem älteren Bruder Friedrich Ernſt nad) ge: 
mwohnter Fürſtenſitte auf Reifen ins Ausland geſchickt. Genf, 
Savoyen, Holland, England und Frankreich wurden bejucht. 
1730 trennten fich die Brüder. Friedrich Ernft ging nad) Däne 
mark, wo jein Schwager eben den Thron bejtiegen hatte, Friedrich 
Ehriftian aber nach Bayreuth, das nach dem Ableben des Mark: 
grafen Georg Wilhelm (1726), des legten Sproflen der älteren 
Hauptlinie, an jeinen älteiten Bruder Georg Friedrich gefallen 
‚war. Diefer wies ihm das Schloß zu Neuftadt a. d. Aiſch zum 


felbftändigen Wohnfig an. Hier vermählte fich Friedrich Chriftian 
1732 mit der fiebzehnjährigen Prinzeſſin Viktoria Charlotte von 
Anhalt: Schaumburg, melde ihm zwei Töchter gebar, von denen 
die ältere jpäter den Herzog Ernſt Friedrich von Hildburghaufen 
—— während die jüngere nur ein Alter von ſechs Monaten 
erreichte. 

Aus diefen Neuftadter Jahren unferes Prinzen ftammt die 
Eharakteriftil, die die Markgräfin Friederike von Bayreuth, die 
befannte Memoirenfchreiberin und Lieblingsichweiter Friedrich's bes 
Großen, von dem Oheim ihres Gemahls entworfen bat. Wie 
Alles, was diefe geiftreiche, aber unzufriedene und boshafte Dame 
——— bat, iſt auch jene Porträtzeichnung nur mit äußerſter 

orficht aufzunehmen. aß ſchon die äußere er ee 
unſeres Prinzen in ftärkftem Maße übertrieben und entftellt iſt, er— 
jehen wir aus mehreren Bildniffen, die und von ihm erhalten ge: 
blieben find. Dagegen kommt die Schilderung des Charakters ohne 
Zweifel der Wahrheit ziemlich nahe. Gerade aus der Neuflabter 
Beit des Prinzen werden ein paar Vorkommniſſe glaubwürdig bes 
richtet, die die Mittheilungen der Markgräfin über bie leiden- 
ſchaftliche, bis zur Unzurechnungsfähigleit geiteigerte Gemüthsart 
bed Prinzen beitätigen. Eines Tages lehrte der Prinz von ber 
agb heim umb findet im Schloſſe dad Töchterchen bed Schloß: 
verwalters Marjtaller, Chriftine mit Namen, beim Spiel mit 
feiner Meinen Tochter. „Komm einmal ber und laß did; köpfen,” 
fagte er zu dem Kinde. Daſſelbe gehorcht, der Prinz zieht feinen 

irfchfänger und jchwingt ihm über dem blanten Halſe der 

leinen. Unglüdlicher ife trifft er aber, wenn auch nicht ge 
fährlich, doc jo, daß dem Kinde das helle Blut vom Halje rinnt. 
Entfegt taumelt der Prinz zurüd und wie er erft einen Scherz 
auf eine bebenkliche Höhe getrieben hat, überläßt er fich jetzi 
einem Ausbruch mahlofer Selbſtanklage und Reue. Er hat die 
Heine Chriftine nicht mehr aus den Augen gelaffen, fie iſt ihm 
fpäterhin nad Holjtein und dann mieder glüdlich zurüd nach 
Bayreuth gefolgt, er hat fie wie feine Tochter gehalten und ihr 
einen Einfluß auf feine Perjon eingeräumt, wie ihn im frivolen 
Beitalter des Abfolutismus mur geiftreihe und verführeriiche 
Frauen über ihre fürftlichen Sklaven ausgeübt haben. Ein Jahr 
nach jener fingirten Hinrichtung riß dem Prinzen fein Jähzorn 
zu einem wirklichen Morde bin, indem er einen auf Dienftwibrigfeit 

troffenen Jagdburſchen ohne Weiteres niederſchoß. Solche Bor: 
tommnifje waren nun allerdings im jener Zeit nichts Seltenes, 
und die Geſchichte der fränkiſchen Hohenzollern ſpeciell bat 
in der Perſon des vorlehten Markgrafen von .Unsbah Karl 
Wilhelm Friebrih (1729—1757), ded noch heutzutage vom 
Bollsmund jogenannten „wilden Markgrafen‘, ein trauriges 
Beiipiel dafür aufzumeilen, wie gering damald das Leben der 
Untertbanen von ihren Beherrihern geſchäzt wurde, aber 
dad waren fouveräne Herren, die feinem Richter Rechenſchaft über 
ihr Thun ſchuldeten; einem apanagirten Prinzen konnte man 
folhe Streihe aud in jener Blüthezeit des fürftlichen Abſolu— 
tismus doch nicht fo ohne Weiteres nachjehen. Die Stimmung 
des Bayreuther Hofes war dem Prinzen überhaupt keine günftige, 
wie wir aus den oben erwähnten Aufzeichnungen der Markgräfin 
Friederike entnehmen können. Unter irgend einem Vorwande 
wurde berjelbe jebt nach Banreuth gelodt, dort gefangen genom: 
men und auf die oberhalb dem bierberühmten Kulmbach gelegene 
Beite Plaffenburg gebradjt. Hier jand er feinen früheren Er— 
zieher und er Eilligmüller als Schloßprediger wieder 
vor, dem er dad Geſtändniß ablegte, die Mordthat aus Eiferjucht 
begangen zu haben. Ob der Verdacht begründet war, fünnen wir 
jest nicht mehr enticheiden — ſicher it nur, daß feine Gemahlin 


— 


gerade damals auf ihr elterliches Schloß Schaumburg entfloh und 
von da ab jeder perſönliche Verkehr zwiſchen den Gatten auf 
gehört hat. Grit der Tod jeines Bruder® (1735) befreite 
Friedrich Chriftian aus feiner Gefangenſchaft, die Bezichungen 
zu feinem Neffen, dem jest zur Regierung gelangten Markgrafen 
Friedrich, dem — der Memoirenſchreiberin, wurden aber 
auch keine weſentlich beſſeren. Sie zerriſſen ganz, als der Prinz 
einmal gelegentlich eines Beſuches am Bayreuther Hof das 
märfifche Edelfraulein Albertine v. d. Marwitz, die Geliebte des 
Markgrafen, als dieſe den bei der Tafel ſchweigſam Daſihenden 
mit der kecken Aufforderung: „Nun, Brinz! fing Er uns doch 
einmal Eins!” in die Unterhaltung zu ziehen use mit den 
Worten: „Vettel! Ich bin allemal Prinz von Brandenburg!” ab: 
fertigte, von der Tafel aufiprang mit dem Schwur: „Nie betret’ 
ic) wieder die Land!” alsbald von Bayreuth abreifte, um vor 
feinem Regierungsantritt (1763) nicht wieder dahin zurüdzufehren. 
Man wird diefe und andere widrige Lebenserfahrungen Des 
Prinzen: die Untreue feiner Gemahlin, den Tod feiner einzigen, 
am Geben gebliebenen Tochter — fie ftarb ſchon im erjten Jahre 
ihrer Ehe mit dem Herzog Ernſt Friedrich von Hildburahaufen — 
im Auge behalten müſſen, um zu einem gerechten Urtheil über 
den ig zu gelangen. Schwere Schickſalsſchläge ſuchen auch 
kräftige Geiſter heim, aber fie knicken fie nicht, fie find ihnen 
vielmehr nur ein Anlaß, die ganze Willenskraft ihrer Natur auf 
die Gedanken der Pflicht zu fammeln. Und wenn aud) da, wo 
der! Pilichtbegriff allein das Leben befeelen foll, die weicheren 
und milderen Glemente des Dafeind abiterben — bad 
geichichtliche Bild folder Helden leuchtet dadurch vielleicht 
nur noch um fo glänzender: fo bei Friedrich dem Großen, 
fo bei Joſeph II. Mber der: ſchwache Menſch laßt ſich 
durch Das, was Andere über fi hinaus erhebt, niederbrüden 
und verliert noch den Reit von Halt, den die Natur ihm ftiefe 
möütterlich zugetheilt. So auch unfer Prinz, Am liebften hätte 
er von jet an jede menfchliche Gejellichaft gemieben und ſich in 
die tieffte Einſamkeit zurücdgezogen. WE ihn bald nad dem 
Bruch mit feinem yreuther Verwandten feine fönigliche 
Schweiter zu fich nad Kopenhagen einlud, folgte er dem Rufe 
nur ungern und unter dem Drude feiner dürftigen materiellen 
Lage. Wie traulich muthete ihn auf der Hinteife die Stille 
feines Geburtdorted Weferlingen an! Ri ſchärfſtem Gegenſatze 
zu den Zauberſchlöſſern, die er eben verlaſſen und die der Wille 
eines Einzigen aus dem Schweiß und dem Elend ſeines Volkes 
hatte entitehen laffen, fand er bier ein erbärmliches altes Schloß 
mit einem dürftigen Gärten, aber dahinter rauſchte der volle, 
frifche Eichenmwald, der der mit dem Ausländiſchen tofettirenden 
Unnatur des vorigen Jahrhundertd nur noch wie etwas Plumpes 
und Anjtöhiges erichien, grüßte das Gemäuer der alten Maren: 
holzburg als ein Zeugniß der heimathlichen Gefcichte, die den 
Geritern jener Zeit gleichfalls ein mit fieben Giegeln verſchloſſenes 
Buch geworden war. Noch heute legt eine mit der für jene Zeit 
enormen Summe von 260000 Thaler begründete Armenitiftung 
des Prinzen Zeugniß ab von der Anhänglichkeit, die dieſer feinem 
—— Zeit ſeines Lebens bewahrte. In dem geräuſchvollen 

openhagen mit feinem üppigen Hofleben war ſeines Bleibens 
nicht lange. Nach dem Tode ſeines Schwagers nahm er ein An— 
erbieten ſeines Neffen Friedrich V. das Commando ber in Hol: 
ſtein ſtehenden däniſchen Truppen mit dem Charakter als General: 
Tieutenant zu übernehmen, an und ſchlug feinen Wohnfis in dem 
ehemals gräflih Ranhau'ſchen Schlofie zu Wandöbed bei Hamburg 
auf. Hier hat er volle 22 Jahre in größter Zurückgezogenheit 
zugebracht. Seinen Haushalt führte ihm die aus Franken mit: 
gebrachte Ehriftine Marftaller. 

Wie ein Donnerfchlag traf daher den argvergrämten, mit 
den Jahren immer noch menjchenichener und mißtrauiicher ges 
wordenen Mann die Hunde von dem am 26. Februar 1763 
ganz plöglic erfolgten Tode jeines Neffen Markgraf Friedrich. 
Derjelbe hatte fi nad) dem MWbleben feiner n ahlin 

riederite von Preußen noch einmal mit einer braunſchweigiſchen 


ringen Friedrich Chriſtian. Nur mit inneritem Wider» 
ftreben und nad, langer Zögerung entichloß er fich endlich zur 
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Uebernahme der ihm verhaßten Bürde. Doch ftellte er die Be: 
dingung, daß ſammtliche italieniiche und franzöftiche Hofbebienfteten 
und fonftigen Fremden noch vor jeiner Ankunft die Hauptftabt 
und dad Yand geräumt haben müßten. Gin wahrer Völker: 
audzug fand imfolgedeffen während der nächiten Moden aus 
Bayreuth ftatt. Der Hofhalt des verjtorbenen Markgrafen war 
einer ber üppigiten und verfchwenberiichiten des 18. Jahr— 
bundert3 geweſen. Bayreuth) wimmelte von italienifchen und 
franzöfifchen Baumeiftern, Malern, Studateuren, Steinichneidern, 
Appareilleurd, Tapezierern, Köchen, Gärtnern, Friſeuren x. Gin 
neues, feines Gleihen in Europa ſuchendes und noch heute Die 
Bervunderung der Fremden erregended Opernhaus war erbaut 
worben; Kräfte erften Ranges, wie Graffi und die Turcotti unb 
Gueri, wirkten daran; die franzöfiiche Combdie beitand aus 
einer in Paris jelbit zufammengefegten Truppe; im Ballet glänzten 
Namen wie die Balbi und Bigatti. Nach dem Brande des alten 
Schloſſes mar nad dem Muſter von Verſailles ein neuer Pracht 
bau aufgeführt worden, ein Kranz von Luitichlöffern in nicht 

minder üppiger Ausführung umgab die Refidenzitadt. Und das 

Alles in einem von der Natur nicht übermäßig reich bedachten 

Lande mit einer Einwohnerzahl von noch nicht einer halben 

Million! Am 6. Mai 1763 fangte der neue Marfgrai in Bays 

reuth an. Nicht volle jechd Jahre hat diejer lehte Markgraf von 

Bayreuth regiert. Wenn man erwägt, daß Markgraf Friedrich 

Chriſtian feinen perſönlichen Eigenihaften nach nicht einmal zu 
jener fchlimmen Claſſe von Regenten gehört, der Karl Eugen 
von Württemberg und Karl Wilhelm Friedrih von Ansbach ans 
gehörten, daß aber trogdem unter ihm eine Mikwirtbichaft im 
dem Heinen Lande einreißen konnte, wie fie greulicher nicht ein- 
mal an dem Hofe von Verjailles unter Ludwig XV. getrieben 
worden ift, dann mwirb man unfer Zeitalter glüdlich preiien, das 
und wieder ein nationaled Bewußtſein und den gleichmähigen 
Schup des Geſetzes gebracht hat. 

Borerft wurden feine größeren Aenderungen im Regierungss 
und Hofhaushalt getroffen: nur das Dbercommerzcollegium, 
die Parforcejagd und leider auch die von Markgraf Friedrich 
geitiftete Akademie der Künſte und Wilfenichaften wurden auf: 
gehoben. Sogar die vier Kammermohren, der Hoftürfe und der 
Hoftofat des verftorbenen Markgrafen bebielt der neue Herr bei, 
nur mußte der eine von den Aammermohren, ber biöher noch un« 
getauft war, fofort getauft werden. Einen förmlichen Abichen hegte 
der neue Markgraf, ob er gleich felbft fließend franzöſiſch fprad, 
vor franzöfifcher Sitte und Bildung — bei dem herrii 
Einfluß, den im vorigen Jahrhundert Franzöfiiches Weſen bei den 
deutjchen Höfen, auch den Heinften, —— hat, eine auffallende 
Erſcheinung, die ſich nur aus den trüben Erfahrungen, die Friedrich 
Chriſtian im feinen jüngeren Jahren am Hofe ſeines Bruders 
und Neffen gemacht dat, daneben auch noch aus feinem religiöjen 
Grübelfinn erklären läßt. Wlsbald nach feiner Ankunft in Bayreuth 
ließ er die zumeift aus franzöfiichen Werten beitehende Regierungs- 
bibliothek in feine Zimmer bringen, um die Lectüre diefer frivolen 
Bücher unmöglich £ machen. mentlih war ihm Voltaire, der 
am Hofe der Markgräfin Friederike eine jo gewichtige Molle ge 
fpielt hatte, verhaft; fein Minifter Ellrodt der Vater, ber unter 
der vorigen Regierung vom Predigeröfohn zum Reichägrafen und 
höchſten Beamten de3 Landes emporgeitiegen war, wäre um Haare 
breite an dem Umſtande de Fall gefommen, daß ihn der Marl: 
graf im Verdacht hatte, Voltaire's Pucelle geleſen zu haben. Im 
Gegenfat zu feinem Neffen und Vorgänger beobachtete Friedrich 
Ehriftian die einfachite Lebensweiſe. Scheu, wie ein Uhu, hauſie 
er in jeinen ftet3 gegen das Licht verhängten Zimmern. Unter 
feinem Bette fand feine eiferne Handcaffe, über demfelben ding 
das lebensgroße Porträt feines weiblichen deals, der Königin 
Eliſabeth von England, jedoch fait ganz bejudelt, da der Marl: 
graf die üble Angewohnheit hatte, an die Wände binaufzufpuden, 
und hierbei auch das Bildniß der jungfräulichen Königin nicht 
reſpectirte. Meift fpeiite er ganz allein: Hatte er aber einmal 
Tiichgejellichaft, fo durfte ihm feiner anjehen, weil er mit dem 
Geſicht fait auf dem Teller auflag und die Speifen meijt mit den 
Fingern zum Munde zu führen pflegte. Am Tiebiten aß er rohe, 
harte oder feite, jühe Speijen, aber Alles ganz kalt, was narürlic 
den Mitipeifenden wenig angenehm mar. der Marfgraf aber 
veritand hierin feinen Spaß. Als fich einmal einer der Hofherren, 
ber feines Alterd wegen die barten und falten Speijen nicht 
vertragen konnte, vom Koche eine warme und zuträglide 
Speife einichieben Tieß und ber Markgraf dies bemerkte, äußerte 
er zum größten Schreden der ZTifchgejellihaft: „So, ift mein 
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Eſſen nicht gut genug? Es wäre fein Wunder, ich nähme ben 
Stod und beitrafte die Frechheit!“ Zumeilen promenirte er 
des Abends in dem fchönen Hofgarten, doch mußte derfelbe 
zuvor von allen anderen Beſuchern gefäubert und durch 
einen Poftencordon abgefperrt fein. Da er hier ben von Mands+ 
beit her gewohnten und geliebten Nachtigallenfang vermifite, fo 
erlieh er alsbald nad) feinem Negierungsantritt ein Edict, wonach 
bei hoher Strafe das Fangen der Nachtigallen im ganzen Lande 
verboten wurde. Auch fonft liebte er Muſik, nur nicht die 
italienifche und Modemufit jener Jahre, dafür aber mehr volfs- 
thümliche Weifen. Ein Lieblingsitüdt von ihm war das damals 
viel gefungene Menuett: „Die Tochter foll ins Klofter gehen!" 
Auch die Töne des Waldhorns und der Trompete durften manch— 
mal feine einfamen Mahlzeiten begleiten. War er aber einmal 
gezwungen, jeine Einfamkeit zu verlaflen, dann geichab bies 
merfwürdiger Weife ſtets mit größter Prunfentfaltung. Meift 
warf er bei foldhen Ausfahrten Gelb unter die Leute aus. Sein 
Anzug war dabei förmlich mit Brillanten überdedt, die er zumeift 
feiner Großnichte, der Herzogin von Württemberg, für die Ritter 
güter Donndorf und Echersdorf abgefauft hatte, auf deren Grund 
und Boden diefe, die den pradhtliebenden Sinn ihrer Eltern ge 
erbt hatte, dann fpäterhin das Luſtſchloß Phantafie erbaute, Sein 
altes Uebel, der Jähzorn, hatte den Markgrafen trog der grau: 
famen Erfahrungen in feiner Jugend auch jetzt noch nicht ganz 
verlaffen. In ſolchen Hugenbliden griff er dann nicht felten zum 
Stode und tractirte, wer ihm grade unter die Hände fam, mit 
Shlägen. Nicht einmal die Officiere waren ficher vor jolcher ent: 
ehrenden Behandlung und fahen fi gezwungen, untereinander 
hierüber in Berathung zu treten und bem Markgrafen dur) 
eine Abordnung Vorftellungen 3 machen. War jedoch die Auf: 
wallung vorüber, jo juchte der Markgraf den Schaden durch reiche 
Geldgejchente wieder gut zu machen. Gleich feinem Better 
riebrich Wilhelm I. von fen war er den Berführungs- 
nften des fchönen Gefchlechted nicht zugänglich. Obgleich jetzt 
förmlich von feiner Gemahlin geſchieden, konnte er boch zu keiner 
zweiten Ehe bewogen werden, auch nicht in Form einer ſolchen 
ur linken Hand, für welche die Hofgefellichaft bereitd ein Hof 
Fräulein, die fchöne junge Gräfin Ulrite Löwenhaupt, in Ausficht 
genommen hatte. Dem Mel und Beamtenthum des Landes war 
es dabei keineswegs um die Erzielung eines fürftlichen Nachwuchſes 
u thun, — durfte fie doch hoffen, nach dem bereinitigen Ableben 
Yes Martgrafen unter dem lüderlichen Karl Mlerander von Ansbad) 
ihr fchamlojes Treiben noch ungeltörter als bisher fortſetzen zu 
können! — aber es paßte jenen damals überall herrichenden 
Elementen fchleht in ihren Plan, feine Favorite an ihrer Spibe 
zu haben, die durch ihre Vermittelung den Lanbesfürften zu 
einem willenlojen Werkzeug der Höflinge machte. Bon weiblichen 
Elementen duldete Friedrich Ehriftian lediglich fein Pflegelind 
Chriſtine um fich: fie fochte ihm feine einfachen Mahlzeiten, 
fegte ihm beim Nachhauſekommen feine hohe perfiiche Schlammüge 
auf und brachte ihn zu Bett, das die Gigenthümlichfeit am fich 
hatte, aus lauter ganz Meinen Kiſſen zuiammengefegt zu fein. 
Niemals hat biefe Frau einen anderen eiz als den einer be 
forgten Dienerin beſeſſen; fie hätte die angeſehenſten Heirathen 
machen fönnen, aber jie wählte ihren Jugendbefannten, den 
Kammerdiener Sticyert; fie hätte Alles beim Markgrafen durch— 
fegen können — und es find ihr mehr ald einmal die lodenbditen 
Berheifungen von drei Eeiten her gemacht worden — aber 
fie hat ihren Einfluß nur in Meinen Dingen zur Geltung gebracht. 
Bon des Markgrafen männlicher Umgebung hatte den meiften 
Einfluß aufihn jein „LYeibarzt” Schröder, ein Charlatan und Abenteurer 
der verwegenften Art. Sofort nad feinem Regierungsantritt ernannte 
er ihn zum Geheimen Rath, das Jahr darauf zum Vergwerksdirector. 
Daneben erhielt er freie Wohnung und Beköftigung im Schloffe. 
Damit war Schröder jedoch noch nicht zufrieden, er rih auch noch die 
Verwaltung der marfgräflichen Schatulle und das Münzdirectorium 
an fi. Der eigentliche Gebieter in allen Müngz: und Geldfragen war 
biöher der reiche Jude Mofes Sedel geweſen. Für die Gejchichte der 
deutſchen Höfe des vorigen Jahrhunderts find dieſe reichen jü- 
difchen Financiers äußerſt charakteriftifch. Noch ein Reſt Mittels 
alter hatte fih darin in die meuere Zeit hinüber erhalten. 
Wie der reich gewordene Jude dort von Fürſten und Stadt: 
berrichaften als ein bequemes Anzapfungsobjet in Gelbnöthen 
betrachtet worden war, dad man durch Privilegien aller Art und 
zus Nachſicht bei zweifelhaften Gejchäften erft ſich ordentlich 
ereichern ließ, um ihm dann dad Grrungene und Erpreßte auf 
einmal wieder abzunehmen, jo hielten ſich auch die abfolutiftifchen 
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Fürften des 17. und 18. Jahrhunderts jüdische Banquiers und 
Financiers, denen fie, wenn auch nicht durch fo draftiiche Mittel, 
wie fie dad Mittelalter liebte, zur rechten Zeit ihren Raub wieder 
abzujagen wußten. Bekannt it aus Hauff's Novelle das tragifche 
Schickſal des mürttembergiichen Hofjuden Süß. Auch an den 
fräntifch «zolleriichen Höfen zu Ansbach und Bayreuth gab es 
folche jüdische Hofbanquiers. In Ansbach hatte Iſaak Nathan, 
geichügt durch die meiteftgehenden Privilegien jeines füritlichen 
Herrn, des oben als „wilder Markgraf” nambaft gemachten Karl 
Wilhelm Friedrich, ein koloſſales Vermögen zuſammengeſcharrt und 
that es an Prunk jeines Haushaltes allen übrigen reichen Häufern 
ber Refidenzitadt zuvor. Bei der Hochzeit feiner Tochter hatte 
fogar der Markgraf jelbit es nicht verihmäht, als Gait bei ihm 
u erjcheinen. Doc ebenfo merkwürdig wie jein Auffteigen war 
ein Untergang. Der Markgraf hatte feinem beim König 
Georg IL. von England den rothen Adlerorden in Brillanten 
verliehen und die legteren bei dem Hofbanquier beftellt. Auf 
fallender Weiſe folgte feitend des Beſchenlten feinerlei Dank— 
bezeugung, ſodaß der Markgraf fchließlich durch feinen Agenten 
unter der Hand Erkundigungen einziehen lief. Da erfuhr er 
nun, daß der König die Dankeritattung abgelehnt hatte, weil ber 
überfandte Drdensitern mit faljchen Brillanten bejegt mar. 
Nathan hatte der marfgräflichen Schatulle 40000 Thaler in 
Rechnung gebracht, das Geld aber in die eigene Taſche gleiten 
und den Orden in Amiterdam mit unechten Steinen bejegen 
laffen. Fürchterlich war der Zorn des „milden Markgrafen“. 
Mitten in der Nacht wurde der Betrüger aus dem Bett geholt 
und nach der Veſte Mülzburg gebradit. r darauf reijle ber 
Markgraf ſelbſt diefem nad, verhörte den Ünglücklichen perföns 
lich und lieh dem MWeberführten zum Tode durch das Schwert 
verurtheilen. Raſch wie der Prozeß war aud die Vollſtredung. 
Der Delinquent wurde angefichts des Marfarafen auf einen Stuhl 
feitgeichnallt: in jeiner Zodesangft ergriff er die Flucht und 
rannte, troß des ihm untergebundenen Hinderniſſes, durch eine 
Reihe von Sälen, der Scharfrichter mit — Nichtbeil 
immer binter ihm brein, bis endlich der Jude feinen Ausgang 
mehr fand und es dadurch feinem Verfolger ermöglichte, über 
einen Tiſch weg feinem Opfer mit einem Streich den Kopf vom 
Rumpfe zu trennen. So tragiſch war der Ausgang bed Bayreuther 
Hofbanquierd Moſes Sedel nicht. Schröder fiel ihm, unter dem 
Vorwande einer ihm aufgetragenen Nevijion, ind Haus und 
durchſuchte alle Räume, ohne jedoch vorerft etwas finden zu 
fönnen: erft nad längerem Suchen entdedte er unter bem Bett 
eine FFallthüre und unter diejer einen Gold» und Silbervorrath 
von 0000 Thaler. Diejen nahm er weg. Seckel Hat nichts 
mehr davon zu fehen befommen und war von da an ein 
tuinirter Mann. Bei feinen auf nichts Geringeres ald die un: 
umfchränkte Herrihaft im Lande gerichteten Plänen bediente fich 
Schröder namentlich zweier Perfönlichleiten als feiner gefügigen 
Werkzeuge: eines Kammerherrn Tritſchler von Fallenſtein, der 
fpäterhin Schröder, was Einfluß auf den Markgrafen anlangt, 
noch übertrumpfen follte, der e8 aber vorerft vorzog, unter Schröder’3 
Fahne zu fegeln und diefem auf jede Meile zu jchmeicheln, 
jo namentlich dadurch, daß er, der Sprößling eines alten Thü- 
ringer Adelsgeſchlechtes, ſich zu eimer Verheiratfung mit des 
Abenteurerd übelrenommirter Tochter nicht abgeneigt zeigte. Der 
Andere war ein gewiſſer Wunſchold, uriprünglich VBedienter, dann 
Commiſſarius 8 S. Georgen vor Bayreuth, ein anſtelliger Kopf, 
ohne jedwede Gewiſſensſerupel und daher von Schröder zum ges 
heimen Weferendar und Kammerrath befördert. Auch ein Ber: 
treter der Geiiterfeherei und Goldmachekunſt fehlte nicht unter den 
Gehilfen des Emportömmlings: es mar dies der geheime Regies 
rungsrath v. Hanſtein. Auch dieje Species bildet, gleich wie die 
Den: ein bervoritechendes Charakterifticum der deutſchen Höfe 
des vorigen Jahrhunderts. Wenn alle übrigen Einwirkungs- 
und Einjhüchterungsmittel bei den fürjtlihen Herren verjagten, 
dann griff man zur Geifterfeherei. Noch im letzten Jahrzehnt 
der Aufllärung bat jene am Berliner Hofe unter dem Nachfolger 


‘eines Friedrich's des Großen eine für Fürſt und Land vers 


hãngnißvolle Rolle gejpielt. Furcht und Zittern vor dem allmächtigen 
Günftling des Fürften hatte ſich aller Bevölterungäfreife bemächtigt. 

In diefen Zuſtand der Dinge fällt das perſönliche Ein— 
greifen Friedrichſs des Großen. Die Adel: und Benmtenfreife 
erblidten enüber dem ſchamloſen und beutegierigen Willkür— 
regiment öder’d die einzige Möglichkeit einer Rettung nur 
nod in dem Dazwiſchentreten des fürſtlichen Familienhauptes, 
deffen ntereffe bei der jchmählichen Wirthichaft um fo mehr im 
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‚Spiele war, ald dad Bayreuther Ländchen möglicher Weiſe ſchon 
nah bem Ableben des regierenden, kinderloſen Markgrafen, uns 
zweifelhaft aber nad) dem Tode des gleichfalls kinderlofen, zunächſt 
—— Markgrafen Karl Alexander von Ansbach an 
Preußen fiel. Eine förmliche Verſchwörung der durch Schröder's Ne: 
giment in eriter Reihe betroffenen Kreife des eingeſeſſenen Adels und 
des Beamtenthums bildete fih. Der geheime Kammerrath Meermann, 
der durch feine preußiiche Abftammung gute Verbindungen im dem 
Potsdamer Hoffreifen hatte, wurde dorthin entjandt, den Schuß des 
großen und gerechten Preußenlönigs anzurufen. In der Ber: 
mummung eines reiſenden Handlers gelang es dem mutbigen Mann, 
unerfannt von den Späherauger der Schröder"ichen Creaturen fich 
aus dem Lande zu fchleihen und dem Könige bie Klage des ge: 
peinigten Ländchend vorzutragen. Die nächite Folge biefes Noth: 
ſchreies war die Entjenbung des preußifchen Staatsminiſters 
v. Plotho ſeitens Friedrich'ſs an den Markgrafen Friedrich 
Ehriftioen. Er war ber Ueberbringer eined eigenhändigen Schrei 
bens des Königs an feinen Bayreuther Better. Irgend einen 
Erfolg hat diefer Brief allerdings nicht gehabt. Allzuſehr ftand 
Markgraf Friedrich Chriftian unter dem, man möchte faft jagen, 
dämonijchen Banne feines Günftlings, als daß ihn die ehrlichen 
und guten Mahnmorte und Rathſchläge feines königlichen 
Betterd von Sansſouci zum Fallenlaſſen deflelben- hätten be— 
ftimmen können. Mur darin trat jeht eine MWenderung 
ein, dab allmälig Xritichlee den Xeibarzt bei dem Marl: 
grafen im feiner Eigenſchaft als einflußrefhfter Günitling 
ausſtach. Zunãchſt gelang es jenem, den preußiichen Gefandten 
v. Plotho ganz auf feine Seite zu bringen, mwodurd natürlich 
die wohlmeinenden Ablichten Nönig Friedrich's völlig lahm gelegt 
werden mußten. Daſſelbe Manöver wiederholte Tritjchler bei 
einem zweiten Abgejandten des Potödamer Hofes, dem Geheimen 
Nath Frhrn. v. Aniphaufen, indem er diejen durch die Reize des 
Spield und die Freuden der Liebe ganz von feiner Aufgabe abs 
ubringen verftand. Sa, noch mehr, jogar den König mußte er 
o für fich einzunehmen, daß diefer ihn zum preußiſchen Geheim: 
rath ernannte. Seine früheren Verbündeten und Mittheilnehmer 
der fürftlichen Gunſt fuchte er jest zu bejeitigen, um allein im 
Lande zu bereichen. 
Aber nur bei Wunſchold gelang & ihm: am 1. Juli 1767, 
dem Geburtötage des Markgrafen, wurde jener in Haft genommen 
und zur größeren Sicherheit mit eg des ir ar 
Karl Mlerander auf die Ansbachiche Feitung Wülzburg gebracht. 
Dagegen gelang es ihm nicht, Schröder aus ber Nähe des Mart: 
grafen zu verbrängen: ganz lindiſch geberdete fich diefer, ald man 
ihn von feinem Liebling zu trennen verſuchte. Zritichler mochte 
einfehen, daß er nur halbes Spiel gemonnen habe, jo lange 
per ger noch dad Ohr des Markgrafen beſaß. Da jener aber 
auf feine Weiſe von ihm abzubringen war und ber Markgraf 
felbit fi ihm gegenüber keineswegs als das allzeit gefügige Wert. 
ug jeiner Berefehfüchtigen Pläne erwies, reifte in ihm der teuf: 
4 Gedanke, den Markgrafen ſelbſt zu beſeitigen, um dann 
Namens des nachfolgeberechtigten liederlichen und dem Intereſſe 
des Bayreuther Landes völlig gleichgiltig gegenüberftehenden Mark: 
grafen von Ansbach ald Regent eine gang unumſchränkte Herr 
ichaft auszuüben. In aller Stille trat er mit dem Andbacher 
Hof und dem Bruder der geichiedenen Marfgräfin, dem Prinzen 
Franz Adolf von Anhalt-Bernburg, einem mauvais sujet der 
übelftbeleumundeten Art, in Verbindung, und auch den Berliner 
Hof mußte er dur falfche BVoripiegelungen wenigſtens jo weit 
auf feine Seite zu bringen, daß dieſer nicht geradezu widerſtreben 
wollte, wenn der Markgraf von feinen Verwandten für blöbjinnig 
und regierungsunfähig erflärt werden würde. Gelegentlich einer 
Reife nach Wandsbeck jollte der Markgraf unterwegs aufgehoben, 
gefangen genommen und zur Abdankung gezwungen werden. 
Allein der verbrecheriiche Plan wurde durch der, der natürs 
lich mit in den Untergang feines Herm geriffen worden wäre 
und deſſen Wachſamkeit feit dem mißlungenen Witentat gegen 
feine Perſon eine außerordentlich gefteigerte geworden war, noch 
rechtzeitig entdedt und dem Markgrafen, der bereits feine Reife 
angetreten hatte, verrathen. Tritſchler wurde verhaftet, unter 
Entlegung von allen feinen Aemtern und Würden nad der 
Plaſſenburg in engiten Gemwahrfam gebracht und ein eigener 
Staatögerichtähof zur Unterfuhung feiner ganzen —— 
gebildet. Erſt als ſeine Gattin einen Fußfall vor dem Mark— 
grafen that, verfügte dieſer eine Milderung der Haft. Schröder 
rüdte jeht wieder in jeine alte Günftlingsitellung ein. Auch feinen 
anderen Liebling Wunſchold erhielt der Markgraf wieder zurück. 


180 


— * war er von ihm vermißt worden — hatte ſich doch 
feiner jo willig wie er von ihm prügeln laſſen und fo herz 
brechend babei geichrien, was dem Markgrafen ſteis ein unbänbiges 
Vergnügen bereitete. 

Mer weiß, was von jeht ab bem Bayreuther Ländchen noch 
Alles jeitens feines durch das gegen ihn geiponnene Complott nur 
noch mißtrauifcher und —— gemachten Landesvaters beſcheert 
worden wäre, hätte nicht das Schichſal hier ein gebieteriſches 
Halt! gerufen. Um 30. Januar 1769 ſtarb Markgraf Friedrich 
Ehriftian nad gen) furzem Kranfenlager noch im beiten Mannes: 
alter. Diejenige Eigenschaft, melde Zeit feines Lebens feiner 
Umgebung die ärgite Pein verurſacht hatte: ein, man möchte faft 
fagen, fataliftifher Eigenfinn, war fchließlih auch die eigentliche 
Urſache ſeines Toded. Als fer nämlich das heilige Abendmahl 
genofjen hatte, weigerte er ftanbhaft jede meitere Nahrungs« 
annahme, ba er ſich eimbildete, nach jenem nichts mehr genießen 
zu dürfen. So ftarb er förmlich den Hungertod. Die Leiche wurde 
mit großem Gepränge nach dem Klofter Himmelskorn, der alten Grabs 
ftätte der Grafen von Orlamünde, der vorzollerishen Landesherren 
und ihrer Nachfolger, der Markgrafen von Bayreuth, gebradit. 

Markgraf Friedrich Ehriftian mar der legte Martgraf 
von Bayreuth geweſen. Die Regierung gelangte jest an bie 
Ansbacher Linie, blieb aber bei dieſer mur wenige Jahre 
—— da auch fie nur noch durch einen einzigen Agnaten, den 

arkgrafen Karl Alerander, vertreten war. Ginter dem Einfluß 
feiner freundin, der Engländerin Lady jFraven, der das Leben 
in den engen Berhältniffen einer Heinen Mefidenzftadt wenig bes 
bagte, trat er im Jahre 1791 feine Lande noch bei Lebzeiten 
an bie preußifche Hauptlinie ab, um zuerit auf Reiſen, jpäter 
in England jeine Tage fortzuführen, beziehungsweiſe zu ber 
ihließen. Bayreuth hat feinen neuen Heren nur jelten zu fehen 
befommen und erit als Minifter v. Hardenberg, der fpätere 
Staatöfanzler, mit der Berwaltung der fränfifchen Fürſtenthümer 
betraut worben war, hielt derjelbe am Ausgang des Jahrhunderts 
den Sommer über wieder eine Art Reſidenz in Bayreuth, bezieh. 
der nahegelegenen Gremitage, der Schöpfung und dem Lieblings- 
aufenthalt der Schweſter Friedrich's des Örofen. Dann, nad 
defien Abgang auf einen wichtigeren Poſten, berrichte wieder bie 
frühere Stille in den Straßen der früher jo üppigen Reſidenz— 
Habt und den phantaftiihen Schlohgärten ihrer —— Nur 
ſelten lockte einen Fremden der Glanz hiſtoriſcher Erinnerungen 
nach der ohnedies vom großen Verkehr abſeits gelegenen, faſt bis 
zur Landſtadt herabgeſunkenen ehemaligen Reſidenz der fränkiſchen 
Hohenzollern. Wen aber fein Weg einmal dahingeführt hatte, 
der war überrafcht, E entzücdt von der freundlichen Lage ber 
Stadt im Kranze lieblicher Höhen, mit den Kuppen des Fichtel⸗ 
— es im Hintergrund, von der großſtädtiſchen Anlage ber 
traßen, den zahlreichen ſtattlichen Baudenkmalen aus der Glanz 
it des Mococo und den großartigen Gärten der benadjbarten 
ürftlichen Luſtſchlöſſer. Dieje, vielen unſerer jegigen und ehe: 
maligen fleinen Refidenzftäbte jo eigenthümliche Mifchung land: 
Ihaftlichen Reizes mit dem Zauber großer hiſtoriſcher Erinnerungen, 
zu der dann als Dritte noch eine ganie, poetiichen und melts 
müden Gemüthern jo ſympathiſche Weltabgefhiedenheit binzutritt, 
bat es auch unferem großen Zondichter angethan, daß er hier 
von jeinem vielbewegten Leben auszuruhen beſchloß. Seinem 
Buen retiro hat er in dem Feſtſpielhaus ein Bermächtniß zurück- 
elafien, das alljährlih Taufende von Pilgern in die liebliche 
inftadt Todt, die dann auf Moden und Monate bin ein Bild 
des ehemaligen glanzerfüllten Lebens heraufzaubern. — Es bleibt 
und nur noch übrig, mit einigen Worten des Schicfals derjenigen 
Perjonen zu gedenken, die in dem Leben des Ichten Markgrafen 
von —— eine ſo eg en Rolle geipielt haben. 
Tritichler wurde, da bei dem Complott gegen den veritorbenen 
Markgrafen der neue Landesherr feine Hand im Spiele gehabt 
hatte, alsbald feiner Haft entlaffen, im Uebrigen aber, da das 
bisherige Minifterium als ſolches aufgehoben wurde, mit dem jehr 
einträglichen Poſten eines Oberamtmanns von Vegnig, Schnabel: 
waid und Djternobe entichädigt. Doch ftarb er bereits drei Jahre 
jpäter, erit 35 Jahre alt, an einem hitzigen Fieber. Dagegen 
hatte der neue Herr gegen die beiden anderen Günſtlinge jeines 
Vorgängers, Schröder und Wunſchold, feinerlei Verbindlichkeit. 
Sie wurden alsbald ihrer Stellen und Orden für verluftig er: 
Härt, in Haft genommen und fpäter des Landes verwiejen. Schröder 
og ſich nach der oberpfälziichen Stadt Sulzbach zurüd, gefolgt von 
Kae zuſammengeſtohlenen Geldern, die man ihm unbegreiflicher 


Meije gelaffen hatte. Wunſchold it jpurlos verſchwunden. 


Drud von B. G. Teubuer in Leipzig. 
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Dienstag, den 17. April. 


1894. 


Bu Otto Roquette's fiebzigkem Geburtstage. 
Bon Dr. ©. Dertel. 


Dtto Roquette, der am 19. April biejes Jahres feinen 
fiebzigften Geburtstag feiert, gehört zu den nicht gerade feltenen 
Dichtern, die mit ihrem erften Werte den glüdlichften Wurf thun 
und fpäter niemald wieder, auch nicht annähernd, die Anerfens 
nung finden, die ihnen zuerft zu Theil ward. Das Tiebliche, 
maienduftige Rhein, Weins und Wandermärden von Walb- 
meifterd Brautfahrt entzüdte bet feinem erften Grfcheinen Die 
deutſchen Herzen, bejonderd die träumende, jchwärmende Jugend; 
und es wird heute unter den gebildeten Männern und frauen 
wenige geben, die nicht einmal an dem Märchengebichte ſich 
erfreut, einmal dafür geichmwärmt haben. Ob die moderne 
Jugend, die in verzerrter Greifenhaftigkeit fich gefällt und an 
der Frage Gefchmad findet, Moquette'd finnige, jugendliche 
Dichtung recht verftehen und würdigen könne, ift ja ‘zweifelhaft; 
aber ficher if, daß eines feiner Lieder, bad monnefelig über: 
Ichäumende „Noch ift die blühende, goldene Zeit”, in dem der 
Lenzhimmel blaut und die Lerche fchmettert, gejagt und gefungen 
werden wird, fo lange nod ein deutſcher Jüngling den wonnigen 
Traum der Jugend träumt, fo lange wer Lenzluft in den 

1 die Flügel regt. Und mern Roquette nichts geichaffen 
Ir als dieſes eine Lied, fo wäre das Grund genug, an feinem 
fiebzigften Geburtstage feiner zu gedenken und jeined Lebens 
und Weſens Bild dem leicht und fchnell vergefienden Geſchlechte 
diefer Tage wieder aufzufriichen. . 

Ueber Roquette's Leben find mir ſehr gut unterrichtet; 
Roquette hat felbft die Gefchichte feines Lebens gefchrieben, und 
diefem Buche, das bei diefer Gelegenheit aufs Wärmfte zu empfehlen 
und eine Herzensfreude iſt, folgen wir in der kurzen Darftellung 
des Lebensganges. Der Dichter giebt nicht nur ein ungemein 
anmutbiged Bild feines äußern Üchens und innern Werdens, 
nicht nur prächtige, den eigenthüämlichen Duft der Urfprünglichkeit 
athmende Schilderungen feiner wecjelnden äußern und innern 
Umgebung, jondern auch, da er mit vielen von den Beiten und 
Bedentendften feiner Zeit befannt wurde, ein gutes Stüd Zeit: 
eſchichte. Seine Lebensgeichichte verbient ben beiten gleichartigen 
Werten der beutichen Literatur gleichgeitellt zu werden. In der 
behaglichen Breite, die ihm bier und da von allzu modernen 
Kritikern zum Vorwurfe gemacht worden ift, fehe ich eher einen 
Borzug als einen Mangel ded Werts; Lebenserinnerungen im 
baftigen Stile der Voftfarte oder des Fernſprechers würden uns 
gemüthlich, ja unheimlich wirken. 

Dtto Noquette entftammt einer aus bem füblichen Frankreich 
eingeranderten familie. Seine Vorfahren waren —— ſein 
Großvater Geiftlicher, fein Vater, als Otto am Oſtermorgen bed 
Sahres 1824 geboren wurde, Aſſeſſor in Arotoichin, einem meift 
von Polen bewohnten Städtchen ber Provinz Poſen. Beide Eltern 
fcheinen dichterifch beanlagt zu fein; der Bater hat einen ungebrudten 
Roman in der Manier Jean Pauls gejchrieben, die Mutter 
pflegte das Einerlei ihres Wirthſchaftsbuchs durch eigene Gedichte 
u beleben. Seinen erften Unterricht empfing ber ſchwächliche 

abe in einer von feinem Water gegründeten, von einem 
Candidaten geleiteten Privatihule. 1882 fiebelte der Water, der 
inzwifchen Landgerichtörath geworden mar, als Zuftiz.Gommiffarius 
(Rechtsanwalt) nah Gneſen und ſchon im folgenden Jahre nad 
Bromberg über. Hier befuchte Otto dad Gymnafium, in dem 
nach feiner Schilderung grauenhafte, kaum glaublide Zuſtände 
errichten. Der heranmachiende Knabe litt ſchwer unter biefen 
Zuftänden, und es ift leicht erflärfich, daß die Anregungen, die 
er bier empfing, weder tief noch bleibend waren. Er las Theodor 
Kömer, Schiller, Hauff und Scott, während er dem Lieblinge 


feines Baterd, Yean Paul, keinen Geſchmack abgewinnen konnte. 
Daß ihn die Kinderkrankheit des Thenterbämond packte, iſt nicht 
zu verwunbern; mer hätte nicht diefe Krankheit einmal durch— 
gemadt? Für Mufit und Malerei zeigte er Sinn und Ber 
ftändrih. Im Alter von 15 Jahren begann er lyriſch zu fühlen 
und zu dichten; jchon vorher hatte er Schaufpiele für fein Puppen: 
theater entworfen und ausgeführt. Die mihlichen Verhältniſſe 
des Bromberger Gymnafiums, die troß eined vom Vater unter: 
nommenen Verſuchs, fie zu ändern, fich nicht befferten, zwangen 
den jungen Dichter, Heimath und Vaterhaus zu verlaſſen und 
nad) Frankfurt a.D., in das Haus des Großvaters, überzufiebeln. 
ier war zwar der pietiftiihe Hauch bemerkbar, der jener 

it eigen war, aber dabei herrichte im großelterlihen Pfarrhaufe 
eine trauliche Gemütlichkeit, die nicht ohne beftimmenden Einfluß 
auf den Dichter blieb. Hier ſchloß er die eriten ſchwärmeriſchen 
Freundſchaften, bier jammelte er ein Dichter: und Sängerfrängchen 
um fi, von deſſen Mitgliedern freilich keins außer ihm den Lorbeer 
bed Dichterd errang. Als er die Reifeprüfung beftanden hatte, 
trug er ſich ſchon mit großen dichteriichen Gedanken, jo mit dem 
Plane eines Schaufpield: ‚„Heinrih IV.” und mit dem Märchen: 
plane, der dann in „Waldmeifterd Brautfahrt” Geſtalt gewann. 
Urfprüngli) zur Theologie beftimmt, entichloß er fich bald, das 
Studium der Rechte zu wählen, und ging zunädhjit auf ein Winter: 
femefter nad Berlin. Mit dem erwählten Stubium befaßte er 
fih wenig, ftatt deſſen horchte er überall hin, las im Leſezimmer 
der Bibliothef zunächſt mwahllos alles Mögliche, dann — 
die literariſchen Schöpfungen des 18. Jahrhunderts, befuchte gern 
und oft Theater und Goncerte und mar jchon bichterifch thätig, 
indem er bdramatiiche Entwürfe, Märchen und novelliftijche 
Phantafieftüde im Geſchmacke der fpäteren Romantiler ſchuf. Eine 
Tragödie, die er Julian Schmibt zur Prüfung und Beurteilung 
vorlegte, wurde von diefem als unjelbftändig bezeichnet. Sm 
näcften Sommer ging er ald Student der Geichichte nad) Heidel- 
berg. Hier koftete er als Teutone den eigenthümlichen Sauber 
des Berbindungslebens, hier ſchwäͤrmte und wanderte er gern im 
lieblichen Nedarthale, auf den ſchloßgekrönten Höhen, oder zur „Felix“ 
nah Handſchuchsſsheim, hier fang er feine erften Lieder, meift im 
Freundeskreiſe zur Ouitarre, bier entftand der Haupttheil der „Braut: 
fahrt‘, bier hörte er mit Begeifterung und bleibendem Gewinne 
Häuffer, Schloffer, en und Hermann Heitner. Eine bier ents 
ftandene Tragödie Ludolf von Schwaben” legte er bem alternden 
Gervinus, der nicht mehr lad, zur —— vor; dieſer 
wies ihn an den Theaterdirector — in Mannheim, der 
fie aber nicht brauchen konnte, Jetzt wurden feine erſten Lieber 
im „Fruhlingsalmanach“ gedrudt. Nach einjährigem Aufenthalte 
fehrte er im Frühjahre 1848 nad Berlin zurüd. Waren jchon 
die lezten Wochen des Heidelberger Aufenthaltes durch die poli: 
tiſchen Erjchütterungen und Unruhen geftört worden, jo geitaltete 
fih der Sommer 1848 in Berlin nod viel unruhiger. Bor; 
lefungen gab es wenig zu hören, bafür um fo mehr Volksredner, 
die dem jungen Dichter wenig behagten, da er troß aller Begei- 
fterung für deutfche Einheit und SFreiheit am Rabicalismus keinen 
Gefallen fand. Dem fliegenden Corps der Studenten gehörte 
er an und that in ber „Motte Tell“ mit feinen Gommilitonen 
Wachtdienſt. In Berlin lernte er Paul Heyfe fennen und übte 
fih mit Fr. Eggerd, mehr fcherzhaft als ernft, im Reimen. 1849 
ging er, um Robert Prug zu hören, mad Halle. Obwohl er 
diefem Literaturhiftorifer jehr nahe ftand und zu feiner Schule 
erechnet wurde, ftimmte er doch mit den radicalen politiichen 
nichauungen feines Lehrerd nicht überein. Bon den alademiſchen 


Lehrern, die er Hier hörte, ſcheint troß ber Gegenjäglichkeit 
in vielen Grundanfhauungen der geiftvolle, ſcharfe und ent 
fhiedene Heinrih Leo einen tiefen Eindrud auf ihn ge 
macht zu haben. Dichteriſch mar er außerordentlich thätig und 
ſchaffensfreudig. Ein Schaufpiel „Waldeinfamkeit“, ein Luftfpiel 
„Die Probepredigt” und ein bürgerlich Trauerfpiel „Walpurgis 
entftanden. Was dieſen erften dramatifchen Berjuchen fehlte, hat 
der Dichter felbft erfaunt und in feinen Lebenderinnerungen mit 
liebenswürdiger Offenheit ausgeſprochen. „Waldeinfamteit” wurde 
1850, ohne unmittelbare Zuthun des Dichters, durch Vermittes 
lung feines Freundes Auguſt Förſter, des nachherigen Leipziger 
Theaterdirectord, in Berlin aufgeführt, mit mäßigem, aber nicht 
bleibendem Erfolge. Das Quftipiel wurde von der Kritil, ind- 
befonbere bem damals ſehr —— Dresdner Kritiker Band, 
ſehr ſcharf beurtheilt. Der Aufenthalt in Halle währte bis zum 
Herbite 1852. Während diefer Zeit promovirte er zum Dr. phil. 
1851 erichien „Walbmeifterd Brautfahrt“ bei Gotta und errang 
einen außerorbentlichen und bleibenden Erfolg; bis 1891 maren 
61 Auflagen des Gedichtes erfchienen. Der in demielben Jahre 
bei Sclottmann in Bremen erſchienene Roman „Orion” warb 
wenig beachtet, Moquette gefteht felbft zu, dab dem Momane bie 
felbjtändige Uriprünglichteit und Eigenart mangle. Sein 1852 
erſchienenes „Liederbud" fand im Einzelnen ſehr verichiebene Be 
urtheifung; die Inriiche Begabung des Dichters wurde aber faft 
allgemein erlaunt und anerkannt. Das erzäblende Gedicht „Der Tag 
von St. Jacob”, das auch in Halle entftand, erreicht troß einzelner 
Schönheiten bie „Brautfahrt” durchaus nicht. In Halle befand ſich 
Dtto Roquette fehr wohl. Im freie geiftig gleich geitimmter und 
begeifterter Freunde, zu denen Rubolf Kögel, Julius Groffe und 
Auguft FFörfter gehörten, fand er immer neue Anregungen; 
Manderungen im nahen gottgefegneten Thüringer Lande erfrifchten 
feine Seele; die Familie v. Gräfe im Weißenfel®, bei ber er 
u. N. die Dichterin Louife v. Frangoiß kennen lernte, gewährte 
ihm eine freundliche und immer wieder gern aufgeſuchte Heim: 
und Waftftätte; im Verlehr mit den jungen Gelehrten Paul 
de Lagarde und Guſtav Herhberg vertiefte und ermeiterte er feine 
wiffen ehaftfichen Anfhauungen und Kenmtniffe. Zweimal reifte er 
nach der Schweiz und Norditalien, die Schilderung ber zweiten 
Reife hat er im Jahre 1854 in ber „Leipziger Zeitung” ver: 
öffentlicht. Eine Verftimmung, die ihm feinem Lehrer Prutz 
innerlich entfrembete, veranlakte ihm, im September 1852 Halle 
u verlaffen und wiederum nad Berlin zu ziehen. Auch bier 
Tand er bald einen Kreis ideal gerichteter junger Männer, bie 


r. Eggerd, fpäter Eh. Fontane an. Ym 
e Dr. Roquette oft, auch Charlotte Birch: 


ftebten Braut aufzufhlagen. Im Sommer 1853 mohnte er im 
dem laufchigen, thalgeborgenen Bufchbade bei Meißen. Bei dem 
öftern und nähern Verkehre mit feiner Braut merkte er bald, 
daf bie im Vaterhauſe herrſchende mweltferne, träumerifche Ver: 
ſchwommenheit auch den Grundzug ihres Weſens bildete. Obwohl 
er in biefer dichterifchen Weltabgefchiedenheit ihr und ihrem Haufe 
mwahlverwandt mar, ſah er doch ein, daß eine fünftige Hausfrau 
ein wenig nüchterner werben und in und mit der wirklichen Welt 
leben lernen müfle und beichloß in jeiner Art durch eine Dichtung 
feiner Braut diefe Erlenntniß beizubringen. So dichtete er ein 
eigenthümlich verichwommenes Schaufpiel: „Das Reich der Träume”, 
Er las e3 jeiner Braut und ihren Eltern vor und fand zwar 
lebhaften Beifall, aber — zunächſt wenigſtens — fein Berftändniß 
feiner Abſicht. War dadurch ſchon die ſeeliſche Harmonie geitürt 
und eine leife Entfremdung vorbereitet, jo wurde der innere 
Zwiefpalt durch ranfhafte Berfiimmungen und gegenfeitige Em: 
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pfinblichleiten nad und nad derart vertieft, daß nad) ſchweren 
inneren Kämpfen eine Trennung erfolgte. Beide find ihren 
Lebenspfad einfam weiter gegangen. 

Inzwiſchen hatte Roquette endlich eine Anftellung gefunden, und 
zwar am Blohmann’schen (dem jegigen Vitzthum'ſchen) Gymnafium 
in Dresden, zunächſt ald Lehrer der beutichen Sprache, mit einem 
Gehalte von 250 Thalern. Seine Schilderungen bed Dresdner 
Rebend und der Dresdner von damals haben für und befonderes 
Intereſſe. Den Eingeborenen ift er, wie die meijten Norbbeutfchen, 
nicht gerecht geworben. Er jpottet, wie jo Biele, über bie theil- 
weiß laãcherlichen Gigenbeiten, über das dickfellige Philiſterthum 
und dad Mleinftäbtiiche Wefen, über die Sucht nad) dem „Debbehen“ 
und dem „Bliemchentaffee” und überfieht dabei den guten fern, 
den die wenig ammutbende, manchmal burleste Schale bi 
Mag das bejondere Dresdnerthum noch jo philifterhaft und Hleinlich 
ſcheinen, es ift und doch taufendmal lieber und ganz allgemein 
auch meit jympathiiher ald dad ſchnoddrige, von feiner Groß 
artigkeit tieſdurchdrungene und doch ungemein beichräntte Berliner: 
thbum. In Dresden verlehrte er mit old Auerbach, dem er 
am nädjiten ftand, mit Julius Hammer, dem religiöfen Sä 
mit dem „‚ruffifchen Juden” Wilhelm MWolfjohn, den er mobi 
etwad zu ſcharf beurtheilt, mit dem hochbegabten und früß- 
gebrochenen Dtto Ludwig, mit Karl Gußlom, den er ſcharf, aber 
treffend ald einen „gewiegten Komöbianten” bezeichnet, mit 
den Bildhauern Rietſchel und Hähnel, den Malern Schnore 
von Garolöfeld und Ludwig Richter. Bei einem Beſuche in 
Maren, dad der funitfinnige Baron Serre beſaß, lernte er 
ben bänifchen Märkhendichter Anderſen fennen. Bon Dresden 
ans befuchte er Meimar und die Wartburg, die damald gerabe 
von Mori v. Schwind mit Gemälden geſchmückt wurde; bier 
trat er dem Maler Preller näher und ſah Hoffmann v. Faller 
leben. Daß Roquette ein eifriger Beſucher des Theaters mar, 
läßt ſich bei feiner außgefprochenen Borliebe für die Bretter, bie 
die Welt bedeuten, erwarten. Damald waren die @eftime 
Devrient's und Dawiſon's no in vollem Glanze, freilich ents 
gingen auch die fFleden dem aufmerkſam beobadıtenden Dichter 
nicht. Er jelbit war bei Aufführungen ber Alabemiter als 
Regiffeur und Dichter gleichzeitig tätig. Zum Zwege einer ſolchen 
Aufführung fchrieb er das Thierfchaufpiel „Reinele Fuchs”, daB 
damal3 außerordentlich gefallen hat, heute einen ziemlich) matten 
Eindrud macht. Die in Dresden entftandene Tragöbie „Yalob 
von Artevelde“ wurde in Weimar 1856 mit gutem 
aufgeführt, hat fich aber auch nur kurze Zeit halten können; das 
Schaufpiel „Rudolf von Habsburg“ ober „Die Sterner“, dad auch 
in Weimar über die Bretter gina, bat der Dichter ſelber wieber 
aus der Welt geſchafft. Seime gleichzeitig geichaffene Novelle 
„Das Hünengrab” zeiht er ſelbſt der Effecthafcherei, die Erzählung 
„Der Maigraf” hält erfür beffer, aber auch nicht für bedeutend und hers 
vorragend. Das befte dichteriiche Erzeugnik feines Dresdner Aufent⸗ 
balts tft unfered Erachtens das erzähfende Gedicht „Hans Heidekudud‘, 
das zwar jchlicht und einfach, aber anmuthig und liebendwürdig ift und 
feiner Beit eine freundliche Aufnahme fand, Der Aufenthalt im 
Dresben follte ein jäbed und unerwartetes Ende finden. Eine 
ihwere Erkrankung jeined Vaters rief den Dichter 1857 nach 
Bromberg. Zu längerem Berweilen gezwungen, mußte er feine 
Stellung, die nicht offen gehalten werden konnte, aufgeben. Nach 
dem Tode bes Vaters fiebelte er nach Berlin über und beichäftigte 
ſich zunächſt, da er eine öffentliche Anftellung nicht fand, mit 
Privatunterricht und fchriftitellerifchen Arbeiten, die ihm neben 
mander Anerfennung aucd viele bittere Täufchungen brachten. 
Es will uns ſcheinen, als fei Roquette bei ber Beurtheilung der 
Gründe feiner Nichtanftellung dem Geh. Rathe Wieſe nicht ganz 
gerecht geworben, Mit der Zeit wandte er fich literarhiftorifchen 
Forihungen zu. Er ſchrieb über Ehriftian Günther und beendete 
1863 eine Geſchichte der deutichen Literatur für Schulen, die 
nicht ohne Werth ift und mehrfach neu aufgelegt wurde. In— 
zwiſchen mar er eine Beit lang — 1% Jahr — als Theater 
recenfent mit einem Jahresgehalte von 400 Thalern in ber 
Redaction der „Preußifchen rg angeftellt; aber dieſe Ans 
ftellung, die ein ſchnelles Arbeiten forderte, entſprach weder feiner 
Neigung noch feiner Befähigung. In Berlin entitanden damals 
das Luftipiel „Das Haus Eberhard”, das ſehr bald aufgeführt und 
iemlich beifällig aufgenommen wurde, aber auch keinen bleibenden 
Erfolg zu erringen vermochte, und das geichichtliche Trauerſpiel 
„Sebaittan“, ofen ſtoffliche Fremdartigleit und pathetiſche Kühle 
eine Aufführung lange hinderten und es mad ber endlich 
20 Jahre ſpäter erfolgten Aufführung bald vergeſſen ließen. 


Den Sommer des Jahres 1862 verbrachte Roquetie als Gaft 
- feines Freundes Lüble in Zürih und trat bier Männern, wie 
Gottfried Seller, Scherr, Semper, Viſcher, Billroth und Köcdly 
näher. Endlich im Herbite 1863 fand er wieder eine auslömm- 
liche Anftellung, als Lehrer der Literatur an ber Rriegäatabemie; 
aber auch dieje behielt er mur ein Jahr. Er verlor fie nah 
feiner eigenen Angabe, weil er für den radicalen Fortſchrittsmann 
Walde geitimmt hatte. Daß ihn dieſe Entlaffung bitter ftimmte, 
ift leicht ertlärlich; ambererfeitd darf es mohl auch als erflärlich 
Bezeichnet werden, daß ein Anhänger des radicalen heeresfeind- 
ficen Fortſchritts fich nicht fonderlih zum Amte eines Lehrers 
junger Dfficiere zu eignen ſchien. Uebrigens ift Roquette nie 
radical geweien; er erzählt jelbit, daß er Walde nur gewählt 
‘ habe, weil er den andern Gandibaten, den Grafen Wrangel, nicht 
Kb wählen wollen. Es folgte nun wieder eine Zeit ausſchließ— 
licher dichterifcher Thätigfeit, die überaus reih an Erzeugniffen, 
novelliftifchen und dramatischen, aber minder reich an bleibenden 
» Erfolgen war. 1868 habilitirte er fi am der Gewerbes 
Atademie, ber jehigen techniſchen Hochſchule, und wurde ſchon im 
folgenden Jahre als Profeffor an die techniſche Hochſchule nach 
Darmftadt berufen. Hier fand er endlich eine dauernde Heimitatt, 
in die er fi, wenn auch ſchwer, fo doch nad und mad ganz 
einlebte. In feiner jüngern Schweſter hatte er eine treue Hauss 
genoffin, mit David Friedrich Strauß verkehrte er freundichaftlich, 
u Heidelberg, beſonders zu Köchly, blieb er in enger Beziehung: 
hi , ungemein reich ift dieſe Darmftäbter Seit, beſonders das 
erſte Jahrzehnt, am bichterifchen Arbeiten, Schaufpielen, Romanen, 
Novellen, Liedern, Idyllen. Faſt alle Erzeugniffe feiner Mufe 
‚ haben in den gleichgeftimmmten Kreifen eine freundliche Aufnahme 
gefunden, aber fie find auch faft alle auf biefe engern Kreife be 
ichränft geblieben, Daß mir auf eine kritiſche Würdigung und 
. Zerlegung ber einzelnen Werke an diejer Stelle und bei biefer 
Gelegenheit verzichten, ift wohl ohne Weiteres veritändlih. Nur 
wenige Morte zur Kennzeichnung im Allgemeinen! 

Roquette iſt ein Dichter, fein Novellenverfertiger, fein Luft: 
fpielfabrifant, fein fabritmäßig arbeitenber Literat. Er hat nicht 
mit der Mode gemechfelt, ſondern ift fich felbft treu geblieben. 
Das will heutzutage ſchon viel jagen. Gangbare Marktwaare, 
— für die Leihbüchereien und die Spalten unter dem Striche, 

eigmittel für das abgehetzte, ſenſationshungrige Geſchlecht 
unſerer Zeit hat er nicht geliefert. Ebenſo wie von der Mache 
bat er ſich meiſt von der Tendenz fern gehalten; für die Wahl 
feines Stoffes und bei der Behandlung haben lediglich fünftlerifche Rück · 
fihten obgemaltet. Auf das lockende und anreizende Beiwerf, auf 
pilante oder pridelnde Würze, auf die noch gröberen Lodmittel 


Bücherbeſprechungen. 

— Tagebuch-Berichte der Kilimandjaro-Station. Mit 
getheilt von Dr. Carl Lent. Herausgegeben von ber Deutſchen 
olonialgeſellſchaft. Heft 3 für September 1893. Berlin, Carl 
Henmann’3 Berlag 1894. — Alle Tagebuch: Berichte leiden unter 
dem Webelftande, baf fie zuviel Material enthalten, welches dem 
Schreiber werthvoll und für feine fpäteren Arbeiten unumgänglich 
nothwendig ift, bei dem Lefer aber nur geringes Intereſſe er: 
‚wedt. Es tritt diefer Webelftand noch mehr hervor, wenn bie 
Berichte, welche viele topographifche Mittheilungen enthalten, weni 
befannte Gegenden betreffen und in wenig verftänblicde Einzel: 
' beiten geben, zumal eine Orientirungslarte nicht vorhanden ift. 
Aber daneben finden ſich auch manche intereflante allgemeine Be 
merkungen über Land und Leute, die katholiſche Milfionzitation 
Kilema und dad Moſchi-Lager, welches im September nad Be 
fiegung Meli’3 neu erbaut wurde, und Meli, der nad) dem Be— 
richte „etwa 20 Jahre alt jein mag, aber gleichwohl einen matten 
Eindrud machte” x. Als Landesfürft ſcheint er ſich die Paſſionen 
eines Lebemiannes im weiten Umfange zu geſtatten und wird wohl 
mehr von der Sympathie feiner kriegeriſchen Altersgenoſſen als 
derjenigen feiner bejahrteren Unterthanen getragen. Im Allgemeinen 
igt dad Tagebuch wieder die Schwierigkeit, in der von der Küfte 
5 weit entfernten Gegend die Eultur zu fördern, und läßt es 
bedauerlich erjcheinen, daß jo viel Kenntniffe und jo viel Energie 
‚dort verſchwendet werden, wo praftiiche Unternehmungen erft nad) 
langen Fahren einjeßen fünnen, während in dem küftennahen 
Borzugägebieten, die zuerſt entwidelt werden müflen, noch fogujagen 

Alles der genaueren Unterfuhung bartt. x. 
— Ausgewählte Bartlıen Weilond Sr. kaiſerl. Hoheit 
»ded Erzherzogs Earl von Defterreidh. Herausgegeben 
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des literariſchen Pöbels, der ſich mit Vorliebe modern nennt, ver 
gie er. „Deine Stüde find mir zu vornehm,“ fagte ihm einft 
uguſt Förſter in Leipzig, „die kann ich den Leip — nicht 
bieten.“ Fur ſolche Dichtungen bat unſere Zeit, Bi ft unfere 
feühreife und frühalte Jugend, wenig Sinn, Was heutzutage 
nicht Hochgerudy athmet oder ausgeſprochen tendenziös ijt ober den 
ewöhnlichſten Maflengeihmad befriedigt, dad gilt al3 veraltet. 
ichter wie Roquette wurzeln in einer anderen Seit und muthen 
die Menge heute fremb an. Wenn er einmal den Verſuch machte, 
„modern“ zu fein, hatte er entichiedenes Mißgeſchick und madhte 
den Eindrud, als gäbe er nicht ſich ſelber. Dazu kommt, daß 
e3 feinen Novellen und Romanen oft an Spannung und Hand- 
bung, feinen Scaufpielen an bramatiichem Leben gebricht. Dort 
wie bier überwiegt die Stimmung, und dieſes Ueberwiegen be 
fundet den Lyriker. Was damals an „Waldmeiiterd Brautfahrt” 
die n gewann und entzüdte, was heute noch den Werth 
der Dichtung begründet und ihr für immer einen Platz im beut- 
ſchen Schriftthume fichert, iſt nicht die epiſche Einkieidung, nicht 
die märcdenhafte dlung, ſondern die Igriihe Stimmung, bie 
darin herrſcht. enn Roquette fi immer der Grenzen jeiner 
Begabung bewußt geblieben wäre und fie bei jeinem Schaffen ſtets 
beachtet hätte, würde das Gefammtbild feiner dichteriſchen Verjönlichteit 
einheitlicher und durchweg erfreulich fein. Es ift eigenthümlic, 
daß fo viele Lyriker, die, wenn fie innerhalb der Schranten ihrer 
Begabung geblieben wären, nur Trefflices und Bleibendes ge- 
hätten, ſich troß aller Miferfolge und Warnungen immer 
und immer wieder bem Drama zugewandt haben, auf bejjen 
Gebiete eine lyriſch angelegte Natur nur ausnahmsweiſe etwas 
Wirffamed und Bleibendes leiten wird. - Noquette hat vielleicht 
feine bramatifhe Begabung und feine dramatiſchen Werke bin 
und wieder überjchägt; aber die Aritif umd die Menge hat fie 
oft genug unterſchäzt. Sie find troß ber argebeuteten Mängel 
weit werthuoller und ftehen meit höher, ald viele von ben Schaus 
fpielen, die zu den Lieblingen der Menge gehören und von ber 
iti ugt werden. Bon feinen Erzählungen, Novellen und 
Romanen gilt daſſelbe. Manches von dem, was er geichaffen 
bat, ift vergeifen worden und wird vergeſſen merden; Anderes 
aber ift geblieben und wird bleiben, und zu dem Bleibenden 
ehört in erfter Linie dad wunderſame Märden voll Frühlings 
—— und Maienſeligleit, das ihm unter den deutſchen 
Dichtern unſeres Jahrhu einen Pla neben Scheffel und 
Eichendorff fihert. Möge fein Lebensabend licht und fonnig fein, 
möge er noch manden Frühling —— mit dem lieblichen, 
lenzwonnigen Liebe: „Noch iſt die blühende, goldene Zeit! Noch 
find die Tage der Rojen |" 


im Auftrage feiner Söhne, der Herren Erzherzoge Albrecht und 
Wilhelm. Dritter Band Preis « 7,50. Bierter Band Preis 
4 12,00, Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, k. u. k. 
Hof und Iniverfitäts: Buchhändler. 1894. — Wenn mir nicht 
leugnen tönnen, daß unjere Anſchauungen binfichtlich der Feld⸗ 
berrn:Oröße des Erzherzog Carl von Deiterreich ſtellenweiſe jtarf 
abweichen von denjenigen feiner Beitgenofien, fo räumen wir 
dagegen auch gern ein, daß wir an bem hohen militärijchen 
Werthe, ja an der geradezu Epoche machenden Bedeutung der 
nachgelaſſenen, meift kriegsgeſchichtlichen, Schriften deifelben auch 
nicht das Mindeſte auszufegen finden. Die jeht herausgefommenen 
beiden Bände diefer Schriften geben auf's Neue den Beweis 
bafür. Die Darftellung des Feldzuges von 1799 in Deutichland 
und in der u. muß ohne meitere® ald muftergiltig anerlannt 
werden. Die Schilderung der Ereigniffe und der Perjönlichkeiten 
ift ruhig, vomehm, Har, gerecht und nad jeder Richtung Hin 
zutreffend. Und bdaffelbe Lob verdienen auch die Meineren kriegs— 
eſchichtlichen Darftellungen, die den vierten Band bes es 
üllen, die Ueberſicht der Feldzüge von 1792—1797 gegen 
anfreich, des Krieges von 1808—1814 auf der fpanifchen 
Ibinjel und des Feldzuges von 1812 in Rußland, Die Aus: 
ftattung ded Wertes mit Karten und Plänen foll erft mit ber 
Herausgabe bes letzten Bandes gefchehen, Drud und Papier find 
als tadellos zu bezeichnen. " L. 
JI.R. Perlen griehifher Dichter. Ins Deutiche übers 
tragen von Hermann Griebenomw. Leipzig, Ih. Knaur. 
4 Hd — Daß „Lebe, liebe, trinke, ſchwärme“ der Prarilla, das 
nod heute gefungen wird, verbindet diefe alte griechiiche Lyrik 
mit unfern Tagen und zeigt, dab das Alte dad Modernite iſt. 
Nicht nur Demjenigen, dem die Antike von Tag zu Tag wichtiger 
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wird, auch wohl jedem andern Leſer von Tiefe uud Geſchmack 
wird biefe Sammlung wi en fein. Sie bietet eine Auswahl 
der grichiſchen Liederbichtung im Uebertragung und zwar zum 
Theil in Reimen, aber fo, daß die Anappheit der Form gewahrt 
und nicht zu fehr an ben Inhalt gerührt wird. Uns perfönlid 
ift die alte Form und Meimlofigkeit lieber: fie giebt die fchlichte 
Mufit und Einfalt diefer Verfe am Beiten wieder. Man fehe 
fih 3. ®. des Hyfos erg nun an, Sappho's „Ih kann 
nicht, beſte Mutter, Nicht mein Gewebe weben” und das „Unter 
Mortenzweigen will mein Schwert ich tragen”. Aber mit Ger 
ſchmack und Formenfinn ift bie Heberfegung unternommen worden. 
Vermißt haben wir bie griechifchen Vaterlands- und Rriegsgejänge, 
3. ®. des Tyrtäos. Das Buch iſt fehr Schön ausgeftattet und 
eignet fid) auch als Anthologie für bie uenmelt. 

H.— Dr. 3. €. Krumbach, Oberlehrer am f, Gymnaſium in 
Burzen. Geſchichte und Kritik ber deutfchen Schullefe- 
büder. I. Leipzig, ®. ©. Teubner 1894. — Im Laufe der 
Zeit find, wie der Verfaſſer berechnet, rund 1200 deutſche Schul 
lefebücher auf ben Markt gebracht worden, Auf Grund org: 
fältiger Studien führt er uns durch bie Reihen berfelben hindurch, 
indem er mit furzen Worten bie Vertreter der verfchiedenen 
pädagogischen Richtungen charakterifirt und ihre Bedeutung für 
bie Gefehuhfra darthut. Die Vorgeſchichte bis Rochow bietet 
wenig Stoff, aber wir freuen uns, daß der Serzop Gruft wieder 
einmal zu feinem Rechte kommt. Der Berdienfte Rochow's wird 
beſonders gedacht. Er hat leider in der Geſchichte der Pädagogik 
die Würdigung nicht immer gefunden, bie er verdient. „ 
Kinderfreund ift eine Fiterarifche That von höchfter Bedeutung in 
der Pädagogif und Alle, die ihm nachfolgten, find Baumeifter an 
feinem “ Wir werden dann mit Heder und Suljer be 
fannt gemacht, aus den philantbropiftiichen Kreifen mit Salzmann, 
Guts Muthd, Campe. Während lange Zeit die moraliihen Er: 
zäblungen das Uebergewicht behielten, treten dann die gemein« 
nüßigen Renntniffe auf und halten Einzug in die Lejebücher mit 
Wilmfen und Schlez, von denen Erfterer noch das befondere Ber: 
dienit hat, mit der Aufnahme von Lejeftüden aus den claffischen 
Werten der Deutichen in die Lefebücher den Anfang gemacht zu 
haben. Peſtalozzi und Herbart verdanken die Leſebücher die nude 
barften Anregungen, jener durch jeine ganze Methode, feine 
ideale, echt patriotifche Denkungsweiſe, biefer durch neue, die 
Form und Anordnung betreffende Grundjäge Ob es zu Leſe— 
bücern fommen wird, die ganz im Sinne der Herbart:Biller’fchen 
und Dorpfeld'ſchen Beitrebungen abgefaht fein werben, laffen wir 
dahin geftellt fein. Als befonders bebeutfam für die höheren 
Schulen werden Hiede und MWadernagel zuletzt erwähnt. Wie 
wir diefe gefchichtliche Arbeit mit Freude gelefen haben, fo ſehen 
wir einer ausführlichen Kritif ber Lejebücher unjrer Zeit, die der 
Verf. in Ausficht Stellt, mit Intereſſe entgegen. 

— Paul Remer, Unterm Regenbogen. Berlin, 
Berlagsabtbeilung der Deutſchen Schriftiteller-Genoflenihaft (Ein: 
etragene Genoflenfhaft mit beſchränkter Haftpflicht), 1894. 
Geis 1.4 50 %. — Die Deutihe Schriftiteller-Genoffenichaft 
ift wohl mit zu dem Zwecke gegründet worden, jungen, noch uns 
befannten Dichtern den Weg in die Deffentlichkeit zu bahnen. Das 
ift ein fchönes und löbliches Beftreben, wenn die nöthige Strenge 
und Gorgfalt bei der Auswahl zu Rathe gegogen wird. Das 
vorliegende Bändchen ift nach unferem Urtheile nicht eben ein 
Beweid dafür, daß dies der Fall ſei. Zwar iſt Paul Remer 
unzweifelhaft ber Beachtung werth. Manche von ben Slkizzen 
find zart im Inhalt und verrathen einen nicht alltäglichen 
fhmad im Ausdrud. Dahin gehört unſeres Erachtens die Er— 
zählung „Die Sonntagspuppe” (©. 14 ff.), ein ergreifendes Bild, 
an bem mich nur die Anwendung des Worte „erinnern” in 
intranfitivem Sinne ftört (S. 16 Erinnerft Du? — Dentft Du 
daran?) Allein es ift ſchon nicht gerade das Zeichen eines ſtarken 
Talente, mit ſolchen ofen Blättern feine Schriftitellerlaufbahn 
anzufangen. Und mande davon zeigen auch, daß des Verfaſſers 
Geiſt doch noch zu wenig audgegohren hat; manche Werbung nenne 
ih einfach Fred ‚ wie 3. B. ©. 25 bie über die Auferftehung. 
ferner: das jüngite Gericht zum Gegenſtande einer humoriftifchen 
Plauderei zu maden (S. 39—42) — weſſen Geſchmacke das 
aufagt, weiß ich nicht; wenn aber Derartige unter der ftolzen 
Flagge „Deutiche Schriftiteller-Genoflenichaft” einherjegelt, fo miß⸗ 
fällt es doppelt. Einen Treffer wird die Genofjenichaft mit dem 
Buche wohl faum machen. Gin fonderbares Mißverſtändniß läuft 


dem Berfafjer bei einem biblifchen Citat unter (S. 58). In der 
Reinigung des Tempeld (Matth. 21, Marc. 11) ift nit von. 
Traubenbändlern die Rebe, fondern von Taubenträmern. Ober 
ft es ein Drudfehler? Daran fehlt es allerdings auch fonft 
nit. — Das Papier ift ausgezeichnet, die Raumpverichwendung 
maßlos. R. B. 

— Paolo ———— Die Kunſt, einen Gatten zu 
wählen. Deutſche Berlags:Anftalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin, 
Bien, 1894. Preis 2 .£, gebunden 3. — Mantegazza ift ein 
Meifter in ber Kunft, Bücher mit lockenden Titeln zu jchreiben. 
Neben feine Werke über die Kunft, glüdlich zu fein, über die 
Kunft zu beirathen und ähnliche jest er jest eined über bie 
Kunft, einen Gatten zu mwählen, das natürlich vorzugsweiſe für 
weibliche Lefer berechnet ift. Eine Fruchtbarkeit des Schaffens 
wie die des Florenzer Profefford der Anthropologie ift wohl ſelten 
oder mie mit Tiefe der Gedanken und Gorgfalt der Sprache 
vereint. Mantegazza macht keine Ausnahme von biefer Regel. 
Er plaudert, unterhält, ſchwatzt auch bisweilen, nicht unverftändig, 
aber ohne zu hohe Anſprüche an das Nachdenken, an bie geiftige 
Mitarbeit Be Lefer und Leferinnen zu ftellen. Schon das 
mag ben äußeren Erfolg erflären, den er mit feinen Büchern 
erzielt: fie haben meift eine ganze Reihe von Aufl erlebt. 
Eine hervorftechende Eigenichaft feiner Schriftjtellerei ift die Bes 
vorzugung der finnlicen Seite des Menſchenlebens. Man kann 
dad ja an ihm als einem Arzte verzeihlich finden, etwas Er: 
freuliches ift es troßdem nicht. Auch in dem vorliegenden Buche 
verleugnet fich diefer Zug nicht, und am verſchiedenen Stellen 
fommt mehr der Arzt, ald der Pater zu Worte. Es 
bringt nämlich nad einer novelliftifch eingefleiveten Einleitung. 
eine Art von Teftament eined Vaters an feine erwachſene 
Tochter und in dieſem zahlveihe Rathſchläge und zablreichere 
Warnungen vor allerlei bedenklichen Ebeitandscandidaten. Er 
führt den tyrannifchen Ehemann, den ſchwachen, den eiferfüchtigen,. 
den brummigen, ben geizigen, ben lieberlichen, ben dummen und 
den nichtöthueriichen — in den Hauptzügen ihres Weſens 
vor und handelt dann eine Reihe Berufsarten ab in Beziehung 
auf die Frage, welche Gewähr in ihnen für dad Glüd einer 
Ehe liege. Am übelften ergeht es den Abvocaten, bie er mit 
dem Schmeichelnamen „Bacillen der focialen Corruption“ bezeichnet 
(S. 136). Was er vom Schriftiteller jagt (S. 140), Hingt faft 
wie Gelbftironie: „Einft erfchien dad Verfaffen eines Buches als 
ein beroifches Unternehmen. Man dachte mwenigftend ein Jahr 
nah, ehe man daran ging, brauchte viele Jahre, um es zu 
fchreiben, und dann, nad langer Ungewißheit und enblofen 
Aengſten, wagte man es in das jtürmifche Meer ber Deffentlich- 
teit hinaus zu fchleudern. Heutzutage verfaßt man ein Buch 
mit berfelben Leichtigkeit, mit der man eine Partie Triſett 
fpielt u. ſ. w.“ Er vergißt freilich hinzuzufügen, daß die Bücher 
dann auch manchmal danach find. — Es ift nicht jehr wahr: 
fcheinlich, daß fol ein Buch in der Zeit des MWerbend und Um: 
worbenwerdens von dem einen ober anderen Theile zu Rathe ge- 
ogen werben follte. Aber auch Eheleute können mandes gute 
Wort in dem Buche finden. „Jede Mannesarbeit muß, um 
kräftig umd fruchtbar zu fein, von dem Schatten bed meiblichen 
Gedankens begleitet werben. Die frau muß bei jedem unſerer 
Gedanken, bei jeber Arbeit der Hand oder bed Gehirns unfere 
Gefährtin fein. Sie iſt bad Salz jeder (beffer: aller) unferer 
Speifen, die Poefte jeder unſerer Arbeiten“ (S. 131). Das ift 
ein ſchöner Satz, und um dieſes und mancher anderen willen fei 
dem Berfaffer manche Oberflächlichteit verziehen. Die Sprache 
Mantegazza's iſt flott, mas bei ber Schnelligfeit, mit der feine 
Bücher bingeworfen morben, nicht vermundern kann. Bon ben 
Beitrebungen, die auf Reinheit der Sprache abzielen, iſt er (oder 
der ungenannte Meberfeger?) ganz unberührt. „Mondänes 
Leben” (5. 119), „Travellismus“ (S. 130), „Oftraciömen pars 
lamentarifher Jncompatibilität” (S. 137) — aud der gelehrte 
Leer, der dem deutſchen Spracverein fern fteht, wird derartige 
Ausdrüde nicht ald einen Schmud der Rede anjehen, jondern als 
das, was fie find: gefuchte Geiftreicheleien. — Unter die guten 
Bücher jchlechthin rechnen mir diefed fo wenig wie alle übrigen 
von —— In den Bücherliſten Schönbach's (Ueber Leſen und 
Bildung) wird man Mantegazza's Namen vergeblich ſuchen. Hart 
wäre es indeifen, das Bud; geradezu fchledht zu nennen. Seinen 
Meg wird es troß feiner Mittelmäßigfeit oder vielmehr gerade wegen 
diefer fchon machen auch ohne unjere Empfehlung. R. B. 
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Durd) Dalmatien, Herzegowina, Montenegro uud Bosnien. 
Reiſeſtizzen von Alfred Meebold. 


Alſo das ift Dalmatien! Das hatte ich mir jo ganz anders 
gedacht. Die Neife war impropifirt und jo hatte ich gar nichts 
über Land und Leute gelefen, trogdem eine ziemlich reiche Literatur 
darüber eriftirt. Ich hatte mir nur nad der Starte eine Vor: 
ftellung gemacht und da fehmebte mir eine Art Riviera vor mit 
vilfenbefrängten Geſtaden, jüblicher, üppiger Vegetation, roman: 
tifchen Felſeninſeln u. dergl. mehr. Bon alledem ift an der 
ganzen Oftküfte der Adria wenig zu jehen, dad Hauptintereſſe 
nehmen die Städte in Anſpruch, während die Landſchaft nur den 
allerkfeinften Anſprüchen genügt. Ausnahmen find freilich auch 
bier zu finden, einzelne Perlen, wie Raguſa, das auch bie Perle 
Dalmatiend genannt wird, und die Bocdhe di Gattaro find einzi 
in ihrer Art und fie wirken um fo ftärfer durch ben Contuat 
mit dem Mei. Im en Ganzen fann ich mir jedoch kaum 
denfen, daß, wer die Reiſe nicht bis Cattaro ausdehnt, in lanb: 
ſchaftlicher Beziehung befriedigt wird. Es ift eben Karft, nichts 
als Karft: Fable, mweißgraue Steinmwüften ohne Ende, ſchlaffe, 
charalterloſe Bergformen, die Infeln lauter abgerundete Kuppen, 
mit allzu’ fanften Linien ind Meer verlaufend. Das Biöchen 
Vegetation, das zwiſchen den Steintrümmern mühſam durddringt, 
kann nichts zur Erbeiterung der Landſchaft beitragen. Die 
Meineren Pflanzen haben ſich fait alle zum Schub gegen allzus 
rafche Ausdunſtung mit einem grauen Fi überzogen und heben 
fich nicht von ber Steinfarbe ab, das Bufchwerk, meiſt immer: 
grüne Gefträuche, ſitzt fo fledenhaft dazwiſchen, daß man es lieber 
vollend8 ganz fortwünfchen möchte, Die — recht dünn gefäeten — 
Ortſchaften —* man meiſtens erſt, wenn man dicht davor iſt, 
da ſie ſich mit ihren weißgetünchten, vom Wetter abgetönten 
Häufern nicht vom SHintergrumde abheben. Sebenico ift dafür 
ein ſprechendes Beifpiel: Ganz nahe davor kann man kaum 
unterfcheiden, mo die Stabt aufhört und die Gteinmüfte anfängt, 
fo unmerklic geht Beides im Ton ineinander über. Die Kahl, 
heit der Berge wirkt alfo, wie gefagt, recht nüchtern; in den 
höheren Gebirgäzügen jedoch, die von der Küfte meiter zurüd: 
liegen, mie der Be ebit bei Sara und meiter füdlich die dinarischen 
Alpen und bie Zichernagora, bringt fie munderbar jchöne 
Farbungen hervor, im reichem Wechſel je mach ber Tageszeit. 
Es fehlen „nur” ein kräftiger Vordergrund und etwas zerriffenere 
Formen, um die Landſchaft der Riviera oder der prächtigen Hüfte 
von Gorfica an die Seite jtellen zu können. 

Ehe ich die Reife antrat, hatte ih mir vom ſchönen Trieſt 
aus bie Grotten von Adelsberg und S. Canzian angefehen. 
Die legteren find von aufen weit jchöner, ald von innen, d. bh. 
der Keffel, in dem die Grotten liegen, iſt wirklich großartig Die 
bimmelhohen Felswände, durch jchöne Baumgruppen unterbrochen, 
der zwar Heine, aber wildromantiiche Fall der Reka und die wunder» 
baren Lichtreflere im Höhleneingang bilden ein erhabene® Ganzes, 
in der Abenddämmerung für Bödlin’s Pinfel wie geichaffen. Im 
Innern bildet die Hauptfache der ſtellenweiſe recht ungemütbfiche 
Steig, über ſchlüpfrige Stufen, unter Felszacken hindurch, hoch 
an jentrechten Abjtürzen entlang auf einem jchmalen Brett, wobei 
man dad Geficht gegen die Wand gelehrt hält, als einzigen Halt 
eine in den Fels eingelaflene Eifenftange in der Hand. Bon 
der Grotte jelbit befommt man feinen rechten Eindruck, das 
Bishen Magnefiumlicht, dad von Zeit zu Zeit angezündet wird, 
genügt durchaus nicht, um die großartigen Wölbungen zu er 
meſſen. Noch lieber war mir's, im frinitern die Reka raufchen 
u hören, und tief, tief umter mir die brennenden radeln ber 
Führer zu Sehen. Aber auch diefer Genuß wird durd ums 
angenehmes Johlen und Schreien verborben; die Leute beftehen 
‚einmal darauf, zu probiren, ob es fein Echo giebt. Sie lächeln! 


nein, ich habe nicht mitgefchrieen, gewiß nicht. Da gefällt mir 
Adelsberg fchon beifer mit jeiner ungejhmintten Givilifation. 
Selbft mein freund, ber gegen alles Givilifirte ift (im Princip 
natürlid) nur) und deshalb mit Gonfequeng nur in Tirol reift, 
mweil er meint, dort fei Alles noch Natur und die Wirthe ver 
ftünden nicht zu rechnen wie anderswo, gab zu, daß das eleftrifche 
Licht etwas für fi habe. Wenn man fi einmal bamit abge: 
funden bat, daß man eben mit der Heerde durchgeführt wird 
(honny soit qui mal y pense), und laut Tradition den Namen 
jedes Felſens und jeder Jade erfahren muß, fo kann man gemach 
und bequem die märchenhafte Schönheit der Tropfiteingebilde auf 
fi wirlen laſſen. Und fie ift märdhenhaft, fo zwar, daß eine 
dide Dame, ‘der ich viel eher zugetraut hätte, die Wehnlichkeit der 
Stalaftiten mit Schinten, Würiten, Spargeln ıc. herauszufinden, 
bemerkte: die reinfte Benusbergdecoration. Das ift der Keim 
der Kumit, daß mir die Natur nad ihr beurtheilen, und nicht 
mehr umgelehrt, wie e8 früher Sitte war! Schon einmal, im 
Angefiht von Riva mit feinem unvergleichlihen Hintergrund nad 
Zoblino zu, hörte ich eine folche bee ausſprechen: wie eine 
Theaterdecoration! Ya, ja, ed giebt allerhand Menichentinder. 
So 3. B., ald ich mit dent Dampfer von Zrieft nad Miramare 
fuhr, hörte ich meinen Mebenfiger zu feinem freunde jagen, 
indem er auf die fchimmernde, ampbitheatralifch fih aufbauenbe 
Stadt in ihrem Bergkranz deutete: Sehen Sie, genau jo ſieht 
Alerandria aus, nur müflen Sie ſich die Bucht, das Gaftell und 
die Berge wegdenten und an ihre Stelle die Witte eben. Sonſt 
aber genau fo! Sch bin zwar nicht in Aferandrien gemeien, ber 
Bergleih wird aber mohl ftimmen. Zrieft felbit bietet dem 
Fremden wenig. Im Museo eivico find lauter Dinge, die man 
ganz ähnlich Schon gefehen hat, mit Ausnahme eines merfwürbigen 
antiken Silbergefähe® aus Tarent; Museo Revoltella, eine hod;- 
bergige Stiftung, iſt recht gut gemeint, es find auch einige gute, neu 
angefaufte Bilder dort. Die Kathedrale ift mehr alt ala Ihn; aleich 
daneben befindet ſich Windelmann’s Grab, zu dem mohl die meiften 
Deutichen wallfahrten, die Trieſt bejuchen.. Die Hauptiache bleibt 
die Umgebung der Stadt. Miramare vor Allem, mit feinem 
präctigen Parl und ben traurigen Erinnerungen, Opeina mit 
prachtvoller Ausfiht und zahllofen Wirthöhäufern und andere 
lohmende Ausflüge mehr. 

Das Schiff nah Dalmatien follte früh um 7 Uhr abfahren, 
wir famen aber erjt gegen 8 Uhr weg und behielten auch biefe 
Verjpätung bei bis Cattaro, fügten fogar noch etwa dazu unter 
wegs, im Grunde war es ja egal, wir hatten feinen Anſchluß 
zu verfäumen. ch Hatte mir eim fog. langjames Schiff gewählt, 
da3 überall anlegt, um die Küfte beſſer zu ſehen. Gefellichaft 
gab’3 nicht viel: einige Damen aus Sebenico, ein einfamer alba- 
nefifcher Kaufmann, der ſich's in den bequemen Slappftühlen auf 
Det wohl jein lieh, ein paar Handeldreifende und ein Bruder 
aus Gaftelnuovo in den Bocche, den fein Kloſter nah Ungarn 
und Galizien geichict hatte, um für einen Kirchenbau zu jammeln. 
Bon Touriſten feine Spur, nicht einmal ein Engländer. Der 
Rückblick auf Trieft wurde leider durch die Sonne beeinträchtigt, 
die und im Rüden ſtand und Alles im goldigen Dunft büllte, 
Die iftrifche Hüfte zieht fich flach und reizlos hin, nur von einigen 
malerifchen Drtieharten unterbrochen, wie Pirano, das XZrieftiner 
Heringsdorf, und vor Allem Rovigno mit feinem ſchlanken Cam— 
panile auf dem höchſten Punkt des häuferbededten Borgebirges. 
All die Städte an der ganzen Küfte hinunter haben ganz italie- 
niſchen Charalter, man fann dies ſchon in der Trieſter Altitabt 
beobachten. Die Handwerker ſitzen eigentlih auf der Straße, vor 
der Ladenthür thürmen ſich die bunten Kattune. oder dunkeln 


Tuche in Vyramiden auf, hängen ganze Kleiderjortimente, Tep: 
piche, glänzende Blechwaaren. An der Gde breitet ein Trödler 
feine Herrlichleiten auf dem Zrotteir aus: fchmierige Flaſchen und 
verroftete Nägel, alte Rorlegichlöifer und dergleichen Plunder, der 
doch feine Liebhaber finden muß. Hier ſtößt man fi an eiferne 
Bettitellen und tannene Möbel, hübſch roth ladirt, dort ftolpert 
man über einen Haufen abgelegter Schuhe; daneben bat ein 
fliegender Bilderhändler große Ausftellung: die jo beliebte Dar: 
ftellung aller Lebensalter, noch populärer gehalten ald auf ber 
Wartburg, die unvermeiblichen und unerfennbaren Fürſtenbilder, 
Garibaldı'3 Heldenthaten im ſchreckllicher Verzerrung u. dergl. mehr. 
Dezwifchen die Grünfram: und Übftverkäufer mit mehr oder 
(meiftend) weniger appetitlihen Auslagen, ftridende oder nähende 
Weiber, die fi) von Thür zu Thür das Meueite erzählen, mans 
dernde Glafer und Melonenverläufer, ſpielende Kinder, zahlreich 
mie die Ameifen — und dur Alles bewegt ſich ungenirt ber 
Wagenverfehr. Selten paffirt Etwas, ed wird viel gebrüllt, ge: 
fchrieen und geichimpft, aber es paſſitt Nichts. Am beiten be 
eichnet daB ganze Leben ein ſüddeutſcher Ausdruch: es wuſelt. 
Ger übrigend nicht im Stande ift, dad Maleriiche, bad im 
Schmuge liegt, zu mürdigen, macht beſſer einen großen Bogen 
um diefe alten Quartiere und fieht fich die Städte nur von 
außen an, benn drinnen find mande Unannehmlichkeiten nicht zu 
vermeiben. 

Nachmittags langten wir in Pola an, das id fon von 
früher ber kannte. Das ſchöne Amphithenter macht immer noch 
denſelben troftlofen Ginbrud, ber durch das gänzliche Fehlen des 
Innenbaues und die ſchändlich verwahrlofte Umgebung bedingt 
wird. Die garftigen Häufer rings herum kann man ja nicht 
ohne Weiteres megreißen, aber bie wüften PM läge vor und hinter 
der Arena wären mit wenig Koften und Mühe herzurichten. Der 
terlihe Auguftustempel ftedt fo in ben Häufern brin, daß man 

übe bat, die Proportionen defjelben richtig zu ſchähen; feine 
Biebelbecoration ift ein wenig gar zu reich ausgefallen, daher er 
im Geſammteindruck gegen andere ähnliche Tempelchen, wie bie 
Maison carrde in Nimes ıc, zurüditeht. Sehr maleriſch wirft 
dagegen der Triumphbogen der Sergier, an dem Wind und Wetter 
und Beit mit tabellofem Kunftverftändniß gearbeitet haben, indem 
fie ihn mit einem prädtigen Goldton überzogen, da eine Ede 
wegbrachen, dort eine Linie bogen, nicht zu viel und nicht zu wenig, 
ohne die Verhältniſſe zu ftören. Süblid von Pola —* das 
Schiff durch offenes Meer, und ſo klein auch die Wellen ſind, 
es giebt doch verſchiedene Todte an Bord, bie erft mwieber auf: 
leben, da wir in den Hafen von Luſſin piccolo einlaufen. 

Den Quarnero mit Abbazia und Fiume haben wir links liegen 
laflen. An Abbazia kann man jo recht ſehen, was Unternehmungs: 
geift und Meclame zu Stande bringen fönnen — wenn es nur 
richtig angefangen wird. An landſchaftlicher Schönheit fteht es 
binter vielen anderen Seebäbern meit zurüd, der Badeplaßt iſt 
Hein, der Wellenfchlag ehr gering, Strand giebt e8 gar leinen; 
ſchattige Spazierwege fucht man umfonft, jobalb man den Part 
verläßt. Aber — ein vorzüglicyes Hotel und alle modernen Ber 
anügungen! Der Hauptgrund feines Blühens liegt wohl darin, 
daß es eben ber einzige öfterreichiiche Curort an der See ift, der 
modernen Anforderungen auf Gomfort und Luxus entſpricht. 
Jedenfalls ift es durchaus Mobebad. Noch zwei anbere Orte ber 
öfterreichiichen Hüfte hat man in Tester Beit verſucht, zu Cur⸗ 
orten umzuſtempeln: Luſſin piecolo und Lefina bei Spalato. Bon 
eriterem fanrı wohl ernjtlich nicht geſprochen werben, da fehlt 
Alles, felbit das Klima, und Leſina — je nun, ich babe es nur 
von außen betrachtet, aber ich hatte genug davon. Die Stadt 
liegt recht maleriſch mit dem alten Caſtell bo oben, dem graziöjen 
Gampanile und der hübfchen Loggia am Quai, einem zierlichen 
Renaiſſancebau. Aber kahl, Alles kahl, ſoweit dad Auge reicht, 
und daran lann aud ein halbes Dutzend Renommirpalmen nichts 
ändern. Un Hoteld, Neftaurants, Bädern ꝛc. fehlt es gänzlich, 
und jelbjt wenn diefem Mangel abgeholfen würde, fo hätte Leſina 
doc wenig Ausficht, eim befuchter Curort zu werden: es iſt gar 
= ſchwer zu erreichen, man fönnte auch fagen, zu verlaflen. 
tel eher liche fih in ben Sette Caſtelli bei Spalato etmas ar: 
fangen, beren freundlicher rebenbeträngter Strand einen angenehmen 
Aufenthalt bieten müßte Aber auch dort erft, wenn einmal ber 
Schnellzug von Wien nad Epalato fährt. Fern ift dieſe Zeit 
vielleicht nicht, obmohl die Dalmatiner Hagen, daß Defterreich gar 
nichts für fie tbue, während Bosnien und die Herzegowina alö 
Schooßlinder behandelt werben. Einige Berechtigung wird man 

_Ja diefer Klage nicht abiprechen können, aber es iſt doch zu be 
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rüdfichtigen, daf in Bosnien bei der Occupation idullifche Zu— 
ftände herrichten und Alles zu thun übrig blieb. Das Tinterefie 
des Meichd erforderte dad aus leicht verftändlichen Gründen und 
darunter hatte Dalmatien infofern zu leiden, als man bort eben 
nur das Möthigite that, ES iſt auch nicht fo fchlimm, wie die 
Dalmatiner jagen, das Straßenneg, Dank ftrategiichen Rüdfichten, 
iſt ſehr ausgedehnt und vorzüglich gehalten, die wichtigen Häfen 
find alle mit ichönen Quais und Molen verjehen und an Forts, 
die die Gegend verichönern helfen, ift fein Mangel Daß das 
eich ſich ſchwer entichließt, Bahnen zu bauen, fan man ibm 
nicht übel nehmen, denn das cultivirte Land bildet, abgefehen 
von einigen wenigen fFlußthälern, einen fchmalen Streifen der 
Hüfte entlang, mährend bad Innere aus unwirthlichen Stein: 
mwüften und Mroffen Gebirgen befteht. Der Güterverlehr würde 
nach wie vor den billigeren Seeweg von und nach Zrieft vorziehen 
— mo foll da eine Berzinfung berfommen? Den Hafen von 
Luffin piccolo bilbet ein von Hügeln eingeichloffened Beden mit 
einer ganz fchmalen Einfahrt, in der Art mie jener bei ©. Se 
baftian. nd folder natürlicher Hofen giebt «8 viele in Dal: 
matien: Gebenico, Milni, Eittavechia, Gravoſa — ganz ab 
eg von den Bocche, die fich ftundenmeit bis Gattaro ins 

nd Binein ziehen und dabei Plas bieten für ſämmtliche Mittel- 
meerflotten und noch einige dazu. 

Zara ift der Sig der Regierung von Dalmatien. Es ift 
eine verhältnigmäßig jaubere Stadt, auf einer Halbinfel gelegen, 
die nur durch eine fchmale Zunge mit dem Land zufammenhängt.. 
Die Lage ift wenig anziehend, das Meer wird durch vorgelagerte 
Inſeln und der Belebit durch die mächften Uferberge verbedt; 
mie gewöhnlich, Alles troftlos Tabl. Schon bei der Einfahrt tritt 
einem überall dad Wort „Daradchino” entgegen. In der Schweiz. 
Chocolat Suchard, auf gewiffen engliichen Bahnen die Senf: und- 
Seifenreclamen, bier ber Maraschino. Um ben Hafen herum: 
minbeftens ein Dutzendmal, in der Stadt unzählige Male. Doc 
ift wenigſtens Abwechslung barin, da die verichiedenen Goncurrenten 
andere Namen tragen. Aber natürlich fabricirt Jeder den beiten 
und feinften Schnaps. Nur auf der Landfeite fliehen nod bie 
Ringmanern, fonit wurden fie durch moderne ftilvolle Käufer 
erjegt. Auch dies ift echt italienifh, man nehme mur die neuen 
Uuartiere in Rom, Mailand oder Turin zum Beifpiel — am 
Bellen thäte man daran, fie mit Dynamit in bie Luft zu. 


fprengen — während es mir in Trieſt aufftel, wie 
fehr in der neuen Gtabt auf hübſche Verhältniſſe und 
einfache aber gefchmadvolle Decoration der Häufer gehalten 


wird, fo dab bie Straßen trog der Höhe und Gleichartig« 
feit der Gebäude durchaus feinen nüchternen und langmeiligen 
Eindruck machen. Die hauptſächlichſten Gaflen in ara laufen 
fchnurgerade, aber eng, jo eng, daß kaum ein Wagen Bindurd- 
fahren fann. Es erinnert darin fehr an Cadix und dürfte auch 
bier aus ben gleichen Gründen wie bort fo gebaut worden fein: 
Patzmangel und Abhaltung der Hihe. Bon den Sirhenbauten 
nimmt das Hauptintereffe der Dom in Anſpruch, ein barmonifcher 
Bau romaniihen Stils, deſſen einfache aber glüdlich mit Blend- 
arkaden und Rundfenſtern verzierte Faſſade wohlthuend wirkt. 
Leider iſt auch hieran ſpäter durch Hinzufügung eines gothiſchen 
Rundfenſters im oberſten Giebel „verbeſſert“ worden. In den 
übrigen Kirchen ber Stadt find einige gute italienische Bilder, 
Schnigereien und intereffante Sculpturarbeiten zerſtreut. Aus der 
Römerzeit haben fich nur ein reizlofer Thurm und zwei iſolirte 
Säulen erhalten, wovon die eine, von koloffalem Umfange, eine 
arg zerfchunbene Figur trägt, die eme Sphinx vorftellen joll. 
Das Hauptintereffe comcentrirt fih für den fremden auf dad 
Vollsleben, das ſich hauptſächlich an Piazza d'Erbe abfpielt. 
Hier zeigen ſich zum erſten Mal die Volkstrachten, freilich in 
ihrer einfachſten Form, denn die Morlaken find wohl die ärmiten 
unter den Dalmatinern. Je weiter nach Süden, deſto reicher 
und maleriſcher werden die Coſtüme. Hier iſt Alles einfach und 
meiſtens recht zerlumpt: Die Weiber tragen den faltigen, meift 
blauen Rod, darüber eine vieredige Schürze mit geiticttem Diuer- 
ftreifen und Band, blaue Jade, die Braut offen, die Aermel ge 
ſchlitzt, mit rothem Band eingefaht, über den Kopf ein buntes 
Tuch geihlungen. Die Männer in Pumphofen, die zum Unter: 
ſchied von den albanefifchen nur bis unter's Knie reichen, dunkle 
Gamafchen, das albanefriche Häcdchen und Fez. Die meilten 
Dalmatiner tragen im linken Ohr einen mächtigen Ping mit 
Verzierung, während das rechte frei bleibt. Weide Gejchlechter 
haben die Opanten ohne Ausnahme, eine Für das felfige Yand- 
äußerft praktiſche Fußbelleidung. Sie beftebt bei ben Aermeren 
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aus feſtgedrehten Stricken, etwa in der Form eines bequemen 
Pantoffels; über den Fuß herüber legt ſich ein ebenſolches gitter- 
artiged Geflecht. Für die Wohlhabenden werden dieſe Schuhe 
aus buntem, weichem Leder verfertigt, der eigentlihe Schuh roth, 
das Gitterwerk gelb, grün und roth, ſodaß das Ganze recht 
hübſch ausfieht. Der Fuß ſchmiegt ich dergeitalt dem Felſen viel 
beifer an und — wenn man biejed Gehen einmal erlernt hat — 
ift der Tritt viel ficherer ald mit umferen Abjägen und glatten, 
fteifen Lederſohlen. — In Zara kam es mir zum erften Male zum 
Bewuhtjein, daß ich mich unter Slaven nd. Sch fragte um 
den Weg und erhielt eine Menge Bifhlaute und andere Conſo— 
nanten zur Antwort, Die Verkehrsſprache ift froatifch, wenn aud) 
unter den Gebilbeten allgemein italienisch gefprochen wird. Auch 
die Strafentafeln find flaviſch und zwar in Bosnien und von 
Ragufa ab ſüdlich ſogar in ſlaviſcher Schrift — wegen der vielen 
Serben, die dort wohnen. Zwiſchen Sara und Sebenico liegt 
unter all den Inſeln auch ein Capri, das aber mit der füdlichen 
Schweiter nur den Namen gemein bat, jo langweilig und unfreund: 
lich fieht es aus. Die Einfahrt nach Sebenico erfolgt durd einen 
gewundenen, engen Felſenpaß unb der erite Unblid von Stadt 
und Hafen wirft durd die Schnelligkeit, mit der Alles auf ein- 
mal erjcheint. Die Stadt ift furchtbar armfelig, enge, hat ge 
wundene Gaflen, viele ber Häufer find halb verfallen, außer dem 
Domplas, der Hein genug iſt, aber durch die hübſche Loggia einen 
freundlicheren Anſtrich erhält, ift fein freier Pla vorhanden. Der 
Dom ift ein Miſchmaſch von zierlih und grob, venetianifcher 
Gothik und merfmwürbiger Nenaiflance, gar wunderlich nimmt fich 
ein Gefimje von Köpfen aus, dad etwa in Manneshöhe außen 
um ben Chor und die daran geflidten Kapellen herumläuft. Ich 
babe nicht herausbringen können, ob etwa irgend eine Sage ober 
zn dahinter ſteckt: Kirchenfürften ftellen fie jedenfalls 

icht dar, denn es find foldhe mit Turban und tüchtigen Schnurr- 
bärten dabei. Sollte der Baumeifter das Papftgefimfe in Siena 
haben nadahmen wollen? Die Tracht ber frauen von Sebenico 
iſt Schon viel reicher, ald die der Morlaten. Statt der einfach 
rothen faffen geftichte Bänder Bruft und Aermel ein, der Rod 
wird von buntem Saum umrandet, über das fauber gefaltete 
Hemd fallen filberne und bunte Glasperlentetten herab; das Haar 
wird in Zöpfen fronenartig um das Haupt gelegt und mit rothen 
Bändern durchflochten, d. h. nur bei den Mädchen, die verhei: 
ratheten Frauen tragen dad Kopftuch. Allgemein fieht man bier 
die Frauen mit der Meinen hölzernen Handipindel gehen, die ja 
auch in Sicilien noch vielfach im Gebrauch if. Bei den Weibern 
vom Lande wird der Unterſchied von verheiratet und ledig auch 
durch den Rodfaum ausgedrüdt, der aus aneinandergenähten 
breiten Bandftüden in zwei Farben befteht, bei den Frauen gelb 
und n, bei den Mädchen wieder anders — jo wurde mir 
wenigftend erflärtt. Dieſe Sitte des Außerlichen Kennzeichens ift 
ſehr verbreitet, nicht nur im Orient, jondern auch in der Schmei 
an einzelnen Stellen in Württemberg und anderswo; das Bolt 
hält mit einer merkwürdigen Zähigkeit daran feit und bemeift 
damit, wern es nicht aus rein praftifchen Gründen geichieht, ein 
tiefes Verftändnik für die Poeſie des Jungfräulihen. An Schmud 
wird meiſtens FFiligran getragen, die Ohrringe, Gürtelichnallen, 
Haar: und Bufennabeln, felbft die Kndpfe der Jacken beftehen 
daraus, und zwar zeigen lehtere die jchönften Beichnungen; Die 
übrigen Dinge find ziemlich roh gearbeitet und ohne Abmechfelung, 
immer wieder diefelben Mufter. In Tran fah ic übrigens eine 
Frau, deren Jade ftatt der Knöpfe mit Heinen Muſcheln ver: 
ziert war. 

Spalato ift die Großſtadt Dalmatiend. Hier concentrirt fich 
der ganze Handel, daher beſitzt es auch die bedeutendfien Hafen: 
anlagen. Die Stadt jelbit it dadurch beſonders merkwürdig, daf 
fie in den Palaft des Diocletian bineingebaut ift, wohl der größte, 
ewaltigfte unter allen römiſchen Kaiſerpaläſten, ein riejenhaftes 

tet, von Thürmen jlanfirt an den vier Eden. Die Außens 
mauern haben ſich faſt ganz erhalten und wirken namentlich an 
ber Hafenfeite, mo fie nicht durch Häuſer verbedt werden, grofi 
artig. Die Bogen der folofialen Säulenhalle im oberen —S ſind 
freilich zugemauert, aber die gewaltigen Quadermauern in ſchönem 
Goldton mit der langen Reihe doriſcher Säulen geben od ein 
ri Bild von der eimftigen Größe. Bon den vier Thoren hat 

mur die maleriſche Porta aurea erhalten, mit Nifchen und 
Arkaden geihmüct. Das Innere der Stadt, deren Gaſſen natür- 
lid, der Enge bed Raumes entipredyen, iſt ungemein reich an 
maleriſchen Eden und Winteln. Hier ein Ber Thurm, bort 
ein reizenber Treppenaufgang aus der Renaiſſancezeit, geheimmniß- 


volle Durchgange, Strebepfeiler und Stügarfaden, Balcond mit 
Säulengeländern und abgefchrägte, verzierte Eden, düſtere Sad: 
gaffen und höchſt intereffante Höfe wechſeln mit einander ab, 
dazwiſchen reigende Wappen aus der beiten venezianijchen Zeit, 
Niihen mit Heiligenitatuen, Portale, Fenfterumrahmungen von 
ber Gothik bis zum Barod, antite Bruchftüde — kurzum, ein 
italieniicher Salat von Stilarten aller Zeiten. Einen herrlichen 
Anblid bietet der Domplag. Es ift das einftige Periſtyl des 
eigentlichen Walaftes; die beiden Längsjeiten entlang laufen 
Säulengänge korinthiſcher Ordnung mit reich verzierten Bögen, 
lint3 davon fteht der Dom, ein antiker achtediger Tempel mit 
Kuppel und Säulenumgang, vor dem Eingang eine merkwürdige 
Sphinz aus ſchwarzem Granit. An der Rüdfeite des Platzes 
über einer die ganze Breite einnehmenden Treppe erhebt ſich 

iichen zwei Arkaden das Eingangsthor zum Veftibulum mit 
aft allzu reich becorirtem Giebel. Das ze ift von über 
aus malerischen Gffect, nur der Gampanile ded Domes wirkt 
ftörend. Anſtatt ihm abzutragen, beflert man ihn gegenwärtig 
aus: Gampanile muß eben jein. Das Veltibulum mar eine 
Rotunde, wie der Tempel zu Bajae Die Wölbung ift ein 
geftürzt, durch große Definungen im Fußboden fieht man in 
eine unterirbiiche Gaffe hinab und an einer Seite hat ſich ein 
krummes und fchiefed Häuschen angefiedelt; aus den Mauerrigen 
hängen Sträufe von Glodenblumen und Epheuranten bernieder: 
ein Idyll mitten in einer voltreichen Stadt. Das Innere bed 
Domes ift ſehr düfter, es ift mit acht Niefenfäulen aus rothem 
Granit und darüber acht Heineren aus grünem Marmor — 
Die Architrave find ein Bischen zu anſpruchsvoll ausgefallen und 
ftören durch ihre weiße Farbe. Den darüber hinlaufenden fo 
genannten Dianafries kann man faum erkennen. Die Marmor 
fanzel ift mit herrlichen, zarten Relief verziert. Ganz in ber 
Nähe fteht das Battifterio, der fogenannte Aesculaptempel, deſſen 
präcdtiged Thor und Gella erhalten find, letztere mit fchönem 
Gaffettengewölbe. Der Altar wurde aus intereffanten früh: 
riftlichen Sartophagen zufammengeflidt, die ben nahen Ruinen 
von Salona entitammen. Der Abendeorſo, ber fih natürlich zu 
Fuße abipielt, bewegt ſich theils am Duni entlang, theils auf 
der Piazza, mo dad neue Rathhaus, im venezianifch-gothiichen 
Stife dankenswerth der Umgebung angepaßt, und gegenüber das 
größte Cafs der Stadt liegen. Wie die Römer in rührender 
Anfpruchslofigteit von 4 bi8 6 Uhr confequent den Gorfo 
auf und ab fahren, fo geben die Spalatiner von 18 bis 
%10 Uhr auf dem engen Plabe bin und ber. für 
Einen, der es nicht gemöhnt ifl, hat ber Anblid dieſer 
Pendelbewegung etwas ungemein Komiſches; die Leute bort 
nennen das Luft jchnappen — unmilltürlih kam mir immer ber 
Gedante an den feinen Käfig durdwandelnden Bären im 
—— Garten. Um 10 Uhr wird es ſtill und todt, zum 
nterſchiede von Italien, im Café wird man auf anflänbige 
Weife an die Luft gefeßt, indem das Aufräumen beginnt. Das 
Nachtcafe, d. h. das bie ganze Nacht offen bleibt, befindet fich 
am Bahnhof, weit draußen vor der Stadt. jeder balmatinifchen 
Stadt befindet fich ein jolches und immer liegt es vor dem Thor, 
vielleicht auch aus ftrategiichen Rückſichten. Die Umgebung von 
Spalato, vornehmlich die sette Castelli, ift landſchaftlich recht 
hũbſch. Dort wurden von der Republit einzelnen adeligen 
Familien Ländereien verliehen mit der Verpflichtung, „Saragenen- 
thürme” zu errichten, hier natürlich gegen die Türken. So ent- 
ftanden die fieben Burgen, beute ebenfo viele Ortichaften, aus 
Dlivenhainen und Weingärten hervorleuchtend, Salona, bie alte 
Nömerftadt, zeigt wenig mehr von ihrer Pracht: eine hübiche 
Badeanlage, im zierlihem Achte, dad total ruimirte Amphitheater 
und die große chrütliche Bafilica, deren Grundriß man noch 
deutlich erfennen kann, mit — Sarkophagen, die meiſt ſchon 
in früher Zeit gewaltſam erbrochen und ausgeraubt find — das 
iſt Alles. Höchſt intereſſant iſt dagegen ein Beſuch von Trau. 
Der Ort bat ganz fein alterthümliches Ausſehen bewahrt und 
bietet dem Maler eine Fülle von jchönen Motiven. Schon am 
Hafen fieht man das alte venezianische Gaftell mit feinen Thürmen 
und ginnen, das fi ftimmungsvoll gegen die blaue See abs 
hebt, prächtig in einander verfchachtelte Sünfergruppen, reizende 
romaniſche Kirchenruinen, von wilder Vegetation umſchlungen. 
Die Perle aber iſt der Dom, ein Prachtſtück der romaniſchen 
Baukunſt, mit einer Fülle der herrlichſten Details, außen und 
innen, namentlich die reizvolle Vorhalle weiſt großen Reichthum 
an intereſſanten Skulpturen auf. Die Kanzel, in der Form ber 
Pifaner ähnlich, der grofe Giborienaltar, die Sakrijtei, Alles ift 
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harmoniſch. Störend wirkt nur die angeflickte Marmorkapelle des italieniſchen hohen Mauern find da, eine ganz unangenehme Eins 


bi. Urfinus. Die Wände find in fyelder eingetheilt und in jedem 
Feld fpaziert ein Engelchen aus einer halbgeöffneten Thür hervor, 
ur Abmerhölung einmal von rechts, das andere Mal von lints. 
Dem Künftler muß diefe Idee aufßerorbentlih gefallen haben. 
Den Domplah zieren außerdem das alterthümliche Rathhaus, der 
Uhrthurm, eine hübſche Loggia und einige venezianifhe Paläfte. 
Dem prächtigen Gampanile haben die guten Trauer ein feuer: 
roth angeftrichened Zinkdach aufgeſetzt. Da ich kein Reftaurant 
oder Hotel entdeden konnte, troß allen Suchens, jo wandte ich 
mich mit der Frage danach an zwei Herren, die auf ber Piazza 
vor dem Heinen faßen, einen Officier und einen Herm im 
Civil. Yu meinem Eritaunen entſtand eine verlegene Paufe, 
nad welcher der Officier endlich fagte: es find zwei da, man 
kann aber nicht jagen, welches das beffere ift, damit war mir 
natürlich micht gedient, und ich befand auf meiner Frage fo 
höflich ich Tomte. Endlich erhielt ich die Auskunft: ja willen 
Sie, beſſer ift es eigentlich beim buon pastore, aber dad andere 
ift ebenfo gut. Beim buon tore, im dritten Gtod eines 
Hinterhaufes, traf ich dem Üfficier wieder, und er erklärte 
mir die Sache: Willen Sie, bier eriftiren zwei Parteien, 
der Herr, mit dem Gie mid trafen, gehört matür- 
lich zur anderen, und ebenjo der zweite Wirth, daher wollte 
feiner von und mit der Sprache heraus. Jede Partei hat ihren 
eigenen Wirth, ihren eigenen Barbier, Fleiſchhauer u. ſ. j. Nur 
im Cafs müffen fie ſich treffen, denn es iſt nur eines da. Die 
ganze Sache ift natürlich furchtbar lädjerlich, aber man muß eben 
einmal mit den Wölfen heulen, da man mit ihnen leben muß. 
Gott Lob, baf „man“ nicht mit ihnen leben muß, Dachte ich bei 
mir, ald ich fpäter droben am Bahnhof von Gaftelnuovo den Zug 
erwartete, um nach Spalato zurüczufahren, während der Mond 
daS zitternde Meer überglänzte, unrubige Lichter aus den dunfeln 
Dliven am Geitade heraufbligten und die Eppreflen auf dem 
Heinen Friedhof vor mir, vom Winde — phantaſtiſche 
Schatten auf die weißen Dentmäler warfen. Die ſüdlich von 
Spalato theild am Feſtland, theild auf den Inſeln liegenden Ott: 
ſchaften ſehen ſich meiftens recht hübſch und maleriih an, fo 
namentlich Leſina mit feinen zmei Burgen und dem Kloſter in 
der ftillen Bucht, Milna mit feinen Winbmühlen, beren zmölf 
Flügel wie im Orient mit Gegeltuch bezogen find, Gurzola, das 
alte Städtchen, die Kirche erhöht in ber Mitte, die Häufer wie 
eine ängftlihe Schafheerde darumber gedrängt, je dichter, befto 
beſſer, alte Walle und Baſtionen im Kreiſe drum herum. Aber 
überall Dede, nur vereinzelte Dliven: und Weinpflanzungen. Man 
betommt einen Begriff von der Mühe, mit welder der Anbau 
des Sande verknüpft ift, wenn man bie riefigen Gteinhaufen 
ſieht, die von einer kleinen Fläche zujammengetragen werben 
mußten, um Platz für die Pflanzen zu finden. Je näher man 
an Raguſa kommt, defto anmuthiger geitaltet ſich die Sand: 
(haft. Die Berge werben höher und zerrifiener, die Felſen 
nehmen einen röthlihen Ton an, und find von 
getront, ftellenmeije fieht man fogar Wald — Kurzum, das Bild 
belebt fich. aa 

—* Dampfer legt in Gravoſa an und nicht in Raguſa 
ſelbſt, von deſſen kleinem Hafen aus nur eine einzige Linie und 

r nach Bari geht. Auf der kleinen Gtrede nad der Stadt 
Rn ein unbebentender Bergrüden zu überwinden, ben die Drojchten: 
futfcher im Galopp nehmen. Es ift das reinſte Wettfahren und 
fo jehr ich Anfangs über die Thierſchinderei und das Gerüttel 
ichimpfte, fo frob mar ih nachher, alö erfter angelangt zu fein: 
Raguſa befigt nämlich eim einziges Hotel mit jieben Zimmern, 
wer fidh da nicht beeilt, kann jehen, wo er unterfommt. Auf der 
Höhe des erwähnten Rücdens liegt die Vorſtadt Pille. Hier fieht 
man endlich richtige fübliche Vegetation, jhöne Cocos» und Facher⸗ 
palmen, Aloe, Agaven, prachtvolle diejtämmige echte Alazien und 
die ganze charakteriftiiche Flora, die dem Nordländer fold tiefen 
Eindruck macht, wenn er fie zum erften Mal auf Iſola Bella 
oder in Billa Pallavicini im Freien fieht. Aber — aud bie 


Bücherbeſprechung. 

D. Als Inauguraldiſſertation * Erlangung der Doctor: 
würde in Leipzig hat Herr Paul Node aus Delitzſch eine Abs 
Handlung u. d. T. „Die Eontinentaliperre und ihre Ein 
wirkung auf bie franzöfiiche Induſtrie“ (Naumburg 1894) ver: 
öffentticht. Im Gegenfaß zu den früheren freihändleriichen 
Annahmen kommt Herr Dr. Rode am Schluß feiner Heinen Unter 


richtung. Dur die epheuumfponnene Porta Pille gelangt man 
fofort in die Hauptitraße, den berühmten stradone. Die Straße 
beſteht aus fajt mathematijch gleich gebauten alten Palazzi und hat eine 
ftattliche Breite. Jedes Haus it vom nächſten durch eine jchmale 
Gaſſe getrennt, die lints im fteilen Treppen in bie oberen Gtabt- 
teile, rechtö nach der Höhe über dem Mecre führt. Gleich neben 
dem Thor ſieht ein intereffanter alter Brunnen, daneben eine 
Kleine Kirche, deren formen ftarf an den Dom von Gebenico er- 
innern. Am anderen Ende mündet die Strafe auf den Haupt: 
plag, von großem architeltoniſchem Reiz Hier ſteht der PBalayyo 
Ponza, in zierlicher Gothit mit vorgebauter Rundbogenhalle, der 
iglante Uhrthurm, dad Hafenthor, die Hauptwache mit mächtigem 
Barodportal, der Dom, total verzopft, aber doch maleriich, und 
vor Allem der prächtige Rectorenpalajt mit reich verzierter venezi- 
anijcher Faſſade und reizvollem Renaiſſancehof. Die große Rund: 
bogenloggia, die ald Eingangs: und Vorhalle dient, wirkt jept zu 
koloffal, da fie nur ein Stockwert über fi trägt, daB zweite 
wurde durch ein Erdbeben im Jahre 1667 zeritört. Kur dem 
Plage ftebt auch ein Roland, ein gebarnifchter Ritter mit ers 
hobenem Schwert, aus einem Sanditeinpfeiler mit Spitzbogen 
beroorjpringend. Er ift meine® Wiſſens der einzige feiner Ant 
bier im Süden. Die ehemalige Republit, die ganz auf ariftes 
fratifher Grundlage beruhte und deren Oberhaupt Rector ges 
nannt murde, hat fich bid zum Jahre 1808 erhalten, wo fie 
durch bie —— aufgehoben wurde. Sie hat eine verhaltniß⸗ 
mäßig ruhige Bergangenheit, das größe Unglüd, das fie betraf, 
war das eckliche Erdbeben im Sabre 1667, bei dem viele 
Menjhen ums Leben kamen. Da bierbei auch die Nobili ftart 
decimirt worden waren, jo half man ſich ſchnell entſchloſſen durch 
eine Maflenerhebung im den Adelsſtand, was unter den alten 
Geiclechtern damals genau fo viel böſes Blut gemacht haben foll, 
wie heutzutage bei ähnlichen Antäffen. Yu jener Zeit entitand 
auch der stradone, ein für die damaligen Berhältniiie auffallend 
breiter boulevard; die übrigen Gaffen, auch die Via larga, jind 
fo eng, daß ein Wagenverkehr unmöglich ift, daher die Drojchten 
—* ihren —5 at dem Thore ern Die alten Be 
igungen n noch in ihrer ganzen Ausdehnung, mit mächtigen, 
innengetrönten Thürmen und Bokionen Kamen vor Porta 
Bine iſt der Anblick derfelben anziehend, da der tiefe Graben ba- 
vor mit prachtvoll blühenden Dleandern und anderen Bäumen er 
füllt ift und über die Quadermauern üppiger Epheu berabhängt. 
Dort liegt aud) der Meine öffentliche Garten, deilen Terraſſe hoch 
über einer Heinen felsumſchloſſenen Meeresbucht fi) erhebt. Links 
bildet ein kolojjaler runder Thurm ben Abſchluß der Stabtmauern, 
rechts ragt ein altes Eajtell troig empor, während zwijchen beiden 
dad Meer über braune SFeldflippen hbereinbrandet. Sonntags 
ſpielt dort bie Muſik, die banda eivica, und dabei kann man bie 
elegante Welt von Raguſa, ſowie die Trachten am beiten be 
obachten. Diejenige der Frauen aus dem nahen Omblathale 
eichnet fich bejonberd aus durch guten Geſchmack. Ein ſchwarzer 
behr langer Rod, über den ein zmweiter weißer in Falten 
fällt, an der Seite geſchligt. Die Schürze und die weiße Bloufe 
mit faltigen Aermeln ift reich geftict, ein kleines armloſes Jäck⸗ 
en, ebenfalls ſchwarz, mit Filigranfnöpfen verziert, auf dem Hopf 
ein blendendweißes Tuch nad italienijcher Art geordnet, vollendet 
den Anzug. Bon der linken Taillenſeite jlattern zwei geftidte Bänder 
herab, über die Bruft legen fich zahlreiche Ketten, darunter ſolche 
aus pflaumengroßen goldenen Kugeln. Ich hielt fie für Theater 
ihmud, fie find aber echt — und bad tragen einfache Dienit- 
mä . Das Ganze macht einen vornehmen Eindrud, da bie 
fonit jo beliebten ſchreienden Farben ganz vermieden find. Raguſa 
märe für einen längeren Aufenthalt wie geichaffen, wenn es nur 
einen beiferen Gaſthof hätte, an hübjchen Ausflügen in die Ums 
gebung fehlt es nicht. Die wilde Omblaſchlucht, die Inſel 
Lacroma mit Schloh und prädtigem Part, ein Befih des ver 
jtorbenen Kronpringen Rudolf, jegt den Jeſuiten aehörig, und 
andere intereffante Punkte find ohne Mühe zu erreichen. 





fuhung zu dem — Schluß, daß die Continentalſperre 
als handelspolitiſche Maßregel ſchlimme Folgen für die franzöſiſche 
Induſtrie nicht gehabt habe. An der Hand ſiatiſtiſcher Angaben 
verweiſt er auf dad anſehnliche Wachſsthum der franzöſiſchen In— 
duſtrie ſeit und mach der Gontinentaliperre. Im —* hat 
dieſe merkwürdige Durchgangszeit heutzutage nur noch geſchicht⸗ 
liches Intereſſe. 
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König Friedrich Auguſt's Heimkehr. 
Ein Blatt aus der Geſchichte der Sadjentreue. 


Mer die Geſchichte unferd Sachſenvolls nicht nur aus fpätern 
Darfiellungen, fondern aus ben Quellen und gleichzeitigen 
Stimmungsberichten fennt, der weiß, daß das alte Wort von ber 
in Sturm und Noth, in Leid und Freud bewährten Sachientreue 
feine leere Redeblüthe, ſondern geichichtlich begeugt und begründet 
if. Gelten bat fich dieſe Sachjentreue glängender und herz 
bewegender bekundet, ald in ben Jahren 1813 bis 1815, bie für 
dad übrige Deutichland und befonders für Preußen Jahre der 
Erhebung und Berjüngung, für unfer Sachſen aber Jahre ſchwerer 
Prüfung und tiefer Trauer waren. 68 iſt nicht meine Abſicht, 
alte Wunden aufzureißen, die — Gott ſei Dank — jo vernarbt 
find, daß fie kaum mehr gefühlt werden; und ed märe befier, 
wenn man auch außerhalb Sachſens ſich dazu verfiehen wollte, 
die Zeit ohme Zorn und Eifer zu betrachten und dem Könige 
Friedrich Auguſt volle Gerechtigkeit miderfahren zu laffen. An 
anderer Stelle (Programm des Realgyumnafiums zu Leipzig 1894) 

be ich nachzuweiſen verfucht, daß Friedrich Auguft nicht anders 
—8 fonnte als er gehandelt hat, daß die Verhältniſſe mächtiger 
waren als er, daß von anderer Seite mehr verfthuldet und falich 
angefaßt murbe ald von ihm. Beim Durchforſchen und Sichten 
der damals erichienenen Beitungsmittheilungen, Stimmungäberichte 
und Flugſchriften it mir manches ſprechende Zeugniß der im 
Bolte lebendigen Königstrene zu Geficht gefommen, find mir manche 
Mittheilungen und mande Berichte aufgefallen, die zwar an fi 
von geringer Bedeutung feinen, aber zufammengeftellt einen 
Bit in das Herz des Volles und fein Verhältniß zum arts 
geftammten Fürftenhaufe thun Tafien. Es ift eine häufige, aber 
durchaus faljche Annahme, daß das ſächſiſche Volk in jeiner Ge: 
fammtheit mit der Handlungsweiſe feined Königs nicht einver: 
ftanden geweſen ſei. Gewiß neigten einige Männer im Heere 
und im Folte zu Preußen hin und fuchten diefe Hinneigung auch 
bei Andern zum Durdbruc zu bringen, aber daß fie in ber 
Minderheit waren, daß das Volk im Ganzen fich nicht von feinem 
Könige abbringen ließ, dafür liefern die maßgebenden preußifchen 
Etimmungsberichte genügende Beweiſe. War es doc ein Haupt: 
nd der Berftimmung, ja der Erbitterung mander preußiichen 
Erootömänner und Heerführer gegen das füchfiiche Volt, daß es 
fih nicht ohne Weiteres feinen „Befreiern“ in die Arme marf, 
fondern feine Königätreue über Alles ftellte. Wenn nun aud) zu: 
egeben werden muß, daß unmittelbar nad) den Tagen der Ent: 
rei bei Leipzig das Gefühl der Freude über den Sturz 
des corliichen Emporfömmlings und über die Befreiung des Vater: 
landes aus drüdender Kriegsnoth augenblidlich und vor der Hand jedes 
andere Gefühl in den Hintergrumd drängte, jo trat doch bald genug 
die alte Liebe zum Könige wieder in den Vordergrund, bejonders 
ald man hörte, wie wenig mwürbig man dem Könige begegnet 
war, ald man vernahm, wie bad Gouvernement jede, auch die 
unschuldigite Regung der Königötreue zu erftiden und zu ver: 
hindern juchte, ald man am eigenen Leibe und in der nächſten 
Umgebung den Drud einer fremden Herrichaft empfand. Se 
gehger und fühlbarer diefer Drud wurde, je ungemwifler die Bu: 
nit des Königs und jeiner Unterthanen ſich geitaltete, um jo 
tiefer ward die Erregung über das ald ein ſchweres Unrecht em: 
pfundene Gebahren der Fremden, um jo tiefer die Liebe zu dem 
fernen, gefangenen, geprüften und fchwergebeugten Könige; und 
als man nicht nur die Feier des föniglichen Namens: und Ge: 
burtötages verbot, jondern auch das Gebet für den König aus 
der gotteödienftlichen Ordnung ſtrich (Rejcript vom 9, Nov, 1814), 
da empfanden jelbit diejenigen Kreiſe die als einen Eingriff in 
dad Heiligfte eines Volks, die jonft wohl nie mit dem Herzen 
‘für den Landesherrn gebetet hatten. Man mag über die Lütticher 


Vorgänge, bie einer gerecht abmwägenden Darftellung noch ſehr bes 
dürfen, benfen, wie man mill, man mag fie aufs entſchiedenſte 
verutheilen: fie beweifen die Stimmung, die damals herrſchend 
war, und Niemand war in Sachſen, der einen Stein auf die 
Schuldigen geworfen hätte. Wie jehr ſich auch officiöfe preu— 
Bifche Soldihreiber und großpreußifche Schwärmer bemühten, bem 
Sadjenvolfe die Vortheile einer Bereinigung mit Preußen bar 
zulegen: e8 gelang ihnen nicht, die Flugſchriften, bie umfonft 
verbreitet wurden, hatten wenig Leer, während die von ber 
Genfur verbotenen, oft nur bandichriftlich verbreiteten Gegen: 
ſchriften verfchlungen wurden und jubelnd Zuſtimmung fanden. 
Als nun endlih am 31. Mai 1815 nad einer Gefangen- 
fchaft, die länger als 1', Jahre gewährt hatte und doch recht 
drückend geweſen war, König Friedrich Auguft die Heimreife ans 
trat und am 7. Juni in feiner Refidenzitadt eintraf, da erfüllte 
eine hohe, herzliche Freude dad ganze Land, dad ihm geblieben 
war. In der Hütte und im Palaſie, im meltfernen Bergborfe 
und in ber ſchmucken Königsftadt, überall feierte man ein präd- 
tiges Feſt, dad von allgemeiner Vegeifterung getragen und hehren 
Jubels voll war. Ueber den Empfang, der dem heimfehrenden 
Fürften — warb, ſchreibt der Kreishauptmann des Meiß 
niſchen iſes Joſeph v. Zezſchwitz, der im Jahre 1813 Mit- 
glied der Immediat-Commiſſion geweſen war und feine Sym— 
pathien für Preußen nie verhehlt hatte (Mittheilungen aus ben 
Papieren eines Sächſiſchen Staatdmanned ©. 399): „Es war 
eine rührende Scene! Das eigenthümlih Einnehmende und 
Würdige in den Zügen des Königs, feine tiefe Rührung und 
fromme Ergebung ergriffen alle Anweſenden, fein Auge blieb 
troden. Die freude und das Entzüden des Volls war 
grenzenlos. An der ganzen Straße hin ftand eine unüberſeh—⸗ 
bare Reihe von Menſchen; überall bewillfommmeten meifigefleidete 
Kinder mit den Blumen bes Landes den zurüdfehrenden Bater. 
So war auch der Empfang in Dreöden, vorzüglich jchön der 
Gefang vor dem Schloß, welchem der König mit Thränen zur 
hörte. Es war ein fchönes Feſt, eine aus bem Kerzen hervor: 
gehende Freude!” In einem andern Briefe beffelben Mannes 
heißt es: „Es ift unbejchreiblich, wie durch alle Glaifen ded Volks 
ein jhöner einträdhtiger Sinn ſich verbreitet, wie mild und väter: 
lich der König verfährt.“ 
Am erften oder zweiten Sonntage nad der Rücklehr, dem 
11. ober 18. Juni fand in allen Kirchen des Landes ein feier: 
licher Dantgottesdienft ſtatt. Den Predigten war das Pialmmort 
zu Grunde gelegt: „Der König boffet auf ben Herrn und wird 
dur die Güte des Höchſten feit bleiben.” Viele von den da— 
mals gehaltenen Predigten find gedrudt worden und legen heute 
nod in ihrer Art Zeugniß von der berrichenden Stimmung ab. 
F ber Kreuzkirche zu Dresden predigte M. Jaspis über „das 
lück des Volkes, das jagen kann: Der König hoffet auf den 
Herrn“. In der rationaliftiichen Urt feiner Zeit hatte M. Cramer, 
der in der Preödner Frauenkirche predigte, in den Mittelpuntt 
feiner Predigt dad Thema geitellt, „wie jehr auch die Großen der 
Erde Urſache haben, ſich feit an Gott anzuſchließen“. Oberhof: 
prebiger Dr. Ammon predigte in der evangelijchen Hoflirde über 
den Satz, daß die Religion dem Baterlande niemald heilſamer 
ericheine, ald in dem jchnellen Wechſel des pr und ber 
Freude. M. Güldemann in Dresden hatte feiner Predigt ben 
Gedanken zu Grunde gelegt, „wie ſehr wir Urſache haben, uns 
über bie — — mit unſerem geliebten Regenten zu 
freuen”. Superintendent M. Steinert in Oſchat predigte über 
„die Verherrlichung unſerer Freude über die Zurückkunft des 
Königs durch das Andenken an ſeine Frömmigleit“. In der 
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katholifchen Hofkirche jehte der Sonntagshofprediger Anton Lang 
auseinander, „wie untadelhaft das Betragen ber Borjehung gegen 
und gewefen jei und wovor wir und zu hüten hätten, um bed 
Einfluffes der Vorſehung würdig zu bleiben“. 

Zur Berherrlihung der Feierlichkeiten entitanden eine Menge 
Lieder in allen Formen und Arten, Summen und Wechfelgefänge, 
Lieder für den allgemeinen Bolls: und für den Kirchengeſang, 
allegoriiche und dramatiiche Dichtungen, lateiniſche Oden und 
griechiiche Elegien. Wohl it das Meiſte, das damals gefagt und 
gelungen wurde, minderwerthig und bald verflungen; aber als 
Belundungen der berrihenden Stimmung find aud) dieſe Lieder 
der Beachtung werth. Einige verdienen befannt zu bfeiben, jo 
die ganz Hast , bei dem jtudentifchen Commerſe in der blauen 
Müge zu Leipzig gelungene Ummandlung des Studentenlieded: 
„Wo Kraft und Muth im deuticher —————— deſſen zweite 
Strophe lautet: 

Weiß, wie des Königs Haupt, iſt unſer Zeichen, 

Und grün das Band, das unſ're Bruſt Eich 

Grün wie das Laub von unfern beutichen Eichen, 

Grün wie die Hoffnung, die im Herzen glüht. 
Auch das Lied, das die Studenten am Abende des Feſttags zum 
Schluffe des Fackelzugs auf dem Markte fangen, iſt nicht ohne 
Werth. Es heit: 


—— im Rautenfranz, Wer Gott und König ehrt, 
des Vaterlands, Und unſer deutjches Schwert, 
on König Dir! Solat dem Banier! 

ich mit dem Vaterblid, ebt euch die Bruderhand, 
Du Deines Volles Glüd, ge Freiheit, Vaterland 
Gott führte Dich zurüd, ren bis au Grabes Rand! 
Heil König Dir! Heil König Dir! 
Dich, König, gut und mild, Wir fühlen hohen Mu: 
Er Deines oltes Schild, Und meihen ae Blut 


Dich jegnen wir. Dir für und für! 
Dir ſchlägt das frohe Her, Der ift ein Sachſe nicht 
Und nach der Trennung — Der nicht für Freiheit ficht 
Rufen wir himmelwärts: Und noch im Tode fpricht: 
Heil König Bir! Heil König Dir! 

Si wie die Eiche fteht, 

F ch uns die Raute weht, 

es Volkes Bier! 

Bir folgen unirer Pflicht, 

Und ob das Herz auch bricht, 

Bir Sachſen zittern nicht. 

Heil König Dir! 

Recht hübſch und unſers Erachtens mwerth, der Vergeſſenheit 
entriffen zu werben, it auch dad Gaudeamus, das vom Con— 
rector M. Otto in Bauten gebichtet und beim fFeitmahle der 
Societät gefungen wurde: Gaudeamus igitur, Saxones dum 
sumus! Post perpessam orbitatem, post molestam servitutem 
nos habet Augustus. — Ubi sunt, qui antea cives hie 
fuere? Locis modo dissident, animisque consident, servaturi 
fidem. — Terra nostra parva est, 2 nec inculta; 
ins et uum eolimus, prineipem diligimus patriaeque 
dotes, — Lusatia, floreat Budissa! Vivant omnes 
proceres, equites et pedites! Vivant boni eives! ... — Eu! 
havete virgines, castae et pudicae! Öptimae mulieres, 
sanctitatis vindices, vitae nostrae deeus! — Diras et per- 
niciem nulli imprecamur. Mens expleta gaudio nullos habet 
odio, orbi toti favet. 

Daß Dresden den Feſttag am Glänzenditen feierte, Tiegt 
auf der Hand. Ein gewaltiger Zug, an dem ſich die gelammte 
Bürgerfchaft beteiligte und in dem aud die Dresdner Juden: 
Schaft ein beicheidenes Pläschen erhielt, ging dem König entgegen 
und holte ihn ein. Am Pirnaiſchen Schlage empfingen ihn 
500 weißgefleidete, mit Rautenkränzen geſchmückte Mädchen. Die 
Slumination am Abende bot ein präctiges Bild. Nicht nur der 
Reichtum hatte feinen Glanz entfaltet, auch die fchlichte Armuth 
batte ihr Lichtlein entzündet. An dem Chaifenträgerhaufe war 
folgende Inſchrift durch viele Lampen erleuchtet: 

Er lehrt zurüd, der Yanbesvater! 

Und jedem Bürger bebt die Bruft. 

Nicht bloß der Große und der Reiche 

Freut fich, Er ift auch unfre Luft! 

D dürften wir es, König, wagen, 

Dich mit den Händen jelbit zu tragen! 
Ein armer Lohnlutſcher auf der Rampiſchen Gaſſe begrüßte jeinen 
König mit folgendem Verſe: 


Es lebe der König, er ** urück, 
Er bringe uns armen Lohnkutſchern viel Glüchk! 
Die wenigen Lichte, die jollen beweifen, 
Daß auch Arme den König rühmen und preijen. 
Ein energiicher Bäder auf der Heinen Brüdergafle drohte jedem 
Feinde des Königs mit dem nicht mißzuverſtehenden Worte: 
Wer den König nicht wird lieben, 
Den will ih in den Dfen jchieben. 
Auf der Webergaffe hatte eine gewordene Preußin ihren Ge: 
fühlen fo Ausdruck gegeben: 


N bin aus aan 

t eine preußi au, 

ns fräntet arg t wenig. 
Leb’ wohl, gelichter König! 

Leipzig feierte die feitlichen Tage durch Erleuchtung der 
Bildfäule Ye Königs vor dem WPetersthore, N He 
Kirchenzug, durch Feſtmahle und Feſtcommerſe, durch emeine 
länzende Jlumination. Bor dem „Gewölbe“ des Sau . 

teußer brannten in einem Rautenkranze die Worte: 

Du ung bier hre lan 

Geht und qut 2* 

Rimm dafür unſern wärmften Dant, 

Der Dir mit Necht gebührt. 

Du fhufft für und des Guten viel, 

Denn unfer Wohl war ſtets Dein Ziel. — 

Drum weih'n wir Dir und unferm Land 

Den Kopf, die Börfe, Herz und Hand. 
Kopf, Börfe, Herz und Hand waren durch Bilder dargeftellt. Am 
Keller des Südfruchthändlers Roſſi leuchteten die bedeutungsvollen 
Worte: „Rur nicht ängitlih!" Gin Student, der im großen 
Reiter auf der Peteröftraße wohnte, hatte den alten Vers illu- 
minirt: 


Ein gelehrterer Commilitone, der in der Verskunſt nicht fi 
beſchlagen war, hatte oben im dritten Stodwerfe die Strophe 
ausgefchnitten und erleuchtet: 
Hora ruet fortunata 
Ereptura nos aerumnia, 
Et Saxonia renata 
Suis alta stat columnis. 
Minder gefchidt und jtimmungsvoll, aber gewiß herzlich gut ges 
meint war der Berd, ber an einem Haufe der Ricolaiftraße glänzte: 
Bater des Baterlands, 
ühl' lang die Wonne ganz, 
itten im Königsglanz 
Bater zu fein! 
Lang jei noch, o Auguft, 
Lang Deiner Völker Fur 
Die Dir ſich weih'n. 
Nicht ohne Wit hatte ein Verehrer der Arithmetik jeine Gefühle: 
und bes Baterlands Geſchicke kurz und gut jo dargeitellt: Sub- 
tractio et divisio patriae, — Additio ae multiplicatio pri- 
stini erga patrem amoris. 

Allgemein und begeiftert war die Feier in Bautzen. Die 
Geſellſchaften der Stadt begingen das Feſt durch befondere Ver: 
anftaltungen, die Schulfinder durch eine allgemeine Feier auf 
der Schanze bei Doberichau, das Gymnafium durd einen Fackel 
— die gefanımte Bevölkerung durch Feſtgottesdienſt mit gemteins 
amem Zuge zur Kirche, durch einen feierlichen Act auf dem 
Markte mit Belränzung der Königsbüfte, endlich auch durd Er— 
leuchtung der Fenſier und Käufer. Am Haufe des Subrectors 
M. Bart) befand fich folgendes durchleuchtende Chronoſtichon: 
VIVat FrIDerlÜVs AVgVstVs IVstVs, reX SaXoniae, 
pater patrlae, AMaLla AVgVsta, regIna SaXonlae, LVX 
patrlae, gens aVgVsta, spes patrlae Der Schmeizerbäder 
Zaff auf der Wendiichen Gaffe verknüpfte feine Freude finnig 
mit einer Einladung: 

Erfüllt ift unfer Munich, 
Nun trintet wieder Punſch! 
Aceis. Inſpeetor Fiedler auf der Fleiſchergaſſe hatte den Vers 
ilummirt: 
Macht denn ber Flächenraum den Fürften groß? 
Rein! Bürgerliebe ift fein ſchön'res Loos, 
Hr. Sachße auf dem Kommarkte wählte eine fräftigere Tonart,. 


indem er jchrieb: 


Alle Sachſen ſollen leben, 

Die dem König treu ergeben! 

Die nicht ihren König chren, 

Können fich zum Teufel jcheeren! 
Die armen Bewohner des Hintergäßchens Hatten fich ‘mit ber 
funzen, aber vielfagenden Inſchrift begmügt: 

Es lebe unfer guter König! 

So wie biejer, giebt es wenig. 

Auch das Meine Tharandt, das thalgeborgene Forſtſtädtchen, 
weranftaltete eine jchöne, — > - sr nd — 
Aufführungen, allgemeinem zuge, Beleuchtung der ine, 
Bergfeuer = Illumination. Der — Wagentnecht drückte 
ſeine Stimmung kurz und gut in dem Verſe aus: 

Lich thut ſich der Weber freun, 
* Eon kim Lebehoch zu mweih'n. 
Ein alter, ohne Penfion verabjchiedeter Soldat hatte auch fein 
Transparent ausgejchnitten. Die Inſchrift lautete: „Es lebe 
mein geliebter König! Ich bin ein beabichiedeter Soldat und hab’ 
wenig. Doch aus Liebe zu Dir, meinem Herren König, ein 
Hein wenig!” Beim Braumetiter Schlide las man folgende Strophe: 
Bivat Friedrich Anguft! 
ch bin ber Brauer, das ift gewiß. 
inem mach’ ich's zu bitter, dem andern zu fü. 
Paran Fehr’ ich mich aber wenig. 
Ich ehre meinen König. 


Bücherbeſprechungen. 

— Berkehrsſteuern. Ein Beitrag zur Vermehrung der 
Neichseinnahmen von Wilhelm Hausmann. Berlin, Verlag 
von Earl Heymann 1894. 99 ©. Preis 2 4 — Nachdem wir von 
W. Hausmann’s foeben erfchienener Abhandlung über die Ber: 
lehrsſteuern mit großem Intereſſe Kenntniß genommen, können 
wir diefelbe den weiteſten Kreifen zur Qectüre nur angelegentlichft 
empfehlen, weil wir in der Verwirklichung der vom Berfaffer zu einer 
Vermehrung der Reichseinnahmen gemachten Vorſchläge nur einen 
—— erblicken könnten. Hausmann erörtert in einem einleitenden 

ſchnitte zunächit- die allgemeinen Grundfähe der Steuerpflicht und 
wendet ſich mad) einem Vergleich des Ertrages der Verkehrsſteuern 
in Preußen und in anderen Ländern (Frankreich, Deiterreich, Belgien 
und Holland) zu einer fpeciellen Unterfuhung der Bedeutung der 
Verkehrsſteuern im Allgemeinen. Es jchließt fich hieran eine furze 
Darftellung der Geichichte biefer legteren und ihrer Wirkung auf 
das Ausland, eine fritifche Prüfung der gegen ihre Einführung 
von anderer Seite gemachten Ginmwendungen und eine Darlegung 
der praftiichen Vorſchläge, die der Verfaſſer bei der gegenwärtigen 
kritiichen Finanzlage des Deutſchen Neiches durchgeführt willen 
will. Und zwar empfiehlt Hausmann einmal die Einführung 
einer allgemeinen Umſaßzſteuer für die Uebertragung des Eigen: 
thums an beweglichen Sachen in ber Höhe von 1 pro Mille, 
wobei jeder Umjag, ber die Höhe von 10 & im Werthe nicht 
erreicht, unbefieuert bleiben fol, und weiter eine Steuer von 1% 
für den Umjab in Gajthöfen, von 2%, in Gaftwirthichaften ohne 
Vermiethung von Räumen zum Wohnen. Auch in leterem Fall 
foll die arme Bevölterung und der Kleinverlehr durch Freilaſſung 
eines Umſatzes von weniger als 1 .« von ber Steuer befreit 
werben. NIS geeignete Form der Erhebung empfiehlt Hausmann 
die Bejtenerung mittels Anwendung von Stempelmarfen. Es jollen 
die Ichteren auf die Noten oder auf die Umbüllung des Kauf: 
gegenftanded aufgeklebt werden. In denjenigen Fällen, wo weber 
eine Umbüllung, noch eine Note, noch eine Rechnung vorhanden 
it, joll das Geſetz den Vertragicliehenden unbedenklich geftatten, 
eine Stempelmarfe ohne jedes darunter befindliche andermeite 
Stüf Papier einfach zu vernichten oder zu entwerthen. Endlich 
befürmortet der Berfafler noch die Einführung einer einzelnen Lurus- 
fteuer, und zwar die einer allgemeinen Vergnügungäiteuer, welche vor 
den joeben erwähnten den befonderen Vorzug voraus hat, daß bei 
ihr beide Steuerhauptgrundſähe berüdfichtigt werden, nämlich 
einmal die Leiftungsfähigteit des Steuerzahlers und dann jein 
Intereſſe an ben Borleiftungen des Staates. Diejelbe foll auf 
jede öffentlich gegen Eintrittögeld gebotene Bergnügung, welcher Art 
dieſe auch fei, erftrectt und in der Höhe von 10%, des Eintrittö+ 
geldes erhoben werben. Ein ftenerfreiss Minimum nimmt Haus: 
mann in biefem Falle nicht in Ausſicht. Es würden unter dieje 
Steuer in eriter Reihe alle Eintrittäfarten zu den Theatern jeder 
Urt, zu allen Goncerten, Gircusvorjtellungen, Zauberfoirden, zu 
allen —— tabliſſements, wie zoologiſchen Gärten, Aquarien, 
Panoptila, zu Menagerien und Sehenswürdigkeiten und Theil: 
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Die Wehmutter Richter wußte ihren Beruf mit dem Feſte auf 
folgende Weife in Beziehung zu bringen: 

Gott jegne ben König und feine Staaten, 

Er laſſe viel Knaben und Mädchen gerathen, 

Sp kann die Wohlfahrt bald gedeihn, 

Der Kinderfrau brächt's auch was ein. 
Nur einige wenige, beſonders bezeichnende Verſe habe ich aus der 
Fülle deſſen, was bie gleichzeitigen Schilderungen bieten, mit 
etheilt. Manchem könnten ſolche Verje ald unbedeutende Kleinigs 
iten, als vergeffenswerthe Spielereien ericheinen. Aber eines be 
engen fie, dab das Feſt, das Sachſen bei feiner Königs Heim- 
ehr feierte, nicht gemadt war, jondern von der einmüthigen, 
herzlichen Theilnahme de3 gefammten Volkes getragen ward. Und 
beöwegen habe ich fie angeführt. Sie beweiſen, daß ded Königs 
rag: Auguft Heimkehr mit Necht genannt werden kann „ein 

latt aus der Geichichte der Sacjfentreue”, — jener Sachſen⸗ 
treue, die troß ber bemagogiichen Wühlereien in unferem Wolfe 
noch mächtig und lebendig geblieben ift bis auf diefen Tag, jener 
Sadjjentreue, die als Funken unter der Aſche fortglimmt auch in 
den Herzen Derer, die fchon dem Königthum —— zu 
ſein ſcheinen, und die emporſchlagen wird zur lodernden, läuternden 
Flamme, wenn ber Sturmwind der Entiheidung durch die Lande 
braufen wird. 
Dr. G. Dertel. 


nahme an öffentlichen Zanzluftbarfeiten fallen. Die Erhebung 
fol in der Weife geichehen, daß der Unternehmer auf der Steuer 
ftelle die ſämmtlichen Eintrittäfarten von vornberein mit dem 
einfach gehaltenen Stempelaufdrud verjehen läßt, während das 
Publicum gleichzeitig mit dem Preiſe die Steuer zahlt und bems- 
nach feine beſondere Berechnung vorzunehmen bat. Auch mit 
biefem Vorfchlage erflären mir uns einverftanden. Nur hinſicht⸗ 
lich der Höhe der Steuer haben wir Bedenken; denn der Lebens— 
fond größerer Familien würde daburch unverhältnifmäßig ges 
troffen werden. Wir können und nicht mit der Argumentation 
bed Verfaſſers einverftanden erflären, daß derjenige Familien⸗ 
vater 4. B., der infolge der Kopfzahl feiner Familie den 
von ihm zu tragenden Steuermehrbeirag nicht milfen könne, 
„sicherlich beifer daran thue, ganz auf das Vergnügen zu vers 
zichten, ober die Verſonenʒahl zu beſchränken“. (S. 92.) Wir 
würden im Gegentheil eine Steuer, melde in dieſer Richtung 
prohibitio wirken follte, welche namentlich bei den Mittelclaffen 
den Beſuch von Theater und Goncerten verringern follte, als 
verwerflich bezeichnen. Denn das Beitreben des Volkes, feine 
Muße mit angemeifenen, namentlich künjtlerifchen Vergnügungen 
binzubringen, iſt ein durchaus gefundes und für dad Boltswohl 
nugbringendes, wicht aber ein Unart, die verdiente, eingeſchränkt 
u werden. Gr iſt richtig, daß in anderen Ländern J. B. die 
bheaterpreije überhaupt höher find und troßdem nicht einſchrän⸗ 
tend wirken. Died gilt namentlich auch für Paris und Wien. 
Die Gewohnheit thut da viel, Gerade beöhalb aber follte man 
in Deutichland mit einem geringen Steuerfage beginnen, den 
man ja im Laufe der Zeit entiprechend fteigern kann, um die 
belajtende Neuerung weniger fühlbar zu machen. Da uns ber 
Raum verbietet, auf Hausmann's anregende Vorſchläge, nament- 
lid) auf feine Begründung derjelben näher einzugehen, jo ge: 
ftatten wir uns, des Weiteren auf dad Büchlein felbft zu ver: 
weiſen, welches weniger vom rein wiſſenſchaftlichen, ald vom 
praltiihen Standpunkte aus Anerkennung verdient, 0.—g. 
J.R. Eine neue Glajfiferbibliotget giebt Hefte zu 10 A aus, 
obendrein illuftrirt. Es iſt dies die Glafjiferbibliothef des 
Literaturvereind Minerva (Berlin, ©. Gerſtmann's Ver: 
lag), deren vorliegende erite vier Hefte die Anfänge vom 
Aathchen von Heilbronn“, „Zerbrocdenen Krug” und „Wilhelm 
Tell” enthalten. Die Einleitungen, wennſchon jie fich nicht über 
bad Niveau des Durchſchnittlichen erheben, bringen das Nöthige 
für das BVerftändniß der Dichtung bei, Unter den Illuſtrationen 
finden ſich beffere vor, wie bie zum „Herbrochenen Krug“. 
J.R. Bon Grillparzer's Werlen (Stuttgart, J. ®. Cotta 
Nachf.) ericheint jet eine neue Ausgabe, deren Vorzüge auf einer 
rößeren Bollftändigkeit und Neinheit bed Tertes beruhen dürften. 
ie ift auf 40 Lieferungen berechnet, von bemen alle 14 Tage 
eine (aà 40 5) ausgegeben wird. Die alte Laube'ſche Einleitung 
mu der eriten Geſammtausgabe der Werke Grillparzer's wird wefents 
ich erweitert durch Auguſt Sauer, der ſich hemüht hat, die Be 
deutung Grillparzer'$ für feine Zeit und die Nachwelt Har zu 
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legen. Die beiden erſlen — —— enthalten außer 


thums von Guſtav Schwab. Vollſtändige Ausgabe. Biblio: 
thef der Geſammiliteratur Nr. 746—755. Halle a. S., Otto 


Hendel. Zwei Bände 414 und 404 ©. 8" 
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bie Hendel'ſche Bibliothet empfehlend hinzuweiſen. Die Auswahl 


der veröffentlichten Werke iſt durchweg 













hit, Format und Aus: 


ftattung der Bibliothek handlih und fauber, der Preis verhältniß- 
mäßig ſehr billig. Durd die vorliegende billige, aber vollitändige 
und forgfälti Be ber aud für unfere Zeit noch überaus 
werthuollen hab’ n Sagen des claffiichen Altertfums hat ſich 
die Verlagshandlung ein er: Verbienit erworben. ein = 
find den beiden Bänden Zitelbilder, dem eriten das Bild Guftav 
Schwab’s, dem zweiten Ar Zeichnungen aus dem trojanifchen 
Sagentreife. Vorangeſe iſt dem erſten Bande außer dem Bors 
worte ded Verfaſſers eine Vorbemerkung von E. Suchier. 





Wetterbericht vom März 1894. 
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Graupeln meldete Döbeln 1, Chemnitz Schneeberg und Reitzenhain je 1 mal. 
Chemnitz, Königl. meteorologiſches Inſtitut, 13. April 1894. 
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Durch Dalmatien, Herzegowina, Montenegro und Bosnien. 
Reifeflizgen von Alfred Meebold. 


I. Echluß.) 


Gleich hinter Ragufa wird bie Hüfte wieder öder, wirft aber 
doch nicht fo eintönig wie im Norden, banf der warmen Farbe 
der Hohen Uferfelien. Man fährt an der Stelle bes alten 
Epidaurus vorüber und bald zeigen fich in ber Ferne die milden 
Gipfel der montenegrinifchen Berge. Das Schiff umfährt im 
fharfem Bogen die Punta d’Ostro und biegt in die Bocche 
di Cattaro ein, Rechts und lin! und in ber Mitte auf einer 
Heinen Inſel erbeben fich Befeftigungen, und je weiter man 
bineinfommt in die Bucht, deito zahlreicher werden die Forts und 
Schangen. Landichaftlich bilden die Bocche ohne Zweifel ben 
Glanzpunkt der ganzen Fahrt; die fübliche Vegetation, die zahl: 
reichen Ortfchaften, die vielen Buchten, tief eingefchnitten und von 
felökarrenden hohen Gebirgen umgeben, üben einen großen Reiz 
aus, Namentlich bei den Catene, der engiten Stelle der Bocche, 
"die früher durch Ketten geiperrt war, ift der Blid großartig. Es 
öffnen fich bier drei feeartige Beden, das von Caſtelnuovo, das 
wir eben verlaſſen haben, das von Gattaro und links der Rifaner 
Urm. Rifano felbit liegt im hinteriten Winkel, am Fuße der 
fortögelrönten Berge, melde die Grivofcie abſchließen. Die 
Erivofcie iſt ein Meines Bergland, von der Herzegowina und 
Montenegro eingeichloffen, das von ganz wilden, unbotmäßigen 
Stämmen bewohnt wird. Gejtügt auf die Unzugänglichkeit ihres 
Lande haben fie fih nie einer Fremdherrſchaft unterworfen, 
de facto wenigitene, denn auf dem Papier ftanden fie die längite 
Zeit als türkische Unterthanen. Da paßt ihnen auch das öſter— 
reichifche Regiment ſchlecht und fie verfuchen immer mieber, fich 
davon frei zu machen — es giebt dort immer „was zu fämpfen“. 
Wir paſſiren zwei kirchengeſchmückte Inſelchen und Peraſto, 
deſſen halbzerfallene palazzi ohne Fenſter und Thüren von einer 
glänzenden Vergangenheit ſprechen; ein Einheimiſcher zeigte mir 
vom Schiffe aud einen arg zerlumpten Fiſcher mit den Morten: 
Sehen Sie, das ift gewiß ein Conte, e8 giebt hier mehr Grafen 
als Einwohner, um in ber Hyperbel zu reden. 

Nach kurzer Fahrt ſehen wir Gattaro vor und liegen, 
d. h. ein paar Kirchthürme, die hinter den himmelhohen Stabt: 
mauern bervorragen. Der Ort ift auf einen unglaublich Heinen 
Kaum zaufammengedrängt, es blieb mir ein Räthſel, wie es 
5000 Menſchen fertig bringen, in dem ſchmalen Dreied unterzus 
fommen. Das ganze Bild ift überhaupt die reinfte Phantafielandichaft, 
wie mar fie ns Bildern des letzten Jahrhunderts fieht, Direct hinter 
der Stabt thront auf hohem Felſen das alterthümlihe Gaftell, 
von dem fich rechtd und links über enorm _fteile rate ftarte 
Mauern herabzieben in zahllofen Biegungen, mit Winkeln und 
Eden, runden und edigen Thürmen, ſpißdächigen Häufern und 
angellebten Erkern, Mitten in dem bazmwifchenliegenden Abitur 
fteht eine Kirche und ber Zichzackweg zur Feltung führt hinauf. 
Den Hintergrund bilden die grauen, phantaftiichen Felskuppen und 
Hacken Montenegros mit den zahllofen Windungen der neuen 
Strafe nach GEettinje. Bor und am Hafen baut ſich eine fait 
überreiche Staffage auf, deren Buntheit noch durch das Durch— 
einander ber verfchiedenften Trachten veritärtt wird. Die Stadt 
bat drei Thore, zwei davon werden Abends um 7 Uhr geſchloſſen 
und nur dad am Hafen bleibt die ganze Nacht offen. Früh, 
noch ehe die Hähne Frähten, machte ich mich auf und zog bei 
dunkler Nacht durchs Hafenthor hinaus, um ben Weg nach Eettinje 
zu fuchen. Der Wirt hatte mir erklärt: Sie müſſen eben balt 
immer rechtd um die Stadt herum, fo nah ald möglich an ben 
Mauern, dann findet’ ein Blinde. Danach richtete ich mid, 
‚ging über eine Brücke und bog in einen dichten Yaubgang ein, 


wo man die Hand nicht vor den Augen ſah. Plöglich ertönte 
es Halt, wer da! und da ſaß ich fei. Mit dem Mann war 
nicht zu reben, dba er nur jlaviih verftand, und fo flötete er 
denn nad kurzem Unterhandeln: Kehrt eu, marſch. Es war 
mar nicht höflich, aber es war jedenfalls Alles, mas er an Deutſch 
onnte, und ich bielt es für das Klügſte, der freundlichen Auf: 
forberung Folge zu leiften, ſehr froh darüber, daß er mein 
Slizgenbuch nicht gejehen hatte, denn damit mar doch der Spion 
fertig! Alfo ſetzte ich mich hinter den Gavallerieftällen auf eine 
Bank, um den Tag abzumarten, beobachtete bie Fackeln der 
Fiicherboote draußen in der Bucht und hörte burd ein offenes 
Fenſter die Unterhaltung zweier Stallburjhen mit an. 

Der alte Weg nah Montenegro zieht fih in kurzen Ger 
pentinen hinter dem Feſtungsfelſen hinauf, er wird nicht mehr 
unterhalten und iſt daher meiſtens in miferablem Buftanbe, theils 
ihon halb verichmunden, theild mit Felsblöcken bededt. Zwiſchen 
den Steinen treibt fich eine Ziegenheerde herum, die wenigen 
Pflanzchen zu erhafchen, die den Muth haben, da oben zu wachſen. 
Ye höher man kommt, deſto freier wird der Blid, und vom 
böchiten Punkt der Strafe, etwa zwei Stunden von Gattaro, 
überfhaut man ein prachtvolle® Panorama: Die Bocche, durch 
die Berge derart zerriffen, daß man drei Seen zu erbliden vers 
meint, bie Forts auf den Höhen, die zierlihen Ortichaften im 
Grün der Oliven und Kajtanien, bie zartgrauen Cpiten der 
fernen Gebirge und auf der anderen Seite das Hochthal von 
Niegus mit wirklichen Buchenwald. Hoch über uns der jagen: 
ummmobene Gipfel des Lovcen, in meldhem Iwan Tſernojewitſch, 
Montenegro® Barbaroffa, fchläft biß zu dem Tage, an dem die 
ZTürfen aus Europa verjagt werden jollen. Nach der heute im 
Lande herrichenden Stimmung dürfte übrigend die Sage dahin 
abgeändert werden, daf man an Stelle der Türken die Defterreicher 
feste. Niegus, der Geburtsort ded gegenmärtigen Fürſten, ift ein 
elendes Dorf mit ftrohbebecten — Viele davon find ein« 
fach aus loſen Steinen aufgefchicdhtet und haben außer der Thüre 
feine andere Deffnung. Hier ſteht auch die Sommerrefidenz des 
Fürſten, ein reizlofer quadratiicher Yau mitten in Maisfeidern, 
ohne eine Spur von Anlagen ober Garten. Hinter Njegus ift 
nod einmal ein Bergrüden zu erflimmen, und von ber Höhe 
öffnet ſich plöglic ein prachtvoller Fernblick auf die Gebirge und 
Thäler Montenegrod. Wie ein erftarrted gigantiſches Wellenmeer 
liegt es zu umferen Füßen, dad Grün in den Tiefen der Wogen- 
thäler und der Schaum in ben weißen Gipfelfelfen. Darüber in 
der ferne verkaufend jcharf gefägte Sierrad und einzelne Ge: 
birgajtöde, ganz recht? der jonnglängende See von Scutari. Bon 
bier ab zieht jich ber Weg fortwährend durch wilbe Landichaften 
bis hinunter in das ebene Thal, aus dem ums fchon von fern 
die niedern rothen Ziegeldächer der Hauptftabt entgegenleuchten. 
Ya Hauptftabt, davon hat ed nur den Namen, denn in den 
Biegeldächern befteht eigentlich die ganze Modernität des Ortes. 
Das grand Hötel jteht ganz am Ende ber einzigen Hauptitrahe 
und eriftirt erft feit wenigen jahren. Es mar urſprünglich 
Staatdunternehmen, foftete aber natürlich foviel Zuſchuß, daß dem 
Fürften die Sache unheimlich wurde und er es an den jeigen Befiter 
verfaufen ließ; es ift ein ganz gutes Wirthähaus, hat jeboch vom 
grand Hötel uunr die Preife — der Titel iſt übrigens gerecht 
fertigt nad den Princip, daß unter Blinden der Cinäugige 
König iſt. Sch traf dort fehr nette Gefellfchaft, einen Maltejer 
Kaufmann, der mir mit der größten Liebenswürdigkeit feinen 
Diener, ein Landestind, ald Dolmetjcher mitgab, den Kapellmeifter 
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des Fürſten, der ein friſcher, fröhlicher Böhme und wilbder 
Jungezeche war, und verfcdiedene Beamte aus den Minifte: 
rien. Unfere Tafelrunde mar bödft merkwürdig: obenan 
der Wirth in feiner einfachen, aber kleidſamen Tracht: 
dunkelblauer, ziemlich langer Tuchrock mit geichligten Nermeln 
und rothem Saum und Aufihlägen, um die Taille ein Leber: 
gürtel, in dem Mefler und Piltole ſtecken, vorne rothe Schnüre 
und Goldfnöpfe, blaue Pumphofen und hochſchäftige, blank ge 
wichite Stiefel, dazu das montenegriniiche Barett mit ſchwarzem, 
fteifem Rand und rothem Dedel, auf dem die Initialen bes 
Fürften in Gold geftit ericheinen. Die fürftlihen Beamten 
tragen ähnliche, aber -reicher gefticdte Tracht mit filberverzierten 
Waffen; lauter Hünengeftalten mit mädtigen Schnurrbärten. 
Und dazu Schmweinefleifh und Sauerkraut oder fo etwas Aehn: 
liches — es war zu lächerlich. Obgleich fie in Gettinje ſchon 
an die fremden gewöhnt find, waren die Herren bod ziemlich 
neugierig und nur ihr unbändiger Nattonalitolz hielt fie vom 
Tragen ab. Es mar komiſch, zu beobadjten, wie fie fih an: 
ftellten, bis fie durch den Maltejer und ben Böhmen endlich das 
Bie und Warum erfahren hatten, ohne eine directe Frage zu 
tun. Der ganze Ort muthet einen eigentlih komiih an, oder 
wie eine Art Märkdhentönigreich, es find da lauter fo große Namen 
für fo Meine Dinge Da find bie Villen der Herren Minifter, 
einftödige Gebäude mit niebrigen fFenftern; in dem einen be 
findet fi eine Schnapsfneipe, in dem anderen ein armieliger 
Kramladen. Dann ift da der Schloßplag: der Konak felbit, ein 
iemlich — aber einfaches Haus, gelb angeſtrichen, mit grünen 
ſterläden und einem ſchüchternen Anſatz zu einer Freitreppe. 
erften Stod befindet ſich ein Meiner Balcon mit Schutzdach. 

foll übrigens ziemlich gut eingerichtet fein. Dahinter dehnt 

fih der ſchöne Park aus, in dem jeden Nachmittag die neu ge: 
ſchaffene Milttärkapelle concertirt. Links vom Schloß fteht der 
mächtige Baum, unter bem ber Fürft jo Donnerstag feinen 
Landestindern Audienz giebt, an ben beiden Eden ber Fafſſade 
ftehen zwei Schilderhäufer mit nur einer Schildwache. Gegenüber 
das mehr als befcheidene Aronprinzenpalai® und das Haus dei 
Prinzen Karageorgjewitich. Der ganze Pla wird Abends von 
ſechs Oellaternen erhellt, wovon die größte an einem Drahte 
hängt, der zwifchen den beiden Palais gezogen ift. Gleich dahinter 
befindet ſich das große Gebäude aus rothem Sanbftein, in bem die 
Schulen, Minifterien und bie Staatsdruderei untergebracht find — 
denn auch eine Zeitung muß ja eine Hauptftadt befihen —, ein alter von 
Feftungsthürmen flanfirter Bau, der unter dem Namen billar 
befannt iſt, da ein folches ſich darin befindet. Der Anblick biefes 
Möbels hat offenbar flarf auf die Phantafie der Einwohner ges 
wirft. Eine malerifche, halb in Bäumen verftedtte Gebäudegruppe 
fehließt die Hauptlirhe mit hohem Thurm ein. Daran angebaut 
ift ein griechtfches Kloſter mit Loggien längs ber Faſſade und 
ein offener Arkadengang, in welchem bie Mitglieder der fürftlichen 
Familie ihre Gräber haben, Diefer ganze Compler lehnt fi) an 
den Hügel ar, auf dem ber Thurm mit der Kriegsglocke fteht. 
Diefe wird nur dann geläutet, wen der Fürft zu den Waffen 
ruft, und auf demjelben Thurme murden in früheren Seiten die 
Türkentöpfe ausgeftedt. Neben dem Schloß auf einer Wiefe iſt 
das fFelblager der Armee, aus 5 Belten beftehend; die Friedens- 
präjenzftärfe beträgt 30 Mann. Am andern Ende des Ortes 
befindet ſich bie onenfabrit und das Arfenal, wo die von 
den Türken erbeuteten Kanonen, Waffen, Fahnen und Ehren: 
eihen zu hübſchen Trophäen vereinigt find, Unter den Fahnen 
b ich ganz intereffante Stüde, mit aufgenähten Sternen, Kronen, 
offenen Händen, Dolchen und Schriftzeichen, in meiß, roth, grün 
und gelb. Am meiſten intereffirte mid das ag ar rn 
Wir famen gerabe zur fFreiftunde, die Thore bed ftallähnlichen 
Gebäudes wurden weit geöffnet und die Gefangenen, theild mit 
Ketten belaben, burd die der rechte Arm mit dem rechten Fuß 
verbunden wird, durften unter Aufficht eines ‚einzigen Wärters 
in der Umgebung frei berumfpazieren. Der Eintritt in den Hof 
murde mir ohne Weiteres geftattet. Er ift auf allen vier Geiten 
von bem niebrigen Gebäude umgeben, dad aud bier ganz ben 
Eindrud eined Stalles macht. ölf Thüren öffnen fich nad 
ben ganz engen timmerchen mit rohen Steinwänben, von denen 
nur einige ein Meines Fenſterchen nad) dem Hofe zu haben, bie 
meiften find bermetifch abgeichloffen, wenn bie Thür zugemadht 
wird, und barin bringen 3—4 Meniden bie Nacht zu. Es 
war für die Gefangenen ein großes Ereigniß, als ich mich zum 
Stiggiren bed Hofes niederſehte, fie drängten fich im dichten 
Reiben um mich ber und Jeder mollte „vhotographirt” fein. 
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Auch im Orte war bie Neugierde groß, wenn ich zeichnete, aber- 
nicht ein Einziger ftellte fi daneben, das ließ der Stolz nicht 
zu, fie gingen nur möglicft nahe vorüber und fo oft, bis fie 
gefehen hatten, was ich machte. Im Uebrigen find bie Leute 
dort, wie in Dalmatien, von der auögefuchteiten Höflichkeit, in 
all den Städten ftellte fich ftetd ein Poliziſt in meiner Nähe auf 
und fuhr mit großer Energie dazwiſchen, wenn ſich die liebe 
Jugend allzu nahe herandbrängte. Köftlih war auch immer die 
Unterhaltung dabei, die Freude, wenn irgend etwas ertannt 
wurde, die naive Kritit und vor Allem ber Jubel, wenn einer 
der Umitehenden auf dem Bilde erfhien. In Spalato gab es 
einmal ein wahres Freudengeheul, ald ich einen ahmungslofen 
Morlaten fligzirte, der gerade im Begriff ftand, fein Veſper zu 
verzehren. Der Hermfte wurde von der lieben Jugend fo ver: 
höhnt, daß es faft zu einer Nauferei gekommen märe, denn es 
waren auch ältere Burfchen dabei. — Mit dem Stolze des Monte: 
negrinerd verträgt ſich offenbar aud) dad Arbeiten nicht, wenigſtens 
ftanden und gingen die Männer den ganzen Tag in ber 
Hauptitrafe umber, drehten endlos Gigaretten uud unterhielten 
ſich. Die Frauen dagegen müflen arbeiten mie bie Laftthiere; 
ed thut Einem ordentlib weh, wenn man bie halbwüchfigen 
Mädchen im weißwollenen Kleid, mit dem traditionellen, möglichft 
ungrayiöfen ſchwarzen Ueberkleid daher fommen fieht, gebeugt unter 
ber Laſt der ſchweren Heu: ober Grasbündel, die fie vom Felde 
nad Haus bringen, und dabei noch das Stridzeug in der Hanb- 
haben. Natürlich wirkt dad auf das Aeußere ein, mit 20 Jahren 
fehen fie fchon aus mie bie alten Weiber, und ber ohnehin un: 
fhöne ſlaviſche Typus wird noch ftärfer betont durch das Hervor⸗ 
treten der Badenknochen in dem mageren, gelben Geficht. Gegen 
Abend ging ich noch durd die füdlichen Theile des Ortes: es 
find das breite, gerade Straßen mit einftödigen, meiſtens ſtroh⸗ 
bededten Häuschen. Dort fteht auch das Theater, für die Ber: 
hältniffe ein Rieſenbau, aber plump und unfchön; zmifchen ben 
Säulen der Borballe lehnt ein ſtark befchädigtes Reliefbild des 
venezianifchen Löwen. Wozu fie bier ein Theater brauchen, ift 
mir unklar, nicht die geringfte ſerbiſche Schmiertruppe dürfte fich 
jemals hierher verirren — wahrfcheinlich wird es zu Berfammlungen 
benügt. Auf der ſchönen Straße nach Pobgörika meitergehend, 
fortwährend durch wilbromantifche Felsſchluchten, voll mürzigen 
Duftes der Labiaten und zarten Aromas der Alpenveilden, ge 
langte ich zu der Pafhöhe, von wo fi die Straße nad dem 

eden von Scutari hinabſenkt. Mit einem . lag ber 
ganze See vor mir, mit ben darumber liegenden Gebirgen in 
das pradtvollfte Alpenglühen getaucht. Es war ein herrliches 
FFarbenfpiel von rofa, roth, gelb, orange und violett, mährend in 
den Thäleren jhon die blauen Schatten ruhten. Langfam ver 
dunkelte fich der glühende Spiegel, nahm eine bleierne Färbung 
an mit dunfelgrünen Refleren und zeigte ſchon die erſten Flimmer 
des allmälig zur Geltung fommenden Mondlichted, während an 
den höchſten Felsſpitzen noch bie Ichten roſa Strahlen Bingen, 
bis ein leife auffteigender graumeißer Duft das ganze Bauberbild 
verhüllte. Den Rückweg nah Gattaro machte ich zu Wagen auf 
der neuen Straße, die fortwährend die präditigiten Ausfichten 
auf die tief unten liegenden Boche gewährt, mohl zu vergleichen 
mit den ſchonſten Partien an den italienischen Seen. Jedenfalls 
find Gattaro und Cettinje allein die ganze Reife werth und man 
bier reichlich entihädigt für die Monotonie der nördlichen 


gelangen, mußte ich nochmals: 


Um nad Meitowitfch zu 
% ben fleinen Dampfer, der von 


nah Spalato zurüd, ba 


Gravofa direct fährt, verfehlt Hatte. Es ift von Spa: 
fato eine ganze Tagesreiſe, trogßdem nur am wenigen 
Orten angelegt wird, unter Anderem aud in Trappano 


auf der Halbinfel Sabbioncella.. Das Neſt ift fo flaviich, 
erzählte mir ber erfte Lieutenant, daß fie jämmtliche Staliener 
und Deutfche hinausgegrault haben, und als Folge davon wird 
der unbedeutende Ort immer unbedeutender. Bald fährt der Dampfer 
in den canalifirten Narentafluß ein, deſſen träge, lehmgelbe 

luthen nicht ahnen laffen, ba er mweiter oben ſoich ein frifches, 

öbliche® Gebirgswaſſer ift. Zu beiden Seiten ziehen fich die 
grasbewachſenen Dämme und dahinter eine gutbebaute Ebene bis 
zu den abfolut fahlen Bergen hin. Langs des Fluſſes meiden 
zahlreiche Schafheerden, und wenn der Hr. Gapitän guter Laune 
ift, fo läßt er die Bampfpfeife im Borüberfahren ertönen, worauf 
das zottige Viehzeug in jammervoller Panik die Flucht ergreift. 
Die — freuen ſich deſſen weniger als wir und ſchimpfen wie 
die Rohrſpahen. In Metkowitſch nimmt uns die bosniſche Staats- 
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bahn, eine Schmalfpurlinie, auf, und führt und durch das theil: 
weiſe recht pittoresfe Larentathal in zwei Stunden nad) Moftar. 
Unterwegs, in dem an die Thalmand angeflebten Bergneft Pocitelj, 
befommen wir die erfte Mofchee zu Geſicht. 

Moftar, die Hauptitadt der Herzegowina, hat jeit der Decu— 
pation fehr viel gewonnen. Dan fieht dad am beiten an ben 
vielen neuen Käufern, deren rothe Ziegeldacher übrigens fehr 
ftöwend in bad ganze Bilb eingreifen. Die Stabt dehnt fi 
endlos lang in dem engen Thal aus und wurde an ber einen 
Seite am Berge binaufgebrängt; dort bildet die meue ferbifche 
Kathedrale den Abichluß. Bon einem ber umliegenden Berge über: 
blidt man das Ganze fehr jchön. Im Norden eine Heine Ebene 
mit den weitläufigen Kaſernenbauten des Norblagers, jodann rechts 
und links der Narenta dicht gebrängt die türfifchen Stadttheile, 
meiftens Holgbäufer mit vorfpringenben Extern und holyvergitterten 
Fenſtern, nad a er Sitte mit Gteinplatten gededt. Da 

wiſchen zahlreiche Mofcheen mit ihren jchlanten, meißgetünchten 
narets, fo fpig wie Zahnftocher; darumher fchöne Baumgruppen 
und eypreſſengeſchmückte türkiſche Friedhöfe, thalabwärts das kleinere 
Südlager und auf den Bergen verſchiedene Befeſtigungen. Der 
ſchönſte Punkt der Stadt iſt die alte Narentabrücke, die in ſcharfem 
Bogen das tief eingeſchnittene Flußbett überſpannt. Zu beiden 
Seiten der Brüde mittelalterliche Befeſtigungen, in ben ſteilen 
Eonglomeratwänden zahlreiche ausgewaſchene Höhlungen, dazwiſchen 
eine reiche friihgrüne Vegetation, vor Allem viel Granatgebüich, 
deffen rothe Früchte verlodend herauflahen. Auf den Klippen und 
Vorfprüngen des hoben Uferrande® malerifche KHäufergrupen, 
deren Holzwände einen fchönen roftbraunen Ton angenommen 
haben, gang im Vordergrund eine prächtige Mofkhee und 
von allen Seiten hereingrüßend nahe und ferne Minarets. 
Im Fluſſe felbit dunkle Riffe, an denen ſich die Wellen fhäumend 
bredjen. Ganz in der Nähe der Brücke ift der fogenannte Bazar, 
bier herzlich unbebeutend, aus einer einzigen Budenreihe beftehend, 
Doch kann man auch hier jehr fchöne orientalifche Stidereien fehen. 
Im Straßenbild fallen befonbers die ferbichen frauen auf, die 
fämmtlich abfcheuliche, faft unter den Armen beginnende (es macht 
wenigſtens den Eindruck fo) ſchwatrze Pumphoſen tragen, Die, 
immer weiter werdend, bis zu den Knöcheln reichen. Dazu haben 
fie die weiße Blouſe, das bewußte Jäckchen und an Silber: und 
Goldketten und Münzen ihre ganze Ausſteuer am Leibe, namentlich 
das Barett ift damit verziert. Es find bie reinften Clownfiguren. 
Noch komifcher wirkt e8, wenn fie, wie ich es in Sarajewo jah, 
ſich im Stoff der Kleider mobernifiren, eine richtige Taille tragen 
und von der urfprünglichen Tracht mur das Baretichen und ben 
Schnitt der Hofen beibehalten. Hmei Specialitäten hat Moftar 
aufzumeifen, die nicht im Fremdenführer verzeichnet ftehen und 
die kennen gelemt zu haben, ich der Liebenswürdigteit eines 
dortigen Officiers verdanke. Die eine ift „Ar. 110%. Draußen, 
in einer ftillen Vorftabtftraße, an die Flanke des Hum angelehnt, 
öffnet fi ein buckliges Thor in einer fchiefen Mauer, darüber 
fteht kaum Ieferlich die Nummer 110. Das ift ber Ort, mo man 
den berühmteften, beften und reinften Wein im ganzen Dceupationd« 
ebiet zu trinfen befommt. Die „Mr. 110” ıft bekannt von 
ettomitich bis Dolnja Tuzla und von Banjalufa bis Trebinje. 
Sn fämmtlihen Gamifonen ſpricht man davon und ſchnalzt mit 
der Zunge, wenn man fie ermähnt. Wir durchſchreiten einen 
Heinen, ziemlih unfauberen Sol, von Ställen eingefaft, und be= 
treten den dahinter liegenden Miniaturgarten, wo unter Zwetſchen⸗ 
bäumen rohe Holztiihe und Bänke ohne Lehne aufgeichlagen find. 
Alles fieht alt und ehrwürdig aus: die Bäume und chief 
mit tief zerichliffener Rinde, Bänke und Tifche von eingefchnittenen 
Namen und Devifen bedeckt; ber Lattenzaun ift nur noch pro 
forma vorhanden. Ein ebenfo alter ſchweigſamer Türke ſetzt uns 
eine brennende Kerze und das edle Naß auf den Tiſch, indem er 
meinen Begleiter mit Grunzen begrüßt, fo freundlich er eben 
fann. Ich muß nun freilich getehen, dab mir an dem Meine 
nur bie prächtige Goldfarbe imponirte, den übrigen Vorzügen 
faß ich ganz verftändnißlos gegenüber, aber das iſt wohl auf 
meinen ungebildeten Gaumen zurüdzuführen, der an fäuerliche 
Zanbmweine gewöhnt ift; ber Moftarer Tropfen ſchmeckte mir mie 
eitel Zannin. Die fröhliche Tafelrunde, die dort verfammelt war, 
amüfirte fich hochlich über meine Grimaffe nad) dem erften Schlud. 
Bei klarem Mondfchein kehrten wir nad der Stadt zurüd und 
bier wartete meiner die zweite Ueberraſchung. Dur bie ftillen, 
menfchenleeren Straßen, über bie Narentabrüde wegfchreitend, 
wo ein wunderbares Nachtbild, der träumende Orient, vor 
und liegt, gelangen wir auf einen Heinen Pla und bier 


feſſelt unſer Auge eine feltfame Scene. Der Plap hat bie 
Form eined Dreiedd; die alten Häufer an zmei Seiten Tiegen 
im tiefften Schatten, während an der dritten aus Cypreſſen und 
bufchigen Bäumen eine hohe Mofchee ihr Minaret in's vollfte 
Mondlicht hinaufiendet; davor legen ein Paar türkifche Heiligen: 
geiber, eine Turbe mit jchlichten, ſchmalen Holzſärgen. In ber 
itte des Pahes erhebt ſich eine Meine vieredige Halle mit 
flahem Dah und offenen Bögen, einer nad jeder Seite. Darin, 
auf dem erhöhten Fußboden, hockt ein graubärtiger Türke und 
kocht Kaffee am offenen fFeuer. Um die beiden Holztifche und 
im Rande ber Arkaden fitt eine Inftige Geſellſchaft von Nacht 
Idwärmern, die ſich bei Kerzenlicht fröhlich plaudernd den braunen 
Zranf fchmeden laffen. Das Licht des Mondes vermifcht fich mit 
dem der Kerzen und dem z— zu feltfamen Nefleren. Das 
ift das berühmte Cafe Luft, fo getauft vom verftorbenen Kron: 
prinzen Rudolf. — Aus Dalmatien kommend, mo die Hotelverhält- 
niffe nod) fehr im Argen liegen, wird man fehr angenehm be 
rührt davon, im Narentahotel zu Moftar wieder emen guten 
Gafthof zu finden. Der fchöne Bau ift vom Lande errichtet 
morden und mird, fchlauer als im Gettinje, jeweils verpachtet. 
An fchönen Sommerabenden fpielt dort im Garten die Regiments: 
mufit und dann findet ſich die ganze Möoftarer Geſellſchaft, aus 
DOfffeteren und Beamten mit ihren Damen beftehend, ein — ich 
fab jedoch auch einige Tiſche mit Türken beſetzt, felbftwerftändfich 
ohne Damen, die an ber fremden Mujit mehr Gefallen zu finden 
ſchienen, ald an dem eigenen Nationallärm. 
Die Fahrt von Moftar nah Sarajemo ift, abgefehen von 
den Alpenbahnen, eine ber fchönften, die ich kenne Wilde 
Schluchten, maleriſche Ortfchaften, prächtige Ausblide auf das 
Prenj. und andere Gebirge wechjeln fortwährend mit einander ab. 
Namentlih von der Höhe des Iwanpaſſes, der die Wafferjcheide 
wiſchen Schwarzem und Adriatiſchem Meere bildet und mittels 
ahnrads überwunden wird, iſt die Ausſicht großartig. Dort be: 
ginnen auch die fchönen Buchenmälber, die der ganzen norbs 
öftlichen Hälfte von Bosnien eigen find. Bor Sarajewo zweigt 
eine Meine Seitenlinie nach dem Schwefelbad Ilidze ab, das troß 
der im Sommer herrfchenden tropiichen Hike auch aus Ungarn 
viel befucht wird. Die Lage der Hauptftabt felbft ift ungemein 
reizvoll und bat mit der von Stuttgart viel Wehnlichleit. Es iſt 
ein gefchloffener, nach einer Seite offener Keſſel, mit bewaldeten 
ben, an deren theilmeife vecht abſchüſſigen Flanken ſich die 
ufer hinaufziehen. Bon allen Seiten bat man reizende Aus: 
blide auf die im Grünen liegende Stadt, der auch bier die 
Minaretö einen befonderen Charakter verleihen. Unter diefen bes 
finden fi, namentlich in ben ärmteren Stadttheilen, auch viele 
hölzerne; dem entfprechend ift dann auch die Mofchee aus olz 
ebaut und trägt ein ſpitzes Schindeldach. Die Meine Bor: 
fe rubt auf Holzfäulen und ift mit grellrothen, gelben 
und blauen Ornamenten und Sprüden verziert. Bu der 
grauen Holzfarbe paßt dad nicht fo ſchlecht, aber an den 
mweißgetünchten größeren Mofcheen fieht die fchreiende Bemalung 
ſchauderhaft aus. Die bedeutendite ift die große Mofchee, über: 
haupt eine der größten außerhalb Konftantinopeld, Im Innern 
bietet fie wenig, aber ihr baumbefchatteter Vorhof mit dem alten 
Brunnen ift recht maleriſch. Das Eintreten ift geftattet, wenn 
man Ueberſchuhe anzieht, fie find hier toleranter als in Tunis, 
wo fein Chrift au nur die Vorballen betreten darf. Im Bazar, 
beifen Handwerker meiftens ſpaniſche Juden find, fieht man fdhöne 
— Kupferarbeiten und ſilbereingelegte Holzgegenſtande. 
ieſige Preiſe verlangen die Lente, doch ſie ſind auch hier ſchönen 
Worten zugänglich. Vom Standpunkte des Malers aus betrachtet, 
iehe ih Moſſar Sarajewo vor. Die Haupiſtadt iſt zu modern. 
den Hauptvierteln der Miljacka entlang wird erbarmungs- 
los geriffen und gebaut, eine ferbifche und eine fatholifche Kathe: 
brale, ftilvolle Schul, Poft: und Mifitärgebäube, ein elegantes 
Landedmufeum drängen fih dem Auge auf und ſchieben das 
Drientalifche immer mehr in bie Falten der Thalmände 
hinein. Am Fluſſe entlang auf einer Seite fteht noch ein höchſt 
intereffantes —5————— mit weit ausladenden Anhängſeln, 
nur durch ein unordentliches Gewirre von ins Waſſer einge: 
rammten Pfählen geftügt. Auch das wird bald verſchwunden 
fein und einem langweiligen Kai Plap machen müſſen, wie er fi 
gegenüber ſchon anöbreite. Im Muſeum befindet ſich eine 
reihe Sammlung der geologiidhen, botaniſchen und zoologifchen 
——— des Landes, außerdem in einer Reihe von recht 
hübſchen Originalzimmern bie älteren und neueren Coſtüme der 
verfchiebenen Landestheile in Prachteremplaren aufgeftelt. Much 
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die Wachsfiguren, denen fie umgelegt find, tragen die verjchies 
denen Typen ber Benöllerung zur Schau. 

Bosnien geht, wenn es unter ichifcher Herrichaft ver: 
bleibt, einer ruhigen Zukunft entgegen, die Bosnialen find ein 
ganz gut begabted Volt und wiſſen ſchon jest die Vortheile einer 
geres ten, feften Megierung zu fchäben. Die neu eingerichteten 

ewerbes und anderen Schulen werden fleißig von ihnen bemüßt 
und aud unter den Üfficieren befinden ſich ſchon jebt viele 
Landeslinder. In der Herzegowina freilih und in ben an 
Serbien und ntenegro angrenzenden Theilen von Bosnien 
will e8 noch lange nicht ruhig werden, bort find fie noch gar 


Bücherbeſprechungen. 


—m— Bon Karl Lamprecht's Deutſcher Geſchichte 
iſt ſoeben die erſte Hälfte des fünften Bandes erſchienen (Berlin, 
R. Gaertner. 1894. XIII, 358 &6&.); fie behandelt bie Zeit 
vom Regierungsantritt Marimilian’ I. bis zu ben Bauernkriegen, 
gr jedoch in der Darftellung der Eulturverhältnifie, insbejondere 

wirthſchaftlichen und focialen Auftände, bis in's 14. Jahr: 
hundert zurüd. Es bedarf faum ber Bemerkung, daß auch diejer 
Band, der einen Beitraum von höchfter Bedeutung betrifft, 
eine reiche Fülle von geiftvollen und neuen Beobachtungen ent» 
hält. Indeß fei es uns geftattet, unfere eingehenbere Berichter: 
ftattung aufzufchieben, bis der bisher noch nicht erſchienene vierte 
Band vorliegt, der die Lüde vom 13, bis zum 15. Jahrhundert 
ausfüllen und fomit eine Seit umfaflen wird, deren ſtenntniß 
für das Verftändniß der Bewegungen de3 16. Jahrhunderts die 
notbwendige Borausjegung bildet. Der Verfafler, der den Abſchluß 
diefed Bandes vielleicht mit Nüdficht auf den in dieſen Tagen er 
fcheinenden 2. Band von M. Bachmann’ Reichsgeſchichte unter 
Friedrih III. und Mar I. aufgeihoben bat, ftellt ihn für den 
Herbit d. J. in Ausfiht und man fann bei feiner erftaunlichen 
Arbeitötraft fi) darauf verlaffen, dak er Wort hält. 

—m— Hiftorifhe Zeitihrift. Herausgegeben von 
einrih v. Spbel und Friedrih Meinede N F. 
d. 36 (der ganzen Meihe 72. Bd.). Heft 3. Münden und 

Leipzig, Oldenbourg. 1894. ©. 385—568. — Das vorliegende 
eft eröffnet der erſte Theil eined vortrefflihen Auflage von 
arl Wittich „Wallenftein’s Sataftrophe”. Der durd; mehrere 

Arbeiten zur Geſchichte des dreifigjäßrigen Krieges längft befannte 

Berfaffer iſt durch die verfchiedenen neuerdings erfchienenen 

Bublicationen, insbeſondere den 3. Band von G. Irmer's „Ber: 

bandlungen Schwedens und feiner Verbündeten mit Wallenftein 
und dem Kaiſer 1631—1634*, zu einer nochmaligen Revifion 
der vielbehandelten Wallenfteinfrage veranlaßt worden. Er giebt 
zunädjt eine von eindringender Beherrſchung des Materiald ge: 
tragene und zugleich Mare und überzeugende Daritellung bes 
pofitiichen Ber n3 MWallenftein’® von feinen Verhandlungen 
mit Kurfachfen und Kurbrandenburg im September, bem Siege 
bei Steinau und der Eroberung Schleſiens im Oxtober 1633 an 
bis zum erften Pilfener Schluß vom 12. Januar 1634; es iſt 
died die Zeit, im welcher fich der unbeilbare Bruch zwiſchen 
Wallenftein und dem Kaiſer vollzog. Bei der Natur des Materials 
wird es faum je gelingen, zu voller Klarheit über Wallenftein’s 
legte Abfichten zu gelangen, zumal die Hoffnung, daß die ſchon 
ftart ausgebeuteten Archive noch weſentlich neue Auſſchlüſſe ge- 
währen werden, eine ſehr geringe it; aber das läßt ſich doch mit 

Sicherheit jagen, daß die feit Anfang December fich vorbereitende 

Kataftrophe keinen Schuldlofen traf und daß ſchwere politijche 

Fehler das pſychologiſch volltommen erflärfiche, aber darum nicht 

weniger ene Spiel ded auch in feinem Gtarrfinn großen 

Stantämannes verloren gehen ließen. Wir fehen = esung 

der Arbeit mit geipannter Erwartung entgegen. Das Heft bringt 
ferner den Schluß der Denkichrift von Theodor v. Bernhardi 
über den Zuftand Rußlands beim Tode Nikolaus’ J. eines wahren 

Gabinetftüdes feiner politifcher Beobachtung und Gharakteriftik. 

Unter den vielen intereffanten Einzelheiten möchten wir nur auf 

‚eine aufmerffam machen: auf die Bemertungen über das Verhalten 

des Kaiſers zum Altruſſenthum und über die Entftehung der 
panjlaviftiichen Aogitation, der Partei der Slavenophilen. Gerade 
bier finden wir Keime, die, unter der Regierung des ganz anders 
gearteten Alexander II. in der Gntwidelung zurüdgebalten, 
meuerdingd mit verboppelter Kraft fich geltend machen und 
denen man eine vielleicht für die gefammte Gulturmwelt verhängniß- 


8 weit von der Civiliſation entfernt. Die Aufgabe, die ſich 
eſterreich geſtellt Hat, koſtet viel Mühe und noch mehr Geld, 
aber auch ein Feind des Reiches muß die Folgerichtigkeit und 
Klugheit anerkennen, mit der es fein Ziel verfolgt. Während 
unter den tunefiichen Arabern noch heute ein großer Haß 
Besen die Franzoſen herrſcht, ber eher zu: ald abzunehmen 
cheint, kommen die Bosnialen ben Üefterreichern, die Takt 
in Meligionsfachen bemeifen und die Landesfitten rejpectiren, 
mit Sympathie entgegen; vor Allem wird von ihnen daß 
—— der früheren Willkürherrſchaft der Beamten dankbar 
empfunden. 


volle Zukunft nicht abjpredhen kann. Es berührt und doch ganz 
eigenartig, wenn Bernbarbi ſchon im Jahre 1855 bei Beſprechung 
ber Verhältniſſe von Rußland zu Frankreich und England jagt: 
„Der Slavismus fieht, unftreitig mit richtigem Takt, nicht in dem 
tomanifchen, fondern in dem germanifchen Element den natürlichen 
Gegner feiner weitgreifenden Pläne. Auch das ift eine Quelle des 
Deutihenhaffes. Ein Bündniß mit Frankreich zu gemeinfamer 
Beherrihung Europas ift und bleibt der Lieblingsgebanke Aller, die 
in Rußland zur Nationalpartei gehören.” — Den Reſt bes 
Heftes füllt der Literaturbericht, der u. A. diesmal die neuere 
nieberlänbifche, englijhe und polnifche Literatur eingehend berück⸗ 
fihtigt, und die Rubril Notizen und Nachrichten, die immer 
mehr zu einer jedem Fachmanne unentbehrlichen Ueberficht über 
alle wiſſenswerthen Vorgänge und Erideinungen auf dem Gebiete 
ber Geſchichtswiſſenſchaft wird. 

G.0e.— Pirna und Umgebung in Wort und Bild. 
Herausgegeben im Auftrage des Stadtrathe. In Commiſſion 
der Buchhandlung von K. Anupen in Pirna. 48 ©. 8°. Preis: 
35 3. — Pirna ift eine der freundlichiten, fauberften und am 
ichönften gelegenen Städte unjerd Heimathlandes. Im Thale ges 
borgen it es und dadurch gegen die rauhen Winde geſchützt; bie 
nahen Berge find leicht und fchnell zu erreichen und zu eriteigen 
und gewähren einen bald Tieblichen, bald großartigen Blid in das 
Außdurditrömte Thal, auf die nahen und fernen Höhen, in das 
Feiſengewirr der ſachſiſchen Schweiz, nad der herrlichen, viel- 
thürmigen Landeshauptſtadt. Die Stadt jelber ift reich an inter: 
eſſanten Reiten der Vergangenheit und prächtigen architelktoniſchen 
Schöpfungen der Gegenwart; fie bietet dem Wanderer erquickende 
Naft, dem Heifenden einen gut geeigneten Ausgangspunkt für 
feine Ausflüge, fie vereint in ſich die Vorzüge einer friedlichen 
Mittelftadt und die PVortheile unmittelbarer Nähe der Großſtadt, 
fie bietet im Thale für die Induſtrie paſſende Arbeitsftätten, 
denen die Nähe ded Stromes und des böhmifchen Koblenbedens 
u Gute fommt, fie gemährt dem, der eine neue Heimath ſucht, 
Treundliche, gemüthliche Unterkunft und Alles, was von einer Stadt 
ihrer Größe erwartet werden kann. Das vorliegende Büchlein, 
dad dem Wanderer ald führer dienen und in dem Fremden bie 
Sehnſucht, Pirna zu jehen umd zu beſuchen, wecken foll, führt 
uns zunmädft auf einem Rundgange durch die Stadt, jdhildert die 
hervorragenden Gebäude, erzählt von der in ber Stadt heimifchen 
Induſtrie, von der Geſchichte und den wechſelnden Schidfalen des 
Ortes, von dem Verkehr auf dem Strome, von ben klimatiſchen 
Verhältnifien, von den Wohnungen, ben Schulen und dem ge: 
felligen Leben. Dann geleitet e8 uns in die landſchaftlich reiz 
volle Umgebung ber Stabt, in die reuzgarten-Unlagen, auf den 
Kohlberg und den Cottaer Spitzberg, ind Gottleuba- und Mügli- 
thal, nad dem Mocdethaler und Friedrichs-Grund, nach Pillnig 
und bem Por&berge, nad Wehlen und ber Bajtei, auf den Hod» 
ftein und ins Polenzthal, auf den Lilienftein und feine Nachbarn. 
Die Schilderungen And zwar knapp, aber meift anmuthig; wenn 
fie auch die wunderjamen Reize der Landſchaft nicht immer ents 
fprechend mwieberzugeben vermögen, fo erweden fie doch die Luft, 
felber zu ſchauen und Ir genießen, und erfüllen fomit ihren 
Zweck. Die hübſchen Abbildungen, ein klarer und genauer Stadt: 
plan und die Heine Gaebler'ſche Karte der ſächſiſchen Schweiz er: 
höhen den Werth des ichmuden Büchleind und machen es zu 
einem recht brauchbaren Wandergenoſſen und Pfadweiſer. Kr 
haben öfter ausgeiprochen, daß es im eigenjlen Intereſſe der 
Städte, die viel beſucht werben oder werden möchten, liegt, ſolche 
hübſche und handliche Bücher herauszugeben und dafür zu jorgen, 
daß diefe leicht, womöglich ſchon auf den Bahnhöfen, Fäuflich —* 
Das Buch von Pirna kann, was Handlichteit und Brauchbarkeit, 
Billigkeit und Sauberkeit anlangt, als Mufter gelten. 


Zus Don I. W@. Zeubu.e in Xeipjig. 
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Aus der Heimath Abraham's. 
Bon Dr. Johannes Jeremias. 


Ex oriente lux, von Dften ſtrahlt das Licht: die Wahrheit 
Diefes Wortes fcheint für die Gegenwart mit ihrem mächtigen 
Zug nad dem MWeften belanglod geworden zu fein. ug 
kommt die Erwägung, dab die Länder des Orients, feitbem ſie 
unter dem Leichen des Halbmondes ftehen, in einen Zuſtand 
der Berödung gerathen ſind. Nicht mur das mirthichaftliche, 
fondern auch das geiltige Leben berjelben wird von dem Wider 
fpruche zwiſchen pruntendem Glanze und elendeiter Dürftigkeit, 
von der Antithefe der glikernden Perle und bes ftarrenden 
Schmußes, der niedrigften Knechtſchaft und der brutaliten Willtür 
beherricht, Gegenfägen, welche allen gefunden Fortſchritt und alle 
geießmäßige Entwidelung hemmen und ftören. Aber wir dürfen 
uns doc auch in der Gegenwart auf vergangene Zeiten, auf 
verflungene Aeonen bejinnen, in denen ein Strom des Lebens 
von Dften nach Weften raufchte, in denen die Sonne des Drientd 
über die Abendländer königlich aufging. Und es ift fonderlich 
unferem Jahrhundert mit feinen unermeßlich reichen Entdefungen 
auf geſchichtlichem und antiquariichem Gebiete vorbehalten geweſen, 
den Blick der begeifterten und gebildeten Welt nad) jenen fernen 
Ländern ded Morgenlandes zu richten, in denen die Wiege der 
Menſchheit ftand, und für jene ein morgenfrifches Intereſſe zu 
erweden. Beſonders reich und überrajchend find die Entdeckungen 
in den Ländern des Euphrat und Tigris, in Affygrien und Baby 
lonien. Jahrhunderte lang lagen jene Reihe mit allen ihren 
Ehägen und Dentmälern unter Schutt begraben. Jenes Land, 
in dem die Urmenſchen fich einen Thurm bis zum Himmel ragend 
bauen wollten, aus dem Abraham mit feiner Familie auszog, nad 
welhem das Bolt Jirael wandern mußte, als ihr Meich erobert 
worden war, jene Riejenftadt mit ihren Thürmen und Tempeln, 
ihren Mauern und Paläften, mit den berrlichiten von Oliven und 
Reben bduftenden Gärten, mit dem goldftrahlenden Tempel des 
Bel, mit den Palmenhainen und ben fruchtitrogenden Sefamfeldern, 
war wie vom Erdboden verſchwunden, nachdem das prophetijche 
Wort erflungen war: gefallen, gefallen ift Babylon; alle feine 
Götter liegen zerfchmettert zu Boden. Zur Zeit des Plinius ift 
Babel eine Müfte und Einöde. Noch weniger war von ben 
Ländern am Tigris, dem alten Culturſtaat Aſſyrien übrig ge 
blieben. Xenophon und Wlerander find in jenen Ländern ge 
wefen, aber fie wiſſen nichts von Nineveh und Affur zu erzählen. 
Schutthaufen mit Steinen und Scherben bebedt, üften von 
Schalalen bewohnt, elende Bebuinendörfer bedecken bie Gegend, 
wo einft Granat⸗, eigens, Mandelbäume blühten, Eichen und 
Platanen ihre Schatten warfen, föitliher Wein erbaut wurde, 
wo die mächtigen Allherricher Vorderafiend ihre ftolzen Paläfte 
erbaut hatten. Seit einem halben Jahrhundert find die beiden 
Reihe aus ihrem mehrtaufendjährigen Schlafe erwacht. Der 
Prinz, welcher das orientaliiche Dornröschen erweckte, iſt der fühne 
Fleiß der engliihen und franzöfiichen Pioniere, die Erzählerin, 
melche die vergejlenen Märchen aus Taufjend und einer Nacht, 
aus vergangenen Jahrhunderten unſerem Geichleht von Neuem 
vorträgt, ift die wiſſenſchaftliche Forihung, der Scharfſinn ber 
Selehrten, imfonderheit der bdeutichen Männer, melde der Ent: 
zifferung der gefundenen Denkmäler ihre beite Kraft gewidmet haben. 

Die Entdedungen und Ausgrabungen reichen bis in den An: 
fang der vierziger Jahre zurüd. Schon längſt waren den in 
Moſſul und Bagdad (von Damaskus aus mit der engliſchen 
Kameelpoft in 10—12 Tagen erreichbar) anfäffigen europätichen 
Beamten jene eigentbümlichen, gang unvermittelt aus der Ebene 
auffteigenden, mit Steinfchutt Bebeitten Hügel aufgefallen. Die 
zuerſt von Conſul Rich geleiteten Unterfuchungen jener Hügel 


förderten wenig zu Tage. Glücklicher war der franzöfiiche Conſul 
Emil Botta, welcher ſeit 1842 in der Nähe von Moflul die 
beiden Trümmerhügel Nebi Yunus und Kujundicit mit dem 
Spaten unterfuden ließ. Geradezu glänzend war bad Gr: 
gebniß feiner überaus mübfamen, von mißtrautfchen und fanatifirten 
Hrabern häufig unterbrochenen Ausgrabungen in dem vier Stunden 
nördlich von Mofful gelegenen Chorſabad, wo er den Palaſt bes 
Königs Sargon fand. Seit 1845 betrieb der engliſche Gejandte 
Layard in Nimrud, dem Nuinenhügel der ninevitiichen Südftadt, 
mit noch ftattlicherem Ertrag Ausgrabungdarbeiten: er fand bie 
Paläfte Aſſurnazirbal's, Tiglathpileſer's und Aſſarhaddon's. Weiter 
ſudlich bei Kileh —* — für die Zukunft noch ein er— 
giebigeres Erforſchungsgebiet, als die Stätte des alten Aſſur — 
fand Hormuzd Raſſam, der Begleiter Layard's, den Nordpalaſt 
Aſſurbanipal's; mit jenem Palaſt entdette er den Niblungenhort 
der Alfyriologie, die Thontafelbibliothef Aſſurbanipal's. In den 
Jahren 1873 bis 1876 murde bie Bergung und Sichtung 
der Thontafeln von George Smith, einem begeilterten Freund der 
neuen Wiſſenſchaft, der auf Koſten des engliichen „Daily Telegraph“ 
auögefandt worden war, mit genialem Blid und einer geradezu 
beldenmüthigen Energie fortgejegt. Er ftarb, viel zu früh für 
die Wiffenichaft, 1876 in Mleppo: ein fehleichendes Fieber raffte 
ihn plößlich hinweg. Die Fortfegung feiner Arbeiten übernahm 
Raſſam. Sein wichtigſtes Werk ift die Entdedung Sippars in 
Südbabylonien (Auinenhügel Abu Habbah, 1881), die Aus: 
grabung des Sonnentempel3 und die Auffindung des Tempel- 
archivs, das allein etwa 50 000 Thontäfelchen birgt. In neueiter 
Beit find von hervorragender Bedeutung die Arbeiten des frans 
zöfiichen Conſuls de Sarzec in Tel Lob, durch melde die Stabt 
Sirpurla wieder aufgefunden wurde, ſowie die amerikaniichen 
Erpeditionen, die jeit 1888 unter John Peters begonnen worden 
find. Noch ift eines Fundes befonderd zu gebenten, ber für uns 
Deutiche dadurch bebeutfam geworden ift, daß er nicht gleich den 
meiften in's Britifche Mufeum oder in den Louvre, jondern in die 
Berliner Sammlungen gelangt if. Im Winter 1887/88 mwurben 
in Tel el Amarnah in Mitteläggpten mehrere Hundert babylonifch- 
affyriicher Tafeln gefunden, welche einen regelmäßigen Brief: und 
Depeſchenwechſel der vorberafiatiichen Fürften mit den ägnptiichen 
Königen Amenophis I. und IV. enthalten. Die Briefe find 
an der Wende des 15. Jahrhunderts, in einer fritifchen Zeit, 
verfaßt. Die ägyptifche Oberherrichaft über Vorderaſien ift im 
langjamen Abjterben begriffen. Bon Diten bringen die thaten: 
trogigen Hetbiter bedrohlich vor. Die Briefe find befonders des— 
wegen von unihägbarem Werthe, weil fie und einen Blick in 
die damaligen Zuftände Paläftinas thun laſſen. Die Stammes» 
fürften der Sanaaniter Hagen in zahlreichen an den ägyptiſchen 
Hof gefandten Symmebiatberichten über ihre Rivalen und bitten 
um Truppen und Geld. Mit den öfterö genannten von Süden 
eindringenden Ghabiri find ſehr wahrſcheinlich die Hebräer 
identiſch. Weberrafchend ift, dab um die Zeit 1400, unter dem 
afforiichen König Burnapuriad, Aſſyriſch die Schriftſprache der 
gebildeten Welt Vorderaſiens, auch Paläftinas, geweſen ift. 

Wir eilen zur Prüfung des Inhalts der durch die Aus— 
grabungen gewonnenen feilfchriftlihen Literatur, Die Keilichrift 
untericheidet fih nur für dad Auge von der äguptifchen Schrift. 
Sie iſt urſprünglich gleich jener Bilderfchrift, d. h. jedes Schrift: 
zeichen ftellt einen Begriff oder ein Ding bar. gie aber Die 
hieroglyphiſche —————— Silbenſchrift ſich abgeſchliffen hat, 
jo wurden auch im Babyloniſch-Affyriſchen die urſprünglichen 
Begriffszeichen für Silbenwerthe verwandt. So nahm man das 
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Beiden für enu, Herr, aud für die Silbe en. Einzigartig 
üt die Form. Die Babplonier fchrieben zumeiit auf weichen 
Thon. Die mit bem Meißel hergeftellte Lapidarfchrift der Stein: 
benfmäler ift abgeleiteter Art. Man ritte mit einem vier 
fantigen, rechtwinkelig abgeichnittenen, hölzernen Schreib: 
griffel die Zeichen ein. Durch ſtarkes Anfegen des Griffels 
entftanden die keilförmigen Enden ber Linien, durch Berbindung 
von zwei folden keilförmigen Anjägen der Winkelhaten. Aus 
verſchieden lagernden Linien, Keilen und Winkelhaken jet ſich die 
Keilſchrift zuſammen. — Der Umfang der Thontafelliteratier it 
ein ganz bebeutender. In der von Salmanaſſar etwa 860 an: 
gelegten, von Affurbanipal, dem aſſyriſchen Salomo, bereicherten 
und vervollftändigten Bibliothet ift ein Schatz aufgefpeichert, 
welcher den Umfang des alten Teftament® um ein Mehrfaches 
überfteigt. Die Täfelchen jener Bibliothek find unſern Blättern 
entiprechenb von gleicher Größe. An den Schluß derfelben ſetzte 
man oft die erfte Beile der folgenden als Euftod. Zu den Myriaden 
jener winzigen Thontafeldentmäler gefellt fich eine ftattliche Reihe 
von epigraphiichen Dentmälern, Inſchriften, welde in die fteinernen 
Wände der Paläfte, auf Cylinder, Prismen, Tafeln von Stein, 
Bronze, Alabafter eingehauen find. Diefe überreiche Literatur 
umfakt einen ganz gewaltigen Beitraum: fie giebt Hunde von 
den urgrauen Beiten Naram-Sin’® um 3750 bis herab zu den 
Heiten bed Wlerander, A-lik-sa-an-dar, und der Epigonen bis 
zu Antiochus Soter. Der Inhalt ift dem Seitumfang entiprechend 
überauß mannigfaltig; es giebt fait fein Gebiet deö Lebens in 
Kunst, Religion, Politi, Handel und Wandel, das nicht Er: 
ng 1 fände. Aus ber Zeit des letzten neubabyloniichen 
Königs Nabunaid, alfo aus der Zeit des babyloniſchen Erils, 
haben wir ganze Berge von Täfelchen, welche Eontracte, Ver: 
träge, Teftamente, Geffionen, Wechſel, Liefericheine, Quittungen 
in bunter Fülle bieten, die uns nicht nur in Sand und Voll, fondern 
aud in Haus und Hof, in Küche und Keller intereffante Eins 
blide verichaffen. Ya, es ift ein theatrum mundi, ein Salei- 
doſtop von wechjelreichen Bildern, eine die Thaten und Meinungen 
von Jahrhunderten zur anfhaulichen Darftellung bringende Natios 
nalgalerie, die und durd die Wiedererſchließung der Neiche Babels 
und Aſſurs gewonnen morden ift, ein Sonnenmwenbefeft ohne 
Gleichen, bad wir glüdlichen Kinder des neunzehnten Jahrhunderts 
über den geöffneten Gräbern ber älteften Eulturmwelt feiern bürfen. 
Aber können wir bie fraufen Zeichen Iefen? Uber bietet und bie 
Entzifferung etwa. Phantasmagorien und Illuſionen? Noch in 
den fiebziger Jahren haben bedeutende Gelehrte alle Refultate 
ber Afſyriologie in Zweifel gezogen. Aber die philologiiche Gründ- 
lichkeit, bejonber® der Deutichen, bat über die Skepſis einen ums 
ſaſſenden —— — Freilich war der Weg zum reifen 
Verftändniß affgriihen Denkmäler ein mühjamer und be 
fchwerlicher. Die Entzifferungägefchichte nahm ihren Ausgang von 
der Unterfuchung ber dreifpradigen Steininfchriften von Perfepolis, 
von denen man jeit früher Seit vermutbet hatte, daß fie von 
den Adhämenidenlönigen herrührten. Dad geniale Wert der 
eriten Entzifferung verdanken wir einem jungen hannoveraniſchen 
Genlakie. welcher am 4. September 1802 ber Pag 
Gelehrtengejellihaft feine erften Berfuche vorlegte. Er hatte be 
merkt, dat die Inſchriften der erften Columnen gewöhnlich mit 
drei ober vier ten beginnen, von denen eins wechſelte, 
während die übrigen gleich waren. Das eine Wort, fo fchloß er 
ſcharffinnig, muß der Königsname fein, die anderen Worte ent 
halten fönigliche Titel. Eine Beichengruppe fam bejonders häufig 
vor. Grotefend vermuthete in ihr den Namen des Artarerres 
oder Cyrus oder Darius, Yür Urtarerred mar die in Betracht 
kommende Zeichengruppe zu furz, für Cyrus zu lang. Gyrus 
kam auch deswegen nicht in Betracht, weil vor und nach diefem 
Namen die gleiche Beihengruppe (für Kambyjes) fich hätte finden 
müſſen. So blieb nur Darius Lin lefen übrig. Mit Hilfe des 
Zend und Sanskrit unter Bergleihung der aramäifchen Form, 
lad Grotefend Darjavush, Cine Probe auf die gewonnenen 
Buchitaben bot fich durch die Leſung der einige gleiche Bud) 
ftaben enthaltenden Namen für es (Chsharsha) und 
Hystaspes (Vishtasps). Die grundlegenden Arbeiten Grotefend’s 
find der Bauberichlüffel der Aſſyriologie. Andere Gelehrte, wie 
Bornouf, Laffen, Ramlinjon verbeflerten und vollendeten das 
Wert der Entzifferung der altperfiichen Infchriften, gefördert durch 
die Neuauffindung der Grabfchrift des Darius, ſowie der großen 
bei Kirmanfceh auf hochragendem Felſen eingehauenen fogen. 
Behiftäninihrift aus der Beit des Darius tadped. Spiegel’3 
Arbeiten bezeichnen den wiſſenſchaftlichen Abſchluß für die Deutung 


der Keiljchriften erfter Gattung. Aber noch war bie Entzifferung 
der Inſchriften in zweiter und dritter Columne ausfindig zu 
machen. Wie ein ſcha zumeilen feine Fermane in einer den 
Unterthanen verfchiedener Länder verſtändlichen Sprache arabiſch, 
türfiich und perfiich ausfertigen läßt, jo hatten die alten Achä— 
meniden in dreifachem Klang ihre Befehle den Völkern verkündet. 
In der zweiten Reihe vermuthete man anfangs fälfchlich die 
mediiche Sprache, während fie als fufiich-elamitiich ſich erwieſen 
bat; in der dritten Reihe erfannte man egen richtig durch 
Bergleihung mit andern am Euphrat und Tigris gefundenen 
Schriftdenkmälern die aſſyriſche Schrift und Sprade. Die Ent- 
zifferung berjelben ift jeit den verdienftlichen Arbeiten des Frans 
zöliichen Gelehrten de Saulcy mit prüfender Zuhilfenahme der 
engverwandten hebräifchen und aramätfchen Tochterſprachen überaus 
ſchnell gelungen. Bedeutend erleichtert wurde das Verſtandniß 
durch die Originalwörterbücher der babyloniſchen Prieſter, welche 
durch die Ausgrabungen zu Tage gefördert wurden. Jene haben 
nämlich mit Bienenfleiß Liſten, Tabellen, grammatiſche und lerikos 
graphiiche Verzeichniſſe, Zufammenftellungen von gleichwertbigen 
und gleichlautenben Worten, Ueberſichten über die Silben» und 
Begrifföwertbe der einzelnen Leihen ſich angelegt. Man hat 
Schülerarbeiten gefunden, in denen fchmierige und feltene Zeichen 
in ber rechten Spalte erklärt werden mußten. Wenn fi der 
fleine Alphabet keinen Rath wußte, fo ſchrieb er anftatt der 
Löfung ul idi, d. 5. ich weiß nicht! 

Aus dem mächtigen Bereich der aſſyriſchen Literatur 

en wir zur Sfizzirung einige Berichte, welche uns durch 
die Meberlieferung der heiligen Schrift nahe gerüdt find. Wir 
dürfen mit inniger Freude befennen, daß die afyriichen In— 
fchriften in einer Zeit der mechielnden, größtentheil® auf Uns 
verftand und auch auf Unwiſſenheit beruhenden Feindſchaft wider 
die Bibel das Wort Jeſu wahr gemadt haben: wenn biefe 
—— ſo werden die Steine ſchreien! 

m mit ben erſten Blättern der Bibel zu beginnen, jo hat 
und bie Aifyriologie über die Lage des Paradieſes endgiltigen 
Aufihluß gegeben. Während Calvin es an einer Stelle fuchte, 
welche nachweislich damals noch vom perfiichen Meer bededt war, 
neuere Gelehrte ed nach Urmenien, Indien, Aegypten verlegten, 
jenes wunderlichen Amerifanerd Warren zu geichmeigen, welcher 
e3 auf den Nordpol verwies, hat der bedeutende aſſyriſche Forſcher 

iedrich Delisich wilfenichaftlih überzeugend bargethan, daß das 
and Eben, babyl. edinu, in ber —— Euphrat und Tigris 
gelegenen Ebene nach der Vorſtellung des Alten ger 
legen bat. Die Namen der vier Paradiesftröme find infchriftlich 
belegt; das Land Kuſch ift nicht das Mohrenland Luther's, ſondern 
dad Land der Koſſäer. — Ueberraſchend find bie geichichtlichen 
Parallelen zwiſchen dem biblijhen und dem babyloniihen Sint- 
fluthbericht. Der legtere giebt fich ſelbſt als Darftellung einer abübu 
u erkennen, d. i. einer Wafferfluth, eines Alles verheerenden, zer 
hörenden Cytlonen ober Teifun, der von Negengüflen und auf 
mwübhlenden Stürmen und Erdbeben begleitet war. Hier wie dort, 
wie auch in allen Sintfluthjagen, weldhe von China bis Island 
erflingen, erfannte man in dem elementaren Greigniß den 
beugenden Ernſt bes himmlischen Horned, nur dab im Alten 
Teftament und in der Reinheit und Klarheit ber geläuterten 
Gottesanihauung das erzählt wird, was in der babylonifchen 
Sage in bad verworrene Ne, in bad Gewand heidniicher Bor: 
—— eingehüllt erſcheint. Was den zeitlichen Primat der beiden 
Erzählungen anbelangt, jo glaube ich, daß nicht durch Entlehnung, 
fondern durch Benutzung einer gemeinfamen Urüberlieferung beide 
Berichte gemeinfam entftanden find. Sedenfalls ift uns die alt 
ehrmürdige Wahrheit und Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift 
durch den feilfchriftlichen Befund in ein glänzendes Licht geitellt 
worden. Die babyloniſche Sintflutherzählung ift eine Gpifode, 
der elfte Theil des fogenannten Izdubar-Epos (vollftändig zum 
eriten Male überießt von Alfred Jeremias). Der Held gelangt 
auf feinen Reiſen und Irrfahrten an ben Lebensfluß und erfährt 
dort von Ziſuthros, dem babylonijhen Noah, der um feiner 
Frömmigkeit willen in dad Gefilde der Seligen verſetzt worden 
it, einen zeitgenöffifchen Bericht über die Sintfluth. Der Anhalt 
ift etwa folgender: Die Götter von Surippaf beſchließen, eine 
Sintfluth anzurichten. Aiſuthros wird von Ga, dem Gott ber 
Menfchen, beauftragt, ſich ein Schiff zu bauen, um ſich zu retten. 
Er geht . and Werk, veritreicht die Arche mit Erdpech, ver: 
ſieht fie mit Rudern, auch mit Rinnen zum Abfluß des Waſſers. 
Er bringt hierauf fein bewegliches Eigenthum, familie, Geſinde, 
Werkleute in das Innere und empfängt von Samas ben Befehl: 
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tritt in das Schiff und verſchließe die Thür. Die Beſchreibung 
der Sturmfluth iſt wahrhaft dramatiſch. „Als der Morgen zu 
rauen beginnt, fteigt vom Horizont eine ſchwarze Wolfe auf. 
er Sturmgott Ramman läßt feine Donner aus ihr vernehmen. 
€ ſchreiten bie Thronträger über Berg und Thal. Es zieht 
heran Adar, läßt die Dämme überſchwemmen. Die Götter der 
Tiefe ichleudern Feuerbrände empor; von ihrem Glanz laſſen fie 
das Land erbeben. Des Sturmgottes Fluth dringt bis zum 
Himmel, alles Licht in Finſterniß verfehrend. In einem Tage 
it die Erde von dem Sturm überwältigt, raſend weht ber Mind, 
verheert ift dad Antlig der Erde. Der Bruder fieht nicht den 
Bruder; es kennen fi die Menſchen nicht mehr. Im Himmel 
fürchten fich die Götter vor der Fluth, eilen ihußflehend empor 
um Himmel des Anu. Gleih Hunden im Käfig fauern fie 
Hi am Gitter des Himmels nieder.” 6 Tage und 7 Nächte 
dauert der Regen. Darnach, fo erzählt Ziſuthros, öffnete ich eine 
Luke: Licht fiel auf mein Antlitz. Sch fuhr zufammen, ſetzte mich 
nieber und weinte, über mein Antlig floffen meine Thränen. Auf 
dem Berg Nifir in Armenien bleibt das Schiff ſtehen. Eine 
ausgeſandie Taube, ſowie eine Schwalbe kehren ins Schiff zurüch, 
weil ſie draußen keine Ruheſtatt finden. Ein Rabe kehrt nicht 
wieder. Nun ziehen die Geretteten aus der Arche heraus. Der 
fromme Hausvater bringt ein Rauchopfer, aus Calmus, Cedernholz 
und Dolchkraut bereitet, auf dem Gipfel des Berges den Göttern 
dar, Die Götter riechen den ſüßen Geruch, „wie Fliegen fammeln 
fie fi um den Opferer“. Schließlich halten fie einen Convent ab, 
in welchem Bel ernſtlich gerügt wird; für die Zukunft ftellt man 
weniger umfalfende und verheerende Strafen für die Sünden ber 
Menfchen in Ausſicht. — Bedeutſam find die Anklänge ded baby: 
loniſchen sabbatu an den fiebenten Tag, den Ruhetag deö alten 
Bundes. Er wird Tag der Ruhe deö Herzens in den Inichriften 
enannt. Un biefem Tage, jo lejen wir (IV. Ramlinjon 32), 
oll der König fein gebratened Fleiſch eſſen, feinen Leibrod nicht 
mwechfeln, weiße Gemwänder nicht anziehen, ein Opfer nicht bar 
bringen, nicht den Wagen befteigen, nicht Recht fprechen, der 
Prieſter fol nicht oraleln, der a nicht heilen, irgend ein Ges 
ſchaft zu verrichten ift verboten. Es ift wahrſcheinlich, dak man 
den fiebenten Tag als den Tag der fieben böſen Geifter anſah, 
deren Namen uns häufig genannt wird, und welde des Menſchen 
"Leben beimtüdiich bedrohen. Wie vertieft und gellärt erſcheint 
die altteftamentliche Anſchauung, dergemäß die Menſchen an dieſem 
Tage nach Borbild des ewigen Schöpferd von ihrem Werte ruhen. 
Bon dem büfteren Hintergrund des babylonifchen Dämonenglaubens 
hebt ſich licht und rein das tiefe Abhängigfeitägefühl, bie 
fromme Ergebung ab, von melder die Möller des Euphrat 
befeelt waren. Wir haben zahlreihe Bußpfalmen, die an das 
de profundis der bibliſchen Pialmenpoefie anklingen. Da MHagt 
ein Kranker: „Von Leid bin ich überwältigt, ich lann nicht auf 
bliden. Zu meinem barmberzigen Gott wende ich mich hilfe: 
fuchend, die Füße meiner Götter fafle ich unter Thränen. O Herr, 
ftürze nicht deinen Knecht, im tiefen Waſſern faſſe ihn bei ber 
Hand, die Sünde, die ich begangen, wende zu Gnade, die Miffe: 
that, die ich verübt, entführe der Wind, alle meine Schlechtigleit 
zerreiße wie ein Kleid.” Eine oft mwieberfehrende Redensart lautet: 
mögeft du den gnädigen Händen deines Gotted empfohlen fein. 
Verlag dich nicht auf Menichen, mahnt Yitar, la tatükal ana 
amelüti, richte deine Augen auf mid. Wer feinen Gott nicht 
fürchtet — heißt es in einer Litanei —, wird abgejchnitten wie ein 
Rohr, wer die Göttin Iſtar nicht achtet, deſſen Glieder fiechen 
dahin, gleich den Sternen des Himmels verliiht jein Glanz, 
gleih den Waflern der Nacht ſchwindet er dahin. Um die Götter 
günftig zu ftimmen, bringt man Gebet und Epfer dar. Die 
diedbezüglihen Vorſchriften fpiegeln oft eine anffallende Reinheit 
ber religiöfen Anſchauung. „Gegen beinen Gott follft du reinen 
Herzens fein, das ift die Auszeichnung ber Gottheit. Gebet, 
ichen und Niederwerfen des Antliges folft du am Morgen 
penden. Mit deinem Freunde follft du liebreich reden, gegen 
Niedriggeftellte jollft du freundlich reden.” Als Afurbanipal ben 
babylonifchen Gott Merodach in feierlicher Proceffion nad) Babel 
zurüdgeführt hat, wird folgender Humnus dem Gott zu Ehren an: 
grand: „Es tritt Merodach ein, läßt ſich nieder an der Stätte 
einer Wohnung. Das Eulimthor, das Heiligthum feiner Herr 
fichkeit, ift mit Jubel angefüllt. Die Himmel thun auf ihre 
Schatze, es Ipendet die Erbe ihre Fülle, bad Meer feine Gaben, 
der Berg feine Erzeugniffe, jtattliche Opfer bringt dar, was immer 
in Zungen redet. Ihre ſchwere Abgabe tragen fie zum Allberen. 
Wild wird geſchlachtet, gemäftet ein pferitier, ein gewaltiges 
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DO pfer dargebracht, Tiebliher Weihrauch, Wohlgeruch geht hinaus, 
angenehmer Duft.” Nebuladnezar berichtet uns (Neb. Grot. I, 
16 fi.): Alltäglich füllte ih mit einem glänzenden, gemäfteten 
Stier, einem mafellofen Stier, vierzehn reinen Libationen, Fiſchen, 
Vögeln, rothen Zwiebeln, dem Beiten der Wiefen, mit Honig, 
Sahne, Milb, dem beiten Del, Moit, Meth, Dattelmein bes 
Berges, glängendem Wein, gleih dem Waſſer des Fluſſes ohne 
Zahl, den Altar Merodach's und der Barpanit, meiner Herren. 
Noch reicher ald auf den Gebieten der Eultur: und Religions: 
eichichte find die Ergebniffe der Afiyriologie im Bereich der Ge: 
chichte. Wir heben zur Beiprehung nur eine Thatjache heraus, 
welhe im alten Teſtament öfterd erwähnt wird, weil fie 
durd die Denkmäler mefentlih neue Aufihlüffe erhalten bat: 
die Einnahme Babeld durh Cyrus. Im Sabre 1879 wurde 
von Raſſam die Annaleninichrift Nabunaid's und der ſogen. 
Eyruscylinder in das Britiſche Muſeum eingebradt. Nach 
dem Berichte diefer Inſchriften geitaltete fi die Einnahme der 
neubabyloniſchen Hauptitadt In rege Cyrus hatte im 
6. Jahre Nabunaid’8 den König Aſtyages von Medien befiegt und 
reiche Beute gemadt. Im Monat Rifan zog er feine Truppen 
u einem Feldzug gegen dad babylonische Reich zujammen. 
abunaid hatte jeinen Sohn Belfazar zum Befehlähaber über 
das ernannt. Diejer zog fih nach Sippar zurüd, dad am 
14. Tammuz des Jahres 538 ohne Schwertftreih genommen 
wurde. Zwei Tage jpäter zog Gubaru (Gobryas) mit dem 
Heere des Cyrus ohne Kampf in Babel ein. Am 3. Marchesvan 
fam Cyrus in die Stadt, wenige Tage fpäter ftarb der Kron— 
prinz Bellagar (9). Ueber die näheren Umftände der Einnahme 
ſowie über die pragmatifchen Gedanten, melde ſich der glüdliche 
Sieger über die lehten Schidjale des großen, nicht neunzig Jahre 
ufammengehaltenen haldäifchen Weltreiches machte, berichtet der 
gruscylinder. Am Anfang deffelben wird die Staatömijore ge 
ſchildert, welche Nabumaid durch leichtfinniged Einführen fremder 
Eulte in Babel herbeigeführt hatte. Die Stabtgottheiten Bel und 
Merodach zümten dem König. Sie ſchauten fich nad) einem Hirten 
der Voller um. Gie riefen den Cyrus beim Namen. Die Eins 
leitung legt den Gedanken nahe, daß ber Bericht von einem 
Merobachprieiter ftammt, welcher dem tiefen Haß feiner Kafte 
gegen den babyloniſchen König Ausdruch —— Nabunaid war 
naiv genug zu glauben, daß er die wankende Herrſchaft durch 
einen ſchwunghaften Import fremder Götter ftügen könne, bedadhte 
aber nicht, dab er fich burh jene Maßnahme die Feindſchaft 
einer Priefterclaffe zuzog, welche durch die Wintelpriefter ſich in 
Anfehen und Einnahme ſchwer geichädigt fühlte Cyrus, der 
König von Anſchan, d. i. Elam — nirgends mwirb er infchrift: 
lich König der Perjer genannt — hielt ald Triumphator, als 
Friedensfürſt feinen Einzug. Merodach ging ihm wie ein Freund 
und Gefährte jur Seite. Seine vielen Heereätruppen folgten 
ihm in voller Nüftung. Ohne Schwertitreih führte er fie nad 
Babel Die Großen warfen fi vor ihm in den Staub, fühten 
feine Füße, es erglängte ihr Antlig. Durch die injchriftlihe Dar- 
ftellung iſt die Angabe des Herodot, daß bie Stadt dürch Verrath 
erg fei, weſentlich geftügt worden. Jener Geſchichtsſchreiber 
richtet und, daß Gyrus das Mailer des Guphrat in das 
Rejervoir von Sippar geleitet habe. Er fei unter den Mauern 
der Stadt durch die Deffnungen eingedrungen, durch welche der 
Strom einflof. Während Belfazar bei einem Mahle ſchwelgte, 
wurden die leiten Dämme durdjftochen. Die broncenen Durch— 
gangäthore vom Fluß in die Stabt waren geöffnet und Niemand 
mar auf der Wache. Als ber Morgen anbrad, war Cyrus Herr 
der Stadt. — Im zweiten Theile des Propheten Jefaja ericheint 
Eyrus in merfwürdiger Uebereinftimmung mit der Tendenz des 
Eyruscylinderd ald der Knecht, den der Herr bei feinem Namen 
—— bat, als fein Hirt und Geſalbter. Mit vermuth⸗ 
icher Unipielung auf die broncenen Stadtthore jagt ber Pros 
phet (45, 2): ich will bie ehernen Thüren zerfchlagen und bie 
eifernen Riegel zerbrechen. Es ift nicht unmöglich, daß die jüdiſche 
Priefterpartei mit der babyloniſchen Merodachkaſte fih in Ueber 
einftimmung wußte. Dann würde fi) noch der Schluß des Eyruss 
cylinders leicht veritehen. Dort leſen wir, daß Cyrus, nicht aus 
religidfer Einficht, jondern aus Staatöflugbeit, alle fremden Gulte 
wieder in ihre heimathlichen Rechte einfegte. Er bittet am Schluß, 
daß alle Gottheiten, die er zurüdgebradt, täglih vor Bel und 
Nebo für ein langes Leben des Königs ſprechen und für ihn 
ein günftiges Wort einlegen follen, Im erften Gapitel des Eira 
endlich wird uns erzählt, daß Cyrus ben Juden den reichen Bes 
ftand an goldnen umd filbernen ZTempelgeräthen wieder eritattet 


babe. War vielleicht das gem: Metall anftatt der baaren 
Münze das Entgelt, die Gegenleiftung für vorher ermwiefene 
Dienite? Wir dürfen dies als möglich annehmen, wenn die durch 
das fünfte Capitel des Buches Daniel geſtützte Vorausſetzung 
richtig ift, daß bie jüdiſchen Wriefter im Eril mit ben baby« 
loniſchen die gerechtfertigte Abneigung gegen ben Gtatthalter 
Babels, den ſchwächlichen Nachlommen Nebulabnezjar's, theilten. 


Büherbeiprehungen. 

H.— 2%. Ifrael, Schulrath, Seminardirector in Zichopau, 
Verſuch einer Aufammenftellung ber Schriften von und über 
Peſtalozzi. Zſchopau, Nic. Genfel, 1894. Preis 3. — 
Der durch verichiebene Arbeiten auf dem Gebiete der Gedichte 
der Pädagogik rühmlichjt befannte Berfaffer giebt einen auf viel- 
jährigen Sammlungen und Nahforihungen ruhenden Verſuch 
einer Peftalozzi: Bibliographie. Die ganze Arbeit zeugt von dem 
unermüdlichen Fleiße, mit dem er geforicht und gefucht hat. Der 
erfte Theil enthält Peſtalozzi's eigene Schriften, nicht nur im 
dürrer Aufzählung der Zitel, fondern mit, manden mwerthvollen 
bejhreibenden Bemerkungen. Die Schriften über Peſialozzi, 
darunter viele in Zeitichriften veritreute und vergeſſene Aufjäge, 
find chronologiſch geordnet. Bon Jahr zu Jahr flieht der Strom 
derfelben, bejonderd reichlich in den hren um des großen 
Mannes hundertjährigen Geburtötag, ein Beweis, wie hervorragende 
Geiſter unſeres Woltes mit ihm ſich beichäftigt haben und mie er 
auf allen Gebieten der Erziehung und des Unterrichts anregend 
ewirkt hat. Wer fid mit Peitalogzi beichäftigen will, wird dem 
Berfaifer für feine Arbeit Dank a um feine Bibliothet wird 
ihn Mancher beneiden. ? 

B.K. Jahrbuch der Sächſiſchen Miffionsconferenz 
für das Jahr 1894. Leipzig, 9. ©. Wallmanı. 1.4208. — 
Das beigegebene Bild „Vor der Königshütte in Marangu“, nad) 
einer Photographie von Hans Meyer bergeftellt, vertündet alsbald, 
daß Dftafrita der ur ger für die fleifigen Bearbeiter 
des Jahrbuchs geweſen ift. Paitor Paul, der die erforderlichen 
Erläuterungen zu dem Bilde giebt, macht aud in feiner lurzen 
Ueberſicht über die Miffionsgeichichte des Jahres 1893 auf den 
ofen Wendepunkt in den evangelisch lutherischen Mifftonsbes 
—— aufmerkſam, an dem ſie durch die Aufnahme der Arbeit 
in Oftafrita angekommen iſt. Was vor Jahrzehnten ſchon dort 
geſchehen iſt für das Reich Gottes, behandelt Paſtor Bürger in 
feinem Aufſatz über Krapf und Rebmann, Paſtor Hofitätter giebt 
den Bericht über die Reiſe und die erſten Erlebniſſe unſerer 
Leipziger Miffionare und Paſtor Ittameier liefert die Geſchichte 
der bisherigen bayriſchen Miffion in Oſtafrila. Was Director 
—2— in Berthelsdorf von der Nyaſſa-Miſſion der Brüder 
gemeinde erzählt, die jeit 1890 ins Leben getreten ift, bezieht 
fich zwar auf eine andere Miffionägejellichaft, aber doch auch auf 
Ditafrifa, und die fehr dankenswerthe Veröffentlichung des Paſtors 
Friedlein über die auf der Dresdner öniglichen Bibliothel vor- 
handene Wfrifaliteratur mit genauer Bezeichnung der einzelnen 
Schriften bezieht ſich wohl zur Hälfte auf das 
Der übrige Inhalt des Jahrbuchs ftigt ſich mit dem Allge— 
meinen, wie der Leitartilel des Paftord Kleinpaul über die im Alten 
Teftament ſchlummernden Miffiondgedanten, oder mit dem früheren 
Hauptgegenftand, der Tamulen-Miffion, aus welcher Miffionar Juſt 
ein anfchauliches Bild von gelegentlicher Lehrthätigkeit durch Einzel⸗ 
aefpräch mit gebildeten Heiden vor dem Lejer erftehen läßt. Huch der 
übrige jährlich wiederlehrende oder fich erneuernde Inhalt bes Buches 
rechtfertigt dem ſchon wohlbegründeten Ruf des Unternehmens. 

— Beitjchrift für Social: und Wirthſchaftsgeſchichte, 
beraudgeg. von Dr. St. Bauer, Dr. & Grünberg, Dr. 2. M. 
Hartmann und Prof. Dr. Szanto. Bd. J. 9. 2 u 3; 
2b. I. 9. 1 u. 2, freiburg i. B. u. Leipzig 1893 u. 1894. 
Berl, v. J. €. B. Mohr. Preis des Bandes (3 Hefte) 10. — 
Der erite Band der Zeitichrift für Social» und Mirthichafts- 
fchichte, deren Inslebentreten mir im vergangenen Jahre mit 
Beifall begrüßen kormten, liegt abgeichloffen vor und; auch vom 
2. Bande find bereitö zwei Hefte erfchienen; und mir freien 
uns, conftatiren zu fönnen, dab das neue Unternehmen die 
Erwartungen, die man daran gefnüpft, nicht getäufcht hat. Ganz 
erfüllt find fie nur infofern nicht worden, ald man wohl vielfach) 
hoffte, es werde fich die junge Zeitſchrift, deren Leiter durchweg 
Defterreicher find, auch die Nufllärung der fpecifiich ölterreichiichen 
Verhältniife angelegen fein laſſen, was bisher nur in geringem 
Umfange geichehen iſt. Nur F. Eulenburg's intereffante Ab— 
handlung über das Wiener Zunftweſen fällt in dieſes Gebiet, 
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Dieje mit Vorbehalt gegebene geichichtliche Möglichkeit wird fait 
zur MWahricheinlichleit durd; den Umſtand erhoben, daf die Bes- 
richte des alten Teftament® die ungeheuchelte, freundichaftliche 
Gefinnung wiederjpiegeln, die man dem im Dften auffteigendben 
Stern, Cyrus von Anſchan, entgegenbradhte, der durch feine Auge 
und einheitliche Politik, durch Freundlichkeit und Gonnivenz, den 
geheimnißvollen Sauber ausübte, dem fich Alles freudig fügte. 


eine Unterfuhung, die fi) durch eine grofe Gründlichkeit hin— 
fihtlic) der Sammlung des Thatjachenmateriald, wie durch Klar— 
beit und Präcifion der Darftellung auszeichnet. Der Verfaſſer 
verfolgt darin bie Entwidelung des Bunftwefens Niederöfterreichs 
und tmäbefondere Wiend von den erften Anfängen bis in bie 
weite Hälfte des 16. Jahrhunderts und gela zu dem 
efultate, daß fich biefelbe von der gleichzeitigen iclelun 
in anderen deutſchen Städten weſentlich unterſcheide, um 
ihließlih zu dem allgemeinen Sate, daß „das Ringen der 
centripetalen und centrifugalen Kräfte ben eigentlichen Inhalt 
ftaatlichen und jocialen Lebens bilde“, Abgeſehen von diefer 
Arbeit Eulenburg's beihäftigen fih die übrigen in ben vor— 
liegenden vier Heften enthaltenen Abhandlungen faft durchgehende 
mit Berhältniffen und Problemen, die zu den jpecifiich öfter 
reichifchen in Feiner näheren Beziehung ftehen. Beſonders bervors 
zubeben ift unter ihnen namentlich diejenige K. Lamprecht's 
„gum Verſtändniß der wirtbichaftlihen und focialen Wandlungen 
in Deutihland vom 14. bis zum 16. Jahrhundert“, mit welcher 
fich der Verfaffer, wie er jelbft bemerkt, den Meg zum Ber: 
ftändniß der Reformationdzeit umd zur tieferen Anlage des fünften 
Bandes feiner Deutichen Geſchichte bahnen will. Man fei ge 
wohnt, in der deutſchen Geſchichte das 14. und 15. Jahrhundert 
als die Periode des anögehenden Mittelalterd zufammenzufaflen. 
Durch eine ſolche Methode und die ihr zu Grunde liegende Auf- 
faffung werde aber ein tiefered Verſtändniß der Zeit ausge: 
fchlofien. In Wahrheit feien auf focialem und wirtbichaftlichem 
Gebiete dad 14. und 15. bezw. theilmeile noch das 16. Jahr: 
hundert durchaus nicht Subitrate einer gleichartig verlaufenden 
Entwidelung, jondern fie umfaſſen vielmehr die größten Gegen: 
füge. Dieſe könne eine völlig gleichmäßige Inanſpruchnahme der 
Quellen diefer Zeit nur verfchleiern. Für das 15. Jahrhundert befiße 
man eine jehr eingehende Daritellung der focialen Verhältniſſe im 
erften Bande von Janſſen's Gefchichte bes deutfchen Volles. Da aber 
deſſen Methode nurim Sammeln und Aneinanderreihen charakteriſtiſcher 
Aeußerungen der Lebens: und der Zeitgenoſſen des 15. Jahr 
hundertö beftehe, fo fei das Nefultat feiner Unterſuchungen ein 
unzuverläffiges; denn es verftehe fih, daß mit folcher Methode 
leicht ein Uxtheil in utramgque partem gebildet werden fünne. 
Nicht aber das bunte Außenleben fei an eriter Stelle zu zeigen, 
fondern die innere Structur und Abwandlung der Verhältniſſe 
und Vorgänge. — Bu erwähnen ift ferner eine werthvolle Unter: 
ſuchung W. Vinche über „Die Entſtehung des Meierrechtes und 
die — der Villicationen in Niederſachſen und Weſtfalen, 
eine ſolche Ch. M. Andrews' „Die Stadt in Neuengland, ihr 
Urſprung und ihre agrariſche Grundlage“ und endlich ein Auf: 
fa 9. Schaube'3 „Der Verfiherungsgedanfe in den Berträgen 
bed Seeverfehrd vor der Entitehung des Berficherungsmefens. 
Eine Studie zur Vorgefchichte der Seeverſicherung“. Eine in 
den Miscellen bed den 1. Band abſchließenden Doppelheftes ſich 
findende kurze Abhandlung Brentano’ „Ueber den grundherr: 
lichen Charakter des hausinduftriellen Yeinengewerbes in Schlefien’ 
hat C. Grünhagen im 2. Hefte des 2. Bandes der Zeitichrift 
zu einer längeren — mit dem Titel „Ueber den an- 
geblich grundherrlichen Charakter des hausinduftriellen Leinen: 
gerverbe3 in Schlefien und die Webernöthe” veranlaßt. Wie 
erfahren, wird Profeffor Brentano im demnädit er: 
fcheinenden dritten Heft des 2. Bandes in einem Aufſatze 
über „Die Damaftweberei in Schleſien“ den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Streit zu einem mohl endgiltigen Abichluffe bringen. 
Bum Schluſſe möchten wir nicht umerwähnt laſſen, daß alle 
einzelnen Hefte theild fürzere Kritiken, theils längere Referate 
über die neueſten Ericheinungen in der ſocialwiſſenſchaftlichen 
Literatur braten, und dab dem erften Bande eine vorzügliche 
Bibliographie der ſeit dem Jahre 1890 publicirten ſocialwiſſen⸗ 
ihaftlihen Schriften aller Culturlander wie ein Berzeichniß der 
in den zahlreichen jocialwilfenichaftlichen Heitichriften enthaltenen 
Abhandlungen, ebenfalls vom Jahre 1890 ab, beigefügt it. Auch 
haben die Herausgeber zugefagt, daß hiermit in den folgenden 
Bänden werde fortgefahren werben. 0. —g. 


i Drud von 9. @. Zeubn.r in Leipzig. 
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Sonnabend, den 28. April. 


1894. 


Feſtſizung der Königl. Sächſiſchen Gefellfhaft der Wilenfhaften am 23. April 1894. 


Anfprache des präfidirenden Glaffenferretärd, Hm. Wisli— 
cenus: Hochanſehnliche VBerfammlung! Mit dem ganzen Lande 
eht heute, mie alljährlich am felben Tage, aud die Königlicd) 
Saͤchſiſche Gefellichaft der Wiſſenſchaften dad Geburtäfeft Sr, Majeftät 
des Königs Albert, ihred allerdurchlauchtigſten Schirmherrn. Rück⸗ 
blidend über das abgelaufene Lebensjahr des erhabenen Monarchen, 
haftet unfere Erinnerung an freubigen, aber aud an forgen: 
vollen Tagen. Unter erfteren obenan ſteht das Jubelfeſt fünfzig: 
jährigen arbeitsvollften und ruhmreichiten Waffendienftes, welches 
der Hobe Herr unter der freubigen Theilnahme nicht nur Seined 
getreuen ſächſiſchen Volkes, fondern der gefammten beutichen Nation 
beging, die zu dem großen Heerführer und Helden und weiſen und 
ütigen Fürſten aufihaut als zu einem der feiteiten Horte ihres 
Bertzauens und ihrer Hoffnung, zu dem leuchtenden Vorbilde 
treuefter mannhafter Pilichterfüllung und fchlichter Größe. 
Aber Zeiten banger Sorge follten uns diesmal nicht erfpart 
bleiben. Als wir und eben zu den feftlihen Tagen rüfteten, 
an denen es und — wie fo manchmal fon — vergönnt jein 
follte, die königl. Majeftäten unter und meilen zu fehen, und 
vor dem unbeftechlichen, aber freundlich milden Huge des Herrichers 
Nechenihaft abzulegen über die Fortichritte unſeres ſtädtiſchen 
Gemeinweſens, über die Leiftungen feiner Garnifon und die 
Entwidelung und — mo ed möthig geworben — Erneuerung 
und Berjüngung unferer Hochſchule, da kam plößlih und er: 
fchredend die Nachricht von ſchwerer Erkrankung des allgeliebten 
Herricers. Wenn fie auch bald befferer Botichaft wich und die 
Furt vor unmittelbarer Gefährdung des Königlichen Lebens ſchwinden 
durfte, jo ift doch auch heute noch nicht alle Urfache zur Be 
forgtiß von und genommen. Mußten wir doc erfahren, daß 
Se. Majeftät dem frohen Feſte feines erlauchten Haufes fern 
blieb und daß bie noch immer nothwendige Schonung den bisher 
jugendlih rüftigen Herrn e Verzicht auf jene Erholung und 
Freuden nöthigte, melde font um diefe Jahreszeit in ber 
neu erwacenden Natur, in Berg und Wald geſucht und ge 
funden hatte. So find die Wünfche, mit denen auch wir heute 
unfered geliebten und erhabenen Protectord gedenten, bejonders 
bewegte, innige und warme. Möge das neue Lebensjahr uns 
ferem Königlihen Herrn die alte Gejundheit und Sraft wieder: 
bringen, damit noch im lange Zukunft hinaus dem Lande der 
Segen jeined weifen, feiten und milden Regiments erhalten bleibe 
und auch wir und unter dem feinfinnigen Verftändniffe bes edlen 
Herricher8 für die Wiſſenſchaft und ihre fundamentalen Bedürf— 
niffe, unter feinem mächtigen Schute in Sicherheit, Ruhe und 
reiheit den großen Aufgaben zu mibmen vermögen, bie unferer 
jellihaft gejegt find. Heil unjerem König! 

Hierauf wurden folgende Vorträge gehalten. Hr. Berger 
ſprach über das kosmiſche Syftem bes Zenophanes. Auf den 
Vorgang Unarimander’3 haben alle älteren griechiſchen Philo— 
fophen die Lehre von der Rugelgeftalt des Himmels angenom- 
men. Nur von Zenophaned hat bis jeht die Anficht gegolten, 








feine kosmiſchen Borftellungen wären von denen aller feiner eit- 
genoffen, Borgänger und Nachfolger grundverſchieden geivefen. 
Er foll gelehrt haben, daß die Erde unendlich nach unten bin 
ausgedehnt fei, wie ber Himmel nad; oben. Die Fremdartigleit 
biefer Borftellung und ihrer Folgen für die Annahme von der Be 
mwegung der Geſtirne über der unendlichen Erdoberfläche iſt ſchon 
oft aufgefallen und drängt zu erneuter Prüfung der Angaben, 
die der Unficht zu Grunde liegen. Wenn man die Lehren ded 
Zenophaned von der Erde, die nach ihm zuerft beitanden bat, 
fortbefteht unb in einem immer mwieberfehrenden Verwandlungs⸗ 
prozeß unzäglbare Welten aus fich entftehen läßt, zu Grunde legt 
und auf die Widerfprüche der alten Berichte achtet, jo ergiebt ſich 
als wahrscheinlich, daß bie beftehende Anficht auf Mifverftändnifien 
beruht und daß wir auf Grund neuer Erllärung der Berichte 
und an ber Hand biöher überjehener Bemerfungen und Ausdrüde 
annehmen dürfen, der alte Philoſoph habe die von feinem Schüler 
g hoher Vollendung gebrachte Lehre von der Erbfugel, ber ſchon 

narimander nahe gefommen war, mit ben Pythagoreern gelannt 
und die Folgen diefer Lehre zu entmwideln begonnen. 

Hr. Hankel übergab der Gejellichaft eine Abhandlung und 
berichtete über deren Inhalt. Diefelbe enthält die von ihm ge 
meinjchaftlih mit Hm. Dr. Lindenberg durchgeführte Unter: 
fuchung der thermo⸗ und pitzoeleftriihen Eigenſchaften des brom- 
fauren und überjodfauren Natrons, des Aaparagins, des Chlor: und 
Brombaryums, ſowie des unterichmefelfauren Baryt3 und Strontians. 

Hr. Ludwig theilte die Ergebniffe einer im phyſiologiſchen 
Inſtitute ausgeführten Unterfuhung mit, welche ſich mit der 
lebendigen Umjegung des Zuckers und der Rückwirkung der ger: 
ſetzungsproducte auf Nerven und Blut beichäftigt bat. 

Zulept ſprach Hr. Schreiber über die rn des farifchen 
Zeuscultus. Er ift aus literarifchen eugniflen und Münzbildern 
bekannt und neuerdings auch aus einer Reihe von Inſchrifien ver: 
ftändlicher geworden. In den Figuren auf kariihen Münzen 
ericheint ber kariſche Landeögott meijt mehr oder weniger hellenifirt, 
wenn auch noch zum Theil mit fremdartigen Attributen aus— 
geftattet. Ausnahmsweiſe wird ihm eine halb» oder ganz bar: 
bariſche Geftalt gegeben mit Doppelart, langem Haupthaar und 
einem Löwen zur Seite, und in analoger "Bildung zeigt fich ein 
friegerifcher Gott mit der Doppelart in Norbigrien, der in fpäter 
Zeit im römifchen Weltreich unter dem Namen des Jupiter von 
Doliche weite Verbreitung gefunden hat. Beide Bötter, der nord: 
fgrifhe von Dolihe und der in der fleinafiatifchen Landfchaft 
Karien verehrte, fpäter Außerlih dem griechiſchen Zeus anges 
näherte und nad ihm benannte Beilſchwinger, find urfprüngls 
ibentifch gewejen und auch ihr gemeinfames Vorbild ift noch nach 
mweiöbar, nämlich auf einigen Reliefs, welche dem räthjelhaften 
Volle der Hettiter zugeichrieben werden bürfen. Durch dieſe Bus 
ſammenhänge eröffnet fih uns ein Ausblick in culturgefchichtliche 
Beziehungen zwifchen Völlern, die fi bisher nur als durch 
religiöfe und politiiche Gegenjäge getrennt erfennen liefen. 





Die Iahresberichte der Geſchichtswiſſenſchaft. 


(13.—15. Jahrgang. 


Wie auf allen Gebieten menfchlicher Geiftesthätigleit, To 
bat aud auf dem der Geichichtichreibung die planmäßig und 
ſyſtematiſch durchgeführte Arbeitötheilung, melche die Anwendung 
der modernen eract-fritiichen Methode auf die verichiedeniten 
Wiffensgebiete fo ſehr erleichtert, ja eigentlich erft möglich gemacht 
hat, neben diefen großen Bortheilen doch aud) jo manche empfind 
liche Schattenfeite im Gefolge gehabt. Die Wiſſenſchaft gerieth 
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"dadurch eine Zeit lang in ernſtliche Gefahr, einem circulus 


vitiosus zu verfallen, ſich völlig in methodiſch und mit größter 
Genauigkeit und nad allen Regeln der Kunſt erforichte Tinzel— 
beiten zu vertiefen und den Endzweck aller Wiſſenſchaft dadurch 
aus dem Auge zu verlieren. ie auf fait allen Forichungs: 
gebieten, machte ſich auch innerhalb der beutfchen Gejchicht: 
ihreibung trog der glänzenden Bahnen, welche deren Begründer 


— 


Niebuhr und Ranke beſchritten hatten und deren Schüler Gieſe— 
brecht, Wai, Mommſen, Sybel u. U. mit großem Erfolge weiter 
verfolgten, ein öde, faſt banaufiiches Specialiftenthum breit, 
welches in der kritiſchen Quellenvergleihung nicht ein Mittel, 
fondern den Endzwed der Forſchung ſah und auf jede wahrhaft 
aufbauende, d. : die Ergebniffe der Einzelforſchung zu einem 
—— Bilde vereinigende Arbeit mit dem ſouveränen 
üntel gelehrter Beichränttheit herabſah. Je mehr aber dieſe 
Specialiftentbätigkeit überbandnahm und mit bienenhaftem Fleiße 
und unleugbarem Erfolge Baufteine auf Baufteine zufammentrug, 
um fo ſchwerer wurde 8 — und darin eben liegt der circulus 
vitiosus, in dem fich die Willenichaft bewegte — für den eigent- 
lichen Baumeiſter, ih in diefem Chaos von Baufteinen noch 
zurechtzufinden unb ſich den Ueberblid über das Material zu 
derſchaffen, dur den eine Verwerthung deffelben allein noch 
möglich war. Wurde doc dadurch die Gefahr immer größer, daß 
bei dem großen Bau einer ber an entlegener Stelle abgelagerten 
Baufteine überfehen werde, und daß dann ber, der ihn abgelagert 
hatte, mit der ganzen eingebildeten Ueberlegenheit des Heinen, aber 
mit feinem engbegrenzten Gebiete genau vertrauten Specialiften 
über den großen Bau berfalle, weil der eine Bauftein feine ober 
nicht die genau richtige Stelle in demfelben erhalten babe. So 
ſchien es immer mehr dahin kommen zu follen, daß die große 
Wiſſenſchaft der Menfchheitögefchichte in eine ganze Fülle genau 
und gegen einander ſcharf abgegrenzter Theilgebiete zerfalle, und 
daß jeder einzelme Forſcher eben nur noch auf feinem eng: 
begrenzten Specialgebiete einigermaßen über den augenblidlichen 
Stand ber Forſchung Beſcheid wiſſe. Ya ſelbſt das murde bei 
ber immer mehr überhanbnehmenden Meberprobuction und der in 
faft umüberjehbarer Menge emporwuchernden monographiſchen und 
Heitfchriften:Ziteratur von Jahr zu Jahr fchrieriger, da es nad: 
— keiner der Fachzeitſchriften mehr möglich war, in ihren 
iteraturberichten auch nur einigermaßen erſchöpfende Ueberſichten 
über bie lawinenartig anfı ende Specialliteratur zu geben. 
Diefem ſchwer empfundenen Uebelitande, der es namentlich) Dem, 
der fich im erfter Linie für die Ergebniffe und den Stand ber 
Wiſſenſchaft unterrichten wollte, alfo — den wiſſenſchaftlich 
gebildeten Lehrer, jo gut wie unmöglih machte, ſich einen er: 
ichöpfenden Ueberblick über die Forichungsthätigkeit zu verichaffen, 
fonnte nur auf Einem Wege abgeholfen werden, indem man bie 
übermäßige Arbeitötheilung —** durch ſich ſelbſt wieder zu 
einer Arbeitsvereinigung führte und an Stelle der mehr zufälligen 
und willkürlichen Literaturberichte im den Fachzeitſchriften eine 
periodiſche Seitichrift jeßte, die ſich die Fixirung des jemeiligen 
Standes der Forſchung auf allen Gebieten der geithichtli 
MWiffenfchaft zur alleinigen Aufgabe machte. Nur fo konnte auf 
dem Wege der Arbeitätheilung felbft — denn ein einzelner Ges 
lehrter wäre nicht im Stande geweſen, diefe Aufgabe zu bemäl- 
tigen — wieder ein Arbeitömittelpunft, ein Weberblid über bie 
gefammte Forſchung — werben, 

Died war ber ndgedanfe und das Piel, welches ſich die 
Hiſtoriſche Gefellihaft in Berlin ftedte, als fie vor etmas mehr 
als 1%, Jahrzehnten den Beihluß faßte, fih an die Herausgabe 
eines alle Gebiete der gejchichtlichen Wiſſenſchaft umfaflenden Jahres: 
berichtes zu wagen. Sollte bieje große umb ſchwierige Aufgabe in 
einer für die Wiſſenſchaft wahrhaft erjprießlihen Weiſe . gelöft 
werben, fo mußte im Gegenſatz zu den Literaturberidhten der Fach⸗ 
eitichriften vor Allem Eines erreicht werben: abfolute Bollftändig- 
keit nicht blos in Bezug auf die im Buchform erfchienenen For— 
ſchungen, fondern auch und ganz befonders in Beyu auf die in den 
periobifehen HZeitſchriften felbit veröffentlichten Arbeiten, auf melde 
fi jene Literaturberichte naturgemäß gar nicht erftredt hatten und 
nicht erſtreden konnten. Gerade darin mußte eine der Hauptauf: 
gaben des neu zu gründenden Unternehmens liegen, den Forſcher 
auch auf folde wenige, an entlegener Gtelle erichienene und 
daber leicht ber Aufmerkſamleit entgehende Unterfuhungen bins 
zulenten. Eine jo verftandene BVollftändigkeit aber konnte gegen 
über der Maffenhaftigleit der wiſſenſchaftlichen Production über: 
haupt nur durchgeführt werben, wern man auch in ber Art und 
Meife der Würdigung aller einzelnen Arbeiten einen andern Weg 
einſchlug, ald die Mecenfionen in ben Beitichriften. Diejen 
tommt es naturgemäß in erfter Linie auf eine Gefammttritif des 
einzelnen Berichtes ald individueller Leiftung an; fie müflen, um 
Dielen Zweck zu erreichen, möglichft ausführlich fein, Methode und 
Werth der Arbeit einer eingehenben kritiſchen Würbigung unter 
ziehen, um ben Leſer zu einem abſchließenden Urtheil über das 
einzelne Werk gelangen zu laſſen. Ganz anders lag die Sache 
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bei einem Werke wie den Syahresberichten, die vor Allem den 
jeweiligen Stand ber Forſchung in feiner Geſammtheit wiebers 
piegeln follten. Hier galt e8 eben vor Allem, diefen in gebrungenen 
Zügen zu fliggiven und dabei erfenntlih zu madhen, was und 
wieviel jede eingelme Schrift zu demſelben beigetragen babe; 
d. 5. eö galt bei jeder einzelnen Schrift nicht ein eingehendes 
Urtbeil über ihren individuellen Werth abzugeben, jondern nur 
feitzuftellen, melde neuere Ergebnifle im Vergleich zu dem bis. 
berigen Stande der Forſchung der Berfaffer gewonnen babe. Die 
Kritik der Leiftung konnte und mußte fih auf einige wenige ku 
und fachliche Bemerkungen befchränten und vor Allem beftrebt fein, 
erfennen zu laffen, ob der betreffenden Schrift überhaupt irgend 
ein wiſſenſchaftlicher Werth zulomme. Ermähnt werden mußten 
natürlich auch diejenigen Arbeiten, bei denen dad nicht der Fall 
war. Denn gerade dadurch kann dem Forſcher ein jehr viel Zeit 
erfparender Dienft geleiftet werben, wenn er von vornherein 
weiß, dab ein in jein Gebiet fallended Bud überhaupt nicht 
wifienihaftliden, fondern einen populären oder  belletriftifchen 
Gharafter hat. 

Das etwa waren die Geſichtspunkte, von denen fi bie von 
der Berliner Hiftorifchen Gefellihaft mit der Herausgabe der 
Jahresberichte betrauten Gelehrten, Dr. Abraham, Dr. Hermann 
und Dr. Edmund Meyer in dem erjten die Literatur bed Jahres 
1878 umfafjenden Jahrgange, welcher Anfang 1880 ausgegeben 
wurde, leiten ließen. Gleich diejer erfte Verſuch konnte als ein 
vielverfprechender Anfang bezeichnet werben, wenngleich er, wie bie 
Herausgeber jelbft in der Vorrede beicheiden ausführten, den an— 
—— Zweck der Vollſtändigkeit noch keineswegs nah aller 

ichtungen völlig erreichte. Bor Allem war es nicht gleich ges 
lungen, für alle, namentlih aud für die etwas entlegeneren Ge— 
biete ber gefchichtlichen Forſchung geeignete Bearbeiter zu finden; 
dann aber war aud Hier wie überall ber Anfang beſonders 
ſchwer, da bie verfehiebenen Mitarbeiter — es waren ihrer troß 
jener Lüden doch gleich anfangs 50 — ſich erft in die ganz 
eigenartige Methode bed Wrbeitens hineinfinden mußten. Denn 
dad mar ja von Anfang an Mar geweſen, daß ein fo umfaflen- 
des Unternehmen, trotzdem es ber Arbeitövereinigung dienen follte, 
boch wieder nur auf dem Wege der Arbeitstheilung möglich war. 
Denn eine Ueberficht über alle, auch die unbedeutenditen und am 
ben entlegenften Stellen verftedten Erſcheinungen einer umfaſſenden 
Wiſſenſchaft zu gewinnen, vermag natürlich nur der Specials 
forſcher auf nenn fpeciellen Arbeitögebiet. Wied doc ſchon diefer 
erfte Band im Ganzen 2300 Arbeiten aus dem einen Jahre 
1878 nad, und feitbem iſt diefe Zahl alljährlich nach und nad 
bis auf das Fünf: und Sechsfache geftiegen. Diejed fait bes 
ängitigende Anwachſen der einzelnen Jahrgänge ift nicht immer 
in erfter Linie dur ein entiprechended Wachſen ber Pro- 
duction, auch nicht allein durch die mit der Zeit immer vollitän- 
diger gelungene Ausfüllung der bezeichneten Lüden in dem 
Jahreöberichten felbit hervorgerufen worden, es hat vielmehr vor 
Allem feinen Grund in der mit dem weiteren Fortſchreiten ber 
Arbeit ftetig zunehmenden Findigkeit der einzelnen Mitarbeiter, 
in der SHereinziehung immer zahlreicherer, auch ber entlegeniten 
und localiten Zeitfchriften, in der größeren Vielfeitigfeit, in ber 
umfaffenderen Bearbeitung der willenichaftlichen Nachbargebiete, 
die ja namentlich in Bezug auf die Culturgeſchichte ungefähr in 
alle Zweige wiffenfehaftlier Thätigkeit hinübergreifen. Nicht allein 
die Gulturgefchichte im meiteren Sinne, fondern au die Willens 
ſchafts · Kunft: und Literaturgefchichte, die Rechts: und Staatd« 
wiſſenſchaften fanden theild ihre gelegentlihe Vertretung im 
Rahmen der einzelnen Wbfchnitte, theils fogar geichloffene 
und fyftematifche Bearbeitung. Dadurch ift dad Merk zwar 
immer umfängliher und daher auch Eoftipieliger geworden, 
es hat aber, namentlih in ber Geſtalt, die es in den lebten 
Jahren angenommen hat, auch für die Forſcher anderer Willen: 
fchaften, befonderd für den Rechts, Kunſt- und Literarhiſtoriler 
wie für ben Socialforjcher eine immer mwachlende Bedeutung er> 
langt, namentlich nachdem ein bejonderes Referat für die neueſte 
Mechts · Berfaſſungs- und Socialgefchichte eingeführt morben ik, 
melches auch Arbeiten über unjere gegenwärtige ftaatliche und 


gefammte geiftige widelung in feinem Rahmen einbegreift. So 
erwedte das re, welches für den Hiltoriter ſchon längſt ein 
auch bei dem 


unentbehrliches Hilfsmittel gemorden iſt, —— 
praltiſchen Staatsmann, dem Juriſten, Nationalölonomen u. ſ. m. 
in von Jahr zu Jahr fteigendem Maße hohes Intereſſe und 
lebhafte Theilnahme. Die Hedaction, welche jeit dem 7. Jahr: 
gange in den Händen J. Jaſtrow's allein ruht, darf fih gewiß 
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des Dankes aller der Forſcher, welche auf dem Gebiete der 
Geiftesrwiffenfchaften im weiteſten Sinne thätig find, verfichert 
halten, zumal fie fortbauernb mit größtem Eifer bemüht ift, bie 
dem Werke etwa noch ambaftenden Mängel und Lüden nad 
Möglichleit zu befeitigen. Ganz beſonders erfreulich ift es, daß 
ihr das in den lebten Jahrgängen — vor kurzer Zeit ift der 
das Jahr 1892 behandelnde 15. Jahrgang —— — auch 
in Bezug auf einen Uebelſtand gelungen iſt, der, ſo erklärlich er 
an ſich war, doch eine Zeit lang den Erfolg des ganzen Werles 
in Frage zu ftellen drohte: nämlich bad verjpätete Erjcheinen ber 
einzelnen Jahrgange. Wenn ein Unternehmen mie das vor 
liegende den vollen und ganzen Nuten, ber der Forſchung daraus 
erwachſen kann und fol, wirklich voll und ganz erreichen foll, 
dann ift die erfte Bedingung Schnelligfeit ded Ericheinend. Ein 
eroiffer Zwiſchenraum zwifhen dem Jahre, deſſen Fiterarifche 
roduction beiprocden werden foll, und dem Jahre de Er 
ſcheinens ift ja maturnothwendig geboten, ba die einzelnen Mit: 
arbeiter doch erft nad Schluß des Verichtsjahres übe Samm⸗ 
lungen abſchließen und verarbeiten können und dann doch auch 
der Druck eines fo umfaſſenden, ca. 65—70 Druckbogen ſtarken 
Werkes eine geraume Leit im Anſpruch nimmt. Dieſer 
Zwiſchenraum wird daher kaum auf ein geringeres Maß 
als 1%—2 Jahre herabgeſetzt werden fünnen. Dieſes Maß 
hatte er bei dem erſten Bande in der That eingehalten, und es 
war ein Zeichen jehr ftrenger Selbjtkritit und einer zu hoch 
gehenden Anforderung an fich jelbit, daß die Herausgeber da— 
mals für die Zukunft ein noch fchnelleres Erſcheinen in Ausficht 
ftellen zu follen glaubten. Thatfächlich ift ihnen das micht nur 
nicht gelungen, fonbern mit dem immer größeren Anfchmwellen bes 
Umfanges der einzelnen Jahrgänge wurde auch jener zeitliche 
Zwiſchenraum zmif Berichtd: und Erſcheinensjahr ftändig 


Büherbefpredungen. 

B.K. Der Pfeudodaniel und Pſeubojeſaja ber 
modernen Kritik vor dem Forum des chriſtlichen Glaubens, 
ber Moral und der Wiſſenſchaft. Ein neues Glaubenszeugniß 
‚zur Gelbitbehauptung ber Kirche gegenüber der Zweifelſucht auf 
5 Boden des Alten Teftamente® von Eduard Ruppredt, 
Pfarrer. Erlangen und Leipzig, 9. Deichert (Georg Böhme) 
1894. 1 .# 20 %. — Genau mie bei feinem intereffanten 
Selbaug gegen die Wellhauſen'ſche Pentateuch:Kritit (Mill. Beil. 

x. 105 von 1893) legt der Berfaffer auch hier das Bekenntniß 
feines Eiferd und ſeines Zornes gleich auf dem Xitelblatte ab. 
Das iſt fchade, denn um fo eher werben feine Gegner, wenn fie 
die Schrift überhaupt eines Wortes würdigen, mit dem Scheine 
eines Rechtes wieder von Pamphlet und dergleichen reden. Wir 
haben nicht etwa wider des Verfaſſers Kraftiprade etwas einzu: 
wenden: die kann gar nicht laut und deutlich genug fein, um 
diefe auf den Lorbeeren ihrer Eritiichen Ermwerbungen ruhenden 
Forfcher ein wenig aufzurütteln. Nur hätte der Titel ebenjo kraft: 
voll und dabei fnapp und treffend fein müſſen. Wir verfennen 
nicht die ſchwierige Lage des Verfafjers, der feinen einfamen Poften 
gegen eine Unzahl von fFeinden zu vertheidigen hat: fchreibt er 
eines jener gelehrten Bücher, die in einem Wuft von Anmerkun 
die Weisheit einer ganzen Bibliothet enthalten, dann wird ein 
Bud von der chenden Zunft todtgeſchwiegen oder in einer 
Ede des Literaturblattes mitleibig abgethan, ſchreibt er eine Brofchiire 
im modernen Kampfftil, dann heißt er ein unwiſſenſchaftlicher Eiferer, 
mit deffen Beurtheilung fich ein richtiger Profeſſor nicht abzugeben 
bat. Beides will er vermeiden; er will gehört jein und zwar 
um der Sade willen, aus Liebe zu feinem Herm, dem er bient, 
und zu beflen künftigen Dienern, die einjeitig genug berathen 
find und, wenn irgendwo, dann auf dem Gebiete der altteftanients 
lichen Kritik ftatt Marer Erkenntniß einen Wirrwarr von Meinungen 
und Vermuthungen ald Ausbeute ihred Studiums erlangen. So 
wollen wir an unjerem beicheibenen Theile dem ehrlichen Kämpfer 
wieder einmal beiftehen und wollen aus einiger Erfahrung auf 
dem im Titel genannten nr den zufünftigen Leſern diefer 
Schrift verficdern, daß ed wirklich Wiflenichaft it, ernfie, auf 
fleißiger Forſchung beruhende Wiſſenſchaft, nur eben nicht in der 
hergebrachten Weiſe —— was hier geboten wird. Wir 
wollen junge Theologen eindringlich auffordern, ihr Studium 
Cornill'ſcher und ähnlicher Kritik wenigſtens auf etliche Tage durch 
fleißiges und verurtheilsfreies Leſen dieſer Schrift zu unterbrechen 
und über des Verfaſſers troßige Loſung: Entweder Chriſtus oder 


— bis er ſchließlich bei einigen Jahrgängen 4, ja 5 Jahre 
etrug. Damit war aber in der That fraglich geworden, ob das 
Wert überhaupt feinen Zweck noch erreichen könne. Denn nicht 
nur dem fForfcher, ſondern aud dem fich für die Ergebniffe der 
Forſchung intereffirenden Laien, für den baffelbe doch ebenfalls 
von hohem MWerthe fein kann und ift, kommt es doch natürlich 
nicht darauf an, fi über den Stand diefer SForfhung, mie er 
vor 4—5 Jahren geweſen ift, fondern über ben neueiten Stand 
derſelben zu unterrichten. Wenn man nun auch, um erſchöpfend 
er zu werden, den nothwendigen Verzicht auf 
eine jo schnelle Berichterftattung, wie fie die einzelne Necenfion 
feiften lann, gern bringen wird, jo darf doch diefer Verzicht nicht 
dad Maß des unbedingt Nothwendigen überjchreiten. Ömnetticher: 
mweife ift ed denn dem überaus thätigen und eifrigen jetzigen 
Herausgeber des Unternehmens durch Aufbietung einer wahrhaft 
eritaunlichen Arbeitöfraft in verhältnißmäßig kurzer Beit aelungen, 
diefen Zwiſchenraum auf das naturgemähe Mar von knapp zwei 
Jahren berabzufegen. Er hat das nur erreichen können, indem 
er einmal in emem einzigen Jahre drei Jahrgänge veröffentlichte, 
eine Leiftung, deren Größe nur der mit dem Refen einer ber: 
artigen Arbeit völlig Bertraute einigermaßen zu würdigen ver- 
mag. So ift es denn gelungen, den 15. Jahrgang, welcher 
das Jahr 1892 umfaßt, fchon Anfang 1894 im Buchhandel 
erfheinen zu laſſen. Erſt ſeitdem dieſe ſchwierige Aufgabe gelöft 
iſt, wird das Werk wieder im Stande ſein, dem Forſcher wie dem 
Laien, der ſich für die Ergebniſſe der Forſchung intereſſirt, in 
vollem Maße das zu ſein, was es ihm feinem inneren Werthe 
und feiner Anlage nad) fein ſoll: ein völlig unentbehrliches Hilfe- 
mittel ber Drientirung über die reiche, faft überreiche Production 
auf allen Gebieten ber weitverzweigten hiſtoriſchen Wiſſenſchaft. 
Dr. Georg Binter. 


ber Profeflor! wenigſtens einmal nachzudenken. Und wenn das 
Ergebni fein andered wäre, ald daß fie eine Ahnung befämen, 
ein wie geringer Theil be3 auf der anderen Geite zu Tage ges 
förderten Metalles Gold ift, fo Hätte ja der Verſaſſer jeinen 
Zweck ſchon zu einem beträchtlichen Theile erreicht. Wir mweifen 
bauptjählid auf die ethiiche Betrachtungsweiſe des Verfaffers hin. 
So wenig fi) mit mioraliihen Gründen auf hiſtoriſchem Gebiete 
Veweiſe führen laffen, fo angebradt ift bei ber hier gewählten 
Form der Darftellung die ftarle Betonung der „Mode“, die bei 
ber Auffaſſung und Beantwortung der kritiſchen Fragen zur 
Herrihaft gelommen ift; wer die Erzeugniffe der neneften kritiſchen 
Forihung der Reihe nad verfolgt, hat unmillfürlich den Eindrud, 
dab unter dem Banne diefer Herrfchaft viele Gelehrte ebenjo den 
Blick für das, was wahr it, verlieren, mie die Modeſtlaven ihr 
Gefühl und Bewußtſein von Schönheit drangeben, um hinter der 
Heerde herzulaufen. Wir unfererjeit find volllommen überzeugt, 
daß diejer kritiſche Nanfc das berfömmliche Ende folder Zuitände 
feiner Zeit finden und bibliſche Wiſſenſchaft in nüchterner Klar: 
heit aufs Neue erwachen wird. Möge ber Berfaifer von ber 
großen Schaar treuer Befinnungsgenoffen ben Troſt hinnehmen, 
daß es gewiß ſchmerzlich und aufregend ift, in ſolchen Uebergangs— 
geilen, wie die jegige, mannheft auszuhalten, daß wir aber feinen 
nlaß haben, die Uebergabe der Feſtung als bevoritehend anzufchen. 
B.K. Theologiiches Yahrbud auf das Jahr 1894. 
erauögegeben von J. Shneider, Pfarrer in Elberfeld. Güterd« 
ob, ©. Bertelsmenn. 2 4 40 3. — Wir haben an dem 
trefflih redigirten Jahrbuch nichts weiter auäzufegen, als den 
Titel. Er mag gewählt worden fein, weil dad Buch jeit Jahren 
als zweiter Theil des Amtäfalenders für Geiſtliche ericheint, aber 
was man darin fuchen könnte dem Titel entiprechend, Ueberfichten 
über den Stand und FFortichritt der theologifchen Wiſſenſchaften 
u. Aehul., das Alles ift nicht darin. Es behandelt vielmehr, 
wie feine zahlreichen {Freunde längſt willen, die Jahresgeſchichte 
bed gejammien coangelifchen Kirchenweſens, jo weit fie für das 
Ganze von Intereſſe ift, Und zwar hat ber gegenwärtige Heraus: 
geber, der Sohn des Grünberg, ———— erweitert und 
Mitarbeiter herangezogen, auf welche fein Vater verzichtet hatte. 
Sogar ein theologilcher Leitartikel ift dazu gelommen über bie 
Bedeutung der gefchichtlichen Thatjachen für ben dhriftlichen 
Blauben, recht tüchtig und beweiskräftig geichrieben im Gegenjag 
zu allbetannten modernen Anfhauungen. Weiter finden wir in 
dem Gapitel Neuere kirchliche Geſetzgebung alle auf Kirchliches ber 
züglicen Gefege und Berordnungen der deutſchen Kirchenbehörden, 
in bem Gapitel Perjonal-Status die Namen der im Kirchenregiment 


bis zu fämmtlichen Diöcefen herunter thätigen Beamten. Be 
fondered Lob verdient die vom Herausgeber bearbeitete Kirchliche 
Statiftit, Hier lefen wir nicht blos das herkömmliche Zahlenwert, 
wie ed die Jahresberichte der Kirchenbehörben bringen, jondern 
auch Ueberfichten und Procentberechnungen über den Bejuch der 
hoben und niederen Schulen, dedgleihen über dad Verhältnif 
zwiſchen Judentum und germaniicher Bevölferung, über Be 
theiligung an ben Verbrechen, an ber Leichenverbrennung u. f. w. 
Das Alles ift mit großem Fleiß zufammengetragen und erjegt 
für diefe Gebiete förmlich ein Gonverfationsleriton. Daſſelbe 
kann gelten in Bezug auf dem reichen Stoff, der in den übrigen 
Gapiteln —— ion, Evangeliſation, Innere Miſſion, Kirchliche 
Bereine, Kirchliche Chronik, Netrolog aufgezeichnet ift; wir würden 
ern Einzelned berausheben, wenn es der Raum verftattete, und 
agen nur, daß alles nur Mögliche zu finden ift und zwar mit 
Hilfe diefer Gapiteleintheilung ohne fonderliche Mühe. 

—f. Fünfzig Jahre aus meinem Leben betitelt ſich 
ein Kürzlich bei F. W. Grunow in Leipzig erichienenes Werkchen. 
Der Berfalfer, Generalmajor Freiherr v. Strombed, erzählt 
uns in außerordentlich fejlelnder, eleganter Schreibmweije jehr viel 
Intereſſantes aus feinem thatenreichen Leben. Nicht minder 
padendb und belehrend als bie —— aus den drei Feld⸗ 
zügen, denen er als ſchneidiger Ulanen-Officier beiwohnte, ſind 
auch die unterhaltenden Erzählungen aus den, in verſchiedenen 
größeren oder Heineren Garniſonen verlebten Friedensjahren. Einen 
fchönen Beweis von mwahrer Ritterlichkeit, von wirklich vornehmer 
Gefinnung und tiefer Herzensbilbung liefern bie Briefe des Ber: 
fafjerd an feinen, ebenfall® dem Officierftande angehörenden Sohn. 
Jeder junge Officier möchte fie ſich zur Richtſchnur nehmen. 
Wenn General v. Strombed in dem Vorworte zu dem vorliegenden 
Werkchen, dad wohl zunächſt für feine Syamilie und Freunde ge: 
fchrieben iſt, fagt, er übergebe feine eg ern ſchon jest der 
Deffentlichleit, in der Annahme, daß Wohlgeinnte darin Unter: 
haltung, jüngere Kameraden Belehrung finden werden, jo ift er 
weifellos von einer gang richtigen Anficht geleitet worden. Es 
h in Wirklichfeit ein Sch unterbaltendes und belehrendes feines 
Buch, dem wir eine recht weite Verbreitung nur wünſchen können. 

— Frör. Meyer von Walded, Unter dem ruffiihen 
Scepter. Aus ben Erinnerungen eines beutichen Publiciften. 
Heidelberg, Carl Winter's Univerfitätsbuchhandlung 1894. — 
Dies Werk ift ein ſehr beachtenäwerther Beitrag zur inneren Ge— 
fchichte des ruffiichen Meiches in der für feine Entwickelung hoch: 
wichtigen Seit von 1852—1881. Einen folhen zu bieten, it 
der Berfaffer darım vor Anderen in der Lage gewefen, weil er 
in feiner Eigenſchaft ald Herausgeber der Deutichen St. Peterd: 
burger Zeitung an allen wichtigen Ereigniffen im öffentlichen 
Leben Antheil genommen bat. Darum find auch diejenigen ber 
bier gefammelten Erinnerungen am Werthvolliten, welche ſich auf 
die Prefie (I, VIII, X), die Eenfur (I u. X), die Poſt (XD, 
die öffentliche Meinung (XIII) und Aehnliches beziehen; man 
fühlt Hier recht deutlich den Herzſchlag des Verfaſſers, der in 
Bezug auf diefe Dinge hat jagen fönnen: et quarum pars 
magna fui. Der Standpunkt, welchen er dabei einnimmt, ift 
der, wie ed und vorlommen will, einzig richtige, nämlich der bes 
anftändig gefinnten Mannes, welder mit Rüdert denkt: „Wir 
in den Brunnen, draus bu trankeſt, feinen Stein. Sprid von 
dem Haufe, drin du Gaſt warſt, nicht gemein.“ Cr gollt dem 
ruſſiſchen Volle, wenn er auch jeine Schwächen nicht ver: 
kennt, doch bie ihm entichieden gebührende Anerfennung (vergl. 
den bübfhen Zug ©. 189f.); er chrt Alexander 1, 
mie er ed verdient (XVI), nur die Ausdrüde ©. 302 find 
etwas überfhmwenglih. Männer wie Miljutin (VI) und Walujeff 
(S. 43 u. 5.) fowie Golownin (S. 43) finden bie ihnen 
zulommende Würdigung. Danfbar ift er dem Genfor v. Hehe 
(VII) für die freundliche und taftvolle Art und Weife, wie der 
jelbe ihm gegenüber feines ſchweren Amtes gewartet He Ueber: 
haupt nimmt er Rußland gegen die mancherlei Borurtheile, welche 
über die8 Land durch die abendlänbifcde Preſſe, oft nur in ges 
(häftlihem Intereſſe, auögeftreut werden, lebhaft in Schub und 
zwar im Wllgemeinen mit Recht, denn wer jelbit dies Land kennen 
gelernt hat, wird faft zu Allem, was Meyer zu Gunften beifelben 
anführt, zuftimmenb niden müſſen. Dabei it er weit entfernt 
von jener, leider unter den im Auslande lebenden Deutichen 
fo häufigen Gelbjtunterfhägung, welde fie den Syremden n 
empfiehlt, ſondern verächtlich macht; im Gegentheil it das, 
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was er über die deutfche Golonie in St. Petersburg, über den 
Empfang ded Kaifers Wilhelm bafelbft, über feinen Befuch bei 
Bismard, ſowie über die Wirkung des großen Kriegs von 1870 
und 71 auf bie öffentliche —— in St. Petersburg ſagt, 
wegen des warmen Tones echter Vaterlandsliebe für gemi 
Deutiche unferer * ſehr beherzigenswerth. (IX, XIIL) Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß man in einem Buche, welches ein Augen-⸗ 
ge, der wirklich zu ſehen | re bat, über feine Erlebniffe 
. manches Neue über hältniſſe und Perſonen finbet. 
So ift es auch bier. Im Einzelnen heben wir hervor, baf, 
wad über Polen gejagt ift (VD, uns die volle Wahr: 


beit zu fein fcheint, wollte mur Gott, dab er mit 
dem von Preußens Politik den Polen gegenüber Behaupteten 
Net hätte! Sodann ift jehr bemerkenswerth, daß er bie vom 


Nihilismus drohende Gefahr weit geringer anſchlägt, als es ges 
wöhnlich geſchieht (XV). Höchſt treffend ift fein Urtbeil 
Katkoff's Perjon und Werk (S. 47 fi). Auch bie Schilderung 
Nekraſofſ's ift durchaus richtig, jedoch nur für ben, der biejen 
Dichter ſchon aus anderen Quellen kennt, ganz verftändlih (XIV). 
Ueber die Darftellungsgabe nnd die Ausdrucksweiſe ded mit der- 
Feder durchaus vertrauten Verfaſſers läßt fih nur fagen, daß 
er jehr gewandt und amziehend fchreibt, nur wendet er aufe 
fallend of und unnöthiger Weile örter an, wo man jehr 
gut durchaus angemeffene deutiche Ausdrüde finden könnte, vergl. 
4 B. „Saifiren” (©. 269) ©. 182 muß es jtatt „neuen“ 
„alten“ Teitaments heifen. C. 

J.R. Das niederdeutihe Schaufpiel. Zum Gulturs 
leben Hamburgs. Bon Theodor Gaedertz. Neue, um zwei 
Vorworte vermehrte Ausgabe. 2 Bbe. Hamburg, Verlagsanftalt 
und Druderei AG. (vorm. J. F. Richter). 8 .« — Wir möchten 
dieſes Werk vom Standpunkte des Laien aus betrachten, da es 
fi) nicht nur an bie Literatur: und Theaterhiftoriter wendet. Es 
ftellt einen Zweig der dramatifchen Kunſt dar, der von uralten 
Beiten her beitanden hat und ber noch heute keineswegs aufgehört 
bat, da zu fein: dad Drama in der alten Saſſenſprache. Cine 
Vertheidigung beffelben zu übernehmen ift wohl —— Die 
Berechtigung der Mundart auf der Bühne in gewiſſen Grenzen 
wird ja meift zugeltanden und ihr Cultus hütet das hochdeutſche 
Theater vor dem Gonventionellen und Einroſten. Much it es 
immer gut, wenn die Schriftiprache durch die Mundart neues 
Blut in die Adern erhält. Schon in früheften Zeiten wird von 
einem Drama in altfriefifher Sprache berichtet, daß eine Art von 
Wettlampf zwiſchen Karl d. Gr. und alten bibliſchen und heid- 
niſchen Helden barftellt, bei dem auch der derbe Spaßmacher nicht 
fehlt. Dann blühte im 17. Jahrhundert zuerft ein niederdeutſches 
Drama, als deſſen hauptiächlichiter Vertreter Job. Rift zu nennen 
it. Dann fam die Hamburger Oper — Hamburg iſt vormiegend- 
Träger der niederbeutichen Schauſpiellunſt geweſen — mit platt« 
deutichen Einlagen an die Reihe. Eine beiondere Blüthe erlebte: 
das nieberbeutiche Schaufpiel auch zur Zeit Leſſing's und Efhof'3- 
in Hamburg; Erfterer beichäftigte ſich mehrfach Fritiich mit ſolchen 
Stüden und Leßterer trat — 3. B. als Lehrjunge im einer 
niederdeutſchen Bearbeitung des „Politifchen Kannegießers“ — 
mit befonderem Glanze auf. Auch im unfern Tagen ift das 
niederbeutfche Schaufpiel nicht erlofchen; der ganze zweite Band 
des Gaederk’fchen Wertes befaßt ſich mit bem niederbeutichen 
Drama der Neuzeit. Bejonderd dad Steinftraßentheater in Ham— 
burg, das fich jpäter als Thaliatheater vornehm von dem Platten 
abwandte, und endlich das Karl Schulge-Theater unfrer Zeit find- 
die Heimftätten biefer Kunſt gemwefen. —— erreichte dieſe 
Kunft immer dann, wenn bedeutende Dichter wie Reuter und 
große Darfteller wie Thomas, Schelper und Lotte Mende fich 
derjelben bemädhtigten. Auch nur unter diejer Bedingung wird 
dad nieberdeutiche Schaufpiel eine Rolle weiterjpielen und von 
tieferer Wirkung auf unfer Eulturleben fein können. Sinft es 
u bloßer Parodie und auf das flache Niveau des Schwankes 
ke, fo dürfte 8 — troß der gegentheiligen Meinung des: 

hufiaften Gaederg — für dad große Ganze von wenig Werth 
fein. Aber bier ift ja auch eine Thür offen, die ind Freie weiſt. 
So können auch wir dad Werk mit der Bejahung der jFrage, 
die Gaederb zum Schluß aufwirft, aus der Hand legen. Da 
bieje Gneberbtchen Arbeiten von Fachzeitſchriften vielfach unbe: 
rechtigter Weiſe mit dem Najerümpfen einer gewiſſen Schule von 
Literarhiftoritern mit Stillſchweigen übergangen worden find, jo 
fei an diefer Stelle mit Nahdrud auf diejelben hingewieſen. 
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Y. Brahminen 


Die Krone ded ganzen indiſchen Volksthums bilden bie 
Brahminen. „Brähmana“ heißt foviel ald „einem Brahmän ge 
börig“, d. i. Sohn eine® Brahman, Was ein Brahman it, 
‚erfa wir aus den Bedaliedern, nämlic ein Priefter, der den 

nzen Gang des Gotteäbienftes zu überwachen hatte, aljo eine 
rt Oberpriefter; die Brahminen aber find die Nachkommen biefer 
Brahmäns. Daß fie eine jo dominirende Stellung im Volle ges 
wonnen haben, ja fich felbft „Erdengötter‘‘ nennen und als ſolche 
von jeher anerkannt wurden, erflärt fi) aus dem Pantheismus 
der altindijchen Religion. Die Götter berjelben waren ja feine 
greifbaren, perjönlichen Weſen, fondern Gedanfendinge, abftracte 
Begriffe. Der Menſch will aber etwas Höheres, eine greifbare 
önliche Autorität haben, an die er fich halten, zu ber er aufs 
bliden, mit der er in perjönlide Gemeinſchaft treten fan. Das 
fam den Brähmanas zu Gtatten, fie wurden zu Exrdengöttern, zu 
denen dad Bolt mit anbetender Ehrfurdt aufblidt, und fie Haben 
diefen Vorrang, der fie hoch über alle ihre Vollksgenoſſen ftellt, 
durch die Zahrtaufende zu behaupten gewußt, und machen heute, 
wo es in der Kafte überall kracht und brödelt und eine lang; 
fame Auflöfung derfelben fi unverfennbar anbahnt, mit befonderer 
Eiferſucht über ihre NKajtenvorrechte, wiewohl es einzelne brah: 
minifche Hindu-Neformer giebt, melde die Schäden des Kaften- 
wejens anerlennen und jelbit befämpfen, auf die Gefahr bin, aus 
der Kate ausgeitoßen zu werden. Schon die hellere, ſtrohgelbe 
Hautfarbe und die etwas gebsgene Naje verrathen im den 
meiften Fällen den Brahminen; die Gefichtszüge jind denen ber 
Europäer jehr ähnlih, und ihr Ausdruck zeugt von großer 
Sintelligenz und argliftiger Berichlagenheit, wie fie denn auch im 
der That außerordentlich fcharfiinnig zu denken und zu disputiren 
pflegen. Wehe dem Miffionar, der einem folchen beweglichen 
Geiſte in die Sdleichwege und Sclupfwinkel feiner Dialektik 
—— ſoll, ohne mit der ga er ſprachlichen und Literaturs 
untniß ausgerüftet zu fein! — Dad Haupt des Brahminen ift 
mie das der anberen Eingeborenen bis auf die Scheitellode fahl: 
ejhoren, aber nicht bededt. vom Turban, jonbern er geht bar: 
uptig einher. Der ganze Oberkörper ift nadt; fo fann man 
das Peichen feiner Würde, die heilige Schnur, die aus loſe zus 
fammengedrehten Baummollenfäden befteht, gut jehen. Die lange, 
rofenfranzartige Kette aber, die er um den Hals trägt, dient ihm 
zum Abzählen feiner Gebete, deren er täglich eine große Menge 
u verri bat. Zwei Stüden odergelben Zeugs umſchließen den 
nterförper, jo daß von ben Beinen mur jehr wenig ſichtbar 
bleibt. So wandelt er, Holzpantoffeln an den Füßen und in 
der Hand ein mejfingenes Gefäß, dahin, in einer Haltung, die von 
Anitand und feinen Sitten, aber auch von großer Anmaßung 
‚zeugt, und verfäumt nicht, um jeden unreinen Körper, der im 
84 liegt, wie Knochen, Leder und dergl, einen Bogen zu be— 
ſchreiben, um ſich nicht zu verunreinigen. Ja, dieſe modernen 
Phariſãer halten ihr Auswendiges gar rein, wenn fie auch inner: 
lich ihr Faß nicht in Ehren zu Balten willen. Darum muß 
auch der arme unreine Pariah, ber ihnen etwa unterwegs bes 
gegnet, auf ihren Zuruf: villeru!l (fort mit dir!) ſchon auf 
50 Schritte Entfernung in die Felder ausbiegen, damit ja nicht 
etwa die Luft, die von ihm hermweht, den heiligen „Erdengott” 
verunreinige- Der Sudra dagegen darf heran, aber auch nicht, 
ohne fi zu Boden zu werfen und andamarie! (erlauchter Herr!) 
I rufen, worauf ihm der Brahmine den Fuß auf den Naden 
dest und gnädig asirwadam! (Segen!) fagt. 


und Pariahs. 


Die Brabminen find meiftend Tempelprieiter. Andere burdh- 
ziehen bettelnd das Land, viele auch beffeiden Regierungsämter, 
ein Umitand, der in feiner Gefahr für die Miffion nicht zu 
unterichäßen if. Alle niederen Beamtenftellen, zum Theil auch 
ſchon höhere Staatsämter, find, feit die Regierung Eingeborenen, 
die ein beſtimmtes Staatseramen beitanden haben, den Zugang 
ie diefen Aemtern eröffnet bat, in den Händen der Brahminen, 

ie ihren gewöhnlich nur kurze Zeit ihr Amt an ein und demfelben 

Orte befleidenden und darum weniger orientirten engliſchen Vor: 
gejegten wegen ihrer eingehenderen Locallenntniß unentbehrlich 
find und einen feiten Ring bilden, in den einzubringen einem 
Sudra oder gar Pariah felten möglich it. So kommt ed, daß 
troß der Verwendung der Miffionare unfere eingeborenen Chriſten 
im Staatöbienfte fat feine Verwendung finden, daß vielmehr die 
chriſtliche Kaiferin von Indien fait ausſchließlich von heidnifchen 
eingeborenen Beamten bebient wird, Natürlich machen dieſe 
brahminiſchen Beamten, fait ausſchließlich entichiedene Feinde des 
Ehriftenthums, ihren Einfluß bei jeder Gelegenheit gegen bafjelbe 
geltend. Uebrigens machen fie ſich durch diefe Dienftbarkeit unter 
einem auswärtigen Negiment, die ihnen eigentlich unterjagt ift, 
ihren Heiligenfchein zu Schaden und die Ausſchließung der 
anderen Bollsclaffen von den Memtern macht ihnen die Subras zu 
Feinden. So kann ſchließlich auch aus diefer bedenklichen Sache 
doch noch ein Segen für die Miffion und dad Reich Gottes er: 
wachſen. Wir wollen's hoffen. 

Ueberall, mo etwas — ehrlich ober unehrlih — zu ge 
winnen ift, find die Brahminen dabei; bei allen Disputationen 
find fie vorneweg und machen durch den Einfluß ihrer Perfönlich: 
feit wie durch ihre unerfchöpfliche Klugheit und ihren haar: 
fpaltenden Berftand ihren Partnern oft das Leben recht fauer. 
Sie geben vor, die Götter fpeifen zu müffen, damit fie nicht 
alle verjchmachten. Zweimal am Tage, früh und Abends, opfern 
fie, indem fie fid von ihren rauen Mehl und Früchte aus dem 
Haufe bringen laffen und daraus eine Mahlzeit für ihren Götzen 
bereiten, und bdiefelbe vor ihn hinitellen. teberholt mit Milch 
und Honig und zerlaffener Butter begoffen mwird er alddann 
gewafchen, bemalt und mit Blumen gefchmücdt, und endlich fallen 
fie platt auf die Erde und beten das Heine Scheufal an. Großes 
Gewicht Tegen fie auch auf die regelmäßige Verrichtung ihrer 
täglihen Audachten und Gebete und auf das Herfagen ihrer Zauber 
ſprüche, mit denen fie die Bötter beherrſchen zu können vorgeben 
und wohl auch den Miffionaren zu jchaden fuchen; auch mit den 
täglihen Waſchungen im Teiche oder Fluſſe nehmen fie es jehr 

enau und führen diefelben bis ins Heinfte Detail genau nach den 
orſchriften der heiligen Bücher aus, weil, wie fie meinen, nicht 
nur die Heifigung ihrer Perfon, fondern auch die Erhaltung der 
Götter und der Welt von dem allen abhängt. Die Brahminens 
priefter ftellen den höchſten Höhepunkt priefterlicher Gewalt auf 
Erden dar; das Volk iſt ganz in ihrer Gewalt, und hat nichts 
davon, ald daß es gemilfenlod ausgefogen wird. Es fällt feinem 
Menden ein und darf feinem einfallen, irgend ein wichtiges 
Geichäft, etwa eine Reife, einen Bau, eine Hochzeit oder dergl., 
zu unternehmen, ohne daß zuvor ber Brahminenpriefter und jein 

gebuch, in bem von jedem Tage und jeder Stunde genau an: 
egeben ift, für welches Gefchäft fie günftig oder ungünftig jeien, 
ür Geld und gute Worte zu Nathe gezogen worden wäre. Die 
Tamulen find ja arge Tagewähler und die Priefter machen fich 
dad zu nuge Wo irgend ein Streit zu fchlichten ift, da liegt 
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die Entſcheidung in ihrer Hand, und Niemand darf alsdann 
wagen ihre Autorität in ge zu ſtellen und an der Unfehlbar— 
keit ihres Urtheils zu zweifeln. So berrichen fie gleich Göttern 
über das Volt, wie fie denn ja auch „Erdengötter” heißen, weil 
fie durch ihre Kenntniß der Veden in einen Zuſtand göttlichen 
Weſens bineingeboren zu fein behaupten (daher „die Zweigeborenen‘!) 
und mit ihren geheimen Gebetöformeln ſogar die Götter in ihrer 
Gewalt zu haben vo . Ihre fittliche Bertommenbeit it ſehr 
groß; die Pflege ber Unzucht wird ſyſtematiſch betrieben, und fo 
it es kein Wunder, wenn einer unferer Miffionare ihre Tempel 
„Beithöhlen der Unzucht“ nennt, indem er noch befonders auf 
das Inſtitut der Bajaderen (Tempeldirnen) hinweiſt, die unter dem 
Dedmantel der Religion ſich der Schande preiägeben. Um bie 
Tempelfteuer, den Hehnten und andere im ihre Taſche fließende 
Abgaben. einzutreiben, ftehen ihnen mancherlei Gemaltmittel zu 
Gebote; vor Allem wird ihr Fluch gefürdte. Uber aud allerlei 
Praktiten und ſchlaue Pfiife und Aniffe müſſen ihnen zur Aus: 
beutung des Volles helfen, und den Leuten die Butter aus dem 
Topfe und das Geld aus dem Beutel loden. 

Ein ganz anderes Bild entroflt ſich unferen Bliden, mern 
wir nun, von ber höchſten Höhe indiſchen Volksthums zu feiner 
tiefften Tiefe berabfteigend, uns den armen Pareyerd oder Pariahs 
zuwenden. Man findet fie über dad ganze Tamilland zeritreut, 
und mwiewohl fie außerhalb der Kaite Keen, fo haben doch auch 
fie verfchiedene Abtheilungen, die ſich fireng von einander ſcheiden, 
wie 3. B. die Saftilis (Schufter), die Veddians (Leichenverbrenner 
und Abdeder), die Todis, melde allen Unrath mwegihaffen, und 
Andere mehr. Der Ausdrud „arme Pariahs“ iſt faſt ebenfo 
ftereotup geworden wie der „arme Heiden“. Während der Leptere 
nur infofern allgemeine Berechtigung hat, ald die Heiden eben 
mod) nicht veidh And in Gott, fo And die Mariah in jebem Einne 
arm zu nennen; fie find arm an Leib und Seele, an Gelb und 
But, an Erfenntniß und Anſehen und Allem, was ein Menſch 
überhaupt befiten fan. Wenn irgendwo in Indien, fo fagt ein 
Kenner des Landes, eine Menfchenclaffe lebt, die unfer tiefites 
Mitleid zu erregen im Stande ift, fo find es diefe ärmften, noch 
unter dem lieben Vieh geachteten, recht: und ſchutzlos jeder Will: 
für preiögegebenen Leute. O wer befchreibt die Tiefe ber Ver: 
tommenbeit und bie ſchreckliche fittlihe und materielle Armuth, in 
welche diefe urfprünglich vielleicht der bevorzugten Glaffe der Sudras 
an Schönheit, Beſiß und Begabung wenig oder nicht nachftehende 
Bolksclaffe durch jabrtaufendelange Unterdrüdung und Knechtichaft, 
Beratung und Noth herabgeſunken it! Ohne Ausficht auf ein 
Entlommen au biefer Lage, ohne fittlihe Energie, ſich aus ber: 
felben zu erheben, mo nicht die chriſtliche Liebe ihnen das zen 
feil zumirft, geben fie im ftumpfer Gleichgiltigfeit dahin. „Wie 
der Pater,” fo drüdte fih Miffionar Gehring einmal aus, „von 
der Wiege, d. i. vom nadten Fußboden, auf den man ihn bei 
der Geburt gelegt, biß zum Scheiterhaufen gehungert und ges 
darbt hat als ein unremer, verachteter Hund, jo muß es der 
Sohn auch erfahren.” Denn eine fociale Erhebung einer niederen 
Bollselaſſe auf eine höhere Stufe it in Indien gänzlich aus: 
geichloffen — bie Kaſte fcheibet die Kaftenleute untereinander und 
von den Kaſtenloſen wie hohe Mauern. Die Pariahs ftehen 
meift in einem Hörigfeitäverhältmiß zu den aus Brahminen und 
Sudrad beftehenden Dorfbemwohnern, Ihre Hütten, melde das 
Tſchöri oder Pariahdorf bilden, jtehen zwar in ber Nähe bes 
eigentlichen Tamulenborfes, deifen Brahminenviertel wenigiten® dem 
Pariah ein verfchloffenes Paradies bleibt, in das er fich nicht 
bineinwagen darf, aber doch ftreng abgefondert und in refpects 
voller Entfernung, umgeben von ben Feldern der Dorfleute, deren 
Bewirthichaftung den Variahs gegen einen geringen, in Naturalien 
beitehenden und kaum zur netbbürftigften Friſtung bes Lebens 
audreichenden Lohn obliegt. Sie haben keinerlei perjönliches Eigen: 
thumsrecht an den Ort, wo fie wohnen, fondern derjelbe kann 
ihnen jederzeit ohne Meitered von ihrem Herrn gefünbigt werden. 
Dann müſſen fie fih eben auf einem andcren beliebigen Plage, 
der ihnen angewiefen wird, anfiebeln. 

Die Wohnungen der Sudrad und der Brahminen find meift 
geräumig und auch folid gebaut, und durch fchattige Veranden 
gegen den bdirecten Unprall ber Sonnenſtrahlen geihügt; das 
ganze Dorf aber ift umgeben von fehattigen Mango und Palmen: 
bainen. Die Hütten der Pariahd dagegen, meift nur aus vier 
niedrigen Lehmmänden und einem mit Stroh und Gocosblättern 
gebedten leichten Dache beftehend, liegen auf einem etwas erhöhten 
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Plage ganz frei und umbeichattet da im der fengenden Sonnen» 
gluth. Da fie abfeitö von der Landſtraße liegen und von Reid 
feldern umfdloffen find, die, von tauſend Ganälen durchzogen, 
einen großen Theil des Jahres unter Waſſer ftehen, fo it ber 
Zugang zu den Variahdörfern für den Europäer, zumal in der 
Regenzeit, recht jchmierig, wo nicht gar unmöglich. Und ift man 
glücttih bineingelangt, fo fucht man fo bald als möglich 
aus dem ftinfenden Nefte wieder herauszulommen. Denn Äülles 
ftarıt von Schmutz und Unrath, und welch häßficher Geruch 
allenthalben. Man möchte Augen und Naie zugleich verichließen, 
und wundert fi, wie unter ſoichen Berhältniffen Menfchen leben 
können. Dad Dorf mwimmelt von Schweinen, die bei unferem 
Eintritt grungend das Weite ſuchen. Die häplichen, gelben, raubs 
behaarten Pariahhunde Häffen und während die Erwaächſenen neu- 
gierig hervorfommen, flüchten bie nadten Kinder jchreiend in die 
niedrigen Hütte. 

In der heißen Beit vom März bis October mag es in 
biejen Hütten troß der Hitze, des Unraths und Ungeziefers 
immer noch auszuhalten jein; aber wenn hernach der Monjuns 
regen tage: und wochenlang herabftrömt und Alles unter Waſſer 
jest, dann geht die Noth der armen Leute an. Dann gehen alle 
die unreinen Stoffe, die im Dorfe lagern, in Fäulniß über und 
machen das Dorf zu einem beftändigen Seuchenheerde; die Hütten 
aber zermweichen oft und ftürgen den Leuten über dem Kopfe zus 
fammen, und der arme Pariah muß im Regen obdachlos liegen 
und frieren und wird troß der nach unferen Begriffen noch warmen 
Temperatur vor Froſt und Elend ganz grau. Denn von Kleidung. 
weiß ja der Pariah nicht viel; die Frauen find meift nur bis über bie 
Hüften bededt und die Männer tragen nur ein kurzes Lendentuch 

Sobald die Heinen Pariahjungen einigermaßen im Stande 
dazu find, müflen fie die Heerden der Gutsbeſiher meiden. So 
wachen bie Meinen Gejellen unter der brennenden Sonne ohne- 
Zucht und Aufficht heran und lernen das Stehlen aus dem 
Fundamente Die erwacjenen Männer ei das Pflügen 
und Haden, Säen und Ernten und Drefchen deö Getreides, Tepteres,. 
indem fie auf freiem Felde bie Ochſen darüber treiben und die 
fo ausgetretenen Körner fo 2. auf die Erde ausfchütten, bis 
die Spreu beraudgeflogen ift. Die Hauptarbeit der frauen befteht 
darin, daß fie den Reis pflanzen und jäten. 

Wenn die Ernte herein ift, wirb bei dem Pariah Schmal: 
band Küchenmeifter. Er findet wenig Arbeit und Verdienſt mehr 
und muß brav Bungern, daß man alle feine Rippen zählen und 
aus feinen eingefallenen Zügen und feinem abgemagerten Leibe 
bald eine traurige Hungergeichichte Iefen kann. Ad wenn doc 
mancher Arbeiter in der Heimath, ber mit feinem Loofe un: 
ufrieden ift, fo einen Pariah fühel Fürwahr, es wäre ein beil- 
— Anblick! 

Bei der großen Noth und dem bitteren Mangel, denen der 
Pariah einen großen Theil des Jahres hindurch ausgefeht ift, 
fann es un® nicht verwundbern, wenn er die Stelle dad Aas— 
geierd verfieht und über jedes Stüd gefallenen Biches, das ihm 
in der Regel überlaffen wird, mit hungriger Gier herfällt. Die: 
beiten Stüden merben gleich verzehrt, das Uebrige in Streifen 
—— und an der Sonne getrocknet. Das macht ihn den 
aſtenleuten, die überhaupt kein Rindfleiſch, geſchweige denn das 
von gefallenem Vieh effen, erft recht zum Greuel. Die Paricht 
find fo an dieje efle Koft gewöhnt, daß fie auch ald Ehriften noch 
oft nur mit großer Strenge davon zu entwöhnen find. Die Noth 
macht den Pariah zum Dieb und Lügner, zum argen Bettler 
und Truntenbold. Die wenigen Grojchen, die der Mann im 
Zagelohn oder die Frau durch Reisſtoßen nebenbei verdient, wandern 
in der Regel in Gejtalt von Palmfchnaps durch die Gurgel und 
fo vergifit der Pariah im Trunke feine Noth. Das Chriftenthum 
macht unter den Pariahd größere Fortſchritte als unter den Sudras 
oder gar Brahminen. Ein befehrter Brahmine gleicht einem 
weißen Raben; ein befehrter Pariah dagegen ift eine viel weniger 
jeltene Erſcheinung; werden doch alle Jahre eine hübſche Anzahl 
Pariahs getauft. Ein hmine oder Sudra hat, wenn er zum 
Chriſtenthum übertritt, den Haß und Fluch feiner ganzen Sippe, 
Enterbung und Berluft feiner Kafte zu gemärtigen. Das erſchwert 
den Uebertritt. Beim Pariah ift das Alles ganz anders. Per 
Uebertritt ift ihm äußerlich leichter gemacht, doch kommen fie oft 
aus befferen ald äußerlichen Gründen, diefe Armen, denn es fteht 
ja in der Heiligen Schrift: Kommet ber zu mir, die ihr müh- 
elig und belaben jeid, ich will euch erquiden! 
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Bücherbeſprechungen. 


— Abwehr einiger gegen meine Schrift: „Friedrich 
der Große und General Chaſot“ erhobenen Einwen— 
dungen. Bon Dr. Gaedert. Bremen, 1894. 6. Ed. Müllers 
Berlagshandlung. — Die vor Kurzem aud im diefem Blatte an- 

ezeigte Schrift von Dr. Gaedertz über bie nr bes 
Generals Chafot zu Friedrich dem Großen bat mehrfache Anſech⸗ 
tungen erfahren. Namentlich ift es die Beteiligung deö genannten 
Generald an der Schlacht bei Hohenfriedberg und in Verbindung 
damit die blung, daß die Bayreuther Dragoner in der Nacht 
vor diefer Schlacht ihre weißen Waffenröcke mit blauen vertaufcht 
hätten, an denen von mehreren Seiten Unftoß genommen morden 
it. Die erhobenen Einwendungen fucht nun Dr. Gaedert theils 
aus dem von ihm bereit3 dargebotenen urkundlichen Material, theils 
durch Beibringung weiterer Zeugniffe für feine Darftellung zu 
widerlegen. Urtheil darüber, inmieweit ihm die gelungen, 
glauben wir den Lefern feiner „Abwehr“ überlaflen zu follen, 
doch wollen wir nicht unterlaffen, auf letztere — zu 
machen. 
G.Oe. — Ernſt Mori —— oh oa 
für Deutichlands Freiheit, Ehre, Ei und rgeftellt 
von Rudolf Thiele Gütersloh, C. Bertelamann 1894. 
210 ©. 80, — Gerade in unferer Zeit, wo internationale Ber: 
brüderungsträumereien in ber Luft liegen und eine hochmůtige 
Verachtung des Nationalen in vielen und ſehr verſchiedenen Kreiſen 

guten Tone gehört, ift es müßlich umd nötig, den Blid 
— wieder auf die Männer zu richten, bie als die Schöpfer 
und Lehrer, ald die Bannerträger und Märtyrer des beutichen 
Nationalbewußtfeins gelten dürfen. Yu den beiten und bedeutenditen 
diefer Männer gehört trotz mander Heinen Schwächen und troß 
feiner etwas unrubigen Perjönlichkeit Ernſt Morig Arndt. ‚An 
einer umfaffenden und bocd nicht zu meitichweifigen, an einer 
voltäthümlichen und doch vornehmen Schilderung feines Weſens 
und Darftellung feines Wirfens hat es biöher gefehlt; das Thiele: 
ſche Buch will die Lüde ausfüllen, will dem deutſchen Volle und 
der beutfchen Jugend ein getreued Bild des beutichen Mannes 
und damit ein nachahmenswerthes Vorbild zeichnen. Mit forg: 
famer Benügung der unmittelbaren und der beften Quellen, mit 
wohlthuender, warmer Begeifterung für den Stoff, mit feinem 
Einne für das Beiondere und Bedeutende, mit anerkennenswerther 
Sorgfalt in der Behandlung der Sprache hat der Berfafler Arndt's 
Entwidelung, fein Werden und Wandern, fein Ringen und 
Kämpfen, fein Lernen und Lehren, fein Leiden nnd Scheiben ge 
f&hilbert. Den ganzen Mann mit allen feinen Eigenheiten wieder 
aufleben zu lafien, war fein Biel; und er bat dieſes giel er 
reicht. Wie plaſtiſch herausgearbeitet fteht die Geſtalt des derben 
nordifchen Bauernjungen, des fnorrigen und unbeugjamen Haſſers 
der Welchen, des feurigen, begeifterten beutfchen Sängers, des 
mächtigen und mahnenden Propheten ſeines Boll vor unjern 
Augen. Daß die Schriften Arndt's nicht geſondert behandelt find, 
fondern in die Darftellung feines Lebens hinein gewoben wurden, 
erhöht den Werth ded Buches und feinen einheitlihen Gejammt: 
eindrud. In der Beurtheilung der Arndt'ſchen Schrift: „Friedrich 
Auguft, König von Sachen“, die übrigens gar nicht jo jelten ift, 
wie ber Verfaſſer meint, jtimmen wir mit ihm nicht überein. 
Wenn der Berfaffer S. 139 jagt, daß Arndt „in einem Beitalter 
anonymer Publiciftif fich ſelbſt nie verleugnet“ babe, jo trifft das 
gerade für diefe anonym erfchienene, officiöfe Schmähſchrift gegen 
Sachſens König nicht zu. Man mag dem Affecte viel zu gute 
balten; aber im biefer Flugſchrift wird Arndt geradezu gehälfig 
und ungerecht. Ungerecht it's, von den Sunden des verblendeten 
Manardyen gegen jein Land, von einer feigen Flucht nach Bayern 
u reden; und die Theilnahme am Dantgottesdienfte in Leipzig 
* ſich längit ald eine Erfindung erwiefen. Wer die Geſchichte 
jener Zeit ohne Voreingenommenbeit ftubirt, wird die Arndt'ſche 
Schrift wohl als Streitichrift verftehen können, aber fi hüten, 
fie ald Quellenfchrift zu benugen und ihre Urtheile zu den jeinen 
zu machen. - 

—ff. Unter dem Titel: „Erinnerungen aus meiner 
Dienftzeit” it bei F. W. Grunow in Leipzig ein Werfchen 
erihienen, welches mancherlei Intereſſantes = Unterhaltendes 
bietet. Der Berfafer, Generalmajor z. D. Berendt, beichreibt 
in ſehr feflelnder und beredter Weife feine Erlebnifje während 
einer langen, ereignißvollen Dienitzeit von feinem Eintritt 1851 
bei der damaligen 6. Artillerie-Brigade in Breslau bis zu feiner 
Berabichiedung als Commandeur des 3. Fuß-Artillerie-Regiments 


in Mainz, Mit frifchem Humor fehildert Verfaffer feine nicht 
gerabe Fehr leichte und bequeme Dienftzeit ald Avantageur und 
bie langen Friedensjahre bid zum Ausbruche des Krieges 1866, 
ſowie feine Iheilnahme an bemjelben als Eolonnen-Commanbeur. 
Mäbrend des Feldzuges 1870/71 war Berfafler Chef einer 
leichten Freld-Batterie, und im höchften Grade intereffant ift die 
Theilnahme derfelben an ben verfchiedenen Schladhten, namentlich 
der bei Mardla-Tour befchrieben. Nicht minder unterhaltend 
und belehrend find die Erzählungen aus dem Feldzuge im füo- 
lichen Frankreiche und der fpäteren Dienſtzeit des —ES als 
Officier vom Plaß in Metz. Dad Werkchen wird zuverſichtlich 
viele Freunde im leſenden Publicum finden, wenn es auch 
—— weniger für ein ſolches, als für einen näheren Be 
nntenfrei® des Autord gefchrieben ift. 

— Feldbriefe von 1870/71 von Karl v. Wilmowski. 
Geb, 2 4 Eduard Tremendt. Bredlau. 1894. — Die vom 
langjährigen Chef des Eivil:Gabinet3 des Kaiferd Wilhelm I., 
Gabinetörath v. Wilmowsti, während feines AufentLaltes im großen 
Hauptquartier vom 14. Juli 1870 bis 23. Februar 1871 an 
feine Familie gejchriebenen, vom überlebenden Bruder forgfältig 
und taftooll ausgewählten und jest veröffentlichten Briefe ent- 
halten zwar weſentlich Neues nicht, beftätigen aber Vieles, mas 
entweber ſchon bekannt war oder vermuthet wurde. Sie gewähren 
in diöcreter Weile Einblid in das Leben und Treiben bed großen 
Hauptquartiers, in die Charakterzüge verſchiedener, ſich daſelbſt auf: 
haltender ober in Beziehung zum Kaiſer ftehender hoher Perfön- 
lichleiten und deuten die manderlei Anfichten und Strömungen 
an, welche fich in jemer großen Zeit in ber Nähe des hoben 

geltend madten. Vor Allem finden wir durd die Briefe 
ben edlen, gerechten und erhabenen Charakter des großen Kaiferd 
und die unfterblichen Berdienfte feines großen Kanzler® gewürdigt 
von einem felbitlofen und pflichttreuen ne, ber vermöge feiner 
Dienftftellung das Glüd gelebt Hat, nicht nur in der friegerijchen 
Epoche, fondern auch fpäter noch folgende 17 Jahre in täglichen 
—— Verkehr mit dem kaiſerlichen Herrn zu treten. Tas 
ch iſt ein werthvoller Beitrag zur Beurtheilung des Weſens 
und Geiſtes der Perſonlichkeiten, welche dem Kaiſer Wilhelm I. 
im franzöfifchen Striege und ben folgenden Jahren bis an jein 
Lebensende als PVertraute naheftanden. Seber Lefer wird Genuß 
in demfelben finden und es befriedigt aus der Hanb legen. H. 
— Royal Commission on Labour. Foreign reports. 


Vol. V. Germany. Presented to both Houses of Par- 
liament by Command of Her Majesty. London, 1893. Pr. 
1 sh. 1d. 110 8. — Geoffrey Drage, der Secretär der engr 


liſchen Royal Comunission on Labour und Berfaffer des vor: 
liegenden umfangreichen Reports über die Arbeiterfrage und die 
Urbeiterbewegung fpeciell in Deutichland, zeigt ſich als ein ebenfo 
vortreffliher Kenner deutſcher Arbeiterverbältniffe, wie ala ein 
umfichtiger wiſſenſchaftlicher Schriftiteller. Die große Menge theils 
perfönlich gefammelten, theils ihm von anderer Seite, namentlich 
von einer Anzahl beutfcher Gelehrten, wie Brentano, Schmoller, 
v. Miaskowski, v. Schulje-Gävernit und Abler, zur Verfügung 
—— Thatſachenmateriales, das er benußte, wie die eingehende 
erücfichtigung der umfangreichen beutichen, franzöfifchen und 
lichen Literatur über die einichlägigen fragen haben ihn 
befähigt, eine Abhandlung über die deutichen Arbeiteroerhältniffe 
zu liefern, welche wohl verdient, auch in Deutſchſand ftubirt zu 
werben. Denn e8 dürfte wenige Punkte, und ficher feinen von 
Wichtigkeit geben, den fie nicht bereicherte, und die Arbeit als 
—— geftattet einen Ueberblick über die Geſammtheit der 
beutfchen Arbeiterbewegung, wie ihn nur das Studium einer 
größeren Anzahl von anderen Werken zu vernitteln im Stande 
it. In drei großen Abichnitten, deren erfter den Kampf zwiſchen 
Arbeitern und Unternehmern, deren zweiter die fociale Lage der 
Arbeiter in den wichtigiten Induſtriezweigen, deren dritter endlich 
einzelne fociale Materion, unter ihnen die Gntwidelung ber 
Produetivgenoffenfhaften, der Ar" eitcrverficherung und ähnliches 
behandelt, giebt fie eine erſchöpfende Darftellung dieſes ebenfo 
complicirten mie wichtigen Gebietes mobernen focialen Lebens. 
Bei dem ungeheuer billigen Preife von 1 sh. 1 d. kann ber Ans 
fauf des Reports Allen, die der englifchen Sprache mächtig find, 
nur auf das Angelegentlichſte empfohlen werden. .—g. 
ÜG.R— m die Erbe. Cine WReijebefchreibung von 
Dr. 3. Hirichberg. Mit 5 Mbbildungen und einer Weltfarte. 
Gr. 8. 531 Seiten. Preis: brofgirt 12 ,%, geb. 13 4 Leipzig, 
Verlag von Georg Thieme. 1894. - Der Verfaffer, Profeſſor der 
Augenheiltunde an der Univerfität Berlin, beihreibt in dem vor 


liegenden Werke eine Reife um die Erde, bie er in ber Zeit vom 
1. Auguſt 1892 bis 19. Januar 1893 ausgeführt hat. Diefer 
Beitraum erſcheint für eine Meife, auf der ed galt, Natur, Kunft, 
Boltsleben u. ſ. w. grünblich kennen zu lernen, etwas knapp bes 
meffen; allein der Berfaffer, der früher die italifhe Halbinfel 
viermal, die Baltanhalbinfel und Nordafrita je zweimal und 
Nordamerika einmal befucht und zum Theil befchrieben hatte, hat 
fih im feinem neuen Reiſewerke in der Hauptſache auf eine genaue 
Beſchreibung der vorher nicht beſuchten Gebiete befchränkt. Zus 
dem war er burch die auf den früheren Reifen gefammelten Er: 
Fahrungen auf feine Weltfahrt beftend vorbereitet, und da er auch 
in ber glüdlichen Lage ift, über reihe Mittel zu en, fo 
gelang e3 ihm, feinen Reifeplan mit auögezeichnetem Gelingen 
* Ende zu führen. Er fuhr auf der „Spree“, einem Schnell 
mpfer des Norddeutſchen Lloyd, über den atlantifchen Ocean, 
durchquerte zu Wafler und zu Land den amerifaniichen Continent, 
trat in Vancouver die Fahrt über den Stillen Ocean an, meilte 
längere Seit in Japan, Südchina, Hinterindien, Genlon und Oft 
indien und kehrte über Aden dur den Suezcanal in die Heimath 
zurüd. In 171 Tagen wurde eine Gtrede von 48 092 Kilo: 
meter zurüdgelegt. Hinſichtlich der gewifienhaften Cintheilung 
und Ausnutzung der ihm zu Gebote ftehenden Zeit, der ſcharfen 
und * Beobachtung aller bemerkenswerthen Erſcheinungen 
erhältniffe, der ——— und Maren Aufzeich— 

nung ber erhaltenen Gindrüde und gewonnenen Kenntniſſe 
igt er ſich ald dad Mufter eines Meifenden. Zwei Yänber 
ed indbefondere, die er in ber eingehendften Weiſe ges 
fehildert hat: Japan, wo ihm durch zablreihe Schüler und 
Freunde ein überaus berzlider und glänzender Empfang bereitet 
wurde, und Geylon, dad Land feiner Jugendträume. Was er 
und über die Natur und dad Bolfsleben ın biefen Ländern bes 
richtet, ift bei aller Knappheit des Ausdrucks fo reichhaltig und 
intereffant, daf nicht nur der Naturfreund und Geograph, fon: 
dern auch der Theolog und vorzugsweiſe der Arzt eine reiche 
Fülle von Belehrung daraus fhöpfen kann. In feinem Werke 
ähnlicher Art dürfte 5. B. der japanifche Religionscultus ſo 
ündlich wie bier behandelt worden fein und ſchwerlich hat 
jemals ein Reiſender jo viele Tempel beſucht und geſchildert, mie 
der Verfaſſer, der für derartige Bauwerke eine befondere Vorliebe 
zu haben fcheint und jebenfall® umfaſſende Quellenftudien ges 
madht und für feine Darftellung vermerthet bat. Beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient die Beſchreibung von Geylon. 
Die unvergleichliche Natur der parabiefifchen Inſel, ihre beiden 
Hauptorte Golombo und Handy, in denen er längere Zeit vers 
weilte, und mamentlich bie in ber nördlichen Gentralprovin; von 
Geylon gelegene alte Nuinenftabt Anuradhapura, deren in ben 
Reifebeichreibungen nur jelten gedacht wird, hat er in vortreff: 
licher Weife geichildert. Den berühmteften Berg der Inſel, den 
Adams: Pit (2250 m) vermochte er der Jahreszeit halber nicht 
befteigen; dagegen ftattete er dem höchiten Berge Ceylons, dem 
——— der den Adams⸗Pil noch um 290 m überragt und 
von dem Orte Numwara Eliya in zwei Stunden auf einem Fußſteig 
bequem erftiegen wird, einen Beſuch ab, der fich zu einem Glanz. 
punkte der Reiſe geftaltete. Auch Dftindien, dem etwa 200 Seiten 
des Werkes gewidmet find, hat der Verfaſſer fehr ausführlich be- 
fprochen. Die Städte Calcutta, Darjeeling im Himalaja, Benares, 
Lucknow, Cawnpur, Ugra, Delhi, Jaipur, Bombay bejuchte er 
nacheinander und meilte in ihnen lange genug, um ihre Sehens» 
würbigfeiten genau zu befichtigen. Wie in Japan, fo bat er 
aud in Indien den großartigen Tempeln befondere Aufmerkfam: 
keit zu abet, was in feinem Buche den entipredjenden Aus: 
drud findet. Die Heimreife bot ihm aus bereitd angegebenen 
Gründen nur zu wenigen Bemerkungen Anlaß. Zweierlei erſchien 
uns bei der Lectüre des Werkes etwas ftörend und paßt ficherlich 
nicht recht in den Rahmen einer Reifebefchreibung: einmal das 
überreiche Zahlenmaterial, das zumeift Büchern anderen Charalters, 
wie ftatiftiichen und kunſtgeſchichtlichen Werten entnommen ift, 
und dann die zu langen geichichtlichen Einleitungen und Epiſoden, 
die zwar am fich recht lehrreich jein mögen, andererfeit# aber in 
unliebfamer Weife den Gang der Reijeichilderung unterbrechen. 
—— abgeſehen hat und die Lectüre des Buches den beiten 
indrucd binterlaffen. Die gründlihe und gebiegene Art, mit 
der der Berfaffer den reichen Stoff behandelt, feine Begeifterung 
für die Natur, feine Menſchenfreundlichkeit und Vaterlandsliebe, 
die überall in dem Werke zu Tage tritt, find ganz geeignet, ihm 
die Herzen der Leier und Leferinnen — benn aud an biefe 
wendet er ſich wiederholt — zu gewinnen. Bon den in der 
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Vorrede aufgezählten deutſchen Werken, bie Reiſen um die Erbe 
beichreiben, zieht er im Verlaufe der Darftellung bejonderd das 
Wert des Dr. Hand Meyer „Eine Weltreife” (1881— 1883) 
zum Bergleiche heran. Die Ausitattung des Buches iſt eine vors 
zügliche. Beigegeben find 5 Abbilbungen und eine Weltkarte, 
auf der die Reiſeroute eingezeichnet if. Auf S. 413, Zeile 6 
von unten muß ed „gehört“ heißen anitatt „hört“; einige andere 
Fehler find ganz unmejentlid. — Dad Werk verdient als eine 
—— Bereicherung ber Neifeliteratur aufs Wärmfte empfohlen 
zu werben. 

G.0e.— Almanad der Guten Gefellihaft Deutſch— 
lands. II. Band. Geſellſchaft von Dredden, Leipzig 
und Ghemniß. 


ebunden 7 .M — Ein Adreßbu 
Fhaffen ift überaus ſchwierig; denn einmal ift der 
Buten Gefellihaft jehr ſchwankend und dann gehört eine unges 
mwöhnliche Perfonaltenntniß bazu, wern man ſich nicht bamit bes 
grügen will, die Abreßbücher Städte mechanisch nad gewiſſen 
egeln zu ercerpiven. Der Herausgeber ſcheint nach folgenden 
Grundjägen verfahren zu fein: Dffieiere, Theologen, Juriften, 
Mediciner, Profefforen an Hoch- und Mittelfchulen, , 
Nebacteure gehören ohne meitered zur „Guten Geſellſchaft“, umter 
den Bolfsfchuldirectoren, den Oberlehrern an höhern Schulen, den 
Kaufleuten, Induſtriellen und Gemerbtreibenden ift eine Auswahl 
F treffen. Nach welchen Geſichtspunkten die Auswahl getroffen 
ei, it uns troß aller ——— Mühe unerfindlich geblieben. 
Wir haben beiſpielsweiſe Buchhändler ald Angehörige ber Guten 
Geſellſchaft — die ſich ſelber kaum dazu rechnen, wahrend 
andere, die Reſerveofficiere find und thatſächlich den erſten Kreiſen 
der Stadt angehören, vergebens gefucht werden. Gin Gumnafials 
Dberlehrer, ber Hauptmann db. €, ift und ber eriten Geſellſchaft 
der Stadt angehört, wird durch bad Bud) aus der Guten Geſell⸗ 
ſchaft gewieſen; einer feiner Amtsgenoſſen, ber feiner ganzen 
Neigung nad der ſog. Guten Gefellichaft fernbleibt, ficht fich zu 
feiner eigenen Verwunderung in fie aufgenommen. Daß jämmt« 
liche Schriftfteller und Privatlehrer zur Guten Geſellſchaft gerechnet 
werben, läßt fich ja vertheidigen. Aber meshalb fi der 
Schriftiteller au der Guten Gejellihaft aus, wenn er außerdem 
noch ein Amt hat? Weshalb muß der Privatlehrer auf die Zu—⸗ 
gebörigkeit zu ihr verzichten, wenn er Unftellung an einer öffentlichen 
böhern Anitalt findet? Wenn Büreaubeamte und Baureviforen, 
Handwertsmeifter und Zahnärzte mit Recht in das Verzeichniß 
aufgenommen worden find, fo hätte man auch andere, nach ber 
durchſchnittlichen Schagung höher oder gleichitehende Berufe micht 
weglaſſen follen. Doch können fich die — tröften; fie 
befinden fi auch außerhalb des Buchs in guter Geſellſchaft. Es 
gehört eine gewiſſe Kühnheit dazu, ein ſolches Bud 4 ſchreiben 
und damit ſich ein Urteil über die geſellſchaftliche Stellung ſeiner 
Mitbürger anzumaßen, eine Kühnheit, der wir unjere Bewunderung 
nicht verfagen können, Im Allgemeinen find die Angaben des 
Buchs zuverläfig, wenn man das ſchnelle Beralten berüdfichtigt; 
daß die vor Jahrzehnten geftorbenen Umbrofius Abel und Pietro 
del Vechio Aufnahme gefunden haben, ift einigermaßen auffällig. 
Aeußerlich macht dad Buch mit feinem jauberen, wappengeſchmückten 
Einbande einen prächtigen Eindruck. 

— Anfhauungstafel für den Glodenguß. Zeichnung 
nebft Tert von Schuldirector Dr. ®. Rein in —X8 Ver: 
lag von F. U. Perthes in Gotha. Preis 3 m — Im Lied 
von der Glocke hat Schiller 34 daß auch die gewerbliche 
Hantirung einer poetiſchen Behandlung fähig iſt. Was er in 
der Mayer'ſchen Glocengießerei in Rudolſtadt geſehen und mas 
er ſonſt in Büchern über dieſe Technik vorgefunden bat, gab ihm 
die Dispoſition für feine unvergleihlihe Dichtung. Damit nun 
auch ber technifche Theil des Lieds von der Glocke, wenn es 
überhaupt erlaubt ift, ein ſolch' proſaiſches Wort mit Schiller’ 
hoher Poefie in Verbindung zu bringen, richtig verftanden werde, 
bat Dr. Rein das Verfahren und bie Einrichtung in einer Glocken⸗ 
gieherei aus der Cchillerichen Zeit ausführlich beichrieben und 
durh 4 colorirte Zeichnungen auf einer großen. Tafel veran- 
ſchaulicht. Die Darftellung in Wort und Bild iſt wohl zuerft für 
den Schulgebrauch beftimmt, damit beide zuiammen dem Per: 
ftändniß der heranwachſenden Jugend, wenn beim Unterricht ihr 
Lieblingögedicht zergliedert wird, zu Hilfe fommen. Aber auch die 
übrige, nie außiterbende Gemeinde der Schiller:Berehrer wird dieſen 
neuartigen Beitrag zur Schiller-Literatur mit Dank entgegenehmert 
und mit Befriedigung ihrer Bibliothet einverleiben. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Das meteorologifche Gbfervatorinm anf dem Mont Ventour (1908 m) in Süd-Frankreid.*) 


Vic du Midi und Puy de Döme find jett bereitö mehr: 
fach, auch von deutfcher Seite zum Gegenftand ausführlicher Be 
fprechungen gemadt morben und die dort angeftellten Bes 
obachtungen haben wichtige Beiträge zur Klimatologie der höheren 
Berggipfel geliefert. Weber das zmeithöchite dieſer Obferoatorien 
auf dem Mont Bentour **) hingegen ift bisher mod ſehr menig 
befannt geworden, da fih nur in franzöffchen, zum Theil fchmer 
ugänglichen Zeitſchriften einige verſtreute Mittheilungen finden. 
de ont Bentour liegt im nordweſtlichen Theil der Provence, 
im Departement Bauchrfe, unter 44° 17° n. Br. und 5° 16° 
öl. L. v. G. Er gehört ben letzten Nusläufern der Seealpen an, 
die, von der Hauptfette der Alpen dur die Durance und Siere 
abgeichnitten, unter dem Namen „Montagne de Lure“ zulammen« 

aft werden. Von dem eigentlichen Kamm dieſes Höhenzugs 
it indeß der Mont Bentour durch eine breite Einſenkung ge 
trennt, durch melde die bepartementale Strafe führt (Ber: 
bindung der Orte Le Buis und Sault). Er bildet fomit ein im 
ſich abgeichloffenes, ifolirtes Bergmafliv. Seine Meereshöhe it 
1908 m, fait ebenfoviel beträgt feine relative Höhe, da er fich 
noch um 1850 m über die benachbarte Ziefebene erhebt, er 
überragt ſomit alle Bergfpigen in weiten Umfreis um ein Be 
trächtliched. Die nächiten Gipfel von annähernd gleicher Höhe 
liegen 75 km entfernt (im N und NE). Die höchſten, benadj- 
barten Spitzen erreichen im Mont Luberon mit 1125 m und 
Montagne de la Ste-Baume mit 1043 m das Marimum ihrer 
Erhebung (im 5). Im Weiten trifft man erft in 110 km 
Entfernung auf einige höhere Spigen (über 1500 m). 

Die Ausficht ift infolge diefer günitigen geographiichen Be— 
dingungen eine überaus meite und tige. Gie erftredt ſich 
über alle Heineren Erhebungen binmweg, bis zu ben Borbergen 
der Porendenfette auf der einen Geite, bis zur Hauptkette der 
Alpen (Gr. St. Bernhard) auf der anderen. Im W und WNW 
find die höchſten Spiken der Gevennen (Mezenc), forie die 
Kozereberge (Mont Wigonal) fichtbar, weiter nah N hin, im 
NW und NNW, unterjdeibet man bie Huppen der Auvergne. Im 
Süden genießt man den ungemein reizvollen Anblid der üppigen, 
lachenden Gefilde der Provence, bu jogen von den zahlreichen 
größeren und kleineren Wafleradern Rhoneigftiems. Man 
verfolgt die Flußläufe der Durance und Rhone auf weite Ent 
fernungen bin, leßtere biß zur Einmündung in ben Golfe bu 
Lion, man überfieht darüber hinaus enblih noch einen Theil 
des Meerbufend, Vom Meere aus erblidtt man den Mont 
Ventour ſchon eima 40 km meit von der Hüfte, er erſcheint 
dem Seefahrer wie ein gigantifcher Leuchtthurm. Den unmittel- 
baren Eindrud, den dieſer mächtige, unvermittelt aus einer 
weiten Ebene auffteigende Berg auf den Beſucher des Nhone- 
thales macht, giebt Charles Martins ſehr bezeichnend in ben 
folgenden Worten wieder: „Il semble qu’avant expirer sur 
les bords du Rhöne la force qui plissa l’ecorce terrestre 
dans cette partie du globe, ait fait un effort supröme pour 
&lever cette montagne au dessus des erätes environnantes.“ 

Geologiſch gehört der Mont Ventour wie auch das Qures 
ebirge der unterften Kreide, dem Neocom, an, in deſſen Schichten 

gene Raspail, im Jahre 1842, einen Neuftofaurus von 514 m 
Länge auffand. Die Form des Berges ift ziemlich unregel- 

) ©. Wiſſ. Beil. vom 22, Oct. 1892, 

**, Der Name Mont Bentoug, vom lat. mons ventosus, wurde 
dem Berg wegen ber häufigen und heftigen Stürme beigelegt, die 
Sipfel und Abhänge Heimfuchen. Ballet leitet in feinem teltiichen 
Dictionnaite dad Wort vom feltiichen ven-top — neegipfel ab, 
eine Ableitung, bie etwas ſehr unwahrſcheinlich ift. 


mäßig. Der fanft geneigte Sübabhang erfcheint wie eine all: 
mälige Erhöhung des Rhonethales und bietet eine ungeheuere 
fhiefe Ebene dar. Der Nordabhang hingegen fällt fteil nad) 
bem Flachland ab, er wird an manden Stellen unterbrochen 
durch fenkrechte, ſchroffe Felswände, die im Mont St. Siboine 
780 ın und im Mont Serein vollenb& 1450 m erreihen. Die 
burhfchnittliche Neigung des Sübabhanges beträgt 10°, die des 
Nordabhanges dagegen fat 20%. Der Mont Ventour hat daher 
nad dem Ausdruck engliicher Geologen „ein langes und ein 
kurzes Bein“ („a long and a short leg“). Geiner leichten 
Zugänglichfeit wegen übte er ſchon von jeher eine große Ant 
ichungäfraft auf Reifende und Forſcher aus. Bon den Schrift: 
ellern des Alterthums mwird er nicht erwähnt, obwohl er fi 
gemwiffermaßen auf clafftihem Boden (Gallia narbonensis} erhebt 
und obwohl die feinem Gebiete harakteriftiihen Windverhältniſſe 
(Miftral) ſchon einem Strabo befannt waren, der den Alles 
verwüftenden weiuußdgeng im 4. Buche feiner Erdbeſchreibung 
ſchildert. Selbit bei dem Geſchichtsſchreiber Pompeius Trogus, 
einem Heitgenoffen des Liviuß, der, aus dem Lande ber 
Bocontier flammend, jozufagen am Fuße des Mont Bentour 
geboren wurde, finden fich keinerlei Angaben über ben Berg, wo: 
bei allerdings zu bemerken ift, daß fein Hauptwerk „historise 
Philippieae“ nicht vollftändig erhalten ift. 

Im Mittelalter fpielt der Mont Ventoux eine bedeutende 
Rolle ald Wallfahrtsberg. Eine alte Legende bezeichnet Karl ben 
Großen ald den Brünber einer Kapelle zu Ehren des beiligen 
ae bie fi auf dem Gipfel erhebt. Der Umftand, daß dieſe 
Kapelle von fpäteren Reifenden nicht erwähnt wurde, ſpricht jedoch 
gegen diefe Angabe. Als Gründer ift vielmehr der Biſchof von 

tpentra8 Pierre de Valetariis, Neffe des Papſtes Sirtus IV., 
im 15. Jahrhundert anzufehen. Der erſte DBeiteiger des Mont 
Bentour, der und eine audführlichere Schilderung binterlafien 
bat, war Petrarca, der am 27. April 1336 in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder den Aufftieg von Avignon aus unternahm Gr 
befchreibt dieſe denkwürdige Expedition in den „Epistolae de 
rebus familiaribus**) an Cardinal Colonna. Im 16. Jahr-⸗ 
hundert empfing die Kapelle Ste.-Eroir mehrere Reliquien. 1518 
wurde, während die Peit in Avignon wüthete, eine große Wall: 
fahrt dahin unternommen, bie in Zukunft aljährlid am 14. Sep: 
tember (auch heutzutage noch) wiederholt wurde. Während ber 
religiöfen Kämpfe der folgenden Zeit wurbe die Aapelle von ben 
Ealviniften zeritört, aber fpäter, Ende ded 17. Jahrhunderts, 
durch Gefar de Vervins mieber aufgebant. Lehterer forgte 
teitamentarifch für die Erhaltung der Kapelle und erleichterte 
auch die Wallfahrten durd Errichtung eines kleinen Holzbaues 
in 1565 m Höhe, ber Zuflucht gegen bad Wetter gewähren 
follte. Erwähnenswerth ift im 17. Gebehunbert noch eine Be 
fteigung des gelehrten Jeſuiten Kirchner, der in feiner Abhand⸗ 
lung „des cadrans solaires“ die Reinheit des provengalifchen 
Himmels heruorhebt und mit dem ägyptifchen vergleicht. Er bes 
zeichnet den Mont Ventour ald einen fehr geeigneten Punkt für 
die Betradhtung atmoſphäriſchet und aftronomifcher Erfheinungen. 

Die erfte, wirklich wiſſenſchaftliche Befteigung des Berges —* 
indeß erſt in das folgende Jahrhundert und zwar auf das Jahr 


*) Im 4. — 5 findet fich eine auf die frühere Vezeichnung des 

Berges bezügliche Stelle: „Collie est ommium supremus, quem 

»filiorum« sylvestres vocant, cur ignoro, nisi quod per anti- 

phrasin, ut quaedam alia dici suspicor. Videtur enim vere pater 

omnium vieinorum montium‘, halten ift biele Deckung 

Fi eute im „Fontfiliole”, einer Quelle, ca 120 m unterhalb des 
ipfels. 


‘1711. In diefem Jahr unternahm der Jeſuit Pere Laval eine 
enaue Breitens und Höhenbeftimmung des Berges, er fand den 
ehr zuverläffigen Werth von 44° 17° 11” N für bie Breite 
und 1040 Toiſes (2070 m) für bie Höhe. Bemerkenswerth ift, 
daß wenige Jahre früher vom Pic du Midi aus die eriten 
wiſſenſchafilichen Unterfuchungen durch, den , Aittonom . Plantade 
(1706) angeftellt wurden, daß ſich alio jet gleichzeitig das 
wilfenfchaftliche Sritereife den beiden Berggipfeln zuwandte, bie 
ca. 170 Jahre jpäter dazu anderfehen waren, Frankreichs höchite 
Objervatorien zu tragen. Ende deö 18. und zu Beginn unferes 
Sahrhundertd wurde der Mont Ventour fehr zur von den 
Vertretern ber  verfchtedenen naturwiſſenſchaftli Diseiplinen 
aufgeſucht und werthvolle Reſultate auf dem Gebiete der Phnfik, 
Meteorologie, Botanik, Zoologie, Geodäfte u. f. mw. wurden dort 
efammelt. So beitimmte der Phyſiker Guerin, Wrofeffor in 

vignon, die Temperaturabnahme bei wachjender Erhebung und 
fand, daß man im Sommer um 80 Toifen, im Frühling und 
Herbft 90 Toiſen, im Winter vollends 100 Toifen emporfteigen 
müffe, um das Thermometer um 1°C. finfen zu fehen. Sir 
die Höhe fand er barometrifh 1000 Toifen. Auf die große 
wiffenichaftliche Bedentung derartiger meteorologifcher Beobad): 
tungen von einem fo tolirten und bochgelegenen Berggipfel aus 
—— ihm ganz beſonders der berühmte Genfer Naturforicher De 

auffure*) noch hingewieſen, der erft kurz zuvor, lediglich mit 
meteorologifhen Meſſungen beichäftigt, 14 Tage auf dem Col du 
Geéant zugebracht hatte. Die Höhe bes Mont Bentour wurde in 
der erften Hälfte unſeres Jahrhunderts ag häufig, ſowohl 
barometrifch wie trigonometriidh, von La Gaille, Delcros, Darluc, 
Gafparin und Ch. Martins beftimmt. Die einzelnen Meffungen 
fchwanten zwiſchen 980 und 1080 Xoifen (1911—2106 m). 

Die forgf igite if die bes Generalftabsofficterd Delcros im 
Sabre 1823, der für dem Gipfel 19114 m fand, eine Zahl, 
die mit der heute angenommenen (1908 m) faft übereinftimmt. 

Bon auferordentlicher Bedeutung find Die hlreichen 
botaniſchen Unterſuchungen, die in dieſer Zeit, in der erſten Hälfte 
unſeres Jahrhunderts, am Mont Bentour ausgeführt wurden. 
Bon keinem anderen Berg Frankreichs eriftiren fo ausführliche 
und umfaflende Schilderungen feiner Flora, an keinem anderen 
Berg find die einzelnen Vegetationsgrenzen und :gürtel mit ähns 
licher Sorgfalt und Genauigkeit feftgeftellt und die Einwirkungen 
der * und orographiſchen Verhältniſſe, des Klimas 
und der Bodenbeſchaffenheit auf dieſe Höhengonen erforſcht worden 
wie von dem Mont Bentoug. Und zwar find bier in erfter Linie 

die beiden Botanifer Requien und Charles Martind zu nennen, 
die nadeinander in diefer Richtung thätig waren. Die Ausbeute 
der botanifchen Ereurfionen Requien’s füllt in Avignon ein ganzes 

Mufenm, das feinen Namen trägt. Die Refultate feiner 

Forihungen find nur zum Theil publieirt in dem „Suppl&ment 

ä la flore frangaise" (par de Candolle). Die Beftimmung ber 

BVegetationägonen — er unterichied fünf Zonen am Norbabhan 

und ſechs am en — nebft araphiichen Darftellungen it 

dagegen nicht mehr zur Beröffentlichun er Seine Arbeiten 
wurden twerige Decennien fpäter von Oharles artind mit großer 

Energie wieder aufgenommen und man kann fagen zu einem 

volfftändigen Abichluß gebradt. Seine erfte größere Arbeit über 

die Pflanzentopographie des Mont Bentour erichien 1838 unter 
dem Titel: „Essai sur la topographie botanique du Mont 

Ventoux en Provence.**) Das hier gegebene Verzeichniß der 

phanerogamen Pflanzen umfaht 54 Familien mit 250 In— 

dividbuen. Befondere Sorgfalt murbe auf die Flora des Gipfels 
verwendet. Die alpine Flora nah Martins im Süden 
bei 1810 m, im Norden ſchon bei 1720 m. Ebenſo 
werden auch die Grenzen der fämmtlihen anderen Vege— 
tationdzonen am Norbabbang tiefer berabgebrüdt als am 

Sudabhang und an ben Tecs Gemwäcöregionen des letz⸗ 

teren fehlt der Nordſeite die unterſte Region der „Pinus 

alpensis* vollftändig, Auf Grund feiner zahlreichen, durch 


2 In einem Brief an Guérin ſagt De —— „votre course 
au Mont Ventoux est infiniment intöressante. Si cette mon- 
tagne est moina haute que le Mont Blanc, les plaines sont aussi 
moins «levees que le sol sur lequel repose notre haute mon- 
tagne. Je ne saurais vous exprimer, combien je desirerais que 
vous fixiez sur sa cime des observations met&orologiques, suivier 
de jour et de nuit, analogues à celles que j’ai faites sur le Col 
du Geant,* 

*%, Annales des Sciences naturelles II. Serie Paris 1838, 


8. 129—150 u. 8. 228— 234. 
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ahre hindurch fortgejegten Ercurfionen fam Martind (mie auch- 
chon vor ihm Requien) zu dem Gejammtrefultat, daß man feinen 
Berg in ganz Frankreich finden fönne, der für dad Studium 
ber verticalen Berbreitung der Vegetationsformen ſowie des Eins 
fluſſes der geographiichen Lage und der vericiedenen Erpofition 
der Abhänge in gleicher Weiſe geeignet fei ald der Mont Ventoux, 
da bier eine ganze Summe verjchiedener günftiger Beding 
uſammenwirken, nämlich: bedeutende relative und — Err 
—— gleiche Entfernung vom Pol und Aequator, mildes 
Klima der benachbarten Ebene, gleichartige Zuſammenſetzung bes 
Bodens, das Fehlen großer Wälder, Mangel an Quellen und 
dadurd bedingte gleihmäßige Trodenheit des Bodend. Dem Beis 
fpiel der früheren, mit phyſikaliſchen Beobachtungen oder Höhen» 
meflungen beichäftigten Gelehrten folgend, motirte Martins bei 
jeder eigung forgfältig Temperatur und Quftorud und im 
38 fonnte er in feiner Abhandlung bereits eine größere 

Anzahl von Temperaturangaben fowohl im Sommer wie im 
Winter von 1797 bis 1836 zufammenftellen, bie einen intereffanten 
Einblid in die Mimatifchen Berhältniffe des Gipfeld geben. Er 
beftimmte daraus fogar, mit Hilfe der correfpondirenden Beobadh- 
tungen zu ‚Avignon, dad Jahresmittel bed Mont Bentour und 
fand 1.56° C, eine Bahl, die mit dem Mittel 1885/90 1.15° C. 
fait übereinftimmt. Die Schneeverhältniffe des Gipfeld wurden 
ebenfalls forgfältig beobadjtet und die Temperatur der Quellen 
in verfdiedenen Höhen gemeffen. Die zweite große Arbeit über 
den Mont Bentour veröffentlichte Martins über 3 ehnte 
fpäter im Jahre 1872 in feinem Sammelwert: „Bon Spitberge 
jur Sahara“. Wurde nun fchon in diefen Arbeiten die Wichtig- 
eit und Nüglichkeit eines Obfervatoriumsd auf dem Gipfel wieder 
olt und mit Nachbrud betont, fo tauchte doch ein beitimmtes 
roject hierfür erft im Sabre 1875 auf. Am 7. Juli diefes 
Jahres ſchlug Dr. Pamard, Mitglied der Commission meteo- 
rologique du departement de Vaucluse, in einer Sitzung ber 
Geſellſchaft zuerft eine wiſſenſchaftliche Erpedition nach dem Mont 
Ventour zu bem Zweck vor, um prüfen, ob bie ichtung 
eines Biferoatoriumd, wie es für Sie du Midi und Buy de Dome 
bereitd geplant und in Angriff genommen war, möglich ei. 
Diefer Vorſchlag mußte indeß erft zwei Jahre jpäter, am 25. Juni. 
1877 nochmald erneuert werden, ehe er zur Ausführung & 
langte. Nach Bildung einer Epecialcomulifion fand bie 
fteigung am 25. und 26. Juli 1877 unter Betheiligung von 
20 Perfonen ftatt. Der Erfolg war infofern ein günftiger, als 
man vermochte die fachmännifchen Kreiſe für das Unternehmen 
zu intereffiten und ber dee neue Anhänger durch bie Preſſe zu 
—— So trat Elie Margollö in einem Artilel der Natur“ 
. Xanuar 1878 jehr lebhaft für die Gründung des Obſerva- 
toriums ein. Die Zeitichrift: „Union de Vaucluse veröffent: 
lichte ebenfalld in biefem Jahre drei Artifel über den Mont 
Ventour, von denen ber eine hiſtoriſche Daten (verfaßt von dem 
Archäologen Achard), die beiden anderen die Schilderungen des 
Pore Laval enthalten. 

Von größter Bedeutung für die weitere Entwidelung dei 
Project war eine zweite Bejleigung, die am 13. und 14. Auguſt 
1878 unter Tebhafter Betheiligung aus gelehrten Kreiſen ftatt- 
fand. Unter den Theilnehmern befand I auch der Director 
bes meteorologifchen Gentralbureaus zu Parid Prof. Mascatt. 
Man hatte ſich für diefe Beiteigung zwei ganz beftimmte Auf: 
Pr gejtellt, nämlich einmal zu prüfen, ob man einen neuen, 
reiteren, ſtets paflirbaren Weg zum Gipfel anlegen könne, und 
ferner, ob der Bau eined Obfervatoriumd auf dem Gipfel über- 
haupt möglich fei. Nach beiden Richtungen gelangte man zu 
völlig befriedigenden Refultaten. Während der ganzen Erpedi- 
tion, die vom fchönften Wetter begleitet war, wurden von Abends. 
7 Uhr bis — nächſten Nachmittag 5 Uhr mit controlirten ns 
ftrumenten Aufzeichnungen über fämmtliche meteorologifche Elemente 
an folgenden Orten und in folgenden verfchiedenen Höhenlagen 
gleichzeitig gemadt: Mont Ventour Gipfel 1908 m, Sault 
788 m, Gte.:Golombe 439 m, Apt 228 m, Garpentra® 
110 m, Drange 38 m, Avignon 20 m, Toulon 10 m. 

Wie fchnell ſich die Begeifterung der Theilnehmer für das. 
neue wiflenichaftliche Unternehmen auch weiteren Kreifen jest mits 
theilte, bemweifen die großen Summen, die in kurzer Zeit von 
verichiedenen Seiten für dieſen Zweck zur ng geitellt 
wurden. Alsbald nad) Mascart's Rückkehr zeichnete Biidoffsheim, 
der auch bei der Gründung des Pic du Midi: Obfervatoriumd 
in Hervorragendem Mafe finanzielle Unterftügung leiftete,.. 
10000 Fred. Es folgten mit Meineren Beträgen: Compagnie 
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des chemins de fer de Paris à Lyon (2000 Fres.), 
Association frangaise pour l’ayancement des sciences 
(2000 Fres.), Minikter der äffentlihen Arbeiten (5000 Fre.), 
Association scientiique de France (500 8.). Am 1. De: 
cember 1879 hatte man bereits mit den fehr erheblichen Bei- 
trägen, die feitend des Departement de Vaucluſe, von den in 
nädfter Nähe des Mont Ventour gelegenen Ortihaften und Ge: 
meinden aufgebracht worden maren, die ftattliche Summe von 
62000 Fres. beifammen (db. i. ungefähr fo viel wie die Ge 
fammttoften der hödhften Station der Schweiz auf dem Gäntid: 
gipfel, 2500 m, betrugen). Von Seiten ded Staated hatte man 
ebenfall® noch einen fehr bebeutenden Zuihuß von 50000 Fred. 
mit großer Wahrſcheinlichteit zu erwarten, ba ber Eultusminifter, 
Jules Ferry, veriprochen hatte, einen — Vorſchlag 
vor die Kammer zu bringen. Und doch blieb dieſe jehr hohe 
Gefammtfumme von 112000 Fres., mit der man einfimeilen 
rechnen durfte, noch meit hinter dem vorläufigen wen. 
von 150000 Fred. zurüd. In ber Sitzung vom 12. März 187 
wählte die Commission metsorologique du departement de 
Vaucluse ein Obfervatoriumdcontits, beitehend aus Thef⸗Ingenieur 
Bonvier, Giraud, Dr. Pamarb, Grimblot, Monier und Morard. 
Bon den brei erfigenannten Herren wurde noch in demielben 
Jahre eine Monographie fiber den Mont Bentour veröffentlicht, 
in der nochmals alle Vorzüge, die der Berg für die Erridlung 
eines Obfervatoriums bot, zulammengefaßt wurden. In eriter 
Linie konnte man natürlih auf die Vorgeſchichte des Berges, auf 
die früheren wiſſenſchaftlichen —— und auf die von ver⸗ 
ſchiedenen Forſchern hierbei geäußerten Wünfche nad einem feiten 
Unterkunftöhau® auf dem Gipfel hinweiſen — bei bem leicht 
übertriebenen eig und dem auägefprochenen Selbſtbewußtſein 
der Frangoſen das hiſtoriſche Wloment ſtets von größter 
Mirkjamfeit geweſen. — Außerdem aber liefen fi zu den, ſchon 
allgemein anerlannten Vorzugen, als geographiſche Lage, abſolute 
und relative Höhe, Jſolirtheit, große Entfernung von gleihhohen 
ober höheren Gipfeln, noch einige mithtige andere, zum 
Theil praftifche ctoren binzufügen: die Nähe der Bahn: 
Tinie Paris: Marfeille; — in ca. 12 Stunden gelangt man 
von der Hauptſiadt bis Carpentras am den Fuß des 
Berges, feine centrale Qage im a Mar die gelehrten fyacuftäten 
von Marieille, Lyon, Grenoble, Montpellier, Avignon, endlich 
feine geringe Entfernung vom Meer (100 km). Die Wetter: 
prognojen, die ein fo hoch und freigelegener Punkt täglich geben 
tönnte, würden daher nicht nur der Landwirthſchaft gute Dienfte 
leiiten, fie würden eine meit höhere Bedeutung für das gefammte 
Seeweien gewinnen, falls man in der Lage wäre, Sturms 
mwarnungen nach ben brei, 100 bis 150 km entfernten Küſten⸗ 
ftädten und Häfen, Marfeille, Toulon und Eette, zu telegraphiren. 
Bedenkt man die Häufigkeit der Stürme in biefer Gegend, ſowie 
ferner, daß die Hauptzugftraße der Depreffionen Europas im 
April und Mai den Mont Ventonr ftreift, fo wird man die 
Wichtigkeit dieſes lehteren Gefichtöpunttes, auf ben befonderd 
Dr. Pamard*) auf dem miflenfchaftlichen Congreß zu Montpellier 
hinwies, ermeifen können. Dank dem Eifer des itss wurde 
noch in dieſem Jahre mit den vorbereitenden Arbeiten begonnen 
und zunachſt die Herſtellung eines breiten, allmälig bis zum 
Gipfel anfteigenden Weges in Enge! genommen, ben man bis 
1882 vollendet hatte. Am 16, Mat 1882 fand ſodann bie 
feierliche Grundfteinlegung des Obfervatoriums in Gegenmart bed 
Aderbauminifterse Mahy ftatt. Der erforderliche Pla für das 
Haus, etwa 40 Om, 13% m unter dem höchften Punlt, 
mußte erjt durd; zum Theil Abrafion von Felspartien geichaffen 
‚werden. In der erſten Zeit machte der Bau rafch Fortſchritte, 
bereit® 1884 war die MWeithälfte fo weit fertig, daß man am 
1. December mit der Einrichtung eines proviforiichen Beobachtungs 
dienjtes beginnen konnte. Im folgenden Jahre hatte man auch 
den Dftflügel äußerli vollendet, doch trat nunmehr im der 
inneren Ausflattung ein völliger Stillſand ein, da der Objer: 
vatoriumsfonds bereits erichöpft mar. Außerdem verurfachten die 
ungünftigen Witterungsverhältnifle der Wintermonate, namentlich 
1885 und 1886, bedeutende unvorbergefehene Koften. So wurde vom 
16.— 23. Nov. 1885 ein großer Theil der Tefegraphenleitung durch 
geradezu enorme Raubfroftbildungen gerftört (um den Draht bildete 
fi ein Eiömantel biß zu 13 cm Durdmeiler = 10 kg Belaftung 
pro Dieter Drabtlänge). Man jah jich daher genöthigt, die Leitung 
*, Pamard: Observatoire du Mont Ventoux (Association 
frungaise pour l’avancement des sciences) 1879, 


unter bedeutenden Koftenaufwand zum großen Theil unterirdiſch 
zu legen. Erheblichen Schaden richteten Raubfroft und Wind 
ebenfalls im folgenden Winter 1886/87 am Bligableiter, ſowie 
faft an allen meteorologiihen Inftrumenten au. Infolge der 
finanziellen Entträftung war man darauf beſchränkt, eben nur 
dad Nothwendigfte, den Bliableiter, in dieſem Fall aber zugleich 
dad Koftipieligfte, wieder: heritellen zu laſſen. Die Gemeinde 
Beboin brachte allein für diefe Zwecke ein erneutes Opfer von 
3000 Fred. Im Jahre 1889 endlich konnten nad Berilligung 
eines größeren Credits die Arbeiten wieder aufgenommen werden 
und zu Beginn des folgenden Jahres wurde auch bie innere 
Ausrüftung des Obſervatoriums vollftändig fertig geftellt. In 
den Testen Jahren hatte man nur noch einige hygieniſche Vor— 
fichtsmaßregeln zu treffen, in erfter Linie Üorterungen zum 
Schuß gegen die außerordentliche Feuchtigkeit im Frühling und 
Herbft. Abfluß⸗Canäle und ſchräge Trottoirs um das Haus herum.) 

Das Obfervatorium bejteht aus 2 Stodwerten und ift im 
Norben an ben Fels angelehnt und fomit gegen die Nordwinde 
geihüßt. Jede Etage hat 4 Fenſter, bie fie nad Süden öffnen, 
um die erwärmende Sonne breit hereinzulaflen. Im Erdgeſchoß 
befinden fich dad Touriftenzimmer, ein Vorrathdraum und ber 
Stall für Pferde und Maulthiere, im oberen Stod das immer 
des ftänbigen Beobachter, 2 Zimmer für Gelehrte, die hier längere 
Seit zu arbeiten wünjden, und eine Rüde, bie nugleih als 
Speifefaal benußt wird. Jeder Naum biejes Stodw ift mit 
einem Kamin auägejtattet. Auf die Herftellung des Daches mußte 
befondere Sörgfalt verwendet werden, da es bei der ſehr beträcht- 


lichen Anfammlung von Schnee einem ftarten Drud widerſtehen 


muß, und man mar gemöthigt, dad Haus noch durch bejondere 
mächtige Strebepfeiler zu fügen. Der gefammte Niederſchlag, der 
das Haus trifft, wird in einer Gifterne mit 20000 Liter Inhalt 
aufgefangen und liefert. dad nöthige Wafler für den häuslichen 
Bedarf. Bon Inſtrumenten ift bier nur dad Barometer unter: 
gebradht und zwar in einer Meereöhöhe von 1900 m. Alle 
anderen Snflrumente, al Marimum:, Minimum: Thermometer, 
Pigchrometer (für Feuchtigkeit und Temperatur), Piche-Evaporometer, 
Sames’ Ozonometer, Regenmeſſer und Schneemeſſer (SyftemBauffenat) 
befinden In auf ber höchſten Spige, auf einem 1 mı hoben, 
gemauerten Sodel von 2 m Durdmeffer, der mit einem jtarten 
Schutzdach verjehen if. Zu diefem Inſtrumenten-Stativ gelangt 
man vom Hauptbau aus auf einem gebeten Gang, ber in einen 
kleinen, gededten Thurm von 2 m Höhe und 2 m Durchmeſſer 
mündet. Bei ſchlechtem Wetter beobachtet man von hier aus: 
durch zwei fyeniter im Norden und Weſten vermittelft der Ab- 
leſe Fernröhre. Bei günjtigem Wetter kann man ben Thurm 
durch eine Thür im Diten verlaffen und die Ablefungen im Freien 
vornehmen. Das Obfervatorium ift —— und telephoniſch 
mit ber Ortſchaft Bedoin am Fuß des Berges verbunden *), von 
wo aud ber Anſchluß an das Haupt:Telegraphenneh erfolgt 
(Avignon, Carpentras), Täglih gehen vom Gipfel zwei Tele 
gramme mit Angabey über die gefammten Witterungserfcheinungen 
nad Paris, dad eine früh 8 Uhr, das andere Nachmittags 2 Uhr. 
Dank einer Verfügung der „Administration des Postes et 
Telögraphes“ werden diefe Witterungsdepefchen für dem meteo- 
rologiſchen Localdienft nad Avignon und Garpentras weiter ge» 
geben, wo man ben Inhalt täglich Früh 10 Uhr durch Anfchla 
elannt macht und zu Localprognofen verwendet, Geit 1888 ilt 
dad Obfervatorium dem ftaatlichen Beobachtungsdienſt angefchloffen 
und die jährlichen Unterhaltungstoften werden von dieſer Beit an 
von dem „Bureau Central“ in ‘Paris bejtritten. Die Publica: 
tionen über den Mont Bentour erſcheinen in den „Annales“ 
diejed Bureaus gleichwohl jhon feit 1885 und laufen ben, noch 
heute fortgeſetzten Berichten der Commission metsorologique 
du departement de Vaueluse in den „Comptes rendus* 
vollftändig parallel, Das Obfervatorium reiht fi, was Anlage, 
Ausrüftung und Verwaltung anbetrifft, würdig feinen Vorgängern, 
den ſchon über einem Decennium betehenden Objervatorien auf 
dem Pic du Midi und Puy de Dome an; feiner Lage nach 
ſcheint es berufen, intereffante Aufichlüffe über das unmittelbar 
vom Mittelländiichen Meere beeinflußte Höhenllima zu geben, 
andererſeits ift es geeignet, eine wichtige Verbindung zwiſchen der 
Porendenhoditation auf dem Pic du Midi umd den Alpinen 
Bergobjervatorien herzuftellen und jomit der „Berg-Meteorologie“ 
nach verschiedenen Richtungen hin ausgezeichnete Dienite zu leilten. 
— — Dr. Friedrich — 
Bis zur Gravequelle, 5 km weit, geht die Lei = 
ii von da an Pioften. os — 
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Büherbeiprehungen. 

B.K. Die Religion des Geiftes. Heraußgegeben von 
Dr. Eugen Heinrid Schmitt. Leipzig, Alfred Jansſen. 
Jahrlih 6 Hefte 3 4. — Das Heft enthält fünf Aufjäge, von 
denen einer wegen feiner bejonderen Wichtigkeit in bemfelben 
Berlag auch noch bejonbers erfchienen und für 10 & zu haben 
iſt Barum ift eine veligiöfe Bewegung Nothwenbigkeit?). Diejer 
Letztere belehrt und, dab die Niefenbauten unferer Kirchen, wie 
die Holzbauten der Sundainjeln, von Termiten zerfrefien find, 
von den Termiten des Zweifels und des Unglaubens. Da alfo 
das fernere Verweilen darin unbehaglich erjcheint, andererfeits der 
Neubau, welchen die Geſellſchaften für ethifche Eultur aufführen 
wollen, nad feiner fYertigftellung Europa zu einem China maden, 
alfo wiederum feine erfreuliche Wohnung bieten würde, fo bleibt 
als künftige Unterlunft des gebildeten Europäerd nur die Gemein: 
ſchaft, welche eine Religion des Geifted begründet, Doc wird 
diefe einftweilen noch vorbereitet durch Lebergangseriheinungen, 
die Auftlärung, die Agnofis, die Neue Kirche, den Spiritismus, 
den Tolſtoismus und die Gnofis oder Theofophie. Ob das arme 
Geſchöpf, welches in diefer Religion des GBeiftes feinen Frieden 
finden foll, alle dieſe Häute an ſich tragen und der Reihe nad) 
ablegen muß, um bei der legten eigentlihen Haut anzufommen, 
oder ob ihm eine gemilfe Freiheit der Auswahl gelaflen wird, das 
gelangt nicht zu deutlicher Darlegung. Und dieſer Gedanke ift 
neu an der ganzen Sache, dab man einer Religionsgemeinichaft 
beitreten foll, deren Religion noch gar nicht fertig iſt. 

B.K. Karte der Verbreitungsdgebiete der Religionen 
in Europa nebft Angabe der Site der romiſch- und griechiſch- 
katholischen Erzbiöthümer, Bisthümer und Mbteien, der evange: 
lichen, reformirten und anglifaniichen, ſowie der griechiſch orientaliſchen 
und mohamedaniſchen geiſtl. Oberbehörden von Prof. A. L. Hick— 
mann. ©. 7 & Berndt, Wien. 2 4 — Diefe Karte 
hält nicht nur alle Verfprechungen diejes langen Titels, fondern 
fogar beträchtlich mehr. Sie bietet zunächſt außer Europa nod) 
das Bild von Aleinafien, Paläftina, den Kaufajusländern, Nord: 
perfien und der Norbfüfte von Afrifa und veranjchaulicht nicht 
nur in fieben Grundfarben die Gebiete der wichtigiten Religions: 
emeinfchaften, innerhalb deren freilih alle Proteftanten außer 
en und Methodiften ald eine Gruppe betrachtet werben, 
fondern auch noch in zehn Farbenmiſchungen oder Schraffirungen 
die Länder von religiös-gemiſchter Bewohnerſchaft. Außerdem 
geben zwanzig verfchiedene Zeichen die im Titel erwähnten Sitze 
mit folder Genauigkeit an, daß beiſpielsweiſe ein Blick auf bie 
Karte genügt, um zu willen, ob der Erzbiſchof des gefuchten 
Ortes Garbinal ift oder nicht. Ebenfo ift jede evangeliiche Con— 
fiftorialbehörde und jede Generaffuperintendentur auf der Karte 
verzeichnet. Faſt noch mwerthvoller find die Nebentarten, welde in 
den Eden und an ber Geite angebracht find. Das gilt nicht 
ſowohl von der Harte der Religionäverbreitung auf der Erde, 
die ja in jedem Atlas vorhanden ift, ald von zwei Areiödarftellungen, 
auf welcher die Zahlenverhältnifie der verichieenen Religiondparteien 
auf der Erde und in Europa angegeben und zugleich durch farbige 
Kreisausſchnitte anſchaulich — ſind. Angenommen iſt dabei 
eine Geſammtbevöllerung der Erde von 1485 und Europas von 
363 Millionen. Hier ift beiſpielsweiſe zu fehen, daß auf alle 
Menfchen ungefähr ebenfoviel Buddhiſten, wie auf alle Europäer 
römifche Katholiten kommen. Eine gan) eigenartige umd fehr 
werthvolle Zugabe ift endlich die Karte über die Verbreitung der 
Iſraeliten in Europa, wohl eine der wenigen Erideinungen ber 
Neuzeit, die von allen Philo- und Untifemiten mit gleicher Freude 
wird begrüßt werden. Hier finden wir zehn verſchiedene Farben 
von dem unfchuldigen ib der Länder, die weniger ald ein 
Fünftel Procent Juden haben, bis zu dem dunklen Braun von 
Ruffifc Polen, wo mehr als 15 Procent wohnen. Die Darftellung 
ift fo genau, daß beiſpielsweiſe Frankreich zwar ald Ganzes völlig 
weiß ericheint, dagegen Paris, Lyon und Berjailles deutliche gelbe 
Flecke tragen. Doc hat ſich der Zeichner mit Recht gejagt, dab 
damit die Hauptfrage der Sucenden nicht beantwortet find, und 
fo hat er noch ſechs verichiedene Städtezeichen angebracht, melde 
dad Borhandenfein von Juden in einer Menge von Fr bis 
über fünfzig Procent der Bevölferung verfünden. So fieht man 
auf folche Beile fofort, daß Berlin bis zu zehn, Bulareſt bis zu 
fünfzehn, Buda-Peſt über zwanzig, Kiſchinew über fünfzig Procent 
Juden in feinen Mauern birgt. Die Karte mag mande Unge— 
nauigfeit enthalten, oder wird fie ſicher über furg oder lang ent 


halten; immerhin ift fie ein ſchäßenswerthes Mittel der Belehrung: 
auf Fürzeftem Wege und uns ilt Aehnliches von gleicher Neid): 
baltigfeit nicht bekannt. 

P.A. „Agnes Bernauer, der Engel von Augsburg.” 
Baterländifches Trauerfpiel von Martin Greif. Xeipyig, 
C. F. Amelangs Verlag. 1894. — In der Fülle von hiſtoriſchen 
Stoffen, welde jeit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
eine ftattlihe Reihe von Dramatitern zur dichteriſchen Behandlung 
begeiitert haben, jpielt die Geſchichte der „ehrfanen u Agnejen 
der Vernauerin“ eine nicht unbedeutende Rolle; daß allein zwei 
fo Hervorragende Dramatifer der nachgoetheſchen Zeit wie Hebbel 
und Ludwig, von dem wir übrigen aud eine weniger befannte 
Studie über ein altes Drama „Agnes Bernauer” von Graf 
Zörring (Münden 1780) befigen (Otto Ludwig's „Nachlaßſchriften“ 
1. Bd., ©. 234), ſich von der lieblichen Augsburger Baderstochter 
und ihrer rührenden Geſchichte angezogen fühlten, iſt hierfür ſchon 
Beweis genug. Auch in Romanen, Novellen und Erzählungen ift 
ihr Schichſal verherrlicht worden, und allerdingd zeigt ſich ber 
Stoff dazu im höchiten Grade geeignet und dankbar; weniger, als 
man vielleicht auf den erften Blid bin glauben könnte, gilt das 
von ber dramatiichen Behandlung defielben. Die Schwierigkeiten, 
dem Drama einen tragiichen Kern und Schluß zu geben, machen 
ſich allenthalben geltend, und jelbft der geniale Hebbel hat fie 
nicht ganz überwinden können. Wenn biefer Dichter auch den 
Mord der Bernauerin ald ein Erfordernifi der Staatäraifon, deren 
Vertreter Herzog Ernſt im Drama ift, binftellt, fo iit das zwar 
ein jehr geichichtes Auskunftsmittel Hebbel’3, welches feinem dramas 
tiichen Gefühl alle Ehre macht, aber, wie Stern einmal ebenfo 
treffend als feinfinnig dazu bemerkt, dieſe Staatsauffaffung wird 
nicht lebendig, Niemand glaubt, daß Bayern zu Grunde gehen 
werde, wenn Agnes Bernauer leben bleibt, und jebes Gefühl 
empört fi gegen Herzog Albrecht und deſſen Verſöhnung mit 
der Staatöraifon feines Vaters. Namentlich lehterem Vorwurf 
bat ſich Greif geſchickt zu entziehen gewußt: er ftellt dieſe Ber: 
—— als den legten Wunſch der ſterbenden Agnes bin („vor 
Allem legt jedoch ihm an das Herz — fich völlig mit dem Bater 
zu verföhnen!” ©. 67; V. ct, 1. Scene), Um ben Charakter 
Herzogs Ernſt in ein milderes Licht zu rüden, giebt Greif diefem 
ftarren Wittelsbacher einen fchlechten Ratbgeber Heinrich von 
Nethafft, Vicedom von Straubing, an bie Seite, eine Art Jago, 
nur ohne deſſen Genie und abrung in der Theologie ber 
Hölle, und läßt die Umthat al übereilt, von dem Herzog bitter 
bereut erfcheinen. So viel von den Klippen des Stoffes, die 
mit ziemlichem Gluck umſchifft zu haben ſich Greif rühmen darf. 
Auch ſonſt verräth das Stüd den erfahrenen Dramatiker überall. 
Die Meifterichaft im Aufbau, der kraftvolle, friſche Ton in den 
dramatifch bewegten BVolkdfcenen und die fchöne, eble Sprache bes 
rühren ungemein mohlthuend in einer Zeit, wo man all das 
über den dramatifchen Bord werfen möchte. Die Charakteriftif ift 
wohl gelungen und einheitlich durchgeführt; die ſchnelle Sinnes- 
änderung ded von falichem Rath bethörten Herzogs Ernit muß 
man dem Dichter allerding® auf gut Treu glauben. Im Mittels 
punkt des Intereſſes, welches der Autor kunftgereht bid zum 
Schluß zu fteigern und zu wahren weiß, fteht bie Lichtgeſtalt der 
ſchönen, engelöreinen Agnes, die ihren ritterlichen Geliebten, der 
überhaupt nicht fo ſehr in ben Vordergrund tritt, an Unſchuld 
noch überftrahlt. Durch das Ganze gebt ein Zug hoben fittlichen 
Ernſtes, aus ihm fpricht das Teidenfchaftliche, tiefite Mitempfinden 
des Dichterd. Die Zeit der Handlung ift mit poetijcher Licenz 
auf bad Jahr 1435 zuſammen ngt, ber Schauplag in ver: 
ſchiedenen Städten Bayernd, in Prolog, im Stile der alten 
Voltsihaufpiele gehalten, geht dem vaterländiihen Trauerſpiel 
voraus, dem wir von Herzen einen großen Grfolg wünſchen. 
Ach, aber ad! unſere Zeit ift dem hiſtoriſchen Schau: und Trauer: 
fpiel jo ungünitig, wie nur ih. Wenn ja einmal ein 
Theaterdirector, dem die Kunft mehr am Herzen liegt, als bie 
Gaffenrapporte ſeines Gecretärd, aller Jubeljahre ein neues 
biftorifches Schaufpiel „berausftellt“, jo wird es vom Publicum 
mit dem nöthigen Manſchettengeraſſel, alias Achtungägeklatſche 
empfangen, erlebt die üblichen brei Anftandsaufführungen, unb 
dann — läßt man es ‚genug fein des graufamen Spiels, das 
Stüd verſchwindet auf Nimmermwiederfehn vom Repertoire. Die 
Kritit kann dieje betrübende Thatfahe nur conftatiren, fie fennt 
aud ihre Urjachen, aber abhelfen, was fie fo gern möchte, kann 
fie dieſem Uebelftande nicht. Doc „hoffen foll der Menſch!“ 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Eine Reife in das karpathifche Hochgebirge. 
Bon Oswald Hahnt. 


Das Fatragebirge ift eind der fonderbarften Gebirge unferes 
Erdtheils. Humboldt nennt es eine europäiſche Mertwürbigteit, 
und daß er dazu berechtigt ift, wird ihm Jeder augeiteben, ber 
das Farpathiiche Hochgebirge aus eigener Anjchauung kennt, Denn 
es ift in Wirklichleit Alles eigenthümlich dort: der äußere Aufbau 
und der innere Gejteinsbau, Pilanzen- und Thierleben, Bewohner 
und Bejucher des Gebirge, fo daß man es faum mit einem 
anderen Hocdgebirge Guropas vergleichen kann. Es hat eben 
feinen bejtimmt ausgeprägten Charalter, der gerade wegen jeiner 
Eigenthümlichfeit unschwer zu erfennen if. Deshalb ift ein 
Beſuch der Tatra faſt ebenfo reizvoll, als eine Alpenmwanderung. 
Meberblidt man doch im kurzer Zeit eine nad) Außen und Innen 
vollftändig abgeichloffene Gebirgswelt, die auf einem verhältniß- 
mäßig geringen Flächeninhalte zufammengebrängt ift. Bieten ſich 
doch dem Auge eine reiche Zahl von Landihaftsbildern dar, bie 
ſich in ihrer eigenthümlichen Schönheit tief in Geift und Gemüth 
einprägen. Um in die Tatra zu gelangen, fann man zwei 
Wege einjchlagen. Man fährt entweder durch Böhmen oder durch 
Schleſſen. Wir wählten zur Hinreife den Weg über Prag, Olmüs 
und Prerau nad der Enditation Cſorba am Fuße der Tatra. 
Wir fahren gerade den dunklen Bergzügen entgegen, ſodaß mir 
meinten, ein gewaltiger Tunnel müſſe uns unter ihnen hinweg: 
führen. Allein bald merkt man, daß der Schienenweg in jchier 
‚endlofen Sclangenwindungen die Höhe erflimmt. Dabei fährt 
"man oft buchitäblic im Sreife. So kommt man 3. B. an einem 
ftattlichen Schloffe nicht weniger ald dreimal vorüber, erit am 
- des Abhanges, dann in der Mitte, und endlich fährt der 
ug auf der Höhe weiter. Dabei eröffnet fich ein Felſenthal 
dem andern ben Bliden des erftäunten Meifenden, der bei 

ber eigenthümlichen Richtung der Bahn Gelegenheit bat, einzelne 
Landſchaften von den verfchiedenften Seiten betrachten zu fönnen. 
Das Teste Stück unferer Eijenbahnfahrt führte und im Thale der 
"March aufwärts, die hier, unweit ihrer Duelle, waſſerreicher war, 
ald die Elbe bei Dresden. Nach fiebenftündiger Thalfahrt er— 
blickten wir endlich) die hohe Tatra; das heißt, wir jahen fie 
eigentlich nicht; denn es regnete entjelich, und das ganze Gebirge 
war in Nebel gehüllt. Dadurch waren unſere Soffnungen fehr 
"berabgeftimmt, und mir gingen ind Wartezimmer, um uns in 
fröblicher Gejellichaft durch den feurigen Ungarwein zu erwärmen. 
ter berrichte empfindliche Kälte. Ein Ofen war zwar da, aber 
It und ftumm, wie wir. Endlich zerriß am Spätnachmittage 
der Wind die Nebelhüllen, und dad Hochgebirge zeigte ſich und 
in jeiner vollen Pracht, von den letzten Strahlen der Sonne be 
ſchienen. Wir jahen zu unferem Erſtaunen, daß alle Berggipfel 
mit Schnee bedeckt waren, nur die Tatrafpige nicht. Diele 
ift jo fteil, dab der Schnee nicht hängen bleiben fan, jondern 
an ben jFeljenwänden in die Tiefe gleitet. Nur an der uns 
zugewandten Seite zieht fich ein tiefer Riß den Berg hinunter, 
any mit Schnee angefüllt, der fich wirkungsvoll von dem ſchwarzen 
fteine abhebt, jo daß es den Anſchein hat, ald wäre der Berg 
audeinandergeipalten. Am anderen Morgen tranten wir unjeren 
Kaffee auf der Veranda der Station Cjorba und konnten von 
da aus nochmals das herrliche Panorama befichtigen. Schon 
diejer bloße Anblid des Tatragebirges gewährt uns einen jeltenen 
Naturgenuß. Es iſt ringd von vier Ebenen umgeben, die fich 
zu einem Ringe zufammeniclieen. Man kann deshalb ohne 
roße Schwierigkeiten dad gejammte Tatragebiet in elliptiſchem 
ogen umichreiten, und zwar würde man zu diefer Wanderung 
nur etwa vier Tage gebrauchen; denn der ganze Gebirgäitod 
"beit nur eine Längsausdehnung von 17,5 km, ift alſo in 


diefer Beziehung dem Riejengebirge am die Seite zu ftellen. 
Dedenkt man aber, daß der Kamm der Tatra um volle 1000 m 
höher ift, ald der des Riefengebirges, ſo kann man jchon daraus 
ſchließen, daß die Tatra einen ungleich großartigeren Anblick 
bieten muß. Und fürwahr, es iſt ein herrliches Panorama, das ſich 
unfern Bliden entrollt, wenn wir aus der Ebene zu dem Gebirge 
binaufbliden. Man überfchaut es am jchöniten von der Sommer— 
friiche Park Huf, am vollitändigiten von dem Städtchen Poprad aus. 
Geradezu unvergleichlich ift Ddiefer Anblick an hellen Sommer: 
tagen, wenn ſich die Sonne den dunklen Bergzügen weſtlich von 
der Tatra zuneigt. Man befindet ſich mitten in dem Gürtel der 
fruchtbaren Ebenen, die durch den Fleiß deuticher Eoloniften 
forgfältig angebaut find und dem Auge mande Abwechſelung 
ewähren. Goldgelbe Weizenfelder liegen neben jmaragdgrünen 
iejen, und dazwiſchen —9 winden ſich wie Silberfäden 
—— —— an deren Ufern graue Weiden im 
onnenlichte hell erglängen. Auf diejer Ebene erhebt fih ein 
ichügender Wall von Vorbergen, die durch dad Geröll entjtanden 
find, das im Laufe der Jahrtauſende von den granitenen Berg: 
riefen abjtürzte. Gie fteigen m einer Höhe von etma 1400 m 
empor, und ihr flacher Scheitel ift mit einem frifchen Waldkranze 
gekrönt. Mitten in diejem Walde liegen die Tatrabäder und 
hlreiche tabliffements für Touriſten und Sommerfrifchler. 
eber den Vorbergen erhebt ſich endlich der eigentliche Kern 
des Gebirges. Er befteht aus einem mächtigen, halbkreisförmigen 
Bogen, der nad) Norden, alfo nad Galizien zu geöffnet il. Von 
diejem Bogen aus ziehen ſich ſowohl nad Norden als auch nad) 
Süden eine Anzahl von Queräſten, auf denen fich die hödhiten 
Spiten befinden. Grau und kahl ragen fie empor, dieſe zerriffenen 
Zaden und Felſengrate, durch tiefe, jchluchtenartige Thäler von 
eimander getrennt, Am Fuße find fie mit niederem Knieholze 
bebedt, das kahle Haupt dagegen iſt in Wolfen gehüllt oder trägt 
eine weithin leuchtende Schneehaube. 

Das Tatragebirge erſchien mir immer wie eine majeftätiiche 
Krone, Ihre gewaltigen Zaden erglänzen filberweiß und koit: 
bare Perlen bilden ihren ſchönſten Schmud, bie dunklen Berg: 
feen, in ber Tiefe verftect. Sie ift umgeben von einem Kranze, 


in beffen Laubmwert die anmutbigen Villen gleich reigenden Blumen 
—— find. Das Schlußjuwel dieſes herrlichen nzes iſt der 
ſorbaer See, deſſen Spiegel in diamantenem Glanze erſtrahlt. 


Das Ganze iſt auf ein prachtvolles Kiſſen gebettet, auf dem grüne 
und goldne Felder abwechſeln, mit Silberfäden geſtickt. So bietet 
und ſchon der Anblid des Tatragebirges einen jeltenen Natur: 
genuß, und diefer Genuß fteigert ſich mit jedem Schritte, der 
und tiefer in diefe wunderbare Gebirgsmwelt hineinführt. Die 
meiſten beutichen und djterreichiichen Touriften, die nad) der Tatra 
reifen, verlajfen in Cſorba die Eifenbahn. Bon hier aus wandern 
fie entweder auf bodenlojem Fußwege quer durd den Wald, oder 
auf der fumpfigen Straße in endlojen Schlangenwindungen hinauf 
nad dem Gjorbaer Sce, dem gr Waſſerbecken auf der Sübd- 
feite der Tatra, An jeinem fer beiteht ein regelrechtes Kurbad, 
das jährlid von 68000 Gäjten, meiſt Ungarn, beiucht wird. Zur 
Aufnahme der Gaſte dient dad umfangreiche Hotel und eine große An: 
zahl von geſchmackvoll argelegten Billen aus Holz und Fachwerk, 
deren bunte Thürmchen und Giebelchen anmuthig zwiſchen den fchön 
gruppirten Parlanlagen bervorragen. Den Weg nad) dem Hotel kann 
man nicht verfehlen, und noch weniger verfeblen die Gulden 
und Areugerlein den ihren in die Taichen des Hotelbeſitzers. 
Schon am Eingange des Hotels ftand ein vornehm ausſehendes 
Männlein zu unſerem Empfange bereit und nöthigte, zwar auf 


ungariſch, jo doch in echt deuticher Gaftfreundfchaft, zum Eintritt. 
Sit er ja doch auch, wie man mir verficherte, von Geburt ein 
Deutfcher, was ihm aber durchaus nicht hindert, wie fo viele 
feiner Sandsleute, den Ungar zu fpielen, weil feine meiften Nur 
gäfte dieſer Nation angehören. Seine armen Opfer folgen ihm 
ahnungslos in den fein angelegten Kurgarten des Hotels. Hier 
verjammelten ſich foeben die Gaſte zum Morgenipagiergang. Ihre 
harten, charakteriftiichen Gefichtäzuge und die dunklen, leiden: 
ſchaftlich funkelnden Augen laſſen in ihnen auf den erften Blid 
Ungarn erkennen. Ihre Bewegungen find fehr vornehm, und 
ihre Kleidung, namentlich die der Damen, noch mehr. Leßtztere 
fuchen durch Koftbarkeit der Stoffe, weniger durch fonderbare 
Modeformen aufzufallen. Sie laufchen den zauberifhen Klängen 
eines Zigeunerorcheſters, das eines der beften Ungarns fein foll. 
Die Kurgefellichaft ge zum größten Theile den erſten diploma: 
tischen und finanziellen Kreifen Ungarns an. Es kann daher nicht 
Wunder nehmen, daß fie durd ben Anblick unferer etwas be 
ftäubten und offenkundig germanifchen Individualitäten in ihrem 
Kunftgenuffe etwas geftört wurde, und Entrüftung und Unmille 
funfelte aus ihren Augen, ald mir und nun gar, unbefümmert 
um unfere etwas berangirte Toilette, mitten unter fie mifchen und 
unter barmlofem Geplauder mitpromeniren. Wir legten dann 
unfer Gepäd im Hotel ab und nahmen die Anlagen in Augen— 
fchein. In den Wald, der den See umgiebt, führen forgfältig 
epflegte Promenadenmwege. Auf einer weit in den See vor: 
pringenden Halbinſel liegt da8 Badehaus. Die meiften Kur— 
gr gingen im Walde umher ober fahen auf den zahlreichen 
fen. Ginige machten eine Spazierfahrt auf dem See. Endlich 
erflang die Zijchglode. Ich war begierig, ob ich vielleicht beim 
Table d’höte neben ein folches feingejchniegeltes Finanzgenie oder 
neben einen tabellofen Diplomatenfrad zu ſihen fäme; allein es 
war nur ein Breslauer Doctor, ber wenigſtens deutih fprechen 
tonnte. Nach Tiſch ſuchten wir den Ausfichtspavillon auf, der 
an der Norbfeite des Sees, etwa 80 m über dem Waſſerſpiegel 
liegt. Bon bier aus fchaut man hinunter bi in die Ebene des 
Bag: und Popperthales. Jenſeits der Ebene erhebt ſich bis zu 
einer Höhe von 2000 m die niedere Tatra, aus deren Hamm 
ber zmeigabelige Djumbir und der breitrüdige Königsberg darat- 
teriftiich bervorragen. Nach Norden zu, kaum einige Kilometer 
entfernt, fteigen bie grauen, —— Felſenſaäulen mit impofanter 
Steilheit empor, links der frummgehörnte Krivan, vor und die 
langgeitredtte Baftei, rechts, hinter der tiefen Furde des Mengs— 
dorferthales, die ſchlanke, hochaufragende Meeraugeniplge neben 
der vierzadigen Tatrafpige und dem langgeftredten Felfengrat der 
Gerlödorferfpige. 
Bom Gforbaer See brachen wir am andern ag, yo früh⸗ 
gig auf, um ben Krivan zu befteigen. Schon der Name ded 
erges giebt und Aufichluß über feine Form. „Krivi“ bedeutet 
krumm, und wirklich it die Epite einem gefrümmten Horme 
ähnlich. Diefe Hochtour bleibt mir die unangenehmfte Erinnes 
rung der ganzen Neife. Früh mit dem Morgengrauen brachen 
wir auf und erit im Abenddunkel gelangten wir, total erichöpft, 
nad unferm Hotel zurüd. Geſehen Oniten wir fait nichts; 
denn bald nachdem wir den Aufftieg begonnen, fing es an zu 
regnen. Der Schnee auf dem Gipfel ward wäſſerig und 
ſchlüpfrig, fodaß wir von Felſen zu Felſen Hetterten, um micht 
die Schneefelder betreten zu müſſen. Der Gipfel jelbit it huf⸗ 
eifenförmig, etwa 30 m lang, aber nur 2 m breit. Nach Weiten 
zu fallen die Felswände mit überrafchender Steilheit nach dem 
Koprovathale ab, Als wir beim Abftiege ben Wald erreichten, 
war der Boden fo aufgemeicht, daf wir nur unter den größten 
Anitrengungen forttommen fonnten. Als Entichädigung für dieſe 
verunglüdte Partie beichloffen wir, am nächſten Tage nur einige 
Stunden weit zu marſchiren, durch das Mengäborferthal zum 
Popperfee. Der Weg führte rechts an einem Felſenrücken auf 
wärts, von deſſen Scheitel man das ganze Mengsborferthal über: 
bliden fann. Diefe tiefe Felſenrinne wird von dem milden 
Popperbadye durcdraufcht, an dem wir nunmehr binaufitiegen, 
um nad dem Popperjee zu gelangen. Nach dreiftündiger gemäch: 
licher Wanderung erreichten wir um die Mittagszeit die Schuphütte 
an dem genannten See, die Majlathhütte. Hier babe ich Die 
Ichöniten Stunden auf meiner Reife erlebt, von bier aus die 
Iohnenditen Touren unternommen. 
Die Majlathhütte liegt direct am Nordufer ded Popperſees. 
Es ift ein einfaches Baumerk, bat die Steinmauern, aber nur 
ein dünnes Holzdach. hr Inneres befteht aus drei Räumen: 
rechts und lints je ein Schlafraum, weder gedielt noch gepflaftert, 
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in denen hölzerne Betten ſtockwerlartig übereinander angebracht 
find, in der Mitte der Kücenraum, der fait ganz durch einen 
ungeheuren Herd eingenommen wird, ine Gaftitube giebt es 
nicht; die Gäfte müffen ſich auf der Veranda aufhalten, die nad 
dem See zu liegt, und in bie alle Thüren münden. er be⸗ 
finden ſich einige Stühle, Bänte und Tiſche, und für eme 
Leute zwei gewaltige Schauteljtühle, die wir denn auch fofort in 
Beihlag nahmen, um von da aus das herrliche Landichaftsbild 
zu ſtudiren, das ſich unjeren Blicken darbot. Der Popperjee ift 
Hein, fait freisrund. Sein Waſſer erjcheint bald jchwarz, bald 
rün oder blau. Uns gegenüber liegt die fteile Felſenwand ber 
ſterva, die fenkrecht 400 m aufiteigt. Das Ufer deö Sees ift 
mit kräftigem Knieholze bewachſen, aus dem einige ſchlanke Fichten 
und Birbelfiefern malerifch emporragen. Einige Meter weiter oben 
find die Felſen kahl, nur mit grünen Flechten überzogen. Bom 
Gipfelgrat der Ofterva bis zum Eee herunter ziehen fie einige breite 
Miſſe, die mit Geröll angefüllt find, Das Profil der Ofterna zeigt ung 
zwei Gefichter mit außerordentlich langen Nafen, auf die jeder Reifende 
aufmerkfam gemacht wird, da fie draftiich genug im Fremdenbuche 
abgemalt find. Zu der Wirtbichaft des Gaſthauſes gehört eine 
Rinderherde, die in der Umgegend des Sees zwiſchen Felſen und 
Geſtrüpp umherlief. Die There find ſtatk gebaut, mager, aber 
fehr kräftig. Ihr Hirt war ein Knabe von etwa zwölf Jahren, 
der mit beiden Händen ein mächtige® Horn aus Holz und Rinde 
hielt, dem er beitändig ein eintönigeds Signal entlodte: 
d—gh—g—h. Der Burſche { und. Gr machte in feiner 
Nationaltracht einen recht hübjchen Eindrud. Bu der bräunlichen 
Geſichtsfarbe paßten jehr wohl die dunflen Mugen, und auf den 
kohlſchwarzen Loden ſaß ein uralter Filz, einer von jener Art, 
die zwei Menichenalter aushalten follen. Wir fuchten ein Ge 
fpräh mit dem fehüchternen, gutmüthigen Jungen anzulmüpfen; 
aber er verftand nur fein Slovaliih und wir mußten die Tochter 
des Wirths zur Hilfe nehmen. Sie war eine Deutiche aus dem 
nahen Städtchen Kesmark und ſprach fliefenb drei Sprachen: 
Deutſch, Ungariſch und Slovakiſch. Durch diefes Mädchen be 
deuteten wir bem Meinen Slovalen, daß er und etwas vorfingen 
möge, allein dazu war er troß aller Kupferkreuzer nicht zu bes 
wegen. Nur zum Schreiben ließ er ſich bringen. In fchönen 
und geläufigen Zügen fchrieb er feinen Namen Paolo, und be 
wies damit, daß er feinen jchlechten Unterricht haben müſſe. 
Dann kehrte er befriedigt zu feinen Thieren zurüd. — Am 
Abende kam ein öſterreichiſcher Hauptmann, der mit brei 
Burſchen die Tatra bereifte, um photographiide Aufnahmen 
u machen. Er febte fih zu uns und wir wurden gar bald 
uftig, ja übermüthig, und lange fchallten unfere fröhlichen 
Gefänge in die ftille Nachtluft hinaus, Am andern Morgen 
wurden wir für unſer Goncert von dem Herrn Foͤrſter tüchtig 
angenommen, weil wir ihm durch unfer Gejchrei die Gemjen ver 
jagt hätten, die allabenblich in die Nähe des Sees fommen, um 
das Gras abzumweiden, das ſich hier reichlich vorfindet. — Als 
unfere Aufmerffamfeit endlich wieder auf den See gelenkt wurde, 
bot fih uns ein Anblid dar, den ich jo leicht nicht vergeſſen 
werde. Der Mond ftieg eben über ber hoben Felswand der 
Dfterva empor und beleuchtete die Spigen derjelben, während bie 
uns zugekehrte Seite in den tiefiten Schatten gehüllt war. Der 
Waflerjpiegel war tiefjhwarz; nur bier und da zitterte ein ver 
irrter Lichtitrahl zu uns herauf. Geheimnikvolle Stille lag über 
dem Ganzen gebreitet; nur aus der Ziele der Mengsoorfer 
Thalſchlucht Hang das Rauſchen des wilden Popperbachs gebämpft 
u uns herauf. Lange ftanden mir in Anjchauung dieſes herr: 
ichen Bildes verfunten, bis es endlich durch aufiteigende Nebel 
verhüllt wurde. Wir bemerften, daß es jehr fühl war, daher 
fuchten wir unſer hartes er auf. Mit Hilfe einer Xeiter 
beitieg ich das dritte Stockwerk und hüllte mich in einige Deden. 
Am anderen Tage ftiegen wir dur das Trümmerthal nach 
dem 1940 m hoch gelegenen Eisſee. Das Trümmerthal führt 
feinen Namen mit Mecht, dem die Thalfohle ift vollitändig mit 
abgebrochenen Felsſtücken überdedt. Man kann es mit einer ge 
waltigen Treppe vergleichen, die in fünf ungeheuren Thalitufen auf 
mwärts führt. Es wird durchſtrömt von einem wilden Bade, der 
aus dem Eisſee in zahlreichen Kasladen dem Popperfee zuitürzt. 
Hat man die zweite Stufe eritiegen, jo betritt man ein Eeincs 
Hochfeld, das höchſtwahrſcheinlich Früher der Boden eined Sees 
eweſen iſt. Jetzt ift der See audgetrodnet und der Boden des 
ens mil prächtigen Alpenblumen gejchmüdt Dan findet dort 
die Alpenanemone, die inwendig weiß, aufen aber blau gefärbt 
it und auf jedem Blatte durch drei feine weiße Striche geziert. 


wird. Ihre Knospe hat die Form eines Glöckchens, das zur 

Erde niederhängt. Die ganze Pflanze bat einen außerordentlich) 

dichten Haarpel Er Schuge gegen die oft empfindliche Nacht: 
n 


kälte. gene t man rothe Sternblumen, die der Familie 
der Nelken angehören und am —— Innenrande einen 
tiefſchwarzen Ring tragen. Auch Enzian und Edelweiß ſollen 


dort zu finden fein; leider haben mir fie ebens —* 
Dagegen fanden wir manchen alten Bekannten, jo die kräfti 
Sumpfbdotterblume und Primula veris, die uns den Beweis 
lieferte, daß der Frühling in der Tatra erft im Juli beginnt. — 
Die Teste Thalſtufe ift zugleich die höchſte und fteilfte. Hat man 
fie glüclich überwunden, fo jteht man an dem ziemlich Heinen 
Beden des Eisſees. Diefer zeigt einen Rand grünlichen Eiſes. 
Wir wälzten einige fyeljenblöde darauf. Es gelang und aber 
nicht, das Eis F zerbrechen, ein Beweis, dab es von außer: 
orbentlicher Stärke fein mülle. . 

Die ſchönſte Hochtour in den Karpathen ift die Befteigung der 
ca. 2500 m hoben —— die ſich von der Majlath: 
hütte aus ziemlich bequem bemwerkftelligen läkt. Wir wanderten 

unächft zu den Froſchſeen. Da wir ſchon früh ſechs Uhr zur 
telle waren, fanden wir das Waſſer noch mit einer dünnen 
Eiskruſte bededt. Mitten in dem größten der drei Seen lagern 
einige Felsblöcke, die eine lebhafte Phantafie mit ſchwimmenden 
Fröſchen vergleichen fünnte, und denen der See in ber That feinen 
Namen verdankt. Webrigend hindert uns nichts, die das Waller 
umlagernden Felöftüde als Fröſche anzufehen, die in den See 
bineinfpringen wollen. Sie jehen auch wirklich grün und ſchwa 
gefledt aus. Die Vegetation in dieſem eisfalten Thalkeſſel 
reichhaltiger ald man glauben follte, Wir fanden noch Gras, 
hohe Moosteppiche, Dotterblumen und Meine, blaue Sternblumen 
mit ganz kurzem Stengel. Am öftlihen Ufer des Sees dehnt 
fi ein großes Schneefeld aus. Nachdem man diejes überfchritten 
— und zwar mit Borficht wegen des darunter fließenden Waflerd — 
elangt man an eine fenfrechte Felswand, die man von Stein zu 
tein ertlimmen muß, über die bad Waſſer in gemaltigen 
Sprüngen herabrauſcht. Oben gelangt man in einen außgedehnten 
Eihnestefel, deſſen Norbwand jehr jteil ift. Diefen Schneekeſſel 
zu durchwandern brauchten wir etwa eine Stunde, obmohl ber 
zurüdgelegte Weg kaum 1 km betragen konnte. Bon da aus 
ing's endlich über Geröll zum Gipfel, der ziemlich ſchmal ift. 
uf den terrafienförnig umberlagernden fFeljenblöden haben nur 
etwa ein Dutzend Perfonen Plaß. Die Ausficht iſt geradezu über: 
möältigend. Man bezeichnet deshalb die Meeraugenipige als den 
ungarifchen Rigi. Alle gröfieren Berge ber hohen Tatra find 
fihtbar, von der Lomnitzer, Eiöthaler und Gerlädorfer Spite bis 
berüber zum firivan; ebenfo ift eine ganze Reihe von Bergſeen 
u jehen, dreizehn an der Zahl. Den Glanzpunlt bildet aber ber 
fit auf den Fiſchſer und dad Meerauge. Taufend Meter tief 
fhaut man an der fait fentrechten Felſenwand hinunter. Die 
beiden Seen ericheinen im verfchiedener Farbe. Der eine ift hell: 
gr und freundlich, der andere ſchwarz und düfter. Sie liegen 
ide etwa 4 Stunden von einander und der Fiſchſee 200 m 
tiefer. Man erblidt fie aber in gleicher Höhe und neben emander. 
Das Ganze ift ein vollitändig abgefchloffenes Bild von wahrhaft 
alpiner Grofartigfeit. 
Bon der Majlathhütte find wir dann hinübergewandert nad) 
den Tatrabädern Schmeds, Unterfhmed3 und Neufchmeds. Diefe 
Bäder find fehr elegant eingerichtet. Die Geſellſchaft it ähnlich 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Philipp Melanchthon's Leben aus ben Quellen 
dargeftelt von Rudolf Schaefer. Mit einem Bildnif Melanch— 
thon's. Gütersloh, E. Bertelsmann 1894. — Der Verfaſſer jtellt 
nach einem furzen, aber redjt anichaulichen Ueberblick über die 
HZuftände im deutſchen Baterlande um die Wende des jechjehnten 
Jahrhunderts das Leben Melanchthon's auf Grund des reichlichen 
QUuellenmateriald dar, wie es von feines Freundes Gamerarius 
Zeiten ber zufammengetragen und durch die umfänglichen neuen 
Forihungen über die Reformationsgefchichte fortwährend vermehrt 
worben ift. Aber jeine Darftellung will ausgeiprochener Maßen 
nicht die höchſten Anforderungen Eirchenhiftoriicher Wiſſenſchaft be— 
friedigen, jondern joll dem gejammten gebildeten Volke der evanı 
gelifchen Kirche in ähnlicher Weife dienen, wie in den vergangenen 
Jahren Luthers Leben jo häufig zu demjelben Zweck beichrieben 
worden it. Und wir fönnen verjihern, daß dieje Abfidht in 
wohlthuender und anregender Weile erreicht wird, Das rein 
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——— wie in bem Kurhotel am Cſorbaer See; der Ver— 
ehr iſt womöglich noch ſteifer als dort. Gemüthlicher läßt ſich's 
in den Sommerfriſchen leben, die in den letzten Jahren ſchnell 
aufgeblüht find. Auch der Aufenthalt in dem Städtchen Poprad 
iſt * angenehm. Hier hatten wir Gelegenheit, im Thoreingange 
unſeres Gaſthauſes einen Voltstanz ungariſcher Landleute zu bes 
obachten. Sie faßten ſich gegenſeitig bei den Schultern, ſtampften 
acht Schritte auf den Boden und drehten ſich dann mit rapider 
Geſchwindigkeit im Kreiſe herum, ſo daß einem ſchon beim Zu— 
ſehen bange wird. Dieſer eigenthümliche Tanz zeigt ſo recht den 
Vollscharalter der ungarischen Nation in ſeiner umbändigen Wild: 
heit, und es möchte einem fait unheimlich werden bei diefen Aus: 
brüchen der Leidenſchaft. Das Ganze giebt aber ein höchit male 
rifhes Bid. Die Männer haben metterfefte, dunkle Geſichter mit 
markigen Sügen. In ihren lohlſchwarzen, tiefliegenden Augen 
glimmt das unheimliche Feuer der Leidenichaft. Geſicht ift 
eingerahmt von dunklen Haaren und der mächtige Schnurrbart 
fehlt fait bei Keinem. Der Körper ift ſchlank gebaut und bie 
ſchnellen Bewegungen zeugen von Kraft und Gewandtheit. Die 
Kleidung ift einfach, aber originell. Alles ift aus ganz grober 
Leinwand gefertigt, felbft die Strümpfe. Die Nähte And mit 
ſchmalen rothen Schnuren überdedt. Das Schuhmacerhandwert 
muß dort jehr im Argen liegen; denn die eigenthümliche Fuß 
befleidung, wie fie unter dem Landvollke üblich ift, verfertigt ſich 
Jeder jelbft. Man nimmt ein Stüd Leder, tritt darauf und 
fchneidet eine Sohle, die einige Gentimeter auf allen Seiten über 
ben Fur berausragt. Dann werden in ben Rand eine Anzahl 
Löcher gebohrt, Riemen hindurchgezogen, das hervorftehende Stüd nad) 
oben umgebogen und an den Fuß geichnürt. Die Riemen find 
aber fo lang, daß fie, —— geſchlungen, bis ans Knie 
reichen. Dieſe einfache Fußbekleidung hat zwar den Vortheil 
großer Billigkeit; aber für zarte Fühchen wär's nichts, meinte 
unjer biederer Wirth; denn das Leder würde im. Sommer ent» 
feglih Hart, und im Winter bielte e8 nicht warm. — Diefe 
Tracht der Männer ift von den Slovaten entlehnt. Die Kleidung 
der Frauen erinnert dagegen am bie ungarifche Nationaltracht, 
Man denke ſich Gemwänder, bie am Saume 4—5 m im Umfange 
haben, meiften® weiß, mitunter auch in grellen Farben, mit breiten 
Sammetftreifen bededt, dazu Puffärmel, die gut einen halben 
Meter im Durdmefier haben. Um den Hals hängen allerlei 
Ketten mit Glasperlen und mitunter jehr werthvollen Münzen, 
unter denen fich oft koſtbare Maritäten befinden, da fie hundert 
Jahre und länger in der Familie fortgeerbt find. Die Gefichter 
ber Frauen Haben einen eigenthümlichen Reiz. Sie tragen ſchon 
ein wenig orientaliſches Gepräge. Die Augen find, mie bei den 
Männern, dunkel und tiefliegend. Die Nafe ift gemöhnlich fchmal 
und gerade; die Lippen find feingejchnitten. Die bräunliche Ger 
ſichtsfarbe ift von einem frifchen Roth überhaucht. Die Geſichts 
züge verharren nicht in kalter Ruhe, fondern es jpiegelt ſich darin 
teges Geiſtesleben wieder. 

Am Schluffe unferer Reife mußten wir ba3 herrliche 
chgebirge der Tatra nochmals von feiner ungemüthlichiten 
eite lennen lernen: bei einer Fußtour zu ben impofanten 

Waſſerfällen des Kohlbaches überrafhte uns ein entjeplicher 
Regen, der hartnäckig einige Tage anbiell. Da mir 
dad Ende dieſer unangenehmen Witterung nicht abwarten 
mochten, fuhren wir über Oderberg und Breslau gerabemegs 
nach Haufe. 


Theologifche, das nur dem Fachmann verftändlich fein kann, ift 
ausgefchieden; es fam darauf an, den überaus fleißigen und ge 
lehrten, liebreichen und friedevollen Mitarbeiter Luther’ in den 
verſchiedenen Formen jeiner Lebensführung und Betätigung dem 
Lefer vor Augen zu führen, und es ift ein lebensooll anichau: 
liches Bild entitanden, das feines Eindrucks auf die gedachten 
Leſer nicht verfehlen wird. Dabei iſt der Berfaifer jo belejen in 
den betreffenden Quellenſchriften, die Auszüge find jo geichidt 
ausgewählt und angebradt, daß jelbit der Kırdenhiftorifer bie und 
da noch Neues dankbar entgegennehmen wird. Ganz frei zu 
fprechen it das Buch allerdings nicht von einer gewiſſen Taktik, 
Melandthon als den wahren und eigentlichen Kirchenvater des 
Proteftantismus erſcheinen zu laſſen, überall hervorzuheben, wie 
Luther im legten Grunde doc mit ihm derjelben Meinung ges 
weſen iſt und wie nur böje Eiferer und Neider das innige Ber 
hältniß zu trüben verfucht haben. Damit wird das Meien der 
Sache doch wicht getroffen. Andererſeits erfennen wir dus Be- 


ftreben des Berfaſſers volllommen an, Melanchthon als ben 
Märturer zu ſchildern, der unter ‘der immer wieder aufgebrängten 
Vermittlerrolle genug gelitten bat und ber auch aus diefem Grunde 
u einer jo fcharf ausgeprägten lirchlichen Perjönlichkeit, wie wir 
ie in Luther haben, fich gar nicht entwideln konnte. Luther's 
Weſen und Werk wird von jedem Verftändigen unmittelbar ver: 
ftanden, auch wenn eine tiefere Einficht in das Theologifche fehlt; 
um Melanchthon's Geſtalt Har vor fich zu fehen, muß man zweifel⸗ 
108 einen Einblick in die Streitobjecte der Glaubenslehre und der 
Kirchenverfafjungsfragen haben. Da bie vorliegende Lebensbe— 
ſchreibung ein Eingehen hierauf vermeidet, fo fehlt an mandher 
Stelle bie erforderliche Klarheit, welche Lücke die fich wiederholenden 
Verficherungen bes Verfaſſers, er habe gewiß jo recht gethan, nicht 
ausfüllen fönnem. 

P.A. Doctor Pascal. Roman von Emile Hola. Stutt- 
gr Deutiche Verlagsanftalt. 2 Bände. — Mit „Doctor Paſcal“ 
chließt Zola feine große Romanferie der „Rougon:Macquart” ab. 
Wie jeder Theil, fo hat auch der Schlußband derjelben die ver- 
fchiedenften Beurtheilungen von Seiten der Kritik erfahren, Eine 
ausführlide Beiprehung des Werkes müßte den Rahmen der 
üblihen Buchkrititen um ein Bebeutended überjchreiten; wir 
faffen und daher an diefer Stelle möglichit furz, und kommen 
vielleicht fpäter noch einmal auf das ohne Frage intereffante 
Buch zurüd, Am Mittelpunkt des Intereſſes fteht natürlich auch 
im —— Paſcal“ das Problem der Vererbung, deren Er— 
ſcheinungen und Gejehe in den Rougon-Macquart, in dem 
Roman experimental bed Jahrhunderts“, wie ihn bie franzöſiſche 

itit genannt bat, behandelt, ja, man fann wohl jagen ver- 
berrlicht werben follen. Abgeſehen davon, daß wir aus principiellen 
Gründen ben Erperimentalroman überhaupt ablehnen, jo itcht es 
auch, wie und nad eingehendem Stubium bed „Doctor Pajcal” 
Har geworden ift, um bie vielgerühmte Naturtreue und eracte 
Beobachtung des literarifchen Napoleon's jehr fchlecht; man darf 
fih nur nicht durch die medicinifchen, pinchologiichen und fonftigen 
wiſſenſchaftlichen (?) Spiegelfechtereien des Meifterö irre machen 
laffen. Bon den groben Schnitern, die ihm bei Bejchreibungen 
von Krankheiten und Krankheitszuſtänden, beim Gebrauch von 
termini techniei und mediciniſchen Schlagwörtern paifiren, von den 
geradezu monftröfen Unmahrjceinlichleiten und Unmöglichkeiten, 
die er feinen Lejern als Thatſachen (!) auftiicht, wollen mir 
fchweigen. Biel bedenklicher aber ift der Umſtand und ein fchlechtes 
Licht auf den Werth der Zola'ſchen Arbeiten wirft es, daß die 
von ihm aufgeftellte Theorie ber Vererbung an einem Widerſpruch 
in ſich felbft leidet, dem der gefeierte Romancier, er mag medicinifche 
Mitarbeiter haben oder nicht, keinesfalls überjehen durfte Wir 
faffen unfer Urtheil über diefen Punkt in den Satz zufammen: 
Die Zola’fche Theorie der Vererbung durd; Beeinjluffung, der die 
weittragendſte Bedeutung eingeräumt wird, verträgt fich nicht mit 
feiner Feorie vom Plasma. Soviel über den, im höchſten Grabe 
unerquidlichen, wiſſenſchaftlichen Gehalt bes Romans. Das belle 
triftiiche Element bdeilelben meift die üblichen Schwächen und 
Borzüge Hola’ in gleicher MWeife auf. Seine Madt, Stimmung 
zu machen, ben Leier unwiderſtehlich mit ich fortzureihien, bie 
Gewalt feiner Sprache, die für das Gemeinfte und Erhabenfte 
im Menfchen in gleicher Weife Worte findet, die Kühnheit feiner 
Bilder, das farbenprächtige, gluthvolle Golorit feiner Schilderungen, 
namentlich der landſchaftlichen — alles das fann man auch bier 
beobachten und gern anerfennen. Daneben finden ſich aber aud) 
all die abftoßenden Wbjonderlichleiten dieſes eigenartigen jchrift: 
ftellerifchen Talentes, welches den Roman befanntlid für die einzig 
berechtigte Form literarifcher Production anfieht. In der Manier, 
mit moblgefälliger Breite dad Häßliche und Schmusige zu 
ſchildern, ift ſich Zola gleich geblieben, nur den Standort feiner 
Beobachtungen bat er gewechſelt; er verquicdt jeht jociale und 
medicinische Wiſſenſchaft. Daß der Autor bei feinen „Enthüllungen” 
die denfbar beiten Abfichten in ethiicher Hinficht gehabt hat, daß 
er beifern und feiner Mitwelt einen Spiegel vorhalten wollte, 
wollen wir zu jeiner Ehre nicht leugnen, aber e8 muß — und 
mir möchten das, befonderd der franzöfiichen und deutſchen Tages: 
fritif gegenüber, mit allem Nachdruck betonen — aud) zugegeben 
werden, daß Bola, nicht ohne eigenes Verihulden, in 
dieſer feiner Abficht vielfach mißverftanden worden iſt und dadurch 
bei Weitem mehr Schaden — man benfe nur an die große 
Sthaar feiner Nachtreter — als Nutzen gewirkt hat, Die Ab— 
jhredungstheorie verwerfen jetzt Philoſophen und Juriſten, nur 
die Modernen und Moderniten in der Literatur benüten fie noch 
als vor dem Staatsanmalt ſchützende Fabrilmarle, unter der fie 
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mehr ober minder ſchmutzige Waare ungeRnuft verſchachern bürfen. 
— Die Charalteriſtik der onen und Werhältniffe ift, wie immer 
bei Hola, jehr ungleich behandelt; ein großer Apparat bildet auch 
bier für den iftiteller das Haupterfordernii. — In feiner 
Lebensanſchauung ſcheint ſich Zola gewandelt zu haben: der welt⸗ 
ichmerzliche Peſſimiſt hat dem lebensfrohen Optimiſten Platz ges 
macht, wofern auch auf „Doctor Paſeal“ das Goethe'ſche Wort 
von den „Bruchjtüden einer großen Confeſſion“ jeine Anwendun 
finden darf. In den air zwei Bänden dürfte für biete 
Wandlung feine Stelle cha iftifcher fein, als ber echt Zola'ſche 
Schlußpaflus des Werkes: „Und in der mwohlthuenden, warmen 
Stille, in den tiefen, einfamen Frieden des Arbeitsſaals lächelte 
Glotilde beglüdt herab auf ihr Kind, dad nocd immer trank und 
feinen kleinen Arm gerade in die Quft emporſtreckte wie ein Banner, 
das zum Leben rief!“ 

— Hedwig Dohm, Zwei Novellen. Wie Frauen 
werden. Werbe, die du bift. Breslau, Schlefiiche Buchdruderei, 
Kunſt- und PVerlags:Anftalt von S. Schottländer. Geheftet 3 €, 
gebunden 4 — Als Borkämpferinnen der modernften Richtung 
ber Noman-Literatur, das ſ. g. Realismus, treten auch einige 
Frauen auf. Hedwig Dohm gehört zu ihnen. Wenn die Verlags 
handlung an ihren Werfen rühmt, fie „überträfen durch Ideen⸗ 
gehalt und Weite des Horizontes wohl Alles, was fonft auf 
diefem Gebiete geſchaffen werde“, fo iſt das in gemiller Weiſe 
richtig, wir würden es aber anders ausdrüden. Denn uns ftößt 
dieſe Schule ohnehin ab; wird aber das neue Evangelium von 
einer Frau rg jo wirft es nur noch widerwärtiger. Die 
beiden Geſchichten jpielen — natürlid — in Berlin. Die erite 
Novelle ift gefchicht im Aufbau und hat wenigſtens eine Geftalt, 
an ber man ſich erfreuen lann: den Onkel Karl. Alle übrigen 
Perfonen ftehen auf jenem morſchen fittlihen Untergrunde, der 
die ganze Schule kennzeichnet. Ein uriprünglic reines, keuſches 
Weib mird nicht veritanden von ihrem Gatten, einem höchſt 
modernen Maler, den fie leibenichaftlich liebt. Die Entfremdung 
der Herzen nimmt immer zu. Gr mill ſich von der Frau fcheiden 
laffen. Gin heftiger Auftritt, Der Mann verreift. Während 
feiner Abwefenheit trifft Kathe mit einer ehemaligen Yugends 
freundin, die Schaufpielerin geworben ift, zufammen, einer Kofette 
ervöhnlichiter Sorte. Ihr vertraut fie ihren Herzenöfummer an. 

ie Dirne bringt der Verzweiflung der Verſchmähten um fo 
mehr Verſtandniß entgegen, ald gerade fie die lehte Geliebte des 
Gatten der jFreumdin geweſen if. Eine Art Reit der. alten 
Jugendfreundſchaft erwacht in ihr, fie beichließt großmüthig, den 
Geliebten feiner rechtmäßigen Frau zu überlaffen. Sie Ichrt die 
erſt wiberjtrebende, doch bald immer gelehriger werdende Freundin, 
wie man ed anzufangen habe, um die Männer zu fangen und 
u feffeln. Diejer Unterricht in all den Künſten ber weiblichen 
ofetterie, und nicht blos der unfchuldigen, das ift der Haupt: 
aegenftand ber Novelle. Gin Stoff von pridelndem Reize, unitreitig, 
aber nicht unjer Geihmad. Aeußerlich iſt die Unterweifung 
erfolgreih: Aus der braven deutjchen rau wird eine pilante 
Meltdame, eine „Mondbaine comme il faut”, und der Gatte, 
nun erſt über den „Werth“ feines Weibes aufgellärt, kehrt reuig 
an ihr Herz zurüd. Wenn bier die Erzählung mit einer ehr: 
lichen Ausſprache darüber, dab alle Kofetterie nur elende Made 
gemwejen fei, und mit einer herzlichen Berföhnung endete, jo könnte 
man die vorausgehenden Zweideutigkeiten um ber Tendenz willen 
vielleicht verzeihen. Wber nein! „Käthe wurde, wie die Undern 
aud, Eine vom Dubend, auch ein armer Abel, den ein Kain ge: 
tödtet — die Welt.” Mit diefen Worten ſchließt die Erzählung. 
— Die gen Novelle num vollends ift in unjeren Augen Nichts 
weiter, als die Phantafterie eines hochgradig hyſteriſchen Weibes. 
Daß fie fih auch in der Daritellungsform als ſolche giebt (dad 
Tagebuch einer Irrſinnigen bildet den Hauptinhalt), dad würde 
man als eine Art Vertheidigung gelten lafjen, wenn nicht daneben 
der Anſpruch aufträte, daß man all die Tollbeiten für geiftreiche 
und tiefe Offenbarungen halten jol. Das Buch ift ein krank⸗ 
bafter Beitrag zur Frauenfrage. Vielleicht iſt es ledere Koſt für 
ſolche Weiber, die für Niegfche und Tolſtoi ſchwärmen, für ſolche, 
deren Ziel es ift, „die Kleine Hausfrauenſeele los zu werden und 
einen immer zu erhaſchen von der großen Weltjeele‘ (S. 197), 
für joldhe, denen „der Himmel zu niedrig, der Glaube zu finder 
haft ift, die nicht geboren find, um zu glauben, jonbern die 
Freiheit, bie fürperlofe, jchrantenlofe, zu wollen” (S. 207). Für 
uns ift dad Buch ein trauriged Zeichen der Verwüſtung, die 
unverdaute und unverbauliche Philoiopbie in dem Kopfe einer bes 
gabten Frau anrichten fan. R. B. 


Drud von B. ©. Teubn:r in Leipzig. 
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Dienstag, den 8. Mai. 


1894. 


Ein Opfer der Blutherrſchaft. 
Zum 100jährigen Tobestage der Schwefter Ludwig's XVI. 


Bon Dr. Guftav Albrecht. 


Eine herrliche Frühlingsionne beleuchtete am 10. Mai des 
Jahres 1794 die Dächer und Thürme von Parid und fehien mit 
hm Strahlen die Bewohner, melde in zahllofen Schaaren in 
den Straßen auf: und niederwogten, aus ihren dumpfen Bes 
hauſungen bervorgelocdt zu haben. Dumpfes Gemurmel jebod, 
bisweilen von lautem und milden Geichrei unterbrochen, deutete 
darauf hin, daß mohl nicht gerade bad fonnige Frühlingswetter, 
fondern ein Greigniß von bejonderer Bedeutung dieſes 
Bufammenfluthen der Menge bemwirft haben mußte Und fo 
war eö in der That. Das graufe Schredigeipenft der Revolution 
“hatte ſich neue Opfer zum blutigen —* auserſehen, und die 
neugierigen Pariſer wollten fi) wieder einmal am Anblicke 
ihrer gequälten Mitmenjchen meiden. Um die fünfte Rad) 
mittagöftunde bemegte ſich der Zug der Berurtheilten von 
der Üomdiergerie aus durch die Strafen nah dem Plabe ber 
Revolution, wo die Hinrichtung ftattfinden follte Auf dem 
eriten Karren ftand ganz in Weiß gefleibet, das blonde, 
kurz gefchnittene Haar mit einem weißen Schleier bebedt, 
„eine holde Mädchengefialt, melde, ein Bild edler Unſchuld 
und Eittjamkeit, voll Abſcheu auf die johlende Menge herabblidte. 
Diefe Jungfrau war Elifabeth von Frankreich, die Schmwefter 
des unglüdlihen Königs Ludwig XVI, melde an jenem Tage 
mit 23 Opfern der Schredensherrichaft zum Tode geführt wurde. 
Faſt drei Jahre hatte fie im Gefängniffe geichmachtet, ehe die 
Blutmenjchen ed gewagt batten, dieſe unſchuldsvolle Mädchen: 
blüthe dem Tode zu meihen, aber enblich war es den frechiten 
Schreiern des Convents gelungen, ihre Verurtheilung durchzuſetzen. 

Diejes bedauernäwertfe Mädchen wurde ald Tochter des 
Dauphind Ludwig von Frankreich am 3. Mai 1764 zu Ber 
faille8 geboren und mar das jüngite von ſechs Kindern, melde 
dem Prinzen in einer überaus glüdlichen Ehe von jeiner Ge: 
mahlin Maria Joſephine von Sachſen geichenft wurden. Eliſabeth 
Marie beſaß außer einer Schmweiter Maria Glotilde drei Brüber: 
Ludwig, Herzog von Berry, den fpätern König Ludwig XVL, 
Lubmwig, Sr von Provence, und Karl, Graf von Artois, die nad: 
maligen Könige Ludwig XVIII. und Karl X.; der ältefte Sohn 
des Taupbin war 1753 fehr jung geftorben. Bereit ein und ein 
halbes Jahr nach ihrer Geburt verlor Elifabeth ihren Vater und 
im dritten Jahr auch ihre Mutter, jo daß fie jehr früh die mütter: 
liche Liebe und Sorgfalt entbehren mußte. Zwar bemühte fich 
die Erzieherin der föniglichen Kinder, die Gräfin v. Marian, 
diefen die Mutter zu erjehen, aber Elifabeth, ein mildes Kind 
von aufbraufendem, hochmüthigem Charakter, konnte ſich nur 
ſchwer an die mütterliche Freundin gewöhnen und lieh ſich nur 
mit Mühe von dem fanften Weſen der Gräfin leiten. Erſt in 
ihrem fiebenten Jahre, nachdem fie während einer langwierigen 
Krankheit von ihrer älteren Schmefter Glotilde mit rührender 
Sorgfalt gepflegt worden war, legte ſich ihre Wildheit und machte 
einer außerordentlihen Sanftmutb Pla. Die firenge und 
energiiche, aber troßbem liebevolle Leitung einer anderen Er 
zieberin, der Baronin v. Madau, melde Elifabeth wie ihre 
eigene Tochter erzog, that eim Uebriges, und die junge Prin- 
zeſſin wuchs, zur Gottesfurcht und Liebe gegen ihre Mitmenichen 
angehalten, unberührt von der Verderbniß am königlichen Hofe, 
Eur einer reizenden, unjchuldsvollen Jungfrau empor, welche all: 

itige Liebe und Verehrung genoß. Herzensgüte, Mildthätig: 
keit, Sanftmuth und Frömmigkeit waren bie Eigenichaften, melde 
die Pringeffin mährend ihrer kurzen Lebenszeit auszeichneten 


(Nahdrud vom Berfajjer verboten.) 
und zu den edelmüthigften Handlungen gegen ihre Mitmenfchen 
antrieben. 

Eine innige Freundſchaft verknüpfte Madame Elifabeth, wie 
fie als Schmefter bed Thronfolgers ftetö genannt wurde, mit ihren 
Geſchwiſtern, und biefe ermwiberten ihre Liebe aus vollem Herzen. 
Beſonders der ältefte Bruder war der jüngeren Schweſter ſehr zus 
getban und bewies ihr feine Liebe und Zuneigung auf alle mög: 
liche Weiſe, und dieſe herzliche Eintracht wurde aud nicht ges 
ftört, ald der Bruder ſich mit Marie Antoinette vermählte und 
nad dem Tode feines Grofvaterd als Ludwig XVI. den Thron 
von Frankreich eg Ein heitered, ungezwungenes Beiſammen⸗ 
fein vereinigte die Mitglieder der Löniglichen Familie alltäglich 
im Schloffe zu Berfailles, und auch Eliſabeth nahm feit ihrer 
1765 erfolgten Firmelung, obmohl fie nod ein ind war, eben: 
falls regelmäßig daran Theil. Wie eng dad Band war, welches 
die töniglichen Geſchwiſter vereinte, kann man daraus erjehen, 
daß Elifabeth, als die ältere Schweſter ald Gemahlin des Königs 
von Sardinien aud dem Familienkreiſe fchied, in ihrer großen 
Betrübnik über die Trennung ganz ernftlich daran dachte, ſich 
hinter die Mauern von St. Eyr zurüdzuzichen, um bort un: 
eftört ihrem Schmerze nachhängen zu fönnen. Den Bemühungen 
ihrer Ehrendame, der Gräfin Diana v. Polignac, gelang es in- 
deffen, dieſe trüben Gedanken iu verſcheuchen und der Prinzeifin 
allmälig wieder neue Lebensluft und Intereſſe an den Ber 
grügungen bes Hofed einzuflößen. Mit dem vierzehnten Jahre 
wurde Madame Elifabetd für mündig erflärt und erhielt ihren 
eigenen Hofitaat und prächtige Wohnung im Schloffe zu Verſailles 
angewieſen. Zu gleicher Zeit befchäftigte fich ihr königlicher Bruder 
damit, eine für fie paffende Heirath zu Stande zu bringen, aber ſowohl 
die Unterhandlungen mit dem Infanten von Spanien als mit 
dem Herzog von Aoſta, dem zweiten Sohne bed Königs von 
Sardinien, wurden mieber aufgegeben; eritere aus unbelannten 
Gründen, lehtere, weil e8 für eine Prinzeffin von frankreich nicht 
angemefjen erfchien, den zweiten Pla an einem Hofe einzunehmen, 
mit deſſen Oberhaupt ihre ältere Schweiter vermählt war, Später 
trug ſich der König nochmals mit Heirath3projecten für feine 
Schweſter, ald Kaifer Joſeph IL. auf feiner Reife durch Frank: 
reich in Paris weilte, aber aud) biefer Plan zerſchlug fich wieder, 
da ber Kaiſer wohl niemals an diefe Vermählung gedacht Hat, 
und in der Folge kam feine weitere Heirath in Vorſchlag. 
Madame Elifabeth, welche wohl faum eine Ahnung von ben ab 
fichten, weldye ihr Bruder hegte, gehabt haben dürfte, lebte indeß 
glüdlich und zufrieden am tönigl. Hofe. Sie wurde von Ludwig 
und von feiner Gemahlin mit gleicher Liebe behandelt, mußte 
an all den Heinen fFeftlichkeiten, welche Marie Antoinette auf ihrem 
Schlößchen Trianon veranitaltete, theilnehmen und wurde aud) bei 
ernfteren Angelegenheiten von ihrem Bruder, der ihren Geift und 
ihre Meinung zu ſchätzen wußte, häufig zu Mathe gezogen. Die 
Prinzeifin zeigte für die politifhen Vorgänge in, Frankreich 
und im Auslande ſtets hohes Intereſſe und ihre Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften, beſonders mit der Geſchichte, ſetzte 
ſie in den Stand, ihrem Bruder, den ſie außerdem an Feſtigkeit 
des Charalters weit überragte, oftnuals mit praltiſchen Rath— 
ſchlägen zur Hand zu gehen. Don den gewöhnlichen Intriguen 
des Hofes hielt fie fi dagegen ſtets fern, denn die Mittel, deren 
man ſich dabei bediente, waren ihrem kindlich naiven Gemüthe 
völlig fremd, und jelbft in den Beiten ber Nevofution, wo der 
Selbfterhaltungätrieb die Menichen zu der Waffe geheimer 


Intriguen greifen lief, verjchmähte fie ſolche Waffe und trat den 
inden ded Königthums offen und umverzagt entgegen. 
abre 1784 jchenkte der König feiner Schweſter den liebli 
ndfig zu Montreuil, in der Nähe von Berfailled, auf welchem 
Madame Elifabeth nunmehr den größten Theil des Jahres in 
einer auderlefenen Gejellichaft ihrer Damen und Gavaliere ver: 
brachte. Des Morgens ritt oder fuhr die Prinzeffin mit ihrem 
Gefolge — unter den Pagen befand fi) eine Zeit lang auch 
der junge Wdalbert v. Ehamiffo — von Perfailled nah Mont: 
reuil und fehrte des Abends nah Verſailles zurüd, weil der 
nächtliche Aufenthalt auf dem Landfige gegen das ftrenge Hof: 
ceremoniell verftoßen hätte Dean Tag über befchäftigte fich Die 
Prinzeffin mit ländlichen Arbeiten oder mit wiſſenſchaftlichen Studien, 
bei denen einer ihrer früheren Lehrer fie unterjtügte, ober unter 
nahm Heinere Spaziergänge in das naheliegende Dörfchen, um bie 
Kranken zu befuchen und den Armen und Unglüdlichen Troſt 
und Hilfe zu fpenden. Das Leben auf dem Landſitze floß dem— 
Ah nur fehr einförmig dahin, ernite Arbeiten und Werke der 
berzigkeit und Frömmigkeit füllten die Zeit des Aufenthalts 
aus, ländliche freite wie im Trianon wurden niemals gefeiert 
und felten verirrte ſich ein Beſucher in die Schatten des Parfes 
von Montreuil, über welchem ein Hauch fanften Friedens und 
ftiller Abgeichloffenheit gebreitet Tag, jo daß jelbft die Feinde und 
Neider mit einer ehrfurctövollen Scheu vor biefem Heiligthum 
der Pringeifin erfüllt wurden und dafjelbe nicht mit dem Geifer 
ihrer Berleumbung zu bejubeln magten. So lebte Madame 
Elifabeth einfach und zurüdgezogen, aber glüdlich in ihrer find: 
lichen Unſchuld und zufrieden mit den Merken ihrer Milde und 
Barmherzigkeit auf ihrem Landis, bis die wilden Stürme der 
Revolution fie jah aus ihrer frieblichen Ruhe aufichredten. 
Schon bei Beginn der Unruhen, als die Regierung mit Hilfe 
des dritten Standes ihre Mafregeln durchzuſetzen —* ahnte 
Eliſabeth, welche trotz ihrer Abgeſchloſſenheit in Montreuil, wie 
man aus ihren Briefen erſieht, genau von der ganzen Zeitſtrömung 
unterrichtet war, daß dieſes Zuſammengehen des Königs mit dem 
Volke zu einem verderblichen Ende führen würde. Gie ſah ein, 
daß eine Erjdütterung der Stügen der Monardjie, wie es Adel 
und Geiftlichleit immerhin waren, zu einer Reit, in ber ſich der 
demokratiſche Geiſt gegen die Autorität der oberen Claſſen auf- 
fehnte, nothwendigerweiſe eine Verminderung, wenn nicht gar eine 
bwürdigung des föniglichen Anfehens zur Folge haben würde. 
engemäß tabelte fie die Unbeſtändigkeit und Unentſchloſſenheit 
ihres Bruderd mit fcharfen Warten, rieth ihm, ſich mit dem 
Parlamente zu verftändigen und die Generaljtände einzuberufen. 
Zwar befolgte Ludwig ihren Rath, den auch der Miniiter Meder 
warm unterſtũtzte, aber leider zu fpät, bie düfteren Ahnungen 
Eliſabeth's follten nur zu bald in Erfüllung gehen. Bu jener 
Zeit weilte die Prinzeſſin bauptjächlih noch in Montreuil, ala 
aber die Conftituirung der Nationalverfammlung und bie Er: 
ſtürmung der Baftille erfennen ließen, daß das erbitterte Volt 
um Aeußerſten entichloffen mar, da verließ Elifabeth die königliche 
milie nicht mehr. So jehr fie auch die Ruhe und den Frieden 
liebte, fo feft ftand doch ihr Entichluß, den Bruder in feinem Un: 
lück nicht zu verlaffen, fondern ihm mit ihrem Rathe belfend und 
chüthend zur Geite zu ftehen. Bergebens forderte der Graf 
‚von Artois feine Schmeiter auf, ihm nad Turin, wohin er ge: 
flohen war, zu folgen, fie fühlte fich verpflichtet, dad Schickſal 
ihres königlichen Bruders zu theilen, mochte es kommen mie es 
wolle, und blieb in Verſailles. Aus ihrem Tagebuche, welches 
im Auguft 1789 beginnt und bis 1792 reicht, kann man ers 
fehen, welch regen Antheil fie an den Vorgängen in Parid nahm, 
mit wie inniger Liebe fie an dem König und feiner Gemahlin bing 
und wie unendlich fie e8 bedauerte, ihnen nicht helfen zu können. 
Am 5. October 1789 erichien der Pöbel in Verfailles und 
verlangte die Rücklehr des Königs nad Paris. Ludwig fügte 
fib, und feine Gemahlin und feine Kinder, ſowie feine Schweiter 
begleiteten ihn auf bdiefer Fahrt. Die königliche Familie wurde 
nah den Tuilerien gebracht, dort unter ftrenger Aufficht gefangen 
gehalten und in ber demüthigenbften Weiſe von den Aufrührern 
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behandelt. Madame Elifabeth theilte dad traurige Schidfal ihrer 
Verwandten mit bewunderungswürdigem Muthe. Sie begleitete 
ihren Bruder auf der unheilvollen Flucht nad) Varennes, kehrte 
nad; dem Miklingen derfelben mit ihm in die Zuilerien in die 
über ihn verhängte Gefangenſchaft zurüd und ftand ihm und 
der Königin während der frechen Beleidigungen von Seiten des 
Pöbels ſiark und muthig zur Geite. Sie gerieth infolgebeffen 
mehrmals in jehr große Gefahr, da fie den König gegen bie 
thätfichen Angriffe der Empörer mit ihrem Leibe zu ſchützen 
fuchte und häufig für die verhaßte Königin, der jene den Tod. 
geſchworen hatten, —— wurde. Aber all ihr Heroismus, all 
ihre Vorſchlage zu kräftigerem Auftreten gegen die Rebellen waren 
bei dem thatunfähigen Charakter Ludwig's XVI. vergeblih. Sie 
ergab fich ſchließlich in ihr Geſchich, folgte auch allen Abmahnens 
ungeachtet dem König und der Königin am Morgen bes 
10. Auguft 1792 in bie Nationalverfammlung und wurde am 
1 —— mit der föniglichen Familie gefangen nach dem Temple 
abg 

In diefer traurigen Gefangenſchaft, im welcher fie bis zu 
ihrem Tode ſchmachtete, offenbarte Elifabetbv von Neuem ihren 
hohen Muth und ihre große Herzendgüte. Mit innigen Worten 
des Troftes fuchte fie den Bruber und feine Gemahlin in diefer 
verzweifelten Lage aufrecht zu erhalten, ging ihnen mit gutem 
Beijpiel voran, indem fie jelbit ruhig und gelaſſen fchien, und 
widmete ſich mit Eifer der Erziehung der königlicyen Kinder, Mit 
bewundernswerther Ruhe und Stanbhaftigkeit erbuldete fie Die 
toben Ep: weg ihrer gefühllofen Wächter und fuchte in 
brünftigen Gebeten für fi und die Ihrigen Troft unb- 
Hilfe. So lange die Familie vereint war, konnte Elifabeth 
weſentlich zur Aufmunterung Aller beitragen, ald aber die Com⸗ 
mune zuerft den König von ben Geinigen trennte und dann 
auch den Meinen Dauphin aus den Armen jeiner Mutter ri, 
begann auch die Prinzeffin die Hoffnung finfen zu laffen und 
das Schlimmifte zu befürdten. Nachdem der König am 21. Januar 
1793 das Blutgerüft beftiegen hatte und feine Gemahlin ihm 
am 16. October beffelben Jahres auf dem blutigen Pfabe ges 
folgt war, ahnte Elifabeth, daß aud) ihre Todesitunde bald fchlagen 
würde. ber ein Monat nad) dem andern verging, ohne daß 
fie vor dad Revolutionstribunal geladen wurde, die Blutmenjchen 
fchienen fie gr “or zu haben. Da wurde fie plöglih am 
Abend des 9. Mai 1794 aus dem Temple nad der Eonciergerie 
gebracht, dafelbft einem bejonberen Berhör unterzogen und am 
andern Tage vor den Schranken des Gonventd unter dem Bor» 
fie bed Präfidenten Dumas nochmals verhört. Die Anklageacte 
warf ihr vor, daß fie an dem Verſchwörungen ihres Bruders 
Ludwig Capet gegen das Bol zu Anregung von Bürgerkriegen 
Antheil genommen, mit den Feinden Frankreichs im fortgejegtem 
Einverftändniffe geftanden, ihnen Geldunterftüungen und- 
Truppen zugefihert und fi zu dieſem Zwecke einen Theil 
der Krondiamanten angeeignet babe. Obgleich die Halt: 
lofigkeit dieſer Unklagen Mar auf der Hand lag, murbe 
Elifabetb Gapet, wie die Anklage die Prinzeſſin nennt, dennoch 
ded Hochverraths für ſchuldig befunden und, ohne daß man ihr 
einen Vertheidiger geitellt hätte, zum Tobe verurtbeilt. Noch ar 
demfelben Tage, am 10. Mai 1794, zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Nachmittags wurde fie zum Zode geführt. Mit edler Faſſung 
fah fie die 23 Opfer, melde mit ihr zuſammen bingeichlachtet 
wurden, auf dem blutigen Wege — — ſtandhaft betrat 
fie dann das Blutgerüſt und empfing als legte den Todesſtreich. 
Im Augenblide ihres Hinſcheidens, fo berichtet ein Beitgenoffe, 
verbreitete fich ein lieblicher Rofenduft über den ganzen Platz 
wie ſonſt gewöhnlich beim Tode heiliger Märtyrer, ein Zeichen, 
daß ihre umfchuldige Seele zum Throne des Höchiten emporz 
geſchwebt fei. Entſchieden eine finnige Bemerkung in jenen Zeiten 
blutiger Gemwaltherrichaft, welche zeigt, daß noch nicht jegliches 
menſchliche Gefühl erloſchen war. Ja, Elifabeth ftarb dahin mie 
jene Wunderblume des Drients, melde ihre ſchönſten Düfte erft 
ausftrömt, wenn fie abgepflüdt ift, um dann nach wenigen 
Minuten ſchnell zu verwellen. 





Eine Wanderung durch Antwerpen. 
Bon cand. €, U. 


Mer die Außftellung, die in diefem Jahre bevoriteht, auf 
längere Zeit befucht, wird gut thun, in Brüflel zu logiren und 
täglich) mit irgend einer Vahn nad) Antwerpen herunter zu fahren. 
Mohnt er in Brüffel in einem der hübfchen hötels garnis, fo 


it er eiwa in der rue du bon marche am Nordbahnhof gut 
und bequem. Taglich wird er dann durch die flache Ebene nach 
Antwerpen kommen und vielleicht, mie ber Berfafler, unt 

feine Freude haben an dem faftigen Grün der forgfältig bebauten. 
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Fluren und an den hochwipfligen Baumreifen, die jeden Rain 
und Weg und Fluß begleiten. Vielleicht wirft er aud einmal 
einen Blit in das alte Mecheln hinein, dad nun freilich, zwiſchen 
wei übermächtigen Goncurrenten liegend, flügellahm geworden ift. 
—— tündet ſich dem Reiſenden meilenweit vorher durch 
hlreiche Befeſtigungen an, welche die Schelde durch Sicherung 
ihrer Nebenflüffe frei halten ſollen. Und die Stadt ſelbſt iſt eng 
eingeſchloſſen in ſtarle Wälle und Gräben, die der belgiſchen 
Armee Rückendedung geben müſſen. Seit alten Zeiten bat ja 
Antwerpen hohe ftrategiiche Bedeutung. Schon die Herzöge und 
Könige von Burgund ficherten fich die ftarfen Arme jeiner Bürger 
durch Privilegien, die Karl V. immer mehr erhöhte, fo daß zer 
feiner Seit in der That jener üppige Luxus bier geherrſcht haben 
mag, den Matart auf feinem befannten Gemälde dargejtellt hat. 
Kari's Sohn aber hat durch den finfteren Alba dieſe Blüthe 
eritört, fo da Amfterdam über 200 Yahre lang in bemfelben 
—* gedieh, wie Antwerpen zurückging. Napoleon's Intereſſe 
für die Stadt war mehr militäriſcher Art. Ja die Loßreißung 
Belgiens von Holland im J. 1830 ſchien Antwerpen durd bad 
furdtbare Bombardement von der Citabelle aus und durch bie 
nachfolgende Sperrung der Schelde auf hollandiſchem Gebiete 
gänzlich vernichten zu wollen. Uber Holland mußte, wenn auch 
gegen eine gewaltige Summe, den Fluß öffnen und feitbem bat 
Antwerpen einen völlig neuen Anlauf genommen. Es bat an 
der ſtarken Induſtrie Brüffels eine nahe und förderliche Ergänzung, 
& bat ein ganzes Induſtrieland Hinter ſich; nun wächſt es und 
dehnt ſich und —9* plant man, ben alten Feſtungsgürtel troß 
ungeheurer Koften mit einem weiteren zu vertaufchen. Die Wälle 
alfo und Baitionen und Gräben, durd die hindurchfahrend man 
Antwerpen erreicht, ftehen in enger Beziehung zu allen Lebens 
fragen der Stadt. Eine ſchöne Stadt ift fie freilich nur theil- 
weife, wie denn Hafenpläge darauf nicht viel Werth legen; doch 
tft auch in diefer Beziehung das fchöne Brüffel eine gewiß mill- 
tommene und bequeme Ergänzung für die Wünfche des Reifenden. 
Dafür aber hat Antwerpen vieled anderweitig Intereffante. In 
den alten Stadttheilen bezeugt ſich jedem Blid bie reiche hiftorifche 
Vergangenheit der Stadt. Wo findet man fo viele alte Patrizier- 
äufer die von Behaglichkeit und Thatkraft reden, mie in 
Handrifchen und brabantijchen Städten? Sind bier nicht eben fo 
wie in Brüffel und Gent und Brügge die gewaltigen, ftilvollen 
Nathe: und Gildenhäufer auf dem Markte Heugen alter Macht 
und Herrlichteit? In der That ift es ungemein anziehend, durch 
diefe Alterthümer zu wandern und fie Pr belebt zu denken von 
dem ſtarken Gefchlecht, deſſen Geſchichte man noch bemunbert. 
In dem ehemaligen Wohlftand der Bürger blühte zugleich ein 
Kunftfinn, der für alle Zeit vorbildlich fein kann. Hier wurbe 
der jüngere Tenierd geboren, der geniale Genremaler; hier mar 
Rubens glüdlich und geehrt, Künftlerifh und ſtaatsmänniſch der 
Stolz feiner Mitbürger. Noch fteht fein Haus in einer engen Gaffe, 
mar bewohnt, doc pietätvoll gehütet. Ihm wie Teniers find 

öne Standbilder errichtet worden. Das fchönfte Denkmal aber 
für fie und alle Maler der großen, altniederländiſchen Schule 
ift das gewaltige, in unmittelbarer Nähe der Ausitellung ftehende 
Mufeum Antwerpens, welches eine ungeheure Menge der beften 
Ehöpfungen aus alter und neuer Zeit birgt. Der Verfaſſer 
wurde faum mit ben älteren Meiſtern etwas belannt und konnte 
in die Eile der Modernen nur fiaunende Blide werfen. Auch 
die Kathedrale gehört zu den Sehenswürdigkeiten, die man nicht 
verfäumen ut Vom reinen Gotteäfrieben freilich findet man 
nur menig drinn; man zahlt Entrée wie im Mufeum, und 
Dugende von Malern und Amateurphotographen fieht man 
in Thätigkeit. Die vervielfältigen befonderd gerne die hoch— 
berühmten zwei Gemälde von Rubens im Querſchiff (Kreuzed- 
aufrihtung und Abnahme). Ebenda hängt ein Murillo und ein 
Vaenius, mährend in einem Seitenfchiff moderne Künftler die 
alte Malmeife fehr jhön nachgeahmt haben im der Darftellung 
der Leidensſtationen. Architeftonifch ift die Kathedrale bemerkens- 
werth durd ihre Kuppel über der Vierung und durch die Sieben: 


Bücherbeſprechungen. 

— 5. Potonié, Elemente der Botanik. Dritte, 
weſentlich verbejjerte und vermehrte Auflage. Mit 507 in den 
Zert gebrudten Abbildungen. Verlag von Julius Springer, 
Berlin. 1894. 4.4 — Die Tendenz des Buches ift nicht die 
einer Flora im Sinne eines Beftimmungsbuches für irgend einen 
beſchrankten Bezirk, etwa Deutichland, fondern die einer gebrängten 
wiſſenſchaftlichen Ueberficht der gefammten Pflanzenfunde, unter 


zahl ihrer Schiffe. So hat man darin ben reizvollen Anblid 
eined wahren Pieilermaldes. Da aber je drei Geitenfchiffe gleich 
hoch und fehr viel niedriger find als das Mittelichiff, fo erhalten 
fie nur geringe Beleuchtung. Man thut deshalb gut, einen fehr 
hellen Tag zum Beſuch zu wählen, bamit man den gewaltigen 
Raum wirklich durdjleuchtet findet. Eigenthümlich nimmt fich bie 
Kanzel aud, ald wäre fie um ibrer felbft willen da. Zwei ge 
wundene Treppen führen hinauf und eine Fülle phantaftifcher 
Schnitereien bedroßt die Andacht der Hörer. Große Bögel ſihen 
zu den Geiten, als follten fie wie Wotan's Naben dem Redner 
Allweisheit zuraunen. — Die Facade vergleicht man oft mit der 
bed Straßburger Müniterd; doch kann fie ſich durchaus nicht mit 
jener meilen, obwohl der ftaffelförmig auffteigende Thurm dem 
Straßburger nicht wenig ähnelt. Unter den modernen Stunfts 
leiftungen ift dad Denkmal auf dem Markte fo merkwürdig, daß 
Jeder jelbft fehen und urtheilen, jedenfalls aber verurtheilen muß. 
Unbeitreitbar jchöne Bauten aber find die Börfe, vor der das 
Reiteritandbild Leopold's I. fteht, und das vlämifche Theater. Wenn 
man bedentt, daß das vlämifche, alfo germanifche Element der 
Zahl nad in Belgien überwiegt, muß man fi) wundern, daß 
fi ein vlämifches Theater erft ausdrücklich als ſolches bezeichnen 
muß. Wir Deutihen dürfen aber hoffen, daß die vlämiihe Be- 
völferung fih allmälig immer mehr von der Bevormundung 
durch die frangöfifche Minderheit freimahen wird. Diefe wird 
immer Anlehnung an Frankreich juchen; aber Antwerpen jelbit 
hat an dem Denkmal der Furie frangaise eine Erinnerung in 
Erz an die alte Thatfahe, dab man an Frankreich einen 
guten Freund und einen böfen Nachbar hat. Ein Relief 
an diefem Denkmal ftellt Antwerpens Bürger bar, wie 
fie fühn mit improvifirten Waffen einen franzöfifchen Ans 
fhlag auf ihre Freiheit abwehren, während die weibliche 
Figur oben die entfeflelte Bolfdwuth in aller Kraft und 
Bewegung zeigt. Ob bie heutige Bevölferung ber Stadt nöthigen- 
falld Poleher Furie fähig wäre? So, wie fie fih auf der Straße 
tebt, ift fie gutmüthig, etwas lärmend, zäh in ihrer Vorliebe 
ür einige alte Pläbe und Stadtteile, während die neuen Ans 
lagen und der fchöne Park menig befucht werben. Natürlich 
pulfirt das ftärfite Qeben in ber Räte der Hafenanlagen, bie 
Antwerpens Lebensader find. Die älteren Bauten heißen Baſſins 
und können jegt nur noch von Meineren Geglern und Dampfern 
benußt werden. Im vorigen Sommer jtand noch an ihnen das 
alte Hanſahaus, ein büftrer, würfelförmiger Bau; lange Zeit war 
e3 ala Gaferne ein Sinnbild der nefallenen Größe der ehemaligen 
Hanjeftadt. Nun ift e8 Ende 1893 ein Raub der Flammen 
geworden. Uebrigend haben dieſe Baflind fehr —— maſchinelle 
Hilfsmittel, ſo daß man durch das Gewimmel der beim Löſchen 
und Befrachten thätigen Arbeiter, Arbeiterinnen, Matroſen, Steuer⸗ 
beamten und Bummler wie durch einen Ameiſenſchwarm jchlüpfen 
muß. Dagegen ijt der am rechten Flußufer ſich hinziehende 
Hauptlai mit allen modernen Ginrichtungen audgerüftet. Hier 
legen bie oceaniſchen Dampfer an, unter denen wir mit Freuden 
den Reichöpoftdampfer „Salier“ begrüßten. Weil der Saum 
wiſchen Stadt und Strom jchmal ift, hat man dad Dad ber 

gerfhuppen weithin zu einer hochgelegenen Spazierbahn ums 
gewandelt; von ihr aus fann man in Muße und unbeläftigt 
dem bunten Hafentreiben zufehen. Das ganze Bild iſt ungemein 
anziehend: Hinter uns liegt die alterthümliche Stadt mit ihren 
Thürmen, neben und, düjter und mittelalterlich finfter, die alte 
Burg Steen, welche Karl V. feiner Stadt ſchenkte, vor und ber 
belebte Strom mit Dampfern und Seglern, Booten und Pinajien, 
am jenfeitigen Ufer eine Reihe freundlicher Vergnügungslocale, 
wahrlich ein Gemälde von aroßem Reiz in feiner Miſchung jo 
verfchiedener Elemente. Und wie wir nun zum Schluß in einer 
deutichen Bierhalle, deren große Zahl und gute Ausftattung jedem 
deutjchen Beſucher Antwerpens milllommen fein wird, Einlehr 
bielten und mit dem biebern Wirth plauderten, da verband uns 
in der fremden Stabt die Liebe zu unferm großen, nun überall 
geachteten Vaterlande. 


allfeitiger Berüdfihtigung ihrer verfchiedenen Disciplinen, und in 
diejer Hinficht ift es ganz außerordentlich reichhaltig. Die Morphos 
logie bringt nad der einleitenden Auseinande egung die Ent 
wickelungsgeſchichte, bie äußere Gliederung vom Lager oder 
Thallus bis zu den Blüthenbeitandtheilen, und die Anatomie, die 
man im Bergleich mit der thierifchen Anatomie im Grunde beſſer 
als Hiftologie bezeichnen fünnte. Die Phnfiologie fällt etwas 
fürzer aus; ber Syitematif ift natürlich der Hauptplag eingeräumt 


45. 100— 261). Nad einem kurzen Abriß ber Deicendenz: und 
Homologienlehre werden die Syfteme von Linns, Eichler jund 
‚Engler ſtizzirt, das letztere bildet mit geringen Mobificationen 
bie Grundlage für die weitere Ausführung, die in auffteigenber 
Richtung von den Myrothallophyten, oder Myromyceten ausgeht. 
Die metiten Familien find durch Habitus: und Blüthenbilder mit 
pen Diagrammen erläutert, ja e8 find auch hier charakteriftiiche 
‚uerfchnitte, durch Holz z.B., eingefügt, nebſt Früchten, Blüten: 
theilen und deral. Ya Möatichteit find felbft die mwichtigften 
öfficmellen oder fonftwie charakteriftiichen Arten angegeben. Dabei 
wird. die natürliche Gliederung des Syſtems durch eine reiche Ans 
werbung von Gruppenbezeichnungen, Familienreihen, Unterfamilien, 
‚Gruppen innerhalb derjelben inmegehalten und ‚vor mweitgehender 
Scematifirung bewahrt. Der folgende Abriß der Pilanzen: 
geographie ift faft ein wenig zu knapp, mit ſtizzenhafter Charakte⸗ 
riftit. Auch der Paläophyuthologie hat der Verfafler, wiewohl fie 
er ag iſt, nur ganz mäßigen Raum gegönnt. Dafür 
glänzt fie bei Mnapper Faſſung durd jehr inftructive Original: 
uten, Geſammtanſichten, Schliffe u. f. wm. Die Plan t: 
heiten tonnten auch nur mehr angedeutet ald audgeführt werben, 
wie fi) Fr die Parafitenkunde kaum auf —— einzulaſſen 
‚im Stande war. Nach dem von ihnen handelnden Capiitel folgt 
ein -Wbfchnitt, der als ein ſehr alüdlicher Griff bezeichnet werben 
muß, mfofern als dadurch einerfeitö der Leſerkreis beträchtlich er 
weitert, andererjeitd infolgebefjen dad Studium der Botanik auch 
bei Solchen, die ihr zunächft nur ein rein praltiiches Intereſſe 
entgegenzubringen pflegen, in erfreulicher Weife vertieft werden 
dürfte, — nämlich die von Th. Waage bearbeitete pflanzliche 
Waarenkunde. Auf 25 Seiten in Petit-Druck werden in ber 
gleichen Aufeinanderlolge wie im ſyſtematiſchen Theile die Pflanzen 
und ihre Probucte in ihrer technifchen und officinellen Verwendung 
abgebändelt, unter Angabe der landläufigen Droguen- und fonftigen 
‚Bezeichnungen. Eine kurze Gefchichte und ein ausführliches Regiſter 
machen den Beichluß. Bei jedem Mbjchnitte iſt die mejentlichite 
moderne Literatur namhaft gemacht. Die Ausführung der Figuren 
ift, wie die gefammte Ausftattung, nur lobenswerth. Unter den 
erfteren finden ſich ſehr viele Briginale, außer von ben Ber: 
fteinerungen namentlich von anatomifchen Verhältniſſen, die durch 
halbſchematiſche Darſtellung zumal in ihrer mechanischen Bedeutung 
auf wünſchenswerthe Weiſe erflärt werden. — Dad Bud it fein 
Schulbuch, wenigſtens dürfte faum eine von ben mittleren ober 
höheren Schulen die Zeit finden, bie Botanik ſoweit zu treiben; 
aber Studenten, -Wfademitern, Lehrern, Pharmaceuten, Droguiften 
und allen ernftlichen Liebhabern der Pflangentunde kann e3 ent: 
fchieden empfohlen werden. — Einige nebenfähliche Einmwürfe be 
treffen die Terminologie im Wflgemeinen. Sollte man von 
Vlothrix nicht beffer griechiſch die Familie Ulotrichaceae ableiten 
für Tlothrichaceae? Warum werben bie Gruppen innerhalb der 
Familien oft fo ungleich bezeichnet! z. B. bei den Ranunculaceen 
als Anemoneae, Ranuneuleae u. ſ. w, bei ben Gampanulaceen 
al& Campannloideae und Lobelioideae ? von der durdaus uns 
gleihförmigen- Benennung größerer Oruppen, Claſſen ıc. ganz abs 
eſehen. olite man durch die verjchiedenen Endungen geringe 
ifferengen im Werthe der doch im Allgemeinen gleichen Rang- 
ftufen ausdrüden, jo würden dem jubjectiven Ermeſſen faum ger 
'nügende ‘Variationen zur Verfügung ftehen. Dod das find 
leidige fragen, welche von den biologischen Wiffenichaften augen: 
blietlich einen faft ungebührlihen Aufwand erheiihen, und fie 
fönneht bei gung einer Leiftung nichts ausmachen. 
Immerhin jollten -Botaniter und Zoologen verſuchen, fich zur Be 
mältigung der ungeheuren ihnen anvertrauten Schäge fich ſyſte⸗ 
matifch in die Hände zu arbeiten und namentlich in allgemeineren 
Schriften den Boden für die Verftändigung in weiteren Streifen 
zu ebnen. H. S. 
C.R.— Neumann’ DOrtslerilon bed Deutſchen 
Reichs. Ein geographifch:itatiitiiches Nachſchlagebuch für deutjche 
Landeskunde. itte, neubearbeitete und vermehrte Auflage von 
Director W. Heil. 9.—15. Lieferung. Leipzig und Wien, 
Berlag des Bibliographiihen Inſtituts. 1894. — Bon ber 
-dritten Auflage des Neumann’ichen Ortölerifond find nunmehr 
15 Lieferungen erſchienen, denen die noch übrigen 11 bis zum 
Herbite diejes Jahres folgen follen. Auch in dem vorliegenden 
fieben Lieferungen haben wir an verfchiedenen Stellen Stichproben 
vorgenommen unb inöbefondere uns bei dem Artifel „Leipzig“, 
der etwa anderthalb Spalten umfaßt, von der praftiicen Un: 
ordnung, der Bieljeitigkeit und Weberfichtlichkeit des Wertes, ſowie 
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ber Zuverläffigteit der darin enthaltenen Angaben überzeugt. Die 
Aufgabe, möglichft fih auf engem Raume zufammenzufaffen und 
dabei das entliche zu treffen, ift bier in vorzüglicher Weiſe 
elöft worden. Daß binfichtlich des ftatiftiihen Materials allent⸗ 
Ess die neueften Ergebniffe berüdfichtigt wurden, ift jelbftverftänd» 
li. Neumann’ Ortöleriton gelangt nad) feiner Vollendung in 
Halbleder gebunden zum Preiie von 15 .« zur Ausgabe umd 
wird dann in Bibliotheken und Gefchäftsitellen jeder Art ein fehr 
nüßliches und geichägtes Nachſchlagebuch jein. 

J.R. Die Entgleiften. Eine Kataftrophe in fieben Tagen 
nebft einem Borabend von Ernſt v. Wolzogen, Berlin, 


F Fontane & Co. 3,50  — Materie, nichts ald Materie! 


Es wird und bier und zwar im photographiſch treuer Weiſe, 
worauf wohl das Hauptgewicht gelegt wird, das Schickſal aus 
der militärifchen Laufbahn Herausgemworfener, fog. „Entgleifter“, 
eſchildert, wobei dann noch in einem Toaſt am Schluß eine 

inte angebracht wird, die darauf binausläuft, daß es im der 
Zukunft, d. b. in ber guten neuen Zeit, bie ber Verf. ermartet, 
fein Entgleifen mehr geben werde. All das wird mit einer ges 
wiſſen Schärfe und, wie gejagt, mit photographiſcher Treue dars 
. — aber ohne alle Anmuth, allen Geift! Daß die Dinge im 

ben erit durch bie Zwiſchenarbeit des fehauenden Individuums, 
allerdings eines bedeutenden Individuums, etwas werden, ihren 
Reiz erhalten, ift Har, aber es ift wohl vergebliche Mühe, es einer 
Zeit auseinanderzufegen, die in ber Materie den Endzweck der 
Dinge fieht. Auch müßte dad Thema der Entgleiften, Berlorenen 
auf eine andere Höhe gehoben werben, fo daß ed aus dem be 
fonderen Falle zur Wllgemeinheit erhoben mwürbe, um tiefer zu 
faflen, erichütternd zu wirlen. So muthet das Ganze wie eine 
nüchterne Momentphotographie an, ald etwas Borübergehendes. 
Aber jo etwas wird ja von dem Publicum und ben Schreibenden 
heutzutage für etwas Bedeutende gehalten. Häßlih, um das 
noch zu erwähnen, berührt jener flache, rationaliftiiche Zug, ber 
7 B. einen Geiftlichen fich nicht anderd denn als Earicatur vors 
tellen kann; bier muß man dem Unterricht gebendben Candibaten 
der Theologie den reichlichen Biergenuß anſehen. So etwas fann 
doch nur in gewiſſen reifen Berlins auf Beifall rechnen. 

— Ida Boy:Ed, Sturm. Drei Novellen. Breslau, 
Schleſiſche Buchdruckerei, Kunſt- und Berlags-Anftalt von S. Schott: 
länder, 1894. Geheftet 4 .4, gebunden 5 m — Yda Boy⸗Ed ift in 
der lehten Seit oft genannt und von manchen Geiten mit hohem 
Lob ausgezeichnet worden. Auch an den vorliegenden drei Novellen 
laſſen ſich die Vorzüge der Schriftitellerin, ihre fcharffinnige 
Lebendbeobahtung und bie fFähigkeit, durch die flüchtigen ber 
erfcheinungen hindurch und in die Tiefe ber Er zu bliden, 
und ferner eine feidenfchaftlihe Kraft der Darftellung nicht vers 
kennen. — Die erite Gejchichte behandelt dad Motiv, das wir 
aus Goethes Schaufpiel „Die Geſchwiſter““ kennen. Uber das 
ganze Gepräge der geidhilderten Perfonen und auch ber Ausgang 
it völlig felbftändig., Vor Allem verleiht der mächtige politiſche 
Hintergrund — ber Berfaflungsconflict in Preußen — der Hand» 
De Rh Gewicht und hebt die Novelle hoch empor über 
das gemöhnliche Lefefutter, dad an den Krippen der Leihbiblio- 
thefen verabreicht wird. — Die zweite Erzählung ſteht mit ber 
eriten nicht auf gleicher Höhe, darum, weil in ihr der Knoten 
eſchürzt, aber nicht gelöft wird. Die heißen Seelenlämpfe bes 
anna, in dem nad dem Tode feines Weibes Zweifel an deſſen 
Treue auffteigen, werben deutlich und glaubhaft geſchildert. Allein 
die Verfaſſerin entläßt uns, ohne dieſen Zweifel wirklich zu Töfen. 
— Derjelbe Vorwurf ift gegen bie britte Novelle zu erheben. 
Auch bier kann man nicht umhin, bie Lebenstenntnig der Ber: 
fafferin zu bewundern, die in zahlreichen qut beobachteten Zügen 
uns vorführt, wie das Glüd einer zuerſt überzärtlichen Ehe an 
der Unfähigkeit der Gatten, für ihre Heinen Fehler bie ruhige 
Ausgleihung zu finden, zu Grumde gebt. Indeſſen eine mindeftens 
ebenio danfbare Aufgabe für das Talent der PDichterin wäre es 
geweien, num auch darzuftellen, wie das gemeinfame Trageıt eines 

oßen Schmerzed — es handelt ih um den Tob des einzigen 
Kindes — die einander entfrembeten Herzen mieber näher zus 
fammen führt und auf den rechten Weg zu mwahrem und bauer: 
bafterem Eheglüde weit. Auf die Löjung diejer Aufgabe hat 
fie verzichtet. — Troß diefer Ausitellungen müſſen wir zugeben, 
daß Ida Boy Ed ſich über den beinabe unheimlich zahlreichen 
Troß ber jchriftitellernden SFrauen der Gegenwart durch ihre jtarte 
Eigenart um ein Veträchtliches erhebt und der Beachtung aud 
ernfter gerichteter Kreiſe entjchieden würdig ift. R.B. 


Zu Yon X. G. Leupn.e in Yaipjig. 


unb wird audgegeben buch 
Die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Beipzig, Poltftrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Unf bie Wiſſenſchaftlicht 
Beilage kann befonbers, 
nur bei ber Expedition 
ber Zeipgiger Zeitung, für 
Leipzig mit 1 Mark 25 Pf, 
für auswärts mit 1 Mart 
ABI. (einſchließzlich Kreuz⸗ 
bandfrancatur) pro Biertels 
jahr abonnirt werben. 


Nebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


Ne 56. 


Donnerstag, den 10, Mai. 


1894. 


Auf Goethe's Spuren im Süden. 
Reifeftizgen von Julius R. Haarhaus. 
V. Babun. 


Beniger anmuthig, aber nicht minder fruchtbar ift das Gebiet 
zwiichen Vicenza und Padua. Der Reichthum an Fruchtbaumen 
und natürlichen Hecken verhindert einen Ausblick über die völlig 
ebene Gegend, und nur in weiter ferne bemerft dad Auge bed 
Reifenden die feinen Conturen der Beriichen und Euganeiſchen 
Berge, die in gartblauen Gruppen den weſtlichen und fübmeftlichen 
Horizont begrenzen. Die Ebene verdankt ihre erftaunliche Frucht 
barkeit vor Allem dem trefflich angelegten Canalnetz, das zwiſchen 
Brenta und Bacchiglione audgeipannt ift und den dazwiſchen 
liegenden Wieſen und Gartenländereien einen faſt hollandiſchen 
Anſtrich verleiht. Auch die vielfach überbrüdten Waſſerarme, bie 
die Stadt Padua durchziehen, erinnern mehr an holländiſche 
Grachten ald an bad nahe Venedig. Paläſte fehlen in den älteren 
Stadttheilen vollftändig, dagegen machen bie Häufer mit ihren ver» 
gitterten enftern und vielfach noch erhaltenen Arkadengängen 
einen behäbig bürgerlichen Eindrud. Un Italien gemahnen indeß 
die prächtigen, mit herrlichen Gebäuden gefhmüdten Pläge und 
der Reichthum an Kirchen, die an innerem wie an äußerem 
Schmud mit einander zu wetteifern ſcheinen. 

Wenn der Fremde in Vicenza bei jedem Schritte an Palladio 
erinnert wird, jo begegnet er in Pabua überall dem heiligen 
Antonius. „Il Santo“, mie derfelbe der Kürze halber genannt 
wird, bildet das beliebtefte Geſprächſsthema; ihm iſt bie berühmtefte 
Kirche gemibmet, an feinen Feſten ziehen die Gläubigen aus weiter 
Ferne herbei, und ihm zu Ehren rennen in ber dritten Juniwoche 
auf dem Prato della Valle oder, wie der Plag in neuerer Zeit 
benannt wurbe, der Piazza Vittorio Emanuele, die Berberroffe. 
Hat der Reifende die Kirche, die Kapelle und die „Seuola“, das 
Oratorium bes Heiligen, befucht und allerorts fein Lob vernommen, 
dann kann er ficher fein, dab ihm ber Wirth feines Gafthaufes, 
bevor er bie beftellte Flaſche des berühmten vino di Limena 
bringt, auch noch von dem jüngften Wunder berichtet, durch das 
„il Santo“ auf's Neue jeine Mat und Güte bewiefen. Unter 
diefen Umftänden muß dem heiligen Antonius auch unfer erfter 
Beſuch gelten. Seine Kirche, ein Wert der Gothif, iſt als Gegen: 
ſtück zu dem Marcusbom in Venedig gedacht. Der jüngfte Heilige 
DOberitaliend, dem man bereit ein Jahr nad feinem Zode eine 
Kirche ftiftete, durfte hinter dem älteften nicht zurüdftehen, wie 
diejer follte auch er durch einen impofanten Kuppelbau verherrlicht 
werden. Inwiefern dieſer Zwech urfprünglich erreicht wurde, läßt 
fich nicht mehr beitimmen, jedenfall hat die Gefammtwirkung der 
Kirche durch die Erhöhung und Vergrößerung ber ſechs Kuppeln 
verloren. Cie gleichen gewaltigen, dicht nebeneinander empor« 
ipriefenden Pilzen, die ſich gegenfeitig des Lichtes und der Luft 
berauben. Das Innere der Kirche ift merkwürdig finfter und 
durchaus geeignet, in gläubigen Gemüthern die myſtiſchen Illuſionen 
zu weden, die eines jo großen Heiligen Nähe fordert. Leider ift 
dem Kunftfreumde hiermit durchaus nicht geholfen und er möchte 
um ihres künſtleriſchen Schmudes willen der Grabfapelle des 
Heiligen eine bejfere Beleuchtung wünſchen. Die neun Reliefs 
aus herrlichem weißen Marmor, bie die Wände diejes Raumes 
bededen, ftellen mit Ausnahme eines einzigen Wunder dar. Ob: 
wohl faft jedes diefer Reliefs von einem anderen Hünftler aus: 
grüße wurde — die jchönften find von Antonio und Tulfio 

ombardi, Minello, Sanjovino und Giovanni Gampagna — 
haben dennoch alle dieje Darftellungen einen durchaus einheitlichen 
Stil, was um jo merfwürdiger erideint, als zwiſchen ber Aus- 
führung des eriten umd bes leßten dieſer Bildwerke volle 77 Jahre 
liegen. Die geſchickte Ausnuzung des Raumes, die glaubwürdige 


Schilderung eined Vorganges ohne finnlih wahrnehmbare Urſache 
und fchließlich die dramatiſch Iebhafte Behandlung der Figuren 
erinnern an bie beiten griechifchen Sartophagfculpturen, 3. 8 an 
den berühmten zum Altar umgeftalteten Marmorfarg mit ben 
Reliefd aus ber — Girgenti. 

Weder dieſer wunderbaren Marmorreliefs noch der köſtlichen 
Broncewerfe Donatello's am Hochaltar thut Goethe bei der Ber 
ſchreibung feines Aufenthaltes in Padua Erwähnung. Bielleicht 
verfpürte er angeſichts der geopferten Krüden und Kerzen am 
Schreine ded Heiligen baffelbe Gefühl, das ihn in Aiffifi ver 
anlafite, die Kirche des heiligen Franziskus links liegen zu laſſen. 
Man glaubt feinen Unmuth zu vernehmen, wenn man die wenigen 
Worte lieft, bie er dem berühmten HeiligthHume Paduas widmet: 
„Da man doch einmal den Heiligen Kirchen gebaut hat, fo findet 
ſich auch wohl darin ein Pla, wo man vernünftige Menſchen 
aufftellen kann.” Zu diefen „vernünftigen“ Menfchen rechnet er 
vor Allem den Cardinal Bembo, ben venezianifchen Humaniften, 
über ben Bollmann die Notiz bringt, er * „nicht gerne in 
der Bibel und im Breviario gelefen, um fein fchlechtes Latein 
daraus zu lernen“. Wllein das Grabmal und die Büfte Bembo’s 
verdienen auch in Fünftlerifcher Hinficht Beachtung, erfteres ift von 
Sanmicele, letzteres von Gattaneo von Garrara, einem Schüler 
Sanfovino’d. ebenfalls zeichnet fich diefes Monument vor den 
übrigen der Kirche durch vornehme Einfachheit aus. Welch’ ein 
Unterfchied, wenn man nad biefem das proßige Denkmal des 
Gaterino Cornaro fieht mit feinen gefeffelten SHaven und ben 
Beuteftüden aus den Türkenkriegen! Ueberhaupt fcheinen vorzugss 
weiſe Benezianer in ber Kirche bed Antonius ewige Ruhe gejucht 

haben; neben Generälen und Gelehrten der Marcus-Republit 
det fi) bier fogar dad Denkmal einer venezianiſchen Dame, bie 
fi) an der Univerfität Padua den philofophtichen Doctorhut er: 
worben hatte und auch mach dem theologiichen Belüfte verfpürte. 
Allein der damalige Bifchof, dem diefe frühe Blüthe der Frauen: 
emancipation bedenklich vorfommen mußte, fand im Hinweis auf 
das Gebot des Apoſtels Paulus, daß fein Weib in der Gemeinde 
lehren follte, ein geeignetes Mittel, den weiblichen Wettbewerb auf 
theologiihem Gebiete zu bintertreiben. Die Gebeine dieſer ge 
lehrten Dame jollen übrigen® nicht einmal in Sant’ Antonio, 
fonbern in Santa Ginftina beigefegt fein. 

Bemerkenswerther als alle dieje Denkmäler in der Kirche ift 
jedoch vor berfelben das impofante Erzbild des Erasmo de’ Narni, 
ber unter dem Namen Gattamelata als Söldnerführer der venezianis 
fchen Republik befannt ift. Dieſes Meifterwert Donatello’8 iſt 
neben Verrocchio's Colleoni vor der Kirche S. Giovanni e Paolo 
in Benedig vielleicht das berrlichite Reiterdentmal der Welt. Ein 
feltfamer Zufall, daß beide verhältnigmäßig unbebeutenden und 
iemlich verbienftlofen Männern errichtet worden find, denen ihre 

ben einen dauernden Tribut der Dankbarkeit zollen wollten! 
Aber gerabe weil die Perfönlichkeit des Dargeitellten zurüdtritt, 
kommt der Künftler zu größerer Geltung. Donatello, der biefem 
Werke zehn Jahre feines Lebens opferte, betrat mit dieſer Arbeit 
ein für jene Zeit vollftändig neues Gebiet der Kunft. Die bis 
in die Meinften Züge individuell ausgeführte Porträtirung von 
Roh und Reiter it bewundernswerth, die ſchlichte und doch würde: 
volle Haltung bei gleichzeitigem Fehlen jedes gefuchten Affects ift von 
Späteren nie wieder erreicht worden. Und meld’ ein Wageſtück 
war erft die techniſche Syertigftellung eines Erztoloffes von folden 
Dimenfionen! Das Ro, ein kräftiger, gedrungen gebauter Hengft, 
fheint in rubigem Schritte vorwärts zu gehen, ber linfe Border: 


fuß ift erhoben und wird durch eine Kugel geftüst., Jede Muskel 
gt von einem genauen Stubium ber Anatomie beö Pferdes 
rperd, und der edel geformte Kopf, ber die Kinnlade an den 
fein gearbeiteten Hals brüdt, während dad Maul ſich mie zum 
MWichern öffnet, die Nüftern ſchwellen und dad Auge zu rollen 
ſcheint, verräth auf den erften Blick das muthige wilde Thier, 
das fich der eifernen Hand jenes Reiters bewußt ift. Wie das 
aus unzähligen Holzftüdchen zuſammengeſetzte Pferbemodell, das 
im Nathhausfaale aufbewahrt wird, zeigt, hat ſich Donatello in 
mancher Hinficht die antifen Roffe auf der Marcuskirche in Benedig 
gm Borbilde genommen. Ohne Kopfbebedung, im bartlofen 
ntlig ben Ausdruck ruhigen Nachdenlens, ſitzt der General im 
bequemen Sattel, mit dem Pferde faft zu einem Ganzen organiſch 
verfchmolgen. In der Rechten trägt er den langen Maricallftab, 
mit dem er dad Zeichen zum Angriff zu geben ſcheint, an feiner 
Seite hängt in fchönem Winkel zu Sattel und Pferbeförper der 
ewaltige Bmweihänder, und mit den abwärts geneigten Fußſpihen 
It er durchaus kunſtgerecht die Heinen breiedigen Steigbügel, 
die zu bem mächtigen Sporen in fonderbarem Berhältnifie Raten. 
Das Poſtament zu diefem Denkmale ift ebenfalld ein 
Donatello’8, nicht minder einfach und aus grobem Material, aber 
vornehm in Aufbau und Gliederung. Für moderne Begriffe 
ſcheint es feltfam, daß der Meifter den Unterbau mehr ald noch 
einmal fo hoch als die Figur, von den Füßen des Pferdes bis 
zum Scheitel des Reiters gerechnet, aufführte, aber der Borzug 
des hohen Sodeld leuchtet jofort ein, wenn man bebenft, daß Das 
Monument troß der Nähe ber erdrüdenden Architelturmaſſen von 
©. Antonio durdaus jelbftändig und großartig wirft. Hier fönnen 
wir lernen, wie fol ein Merk aufgeftellt werden fol! Da ver 
ſchwimmen die Gonturen des Erzbildes nicht auf dem braunen 
oder grauen SHintergrunde ſchmutziger Häuferfagaden; Mar und 
rein zeichnet das ſcharfe Profil gegen den blauen Himmel oder 
die weißen Wollen ab, von melder Seite man fi dem Denkmale 
auch nähern möge. Im Grunde genommen fcheint bad Monument 
des rauhen Söldnerführerd wenig in eine Stabt zu pallen, in ber 
eg ri die friedliche Beichäftigung mit den Wiſſenſchaften ge 
blü t. 

Die Univerfität, bie fich bie ältefte der Welt zu ſein rühmt, 
ftand unter dem bejonberen Schuhe Venedigs, deſſen vornehme 
Jugend bier Hauptfächlich die Rechte ſtudirte. Wie in dem Heinen 
Gebäude indeh bie 18000 Gtubirenden, bie in der Glan 
Paduas bier ihren Wiſſensdurſt ftillten, Plab gefunden ba 
bleibt un® heute unerffärlih. Schon Goethe, der von Straßbu 
und Leipzig ber doch auch nicht gerade verwöhnt war und ficherli 
beim Betreten moderner deutſchet Hörfäle in gerechte Erftaunen 
gerathen würde, entſetzt fich über bie —S in denen die 
Alma Mater Paduas ihren Wohnſitz aufgeſchlagen Hatte. „Das 
Univerfitätägebäube,” fchreibt er, „hat mich mit all’ feiner Würde 
erſchreckt. iſt mir lieb, daß ich darin nichts zu lernen hatte. 
Eine ſolche Schulenge denft man fi nicht, ob man gleich ala 
Stubiofuß deutjcher Akademien auf den Hörbänfen auch manches 
leiden müſſen.“ Damald war bie Blüthe der Pabuaner Hoch— 
fchufe, die im neuerer Zeit wieder einen bemerlenswerthen Auf: 
ſchwung nimmt, vorüber und: die Zahl der Studirenden 
betrug nicht einmal fünfhunder. Unter biefen befanden fich 
viele Ausländer, vor Allem Griechen und Türken, die fih an diejer 
erften Stätte abendländiſcher Gelehrfamteit dem Studium der 
Medicin widmeten. Die Profelforen, zum großen Theile Geiſt⸗ 
liche, waren für damalige Verhältniſſe gut bejoldet, fie bezogen 
ein Gehalt von vierhundert bis zweitaufend Thalern. Theologiſche 
Gollegien wurden von ben Dominifanern Patuzzi und Valſecchi, 
dem Franziskaner Luchi und dem Sefuiten Terlatti gelefen, 
ein Beweis, daß man in tolerantefter Weiſe bie verichiedenen 
Richtungen zu Worte kommen lieh. Terzi lehrte Kirchenrecht, der 
Pater Stellint Metaphyſit und die beiden Urdensgeiftlichen Colombo 
und Stratico — vermuthlich Jeſuiten — die Lieblingämaterie 
dieſes Ordens, Mathematik. Die gleichzeitig oft erwähnten 
Mathematiker, Abt Sozzi und Graf Rinaldi, werden wohl Privat: 
gelehrte geweſen fein. Der Stern ber Univerfität jedoch, der die 
lernbegierige Jugend aus allen Ländern anlodte, war der be 
rühmte Anatom —— Er zergliederte im dem trichter: 
förmigen Theater, dad Goethe „ein Mufter, wie man Schüler 
zufammenpreffen ſoll“, nennt, bei Lampenlicht die Leichen, war 
nebenbei ein weit und breit gejuchter Arzt und fand noch Muße, 
die Refultate feiner wilfenihaftlichen Forſchungen in fünf ae 
maltigen Folianten niederzulegen, die heute feinen Fachgenoſſen 
—— nicht einmal dem Titel nach bekannt fein werden. Wie 
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Morgagni’s einſt fo viel-gerühmte Werte ift auch jein anatomiſches 
Theater außer Gebrauch gekommen, ftatt deſſen bat bie Unis 
verfität neuerbingd im öftlichen Viertel der Stadt neben bem 
trefflich eingerichteten Spedale eivile eine „mediciniihe Schule” 
errichtet. Das phufitaftiche Gabinet, ſ. 8. nicht minder berühmt 
ald die Anatomie, flanb bamald unter ber Leitung ded Bene 
dietinerd Johann Albertus Colombo. Die Samml jelbft war 
vom Marcheje Poleni ausdrücklich zum öffentlichen uch ges 
rünbet worden und mwurbe vom Senate zu Venedig unterhalten. 
8 dritte der zu wiſſenſchaftlichen Zwecken beftimmten Anftalten 
muß der Botaniſche Garten erwähnt werden, ber für und Deutiche 
von beſonderer Bedeutung ift, weil hier Goethe erneute Anregung 
zum Gtubium ber Pflanzenmetamorphoje empfing. Die nad ihm 
benannte Palme, die fich des ftattlihen Alters von 308 Jahren 
erfreut — es ift Chamaerops humilis, die Bwergpalme — 
bat jeit dem Sabre 1874 ein ſchühendes Glas! erhalten, 
damit, mie die lange Inſchrift des Directord Bifiani verkündet, 
„der Nachwelt die Palme nicht fehle, die dem Dichter und 
Naturforſcher Goethe die erite Jdee zur Metamorphoſe der Pflanzen 
infpirirte“. Der Garten ift übrigens Mein und kann ſich hin⸗ 
fichtlich der Anlage oder der Reich * der darin vertretenen 
lora faum mit einem ber neueren Botaniſchen Gärten meſſen. 
lud Goethe's Ausſpruch: „EB ift erfreuend und belehrend unter 
einer Vegetation umberzugehen, die und fremd ift”, dürfte in feiner 
Anwendung auf den Garten zu Padua nicht mehr zutreffend 
fein. Der gefteigerte Verkehr zwilchen allen Ländern und Zonen 
bat auch auf botanijhem Gebiete einen —— hervorgerufen, 
und ſicherlich ift mandjes Gewächs, dad Go noch fremd mar, 
inzwifchen bei uns fo heimisch geworben, dab wir kaum an feine 
fremde ft mehr denken. Bemerkenswerth jedoch ift das 
Ulter des Gartend, der auf Koften der Republit Venedig im 
Jahre 1545 ind Leben gerufen, fi größtentheils in feiner ur 
fprünglichen Anlage erhalten bat. Der nörblide Theil, an bem 
fi) die Directormohnung anſchließt, befteht aus concentriſch ange 
ordneten Berten, bie fih um einen Springbrunnen gruppiren 
und freugweife von — breiten Wegen durchſchnitten werden. 
Hier befinden ſich auch die Treibhäuſer, die hauptſächlich Palmen und 
Farne in ſehr alten Exemplaren enthalten. Namentlich unter den 
Farnen trifft man beſonders üppig entwickelte Pflanzen. Die 
Rhizome find zu gewaltigen, baumſtammſtarken Gebilden angewachſen, 
aus denen bie Blätter in vereinzelten Büfcheln hervorſtehen. Die 
Zreibhäufer dienen Hunderten von Mauereidechien zum Schlupf: 
winkel. Diefe Thierchen Tiegen auf jebem Gteine, auf jedem 
Gefimsvorfprung, auf dem Rande des Springbrunnens und ben 
Blättern der Palmen und freuen fi der Sonnengluth. Mit 
blinzelnden Aeuglein hauen fie den Wanderer verwundert an, 
und erit wenn fein Schatten über fie binfällt, verſchwinden fie 
bligichnell in einer Spalte Aber die Neugier läßt fie nicht 
lange in ihrem Berfted ausharren, nad wenigen Augenbliden 
wird das ſpitze Köpfchen wieder fichtbar und jchaut bem Stören- 
fried nach, bis er vorübergegangen if. Den füblichen Theil des 
nimmt eine parfartige Pflanzung ein, in ber bie meiften 
mittel: und füdeuropäifchen Laubbäume in ſchönen alten Eremplaren 
vertreten find. Zu Goethes Beit war ber damals befannte 
Botaniker Marfili Director des Gartens, deſſen Borgänger 
Pontedera neben den Hiftorifchen SKräuterfennern, dem König 
Salomon, Diofcorided und Fabius Eolonna, durch eine Büfte auf 
der Umfaffungsmauer verewigt worden ift. 

Ueberhaupt wird in Padua der Eult berühmter Männer 
äußerft ſchwunghaft betrieben, befonderd wenn biefelben in irgenb 
einer Beziehung zur Univerfität ftehen., Welche andere Stadt 
bat eine folde Sammlung von Statuen berühmter Bürger ober 
Säfte aufzumeifen wie Bad in feinem Prato della Valle 
(jest Piazza Vittorio Emanuele) beiist! Auf dem gemaltig 
großen Plage, einem der größten Europas, erhebt fid) ein ge 
mauertes Doppeloval, dad eine von jhönen Bäumen beſchattete 
Anlage einfchlieht und deſſen Mauerringe von einem Waflerarme 
durchiloflen werden. Das Gemäuer zu beiden Seiten dieſes Canals 
dient als Sodel zahllofer Statuen, welche alle Männern errichtet 
worden find, die in Padua gelernt oder gelehrt haben. Mit 
Ausnahme der koloffalen Päpfte und Dogen — unter eriteren 
finden fi Paul II. und Eugen IV. —, die auf den vier, bie 
Verbindung mit dem Yınenraum vermittelnden Brüden ftehen, 
haben alle Statuen die gleiche Größe. Das Goethe'ſche Lob „Sie 
find im einer braven modernen Manier aemacht” muß man jedoch 
mit Referve aufnehmen, die Technik iſt eine recht bandwertömäßige 
und dad Material jo fchlecht, daß dieje Bildniffe kaum noch em 
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Jahrhundert überbauern werden. Die große Anzahl der Statuen 
erflärt ſich aus dem Mechte jedes Einheimiſchen oder Fremden, 
„irgend einem Landsmann oder Verwandten hier eine Bilbjäule 
von beftimmter Größe zu errichten, jobald das Berbienft ber 
—— "or — * —— ie. 

erdienſt“ indeß eime fehr weitgehende Auslegung 
— 2* Bürgern 


Sage nad einmal eimer gg Hui —* — = 


Stein verewigt. 
Antonio Gapello geftiftet, der mit dieſem Acte der Anertenmung 
im böchft komiſcher Weife die Berherrlichung feiner eigenen Perſon 
verband. Ganova ift nämlich dargeftellt, wie er bie Wüfte des 
Antonio Gapello meißelt. Es märe unrichtig, wollte man bie 
Statuengalerie bed Prato della Valle vom Standpuntte bes 
Kumftbiftoriterd betrachten. Bon einem künſtleriſchen Werthe kann 
trog der „braven Manier“ keine Rede fein. Uber weshalb fie 
dennoch Beachtung verdient, das läßt fich am beften durch bie 
wenigen Worte auddrüden, mit denen Goethe feine Notiz über 
.bie — ſchließt: „An jeder Univerfität wäre der Gedanke 
fehr glücklich geweſen, auf diefer ift er am glüdlichften, weil es 
fehr mwohlthut, eine völlige Vergangenheit wieder hervorgerufen 
‚zu ſehen.“ 
m —— iſt der Prato della Valle auch in anderer Be— 
iehung eine hiſtoriſche Stätte. Hier ftand das antile Theater, in 
* nad Unordnung des Antenor alle dreißig Jahre gefpielt 
wurde; im Mittelalter wurden bier zuerſt geiftlihe Schaufpiele 
aufgeführt, und noch zu unferer Seit läßt man alljährlid) während 
der Juni⸗Meſſe in freubiger Erinnerung an bie Befreiung ber 
Stadt auß der Gewalt des verhaßten Ezzelino auf der Rennbahn 
um dad GStatuen:Dval die Berberroffe laufen. Hier find die Ans 
fänge der in Stalien jo überaus beliebten Wettrennen zu fuchen, 
und melde Bebeutung die Bevölkerung Paduas diefem Sport bei- 
legt, beweiſt am beften die im Jahre 1865 für bie Preiörichter 
-erbaute Loggia Amulea, ein Palaft in gotbiihem Stile, der fich 
‚auch in Venedig am Ganale grande recht gut ausnehmen würde. 
Die beiden Statuen ded Dante und Giotto, bie vor 
der Loggia ftehen, erjcheinen, fo ſchön fie auch find, an 
diefer Stelle etwas unmotivirt, fie fehen aus, als hätten 
fie ſich mit der übrigen Monumental-Sefellihaft überworfen und 
‚aus dieſem Grund ihren Standort etmas abſeits gewählt. Auf 
der anderen Seite des Platzes erhebt ſich die Kirche ©. Biuftina, 
von Andrea Riccio in den erften Jahrzehnten des 16. Jahr: 
bundertd erbaut und mit Rückſicht auf ben Paduaniſchen Ge: 
ſchmack, ähnlich) der Kirche des „Santo’, mit acht Kuppeln ges 
ſchmückt. Dieſe Kirche iſt eine der größten Staliend. Das Innere 
ift fait völlig ſchmuck- und farblos und die gewaltige Wirkung, 
die das Gebäude auf den Beichauer ausübt, wird einzig durch 
die großartigen Berhältnifie bed Ganzen erzielt. S. Giuftina 
wird in biefer Berziehung vielleicht nur von der Peteröfirche 
übertroffen, mit ber fie eine, ıwie Burdhardt meint, nicht blos zur 
fällige Aehnlichkeit aufweiſt. Unter den wenigen Kunſtwerken bes 
Innern verdient Paolo Veroneſe's farbenpräcti es Hochaltarbild, 
die Marter der Heiligen darſtellend, die meiſte chtung. Auch 
das Ehorgeitühl, in vornehmen Barodgejhmad, iſt in feiner Art 
‚muftergiltig, aber mas mollen Malerei und Bildhauertunft in 
‚einem Raume bedeuten, deſſen Architektur wie Muſik wirkt? Hier 
empfindet man den ganzen Zauber der italienifchen Renaifjance- 


Kirchen, und die vielgerühmte Enmbolif der Gothif, die Ans 
deutung des „Aufmwärtäftrebens” wird durch bie gewaltige licht⸗ 
fpendende Kuppel nicht nur erreicht, ſondern vielleicht übertroffen. 
Die Tatholifche Kirche ift eine feine Kennerin der menſchlichen 
Natur: wo fie durch Gewaltiges Eindrud machen kann, da ver: 
ſchmäht fie Flitter und Prumf und begnügt fih damit, dem 
Menihen dur die Größe räumlicher Berhältniffe bie eigene 
Nichtigkeit und Kleinheit fühlbar zu machen. ine ſolche ſenti⸗ 
mentale Anwandlung hatte vielleicht auch Goethe, wenn er überfeinen 
Beſuch in dieſer Kirche fchreibt: „Heut! Abend jegt’ ich mich im 
einen Winkel und hatte meine jtille Betrachtung; dba fühlt’ ich 
mic recht allein, benn fein Menfch in der Melt, der in dem 
Augenblid an mic gedacht hätte, würde mich bier gefucht haben.“ 

Einen Eindrud anderer Art, von nachhaltiger Wirkung für 
feine fernere Kunftanfhauung, gewann er in der Kirche der Fre 
mitaner, die jetzt als Univerſitätslirche dient. Das Gebäude jelbft 
ift unbedeutend, allein es enthält in den Fresken der Schule 
Squarcione s, mit denen die Wände der Cappella San Jacopo e San 
Eriftoforo geichmüdt find, ein mertwürbiges Denkmal der Hunftgefchichte. 

ier Iernte Goethe zum erften Male in Andrea Mantegna einen 

taliener ded 15. Jahrhunderts [hägen. Unbelümmert um feinen 
Voltmann, der diefe Bilder „gotbiih und fehr maniert” nennt 
und nur „eine gute Perjpective in ber Architektur der Hinter: 
gründe“ hervorhebt, ergeht er fih in Ausdrücken reinfter Bewunde— 
rung. Wie treffend charakterifirt er den gejunben Realismus 
ber ganzen Schule durch die Bemerfung: „Was in dieſen Bildern 
für eine ſcharfe fichere Gegenwart daſteht!“ Aber er bleibt 
nicht bei der Betrachtung dieſer Werke ftehen, er zieht — und 
ba8 gerade iſt für Goethe's Beobachtungsweiſe fo bezeichnend — 
fofort die Gonfequenzen für die fpätere Kunft, die auf Dem 
fiheren Fundamente einer folden Schule „auferbaut, immer höher 
und höher jteigen, fi) von der Erde heben und himmlifche aber 
wahre Gejtalten hervorbringen” konnte. Was Goethe über 
Mantegna jagt, gilt mehr oder weniger von den anderen Künſtlern, 
die aus Squarcione's Werlftatt hervorgegangen, mit der Aus: 
ſchmückung diefed Kirchenraumes betraut wurden. Obwohl ber 
Meifter jelbft an der Ausführung des Freskeneytlus, vielleicht fogar 
an dem Entwurf beffelben, feinen Antheil hat, kann man das 
Werk dennoch ala das jhönfte Denkmal feiner Kunſt bezeichnen. 
Der faſt peinliche Fleiß in ber Technik und die Gemiflenhaftig: 
keit in ber Zeichnung, durch die fich bie Wandgemälde auszeichnen, 
find Squarcione's Bermädtniß an feine Schüler. Auf diefer 
foliden Grundlage entwidelte fi dad Genie Mantegna’s, das feine 
Mitfchüler bewußt oder unbewußt erfannten und auf ſich wirken 
ließen. Aus bdiefem Grunde ift es fchwer, bei jedem einzelnen 
Bilde den Autor mit Beſtimmtheit anzugeben. Namentlich 
Niccolo Pizzolo kommt Mantegna jo nahe, daß eine ſcharfe 
Trennung ihre Antheild unmdglih wird, während Bono ba Fer— 
rara und Anjuino da Forli an der flüchtigeren Behandlung der 
Einzelheiten zu ertennen find. Die Bilder ftellen Ereigniſſe aus 
dem Leben der bh. Chriſtoph und Jakobus dar, ihr Hauptreiz 
ſtedt indeß in ben mit fchlichter Naturmwahrheit gemalten genre: 
haften Scenen. Hier fei nur ein Beifpiel angeführt. Der Mi ter 
Hermogenss wird von Jakobus getauft. Wings umher ftehen 
Männer, die jedoch mit wenig Intereſſe dem feierlichen Acte bei: 
wohnen. Ganz im Bordergrunde fieht man zwei Anaben, einen 
größeren und einen kleineren. Letzterer will in finblicher Neugier 
auf den Magier zueilen, wird aber von dem älteren, ber ben 
Vorgang mit andächtiger Aufmerkfamteit betrachtet, zurüdgebalten. 
Dad ift eine Scene nad bem Leben, bie ben Beichauer bes 
Bilded mit der etwas trodenen Behandlung des legendären Vor: 
ganges verjöhnt. 

Der von Goethe erwähnte „Berfammlungsort einer dem 
heiligen Antoniud gemwibmeten Brüderfchaft‘, wo er Bilder finbet, 
die ihn „an bie alten Deutfchen erinnern, dabei auch einige von 
Tizian, wo fhon der große Fortſchritt merklich ift, den über die 
Alpen Niemand für fih gethan hat” ift die Scuola bel Santo, 
ein 1430 erbauted Oratorium. Das obere Stockwerk dieſes 
Gebäudes enthält 16 Freslen von ber Hand Tizian's und 
feiner Schüler. Sie ftellen Wunder aus der Legende des Heiligen 
vor. Drei der Bilder gelten für dad Werf des Meifters jelbit, 
fie find im Jahre 1511 vollendet worden, Alle biefe Gemälde 
find flott gemalt und zeigen, wie bie Hünftler die Sprödigkeit 
des Stoffes durch Darftellung dramatiſch bemwegter Figuren und 
lebhaftes Kolorit überwanden. Denn die bildlihe Schilderung 
eined Wunders ift immer ein mißlich Ding, fie ſetzt beim 
Beichauer eine genaue Kenntniß deö behandelten Stoffes voraus, 


wodurch der unmittelbare Genuß des Kunſtwerles beeinträchtigt 
wird. Die Gröfßten in der Kunſt haben freilich ſolche Hinderniffe 
jpielend befiegt, indem fie mit fouveräner Gelbftänbigfeit den 
Schwerpunkt der ihnen geitellten Aufgabe verlegten. Am glän: 
zendften that dies vielleicht Raffael in jeinem „Brand des Borgo“, 
wo bie bewegten Gruppen fFlüchtender und Rettender den Border: 
nd füllen, während der Papft, der durch das Schlagen des 
dem Elemente Einhalt gebietet, fich mit einer wingigen 
fFenfternifche des fernen Hintergrundes begnügen muß. 
Goethe bei den Bildern Tizian's an die „alten Deutjchen” er: 
innert, ift vermuthlich die Löftlihe Ausführung des Landſchaftlichen, 
die ja aud einen Hauptreiz bei Dürer ausmacht. Neben ber 
„Scuola“, in dem von Boito 1881 vollftändig umgebauten 
Klofter, befindet fich außer einer Antiquitätenfammlung und ber 
Bibliothek die Heine 1825 begründete ftädtiiche Gemäldegalerie, 
die jedoch außer drei Bildern von Romanino kaum ein Werk von 
Bedeutung aufmeit. / 

Dagegen verdient no ein Gebäude unfere Beachtung und 
Bewunderung — das Rathhaus an der Piazza d’Erbe, ein ge: 
waltiger Bau. mit gemwölbtem Erdgefchoß, der in feinem Innern 
den vielgenannten „Salone” birgt. Die Pabuaner haben das 
Recht, ſich bei der Schilderung ihrer geliebten Vaterſtadt vorzug®- 
weile des Superlativd bedienen zu dürfen, fie haben nicht nur 
den berühmteften Heiligen, die ältefte Univerfität und die fchönften 
Frauen, fie rühmen fih aud in ihrem „Salone” den größten 
Saal der Welt zu befigen; eine Behauptung, die allerdings nicht 
feicht zu widerlegen fein dürfte. Allerdings iſt die enorme Größe 
des Saales wie des Walaftes überhaupt das Intereſſanteſte an 
diefem Gebäude, das übrigens, mas das hochgewölbte Dad und 
die Anordnung der doppelten Säulenhallen anbetrifft, Palladio 


Büherbeiprehungen. 


B.K. Martin Luther's Romfahrt. Nach einem gleich— 
itigen Pilgerbuche erläutert von Abolf Hausrath. dern, 
8. Brote’iche Berlagsbuhhendlung, 1894. — Die Heidelberger 
Univerfitätsbibliothet befigt ein Ende des 15. Jahrhunderts ge 
drucktes Pilgerbuch, wie fie in jener Beit häufig auf Grund ber 
fhon im 12. Jahrhundert erfhienenen Mirabilia Romae für 
beutfche Rompilger bearbeitet worden find. Der befannte Theolog 
der Heidelberger Hochſchule hat nun dieſes Eremplar mit anderen 
ähnlichen verglichen und ift zur Ueberzeugung gekommen, daß 
Quther bei feiner Romreife ein ſolches bejeffen und benugt haben 
muß. Das ift allerdings nad den zahlreichen Nachweiſen des 
Verfaſſers, wie Luther namentlih in den Tiſchreden römifcher 
Heiligthümer oft wörtlich in dem Ausdruck jener Bücher gedenft, 
in bobem Grade wahrjcheinlih, und wir würden es für ganz 
natürlich halten, wenn ein evangelifcher Theolog die betreffenden 
Stellen aus Luther's Schriften unter Vergleihung der Angaben 
jenes Pilgerbuches zufammenftellte und auf ſolche Weiſe einen 
wertvollen Beitrag zur Beurtheilung des fatholiihen Heiligen: 
und Bilderbienfted in der vorreformatorifchen Zeit lieferte. Ganz 
eigenartig dagegen ift der bier zur Ausführung gelommene Ges 
danfe Hausrath's, die ganze Romfahrt Quther’s, von der wir nur 
die beicheidenften ficheren Nachrichten haben, auf Grund jener 
Uebereinjtimmung feiner Ausſprüche mit den Angaben des Pilger: 
buches fchildern zu wollen. Daß bier faft Alles nur auf ein 
„Es könnte ſein“ oder „Er wirb wohl” hinauskommen kann, giebt 
der Verfafler jelber zu und fo bat jeine Geſchichtsconſtruction, da 
fie ja als ſolche vorher angekündigt ift, gewiß ihr ntereffantes 
und mwürbe in ihrer Eigenart noch mehr befriedigen, wenn nicht 
mandjerlei etwas vorfchnelle Urtheile über die Entwidelung des 
roßen Neformatord aus dem Erfurter Mönch mit unterges 
aufen wären. 

A Deutihe Bürgerkunde. Kleines Handbuch deö po: 
litiſch Wiſſenswerthen für Jedermann von Landgerichtädirector 
Georg Hoffmann und Überlehrer Dr. Ernjt Groth. Leipzig, 
Fr. Wild. Grunom. — Die Erfenntniß, daß die Anforderungen, 
welche Staat und Gemeinde an die Mitwirfung des Einzelnen 
ftellen, oft nicht im rechten Einklange ftehen mit ber hierzu 
vorauözufegenden Belanntichaft des Einzelnen mit den organifchen 
Einrichtungen des Staats und der Gemeinde, bricht hie immer 
mehr Bahn und hat in neuefter Zeit zur Abfaſſung verichiebener 
Schriften geführt, welche die Aufgabe — dieſe Einrichtungen 
zum Nutz und Frommen aller Derer, welche am öffentlichen 
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zum Vorbilde für feine Bafilita von Vicenza diente, Die ger 
waltigen Dimenfionen dieſes „Salone” erregten Goethe's Bewunde⸗ 
rung, die fi, wie man vielfach beobachten kann, mit Vorliebe 
dem räumlich Großen zumwendet. Er nennt ihn das „ungeheuerfte 
abgejhloffene Gefäß, dad man fi nicht vorftellen, aud nicht 
einmal in der nädjten Erinnerung zurüdtufen kann“. Uber er 
hält ein Gebäude von ſolchen Größenverhältniffen nicht etwa für 
ein Spiel der Laune oder ein Rejultat jener Prunffucht, in der 
die ewig rivalifirenden Städte Oberitaliend einander zu überbieten 
fuchten, fondern er verſucht auch bier das ſeltſam Scheinende auf 
die einfache Urfache eines natürlichen Bebürfnifies —— 
„So gewohnt find dieſe Menſchen, im Freien zu leben,” ſchreibt 
er, „daß die Baumeifter einen Marktplag zu überwölben fanden.‘ 
Der Freskenſchmuck des Salone, annähernd 400 Einzeldarſtellungen, 
durch die ber Zuſammenhang aftrologifcher Vorgänge mit dem 
Menfchenleben geichildert werben joll, murbe zu Goethe's 
geit noch Dante's Zeitgenoffen Giotto zugefchrieben. Die neuere 
nftforihung weiſt fie einer ünftlergruppe zu, bie gegen Mitte 
bes 15. Jahrhumdert3 unter Giovanni Miretto arbertete. 
den modernen Beſchauer find dieſe Bilder ihrer dunklen Allegorien 
wegen vollftändig ungenießbar. In dieſem Saale fteht, mie ſchon 
erwähnt, das hölzerne Pferdemodell des Donatello, das bis in 
die neuere Zeit bei den Garnevaldumzügen Verwendung fand. 
Hiemli verborgen über einer Thürniſche verftaubt aud die Büfte 
des Livius, nad) der einft fein großer Berehrer Seume lan 
vergeblich die Stadt durchſuchte, wobei er zu ber Einfi 
daß der Lateiner im feiner Baterjtadt nicht mehr 
o außerordentlich berühmt fein könne. Armer Titus Livius, 
du haft vor deinem Heiligen Mitbürger Antonius die Waffen 
ſtreden müffen! 


Leben ſich betheiligen wollen oder müffen, kurz, gemeinverſtändlich 
und anſchaulich darzuſtellen. Das vorliegende Werkchen dient 
auch biefer Aufgabe und ift recht mohl dazu geeignet, zu ihrer 
Zöfung mit beizutragen. Die Darftellung ift Mar und friſch, die 
Auswahl bed Bebotenen unfered Erachtend im Wejentlichen 
zweckmäßig. Freilich muß fich eine „Deutiche Bürgerfunde” mit 
den Einrichtungen der beutjchen Einzelftaaten etwas ſummariſch 
abfinden und fich zumeiſt damit begnügen, das denjelben Gemein 
fame berauzugreifen und zufammenzufaffen. Das läßt ſich aber 
nur vermeiden, wenn ber Plan ber orientirenden Schrift von. 
vornherein jo angelegt wird, daß in derjelben bie Verfaſſungs⸗ 
und Berwaltungdverhältnifie bes Deutichen Reiches und des 
ipeciellen engeren Baterlandes zur Erörterung und Darftellung 
zu gelangen haben. 

— Belleidungs:-Borfhriften für bie Offiziere, 
Sanitätöoffigiere und Beamten ber Königlid 
Sächſiſchen Armee (S.-B:B.) 1894. .« 1.50 cartonnirt 
und eg et (Bell.:D.) Zweiter Theil. Bor: 
fchriften für die Beſchaffenheit und Unterſcheidungszeichen der Bes 
Hleidung und Ausrüftung der Mannſchaften. Ausgabe für 
die Königlich Sächſiſche Armee (Bell.-D. II. ©. U.) 1893. «2 
cartonnirt. C. Heinrich. Dresden. — Seit dem Gricdeinen der 
Vorſchriften über die Belleivung u. j. wm. vom 1. Juli 1872 
hatten fich jo viele Abänderungen und Nachträge nöthig gemacht, 
daf eine neue Bearbeitung erwähnter Borjchriften ein bringendes 
Bedürfniß war. In den beiden vorliegenden Werken ift eine 
ſolche erſchienen, unter Aufhebung aller bisher über Befleidung 
der Offiziere u. j. mw. und der Mannſchaften der Königl. Sächſ. 
Armee gegebenen Beltimmungen. Bon Sr. Majeftät dem Könige 
genehmigt und duch das Königliche Kriegs: Minifterium dienftlich - 
in ber Königl, Sächſ. Armee eingeführt, enthalten die neuen Vor: 
fchriften in Harer und überfichtlicher Weife Alles, was ſich auf 
Anzug, Ausrüftung und Pferbeausrüftung der der Armee ein- 
ſchließlich Kriegsformationen Angehörigen, fowie der Offiziere ıc. 
. D. und a. D. bezieht. Ein bejonderer Abichnitt behandelt die 
Borfehriften über das Anlegen des Anzuges zu den verichiedenen 
dienftlihen und außerbienitlihen Anläſſen. Derfelbe befeitigt 
manche Zweifel, welche bisher namentlich für die imactiven 
Offiziere u. ſ. w., die nicht mehr unmittelbaren Einblid in dienſt⸗ 
liche Beitimmungen haben und nur ausnahmsweiſe Uniform ans 
legen, beitanden. In der Belleidungsorbnung für Manicaften 
it $. 156, betr. Schügenabzeichen und Schießabzeichen, mittler- 
weile durch die neuelten Worordnungen über diefe Abzeichen über: 
holt worden. H. 
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Im Golfe von Rorinth. 
Bon P. Schneider in N. 


Ein heftiges Gemitter, das mit feinen Bligen bie ſchwarze 
Nacht wiederholt in ein fFlammenmeer verwandelte, hatte auf 
unferer ur nach dem Eingange des korinthiſchen Meerbufend 
etobt. beim Grauen des Morgens verzog es fi. Der 
egen ließ mad. Raſch eilen wir an Ded. Im fahlen Lichte 
der Dämmerung liegt e8 vor uns, das erfehnte Land der Griechen. 
Bereits ift unfer Schiff, die ftattliche „Diana“, in den Golf von 
Patras eingelaufen. Am Strande vor uns zeigt ſich ein fchmaler 
Streifen grünen Landes. Unmittelbar dahinter erheben fich bie 
mächtigen Yeldwände des Panadhäifchen Gebirges, das ber Er 
manthos nach Norden ſchickt. Er felbft überragt im Hintergrunde 
mit feinem troßig emporjtrebenden Haupte die vielgeftaltigen Berg: 
rüden feiner Umgebung. Sept durchbricht plöglich die Sonne 
die grauen Wollenſchichten, und mährend fie über das Firmament 
einen leuchtenden Regenbogen fpannt, läßt fie in klarem Lichte 
die weißlichen Häufer der Stabt hervortreten, bie fich vom Meeres 
ufer hügelan dis zu den grauen Mauern einer zerftörten Fefte 
binziehen. Trunken ſchweift unſer Auge über die herrliche Land: 
(art. In röthliches Licht getaucht, grüßt der Erymanthos zu 
und berüber. Uber das wundervolle Panorama ift nur von 
kurzer Dauer. Denn ſchon zieht ein neues Gewitter im Meiten 
herauf und verbirgt uns daſſelbe. Inter dichtem Regen betreten 
wir die bedeutende Handelsſtadt. Am Hafenplate bietet uns 
Meerturnfahrern die Vertretung der Stabtbehörde herzlichen Will- 
tommenägruß. Eine griechiſche Militärkapelle Täft muntere Weifen 
erſchallen. Flüchtig eilen wir durch die Straßen, um menigftend 
einen allgemeinen Eindrud vom Innern der Stadt mit fortzu: 
nehmen. Aber vor dem ftärfer fallenden Regen flüchten wir in 
die offenftchenden Niederlagsräume der „Deutichen ———— 
für Weinerzeugung“. Bei einem Glaſe vorzüglichen Malvaſiers 
benten wir der fernen Heimath. Bald durchbrauſen deutſche Lieder 
die Räume, Draußen aber auf der Straße hat fi) eine Menge 
Griechen zufammengefunden, die aufmerffam unferm Thun und 
Treiben zufieht und ftill den Tönen des deutfchen Liedes Taufcht. 
Nah drei Stunden ift unfere Neifegefellihaft bereitd wieder am 
Bord verfammelt. Der Dampfer ſeht ſich in Bewegung. Balb 
ſchwinden im trüben Wetter bie weißen Mauern der Stadt. Nun 
engt fih dad Meer allmälig ein, wei Landzungen nähern 
fih von den gegemüberliegenden Halbinfeln bis auf ungefähr 
3 km Entfernung. Jede trägt an der äußeren Spitze ein 
niebered, mit innen umgebenes Eaftell. Nicht mit Unrecht hat 
man nach biefen Schlöffern der engen Wajlerftraße, die wir jeßt 
durdfahren, den Namen der „Heinen Dardanellen” gegeben. Und 
nun breiten ſich vor und die Gewäſſer des Golfes von Korinth aus. 

Wir find vom Glüd begünftigt. Denn mälig hat fih während 
ber Fahrt der Himmel —— Und jetzt leuchtet die Sonne 
herab auf die ſchimmernden Fluthen des Meeres. Unſer Schiff 
fährt mehr ber Südſeite des Golfes entlang. Auf der ſchmalen, 
bafenlofen Strandbniederung wächſt die Weintraube, aus der die 
Rofine, der Hauptreichthum der Provinz, gewonnen wird. Zwiſchen 
den Weinjtöden zerftreut zeigt fich das grünlihe Grau der Dlive. 
Da, mo der Boden es geftattet, hat man Feld uud Wiefenparzellen 
angelegt. Hie und da erbfidt man die meißlichen Häufer der 
Anwohner, Hinter der Uferlandichaft treten auf's Neue fcharf 
umriflene, theils lahle, theils bemalbete Gebirgstetten hervor, bie 
allmälig zu den düfteren, majeftätiichen VBerglämmen des arfabifchen 
Binnenlandes emporfteigen. Dem Erymanthos zur Seite tritt 


der mächtige Aroania-Bergſtock, jet Chelmos genannt, an deſſen - 


Nordjeite in hohem Wailerfall der Stur hinabgleite. Dunkle 
Thaler, tiefe Schluchten und Klüfte öffnen ſich zwifchen den Bergen 


nad dem Meere zu. Bergeblich verfucht das Auge in biefelben 
einzubringen. Im Herbſte und Frühjahre müflen maiferreiche 
Sturzbäcde aus ihnen hervorbrechen. rxfes, graues Steinge⸗ 
roͤll zeigt auf dem Uferland ihren Weg an. Zief haben fie ihr 
Bett in daffelbe eingegraben. Daher muß auch der Schienen: 
ftrang, der auf diefer Seite des Golfes von Patrad nach Athen 
führt, bald auf hoben Erdaufwürfen, bald auf einer Menge 
kleiner Brüden feinen Weg verfolgen. Der Chelmos tritt etwas 
urück vom Ufer. Die Küftenebene kann ſich daher weiter nad 
Gem Berglande ausdehnen. Hier liegt dad Städtchen Voſtitza, 
jest wieber, wie einft bie alte Achäerſtadt an biefer Stelle, Aegion 
genannt. Ein Theil ber Stadt breitet fi) am Meereöftrande, ber 
andere Theil auf einer grünen Anhöhe aut. Eine neue hübſche 
Straße verbindet die Stabttheile, Heftige Erberfchütterungen haben 
ber Stabt ſchon oft Beritörung gebracht. - Viele der Häufer fcheinen 
neu aufgebaut zu fein. Freundlich lächeln fie uns Borüberfahrenden 
im hellen Sonnenglanze entgegen. Immer bdüfterer werden die 
Berggruppen. Dad Auge wendet fich daher nach der Morbfeite 
bes buſens. Dieſe ift reicher gegliebert. Und gegenüber 
liegt die Hüfte des alten Lofris und Phofis, Much bier häufen 
fih die Bergmaflen, deren Gipfel im Blau des griechifchen 
Himmel zu ſchwimmen fcheinen. Ueber alle hinweg tritt über 
der Bucht von Salona der röthlich weiße, nadte Rüden des Parnaß 
vor unfer Auge. Ihm vorgelagert Tiegt ber um die Hälfte 
niedrigere Kirphis. Zwiſchen ihm und jenem befand fich über ber 
tiefen Thalſchlucht das Heiligthum des delphifchen Orakels. Dort 
floß die faftalifche Duelle, die dem aus ihr Schöpfenden bichterifche 
Begeifterung verlieh. Und nicht weit vom Parnaf erhebt ſich 
füböftlih von uns ber andere fagenummobene' Götterfik, der 
Heliton. Welch' ehrwürdige Stätten uralten Geifteslebens, das 
bier Götter und Helden entjtehen ließ! Wie mädtig wirft bas- 
felbe noch heute auf unfer Denten und Empfinden! Wir fahren 
meiter! Schon fteigt dort am Grenzgebiete zwiſchen Böotien und 
Attika der Kithäron auf. Und tiefer als dieſe Bergriefen, ziehen 
fi eine Menge niederer bewaldeter Berglehnen mit dunklen 
Thalgründen bin. Das Licht der Sonne giebt der Landſchaft je 
nach ber Lage ber Bergzüge die verfchiedeniten Farbenſchattirungen. 
Ja, es iſt fchön dieſes Griechenland! Gelbft dem nadten Fels 
giebt Hier die göttliche Natur Leben und Farbe! 

Südlich hat die Umgegend allmälig einen anderen Charakter 
angenommen. Die Berge de3 Peloponne® werden niebriger und 
treten weiter zurüd, Dichte Reihen ſchwermüthig träumender 
Cypreſſen ſtehen am Ufer, in ihrer Düfterheit jo recht mit ben 
dunklen Bergen harmonirend. Das Schiff folgt der immer 
ftärker nad Südoſten fich neigenden Küfte Bor und jhiebt ſich 
die bläuliche Mauer des Geraneiagebirged in's Meer hinein, vers 
engt daffelbe und bildet fo ben eigentlichen Bufen von Korinth. 
Rechts taucht im Hintergrunde der Müden des Dreiongebirges 
auf, davor aber erhebt fich, teil aus der Küftenebene empor⸗ 
fteigend, dad Bergmaffiv von Alroforinth. Und nun wird bie 
Fahrt gehemmt. Die jchmale Landenge, bie Morea mit dem 
Feſtlande verbindet, fperrt den Weg. Sleine, zerftreut liegende, 
gelblihe Häufer tauchen an ber Küfte vor und auf. Wir find 
vor Korinth. Der ftolze Name ſcheint freilich nur wenig zu dem 
unbedeutenden Handelöfleden zu paflen, der noch dazu ein gutes 
Stüd fern von ben Trümmern feined berühmten Vorfahren auf: 
gewachſen ift. 

Es ift ſchon fpät Nachmittags. Mit Ungebuldb erwarten wir, 
vom Dampfer abbooten zu dürfen. Doch nicht nach dem Meinen 
Orte richtet fich unfer Verlangen. Mit Sehnfucht ſchweift unſer 


Blick über den Flecken hinaus. Dort hinter der Stadt breitet 
fi) ja des Trümmerfeld jener berühmten Eulturftätte von Alt: 
torinth aus. Dort winken ja, in röthlich violettes Licht getaucht, 
die Burgruinen ber Akrokorinih zu und herüber. Immer mächtiger 


wird ber Wunich, ftehen zu fönnen auf diefem Berge, der „Hoch 


in die Lüfte ragt und zwei Meere bedeckt mit feinem wechſelnden 
Schatten”. I doch ſchon die Alten, für Naturempfindungen 
fonft fo mwortlarg, die Ausfiht von ihm als eine ber — 
erühmt. Und mie ich, denken viele ber Reiſegenoſſen. Biel zu 
pät für unfere Wünfche erfolgt die Ausbarkung. Schnell ‚find 
die Wagen, die am Landungsplatze aufgefahren find, umringt. 
Anfangs iſt wie gewöhnlich der Preis, der für die Wagen — 
die meiſten berjelben find dazu ganz primitive Karren — ge 
fordert wird, unverfhämt hoch. Als aber die Mehrzahl bie 
Wanderung zu Fuße beginnt, kommt Alles bald in's Geleife. 
Unjere „Karoffe” fährt die breite Hauptitraße entlang, die durch 
die Stadt geht. Eine lange Reihe Meiner, einzeln ftehender Häufer, 
die meiften aus Robziegeln und ohne Putz und Farbe, faßt fie 
ein. Das —** ſcheint als Rumpelkammer, vielleicht auch 
im Nothfalle als Stall für Ziegen und Schafe zu dienen. Etwas 
weiter oben befinden fi) die Wohnräume. An einigen bemerten 
mir einen balconähnlichen Austritt, von dem eine Treppe an ber 
Außenfeite_ des Haufes hinab zur Erde führt. Die grünen 
Fenfterläden an einzelnen Häufern helfen wenigſtens etwas über 
den GEindrud der Eintönigleit und Aermlichkeit der Wohnungen 
hinweg. Die Regengüffe ded Vormittags haben die Straße, die 
jedes Teften Untergrundes entbehrt, ganz aufgemweicht. Breite und 
tiefe Waſſerlachen bedecken dieſelbe. Bon gepflafterten Fußiteigen 
oder von Straßengräben ift feine Spur zu. finden. Debe und 
wild ficht es in den Gärten aud. SBerftreut ſtehende Dliven, 
regello8 gepflanzte niedere Weinftöde, dürftiger Mais, dazwiſchen 
um fo üppiger wuchernde Difteln bilden den Pflanzenwuchs 
Nirgends jpürt man die Hand, die wie bei und Ordnung hält 
und das Plägchen am Haufe verfhönt. Freilich mag die glühende 
Hihe ded Sommers bier faft allen Erfolg der Arbeit vernichten 
und bie Luft zu ihr rauben. Die Luft hat fi durch den Regen 
abgefühlt. Trogdem erbliden wir nur wenig Menſchen im fyreien. 
Einige vornehmere Griechen ftehen mit ihren TFamilienangehörigen 
vor ben Thüren und ftaunen und Borübergebende an. An 
einen Straßenede lehnen müßig ein paar griechiſche Soldaten. 
Dort tragen zwei Frauen in eigenthümlich geformten Thonfrügen, 
Amphoren genannt, Wafler nah Haus. Andere kommen vom 
ge ein paar mübe, mit Mais beladene Ejel vor fich hertreibend. 
ie unbelebten Straßen muthen und mehr als ungaftlih an 
Jede gewerbliche Tätigkeit fcheint zu ftoden. Auch der Handel 
muß ohne Bebentung fein. Das günftig gelegene Patrad mag 
ihn mohl an fich geriffen und fo die Entmwidelung Neuforintbs, 
von ber man fi anfangs viel verfprochen, lahm gelegt haben. 
Doh nun hinaus nad Altkorinthl Der Wagen fährt über 
bürre Gtreden gelbliden Sande. Dann fommen wir an ein 
tönigen Weinfeldern und Dlivenanpflanzungen vorüber. Der 
Mein fteht vor der Ernte. Unter Beichen und Geberden beutet 
unfer Kutſcher und an, mie froh man ift, daß der Regen, ber 
der Ernte großen Schaden zufügen konnte, aufgehört hat. All 
— hebt. ſich die Straße. Immer deutlicher zeichnen ſich im 
der Luft die Ruinen de alten Pallastempeld von Alttorinth ab. 
Wir find an einem ber denfwürbdigften Schaupläße der Gefchichte 
angefommen. Schnell verlaffen wir den Wagen, um beſſer be 
obachten zu können. Dad Auge fucht emfig nach Spuren ber 
glänzenden Vergangenheit. Aber mas es fieht, find nur verfallene 
auern, umberliegende rohe Marmorblöde, Altkorinth ift jebt 
nur noch ein wüſtes Stein- und Zrümmerfeld. Und zwiſchen 
den Steinmaflen erbliden wir elende, halbverfallene Schmushütten, 
in denen man halb über, halb unter der Erde wohnt. Mitleidig 
überzieht bier und da Weingerank die aus Trümmergeftein, rohen 
Lehm oder Holz erbauten Wohnftätten und laubenartigen Schuppen. 
Große, wilde Hunde fpringen und mwüthend entgegen. Bor den 
Hütten und auf den Mauern boden und liegen halbnadte Kinder. 
Neben ihnen. ftehen frauen und ermwadjene Mädchen. hr 
ſchnutzig graues, weitärmliges Oberkleid wird durch einen Gürtel 
ufammengehalten. Das dunkelſchwarze Haar hängt in langen 
Böpfen am Rüden herab. Einige ber Frauen haben ihren Kopf 
in ſchwarze oder bumtfarbige Tücher gehüll. Die Männer tragen 
zumeift die Heidfame griechiich-albanefif—he Tracht. Laut jchreiend 
und lebhaft gefticulirendb, bieten fie uns ihre Heinen Pferbe und 
Eſel zum Reiten an. Ein großer Theil der Pferde des Dorfes 
jagt indeflen — aufgefchredt vom Hunbegebeul und von dem 
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Lärm unfered® Zuges — auf den Feldern umber. Hinterher eilt 
fchreiend die männliche Jugend, bemüht, bie SFlüchtigen einzufangen. 
Ale, was man ſchaut, macht den Eindrud des Wilden. i 
Räuber und Zigeuner ſcheinen hier die Bewohner zu leben. 
Enttäufcht wenden wir und weg und lenken unſere Schritte nach 
den rechts vom Wege fich einfam erhebenden Tempelruinen. Da 
ftehen fie vor und, jene aus fo vielen Abbildungen befannten 
ſieben bdorifchen Säulen. Eine achte liegt, von einem der in 
diefen Gegenden fo häufigen furchtbaren unterirdifchen Stöße zu 
Boden geitredt, zerichlagen daneben. Fünf der Säulen an der 
Sübmweftede des Gebäuded tragen noch das fteinerne Gebälk. 
Bis zum Gapitäl beftehen fie nur aus einem Stüd des im nahen 
Gebirge gebrochenen Kallſteines. Sinnend laflen wir und für 
einen Augenblid auf einem Säulenftüde nieder. Mie gem möchte 
unfere Phantafie die öde Fläche rings um die Nuinen wieder 
aufbauen mit all’ den früheren zahllofen Gaſſen, den Plägen, 
den Hunberten von Marmor: und Erzitatuen. Umfonft — & 
bietet fich ihr kein Anhalt! — Schon einmal hatte die Stadt als 
Wüftenei dagelegen. Auf ausdrüdlichen Befehl des römifchen 
Senates hatte einft ber tapfere, aber gutmüthige Mummius Korinth 
nieberbrennen und unter ben üblichen Bannformeln der Römer 
jeben Wiederanbau der Branbftätte unterfagen müſſen. Mit ge 

imer Freude hatten Roms reiche Eapitali und Großhandels· 
herren die Nachricht vom Untergange der Stadt gehört. Bedeuteten 
bob für fie die Flammen der Feuersbrunſt, die damald den 


korinthiſchen Golf blutroth erleuchteten, daß außer der vor einigen 


Monaten gie mächtigen Handelömetropole in Norbafrika 
nun auch die unbequeme lorinthiſche Handeldconcurrenz aus bem 
Wege geräumt war. Da fühnt Jul. Cäfar ungefähr 100 Jahre 
fpäter dieſe beiden dunklen Thaten der alten Republil. Und gerade 
Karthago und Korinth werden bie berühmteften unter feinen vielen 
übrigen colonialen Schöpfungen. Beſonders die Ichtere Stadt er 
langt ſehr bald die alte Herrlichteit wieder. Mächtig fluthet auf’ 
Neue der Handelöverkehr nah DOften und Weiten und macht 
Korinth wiederum zu einer Gtätte höchſten Reichthums und 
Wohllebens, ja raffinirteften Lebensgenuffes. Daneben wetteifert 
die Stabt wie zuvor in der Pflege griechifcher Kunft und Wiſſen⸗ 
haft, wie des religiös heidniſ Cultus. Aber gerade hier 
flüchten ſich aus dem lärmenden Getümmel der Welt und aus 
der Nacht heibnifchen Mberglaubens viele der Einwohner zu dem 
Worte vom wahren und ewigen Heile, dad in zünbenden Worten 
der Feuermund des Paulus verkündet, ber es erfahren barf, 
daß gerade in bdiefer Stadt der Herr „ein großes Bolt habe“. 
Nicht lange erfreut fi Korinth dieſes neuen Aufblühens. 
Drt wird bald ein Spielball fremder Eindringlinge. Gothen, 
tiner, Franken, Benezianer, Türlen folgen in der Herrichaft 
aufeinander. Endlich finft die früher fo prächtige Stabt zu einem 
elenden Dorfe herab. Kaum aber iſt der Ort von der Alles 
lähmenden türfifchen Herrſchaft frei und fängt an, wieder lang« 
fam aufzublüben, ba fordert die Natur durch ein furditbares 
Erbbeben wieder zurüd, was fie dem Menſchen gleichfam nur ges 
liehen hatte. — Sie transit gloria! Wenn irgendmwo, fo —— 
hier die Mauerreſte und ——————— die Vergänglichkeit 
alles irdiſchen Glanzes uud Ruhmes. 

Doch die Reiſegenoſſen drängen zum Aufbruch. Es wird 
und mitgetheilt, daß ber kürzeite Aufſtieg bis zum höchften Gipfel 
von Arolorintd 1—11, Std. währe Der herannahende Abend 
fordert die höchſte Eile. Schon bewegt fich ein langer Zug in 
eichlungenem Pfade vor und der Akropolis zu. Mit mißtrauischem 
Brice hatten wir bisher die und angebotenen Pferde betrachtet. 
BWollten wir aber wirklich etwas von der Ausſicht haben, fo 
mußten wir die Gelegenheit des Reiten benußen. Der geforderte 
Preis ift mäßig. Freilich iſt auch — wenigſtens für und — 
die gebotene Bequemlichkeit gleich Null. Auf dem ungepoliterten 
rohen Holzjattel, der mit einem bieten Stride auf dem Leibe des 
Pferdes feitgebunden ift, Tiegt eine alte Wolldede. Die Steigbügel 
find aus je zwei Leinen gebildet, die von der Spike des vorderen 
Sattelbügeld audgehen und jo kurz gezogen find, daß man fie 
faum auf unfere Urt benußen fann. Statt des Bügeld dient 
ebenfalld ein zufammengeflicter Strid. Das Lenken geichieht, wie 
wir balb merlen, dur ein mehrmaliges Zuden oder durch ein 
anhaltend leiſes Sieben, je nachdem ob das Thier rechtö ober 
lints auöbiegen fol, Uebrigens ift eine Leitung des Pferdes faft 
unnötbig. icher und ruhig Hlettert es über die vielen Stein: 
haufen und Mauernüberrejte ber nächften Umgebung binmeg. 
Allmälig führt der Weg über rafiges Debland hinweg, dad nur 
mühbfam den überall zu Tage tretenden Kallſtein verbedt. Ginfter 
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und verfdiedenfarbige Diſteln ftehen am Rande des Pfaded. Ber: 
einzelt zeigt hie und ba ein fFeigenbaum an einer Biegung bes 
‚Weges die neue Richtung an. Schroff und fteil fällt der Berg 
nah unferer Seite zu ab und verhindert bier jebe Befteigung. 
Da wendet fich der Weg nach rechts einer Schlucht zu. Denn 
fühweftlih von Akrokorinth erhebt fic eine zweite, etwas nieberere 
Bergkuppe, Pente Skuphia (fünf Kappen), die durch einen hohen, 
langen Gebirgsfattel mit unferem Berge verbunden if. Am 
Rande der dieje beiden Höhen trennenden Schlucht zieht nun ein 
enger, ſchmaler Gebirgsſaum auf umferer Seite aufwärts. Der 
‚Führer vermag nicht, wie biöher, neben uns hinzufchreiten. Oft 
geht es über glatte, ausgewaſchene Felsabrutſchungen. Doc fiher 
trägt und bad Thier, ſich an die Berglehne drüdend und jeden 
fi) bietenden Vortheil des Auftretens benutzend, über dieſe ges 
-Fährlichen Stellen hinweg. Aengſtlich ſchaut dad Auge in die 
dunfle Schlucht. Dazu bat fi) ber Himmel nad Weften mit 
Wolken umzogen. in Gemitter droßt mit bumpfem Grollen; 
mit faft geradem ſchwarzen Striche ſchneidet ſich das Blau über 
uns ab. Endlich jehen wir mächtige verfallene Mauern vor uns. 
Sie umſchließen den etwas niederen weltlichen Theil der Berg: 
fuppe. Dur ein alte® Thor, das noch die eijenbeichlagenen 
Flügel bat, treten wir ein in das Innere der einftmal® jo ge 


maltigen Bergfeſte. Bor unferm Auge entfaltet ſich eine anfteigende 


Fläche von gewaltigen Haufen von Zrümmergeftein, hie und da 
von ausgemauerten Gräben oder von Reiten mächtiger türkiſcher 


Bauten durchbrochen. Hier kämpfterr noch vom 15. bis zu Bes 


ginn des 18. Jahrhunderts Franken, Zürfen und Benezianer 
unter der Fahne des Kreuzes und ded Halbmondes um ben Be 
fiß der F tung, bie fchon in ber alten macebonifchen Seit als 
„Schlüſſel und Feſſel“ des Peloponnes eine fo wichtige Rolle ges 
fpielt hatte. Immer aufwärtd Mletternd, bald ba oder bort aus» 
«gleitend, gelangen mir zu zwei meiteren Thoren und. zu einer 
neuen Burgummeallung. Gie umgiebt den kleineren, aber höher 

elegenen öftlichen Theil der FFeltungsruinen. Schon finkt die 
En und umjpielt mit bem röthlichen Lichte ihrer legten Strahlen 
die weißlichen Trümmerhaufen. Wir verdoppeln unfere Anjtrengungen. 
Einer fucht den Anbern zu überholen. Seht ftehen wir endlich 
auf dem höchſten Punkte des Berges. Trunken fchmeift das Auge 
‚über da3 ſich auöbreitende großartige Gemälde. Zwei Meere 
umfpannt ber ftaunende Bid. Links von uns liegt ber von 
mächtigen Bergriefen umfchloffene Golf von Korinth. Wie dunkle 
Buntte erfcheinen auf ihm die Schiffe, die wir verlaffen haben, 
Noch fpielen auf feinen Fluthen die legten Lichteffecte des Abends. 
Aber ſchon fenken die Schatten der Dämmerung fih auf ihn 
herab. Oſtwärts gewendet, trifft unfer Auge tief unter uns das 
tiefblaue Meer deö weiten feroniichen Bufens. Gervaltige bergige 
Infeln tauchen aus feinen Waſſern auf. Dort an ber Norbjeite 
bed Golfes ericheint die meitaudgeitredte Felſeninſel Salamis. 
Dahinter werden die Umriffe der Berge, die Attila ſüdlich begrenzen, 
fihtbar. Leider ift eö bei der abendlichen Beleuchtung nicht mög: 
lich, über die Einfentung hinweg, die Salamid durchzieht, Athens 
ftolge Akropolis zu erbliden. Mitten im Golfe erkennen wir einen 
Theil der ſchönen Inſel Aegina und zwiſchen ihr und bem Feſt— 
Sande zeigen fi eine Menge jener Meinen Eilande, die das 

iedifde Meer jo — beleben. Nun aber wendet ſich der 

lick dem Lande zu. Vor uns liegt in ihrer ganzen Ausdehnung 
die Ebene des Iſthmus. Bis hin zu den ſteil anfteigenden 
Geraneiabergen, von denen fie im Norden umrahmt wird, fönnen 
wir fie verfolgen. Und dann ſchweift der Blid über dieſe Höhen 
und über das Meer binmeg nad ben @efilden Attilas und 
Bdotiens. — Dort vor und Hellas, Hinter uns die Bergriefen 
ded Peloponnes, zur Rechten und Linken dad durch den Iſihmus 

ejhiedene blaue Meer — wahrlich, dieſer Anblid allein reicht 

in, die ganze Reife zu lohnen. — Immer wieber muß das 
Auge bie Ebene Korinth überjhauen. Welch' eine Fülle ge 
ſchichtlicher Erinnerungen erweckt auch fie in uns! Dort nahe 
der Küfte des faronifhen Golfes vor dem fteil anfteigenden Berg: 
lande, das bier, ein wenig vom Meereöufer zurüdtretend, den 
Zugang zu der Landenge geftattet, liegt die Stätte jener bes 
rübmten Iſthmiſchen Spiele”. Mit Ehrfurcht ruht der Blick 
auf ihr. Schöner konnte ein Feſtplatz Taum liegen. Und ger 
eigneter für die Verberrlihung des Gottes, dem hier Opfer und 
Spiele gewidmet wurden, konnie kein anderer fein, als eben diefer. 
Ja, gerade bier, „auf der Scheidegrenze zweier, ihm gleichmäßig 
untergebener Gewãſſer“, mußte der meergebietende Poſeidon vers 
ehrt werben. Hier auf dem Iſthmus fand im Jahre 146 bie 
letzte Schlacht freier Griechen ftatt. Gie endigte nach tapferem 


Kampfe des achäiſchen Fußvolles mit vollftändigfter Niederlage 
und führte das unglüdlihe Schickſal Griechenlands feiner Voll: 
endung entgegen. Nur mit Gewalt vermag man fich von der 
einzigartigen Ausfichtöftätte loszureißen. Gern hätten wir nod) 
die berühmte Duelle Pirene befucht, deren Waſſer jett noch fließt. 
Bekanntlich hatte die wunderbare Erfcheinung einer Duelle auf 
folder Höhe ſchon früh die Phantafie zu mancherlei Sagen ange: 
regt. ebenfalls war ihr Waſſer in Berbindung mit dem 
anderer Quellen nicht der geringite Vorzug der ald uneinnehmbar 
ze Burg. Drafonera, das Drachenwaſſer, nennt jeht der 
rieche die Quelle Noch fol vor dem überdedten Brunnenhaufe 
die uralte tempelartige Faſſade zu fehen fein. — Mber inzwiſchen 
ift die Dämmerung zu mächtig berangefommen. Es beginnt ber 
beſchwerliche Abſtieg. Vorſichtig fuchen wir den kürzeſten und 
paflendften Weg durch das Trümmergeftein. Trotzdem gerathen 
wir in alte Laufgräben, die, ftatt hin zu dem Thore, mehr von 
ihm megführen. Wir müſſen zurücklettern. Bergeblich rufen 
mir nach den Reifegefährten. Endlich zeigt ein Schäfer, der bier 
zwifchen den Steinmaflen feine Heerde gemweidet hat und dieje nun 
nad) dem Gipfel des Berged zutreibt, und den richtigen Weg. 
Bermundert blidt er und lange nad. Schwerlich mag er zu jo 
fpäter Stunde fo viel Menſchen auf diefer einfamen Stätte ge 
troffen haben. Endlich kommen wir, froh darüber, nicht Arm 
und Bein beim wiederholten Ausgleiten und Abrutihen gebrochen 
u haben, am äußeren Thore an. Wir find fait die Letzten. 
Nicht ohne Sorge befteigen wir unjere Pferde. Aber der Führer 
nimmt bei ben gefährlichften Stellen des Weges das Thier am 
Hügel. Nah etwa % Stunde vorfichtigen Neitens fehen wir 
Lichterſchein. Schon tauden aus dem Dunkel die hohen Säulen 
ded Tempel auf. Wir find wieder in Altkorinth. 

Hier entfaltet fich vor uns ein ungemein fremdartiges Bild. 
Unter einem hohen Feigenbaume brennt flüffiges® Pech, das die 
Einwohner unbejorgt, ob Jemand einmal aus Verſehen hinein— 
tritt, auf die Erbe ausgegofien haben. Und um das Feuer herum 
erblicten wir die Unfern, wie die Griechen in dichtem Gebränge 
untereinander. Sa, jo muß‘ — mie P. VBenndorf, unſer Ges 
fährte, in feinen Reifebriefen treffend bemerkt — „ein Banditenlager 
außfehen. Die gefattelten Pferde laufen frei umher oder fchreien 
mit hocherhobenem Karfe und fcharren im dicken Morafte des 
Kaltbodend. Dazu dad Drängen und Stoßen, bad Hin⸗ und 
Herwogen ber Teßhaften Menge in ihrer malerischen Tracht. 
»Cavallo, cavallo, signorel«k Einer drängt den andern von 
und weg, und wir find verrathen und verfauft. Darf cö da 
Wunder nehmen, wenn einer der Unfrigen in ber Aufregung auf 
gut Deutih einen Kutfcher anfchreit: »Hören Gie, mo ift denn 
mein Pferd, wo ift mein Wagen! Aber fo hören Sie doch 
Sie! ... Siel«e Der arme Sorinther, der durchaus nicht taub 
if.” — Auch wir fuchen nah unſerm Gefährt. Umfonft! Es 
ift nicht zu finden. Gntweder haben unfere Begleiter unſere 
Rücktehr nicht abwarten wollen, oder Andere haben dem Kutſcher 
in der Erregung, nur fortzufommen, einen ungewöhnlich hohen 
Preis geboten. "Bas tbun? Sollen wir's wagen, bei der tiefen 
Duntelbeit und dem elenden Wege, den kein Baum, fein Graben 
kennzeichnet, allein zu Fuß zurückzugehen? Unfer Grieche, der 
und nicht aus den Mugen gelaffen, hat unfere Verlegenheit be 
merkt. Schnell bietet er feine Pferde aufd Neue an. Er über: 
theuert und nicht. Wir hätten ihm auch gern mehr gegeben. 
Nur fort, um noch aufs Schiff zu gelangen! Die Nacht ijt jeht 
völlig hereingebrodyen, Im Weiten grollt ba8 aufiteigende Ges 
witter. Aber über uns ift der Himmel durdmwirkt mit Taufenden 
von Sternen, die bier im Süden in feltener Klarheit leuchten. 
Der führer fcheint von der Hauptftraße abgemwichen zu fein, 
denn allmälig verichwindet und der Lärm ber rollenden Wagen 
und der Gefang der Reifegefährten. Wir find volljtändig allein. 
Ueber Gräben und Felder hinweg kommen wir durch weite 
Korinthenanpflanzungen. Am Rande derjelben lagern bier und 
da Gruppen griechiicher Landleute. Sie haben ſich in meite 
Mäntel gehüllt und tragen lange Flinten. Auch einzelne Griechen 
tauchen aus den Feldern plöglih vor und auf. Jedenfalls find’s 
Wächter, die die Weinernte ſchützen follen. Unfer Führer wechfelt 
mit ihnen lauten Zuruf. Bulekt aber befrembet e8 und, daß er 
oft zurückbleibt. Jetzt wirft er und die Zügel zu, geht zurüd 
und verſchwindet zwiſchen den Weinftöden. ir A ihn nicht 
mehr, hören ihn aber defto eifriger ſprechen. Die Pferde find 
ftehen geblieben und find nicht fortzubringen. Welche Abficht hat 
der Mann? Das Bewußtſein, fo ganz allein zu fein, wird uns 
ziemlih peinlich. Wir entfinnen uns plöglih einer Menge von 


Nachrichten über dad Räuberunmweien Griechenlands. Die Hand 
fährt ſchon nach der Taſche zum Meffer; eine andere Waffe bes 
fifen wir nit. Da fommt unfer Führer zurüd. Doc ift er 
allein. Hart tritt er an und heran und — — überreicht mit feiner 
Berbeugung jedem von uns beiden eine Hand voll jaftiger ſüßer 
Trauben, die er, wahrſcheinlich nach langem Streite mit den 
Wachtern, ſorgſam für ums geſchnitten hat. ch geitehe, daß mir 
in meinem ganzen Leben noch nie Weintrauben jo gut geſchmeckt 
haben, ald damals. Fröhlich reiten wir weiter. Bald gelangen 
wir auf die Hauptitraße. Schon fehen wir den Lichterjchein unferer 
Schiffe erglänzen. Hellleuchtende Raketen, die von ihnen zum 
zauberhajt enden Nachthimmel emporgefandt werden, begrüßen 
und. Sn Strafen Neukorinths felbit iſt's ftoddunfel. Nur 
aus dem Haufe der Droguerie oder Apotheke des Ortes dringt 
noch Licht hervor. Im Scheine defjelben fteigen wir von ben 
Pferden und entlaffen mit reichlichem Trinkgelde unfern freundlichen, 
liebenswürdigen Führer. Lange müflen wir im Duntel die Ab» 
fahrtöftelle am Ufer ſuchen. Wüftes Gefchrei und Gezänk ber 
Bartenführer empfängt und aud Hier. Jedenfalls haben fie 
durchaus keine Luft, und fo ſpät nach den Schiffen hinüberzubringen. 
Uebrigens foll die Ueberfahrt nicht gefahrlos fein. Wie wir fpäter 
erfahren, find die Boote vielfach auf die im Meere verborgen 
liegenden Felſen gerathen und fortgefeßt auf ihnen aufgefahren. 

mälig finden ſich aber noch einzelne Verſpätete zu uns. 
Nun en die Schiffe unſerm entichtedenen Avanti! Avanti! 
feinen Wiberfpruch mehr entgegenzuiegen. Die breiten Ruderſchaufeln 
tauchen ind Waſſer. Da erglänzt bei jedem Schlage berjelben 


Bücherbeſprechungen. 


— Zins-Tabellen für Inſtitute, Capitaliſten, Landwirthe 
und Gewerbetreibende u. ſ. w. nebſt einer Anweiſung über 
praltiſches Rechnen von Guſtav Voigt. Broſchirt 14 
III. Auflage. Verlag von Guſtav Voigt, Merſeburg (ohne 
Jahreszahl). — Weß Geiſtes Kind der Verf. iſt, zeigt ber 
Recenfiond:TWafchzettel, den er in usum delphini feinem Mad): 
werfe beigelegt hat. Er beginnt: „Wer mit Zinfen und Bind: 
berechnungen 4: thun bat, bürfte die im Verlage... . erfchienenen 
Boigt, Zinstabellen III. Auflage von großen (sie!) Vorteil ſein“ 
und ſchließt nach gang ungenirtem Selbftlob mit dem Hinweis 
darauf, „daß dad Werfchen auch bireft von den (sie!) Berfaffer 
zu beziehen“ fei. Wir haben die Tabellen genau geprüft und 
auf itt und Tritt faliche Decimalen gefunden, auf einer 
Seite (9) rund 100! In der beigegebenen unklaren Anweiſung 
über praftifches Nechnen macht ber Verf. auf ganz wertblofe, zum 
Theil grotesfe Nechenvortheile aufmerkſam, läßt dagegen ohne 
Zwang fi darbietende Vortheile unbeachtet, verwechielt Dividend 
mit Sivifor und kämpft auch bier, wie in den oben citirten 
Sägen, vergeblich mit dem heimtückiſchen Accuſativ — der faliche 
Cafus bleibt Sieger. Ganz amerilaniſch ift die Reclame auf dem 
Titel-Umfchlage, wo mehrere „Exempel“ erftaunlich kurz vorgerechnet 
werben, ‚jo * daß Verf. lange Zeit gebraucht haben muß, 
um die Kürzung zu finden. Unglücklicherweiſe iſt unter dieſe 
Pradt-Erempel auch ein grundfalſches Refultat gerathen (R*. 956.— 
in 80 Tagen zu 5% = R". 31,87 Binfen, ftatt R°. 10,621). 
Nun, wer troß diefer verunglüdten Neclame kauft und feine Er: 
martungen getäufcht fieht, kann ſich micht beffagen — laut 
Titelblatt ift er „nach Probe” bedient worden. Lambert. 

— Kriewige G'ſchicht'n aus dem Gebirg von Franz 
Joſ. Bronner. Münden, 1894, Münchner Handelsdruckerei 
und Verlagsanſtalt von M. Poeßl. Preis cartonnirt 1. 50 8. 
— friewige Gedichten? Auch wer die Mundart des bayerifchen 
Hoclandes Teidlich beherrfcht, weiß doch vielleicht nicht gleich, was 
dad Wort fagen will. Selbit in Schmeller’s bayriichem Wörter: 
buche muß man erft eine Weile fuchen, bis man, unter grüebig 
auf rüerig verwiefen, endlich auf die Bedeutung „munter, lebhaft” 
tommt. Indeſſen wenn man auch nicht genau weiß, was friewige 
Geſchichten find, eine Ahnung davon dämmert einem bald bei dem 
friſch kräftigen, im feiner treuberzigen Schlichtheit an Roſegger 
gemabnenden Tone der Erzählungen. Nur die erite von ihnen 
it breiter angelegt und durchgeführt. Gie giebt die Geſchichte 
ded Mannes, dem der Markt Mittenwald jeine heute jo hoch 
entwickelte "gig der Lauten: und Geigenmacherei verdankt: 
Matthias Klo, genannt Kloghiad CH 1743). Die Lebens: 
geihichte des braven fleifigen Hias, der zu Gremona in ber 
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das Meer gleich elektriſchem Feuer. Die ind Wafler gehaltenen: 
Finger leuchten wie von flüffigem Metalle, und ſpritzen dieje dann 
das Mailer über den dunkeln Meeresipiegel hin, fo ift es, als- 
fielen jyeuertropfen bernieder. Nie hat ſich mir das Meeresleuchten 
intenfiver und jchöner gezeigt, ald bier in den ftillen, warmen 
—— des korinthiſchen Golfes. Spät kommen wir an Borb. 
Capitan fragt beſorgt nach unſerm Wohlbefinden. Auf dem 
— des Schiffes und in den Cajũten haben fi) verſchiedene 
ruppen zu fröblihem Geplauder zufammengefunden. Jeder hat 
etwas Anderes erlebt und Mancher verfteht es, daſſelbe in feiner, 
humoriftifcher Form vorzutragen. Alle aber belebt das frohe Ge⸗ 
fühl, auf dem Schiffe wieder wie auf vaterlänbiihem Boden zu 
ftehen. Zur Rede gefellt fih der Gefang, und bald erflingen 
durch die ftille Nacht unfere fchönen, heimifchen, deutſchen Lieber. 
Erft nad) Mitternadht fuchen wir das Lager auf. Aber fchon 
nah 3 Uhr wet und die Schifföglode. Sollen wir doch bei 
Tagesanbruch von Neuforinth aus mit der Bahn mwegfahren, um 
fo früh wie möglich in Athen einzutreffen! Wiederum fahren 
wir über’3 Meer dem Lande zu. Noch herricht tiefe Stille. Selbſt 
die Fluthen jcheinen zu — Aber ſchon färbt ſich 
im Often der Himmel. Klar und deutlich heben ſich, von roſigem 
Lichte angehaudt, die Höhenzüge der Berge ab. Am Lande ans 
efommen, achen mir den auf offener Straße binführenden 
ienen entlang dem Bahnhofe zu. Da eritrahlt plöglich im 
goldenen Lichte der aufgehenden Sonne Korinths ſtolze Akropolis 
und ruft und, die wir voll froher Erwartung auf das Neue, da3 uns- 
ber Tag bringen joll, den Zug befteigen, ihren lezten Gruß zuf 


Schule von Niccolo Amati neben Guarneri und Strabivari feine 
Kunft erlernte und manch’ Vorurtheil feiner Mitbürger zu übers 
winden hatte, ehe man Vertrauen zu ihm faßte und zu feiner 
in Welſchland erworbenen Fertigkeit, und ehe es ihm gelang, auch 
für fein ehrliches Werben um die faubere Marie bei dem miß« 
trauifchen Sägemüller Gehör zu finden, wird von Manchem, ber 
das malerifche, alterthümliche Mittenwald kennt und liebt, mit 
ig gelejen werden. Die übrigen Geſchichten: Der Georgiritt 
in Zraunftein, das feine G'ſpiel, der Fluch, dad Schneeröslein, 
beim Kaßenmutterl find nur flüchtig ſtizzirt. Aber auch fie 
athmen echten Hochlandduft. Bronner liebt jeine Heimath und 
feine Vollsgenoſſen von Herzen, er bat ihre gegenftändliche Art 
u denken und zu reden ſcharf beobachtet und hat daB Geſchick, 
ie treu wiederzugeben. Auch feine eigene Profa iſt von Anklängen 
an die Mundart nicht frei, die handelnden Perfonen aber fprechen 
ihre Bayrifch ganz unverfälſcht. Nur an wenigen Stellen fchlägt 
dem Verfaffer ein bischen was von Vildungsbünfel in den Naden, 
3. 3. wenn bei dem Katzenmutterl, das feine Lieblinge ftreichelt, 
von eleftro-musfulärer Senfibilität geſprochen wird (©. 122). 
Befonders mwohlthuend wirkt die innige Frömmigkeit, die als ein 
Grundzug im Weſen der bayrifhen ochlandäbewohner bargeftellt 
wird, Weniger befriedigt die Sprade des Berfaflerd, wenn er, 
wie in dem Chriſtröslein, in Verſen redet. R. B. 

— Mar Geißler, Anf jonnigen Pfaden. Wachwitz 
Dresden, Mar Geißler's Verlag. Preis: * geſchmackvollen 
Einband 3 4 — Im vorigen Jahre erft (Wiſſ. Beilage vom 
22. April 1893) fonnten wir einem Heftchen ſchmucker Lieder 
deffelben Dichters („Ausfahrt“) ein freundliches Wort zum Ge: 
leite mitgeben. ud dad neue Bändchen wird allen Denen 
Freude machen, die fich noch daran genügen laffen, von der nie 
auögefungenen Schönheit der Welt im moöpenden Frühling, von 
dem warmen Blüthenduft der Linden in der Gluth der Sommer: 
fonne, von friſcher Wanderluft im buntbelaubten Herbitwalde, von 
feligem Winterbehagen an traulichem Kamine fingen zu hören 
und felber von Herzen mitzufingen, und die nicht alle die Lyril 
blöde Gefühlsdufelei ſchelten, bei der nicht der Koth fittlicher 
Fäulnig den Fuß des Poeten umſprigt. Auch die paar Meinen 

ählungen, die ſich zwiſchen die Lieder verirrt haben, pafjen 
wohl in die Reihe, höchſtens die legte, eine Geſchichte harm- 
108 ſchelmiſchen Gepräges, auögenommen: fehlt ihmen doch Nichts, 
ala dad Versmaß, um ebenfalld Gedichte zu fein. In den legten 
beiden Nummern nimmt die Sprache des Dichters höheren Schwung. 
Da zeigt er, daf feine Hand, die fonit jo weich umd zärtlich die 
Igrifche Harfe Tiebkoft, es auch veriteht, kräftiger im die Saiten 
u greifen. Man darf auf die epifche Dichtung, die er und noch . 
Kir den Dr dieſes Jahres in Ausficht ftellt (Guntram, der Hirt),. 
geipannt fein. R. B. 
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1894, 


Wie man einkt Kalender fchrieb. 
Bon Martin Bed. 


An der Mauer des Theaters der Bolläverfammlung, ber 
Proyr, zu When war zuerjt in der Welt etwas Kalenderartiges 
zu fehen. Den Urtypus der Kalender traf man dort in ben 
älteften griechiichen Landwirthſchafts- oder Ruralkalendern an, bie 
da angebeftet zu werben pflegten. Sie hießen beöhalb Parapeg- 
mata,. Unbeftungen. Ihren Anhalt bildete die Gintheilung der 
Tage nad dem Auf und Untergange der bebeutenditen Sterns 
bilder zu den verſchiedenen Zeiten des Jahres. Den einzelnen 
Tagen war die Prophezeiung der Witterung und der für ben 
Bauer und Schiffer nöthigen Verrichtungen und BVorfichtämaßs 
regeln angefügt. Dies Sternenjahr zerfiel in zehn, fehr ungleiche 
Theile, die nad den Geftirnen und den Witterungdverhältniffen 
benannt waren. Die Römer richteten fi) in der älteften Zeit 
aud nad) dieſer griechifchen Jahresrechnung, bis Numa Pompilius 
das zehnmonatliche Sternenjahr durch ein zwölfmonatliches Monb- 
jahr erfegie, deflen Monate faft gleiche Länge befaßen. Für bie 
richtige Beitberechnung jeden jahres Sorge zu tragen, war ber 
Bontifer Marimus, der Oberpriefter, verpflichtet. Am erften Tage 
eines neuen Monats ließ er durd einen Unterprieiter dad Volt 
zur Curia Calabra zuſammenrufen, die Romulus neben feiner 
Hütte auf der Weitipige des Gapitoliniichen Hügels erbaut haben 
follte. Nach vollbracdhtem Opfer des Rex Saerificulus gab. der 
Unterpriefter den Beginn ded neuen Monatd und die Zahl feiner 
Tage befannt, auch, melde Tage festi (Feſttage) und fasti 
(Gerichtötage) jeien, welche öffentlichen Spiele und Opfer bevor 
ftänden u. U. Bon diefem Ausrufen, calare, griechiich xulsiv, 
hießen die eriten Monatötage Ausrufetage, Ualendae, Diejer 
Name verblieb dem römiichen Kalender für die erften Monatötage. 
Der Brauch ded Ausrufens ſchwand aber, Seit dem Jahre 304 
v. Chr. wurden die Kalender, eine Ueberſicht des Jahres nad) 
Monaten und Tagen nebit einem Verzeichniß der Marfttage, der 
ländlichen Feſte, der Zeichen des Thierfreifed u. Ue., auf Marmor 
tafeln öffentlich angefchlagen. Auf die Anordnung des altrömifchen 
Kalenders foll Hier nicht näher eingegangen werben. Die Priefter, 
die ihn feſtzuſezen hatten, bejaßen nicht nur an fich höchſt 
mangelhafte aftronomifhe Kenntniſſe, ſondern vermwirrten den 
Kalender auch abſichtlich. Sie übten jtarfen Einfluß auf die 
Staatöverwaltung aus und fchalteten mwilltürlich bald mehr Tage 
in den Kalender ein, bald ließen fie einige au, um einen auf 
beitimmte Zeit gewählten Staatäbeamten, je nachdem fie ihm 
freundlich oder feindlich gefinnt waren, zum früheren ober fpäteren 
Verlaſſen feines Amtes zu bewegen. Oder aud, um einen ihnen 
willtommenen Pächter von Staatseinnahmen mehr Gewinn, einen 
verhaßten mehr Berluft Davontragen zu laffen. Die Folge diejer 
Willlür war mit der Beit ein heillojes Durcheinander der Jahres; 
eintheilung, das im Jahre 46 v. Ehr. am tolliten wurde, anno 
eonfusionis, im Jahre des Wirrwarrs, wie man es jpöttifch zu 
Rom nannte In diefem Jahre machte Julius Cäjar dem kläg— 
lichen Kalenderwejen von Grund aus ein Ende. Als Pontifer 
Maximus war er zur VBeauffichtigung des Kalenderweſens ver: 
pflichtet und bejaß außerdem treifliche aſtronomiſche Kenntniſſe. 
Mit Hilfe ded aus Alerandrien gebürtigen Aftronomen Sofigenes 
geb er dem Jahr eine neue Form, die mit dem Jahre 45 in’s 
eben trat und ihm zu Ehren Julianiſcher Kalender genannt 
ward, ber noch in Rußland und Griechenland üblich ift. Er er- 
feßte das biäherige Mondjahr dur ein Sommenjahr von 365 

en und 6 Stunden. Bisher hatte man das Jahr immer um 
6 Stunden zu furz gerechnet. In 4 Jahren macht das einen 
ganzen Tag aus. Caſar ſchaltete deswegen aller 4 Jahre einen 
Zag ein. Sedes vierte Jahr wurde alfo ein Echaltjahr von 366 


Tagen. Den Schalttag ſchob man dem fonit achtundzwanzigtägigen 
zes: zu, da ber im altrömifchen Jahr den legten und firseilen 
at bildete. Er war mit dem Januar dem alten zehnmonats 
lihen Sternenjahr, dad am 1. März begann und am lebten 
December ſchloß, angefügt worden, als das zwölfmonatliche Mond⸗ 
jahr eingeführt wurde. Den Yahredanfang fegte man nun auf 
Mitte Winter, auf den achten Tag nad dem fürzeften Tage feſt, 
fo daß der nach dem Gotte des Anfangs, Janus, benannte 
Januarius der erite Monat und ber Februarius, ber von dem 
römischen Reinigungsfeit Februa feinen Namen erhielt, der zweite 
Monat wurde. Die alten zehn Monate, die nun folgten, be 
hielten ihre Namen fait alle bei, wie März, Martius, nad dem 
Kriegägotte Mars, April, vielleicht von aperire, öffnen, der ſich 
erichließenden Knospen wegen, Mai, nad der Maja, einem alten 
Namen der großen Mutter, ber Cybele, Juni, nad der Juno, 
Die übrigen jechd waren einfach mit der Zahl benannt. Der 
bisherige fünfte Monat nur, der Quintilis, hieß dem Julius 
Gäfar zu Ehren fortan Juli. Zwanzig Jahre jpäter erhielt auch 
der frühere fechdte Monat, der Sertilis, dem Kaiſer Muguftus zu 
Ehren ben Namen Auguſtus. Der biöherige fiebente (Septem-ber), 
achte (Dxcto:ber), neunte (Movem-ber) und zehnte (Decem-ber) haben 
ihre finnlos gewordene Zahlbenennung bis heute beibehalten. Sie 
waren ja zum neunten, zehnten, elften und zwölften Monat ges 
worden, ier Monate, den Februar ausgenommen, erhielten 
dreißig Tage zugemielen. Dad maren April, Juni, September 
und November. Die anderen fieben einunbdreißig. Gäjar hätte 
allen Monaten eine gleiche Anzahl zutheilen oder wenigſtens die 
Monate von gleichen und ungleichen Tagen nad) einer beitimmten 
Regel aneinander reihen fönnen. Er wid aber abfichtlid von 
manchem, ihm wohlbefannten Rejultate aftronomijcher Genauigfeit 
ab. Ws Hugem Staatämann fchien es ihm ratbfamer, bei der 
neuen Sahreeintheilung lieber Eleine Unvolltommenheiten zu 
dulden, als nicht alle mögliche Rüdficht auf die herkömmlich an 
gewiſſe Monatötage gebundenen religiöfen Feſte und Gebräuche 
der Römer zu nehmen. Die Monate waren noch nicht in Wochen 
eingetheilt, jondern nur in drei Abjchnitte, die Kalenden, Nonen 
und Idus. Bon allen drei Zeitpunkten aus batirte man rüdmwärts. 
Die Bezeichnung Nonae, von novus, neu, berrührend, führte im 
März, Mai, Yuli und October der fiebente, in den übrigen 
Monaten der fünfte Tag. Idus, vom Vollmond jo genannt, 
bie von jenen vier Monaten der fünfzehnte, von ben andern 
der dreizehnte Tag. Der 24. December z. B. lautete nad alt- 
römischen Kalender: der 9. Tag vor den Kalenden des Januar. 
Und wenn Cäfar vor jeiner Ermordung vor den Iden des Märzes 
ewarnt wurde, jo war damit ber 15, gemeint, der auch fein 
odestag wurde. Die den des Märzes liefen vom 8. bis zum 15., 
aber unjer 8. März hieß der 8. bus, unfer 9. der 7. Idus, der 10. 
der 6. u. ſ. w. und der 14. der Vor-Idus. Der 15. war der Idus. 
Bom 16. ab bis zum 31. Tiefen die Kalenden des April, alfo 17, die 
auch rüdwärts gezählt wurden, den 1. April, die Kalenden des 
Apriles ſelbſt, mit eingerechnet. Vom 2. bis 7. März aber hatte 
man die Nonä gezählt aud rückwärts natürlih, alfo 6. Diefer 
römiſche Kalender wurde auch nad Einführung des Chriſtenthums 
noch lange Zeit beibehalten. Der Hiftoriter Ammianus Marcellinus 
4 B. der um 370 lebte, nachdem das Chriftenthum ſchon fünfzig 
Jahre lang in die Rechte einer Stantäreligion eingetreten war, 
berechnet in jeinen 31 Büchern römiſcher Raifergeichichte, von der 
nur die legten 18 erhalten find, die Monatstage immer noch nad) 
Kalenden, Nonen und Nous. Sogar Juſtinian's Gonititutionen 
im Corpus juris eivilis find noch auf diefelbe Weiſe batirt. 


Nah Wochen und Wochentagen hatten viele Chriftengemeinben 
ſchon längft, dem jüdiſchen Kalender folgend, privatim gerechnet. 
Die officielle Eintheilung des Julianifchen Jahres in 52 fieben- 
tägige Wochen erfolgte erſt im jechöten Jahrhunderte. Bei ben 
germanifchen Bölten, die ein Mondjahr mit dreizehn Monaten 
befagen — Jahrzähler heiftt der Mond, fagt die Edda — mar 
dieſe Eintheilung ſchon Tängft üblich geweſen. Da es im alten 
Rom Sitte war, dad Geld nicht auf Jahre, jondern auf Monate 
auszuleihen, fo wurden an den Kalenden die Schuldenzinfen bezahlt. 
Horaz nennt diefe Tage dedwegen tristes, die traurigen, Die 
griechifche Zeitrechnung kannte feine Kalenden. Kaifer Auguftus 
pflegte darum mit gutem Humor von Nichtbezahlern den ſprich—⸗ 
worilich gewordenen Ausdruck zu gebrauden: ad calendas grae- 
cas soluturos, bie zu den griechiichen Kalenden bezahlen werden, 
— alfo niemals. ind und Schuldbuch nannte man nad 
der Sitte, an den Kalenden abzurechnen, dad Kalendarium, ein 
Name, der allmählich auf das Verzeihniß fänmtlicher Jahrestage 
überging und verblieb. Yahrhundertelang war der Julianif 
Kalender in Gebraud. Da bemerkte man im ſechzehnten Jahr: 
hunderte, daß ber Neujahrötag nad dem Kalender um zehn Tage 
fpäter eintreffe, ald er nad dem Sonnenlaufe eintreten mußte. 
Denn vor Gäfar hatte man dad Jahr ftetd um ſechs Stunden 
zu kurz gerechnet, fo daß alle vier Jahre ein Tag eingeichaltet 
werben mußte. Bolle ſechs Stunden einem Jahr Pingupufügen, 
war aber etwas über elf Minuten zu viel geweſen. Nach Jahr: 
hunderten betrug die Differenz ſchon einige Tage, im —5— 
war fie bereits auf zehn geſtiegen. Papſt Gregor . gab 
daher dem als Aitronomen ſehr geachteten Gelehrten Aloyftus 
Lili den Auftrag, den Julianiſchen Kalender E verbeſſern. Der 
neue, der Gregorianifche Kalender, trat laut Reichstagsbeſchluſſes 
mit dem Jahre 1582 im Kraft. In dieſem Jahre jchrieb man, 
nah Lili's Vorſchlag, nad) bem vierten October fofort den fünf: 
gehnien, um jene überflüffig angefammelten zehn Tage auszumerzen. 
nd um ſolche Anhäufung künftig zu vermeiden, feßte man feft, 
dat dreimal nacheinander das hundertfte Jahr, das ein Schalt; 
jabr na dem Aulianifhen Kalender fein würde, ald gemöhns 
liches Jahr, dad zum viertenmal eintretende aber ein Schaltjahr 
fein follte. Dem Gregorianiichen Kalender äß wurden aljo 
die Jahre 1700 und 1800 ald gemeine angenommen, 
obwohl fie hätten Schaltjahre fein müffen. Auch 1900 wird ala 
gewöhnliches, 2000 aber ald Schaltjahr behandelt werden. Die 
Proteftanten nahmen dieſen Kalender aber nicht fofort an, um 
ſich nicht vor der päpftlichen Autorität zu beugen. Daraus ent: 
ftanden für Länder, wo Katholiken und Proteftanten untereinander 
wohnten, für den gewöhnlichen Verkehr höchjit unangenehm wirkende 
Differenzen. Die gemeinfamen Feſte feierte bie eine Partei früher, 
die andere fpäter. Alle Urkunden, alle Briefe mußten doppeltes 
Datum erhalten, nad dem alten und nad dem neuen Stile, 
wie man zu fagen prlegie. Auch die Geſchichtsſchreiber, die jener 
Zeit Begebenheiten erzählten, mußten bie Beit nad) beiden Kalendern 
angeben. Beide Daten fchrieb man in Bruchform, z. B. 15./25. No— 
vember hieß am 15. November nah dem alten und am 25. 
nad) dem neuen Kalender. Beſonders ftörend war bie doppelte 
Feier des Dfterfeftes. Sie erfchien Manchem ganz feltfam, mie 
einem Fuhrmanne aus Lauterbach bei Stolpen, der, aus einem 
fatholifchen Lande heimfehrend, daheim nochmals Dftern feierte 
und aus Bermunderung darüber eine zwei Meter hohe, fog. 
Dfterfäule aus Granit ſehen ließ. Sie fteht noch heute und zeigt 
die Infchrift: „1584 Jar das ift war zuene Dftern in einem 
ar.” Der gute Mann Hätte fi noch 116 Jahre darüber 
wundern können. Denn erit 1700 führten bie Proteftanten aud) 
den Gregorianifchen Kalender im Allgemeinen ein. In ber 
Zwiſchenzeit, von 1582 bis 1700, war die Abweichung zwiſchen 
beiden Ken wieder um einen Tag gewachſen. Der Neu: 
jahrätag kam nad dem Julianiſchen Kalender elf Tage fpäter 
ald nad) dem Gregorianifhen. Die Proteftanten warfen deshalb 
aus dem Jahre 1700 elf Tage aus. hr Februar hätte 29 
Tage haben jollen. Sie liehen ihm nur 18 und jchrieben nad 
dem 18. Februar gleich den 1. März Die Dänen madten ed 
erade fo. In England folgte man 1752, in Schweden ein 
Lahr fpäter nad. Auf dem Meichötage von 1777 einigten fich 
die Proteftanten mit den Katholiken noch dahin, ſich auch in der 
Berechnung des Ofterfefted und der davon abhängigen Feiertage 
dem Gregorianiihen Kalender anzufchließen. Die rotsRantifce 
Schweiz that fofort daſſelbe. Die Holländer hatten es ſchon jeit 
fieben Jahren fo gehalten. Daß die ruffiiche Kirche den alten 
Julianiſchen Kalender beibehielt, bat feinen rund in der Art 


250 


und Weiſe, in der dort religiöfe Voltsfeſte mit der alten Zahrede 
rechnung zujammenbängen. 

Wie waren nun, ehe die Jahresberechnung bid zu dem 

heutigen Standpunkte ſich entwidelte, die deutſchen Kalender im 
alter Zeit beichaffen geweien? Im germanifchen Altertum er- 
feßte ein —* den Kalender, ein Stab, auf dem jeder neu 
eintretende Tag durch eine Kerbe oder einen Einſchnitt gekenn⸗ 
zeichnet wurde. Feſttage erhielten größere Einfchnitte, Mond» 
veränderungen und andere bemerfendmwertfe Dinge befondere 
runenartige Zeichen. Diejes Kerbholz blieb bei den Bauern und 
den meiſten Städtern noch Jahrhunderte hindurch nach Einführung 
des Chriftenthums der Kalender, von Norwegen an bis nad) Tirol. 
In weltfremden Bergdörfern eben dieſer germanifchen Länder er⸗ 
hielt ſich die ſchlichte Sitte des Kerbholzes auch bis in dieſes 
Jahrhundert hinein. Kleine Schulden und Verpflichtungen pflegte 
man gleichfalls dem Kerbholze anzuvertrauen. Bon böjen 
Schuldnern fagte man deshalb, fie fteben tief im Kerbholge, ein 
Sprichwort, das ſich ſpäter naturgemäß in „tief in die Tinte 
oder Kreide kommen” umwandelte. Und von dem Gebrauch des 
Kerbholzes im Allgemeinen rührt die Medensart ber, daß man 
YJemandem etwas auf das SKerbholz fchreiben, d. h. es ihm 
denlen molle. ‚Statt des Kerbholzes bediente man ſich in man 
Gegend aud) eines Riemens oder Strides, in den täglich, je nad. 
dem ob ein gewöhnlicher oder ein Feſttag war, ein Mleinerer 
oder größerer Knoten gefmüpft wurde. Dieje Sitte der Zähl: 
ſchnüre trifft man noch jetzt bei einigen halbeivilifirten Bölfern 
Indiens, Umeritad und Afrikas an. 
Geſchriebene Kalender waren anfangs eine große Seltenheit 
in Deutſchland. Einer der älteſten iſt wohl der in der Ambro— 
fianiſchen Bibliothef zu Mailand aufgefundene gothiſche Kalender. 
Er ſcheint im vierten Jahrhunderte geichrieben worden zn fein 
und ift ein mit lateiniſcher Schrift überichriebenes Palmpſeſt. 
In ihm mwirb } B. der November fruma juleis, Vorjulzeit, ger 
nannt, aljo die feitliche Einleitung Weihnachten, worauf auch 
die in das Chriſtenthum übergegangene freier des Martindtages, 
eines alten Wodansfeſtes, zurücdweift. In der chriftlichen Beit 
ichrieben die Mönche, zunächit der befferen Einprägung der Kirchen» 
fefte wegen, eine einfade Art von Kalendern an den Anfang 
oder das Ende ihred Meßbuches, des Miſſale. Die waren nur 
zu ihrem Gebrauche beftimmt. Andere Leute erfuhren den Eins 
tritt eines fircdlichen Feſtes durch das beſondere Blodengeläut 
und durch die Bertündigung des Priefterd beim Gottesdienft. Auch 
Gerichtöperfonen, die ihre Gerichtätage im Auge behalten wollten, 
fügten ben ſtädtiſchen Satzungen oder anderen Ortsgeſetzbüchern 
einen gejchriebenen Kalender an. Die einzelnen Tage der Woche 
bemerkte man dabei nad der Ordnung des Alphabets mit Buch 
ftaben. Den Sonntag unterfchied man immer durd ein größeres A. 
Bezüglich des laufenden Monats fehte man jedem Tag die auf 
ihn entfallende Ziffer vor, jedem Feſt- oder Heiligentage außerdem 
ben Namen des Feſtes ober des Heiligen. Da man erft in neuerer 
Seit jedem Tag feinen Heiligen zumies, findet man in ben alten 
Kalendern gar viele Tage, die nur mit einer Zahl bezeichnet find. 
Die Veränderungen des Monded und der Planeten, Sonnen: und 
Mondfinfterniffe und anderer Himmelsereigniffe bemerkte man aud 
bei den einzelnen Tagen, Aus Mangel an aftronomifchen Kennt 
niffen aber nicht eber, als bis fie bereit eingetreten waren. 
Auch andere Dinge, die ihnen wichtig erichienen, ſchrieben bie 
Möonche oft neben die Tage ihred Kalenders: Sterbefälle ihrer 
Aebte und Nlofterbrüder, der Päpfte, Biſchöfe, ded Kaiſers und 
der Fürſten u. A. Diefe Netrologien bilden für den Beichichtd- 
ichreiber eine faft gleichwerthige Fundgrube, wie die ſeit dem fiebe 
zehnten Jahrhunderte auftretenden biographiichen Zugaben zu den 
gedrudten Leichenpredigten. 

Bei dem Mangel geſchriebener Kalender im Volke betrachtete 
man es als eine mejentliche Aufgabe des Schulunterrichtes, Die 
Kinder den Kalender auswendig lernen zu lafien. Jeder Schüler 
jollte die Zahl der Monatdtage und die Feſte der Heiligen an 
den Fingern berzählen können. Schon im elften Jahrhundert 
hatte man deshalb den ganzen Kalender in vierundzwanzig 
barbariſche Verſe zufammengedrüdt. Dad war einer Zeit würdig, 
in der man fait Alles, wad man in Schulen lehrte, in Verſe 
oder Reime bradite und das „Auswendiglernen” für den wichtigiten 
Bwed der Schule hielt. So braten Eberhard von Betbüra und 
Alerander von Dole in der erjten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
die lateiniiche Grammatik in Verſe, die durch Umarbeitung des 
Züricher Kanonikus Konrad de Mure zu 10560 Verſen anwuchs. 
So zwang Alexander de Villadieu den ganzen Bibelinhalt in 
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212 Herameter. So bradite der jchon genannte Sonrad be 
an griechifch-römifche Mythologie in Denkverſe. Und fo 
behandelte man aud die Gefchichte und den Kalender. Die 
Kalenderverfe beitanden aus finnlos verkürzten und abgebrochenen 
lateiniſchen Namen der Stirchenfefte und Heiligentage. Jeder 
Monat erhielt zwei Hexameter mit jo viel Silben, als Tage auf 
ihn entfielen. der Januar z. B. hatte bie beiden Berje: 
Cisio. Janus. Epi. sibi vendicat Oc. Feli. Mar. An. 
Prisca Fab. Agn. Vincenti. Pau. Pol. Car. nobile Iumen. 
Die Schüler mußten das felbftverftändlich ohne jede Interpunktion 
Herleiern: i . 
Cisiojanus epi sibi vendicat ocfelimaran etc. 
Cisio Janus follte eigentlich heißen: eircumeisio Christi Janus, 
d. h. Chrifti Beſchneidung fällt auf den 1. Januar. Die Silbe 
Epi bildete die 6. Silbe, weil das Epiphaniasfeft, das Feſt der 
Erſcheinung Chriſti, auf den 6. Januar fällt. Pau ift bie 
25. Silbe, weil am 25. Januar das Feſt der Belehrung Pauli 
gefeiert ward. Nach den Anfangdworten der Januarverſe nannte 
man den ganzen Kalender den Gifio-Janıd. Aud in beutfcher 
Sprade lieh man ihn auswendig lernen. So fauteten in einem 
folhen, in dem die Anzahl der Silben der der Monatstage ent- 
fprach, die Verſe des Dftober oder , 
Beinmonat: Remigi Frantzen bring hertho (Herzu), 
Dionns fompt mit Burchard von Gallo, 
Lucas mit Urfeln tanzen jolt, 
Dieweil Simon nicht mwolt. € 
Eine artige Methode, um bem findlihen Gedächtniß bie Heiligen 
des Dftober einzuprägen. In ein ehrfurchtwedendes Licht rückte 
man fie aber dabei eben nit. Ein anbrer Gifio-Janus, bei 
dem jedes Wort einen Tag galt, begann: 
Jenner. Yejus dad Kind ward beichnitten, 
Drey König von Orient kamen geritten, 
Und opferten dem Herrn lobejan, 
Antonius ſprach zu Sebaftian, 
Agnes ift da mit Paulus gemefen, 
Wir follen auch mit genefen. j 
Johann Mathefius lobt in feinen „Hiftorien oder Predigten von 
des fel. Doft. Martin Luther's Anfang, Lehre, Leben und Sterben” 
— „ba diek Knäblein in der lateinijchen Schule zu Mansfeld 
feine Zehen Gebote, Kinderglauben, Bater Unfer, neben bem 
Donat, Kindergranmatiten, Eifio-Janus und hrichitlichen sag a 
fein fleißig und jchleunig gelernet habe”. Nod im Anfang 
17. Zahrhunderts fchrieb man an Stelle ded Datums den Namen 
des Kalenderheiligen in Urkunden. Bis dahin erklärte man auch 
den Schülern den Eifio-Janus und ließ ihm auswendig lernen. 
Man fügte ihm den Gebetbüchern und andern für bie Schuljugend 
beftimmten Büchern bei. Selbit Luther ließ ein folches erjcheinen: 
„Ein Betbüchlein mit eym Kalender und Paffionale, hübſch zus 
gericht. Martin Luther. Wittenberg MDXXX“, in bem dem 
Eifio-Janud die Worte vorgejegt find: „Huf daß die junge 
Kinder den Kalender auswendig an den Fingern lernen, ar 
wir hierbei den Ciſio-Janus in feinen Berjen geſetzt.“ Diejer 
Kalender war dem Volt in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Melanchthon uud Luther hatten wenigſtens verfucht‘, ihm mehr 
. zu geben. Der von Melandthon verfaßte Gifio-Janus 
beginnt: 


Januarius, Cisio Janus Epiphaniis die dona Magorum 
Vineit orans Agne, nova Paulum lumina vertunt. 
Man drudte den alten, lieben Ciſio-Janus mit feinen finnlofen 
Verſen aber immer wieder. Zu Wittenberg erſchien 3. ®. 1551 
noch Lucae Losii Cisio-Janus, h. e. Calendarium Syllabieum. 
Seit dem 15. Kahrhundert tauchten neben dem Ciſio-Janus 
die eriten aftrologifchen Kalender auf, in denen ber vermeintliche 
Einfluß der Geftirne auf die Menſchenſchickſale und Weltbegeben: 
beiten vorherrichte. In diefen wunderlichen Kalendern felten 
Nativitätftellungen ober die mit dem angeblichen Tageöregimente 
ber fieben Planeten in Berbindung gebrachten Auölegungen der 
Geburtäftunde, politifhe Wahrfagereien, Gefundheitäregeln und 
geheimnißvoll klingende Wirthichaftsvorichriften miteinander ab, 
3. ©. für Februar: 
Die Syeuchtigkeit viel Krankheit macht, 
Kraut, Rüben, Hering find veracht, 
Mit Füllrey nicht befchwer dad Herb, 
Damit Di nicht auffreib ber Merk. 
Die Buchdruckerkunſt machte diefe Kalender mit der Zeit bem 
Volke fehr beliebt. Anfangs waren fie mur noch zu theuer. 
Denn wie die bisher aefchriebenen Kalender, ftellte man fie nicht 


auf ein Jahr, jondern auf mehrere zugleih. Ihr Umfang und 
Preis ſagten dem Bolfe wenig zu. Das faufte ſich lieber noch 
den kurzen Eifio-Janus, der ben gewöhnlichen Gebetbücern und 
Seelengärtlein (hortuli animae) angedrudt war, Die erften 
Kalender ließ der damald berühmte Mathematiker Johannes 
Regiomontanud (eigentlih Joh. Müller aus Königsberg in 
Franfen) um 1476 in Nürnberg deutſch und Iateinifch zugleich 
druden. Nod 1550 aber waren für fi) gedruckte Stalender 
eine Geltenheit und theuer. Einer der älteften aftrologijchen 
Kalender erihien 1491 zu Augsburg auf dreiundzwanzig Bogen 
in Octav. In mebrfacher Hinficht it er noch eine Nachahmun 
des Ciſio-Janus. Mit Ausnahme der Monatdtabellen felbit it 
er in deutſchen Berjen abgefaßt. Sogar der Titel, der ben 
Inhalt langathmig anpreift, it — Der hohe Preis dieſer 
mehrjährigen Kalender, ber die Leute vom Kauf abſchreckte, be 
wo die Buchdruder bald, für jedes neue Jahr einen neuen 
Kalender zu druden. Einer ber erjten einjährigen Kalender er: 
ſchien 1546 in Hamburg auf vier Bogen in Sedez. Er it 
plattdeutih abgefaht und enthält als Nachklang Gifio: 

—— unter jedem Monate vier Reime, z. B. unter dem 

ember: 


Braſſen will id und lewen wol, s 
Ein Swyn id ytzundes ſtecken fol; 
Dante werde id my warm holden, 
Bnd hape wol mit Ehren tho olden. 
Die Kalenderdrucker metteiferten bald fo ſtark miteinander und 
fuchten ihren Kalendern durch Audftattungen von mancherlei Art, 
. 8. durch Monatöbilder, wie die reizvollen, frifh aus bem 
* gegriffenen des Niederlanders Hans Bol (1534—83), den 
Reiz der Neuheit zu geben, daß der Preis ganz erheblich ſank. 
Und Ende des fechzehnten Jahrhunderts war man in ganz Deutſch⸗ 
land fchon gewohnt, diefem „unentbehrlichen Nothhelfer” in jedem 
ge den Plab nad der Bibel anzuweiſen. Der gewöhnliche 
n nahm ihn zum getreuen Rathgeber feines Gewerbes wie 
feiner Geſundheit. Er freute fih, bak man es aus den Sternen 
lad, wie er feinen Uder düngen, bejäen, bepflanzen und abmäben, 
wann er kaufen und en Geld zählen, bei großen Herren 
etwaß erbitten ober fonft irgend eine ichtung am gelegeniten 
vornehmen ſolle. Auch wann er Purgirtränfe und Latwerge 
nehmen, Schröpflöpfe anjeßen und zur Aber laffen, Haare und 
Nägel abichneiden und neue Kleider anziehen müfle und dergl. 
Und die „politifchen Hiftorien und Denkiprüdhe” gaben bem be 
mährten Hausfreunde ein jo vornehmes Anfehen, daß er ihn fo 
Tieb und werth hielt, wie irgend ein Fürſt feinen mohlerfahrenen 
Hofaftrologen. Sehr reichhaltige Sammlungen alter beutfcher 
„Alman oder Schreib»falender” findet man in Stuttgart und 
im ®ermanifhen Mufeum in Nürnberg. In letzterem find bes 
fonderd intereffant die, mit wenig Lüden, die Jahre 1654 bis 
1701 umfaffenden Kalender des gelehrten Bauern Schmibt- 
Küngel aus dem vogtländifhen Dorfe Nothenader, der von 1606 
bi8 1671 lebte und ein gang merkwürdiger Autodidalt mit 
phänomenalem Sprachgenie war. Er beſaß auch tüchtige ärztliche 
Kenntniffe. Und feine mie auch bie andern Kalender zeigen in 
ihrem Ueberwiegen an Gejunbheitöregeln, daß die meiften Kalender 
macher des 16. und 17. Jahrhunderts zugleich Aerzte waren. 
So rührten die Augsburger Kalender von dem Stabtarzt 
Dr. Winkler zu Schwabiſch-Hall, die Nürnberger von Dr. Klein 
in Frankfurt a. M., die mit Leipziger Firma gedrudten Rhein: 
ländijchen von Prof. Dr. Schönfelder zu Marburg, die Nieder: 
ſächſiſchen von den Doctoren Wollmar in Hamburg und Mithobius 
in Hannover, die Magdeburgiichen von Dr. Buchan in Dueblin: 
burg und die Berliner von Dr. Pankow in Berlin ber. Die 
ärztliche Wiffenichaft jener Zeit war auf Sterndeuterei aufgebaut. 
Die Lehre von den himmliſchen Borbedeutungen oder Aſpecten 
war feit eingewurzelt. Denn Alles am Himmel betrachtete man 
nur um der Erde und der Menſchen willen vorhanden. Die 
Sternbeuterei war über die berühmte medicinifhe Schule zu 
Salerno, die ja die alten arabiſchen Aerzte ald höchſte Autoritäten 
anſah, zu bem deutſchen Merzten gelangt. Es waren aber auch 
wieber Statiener, sie ber berühmte Pico von Mirandola und 
etwas jpäter Fracaftorius, die das Sterndeuten als eine Selbft: 
täufhung bezeichneten und aus der Arzneiwiſſenſchaft hinaus: 
drängten. Aber fie fanden ihre Gegner an den deutichen Aerzten, 
bie mit wenig Ausnahmen, wie Dr. Graftus zu Henneberg, das 
ald Ketzerei anfaben. Selbit Feldſcheerer glaubten fteif und feſt 
an die Aipecten und hätten es um keinen Preis gewagt, bei 
einer miberwärtigen Eonftellation bes Himmels zur Ader zu laſſen 


oder einen Beinbrud einzurichten. Trugen ja ſogar willen: 
ichaftlich angefehene Männer, wie der als Augenarzt berühmte 
Bartiſch von Königsbrüd, diefen Glauben dffentlih zur Schau. 
Die aftrologifdhen Regeln, die man aus den, im eigentlichen 
Kalender enthaltenen aſtronomiſchen Beftimmungen ableitete, galten 
für Nuganmwendungen, die ben Kalender eigentlich erft brauchbar 
machten. Ihre Zujammenftellung nannte man die Practifa. Ded- 
halb führen die älteften Kalender häufig ohne weiteres den Titel: 
Kalender-Practita. Die VProphezetungen gingen oft ind Unge 
beuerliche und jagten zeitweilig Alles im gewaltige Angſt. Der 
Mathematiker Johann Stöfler in Tübingen verfegte 1518 ganz 
Europa in Schreden durch Berfündigung einer allgemeinen Sind: 
Muth infolge Zuſammtreffens breier tplaneten für den Monat 
Februar des Jahres 1524. Darüber war u. 9. der Witten 
berger Bürgermeifter Handorf fo kopflos geworden, daß er ſich 
mit einem Biertelögebräude Kuckucksbier 9— den Oberboden ſeines 
Hauſes flüchtete. Kaiſer Karl V. hatte die Stöofler'ſche Prophes 
zeiung durch den Italiener Auguitin Niphus in einer Streitſchrift, 
die 1519 in Neapel in Quari erſchien, widerlegen laſſen. Aber 
das beadhtete in Deutichland fein Menſch. War doch jelbit Dielans 
chthon ein begeifterter Anhänger der Sterndeutung, der dem cine 
* Seele zuſchrieb, der es leugnen wolle, daß in den Sternen 

rlwürdige Eehiajate der Städte und Staaten zu lefen jeien. 
So etwas beftärkte die Anhänglichkeit des Volkes an die aſtro— 
logiihen Kalender. Sie bildeten nächſt der Bibel ſaſt das einzige 
allgemeine Volksbuch. Wie ſchwer fie als jahrhundertelange 
Hemmniffe der Volksbildung ins Gericht fielen, wird vom cultur⸗ 
biftorifchen Gefichtöpunfte aus noch viel zu wenig in Betracht ge: 
zogen. Am Ende des jechzehnten Jahrhunderts mehrten ſich vor: 
züglich die Prophezeiungen aus den Sonnen: und Mondfinfternifien 
in ben Kalendern. Dreifter ald bie früheren, willenichaftlich ge 
bildeten Aſtrologen, faßten bie Kalendermacher dieſe meift politiſchen 


Bücherbefprehungen. 

B.K. Sociales aus dem Neuen Teſtament. Portrag 
im evangelifchen Verein zu Hannover, Bon D. Friedrid 
Düfterdied, Dber« Gonfitorialratp. Hannover, Schmorl und 
von Geefeld Nachf. 1894. 50 5. — Seinem Vortrage über 
die entiprechenden Lehren ded Alten Teſtaments (Mill. Beil. 
Nr. 79 von 1893) läßt der Verfafler nun diefe —* 
nacfolgen, welche ſich auf den für jeden unbefangenen Bibelleſer 
jelbftverftändlichen Standpunlt fiellt, daß das Chriftentbum im 
feiner idealen Bollendung alle jocialen Schwierigleiten bejeitigen 
würde, in feiner unvolllommenen irdiſchen Geftalt aber auf diefem 
Gebiete nur mildernd und fördernd durch die Geifteswirfung der 
hriftlichen Gemeinde und der tüchtigen einzelnen Chriſten thätig 
fein fann, wie denn ein beionderes fociales Programm jchon 
durch die Allgemeingiltigkeit des Chriftenthums für alle Böller 
und alle Zeiten ausgeſchloſſen it. Defto ſicherer iſt aber der 
fittliche Charakter jeder jocialen Beitrebung nad den ewig feit- 
itehenden Geſetzen ber chriftlichen Bruberliebe zu beurtbeilen, und 
das thut der Verjafler mit befannter Meiſterſchaft rückſichtlich der 
focialdemofratischen Lehren der Jeßtzeit. 

B.K. Evangelijche Predigten von D. theol. Ernit 
Dryander, General:Superintendent der Kurmark und Pfarrer 
an der Dreifaltigfeitäficche zu Berlin. 
a. S., Ridard Mühlmann (Mar Groſſe). 1894. 2 M 50 4 
— Der Band enthält jechjehn Predigten, unter denen als letzte 
ſich die Antrittöpredigt des Verfaſſers findet, die er bei Ueber: 
nahme des Berliner Prarramtes zum Reformationsfeit über Röm. 1,16 
—— hat; die anderen ſtammen ſämmtlich aus der Zeit des 

onner Umtes, wie denn bie erite Ausgabe ald ein Gruß des 
Geſchiedenen an feine frühere Gemeinde aufgefaht fein mollte. 
Deshalb find die Predigten auch, in Eile zufammengeftellt, weder 
nach dem Kirchenjahr, noch nach ſonſt einem erfennbaren leitenden 
Gedanken geordnet. Aber es ift fein Wunder, daß die einmal vor: 
bandene Sammlung von Meden des gefeierten und von dem 
Ganze höchſter irdiſcher Huld umſtrahlten Predigers fi raſch 
immer wieder erneuern mußte und die fünfte Auflage nunmehr 
erreicht iſt. Für Theologen liegt das beſonders Lehrreiche dieſer 
Predigten zunädit ſchon in dem Umftande, daß aus der HZahl 
der regelmäßig swiedertehrenden Schriftabfchnitte nur die Gefchichte 
von den Emmausjüngern behandelt it, die meiften übrigen Terte 
aber kurze Sprüche oder Sprucdgruppen find, aus denen in 
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Fünfte Auflage. Halle. 


Wahrfagereien fo zweideutig ald möglich ab. Häufig waren dieje- 
Drateljprüde nur in einzelne große lateinijche Buchftaben einges 
Hleidet, bie, ohne jeden inneren Zufammenbang, die willtürlichiten 
Auslegungen zuließen. Das Boll rik ſich aber um den Kalender, 
der die büfterften Wahrjagungen ertönen ließ. Einer der finger: 
fertigiten Kalendermacher diefer Art war der Kurbrandenburgiſche 
Leibarzt Leonhardt Thurneiſſer. Außer den Werzten brachten aber 
auch viele Stadt: und Landpfarrer, hauptjählid in fatholiichen 
Gegenden, bis zum Ende des adtzehnten Jahrhunderts gern 
fonderbare Kalenderprophezeiungen unter das Bolt, 

Mit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts ſchwand der 
aftrologiiche Unfinn aus den Kalendern. Sie nahmen einen mehr 
belletriltiichen Charakter an, brachten vollsthümliche Zeitbilder, Er: 

blungen, Gedichte und mit Vorliebe einen tüchtigen Armvoll 
nefooten und Witze, höchitend noch politifche Rüdblide auf das 
abgelaufene Jahr. Mehrere Kalender, wie Horn's „Spinnftube”, 
bel's Rheiniſcher Hausfreund, der Lahrer hinkende Bote, 
hold Auerbach's uud Guſtav Nieritz' Vollslalender, der 
Ameiſenkalender u. A. mit vortrefflichen Holzſchnitten und 
gemüthvollen, lebenstreuen Geſchichten aus dem deutſchen Vollks- 
leben, errangen ſich eine ehrenvolle Stellung unter den beften und 
beliebteften Vollsſchriften. 

Prophezeiungen befchränkten fie jedoch nur auf das Wetter. 
Darin ftand ihnen der humdertjährige Kalender und bad große 
Heer der Bauernregeln hilfreich zur Seite. Die nennen jtatt bed 
Datums auch nur die Namen der den Bauern überall noch ge- 
läufigen Kalenderheiligen. Damit documentiren fie ihr achtbares 
Alter. Obgleich fie aus vieljähriger Erfahrung entjproffen find, 
traut ihnen das Volt doch nicht allzufehr, Das jagen jchon die 
ſcherzhaften Bauernregeln. wie: Wenn der Hahn kräht auf dem 
Miſt, Aendert ſichs Wetter oder’3 bleibt, mie es iſt. Donner's 
im Mai, Iſt der April vorbei. 


Robertſon'ſcher Art eine beftimmte religiöfe Wahrheit entwickelt 
wird. Nur haben wir bier das flare, begeifterte Zeugniß von 
der Erlöfung in Chriſto, das bei dem Engländer meift zu ver- 
miffen if. Und in biefer begeifterten Hingabe an bie große 
Hauptfache der chriftlichen Lehre liegt auch der Hauptwertb dieſer 
Predigten. Mandes Einzelne, 3. B. dab wir Gegenjtand des 
‚pecielliten Intereſſes“ Gottes * würde der Berfaſſer jetzt 
wohl ſelber nicht mehr gutheißen. 
—m— Politiſche Geſchichte der Gegenwart. Be 
ründet von Wilhelm Müller und fortgeführt von Dr. Karl 
ippermann. XXVH. Das Jahr 1893. Berlin, Julius 
Springer. 1894. XI, 375 ©. 8%. — Der foeben auögegebene 
neuefte Band der „Politiihen Geſchichte der enmwart” t 
von Neuem, daß die Verlagshandlung in der Wahl der Fort⸗ 
ſetzer dieſes längft als unentbehrlich anerkannten Handbuches 
glücklich gemefen it. Der Band entipricht in der Anordnung bes 
Stoffes wie in der Ausführung durchaus feinen V r 
Ein kurzes Vorwort giebt in wenigen Zügen eine allgemeine 
Charakteriſtit des letzten Jahres. Dann folgt nad) einem prat · 
tiſch angelegten Inhaltsverzeichniß eine mehr als die Hälfte des 
Bandes einnehmende politi ische Gefchichte Deutichlands und feiner 
Theile; daß dabei der Kampf um die Militärvorlage und. fein 
Einfluß auf das parteipolitifche Leben im Vordergrunde fteht, 
bedarf faum der Bemerkung; aber auch andere Erſcheinungen, 
wie namentlich die Bildung des Iandwirthichaftlichen Bundes, die 
antifemitifchen Vorgänge u. ſ. w., jelbit die Reifen des Kailers 
und die verſchiedenen Hoffeſtlichteiten, bier und da vielleicht in 
etwas zu großer Ausführlichkeit, finden Beachtung. Dann folgen 
Deſterreich AUngarn und im weſentlich kürzerer Behandlung die 
übrigen Eulturitaaten. Cine chronologiſche Ueberſicht und ein 
alphabetiiches Verzeichniß der hervorragenditen Perſonen bilden 
den Schluß. Der aufmerkjame Zeitungälefer erfährt jelbitveritänds 
lich nichts Neues; aber auch ihm wird das Buch als Sepetis 
torium und Nachichlagewert die beiten Dienſte leiiten. Man muß 
es dem Berfaifer laſſen, daß er die Hauptereigniſſe geſchickt her⸗ 
vorzuheben und ſeine Darſtellung von jeder parteipolitiſchen 
Färbung moglichſt fernzuhalten weiß; daß ſie dadurch etwas 
Trockenes bekommt, it nicht zu ändern. Die ſtiliſtiſchen Härten, 
die und bie und da begegnet find, umd fo manchen Drudfebler 
muß man der Eile zu Gute halten, in der ein derartiges Wert 
entftehen muß, wenn es feinen Zwech nicht verfeblen jol. 


ngern.. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die MWillenfhaftlige Bei: 
lage ber Leipziger Zeitung 
erfheint Dienstag, Don: 
merätag unb Sonnabend 
und wirb auögegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung im 
Beipgig, Poftftrape Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung. 


Auf die Wiſſenſchaftliche 
Beilage kann beſonders, 
nur bei ber Erxpedition 
ber Leipziger Zeitung, für 
Lelpzig mit 1 Mark 25 Pi, 
für auswärts mit 1 Mark 
64 Pf. (einfhlichlich Kreuz⸗ 
bonbfrancatur) pro Viertel⸗ 
jahr abennirt werben. 


Nedacteur: Dr. Iulius Riffert in Leipzig. 
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Donnerstag, den 17. Mai. 
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Schweizer und franzöfifche Soldtruppen in fähfifchen Dienften.') 
Aus dem Nachlaß des Wirllihen Geheimen Raths und DOberhofmeifterd Auguft von Mindwip. 


Die Schweizer Leib-Compagnien. 1658/1680. Nächft 
der teutichen Trabantenseib-Garde zu Eu unterhielt Churfürft 
Johann Georg II. an feinem Hofe eine Leib-Compagnie Schweizer 
Trabanten oder Hellebardiere und außerdem eine kurze Zeit lang 
eine Leib:Compagnie Schweizer Musketiere.) Zuvor ſchon gehörte 
ur Hofitatt des Churpringen, inhalts einer vom 1. Juli 1656 
tirten Beitallung des Übriftlieutenants Iſaac de Magny, eine 
vom gedachten Obriftlieutenant befehligte Leib-Guardie, welde nur 
vom Churprinzen felbft und nächſt ihm von dem durprinzlichen 
Dber:flämmerer von Rechenberg dependirte. Zu dieſer Chur 
prinzlichen Leib-Guardie warb de Magny 20 Mann in ber 
Schweiz an. Wenige Wochen nah feinem WRegierungsantritte 
entfendete Churfürſt Johann Georg II. im October 1656 ben 
Obriftlieutenant de Magny erneut nad der Schweiz, um dafelbft 
eine vollftändige Leib-Guardie-Gompagnie Schweizer Hellebardiere 
oder Trabanten anzumerben. Die erite Mufterung und Ber 
pflihtung dieſer Schweizer Leib: Guarbie fand am 13. Februar 
1657 zu Dresden ftatt. Es ftellte bei diejer Gelegenheit der 
Oberhofmarſchall von Rechenberg der Compagnie den Obriftlieutenant, 
Kammers unter de Magny, als Hauptmann vor, Der Etat 
ber Schweizer Leib: Guardie» Compagnie, melde, die Officiere 
mit inbegriffen, nur aus eingeborenen Schmweizern beitand, war 
folgender: 1 uptmann monatlih 100 Thlr., 1 Lieutenant 
monatlih 50 Thlr, 1 Fähnrich monatlih 30 The, 1 Wacht: 
meifter monatlih 20 Thlr, 1 BorFähnrich monatlih 15 Thlr., 
83 GCorporale, monatlich jeder 15 Thlr, 45 Thlr., 3 Trommel: 
ichläger, monatlich jeder 7 Zhlr., 21 Thle, 3 Pfeifer, monatlich 
jeder 7 Thlr, 21 Zhlr, 6 Gefreite, monatlich jeder 7 Thlr., 
42 Thlr., 108 Schilter-Mann, monatlich jeder 6 Thlr., 648 Thlr. 
Bufammen 128 Köpfe 992 Thlr. Hierüber erhielten die Mann- 
fhaften in Dresden frei Quartier, auf der Reife, nebit bem 
Untertommen, Wuslöfung gleich der teutjchen Trabanten: 
Leib: Garde, und jährlich eine Kleidung. Lebtere beſtand 
in gelber Liberey mit — und nacaratfarbener Nusihmüdung®), 
ſchwarzem Hute, Sniehofen, Schuhen und nacaratfarbenen mwollenen 
Strümpfen. Als Waffen führten die Schweizer Hellebarden mit 
ſeidenen gelb:jhmwarznacaratfarbenen Quaſten. Die Dienitobliegen: 
beiten der Schmeizer Hellebardiere feinen im Weſentlichen die 
nämlichen, wie diejenigen der teutjchen Trabanten geweien zu 
fein, doch läßt fih ein Paſſus in der Beltallung der Officiere 
dahin deuten, daß den Schmweizern die Bewachung der Gemächer 
ber Churfürftin und der jungen Herridaften im Befonderen an- 
vertraut mar. 

Im Juni 1661 erhielt ber Obriftlieutenant de Magny den 
Auftrag, anderweit in der Schweiz, namentlich zu Bern, Zürich 
und Bajel eine Leib Compagnie Einige Mousquetirer zu er⸗ 
richten. Dieſelbe traf in der Stärle von 132 Köpfen im Sep: 
tember in Torgau ein. Beſonders erwähnenswerth ericheint es, 
daß dieſe Compagnie die erite Truppenabtheilung in der ſäch— 





') Im dem 13. und 14. Bande des „Neuen Archivs für jächfiiche 
Geſchichte und Alterthumskunde erichienen vor Kurzem mehrere Auf: 
fäge von A. Frhr. von Weld über Schweizer Soldtruppen in dur: 
ſächſiſchen Dienften. Borliegende Arbeit des gründlichiten Erforſchers 
älterer ſächſiſcher Armeegeſchichte dürfte dieſe Auffätze in Vielem 
ergänzen und berichtigen. v, Sch. 

*) Die Schweizer Leib-Compagnie wurde gleich der Ervaten: 
Leib:Compagnie nicht aus dem Kriegszahfamte, ſoudern von den 
Han * des ee —* —— 

acarat, eine am Hofe des Churfürſten Johann Georg II. 
‚sehr beliebte Farbe, ift ein in’ Wläuliche fallendes Roth. — 


ſiſchen Armee geweſen iſt, welche Bajonette auf ihren Musleten 
führte. Für die aus dem Hauptzeughauſe gelieferten Musketen 
wurden nämlich 125 Schweiger Meſſer, vom auf die Musfeten 
zu gebrauchen, gefertigt und ber Zeughausbüchſenmacher Balzer 
— erhielt laut der von ihm eingereichten Rechnung: 125 
hlr. für 125 Schweizer Meſſer von tüchtigem Eiſen zu ſchmieden 
und auszufeilen, ferner eine Dille zu fertigen und ſelbige an 
das Rohr zu löthen und feit zu madhen, 26 Thlr. die Meſſer 
zu jchleifen und zu poliren, 31 Thaler 6 Gr. von gutem Leder 
eine Scheide über die Mefler u machen nebit eifernem Ortband, 
wie auch einen Ringf, felbige damit anzuhängen, 2 Thlr. 14 Gr. 
für Ringke an die Heffte zu fertigen und hinten ein Dorn daran 
zum vorfteden, 5 Thlr. 5 Gr. dem Drechsler vor die Heffte daran 
zu drehen. Die Schweizer Musketiere, welche zum Unteriiede von 
den Hellebardieren, den gelben Schweizern, wegen ihrer rothen Kleidung 
meift als die rothen Schweizer bezeichnet werden, ftanden ebenfalls 
unter dem Gommando des Obriftlieutenantd de Magny, nächſt 
ihm befehligte die gelben Schweizer der Hauptmann Hand Gas: 
par Eicher, die rothen Schweizer der Gapitain-Lieutenant Abraham 
de Monte. An des Obriftlieutenants Kammerherrn Iſaac de 
Magny Stelle trat am 1. Februar 1668 der zum Obriſtwacht⸗ 
meilter beförderte Hauptmann Hans Caspar Eder, jedod; unter 
Beibehaltung der Hauptmannſchaft bei der Compagnie der Helle 
bardiere, während der biäherige Gornet bei der Leib-Escadron zu 
Roß, von Grafenriedt, zum Hauptmann der Schweizer Musfetier: 
Compagnie ernannt wurde. 
Bereits im folgenden Jahre beſchloß jedoch der Churfürft, bie 
Schweizer Mustetiere wieder zu entlaffen. Es erging deshalb 
am 26. April 1669 nachſtehende Ordre an den Feitungd-Obers 
commandanten, Obriften von Liebenau: „Veſter Rath und lieber 
etreuer. Wir haben euch bereitd mündlich entdedt, welcher Ger 
Halt bei inftehender Gott Lob! ziemlicher Ruhe und Sicherung, 
Wir veranlaffet Unfere Soldatesca umb etwas einzuziehen und 
alfo auc die biäherige Schweiger Leib-Guardie Musquetierer 
gnebigft zu licentiren. Wann Wir denn den 29, diefes darzu 
ejtimmt und den Obriften Wachtmeifter Johann Caspar Eicher, 
nebft dem Hauptmann Abraham von Grafenriet beordert, bes 
nanntes Tages frühe vor Deffnung der Veitungs:Thore die ganze 
Compagnie vor des Obriften Wachtmeiſters Lofament ufn Neus 
marft einander zu haben und der Abdankung zu gewarten, 
bie Vollnziehung aber bderjelben, eurer perjon gnedigſt zu com- 
mittiren qut befunden. Als begehren Wir gnedigit ihr wollet 
eure Anstalt darnach requliren, die Compagnie zu beitimmter Zeit 
durchs Zeugkhaus auf die Beitung führen laſſen und fie allda 
von unfertwegen wie friegägebräuchlich dimittiren und abdanken; 
mit dem Beſcheid, daß fie ſich alsdann zurüd in's Zeugfhaus be 
geben, das Gewehr allda wieder einliefern und was ihnen dafür 
gnedigft verordnet, nebenſt bem völligen Meite ihres Ders 
dienftes, biß zu Ausgang dieſes Monats daſelbſt empfahen. 
2... Des Fähndels halben concediren Wir gnedigft, daß folches 
dem Hauptmann Grafenriet verbleiben und abgefolgt werden 
möge. Daran x. Datum Prefden, 26. Wpril 1669.” 
Zugleih wurde, um die erprobteiten Leute der Schweizer Mus- 
fetier » Compagnie beibehalten zu fönnen, ein Theil der Helles 
bardiere abgedanft. Der Etat der neuformirten Hellebardier: oder 
Trabanten:Leib:Compagnie war: Hauptmann: Obriftwachtmeifter, 
feit 1676 Obriſtlieutenant und Kammerherr, Hans Caspar Eicher, 
Gapitainlieutenant: Abraham de Montet, an deffen Stelle fpäter 
Eliad de Montet trat, Lieutenant: Hand Heinrich Ejcher, Fühns 
rich: David Friedrich von Erlach, 1 Fourier, 1 Feldſcheer, jo zugleich 


Mufterfchreiber, 3 Gorporale, 6 Gefreite, 3 Trommelſchläger, 
3 Pfeifer, 1 Profos, 90 Trabanten. 

Beim Ausbruche der im Jahre 1680 in Dresden herr: 
{chenden Epidemie ertheilte der Churfürit von Freiberg aus, 
wohin er ſich zurücgezogen hatte, am 16. Juli Bejehl: Capitain⸗ 
lieutenant Montet, in Stellvertretung des abwejenden Obrifts 
lieutenants Eſcher, jolle die Schweiger unter Zurüdlaffung des 
Troffes und der Bagage, ſowie ber Weiber und der Kinder eine 
Meile vor der Stadt auf ein vom Getreide geräumtes Feld führen, 
14 Tage daſelbſt campiren laffen und jodann nach dem Städt 
lein Granaten oder Tharant marſchiren. Während die Schweizer 
dafelbft noch im Quartier ftanden, verichied der Churfürft und 
fein Regierungsnachfolger Churfürit Johann Georg III. entlieh 
bereit? im November 1680 die Compagnie vollftändig aus dem 
ſächſiſchen Dienfte, 

Seit der Licentiirung der Schweizer im Jahre 1680 er: 


Garde · Compagnie He 
ewinnen. Wegen der leßteren war 
ch an die katholiſchen Cantone der 


fügte er hinzu: Auf den Reifen und in Felder marſchiren fie 
(die Hellebardiere) in ihrer täglichen Mondirung mit Flinten und 
Seitengewehr, thun auch mit jelbigem Dienft bei ber ohn des 
Herren und wohin er ſie erfordert. Am 16. Februar 1702 
lehnten jedoch, wenn auch in den verbindlichſten Ausdrüden, die 
ur Seit in Baden im Ergam verfammelten Orte der Eidgenoffen: 
— den Antrag des Obriſten le Jay ab, einige Tauſend Mann 
zur Augmentirung der füniglihen Truppen, jammt einer Com: 
vagnie Hellebardiere katholiſcher Confeſſion für die Guardie in 
Polen zu bemilligen, indem fie, durd andermweite Tractate zu 
Voltksbewilligungen verpflichtet, ſich nicht vollitändig an Manns 
ſchaften erichöpfen könnten. Gbenjomenig Erfolg hatten im Jahre 
1725 die Anträge des Schweizer : Hauptmann ernannten 
Pierre Prohenques, die Zrabanten-Leib-&arde aus eingeborenen 
Schweizern formiren, doch führte ſeit jenem Zeitpunkte bie 
Trabanten⸗ Leib· Garde zu Fuß den Namen Schweizer⸗Leib⸗Garde. 

Die Gardes etrangeres. Die Unterhandlungen wegen 
Anmwerbung — Schweizer Regimenter, mit welchen im Herbſt 
1701 der eral:Adjutant Obriſt le Jay beauftragt wurde, 
hatten eben jo wenig zu einem Ergebniß geführt, wie in ben 
nächitfolgenden Jahren die beabfichtigte Errichtung eines Corps 
frangöfifcher Grenadiere zu Sr. königl. Majeſtät polnifcher Leib: 
Garde durch den Generalwachtmeifter Grafen Dünhoff‘) und die 
eine® außerhalb der Grenzen Sachſens zu werbenden Regiments 
zu Fuß dur dem Generalmajor Chevalier de fa Martinerie, 
während fchließlih in den Solane 1704 und 1705 die Auf: 
stellung eines Regiments de Gardes Suisses, jomwie eines Bataillond 
Garde de Grenadiers frangais zur Ausführung gelangte‘) 

A. Das Regiment des Gardes Suisses des General— 
majord Baron de Malerargues. Die Capitulation mit dem 
zum Generalwachtmeiſter der Infanterie ernannten Obriſten bei 


*, Die Eapitulation mit dem Generalwadhtmeifter Bogulaus Ernft 
Grafen Dönhoff ift datirt vom 28. October 1702. 

’) Die Eapitulation mit dem Generalwachtmeifter Alegandre 
Nicolaj, Chevalier de la Martinerie ift datirt vom 20. October 1708, 
Das Regiment jollte rothe Nöde mit blauen Aufihlägen und rothe 
Mäntel tragen. 
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der Garde du corps, Céſar de la Tour du Pin, Barom. 
de Malerargues,*) zur Errichtung eines Regiments, jo den Namen 
einer Guarde führen joll, d. d. Leipgig 1704, 11. Januar, ent- 
hielt folgende Beltimmungen: Das u Bi Landes zu werbende 
und in 12 Gompagnien Ar errichtende Regiment, welches General- 
wachtmeifter Baron be Malerargues als Obrift commandiren wird,. 
ift vor Ausgangs Juni complet und marjchfertig in Sachſen zu 
ſtellen. Sämmtliche Officiere, fomohl beim Stabe, als bei den 
Eompagnien hat bei Richtung des Regiments der Obrift ſelbſt zu er- 
nennen und werben ihm daher fönigl. Patente in blanco zugeitellt. 
Nach erfolgter Mufterung erjett ber König die fich erledigenden 
Stabsofficiers und Sapitaind-Pläge aus den Officieren des Regiments 
und wird die Vorſchläge des Obriften hierbei in Gonfiberation ziehen. 
Die Mannſchaft joll beitehen aus Schweizern, frangöftichen Refugies”) 
und anderen igen untadelbaften Leuten, im Alter zwiſchen 20 
und 40 Jahren. Die Bezahlung ift nach Schweizer Art accordirt. 
Statt der gewöhnlichen tbegelder avaneirt daher der König 
24 000 Thlr., welche binnen zwei Jahren von den Verpflegungd: 
zn abzulürgen find. Monatlich) gewährt der König für den 

b 500 Thlr. und bei den Eompagnien, Officiere und Unter 
officiere eingeichloflen, par täte 5 Thlr. Das Gewehr, die Mon— 
tirung und alles übrige Erforderniß hat der Obrift anzufchaffen. *) 
Nur die Fahnen giebt der König. Die Bezahlung des Regiments 
erfolgt auf ben completen Fuß. Zum Erſatz abgängiger Leute 
pajfirt eine dreimonatliche Berpflegungs-Bonification. Zum Marie 


bis am bie fächftiche Grenze bemilligt der König einen Monats 


fold. Die Verpflegung nimmt ihren Anfang nach der Mufterung 
innerhalb der Fächfifeen Lande. In den Ouartieren haben die 
Dfficiere nur das Obdach zu fordern, die Unterofficiere und Ge 
meinen hierüber dad Bett und des Wirthes Feuer und Licht. 
Im Felde wird dad Brod aus den Magazinen geliefert, der 
Betrag jedoch vom Monats-Solde gekürzt. Das iment bejeßt 
fein eigenes Kriegs:Neht und wird bie ng Schweizer 
Art abminiftrirt. Das Regiment erhält den Rang zunädit ber- 
ſächſiſchen Garde und hat gleich diefer Ordred nur vom König 
felbit oder von dem em chef commandirenden General anzu: 
nehmen. Die Gapitulation foll auf 8 Jahre Geltung haben. 
Etat deö Regiments: Stab: 1 Obriſt, 1 Obrift- Lieutenant, 
1 Dlajor, 1 Aidemajor, 1 Quartiermeifter, 1 Auditeur, 1 Prediger, 


1 Regiments: Speliheer, 5 Hautbois, 1 Profos — zufammen 
15 Köpfe. Zwölf Gompagnien jede nie: 1 Gapitain, 
1 Lieutenant, 1 Sous-Lieutenant, 1 Fähndrich, 1 t, 


1 Führer, 1 Fourier, 1 Feldſcheer, 4 Gorporale, 2 ours, 
8 Gefreite, 8 Grenadiere, 98 Gemeine — zuſammen 128 Köpfe, 
Im Juni 1704 waren ungefähr 1000 Mann des Regis 
ments in Sachſen eingetroffen. Piefelben wurden anfangs im 
Voigtlande, dann im der Umgegend von Meißen einquartiert*) 
und ftauden im Spätherbit bei Guben. Bon hier berichtete am 
4. November der mit der Mufterung beauftragte General:Kriegs- 
Gommilfar Schmieder, daß General Malerargues ſich meigere, 
irgend eine Ordre anzunehmen, wenn fein Regiment, ftatt Re: 
giment zu Fuß, nicht Schweizer Garde titulirt würde. Nachdem 
man diclem Begehren willfahrt hatte, fand die Mufterung ftatt, 
ergab jedoch, dak nahe an 500 Mann am Sollbeitande fehlten. 
Infolge deffen wurden im Januar 1705 neue Verabredungen 
ur Ergänzung des Regiments getroffen und zwar im ber Meile, 
ah General Baron Malerargues nur für das erfte, von feinem 
Bruder, dem Obriften de Malerargues, befehligte Bataillon ein: 
trat, während die Gompletirung des zweiten Bataillons beffen 
Commandanten, dem Obriftlientenant Meftral de Coinfeins über: 
laſſen blieb. Letzteres follte in Zukunft nur aus Teutichen und 
Schweizern beitehen und die Gapitains hatten die bei ihren 
Gompagnien befindlichen fFranzofen an das erfte Bataillon ab» 


°, 1704, 11. Januar, Der Wohlgeborene, Unfer Kammerherr, 

Obrifter bei der Garde du corps und lieber Getreuer, Cdsar de la 
tour du Pin, Baron de Walerargues, wirb in Gnaden zum Generals 
wachtmeifter der Infanterie declarirt. 

” Das Wort franzöfiihe KRefugies findet ſich ohne Zweifel 
a ebraucht fir: jranzöftiche Deferteurs. 

°, Die Montirung beftand in einem rothen Rod, einem Hut, 
Lederheien, Schuhen, Strümpfen und en Die Aufihlags: 
farbe mar bei Abſchluß der Capitulation noch nicht feftgeftellt und 
it unbelannt. Ein rother Mantel findet fich wieder geftrid;en. 

*, us ber Umgegend von Meißen liefen bittere lagen ein: 
daß bie daſelbſt einquartierten Mannſchaften, mehrentheils Franzoſen 
und anderes Voll, jo nicht teutich verſtehe, die Obſtgärten und Wein— 
berge plünderten. 


ugeben. Während des Jahres 1705 blieb dad Regiment in 
Eaäen ftehen. Es gehörte zu dem im —— 1706 unter 
dem General Freiherrn von der Schulenburg in ber Nieder: 
Laufig zufammengezogenen Corps, welches am 7. Februar nad 
Polen aufbrad und am 13. Februar in der Schladht bei Frau— 
ftadt eine jo ſchwere Niederlage erlitt, daß der fofortige Rüdzug 
nach Sachen angetreten werden mußte. Die Fremden-Bataillone 
hatten fich bei diefer Gelegenheit ald äußerſt unzuverläſſig er: 
mwielen. General Baron rgues ſelbſt ſcheint in der Schlacht 
nicht gegenwärtig geweſen zu fein, fein Bruder aber, der Obriſt 
de Malerargued, gerieth in feindlihe Gefangenſchaft und die 
Namen Beider inden feitdem aus den Liften der fächfiichen 
Armee. Im Frühjahr 1706 ftand der Reit des Bataillons 
Malerargues ungefähr 100 Mann ftart in Meißen, das Bataillon 
Coinſeins, von dem feine Beltands : Tabelle vorhanden it, in 
Großenhain. Aus fpäterer Zeit fehlen weitere Nachrichten über 
das Schweizer Garbe-Regiment ded Barond de Malerargues. 

B. Das Bataillon Garde de Grenadiers frangais 
des Obriftlientenantd Grafen de Joyeuſe. Die Gapitus 
lation mit dem Obriftlieutenant Comte de Joyeuſe zur Errichtung 
eines Bataillons Garde franzöfiiher Grenadiere in acht Com— 
pagnien, d. d. 1705, 18. Juli, fagt: Se. Majejtät der König 
bewilligt dem Bataillon den Namen einer Garde, allein troßdem, 
dab baffelbe aus Grenadieren beiteht, jo wird es den Rang doch 
erit nach den übrigen Garden einnehmen. Den Officieren gefteht 
Se. Majeftät diefelben Vorzüge zu, wie den anderen Dfficieren 
der Garden. Die Dfficiere “ der Obriftlieutenant Graf 
von Soyeufe bei Errichtung des Bataillons u benennen. Die 
Beſetzung eintretender Vacanzen behält fi Se. Majejtät unter 
Berüdfihtigung der Vorjchläge des Bataillond:Commandanten felbit 
vor. Auf jeden Kopf gewährt Se. Majeſtät 25 Thlr. Werbe: 
geld, giebt auch das Gewehr, die Fahnen und die Spiele, ſowie 
alle drei Jahre neue Montur. Ein Grenadier erhält monatlich 
3 Thlr. 4 Grofchen, eingerechnet 12 Grojchen für das Brod. 
8 Groſchen werden für die Belleibung, 8 Grofden für die Bei: 
montirung zurüdbehalten. Se. Majeftät geftattet, dab das 
Bataillon das franzöfifche Erercitium beibehält et .. batte la 
marche de möme. Disciplinarvergehen hat der Obriftlieutenant 
nah franzöfiihem Gebrauche zu beitrafen. Wenn es aber an 
Ehren und Leben geht, tritt das ſächſiſche Kriegsrecht ein. '") 
Se. Majeftät geiteht dem Obriftlieutenant Grafen Soyeufe das 
Borrecht zu, alle Franzoſen, melde bei den =. ſächſiſchen 
Truppentheilen dienen, für ſich zu nehmen, unter Entſchädigung 


9, An einer Deunlſchrift entwidelte Graf Joyenſe die Gründe, 
weshalb es winjchenswerth erjcheine, daß die a franzöftiche 
Art ausgeübt würde. Die *—— fänben „die Chätiments ordi- 
naires, comme des coups de baton, Cheval de bois ou passer 

r les baguettes“ für ehrenrührig und würden befertiren. Ihre 
Errafen wären: Flinten tragen und Einfperren bei Waſſer und Brod. 
Bei: Mutinerie, desobeissance, desertion, d’avoir mis l’epee à la 
main contre quelque oflicier, würde ber Mann vor ein Kriegs: 
gericht geftelt und unfehlbar dazu verurtheilt, gehangen zu werden. 
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des Gapitaind mit 6 Thlen. par töte. Ausgenommen biervor 
find jedoch, die Garden und das Negiment de Malerargues. 

Etat des Bataillons. L'état major. 1 Lieutenant colonel 
ww &eus), 1 Major (20 @cus), 1 Quartier-Maitre (20 &cus), 

Adjutant (16 ecus), 2 Enseignes (32 deus), 1 Aumonier 
(13 eeus), 1 Auditeur (15 &eus), 1 Chirurgien major 
12 a 4 Chirurgiens (24 deus), 2 Porte-Enseignes 
(11 ecus), 1 Tambour-Major (5 ecus), 1 Prevot avec son 
valet (10 deus). SHierüber bezogen bie Stabs Officiere das 
Tractament als Compagnie-Commandanten. Etat d’une com- 
Po 1 Capitaine (25 écus), 1 Lieutenant (18 6cus), 
1 Sous-Lieutenant (16 éeus) 1 Feldwebel (6 6cus 12 ®r.), 
2 Sergeants à 6. (12 &eus), 1 Fourier (5 ecus), 4 Capo- 
raux & 4. 12. (18 dcus), 8 Ensopassades ") 52. 8. (26 deus 
16 ®r.), 2 Tambours A 3, 8. (6 &eus 16 Gr), 66 Gre- 
uadiers & 3. 4. (209 deus). 

Nach erfolgter Mufterung wurde das 800 Mann in 8 Com: 
pagnien zählende Bataillon de3 Grafen de Joyeuſe einem bereits 
beftehenden teutichen Bataillon Graf Wackerbarth zur Formirung 
eined Regiments Graf MWaderbarth zugetheilt. Das leptgebachte 
teutſche Bataillon ſcheint im Sachſen zurücgeblieben zu fein, als 
am 7. Februar 1706 der General Freiherr von der Schulen: 
burg mit feinem Corp, zu dem auch das Bataillon Joyeuſe 
gehörte, aus der Laufig nad Polen aufbrach. In der bereits 
am 13. Februar ftattfindenden unglüdlichen Schlacht von Frau— 
ſtadt jtand das Bataillon Joyeuſe nebit dem Regiment Male 
rargued inmitten der fächftichen Garde auf dem rechten Flügel. 
Allein bei dem erften Ungriffe durch die Schweden warfen 
die fremden Vataillone, namentlich die Grangofen, die Gewehre 
mweg und gaben fih unter dem Hufe: Vive Charles XI. 
gefangen. Der Obrijtlieutenant Graf Joyeuſe, in der Pers 
zweiflung über diefe verrätherifche Haltung feiner Leute, ſuchte 
und fand den Tod. Von dem Bataillon der franzöfifchen Grenadier⸗ 
Garde trafen nah dem unaufhaltſamen Rüdzuge in Sachfen 
ein: 1 Major, 3 Capitains, 2 Lieutenants, 3 — — 
1 Regimenis⸗Feldſcheer, 1 Compagnie-Feldſcheer, 4 Sergeanten, 
5 Fouriere, 6 Gorporale, 4 Tambours, 59 Grenadiere = 89 Mann. 
Die vom Bataillon Graf Yoyeufe noch übrig gebliebenen Manns 
ſchaften jtanden im April 1706 nebft dem Bataillon Eoinfeind vom 
Schweizer: Reginient Malerargues in Großenhain. Am 28. Fe 
bruar 1707 erging eine Ordre des SFelbmarichalld 5 Gilvy an 
den General ber nfanterie, Frhen. von der Schulenburg, des In⸗ 
halts: Bei den Regimentern zu Fuß follen binfüro feine Fran: 
pin, Polen und andere der teutichen Sprache nicht kundige 
Nationes, als deren Dienſte man nicht wohl verfichert ift, als 
Rekruten angenommen werden, und in der That gejchieht auch 
der Gardes etrangöres in dem Verpflegungs:Neglement der Armee 
für das Jahr 1707 feine Erwähnung mehr. 


) Bei jeder Compagnie paifirten 8 places mortes, Wenn 
aber die Compaguie nicht vollzählig war, wurbe der Mangel an den 
places morter abgezogen. , 





Bücherbeſprechungen. 

K—d. Entwurf eines Bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutſche Reich. Zweite Leſung. Nach den 
Beſchlüſſen der Redactions-Commiſſion. I. bis III. Buch. WU: 
gemeiner Theil. Recht der Schuldverhältnifie. Sachenrecht. Auf 
amtliche Beranlaffung. Berlin, 3. Outtentag, Verlagsbuchhdlg. 
1894. (879 ©, Pr. 3 ) — Der erſte Entwurf erjdjien im 
Jahre 1888, um die Kritik und die Vorſchläge der Wiſſenſchaft 
wie der Prarid über den Inhalt herbeizuführen. Welche Thätig⸗ 
keit dies zur Folge hatte, iſt noch in voller Erinnerung, Hier: 
bei wurde, mohlberechtigt, hervorgehoben, es jei beſſer die einzelnen 
Theile jolder Werke je nad) ihrem Abichluffe befannt zu machen, 
nicht nur um das geiftige Eindringen zu erleichtern, ſondern aud) 
um für die yortführung des Werkes geeignete Unterlagen zu er 
halten. Diefen Wünichen entiprechend wird im angezeigten Buche 
ein Theil des Entwurfes zum künftigen Gejehhuce, mie er fi 
nad den Beichlüffen der mit der Umarbeitung beauftragten Com» 
mifjion geftaltet, ſchon jegt gegeben; das IV. Bud) (Familienrecht) 
foll im Herbite 1894, das V. Buch (Erbrecht) vor Mitte 1595 
eriheinen. Die eriten zwei Bücher waren bexeitö in der Form, 
wie die RedactionsCommiſſion fie vorläufig feſtgeſtellt hatte, aus 
den dankenswerthen Beröffentlihungen des Prof. Dr. Mandry 


im Archive für civiliftiihe Praris Bd. 79 9. 1 u 3, Bd. 80 
H. 3 befannt. Diefen gegenüber ifi von größeren Abänderungen 
bei einer rajchen Durchſicht nur die Einfügung der $$. 77a—77m 
(früher 8. 778 jlg.) al Abſchnitt 2 mit der Ueberſchrift 
„Saden“ zu erwähnen; die Beftimmungen geben die allgemeinen 
Grundfüge aus dem Sachenrechte jchon im allgemeinen Theile 
wieder, Andere Erweiterungen betreffen die Anmerkungen, bei 
deren Prof. Dr. Mandry in richtiger Weife alle Sätze weggelaffen 
hatte, die ausſchließlich Directiven Hr die weitere Arbeit der Com- 
miffion enthielten. Die Mandry'ice Arbeit konnte aber das erft 
ſpater abgeichloflene Sachenrecht nicht mit umfailen. Auch einige 
andere Zeitſchriften Haben Abdrücke de3 zweiten Entwurſes, fomeit 
er berathen und beichloifen war, in verfchiedener Form gebracht. 
Allen diefen gegenüber bietet aljo das vorliegende Buch haupts 
fählich den Bortgeil deö größeren Umfangs und der bundlichen 
Form, die für eim angeltrengtes Arbeiten förderlich ift, neben 
gutem Drud und Ausjtattung; es mag dabei mit erwähnt jein, 
daß nad) einer Anzeige der Verlagshandlung das vollitändige Wert 
nicht über 5 .« Bolten joll. Gegenüber dem erjien Entwurfe er: 
giebt der zweite Entwurf viele und umfangreiche Abänderungen 
in ber Spradje, in ber Geſetzesform, im rechtlichen Inhalte; die 
Aenderungen in der Form erhellen zum Theil aus der Nadhmeifung 
der Paragraphen des erjien Entwurfes im Entwürfe zweiter Leſung, 
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die in anerfennenöwerther Weiſe beigegeben ift und die Arbeit der 
Vergleichung ꝛc. fehr erleichtert. Einige änzungen, 3. B. ba 
fogen. internationale Privatrecht, harren noch ber Veratkung und 
Feltitellung. Dies Alles näher darzulegen, kann hier nicht ber 
Ort fein, würde auch bei einem großen Theile der Lefer nicht 
viel Antereffe finden. Wie biäher, wird auch ferner das Für 
und Wider hauptfächlich in Fachzeitſchriften und Abhandlungen 
erörtert werden, und bier bat die Beiprechung bereits begonnen, 
fo im Sächſiſchen Archiv für bürgerliches Ned und *— im 
Archiv für civiliſtiſche Praxis (wo u. A. Prof. Dr. Holder ſich 
zum allgemeinen Theile äußerte und ungeachtet einzelner Be: 
mängelungen dem zweiten Entwurfe ſich günjtiger zeigte — Bd. BO 
S. 1 flg), in ben Beiträgen zur Erläuterung des deutfchen 
Rechts ıc. (Gruchot) u. f. wm. Manche Wbänderungen find zu 
begrüßen, gegen andere einzelne laſſen fich Bedenken geltend machen. 
So hatte der erite Entwurf die Nangänderung im Hypothelen⸗ 
rechte nicht nur dem Rechte nach, jondern aud dem praftifchen 
Bedüriniffe entiprechend und Har geregelt; diefe Beitimmungen 
find auf den Ansturm folder, die weniger das praftiiche Leben 
kennen, zu Ungunften der Nachbupothefarier und nicht überall 
tar abgeändert (4. B. $. 801 Abi. 5: wie joll fich dies verwirk- 
lichen, wie ftellt ſich das Verhältniß der mehreren zurüdtretenden 
Nechte zu einander u. ſ. w.; hier ges der erſte Entwurf Sicher: 
heit). Im Ganzen ift aber die volle Anerkennung nicht zu vers: 
tagen dem großen Fleiße und dem eifrigen Streben ber Com— 
mijfion, das geplante Werf und damit die Einheit des beutichen 
bürgerlichen Rechts zu fördern Mögen nun aud die, deren 
—— der vorliegende Entwurf von Neuem hervorrufen wird, 
ihre Arbeit nicht auf eine blos verneinende Kritit, ſondern viel— 
mehr darauf richten, daß unter Beifeitelaffen von Nebenfachen und 
Kleinigkeiten der Ausbau des Werkes, wie er nach menschlichen 
Kräften möglich ift, zum Wohle des Vaterlands durchgeführt werde 

J.R. Stiller in feinem Verhältniß zur Freund: 
ihaft und Liebe, ſowie in feinem inneren Berhältnif 
au Goethe. Bon Guſtav Portig. Hamburg und Leipzig, 
eopold Voß. — Wir möchten der Beiprehung dieſes Buches die 
Bemerkung vorausihiden, daß baflelbe für jeden Gebildeten ver: 
ftändlich gefchrieben ift, wie fein Inhalt auch für jeden Gebildeten 
von Intereſſe iſt. Es iſt ein fchönes, ja herrliches Thema, das 
Portig fich zur Behandlung ausgefucht bat, das Berhältnik uns 
ferer beiden großen Dichter zu einander als eine Einheit auf: 
zufaſſen, ald eine Art von ſchlechthin nicht mehr zu umfchreiben- 
dem muitiichen Borgang darzuftellen, zu dem bie übrigen freund: 
ſchaftsverhaltniſſe Schiller’, vor Allem zu Körner und W. v. Sum: 
boidt nur eine Borjtufe bildeten. Die Gapitel: Goethe und 
Schiller nehmen daher auch mit Necht den Mittelpunkt des ganzen 
Werkes ein. Die Daritellung Portig's ift erichöpfend, der ge 
ſammte Briefwechſel der —8 Zeit wird herangezogen; aber 
es iſt fein todtes Citiren der Briefſtellen, wenn ſchon fie oft in 
ihrem Wortlaut neben einander treten. Schiller kommt ſehr gut 
fort und mit Recht, wie das ganze Werf überhaupt eine unend» 
liche Bedeutung für die Gegenwart dadurd erhält, daß auf dieſe 
großen Geifter als auf etwas Bleibendes hingemielen wird; Goethe 
auch gut, aber weniger gut, oft mit Recht, manchmal weniger 
mit Hecht. Wir ftimmen dem Berf. infofern bei, ald es fi um 
ben flachen Goethecultuß eined Hermann Grimm handelt; aber, 
wenn Portig die Iphigenie, die beiden Leonoren im Taſſo, 
die Dorothen ald Ausnahmen hinſtellt, „angefaulten” Ge— 
ftalten wie Klärchen und Gretchen, von Philine und der 
Geliebten in den römifhen Elegien ganz zu ſchweigen, gegenüber, 
fo find dieſe Ausnahmen denn doch zu zahlreich, um noch 
ald Ausnahmen gelten je fönnen, Goethe war eben bie und da 
ein Anderer; unter Schiller's Einfluß, in feiner „zweiten Jugend“, 
ichuf er aber eine Dorothea, die energifchen Schlußfcenen im erften 
Theil des Fauft. Shakefpeare fommt relativ am magerjten weg. 
Er iſt nad Portig der Vertreter der lyriſch-epiſchen Dramatik 
früherer Jahrhunderte, Schiller der Bertreter ber Neuzeit: bie 
„Jungfrau von Orleans” iſt der höchſte Musbrud der vereinigten 
bewuhten und unbemwußten, naiven und fentimentalifchen Poefie 
— Goethe und Schiller — der Neuzeit. Man kann auch eine 
andere Stellung dem gegenüber einnehmen. Shaleſpeare iſt bei: 
fpieldweife der höchſte Meifter in der Zeichnung von fFrauen: 
harakteren, er, ber feine SFrauenrollen nur von Knaben dargeftellt 
ſehen konnte. Schiller's Frauengeftalten find theild etwas unfein, 


wie — von den Jugenddramen ganz zu f en — in „Maria 
Stuart”, deren Bankjcenen zwiſchen wirklich ariſtokratiſchen Weſen 
unmöglich find, theils Theaterpringeffinnen, wie im „Wallenftein“, 
deffen Thella — man vergleiche dazu Otto Ludwig's bedeutenden 
Ballenfteinplan — ein altlluges Mädchen iſt. Goethe veriteht oft 
wahren mweiblihen Adel, wie in der Iphigenie, zu zeichnen; oft 
malt er Dirnen, aber ald Mittelding zwiſchen Göttin und Ab— 
ſchaum. Shalejpeare aber weiß ſowohl die höchſte Weiblichteit, 
— Imogen, den fFidelio de3 Britten, Cordelia — wie die Dirnen 
wiederzugeben, deren unübertrefflicher Typus Creſſida iſt, aber er 
ftellt bie Letzteren fchlechthin ald das hin, was fie find, als Dirnen. 
Doch wir jchweifen von unjerem Thema ab. Schillers Ber: 
hältniß, wie es zur Freundſchaft das hödjite war, war aud 
in der Liebe dad reinfte:r die Gapitel des Portig'ſchen 
Bude ©. 351 — 456 legen davon Seugniß ab. Goethe 
und Schiller find Portig — und auch und — die fchärfiten, ge— 
meinfamen Gegner des Naturalismus und Spiritualidmus und 
in der Velämpfung beider Richtungen, der Vertretung eined ge 
junden Realidealismus, der Propaganda für eine auf natürlicher 
Grundlage ſich aufbauende ethiiche Weltanſchauung gipfeln die 
treffenden Ausführungen S. 488 ff. Der Berfaffer meint in der 
Vorrede, wenn er über der Durchführung feiner Aufgabe hin: 
fterben jollte, werde ein Anderer feine Aufgabe wieder aufnehmen 
und weiter führen müflen. Wir fünnen dem Berfajjer aber ver: 
fihern, daß das nicht möthig fein wird. Seine Aufgabe iit erfüllt 
in dieſem Fall, fein Samen auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Sein Werl, dad eine Art von Verbindung von Natur und Geift 
anftrebt und Goethe und Schiller nicht als zwei Wefen, von 
denen das eine Eleiner, das andere größer it, ſondern als ein 
Weſen, ein geiftiges Ehepaar binftellt, wie die Rietſchel'ſche Doppels 
ftatue, wird wirken, wie ed auf und gewirkt bat, theils fejtigend, 
theils fördernd, theild durch Oppofition läuternd, jo auch auf 
andere Lefer und nicht zum igiten auf unfere Zeit. Denn, 
was mir bier nochmals betonen möchten, Portig's Werk iſt auch 
außerordentlich zeitgemäß. Der aufmerkfame Leſer lieft viel zwiſchen 
den Heilen, Groll über den jchlaffen, ſchwächlichen Zeitgeiſt, den 
Appell an Beijeres, Größeres, Höheres, die Sehnſucht nach etwas 
Menſchen⸗ und Lebensmwürdigerem, als es unſre Zeit bietet. In 
dieſem Sinne möchten wir die Aufmerlſamleit des Leſers auf das 
Portig’ihe Wert ganz, befonderd hinlenfen, und dieſem einen 
weiten Leſerkreis wünſchen. Es lag übrigens nicht in unſerer 
Abficht, dad Buch irgendivie zu erichöpfen; wir wollten mur ben 
Leſer zum Lefen anreizen. 

29 — Die ©. %. Göoſchen'ſche Verlagshandlung in Stutt 
gart fährt in den Neubruden der Deutfhen Literatur: 
dentmale des 18. und 19. Jahrhunderts rüjftig fort; das von 
B. Seuffert begründete Unternehmen findet unter A. Sauer jeine 
erfreulichen Förderung. Als Nr. 48 der Veröffentlihungen Tiegt 
und Thümmel’s "Bilpelmine* vor oder, wie der urfprüngs 
liche Titel Iautet: „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“. Ein 
profaifched comifches Gedicht, 1764. — Es iſt dad BVerbienft 
Rihard Nofenbaum’s (Berlin), dieſes befannteite und bes 
rühmtefte Wert deö oft genannten Verfaflerd in der fehr feltenen 
werthvollen Ausgabe — der eriten — vom Jahre 1764 
wiederzugeben. 5 Büchlein wird nicht nur dem literariſchen 
Fachmann, fondern aud weiteren Streifen, inöbejondere den 
Freunden humoriftiicher Darftellung, in der vorliegenden Beitalt 
eine erwünjchte Abmechfelung bieten. 

N Vrofeifor Anton Nepomut Blechſchmidt's Lob— 
rede auf Gabelsberger's göttliche Redezeihenkunit xc. 
Frankfurt a. M., Jaeger'ſche Verlagsbuchhandlung. — Diefe von 
vorftehender Firma verlegte, an die Feitungen zur Beiprehung 
verjendete Sudelfchrift leiftet unter dem Dedmantel der Unonymität 
die elendeiten, von Fadheiten jtrogenden Schmähungen gegen die 
deutjche Kurzichrift Gabelöberger’ichen Suftems. Die in Form 
eines Vortrags gebrachten Plattheiten und Gemeinheiten, welde 
ein Wublicum zur Vorausſetzung haben, das den niedrigen 
geiftigen und ethijchen Auffaffungen des Autors entſpricht, find 
die Drucdichrärze nicht werth, die ihre Veröffentlichung gekoſtet 
bat. Auf der zur Beachtung befonders empfohlenen vierten Um: 
ſchlagsſeite werden „Velten's ftenographifche Lehrmittel” warm 
empfohlen. Der geneigte Leſer, wenn er zu dem gefennzeichneten 
Machwerke greifen follte, wird ſich darnach leicht jelbjt ein Urtheil 
bilden können. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
lage der Peipgiger Zeitung 
erſchelnt Dienstag, Dons 
nerdtag unb Sonnabend 
and wirb audgegeben durch 
Se Königliche Erpebition 
der Leipziger Beitung in 
vLelprig, Poliftrape Wr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Euf bie Wiſſenſchaſtliche 
Beilage kann bejonbers, 
nur bei ber Erpebition 
ber Leipziger Beitung, für 
Beipzig mit 1 Mart 25 Pi, 
für auswärts mit ] Dart 
Pi. (einflieplich Kreugs 
bonbfrancatur) pro Biertel⸗ 
jahr abonnirt werben, 


Nedacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Sonnabend, den 19, Mai. 


1894. 


Juſtus Möfer. (1720—1794.) 
Ein Gedentblatt. 


Bon Otto 


Man klagt in unſeren Tagen über den Mangel an großen 
‘Männern, bie dem Bolte Berather und führer fein könnten. 
Und in der That, mern der Saß allgemein richtig wäre, daß 
dem Baterlande nur dann geniale Geifter geboren werben, wenn 
es in tieffter Noth ift, dann müßte Deutichland heute fehr glüd: 
Th fein und fönnte ruhig Schlafen. — Bietet und aber bie 
Gegenwart nur wenige erhabene Vorbilder nationalen Denkens 
und Handelns im großen Stile, jo müſſen und dürfen mir in 
die Vergangenheit flüchten, die für fo manches, echt beutiche 
Schaffen und Wirken leider die BVergeffenheit bedeutet, um bort 
Troſt und Erbauung zu ſuchen. Da bat jo Mander ein Leben 
“für das Vaterland gelebt mit einem Herzen voll Liebe für das 
Bolt und dem heißen Wunſche, es glüdlich zu jehen, heute ift er 
faft vergeffen, mie fyrievrih Lit. Das Andenken aber jener 
Männer hoch zu halten, ift, wie died im dieſen Blättern ſchon 
‚oft betont wurde, heute mehr denn je unſere Ehrenpflicht, deren 
« Erfüllung auch dieſe Zeilen dienen follen. 

Meme Aufgabe ift nicht ſowohl die, eine Lebensbeſchreibung 
Juſtus Möſer's zu geben, — fich hierüber aufzuklären, muß dem 
Lefer überlaffen bleiben — als vielmehr kurz über die Ans 
fhauungen vom Staate und ber Gefellihaft zu berichten, die 
„der größte, deutiche Nationalölonom des 18. Jahrhunderts”, wie 
ihn Roſcher nennt, in feinen Schriften niebergelegt hat.*) Würbe 
durch dieſe ſtizzenhafte Darftellung der Eine oder Andere ver: 
anlaßt, die veritaubten Bände ber „patriotiihen Phantafien“ 
wieber einmal aus dem Schranfe hervorzubolen, jo märe ja ihr 
Bwed erreicht. — Bei Zuftus Möfer trıfit e8 zu, dab man aus 
den Werfen eined Menjhen auf den Charakter fchließen kann, 
‚daß „der Stil der Menih it“. Aus jebem Gate taucht der 
Charafterlopf des kernfeften, etwas edigen und knorrigen Sohnes 
der rothen Erbe, bed Weftphälingerd hervor. Möſer liebt die 
Bauern mit ihrer troßigen Gefinnung und in ihm ſelbſt ftedt 
etwas davon. Bon der Meinung der Majoritäten hält er nicht 
viel, wo er viele Stimmen ſich zu einem Schalle vereinigen hört, 
da wird er ftußig und beharrt um fo feiter auf feiner Anficht, 
die immer Far, durchdacht, originell oft ift, wenn fie auch in 
einigen fällen von Nütlichleitserwägnngen beeinflußt und ge 
bämpft wurde und, entiprungen aus ber Beobachtung der Ber: 
bältniffe feiner engeren Heimath, oftmals einfeitig, ja falih war. 
Möfer lebte in Dänabrüd, einem reinen Aderbauerlande, deſſen 
berrfchender und michtigfter Bevölterungstheil die Grumdbefiher 
waren. Die Gliederung der Gejellihaft in dieſem Lande 
war bie mittelalterlih ftändiihe, die Laften und Pflichten, 
meift natumvirthichaftlicher Art, Tagen fat nur auf dem 
Grundbeſizer. Dieſe Verhältnifie muß man in Betracht 
ziehen, wenn man Möferd Anſchauungen richtig beurtbeilen 
will. Zudem war er Syndicus der Nitterfchaft und legte dieſer⸗ 
halb feiner Meinung einige Male Feſſeln an, jo bei feiner Be 
urtheilung der Leibeigenihaft; hieraus ift auch jein Schweigen 
über die Gteuerfreiheit des Großgrundbefiges zu erflären. Wie 
all dieje bejonderen Landeseigenthümlichteiten auf feinen für die 
Geſchichte fo empfänglichen Geift einwirkten, zeigt ſich ferner bei 
der Betrachtung und Kritik der landwirihſchaftlichen Verhältniſſe, 
bei denen er meit entfernt ift, fich dem jchroffen Urtheilen und 
Forderungen der Phyſiokraten anzuſchließen. 





..*) Gejammtausgabe ber Werle Möſer's (Ubelen) Berlin 1868. 
Siehe auch Ludwig Rupprecht, Juſtus Möfer's foriale und volfs: 
wirthicaftt. Anſchauungen ıc. Stuttgart 1892. 


Brandt. 


Daß feine Stimme nicht ungehört verhallte in dem Lärmen 
der Mercantiliften, Phyfiofraten und zulegt noch ber, an Adam 
Smith ſich anfchließenden Freihandelsſchule, beweiſt ſchon der an 
fich geringfügige Umftand, daß Friedrich Lift viele feiner Artikel 
in der Augöburger „Allgemeinen Beitung“ mit dem Pfeudonym 
Juſtus Möfer zeichnete; das zeigen ferner die Schriften und 
Zhaten des Freiherrn v. Stein; das geht fchließlich aus einem 
Briefe Möfer'd an Nicolai hervor, in dem er mitibeilt, daß feine 
„Bbantafien” den meiften Beifall in Wien fänden, und er dem 
Kaifer Joſeph II. mehrere Erläuterungen über das Leibeigenthum 
habe geben müflen, und ficherfich iſt Joſeph II. bei verjchiebenen 
Reformen in der Landbwirtbichaft von Möſer's Anfichten beeinflußt 
geiejen. *) 

Es braudt faum erwähnt zu werben, daß ein fo jelb: 
ftändiger unb origineller Geift feinem Schulzwang gehordhte, er 
gehörte feiner der herrichenden nationalsölonomifhen Schulen an, 
vielmehr finden wir ihn bald auf Seiten der Mercantiliften, bald 
vertritt er phufiotratifche Lehren, bald aud ftimmt er mit Adam 
Smith überein, deſſen epochemadhendes, —* Jahre vor Moſer's 
Tode erſchienenes Werk er übrigens nicht gekannt zu haben jcheint. 
Eines aber unterfcheidet ihn von Allen: er conftruirt weder die 
Menſchen noch Grundjäße, auf denen er aufbaut, er jtellt feine 
Uriome auf, mit deren Hilfe er Alles einfeitig beurtheilt, fondern 
fucht die Elemente des Betehenden und der Entwidelung uns 
befangenen Sinnes aus der Betrachtung der Geſchichte zu ges 
winnen; er it wohl einer der Erften, die nad dem Borgange 
de, von Möfer hochgeſchätzten, Montesquieu die hiſtoriſche Methode 
auf vollswirthſchaftliche und focialpolitiiche Verhältniffe übertragen 
haben, und Ludwig Rupprecht bemerkt mit Recht, daß „in dieſer 
hiſtoriſchen Methode — für die Vergangenheit die allmäligen Ber: 
änderungen in der gejellichaftlichen Ordnung und deren Ginwirs: 
fung auf die Staatsordnung barzuftellen, für die Gegenwart von 
der Staatögewalt Berücfichtigung des hiftorifchen Fundamente? umd 
Gewährung von freiem Spielraum für alle in der Geſellſchaft 
wirkenden und geftaltenden Lebensträfte zu fordern — feine Größe, 
aber auch feine Schwäche liegt“. — Der Kampf bed Staates 
mit der Geſellſchaft um die Wögrenzung ihrer gegenfeitigen 
Machtgebiete oder um den Sieg des einen über die andere, Das 
ift ed, was Möfer mit Aufmerkffamkeit verfolgt. Die Theoretifer 
des 18. Jahrhunderts leugneten die Berechtigung der Gefellichaft 
außer oder vielmehr neben dem Staate, Möfer dagegen vertheidigt 
ſtets und bis zur Mebertreibung „das natürliche Necht der hiſtoriſch 
gervordenen Gejellichaft gegen die Forderung der Staatsallmacht”. 
Dabei ift jeine Kritik, wo nothmwendig, wohl fcharf, er bleibt aber 
nicht bei diefer — rein negirenden Thätigkeit ſtehen, 
ſondern ſucht überall, wo er die Zuſtände nicht zeitgemäß 
findet, aus der geſchichtlichen Entwidelung heraus die 
die eine Beſſerung verheißen. Die Ehrfurdt Möfer’d vor 
dem geſchichtlich Gewordenen, feine Sorglichkeit, dad Beſtehende 
vor übereilter Zerjtörung durch principienreitende Theoretifer zu 
bewahren, gemahnen uns an die Liebe, mit der Rich! im Vater: 
lande forscht, mit ber er die „Naturgefchichte des deutichen Volkes“ 
fudirt und dem feinften Regungen des Vollsgeiſtes nachzugehen 
weiß. Möfer'3 Bedeutung für unjere nationale Entwidelung liegt 
darin,. daß er zu einer Beit, mo der Fahne des Meltbürgerthums 
ſelbſt unſere großen Dichter folgten, für die Erhaltung des deutfchen 
Voltksthums und feiner eigenartigen Sitte kräftig eintrat, jo 


*) Siehe 2. Rupprecht, S. 108 und 110. 


ruͤckſichtslos, daß er mandmal auf Koiten des menfchlichen Forts 
fchrittes alte Einrichtungen gewahrt miffen will. (Deshalb follen 
die unehelich Geborenen auch unehrlich bleiben, damit nicht etwa 
die Heiligkeit der Che verlegt werde.) — 

Es war das 18. Jahrhundert; die Revolution bereitete fich vor; 
Freiheit und Gleichheit waren die, von den Encyklopädiften aus: 
gegebenen Stichworte; Aufhebung der Leibeigenfchaft die 
praktiiche Forderung, die ihmen zur Anerkennung helfen jollte. 

Im Namen der Freiheit befämpft Rouffenu die mittel: 
alterliche, ftändifche Gejellichaftsorbnung und vertheidigt fie 
Möfer, dem ber Zweck des Staates nur die Gewährung des 
Schutzes nah Außen ift, weshalb ihm eine ftaatliche Einmiſchung 
in die Gejellfchaftsverhältniffe durch allerlei Gefege und Verord— 
mungen, wie fie der aufgeflärte Abjolutismus jener Beit eritrebte, 
al3 „der gemeinen Freiheit gefährlich” ericheint. Der Abfolutis: 
mus wollte Alles centralifiren, alles Leben und Gefchehen in 
ftrenge Formeln fefleln, dagegen nimmt Möfer, nad der anderen 
Seite bis zum Aeußerſten gehend, für die Glieder der Gefell- 
Schaft, für ihre einzelnen ppen bie Gelbitändigfeit und das 
Necht der Selbftbeftimmung in Anſpruch; und bie Entwidelung 
unferer Tage bi zu einem weitgehenden Selbſtverwaltungsrechte 
der einzelnen Volle» und Landestheile hat Möfer Recht gegeben, 
der verlangte, daß „jebe große und Heine er enge 64 ſchaft 
ihre eigene Geſetzgeberin ſein ſolle“ und jede Stadt eine politiſche 
Verfaſſung habe; daß man das Volk zur Rechtspflege heranziehe, 
wie dies in ben englifchen Schmwurgerichten gefchehe. Der Freiherr 
v. Stein war es, der die Gedanken Möfer’3 zum Theil ind Leben 
überfeßte, der den Städten die Berfaffungsfreibeit gab und bei 
all feinen Reformen das Beftreben zeigte, zwiſchen dem Staate 
und dem Einzelnen gewiſſe jelbitändige ellihaftägruppen be 
fiehen zu laffen ald Gegengewicht gegen eine übermäßige 
Staatsgewalt. 

Der Staat Möſer's ſchließt ſowohl eine rechtliche, als auch 
eine geſellſchaftliche Gleichheit aus der Art, wie fie etwa bie fran⸗ 
giice Revolution erreichen wollte, oder wie fie heute das Ziel 

r communiftiichen Zutunftsgefellihaft find. Staatsbürger und 
damit im Befite von Rechten zu fein, war den Eigenthümern 
von Grund und Boden und von Gapital vorbehalten; ſelbſt das 
Recht (im ſtrafrechtlichen Sinne) follte ein anderes für die Nicht: 
befigenden fein, ein anderes für die „Hochgejeflenen”; der unche: 
Tich Geborene bleibt unehrlih und damit von Zünften ıc. auss 
geihloffen. Diefe Anfchauungen find hart, aber Möfer ift menigftens 
gerecht; wenn er dem Befttenden alle Rechte zufpricht, fo lädt 
er ihm auch die Pflichten auf, db. h. er foll aud die Steuern 

en, und zwar vor Allem der Grunbeigenthümer, benn mern 

auf dem Grund und Boden der ganze Staat ruht, jo müſſen 
von ihm auch alle öffentlichen Abgaben geleiftet werden. Man 
fieht: der äußerfte Confervatismus, die gejellichaftliche Gliederung, die 
Möfer vertheidigt, iſt —— begründet und darum für ihn 
berechtigt. Die Sitte Volles und des Standes, die Familie 
und die Ehe find ihm heilig, und nur um die Einrichtung ber 
Ehe in hoher Achtung zu erhalten, nimmt er für die, aus ihr 
entiproffenen Kinder eine gewiſſermaßen höhere Ehre in Anſpruch, 
als er fie den unehelich orenen zugeiteht. Die freiheitlichen 
Negungen feiner Beit vermochten in Möfer nicht jenen Radicalismus 
u erregen, der, ein rafender Wirbelfturm, ber Gerectigteit, Frei⸗ 

eit und Gleichheit dadurch Raum zu fchaffen meint, daß er 

vorerft Alles niederreißt. — Die Forderung, die Leibeigenichaft 
aufzuheben, gab damals ber Staatögewalt Gelegenheit, ihre Macht 
gegen die Gefellichaft, deren einzelne, mächtige Gruppen aus Eigen: 
liebe fich biefer Neuerung widerjegten, zu erproben, und ber auf: 
gellärte Abſolutismus verftand feine Zeit fehr gut, als er ſich 
zum Berfechter dieſes Zieles der freiheit und Gleichheit machte, 
wenn auch vor der Hand nicht überall mit Erfolg, Geine Be: 
urtbeilung dieſer Frage kennzeichnet Möfer vorzüglih. Giniger: 
maßen beeinflußte ihm bier, wie er jelbft zugegeben, feine Lebens: 
ftellung, aber fie beherrſchte fein Urtheil doch nit. Er ſah 
ein, daß ein allzuſchroffes Vorgehen wenig Ausficht auf Erfolg 
hatte, und bemühte fich daher, zunächſt das Leibeigentbum aus 
einem Vedürfniffe geſchichtlich herzuleiten. Er kam zu dem Schluffe, 
daß „die Leibeshaft bei zunehmender Bevölkerung mit allen ihren 
Folgen mehr und mehr verichwinden werde”, da fie dann keinen 
unmittelbaren Nußen — nämlich ben, bie Arbeiter für die Lanb- 
beitellung feitzubalten — mehr babe. Die Leibeigenichaft, die 
Möfer aus eigener Anihauung kannte, war eine verhältnißmäßig 
milde, —— Einrichtung, verglichen mit jener befannten 
Beichreibung, die Labruybre im Lapidarftile von den Leibeigenen 
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Frankreichs entworfen hat; deshalb erklären ſich aus den realen 


Verhältniſſen ſowohl die radicalen Forderungen der Encyklopädiſten, 
ald auch die Anficht Möſer's, daß man eine Einrichtung, die, 
wie diefe, eng mit den wirthichaftlichen Verhältniffen der Zeit 
ujammenhing, nicht ohne Weiteres verdammen und einfach bes 
itigen dürfe, fondern daß man zunächſt die Mittel anzugebem 
habe, wie fie gemildert werden könne, um fchließlich allmälig im 
freiere Geſellſchaftsſormen übergeführt werden. Solche Mittel 
giebt Möfer an: Dem Gutöherrn ift Recht der Beitimmung 
über den beweglichen Nachlaß eines verftorbenen Leibeigenen zu 
nehmen, egen muß ihm bie Pflicht auferlegt fein, die Leib⸗ 
eigenen vor Gericht zu vertreten; ſchließlich ſollen die Pflichtdienfte 
vereinfacht werden, d. h. der Gefindezwang foll durch eine Geld⸗ 
abgabe abgelöft werben können. — 

Die gejellfchaftliche Ungleichheit, die ftändifche Gliederung find, 
wie ſchon erwähnt, mac Möfer berechtigt; aber mehr ala das, 
fie find für ein gejundes Bollsleben unbedingt nothwendig. Die 
Freiheit des ganzen Volles kann nur dann gewahrt bleiben, wenn 
das Volt in felbftändige, übereinanderftehende Stände ällt: 
den Adel, den Bauern: unb ben Bürgerftand, deren 
jeder feine Standesehre hat. Diele ift das treibende Moment, 
das en in der Hoffnung auf die Erlangung einer höheren 
—* ſchaftlichen Stellung, einer höheren Standesehre anſpornt, und 
ofern diefe mit den durch fie gefennzeichneten inneren Bor 
ügen erftrebt wird, erzeugt diefe Bemuhung allenthalben eine 

ftige Bewegung von unten nach oben, durch die das Volk geſund 
erhalten wird. — In den meiiten, dem abitracten Denfen ent 
fprungenen Staatenfyitemen wird ein Grundmotiv des gefell- 
ſchaftlichen Fortſchrittes untergelegt, ſo bei dem —— des 
Liberalismus die Selbſtſucht, auf die auch a feinen Staat 
gründet, während Andere eine ideale Selbftlojigkeit der Glieder 
des Organismus vorausſetzen, die fchließlich nichts darftellt als 
eine Belämpfung der menjchlichen Leidenfchaften, und vielleicht 
haben auch nur ſolche Zukunftsſtaaten mit dem Principe voll 
ſtandiger Gleichheit Glück, das zeigt die thatſächliche Verwirklichung 
communiftifcher Ideen in religiöfen Genoſſenſchaften, deren Glieder 
(Herrnhuter) in hohem Make Selbftverleugnung zu üben ſich 
ewöhnt haben. Rupprecht mweift darauf hin, daß Möfer's An— 
chauungen infofern Aehnlichleit mit denen Bellamy's haben, als 
Beide dad Ehrgefühl als fittliches Motiv für den FForticritt 
anjehen, jener allerdings in viel ftärferer und aus terer Urt, 
al3 dieſer. Bellamy belohnt die qute Arbeit mit der Erlaubnik 
zum Tragen einer mwerthvolleren Medaille, jener läßt den Volls- 

offen je nach feiner Zugehörigkeit zu einem Stande ein be 
—— Standeslleid anlegen. Dieſe Unterſcheidung ſoll aber 
keineswegs ben Frieden ftören und ben Neid erwecken, jo wenig 
wie den falfchen Stolz, denn Möfer bezeichnet es als unſittlich, 
daß der höhere Stand den niebrigen verachtet. 

Die Auffaffung Möſer's von der Verechtigung und Stellung 
de3 Adels erinnert und lebhaft an die Schilderungen Riehls. 
Der Adel ift die Standesgementichaft der aus alten, edlen Ge— 
ihlechtern entiprofienen Grundbeſitzer; nur der thatjächliche Ars 
haber eines Grundbeiiges hat Adelörechte, umd deshalb bürfen 
auc alle die Glieder einer abeligen (Familie, die die Verwaltung 
des Grundbeſitzes nicht übernehmen können, d. 5. bei Fidei⸗ 
commiffen —, und nah Möfer follte jedes Gut, auch der 
Bauernhof eine folde Einrichtung erhalten — und Majoraten 
die jüngeren Söhne nicht dem Abel angehören, um ihnen feine 
Feſſel für ihr einfaches Fortlommen im bürgerlichen Leben an- 
ulegen. Dieſe Anficht vertrat bekanntlich der Frhr. v. Stein 
päter aud. Die fociale Aufgabe des Adels liegt in feiner 
Mittelftellung zwiſchen Bauer und Fürſten ausgedrückt. Der 
Fürſt, der — find mächtig, der Bauer, der Unterthan iſt 
ohnmächtig, daher hat der nach dem Fürſten mächtigſte Stand, 
der Adel, die Pflicht, den Ohnmächtigen gegen Willfür zu hüten. 
Um diefe Pflicht recht erfüllen zu fönnen, muß der Adelige Land» 
edelmann bleiben; nicht im Höfiichen Dienfte ſoll er jeine Tage 
verbringen, fondern feinen Boden ſelbſt bebauen, damit er felb: 
ftändig bleibe und ſich auch jelbit überzeugen könne, mo jeine 
Hilfe nothmwendig ei. 

Der Bauer ift die erite Stütze des Staateö; mit dem Ge 
deihen des jefhaften Bauernſtandes fteht, mit feinem Untergange 
fällt der Staat, deshalb follen er und feine Gemeinden ein ge— 
wiſſes Maß vpolitiicher Selbftändigkeit behalten: der Bauer muß 
al? Schöffe zu Gericht fihen und urteilen dürfen. Die Grund: 
berren und der Staat aber follen über der Erhaltung feiner ein» 
fachen, alten Sitten wachen, jo daß z. 8. nicht durch Hatfirer 
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die Putze und Prunkſucht verbreitet und durch die Wochenmärkte 
der Hang zu ftäbtiichem Weſen und feiner Verderbtheit ermedt 
werden. Aus dem gleichen Grunde hält Möſer die Schulbildung 
für wenig nüße unter dem Bauernftande. 

Das Bürgertfum war zu Möfer’s Zeit tief gefunfen. Die 
Kriegswirren hatten feinen Wohlftand untergraben ; die Territorial: 
herren befehdeten fein fraftvolles, theilweiſe troßi Selbitbewußt: 
fein; die öfonomiihen Schulen griffen feine feitefte Gliederung, 
das Zunftweſen, das ohnehin Mißſtände zeugte, an. Möfer fordert 
deshalb zur Wiederbelebung eines träftigen Bürgerftandes, ben 
er fich in drei Gruppen: Kaufleute, Handwerker und Krämer ge: 
theilt denft, für ihm das Recht des Waffentragens zurüc, das 
bem Bürger feine Ehre und fein Selbſtbewußtſein wiedergeben 
und zugleich eine ftrenge Abſchließung des Heeres gegen das Volt vers 
hindern werde. Zu feiner „Eriegeriihen Ehre” fol man ihm verhelfen, 
und Möfer fieht die Zeit lommen, wo die „Nationalmiliz (an 
Etelle der Söldnerheere) überall dad Hauptwefen ausmächen 
wird”. Gewährung der Selbftvermaltung und Privilegien „ſind 
dad Mittel, dem Bürger Patriotismus einzuflößen und ihn zu 

Unternehmungen zu begeijtern”. 

Es ift fait unmöglich, die Fülle von Stoff, die dad Studium 
der Schriften Moſer's bietet, in einer furzen Darftellung zufammen- 
zudrängen, ich verzichte deshalb darauf, auszuführen, mas Möfer 
über die nationalötonomifchen Grundbegriffe gejagt, was er über 
Handel und Induſtrie gejchrieben hat, welches jeine Bemerkungen 
zu der vielumftrittenen Bevölferungäfrage find; über all dies find 
eingehende Nachweiſe in dem oben erwähnten Buche L. Rupprecht's 
enthalten, nur über einen Theil, in Wahrheit das Grundcapitel 
einer nationalen Delonomie, will ich kurz berichten: über bie 
Bewirtbichaftung des Bodens. 

Ein unumſchränktes Privateigentfum am Grund und Boden 
erfennt Möfer nicht an. Jeder Grundbeſiß ift feiner Anficht nach 
ein Fideicommiß des Staated, Wenn man dem Model, ald dem 
Mittler zwifchen Fürft und Volk, die Pflicht der Repräfentation 
auferlegt, wenn aus dem Grund und Boden bie öffentlichen 
Laften gezogen werben follen, jo bat der Staat ein Intereſſe 
daran, die ländliche Bevölferung —— zu erhalten“); er 
kann alfo demgemäß verhindern, daß ein Gut übermäßig ver 
ſchuldet werde, es liegt auch eine Verlegung ftaatlicher Intereſſen 
vor, wenn ein freier Bauer fchlecht wirthichaftet, weshalb er rechtlich 
belangt und von feinem Hofe entfernt werden darf. — Pie Art 
ber Bodenbewirthichaftung, die ja nad ben örtlichen Verhältniffen 
eine ungemein mannigfaltige fein muß, mill Möjer durd all: 

emeine ftaatlihe Maßnahmen, mie Flurzwang u. dergl, nicht 
nflußt wiſſen; höchftens ſolche Beranftaltungen, wie die Auf: 
nahme einer Karte bed Stiftes Dänabrüd, in der die Voben:- 
befchaffenheit und die Tiefgrundigteit verzeichnet find, hält er für 
nüglih. Dagegen äußert er ſich eingehend über die zu treffende 
ſtaatliche Fürforge für die Eigenthums- und Schuldverhältniffe, 
wobei feine Borichläge, die theilmeife heute noch viel umſtritten 
find und deren einige — fodie bedingte Ummandlung der Natural: 
diente in Geldabgaben — der Frhr. v. Stein jpäter wieder aufnahm, 
wejentlih darauf berechnet find, die Leibeigenichaft allmälig auf» 
zulöfen und in moderne Gefellichaftsformen überzuführen. 

Das Intereſſe des Staates an der Erhaltung einer leiftungs: 
fähigen landwirthichaftlichen Bevölterung erfordert es, eine zu 
ge Herftüdelung des Grundbefiges zu verhüten und das 

uldenweſen zu regeln, daher kämpft Möfer gegen die freie 
Kheilbarfeit der Güter, daher will er eine Erbfolgeordnung eins 
erichtet jehen, daher wendet er fich gegen die gleiche rechtliche 
ndlung von beweglichem und unbeweglihen Eigenthum, und 

er kämpft bamit gegen die neue römiſche Rechtsauffaſſung, 
die die alten germanifchsrechtlihen Grumdfäße verdrängt 
hatte. Das römiſche Rechtsſyſtem mag vom rein formalen Stand: 
punfte aus das am feinften durchgebildete jein und die Schärfe 
der Gedankenfolge bis auf die Spige getrieben haben, das bemeift 
indeß nichts für die Nothwendigkeit und Nüglichleit feiner An- 
wendung auf Berbältniffe, die wirthichaftlich, politiſch und focial 
ganz anderer Art find, als die, unter denen es entftanden it, 
und unter denen es vielleicht Gutes wirken konnte. Daß die 
unbedingte Anwendung des römiſchen Rechtes auf dem Ger 
biete des Immobiliarereditweſens, ſowie bei Entſcheidung der Frage, 
ob der Grundbeſitz frei theilbar fei oder nicht, daß die Einführung 
,.) Man wird bemerken, daß dieje Anficht mit der pben gefenn- 
rg Uuffaffung des Staatsbegriffes im ider- 


des römijcden Erbrechtes ein Fehler war, daß man hiftorifche 
Rechtsnormen, die mit einem Volle entftanden und in ihm feſt⸗ 
gewurzelt find, nicht ohne Schaden einfach befeitigen fan, das 
it heute die Ueberzeugung weiter Kreife des Volles, und deshalb 
verdient es befonderd hervorgehoben zu werden, daß Möſer jchon 
ein entichiedener Verfechter germanifchsrechtliher Anfchauungen ge 
weſen ift, da bei ihm eben micht mur wirtbichaftliche Befichte- 
punfte, fondern mehr noch politiiche maßgebend waren. Der 
Grundbefig darf nach ihm nicht bis zur Zwergwirthſchaft zer- 
fplittert werden, fondern muß in Gejtalt von Fideicommiſſen 
ebunden fein. Auf Bauernböfen foll die Erbfolgeoronung das 
inorat fein. 

Der Adel hatte zur Zeit Möſer's ſchon mehr und mehr aufe 
gehört, feine Güter ſelbſt zu bewirthichaften, er widmete fich viel- 
mehr mit Vorliebe dem Hofdienſte. Moſer beflagt dies mit Recht 
aus zwei Gründen, die aud Wiehl nachher ſcharf hervorgehoben 
bat. Er fagt, hierdurch werde die Möglichkeit befchräntt, Vers 
befferungen und Berjuche im Großen zu machen, was nur auf 
bem großen Grundbefige möglich ſei; außerdem vergeffe der Abel 
feine jociale Aufgabe, den Bauernftand zu vertreten und zu 
fhügen, die er nicht löfen könne, wenn die ftändige Verbindung 
wiichen beiben unterbrochen fei. Da Möfer aber mit der That« 
ache rechnen mußte, jo ſchlug er, um eine gute Bewirthſchaftung 
der Güter zu fichern und fie nicht dem Raubbau anheimfallen 
zu fehen, um ferner einen ſeühaften Bauernitand zu erhalten, 
vor, den Erbpadt einzurichten. Gegen den Zeitpacht, der 
damals in Odnabrüd fehr beliebt war, wandte er fich entfchieben, 
da bei biefem Syiteme „überall die Liebe zum geheuerten Grunde 
fehle, mit ihr die Gorge für eine nfchaft und mit 
diefer der edle Zrieb für dauerhafte Verbeſſerungen“. — Der 
Pachtzins fol nicht mehr ala die Hälfte des Einkommens bes 
tragen; öffentliche Lajten werden von dem Pachtherrn und dem 
Pächter zu gleichen Theilen getragen; ein lieberlicher Pächter kann 
auf Betreiben des Pachtherrn nach einem rechtlichen Spruche feines 
Bertraged verluftig gehen. Schulden auf dem Grundbeſitze, die 
nicht mehr betragen jollen, als mit dem fFruchtertrag zweier Jahre 

det werben kann, find mittelft Rentenkaufes und nicht nad 
römifch-rechtlichen Zinscontracte aufzunehmen. Außerdem fol 
der Bauer nicht unter einem Zinfe von 6—8 pro centum 
borgen dürfen, damit die, den üblichen Zinsfuß überfteigende 
Summe als Tilgungsbetrag gezahlt werden tan, womit eine voll« 
fommen regelmäßige Suldnablißung herbeigeführt werben würde. 
finden fi bei Möfer Gedanken und Andeutungen genug 
über die Zukunft des beutichen Staates, die feinen Wünfchen 
entſpricht. Im Grunde feiner Seele fchlummerte die Hoffnung 
auf ein Deutjchland, das die innere Zerriffenheit und die Ohn- 
macht nach außen überwunden hatte, daB jpiegelt fich in feinen 
vielen Klagen über Mibftände aller Art wieder. So verleht es 
fein Nationalgefühl,, daß die deutichen Staaten von allen Nach- 
barländern im Handel benachtheiligt wurden, dba biefe eine ent- 
mwideltere Induſtrie hatten; er möchte deshalb die deutſche In— 
duftrie und dad Handwerk durch Schupzölle heben, eine Forde— 
rung, die damals auf alle Fälle berechtigt war, konnte fie doch 
noch Friedrich Liſt zum Angelpunkte feiner nationalöfonomifchen 
Polemik gegen die Freihandelsſchule machen zu einer Seit, wo 
dur die Eontinentaliperre immerhin icon der Grund zum 
industriellen Aufihwunge gelegt war. Möfer hofft viel von Im 
Erwachen eines wagemuthigen Handelögeiftes, mie er die hanſea—⸗ 
tifchen Kaufleute einft groß gemacht hatte, und wie er nach feinen 
Wünjchen wieder in einem freien Städtebunde nad) der Art jener 
mittelalterlichen, mächtigen Einrichtung zu Tage treten jollte. 
Dann würde vielleicht auch die Stunde kommen, wo den Holläns 
dern ber Zwiſchenhandel zwiſchen Deutihland un) ber Levante 
entriffen werben könnte. In der Osnabrückiſchen Geſchichte Hagte 
er die Fürſten an, den Geiſt, der in ber Hanſa lebte, unter: 
drüdt zu haben, „den Geift, welcher ſich gewiß von beiden Indien 
Meifter gemacht und den Kaijer zum Univerſalmongrchen erhoben 
haben würde”. Aber dennoch zweifelt Möfer nicht daran, daß 
einst eine Rriegsflotte Deutichlands den Handel auf den 
Meeren ſchüten und ftügen werde. 

Ludwig Rupprecht nennt Juſtus Möfer einen Vorgänger 
Friedrich Liſt's. Ich möchte zu diefen beiden Männern noch 
einen dritten rechnen, Lorenz v. Stein. Was fie jo unendlich 
hoch über alle jene theoretijchen Spintifirer ftellt, die die Welt 
der Thatfachen verliehen und ſich in eine Gedankenwelt verfenften, 
aus der heraus fie gleichwohl ſich vermaßen, das Leben und 
Geſchehen in Formeln zu faſſen denen freilich die Wirklichteit 
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ſchlecht ſtimmen wollte, iſt ihre heiße, treue Vaterlandsliebe; ſie 
wurjelten im Boden der Heimath, gingen von feinen concreten 
Berhältniffen ars, Neues zu ſchaffen, ohne dad Alte zu zerftören. 
Ihr Streben war die Entwidelung des geſchichtlich zu einer ge: 
wiffen Entfaltung Gelommenen in gedeihliche Bahnen zu Ien 

Daß ihnen bie rechten Wege vor Augen lagen, war bie Folge 
davon, daß bie praftifche ng Ihnen die Aritit der Theorie 
fieferte, bie für fie fein, bis zur Sinnlofigleit verfochtened Dogma 


war. Und neben jenen Männern der praftifchen nationalen 
Defonomie fteht der geniale Pſychologe der deutſchen Volksſeele, 
der geiſtvolle Scilderer unſeres Vollsthumes, Riehl, der allein 
noch unter uns lebt. Dieje vier Männer find congenial, fie find 
Eined Geifted und von gleicher Liebe für das Paterland bejeelt. 
Un folche Vorbilder, die den Stempel germanifchen Geiſtes auf 
der Stirne tragen, follen und wollen wir glauben, ihnen nach— 
zueifern fei unjere Pflicht und unſere Luft, 


Wetterbericht vom April 1894, 
I. Gharafter der einzelnen Tage des Monats. 
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Scneebedte meldete Altenberg 6 und Fichtelberg 15 Mal, Hagel Bittan und Chemmig je 1 Mal, Graupeln Schneeberg, Reitzenhain 
amd FFichtelberg je 1 Mal, Stürmifche Winde Altenberg 3 Mat. 
Ghemnig, Königl. meteorologifhes Inſtitut, 11. Mai 1894. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 


Brof. Dr. Paul Schreiber, Director. 
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Dienstag, den 


22. Mai. 1894. 


Der Leipziger Schulrertor Iacob Chomafius. *) 
Bon Dr. Morit Braſch. 


Die hervorragende Stellung, welche Ehriftion Thomafius, der 
" Begründer ber Univerfität Halle, in der deutſchen Eulturgefchichte 
einnimmt, bat vielleicht die Bedeutung feined allerdings weniger 
berühmten Vaters, des Leipziger Univerfitätsprofefford und Schul: 
rectors Jacob Thomafius, etwas überjehen laflen, ein Vorgang, 
den wir im ähnlicher Weife in dem Berhältnifie zwiſchen dem 
Vater und dem Sohne Leibnig bemerken. Wer erwähnt heute 
noch den jonit jehr tüchtigen und gelehrten Leipziger Profeflor 
der Jurisprudenz und Moralphilofophie Friedrich Leubnig (fo 
ſchrieb er fich), den Vater des großen Denterd und Polyhiftors? 
wenn man auch zugeben muß, dab bier der Abſtand zwiſchen 
Bater und Sohn noch weit mehr in die Augen fällt ald bei den 
beiden Thomafind. Weit häufiger freilich fommt es vor, daß be 
rühmte Väter die weniger bebeutenden Söhne geichichtlich in den 
Schatten ftellen, wofür es in ben Gebieten der Wiſſenſchafts- und 
Literaturgefchichte nicht an Beifpielen fehlt. Im Uebrigen findet 
auch eine gewiſſe, wenn aud) nur äußerliche Beziehung zwiſchen 
den genannten beiben Leipziger Gelehrtenfamilien ftatt. Nicht 
nur wurde Jacob Thomafiud der Nachfolger von Friedrich Leubnitz, 
nad dem im Jahre 1652 erfolgten Tobe bed letzteren, in ber 
BProfefjur der Ethit an biefiger Univerfität, fondern aud) der 
jüngere Leibnig**) war der Schüler des Thomafius, ald dieſer 
noch als Lehrer an der Nicolatfchule fungirte: und fpäter als 
Student in dem Knabenalter von 15 Jahren hörte Leibnitz, obs 

leih er als Juriſt infcribirt mar, die BVorlefungen des Jacob 
homaſius in der Geſchichte der Philofophie. Beim Baccalaurents- 
eramen des 17jährigen Studenten am 30. Mai 1663, wobei 
er feine jpäter jo berühmt gewordene „Disputatio metaphysica 
de prineipio individui* vertheidigte, führte Profefior Thomafius 
als Decan der philofophiichen FFacultät den Vorfip. 

Sadje ftellt im Anfange jeiner Abhandlung über die Ab: 
ftammung der familie Thomafius eine eingehende Unterfuchung 
an. Er weiſt die Anficht von Auguſt Tholuf (Herzog's „Reals 
encnflopädie” Bd. XV, ©. 613) zurüd, baf fie von einer alten 
ſächſiſchen Adelsfamilie Thomaflen abſtamme. Bielmehr verlegt er 
ihren Urjprung nad Franken, mo bie Familie heimiih mar und 
deren letzter Sproß ber befannte im Jahre 1875 verftorbene 
Erlanger Theologe Gottfried Thomafius gemejen iſt. Einſt war 
fie nach dem Weimarifchen verzogen und zwar nach dem Städtchen 
Weida, wo fie zu Anſehen und Wohlhabenbeit gelangt ſei. Ein 
Michael Thomaſius (geb, 1587) habe in Leipzig Jura ftubirt 
und habe jpäter hier die advocatoriſche Praris getrieben. Der 
am 14. November 1631 veritorbene und in ber Paulinerfirche 
begrabene Advocat, der mit einer Tochter des kurfürſtlich ſächſi⸗ 
ſchen Raths und angefehenen Rechtögelehrten Dr. Yacob Schult: 
heß vermählt gewejen ift, war der Vater des Profeſſors Jacob 
Zhomafius, der am 27. Auguſt 1622 zu Leipzig als der zweite 
von vier Geſchwiſtern geboren wurde. Sacob erhielt feine Bor: 
bildung erft durch Hauslehrer, dann jeit 1638 auf dem Gym- 
nasium Rutheneum in Gera, bem er bi 1640 angehörte. 
Im 18. Lebensjahre bezog er die Univerfität feiner Vaterftadt, 
begab fich aber nad einem Sahre nad Wittenberg, wo er philos 
ſophiſche, philologiiche und mathematische Borlefungen hörte. 
Nachdem er bier auf Grund einer philojophifchen Abhandlun 
„De relatione“ bisputirt hatte, kehrte er nad) Leipzig zurüd, 





*) Wir legen biefer Studie die zum Ofterprogrammm ber Thomas: 
ſchule gehörige Abhandlung von Prof. Dr. Richard Sachſe zu Grunde. 
**, Webrigens erwähnt Sachſe noch einen jüngeren Bruder bes 
Philoſophen, weicher tertius (dritter Oberfehrer) an ber Thomana war. 


um bier feine Studien zu vollenden. Am Sahre 1642 wurde 
er baccalaureus phbilosophiae, 1643 magister philosophiae 
und begann philofophifche und philologifche Vorlefungen zu halten. 
Im Sabre 1646 wurde er ald Aſſeſſor ber philofophiichen Facultät 
aufgenommen. Zwei Jahre fpäter (1648) wurde er zum tertius 
an der Nicolaiſchule ernannt, im welcher Stellung er bis 1653 
verblieb, um fpäter (1670), nad Rappolt’s, ſeines Vorgängers, 
Ernennung zum Profeffor der Theologie, Nector diefer Schule zu 
werben. —V Jahre 1653 vermählte er ſich mit einer jungen 
Leipzigerin, Maria Weber, der Tochter des Archidiaconus Jeremias 
Weber. Wie wir fpäter jehen werden, verwaltete er das Rectorat 
ber Nicolaitana bis 1676, um dann das der Thomana zu über: 
nehmen, welches er bis zu feinem am 9. September 1684 er 
folgten Tode inne hatte. Bon den zehn Kindern des Profeſſors 
Thomafiud (7 Töchter und 3 Söhne) war Chriſtian, der am 
1. Januar 1655 zu Leipzig geboren wurde und am 23. Sep: 
tember 1728 zu Halle als töniglich preußiſcher Geheimer Rath 
ftarb, der üälteite. 

Nah zwei Richtungen Hin muß die Bedeutung des Jacob 
Thomafius anerfannt werden: als akademiſcher Lehrer und philo— 
jophijcher Schriftiteller einerjeitS und als Schulmann andererſeits. 
Als akademiſcher Lehrer hat er einunddreißig Jahre hindurd von 
1653— 84 gemirlt. Die Profeſſur der Eibit trat er 1653 an, 
1656 übernahm er den Lehrftubl der Dialektik und 1659 murde 
er Profejfor der Beredtſamkeit, was er bis zu feinem Tode blieb. 
Was die akademiſchen Aemter und Würden betrifft, jo befleidete 
Thomafius folgende: im Jahre 1654 wurde er Gollegiat des 
fleinen Fürftencollegiums, 1669 Nector der Univerität, 1672 
Decemoir, Decan der philoſophiſchen FFacultät war er fünf Mal. 
Als alademiſcher Lehrer wird ihm Gemiffenhaftigkeit, Grünblich- 
keit und methodiſche Strenge nachgerühmt. Als Schriftiteller bes 
wegte er ſich hauptſächlich auf dem Gebiete der Gefchichte der 
Philoſophie. Gr felbit publicirte folgende Werfe: „Breviarium 
ethicorum Aristotelis ad Niecomachum“ (1658); „Philo- 
sophia practica continuis tabulis comprehensa“ (1661); 
„Schediasma historicum, quo varia discutiuntur ad historiam 
tum philosophicam tum ecclesiasticam pertinentia“ (1663). 
Diefe eben genannte Schrift bat jein Sohn Ehriftian fpäter 
(1699) unter dem Titel: „Origines historicae philosophieae 
et ecelesiasticae* neu herausgegeben. Ferner veröffentlichte 
Jacob Thomafius: „Exereitatio de Stoica mundi exustione* 
(1672); „De doctoribus scholasticis“ (1676); „Historia 
variae fortunae, quam diseiplina metaphysica jam sub Ari- 
stotele, jam sub scholastieis, jam sub recentioribus experta 
est“, Dieſe Schrift wurde erit nach Thomafius’ Tode bekannt, 
da fie Ehriftian erſt in dem Nachlaß des Vaterd im Jahre 1705 
veröffentlichte. Wußerdem hat er während feiner afabemifchen 
Lehrthätigkeit eine Reihe von Lehrbüchern hauptfächlich zum Ge— 
braude für Gtubenten („Erotemata logica"; „Erotemata 
metaphysica“; „Erotemata rhetoriea"; „Erotemata physica*) 
ſowie einen Leitfaden für dad Studium ber Mechtöphilofophie 
und des BVölferrecht® („Specimina novarım tabularum 
in Hugonis Grotii de jure belli ac paeis libros“) heraus - 
gegeben. In fpäteren Jahren bat er fi mehr auf Editionen 
früherer Autoren beichräntt; jo 3. B. gab er die im claffiichem 
Latein gefchriebenen „Orationes“ und „Epistolae“ des be 
rühmten frangöfiihen Humaniften Mare Antoine Muret 
(1672) nebit einer Biographie dieſes großen Latiniſten, 
ferner die Briefe des Plinius (1675), die „Rhetorices con- 
traetae libri quinque“ des großen holländifchen Philologen 
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Gerhard Johannes Voſſius (1682) heraus. Rechnen wir hierzu 
noch feine vielen biftoriichen Monographien, von denen fi) mehrere 
auf die Gedichte der hieſigen Univerfität und der Stadt Leipzig 
beziehen, ferner feine durch philologiſchen Scharfſinn —— 
neten kritiſchen Ausgaben der Schrift des Horatius Turſellinus 
„De partienlis latinae dratiouis“ und die ſchon oben erwähnte 
fritiihe Ausgabe der „Epistolae" (1675) des Plinius, und wenn 
wir noch endlich den ausgedehnten Briefwechiel in Betracht ziehen, 
den Thomafiud mit auswärtigen befreundeten Gelehrten, k . mit 
Johann Theil, Nector ded Baugener Gynmafiums, mit Chriſtian 
Daum, Necor des HZwidauer Gymnaſiums, u. A. unterhielt 
(ein großer Theil diejer Correſpondenz befindet fich noch ungedrudt 
auf den Amwidauer und Zittauer Stadtbibliothefen), jo werben 
wir nicht umbin fönnen, feine jchriftftelleriiche Thätigleit als eine 
jehr ausgedehnte anzuerkennen. 

Die Bedeutung des Jacob Thomafius ald Hiftorifer ber 
Philoſophie und der wilfenihaftlihe Werth feiner hierher ge 
börigen Arbeiten darf nicht aus dem kritischen Gefichtspunkt der 
heutigen philofophiichen Hiltoriographie, fondern vom Standpunfte 
jener Zeit beurteilt werden. Das 17. Jahrhundert beſaß faum 
ihon eine methodiſche und kritiſche Geichichte der Philoſophie. 
Die großen bahnbrechenden Denker der Neuzeit gehören exit diefer 
Zeit an und deren Ideen find noch faum ind wiſſenſchaftliche 
Bewußtſein übergegangen. Obgleich die Scholaftif längit erichüttert 
it, jo iſt es dennoch Ariftoteles, der auf die deufiche Univerſitäts— 
philofophie jener Zeit den überwiegenden Einfluß ausübt, was 
ein Blid in die damaligen meift von Profefloren verfaßten Lehr: 
bücher über die verichiedenen Theile der Philofophie jofort beftätigt. 
Hierzu kommt die ſtreng chriftliche Redhtgläubigfeit, von welcher 
fih Jacob Thomafius innerhalb der philojophiihen Fragen leiten 
lieh und die ıhm kaum eine objectiv wiſſenſchaftliche Auffaſſung der 
philojophifchen Syſteme der Vergangenheit wie der feiner Zeit ge: 
ftattete. Nach alledem werden wir den biitoriichen Werth feiner ge 
nannten Werle nicht allzu hoch anfchlagen fünnen. Beginnt doch erft 
in Deutichland eine wahrhaft objectiv willenichaftliche Behandlung 
der Geichichte ber PWhilojophie mit den Werken von Bruder und 
Buhle, welche beide Hiftorifer erit dem achtzehnten Jahrhundert 
angehören. Nichtödeitomweniger darf man die Bedeutung des 
Thomafius für die Leipziger Univerfität nicht unterfchägen. Sa, 
ein Mann mie Auguſt Tholud („Alademiſches Leben des 17. Jahr: 
hundert“ Band II ©. 82 fa.) zählt ihn nebit dem Juriſten 
Garpjov und dem Botaniker Ettmüller zu den damaligen Gelebris 
täten unferer Hochſchule. 

Was nun die zweite Seite in der Lebendarbeit des Tho— 
mafius betrifft, fo bietet auch hier die Abhandlung des Herm 
Profeſſor Sachſe ein ſehr dankenswerthes, reichhaltiges Material 
dar. Er hat daſſelbe in erſter Linie den von Thomaſius ſelbſt 
herrührenden „Acta Nicolaitana“, ſowie ben umſangreicheren 
„Acta Thomana“ entnommen; aber auch eine Anzahl neuerer, 
die Geſchichte bdiejer beiden Gymnaſien behandelnder Mono: 
graphien von Dolz, Forbiger, Stallbaum, Edjtein, Dohmte, Voigt, 
Hüllemann u. U. find von ihm jleifig herangezogen worden. — 
Die damaligen äußeren Verhältniſſe der beiden Schulen, ihr Etat, 
die Zahl und die Namen ihrer Lehrer, die Anzahl der Schüler 
und dergleichen hat heute für uns ein geringeres Intereſſe. Da: 
gegen find die fortgejegten Bemühungen des Nectors Thomafius, 
eine Art von Unterrichtäreform einzuführen, d. b. an Gtelle der 
alten griechiſchen und römischen Autoren chriſtliche Schriftiteller zu 
feten, melde in lateinischer Sprade geichrieben haben, für die 
innere Geſchichte unferes höheren Schulweſens in Sadien, ins: 
bejondere aber auch für die Geichichte der geiltigen Cultur des 
17. Jahrhunderts von folder Bedeutung, daß wir diefem Punkte 
noch einige Bemerkungen widmen müſſen. 

Das 17. Jahrhundert zeigt die gemaltigiten geiftigen Gegen: 
füge und Gegenitrömungen. Auf der einen Seite einen unge: 
ahnten Aufihwung, den die von der Theologie unabhängig ge 
mwordene Philoſophie in Frankreich, England, Holland und 
Deutjchland nahm, auf ber anderen Seite die das ganze Unis 
verjitätsleben, befonders in den proteitantifchen Landern, ker 
dogmatiichen Streitigkeiten der Theologen und der von diejen bes 
eintlußten Auriften, die, jo fehr fie im ſich Gegeniäße bilden, doch 
darin einig find, daß fie die meiſt von außerhalb der Univeriitäten, 
d. h. von Nichtprofeſſoren ausgehende neue Philoſophie (Gar: 
teftus, Spinoza, Locke, Yeibnis) als ihre gefährlichite Gegnerin, 
die man mit allen Mitteln befämpfen müffe, anfahen. Ein 
ähnliches feindieliges Verhältnis beftand auch zwiſchen ber 
Univerfitäts:Theologie und den aufblühenden mathematijchnatur: 


wiſſenſchaftlichen Disciplinen, deren große MWertreter (Newton, 
Huyghens u. A.) meilt außerhalb der corporativen Univerfitäten 
ftanden. Im engen Zuſammenhange damit fteht auch das Miß— 
trauen, welches man von orthodor+-theologiicher Seite gegen die 
aus dem claffiihen Alterthume ſtammenden Ideen und Uns 
ſchauungen, injofern fie dem chriftlichen Glauben entgegenftanden, 
hegte. Ja, viele gingen hierin fogar jo weit, die Lectüre der 
antiten Schriftiteller auf den Gymnaſien, die feit Melanchthon's 
Schulreform eingeführt war, durch chriftliche Lateinfchriftiteller zu 
erjegen. Der originelle Johann Balentin Andrei, halb WPietiit, 
halb Satiriker, der berühmte Begründer des Ordens der Rojen: 
freuzger und Berfaffer ded „Menippus* und der „Mythologia 
christiana“, gehörte ebenfalls zu den Gegnern der altclaffiichen 
Schriftiteller. So ruft er z.B. in feinem „Theophilus“ (1622) 
aus: „Berderbte Ohren, denen Plato ſüßer tönt als Johannes! 
blindes Urtheil, dem Ariftoteles mehr gefällt als Mofes! vers 
wöhnte Zunge, der Tullius beſſer jhmedt als Paulus! hölzernes 
14, welches Seneca mehr ald Chriftus kräftige!” Auch Amos 
omenius, der berühmte Pädagoge, befämpfte die Schullectüre 
der griechiſchen und lateinischen Glaffiter, mie dieſes aus 
dem cap. 25 jeiner „didactiea magna” zu erjehen it. 
u jenen von der Theologie allzu ſtark beeinflußten deutſchen 
hulmännern des 17. Jahrhunderts gehörte leider auch Jacob 
Ihomafius. 

Hr. Dr. Sachſe theilt nun nah ben „Acta Nicolaitana‘* 
diejenigen Stellen aus den beiden von Thomafius verfaßten und 
bei Gelegenheit einer kurfürftlihen Schulvifitation den Bifitatoren 
u überreichenden Denkichriften von 1670 und 1671 mit, welche 
ür die von Thomaſius beabfichtigte Neform in der lateiniſchen 
und griechifchen Yectüre charakteriftiih find. ES klingt für einen 
——* Philologen ungemein naiv, wenn ber alte Schulrector 
vom Terenz jagt: „Daß, ob er wohl nicht fo ungüchtige Reden führet 
als PMautus, er dennoh, als ein Comödiant von Liebesiachen 
und anderen ber zarten Jugend ergerlihen Dingen handelt. 
Und nun gar diefer Cicero! „Bey denen Officiis Cieeronis, 
daß dajelbft Cicero bin und wieder von hohen und der Schul: 
jugend annoch unbegreiflichen dingen, fo aus dem jure naturali, 
eivili, gentium zu erfleren, handelt, darneben auch mehren: 
theilö denen Stoicıs gefolget, da man Hingegen, fo man auff 
Hcademien kommet, ſich mehr nad dem Ariſtotele zu richten 
pfleget.” Auch Virgil Hält er für feine geeignete Lectüre für 
bie Jugend: „Beym PBirgilio, daß er gleicher geitalt vor unſere 
Schuljugend, mie fie ſich itzo befindet, zu ſchwer und zu folden 
Carıninibus, jo heute am Meijten üblich, weil er Bucolica und 
Carmen epieum gejchrieben, nicht fo füglich zur imitation zu 
bringen“. In Betreff der griechiichen Schriftiteller heißt es ım 
der betreffenden Denfihrift: „So viel linguam graecam bey 
berührten Claſſen amlanget, fo bleibt es verhoffend billih bey 
denen Evangelicis graeeis. Sonſt werden neben dieſen aud) 
in prosa Iſocrates oder Demofthened, in ligata Hefiodus, 
Theognis oder Phocullives getrieben. Ben melden in gleicher 
Beitalt zu erinnern, daß fie Heiden geweſen, entgegen nicht zu 
verneinen, dab man dasjenige, was man in moralibus bey ihnen 
juchet, weit beifer und bequemer zuförderft im Neuen Tejtament 
(welches zumahl auch des leichten styli halben vor unfere Jugend 
bequemer, des nutzens im Chriſtenthumb zu gejchweigen), hiernegit 
in griechiſchen Patribus, deren theils, als Nanziagenus auch fitten- 
Ichren versweiſe geichrieben, wie nicht weniger in recentioribus, 
alii Posselio, Rhodomanno und andern finden könne. So mans 
aber ifo beym Isocrate und feines gleichen verbleiben laſſen 
wolte: dürfften doch wol dero zuſammengeleſene und in gewiſſe 
Locos ober ordnung digerirte gnomae, apophthegmata und der— 
gleichen mit größerer luſt der jugend beuzubringen fein.’ 

Im Uebrigen fchlägt Thomafius für die lateiniſche Proia- 
lectüre auf Gymnaſien die Briefe de3 Muret und des Manutius, 
für die poetiſche Lectüre die „Paraphrases Psalmorum* des 
Buchanan oder des Jonſton vor, den er in Betreff der Veichtig: 
feit und Gefälligleit des Verſes dem Ovid gleichitellt. Statt der 
Oftieia des Cicero empfiehlt der fromme MNector die Schrift des 
Sactantius: „De opificio Dei“, An Stelle eines altlateiniihen 
Proſaiſten will er die „Historie sacra* des Sulpicius Severus 
gejegt willen. Des Cornelius Nepos Biographien, die übrigens 
früher in der Secunda und Prima der Gymnaſien gelefen wurden, 
ſcheint er beibehalten zu wollen. 

Der Rath von Leipzig, ald Patronus der Nicolaiichule, 
ftimmte übrigens in einem Schreiben vom 21. März 
1671 «(Deeretum seuatorium de reformatione  scholae, 
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Nicolaitanae“) den Vorſchlägen des Mectord mit einigen 
unmejentlihen Abänderungen bei. Der Grfolg aber, ben 
Thomafius hierdurch erzielt hatte, ermutbigte ihn num, nachdem er 
1676 das Nectorat der Thomazfchule übernommen hatte, feine 
Reformen auch auf diefe Schule zu übertragen. Er richtete an 
den Nath im Juli 1676 ein „Memoriale ad Senatum de 
schola Thomana, worin er demjelben ähnliche Vorichläge unter: 
breitet. Insbeſondere foll auch hier an Stelle des Iſocrates das 
Neue Teftament treten, an Stelle ded Cicero der jhon genannte 
franzöfiiche Satinift Marc Antoine Muretus und an Gtelle des 
aureum cearmen des Pythagoras eine Schrift von Juſtinian. 
Den Terenz, den Thomaſius gehaßt zu haben ſcheint, will er auch 
bier abichaffen und an feine Stelle den „Terentius Christianus* 
des Niederländerd Cornelis van Schoon jegen, der als Verfaſſer 
lateiniſcher Komödien bekannt iſt. — Auch dieſe Vorſchläge wurden 
vom Rathe der Stadt Leipzig genehmigt und vom Auguſt des 
Jahres 1676 an murben der lateinische und griechifche Unter: 
richt nach dem neuen Lectionsplan in ben oberen vier Claſſen 
ber Thomasfchule ertheil. Daß diefe Einrichtung ziemlich, lange 
bier beftanden hat, erjieht man aus einer Aeußerung des Johannes 
Matthias Gesner, der 1730 das Mectorat der Thomasſchule 
antrat und der ſich im feinem „Primae lineae isagoges in 
eruditionem universalem“ I. S. 115 &. 119 beflagt, daß er 
nur noch einige wenige altclaffiihe Schriftiteller an der Thomas: 
ſchule vorgefunden habe. 

Es konnte nicht fehlen, daß Thomaſius wegen dieler feiner 
„Chriſtianifirung“ der beiden Leipziger Gymnaſien mancherlei Ans 
griffe, indbejondere auch von philologifcher Seite, wie z. B. von 
feinen fpäteren Nacfolgern, den Rectoren Stallbaum und Eckſtein, 
erfuhr. Griterer zumal hat in feiner Schrift: „Die Thomasſchule 
u Leipyig nad dem allmäligen Entwidelungsgange ihrer Bu: 
tände‘‘ (1839) ein hartes Urtheil gefällt „über dieſe Reform‘ 
des Thomafius, den „feine harmlofe Gutmüthigfeit, verbunden 
mit achtungswerther Frömmigleit“ zu biefer Verirrung gebracht 
babe. Er habe, meint Stallbaum ferner, einem „frommen 
Nüslichkeitäprincipe” an der Thomasichule Eingang verihafft, 
„wonah man mit Bernachläffigu der echten. claffiichen 
Bildungsweife hauptſächlich darauf "Bedact nahm, die alten 
Sprachen für ihre unmittelbare Anwendung im Yeben und ohne 
fonftige höhere Zwecke zu erlernen, Alles auf berrichende Recht: 
gläubigkeit und damalige Dogmatif zu berechnen, und was jonit 
im gewöhnlichen bürgerlichen Leben nüslich und brauchbar ſchien, 
möglihit zu berüdfichtigen”. Hector Eckſtein bat fich dieſem 
Urtheil angefchloffen und dieſes im feiner bei Einweihung des 
neuen Schulhauſes gehaltenen und im Programm der Thomas: 
fchule von 1878 erichienenen Rede zum Ausdruck gebradt. — 
In gleicher Weile hat ſich der verftorbene Profeſſor Dobmte in 
feinem Programm von 1877: „Die Nicolaifchule zu Leipzig im 
17. Jahrhundert” geäußert. 

Hr. Profeffor Richard Sachſe fucht nun den alten Rector 
Thomafins gegen dieſe Angriffe feiner drei verftorbenen Gollegen 
in Schuß zu nehmen und wir müfjen geftehen, daß dieſe Ver— 
theidigung, infoweit fie darauf hinausläuft, zu erweiſen, daß jene 
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B.K. Einleitung in das Neue Teſtament von D. 
F. Godet, Profeſſor der Theologie in Neuchätel. Deutich be 
arbeitet von Dr. K. Reined, green in Heldrungen. 
Hannover, Carl Meyer (Guſtav Prior) 1893/94. Lie. 1—4 
zu je 1.6 — Wir fönrnen uns nicht verfagen, ſchon jebt auf 
ieſes verbienftliche Unternehmen hinzuweiſen, durch welches das 
vom Geiſte deutſcher Wifienichaftlichkeit und gründlicher Gelehrſam⸗ 
feit getragene, aber eben doch franzöſiſch geſchriebene Wert des 
berühmten Eregeten den deutichen Theologen zugänglich gemacht 
werden fol. Beabſichtigt it, die drei Bände in je etwa neun 
Lieferungen ericheinen zu laffen, und bis jegt liegen vor die 
fpecielle Einleitung mit ihrer Maren und maßvollen Abſchätzung 
der biblischen Kritit als Wiſſenſchaft und ihrer ausführlichen Ge 
ſchichte diefer Kritit und von dem eriten Haupttheil „die Briefe 
des Upojtel Paulus“, etwa der dritte Theil. Wir begnügen 
und für diedmal mit diejem allgemeinen Hinweiſe auf das Vor: 
haben des Bearbeiters, dad auf allgemeine Beachtung feitens 
der deutjchen Theologenmwelt zu rechnen hat. 

B.K. Die Uniterblihfeit der Menichenjeele von 
Dr. Emil Schaarfhmidt. Mar Spohr in Leipzig. 1802. 


Ghriftianifirungsbeitrebungen der Gymnaſien nicht ausſchließlich 
Jacob Thomafins zur Laft zu legen find, fondern überhaupt im 
dogmatijchen Geiſte jener Zeit lagen, ihm im Wefentlihen auch 
gelungen iſt. Auch Profeſſor Paulſen in Berlin in feinem fonft 
Iihäßenswerthen Werle „Geichichte des gelehrten Unterrichts” 
(1885) ſtüßt ſich in feinem Urtheil über Jacob Thomafius im 
Weſentlichen auf die Autorität zweier jo hervorragender Philologen 
und Schulmänner wie GStallbaum und Eckſtein. Daß der alte 
Schuirector Thomaſius nicht von fo freiem Blide war, ſich über 
die dogmatiichen Strömungen feines Jahrhunderts, wie es wohl 
manchen bedeutenderen Geiltern damals gelungen it, zu erheben, 
tann man ihm billiger Weile heute nicht mehr zum Vorwurfe 
machen. Aber man wird Hr. Profefior Sachſe zuftimmen, wenn 
er fagt: „Sch ſiehe nicht an, zu erflären, daß er, wie auch andre, 
immerhin zu weit gegangen üft, wenn auch lange nicht fo meit, 
ald man —— annimmt. Das Urtheil über ihn wird aber 
ein noch weit milderes, wenn man nicht außer Mcht läßt, dab von 
einer Lectüre derjenigen Glaffiter, die jegt auf Yünglinge und 
Männer einen mächtigen Eindruck ausüben, weil in ihnen, 
fo zu jagen, die Blüthe des griechiichen und römischen Geiites 
enthalten ift, damals in der Echule entweder gar nicht die Rede 
war oder fie nach unjerer Anſchauung eine ganz ungenügende 
Berüdfihtigung fand: Homer, Sopholles, Herodot, Thukydides, 
Plato, Demofthenes, ferner Salut, Tacitus, im Ganzen genommen, 
auch Cicero und Horaz gehörten dem Kreiſe der Schullectüre nicht 
an. Was alfo Thomajius opferte, muß in unfern Augen als 
unbedeutend erſcheinen; hätte er etwa, einen andern Standpunkt 
einnehmend, die Einführung der genannten Claſſiker in den Unters 
richt angerathen, fo würde ihn feine Heit noch viel mehr ans 
efeindet und verurtheilt haben, als die fpätere Zeit es gethan 
at. Sp viel fteht feit, daß er mußte, was er wollte: er hatte 
das im Auge, was feiner Zeit vor Allem nöthig ſchien; jede Zeit 
bat aber andere Anjchauungen, Bejtrebungen und Ziele: da gilt 
& für die Pädagogik, ſich nicht zurüddrängen zu laffen, ſondern 
fie ſoll, das wahre Wohl der jedesmaligen Generation erleunend, 
die geiftige Leitung übernehmen und die edelften Güter der Menſch— 
it wahren nnd retten. Will die Schule in unferer Zeit diefe 
hohe Aufgabe Töjen und an ihrem Theile dem drohenden Unheil 
wehren, jo möge es ihr nit an Männern fehlen, die durch 
lautere Frömmigkeit, Gewiſſenhaftigkteit und Gelehrjamteit gleich 
— * ſind, wie Jacob Thomaſius es war.“ 
ie Schrift des Hrn. Dr. Sachſe iſt leider in demjenigen 
Theile, welcher Mittheilungen aus dem „Tagebuche“ des Thomafius 
über mancherlei innere und äußere Verhältniſſe der Thomasſchule 
giebt, nicht vollftändig, da der Verſaſſer die allzu große Aus: 
dehnung der Arbeit fürchtete. Er erfpart fich weitere Mittheilungen 
für eine fünftige Fortſetzung. Wie diefes Diterprogramm jegt vor: 
liegt, kommt es eigentlich zehm Jahre zu fpät, da ed, wenn es 
1884 erſchienen wäre, als Grinnerungsdenfmal an den zwei: 
hundertjährigen Todestag des Ihomafiud hätte gelten können. 
Aber auch fo darf die fleihige und gemwiffenhafte Arbeit Sachſe's 
als ein verdienjtvoller Beitrag zur Gefchichte des höheren Schul: 
weſens im Leipzig angefehen werden. 


60 &. — Diejes Heftchen aus dem Jahre 1892 geht uns erſt jegt 
u, aber es iſt zweifellos auch jet noch werth, gelefen zu werden. 
er altbefannte moralifche Beweis für die Uniterblichkeit der Seele 

wird auf's Neue mit überzeugenden Worten dargeftellt und zwar 

fo, daß alle überflüfiige Gelchrjamteit bei Seite gejegt und die 

Sache jelbft in der einfachiten Weiſe zur Entwickelung gebracht 

wird, Die Schrift ift als pajjende Lectüre oberflächlichen Dentern 

in die Hand zu geben, die ſich von materialütiicher Tagesweisheit 
haben gefangen nehmen laſſen. 

G Oe. — Georg Heydner, Beiträge zur Kenntniß 
des findliden Seelenlebens. Leipzig, Richard Richter 
1894. 96 ©. 8". Preis: 1. 508. — Denn auch die Aus: 
führungen des Buches auf allgemeine Zuſtimmung nicht rechnen 
können, jondern bier und da den Widerſpruch geradezu heraus: 
fordern, jo verdient es doch wegen der mannigfachen Anregungen, 
die es bietet, in den reifen der Erzieher nd Lehrer Beachtung 
und Würdigung. Es zerfällt in zwei Theile. Der erite befaßt 
fi) mit dem Leſe-Unterrichte in der untern Stufe, befonders im 
zweiten Schuljahr. Nach einer Inappen Darlegung des Zwecks 
und der Lehrwege des Leſe-Unterrichts begriindet der Verfaifer 
die Forderung näher, daß, da das Kind ſich Fremdes nur durch 
das Eigene ameigne, das Kind beim Velen veranlaßt werten 


müffe, mit feinen eigenen Gedanken heraudzurüden und nicht die 
fremden nachzuplappern. Diefe Yeuferungen ber finder follen 
von den Lehrern gelammelt werben und einen Commentar ergeben, 
ber viel nüßlicher fein dürfte, als die majjenhaften Commentare, 
die das bieten, was die Kinder nachlagen follen. Damit mürde 
ein Mafftab gewonnen für die Behandlung, Beurteilung und 
Zweckmäßigkeit der Leſeſtücke. Als Anhang zum 1. Theile giebt 
der Verfaſſer zwei Proben eines ſolchen Kinder-Commentars zu 
den Gefchichten vom Daumenlang und von den Bremer Gtadt- 
mufifanten. Im 2. Theile wird die Frage beantwortet: „Wie 
tommen wir aus dem Nebel des heimathfunblichen Unterrichts 
heraus?“ Much bier foll zumäcft berausgelodt werden, mas in 
den Kindern ſchon lebt, diefe eigenen Beobachtungen der Kinder 
follen gefammelt und mitgetheilt werden, womöglich wörtlich, auch 
in der Mundart. Der heimatbfundliche Unterricht ſoll ferner, wie 
Hiller will, an den Gefinnungsunterricht angelehnt werden, meil 
diefe Anlehnung dem Schüler den Unterricht luſtiger und leichter 
made. Die Bedenken, daß bei dem geforderten Unterrichtöbetriebe 
nichts Neues gelehrt werde und die Bildung der Sinne zu kurz 
fomme, fjucht der Berf. auf ihr rechtes Maß zurückzuführen oder 
gänzlich zu zerſtreuen. Mit vollem Mechte ſetzt er auseinander, 
daß in ben beiden erften Schuljahren viel zu viel in das Kind 
bineingepfropft werde, daß dadurch die Kinder abgetrieben und ftumpf 
oder zerfahren würden, daß das Kiel ber Unterclaſſe fein müſſe: 
Möglichſt wenig Schulwiſſen, möglichſtes Bearbeiten des eigenen 
Biflens! Das ift und aus ber Seele gejchrieben, angefichts des 
Schuldrills und Sculaeplappers von heute. Leitfaden der Heimath: 
Bunde, hält der Verf. für unndthig, da jedes Kind in ber Summe 
feiner immer wieder aufgefrifchten Brig feine Heimath⸗ 
tunde ſtets bei fi babe, Bon Fünftlihen Anſchauungsmitteln 
hält er wenig, felbiterworbene find auf der Unterftufe werthvoller. 
Spaziergänge in der großen Stadt ericheinen ihm zweckwidrig, 
Spaziergänge in's Freie fordert er, Kenntniß und Berftändnik 
eines Stadtplans ift nach feiner Meinung von einem 7 —Bjährigen 
Kinde nicht zu erwarten und nicht zu verlangen. Zum Schluß 
fommt er wieder auf die Forderung eines Inventariums der 
typiſchen Borftellungen” zurüd, das eine neue Pädagogik, die 
„Pädagogik von unten” ermöglichen fol. Was er beiläung über 
unfere Schrerverfammlungen jagt, it recht treffend und beherzigens- 
werth, wird ihm aber bei der bufterifchen Empfindlichleit der be 
troffenen Kreife ſcharf angerechnet werden. Uns bat das Bud) 
recht erfreut, fein Kern iſt — vielleicht verfündet’3 die Um⸗ 
fehr, die und noth thut. nn ber Verf. etwas mehr Sorgfalt 
auf Stil und Sprache hätte verwenden wollen („auf ſich berubt fein 
laflen“), würde der Gejammteindrud noch erfreulicher geweſen fein. 

— Bon Goethe’3 Sprade und Stil im Alter. 
Snaugural:Differtation ... von Paul Knauth, Oberlehrer am 
Gymnafium Albertinum zu Freiberg i. ©. Leipzig 1894. Im 
Commiffion bei Guſiav Fol. (4. 46 ©. « 1,60.) — Eine 
ebenio fleifige, wie mwerthvolle Arbeit. In der Einleitung legt 
K. feinen Standpunkt, namentlich gegenüber Friedrich Vifcher dar, 
der die Altersdichtungen Goethe's geradezu mit Haß und Spott 
übergoß, woraus nicht blos ſchwache Naturen Berechtigung ſchöpfen 
zu Eönnen glaubten, zu Entſchüttung eignen Nachdentens, ihm 
nachzuf en, da Viſcher ja ein Mann mar, ber fonft durch 
hervorragende Leiftungen Anſehen genoß. Bei ber durch einen 
Biiher gutgeheißenen Auffafiung verblieb es auch noch vielfach, 
nachdem diejer, dann jelbft über das achtzigite Lebensjahr hinaus, 
endlih die Bedeutung ber Sprache um Dichtung des greifen 
Goethe zu begreifen angefangen und fein berichtigtes Urtheil, 
freilich nur andeutend, befannt hatte. Unterfucht nun zwar K. 
nur die Sprade des alten Goethe, jo eröffnet er doc dabei 
Ausblide auf das durch diefe Sprache Ausgebrüdte, und feine 
Unterfuhung stellt ſich dadurch gewiſſermaßen als erfter Theil 
einer Fritiichen Arbeit dar, der ſchon den Weg, den ein zweiter 
Theil einzufchlagen bat, ebenjo wie fein Biel vorzeichnet, nämlich: 
für Goethe's Altersdichtungen, beſonders für „Fauſt II”, nicht 
nur dur Sacherklärung und Sinndeutung der — auch 
nicht durch phantaſirende Verarbeitungen, ſondern ebenfalls durch 
eine, auf Würdigung aller Einzelheiten ſich ftügende, ernſt wiſſen— 
ichaftliche Begründung bed überichauten Ganzen ihre einzigartige 
Höhe dem Verſtändniß aufzufchließen. K. geht davon aus, dafı 
Goethe, wie diejer felbit anerfannte, feinen Stil chrieb, der den 
Stempel eines allgemein Goethiſchen getragen hätte, daß er viel 
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mehr für jebe feiner äußerſt verfchiedenartigen Dichtungen ben 
ihr gemäßen Stil fchuf, wobei im Laufe feines langen Lebens 
fein jugendlicher Idealism und fein männlicher Realism erft 
im Alter fich in höherer Einheitlichleit auflöſte. — 8.3 Untere 
fuchung über Goethe'3 Alteröfpradhe, namentlih im „Diwan“ uud 
im „Fauſt II“ kann als erichöpfend hingeftellt werden. Er ver 
folgt darin den von der Gemeinſprache abmeichenden Gebrauch 
Goethe's in’ Geftaltung, Anwendung und Stellung der Worte jo 
tief ind Ginzelne, daß er gegen neunzig Urten der Abweichungen 
kennzeichnet, deren jede er mit zahlreichen Beifpielen belegt. Er 
weiſt dabei nad, daß mit verichiwindenden Ausnahmen das auf 
den eriten Blick ig Erſcheinende dem Geiſte der beutjchen 
Sprache gemäß, oft nur Erneuerung mit Unrecht aufgegebener 
alter Worte oder Bildungen, zumeilen Aneignung aus anderen 
Sprachen, keineswegs aber Willfür ift, ſowie daß mande von 
Goethe's Neufchöpfungen bereits in die Gemeinfprache übergegangen 
find. Den Vorwurf geſuchter Dunkelheit durch allzu gedrängte 
Ausdrucksweiſe entkräftet K. durch die feine Bemerkung, daß die 
Sprache jedes Zeitalters den Jdeengehalt, der aus vorhergegangenen 
verarbeitet übernommen wurde, nicht mehr wie einen nod 
ährenden meitläuftig außeinanderzufeßen, fondern nur anzudeuten 
Kr Goethe felbit Ppricht darüber in dem en Uebers 
blid des fiebenten Buches von „Dichtung und Hrheit“ ; Schiller 
verfpottet in den Xenien gegentheild die leere Breitipurigfeit der 
Darftellung als die Proja, „die alles fo ehrlich Herausjagt, Was 
fie dentt und gedacht, auch was ber Leſer ſich denkt”. Bellagen 
wir uns über Goethe's Gebdrängtheit des Ausdrucks in jeinen 
Altersdihtungen, fo beweiſt dad nur, daß wir den Ideengehalt 
ded fiebenzig-e und achtzigjährigen Goethe bis heute moch nicht 
verarbeitet haben. Wrbeiten, wie die Knauth's, find jedoch ges 
eignet, unſere Erkenntniß in diefer Hinficht zu fördern. Hum 
Schluß noch zwei nebenfächlihe Erinnerungen. Knauth führt die 
Schriften auf, die biöher fi) mit Unterfuhungen über Goethe's 
Sprache beſchäftigt haben; hinzugefügt konnte noch werden: 
Albrecht, „Zum Sprachgebraud Goethe's“ im Jahresbericht der 
Realſchule zu Erimmitihau auf dad Schuljahr 1876/77. — 
Sodann unterfhägt K. den Einfluß der inehichen Literatur auf 
Goethe, worüber er fi in der „Wiſſenſchaftl. Beil. d. Leine 
Zeitung“ 1860 Nr. 68—70; 1861 Nr. 35; 1874 Nr. 3 
und 1885 Nr. 26 fg., auch „Goethe-Forſchungen“ Frankfurt aM. 
1879) ©. 94—123; ferner in „Goethe ⸗Forſchungen. Neue 
Folge” (Leipzig 1885) ©. 132—159 und ©. 426—445 unters 
richten fonnte. Eine weitere umfaflendere Darlegung darüber 
iſt in Ausficht. B. 

— Goethe ald Naturfreund und Naturforfder. 
Vortrag gehalten im Verein für Naturkunde zu Zwickau von 
Prof. Dr. Otto Wünſche. Zwickau, Verlag von Gebr. Thoſt. 
— Bir begrüßen das Erſcheinen der vorliegenden, einen Sonders 
abdruck aus dem Jahresbericht des oben genannten Vereins ent 
bhaltenden, Brofchüre im Intereſſe der großen Gemeinde ber 
Goethefreunde mit Tebhafter Befriedigung. Will diefelbe auch, 
wie ber Verfafler im Vormworte bejcheiden bemerkt, feinen Uns 
fpruch darauf erheben „neues Licht über biöher dunkle Punkte 
des Goethe'ihen Weſens anzuzünden“, jo ift doch das Verbienft 
des Verfaſſers, das in dem einichlägigen Arbeiten von Birdom, 
Haedel, ©. Kalifher, R. Steiner, M. Büsgen umb 
8. v. Bardeleben zeritreut vorliegende Material zu einem 
überfihtlihen Geſammtbilde Goethe's als Freund und Erforſcher 
der Natur vereinigt zu haben, ein ſolches, das namentlich von 
denen mit Befriedigung anerkannt werden wird, die nicht in der 
Lage ſind, die von J benutzten Originalwerle der genannten 
Gelehrten zu ſtudiren. Je mehr aber das Verhältniß zur Natur 
im Mittelpuntte des Charakters unſres großen Dichters ſteht, 
um ſo wichtiger iſt es für Jeden, der ſich mit ihm vertraut machen 
will, — und welcher gebildete Deutſche wollte dies nicht? — 
auch diefe Seite feines Weſens genauer kennen zu lemen. Daß 
die bierbei dem Leſer dargebotene Erkenntniß, wie der größte 
deutſche Dichter in der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung mit ber 
Natur „dad Mittel feiner Vollendung und die unverfiegbare 
Duelle feiner inneren Befriedigung gefunden hat“, Manchem eine 
Mahnung fein könnte, in dem Halten und Treiben unfrer von 
volitiſchen und wirthichaftlichen Intereſſen zerflüfteten Seit fich 
aus demjelben Hauberborne Erquidung zu juchen, diefem Wunſche 
des Verfaſſers möchten auch wir Ausdrud verleihen. W. 
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Auf Goethe's Spuren im Süden. 
Reifeflizgen von Jultus R. Haarhaus. 
VI. Benedig und venezianiſches Leben. 
L 


Seine Aufzeihnungen über Venedig, ohne Zweifel einen der 
intereffanteften Abfchnitte der „Italieniſchen Reife”, beginnt Goethe 
mit den Worten: „So ftand es benm im Bude des Schickſals 
auf meinem Blatte gefchrieben, daß ih 1786 den 28. September 
Abends, nach unferer Uhr um fünfe, Venedig zum eriten Mal, 
aud der Brenta in die Lagunen einfahrend, erbliden und bald 
darauf dieſe wunderbare Inſelſtadt, diefe Biberrepublit betreten 
und beſuchen ſollte.“ Das Klingt mie ein Ausruf der Erleichte- 
rung, wie das Frohlocken über das endlich erreichte Ziel einer 
langen Sehnſucht. Und in der That — die Sehnſucht nad) 
Benedig war bei Goethe ſchon in der früheften Jugend erwacht, 
bei den Erzählungen ſeines Vaters, der in Stunden guter Laune 
von feiner Reife nach Italien zu berichten pflegte, und vielleicht 
noch mehr beim Spiele mit einem Heinen Gondelmodelle, das im 
Haufe de3 Herrn Raths hoch in Ehren gehalten wurde. Es iſt 
ja eine befannte, aber ficherlich noch nich genügend gemwürdigte 
Fatfadie ‚ dab einzelne, anſcheinend geringfügige Eindrüde ber 
erften Kinderjahre den Anihauungen und Neigungen des Menſchen 
eine bejtimmte Michtung geben. Goethe jelbit jcheimt fich der Be— 
deutung folder Zugendeindrüde Mar bewußt gewejen zu fein, bei 
feiner Ankunft in Venedig erinnert er ſich fofort des „frühen 
Kinderſpielzeuges“, an das er „vielleicht feit zwanzig Jahren nicht 
mehr gedacht hatte. Die erften Schnäbel von blankem Eijen 
blech,“ ſo führt er fort, „die ſchwarzen Gondelläfige, Alles grüßte 
mich wie eine alte Belanntichaft, ich genoß einen langentbehrten, 
freundlihen Jugendeindruck.“ Und fpäter, da er Mom betritt, 
äußert er ſich ganz ähnlich: „Alle Träume meiner Jugend ſeh' 
ih num lebendig; die erften Kupferbilder, deren ich mich erinnere 
(mein Vater hatte die Projpecte von Rom auf einem Vorſaale 
aufgehängt), ſeh' ih nun in Wahrbeit,..... wohin id) ache, 
finde ich eine Bekanntſchaft in der neuen Welt; es ift Alles, wie 
ich mir's dachte, und Alles neu.” 

Bon jeher hat von allen Städten Jialiens Venedig den 
noxdiſchen Meifenden am meijten mit Bewunderung erfüllt. Die 
merfivürdige Lage der Stadt inmitten des Meeres, die Pracht ihrer 
Paläfte und Kirchen, vor Ullem aber die Gefchichte ihrer politischen 
Macht, fo jeltiam, wie fie fein anderes Gtaatengebilde aufzuweiſen 
bat, vereinigen fich zu einem geradezu märdhenhaften Zauber, den 
felbft die Neuzeit mit all’ ihren nicht gerade romantiichen Gin 
richtungen nicht zu verwijchen vermag. Und diefer Zauber muß 
in Goethe's Zeit weit ftärter geweſen fein ald heute Wenn aud 

ie Blüthe der Stadt und der Republik damals längft vorüber 
war, jo wurden doch noch die äußeren Formen gewahrt, die den 
einjtigen Glanz der venezianischen Herrſchaft ſymboliſch andeuteten. 
War auch der Greid, der die phrogiihe Mutze trug, lein Falier, 
Dandolo, Foscari oder Mocenigo mehr, fo führte er doch noch 
immer ben prunkvollen Titel des Dogen von Venedig und nahm 
fih inmitten der Savi und Senatoren recht würdevoll aus. Die unter: 
jochten Königreiche Cypern, Candia und DMorea, deren Flaggen einst 
die drei Gedernmaite vor ber Marcus-Kirche geſchmückt hatten, waren 
wieder verloren, aber nod immer nannte ſich der Doge der Herr 
der Meere und fuhr alljährlich im jeiner vergoldeten Pracht: 
galeere zur feierlichen Bermählung mit der Adria durd) ben Porto 
del Lido in die See hinaus, Schon war ber Welthandel Venebigs 
gebroden und die friegeriiche Macht der Nepublil, vor der Kaiſer 
und Könige gezittert hatten, gejunfen, aber noch beging das Volt 
feine Feſie zur Erinnerung an die Türkenſiege. Noch wurden 
auf den Werften des Arſenals Schiffe gebaut, darunter eins von 


vierundachtzig Kanonen, und in den Lagunen Tagen „Oaleeren und 
Fregatten, die zum Ritter Emo ftoßen follten, ber den Algierern 
ben Krieg machte”. Diefer Ritter Emo jcheint noch eine verhältnikmäßig 
bebeutende Rolle geipielt zu haben, er befleidete den Rang eines 
Procuratord von San Marco und ging fpäter als Geſandter 
nach SKonftantinopel, wo er als Sünttling des Großvezierd mit 
viel Geſchick die Intereſſen der Republil vertrat und das Anjehen 
ihrer ftetig finfenden Macht nad Sräften zu erhalten be: 
ftrebt war. Zu Goethe's Reit betrug nebenbei bemerkt bie Friedens⸗ 
ftärfe der venezianiſchen Armee fünf: bis fechötaufend Mann, die 
zu Kriegszeiten auf fünfundzwanzigtaufend erhöht werben konnte. 
Allein man lieft bei zeitgenöfjiichen Berichterftattern fo viele 
Klagen über mangelhafte 2 era und Disciplin der Soldaten 
und über Intereſſeloſigleit der Befehlshaber, die aus politifchen 
Gründen feine einheimiſchen Nobili fein durften, daß man den 
Eindrud gewinnt, es habe von Venedig als einer politischen 
Macht überhaupt nicht mehr die Rede jein können. Noch deut: 
lichere Beweife nationalen Niederganges Tiefert die Statiſtik finans 
ieller und commerzieller Berhältniffe, vor Allem ein Vergleich 

r Staatseinkünfte. Es jei daran erinnert, daß in diejer Kauf: 
mannörepublif eine regelmäßige Gtatiftif überhaupt zuerit auffam. 
Bon dem unermehlihen Reichthum, durch ben —8 der Adel 
Venedigs in früheren Zeiten vor den Edelleuten der terra firma 
ausgezeichnet hatte, von dem Qurus, den die Negierung einft durch 
die jchärfiten Gefege einfchränten mußte, war bei Goethes An: 
wejenheit wenig mehr zu bemerken. Der ganze Jammer einer ver: 
armten Arifiokratie lingt uns aus einer Notiz Vollmann's ent: 
egen. „Man darf mur auf dem Dlarcusplage Acht geben,” jo 
chreibt er, „wenn die Nobili nach dem Broglio gehen, fo wird 
man beren genug jehen, die mit ihren kahlen ſchwarzen Röcken 
und alten Peruquen eine armfelige Figur machen.“ Aber es gab 
doch wenigſtens damald noch Nobili in Venedig, die ſchon durch 
ihre Namen an den Ruhm der Vorfahren erinnerten und mit 
ihrer, wenn auch befcheibenen Eriftenz die Baläfte belebten, in 
deren Gemäcern fich fo viele GEreigniffe einer glänzenden Ber 
gangenheit abgefpielt hatten. Nod wurden in den Sälen des 
Dogenpalaftes Gerichtöverhandlungen abgehalten, aber jene ge 
heimnißvolle, unnachſichtige Mechtöpflege, die in früheren Beiten 
eine Hauptitüge der Megierung geweſen war, hatte —* auf 
gehört. Die gefhwägigen Advocaten, die mit verabredeten Scherzen 
die Sache ihrer Partei vertheidigten, wußten nicht einmal mehr 
die würdige gem der Gerichtäfigung zu wahren, und fo fommt 
&, dab die Verhandlung, die bei Goethe's Anweſenheit gegen die 
Dogareſſe felbit geführt wird, biefem durdaus den Eindrud einer 
„Komödie“ macht. Goethe verkennt keineswegs alle diefe Anzeichen 
des nationalen Verfalles, und weder dad damals nor immer rege 
Leben auf Ganälen und Plätzen, noch die Schauftellungen fürlt: 
lichen Prunkes beim Feſte der heiligen Giuftina vermögen ihn 
über die wahren Zuftände hinwegzutäuſchen. Er weiß, dab die 
ftolge Republit in den legten Zügen liegt, denn wie in der Natur 
jo ıft auch im der Gefchichte einem jeden Gebilde nur eine kurze 
Spanne Zeit vergönnt, um ſich zu entwideln, jeine Aufgabe zu 
erfüllen und wieder zu vergehen. Klar fpricht er dieſen Ges 
danfen aus, wenn er von einer Gondelfahrt heimgefehrt und noch 
voll von all den Herrlichkeiten, die er gejehen, in ſein Tagebuch 
icgreibt: „Und wenn aud ihre Lagunen ſich nad) und nad aus: 
füllen, böje Dünfte über dem Sumpfe ſchweben, ihr Handel ge 
ſchwächt und ihre Macht gefunfen ift, fo wird die ganze Anlage 


der Republit und ihr Weſen nicht einen Augenblid dem Beobachter 
weniger ehrwürdig fein. Sie unterliegt der Beit, wie Alles, was 
ein erfcheinendes Dafein hat.” 

Wer früher, von Nordweſten kommend, Venedig befuchen 
wollte, fuhr mit dem Brenta-Poftichiffe de8 Morgens in aller 
Frühe von Padua ab und gelangte am Spätnachmittage nad 
dem Dertchen Fufina, wo fih die Brenta in die Lagunen ergießt. 


Dort konnte er, wenn er Eile hatte, eine flinfe Gondel befteigen 


und fi zur Stadt hinüberrubern laffen, oder die Fahrt mit dem 
Poſtſchiffe bis zur Dogana di mare, die noch heute ald Hollamt 
für die zur See ankommenden Güter dient, fortfegen. Die Reiſe 
flußabwärtd dauerte deshalb fo lange, weil die Schiffe wegen des 
Waffermangeld und des Fig fälles der Brenta gejchleußt 
werden mußten. Für bie Langfamleit der Beförderung ent— 
ſchadigten indeß die Reize der Gegend, die mit den berrlichiten 
Gärten und Landhäufern der vornehmen Venezianer geichmüct 
mar. Hatte man, durch den breiten Canal ber Giudecca eins 
fahrend, endlich die Dogana erreicht, dann tauchten plöglich hinter 
der Punta della Salute im röthlichen Abendlichte der Dogenpalaft 
und der Gampanile von San Marco auf, dann boten bie 
Piazzetia und die endlos lange Riva degli Schiavoni mit ihrem 
Menſchengewühl das fchönfte Bild venezianiſchen Lebens. Heute 
erreicht man Venedig von Pabua aus mittelft Schnellzugs in kaum 
% Stunde. Die Stadt iſt mit dem Feftlande durch eine 3600 m 
Tange Eifenbahnbrüde verbunden, die auf 222 Bogen die Laguna 
viva und morta überfjpannt. Mit diefen Namen bezeichnet man 
den Zuſtand der Lagunen, die entweder noch überfluthet und 
ſchiffbar, oder ſchon verſchlammt und nur noch von feichten 
Waſſeradern durdgogen in langfamer Umgeltaltung zu feiten 
Lande begriffen find. Der Brückenkopf an der Lanbjeite wird 
durch das Sort Malghera militärifch geſchützt. So drängen ſich 
dem Befucher Venedigs ſchon bei der Annäherung die Anzeichen 
einer ‚neuen Zeit auf, allein wenn bie fchlanfen Glodenthürme, 
die fchimmernden Kuppeln und das Häufergewirr vor feinem 
Auge aus der ftillen blauen Fluth emporfteigen, dann gewinnt 
der uralte Zauber der Marcusftadt wieder die Oberhand. Diefen 
HZauber verdankt Benedig nicht zum Geringiten den vielfachen Be: 
ziehungen zum Drient, von denen fich in Architeltur und Kunſt- 
ewerbe, in Induſtrie und Leben, in Sprache und Sitte manderlei 

puren erhalten haben. Es gehört fein befonders ſcharfes Auge 
dazu, um alle die Merkmale, die nach der Türkei, Griechenland 
und der Qevante weifen, wahrzunehmen. Wllein dieſer wichtige 
Punkt, der und die Erklärung fo vieler Erſcheinungen in der 
Gulturgefhichte der Stadt ermöglicht, ift Goethe vollftändig fremd 

blieben, wie er auch jpäterhin in Sicilien für die Denkmäler 
der ſarazeniſchen Epoche blind zu fein fcheint. Für ihn mar 
Venedig die erfte große Stadt Jtaliens, d. h. deö Landes, das 
einft die alten Römer bewohnten. Und deshalb glaubt er überall 
auf Elemente antiten Lebens zu ftoßen. Der Marcuskirche, bie 
mit ihrer blendenden Pracht, mit ihren herrlichen Mofaiten und 
ihrem Schmud aus koſtbarem Geftein weit mehr an eine orientalische 
Moſchee ald an ein chriftliches Heiligthum erinnert, und die heute 
ohne Frage das erite Wanderziel eines jeden Befucherd Venedigs 
ift, gedentt Goethe mit kaum einem Worte. Dieſes romaniſch— 
byzantinifche Bauwerk, von dem ſchon Volkmann jchreibt, daß ein 
„Ihlechter gothifcher Geſchmack“ darin herriche, mußte für ihn, der 
feit feinem Beſuche in Vicenza unter dem Eindrude Palladianiicher 
Kunst ftand, ein Zeugniß barbariſcher Verirrung fein. 

Mit welcher Begeifterung fpricht er dagegen von den Werten 
Palladio's in Venedig, vor Allem von dem’Klofterhofe der Caritä, 
dem heute wohl faum Jemand Beachtung ſchenken würde, wenn 
in dem Gebäude nicht neuerdings die Accademia di belle arti 
mit ihrer Gemäldefammlung untergebracht wäre. Palladio's Plan 
war, in biefer Klofteranlage „die — ne der reichen und 
gajtfreien Alten” zu reproduciren, „aber ad!” ruft Goethe aus, 
„8 ift faum der zehnte Theil ausgeführt; doch auch dieſer Theil 
feines himmlischen Genius würdig.” „Sahrelang,” jo fährt er 
begeiftert fort, „Sollte man in Betrachtung jo eines Wertes zu: 
bringen. Mic dünkt, ich habe nichts Höheres, nichts Noll: 
fommenered gejehen, und glaube, daß ich mich nicht irre.“ Un 
einer jpäteren Gtelle fommt er mit gleichem Enthuſiasmus auf 
diejed Werk zurüd. Nächft der Garitä erregt Il Redentore am 
meiften fein Syntereffe, einer der Kirdhenbauten Palladio's, den 
auch neuere Kunjtbiitorifer für den vollfommenften des Meiiters 
halten. Aber überall meift ihn Palladio auf die Alten. Hier in 
Venedig, der Stadt des heiteren Lebensgenuſſes, lieſt er mit 
Anftrengung den Birtrun, er lieft ihn „mie ein Brevier, mehr 
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aus Andacht als zur Belehrung. Allein dieſer Foliante/ ſo fügt 
er nicht ohne Selbitironie hinzu, „laftet in meinem Gepäd, mie 
dad Stubium deſſelben auf meinem Gehirn” Auch unter den 
Werken der Sculptur find ed zuerft die antiken, die Goethe's Aufs 
merfjamfeit erregen. Neben ben allerdings herrlichen romiſchen 
Pferden über dem Hauptportal der Dia irche, die damals noch 
für griechifche Arbeit gehalten wurden, bewundert er die herzlich 
unbedeutende Koloffalitatue ded Marcus Agrippa im Hofe des 
Palaſtes Grimani und bie ſchlecht erhaltenen, faft heraldiſch ſteifen 
— Marmorlöwen am Eingange zum Arſenal. Im Hauſe 

arjetti jucht er durch dad Studium einer Sammlung von. 
GSipsabgüffen feine Kenntniffe der antifen Kunſt zu erweitern — 
& find zum Theil Copien folder Driginalwerte, an denen er in 
Florenz, von unbezwinglicer Sehnſucht nach Rom getrieben, achtlos 
vorübereilte. Und wel’ ein Unterſchied, jo muß er ipäter felbft 
geftehen, zwifchen dem Originale und einem Gipsabguß! — Ja, 
fogar im Vollsleben Venedigs findet er Spuren antiker Sitte und 
Art. Die Aufführung eines Gozziſchen Schaufpield macht ihm 
einzelne Seiten des griedifchen Theatermweiens verftänblich. „Jet, 
fchreibt er, „verftehe ich viel beffer die langen Reden und daß 
viele Hin» und SHerbiffertiren im griechiſchen Trauerfpiele. Die 
Athenienfer hörten lieber reden und verftanden ſich noch 
befler darauf ala die Italiener; vor den Gerichtäjtellen, mo fie 
den ganzen Tag lagen, lernten fie ſchon etwas.“ 

Aus dem VBoraudgegangenen wird man erjehen, von welchem 
Gefichtöpunfte aus Goethe in Benedig feine Beobachtungen an 
ftellte; im Anfchluffe daran dürfte es nicht unintereffant fein, das 
venezianifche Leben unferer Tage mit dem zu Wusgang des 
vorigen Jahrhunderts zu vergleihen. Es muß vorausgeſchickt 
werden, daß die Scene, auf ber fi die Komödien und Tragödien 
des politifchen und geſellſchaftlichen Lebens abgeipielt haben, mohl 
in feiner anderen Sat der Welt im Laufe von Jahrhunderten 
eine jo geringfügige Beränderung erfahren bat, ald gerade in 
Benedig. Hier erlaubte der Mangel an Raum meder eine Aus— 
behnung bes Weichbilded über feine urfprünglichen Grenzen hinaus 
noch eine Erweiterung einzelner Straßen, Pläge oder Gebäude. 
Die Paläfte der Vornehmen, in ber Glanzzeit der Republik mit 
bedeutenden Koften erbaut und von Künſtlern ausgeſchmückt, die 
Dank dem confervativen Sinne ihrer Mitbürger zu allen — 
in Anſehen ſtanden, hatten den Vorzug einer —8 aum⸗ 
benugung und eines jelbitändigen Stiles, der weniger, als es auf 
bem feften Lande der Fall zu fein pflegt, dem Wechſel des Modes 
geichmades unterworfen war. Bor Allem aber zeichneten fie ſich 
durch einen behaglichen Luxus aus, der hier, wo man fich meit 
weniger als in den übrigen Städten der Halbinjel im Freien aufs 
halten konnte, zu einer Lebensbedingung geworben mar, und den 
da3 Kaufmannsvolf, das fi) bei allen Unternehmungen in eriter 
Linie durch Rüdfichten auf den Geldbeutel leiten ließ, jedenfalls 
zur Erhaltung und Erhöhung feines Credits brauchte. Aus diefem 
Grunde hätten alle Aenderungs:Borfchläge oder -Wünfche mit Bezug. 
auf bauliche Verhältnifje von vornherein jeder Berechtigung ent 
behrt. Und fo kommt es, daß dad Venedig bed 14. oder 15. Jahr⸗ 
hunderts auch noch dad Venedig von heute ift, und daß mir bei 
den zabllofen Veduten venezianischer Pläge und Ganäle, die zu 
allen Zeiten ein Lieblingsmotiv der Maler geweſen find, nur 
aus der Kunfttechnif und dem Koftüm der Staffagefiguren den 
Beitpunft ihrer Entftehung feitzuftellen vermögen. Sa, man 
fogar behaupten, daß der verhältnißmäßig fleine und unveränderte 
Schauplak der Greigniffe der ven ianitchen Geſchichtsſchreibung 
etwas Einförmiges verleiht, und daß eine im Chronikenſtil ohne 
nähere Datumangabe erzählte Begebenheit aus ber NRegierungsʒeit 
des Dogen Enrico Dandolo ebenſogut unter Marino Grimani, 
alſo mehr als 400 Jahre jpäter geſpielt haben könnte 

Auch das für Venedig fo charalteriſtiſche Verlehrsmittel, die 
Gondel, Hat fich feit Jahrhunderten in derfelben Form erhalten. 
Die bei ihren Wohnungen fo mußten die praktiſchen Venezianer 
auch bei ihren, nicht minder wichtigen, Beförderungsgeräthen ſchon 
früh die höchſte Bolllommenbeit zu erreichen, und da die Regierung 
durch befondere Geſetze der Neigung zu übermäßigem Lurus in 
der Ausftattung der Gondeln Schranken zog, fogar für alle eine 
gleichmäßig ſchwarze Farbe vorjchrieb, jo lag kein Grund vor, von 
dem einmal vorhandenen zweckentſprechenden Modelle abzuweichen. 
Die Gondel entipricht in der Thgt allen Anforderungen. die man 
an eim Fahrzeug ftellen kann, das gleichzeitig zum Verkehre in. 
winteligen engen Canälen und auf dem jeichten, dem Einfluffe 
des Windes und des nahen Meered auögefegten Waller der Las 
gunen beitimmt ift, dad die Aufgabe hat, bald erhebliche Laften 
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zu befördern, bald zur Beluftigung der Infaflen oder in Erfüllung 
eines fchnellen Courierbienftes pfeilgeihwind dahinzufliegen. Der 
Umftand, daß die verhältnifmäßig lange und breite Gondel eigent- 
lich mit nur einem Punkte auf dem fier ruht und ſich Hinten 
wie vorne weſentlich darüber erhebt, ermöglicht die Thatjache, daß 
der Rudernde ohne jede Mühe das Fahrzeug augenblidlic, wenden 
und bemmen fann, was in ben vielfach gekrümmten Ganälen, 
wo beitändig die Gefahr des Garambolirens droht, micht zu 
unterjhägen ift. Die blanten Schnäbel aus Eijenbleh haben 
die Aufgabe ald Gegengewicht gegen den am hinteren Ende 
der Gondel ftehenden Gondolier zu dienen, das Fahrzeug vor 
Beihädigung dur Anprallen zu ſchützen, dem Paflagier die Be 
rubigung zu gewähren, daß Brüden ohne Gefahr für feinen Kopf 
— den ber Sehnabel überragt — paffirt werden, und endlich 
dem „Enterer“, jenem dienftbaren Geiſte, ber für eine Kupfer: 
münze dem Gondolier das Landen und dem Paſſagier das Ein- 
und Ausſteigen erleichtert, eine bequeme Handhabe zu bieten. Auch 
die innere Einrichtung der Gondel ift feit undenklichen Zeiten die 
gleiche geblieben, die niedrigen breiten Lederpolſter und ber enge 
dumpfe Kaften, der in der Täfelung und Ormamentirung feiner 
Bände und der Thüre noch heute vielfach Barockmotive aufmeift. 
Ja fogar die traditionelle matte ſchwarze Farbe ift beibehalten 
worden, und dem einzigen Schmud des Fahrzeuges bilden neben 
dem blanfen Eiſenſchnabel die ſorgſam geputzien Seepferdchen aus 
Meiling, dazu beitimmt die als Armlehnen dienenden jeidenen 
Schnüre zu halten. Statt des Gondelfaftend, der abgenommen 
werben kann, fieht man im Sommer häufig Heine Valdachine 
aus heller Leinwand, namentlich bei Privatgondeln, die ſich auch 
durch hübſche Livrsen ihrer Gondoliere auszeichnen. Die meift 
um die Hüften geichlungenen Schärpen aus buntem Stoff ſcheinen 
der Neft einer orientaliichen Tracht zu fein. Vielleicht follte bie 
lebhafte Farbe dieſes Kleidungsftüdes Ligen und Zreffen von 
Gold und Silber, deren Verwendung an ber Livrde verboten 
war, erfegen. Die Anzahl der Gondeln geht von Jahr zu Jahr 
urüd — die Droichten Benedigd werden durch die billigeren 
ramwans, die vaporetti, verdrängt. Dieje Dampffchiffchen ver: 
mitteln vorzugsweiſe den Verkehr auf dem Ganale grande, deſſen 
Stille fie ale paar Minuten mit dem Stampfen ber Mafchine 
und dem ſchrillen Tone der Dampfpfeife unterbrechen. Naturs 
emäß find die ®ondoliere, einft die eigenartigften Geftalten 
Benevige, im Kampfe ums Dajein etwas international geworben. 
Bwar find fie noch zu einer Zunft verbunden und bebienen ſich 
im Vertehre miteinander wie vor Alters jeltiamer Fahausdrüde 
und merkwürdig Elingender lakoniſcher Zurufe, allein fie warten 
nicht mehr ſtolz wie ehemald auf den Fahrgaſt, der fie um ihrer 
felbft willen auffuchte, um fi von ihnen ben Taſſo vorfingen zu 
laffen, fondern fie drängen ſich, namentlich an der Riva degli 
Schiavoni, rudelweife an den fremden heran, lüften höflich die 
Müge und rufen ihm mit einer charakteriftiihen Handbewegu 
nad dem Waſſer hin zu: Monsieur, le gondol! vwoulez-vous 
Hat man fich über den Preis der Fahrt geeinigt — gegen Ende 
des vorigen Jahrhundert? zahlte man für eine Gondel mit zwei 
Ruderern pro Tag 8—10 Lire, alfo genau fo viel wie heute — 
fo beginnt der Gonbdolier in der Hoffnung auf ein Zrinfgelb 
feine Thätigkeit ald Eicerone. Gr kennt jeden Palaft und weiß, 
je nachdem der Fremde feine Neigung zu erkennen gegeben hat, 
bie biftorifchen oder kunſthiſtoriſchen Merkwürbigkeiten hervor: 
ubeben. Wenn fein Fahrgaſt ein Deutſcher ift, fo vergißt er 
lih auch nie, vor dem Palaſte Vendramin-Calergis ein bes 
deutungsvolles „Riecardo Wagner!“ auszufprechen. Uber ob er 
noch den Taſſo und Arioft auswendig kann und ihren Strophen 
eine eigene Melodie zu Grunde zu legen verfteht? Schon zu 
Goethe's Zeit wurde dieſe Kunft mehr ben fremden zu Liebe 
als zur eigenen freude betrieben. „Dieſes muß wirklich beftellt 
werden,” ſchreibt Goethe, „es fommt nicht gewöhnlich vor, es ge 
bört vielmehr zu den halb verklungenen Sagen der Vorzeit.” 
Noch heute gelten die Gondoliere für lebensfrohe Leute und wenn 
fie ihre Gondel pugen oder ohne Paffagier mit fchnellen Rubers 
fchlägen durch einen einfamen Canal fahren, jo pflegen fie fich 
die Zeit mit einem halblaut gefungenen Liedchen — etwa einem 
Ritornell — abzufürzen. Aber auf Arioft und Taflo wird man 
vergebens warten. 

Allein die Benezianer willen, dab der Hauptanziefungspunft 
ihrer Stadt die Romantik if. Man reijt nad) Florenz, um bie 
Kunſt der Renaiffance zu bewundern, nad Rom, um bie ehr 
würdigen Hefte des Alterthbums aufzuſuchen, aber nad; Benebig, 
um im Märchenzauber der Romantik zu ſchwaärmen. Deshalb iſt 


Venedig in erfter Linie dad Ziel der Pichter, Künftler und 
gig re Und für diefe muß etwas gethan werden. 

n an ſchönen Sommerabenden die Menge ber fremden auf 
dem Marcusplage luftwandelt oder mie vor Jahrhunderten die 
GCafös unter den Hallen ber Profurazien bevölfert, wo fich die 
Bewohner aller Weltgegenden ein Stelldichein geben, wenn hinter 
dem lihrthurm oder den Kuppeln von San Marco bie volle 
Scheibe dei Mondes emporfteigt und die Lagunen mie flüfjiges 
Silber blinten, dann gleitet vom Lido her mit geräufchlofen Ruder; 
ſchlagen eine Barke heran. Bei S. Giorgio Maggiore macht fie 
einen Wugenblid Halt, der Iaubenartige Baldadin und bie 
Ränder des Bords werben mit bunten Lampions behängt und 
mährend das Fahrzeug ſich langfam der Punta bella Salute nähert, 
tönt plöglih, von den Klängen eine Glavierd begleitet, eine 
Arie Verdi's zur Riva herüber. Das muntre Völlchen der Quft: 
wanbelnden unterbricht die lebhafte Unterhaltung, man tritt mög: 
lichft dicht am den Molo und verfucht mit jpäbendem Auge die 
Geftalten drüben auf der Barke zu erfennen, während dad Ohr 
mit Wonne der kräftigen Baritonftimme laufcht, die glodenrein 
über den ftillen Waſſerſpiegel dabinichallt. „La serenata !* flüftert 
ber Gonbolier an unferer Seite. Wir hören dem Gefange eine 
Weile zu und jehen, wie bie Lampions in den Ganale grande 
einbiegen. Da vermögen wir der Lockung „Monsieur, le gondol!— 
— voulez-vous?* nicht mehr zu miberftehen, mir fteigen ein 
und vergeflen I — zu accordiren, was ber Deutiche doch fonit 
nie unterläßt. it und ftechen gleichzeitig wohl zwanzig bis 
dreißig Gondeln in den Ganal hinaus, jede bemüht, die Barle 
der Mufifer zuerft zu erreichen. Aber nur ſchwer gelingt’3 dem 
Fahrzeuge nahe zu kommen, ſchon umſchwärmen ganze Schaaren 
von ſchwarzen Gondeln das Sirenenſchiff, von dem jeht Lola's 
verführerifches Lieb in die Naht hinausklingt. Indeſſen ftimmt 
das Heine Orcheſter feine Geigen, ber Bariton hat fid) and Steuer 
gefest und füllt fich ein fchlantes Stengelglas mit Chianti, und 
der Dirigent vertheilt aus feiner Mappe Notenhefte. Die 
Primadonna der Truppe, eine Altiftin von inmpathifcher Stimme, 
figt mit natürlicher Nachläffigkeit auf ihrem Stuhle, fie fingt ohne 
jede ſichtbare Anftrengung und ohne fünftleriihe Poſe, dabei 
cheint fie des aufgefchlagenen Notenheftes nicht zu bedürfen; ihre 
Hände fpielen mit den Zipfeln der leicht um die Schultern ge 
legten Mantille. In den Paufen zwifchen zwei Strophen lacht 
fie, fröhlich mie ein Kind, und ruft dem Dirigenten oder dem 

leitenden ein Scherzwort zu. Gie ift nicht eigentlich ſchön, 
vielleicht auch nicht mehr jung, aber von der anmutbig gefchmeidigen 
Ueppigteit ber Cido-Rafe. Inzwiſchen haben ſich die Gondeln 
in drei Glieder geordnet, die gleich einem feft gejchloflenen Ganzen 
der Barte folgen. Schweigend ſitzen oder vielmehr liegen Se 
Zuhörer auf ihren miebrigen Wolftern, ſchweigend ragen die 
ſchlanken Geftalten der Gondoliere über die ſchwarze Fläche 
empor, nur bie und da taucht Tautlod ein Muder in die Fluth. 
Selig aneinandergefhmiegt freut fich bier ein junges Paar diefer 
unvergeklihen Stunde, ftumm mie ein Fiſch ſchaut bort der 
engliihe Lord auf das feltfame Schaufpiel und lernt jeht erft 
feinen Byron verftehen, der bier jo oft den ichäumenden Becher 
der Romantik bis zur Neige leerte. Sogar des Berliners, der 
fonft doch nie verfäumt, feinen geiftreichen Anſichten einen weite 
hin vernehmbaren Ausdrud zu verleihen, fcheint fich bier eine 
dunkle Ahnung zu bemädhtigen, daß es auf der Melt noch etwas 
Schönered * als Linden, Cafs Bauer und Garde Lieutenants. 
Bord an Bord mit unferer Gondel ruht eine verfchleierte Dame 
in Schwarz gelleidet, offenbar eine Venezianerin, die von einer 
Gefellihaft zurüctehrend in dieſes Gef er bineingerieth. Ihre 
beiden Gondoliere tragen Lioreen. Gie ſcheint alfo eine vor 
nehme Dame zu fein. Seht, mo dad Mondlicht den Schleier 
durchdringt, wird unter der leichten Hülle das Antlig fichtbar, 
bleih und von vornehm pifantem Schnitt, aber ziemlich geiſtlos, 
etwa von der Art, wie van Dyck bie Catarina Cornaro aufge 
faßt haben würde, wenn er fie gefannt und gemalt hätte. In 
ſolchen Augenbliden gebentt man der ungabligen venezianiſchen 
Novellen, in denen geheimnißvolle Gondeln mit ſchönen ver— 
ſchleierten Damen den Fremden auf die Lagunen hinaus lodten, 
mo feiner entweder ein vergmügliched Abenteuer bei Enperwein 
und Mandolinenfchall oder die weniger angenehme rothbervimpelte 
Gondel des Rathes der Zehn erwartete. Aber ein Bli auf die 
Paläfte rechts und links belehrt uns, daß wir in anderen Beiten 
leben. Sein Fenfter, feine Valconthüre öffnet fich, kein Herzog 
der terra firma mit Barett und Mantel, feine Dame mit 
Maske und Fächer erfcheint an den Spigbogenfenftern deö Palazzo 


Toßcari, tein Doge grüßt aus den Gemäcern des Palazzo 
Dandolo ober Manin herab — alles bleibt fill und tobt, nur 
bie und ba ift ein Manjardenzimmer erhellt, wo der Bermalter 
des Walaftes, vom Müfiggange ermüdet, fein Lager aufſucht. 
Inzwiſchen hat die Barle den Mialto erreicht und legt fi an 
der Geite bed Brüdenpfeilers feit. Die Gondeln, die in bem 
Beitreben, ben Mufitern möglichft nahe zu fommen, darüberhinaus: 
geichofien find, werben behutjam gewendet und rüden mieberum 
feit aneinander geſchloſſen gegen den Rialto vor. Inter bem ge 

Utigen Gemölbe wird Halt gemacht. Die bunten Lampions ers 
bellen den büftern Raum, die feuchten Quader der Brüde und 
die Gefichter der Menichen mit rötblichem Schein. Draußen 
ſchimmert Benedig im Mondlicht, ein wunderbares Bild, ſcharf 
abgegrenzt vom meitgefpannten Bogen des Rialto — vielleicht 
die ſchonſte Thenterbecoration der Welt. Rechts in ber Ferne 
tagt der Palazzo Tiepolo mit feiner vornehmen Renaiffance- 
—5* empor, davor der ftattliche Palazzo Buſinello, links liegen 
Baläfte Manin, Bembo, Dandolo, fFarfetti und Grimani, bie 


Büherbefpregungen. 

— Das Ganze der Philofopbie und ihr Ende Ihre 
Bermäthtniffe an die Eheologie, Phyfiologie, Aeſthetik und Staatd- 
it. Bon Dr. Rihard Wahle, Privatdocent der Pbilo- 

fophie an der Univerfität Wien, Mit 60 Figuren in Holzichnitt. 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, . und k. niverfitätd- 
buchhändler. 1894. — Nach der Anſicht des Verfaſſers diefes 
Buches ift es gegenmärtig überhaupt vorbei mit der Philofopbie 
und es geht die Erbicaft derjelben über an eine Anzahl anderer 
Theile oder Reiche des Wiſſens. Hierfür tritt er uns gleichlam 
in der Eigenichaft eines Teitamentsvollitrederd entgegen. Ein 
Organismus, der fich ausgelebt hat, giebt feine Atome zurüd an 
den mütterlichen Schook der Erde und an alle ihre anderen 
Stoffe oder Elemente, Sollte es wirklich ſchon jo weit gelommen 
fein mit der Philofophie? Das ganze Buch des Berfafierd kann 
und allerdings ſelbſt fchon als ein Beweis oder als ein Symptom 
der ſich gegenwärtig vollziehenden Auflöfung und Zerſetzung ber 
Philoſophie erfjeinen. Er felbit fteht offenbar außerhalb einer 
jeden Schranke der einfeitigen und particulären Boreingenommen: 
beit in Bezug auf bie Philoſophie. Man kann ihn in keiner 
Weife ald den Anhänger einer bejonderen ſyſtematiſchen Richtung 
derjelben gualifietren. Er tritt feiner Wufgabe vielmehr mit 
einer gewiſſen naiven MWeberlegenheit und einem fpielenden 
Sichſelbſtgehenlaſſen jeiner zufälligen perjönlihen Subjectivität 
entgegen. Es iſt nicht ein einemtliches Syſtem der Philojophie, 
welches er uns giebt, obgleich das Ganze ſeines Buches in bie 
vier Nbtheilungen: Methodit, Metaphyſit, Piychologie und Ethik 
mit einem reichen Unterbau fpecieller Abichnitte unter oft fehr 
igenthümlichen Titeln und Inhaltsangaben zerfällt. Der Ber: 
faffer icheint fich überhaupt nicht recht Mar darüber zu fein, daß 
alle Wirkfichteit und alle eigentlich enticheidende Bedeutung der 
Vhilofophte in der Geichichte überall nur am bie Form irgend 
eined beftimmten Syſtems derjelben gebunden geweſen ift. Bon 
einer Philofophie an ſich kann im Grunde gar nicht geiprochen 
merben, fondern mur von einer Reihe oder Anzahl einzelner beftimmter 
Syſteme berfelben. Eben dab es im unferer Reit fein herrichendes 
Spitem ‚mehr giebt, ift der allgemeine Grund der ganzen Auf: 
löfung und Zerſahrenheit oder der Unklarheit über den Begriff 
und das Mejen der Philofopbie, unter welcher wir leiden. Alle 
Welt ruft deswegen jegt danach, daß nicht durch Philoſophie, 
fondern nur durch Erfahrung die Wahrheit über alles Wirkliche 
erfannt werben könne. Auch der Berfaffer fieht die Philoſophie 
an als einen Gedankenſtoff, der fich zulegt mit dem aller übrigen 
Wiſſenſchaft auflöfen und verschmelzen müſſe. Originell ift fein 
Vergleich der Philofophie mit einem träumeriſchen Bauermädchen, 
welches fich eingebildet habe, eine geborene Prinzeffin zu fein, und 
aulegt doc; dahin gelange, einen alten reichen Bauer zu heirathen. So 
hat auch die Philofophie hohen Idealen nachgejagt, um doch zuleßt 
dem gewöhnlichen wiflenfhaftlihen Empirismus in die Arme zu 
fallen. Wir wollen nicht beitreiten, dab Manches in den Ans 
fichten des Verſaſſers geiftreih und aud wahr neben mandem 
anderen Einjeitigen und Uebertriebenen it. Gine Förderung ber 
Philoſophie oder der Wahrheit jelbft aber dürfte durch eine Tolche 
fritifche Bearbeitung des allgemeinen Schemas einer Philofophie 
an ſich nicht zu erwarten fein. Nur durch eime beſtimmte philo- 
Sophiiche Grundanſicht wird die Philofophie wiederum ihre wahre 


248 


Maden im Schatten und nur die Dächer monbbeleuchtet. 

hrend das Auge fchmelgt, wird auch dem Ohre noch ein Ge: 
nuß geboten, Das Orcheiter fällt ein unb die Atuftit des Ge— 
wölbes verleiht der Mufit eine dämoniiche Macht. Aber dann 
kommt die profaische Seite der Serenata. Der Bariton verläßt 
die Barke und fteigt behutiam von Gondel zu Gondel. Er hält 
und mit nicht mißzuverftehender Geberde ein Notenblatt 
und das vergnügte Schmunzeln feines Antlitzes beweift, daß bie 
geſchickte Speculation auf Gefühl und Sinne ber forestieri feine 
verfehlte geweſen ift. Manches Lireſtück wirb an diefem Abend 
in der Caſſe der ſchwimmenden Künftler Mimpern. Aber bamit 
ift auch der Bauberbann, der auf allen Gemüthern lag, gebrochen 
— „bie Erbe bat und wieder!" Wir hüllen und fefter 5 unfere 
Mäntel und heißen den Gonbolier geſchwinder rubern, denn die 
Dünfte der Lagunen beginnen aufzufteigen, und unſere Stleider 
werben empfindlich Feucht. Zu folder Stunde Ioden andere Ge 
nüfle: der Enperwein in ber Antiea Piseina und Trappola, der 
alte Aufternhändler! 


Stellung zur Wiſſenſchaft und zum Leben einzunehmen im Stande 
fein. Der blofe Empirismus allein kann noch nicht die einzige 
und wahre wiſſenſchaftliche Weltanficht fein. Der Verfaſſer feheint 
überhaupt zu vergeffen, daß auch alle anderen Wiſſenſchaften 
dasjenige, was fie jeht find, weſentlich mit der Philoſophie zu ver 
banfen haben und daß überhaupt die Frage nad) der allgemeinen 
Wahrheit und Vollkommenheit der Wiffenſchaft überhaupt zu 
allen Beiten ben innerften Kern und die hauptfächliche Lebens: 
aufgabe ber Philofophie gebildet hat. Am MWenigften fönnen 
wir und mit dem lebten Gabe ſeines Buches einverjtanden 
erflären: Möge die Zeit anbreden, in ber man jagen wird: 
einft war Philoſophie . I. 
— Friedrich Ricolai's Briefe über den igigen Zu— 

ftand der Schönen Wifjenfhaften in Deutfchland. (1755.) 
Herauögegeben von Georg Ellinger. Berliner Neudrude, 
3. Serie, 2. Band. Berlin, Verlag von Gebr. Paetel. 1894. — 
Friedrich Nicolai, der zumeift befannt ift ald einer der rückſichts⸗ 
loſeſten und bejchräntteften Vertreter der Aufllärungsideen des 
18. Jahrhunderts und als Feind unferer Claſſiker, wird uns 
bier mit einem Wert wieder vor bie Augen geführt, das ihn in 
entgegengejegter Stellung, als gewandten und kräftigen Förderer 
unferer Literatur, zeigt. m einem Alter von erit 21 Jahren 
verfaßte Nicolai dieje „Briefe über den isigen Zuftand der fchönen 
Wiffenfhaften in Deutſchland“, die 1755 erichienen und einen 

ben Eindrud machten. Mit ihnen bat ſich Nicolai in bie 

eihe der Borkämpfer für unfere claſſiſche Literaturperiode geftellt. 
Schulter an Schulter ftreitet er hier vor Allem mit Leſſing. Aus 
deſſen damaligen Recenfionen in der Berliner „Boffiichen — 
und feinen kleinen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen hat Nicolai 
Vieled gelernt: den leichten Ton ber ie die kritische 
Schärfe, die freie unparteiiiche Stellung. Aber Nicolai’8 Briefe 
deuten zugleih hinaus auf Leſſing's zulünftiges Schaffen: fie find 
Vorläufer der berühmten Literaturbriefe, die Leifing wenige Jahre 
fpäter in ®emeinfchaft mit Mofed Mendelsſohn und Nicolai felbft 
berauägab. — Den vorliegenden Neudrud der Nicolai'ſchen Briefe 
bat Georg Ellinger mit einer kurzen, aber gehaltvollen Einleitung 
verjehen. Ihr angefügt find eine Reihe von fachlichen Erläute 
rungen zu einzelnen Gtellen ber Briefe. Doch möchte man 
wünfcen, daß diefe — zumal ba fich der Neudruck doch an ein 
größeres Publicum richtet — etwas reichlicher ausgefallen wären; 
vor Allem eine Anzahl vorfommender Namen und Citate hätte 
wohl noch einige erflärende Bemerkungen verdient. Im Uebrigen 
ift jedoch auch diefer Berliner Neudrud innerlich mie Auferlich 
tadellos und gediegen. E. H. 

—f. Tafſchenbuch für Officiere und Officiersaſpi— 

ranten des Beurlaubtenſtandes der Armee von A. 
v. Geyſo. Mittler & Sohn, Berlin. — In ſehr überſichtlicher 
Faſſung und bequemer Form enthält das Taſchenbuch alle Be— 
ſtimmungen und neueſten Verfügungen, welche für Officiere und 
Officiersaſpiranten des Beurlaubtenſtandes von Wichtigkeit find. 
Berfaſſer kennt, als Bezirksadjutant, die Unzuträglichteiten und 
Schwierigkeiten, welche den Herren des Beurlaubtenitandes nur 
zu oft aus Nichtfenntniß der beitehenden Beitimmungen erwachſen, 
und hat durch fachgemäße Aufammenftellung berjelben eine zmed- 
entfprechende Abhilfe geichaffen. Das Taſchenbuch, deſſen 34 
nur 75 5 beträgt, kann allen Officieren und Officiersaſpiranten 
des Veurlaubtenitandes warm empfohlen werden. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Pappenheim. 
Bu feinem 300jährigen Geburtstage. 


Bon Dr. Guſtav 


Das uralte, heldenhafte Beichlecht der Herren v. Pappenheim, 
von welchem die Sage ſchon unter den Karolingern berichtet, wird 
—— unter den ſaliſchen Kaiſern urkundlich erwähnt und hat 

itdem eine hervorragende Rolle in der Geſchichte des deutſchen 
Volkes, beſonders in den Sriegen deſſelben geſpielt. Auf den 
Kreuzzügen Gottfried's von Bouillon, Konrad's III. und Friedrich's I., 
auf den Nömerfahrten der Hobenitaufen, in den Kämpfen gegen 
bie Welfen und gegen die Witteläbacher, gegen bie Ketzer und 
Widerfacher der Kirche, kurz, wo «8 galt, des Reiches Ruhm und 
Ehre gegen äußere oder innere Feinde zu vertheibigen, ericheinen 
die Galatine, wie die Herren v. Pappenheim auch genannt werden, 
als treue und erprobte Diener ihres Staifers. 

Dem Geſchlechte diejer Kriegshelden entitammte auch der fühne 
Reiterführer des dreifiigjährigen Krieges Gottfried Heinrich Graf 
v. Pappenheim, einer der eifrigiten Streiter für die Sache des 
katholiichen Glaubens. Der berühmte Feldherr wurde am 29. Mai 
1594 zu Pappenheim an der Altmühl, dem Hauptorte der gleich 
namigen Grafidaft, geboren und mar ber Sohn bes Reichs- 
erbmarfchalld Beit v. Pappenheim und feiner Gattin Maria 
Salome v. Preyfing. Ein Muttermal auf der Stirn in Geftalt 
von zwei gefreuzten rothen Schwertern hatte den Knaben nach der 
Meinung des Baterd, der feinem Söhnlein das Horoſtop ftellte, 
für die friegeriiche Laufbahn beftimmt und demgemäß wurde die 
Ausbildung des jungen Grafen in diefer Hinficht geleitet. WIE 
der Knabe aber in feinem fiebenten Jahre ben Kater verlor, 
mwurbe er von feiner Mutter und feinem Bormunde für bie 
diplomatische Laufbahn beitimmt und bezog nad) einer forgfältigen 
Erziehung ald vierzehnjähriger Jüngling gleich feinem fpäteren 
Waffengefährten Wallenjtein die Umiverfität Altdorf, mofelbft er 
mach kurzer Studienzeit ald Adliger von Stande der Sitte gemäß 
zum Rector Magnificus ermwählt wurbe. In Tübingen vollendete 
er feine Studien und begab fich dann, mie es jich für einen 
jungen Edelmann geziemte, auf Reifen in dad Ausland, auf 
welchen er die Niederlande, Frankreich, Spanien und Jtalien durd): 
ftreifte. Der Aufenthalt in diefen ſtreng fatholifchen Ländern, ber 
Anblick des gläubigen Eifers der Bewohner, des feierlichen Gottes» 
dienſtes und des firdhlichen Pompes übten einen jo nachhaltigen 
Eindruck auf fein empfindjames Gemüth aus, daß er fih be 
Stimmen ließ, im Jahre 1614 zur katholiichen Kirche —— 
Er ſcheint dieſen Schritt mit voller Ueberzeugung und aus Glaubens⸗ 
eifer gethan zu haben, denn er diente der von ihm ermwählten 
Kirche mit einer Verehrung und Hingebung wie feiner der übrigen 
zahlreichen Eonvertiten jener Zeit. 

Infolge feines Uebertrittö zum Katholicismus wurde er von 
Kaiſer Matihiad an den Hof zu Prag gezogen und zum Reichs- 
hofrath ernannt, welche Stellung ihm die glänzenditen Ausſichten 
au eröffnen jchien, aber fein unruhiger Geiſt ließ ihn bald wieder 
die Feder mit dem Schwerte vertaufhen und Kriegsdienſte fuchen. 
Er fand diefe bei dem König Sigiömund von Polen, da ihm 
jedoch das geringe Waffenglüd deijelben nicht beionderd behagte, 
fo folgte er, als in Böhmen der Religionskrieg ausbrach, den 
ahnen der katholiihen Liga, um für die Sade der von ihm 
bhochverehrten Kirche und für feinen Kaiſer dad Schwert zu ziehen. 
Er trat in die Armee des Herzogs Marimilian von Bayern, 
welche fih an der Donau unter Tilly zufammenzog, ein, murbe 
per feinem Gtiefvater, dem Grafen — als Oberſt⸗ 
ieutenant beigegeben und dann, nachdem dieſer zu Linz als 
Statthalter eingeſetzt worden war, als Oberſt über ein Cavallerie⸗ 
Regiment geſehi. ALS ſolcher machte er den böhmiſchen Feldzug 


Albrecht (Berlin). (Rahdrud vom Berfaffer verboten.) 


mit und fam in der Schlacht am Weißen Berge bei einem 
Reiterangriff derart ind Gedränge, baf er mit ungefähr 20 Wunden 
bebedt fir todt liegen blieb. Yufällig wurde er von einem 
mallonifchen Reiter aufgefunden und nah Prag gebradt, 
wo er durch die Pflege eines gefcidten Wundarztes fo 
ſchnell genas, daß er im nächſten Yeibjar ſchon mieder ins Feld 
jeden onnte, Unter Tilly’ Oberbefehl kämpfte er nun bald ala 

berft der Gavallerie, bald ber Infanterie gegen die Mansfeld— 
ihen Scaaren in der Pfalz und am Oberrhein, jcheint aber troß 
mancher glänzenden Waffenerfolge und ehrenvollen Auszeichnungen 
nicht recht zufrieden mit feiner friegerifchen Laufbahn geweſen zu 
fein, denn er nahm 1625 feinen Äbſchied und jammelte mit Er- 
laubniß des Kurfürften von Bayern auf eigene Hand ein Corps 
von einigen taufend Mann, mit welchem er dem in Stalien bes 
brohten Herzog von Feria, dem fpanifchen Statthalter von Mai— 
land, zu Hilfe zog. In diefem italienifchen Feldzuge begründete 
Bappenheim überhaupt erft feinen Waffenruhbm, indem er die 
Spanier, welche von den Herzögen von Guife und von Savoyen 
hart bedrängt wurden, vor größeren Berluften bemwahrte und ihnen 
ihren wichtigiten Stüßpunft, Riva am Gomer See, durch eine 
bartnädige Vertheidigung rettete. Pappenheim’s Ruhmbegier wurde 
auch in diefem Kriege nicht befriedigt, denn fein Bejtreben, das 
ganze Beltlin den Franzoſen wieder zu entreißen und dann kurzer 
Hand in Frankreich einzufallen, wurde von den ſpaniſchen Heer: 
führern, welche voll Neid auf die Erfolge der Deutfchen blidten, 
wenig unterftügt, und als ein für Spanien ſehr ungünftiger 
Frieden den kriegerifchen Thaten Pappenheim's ein jähes Ziel ge 
jeßt hatte, kehrte diefer erbittert nach Deutichland zurück. 

Dort bot fich ihm bereits die Ausfiht auf neue Ariegäthaten 
dar. In Oberöfterreich wüthete, hervorgerufen durch die Religions: 
bedrüdungen des Kaiferd und durch die Härte des Gtatthalters 
Herberöborf, ein gewaltiger Bauernaufitand, der das Schlimmite 
befürchten ließ. Pappenheim wurde vom Bayernherzog dazu aus: 
erjehen, diefem Aufftande ein fchnelle® Ende zu bereiten und den 
Schimpf der faiferlichen Waffen zu räden. Ein folder Auftrag 
kam dem fühnen Srieger, der jeine Treue gegen das Haus Habs: 
burg ftet3 zu beweiſen ftrebte, fehr gelegen, zumal er feinem 
Stiefvater, feiner Mutter und feinen Schweftern, welche fih im 
dem von den Bauern bedrohten Linz befanden, jchleunig Hilfe 
bringen mußte. Durch eine mwohlgelungene Kriegslift täufchte ber 
inzwijchen zum bayerijchen General:Wachtmeifter ernannte Pappen⸗ 
heim die Aufftändiichen, rüdte mit großer Schnelligleit nad) Linz, 
welches er befreite, und ging dann, nachdem er dort feine ganze 
Zruppenmadt vereinigt hatte, ungejäumt zum Angriff über. In 
den Schlachten bei Efferdingen, Gmünden, Bödlabrud und Wolfdeck 
vernichtete er die Hauptmacht der Bauern und fchlug dadurch in 
einem Monat den Aufitand vollftändig nieder. Seine Aufgabe 
war erfüllt und er fonnte Oberöfterreich beruhigt verlaffen. Sein 
Name blieb bei den Bauern noch lange in üblem Angedenten 
und in ihren Trauerliedern wurde er geradezu als ber „leidige 
Teufel“ bezeichnet. . 

Ein neuer Schauplag für feine kriegeriiche Thätigkeit bot ſich 
Pappenheim nunmehr in Deutichland dar. Tilly hatte zwar ben 
Dänenlönig Ehriftian IV. bei Lutter a. B. empfindlich auf's 
Haupt geihlagen, aber mit zäher Hartnädigkeit behauptete fich 
diejer Fürſt noch in dem braunfchmweigiichen Ländern, befonders in 
Wolfenbüttel, weshalb die Einnahme biefer ſtart befeftigten Stadt 
ein Haupterforderniß ſchien. Pappenheim, welcher im italienifchen 
Kriege Proben feiner Tüchtigkeit im Feſtungskriege geliefert hatte, 


wurde von Tilly mit ber Belagerung beauftragt und zwang bie 
Stadt dur Abdämmung der Oder und durch Ueberſchwemmung 
der Strafen nad vier Monaten zur Üebergabe. Er hielt den 
Ort befeßt und ‚übergab ihm nicht, mie es vertragsmäßig aus: 
bedungen worden war, an den Herzog Friedrich Ulrich von Braun: 
ſchweig, da er danach firebte, ‚die Mominiftration, und jpäter 
vielleicht die rone des Herzogthums zu erlangen, ein Borhaben, 
bei welchem er von feinem Waffengefährten BWallenftein eifrig 
unterftügt wurde. Um fein Biel zu erreichen, arbeitete Pappen⸗ 
heim daher an der Abjegung des Herzogs Friedrich Ulrich mit 
einem Eifer, der ihn zu den niedrigiten Mitteln, wie erpreßten 
faljhen Zeugenausfagen greifen lieh. Als jeine ber Erholung be 
dürftigen Truppen in ber Altmark Winterquartiere bezogen hatten, 
begab er fich jogar nad Wien, um feine Sache ſelbſt zu führen und ben 
Meichähofrath, deffen nominelles Mitglied er war, für feine Abfichten zu 
ewinnen. Tilly, welcher die Intrigue durchſchaute und in jeiner 
Ineigenmüßigteit dergleichen Mittel zu eigener Erhebung verab⸗ 
fcheute, dedfte jedoch im einem Briefe an. den Kurfürſten von 
Bayeın Pappenheim’s jelbftfüchtige Pläne auf — und das Spiel 
war aud. Marimilian verwied dem Grafen fein eigenmächtiges 
Handeln mit fcharfen Worten und befahl ihm, zu feinen Truppen 
zurückzukehren. Pappenheim gehorchte, wandte ſich aber in ber 
Folge immer mehr vom Kurfürften ab und dem Kaiſer zu und 
näherte fi feinem Gönner Wallenftein, der ihm wohl in feine 
Pline eingeweiht hatte und von deſſen Erfolgen er Förderung 
feiner eigenen ehrgeizigen Abfichten erwarten mochte. infolge 
diefer beiverfeitigen — erbat ſich Wallenſtein, als 
ihm ber Auftrag wurde, dad neuerlaſſene Reſtitutionsediet im 
Magdeburg —— einen Theil der Tilliy ſchen Truppen unter 
Vappenheim's Commando zur Unterftügung. Gr mollte dieſem, 
welcher inzwichen von Ferdinand II. zum General und Reichs- 
gie — worden war, Gelegenheit geben, durch 

roberung der Feſtung Magdeburg ein neues Herzogthum zu 
fihern. nbeim hoffte mit diefer Stadt ebenſo ſchnell wie 
mit, Wolfenbüttel fertig zu werden, aber weder feine energifchen 
Anftrengungen noch Wallenftein’d Drohungen vermocten bie 
tapferen Bürger Magdeburgs einzufchüchtern, und als ber Aus— 
bruch des italienifchen Kriege und bie Unruhen in den Nieder 
fanden E den jhlimmften Befürdhtungen Veranlaffung gaben, 
hielt es Wallenftein für rathſam, ſich mit der Feſtung im gütliche 
Berhandlungen einzulaffen und fchließlich fogar auf feine jForbe- 
rungen zu verzichten, Die Belagerung wurde aufgehoben und 
Pappenheim, Außerft erbittert über das ——— Magdeburg, 
fehrte in feine Quartiere nad der Altmark zurück. 

Dort entwarf er Pläne zur Unterbrüdung des niederländifchen 
Aufftanded. Der König von Spanien, well Bappenheim bie 
jelben zur Begutachtung überfandte, wünfchte den General barauf: 
bin in feine Dienfte zu nehmen, die Abſetzung Wallenftein’s 
indeffen und bie Landung des Schwedenlönigd in Pommern be 
wogen den Grafen, der zum UWebertritt in ſpaniſche Dienfte feft 
entichloffen war, feinen Degen auch fernerhin für die Sache feines 
Kaiferd zu führen. Er erhielt den Oberbefehl über bie kaiſer⸗ 
lichen und ligiftifhen Truppen in Niederfachfen und wandte fich, 
nachdem er der Unternehmung des 098 von Lauenburg, eines 
Verbünbelen der Schweden, ein Ende itet hatte, ſogleich gegen 
Magdeburg, das mit Guftan Adolf ebenfalld ein Bindnik ge 
fchloffen und dem ſchwediſchen Hoſwarſchall Falkenberg die Leitung 
ber Bertheidigung anvertraut hatte. Pappenheim mußte, wieviel 
von Magdeburgd Beſitz für den Erfolg des ſchwediſchen Krieges 
abhing, er wußte, daß Guſtav Mbolf fat unübermwindbar fein 
wilrde, wenn er bort feiten Fuß fahte, und daher eilte er, jenem 
dur die Einnahme ber Feſtung zuvorzulommen. So lange er 
allein auf feine Truppen angewieſen mar, fonnte er die Stadt 
nur nothbürftig blocliren und hatte wenig Ausficht auf Erfolg, 
fobald aber Tilly mit feinem Heere zu ihm geftoßen war, be 
mächtigte fih Pappenheim binnen Kurzem der wichtigiten Außen: 
werte, zwang die Einwohner zum Verlaffen und Verbrennen der 
BVorftädte uno ſchob ſich durch Laufgräben immer näher an ben 
Feltungswall heran. Das Schidjal Magveburgs war befiegelt. 
Bei einem am Morgen bed 10. (20.) Mai 1631 auf Pappen- 
heim's Drängen unternommenen Sturm eroberte der Graf von 
der Neuftäbter Seite aus ben oberen Wall und machte ſich ba- 
durch zum Herrn der Stadt. Seine Hoffnung, der Kaiſer werbe 
durch die Eroberung Magdeburgd einen feiten Stübpunft in 
Nordbeutichland erhalten, wurde durch die fchredliche Feuersbrunft 
und die gänzliche Vernichtung ber Stabt vereitelt. Aus Bappen: 
heim's Briefen kann man eriehen, mit welchem Bedauern ihn 
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dieſer Fehlſchlag erfüllte, und die Unrichtigkeit des Vorwurfs, daß 
die Anlegung des Brandes von ben faijerlichen Feldherren bes 
fohlen worden wäre, geht aus dieſen Briefen ebenfalld hervor. 
Pappenheim ließ nur gleih nad dem Sturme zwei Häujer an 
der Hohen: Pforte in Brand fteden, um die Vertheidiger in Ber 
—— zu bringen, an dem weiteren Brande trägt weder er 
noch Tilly die Schuld. 

Unter dem Gindrude des Schreckens, den die Vernichtung 
Magdeburgd hervorgerufen hatte, wollte ſich Pappenheim jofort 
auf die übrigen Feinde bed Kaiſers ftürzen, aber Tilly ſah ein, 
daß er die vordringenden Schweden mit feinem erichöpften Heere 
nicht aufhalten könnte, und beichloß vorerft, feinen Soldaten in 
Sachſen einige Erholung zu gönnen. Er wandte fi) dorthin und 
Buftao Adolf folgte ihm auf dem Fuße, um ihm nad) feiner Ber 


einigung mit bem furfächfiichen Heere in ber Nähe von Leip 
eine Schlacht anzubieten. Durch Pappenheim's Ungeftüm ließ 1% 
Tilly bewegen, vor dem Eintreffen der erwarteten Berftärtungen 


die Schlacht in der Ebene von Breitenfeld anzunehmen, durch 
welchen 5* er bie völlige Niederlage der Kaiſerlichen herbei 
führte. So tadelnswerth Pappenheim’s Verhalten bei Beginn der 
Schlacht geweſen war, jo rühmlich leitete er wiederum aber 
ber geichlagenen Truppen nad Halberftadt. Much in der folgen 
Beit, ald er während des unaufhaltfamen Giegeszuges des 
tönigs nad; Sũddeutſchland im Rüden deſſelben feine Streifzüge 
machte, erntete er neuen Ruhm und der Name feiner ſchweren 
Reiter, ber „Pappenheimer“ verbreitete in ganz Deutſchland Furcht 
und Schrecken. Wie der Wind war er bald im nördlichen, bald 
im weſtlichen Theil von Deutichland, überfiel hier ein ſchwediſches 
Streifcorps, dort eine ahnungsloſe Stadt, die es mit bem Feinde 
gehalten hatte, und hielt fo bie Ehre der kaiſerlichen Maffen 
überall aufrecht. Nachdem er Magdeburg erft vor ſchwediſcher 
Ueberrumpelung bewahrt und dann hatte jchleifen laffen, ba er 
es nicht behaupten konnte, eilte er im Auguft 1682 plößlich mit 
feinen Truppen nad Holland, um das vom Prinzen von Dranien 
belagerte Maftricht & entfegen. Er mußte jedoch, da er von 
den Spaniern im Stich gelaffen wurde, unverrichteter Sache nach 
Deutichland zurückkehren. Weil Pappenheim durch dieſe eigen» 
mächtige Unternefmung Weftfalen und Nieberfachfen in gefahr 
voller Weife entblößt hatte und Wallenftein’® Aufforderung, ihm 
u Hilfe zu eilen, nicht gefolgt war, wollte ihn biefer, der nad 
—* Tode wiederum Oberbefehlshaber geworden war, vor ein 
a eg ftellen, Pappenheim verſtand es jedoch, durch große 
Tapferkeit feine Fehler wieder gut zu machen und ben Feinden 
bes Kaiferd alle inzwiſchen errungenen Vortheile wieder zu ent- 
reißen, und ba er fogar burd die Eroberung Hildesheims der 
taiſerlichen Sache in hohem Grade müßte, jo jah Ienftein von 
einem weiteren Berfahren Bun ihn ab, ſchickte ihm aber den 
gemeffenen Befehl, jo ſchnell ald möglich nad) Leipzig zur Unters 
ftügung berbeizueilen. Der General gehorchte, obmahl mit Wider⸗ 
willen, ba er lieber jelbftändig handelte, und vereinigte ſich mit 
BWallenftein am 4. (14.) November bei Weißenfels. Im Kriegd- 
rath verfuchte er dann, den Oberfeldherrn davon zu über: 
zeugen, daß Guſtav Adolf, der ſich bei Naumburg vortbeilhaft 
derſchanzt Hatte, abjolut nicht daran dächte, fi mit bem 
Kaiſerlichen in einen Kampf einzulaffen, daß man vielmehr ber 
von Holland aus bedrohten Stadt Köln fehnelle Hilfe bringen 
müßte. Wallenftein gab Pappenheim’s-Ungeftüm nach und ſandte 
ihn wirklich nad) dem Rhein ab, mit dem Huftrage, zunächit das 
vor ben Schweden beſehte Halle zurüdzuerobern. Durch dieſe 
Abſendung Pappenheim’3 murde Guftav Adolf, der, voll Be 
mwunderung für deſſen ftrategiiche Fähigkeiten, feine Ankunft mit 
Bejorgniß erfahren hatte, bewogen, Wallenitein unverzüglih an- 
ugreifen, um ſich jo den Sieg zu ſichern. Kaum hatte ſich daher 
appenheim der Stadt Halle bemächtigt, ald er (am 6. [16.]No- 
vember 1632) den heftigen Sanonenvonner von Lüthen vernahm 
und unverzüglich mit feinen acht Reiterregimentern im fchärfiten 
Trabe nah dem Schlachtfelde eilte, wo er fich fogleidh in das 
dichtefte Gewühl ftürzte. Kurze Zeit darauf, gegen 2 Uhr Nadh- 
mittags, erhielt er zwei Mustetenfchüffe unb mußte vom Schladht« 
felde fortgebradyt werden. Nur mit Mühe murde er von ben 
Seinigen nothdürftig verbunden und ließ ſich erſt, nachdem er 
voller freude erfahren hatte, daß der Schwedenkönig erichoflen 
fei, in einem Wagen nad Leipzig bringen, wo er am anderen 
Morgen, am 7. (17.) November 1632, auf der Pleißenburg 
feinen Wunden erlag. Wallenftein ließ ihn nachher im Kloſter 
Strahom zu Prag mit den höchſten Ehren beftatten und der 
König von Spanien ehrte den fühnen Streiter dadurch, daß er 


— 


“den Orden bed Goldenen Vließes auf jeinem Sarge nieberlegen 
fieß. Seine Gemahlin und ein vierzehnjähriger Sohn aus eriter 
Ehe bemeinten, zugleich mit vielen Anhängern bed Kaijerd und 
des tatholiſchen Glaubens, den Helden, von welchem kurze Zeit 


Bücherbeſprechungen. 

— „Das Reid) Gottes iſt in euch” oder „Das Chriſten-⸗ 
thum als eine neue Lebensauffaſſung, nicht als myſtiſche 
Lehre” und in Klammern: „Ehrifti Lehre und die allgemeine 
Wehrpflicht”, fo lautet der Titel deö neueſten, 1894 in ber 
Deutichen Verlagsanftalt zu Stuttgart, Leipzig, Berlin und Wien 
erichienenen Werkes aus ber Feder bed mit Recht mohlbefannten 
ruſſiſchen Schriftftellees Leo N. Tolftoi. Der Zitel „Ehrifti Lehre 
und die allgemeine Wehrpflicht” entpricht dem Inhalte am beiten, 
weil ber des ganzen Werkes ift, darzuthun, daß bie ganze 
gegenwärtige, geſellſchaftliche Auffaflung des menſchlichen Lebens, 
ald deren äußerfte, durch nichts mehr zu überbietende Erfheinung 
die allgemeine. Wehrpflicht bezeichnet wird, im Bemußtfein der 
Menichen abgethan fei, und daß an ihre Stelle die nette, wahr⸗ 
daft religiöie Auffaffung treten müfle, deren oberfter Grundſatz 
von Jeſu Ehrifto in dem Worte audgefprocen fei: „Ich Tage 
euch, daß ihr nicht mwiderftreben follt dem Uebel, fondern fo bir 
jemand einen Streich giebt auf beinen rechten Baden, dem biete 
den anderen auch dar, und fo jemand mit dir rechten mwill und 
deinen Rod nehmen, dem laß auch den Mantel“ (Mattb. 5, 39. 40). 
Der ganze gegenwärtige Staat, fo jagt Zolitoi, mit feinen geift- 
lichen und mweltlihen Beamten, feinem @erichtöverfahren, feinen 
Zuchthauſern, feinen Wahlen und haupiſächlich mit feinen ftehenden 

eeren ift eine große Züge, eine Wahrheit habe er nur in ber 

it fein können, wo ber Einzelne ganz in feinem Bolte aufging 
und darum die unbedingte Aufrechterhaltung ſeines Vollsthums 
für feine heilige Pflicht hielt. Seht aber haft niemand mehr 
den Nächften deömwegen, weil derjelbe einem andern Volke angehört, 
darum wird der Siaat mit feinem großen und koftfpieligen 
"Beamtenheere ganz hinfällig, und darum ouch die Aufrechterhaltung 
des Vollsthums durch Waffengewalt. Sa, auch dad hat man 
eingefehen, daß man gegen Verbrecher mit Strafen vorzugehen 
fein Mecht bat, weil dadurch nur bie u a Gefinnung des 
Einzelnen gegen die Gejammtheit geſchärft werde, welche letztere 
überhaupt durch ihre ganze unnatürliche, verjchrobene Verfaſſung 
den Einzelnen erft zum Verbrecher made. Wenn Alle nach dem 
Grundfabe der allgemeinen Menfchenliebe lebten, fo mürbe dies 
Alles von jelbft anders werden. Den Anfang dazu müfle perjön- 
Jich ein Sjeder machen, dem es wirklich ernft barum fei, die Sitten: 
Ichre Jeſu, welche ja viel wichtiger fei ala die geheimmißvollen 
Lehren der Priefter über feine Berfon, und melde in ber Lehre 
von dem Nichtwiberfireben wider daß Böfe ‚grieh durchzuführen. 
Wenn er dabei jebt, wo die Lüge der geiellichaftlichen Lebensaufs 
faffung von den babe; Intereſſirten noch aufrecht erhalten wird, 
wegen Gehorfamsvermweigerung in Strafe genommen werde, jo 
habe er dies Martgrium um des Gewiſſens willen zu tragen. 
Ehrenwerth ift der hohe, fittliche Ernft bed Berfaflerö; bemunderns: 
mürbig der Freimuth, mit welchem er bie in feiner Heimath von 
ihm beobachteten Härten ber Behörden gegen dad Vollk aufdedt; 
begreiflich feine Abneigung gegen den Staat, da er zunächſt feinen, 
b. b. den ruffiichen vor Augen bat; — aber bad Ganze ift völlig 
verfehlt! Denn ed beruht auf dem, auch von ern 
früherer eiten umb anderer Zungen begangenen Fehler, aus bem 
für das fittliche Leben ber Menfchen untereinander giltigen Ge— 
bote de3 Heilandes, dem Boſen nicht zu widerſtreben, ein Staats- 
- grundgefeß zu maden, was es nad) des Heilandd Meinung nie 
bat werben follen. Graf Zolftoi würde biefen fehler vermieden 
haben, wenn er ſich mit ber Lehre ber evangelifchen Kirche vom 
Staate, wie fie 4.8. in Art. XVI. des Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niffes kurz und bündig ausgefprocden ift, etwas vertraut gemacht 
hätte. Da mwürbe er inne gemorden fein, daß feine höchſt weg⸗ 
werfenden Weußerungen über ben Staat, feine Wufgaben und 
feine Werkzeuge keineswegs bad wahre Ehriftenthum find, jondern 
daß zu demſelben minbeitend der Gehorfam wider die von Gott 
verordnete Dbrigteit gehört. Gin deutſcher evangeliicher Chrift 
würde jetzt über Kaiſer und Reich in ähnlicher Weiſe zu fehreiben 
fittliche Bedenken begen, auch wenn er zu dem leidenſchaftlichen 
Vorfämpfern für dad Freilirchenthum gehörte. Daß die Dar 
ftellung fchriftftelleriih g d jei, kann nicht behauptet werben; 
denn abgefehen davon, dab fie dad Gefühl der Verehrung für 
Fürft und Vaterland, ſowie für die Einrichtungen und Diener 
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darauf der Prämonftratenfer Bandhauer treffend fagte: „Ihrer 
Romiſch laiſerlichen Majeität und der katholiſchen Kirche Feinde hat 
er verfolge, wo er aelonnt; aber feit der Zeit, daß er bei Lutzen 
in der Schladht geblieben, ijt ihm noch Keiner alfo nachgefolget.” 


der Kirche vielfach arg verlegt, ift fie ungeheuer breit und durch 
Wiederholungen ermüdend. Ueber ben Werth ber aus ber 
Feder des Herrn N. Lömenfeld gefloffenen Ueberſezung kann 
fi Necenfent fein fichered Urtbeil bilden, da ihm leider die 
ruſſiſche Urfchrift nicht vorgelegen hat. Allein fie Scheint ihm 
etwas flüchtig gearbeitet zu fein, da der Sapbau vielfach ver- 
worren und der Ausdrud mitunter ſprachlich unzuläffig ift. Gin 
Beweis von Flüchtigkeit it der Umitand, daß der Hmerifaner 
William Lloyb Harriion, mweldher von S. 5 an fehr oft vor: 
fommt, Garrifon genannt wird; ein Verfehen, bad bamit zu: 
fammenhängt, daß daB „H“ der Fremdwörter im Ruſſiſchen 
durch den Buchſtaben „G“ wiedergegeben wird. O. 

B.K. Evangeliſche Miſſionslehre. Ein miſſions— 
theoretiſcher Verſuch von D. G. Warneck. Zweite Abtheilung: 
Die Organe der Sendung. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 
1894. 4 c — Mit großer Beicheibenheit nennt der berühmte 
Miffionstenner died fein Lehrbuh einen Verſuch. Ein Verſuch 
iſtss freilich infofern, als es das erite ift, das überhaupt ge 
fchrieben wird; und daß babei Manches erſt verfucht werden muß, 
wie ſich Einzelnes eingliebert in die gefammte Theorie u. f. f., 
das ift Har. Sebenfalld aber wird fein fpätered Merk über den 
®egenftand diefen „Berfuch” überfehen dürfen, vielmehr wird er 
Wegweiſer fein für eine ganze künftige Wiſſenſchaft, an deren 
—— Warneck -mohl das meilte Verdienſt unter allen 
lebenden Miffionöfreunden zu beanfpruchen bat. Nachdem im 
erften Theile, welcher 1892 erfcienen ift, die biblifche Begrüns 
bung der Miffiondarbeit mit ausführlicher Werthſchatzung ber be⸗ 
treffenden Stellen und in warmer Begeiſterung für die heilige 
Sache gegeben worden iſt, beichäftigt ſich nun dieſer zweite Theil 
mit den Organen, dad heißt mit den Gefammt: und Einzel⸗ 
perfönlichkeiten, welche bei der Miffion in Betracht lommen. Wenn 
wir jonft fo häufig —— haben über die Unermüdlichkeit 
unferer Zeit im Schrei und Druden ber felbftverftänblichiten 
Dinge, jo müflen wir diesmal rühmen, daß fehr viel Gelbft 
verftänbliched endlich einmal im Zuſammenhang eined Ganzen, 
jeded an feinem Orte nad forgfältiger Abwägung feines Werthes 
und feiner Stellung ausgefprochen worden it. Es giebt aller: 
dingd für den beutjd»evangelifhen Miſſionsfreund eine ganze 
Menge Dinge, die er ſeit Jahrzehnten fo fennt, wie fie find, und 
die er ſich gar nicht anders denken kann, beifpielöweife, daß bie 
Kirche als ſolche durch ihre amtlich leitenden Organe nicht Mifjion 
treiben kann; aber abgefehen davon, daß dieſes Lehrbuch auch 
folhen Stubirenden bienen fol, die nicht aus folden Streifen 
hervorgehen und denen Vieles noch neu ift, ericheint doch 
auch dem Kenner dergleichen in einem ganz neuen Lichte und 
wird ihm auf ganz andere Weife zum ißheit, wenn er es 
wiſſenſchaftlich begründet findet. Diejer zweite Band handelt alfo 
unächſt von ber ausſendenden Gemeinde, wie fie ſich für diefen 
—* darſtellt als eine auf beſondere Anregung handelnde Aſſo⸗ 
ciation, von dem Verhaältniß zur amtlichen Kirche, von ihrer 
Leitung und geordneten Bertretung und von ihren wichtigiten 
Leiftungen. Der zweite Abjchnitt handelt von den Gejandten, 
welche Anlagen und Gaben fie haben, wie fie ausgebildet, wie 
fie unterhalten und welche Hilfäkräfte für fie herangezogen werden 
müffen. In einzelnen Punkten, wie 5. B. der Verpflichtung der 
Miffionare auf dad Belenntniß, wird der Verfafler Widerſpruch 
erfahren; aber die gefammte Leiftung mit ihrer eingehenden Be: 
rüdfichtigung ber vorhandenen Literatur bedeutet einen hervor: 
ragenden Fortſchritt auf diefem Gebiet. 

B. K. Allgemeine Miſſionszeitſchrift. Monatöhefte 
für geſchichtliche und theoretiihe Miſſionskunde. In Verbindung 
mit F. W. Bahn und D. Grundemann herausgegeben von 
D. G. Warned. Zährlih 12 Hefte 7. 50 3. Güterd- 
Ioh, C. Bertelömann. — Die Bufendung des erften Heftes 
vom laufenden Jahrgang biefer bekannten Heitichrift foll uns 
veranlajfen, ihrer vor folden Lejern diefes Blattes Erwähnung 
u thun, bie fie noch nicht fennen. Dem Zweck wird es am 

ten entiprechen, wenn wir den Inhalt dieſes Heftes ſchildern. 
Milfionssirector Buchner giebt einen Bericht über die Zuftände 
der Brübermiffion in Gübafrifa auf Grund einer Biſitationsreiſe, 
ſchildert die Berhältniffe der Eapcolonie im Allgemeinen und ber 
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herrnhutiſchen Mifftonsftationen im Befonberen nach ihrem äußern 
und inneren Stande. Den Hauptinhalt des Heftes bildet eine 
anregenb und anfchaulich gefchriebene Schilderung des rheinifchen 
Miſſionars Warneck, eines Sohnes des Herausgebers, von ber 
Gründung einer neuen Miffionsftation auf ber Inſel Samofir 
im Tobalande auf Sumatra. Der Bericht giebt ein fo feſſelndes 
Bild von der Art ber ganzen Arbeit, daß Theile davon, wenn 
wir nicht irren, fehon in andere Blätter übergegangen find. Die 
vom Herausgeber geihriebene Rundſchau enthält Nachrichten über 
die Fortfchritte der Miffion in der ganzen Welt; unſer Heft 
beichäftigt ſich mit Nieberländifc:Indien in ausführlicher Ehronit 
und Statiſtik. Das viermal im Jahre erfcheinende Beiblatt ent- 
bält, fo zu fagen, die leichtere, voltöthümliche Miffionslectüre, 
diesmal eine Prebigt, eine Anſprache, einen erwecklichen Aufſatz 
und eine Beichreibung deifelben Miffionard Warned über Miffiond« 
leben in Zoba. Dieje Inhaltsangabe zeigt, wie vielfeitig und 
wiederum eingehend die Nachrichten find, welche dad Blatt unter 
feiner ſachlundigen Zeitung zu bieten bat. 

— Meyer’ Boltsbüher Nr. 1021 und 1022. Straf- 
geſetzbuch für das Deutjche Reich. Tertaudgabe mit Ans 
merkungen und Gadıregiiter. Von einem praftijchen Yuriften. 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut. Preis 20 8. — 
Es ft recht verdienftlich, daß das Bibliographiihe Inftitut der 
Serie feiner jo überaus wohlfeilen „Volksbücher“ auch das Straf: 
geſeßbuch mit Einführungsgeieh einverleibt hat. Eine Verbreitung 
der Rechtölenntniffe im Wolke iſt anerkanntes Bedürfniß. Dem 
Berjtändnifie des Laien und feinem Intereſſe fteht aber am näch— 
ften das Strafrecht. Die vorliegende Ausgabe des Strafgefeb: 
buches beichränkt fich nicht auf den Text des Geſetzes, fie giebt 
aud an, zur Buftändigteit welchen Gerichts die einzelnen Delicte 
gehören, und bietet im Anmerkungen erläuternde Hinweiſe auf 
einichlagende Beitimmungen anderer Geſetze, reichögerichtliche Bes 

iffsbeſtimmungen und die Iandläufigen Bezeichnungen einzelner 

gehungen. Das Ganze ift recht brauchbar. N. 

:  J.R. Dramaturgie des Schaufpield. Von Heinrich 
Bulthbaupt. II. Band. Shalejpeare Fünfte neubearbeitete 
Auflage. Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche Hof-Buchhandlung 
und Hof-Buchdruderei (U. Schwark). 5. — Die Lectüre dieſes 
Buches hat uns ziemlich emttäufcht. Wir erwarteten tiefjinnige 
Unterfuchungen über Shatefpeare’fche Dramen und fanden recht nette, 
bübfche, aber im Grunde —— doch oberflüchliche Feuilletons. 
Gleich zu Anfang wird allen Ernſtes gewünſcht, daß Shaleſpeare 
ben König —* — ein uns ganz fern liegendes und 
mangelhaftes Wert — doch zu einer Verherrlichung der Magna 
eharta zugeſpizt hätte. MS ob das eine Aufgabe für einen 
Dichter wie Shakeſpeare geweſen wäre! In beriefben Richtung 
bewegten ſich befanntlih die Dramatifer der achtundvierziger Zeit, 
Robert Prub u, A., die ihre Stoffe zu gleich wohlfeilen Tiraden 
auöbeuteten. Das Weitere fteht auf derjelben Höhe. Und man 
vermißt auch ein tieferes Berſtändniß Shakeſpeare's. Bulthaupt 
faßt 3. B. die zweite Werbefcene in Richard III. — im 4. Act — 
als eine Wiederholung der erften — im 1. Act — auf. Und 
doch ift fie dad grade Gegentheil davon. Ein Dichter mie 
Shatefpeare bringt keine ſolche Stümperei fertig, wie fie eine 
Wiederholung in einem Drama ift! Im 4. Act, ber tiefverachteten 
Elifabeth gegenüber, das beftätigen und aud Guſtav Freytag (in 
feiner Technit ded Dramas), Dechelhäufer u. A., erleidet der 
hoffärtige Richard feine erite Niederlage, Hier ift das erfte An— 
zeichen ſeines Sturzes. So etwas müßte man boch aber willen, 
wenn man über Shafefpeare ſchreibt! Unfre Kenntniß Shaleſpeare's 
bereichert dies Buch nicht ſonderlich. Stüde wie „Zroilus und 
Greffida” jcheinen für Bulthaupt nicht zu eriftiren. 

P.A.— Univerfal Bibliothek für Mufil-Literatur. 
Nr. 8: „Johann Etrauf.” Ein Lebensbilb von Rudolf 
Kleinede Zürich, Internationale Verlags: und Kunftanftalt. 
— Als eine „Erinnerung zum 14. Mär“, an dem Johann 
Strauß senior vor num meunzig Jahren in der ftillen, engen 
Flofgaffe in Wien das Licht der Welt erblicte, tritt uns bieje 
anfprechend geichriebene, unboctrinär und nicht zu aneldotenhaft 
gehaltene Biographie des Walzerfönigs entgegen. ine vielleicht 
nicht unwilllommene Ergänzung dazu, um das nebenbei zu bes 
merken, findet fich zufälligerweife in dem Maiheft der „Deutſchen 
Rundihau”, in welchem Hanslid über Strauß und Lanner in 
feiner geiftreihen und amüfanten Manier plaubert. — Bei ber 
Anordnung des Stoffed war der hronologifche Gefichtäpuntt mahs 


gebend. Ein lettes, fünftes Gapitel befchäftigt fih mit „Strauß: 
als Menſch und Künftler”, mobei übrigens auf die, befannts 
lich ſehr wenig erquidlichen SFamilienverhältniffe des Meiſters faft 
gar nicht eingegangen wird. In einem „Anhang“ findet ſich 
ein Verzeichniß jämmtlicher Gompofitionen von Strauß, nach den 
Dpuszahlen georbnet, und die erfte Seite des Heftchens ſchmückt 
fein Porträt. — Im Ganzen wäre jedenfalls zu wünſchen, daß 
die Publitationen der UniverfalsBibliothef für Mufik-Literatur, 
melde fich ſehr hohe Ziele geftedt bat, im etwas rajcherer Aufs 
einanderfolge erichienen. 

— Eindrüde aus dem Leben von A. Keller:Miroglio. 
Genöve, librairie Henri Robert, 1890. — Auf ©. 17 leſen wir: 
Was rein, hat feinen Werth: als Ton ift’$ Harmonie; 

So lang die Zunge rein, iſt's Wahrheit, Lüge nie. 

Tritt Reinheit in die Form, bewunderſt du dem Styl (I) 

Der Bautunit, Malerei und Wiffenfchaften viel, 
Als Probe für die durchaus unſchuldige und gut men ine 
beffen völlig gebantenarme und zubem formloje Alerandriner- 
Bimmelei, mit der die 142 Geiten dieſes Buches und redlich 
gelangweilt haben, könnten eigentlich doch wohl diefe vier Zeilen 
audreichen. Aber wir fragen und: Wie kommt dad Buch, das- 
1890 erfchienen ift, unter die literarifchen Neuigkeiten? Vielleicht 
verräth uns ber Dichter den Grund auf ©. 85: 

Doc geht mir eim Stich durch's arme Herz 
Beim Gefühl jo geringer Beachtung. 
In einer längeren Betradtung über Arbeiterverhältniffe, über 
ſchrieben „Die Stride” (!), heiht 8 (©. 87): 
So wird der Abftand leicht zur Kluft 
vom Handwerker bis zum Meiiter. 

Das gilt nun von der Reimfchmiedefunft genau ebenjo gut wie 
von jeder anderen und wir können bem Verfaſſer des Buches 
bei aller Anerkennung feiner edlen Abfichten feinen Meifterbrief 
ausftellen, feine Leiftung genügt faum als Gejellenjtüd. Es iſt 
jammerſchade um das wundervolle Papier, worauf diefe unfähigen 
Neimereien gedrudt find. R. B. 

G.0e.— Unſer Vogtland. Monatsſchrift für Landsleu— 
in der Heimath und Fremde, per re von Gottfried 
Doehler. Leipzig, Roßberg'ſche Hof-Buchhandlung. Monatlich 
1 Heft, ca. 3 Bogen ſtark. Preis: —— 1.4 20 3, 
bes einzelnen Hefts 60 5. — Die neue Monatsſchrift begrüßen 
wir mit beionderer freude, weil fie eine Lücke ausfüllt und zur 
Belebung des Heima hls, zur Förderung heimathkundli 
Forihungen und zur rung volksthümlicher Eigen: und Sonder: 
art beitimmt ift. Sie will über das Bogtland und feine Bes 
wohner, über feine Geichichte und fein Vollsthum, über das Leben 
und Treiben da, über alle Neitrebungen auf allen Gebieten berichten, 
fie will den heimiſchen Schriftftellern einen Sammelpunft bieten 
und ber berühmten Todten des Vogtlands gebenten, fie will eine 
Ueberficht deſſen bringen, was anderwärts über dad Bogtland- 
— wird und früher geſchrieben worden iſt, ſie will der 

hätigkeit der Vereine, die den Intereſſen der Heimath dienen, 
beſondere Aufmerkjamfeit widmen. Sie wendet ſich nicht nur am 
die oberen Zehntaufend, nicht nur an die gebildeten Schichten,. 
fondern an Jeden, der feine Heimath liebt, fie möchte in die Hütten 
und Höfe dringen und ben auch in die Dörfer finden, fie bes 
fchrämkt fich nicht auf das ſächſiſche Vogtland, ſondern zieht aud die 
ftammverwandten, politiiägetrennten 9 bargebiete in den Bereich 
ihres Wirkens. Das erfte und vorliegende Heft enthält: eine 
bisher ungedrudte Selbtbiographie Julius Moſen's, von feinem 
Sohne, dem Oberbibliothefar Dr. Reinhard Mofen in Olbenburg, 
herausgegeben, eine ganz allerliebfte Dialekt:Erzählung von bem 
unerjchöpflichen vogtlänbifigen Dichter und Erzähler Louis Riedel, 
Unterfuchungen über die vorgeichichtliche Vergangenheit des baue⸗ 
rischen Bogtlands von Ludwig Zapf, Notizen zur Landeskunde 
von Greiz und Umgebung von Prof. Dr. Friedrich Ludwig, eine 
Abhandlung über das vogtländiiche Rindvieh von Dr. Mar 
Klepl, eine Skizze über Gera, „eine Perle des Elſterthals“ von 
Hermann Meißner, eine Mittheilung über das in Plauen ges 
plante vogtländiiche Bilder-Mufeum vom Oberlehrer O. Metzner 
und Gedichte von Hugo Kegel, Ernft Lotter und dem Herausgeber. 
Aus der Zuſammenſiellung der Beiträge geht am beiten hervor, 
daß ber Herausgeber bemüht iſt, die Beitierift möglichit vicljeitig 
zu geitalten und Allen etwas zu bieten. Möge „Unfer Vogtland‘ 
i Allen, die Heimathſinn und Freude am Volksthume haben, . 

eine freundliche Aufnahme finden! 


" Drud von ©. ®. Teubner in Leipzig. 
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Dienstag, den 29. Mai. 


1894. 


Adalbert Stifter umd feine „Studien“, 
Bon Arthur Neuberg. 


Am einfamen Blödenfteiniee tief im Böhmerwalde fteht ein 
ſchlichter Obelist mit den Inſchriften: „Dem Dichter des Hoch— 
wald. Lieg’ in hohes Gras geftredet, Schaue jehnend nad) der 
Felswand. Auf diefem Anger, an dieſem Waſſer iſt der Herz 
ſchlag ded Waldes.“ Dort ift das Reich eined Mannes, ber jetzt 
ganz vergeilen ſcheint, nad dem Diele vergeblich gefragt werben, 
defien „Studien“ nur zu verftaubt in den Bibliotheten liegen: 
Adalbert Stifter'd. 25 Jahre erit find mit dem verfloflenen ins 
Land gegangen, feit er ftarb, und ſchon redet eine vielverbreitete 
Literaturgefhichte (König) nüchtern conftatirend und oberflächlich 
enug von einem „vorübergehend großen Erfolg“. Soll das fo 
leiben unter den @ebildeten? Spurlos ift der 25. Gebächtniß- 
tag ſeines Todes vergangen, und melde Schäge für Phantafie 
und Gemüth danken wir dem Manne! 
Der Böhmerwald ift feine Heimath, zu Oberplan war er am 
23. October 1806 in ärmlicher einmeberfamilie geboren. Welcher 
Dichter hätte feiner Heimath ein jo pietätvolled Denkmal gefeht 
wie Stifter den Waldbergen feiner Kindheit? In allen jeinen 
„Studien” faft fteht dieſe Heimath Mar vor unferem Auge, im 
‚„beichriebenen Fännling“ jede Berglinie der Landichaft, jedes 
Waldſtück, jede Felsgruppe in liebender Sleinmalerei; „Haide- 
dorf“ und „Mappe fchildern das Vaterhaus, und ſelbſt bie 
orientalifche Erzählung „Abdias“ fchreitet aus afrilaniſchen MWüften 
doch noch herüber in die Waldſtille Böhmens. Dort hat der 
Knabe wohl auch wie bie andern „unter den Wachholderfträuchen 
eitreifte Schnedenhäufer gefucht”, hat felbft im Pfarrhof „mäuschen: 
ille am eriten Beichttag geftanden und ift zerknirſcht und demüthig 
in den Hintergrund getreten”, hat aud das ſchöne Marienlied 
von Oberplan andädtig gehört. Er Äft vielleicht oft hinüber 
nad) Friedberg geftiegen, dad er in ber „Mappe“ unter dem 
Orte Pirling im Sinne bat und bis kuf die Birkenwaldungen 
malt. Dann fchaute auf ihn die Ruine St. Thomas herab, der 
er im „Hochwald‘ mieder ritterliches Leben gegeben. Des Mannes 
Blick noch richtete fich jehmend mich den Bergen der Jugend, 
mo er den „Doppeltraum der Jugend und ber erften Liebe” hat 
räumen dürfen. 


„ + Dorten ber neblige Streif, o ich erkenne ihm gut: 

Dort ift hochaufragend der Wald, der die Heimath beginnet; 

Slänzendes Jugendland, wär’ ich doch wieber in dir!" 

„D du jühes Land, du Land der herrlichen Wälder! 

Einftend nimm mid auf, wenn ſich die Lode mir bleicht; 

Nimm mich auf in beine Schatten und gene mein Wlter. 

Auft mich dann der Herr einftens vom Tagewerl ab; 

Schau ich noch einmal ringsum auf die Berge und lege 

Dann das müde Haupt nieder zu ewigen Ruh.“ 
Rein Heimathland ijt jo innig gemalt, fo jchön verflärt worden 
wie das Stifter’ in feinen Erzählungen; bis in Einzelheiten 
tritt es lebendig vor den Leſer. Die Schönheit des Flachsfeldes 
fonnte nur der im „Abdias“ jo ergreifend malen, der jo oft als 
Anabe mit dem Vater, einem Flachsbauern, darin gelebt. Die 
Familie war arm an Gut und doc rei, an Geift und Gemüth 
gejegnet. Die Mutter, „ein unergründlicher See von Liebe“, 
weckte das kindliche Herz und der Großmutter unermübliches Er- 
zählen den Geilt; da hörte er von der Sagenmwelt jeiner Berge, 
von den Wunderforellen des Waldjees, die luftig im Siedewafler 
ipringen, von den Königen auf dem Dreifeielitein, vom heilen: 
den Quell und der veriteinerten „Milchbauerin“ und von dem 
Kleide unjerer lieben Frau, das fie Abends heraushängt und 
dad die Menſchen Abendrötde nennen. So murde auch der 
Knabe ſchon ein Heiner Künftler im Erzählen, und unauslöſch— 


liche Bilder gruben fi im die tief empfängliche Seele. Mas 
war es doc) gemejen, was er gejehen haben wollte? Hoch oben 
ftehend, habe er niedergeblidt auf eine unausſprechliche Herrlichkeit 
von Lichtern, Farben und Flammen, Geitalten in weißen und 
goldenen Gemwändern mwandelten, und wundervolle Klänge floſſen 
in den Räumen. Was mar es? Er hatte, noch kein Sahr alt, 
die Firchliche Auferftehungsfeier geſehen. Und tief haftete auch, was 
er lad. Mit rothgeweinten Augen fiebt er fi) noch aus bem 
Zaubenfchlage fommen, mo er „Ludwig den Strengen“ gelejen, ganz 
unglüdlih, daß er, dreihundert Jahre zu fpät geboren, die uns 
Ichuldige, ſchöne Fürftin nicht retten konnte. Haydn'ſche Muſik 
ging ihm nahe, und fFarben konnten ihn begeiftern, wenn er fie 
an bunten Steinen ſah. Wie finnig, dak dem Knaben, den der 
ftrenge Lehrer für die erjte Lüge ftraft, auf einmal der Gebante 
fommt, „wie ſchön und herrlid doch der Mann ſei.“ Dieſer 
Lehrer hat denn auch das Talent erfannt und den armen 
Eltern zum Studium gerathen. So finden wir denn den 
Anaben 1818 in der Lateinfchule des Stift Aremdmüniter 
in Oberöfterreih, wo er bald an die Spige der Claſſe trat. 
Hier lernte er die große deutſche Literatur fennen, fein Herz 
fing an für Schiller zu ſchlagen; Mufit bildete fein Ohr 
und Gemälde jein Auge — er verfuchte ſich oft ſelbſt im 
Malen und Tiebte beſonders Morgen: und Mbendröthen. Dort 
ging ihm auch zuerft die Schönheit der Alpen auf, wenn er 
aus dem Fenſter die blauen Linien verfolgte von dem „uns 
geheuren Halbmond, der den Gefichtäfreis einfaht“, bi8 hinaus 
in die „zarten, kaum fichtbaren Lichtichleier, drinnen weiße Punkte 
zittern“, mie er den Ausblid im „Hochwald“ ſchildert. Mit 
reicher Gedanlenwelt kam er dann 1826 zur —— in die 


mächtig, er ergab ſich ihnen gan. 


gihlungen ſchri⸗ Er mußte dieſe im der „Wiener Zeitſchrift“ 
ruden laſſen und ſehr balb mar bie literarifche Welt auf den 
jungen Mann aufmerkjam geworben. Go entitanden, für die 
„Jis“ und andere Miener Heitichriften verfaßt, von 1840 an 
jene wunderbaren Erzählungen, die wir in ben „Studien ge 
und finden; bie letzte iſt 1845 gefchrieben. Sein Name 
mar jo befannt geworben, daß man ibm einen Pla im Unter 
richtsminiſterium anbot, freilich vergeblih, und ihm, als er 1848 
das aufgeregte Wien verlaſſen hatte, in Linz auf feinen Wunſch 
1850 die Schulinfpection für Oberöfterreich übertrug, Mit ganzer 
Kraft hat der junge Schulrath 15 Jahre das fchmere Amt ver: 
waltet, jorgend für materielle Hebung des Schulweſens, für beſſere 
Schulhäufer, und auch binarbeitend auf eine ideelle Hebung. Ein 
geborener Pädagog, hatte er feinen Sinn für den Lehrberuf, 
und in ihm lebte eine hohe Anihauung vom Landſchulmeiſter, 
den er dem Fürſten Metternih gegenüber einmal freimüthig 
„eine der wichtigften Perjonen im Staate” genannt bat. Er: 
ziehung war ihm die „heiligfte Pilicht des Staates”. Auch in 
den „Studien blitzen oft feine Erziehungsgedanken auf; bier 
kann die wundervolle Erzählung farkaftiich werden, fo wenn er 
im „Waldſteig“ die Früchte verfehrter Erziehung ſchildert: „Unter 
dem Grziehungslärm maren nur die Erzieher zu vernehmen, 
nit dad, mas an dem Knaben davon haften blieb“, und fo 


— 


ziehen eine weichliche Mutter, ein pedantiſcher Hofmeiſter und 
ein utilitariſtiſcher Onkel den ſchönſten Hypochonder heran. Die 
hohle, rein vom Nützlichteitsſtandyunkte aufgefaßte Bildung iſt 
Stifter ein Spott: „man rauft die Blumen aus und macht 
ſehr nüßliches Heu daraus”, Schade, daß man bie hohen been 
des Mannes nicht veritand, feine beiten Abſichten vertannte, feine 
Berichte meglegte und jchließlich den Unbequemen, der nicht mit 
den Klericalen gehen wollte in der Nichtung, die Grillparzer 


verhöhnte: 

„Hört, ihr Leute, laßt euch jagen: 

Der Eultus hat den Unterricht erſchlagen“ — 
1865 als Hofrath zur Ruhe ftellte. Ihn hatte auch ſchon jene 
Kränklichleit gebrochen. Und bier tritt wieder die Heimath in 
ihre Rechte: feine Vöhmerwaldberge und die Waldſchönheit des 
Sees geben ihm tiefe Erholung, Aber ald er erit die liebe 
Mutter und dann die großgezogene Pilegetochter durch fchredlichen 
ESelbftmord im Donauftrome verlor, ald er 1866 mit bitterem 
Leide dad Vaterland niedergeworfen ſah, da riüitete er ſich auf 
den Heimgang. Noch einmal jah er 1867 bie Stätten der Kind» 
heit, am 28. Januar 1868 ift er zur Ruhe gegangen, Er hatte 
wenige Tage vorher auf das legte Blatt der unvollendeten „Mappe“ 
geichrieben: „Hierher wird man fchreiben: Hier ift der Dichter 
eitorben“. In Linz ruhen Stifter's Gebeine, am Blödenfteins 
ee Ichauen die Waldbäume feinen Namen, fein Geift lebt in den 
„Studien“ fort. 

Ruhe lag wie über feinem Lebendgang auch über Stifter's 
Natur. Er war ein liebenswürdiger, fchlichter und humaner 
Menſch, dem ald Genuß galt, mit Fubrnechten im Wirthshaus 
zu reden. Seine Miene zeigt große Güte und edles Gemüth, 
und jeine Stirn beweiſt, hodragend, einen hohen, edlen Sinn. 
In Gefellihaft war er gern, aber nicht in der, im welcher alle 
fih „mie Bachkiejel gleichen“, ſondern in ſolcher, die aufmerkſam 
feiner wunderbaren blungstunft laufchte. Er hat ſonſt wenig 
vom Leben verlangt; rührend zeichnet er in ben „Feldblumen“ 
fein Lebensideal: eine ftille, geordnete Wohnung, ausgemalt bis 
auf die Heinen Falten der Fenſtervorhänge, darin eine Blumens 
wildniß, eine Staffelei, ein Ruysdael und Kindergefichichen von 
Murillo und „ein paar weiße, ruhige Marmorbilder aus alter 
Zeit“, auch ein Refractor zu Sternftudien, und babei „die aller: 
ſchönſte, holdeſte, Tiebevollite Gattin der Welt“, die ihm „herrlich 
Mozart fpielte oder ein Lied von Schubert”. „Ein fogenanntes 
Gefchäft” gehört nicht mit zum Traum, frei möchte er feinen 
Neigungen leben. Diefe aber waren vieljeitig genug: er malte, 
er dichtete, er erzählte, er liebte auch die Mufit. Wer die 
wunderbare Macht in dem Biolingauber einer Milanollo fo 
f&hildert wie er in den „Schmweitern“, hat ein feines mufilalifches 
Ohr. Am Tiebiten fcheint ihm Beethoven geweſen zu- fein, 
„Died unbegreiflih überfchwengliche Tonherz“, das jeht einen 
Sturmmwind über die Schöpfung geben läßt und dann 
wieder, „ver milde, geliebte Menſch“, fo janft hinſchmilzt. 
„Wie iſt diefe Muſit,“ ruft er über die Paftoraligmphonie aus, 
„rein und fittlih gegen den leichtfertigen Jubel unferer 
meiften Open!” Bir finden auch den befannten, freilich 
wohl nur jehr bebingt richtigen Bergleih in den „Feldblumen“: 
„Mozart theilt mit freundlichem Angeficht unfdägbare Edelſteine 
aus und ſchenlt Jedem etwas; Beethoven aber ſtürzt gleich einen 
MWolfenbruh von Juwelen über das Volt; dann hält es fid) die 
Hände vor den Kopf, damit es nicht blutig geichlagen wird, 
und gen am Ende fort, ohne den Meiniten Diamanten erhafcht 
u haben.” 

Schon diefe Proben zeigen eine wahrhaft majeftätiihe Sprache 
des Mannes, dem die deutiche Sprache alle ihre Geheimniſſe 
erſchloſſen hat. Wohl ftöht der Fuß bie und da an einen 
Auftriacidmus, aber rein, hoch und edel geht immer die Diction 
daher, plaſtiſch ausgeprägt und mit prädtigem Bilderjhmud. 
Wenn wir die Meitterichaft feiner Schilderung uns vor Augen 
führen wollen, fo laſſen wir feine fpäteren beiden Romane 
„Witiko“ und „Nachſommer“ absichtlich beifeite — fie fallen be 
deutend ab —, auch die „Bunten Steine‘, eine zweite Samms 
lung von Erzählungen, ftellen wir zurüd und halten uns aus: 
fchliehlih an das Werl, das Gtifter unter uns fortleben macht, 
an die „Studien“, dreizehn Erzählungen verſchiedenen Umfangs, 
verſchiedenen Inhalts, aber mit einem gemeinjamen großen Zuge, 
vor Allem mit tiefem Naturjinn. 

In der deutjchen Literatur it nirgends mit ſolch liebender 
Hingebung und Herzensfreude und mit jold feiner, einbringender 
Beobachtung das weite Naturleben gemalt worden, wie in diefen 
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Heinen Erzählungen. „Das blaue Email des Himmels, im Laub- 
werk hängend, in tauſend Stüde zerſchnitten, wie lauter Vergiß- 
meinnicht”, der „janftblaue Duft eined Morgengemwitterö”, des 
Regens „röthlich grauer Schleier im fernen Diten”, die „armen 
Meinen, glänzenden Flödchen, die aus dem dunklen Woltenknäuel 
vorhängen‘; die ſchönen weißen Lilientafeln des Mondſcheins an 
den nden, die Mondnacht mit ihrem Glänzgen und Flimmern 
und Leuchten durd den ganzen Himmel, mit ihren breiten Silber: 
ftrömen, die von allen Dächern rinnen, mit dem Silberrauch über 
der weiten Stadt und mit der leife angezündeten Heerde von 
Lämmermwollen; der mwallende Herbitnebel über dem See, Spinne 
weben durch die Thäler ziehend; die Etadt am Gardafee, in der 

e wie Papierftreifchen auf dem Waſſer ſchwimmend; die goldene 

lamme des Morgens, die über die Berghäupter hereinichlägt, 
und biesichwarze Nacht, da der Orion ſchon tief geneigt iſt und 
bereitö jeine eriten Sterne am ſchwarzen Gebirgsrande auslöfcht; 
der Abend im Felde, da hell und Mar, wie ein Glödfein, die 
Stimme der Grille klingt und das Abendlied der Ummer tönt, 
die Stämme des Waldfaums wie feurige Stäbe ftehen und die 
rubige Saat dunfelgrün und fühl dafteht, mur die Spitzen ein 
wenig roth geftreift vom Widerfchein bes Himmels, die Wieſen 
drüben aber ſchon dunfel und mit grauem Reife bededt find; bie 
rubhevolle Alpe, die Kräuter und Blumen fäugt, wehende Wälder 
am Buſen trägt und das leuchtende Gleticherfilber und es doch 
nicht weiß; die zauberhafte Mondnacht auf dem Hallitädter See, 
die in den „Feldblumen“ gemalt ift; das feierliche Schweigen 
felbft der leichtfertigen Eſpe vortm Gewitter und dann die bunte 
Thierwelt, groß und Hein, wie lauter zarte, feine Miniaturbilder 
ift dieſe Welt vor und ausgebreitet. Am Ziefiten erfaßt iſt das 
böhmiiche Waldgebirge. Wohl fteigt die Schilderung auch zu 
serie Alpenfcenerien hinauf, wohl ergreift bed Dichterd 
Phantaſie auch ‚die Steppe Ungarns und gar die afrilaniſche 
MWüfte, letzteres im „Abdias“: aber gerade hier zeigt ſich's, wie 
wenig behaglich ſich Stifter da fühlt; er läßt ja ben Juden mit 
feinem Töchterchen herüberwandern und eine jtille Heimath finden 
zwiſchen den Wäldern Böhmens. Die Waldheimath des Mittel 
gebirges mit ihrem Walbfrieden und ihren Waldmenſchen ift 
Stifter's Liebe geblieben. Wie ift von ihm ber ganze Zauber des 
Hochwaldes in Worte gefleidet worden! Jener „janftblaue Mald- 
bauch mit dem Sonnengrün ber ferne”, eines reihen und großen 

errn Garten, in dem fein Unkraut ift, weil ber Herr jedes 

räutlein liebt, und darin der märchenhafte Blödenfteinfee, von 
dunklem SFichtenbande umjäumt, umitarrt vom Felſentheater, ein 
„unheimlich Naturauge‘, das ein Gefühl der tiefiten Einfamleit 
weckt. Wer hätte Stifter's „Hochwald“ gelefen und möchte nicht 
einmal einen Tag am See dort liegen und träumen und lejen 
die Waldgeſchichte? Dann fieht er im Geiſte Elariffa und 
Johanna, die lieblichen Töchter des Wittinghauferd, unter des 
originellen Alten Schug, fernab vom Kriegslärm der Welt, ihre 
friedliche Waldidylle leben, lauft mit ihmen dem — 
des Waldes, ſteigt mit auf den Fels und ſieht die Freude der 
Mädchen, wenn fie im la8 die Burg ded Vaters erbliden, 
den „geliebten Meinen Würfel zitternd im Rande des wunder 
baren Glaſes“. 

Und an das BWaldland grenzt die Haide mit ihrer ver 
borgenen Schönheit, weit hinaus bis zu dem „feinen Ring, in dem 
fih Himmel und Erde küſſen“, mit dem Moorland, fo ungejund 
für die Bewohner, jo ſchön für das entfernte Auge, blauduftig 
binausfchrwimmend; die Haibe, die feinen Schmuck hat ald bie 
Wachholderſtaude und die fernen Berge, die ein munderjchönes 
blaues Band um das mattfarbige Gelände ziehen. Gerade im 
Einförmigen und Kleinen, dad ein ungeübtes Auge gar nicht 
fieht, zeigt Stifter's Malerei ihre ganze Größe. 

En aber ift da Leſſing geblieben, der Leſſing, der unerbitt- 
lich ftreng der Poeſie die Wege verboten hat, die den Malern 
gehören? Berftöht aber Stifter wirllich aegen die Geſetze des 
„Laotoon“? Es iſt viel darüber von Stifter's Kritilern ver: 
handelt worden (von Kuh in der Schrift: „Zwei Dichter Deiter- 
reichs“, Weit 1872; von M. Gottichall im 1. Theil ber 
„Siterariichen Charalterköpfe“, 1870). Unſeres Erachtens iſt, 
genau erwogen, Stifter dadurch gerechtfertigt, daß er nie und 
nirgends die von Leſſing befämpfte todte Wortmalerei treibt, Die 
ein Merkmal neben dem anderen notirt. Er jchildert die Natur, 
mie fie fih im bewegten Gemüth jpiegelt, und ſchildert flei. 
die lebendige Natur. Seine Natur ift immer in Bewegung. 
Er läßt vor unferen Augen die eisüberlafteten Waldbanme brechen 
und verfolgt die Ericheinung eines grimmigen Winter in ihrer 
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itlichen Aufeinanderfolge, eine — Spannung erregend. 
Und wenn er da die Angit der Dorfleute in der jchredlichen Schnee: 
bruchnacht beichreibt, ift das nicht gerade diefelbe Kunft, mit der Homer 
die Schönheit der Helena durd dad Entzüden der Greije malt? 
Stifter will einen Holzichlag ſchildern, im „Tännling“: entwirft 
er ein momentanes Bild? Mein, er giebt eine Lebensgeſchichte 
des Holzſchlags, er fängt an mit den fallenden Tannenftämmen, 
wie fie zertheilt werden, „und dann beginnt der zweite Theil des 
Lebens eines Holzichlags, ein ftillerer, aber innigerer“: es kommt 
die Meine Erdbeere hervor mit den kurzen, zurückgeſchobenen 
Blättern, dann kommt auch die langftielige Erdbeere mit dem ges 


ſtreckten Blättern, dann die anderen Beeren und Blumen, bie. 


Eidechfe und das andere Volt, dann ſchießen wieder Schäfte 
empor, „und endlich nach Jahren iſt wieder die Pracht des 
Waldes". „So fieht ein Holzichlag aus, auf ihm ift Leben.” 
Märe dad Malerarbeit? Seibſt die Stille ift Bewegung. Stifter 
bat die Gtille gehört, die Stille, „in der man meint, man 
müfle die Minuten hören, wie fie in den Ocean der Ewigkeit 
hinuntertropfen“. Das Nachmittagslicht am den Bergen fieht er 
„aufmwärtöflimmend“, die Steinwand ſchaut „feſtlich flimmernd“ 
auf ihm nieber, er fannte das „Sittern der anbrütenden Lenz: 
wärme über den noch ſchwarzen Feldern“, „die Wärme fin 
zitternd langs dem grauen Gefteine nieder“, „al® müßte man fie 
riefen hören“. Bewegt fi aber der Dichter im ruhenden 
Schilderungen, jo iſt e8 nur Schein. Im „Hageſtolz“ finden mir 
Bilder voll Ruhe und ohne Bewegung: aber ae nur in ben 
Bufammenhang, und fieh, die prachtvollen Berg: und Seebilder 
werden lebendig: es handelt ſich gerade um die wechſelvollen Vers 
änderungen deijelben Bildes. Daſſelbe Seebild, von der einſamen 
Inſel gejehen, mit Grijel: und Drlaberg, in immer anderer Be: 
leuchtung, am Abend zuerft, mern die Berge „drohende bunlle 
Flecken auf den See legen und andere wie glühende Kohlen aus 
den Trümmern ragen“, das Scifflein aber am Fuße des Felſens 
mie eine fehmarze Fliege fteht, dann am Haren Morgen, als bie 
Grifel drüben ftand funkelnd und leuchtend, ald die Gräfer troffen 
und Alles in Näffe ftand, dann am Mittag, da die Sonnens 
ſtrahlen auf allen Höhen ein „Feſt in Gold: und Silbergeichmeide” 
balten, dann in der Mondnacht mit dem „zauberhaften Flimmern 
und Glitzern und Dämmern auf See und Felswänden“. Die 
Bejammtbeit diefer wechſelvollen Echilderung ift bier der Zweck, 
- damit aber tritt fie aus dem Rahmen der von Leifing nieder: 
geworjenen SFarbenpoefie heraus. Und noch eine: Hier find Natur 
und Menich ungertrennlich, das Naturbild iſt das Kleid der 
Menſchenbilder, die Menſchen aber Producte der umgebenden 
Natur, nicht bloße Staffage, was ſie bei der reinen Naturmalerei 
wären. Wie paßt im „Hageltolz” dieſe Schilderung des wild— 
einfamen Alpfees zur Einfamleit des fonderbaren Mannes in 
feiner Klauſe!l Wie ift im „Hochwald“ der Wald ein Rahmen für 
das Bild der lieblichen Schweftern! Wie ftimmt in den „Schweltern“ 
das friedliche Dabinleben der Familie zu der gezeichneten Haide ⸗ 
landſchaft ſo harmoniſch! Und die braunen Hirtengeſtalten der 
Puszta in „Brigitta“, find fie nicht das ind Menſchenleben ge: 
tragene Bild der Steppe? Hier lebt der Menich in und mit ber 
Natur, und die Natur lebt mit dem Menfchen und für ihn. 

Stifter foll nicht verftanden haben, Menſchen zu zeichnen, 
fondern blos nieblihe Puppen zwiſchen ben Gouliffen der Natur: 
welt? Seht nur, welch reizende Geftalten von Fleiſch und Blut, 
fo plaftifch, er vor uns binftellt! Das liebevoll gezeichnete Pflege: 
mütterdhen im „Hageſtolz“, der faule italienijche Fiſcher in den 
„Schweitern“, der überall jein Entzücken über fein ſchönes Land 
äußert, der zierliche Hirtenfnabe dajelbit mit den großen Augen 
und dem verwilderten Saar, mit rauhem Biegenfell um die 
Schultern und Fetzen an den Beinen, wie „ein einer Johannes 
in der Müfte“, dem die Vorftellung von Ganz und Zerriſſen 
gar nicht im Haupte ift, ber jo Behend von Stein zu Stein 
ipringt wie ein „graues Hüpfmännden in den grauen Steinen“; 
die föftlichen Bergvolktupen im Wirthshaus zu Fichtau („Narrens 
burg”) beim Abendtrunk und fröhlichen Geſpräch; und aud) die 
„talten Reifebeiipiele von Englänbern“, find das nicht dem friſchen 
Leben abgelaufchte Bejtalten? 

Und nun, welch reiner, keuſcher Hauch ift über alle Ge 
ftalten gelegt! Die edlen R un der Menichenfeele find bier 
fo ſinnig wieder gegeben. da ehnt fich einer auf ded jungen 
Freundes Mitteilung, daß es ihm recht wohlgegangen, über den 
Ziſch und fpricht mit treuherzigen Augen: „Das freut mich fehr, 
& Tann gewiß Niemanden geben, ben es jo freut, als mie mic.“ 
Und wie rührend tritt im „KHaideborf” der heimfehrende Sohn 


mit dem Erfparten vor den alten Bater! Es ift ſchon manches 
Nendezuous im Mondſchein geichildert worden, aber fo duftig 
und zart und jchelmifch noch feins wie in Stifter’! „Narrens 
burg”. ui Ser it die Scham verleßt, die Scham, die „gleichlam 
rothjeidene Vorhänge vor das fremde Auge zieht“, Weber: 
haupt alles Edle im Mienfchen zu zeichnen ift Etihters Kunft, 
auch die ſchöne Schwärmerei des SYünglings, der „den Sonnens 
Schein auf feinen Hut ftecten und bie Abendröthe umarmen möchte‘, 
der, wie die reizende Jünglingsgefellichaft im Eingang des „Hage- 
ſtolz“, dieſer eigenthümliche Contraft zum —— vom Höch 
ften und Tiefften redet, im Staat die unendlichite Freiheit vor 
ichlägt, größte Gerechtigkeit und unbejchräntteite Duldjamteit. 
Freilich — und num jtehen wir vor Stifter's Schmäde — 
was in den „Studien” fehlt, das iſt das Tragiſche der Menichen: 
feele, bie nieder: umd emporreißende Leidenichaft, die großen Con: 
flicte der Seele; das Tann jelbit der paneguriiche Verehrer des 
Meisters, Markus*), nicht leugnen. Kleine piuchologifche Problente 
find wundervoll gelöft, jo im „Waldſteig“ die gründliche Heilung 
der Hypochondrie durch einen Praktifer und durch das frifche 
Leben der Natur. Aber fonjt wüßten wir feine der „Studien’ 
piychologiich ganz befriedigend zu nennen. Ein tieferes fittliches 
Problem liegt der „Brigitta“ zu Grunde: zwei Eheleute, einander 
unverftändlich, haben ſich getrennt und leben nun in treuer Nach— 
barihait, Beide lernen fich achten, und dad wird der Meg zur 
Wiedervereinigung, die am Krantenbett des Sohnes geichieht. Das 
ift ja tief gegriffen, aber wie mwunderlic erfunden! Es wäre 
übertrieben, mit Kuh zu jagen, dab Stifter feine Tragif hätte: 
Anläufe finden wir in der büfteren Lebensgeſchichte des Obriften 
in ber „Mappe“, in der padenden Dramatil des „Abdias“: hier 
findet der Jude, dem Alles genommen ift, fein ganzes Ghüd in 
feinem Kinde, und diefe® Kind ift, wie er entdeckt, blind; ba 
ſchenkt ein Blitzſtrahl dem Mädchen das Mugenlicht, aber ein 
anderer Blititrahl küßt der Heranwachienden das blühende Leben 
„von der Stirn“. Das ift Tragit, aber ohnmächtige Schidjals: 
tragif, die Tragik der Alten. Die tieffte Tragit, die Ser mit fich 
ringenden, gegen die Berhältniffe ankämpfenden, tief fintenden und 
grobartig fi) erhebenden Menſchenſeele, aus der heraus fich ein 
ma entwideln kann, die fuchen wir vergebend. Mo alle Uns 
lage gegeben, im „Tännling“, da wird der Gonflict der vers 
lorenen Liebe und der brennenden Eiferfucht gefchildert, aber 
ſchwächlich, und daß der biedere Holzknecht die finftere That läßt, 
eſchieht doch jchließlih aus lauter Gutherzigleit, um nicht zu 
ae aus Phlegma, nicht aber aus ergreifendem Kampfe ber 
Seele. Sonit pflegt Stifter allen ſeeliſchen Eonflicten geradezu 
aus dem Wege zu gehen. Der abgemwiefene Bewerber in den 
„Scmweitern” bleibt gemüthlih Hausfreund und verspricht beim 
Abſchied, „Aurikelfamen und einen Theil der neuen Zwiebel mit: 
ubringen“, Im „Haibeborf“ wird der feelifche Gonflict zwiſchen 
uenliebe und Heimathliebe einfach erbrüdt von dem ein- 
gehobenen großen Raturconflict langer Sommerdürre: unfere 
Herzen athmen mit den erften Megentropfen auf unb ver 
geflen, wie de jungen Heinrich Herz um verihmähte Liebe 
trauert. Daher it Stifter für hiſtoriſche große Probleme 
zu ſchwach. Am „alten Giegel“ greift er einmal in 
die Zeit der Freiheitskriege, ſchildert bereits die „ungeheure Ges 
müthöbewegung, in der alle andren unterfanfen“, ben Schleier, 
durch das ganze deutiche Land gemwoben. „An jedem Sünglings- 
herzen iſt ein Faden angefnüpft und längs dieſes Fadens lief 
die Begeifterung”; aber im Gang der Erzählung ift von dem 
ewaltigen Wogen des Jahres 1813 wenig zu fpüren. Wie bat 
ch Stifter nur mit dem Gedanfen tragen fönnen, Robeöpierre 
um Helden eines großen Romans zu machen. Hat er feine 
wãche jelbjt nicht gefannt? Er zeichnet uns lauter friedliche 
Gharaktere, einen liebenswürbiger als den andern, lauter gute, 
liebe Menjchen, aber in das innerite Wogen eines umbergemorfenen 
Menichenherzens laßt er keinen Blick thun. Huch Liebe ift bei 
ihm ftill, „So endlos ftil wie das blaue Firmament“, Leidenſchaft 
iſt verächtlih, Goethe's Werther ein fchlechtes Bud. „Lauter 
Simmelfahrten, feine Höllenfahrt !” ruft Kuh aus, und „Kein 
VPfeffer und Salz!“ fügt Simony bei. Ein freundlicher Optimismus 
waltet; in einem „beiteren, unermehlichen Abgrund wandeln Gott 
und die Geifter“, die ganze Welt joll „vor der Blume Schönheit 
fnien“, deren Mangel — das Mutterherz dem Rinde entfremden 
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kann; ein leichte® Götterleben in behagliher Muße und ohne 
Aufregung ift Ideal. Das ift ehrlicher Optimismus, aber das 
Leben ift bad nicht. 

Es iſt ja gewiß etwas PVerdienftvolled und mit Recht von 
Yulian Schmidt gepriefen, diefe Kunft Stifter's, das Große im 
Kleinen zu fuchen, im Natur: wie im Menfchenleben, und etwas 
MWahres ıft an Stifter's Berufung auf die Eliasitelle, „wo einmal 
die aöttliche Geftalt erſcheinen jollte: fie war nicht in dem Rollen 
des Donmers, fie war nicht in dem Braufen des Sturmes, aber 
in dem Säuſeln des Lüftchend war fie, das längs des Bades 
hinab durd bie fruchtbaren Büſche ging”. Mber das ift doch 
einfeitig, ein andermal erfcheint die „göttliche Geftalt eben doch 


im rollenden Donner und im Sturmgebraus, und es giebt Macht. 


ftimmen des Menfchenherzens, die nicht dem linden Säufeln gleichen 
und darum doch jo groß find“, Gtifter hat am Menſchenherzen 
nur dad Friedliche, Gleichbleibende gefannt oder doch geliebt, 
Harmonie ohne Mikllänge ift Weſen feines GCharafterd und 
feiner Erzählung, das Stillleben feine Welt. „Er bat bie 
Menichen nicht gekannt!” bat Einer gejagt. Die Großartigfeit 
der Natur bat er tief ftubirt, die Grofartigfeit der Menſchenſeele 
aber nicht. Seine Helden verblaffen jchlieplih doch auf dem 
leuchtenden $Hintergrunde des Maturlebend, „Gottes uremwige, 
fchulblofe Berge‘ find der Hintergrund, in den er fi vor den 
rauhen Gonflicten des Lebens zurüdzieht. Einmal nur unſers 
Wiſſens verbleiht in den „Stubien” die Naturberrlichkeit vor 
der Größe menſchlichen Fühlens: das it die ſchöne Stelle im 
„Hohwald“; „Wie ſchwach und wie herrlich ift der Menich, wenn 
ein allmächtig Gefühl feine Seele bewegt und ihr mehr Schimmer 
und Macht verleiht, als im ganzen andren todten Weltall liegt! 
— Ber ganze Wald, die laufenden Ahorne, die glänzende 
Steinwand, jelbft Johanna und Gregor verfanfen um Clariſſa 
wie wejenloje fFlitter, nichts war auf der Welt als zwei Hopfende 
n.” Da iſt's aber, als rede kein Stifter mehr. Sonjt wird 
ewiß nie das Naturinterefje von dem an den Menjchen ver 
—J „Mir aber,” jagt Hub, „kann ein gequältes find die 
efammte Herrlichkeit" der Erde nieberweinen.” Ein Körnden 
Wahrheit iſt ſchon im Hebbel's grobem Epigramm: 
„Wißt ihr, warum euch bie Käfer, die Butterblumen fo glüden? 
Weil ihr bie Menichen nicht fennt, weil ihr die Sterne nicht ſeht! 
Schautet ihr tief in die ‚wie fönntet ihr ſchwärmen für Käfer? 
Säh't ihr das Sonneniyftem, jagt doch, was wär’ euch ein Strauß? 
Aber das mußte jo fein, damit ihr das Kleine vortrefflich 
Liefertet, hat die Natur Hug euch das Große entrüdt.” 


Die koloſſale Ungerechtigkeit, die darin liegt, foll damit nicht ent- 
fchuldigt fein, denn Stifter ift jchon mehr geweſen als ein „Käfer: 
und Butterblumenmaler“. 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Der Dialog im Dienſte der Apologetik. Bon 
D. ©. Bödler, ord. Profeffor der Theolögie in Greifsmwalb. 
Gütersloh, ©. Bertelsmann. 1894. 1 4 — Diefe bereits in 
der Beitichrift „Beweid des Glaubens” erſchienene Abhandlung 
giebt eine ausführliche Darftellung der manderlei Berjuche, die 
chriſtliche Wahrheit dergeftalt zu vertheibigen, daß in Geipräd- 
form die Einwände gegen fie beleuchtet und —— werden 
und fo ihre Giltigleit ſich ſelber behauptet. Der gelehrte Verfaſſer 
führt Alles an, was ihm auf diefem Gebiete befannt geworden ift, 
und würdigt die berühmteften und wichtigften diefer apologetijchen 
Geſpräche einer ausführlichen Betrachtung; ihr Gedankengang wirb 
dargelegt und auf jeine Beweiskraft geprüft. Als die michtigften 
eriheinen aus dem Alterthum von denen, die fich im Genenfaß 
gegen dad Judenthum bewegen, der Trypho-Dialog des Juftin 
und die Streitrede des Juden Simon und des Chriſten Theophilus, 
von benen, bie fih gegen das Heidenthum richten, der Octavius 
des Minucius Felix. Aus der Literatur des Mittelalters tritt 
mit ausführliher Inhaltsangabe hervor Abälard's Doppels 
dialog zwiſchen dem Philoſophen und dem Juden einerjeits, 
wie dem Ghriften andererfeitd, aud der ber neueren Zeit 
dad apologetiide Hauptwert Ochino's, die dreißig Dialoge, 
und Linborch's de veritate religionis christianae. Die Leiftungen 
des neungehnten Jahrhunderts, wie fie als apologetifche Geipräce 
feit Schleiermadher von Schmieder, Tholud, Wilhelm Baur u. A., 
als Briefe hauptſächlich von katholischen Gelehrten, als jogenannte 
Sympofia oder Gooperativ: Gejpräde von engliichen Theologen 
ausgegangen find, erfahren eine kürzere Würdigung ihres Stand: 


Die Ruhe, in der Stifter’ ganze Schilderung dahingeht, 
unterfcheidet ihn ganz mejentlih von dem, mit dem ihn fonft 
manded berührt und mit dem er viel zufammengeitellt worden 
ift, mit dem er auch die Heimath des füddeutichen Wittel ebirges 
gemein hat: von Jean Paul, Freude an Miniaturen iſt ihnen 
gemeinfam, aud die Luft an Meinen, leicht überjehenen Berbälts 
niffen — denfen wir an Jean Pauls reizende Idylle vom Schul: 
meifterlein Wuz. Aber vom „Schutzherrn der irrenden Phantafie” 
ift denn doc der Mann mit dem feiten Ordnungsſinn meit ent 
fernt. Eine Zeit lang hat Stifter in Jean Paul'ſcher Art ge 
—— — ns Briefen — Ara Sehnſucht nah einem 
„unermeßli iberberzen, ig märe, einen geifti 
Abgrund aufzuthun, in den man fi mit Luft und Ele 
ſtürze und eine Trillion Engel Augen hörte! Jeſus Maria, 
ich Rönnte mich mit ihr in den Niagarafall ftürzen !” 
das iſt nur die angelernte Sprade Jean Pauls. Sie fpuft 
noch im dem bizarren „Condor“ und in dem fentimental übers 
ſchwenglichen „Feldblumen“, die ſonderbarerweiſe R. Gottſchall 
am en * 5 

Eine eit, die na euem und Aufregendem haſcht, 
Stifter bald vergeſſen. —— muß ſein und er 
niedrige Gonflictel Darum werden die „Studien“ jo oft intereſſe⸗ 
los wieder weggelegt, wir willen es aus eigener Erfahrung. Aber 
den Feinfinnigeren, bie über den aufwühlenden Schilderungen 
der „Modernen“ die Liebe zur einfadhen Schilderung 
Schönen noch nicht verloren haben, die, muſilaliſch audge- 
brüdt, über Richard Wagner noch nicht Mozart vergefien haben, 
denen fei Stifter and Herz geil! Denen wird das liebliche 
Idylliſche der „Mappe“, der föftliche Humor des „Waldjteigs‘, 
bie edle Phantafie des „Abdias“, die behagliche Breite ber 
„Scähweitern“, die feinfinnige Stimmung des „Haibeborjs”, die _ 
Gemürhätiefe des „Hageſtolzes“, der zauberhafte Duft des „Hoch⸗ 
walds“ eine belle Freude ſein. Und auf wen übte die großartige 
Ruhe über Allem nicht ihren Zauber aus? Diefe Ruhe, die 
man mit einem Adagio von Beethoven verglichen hat, freilich nur 
halb richtig, denn Beethoven's Adagio ruhen brütend über einem 
tieferen, nur übertönten Gemüthögrunde als biefe naiven Er— 
Sr Vorzüglich eignet ſich Stifter's Art zum Vorlefen im 

milienfreije. Schade, daß er noch feinen würdigen Illuſtrator 
von der Tiefe eines L. Richter gefunden bat. Seine Erzählungen 
find jedenfall® bildender als die lebensluftige, oberflächliche Poeſie 


eine! Wolff und Baumbah und vielleicht auch bildender al 


die goldftrogenden Romane eined Dahn. Zu Stifter’ Füßen 
figt jest eine jehr Heine Gemeinde. fie größer werben! 
— fol der Mann unvergeſſen bleiben im deutſchen 
ichterwalbe! 


punkted und Werthes. Die gelehrte Abhandlung ift von hoher 
Bedeutung für die Apologetit und unentbehrlich für Jeden, der 
biefe } befonderem Studium ermählt. 

.K. Der Chriſt und die Welt. Bon W. Jahn, Miſſions- 
Inſpector in Bremen. Gütersloh, C. Bertelsmann. 1894. 1. 
50 5. — Dieſes Buch befteht aus Auffägen, welche der Reihe 
nad im „Bremer Kirchenblatt“ ericienen find. So kam nicht 
von einer fyftematiichen Durcharbeitung des Niefengebietes bie 
Rebe jein, welches der gewählte Titel bezeichnet, fondern nur von 
einer frei fortichreitenden Betrachtung uptfachen, welche 
dem Verfaſſer jeweilig als beſonders der Beleuchtung bebürftig 
erihienen find. Da „Welt“ bier im meiteften Sinne genommen 
wird und ber riff Sowohl die Schöpfung und die durch bie 
Sünde verfehrte Menſchheit, ald auch die neue Welt des Glau- 
bend umfaßt, jo würde jchließlich unter dem Zitel eine ganze 
Glaubenslehre erfcheinen können. Das ift nun bier nicht der 
Tall, jondern es wird nur eine einfach bibliihe Entwickelung 
nah geſund chriftliher Anfchauung gegeben. Bon bejonderem 
Werthe ift die ſcharfe Vegrifisbeitimmung, welche in den eriten 
Aufjägen geboten wird und Dielen zur Klärung ihrer Ans 
Ihauungen dienen kann. Pietiſtiſch angefräntelten Verjönlichleiten 
wird man biefe Darlegungen mit Erfolg in die Hand geben 
fönnen, wenn die falſche Richtung des inneren Menſchen noch 
nicht — in geiſtlichen Hochmuth gerathen iſt. Was die 
übrigen Lehren anlangt, ſo iſt Alles aus der Schrift geſchöpft 
und mit liebender Hingebung an die Sache bargeftellt; nur iſt 
dad Gebiet viel zu umfangreich, als dab bier an eine Beur— 
theilung des Einzelnen könnte berangetreten werden. 


"Drud von ©. ®. Teubner in Leipzig. 
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Chriſtian Gotthilf Salzmann. 
gu feinem 150. Jahredtage 


Mit jeiner „Vorftellung an Menichenfreunde” hatte Baſedow 
im Jahre 1768 die Bewegung des Philanthropinismus in's 
Leben gerufen. Baſedow's been fanden —— bei Fürſten 
und Obrigkeiten, bei Gelehrten und Alademien, fein Name bielt 
einen Triumphzug nicht nur durch Deutichland, fondern durch 
gang Europa. Noch nie wieder hatte, wie Niemeyer treffend 
urtheilt, feit Luther's Brief an die Rathsherrn aller Stäbte eine 
Schrift ein jo allgemeines und fo iverfihätiges pädagogiiches Inter ⸗ 
effe erregt. Bafebow unterwirft in feiner „Vorfellung an Menfcden: 
freunde” das Schulwefen feiner Zeit einer jcharfen Kritit, weiſt 
überzeugend die Nothwendigkeit einer gründlichen Schulreform nad 
und zeichnet zugleich die Grumdlinien zu einer Neuordnung deö 
gefammten Schul: und Erziehungsweſens vor. Ale freilich darauf 
die Aufgabe an ihn berantrat, feine Ideen zu verwirklichen, nad) 
feinem Entwurfe nun ben verheißenen neuen Bau aud aus: 
führen, da zeigte ſich's, daß ihm bie hierzu erforderliche technifche 

rtigfeit, die „gediegene Lehrpraris“ völlig abging, ein Mangel, 
an dem fein Hauptunternehmen, das Philanthropin in Deflau, 
bald Mäglich fcheitern jollte. Das Verdienit, die forderungen des 
BPhilanthropinismus, fo weit fie berechtigt waren, in ber Praris 
erfüllt zu haben, gebührt nicht Baſedow, fondern in erfler Linie 
Ehriftian Botthilf Salzmann. Es ift mehr als blofer 
Bufall, daß ſich unter dem ziemlich zahlreichen — 
die Baſedow und feine Schüler ſchufen, gerade Salzmann's Stifs 
tung in Schnepfenthal als einzige bis in dad 19. Jahrhundert, 
bis in unfere Beit herein erhielt. 

Salzmann wurde am 1. Juni 1744 in Sömmerda geboren, 
wo fein Bater ald Diaconus, fpäter ald Paftor wirkte. Seinen 
erften Unterricht empfing er von feiner Mutter, feine Vorbereitung 
für den Bejuch der Akademie auf den Schulen in Sömmerda und 
in Langenſalza und ſchließlich in dreijährigem Privatunterricht von 
feinem Bater. 1761 bezog er die Univerlität Jena, um Theologie 
u ftubiren. Die liebliche Umgebung Jenas, befonders das reigende 
Haubtbal, erwedte in ihm den Sm für Naturfchönheit, der 
fpäter feine pädagogischen Beftrebungen in günftigiter Weiſe be- 
einfluffen follte. „Die innige Freude,” erzählt er jelbit, „melde 
ih bei meinen einfamen Spaziergängen dur dad Raubthal, 
während meines Aufenthaltes in Jena an dem Aufmerfen auf 
die mich umgebenden Naturgegenftände, an der genaueren Bes 
trachtung und Beobachtung berjelben, finden lernte, war mir bis 
dahin noch unbelannt geweſen.“ 1764 legte Salzmann fein 
Eramen ab, unterftüßte dann vier Jahre lang den Bater in 
deſſen Berufägeichäften, wobei er zugleich Privatunterricht ertheilte 
und feine tbeologiichen Studien fortfegte, nahm 1768 das Pfarr 
amt in Rohrborn bei Erfurt und 1772 das Diaconat an ber 
Anbreadfirche in Erfurt an, das er balb mit bem Pfarramte 
an derfelben Kirche vertaufchte. In Erfurt ward Salzmann 
Schriftiteller und Erzieher. Als treuer Seelforger hatte er reiche 
Gelegenheit En beobachten, von welch unbefcreiblihem Glende bie 
niederen Bolsclafien bedrüdt wurden, ald gemwiffenhafter Schul: 
infpector konnte er fich bald überzeugen, in meld beflagend- 
merthem Buftande fi die Schulverhältniffe feiner Gemeinde bes 
fanden. Es leuchtete ihm fofort ein, daß beide Erfcheinungen, 
die entfehliche Noth bed armen Volkes und dad verlommene 
Schulrefen, in urſächlichen Zuſammenhange ftünden. Gar 
oft fand er, daß die Uebel, unter denen die Menſchen 
feufzten, nichts weiter waren alö eine folge des Mangeld an 
wahrer Religiofität und Sittlicleit, ein Ausfluß der Unmiflen- 
heit, des Aberglaubens, der Wrbeiticheu u. ſ. w. Wollte er 
dem Glende, das ihm in den MWohnumgen der Urmen, in 


Kranken, Baifen- und Zucdthäufern entgegentrat, dauernd ab» 
helfen, ſo boten fich feinem Nachdenken zmei Hauptmittel bar: 
erftend den Menſchen zu belehren, daß es nur von ihm ſelbſt 
abhänge, ob er glüdlich fein wolle oder nicht, und zmeitend bie 
Erziehung und den Unterricht der Jugend zu verbeſſern. Jene 
Belehrung fuchte er vor Allem durch feinen ſechsbandigen Roman 
„Sarl von Garläberg” (1781—1788) in meitere ſtreiſe zu 
tragen, der Berbeflerung der Sugenbergiehung aber wollte er 
dienen mit feinem berühmten Krebsbüchlein oder Anweifung zu 
einer zwar nicht vernünftigen, aber doch mobifchen Eraiedun 
der Finder“ und feiner Schrift „Ueber bie mirkfamften Mittel, 
Kindern Religion beizubringen“ (1780). Im „Krebsbüclein“ *) 
geißelt Salymann mit meifterhafter Ironie die Gebrechen des 
Ir rer und er belehrt jo über eine rechte Er— 
iehung viel wirkſamer, ald wenn er bie Grunbfäte für eine 
olche unmittelbar gegeben hätte. Er erzielte mit feiner Schrift 
einen bedeutenden Erfolg, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß fich der Berlagdbuchhändler in der 2., 3. und 4. Auf: 
lage über die zahlreihen Nachdrucker bitter beſchweren muß, 
über jene „literarifchmertantilifchen Freibeuter“, „Gauner”, „Ders 
lagsräuber“‘, „Diebs⸗Wichte“, die namentlich im „fogenannten 
heiligen romiſchen Reiche”, in Tübingen, Reutlingen, Rothenburg 
und im Defterreidhifchen ihre „raubgierige Speculation” trieben. 
Dad andere 1780 erſchienene Bud Salzmann’ über ben Re 
ligiondunterricht ward die Beranlaffnng, daß ihn Baſedow 1781 
a are und Liturgen an dad Philanthropin in Deſſau 
berief. Es ift bier der Ort, etwas über Salzmann's Stellung 
zur Religion und über feine Anſchauung vom Religionsunterricht 
u fagen. Er war natürlich auch in religiöfen Dingen ein Sind 
ch Zeit, der platten und nüchternen Aufllärung. Wber bie 
Gerechtigkeit erfordert es hervorzuheben, daß Salzmann, der als 
Knabe im Pfarrhaufe zu Sömmerda feinen Eltern jeden der langen 
Winterabende ein Gapitel aus ber Bibel hatte vorlefen müſſen, 
an Wärme und Innigkeit des religiöfen Gefühls hoch über 
Baſedow ftand, der im roher Umgebung groß geworben war, und 
daß er in fittlichreligiöfer Hinficht mit Leuten vom Schlage 
Bahrdt's, des frivolen Vertreters des Philanthropinismus, über: 
haupt nicht verglichen werden darf. Auch Salzmann faht die 
riftlichen Heildwahrheiten feiht und verftandesmäßig auf, feht 
aus Mangel an biftorifhem Sinn die biblifchen Beieichten gänz: 
lich zurüd, verleiht der blos moralifchen Belehrung ein ihr nicht 
ulommended Uebergemwicht, aber er bewahrt ſich doch ein feites 
ertrauen auf bie allmeije unb väterliche Negierung Gottes, eine 
aufrichtige Verehrung der Perfon und ber Lehre bes Heilanded, er 
weiß im Gegenjah & Baſedow mit feinem hohlen, ſchwülſtigen 
Vathos in den Ürbauungsftunden ſchlicht und eindringlich 
zur Jugend zu fprechen und auf ihre Gefinnung zu wirken. 
So bedeutet Fin Einfluß auf den Neligionsunterricht auf der 
einen Seite zwar einen Müdfchritt, auf der anderen aber doch 
au eine Berbefferung. Salzmann verflacht den Religionsunteı: 
richt, indem er deifen Inhalt vermäflert, hebt ihn aber zugleich, 
indem er ihn von dem gedankenloſen Auswendiglernen befreit, 
bad ihm bis dahin völlig beherrſcht und gänzlich unfruchtbar 


*), Dieje Bezeichnung führt die Schrift eit ber 3, Auflage. 
Sie ift vom Titelbilde hergenommen, das Fa Date ie 
bem ein alter Krebs und zwei junge Serebfe zu fehen find, das ferner 
mit ber Unterſchrift —— ift: „Faciam, mi papule, si te idem 
facientem prius videro“ (ich werde es thun, mein Bäterchen, wenn 
ich bich daſſelbe zuvor werde thun fehn). 
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gemacht hatte, fördert ihn alſo in formaler Hinſicht. — Noch im 
erſten Jahre ſeines Deſſauer Aufenthaltes ließ Salzmann den 
Anfang ſeines ſocialen Romans „Garl v. Carlsberg ober über 
das menjchliche Elend“ ericheinen. „Carl v. Garlöberg” ift ein 
Roman in Briefen. Diefe Gattung von Romanen hatte durch 
Goethe's Werther außerordentliche Anjehen gewonnen, und fo 
fam Salzmann dem Geichmade feiner Zeit entgegen, wenn er 
feine focialpolitifchen Ideen in die Form eines Briefwechjels 
Heidete. Freilich wird Salzmann durch diefe Urt der Daritellung 
zu um fo größerer Breite und zu mancher Unnatürlicleit ver- 
führt. Oder ift es pſychologiſch wahr, daß fich Liebende in ihren 
Briefen die jocialen Nöthe ihrer Zeit ſchildern, fich über theologiiche 
Streitigkeiten unterhalten u. f. wm.? Die Sprade ift durchaus 
proſaiſch, was man von einem Manne, der den gejunden Menſchen ⸗ 
verftand wieder zu Ehren bringen will, faum anders ermarten 
fann. Aumeilen ift fie aber noch mehr als blos proſaiſch, fie 
verfällt oft ind Niedrige, Geihmadlofe, Häfliche. Zum Bemeife 
dafür diene folgendes Beifpiel: „Mir kommt dad menſchliche 
Leben immer vor wie eine Mahlzeit, wo alle Gäſte gut 
bemwirthet merben, jeder feine Schüffel voll Suppe, Potage, 
Paftete und dergleichen vor fi hat. Es ift Alles gut zus 
bereitet, nur daß in jeder Schüffel ein Büſchlein Haare liegt, 
fo daß mährend dem Genuffe immer die Haare zwiſchen die 
Zähne tommen, und man immer gern den ganzen Mund voll 
ausjpucdt, damit nur die Haare mit herauslommen“ u. f. w. 
Die Handlung ift ziemlich einfadh: Ein junger, nad) den Grund 
fägen der Aufllärung erzogener Wodliger, Earl v. Carlsberg, be 
zieht die Univerfität in Örinan, faßt hier eine tiefe Neigung zu 
— eg ber Tochter eine Amtsſchreibers, und ent 
chließt fich, dad Mädchen, obgleich es bürgerlich fei, zu heirathen. 
Um Henriette wirbt aber auch der alte, verwittwete Hofrat 
Grimlein, dem der Amtäfchreiber auf bad Angebot einer einträg- 
lichen Amtmannäftelle hin feine Tochter gern geben will Senriette 
bat fi nad langem Kampfe mit fich felbft bereit entſchieden, 
ihre —— ihrer Kindespflicht unterzuordnen und um 
des Wohles ihres Vaters willen dem ihr verhaßten Grimlein ihre 
Hand zu reichen, als Helwing plöplih durch die Vermittelung 
einer am Hofe einflußreichen Verwandten, die um den Herzens⸗ 
kummer Henrietten’3 weiß, eine Amtmannöftelle erhält und nun 
feinen Widerſtand gegen die Verheirathung feiner Tochter mit 
Carl vo. Garlöberg ohne Weitered aufgiebt. Aber noch ftellt fich 
Carl's Mutter einer Verbindung ihres Sohnes mit einer Bürger 
lichen heftig entgegen. Zum ine allerdings giebt fie fchließ- 
lich ihre Einmilligung, aber fie hofft, den Plan ihres Sohnes 
doch noch zu Hintertreiben. Aber Carl nimmt das Wort feiner 
Mutter für ehrlich gegeben und vermählt fi, von ihren ges 
planten Intriguen unterrichtet, fofort mit Henrietten. Mit einer 
eg So: in freier Natur gefeierten Hochzeit jchließt ber 
Roman. Inhalt deffelben erinnert uns lebhaft an Schiller’s 
„bürgerliche Trauerſpiel“ „Kabale und Liebe‘, das zu gleicher 
Zeit (1784) erfchien. Den weitaus größten Theil des Romans 
nimmt die Schilderung der verfchiedeniten Miftände in Anſpruch. 
Die eben ſtizzirte Handlung, die übrigens ſchon im dritten Bande 
ziemlich bis zur Löfung des Knotens geführt ift, foll nur die Hülle 
abgeben, unter der Salzmann feine focialpolitiihen und päda= 
gogifchen Lehren mittheilen wird. Daher redet er im Vorworte zum 
fünften Bande mit leifem Tadel von Leſern, die fein Buch „blos 
um ber Gefchichte willen leſen, und die Wahrheiten, die in ber 
Hülle derfelben verborgen liegen, überfehen“. Es fam Salzmann 
überhaupt nicht darauf an, in feinem „Earl v. Carlsberg“ ein 
Kunstwerk zu fchaffen. „Ueberdies habe ich mir,” fagt er in der 
Vorrede zum legten Bande, „mie in den Sinn kommen laſſen, 
daß Garläberg ein claſſiſches Bud, ein Buch werden follte, 
deffen Stil Muſter für meine Zeitgenoffen wäre, ſondern blos 
ein ſolches, das beftimmt ift wichtigen Bebürfniffen unferer Zeiten 
abzubelfen.” „Garl v. Garlöberg” fand zahlreiche Leſer; Goethe 
und Schiller mußte er natürli abftoßen. Die Xenien wiſſen 
feinem Berfaffer nur einen Platz im der Charitö anzubieten. 
Und die Literaturgefchichte fchließt ſich mit ihrem Urtheile über 
„Garl v. Garlöberg” Goethe und Schiller an. „Weld ein Werl,” 
beißt es 3. B. bei Gervinus (Meuere Geſchichte der poetiichen 
Nationalliteratur der Deutichen II, 352), „it Salzmann’s 
Garl v. Garlöberg (1783), das gebuldige, tolerante, unendlich 
breite, triviale und beclamirende Geitenftüd zum Fauftin ober 
Belphegor, das alled Elend gutmüthig aufzählt, was bei aller 
Aufklärung noch die Welt überbede.” „Und doch hatte,“ fügt 
Gervinus fait verwundert Ginzu, „dies Birch ein ungeheures 


Publicum durch jeinen popularen Stil, und der Berfaffer warb 
flehentlih um bie Fortſezung gebeten, und mit jehr bebeutenden« 
Honorare ermuthigt.” Als Duelle für die deutiche Eulturgefchichte 
freilich ift unfer Roman zweifellos von nicht geringem Werthe, 
wie ihn denn auch ber Leipziger Hiftoriter Wend in feinem treff 
lichen Werke „Deutichland vor hundert Jahren“ wiederholt heran⸗ 
zieht. Durch den ganzen Roman zieht fi der Grundgebante: 
die Einrichtung unferer Gefellihaft iſt unnatürlih. Der Grund 
bed menſchlichen Elends liegt nicht in der menichlichen Natur, 
denn ber Menſch ift von Haus aus gut, fondern in der bürgers 
lichen Verfaffung, die Vieles erft zu Verbrechen ftempelt, was 
unfer Gemiffen billigt und Gott ſelbſt gut heißt. Selbft die 
ftrafwürdigften Miffethäter, ſchließt darum Salzmann confequent; 
find doc „indgemein burd andere Menſchen unter folde Um— 
ftände verfegt worden, daß fie beinahe fo jein mußten, wie fie 
waren“. Für alle Mißſtande in der Verwaltung de3 Staates 
und ber Gemeinden, im Heerweſen, im kirchlichen deben, in ber 
Rechtſprechung, in ber undheitäpflege, im Erziehungs und 
Unterrichtsweſen, im gefellichaftlichen Leben macht Salzmann die 
beftehende bürgerlihe Berfaffung verantwortlid. Soll fie doch 
fogar die Schuld tragen, daß fich nicht jeber junge Mann von 
25 Jahren er könne. Neben biefen übertriebenen An- 

Magen gegen den Staat ſpricht fi beftändig der naive Glauk 

aus, daß eine von ben Ideen ber Aufllärung durchdrungene Ber 

faffung allem Elende ein Ende machen könne. Wir willen, daß 
Salzmann damit Anſchauungen wiedergiebt, die fein Zeitalter 
völlig beherrſchten (man vergl. Wend, Deuticland vor hundert 
Sahren, Bd. 1). Daß es in jebem Staate ebenfo fehr wie auf 
die Verfaſſung auf die Perjonen antomme, weiche die Beftim- 

mungen jener ausführen, daß ein Staat mit einer weniger guten 

Berfaffung fih unter Umftänden eine höheren Wohlſtandes 

erfreuen tönne ald ein anderer mit ben volllommenften Einrich- 
tungen, bad war dem 18. Yahrhunderte noch ein Geheimnik. 
Wenn nun and Salzmann unermüdlich predigt, daf die Staats 
verfaffung ganz im Dienfte ber Glückſeligkeit des Einzelnen 
ftehen müſſe, fo ift er doch vorfichtig genug, feinem Indi⸗ 
vidualismus beftimmte ren u ziehen. Man fieht 
dies aus feiner Stellung zur —* age. Carl v. Garläberg, 

ein echter Sohn der Auftlärung, ſteht natürlich den Juden 

durchaus freundlich gegenüber, er .beflagt das harte Schickſal, das 

fie unter den Ehriften ertragen müßten, er ift weit Davon enb 

fernt, ihnen das von ihren Vorfahren an Chriſtus begangene 

Unrecht aufzubürden, er tabelt ed, dak man ihnen ben Ueber 

tritt zum Ghriftenthume fo ſehr erſchwere, aber er billigt es 

durchaus, dag von einem Fürſten den Juden (mit Ausnahme 

der Grftgeborenen) das SHeirathen verboten worden ſei. Als 

ihm ein Jube darum entgegenbält, daß feine Stammesgenofſen 

doch ihre Abgaben ordentlich entrichteten, und daß fie, wenn 
fie ſich beſonders ftart vermehrten, doch nur die Bevölkerung, 
des Fürften Reichthum, erhöhten, entgegnet Earl v. Garlöberg: 
„Der größte Reichthum eined Fürſten ift freilich Boltsmenge. 
Aber — diefed Boll muß dann nun aud fo beichaffen fen, 

dab es feine Kräfte braucht, und bamit einen Beitrag zum all 

gemeinen Beften giebt. Das ift aber bei Ihrer Nation nicht, 

die mehreften zehren nur, aber erwerben nichts, Wenn aljo der 

Fürft die zehrenden Mitglieder zu vermindern fucht, jo darf man 

ihm dies freilich ebenfo wenig verdenken, ald wenn er jeinen 

Maritall einfhräntt.” Seine Behauptung, daß bie von ben Juden 

geübte Anwendung ihrer Kräfte „mehr zehrend für den Staat 
als erwerbend wäre“, begründet er mit folgenden Worten: „Wenn 
der Gelehrte, der Künitler, der Handwe mann und ber Bauer 
feine Kräfte braucht, fo bringt ein Jeder etwas wirklich hervor, 
dad Geldes werth if, er liefert alfo wirklich einen Beitrag zum 
allgemeinen Beften. Wenn Jhre Nation aber thätig ift: jo bringt fie 
nichts hervor, ſchafft aus entfernten Landen allerlei entbehrliche Dinge 
herbei, beredet die arbeitenden Mitbürger, fie zu kaufen, lockt ihnera 
ihr fauer erworbene Gelb ab, und zehret alſo von ben Früchteri 
ihres Fleißes. Wenn alfo der zehrende Theil fih zu ſehr ver- 
mehrt, jo mu nothwendig ber erwerbende dabei leiden und der 
befte Fürft kommt dadurch in die Nothwendigkeit, der Vermehrung 
des zehrenden Theild Hinderniffe zu Sehen.” Er räth bem 
Juden, fie follten arbeiten, das Land bauen, Künfte und Hand 
wert treiben, und meilt die Entichuldigung, daß den Juden doch 
die Bebauung von Aeckern und die Betreibung eines Handweries 
verboten jeien, kurzweg mit der Bemerkung zurüd: „Wenn Sie 
nur aber hierzu erft recht Luſt bezeigen, jo wird ed nicht an 
fFürfien fehlen, die Ahnen willig ihr Land, mit den möglichſten 
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Ein arbeitfamer, geichicdter Unterthan, er 


ibeiten anbieten. ‘ 
Di Ghrift oder Türk, iſt allemal für den Fürſten ein 


ficheres Gapital” Demmad fordert Salzmann vom Einzelnen, 
daß er etwas beitrage - Wohle der Gejammtheit, daß er ein 
arbeitiamer, geſchickter Unterthan fei. 2 j 
Auch laßt Salzmann feinen fosmopolitiichen Neigungen, bie 
er mit den Aufklärern theilt, keineswegs die Zügel ſchießen. Da 
vor behütet den kerndeutſchen Mann fein lebendiges National: 
gefühl. Scharf verurtheilt er im lebten Bande feines „Carl 
v. Garläberg” (1788) die Ausländerei ber Deuticen, bejonbers 
ihre Nachäffung franzöfiichen Weſens. In einer Unterredung 
wifchen einer aufgeflärten deutſchen Pringeffin wit einem 
Brunel, in der fich übrigens beutlih das Vorgefühl der 
mmenbden franzöfiihen Revolution ausfpricht, weiſt Salzmann 
die Anmaßung der Franzofen, die Lehrer ber Deutſchen ſpielen 
u wollen, entſchieden zurüd, Er weiß wohl, daß ee. Volt 
En Borzüge und feine Schwächen habe. „Wenn aber,” fährt 
er fort, „eine Nation die Prätenfion bat, fie wäre Mufter 
für andere, von ihr müſſe die Auftlärung über die übrigen 
Menichentinder ausgehen, dann iſt's doch wohl Pflicht, fie ein 
wenig jurechtzumeiien. Das Gute, das die Franzoſen an fich 
haben, verfenne ich gar micht. Ich ſchätze dieſe Nation ehr! 
wenn aber die Rede davon ift, dab wir und nad) ihr bilden 
follen, dann werde ich allemal bitter. Es it doch ganz ent» 
ſchieden, dab wir fie in Anfehung der Finanzwiſſenſchaft, der 
Gefehgebung, der Toleranz‘, des Gefühl: für Natur und Bahr: 
beit, der Syeitigfeit des Charakters, der körperlichen Kraft und in 
hundert Stüden mehr, fehr weit hinter und zurüdlaflen. Und 
diefe Nation foll unfer Mufter jein? Das ift nicht auszuhalten. 
— So lange der Deutiche fih nad) den Sranzofen bildet, wird 
-nichtd aus ihm! Der Deutiche Hat fo viele ifte des Geiſtes 
und des Körpers, denkt fo tief und wahr, hat bisher jo Vieles 
eroirkt, ift fo ehrlich und brav! Sobald er ſich aber nad ben 
ranzofen bildet, jo iſt er midts, als — ein Affe. Unjere 
Staaten werben nichts als — Affenftaaten, fobald wir die 
Originale dazu jenfeitd des Aheines holen.“ 
Die Bollenhun des Romanes „Earl v. Garlöberg 5 fällt 
bereit8 hinein in lzmann's wichtigite Lebensperiode, in bie 
it feiner Wirkſamkeit im Schnepfenthal. Salzmann waren in 
au trog feiner Friedensliebe Reibungen mit feinen Collegen 
nicht erfpart geblieben, auch hatte er in der Einrichtung des 
Deffauer Philanthropind mit Marem Blide bald ſchwere 
Mängel entdedt, die die Entwidelung der Anſtalt ſehr ge 
fährdeten, fo dab in ihm der Wunſch veifte, jelbit eine 
Erziehungsanftalt zu gründen und fie nad) feinen eigenen 
pädagogiichen Idealen einzurichten und zu leiten. Man empfahl 
ihm das Herzogthum Gotha als einen für feine Beitrebungen 
- geeigneten Boden; er fragte bei dem trefflichen Herzog Ernſt II. 
‚an, ob er von ihm eine Unterftügung ſeines Unternefmens zu 
erwarten habe, und erhielt die Antwort, daß der Fürſt „einem 
fo großen Endzweck alle mögliche Unterftügung angebeihen zu 
laffen“ bereit ſei. Das hochherzige Angebot des Herzogs, ihm 
für feine werde eins ber fürftlihen Lufticlöffer zu überlajien, 
mußte Salzmann, der ſich feine Unabhängigkeit vollitändig wahren 
wollte, allerdings ablehnen. Er ließ durch den ihm befreundeten 
Hofgärtner Wehmeyer in Gotha dad zwiſchen Walteröhaujen und 
Reinhardöbrunn gelegene Gut Schnepfenthal antaufen und fiebelte 
im Frühjahre 1784 von Deffau nach feinem neuen Befisthum 
über. Die neue Erziehungsanftalt blühte bald empor. Salzmann 
ertheilte feinen Zoͤglingen Unterricht in folgenden : 
Religion, Deutih, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, Engliſch, Ita⸗ 
Tienild, Geichichte, Geographie, Naturgeidichte, Phnfit, Technologie, 
Arithmetik, Geometrie, Buchhaltung, Heichnen, Singen, Glavier- 
und Biolinipiel, Turnen, Schwimmen, Tanzen und Reiten. Den 


Bücherbeſprechungen. 


Dr. H. er De Allgemeinen Deutſchen 
Se a it befonderer — — der 
Reichsgerichts und des vormaligen Reichs- 

Herausgegeben von Dr. Ernſt Sigismund 
Puchelt, mweiland Reichsgerichtösrath. Bierte vermehrte und burd) 
geiehene Auflage, bearbeitet von R. Förtſch, Neichögerichtsrath. 
Schlußlieferung. Leipzig, Drud und Berlag der Roßberg'ſchen 
Hof: Buchhandlung. 1894. — Es liegt nunmehr die Schluß— 
dieferung des Werkes vor. Sie bringt bie Fortſetzung und den 


überſchätzte die Wirkun 
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Unterricht im Deutſchen, Lateiniſchen und Franzöſiſchen genoſſen 
alle Zöglinge, die im 8. bis 10. Lebensjahre eintraten. Wer 
erſt in einem höheren Lebensalter eintrat, nahm am XYatein- 
unterricht nicht mit theil. Griechiſch wurde nur mit den Schülern 
getrieben, die Gelehrte werden mollten, mährend fünftige Kauf: 
leute in ber Buchführung, künftige Officiere befonderö in ber 
Mathematik unterwiefen wurden. Die Methode Salzmann's war im 
Grunde diefelbe wie die im Deffauer Philanthropin geübte, nur daß 
er bie Hebertreibungen und die Künftelei Baſedow's forgfältig vermied. 
Im Uebrigen unterfhied ſich die Stiftung im Schnepfenthal vor 
Allem darin von der Deifauer Anftalt, daß fie von einem 
Oberhaupte geleitet ward (in Deflau führten die Lehrer die Ober: 
aufficht gemeinihaftlih), daß in ihr die Zöglinge ald Glieder ber 
Familie des Oberhaupted betrachtet und behandelt wurden, und 
daß fie auf dem Lande in binlänglicher Entfernung von dem 
Geräufch einer großen Stadt lag. Obwohl Salzmann die Ideen 
Baſedow's weſentlich läuterte, fo machte doch aud er fich nicht 
von allen Mängeln der philanthropiitiichen Pädagogik frei. Auch 
er fauerte fi zumeilen herab zum Heinen Stindelein und fuchte 
ihm, wenn möglich, jede Arbeit zum Spiele zu machen, auch er 
der bloßen fittlichen Belehrung, auch er 
riff zu Außerlichen Belohnungen, die den Ehrgeiz in bedenk— 
Eicher eife anfpornten. Daneben hat er aber auch pädagogiſche 
Einrichtungen geichaffen, die heute noch Nachahmung verdienen 
und finden. Salzmann beichäftigte jeine Höglinge auch in Garten 
und Feld und leitete fie fo zu genauer und liebevoller Natur- 
betradhtung an. Er unternahm mit ihnen öfters Ausflüge und 
Reifen, belehrte fie dabei über geographiiche, technologiſche, hiſto⸗ 
riſche Gegenſtände, gab ihnen ba auch Gelegenheit, mit Perfonen 
in Beziehung zu treten, von denen ſich ein guter Einfluß auf 
die jungen Leute erwarten lieb. Schnepfenthal iſt die Stelle, 
wo Guts⸗Muths, Salzmann’s erfter Mitarbeiter, Methode in die 
Körperübungen brachte und fo ber Begründer des beutichen 
Zurnend warb. In Schnepfenthal trieb man bereit? vor 100 
Jahren Handfertigkeitunterriht. Der Lehrer Blafche unterwies 
die Knaben in Papparbeiten, im Modelliren, orbflechten, Drechſeln 
und in Tijchlerarbeiten, fuchte auch für den Handfertigleitsunter 
richt weitere Kreife zu intereffiren durch fein wiederholt aufge 
legted Werk „Der Papparbeiter” und die Schrift „Grundſätze der 
Jugendbildung zur Induſtrie“. Aus der Schnepfenthaler An— 
ftalt find tüchtige Männer hervorgegangen, vor Allem auch ber 
Begründer der wiſſenſchaftlichen Geographie, Karl Ritter, der 
Bögling, den Salzmann zuerft aufnahm. Zu ihrer höchſten Blüthe 
hatte % ih 1808 entfaltet. Dann verfiel fie rafch, ein 
dur den Einfluß der Kriegswirren, vor Allem aber burd die 
Ablenkung des pädagogifchen Intereffes von den Philanthropen 
zu Peſtalozzi. Die Anitalt te fih um fo meniger 
wieder zu heben, als ihr Gründer bereit? am 31. October 1811 
verjchied. 

Bon ben zahlreichen Schriften, die Salzmann in Schnepfen- 
thal verfaßte, feien nur „Sonrab Kiefer” und bad „Umeifens 
büchlein“, eine „Anweiſung zu einer vernünftigen Erziehung ber 
Erzieher“, hervorgehoben. In „Konrad Kiefer“ ftellt er das Bor 
bild einer rechten Erziehung auf. Er ließ diefe Anleitung vor 
nun gerade 100 Jahren zuerft im „Boten aus Thüringen“ einer 
von ihm begründeten Zeitſchrift, erfheinen und verrieth jchon das 
dur, daß fie für bad Volk beitimmt ſei. Das Buch, das viel 
brauchbare Belehrungen gewährt, warb am Anfange, % noch um 
die Mitte unfered Jahrhunderts viel gelefen, namentlich auch An 
Piarr: und Schulhäufern. Aus dieſer Thatfache erkennt man 
leicht Salzmann’d Bedeutung: Er vor Allem Hat den Philan« 
thropinismus, der urfprünglich nur die oberjten Kreife ergriff, in 
alle Schichten der Benölterung getragen und befonder den ge 
bildeten Mittelftand für jene Bewegung gewonnen. E. G. 


Schluß des bereit? am Ende ber voraudgegangenen 13. und 
14. Lieferung beginnenden Sachregiſters, das im Ganzen nicht 
meniger ald 148 Geiten (&. 1323—1470) umfaßt; in dem: 
felben nimmt } B. das Regifter über Actiengeſellſchaften“ nicht 
weniger ald 10 Seiten (S. 1327—1336) ein. Es ift uns fein 
Gommentar zum Handelsgeſeßzbuche befannt, welchem ein jo ums 
fafiendes Regifter beigefügt ift, wie ber nunmehr vollitändig vor: 
liegenden 4. Auflage des Puchelt'ſchen Commentars. Der Werth eines 
fo ausführlichen Regifters ift nicht zu unterfchägen; denn daſſelbe 
feiftet namentlih dann gute Dienſte, wenn e8 ſich um die Be— 
nugung des Werkes zum Nachſchlagen inmitten des praktiſchen 


— 


Geſchaͤftsverlehrs Handelt; auch wird ein genaues vollſtändiges 
Regiſter dadurch werthvoll, daß es die Zuſammenſtellung der— 
jenigen einzelnen Stellen enthält, an welchen fih das auf einen 
und denjel Gegenftand Bezüglice verftreut finde. Wir be 
trachten daher au DaB Godraiiher als eine verdienftvolle Arbeit 
des Herausgebers, wegen welcher ihm neuer Dank zu demjenigen 
ebührt, welden wir ihm für die Veranftaltung der 4. Auflage 
des Puchelt’ihen Gommentars überhaupt ſchulden. Diefes Wert 
befindet fi nunmehr wieder auf der Höhe der Beit infofern, als 
in ibm die Literatur und Rechtſprechung auf dem Gebiete deö 
deutſchen Handelsrechtes bis auf die Neuzeit berüdfichtigt find. 
Es war im Ükctober 1892, als die erfte Lieferung dieſer 
4. Auflage erfchien. Die ununterbrochen raſche Fortieung, in 
welcher feitbem bie 2. biß 14. umd jest die Schluflieferung er» 
fchienen find, darf als eine geradezu muftergiltige Beichleunigung 
bezeichnet werben, melde um fo angenehmer empfunden wird, 
je mißlicher ſich nur zu oft die Fortſezung von Werfen, welche 
in Lieferungen erfcheinen, durch Unregelmäßigteit und Langſamleit 
geftaltet. Möge nun auch das Berdienit des Herausgebers den 
gebührenden Lohn dadurch finden, daß das Werk fi eines un- 
unterbrochen fortgefegten guten Abganges erfreut. Wir empfehlen 
dafielbe zum Schluffe nochmals aus voller Weberzeugung als 
einen zuverläffigen Führer auf dem Gebiete des deutſchen 
Handelsrechts. 

B.K. Sammlung theologiſcher und focialer Reden 
und Abhandlungen. V. Serie. Leipzig 1894. H. G. Wall 
mann. — Es fteht zu hoffen, daß die gegenwärtige Periode des 
Brofchüireneifers, der durch derartige Sammlungen nod erheblich 
verftärlt wird, auch einmal ihr Ente finden wird. Es ift fein 
Durchtommen mehr, felbit wenn man die Grenzen ſeines ntereffes 
gebietes noch fo eng zicht. 
lung, in der Vortrefiliches erſchienen ift, beginnt an ber befonderen 
Krankheit folder Organismen zu leiden, an ungefundem Wachs— 
thum. Es follen und müffen Hefte ausgehen, die Hefte brauchen 
einen Inhalt und ber Inhalt wird genommen, wo er ſich findet. 
Die ne begieht fih auf alle drei und vorliegende Hefte biefer 
Serie. Nr. 4 Was fönnen wir * Pflege und Be— 
wahrung der Confirmirten thuns von Spanuth, Paftor 
in Pohlde bei Hochberg a. H. (30 &) iſt ein im feiner Art 
tüchtiger, antegender Gonfereng» Vertrag, der in dem betreffenden 
Kreife gewiß feinen Zweck erreicht hat, eine lebhafte Veſprechung 
der ganzen Frage herbeizuführen und manchem Mitgliede, das 
feine Brofchüren lieft und mit der neueften Literatur nicht vers 
traut ifl, Reues zu bieten; aber er enthält ſchwerlich einen Ges 
danken, der nicht fchon, man darf wohl fagen, bundertmal in 
ähnlichen Schriften hervorgehoben und geprüft worden ift. Nr. 5: 
Reifeerinnerungen aus Norbamerila von Marie Fiſcher 
eb. Lette (25 3) ift weder eine Rede, no eine Abhandlung, 
ondern etwas Niedergeichriebenes über Afyle, Herbergen und 
Elubhäufer in London und Chicago ohne leitenden Gedanken, 
ohne Hare Ueberficht, ohne irgend welchen Reiz der Darftellung, 
aber aud; ohne Wirkung auf Herz und Genie. Nr.10: Aus 
der RKinderftube von Pfarrer Bungeroth, MGladbach 
(30 3) handelt von Vater, Mutter, Erziehern aller Urt, von 
der Körper: und Geiltespflege und von ber fittlich «religiöfen Er: 
ziehung anmuthig und anregend, gewiß recht müßlich für die be 
treffenden Örer, einer von den Vorträgen, mie fie für bie 
Eltern der Kindergärten und Kleinkinderfchul:Böglinge vielfach mit 
Segen veranftaltet werben und die naturgemäß überall benjelben 
Anhalt haben, 

P.A. Fintenneft, „Hör: und Treffübungen”. Leipzig: 
Neuftadt, Berlag von Adolf Henze. — Wir haben ſchon einmal 
an diefer Stelle, anläßlich einer Kritik des Sieberihen „Katechismus 
der Geſangslunſt“, auf dad Nahdrüdlichite betont, wie merthuoll 
es ift, daß derartige Lehrbücher, fie mögen nun für ben Gebrauch 
des Lehrers oder des Schülers beitimmt fein, nur von erfahrenen 
Praktitern herausgegeben werben. Ein Lehrbuch — mer hätte 
das nicht felbit jchon erlebt! — kann ungeheuer viel Wiſſen 
bergen, dabei aber jo unpraktijch wie nur möglich fein und fomit 
abjolut feinen Nugen haben; für ben Mann der Praris find eben, 
wenigftend zum Theile, andere Normen maßgebend, als 
für den Theoretifer.. Gin vorzügliches Lehrbuch in diefem Sinne, 
welches wir allen unferen Anforderungen entſprechend erfunden 
haben, ift das, welches Otto Fintermeft, Gantor und Lehrer, unter 
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dem Titel „Hör: und ——— veröffentlicht bat und das 
Benugung des Lehrerd für Singunterricht in ber Volks⸗ 
chule beftimmt ift. Der ziemlich umfangreiche Stoff ift mit großem 
Geſchick und Berüdfihtigung aller einfchlägigen Gefichtäpunfte auf 
die acht Schuljahre vertheilt worden, und zwar in ben erften 
vier Schuljahren das Singen nad den vorliegenden Uebungen, 
Gehör, Sproffen- und Notenfingen, in den legten vier l 
jahren dagegen nur Singen nad Noten. Alle Uebungen finden 
im Raum ber None, nicht wie gemwöhnlih in dem der Quinte 
ftatt, wobei wir ber gleichen Anficht, wie der Autor find, daß es 
nämlich eine unbebingter Vortheil ift, wenn die Singftimme der 
Kinder gleich vom Anfang an im ganzen Umfang gleichmäßig 
auögebildet wird. Als das Biel feiner Uebungen giebt Fintenneſi 
an: „die Schüler follen eine Melodie richtig vom Blatt fingen 
lernen“; dad mill gewiß nicht wenig fagen, aber wir An 
nicht an der Erreichung deifelben bei gemillenhafter Vornahme 
der verfchiedenen —— und Befolgung all der Regeln und- 
Winke, die der Autor dabei giebt. Das Buch läßt natürlich noch 
mannigfach Spielraum für Bemerkungen des Lehrer? über Mund: 
ftellung, Tonbildung, Ausiprade x. Den Vorwurf, welden man 
dem Verfaſſer ſchon gemacht hat, daß er nämlich zuviel verlange, 
wird kaum aufrecht erhalten werden können, da das Lehrmaterial 
fiufenmeife angeordnet und der Crundfa a minori ad majus 
dabei überall feitgehalten worden iſt. Man kann nur hoffen und- 
wünſchen, daß das vortreffliche Buch bei unſeren Volksſchullehrern 
* — — und Würdigung findet, die «8 verdient, 
und fomit dad Geine bazu beitragen m ur Hebung um 
Schul: und Vollsgeſan e — — 

J.B. Prof. Dr. P. Schreiber: Ueber den Stand der 
klimatologiſchen Forſchung in Sachſen. Vortrag. 
Sonderabdruck aus dem „Civilingenieur“. — Wer ein Intereſſe 
daran hat, zu erfahren, was mit dem reichen, alltäglich ſich 
mehrenden Beobachtungsmateriale gejchieht, worauf man gegen 
mwärtig in der Witterungskunde das meifte Gewicht legt, am 
welchen Punkten der Wiſſenſchaft bie größten Schmwierigleiten er 
wachſen, welche Gelbmittel der volle, eritrebendwerthe Ausbau 
eined Beobachtungsſyſtems erfordert und was man damit zu er- 
reichen hoffen darf, ber leſe dieſen Vortrag. Er führt ihm auf 
tı sjem und bequemem Wege durch dad ganze Wiſſenſchaftsgebiet 
Angenehm berührt es, mit welcher Entichiedenheit und Wärme 
der Berf. für die Erhaltung und Hebung ber fFichtelbergitation, für 
dad Stubium der Gewilterregen, der Schneebede, der Waller 
führung der Flüffe, der phänologifchen Erjcheinungen, überhaupt 
aller bie reine Prarid berührenden Fragen eintritt. 

— Der Krieg ber Vendée gegen bie Franzſiſche 
Republit 1793—1796, von U. von Boguslamäfi, General 
fieutenant .. D. Mit Karten und Plänen. Preis M 7,50. 
Berlin 1894. Ernit Siegfried Mittler und Sohn. — Des Herrn 
Verfaſſers Name hat in der militäriſchen Welt ſchon ſeit Langem 
einen guten Klang. Scharfes Denken, ftreng gerechtes Urtheil 
und fönigätreue Gefinnung leuchten aus all feinen Schriften her- 
vor. In dem vorliegenden Werke verjucht er ſich —— erſten 
Male an einem großen politiſchen Stoffe. Die Reichhalti— und» 
Bieljeitigkeit feiner Quellenftudien verdienen bie vollite Anerfennung. 
Nicht daſſelbe Lob kann jeiner Gerechtigkeitäliebe gezollt werden, 
das Gefühl des überzeugungätreuen Soldaten verläßt ihm Leinen 
Augenblid und macht, daß er das Gute, welches bie Revolution 
geihaften bat, nirgends zu erkennen vermag. Wir haben feine 
glängenben Schilderungen mit dem größeiten Intereſſe, aber auch 
mit Schaubern gelefen. Möchten die Vergleiche der franzöſiſchen 
Revolution mit der Gegenwart, bie allenthalben das Wichtige 
treffen, mit Andacht gelefen und beberzigt werden, bejonders von 
denen, welden in dem Bollötrauerjpiele dev Zukunft eine Rolle 
zugetheilt werden wird. Die Ausftattung des Buches läßt nidyis 
zu wünfchen übrig. L. 

G.0e.— Ein Bismard-Wandfalender ift im Verlage 
von Ferd. Ashelm in Berlin erfhienen. Das große Hauptbild, 
bad den Datumblof umrahmt, zeigt oben in ungemein lebendigen 
Farben ein Bruftbild des Fürften in Küraffier- Uniform, weiter 
im Hintergrunde jein Stammſchloß, neben dem Datumblot das 
Wappen des Reichs und dad der Bismarcks, unten eine richt 
beſonders gelungene Heine Nachbildung der Kaiferproclamation von 
Berfailles. Auf den einzelnen Datumblättern find vorn Gedent- 
tage aus Bismard’3 Leben, hinten Ausfprüce von ihm. verzeichnet... 
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Anf Goethe's Spuren im Süden. 
Reiſeſtizzen von Julius R. Haarhaus. 


VI. Venedig und venezianiſches Leben. 
Il. 


Zu allen Zeiten war der Marcuöplap mit ber rechtwinllig 
daran ſtoßenden Piazzetia dad Centrum des venezianiſchen Ver— 
lehrs, allerdings weniger für die Einwohner der Stadt jelbit, die 
fich hauptſächlich auf ihre Höfe beichränten, ald für bie Fremden, 
die hier die weſentlichſten Merhvürdigkeiten, den Dogenpalaft, San 
Marco mit dem Gampanile, die Zecca, die Merceria (den Bazar 
Venedigd) in nächſter Nähe finden und auch im dem vielen 
Safe und geichmadvollen Läden unter den Arkaden den Be— 
dürfnifien des Lebens Rechnung tragen können. Hier ftrömen 
die Fremden aus aller Welt zufammen, um fi) von Gondelfahrten 
and Wanderungen zu erholen und bei Kaffee oder Eis bie 
Borübergebenden mit kritiſchen Vliden zu muftern. Bis meit 
auf den Platz binaus ftehen die Stühle und zierlichen Marmor: 
tiſchchen, die namentlich am Abenden, wo hier eine Regiments 
tapelle concertirt, bis auf den legten Platz bejegt find. Dazwiſchen 
winden ſich fliegende Händler aller Art, bald werden gebrannte 
Mandeln angeboten, bald fandirte Früchte, zierlih auf Holz 
fäbchen oder Drähte geipieht, bier preift ein zerlumpter unge 
feine Wachszündhölzer an, dort ftedt ein Blumenmädchen reiferen 
Alters dem ahmungslofen Fremdling meuchlings ein Sträußchen 
ind Knopfloch. Dann erfcheint der Beitungsverläufer mit ber 
neuejten Nummer der „Tribuna“ oder bed „Uorriere della sera", 
wo er aber einen Ausländer erblidt, da entfaltet er je nad) der 
Nationalität feines Opfers das „Berliner Tageblatt“, den „Figaro“ 
oder die „Times“. So geht es bier von Morgens früh bis tief 
in die Nadt. Mertwürdig ik, was von verjchiedenen Seiten 
verſichert wird, daß noch heute in Venedig, zumal in ber Nähe 
des Arfenald, alte Leute wohnen, die in ihrem Leben den 
Marcusplatz noch nicht geiehen haben! 

Wie viel intereffanter noch al3 heute muß das Leben auf 
dem Marcusplag zu Goethe's Zeit gemefen fein! Er felbit 
widmet dem Plate nur wenige Beilen, aber von zeitgenöjftichen 
Schriftitellern wird jo viel darüber mitgetbeilt, daß wir und mit 
Leichtigkeit ein Bild davon zu entwerfen vermögen. Wegen feiner 
Größe und der unmittelbaren Nähe bes Dogenpalaftes war der 
Marcusplatßz naturgemäh die Hauptichauftätte der ſtaatlichen 
Feierlichkeiten. Hier fonnte bei der Wahl und Boritellung des 
Dogen, beim Empfange der Gefandten und anderen officiellen 
Gelegenheiten der größte Pomp entfaltet werden, bier war auch 

Gentrum des kirchlichen Lebens, das troß der beftändigen 
Oppofition gegen das Papittbum in Venedig immer jehr rege 
war. Denn wie am Dftende des Platzes die Marcustirche, jo 
Hand am Weltende defielben an der Stelle der jeßt die alten und 
neuen Profuragien verbindenden FFabriche nuove bis zum Jahre 
1814 die Kirche ©. Geminiano, bie, zwar Hein in ihren Dimen— 
fionen, wegen ihrer koftbaren Marmorbefleidungen und ihres 
reichen Bilderſchmuckes ald eine der ſchönſten Venedigs gepriejen 
wird. Zudem beſaß fie Meliquien, bie fich mit denen von 
©. Marco meſſen lonnten. Einmal jährlich, am weißen Sonntage, 
hörte der Doge bier eine Meſſe zum Gedächtniffe daran, daß die 
‚Kirche einft in der Mitte des Platzes geftanden hatte, aber nieder: 
gerifien und an der Stelle der jekigen Fabricche nuove wieder, 
aufgebaut worden war. Bei dieſer Erinnerungsfeier legte er 
dann dad Verſprechen ab, für eine neue, größere Kirche zu jorgen, 
was aber nie aefchehen it. Man kann annchmen, daß dieſes 
Verſprechen lediglich ald eine Form der Anerkennung kirchlicher 
‚Autorität gegolten hat. So lag der Schauplab des heiteren 


venezianijchen Lebens zwiſchen zwei Kirchen, die fi damit be 
gnügten, eine gewiflenhafte Ausübung ibrer farbenfrohen Gere 
monien zu beanipruchen und im Webrigen fich hüteten, dem 
lebensluſſigen Volke bie läftigen Zügel der Moral oder bes 
Glaubenszwanges anzulegen. Wohl an keinem Orte der Welt 
ift jo viel gefaullenzt, geliebt und geſpielt worden als unter den 
Arladen ber — Allabendlich pflegten die Venezianer, 
die häusliche Geſelligkeit nicht liebten, hier zuſammenzukommen, 
jet es um in den Cafés Unterhaltung zu ſuchen, oder in den 
darüberliegenden Heinen Zimmern, den nie Gafini, die 
man für eine beftimmte Zeit miethete, Meine Geſellſchaften zu 
geben, bei denen ed wie Volkmann verfichert „sehr ungezwungen” 
uging, da man fich hier beiuchte „ohne fich viel zu pußen und 
hi anmelden zu laflen”. Der Saal, in dem geipielt wurde, 
bie Ridotio. Man jah dort eine Menge Spieltifche, auf denen 
glänzende Haufen venezianifcher Zechinen lagen, „ald Lockſpeiſe 
für solche, die nicht Gewalt genug über fi) befigen”. Die 
Nobili hatten das traurige Vorrecht Bank halten zu dürfen und 
mittelit des berüchtigten Hazardipieles Baſſetta — zu Deutich 
„Schafshaut“ — die fremden Gimpel nah allen Regeln ber 
Kunſt zu plündern. Doch jehen wir uns die Geſellſchaft, die zu 
Goethe's Zeit den Marcusplag bevölferte, genauer an! Das 
Coſtũm beider Gefchlechter beitand aus einem fonderbaren Gemisch 
von neuelter Pariſer Mode und altvenezianifcher Tracht. Yu 
Nod, Beinkleiden, Knieſtrumpfen und Schnallenſchuhen nad 
franzöſiſchen Geichmad trugen die Männer den nationalen 
„zabarro“, den maleriſch drapirten vothen oder grauen Mantel. 
Die herkömmliche ſchwarze Tracht der Nobili wurde nur bei Ges 
legenheit mit dem bunten Feſilleide vertaufcht, in ber Regel jah 
man die Vornehmen in den fchlichten Tangen ſchwarzen Gemwändern, 
die mit einer gewiſſen Würde den Borzug großer Bequemlichkeit 
und Billigteit verbanden. Die Eavi trugen violette, die Sena- 
toren rothe feidene Roben. Der gewaltigen Perüden wegen, 
beren Loden bid auf die Mitte bed Nüdens fielen, waren fie 
gezwungen ihre jchmwarzjeidenen Müben ftetd in ber Hand zu 
halten. Zweimal am Tage, PVormittagd und Nachmittags, ver 
fanımelten fi” die Nobili auf dem Marcusplage unter den 
Arkaden des Dogenpalajtes und zwar je nad) dem Sonnenftande 
bald an der jüdlichen, bald an der öjtlihen Seite. Sie rebeten 
an biefem, „broglio“ genannten Orte über Gejchäfte und Ne: 
gierungsangelegenbeiten. Bürger und Fremde pflegten ſich bei 
ihrem Erſcheinen discret zurüdzuziehen. Das ſchöne Gejchlecht 
igte fich erit Abends, da es für Damen vom Stande für un— 
chicklich galt bei Tage auszugehen. Jede Dame war in Be: 
gieitung ihres Cavaliere servente, das heikt eines Herrn, der ihr 
itterdienfte zu leiften und für ihre Unterhaltung zu ſorgen 


batte. Geltiamer Weife murde der Gemahl nie mit diefem Amte 
betraut. Man fieht, wie wandelbar die Begriffe von guter Sitte 
find. Die Moden ber Damen, ſowohl der adligen wie ber 


Vürgerfrauen, wurden ebenfalls aus Paris bezogen, mobei man 
allerdings in einzelnen Stüden die Parijerinnen zu übertreffen 
ſuchte. Da Qualität und farbe der Sleiderftoffe durd Geſetze 
beichränft waren, jo konnten fich die Schönen Venedigs nur im 
Schnitte ihrer Roben Grtravaganzen erlauben. Und jo haben 
fie es denn auch in Gorfettconftruction und Decolletirung zu ganz 
befonderen Erfolgen gebradt. Während die Damen vom Adel 
den Kopf entblößt trugen, bedienten fich die VBürgerweiber des 
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noch heute landesüblichen ſchwarzen Spitzenſchleiers. Fremde 
Damen, die Frauen der Geſandten und der weibliche Theil der 
Familie des Dogen waren übrigens der geſetzlichen Kleiderordnung 
nicht unterworſen. 

Die Venezianerinnen ſtanden von jeher im Rufe beſonderer 
Schönheit. Die vielgerühmten Blondinen, früher angeblich eine 
Specialität Venedigs, müſſen aber ſchon zu Goethe's Zeiten zu 
den Seltenheiten gehört haben. Ihre von Natur feine Haut und 
geſunde Geſichtsfarbe macht es erklärlich, daß fie, wie Vollmann 
berichtet „bisher noch zu vernünftig geweſen find, um ſich die 
Baden, mie die Parijerinnen, roth anzuftreichen”. Die Benezianer 
ſcheinen übrigens die Reize ihrer Frauen nicht unter den Scheffel 
geftellt zu haben; Volkmann bringt die beruhigende Notiz, daß 
fie nicht eiferfüchtig feien, fondern fogar erlaubten, „da man 
ihre Weiber ind Spektakel oder in die Heinen Wirthshäufer nach 
Murano und Giudecca führe”. Nur müſſe man, jo fügt er 
hinzu, fich hüten, über die Verfaflungen zu reden. Man denfe! 
Ein politisches Geſpräch mit venezianisdhen Schönen! Kann es 
wohl eine beffere Charakteriftit des deutſchen Philiſters geben? 

Benedig von feiner intereffanteiten Seite kennen lernen 
wollte, der mußte das Feſt mitmachen, deſſen Name auf ewig mit 
der Eulturgefhichte der Lagunenſtadt verbunden fein wird — den 
Earneval. Diefe Zeit fröhlichiter Ungebundenheit war gleichſam 
eine Entichäbigung für den politischen Drud, der wie Gemitter 
ſchwüle auf den Gemüthern der zum beiteren Lebensgenuffe ges 
borenen PVenezianer laftete. Unter dem Schutze der Maske war 
der Untertfan der Republik fiher und unberührbar, erft hinter 
dem weißen Machötuch mit den fchmalen Augenlöchern durfte er 
ſich umangefochten des Lebens freuen. Deshalb fpielt die Maste 
aud außerhalb des Garnevald in Venedig eine Rolle. Sie wurde 
an ben Tagen der großen Staatsfeierlichteiten getragen, bei den 
Feitlichkeiten der Dogenmwahl hatten die Gefandten und Fremden 
nur Zutritt, wenn fie Masten trugen, während der Doge am 
Himmelfahrtätage die Meſſe börte, durfte man, wiederum Nur 
maöfirt, ben „Bucentoro” befichtigen, bei der Negatta trugen Herren 
und Gondofiere Masken, und wenn ein glüdliches Ereigniß ein 
getreten, etwa die Nachricht von einem Siege angelommen mar, 
oder in einer vornehmen Familie eine Ldpeit ftattiand, fo ſandte 
der Doge nach allen Richtungen der Stadt Maskirte aus, die 
dann das Signal zu einer allgemeinen Maötenluftbarkeit gaben. 
Der Carneval jelbft dauerte vom October bis zum Aſchermittwoch. 
In der Zeit von October bis Weihnachten trug man indep die 
Maske nur Nachmittagd und Abends, mit Weihnachten begann 
erit der eigentliche Garneval, Die von beiden Gejchlechtern meift 
getragene Maske beftand aus einem Domino von fchwarzer Seide 
oder grauem (manchmal auch rothem) Tuche, der Bahute, die 
nad Urt einer Kapuze den ganzen Kopf verhüllte, der weißen 
Wachstuchlarve und einem fFederhute, ber zur Befeſtigung der 
Larve tief in die Stirn gedrücdt wurde. Auch andere, phantaftifche 
Masten kamen vor, galten aber für unfein. An den drei erſten 
Tagen des Jahres pflegte man des vierzigftündigen Gebetes wegen 
die Maske abzulegen. Erit die Proceſſion der Signorie unter 
Borantritt des Dogen am 3. Januar gab wieder das Signal zur 
Fortjegung der Lufibarteiten. Die Hauptunterhaltung der Vor 
nehmen während de3 Carnevals beitand in Spielen. Die Bälle, 
die wir mit dem Begriff des venegianischen Hauptfeftes zu ver: 
binden pflegen, fanden nur in der Iehten Woche vor Aſcher— 
mittwoch ftatt, waren indeß wenig bejucht und ohne Bedeutung. 
Das gewöhnliche Volk fuchte feine gg | auf bem Marcus- 
plage vor den ®erüften ber Quackſalber, Wahrjager und den 
Meinen Schaubuden der Marionettenfpieler, oder laufchte den 
Gangonetten der Sänger, die bier ihren bejtimmten Stand hatten 
und von dem, durch Platen's Sonett uniterblih gewordenen 
„rohen Bölkchen lieber Müßiggänger“ andächtig unlagert wurden, 
„denn auf dem Marcusplage will's den Sänger Und ben 
Erzähler auf der Riva hören“ Die Stimme des Gewiſſens, 
die den Teichtlebigen und aenußfüchtigen Berezianern gefehlt zu 
haben fcheint, erfegte der Heine runde Kapuziner, der inmitten 
d68 feftlihen Gemwühles von feiner Kanzel herab nachbrüdlich vor 
den Sünden des Garnevald warnte, Er muß zu jener Zeit eine 
befannte und dharafteriftifche Bigur geweſen fein, At alle zeitge: 
nöflifchen Berichte thun jeiner ähnung. Der anonyme Per: 
fafler der 1798 geichriebenen, bei Wolf & Co. im Leipzig er: 
ſchienenen „Briefe über Stalien” beichreibt ihm mit folgenden 
Morten: „Gleichfalls in einem vieredigen, erhöhten Kalten, ber 
bier einer Tribüne gleicht, erbliden Sie einen feiften Mönch, der 
alle Augenblide fich den Schweiß von Stirn und Geficht wicht. 
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Dies iſt eine andere Art Polichinelle, nur mit dem Unterſchiede, 
daß er feinen bunten Rod anhat und anftatt den Pöbel lachen 
zu machen, ihm wohl gar manchmal Thränen entlodt.” Vielleicht 
war es derfelbe, den Goethe am Feſte des heiligen Franzistus 
in ber Kirche alle Viene hörte und deſſen laute Stimme „von 
dem Gefchrei der Verkäufer vor der Kirche wie von einer Änti— 
phone begleitet wird”. 

Ehe wir den Marcusplag verlaflen, um uns den Haupt: 
ftätten des venezianifchen Kleinhandels, dem Mialto, dem Fiſch- 
und Gemüfemarfte und ber Merceria zuzumenden, wird es qut 
fein, den Glodenthurm zu bejteigen, der von der ſchwindelnden 
Höhe feines Pavillons nicht nur einen willlommenen Rückblick 
auf den Platz, ſondern aud einen unvergleichlichen Ueberblid 
über bie ganze Stadt und ihre weitejte Umgebung bietet. Buvor 
jedoch ſei noch ber Taubenſchwärme gedacht, die unter den Ar 
aden der Profurazien niften und auf einem Bilde des Marcus- 
platzes ebenfo wenig fehlen dürfen, mie etwa die Marcuskirche 
felbit. Bei den Geremonien des Palmfeites dienten fie als 
Symbole des Friedens und feit jener Zeit haben fie fih — 
was ſonſt in Stalien nur noch den Hagen gelungen iſt — die 
reundſchaft der Menichen zu bewahren gewußt. Früher er: 
elten fte ihr Futter aus &hoatsmitteln, jeßt auf Koften einer 
Berficherungsgefellichaft. Aber auch die Fremden pflegen den um 
glaublich dreiiten Thieren eine Düte Kömer zu fpenden, und fat 
u je Stunde kann man junge Damen in vorgerüdteren Jahren 

obachten, die fich bei der idylliſchen Beichäftigung des Tauben« 
fütternd fichtlich zu verjüngen fcheinen und lieblich erröthen, 
wenn fie bemerken, daß ihr, mit lebendem Geflügel garnirter 
Reifehut der Gegenftand allgemeiner Aufmerkſamkeit if. Und 
nun zum Gampanile! Das unlichite bei diefem Steintoloffe 
ift die Thatjache, daf er troß des fumpfigen Untergrundes und 
feines hohen Alters — er wurde bereitö im Jahre 888 begonnen 

— in feiner lothrediten Stellung verblieben iſt. Die Höhe des 
Thurmes beträgt gegen 100 m, fteht alfo zu den Größendimens 
fionen ber benachbarten Gebäude, namentlid der Marcusfirche in 
gar feinem Berhältniffe. Leptere erfcheint, von der Höhe bes 
Gampanile gefehen, wie ein gierliches buntes Schmudktäftchen. 
Deſto herrlicher ift naturgemäß die Ausficht, die fich dem Beſucher 

des Thurmes nad dem, übrigens nicht jehr beichwerlichen Auf: 
ftieg bietet. Man wandert an den Innenſeiten auf fanft ans 
fteigenden Wegen empor; Meifende früherer Zeit pflegten ſich 
ſogar beim Bejuche des Tampanile eined Mauleſels, oder, mie 
König Heinrich IV. von Frankreich, eines Pferdes zu bedienen. 
So langt man im Pavillon an, deſſen hohe Bogenfeniter — vier 
auf jeder Seite — der Sicherheit halber mit ſtarken Drahtnetzen 
verjchloffen find. Bon diefem Pavillon aus hat wohl jeder Be— 
fucher Venedig die Stadt überjchaut, hier haben Phyſikler und 
Aitronomen, u. U. Galilei, wiffenichaftliche Beobachtungen ange— 
ftellt, bier hat auch Goethe am 30. Sept. und am 9. Oct. 1786 

eweilt, um das jo verfchiebenartige Bild Venedigs bei Fluth und 

bbe in fih aufzunehmen. Es giebt Ausfichten in alien, 
welche großartiger find als die vom Marcusthurme, aber wohl 
feine bietet dem Beſucher ein jo eigenartiged und nach jeder 
Richtung bin abgeichloffened Panorama, wie gerade diefe. us 
Ineinandergreifen von Land und Waffer, der Wechſel von üppigen 
Gartenland und braunen Sumpfitreden, die ftillen grünen Lagunen 
und das immer bewegte, blaue Adriatiſche Meer, die Dörferkette 
des Lidos und die Städte des Feſtlandes — dies Alles vereinigt 
fih zu einem unvergleichlichen Bilde, dad nach drei Seiten von 
ben Bergen Iſtriens, den Krainer, Friauler, Tiroler Alpen, fowie 
den Beriichen und Euganeiichen Hügeln begrenzt wird. Während 
der Fluth find die Ganäle der Laqunen fo reichlich mit Waffer 
angefüllt, daß fogar die feichteften Stellen unfichtbar werden und 
die ganze Stadt unmittelbar aus dem Meere emporzutauchen 
icheint. Das iſt, wie Goethe ſich ausdrüdt, „die Zeit ihrer Herr⸗ 
lichkeit”. Nicht minder merkwürdig find jedoch die Lagunen zur 
Zeit der Ebbe „in ihrer Demuth”. Goethe's Worte hierüber find 
fo treffend, dab fie die ausführlichite Beichreibung eriparen 
tönnen. „Es ſieht,“ jo berichtet er, „Ionberbar aus, ringsum 
überall Land ericheinen zu jehen, wo vorher Waflerfpiegel war. 
Die Inſeln find nicht mehr Inſeln, fondern nur höher bebaute Flecke 
eines großen graugrünlien Movaftes, den jchöne Canäle durch— 
fchneiden. Der fjumpfige Theil it mit Wafferpflangen bewachſen 
und muß fich auch dadurch nach und nach erheben, obgleich Ebbe 
und Fluth beitändia daran rupfen und mühlen unb der Bege- 
tation feine Ruhe laſſen.“ Nicht minder interejjant it indeh der 
Ausblid auf die unmittelbare Umgebung des Gampanile, dem. 


Marcusplag und die Piazzetta, ſowie auf die Bazarſtraße ber 
Mercerie, die neben der fFrezzaria die Hauptverlehrsader Venedigs 
bildet und als directe Verbindung des Marcusplates mit dem 
Rialto dient. Venedigs Großhandel it längft bedeutungslos ges 
worden (menn man von Glass und Spigenfabrifation abfieht), 
deſto mehr hat ſich aber infolge des gewaltigen Fremdenverkehrs 
der Kleinhandel gehoben. Die prächtig ausgeftatteten Gejcäfte 
unter den Arfaden der Profurazien, jowie in der Merceria und 
Frezzaria find immer gut befucht, obgleich die Maaren — meiſt 
Erzeugniſſe ſpeciell venezianiſchen Genres, Glasſachen, Filigran- 
ſchmuck, Moſaitarbeiten und Seidentücher — durchaus nicht billig 
find und eine erhebliche Reduction des Preiſes nothwendig machen. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Aufdringlichkeit ber beichäfts: 
inhaber Manchem freilich den Bejuch diefer Bazare verleidet. 
Am Ausgange der Merceria, in der nächften Umgebung der 
Rialto-Brüde, lag das Gentrum des Handeld. Hier wurden bis 
in das vorige Jahrhundert Hinein die Geldgeichäfte gemacht, bier 
fteht feit 1228 der Fondaco dei Tedeschi, das Kauf und 
Herbergehaus der Deutichen, die fih, ebenſo wie die Türken, in 
commerzieller Hinficht beſonderer Privilegien erfreuten. Zu Goethe'3 
Seit diente der vornehme einfache Nenaiffancebau — ein Werk, 
das dem Fra Giocondo da Verona zugeichrieben wird, vermuth: 
lich aber von einem deutſchen Meifter Hieronymus berrührt und 
von Giorgione und Tizian am feinen Außenfeiten mit (leider 
zeritörten) Freslen geſchmückt wurde — ald Börje und Sig eines 
Handelögerichted. Die Rialto-Brüde felbit, auf der fi) auch die 
Juden, früher an ihren rothen Hüten kenntlich, ein Stelldichein 
gaben, ift mod heute mit zwei Reihen Kaufläden bebaut, die 
dem Berfehre zu beiben Seiten und im der Mitte Wege frei 
lofien. Wie bei allen Brüden Venedigs führen auch hier Treppen 
zur Höhe des Bogend empor. Im Jahre 1590 von Antonio 
da Ponte vollendet, bildete der Rialto bis n Jahre 1854 
die einzige Verbindung zwiſchen den beiden Ufern des Ganale 
grande. Seitdem find noch zwei weitere Brücken erbaut worden, 
allein ben lebhaften Verkehr vermittelt nach wie vor der Rialto. 
Ganz in ber Nähe, inmitten des dichtejten Vollsgewühles er: 
hebt fich jeit etwa zwei Jahren Dal Zotto's treffliches Goldoni-Stand- 
bild. Der Dichter fteht, auf feinen Stod geſtützt, behäbig breit 
fpurig da und blidt mit vergnügtem Antlig auf jeine geliebten 
veneyianiihen Piahlbürger hermieder. Auf der anderen Seite des 
Canales, neben der bereits im Jahre 520 erbauten Kirche San 
Giacomo di Nialto, befindet fi der Gemüfemarlt. Unter ben 
dort zur Marktzeit aufgeitapelten Waaren fallen die gewaltigen 
Säcke groben gelben Maismehls, fowie die Wannen voll fertig 
zubereiteter Polenta am meiften ind Auge. Dünne grüne Feld: 
fpargel, Artiſchocken, Bmwiebeln, Bohnen und Salat fehlen nicht, 
auch Blumen und Topfpflanzen find vorhanden. Da die Ber: 
fäufer, wie es fcheint, nicht an einen beitimmten Standort ges 
bunden find, ſo fucht fich jeder möglichit dicht an den Rialto 
ftellen, um dem zum Marfte fommenden Publicum als 
eriter feine Offerten machen zu fönnen. Einer drängt ſich vor 
den Andern, jo daß der Befucher dieſes Stadttheild durch eine lange 
Allee von Armen gehen muß, bie ihm eine Zwiebel, ein Bündel: 
den Schnittlauch oder einen Salatlopf eutgegenftreden. Im 
Frühjahr werben auch bier Heine Prahtbehälter mit lebenden 
Gicaden verfauft, die ihrer primitiven Mufit wegen heute noch 
ebenjo beliebt find, wie im Altertum, wo ein Dichter ihnen den 
ungalanten Vers widmete: 
„lüdlich leben die Gifaden, 
Denn fie haben ftumme Weiber —“ 
Mehr Beachtung ala der Gemüfemarkt verdient in Venedig, wo 
„ein Jeder von den Gaben ded Meeres lebt, der Fiſchmarkt, „la 
Pescheria*. „Der Fiſchmarkt,“ fchreibt Goethe, „und die un: 
endlichen Seeproducte machen mir viel Vergnügen; ich gehe oft 
darüber und beleuchte die unglücklichen aufgehaichten Meeres: 
bewohner.”  Damald wurde diejer Markt auf dem großen Plage 
abgehalten, den heute der fönigliche Hofgarten einnimmt. Die 
Lage diejes Plapes war für die Fiichhändler, die meift vom Lido 


Bücherbeſprechungen. 
—m— Herzog Ernft IL von Sachſen-Koburg-Gotha. 
Lebensbild von Anton Ohorn. Mit einem Porträt und 
vier Abbildungen. Leipzig, Renger'ſche Buchhandlung. 1894. 
‚233 SS. 8°. 5.4 — Herzog Ernſt von Koburg bat felbft 
bafür geforgt, daß das Andenken an ihm als den „treuen Eckart 
ber deutſchen Einheitöbeitrebungen” den deutſchen Volle erhalten 
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famen, ungleich günftiger als die der heutigen Pescheria beim 
Rialto. Der neue Fiſchmarkt ift Hein und eng, dafür aber voll- 
ftändig überdadht und von allen Seiten der Stadt leicht zu er 
reichen. Hier fieht man, zumal am Freitag Morgen, fait fämmts 
fie Bewohner des Adriatiſchen Meeres. Wer den unglaublichen 
Schmutz nicht jeheut, der hier das Pilafter, die Tiiche und die 
Menſchen bedeckt, und für den im erfter Linie der Liebling der 
Benezianer, der Tintenfiſch, verantwortlich gemacht werben muß, 
ber wird fih auf dem Fiſchmarkte durch den Anblid wunderbarer 
animalijher Formen und Farben reichlich belohnt fehen. Uns 
gefähr hundert verſchiedene Fiſcharten find hier vertreten. Stach-⸗ 
lige Seeteufel, ſchillernde Plattfiſche, rothe, golbichimmernde Brafien, 
Knurrhähne mit fingerartigen Kiemenanſätzen, ſtahlblaue Seenadeln, 
dunlelbraune Rochen und ir ar Störe liegen zu Bergen auf 
geichichtet, die meiſten nod lebend und beitrebt, das heimath— 
liche Element durch Sriehen und Springen twieberzugewinnen. 
ie und da hängt ein Schwertfiſch oder ein Katzenhai an einer 
le, und in den Körben an ber Erbe führen riefige Hummern 
und jpinnenartige Tafchenfrebfe erbitterte Kämpfe. In großen, 
flachen Gefäßen werden die Muſcheln und Seeſchnecken aufbewahrt, 
neben den töftlichen Auſtern der Murazzi auch die winzigen 
Müſchelchen, von denen taufende auf ein Liter gehen. Was das 
Meer bietet, wird in Benedig gegeilen! Die Hauptnahrung bes 
gewöhnlichen Volkes bildet der Tintenfifch, den wir auch auf dem 
Fiſchmarlt am bäufigiten antreffen. Bon ihm haben die Alten ver: 
mutblich den Tupus der Meduſe entlehnt, man findet Darftellungen 
bed Thieres auf altgriehiichen Münzen. Ruhig, und in regel: 
mäßigen Bügen athmend, liegen bie porzellanartigen Thiere in 
den Körben der Händler, die langen Fangarme taften mit nervöfem 
Zittern oder in fchlangenartigen Windungen umber, und ben Be: 
ſchauer trifft ein vorwurfsvoller Bid aus den großen, braunen 
Augen, bie eine merkwürdige Uehnlichkeit mit Menfchenaugen haben. 
Aber die Fiichhändler find erbarmungslos, fie drüden den Sepia— 
child, den faltigen Kern aus dem Numpfe bed Polnpen und 
ven die zähen Fangarme, bie in Del gefotten ober ge: 
den ein Lieblingsgericht der Benezianer aus n, ſich übrigens 
durch nichts von entiprechenb zubereiteten Lederriemchen unters 
ſcheiden. Die Fiſche und Mufcheln, die wir auf der Pescheria 
gefehen, müffen wir im Intereſſe der Wiſſenſchaft auch koſten. 
Ringsumber find FFiicherfneipen, eine fo wenig einladend wie die 
andere! Mir betreten die erite beite — wegen ber niedrigen 
Dede nicht ohne Bejorgnig für unferen Kopf — und laffen uns 
an einem robgezimmerten Tiſche nieder, Der Wirth erfcheint in 
eigener Perjon und erkundigt fich mit venezianifcher Höflichkeit, 
aber ohne feine Pfeife aus dem Munde zu nehmen, unferen 
Wünfhen. Wir bejtellen das Gericht, das der Kellner foeben den 
Gäften am Nachbartiiche bringt. „Aragusta ripienal" Es it 
ein roth gejottenes großes Scalthier, ftachlig wie ein Igel und 
mit einer undefinirbaren Maſſe aus gehadten Fiſchen, Krabben, 
Mufceln und Kräutern gefüllt, die mit einer bien, gelbbraunen 
Brühe übergofien find, deren Geruch troß bes vielen Pfeffers 
auffällig an den Duft des Lagunenjchlammes erinnert. Ohne 
Frage ein zweifelhafter Genuß! Aber das Gericht ift echt vene- 
zianifch, eine ganze Pescheria im Kleinen! 

Die beiferen Gaſthäuſer Venedigs tragen ein faft öfterreichifches 
Gepräge, die großen Hotels find, mie in ganz Italien, inters 
national. Unter ben letzteren beſteht Goethe's Abfteigequartier, 
die „Königin von England“, noch heute. Das altberühmte Haus 
trägt heute den Namen „Hotel Victoria”, es liegt in der Nühe 
ber fFrejzaria, an einem Geitencanale des Rio Memmo. Goethe's 
Himmer lagen nah dem Ganale zu, über den jchon damals 
on diefer Stelle eine einbogige Brüde führte. Aber der Lärm 
auf dem Ganale, der den norbiichen Fremdling noch nach Mitter: 
nacht ftörte, ift verftummt; felten, fehr felten gleitet eine Gondel 
an den verödeten Paläften vorüber. Die fyremdencolonie ift in 
den Stadttheil öftlih vom Dogenpalaft hinübergezogen, wo der 
frohe Lärm ber Riva die trüben Gedanken an die Vergänglichkeit 
irdifcher Macht und Herrlichkeit nicht auffommen läßt! 


bleibe Seine Dentwürbigfeiten gehören bei allen fritifchen Bes 
denfen, die man in Einzelheiten dagegen haben darf, doch zu den 
bewundernöwertheiten und verdienitlichiten Geſchichtswerken, die je 
aus der Feder eines deutſchen Fürſten gefloffen find, und werben ftet3 
ein ehrendes Denkmal für den PVerfalfer fein. Es iſt jelbftver: 
ſtändlich, daß fein Biograph fich zunächſt an diefe Quelle gehalten 
bat und daß wir daher über die politiiche Thätigleit des Herzogs 


im Dienjte bes nationalen Gedankens, mit der ſich der erfte Theil 
des vorliegenden Wertes beichäftigt, weſentlich Neues nicht er: 
fahren; immerhin ift es ein Verdienſt, die Kenntniß dieſes poli- 
tiihen Wirkens meiteren Kreifen zu vermitteln, und das friſch 
und warm gefchriebene Schriften darf dieſes Verdienft in vollem 
Make für fih in Anfpruch nehmen. Beſonders dankbar aber 
wird man für die anſprechende Skizze fein, die der kürzere zweite 
Theil enthält; fie fchildert das vielverfannte Wirken des Herzogs 
ald Lanbesherrn, feine Sorge für Verkehrsweſen, Gewerbe und 
Landwirthichaft, Juſtiz, Kirche und Schule, entrollt ein feſſelndes 
Bild von dem häuslichen, künftleriichen und geiltigen Leben an 
den Höfen zu Koburg und Gotha, führt uns den Fürſten als 
Dichter und Schriftfteller, als „Oberregiſſeur“ feiner trefflichen 
Bühne, als Hochbegabten Gomponiften, vor Allem aber al 
Menichen von Iebhaftem Geifte, von warmer Empfindung und 
feltener Herzensgüte näher. Wenn dabei der Verfaffer, der felbit 
mit bem Herzog zu verfchiedenen Malen in perfönliche Berührung 
gekommen ift, die feinen Schwächen, die er felbft wohl kannte, 
zurücktreten läßt, jo darf man dies jeiner banfbaren Berehrung 
wohl Eu Gute halten. 

. Oe—. Alfred Meihe, Sagenbud der jähfiihen 
Schweiz. Leipzig 1894, Bernhard Franke, 140 ©. 8°, Preis; 
2 ,# (geb. 2 & 50 3). — Ein verbienfilihes Buch, fleißig 
rege forgfam gefichtet und liebevoll durchgearbeitet! 

ichts Abgeichloffenes wollte der Herauögeber bieten, jondern 
durch feine Sammlung zu weiterer Sammlung anregen. Gr hat 
fih auf die echten Vollsſagen bejchräntt, die entweder heute noch 
in ber Bolfüberlieferung lebendig find ober doch nachweisbar 
lebendig waren; alles Künftliche und Gedichtete, alles Gemachte 
und Erfundene hat er weggelaflen. Das Gebiet der jächfifchen 
Schweiz im weiteren Sinne, des alten ‚Meifiner Hochlands“ galt 
bisher gemeiniglich als ſagenarm; das Meiche ſche Sagenbuch hat 
den Beweis des Gegentheils geliefert. Nahezu 100 Geſchlechts-, 
Pämonen:, Teufels, Geipeniter:, Zauber, Schatz, Wunder und 
geichichtliche Sagen find zufammengeftellt worden; und wenn auch 
einige von ihnen eingewandert oder übernommen find, fo können 
doch bie meiften als heimathbereihtigt gelten, viele tragen das 
Kennzeichen ber Ortsangehörigkeit an der Stirn. Bon den Ge 
ipensterfagen hat Meiche nur eine Auswahl mitgetheilt. Vielleicht 
deshalb fehlen zwei Sagen, die ich durd mündliche Weberliefe: 
rung fenne: die Galgenfage von dem Amweilindenberge zwiſchen 
Rugiswalde und den Langburkerödorfer Neuhäuſern und die jehr 
intereffante Sage von dem auf dem Neuftäbter Kirchhofe be 
rabenen Hrm. v. Reibold, der nad bem Himmel geichoffen 
En. Beide waren im meiner Jugendzeit noch im Bolke 
allgemein befannt. Die Sage vom Adhıtlindenberge bei Neu: 
ftadt trägt die Quellenbegeihnung: Mündlich. Ich babe 
fie fchon in meinen „Beiträgen zur Landes: und Vollslunde 
des Königreichs Sachſen“ S. 227 veröffentlicht. In einem 
Anhange ftellt ber Herausgeber einige heimijche Anekdoten und 
Spridwörter, Kinderverfe, Tſchumperlieder, Nedreime, Bräuche 
und Neuferungen des Aberglaubens zujammen. Obwohl nicht 
viel Neues und Unbekanntes geboten wird, find doch die Samm: 
lungen verdienſtlich, weil fie zu einer Aufnahme, Sichtung und 
Drdnung des Geſammtbeſtandes an altem, volfsthümlichem 
Gemeingut nothmendig find. Auch hier fann gewiß noch Mandjes 
beigebracht werben. Bon beſonderem Werth und Intereſſe ift 
einerfeitd die Einleitung über die Vergangenheit des Gebiets und 
die früheren Sagenbücher, andererſeits die Anmerkungen mit 
ihren genauen und fergfältigen Angaben der Quellen, der Belege, 
der Eagen-Parianten, der anderen Vleberlieferungen. Das Büchlein 
iſt aber nicht nur für den Sagenforicher beitimmt, jondern mwird 
jebem unde bed Volles und feiner Weberlieferung, beſonders 
jebem unbe ber herrlichen, lieblichen ſächſiſchen Ehwei eine 
angenehme Stunde bereiten. Wer die Sagen fennt, wird mit 
ganz anderem Genuffe die Gründe durchwandern und zu den 
Felſen emporichauen. 

—m— Das Neue Bayern. Aluftrirte Gefchichte bes 
bayerifchen Landes und Volles von ber Wicdervereinigung Alt: 
bayerns bis auf die Neuzeit. Mit zahlreichen Illuſtrationen 
nach eriten Meiſtern. Stuttgart, Süddeutſches Verlags-Inſtitut. 
1894, 932 S. 8” — Zwar nicht in 30, wie noch auf dem 
—— des letzten Heftes ſteht, aber in 37 Lierungen liegt 
das voltsthümliche Wert Shwann’s nunmehr abgeſchloſſen vor 
und Wir haben wiederholt Gelegenheit gehabt, am diejer Stelle 
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deffelben zu gedenken, und können nur wiederholen, was wir 
früher darüber gejagt haben: es verdient wirklich Das zu fein, 
was ed werden wollte, ein Hausbuch für das bayerische Bolt, 
Wendet es ſich auch zunädft am diejes, jo iſt es doch durchweg 
von nationalen Gedanken getragen und liefert durchweg den 
Beweis, wie trefflich ſich bayeriſcher und deutſcher Patriotismus 
vereinigen laſſen. Möchte ihm eine geſegnete Wirkiamleit im 
dieſem Geifte beichieden ſein. Schwann fließt feine Darftellung 
in ber Hauptſache mit dem Tode Ludwig's I.; über die letzten 
40 Jahre giebt er nur in einem Schlufcapitel eine gebrängte 
Ueberficht, aber gerade dieſes Schlußcapitel ift befonders leſens⸗ 
und dankenswerth, weil e8 für die Richtung des Geſammtwerkes 
bezeichnend if. Nur einen Wunſch müſſen wir auch jeht wieder⸗ 
holen: für eine etwaige Neuauflage möge die Verlagshandlung 
entweder eine bejfere illuftrative Audftattung wählen ober, wenn 
das nicht angeht, lieber von Illuſtrationen ganz abjehen, Noch 
mag darauf hingewieſen werden, daß die Verlagshandlung eine 
elegante und ftilvolle Driginaleinbanddede für den Preis von 
1,80 4 liefert. 

— Auguſt Engels, Hilfäbuh für den deutſchen 
Unterridt an faufmänniihen Schulen und ähnlichen 
Lehranftalten. I. Theil: Sprachliches. Eſſen, Drudf und 
Verlag von G. D. Baedekter. 1893. Geb. 1,50. — Derfelbe, 
I. Theil: Stoff und Anleitung zu fchriftlihen Arbeiten. 
Geb. 1,50. — Beide Hilfsbücher find warm zu empfehlen. Sie 
find aus der Praris hervorgegangen. Entſprechend den gegen 
wärtig im Spradunterriht anerfannten Grundjägen geht die 
Belehrung fait ausfchließlih von angeichauten Beiſpielen aus, ber 
Stoff zu den Beifpielen und zu den Uebungen iſt vorzugsweiſe 
dem faufmännifchen und fonftigen öffentlichen Leben entnommen. 
Der Stoff ift auf Lehranitalten berechnet, die in drei aufeinander 
folenden Curſen deutſchen Unterricht ertheilen. W. Sm. 

P.A. Bibliothet der Gejamtliteratur (25 Pfennig: 
Ausgabe). Nr, 772: „König Ren«'s Toter“. Lyriſches 
Drama in einen Wufzuge von Henrik Herp. Deutich von 
3. D. Ziegeler-Glüdsburg. Verlag von D. Hendel, Halle a. S. — 

ur Eritifchen Würdigung und Empfehlung dieſes romantifchen 
rkes von Herb, der neben Heiberg der bedeutendfte däniſche 
Dichter in ber eriten Hälfte unjered Jahrhunderts iſt, brauden 
wir wohl Nichts und könnten wir kaum etwas Neues jagen. Iſt 
doch „König Rene’3 Tochter” das im Auslande am meiſten ver 
breitete und populärfte Denkmal der ganzen neueren bänijcen 
Literatur, welches ſchon feit Ende der vierziger Jahre mehrfach 
in beutjcher Ueberſezung, aud in der billigen Ausgabe von 
Reclam, vorliegt. — An der Ziegeler'ſchen Ueberſezung kann man 
poetifches Nacdhempfinden und ein hübſches Talent für gefällige, 
dabei ungezwungene Form rühmen; fie übertrifft daher des 
Defteren, namentlich bei der erg he reizenden Troubabour: 
lieder (bei Henbel S. 32—36, bei Reclam ©. 34—37), auch 
die von Reinhardſtoettner. — Eine turze Einleitung über das 
Leben und die Werke des Pichterd ift dem Drama vorausgefchidt, 
das fich gewiß auch im biefer Form neue Freunde erwerben wird. 
Wir wären freilich aus den oben angeführten Grünben lieber 
einer weniger befannten Arbeit von Herb, 3. B. feiner Tragödie 
„Svend Dyring's Haus”, in der Hendel'ſchen Bibliothek begegnet, 
welche doch, wenn fie einem wirklich vorhandenen Bedürfniß ab: 
helfen will, zunächit Werke bringen follte, welche biäher in bil- 
ligen Ausgaben noch nicht erfchienen find. 

— Der gute Ton für Damen. Eine Anleitung, fih in 
den —— Verhaltniſſen des Lebens und der Geſellſchaft 
als wohlerzogene, gebildete Dame zu betragen. Von Malvine 
von Steinau. 5. Auflage. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's 
Verlag. 118 S. 1,50 4 — Die Schrift hat in wenigen Jahren 
fünf Auflagen erlebt und die Verfaſſerin darf wohl, wie fie dies 
im Bormwort zur legten Auflage ausſpricht, daraus den für fie 
erfreulichen luß ziehen, daß fie mit ihrem „guten Ton“ auch 
zugleich den „rechten“ getroffen habe. Wir wollen dies auch gern 
zugeben. Das Büchelchen mag alfo Denen als Rathgeber empfohlen 
werben, die durch die häusliche Erziehung und den geiellidjaft: 
fihen Umgang am Beifpiele und Vorbilde nicht gelernt haben, 
in „den verſchiedenſten Berhältniffen des Lebens als wohlerzogene 
und gebildete Damen fich zu betragen”. Bei einer weiteren Auf 
lage möchten wir der geehrten Verfaſſerin empfehlen, die vielen 
Fremdwörter auszumerzen und dafür gute deutjche Ausdrücke 
anzumenden. W. Sm. 
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Das Fe des höchſten Weſens. 
N (8. Zuni 1794.) 
Ein Blatt aus der Geſchichte der franzöſiſchen Revolution. 


Von Hermann Ludwig. 


Noch war fein halbes Jahr ind Land gegangen, ſeitdem 
man, im Spätherbft 1793, in frankreich den Dienſt der Göttin 
Vernunft zum „nationalen Eultus“ erhoben hatte, ald der 
Nationaleonvent es für angezeigt fand, den ci-devant Herrgott 
ala „höchſtes Weſen“ wieder einzufeßen und die Unsterblichkeit 
der Seele zu „decretiren“. ine derartige Maßregel war voraus: 
ufehen gemweien. Hatte doch ſchon die conftituirende Berfamm: 
Tung des Jahres 1789 die Erklärung der „Menſchenrechte“ 
unter den Schuß des „etre supreme“ geftellt und bei der Be— 
rathung über die Verfaſſung, im April 1793, ein Mitglied be 
antragt, die Erklärung einzureiben, daß die Verjammlung an 
dad höchfte Weien glaube. in anderes Mitglied bemerfte 
damals, Gott bedürfe Feiner amtlichen Anerfennung durch den 
Gonvent, und man beicwänkte ſich darauf, den „Geſellſchafts- 
vertrag” unter dem Schube des höchſten Weſens zu belafien. 
Doch lebte der Gedanke, dem Glauben an daſſelbe Geſetzeskraft 
zu verleihen, im Schooße der Verſammlung fort. Das am 
18. Floreal II (7. Mai 1794) erlaflene Decret über bie 
„Dekaden⸗Feſte“ enthielt denn auch als eriten Artikel: „Das 
fränkiſche Bolt ertennt dad Dafein des höchſten Weſens 
und die Uniterblichleit der Seele“. Weiter heißt es darin: 
II. Es ertennt, daß die Verehrung, die ſich für das höchſte 
Weſen fchiet, in der Ausübung der Pflichten befteht, die dem 
Menfhen obliegen. III. Zu dieſen Pflichten zul ed: daß man 
alle Treulofigteit und Tyrannei verabſcheue, die Turannen und 
Verräther zur gebührenden Strafe ziehe; daß man dem Um 

lücklichen beifpringe, die Schwachen in Ehren halte, ſich ber 

nterbrücten annehme; daß man dem Mitmenjhen foviel Gutes 
thue, ald man kann, und gegen Niemand meber ungerecht 
noch unbillig je. IV. Es follen Feſte verorbnet werden, bie 
dahin abzielen, daß dem Menſchen der Gedanke an Gott und 
an die Abürde feines Weſens in's Andenken gebradjt werde. 
V. Bon den denfwürdigften Begebenheiten unſerer Revolution, 
von ben fchäßbarften und den für die Menfchheit wohlthätigſten 
Tugenden und von ben größten Wohlthaten der Natur follen fie 
ihre Namen entlehnen. VI. Die fräntiiche Republit wird alle 
Jahre zum Andenken de 14. Julius 1789 (Erftürmung der 
Baitille), 10. Auguſts 1792 (Tuilerienfturm), 21. Jännerd 1793 
(Hinrichtung Ludwig's XVI.) und 31. Maid 1793 (Sturz ber 
Girondiſten) Feſte feierlich begehen. VII. Gie wird an ben 
—— die hier folgenden Feſte feiern: Das Feſt des aller« 
höchſten Weſens, der Natur; das Feſt des menschlichen Geſchlechts; 
das Feſt des fränkiichen Volls; das Feſt der MWohlthäter ber 
Menichheit; das Feſt der Märtyrer der Freiheit; das Feſt ber 
Freiheit und Gleichheit; das Feſt der Republik; das Feſt ber 
Freiheit des Erdfreifes, das Feſt der Vaterlandsliebe; das Feſt 
bed Haſſes gegen die Tyrannen und Berräther; bad Feſt der 
Wahrheit; das Feſt der Gerechtigkeit; das Feſt der Schambaftig- 
keit; das Seit des Ruhms und der Unfterblichleit; das Feſt der 
SFreundichaft; das Seit der Mähigleit; das eit der Tapferkeit; 
dad Feſt der Redlichteit; daB Feſt des Heldenmuths; das Felt 
der Uneigennüßigfeit; das des Sioicismus (der Selbit- 
verleugnung); das Feſt der Liebe; das Feſt der ehelichen Liebe; 
das Feſt der väterlichen Liebe; das Feſt der mütterlichen Zärtlich- 
keit; das Feſt der kindlichen Treue; das Feſt des kindlichen 
Alters; das Feſt des jugendlichen Alters; das Feſt des männs 
lihen Alters; dad seit des hohen Alters; das Feſt des 
Anglüds; das Feſt des Aderbaues; das Feſt des Kunſtfleißes; 


(Nachdrud vom Verfaſſer verboten.) 


das Feſt unferer Voreltern; das Feſt der Nachtommenſchaft; das 
Feſt des Glückes. 

Bu Ehren des „höchſten Weſens“ wurde für den fol: 
genden 20. Praireal (8. Juni 1794) ein bejonderes Feſt be 
ftimmt. Der Tag war Defadi und zugleih Sonntag — nur 
etwa alle vierzig bis ſechzig Tage fielen der neue und der alte 
Ruhetag zufammen — umd überdies das ci-devant Pfingftfeft, 
eine Bereinigung von Umftänden, die Robespierre wohl nicht 
ohne Abficht benutzt hatte. 

Der Maler I. 2. David (aus Angers), der Dictator auf 
dem Gebiete der Kunit während der Nevolutiondzeit, welcher 
ſchon das Verfaſſungsfeſt am 10. Auguft 1793 erfolgreih in 
Scene gelebt hatte*), erhielt den Auftrag, dem Convent einen 
Plan für das Feſt des höchſten Weſens vorzulegen. Seine Bor: 
ihläge fanden die volle Zuftimmung der Vollsvertreter. 

Der Plan bietet in den leitenden Ideen mie in der Ber- 
finnbilblihung derſelben bis ins Einzelne ein überaus getreues, 
anſchauliches Bild des Zeitgeiſtes. Kaum fünbigt bie Dlorgens 
röthe den Tag an,” jo heißt es im Wortlaute, „und jchon ertönt 
von allen Seiten der Schall einer friegerifchen Mufit und läßt 
auf die Ruhe des Schlafes ein entzückendes Erwachen folgen. 

Beim Anblide des mohlthätigen Geſtirnes, das die Natur 
belebt und mit frifchen farben überzieht, umarmen ſich Freunde, 
Brüder, Gatten, Kinder, Greife und Mütter, und beeifern fich im 
die Wette, das Feſt der Gottheit zu zieren, zu feiern. 

Alsbald erblidt man an ben Häufjern die wehenden dreis 
farbigen Wimpel; die Hallen werden mit Blumen und grünem 
Laube geziert; die feujche Gattin umkränzt daB fliegende er 
ihrer geliebten Tochter. Indeſſen der Säugling ſich an die Bruft 
feiner Mutter fchmiegt, deren fchönfter mud er ift, ergreift 
ber Sohn mit — Arme ſeine Waſſen; nur aus der 
Hand des Vaters will er ſein Wehrgehäng empfangen. Der vor 
Freuden lächelnde Greis fühlt, mit Thränen der Freude im 
Auge, ſeinen Geiſt und ſeinen Muth verjüngt, indem er den 
Vertheidigern der Freiheit das Schwert darbietet. 

Indeſſen donnern die Kanonen. Sogleich werden die Woh— 
nungen verlaſſen; ſie bleiben unter dem utze der Geſetze und 
der republicaniſchen Tugenden. Das Voll erfüllt die Straßen 
und bie öffentlichen ‘Pläbe; die Freude und die Bruderliebe ent» 
flammen daſſelbe. Dieſe mannigfaltigen Gruppen, mit Blumen 
des Frühlings geichmüdt, bilden ein belebted Parterre, deſſen 
Wohlgerüche die Seelen zu diefer rührenden Scene vorbereiten. 

Die Trommeln werden gerührt; Alles gewinnt eine andere 
Geftalt. Die mit Gewehren bewaffneten Jünglinge bilden rings 
um bie Sahne ihrer Sectionen ein Viereck. Die Mütter verlaſſen 
ihre Söhne und ihre Gatten; fie tragen Rofen in ihren Händen. 
Ihre Zöchter, die nie von ihrer Geite weichen wollen, ald um 
in die Umarmungen eines Gatten zu eilen, begleiten Jene und 
tragen Blumentörbe. Die Väter führen ihre mit einem Schwerte 
bewaffneten Söhne; Beide halten Eichenzweige in ihren Händen. 
Alles ift zum Abzuge bereit; Jeder brennt vor Begierde, an den 
Ort zu gelangen, wo die feierliche Handlung beginnen fol, welche 
die Greuel der neuen Priefter des Verbrechend und der König: 
ichaft wieder gut machen wird. ine Salve bes groben Geſchützes 
kündigt den ermünfchten Augenblid an. Das Boll verfammelt 
fih im Nationalgarten (Tuileriengarten). Hier ftellt es ſich rings 
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Die benachbarten Hallen find mit Blumenkränzen und dreifarbigen 
Bändern geſchmückt. 

Die verfammelten Sectionen, die conjtituirten Gemwalten, das 
Bolt kündigen der National» Stellvertretung an, dab Alles be 
reit ift, um das Feſt des höchſten Weſens zu ge 

Der Nationalconvent, von rauſchender Mufit begleitet, ftellt 
fi) dem Bolte dar, Der Präfibent erfcheint auf der in der Mitte 
des Theaterd errichteten Rebnerbühne; er macht die Beweggründe 
fühlbar, welche dieſes erhabene veranlaßt haben, und fadet 
das Volk ein, den Urheber der Natur zu verehren. 

Er ſagt's. Das Freudengeſchrei bes Volkes erfhallt in den 
Lüften. So ertönt bad Rauſchen der Wellen des ftürmijchen Meeres, 
das von den braujenden Mittagswinden erregt wird und deſſen 
Widerhall bis in die entfernten Thäler und Wälder ſich ausdehnt. 

Am Fuße des Amphitheaterd erhebt fich ein Denkmal, worauf 
alle Feinde ber öffentlichen Glüdfeligleit vorgeftellt find; das troit- 
raubende Ungeheuer des Atheismus fteht oben an; es iſt unter 
ftügt vom Ehrgeige, von der Selbjtjucht, von der Zwietracht und 
ber falfchen Simplictät, die unter den alten, abgenusten Kleidern 
der Armuth die Sierraten durchſchimmern läßt, womit die Sklaven 
der Konigſchaft fich ausichmüden. Als Auffchrift diefer Bilder 
lieft man die Worte: Einzige Hoffnung des Auslandes. 

Sie foll ihm bald entriffen werben. Der Präfident tritt, eine 
brennende Fackel in der Hand, hervor und die Gruppe wird angezündet. 
Sie geht in das Nichts zurüd, mit eben der Schnelligkeit, mit welcher 
die Verſchwörer unter dem Schwerte des Geſetzes gefallen find, 

Aus der Mitte diefer Trümmer erhebt fi) die Weisheit mit 
rubiger, heiterer Stirne. Bei ihrem Anblick entrollen allen Augen 
Thränen der freude und bed Dankes; fie tröften den Recht: 
ſchaffenen, den der Atheismus in die Verzweiflung ftürgen wollte. 
Die Tochter des Himmels fcheint zu jagen: Bolt; hulbige dem 
Urheber der Natur; verehre feine unabänderlichen Schlüſſel Es 
fterbe ber Berwegene, der ed wagen könnte, fie zu verlehen! 
Edles, tapferes Volk, urtheile von deiner Größe nah ben Mitteln, 
die man anmenbet, um dich auf Abwege zu leiten! Deine heuch— 
lerifchen Feinde fennen dein aufrichtiged Anhangen an die Geſetze 
der Vernunft, und eben durch fie wollen fie bich zu Grunde 
richten; aber du mirft nicht mehr das Spiel ihrer verrätheriichen 
Lüge fein; du wirft felbft ben neuen Gößen zerfchmettern, den 
jene neuen Druiden mit Gewalt dir aufbringen wollten! 

Nach diefer erften Feierlichkeit, welche ein einfacher Yubel- 
gefang endigt, Täft ſich der Wirbel der Trommeln Hören und 
der fchmetternde Schall der Trompete burchdringt die Lüfte. Das 
Volk ſchickt ſich an, ſchließt ich in Reihen. Der Zug geht weiter. 
Zwei Eolonnen rüden vor; die Männer auf der einen, auf 
der anderen Seite die Weiber. So ziehen fie in zwei gleichen 
Reihen einher. Dad Viereck der YJünglinge geht immer in ber: 
felben Ordnung. Die Sectionen gehen in alphabetifcher Ordnung. 
Mitten unter dem Volle ericheinen feine Stellvertreter. Sie jind 
umgeben von der Kindheit, die mit Veilchen; von der Jugend, 
die mit Morthen; von dem männlichen Alter, dad mit Eichen- 
zweigen, und von dem grauen Alter, dad mit Reblaub und Del: 
mweigen geſchmückt iſt. Jeder Stellvertreter trägt in feiner Rechten 

träuße von Mehren, Blumen und Früchten, die Sinnbilder der 
ihnen anvertrauten Sendung; eine Sendung, die fie, den unter 
ihren Schritten wieder aufleimenben Hinderniffen zum Trotze, 
erfüllen werben. 

In der Mitte der Stellvertreter ziehen vier mit Kränzen 
und Guirlanden ummundene kraftvolle Stiere einen Wagen, auf 
welchem eine Trophäe glänzt, die aus Werkzeugen der Künftler 
und Handwerker und aus Grzeugniffen des fränkifchen Bodens 
beſteht. Ihr, die ihr in Wolluft und Meichlichkeit dahin lebt; 
ihr, deren Dafein nichts als eim läftiger Schlaf ift, ihr wagt es 
vielleicht, einen verächtlichen Blick auf diefe müglichen Werkzeuge 
zu werfen: Ha, flieht, flieht weit von und; euere verborbenen 
Seelen haben kein Gefühl für den einfachen Genuß der Natur! 
Aber du, thätiges, gefühlvolles Boll, genieße deined Sieges und 
deines Ruhmes; verachte die elenden Schäße deiner feigen Feinde; 
vergiß bejonders nicht, daß bie Helden und Wohlthäter der Menfd;: 
heit mit eben derfelben Hand den Pflug führten, mit welcher fie 
die Könige und ihre feilen Knechte befiegten! 

Nachdem der Zug, während des Marfches, die Statue der 
Freiheit mit Blumenkränzen ummunden bat, langt er auf dem 
Vereinigungdfelde (Marstelde) an, Reine Seelen, tugendhafte 
Herzen, bier wartet euer eine entzüdende Scene; bier hat euch 
die Freiheit den Genuß bereitet! 
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um das für den Nationalconvent beftimmte Amphitheater herum. - 


Ein unermeßlicher Verg wird zum Altar ded Vaterlanded. Auf 
feinem Gipfel erhebt fich der Baum der freiheit, Die Stellvertreter 
eilen unter ben Schatten feiner Hefte; die Väter, von ihren Söhnen 
begleitet, ftellen fih auf derjenigen Seite deö Berges, die für fie 
beitimmt ift, in Gruppen zufammen; die Mütter, in Gejellichaft 
ihrer Töchter, ftellen ſich auf der andern Seite in Orbnung; ihre 
Fruchtbarkeit und die Tugenden ihrer Gatten allein find ihre 
Vorzüge, die fie dahin führten. Tiefe Stille herrſcht rings umber. 
Die rührenden Töne einer harmoniſchen Muſik laſſen hören. 
Die Väter, begleitet von ihren Söhnen, fingen die eriten Strophen 
eined Liedes; fie ſchwören ſammtlich, nicht eher die Waffen nieder: 
zulegen, als bis die Feinde der Republik — ſind. Das 
gejammte Bolt wiederholt das Finale. Die Töchter fingen, nebft 
ihren Müttern, mit gegen ben gewölbten Himmel gerichtetem Auge, 
die zweite Strophe; fie ſchwören, feinem Jünglinge ihre Hand 
- geben, der nicht dem Baterlande gedient hat. Unſere Söhne, 
agen die Mütter, werben, wenn jie bie Erbe von den wider 
uns verbündeten Tyrannen gereinigt haben, zurüdtommen und 
fich einer ihrem Herzen theuern Pflicht entledigen; fie werben 
benen, von welchen fie dad Dafein empfingen, die Augen zudrüden. 
Das Bolt wiederholt die Ausdrücke dieſer erhabenen, von ber 
geheiligten Liebe der Tugenden eingeflößten Gefühle, 

Die dritte und letzte Strophe wird von dem gefammten 
Volte gefungen. Alles fühlt fi) durhbrungen, Alles auf dem 
Berge ift in — Männer, Weiber, Töchter, Greiſe, Kinder, 
Alle laffen die Luft von ihren Tönen erſchallen. Hier drüden 
die Mütter ihre Säuglinge an ihre Bruft, dort ergreifen fie bie 
jüngften ihrer Söhne, die noch micht Kraft genug befien, um 
ihre Väter zu begleiten, heben fie auf ihre Arme und bieten fie 
dem Schöpfer der Natur, ihm buldigend, bar. Die jungen Mädchen 
werfen bie mitgebradhten Blumen, das einzige Eigenthum eines 
fo zarten Alters, gen Himmel. neben dem Augenblide und 
zu gleicher Zeit ziehen die vom friegeriichen feuer entflammten 
Jünglinge ihre — übergeben fie den Händen ihrer alten 
Väter; fie ſchwören, überall durch fie zu fiegen, fie ſchwören, ber 
Bleichheit unb Freiheit gegen die Unterdrüdungen der Eyrannen 
den Triumph zu feiern. Die entzüdten Bäter nehmen Theil an 
dem Enthufiasmus ihrer Söhne, umarmen fie und geben den— 
felben ihren väterlihen Segen. Ein furchtbares Feuer bed groben 
Geſchütes, dieſer Dolmetfcher der Nationalrache, entflammt den 
Muth unjerer Republicaner, er kündigt ihnen an, baf ber Tag 
des Ruhmes erjchienen iſt. Ein männlicher, friegeri Gefang, 
der Borläufer des Sieges, antwortet dem Donner der Kanonen. 
Ale Franken vermifchen ihre Gefühle in einer brüberlichen Um— 
armung; fie haben nur eine Stimme, beren allgemeiner Ruf — 
68 lebe die blik! — zur Gottheit emporfteigt.” 

Die Reden, welche Robespierre hielt, dem an dem Tage aud- 
nahmsweiſe der Borfig des Gonvents übertragen worden war, 
fügten ſich volllommen in diefen Rahmen. „Franken, Republi- 
caner!” begann er eg „Ge ift endlich erichienen, der ewig 
geiegnete Tag, den das fränkijche Volk dem höchſten Weſen heiligt! 

ie bat ihm ‚die Welt, deren Schöpfer Er iſt, einen Seined An— 
blicks jo würdigen Auftritt dargeſtellt! Sonit jah der Höchſie 
Trug, Bosheit und Tyrannen die Erde beherrſchen; nun fieht er 
eine ganye mit allen Unterdrüdern des Menſchengeſchlechts käm ⸗ 
pfende Nation, die den Lauf ihrer Heldenarbeiten unterbricht, um 
zu dem großen Urweſen, von dem ihr Ruf zur Unternehmung 
und ihre Kraft zur Bollziehung derfelben berührt, ihre Gedanlen, 
ihre Wünfche zu erheben. 

Der Urheber der Natur bat alle Gterblichen mit einem um: 
ermehlichen Bande der Liebe und der Wohlfahrt vereinigt. Fluch 
und Tod den Tyrannen, die fich erfrechen, dies Band zu zerreißen! 

Franken, Republicaner! Euere Pflicht ift, die von ihnen 
befubelte Erde zu fäubern und die Gerechtigkeit, welche jene von 
der Erde verbannten, wieder herbeizurufen. Die freiheit und die 
Tugend find mit einander zugleich aus dem Schooße der Gottheit 
bhervorgetreten. Nie kann die eine ohne die andere unter ben 
Menſchen mohnen. " 

Edelmũthiges Bolt, mwillft du fiegen über alle beine Feinde, 
fo übe Gerechtigkeit aus, leiſte der Gottheit den einzigen Ihrer 
würdigen Dienfil Laß und, o Voll, heute miteinander, unter 
Ihrer Anleitung, das Entzüden der reinſten Fröhlichkeit geniehen! 
Morgen beitreiten wir wieder die Lajter und bie Tyrannen und 
geben der Melt dad Beifpiel der republicanifchen Tugenden, und 
auch damit ehren wir Gott!“ 

Im Augenblid, da das Sinnbild der Gotteöverleugnung in 
Flammen aufsing und an deſſen Stelle das Bild der Weisheit 


fi) den Blicken des Volkes zeigte, ſprach er: „Es ift ind Nichts 
zurüdgefehrt, dad Ungeheuer, dad der Könige Genius auf 
unfer Vaterland ausjpiel Möchte alles Lafter und alles Unglück 
der Welt mit ihm verichwinden! Bald mit des Fanatismus 
Dolch, bald mit des Atheismus Gift bewaffnet, verichwören bie 
Könige fih unabläffig zum Meuchelmorde der Menjchheit. Wenn 
fie die Gottheit nicht durch Aberglauben zu verunftalten und zur 
Theilhaberin ihrer Greuelthaten zu machen im Stande find, jo 
bemühen fie ſich, diefelbe ganz von der Erbe zu verbannen, 
um ba mit ihren Laftern allein zu berrichen. 

Die Weisheit iſt's vorzüglid, was unfere verruchten Feinde 
aus der Republik verbannt jehen möchten. Die Weisheit allein 
ift im Stande, ber Staaten Wohlfahrt zu befeftigen. Sie nur 
bürgt und für bie Früchte unſeres Muthes. Sie wollen wir zur 
Gefährtin aller unferer Unternehmungen wählen! 

Weſen aller Weſen! Nicht ungeredhte Bitten find’, die wir 
dir vortragen wollen. Du kennſt die aus deiner Hand entiprungenen 


Büderbejprehungen. 

— Arhiv für öffentliches Recht. Herausgegeben von 
Paul Laband und Felir Stoerk. Bd. VIII. 1—4. 
ze. i. B. und Leipzig 1893 (Berlag von J. C. B. Mohr). — 

ud der nun abgefchloffen vorliegende 8. Band des Ardivs für 
öffentliches Recht enthält wiederum eine Reihe fehr bebeutfamer 
Abhandlungen. Wir beginnen mit einer Aufzählung des Inhaltes 
der einzelnen e, die ja für manden unſerer Lejer von inter: 
eſſe fein e. Das erite Heft hebt an mit einem Aufſatze 
Delius’ Ueber die Auslieferungspflicht der Riederlande gegenüber 
Deutihland, unter befonderer Verüdfichtigung des Auslieferungs: 
verfahrend ſowie der Unterfchiebe des deutſchen und bolländiichen 
Strafrechts. Es folgen: Rehm, Die jüngfte Reform des bayerifchen 
Heimatbörechts; Rofenblatt, Der Rechtsſchutz befreundeter Staaten 
im öfterreichiichen Strafgefeßentwurfe; Zuder, Zur Auslegung 
der Beitimmungen des öfterreichischen Rechtes über die Immuni⸗ 
tät der Abgeordneten; und endlich Seller, Dad Berwaltungsitreit: 
verfahren im Krankenverficherungsgefehe vom 10. April 1892. 
Das zweite und dritte Heft, ein Doppelheft, umſchließt im Ganzen 
7 ab — Schlief, Das Völkerrecht und die legalen Aende⸗ 
rungen ber Ländervertheilung; Doule, Das Fremdenrecht und die 
Lehre des internationalen Sachenrecht? mit B igung ber 
‚geltenden Eodificationen; Ofterrieth, Urheberrecht und Berlagdrecht; 
Muskat, Das preußiſche Zwangserziehungsrecht, mit bejonderer 
Berüdfichtigung der Entwürfe eines bürgerlichen Geſetzbuches für 
das Deutiche Rei und eined Bee 2 re F demſelben; 
Thümmel, Studien aus dem deutſchen Zollrecht; Bornhak, Die 
verfaſſungsrechtliche Stellung des deutſchen Kaiſerthums; Graßmann, 
Aus dem Vollsſchulrechte des Königreichs Bayern. Das 4. Heft 
endlich enthält 3 Abhandlungen. Es beginnt mit ber abſchließenden 
Behandlung bed von Doule bereitö im 2. und 3. Heft in An— 
griff genommenen Themas, an melde fih ein Aufſatz Fuld's, 
Ueber bie verfuchte Einführung des Referendums in Belgien, 
und ein folder Schwarze's, Ueber die Wechjelbeziehungen des 
Jagdrechts zum Wilbi t und den gegenwärtigen Stand 
der Wildſchadengeſetzgebung in Deutichland — Natur⸗ 
lich iſt es uns, im Anbetracht des und zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Raumes, nicht möglich, ein erſchöpfendes Referat über dieſen 
reihen Schatz juriftifchen Denkens zu liefern, weshalb wir uns 
darauf beichränten, die eine oder die andere der vorliegenden 
Arbeiten, die und von weitergehendem Intereſſe ericheint, näher 


zu charakteriſiren. Letzteres gilt vor Allem von Zucker's Abhand: 
ng über bas unitätörecht der Abgeordneten. Bei der auss 
fchlaggebenden Bedeutung, welche im modernen Staatsleben die 


Vollsvertretung entweder bereitd hat, ober vorausſichtlich mehr 
und mehr gewinnen wird, ift die Sicherung der Unabhängigteit 
des einzelnen Abgeordneten unferes Erachtens kaum von geringerer 
—— als die Unabhängigkeit des Richters. Demnach theilen 
wir die Anſicht des Verfaſſers, welche dahin geht, daß der Ab: 
geordnete für die in Ausübung feines Berufes gethanen Aeuferungen 
ober feine Abitimmung weder ftrafredhtlich noch disciplinariſch 
verfolgt, ober jonftwie außerhalb ber Berfammlung zur Berant: 
mwortung 124 en merben foll, wie die im Deutichen Reiche ſchon 
Br Recht beiteht, nicht aber in Defterreich, wie Zuder überzeugend 
arthut. Der Abgeorbnete, der befürchten muß, mit jeder oppo: 
fitionellen Rebe gegen feine Dienftpflicht zu verftoßen, kann feiner 
Pflicht als Abgeordneter nicht gerecht werden. Erhebt man ſich 
zu dieſer Erkenntniß nicht, dann darf man ben Givilbeamten 
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Gefchöpfel Deinem Blide find ihre Bedürfniſſe fo wenig als 
ihre geheimften Gedanken verborgen! In unfern glüht 
Haß gegen Zreulofigkeit und Tyrannei, zugleich mit Gerechtigleitös 
und Vaterlandsliebe! Für die Sache ber Menfchheit fließt unfer 
Blut! Dies ift an dic) unfer Gebet, dies unjer Opfer, dies 
unfere Verehrung!“ 

Die Worte der vorermwähnten Feſthymne zu Ehren des höchften 
Weſens waren von Desorgues; Gavenur hatte fie in Muſik gefegt. 
Wie Plan und Reben bes Feſtes war auch die Hymne in dem 
feit Rouffeau beliebt gewordenen überſchwenglichen Tone gehalten. 

So hatten fich die Künfte im Verein mit vaterländifcher 
Begeifterung bemüht, eine glänzende republicanifche feier im 
Geiſte der Zeit ins Werk zu jegen, Einen Erfag für die ihm 
entriffene Gottesverehrung aber konnte das Volt in diefen dem 
Höchſten Weſen“ dargebrachten Huldigungen nicht finden. Piel- 
mehr endigte die mit diefem Feſte begonnene Rückwirkung gegen 
den jafobinifchen „Vernunftäbienft” im Concordat bed Jahres 1801. 


evenfo wenig für befähigt anfehen, fih um ein Mandat zu bes 
werben oder ein ſolches auszuüben, ald den Soldaten. Mit Recht 
bemerkt der Berfaffer, das Auskunftsmittel, fih auf die aus 
ſchließliche parlamentariſche Thätigkeit zu beidränfen und von 
jeder fonftigen michtparfamentarifchen Thätigkeit abzujehen, ver: 
möchten nur Jene zu empfehlen, die das politiiche Leben und ins: 
befondere die parlamentariihen Verhältniſſe nicht. kennen; denn 
letzteres Stelle Anforderungen an den Einzelnen, denen man burd) 
eine bloße Paffivität und durch eine bloß mäßige Thätigfeit 
nur felten zu genügen vermöge. Hier giebt ed in der That nur 
ein Entweder — Oder. Inwieweit de lege ferenda ala Com 
penfation für dieſe Verantmwortlichkeit ded Mbgeorbneten in ber 
Ausübung feined Berufes dem Haufe ſelbſt eine umfaffendere 
Disciplinargewalt über feine Mitglieder zu verichaffen wäre, als 
fie derzeit im Deutſchland beſteht, ift eine Frage für ſich. 
Bon nicht minder großem allgemeinen Antereffe find Mustat's 
Ausführungen über dad preußiſche Zwangserziehungsrecht und 
deſſen Geftaltung in den Entwürfen des neuen erlihen Ge 
ſeßbuches. Die vom Berfaffer erörterte frage ift bei dem ſich 
immer fteigernden fittlihen Vollsbewußtſein von einer Bedeutung 
für eine gelunde Entwickelung des focialen und felbft ftaatlichen 
Lebens, die kaum hoch genug geihägt werden kann. Wer den 
ungebeuren Einfluß zu ermeffen vermag, den die Erziehung der 
Jugend auf die Auögeftaltung ihrer gefammten Vorſiellungswelt 
und ihres Gefühlslebens ausübt, wer fi) darüber Har geworden 
it, daß in biefer Zeit des Sammelnd der Grund zu alledem 
geist wird, was in den jpäteren Sahren den Charakter, das 
ft jedes einzelnen Individuums ausmacht, und daß diefer 
Charakter, indem er dem Einzelnen den Maßſtab für die Be— 
werthung ber Lebensgüter liefert, fein ganzes In bedingt, 
der wird bereitwillig zugeftehen, daß die Erziehung der Kinder 
von Seiten des Staates nicht dem willfürlichen Belieben der 
Eltern überlafien werden darf, ſoweit ſich diefe ihrer Machtitellung 
unwürdig erweifen. Mit Freuden ift es zu begrüßen, daß das 
neubürgerliche Geſetzbuch enticeidende Schritte nach diejer Richtung 
hin thut. Freilich weilt der Verfaffer darauf bin, daß die gejeß- 
lihe Normirung des materiellen Bmwangserziehungdweiend feines: 
wegs genüge, daß vielmehr von nicht geringerer Wichtigkeit die 
Regelung der Ausführung der Zwangserziehung, des Verfahrens 
fei, da das beſte materielle Recht unter einem ſchlechten Verfahren 
verfümmern müffe. Gerade in der Prarid macht ſich die Lüden: 
haftigkeit des preußischen Gefeges in recht unangenehmer Weiſe 
fühlbar, da das beftändige Ümhertappen des Vormundichafts: 
richterd im Dunklen ein zielbewußtes ortichreiten deſſelben aus: 
Ichließt. Und es ift ein Verbienft Muskat’s, in feinem Auffage eine 
Reihe ſchaͤßenswerther Anregungen nach diefer Richtung hin gegeben 
E haben. — Zum Schluſſe fei es uns geftattet, nach einer Ab: 
ndlung zu gedenken, mämlic derjenigen Bornhafs über bie 
verfafjungsrechtliche Stellung des deutichen Kaiſerthums, die, mie 
es von diefem Berfafler nicht anders zu erwarten, als befonders 
bedeutungsvoll hervorgehoben zu mer verdient. Bor Allem 
theilen wir die Anficht Bornhal's, daß die ariftoteliichen Kategorien 
der Staatöverfaffungen, die nur allzulange die ſtaatsrechtliche 
Theorie behericht haben, indem man höchſtens ald Zwiſchenglieder 
fogenannte gemijchte Berfaffungen einſchob, für die unendlich coms 
plicirten Berhältniffe des modernen Staates nicht mehr paflen. 
Auch beim Deutichen Reiche fei es ein müßiges Spiel, daſſelbe durch 
die Feititellung der ſtaatsrechtlichen Natur des Kaiſerthums unter 
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den Begriff der Monarchie oder der Republik zwängen zu wollen; 
ber ſtaatsrechtlichen Bedeutung des Kaiſerthums, jagt der Ber: 
faffer, fönne man nur dann gerecht werden, wenn man ed nicht 
blos vom rein logifchjuriftiichen Standpunkte, fondern ald eine 
im Fluſſe und in voller Entwidelung begriffene hiſtoriſche Er- 
ſcheinung auffaſſe. Bei einer ſolchen eine einheitliche juriftifche 
Structur zu finden, ſei freilich ein ſchwieriges und in manchen 
— *— ein vergebliches Bemühen. Wohl aber vermöge man 
die einzelnen Baufteine zu erkennen, aus denen das Gebäude be 
ftehe, und man vermöge zu jagen, wie weit der Bau gediehen 
fei und wohin er ftrebe. > öfung diefer gewiß nicht leichten 
Aufgabe hat ſich Bornhak im weiteren Berlaufe feiner Abhanb- 
lung unterzogen und fein Borhaben mit ebenfo feinem hiſtoriſchem 
Bertändniß mie juriftiichem Scharffinn zu Ende geführt. Wir 
brauchen faum zu wiederholen, daß wir methobologifh volltommen 
mit dem Verfaſſer übereinftimmen. Haben wir doch bereitö mehr: 
fach an dieſer Stelle die bei den Suriften noch immer meitver: 
breitete Unficht befämpft, daß die rein dogmatiſche Behandlung 
rechtlicher Probleme als eine beſonders empfehlensmwerthe, geſchweige 
denn, daß fie als die befte Art der Behandlung zu betrachten jet. 
—— die Jurisprudenz ſich noch vielfach der Einſicht verſchließt, 
daß rechtlichen Normen, wie alle Erſcheinungsformen ſocialen 
Lebens, biftorijche — ſind, die ſich keineswegs iſolirt aus 
ſich ſelbſt entfalten, fon fi) vielmehr unter dem Einfluffe uns 
zähliger, zum großen Theile außerhalb des eigentlichen Rechts- 
gebieted gelegener Thatfachen menschlichen Gemeinjchaftälebens ent: 
mwideln unb verändern, folange fie noch immer mit den Kategorien 
vergangener „alleinjeligmachender” Rechtsſyſteme haufiren geht 
und uns für die rechtlichen Gebilde frifchpulfirenden modernen 
Rechts und Staatslebens jene alten, längft zu eng gewordenen 
Kleider aufzuſchwätzen ht, folange fteht fie nicht auf der 
Höhe der Situation. Mit um jo größerer Genugthuung haben 
mir von Bornhal's lichtvollen Ausführungen Kenntniß genommen. 
o 


—g. 

W-—k. Lehrbuch der franzöfiihen Sprade für Poit- 
und Telegraphbenbeamte. Zum Schul: und Selbitunterricht. 
Bon Rubolf v. Hülomw,. Zweite, verbeilerte Aufl. Wien, Peſt, 
Leipzig, U. Hartleben'3 Verlag. — Dem audgefprocenen Zweck 
‚für Poft- und Telegraphenbeamte” wird dadurch entiprochen, daß 
die zur Erlernung der Spracdregeln nöthigen Uebungsbeiſpiele 
alle aus dem oft: und Telegraphenmeien entnommen find. Da 
finden fih Belehrungen über Abreſſen, Brieflarten, Nachfragebogen, 
Pojtaufträge, Zelegramme x. x. Da dur die Beftimmungen ber 
Pot: und Telegraphenverträge die franzöſiſche Sprache ald inter 
netionales Verftändigungsmittel gewählt worden ift, jo muß man 
fagen, daß der Verf. des vorliegenden Buches gewiſſermaßen einem 
Bebürfniffe abaeholfen hat. Es giebt Viele, melde die öfifche 
Spracde im Allgemeinen wohl beberrichen, aber dennoch fennen 
fie nicht die Fachausdrücke im Poſt- und Telegraphenverfehr. In 
vortommenden Fällen wird daher eine Anleitung wie die vor 
liegende immer ganz willkommen jein. 
Lyra germano-latina. (ine Auswahl der be 
rũhmteſten deutſchen Gedichte in's Lateinifche übertragen von 
Ernit Eckſtein. Dresden und Leipzig, Verlag von Earl Reifner, 
1894. Preis gebunden 1. — Der ftubentiiche Humor hat 
eine ganze Reihe neulateinifcher Lieder erzeugt. Darunter find 
auch einige ganz ernithaft gemeinte. Eines der bedeutendften von 
diefen ift wohl Felix Dahn's Katfer-Hymne aus dem Jahre 1871: 
Macte senex imperator, barbablanca triumphator, qui vieisti 
Galliam, die in der mwuchtigen Tonmeife Franz Lachner's fich ent: 
ſchieden mürdevoll ausnimmt. Auch der lateiniſchen Ueberſetzung 
der Wacht am Rhein: 

O patria, ne trepida, 
Immota stat custodia 

möchten wir eine gewiſſe —* nicht beſtreiten. Noch viel 
weifelloſer iſt die tigung ſolcher „Dichtungen“, wenn der 
Name nicht zu vornehm ift, vom Standpunkte der übermüthigen 
Berherlaune, fagen wir derber des Bier⸗-⸗Ulls. Diefe Art der can- 
tilenae potatoriae find die unmittelbare Fortfegung jener Baganten: 
poefie des Mittelalterd, deren befanntefte Sammlung in einer 
Danbärif der Abtei Benediltbeuern in Oberbayern auf und ge 
ommen ift und deshalb von dem Herausgeber Schmeller den 
Namen carmina Burana erhalten hat. Als ihr Wiederwecker 
Hat wohl Viktor von Scheffel zu gelten; aber er hat eine Anzahl 
jehr gemwandter Nachahmer gefunden, die zum Theil aud vor den 
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größeren Formen nicht zurückſchrecen, wie die Bismarckias und 
Varzinias von Guftao Karl Schmwetichfe bemweifen. — Unter 
diefen neulateiniſchen Poeſien nehmen bie vorliegenden Leber; 
jegungen berühmter beutjcher Lieder eine bejondere Stellung ein. 
Auf die Hebung des gefelligen Humors find fie der ganzen Aus: 
wahl nach nicht berechnet. Cine ng unter den fiebzehn 
Nummern läßt diefen Gedanken zu (S. 38): Sto solus in 
custodiis (Steh ih in finitrer Mitternadt) und allenfalld noch 
die unvermeibliche Loreley (S. 24): 

Ignoro quid cor mihi moestum 

Tantopere agitet. 

Antiqua illa fabella 

Me totum exciet. 
Wir müflen offen geitehen, daß es uns eim recht zweifelhafter Ges 
nuß geweſen ift, fo duftige Stimmungsbilder wie das Goethe'ſche 
„An den Mond“: 

ülleft wieder Buſch und Thal 
till mit Nebelg 
oder Wanderers Nachtlied (Ueber allen Gipfeln ift Ruh) oder 
Lenau's Scilflied: „Auf dem Teich, dem regungslofen” im Ge— 
wande dieſes mehr oder minder fühnen Küchenlateins kennen zu 
lernen. Geradezu ald eine grobe Geſchmacksverirrung ift es ums 
erſchienen, daß ein fein Bedenken trägt, ſogar das erſchütternde 
Lied des Harfnerd aus „Wilhelm Meifter”: „Wer nie jein Brod 
mit Thränen aß“ zum Gegenftande eines derartigen bedenflichen 
Erperimentd zu machen. Sndefien da über den Geſchmack auch 
in literarifchen Dingen bekanntlich nicht zu ftreiten ift, jo begnügen 
wir uns im Weiteren mit der Angabe, daß das Büchlein folgende 
deutihe Gedichte in lateinifcher Ueberſetzung enthält: Goethe: 
An den Mond, Heidenröslein, Wandererd Nachtlied, Lied des 
eg Gefunden. Heine: Frühlingslied, Du biſt wie eine 
ume, Loreley, Ein Fichtenbaum fteht einfam. Lenau: Meil 

auf mir, du dunkles Auge, Auf dem Teich dem requngslofen, 
Drüben geht die Sonne fheiden. Anaftafius Grün: Ich hab 
eine alte Muhme. Wilhelm Hauff: Steh ich in finftrer Mitter: 
nacht. Friedrich Rückert: Aus der Jugendgeit. Thü ringiſches 
Boltslied: Ach, wie iſt's möglih dann. Thomas Moore: 
The Evening bells. Die Namen der Dichter der Originallieber 
— ber bdeutiche (engliiche) Text und die Ueberſetzung ſehen fich 
immer gegenüber — find nicht genannt. Drud und Ausftattung 
find ſehr hübſch. R.B. 

— Die Erhaltung der Mandfelder Seen. Vorſchläge 
eines Meteorologen zur Selbſthilfe. Bon Wilh. Krebs. Leipzig, 
Buftav Uhl. — Die feit drei Jahren in und an den Manöfelder 
Seen ſich vollziehenden Veränderungen haben zu zahlreichen Ber: 
öffentlihungen Beranlaffung gegeben. Die vorliegende Schrift 

ehört zu ben beſſeren ugniffen dieſer Geenliteratur. Der 

erfaſſer ift erfichtlich bemüht, ohne Voreingenommenheit und auf 
Grund ſorgſamer I eig sm die BVerhältniffe im Manäfelder 
Geengebiet darzuſtellen. Darum bat er ein Recht dazu, ben be 
fannten Dr. W. Ule auf Seite 15 wegen der mangelhaften 
Unterlagen feiner Behauptungen zu tadeln. Allerdings laufen 
auch Hm. Wild. Krebs einige Irrthümer, befonderd in Hinficht 
auf das Süd⸗ und Gübejtufer des Salzigen Seed mit unter und 
mande Angaben find burch die fortſchreitende Entwickelung ber 
Seeentleerung bereitö als veraltet zu bezeichnen. Die Haupt 
abficht, welche den Berfaffer geleitet hat, ift die, Anregungen zu 
umfaffenden Beobachtungen auf dem Gebiete der Niederſchläge, 
Zuflüffe, Verdunſtungswerthe u. j. w. zu geben, um Grundlagen 
für die Verhütung bed Verſchwindens der Reſte des Bei 0 
Sees, ſowie zur Erhaltung de3 Süßen Sees zu gewinnen. Der 
fegtere fcheint und zur Zeit noch nicht im feiner Eriftenz bedroht, 
während dad Schidjal des Galzigen nunmehr unwiderruflich 
entſchieden iſt. Uebrigens können wir jelbit in einer eventuellen 
Entwäfferung der gefammten Mansfelder Seengruppe feine irgend» 
wie erhebliche volfswirthchaftliche Gefahr, wie der Verfaſſer fie 
annimmt, erbliden. — Sebenfalld ift erft dann eine erichöpfende 
Darftellung der Vorgänge an ben Mansfelder Seen zu er 
warten, mern es ermöglicht wird, von fachmännifcher Seite die 
durch die Mansfelder Bewerkichaft und bie Behörden veranlaften 
Unterfuhungen, Aufnahmen und Gutachten jchriftitelleriich zu ver: 
werthen. Als werthoolle Vorarbeit zu einem derartigen MWerfe 
it unbedingt das von uns beiprodene Büchlein zu bezeichnen 
und ftehen wir nicht an daflelbe beachtens- und — zu 
nennen. . 


"Drud von 3. ©. Teubner in Leipzig. 
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Gottfried Auguf Bürger. 
Ein Gedädtnifblatt zu jeinem hundertſten Todestage. 


„Alles, was der Dichter uns geben kann — jagt Schiller 
in feiner Beurtbeilung von Bürger's Gedichten — ift jeine 
Individualitat. Diefe muß es aljo werth jein, vor Welt und 
Nachwelt auögeitellt zu werden.“ Es war aber gerade Das, was 
er Bürger num abſprach, indem er daraus die Schwächen und Aus: 
wüchfe erklärte, mit denen nach ihm jeine Werke behaftet jind. 
Die Wirkungen diejed jedenfalld einfeitigen Urtheild blieben nicht 
aus. Selbit der ald Schüler und Freund noch vor Kurzem bes 
eifterte Lobredner Bürgers, U. W. Schlegel, gerieth unter den 
Einftup deifelben, wie in der Folge fait die ganze gelehrte 
Kritit. Ya man ſuchte das Abſprechende darin noch zu über: 
bieten. Dies konnte nicht ohne Gegenwirkung bleiben. Die Bes 
mübungen, dem unglüdlichen Dichter die ibm aljo verfümmerte 
Anerkennung zurüdzugewinnen, haben neuerdings ihren jchroffiten 
Ausdrud in br. —* Duhring's Buche: „Die Großen ber 
modernen Literatur” gefunden. In jeiner Feindſeligkeit gegen 
als Autoritative und in feiner PBorliebe für dad Paradore 
war es ihm — weniger um die Wiederherſtellung 
der dichteriſchen Bedeutung Bürgers als um die Rechtfertigung 
feines fittlichen Charafters und um die Herabfegung unierer drei 

oßen dichteriichen Kornphäen, Goethe, Schiller, Leſſing, zu thun. 
Bei diejer Sachlage wird man, um bie dichterifche Bedeutung 
Bürger'3 ins Sicht zu ftellen, es ihm und der gefchichtlichen 
Wahrheit jehuldig fein, feine Lebensſchickſale und feinen fittlichen 
Eharakter ebenfalls mit in Betracht zu ziehen, zumal fie auf feine 
Dichtung, beſonders die Igriiche, in der That Einfluß ausgeübt haben. 

Gottjried Auguſt Bürger wurde in der Sylveſternacht 
von 1747 auf 1748, kurz vor Neujahr im Pfarrhaufe zu Wolmer: 
wende (Fürſtenthum Halberſtadt) geboren. hatte vom Water 
die Gutberzigfeit, doch aud etwas von deſſen Energielofigkeit, von 
ber Mutter, einer Zochter des nicht unvermögenden Hofesherrn 
des Elifabethhospitald, Bauer zu Aſchersleben, einer ungebildeten 
und, wie ihr Bater, heftigen und —— Frau, mit anderen 

eiftigen Anlagen lebhafte Phantafie und ftarfe Sinnlichkeit zur 
itgift erhalten. Immerhin würde ein kräftiger Wille die Nach— 
theile diefer, auch bei feiner Schweſter Friederile in auffälliger 
Weiſe hervortretenden Vererbung zu überwinden und ihre Vortheile 
. zu entwideln vermoct haben. Die Berhältniife im elterlichen 
Hanfe waren dem aber bei den durch die zänkiſche Mutter herbei- 
führten ehelichen Zerwürfniſſen keineswegs günftig. F die 
— Bürger's wurde nur wenig gethan. Ganz fo ſchlimm, 
als er ſelbſt es dargeſtellt hat, kann es damit aber doch nicht 
beſtellt geweſen ſein, oder wie hätte er ſonſt, nachdem ihn ber 
Großvater 1759 die Stadtſchule in Aſchersleben hatte beziehen 
laſſen, wo er doch nur bis zum August 1760 verweilte, wohl 
Aufnahme in das Halleſche Padagogium finden und hier von dem 
ftrengen Inſpector Niemeyer ſofort nach Unterſecunda gejeßt 
werden können? Litern 1764 bezog er darauf, um Theologie 
zu ftudiren, die Univerfität Halle. Die Wahl diejes Berufes war 
jedoch feinesiwwegs, wie man es dargeftellt hat, eine erzwungene. 
War die Bibel, waren geiſtliche Lieder doch biöher die Lieblings: 
lectüre des Knaben geweſen; hatte er ſich in dieſen doch noch ſelbſt in 
feinem lebten —* verſucht. ine veränderte Geiſtesrichtung 
ſchlug er ſicher ſpäter in Halle unter Klotz'ſchem Einfluſſe 
‚ein. los, ein noch junger, lebensluſtiger Mann von genialer Be: 
gabung, aber oberſlachlichem, leichtfertigem Weſen, 30%, wie fo viele 
junge Leute, auch ihn aufs Ummiderftehlichite an, obſchon Bürger 
nichts von deſſen unbedentlichem Streberthum und deflen Eliauens 
eifte beſaß. Wenn ihn der Umgang mit diefem gefährlichen 
Manne aber auch in den Strudel eines milden Genußlebens rif, 


jo wurde er doch andererfeit3 wieder von ihm vielfach zu erniter 
Thätigfeit aufgemuntert; Freilich in einem feinem früheren Studien: 
plane abgewendeten Sinne, Es ſcheint, dab Klotz ſchon damals 
die Univerſitätscarrisre für ihn in Ausſicht nahm und nur aus 
Nüdicht auf den Großvater die Jurisprudenz dazu wählte. Noch 
ehe der Uebertritt fi) aber vollziehen fonnte, rief diefer Bürger 
feiner ſchlechten Lebensführung megen nach Aſchersleben zurüd, 
von wo er erit Dftern 1768 die Univerfität Göttingen zum 
Studium der Nechte beziehen durfte. Kloß, der ihm übrigens 
wirklich freundlich geſinnt war, trieb ihn damals wiederholt zur 
Thätigkeit an und als er fich dabei erfundigte, wie es mit der 
beabfichtigten Doctordisputation ftände, ſetzte er fogar roch hinzu: 
„ich Frage um deswillen darnach, weil ich will, daß Sie bald 
wieder zu uns fommen jollen und zwar als Profeſſor. Das erite 
überlaffe ih Jhnen, das fegtere überlaffen Sie mir.“ Bürger 
war jedoch mehr mit dem Studium fremder Sprachen und Dichter, 
ald mit Rechtsſtudien bejchäftigt, obſchon man damals in Göttingen 
weder von Poeſie, noch von Philojopbie etwas wiſſen mollte, 
Daneben hatte er ſich aber auch dem früheren Genufleben wieder 
ergeben, wofür es im Haufe von Madame Sachſe, der Schivieger- 
mutter des Profeifors Klotz, nicht am Gelegenheit fehlte. Dies 
führte ein neues Zerwürfniß mit dem Großvater herbei, der jeine 
Hand nun ganz von ähm abzog. Vielleicht war es gerade bie 
Nothlage, in die er hierdurch gerieth, welche ihn damals zur 
Beſinnung brachte, was durch die Bekanntſchaft mit Boie, Biejter 
und Anderen no unterftüht wurde. Auch Klotz that das Seine, 
wie er es ja auch geweſen ift, der Gleim zuerft auf ihm aufs 
merlſam machte, jo daß fich dieier bei Boie nach ihm erkundigte. 
9. Eh. Boie, der ohne größere eigene Bedeutung längere Zeit 
einen der fürdernden Sammelpunfte der damaligen literariichen 
Bewegung bildete, war etwas jpäter ald Bürger nad Göttingen 
gelommen, mo er Ende 1769 mit Beihilfe Gotter's und Käſtner's 
den Göttinger Muſenalmanach gründete. Die Auskunft, bie Boie 
Gleim ertheilte, war jo zufriedenitellend, daß dieſer herbeieilte, 
helfend eingriff und einen Freundicaftsbund mit Bürger fürs 
Leben ſchloß. Die Verjuche, jeinem neuen Schügling eine Stelle 
zu verichaffen, blieben aber ebenſo erfolglos, wie es die Klotzens 
gewejen waren. Doc; gelang es ihm wenigſtens, den Grofvater 
u bejänftigen, der überhaupt zu hart beurtheilt worden ift, 
Pen dieſer Gleim doch jelbit dazu auf, Bürger burd) jeinen 
Einfluß zu fördern. Und als es kurze Zeit fpäter Boien gelang, 
dem Freunde die Amtmannsftele am Uslarfchen Gejammtgerichte 
Alten⸗Gleichen mit Hilfe des Hofraths Liſte zu verichaffen, der 
als Bormund der minorennen Söhne des Majors K.%. 5. v. Uslar 
darüber mit zu entfcheiden hatte, eilte der alte Mann jelber herbei, 
feinem Enfel das Geld zur Einrichtung umd zu der geforderten 
GCaution zu bringen. So gering und unſicher die Erträgniſſe 
der neuen Stellung auch waren und wie viel Widerwärtigteiten 
ihm dieſe bei der Feindſeligleit eines der Mitglieder des viel: 
föpfigen Uslar’ihen Familienraths auch bereitete, jo war fie zus 
nächſt doch als ein Glüd für ihm zu betrachten und wurde von 
ihm auch fo angeiehen. Die glänzende poetifche Thätigkeit, die 
er bier in ben eriten zwei Jahren, troß des verwahrloiten Zu: 
ftandes, welchen er vorjand, entfaltete, beweiſt allein, daß fie ihn 
wohl noch Zeit dafür übrig ließ. Allerdings empfing er gerade 
damals die fruchtbarſten Anregungen durch das Studium Shafe- 
fpeare'3, Oſſian's und der Percyihen Sammlung. — Inzwiſchen 
hatte der Boie’jche Kreis durch Voß, der am 12. Sept. 1772 
den Hainbund gründete, einen weſentlich anderen Charakter mit 
beitimmter Tendenz erhalten. Klopſtock war das Ideal dieſes 
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Bundes, welcher das Deutſchthum, den Tyrannenhaß und die ſitt⸗ 
liche Unbeicholtenheit zum Grundfag erhob und mit dem frane 
pigen Weſen aud) Bieland in die Acht erllärte. Mit Bürger, 
er zu Letzterem hinneigte, wurde zwar wegen feiner Beziehun en 
zu Boie und anderen Mitgliedern nicht völlig gebrochen, allein 
er wurde nicht zur Mitgliedichaft aufgefordert, jonbern nur ge 
entlich zugezogen. Nichtsdeſtoweniger beitand ein reger Ber: 
tehr zuiiden ihm und dem Bunde, der an jeiner Dichtung 
lebendigen, fördernden Antheil nabm, was beſonders Boie's Ber: 
dienft war. Mit der Veröffentlichung jeiner Gedichte war Bürger 
lange zurüdhaltend. Gorrectheit und Leichtigleit waren Forderungen, 
die er ſchon früh am ſich ftellte und im denen er ſchwer zu be: 
friebigen war. Bald aber traten noch die der Eigenthümlichkeit und 
Boltsmäßigkeit hinzu. Wie niedrig er legtere anfangs noch auffahte, 
indem er fie öfterd mit cyniſcher Derbheit und burichitofem Weſen 
verwechjelte, läßt ſich beionderd aus feiner Ballade: „Der Raub 
der Europa” erkennen, in der er jedoch jeine Vorbilder (Gleim 
und Schiebeler) ſchon weit übertraf. Durch die Belanntichaft mit 
der Romanzen: und Balladendichtung der Spanier und Engländer 
gewann er von diefer Gattung aber jehr bald einen höheren 
Begriff. Die Ballade: „Der Raubgraf“ ftellt den Uebergang 
dazu dar. Der „Muſenalmanach“ für 1771 hatte dad erjte von 
ihm veröffentlichte Gedicht enthalten, und nur etwa zwei Jahre 
fpäter, fait gleichzeitig mit Goethe's von ihm mit Jubel aufs 
genommenem „Göß”, entitand neben der ſchon in Aichersleben be 
gonnenen, jept im ganz neuer Faſſung vollendeten „Nachtfeier 
der Venus“ und „Suschens Traum” die epochemacende Ballade 
„Lenore“, die ihm plößlic eine meitverbreitete Berühmtheit 
verlieh, Möglich, daß dieſer raſch erworbene Ruhm ihm noch 
leichgiltiger gegen feinen amtlichen Beruf machte, als er bei 
run Abneigung gegen alles Geichäftliche ohnehin fchon gemorden 
war. ebenfalls hatte er ſich ſchon damals gegen beitige Klagen 
feines Widerſachers, des Oberften v. Uslar, Ei vertheidigen, was 
ihm um fo leichter gelang, als dieſer ſich jelbit großer Webergriffe 
ſchuldig gemacht hatte. 
on im December 1772 war Bürger mit der Familie 
des Amtmanns Leonhart in Niedeck befannt geworden, mit deſſen 
alteſter Tochter, Doris, er ſich im Februar 1774 verlobte. Wie leiden: 
fchaftlich er (im MWiderfpruch mit feiner eigenen fpäteren Darjtellung) 
diefe anfangs geliebt, geht aus einem Briefe an Gleim hervor. So 
fehr er nämlich fchon damals feine Amtmannäftelle mit einer 
befferen zu vertaufchen wünfchte, ſchlug er biefe doc aus, weil 
fie an die Bedingung gefnüpft war, nicht vor zwei Jahren heirathen 
u dürfen, was ihm eine angftvolle Ewigkeit ſchien. Döch auch 
Doris hatte es eilig. Nur ſechs Monate nad der am 21. Nor 
vember ftattfindenden Hochzeit gebar fie ihm eine Tochter. Am 
1. December fpricht er fich noch gegen Boie ganz beglüdt über 
feine Ehe aus und ih bin mit Woltmann überzeugt, daß das 
diefem Briefe beigelegte Gedicht: „Das neue Leben“ war und fich 
auf feine Ehe und Doris und nicht, wie Griſebach meint, auf 
die jüngere Schweſter Auguste (Molly) bezieht. Vielleicht würde 
die Liebe zu Diefer, die ſich erſt jegt zu voller Blüthe entwicelt 
u haben fcheint, gar nicht mit folcher Heftigkeit ausgebrochen 
ein, wenn Bürger nicht noch längere Zeit in Niedeck geblieben 
wäre, Doc) ſtieß er anfangs bei Auguſte auf Widerftand, mie 
die Gedichte „Seufzer eines Ungeliebten” und „Gegenliebe“ be: 
weiſen. Allerdings war diefer Widerftand bald übermunden. 
Wenn aber aud) dad Gedicht „Ständchen“ offenbar noch in Nieder 
entitand, jo dürfte dagegen „Zrautel”, gleichwie „Das Mädel, das 
ich meine” doch nicht erit in Wöllmershaufen gedichtet worden fein, 
wohin Bürger im September 1775 z0g und Auguſie (wahrſcheinlich 
aber erit im folgenden Jahr) auf längere Zeit zum Beſuch kam. 
Bis dahin Saite Bürger gelegentlich noch immer jein eheliches 
Gflüd gegen die Freunde gepriejen. No in einem Brief vom 
6. Juli 1775 an Gleim heißt ed: „Weib und Kind find meine 
einzige Freude”, Nun aber tritt ber Gedanke immer ftärfer 
bei ihm hervor, Weib und Kind zu verforgen und in bie 
weite Welt zu gehen. In dem dichte: „Schön Suächen” 
fhildert er das Entjtehen und allmälige Erkalten feiner Liebe zu 
Doris, in feiner „Elegie“, als Molly fich losreißen wollte, den 
verzweifelten Schmerz feiner zur Entſagung verurtheilten Liebe 
zu diefer, deren verzehrende Leidenjchaft ſich nach der bis zum 
Herbit verzögerten Trennung auch in Briefen an jeinen Freund 
Stridmann in ergreifender Weije ausipricht. „Aber ah!” — heifit 
es — „würde ich dem Geyer entfliehen, der mir täglich und flünd- 
lich das immer wieder wachſende Herz aus dem Leibe hadt? 
Gott im Himmel, was foll daraus werden? Ich darf nicht eins 
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mal wünjchen, denn die Wüniche, die allein zu meinem Heil ab« 
wecken könnten, fcheinen mir ſchwarze Sünde, wovor ich zurüds 
Venubere.' Was Auguſte damald fort zu ihrer Stiefſchweſter 
nach Biffendorf trieb, dürfte zunäcft der unerwartete Tod ihres 


Vaters geweſen fein, der fie zur Befinnung gebracht haben mag.. 


Doch traten wohl auch ſchon damals dunkle Gerüchte der An— 
Hagen des Paftors Auch, eines ränlevollen Mannes, hinzu, mit 
dem Bürger ohne feine Schuld in Zerwürfniß gerathen war. Das 
Gedicht an die Menfhengefichter gehört diejer Zeit an. 

Man hat Doris fait allgemein gegen Auguſte zurücgefett, 
beftochen von dem Glorienjchein, den Bürger um das Haupt der 
legteren gewoben. Man hat ihre Selbftlofigkeit meift nur aus 
ihrer angeblihen Kälte und Gfleichgiltigkeit zu erflären ge 
fucht. Die Wahrheit ift, daß fie eine ftille, befcheidene, fuͤg⸗ 
fame, aber dabei überaus innige, lebendig fühlende und im Grunde 
heitere Natur war. Ihre eigenen Briefe und ihr reizendes 
Gedicht: „Muttertändeley” Taffen fo wenig Hmeifel darüber, 
ald die Briefe der freunde, in deren rg und Zuneigung 
fie bis zuleßt hoch ſtand. Zum Unglüd war Niemand da, um 
Bürger in feiner 
können. Die alten Freunde des Hainbunds waren mit getheilten 
Intereffen weit in der Welt zeritreut. Nachdem ber Koater 
bereitö Ende 1772 geftorben und die Mutter diefem am 24. Nor. 
1775 im Tode nadgefol t war, war Bürger in den Beſitz ein 
für feine Berhältnifje nicht unbeträchtlichen Vermögens gelommen. 
Jetzt wäre es an der Zeit gemelen, fich bei diefem Rückhalt feinen 
ihm immer unleidlicher gewordenen amtlichen Berhältniffen zu 
entreißen, um mit Erfolg die Univerfitätcarriere ergreifen zu 
können, Vielleicht, daß er dann bie umfelige Leidenſchaft für 
Augufte auch überwunden hätte, Doc fcheint fie es gerade ges 
weſen zu fein, die ihm in jenen Verhältniſſen fefthielt. 

Inzwiſchen hatte er glüdlih an feinem Dichterruhm meiter 
earbeitet: Die Meiber von Weinsberg, Lenardo und Blandine, 

ie Elemente, Winterlied, Liebeszauber waren entftanden, fo daf 
eine, 1778 auf Subfeription — Ausgabe ſeiner Gedichte 
vorbereitet werden lonnte, in der „Das Lieb vom braven Mann“ 
und „Der wilde Jäger”, den er im Vergleich zu Lenore, als 
dem Monde, feine Sonne nannte, neue Glanzpunkte bildeten. 
Auch die Ueberfegung eined Zenophon'ſchen Romans und eine 
theoretische Abhandlung über Volkspoeſie waren erichienen, wogegen 
die Ueberjegung der Ilias, troß bed Drängend ber Freunde, 
immer noch ftodte. 
dad der beutjchen Sprache gemäßeſte gewählt, den Herameter aber 
grundſätzlich verworfen, was ihm zwar die Zuftimmung einzelner 
der berufenfien Beurtbeiler, wie Goethe, Wieland, Herder, eintrug, 
doch auch manchen Widerſpruch zuzog. Boie war wohl ber Exfte, 
der jeine Bedenken nicht zurüdhielt. Später erklärte der ganze 
Klopftod’fche Kreis fich dagegen. Als daher Bürger 1776 em 
neues Ueberfegungäfragment davon veröffentlichte, erließ er augleich 
die Aufforderung: Deutjchland möge fih nun erflären, ob es 
eine folche-Ueberjegung wolle ober nicht. Goethe, der Bürger 
damals fehr wohl wollte, beantwortete died mit Wieland dur 
eine Sammlung, welche den Zweck hatte, Bürger in den Stand 
zu feßen, ſich dem Ueberſetzungswert forgenfrei hingeben zu können. 
Auch die überrafchende Nachricht, da der ihm befreundete Stol: 
berg ebenfalls an einer Ueberjefung der Jlias, Voß an einer 
Opdnifeeslleberfegung in Herametern arbeite, hätte ihn beitimmen 
follen, nur um jo raſcher mit der feinen hervorzutreten; und 
anfänglich mar die, wie feine poetiihe Herausforderung an 
Stolberg beweift, auch feine Abſicht. Bald aber ftellten Bedenken 
fich ein, jo daß er nun felbit Stüde zur Probe in Herametern 
überjegte. Wohl hatte Bürger Recht, über die KHeimlichkeit zu 
zürnen, die Stolberg bei feinem überhaupt unfreundlicen Unter 
nehmen beobachtet hatte, und über die Parteilichteit, die Voß 
dabei zeigte, zumal diefer das Erträgniß der Stolberg’jchen Ueber: 
jeßung zum Gefchente annahm, wogegen er nur eben mit Opfern 
die ihm bei Boie's Rüdtritt vom Göttinger Muſenalmanach von 
deifen Berleger, Dieterih, angetragene Rebaction ausgejchlagen 
hatte, nur um nicht eim ähnliches Unternehmen Voſſens zu 
ſchädigen. Als ihm nun Dieterih nad) Göckingl's Rücktritt die 
jelbe aufs Neue antrug, lehnte er fie zwar anfangs aus 
Rückſicht anf diefen ebenfalld wieder ab, ließ ſich aber endlich 
doch überreden und übernahm vom Jahre 1778 an die fragliche 
Redaction. Natürlich rückte auch dies die Iliasüberſezung wieder 
in die Ferne, obichon er dur die Annahme des von Goethe 
gejammelten Geldes zur endlichen Fertigſtellung derfelben vers 
pflichtet gemefen wäre. 


efährlihen Lage warnen und ihm rathen zu- 
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So leidenſchaſtlich auch das Verhältniß zu Augufte geworden. 
war, fo hatte es ſich doch noch immer in gewiſſen Schranfen ges 
halten. Der ehelihe Umgang der Gatten beftand immer noch 
fort, fo daß Doris kaum fieben Monate nad Auguſten's Ab: 
reife nach Biſſendorf mieder einer Tochter genad. Erſt ala 
Bürger 1780 nad Appenrode gezogen war, wo er ein Uslar'ſches 
Gut in Pacht genommen hatte, und Auguſte hier ebenfalls wieder 
längeren Aufenthalt nahm, gewann das Berhältnik den Gharalter, 
von dem es in Bürger’3 Beichte an Elife Hahn heißt: „Die Ans 

etraute entichloß ich, mein Weib öffentlich vor der Welt nur zu 
eißen, und die Andere, es im Geheimen wirklich zu fein.‘ Die 
Folge war, dab Augufte fih Mutter fühlte und deshalb im 
Mai 1782 zu Bürgers Schweſter Friederile Müllner nad 
Langendorf im Sächſiſchen zog, wo fie ihre Entbindung abmartete 
und erft im Sommer 1783 wieder nad Bilfendorf ging, Das 
Berhältnig Bürger'3 zu Doris hatte die alte Vertraulichleit bald 
wieder zurüdgemonnen. Am 29. April 1784 wurde fie wieder 
von, einer Tochter entbunden und zwar in Gelliehaufen, wohin 
Bürger nur eben gezogen war, nachdem er die Appenroder Pacht, 
die ihm einen anſehnlichen Theil feines Bermögend efoftet, auf» 
gegeben hatte. Bergebend hatten die Freunde inzwifchen 
wieder um eine Stelle für ihm verwendet. Vergebens hatte 
Merk ihn perſönlich mit dem — Weimar belannt ge: 
macht. Vergebens hatte er ſelbſt Goethe, hatte er bei 
zn I. um eine Anftelung nachgeſucht. Der preußiiche 
önig hatte die Sache zwar dem Großtanzler v. Carmer über: 
eben, welcher Bürger dem Staatäminifter Zeblig empfahl. Diefer 
— jedoch deſſen Anſtellung auf's Entſchiedenſte ab, „weil er 
darauf Bedacht nähme, daß die Jugend feinen frühen Hang zu 
der alle Seelentraft und alle zu Gefhäften erforder: 
lihe Thatigkeit untergrabenden Poeteren bekomme“. 
Etwaige Erkundigungen über ihn hätten ihm allerdings nicht 
dazu aufmuntern können. War Bürger doch nur eben ber von 
ihm übernommenen Vormundſchaft über bie unmündigen Leon 
hart'ſchen Kinder wieder enthoben worden. Neue Klagen feines 
alten, durch feinen früheren Duzfreund Lifte aufgeftachelten Wider⸗ 
ſachers traten hinzu, die er zwar zu entkräften vermochte, die ihn 
aber doch veranlaßten, feine Amtmannsitelle zu kündigen, wofür 
er ſich nun um die Berechtigung bewarb, an der Univerſität 
Göttingen über Geſchichte, Literatur, Dichtlunft und Philoſophie 
Vorträge zu halten, was ihm bereitwillig zugeſtanden wurde. 
1783 erfchien eine zweite Ausgabe feiner Gedichte, bie vers: 
fchiedened Neue, barımter: „Die Entführung“, „Untreue über 
Alles“, „Des Pfarrers Tochter zu Taubenheim“, „Das Lieb an 
den Mond” und „Männerleufchheit” enthielt, ſowie auf Anregung 
Boie's und Schröber’d die Macbeth » Leberjegung. 

Am 30. Juli 1784 entriß der Tod Bürger’3 Gattin nad 
längerer Krankheit ihrem gebrüdten Leben. Nachdem er ihre 
verwailten Kinder untergebracht, ließ er fih nun in Göttingen 
nieder, wo man feinen Borlefungen Anfangs ermuthigende Theil: 
nahme entgegenbracdhte. Eine längere Unterbrehung im folgenden 
Jahre wirkte jedoch herabftimmend, Bürger war nämlich über 
Bifjendorf zur Kur nad Pormont und Weinberg gereiſt. Wenn 
er aus Rückſicht auf die Verftorbene die beſchloſſene Vermählung 
mit Augufte auch gern noch etwas hinausgeihoben hätte, jo 
erlag er bier doch der Verſuchung, jo daß fie notbgebrungen noch 
vor Ablauf des Trauerjahre®, am 17. Juni 1785, and. 
Schon am 20. December d. J. gebar ibm bie „Ganzvermählte 
feiner Seele‘ eine Tochter, um nur kurze Zeit fpäter, am 9. Juni 
1786, ein Opfer des Kindbettfiebers, ihm wieder entriffen zu werben, 

Es war für Bürger ein furdtbarer Schlag und es zeugt für 
die außerordentliche Widerſtandskraft feiner Natur, daß er den 
ungeheuren Schmerz überwand. Piel dürfte dazu der anregende 
Umgang mit Männern wie Lichtenberg, Meyer und A. W. Schlegel 
beigetragen haben. Zunachſt war es das Studium der Kant'ſchen 
Philoſophie, dem er ſich damals mit Eifer widmete, Gleichzeitig 
entitand feine Schrift: „Ueber Anweiſung der beutfchen Sprache 
und Schreibart auf Univerfitäten”, durch die er, leider wieder 
vergeblich, jeine Göttinger Stellung zu verbeffern hoffte. Die in 
den nächſten Jahren entitandenen Dichtungen zeigen nocd immer 
die alte poetifche Kraft, ja, wie befonders „Der Abt von St. Gallen“, 
den alten Humor. In den Jahren 1788 und 1789 verfuchte 
er fih im Wettlampf mit W. W. Schlegel in einer neuen 
Dichtungsform, dem Sonett. Faſt alle dieje Gedichte waren, wie 
das damals ebenfalld entitandene „Hohe Lied von der Einzigen“, 
feiner verflärten Molly geweiht. Auch eine Ueberfegung des 
Shaleſpeare ſchen Sommernadhtötraums, die Fragment blieb, wurde 
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damald mit Schlegel unternommen, ber ſchon bier feine Ueber: 
legenheit zeigte. Gleichwohl find einzelne Stellen daraus in deſſen 
fpätere Meifterarbeit mit eingegangen. 

Die BVermögensverhältniffe Bürger’3, wie feine Ausſichten 
in Göttingen waren inzwiſchen immer fhledhter geworden. Auch 
jest mieder waren einzelne Freunde, Gödingt, Stolberg und 
Schüß für ihm thätig, leider wieder umfonft. Aufgemuntert von 
feiner Schweſter Friederile, die er im Frühling 1789 befuchte, 
fah er in einer Geldheirath einzig noch Rettung. 

Bei diefer Gelegenheit glaubte er Goethe in Weimar feine 
Aufwartung machen zu follen, obſchon zwiſchen ihnen dad traus 
liche „Du“ langſt wieder dem förmlichen „Sie gewichen war. 
So kühl, wie aus dem Epigramm Bürger! „Weimar im April 
1789" hervorgeht, der Empfang bei ihm mar, fo freundlich 
wurde er dagegen in Jena von Schiller aufgenommen, der über 
die Begegnung an Charlotte v. Lengenfeld berichtet hat: „Bürger 
war vor einigen Wochen bier und ich habe die wenige Zeit, die 
er bier war, in feiner Gejellihaft zugebradht. Er Hat gar nichts 
Ausgezeichneted im feinem Aeußeren umb im feinem Umgange; 
aber ein gerader, quter Menſch fcheint er zu fein. Der Gharalter 
von Popularität, der im feinen Gedichten herrfcht, verleugnet fich 
auch nicht im feinem perfönlichen Umgange und bier wie dort 
verliert er fich zumeilen in das Platte Wir haben uns vors 
genommen, einen Heinen Wettlampf, der Kunft zu gefallen, mit 
einander einzugehen. Er ſoll darin bejtehen, dab mir beide das 
nämlihe Stüd aus Virgil's Aenelde, jeder in einem anderen 
Versmaß (Bürger hatte on Proben in Herametern veröffentlicht) 
überfegen. Ich babe mir Stangen gemählt.“ 

Um diefe Seit wurde ihm deine fehr mohlfeile Abfindung) 
der Titel eined auferordentlihen Profeſſors a Gehalt ver: 
lieben. Die gehobene Stimmung, in bie ihn dies gleichwohl 
verfepte, bat vielleicht Einfluß auf die Wirkung gehabt, melde 
die poetifche Liebeserflärung des Schwabenmädchens Elife Hahn 
auf ihn machte, obſchon fie faum etwas mehr ald eine heraus: 

eforderte und nicht für die Deffentlichleit beftimmte Bravade war. 
Weder bie Spöttereien, noch die Warnungen der nde vers 
mochten ben im jener Eitelkeit gejchmeichelten Dichter aus feiner 
Berblendung zu reißen. Er, der ſich durch eine Bernunftheirath 
retten gewollt, ftürzte ich im das thörichtite und verhängnißvollfte 
Abenteuer. Wohl glaubte er fo vorfichtig wie möglich dabei zu 
Werke zu gehen. Er beichwor life ihr Herz zu prüfen umb 
legte ihr dabei eine Schilderung von fich felbit vor, die in keinem 
Punkte gefchmeichelt war. Was fie gleichwohl zu diefem Schritte 
bemwog, ift bei dem traurigen Ausgang, welchen die Sache nahm, 
ſchwer zu jagen. War es nur der Wunſch, fich überhaupt zu 
verheirathen? oder ber Neiz, die Gattin eine berühmten Mannes 
werden? oder die Ausſicht, als Frau Profefforin eine ihrem 
Ehrgeiz ihrer Gefallſucht entiprechende Rolle zu ſpielen? eben: 
falls hat fie dies Ziel auf ſehr bedenklichen en verfolgt. Gie 
erlag den ihr darauf drohenden Gefahren um fo leichter, je 
weniger Miderjtandätraft fie beſaß, je weniger Bürger fie zu bes 
handeln und ihr gegenüber jein Anſehen zu mahren verftand. 
Mitten im die traurigen Ereigniſſe, welche die Scheidung berbei- 
führten, war noch die befannte Schiller'ſche Recenſion gefallen. 
Was den fonft jo edel denfenden Schiller zu dieſer lieblofen 
Strenge gegen einen Mann beftimmte, der ihn hochſchäßte und 
den er auch jelber einft geſchägt hatte, dürfte wohl nur gemefen 
fein, daf Bürger unentwegt auf feinem urfprünglichen Standpunft 
beharrte, während Schiller, ber ihn getheilt, denjelben inzwiſchen 
verlafien hatte und grade im —8 war, Alles zu belämpfen, 
wa3 jeinen neuen Anſchauungen und Beftrebungen bindernd im 
Wege ftand. Bürger wollte Anfangs nicht glauben, daß Schiller 
die Recenſion gejchrieben haben fünne „Grüßen Sie nur ja 
Herrn Schiller ganz befonders — ſchrieb er an Schü —, wenn 
er auch der Verfaſſer jein jollte. Denn ich bin wahrhaftig nicht 
böfe, fondern nur in high and merry spirits” Später nahm 
er die Sache zwar etwos ernſter, hatte feine Gereiztheit aber 
bald fo weit überwunden, daß feine Gegenangriffe, beionders „Der 
Vogel Urſelbſt“, nicht ohne Humor waren. Ja, er ließ bie Ein: 
wände Schiller's jogar Einfluß auf fich felber gewinnen, indem 
er jeinen Gedichten durch einzelne Weränderungen die vermißte 
Idealität glaubte geben zu können. Es war ein fremder Tropfen 
in feinem Blut. 
Ungleich tiefer ging die Wirkung, welche der klägliche Aus— 
ng feiner dritten &: auf feine ohnehin ſchon ſiark erſchutterte 
undheit ausübte Zwar fuchte er die gerechte Empörung 
feines Herzens in gefteigerter Thätigleit zu erftiden. „Beinahe 


möchte ich glauben — fchrieb er an Schlegel — die Freude, von 
meinem jchweren Hauskreuz wieder erlöft zu fein, babe mich jo 
reimreich gemacht.“ Die verderblichen Folgen follten aber nicht 
audbleiben. Geit Frühjahr 1793 immer mehr leidend, murde 
er im Herbſt biefes Jahres ganz auf's Kranfenlager geworfen. 
Im Januar trat zwar eine Sefferung ein, aber doch nur vorüber: 
* Den ganzen Februar 1794 hatte er wieder mit dem 
de zu ringen. Schon im vorausgegangenen Sommer hatte 
er fi) in einem der und wehmüthigen eiben, das feinem 
Stolze ſchwer angekommen fein mag, an bie hannöveridhe Ne: 
jerung wegen einer, wenn auch noch fo fleinen, Gehalts: 
ewilligung gewendet. Jetzt in feiner hilflojen Lage nahm er 
wieder Zuflucht zu feinem alten Gönner, dem Hofrath Heyne. 
Es war ein wahrer Angftichrei der Verzweiflung. Heyne juchte 
ihn mit der Ausſicht auf baldmögliche Beſoldung zu  tröften, 
indem er ihm zugleich, wahrjcheinlih aus eigner Taſche, „zur 
ng des quten Willens” ein Geſchenk von 50 Thalern 
übermittelte. Doch ehe die veriprodene Hilfe eintraf, machte der 
Tod den Leiden ded unglüdlichen Dichterd am 8. Juni 1794 
ein Ende „Weißt Du, dab Bürger fterben wird — hatte 
Geroline Böhmer am 17. Mai aud Gotha an F. L. W. Mener 
geſchrieben —, er hat die Auszehrung, wenn ihm der alte Dieterich 
nicht zu effen gäbe, hätte er nichts umd dazu Schulden und um 
verjorgte Kinder. Armer Mann! Wäre ich dort, ich ginge täglich 
bin und fuchte ihm die legten Tage zu verfüßen, damit er doch 
nicht fluchend von der Erde ſchiede.“ 

Wohl ift nad) Allem kein Zweifel, daß Bürger's Leben nicht 
frei von verhängnißvollen Irrungen und Fehltritten war, doch 
entfprangen fie nicht nur zum Theil, begünftigt durch äußere 
Umpftände, aus ererbten Anlagen, fondern er hat auch dafür ver: 
bältnigmäßig ſehr ſchwer gebüßt. Es würde ebenfo tadelnswerth 
fein, dieſe Irrungen und Fehltritte leugnen oder ſeines glänzen: 
den Talente willend bejhönigen zu wollen, als darüber jeine 
Fe Vorzüge und Verbienite zu verfennen ober herabzufegen. 

ei all jeinen Fehlern war Bürger eine wahre, treue und im 
Grunde jeines Weſens gute Natur und bei all feinem Talente und 
dem damit errungenen Ruhme ein bejcheibener, völlig neidloſer 
Menſch. Er nimmt unter den Dichtern feiner Zeit, die doch die 
größten Heroen unferer Literatur hervorgebracht hat, einen be: 
deutenden Nang ein. Er iſt einer der erfolgreichiten Bahnbrecher 
eined neuen Geifted gemejen, dem dieſe Literatur ihre ſchönſten 
Blüthen verdankt, der Mitbegründer eines Naturalismus, welcher, 


Büherbefprehungen. 

W-k. Ehriftoph Fr. Grieb's Engliſch-Deutſches 
und Deutſch-Engliſches Wörterbuch. Zehnte Auflage mit 
befonderer Rüdficht auf Ausſprache und zes neu bearbeitet 
und vermehrt von Dr. Arnold Schröer, ao. Profeffor der eng: 
Tichen Philologie an der Univerfität Freiburg i. B. Erite Lieferung. 
Stuttgart, Verlag von Paul Neff. 1894. — Das Merk wird 
durch einen Auffak „über die Daritellung der engliichen Ausſprache 
in vorliegenden Wörterbuche” eröffnet. Die Frage der Ausiprache: 
Bezeichnung im Englifchen it bei einem Idiome mit jo vielen 
Negeln in diefer Beziehung und den Ausnahmen von denfelben 
allerdingd immer ein wichtiges Gapitel. Wenn zwar die jchrifte 
liche Bezeichnungsart der Ausiprache niemals ganz ausreichend 
fein wird, vielmehr bie feinere Nüancirung ber Laute nur durch 
münbliche Weberlicferung gelernt werden lann, jo fallen ſich doch 
auch für mande Erſcheinungen in der Phonetik allgemeinere Ge; 
fege ausfindig machen. Daß dabei in vorliegendem Werfe durd) 
dad Aurüdgehen auf deutſche Laute die Ausfprache für den 
deutſchen Lejer zur Anſchauung gebracht wird, iſt eine naheliegenbe 
Methode und entipricht auch dem alten pädagogiihen Sag: knüpfe 
an das Bekannte an. In das ganze Verfahren, wie der Verf. 
eine möglichft genaue und richtige Ausiprache zu vermitteln jucht, 
wird man fich bald hineinfinden, Die Betrachtung bes Wort: 
ſchatzes bleibt beifer bis zum vollfländigen Ericeinen des Wertes 
vorbehalten, doch läßt fchon das vorliegende Probeheft erkennen, 
daß nad einem beftimmten Principe gearbeitet ift und die Wort⸗ 
bebdeutungen in einen feften, fiheren Zuſammenhang gebracht find. 

W—k. Einführung in die engliſche Sprache. An: 
bang für höhere Bürgerſchulen, Fortbildungsſchulen, Gewerbe: 
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ungleich dem heutigen, der individuellen Empfindung und Phantaſie 
nicht ihre Mechte verfümmern, fondern ihnen gerade zu ihrem 
Rechte verhelfen wollte. Er gab hierdurd der Liederbichtung 
einen neuen Inhalt und einen durch jeine Unmittelbarkeit ers 
greifenden Ausdrud. Ald Schöpfer der deutichen Ballade ift er 
ein noch heute umübertroffenes Mufter lebendiger, maleriicher Dar: 
ftellung. Mit wenigen, fait immer treffenden Zügen läht er das 
Greignik in voller realiftiicher und dramatijcher Gegenwart vor 
dem Auge des Hörerd entftehen. Selbit gewiſſe Auswüchſe: die 
bisweilen ins Kleinliche fallenden Ausrufe und Klangnachahmungen, 
entiprangen nur dieſer Abſicht. Nur wo fie dem geichilderten 
Gegenftand, der gejchilberten Lage nicht angemeffen erſcheinen, 
— ſie ihre Wirkung. Es entſprach der individuellen demo— 
kratiſchen Natur Bürger's, das Hauptgewicht zu einſeitig auf das 
Vollsmäßige zu legen. Es verlieh ſeiner Dichtung aber den 
eigenthümlichen Reiz und die weithin wirkende Kraft, wenn es 
ihn auch bisweilen ind Platte ſinlen lieh. Neben feinen großen 
dichterifchen Verbienften find die um die deutiche Sprache und die 
metrifche Behandlung derfelben noch bejonders hervorzuheben. Bürger 
bat eriterer eine ——— eine Beweglichkeit, einen Schwung, eine 
Mannigfaltigteit des Ausdruds, einen Wobllaut und Farbenreij 
abgewormnen, die damals allgemeinjte Berwunderung erregten. ALS 
Ueberfeger war Buͤrger weniger glüdlih, er bat bier einzelne 
Fehlgriffe getban. Doc dürfen wir feine Leijtungen nicht darnach 
beurtheilen, daß fie bald weit überflügelt wurden. Wie Hätten 
fie jonft Anfangs bei den Berufeniten fo großes Aufſehen erregen 
können? Muh bier war er bahnbrechend. Ohne ihn würde 
Voß vielleicht nicht an feine Homerüberfegung, Schlegel nicht an 
feine Shafefpeare:Ucberfegungen gedacht haben! Ob Bürger in 
glüdlihen äußeren Berhältniffen eine weſentlich höhere Ent 
widelung genommen haben würde, ift eine fchwer zu enticheidende 
Frage. Schlegel, der ihn allerdings erit in feiner Ichten Lebens 
periode fennen lernte, verneint 8. Auch iſt ed wenig wahr: 
jcheinlich, weil von den vielen größeren Entwürfen, dramatifchen 
und epiichen, mit denen er ſich zeitweilig trug, nicht ein einziger 
von ihm in Angriff genommen worden zu jein jcheint. Auch fo 
aber ift dad Werk feines Lebens bedeutend genug, um die Nation 
zur danfbaren Ehrung eines Mannes zu verpflichten, der, ge— 
willermaßen ein Märtyrer feiner Kunſt, mehrfach verfucht mar, 
fie im Unmuth bei Seite zu werfen und einem Ruhme zu 
fluchen, der fich ihm nur zu oft bindernd in ben Weg geftellt hat. 
Robert Proͤlß. 


ſchulen x. von Dr. Edmund Wilfe, Oberlehrer am Real: 
gomnafium zu Leipzig. Leipzig, Berlag von Garl Reiner. 
1894. — Der Ben. giebt bier eine praktische Ergänzung zu 
feiner früher erſchienenen und bereits in dieſen Blättern aner: 
tennend beiprochenen —— in die engliſche Sprache“. Dieſer 
Anhang, dem rein praltiſchen Bedürfniſſe des täglichen Verkehrs 
im Handel, Gewerbe ac. dienend, it eine dankenswerthe Zugabe 
zu jenem Bude. Wir halten dieſe engen für ben 
prattiſchen Gebrauch für ganz zweckmäßig und empfehlen fie zur 
Benutzung. 

— Die Schlacht von Orleans am 3. und 4. Decem— 
ber 1870. Bon Hunz, Major a. D. Preis .« 5,00. Berlin 
1894. Emft Siegfried Mittler und Sohn. — Dieſes neueite 
Wert des Majord Kunz reiht fih feinen früheren Arbeiten in 
würdigfter Weile an. Alle die guten Eigenſchaften bes ſcharf⸗ 
finnigen und ftilgewandten Autors treten in demielben glänzend 
bervor. Wir haben das lehrreiche Buch mit wahrem Vergnügen 
gelefen und glauben mit aller Beitimmtheit die Erwartung aus- 
fprechen zu dürfen, daß daffelbe den vollen Beifall der mili— 
täriichen Leſewelt ernten wird. Es ift auf das Tiefite zu bedauern, 
daß der Herr Verfaſſer jeine taftiichen Beſprechungen der Loire: 
Schlachten nicht weiter fortiehen will. L. 

— Militär-Zeitung. Organ für die Reſerve- und 
Landwehr⸗ Officiere des —2 Heeres. Redigirt von Haupt: 
mann a. D. Oettinger. Verlag von R. Eiſenſchmidt. Berlin 
1894. XVII. Sahrgang. — Se mehr wir uns im die Lectüre 
der Militär-eitung vertiefen, um jo höher fteigt unjere Achtung 
vor diefem im der That ausgezeichnet redigirten Blatte. Möchte 
dafjelbe allentbalben die Beachtung finden, die es im volliten 
Maße verdient. L. 


Drud von ®. &. Teubner in Leipzig. 
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Auf Goeihe’s Spnren im Süden, 
Reiſeſtizzen von Julius N. Haarhaus. 


VI. Venedig und venezianiſches Leben. 
II. (Schluß) 


Sn einem Staate, deſſen Oberhaupt fait ausſchließlich die 
Beftimmung hatte, NRepräfentationspflihten zu erfüllen und bei 
jedem öffentlichen Erſcheinen den Glanz und Reichthum diejes 
Staated ſymboliſch anzudeuten, mußten fi naturgemäß die mit 
jeder Negierungshandlung verbundenen Feierlichkeiten zu pomp- 
baften Aufzügen entwideln. In Venedig nahmen —* die 
Kirchenfeſte einen überwiegend politiſchen Charalter an. Die 
religiöfe Bedeutung tritt bei ihnen entſchieden in den Hintergrund, 
und der ganze firdliche Apparat, der bei all diefen Gelegenheiten 
in Bewegung gelegt wird, dient in erfter Linie zur Verherrlichung 
der Republit und ihrer Behörden. Es ift nicht unintereffant, den 
venezianiichen Feſtlalender, der gegen Ende des vorigen Jahr 
hunderts in Gebrauch; war, zu durchblättern. Wir erftaunen über 
die Unzahl der feierlichen Kirchenbefuche, die dem Dogen und den 
Mitgliedern des großen Rathes zur Pflicht gemacht werben. 
Echen wir vorläufig von den bewegliden Feſten des Jahres ab, 
und werfen mir nur einen Blid auf die vom Geremonien: 
amte auögearbeitete Tabelle der ffeierlichkeiten im Monat 
Januar. „Den 1. Januar. Ge. Durdlaucht begiebt ſich mit 
dem ganzen königlichen Gefolge zur Meſſe in die Marcusfirche, 
wo drei Tage hintereinander das Allerheiligite Sacrament aus: 
geftellt bleibt. Am Abend des dritten Tages begiebt er fih in 
feierlicher Procefion mit dem ganzen Adel auf den Marcus: 
plag. — Den 6. Januar. Se. Durchlaucht begiebt fich zur Meffe 
in die Mareuskirche. Er wiederholt das Glaubensbelenntnig und 
die Eingangsformel der Mefle, und der Diakon verlieft die bes 
weglichen Sefte für dad ganze Jahr. — Den 8. Januar. 
Se. Durchlaucht beſucht in der Patriarchal-Kirche S. Pietro di 
Eaftello den Dantgottesdienft für die Befreiung von der Peit im 
Sabre 1631. — Den 14. Januar. Se. Durdlaudt wohnt in 
der Marcustirche der Gedenkfeier zu Ehren des San Pietro 
Orſeolo bei, der ein Doge von Venedig war, und deſſen Reliquien 
feierlich zur Schau geftellt werden. — Den 17. Januar. Jeder 
der 36 Nobili, der nach der Wahl in die heutige Nathsverfamm: 
lung fommt, empfängt zwei Dufaten. Jeder, ber in die erſte Raths- 
verfammlung diejes Monats kommt, erhält zwölf Dulaten. — Den 
31. Januar. Se. Durchlaucht begiebt ſich zur feierlihen Meife 
in die Marcuskirche, wo die üblichen Proceffionen ftattfinden.” 
In ähnlicher Weile geht die Tabelle fort. Die Anläffe zit ben 
Selten find zum Theil jeltfamer Art. Am 25. März wird bie 
Gründung der Stadt mit Meffe, Predigt und Ausftellung des 
von Gandia nad) Venedig gebrachten, wunderthätigen Madonnen: 
bildes gefeiert, am 3. April wird in der Kirche della Garitä der 
Ablaß Alerander'3 III. ausgetheilt, am 16. April und am 
15. Juni wird die Entdeckung je einer Verſchwörung feftlich bes 
einge am 9. Mai finden die Erequien für den Garbinal Zeno 

tt, am 15. juni verehrt der Doge die Reliquien des heiligen 
Antonius von Padnua, am 17. Juli ift Dankgottesdienft wegen 
ber Wiebereinnahme Paduas im Jahre 1510, am 2. Februar ein 
folcher wegen der Nüderbeutung ber im Jahre 939 von dem 
Zrieftinern geraubten Frauen, und endlich am 6. Auguft und am 
7. October werden Jubelfefte zur Erinnerung an zwei Türken: 
fiege begangen. Dazu kommt noch eine Reihe von Meſſen ohne 
nähere Angabe des Anlaſſes. Geldvertheilungen an die Nobili 
ur Erhöhung der feierlichen Stimmung finden hierbei viermal 
att, Mehrfach find Bankett und Mastenluftbarkeiten mit diefem 
Felte verbunden. Für uns find die Türfenjubelfeiern wegen 
Gocihe'3  prächtiger Schilderung des Hochamtes in der Kirche 


Santa Giuftina von bejonderem Intereſſe. Nebenbei bemerkt 
find feine Aufzeichnungen über dieſen Tag falich datirt, die freier 
der Seeſchlacht bei Lepanto fand am 7., nicht am 6. October 
ftatt. Goethe bejchreibt Außerit anſchaulich, wie „an dem kleinen 
Platz die vergoldeten Barfen landen, die den Fürften und einen 
Theil des Adels bringen, jeltiam gefleidete Schiffer ſich mit roth— 
gemalten Rudern bemühen, am Ufer die Beiftlichkeit, die Brüderichaften 
mit angezündeten, auf Stangen und tragbare filberne Leuchter 
eſtedten Kerzen ftehen, drängen, wogen und warten, dann mit 
eppichen bejchlagene Brüden aus den Fahrzeugen ans Land ge: 
ftreeft werden, zuerft die langen violetten Kleider der Savi, dann 
die langen rothen der Senatoren fih auf dem Wilafter entfalten, 
und zulegt der Alte, mit goldener phrygiſcher Müge geſchmückt, 
im längften goldenen Talar mit dem Hermelinmantel ausfteigt, . . . . 
Alles auf einem Heinen Pla vor dem Portal einer Kirche, vor 
deren Thüren die Türkenfahnen gehalten werben.” Goethe ver: 
gleicht dieſes Bild mit einer alten gewirkten Tapete, „aber recht 
gut gezeichnet und colorirt”. 

Der „Alte“, der bei dieſer Feier die goldene phrygiſche Mühe 
trug, „ein gar jchön gemwachiener und ſchön gebildeter Mann“, 
der „gar hold und leutjelig wie der Großpapa des ganzen 
Geſchlechts“ ausfah, mit dem „weißeften, tlarften Haar von 
der Welt“, war Paolo Menier, ber vorleßte der 120 Dogen 
von Benedig, der, am 14. Januar 1779 auf den Thron be: 
rufen, am 2. März 1789 ftarb. Sein Porträt in der Sala dello 
Serutinio des Dogenpalaftes beftätigt Goethe's Urtheil über feine 
äußere Erſcheinung. Merkwürbigermweife hat fi das Dogenbarett 
Renier's erhalten; im Wappenfaale, wo die von den VBenezianern 
erbeuteten Erdkarien bes tumefiichen Geographen Hadgi Mahomet 
hängen, wird die ſchmuckloſe Müse aus fein gewebtem Goldſtoff 
unter einer Glasglode aufbewahrt. Auch die übrigen Requifiten 
des Feſtes find noch vorhanden — im Arjenale ftehen die Türken: 
fahnen, grüne Seidenbanner mit aufgenähten Koranfprücden, und 
in den Glasjchränfen des Museo civico finden wir die langen 
violetten Kleider der Savı und die rothen der Senatoren wieder, 
Aber die Namen ihrer Träger find vergeſſen, ebenfo vergefen, 
wie das Kirchlein der heiligen Giuſtina, ber alten Schußs 
patronin Benedigd gegen die Türken! Kein Meifebuch, fein 
‘Man der Stadt bezeichnet die Stelle, wo dad Heiligthum der 
ftreitbaren Heiligen zu finden iſt. Dem Verfaſſer diejer Notizen 
ift es nur mit großer Mühe gelungen, den Schauplag des von 
Goethe beichriebenen Auftrittes ausfindig zu machen. Nach 
einer beichwerlichen Wanderung durd unzählige enge Gäßchen, 
die fich vielfach al® „rami“, Sackgäßchen, ermeifen, d. h. ohne 
Verbindung mit dem gegenüberliegenden Ufer auf einen Ganal 
münden, gelangt man bei der Kirche San Lorenzo vorüber zum 
Kreuzungspuntt des Rio di Sa. Giustina und des Rio di San 
Francesco della Vigna. Hier betritt man einen öden, mit Uns 
fraut bemwachjenen Heinen Pla, auf dem ein Soldat mit ges 
fchultertem Gewehre langſam auf und nieder wandelt. Der Plat 
wird an feiner britten, nicht vom Waller begrenzten Geite durch 
ein Gebäude abgeichloffen, das trotz feiner vielen vieredfigen Fenſter 
entfernt an eine Kirche erinnert. Die zahlreichen Soldaten jedoch, 
die an diejen Fenftern fihtbar werden, lajfen über die Beftimmung 
bed Gebäudes feinen Zweifel auflommen. Das ift der Schauplag 
der Gedenkfeier von Lepanto! Die Kirche der heiligen Giuftina 
iſt durch den Machtiprud Napoleon’ in eine Caſerne verwandelt 
worden und bis heute eine folche geblieben. Die dem Rio 


— 


Sa. Giuſtina zugekehrte Fronte weiſt noch den Säulenihmud und 
die drei Procuratorenbüften auf. Das ift indeß auch Alles, mas 
fi) aus der Glanzzeit ded Gebäudes erhalten hat. Der Wadıt: 
poften bleibt ftehen und betrachtet ben Fremden, der fich in bieje 
Gegenb wagt, mit um barem Erftaunen. Auf bie Frage, 
ob die Gajerne nicht früher eine Kirche geweſen fei, lächelt er 
überlegen und fagt: „Mein Herr, diefed Haus ift immer eine 
Gajerne geweſen — fo lange ich mich entfinnen fann!” Dann 
fchultert er mieber fein Gewehr und jeht bie Promenade fort. 
Bozu follte der junge Krieger auch noch etwas von der heiligen 
Giuftina willen, jest, wo von den Zürlen feine Gefahr mehr 
droht? Aber wir Fremdlinge aus Norden empfinden eine leiſe 
Mehmuth, wenn wir an Goethe's Ausſpruch denten, daß auf 
diefen Plaß „Schleppröde und friedliche Begehungen” gehörten. Die 
Kirche Sa. Giuſtina war übrigens Eigentum ber Auguftinerinnen 
von Murano, die bier ein Filialllofter befaßen. Jedesmal nad) 
ber Lepanto⸗Feier pflegte der Doge bie Nonnen mit Münzen zu 
beſchenten, die dad Bildniß der heiligen Giuftina trugen. MWllein 
der für Benebig jo denkwürdige Tag wurde nicht nur im biejer 
Kirche begangen, aud) die Cappella del Rosario der Dogengrabs 
firhe San Giovanni e Paolo war dem Andenken an die be 
rühmte Seeſchlacht gewidmet. Außerdem fand in dieſer unver: 
yeah ihönen, leider im jahre 1867 durch Feuer — 
apelle die Siegesfeier des Dardanellen-Seegefechts vom 26. Juni 
1656 ſtatt. Jetzt macht dieſes Kleinod ber Baukunſt einen 
trautigen Eindruck, da man noch keine Hand gerührt hat, um 
die angeräucherten Trümmer fortzuräumen und ben Raum wieder 
auszuſchmücken. Die Säulen find geborften, die foftbaren Marmor: 
relief8 find verbrannt und verftümmelt; aber alles dies wäre noch 
u erfegen! Der herrlichſte Schmud der Rofario-Kapelle, Tigian’s 
us Martyr und Bellini’3 berühmte Madonna, find jedoch 
unmieberbringlich verloren. Heute ift ber Tag von Lepanto in 
Venedig vergeſſen, aber drüben, an ber anderen Küfte ber Adria, 
in Gapodiftria, wird, wie Giufeppe Caprin in feinen „Marine 
istriane" jchreibt, noch jest alljährlich der denfmwürbige Gieg des 
Abendlandes über die Türken gefeiert. 

Anders verhält es fich mit ber fyeier des 25. April, dem 
Tage des heiligen Marcus. In der Marcusfirche finden Meflen 
mit präcdtiger Muſik flatt, und fchon in ben frühen Morgen: 
ftunden durchziehen Brüberichaften und Gewerke unter Hingen 
Spiel die Stabt, um ſich auf dem Marcusplage zu einer Pro: 
cejfion zu vereinigen. Wie zur Beit der Dogenherrlichkeit wehen 
von den Flaggenſtangen des Kirchendadhed die Purpurbanner des 
Evangeliften mit dem goldgemwirkten Löwen, die Bürger haben ſich 
aufs Befte gepußt, und bie rauen Benedigd wandeln in ihren 
bunteſten Kleidern gruppenweife vor den Portalen auf und nieder. 
Wenn dann nad) ger Andacht die Proceffion die Kirche verläßt 
— voran die Bunft ber Gondoliere mit einer vergoldeten Gondel 
auf dem Knaufe ihrer Standarte — wenn Fahne auf Fahne 
fich entfaltet und die Muſik ihre Weifen ertönen läßt, dann iſt's, 
als müßte, umgeben von den Savi und Senatoren, auch der Doge 
aus dem Kirchendämmer hervortreten und, von der Menge ehr: 
furchtsvoll begrüßt, durch die Porta della Carta jchreitend lang- 
ſam die Niefentreppe emporfteigen. Aber das profane Volk der 
Italienbummler, das fich hinter dem letzten Gliede des Feſtzuges 
wieder zuſammenſchließt, vernichtet gar bald die Illuſion, die 
on einem ſolchen Zage den freund der Vergangenheit auf 
dem jonnigen Marcuöplage beichleihen kann. Bebeutfamer und 
bunter noch als die gejchilderten Feierlichleiten waren in Venedig 
die beweglichen Feſte. Der Raum verbietet an diefer Stelle aus: 
führlicher auf dieſelben einzugehen. Es fei nur der Donnerdtag 
der Ießten Faſtenwoche mit ben Afrobatenproductionen auf ber 
Pinzzetta, der Palmjonntag mit feinen Geremonien, ber grüne 
Donnerdtag, an dem dad in Konftantinopel erbeutete Blut des 
Erlöfer audgeftellt wurde, der Gharfreitag, an dem die Grab: 
legung in der Marcuskirche und die Verfiegelung bed Grabes mit 
dem Dogenring ftattfand, und das Ofterfeit mit all! den Predigten, 
Meilen und Sluminationen erwähnt. 

Die prädtigften Schaufpiele bot die Stadt indeß am Himmel- 
fahrtätage, an dem der Doge das berühmte Bermählungäfeit mit 
dem Meere beging. Der Glanzpunft ber Feier war die Aus— 
fahrt des Gtaatdoberhauptes und des ganzen Adels auf dem 
Bucentaur, der venezianifchen Pradtgaleere, die eigen® für diefe 
Geremonie erbaut mworben war. Goethe hatte noch Gelegenheit, 
den legten, im Jahre 1728 erbauten, Bucentaur im Arjenale ;u 
fehen. Die kurze Beichreibung, die er von dem Schiffe giebt, ift 
für feine Urt, die Dinge zu betrachten, äußerſt charakteriftiich. 
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‚Denn dem Slünftler ein echter Gegenſtand gegeben iſt, fo kann 
er etwas Echtes leiften. Hier war ihm aufgetragen, eine Galeere 
mu bilden, bie werth mwäre, bie Häupter der Republik am feier- 
ichiten Tage zum Sacrament ihrer hergebrachten Meerherrſchaft 
u tragen, und biefe Aufgabe ift fürtrefflih ausgeführt. Das 
ff iſt ganz Zierrath, alſo darf man nicht fagen mit Zierrath 
überlaben, ganz vergquldetes Schnigwert, font zu feinem Gebraud, 
eine wahre Monſtranz, um dem Bolt feine Häupter recht herrlich 
zu zeigen .... Diefed Prunkichiff ift ein echtes Inventarſtück 
woran man fehen kann, was die Venezianer waren und fich 
zu fein dünkten.“ Elf Fahre jpäter forgte Napoleon für die Ber 
nichtung dieſes Nationalheiligthums, das die Benezianer allzu 
beutlih an ihre Selbftändigkeit erinnern mußte. Der anonyme 
Berfafler der bei Wolf & Eo. in Leipzig erihienenen „Briefe 
über Italien“ fchreibt im Jahre 1798: „Der arme Bucentaur, 
der unter der vorigen Regierung am SHimmelfahrtötage eine fo 
gr Rolle fpielte und die prächti Galeere war, die ber 
taat beſaß, ift am ärgſten zugerichtet worden; da ift doch 
keine einzige Verzierung mehr an demjelben zu entdeden, fein 
Stäubhen Gold lebt mehr auf ihm, Alles tt abgeihabt, ab» 
gebrochen oder auf eine andere Art entwendet worden, und nichts 
als Meberbleibjel zeugen von feinem ehemaligen Glanze und feiner 
Pracht.“ „Wo it der Bräutigam der Braut,” fo Hagt wieder ein 
paar Jahre fpäter der Spaziergänger nah Syralus, „der jährlich 
fein Feſt auf dem Adriatiſchen Meere feierte? Die Briten gingen 
feit ziemlich langer Zeit ſchon etwas willkürlich und ungebührlich 
mit feiner geliebten Schönen um; und num ift er jelbit an ber 
Apoplerie geftorben, und ein Fremder nimmt fi faun mehr” 
die Mühe, feinen Bucentaur zu beſehen.“ Der Torfo des Schiffes 
wurde nod einige Beit lang verwahrt, ehe man ihn verbrannte. 
Der heutige Beſucher des Arjenal® muß ſich mit einem Mobell 
des Bucentaurd begnügen, bad in vortrefflier Ausführung bie 
ganze Einrichtung des ſchönen Fahrzeuges mit all feinen Innen⸗ 
räumen, ben herrlich getäfelten Wänden und Böden, dem Pavillon 
und Balcon für dem Dogen unb ber Galerie für die Mufil 
zeigt. Beſonders prächtig iſt der Spiegelfaal, der ganz mit rothem 
Sammer ausgeihlagen iſt. Neben biefer Nachbildung des leßten 
Dogenfchiffes finden wir im Arfenale zahlreiche Darftellungen der 
Bermählungsceremonie felbi. Vom vorlegten Bucentaur haben 
fi fogar einzelne Theile erhalten, u. A. die Flagge und bie mit 
vergoldetem Ednipwert geſchmückte Thüire zum Balcon des Hinter 
bed#; beide Neliquien werben im Museo civico aufbewahrt. 
Das Arfenal, einft daB bebeutendfte Europas, bietet in feinen 
—— des Merkwürdigen vie. Waffen aller Urt, 
herrliche Rüftungen, darunter viele von Königen, Dogen unb 
Admirälen, vor Allem aber Trophäen aus den Zürlen- 
kriegen, von denen jede ald ein Meiſterwerk orientalifhen Kunft: 
ewerbes betrachtet werden kann, Kanonen und Mörfer jeben 
— von den erſten Ledergeſchützen primitivſter Conſtruction 
an bis zu den prächtig ornamentirten Feldſchlangen der Renaiffance 
und den Nevolverfanonen bed 17. Yahrhunderts, die ald Bor: 
Täufer der Mitrailleufen gelten können — Alles ift in vortrefflich 
erhaltenen Stüden vorhanden. Hier prangt auch im Treppen 
haufe die bei Lepanto erbeutete Fahne des türkischen Nomiralitätds 
ſchiffes. Merkwürdig find die riefigen türfiichen Schiffslaternen 
aus durchbrochenem Metall mit reicher Augen: Aud von 
Seekarten, Feſtungs- und Schiffsmodellen und Nachbildungen 
unterſeeiſcher Bauten ift eine reiche Auswahl vertreten, und ber 
Laie, der mit Muße diefe Säle durchwandert, wird einen inter 
efanten Einbfid in dad gefammte Seeweſen erhalten. Die 
Magazine umd Werfte des Mrienals, jest in den Dienft der 
königlich italieniichen Marine geftellt und nur auf bejondere 
Erlaubnig des Minifteriums zugänglic, wurden zu Goethe's 
Seit von allen Fremden befucht und bewundert. Die ganze Uns 
lage, die mit ftarten Mauern und Befeftigungen verjehen ift, mar 
der Stolz der Venezianer; fie bielten ihr Arjenal, wie Vollmann 
meint, nicht ohne Ueberichägung feiner Bedeutung, für dad Haupt: 
bollwerk des Abendlanded gegen die Türken. Die Werkitätten 
waren noch im ben letzten Sahrzehnten der Mepublif Betriebe 
größten Stiled. Vor Allem galten die Taubrehereien, die Segel: 
fabrit uud die Stückgießerei als jehenswerth, die Aufficht über 
legtere war Jahrhunderte hindurch ein Privilegium der Ingenieur⸗ 
Familie Alberghetti. Angeblich waren in den Magazinen bei 
Goethe's Beſuch 6000 Geihüte vorräthig. Seine Bemerkungen 
über das Arſenal find deshalb intereffant, weil fie bemeifen, wie er 
bei feinen Beobachtungen ſtets auf die Natur als die Grundlage 
aller Griceinungen jurückging. „Das jhönfte Eichenholz aus 
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Iſtrien,“ fo fchreibt er, „habe ich verarbeiten fehen und dabei über 
das Wachsthum diejed werthen Baumes meine ftillen Betrachtungen 
angeftellt. Ich kann nicht genug ſagen, mad meine fauer er 
worbene Kenntniß natürlicher Dinge, die doch der Menſch zuletzt 
als Materialien braucht umd in feinen Nupen verwendet, mir 
überall hilft, um mir dad Verfahren der Künftler und Hand- 
werker zu erflären; fo ift mir aud bie Kenntniß der Gebirge 
und des daraus genommenen Gejteind ein großer Vorfprung in 
der Kunſt.“ Wie ähnlich ift ein Ausſpruch Galilei's in fernen 
„Geipräden über die Bewegung”, menn er vom Arſenale 
Benedigs fagt: „Ein fpeculativer Kopf findet bei den mancherlei 
Arbeiten, die bier gemacht werben, viele Gelegenheit feine Auf- 
merfamkeit zu üben und auf neue Entdedungen zu gerathen !“ 
Er hatte Hierbei mohl feine Theorie über den Wiberftand des 
Holzes im Auge, zu ber er vermutblich bier im Arjenale Ver 
ſuche anftellte. Goethe bürfte indeß umter den „ftillen Betrach- 
tungen über das Wachsthum bed merthen Baumes“ einen 
weiteren Ausbau feiner Lehre von der Metamorphofe der Pflanzen, 
die ihm feit dem Beſuche bes Botanifchen Gartens zu Padua 
wieder lebhaft beichäftigte, verftanden haben. Beim Berlaffen bes 
Arfenald dürfen wir nicht vergeffen, nod einen Bid auf das 
Portal zu werfen, dad als ein gutes Werk der Frührenaiſſance 
elten kann. Aber dennoch verräth ſich auch hier wieder der Ein: 
uß des Dftend — die Capitäle der Säulen zeigen durchaus 
buzantinifche Motive. Das Thor ift mit dem „geflügelten Kater‘ 
Benebigs, mie Goethe in einem feiner Epigramme den Marcuss 
lömen nennt, und einer Statue ber heiligen Giuftina aus Cam- 
pagna's Werkftatt geihmüdt. Der erit 1682 hinzugefügte Bor: 
bau mit acht Heinen Statuen im Barodjtil beeinträchtigt die 
Wirkung des fchönen Portals weſentlich. Aber der Gefammt- 
eindrud ber u gr ift äußerft malerifh, es ift 
ein echtes Bild altvenezianiſcher Tüchtigkeit und Würde, 
Wie überall in Stalien macht ir auch bier in nächfter Nähe 
der Denkmäler vergangener Jahrhunderte die Neuzeit bemerklich. 
Sm Rio dell’ Arsenale arbeitet ein Taucher. Auf einer Heinen 
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— Handbuch für Unterfuhungdrihter, Polizeis 
beamte, Gendarmen u. f. w. Bon Dr. Hanns Groß in 
Graz. Zweite vermehrte Aufl. Graz, Leufchner & LQubendfy. 
1894. — Daß das vorliegende Buch in faum mehr als Yahred- 
frift bereit3 in zmeiter Auflage ericheinen mußte, bemeift, mie 
Mecht die Kritif hatte, als fie einhellig dad Wert ald eine Leis 
ftung allererften Ranges begrüßte. In der That hat ſich das 
Buch auch bei näherer Prüfung und im Gebraude als ein jo 
bewährter NRathgeber und Wegweifer ermiefen, daß ed nicht drins 
end genug Allen empfohlen werden kann, welche mit dem Ber: 
ante. fei es im Ermittelungs-, fei ed im Strafverfahren 
in Berührung kommen. Die Fülle von Erfahrungen, die bier 
foitematifch verarbeitet und doch in leicht fahlicher Form nieder: 
elegt find, follte Keinem vorenthalten bleiben, der mit ber Be 
Yamıpfu des Verbrechens fich zu beſchäftigen hat. Die vorliegende 
neue Auflage enthält bereit wieder eine Reihe neuer Gapitel, in 
denen ſich nur die alten Vorzüge erneut bethätigt finden. Wir 
heben hervor die Ausführungen über dad Berhalten des Unter: 
fuchungsrichterd in Saden, die vor die Geſchworenen kommen, 
über Sinneswahrnehmungen der Zeugen und die damit vers 
bundenen Irrungen, über dad Gedächtniß, über dad pathoforme 
Lügen, über den Hypnotismus in ftrafrechtlicher Beziehung, über 
Bergiftungen und über die gar nicht genug beachtete Möglichkeit 
der Selbftentzündung. Auch jebt find nicht aufgenommen 
Erörterungen über Wertbpapierfälihung und Falſchmünzerei, 
Erplofionen u. Aehnl. Berfafler, auch hierin bewährter Praltiler, 
ift mit Recht der Anſicht, daß fein Buch zur Belämpfung des 
Verbrecherthums nicht biefen Tekteren ald Handbuch dienen fol. 
E3 würde gut fein, wenn auch die Tagespreſſe von ſolchen 
Geſichtspunkten fich Teiten ließe, anftatt über jedes Bombenattentat 
womöglich unter genauer Bezeichnung der Zufammenfegung und 
vorausfihtlihen Herſtellungsweiſe ber Erplofivftoffe zu berichten. 
Hervorheben möchten wir noch, baf der Verfaſſer ſeitens der 
betreffenden Minifterien veranlaßt worden tft, in Wien In— 
ftructiondvorträge für Gerichtäbeamte und Gendarmerie-nftruc- 
tiondofficiere zu halten. Es dürfte wohl zu erwägen fein, ob, 
da das vorliegende Bruch doch nicht jedem Gendarm zugänglich 
‚werben wird, nicht auf ähnliche Weife auch bei uns bie wichtigſten 
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Barke, die unmittelbar an der Ufermauer verantert Tiegt, drehen 
wei Matrofen dad Schmwungrad einer Luftpuinpe, lauch und 
trickleiter führen vom Boote in die Tiefe hinab. Nach einiger 

Zeit bewegt ſich die Oberfläche des gelben Waſſers in ftrudelnden 

fireifen, die Männer an der Pumpe ftelen ihre Arbeit ein, und 

beugen fich über den Sciffärand, um ihrem unterjeeifchen Ge: 
fährten bad Emporfteigen zu erleichtern. Der ſchwere Helm mit 
ben runden vergitterten Glasaugen wird ſichtbar, und langſam 
fteigt der Taucher aus der Tiefe empor. Er Hammert fi, noch 
bis zur Bruft im Waſſer ftehend, am Schiffe feſt und laßt fich 
von den Matrojen ben Helm abjdrauben Sein Geſicht ift 
dunkel roth und die Stirn mit Schweißtropfen bedeckt. Er läht 
ſich feine Heine türkifche Thonpfeife geben, ftopft fie mit Tabak und 
bläft die blauen Dampfmolten bebaglih und anfcheinend mit 
feinem Looſe höchft zufrieden im die Luft. Nach zehn Minnten 
wird ihm der Taucherhelm wieder angelegt, bie Wateofen treten 
an die Luftpumpe, und ber Arbeiter taucht wieder zu feinem 

Tagewerle in die Ziefe. Seine Arbeit ift vielleicht die beichwer- 
fichite, die ein Menſch verrichten kann, aber er vollbringt fie mit 
ftoifchem Gleichmuth und eiferner Willenskraft. 

Uebrigen darf man von ben Einwohnern des Arſenal— 
vierteld nicht viel Erfreuliches erwarten. Das ganze Quartier, 
namentlich die Gegend an der Dia Garibaldi und den Giardini 
publiei wird von einem rohen und raufluftigen Schiffervolt be- 
wohnt, das jeine ausgedehnten Mußeltunden in Trattorien tie: 
drigfter Gattung bei Spiel und Raufereien verbringt und mit 
ber Polizei auf geipanntem Fuße lebt. Dem Fremden, ja über: 
haupt jedem anftändig Gefleideten kann ein Beſuch diefes Reviers 
nad) Eintritt der Dämmerung gefährlich werden. Hier fpielt der 
Dolch, der ja eigentlich zur Romantik Venedigd gehört, noch eine 
beachtenswerthe Rolle, und weit öfter, als ein Gerücht davon an 
die Deffentlichteit dringt, foll zur Zeit der Ebbe aus bem Ganale 
di San Pietro der Leichnam eined Ermorbeten in die Lagune 
binaußtreiben. So hat auch das helle, jeltfreudige und farben: 
frohe Venedig feine Nachtfeite! 


Winke aus demfelben den unteren Polizeibeamten zugeführt 
werden fünnten. N. 

M.-Fr. Lehrbuch ber Geſchichte für die oberen 
Elaffen höherer Lehranftalten von Dr. W. Martens. 
In 3 Theilen. 2. Theil: Geſchichte des Mittelalters. 
Hannover-Linden, Manz und Lange. 1894. 160 ©. — Der 
erfte Theil dieſes Buches ift in ber Leipziger Beitung 1892, 
Nr. 264, befprochen worden, bie SFortführung hat offenbar unter 
feinem glüdlichen Stern ftattgefunden. Zwar, daß ber zweite 
Theil an Umfang fo erbeblih hinter dem erften zurücbleibt 
(160 ©.:326 ©.), ift fein Schade, aber daß diesmal Karten 
völlig fehlen, daß ferner die Eulturgefihichte noch viel mehr als 
im erften Theile vernadäiigt IK daß endlich die außerdeutſchen 
Staaten, indbefondere Frankteich und England, nirgend, nicht 
einmal in einer Ueberficht behandelt werben, nimmt dem Buche 
viel von feiner Benugbarkeit in den Schulcaflen, für welche es 
beftimmt ift. Die Darftellung bat im Uebrigen ihre Vorzüge, fie 
ift Mar und faßlich; freilich bietet fie auch zu einem bejonderen 
Lobe feine Veranlaſſung. Sahlih ift auffällig ©. 6 die Be 
—— Ingväonen und Iſtoäonen, ebenda bie Erklärung der 

olmen. S. 23 die Bemerkung, daß der Name „Bardemwiet” an 
die Langobarden erinnere, auch ©. 55 bie Bezeichnung des 
Ludwigsliedes als „Leiches“. Haßlich ift die Ausfageform ©. 11: 
Der Geift war ein friegerifcher, ©. 27 daB Object: Mohammed 
befam Auftände, in denen er... . Unterrebungen zu haben 
glaubte. Im Drucke erregen Anftoß ©. 21: Vaſſallenfürſten; 
©. 65 fehlt auf der letzten Zeile „zu“ und ©. 66, 67 und 83 
wechſeln unnüg die Formen Billing und Billung. 

—ff. Ueberall, wo es nur irgend die Garmnifonverhäftniffe 
erlauben, wird feitend der Militärbehörden dahin gewirkt, den 
Soldaten im möglihit ausgebehnter Weile Schwimmunterricht er» 
teilen zu laffen. Bei Mittler & Sohn in Berlin ift nun joeben 
ein „Handbub für den Shwimmunterridt zum Ge: 
braude in Militärfhwimmanftalten“ erfchienen, in welchem 
ber Berfafler, Lieutenant v. Bartfch, feine Anſichten und Grund» 
fäge ausipricht, welche theils alten Schwimmregeln, theild eigenen, 
während mehrjähriger Leitung einer größeren Militärfchwimm: 
anftalt erworbenen hrungen entnommen find. Das mit 10 b- 
bildungen verfehene Werken (Preis 50 &) kann allen Militär: 
fchroimmlehrern nur empfohlen werben. 


— Zum fiebzigiten Geburtötage Rudolf v. Ben; 
nigjen’s. Nüdblid auf das Leben eines Parlamentarierd von 
Adolf Kiepert, Geichäftsführer der nationalliberalen Partei der 
Provinz Hannover. Hannover, Verlag von Karl Meyer. 1894. 
Preis: 1,25 4 — Um 10. Juli 1824 wurde der Mann ge 
boren, den, mie man fich auch fonft zu ihm ftellen mag, doch 
von Freund und Feind das Verdienſt zuerfannt werden muß, 
daß es feinem von lauterſtem Patriotismus und tiefer ftaats- 
männischer Einficht getragenen, allezeit mafvollen, aber im ent: 
fcheidenden Momente thatlräftiger Energie nicht emtbehrenden 
Wirken zu verdanken ift, wenn in dem jungen, unter Preußens 
Führung geeinten Bundesitaate das parlamentariice Leben eine 
im Allgemeinen befriebigende, von ſchweren Kriſen ungetrübte 
Entwidelung genommen hat. Daß der fiebzigite Geburtätag diefes 
Mannes von Seiten derjenigen politiichen Partei, die in ihm 
ihren Schöpfer und bewährten Führer verehrt, nicht mit Gtill: 
ſchweigen übergangen werden kann, ift wohl ſelbſtverſtändlich 
Aber auch alle anderen beutjchen Patrioten, die mit Rudolf 
v. Bennigien auf dem gemeinfamen Boden hingebender Liebe zum 
Baterlande und treuer Pilege feines verfaffungsmäßigen Rechtes 
ftehen, haben Urfache, ſich in danfbarer Theilnahme diefes Ehren; 
tages zu erinnern, Das vorliegende Schriften, das übrigens 
nach der DVerfiherung des Verfaſſers nur feiner perjönlichen Ent: 
fchließung, nicht einer Anregung ſeitens der Warteileitung feine 
Entftehung verdankt, hat offenbar den Zweck, die Geburtötagss 
feier des verehrten Parteihauptes einzuleiten. Daß troß des 
Strebens nad Objectivität der Parteiftandpuntt darin zur Gel: 
tung fommt, läßt 64 faum anders erwarten. Indeſſen Bennig: 
ſen's parlamentariſche und politiſche Wirkſamkeit gehört der Ge: 
ſchichte an und die Hier angeführten thatſächlichen Vorgänge 
ftehen zum großen Theile unter der Controle der Deffentlichteit 
und beshalb find weſentliche Abweichungen von der Wahrheit 
faft ausgefchloffen. Hierdurch gewinnt der im Rahmen eines 
Lebensabriſſes Rudolf v. Bennigſen's dargebotene Rückblick auf 
die Geſchichte des letvergangenen halben Jahrhunderts einen über 
die Örenze der Partei hinausgehenden Werth. Auch das mit Facfimiles 
Unterfchrift verfehene Porträt des Jubilars, das dem Büchlein vor: 
gebeftet ift, wird vielen Lefern von Intereſſe fein. W. 

UR— Andalusien. Eine Winterreife durd Suüdſpanien 
und ein Ausflug nad Marollo. Bon Ernitv. Hejle-Wartega. 
Leipzig, Verlag von Karl Reißner 1894. 8°. 443 Seiten. Preis 
brofh. 6 ., geb. 7 M — Ein neues Reiſewerk des befannten 
„Globustrabers“ E. v. Heſſe Wartegg, der feine hervorragende 
Darſtellungslunſt ſchon in zahlreichen Schriften belundet hat, lann 
von vornherein auf freundliche Aufnahme rechnen. Nicht Viele 
verſtehen ſo wie er einen Gegenſtand auf allen Seiten in helles 
Licht zu ſetzen und in anregender und feſſelnder Weiſe zu ſchildern. 
Zudem erfreut er die Lefer durch feinen gefunden und liebend: 
würdigen, manchmal etwas berben Humor, und wenn er fich bier 
und dba ein wenig mehr gewiflen ‘Forderungen der Grammatik 
fügen wollte, jo würde an feiner Schreibweife gar nichts auszu— 
ſehen fein. Die großen Vorzüge und geringen Mängel feiner 
Darftellung treten nun aud in bem neiteften feiner Reiſewerke 

u Tage. Er führt darin die Leſer nach dem ſchönen Andalujien, 

er im Winter bed vorigen Jahres mit feiner Gattin, der bes 
rühmten Sängerin Minnie Haud, auf längere Zeit bejuchte Im 
Orient und Occident burch häufige Neifen gleich bewandert, begte 
er ſchon immer den Munich, auch „das Bindeglied zwiſchen beiden“, 
Andalufien, fermen zu lernen. Diefer Wunſch ift ihm nun in 
Erfüllung gegangen. Außer Schilderungen der ſchönſten Ipanifchen 
Proving finden fi im dem Bude aud einige Schilderungen 
maroftanifchen Lebens, in das er zu ZTanger, der Hauptſiadt 
Maroftos, einen Einblid that. Bon den 27 Gapiteln bed Werkes 
entitammen zwei ber Feder feiner Gattin, melde befanntlich die 
Schöpferin ber Titelrolle von Bizet's Oper „Carmen“ ift. An fünf: 
hundert Mal hatte fie, wie fie berichtet, in den größten Städten 
Europas und Ameritad jene Rolle geſpielt, ehe es ihr vergönnt 
war, Sevilla, den Schauplag der Handlung in dieſer Oper, der 
für fie natürlih von größtem Intereſſe fein mußte, zu fehen. 
In höchſt jpannender Weife fchildert fie in dem Abfchnitt „Carmen 
im eben und Carmen auf der Bühne“ das Leben der Eigarreras 
und Zigeuner von Sevilla. Diefer Iebendigen Schilderung find 
wir übrigens bereit3 in einem größeren Unterbaltungäblatte bes 
gegnet. Da es ferner dem Reifenden bei jeinem Aufenthalte in 
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Tanger felbitverftänblich nicht möglich war, das dortige Frauen: 
leben aus eigener Anſchauung fennen zu lernen, jo hat auch diefe 
Nufgabe feine Gattin übernommen und in dem Abjchnitt „Frauen 
und Haremd in Marokko“ ein jeher anfchauliches und bejonders 
für Leferinnen intereffante® Gemälde von dem freubelofen und 
aller Behaglichkeit entbehrenden Dafein der muhamedaniſchen Frauen 
entworfen. Der übrige reiche Inhalt des Wertes mag nun nod 
furz angebeutet werden. Auf einem Dampfer der Hamburgiſch- 
Amerilanifchen Padetfahrt von den Azoren ber kommend fuhr 
der Verfaſſer durch die Säulen des Hercules und landete in 
Gibralter, wo er ben erften längeren Aufenthalt nahm. Gr 
ſchildert das englifche und fpanijche Leben im diefer Stadt, welches 
fo große Gegenjäte aufweift, daß wohl niemals eine Berichmelzung 
beider eintreten wird, und befchreibt in außerordentlich Farer 
Weife die Tandfchaftlichen Eigenthümlichkeiten Gibraltars und feiner 
gerabezu ungeheuren FFeftungsanlagen. Wir begleiten ihn dann 
auf einem Mitte zu den Korlwäldern und den Maurenburgen des 
füblichen Spaniens, wir befuchen mit ihm das ſchöne und faubere 
Gabir, „bie weißeſte Stadt der Erde“, und ben „König Sherm 
und fein Reich“ d. b. Jerez, die Heimath des köſtlichen Sherry: 
meines, und fteigen hinab in einen der riefigen Keller, aus denen 
dad Wiederherauftommen auf zwei Beinen wegen des „Hoftens“ 
mit Schwierigkeiten verbunden iſt. Wir verleben mit ibm im 
zweiten Theater von Gadir einen andaluſiſchen Theaterabend, an 
dem bintereinander Schaujpiel, Operette, Tanz und Ballet auf 
derjelben Bühne gegeben werden. Er fchildert uns mit begeifterten 
Morten die unvergleichliche Hauptitadt des fchönen Landes, Sevilla, 
und ihre größte Sehenswürdigkeit — die Frauen, die feenhaften 
Räume des Alcazar, ihres Königspalaftes und die erhabene Groß: 
artigkeit ihrer KHathebrale, einer der größten Kirchen der Welt. 
Das vierhundertjährige Jubiläum der Entdeckung Amerikas legte 
es nahe, den Orten, melde die Ausgangspunkte der columbijchen 
Entdeckungsreiſen waren, in pietätvoller Weiſe einen Beſuch zu 
macen. So fuhr er denm zuerft nad Huelva, dem Hafenorte 
der berühmten Schwefel: und Aupferminen des Rio Tinto, und 
von bier aus nach Palos, das gänzlichem Verfalle entgegengeht, 
und nach dem Kloſter La Rabida, wo er bewegten Herzens an 
der Stelle weilte, an der eine Berkettung an Ni geringfügiger 
Umftände zur Entdefung der neuen Welt führte, Wir folgen 
ihm dann nad Granada, dem letzten Bollwerke ber Mauren, und 
verleben mit ihm einige Wintertage in der Alhambra, der welt: 
berühmten Maurendnrg. Verſunken in Betrachtungen der längft 

angenen Seit der Maurenherrichaft giebt fi) der Verfafler 
na unferer Empfindung bier und an einigen anderen Gtellen 
des Buches allzujehr der Schwärmerei hin und verfällt aud dem 
Fehler, daß er diefelben Worte zu oft mieberholt; andererſeits 
aber treten durd) feine erfchöpfenden Schilderungen die Sehens- 
würdigfeiten der Alhambra mit geradezu plaftiicher Deutlichkeit 
vor unfere Augen, Einen etwas aufregenden Abend verleben 
wir mit ihm bei den Sigeunern von Granada, befuchen Generaliffe, 
dad prächtige Luftichloh der Maurenfönige, eine Alhambra im 
Kleinen, durchfahren die vielgerühmte „Vega von Granada“, den 
fruchtbarſten Erdſtrich der iberifchen Halbinfel, unternehmen eine 
Diligeancefahrt nad der Sierra Nevada und lernen nod bie 
Städte Malaga, Cordoba, Nonda und Tarifa mit ihren zahl- 
reichen Merkwürdigkeiten genau fennen. Der nun folgende Ab 
ſchnitt über anbalufifche Stierfämpfe hätte füglich wegbleiben 
können; denn einmal fonnte der Verfaſſer bierin nichts Selbft- 
erlebted daritellen, da mährend des Winters feine Stiergefechte 
ftattfinden, und dann find dieſe rohen Vollsbeluftigungen mit 
ihren grauenerregenden Einzelheiten fo oft und fo trefflich ge: 
ſchilderr worden, daß auch die lebendigfte Darftellung das früher 
Geleiſtete kaum zu überbieten vermag. Die letzten Wbichnitte des 
Buches behandeln eine Fahrt nach Marokko, das Tag: und Nacht⸗ 
leben in Tanger und bie en noch wenig befannten 
Armeeverhältniffe des maroffanifchen Reiches. — Von den oben 
angedeuteten grammatifchen Unebenheiten war und befonders 
ftörend das häufige Nichtbeachten der Regel von der Appolition. 
Druckfehler fanden wir an folgenden Stellen: Vorwort, erite Seite, 
8. 10 von unten; ©. 6, 13 und 16 von oben; ©. 115, 
8. 10 von unten; ©. 164, 3. 11 von oben; ©. 166, 3. 10 
von unten. — Das von der Berlagshandlung trefflich audgeftattete _ 
Buch fei wegen bes äuferft Ichrreichen und unterhaltenden Stoffe 
und der lebendigen Darftellung beſtens empfohlen. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Merico als Induftriekant. 
Bon Eharles Fink. 


Die Ausftellung ded alten Aztekenreiches im vergangenen 
Sommer in Chicago hat gezeigt, dab man Unrecht thut, wenn 
man fih unter Merico einen rein ader: und bergbautreibenben 
Staat vorftellt, der gezwungen ift, feinen gefammten Bedarf an 
Induſtrieproducten vom Auslande zu beziehen. Wenn das auch 
vor noch wenig Jahren fo ziemlich den Thatjachen entſprach, jo 
—* fi jett doch die Verhältniſſe bedeutend geändert, ſeitdem 

orfirid Diaz vor nunmehr 17 Jahren die Hügel der Regierung 
in feine Hände geriffen hat, und feine Bemühungen, den jyrieden 
im Lande unter allen Umftänden, und fei es mit Waffengemalt, 
aufrecht zu erhalten, mit Erfolg gekrönt find. 

Wohl haben es die Mericaner ſchon feit faft einem halben 
Jahrhundert nicht am Anitrengungen, nduftrien ind Land zu 
iehen, fehlen laſſen. Der räntevolle, despotiſche Präfident Santa 

nna fand troß der ewigen politiichen Machenſchaften, in die er 
fi einlieh, und der fortwährenden Pronunciamento® unzufriedener, 
beleidigter Generäle ober ehrgeizgiger Rivalen, die er zu be 
fampfen hatte, Muße, ſich mit der wirthichaftlichen Entwidelung 
des Landes zu beichäftigen. Das von ihm zuerſt ind Leben ges 
rufene Departamento be Fomento, ein Minifterium für Bertehrd- 
weſen, Aderbau und Induſtrie,) fonnte im vorigen Jahre auf 
eine 40jährige Thätigkeit zurüdbliden und mit Stolz den Auf 
ſchwung, den dad Land in dieſer Beit genommen hat, zum Theil 
fein Werk nennen. Wenn aud) in den erften Jahrzehnten feines 
Beſtehens — ſoweit nicht Revolution und Krieg alle Arbeiten 
brad legten — wenig mehr gefchehen konnte, als einzelne, 
neue Strafen zu ſchaffen, bin und wieder eine millenjchaft: 
liche Unterfuhung über die wirthichaftliche Bedeutung entlegener, 
reicher Landitreden oder Minengegenden zu maden, oder 
einige, wenige Fachſchulen zu gründen, fo veranlafte das 
doch bier und dort ſchon unternehmendere, weitſichtigere Beichäftd- 
Teute, fih das Errungene zu Nutzen zu machen und eine Eleine 
SFabrit, bald zur Heritellung von Baummollenzeug, bald zur Ans 
fertigung von Öladwaaren, oder eine Heine Brennerei oder Zuder: 
fiederei anzulegen, um fo einen Theil ber in ber Umgegenb er: 
zeugten Rohproducte — meiftend des Ackerbaues — ſelbſt zu 
verwertben. Baummolle, Flachs, Irtle, Hennequen, Hanf, Ramie 
bildeten jchon lange einen begehrten Ausfuhrartifel; die Indianer 
mußten mohl die Faſer zu fpinnen; weshalb alfo follten nicht 
Epinmereien und MWebereien moberniter Ausrüftung im großen 
Maßſtabe in Merico gerade jo gut als anderswo blühen können? 
Indigo, Saffranholz und viele andere Farbſtoffe waren in unge 
zählter Menge zu finden. Eichenrinde, Gascalote, Campecheholz 
und jo weiter lieferten ein vorzüglices Material zum Gerben; 
Thierhäute wurden in ganzen Sciffäladungen nah Europa ver: 
fandt; einen Weberfluß an den feinften Hölgern für eine ein: 
eimiiche Möbelfabrifation, an Mahagoni, Ebenholz, Cederns, 

up: und Nofenholz, gab es in den Urwäldern; Oliven, Sefam, 
Leinfaat, Eocusnüffe, Cacahuates) und viele andere ölreiche 
Früchte mußten den Betrieb einer Delmühle im Lande lohnend 
machen; vom Zuckerrohr, vom Tabak, vom Gacao gar nicht zu 
ſprechen. Weshalb alle diefe Producte ind Ausland jchiden und 
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V Durch Geſetz vom Mai 1891 iſt das Berlehrsweſen der Amts- 
Iphäre des Departamento. de Fomenio genommen und der damals 





neu geſchaffenen Secretaria de Communicaciones J Obras pübli- 
cas (Minifterium für Berfehröwejen und öffentliche Arbeiten) unter: 
ftellt worden. 


*, Arachis hypogaea, bie Erbeichel, welche neuerdings in 
Far ni geröftet ald Camerunnuß verlauft wird; bie Peanut der 
merilaner. 


in veränderter Form wieder zurüdbringen und bafür nod eine 
Steuer, den Einfuhrzoll, entrichten? Iſt Merico nicht ſchon von 
Natur darauf hingewieſen, gewiſſe Gegenftänbe ſelbſt zu fabriciren? 

Schon zur Seit des unglüdlichen Kaiferd Marimilian, des 
„Arheduque”, wie ihn der Nepublicaner kurzweg noch heute nennt, 
fing die imduftrielle Thätigkeit, wenn auch mur in beicheidenem 
Maße, an, fih zu regen. Aber e8 waren viele große Schwierig: 
feiten zu überwinden, bis der Fabrilbetrieb lohnenb wurde; 
Schwierigkeiten, die zu befeitigen fait ein Menjchenalter genommen 
bat. Die unglaublich billige Handarbeit ber „Indios“ machte mehr 
ald einmal den Vortheil, den der Unternehmer durch Einführung 
von arbeitäiparenden, aber theueren Maſchinen zu erzielen hoffte, 
illuſoriſch. Oft fonnte dad Rohmaterial auf den fo häufig uns 
paffirbaren Landſtraßen nicht zur Fabrik gejchafft werden, jo daß 
diefe zu unfreiwilligem Stillſiand verurteilt war, und bie nur 
mit Frühe angeworbenen Arbeiter bavonliefen, um anderswo 
Beihäftigung zu fuchen. Das Feuerungsmaterial, bejonders in 
ben Bronftä ten, war unerſchwinglich theuer, da die Mälder in 
meiten Umfrei® abgejhlagen waren, und Gteinfohle heran: 
—— ſich faſt ausnahmslos als zu koſtſpielig erwies. Dazu 
am der Obfcurantiömus, ber mit aller Kraft jeder Neuerung, 
jedem Fortſchritt entgegenarbeitete, ber ſich nicht entblöbete, dem 
ummen Indianer vorzupredigen, bie Eifenbahnen jeien ein 
Werk des Teufelö, fie zu zerftören eine Gott gefällige That; dem 
die Anlage von Fabriken mit rauchenden Dampfichloten, mit 
dem gewaltigen Räderwerk feiner Maichinen ein haſſenswerther 
Gegenjiand war, den aus dem Mege zu räumen ober brach zu 
legen er fein Mittel ſcheute, gleichſam ald fürchte er, er könne 
von dieſer Errungenihaft moderner Gultur ergriffen, zwiſchen 
die Räder geriffen und dafelbit getödtet und vernichtet werben! 
— Über die energiiche Verwaltung eined Porfirio Diaz, bie 
mit einer kurzen, aber -frieblichen Unterbrehung, wo von 
1880-1884 der ebenfo thatfräftige und fortfchrittlich gefinnte, 
aber durchaus corrupte Manuel Gonzalez Präfident war, nun 
ſchon über 17 Jahre dauert und es verftanden hat, alle un: 
ruhigen, unzufriedenen Elemente nieberzubalten, ift auch im diejer 
Sinficht dem Lande im höchften Grabe erſprießlich geweſen. Als 
Porfirio, wie ihm Jedermann nennt, and Ruder kam, da gab 
es nur zwiſchen Merico und Bera-Cruz ſowie zwiſchen 
Merida und Progreſo (in Yucatan) einen Schienenſtrang. Der 


neue Präſident wußte ſehr genau, daß, wenn er fein 
Vaterland auf eine höhere wirthſchaftliche Stufe erheben 
wollte, wenn Handel, Aderbau und‘ Induſtrien aufblühen 


follten, er zunäcit Merico mit dem Auslande, zumal den Ber 
einigten Staaten in nähere Verbindung bringen müfle. Dazu 
waren in erfter Linie beſſere Verkehrsmittel nöthig. Seine Regie 
rung ermutbigte daher zum Bau von Eifenbahnen und u. 5 
meiterung ber Seelhifftahrt. Heute nad) 16 Jahren verfügt 
Merico über etwa 8000 Kilometer Eifenbahnen, die die Republit 
von Norden nad Süden, von Dften nad Weiten durchſchneiden 
und den Transport der Erzeugniffe des reichen Landes von einem 
Punkte zum andern ermöglichen, während die weiten Landftraßen 
vom Räuberpadt gefäubert find und unter dem Schutze der Rurales, 
einer Urt Landgendarmen, ftehen.”) Damit wat die erfte, nöthigſte 

*) In diefer Beziehung bat fich befonbers der frühere Präfident 
Manuel Gonzalez, der von 1884 bis zu feinem Tode im vorigen 
Jahre Gouverneur des früher - unficheren Staates Guanajuato 
war, erivorben, indem er jeden Straßenräuber ſofort ſtandrechtlich 
erihiehen ließ. Seine Feinde fagen allerdings, er hätte das nur ge: 
ng! weil er allein ftehlen wollte und feine anderen Diebe neben 
fi bulden mochte. 


Vorbedingung für die Entwidelung der Induſtrie geichaffen. 
Noch liegt fie natürlich in der Kindheit; aber das Kind wächſt, 
und ſchon heute fabricirt Mexieo eine ganze Reihe von Gebrauchs⸗ 
egenftänden, die es vor 10 Jahren noch importiren mußte. 
& ſchon macht fi) dad Kunſtgewerbe bemerlbar — übrigens 
ein Zug, der nicht überrafchen lann, wenn man ſich der hoben 
Eulturftufe erinmert, auf welcher Cortez die Unterthanen Moc» 
tezuma’3 vor mehr ala 350 Jahren fand. Die Bronceftatuen 
und Vaſen, welche auf der Chicagoer Meltausftellung in der 
leider in Bezug auf Platz ſehr ftiefmütterlih behandelten, in eine 
verftedte Ede geihobenen, mericanifchen Mbtheilung des In⸗ 
duftriepalaftes einen großen Schaufhrant füllten, haben die 
Bewunderung aller erregt, von denen wohl nur 
Wenige geahnt Hatten, daß die Bronceinduftrie in dem 
legten Jahren einen feften Fuß in Merico gefaßt hat. 
— Außer großartigen Baummoll: und Wollipinnereien und 
Webereien, jowie in engem Zuſammenhang mit diefen jtehen: 
den Papiermühlen, von denen fjpäter noch die Mebe fein wird, 
befigt Merico heute Seidenmwebereien, Porzellanfabriten, Glas: 
hütten, Fabriten von Thonwaaren, chemiſchen Producten, Silber 
ſchmuckſachen, Perlmuttergegenftänden, Seilen, Bindfäden, Stärke, 
aroße Getreidemühlen, ausgedehnte Yuderfiedereien, Brennereien, 
tiefige Schmelzwerte, Marmorwerke, Wagenbauereien, große Ger- 
bereien, bedeutende Hut, Schub: und Stiefelfabrilen ), Cigarren ⸗ 
und Cigavettenfabriten, Buchdrudereien, Binbereien, Möbel: 
fabrifen u. f. w. u. f. wm. Un Bedeutung werden die leßteren 
jeboh von den jchon erwähnten Spinnereien und Webereien 
übertroffen. In feinem legten Jahresberichte jagt der Gecretario 
be Fomento, daß es allein 93 Dampf-Baummollfpinnereien und 
Webereien im Lande giebt, die fih auf 22 Staaten vertheilen. 
Sie verarbeiten etwa 14000000 Rilogramm Baummolle, die 
zur Hälfte aus den Bereinigten Staaten importirt wird, während 
die andere Hälfte theild in den Hochebenen Chihuahua, Duran- 
08 und Goahuilad wächſt, theild nahe der Meeresküfte in den 
taaten Bera Cruz, Daraca, Guerrero, Golima und Salisco. 
Die Zahl der in dieſen Fabrilen bejchäftigten Arbeiter überfteigt 
14000, der Werth der Producte 12000000 Doll. Die größten 
Webereien befinden fid) in ber Hauptitabt, wo über ein Eeastel 
ber Gefammtprobuction an Baummollitoffen bergeftellt wird. 
Dann folgt die Stabt Puebla, welche auch in der Fabrikation von 
Garn u. ſ. w. Bedeutendes leiſtet. Die volllommenften Baum: 
mwollengewebe Mericos follen in bem den Vereinigten Staaten bes 
nachbarten Coahuila gemacht werben. MWollipinnereien und 
Webereien giebt es 27; ihre Producte, namentlich die „Berapes“*), 
Bettdecken, ſowie ftarfe Beinkleiderftoffe, find geſchäzt; bie Ges 


Obwohl —— 5 Millionen Judios theils mit Vorliebe, 
theils ausichließlich Sandalen tragen oder gar barfuß laufen. 

s, Mechtedige, große * die in der Mitte einen 
haben, durch ben der Kopf gq dt wird, und die ber Indianer fi 
maleriſch umzuſchlagen pflegt. 
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ſammtproduction beläuft ſich auf etwa 1500000 Stück per 
Jahr. Neben ihnen haben ſich auch die Papiermühlen zu beträcht⸗ 
licher Bluthe aufgefhrwungen. Etwa die Hälfte des in Merice 
gebrauchten Drud:, Pad: und ordinären Schreibpapierd wird 
im Lande ſelbſt angefertigt. Zur Heritellung des Papiers be 
nugen bie Fabrilen neben den von den Armen gejammelten 
— und Lumpen die ſämmtlichen Abfälle der Webereien und 
pinnereien, weshalb ſich eine Papiermühle ſtets in die Nähe 
jener ſetzt. Das in ben drei, von äußerſt capitalkräftigen Unter: 
nehmern befiebenen Papiermühlen nahe der Hauptitabt benußte 
Material fol per Jahr etwa 3000000 Kilogramm betragen. 

Leider liegen die Verhältniffe in Merico jo, daß es um- 
gemein ſchwer, ja unmöglich it, zuverläffige Daten über die 
einzelnen Induſtriezweige zu erhalten; eine erichöpfende Schilderung 
über den Umfang der Induſtrie des Landed kann daher nicht 
gegeben werben. Doch ſchon die angeführten Zahlen bemeifen, 
daß es den Miericanern mit der Einführung induftrieller Betriebe 
ernft ift. Um fo auffallender erjcheint ed, daß faſt alle Reife 
befreibungen und Schilderungen des Landes fie mit fo voll 
ftändigem Stillicgweigen übergehen, daß man unwillkürlich zu dem 
Schluß kommen muß, daß Merico in diefer Beziehung noch heute 
auf demfelben Standpunkt fteht, auf dem ed die Spanier faft 
300 Jahre lang mit Anwendung von Lift und Gewalt gehalten 
haben. Wenn nun auch, wie Anfangd erwähnt, Merico in 
erfter Linie ein ader: und bergbautreibender Staat ift, jo zei 
bo fein Erport fehr deutlich, dab es heute nicht allein In 
feine Rohproducte nach dem Ausland fendet, fonbern diefe bis 
zu einem gewiſſen Grabe ſchon felbft verarbeitet. Ganz befonders 
ift dad mit jeinen Bergmwerksproducten der Fall. Ein Schmelz. 
wert entfteht, namentlih dur nordamerilaniſchen Einfluß und 
mit norbamerilanifchem Capital, neben dem andern, und im legten 
—— fonnten bereits allein an 4 500 000 Kilogramm 
gereinigtes Kupfer, 17500 Kilo Zinn und faft 11000000 Kilo 
pured Blei ausgeführt werden — ein bebeutjamer Anfang! 
Der Werth der unerfchöpflihen Silberminen Mericod bat durch 
bie Einftellung der Silberprägungen in Indien und des Silber: 
ankaufs in den Bereinigten Staaten eine empfindlihe Einbuße 
erlitten — für das mericanifche Volt wird fich diefe Entwerthung 
aber ald ein großes Glüd erweifen. Viele der Silbergruben find 
icon heute geichloflen, andere werben bald von demfelben Schickſal 
ereilt werben. Go lange fie im Betrieb waren, konnte ber In— 
buftrielle ſchwer Arbeiter finden. Diefe zogen es vor, in dem 
Bergwerlen zu arbeiten, wo, mern e3 der Bufall wollte, ihnen 
ein ein iger Tag foviel Berdienft abmwarf, daß fie den Reſt ber 
Woche nd fonnten. Seht wird es anders werden. 

Der Indio des modernen Merico wird ſich gewöhnen müſſen, 
als Tagelöhner auf dem Felde im Schweiße jeined Angefichts 
fein Brod zu eflen oder feinen Arm in den Dienft ber Induſtrie 
zu Stellen, die fich eben vorbereitet, langſam aud das Land der 
alten, in Kunft und Handwerk weit fortgefchrittenen Azteken zu 
erobern. 





Maria-Bifrica. 
Ein Froatifher Wallfahrtsort. 


Kein Lufthauch regt ſich in ber erbrüdenden Atmoſphäre, 
mit bleierner Schwere lagern die in den fengenden Strahlen ber 
Auguftfonne erzitternden Luftwellen auf dem durchglühten, aus 
gebörrten Erdboden und die fpärlichen, dem Anſcheine mach ſchon 
recht lange Seit ihr Dafein friftenden Pappelbäume, melde bie 
im Uebrigen gut erhaltene Reichsſtraße bier und da bejäumen, 
Iaffen ihr ſtaubbedecktes Laubmwert ſchlaff hängen. Die beflügelten 
Sänger der Natur find überall verftummt und pflegen bis zum 
Anbruch der kühleren Abendzeit der Ruhe, eine feierliche Stille 
ift über Berg und Thal ausgebreitet und im fchnurgeraber Richtung 
dehnt ſich nach beiden Geiten die Reichsſtraße und der feine weiße 
Schotter blendet das Auge bes müden Wandererd. Wohl Niemand 
dürfte zum Vergnügen einen Spaziergang um die Mittagszeit bei 
folder Hite unternehmen und doch find es Menſchen, deren Naben 
ſich da am äußerften Ende ber Landftrafe durch eine weißliche 
Staubwolle anfündigt, die langjam vorwärts fchreitet. — Ein 
dumpfes Geräuſch dringt von dort her an unfer Ohr, ſchon ver: 
nehmen wir die Stimmen wehllagender Menſchen, wir erfennen, 
daß es fromme Vittgefänge find, die in Hagender und monotoner 
Meife den vertrodneten Lippen diefer mühlam fich dahinſchlep⸗ 
penden Pilger entipriungen. Es iſt ein gar ıtattliher Zug von 


Wallfahrern, der ba näher fommt; es find ungefähr dreihundert 
an Zahl, alle ftaub: und jchweißbededt und mit heiferer Stimme 
die frommen Sprüde und Gebete unaufbörlih vor fich her- 
murmelnd! Das Herz voll freudigen Hoffend und ſich bemußt 
ihrer heiligen Pflichten, fo ziehen fie bin dieſe armen Leute, fo- 
wohl Männer wie Weiber und aud junge Mädchen, die irgend 
eine gar wichtige Herzendangelegenheit der Mutter Gotted im 
Maria-Biftrica zu beichten haben. Ermwähnter kroatiiher Wallfahrtd- 
ort ift das Biel diefer Pilger, das ſie faft alljährlich aufzufuchen pflegen. 
Die müben Wanderer kommen von weit ber, fie find jchon acht Tage 
unterwegd und ihre Heimath ift der öftliche Zipfel von Slavonien, 
vorzüglich der Ort Valpo und feine Umgegend. Tauſende befuchen 
jeden Sommer von allen Gegenden Stroatiend und Slavoniens 
und den angrenzenden Ländern dieſes romantifch ſchön an den 
nördlichen Mhängen bes Sljemegebirges gelegene kroatiſche Mekta, 
die der Mutter Gotted geweihte Kirche in Maria-Biſtrica, dem 
nächſt Maria⸗gell berühmteften Wallfahrtsorte der Monarchie. 
Die ganze Umgebung bier mit den zahlreichen malerischen Höhen: 
ügen gleicht einem mohlgenflegten, riefigen Parle. In anmutbiger 

eiſe wechleln Berg und Thal ab, erftere reich beitanden mit 
Weingärten und mit mwogenden, übermanneshohen Maiäfeldern; 


denn Wein und Mais find die beiden hauptſächlichſten Naturs 
probucte, die ber im Webrigen äußerft genügjamen Bevöfferun 
gegeben find. Hier ift der am dichteſten bevölterte und a 

eultivirtefte Theil Kroatiend. Wie eine Perle in koſtbarer lm: 
faffung, fo liegt Maria-Biftrica in dieſem kroatiſchen Eden. Der 
Ort felbft ift nicht groß, durch die Kirche allein Hat er feine 
Bedeutung gewonnen und wird, wie jhon vorhin erwähnt, von 
Pilgern fe aus den entlegenften Gegenden beſucht. Die 
Entitehungsepoche dieſes Gotteshaufes ift micht befannt. Schon 
im zweiten Jahrhundert unſerer Beitrechnung foll hier von ben 
erften Chriſten eine Heine Kapelle erbaut worden jein,, melde 
Tradition indeß feine verbürgte ift. Die urkundliche —— 
von kirchlichen Matrikeln beginnt erſt gegen das Ende des 
15. Jahrhunderts und damals noch war bad Gotteshaus nur 
eine Heine Kapelle. Erſt am Ende des 17. Jahrhunderts be 
gann der Bau der Kirche in ihrer jehigen Form und Größe und 
wurde im Sabre 1711 zu Ende geführt. Bor 14 Jahren 
zeigte fi eine vollftändige Menovirung des ganzen Gebäudes 
nöthig, deren Koften von *%4 Million Gulden die Kirche aus 
eigenen Mitteln beftritt, nachdem Jahrhunderte lang die reichen 
Gaben, welche dur bie Progeffionen eingehen, zuſammengeſpart 
waren. Der herv ende und befannte Baumeiſter Bolle, ein 
Schüler des berühmten Dombaumeifterd Schmidt, ein Kölner 
von Geburt, entwarf die Pläne zur Removirung der Kirche, 
die, im alten byzantiniichen Stile aufgeführt, ein Meilter: 
wert der Baufunft darſtellt. Arkaden, auf korinthiſchen 
Säulen rubend, ziehen fih um das ganze Gebäude herum 
und bilden allein eine Sehenswürdigkeit bieler heiligen Stätte. 


Meiſterhaft ausgeführte Freskomalereien, bie zahllojen Wunder: 


thaten der Jungfrau Maria veranfchaulichend, ſchmücken das 
Innere der Säulengänge. Die Bauart dieſes Kirchenpalaftes iſt 
derart maffiv und ſolid, daß ihm das große Erdbeben im Jahre 
1880 faft gar feinen Schaden anthun konnte, während falt ber 

nze Ort in Trümmer gelegt wurde. Die heiligen Wunder, die 
in geichehen find und ſich auch heute noch“ vollziehen follen, 


ziehen das gläubige Wollt mächtig an und alljährlih an den 


.- Marienfeiertagen richten die Prozeffionen ihren Weg bier- 
‚ um durch einen folden Bufigang ein frommes und |der 
heiligen Jungfrau mohlgefälliges Wert zu thun. Unfer Pilgerzug 
bat auch endlich nach langer, mühjeliger Reife fein Biel erreicht, 
und die gänzlich erichöpften frommen Wanderer lagern ſich zu 
ihren andächtigen Genoſſen, die fich bereits in großer Zahl auf 
dem ausgedehnten freien Plab um das Gottedhaus herum ver 
fammelt haben, und im fühlen Schatten ber mächtigen alten 
Eichen erholen fie fi) von den Strapazen des weiten Marjches. 
Betrachtet man ſich diefe vielen Tauſende von Pilgern näher, jo 


ea man bald, daß nicht alle lediglich Fromme Abfichten bier: 


geführt haben, Viele betrachten ſolch' eine Prozeſſion mehr 
wie einen Bug zum Sahrmarkt, dem fie fich anfchließen zu müffen 
glauben, um einige Tage vergnügt zu leben und ihr Gelb zu 
verpraflen, ftatt ed wie die wahrhaft frommen Kirchgänger in ger 
meihten Kerzen anzulegen und diefelben ber Kirche darzubringen. 
Da findet fi an folden Tagen denn aud der Abfdaum der 
unteren Bevölferungsichichten ein. Die Gilde der Lanbdftreicher, 
Bagabunben, SFalfehfpieler und Zafchendiebe entjendet je ihre ges 
miegteften Vertreter hierher, um dad unmiffende und leichtgläubige 
Landvolf zu bethören und es im Kartenſpiel ober durch raffinirte 
Diebereien um feine letzten Kreuzer y bringen. Bejonderd die 
Langfinger üben bier ihr „frommes“ Metier auf eine eigenthüms 


fie Art und Weife aud. Mer vor den Wugen der Mutter 
Gotted ein wahrhaft frommes Werk tun mill, ruticht vor bem 
Betreten der Kirche auf den bloßen Anieen breimal um das 
ganze Gotteshaus herum und da fommt es nicht felten vor, 
daß dicht hinter bem in heiligfter Andacht verfuntenen Buß: 
gänger auf den Sinien ein dem Anſchein nad ebenſo frommer 
n auf gleiche Weife nachfolgt, nur mit dem Unterichiebe, 
daß feine Gedanken nicht der Jungfrau Maria gelten, jondern 
darauf bedacht find, die Tafchen des vor ihm rutichenden 
Opfers auf möglichit geſchickte Art und Weife auszuplündern. 
So ſchreitet bier Tugend und Lajter unter dem antel ber 
Frömmigkeit neben einander ber umd im den meiften Fällen 
gewinnt dad Laſter die Oberhand. Ganz eigenartige Herzens: 
angelegenheiten bemegen biömeilen den Yüngling oder die Maid 
u einer Wallfahrt zur heiligen Jungfrau in Maria-Biftrica. 
ie Schöne, der ihr Liebfter untreu geworden, gebt fich auf 
weitem Wege die Füße wund, ruticht auf ihren Knieen um die 
Kirche herum und bittet mit heißem Flehen, die Jungfrau Maria 
möchte ihr bad wanlend gewordene den ihres Liebiten wieder 
zuwenden, und in freudigem Glau legt fie an heiliger 
Stätte eine Kerze und ein Herz aus buntem Wachs nieder! 
— Die Mutter, der ihr Knabe zu Haufe lahm darnieder⸗ 
liegt, legt ein Bein aus Wachs mit der Bitte um Heilung 
ihres Kindes der heiligen Jungfrau zu Füßen. — Die junge 
Frau endlich, welcher ber Kinderjegen verfagt war, legt ein kleines, 
fingerlanges Kindchen vor der Jungfrau nieder, mit der Bitte 
um lebendigen Erfag! Lahme und Krüppel, überhaupt Kranke 
jeder Art, fchleppen ſich Hierher oder werben von ihren An: 
ehörigen nad) dieſer Stätte göttlicher Wunderthaten trandportirt. 
die eigentliche Abficht der Lahmen und Blinden befteht jedoch 
in den meiften fällen darin, das gutmüthige Volk durd den 
bloßen Anblik zum Mitleid zu bewegen und bie den ganzen Tag 
ausgeftredten Hände und Hüte mit Kreuzern füllen zu lafien; 
das fo „jauer‘ erworbene Gelb wird dann bei nächſter Gelegen- 


heit wieder in den berauſchenden 2. umgefegt! Gleihmütbig 
blidt auf al’ das Leben und Treiben zu ihren Süßen bie 
heilige Jungfrau berab, die Priefter ziehen mit den Weihrauch— 


tefieln, Gebete murmelnd, in geitidten Praditgewändern um 
den Altar herum, die Menge befreuzigt fih andächtig und 
E legt fein Scherflein an den Stufen des Altars nieder. 

ac der Andacht freilich beeilen ſich die frommen Leute, nun 
au ihre DOpfergaben den zahlreichen Gaftwirthen zu bringen, fie 
füllen die Weinihänten und ſchlürfen, im Freien lagernd, den 
edlen Rebenſaft und gar Manchem fällt es ſchwer, den Heimweg 
anzutreten. — In berjelben Ordnung, wie fie gelommen, ver: 
fammeln fie fih endlih zum Rückweg — fie wählen die kühle 
Abendzeit zum Aufbruch. Einfam und ftill wird es allmälig auf 
dem großen Kirchhofplag — die Schatten der Dämmerung fenken 
fich herab, melodiſch Hingen die Gloden der weidenden Viehheerden 
von den Hügeln herüber durch die weiche, warme Mbenbluft und 
die große Thurmuhr fchlägt die achte Stunde an — ein letzter 
Trupp von Wallfahrern rüftet ſich auf der Heerftraße zum Auf- 
bruch. Männer, rauen und Kinder orbnen fi zu einem langen 
Zug, der Vordermann ſchwingt zum Beichen des Abmarfches bie 
rothe Fahne mit dem Kreuz, und langfam fest fich die Golonne 
in Bewegung — fie ziehen heimwärts in der Kühle der Nacht 


und immer ferner Elingen bie frommen Bejänge der Davon: 
mung bis bei der nächſten Krümmung ber Straße auch bie 
etzten Klänge in der ftillen Abendluft v en. Thury. 





Bücherbeſprechungen. 


P.A. Meyer's Vollsbücher. Leipzig und Wien, Biblio— 
gariäet Inftitut. Nr. 1028 und 1029: Tied’ö Leben und 
erte von Gotthold Klee. — Eine gut gefchriebene, von 
warmer Begeifterung für ben Bannerträger ber deutichen Nomantif 
durchwehte Darftellung von des Dichterd Leben und feinen Werten. 
Dem Zweck der Meyer'ſchen Vollsbücher entfprechend find alle die 
meift fehr umfangreichen Literaturangaben und Eritifchen Erörte⸗ 
rungen, wie man fie in ähnlichen Werten diefer Art findet, mit 
vollem Recht weggelaffen werden; ber tiefer gehende Leſer wird 
fie leicht an anderer Stelle zu finden willen. an kann fich nur 


” freuen über diefe lobenswerthe Publication, welche hoffentlich das 


Intereſſe für den Sänger ber „Waldeinſamkeit“, welches jept 
wieder unter ben Literarhiitorifern rege zu werben jcheint, auch in 
weitere Kreife trägt. — Nr. 1034—1036: Pellico „Meine 


Kerkerhaft“. — Eine werthvolle Bereicherung der Bibliothef, 
ein echtes und rechtes Vollsbuch, welches überdies noch die Er: 
innerung an einen halbvergeflenen Poeten aus Foscolo' ule, an 
diejen — Silvio Pellico wird auffriſchen helfen. Mit chriſt⸗ 
licher Refignation erzählt bier der Dichter die unendlich rührende 
Geſchichte feiner zehnjährigen Kerterhaft (1820—30) und liefert 
damit einen wichtigen Beitrag zur italienifchöfterreichifchen Gefchichte, 
der auch den Vorzug hat, Hiftorifch treu und unparteitich gehalten 
u fein. — Nr. 1023 und 1024: Ibſen „Die Frau vom 

eer”. — Bon einer Kritik diefed Dramas jehen wir jelbit: 
verftändlich bier ab. Wir wollen nur unferer Nermwunderung 
Ausdrud geben, daf Werke von bien, noch dazu jo ſchwächliche, 
wie die Huiteriiche „Frau vom Meere“, fi) unter Mener’s 
BVolköbiicher verirren. Das ift nach unjerer unmaßgeblichen Ansicht 
recht jehr überflüſſig. „Ich bitt Euch, ftellt e8 ganz und gar ab“ 
fagt Hamlet. — 
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G.0e.— Sachſenſpiegel. Altes und Neues aus 
dem Sahfenlande Ein Bollsbuh von Franz Bland» 
meifter, Paftor in Dresden. 1. Heft. Fürft und Volt. Dresden, 
1894. Franz Sturm & Co. 24 ©. 8°. Preis: 20%. — 
„Sachfenipiegel” find die Hefte genannt, weil fie in allerlei Ge- 
ſchichten vom Sadfenvolle und aus dem Sachſenlande dem Ge: 
fchlechte ber Gegenwart einen Spiegel vorhalten wollen. Sie 
wollen von fächfifcher Treue und Tfichtigkeit, von fächfifcher Fyrömmigs 
feit und Bieberkeit erzählen in der Weile de3 Voll und ihm 
verftändlih. Alte Handfchriften und Ehronifen, im denen ber 
Heraudgeber gut Beicheid weiß, find die Quellen. Das 1. Heft 
bringt aufer einem einführenden Worte und einem ganz hübſchen 
Gedichte vom Hauptmann, General und Feldmarſchall Albert von 
Sachſenland 10 mehr oder weniger befannte Erzählungen aus 
alter und neuerer Zeit, in denen allen bie Fürſtentreue des 
Sachſenvolls den Grundton bildet. So werden u. U. die Geſchichten 
von Freiberg der Getreuen, vom Opfertode des Knappen Gebaftian 
von Reibifh, vom Pauker von Hohenfriebberg, vom Cantor von 
Marieney erzählt, alle in einer Sprache, die dem Wolfe geläufig 
und feinem Berftändniffe und Geſchmacke angepakt if. Auf die 
prächtige, leider fait vergeflene Gefchichte von der Ausfahrt Friedrich 
Auguſts des Gerechten am Reformationsfefte möchten mir unfere 
Heißiporne vom evangeliichen Bunde ganz befonders jest auf: 
merffam machen. Die Sammlung hätte 1% noch gut und gerne 
um ein Bebeutended erweitern laffen können; hoffentlich Folgen 
dem eriten Hefte die andern bald, und es findet fich in der Reihe 
noch ein Plab für ein zweites Heft der gleichen Urt. Das ganze 
Unternehmen begrüßen wir freudig und empfehlen wir warm. 
In den Volks-, Schul: und Anftaltsbüchereien unſtes Heimath: 
lanbes muß es heimiſch werden, damit ed an feinem Theile die 
Heimathöfreude mehre und den bereditigten Sachſenſtolz jtärte. 

— Bibliothek der Gefammtliteratur des In- und 
Audlandes, 25 Pfennig-Ausgabe. Halle a,S., Drud und 
Berlag von Otto Hendel. 1) Ar. 756—759: Charafter von 
Samuel Smiles, beutfh von F. Dobbert. (Preis 1 .«, 
in hübſchem Ganzleinenband mit Mothichnitt 1.4 25 3.) Man 
hat mit gutem Grunde in Deutfchland lange Zeit darüber ges 
fcholten, daß die Bücher zu theuer feien, und hat unferen Buch 
händlern England mit feinen shilling-books als nadahmenss 
werthes Mufter bingeftellt. Heute hat man dazu fein Recht mebr. 
Eine ganze Reihe von rührigen Verlegern laffen es fich redlich 
angelegen fein, gute, bewährte Bücher zu billigem Preife in's 
Volt zu bringen. Hu den Unternehmungen dieſer Art gehört 
auch die Bibliothet der Gefammtliteratur, von der nunmehr 771 
Nummern erfhienen find, ſchmucke Bände, denen man den billigen 
Preis nicht anfieht. (Inhaitsverzeichniſſe find umfonft in jeder 
Buchhandlung zu haben.) — Die voltstbümlihe Moralphilojophie 
eines Schriftitellers wie Samuel Smiled muß ald durchaus ges 
funde Voftskoft bezeichnet werden, und feine Werte find alfo in 
einer ſolchen Sammlung fehr wohl am Page, zumal Smiles auf 
die breiteften Kreiſe wirken will. Zwar bat man vielleicht nicht 
ganz mit Unrecht gejagt, der Engländer fei feiner ganzen Anlage 
Se mehr dazu Rn Nupen aus folden Büchern zu ziehen, 
als der deutfche Arbeiter. Indeſſen manche Leute, die fo urtheilen, 
unterfhägen auch wohl dad Bildungsbebürfnig unferer Arbeiter: 
kreife. Blos theoretiihe Auseinanderjegungen philofophiihen In⸗ 
halt wirten freilich nicht; aber die zwanglofe Art, in ber bei 
Smiles fih Belehrung und Erzählung beitätigender Beiſpiele für 
die eben vorgettagene Behre vereinen, bat etwas überaus Feſſelndes. 
Noch anziehender würden feine Bücher natürlich für beutfche Leſer 
werden, mern heimifche Verhältniſſe die Grundlage bildeten und 
deutfche Männer, die bei Smiles jelbftverftändlich nur jeltener 
angeführt werden (Luther, Friebrich der Große, Graf Zinzendorf, 
— Fichte, Goethe), die Mufterbeifpiele abgäben. Mit dieſer 

inſchränkung können wir aud das vorliegende Bud; beſtens em— 
pfehlen. Smiles ge bier darauf aus, zahlreiche Belege * 
bringen für bie Nichtigfeit de3 Gedankens, dem unſer Moltke 
feiner Beit einmal bie Form gab: Glück hat auf die Dauer doch 
nur ber Tüchtige, oder, wie es im Sprichwort heißt: Jeder iſt 
ſeines Glüdes Schmied. In erfter Reihe nennt Smiles unter 
den Eigenichaften, die er von einem Charakter fordert: Wahr— 
baftigkeit, fittliche Reinheit und Barmherzigkeit. Geiftige Bildung, 
Gewandiheit in Geſellſchaft, Gelehrſamkeit, Kunft, Reichthum — 
„wir werben nie unferen wahren Beruf, unfere wirtliche Bes 
ftimmung begreifen und fchägen, bevor wir gelernt haben, alles 


Andere im Vergleich zur Herzensbildung nur mie Mondicein: 
ge der Sonne zu betrachten.” (S. 4.) Ein pradtoolles 
pitel ift dad über die Arbeit; dem fühlt man es an, daß 
Smiles felbit aus eigner Kraft fih den Weg vom beicheidenen 
Wundarzt zum gefeierten Schriftfteller — bat und dem Be 
mwußtjein hiervon ein wohlberechtigtes Maß von Stolz. verdankt. 
Da heißt es 3. B.; „Unter allen Einflüffen, die einen thatträftigen 
Charakter heranbilden, ift die Arbeit einer der vorzügliciten. Di 
Arbeit ift das Geſetz unſeres Dafeins.” (©. 73.) ÜBeiter: „Ein 
tüchtiges Maß von Arbeit ift ſowohl dem Körper ald auch dem 
Geifte nüglich.” (S. 100.) „Ueberarbeitung ift immer eine ſchlechte 
Arbeitseintheilung“ (S. 101) u. ſ. w. Doch ein jedes der zwölf 
Capitel hat feinen Reiz, und in feinem von ihnen fehlt e8 an 
Worten der Weisheit, bie zu — Niemand gereuen wird. 
Von Frömmigkeit im eigentlichen chriſtlich-kirchlichen Sinne hält 
fih Smiled in jeiner Ausdrudsmeife fern. Aber nicht felten 
Mingt ber tiefe Ernft, mit dem er feine Aufgabe faßt, an Bibel 
worte an. Man höre nur den Schluß des lebten Capitels, das 
über die Schule der Erfahrung handelt (S. 316): „Es giebt 
Manches im Leben, das wir, fo lange wir auf Erden wandeln, 
nie begreifen können. Es ift viel eimnißvolled darin, das 
wir jeht nur wie durch eine dunkle Brille ſehen. Uber wen 
wir die volle Bedeutung der erziehlihen Wirkung, die das Leiden 
auf und ausübt, auch nicht tehen, fo müffen wir doch an die 
Volllommenbeit des Weltenpland glauben, in welchem unjer 
eignes Heine Ich nur einen winzigen Raum einnimmt Wi 
müffen Alle in der Lebensſphäre, in welche Gott uns geftellt hat, 
treulih unfre Pflicht thun. Die Pflicht ift das Ziel und der 
Endzweck des erhabenften Lebens. So kurz auch unjer Aufenthalt 
auf der Erde fein mag: bier unten ift die Stätte, an der wir 
dem großen Biel unferes Lebend nach beften Kräften zuftreben 
follen. Wenn wir das tbun, jo werden bie Leiden dieſer Melt 
nur wenig ben Gedanken an die Herrlichkeit trüben, beren wir 
einft tbeilhaftig werden ſollen.“ Sit ſolch eine Lebensauffaflung 
nicht Fromm im allertiefften Sinne, und trifft fie nicht faft genau 
zufammen mit dem, was Paulus an die Gemeinde zu Nom 
icreibt (Röm. 8, 18): „Sch Halte es dafür, daß dieſer Zeit 
Leiden der Herrlichkeit nicht werth fei, die an uns foll geoffens 
baret werden”? — Die Ueberfegung ift offenbar gut; denn man 
fühlt fie nirgend als folde. Danlenswerth iſt das beigegebene 
Namen: und Sadregifter. Denn wer dad Buch fo lieft, wie es 
geleien fein will, der wird gewiß den Munfc haben, auch, jpäter 
die eine oder die andere Stelle von Neuem aufzuſuchen. — 
2) Nr. 762— 771: Lebendgefchichte und Erfahrungen David 
Gopperfield's des Jüngeren von Charles Didens Goz), 
deutich von Gottl, Walter. (911 Seiten Tert, Preis in ge 
ſchmackvollem Einband 3 4) Daß bie Werte von Charles 
Dickens in ſolch eine PVolksbibliothef gehören, braucht wohl faum 
erit bewiefen zu werden; fein Platz unter den Glaffitern der Welts 
Titeratur iſt unbeftritten. Sat doch unſer Jahrhundert faum noch 
einen Humoriften hervorgebracht, der na unterfangen könnte, mit 
ihm um bie Palme des Ruhmes, um den Sorbeer der wohlverdienten 
Gunst zu ringen. Die feine Beobachtungsgabe, die kernige Kraft 
des Ausdruds, der ſchier unerſchöpfliche Geftaltenreichthum, die 
ewig unverwüftliche gute Qaune und die wunderjame Gefühlstiefe, 
in ber fein bergbezwingender Humor murzelt — mer fennt fie 
nicht, die Vorzüge dieſes gottbegnadeten Seiftes? Haben doch 
zahlreiche Neberfegungen feine Werte bereit3 zum Gemeingut fait 
aller Eulturvöfter gemacht, und hat er aufierdem in John Forſter 
einen Biographen gefunden, der für feine Lebensſchickſale im den 
meiteften reifen Theilnahme zu ermeden veritanden bat (brei 
Bände, deutſche Meberfegung 1875). Die Hendel'ſche Bibliothek 
hat zuerft drei der Heineren Sachen von Didend gebracht: Heims 
den am Herde, Weihnachtsabend, Sylveitergloden. Von den 
öfteren Romanen erfchten bis jet nur einer: Klein Dorrit. Jetzt 
tetet Die Verlagsbandlung eines feiner Hauptwerle, den David 
Gopperfield, worin Boz den Roman feines eignen Lebens erzählt. 
Wie er hier die engen und ärmlichen Verhältniffe, aus denen 
er hervorgegangen ift, treu ſchildert und doch zugleich jeine Dar: 
ftellung mit jenem marchenhaften Roſenſchimmer übergießt, ber 
nur bem echten Humoriften zu Gebote fteht, darein fich zu ver: 
fenfen gehört zu den edelſten Genüffen, die und die Literatur zu 
bieten vermag. Möge die neue Ausgabe ihm viele neue Leſer 
ki dafür, daf fie feine Freunde werden, forgt ”. wo 
elber. .B. 
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Wanderungen in der Hohen Tätra. 
Bon A. Lingfes Dresden. 


Der von Weiten kommende Befucher der Hohen Tütra ftellt 
ſich fein Rundreifebillet zunächſt bis Breslau und dann meiter 
folgendermaßen zufammen: Breslau-Oderberg; Obderberg-Teichen; 
Teiden-Gyaca; © za golna; Zolna-Ruttla; Ruttla-Poprad:Fella. 
Die Fahrt durch Preußiſch-Schleſien ift nicht beſonders interejfant; 
Wald, Feld und Wieſe, Wiele, Feld und Wald, ſchilfbedeckte 
Teiche, von Weiden begrenzte Waifergräben und Ganäle, ab und 
zu am Horizont ein Dorf oder eine kleine Stadt auftaucend, 
das ift jo im Allgemeinen der Charakter ber Gegend. Oberberg 
ift Grenzitation, dann geht es durch Defterreihiih«Schleften, dem 
einzigen kleinen Stützen, dad der Maria Therefin und der 
habsburgiſchen Monarchie nad Beendigung des fiebenjährigen 
Krieges in Geftalt der FFürftenthümer YJägerndorf und Troppau 
und deö Herzogthums Teſchen von der großen blühenden Provinz 
übrig geblieben mar. Zweimal noch muß das Dampfroß hohe 
Bergrüden erflimmen, ehe es den RNeifenden in das Hodthal der 
Popper an den Fuß der Hohen Tätra bringt. Zunächſt trennt 
der Bergzug der Weit-Beszfiden, hinter der anfehnlihen Stabt 
Zeichen beginnend, Deſterreichiſch-Schleſien von Ungarn, nad) defien 
Ueberfteigung man auf ungarifcher Seite entlang der Ejerna und 
der Kiſuicza in das Waaggebiet gelangt. Die Fahrt geht num 
durch die überwiegend ſlowaliſchen Gomitate Trentſchin, Turocz, 
Urva und Liptau, und fo mehren fid) denn von der Grenzitation 
Ezarza an die Originaltgpen bes ungarijchen Landed. Da haben 
mir den polnischen Juden in langem, fettigem Kaftan mit ben 
Ningelloden rechts und linls ber Stirn, frauen mit Stumpf 
najen und ausdrudslofen Gefichtern, in weiße Mäntel gehüllt 
wie Nonnen einhergehend, und faullenzende Slowaken, die über 
die Barrieren der Bahnhöfe hinweg Eifenbahn und Reiſende 
neugierig betraditen. Die Häufer mand eines Dorfes, an dem 
Rande der flach durch weite Wiejen laufenden ſtiſutcza bingebaut, 
die ihnen bei jedem Anfchwellen mit Ueberſchwemmung und Bers 
nichtung droht, find kaum mehr als elende Holze und Lehm: 
bütten, nur die Kirche ift folid aus Stein aufgeführt. Die Ber 
völferung ift arm und ernährt fi nur von Floßerei und Vieh—, 
namentlich Pferdezudt. Die Thiere, biöweilen in Heerden von 
150, 200 und mehr Gtüd, laufen frei auf den Wiejen herum, 
oft ift nicht einmal ein Hirte dabei zu fehen. Endlich ericheint 
nad einer Stunde wieder ein größerer Ort mit ftattlicher Kirche, 
Holna oder Sillein, Hauptort des nördlichen Trentſchiner Comitats, 
in jchöner Sage an der Waag. Hinter Sillein überjegt die 
Bahnlinie die Wang und durchquert in einer bid Bärna reichen: 
ben geraden Linie dad Gilleiner Beten. Bon Bärna an folgt 
der Eehienenftrang den Windungen bed Fluſſes; das Thal it 
unendlich reich an Naturfhönheiten. Bald umihäumt der Strom 
den Fuß mächtiger Granitfeljen, bald beipült er viehreiche Weides 
pläge, oder treibt die Räder einer alten Brettmühle, die in ihrem 
Berfall, mit den zahllofen Lüden in Dad und Wänden, durch 
melde der Wind ungehindert bindurchpfeift, ein wahres Kabinett: 
ftüd für Maler bildet. Dann wieder folgt eine —— 
der Sztrecsnoͤer Paß, wo ſich die Waag einen g durch die 
Granite der Tatra gebrochen bat. Die beiden Ruinen Sztrecand 
auf dem linlen und Oväar auf dem rechten Ufer der Maag, 
auf fteil anfteigenden, fchroffen Granitfelfen gelegen, bewachen 
ben Eingang zu dem Paß, der von ben Flößern gefürchtet 
wird und den Namen „Margitta” trägt. Kein Schiff konnte 
bier paffiren, ohne der Burg Dvär feinen Tribut zu leiften, 
weshalb man au die Erbauung der Burg ritterlihen Fluß— 
Piraten zuſchreibt. In der etwa 5 km langen Thalenge muß 


nun die Bahn, nachdem fie den Sytrecdnötunnel paffirt hat, dem 
Waagfluſſe und der Straße den engen Raum ftreitig madhen, 
dann aber treten die fteilen VBergmwände zurüd und mir fahren 
in den Bahnhof von Ruttka ein. Mit und zugleich langte ein 
Zug aus Kaſchau und der Schnellzug von Budapeſt an. Icher 
Eontraft zwiſchen den Paſſagieren dieſer beiden Büge. Der 
Kafhauer Zug meift nur von Slowalen beſetzt, Steinbruchs- 
arbeitern und Grubenarbeitern. Waren das Geftalten, Gefichter 
und Trachten! Eingepfercht zu 12 und 15 Mann faßen und 
ftanden fie in dem feitverfchloffenen Coupés, die zu öffnen fich 
Niemand die Mühe nahm, um den armen Menſchen einen Trunt 
Waſſer zu gönnen, Und fie liefen es fih aud ruhig gefallen; 
ſcheu und fchüchtern fchoben fie fich an den SFenftern übereinander, 
um einen Blick in die eleganten Coupés des meift nur aus 
1. und 2. Claſſe beitehenden Courierzuged zu werfen, ber hier 
25 Minuten Mittagsftation hatte und deffen Inſaſſen jofort der 
Reftauration zueilten, um zu diniren. Alles war bier für diejen 
Zug vorgefehen; auf langen Tafeln ftanden die verichiedeniten 
leckerſten Speifen, vom fnusprigen Backhuhn und ber jaftigen 
Forelle bis zum einfachen Goulaſch, von der fühen Ananas und 
Melone bis herunter zur gewöhnlichen Birne. Denn der vor: 
nehme Ungar reift nobel und will untermegd gut eſſen; bier 
Reichtum und Wohlleben, dort Armuth und Kampf um das 
täglihe Brod —, fo nahe berührten fich in zwei nebeneinander⸗ 
ſtehenden —— die Gegenſäßze. Wir verlaffen Ruttka 
nad !%ftündigem Aufenthalt wieder und fahren nunmehr in öft 
licher Richtung dem Waagfluffe entlang. Dad Waagthal, mit 
dem fich hier bie fhöne Turoͤczer Ebene vereinigt, ift 4—5 km 
breit und zu beiden Seiten von fteil ſich erhebenden Gebirgs- 
gruppen begrenzt, der Großen und ber Kleinen ober HrivansTätre, 
deren hohe Spiken mit ihren fernhin leuchtenden Kaltwänden 
und bier und da fichtbaren Schneefleden ſchon von Weitem unfere 
Aufmerkfamkeit auf ſich Ienten. Die Eifenbahn geht fchnurftrads 
auf die teilen Felswände los, die dad Thal der Waag gänzlich 
zu verichließen fcheinen. Doc balb erbliden wir den fchmalen 
Spalt, durch den fich der Fluß den Weg gebahnt. Hier beginnt 
der Kraloväner Engpaß der Waag. Zu beiden Seiten erheben 
fich hohe, fteile, vormwiegenb bemaldete, ftellenweife von malerifchen 
Felspartien gefrönte Berge, die dad Thal der Wang fo fehr vers 
engen, daß die Bahn und die Landftrafe neben bem jFluffe kaum 
Pla gefunden haben, deshalb muß aud die erftere fich den Ber- 
hältnifien beugen und ihre Zuflucht p einem Tunnel nehmen, 
nach deſſen Paſſirung fie das kleine, kaum aus 20—30 Häufern 
beſtehende und ſehr ärmliche, aber in einem herrlichen Thalkeſſel 
gelegene Dörfchen Kralovan erreicht. Hier mündet die Arva in 
die Wnog ein, bier zweigt fih auch die am vielen Naturfchön- 
heiten reiche Kunftitraße in das Arvathal ab, die dann meiter, 
durch eins der wenigſt gelannten Gomitate Ungarns, in das Gomitat 
Arva ſelbſt führt. Fern im Norden, an ber galiziſchen Grenze 
elegen, umgeben von mächtigen Gebirgen, die es vom Bertebe mit ben 
achbarcomitaten faft ganz abjchneiden, mweitentfernt von den Brenn⸗ 
puntten des politifchen Lebens, der geiftigen Cultur und des Handels, faft 
gänzlih iſolirt, iſt das Comitat in vieler Hinficht wirklich ver- 
Keailt (ärva), wie fein Name befagt. Und doch birgt dieje welt 
vergeflene Gegend ein Heiligthum, bei deflen Namen das Gerz 
jedes Ungarn höher fchlägt, fich hebt voll nationalen Bewußt 
eind. Das ift das über dem früheren Gomitatöfig Arvavaralja 
gelegene, einft die ganze Gegend beherrichende, ftolze Schloß Arva, 
auf mächtiger Felſenzinne in die Lüfte emporragend, ein impos 


ſantes Zeugniß entſchwundenen Glanzes und Ruhmes. Oft 
ſpielte es eine Rolle in der ungariſchen Geſchichte, war der Sitz 
eines glorteich herrſchenden Geſchlechtes, kämpfte tapfer für die 
Freiheit und Unabhängigkeit Ungarn® und gar manches be 
lagernde Heer mußte fi unverrichteter Sade von den Mauern 
Arvas zurücdziehen. Biel litt die Burg in den bewegten Jahr: 
hunderten der politiihen und Meligionstämpfe, trogte feindlichen 
Armeen und der zeritörenden Macht menichliher Hand und ift 
noch heute ein achtungsgebietendes Denkmal der vaterländifchen 
Geſchichte, deifen Urfprung der Schleier des Unbelannten bededt, 
ben zu lüften biß jet noch Niemandem vergönnt war, er verliert 
fih im Dunkel der Sagen. Dft wedjelten die Befiger der Herr- 
ſchaft, bis fie unter rang Thurzoͤ 1556 in die Hände biefer 
Familie fam, unter un Be das Schloß Arva feine glänzenbfte 
Periode erlebte, denn ber überreihe Magnat that alles Mögliche 
zu feiner Befeftigung und Verihönerung. Sein Nachfolger wurde 
fein Sohn, der große Georg Thurzö, der vom Kaiſer Rubolph 
wegen jeiner Treue im Bocdfay’ihen Aufftande 1609 zum Palatin 
von Ungarn erhoben wurde. Durd ein Teftament, laut welchem 
feine Nachfolger nur auf den entfallenden Theil der Revenuen 
Anſpruch erheben konnten, ber Beſitz Hingegen nicht getheilt 
werden durfte, wurde Georg Thurzoͤ der Begründer des Arvaer 
Compoſſeſſorats, da8 noch heute befteht und von Directoren, ben 
angejehenften Adelsfamilien Ungarns entiprofien, verwaltet wurde 
und noch wırd. Graf Georg Erböby brachte bad Einkommen der 
Herrihaft, die im ihrer heutigen Ausdehnung 40060 ha umfaßt, 
auf 30 000 Gulden —— Die gemeinſchaftlichen Güter haben 
einen Werth von 2 Millionen Gulden. Die Einkünfte gehen in 
7 Theile; ein Siebentel erhält das öfterreichifch-ungarifche her: 
haus, die anberen fech® Siebentel werden an ungarifhe Mag- 
naten, in birecter ober nicht birecter Linie von jenem Georg 
Thurzoͤ abftammenb, vertheilt. Freilich find auch viele gerfplitterte 
Nebenlinien dabei, auf deren Glieder manchmal faum 3: bis 
400 Gulden entfallen, indeffen wollte man diefen ihr Erbrecht 
ablaufen, böte man ihnen 5000, 10000 @ulden und nod 
mehr, fie würben es nicht bingeben, fo hoch fteht ihnen die Ehre, 
Succeffiondherr an der Herrſchaft und auf dem alten Schloſſe 
Arva zu fein. — Ge mehr wir uns nun unferem Biele, der 
Hohen Tätra nähern, je mehr cultivirt fi bie Gegend wieber, 
weiſt fie wieder freunblichere Ortichaften, beffere Häuferbauten, mehr 
Mohlftand auf. Als würdige Vorpoften der Hohen Tatra zeigen 
fi) die Liptauer Karpathen, ihre Felſenhäupter zu bebeutenber Höhe 
erhebend. Liptö Szt. Mikloͤs ift der Hauptort bed Liptauer Comis 
tatd umd nebft dem nun folgenden Liptö-Ujvär Standbquartier der 
Zouriften für Ausflüge nad der Demenfaloner Höhle, dem 
2045 m hohen Gymbir, der Borova hora und anderen be 
fuchenswerthen Punkten der Liptauer Karpathen. Bei Kiräly 
Lehota vereinigen fich die weiße und ſchwarze Waag und an— 
geſichts der Gebirgäriefen ber Hohen Tätra erreihen wir nun 
alsbald die auf der europäifchen Waſſerſcheide zwifchen dem Waag- 
und dem Poppergebiet, alfo dem Schwarzen Meere und der Diftiee, 
gelegene Station Cſorba. Bon bier geht die Fahrt nunmehr bad 
Bopperthal hinab, an der Kaltwafjerheilanitalt Luscivna vorbei, 
die füdöftliche Anficht der Hohen Tätra entrollt fih allmälig dem 
Auge in ihrer ganzen Schönheit und bald hält der Bug in 
PoprädfFella, dem Zouriften-Gentrum der Hohen Tatra — wir 
find nad 17ftündiger Eifenbahnfahrt glüdliih an Ort und Gtelle. 
Im Park Husz zu Popräd, der etwa zehn Minuten vom Bahn- 
hofe liegt und ebenfomohl ein Ausgangspunkt für zahlreiche 
größere und fleinere Ausflüge, ald auch ein Lieblingsaufenthalt 
vieler Sommerfrifchler ift, ſchlagen wir unfer Quartier auf, Das 
meitläufige Etabliffement baut fich inmitten mohlgepflegter Part: 
anlagen auf, und zählt neben einem Speiſehaus mit Saal, einem 
Kaffeehaus mit Selefalon und einer SKaltwafferheilanitalt 100 
Wohnzimmer zum Preife von 50 Kreuzer bis 2 Gulden in ver 
ſchiedene leicht gebaute Schmeizerhäufer vertheilt. Wir meldeten 
und in der Sanzlei, befamen unfer Bimmer angewieſen und 
gingen nad vorgenommener gründlicher Erfrifhung in den Speife: 
faal, unſer Abendbrod einzunehmen. Es mar noch ziemlich Teer, 
gleichwohl koftete es einige Mühe, ein und zufagendes Tiſchchen 
zu erlangen, weil faft alle für die ftändigen Bejucher des Park 
Husz belegt waren. Es wollte und fcheinen, und bad kam uns 
auch anderwärts fo vor, ald ob man ſich aus den Tourilten im 
großen Ganzen nicht viel mache, troßbem ſich auf unſerem Tiſche 
in erftaunlich kurzer Zeit eine ftattliche Reihe Ieerer Bierflafhen 
aufftapelte, gegen welche der halbe Liter Wein mit einer Garaffe 
Waſſer auf den Tiſchen der ftändigen Gäſte recht beſcheiden ausjah. 
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Solchem deutſchen Durfte gegenüber thaute denn auch die be 
dienende Kellnerſchaar etwas auf, und als mir beim „Liptauer 
garnirt“ angelommen waren, waren mir fchon vielummorbene 
Bäfte. Die Speifenkarte war fehr mannigfaltig, das Eſſen vor 
züglich und die Preife nicht (m theuer. Nachher gingen wir noch 
ein Stündchen in dad nebenliegenbe Bräuhaus, mo es Popräber 
Bier in Gläfern gab, und bierauf zu Bett. Nachtlager koftete 
85 Kreuzer, mad wir auch mäßig fanden. Der nächſte Tag war 
ſchön. hatte ſich — und die Sonne ftrahlte warm 
vom Himmel hernieder. Nun fah auch der geftern etwas melan- 
choliſche Park Husz ganz mett aus, jelbit die Menſchen hatten 
andere Geſichter aufgeftedt und famen uns nicht halb fo fteif 
mehr vor, ald am Mbenb vorher. Was doch ein biöchen Sonne für 
Wunder thut. Uns zu begrüßen erfhien Hr. Profeffor Dr. Röth 
aus Igloͤ, Borfiender des ungariihen Karpathenvereind, und 
nahm an unferem Frühſtückstaffee Theil, wobei das Programm 
noch einmal gründlich geprüft wurde. Endlich aber mahnte die 
= um Wufbruh und nad höflicher Berabjchievung von 
en. Mrofeffor Roth, dem mir zu großem Danke verpflichtet 
find, zogen mir mohlgemuth dem Hochgebirge zu, das ſich mit 
feinen mächtigen Gipfeln vlögih und unvermittelt auß der 
Popperebene und dem Hochwaldplateau hervorhebt, ein impofanter 
Anblid, der unſere Seele mächtig ergreift. Die erften, faft mag 
recht fallenden Strahlen werfen einen lichtvioletten Zauberſchein 
über die Hohe Tätra, daß fie vor dem trunfenen Auge wie übes 
irdiſch verflärt, „wie ein Gebild aus Himmelshöhn” bafteht. 
Scheint fie ja auch im der That nicht den Himmel zu tragen, 
fondern mit ihren Hauptzinnen bis in das innerfte Heiligthum 
deifelben hinein zu ragen. Bon jo unerwartet impofanter Höhe 
erjheint fie und aber vor Allem beöhald, weil wir und nur 
wenige Kilometer vor derfelben befinden und die relative Höhe 
der nächften Spigen mit Bezug auf Poprud und den Park Husz 
immerhin eine bedeutende, an 2000 Meter betragende ift. Dazu 
fommt, daß das breite Popperthal faft als abjolute Hochebene 
gelten kann, denn nur fanft und unmerklich ſchwillt der Boden 
in ber Richtung ber Hohen Tätra zu an. Der Blick erreicht 
infolge davon ben Fuß bed Gebirges, ohne durch vorgelegte Ans 
böhen behindert zu werden. Jenen felbit verbeden langgeſtreckte 
Nadelholzwalaungen, auß deren Dunkel das Hochgebirge in einer 
Länge von etwa acht Meilen mauerähnlich emporfteigt, fozufagen 
einen Knotenpunkt ber ganzen Starpathen bildet, die in ihrer 
—— von Preßburg aus in einem ungeheueren Bogen 
dad ungariſche Donautiefland gegen Weiten, Norden und Diten 
abſchließen. Ueber den Kamm der Hohen Tätra zieht ſich theil- 
meife auch die europäifche Wetterſcheide hin; er kann ald jene 
koloffale Wetterfäule von Dfteuropa betrachtet werben, an beren 
Eapitäl die eifigen Norbitürme der polniſch⸗ruſſiſchen Steppen mit 
ben heißen und trodenen Südmwinden ber ungarifchen Puszten in 
ewigem Kampf und Streit begriffen find. Die Sonne iſt höher 
geittegen, wir haben den Ort Felka paffırt und befinden uns 
auf der nad Schlagendorf führenden bochgelegenen Straße. Alle 
Hauptglieder der Kette vom öftlichen bis zum weſtlichen Gmb» 
punkte find deutlich Fi erfennen, Die Entfernung dieſer beiden 
Enbpuntte iſt der Luftlinie nach nicht beträchtlich; fie ee 
nicht über 18 Kilometer. Uber mit Bezug auf unferen Stan 
punkt ift das eben genug, um das ganze Bild noch mit einem 
Blide erfaflen zu fünnen. Es ift Schwung und Stimmung in 
dem Bilde. Direct vor und, in ber Mitte bed Panoramab 
erhebt ſich die Schlagendorfer Spige. Unter allen Spigen ftellt 
fie allein ald Kuppe fich dar, obmohl fie in Wirklichkeit auch 
feine ſolche ift. Denn erreicht man bei einer Beſteigung derſelben 
den Scheitelpunft der fcheinbaren Kuppe, jo prallt man erichroden 
zurüd; zu Füßen des Erfteigers gähnt ein Hunderte von Metern 
tiefer Abgrund: die Kuppe ift dem Kamme entlang entzwei ge 
fpalten und die drübige Hälfte des Bergmaffivs it gänzlich abs 
etragen. Davon ift unten im Thale natürlich nichts zu merten. 
ke anderen Spiken unterordnnen ſich num dem fchönen, von der 
Schlagenborfer Kuppe beherrſchten Ganzen als dienende, ergänzende 
Glieder; nah rechts die Lomnitzer- (26934 m), Kesmarker- 
(2541 m) und Hunddorfer Spite (2556 m), nad links bie 
Gerlödorfer Spite (2663 m), die Koncyſta (2535 m) und Tupa 
(2283 m), auf welde, ftufenmeife tiefer ſinkend, die Baſtei 
(2358 m), der Solislo (2417 m) und der ſtriven (2492 m) 
folgen. Dann verwiſcht fih das Detail nah Maßgabe der Ent: 
fernung. Die Färbung geht mehr und mehr ins Dunfelblaue über. 
Zwiſchen der Schlagendorfer und Lomniger Spite, beicheiden in 
den Hintergrund zurüdtretend, erbliden wir den zerflüfteten Mittel 


t, in welchem wir am bedeutenderen Erhebungen nur bie 
Meeraugfpige (2508 m), die Zätrafpige (2555 m) und darüber 
binaus, ihre Anweſenheit gleichiam nur Teile andeutend, bie Eis: 
thalerfpife (2629 m) bemerten. „Die Conturen der einzelnen 
Spigen,” fo ſchreibt das Jahrbuch des ungarischen Sarpathen- 
vereind, „find fchroff und fteil, die verbindenden Grate voller 
Baden, Hörner und Riffe, die ſenkrechten Wände tauſendfach yer- 
Hüftet. Die oberen Partien find faft allen Pflanzenichmudes bar, 
meift tritt dad IUrgeftein zu Tage. Un einigen Stellen, mie 
. B. am Abhange der Selngendorfer Spitze, deckt Gerölle und 
Gefchiebe ben felfgen Untergrund, und faum bier und da ragt 
in dieſem Falle eine unbebeutende Rafeninfel aus ber MWüfte der 
nadten Steintrümmer hervor. Die oberften und zugleich fteiliten 
Partien heben fi fait jenfrecht aus einem breiten Gürtel von 
Segföhren oder Latſchen hervor, der die ganze Güblehne, die von 
Giorba an über Poprad bis Kesmark in 5—6 Stunden bequem 
umfahren werben kann, von einem Ende des Gebirge bis = 
anderen umfpannt. Nach unten bin verlieren fich die Legföhren 
im Fichten: und Lärdenbeftand, deifen untere Ausläufer in ber 
PVopperebene verlaufen. Die gewaltige Breite der Legföhrengone 
ift charafteriftifch für die Hohe Tätra, noch darakteritiiher aber 
ift die Form der rate, Spigen und Wände. in derartiger 
Mangel an Grasmatten und kuppenförmigen Gipfeln kommt bei 
Hochgebirgen kryſtalliniſchen Urgeiteind faum irgendwo wieder vor, 
nur die Montblanc und die fFiniteraarhorngruppe haben eine 
Bildung, welche an die Hohe Tätra erinnert. Alle biefe ans 
geführten charakteriftiichen Büge der Hohen Tuͤtra aber finden fi 
nur im füblichen Theile des Gebirges; die mad Norben in bie 
alizifche Ebene hinein fich erſtreckenden Ausläufer tragen kuppen- 
örmige Gipfel, werden ftufenmweid niedriger und ber Gefammts 
anblid ift deshalb von Norden aus ein total anderer, mehr an 
Alpenanfichten erinnernder. Drei Monate lang, von Ende Juni 
etwa an, fteht die Hohe Zätra, bis in die Spiten hinauf, allen 
Schnees bar da. Nur in einzelnen Schludten und an nordwärts 
gewandten Lehnen, wohin fein märmender Strahl zu dringen 
vermag, retten ſich einzelne, wohl Jahrhunderte alte Schneemafien 
in ben nädften Winter hinüber. Wenn mir aljo unter Alpe 
ein Gebirge verftehen, deſſen Gipfel mit ewigem Schnee bebedt 
find, fo kann die Hohe Tätra füglich den Alpen nicht beigezählt 
werben, obſchon ihre Hauptipigen, theoretiih genommen, in bie 
Region des ewigen Schneed bineinragen. Die hauptjädhlichiten 
Gründe, weshalb jene Theorie bei den Zätragipfeln nicht zutrifft, 
find vor Allem: die ſchlanke Steilheit, vielfache Zerriffenheit und 
eringe Mächtigkeit der Gipfel, weshalb diefe von ben Wind: 

en frei umfluthet werden. Dazu lommt der Mangel an 
Gletſchern, ja fogar an außgebehnteren Schneefeldern, fo daß auch 
in den fchneereichften MWintern viele Felswände faſt ſchneelos und 
daher ber directen Infolation offen Stehen. Außerdem ift in Be: 
tracht zu jeden, daß das Klima der Hohen Täütra faft ſchon ein 
continentaled zu nennen tft. Infolgedeſſen kommt es vor, baf 
bei füdlicher Luftftrömung felbit in den Monaten December und 
Januar der Schnee bis in die höchften Spiken hinauf mwegthaut, 
ja vor etlihen Jahren wurden in NeusSchmeds, in einer Höhe 
von 1000 Metern am 1. Januar im Freien 7 verfchiedene 
Pflanzenarten in fchönfter Blüthe gefammelt. Daneben kommt 
es aber auch vor, daß mitten im Hochſommer, wenn am Fuße 
der Hohen Zütra das Getreide reift, nad anhaltenderem Nord: 


Büherbefprehungen. 


— Der Betrug. Gtrafrechtliche Studie unter vollftändiger 
Berüdfihtigung der einfchlägigen Mechtiprehung bed Meichögerichtd 
zum Gebraud für die Praris, das Stubium und den täglichen 

erfcehr von Otto Rommel, vordem Nechtdanmwalt am gemein: 
ſchaftlichen Thüringifchen Oberlandeögericht Jena. Leipzig, H. Men: 
delsſohn. 1894. — Das vorliegende Buch ift für die Praris 
beftimmt, Es ift im Weſentlichen ein jehr ausführlicher Com— 
menter zu bem Betrugdparagraphen des Reichsſtrafgeſebuchs, 
aufgebaut auf der Nechtiprehung des Meichögerichtd. Die Ein- 
leitung („Geichichtliche Entwidelung bed Betrugsbegriffs im Römis 
ſchen Recht, in der Peinlichen Gerichtdordnung Kaiſer Karl's V. 
und in anderen mittelalterlicyen (!) Reichögefegen ; Seite 5 werden 
Rechtäquellen des 16. 17., 18. und 19. Jahrhunderts ala 
„mittelalterliche bezeichnet!) und der nur weniue Geiten eins 
nehmende Allgemeine Theil („Stellung des Betrugsparagraphen 
im Meichöftrafgejegbuch und fein Verhältniß zu verwandten 
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winde die Spitzen eines fchönen Morgens in friiher filberheller 
Schneehülle prangen. Es ift dies ein Anblid zum Entzüden, 
wie denn überhaupt die Hohe Tatra im Winterfleide unvergleich 
lich prädtiger und großartiger genannt werden muß, als ber 
etwas eintönige Anblid, den fie im Hochſommer darbietet. Wenn 
aber die ſchweren Thauminde im März und April die Güdlehne 
der Tätra treffen und in langiamer Arbeit den Boden für den 
aus der Ebene herauflachenden Frühling vorbereiten, dann hat 
der Bewohner unten im Thale feine Inminenftürge wie in den 
Alpen zu fürdten; es verichwinben wohl raſch die ungeheneren 
Schneemaſſen, doch blos von den fteilften Abhängen flieht das 
Thauwaſſer theilmeife ab in die rajch anfchwellenden Bäche, das 
Gros des Wintermateriald bleibt bier oben. Ruhig fieht er den 
Schnee ſchwinden, ber gefährdet nicht fein Heim, er fenkt ſich 
hinab in die unergründlichen Tiefen der Waiferrejervoird. Beſucht 
man unmittelbar nah dem Abtbauen einer Schneeflähe die 
Gegend nach einem ftarten Frofte, jo fallen die vielen Trichter, 
Schlunde, Spalten und Rite auf, die der Boden überall bat; iſt 
er aber gänzlich aufgethaut, werben oft bie mächtigften Felſen 
centimeterhoch, kleineres Geröll auch bis auf einen Decimeter 
ehoben, die Kraft ber Kälte kommt jetzt im Frühling zur 
— Da knirſcht und ſeufzt es im härteſten Geſtein, der 
feſteſte Quarztryftall wird zu Staub zermalmt, das Gerölle und 
Geſchiebe verwittert und liegt leicht an der Oberfläche und der 
Humus ſenkt ſich befruchtend in die Schründe, von wo ihn der 
erſte Frũuhlingsregen tief zu den Wurzeln führt. Alles was ein 
Gebirge nur zu bieten vermag, mit Ausnahme der Gletſcher, 
findet man in der Hoben Tätra vereinigt. Hier bauen ſich wild 
iffene Gipfel über tief eingefchnittene mit Granittrümmern 
überfäete Thäler auf, da ziehen fi mweite Schneefelder bis in die, 
meift an den Ufern mit Eis bebedten Seen hinein, dort ftürzen 
Bäche in Katarakten hinab, verichwinden in tiefe Schluchten, 
weiten fi aus auf offenen Bergeöhalden, bergen fich in bie 
Mitte des Waldesdunkels; plätichernd vollen die Waſſer auf 
bellerem Wiejenplan, übergießen mächtiges Schuttgerölle, fließen 
über table Thäler und in quellenreihen Gründen, fallen über 
Felſen zmwifchen bleihen Baumftämmen, ober fpielen inmitten ber 
üppigften Blumenmwelt — aber berielbe Bad fchleicht ſchon in 
der nächiten Minute träge durch Sümpfe oder ſchießt pfeilichnell 
zwoifchen Wurzelmerk und Kiesgrund thalabwärts. Alle diefe Details 
BE reigende Partien ab und machen troß ihrer verwirrenden 
ieleit einen tiefen Eindrud auf die empfängliche Menſchenſeele, 
daß fie nimmer das Bild loswerden kann. Vom Mai an bis 
in den fpäteren October iſt der Aufenthalt in den unteren 
Megionen der Hohen Tätra cin unvergleichliher zu nennen. 
Staub und brüdende Schwüle find bier felbit mitten im Hoch— 
fommer unbelannte llebel, dad Grünen und Blühen findet mit 
dem Ende de Sommers nicht nur fein Ende, jondern erreicht 
erade erſt im Beginn bes Herbites feinen Höhepunlt. Ein 
— Monate währender Frühling herrſcht am Fuße der Tätre, 
leider mit den in dieſen Breitegraden gewöhnlichen Tücken 
dieſer Jahreszeit, der Unbeſtändigkeit des Wetters und den 
häufigen Niederjchlägen. Namentlich herrſchen in ber zweiten 
Hälfte des Yuli und in ber erften des Auguſt, alfo gerade 
in ber Hochſaiſon, ftörende Sommerregen vor, indeſſen bie 
Monate Juni und September weit mehr fonnige Tage auf: 
zumeifen haben.” (Fortjegung folgt.) 


Delicten”) kommen iiber oberſlächliche Andeutungen nicht hinaus. 
Auf eine wiſſenſchaftliche Vertiefung bed mit Recht ala jehr 
ſchwierig bezeichneten Betrugsbegriffs wird verzichtet. Der ganze 
Schwerpunft der Arbeit wird in den befonderen Theil verlegt, 
wo bie einzelnen Thatbeſtandsmerkmale des reichsgeſeßlichen —* 
trugsbegriffs caſuiſtiſche Beleuchtung finden. Die Caſuiſtik aber 
wird mit er. Ausnahmen den Urtheilen des Reichägerichts 
entnommen, welche wohl jämmıtlich, fomeit in den beiden offtciellen 
Sammlungen veröffentlicht, mehr oder minder ausführlich mwieber- 
gegeben werden. Daran knüpft fich denn zumeilen eine Kritik 
bed Verfaſſers, die zumeift ſich im der Richtung bewegt, daß die 
jeweilige GEinfchränfung bed Anwendungsgebiets des Betrugs— 
begriffd durch den höchſten Gerichtshof befämpft wird, Die Lite: 
ratur, obwohl dem Berfaffer nicht unbefannt, iſt nur fpärlich 
berüdfichtigt; zu tieferen Erörterungen veranlaßt fie wohl nirgends, 
So fünnte das Buch mit Recht als Ueberficht über die echt: 
fprehung des Meichögerichts Hinfichtlih des Betrugs bezeichnet 
werden. Inſoweit wird das Buch Vielen willlommen jein, die 


das Bedürfniß empfinden, fich über eine cafuiftiiche Frage raſch 
zu orientiven. Auch ift es geeignet, die mehrfachen — 
in der Auffaſſung des Reichsgerichts vor Augen zu führen. Die 
Kritik des Verfaſſers ift überall maßvoll und darf öfter Anſpruch 
auf ernite zn. erheben. Freilich finden ſich auch ſchiefe 
Aufftellungen. So Seite 24, wo gejagt mird, geflifientliche 
Nichterfüllung eined Vertrags fünne ald Betrug itrafbar 
fein: bier ift nicht die nachmalige Nichterfüllung der vers 
tragdmäßigen Verbindlichkeit ftrafbar, fondern die durch Zäus 
h —— von Anfang an mangelnde Abſicht der Erfüllung 
bewirkte Beſtimmung der Gegenſeite zu fie ſchädigenden Leiſtungen. 
Oder ©. 157, wo Betrug darin gefunden wird, dab Jemand 
einen Anderen durch Täufchung zur Uebertragung bed Gewahr⸗ 
ſams an Werthpapieren blos in der Abficht veranlaßte, die letz 
teren Dritten vorzuzeigen. Schließlih kann nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Sprache des Buches eine höchſt unerquidliche ift. 
Unendliche Perioden, daß einem der Athen ausgeht, Häufig nicht 
einmal richtig conftrwirt; man Iefe nur ©. 33 und 28 nad. 
Dann aber auch den Gedanken ganz falſch mwiebergebende Säße; 
J. B. ©. 91: „Stellt man ſich auf letteren Standpunft, jo iſt 
auch die durch Täufchung entzogene geftohlene Sache eine Ver: 
mögensbeihäbigung.” Eine Sache ift eine Bermögensbejhäbigung ! 
Sole Flüchtigleiten hätten bei näherer Ueberarbeitung leicht ver- 
mieben werben können. N. 
C.R— Bericht der GentralsGommiffion für wiſſen— 
fhaftlihe Landesfunde von Deutfhland über bie 
zwei Gefhäftsjahre von Dftern 1891 bis Oſtern 1893 
von Prof. Dr. Albredt Pend in Wien. Sonderabdrud aus 
den Verhandlungen des X. deutichen Geographentages in Stutt- 
gart 1893. (Verlag von Dietrich Reimer in Berlin.) Berlin 
1893. — Seitdem durch Prof. Richard Lehmann im Jahre 1882 
die Pflege der wiſſenſchaftlichen Landeskunde angeregt wurde, iſt 
diefer Gegenftand fait ſtets auf der Tagesordnung der deutſchen 
Geographentage zu finden gemejen. Der mehr paffive als active 
Widerftand, den man namentlich bei Freunden ber Erbfunde diefer 
Frage entgegenfegte, kann als — überwunden angeſehen 
werden. Und doch iſt die ganze ngelegenheit noch nicht in das⸗ 
jenige Fahrwaſſer gelangt, worin fie mit Sicherheit und Leichtig- 
keit das ihr geftedte Kiel erreichen könnte. Die von Deutichland 
auögegangene Anregung, die ſich zunächſt in der Ausarbeitung 
von Vibllographien äußerte, fand bald in den Nachbarländern, 
wie in der Schweiz und in den Niederlanden, lebhaften Anklang. 
Bon befonderer Wichtigkeit aber war es, daß der 5. internationale 
Congreß der geographiichen Wiſſenſchaften zu Bern 1891 auf 
Grund der Berichte der deutfchen, ſchweizeriſchen und niederländijchen 
Gommiffionen über ihre Thätigfeit den nachſtehenden Beſchluß 
faßte: „Der Congreß fpricht ſich dahin aus, daß die Ausarbeitung 
und Veröffentlichung von Bibliographien der geographiſchen Willen: 
fchaften nach möglichft einheitlichen Plane eine dringende Aufgabe 
it. Bu diefem Behuf follte am beiten in jevem Lande eine 
Eentral:Gommiffion eingejegt werben.” Diejem X luſſe, der den 
einzelnen Staaten unterbreitet wurde, ift bereitö von mehreren 
Seiten entiprochen morden. Während nun aber in anderen 
Ländern diefe Gentral-Gommiffionen durch regelmäßige beträchtliche 
Geldbeiträge unterftüßt wurden, war die deutiche Commiſſion 
biöher Iediglich auf eime Jahresfpende von 500 Mark angemielen, 
die ihr wie ſchon früher vom königl. preußifchen Eultusminifterium 
erährt wurde; einer Förderung durch die zahlreichen landes- 
Embliden und geographiicen Vereine hatte fie ſich nicht zu er 
freuen. Finanzielle ungen führten die Commiſſion 
u der Frage, ob fie nicht eine breitere Grundlage für ihre 
Fätigteit zu gewinnen fuchen ſolle. Man beichloß, dem IX. Geo: 
rapgentag zu Wien den Borfchlag zu machen, einen „Verein 
r deutfehe Landeskunde” zu begründen. Diejer Vorſchlag wurde 
angenommen und die deutfche Gentral-Gommiffion mit der Ab— 
fafjung eines Statut? für eimen folden Verein beauftragt und 
ermächtigt, die fonft erforderlichen Schritte zu thun. i ber 
Abfaffung dieſes Statut? hat die Commiſſion gemeint, ſich bie 
Satzungen des Deutfchen und Defterreichiichen Alpenvereins, der etwa 
28 000 Mitglieber zählt und ſich einer fehr — Organiſation 
erfreut, zum Muſter nehmen zu ſollen, und hat dann, nachdem 
in allen Gauen Deutſchiands für den zu begründenden Verein 
erfolgreiche Propaganda gemacht worden war, ben Entwurf zu 
diefem Statut dem X. Geographentage in Stuttgart 1893 unters 
breitet, dem nunmehr bie Aufgabe oblag, die Gründung eines 
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Bereind für beutfche Landes: und Bolkäfunde felbft zu vollziehen. - 
Da nun aber der X. Geographentag diefen Verein nidt bat 
gründen können, jo ruht die ganze wieder auf den Schultern 
der Central: Gommiflion, deren Präfivent jeit Prof. Kirchhoff's 
Rüdtritt Prof. Pend in Wien it. Diefer bringt in dem vor 
liegenden Berichte der Gentral-Gonmuiffion feine Anfichten über 
den Werth der wilfenfchaftlihen Landeskunde in lichtuoller Weiſe 
m Ausdrud und verbreitet fi dann des Näheren über die 
hätigfeit, die biöher von der Gommiffion entfaltet worden ift. 
Möge die eg daß die Arbeiten der Central-Commiſſion 
für wiſſenſchaftliche Landeskunde in Deutſchland Antheilnahme und 
Unterftügung in immer weiteren Kreifen finden werden, recht bald 
in Erfüllung gehen! — Schließlich fei bemerkt, daß auf S. 16— 21 
des vorliegenden Berichts ein kg ran der von der Gentral- 
Eommiffton in’3 Leben gerufenen Arbeiten enthalten iſt. 

— Julklappl Leeder un Läuſchen von Karl Theodor 
Gädertz. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. ms 
burg, Berlagsanftalt und Druderei A.®. (vorm. 3. F. Richter) 
Königliche Hofverlagshandlung 1894. — Der Name Karl Theodor 

bat im der gelehrten Welt einen guten Klang jeit dem 
Erſcheinen feined Buches über Gabriel Rollenhagen und nament 
lich jeit feinem zweibändigen Werte über das niederdeutſche Schaus 
fpiel, dad ber Senat von Hamburg durch einen Ehrenpreis aus- 
zeichnete (unlängft in — Auflage erſchienen). In dem 
vorliegenden Bändchen Leeder un Läuſchen tritt er und als 
liebenswürbiger und formgewandter Dialeftdichter, ald würdiger 
Nachfolger Fritz Reuter's und Klaus Groth’, entgegen. ir 
—— es ihm gern, daß von all den warmen und aufrichtigen 
bſprüchen, die ihm für die erſte Auflage feines Julklapp Buͤch⸗ 
leind zugegangen find, ihm Nichts fo innig erfreut und gerührt 
hat, wie die freundlichen Zeilen von Fritz Reuter’3 Wittwe, in 
denen fie ihm jchreibt, fie habe troß ihrer kranken Augen feine 
bhübichen Lieber und Erzählungen mit Theilnahme und herzlichem 
Dante gelejen. Es find aber auch echte Herzenstöne, die jeine 
Dichtungen anſchlagen. Lauter und rein ım Inhalt, treu und 
bdeutich in der Gefinnung, fauber und mwohllautend in der Form 
fließen feine Berje dahin — man merkt, daß Gäderk außer der 
Geburisſtadt Lübeck auch noch einiges Andere mit Emanuel Geibel 
gemein bat. Piele von den Liedern verdanken ihre Entftehung 
einem äußeren Anlaß. Die Nachricht von dem Tobe eines lieben 
Freundes oder Verwandten drüdt den Dichter darnieder, und er 
verfucht fich den Kummer von der Seele zu jchreiben, oder der 
„plattvütiche Vereen” in Berlin feiert den Geburtätag des Groß 
herzogs von Medlenburg-Schwerin und bittet um einen Prolog 
um Feſtſpiel und mas —— Gelegenheiten mehr find, 
nbere find reine Stimmungsbilder, fie fingen von Morgenjubel 
und Ubendfrieden,. von dem Glück des Vaters und der Mutter 
an des Kindleins Geburtätag oder von dem Sammer der Eltern 
an des geliebten Töchterleins Sarg, fie flüftern von fühem Liebess 
kofen und bittrem Liebesleid, ballen wieder von brennenbem Ab- 
ſchiedsweh und heller Wiederjehensfreude, fie begleiten die großen 
eite des hriftlichen Kirchenjahres mit ernftmahnendem frommen 
von Gottes ewiger Batergüte, Chriſti bittrem Opfertod 
und des heiligen Bfingfigeiftes mächtigem Braufen, und — 
iſt es gemachte Empfindung, nirgends erkünſteltes Gefühl, überall 
fpricht zu und eim ehrliches Herz in innigen und darum wahr: 
—* ergreifenden — Auch die plattdeutſchen Uebertragungen 
ochdeutſcher Lieder, z. B. des Boiksliedes „dat Mäten un de Haſſel“ 
(S. 72) riechen nicht nach der Lampe und machen nicht den Eins 
drud gelehrter Arbeit, ſondern haben ſich auch in der mundart⸗ 
lichen Einkleidung ihren ganzen urſprũnglichen Duft bewahrt. 
Ganz und gar auf Fritz er's Spuren wandelt Gädertz im 
weiten Theile feines Büchleins, in den bumoriftifchen Gedichten, 
en „Qäufchen” (S. 101—170). Da werben allerlei Schnurren- 
und luſtige Stüdchen erzählt, die fih unter dem guten Medlen- 
burger Volkchen zugetragen haben oder doch zugetragen haben 
follen. In munterer Gejellihaft gut vorgelefen werden fie ges 
wiß ihre Wirkung thun, ebenjo wie Reuter's „Läujchen un Rimels“. 
Aber die merthuolleren Gaben bleiben doch die ernften Lieder. 
Es ift hocherfreulich, daß ein gelefrter Mann wie Gädertz (er ift 
Bibliothetsbeamter in Berlin) der heimifchen Mundart eine fo 
treue Anhänglichkeit bewahrt hat. Wir empfehlen dad Büchlein 
auch oberbeutichen Freunden des traulichen Platt aufs Befte. 
—* allzu fremd klingende Formen ſind in kurzen — 
ärt. . B. 
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Geylon. 
Reife und Seefahrtd: Erinnerungen von Felix Müller. 


Nachdem wir den Suezcanal paffirt und Aden verlaffen 
hatten, ging die Reife weiter nach Colombo, der Hauptftabt 
Geylond. Um zehnten Tag ertönte der Ruf „Landb!” und nad 
einiger Zeit konnte mit Hilfe des Fernrohres auch vom Ded aus 
ein ſchmaler Streifen am fernen Horizont gejehen werden, es 
war die Zimmetinſel, das liebliche Geylon. Bald blicten aus der 
Ferne blaue Berge, unter ihnen der Adamspik, zu und berüber. 
Das Smaragdgrün der Kokos- und anderer Palmen contraftirt 
wunbervoll mit den dunklen Klippen, und frifche, balfamifche Lüfte, 
mit Löftlihem Aroma gefüllt, fähheln dem Antommenden die füßefte 
Kühlung zu. Welche vLabung für den, der jeit Wochen dad Grün 
der Mälder entbehrt und weiter nichts ald öde Geftade oder bie 
Fluthen des Meeres unter umb den Himmel über ſich geſehen hat! 
Aus leichter Seeluft in diefe ſchwere mit Blumenduft erfüllte 
Gewähshausluft verſetzt, fühlt man ſich faft in der Lage eines 
von einer langen Krankheit Genefenen, ber an einem warmen 
Frühlingdtag zum erften Mal in einen fchönen Garten tritt. 
Nur noch kurze Zeit, und das Schiff fährt in den Hafen Colombos 
ein; derſelbe tt fiher und wird von Schiffen aller Nationen bes 
ſucht. Eine Landzunge, auf der fich ein feftes Caſtell befindet, 
fchüßt den Hafen vor den heftigen Sübmeftwinden und den hoben 
Bogen des Oceans, die bei ber ſtarken Fluth des indiſchen 
Meeres ben bier vor Anker liegenden Schiffen gefährlich werben 
müßten. So jchnell ald nur irgend möglich verlaffen wir das 
Schiff und betreten die über 100000 Einwohner zählende 
Haupt: und Handelöftabt. Die Lage derſelben ift Außerjt ans 
muthig und glücklich gewählt, die Gärten prangen im Schmud 
herrlicher Ananas, Bananen ꝛc, hohe Gocodpalmen, neben 
denen fich in fait gleicher Höhe ſchlanke Betelnußpalmen erheben, 
vervollitändigen ben angenehmen Eindrud. Die mittlere Jahres: 
temperatur beträgt in Colombo 27,7#°C. Die Stadt beiteht aus 
wei Haupttheilen, der europäifchen Stadt, die innerhalb der 
ftungäwerfe auf hohem Ufer der Oceanlüſte erbaut ift, in ber 
die Engländer und die meiften Nichteinheimifchen wohnen, und 
der ſchwarzen, von den Eingeborenen bewohnten, an den beiden 
Ufern des SKalaniganga gelegenen Stadt (Petteh). ee 
wird Jedem, der Golombo beiucht hat, der großartige Anblid fein, 
den die herrfiche Umgebung der Stadt hervorruft, welche wie ein 
groker zufammenhängender Bimmetgarten ausfieht, der die Aus: 
ficht freiläßt auf die höherliegenden immergrünen Wälder und 
die fie begrenzenden Palmenhaine. — Hier geht ein vormehmer 
fe, in fein weites, weißes Gewand gehüllt, einher, dort bieten 
braune Söhne Arabiend Jedem ihre aren an — man kann 
Alles bei ihnen kaufen, Perlen, Ebelfteine, Elfenbein, die toft- 
barſten Shawls x. bid zum Päckchen Stednabeln. Die handmwert- 
treibenden Tamulen arbeiten vor ihren Häufern; die ſchwarzen 
Singhalefen (Singahalle, Lömengeblüt) mit ihren ſcharfen, durch 
dringenden Bliden fchreiten ftolz einher in ihrer eigenthümlichen 
Tracht; dazwiſchen Engländer und plaudernde Franzoſen. Dort 
eilt ein Trupp Kuli nad) dem Hafen, um beim Umladen der 
Schiffe zu helfen, die Hafengegend wimmelt von Matrofen, Badern, 
Fiſchern, Laftträgern, Marine und Landjolbaten, von Negern, 
Malayen, Andiern und europätichen Kaufleuten. Hier ift ein be 
ftändiges Gewühl und Getümmel, jo bunt und abwechlelnd, fo 
neu und eigenthümlich, daß es auf die Dauer abipannend und 
ermübend ift. Wie merkwürdig fommt uns der Singhaleſe, der 
Eingeborene Ceylons, vor, der mit einem großen Schildpattlamm 
fein langes, ſchwarzes Haar nad) hinten kämmt und zurüd: 
hält. Dazu kommt, daß er über den Beinkleidern mit einem 
weiten SFaltenrod befleidet ift, der, mern größerer Stühle 


wegen darüber nod eine Jade getragen wird, fait mie 
ein Unterrod ausſieht. Diefes meiblihe Ausjehen tritt um 
fo mehr hervor, ald die Singhalefen bei geringer Größe eine 
ſehr gejchmeidige Geftalt, fehr weiche, runde Fornien und äußert 
Heine, zierlihe Hände und Füße haben. Aber nur bier und in 
der Nähe der engliichen Niederlafjungen tragen fie fo viel an 
Kleidungsitüden; im Innern des Landes gehen fie, den weißen 
Leibſchurz abgerechnet, fo gut wie nadt. Die Frauen tragen 
gewöhnlich eine weiße Jade und einen Rod von gleicher Farbe 
und pußen fi) mit Armjpangen, Obrringen und Halabändern, 
während fie die Fingernägel gern röthlic färben. Am Innern 
behelfen fie ſich ebenfalld mit geringerer Belleidung und die 
Kinder gehen bis zu ihrem festen Jahr ganz nadt; höchſtens 
tragen letztere ein Amulett an einem Faden um den Leib und 
bei reichen Eltern jilberne Arm- und Beinringe. Bon wien 
find die Eingebornen hellbraun bis ſchwarz. Dort jener Mann 
mit ftahlgejhorenem Haupt, der eine brandgelbe Toga leicht 
umgeworfen bat, iſt ein Priefter Buddha's. Die meiſten Singhaleien 
befennen ſich zum Buddhismus, jener jeltiamen Religion, die 
feinen Gott kennt, nicht einmal jenes große Etwas, das die 
Brahmanen Weltieele nennen. Dad Brahmanenthbum hat hier 
ebenfalls viele Anhänger, auch huldigt eine Menge böjen Dämonen. 
Der Teufelödienft war die urjprüngliche Religion der Singhalejen 
und ift noch heutzutage die eigentliche Vollsreligion. Nächtliche 
Orgien find ein weſentliches Stüd des Teufelödienftes. Diefelben 
bilden gewöhnlich den Schluß der fogenannten Teufelötänze, die, 
wie faft alle Geremonien des Dämonenthums, in der Nadıt vor: 
genommen werden. Man jammelt fi etwa unter den Weiten 
eined mächtigen Baumes, die Trommel läßt ſich hören, nad dem 
Schall derjelben tanzt der Dalabura oder Teufelsprieſter, eine 
Fadel in der Hand und hohle Metallringe am ganzen Xeib. 
Geine Bewegungen werden immer rafcher, feine Gebärden gräßlicher, 
fein langes Haar milder, feine Augen ftierer. Geheimnifvoll 
nähert er fich der Perjon, der diefer ganze Holuspofus frommen 
fol. Er gebietet ihr vielleicht auch eb zu tanzen, niederzu⸗ 
fnieen, ftehen zu bleiben, aus Leibesträften zu fchreien u. f. m. 
Ueberhaupt ift dad ganze Leben der Singhalejen mit Teufels 
ceremonien durchwachſen; Krankheiten, beſonders ſolche, beren 
Urſachen nicht Har zu Tag liegen, oder folde, deren Ent: 
fernung nicht auf dem gewöhnlichen Weg gelingen mill, treiben 
die Leute zu dem Yakadura mit feinem geheimnißvollen Hokus— 
potus. Selbſt die Brahmabiener und die Bubbhiften fuchen nad) 
Umitänden bei dem Teufel Hilfe. Was das Klima Geylond be 
trifft, jo iſt daffelbe in ben nieberen Küſtenlagen zwar nicht außer: 
gewöhnlich heiß, aber doc ſehr warm; unangenehm wird bis: 
meilen ebenfo die ftarfe Bejonnung wie die fait das ganze Jahr 
vorberrichende FFeuchtigkeit. April, Mai und die erfte Sälfte bed 
Yuni, ſodann October, November und der halbe December bringen 
die größte Megenmenge, doch fehlt der Regen aud in dem übrigen 
Monaten nie ganz. Durd das Zuſammenwirken von Wärme und 
Feuchtigkeit geichieht es nun, daß bie Landſchaft den Charakter 
ren Pflanzenreichthums erhält, aber auch nicht ohne zahlreiche 

eichmwerden für den Europäer iſt. Bon dem füblichen Border: 
indien ift Geylon durch eine ſich bis auf 96,0 km verengende, 
von einer Inſelreihe (Adamsbrücke) durchquerte Meeresitraße, 
die Palk- oder Geylonitraße, getrennt. Die Inſel bat bei 
63976 qkm über 2800000 Einwohner. Die fübliche Spite, 
dad Dundra- (Donner) Gap liegt nicht ganz 6 Grad, die Nord: 
fpibe, dad Palmyra-Cap gegen 10 Grab vom Aequator entfernt; 
die Länge ift nicht gang vom 80. bi 82. Grad öftlicd von 


— U — 


Greenwich. Der Verwaltung nach wird Ceylon in ſechs Pro- 
vinzen eingetheilt, die weſtliche mit den Hauptſtädten Colombo, 
Kaigalle und Ratnapura, die nordweſtliche mit Kornegalle und 
Putlam, die füdliche mit Point de Galle, Matura und Ham: 
bantotte, die öftliche mit Trinkomali und Battifaloa, bie nördliche 
mit Jaffna, Manaar, Mulletivoa und Nimera-Ralamwija und bie 
Gentralprovinz mit Kandy, Matelle, Matulla, Babulla und Niwer⸗ 
Elia. Dieje Weooingen zerfallen wieder in Korles oder Graf: 
ichaften und dieje wieder in Pattad oder Umnterdiftricte. Die 
Sig werben burd; Gouvernementsbeamte verwaltet, an der 
Spitze Ganzen ſteht ein von der Krone ernannter Gouverneur, 
der feinen Sig in Colombo hat. 

Bon Colombo nad der alten Hauptftabt Handy führt eine 
ihöne, von den Engländern angelegte Kunftftrafe. Man bat 
Hügel abgetragen, Thäler ausgefüllt und dem Aufſtieg zu dem 
Hochgebirge des Innern jo allmälig gemacht, daß er nur an 
wenigen Stellen den Pferden beichwerlich wird. Die Oberfläche 
des ziemlid breiten Kunftweges metteifert an Härte und Glätte 
faft mit einer Tenne, denn man bat mehrere Lagen lateritartigen 
Geſteins in naſſem Thon und Kies zerftampft und fie mit grobem 
Sand überftreut. Es foll aber auch die Strede von Golombo 
bis Kandy (ca. 10 beutfche Meilen) zweihunderttaufend Pfund 
Sterling gefoftet haben. Balb nachdem man Colombo hinter fi 
bat, überjchreitet man die lange Schiffbrüde, die über bie Kalani⸗— 
Ganga führt, und betritt dann die Ehauffee. Yu beiden Geiten 
ftehen dicht am Weg oft unterbrocden Fruchthaine, hoch und 
üppig, zwifchenhin verftreute Hütten, die ſich zumeilen gruppiren 
oder gar Bazare bilden. E3 ift faum zu fagen, welden wunder: 
baren Eindruc die Fülle der tropifchen Natur, die warme, feuchte, 
von Gewürz und Cocosöl duftende, ſchwere Luft, bie feenartige 
Beleuchtung, ftreifig, aber hell die dichten Palmenkronen burd)- 
dringend, auf ben Meifenden macht. Abends kauert dann bier 
und da eine trauliche Gruppe, während eine Fackel aus Gocod- 
blättern magiſches Licht ſpendet. Fuhrleute kochen unter ben 
Palmen am Weg ihr einfaches Abendeifen und —* u dem 
Bild häuslicher Behaglichkeit das Gemälde öffentlicher ng: 
Tofigteit hinzu. Die *2* in den ——— und die Feuer unter 
den Baumen nehmen kein Ende. Die Wohnungen ber Einge 
bornen find eigentlich nichts als Meine, niedrige Lehmhütten, von 
einem Gärten umgeben und von ben Inſaſſen felbft in mög: 
lichfter Nähe ihrer Reid: und Koralan(Hirfenart):Felber erbaut. 
Dichtes Gebüfch von gelb:, roth: und blaublühenden Glodenblumen 
umgiebt die teinlihen Wohnungen. Die Häufer beftehen meift 
nur aus einer dunllen Stube ohne —— mit hohem und 
weit vorfpringendem, auf Säulen ruhendem Dach, welches von 
dem in einem Winkel brennenden Feuer geſchwärzt wird. An 
dem mit weißem Thon geftrichenen Wänden entlang zieht fich 
eine Bank von Lehm, ded Staubed und der Inſecten wegen mit 
weichen Kubbünger belegt. Tiſche und Stühle find nicht vorhanden; 
auf Matten fauernd, ift man an ber Erde, entweder aus 
Schüffeln oder von jauberen Bananenblättern. Hauptfächlich jpeift 
man gelalzenen Reis mit Curry und Früchte, wozu allenfalld noch 
Backwerk aus Roralanmehl oder Maid kommt. Der Gurm ift 
eine ſcharfe Kräuterfauce, die durch ganz Indien bei feinem Mahl 
fehlt. Sie wird aus Gocoönuffaft, mit rothem Pfeffer, Garda 
momen, Gitronenfaft, zerlaffener Butter ıc. bereitet, durch Kurkume 
gelb gefärbt und über allerlei Gerichte, wie Hein geichnittenes 
Hühner, Hammel: oder Kalbfleiſch, Krebie, zerhadte She, Eier 
u. U. m. gejchüttet. — Zunächſt durchzieht man die Region der 
Palmen, die bis zu taufend Meter Erhebung reicht und die durch 
töftlich erbfühende Roſen, Bambus, Mimofen, Simmet, Tamarinden, 
Acazien, Aloe, Euphorbien sc. gefennzeihnet wird. Ungeheure 
Fruchtwalder umjäumen auf eine Strede von 40 bis 50 Meilen 
das Südweſtgeſtade; darunter befindet fih der größte Cocoswald 
der Erde, ber an 11000000 fruchttragende Bäume zählen joll. 
Auf der Strafe wimmelt es von den zweirädrigen Karren, auf 
welhen man die Kaffeefäde aus dem Innern nad Colombo 
ſchafft. Die aus Cocoszweigen geflochtene Dede der Fuhrmwerle 
bat faft die Form eines umgejtülpten Kahnes. An der Seite 
fieht man regelmäßig einen flerrug und ein wenig Feuers 
bolz befeitigt; obenan liegt eim Bündel Stroh, und unter dem 
Wagen hängt eine Laterne. Ganz gegen ihre Sittenlehre quälen 
die bubdbiftiichen Fuhrleute ihre elenden Oechslein bis aufs 


Blut. Als wir die erite Station, 14—15 engliſche Meilen 
von Colombo erreichten, war ber Abend angebrocen. Hier, wo 
die Palmen nicht in Gärten eingeichloffen ftehen, bebedt dichtes 


Strauchwerk den Boden. Unter dem Geſträuch wimmelt es von 


Storpionen und Heinen Schlangen; köoſtlich gefärbte Krabben 
laufen über den Meg und verfriechen fi), verfolgt, mit eiligen 
Seiteniprüngen unter die dichten Ranken der jchönen rothblühen- 
den Geißfußwinde. Die Ananas und der Pandang gedeihen hier 
wild auf dürren Klippen, nur genäßrt, wie ed fcheint, von ber 
ewigen Seuchtigkeit der Luft. Welche Luft fich Bier nieder 
jufeden und den Unblid ber prachtvollen Gruppen von 
rodfrudt,, Mangobäumen und Palmen zu geniehen; Alles 
macht den Eindruck des Träumend und ber Ruhe. 
Mit Anbruch des Morgend geht es weiter; fobald die Sonne 
herauftommt, wird jedoch jelbt auf der ſchattigen Straße in dem 
verhältnipmäßig fühlen Geylon das Marſchiren ſehr beſchwerlich. 
Da winkt dem Wanderer eine finghalefiiche Hütte; der Wafler- 
frug, der an ihr befeftigt ift, kann uns einen Labetrunk ges 
mähren; eine Gocosnußichale zum Schöpfen liegt daneben. Wir 
erquiden und an dem friichen Wafler, bad der dhiſt nach den 
Geboten jeiner Religion auf ſolche Weije zur Benugung darbieten 
muß, wenn er „ein gute® Merk” verrichten will, Er gießt und 
den Labetrunk ein und bat damit feiner religiöfen Pflicht Genüge 
— Bald zeigen ſich die erften Hügel von rundlicher Form. 
er ſtets fanft anfteigende Weg läuft allmälig in ein grün 
befchatteted Thal ein, das faft an die ſächſiſche ei} und an 
den Harz erinnert. Die Ueppigfeit der Fyruchtbäume nimmt mit 
dem Eintritt ind Bergland ab; fie werden durd eine womdglich 
noch größere Fülle gewaltiger Waldbäume erjegt. Ein großer, 
mächtiger Urwald, durch den ber Wanderer überall, mo die Straße 
ſich nicht Hinzieht, feinen Weg Schritt vor Schritt bahnen muß, 
befleidet das centrale Bergland bis zu ben höchften Rüden und 
Gipfeln hinauf. Hier ändert ſich die Temperatur mit ber Höhe 
weit rafcher als in den tropiihen Terrains von größerer Flächen ⸗ 
ausdehnung; die Höhe von 170 m reicht au, um im Jahre 
mittel der Qufttemperatur eine Verringerung von 1° 0. hervor 
gm. In Hinfiht der Gebirgöformen ift hervorzuheben 
5 die Hauptlette eine Mulde bildet, die fteil gehoben und nad 
Norden geöffnet ift; der Gebirgäftof liegt im füblichen Drittel 
ber Inſel. Der höchſte Punkt ift der Peduru tälla gälle 
(2538 m bod), er liegt auf einem Kamm, ber fich in der Mitte 
des Gebirgsitodes nach Norden bin verfchiebt. Da diejer centrale 
Kamm oft jehr fteile Abhänge bat und feine Gipfel fcharf hervor» 
treten läßt, fo giebt er der Gebirgslandichaft eine lebhafte Form 
und Farbe und trägt überhaupt ſehr zu ihrer Verſchönerung bei. 
Der Adamspil, d. i der Gipfel mit dem heiligen Fuß, ift weit 
über die Örenzen Ceylons berühmt durch eine Vertiefung im oberften 
Felſen feines Sipfels, welche, wahrſcheinlich durch Menſchenhand etwas 
deutlicher geſtaltet, als der Eindruck eines rieſigen Fußes (von 
5 Fuß Länge und 2 Fuß Breite) erſcheint und von den 
Buddhiſten und den Gecten der Hindus, fomie von ben 
Mohamedanern in gleicher Weife verehrt wird. Der Weg zum 
Gipfel führt durch dichte Wälder in den mittleren Höhen und 
nahe dem Gipfel durch jteile Felsmaſſen, ift aber durd die 
Tauſende von Wallfahrern ziemlich gut gebahnt worden. An 
manchen Stellen find aud Tempel, jowie Zufluchtsſtätten für bie 
Gläubigen errichtet worden. Undurchdringliche Dſchungeln ſchießen 
in einem Jahr bis zu vier und mehr Meter empor, während 
Bäume der verfchiebenften Art, aber meiſt mit glatter Rinde, 
Schlingpflanzen, Farnkräuter u. ſ. w. ein buntes Durcheinander 
bilden, aus deijen reizender Verwirrung es oft unmöglich it, die 
jenige Pflanze berausjuerlennen, deren Blätter und Blüthen unfer 
Augenmerf auf fich gelenkt haben. So kommen wir zum dritten 
und vierten Raſthaus. Der Weg wird immer romantifcher, jetzt 
fenft er ſich tief hinab und jenfeit® wieder hinauf; wir find vor 
dem fteilen, 577 m hoben Hauptpaf, wo man dem Gapitän 
Dawſen, dem Erbauer diefer kunſtreichen Straße, ein Denkmal 
gejeht hat. Wie eine Schlange mwindet fi der Weg empor, dort 
in Linken hoch auffchiepende Berge, zur Rechten ein gähnender 
bgrund. Die Nacht bricht Herein und lange Reihen von Lait- 
wagen mit brennenden Laternen bejegen den Sclangenmeg mit 
mandelnden Lichtichnüren. Am nächſten Morgen erreichen wir bie 
berühmte Brüde über die Mahamali-Ganga bei Paradinia, die 
aus einem einzigen Bogen aus Feroleholz (Salinwood) von 
68 m Spannung beiteht, der jo fünftlih und ſinnreich gefügt 
ift, daß Sich jedes Stüd herausnehmen und wieder einjegen 
läßt, ohne die Sicherheit ded Ganzen zu gefährden. Eie 
ſchwebt über einem 20 m tiefen Abgrund. Nicht mehr lange 
und wir erbliden Kandy, bie Hauptitadt der Gentralprovinz 
und bis zum Sabre 1825 die Hauptitabt eines unabhängigen 
Königreiches. 
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Romantiſcher kann kaum ein Ort liegen, als dieſe Stadt in 
ihrem Felſenbecken, das ungefähr anderthalb Stunden lang und 
halb ſo breit iſt. Kandy hat über 20000 Einwohner, meiſtens 
Singhaleſen und Engländer. Letztere, meiſtens Beamte, wohnen 
auf den die Stadt einſchließenden Höhen inmitten von Gartens 
anlagen. Amphitheatraliich das Ganze umſchließende Berge werfen 
ihre düfteren Schatten über den vom legten König gegrabenen Ser, 
deffen Rand von Käufern und Villen angenehm eingefaßt wird. 
Der Weg um den eine Biertelmeile langen Kunſtteich ift der be; 
fiebtefte Spaziergang; dort tummelt fid) die europäifche Welt all- 
abendlih zu Roß und zu Wagen. Unter den Bauwerken der 
Stadt ilt befonders berühmt der „Dalada Malagawa“ (der Palaft 
des Zahnes), d. i. der Tempel, wo der Zahn Buddha's aufbewahrt 
wird. Man tritt über eine Zugbrücke durch einen Thorweg ein. 
Der Tempel befteht aus einem zmeiftödigen Gebäude von Holz, 
Stein und Lehm inmitten eined von Säulengängen umgebenen 
Hofe. Diefer ift um 12 Fuß höher gelegen als der große Plab 
und man gelangt zu bemielben durch ein großes Thor und durch 
eine geräumige bavorgelegene Halle. Rechts von biejer und etwas 
vorfpringend ift ein achtediger thurmähnlicher Ausbau mit einem 
fpigen Fach unb einer offenen Galerie um das oberite Stockwerk. 
In diefem Gebäude befinden. ſich mehrere Statuen Buddha's aus 
Metall, vor denen geopfert wird. Ber Bahn Buddha's wird im 
binterften Gemach des oberften Stockwerkes jenes fleinen Gebäudes 
im inneren Hof aufbewahrt. Einige Stufen führen aus der Bor 
halle zum Eingang, neben welchem einige aus Stein gehauene 
Ungeheuer, im Gharalter zwiſchen Löwe, Drade und Hund 

bend, immer freundlih die Zähne fletichen. Bier große 

ephantenzähne, in hölzerne Sodel gefaßt, ftehen zu beiden Seiten 
deſſelben. Durch die Thür gelangt man in einen Eleinen Raum 
und über eine enge Treppe in der rechten Ede in das obere 
Stockwerk. Dieſes enthält zwei Räume, durch eine Thür aus ver 
goldetem Silber getrennt, in dem hinteren liegt auf einem Altar, 
verborgen unter einer einen Meter hohen, mit goldenen Stetten und 
Ehdelfteinen gefchmücdten Glode der Zahn des Buddha, der aber 
offenbar aus Elfenbein befteht und von einem Elephanten herrührt. 
Um den Altar ftehen bei Feſtlichkeiten die Priefter mit geſchorenem 
Haupt und mit ber gelben, römerartigen Toga und vor demjelben bes 
findet fi, wie in allen Budbhatempeln, ein Opfertiſch beftreut 
mit herrlich buftenben, flet3 forgfältig ermeuerten Blumen; aus 


dem Nebengemadh erichallt eine ohrenzerreißende Mufil. Die 
Wände nebit der Dede des Heiligthums find mit baummollenen 
reih mit Gold und Silber durchwirkten Tüchern drapirt. An 

eittagen entfalten die Buddhiſten einen großen Prunk. Die 


uptlinge in ihrem weißen, baujchigen Gewande mit großem 
altdeutichen Kragen unb mit einem Golbreifen umgürtet, auf 
dem Haupte ein vierediges Barett, mit Goloblumen auf weißem 
Grunde, nehmen fih dabei gar ftattlih aus, ebenjo die prächtig 
aufgepugten Elephanten. 

Bon Kandy verlohnt fih ein Ausflug nad) der an 2000 m 
hoch gelegenen Gejundheitsftation Nurelia, einem Heinen Ort, 
der wegen jeiner reinen und kühlen Luft namentlich für Fieber— 
krante als Erholungsaufenthalt dient, derfelbe gereicht der Ges 
birgslandfchaft ebenfalls jehr zum Schmud. Heimiſch eingerichtete 
Häuschen, umgeben von Gärten, die tropiiche und heimifche 
Pflanzen in fhöner Auswahl verbinden, treten hier den Bliden 
entgegen. Das Thermometer zeigte bier oben nur 11° R., in 
den inen mußte ein feuer unterhalten werden; ed gewährt 
dem Reiſenden, der aus der heiken Niederung kommt, eine eigen- 
thümliche Genugthuung, einmal Kälte zu — und ſich am 
Kaminfeuer zu erwärmen. 

Auf der Südſpitze von Geylon liegt die zweitgrößte Stabt 
der Inſel Point de Galle, kurzweg nur Galle genannt (Galle 
bedeutet in der Sprade der Eingeborenen Stein), melde eben: 
falld ein wichtiger Hafenplag Geylons ift. Point de Galle Liegt 
auf einem Vorgebirge der ſüdweſtlichen Küfte und zählt 48000 
Einwohner, die einen bebeutenden Handel treiben; auch befindet 
fi) bier das laiſerlich deutſche Gonfulat. Das Fort, welches 
ehemald den europäiichen Anfieblern zur ausſchließlichen Wohn: 
jtätte diente, ift zum größten Theile auf meißen Gorallens 
felfen aus Baditeinen erbaut; daran fchlieht ſich der Pettah 
oder die ſchwarze Stadt; jest find auch in der letzteren nicht 
wenige Wohnungen der Europäer zu finden. Die Strafen 
find jchmal, aber reinlich. Faſt alle Gebäude find einftöcig, das 
Innere der Häufer ift in der Regel der Länge nad in brei 
Räume geheilt. Alles ift darauf berechnet, der Luft möglichit 
!reien Durchzug zu geitatten, die birecte Einwirkung der Sonnen: 


ftrablen dagegen — Nach der Straße zu ruht das Dach 
auf einfachen Säulen, wodurch vor der eigentlichen Thür ein 
fchattiger Gang gebildet wird, Die Wände im Innern reichen 
nur etwa bis zu zwei Drittel ber Höhe ber Zimmer und 
find einfah aus Brettern gezimmert. Der mittelite ber brei 
Räume ift der fchattigfte und fühlte. Die Eingänge ber ans 
ftoßenden Zimmer find offen, jchließbare Thüren oder Fenſter mit 
Glasſcheiben find nirgends zu finden, ftatt ber letzteren bienen 
einfache Jalouſien; der Boden befteht aus Steinplatten und ift mit 
feingeflochtenen n bebedt. Den angenehmften und am meiften 
benugten Raum bildet die Beranda, ein geräumiger Vorhof mit 
einem Dad, das, von Säulen getragen, nad) der Gartenjeite zu 
liegt. Am Abend verbreiten in den Wohnungen der Europäer 
zahlreiche Hängelampen ihr mildes weiches Licht durch alle Räume 
des Haufes und der Veranda. Wenn dann eine friſche Brife 
von der See heraufmeht und die ſchlanken Palmen und die reiche 
Vegetation, die im Abendlicht einen noch wunderbareren Anblick 
gewährt, leife bewegt, dann vergißt man im Beſchauen diejer 

errlicheit gern die drüdende Hite des Tages. In der einen 

traße giebt es nur Kaufleute, die meift mit Handwerkszeug oder 
Gewürz, Pfeifer, Eucume, Ingwer, Cardamom, Salz ıc. handeln; 
alle Waaren liegen harmoniſch bei einander, auf frühe Bananen: 
blätter gehäuft. Der Befiter liegt oder fit auf bem Boden neben 
feinen en ober feinem Handwerksgeräth. Alles deutet bier 
auf Wohlitand und Zufriedenheit hin. An ftrenge Arbeit denlt 
Niemand; denn mozu follten ſich die Leute das Leben ſchwer 
machen, da fie ohne große Mühe von Gocosnüffen und Weis 
leben können? Unmittelbar an die Stadt ſchließt fih ein Hain 
von Eocod: und Arefapalmen an, der die ganze Meeresküſte auf 
eine lange Strecke einfaht. Pt. de Galle iſt mit Colombo 
durch eine ähnliche Chauffee verbunden, mie letztere mit 
Kandy. Diefelbe, an der auf beiden Seiten Häufer und 
Hütten ftehen, führt meiflend durch Cocoswälder. Nachdem 
man brei Piertel Theil des Weges zurüdgelegt bat, kommt 
man an ben berühmten, von den Einghalefen Beifig gehaltenen 
Banianen- Baum, deſſen Hauptwurzel auf ber einen Geite der 
Straße in die Erbe greift und der eine feiner Luftwurzeln von 
ber herrlich geäfteten Pliefenfrone aus auf ber anderen Geite des 
breiten Fahrweges zum Boden gejandt hat, jo daf fie num einen 
zweiten fräftigen Stamm bildet. Es iſt eine großartige Erfchei: 
nung der tropiichen Pflanzenwelt, ein wahrhaft königlicher Sproß 
bed mütterlichen Schoofes diefer geiegneten Inſel. 

Ehe wir num dad herrliche Ceylon verlaffen, möchte ich noch 
der Perlenfifcherei gedenken. An der Norbmeftfüfte der Inſel 
findet ſich eine nicht eßbare Mufchelart, die in ihrem Fleiſch eine 
Subſtanz abjondert, die ald „echte Perle‘ befannt und bis auf 
den heutigen Tag theuer und hochgeſchätzt if. Obwohl die Lieb: 
baberei für Perlen gegen ſonſt bedeutend abgenommen hat, jo 
bringt ihre Fiſcherei den Engländern doch alljährlich noch jett 
gegen drei Millionen Markt ein und vereinigt jeded Frühjahr 
g en 150 000 Menſchen ald Pächter, Schiffer, Taucher, Perlen: 

ohrer, Händler, Mäller, Betrüger und meugierige Zuſchauer an 
Geylond Hüfte. Nachdem die Pachtcontracte abgefchloffen find, 
einem eben die Stelle angemwiefen ift, mo er mit einer be 
ftimmten Anzahl von Schiffen und Taudern fiicdhen darf, werben 
Hütten von Bambus am Ufer erbaut und nun wird mit jedem 
grauenden Morgen auf das Zeichen eines Kanonenſchuſſes die 
Fiſcherei begonnen. Die Perlenbänte find ca. 3 Meilen von ber 
Küfte entfernt, jeder Kahn beeilt fich, jo jchmell als möglich die 
Stelle zu erlangen, auf der man fiichen darf. In jedem Hahn 
find 20 Fiſcher, die ihr Gefchäft nur mittelft des Taucherd ver: 
richten können; fünf von ihnen laſſen fih auf einmal an fünf 
verjchiebenen Seilen hinab, an jedem der Taucher ift ein fegel: 
förmiger Stein von binreichender Schwere befeftigt, Durch den ein 
boppelter Stridt gezogen ift, auf welchen ſich die Taucher Stellen, 
um mit Leichtigkeit im die Tiefe zu ſinken. Sie find vollitändig 
entfleidet, haben einen Korb an einem Gürtel hängen, in 
den fie die Muſcheln fammeln, und ein ftartes, ſcharfes 
Meffer zum Ablöfen der Mufchen vom Felſen, mie zur 
allenfalls nöthig werdenden Bertheibigung gegen einen Hai. 
Solch eine unterſeeiſche Erpebition ift für den Aufchauer ein 
eigenthümliche® Schaufpiel und ein beängftigendes Gefühl über: 
fällt ihn, wenn er diefe Menſchen im Meer verfinten fieht. Für 
den Taucher aber ift fie gefährlih und man muß felbit das 
Geſchrei und ben Lärm, fowie den furdtbaren Aufruhr gehört 
und gefehen haben, den der Ruf „ein Hail“ hervorbringt, um 
das zu begreifen. Der Taucher ftopft fi, bevor er ind Waſſer 


fteigt, Ohren und Nafenlöher mit Baummolle oder Wachs zu, 
zieht die Lungen voll Luft und finft nunmehr fchnell unter. Er 
muß meiftend 20 bis 25 Meter tief hinab, bevor er den Boden 
der Perlenbänke trifft; hier angefommen, fammelt er Mufcheln 
fo fchnell als möglich und fo viel ald er erreichen kann in feinen 
Korb. Fühlt er, dab er e8 im der Tiefe nicht mehr aushalten 
tann, fo giebt er ein Zeichen für die im Schiff Wartenden mit 
dem Tau und wird num fo raſch als möglich nad oben gezogen. 
Sind num bie erften fünf Tauder in ihren Kahn zurü gelehrt, 
fo ftürzen fi fünf andere ins Meer, ſich fo abwechſelnd, bis die 
erften fünf wieder an ber Reihe find. Gegen Mittag kehrt die 
ganze fFlotte zum Strand zurüd. Gin buntes tofendes Gewimmel 
mit wilden Lärm, bei dem Niemand fein eigenes Wort verfteht, 
und ein Iuftiger Handel, bei welchem Feder wohl zufehen muß, 
daß er nicht betrogen wird, beginnt nun. Die Beſiher der Boote, 
die Schiffer und die Taucher werben alle mit Mufcheln und 
Perlen bezahlt, die jie dann jo ſchnell ald möglich in baares Geld 
umzuſehen ſuchen. Die Auftern werben unausgejucht in Partien 
von Hunderten und Taufenden ausgeboten; ob fie Perlen ent: 
halten — wer kann das vorher jagen, unb jo fommt es, daß 
manche der Käufer über Erwartung reich, andere wieder ärmer 
ald zuvor heimfehren. Der fataljte Umftand bei der Perlen: 
fifcherei ift der, da bei Weitem nicht alle Mufcheln Perlen 
führen und daß man ihnen den Inhalt auch nicht von Außen 
anjehen kann, obwohl die Fiſcher jehr viel auf äußere Zeichen 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Das Schlimmſte in der Welt. Von einem Evan 
eltihen. Altenburg (SA), Richard Hiller. 1894. 60 5. — 
Der Verfafler belehrt und in dem eigenartig reizvollen Stile des 
Schriftitellers, der zum eriten Male ein Geiftesivert der leſenden 
Mitwelt vorführt, daf das Schlimmfte in der Welt bie Mieth: 
linge unter den Geiftlihen find. Dieſer Gebanfe, ber ja feinem 
allgemeinen Sinne nad bibliſch richtig ift, wird in der befannten 
Weiſe mit Hervorhebung einzelner beionders mißlicher Züge, 
theilweiſe auch mit Verwendung berfömmlich philiſtröſer Rede⸗ 
wendungen durchgeführt. Wir Fr auch gar nichts bamiber, 
daß den Geijtlichen immer wieder die Wichtig eit ihres Amtes auf 
alle Weiſe gepredigt wird, und dab die Miethlinge unter ihnen 
ar das Schlimmfte in der Welt vorftellen, ift für bie rechten 
—* nur eine Ehre; nur wünſchten wir, wie bei ähnlichen 
Gelegenheiten ſchon angedeutet wurde, daß den Miethlingen der 
anderen Stände auch einmal ihr Recht werden möchte. 

G. Oe.— fr. Guntram Schultheiß, Friedrich Ludwig 
Zahn. Sein Leben und feine Bedeutung. Preisgekrönte Arbeit. 
(Geifteshelden, herausgegeben von Anton Bettelheim 7. Band.) 
Berlin 1894, Ernft Hofmann & Co. 198 S. 8". Preis: 2.4 40 & 
(im Abonnement auf 6 Bände: 2 ). — Wie noch manchem 
Lefer vielleicht erinnerlich jein wird, erließ die Berlagsbuchhand- 
lung vor etwa 3 Jahren ein Preisausjchreiben für die beften 
zur Beröffentlihung in der von ihr veranftalteten Sammlung 
eeigneten Lebensbeichreibungen. Den 2. Preis erhielt die vor 
—— Schrift, und zwar unter 19 eingegangenen Bewerbung: 
fchriften.. Wir erfennen gem an, daß die Lebenöbefchreibung 
Jahn's ihren Werth hat; fie berubt auf forgfamen Quellenſtudien 
(leider hat der Verf. die in den „Burſchenſchaftlichen Blättern“ 
erfcheinenden Auffäge über Jahn in feinem Verhältniffe zur 
Burſchenſchaft nicht mehr benügen können), fie ift in den einzelnen 
Theilen forgfältig abgewogen und fein abgerundet, fie bezeichnet 
gegen die beiden frühern Arbeiten einen weſentlichen Fortſchritt 
= verdient auch fprachlic und ftiliftifch fait uneingeſchränktes 
Lob. Uber fie hat zwei Mängel. Einmal läßt fie und recht 
fühl; Schultheik verfteht nicht für die feltfame, durch und durch 
originelle Perfönlichkeit des Zurnvaterd zu ermärnen. vers 
langt man aber von einem Biographen, und das ilt auch ohne 
Schädigung der geichichtlichen Wahrheit recht wohl möglich, vor 
auögefegt, daß ber Schreibende dem Befchriebenen congenial oder 
wenigſtens geiftig und ſeeliſch verwandt ift. Jahn mar eine 
knorrige, lantige, auch etwas fchaufpielerifche Natur. Diefe Natur 
im Bilde plaſtiſch Hervortreten zu laffen, ift die Aufgabe bes 
Biographen, und diefer Aufgabe ift Schultheiß nicht ganz gerecht 
worden. Statt bie Kanten und Knorren, die des ſeltſamen Mannes 
Eigenart machen, in's rechte Licht zu rüden, ſuchte er fie nad 
Möglichkeit zu verhüllen und zu bekhönigen. oder er deutet fie 


halten. Nur dann, wenn viele Perlen in einem Stüd find, fieht 
daffelbe auch äußerlich höderig und fchief aus. Die Mufchel aber 
in ihrem Gehäufe von 20 bis 30 cm Länge befigt ſehr tüchtige 
Schließmuskeln und läßt ſich nicht guimillig in ihr Inneres 
fehen. Man weiß daher erft nad dem Tode bes Thieres mit 
Beitimmtheit, mad man gefangen ober gekauft hat. Deshalb 
legt man die Mufcheln auf den Sand des Uferd, wo fie bie 
glübende Sonne bald tödtet, fo daß fie von felbft aufflaffen und 
eine Außerft rafche Fäulniß eintritt. Dieſer abfcheulich riechende 
Schlamm wird nun von ben Perlenfuchern emfig durchwühlt — 
oft ohne allen Erfolg! Finden ſich Perlen, jo lommt e8 auf 
Größe und Form an, wieviel der Fund werth it. Die Größe 
wechfelt im Allgemeinen von der einer Kirſche bis zu der eines- 
Mohntörndend. Erftere Größe fommt natürlih nur den Pracht: 
ftüden zu, die äußerjt felten find. Die größeren werden Bahl- 
perlen, die Meineren, die zufammen vermwogen werden, Gemicht3- 
perlen genannt. Was die Form betrifft, fo find die ganz runden 
die geſchätzteſten; nach ihnen kommen die abweichenden aber in 
der ‚Form regelmäßigen, wie bie birn-, eis, zmiebelförmigen, 
halbkügelige u. dal. Schiefe, —— und ſonſt unförmige Stüde 
beißen Barrocperlen. Auch hbinfichtli der Farbe fommen viele 
Abweihungen vor. Die Hauptfarbe ift das eigenthümliche matte 
Weih, das Perlweiß mit einem filberähnlihen Schimmer und 
einem gewiffen Grad von Durchfichtigkeit; ſolche Perlen find be 
fonderd das Erzeugniß des indiſchen Meeres. 


nur an umb jet bad, mas er doch fchildern und zeichnen joll, 
als bekannt voraus. Das Verfahren iſt pſychologiſch recht wohl 
begründet, gereicht aber dem Buche nur theilweiſe zum Vortheile.. 
Dagegen iſt die Schilderung der gleichzeitigen Verhältniſſe, aus 
denen Jahn herauswuchs und die ihn mit zu dem machten, was 
und wie er wurde, durchweg treffend und nach jeder Richtung hin 
mwohlgelungen. In den Streifen der Turnerſchaft und der reifern 
Jugend wird das Buch eine freundliche Aufnahme finden; für 
die ift es zunächit beftimmt und zumeiſt geeignet. Aber aud) 
Geſchichtsfreunde werden ed nicht ohme Vortheil benügen, zumal 
da ein forgfam gearbeiteter Anhang ihm beigegeben ift. Die 
Ausstattung des Buches ift jauber und gut, 

— Die Untheilnahme der Lönigl. Sjähfifhen Armee 
am Feldzuge gegen Defterreih und die kriegeriſchen 
Greignifle in Sadfen im Jahre 1809. Nach amtlichen 
Unterlagen bearbeitet von Morig Erner, Oberftlieutenant z. D. 
und Borftand des königl. fächfiichen Kriegs: Archivs. Dresden, 
Wilhelm Baenich, k. ſ. Hofverlagsbuchhandlung 1894. — Die Feldzüge 
1805, 1806—1807 und 1809 in Deutichland und Polen zeigen 
den Kaiſer Napoleon in feiner höchſten Blüthe, und bie Fächftihe 
Armee mag fih glüdlich fchägen, zum menigften in dem zulegt 
enannten diefer Kriege eine hervorragende Rolle geipielt zu haben. 
Shre Antheilnahme an diefem Feldzuge ift vom Oberftlieutenant 
Ermer nad amtlichen Quellen bearbeitet worden, und als eine 
durchaus mwürbige und mwohlgelungene zu bezeichnen. Einfach, 
Har und mwahr bat der Autor die Kriegäthaten der Armee ge 
fchildert, und ihr damit ein ſchönes Denkmal gelebt In hohem 
Grade befriedigt haben uns ganz bejonders Berfaflerd bio 
graphiiche Notizen über die Officiere, denen das Glüd bejchieden 
war fich auszuzeichnen. L. 

M.-Fr. Mittheilungen au dem Weftpreußifchen Provinzial- 
Mufeum. Bildlihe Darftellungen von Thieren, Men- 
ihen, Bäumen und Wagen an weſtpreußiſchen Gräber: 
urnen. Cine vorgeichichtliche Skizze von Prof. Dr. Conwentz 
in Danzig. Mit zwei Tithographiihen Tafeln. Separatabdrud 
aus den Schriften der Naturforfchenden Geſellſchaft in Danzig- 
©. 191—219. — Conwentz bejchreibt und erflärt in dem Heinen 
Auffage 18 Gefähe oder Theile derjelben, alle ihm befannt ges 
wordenen @räberurnen mit figürlichen Zeichnungen aus Stein- 
tiftengräbern, davon zwei aus Hinterpommern, die übrigen aus 
Weſtpreußen. Die Schrift ſoll jedoch nur eine Vorarbeit für dies 
jenigen Archäologen bilden, welche diefe Objecte einer genaueren 
vergleichenden Unterfuhung, namentlih auch im Hinblid auf 
ähnliche Vortommmifle in anderen Ländern und während anderer 
Zeitabſchnitte, unterziehen wollen. Im Wefentlichen findet ber 
Ertlärer in den recht roh ausgeführten Zeichnungen Pferde wieder: 
egeben, mehrmals auch Reiter und Wagen; in kurzen Benter- 
ungen fucht er zum Schluffe allgemeine culturgefchichtlihe und 
Folgerungen auf die Technik der betreffenden Zeit zu ziehen. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Rosmopolitifdhe Thiere. 
Ton Dr. C. Müller, 


Es ift wohl allgemein befannt, daß beitimmte Theile der 
Erde bezüglich ihrer Thierwelt die mannigfadhiten Berſchiedenheiten 
zeigen. Die einzelnen Arten der Thiere find keineswegs gleich- 
mäßig über die ganze Erdoberfläche verbreitet, und jeber einiger: 
mafen fcharf begrenzte Abſchnitt derjelben zeigt himfichtlich feiner 
Thierwelt feine Eigenthümlichteiten. Es hat denn dieſe Erſchei⸗ 
nung auch dazu geführt, die geſammte Erdoberfläche im thier- 
geographifche Regionen zu theilen, wodurch allerdings eine Ein- 
tbeilung geichaffen ift, die durchaus nicht immer mit ber überein 
ftimmt, die die phofitalifche Geographie der Erbe gegeben hat. 
Selbſtverſtandlich find nun dieſe Regionen bezüglich ihrer Fauna 
nicht fo von einander gefchieden, daß Arten, die der einen Region 
angehören, nicht auch gleichzeitig in einer andern zu finden find. 
Ale Negionen zeigen neben den Urten, die eben nur ihnen 
eigenthümlich find und auf denen ihre Scheidung beruft, mannig- 
fache Uebereinftimmungen, ja es giebt eine ganze Anzahl Thier- 
arten, die über die ganze Erde verbreitet, aljo fosmopolitiic 
find. Die Bewegungsmittel, welche den Thieren zur Verfügung 
ftehen, haben auf ihre geographiiche Verbreitung nachweislich einen 

anz bejonderen Einfluß gehabt. Die jogenannten fodmopolitijchen 

Arten find in erfter Linie Vögel, Fledermäuſe oder Inſecten, 
d. b. aljo Thiere mit Flügeln ausgeftattet, tüchtig genug, um ihnen 
das MUeberfliegen der Meere zu geitatten, ober aber es find 
icwimmende Thiere, für welche nahezu daffelbe gilt. Ausſchließ— 
liche Landthiere hingegen, wie 3. B. die meiften Säugethiere und 
die Reptilien, können nur im Gefolge des Menfchen, mit Hilfe 
feiner Fahrzeuge von einem Continent zum andern gelangen, 
fomit alſo auch nur dur dieſen, oft allerdings gegen feinen 
Willen, zu einer univerjellen Verbreitung kommen. — Unter den 
Säugethieren befigen nur bie Fledermäuſe FFlugorgane, die zwar 
anderd gebaut jind ald die der Bögel, fie aber dennoch befähigt 
haben wenigſtens in einer familie, den Vespertilionidae, eine 
tosmopolitiihe Verbreitung zu erlangen. Unſere Hausjäugethiere, 
alfo Pierd, Rind, Schaf, Ziege, Hund und Hape, haben dies nur 
dem Menjchen zu verdanken, ebenio die Mäuſe, diefe allerdings 
gegen den Willen des Menfchen. Die eriten camivoren Mäufe 
und Ratten haben ihr Berbreitungscentrum am Fuß des 
Himalayagebirged, und von bier aus Haben fie nad) und nad) 
die ganze alte Welt überſchwemmt, jogar fih Auftralien erobert. 
In Amerita erichienen unjere befannten drei, an das Haus und 
den Haushalt gebundenen Arten, die Hausmaus, die Haus und 
die Wanderratte, erit nad Entdeckung dieſes Erdtheils durch 
Columbus. Freititehend it e3, daß gegenwärtig die Wanderratte 
über alle Theile des großen Weltmeeres verbreitet und jelbit auf 
den öbelten und einjamften Inſeln zu finden if. Größer und 
ftärter als die Hausratte, bemächtigt fie fich überall der Orte, 
mo biefe früher ruhig lebte, und nimmt in demfelben Grade zu, 
wie jene abnimmt. 

Wie jchon erwähnt, finden wir unter den Vögeln die 
meiften über alle Gontinente verbreiteten Arten, tritt und doch 
in dieſer Thierclafie der vollendete Typus der beflügelten und 
wandernden Thiere entgegen. So bewohnt 3. B. bie Rauch— 
ſchwalbe Europa, Afien und Afrika, von Lappland bis zum Gap 
der guten Hoffnung und zu den Moluften, und Pandion haliat- 
tus, der Fiſchadler, findet fih, mit Husnahme ber füblichen ge 
mäßigten Theile Sübdamerilas, überall. Univerſell verbreitet ift 
ferner die Schleiereule, das Teihhuhn (Gallinula chloropus) 
und das Bläkbuhn (Fulica atra), das in Europa und Mittel: 
afien überall vortommt, außerdem in ganz Afrika, Süd— 
afien und Auftralien in der Winterherberge anzutreffen iſt. 
In allen Erdtheilen gefunden, alfo ein echter Weltbürger, 


ift der Glutt oder Grünjchnabel (Tolanus littoreus), ber 
feine eigentlihe Heimat im Norden der alten Welt 
bat. Unſer Vaterland berührt er gelegentlich feiner Reifen im 
Frühjahr und im Herbite; ald Brutvogel hat man ihn bier noch 
nicht beobachtet. Er erjcheint, vom Norden kommend, bereitö in 
der letzten Hälfte des Juli, ftreift während des Auguſt und Sep: 
tember regellos im Lande umher und tritt Ende September oder 
Anfang October die Reife wirklich an, verbringt bie Wintermonate 
bereits auf mehreren Eilanden des griechiichen Inſelmeeres oder in 
Norbafrita, behält jedoch feine umberfireifende Lebensweiſe bei und 
gelangt fo nad den Wendekreis- und weiter füblich gelegenen 

ändern, beiſpielsweiſe nach Gübdauftralien, Tadmanien, Süd— 
afrita und den Sa Plata» Staaten. Zu denjenigen Vögeln, die 
ihre Verbreitung in eriter Linie dem Menſchen verdanken, gehört 
vor Allem der Hausfperling, Er gehört zum Getreivebau in 
dem Grade fat, wie der Hamiter. In Sibirien zeigt er ſich 
nah Marfhall erſt im vorigen Jahrhundert, nachdem die Ruſſen 
die Eulturgräfer eimgeführt hatten. In Norwegen geht er mit 
dem Bau der FFeldfrüchte bis zum 66. Grade, in Archangel 
fommt er noch nicht vor; erſt in diefem Jahrhundert fing er an 
in einige Dörfer des Thüringer Waldes einzumandern, ift aber 
noch nicht in allen fehhaft, und gerade fo verhält es fich mit 
ibm auch in den Sebriden. 1864 hatte er noch nicht alle 


hochgelegenen Ortichaften des Schwarzwaldes erreicht, jeden: 
fald aber verfuht er es, dem Menichen überall bin zu 
folgen. Die Getreibearten, ftammen 


bejonder8 der Weizen, 
höchſt wahrſcheinlich aus dem weitlichen Mittelafen und dort 
mag auch die Stammjorm des Hausſperlings entitanden 
fein. Debenfalld findet er fich jegt überall da auf der Erbe, wo 
Getreide gebaut wird, nachdem er um das Jahr 1852 durch den 
Menihen auch nad Amerifa eingeführt worden iſt. — Ein 
anderer Genoſſe des Menfchen und durch ihn kosmopolitiih ge 
worden, it dad Haushuhn. In unzähligen Raffen und Spiel: 
arten ift es über die ganze bewohnte Erde verbreitet, mit Aus- 
nahme der hohen Gebirge und der Wolargegenden, wo es 
unfrıchtbar und deshalb nicht mehr gezüchtet wird. Es verräth 
feine fübliche Wbitammung durch feine Vorliebe für warme, 
fonnige Pläge, die Scheu vor Kälte und die Schwierigkeit der 
Hühtung in fälteren Gegenden. Die Nachforichungen in den 
Pfahlbauten bemeilen, daß ed in ber Urzeit in Europa nicht 
eriftirte, jondern offenbar mit anderen Arten erit zur Zeit der 
Metalle dort eingeführt wurde und zwar mahrfceinlih vom 
Mittelmeere aud. Nah den Philippinen und Deeanien wurde 
es von den Malayen, nad den übrigen Welttheilen, wo es 
urjprünglih nicht vorhanden war, von den Europäern eingeführt. 
Unter den Reptilien finden wir feinen Kosmopoliten. Als 
eierlegende (oder, wenn lebendig gebärende, jo doch ovovivipare) 
Thiere und zufolge ihrer nad) der Temperatur des umgebenden 
Mediums fi richtenden Blutwärme bebrüten diefe Beichöpfe ihre 
Eier nur ganz ausnahmsweiſe, diefelben entwideln fih vielmehr, 
entweder in ber Erde oder in loderen Sand vergraben oder 
öfters einfach auf den Boden gelegt, unter dem ausſchließlichen 
Einfluß der Sonnenwärme, Daher fommt e8,*) daß diefe in tropijchen 
Gegenden fo zahlreichen Thiere in den gemäßigten Ländern beider 
Hemifphären jelten werben und in ber arktiſchen und antarktifchen 
Region fehlen. Im Allgemeinen kann man jagen, daß der Bers 
breitungsfteiß der Reptilien mit dem 60° nördlicher Breite, ents 
ſprechend dem füblichen Theile der flandinavifchen Halbinfel, aufs 
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hört, während fie auf der jüblichen Hemiſphäre nicht fo weit 
rolwärtd vorfommen, denn bier erreichen fie im Süden von 
Patagonien und auf Neujeeland, alio ungefähr unter dem 
45° jüdlier Breite ihre Südgrenge — Aus der zu den 
Käfern gehörigen Gattung Calandra treten uns zwei Arten ent- 
gegen, die durch den Handel nicht mur über Europa, fondern 
über alle Erdtheile verbreitet ſind. Die erſte it Ualandra gra- 
naria, der ſchwarze Kornwurm, wahricheinlich aus bem Morgen: 
lande verichleppt. Er bewohnt die Magazine und Kornböden, 
weil er und feine Larve vom Mehle des Getreides leben, und 
leßtere zwar von dem einen Korne, welches die Mutter anbohrte 
und mit feinem Ei beſchenlte. Die zweite Art, der Reisläfer, 
Calandra oryzae, lebt von Neislörnern, deren Lagerräume 
feinen Aufenthalt bilden. — Weit verbreitet dur den Menſchen 
ift auch die gemeine Honigbiene. Sie findet fih in Europa, 
Arita, Mfien, mit Ausnahme Dftindiend und ber ojtinbiichen 
Inſeln, in Nordamerika (hierher bereit$ 1675 von Europa aus 
eingeführt), ebenjo in Brafilien (jeit 1845). 

Wie zu vermuthen, finden mir echte Kosmopoliten unter 
den Schmetterlingen, jo den befannten Wbmiral, Vanessa 
Atalanta, und den Diitelfalter, Vanessa cardui, der mit Aus 
nahme von Südamerika über die ganze Erde verbreitet it. — Auch 
unfere Stubenfliege hat einen ausgedehnten, faft die ganze Erbe 
umfaſſenden Berbreitungsbezirt. Kein Thier ift nad) Taſchenberg 
dem Menſchen ohne fein Zuthun und ohne ihn jelbit zu be 
wohnen, ein fo treuer, in der Megel recht läftiger, unter Um: 
ftänden unausftehlicher leiter, als die Stubenfliege, denn fie 
versteht es ebenfo gut, fih im falten Lappland häuslich einzus 
richten, wie bie Annehmlichkeiten der Länder unter dem heißen 
GErdgürtel —— Ihr ſchließt ſich bezüglich ihrer Berbreis 
tung die Küchenichabe, Periplancta orientalis, an, die ihres 
wiſſenſchaftlichen Beinamens zufolge aus dem Morgenlande jtammen 
müßte, wofür jedoch beitimmte Beweife fehlen. n weiß nur, 
daß fie fih in Dftindien wie in Amerifa, nicht blos in Küften- 
jtädten, jondern aud im Binnenlande und in san Europa mehr 
oder weniger häufig findet, daß fie fi gem auf Schiffen auf: 
hält und daß ſich endlich ihre Entwidelungsweife durch die Gi: 
tapfel ganz üglich dazu eignet, da biefe durch Waarenjendungen 
überallbin verichleppt werden kann. Suverläfige Nachrichten über 
ihr Vorhandenſein in Europa reichen etwa 150 Jahre zurüd. — 
Nicht unerwähnt laſſen dürfen mir bier ein anderes, 
Menſchen leider allzu jehr zugethanes Inſect, das jeht ebenfalls 
über die ganze Erde verbreitet ift, die Bettwanze, Acanthia lectu- 
laria. Wo diefe hergelommen ift, weiß man nicht, denn daß Dit: 
indier, wie behauptet wird, ihre urſprüngliche Heimath fei, bedarf noch 
des Nachweiſes. Die alten Griechen und Römer kannten fie, 
fürdhteten fie und jchrieben ihmen allerlei Heilfräfte zu. Im 
11. Jahrhundert haben fie fih in Straßburg gezeigt, dagegen 
wird der Behauptung, fie feien erft um 1670 durch die Bettftellen 
der vertriebenen Hugenotten nach London gebracht worden, von 
anderer Seite widerjprochen, weil ſchon 1503 bajelbit ein paar 
adlige Damen deren Stiche für Anzeichen der Veit gehalten hatten. 
„Als ich vor Jahren,” jagt Tajchenberg, „zur Düngung meiner 
Fucfien von einem Kirhenboden Fledermausmiſt jelbit —— 
hatte, war ich nicht wenig erſtaunt, zwiſchen denſelben zahlreiche 
Wanzenbälge aller Größen zu erbliden. An jener Stelle haujten 
im alten Holzwerk entidieden die Wanzen und bezogen ihre 
Nahrung von den daſelbſt mohnenden Fledermäuſen. Bedenkt 
man nun, daß fie in Hühmerftällen, auf Taubenſchlägen, in 
Schwalbenneitern gleichfalls vorfommen, jo liegt die Vermuthung 
nahe, daf fie urfprünglich ald Ungeziefer der verſchiedenſten warm⸗ 
blütigen Thiere im Freien gelebt haben und durch Verſchleppung 
allmälig dem Menſchen 5 gebracht worden find, und zwar 
fönnen die nächtlichen FFledermäufe am beften zu der jchnelleren 
Weiterverbreitung weſentlich beigetragen haben, da ſich an: 
nehmen läßt, daß mande Wange zum Blutjaugen aus ihrem 
Schlupfwinlel bereit auf dem Körper einer Fledermaus ges 
trochen ift, ehe dieſe ihre nächtlichen Umflüge beginnt.” — 
Ein außergewöhnliches Verbreitungsmittel beiten die jungen 
Spinnen in ihren abgeihoffenen Fäden, wahrſcheinlich aber machen 
ſie keinen bewußten Gebrauch davon, wenigſtens nicht, um 
längere Reiſen zu unternehmen. Ebenſo laſſen fie ſich unbeab- 
fichtigt vom Menſchen auf deffen Schiffen transportiren und fo 
find zwanzig, zum größten Theil tropiiche Arten gegenwärtig 
tosmopolitiik geworden, jo auch unſere gemeine Hausipinne, 
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Tegenaria vulgaris. Ebenſo erklärt «8 fich, daß eime nicht uns 
beträchtliche Anzahl von Aſſeln über alle Erdtheile verbreitet ift, 
die ſich übrigend mit Leichtigleit allen Himatiichen Verhältniſſen 
anpafien, wenn fie nur einen gemwilfen Grab von Freuchtigkeit 
vorfinden. — Ganz bedeutend A die Zahl der Kosmopolitiker 
unter denjenigen Thieren, die eine ſchmarotzende Lebensweiſe 
führen. Mit ihrem Wirthe haben fie ihren Verbreitungsfreis er⸗ 
weitert und jo iſt 3. B. aus ber Abtheilung der Bandwürmer 
Taenia saginata über die ganze Erbe verbreitet, jomeit das 
Rind, und T. solium, ſoweit dad Schwein als Hausthier ges 
halten wird. 

Wie ſchon d Anfang gefagt, gehören die kosmopolitifchen 
Arten in eriter Linie Vögeln, SFledermäufen und Inſecten, alfo 
folhen Thiergruppen an, denen vermittelit ihrer Flügel das 
Ueberjliegen von Meeren ermöglicht ift, ebenjo den Meered- 
thieren, befonder8 denen, die in großen Tiefen leben. Wie groß 
die Anzahl der Kodmopoliten unter den Meereöthieren, befonderd 
denen der Tieſſee ift, haben fo recht die Talisman-, Challenger: 
und andere Erpeditionen bewieſen, deren Refultate übrigens 
in überfichtlichfter Form in Marſhall's Thierleben der Tief 
fee zufammengeftellt . Wenn unter dieſen jelbit folde 
Arten kosmopolitiſch verbreitet find, die im ausgebildeten gu: 
ftande feftgewachien und jomit ohne freie Bewegung find, fo 
ift dies dadurch zu erflären, dab ihmen allen eine solche ja 
während des Larventhums zufommt, daß fie in diejem Stadium 
dem Einfluß der Meeresftrömungen gewiß am meiften auögefegt 
find. Mit treibenden Baumftämmen und großen Früchten ebens 
folder Bäume werden aber auch Inſecten und andere auf folchen 
Gegenftänden befindliche Thiere transportirt und die den Reptilien 
angehörigen Skinte find es, die, wenn fie auch aus den fchon 
früher angeführten Gründen feine weltweite, jo doch eime recht 
bedeutende Verbreitung erlangt haben. 

Eins der mädhtigiten I zur Verbreitung der anids 
men und zwar um jo mehr, je Eleiner diefelben find, ift die 
bewegte Luft. Durch den Wind werben nicht nur die Keime 
von Infuſorien und anderen mifroftopifchen Thieren fortgeführt, 
die dann, an pafjenden Plägen angelangt, ſich oft in überrafchen: 
den Maſſen entwideln; neben Spinnen werben auch Inſecten 
von ber bewegten Luft und von heftigen Strömungen jogar 
Wirbelthiere ergriffen und fortgeführt. So beobadjtete Darwin 
während jeiner Reife an Bord ded „Bengle” einen zur Gattun 
Colymbetes gehörigen Schwimmtäfer, der fi a das Sit 
in einer Entfernung von 85 km von jedem Land niederlieh, 
ebenfo wurden ein Meiner Borfläfer 920 km, Schmetterlinge 
und Heuſchrecken 371 km von der Küfte Weſtafrikas entfernt 
efangen. Auch durch mandernde Vögel ift ber Transport niederer 

eien auf große Entfernungen ermöglicht. J. de Guerne, einer 
der Zoologen, welche an der Erpedition ber „Hirondella” auf dem 
Atlantiſchen Ocean theilnahmen, bat genaue Unterfuchungen ans 
geſtellt, welche ihm darzuthun erlaubten, daß dieſes Verbreitungs- 
mittel den Betheiligten unbewußt und gegen ihren Willen that: 
ſächlich eriitire. Un ben Füßen und Schnäbeln von wandernden 
Vögeln (j. Trouefiart), bejonderd von Enten, fand er im an 
hängenden Schlamm Süßwaſſerkrebschen reſp. ihre Gier und 
Statoblaften (Keimkörper) von Bryozo@n u. ſ. w., aber nament- 
lich find es die Sylügelfedern, welche die Heinen, auf der Ober: 
fläche der Seen und Flüſſe treibenden Organismen auffangen und 
mit fih in die Ferne nehmen. Diefe jetzt ganz feitftehenden 
Thatfahen erflären die Einförmigfeit der niederen Thierwelt des 
füßen Waſſers, wenn nicht etwa in dem hohen Wlter, geologiſch 
gefprochen, der fie zufammenfegenden Formen bie wahre Urſache 
zu fuchen und zu finden jein bürfte. 

Viele Thiere find endlich, mie ichon erwähnt, durd den 
Menſchen abfichtlich wegen ihres Nubens oder unabfichtlich durch 
Schiffe, Nutzholz, Bierpflanzen, Getreide, Hausgeräthe u. dergl. 
oder um eines wiſſenſchaftlichen Verfuches willen verpflangt worden. . 
Die Parafiten aelangen durch Menſchen und Thiere, auf denen 
fie ſchmarotzen, in die verichiedeniten Gegenden, während andere 
Thiere dem Menſchen folgen, herbeigelodt durch die fortfchreitende 
Bodencultur, jo Sperling, Mäufe und Ratten. Alle diefe Vor: 
gänge mögen fich ſchon feit den erſten Wanderungen des Menſchen- 
geichlechts abgeſpielt haben; fie konnten den Charakter der Faunen 
ewiſſer Länder erheblich ändern und thun es noch heute, und 
Aher haben fie dazu beigetragen, die Lehre von der Thier— 
verbreitung jo überaus verwidelt zu machen. 
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Bücherbeſprechungen. 

B.K. Einleitung in den Thalmud von D. Hermann 
L. Strack, a. o. Profeſſor d. Theol. a. d. Univ. Berlin. 
Zweite, theilweiſe neubearbeitete Auflage. — J. C. Hinrichs. 
1894. 2 .# 50 3%. — Diejes jeiner Zeit ald Nr. 2 der Schriften 
des Berliner Institutum Judaicum ausgegangene Wert war 
damald nur ein Sonderabdrud aus der zweiten Auflage von 
2 og's Nealencyflopädie. In der neuen Auflage hat der 

J— nicht nur die ſelbſtverſtandlichen Zufäge und Berichtigungen 
beigefügt, fondern auch mehrere Gapitel neu geichrieben und 
wejentlich geändert; auch find zwei Regifter, eines ber erflärten 
hebräifhen Wörter und eines der vorkommenden Namen, bei 
gegeben. Wir wollen in die hochgelehrten Einzelheiten des Buches 
nicht eingehen; wir müßten dabei mit jenen zahlreichen fremd: 
Hlingenden Bezeichnungen hantiren, die wenige Nenner innehaben, 
die meiften Scler aber erit mit ausführlichen Erläuterungen ver: 
ftehen würden. Dagegen verfihern wir, daß die Schrift des be: 
kannten Fachgelehrten in jeder Beziehung geeignet it, fich eine 
Borftellung von den Rathſeln des Talmud zu verihaffen und 
die ber Beitlage entiprechende DOrientirung über feine Art und 
Bedeutung zu gewinnen. Die Borrede erwähnt lehrreiche Bei 
fpiele von einer Unlenntniß in der Sache bei einem befannten 
antifentitiichen Agitator, der mehrfach von den vierzehn Folianten 
des Talmud redet und damit beweiſt, dab er in feinem Geben 
noch feine Ausgabe deflelben geſehen hat. Ein aufmerkfames, 
gründliche Studium diefer Schrift wird dem Lefer auch in andern 
und michtigeren fragen die wünichenswerthe Aufflärung bringen. 

B.K. Der Landesverein für innere Mijfion ber 
evangeliſch · lutheriſchen Kirche im Königreich Sachſen im Jahre 
1893. Siebenundzwanzigſter Jahresbericht. Dresden, Secretariat 
des Landedvereind. 1894. — Der Bericht giebt zunächſt die 
üblichen Nachweiſe über das Directorium, die Arbeiten ded Ber: 
einsgeiftlichen, den Verlauf der Feſttage im April und allerlei 
befondere Unternehmungen und Vortommniſſe. Sodann folgen 
Nachrichten über die vom Landesverein felbjtändig unternommenen 
Liebeöwerke, unter denen die Errichtung des Frauenheims Tobias— 
mũhle ald ein neu ——— — chriftlichen Theilnahme 
beſonders empfohlen wird. Ein weiterer Abſchnitt faßt das 
Wichtigſte zuſammen über den Zuſtand aller der Vereine und 
Anftalten, welche mit dem Landesverein in Verbindung ſiehen, 
beiſpielsweiſe der Leipziger und der Dresdner Diaconiſſenanſtalt, 
von denen die erftere die Einweihung ihres neuen Strantenhaufes, 
die zweite ihre fürmliche Begründung durch die Einſegnung eigner 
Schweitern im Berichtsjahre erleben durfte. Durch die theilmeife 
ausführlichen Berichte der 30 einzelnen Stabt:, Provinzial: und 
Kreivereine geftaltet fi der Geſammtbericht zu einer Ehronit 
der innern Mliffionsarbeiten im ganzen Lande und findet ala 
folcher feiner Bereicherung noch durch ftatiftiiche Ueberfichten über 
Herbergen zur Heimath, Männer: und Jünglingsvereine und 
Gemeindediaconie: Stationen. 

— Pinhologiihe Skizzen zur Einführung in die 
Pinhologie von Dr. Ferdinand Burdhardt, Schulrath und 
Seminardirector in Löbau i. S. Erſte Lieferung. Löbau i. ©,, 
Verlag der Buchhandlung von J. ©. Walde (Inh. Hermann 
Marr). — Das erite Seh dieſes Werkes kann nur eine günſtige 
Erwartung für den weiteren Fortgang deifelben erweden. Aus 
langjähriger Praxis und vielfeitigen Studien hervorgegangen wird 
bier im Gegenſatz zu ben meiſten jegt gebräuchlichen Lehrbüchern 
der Piychologie nicht eine knappe Zufammenitellung pinchologiicher 
Forihungen, fondern eine eingehende, auf inductiver Methode 
berubende Darlegung der wichtigſten Seelenerjheinungen und 
ihrer Geſetze zu geben verfucht. Der Verfaſſer geht aus von der 
phyfiologiihen Grundlage des Seelenlebens, d. i. den Nerven und 
ihrer Bedeutung für die Sinne der Menfchen. Diefe —— allein 
kann noch nicht das ganze Seelenleben erklären und der Verfaſſer 
läßt bier durchblicken, daß ihm die Seele noch ein anderer ſelbſt⸗ 
Händiger und idealer Factor neben dem körperlichen Bedingungen 
ihres Lebens ift. Wir möchten hierbei jagen, daß uns das Verhaltniß 
der Seele zum Körper ein ganz ähnliches zu fein jcheint als dass 
jenige eines mufilalifchen Künstlers zu dem von ihm geipielten In— 
ftrument, Es ift wahr, daß ohne diefes Inſtrument und feine Bes 
dingungen ein Ton nicht erzeugt werben kann, aberdas Snftrumentallein 
fpielt auch nicht, ſondern es gehört hierzu noch eine andere jelbitändige 
und intelligente Kraft oder Urſache. Wie wir und zuletzt auch die Seele 
ſelbit und ihr Verhältniß zum Körper denfen mögen, überall muß 
fie doch auch vom Siandpunt der ftrengen phyſiologiſchen Forihung 
aus als etwas an ſich Anderes neben diefem angeiehen werden 
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und ed fcheint und wichtig, daß aud namentlich der Lehrerwelt 
gegenüber auf das Ginjeitige und Ungenügende der jest weit 
verbreiteten moniltifch  naturwilfenichaftliben Anihauung vom 
Menichen hingewieſen wird. Das ganze Verfahren des Verfaffers 
laßt eine unbefangene und alljeitig objective Stellung zu feinem 
Stoffe erfennen. fa H. 
G.0e. — Gneomar Ernit von Nabmer, Die Jugend 
Zingendorf’3 im Lichte ganz neuer Quellen. Eiſenach, 
M. Wildens 1894. 264 ©. 8°, Preis: 4.4 60 5, geb. 5. 75%. 
— Ich geitehe offen, daß das Buch auf mich nicht den Eindrud 
gemacht bat, den ed machen fol. Der junge Singendorf galt 
unter feinen eitgenoffen für einen von fich gewaltig eingenommenen, 
etwas eigenfinnigen, zur Schaufpielerei neigenden Jüngling; und 
diefe Meinung wird meines Erachtens durch die hier zum eriten 
Male veröffentlichten Tagebücher und Briefe lediglich beftätigt, 
während doc der Herausgeber meint, daß durch diefe Veröffent⸗ 
lichungen ein günftigeres Licht auf Binzendorf und ein durchaus 
ungünftige® auf feinen Hofmeilter Criſenius falle, für dem nad) 
Natzmer's Meinung Zinzendorf zu fhade war. Worin eigentlich 
die Schuld dieſes Criſenius beitanden habe, darüber erfahren wir 
auch durch die Tagebücher und Briefe wenig mehr ald Andeutungen. 
Wir fönnen uns ja irren; aber uns macht es ganz den Eindrud, 
ald ob dieſer Erifenius befonders deswegen dem jungen Zinzen: 
dorf unangenehm geweſen jei, weil er wahricheinlich ben etwas 
überipannten Neigungen und Stimmungen des jungen Grafen 
mit bausbadener, vielleicht mandmal zu derber Nüchternheit ent 
gegentrat. Die Briefe der Mutter Hingendorf’3, die ja vielfach 
verlannt worben ift, find prächtige Zeugniſſe einer gefunden Lebens» 
auffaffung, einer wahren, tiefen Xiebe, die von allem Affen: 
mäßigen bimmelmeit entfernt it. egen athmen die Briefe 
Zinzendorf's hin und wieder ein Selbſtbewußtſein, das beinahe ben 
Eindrud des Krankhaften macht. Man leſe nur das Schreiben 
an jeine Großmutter vom 9. November 1718, das fait an Selbft- 
verhimmelung grenzt. Trotzdem ift die Deröffentlichung dieſer 
Tagebücher und Briefe aus dem Archive der Vrüderumität in 
Herrnhut dantenswerth und verdienitlih. Sie haben nicht nur 
befondered, perfönfiches, ſondern auch allgemeines, culturgeichicht: 
liches Intereſſe und rüden beſonders das Verhältniß Zinzendorf's 
zu feiner Mutter in ein neues Licht. Durch die einleitenden und 
Zwiſchenbemerkungen des Herausgebers it das Ganze zu einer 
RER EN Jugendgefchichte Hinzendorf'3 gejtaltet worden, 
nmerlungen und ein jorgfältige® Namenregifter erleichtern des 
Buches Benügung. Allen, die ſich mit der Kirchengeſchichte jenes 
Zeitraums befchäftigen, kann c$ warm empfohlen werden; es fällt 
auf die damaligen Berhältniffe der Halliihen und Wittenberger 
Theologie manches fcharfe Schlaglicht. Auch dem, der fich mit ber Ge— 
ſchichte des jächfiichen Adels befaßt, wird e8 mandes Neue und 
Intereſſante bieten. Unverftändlih find uns die Ortsnamen 
Gavernig und Dröfchlau bei Meißen geblieben. Gavernit kann 
ja Gauernis jein; aber Dröſchkau bei Meißen bleibt räthjelhaft. 
— Die deutjchen Claſſiker erläutert und gewürdigt für 
höhere Lebranftalten ſowie zum Gelbitftubium von Prof, 
E. Kuenen, Oberlehrer am Gymnafium zu Düffeldorf, und Prof. 
M. Everd, Director des Gymnaſiums zu Barmen, und Anderen. 
10. Bändchen: Daß Nibelungenlied von Dr. Fr. Bollmer. 
Leipzig, 1894, Verlag von Heinrih Bredt. Preis 1. — Die 
preußtichen Lehrpläne vom Jahre 1892 haben das Leſen mittel: 
hochdeutfcher Dichtungen in der Uripradhe aus dem Gymnaſial⸗ 
unterrichte verbannt. Der Gefichtspuntt, der für dieſen Schritt 
maßgebend mar, bie Befürchtung nämlich, die Behandlung des 
Granmatifhen werde zu viel Zeit in Anſpruch nehmen und die 
klare Ueberſeht über den Geſammtaufbau der Werke, ſowie den 
weiteren Ausblit auf den literargeſchichtlichen Zujammenhang 
verhindern, iſt mehrfach angefochten worden. Sicher iſt, daß 
viele Lehrer ded Deutichen es ernftlich beflagen, ihre Schüler 
nicht mehr an die Kunstwerke jener erften Blüthezeit unferes 
Schriftthums jelbit hinanführen zu können, fondern ig mit Be 
iprehungen über fie begnügen zu müffen. Die Lehrordnung für 
die Anftalten des Königreichd Sachſen hat das Mittelbochdeutiche 
beibehalten, ıumd die Mehrheit der Lehrer ift der Regierung dafür 
dankbar. Daß infolge der Ausſcheidung des mittelhochdeutichen 
grammmtischen Unerrichts der literargeichichtlichen Behandlung der 
großen Werte jener geit, in eriter Reihe des Nibelungenliedes, 
eingehender Torgfalt gewidmet werden kann, it ohne Weiteres 
zuzugeben. Für diefen Unterricht will das vorliegende Heft den 
Stofj in knapper Beſchränkung darbieten. Es nimmt dem Lehrer 
die Mühe ab, fich alles Erforderliche aus einer großen Ausgabe, 


h B. der auögezeichneten, die Profeifor Piper für die beutiche 
atiorralliteratur von J. Kürfchner beforgt hat (Band VI, 2), 
uſammen zu fuchen. Golh ein Bud wird natürlih auch 
rt, wo die Schüler, wie in Sachſen, noch das Lied in 
ber Urſprache kennen lernen, mit Nugen verwendet werben 
können. Bollmer giebt zuerft eine Nacerzählung de3 Inhalts 
(59 Seiten). Werthoolle kritiiche Bemerkungen über den Aufbau 
der Handlung gewähren die fih daran anfchliehenden Anmer- 
tungen (10 Seiten). Dann folgt ein Abfchnitt: Entwidelung 
der Gage; er enthält die nordiſchen Verfionen der Sage, verfolgt 
ihre Umgeftaltungen, erwähnt auch ihr SFortleben im Märchen 
(S. 71—89). Das nächſte Gapitel behandelt die Entitehung des 
Nibelungenliedes, die Lachmann'ſche Liebertheorie, nennt die Haupt: 
handſchriften, erzühlt die Geſchichte der Wiedererweckung bes 
Liedes, führt die Hauptwerte der Nibelungenliteratur an, meift 
auf den Einfluß des Nibelungenliedes auf die moderne Kunſi 
(Dramatifirungen, R. Wagner, die Cartons von P. v. Comelius, 
die Fresken von Julius Schnorr v. Carolsfeld) hin und erläutert 
ſchließlich kurz die metrifhe Form (S. 90—96). Hierauf werden 
die Hauptcharaktere des Liedes in ihren weſentlichen Zügen jcharf 
umriſſen (S. 97—106). Im Iehten Theile wird der Grund: 
gedanfe und die Tragif bes Stoffes gewürbigt und in fchematifcher 
Ueberficht die GEntwidelung der beiden men bes Liedes 
(1. Siegfried’3 Tod, 2, Untergang ber Burgunden) gezeigt. — 
Die Antögenoffen, die den betreffenden Unterricht in Händen 
haben, werden bem Verfaſſer für die hübſche Zufammenttellung 
fiherlih dankbar jein. R. B. 
Ltz. Adrian Balbi’3 Allgemeine Erdbeihreibung. 
Ein Handbud des geographiichen Willens für die Berürfnifie 
aller Gebildeten. 8. Auflage. Bolllommen neubearbeitet von 
Dr. — Heiderich. 3 Bände. In 50 Lieferungen & 754 
oder in 10 Abtheilungen 23.4 75%, aud in 3 eleg. Halb: 
frangbänden à 15. U. Hartleben’s Verlag. Wien, Peſt, Leipzig. 
1894. — Größere Handbücher der Erdkunde verlangen infolge 
ded gewaltigen Aufſchwunges der Geographie und der raich ans 
gewachienen Fluth der einichlägigen Literatur bei Neuausgaben 
durchgreifende und umfaflende Mbänderungen. Solche mußte fich 
auch der alte, dem beutichen Leſerkreiſe mohlbelannte „Balbi“, 
der ſoeben in feinen 50 Lieferungen abgeichloffen vorliegt, in 
dem Maße gefallen laffen, daß die jehige 8. Auflage einer faft 
völligen Neubearbeitung gleihtommt, fomohl in Bezug auf die 
Anordnung des Stoffes, als auch mehr noch in Bezug auf den 
Inhalt. Es iſt ein Wert von 3200 Seiten Tert geworben, 
mit 900 nach Photographien künftlerijch ausgeführten Illuſtrationen, 
mit 25 bejonderen im mehrfarbigem SFarbendrud ausgeführten 
Karten, mie auch mit Hunderten von jauber gezeichneten Tert- 
färtchen. Mit großem Ernſt und Fleiß hat der Verfaſſer fich 
der großen Wrbeit unterzogen, das ungeheure und meitvers 
ftreute Material zu jammeln, fo daß das Merk wiederum zu 
den bebeutenditen Ericeinungen des beutichen Büchermarktes ges 
hört. Der Tert ift Mar und allgemein verſtändlich gejchrieben 
und dabei doch ftrengen Anforderungen genügend; unb wenn 
auch die lexikographiſche Anordnung der Städte einer fließenden 
Darftellung nicht gerade günftig iſt, jo bietet fie doch den Bortheil, 
alle die Meineren Züge, bie eben auch zur Charakterifirung der 
Orte gehören, beizufügen. Wir find überzeugt, daß der Balbi 
auch in biefer neuen Geftalt einen Ehrenplab in den Schuls, 
Volls. und Hauäbibliothefen verdient. Bd. I, 1152 Seiten Zert, 
enthält die allgemeine mathematische und phyſikaliſche Geographie, 
fowie bie fpecielle Länderfunde von Auftralien, Umerifa und 
Arie. Bd. IL, 1028 Seiten, beſpricht Alien, die Polarregionen 
und beginnt mit der länderfundlichen Schilderung von Europa 
(Deutichland), die in Bd. III zu Ende geführt wird (auferbeutfche 
Länder Europad). Den Schluß bildet ein Gejammtverzeichniß. 
— AllgemeineSammlung nieberbeutfherRäthjel. 
Nebft einigen anderen mundartlichen Näthjelaufgaben und Aufs 
löfungen. Herausgegeben von Rudolf Edart, Verfaſſer der 
‚„Niederbeutichen Spridmörter” und des „Lerifons der nieder: 
fähhichen Schriftſteller“. Leipzig, Berlag von Adolf Weigel, 1894. 
— Ein raftlofer Sammler Bi dem Gebiete niederdeuticher Sprach⸗ 
forichung ift Rudolf Edart. Die vorliegende Räthielfammlung, 
die 1042 Nummern umfaßt, ift felbitverjtändlih mit feiner uns 
längft erichienenen Sprihmwörterfammlung, auf die wir in der 
wiſſenſchaftlichen Beilage der „Lpz. Big.“ vom 23. Jan. dis. Ge. 
empfehlend aufmerfjam machten, Hand in Hand gegangen. Denn 
ihr Inhalt fteht im unvertennbarer Beziehung zu jener. Gehen 
dod; manche dieſer Bollsräthiel nicht viel über eine jcherzhafte 
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Redensart hinaus. Nicht um eigentliche Aufgaben, die durch Nach— 
benten zu löfen wären, handelt es fich ja meiftentheild, ſondern 
um voltöthümliche Witworte in Räthielform, mie man aus einigen 
Beijpielen eriehen mag. Sie werden zugleich zeigen, daß ber 
plattdeutiche Bauer in feinen Späßen nicht eben überfein, ja fos 
gar reichlich grob ijt, ohne darum doch verlegend roh oder gar 
ernftlich anftöhig zu werden. Wer geit ön’t Hemd ſpazeren? 
Der Floh.) — ons giet aderater 08 an Uhr? (Die Laus, bie 
geht „auf's Haar“.) Die Art diefer beiden wird die wenig duftige 
öfung, die dem folgenden dreien gemeinfam ift, wohl ohne 
Schwierigkeit finden laſſen: Zwöſchen zwe Barge bröllt e Ochs. 
— Et Ieppt längs de Fohr, hätt nich Hut noch Hor on brommt 
wie e Bor. — Bon Ledder e Flint, e Kugel von Wind ön e 
Hade gezielt, ön e Näs getroffe. — Solch eine Sammlung hat 
geaiß für die Beurtheilung der Eigenart eines Bolfsftanmes ihr 

ienliches, und ber Freund des Volkes, wie es iſt, wird aud 
die ungeichminkten Natürlichleiten ohne prübes Naferümpfen bin: 
nehmen, ja wohl an dem behaglihen Wis fogar feinen Spaß 
haben. Zur Lectüre empfindfamer Dämden it dad Buch ja 
auch nicht beitimmt. Den Schluß bildet die Zufammenitellung der 
älteren niederdeutichen Räthfelliteratur (nicht weniger al3 42 Num: 
mern), deren Ergebniffe der Berfafler eben in fnapper und überſicht⸗ 
licher fyorm weiteren Kreifen bequem zugänglich machen will. Er 
bittet jehr, daß man ihm etwa Fehlendes brieflich mittheilen möge; 
er wohnt in Nörten (Hannover), Reg.Bez. vn R. 

— Im Schloß der Seit. ine Splvefter-Paraphraje in 
fieben Bildern von Eäfar Flaiſchlen. Berlin, W. F. Fontane 
& Go. 1894, Preis 1.6 — „Märchen noch fo wunderbar, 
Dichterfünfte machen’ wahr,“ jagt Goethe. Die Kunſt bed 
Dichters, von der hier die Rede ift, beiteht aber hauptjächlich 
darin, daß er den Geftalten feiner Phantafie ein jo individuelles, 
harakteriftiiches Leben einzuhaucen verfteht, baf wir ihren phans 
taftifchen Uriprung vergeiien und Weſen von Fleiſch und Blut 
vor und zu haben meinen. Es ift derfelbe Unterfchied wie zwiſchen 
der altariechiichen Mythologie mit ihren febenfprühenden, dyaralters 
vollen Göttergeftalten und ber fpätrömiichen, die ftatt deſſen 
Perfonificationen abitracter Begriffe in wunderlichen Koftümirungen 
und mit geiftreich ausgedachten Attributen und vorführt, der Die 
Erzeugniffe ber echten Tg Von ii von denen ber 
modernen —— ſcheidet. ie vorliegende Paraphraſe ge 
bört zu der letzteren Gattung. Ihre Geftalten find lediglich Alles 
gorien ohne individuellen Charakter, und wenn der Erzähler an 
einzelnen Stellen durch Ginfügung gewiſſer Büge des reellen 
Lebens, indem er beiſpielsweiſe den König Winter mit Knecht 
Ruprecht und dem Sylveſtermann Scat jpielend einführt oder 
Papa Neujahr fih fo tief in dad Brauen einer „Helgoländer 
Welle” aus Rothwein, Thee und Urac vertiefen läßt, daß er 
darüber faft den Anfang des neuen Sahres verfäumt, biejen 
Eindrud zu verwiſchen jucht, fo haben wir dabei eine ähnliche‘ 
Empfindung, wie fie den Kunfttenner beim Anblid gewiffer Er: 
eugniffe der mobernen Baufunft beichleicht, in denen bie vers 
Hhiedenen Stilarten wunderlich durcheinander gemifcht find. Abs 
gefehen von diefem im Ganzen boch nebenſächlichen Anftoße iſt 
aber der vorliegenden Dichtung das Zeugniß nicht vorzuenthalten, 
daß fie einen reichen Gedankeninhalt in anfprechender Form 
bietet und fi burd; den ihr innewohnenden Zug zum deal vor 
vielen Producten der „Moderne” vortheilhaft auszeichnet. W. 

— „®ir von der Infanterie” von —— — 
Aus den Erinnerungen eines Sandhaſen. Verlag von J. 8. V. 
Laverrenz, Berlin. — Wir können den landläufigen Soldaten 
geſchichten im Wllgemeinen nur wenig Gejchmad abgeminnen;. 
meiiten® laufen fie alle auf baffelbe Baer variiren höchſtens 
einen alten Wi, ober — und das ift fchon jeltener — fie bringen 
wirklich einmal etwas Neues, was aber aud) nicht der literariichen 
Gonfervirung und Verherrlichung werth it. Das große, leicht 
befriedigte Publicum ſcheint aber an der Lectüre derſelben nicht 
geringen Gefallen zu finden, wenigſtens beweiſt das die ftarfe 
Anzahl der Militärhumoresten, Garniſongeſchichten ıc.; auch die 
Eifenbahnliteratur it, mie dem aufmerfjamen Reiſenden nicht 
entgangen jein mird, zur Hälfte militäriic gefärbt. — Unter 
dem Titel „Wir von der Infanterie” bietet und Crome-Schwiening 
acht, meift humoriftiiche Soldatengeichichten, harmloje Erzählungen 
aus dem Militärleben, von denen nur in „Ein Paria“ und 
——— tiefere, ergreifende Töne angeſchlagen werden. Mehr 
als flü 
wollen viele hübſch geichriebenen Geſchichtchen wohl nicht; und das 
thun fie. — Der Preis des Bändchens beträgt nur eine Mar. 
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Beinahe unmerklih haben wir und mehr und mehr an ben 
Genuß nicht nur geräucherter und marinirter, fondern aud 
frifcher Seefiiche gewöhnt; in unjeren Fiſchhandlungen, deren 

hl immer mehr werden, dürften fie zumeiit an Quantität und 

ab die Süßmafferfiche überwiegen, und unfer Gaumen bat 
genügend an Untericheidungdvermögen gewonnen, 1m alle Seit 
das Friſcheſte auf Eis zu verlangen und an die Trandport- 
verbältniffe erhöhte Anforderungen zu ftellen. Daß es dabei der 
Reclame noch gelingt, hochtönende Namen wie Seelachs, Sees 
forelle für ganz minderwerthige Waare einzuführen, kann wohl 
nur als ein Zeichen des Uebergangsſtadiums gelten, das noch) 
der genaueren Kenntniß der marinen Formen von Geiten des 
Publicumsd ermangelt und auf feinen Fall der hohen volfswirth- 
fchaftlichen Bedeutung der neuen Vollsnahrungsquelle Abbruch 
thun fan. Mit Recht werden noch immer neue Anftrengungen 
gemacht, um den Maflenverbrauch zu iteigern und von unferen 
Meeren, in eriter Linie dem größeren Areale nad von der 
Nordſee, Nusen zu ziehen. 

Die Wenigften legen fich dabei die Frage vor, wie meit der 
Segen biefer Quelle reichen möge, den Meiften gilt fie alö uns 
erichöpflich, zum Mindeiten natürlich den Binnenländern. Der 
Bollswirth denft anderd, Und da fich über furz oder lang auch 
die Geſetzgebung mit der Angelegenheit des Defteren zu beichäf- 
tigen haben wird, jo liegen Gründe genug für einen Jeden vor, 
der Sache bei Zeiten näher zu treten, von dem Intereſſe, welches 
. dad Problem als ſolches einflößt, ganz abgejehen. 

In vorzüglicher Weile wird nun die gegenwärtige Sachlage 
erörtert durch den Director der unlängit gegründeten Fönigl. preit- 
Bifchen biologiichen Anftalt auf Helgoland in einer Abhandlung, 
die unter obenitehendem Titel in den „Mittheilungen der Section 
für Küſten- und Hochſeefiſcherei“ jüngft veröffentlicht wurde, 
Es kann in Deutichland auf dem betreffenden Gebiete feine ber 
rufenere Mutorität geben, al3 Heinde, deſſen grundlegende Ar: 
beiten über die Raſſen und die Lebensweiſe des Herings ihn 
an feine Stelle gefördert haben. Folgen wir in Kurzem feinem 
Gedantengange! 

Bor etwa 100 Jahren gab es in ber Nordſee faft nur 
Küftenfischerei; nur die Holländer betrieben auch Hochſeefiſcherei 
von einiger Bedeutung, vornehmlich auf Heringe. Ihre Beichwer: 
lichieit verhinderte die Ausartung zur Raubfiſcherei. Grundnetz⸗ 
fifcherei gab es damals überhaupt nicht. Ungeſtört konnten fich 
die reichen FFiichheerden auf den Gründen der offenen Nordiee 
ihres Dafeins erfreuen. 1854 begann die Zramffiicherei in 

gland. Tie Heinen Smads, die dad Traml über die wahr: 
haft jungfräulichen Fiſchgründe ber Nordiee zogen, bradten er: 
ftaunliche Erträge, und raſch vermehrte id ihre Babl, von 
117 Segeltramlern im Jahre 1862 auf 830 in 1887 allein 
in Grimsby, der heranwachſenden englifchen Fiſcherſtadt. Viel ein; 
flußreicher aber wurde die Einführung der Dampftrawler im Jahre 
1878; 1887 hatte England deren 275 von 10127 t, 1892 
503 von 24000 t. In Deutichland kamen die Trawldampfer 
1884 auf, fie ftiegen 1893 auf 60. Im Ganzen mögen jetzt 
5000 Segelfahrzeuge und 600 Dampfer neun Monate des 
Jahres die Grundfiicherei in der Nordſee betreiben, da mo 
früher nicht die geringite Störung eintrat. Die ungeheuere 
Steigerung fpringt noch mehr in die Augen, wenn wir nicht 
nur die Zahl der Schiffe, jondern auch deren Ausrüftung ber 
achten. 1840 hatte ein SFiicherfabrzeug in England durchichmittlich 
einen Gehalt von 40 t, 1893 von 75 t. 1845 famen auf 
jeden jchottiichen Seefiſcher durchichnittlich rund 1300 Quadrat: 


ellen Neg und 142 Faden Leine, jet rund 3900 Quadratellen 
Netz und 724 Faden Leine. 

St nun durch diefe gewaltige Ausnußzung dad Marimum des 
Ertrages bereitd überjchritten? oder läßt ſich derſelbe noch meiter 
fteigern? Leider fieht fich Heinde zur mg Mer eriten Frage 
gezwungen. Allerdings bat eine objective ntwortung ihre 
großen Schwierigkeiten, und damit wird auch die Aufgabe, 
m. Vorſchlage zur Hebung des Uebels zu machen, durdaus 
eine h 
Die beiten Materialien für die Beurtheilung liefert die 
Unterfuchung, die vom englifchen Parlament veranlaft wurde, 
Nur bebürfen die britifchen Anfichten mancher Mobification vom 
deutfchen Standpunkt aus, ſowie ihre Refultate auch noch keines: 
wegs eine abjhließende Bebeutung erhalten können, troß der 
breiten Grundlage, auf der fie gewonnen wurden. 

Locale Klagen über die Abnahme gewiſſer FFiichereierträge 
dürfen meiſt gar nicht berüdfichtigt werden. So erflärt ſich der 
Rüdgang der Helgoländer Ausbeute, die dad Angeln der Schell: 
fiiche ergiebt, im Mejentlichen durch den Uebergang der Bevölle— 
rung zu anderen Methoden des Fiſchfanges. Ja die Abnahme 
erftredt fich im der Nordſee nachweislich glüdlichermweife noch nicht 
auf die Heringe und Nundfiiche (Makrele, Kabeljau, Schellfiſch :c.), 
d. b. auf die Freiſchwimmer, fondern vor Allem auf die am 
Grunde lebenden werthvollen Plattfiſche, beſonders die Schollen 
und Geezungen. Dabei geht dad Gefammterträgniß jcheinbar 
nicht einmal zurüd, vielmehr wird nad wie vor die gleiche 
Duantität auf den Markt gebracht. Das bedeutet einmal bei ber 
Bermehrung der Fahrzeuge eine geringere Rente für das einzelne 
Boot, was bier gleichgiltiq wäre, es tritt aber in eine andere 
Beleuchtung dadurch, daß die Schiffe vielfach ihre Fahrten bis 
nach Island und der Biscayiſchen See ausdehnen, und es wird 
bedenklich dadurd, daß bei der gleichen Gewichtsmenge die Zahl 
der Fiſche zunimmt, d. h. daß die Durchichnittägröße der einzelnen 
heruntergeht. Und damit ſtehen wir vor dem Kernpunlie der 
ganzen Trage. Wohl mögen natürliche Urfachen, die in irgend: 
melden Veränderungen einzelner Meerestheile ihren Grund haben, 
temporär ober bauernd einzelne Fiſcharten ſchädigen; aber dann 
84 ſich der Rückgang in der Minderung der Zahl, und nach 

ehebung der Schädigung ftellt ſich der alte Reichthum wieder 
ein, wie ed von ben Heringszügen befannt if. Gleiche Quanti— 
täten bei Serabminderung de3 Sörpermaßes beweilen dagegen, 
daß die Productionstraft, Nahrungsfülle des Meeres ıc. unver 
ändert geblieben find, daß aber die Störung von Geiten des 
Menihen dad Außreifen der Individuen verhindert. Es kann 
und muß troß der hohen Zahl von Giern, welche ein Rogener 
probucirt, der Beitand ſelbſt allmälig zurüdgehen, und das ift das 
Bedenkliche. In der That iſt die Maſſe von gefangenen Jung: 
fiichen, die für den Verbrauch wenig ober gar nichts taugen, 
ganz unglaublich groß. Heinde führt Beifpiele an, die ſich täg- 
lich wiederholen. Im October 1892 famen an einem Tage 
pr Fiſchdampfer an den Altonaer Markt mit 8000 Pfund 
leinen Scollen, die, obmohl das Minimalmaß überfchreitend, 
do nur % 5 für das Pfund erzielten. Auf dem Londoner 
Markt zu Billingögate wurden während der letzten 10 Jahre 
täglich durchſchnittlich 16 Gentner Jungfiſche entweder polizeilich 
vernichtet oder für einen SpottpreiS verjchleudert, erzielten alſo 
jo gut wie gar feinen Nuten. Die Sache wird aber noch viel 
ſchlimmer dadurch, daß noch weit mehr untermaßige Fiſche gleich 
über Bord geworfen werden, oft ein Mehrfaches an Gemicht 
gegenüber den brauchbaren. Da fie in dem engmajchigen Steert 
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des Netzes bei dem ftundenlangen Schleppen defjelben eng zuſammen⸗ 
gepfercht werden, bleiben nur wenige lebensfähig, Und oft er 
bentet ein Fiſcher körbeweife die Leichen, die der Vorgänger ind 
Meer warf, Würde man diefen Fiſchen Zeit Iaffen, genügend 
heranzuwachſen, jo würbe der Nuhen ein unverhältnißmäßig höherer 
fein, 886 u. m. 

achdem ſomit bie Schädigungen ganz unleugbar zu 
Tage liegen, entfteht bie ſchwierige Frage, wie dem Uebel ab: 
zubelfen jei. 

Das radicalfte Mittel märe zweifellos dad allgemeine 
Berbot der Tramlfifherei. Uber das kann kein Ber: 
ftändiger befürworten; denn dad hieße die wirthſchaftliche Blüthe 
der gejammten Nordfeefifcherei erftiden. Auch die Vorſchlage, die 
Tramler zur Beichräntung ihrer Züge auf kürzere Zeitdauer zu 
verpflichten, find ohne Reorganifation der Geepolizei auf Grund 
internationaler Abmahungen undurdführbar; und daß von jolchen 
internationalen Poligeimaßregeln wenig ober nichts zu hoffen ift, 
braucht nicht erit durch neue Erfahrungen bewieſen zu werben. 
Wenn nicht in der Sache felbit für dem Fiſcher eine gefchäftliche 
Nöthigung liegt, Ichonend vorzugehen, werden alle Vorſchriften 
umfonjt jein. Der deutjche Karrenfifcher, deffen Fanggeräth zudem 
den Grund weniger aufwühlt, hat Gefäße bei fi, in denen er 
die Fiſche lebend erhält und lebend an ben Markt bringt: ihm 
muß alfo von felbit daran liegen, bie Beute möglichit lebensfriſch 
und unverjehrt zu erhalten. Der Tramler, der nur todte Waare 
auf Eis tranäportirt, hat fein Intereſſe baran, in welchem Zuſtand 
das Ne die Thiere heraufbringt. 

Nahe liegt die Einführung von Shonzeilen. Ein 
vraftifcher Berjuch, den man in Schottland ausführt, hat ein 
negatives Refultat gehabt. 1887 murde im Firth of Forth und 
der St. Andrewsbucht und 1889 in allen Zerritorialgemäflern 
dad Traml verboten. Anfangs zeigte fich, wie erwartet, eine Bu: 
nahme von Fiichen, im den folgenden Jahren aber mertwürdiger: 
weife eine Abnahme. Dabei war es fraglich, ob ber Grund in 
ber gleichzeitigen Abnahme in den Nahbargewäflern oder in der 
Erlaubniß der Leinenfifcherei zu fuchen war. Das eine Beifpiel 
würde alfo nicht beweiſen. Biel ſchwieriger wird jedoch die Sache 
durch andere Erwägungen, Manche Engländer meinen, daf bie 
Jungfiſche ihre Jugend mehr in den flacheren öftlichen Gründen 
der Nordfee zubringen und in fpäteren Gtabien nad ben 
britifhen Küften wandern. Dad ergäbe für und eine 
wenig tröftlihe Ausfiht, denn dann müßten gerabe unſere 
Meerestheile am meilten geihont werden. Blüdlicher- 
mweife kann jene Anſicht ſchon faft mit Sicherheit als irrig bes 
zeichnet werben. Heincke ift e# früher gelungen, beim Hering ganz 
unzweibeutig eine Anzahl von Localtafien innerhalb unjerer Meere 
nachzumeifen. Sicherlich find folde um fo mehr bei den viel 
weniger beweglichen Flachfifchen anzunehmen und zum Theil ſchon 
erwiejen. Da aber dieſe Raffen auch ihre mefentlich verfchiedenen 
Saichzeiten haben, wie beim Hering, fo wird bie internationale 
Aufftellung allgemeiner Schonzeiten von felbit hinfällig. 

Da tann man benn zu einem andern Mittel feine Zuflucht 
nehmen, das ſchon vielfach im Gebrauch ift und auch in mancherlei 
Hinficht gute Dienfte leiftet, man fann ben Berfauf unter: 
maßiger Fiſche verbieten. Hier fommt es nur darauf an, 
in allen betheiligten Ländern ein gleiches Minimalmaß zu finden, 
fonft bringen bie Fiſcher die Waare, die in der Heimath com 
fißcirt werben würde, einfach auf frembe Märfte. Damit ift aber 
auch gleich wieder die Schwierigkeit gegeben. Um nur ein Beifpiel 

nehmen, für die Scholle ſchlagen die englifchen Trawler eine 
tinimallänge von 28 cm vor, bie engliſche Parlamentscom⸗ 
miſſion von nur 20 cm. Dieſes Maß gilt in Dänemark, wäh— 
end Deutſchland fih mit 18 cm begmügt. Einer der beiten 
englifchen Nenner aber, Dr. Holt, welder das jogenannte bio: 


Bücherbeſprechungen. 

O Kirchliches Handlericon. Begründet von Dr. Meuſel, 
fortgefeßt von E. Haad und B. Lehmann. 39. Lieferung. 
Leipzig, 3. Naumann. — Diefed jehr verbienitliche Iericaliiche 
Ber bewährt ſich fortgefegt. Auch das vorliegende Heft (Modeftus— 
Mothologie) giebt Zeugniß von feiner Neichhaltigkeit, in der es 
von keinem anderen derartigen Lericon übertroffen wird, wie von 
feiner Tüchtigkeit. Namentlich die kirchenhiſtoriſchen Artikel vers 
dienen hervorgehoben zu werben; das vorliegende Heft bietet bes 
ſonders viele derartige Artitel, die auf gründlichem Studium ber 


logiihe Minimalmaß, bei welchem die File das erfte Mal laichen, 
zu Grunde legt, verlangt nicht weniger als 43 cm. Wenn 
diefer Vorſchlag durdginge, würde er zugleich den Ruin ber 
deutſchen Schollenfiicherei bedeuten. Heinde zeigt aber, daß das 
Maß, welches für die engliichen Küften gilt, für die deutſchen 
nicht zutrifft, eben weil die deutiche Raſſe der Scholle bei viel 
geringerem Körperumfange faichreif wird. Nur handelt ſich's noch 
darum, durch ausgedehnte Unterfuchungen an ben veridiedenften 
Localitäten genauere Unterlagen zu gewinnen. 

Bon. hohem Wortheile würde die Berbefferung der 
Fanggeräthe jein. Das Tram! müßte weitere Mafchen be 
tommen und im Steert folde, bie ſich nicht zufammenziehen 
fönnen. Das würde vielen Yungfiihen das Durchſchlüpfen ge— 
ftatten. Auch die allgemeine Einführung der dänischen Drehwande 
wäre zu empfehlen, zum Mindejten zu allgemeinen Verſuchen. 

on zweifelhaften Werthe ift die Uebertragung der in neuerer 
Zeit in den Binnengewäflen fo beliebten Methode der fünfts 
lihen Erbrütung von fFiicheiern auf dad Meer. Sie wird in 
Amerifa viel geübt; und in Norwegen bat Gapitän Dannemwig 
1884 eine entiprechende Brutanftalt eingerichtet in Arendal. Im 
Jahre 1892 wurden nicht weniger ald 240 Millionen Heiner 
Dorfche erbrütet, die 4 bis 5 er dem Ausihlüpfen noch 
im Befige des Dotterfades ins geſetzt wurden. Die Ge 
fammttoften beliefen fich für die große Zahl auf nicht mehr alg 
2400 , aljo 10 4 für die Million. Und doch müſſen joldye 
Zahlen als verſchwindend Hein bezeichnet werden gegenüber ben 
natürlichen Verhältniſſen. Nach Henſen's Planktonunterfuchungen 
betrug am 26. Juli 1885 die Anzahl der gleihmäßig im Meere 
vertheilten Fiſcheier ca. 280000 Millionen auf eine geographifche 
Duabratmeile Oberfläche, d. 5. wenn man nur 50 Meter Tiefe 
annimmt, je ein Ei auf 10 Liter Seemaffer. Wenn aber auch 
nur eind von je hundert Eiern den mannigfadhen Gefahren ent⸗ 
gehen und zu einem Fiſch heranwachſen jollte, fo blieben noch 
immer 2800 Millionen. Zu Anfang des Jahres, wo die Dorfche 
und Schollen mit ſchwimmenden Giern hauptſächlich laichen, wird 
die Zahl mindeften® dreis bis viermal fo hoch genommen mwerben 
müffen. Und ba bedeuten benn boch jene künftlich erbrüteten 
Fiſche nur einen Tropfen ind Meer. 

Bon englifcher Seite ift neuerdings ein fehr beachtenswerther 
Vorſchlag gemacht worden, nämlich ber, die Grenze ber 
Territorialgemäfier, die gegenmärtig drei Seemeilen vom 
äußerften Punkte des Landes aus beträgt, auf 10 bis 12 Ses 
meilen binauszufhieben. Dann erhielte jever Staat ein ge 
—— Areal, um auf Grund genauer Unterſuchungen be 
fondere Mafregeln zu treffen, locale Schonzeiten einzuführen und 
dergleichen. Für diefe Unterfucungen entwirft Heinde folgendes 
Programm: 1) Die michtigften Sungfifägrände der beutjchen 
Nordfee find nach Lage und Bevölkerung zu verfchiedenen Jahres- 
zeiten feftzuftellen. 2) Die örtlichen Eigenthümlichkeiten der 
wichtigeren lattfifche in der deutichen Morbfee find zu unter 
fuchen. 3) Es find gezeichnete Nußfifche, namentlich Plattfiſche, 
an verſchiedenen Gtellen der deutſchen Nordjee auszufeßen, um 
die Wanderungen und den Procentſatz des vorhandenen Fiſch⸗ 
beſtandes, ber jährlih von Menjchen gefangen wird, zu er 
gründen. 4) & find praftiiche Verſuche mit verbeflerten Fang: 
geräthen anzuftellen. 5) Der Umfang ber Vernichtung unter 
maßiger Plattfiidhe auf deutſchem Fiſchgrund ift genauer feitzuitellen. 
„Jede auf ungenügender Erkenntniß gegründete ſchablonenhafte 
Geſetzgebung auf biefem Gebiete würde nur den Erfolg haben, 
der Ausübung der Fiſcherei die Urt an die Wurzel zu legen, 
ohne weſentlichen Nußen für den Fiſchbeſtand zu erzielen.“ 

Hoffen wir, daß die Vorfchläge Beachtung finden und mit 
Ausdauer und den nöthigen Mitteln durchgeführt werden zu Nu 
und Frommen unferer Meerwirthichaft ! 


ruhen und ein gejundes kirchliches, mie gereiftes theolog iſches 
Urtheil befunden, wenn auch jelbitverftändlih im Einzelnen, 
namentlih wo es fih um Erjcheinungen der neueren und neuzeiten 
Kirchengeichichte handelt, über das Urtheil wird geftritten werden 
können. 

— #raepelin, Leitfaden für den botanifcdhen 
Unterridt an mittleren und höheren Schulen. Mit 
212 Figuren in Holzichnitt. Vierte verbefferte Auflage. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1893. Preis 1.4 — Wenn auch die wiffenichaftliche 
Bedeutung ded Directord vom naturhiſtoriſchen Muſeum zu Hams 
burg in erjter Linie auf zoologiichem Gebiete Tiegt, jo bat ihm 


doch feine hervorragende pädagogische Begabung auch in ber 
Schulbotanik die beiten Erfolge verſchafft. Die Gliederung des 
Stoffes ift emtiprechend ftreng pädagogiſch. Vorausgeſetzt wird 
etwa die Belanntſchaft mit der einheimifchen ——— ſoweit 
fie in den unteren Claſſen dem Schüler übermittelt wird. Das 
122 Seiten ftarte Heftchen behandelt zuerjt die äußeren Organe 
der Pflanzen, dann die Suftematit der Phanerogamen, umter 
Einbeziehung ber michtigften erotifchen Familien, mit Abbildungen 
von Blüthen und Früchten, dann ben inneren Bau, dann bie 
Kryptogamen in abfteigender Reihe, endlich die Biologie, geo— 
aphiſche —— da die Bedeutung der Blaze im Haus: 
lte der Natur. ift der maturgemäße Abihluß, den Die 
Planzentunde in der Schule erreicht. Der gemwiegte Beobachter 
bat das Schematifiren möglichft vermieden, es findet ſich z. B. 
unter den zahlreichen recht guten Holzihnitten nur ein einziges 
Blüthendiagramm. Im Ganzen war gegen bie vorhergehende 
Auflage nur wenig zu ändern; befonderd der kurze Abſchnitt 
über die Bakterien it dem modernen Fortichritten gemäß weiter 
ebaut. Es wird kaum fehlen können, daß fich das jolide 
Büchlein immer neue freunde erwirbt. — Eine päbagogiiche Be 
merkung, rein auf das Aeußere abzielend, mag nicht unterdrückt 
werben. Die verſchiedenen neu eingefügten Figuren von Krypto⸗- 
en find mit fortlaufenden Buchitaben unter die früheren jub: 
mirt, fo daß die Gejammtjumme diefelbe geblieben ift. Warum 
find nicht aud die Seitenzahlen ftreng feitgehalten worden ? 
Schon die geringen Abweichungen eri en Die gleichzeitige 
Benugung der verichiebenen Auflagen in der Claſſe. H. 8. 
— Die Alpenpflanzen, überjegt aus „Les Alpes Suisses“ 
von E. Rambert durch U. Kaebitzſch. Dresden, Gommilfions: 
verlag von U, Huble 1894. 85 ©. — Selten wird eine 
naturwiſſenſchaftliche Schrift nach mehreren Decennien in Ueber 
fegung geboten werden, ohne beinahe jede Spur von Beraltung 
ober Ueberhohung. Die vorliegende gehört zu biejen Juwelen, 
die ihren Glanz nicht einer einzelnen blenbenden Entdeckung, 
fondern bem gleich durchgebildeten Verſtändniß des Naturforjchers 
und Wefthetiterd verbanten, Es ift wahr, mande Büge, auf 
welche ber moberne Pflanzenbiolog den Hauptnachdruck legen 
würde, find zu vermiflen, ja dem Verfaſſer dürften fie ſelbſt kaum 
befannt gemejen fein, Drofera wird gefchildert ohne Erwähnung 
ihrer Entomophagie, Proterandrie und Proterogynie finden feine 
Berüdfichtigung, ja nicht einmal das Verhältniß —* Pflanzen 
und Inſecten ſcheint richtig aufgefaßt zu ſein. Der Pedant haͤtte 
es leicht, über eine Arbeit abzuſprechen, die ann Müller’s Alpen» 
blumen nicht kennt und nicht auf deren Höhe ſteht. Ebenfo leicht 
aber wird es bem leiblich gebildeten Botaniker fein, dieſe modernen 
Lichtpunkte dem wundervollen Gemälde an paflender Stelle noch 
einzufügen, ohne daß dieſes dadurch verliert; ja fie mögen im 
Halbſchatten bleiben, um dem harmoniſchen Zauber feinen Ab: 
bruch zu thun. In alle übrigen Berhältniffe der geologifchen 
Abhängigkeit, des Untergrumdes, der Erpofition, der Inſolation, 
der Höhenlagen, ber Jahreszeiten ꝛc. führt uns der Berfafler 
mit einer Leichtigkeit ein, die und beinahe den mühjeligen Auf: 
ftieg vergeffen läßt. Zwei Beifpiele, die nur eine Seite, Licht 
und farbe, berühren, mögen beflere Zeugen jein als kritifche 
Worte. Die Beſchreibung der Gentianen wird geichloffen: „Ihre 
Farbe ift nicht ein Firniß auf ber Oberfläche der Blätter, es ift 
ein lichtvolled Blau, das aus fich herausſtrahlt und dazu beſtimmt 
ſcheint, ſich mit jener Sternform zu vermählen, zu welcher das 
Funteln der Sterne dad Modell gab. Die Gentiane ftellt ſich 
nicht in den Schatten, wie dad beicheidene Beilden. Warum 
follte fie auch? Die Beſcheidenheit ift eine menſchliche Tugend, 
in melde ſich Mißtrauen mifcht; die vom Himmel ftammende 
Reinheit aber hat fein Miftrauen; fie kennt ebenjowenig den 
Hochmuth wie die Beicheidenheit, fie giebt fich ungenirt und er 
hebt das Köpfchen ohne Stolz. So thut die Gentiane mit ihren 
blauen Augen. In diefer liebendmwürdigen Blume wird das 
Myiterium der Meinheit offenbar; nicht jener gebredlichen Rein: 
heit, die wir Unfchuld nennen und wofür und nur gewiſſe 
Nuancen von Weiß das richtige Sinnbild bieten, jondern das der 
bimmlifchen ewigen Reinheit, das der umveränderlichen Schönheit.“ 
Und von der Paradifie heißt ed: „Dan darf nur die Parabifie 
anfehen: jedes andere Weiß wird fahl vor dem dieſer Tochter 
bes Lichts. Es iſt jo volllommen, fo ftrahfend, daß es jeden 
Gedanken an Läuterung ausfchließt, es ift nur Weiß, nur Licht. 
Uber wie gebrechlich zugleih! ine ſolche Farbe ift nicht für 
dieſe Welt gemacht. Auf der Paradifie ift der geringfte Flecen nicht 
wieder gut zu machen. Ber fie anrührt, verbirbt fie; ein einziges 


Körnchen Blüthenftaub, das ihren Stanbfäden entfällt, befudelt fie, 
fo daß es fein Lüftchen giebt, deifen Hauch fanft und liebkoſend 
genug iſt, daß fie fi ihm ohne Gefahr bingeben könnte” Hier 
mag nod die Bemerkung nicht überflüſſig fein, daß dem Schrift— 
hen Sentimentalität volllommen fern liegt, daß es vielmehr alle 
Kraft und Friſche ber Alpenluft athmet. Grazie follte das erfte 
Erforderniß des Aeſthetikers ſein; fie wirft um fo mehr, je weniger 
der Autor die Abficht Hat oder merken läßt, ein äfthetiiches Wert 
zu Schaffen. Dem liebevollen Weberfeger find wir Dank genug 
ſchuldig. H. 8. 
— Das deutſche Sprachgebiet in Europa und bie 
beutiche Sprache fonft umd jetzt. Bon H. Nabert. Etuttgart, 
Drud und Berlag von Streder und Mofer 1898. Preis 2 .& 
— Das Bud entwirft eine überſichtliche Geſchichte der mannig: 
fachen Verſchiebungen, welde die deutiche Spradhgrenge im Ber: 
lauf der Jahrhunderte von den Zeiten Cäjar’s bis auf die Gegen 
wart erlitten hat. Namentlich wird auf die Gegenden im Liten 
und Güdoften unfre® Sprachgebietö hingewieſen, wo das Deutiche 
von fremden Nationalitäten bedroht iſt. Die Klagen über die 
vielfach unwürdige Lage der Deutichen in den Gebieten, wo fie 
mit Gehen und Magyaren um die Erhaltung ihrer Eigenart 
in hartem Kampfe zu ringen verurtheilt find, werden in ergreifenden 
Zönen vorgetragen, und die Befürchtungen des Berfafferd, daß 
in manchen heute noch gemifchtipradgigen Orten dad Deutfchthum 
vorausſichtlich unrettbar dem Verfall entgegengehe, mögen wohl 
guten Grund haben. Diefer Theil des Buches jchließt mit einem 
warmen Aufruf zur Unterjtügung der edlen Zwecke des deutichen 
Schulvereind, der in folchen Gegenden den bedrängten deutjchen 
Brüdern Unterftügung zu gewähren fucht. Der zweite Theil des 
Buches giebt eine Geſchichte der deutſchen Sprache vom Gothifchen 
an bis in unſere Seit. Auch bier wird befonderd nachdrücklich 
der Gefahren gedacht, die der Reinheit unjrer Mutterfprache von 
Geiten des Lateiniichen (Kanzleiſprache, Gerichts- und Amtzftil) 
und des Franzöſiſchen (Sprache der Diplomatie, der Höfe und 
bed Adels) drohten und zum Theil noch drohen. Der Verfaſſer 
ſchließt mit Uhland's Gebicht: ° 
Gelehrte deutſche Männer, 
Der deutichen Rebe Kenner, 
Sie reihen ſich die Hand, 
Die Sprache gu ergrilnden, 
Bu regeln und zu rünben 
In emfigem Berbanb. 
Dad Buch ift wohl geeignet, bie vielfach herrſchende Gleichgiltig: 
keit in Sachen der Mutterſprache aufzurütteln, und darf Allen, 
die fih deſſen bewußt find, meld einen Schatz wir an unfrer 
Mutterfprache befigen und welch eine Wichtigkeit für die Erhaltung 
unfrer —— ihr innewohnt, und allen en, die wenigſtens 
bie Fähigkeit, ſich für unſer Deutſchthum zu begeiſtern, noch nicht 
ganz eingebußt haben, warm empfohlen werden. R.B. 
— Kriegslehren in kriegsgeſchichtlichen Bei: 
fpielen der Neuzeit. Bon W. v. Scherff, General der 
Infanterie z. D. Erites Heft: Betrachtungen über die Schlacht 
von Golombey:Nouilly, reis: M 8,25. Berlin 1894. Ernſt 
Eiegfried Mittler und Eohn. — Der Name bed Generald 
v. erff iſt, ſeit nahezu einem Vierteljahrhundert, in ber 
militärifchen Leſewelt hoch geachtet, er gilt, und fein neueſtes 
Buch liefert einen weiteren Belag dafür, für einen der ausge 
zeichnetiten Theoretifer der Gegenwart. Als Praftifer haben mir 
ihn weniger hoch geftellt, er war und immer zu gelehrt, ebenfo 
wie die anderen Berühmtheiten, die noch immer vergebens das 
Heil der Infanterie-Taktik fuchen. Gut Ding braucht Weile. 
Wir geben die Hoffnung nicht auf, daß mir im Falle der Noth 
auch die rechte Taktift wieder finden werben, und beanügen und 
zur Beit geduldig mit ber Theorie. L. 
— fort mit den Zuchthäuſern! Bon Dr. jur. Felir 
Friedrich Brud, a. o. Profeifor d. R. an der Univerfität Breslau, 
Breslau, Berlag von Wilhelm Koebner. Preis: 1,50 4 — 
Der Verfaffer geht von einer vollitändigen Verwerfung des 
jebigen Syſtems ber Freiheitsſtrafen, der kurzzeitigen ſowohl, tie 
er Tanggeitigen, aus, die er als eine ummöthige, den Ab- 
ſchreckungs · wie den Beſſerungszweck gleichmäßig verfehlende und 
mit ganz unverhältnißmäßigen Untoften für die Geſammtheit 
verbundene Duälerei des Werurtheilten betrachte. Die furz 
geitigen Freiheitsſtrafen glaubt er im vielen Fällen und un— 
bedingt in denjenigen eritmaliger Verfehlung durch das Straf: 
mittel des Verweiſes erjegen zu können, beſcheidet ſich aber, daß 
fie für gewiſſe Fälle, namentlih zum Grfage uneinziehbarer 





Gelditrafen — mir möchten Hinzufügen, auch für polizeilide gewöhnlichen Einwendungen gegen bie Deportationsftrafe zu 
Zwangs· und Ordungsſtrafen — nicht zu entbehren ſind. Die widerlegen ſich bemüht, liegt —— viel Wahres und 8 
langzeitigen dagegen glaubt er völlig abilaffen und durch Depor: berzigendwerthed. Bei einer etwaigen künftigen Revifion unferer 
tation im transoceaniſche Colonien erfegen zu fönnen. In den Strafgeſetzgebung wird man fi dieſes Gedankens um jo mehr 
Ausführungen, in denen er die praftiiche Durhführung feines zu erinnern haben, als in der That die fortwährende Zunahme 
Vorjchlages, inäbefondere auch mit Hinblid auf dem gegen: ber Strafgefangenen höchſt bedenkliche Anſprüche an bie —— 
wärtigen Golonialbefig des Deutſchen Reiches, vertheidigt und bie Bakıng bes Staates erhebt. 
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Wetterbericht vom Mai 1894. 
I. Charakter der einzelnen Zage des Momais. 
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. Wanderungen in der Hohen Tätra. 
Bon A. Lingfes Dresden. 
(Fortjegung.) 


Wenn noch vor wenigen Jahren die Hohe Tätra der großen 
Belt gegenüber wie eine verzauberte Inſel dalag — eine Inſel, 
von ‘der jo Mander fo Manches gehört, die aber jehr Wenige 
betreten hatten, fo ift das jetzt amberd geworden. Dank dem 
erniten Schaffen des ungariſchen Karpathenvereins ftebt heute bie 
Hohe Tätra erichloffen da. An allen beſuchenswerthen Punbkten 
des Gebirges find bewirthſchaftete Schuphütten errichtet, durch die 
Krummholzregion ſind Stege geebnet, unten in der Waldregion, wie 
theilweiſe oben durch die Felſenwüſten hin find die Wege marlirt, 
die in den Hochregionen ftehenden Hinderniffe wurden weggeiprengt, 
gefährliche Stellen mit Klammern verjehen und fo dürfte es faum 
einen intereflanten Punkt, feine nennenswerthe, wenn auch noch 
fo teile Spige in der Hohen Tätra geben, die für den muthigen, 
gewandten Tourijten, wern auch nicht mühe: umd bisweilen jogar 
gefahrlos, fo doc überhaupt nicht zugänglich wäre. Nur gehe 
Niemand, und darauf macht auch der Karpathenverein in allen 
Baft: und Unterkunftshäuſern durch Anjchlag aufmerkfam, ohne 
Führer. Auch pflegen die ftändigen Befucher der Tätra die Schön- 
beiten dieſes Berglanded nicht von Punkt zu Punkt aufzufuchen, 
d. h. im der Weile, daß fie vom Berg zum Thal und wieder zum 
Berge fteigend weiter wandern, fondern man ſetzt ſich einfad) ein 
paar Tage in einer der am Fuße der Tätra gelegenen Sommer: 
frifchen Ciorba, Schmed3 oder Beler Höhlenhain feit, unternimmt 
von dort jeine Ausflüge und kehrt Abends wieder dahin zurüd. 
Der Tourift hingegen, der in wenig Zeit möglichft viel ſehen 
möchte, wird. fi) wie wir wohl oder übel zu dieſem erjieren, 
wenn auch beichwerlicheren Modus bequemen müſſen. Und nun 
weiter hinein in bie Berge! In einer Stunde erreichen wir Groß» 
Schlagendorf, wo mir im Hotel Weszter ein Meines Frühitüd 
nehmen. Diefer Weszter hat am Fuße der Hohen Tätra mehrere 
Touriftenheime und Hoteld gebaut und verpadhtet, in denen man 
bei billigen Preifen überall gut aufgehoben ift. Auf derjelben 
Straße, die zuleßt durch Wald führt und von Equipagen, 
Neitern und vieripännigen, von den Pierden aus gelenften doly 
wagen belebt ift, erreichen wir in etwa 2 Stunden Schmeds 
(ungar.: Tätra-ffüred), die mitten im Malde gelegene Perle der 
Hohen Tätra, ein klimatiſcher Kurort allereriten Ranges, jährlich 
von zahlreichen Kurgäften und Xouriften aller Herren Länder 
beſucht. Wer hätte je geglaubt, daß fich aus dem ehemals uns 
ſcheinbaren Alt:Schmeds, der Mutteranlage, aus einer Halteftation 
von Gemifenjägern und einfachem Ausflugsort der Popperthal: 
bewohner, drei hochelegante Sommerfrifchen herausbilden würden, 
mit einem Luxus und Comfort auögeftattet, der früher am Fuße 
der Hohen Tätra ganz unerhört war. Alle drei Schmechkſe, Alt: 
Schmecks, New Schmeds und Unter-Schmed3, machen einen höchſt 
vornehmen Eindrud; zahlreiche elegante Wohnhäufer, im Schweiger: 
Stil gebaut, ftehen zur Aufnahme der Gäſte bereit, daneben 
dienen mehrere Privatvillen mit ungefähr 280 MWohnzimmern 
dem gleihen Zwecke. Ein großes Neftaurationsgebäude mit 
ſchönem Speiſeſaal und Glasveranda, ein Kaffeehaus forgen für 
ediegene Werpflegung; einfachere Berhältniffe in Betreff ber 
Breite das Gebotene ift mindeitend ebenjo reichlich und gut als 
im Babereitaurant jelbit, findet man in der Borför (Bierhalle). 
Die Preife für Wohnzimmer betragen in den älteren Häufern 
zwiſchen 1 Gulden 20 bid 2 Gulden 50 Kreuzer, in ben neueren 
dagegen zwifchen 2 Gulden 50 Kreuzer bis 4 Gulden pro Tag; 
in den Häufern Adria und Scepufia find aud Touriftenzimmer 
zum Preife von 1 Gulden zu haben. Vor und nach der in den 
Juli und Auguft fallenden Hauptfaifon find Quartiere leichter und 
auch billiger zu erhalten. Die Unterbringung der Befucher ver: 


mittelt die Babebirection, die Jedem mit ber audgefuchteiten 
Liebendwürbigfeit und Gefälligfeit entgegenfommt und an melde. 
man fi in allen Syällen, bei Bejorgung von führern, Fahr: 
gelegenheiten, Reitpferden u. f. mw. zu wenden bat. Die Therme 
von Schmeds iſt ein ſchwacher Säuerling, welcher den Bedarf 
ſowohl für eine Kaltwaſſerheilanſtalt als aud für Mineralbäder 
liefert; die Gebäude liegen in parfähnlihen Anlagen, von denen 
nach allen Richtungen herrliche Spaziergänge in den Wald führen. 
Zum Zwede von Terrain-Kuren find die Fußwege mit den 
nöthigen Drientirungd: bezw. Kilometermarfen verjehen. Auf dem 
Plag vor dem Directiondgebäude erwarteten uns ſchon die tele: 
raphiſch im Voraus beftellten zwei Führer 1. Claſſe, Hunddorfer 
Sanoz und ing Bye Sunen gejellte fich als Träger, bezw. 
Führer 2. Claſſe Beier Jacob bei. Der Ungar ftellt nämlich 
den Vornamen ſtets hinter den fyamiliennamen. Auf das Führer: 
weſen wird vom ungariichen Karpathenverein ſowohl ald auch vom 
galiziichen Tätraverein große Sorgfalt verwendet. Alle Führer, von 
denen ed 24 im ganzen Gebiete des Karpathenvereind, 13 in 
Schmecks jelber giebt, find mit Führerbüchern verfehen, in denen 
die Statuten der Führerordnung, der Name und der Wohnort 
bed Führers, ſowie die Angabe ber Touren, für melde er be 
fähigt it, enthalten find. Außerdem bat der Tourift nad Bes 
endigung der Wanderung dem Führer ein Zeugniß in ſein Buch 
u ſchreiben, das derſelbe dann in der Directions · Kanzlei bei der 
ücdmeldung von der Tour vorzuzeigen und ſigniren zu laſſen 
hat. Die Führer der Südfeite fprechen fämmtlich deutjch und 
polniſch, ſodaß fie ſich auch auf der Norbfeite des Gebirged, in 
Galizien zurecht zu finden willen. Unſere führer, mit denen wir 
in jeder Hinficht zufrieden waren, befamen jeder pro Tag 4 Gulden 
ohne Berpflegung, der Träger 3 Gulden. Der Hunsdorfer Janös, 
der im Herbſte die im Gebirge jagenden Herrſchaften auf ber 
Gemsjagd zu begleiten pflegt, und erjt vor Kurzem neben einer 
Geldgratification feitens des Karpathenvereind eine reihe Spende 
vom Grafen Bid, welchen er bei der Jagd vor dem Abitürzen 
bewahrt, erhalten hatte, war jogar einer der berühmteften unter 
den Schmedjer Führen, in jedem Winkel des Gebirges orientirt 
unb befannt. Uber auch der Franz Iſtvyan war ihm an Umficht 
glei Der Beier Jacob, von Gejtalt ein Hüne, der mit Leichtig: 
eit dad Gepäck von drei Merfonen in feinem Leinwandfad 
fchleppte, war eine etwas contemplative Natur, aber ebenfalls 
bilfsbereit und beicheiden in N ua Beziehung. Nachdem wir in 
der vorerwähnten Bierhalle Mittag gegeflen, bradien mir um 
3 Uhr von Schmed3 auf, um ser. denfelben Tag die Hunfaluy: 
Hütte zu erreihen. Der Weg führt zunächſt durch die Anlagen 
des Bades Schmedd. Bom Speifefaal her ertönen die Weiſen 
einer die Tafelmufik erecutirenden Zigeunerkapelle, denen wir einige 
Minuten zuhören. Es ift ein Czardaͤs, den fie fpielen, jener ungarische 
Nationaltanz, der mit einem langſamen, fait jchwermüthigen 
Rhythmus beginnt und im tollften Wirbel endigt. Weiterhin im 
Walde, ifolirt von dem Häufercompler des Schmedier Babes, liegen 
in vornehmer Ruhe und Abgeichloifenheit die Sommerbefigungen 
ungariiher Magnaten; da haben wir die Villen einer Gräfin 
Furlacd und Szyrmai, eines Grafen Andraify und Tisza Lajös, 
einer Gräfin ZTeleiy u. U. Stetig anfteigend führt der roth 
marktirte Weg zu dem bereit? 1418 m hoch liegenden Areugbübel 
binan, von dem man einen Theil der Zipſer Hochebene im Süden 
mit den Dörfern Mengsdorf, Logdorf, Ober und Unter Schunama 
und ben fie begrenzenden Gebirgäzügen, den Königsberg und die 
Hola Tatra, im Norden den mild fchäumenden Felker Bad er: 
blickt. Am linken Ufer deffelben jchlängelt fi) der Weg fort, bis 
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wir nah % Stunden, nah 51% ftündigem Tagesmarſch bie auf 
der Naflen Bleiche, ſchon in der Megion bed Latſchen- oder 
Krummbolzes gelegene Hunfalug: Hütte erreihen. Sie liegt, 
ähnlich dem Grimfelhofpiz, in einem unwirthlichen Felſenlkeſſel, 
zwiſchen den fchroffen Granitabftürzen des legten Ausläuferd ber 
Gerlöborfer Spite zur Linten ‚und des Kaſtenberges zur Rechten, 
wird von dem ehemaligen Führer Spigtzkopf —— und 
enthält eine offene Veranda, eine Küche, eine Speiſekammer und 
zwei Wohnräume für Zouriften. Die Hütte mweift ein Fremden- 
buch auf, ſo originell, wie ich ein zweites noch nirgends gefunden 
habe. — lte 816 Viſitenkarten kleben nämlich oder find 
mit Meinen Stiften an bie Balken ber Veranda befeftigt; tauſende 
haben, jo meinte der Wirth, Wind und Wetter ſchon fortgeführt, 
denn im Winter ift das etma 10 m hohe Haus und mit ihm 
auch die offene Loggia vollitändig im Schnee vergraben. Au 
ein Zourift von der polnifhen Seite langt mit feinem Führer 
an. Die polnifhen Führer, die als ebenfo vortrefflic als die 
ungarischen geichildert werden, find meift Göralen und ein fchöner 
Menſchenſchlag. Indeſſen ift die Kleidung faft ärmlich zu nermen. 
Sie tragen Friesjade und Hofen aus einem weißen Lodenftoff, 
den Kopf bebeft ein niedriger ſchwa ut, welcher mit einem 
Leberitreifen mit aufgenähten Kaurif n geſchmückt ift. Die 
Füße fteden nicht in feiten Schuhen, ſondern find beffeidet mit 
den Rerpce ober Botichloren, einem breiedigen Stüd Leber, das 
von beiden Seiten und von vorn über ben Fuß geihlagen und 
mit einem Riemen über dem Knöchel zufammengezogen wird, 
ermöglicht diefe fandalenartige, leichte Art von Beihuhung ein 
überaus ficheres Fortlommen auf Steingeröll, mas wir felbit zu 
bemerfen am nädften Zage Gelegenheit hatten. Während mir 
mit unferen genagelten Bergihuben feit auftreten mußten, um 
nicht audzugleiten, huſchten die polnifchen Führer, deren Füße 
fi) ähnlich den Tagen der Bären jedem Stein anſchmiegten, mit 
ungeheurer Leichtigkeit über bie fyelötrümmer dahin und hatten 
mindeftend fchon 30 Schritte gemacht, ehe wir nur 10 zu maden 
im Stande gewejen. Ebenfo tragen bie polnifchen Führer, wie 
um Theil auch die ungarifchen, feinen Bergſtock, jondern bie 
laſchta, eine Kleine Art, die ihnen zugleich als Beil dient, 
wenn es gilt, für ein etwaige® Gampiren im Freien Feuerholz 
abzufchlagen. Der polnifche Reifende felber, ein Herr aus 
Balopane, trug über. der modiſchen Kleidung einen ärmellojen 
Koller aus meich gegerbtem Leder mit feinem Pelz gefüttert und 
mit rothen Safſianſtreifen ald Zierrath benäht, den Serdak oder 
die Podſchirovyla, eine Art Pelzweite. Bei gutem Wetter wird 
der Pelz nach innen, bei ſchlechtem nach außen gelehrt. Auch 
die gewöhnlichen Leute bedienen ſich auf der Norbjeite bed Ges 
birges biejes Kleidungsſtückes, dad Bruft und Rüden vortrefflich 
ihügt, nur begnügen fie fich mit gemöhnlihem Schafpelz, während 
die beiferen Stände fi des Fuchs- oder Wolfspelzes bedienen. 
Die Verpflegung in der HunfaloyHütte war eine ganz vorzügliche. 
Es gab friſchen Scinten, Schweinebraten, Paprikaſpeck, Gier, 
Butter, Ofener Wein, Bier, Thee, Alled von Beſten. Nur Eier 
auf Butter und Schinken verftand die rau Wirthin nicht zu 
machen, was fie aber unter unferer Anleitung jehr bald lernte. 
Bei vorgerücter Abendſtunde hatten fich die Führer ein Stüd 
weit von ber Hütte auf einen Felsblock geſezt und fangen ba, 
dem Wirthe zu Ehren, deifen Namenstag gerade war, einige 
hübfche Lieder, jo daß 10 Uhr heran kam, ehe wir unfer Lager 
auffuchten. Um 4 Uhr am nädften Morgen kamen die Führer 
werden und %5 Uhr war Alles auf den Beinen. Der Wetter: 
gott machte eine heitere Miene und wir mit ihm. Die Spitzen 
der Berge waren vollftändig frei, von der Sonne golden ange: 
jtrahft,; während im Thale drunten noch die Dämmerung Ull- 
mutter Erde umfangen hielt. Nach genommenem Kaffee, gegen 
146 Uhr erfolgte der Aufbruch; das Gepäd war in der Hütte, 
in bie wir wieder zurüdtehren mußten, zurückgelaſſen morden. 
Im Seller Thal, das deutliche Spuren einftiger Vergletiherung 
in Moränen aufweiit, aufwärts fteigend, kamen wir zumächit zum 
Feller⸗See, 11% Heftar groß, faum 5 Meter tief und mit feinem 
Imaragbgrünen Waflerjpiegel in ungemein romantiicher Umgebung 
gelegen. Dann wird das Thal durd die ober dem See abfallende 
Granatenwand abgeituft. Es find diefe Duerwände, melde wie 
Rieienftaffeln auf der Are der Thäler fenfrecht ftehen und diefe 
terraffenartig abtheilen, eine weitere Eigenthümlichteit der Hohen 
Tätra. In der Granatenwand findet man im Glimmerjchiefer 
Granattroftalle, welche man jedoch zu nichtd gebrauchen fann, da 
fie wegen ihrer Härte feinen Salif annehmen und zerbrödeln, 
gleihfam im Siadinm ber Verweſung begriffen find. Solche 


dringended Pfeifen vernehmen. 


Glimmerfchieferftüde mit ——— Granaten werden den 
Schmeckſer Badegäſten, welchen der Ritt hierher ſolche Strapazen 
gebracht hat, daß fie das Wagſtück zur Granatenwand für bes 
ſchwerlich, darüber hinaus aber für gefährlich halten, im- der 
Hunfalvg: Hütte nicht umfonft angeboten. Wir natürlich ſuchten 
fie uns jelber. Bor der Rordterraffe der Granatenwand ftürzgt 
das fyelterwaffer in Form einer jhönen Gascade herab und eilt 
fofort in den See. An der Dftfeite der Felſen geleiten uns fteile 
Serpentinen hinauf, vorbei am — Regen, einem überhängenden 
Felsblod, über melden ein Theil der Fella hberabriejelt und 
dadurch den Wanderer aniprengt, den Weg aber immer ſchlüpfrig 
erhält. Das Knieholz hört auf, macht einem fterilen Trümmer: 
feld Pat. Bald erreihen wir den Blumengarten und ftehen 
bier merkwürdigerweiſe in einer meithin vewheilten Blüthenpradt, 
auf der oberen Thalterraffe vor einer üppigen Wieſe, welche nad 
den noch vorhandenen Zümpeln und dem morajtigen Boden zu 
ichließen einft ebenfalls ein See war. Hier gentefen wir das 
feltene Schauspiel, mehrere im Sonnenſchein fi tummelnde Murmel: 
thiere in ihren Bewegungen und bei ihrer Arbeit zu beobachten. 
Das Murmeltbier ift nicht völlig fo groß wie ein Haſe, es ifl 
weit unterfeßter und verpaart mit vieler Gewandtheit viele Kraft. 
Seine vier Vorderzähne find lang und ſtark genug, um graufam 
zu vermwunden, es thut indeflen Niemandem etwas zu leide, 
wofern man es nicht reizt, Dft Hält es fich fitend und 
führt nad feinem Maule, was ed mit den Vorderfüßen er: 

eift; es frißt aufrecht wie das Eichhörnden, läuft ziemlich 
Köne bergan, ziemlih langſam aber auf ebenem Boden, & 
fteigt hinauf zwiſchen zwei Fels- oder benachbarten Mauer 
mwänden und von ben eltbieren, fagt man, haben bie 
Savoyarden Hettern gelernt, um die Schornfteine zu fegen. Die 
Farbe auf dem Rüden ift ein mehr oder minder dunkelbraunes 
Fuchsroth, die des Bauches aber ift rötlich, fanft und dicht. Es 
hat die Stimme mie dad Gemurmel eines Heinen Hundes, wenn 
& ſpielt, erſchrickt es aber, jo läht es ein gellendes und durch 
Dieſes Thier, das die Gegend 
ded ewigen Schneed liebt, die man nur auf hohen Bergen ans 
teifft, iſt gleichwohl mehr ald ein andered der Erftarrung durch 
die Kälte unterworfen. Gewöhnlich verbirgt ed fih am Ende bes 
September oder im Anfange des October in feine MWohnftätte, 
um fie nicht vor dem Alan e des April zu verlaſſen. Diefe 
Wohnung iſt mit Vorficht gebaut und mit Kunft eingerichtet, 
auch Au geräumig, um von mehreren Murmelthieren be 
wohnt werden zu können. Der Aufenthaltsort ift mit Moos unb 

u recht dicht bekleidet, von denen fie im Sommer einen großen 
orrath fanımeln. Sie arbeiten zujammen an ihren Wohnungen; 
in ihnen bringen fie drei Viertel ihres Lebens zu, im fie ziehen 
fie fih während des Gewitters, während des Regens oder jo 
bald eine Gefahr fie bedroht, zurüd; fie verlaffen fie felbft nur 
an den ſchonſten Tagen und entfernen ſich nicht gar weit von 
ihr; eins fteht auf einem erhöhten Felſen auf der Hut, während 
die anderen auf dem Raſen fpielen oder Grad abbreden um 
Heu davon zu machen, und erblidt das, welches Schildwacht 
fteht, einen Menfchen, Adler oder Hund und dergleichen, fo 
mwarnt ed die anderen durch ein Pfeifen und ehrt felbit erſt am 
Lesten in feine Wohnung zurüd. Die Murmelthiere jammeln 
nicht wie die Hamfter Borräthe für den Winter ein; fie fcheinen 
zu errathen, daß fie unnütz wären; fobald fie aber die erften An- 
eichen ber Ankunft der Jahreszeit verjpüren, in der fie erftarren 
Pollen, fo arbeiten fie daran, die Pforte ihrer Behauſung zu 
ſchließen, und vollbringen dies mit foviel Sorge und Feſtigleit, 
daß man an jeder anderen Stelle leichter ald da, wo fie ge 
mauert haben, die Erde öffnen kann. Gröffnet man ihre Bus 
fluchtsftätte, fo findet man fie fugelförmig zufammengerollt und 
ind Heu gehüllt; man bringt fie ganz eritarrt weg, man farın 
fie fogar tödten, ohne daß fie es zu empfinden jcheinen. Nur 
haben die Jäger wohl darauf zu achten, nicht bei mildem Wetter 
oder bei warmem Winde zu graben; ohne diefe Vorficht erwachen 
die Murmelthiere und graben fich tiefer hinein, öffnet man aber 
ihre Wohnftätten zur Zeit der vollen Stälte, fo findet man fie 
berart eingeichlafen, daß man fie leicht mit hinwegnehmen farın. 
Die fetteften wählt man zur Speife, die jüngiten zum Aufziehen, 
das Fett jelbit wird zu guten Preifen in die Apotheken verkauft. 
— Nah Verlauf von einer Stunde und nad Ueberwindung 
einer zweiten Felswand gelangen mir zu dem von mächtigen 
Schutthalden begrenzten Langen-See, der an jeinen Rändern noch 
feit gefroren iſt. Links thürmt fich mit ihren ſchroffen Zaden 
und Zimnen die wildzerriſſene Gerlsdorfer Spike auf und bei 
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‚einer fi etwa 700 Meter tief herabziehenden kaminartigen 
Schlucht macht und der Führer auf das Schickſal Mahler's, 
eines jeiner Collegen, aufmerkfam, der im Nebel, noch wenig ver: 
traut mit den Weiberlaunen einer Tätrafürftin, wahrſcheinlich 
vor dem Abſtieg zur Meinen Spige auf den Kamin gerieth, feine 
BVorftellung von den Untiefen im Fellerthal unter ſich hatte, 
recognoßcirend vortrat, um zum Langen-Gee zu finden, am 
Schnee außglitt und jo mit feinem Herrn kopfüber in jäher 
Scneerunfe zum Langen-See hinabfaufte, wo er an ben 
Uferblöden zerichellte, während fein Xourift zmar Glied» 
maßen brach, aber doch dem Leben erhalten blieb, Wir ums 
-gehen den SangensG&ee an feiner Dftfeite; ein gebahnter Weg 
tt nicht mehr vorhanden, fondern man muß über 4—5 Meter 
hohe Granitblöde klettern, oft aber über 1 Meter breite Fels— 
fpalten fegen und endlich in unzähligen Schnedenwindungen den 
Hauptrüden erflimmen. Die Gegend ift eine todte Welt; Schnee 
felder ziehen ſich aus ben Schluchten herab, Schneefelber find zu 
überfchreiten, fein Bogellaut, fein Waſſerrieſeln, fo ſtill und einfam 
Alles, daß es felbit dem fanatiſchſten Einfiedler zu einfam fein 
dürfte. So erreichen wir 6 Uhr 50 Din. den Hauptrüden, welcher 
bier eine Seehöhe von 2191 Meter befist und der Polnifche 
Kamm heißt. Der Rüden diefes Sattels ift nicht ganz 2 Meter 
breit und fällt fteil ab, ſowohl nad Süden in das Fellerthal, 
‚als auch nach Norden zum Gefrorenen See. Das norama, 
welched jich hier bietet, ift großartig; nach Norden, dicht vor uns, 
abicpüffige Steinfelder von tiefen Runſen durchfurdt, fteile Trümmer: 
balden bilden bie Wände, die in tiefgrauen, zadigen Graten ſich 
bis zum Gefrorenen See hinabziehen, der den größten Theil des 
Jahres mit Eid angefüllt if. Weiterhin der Litoorove-See, eben: 
falld in einem öben, vegetationäleeren, völlig reizlojen Hochthale 
‚gelegen. Ueber das Bialfathal bis zur Swinnica im Weiten und 
der Javorinca Sirofa im Dften, über die Syelferfeeipige und den 
bavor gelegenen Bug der Woloszynlette und die Sedem Granatös, 
die fieben Kronen, ſchweift das Auge nad Süden, hinüber zu 
den innen der Gerlödorfer Doppelipige und von da hinweg in 
die Ebene der Zips bi zur Nieben Zätra. Lange Seit ver- 
meilen wir bei diefem übermwältigenden Bilde, aber die Stunden 
eilen und seit ift heute noch unfer Weg, Wir wenden und 
zurüd zur Hunfalvy-Hütte, nehmen dort ein kurzes Frühſtück ein 
und fegen 410 Uhr, begleitet von den Segenswünſchen bes 
freundlichen Hüttenmwarted® für eine glüdfiche Reife, unferen 
Wanderftab weiter nach dem Popperjee. Im glühendften Sonnens 
brand ging es era an einer fteilen, geaigen, reichlich mit 
Granitblöden überfäten Lehne bergauf. Das Krummholz bildet 
einen wahren, wenn auch zwerghaften Urwald, Wenn irgendwo 
die Bezeihnung Arummbolzregion mit vollem Rechte angewendet 
werden kann, jo ift das in ber Hohen Tätra ber fall. Einen 
ſolch ſchönen, dicht geichloffenen Gürtel biefer niederen Föhre 
dürfte faum noch ein anderes Gebirge tragen. Dicht gebrängt 
tritt dad Krummholz (Pinus Mughus Scop.) in einer ungefähren 
öhe von 1450— 1700 m auf und ift fo recht eigentlich ber 
epräjentant alpiner Vegetation, Die einzelnen Stauben find 
nur mittelhoch, aber üppigft entwidelt, ſenden ziemlich lang aus: 
laufende Aeſte hinaus und ranten fi) unentwirrbar in: und 
durcheinander. Durch dieſes Dickicht zwängt fih ber Fußpfad. 
Er wendet fi) in dem undurchdringlich ſcheinenden Labyrinthe 
bald nach rechts, bald nach linls; hier erflimmt er einen Fels— 
blod, dort friecht er unter das überhängende Gezweige. End» 
lid aber gelingt es ihm doch in's Freie hinaus fich zu retten. 
Hier ſchwingt er fih, und wir mit ihm, wie frei aufathmend 
hinaus auf ein meites Trümmerfeld, das die Moräne eines längft 
entſchwundenen, am Südabhange ber Gerlädorferin berabgegangenen 
Gletſchers bilden mag, und führt in bemfelben zunächſt noch ein 
Stüd aufwärtd, dann aber im öftlicher Richtung weiter. Das 
Krummbol ift gänzlich verſchwunden, wir haben die obere Grenze 
jeiner Region (1900 m) überfchritten. Uebrigens fcheint biete 
Grenze in letzter Beit, wie jo mandhe andere, verrüdt worden zu 
fein. Sie muß jebenfalld höher gelegen haben; denn noch eine gute 
Strecke aufwärts modern langfam unvermwefte Leihen von Krumms 
bolzitauden an derfelben Stelle, mo einst ihre Wiege geftanden; fie 
find abgeftorben, ohne Nachwuchs hinterlaffen zu haben. Der Pfad 
führt nun fortan durch eine öde Gteinwüfte, Granittrümmer bes 
deren meterhoch das fefte Untergeſtein. Bei jedem Schritte faft 
wanft und weicht der loſe Boden unter ben Füßen, kein Schatten, 
feine Daſe ift im diefem Felſenmeere zu entdeden. Das Befchreiten 
‚der bald runden, bald fpigen und bald fcharfen Blöde, in allen 
‚erdenklihen Formen und Lagen, dad Balanciren an den Eden 
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und Kanten bereitet und mit unferen nägelbefchlagenen Berg: 
ſchuhen nicht geringe Schmierigleiten und erſchwert das Fori— 
fommen ungeheuer. Wieberholt verfangen ſich die Füße in den 
ungezählten Spalten und von Glüd konnten wir jagen, daß bier 
oben Niemand zu falle fam, wir hätten bei Gott nicht gewußt, 
mas mit dem Berlegten anfangen. Auf welche Weiſe diefe riefigen 
Geröllmaffen wohl von den Höhen zu Thale gefördert wurden? 
Das war die Frage, melde wir uns bei der erften Raft vor 
legten. Bictor Emericy jchreibt darüber im XIII. Jahrgange 
des Jahrbuches des ungarischen Karpathenvereind Folgendes: 
„Gegenwärtig ſchaffen dieſe Materiale die Gebirgsbäche zu Thal, 
aber in fo geringen Quantitäten, daß dieſe allein in Diiliarden 
von Fahrtaufenden nicht im Stande gewejen wären, ben auf: 
gehäuften Bergfchutt zufammenzuführen. Es müſſen bier andere 
Beförberungsmittel in Verwendung geftanden haben, und fehen 
wir genauer zu, fo füllt es und auch nicht ſchwer, biefelben zu 
errathen. Es ift fein Zweifel: dad ganze, der Sübfront vor: 
gelegte Diluvium bildete dereinft Beſtandtheile des Hochgebirges 
jelbft und mußte fchon deshalb die Hohe Tütra viel bedeutendere 
Höhendimenfionen entwidelt haben, als dies heutzutage der Fall 
iſt. Auch ihr Bau war in jener Beit ein ganz anderer. Der 
Kern des Gebirged muß ein maffiver, wenig —— Granit⸗ 
bloch geweſen fein. Aber nachdem die Hohe Taͤtra einmal auf 
gebaut war, begannen die Atmoſphärilien ihr Zerſtörungswerk. 
Jedenfalls bot die Oberfläche des Urſtocles anſehnliche Ablage: 
rungsftätten für Firnſchnee, der ſich namentlich in der Periode 
der Eiszeit gewaltig anbäufen mußte. Die folge war eine 
kräftige Gletfcherentwidelung, die durch ungezählte Jahrtaufende 
hindurch fortgedauert haben mag. Dad Herausſchaffen Des 
ZTrümmergefteins ift alfo zumelit eine Folge der Gleticherthätig: 
feit und in ber That giebt es kein bedeutenderes Thal in der 
anzen Hohen Tütra, bad nicht gang unverlennbare Spuren ver: 
un Gletſcher aufzuweiſen hätte Moränen jeber Art, 
Shliffe an den Geitenwänden der Thäler, Gletſcherbänke, auf 
bem Rüden der Gletiher in die Thalebene herabbeförderte Riejen: 
blöde, die auf der Höhe von Alluvial» Schutthügeln abgelagert 
wurden, — furzum, feinen Zweifel zulaffende Anzeichen einftiger 
lebhafter Gleticherthätigleit treten uns auf Schritt und Tritt vor 
und in dem Gebirge entgegen. Die Eiszeit ift vorüber umd mit 
ihr find auch bie Setfeher der Hohen Zätra verſchwunden, doch 
farın »die Spur von ihrem Erbenwallen nicht in Meonen unter: 
gehne. Der Zerfall ber Hohen Tätra ift übrigend auch gegen 
mwärtig ein verhältnigmäßig rafcher. Dad Waſſer bat bei der 
Berflüftung und parallelen Schihtung des Granits leichten Bus 
tritt in das Innere des Geſteins; in der Strenge bed Sipfer 
Winters erftarrt das eingedrungene Waſſer und fprengt koloſſale 
Blöde ab. Jeden Sommer erfennt dad Auge des Kenners neue 
Bruchflähen an den jchroffen Thalwänden; unten am Boden aber 
liegt der im taufend Trümmer zerſchellte Körper des abge 
iprengten Blockes.“ — Kehren mir nach biefer Abſchweifung 
wieder zu umierem Mege zurüd und nehmen mir au 
unferem Halteplate, auf dem wir, bie zurüdgelegte Strede bes 
Weges überblidend, uns ver bereit3 erflommenen Höhe erfreut 
und für den Reit ded Weges die verlorenen Kräfte wieder ge: 
fammelt, unfere Wanderung mieder auf, Für den Reſt des 
Weges! In melde Utopien, in welche füße Träume von Ruhe 
und Erholung hatten wir uns da vergeblich gewiegt. Die Wohl: 
that, an das geitedte Ziel zu gelangen, jollte uns noch lange 
nicht I Theil werden. Um 1 Uhr Mittags hatten wir erjt die 
Gerlödorfer Spitze umſchritten und waren zum Boßzdorfer See 
binabgejtiegen. Dann mußten wir wieder binauf und um bie 
Konövita herum, wieder abwärts, wieder aufwärtd — an ber 
Zupa daffelbe ftundenlange Umgehen, wieder hinab und noch— 
mals hinauf zur Dfterva. Hier endlich jahen wir, nad 8ſtündigem 
Marihe durch diefe Steinwüfte, von einem fattelartigen Ein: 
ſchnitte aus den Popperſee mit der Schußhütte tief unter und 
liegen. Fuhrer Hundborfer, ber voraudgeeilt, bereit im Schub: 
haus unten gemweien und auch ſchon wieder oben mar, erwartete 
und bier mit einer Flache Wein. Abgeſehen von der Aufmerf: 
famfeit, die unjer Führer an den Tag gelegt hatte, waren wir 
auch fonft über dieje umverhoffte Stärkung ſehr erfreut, denn 
fämmtliche Feldflaſchen waren ſchon feit Stunden ihres belebenden 
Inhaltes leer und nur das klare Wafler etwa in den Thälern 
berabriejelnder Bäche mar bad einzige Labjal. Nun noch eine 
Stunde Abftieg an einer in fteilem Winkel zum See abfallenden 
Lehne, mit der —— Vorſicht, daß auf dem glatten Boden der 
Fuß nicht ausgleite, und wir erreichen 49 Uhr Abends, nach 
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einem Tagedmarfhe von 12 Stumden die Majlaihhütte am 
Popperfee, die allerdings meines Erachtens nad) für den Verkehr 
auf derfelben viel zu Mein iſt. Das Zimmer, in welchem mir 
fhliefen — die Hütte enthält deren überhaupt nur zwei —, 
umfaßte 6 Betten und zwar waren je 2 übereinander gebaut. 
du dem oberen Bett führte eine Meine Holzleiter mit runden 
proffen hinauf. Da das Zimmer nad der Beranda binaus- 
ging, fo herrſchte darin eine ftidige, dumpfe Luft, gegen melde 
fich felbit das Aufreißen des Fenſters ummirkfam erwied. In— 
beiten {ließ die Bewirthſchaftung nicht? zu wünſchen übrig; 
Speifen und Getränfe maren auch bier gut, wenngleich die 
Preife doppelt fo hoch waren ald in der Hunfaloy- Hütte. Nur 
bei dem len hieß es aufpafien, denn die bedienende Donna 
gab im Rechnen dem gemiegteften Wiener Zahlteliner nichts nad). 
In der Küche am Boden ſchliefen auf Stroh und mwollenen Deden 
die drei de, Wirth und Wirthin campirten auf dem Küchen: 
tifch, die Führer unter ber Veranda in einem Heinen Verſchlag. 
Sn einem Nebenhäuschen wohnten 3 Dfficiere von der Maps 
pirungscommiffion, die behufs topographiicher und fartographifcher 
Aufnahmen des Terrains zeitweilig bier ftationirt waren, mit 
ihren Burfchen. Der Popperfee wird zu den fehönften Seen ber 
Hohen Tatra gezählt, ift mahezu 7 Heltare groß, 16% Meter 
tief und hat ungemein viel Hehnlichkeit mit dem Königsſee. Er 
iſt faft freisrund, das dunkelgrüne Waſſer Mar und rein, jo daß 
man am ©runde das rbenfpiel der Gteine jehen fanıt. 
Muntere Forellen tummeln ſich Iuftig im nächſter Nähe der 
Veranda herum. Kahl und ftarr, beinahe ſenkrecht fteigen die 
uen, zerllüfteten Wände der den Eee umitehenden jchnees 
deckten Vergriefen aus dem Waſſer auf; da ilt die Diterva 
mit ihrem vielzadigen Grat, darüber hinaus die wilde Spike des 
Klyn und der lange zerriliene Grat der SKonöyita, welche im 
Berein mit der Bohdorfer Spike, dem Eifernen Thor und ber 
Hohen Pifoda oder Tätrafpige das graufe Eisſeebecken bildet. 
Und damit das äfthetiiche Gleichgewicht hergeftellt werde, lagern 
fih als mächtige Strebepfeiler die Kopfy am die eine Seite der 
leteren, während der Ganek die andere ſtützt. Die Ufer bes 
Sees find durchgängig mit Krummholz bededt, in dem einzelne 
Fichten und Birbeltiefern den hoffnungsloien Kampf ums Dafein 
führen, denn haben fie auch fiegreih das Haupt zum Himmel 
erhoben, jo hilft doch die Art des Menfchen die vernichtende 
Herrichaft des Krummholzes weiter verbreiten, das fich endlich im 
verſchlungenen Wachen felbit ermwürgt und vom Wildbah in 
fcharflantigen Geröll begraben wird. Auf der dem See zugefehrten 
Veranda des Schutzhauſes verlebten wir ein paar zauberifch 
ihöne Abenditunden. Die Hitze des Tages hatte einer angenehmen 
Kühle Platz gemacht. Einen überirdiiden Glanz hatte die groß- 
artige, majeftätifche Umgebung angenommen. Bon heller Sommer: 
nacht feenhaft beleuchtet liegt vor und mehr angedeutet als 
materiell die herrliche Landichaft, in der die Eonturen im einander 
ittern. Die kalten Steinmaſſen wie bingehaudt, die ftarren 
ahalden wie im Rollen begriffen. Das filberne Mondlicht 
bricht durch die enge Schlucht —— der Konẽyſta und dem 
Klyn in das Eisſeebecken, das gleich einem überirdiſchen Paradies 
in unendlich weiter Ferne zu ſchweben ſcheint, abgeriſſen von der 
düfteren Alpenwelt, gehoben und entführt in unbekannte Sphären, 
aus denen uns das fühe Traumbild einer befannten und geliebten 
Heimath herüber winkt. Die Wildbäche eriheinen geifterbleich 
zwiſchen den dunflen Felsmaſſen. Verſchiedene ſchwarze Gruppen 
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— ff. Mag es auch dahin geſtellt bleiben, ob ber geeignete 
Augenblit für eine Neubewaffnung der Feldartillerie bereits jetzt 
gefommen, oder ob dieje Ummälzung erft einem jpäteren Jahrzehnt 
beſchieden ift, die jtetig zunehmende Bervolllommmung aller Feuers 
waffen wird fie zweifellos früher oder jpäter nothwendig machen. 
In einer, focben bei Mittler & Sohn in Berlin erichienenen 
Schrift: „Ein Beitrag zum fFeldgeihüge der Zukunft“ 
(Preis 75 &) wird in (ehr eingehender, jachgemäßer Weiſe die 
frage des zweckmäßigſten Feldgeihüses nad allen Richtungen hin 
beleuchtet umd diejenigen Vorſchläge jorgfältig geprüft, welche in 
fepter Zeit in diefer Beziehung auf artilleriftiichem Gebiete gemacht 
worden find. 
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phantaftifcher Geſtalten boden überall an allen Wänden oder lagern 
in chaotiſchem Wirrwarr dicht an einander gebrängt in den Alüften, 
auf den Kämmen und um dad Waſſer. Die Nordlehne wirft ihr 
riefiged Bild auf den janft bewegten See, über den der fahle 
Schein eines hellftraßfenden Geſtirnes querüber hufcht, ald wenn 
er unfichtbaren Wefen den Weg und die Richtung andeuten 
wollte, wohin fie zu ſchweben hätten. Leichter Nebelflor klimmt 
an die Spigen empor, über die alle der Klym ſich zu erheben 
fcheint, umgeben von einer funtelnden Sternentrone, wie fie noch 
fein Fürft diefer Welt trug, wie fie fein menſchlicher Meifter zu 
Schaffen vermag. Sehr fpät war e3 mittlerweile geworden und 
unferen Körper durchichauerte die (Feuchte der Nacht. Wir begaben 
und leichten Trittes auf unfer Nachtlager und träumten ihn 
weiter ben Midsummer-nights Dream ber herrlichen Ratur. — 
Angeſichts der zurüdgelegten Parforcetour burd die Steinmwüfte 
und der für morgen bevorftehenden Befteigung der ipiße 
mwurbe der 26. Juli zu einem Nafttag erkoren. Wir fchliefen 
etwas länger, frühftüdten etwas länger, nahmen, dba mir bie 
einzigen Befucher der Hütte waren, ein Bab im Gee, genoſſen 
Mittags gemeinfchaftlid ein Ganferl und kofteten die Suppe, 
welche fi unfere führer aus ein paar Suppentafeln, Erbswurfi 
und Paprifajpet mitten im Walde gekocht hatten. Dann hielten 
wir Mittagdruhe unter grünen Fichten und Tannen, fpielter 
einen Meinen Scat und fo ſank allgemach auch diefer Tag ſeinen 
Borgängern nad in den Schooß der endlojen Zeit. in halb 
neun Uhr war es. Schon ſchickten wir und an, jchlafen zu 
gehen, als plöglihd Leben in der Hütte wurde und durch das 

nlommen eine8 Herrn mit vier Damen und adt weiterer 
Zouriften, fümmtlih mit Führern, die Ausſichten auf eine- 
ungeftörte Nachtruhe unter den Nullpunkt ſanken. Ein wildes 
Hin: „und Herlaufen entftand; Uuartier im Haufe konnte nur 
drei Herren gegeben werben; die Damen wurden mit Erlaubnif 
der Dfficiere in die Dienerftube der Mappirungscommiffion, 
deren Inſaſſen das Feld räumen mußten, einguartiert und drei 
weitere Touriften nad gütlicher Webereinfunft mit unjeren Führern, 
nachdem fich diefe zum Uebernachten im Freien bereit erflärt 
hatten, in deren Gelaß auf einer Moosſtreu untergebradjt. Das 
Scidfal der Führer theilten auch die noch übrig gebliebenen 
Touriften, und fo entwidelte ſich bald ohnweit der Hütte unter 
dem grünen Zeltdach des Waldes ein Stück Lagerleben, wie man 
es im jchönften Feldbivouat nicht beifer finden kann. Zwei 
Fichtenbäume wurden mir nichts die nicht umgehauen, ihrer 
Zweige beraubt und diefe zu einem tüchtigen Feuer angefacht, im 
welches Schließlich auch die beiden Stämme, jeder von drei Mann 
berbeigeichleppt, hineingeworfen und immer nachgefchoben wurden. 
Hochauf ſchlugen die Flammen diejes wohlgenährten und bie 
ganze Nacht angenehme Wärme fpendenden Feuers, um bad 
jieben Führer, drei Soldaten und drei Touriften einmüthig herum⸗ 
ſaßen, rauchten, plauberten und endlich ſchliefen. Da gab es 
feinen FFörfter, der Einfpruch gegen das Niederichlagen der Bäume 
erhoben, Niemanden, der gegen dad Anmachen eines folchen 
immenfen Feuers im Walde und in nächſter Nähe menfclicher 
Behauſungen Proteft eingelegt hätte, „Holz ift ja genug da, und 
vor Schaden wird fchon der liebe Herrgott bewahren,” — meinten 
unfere Führer ganz naiv. Und es ift auch wirklich Nichts 
paſſirt; dennoch aber dankte ich meinem Schöpfer, ald nad der 
—* unruhigen Nacht der Morgen anbrach und die Führer 

en kamen. (Schluß Folgt.) 


von Paris“ ein Werkchen erichienen, dad außerordentlich viel des 
Intereflanten und Lejenswerthen enthält. Der Verfailer, Fran» 
cisque Sarcey, ſchildert im lebbafter, feifelnder Weiſe feine 
Eindrüde und Grinnerungen, und geminnt das Schriftchen 
daburd an Werth, ald es während der Belagerung ſelbſt nad 
und nad entitanben ift und die täglichen Erregungen mitteilt, 
welche die Seele diefer nervöfen, fo fehr den wideriprechenditen 
Empfindungen fähigen Stadt Paris bewegten, die fih in der— 
felben Woche zu den heldenmüthigſten Entſchlüſſen aufihwingt und 
— den ſchmerzlichſten Zugeſtändniſſen herabſteigt. Der Verfaſſer 
childert unparteiiſch und vorurtheilsfrei das, was er ſelbſt ge— 
ſehen, die Bilder, die ſich während jener Periode in ſtetem Wechfel 
vor ihm entrollten, und berichtet getreulich die Eindrücke, welche 
fie erzeugt haben. Das Werkchen iſt von Th. Bergfeldt ins 
Deutjche überjegt, der Preis von 75 5 ein höchſt mäßiger. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig, 
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Der Kuckuck. 


Unter allen Bögeln, bie den beutichen Mald bevöltern, erregt 
feiner mehr unfere Aufmerkjamkeit als der Kudud. Sein ſcheues, 
unfteted® Weſen, fein einförmiger Auf, feine treu: und Tieblos 
erfcheinende Art, die Eier im fremde Reiter zu legen und die 
Sorge für die Jungen anderen Vögeln zu überlaflen, verleihen 
ihm etwas Unheimliches, Dämoniſches. Nur mwenige ber freumb- 
lichen Lejer mögen einen lebenden Kuckuck geſehen haben, aber 
jeder hat ihn rufen hören, hat wohl auch „einmal zum Spaß“ 
die Zahl feiner Schreie verfolgt, um daran feines Lebens Länge 
zu ermeflen. Unſer Intereſſe an dem einfamen Bogel knüpft fich 
vorzüglih an feinen Auf, den er aud ficherem Berjtede heraus 
an unſer Ohr fendet. Bon feinem Rufe hat er ja auch feinen 
Namen: Kudud, gleichſam ein Kinderwort, „eine noch glieberlofe 
Schöpfung ber erſten Stufe, weniger Wort als noch bloher Wort: 
ftoff, nicht deutich, nicht indogermanifch, jondern menfchlich über: 
haupt” (Hildebrand). Daneben führt der Hudud noch die Be: 
zeihnung Gaud, ein uns in feiner eigentlichen Bedeutung nicht 
mehr geläufiges Wort, dad auch vom Mufe des Bogeld her 
genommen ift, fich aber von jeinem Urfprunge losgelöft und nun 
die Wirkung der Sprachgefege an fich erfahren bat (man vergl. 
niederd. gök, ſchwed gük, norweg. gauk). 

Bon Alters her gilt der Kuckuck mit feinem Rufe ald Ver 
fünder des Lenzes, wie ed die alte angelfächiiihe Wendung 
„geäcas gear budon“ („Die Gäuche das Frühjahr entboten“) 
deutlich ausfpricht. „Wann der gauch gucket“ bezeichnet daher 
in alten Rechtsformeln den Anfang des Frühlings. Laßt der 
Kudud feinen Auf erichallen, dann treibt man den Winter rührig 
zum Lande binaus: 

„Winter ade! Scheiden thut weh 
Gehſt bu nicht bald nach Haus, 
Lacht bich ber Hudud aus, 
Winter ade! Sceiden thut weh!” 
So ift der Kuckucksruf eine Aufforderung zur Fröhlichkeit, zum 
Singen, Tanzen und Springen: 
„Kudud, Kuckud ruft aus dem Wald: 
Laſſet uns fingen, 
Zangen und fpringen! 
Frühling, Frühling wird es num bald.” 
Zwar fendet der alte Winter noch einige „ohnmädtige Schauer 
förnigen Eiſes“, allein zuverfichtlich wiederholt der Frühlingsherold 
feine Aufforderung: 
„Kudud, Kudud läht nicht fein Schrein: 
Kommt in die Felder, 
Wiejen und Wälber ! 
Frühling, Frühling, ftelle did ein!“ 
Und fiche da! Der Winter muß feinem Rufe weichen, der Kudud 
aber wird als „trefflicher Held“ gefeiert: 
Kuckuck, Rudud, trefilicer Held! 
Was du gejungen, 
Iſt dir gelungen: 
Winter, Winter räumet das feld,” 
(Hoffmann v. Fallersleben 
Wenn ein altes Vollslied jagt: Herzlich thut mich erfreuen bie 
fröblih Sommerzeit”, fo vergißt es nicht hinzuzufügen, daß aud 
der Kudud zu diefer Freude fein Wejentliches beitrage, daß der 
Kududsruf ebenjo nothwendig zum Sommer gehöre mie Lerden: 
fang und Nachtigallenſchlag: 
„Die Lerch’ thut fich erichwingen 
Mit ihrem hellen Schall; 
Lieblich die Böglein fingen, 
Voraus die Nachtigall — 
Der Kuckuck mit ſeim Schreien 
Macht fröglich jedermann” u, j. w. 


Das niederbeutiche Spridwort: „den kukuk nig wedder ropen 
hören“ heißt darum: den Sommer nicht wieder erleben. i 
Wer jo frohe Borichaft ins Land bringt wie der Kuckuch, 
muß natürlich aufs Freudigſte begrüßt werden. In einer Efloge 
des 8. ober 9. Jahrhunderts, die den Wettſtreit zwiſchen Sommer 
und Winter zum Gegenftande bat, ſprechen am Schluffe die Hirten 
das Gebet: 
„tu jam duleis amor, eunctis dulcissimus hospes, 
omnia te exgspectant, pelagus tellusque polusque, 
salve dulce decus, enculns, per secula, salve 
„Du uns lange ſchon werth, du allwilltommener Baftfreund, 
Sieh, es harren auf ge Be Himmel, das Meer und der Erbfreis! 
Heil dir föftliche Bier, Rudud, in Ewigkeit Heil dir.” 
(Wolfs Zeitichrift f. deutſche Müthologie, III, 217.) 
Wenn der Kuckuck zum erften Male ruft, zieht man hinaus in 
den Wald, um ihm zu fuchen: 
„Ich hör eine wunderliche Stimm: Kıudud! 
Bon fern im Echo ich vernimm: Kucud! 
Wie oft ich diefe Stimm anhör, 
Macht mirs allmal noch Freunde mehr: 
Kudud, Kudud, Kudud! 


Den Bogel muß ich treffen an: Kudud! 

Weil er jo lieblich fingen kann: Kudud! 

Sollt ih den Wald auf aller Seit 

Und auch bie Büfch auslaufen Heut: 

Kudud, Kudud, Kudud! 
Wer im Weſtfäliſchen den erften Ruf des Aududs anmelden 
tonnte, erhielt zur Belohnung dafür ein Ei. Im Herzogthum 
Berg ahmte noch am Ende ded vorigen Jahrhunderts der Hüfter 
am Maitage den Ruf des Vogels auf ber Orgel nad. Auch 
im Heifiihen durfte den Orgeln die Stimme des Frühlings: 
vogels nicht fehlen, noch jett heißt dort eine Heine fchreiende 
Orgel einer Dorfkirche ein Kudud, 

Die den Sommer im Allgemeinen, fo verkündet der Kuckuck 

im Bejonderen auch dad Sommermetter, Regen und Sonnenschein. 
Kommt er in ein Dorf und jchreit nahe bei den Gebäuden, fo 
ift Regen und Sturm zu erwarten, hört man im Frühlinge 
viel Kudude rufen, fo folgt ein nafles Jahr. Sn einem Volle: 
reime, der nachweislich ein hohes Alter befigt- und in dem ver 
fhiebenften Formen über ganz Deutichland verbreitet ift, fehen 
wir den Kuckuck mitten im Gewitterſchauer: 

„Der Kudud auf dem Zaune ſaß, 

Es regnet jehr und er ward na, 

Da kam ein hoher Sonnenicein, 

Der Kudud der warb hübſch und fein, 

Dann Ihmwang er jein Gefieder 

Bohl übern See hinüber. 

Kudud, Kudud, Kudıd,” 
Das Lied fchildert weiter, wie fih der Bogel nad dem Regens 
bade erfrifcht und erquicdt wieder zu neuem eben und Lieben 
erhebt. Wir jehen baraud, daß der Vogel nad dem Blauben 
unferer Vorfahren zum Regen und zu der Gottheit, die das 
ftärtende Himmelswaſſer herabfendet, in einem nahen, uns frei» 
lich nicht mehr völlig Maren Verhältniß geftanden haben muf. 
Daran erinnert auch die Redensart „So fchlag der Kudud brein”, 
bie nichts Anderes bejagt ala „io fchlag das Metter brein”. 
Bon Regen und Sonnenſchein hängt alles Wahsthum und Ge 
deihen ab; die Bottheit, die günftiges Wetter jendet, ſpendet damit 
ugleich Kraft und Leben. So ift der Kuckucksruf auch bedeutiam 
ür dad Wachſen und Blühen der Pflanzen. Kommt der Kudud 
den Häufern zu nahe, jo it theure Bei u befürdten. Sn 
Schwaben glaubt man, fo oft ber Kudud rufe, wern man ihn 
zum eriten Male fchreien höre, jo viel Gulden würde der Scheffel 


Korn im Jahre koften, „Wenn der Kuckuck lang nad Johanni 
fchreit, ſchreit er Mißwachs und theure Zeit“, Heißt ed im 
Lechrain. Daß der Kuckuck den Pflanzen fröhliches MWacöthum, 
dem Landmann aber damit eine reiche Ernte und Brob giebt, 
mwird wohl auch durch die Sage angedeutet, nach der er ein ver: 
wandelter Bäder ift. Einft ging, fo erzählt fie, der Heiland mit 
feinen Jüngern an einem erlaben vorüber, in dem frifches 
Brod auögelegt war. Er fandte feine Jünger hinein und ließ 
um ein Brod bitten. Der Bäder ſchlug die Bitte ab, feine Frau 
aber reichte ihnen heimlich ein Brod. Zur Strafe erhielt ber 
Bäder die Geftalt eines Kududs, während die Frau und ihre 
ZTörhter in leuchtende Sterne verwandelt wurden und nun als 
Giebengeftirn ſtets fo lange fichtbar find, ald der Kuckuck nicht 
ruft. Nach einer anderen Form ber Sage ftahl ein Bäder in 
einer theuren Reit ben Armen von ihrem Zeige, zog ben Zei 
wenn ihn Gott im Dfen fegnete, heraus, bezupfte ihn und rief: 
„gutut“ (ei fieh). Dafür fei er in einen Vogel verwandelt 
worben, der dieſes Geſchrei ſtets wiederhole. In Kinderliedern 
und Volksreimen führt daher der Kuckuck den Namen „Bäder: 
tnecht“. In Defterreich z. ®. jagt man: 
—— Kudud, Baãckerknecht, 
g mir recht, 
wie viel Jahre wohl 
Ich noch leben joll?“ 
Die den Pflanzen Gedeihen, verleiht der Kuckuck den Menſchen 
Glück und Lebenskraft. Wenn man den Kudud zum erften Male 
rufen hört und noch nicht gefrühftüdt hat, wird man das ganze 
Jahr zur Arbeit untüchtig fein. Wen ber Kudud anlacht, der 
befommt Sommerjproffen. Bor Allem aber hat er auf die Liebes; 
angelegenbeiten großen Einfluß. Braut und Bräxtigam fragen 
ihn, mie lange fie noch im fedigen Stande verharren müßten: 
z du? ein verliebted Paar 
— 4 herzlich zum A 
Und es ift bei feiner Jugend 
Voller Treue, voller Tugend. 
at die Stunde benn nicht voll? 
g, wie lange es warten fol? 
och! Eoucon! Horh! Koueont 
mmer ftille! Nichts Hinzu!‘ 
fo fleht im Goethe's „Frühlingsorakel“ ein junges Paar den 
5* ne Bogel“ an, und es erhält auch die gemwünfchte 
Auskunft. 


Auch ob eine Ehe glüdlih und von langer Dauer fein 
mwerbe, wie viel Kinder ihr entiprießen werden, das Alles weiß 
unfer Prophet zu fagen, „das weiß der Kudud”. Er wahrſagt 
ferner über Leben, nebeit und Tod. Ihn fragt man: 

„Kududstnecht, 

Sag mir recht, 

Wie viel Jahr ich leben fol. 
Belüg mid nicht. 

Betrüg mich nicht. 


Sonft gs ber rechte Rudud nicht. 
Kudud, Rudud.“ (Beftfalen.) 


Gäfarius v. Heiſterbach (13. Jahrhundert) erzählt und von einem 
Mönche, der fih vom Kuckuck noch 22 Lebensjahre weisſagen ließ 
und infolge deſſen aus dem Stlofter audtrat, ein Beweis, daß 
unfer Brauch ein hohes Alter beſitzt. Im Lechrain glaubt man, 
daß Jemand fterben müfle, wenn ein Kudud ind Dorfe fliege 
und ſich bei einem Kaufe niederlaffe. Sieht Jemand den Vogel 
zum erften Male nüchtern, fo hat er den Tod zu fürdhten. Nicht 
nur über das Leben jelbit, jondern auc) über das äußere Glüd 
des Menfthen, über feinen Wohlitand und den Erfolg feiner 
- Arbeit giebt der Kudud mit feinem prophetiihen Rufe Hunde. 
Wer ihn zum erften Male fchreien hört und Geld in der Taſche 
hat, dem wird es das ganze Jahr nicht ausgehen. Bon ihm 
läßt man ſich daher wohl auch in feinem Thun beftimmen, mie 
ber ‚Jager aus Kurpfalz“, der von ſich fagt: 
‚möcht reit ich nimmer heim, 
Bis daß (d. h. jo lange) der tuckud Kudud fchreit. 
Er jchreit die ganze Nacht 
Allhier auf grüner Heib. 
3 a, juhu! 
ar luſtig ift die Jägerei 
Allhier auf grüner Heid.” 
Kein Wunder, daß dieſem michtigen Bogel jedenfall ein 
eigener Cultus geweiht war. Jedes Dorf hatte im Gemeinde— 
feinen „gemenen kukuk“, Gemeindetudud. Wenn nun 
der Ruf dieſes Geineindelududs für das Dorf von fo hohem 
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Werthe war, fo durfte man nicht dulden, daß ein fremder Kudud, 
ber anderen Drtichaften Glück verkündete, in den Gemeindewald 
eindrang und fich da feſtſetzte. Man betrachtete ihn als Feind 
und unterftüßte den Gemeindekuckuck kräftigſt in feinem Streben, 
den Eindringling aus feinem Reviere zu verjagen. Wie das 
geſchah, fieht man aus folgender niederdeutichen Erzählung, die 
einer Schrift vom Jahre 1592 entnommen ift. Als einmal ein 
Bauer aud Mundingen nad Ehingen ritt, bemerkte er, daß in 
der Feldſcheidung feiner Gemeinde ein fremder Kudud und der 
Mundinger Gemeindefufud ein „Scharmüßel” hielten, indem beide 
„von zwei Bäumen miber einander kuckucketen“. Als er nun 
fab, daß der fremde dem Munbinger im Rufen überlegen 
mar, da er „fest einmal mehr kukukde as ere kukuk 
van Mündingen“, ward er zornig, ftieg von feinem Pferde 
und Hinauf auf den Baum „un halp dem kukuk 
röpen, so lange dat de fröümde kukuk wiken moste“, 
bis dieſer überwunden war. Über während der Bauer auf 
dem Baume feinem Kuckuck ftreiten half, fam ein Wolf und 
fraß fein Pferd. Er ging darauf nad Haufe, ließ die Gemeinde 
aufammenrufen, berichtete ihr ben Vorfall und bat fie, ihm wieder 
j einem neuen Pferde I verhelfen. Man beichloß, dem Bauer, 
r „jo eig ar ernftlic der ganzen Gemeinde Wohlfahrt, Ehre 
und Freiheit bedacht habe“, aus dem Gemeindeichage ein anderes 
Pferd zu kaufen. Auch bielt man den maderen Mann damadı 
fehr hoch und nannte ihn den „Kuckucksritter“. Cine äbnliche 
Geſchichte wird im Kirchhof’ Wendunmuth aus Schwaben be 
richtet. In der Himmeriichen Chronit heißt es von einem 
Pfarrer, „er hab ſeim Guggengauch zu Witterähaufen geholfen 
u guggen, fei allernechft zu im ufain Paum geftigen, und damit 
in te baide den Guggengaud zu Bochingen überjchrieen”. 
Aus alledem geht zur Genüge hervor, dak dem Kudud einft 
große Bedeutung beimohnte und zwar jedenfalls auch auf reli⸗ 
— Gebiete. Der Gott aber, zu dem er in Beziehung ftand, 
nn nur Thor (Donar) geweſen fein, der im Frühlinge ind 
Land zieht und ben befruchtenden Gewitterregen fende. Un 
Thor's heiligem Tage, unferem Johannisfefte, entzieht fich daher 
der Hudud den Mugen der Menfchen. An Thor's Stelle trat 
nad Einführung bed Chriftenthums in vielen Fällen der Teufel, 
und fo ward ein verhüllender Ausdrud für den Höllen- 
fürften. Wenn man nun Jemanden „zum Rudud” wünſcht, fo 
will man ihn bem Teufel anvertraut willen, und men ber Kuckuck 
bolt, ober in wen ber Kuckuck fist, deſſen hat fich ber Böfe bes 
t. 


nn auch das Volk von Alter ber ben Kuckuck, dem eb 

übernatürliche Kräfte beimaß, mit einer gewiſſen Scheu betrachtete, 
fo machte es ihm gleichwohl aud zum Gegenftande des unge 
bundenften Spottes, namentlich wegen feines einförmigen Rufeb. 
„Er singt neur cukuk, eukuk, dar umb spottent sein diu 
kint“, heißt es bereitö bei einem alten Schriftiteller. Das Volle: 
lied läßt ihn jelbit fagen: 

„Ich bin Kudud und bleib Kuckuct 

Und thu mich ſtuckuck nennen, 

Und wer mein Nam nicht merken kann, 

Dem geb ich mich zu erfennen.‘ 


Gern ſetzt man ihm der Nachtigall entgegen, beide ftellen gleich 
jam „die Außerften Enden der Singkunſt“ dar. Der Kudud iſt 
eitel genug, fich mit der Nachtigall in einen Wettgeſang einzus 
laffen. Die Fabel von diefem Streite ift alt und weit verbreitet. 
Am befanntejten ift fie in der Form, bie ihr Gellert gegeben 
bat. Mit prächtigem Humor ſchildert das Vollslied den Kampf. 

„Einsmals in einem tiefen Thal 

Der Kudud und die Nachtiga 

Thäten ein Wett anſchlagen, 

u fingen umb das Meiſterſtück: 
13 gwönn aus Kunſt oder durchs Glüch 

Dant jollt er davon tragen. 

Der Kudud ſprach: »So dirs gefällt, 

Ich Hab zur Sach ein Richter ermählt,« 

Und thät ben Eſel nennen: 

»Denn weil er hat zwei Obren groß, 

So kann er hören befto baß 

Und was recht ift erfennen.« 

Die flogen vor den Richter bald. 

Wie ihm die Sachen warb erzahlt, 

Schuf (gebot) er, fie jolten fingen. 

Die Nachtigall jang lieblich aus; 

Der Eiel ſprach: »Du machſt mirs raus, 

Ich kanns in Kopf nit bringen.« 


Der Kuckuck drauf anfing geſchwind: ! 
Kudud! fein Gang du erz, Quart, Quint, 
Und thät die Noten brechen; 

Er lacht auch drein nach ſeiner Art. 

Dem Eſel gfiels; er jagt: »Nun wart! 

Ein Urtheil will ich ſprechen. 

Wohl — haſt du, Nachtigall; 

Aber Kudud, du fingft Choral 

Und Hälft ben Talt fein innen. 

Das ſprich ich nah meim Hohn Berftand; 
Und foftets gleich ein ganzes Land, 

So laß ichs dich gewinnen«.” 


‚Der Diter vergißt es nicht, die Moral von ber Geſchichte hinzus 


zufügen: 
„Solch Richter, das ſeind bieje Giellen, 
Die von ber Mufit rtbeil fällen, 
Die fie doch gar nit kunnen. 
Ein folder Narr ſchwieg ‚leichter fill. 
Der von ber Sad will plappern viel, 
Die von ber Farb die Blinden,“ 


Ein anderes Bolfslied ſetzt den eitlen Kuckuck zwar auch tief unter die 
hy a: aber es erfennt doch an, baf der Kududäruf das Herz 
bes fchen zu Zeiten in freudige Stimmung verjehe: 
„Der Gauch vnderſtat fein Gſchrey mit Pracht 
Der Nachtigall Gſang zuvergleichen. 
Drumb wirt er von jedermann verlacht 
Bnd muß mit Schanden weichen. 
Die Nachtigall mit jrem Klang 
Dad Trauren in Freuben verwendet 
Da fid) ber Gauch mit Yappen Belang 
Dargegen felber fhenbet. 
Sein Zukunſt doch mie d' Vögel all 
Thut ons gleichwol erfreumen; 
Weil er dad Jar meldt abermal, 
Sid wider wöll erneuten.‘ 
Ganz bemjelben Ideenkreiſe gehört das Lied an: 
Guckguck Hat fih zu Tod gefallen 
Ron dnse Cobten Beiden: eef 
Ber en uns biefen Sommer lang 
Die Heit und Weil vertreiben? 
Ei, das foll thun Frau Nachtigall, 
Die figt auf grünem Bmeige, 
Sie ſpringt, Nie jpringt, ift allzeit froh, 
Benn ander Böglein ſchweigen“ 
Ein Mädchen, erzählt diefed „Lieb der leichtfinnigen Untreue” 
weiter, hat ihrem Geliebten, wohl um feined Leichtfinns willen, 
einen Abfagebrief gefchrieben. Diefe Auftündigung „hat das Herz 
der immer noch Liebenden ſchwer verwundet; fie trauert tief, denn 
fie liebte nur ihn, den leichtfinnigen Weiter, und daß fie einen 
Andern Tieber habe, war Vorwand, — Er jedoch ift froh, dei 
Bandes los zu fein; der alte, fchmarze, häßliche Kuckud ift tobt, 
die Nachtigall fingt noch und fingt überall — fchönere Liebes» 
freuden find überall zu finden‘: 
„ab fahrn, laß fahen, mas nit bleiben will 
Man findt der jhön Jungfräulein mebre.“ 
Hier it bes ſuckucks todbbringender Fall von der hohlen Weide 
dad Symbol für erlofchene Liebe. Much der Kuckuck gilt wie der 
Neiter des Volksliedes für einen leichtjinnigen Liebhaber. Er 
weiß bem zarten Geichlechte galant zu begegnen. Namentlich haben 
ed ihm bie ſchönen Schäferinnen angethan: 
„Den Winter im Walb,*) 
Den Sommer in ben Auen, 
Da hat mein Herz fein Aufenthalt 
Bei hönen Schäferöfrauen. 





) Früher glaubte man an vielen Orten, ber Kudud übertwintere 
in hohlen Väumen. „Der gouch,“ fagt ®. v. Megenberg, „zeücht 
sein federen aufs in dem wintter und seezt sich in ein hol mit 
federen in ein sichern baum, darein hat er gesumlet das essen 
in dem summer das er den winter bedarff.“ 


Bücherbeſprechungen. 
M.-Fr. Euphorion Beitichrift für Literaturgeſchichte heraus: 
gacben von Auguft Sauer Erfter Band Erſtes Heft Bamberg 
€. Buchner Verlag 1894: So, nad) neuefter Mode wunderlicher 
Weiſe ohne jedes Satzzeichen, lautet das Titelblatt eines neuen 
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Schrei mit heller Stimm, 
Auf der ſchönſten Schäfrin zu, 
Daß fie mir ein ſchön — fing, 
Daß es weit erfchallen thu. 
Konmt der Vöglein Tod (der Winter) 
Und ftöht mir meine Glieder: 
Debüt dich Bott, meine Schäferin, 
Bis daß ich lomme wieder! 
Als Liebesbote bringt der Kuckuck den Schönen ben goldenen 
Trauring: 
„Der Kuckuck breit't feine Flügel aus 
Und flog den grünen Wald balb aus. 
Der Kudud fraß weder Laub noch Gras, 
Bis er auf Goldſchmieds Fenfter jab. 
Gott grüß dich! Lieber Goldſchmied mein, 
Schmied mir von Gold ein Ringefein. 
Schmied mir ed auf die rechte Hand, 
Es fommt ja weit in frembe Land, 
Der Kudud breit't jene Flügel aus 
Und flog ben Wald bald ein und aus. 
Der Hudud fra weder Laub noch Gras, 
Bis er auf Hannchens Feuſter ſaß. 
Gott grüß dich! liebes Herzchen mein, 
Hier ſchickt bir bein Schap ein Ringelein.“ 
Nicht immer findet der Kuckuck bei bem zarten Geſchlechte Freund: 
liche Aufnahme. Sagt doch einmal fein eigenes Herzlieb zu ihm: 
„Pfui Dich, bu Schwarzer Vogel. 
So thut man dich doch mindert Toben, 
udgud!” 
Um feine Treue iſt es ſchlecht beſtellt. Die Volkslieder legen ihm 
eine ganze Anzahl frauen bei: fieben, zehn, zwölf, jogar vierzehn. 

Auch fein fonftiges Privatleben erregt ſchweren Anftoß. 
Scharf wird es getabelt, daß der Kudud feine Eier von anderen 
Vögeln, namentlih von der Kleinen Grasmücke, ausbrüten Täfıt, 
und daß die jungen Audude gegen ihre Pflegemutter ben 
ſchnödeſten Undank bezeigen. freilich ging man früßer in biejen 
Anſchuldigungen zu weit, mie folgendes Mort Luther's bemeift: 
„Der Kuckuck bat die Natur und Art, dab er der Grasmücden 
ihre Eier audfäuft und legt feine Gier dargegen ins Neft, daß fie 
die Grasmüde muß ausbrüten. Darnach, wenn die jungen Kuckuck 
aus der Schalen gefrochen und groß find, fo kann die Grasmüde 
fie nicht bededen. Darvon werden die Kuckuck auffähig, und zus 
let freffen die jungen Kuckuck ihre Mutter die Grasmüden.” 
Daher gebraucht man den Namen Kuckuck auch von jungen Leuten, 
die fich gegen ihre Erzieher undanfbar bemeifen: 

„Denn wo du wirft im Herzen bein 

Ein ehrvergeßner Gudud fein, 

Der, wenn er auferzogen iſt, 

Sein heragetreiwe Mutter frißt, 

So wird an bir, des mag ich fag'n, 

Untrew fein Eigen Herren ſchlagen“ 

Ringwald (Grimm's Wörterbuch 5, 2625). 

Selbit bei feinem Wegzuge nimmt der Kuckuck nah mittelalter: 
lichem Volksglauben die Dienfte anderer Bögel in Anſpruch. Er 
iſt zu faul, ſelbſt zu fliegen, und feßt ſich darum „auf die Schultern 
des Weiers“ ober „auf der Weihen Achſeln“. Auch bat er in 
einem anderen Bogel, dem MWiebehopf, einen Diener, ber ala 
Kuckucksknecht“ und befonbers in Norbdeutichland als des Kuckucks 
Küfter“ bezeichnet wird. „Die Medelburger jagen, ber Wiedehopfe 
fei des Gududs Küfter. Denn wenn ſich der mit feinem närrifchen 
Gelächter oder Geſchrei auf den Bewmen hören left, fo left ſich 
auch bald hernach der ander Narr, der Gukgug, hören. Denn 
ich halte die zweene vor Narren unter den Vögeln” (Colerus im 
ealend. oecon.). Den Kudud felbit müßte man nad) dieſer An— 
ſchauung als den „Pfarrer des Waldes“ betrachten. 

So vereinigt ber Kuckuck die widerſprechendſten Züge in fich 
und weckt mit feinem Thun und Zreiben in ber Polläfeele die 
gemifchteiten Empfindungen: das Bolt fcheut ihn als Propheten 
von Unglüd und Tod, es feiert ihn ald Boten des Frühlings 
und verladt ihn als eitlen, anmaßenden Thoren. E. G. 


Unternehmens, welches das Archiv für Literaturgeichichte von 
Schnorr v. Carolsfeld und Seuffert’3 Vierteljahrsſchrift für Literatur⸗ 
geichichte zu erſetzen beftimmt üt (VI, 236 ©. 4.4). Der Heraus: 
geber, Univerfitätöprofeflor in Prag und als Bermanift ſchon ſeit 
mehr als einem Jabhrzehnt thätia, betont im Vorworte, daß er 


ſich vornehmlich der neueren deutſchen Literaturgefchichte jeit dem 
auögehenden Mittelalter zumenden wolle. Der Stoff joll fih in 
4 Abtheilungen einglieden: Aufſätze allgemeineren Charafters, 
Forihungen und Unterfuchungen, Necenfionen und Weferate, 
Bibliographie. Das 1. Heft macht einen burhaus würdigen und 
gediegenen Eindrud, jo daß der Wunſch des Wachſens und Ge: 
deihens, den wir dem Zäufling in die Wiege legen, nicht blos 
eine Formſache iſt. Freilich, vestigia terrent, es gehört heut: 
zutage Muth dazu, eine wiſſenſchaftliche germaniftifche Zeitſchrift 
wm ründen. Drei vorausgeſchickte Auffäge belehren über den 

H der Aufgabe, zunächſt ein Abfchnitt aus einer Por: 
lefung Wilhelm Scherer's über wiſſenſchaftliche Pflichten, 
fobann zwei offene Briefe an ben Herausgeber, der eine 
von Schönbad in Graz, der zweite von D, Harnad in Rom. Die 
erite Abtheilung umfaßt zwei Auffäge, einen recht beachtenswerthen 
von J. Minor über Eentralanftalten für die literaturgefchichtlichen 
Hilfsarbeiten und einen noch umfangreicheren von Richard 
M. Meyer über Goethe als Naturforſcher. Die zweite mit elf 
Beiträgen enthält als bedeutendite eine Unterfuchung über Goethe's 
Helena von J. Niejahr und eine zweite über er’s Jungfrau 
von Drleand von H. Baumgart. Kleinere Artikel behandeln 
3.8. T. Stimmer's Comedia, Leſſing und Gottjched, die Zenien, 
Glemend Brentano und E, Möride. Faſt die Hälfte des Raumes 
nehmen Recenfionen und Referate, Bibliographie und Meine Nady 
richten ein, feine ungünftige Erfcheinung, da in den gründlichen 
Bücherbefprehungen eine nicht zu unterichäßende Anziehungsfraft 
liegt. So möge denn die Zahl ber Abonnenten die der Mit: 
arbeiter bald nicht blos um das Zehn-, fondern das Hundertfache 
übertreffen! 

— Efther im deutfchen und neulateiniichen Drama des 
Neformationszeitalterd. Cine literarhiftorifche Unterfuchung von 
Rudolf Gäners. Oldenburg und Leipzig, Schulze'ſche Hof 
Buchhandlung und Hof-Buchdruderei A. Schwarh. —* — M 
— Die Schulze'ſche Verlags: Buchhandlung in Oldenburg pilegt 
als ihr beionderes Fach die Geſchichte des deutichen Dramas; 
mir erinnern nur an die reichhaltige Sammlung deutſcher Puppen: 
tomödien, die, von Karl Engel herausgegeben, dort in einer ftatt: 
fichen Meihe von Bändchen erfchienen find, weiter an die höchft 
dankenswerthe Aufammenitellung der Fauft-Schriften vom 16. Jahr: 
hundert bis in die Gegenwart, die wir ebenfalls Karl 2. ver: 
danken (die zweite Auflage v. 3. 1885 ein Band von 764 Seiten). 
Auf diefem Felde liegt auch die vorliegende Arbeit. Aus der 
Namenägleichheit des jetzigen Inhabers der Schulze'ſchen Hof: 
Buchhandlung mit dem Verfaſſer dieſes Buches darf man wohl 
ſchließen, daß die lebhafte Theilnahme für die Geſchichte des 
deutſchen Dramas zu einer Urt Familien-Ueberlieferung geworden 
it. — In dem Meformationszeitalter wurde die bramatifche 
Gattung von unferer —— außerordentlich bevorzugt, und es 
ift bei der Entitehung unfres Dramas aus ben geiftlichen Spielen, 
aus den Stüden, die Geburt, Leiden und Auferftehung Ehrifti 
in bramatiicher Form bdarftellten, faſt jelbftverftändlich, daß vor: 
wiegend, ja zunächſt fat ausſchließlich biblifchen Stoffen fich die 
Aufmerkfamkeit zumandte. Einzelne Gruppen von biefen haben 
ihon Anlaß zu forgfältigen —— gegeben. So ſind die 
Dramen von Joſeph und der keuſchen Suſanna durch A. v. Weilen 
und Pilger behandelt worden, und Franz Spengler nahm ſich 
den Verlornen Sohn im Drama des seh nten Jahrhunderts 
um Gegenftande einer Unterfuhung Un bdiefe Vorarbeiten 
—* Schwartz in ſeinem Buche an, das den Eindruck einer 
ſehr fleißigen und zuverläſſigen Studie macht. Die Anregung 
ur Wahl dieſes Stoffes empfing ber Verfaſſer von Herrn 
dr. Mar Freiherrn v. Waldberg, dem Profeflor der Literatur: 
geſchichte am der Univerfität Heidelberg, dem er fein Buch auch 
ugeeignet hat. Schwartz beipricht alle deutichen und lateinifchen 
— — des Eſtherſtoſſes aus dem 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert, deren er hat habhaft werden können, er zählt ferner 
die verloren gegangenen auf, die ſich erwähnt finden, er prüft 
das Wbhängigkeitsverhältniß, in dem die einzelnen Bearbeitungen 
zu einander fteben, und erörtert auch die ätbetifche und techniſche 
Seite der Verwerthung des Eſtherſtoffes mit aller wünſchens ⸗ 
werthen Gründfichfeit., Auch bie fpäteren Bearbeitungen des 
Stoffes bis auf Grillparzer's Fragment und Goethes „Jahr: 
marktsfeſt zu Plunderweilern” find nicht übergangen. Inwieweit 
fein Urtheil im Einzelnen ala mafgebend gelten darf, das zu 
prüfen find wir nicht in der Lage. Wir begnügen und, auf das 
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Werk als auf einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte des Dramas 
im Zeitalter der Reformation — au machen. R. B. 
— Roullier-Arnoult, E., Die rationelle Hühner— 
zucht durch Brutapparate. Autoriſirte Ueberſehung der 
5. Auflage. Kl. 8°. 103 Geiten, mit 34 im Tert befindlichen 
Abbildungen. Verlag: Mar Erhardt in Leipzig. Preis 2 
50 &. — Eine 32 Seiten lange Einleitung, welche ben Betrieb. 
ber Hühnerzucht unter Benutzung von Brutmafchinen in Frank—⸗ 
reich jchildert, bildet den Anfang des von E. Rouillier-Arnoult, 
Director der landwirthſchaftlichen Akademie zu Gambais bei Paris 
(Privatanftalt??), verfaßten Buches. Aus diefer geht hervor, daß 
fih Leute in Frankreich mit dem künftlichen Ausbrüten von 
Hübnern unter Zuhilfenahme von Brutmafchinen beichäftigen 
(Acouveurs), von welchen Landleute (öleveurs engraisseurs) bie 
jungen, bis 24 Stunden alten Küchlein auflaufen, um fie groß 
u ziehen. Im Uebrigen werben die Vortheile erwähnt, melde 
iefe Art des Aufzüchtens hat. Ein praftifcher, illuftrirter Führer 
für die künſtliche Ausbrütung und Aufzucht der Hühner (5. 34 
bis 103) folgt der Einleitung. In 20 Gapiteln wird berichtet 
über Bruträume und Wpparate, Heizung des Brutapparates, 
Aufzuchtäräume und ge im Großbetrieb, Hühnerhof und 
Part im landwirthichaftlichen Betrieb, Einrichtungen und Apparate 
zur Aufzucht, Wahl der Gier und deren Beichaffung, ge 
der Eier in den Apparat, Ausbrütung, Beipiegelung der Ei 
und MWitterungseinflüffe, Ausichlüpfen der Kücken, Aufzucht der: 
jelben, Fütterung bis zum Beginn der Mäftung, Mäftung, Lege: 
hühnerhof, Wahl der Raffen, Rentabilität, Geflügeltrankheiten, 
Verlauf lebenden Geflügeld, Schlachten des Geflügels und Ver— 
kauf, Mufterbrutanftalt zu Gambais. Der Inhalt der meiften 
Gapitel, insbeſondere derer, welche von Einrichtung und Handhabung 
der Brutmaſchinen handeln, ijt gut und richtig. Die ſchwächſten 
Capitel find die über Mentabilttät (Cap. XVI) und Geflügel: 
franfheiten (Gap. XVII.) Nach eriteren fol man mit 2500 bis 
3500 « Betrieböcapitalanlage (Gebäude, Auslaufräume u. dergl. 
werben gar nicht in Berechnung gezogen) einen jährlichen Rein— 
gewinn von 10800 mit einer, nad Roullier-Arnoultchem 
Mufter eingerichteten Brutanftalt erreichen können. Dieſe Angabe 
u widerlegen, ift bier nicht ber Ort. E3 fei aber nur darauf 
— daß faſt alle derartige Anſtalten, ſelbſt die unter 
Au d großer Capitalien eingerichteten, und ſolche, zu deren 
Schaffung der Staat ſubventionirte (4. B. St. Ilgen in Baden) 
vollftändig Fiasco gemadjt haben, jämmerlih zu Grunde ge 
gangen find. Auch in Leipzig bat eine ſolche mit Moullierichen 
Maſchinen und Apparaten ausgeftattete Anftalt (Lampert in 
Reudnig, Capellenitraße) eingehen müffen. Sit auch das Ber: 
fahren, nad dem die Brutanftalt die Kücken nur ausbrüten läßt, 
ſolche alsdann nicht felbit aufzieht, ſondern an Mleine Leute ab: 
giebt, welche die Wufzucht der Küden (die führenden Glucken 
oder Truthennen anvertraut werben) beforgen, in Frankreich all 
gemein beliebt, fo find doch auch gerade im Frankreich die Vers 
hältniffe, befonder# die klimatiſchen, für das Aufziehen von jungem 
Geflügel nitigere, al in Deutſchland. Das Nusbrüten der 
Eier in ſchinen verurſacht feine Schwierigkeiten, wohl aber 
das Aufziehen der ausgebrüteten Kücken, namentlich, wenn foldes 
in großen Mengen geihehen fol. In letzterem Falle ftellen fich 
nur allzu häufig verheerende Geflügeltrankheiten, die bie erheb- 
fichiten WBerlufte bringen, ein und maden biefe auf 
lange Seit allen Geminn illuforijh. Freilich kennt der Ber: 
faffer des Buches nur 11 Geflügelfrankheiten, unter denen 
Pips, Diarrhöe, Berftopfung und Huften die Hauptrolle 
fpielen, von Hühnerholera, Diphtberitis, Tuberkulofe des Ges 
flügelö u. f. m. jcheint er feine Ahnung zu haben. Im Kleinen 
fann bei Erzüchtung von Geflügel eine Benugung von Brüts 
maſchinen jehr wohl am Plahe fein; große Brutanftalten, die 
ugleich Aufzuchtsftätten für Hunderte oder Taufende von Kücken 
Ei jollen, werden — bei uns gewiß nicht — niemals pror 
jperiren. Für jeden Geflügelliebhaber und Geflügelzüchter ift 
immerhin dad von der Berlagshandlung ſehr gut ausgeitattete 
Roullier-Arnoult/ihe Buch anſchaffungs und leſenswerth. Wer 
auf mwohlgemeinte Warnung nicht hören will und, indem er fich 
auf die Ichöngefärbten und phantafievollen Berichte über Ren: 
tabilität der Hühnerzucht nad Roullier'ſchem Mufter verläßt, fein 
vielleiht mühjam erworbene® Gapital in einer folhen Anftalt 
anlegt, der mag ſich die Finger verbrennen und erſt durch 
Schaden flug werden. Dr. €, ©. Zürn. 


Druck von B. &. Teubner in Leipzig 
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Die Lüfererinnung zu Dohna. 
Bon Paul Bernhardt in Buchholz. 


Das Meine Städtchen Dohna im unteren Müglisthale ift 
wenig befannt in der Welt. Wo ed aber genannt wird, da ge: 
ſchieht es entweder hiſtoriſch wegen feiner Burggrafen oder ge: 
werblich wegen jeiner Strobgefledhtinduftrie und feiner Fleiſcherei. 
Wir ftaunen, daß unter den 2700 Einwohnern 50 Fleiſcher⸗ 
meiſter zu finden ſind, die vielfach Geſellen und Lehrlinge be⸗ 
ſchäftigen und durch welche eine Anzahl Fuhrwerlsbeſiher und 
Viehtreiber ihre Nahrung haben. Fragen wir die Dohnaer ſelbſt 
nach der Urſache zu der merfwürdig hohen Zahl, jo erzählen fie 
geheimnifvoll: „Es war einmal die Peit in Dresden, und ba 
haben unfere Vorfahren Fleiſch über die Mauer gereicht. Zur 
Belohnung dürfen feit der Zeit biefige Fleiſcher ihre Waare in 
Dresden feilhalten.” Diefe Sage bat zwar einen hiſtoriſchen 
Hintergrumd, wie wir fpäter ſehen werben; keineswegs hängt die 
Entftehung des Fleiſcherprivilegs aber damit zufammen, das viel 
älteren Datums ift. Die Entftehung der jet im der Nähe des 
Gemwandhaufes in Dresden befindlichen fremden Fleiſchbänke wird 
uns bereitö aus dem 15. Jahrhundert berichtet. Die —— 
dazu ging von dem Rath zu Dresden aus, der das Bedürfni 
einer beiferen Fleiſchverſorgung der kurfürtlichen Refidenzitadt er- 
fannte und ein Gejuch an den Kurfürſten richtete, der im 
Sabre 1462 einen freien FFleifchmarkt genehmigte (j. Klemm’s 
Ehronit von Dresden S. 134 — Haſche, Urkundenbuch Bd. 2 
©. 43. — Haſche, Bd. 4, Nr. 168): 

„Bir Friedrich von Gottes Gnaden u. f. w. befennen für 
ung u. f. mw. daß an unf geichifht haben, der Rate und gantze 
gemeine unſer Stadt zu Dresde umd unß mit gantzem fliſſe 
demutig laſſen bitten, daß wir geruchten, Ihn fürder Zu ewigen 
Seiten ein fleiſch Freymarlt zu geben, Jun derfelben unfer Stadt, 
uf die Sonnabend mwöhentlih Z'halden Alß haben wir angeſehen, 
fol Ihr vleiffige bete, Auch jonderlichen, daß gemein nuß ba: 
durch gemehret und ein uglicer Snnmwohner Arm & Reich, mit 
Fleiſch deito baß verforget, und auch darumb, daß bie genannt 
unfer Stadt furderlicher ein gedeyen & Zunemen davon Fomen 
möge, geben unnd verichreiben Inn craft diß Drives einen freyen 
fleifchmartt, Alſo daß fie hinfur Inn emigteit Inn der genannten 
unf. Stadt uff den Sonnabend wochentl one Wiberjprechen ber 
Fleiſchhawer dafelbit, daß ve z'Heiten da feien werben, haben u. 
balden laſſen mögen, Nembl mit folder Beſcheidenheit, Wer off 
folchen freymarkt vihe jchlachten und dahin furen wolle, daß der— 
felbe uſſwendig des meilmeges von dresden geſeſſen feien, vnd 
fleifh, daß do geben und gut fey, nad Erkenntniß der Meifter, 
die durch den Nat darzw geichitht, und mit globden beladen 
werben, Nemblichen an ganten bouchen und fein ftude, daß er 
an andern enden zuvor hätte feil gehabt, z'markhte brengen und 
feil haben fol. Aber daß cleinot daß von felbern gefellet, follen 
& mögen fie off ben freymarkhte mocht haben zu uerfaufen vmb 
bei gemeinen armutäwillen, ſich deſto baß kaufs an Pfennig 
werten zu erholen. Es soll auch jold Freymarfht an Sonnabende 
von den morgen, bis daß der Seyger Bmellfe oder vungeuehr 
Eink nacmittage jchlehet, wehren vnd ftehen, Vnd meld) frembder, 
mit ſ. fleiiche daruber lenger ftehn wurde denn joll ſ. fleiich ge 
nomen und Inn d. Spitel den Armen leuten gegeben werben, 
Wer auch ſolchen mardbt, mit vngeben fleische befuchen wurde, 
Ein ſolches aber die erkennen follen, die durch den Rat darzıv 
gejagt werden, denſelben joll furber zu ewigen Seiten, den ges 
nannten Markht, mit fleifche nicht mehr halben noch bejuchen, 
Auch fehen mir, wer von den frembden auswendig ber Meile 


wegs am Dfterabende den genanden freymarfht zu Drefd. nid 
bamen noch Fleiſch auf den tag, alfo feil haben murbe, daß ber 
denn dafjelbe Jahre gang vmb kein fleiich dohin gehn Drefden 
mw marfhte brengen fol, noch vortouffen, hierüber ſoll daß fleiſch⸗ 
Fe. fortmehr, vff feinen andın Tag mit einen freye 
marfht bebrenget werden denn off den benannden Sonnabend, 
dorbi foll es bleiben Inn ewigkeit. Alle gevehrbe vnd arglift, 
hierin gentzlich ausgeſchloſſen ꝛtc.“ 

Dieſe Genehmigung lag in erſter Linie im Intereſſe ber 
Dresdner Einwohner und des furfüritlichen Hoflagerd. Sie wurde 
allen Fleiſchern ertbeilt, die wenigftens eine Meile um Dresden 
wohnten. Sie durften auf dem Markte zu Dredden jeden Sonn- 
abend bis Mittags 1 Uhr mit frifchem Fleiſche, das noch nirgends 
zum Saufe angeboten worden war, feilhalten. Dieſes Recht er: 
warben fie dadurch, daß fie am Diterfonnabende, nad ber Fraiten: 
zeit, das erite Mal ben Markt mit Fleiſch bezogen. Wer dies 
unterließ, verlor das Recht für das laufende Ser. Wer „uns 
geben” —— feilhielt, ging des Nechtes „zu ewigen Zeiten“ ver: 
luſtig. er über die feſtgeſetzte Zeit hinausverkaufte, dem wurde 
„ein Fleiſch genommen und im Spittel den armen Leuten ge: 
geben”. Das war eine qute Gelegenheit beſonders für die Be: 
mohner des ehemals burggräflich Dohnaiſchen Gebietes. Hier lag 
Handel und Gewerbe feit der Zeritörung, i. $. 1402, gänzlich 
darnieder. Bielleiht wurde eine Fürſorge für Dohnas Bürger 
gerade zur Seit des Meftitutionäprogeffed beabfihtigt (ſ. „Die 
Donind” v. Siegfried Graf Dohna), 1489 erhielten Dohnas 
Bürger auch das Brauprivileg, Der Freimarkt wurde fleihig bes 
nugt von ben Fleiſchern zu Dohna, Glashütte, Dippoldiswalde, 
Bärenftein, Lauenftein und Geifing. In dem am nächiten ges 
legenen Dohna mohnten die meiften; nur Dippoldiswalde hatte 
eine Beitlang eine faft gleiche Zahl. Später feinen die Dippolbis- 
maldaer von dem Privileg keinen Gebrauch mehr gemacht zu 
haben. FFreilih mag den Dresoner FFleifchern die fremde Con— 
currenz recht unbequem geweſen fein. Gie beobadteten miße 
trauifch den Handel der auswärtigen Meifter und mußten ben 
Rath zu Maßnahmen gegen ihre Goncurrenten zu veranlaffen, 
die einen durch die letten 4 Jahrhunderte dauernden, immer 
wieder aufs Neue entflammten Kampf der fremben Fleiſcher mit 
dem Rathe, zeitweilig auch nur den eingefjeflenen Fleiſchern zu 
Dresden Jiene Oft mußte von höchſter Stelle eingejchritten 
werben. An den ſächſiſchen Kurfürſten fanden bie auswärtigen 
Fleiſcher nicht nur Schuß ſondern auch wirlſame Förderung ihres 
Gewerbes. Wir finden in der Fleiſcherlade den Auszug einer 
Fleiſcherordnung v. 3. 1575. Ein Bunft derfelben lautet: „Mas 
einem iedem zu ſchlachten vergönnet wird an Ochſen, Kälbern, 
Schöpjen, Kühen, Lämmen und Schweinen, bad foll er auf 
fregen Mardt bringen, neben dem Unzlet (Unfchlitt) und Leber 
ber Schakung gewarten, auch allda derfelben nah und nicht 
höher, bey Pfunden und halben Pfunden, wie man es begehret 
verlaufen und nicht wieber in bie Häußer viel weniger aus der 
Stadt tragen.” Diefe Ordnung bat offenbar mehr das Intereſſe 
der Dresdner SFleifcher, als „der gemeinen Bürgerichaft” im Auge 
und beabfichtigt, eine etwaige Ueberproduction zu Ungunften ber 
eingefeflenen Meifter dadurch zu bekämpfen, daß nur das Feil⸗ 
halten und der Verkauf in Heinen Stücken geftattet wurde. 

Ahnten die auswärtigen Fleiſcher, daß der Kampf ein heißer 
murbe, oder war ed nur bie Sitte der Zeit, die ihnen gebot, fich 
fefter aneinander zu fchliefen? Zhatfächlich fügten ſich bie 
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Laſterer“*) zu einer Innung zuſammen, die fortan ihren Sitz 
in Dohna Batte. Im Fahre 1589 erhielt diefelbe ihre Innungs— 
ordnung durch Kurfürſt Chriftian I. Diefe ift nicht mehr vor 
handen; aber die Innungsordnung v. %. 1603, welde im 
Original vorhanden und von Hurfürft Chriſtian II. erlaffen ift, 
erwähnt „Inmaßen Ahnen ſolche von dem Hocgebornen Fürſten 
Herrn Chriſtiano dem Eriten, Herzoges zw Sachen Ehurfüriten 
unfern gelieben Herrn Waters wie und Ghriftmilder gebacht 
und am vierten Januarij Anno Neun umd achtjige confirmiret 
auch gnädiglichſt zu confirmiren ꝛc.“ 

In 32 Artifeln werden die innern Angelegenheiten, das 
Meifterwerden, Lehrlings- und Gefellenmwefen, die Beerdigung der 
Meifter und Meifteröfrauen, die Quartals und Gefchäftsgebräude, 
der ehrbare Lebenswandel, die Kleidung und die Vorrechte im 
Wohnorte geordnet. Im legten Artifel wird aber das allgemeine 
Privileg ausdrüdlih der Innung gefihert umd ihren Mit: 
gliedern fammt Nachkommen die Ehrlichkeit — wie folgt: 
„Hum drey vnd bdreißigiten und festen Soll dad Handwergk zu 
Dohna macht haben und Ihnen frey fliehen, Zu der Beit mie 
bißher geichehen nach Prefden dem durfürftlicen Hoflager und 
ber gemeinen Burgerichaft Zum beften zu fchlachten, welches Ihnen 
auch Ihren Kindern, Gefinde und nachfommen, an ehren und 
— vnſchedlich vnd vnnachteilig ſein ſoll.“ So wurde den 

ohnaern und den zu ihnen gehörigen Fleiſchern ihr Recht urs 
kundlich —* uch Kurfürſt Johann Georg I. erneuerte 
ihnen mit demſelben Wortlaute i. J. 1611 die vorgenannte 
Innungsordnung. Der Rath zu Dresden nahm die Dohnaer 
aber, wohl faum zu ihrer Freude, immer mehr unter feine Ob» 
but. 1626 hatte der Rath den Kuttelhof fertiggeftell. Cs 
eriftirte ein Dresdner und ein fremder Kuttelhof. n durften 
die Frleifcher ihr Vieh, fomweit ed in Dresden verfauft werben 
follte, nicht mehr zu Haufe fchlachten, fondern mußten bied in 
dem fremden Ruttelhofe thun. Dann durfte es auf dem Markte 
„mad Schatzung“ verkauft werben. Much Abgaben wurden ihnen 
aufgelegt nämlich: 8 & für ein Mind, 4 & für Kälber, Schöpfe, 
Biegen, „Häden“ und Schweine; Lämmer und „junge Zickelge“ 
waren fteuerfrei. Auch die Beitimmung megen des Rechtes auf 
—* im Jahre wurde geändert. An jedem Charfreitage 
en ſich diejenigen Meiſter auf dem —XX zu melden, 
—* im laufenden Jahre feilhalten wollten. Die Handhabung 
der Marktpolizei war jedoch zuweilen nicht nach dem Geſchmacke 
der Privilegitten. ir finden ein Schriftſtück in ber Lade, 
welches bezeugt, wie empört die Fleiſcher über ihnen ge 
wordene Benachtbeiligungen gemeien find, Es heißt mörtlich: 
„Bu gedenten F Anno 1643 Mittwoch den 29. November 
jeinde Bos Bartel, Und Heinrich, die Fiſcher, Davit Und george, 
die Frödenberger, Abrabam Köhler, Vnd fein Bruder Yacob 
Köhler a. Divßwalde 3 Rinder geſchlacht im Kuttelhofe, die auf 
den Negitvolgenden Donneritagt feindt marttfellig gemacht worden, 
und haben vor Kaufft werden follen. Alk it das Fleiſch zu 
rechter früher Zeit geicheget. Aber wegen, ber Steuer biß erft 
vor Uhr 2 nadmittage gewogen worden. Über das ift ein Regen 
eingefallen, das die Perfonen, jo an geichlachteten Vieh theil ge— 
babt, das Fleiſch uerkauffen Vnmöglich, fondern haben es über 
nacht zu Hanf ann gethan, und uf ber Freytag das Fleiſch 
ver Kaufft — haben aber andere am Donnerftage gqeichlacht, 
die Bim Freitag haben margkt halten wollen, Aber es ift ihnen 
nicht Paßiret worden, fondern verbleiben laflen bis Sonnabents 
worüber den die einmwohnenden fleiſcher beim E: Rahte geclaget, 
Aber nichts erhalten, fondern mit Spott und Schande ae 
müßen, Solches zur nachricht joll in die Laden beygelegt werden.” 
Hieraus erfieht man, wie den Dohnaern Schwierigkeiten gemacht 
worden find, aber auch, daß jie an dem gejtatteten Sonnabend 
nicht feitgehalten, fondern den Verſuch gemacht haben, an anderen 
Tagen feilzuhalten. So mag denn der Streit biß vor den Landes; 
bern gekommen fein. Die Folge war bie Ermeiterung ber 
Fleiſcherprivilegien. Ein Receß an den Rath verordnet, daß 
ortan die Fleiſcher dreimal wöchentlich, und wenn ein Feſttag 
auf den feitgefegten Tag fällt, am heiligen Abend vorher feil- 
halten dürfen. 

Troß des furfürftlihen Schußes entftanden aber neue Schwierig. 

keiten. Der Rath geitattete aud) auswärtigen Fleiſchern, die nicht 


*, Sp genannt bei Haſche Bd. 2, Seite 43. Es ift wohl ein 
Spottname, den ihnen bie Dresdner Fleiſcher beigelegt haben mögen, 
weil ihnen das Fleiſch immer etwas geringer (1 bis 2 5 das Pfund) 
geihägt wurde. Er leitet fich von lä —= lafttragen, buckeln her. 


in den Stäbten der privilegirten Innung mohnten, die Benupung. 
des Kuttelhofes. In der 1655 eingereichten Beſchwerde an den 
Rath wird das erfte Mal auf die Verdienfte hingewieſen, melde 
fich die Fleiſcher in „Kriege: und Sterbensprüfungen” um bie 
Stadt Dreöden erworben hätten. In melde Beit bdiefelben zu 
verlegen find, läßt fich ſchwer nachweiſen. Einige Ueberlieferungen 
verlegen diejelben in eine durch bie Peſt hervorgerufene Hungers- 
noth, andere im die Seit einer Belagerung. Ferner wurde ihnen 
ba3 Fleiſch geringer geichäßt ald den Dresbnern. (Befchwerbe v. 
J. 1668.) Endlich geht auch Befchwerde gegen fie, jedenfalls 
von ben Dresdner SFleiichern, bei dem turfürftfichen Umte ein (1669). 
Die Dohnaer fahen fih dadurch zu einer Gegeneingabe veranlaßt, 
in welcher fie alle Schwierigleiten ſchildern, die ihmen von Rath 
und FFleifhern zu Dresden bereitet worden find. Es war ihnen 
Fleiſch weggenommen worden, das fie bei Thorfchluß noch feilge- 
halten hatten. Die mit der Schagung Beauftragten und auch der 
Steuereinnehmer hinderten fie durch ihre Saumſeligkeit, zu rechter 
Zeit zu verkaufen. Schöpsnieren und Unfclitt war ihnen ae 
ichäßt worden „wie ed Pfufchern aber mohlehrbaren Meiftern nicht 
zuitehet”. Sie mußten oft 5 bis 8 Wochen nad Vieh umber 

reifen und follten doch den „breimöchentlichen Schlag“ halten, eine 

Meile Wegs um Dresden durften fie außerdem fein Wich Faufen. 

Am Charfreitage vorher war gar durch die Dresbner Fleiſcher 

eine Schlägerei auf der Gaffe provocirt worden, „daß & ein 

großed Unglüd gegeben“. Zum Schlufje beſchwerten fie ſich noch, 

daß fie jeht anftatt 30 Pfund ein ganzed Biertel „zu Hofe“ 

geben müßten. Schon 1663 mahnten fie die kurfürftliche 
Eaffenverwaltung. Obwohl auch diefer Streit laut furfürftlicher 
Berorbnuug wieder zu Gunften der Dohnaer entichieden wurde, 
entbrannte bderfelbe jetst um fo heftiger. Ein dickleibiges Actenſtück 
(1678— 79) Fin mie Rath und Dresoner fFleifcher mit allen 
Mitteln die enz ber fremden Fleiſcher zu befeitigen fuchten, 
ſodaß Kurfürft Johann Georg III. fie energiich in Schu nahm, 
den Math beichied, ihnen ihre Mechte zu laſſen, und die Dresbner 
Fleiſcher zur Berträglichfeit ermahnte. Die Landfleifcher durften 
aber eine Meile um Dresden fein fFleifch mehr verfaufen. Das 
fcheint eine Weile geholfen zu haben, denn in den folgenden 
Jahren ruhte der Streit. Im Anfange des nächſten Jahrhunderts 
begnügte fi der Rath mit ber — Verlaufes und des 
Rechtes „auf das Lied” (Lied — Verkaufäftand) i. J. 1712. 
1726 Tiefen fich die Läfterer jogar zu einer fchriftlichen Ver: 
pflihtung bewegen, daß fie wöchentlich nicht mehr ala 2 Rinder 
ſchlachten wollten. Der Gunſt des Hurfürften (Königs von Polen) 
verdankten fie ed, daß diefe Beitimmung nur auf die Monate 

Mai bis Auguſt angewendet und ihnen geitattet wurde, 

für die übrigen Monate außer dem Kleinvieh 2—3 Rinder 

wöchentlich zu jchlachten. Derſelbe Landesherr beitimmte (1732), 

daß die Marktzeit für die Lanbdfleifcher um 4 Stunden zu ver- 

längern wäre. Das fcheint das legte Nachipiel des großen 

ig gewejen zu fein, dem nun eine lange Zeit ber Ruhe 

late. 

Als Vorſpiel eined neuentbrennenden Exiſtenzkampfes, fait 
ein Jahrhundert nad dem vorigen, ift die Errichtung der Friedrich⸗ 
ftädter Bänte (1768— 70) anzuſehen. Es ift nic recht zu er⸗ 
ſehen, ob die Friedrichſtädter unter dem Goncurrenzneid der 
Dredbner mit zu leiden Hatten, oder ob fie mit letzteren mögen 
gemeinfame Sache gemacht haben. So viel ift gewiß, daß 
ſchwerden gegen die Dohnaer maſſenhaft eingingen und in die 
Regiftraturen aufgenommen wurden, welche den Fleiſchern bei 
Beginn des Marktjahres am Dfterfonnabend überreicht wurden. 
So wurde ihnen aufgegeben, weniger Rinder zu ſchlachten, nicht 
zu baufiren, nicht über die Zeit feilzuhalten, den Gaftwirthen 
nicht? in das Haus zu tragen, den Juden fein Fleiſch zu liefern, 
Die Witten werden ermahnt, ihre Gejellen gehörig vorzuftellen ic. 
ferner wurde behauptet, fie brächten oft altes Fleiſch auf's Lied, 
Es waren immer wieder die alten ftreitigen Punkte mit neuen 
Zufäsen. Regiſtt. 1773— 76.) Mebenher gingen zahlreiche 
Prozeile. Die Gerberinmung wollte keine Felle und Häute wieder 
mit aus der Stabt nehmen laſſen aber dafür herzlich wernig be 
jablen (1701). Gleiches Recht nahm die Seifenfieder-nnung in 

nipruch wegen des Talges (Unſchlitt) und führte Prozeſſe 1784 
bis zum Sahre 1810. Auch die Dresdner Fleiſcher Ga auf 
dem —— ihren Concurrenten beizukommen (1786 bis 1805). 
Wieder wendeten ſich die Gemaßregelten an die Gerechtigkeit des 
Kurfürſten. Sie fertigten einen Auszug aus allen ihren Privi— 
legien und Acten, fertigten eine Abfchrift für die Lade und reichten 
den Auszug mit der Beſchwerde ein, dab ihnen ihre Mechte 
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„Itreitig“ gemacht würden. Wieder fiel der Beſcheid gnädig für 
die Petenten aus und vericafite ihnen einen vierten „Freitag“ 
in jeder Woche (23. Mai und 17. Yuni 1778). Noch einmal, 
(5. Sept. 1800) verbot der Nat ihmen den Handel mit lebendem 
Vieh. Diesmal wurde ihre Appellation an den Kurfürften aber 
urüdgemiefen (3. Febr. 1801). 

i — hatte die Innung, weil damals die Artifel der 
meiften Innungen revibirt wurden, neue Innungsartikel vom 
Kurfürften und vom Rath eine neue Fleiſcherordnung erhalten, 
bei welchen die Erinnerungen, melde die Fleiſcher eingebracht, 
möglichit Berücfichtigung gefunden hatten (1780 bis 89). 

Das 19. Jahrhundert brachte den Fleiſchern wohl aud 
manche Unannehmlichteiten und auch einen neuen rg ern 
aber ganz andrer Art mie die vorhergehenden. 1854 uchten 
fie noch einmal um Aenderung der Fleiſchtaxe nach, wir willen 
nicht ob mit Erfolg, Aber he ſetzten fich im Dresden fefter, 
als je vorher. Das hatten fie zumeift dem Hof: und Medicinal: 
rath Krenfig in Dresden zu verdanken. Diejer erbaute i. J. 1831 
die fteinernen Fleiſchhallen (Bänke) beim Gewandhaufe und trat 
diefelben an die Landfleiicher und auch an die Friedrichftädter 
gegen Erbpadt ab. 1858 löften beide Innungen ben Erbpacht 
ab und kauften daranſtoßende Grundſtücstheile bis 1883 zur 
Abrundung hinzu. Einzelne Stücke find allerdings nur perjön- 
liches Eigenthum einiger Meifter. Durch einen Tauſchhandel 
mit den Friedrichſtadter Fleiſchern kamen fie um dieſelbe Zeit in 
den unbeitrittenen Grundbeſitz ihres Fleiſchhallengrundſtückes, der 
ihnen nur durch legalen Kauf enteignet werden tann. Am 
14. Mär; 1855 wurde ihmen auch noch die Faftenzeit (die fos 
genannten Freiwochen) für den Handel eingeräumt. Diejed Er- 
eigniß war die Beranlaffung zum erften Fleiſcherball. 1862 


wurde ferner der Kuttelhofzwang für Rinder aufgehoben, das 
Kleinvieh durften fie ſchon längere Zeit vorher in geſchlachtetem 
Iuftande einführen. Dad mar wieder ein Freudentag. Bon 
andrer Seite wurde jedoch ſchon damal3 und wie die Zeit gelehrt 
hat mit Recht diefe Vergünftigung ald ein Nachtheil angejehen. 
Das Gewerbegefet v. 15. Oct 1861 brachte den Landfleifchern 
eine neue Innungsordnung und bob alle Schranten, welde ihr 
vor Eintritt der Gemerbefreiheit noch gezogen waren. Das 
Eigenthumsrecht an ben Bänken bielt aber die Innung um jo 
fefter zufammen. Die zunftmäßige Einrichtung der alten Zeit 
erlitt nur einige moderne Mobdificationen. In feinem Orte 
Deutſchlands wird man wohl ein Meifterwerben mit altem Pomp 
und mittelalterlicher Würde wie da3 eines Dohnaer Yungmeilters 
erleben können. Nominell erftredt fich die Dohnaer Innung über 
Dohna⸗Glashütte, Lauenftein und Bärenftein. In Wirklichkeit 
haben die Bankfleiicher meift in Dohna und nur 2 in Glashütte 
ihren Siß. Die Innung befigt 22 Bänke, Zu jeder Bank ge 
hören 2 Meifter- oder Wittwen. Gewöhnlich warten 10 und 
mehr junge Meifter, bis an fie die Reihe zum Einrüden kommt. 
Oft wird ein junger Meifter über 30 Jahre alt, ehe er bank; 
berechtigt wird. In der Wartezeit pachten fie fi eine Eigen: 
thumsbant in demjelben Grumdftüde oder fchlachten im Namen 
und Auftrage der bankberechtigten Wittwen. Freilich mweifen die 
Berichönerungsbauten der Reſidenz auf eine naheliegende Be 
feitigung des Bankgrundſtückes bin, das im dem Gebiete des 
Ringitraßenbauprojected gelegen if. Es fcheint demnach für bie 
Dohnaer „Läſterer“ wieder nach einem Jahrhundert die Eriftenz: 
frage bedroht, Die näcften Jahre werden es lehren, ob fie aud) 
im 5. Sahrhunderte ihres Gewerbslebens mit gleicher Zähigkeit 
und gleichem Glüde ihr Intereſſe zu verftehen und zu wahren willen. 





Bücherbeſprechungen. 
B.K. Midael Baumgarten ein theologiſcher 
Charakter für unfere Zeit von C. Merfähagen. Berlin S. 
Karl Georg Wiegandt. — Zur allgemeinen Beurtheilung des viel: 
Ommanınien Mannes fönnen wir auch Heute nicht? Anderes jagen, 
als was wir feiner Zeit bei Gelegenheit des Erſcheinens feiner 
Selbftbiographie (herausgegeben von Studt 1891, 
Nr. 149 von 1891) gefagt haben, aus welchem Werte bier zu: 
nächſt ein kurzer Auszug gegeben wird, Was die hieran ſich 
ſchließende Charakterzeihnung anlangt, fo fragt es fi zunachſt 
ſchon, ob für eine ſolche Derjenige der geeignete Mann ift, der 
das „ald religiög-inbifferenten Fremdkörper aus feinem religiöfen 
Empfinden ausſcheidet“, wodurch Baumgarten ſittlich religiös fich 
gefördert ſah. Der Zweifel liegt doch nahe genug, ob zwei der» 
artige Männer ſich überhaupt verftehen können, und der Erfolg 
beweift es, daß der Berfaffer an Baumgarten gerade das am 
höchſten fchägt, wozu andere Leute den Kopf geichüttelt haben, 
nämlih die Iranfhafte rg feiner Arbeitöfraft in einem 
fortwährenden Suchen nach feinem Rechte, dad eben in dieler uns 
volllonmenen Welt mander Mann nicht finden fan, und zwar 
in liberal regierten Staaten bisweilen noch weniger, als unter 
der Herrichaft des Feudalismus. 
B.K. Bilderbud zu den se We zehn Geboten. 
dehn Erzählungen von 8, Thiele und R. Zornad. Leipzig, 
einhold Werther. 1894. — Das Streben der Verlagshandlung, 
hriftliche Gedanken in der von ihr dargebotenen Literatur zum 
Ausdrud zu bringen und jo an ihrem Theile mit einzutreten in 
den — wider allerlei Mächte des Umſturzes, iſt im vollen 
Maße anzuerkennen. Wir haben ſchon mehrmals Gelegenheit ge— 
habt, auf gediegene und zugleich echt vollsthümliche Schriften be— 
lehrender Art hinzuweiſen, die aus dieſem Verlage ſtammten. 
Diesmal handelt es ſich um Belletriſtik, aber um eine edle und 
heilfame. Der Gedanke, die Wahrheit der einzelnen Gebote und 
des fogenannten Schluſſes der Gebote in Geſchichten darzuitellen, 
ift Sicher fein neuer. Uber neu ift bei diefem Verſuch die etwas 
höhere Auffaffung, die geſchickte Stilifirung und die mönlichite 
Vermeidung des zudringlihen Moralunterrichts. Auch find die 
Gegenftände ausnahmdlos der jehigen Zeit entnommen und fo 
ift die Gelegenheit geſchickt benußt, das fociale Leben in feinen 
verſchiedenen Geftaltungen ungezwungen in das Licht der gött— 
lichen Wahrheit zu ftellen. Dorf und Stadt find gleichmäßig be: 
rüdfichtigt, auch mird dur Heranziehung immer neuer Schau— 
pläge für die Begebenheiten das nun einmel vorhandene Bedürf- 
niß nad Abwechjelung genügend befriedigt. Wir find überzeugt, 
daß die Erzählungen bei der heranwachſenden Jugend, der jie 
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unbedenklich in die Hand gegeben werben können, und bei ſchlichten 
Leſern aus dem Bolt freudig aufgenommen und begierig gelejen 
werben. Hier und da fpielt der deus ex machina feine Rolle 
und manderlei nicht fehr Wahrjcheinliched wird zur Thatſache, 
3. B. daß ein Unterfuchungsgefangener ben Befuch feiner Braut 
empfängt, die als —— berufen iſt, und vertrauliche 
Zwieſprache mit ihr hält. Dergleichen wird die Leſer nicht ſtören 
und wird ihnen nicht ſchaden, und die Unnatur iſt noch lange 
nicht fo ſchlimm, wie in ben realiſtiſchen Erzeugniſſen der ent⸗ 
egengefegten Tendenz, wo das wirkliche Leben angeblich jo wahr: 
Dellägetren geſchildert wird. Cine treffliche Leiftung ift die letzte 
blung „Ueberwunden“; fie reiht fi den befferen Schriften 
unjerer chriftlichen Voltsichriftiteller ebenbürtig an. 
M.-Fr. Sciller’8 Mutter Gin Lebensbild von 
Dr. Ernft Müller. Mit vielen Abbildungen in und außer 
dem Zert. Leipzig, Artur Seemann, 1894. VI, 2086 4 — 
Daß nad) Heinemann’s „Mutter Goethe's“ uns bald auch eine 
„Mutter Schiller's“ beicheert werden würde, war vorauszufehen, 
daf die aber jhon fo bald, und zwar im demfelben u 
geihehen ift, begründet der Verfaſſer des vorliegenden Buches 
damit, daß er die ungedrudten Briefe der Mutter des Dichters, 
welche in dem Schillerarchive zu Weimar liegen, habe benugen wollen 
und daß aud Minor (in feinem Leben Schiller’) eine ausführliche 
Biographie der Mutter vermißt. Eine zweite wichtige Duelle boten 
fodann die zum Theil ſchon veröffentlichten Briefe an die Tochter 
Luiſe, und die Urenkelin ber letzteren fleuerte werthvolle Beiträge 
zu bem Bilderichmude des Buches bei. Diejes ift nun troß der 
wirklich lobenswerthen Beigaben an Bildern und Facſimiles eine 
weit bejcheidenere Leiftung als Heinemann’s Buch. Zwar beginnt 
die Einleitung mit Minor’s übertreibenden Worten: „Weit mehr 
als Goethe, ähnlich wie Kant, ift Schiller ein Kind feiner Mutter 
geweſen“, und der Schlußſatz, wie aud das Motto auf dem Titel⸗ 
blatte, lautet, mit den Worten Scharffenitein’s: „Nie babe ich ein 
befieres Mutterherz, ein trefflicheres, häußlicheres, weiblicheres Meib 
—— — aber wenn wir das Neue, das wir in dieſem neuen 
erle finden, zuſammenſtellen, jo reicht es doch bei Weitem nicht 
aus, um die tönenden Ausſprüche zu begründen. Der Verfaſſer 
thut fein Möglichites, aber er hat fich eben in dem Tone ver- 
griffen. Schillers Mutter tritt uns überall ald eine herzensgute 
und brave frau entgegen, aber warum jie an der Frau Kath 
meſſen? Man muß dabei umwilltürlih an Goethe’ belannten 
Sat denfen, daß die Deutichen froh jein follten, daß fie 2 jolde 
Kerls hätten wie ihn und Schiller, aber fie jollten fie nicht vers 
gleichen. Der Unterjchied zwiſchen den beiden Müttern iſt fait 
nod; größer als zwilhen den Söhnen, — 2er Ausdruck iſt bie 
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und da nicht zu bilfigen, 3. B. wenn es ©. 5 heißt: „Es ift 
warjcheinlih, dab die Sramilie gelebt haben muß“, oder ©. 8: 
„Ihm entleidete ſchließli ber Hufenthalt in Da *, oder wenn 
fih ©. 38 der köſtliche Gaftwirtbanzeigen-Ausdrud findet: „Das 
Schloß ift gang meu renovirt.“ Der Stil ift von auffälliger 
Breite, von der erften bis zur Iekten Geite, 

G.0e.— Wllgemeine Volks-Bibliothek von Her: 
mann Defer in Neufalga in Sadfen. — Zu den älteren und 
von und wiederholt beiprochenen billigen Bollsbüchern, Univerfals 
bibliothefen u. ſ. mw. tritt jegt dieſe neue Vollsbibliothek einer 
Firma, die für das Bildungs: und Unterhaltungsbedürfniß des 
Volkes ſchon vielerlei auf den Markt gebracht hat. Die erjten 
13 Hefte ber neuen Sammlung, die und zur Beiprehung vor 
liegen, vechtfertigen ein im Großen und Ganzen recht günſtiges 
Urtheil, Jedes einzelne Heft ift etwa 3 Bogen ſtark, bat einen 
hübjchen ſauberen Ümſchlag, handliches Octav-Format; das Papier 
iſt weiß und holzfrei, die Drucktypen groß und gut leſerlich, der 
Satz rein und ſauber. Der Preis des Einzelheftes (10 5) er: 
ſcheint in Anbetracht des Gebotenen und im Vergleich mit manchen 
ähnlichen literariſchen —— außerſt billig. Die Samm⸗ 
lung ſoll nur „anerlannt werthvolle“ Literatur bringen, zunächſt 
Werke Koörner's, Zſchokle's, Kleiſt's, Hauff's, Goethe's und der 
Karoline Pichler. Die zuſammengehörigen Werke eines Dichters 
ſollen in abgeſchloſſenen, gebundenen Bänden vereinigt und ſo 
eine neue Sammlung der Geſammtwerle mit beſonderem Titel 
und Inhaltsverzeichniſſe geſchaffen werben. Heft 1 enthält Theodor 
Körner’! Nachtwächter und Joſeph Heyderich, Heft 2 und 3 
Zſchocke's Abenteuer der Neujahrsnacht und das blaue Wunder, 
gel 4— 11 Hauff’s Lichtenftein, Heft 12 und 13 leift'8 Micjael 

ohlhaas. Aus diefen Titeln geht fchon hervor, daß der Aus: 
drud „anerkannt werthvoll“ nur relativ richtig iſt. Lichtenftein 
und Michael Kohlhaas find ja trefflich und immer neu, Körner's 
dramatifirte Aneldoten mögen auch relativ werthvoll jein. Aber 
Hichoffe könnte nachgerade der Vergeſſenheit anheimfallen, die er 
— abgefchen von einigen Erzählungen — verdient. Mindeſtens 
gan die alberne, fchlüpfrige, poffenhafte Novelle: „Das blaue 

under” unſeres Erachtens nicht in eine Volksbibliothel. Hauff's 
Lichtenstein liegt und gebunden vor; der Einband ift ſchmuck und 
dauerhaft, folide und gediegener als bie fonjt üblichen Claſſiler— 
und Sammlungs: Einbänbe. 

—m— Hiftorifche Beitfhrift. Herausgegeben von 9. 
v. Sybel und Friedrihd Meinede Neue Folge Bd. 37 
(der ganzen Reihe 73. Band). Erſtes Heft. Münden und Leipzig, 
R. Oldenbourg. 1894. 192 SE. 8°. — Eine nur wenige 
Seiten füllende Slizge von 9. v. Sybel „Friedrich der Große 
im Jahre 1761”, die einer in der Berliner Afademie der Wifjen- 
fchaft gehaltenen Feſtrede entnommen it, eröffnet das Heft. Sie 
entrolit im Anſchluß an dem kürzlich erſchienenen 20. Band ber 
politiſchen iger gr des Großen ein Bil der ver- 
weifelien Lage Friedrichs in jenem Jahre und giebt eine 
Sharatterifiit des großen Königs, die man als ein wahres Meifters 
wert deö genialen Hiftoriferd bezeichnen darf. Den fait unver: 
meidlihen Untergang des Staate® vor Augen, hält der König, 
dem feine philojophifhe Gedantenarbeit den Glauben an bie 
Eriſtenz Gotted und die Unfterblichteit der Seele geraubt hat, doch 
unerfchütterlich feit am Gebote der Pflicht; den Selbitmordgedanten, 
die ihn oft heimfuchen, Troß bietend, iſt er unermüdlich im Ringen 
mit den Widerwärtigkeiten des Lebens, und dieſe eijerne Selbit- 
ucht ift es, die ihm fchliehlich doch die Errungenſchaften feines 
—* ſiegreich behaupten läßt. „In fo feſter und harter Arbeit, 
fo ſchließt der Artifel, „ift der Bau der preußiicen Großmacht 
begründet worden. Hart und feit üt fie troß ſchwerer Unmetter 
ein Jahrhundert lang geblieben. Dann hat die Härte ſich ge 
milbert, eine freiere Gefinnung und Bewegung hat Plab gegriffen, 
ohne daß die Feſtigleit des Baues dadurch gelitten hätte. in 
frangöfifcher Diplomat hat vor dreißig Jahren einmal gefagt: In 
jedem Preußen ftet ein Stück vom alten Frig. Wenn bies 
Wort wahr bleibt, wenn in jedem Preußen ein Gtüd von tried: 
rich's Fleiß und Pflichttreue fortlebt, jo wird fein Wert zum Heil 
der kommenden Gefchlechter feit beitehen. Es wird dann ein Haus 
jein, am welches die Winde ftoßen und die Fluth heranbrauft, 
und es fällt nicht, denn es ift auf einen Felſen gebaut.“ Worte, 
die wir deshalb hierherfeßen, weil fie im einer Zeit wachſen⸗ 
den Kleinmuths doppelt wohlthun. — Paul Bailleu Karl 
Auguſt, Goethe und der Fürſtenbund“ giebt eine nicht unverdiente 


ſcharfe Kritik des Buches von Ditofar Lorenz über Goethe's 
politiſche Lehrjahre. Soll das Buch ein Beleg dafür ſein, „wie 
man —S und literariſche Forſchung vornehm vernachläſſigen 
und doch ein geiſtvolles Buch ſchreiben könne”, jo iſt er in der 
That nicht fehr geeignet, die Borzüge der neuen von Lorenz 
vertretenen Richtung gegenüber der „Schule hervortreten zu laſſen; 
„die Arbeit ift ein ichtes luftige® Bauwerk, nicht ohne hübſche 
Motive und geiftreiche Einfälle, aber ohne alles Fundament: wie 
man ed anrührt, ſtürzt es zufammen” Das weit B. an ver: 
ſchiedenen einzelnen Punkten nad; insbeſondere ftellt er auf Grund 
der von Lorenz nur fehr oberflählih benußten Acten des 
Staatsarchivs zu Weimar den Antheil Goethes an den Ber: 
bandlungen über den fFürftenbund dar, auf den Lorenz viel zu 
großes Gewicht legt. Volle Klarheit über Goethes Einfluß 
auf die Politit Karl Auguſt's wird man erft dann gewinnen 
tönnen, wenn über leßteren eine erjchöpfende biographifche Arbeit 
vorliegen wird. — Im Anſchluſſe an die früher mitgetheilten 
Dentihriften Theodor v. Bernhardi’3 wird ein Auffak 
befielben über den polnifchen Aufftand von 1863 veröffentlicht, 
ben Bernhardi kurz nach Ausbruch deifelben auf den Wunfch des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm niedergefchrieben hat; er entrollt, 
obwohl dem Berfaffer die diplomatische Vorgeſchichte nicht befannt 
fein konnte, doc ein überaus Hared Bild von ben jocialen und 
politifhen Zuftänden und Vorgängen, die bie Bewegung veran 
laßten, und jchließt mit einer treffenden Darlegung der Haltung, 
die Preußen dem Aufitande gegenüber —— habe. — 
Endlich theilt Konrad Varrentrapp als Nachtrag zu der im 
70. Bande veröffentlichten Correſpondenz Pufendorf's drei Briefe 
deffelben an Falaiſeau, fFriefe und Erhard Weigel aus den 
Bibliothelen zu Hannover und Greifswald und dem Stadtarchiv 
zu Nürnberg mit. — Faſt zwei Drittel des Heftes nehmen der, 
wie gewöhnlich, ſehr reichhaltige „Literaturbericht” und die „Notizen 
und Nachrichten” ein. 

Ltz. Andree’3 Allgemeiner Handatlas in 91 Haupt: 
und 86 Nebenkarten, nebit vollitändigem alphabetiihem Namens- 
verzeichniß. 3. völlig neubearbeitete und vermehrte Auflage, 
herausgegeben von ber geograpbiicen Anftalt von Belhagen & 
Klafing in Leipzig. 1893. Preis 24 «, geb. 28.2 — Als 
gg jollte ein guter Atlas in feiner befleren Familie fehlen. 

u den größeren zuverläjfigen Handatlanten gehört unftreitig 
auch der obenerwähnte, den wir bereits in jeinem gediegenen 
Einbande ald glänzende Feſtgabe unter dem letzten Weihnachts. 
baume bewundern konnten und auf den wir bier nochmals em— 
pfehlend hinweiſen wollen. Vollitändig auf die Höhe der Beit 
gebracht, weiſt er faft zur Hälfte völlig nmeubearbeitete Karten 
auf. Er beiteht aus 140 nur eimjeitig bedruckten Kartenjeiten, 
von denen größtentheild je zwei zu einem Doppelblatte ver: 
ſchmolzen find, Die Harmonie der Farbentöne wirkt geradezu 
beftechend auf das Auge, der Drud ift Mar und fauber, das ver: 
wendete Rupferbrudpapier vorzüglih. Eine befondere Specialität 
bilden die deutjchen Provinzenfarten, die man in diejer Größe 
und Ausführlichkeit in den allgemeinen Handatlanten jelten findet. 
Das beigegebene Namensverzeichnik, dad auf 166 Sartenfolior 
feiten die ca. 180000 eingetragenen Namen enthält, erleichtert 
die Benugung ungemein, dem wir diefer 3. Auflage diejed 
ſchönen und dabei doch mohlfeilen Atlaffes die gleiche Verbreitung 
wie ihren Vorgängerinnen wünichen, weijen mir auch nochmals 
enpfehlend auf das Supplement zu den vorhergehenden Auf- 
lagen hin. Preis 8. Diefes befteht aus den 64 neugeftochenen 
Kartenjeiten der Neuauflage, bildet alfo faft einen Atlas für ſich 
und wird daher den Beligern diefer veralteten Ausgaben will: 
tommen fein. Da für diefe eine Einficht in diefe Ergänzungen 
weſentlich ift, fo fei das Verzeichniß kurz angegeben: Verkehrs: 
karte des atlantifchen Oceans, der Nord: und Dit, Deut ſchland 
politiſch, Weit: und Oſtpreußen, Brandenburg— Pommern — Poſen, 
Schleſien, Königreich Sachſen, Thüringiihe Staaten phyſikaliſch, 
dieſelben olitifh Provinz Sachſen und Anhalt, Schleswig-Holitein 
— Medlenburg, Hannover— Oldenburg ıc., Rheinland — Weſtf alen ıc., 
Heften, Elſaß · Lothringen · Baden — Württemberg, Nord: und Mittel: 
bayern, Südbayern—Tirol und Salgburg, Delterreich, Böhmen — 
Mähren— Schlefien, Ungam— Galizien, England jüdlihe, Eng- 
land nördliche Hälfte, Schottland, Mittelitalien, aſiatiſche Türkei, 
Perfien zc., Borderindien nördlich, Borderindien ſüdlich, Burma zc., 
norbweitl. Afrika, nordöftl. Afrita, Süb-Afrita, weſtafrikaniſche 
Eoloniallarten, Deutſch⸗Oſtafrila, Britifch-Nordamerita. 
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Wanderungen in der Hohen Tätra. 
Bon A. Lingfe- Dresden. 
GSchluß) 


Ein wundervoller Morgen war wieder heraufgezogen, als 
wir um 4 Uhr unſere Wanderung zur Meeraugſpitze antraten, 
die Dank ihrer centralen Lage unter allen Spitzen ber Tätra, 
felbit die höchiten nicht ausgenommen, die großartigite und impo- 
fantefte Fernfiht auf das Öemirte biejed Gebirges bietet. Roſig 
leuchteten die Abhänge ded Satan, ernſt jahen bie in Schatten 
geitellten Bergeshäupter herab; im Gee tanzten und fprangen 
munter die Forellen, während Bienen und Müden ihr Morgens 
lied fummten. Nichts trübte den lichtblauen Horigont, ſelbſt am 
Königäberg, der ſich von bier aus wie eine ſanft mad) Süden 
anfteigende Ebene auönimmt, lag aud nicht die Epur von Nebel. 
Fröhlich plaudernd zogen wir in einem anmuthigen Waldkeſſel 
unſeres Weges. —A geht es im wildromantiſchen Mengs: 
dorfer Thal, wo bie pittoreßfen Geſtalten der Patria, der Vorder 
bajtei, de Satan und der Hinterbaftei auf uns herniederichauen, 
lauter Recken, welchen noch wenige Sterblihe ben Fuß auf den 
Nacken gejegt. Rechts an der Kopky, den Ausläufern der Hohen 
Viszola vorbei, auf kaum erfennbarem, mitunter recht fteil an- 
fteigendem Pfad kommen mir in 1% Stunde zu bem aus Brettern 
anz primitiv errichteten, einem Zelte nicht unähnlichen Hinzkö— 

utzdach, das wohl Schuß gegen Regen, nicht aber gegen Kälte 
oder Luftzug bietet, außer wenn ununterbrochen ein lebhaftes 
Feuer unterhalten wird. Die Gegend bat einen mächtig wilden 
Charakter, die Baumregion ift aber gefchwunden, und nur künmer- 
liches Knieholz kommt fort. Rundum thürmen fich kahle Felſen 
auf, die unvermittelt aus dem Thale emporfteigen, mas uns 
theilweiie an die Dolomiten erinnert. Wir fteigen an den Hängen 
zu unferer Rechten in den Steintrümmern weiter und fommen 
in eine Mulde, an deren tiefiter Stelle einer der Froſchſeen liegt. 
Der See, welcher ſeinen Namen von einem darin befindlichen 
Steinblock hat, der einen Aufſatz in der beiläufigen Geſtalt eines 
bodenden Froſches trägt, bietet das Bild eines echten Hocalpen- 
feed. Die vegetationslofen, von ſchneebedeckten Granitblöden ge: 
bildeten Ufer, das duntelgrüne, ruhige, an ben Rändern ge: 
frorene Waſſer, die Tautlofe Stile ringsum geben ihm ein 
düftered tiefernfted Gepräge. Wir umgehen den Gere auf 
der Güdfeite und neben einem Meinen Wafferfall Hettern 
wir ziemlich fteil hinan zu dem Gattel zwiſchen der Viszöfa 
und der Meeraugipige. Das Pieifen der Murmelthiere jchlägt 
an unfer Ohr und ein mwieberholted Steinfollern zeigt dad Bor: 
bandenfein von Gemjen an, wenn wir auch die flüchtigen Thiere 
felbft micht zu Geſicht bekommen, die ungezähmt und unzähmbar, 
vom Menſchen nichts heiſchend, ja ihm und feinen Werfen fcheu 
aus dem Wege gehend, mit den fpärlichen Gaben der alpinen 
Natur ſich begnügend und die Unbilden derjelben ohne Murren 
ertragend, ohne Zweifel der tmpiichefte Mepräfentant find ber 
„Freiheit“, die auf den Bergen wohnet. Auch ſchöne Alpenflora 

en wir an, die Schneeblume und die Gteinroje, Angelica, 
Nieswurz und den lieblihen Enzian. Auf den beiden Schnee: 
feldern, melde wir nad) Erfteigung des Sattels paffiren, ein 
feines, ziemlich ebenes umd ein größeres ftarf geneigtes, finden 
wir die mweihe Fläche bedeckt mit zahllofen Herrgottäichäfchen, kleine 
rothe Käfer mit jchwarzen Punkten, wie die Johanniswürmden, 
aber ohne Leuchtkraft, daher nicht mit diefen zu verwechſeln. 
„Himmerchen“ nennt man fie bier zu Lande. Anſcheinend find 
fie todt, erftarrt; aber mit der wärmer jcheinenden Sonne kommt 
auch wieder Leben in die Thierchen umd fie ſchwirren luſtig umber. 
Endlih erreichen wir dad 2260 m hoc gelegene Hunfaloy: 
Joch. Hier ſchon bietet fi, wie mit einem Zauberſchlage, ein 


wunderbares Bild. Bor und ein tiefer Abgrund, an deſſen Sohle 
fi der Eisſee, der tiefer gelegene Böhmische See und nod 
tiefer, ſchon in der oberften Waldregion, die Jagdhütte des Fürſten 
Hohenlohe, des beneidenswerthen Befigerd ber ganzen Norblehne 
der Hohen Tätra, befinden, all’ diejes im Halbkreis von fchauerich 
fentrechten Felswänden eingeſchloſſen. Vom Joche aus umgehen 
wir noch einen ſtumpfen Grat und fteigen dann direct aufwärts 
zur Meeraugipige, die wir um 7 Uhr 45 Minuten auch glücklich 
erreichen. Da ftehen wir nun, voll des ftolgen Bewußtſeins, uns 
in diefem Augenblide den Höchftgeftellten der Erbe beizählen zu 
dürfen. Faſt jchmwindelt und vor ber eigenen Hoheit, wenn wir 
binabblidend den Abitand ermeflen, der uns von der tief unten 
an der Scholle Hebenden Menge trennt. Wie winzig, wie une 
bedeutend erjcheinen uns die Menſchen und ihre Werke von hier 
aus betrachtet. Und doc ift jeder von und auch nur jener 
Winzigen Einer! Nah Südoften zu prangt einfam die Sonne, 
mit ihren Strahlen gleich dem Auge ded allgegenmwärtigen Gottes 
dad Weltall durchdringend. Ruhig und heiter lächelt fie hier oben 
und an und ihr freundliches Lächeln erhellt Himmel und Erde 
zugleich. Erft bier auf der einfamen Felſenſpiße oben, von An: 
elicht zu Angeficht der Sonne gegenübergeitellt, Teuchtet es ums 
% recht ein, was fie für die Welt und Alles, was in ihr lebt 
und ſich regt, zu bebeuten habe. Hier verftehen wir, warum 
viele bedeutende Religionsfyiteme von der Anbetung der Sonne 
ihren Ausgang nahmen. — Die Kuppe der Meeraugipite be: 
fteht aus Granitblöden und bat nur Raum für 8 Berfonen. 
Wie bereitö erwähnt, ift biefer Punkt in den Eentralfarpathen der 
impofantefte und jchönfte, er bildet die inftructivfte Musficht auf 
die Felſenſcenerien rund um ben Beichauer, die ſehr an die vom 
Gorner Grat erinnert. Den meiteften Blick genießt man nad) 
Norden, wo ſich die polnische Dunajec-Nieberung und dahinter 
die Gebirgäfalten bis gegen Krakau — das polniſche Nom, wie 
ed die Polen nennen — auöbreiten. Ueber uns blaute in 
volliter Reinheit dad fyirmament, ein leifer Luftſtrom zog über 
bad Gebirge und ganz verfunfen im Anſchauen all des 
Herrlichen bemerkten wir fait nicht die Ankunft von vier Polen, 
einem alten Herrn und drei jungen, wovon der eine 
ein katholiſcher Geiftliher war. Die Herren fpraden ge— 
brochen deutſch. Wlöplich warf der Aelteſte feinen Hut zur 
Erde, während bie Anderen ihr Haupt entblößten. Das Geficht 
Galizien zugemenbet, fingen dann alle vier ein polnifches Lied zur 
fingen an, deſſen Text wir allerdings nicht verftanden; aber aus 
ben tief bewegten Zügen des alten Polen konnten wir entnehmen, 
ba es ein Lied war, dad Schmerz und Klage ausbrüdte über 
ben Untergang feines einſtmals jo großen und mächtigen, zur 
Beit der Blüthe von der Ditiee bis zum Schwarzen Meere 
reichenden, unglüdlichen zerriſſenen Waterlandes. Dann mußten 
wir auf ihre Bitten die „Wacht am Rhein“ fingen, die in 
Galizien ſowohl als auch in Ungarn ftreng verboten ift. Mächtig 
raujchte es daher das ergreifende Kriegs; und Siegeslied der 
Deutichen, und der Wind trug es fort aus dem Dften nad dem 
Weiten „zum Rhein, pe Rhein, zum beutichen Rhein, wir Alle 
wollen Hüter fein“. Andächtig lauſchten die Polen. Was wohl 
in ihrer Seele vorging? Dann aber gaben fie noch ein Stüd: 
lein zum Beſten, ein luſtiges Lied, das gefungen wurde nad; dem 
Siege Kosciuslo's über die Ruffen bei Raclawice vor 100 Jahren. 
Es hat einen gewiſſen Barthel (Bartholomäus) Glowadi, der fehr 
tapfer um die Freiheit Polens focht, zum Helden und lautet 
ungefähr folgendermaßen: 


- 
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Barthel, lieber Barthel, nur nicht deiperiren, 

Der Herrgott wird jegnen, Polen reftauriren; 

Scharf find, o ſcharf find unſere Senjenflingen, 

Nuffen zu befiegen wirb uns noch gelingen. 
Es gelang indeffen den tapferen Polen nicht, im Kampfe für 
SFreibeit und Vaterland ihre Selbftändigfeit wieder zu erringen. 
Ohne Feſtungen, ohne Taktik, ohne Bundesgenoſſen, ja ohne 
Waffen, mußte die Nation gegen Ruffen, Preußen und Deiter: 
reicher nad dem Tage von Maciejowice (10. October) und nad) 
dem alle von Praga (1. November 1794) erliegen. Hierauf 
ward bie dritte Therlung Polens endgiltig geregelt und Polen 
aus der Reihe ber Staaten geitrichen. Das mar bad Ende 
— Finis Poloniae! — Angeſichts ber vielen Gipfel, melde 
man von der Meerraugipige aus jehen Tann, ſich mohl 
Manchem die Frage aufdrängen: „Wieviel Berge zählt die Hohe 
Tatra?“ Darüber giebt eine hübſche Karpathenſage, enthalten in 
BP. Dobſinsty's „Buch der Gebräuche und Sagen des flowatiichen 
Volles“, Aufſchluß. Es heißt dafelbft: „Die wilden Deden und 
Felfen der Tätra follen einit von wilden Riefenmenfchen bewohnt 
geweſen fein. Einmal begaben ſich Studenten in die Hohe Tätra, 
um bort alle Berge, Gipfel und Spiben zu zählen. Aber je 
länger fie berumzogen, deito mehr wurden fie in ber Zählun 
irre. Endlich gaben fie ihr Borhaben auf und befchloffen, zurüd- 

fehren, bevor aber lagerten fie fih auf einem fchönen, grünen 
lage, vor der Deffnung einer Höhle, um auszuruhen. Sie 

legten fi mit den Köpfen zufammen, jo daß ihre ausgeitredten 
Körper einen Kreis bildeten. Die Jünglinge ſchlummerten ein, 
nur ber Jüngſte nicht. Da tritt aus der Höhle ein Riefenmweib, 
fchlägt die Hände zufammen, dab davon die ganze Tätra wider: 
ballt, und fagt: »Alle 999 Berge der Tütra habe ich ſchon be 
gangen, Wunberbares genug geiehen, aber fold ein Thier, wie 
died noch nicht, Sch gehe meinen Mann holen, der fol es auch 
fehen.e — Damit verfhmwand fie in der Höhle. Unfere Studenten 
warteten aber den Riefenmann nicht ab, fie fürchteten ſich, denn 
fie hatten von den Riefenmenfchen der Tätra nichts Gutes ger 
bört. Der üngfte hatte feine Genoflen gewedt und num 
liefen Alle nad Haufe. Doch waren fie erfreut, daß ihnen 
dad Miejenweib die Zahl der Tätraberge genannt hatte.” — 
Inzwiſchen war ed 9 Uhr geworden und wir muften und von 
dem wundervollen Panorama trennen, das wir in heiterem Sonnen: 


Fichte zu jchauen fo glüdlich waren. Der Führer ichnete und 
ben di den mir zum Mbftieg zu nehmen hätten. war und 
wohl Allen nicht gut zu Muthe, ald wir da hinunterſchauten. 


Ich perfönlich hatte die Empfindung, als ob ich Jedem, den ich 
‚ irgend im Leben einmal wiſſentlich oder unmiflentlich beleidigt 
hätte, in diefer Stunde Alles abbitten müßte, denn ich fagte mir, 
dab ic bier am der Scheidewand ftände zwiſchen Beit und 
Ewigkeit. So furchtbar war ber Blid in die Tiefe. Aber es 
half nicht, ed mußte fein. Wir mendeten uns alſo der Norb- 
feite zu und begannen nad) dem Fiſchſee abzufteigen. Ein ziemlich 
langer Grat, der in 8-Form die Spite mit dem jemfeitigen 
Maſſiv verbindet, mar dabei zu umfchreiten. Wohl waren feite 
Eifenflammern zum Anhalten in das Geftein eingelafien, auch 
hatten wir bie unumgängliche Vorficht gebraucht, uns anzufeilen, 
aber dennoch war das Umgehen dieſes Grated ein recht gefährs 
liches Stüd Arbeit. Bald mit der linfen, bald mit der rechten 
Hand die Klammern ober eine Selßjade padend, mit den Füßen 
vorſichtig nach einem feiten Stübpunft fuchend, jo jhoben wir und 
Ehhritt vor Schritt an der Wand hin und fehauten dabei hinab 
in das Nichts, denn unter und waren jchrindelnd hohe ſenkrechte 
Felſen. Einftimmig waren Diejenigen von und, melde bereits 
in Tirol gemefen, der Anficht, daß der Abſtieg über die durch 
Drahtfeil geichügte Glocknerſcharte ein Leichtes fei gegen die Um: 
gehung diejed freien ſchmalen Felſengrates. Erleichtert athmeten 
wir auf, als wir diefer gefährlichen Stelle den Rüden kehrten 
und wieder in die compacteren Felsmaſſen famen. Zwar erheifchte 
der Abitieg über die zerichrundenen Blöde des Gehänges auch hier 
Vorficht, bot aber doch weder Gefahren noch bejondere Schwierig: 
feiten und froh begrüßten mir die aus der Tiefe zu uns herauf 
glänzenden, anfcheinend neben einander liegenden und mur durch 


Bücherbeſprechungen. 

T Die Predigt der Kirche. Herausgegeben von Pfarrer 
Lie, &. Leonhardi. Leipzig, Fr. Richter. Band 22-27. — 
Eine Gefchichte der chriftlichen Predigt gehört zu den Defiderien 
auf dem Gebiete der chriftlichen Literatur, die noch zu erfüllen 


einen etwa 3 Meter breiten Damm getrennten beiden Seen, ben. 
Meeraugfee und den großen Fiſchſee. Nach a fünfftündigem 
Niederiteigen erreichten wir Nachmittags 1 Uhr 50 Min. den erfteren 
See, das „Meerauge‘. Der Keſſel, in welchem der 21,2 ha große, 
77 m tiefe See liegt, ift faft kreisrund, rings von fteilen, theil: 
weife mit Schnee bedestten Felswänden umgeben, die ſich höchſt 
maleriich in den dunklen Fluthen abfpiegeln, und der von ber 
Meeraugipige geſehene, vorerwähnte, anicheinend 3 m breite 
Damm erwies Fr ald eine dad Meerauge vom großen Fiſchſee 
trennende Querwand, an welcher hinabzufteigen wir netto 
!, Stunde Seit gebrauchten. Die „Meeraugen“, wie von den 
beutfchen und jlaviihen Unmohnern der Hohen Tätra die Ge: 
birgsſeen genannt werden, find für dieſe gleichfalls charakteriſtiſch. 
Und wirklich erinnert ja aud ein klarer See ftet3 an ein freund- 


Ihaft vor. Die Mehrzahl diefer in wildromantifchiter Hochgebirge: 

enen Seen findet fi füblih vom Haupikamm; 
im Ganzen f It man beren, bie Meineren mit eingerechnet, über 
hundert. Alle dieſe Seen find Folgen der Gletfcherthätigkeit ; 
die feichteften und kleinſten füllen die Beden aus, melde bie 
verihwundenen Gletſcher in den Thalfohlen hinterlaffen haben. 
Den poetifhen Namen „Meeraugen“ gab ihnen die Sage, daß die 
Gebirgsſeen der Hohen Tätra mit dem Meere in Verbindung ftehen, 
und fand diefe feit jeher nicht nur unter dem gemeinen Volke Glauben, 
fondern auch die Aufgellärteren jchloffen fich der Wahrſcheinlich- 
feit dieſer Sache nicht aus. Mad; Ueberfchreitung der vorers 
mwähnten, beide Seen trennenden Terraffe langten wir endlich Nach- 
mittags 2 Uhr 30 Min. am Südende des großen Fiſchſees an, 
mit und zugleich ein vom jenjeitigen Ufer entjendetes Floß, das 
und in etwa % Stunde über ben zweitgrößten, 33 Heltare um— 
faffenden See der Hohen Tätra trug und vor dem am Nord« 
rande neu erbauten Schutzhauſe landete, mofelbft die heutige 


estour mit 8 Stunden 35 Min. beendigt war. An Groß— 
artigfeit der Scenerie der Umgebung wird ber forellenreiche große 
Fiſchſee von keinem der übrigen Tätrafeen erreicht. Das neus 


erbaute Hotel mit 28 Zimmern ift nicht übel, wenngleich wir 
bier für Nebernachten die höchiten Preife auf der ganzen ——— 
ahlen mußten, nämlich 3 Gulden pro Zimmer ä 2 Betten. 
bs ift dad die vom galizijchen Tätraverein feftgefegte Tare. Auch 
die — ließ zu wünſchen übrig; ein einfaches Beefſteact 
ober Schnige te zu feiner Herrichtung 2'% Stunde Beit. 
Der Wirth hatte auf unjer emergiiches Antreiben tet nur ein 
„sarros, sarros“ — „gleich, gleich” zur Hand, aber flinfer ging 
es deshalb nicht. Er fchlug wohl mit einem Stock auf die im 
der Küche hantirenden Weibsleute hinein, aber die Schnigel 
wurden darum doch nicht bälder fertig. Alſo Geduld! Hand: 
tücher und Waffergläjer fuchten wir beim Gchlafengehen ver- 
geblich auf unferen Simmern; Licht mußten wir uns ebenfalld 
erft in der Küche holen, mußten es aber ertra bezahlen. Der 
Frühkaffee fam in einem Moccatäfichen und langte gerade für 
einen großen Schlud, das follte nun für einen ftrammen Bor: 
mittagsmarſch ausreichen. Kurzum, es war eine richtige polnische 
Wirthihaft in dieſer Schronisko Staszyca, diefem Schushaus am 
großen Fiſchſee, eine Ueberfegung in die Wirklichkeit des auf der 
Südfeite der Tätra gang und gäben Spottwortes: In Polen ift 
nichts zu holen! Gut war eigentlich nur der in den Feldflaſchen 
mitgenommene Pola Wutki, ein einfacher Horn mit Unis, aber 
nicht jo ſcharf als der bei und übliche Kornjchnapd, Und fo 
galt auch der in das Fremdenbuch geichriebene Vers: 


„Eine farre, ewige Welt 

Echweigjam und hehr ben See umftelkt, 
Auf feinen Bergen die Schneerofe Lüht, 
Vom Strand zu Strand ber a ieht, 
Wie ſchön iſt, Polenland, deine ac, 
Wie hat dich doch Gott jo herrlich gemacht —“ 


nicht dem Schutzhaus, als vielmehr der erhabenen Natur am 
großen Fiſchſee, den wir am 28. Yuli, früh 6 Uhr 55 Min, 
wieber verließen. (Ueber die Fortſezung der Reife fiehe Haupt- 
blatt Nr. 119 ff.) 


find, Mehrfache und zum Theil bedeutende Anfäge find dazu 
emacht worden. Ginzelne größere Abſchnitte aus der Ge: 
chichte der Prebigt find in dankenswerther MWeife behandelt 
worden. Auch wird in den Lehrbüchern der praktiichen 
Theologie gegenmärtig viel mehr auf diefen Gegenitand ein- 
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egangen, ald früher. Selbftverftändlih kann aber im dieſen 
Behrbüchern nur eine Ueberſicht geboten werden. Die geiitvollite 
Bearbeitung der Gefdjichte der Predigt in großen Zügen haben 
wir aus ber Hand des dazu befonder® berufenen Rich. Rothe; 
in Bezug auf dad Quellenmaterial aber iſt Rothe zu abhängig 
von feinen Vorgängern und geht zu wenig auf dad Detail ein, 
als daß feine Seihichte allen Anforderungen genügen fönnte. 
Seine Stärke liegt in der feinen und treffenden Gharakteriftit. — 
Die Predigt der Kirche nun ift eine Geſchichte der crift- 
lichen Predigt im Beifpielen. Die Glaffiter der dhriftlichen 
Predigt aller Feiten werden bier in einer trefflich orientirenden 
Auswahl ihrer homiletifchen Erzeugniffe zugleih mit einer ein: 
leitenden Monographie vorgeführt. Es ift ein fehr glüdlicher Ge: 
dante des nun inzwiſchen heimgegangenen, auf bomiletiichem Ges 
biete fruchtbaren Lic. Leonhardi, ber in dieſem weit angelegten, 
literariſchen Unternehmen zur entiprechenden Ausführung kommt. 
Die zuletzt erjchienenen Bände find noch von dem jel. Piarrer 
Leonhardi herausgegeben. — Der 22. Band, von ber Hand dei 
Pfarrer Lie. Winter in St. Afra in Meißen, trägt den Titel: 
„Krigenes und die Predigt der erften drei Jahrhun— 
derte“. In ber einleitenden Monographie giebt Pf. Winter 
einen Ueberblid über die Predigt in den erften chriftlichen Jahr: 
hunderten, wobei er fpeciell auf den zweiten Brief ded Clemens 
von Rom, biefe ältefte und erhaltene chriftliche Predigt, eingeht, 
und fobann eine berühmte Rede des hochbegabten Hippolytus, 
der in ben lehten Jahrzehnten bed 2. und in den erften des 
3. Jahrhunderts lebte, beipricht, eine am Epiphaniasfeft gehaltene 
Taufrede, das ältefte Beifpiel einer chriftlihen Gafualrede und 
einer kirchlichen Kunſtrede. Weide bedeutſame homiletijche Stüde 
find im guter Ueberfegung im vorliegenden Bande enthalten, 
deſſen Mittelpunkt Origenes bildet, eine der bebeutfamften und 
intereffanteften Geſtalten der Kirche auch ald Prediger, die ber 
Berf. in Tebendigfter Anfchaulichleit mit einer Reihe entiprechender 
Proben feiner geiftlichen Beredtfamleit vorführt. — In die neuere 
Zeit führen die nädjften Bände. Der 23. und 25. Band fiellen 
die beiden berühmten Prediger im Beitalter Ludwig's XIV., gläns 
ende Sterne am Himmel der fatholifchen Sanzelberedtiamteit, 

offuet und Mafjillon dar, Beide groß in bewundernswür— 
diger Bereinigung firhlichen Charakterd mit feinfter Weltgewandt⸗ 
heit, diefer zugleich imponirend durch großen Freimuth und 
firengen Gewilfensernft, durch welchen er König Ludwig zumeilen 
mit fich jelbit, wenn auch nur vorübergehend, unzufrieden machte. 
Beide hochintereffante und durch fich jelbit, wie durch ihren zeitgeichicht» 
Tichen zn bedeutungsvolle Predigtgeftalten werden in treff: 
licher Weife von den Herausgebern charakterifirt, Boſſuet von 
Pfarrer Dr. Seyfarth in Herböleben in Thüringen, Maffillon 
von Profeffor Dr. Köhler. In der Auswahl der geiftlichen 
Reben von Boſſuet befinden ſich auch ſechs der berühmten Trauer: 
reden, mit welchen er die Großen der Erde auf ihrem Weg in 
daB Jenſeits begleitet und ihre Verdienfte gefeiert, aber aud mit 
roßem Ernſte die Gewiſſen der Lebenden gerührt. — Der 24. Band 
Ahr in das Seitalter der Reformation; er behandelt den Nefor: 
mator Mürttembergs, den glaubenätapferen und ftandhaften Be: 
fenner in lutheriſchem Geift und Glauben Job. Brenz, ben 
Decan Prefjel in Tübingen mit vieler Liebe eingehend dar: 
ftelt. — Der 26. Band, von Profefior D. Hashagen be 
arbeitet, führt eine der ehrwürdigiten und gefegnetiten Seftaiten 
unter den Glaubendzeugen und adcetiichen riftitellern ber 
Tutherifchen Kirche vor, den Verf. des „wahren Chriftenthumd“ 
Joh. Arndt. Die fehr umfangreiche Monographie wird zu einer 
mit vielem Geſchick, mit großer Wärme und ſchlagender Kraft 
— Apologie des ſchon bei ſeinen Lebzeiten und auch nach 
einem Tode, beſonders wieder in der letzien Zeit von Ritſchi 
wegen ſeiner angeblichen —— von ber lutheriſchen Lebens⸗ 
—— heftig angegriffenen Mannes; Zerſeßung dieſer An— 
ſchauung durch krankhafte, dem lutheriſchen Geiſte fremde muſtiſche 
Elemente wird ihm zum Vorwurf gemacht. Hashagen weift mit 
überzeugender Klarheit die Unhaltbarkeit dieſes Vorwurfs nad, 
indem er zugleich mit vollem Rechte betont, daß Arndt in jeinen 
Schriften bei aller Treue gegen Tutheriiche Lehre und lutheriſchen 
Geiſt nicht als Dogmatiker auftritt, jondern praftiihe und er: 
baufihe Zwecke verfolgt. Cine unbefangene Beurtheilung 
Arndt's fordert, dieſen Geſichtspuntt zu berüdfichtigen. Am 
Schluß feiner Monographic zeigt der Berf., wie Arndt's Schriften 
auch dem lutheriſchen Bolte unjerer Beit ein großer Segen fein 
können. — Zu einer Ehrenrettung wird auch die Monoaraphie 
des 27. Bandes, in welcher Pfarrer v. Langsdorff in Rittmig 


lebhaft für Johann Huf eintritt, der nicht blos von römifcher, 
fondern auch von evangeliicher Seite vielfach ungerecht beurtheilt 
worden ift und deſſen Bedeutung auch von font wohlwollender 
Seite in unferer Zeit der Kritih, die auch bie gefeiertſten Ge 
ftalten der Geſchichte nicht verjchont, weſentlich —— zu 
werden pflegt, indem man feine Abhängigkeit von Willef über 
Gebühr betont. Der Verf. führt feine jchöne, aber nicht Teichte 
Aufgabe auf Grund eingehender Prüfung mit vieler Liebe 
und großer Gemwandtheit durd und weiſt nad, mie Joh. 
Huß auch aus dem Feuer der Kritik ald eine mit Recht 
efeierte, von evangeliihem Geifte getragene, von Wahrheits- 
iebe und Gittenftrenge durchdrungene reformatorifche geugens 
geſtalt hervorgehe. 

B.K. Ehrendentmal treuer Zeugen Chriſti. Eine 
Sammlung kurzgefaßter chriſtlicher Lebensbuͤder aus alter und 
neuer Zeit. ter Band. Mit 8 Porträt? und einem Titelbild. 
Zweite Auflage. Zwidau i. S., Johannes Herrmann. 1894. 
2 6.25 3. — Gämmtliche vier Bände diefes Werkes, welches 
Lebensbeſchreibungen von bedeutenden Perfönlichleiten der Refor⸗ 
mationszeit und in den fpäteren Theilen Skizzen des Lebens von 
hervorragenden Kirchenlehrern und wichtiger kirchlicher Greigniffe 
enthält, liegen ſchon feit einigen Jahren fertig vor. Die Heraus 
gabe war biß zum dritten Bande von dem befannten feparirt- 
lutheriichen Pfarrer Rubland beforgt worden und das muß man 
willen, um Manches in den einzelnen Beſchreibungen zu verſtehen. 
Der erfte Band, von welchem jet die vorliegende zweite Auflage 
nöthig gemorden ift, beforgt von dem Nachfolger Rubland’s in 
Niederplanig, Paſtor Willtomm, giebt vollöthümliche und anregend 
ejchriebene Lebensbilder von Huß, Luther, Melandthon, Myconius, 
— ———— Spalatin, Jonas, Kreuziger und Spengler. Von 
dieſen Helden der Reformation, außer von Kreuziger, find auch 

ute Porträts nah alten Bildern beigegeben; das Titelblatt ftellt 

ther’3 Geburtshaus dar. So viel wir fehen, find die Bes 
fegreibungen nad) quten Quellenfchriften forgfältig bearbeitet und 
bieten für jchlichte Leſer das zu ihrer Belehrung und Erbauung 
Nöthige im einer für die Sache begeifternden Sprache. Berfaffer 
find Rubland felbft von dem Artikel Huß, Keyl von Luther, 
Meurer von Myconius, Köftering von allen übrigen. Wer nicht 
ſcharf zuficht, wird kaum merken, aus welchem Lager die Bilder 
fommen, jogar Melanchthon ift mit fürmlicher milder Rücficht 
behandelt. ur gewiſſe Kraftausdrüde, die man jebt in con» 
feifionellen Fragen nicht mehr anzuwenden pflegt, verraten bin 
und wieder bie religiöfe Gemeinfchaft, die in beftändiger friegs: 
bereitihaft lebt. So fagt der Erzähler z. B. nicht etwa ala im 
Sinne der zu fchildernden Beit, ſondern zum Ausdruck feiner 
Meinung: Bapiften, Zwinglianer, Galviniften, Schwärmer und 
fonftige Frevler, und Aehnliches, zum Theil noch Stärkeres läuft 
öfter unter. 

B.K.— Sünde oder Krankheit? in vergeflenes 
Capitel aus der Theorie und Prarid ber Seelſorge. Von Lie. 
Dr. Friedrich Zimmer, Profeffor der Theologie, Director des 
evangelifch-theologiichen Seminars in Herborn. Leipzig, Fr. Richter 
1894. 75%. — Das vergeffene Gapitel ift dad, was der Seel: 
forger an ben Jrren zu thun bat, die als ſolche noch nicht völlig 
erfannt find und nun durch Schwermuth, Gewilfensbebenten bes 
fondrer Art und Störungen des leiblichsjeelifchen Lebens bejonders 
häufig die Aufmerkſamkeit des Geiftlichen erregen oder ſich felbft 
zu ihm getrieben fühlen. Das ift gewiß ein ſehr wichtige und 
mehr zu beachtended, wenn auch nicht gerade ein vergeifenes 
Gapitel der Seelforge und für mwohlgeordnete und ohne Vorftudien 
zu erfaflende Winke für diejes Gebiet könnte jeber Theolog einem 
erfahrnen Rathgeber nur dankbar fein. Aber der Verfaſſer giebt 
in der Hauptjahe nur Ausjchnitte aus den Lehrbüchern der 
Pſychiatrie von Kirchhoff und v. Krafft:Ebing, die doch aber beide 
ausdrüdlich für Studirende und Aerzte pe che find. Meben 
manchem GEingelnen, das fofort für allgemeines Berjtänbniß zus 
gänalic ift, finden wir bier doch Vieles, das für dem MWicht- 

diciner zumächft verborgene Weisheit ift. Alſo gälte es, eins 
der Bücher womöglich unter fachverftändiger Leitung förmlich zu 
ftudiren, und wer Zeit dazu bat, der foll ed ja thun, voraus: 
geſetzt, daß er nicht zu fürchten hat, fpäter ald Halbwiſſer den 
ſchwierigen Fragen noch befangener gegenüber zu ftehen, denn 
vorher in feiner völligen Unkenntniß. Es ift doch jehr viel, mas 
man den Geijtlichen heutzutage alles als unerläßliches Neben: 
ſtudium abfordert: vor Zeiten war man der Meinung, daß die— 
felben für ihr Amt gerüftet feien, wenn fie die Schrift und ihre 
Erforfchung, die Kirche und ihre Gejcichte und von dem Uebrigen 
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ſo viel zum — ihres Fleißes machten, ald für den Ge 
bildeten unerläßlich ift, und es gab doch damals auch ſchon volts- 
wirthſchaftliche und andere Fragen von Wichtigkeit für das Leben 
des Volles und der Gemeinde. j 
B.K. Baläftina und Syrien von Anfang der Geſchichte 
bis zum ba be Islams. Lerifalifches ng für Freunde 
de3 heiligen Landes von E. v. Gtard, or zu Leuſſow in 
Medl.Shw. Berlin, Meuther & Reichard. 1894. 4 60 &. 
— Den Inhalt biefes Meinen Lexikons ftellt man fih am ein« 
fadjiten vor, indem man ſich aus Winer’s biblifchem Realwörter: 
buch Alles wegdenkt, was nicht lediglich geographiſcher und ethno⸗ 
graphijcher Natur ift, und meiter Alles, mas ſich nicht auf bie 
‚zwei genannten Länder bezieht. Wer alfo im Gedanken an die 
Beicoffenheit ähnlicher Werke einen in der Bibel genannten ägyp- 
tifchen. oder babylonifchen Ort fuchen wollte, würde fich enttäufcht 
fehen. So finden wir beifpieldweife unter „ofen“ wohl die Stadt 
und das Gebiet in Juda, dagegen nicht die ägyptifche Landichaft. 
Andrerfeit3 finden wir Dertlichkeiten, welche in der Bibel nicht, 
wohl aber im Talmud, bei den Kirchenvätern, bei Joſephus und 
bei den griechifchen und römischen Schriftitellern vorfommen. Das 
Leriton iſt alfo ganz eigenartig angelegt: es vermag bei der 
gewählten Beſchränkung den —— Stoff viel eingehender 
zu behandeln, als ähnliche Heinere Werle, und erjegt für dem, 
es im Sinne bed Verfaſſers braucht, eine ganze Amahl 
weiterer Hilfsmittel, deren Heranziehung aud für Befiper der 
größten bibliichen Wörterbücher zur nothwendig ift. Benugt und 
verwerthet ift dad MWichtigfte aus der gefammten betreffenden 
Literatur von Joſephus und Plinius bis zu den neueren geos 
taphiichen Werken über Paläftina. Möge ich der Verfaſſer für 
un mühlame Arbeit, bie Zeugniß — Studien ab⸗ 
legt, durch günſtige Aufnahme feines Werkes bei den geſtrengen 
Fachgenoſſen belohnt jehen! 
G.0e.— Fürſt Bismard und die Frauen. 
Dr. Adolph Kohut. Berlin, Friedrich Stahn 1894, 155 ©. 
8". Preis: 2.6, geb. 3 — Es giebt zwei Arten von Schrift: 
ftellern, ſolche, welche fchreiben, und ſolche, welche Bücher machen. 
Kohut gehört p dieſen und hat eine beneidenswerthe Befähigung, 
aus moglichſt Ipärlichem Stoffe und mit möglichft geringen Mitteln 
ein Buch zu machen. An ſich it ja der Gedanke, die Beziehungen 
Bismarck's zu den frauen feiner yamilie und Umgebung darzu- 
ftellen, feine Urtheile über die frauen im Allgemeinen und Be 
fondern zufanmenzutragen, nicht übel und ermedt von vornherein 
Intereffe. Aber was die Aufichrift u verfprechen ſcheint, hält 
dad Buch nur in geringem Maße. bietet wenig und unter 
dem Wenigen wenig Neues. Wer etwa eingehende Schilderungen 
der Frauen des Bismarck'ſchen Kreifes und ihre Beziehungen $ 
en erwartet, wer einen tiefern Blid in das Bismard’fche 
eelen: und Familienleben zu thun hofft, wer eine reiche Samm: 
fung von Ausiprühen des Fürſten aus feinen Reden und Briefen 
im Buche vermuthet, täufcht ſich vollftändig. Es find zufammens 
eftellte feuilletoniftishe Schnigel, die an fih nicht ohne Intereſſe 
ind, aber faft ausnahmslos allgemein befannt fein dürften. Daß der 
Berfafler angenehm zu plaudern verfteht (mit Einfchränkungen, die 
wir weiter unten n müflen), muß man ihm laffen; aber einen 
Stoff zu erichöpfen und forgiam auszugeftalten fcheint ihm nicht 
möglich zu fein. Was er über Biömard’3 Mutter jchreibt, iſt 
herzlich wenig, über ſeine frau, Schweiter und Tochter bringt er 
nichts Neues bei; mas er über dieje fFrauengeitalten jagt, it im 
ben landläufigen Lebensbeichreibungen des Fuͤrſten ſchon oft und 
zum Theil beſſer und ausführlicher gejagt worden. Ueber Bis: 
mard’3 Perhältniß zu den beiden erſten deutſchen Kaiſerinnen 
erfahren wir ungemein wenig, und die Capitel über die Damen: 
diplomatie und die im Bismarck'ſchen Haufe verfehrenden Damen 
find fajt nur Notizen. Won den Damen auf den parlamentarifchen 
Diners und Soirden hören wir wenig mehr ald die Namen. 
Die übrigen Ausführungen: Bismard und die Franzöfinnen, Bis: 
mard und Pauline Yucca, Bismard und die Porträtmalerin Wilma 
Parlagbn haben weniger Intereſſe, beſonders das letztere, das 
mit eimer nicht recht erlärbaren Ausführlichleit behandelt iſt. 
Unter der Aufichrift: Bismarch's Urtheile über fyrauen und Che 
find einige wenige längft befannte Ausſprüche zujammengeitellt. 
Den Schluß machen Verichte über die lezten Huldigungen der 
Frauen. Kohut's Stil ijt wenig erfreulih. Oft läßt er ben 
feinern Geſchmack, öfter die Kenntniß der Sprachgeiege vermiffen. 
Die Phrafe von dem „rothen Faden” ift doch zu jehr abgebraudt, 
umal wenn eine „Beobachtung“ fich ala Faden durch das Leben 
Biftorifcher Größen zieht. „Sich befindlich“ kehrt mandmal wieder. 


Bon 


Der Sat: „Dieſe Schneidigfeit und Forſchheit zeugte nichts vom 
biplomatifcher Leifetreterei” ift weder richtig n I. 
Einen Studenten pflegt man doch nicht a —Se— zu 
bezeichnen. Bon einem Humor „Bismard'ſcher —— zu reden 
iſt mindeſtens fühn. Das Bombardement mit Blicken macht der 
Phantafie Kohut's mehr Ehre als feinem Gefchmade Daß die 
Uppofition in dem Gafus des Wortes ftehen muß, zu dem fie 
gehört, ſcheint ihm nicht mehr erinnerlich m fein. „Fascinirt 
vom Eiprit” empfehlen wir der Sammlung deutſchen Sprad- 
vereind, nicht minder den eleganten Gab: „Sie beſaß leb— 
bafte gg nr und dadurch viele Gelebritäten um ſich 
vereinend“. Die rriger Gefchichte und die Beobachtungen der 
badenden Damen durch —— hätten gut und gerne uns 
erwähnt bleiben koͤnnen, 3 fie nur „trovati“ aber nicht 
„ben trovati“ find. Kleine Flüchtigkeiten und Gonftructionsfehler 
eng um Theil auf Rechnung der Eile gefeht werden, mit der 
Kohut feine Bücher fchreibt. Nach Kürſchner's Literaturkalender 
bat ber „fruchtbare Autor” von 1886 bis 1892 außer Ueber: 
feßungen 38 eigene Bücher gemacht, eine Leiſtung, die uneinge- 
fohräntte Bewunderung verdient. An dem Buche haben uns die 
Drudtopen am beiten gefallen. 

G.0e.— Idyllen und Efegien aus den bayeriſchen 
Bergen von Adolf Graf von Weftarp. Münden 1894. 
C. H. Bed’ihe Berlagsbuchhandlung (Oskar Bed), 144 ©. 8%. 
Preis; eleg. cart. 2 50 & — Adolf Graf Weitarp, der dur 
feine begeifterten und zündenden Lieder allen deutich Fühlenden, 
zumal der Jugend befannt und vertraut geworden ift, führt uns 
mit biefem ſchmucken und prächtigen Büchlein in die herrliche 
Bergwelt Oberbayernd, die ihm Heimath geworben ift. Zwar 
find die ftimmungsvollen, farbenprächtigen, febenathmenden Schildes 
a. nicht durch Reim und Rhythmus gebunden, aber fie find 
fo kunſtvoll im Aufbau, fo finnig und zart behandelt, fo ebel 
und melodiſch in der Sprache, dak er ihnen mit Recht den Namen 
dichterifcher Gattungen gab. Freilich find feine Landichaftsbilder 
und Stimmungsmalereien felten ibylifh und ſelten elegiſch; ich 
möchte fie lieber glühende, mwonnefelige, raufhende Dithyramben 
nennen. Der wogende, erbferne Ditbyrambengang ift jo mächtig 
und fo anhaltend, daß man fi bie und da faft nad einer 
Herabftimmung auf den Idyllenton fehnen könnte, die Worte find 
fo eigen, fo feltiam, fo wunderbar gewählt, daß man fie für ge 
fünftelt halten fönnte, wenn man nicht wüßte, daß fie der Art 
des Dichterd entiprechen. Es weht ein herrlicher Geiſt durch das 
Buch, ein Geift der Naturfreude und der Begeifterung für die 
Herrlichfeiten der Gotteserde, ein finniger Geift, der unter der 

ülle das Weſen jchaut und in dem Bilde des Wechſelnden das 
ige ahnt, ein fuchender Geift, der in dem Geſchaffenen bes 
Schöpferd Segenähand erkennt und den die Natur zu Gott bins 
führte. Wie köſtlich ift ſchon das einleitende Gapitel: „Die Flucht 
in die Natur”! Wie wahr und markig klingt das Gapitel aus: 
„Die Berge troßten ben Wechfelfällen und der Weisheit der Jahr: 
hunderte. Glaubft du, daß Menichenwig und worte den er 
ichüttern fönnen, ber über den Bergen thront!” Und nun führt 
er und in das Thal der Loifach, nad dem heimiſchen Partens 
firhen und dem Werdenfeld, in die Partnachllamm zur ftarren 
Winterzeit und am jonnigen Sommertage, zu den blauen Gumpen, 
den vergänglichen Seeſpiegeln in meltferner Vergeinfamfeit, an 
die Geſtade ded freundlichen Ammerſees, in die verlorene Yüger: 
hütte im Buchwiefer Walde, an den Bader, Eib: und Frillenſee, 
durch das braune, weit fich dehnende Murnauer Moos, dann in 
fein ſchlichtes, heimliched Bauernhaus mit dem erniten Kreuze, 
dad an vergangenes Leib, und dem fehattenden Birnbaume, der 
an vergangene Freude gemahnt, endlich auf die königl. Beherrſcherin 
bes Oberlandes, die ſchneebedeckte kreujgekrönte Zugipige. Prächtig 
und padend weiß er die Stimmungen der Landichaft zu fchildern, 
die geheimnißvolle Sehnſucht der Ofterzeit, die jubelnde Dafeind- 
freude des vollen Lenzes, das mohlige, halbmüde Träumen des 
Mittiommers, das ftille, wiederjchensfrohe Abichiednehmen des 
Herbites, die ftarre, farb» und lebloſe Ruhe des Winters, das 
—— des roſigen Morgens, das dammernde Nahen der 
ondnacht, das ahnungsvolle Bangen der Gewitternähe. Es iſt 
ein Gennß, das Büchlein zu leſen, nicht auf einmal, ſondern nad) 
und nad. Gleichgeitimmte Naturen werden fich wunderbar an— 
geregt fühlen. Es weckt die Sehnſucht nach der menfchenfernen 
otteswelt aus dem Banne ber Hochcultur, nad) der lieblichen Dorfe 
ftille aus der Haft und Unraſt umjerer Städte, nad den himmel: 
nahen Bergen aus der dumftigen Ebene Wie Bergluft und 
Waldesodem weht's aus ihm heraus, 
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Abraham a Sancta Clara. 
Ein Erinnerungsblatt zu feinem 250 jährigen Geburtötage (4. Juli 1644). 
Bon Martin Bed. 


Nur das launige Handdarreichen eines höheren Genius hat 
den alten moraliihen Haudegen Abraham a Sancta Clara volls· 
thümlih im ber deutſ Literatur gemacht. Seine zahlreichen 
fchriftftellerifchen Werke find der großen Menge der Gebildeten 
felbft dem Namen nad) völlig fremd. Die fpahhafte Kleine Kapu⸗ 
inerpredigt in Schiller’8 Wallenftein, die in glüdlicher Weife den 

on Pater Abraham's trifft, erhob diefen dagegen ſofort zu einer 
populären Perfönfichkeit wenn auch nicht unter feinem Namen, 
fondern unter der Kutte des Kapuziners in Wallenftein’® Lager. 
Für dieſes Tebensluftige Lagerbild mit feiner leichtfinnigen, abens 
teuernden Soldatesfa konnte Schiller feinen darakteriftiicheren 
Strafton finden, ald den derbbraftiichen und ſturrilen des ehrlichen 
Pater Abraham. Was wirft auf ſolche lockere Gefellen befler, 
als wenn fie unter Lachen bittere Wahrheiten fchluden müſſen? 
Frommer Ernſt märe an ihrer dicken Haut abgeprallt. Schillers 
Kapuzinerpredigt ift freilich ſchuld daran, daß daB ungerechte Vor⸗ 
urtheil gang und gäbe geworben iſt, Abraham a Sancta Clara 
war ein Hanswurſt auf der Kanzel. Dieſes Vorurtheil ver 
ſchwindet bald, wenn man fich den Mann und fein Leben und 
Wirken, fein Gefprochenes und Gejchriebened näher anfieht. Da 
lernt man eine recht liebenswerthe, offene und kernige Perfönlic;- 
feit fernen, die Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat, bei 
ber und wohl wird und von der ed ums wie ein frifcher, ge 
funder, läuternder und ermunternder Hauch überftrömt, der mit 
kräftigem Humor umferen Schwächen zu Leibe geht und unſere 
fittlihe Kraft aufrüttelt. 

Befehen wir und zuerft einmal dad Wenige, dad man vom 
Leben und Wirken Pater Abraham's weiß. Mit feinem melt: 
lichen Namen hieß er Ulrich Megerle oder Megerlin und wurde 
am Tage des heiligen Ulrich, defien Namen er am darauffolgenden 

in ber Taufe empfing, am 4. Juli 1644 in AKreenheins 
ftetten (Krähenheimftätten) geboren, einem Pfarrdorfe, zwei Stunden 
von Mößlirch. Das war damals Fürſtenbergiſch, lag aber mit 
ber ganzen Gegend im bayerifchen Schwaben. est gehört Alles 
= badiichen Seelreiſe. Der Kleine war das achte Kind bes 
eibeigenen Gaſtwirths Matthaus Megerlin und brachte feine 
Kindheit in der Heimath zu. Vom jechdten Jahre an beſuchte er 
die Schule feined Dorfes. Dann ging er einige Seit nad Möf: 
tirch in die lateiniſche Schule. Vom zwölften bis zum fünf: 

hnten Jahre machte er auf dem Sefuitencollegium zu Ingol⸗ 
—* die untern Gymnaſialclaſſen durch. Und endlich abſolvirte 
er bis 1662 bie höheren Claſſen in Salzburg in dem berühmten 
Gynmaſium der Benebictiner. Im Herbite deffelben Jahres trat 
er, achtzehn Jahre alt, zu Wien ald Novize in den Orden ber 
Barfüßermönde des Heiligen Auguftin ein umd verbrachte feine 
Probezeit in dem eine Meile von Wien gelegenen Klofter Maria: 
brumn. Bu Ehren feines Onkels, Abraham von Megerlin, nahm 
er den Klofternamen Abraham an. Diejer Onkel, ber gewiß von 
maßgebendem Einfluß auf dad Etudium und die ferneren Lebens: 
ſchichſale des aufgewedten Neffen geweſen ift, war bamald ein 
berühmter Gompontft und Kanonikus zu Altötting. Um Kanonilus 
werden zu lünnen, war er von Katfer Ferdinand III. in den 
Adelsftand erhoben worden. Er ſtarb 1680. Von feinen kirch⸗ 
lichen Eompofitionen find nur Brucftüde erhalten, die ein ab: 
ichließendes Urtheil über ihn nicht ermöglichen. Gr konnte ſich 
noch genügend der Talente und bed Ruhmes ſeines Neffen er: 
freuen. Diejer celebrirte feine erfte Meſſe in Wien, bereitete fich 
2 Predigtamt vor, empfing 1666 die Priefterweihe und wurde 
‚Doctor der Theologie. Als auögezeichneter Kanzelredner begann 


er feine Laufbahn in dem erſt unlängit begründeten Kloſter 
Marienftern zu Tara bei Augsburg, wohin ihn fein Orden als 
Feiertagsprediger ſandte. 

Der Aufenthalt zu Tara wurde ihm der Anlaß zu dem 
Wallfahrtöbüchlein für das Kloſter Tara mit dem Titel: Gack, 
Sad, Gack a Ga! Nur von localer Bedeutung, erfchien es 1685 
in Münden und fnüpfte mit feinem gadernden Titel an die 
Entftehungsgeichichte des Klofterd an. Nahe bei einem giegelofen 
—— e eine Henne einſtmals ein Ei gelegt, auf dem man 

Bild der Jungfrau Maria zu ſehen glaubte. Ein frommer 
Edelmann, Johann Baptift Frhr. v. Hund, erbaute auf ber 
Stelle eine Kapelle. Die erfreute fih bald ſolchen Yulaufes von 
Ballfahrern, daß eine Kirche und um 1654 ſchon ein Klofter 
dort geftiftet wurde. 1668 verließ Abraham Zara jchon wieder. 
„Wegen feiner Vortrefflichkeit,“ erzählt eine alte Lebensbeſchrei— 
bung, „wurde er in Kürze mieberum nad Wien citirt, allıvo 
er viele Jahre ald Feiertags- und Sonntagdprebiger die Kanzel 
beftiegen und ein ungemeines Auditorium und Bulauf des Bolts 
durch feine munberbarlide und angenehme Redeart an fich ge: 
zogen, allermaken Mund und Feder übereinftimmten, mit Luft 
und Ernſt, gleichwie feine Bücher, untermenget zu ſeyn.“ In— 
und außerhalb Wiens fol e8 wenig hohe und vornehme Kanzeln 
gegeben Haben, die Abraham mich öfter8 betrat. „Er hat er: 
wiejen,“ bemerkt ein Zeitgenoffe, „daß er fein geſchwätziger, fon: 
dern ein tieffinniger, beredtfamer Schwab fei.“ Den ftadtbefannten, 
überall beliebten Prediger ſchickten feine Ordendbrüder immer gern 
voran, wenn es etwas burchzufegen galt. In feinen Predigten 
und Schriften gab er fi, wie er war. Da hatte man den 
ganzen guten Pater Abraham, wie er leibte und lebte. Immer 
auf den Füßen, war er in allen Gajfen Wiens eine gem 
gejehene Geftalt, die fih um Alles freundlich befümmerte, 
was Welt und Menſchen anging, Er ſprach mit Groß und 
Klein, Bornehm und Gering, ſah dabei den Handmwerlern zu, 
hatte einen Blid für das geichäftige Leben und Treiben auf 
Markt und Gaflen und gudte in die Aramläden und Wirths— 
ftuben. Und auch an der freien Gotteönatur draußen vor den 
Thoren und Stadtmauern, an Wald und Bergen, an Strom und 
Wieſe und Dorf hing fein Herz. 

Wenn der Water Abraham irgendwo erfchien, in deifen 
—* ſymvathiſcher und edler Perſonlichteit ſich ſtarke innere 
raft ausprägte, vor Allem in dem ausdrucksvollen Kopfe mit 

der hohen, energifhen Stim und dem jcdhön gewellten dichten 
Haar darüber, der Fräftig geformten Nafe, dem nurrbart, den 
großen, ernit bdreinblidenden Augen unter ben hohen Augen— 
fnodyen, da wurde eö Sedem mol ums Dad war ein 
echter Mann vom Scheitel bis zur Sohle, ein Priefter, jo recht 
nach dem Herzen bed Volkes. Sein ganzed Weſen athmete Wahr: 
beit, Emit, Tiefe und Wohlwollen. Zu ihm faßten Alle fofort 
Bertrauen, Der feite, klare Blick jchien Jedem bis auf ben 
Grund des Herzens dringen zu können. Ohne Lug und Trug 
wie der ganze Mann mar u fein Wort. Gerade heraus, mit 
fraftvollem, ungeſchminktem Humor fagte er Jedem die Wahrheit 
fühn ins Geficht, wenn es nöthig war, und rüttelte das unter: 
brüdte Gewiflen auf, um es mit taufend guten Entihlüfjen an— 
gefüllt zu Binterlaffen, aber nicht, um es im Gefühl feiner ganzen 
Erbärmlichkeit rathlos ſich jelbft zu überlaffen. In praftiider 
Weife zeigte er ftetd den Weg zum Befferen, wie es ihm gut dunkte für den 
Einzelnen. Witige —— Wortſpiele, unterhaltende Anel⸗ 
doten aus Seihichte und Leben ftanden dem allzeit Schlagfertigen. 
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im fchier unerfchöpflicher SFülle zu Gebote, um ihre Spitze immer auf 
den jeweiligen Fall zu richten. In ſchwierigen Unterhandlungen 
mit großen Herren hat diefe fein ferniger Humor oft zum * 
und in geneigte Stimmung gebracht. Die Wiener Adelskreiſe zogen 
ihn deswegen gern in ihre Geſellſchaft. Seine Art war nun 
einmal ſo. Es mochte dieſe glückliche Naturgabe, mit gutgemein ⸗ 
tem Humor jedem rag au Leibe zu rüden, wohl ein Erb: 
ftüd feines Baters ein, des bieberen Dorfwirthes, 

Predigten von ihm waren fchon u. Druck erichienen. 
Seine erfte rein jchriftitellerifche Arbeit — Alles, was er ſprach 
und fchrieb und predigte, hatte den gleichen ungelünftelten und 
ungeſuchten Ton, frifh von der Leber weg — zeigte wie alle 
Titel feiner Schriften den gefunden, glüdlichen Humor. Es war 
ber 1673 erichienene „Astriacus Austriacus. ren 
Deiterreicher.“ In der Auguſtinerkirche hörte ihn Kaiſer Leopold 1. 
gar oft prebigen. Keinen ſah er lieber auf der Kanzel erfcheiner, 
al3 den kraftvoll beredtiamen Vater Abraham, der das Predigt: 
amt als ein wahrbaftiger und unerfchrodener Mann ausübte 
und bei ihm feines ehrlichen, unverfälihten und treuberzigen 
Humord wegen in hoher Gunft ftand. Er ernannte ihn deshalb 
am 28. April 1677 zum Hofprediger. Während der großen 
Peit zu Wien im Jahre 1679 lebte Abraham fünf Monate 
ung im Haufe des niederöfterreichtichen Landmarſchalls Johann 

thafar Graf Hoyos, ald beifen Caplan oder, wie ein Haus: 
genoffe fchreibt, „als Graf Hoyofianiicher Erzbiſchof“ er täglich 
die Mefje in einem Saale las. Dort verfaßte er fein „Merds 
BWienn! das ift des wüthenden Todes umftändige Beichreibung“. 
Wie mittelalterlihe Meifter in ihren Todtentängen führte er 
darin bie Geftalt ded Todes ald einer —— Perſonlichkeit 
volllommen durch. Im unerſchrockener Liebe brachte er im Peſt⸗ 
jahre unzähligen Kranken perfönlih Troft und Hoffnung und 
befchäftigte fih in noch zwei Schriften mit der Peit und dem 
Allbezwinger Tob. 

1680 wählten ihn die Auguſtiner zu ihrem Prior. Bon 
1682 bis 1689 hielt er fi als Gonntagäprediger im Klofter 
St. Anna zu Müngengraben in Graz auf, wo er nad drei 
Jahren gleichfalls Prior wurde, aber in biefer Zeit, mie biöher, 
auch in andern Gtädten und Klöftern Defterreichd predigte. In 
ber harten Zürfengefahr 1683 fchrieb er fein „Auf, auf, ihr 
Ehriften! Das ift: eine bewegliche Anfrifhung der chriftlichen 
Waffen mider den türfiichen Blutegel“, über deffen Geſchichte und 
Zuftände er Belehrungen gab neben kräftigen Ermunterungen 
zum SKampfe, Aufforderungen zur Einigkeit und Ermahnungen 
zur Buße. Ein Abſchnitt diefer Schrift gab Schiller die Anregung 
ur Kapuzinerpredigt. Alles, was Abraham bis dahin geichrieben, 
hate eine Art Tagesichriftitellerei im religiöfen Sinne gebildet. 

fammelte 1684 alle diefe Gelegenheitsfchriften unter dem 
Titel: Reimb dich ober ich lieh dich! Das erichien bei Melchior 
eg in Salzburg, der auch ein kaiſerliches Privilegium erhielt 

dad von 1686 bis 1695 in drei Bänden erfchienene Haupt 
wert Abraham's, den „Judas, der Erk-Schelm“. Die Lebens 
fchiefjale des Judas unter beftimmte Aubrifen orbnend, reiht er 
an jede einzelne eine Menge äblungen und Grmahnungen art, 
daß, wie ber lange Titel jagt, ein Prediger damit „der verkehrten, 
bethörrten, verfehrten Welt die Wahrheit unter die Nafen reiben“, 
aber auch ein „einfamber Leſer es zur erfpriehlichen geit:Bertreibung 
und gewünſchten Seelen :Hayl gebrauchen kann“. Troß vieler 
bübfchen Einzelheiten ift der „Judas“ ungeheuerlih und ſchwer 
enießbar und fteht Hinter ben Hleineren Schriften von mehr ge 
Floffener Form entichieden zurück. 

1689 finden mir Abraham wieder in Wien, wo er im 
nächften Jahre zum Provinzial feines Ordens und 1692 zum 
Definitor der Ordensprovinz ermählt wird. Als folder hat er dem 
Generalcapitel in Rom, wo er ſchon 1688 einmal war, beige: 
wohnt und mehrmals dort gepredigt, wie er auch in Deutichland 
alö der berühmteste Prediger feiner Kirche galt. Die Bücher, bie 
er noch fchrieb, find meientlich Bilderbücher mit Tert, wie einit 
Sebaftian Brant’3 Narrenichiff, an das ſchon das „Wunderjambe 
antz neu ausgeheckte Narren: Net” durch den Titel erinnert. 
Eros eines längeren Leidens blieb feine Geiftesfraft ungeſchwächt. 
In jener Krankheit jhrieb er noch „Wolangefüllter Weinkeller, 
in welchem mande durftige Seel ſich mit einem geiftigen Geſegn⸗ 
Gott erquiden kann“. Und in feinem Testen Buche „Beſonders 
meubliert und gezierte Todt Gapelle oder allgemeiner Tobten: 
Spiegel” bereitet er fi mit frommer Ruhe auf fein jtündlich 
bevorftehendes Sterben vor. Am 1. December 1709 erlöite ihn 
dies von feinen Leiden. Er ftarb hochgeachtet und verehrt wegen 


feines redlichen, mannhaften Lebenswandels und meithin berühmt 
ob feiner Schriften und Predigten. 

Den wahren Beruf eines Boltsfchriftiteller® und +rebners 
hatte er richtiger erfannt, ald man es in feinem eitalter hätte 
erwarten können. Die wenigen hervorragenden Prediger waren 
in verworrenem Myſticismus und fpikfindigem Ton völlig bes 
fangen. Der große Haufen der Heinen, aber blöden Scholaftiter 
flammerte fi wie immer philifterhaft an die liebe, gewohnte 
Schablone an. Pater Abraham war ein Genie, eine freie, große, 
felbftändige und einzigartige Natur, Ein geborener Volksredner, 
verband er mit feiner urmüchfigen Originalität eine tiefe Menjchens 
kenntniß und praftifchen Einblick in alle Lebensverhältnifie, die 
er unerjchroden und freimüthig bald mit überrafchender und er— 
greifender Wahrheit, bald mit beißendem Witz fchilderte. In Ans 
mejenbeit des Kaiſers und feines Hofes geißelte er 3. B. mit 
bitterer Satire die Liebedienerei („dort wirft du finden lauter 
Mufifanten, die das Placebo fingen“) und Sittenverderbnik des 
Hoflebend. Seine Manier, feinen Freimuth, jeine Wahrheilsliebe 
und rebliche Gefinnung kennzeichnen feine Worte: „So lang ein 
Prediger eim’ fchöne, zierliche, molberedte, ein' aufgeputzte, 
mit bein und finnreihen Sprücen unterjpidte Predigt 
madt, da ift Sedermann gut freund. Vivat der Vater Pres 
diger! Ein waderer Mann, ich hör’ ihm mit Quft zu. — 
Wann er aber einen fcharfen Ernft anfangt zu zeigen; wann. 
er anfangt, groffen Herren die Wahrheit zu jagen, ſie ſollen doch 
einmal die Stille n brauchen und nicht immer burch die Finger 
ſchauen, fie follen doch nicht fein mie die Deſtillirkolben, welche 
aus ben Blumen die legten Tropfen herausfaugen; mann er 
anfangt, die Wahrheit zu predigen benen hohen Miniftern und 
Räten, wann er anfangt, ben Ebelleuten die Wahrheit zu predigen, 
daß fie denen Barbierern zu fehr in ihre Profeffion eingreifen; 
wann er bie Wahrheit fagt denen Geiltlichen, daß fie gar oft 
fein wie die Gloden, welche andere in die Kirche läuten und fie 
felber bleiben daraus; die Wahrheit den Obrigkeiten, daß fie gar 
oft fein wie die Spital-Suppen, worauf wenig Augen; die Wa 
beit denen Mautnern und Beamten, daf fie gar zu barmberzig 
fein, nicht zwar in Beherbergung ber Fremdlinge, aber des 
fremden Guts; die Wahrheit denen Frauenzimmern, baf fie gar 
zu viel ziehen an dem Schweif des Rodd und zu wenig um 
den Hals tragen; — mann bergeftalt der Prediger den Schärf- 
hobel brauchen wird, warn er auf ſolche Weiſ' wird die Wahrs 
heit reden, jo bringt ihm ſolches Reden Nädern, jo bringen ihm 
ſolche Wörter Schwerter, fo bringt ihm foldhes Sagen n.“ 

Seine Sprache iſt bilderreich, von lebendigem Feuer durch: 
drungen, immer zum Burlesken geneigt, voll witziger Einfälle, 
Woriſpiele und Poſſen. In feiner lebhaften Anſchaulichkeit, die 
von ungemein ſcharfer Lebensbeobachtung zeugt, nimmt er häufig 
zum öſterreichiſchen Volksdialekt Zuflucht. Eine Urt, Erzählungen 
aus der Bibel und der alten Geſchichte in das Deutiche, bes 
fonderd Mienerifche mit frifchen Farben zu übertragen, feſſelt 
immer und erinnert an die verwandten Holzichnitte eines oft 
Amman und anderer alten Meifter, die auch Alles in Das 
Gewand ihrer Zeit Heiden. Wie viele katholifche Prediger früherer 
Zeit, erlaubte er fich komiſche Effecte auf der Kanzel. Aber er 
finft nie zum gemeinen Spaßmader herab. Er will immer 
fittlich Ele. Ein heiliger fittlicher Ernſt durchweht alle 
feine Worte. Seine friegeriich gutmüthige Art ftürmt auf den 
Böfen ein, jo lange er MWiderftand leiftet, und drüdt ihn an’ 
Herz, fo bald er fich zum Guten wendet. Sein berber Humor 
war nur der Ausfluß feines grundebrlichen Gemüthes. Bon den 
Benedictinern hatte er das unermübdliche Citatausframen, von ben 
Jefuiten die Kunſt rhetorifcher Berechnung gelernt. Geine an: 
geborene humorvolle Rebnergabe ließ ihn aus den ihm reich zu« 
geitrömten Kenntniffen mie aus dem Leben jtet3 dad heraus: 
greifen, was feinem Humor behagte. Was dur fein Studium 
nu erjagen ift, hatte ihm die Natur gegeben. Er verftand die 

unft der Ueberraihung und Steigerung und mußte immer in 
voltsthämlicher Weife Spannung zu erregen. Immer wirkte er 
zuerſt und vorwiegend auf die Phantafie und damit wie ſpielend 
auch auf Verftand und Willen. Das können aud die Prediger 
von heute noch von ihm lernen, ment fie wollen. Gar Bieles 
läßt fih überhaupt von dem tüchtigen, offenherzigen, lerngeſund 
fühlenden und denfenden Abraham a Saneta Clara lernen, Nur 
Eins ſei hier noch hervorgehoben: die Mahnung, der Verarmung 
unfrer Eprache vorzubeugen. Bei Abraham ift kernige, herz: 
erquickende Sraft in der Sprade. Er geht nie um eine Ga 
herum. Gr nimmt ſtets den Ausdrud, der den Nagel auf den 
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Kopf trifft. Er will nie ſchönklingende Worte gebrauchen auf 
Koften der Wahrheit und fchämt ſich mie ſeiner Mutterſprache, 
wie heute ein fchroächliches Gefchlecht, das, um fein und elegant 
u fein, zehn treffende Ausdrücke lieber durd einen glatten nichts 
— —— oder fremden erſetzt. Abraham a Sancta Clara hat für 
uns einen guten Kameraden aus ſeiner Zeit zur Seite ſtehen, 


Bücherbeſprechungen. 
B.K.— Luther's Erklärung der heiligen Schrift. 
Due von E. Müller, Paſtor. 3 Bände. Die vier 
ngelien. Gutersloh, C. Bertelämann. Je 1.4 50 &. — 
Ber Luther's Schriften einigermaßen kennt, wird ohne Mühe 
einem Prediger anhören, ob fein theologiſcher Studiengang ihn 
durch Luthers eregetifhe Schriften und praftiihe Auslegungen 
bindurchgeführt hat, oder nicht. Wie oft wünſcht man im 
einzelnen falle, der Prediger möchte ftatt von den national-öfo- 
nomifchen und jocialpolitifhen Brofchüren und Vorträgen, deren 
Echo aus ihm herauäflingt, lieber von ber Araftipeife des ber 
treffenden Luther'f—hen Commentard ber zur Predigtarbeit gelommen 
fein! Einen Erſatz für ſolches Stubium kann bie vorliegende 
Sammlung von kürzeren und längeren Erklärungen zu den 
Evangelien nicht bieten, wohl aber eine Mräftige Anregung dazu 
Schaffen und im Mothfall auch zu einer Erinnerung an früher 
Gelejened und Studirtes —2 Zu dieſem Zwecke iſt ſie 
mit Freude zu begrüßen und das ihr Eigenthümliche, das fie 
von vielen ähnlichen Werken unterfcheidet, der ftrenge Anschluß 
an die einzelnen Verſe des Terted erleichtert den Gebrauch außer: 
ordentlih. Es werben alfo Berd für Vers aus ben Poftillen, 
Eommentaren und fonitigen Schriften Säße ober ruppen 
angeführt, die geeignet find, den Anhalt in das rechte Licht zu 
un; feine Bedeutung für Gemüth und Herz Harzulegen in 
ener nur Luther eigenthümlichen Weiſe, die felbit in Heinen 
ebendingen die Genialität der Auffaffung erkennen läßt, und 
Alles im —— mit dem Gedanken ber Erlöfung auf: 
zeigen. Möchten recht viele Prediger auch durch das Studium 
Kir Auswahl fich zu jener Höhe geift: und fraftvoller Schrift: 
betrachtung mit emporheben laſſen, auf welcher fih zum Gegen 
für die evangeliſche Gemeinde noch alle rechten Prediger feit 
Quther bewegt haben! Nach ber getroffenen Anordnung hat 
natürlich das zweite Evangelium die verhältnikmäßig geringfte 
Berückſichtigung gefunden, da ſolche Gedanten, welche aus Predigten 
—— aus Marcus ſtammen, ihre Verwendung ſchon an 
betreffenden Stellen bei Matthäus gefunden haben. Hier 
gilt es alſo, wie auch bei vielen Stellen aus Lucas, ſich rüds 
wärts verweilen zu laffen. Selbitverftändlich giebt es auch Verſe 
und Verdgruppen genug, zu denen fi) beim beiten Willen aus 
Luthers en nichts Erllärended finden läßt; dieſe find dann 
mit „fehlt“ bezeichnet. 

P.A.— „Fermont”. Roman von Walther Siegfried. 
Münden, Verlag von Dr. E. Albert & Co. — Ein Buch, welches 
wie das vorliegende thurmhoch über der durchichnittlichen Dutzend⸗ 
waare unferer befletriftifchen Literatur fteht, verdient wohl eine 
ausführliche Veſprechung, ja mehr noch ald das: eine nachdrück- 
liche Empfehlung von Seiten der Kritik, melde es getroft, troß 
einiger nicht zu leugnenden Schwächen, auf ihre „Lifte der guten 
Bücher“ jegen kann. Das Wert Walther Siegfried's iſt endlich 
wieder einmal ein —— fünftleriih componirter Noman, 
in deſſen Mittelpunkt kein Alltags: fondern ein Feiertagsmenſch: 
Fermont fteht, der nicht nur dem Namen, fondern auch feiner 
Bebeutung nad der „Held“ des Ganzen ift. Inhalt und Form 
ded Buches weichen in gleicher Weife von dem Herlömmlichen ab, 
sad und der literariihe Markt Tag für Tag in ermübdender 
Monotonie bietet. Die Sprache Siegfried's ift eine gehobene 
a. die ich aber de Defteren unbewußt zu böchitem poetijchen 

chwung erhebt und in freien, volltönenden Sjamben dahins 
raufcht; ob für dad Werk, deifen ganzer Charakter etwas Epifches 
an fih hat, überhaupt die gebundene Sprache nicht angemefjener 
eweſen märe, möge dabingeftellt bleiben. Die Eintleidung der 
bel iſt ungemein gefchiett und abwechslungsreich. Die eigenen 
Aufzeichnungen Fermont's werden unterbrochen von feinem Brief: 
wechjel mit einem Freunde und einer Freundin, dann von er: 
Härenden Gapiteln des Herausgebers, melche wechſelſeitig das 
Charafterbild des Helden ergängen. Die eigentliche Gefchichte fett 
da ein, wo Fermont fih nad mannigfachen Enttäufchungen, mit 
ih und der Welt zerfallen, „des Etels und der Schmerzen über: 
voll“, in die hehre Eimfamkeit der Berge, in ein abgelegenes 


aus ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Das ift Chriſtoph 

von Grimmelöhaufen, der Berfafler des Simplicius Simpliciffimus. 

Beide find bie lesbarſten, anfprechendften Profafchriftfteller jener 

Zeit. Beide find kernhafte Männer, in benen echtes Deutſch- 

po verkörpert iſt: Aufrichtigkeit, Viederfeit und herzerfrifchender 
umor. 


Caſtell zurückzieht, um fern von ber fchnöden Welt und deren 
Treiben, ein moberner Manfred, allein fih und feinen Gebanten 
zu leben. Uber es ſoll Alles anders kommen, aus bem welts 
verachtenden Peſſimiſt wird ein glaubenäfroher Optimift. In wunder 
bar ergreifender Weife, mit einem tiefpfnchologifchen Scharffinn weiß 
ber Autor die innere Wandlung Fermont's darzuftellen, deren Geſchichte 
eigentlich den Anhalt des Buches ausmacht. Drei jchlichte Menichen- 
finder find beftimmt, in unſeres Fermont's von der Welt fchon 
abgejchloffenes Dafein einzugreifen und feine allmälige Läuterung 
zu bewirken: Veronita, eine alte Bäuerin von einfacher Weſens 
art, aber tief religiöfem Gemüth, Eva, ein junges Mädchen, mit 
dem ganzen Sauber keuſcher, herber Jungfräulichkeit ausgeftattet, 
und po, ein armer Handwerksburſch, der fich mit allen Faſern 
feiner edlen, unverftandenen Seele in heißer Liebe und Freund: 
ſchaft an Fermont klammert. Namentlich in der Schilderuüng des 
innigen Verhältniſſes Fermont's und Beppo's, zu welchem ſich 
dieſer mit der ganzen „geiſtleiblichen Perſönlichkeit“, mie es 
Delitzſch, der Nagelaufdenkopftreffer in fo vielen Dingen, einmal 
(Iris ©. 160) bezeichnend nennt, hingezogen fühlt, beweiſt Sieg: 
fried eine hohe künftlerifche Meijterichaft, die uns in ihm einen 
zartfinnigen Dichter mit feinem Verſtändniß für die dunklen 
Geheimniffe des Lebens ahnen läßt. Durch die unendliche Fülle 
von Liebe und Treue diefer drei Naturlinder, die in bed Wortes 
edelftem Sinne wahre Menſchen find, wird Fermont von feinem 
Veſſimismus geheilt und lernt wieder an ſich und die Melt 
glauben. An der Leiche feines geliebten Freundes Beppo, der 
unter Dolcftichen, die nicht ifm, jondern Fermont galten, gefallen 
ift, gelobt er Umkehr zu neuem Leben und „im n Leere, 
doch im Sinn getröftet” verläßt er bie Stätten, die ihm heilig 
geworden find. Der Läuterungsprogeh ift nun vollendet und „zu 
mwirfen ungedulbi t fi das Gewonnene, ber langen, wilden 
Leidensreife t: Verſtehen — Mitleid — Menſchenliebe. — 
Einſt, ſo ruft er aus, trug ich meine Aſche in dieſe Berge — 
nun will ich mein Feuer in die Thäler tragen.“ — So enden die 
Aufzeichnungen aus dem Caſtell. Was ferner aus Fermont wird, 
wir erfahren es nicht; nur eine kurze Notiz auf der letzten Seite 
des Buches kündet: „am 17. Juli des darauffolgenden Jahres hat 
Adrian Fermont unter ergreifenden Umſtänden den Tod bei einer 
aufopfernden That gefunden.” — Das Buch bat und außer 
ordentlich gefallen, und wir müßten in ber That nur wenige ber 
in ber legten Zeit erfchienenen belletriftifchen Werte, denen wir 
es in feinem originalen Gehalt und fünftlerifchen Ernſte gleich 
oder gar überftellen könnten. Daß es auch mancherlei Heine 
Schwähen und Fehler hat, braucht deshalb nicht verfchwiegen 
u werden, um fo mehr, da der Autor noch ein junges, bildungs- 
äbiges Talent if. So wird Siegfried z. B. in feinen Reflerionen 
über die uremwigen Räthielfragen unferes Dafeins, über das Woher 
und Wohin in der Beſtimmung des Menfchen und das Vergäng: 
liche und Unzulängliche in uns, das ja ſchließlich nur ein Gleichniß 
üt, bisweilen zu ausführlih und breit. Er verliert fich dabei, 
wie das faum anders möglih it, in ein unklare muftiiches 
Dunkel, und mandes Srankhafte und Geſuchte, was eher in 
Manfredifcher, ald Fauftiſcher Stimmung geichrieben it, läuft hier 
mit unter. Auch ſchwächt er durch ſolche Ercurfionen, die freilich 
immer anregend find, auch wenn man, wie uns das öfter paiftrt 
ift, mit dem Autor nicht ganz übereinftimmt, das Intereſſe an 
feinem Helden, der namentlich im eriten Theile des biograpbifchen 
Romans noch mehr in den Vordergrumd treten könnte. Auch die 
diehterifchen Bilder in feiner eye Sprade, die überall den 
Stempel einer ungezügelten Urfprünglichfeit trägt, find bisweilen 
zu foloffal und fühn im ihrer phantaftiichen Schöne. Aber das 
Alles thut Schließlich der Wirkung dieſes jedenfalld bedeutenden 
Buches ald Ganzes, dad hoffentlich recht viele verjtändige Leſer 
findet, feinen großen Abbruch. — Siegfried iſt, wie Gottfried 
Keller und Gonrad Ferdinand Meyer, Schweizer von Geburt; 
noch einige ſolche deutſche Schriftfteller und uns ift nicht bange, 
dad Märchen von den Modernen mit ihrem „einzigen Gentrum 
Berlin“ und das ganze faliche literariſche Prophetenthum hat ein 
Ende. Vae vietis! 


u 
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— M. Eantor, Borlefungen über Geſchichte der 
Mathematik. 1. Band 2. Aufl. mit 114 fFiguren im Tert 
und 1 lithogr. Tafel. Leipzig, B. ©. Teubner 1894. — Bon 
biefem außgezeichneten Werte, bem beiten über die Geſchichte der 
Mathematik, dad unfere Literatur aufmweift, erichien ber 1. Band 
(von den ältejten Seiten bis zum Jahre 1200 n. Ehr.) 1880, 
der 2, Band (von 1200—1668) 1892. Hier fiegt num ſchon 
die 2. Auflage des 1. Bandes vor, die faſt gleichzeitig mit der 
nachher zu erwähnenden 1. Abtheilung des 3. Bandes erſchienen 
iſt. Das Vorwort datirt vom December 1893 und hebt hervor, 
daß jeit Ericheinen der 1. Auflage zahlreiche Unterfuchungen, die 

um Theil von altbewährten Mitarbeitern auf dem geichichtlichen 


biete, zum anderen Theile von neu auftretenden —— 
orſchern ausgeführt worden find, gar manche zweifelhafte 
inge bereinigt, wie auch neue weifel an edem für 


ewiß Erachteies heraufbeſchworen haben. Der Verfaſſer iſt 

ebt geweſen, alles ihm zugänglich Gemachte aus ben 
letzten 13 Jahren für fein Werk zu verarbeiten. Es enthält 
in der That im Vergleich mit der 1. Auflage viele Bufähe*). 
Bon ben für bie griechtiche Mathematik vermwertheten neueren 
Arbeiten feien hervorgehoben: Gow, A short history of greek 
mathematics —— 1884) und verſchiedene Publicationen 
von Paul Tannery. Archimedes wird nicht mehr, wie in 
der 1. Auflage, nach der Ausgabe von Torelli (Orford 1792), 
fondern nah der von SHeiberg (Leipzig 1880 — 81) citirt. 
Ebenfo wird Diophant nicht mehr nad) der Ueberfegung von 
D. Schulz, ſondern nad der fritiichen Textausgabe von 
P. Tannerg und nad der Neberfegung von G. Wertheim 
angeführt. Die literargeſchichtlichen Studien über Euflid von 
Heiberg (Leipzig 1882) find berüdfichtigt. Die Rechtſchreibung 
u. Namen und Wörter ift nad den Matbichlägen von 
€. Windiſch verbeffert. Für die Mathematit bei den. Arabern 
ift nen berüdjichtigt: Suter, „Das Mathematiferverzeihnik im 
Fihrift des Ibn Abı TakabanNadıim”, auf dad wiederholt kurz 
unter „Fihriſt“ verwiefen ift. Die Lebenszeit des Tabit ibn 
Kurra wird in ber 2. Auflage (S. 691) mit 826—901 ans 
egeben, während in ber 1. Auflage (S. 630) 836— 901 fteht. 
I den Beittafeln von ir Müller (S. 51) findet ſich dafür 
833— 902. gu S. 149 ift bie von P. Treutlein in Schlomilch's 
Beitichr. 28, 6 (15/11. 83) hiſtor.-lit. Abth. S. 209— 226 
dargelegte Auffaſſung nicht berüdfichtigt, wonad eine Beitangabe 
auf &. 169 zu berichtigen wäre Jeder Mathematifer wird bei 
feinen Studien Gantor’3 Vorlefungen über Geſchichte der Mathe- 


*) Solche finden ſich, theils im Tert, theil3 in ben Anmerkungen 
auf Seite 10, 22-23, 30, 36, 38, 40, 56, 69--60, 62, 66, 77, 87, 
92, 98, 95, 96, 98, 101, 108, 112, 115, 117, 120, 121, 123, 125, 
127, 144, 147, 148, 149, 155, 161, 162, 171, 179, 180, 186, 187 
bis 188, 201, 207, 210, 211, 2183, 215, 217, 225, 227, 230, 281, 
232, 235, 236, 241, 243, 246, 247, 251-252, 252, 254, 267, 264, 
268, 270, 271, 274, 276, 277—278, 278, 279, 280, 280—281, 282, 
288, 284, 289, 290, 298, 302, 303, 304, 305, 313, 820, 321, 328, 
329, 380, 586, 344, 864, 374, 577, 381-382, 883, 886, 887, 891, 
404, 407-408, 408, 414, 418, 418—419, 419—420, 420, 423, 430, 
433, 435, 436, 440, 441, 447448, 456, 465, 466, 468, 4TO—ATI, 
472, 473, 475, 479, 480, 488, 489, 490, 498, 495—496, 496, 499, 
520, 522, 525, 526, 693, 636, 636537, 537, 539, 545, 547, 549, 
550, 555, 558, 560, 568, 569, 578, 574, 575, 608, 606-607, 611, 
625, 633, 651, 660, 674, 675, 679, 686, 692, 693, 694, 706, 707, 
717, 720, 722738, 726727, T34—735, 740, 748, 785784, 
806—807, 809, #18, 822, 822-823, 831-832, 836—887, 839, 
B41, 843, 844, 852, 854. — Menderungen gegen bie 1. Wuflage 
jeigen ©. 30, 35, 38—39, 42, 59, 98, 114, 115, 116, 128, 126, 
131, 142, 156, 169, 177, 178, 180, 184, 210, 217, 220, 227, 234, 
235, 236, 279, 289, 301, 303, 304, 306, 321, 336—337, 338—389, 
354, 381, 390, 391, 409, 414, 419, 427, 430, 433, 434, 436, 440, 
441, 468, 469, 479, 490, 690, 692, 706, 745, 792, 822, 885, 839, 
852, — Folgende Drudjehler find dem Berichterftatter aufgefallen: 


1 1 1 
S. 26 3235 ft. ARE 3 20. ul; a) ©. 38 
328,6.8830.u8.02.3,6833,68B. 2 


D ftatt 9), ©. 145 8 12 v. u, ©. 157 8. 10, ©. 164 8.5 0. u, 
. 165 8. 18, ©. 199 in ber GeitensInhaltsangabe, ©. 216 3. 15 
AK ftatt AK), ©. 917 8.3, ©. 81 8. 1, ©. 288 3.5 (U,, 
att Un S. 616 8. 1 v. u., S. 718 3. 8. — S 63.65 
dv. u. fol doch wohl „thöricht” ſtehen (ftatt „thörig“), wie auf S. 256 
8- 21 Parallelepipedon (wagaiini-emimıdor) ftatt des nach Analogie 
von Barallelogramm Häufig fälſchlich gebildeten Barallelopipedon. 


matif nicht entbehren fünnen und, wenn er fie benußt, ben Fleiß 
dieſes deutſchen Gelehrten und die Grünblichleit und Sorgfalt 
feiner Behandlung der Geſchichte der Mathematik anerkennen. 

— M. Eantor, Borlejungen über Geſchichte der 
Mathematif. 3. Band 1. Abtheilung. 251 ©. Leipzig, 
B. ©. Teubner. 1894. — Diele ne Me 1. Abtheilung 
bed 3. Bandes umfaßt nur 30 Jahre (1668— 1699), aber eine 
Zeit, im welcher durch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit von Leibniz 
und Newton neue Methoden auftaudhten, durch die der Alle 
gemeinheit zugänglich) gemacht wurbe, mas vorher nur beſonders 
auderwählte Geifter zu erreichen vermodten. Es merden darin 
behandelt die in diejen Zeitraum fallenden geſchichtlichen Leiftungen 
von Hamberger, Wallis und Dechales; die Beröffentlichungen der 
Accademia del Cimento, der Royal Society in London, der 
Parifer Academie des sciences, und ber neuentitandenen Seit 
ſchriften: Journal des Sgavans in Frankreich, Acta Eruditorum 
in Leipzig, Nonvelles de la r&publique des lettres, Biblio- 
thöque universelle et historique und Histoire des ou 
des savants in Holland; die Ausgabe claſſiſcher Schriftfteler 
(Bitruv, alte Kriegsichriftiteller, romiſche Feldmeſſer, Archimed, 
Apollonius, Euffid, Theodofius) und Ueberſetzungen folder; 
Lehrbücher der Elementarmathematif; dann einzelne geometrifche 
ring Leibnigen® Characteristiea geometriea; Michael 
Sceffelt'3 Meßſtab; Leibnizens Rechenmaſchine; die weiter ver- 
breiteten Lehrbücher des elementaren Rechnens; die combinato: 
riſchen Betrachtungen; die Anfänge der Wabricheinlichteitt« 
rechnung und damit im Zufammenhange die Qeibrenten; die Unter: 
ſuchungen über unendliche Reihen (Mercator, Brounder, Gregory, 
Newton, Leibniz, Halley, de Moivre, Jacob Bernoulli) und über 
Kettenbrüche (Huygens); Säge zahlentheoretiiher Natur (Fermat, 
Brounder, Frenicle, Wallis, Leibniz, Jaquemot, Preftet, de Moivre, 
Oʒanam); algebraifche Unterfuchungen (M. Rolle, Newton, 
Wallis, Kerien, Leibniz, Tſchirnhaus, Th. Bater, Raphſon, Edın. 

allen, de Lagny); die Beihäftigung mit Kegelichnitten und mit 
urvenlehre (de la Hire, Iſ. Barrow, Wallis, de Sluſe, Hungen, 
Tihirnhaus, Leibniz, de Duillier); Newton's und Leibnizens 
erite Entdeckungen im Gebiete der Infinitefimalrehnung: Newton 
und Leibniz bis 1687, inöbefondere der Streit zwiſchen denſelben 
über bie nderrechte am neuen Algorithmus Leibniz 1687 
bis 1699 (die Siochrone; die Curve, welche aus den Durchſchnitts 
punkten unendlich vieler, nach einem beftimmten Geſetze gezogener 
Euren entteht und fie alle berührt; die fogenannte FFlorentiner 
ha ans ded Viviani; bie Integration von Differentialgleihungen 
in Reihenform mittelft der Methode der unbejtimmten Eoefficienten; 
die Eurve, welde ein an dem Ende B eined Fadens AB be 
feſtigtes Gewicht befchreibt, während das andere Fadenende A 
läng® einer graben Linie bingeführt wird, d. i. die jogenannte 
Tractoria von Huygens; die Parabel als Einhüllende einer 
Schaar von Kreiſen (x — b)’+ y’= ab mit dem veränders 
lichen Parameter b; ber Briefwechfel zwiſchen Leibniz und 
Hungens in Bezug auf die neue Lehre; der Einfluß Leibnizens 
auf Jalob und Johann Bernoulli; die von Jakob VBermouli 
aufgeftellte Differentialgleihung der Iſochrone; die catemaria 
von Jakob Bernoulli; die elcurven von Jakob und Jo hann 
Bernoulli; die logarithmiſche Spirale, die elaitiiche Curve und bie 
Lemniscate von Jalkob Bernoulli; die Arbeiten bes Jalob Ber ⸗ 
noulli auf dem Gebiete der MWahrjheinlichteitärehnung und der 
Lehre von den größten und kleinſten Werthen; die J I 
rechnung des Johann Bernoulli und ihr Berhältniß zur Analyse 
des infiniments petits ded de !’HoBpital; der Briefwechſel zwiſchen 
Johann Bernoulli und Leibniz; die jogen. Bernoulli'ſche Differential 
gleikung); der Streit der Brüder Bernoulli (die Brachiſtochrone 
es Johann B.; die fogen. iioperimetrijche Aufgabe ded Jakob B.), 
der erft im Anfang des 18. Jahrhunderts durch Veröffent: 
lichung der Löfungen der ifoperimetrifchen Aufgabe endigte; der 
Inhalt der Analyse des infiniments petits pour lintelligence 
des Lignes courbes von de PHo8pital; die Auslaffungen 
Johann Bernoulli's über diefe Arbeit nach dem Tode de P’HoB8pital’s; 
Newton’: Briefe von 1693 an Wallis; die bu der 
Leibniziſchen Differentialrehnung und der Perfon Leibnizens 
(8. Nieuwentijt; Facio de Duillier, der u. A. behauptete, Newton 
fei der erfte Erfinder der Differentialrehnung, und der zum 
Sprachrohr bed Wergerö wurde, den Newton und feine Freunde 
über ihre Ueberflügelung durch die Leibniziiche Schule empfanben; 
bis zu einem gemiffen Grade auch Huygens). 


Drud von ©. ®. Teubner in Leipzig. 
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lage ber Leipziger Zeitung 
erieint Dienstag, Don⸗ 
nerdteg unb Sonnabenb 
und wird ausgegeben durch 
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Hus als Heros des czechiſchen Chanvinismus. 
Ein Gedentblatt zu feinem Tobedtage (6. Juli). 
Bon Wilh. v. Langsdorff. 


Der Nationalitätenhader im Böhmerland, der fein Enbe zu 
finden fcheint, der durch den Radicalismus und Haß der Jung: 
echen in einer Weife zugelpigt if, daß man auch außerhalb der 
warzgelben Grenzpfähle unferes Nahbarlandes mit Beſorgniß 
auf ihn fieht, hat beſonders lebhaft die Erinnerung an bie Zeit 
wachgerufen, in der dieſer Gegenjag zum erſten Mal hiſtoriſch 
bedeutfam in Erfcheinung trat und die deshalb ala Entftehungs: 
it des czechiſchen Chanvinismus gilt: die Zeit der Huſitenkämpfe. 
nd nicht blos die Hufiten, auch die Perfon des Johann Hus 
wird bejonder® damit in Verbindung gebracht und es ift nicht 
leugnen, daß ihm die Jungcezechen ald ihren Nationalberos 
En und daß gewöhnlich fein Todestag, der 6. Juli, ihnen in 
Prag Anlaß zu Demonitrationen bietet. Auch bei und hat man 
ſich vielfach bereitd gewöhnt, den böhmiſchen Reformator in biefem 
Licht zu betrachten und Urtheile, wie fie H. N. in Nr. 26 der 
Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipz. Ztg. vom Jahre 1893 füllte, find 
gang und gäbe. Wir hatten uns bereits damals veranlaßt geiehen, 
gegen H. N. und feine Quelle H. Krüger (Huß und feine Richter, 
eine confeffionell „unbefangene” geichichtliche Studie), infofern diefe 
nachzumeifen fucht, dab Hus ganz gerechter Weife von dem Eoncil 
zu Conſtanz zum Zobe verurtheilt worden fei, vorzugehen in 
einem ®egenartitel „Hus und feine Richter” (Nr. 32 der Wiflen- 
ſchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 1893). Wir bemerkten 
dabei, daf Beide entichieden eine Voreingenommenheit zeigten, die 
fih bei H. Krüger berichrieb aus eben dieſer Stellung des 
Deutihen gegenüber Hus'ens „tchechiichen Beitrebungen, deren 
noch heute gepriefener Upoftel Hus in der ſchroffſten Weile war, 
und bei H. N. ſich äußert: „aus dem ehemaligen Weltreformator 
ward der Heros des czechiſchen Chauvinismus‘ „jeit Höfler nach: 
gewiefen, daß Hus es gemejen, der, geblendet von nationalem 
Fanatiömus, mit frevfer Fauſt die Prager Univerfität von der 
ftolzen Höhe einer Welthochichule herabchleuderte, um fie in das 
niedrige Joch einer czechiichen Landesafabemie zu zwingen“. 
„Seit Höfler nachgemiefen”; damit wird Höfler') als 
Auctorität in diefer Frage angeführt, wie ihn auch weite Kreife 
hierfür anfehen. Doch ift er, um bies gleich vorauszuſchicken, 
keineswegs objectiv und unbefangen und ftrogt von einer oft fait 
tomiſch wirkenden Gelbitihägung und von Merger über die 
mangelnde Unertennung feines Wirfend, Was er will, drüdt er 
am bünbdigften in den „eichichtichreibern der huſitiſchen Bes 
wegung“ aus, mo e8 u. U. heißt: „Es ift freilih für Manche 
unangenehm, daß die biöher in Deutichland beliebte theologische 
Anihauung über Hus mit ber nationalen in einen argen 
Confliet tommt; es it geradezu läcerlih, wenn Böhringer') 
noch immermwährend in Hus feinen Gegner der Deutichen 
erbliden will, während die ganze antideutihe Be— 
mwegung des Czechismus im 15. Sahrhundert in Johannes 
von Huffineg ſich gipfelt. Darüber wird man denn doch 
wohl jest fein Wort mehr verlieren.” Daß Höfler mit 


Peer Magifter Joh. Hus und der Abzug der Deutichen 
aus 2 1864, 
) Böhringer, Die Borreformatoren Il S. 105— 606. Eine ber 


tüchtigften und eingehenbften Beurtheilungen Hus'ens. 

) In „Geichichtichreiber der hufitiichen Bewegung‘. Fontes 
rerum austriacarum Mbth. 1, Bb. VII, Theil II, & 146. In 
biejen Fontes läßt fih Höfler am meiften gehen, feine Excurſe, Ein: 
leitungen und Nachreben nehmen bedeutend mehr Raum ein als bie 
ebirten Quellen, zu denen er dieſe Randgloſſen macht. Dabei grenzt 
jein Ton fat an das, was man gemeiniglich: ſchimpfen nennt. Seine 
quellenmäßige „Objectivität” Tann man dort an ber Quelle ftubiren. 


fo vielen, wohl zu vielen Worten feine Unparteilichkeit verfichert, 
bejonders in dem Borwort zu „Hus und ber Abzug der Deutſchen 
aus Prag“, kann uns fe zur Borficht ho namentlich 
wenn wir jehen, daß er in feinem eigentlichen Specialfach, ber 
Heraußgabe von noch nicht edirten Quellenfchriften, fo viel Fehler 
aufweiſt, daß Palacky durch diefe fehlerhafte Beſorgung ſich zur 
Herausgabe feiner Documenta M. Jo. Husii vitam doctrinam 
causam illustrantia (1869) veranlaßt ſah. Höſler beurtheilt 
Hus einmal von feinem Standpunkte als Katholik aus als „uns 
gehorſamen Prieſter“, als kirchlich ſocialen Revolutionär, anderer: 
ſeits kann er es als deutſcher Profeſſor nicht verwinden, daß 

feine Univerfität durch Hus jo „herabgedrückt“ worden ill. 

er für das auf dem Titel gebrauchte „Abzug der 

Deutſchen“ dann unter der Hand „Bertreibung der Deutjchen‘ 
einschiebt, iſt micht gerade jchön, dab Luther eine „Ablaß- 
bulle” verbrannt haben fol, wohl mur ein Berjehen, 
daß er fih im Beurtheilung des „Medhtö"sGtanded der 
Deutfhen an der Univerfität den Böhmen gegenüber fogar 
felbft widerfpricht, wie wir fehen werden, recht unangenehm.*) 
Höfler’3 Anficht if, kurz zufammengefaft, folgende: Die Trieb: 
feder für Hus'ens Auftreten ift jeine Ueberſchäzung feiner 
„frommen“ Böhmen und feine nationale „Herrſchſucht“, verbunden 
mit einer lächerlihen Hartnädigkeit und Gtarrtöpfigkeit, nach der 
alle Anderen Unrecht haben, nur er nicht. In dem Univerfitäts: 
ftreit bat er aus nationaler Herrſchſucht fich das Decret König 
Wenzel's zur Abänderung de3 Stimmenverhältniifes an der Uni: 
verjität „erichlichen‘‘, „um“ die Deutfchen zu „vertreiben“. Schon 
dab er bie außerböhmijchen Nationen in einen Topf wirft als 
Deutſche“, zeigt jeine bösmwillige Abſicht. Die Prager Univerfität 
fei von Karl IV, mit der Beitimmung einer Welthochſchule ge 
gründet worden, jollte ausgefprocener Maßen nah Mufter 
der Parijer eingerichtet fein, an welcher aud die Aus— 
länder drei Nationen (Stimmen) gegenüber ber einen ber 
Inländer Hatten. Diefes ihr hergebrachted „Recht“ hat 
man den drei ausländifchen Nationen in Prag auf Hus ens Be 
treiben genommen und fie in nationalem Fanatismus „ver: 
trieben“. Nach Höfler ift es lächerlich, was Hus in Gonftanz 
fagte: weil fie felbit gegangen, fo babe er fie nicht vertrieben, 
— Hus ift vielmehr nad ihm ſowohl in diefem Univerfitätsftreit, 
der für Höfler und Andere in der Beurtheilung Hus’end auss 
ſchlaggebend ift, ald auch überhaupt ein fanatiicher Czeche, er 
füllt von Deutſchenhaß; er trägt die Schuld und Verantwortung 
für die fangatiſchen Ausſchreitungen in den nachfolgenden Hufitens 
fämpfen. Doc müſſen wir dem noch Hinzufügen, daß Höfler 
die, genannte Schrift ausgeſprochenermaßen zu dem Amel ges 
ſchrieben bat, um den wiebererwachenden nationalen Chauvinismus 
ber Gzechen zu warnen, — das entichuldigt Mandyes, was er 
bewußt oder unberwußt gegen Hus gefündigt hat. 

Nun ift Höfler neuerding3 ein Bundeögenoffe erftanden oder 
vielmehr ein Vorläufer ausgegraben worden in — Heinrid 
Leo dur Veröffentlichung aus befien Briefen in der „Allgem. 
Eonjervativen Monatsichrift" 1893, wo &. 939 ff. ein langes 
Schreiben Leo's mitgetheilt wird, das ſich befonders mit Hus 


Bgl. Hierzu und zu ber folgenden Ausführung auch meine 
einleitende Monographie zu „Job. Hus. Predigt der Sirche 
Band XXVII“, mit der fid) biejer Kufiap theilmeife berührt. Wei⸗ 
teres Intereſſe wird bajelbft in ber Monographie und ben mits 
etheilten Predigten von Hus zur Genüge Belege für unſere Mufs 
— von ihm finden. 


beichäftigt. Leo figt noch ftrenger über Hus zu Geridt, ala 
Höfler, ift fichtlich erbittert über den nationalen Hetzer und 
ſlaviſchen Dicklopf, ja das ganze Schidfal Hus'ens hängt ihm von 
diefer Frage ab und er t den Tod Hus'ens im er 
nur für eine Rache der vertriebenen Deutſchen; Hus bat o 
biejer „Ichreienden Ungerechtigkeit“ die gerechte Strafe getroffen: 
„Gott jelbft hat ihn verbrannt” (I) Betreffs des Urtheild Heinrich 
Leo's ift — zu bemerken, daß er abſichtlich und bewußt mit 
Vorurtheil an die Frage geht: „alle dieje mit der Reformation 
uſammenhängenden Geſchichten find von proteftantifchen Geichicht: 

i ungerecht entjtellt“, jo Guftav:Adolf, Luther, Hus 
(S. 1041), dann fehlt ibm doch die Kenntniß der Quellenfhriften, 
ja ſelbſt, wie mehrere jehr ftarle Fehler bemweifen, bekannter 
hiftoriicher Data; fchließlih darf man auch nicht vergeffen, daß 
es Briefe an Freunde find, melde er durch etwas ftartes Aufs 
tragen in der Darftellung feiner Anficht in ihren Anfchauungen 
wanfend machen mollte. 

Wir fallen dem gegenüber von vorn herein unſer Urtheil 
dahin zufammen: Es wäre ebenjo falſch, das nationale Element 
in Hus’end Auftreten zu leugnen, als es falſch ift, mie died 
meift geichieht, zu verfennen, daß bei ihm ſtets und überall, 
auch in nationalen Fragen, das religidöje Moment ba trei- 
bende und allein regierende war. Sind überhaupt nationale Be: 
ftrebungen, ift bie befondere Liebe zu den Bollsgenofien vom 
Ziflligen Standpunkte aus zu verwerfen? — Im —** 
Auch der menſchgewordene Gottesſohn mit feinem weltumſaſſenden 
Heilandöhergen hat ungefcheut eine befondere Liebe zu dem Volle 

ezeigt, dem er dem fFleifche nad) angehörte, und Thränen des 
Derfigften Patriotismusd über Serufalem geweint! Alle Reforma- 
toren find zugleich echte Nationaliften gemwejen; gerade die Liebe 
zu ihrem Wolfe, der Wunſch, die geliebten Bollsgenoffen vor 
bem ewigen Berberben zu retten, fie aus geiftiger Mer 
fumpfung zu heben, ift die Kaupttriebfeder zu ihrem 
Auftreten gemeien, — man benfe nur an Savonarola und Quther, 
Etwas Anderes ift e8 mit jeder Art Nationalhaß und Raſſenhaß, 
— hätte Hus den Raſſenhaß geprebigt, jo wäre allerdings etwas 
„von dem Glanz feiner Märtyrerfrone verblichen“, wie behauptet 
wird, — es märe aber dann noch immer fehr ftart ausgedrückt, 
wenn Leo meint: Gott felbft hat ihn zur Strafe verbrannt, ober 
wenn 9. er behauptet: „jein Sterben fühnte, was an feinem 
Leben und Anfichten zu tadeln, vor Allem die durch ihm ver 
anlafte Bertreibung der Deutihen zur gemaltjamen Unter— 
drüdung der Antimiklefiten“. Nein! — man nehme fi bie 
Mühe, Hus felbit zu Iefen, und man muß ben Ginbrud 
befommen: überall ift das Religiöfe die Triebfeder, — Chriſtus 
und dad Evangelium allein. Für Wiclif's Lehre aber trat 
er im der Predigt und an der Univerfität fo  begeiftert 
ein, weil er ihm ber treuefte Interpret des Evangeliums 
geworden war. Daß Krüger ungerechtermeile ihm vormirft, 
er fei ein Nachtreter Wielif's, weil einmal „die nationale Partei 
die MWichfie auf ihre Fahne geichrieben“, daß noch viel um: 
hiſtoriſcher Leo behauptet, — habe den erſt nach Beginn des natio⸗ 
nalen Kampfes aus England berüberdringenden Wichfismus als 
willtommene Waffe benugt, haben wir an anderer Stelle aus: 
geführt (Predigt der Kirche Bd. 27, ©. XI ff.) Hier fei nur 
noch Kurz erwähnt, daß Hus felbft auf dem Concil erflärte: „Mas 
Wielif an Wahrheit gelehrt hat, das nehme ich an, nicht meil 
es Mahrheit Wiclif's, fondern Wahrheit Chriſti ift“, ſowie daß 
ein fo gründlicher Kenner von Wichf und von Hus, wie Prof. 
Lechler, urtheilt: „Hus ift ſich bewußt, dem Lehrbegriff Wielif's 
anz unabhängig gegenüberzuftehen, feinen einzigen feiner 
ebanfen deshalb anzunehmen, weil Wichf ihn ausgeſprochen 
babe, fondern darum, meil die h. Schrift oder die Vernunft 
für benfelben zeugt.” Gvangelium, Wiclif's Lehre, jeine 
eigene Sache, — das ift Alles für Hus identiſch, weil ihm 
durch Alles als Lofung klingt: Chriftus allein. Wir jahen uns 
gezwungen, das bier nochmals —— weil Hus fo vielfach 
vorgeworfen wird, er habe den MWichfismus nur ald Waffe auf: 
genommen, weil die „böhmiihe Partei” zu Wichf gehalten, alfo 
aus nationalen Gründen; — wir werben vielmehr dann jehen, 
daß es fi umgelehrt verhält, daß ihm gerade fein Eintreten 
für Wichf ald Vertreter des reinen Evangeliums zum Auftreten 
wider die Ausländer getrieben. Nur zwei Ausiprüce ſei mir bier 
anzuführen geitattet, von Hus und von Höfler, beide charakteriftiich; 
der eime zeigt, wie fchlicht Hus feine Lehre mit dem Evang 
lium fen weiß, der andere, wie wenig Höfler geneigt 
oder geeignet it, fir Hus Berfländnik oder Geretigteit 
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zu zeigen. In feiner Lätarepredigt (Predigt der Kirche ©. 144) 
jagt Hus: „Diejenigen aber, die mich beichimpfen, ohne meine 
Streitſache kennen, mögen ſich die Mühe nehmen, daß fie 
fie fennen lernen, und das Mort unſeres Heilands nicht mehr 
beſchimpfen.“ 
leicht iſt etwas widriger als zur Beſchönigung von Herrſch- 
ſucht und ähnlichen Gelüſten mit den Worten des Evangeliums 
um ſich zu werſen. Hus verſtand dies, wie irgend ein früherer, 
und bie »frohe Botſchaft« wurde für ihn das Rüſtzeug für jegliche 
theologiſche oder nicht theologiiche Klopifechterei.” () Es hält 
wirklich ſchwer, an den guten Willen Höfler’3, der Hus gründ« 
lich zu fernen vorgiebt und objectiv jein will, zu glauben. Wer nur 
einigermaßen Hus aus fich felbft beurteilt, muß den Eindrud erhals 
ten, daß feine hervoritechenden Eharaktereigenfchaften Wahrheitsliebe 
und Sittenftrenge find. Seine Wahrheitäliebe machte ihn immer 
mehr zum unerjchrodenen Vorkämpfer des Gvangeliumd, feine 
Ueberzeugungötreue treibt ihm ſelbſt in den Tod, naddem jein 
evangeliiher Sinn durch Vorgehen wider den widerlichen Ablaß⸗ 
handel und feine Sittenftrenge durch Wuftreten wider den ver 
rotteten Klerus ihm die gefammte Hierarchie zum Feinde gemacht; 
— es ift leicht, aber gerabe fein feiner Ruhm, wenn man — 
wie 3. B. Höfler und auch Leo — dieſe Ueberzeugungdtreue als 
Hlavifige ictaturgefügigfeit lacherlich macht. Hat es nicht auch 
ſonſt genug hartnäckige Leute gegeben: z. B. die Apoſiel, die 
Märtyrer, die vorreformatoriſchen Zeugen, wie Savonarola, nicht 
zum Wenigften auch unfer Luther? — 

Benn wir Hus aus ſich felbft vorurtheilsfrei beurtheilen, 
werden mir zu der Ueberzeugung fommen: bei diefem Mann, 
dem bad Evangelium über Alles gilt, ift ſtets das Religiöfe 
die Triebfeder geweſen, aljo auch bei jeinen nationalen 
Beftrebungen; wir werden dann auch ſehen, daß gerade ber 


Höfler aber meint (a. a. O. ©. 240): „Nicht ' 


Univerfitätäftreit, der Hus ein jo böfes Andenken bei den Deutſchen 


geihaffen hat und im Zufammenhang damit eine fo wenig wohl⸗ 
mwollende Beurtheilung, mit feiner ev. Predigt und feinem 
Eintreten für evangeliihes Zeugniß auf das Innigſte ver 
bunden ift. Wie ift nun aber das nationale Element in Hus'ens 
Wirken bineingefommen? Welche Gründe haben ihn dazu be 
mwogen? In welcher Weile und bid zu welchem Grade es 
fi geäußert? 

Zunädjft jehen wir, daß die nationale B ng und zwar 
erade in der Art, wie fie Hus vertrat, nämlich mit religiöfen 

Afichten verbunden, älter ift als Hus. Sie ift zunädit aus 
dem Bedürfniß hervorgegangen, die Neligion dem Volle in feiner 
Mutterfprahe nahe zu bringen und jo durch größere Verftänd« 
lichleit auch den Seren näher zu bringen. So warb aus Rüd- 
ſicht auf die Verjchiedenheit der Sprache dur die päpftliche Bulle 
von 30. April 1344 Böhmen, das bis dahin Mainz unterftand, 
von diefem getrennt und das Bisthum von Prag zum 
biäthum erhoben; freilich von einer Predigt in czechiſcher Spr 
mar noch feine Rede dabei, fondern es wurde nur darauf ges 
balten, daß das Baterunfer, der Glaube und die Gebote dem 
Volt in feiner Mutterſprache eingeprägt wurden. Grundlegend 
für die huſitiſche Bewegung in nationalsreligiöjer Beziehung — daB 
nationale durch das religiöfe Bedürfniß begründet — war Milic 
von firemfier, der, mit angeregt durch bie in reformatorifcher Weife 
einflußreiche Predigt des Deutichen Konrad von Waldhaufen‘), vom 
Jahre 1364 an in Prag in czechifcher Sprache anfing zu predigen. &r 
predigte wohl auch den Gelehrten lateiniſch, den Deutjchen deutich, ſah 
aber ſeine Hauptaufgabe darin, dem bisher ganz vernachläſſigten 
Volk in feiner Mutierſprache verftändlich zu predigen. Geradezu 
großartig ward fein Einfluß auf die vermahrloften Sitten: bie 
verrufenen Käufer eines ganzen Stabtviertels, „Klein-Benedig”, 
leerten fich, Karl IV. fchentte dafjelbe Milic, der es niederriß 
und dafelbit ein Rettungsſtift von großartigiter Ausdehnung, 
„KleinzSjerufalem‘, erbaute. Bon bejonderer Bedeutung aber 
für die religiöfe Bewegung innerhalb des czechiichen Volles 
war die Stiftung der Kapelle „Bethlehem”*) im Jahre 
1391 durch den Prager Rathsherrn Johann v. Mulheim mit 
der auddrüdlichen Beitimmung, daß dort die Predigt des 

5, ECharakteriftiich für Höfler if, daß er die Erhaltung der 
bentiden —* nn ee findet: da ber — e Van⸗ 
dalismus ſonſt mit allen alten Deukmälern aufräumte. — Evange— 
liſche Zeugniſſe haben die Hufiten nicht verfolgt; wohl aber iſt jene 
Erhaltung merlwürdig, da zur Zeit der Neitauration die Jeſuiten in 
Böhmen möglichkt alle evangeliichen Zeugnifie vernichteten! 

°, Höfler läßt fich natürlich Die Gelegenheit nicht entgehen, auch 
über diejen bibliichen Namen zu höhnen S. 219). 
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öttlichen Woris gepflegt werde und zwar für das „gemeine 
Bart in deſſen Mutterſprache. Es iſt der Geift Milic'ö, der im 
diefer Stiftung zum Ausdrud kam. Die erjten Prediger waren 
ohne Bebeutung, ald aber 1402 Hus Pfarrer der Bethlehems- 
fapelle ward, da fand diefe Stätte ihren rechten Mann und diefer 
Mann die rechte Stätte. Die Stelle des Bethlehemäpredigerd 
mußte, wenn es eim tüchtiger Mann war, eine höchit einfluß- 
reiche fein, denn die Verpflichtung, die Predigt in böhmijcher 
Spradhe regelmäßig zu pflegen, ftellte ihn, da an der Kathedrale 
felten und nur latein ober deutſch gepredigt ward, mitten ins 
Herz des böhmiichen Volkes. Es iſt daher lächerlich, wenn Krüger 
a. a. O. mit dem Ausſpruch „die Bethlehemäfapelle verbuntelte 
die Prager Kathedrale” Hus glaubt einen Hauptitreich zu vers 
fegen. Das verftand ſich eigentlich von jelbit, lag in ber 
Art der Stiftung. An diefer Kapelle iſt Hus der evangelifche 
Beuge geworden, wie wir ihm kennen. Hier hatte er 
eine Gemeinde, die voll Andacht feinen Worten Taufchte, 
bier eine Stätte, von wo er jeinen evangelif—hen Samen 
weithin ftreuen fonnte. Hier ift er auch gerade beöhalb mit 
feinem böhmischen Volt aufs Innigfte verwachſen. Wenn nun 
erabe feine Böhmen ihr Herz dem —— begeiftert auf: 
ließen, während er bei den Andern, indbejondere ben außläns 
diſ⸗ Nationen der Univerſität, immer mehr Widerſtand findet, 
lann man es ihm verdenken, wenn er fein Volk liebt, wenn er 
auch um des evangelischen Dranges deſſelben willen na! darauf 
ift und von jeinen lieben nicht blos, fondern feinen frommen 
Böhmen fpriht? Daß ber Grund hierfür auch ihnen in eriter 
Linie ein religidjer war, zeigen vielfadhe Aeußerungen von ihm, 
dab ihm ein gläubiger und redlicher Deuticher jo lieb ſei als ein 
Böhme. Aber es war doch fo: wie heutzutage czechiſch und poli⸗ 
tifchsradical, fo war damals czechiſch und kirchlich liberal ziem⸗ 
lich identiſch; daher fällt für Hus zumeift mit der Vertheidigung 
der freien Verkündigung des Evangeliums und bed Wiclifis— 
mus die Vertheidigung ber Rechte ſeines Volkes zufammen. 
Befonderd aber noch der Umitand, daß Hus zugleich an ber 
Univerfität eine bedeutfame Stellung einnahm — er war bereits 
1402 zum erften Male Rector —, daß dan der Univerfität ber 
Streit für und gegen Wichf immer heftiger entbrannte, daß ferner 
auch dort die kirchlichen Liberalen, wenn auch nicht durchgängig, 
fo doch in der Hauptſache die Böhmen waren, — das Alles zo 
den nationalen enſatz immer mehr herein und verwidelte | 
den durch feine ben und jeine befondere Stellung an ber 
Bethiehemstapelle berufenen Führer der Böhmen mit hinein. 
Wäre felbit Hus nicht der gute Patriot geweſen, der er war, — er 
wurde dadurch, daß er das religiöfe Bedürfniß feiner Nation 
emäß feiner Stellung befriedigen wollte, ebenfo dadurch, daß er 
bei ihnen Stüße, bei den Ausländern und ben ausländifch Gefinnten 
Gegnerſchaft fand, immer mehr darauf hingewieſen, aud für die 
czechiſche Rationalität einzutreten. Weil feine Lofung war: Chriſtus 
und das Evangelium allein, deshalb war er begeifterter Schüler und 
Verfechter der Lehre Wiclif's, deshalb auch fühlte er beſonders 
an der Univerfität immer ſchmerzlicher den Drud einer auslän, 
diſchen Majorität, die gegen Wielif und gegen evangelifchen Geift 
zufammenftand mit ber lirchlichen Hierarchie. Weil Hus fühlte, 
wie diefe Majorität dem weſentlich in feinen czechiſ Lande: 
leuten aufftrebenden geiftlihen Leben entgegenftand, ſuchte er ber 
römiich-deutfchen Partei gegenüber durch Vertretung der Prioritätd- 
* der Landeskinder zugleich die evangeliſche Sache zu ver 
theidigen. 
Ya aber die „Vertreibung“ der Deutichen, — was bat bie 
damit zu thun? War das nicht nationaler Fanatismus? und 
war in der fchrofften Weife? — Den eigentlichen Anlaß 
Pohl zum offenen Ausbruch des Nationengegenfahes an ber 
Univerfität, als auch zu dem vollitändigen Bruch Hus’ens 
mit ber kirchlichen Obrigkeit, die ihn bis dahin hatte ge 
währen laſſen, ja ihn erft ſelbſt gem als Gittenprebiger 
für den Klerus benußte, war eine mebr politiiche frage, — 
das einzige Mal, wo > „tirchenpolitifch” aufgetreten ift, während 
er fi) nad Neueren hauptjächlich mit Kirchenpolitik befaßt haben 
fol. Zwei Päpfte befehdeten ſich, das Concil zu Piſa follte die 
firhliche Einheit wiederherſtellen; inzwifchen beſchloß der größte 
Theil der Garbinäle Neutralität, d. 5. bis dahin feinen der beiden 
Päpfte anzuerkennen. König Wenzel von Böhmen forderte (mohl 
befonders aus Haß gegen or XIL) Ende 1408 von jeinen 
Prälaten und jeiner Univerfität Anfchluß an bie Neutralitäts: 
erflärung. Erzbiſchof Zbymel miderfeßte fih und verlangte von 
feinem Klerus unbedingten Gehorfam gegen Gregor XII. Die 
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Univerfität ſtimmte nach ihren vier Nationen ab: die drei außländi- 
hen waren gegen, die böhmiſche Nation unten Hus'ens Führung 
für die Neutralität, denn, fo jagt Hus, er ſei willig, Gregor 
und dem Erzbiſchof in Allem, was erlaubt fei, zu geboren, — 
in bem Streit der beiden Püpfte aber verhalte er ſich neutral, 
wie ein gehorjamer Sohn im Streit zwiſchen Vater und Mutter 
neutral bleiben müſſe. Der Erzbiſchof — obwohl er jelbit bald 
darauf von Gregor abfiel — unterjagte dem ungehorfamen Hus 
von jest ab das Predigen und veranlaßte den neugemwählten 
Papft Alerander V. zum Einfchreiten wider die böhmifchen Syrrs 
lehren, — von jest ab iſt Hus der anerlannt firchenfeindliche 
Ketzer. Zugleich aber auch ward diefe Abftimmung für die 
Univerfität von durchſchlagender Bedeutung. Ihre Majorifirung 
in der Neutralitätöfrage lieh alle Mitglieder der böhmifchen Nation 
von Neuem das Uebel der Vier-Stimmen-Einrichtung empfinden, — 
bei Hus und den Seinen fam vor Allem das freifinnige kirchliche 
Intereffe dazu, dem zugleich die Deutſchen, d. h. die drei aus: 
ländifchen Nationen entgegen ftanden. Um ben Streit zu 
ſchlichten, beſchied König enzel den Rector der Uniwerſnt 
und je zwei Abgeordnete ber vier Nationen zu ſich mad Hutten« 
berg; — bort foll Hus die Aenderung zu Gunſten der Böhmen 
zer | öfler „erſchlichen“ und dann „aus chſucht“ die Deutjchen 
aus Prag „vertrieben” haben. Als Beweis für ben nationalen 
Fanatismus Hus’end wird angeführt, daß er bie drei nicht 
bohmiſchen Nationen ſchlankweg als „Deutiche” zufammenfaßt. 
Nah Höfler wäre die Stimmenvertheilung ganz gleihmäßig ge 
weien: ei flaviiche Nationen (Böhmen und Polen) und zwei 
deutfche tionen (Sadfen und Bayern), Iſt das Unwiſſenheit 
oder Abfiht? Die Polen waren vielmehr ebenfjo mie Sachſen 
und Bayern bie Angehörigen je eined Kreiſes bes Deutichen 
Reiches! Ein in diefer Angelegenheit gms nicht für Hus ein: 
genommener Beuge, nämlid Heinrich Xeo jelbft, jagt (a. a. ©. 
&. 940): „Die vierte fremde Landsmannſchaft waren die Polen, 
deren Nationalität man aber nad) ber Ausdehnung des alten Erz: 
bisthumd Magdeburg, zu dem ja Pojen und Gnefen gehört 
hatten, maß, alfo nicht blos die —— Polen, ſondern auch 
Schleſier, Lauſiher, Märter, Mecklenburger und Pommern.” Schon 
vom Standpunkte des natürlichen Rechts aus kann man es ben 
Böhmen nicht verdenfen, daß fie jich nad einer Aenderung 
fehnten, beſonders wenn bie Deutichen einen folhen Damm 
gegen die kirchlichen Beftrebungen ber Böhmen bildeten. Hus 
durfte ſich aber auch moralifh und rechtlich im Rechte glauben, 
als er die vom König erftrebte Menderung in ber Stimntenfrage 
unterftüßte, denn 1) hatte der Stifter der Univerfität ausdrücklich 
durch diefelbe feine Böhmen bilden wollen und nicht in eriter 
Linie eine MWeltuniverfität im Auge gehabt (vgl. Lechler, Joh. 

us ©. 23); 2) beftimmte die Stiftungsurfunde nichts über das 

timmenverhältniß; da aber anfangs natürlich mehr deutſche 
Magifter zu haben waren als böhmiiche, die erft gebildet werden 
mußten, bildete fich der Uſus, daß die Deutjchen mehr Stimmen 
hatten. Höfler giebt dies felbft zu, daß darüber nichts Recht: 
liches beftimmt geweſen fe, — unbegreiflih, mie er dann 
von einer „Rechtsberaubung” fprechen fann! Gbenfo findet 
es Leo ganz gerecht, dab die Vöhmen fi die Majoris 
firung durch die „Hochmüthigen Deutſchen“ () nicht gefallen 
ließen, — ſpricht aber danı auch unbegreifliherweife von einem 
entfeglichen Rechtsbruch; 3) wollte Karl IV. feine Univerfität 
ausgeſprochenermaßen nad dem Mufter der Parifer einrichten. 
Hierüber laffen wir wieder Leo urtheilen (S. 941): „Bom Stand: 
puntte der Böhmen erſchien die Berfaflung der Univerfität, von 
der Karl geiprochen, fie folle fein, wie die Parifer, gerade um: 
gefehrt, denn in Paris waren drei franzöſiſche Nationen gegen 
eine fremde und in Prag nur drei fremde, und zwar vorwiegend 
beutfche, gegen eine böhmiſche.“ Im Paris ftanden den Drei 
inlänbiichen Nationen (Franzoſen, Piccarden, Normannen) eine 
ausländiiche (deutſche) gegenüber. Höfler edcamotirt nun bie 
Piccarden und Normannen und macht fie zu Ausländern, fo daß 
er in Paris nur eine inländifche und drei ausländifche Stimmen 
rechnet! Darum hatten nach ihm die Böhmen Unrecht! Beier 
aber wußte es eine gerade bei Menzel anmejende Abordnung 
der Parifer Univerfität, die ihm beftätigte, daß die Franzoſen 
dort drei, die Ausländer eine Stimme hatten. Died wurde für 
den König der durchſchlagende Grund zu feiner Verordnung: 
dann ſoll's bei und nah bem Sinne der Stiftung aud * 
fein und nicht umgelehrt, wie es durch den Uſus geworden 
iſt. Daß Hus die Sache förderte und ſich des erlangten könig— 
lichen Geſchenks von drei Stimmen für die Böhmen freute, kann 
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ihm, namentlich wenn man auf ſeine kirchlichen Beſtrebungen 
ſieht, Niemand verdenken. ‚Vertrieben“ aber wurden bie Deut: 
ſchen dadurch nicht, ſie verpflichteten ſich vielmehr eidlich und bei 
Geldbuße, ſchon vor der Entſcheidung zu gehen, wenn eine Aen— 
derung getroffen würde. Ihr ſtolzes Ehrgefühl, dad man ihnen 
ja nachfühlen kann, bat fie vertrieben. Ebenſo wenig, wie man 
ihnen das übel nehmen kann, fann man es ei verargen, daß 
ihm die Ehre und dad von ihm feit geglaubte Recht feiner Nation, 
ſowie die Freiheit feiner Lehre En galten, ald bie „Welt: 
ftellung“ der Univerfität, für die fich Höfler fo ereifert, Im 
diefem Sinne dankte er öffentlih in einer Predigt Gott dafür, 
daß die Deutfchen nun „ausgeſchloſſen“ feien, nämlid) von ihrer biß- 
berigen, die evangelijch kirchliche Richtung jo bebrüdenden Macht: 
ftellung. Abzug der Deutjchen hat er weber gemollt, 
noch gebilligt. (Val. auch Krummel, Geſch. der böhm. Refors 
mation ©. 206 ff.) Es erübrigt uns nod hinzuzufügen, daß 
es vollftändig unhiſtoriſch ift, wenn Leo meint, Hus fei dann der 
Race der Deutfchen in Konftanz zum Opfer gefallen. Einerſeits 
ward Hus auf feiner Reife nach Conſtanz in Deutſchland jo 
herzlich, ja begeiftert begrüßt, daß er jelbit bekennt, nirgends 
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B.K. Die fortſchreitende Entfremdung von der Kirche 
im Lichte der Geſchichte. Akademische Mede von D. Theodor 
Brieger, orb. Profefior der Kirchengefchichte zu Leipzig. Leipzig, 
J. €. Hinrichs. 1894. 50 3. — Daß diefe Rede aus fol 
Munde die volle Beachtung aller Betheiligten verdient, bedarf 
feines Beweiſes. Defio ſchwerer aber it es, im furzen Worten 
Stellung zu nehmen gegenüber den hier entwidelten Anfichten 
und Behauptungen, wenn man feinerfeits biejelben zu allermeift 
nicht theilt. Was fann man im Lichte der Gefchichte nicht Alles 
fehen! Wir wollen nur etliche Fragen, deren Beantwortung dieſes 
Thema nothwendig macht, an dem Lefer vorüberführen und er 
mag fie als Hilfämittel der Beurtheilung binzunehmen vor oder 
nad) der Zectüre dieſer Rede und ſich dann jein Urtheil felber 
bilden! Was ift Entfremdung von ber Kirche? Deckt fich der 
Begrifi mit dem einer veränderten Stellung gegenüber ben kirch— 
lien Beranftaltungen? Sind an ſolch veränderter Stellung in 
eriter Linie die firchlihe Predigt und ber kirchliche Unterricht 
ſchuld, oder welche andere Urfachen find die vielleicht hauptſächlich 
beftimmenden? it die Entfremdung von der Kirche wirklich eine 
fortichreitende? Sind gewiſſe vor die Deffentlichleit tretende Zeit: 
ericheinungen jei es von theologifchen Syftemen, fei ed von vers 
einzelten philofophifchen ober focialen Gedanfengängen wirklich immer 
ein Wiederflang deifen, mas die Vollsſeele bewegt? Dieje Fragen 
könnten wir noch beliebig vermehren entiprechend dem Riejenthema, 
das der gelehrte Redner fich geitellt hat. Ob und wie fie im der 
Rede ihre Antwort finden, mag ber Lefer jelbft enticheiden. 
B.K. Guſtav Adolph: Büchlein. Zur dreihundert— 
jährigen Gedächtnißfeier des Geburtätags Königs Guftav Adolph 
von Schweden herausgegeben von D. Bernh. Nogge, Eönigl. 
Hofprediger zu Potsdam. Wittenberg, R. Herrofe's Verlag. 1894. 
60 &, in Partien billiger. — In diefem Büchlein, das im 
Berhältniß zu feinem Preife einen fehr reichen Inhalt und eine 
fchöne, feſtliche Ausftattung bat, giebt der vielgewandte Verfaſſer 
eine zufammengedrängte, aber für die große Mehrheit der Lejer 
völlig ausreichende Daritellung von dem Leben und den Thaten 
de3 großen Königs, am den die evangelifche Ehriftenheit in diefem 
Jahre dankbar feiernd zu gebenten hat, Der Berjaiier beichreibt 
uns Alles, was zum Berftändniß jener Epoche unerläßlich ift, 
die * des ſchwediſchen Staates, die Maßnahmen, die für Guſtav 
Adolph aus politiſchem Intereſſe nothwendig waren, bie Hinder⸗ 
niſſe, welche ſich ſeinem Streben entgegenſtellten. Auf dieſem 
wahrheitsgetreu dargeſiellten Hintergrund hebt ſich deſto mohl« 
thuender ab die von den Gegnern ſeiner und der ſpäteren Zeit 
vergeblich geleugnete tiefe, wahre Frömmigkeit und die bei aller 
Verückſichtigung der politiſchen Intereſſen zweifellos vorhandene 
Begeifterung für die evangeliſche Sache. 21 Abbildungen vers 
anichaulichen die Zeit und ihre Helden und vermitteln einen lebs 
haften Eindrud von jenen Kriegsläuften, die fo reiche Hoffnung 
erweckten für den Sieg ber erneuten Kirche. Das Buch wird bei 
feiner ganzen Beichaffenheit für die Feſtfeier unentbehrlich fein. 
. — BVollitändig in 8 Lieferungen. Edermann Geipräde 
mit Goethe. Leipzig, Verlag von H. Barsdorf. 1895. Lief. 1. 


ſolche eg gefunden zu haben, alö bei feinen böhmifchen - 
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Landsleuten. dererſeits waren feine müthendften und uner⸗ 
mübdlichften Ankläger lauter Stodböhmen, wie Palec, Stanidlaus, 
Michael (man vergl. auch „Predigt der Kirche” ©. 140 u. 141 
feine Lätarepredigt: lauter czechiihe Namen!) — feine Richter 
aber — Gerfon, d'Ailly, Zabarella — waren ebenjo wenig 
Deutiche, wie die Mehrheit der jeine Berurtheilung verlangenden 
Berfammlung. Was zu feiner Verurtheilung führte, war nicht 
der Haß ber Deutichen, fondern ber Haß einer durch und durch 
faulen Hierarchie, die fih durch feine ftrengen Sittenforberungen 
ind Mark getroffen fühlte. 

Für die fanatifhen Ausjchreitungen ber Hufiten kann er 
nicht verantwortlich gemacht werden, viel eher bie, die ihn vers 
urtheilten und dadurch fein Voll, das ihn liebte, zur Rache auf: 
riefen. Seine Zriebfeder auch in der Nationalitätöfrage mar, 
wie überall, da8 Eintreten für die freie Verkündigung des Evan- 
geliumd. Mit Unrecht machen ihn daher die —— zu 
ihrem Heros. Sie werben ſich das freilich nicht nehmen laſſen, — 
aber bei und follte man ihm menigiten® wieder etwas mehr 
Gerechtigkeit widerfahren laffen! 


Preis? 40%. Gr. 8%. — Der 1. und 2. Theil diefer Geipräche 
famen 1836 bei F. 4. Brodhaus, der 3. Theil 1848 bei 
Hinrichshofen heraus, Schon 1885 erſchien bei Brodhaus die 
6. Auflage aller 3 Bände; auch fonft wurden fie herausgegeben, 
fo in der Reclam’ihen Univerfal-:Bibliothet. Ueberdies find fie 
in die von F. W. v. Biedermann verlegte, an die Weimarer 
Sefammtausgabe von Goethe's Werten ſich anichließende Samms 
lung „Goethe's Geſpräche“ aufgenommen. Es war ein recht 
unüberlegter Ausſpruch eines Literarbiftoriters, wegen der großen 
Verbreitung der Edermann'ſchen Geſpräche deren Aufnahme in 
die gedachte Sammlung für überflüffig zu erflären; als ob ber 
Grundjag der Bollftändigkeit, der für die Weimarer Goetheaus- 
abe leitend ift, eine Ausnahme bei einem Werke geftattete, das 
N ald Anhang an jene anfündigt! — Sind hiernach Ecker⸗ 
mann’d Gejpräde in ben meiteften Kreiſen gefannt, jo ift es 
überflüfftg, zur Empfehlung ber jeßt vorliegenden Ausgabe etwas 
zu fagen, zumal da aus deren Profpect nicht zu entnehmen ift, 
daß fie etwas Eigenes bieten fol; es genügt, zu bemerken, daß 
das Papier gut und der Drud deutlich iſt. Bärmn. 

G.0e.— Ernſt Wichert. — —— Drei 
Novellen. Dresden und Leipzig, Carl Reißner 1894. 235 ©. 8" 
— Wenn man Wihert nur nad diefen Frauen-Novellen beur- 
teilen follte, würde man ihm höchitend unter die mittelmäßigen 
Erzähler rechnen können. Was er uns bier bietet, ragt wenig 
über die Durchichnittsqualität der literariſchen Marktwaare empor. 
Die Eheitandstragddie „Elia“ ift verfehlt und befriedigt nicht. 
Der Mann, der zuerft fo verftändig und feft fein konnte, kann 
fih unmöglich zu einer ſolchen energielofen Waſchlappigleit ent 
wideln, und eine frau, die ihren Mann wirklich liebt, wird 
nicht in fo Kindifcher Weiſe fein und ihr Glüd einer im Grunde 
genommen doch albernen Laune opfern. Der Eindrud der Novelle 
wird aber noch dadurch beeinträchtigt, daß fie in Briefen mitge 
theilt wird, und zwar in Briefen der Frau. Dadurch macht das 
Ganze noch mehr den Eindrud des Geſpreizten und Gemadten; 
eine Frau, die ihre Eheftanbsplänteleien lögiſch zergliedert und- 
piuchologifch zurechtgeſtuzt der Freundin übermittelt, iſt der 
Naivität, die diefe Elia ſonſt zeigt, micht fähig. — Auch bie 
zweite Beichichte: „Eine Beichte” ıft nicht viel beſſer. Das Problem 
ift wieder recht fünftlih, in frühverliebter und frühverlobter 
Dichter, der feine Braut bittet, ihn wieder freizugeben, damit er 
ohne Gepäd den Weg zum Parnafle antreten fönne, der dann, 
als die Braut die Bitte nicht erfüllt, fie heirathet, ein ganz ehr 
barer Oberlehrer und maitre de plaisir im Gymnaſialſtädtchen 
wird, — eine Braut, die dieſe Bitte nicht erfüllt, weil fie an 
der Tiefe der bichterifchen Begabung des Bräutigams zweifelt, die 
ihn dann heirathet, obmohl fie noch nicht weiß, ob und in wie 
weit er vernünftig geworden ift, und die nachher am Tage ihrer 
filbernen Hochzeit ohne allen Grund einem Freunde des Mannes 
beichtet: das find echte Romanweſen, nicht Menſchen von Fleiſch 
und Blut, fondern jhemenhafte Gemächte, „perfonificirte Probleme. 
Am beiten ift noch die dritte Geichichte, obwohl auch die Gemeinde: 
lehrerin Johanna, die Bades und Bergferin, etwas fchr nad 
Tinte riet. Darftellung und Sprache find ohne befondern Reiz, 
und ohne bezeichnende Eigenart. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 7. Zuli. 


1894. 


Don Sue; nah dem Sinai. 
Bon Hand Berthold. 


Der Tag umnierer Abreife von Kairo mar angebrocen. 
"Müde lagen die Boabs (Thorwächter) in ihre Mäntel gehüllt 
vor den Häufern, und die Haffıre (Nachtwächter) jchritten lang: 
ſam die Straßen auf und ab, zeitweije durch Ianggedehnte Rufe 
einander ermunternd. Von den Minaretö herab erflangen die 
Stimmen der Muezzin, die warnend den jchlafenden Muslemin 
uriefen: „Beten it beffer ald Schlafen!” Als wir den Bahn: 
Bor erreichten, ſtieg der feurige Ball prächtig hinter dem Mofattams 
Gebirge auf. Schier vergoldet erjchienen die mächtigen Kuppeln 
und ſchlanlen Minaret® der gamia Mohamed Ali bod oben 
auf der Citadelle, während das tiefer gelegene Häufermeer Kairos 
noch in bläuliche Schatten gehüllt war. Dann folgte ein ſchriller 
Pfiff, die Wagen festen fih in Bewegung. Durch üppiges 
Fructland führte uns zuerſt der Weg, dann gelangten wir in 
die Wüſte. Kein Baum, fein — war zu ſehen, nur der 
endloſe rothgelbe Wüſtenſand, der rings uns umgab, und einige 
table, rötbliche Fyelien im Süden der Bahn. Das war aljo einit 
das gejegnetite Yand Aeguptens, das Land Gofen? Kurz bevor 
man Ismanlia erreicht, tritt die Eifenbahn an den Süßwaſſercanal 
beran, der Suez mit Trintwaffer verforgt; das ift derfelbe Ganal, 
der ſchon von den Pharaonen vor Taufenden von Jahren ans 
elegt wurde, ein hehres Denkmal altägyptifher Baufunjt. Die 
Eintönigteit der Landichaft hört num auf. Dort im Diften, ins 
mitten des Sanbmeeres, liegt der vom Suezcanale durchichnittene 
Birket el timaa’'ah (Srofodilsfee). Mächtige Drceandampfer find 
fichtbar, folange fie die blauen Fluthen des Sees durchfahren, 
dann verjchwinden fie wieder hinter den mächtigen Dämmen des 
Canals, de Leſſeps' Meifterwerke, nur noch die ftattlichen Maiten 
kann man fehen. Nach nahezu fiebenftündiger Fahrt bei einer 
Temperatur von 42° Eelf. Tangten wir in Suez an, die Vor— 
bereitungen zur Reife zu treffen. Binnen drei Tagen hatten 
wir Contracte mit den Beduinen geichloiien, die Kamelsmehije 
(Miethe) vereinbart, Empfehlungsihreiben an das Katbarinen: 
tlofter erbeten, Zelte gemiethet und Diener ge Der größte 
und fchwierigfte Theil war der Einkauf von Lebensmitteln. Da 
friſches Fleiſch nur auf einen Tag mitgenommen werden konnte, 
fo behilft man fi) mit Conferven und lebendem @eflügel, meld 
Teßtered in Körben verpadt von Kamelen getragen wird. Wir 
fchifften uns felbit auf einer Peluga (arabiiches Segelboot) nad 
el Schatt ein. Da das Boot nicht ganz heranfahren konnte, 
und Landungsbrüden nicht vorhanden waren, wurden mir von 


unferen braunen Fährleuten einfah auf die Schultern genommen 
und jo and Land getragen. Während unter großem Streite bie 
Bertheilung der Laſten auf die Kamele vor ging — jeber 


will jein Kamel möglicht wenig belaften —, warfen fich meine 
Kameraden in zwar recht unpraktiiche, aber malerijche Veduinen: 
coftüme. Die Kamele waren endlich beladen, und wir jelbit 
gingen an dad Auffiten. Das ift num auch nicht jo jehr einfach. 
Der XZreiber hält den Kopf ded Thiered tief auf den Sand, der 
Neiter ſchwingt das rechte Bein über den Sattel, dann ein Ruck 
nad vorn, dann einer nad hinten, und man ſchaut majeltätiich 
auf den tiefer ald zwei Meter umten liegenden Boden herab. 
Da meine Freunde noch Neulinge im Samelreiten waren, jo war 
ih Zeuge ebenjo toller Bilder, als ich einit auf den Rekruten— 
teitplägen meiner Garmijon zu ſehen Gelegenheit hatte. Da 
ftanden nun 24 Samele bochbepadt und 28 Leute, eine male 
riihe Gruppe, der unvermeidliche Photograpd ging an feine 
Arbeit. — Dann zogen wir ſüdwärts, die breite Karawanenſtraße 
entlang, unſerem erſten Nadhtquartier Ayoun Mouſa, den Mojes: 
quellen in Immer Heiner wurden die Häufer von Suez, rechts 
und linis die öbe röthlichgelbe Sandwüſte, die im Dften durch 


die nördlichen Ausläufer bes Sinaigebirged, im Meften vont 
Meerbufen von Suez begrenzt wird. Im Hintergrunde des 
tiefblauen Meere treten die mächtigen, breiten afritanifchen 
Randgebirge hart an daffelbe heran. Nach etwa anderthalbitündigem 
Mariche unter den fengenden Strahlen der Sonne gelangten wir 
auf ben Kamm einer Sanbdüne, von der aus wir einen herr 
lichen Blick auf die Dafe und die etwas abfeitö am Meere gelegene 
Quarantaineftation für Meffapilger hatten, Wie überrafchend war 
diejer Blick auf bie dunfelgrünen, von gefiederten Dattelpalmen 
überragten Orangenhaine, bier, inmitten der troftlofen, todten Wüſte, 
in der nur hin und wieder einige trodene graugrüne Haſchiſchs 
ftehen, die dem Menſchen zur Beraufhung, dem gemügjamen 
Schiffe der Wüſte zur Nahrung dienen. Noch eine Stunde in der 
brennenden Sonnenhige, dann traten wir ein in ben Schatten ber 
Palmen und Orangen, unfer erites Nachtquartier war erreicht. 
Während die Zelte aufgejchlagen wurden, bejchloffen wir Frengi 
(jo beißen alle Nichtmohamedaner) noch eine Heine Umſchau zu 
halten. Die Daje befteht "aus einigen Quellen brakiſchen und 
falzigen Waſſers, die größte liegt etwas abjeitd auf einer von 

ei herrlichen Palmen gekrönten Bodenerhebung. In der Dafe 
elbit finden fich einige ärmliche Hütten mit anftoßenden Gemüſe— 
gärten, in deren einer man guten Saffee erhält. Won ber 
vornehmen Welt in Suez wird dieſer Ort oft beſucht. Die Sonne 
neigt fi mehr und mehr dem Horizonte Fr ‚ doch wir haben 
noch Zeit, jene Heine Anhöhe zu eriteigen. Ich’ herrliche Rund» 
hau! Am Norden dehnt fich die öde Sandebene aus, von einer 
langen Kette von Gebirgen nad) Oſten bin begrenzt, während 
im Norbweiten dad ra: (Cap) Atäk’ah fühn in den Golf von 
Suez bineinfpringt. Die großartigen Umriſſe, das röthliche Ge: 
ftein heben fich prächtig von bem azurblauen Himmel ab. Und 
bier, feine zehn Minuten entfernt —*8 das Meer mächtige 
weiße Wellen and Land. Und dort im Süden wieder bie troſt⸗ 
Ioje Wüſte, die abgejchloffen fcheint wie ein Keſſel durch das 
Meer einerſeits und den Djebl (Berg) er Raha und el Tih 
andererſeits; nad dem Urtbeile vieler Gelehrter ift dies Die 
Wüfte Sur, die in der Bibel genannt wird. (2. B. Mof. 15, 22.) 
Hatten wir eben eine prächtige Außficht genoffen, jo follte und 
ein noch viel ſchöneres Schaufpiel geboten werden. Schon oft, 
auch in anderen Wüften, auf den Gipfeln der Alpen und vom 
Bejuv habe ich den Sonnenuntergang beobachtet, aber ich Tann 
mich nicht entfinnen, einen gejehen zu haben, der an Farbenpracht 
diefem bei Ayoun Mouſa — wãre. Vom tiefiten 
Graublau bis ins feurigſte Roth erſchien der Himmel abgegrenzt 
durch die ſcharfen Schatten der afrikaniſchen Küſtengebirge auf 
der einen Seite, durch die erſt röthlich, dann violett erſcheinenden 
ſmaitiſchen Vorgebirge auf der anderen, während das ewig tobende 
Meer, ganz blaufchwarz gefärbt, von ſchon hellerleuchteten Ocean: 
dampfern durdfurdt ward. Aber faum fünf Minuten mwährte 
dies, die Sonne war hinter den afrifanifhen Randgebirgen vers 
ihwunden, es war Nacht, Dämmerung fennt der Orient nicht. 
Ueberwältigt von diefem großartigen Anblide ftanden wir noch 
eine — ſchweigend da, dann wandelten wir im Schatten 
der Nacht nad der Oaſe ſelbſt zurück. Tauſende von goldnen 
Sternlein und der abnehmende Mond leuchteten am Himmel, 
hier im Süden erſcheinen ſie unendlich klarer, blendender als 
in unſerer nordiſchen Heimath. Durch die Bäume hindurch aber 
leuchteten die Feuer unferer Beduinen, fie warfen einen vöthlichen 
Schein auf unſere etwas windwärts gelegenen weißen Zelte. 
In zerriffenen, graugelben Gewändern hockten die braunen Ge 
jellen herum, rauchend, Kaffee trinfend, Brod badend, plaudernd. 
Und dann und mann huſchte eine ber feltiamen Geftalten ges 


rauſchlos hinüber zu den Ramelen, um auch ihnen etwas Nahrung 
u reichen. Unfer Ahmed, der Koch, ſaß binter einem wahren 
Fate von Kiſten und Fällen, Ballen und Käfigen, hinter 
“ denen er zum Schutze gegen den ziemlich heftigen Seewind die 
primitive Feldtuche aufgeichlagen hatte. Da brobelte und kochte 
es, aber der Graujame vergönnte uns den Einblid in fein Neich 
nicht. Wir hatten imfolge der zehrenden Müftenluft einen tüch— 
tigen Hunger befommen, doch wir mußten ums ſchon noch eine 

ile gedulden. So beichloflen wir denn dad malerijche Treiben 
der Beduinen zu beobachten und traten an eines ber feuer 
beran. „Jid fädell o chawagut!" — „Nehmt Play o Herren !“ 
tief man und jchon von Weitem entgegen. Mit à la turka 
gefreuzten Beinen nahmen wir am Feuer Pat. Man war ger 
tabe * den Mais zu mahlen, und zwar mit Hilfe zweier 
Steine, die emjig bin und hergefchoben wurden, ein anberer 
ftampfte in einem Schgeläe Kaffeebohnen mit feinem Spazier: 
ftode, dann wurde der Kaffee aufgeiept. Dad Mehl war mittler: 
weile auch fertig geworden, und nachdem man in daſſelbe Holz 
gefäß zwar nicht gerade klares Waſſer aus einer der Girben 
Waſſerſchlauch) gegoffen, murde das Mehl dazugethan, es ent- 
ftand ein grauer Teig, der unter den Händen des alten Soliman 
nad) und nad) eine tellerförmige Geftalt erhiel. Dann wurde 
diejed graugelbe Gemengjel einfach zwiſchen die Aſche geichoben. 
Der unvermeibliche Tſchibut war aber gerade ausgeraucht Mit 
einem ſchwerlich mißzuveritehenden Beiden machte mich der Alte 
daraufaufmerkjam, ich mußte wohl oder übel ihm von meinem VBorrathe 
geben. Das Brod war fertig, unjer Solimän holte es mit Hilfe feines 
Etoded aus der Aſche, flopfte es ein wenig ab, damit die Aiche, die 
dran klebte, wenigitend zum Theil verjchwand, dann iheilte er es in 
fieben Theile. Beim Anblide dieſes „Leckerbiſſens“ ſchnitten 
meine beiden freunde gräßliche Gefichter, fie merften wohl, daß 
fie zum Koften eingeladen würden. Sch enthielt ihnen den Ges 
nuß vor, indem ich felbit ein Stüd Maisbrod annahm, den 
Alten darauf aufmerfjam machte, dak wir gleich efjen würden, 
er dagegen jelbit nicht viel habe. Dazu gab ich ihm mit der 
erniteften Miene zu verftehen, daß es mir jehr gut jchmedte. 
Nun kam aber der Kaffee an die Reihe. Der war allen Ernftes 
gut zu nennen. Freilich giebt ed nur ein „fngän“ — Taffe —, 
der eben, mie bet den Indianern die SFriedenspfeife, die Runde 
machen muß, und zwar fo, bak ber Gaftgeber antrinft. Hiervon 
zu genießen fonnte ich meinen Freunden natürlich nicht eriparen, 
wenn eben das ben Bebuinen heilige Gaftrecht richt verlegt 
werben follte. Da ertönten fieben jchaurige, bafartige Töne von 
der Küche herüber, die unfer Ahmed mit Hilfe eines ug er 
Beltbammerd auf einer mächtigen kupfernen arabiichen ſch⸗ 
ſchüſſel hervorzauberte, das mar das Zeichen zum Diner. An 
dem ſauber gebedten Tiſche ließen wir und nieder, und 
machten Ahmeb’3 vorzüglicher Küche alle Ehre. Dann gingen 
wir zur Ruhe, zum erften Male in der Wüſte. — Heraus aus 
den mwärmenden Deden, im freien ‚wird eine höchſt einfache 
Toilette gemadt, — es ift bitter kalt, — die Sonne ift noch 
nicht aufgegangen. Da und dort fladert ein Feuer auf, um 
bald wieder zu erfterben. Das erite Frühſtück ift bereits aufges 
tragen, und ehe zehn Minuten verjloffen waren, lagen die Helte 
ſchon abgebrochen auf dem Boden. Die Sonne ging auf; unter 
vielem Streiten wurden wieder die Kamele beladen, die Karawane 

g dem Wadi (Thal) Werdan, dem nächſten Lagerplage zu. 
de Weg führte zwiſchen hohen Sanddünen hin, die uns die 
Ausfiht nah allen Seiten hin raubten. Endlich, gegen 2 Uhr 
Nachmittags traten wir wieder in freies Gelände. wie bes 
lebte das bie Kräfte. — Dort vor und lag dad Wadi Werdan, 
ur Rechten der blaue Meerbufen, lints zogen ſich der Djebl er 
Kata und el Tih Hin, zwiſchen beiden, eine halbe Tagereiſe 
von Lagerplage landeinwärts, der dreigipflige Natb es Sidr, an 
deifen Fuße vor etwa zehn Jahren der berühmte Sinaiforicher 
Eir Erwin Palmer einen gewaltfamen Tod fand. Ein einfaches 
Dentmal bezeichnet die Stelle, wo der Leichnam des Märtyrers 
der Gultur und Wiſſenſchaft aufgefunden wurde. Noch heute 
erzählen die Bebuinen von dem — Sheikh Abdallah el inglizi 
min zemän und von feiner Güte, Auf einer fo abmechjelungs- 
armen Reiſe erweckt felbit der geringite Gegenftand unfer inter: 
elle. So auch ein einfaches Grab, dad wir paffirten, dad gabr 
es Sebaije, von dem die Sage erzählt, daß bier ein weli — 
Heiliger — am gelben Fieber unterwegs jtarb, ſowie auch der 
unmeit davon gelegene hagar er rekkab — der Aufiteigitein 
des Reiters konnte man überjegen, ein einfacher Felsblock. Mit 
ſtolzer Miene macht uns unfer Beduine darauf aufmerkam. 
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Habt ihr auch fo etwas Großartiged in eurer Heimat? Gewif 
nicht, fo Spricht fein Blid, Kaum eine Stunde fpäter gelangten 
wir an das ’Aen bawwarah, das von hervorragenden Forſchern 
vielfach für identifch nrit dem Marah (3. Mof. 15, 23) gehalten 
wird, Das Waſſer des Aen ändert fortwährend jeine Güte, 
meift aber ift es bitter. ine jchlante Palme fpendet Schatten. 
Gegen Abend erblidt man grünende Tahfard und Dattelpalmer, 
das ift dad Wadi Gharande, wahrfcheinlich das Elim (2.Mof. 16,1) 
der Bibel. Auch hier finden fich einige falzige Quellen, die aber 
etwa drei Meter unter dem Sande fi finden. Mächtige Neger: 
üſſe fielen im Gebirge und braufend jchäumten fie durch das 
di, Alles verfandend. Das ehemals mohlbebaute Thal ift jetzt 
öde Müfte. Aus auf dem Sinaiklofter befindlichen Manuferipten 
geht hervor, daß Pilger bier im Mittelalter ein Caſtell geſehen 
haben; auch diefes it verfchwunden, feine Spur it zu entbeden. 
Am folgenden Morgen eritiegen wir ein mäßig hohes Kalkplateau. 
Der Weg führte an einem wohl vier Meter hohen Steinhaufen 
vorbei. Als die Bebuinen ihn erreichten, hoben fie Steine auf 
und marfen dieſe verächtlich darauf: Friß Staub bu Hund und 
Steine! und andere Berwünfchungen, die ich hier nicht überſetzen 
darf, ſtießen fie aus. Verwundert über das jeltiame Gebahren 
der Leute, fragte ih den Koch, mas das bedeute. Er erzählte 
mir folgende ſchichte, die ich möglichit wortgetreu wiedergeben 
will: Died, o Herr, ift el mangaz hissan Abu Zena, der Sprung 
von Abu Zena's Stute. Diejer Abu Jena ritt eine trädtige 
Stute, und troß bed bedenklichen Zuſtandes trieb der Sohn ein 
Hundes — ibn el kelb — das arme Roh zu größter Eile. 
Als er diefen Ort bier erreichte, ftieß er dem Thiere die Mond— 
bügel in die Flanken, es machte einen riefigen Saß, und tobt 
fiel e8 nieber. J’il hal Abu, ja ibn el kelb huwa. Abu 
Hena war erftaunt über den gewaltigen Sprung und bezeichnete 
ihn mit zwei Steinen, zeigte ihn dann feinen Freunden, um 
ihr Lob zu erhalten. Aber diefe fteinigten ihn, friß Staub und 
Steine, riefen fie ihm dabei zu, unb mwenn einer von dem Ges 
ſchlechte Jsmael's bier vorbeigeht, thut er noch das Gleiche. Bis 
heute reicht der Haß gegen den Thierquäler, man fieht, wie ſehr 
ber Araber feine Thiere liebt, wie hart er Thierquälerei beftraft. 
Mittlerweile gelangen wir an den Eingang zum Wadi Schebeifhe. 
Hier ziehen zwei Tleine Steinhaufen und ein Feiner Graben unſere 
Aufmerkſamleit auf fih, es ift ein Sclachtendentmal. Einfach). 
wie der Bebuine jelbit, ift auch das Denkmal, das er feinen 
Ahnen gefegt hat, die an biefer Stelle mäbchenraubende Türken 
einholten und einen glänzenden Sieg über diefelben davontrugen. 
Durch das von Palmen und Tahfars beichattete Wadi Scheibefhe 
gelangten wir den Djebl Hammam Faraun zur Rechten in das 
romantisch fchöne Wadi Tajibe. Mir war, als jei ich im eines 
jener herrlichen Thaler der Sächfijchen Schweiz verfeht. Wenn nicht 
die Vegetation jo jpärlich vertreten war und das nahe Braujen 
bed Meeres nicht an das Ohr tünte, konnte man das mohl glauben, 
die Fülle von prächtigen Sandfteinformationen kommt der der 
Sach ſiſchen Schweiz zum Mindeften gleich. Noch eine Biegung 
des Thales, da, ftanden mir im Freien. Bur Linken ein Berg 
mit einer Schicht Bafalt, einer anderen aus weißem Sand: 
ftein, darüber eine Heinere von rothem Porphur, die deutfchen 
eigen Djebl Germanice taufte ich den noch unbenamiten. 
or und a fag eine ebene Sandflähe, dahinter dad ewig 
bewegte Meer, bier birket Faraün genannt. Dahinter wieder 
die mächtigen Randgebirge Afrilas ganz in bläuliche Schatten 
ebüllt, zur Rechten der fchon oben erwähnte Djebl Hammam 
raun — der Berg des heißen Babes Pharao’, — ber fühn 
in die See hinaustritt. Hierher verlegen die Beduinen den 
Uebergang der Juden. Hart an dem Felſen wurde Halt gemacht, 
nad) furzer Zeit leuchteten die weißen Zelte auf der Ebene des 
ras Abu Zenimah. Die fatten Farben, die Nomantik dieſes 
reizenden Idylls verfcheuchten Hunger und Müdigkeit, wir gingen 
an den Strand. Kühle Lüfte mwehten, die Haren Waſſer luden 
zum Bade ein. Dieſen Genuß mußten wir uns freilich verfagen, 
eine Menge Haifiihe, deren dreiedfige Rüdenflofien über dem 
Spiegel zu fehen find, tummeln fich hier, — wehe dem Ahnungs⸗ 
lofen, den fie erreihen! So begnügten wir uns mit Mufcheln 
und Korallen Suchen, deren es bier unendlich viele giebt. Unge— 
möhnlich zeitig erwachte ich am folgenden Morgen. Es mar 
falt, ich ſetzte mich an das Feuer ded alten Soliman, meines 
Batfreundes von Ayoun Moufa, um mit ihm zu plaudern. Haſt 
du jchon die Quellen gejehen am Djebl Hammam SFaraun, fragte 
er mic mit ber Hand nad) Norden deutend. Sch verneinte, und 
nun erzählte er folgende Sage ber Beduinen: Am Fuße dei 


Berges befinden fich beifie Quellen, jo heiß, daß ein Menich darin 
nicht baden kann. Und weißt du auch, wie fie entitanden? Nein; 
fiebit du, das ift unfer Land, wir kennen die Gedichte unſeres 
Landes jehr gut, obgleich wir nicht fehreiben fönnen wie ihr. Gut. 
— Als der große Prophet Moufa (Mojes) mit dem Aegupterfönige 
fich gezankt hatte, führte er die beni jisra@l (Kinder Israel) an 
das iileer Aber der König war zornig und folgte mit vielen 
Eoldaten, um ihm und das Bolt ald Sklaven zurüdzuführen. 
Da war das Volt jehr ängitlih, aber Moufa fchlug mit einem 
Stabe auf dad Meer, da ging ed weit audeinander und fie gingen 
durch und famen hierher an dad ras Abu Zenimah. Moufa 
ftand aber auf jener Klippe, die ſoweit in das Meer ragt. — 
Nachher, wenn es hell fein wird, werde ich fie dir zeigen. — 
Als die folgenden Aegypter mitten im Deere waren, fagte Moufa: 
„Kun gehe zurüd in deine Bahn, o Waſſer!“ und die Hegypter 
ertranfen. Aber Pharao war jehr ftarf, der war doc) der Fuhrer, 
und fam ganz nahe an ben Felſen heran, er war wüthend; aber 
er trug eiſerne Kleider und die zogen ihn nieder, Als er Moufa 
ſah, fluchte er ertrinfend fo berlin dafı dad Mafler empor ſprudelte. 
Seit jener Seit flucht er im Waſſer fort, tobt iſt er noch nicht. 
Kein Schiff darf an jene Stelle fommen, fonft zieht er es in's 
Meer hinab und frikt die Menichen, wen näbi, — beim arte 
des Propheten —, bekräftigte der Alte am Schluffe feiner Er: 
blung. Ya, aber wie fannft du denn glauben, dak Mouſa in 
youn und bier zugleich dur das Meer gegangen iſt, fragte 
ich meinen freund Soliman. Der ſah mich lange Iharf an, dann 
faßte er ernit meinen Urm, und während er mit der anderen 
Hand nad Oben zeigte, fagte er: ‚Bei Arabinna (Gott) ift Alles 
mögli, was und unmöglic, erſcheint.“ — Längs des Strandes 
zogen wir eine Stunde lang etwa, dann that fi die Ebene 
el Marhü auf. Einige ſcheue Gazellen flüchteten eiligen Laufes 
dem nahen Berge zu, ſchillernde Eidechſen ſonnten fi im Sande, 
bier und da ſchwebte ein Geevogel über die Ebene dahin. Noch 
drei Marſchſtunden, die See, die herrliche See entſchwand den 
Bliden, wir traten in die eigentlichen finaitifhen Hochgebirge ein, 
zunäcft in das Wadi Suh Sidreh. An der hart am Cingange 
gelegenen Duelle rafteten wir; nad fünf Tagen konnten wir 
veines, prächtige Trinkwaſſer haben. Die Kamele wurden geträntt, 
wir verzehrten unfer zweited Frübftüd, dann zogen wir weiter 
zwifchen hohen Bergen dahin. fehlte diejen mächtigen Riefen 
auch die Vegetation, jo genügen doch ber Reichthum der Farben, 
die ſeltſame Schihtlagerung der Gefieine, um das Bild interejfant 
zu machen. Biemlich teil ftieg das Wadi an, dann am Ende 
angelangt führte ber zug Kg Zichzact auf ein mohl 200 m 
hohes Kalkplateau. Der Weg war jehr eng, und für beladene 
Kamele nicht ungefährlih, da rechts der Berg faſt ſenlrecht auf: 
ſtieg, und links gähnte ein Abgrund, in dem ein Haufen ges 
blenhter Kamelsjtelette lag. Ohne Unfall langten wir oben an, 
wir traten in das Wadi Igne oder Ginneh ein. Hin und wieder 
fehen wir nabatäifche, hebräiiche, griechifche, lateiniſche Inſchriften 
in die Felſen eingegraben, fie rühren von Pilgern her. Nach 
dem beichwerlichen Marſche langten wir im Wadi Magarab, dem 
Höhlenthale an, wo ſich die berühmten Türkijenminen befinden. 
Wir find in das ſmaitiſche Hochgebirge eingetreten, wir 
kommen tagtäglich mit feinen Bewohnern, den Sinaibeduinen, in 
Berührung. Wohl kein Bolt hat ſich im Laufe der Jahrtaufende 
fo wenig verändert, als die Beduinen, fie find noch das, was 
fie vor Jahrtauſenden waren. Sei es ihre Hartnädigleit, am 
Althergebrachten feitzubalten, fei es bie Abgeſchloſſenheit ihres Ge⸗ 
bietes, was dieſe beiſpielloſe Erhaltung bedingte, zu ihres Stamm⸗ 
vaters Yömael Zeiten lebten fie genau wie heute. Da der Beduine 


abgeichlojien in den Gebieten feines Stammes lebt, ift er nur 


von Wenigen gefannt, von Vielen aber verfannt. Es giebt fo: 
viele Reifende, die vielleicht einen oder zwei Monate in der Wüfte 
waren und dann glauben, den Beduinen genau zu kennen. Das 
ift unmöglich, denn erjtend muß man die Sprache vollftändig 
beberrichen, mit den Bebuinen effen, trinten, fpielen, plaudern, 
ſchlafen, ja, man muß ſelbſt als Beduine leben und fich als 
folcher fühlen, wenn man ein Urtbeil abgeben will. Cs ent« 
fanden fäljchlicher Weiſe ein Menge Räuber: und Mordgefhichten, 
das Urteil der ganzen Welt mit vo Ausnahmen bringt den 
harmlofen Hirten in ein ganz faliches Licht. Den Beduinen von 
Auba, einigen anderen Stämmen der arabiſchen Halbinfel, den 
Tuaregs der Sahara mill ich gewiß eine gewiſſe Raubluſt nicht 
abiprecsen, das bedingt ihre Armuth. Uber wir müffen uns 
hüten Andere in daſſelbe Licht zu ftellen. Ruheloſes Wandern 
von Ort zu Ort verknüpft ſich gewöhnlich auch eng mit unjerer 
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Anſchauung über die Beduinen, fein Bolt Mebt aber gerade mehr 
an der heimathlicden Scholle, als der Beduine an feinem watan. 
Der Mann reiit wohl zum Markte, die Erzeugniffe feined Landes 
gegen Pulver, Blei und Nahrungsmittel auszutauſchen. Zelte 
werden dabei nicht mitgenommen. Iſt die Weide abgegraft, 
fo zieht er an einen anderen Ort, aber immer im Gebiete 
feined Stammes. Wovon nährt fi) aber der Bebuine? Es 
— vier Claſſen, Jager, Oaſenbewohner, Türliſenbrecher und 

iehbefiger, die auch Händler find. Fleißig iſt nur die Frau, der 
die ganze Wirthichaft obliegt, die Wafler holen und das Vieh auf 
die Weide treiben muß. Der Mann liegt auf einem Teppich vor 
dem Zelte, erzählt mit Vorliebe Märchen, macht nicht ohne Talent 
Verſe, ſpielt, raucht und trinkt Kaffee, Er ift leidenichaftlich, aufs 
opfernd in hohem Grade, gefallfüchtig, übervortheilt gern den 
Fremden, ift mißtrauiſch, rachſüchtig wenn feine Ehre ın Frage 
fommt, aber auch ftolg, edelmüthig, gaftfrei, wahrbeitsliebend und 
ſcheut feine Gefahr. Ueber feine Perfönlichteit brauche ich nicht 
viel zu fagen, fie it ja befannt. Er ift, wie auch das Meib, 
auffallend ſchön, feine bligenden Augen verrathen Muth und Aus: 
dauer, aber auch Miftrauen gegen den Fremden ſpricht daraus. 
Kleidung und Lebensweiſe find ſehr einfach, den Genuß alkohol: 
baltiger Getränke kennt er nicht, denn er iſt ftreng religiös. — 
Sein häflichited Schimpfwort ift int& ja sakran, — o du Be 
trunfener. — Doch nun zurüd zum Wadi Magarah. Die Türkifen: 
minen jind jehr reich und mur der Mangel an geeigneten 
Maichinen iſt es, ver den Handel damit biäher unerträglich lieh. 
Schon zu ben Beiten der Pharaonen wurden fie auögebeutet, wie 
man aud den am und im Gaftell befindlichen Hieroglyphen er 
fieht. Einige altägyptijhe Werkzeuge ald Meißel, Hämmer und 
Brecheifen find dort oben noch zu finden. Wir verliefen das 
Wadi am folgenden Morgen, und betraten das berühmte Wadi 
Mulatteb, das Inſchriftsthal. Vorzüglich auf der Dftjeite ſehen 
wir theils hoch oben an Felſen — ober an herunter 
gefallenen Blöden Inſchriften und Bilder, meift recht kunſtlos 
aber deö Alters wegen doch intereffant.. Die Beduinen ver: 
mutheten hinter dieſen Schriftzeichen ZTürtifenlager, darum ift ein 
großer Theil zeritört. Nach etwa einftündiger Wanderung führte 
er Weg nad dem größten der Thäler, dem Wadi Feiran, jteil 
hinab. Mäcjtige Granitgebirge fchließen dad breite Wadi von 
beiden Seiten ein, der höchſte Berg der weitlichen Gruppe, der 
Serbäl, ift im Südoſten zu fehen. Auf breitem Sodel erheben 
ſich fünf alterägraue Spitzen, es fcheint unmöglich ihn zu befteigen. 
Gegen Abend langten wir bei der Dafe Feiran an. Eine Inſel 
im Meere fann faum den Ausdruck der Freude und des Wohl— 
behagens fo hervorrufen, ald diejes winzige Stüd Frudtland in: 
mitten der todten Einöde. Ein Marer Daſenbach tritt oberhalb 
der Daſe plöplich auf, verſchwindet ebenfo plöglic unterhalb ber: 
felben, Niemand kann jagen woher er fommt und wohin er gebt. 
Wo aber jeine Gewäfler an's Tageslicht treten, ift ein wahrer 
Urwald. Palmen und Orangen, Getreive, Gras, Alles wild 
durcheinander. Die beiten Datteln der Welt find hier zu haben. 
Und mitten drin in dem Chaos von Pflanzen ftehen ärmliche 
Lehmbütten, die Wohnftätten der Dafenbebuinen, die nie in gelten 
wohnen. Kurz bevor man die Dafe erreicht, ſehen wir einen 
Felſen, auf deifen Oberfläche ein Kranz weißer Steine fi) be 
findet, der Legende nad fol Mouja hier den Duell aus dem 
Felſen geichlagen haben (2. Moj. 17,6). Das könnte wohl zus 
treffen, wenn diejer Theil des Wadi Feiran identiſch wäre mit 
dem Raphidim der Schrift. 

Um Ausgange des vom Feiran zum Serbal führenden Wadi 
Alegat jchlugen wir dad Lager auf. Es galt nun zunächſt dem 
Serbal einen Beſuch abzuftatten. Der Tillil — Führer — am 
ihon jehr zeitig in’3 Lager, Erfrijhungen aller Art wurden mit: 

enommen, dann wanderten wir durch das Wadi Alegat dem 

rbal zu. Steil und gefährlid war der Aufitieg, die Sonne 
verfandte glühenden Brand. Auf der einen Seite des fchmalen, 
mit Geröll bededten Weges gähnte ein immer tiefer werdender 
Abgrund, jäh ſtieg auf der anderen Seite bie Felswand auf. 
Mächtige Geier ſchwebten am — azurblauen Himmel. 
Die Lungen arbeiteten mächtig, dad Nuge dem Abgrunde meift 
abgewendet ftiegen mir ohne Ausruhen weiter, Endlich langten 
mir auf der weitliditen, der höchſten Spige (nad) den Meſſungen 
der allerdings wenig zuverläfigen engliihen general survey ex- 
—— find es 6734 engl. Fuß, alſo etwa 2250 m) an. 

ine fläche von ungefähr fünfzig Metern im Umkreis betraten 
mir, in deren Mitte ein Kranz weißer Steine die O:pferftätte der 
Araber bezeichnet. Der Wind war ſchwach, wir konnten unge: 
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fährdet dort dicht an den Rand herangehen. Welche prächtige 
Ausſicht lohnte Mühe und Gefahr! Ein Chaos von Bergen 
umgab uns, hohe und niedrigere. Dort unten, die Wiefen der 
Daſe, fie fahen aus mie winzige Heine Teppiche, dazwijchen Heine 
weiße Punkte, unfere Belte, das glänzende, gleißende Meer, 
da der ſchwarze Erdtheil, dort der Djebl Katherina und Dieb! 
Moufa, bier mweigipflige Djebl Banät, auch die von uns 
durchwanderte Büre Sur war fern am Horizonte fihtbar. Ziefe 
Stille umgab und, ed waren Gefühle, die und bewegten, die ich 
bier nicht auddrüden kann. Nachdem mir einige Erfrifchungen 
zu und genommen, * wir wieder ab. Anſtrengender und 
efahrvoller war ber weg, tobmübe kamen wir an ben 
erplag. Am nächſten Tage widmeten wir dem Mubarrethügel 
einige Stunden. Diefer Hügel liegt faum fünf Minuten vom 
Lagerplage ab und wird von Antonius dem Märtyrer erwähnt. 
Er fpricht von einem Heinen Klofter, ober einer Kapelle, die auf 
dem Hügel erbaut wurde, von dem aus Mojed die Schlacht im 
Thale Raphivim leitete (2. Mof. 17, 8—10). Einige Trümmer 
frönen ihm, einige römijche Rupfermüngen findet man. Den Nadj: 
mittag benußten wir zu einem Beſuche des Djebl Tahune, — 
Windmühlenberg —. Wenn auch unjer geftriger Marich ungleich 
lohnender war, fo hatten wir doch auch von hier aus einen 
reigenden Blick, vor Allem auf den herrlichen Djebl Banät, den 
Mädchenberg, auf dem —* Sage ſpielt: Als ein feindlicher 
Stamm in das Gebiet der Towarah brach, führte er zwei Mädchen 
als — mit ſich fort. Dieſen gelang es zu enttommen. 
Als aber die Verfolger ihnen hart auf der Ferſe waren, flüchteten 
fie auf diejen Berg. Es blieb ihnen die Wahl entweder den 
Tod zu fuchen, oder mieder in die en der — zu gerathen. 
Ihre Ehre ging ihnen aber über Alles, ſie ſtürzten ſich in die 
ähnende Tiefe. Die Mönche nahmen dieſe Sage für ſich in 
nipruh, und machten aus den Feinden Bebuinen, aus ben 
Mädden Nonnen. Der folgende Tag war wieder ein Reifetag, 
der vorlegte bis zum Biele, dem Kloſter St. Katherina am Mojed: 
berge. Der Pad führte zuerjt durd die Daje, es war an manchen 
Stellen überhaupt nicht durdzulommen, wir mußten dann den 
Weg durch den Bach nehmen. Endlich) hatten wir die Daſe 
binter und. Die Palmen hörten auf, an ihre Stelle traten bie 
ihon befannten Tahfars, die Mannahbäume. Auch diefe ver 
ſchwanden allmählig, wir waren wieder in die öde Wüſte einge: 
treten. In dem zu beiden Seiten fich erweiternden Thale fanden 
wir an den Felſen gelehnt etwa dreißig Meter hohe Erdpfeiler, 
jogenannte jorfs, die nad dem Außfpruche einiger Gelehrter aus 
der Eiszeit rühren ſollen; bieje betrachten fie als Ueberreite von 
Gletſchern. So famen wir an bad Pförthen, el buweb, eine 
kaum fünf Schritte breite Verengung ded Thales. Während zur 
Linten das Wadi eih Scheilh abgeht, wandern wir geradeaus 
dur das —— Wir —— an —* * —— ebl 
Munadja — bed Zwiegeſpr zwiſchen Moſe und Gott 
— vorbei, auf as die Bebuinen ebenfalls u Opfer 
bringen, indem fie um eine gute Ernte bitten. Ganzlich uner— 
forichte Gebirge erheben fi zur Nechten und zur Linken, gegen 
Abend gelangen wir am den Fuß des Nalb el Hawwah. Da 
unfer Lagerplatz verhältnigmäßig hoch lag, gemofjen wir noch 
einmal den herrlichen Bli auf den impofanten Serbal, die unter: 
ehende Sonne warf ein rofiges Licht auf das kahle Geftein. 
—* einmal ruhten wir, aber die Erwartung des folgenden Tages 
ließ uns kaum ſchlafen. Endlich ertönte das Zeichen zum Aufs 
ſtehen. Die Laſtkamele konnten den überaus beſchwerlichen Weg 
über den Nakb el Hawwah nicht benupen, und folgten dem Wadi 
Scharbes, das in das Wadi eſch Scheilh einmündet, und von dort 
um Djebl Mouſa führt. Der Nakb el Hawwah bot uns vieles 
N ntereflante. Der romantisch jchöne Pak hat eine Höhe von etwa 
700 m. Im Zichzack führt der Pad hinauf. Große Mühe be 
reiteten und dabei die Kamele, die auf dem glatten Geftein leicht 
auögleiten. Unzählige Spuren von den bier haufenden Leoparden 
fanden wir, und hatten jo recht Gelegenheit die intereffante That: 
fache zu beobachten, wie jehr fie in Allem mit unjerer Hauskatze 
übereinftimmen. Das Einicharren der Greremente, die Art die 
Beute zu tödten — kurz Alles ftimmt mit der Art unferes bes 
liebten Hausthiered überein, nur ift der Leopard kräftiger und 
gewandter. Verſchiedene zwedmäßige Fallen aus Stein gebaut 
find aufgeftellt, mancher der hübſchen, aber oft zu frechen Burſchen 
iſt hineingegangen und die Beute des Jägers geworden. Auf 
der Paßhöhe angelangt Tag die Ebene er Raha vor uns, im 
Hintergrunde der Djebl Monja, lints davon dad Klofter, rechts 
das Wadi el Arbatın, — Thal der Bierzig —, abjeitö etwas 


der höchite Berg im finaitifchen Hochgebirge, der 8526 Fuß hohe 
- Katherina, Nach fiebenftündigem Marfche langten wir am 
Klofter an. Noch am nämlichen Nachmittage machten wir beim 
Ilonomos des Stlofterd unferen Beſuch. Ein mit Cypreſſen, 
Mandelbäumen und sFeldfrüchten beftandener Garten Ichnt ſich 
an den Fuß des Djebl Moufa an. Eine hohe Mauer ungiebt 
ihn ſowohl als das Kloſter, das geradezu feitungsähnlich angelegt 
it. Wir fommen an ein mächtiges Thor, wir Mingeln, ein Kloſter— 
beduine öffnet. Das mwohlverwahrte Empfehlungsicreiben wird 
abgegeben, man öffnet die Thüre, der Ylonomos Nikodemos er- 
ſcheint in bödhft eigener Perfon. Es ift ein etwas ſchmutzig ges 
fleidetes behäbiged Männlein, mit langem, ſchwarzen Haar unb 
Bollbart, den runden Kopf bedect eine Art Eylinder ohne Krempe. 
Zwei liſtige braune Augen muftern und durch die goldene Brille, 
Freundlich reicht er und die Hände und radebrecht eine franzöfiiche 
Begrüßungsformel. Ich felbit kannte den mürdigen Ikonomos 
ihon von meinem eriten Beſuche des Klofterd und ftellte meine 
beiden Freunde in aller Form vor. — Nun führte er und durch 
einen dumpfigen Bang, dann eine Holztreppe hinauf, nach feinem 
Empfangsfalon. Kaffee und Araki — Mandelihnaps — wurde 
fervirt. Nun wurde gemütblid ein Stündchen verplaudert, 
dann bat id um einen Rahib — einen Mönd, der ums 
die Kapellen u. f. m. zeigen follte. Herzlich  verabidjiebeten 
wir und Dann jchlenderten mir durch dem mit mehreren 
Heinen Schifiöfanonen — Syftem voriges Jahrhundert — 
befeßten Gorridor wieder hinab auf ben Klofterhor, von ba zu 
den gg irn . 

‚Am folgenden Morgen braden mir frübzeitig auf. Unſer 
Rahib führte und zuerft durch den Garten, ein tleines Piörtchen 
that fih auf und nun begann der Aufſtieg. Die Stufen find 
recht unbequem, aber man gelangt raid ans Biel. Ein halbes 
Tugend Kapellen pafjirten wir, die merkwürdigfte war die auf 
halber Höhe gelegene Eliaslapelle. Hier jeigte und der Mönch 
eine Höhle, in der Elias gewohnt haben joll (1. Kön. 14, 8—15). 
Vor ber NHapelle befindet fi) ein kleines Gärten, mit einer 
— Cypreſſe. Der Sturm umbrauſte uns, als wir auf 
Felsblocken hinaufftiegen auf den Gipfel des Djebl Mouſa, der 
7359 engl. Fuß hoch iſt. Es war ein hartes Stüd Arbeit, 
aber bei Weitem nicht jo a. und anftrengend als der Auf. 
ftieg_ auf den Serbal. Hoch oben auf dem Gipfel jteht die Mofes- 
fapelle, wieber hatten wir eine prächtige Rundſchau. Fern im 
Diten binter den zahlloſen Berggipfeln glänzte der Meerbufen 
von Alabah, dahinter dehnte ſich die arabifche Wüſte aus. Das 
Gebiet der Philifter war deutlich zu erkennen, man jagt, fogar 
dad todte Meer wäre zu ſehen. Das died Meer umziehende 
birge war wohl mit dem Fernrohr zu erkennen, dad Meer jelbit 
aber nicht. Und nun wieder zurüd nach der Eliadfapelle, dann 
führte und ber unermüdliche Monch nach dem Ras Saf Safah. 
Deutlich lag der Nalb el Hawwah vor uns, den wir vor Kurzem 
überjchritten, der mächtige breite Djebl Katherina 8526 engl. 
Fuß hoch ebenfalls, und im Süden das Wadi el Arba’in, dad 
Thal der Vierzig — nämlich Mönde, die hier ein Klofter be: 
wohnten, das wie viele andere von fanatifchen Mohamedanern 
erobert wurde. Das Blut der Bierzig floß in der Kapelle, wohin 
fie fich geflüchtet hatten. Und nun fliegen wir wieder hinab zum 
Kloſter. Wir hatten uns geftärft, und noch am felben Nacmittage 
bewunderten wir die koſtbare Kloſterbibliothek. Die jeltenften 
Manufcripte finden fi hier, eine foldhe Fülle von kunſtvoll ges 
fchriebenen Büchern birgt dies einjame Klofter, daß man ftaunen 
muß. Der \tonomos jelbit führte uns in die reitaurirte Kirche. 
Wohl drei Dutzend koftbarer filberner Sronleuchter find bier aufs 
gehangen,, koftbare Teppiche bededen den Boden, kunſtvolle Holy 
arbeiten finden fich nicht nur am Altar, aud) an den Eigen. 
Dahinter liegt die Kapelle der Heil, Satherina, diefe ſelbſt in 
einem vom Gzaren geichenkten filbernen Sartophag ift dort audge- 
ſtellt. Im öftlichiten Theile der Kirche befindet ſich die Mofed: 
fapelle. Ebenfalls finden wir bier eine Höhle, davor das Bild 
des bl. Feuers, darumter ein griechiiher Sprud. Cine Merk: 
würdigteit will ich nicht unerwähnt lajfen. Gin fchmales Fenſter 
befindet ſich im der Kapelle, durch das nur einmal im Jahre die 
Sonne in die Kapelle dringt. Das war eine Fülle von Sehens 
mwürdigfeiten, die und bier geboten wurden, daß man nicht fertig 
werben könnte mit Erzählen, wollte man Alles eingehend be: 
tradhten; nur das will ich noch bemerken, nirgends ſah ich auf 
gleichem Raume eine ſolche Menge von Koſtbarkeiten und Schens- 
— bier, mo das göttliche Wort offenbart wurde, 
Salım alek! 
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Dur zwanzigſten Wiederkehr des Todestages Fritz Renter's. 
Von Willy Doenges. 


Es find am 12. Juli 20 Jahre, als gegen 16 Uhr Nach- 
mittagd der Engel bed Todes Fritz Reuter's Stimm berührte und 
feine Seele zu reineren Sphären emportrug. Zwanzig Jahre 
ft es möglich? Gr, deilen Andenken nod jo lebendig in uns 
ift, daß mir glauben möchten, er fchritte mod unter und daher, 
ſchon zwanzig Jahre todt — ein Häuflein Afche? Ja freilich! 
— Nicht Yubefanntes will ih zur Erinnerung an dieſen Tag 
wiederholen, fondern nur ein Gebäctnifiblatt auf das Grab dieſes 
unübertroffenen beutichen Humoriften niederlegen. Aus volliter 
Ueberzeugung unterſchreibe ich die Worte Otto Glagau's, der ihn 
den größten deutſchen Humoriften nennt. Wielleicht, daß er mir, 
wenn er dieſe Worte jelbft aud meinem Munde vernehmen könnte, 
ald Antwort zuriefe: „Adjüs, min Herr“, wie er jenen Damen, 
die ihn im Verlaufe einer Unterhaltung neben bie erften Dichter 
unferer claffiihen Periode ftellten, laconifch antwortete: „Adjüs, 
Madams“ und darauf Kehrt machte. Aber ich bleibe troßdem bei 
meiner Behauptung. Sean Paul, Jmmermann u. A. waren 
große Humoriften, Wilhelm Raabe iit es noch, aber wie grund: 
verſchieden ift ihr Humor von dem Reuter’fhen. Während wir 
bei ihnen die Empfindung nicht unterbrüden können, daß bie 
von ihnen gezeichneten bumoriftifhen Geſtalten doch eigentlich 
ganz andere Menichen find als wir, Phantafiegeftalten einer 
andern Welt, haben wir bei den Reuter’ichen Gejtalten dad Ge— 
fühl, al® müßten wir ihnen irgenbwo im Leben jchon begegnet 
fein. Und wir brauchen nicht erit in Reuter's Heimath zu gehen, 
die ihm übrigens Peit feines Lebens aud) feine poetiiche Heimath 
blieb, nach Medlenburg, um Gejtalten wie dem Onkel Bräfig zu 
a nein, auch in unferem Sachſenlande, fo gut wie am 
Rhein und im Bayernland und am Donauftrande, wie überhaupt 
dort, wo die deutjche Zunge klingt, treffen wir fol’ ergöfliche, 
originale Menſchen wie den Onkel Bräfig, Menſchen, deren Worte 
uns in derjelben Sekunde zu Thränen zu rühren, wie zum uns 
bändigften Lachen zu reizen vermögen. Das aber ift ja erit der 
rechte Humor, wo Schmerz und Scherz fih zu einem Ganzen 
mifhen, wo man mit bem Trauernden trauert und dennoch 
läcjelt, weil man durd die düftern Wollen des Ungemachs ſchon 
wieder die Sonnenstrahlen fommenden Glüdes hindurchbrechen ſieht, 
wo man mit dem fröhlichen fröhlich ift und dennoch Schmerz empfindet 
in dem Gedanken, wie bald Freud in Leid umzuſchlagen vermag. 
Um RMeuter's ganze bewunderungsmwürdige Kunſt charafterifiren 
zu können, it es notwendig, bei der Gejtalt zu vermweilen, bie 
die Perle ſeines Humors ift: bei der Geftalt des „immerirten 
Entſpecters“ Zacharias Bräſig. Zacharias Bräfig ift ein alter 
Junggeſell, nicht aus Pailion, fondern aus Notbiwendigteit. Als 
er noch „practiver Delonomifer war im Dienfte des Grafen auf 
Warnitz, hatte er nicht heirathen dürfen, obwohl er „drei Brauten 
auf einmal” bejaß, denn fein „gnädigit Herr Graf“ konnte feinen 
verheiratheten „Entipecter” gebrauden. Schriftlich hat er ibm 
„allerlei Pabdagraphen in's Poppir geiegt, daß en Mann, der 
fhon vor zwanzig Jahr drei würtliche Brauten gehabt hat, mu 
in feine Funfzigerjahren nich einmal eene enzelne heurathen kann“. 
Zu diefen drei Brauten zählte auch die Schweiter jeines Fugends 
freunde® Hamwermann, die nachmalige „Madam Nüßler“. Jochen, 
ihr Mann, bat fie ibm vor ber Safe weggeſchnappt, aber das 
hindert ihn nicht, fie noch immer angubeten und ibr „lütt Sirops 
zeug“, ihre Töchter Lining und Mining ald ihm gehörig zu be 
traten. Sein Ausſehen fchildert und Neuter in der folgenden 
ergöglichen Weile: „En lütte Mann mit en rödlich Geſicht un 'ne 
recht ſtaatſche (ſtatiliche) rode Na, de hei wat in de Luft höll 
(hielt); up den fopp hadd hei 'ne virtimpige (vierzipfelige) Müs, 


vör' mit 'ne Troddel, oewer (aber) 'ne eigentliche Kalür (Couleur) 
hadd ſei nich; up ben Lim (Leib) hadd bei en grifen, linnen 
Kittel mit lange Slippen (Rodichöße), un fine forten Beinings 
(Beine), de hellichen utwarts (höllifch auswärts) ftunnen un jo 
leten (ſchienen), ad wiren jei in dat lange Babenliew (Oberkörper) 
vertihrt injchrowen deingefchroben) worden, ftelen in 'ne torte, 
blagfteipige (blauftreifige) Drellhof’ un im lange Stäweln mit 
gele Stulpen. Hei was grad’ mich vüllig; oewer mager was hei 
of nich, un Einer kunn jeihn, dat hei all anfung, fit en lütten 
Bulk (Bau) ſtahn tau Taten.” Bräfig iſt ftolg auf die Bildung, 
die ihm der Paitor jeines Dorfes beigebracht bat: er redet nicht, 
wie feine Umgebung, in dem unverfälſchten Mecklenburgiſchen 
Platt, fondern in jenem unnachahmlich beluftigenden platten Hochs 
deutſch, dad man „Meilingic‘ oder „Miffingfch‘” nennt. Hören 
wir ihn jelber, wie er in — leider nicht über den erſten Un: 
fang binausgelommenen „Memoiren“ die Geſchichte feiner Geburt 
ſchildert: „Geboren bün ich, um zwarften in der Gänfeichlachterzeit, 
um Martini aus; anno iS mich nich befannt geworden, indem 
daf die dazumalige Frau Baftern Spidgänje in’d Kirchenbucd ge 
wickelt hatte; aberiten e8 muß in die vorigen achtziger Jahre gemeien 
fein, weil ich mir fehon lange als Siebziger zu betrachten geneigt 
bün. Sie freuten fih Alle hellichen, als ich als Junge ankam, 
denn fie hatten geglaubt, ich wäre ein Mädchen, un meine 
Waſchen (Tante) holte 'ne Wagichaale un band mir an's eine 
Ende un an’d andere 'ne fette Gans, dem fie hatten grade ge 
ſchlacht un hatten feine Pundgemwicte. Un was meinen Sie, ich 
war mit dat Bieft parullel, wog aljo 'ne Pundner dreizehn bis 
vierzehn, fchlecht gerechnet. Dies Allens haben fie mich mwoll man 
bloß erzählt; ald es fteht mich jo deutlich vor die Mugen, als 
wär ich dabei geweſen — wollt' ich jagen: ala hätt ich's mit 
angejehben — wollt’ ich jagen: ala hätt! ich einen Verſtand davon 
gehabt.” Die wunderbar komiſche Geſtalt Bräfig’s *), diefe Mifchung 
von heiterer Lebensfreude und ftiller Refignation, von Aufllärung 
und Bejchränftheit, diefer Mann mit dem kauderwelſchen „meifing: 
ſchen“ Kopfe und dem Plaren goldenen Herzen ift die eigentliche 
Hauptgeftalt, der humoriſtiſche Held des, jowohl feinem äußeren Um: 
fange, wie auch feinem inneren Gehalte nach bedeutendften Wertes 
Reuter’s, bed dreibändigen Romans „Ut mine Stromtid*. Das verräth 
auch der Dichter felbit in dem Hmiegefpräch mit Fritz Tiddelfit 
über das bekannte Rendezvous am Waifergraben, wo der Lettere 
ben Eriteren fragt: „Segg mal, wer hett di de Geichicht vertellt * 
„Bräfig“, ſegg if. „Hermmw if mi dacht“, fegat hei, „Bräfig i8 de 
Hauptperfon in de ganze Geſchicht.“ „Dat is hei“, ſegg ik. 
Ja, Bräfig ift der Mittelpunkt ber ganzen Geſchichte; es paffirt 
Nichts, wo er nicht dabei ift, dabei mit feinem trodenen, unfreis 
willigen Humor, mit feinem jcharfen Berftand und feinem edlen, 
immer hilfßbereiten Herzen. Als fein Freund Hawermann, der 
„Kork“, wie er ihn furgmeg nennt, troß Fleiß und Sparjamteit 
infolge der fchlechten Zeiten mit feinem gepacdhteten Gute in 
Konkurs geräth und nun der bitteren Noth ſchutzlos gegenüber 
iteht, da iſt ed Bräfig, der ihm mit groteßfer Granderza 
beim Herm SNammerrath der legt die Betonung auf die 
legte Silbe, wodurch die Leute glauben, er babe mit 
dem Herrn Kammerrath im der Jugend bei einem Regi— 
mente ald Kamerad geflanden) einführt unb ihm auf deſſen 
Gute eine Inſpectorenſtelle verſchafft. Die kleine halbvermwaifte 
Tochter Hamwermann’s, Louifing, bringt er im Paftorenhaufe unter, 

*) Der Name ift aus bem plattdentichen Adjectivum briefig ge: 
bildet — derb, kräftig, urfprünglich. 


und für das „lütt Kropzeug von Dirns“ feiner ftillen Liebe, ber 
Madam Nüfler, engagirt er eine Gouvernante, „ne helliche“, 
wie er jagt, „ümmer Tuftig um auf ben Klavezimbel gar nic 
dod zu machen“ Den Herm Baron von Mallerjahn up — 
moor, ber tagtäglich in Madam Nußler's Haus kommt, um mit 
der Mamſell herumzucharmiren, wirft er zur Thür hinaus, und 
als Lining und Mining confirmirt werden, da ſteht er eine 
Heibenangit aus, daß „An Päth Mining bei die Ler (Lection) 
baden bleiben fönnt“. Ganz troftlos raunt er während ber 
Prüfung feinem Freunde Korl zu: „Korl, Du follft jehen, Mining 
kriegt fie, Mining kriegt die große Waflerfrag. ch häb' fie ger 
mußt, Kriſchan Buhl konnt fie nich, un ich mußt’ fie jagen; nu 
hab’ ich fie aberften auch vergeflen um weiß bloß den Anfang: 
»Waffer thut's freilich nicht, jondern ber Geiſt Gottes..... «tr 
Und mie ergötzlich iſt er in dem Beltreben, dem „entfamten 
Windhund“ Frig Tidbelfig, der Louife Hamwermann zu einem 
„Rangdewuh“ beftellt hat, Eins auszuwiſchen, dabei aber unglüd- 
ficher Weiſe in einen Waffergraben fällt, wodurd er auf's Neue 
vodagrafrant wird. Aber das Hindert ihm nicht, feine gichtfranfen 
Beine Jedem, der ihn um Hilfe angeht, zur Verfügung zu ftellen; 
er ift die Vertrauendperjon, vor ber feiner Geheimnifle hat, ber 
Mann, der die vermwideltften Angelegenheiten wieder in’3 Reine 
bringt, der Spiegel, aud dem und das ganze bunte, farbenreiche 
Bild des „Stromtid“:Momand entgegentrit. Mit meld’ wunder⸗ 
barem Humor bat Reuter dieſe Gejtalt ausgeftattet. Den größten 
Vorbildern bumoriftifcher Geftalten giebt fie nicht? nach und darf 
fi) kühnlih neben einen —* und Don Duirote ſtellen. 
Schon jeine äußere Geftalt, die ich vorbin durch den Mund des 
Dichters ſelbſt fehilderte: der Heine mohlbeleibte Dann, wie er 
gravitätifch daherwackelt, reizt unfere Lachmuskeln, aber geradezu 
werchfellerfchütternd wirkt er, wenn er anfängt zu fprecden im 
ae „gebildeten“ Stil, mit feinen curiofen Hebendarten, feiner 
BVerdrehung von Fremdwörtern. Zum Beifpiel an der Gtelle, 
wo er Augenderinnerungen mit feinem Freunde Hawermann aus: 
tauscht: „Weitſt woll noch mit's Rechen, ald wir in die Megel: 
detri famen? — man fuche bie vierte unbelannte Größe — in 
die SFirigkeit war ich dich über, aber in die Nichtigleit warſt du 
nich über, auch in die Dttograpbie; aber in dem Etil, in't 
Briefichreiben in's Hochbeutiche, da war ich dich wieder über . .“ 
Oder wo er ben jungen Lieutenant von Rambom, ber ihn über 
den modernen Ackerbau belehren will, mit den Worten abfertigt: 
‚Natürlid muß der Boden erft gehörig präperirt werden, um 
wenn wir denn mit diefe Prepofition fertig fünd, denn bauen 
wir nix als Mandeln un Rofinen, und bamit futtern wir bie 
Sweine, un denn folln Sie mal jehn, wo füß fo'n Smwein fmedt, 
das mit Mandeln un Wofinen fettgemadt is.” Wer da etwa 
eneigt ift, Zacharias Bräfig für nichts meiter als eine Tuftige 
Berfon, eine Poffenfigur zu halten, der iſt jehr im Irrthum. 
In den „Mbenteuern des Entſpecter Bräfig“ hat ihn ber Dichter 
ja freilich mehr zum Mittelpuntte Außerliher Luftigkeit gemacht, 
aber in der „Stromtib“ ift diefe jcheinbar lächerliche Geftalt vom 
Hauber echter Poefie ummoben, ift aus ber vordem berb»fomifchen 
eine durch und durch humoriftiiche geworden, in der ernfte und 
ergögende Glemente im wunderbarer Innigleit gemijcht find. 
Bräfig ift ein feiner Menfcentenner, der alles Schlechte haft und 
mit Hahigkeit befämpft, ein Mann, im deſſen Bruft ein finder: 
berg fchlägt, deſſen Berftand aber ſcharf und Har ift, ber mit 
feinem Inſtincte die Schwächen und Stärken ber ihn umgebenden 
Menſchen erfaßt und jeden nad feiner Art zu behandeln meiß. 
Wie rührend ſchildert ihm Neuter uns in der Scene, mo er 
feinem freunde Hawermann zuerft feit langjähriger Trennung 


326 


wieder begegnet und nun erfährt, daß Hawermann banlerott uns 
fein Weib tobt ift, daß er heimathlo8 mit feinem Kinde durch 
bie Welt irrt, Wie zart und innig tft jein Verhältnik zur Madam 
Nüfler umd deren Kindern Lining und Mining, wie einzig ſchön 
hat ihn der Dichter fchliehlich gezeichnet, ald er auf dem Sterbe⸗ 
bette Tiegt: „Und an feinem Bette ſaß die Frau Paftorin und 
die Frau Nüßler und fein alter Freund Hawermann; und bie 
Frau Paftorin frug ihn: »Kieber Bräfig, joll ich nicht den jungen 
Herrn Paftor ’rüber rufen?« »Laffen Gie das, Frau Paftern,« 
antwortet Bräfig darauf, »Sie haben mich mein Lewen lang 
ümmer for einen ollen Heiden tarirt; 's mag nich recht ge 
weſen fein, daß ich foldhen Lebenslauf geführt babe; aber Die 
Pafter-Gefchichten! . . . Ne! es is mich fo bequemer! Un Korl, 
2000 Thaler ſoll mine Swefterbochter Lotting haben; un das 
Andere foll die Schule in Rahnſtedt haben, denn, Korl, bie 
Paftern Bat zu leben und du Haft zu leben, un mein 
Mining hat zu leben, un Korl, du Haft zu leben, un Ihr Alle 
habt zu leben — un ich, ih hab’ zu fterben.« Und damit fing 
er an, zu pbantafiren. Und dann ging auf einmal ein wunder 
bares Licht in ihm auf, und er erzählte feiner alten lieben frau 
Nüpler Geſchichten von Lining und Mining und Hamermann 
von Louife, und mit einem Male reift er fi in die Höhe 
und fagt: »Frau Nüßler, legen Sie mich die Hand auf dem 
Kopp, denn ich babe Ihnen ümmer geliebte Dann flog fon 
luſtiges Lachen über — Geſicht, und dann ſagte er zu 
Hamermann: »In den Gtil war ich di doch über.« Damm 
war es zu Ende” — Aber nicht nur in Zacharias Bräfig’s Ge 
ftalt zeigt fich die Fülle des Reuter'ſchen Humors. Schon im 
feinen eriten jchriftftellerifchen Verfuchen, in „Läufchen und Rimels“ 
erfennen mir ben nachmaligen unübertrefflihen Humoriften. Der 
umor bildete eben den Stern feines ganzen inneren Weſens. 
Ibft in der eiſernen, ſchickſalsſchweren Zeit, ald man ihn von 
Feftung zu Feſtung fehleppte, verließ ihn der luſtige Gefelle nicht, 
ober beſſer: gerade dort gefellte er fich ihm als treuer Begleiter 
bei, bie Verſe, welche er für ben Weihnachtsabend im Dömiger 
Eommandantenbaufe machte und von denen einige hier mitgetheikt 
feien, legen Zeugniß dafür ab: 
au Benus aus Noth warb 'ne Wäſcherin; 
Bull Selig: jegt Se Fee, - — 
ollo burchztehet | um 
De dem ae die Erbe.‘ 
Der Kriegsgott Mars, ald Bolontair, 
Bei ben Preußen ift einrangiret; 
Minerva führet die Schneiber:Scheer”, 
Und Jupiter felber rafiret. 
Bon allen hat Hebe mit freundlichem Sinn 
Das herrliche Loos ſich erforen, 
Sie warb auf der Erb’ Kellermeifterin, 
Da fie oben ben Poſten verloren. 
Er nimmt die Menſchen, wie fie thatfächlich find, nicht wie fie 
fein follen; nirgends finden wir im feinen Dichtungen ungefunde 
Sentimentalität und weinerlihe Empfindſamkeit, und felbit dort, 
mo er trübe und bebrüdende Ereigniſſe jchildert, ericheinen feine 
tomifchen und naiven Berjonen in der vollen Komik und Urfprüng: 
lichkeit, die den Grundzug ihres Gharafters bilden. Man muß 
eben beim Lejen feiner Werke immer — menn auch zumeilen 
unter Thränen — lachen. — Diejer glüdlihe Humor, der feine 
Feitungszellen mit hellem Sonnenſchein erfüllte, der ihn in ber 
trüben Heit des „Stroms golden umſtrahlte, verließ ihn aud 
nicht, als er fi zum Sterben legte. Heiter und fröhlich, wie 
er gewirkt, flog feine Seele dem Himmel zu. 


Leipziger Reifeeindrüke anno 1789. 


Bon Dr. G. Manz, Berlin. 


Hier, meine Theuren, wünſcht' ich einft meine Jugend zu- 
zubringen; hierher gingen vor mehreren Jahren meine Gedanten. 
Hier wollt’ ic mid zur Aufſuchung der Wahrheit vorbereiten, 
nach welcher mein Herz von der früheften Jugend an ſich ſehnte.“ 
Der dem deutfchen eins Paris beim erften Anblid dieſe enthu- 
fiaftifchen Worte zurief, war fein Geringerer ald N. M. Karamzin, 
einer der tonangebendften Geifter im der ruffiichen Literatur um 
die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts. Karamzin galt 
unter feinen zeitgenöffiichen Landsleuten für einen der beiten 
Kenner der weiteuropätichen Culturzuſtände. Nun iſt man aber 
leicht geneigt, über jeinem epochemachenden Hauptwerk, der acht⸗ 
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bändigen „Geſchichte des ruffiichen Staates”, die bebeutiamen Ein 
mirfungen zu überjehen, die feine frühere eben von Welteurope 
beeinflußte belletriftiiche Ihätigkeit auf das ruſſiſche Schriftthum 
gehabt hat. Seine jentimentalen Novellen ſowie jeine „Bri 

eines reijenden Ruſſen“, die in den Sahren 1791 und 1792 
erſchienen, bedeuten den öftlichiten Vorſtoß der internationalen 
Empfinbelei und Gefühlöfeligkeit, ald deren für Karamzin vor: 
bildliches Meilterwert außer Goethe's Werther befonders Sterne'$ 
berühmtes Reifejournal zu nennen it. Auf der Hinreife, deren 
erfte längere Slafftation Paris bilden jollte, durchquerte Ka— 
ramzin, damals im friihen aufnahmefähigen Aiter von 24 Jahren, 


Deutichland von Königsberg bid Bajel. Er nahm 1dtägigen 
Aufenthalt in Berlin und begab fich von da über Dresden und 
Meißen nmach Leipzig, Bon Hier aud, am 14. Juli 1789, 
fchreibt Karamzin den erften der Briefe. Die warme Apoftrophe, 
mit der Karamzin Leipzig begrüßt, kann nicht verwundern; hatte 
doch die Hochſchule, in der ber junge Goethe jeine Fuchlenfemefter 
—— einen wohlgegründeten europäifchen Ruf, der ihr auch 
ernbegierige aus dem * Oſten zuführte. Und zugleich be— 
gann gerade im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts der 
gewaltige Aufihwung, den Leipzig ald Handeld: und Meßſtadt 
nahm. Auch fällt im jenes Jahrzehnt des Karamzin'ſchen Bes 
fuches der Beginn der Entgürtung des wallumgebenen Innen-— 
viertel3, der den Grund zur Großſtadtsperiode Beipgige zu legen 
berufen war. Karamzin, der von ber ſächſiſchen Reſidenz nad 
Leipzig kommt, kann ih einen Vergleich zwiſchen beiden Städten 
nicht verfagen. „Die Lage Leipzigd iſt nicht jo malerifh als 
die von Dresden; benn es liegt mitten in einer großen Ebene. 
Da aber dieje Ebene fehr gut bearbeitet und mit Frucitfeldern, 
Bärten, Luftwäldern und Dörfern im zierliher Abwechſelung be: 
deckt ift, jo findet das Auge mannigfaltige Veränderungen und 
ermüdet nicht leicht. Die Lage Dresdens ift herrlich und bie 
von Leipzig artig. Jene kann man mit einem frauen 
immer vergleichen, welcher Jeder auf den erften 
lit audruft: Mad für eme Schönheit! — und dieſe 
ift einem Mädchen gleich, die Jedermann gefällt, aber 
nur nah und nad; die Alle einitimmig loben, nur ohne Bes 
geifterung, und von melder man mit einer ftillen und ange 
nehmen Bewegung der Seele fagt: Sie ift reizend! Die Häufer 
find hier eben jo hoch, als in Dresden, fie haben größtentheild 
vier Gtodwerke. Die Straßen find gar nicht breit, und es ift 
gut, daß man nicht viel in Kutjchen fährt, fonit müßten die Fußs 
Bänger befürchten, gerädert zu werben. Noch hab’ ich in Deutich: 
nd feine fo volkreiche Stadt geſehen ald Leipzig, Der Hanbel 
und bie Univerfität loden eine Menge fremde hierher.” 

Entzüdend findet der leicht enthufiaftiiche Reifende die damals 
ſchon zahlreich vorhandenen öffentlichen Gärten und Allen. Er 
nennt da von Wltleipziger Anlagen „Richter’3 Garten” und ben 
„Wendferifchen Garten“, in dem er bad von Deſer verfertigte 
Marmormonument Gellert’3 bewundert, Bon hier aus beſucht er 
die Johanniskirche, „mo Gellert's Schüler und Freunde ein andre 
Denkmal errichtet Haben, das die Religion vorftellt, welche das 
‚aus Metall gegofjene, und mit — — umkranzte Bildniß 
Gellert’3 ber Tugend überreicht”. Alles in Allem findet Karamzin 
den Aufenthalt in Leipzig fehr angenehm. Es herriche ein reges 
Geſellſchaftsleben; die reihen Kaufleute veranftalteten oft Diners, 
Souperd, Bälle u. f. w, bei denen bie jungen Stußer unter ben 
Studenten „in ihrem Glanze“ erfchienen. Man fpiele Karten, 
tanze, madje fi den Hof wie überall. Außerdem gebe es noch 
gelehrte Gefellichaften oder Clubs, in denen man fi von ge 

ehrten und politiichen Neuigkeiten unterhalte. Das Theater ift 
während feiner Anweſenheit geichlofien, da während bes Sommers 
ausmärtd gefpielt wird. Doch giebt es ftatt deſſen anbermeitig 
reichliches m „Wer fih gem fuftig macht, findet rings 
um Leipzig die angenehmften Luftörter. Wer gern jeinem Gaumen 
etwas zu Gute thun will, hat hier die außerordentlich ſchmad⸗ 
haften ‚ bie köftlichen Kuchen, den berrlichften Spargel und 
‚eine Menge Früchte, vorzüglich Kirſchen, die ſehr gut und jeßt 
fo mohlfeil find, daß man für zehn SKopefen eine ganze Schüſſel 
voll befommt. Ueberhaupt iſt es in Sachſen wohlfeil zu leben. 
Für den Tifch, den Mein nicht mit gerechnet, bezahle ich unge 
fähr 30 Kopeten und ebenfoviel täglich für das Bimmer; und 
‚dies waren auch die Preife in Dresden.“ 

Karamzin wundert fich darüber, daß die meilten Leipziger 
Buchhändler reich werden, obwohl man faft auf jeder Straße 
mehrere Buchladen finde. In einem berjelben kauft er fih als 
Neifelectüre — Dffian’3 Fingal und den Vicar of MWalefield. 
Noch bemerkenswerther ericheint aber dem Abtömmling des culturs 
fernen Rußland das Borhandenfein öffentlicher Lejebibliothefen, 
aus denen man für geringes Geld Bücher zum Leſen erhalten 
tönne, Der Reifende hält ed außerdem für nötbig, feinen ruf 
fiihen Freunden, an die die Briefe gerichtet find, über einige 
Details des Verleger⸗ und Schriftitellerberufs Aufllärung zu geben. 
Er erzählt, daß unberechtigte Nachdrucker bei ihren Gollegen, bie 
ſch hier jährlich dreimal zur Meſſe treffen, für ehrlos gelten. Die 
Schrifftellerhonorare richteten fih nach der Berühmtheit des Ver: 
faſſers. Der Neuling erhalte für den Bogen nicht mehr als einige 
Thaler, der Schriftfteller von Ruf dagegen wohl acht bis zehn Thaler. 
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Derlei Aeußerungen, die den Verſuch eines gründlicheren 
Eindringend im deutjche Verhältniffe bedeuten, wechleln in den 
durchaus, anſpruchslos geichriebenen Briefen ab mit Bemerkungen 
über „Locales und Bermifchtes”. Karamzin bemerkt den Gegen: 
fat zwiſchen Studenten und Nichtftudenten, deren Bezeichnung als 
„Philiſter“ er in einer Anmerkung im Anſchluß an Adelung’s 
Wörterbuch erklärt. Er zeichnet mancherfei idylliſche Züge aus 
dem alten Leipzig: er wohnt einem Gartenconcert bei „draußen 
vor dem Thor“; dabei läuft ein Einjammler herum, der von 
jedem Anweſenden ein Scherflein erhebt; man fpeilt in der fchönen 
Sommernadht außerhalb der Stadt und verfpätet ſich; die Thore 
find bereits gefchloffen und werden nur gegen ein Trinkgeld ge: 
öffnet — „denn in Leipzig ift dad Geſeß: entweder kehre bei 
Zeiten in die Städt zurüd ober zahle Strafe”. 

Beim Beſuch des damals jchon jo berühmten Roſenthals läft 
fi) der mwißbegierige Fremde von einem Leipziger Studenten ein 
Hiltörchen erzählen, deifen Einzelheiten gar ſehr an Ereigniffe 
unferer Zage erinnern und darum bier im Wortlaut des Ers 
äbler8 mitgetheilt werden follen. Kurz vor Karamzin’s Anmwejenbeit 

atte fich im Rofenthal ein gewiſſer Schröpfer ericoffen, ber zu ben ges 
riebenften Charlatanen in Gaglioftro’d Art gerechnet werden muß. 
„Lange Zeit war er Marqueur auf einem Kaffeehaufe in Leipzig, 
und fein Menſch bemerkte etwas Außerordentliche an ihm. Auf 
einmal verſchwand er und erit mac einigen Jahren erichien er 
wieber in Leipzig, ald Baron Schröpfer. Er miethete ein großes 
us, nahm eine Menge Bedienten an und gab fih für einen — 
ifen aus, dem die Natur und die Geifter unterthan mären. 
Durch prablende Berjprehungen großer Kenntniſſe lodte er eine 
Menge leichtgläubiger Menſchen an fih, und von allen Eeiten 
ftrömten ihm Lehrlinge zu. Einige glaubten wirklich Dinge von 
ihm zu Iernen, die man auf feiner Univerfität lernt; andere 
aber fanden Gefallen an jeiner guten Tafel... . Er ſprach 
von feinen Geheimmniffen, die er in Stalien erlernt zu haben vor: 
gab, mit binreißender Beredtſamleit und wenn er num die Eins 
ildungskraft feiner Zuhörer erhigt hatte, fo zeigte er ihnen 
Geifter und die Schatten verftorbener Bekannten .. . Nur 
muß man bemerten, daß feine wärmften Anhänger nicht etma 
Gelehrte oder Männer waren, die ſich gewöhnt hatten, logiſch zu 
urtheilen, fondern die Zahl feiner Schüler und Jünger beftand 
rößtentheild aus Ebdelleuten und Kaufleuten, die mit ben Willen: 
aften burchaus unbefannt waren... . Ein gewiſſer M. kam 
einmal mit feinen Freunden gleichfalls zu Schröpfer, um feine 
Geiftesbannereien zu ſehen. Gr fand jchon eine Menge Gäjte 
vor fi, denen man unaufbörlich Punjc reichte... . Endlich 
führte man fie Alle in einen großen, mit ſchwarzem Tuche aus: 
eichlagenen Saal, deifen Fenſterladen zugemadt waren. Schröpfer 
Helle die Zujchauer auf einen Haufen und befchrieb einen Kreis 
um fie ber, den er durchaus nicht zu überfchreiten befahl. Einige 
Schritte von ihnen ftand ein kleiner Altar, auf welchem Spiritus 
brannte, das die einzige Beleuchtung im Saale war. Bor biefem 
Altare warf fi Schröpfer mit entblößter Bruft, und in der Hand 
ein großes blihendes Schwert haltend, auf die Kniee, und betete 
mit lauter Stimme und mit einer ſolchen Herzlichkeit und Wärme, 
daß M., ber in der Abficht gefommen war, ben Betrüger und 
den Betrug zu entlarven, in feinem Herzen fromme Schauder 
und Regungen ber Andacht empfand.... Schröpfer follte den 
Schatten eines unlängit verftorbenen befannten Mannes rufen. 
Nady Beendigung bed Gebets rief er den Geift mit folgenden 
Worten: »D du, jeliger Geift, der du im der körperlojen, den 
Augen der Sterblidhen unbefannten Welt wohneft, vernimm die 
Stimme deiner von dir verlaffenen freunde, die dich zu fehen 
wünſchen, verlag auf einige Zeit deinen neuen Aufenthalt und 
zeige dich ihren Mugen ıc« Darauf empfanden die Zufchauer wie 
einen elektriichen Schlag durch alle Nerven, hörten einen Knall, der 
einem Donner glich, und jahen über dem Altar einen leichten Dampf, 
der nach und nad immer dichter ward, bißer die Figur eines Menſchen 
erhielt. Die Figur fehmwebte über dem Altar und Schröpfer, blaf 
wie der Tod, ſchwang bad Schwert um den Kopf. M. entſchloß 
fih, aus dem freie gr und zu Schröpfer hinzugeben, 
aber diefer ſtürzte auf ihm los, hielt ihm das Schwert vor die 
Bruft und rief mit furdtbarer Stimme: »Du bift des Todes, Un: 
lüdlicher, wenn du auch nur noch einen Schritt weiter vortrittit.« 
. erichraft fo vor dem jchredlichen Tone, in welchem Schröpfer 
ſprach, und vor dem blikenden Schwert, daß die Kniee unter ihm 
wankten. Der Schatten verjhmwand endlich und Gchröpfer mar 
fo abgemattet, daß er ausgeſtreckt dalag. Er lieh nun die Zur 
ſchauer in ein anbered® Zimmer führen, wo man ihnen Früchte 


reichte.” — Karamzin erzählt weiter, daß man zu dem Eharlatan 
wie ins Theater ging, un bei feiner ernithaft gefpielten Komödie 
dad Grufeln zu lernen. Wer fühlte fich micht bei alle dem an 
die ſpiritiſtiſchen „Séancen“ neueften Datums erinnert! Ben 
Aida hat wieder einmal Recht. Als Schröpfer fchliehlid von 
feinen zahlreichen Gläubigern in die Enge getrieben wurde, jagte 
er fich eine Kugel durch den Kopf. Yu welchem Zweck er in 
Leipzig den Geifterbanner fpielte, darüber zerbrad man ſich den 
ar Die Hypotheſe, daß er ein Werkzeug der „geheimen 
Jeſuiten“ geweſen jei, von denen er auch Geld erhalten habe, be 
meifelt Karamzin: überdied meint er, als echter Sohn feiner 
eit, „daß fie fich umſonſt fchmeicheln, Europa durch Charlatanerien 
zu unterjochen, zu einer Zeit, mo die Gefege der Bernumft überall 
Öffentlich vorgetragen werden und die Aufflärung immer meiter 
ſich ausbreitet“. 


Bücherbeſprechungen. 

—g. Die Bibel mit Bildern der Meifter chriſtlicher 
Kunft, herausgegeben von Rudolf Pfleiderer. Stuttgart, 
Süddeutfches Verlagsinititut. — Von diefem auf 100 Lieferungen 
(4 50 3%) berechneten Werte liegen uns vor Heft 85— 88, welche 
den Anfang des Neuen Teſtamenies enthalten. Druck und Aus 
ftattung erreichen den höchſten Grad edler Gediegenheit in 
monumentalem Stil, jo daß eine derartig ausgeftattete Hausbibel 
auch künftleriich als ein Hausichat — werden kann. Den 
genannten Heften ſind als Vollbilder beigelegt: 1) Der Herr giebt 
den Arbeitern im Weinberg ihren Lohn. Zum erſten Mal ver— 
öffentlicht nach einem Gemälde von Cornelis Holſteyn in Harlem; 
2) Pauli Predigt in Athen, nach Rafael; 3) Albrecht Dürer’s 
Apoſielbild; 4) Ehrifius und die Samariterin am Jakobsbrunnen, 
nad Ludwig Mayer in Wien; 5) Der Auferftandene übergiebt 
dem Petrus die Schlüflel des Himmelreichs, nad) Rafael; 6) Die 
Beitrafung des Ananiad durch Petrus, nad Rafael; 7) Das 
Dantopfer Noah's, nah G. Schick. Hierzu treten zahlreiche 
Bilder im Text, jowie werthvolle Initialen. Da kommen vor 
Allem Schnorr, dann Steinle, Führich, Pouſſin, Plannfchmidt, 
Th. Grofje, Overbeck, D. Pletih, M. Schwind zu ihrem Recht. 
Man empfängt den Eindrud, daß im der bildenden Kunſt gläubige 
Protejtanten und Katholiten einander näher ſtehen als im Dogma. 
Beigegeben ift ein Verſuch von Heinrich Steinhaufen „Ueber rift- 
liche Malerei”. Der Berfaffer fragt, was ein futheriicher Land⸗ 
mann oder Holzichläger oder Syabrilarbeiter von der Siftina oder 
der Madonna della Sedin abjehen könne. Er meint, daß Bilder 
wie Correggio's Heilige Nacht, Tizian's Zinsgrofchen, der Eccehomo 
von ©. Reni dem evangelifhen deutſchen Empfinden wicht zu— 
jagen fönnten, weil ihnen das Schönheitsideal eines —8 
fremdländiſchen Bodens zu Grunde liege. Aber ſoll denn die 
Kluft zwiichen Katholilen und Proteftanten bis er Aeußerſten 
erweitert werden? Soll das unſere Zeit durchwühlende Nationali— 
tatsprincip auch den chriſtlichen Allgemeinbefig in jo und jo viel 
Heerlager zerreißen? Iſt die Kunſt mur ober auch vorzugsweiſe 
um der unterften Schichten des Volkes willen da? Derfelbe Stein: 
haufen, welder Stellung nimmt gegen die alleinige Geltung der 
Schönpeitölinien der italienifchen Renaiffance und der claſſiſchen 
Kunft, findet in der heutigen Elendmalerei und den heutigen 
Symboliften den Drang, welcher zum Neligiöfen führt. Dazu 
gehört denn boch ein ie Glaube! Steinhaufen em: 
pfiehlt nun als Heilmittel, daß der chriſtlichen Malerei eine ftarfe 
Liebe zur Natur innewohnen müffe. Er fordert vom dpriftlichen 
Kunftwert das Durchherrichtfein von der Ehrfurcht vor dem 
Schöpfer im Geichaffenen im allerftärkften Maße. Er meint, daß 
die heutigen Gelehrten meiſt in einem bürren Stubenfandftil 
ichreiben, daß der religiöfen Malerei die feineren Aeußerungen 
der Seelenzuftände nichts müßen; fie foll ſich nicht unterwinden, 
den erichwachten (buchſtäblich) Glauben aufzubelfen. Zur Blüthe 
werde die chriſtliche Malerei erft dann gelangen, wenn fie kirch— 
liche Malerei geworden fei, wenn ein neuer Cultus ſich frei aus 
den Drange der Anbetung gebildet haben wird. — Wir haben 
Hm. Paſtor Steinhaufen wörtlid reden laſſen. Leider fönnen 
wir gegenüber jeinen Ausführungen das Urtbeil nicht zurücdhalten : 
derartige mit einem Anflug von Kennerichaft auftretende Dilettan: 
tereien mögen in einer Nachmittagsconferenz von Amtöbrüdern 
ein Unterfommen juchen, nicht aber als Beigabe zu der dem 
eben evangelifchen Volle gewidmeten beiten illuftrirten 

ausbibe 
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Natürlich läßt der junge Ruſſe den in Leipzig ſprudelnden 
Born deuticher Wiſſenſchaft nicht unverfucht. Von allen Leipziger 
Docenten intereffirt ihn am meilten der berühmte Platner, "bei 
dem er perfönlich vorfpricht, deſſen äfthetifche Vorleſung er be- 
fucht und auf deifen Einladung er ald Gaſt einem Profeſſoren⸗ 
mahl im „Blauen Engel“ beiwohnt. Bei diefer Gelegenheit Ternt 
er den alten freumdlichen Defer und den hochverdienten Bürger: 
meifter Müller tennen. Auch ben alten Kinberfreund? Weiße 
befucht er. Diefer wohnt in dem benachbarten Gtötterik und bes 
reitet feinem gefühläfeligen Beſucher einen warmen Empfang. 
Boll angenehmer Eindrücke fcheibet Karamzin fchlicehlih von 
Leipzig, um von bier aus Weimar aufzufuchen. Auf dem Mid 
mwege ift er micht mehr durch Deutichland gekommen: die im 
Jahre darauf erfolgende ‘Heimreife geihab von London aus 
zu A 


— Geifteöbelden, ag von Anton Bettel— 
beim. 9. Band. Spinoza Bon Wilhelm Bolie, Pros 
feſſor an ber Univerfität Helfingford. Berlin, Ernft Hofmann 
& Co. — Dieje Schrift ift nicht für die Philoſophen von Fach, 
fondern für das große Publicum beftimmt. Das Hauptgewicht 
fällt nicht auf die Lehre, fondern auf das Leben des Mannes. 
Ein Held aber kann gerade Spinoza mit Recht genannt werben. 
Sein ganzes Leben war ein Kampf mit den ihm umſchließenden 
Berhältniffen. Diejenige Weltanjchauung aber, welhe man ge 
möhnlid den Spinoyismus nennt, ift immer noch etwas Anderes, 
ald es das eigene perfönliche Denken und Ringen de3 Spinoza 
felbft gemefen war. Sie iſt gleihlam nur die abgefallene Frucht 
von einem Baum des reichiien und mit tiefiter fittlicher me 
erfüllten perfönlichen Lebens geweſen. Die Lehre des Spinoza 
bildet weſentlich die entſcheidende Schwelle des Ueberganges von der 
früheren mittelalterlichtheologifchen zu der neueren oder modernen 
naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Welt. Der hriflliche Gottes- 
begriff, der an ſich dem der Melt als etwas fchlechthin Anderes 
gegenüberftand, fällt mit Spinoza unmittelbar in diefen felbft 
hinein oder ift zuletzt nichts Anderes als der Ausdruck für 
Natur im der Eigenſchaft eines einheitlichen felbfilebendigen 
Ganzen. Spinoza felbft aber ſuchte an und für ſich nur Gott 
in jeiner reinen Wefenheit zu beitimmen, wobei er ihm doch 
zulegt in dem Begriffe der Welt als des von ihm unterichiedenen 
und geichaffenen Anderen verlor. Spinoza fteht feiner hiſtoriſchen 
Stellung nad in der Mitte zwiichen Descartes als feinem Vor— 
gänger und Leibnitz als feinem Nachfolger in der neueren Ents 
widelung der Philojophie. Das Schickſal feines Lebens und 
feiner Lehre hat überall etwas Tragiſches an fih und er ift jeden- 
falls dasjenige Individuum jüdischer Nationalität, welches feit 
Ehriftus am Enticeidenditen in den Gang der Geſchichte des 
neueren Geiſtes eingegriffen hat. Die ganzen Beziehungen Gpi« 
noza's aber zu den Perjönlichleiten und Verhältniſſen feiner Zeit 
werben bier in einer eingehenden und lichtvoll klaren Weiſe zur 
Daritellung gebracht. ©. H. 
— Ausgewählte fleine Schriften von Georg Forfter. 
Herausgegeben von Albert Leißzmann. (Deutiche Literatur: 
denfmale des 18. und 19. Jahrhunderts, Mr. 46 u. 47.) Stutt-⸗ 
gan G. J. Göfchen. 1894. — Die vorliegende Sammlung von 
ufjägen Georg Forſter's giebt uns eim anfchauliches Bild der 
hochbegabten Perfönlichteit dieſes ausgezeichneten Profaiterd. Mit 
geih em Griff bat der Herausgeber aus Forſters zahlreichen 
einen Schriften acht Stüde ausgewählt, die einerjeit$ zu den 
beiten Leiftungen Forſter's gehören und uns andererſeits ben viels 
* Schriftſteller auf ſeinen verſchiedenen Arbeitsgebieten zeigen. 
Während Forſter und in den Aufſähen „Ein Blick in das Ganze 
der Natur” und „Noch etwas über die Menfchenraffen” befonders 
als weit und in die Zukunft blidender Naturforicher entgegens 
tritt, offenbart er ſich in den Artikeln über Schiller's Wötter 
Griechenlands und „Die Kunſt und das Zeitalter” als feinfinnigen 
Aeithetiler. Der Eſſay „Ueber Proſelytenmacherei“ behandelt da— 
gegen vor Allem veligiöfe und politifche Fragen. Sämmtliche 
Auffäge aber befunden auf'3 Neue, welche hervorragenden Kennt: 
niffe Forſter auf allen Gebieten des Wiſſens bejaß und wie ſich 
in ihm feinfte Beobachtung und treffendes Urtheil mit ber 
glängenditen und geiftvollften Darftellung verbanden. Die Sanım: 
lung erſcheint gerade zur rechten Beit, um die Erinnerung an 
Georg Forſter, defien hundertjährigen Todestages ja vor wenigen 
Monaten von vielen Seiten gedacht wurde, auch praftiich in mög- 
fichft weiten Kreifen wieder aufzufrifchen. E H. 
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Erdbeeren. 
Bon Richard v. Strele. 


Anton Breitner, der Gründer des Scheffelbundes und Hüter 
der Reliquien des Effeharbfängers im Scheffelthurme zu Maitſee, 
hat vor Kurzem der deutſchen Leſewelt wieder eine niedliche 
ũeberraſchung bereitet. Bor mir liegt feine jüngfte Erzählung 
„Diemut” in ibrem äußert originellen Einbande, ‚und neugierig 
durchblätterte ich die erften Gapitel der „Slizze mit icharf ums 
riffenem biftorifchem Hintergrunde“, Bis zum 7. bin ich bereits 
gelommen, in welchem es heißt: „Berchta und der nöberger 
ftiegen den Walbhang herab. Sie trug das Schürzlein voll Erb» 
beeren, die erften fpendet ftet3 der Tamnberg; und von bed 
Begleiterd Armbruft hing, feitgefrallt im Todestampf, ein ftarter 
Hühnergeier. Diefer war aber nicht allein Urſache, daß der Jäger 
fo fiegesfroh drein fah. Ehevor der Geier fiel, fiel der erſte Kuß 
Berchta’3 auf des Schutzen Bartflaum. Und das fam fo: bie erfte 
große Beere, die Berta an der Waldleit'n glüh'n ſah, erblidte 

gleich ihr liebender Genoſſe aud. Und ide thaten einen 
— und er hielt die Beere mit den Lippen und ſie 
üßte ihm bie duftige weg. So befam jedes eine Hälfte und ber 
Schütze, wie er meinte, die bejjere.” Da hielt ich dann inne. 
Bom Schranke herüber buftete ein Teller voll herrlicher Walbs 
erdbeeren, aus alter Erinnerung aber bdufteten Erdbeeren, die mir 
eben ſolche Luft gewährt, wie dem Haunöberger die feine. — 
Auch Hermann v. Gilm, der treifliche Tiroler Dichter, konnte 
ähnliche Erlebniffe befingen: 
Balderbbeeren müßt ihr —— 
uder, ohne Zimmt genießen, 
icht den Eifig der Eitrone, 
Nicht Burgunder baran giehen; 
Laßt fie in der fühen Schale 
Rother Lippen halb zerdrüden, 
Um fie dann zum zweitenmale 
Noch mit einem Kuß zu pflüden. 
And die Ninon Bola’s, bie fiher feinen Gilm aelefen und ben 
Haundberger nicht einmal dem Namen nad gefannt bat, führt 
troß allebem die gefundenen Erdbeeren zwiſchen ihre Lippen und 
winkt ihrem Begleiter mit ſchelmiſchem — 2* „Da nimm Dir 
Dein Theil!“ In Hand Pöhnl's „Gismunda“ fpricht Siglinde: 
Mid, dirftet, fagt ihr lieben Knaben, 
Könnt’ ich fein & erlein haben? 
Da bemertt Emalt eine Beere im Grafe und ſpricht: 
Ein Zmwillingsfrüchtchen leuchtet hier 
Vollfaftig in die Mugen mir; 
Der Tod ift nicht umfonft zu haben, 
Er Loftet, wie ihr wißt, das Vegraben, 
Was lohnt den Fund mir, Dame ſprich — 
Siglinde blict auf Udo und antwortet: 
Das Murmelthier ermuntert fih — 
Ber meinen Gaumen will erguiden, 
Darf mir die Frucht vom Munde pflüden — 
worauf Emalt ſchwärmeriſch: 
Die Beere jüß zerihmilgt im Kup, 
Mic fodt ein himmliſcher Genuß! 
In einem Vagantenfange ſchildert Hirſch die Entftehung der erſten 
Bowle. Auch in diefem Sange heißt es: 
Ei jagt mir doch, wie ed nur lam 
In ftiller Waldesſtunde, 
daß er die rothen Beeren nahm 
Aus meinem rothen Munde! 
Marie Taglioni's Gemahl, ein Graf Gilbert des Voiſins, gab 
einmal in ſeinen Junggeſellentagen ein grandioſes Diner. Zum 


Nachtiſch wurden den Damen Erdbeeren mit Zucker ſervirt. Es 
waren wohl die koſtbarſten Erdbeeren, die je auf einer Tafel 
erſchienen, da fie dem Grafen mehr ald 50000 Franes loſteten; 
mit Zucker überjtreute Ebdelfteine find einmal nicht billiger zu bes 
tommen. — Die Erdbeeren auf meinem Schranke find weit 
billiger gemwejen. Bauerntinder haben fie in ben fonnigen Holz 
ſchlagen des Gaisberges geleien und in einem MWeidenförbchen 
mir in die Wohnung gebradht. Wenige Kreuzer heifchten fie 
dafür, denn die Sonne war dem Scheiben nah und bie finder 
mollten noch heim vor beginnender Nacht. Schon im Ruodlieb 
bedienten fi die Kinder ſolcher jelbitgefertigter Körbihen aus 
MWeidenrutben, wenn fie in die Beeren gingen. In den Karpathen 
der Bukowina ſchälten ſich die Kinder ein Stüd Tannenrinde ab, 
aus welcher fie eine Düte, ähnlich einer Kubfchelle, formten. 
Rückert's Jugenderinnerungen wiſſen Aehnliches aufzuführen: 

Doch nad) Erd: und Heidelbeeren, 

Benn ie bieje lieber wählen, 

Ziehn fie aus mit Bubenheeren, 

Ueber welche fie befehlen. 

Und die Tanne ober Linde 

Giebt geduldig ihre Rinde, 

Wenn Bir Näpfe fehlen. 
In Voſſen's Luiſe Schlägt Walter vor, Huflattichblätter zu pflüden: 

Noch dienlicher, wenn ich der Hajel 
Sauber die Rind’ abftreif und mit äftigem Pflocke zufammen 
Heftete. 

Seinem Schüler will aber dieje Baumfchinderet nicht gefallen 
und er macht ben praftijchern Borichlag: 

Stehn denn am Sumpf nicht Binſen genug? Bald ift ja ein Heines 
Körbchen gemacht, wenn einer den Griff nur tüchtig gelernt hat. 
Dem Semmeringfahrer werden die Erdbeeren in einem aus Tannen: 
zweigen geflochtenen Körbchen in den Waggon gereicht. In der 
Ehronit der Grafen von Zimmern lefen wir: „So haben die 
edelleut von Dalburg, genannt die kemmerer, ain hof zu 
Wormbs, da ist inen jürlichs ain rath schuldig, uf den 
pfingsttag zwen rumpf, uss ainer rinden gemacht, mit erpör 
zu geben und muess die rumpf krom sein; mer ist inen der 
rath alda zu überantworten zwen new krumhefen mit 
kromen deckeln, auch voller erpör.“ — Das Suchen und 
Sammeln der duftenden Beeren ift eineötheild ein lohnender Er: 
werbszweig für finder ärmerer Glaffen, anderntheild aber auch 

ein Bergnügen eigener Art. Schon ein Minnefänger jubelt: 
set, do liefen wir ertbern suochen 
von der tannen zuo der buochen 
über stock und stein, 
In der Königinhofer Handfchrift geht „rothbe Beeren einzu— 
jfammeln“, das Mädchen in ben Wald, In MWeber’s Dreigehn: 
linden heißt es von Elmar: 
richte ſucht der Knab' im Walde, 
o jih Matt und Beeren drängen; 
Immer reifer, immer röther 
Gluͤhn fie an den Deragehän en. 
Und der Eifer zieht ben * 
Immer tiefer in die Gründe. 
Bis wie Rätjel ihn umftriden 
Berggehäng' und Thalgewinde. 
Der Bregenzer Dialeftdichter Cadpar Hagen freut fi) ver 
gangener Jugendzeit: 


*, die Amtmanndbuben. 


— — 


I woass es no wol, wie mer g’eapperet hond 
Bim Gätterle dana, wo d’ Neaspelbäum stond. 


Wie simmer denn i d’ Wald 
Und wo a sunnigs Plätzle mit per roth ist g'ay, 
Wie woelle hommer’s gfunde an Aald noh und wit, 
Ihr warme Eippertägle, du edle Hoadelzit! 
Wie mandes den mwurbe im Erbbeerichlage entdeckt, wie mancher 
Erftlingstuß im Buchenanflug geraubt. Kalbeck fingt einmal 
von derartigen Erinnerungen: 
Beeren zu ſu im lamſt du mir entgegengelaufen, 
Doch A a I ich die Bilde a 
Die du ratft, da du mich geiehn, du wantteft, und dunkel 
Goß ſich ein jlammendes Noth über das liebe Geſicht. 
guat —— ber Sitte, mit Grüßen vorüberzueilen 
ach ‚ aber das GHüd hatt' ih am Zipfel erhafcht. 
Fran erhörteft du dann bie Haftig —— itte, 
ahmſt zum Helfer mich an bei bem lichen Wert; 
Gern wohl hätt’ ich gejagt was heiß die Bruſt mir bewegte, 
Ach, ein bIö Gerät hielt mir bie Zunge gelähmt, 
Aljo pflüdten vereint wir mit Ernſt und jchweigender Andacht, 
Bald vom boppelten Fleiß wurde das Körbchen gefüllt. 
Da — ein plöplicher Schrei — ein Sprung — der a Boden 
e dich nicht, und fanft glitteft du mir in den Arm, 
Aeng erbebend, mit flehendem Blick Ve du mir am Halje 
Unb es begegneten fich umjere Lippen im 
Ein fürftenbergiiches Decretum vom Jahre 1746 macht eine Auss 
nahme von vielen Verorbnungen, melde das Beerenjuchen mit 
forftlihen Gründen verbieten; dieſes Decretum betont das 
„Moralifche‘: „Zum zweyten nicht weniger Gefährlichkeit zu 
vielem Uebel fürmwaltet, wenn ledige Leuthe beederley 
ſchlechts unter dem Vorwandt, Kirſchen, Erdbeer, Hafelnuß oder 
anderes dergleichen Genaſchweſen zu fuchen und zu fanden, 
mit einander in Wäldern, Bebüthen und Feldern herums 
ziehen xc.“ Alle diefe Begleitungen zogen 1 Reichsthaler Strafe 
nach ſich oder dreitägige und breinäcdtige Bethurmung. In 
unjern Sagenbücdern leſen wir auch von allerlei Begegnungen, 
welche erbbeerfuchende Kinder im Walde hatten. Kindern vom 
Magdalenenberge begegnete der „milde Dann“, ebenfo ſolchen im 
Puſterthale. In Vorarlberg begegnen das Büblein und das 
Mägbdlein einer Fengge“. Bei Gotzens ftößt Magdalena Pitt! 
und ihre Schmwefter Eva auf einen Mann ohne Kopf; in Ebnat 
eriheint „der Junker Hans’; auch die jaligen Fräulein halfen 
den Kindern Beeren ſuchen. Sehr häufig ericheint die Mutter 
Gottes. In einem Kinderjpruche befcheert die himmlische Frau 
dem armen Kinde eine Schachtel, daraus fteigen drei Engel und 
führen das Kind über die Megenbogenbrüde ſchnurgerade in ben 
gernd, Auch Chriſtus der Herr fteht öfters plöglic vor den 
eerenjuchern. Bu ya ge in Schwaben erzählt man: „Waren 
mal Kinder im Walde und pflüdten Erbbeeren; da kam Chriſtus 
der Herr zu ihnen und fragte: »Sinder, was habt ihr da?« 
— Michts!« fagten fie. Da ſprach Chriftus: Nun foll es auch 
nichts ſein.« Seitdem fättigen die Erdbeeren nicht.“ In Scheffel's 
Ekkehard fagt auch der Abt von St. Gallen mit Bezug darauf 
v Herzogin an ber Sloftertafel: „Das Stubium der Wiflen- 
hatt ift dem jungen Menſchen kein läftiger Zwang, es ift wie 
Erbbeeren, je mehr man genießt, beito_größer der Hunger.“ 
Ton einem Dummlopfe jagt man in der Schweiz: „Er ii i de 
Ebberi gſchickt worde.“ Bor etwa fechzig Jahren herrichte im 
Dodenhauſen noch ein Brauch, der an einen alten Opferbraud 
erinnert. Wenn man die auf den nahen Bergen gejammelten 
Walderdbeeren nach Haufe trug, ftedte man einige der beiten 
Berren an einen vor dem Walde ftehenden Hagedorn und warf 
dabei einen Stein in den Buſch, zn um, was noch ganz 
befonderd in einem berge ten Spruch geſchah, für die Babe 
der Beeren zu banlen. ea ſolches nicht, jo befürchtete man 
das nächte Jahr entweder feine Beeren zu finden oder bie ge 
fundenen auf dem Nachhauſewege zu verfütten. — Die Erd» 
beere — Fragaria — gehört zur Abtheilung der Potentilleen. 
Sie ift feine eigentliche Veerenfrucht, denn was wir ald Beere 
anjehen, ift der fleiſchig und jeftig gewordene Fruchtboden, in 
welchem die Achänen, die Fleinen Zrodenfrüchte, eingetheilt find. 
Die Erbbeerkräuter find ausdauernd, haben dreizäblige, gezähnte, 
mehr oder weniger behaarte, mattgrüne oder auch glänzende 
glatte Blätter. Brodes fingt vom Erbbeerftrauch: 
Nachdem ich jüngjt der Bäume fraufe Höhen 
Mit Luft im en angejehen, FM 
Betrachtet’ ich mit nicht gering'rer Luſt 
Und inn'rer Regung meiner Bruft 


bim schönste Sunneschi, 
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Das nichrig:wachjende Gejträud, 
So aud nicht minder wunberreid. 
Der niebern Erdbeer! weiße Blüthe, 
Die = ur one auf —— ag lag, 
te mein t, vergnügte mein e, 

ich, wie ich nicht ſelten pflag, 
Mir deber und Papier hieß bringen, 
Um bies Gemä 
Den groben Echlhfer zu be 

n großen er zu befingen. 
Huf 


Rein, weil fie alle fanft, nicht ftarr, nicht ſpitzig find, 

Ganz ohn' Gefahr berühret werben können, ” 

Verbirget und bededet, 

Beſchatiet und verftedtet, 
Sand und in der Frucht, die Mutter und das find. 

r Blumen Stiel, der auch unſchuld'ger Dömer voll, 
heilt durch Knoten fi in manchen Heinen Aſt, 
nd fieht man mohl, 
Daß jeder erft der Blumen weiße Laft, 
Und endlich Früchte tragen fol. 


Die Blume, welche filberweiß, 
Erhebt nicht weniger in Farben und Figur, 
Als eine jhöne Erentur, 
Des wundervollen Schöpferd Preis, 
'rer fann & öner malen; 
28 feine gäldne Grucht Im Säoohe Sat, 
ne me Frucht im Schoofe 
Die güfdnen Aepfeln gleicht in Silbern:Schalen, 
Sieht man auf zehn begrünten Spitzen, 
Als einem grünen Sternchen figen. 
Die Knöpfen, die noch halb geicloffen ftehn, 
Die laffen gegentheild in grünen den, 
Bozwilchen ® ſo zierlich ftedten, 
Ein ſilberweißes Steruchen jehn. 
In erſter Linie haben wir die Arten Fragaria vesca und Fra- 
aria collina ins Auge zu faſſen. Sie find es, melde in Sol- 
lägen, an Rainen und Waldrändern wachſen und uns 
Walderbbeeren aufgetijcht werben. Der verbreitetfte Name ift Erb» 
beere mit feinen mundartlicden Abänderungen Aardbeeren, Arbern, 
Ebbeere, Eberi, Büschierpern, Erdbiere, Erpir, Ihrbär :c.; 
nach der Farbe hört man NRothbeeren, roatber, hröiper, reaperle, 
roeparle; weiter findet man rothe Besinge, Albeeren, Majure, 
Haarbeere, Grasbiel, Knickbeere, Gastbeere, Brastling, Brest- 
ling, Bröstling, Brüstling, Prasseln, Pressling, Prinzling, 
Pröbstling, Steinbeere, Knidelbeere, Mannbeere ıc. ꝛc. Dazu 
kommen noch die Mofchuserbbeere, Fragaria elatior, die Birgi- 
niſche ober Scharlacherbbeere, die großfrüchtige Garten» ober 
Ananaserdbeere, die Chile-Erdbeere. Von ben lekteren ftammen 
die unzähligen Spielarten von Gartenerbbeeren ab, Die Erb 
beercultur wirft ein ganz bedeutendes Erträgniß ab. In Hob 
berg's Kuchelgarten leſen wir über die Gartenerdbeeren: 
Es werben Erbbeer auch allhier nicht übel ftehen, 
Ro fi) das Erbreid, mag mit feinem Grund erhöhen 
Die Pröpftling jonderlich, daburch der Mund erfrifcht, 
Das Herz erquidet wird, ganz roth, weiß untermilcht; 
Dean pflanzet Erbbeerberg'; ihr viel’ fie aljo jepen 
Daß wie ein Weingebürg J Anblick ann ergehen, 
Getheilet ſpannenweit, auf Stäblein angemach, 
Fein angebunden dran und etwas hoch gemacht. 
Gegenwärtig gilt der Breßling als für die Eultur bedeu los. 
In Oberöfterreih fagt man von einem kleinen rothbadi 
Kinde wohl „Der Hoa Pröpftling!” Die Gartenerbbeere bildet 
meiftend den Schmud der Tafeln reicher Leute; jo jagt Glofter 
in König Richard III.: 
Mylord von Ely, jüngft war id) in Holborn 
Und jab in — — 3— —— 
Laßt etliche mir holen, bitt' ich Euch! 
Sie ſeien den Reihen gegönnt; duftender und ſchmackhafter iſt 
jedenfalls die Walderdbeere; fie iſt es auch, melde die Poeten 
zu den jchönften Bildern begeiftert. Aber wie bereitet man fie zu? 
Es giebt Vorſchriften in großer Dienge. Viele rathen, bie 
Beeren einfach fo zu een, wie fie vom Gtengel fommen, Vor 
fihtige wachen fie vorher, Einige ſtreuen Zuder und Zimmet 
darauf, PBiele gießen Cognac, in, auch Mil oder Ober 
daran. Letzteres gilt als beſonders delicat. In Garl Bed’s 
epiſcher Dichtung „Meifter Gottfried‘ jagt diejer: 


30 bringe Weizenbrod und fetten Rahm, 

ie taugen ſtets zur Erdbeer wunberjam. 

Daher auch die Nedendart: „Die Erdbeeren mit der Milch 
hinabſchlucken“. Georg Heſekiel behauptete einmal: Nichts geht 
über Erdbeeren, melde mit dem Saft einer fühen Orange be» 
feuchtet find.” j ; 

Im „König von Zion“ Robert Hamerling's fommen Yan 
und Divara in den Erbbeerichlag und pflüden die jungfräulichen, 
noch von feinem Auge geſchauten und von feiner Hand berührten 
Beeren 


Sie in ben of mit Eifer und er in bes purpurnen Mantels 
Bipfel die u dann breiten —— Laub und des 
mau 

Wedel fie über den Stein als Teller und — die rothe 

Saftige Hülle darauf. Einladet mit ihr ſich zu laben, 

Freundlich den Jüngling das Weib. Doc hervor aus bem 

fie das —— —— — 

noch ziehend bei t fie ß ereite, mil tem 

aha ai bin od oft wirb mit ber Sprenge bes Weines 

Labender Frucht —— Arom, a — Erquidung. 

Und ausſtreden fie jeht nach dem Erbbeerihmanie bie 

Aber jo ſeltſam ſchienen dem Jüngling zu buften bie 

Wie er ah: fie glitten herunter fo ſüß und E fenrig, 

Und e3 bebünfte zuleht — — chmaus mit dem 


unheimlich zugleich, lich doch würzig verlodend, 
Funk rg ee Van an des blichen Weibes 
Kirichroth blühender Mund, ihr Brombeerauge, das dunfle. 


In der Luife von Voß werden „Ipanifche Erbbeern auf 
eiförmiger Schüffel, auch fahnige Mild in geftülpter, porzellanener 
Krumme“ aufgetijcht. 

Bei Dido gab's nad Blumauer ‚Kirſchen, Ananas ſogar und 
Erdbeer' in Burgunder”. Ein Liebhaber von Erbbeeren mit Rahm 
verewigte fich im Frembenbuche am Eingange zur Liechtenfteins 
‚Hamm (Salzburg): 

Ueber allen Gipfeln ift Ruh‘, 

Doch nirgends in der Welt finbeft Du 

Eine joldre Mamm, 

Und ſolche Erbbeeren ohne Rahm, 

Als beim Eingange in die Liechtenfteinflamm. 
Bei Brillat Savarin leſen wir, ein Gelehrter habe alle Zur 
bereitungsarten überboten, indem er die gelbe Rinde der Orange 
zufügt, die er mit einem Stüde Zuder abreibt. Derjelbe Gelehrte 
ri mittelft eines Lappens, ber ben Flammen entriffen wurde, 
welche die Bibliothet von Milerandria zeritörten, bemeifen zu 
können, dab die Erdbeeren in dieſer Weife zubereitet bei den 
Böttermahlen auf dem Berge da gegeflen wurden. An einer 
andern Stelle aber jagt berjelbe Autor: „Wenn aber nun gar 
aufmerffame Diener mit jenen dem Bacchus gemidmeten Gefähen 
kommen, in denen eine künftliche Kälte den Madera, ben Saft 
der Erdbeeren und der Ananas zu Eis erftarren läßt, — herrliche 
Säfte, göttliche Zubereitungen, die eine entzüdende Friſche im die 
Adern gleiten laflen und allen Sinnen ein dem Laien unbefanntes 


inger. 
eren, 


Bücherbeijprehungen. 

—g. Die Heilige Schrift des Alten Teitaments, 
überjet und herauögegeben von Profeffor D. E. Rausch in Halle. 
2. Halbband. Mit einer Karte von Palditina. iburg i. Br. 
und —F 1894. J. C. B. Mohr. — Das vorliegende Wert 
umfaßt 78% Drudbogen in Heinem aber durchweg deutlichem 
Cab, bietet eine ausgezeichnete Karte ded heiligen Landes mit 
Plan von Jeruſalem, und ift vom Herausgeber, ſowie einer Ans 

bi der nambafteiten Gelehrten unjerer Tage mit außerorbents 
icher Mühe vollendet worden. Das Gefammtergebnik einer wirt: 
lich wiſſenſchaftlichen Spractunde des Hebräifchen ift hier in einer 
ftreng getreuen, gleichwohl aber mohllautend bahinfliehenden Diction 
der evangelifhen Gemeinde bargeboten und fo die Grundlage 
geaeben für ein ficheres Verftändnik des urjprünglichen Zertes. 

Preid von 12,4 für eine derartige Leiſtung muß als ein 
halbes Geſchenk an den Leſer ichnet werden. Diefe Bibel: 
überjegung enthält ferner einen überaus dankenswerthen Abrik 
der Geſchichte des altteftamentlichen Schriftthums, tertfritiihe Er- 
läuterungen, ein Regiſter der Eigennamen, Belehrungen über 
Maße und Gewichte, Selbween, Zeitrechnung im Alten Teftamıent, 
eine Ueberſicht über die Geſchichte der Istaeliten von Moſe bis 
‚Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. Es ift von Seiten der Heraus: 
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Wohlgefühl mitteilen — wie dann?” Dabei fallen mir unmill: 
fürlih die Zeilen aus Mörile's Verſuchung ein: 
Denn fie in filberner Schale mit Wein uns mwürzet die Erbbeern, 
Be y — 32*8 7* og Hard i bürft 
wie ſchmacht' ich hinauf zu dem buftigen Lippen, wie et 
Nach des gebogenen as chinmmernder Weihe mein Mund. 
Nicht unwichtig ift die Frage: wann follen Erdbeeren genoflen 
werden? Wir nehmen ſelbe meiftens ald Nachtiſch In P. Marzellin 
Sturm's Befchreibung ber bimmlishen Freuden werden Erdbeeren 
ebenfalld als Nachtifch genommen. 
Süß Feig'n giebt3 nöt wenig 
Und Erb wie Höni 
Da wiegt oft die Heinfte ein Pfund 
Und z'geht wie ein Butter im Mund. 
Ueber den Sternen fcheint man eben mit Rücſicht für Mlericale 
Kreife die „Bröpftlinge” den gemeinen Walderbbeeren vorzuziehen. 
In Schwalin’s twürttembergüfcer Chronik wird den Badenfahrern 
erathen, die Erdbeeren nad) dem Nachteffen zu verzehren. In 
rankreich war e8 im 12. und 13. Jahrhundert Sitte, Erdbeeren 
als Vortifch zu geben. — Auch heilkräftig follen die Erdbeeren 
fein. Im Margau werden Erdbeeren gegen Gicht und Darm: 
icht angewandt. In einem alten Salzburger Yntelligenzblatte 
Hehe von ber Heilkraft der Grobeeren zu leſen: „Die g 2 ie 
find das höchſte blutreinigende Mittel und bringen biefe Wirkung 
weit mehr alö alle Mineralwäſſer zumege.“ Der berühmte 
Archiater Linne mußte fich die heftigiten Anfälle von — * 
blos mit Erdbeeren zu lindern, und zu einer Zeit, da er ſelbſt 
feine mehr auftreiben konnte, befand er fich fogleich beifer, als 
ihm feine Königin eine Schale voll gejandt hatte. Speciell gegen 
die Auszehrung wird in Gteiermart Erdbeerwaſſer gerathen; 
ebenfo find dort bei Erkrankungen der Mundhöhle Mundwäſſer 
von Erdbeeren üblich; Erbbeerfrautabfub wird gegen den „Mehl 
hund“ angewandt. Den Sindern giebt man Erdbeeren gegen 
die Würmer. Gegen Sand und Stein gilt der Abjud von Erd» 
beerfaub oder Erbbeerwafler. In der Schweiz giebt es eigene 
Erdbeerfurorte: Churwalchen, Eigenthal und Felſenegg. Auch ein 
Schnaps wird aus den Erdbeeren gebrannt; Mathiad Corvinus 
fchrieb am 18. Sänner 1472 an Sbento v. Sternberg nad) Ber- 
treibung des jagelloniſchen Nebenbublers, daß von den Polen 
nun wohl fo Mancher die Luft verloren habe „binnen Jahr und 
Tag feinen weißen Grbbeerfaft zu ſchlürfen“. — Uebrigens find 
auch die „Köch der erdberen gewar geworden, machen gute 
müslin, gebüren den Kranken, hitzigen Menschen mehr dann 
den gesunden um der Kühlung willen“. Auch das von 
Philippine Welſer gefchriebene Kochbuch enthält bereils Recepte 
für eine Erbbeertorte. Welch wichtiged Element die Beere bei 
Bereitung von Mai» und anderen Bowlen bildet, ift befannt. 
Nah den Bauerns und Winzerregeln bedeuten „Reife Erdbeeren 
pr Pfingften ein guted Weinjahr“, oder wie der famofe Görliger 
eim meint: 
Weun's reife Erdbeeren giebt zu Pfingften 
Sp giebt's nicht Wein zum wingften. 


geber aljo Alles gefchehen, um ihre Veröffentlichung zu einer mög- 
lichft brauchbaren und gediegenen zu m ; wir empfehlen 
darum dringend das vortrefiliche Unternehmen der Gunit des 
Publicums. 

K—d. Ueber die Einführung in das Studium der 
Rechtswiſſenſchaft. Rede gehalten bei Uebergabe des Rectorats 
der lönigl. Albertus-Univerfität zu Königsberg i. Pr. am 15. April 
1894 von Dr. Karl Gareis, Geh. Juftizrath u. ord. öff. Prof. 
Berlin, J. Butt BVerlagäbuchhandlung. 1894. — Im Gebiete 
der Rechtäwiflenichaft ſtehen ſchon lange die Fragen über Lehrgang, 
Prüfungen u. f. w. in lebhafter Grörterung; einen bejo 
Theil davon, der vorzugsweiſe praftiih genannt werden fann, 
behandelt die angezeigte Schrift. Welcher Anfänger in jener 
Wiſſenſchaft hätte u nad den eriten Halbjahren bei allem 
Fleiße und Streben die ſchmerzliche rang A rum dab der 
größte Theil feiner Arbeit aus verfchiedenen nden mehr oder 
weniger vergebend geweſen ſei und er nicht beſſer ſtehe als jolche, 
die ſich mur auf das Hören beichränft hatten. Woran lag dies? 
Gewiß nicht an vielen Lehrern, die mit großer Pflichttreue und 
Eifer ihr Wien vortrugen und ihren Hörern das Verſtändniß 
zu erichliehen ſuchten. Huch nicht immer an den Zuhdrern, die 
ja allen Fleiß anmwandten. Bei biefem Mißftande jeht die ans 
gezeigte Rede ein, die ſich zunächſt an die Univerfitätälehrer, in 


zweiter Linie erft an die Studirenden wendet. Gie will nicht 
gewaltfam rg fondern bedächtig vorgehen, lediglich den 
erften Halbjahren Borlefungen über Gegenftände einfügen, die zur 
Einführung in die Wiffenfchaft dienen und an das biöher er 
langte Wilfen anfnüpfen. Sie geht dabei etwa von folgendem 
aus. Inſtitutionen und Gefchichte des römifchen Rechts, melche 

cher bisher als Einführung in die Wiſſenſchaft gewählt wurden, 
eien nicht von genügender Bebeutung für den Aufbau und bie 
Entwidelung der übrigen 7; überhaupt reiche die reincivil: 
rechtliche Grundlage mit Vernachläſſigung des Staatsgedankens 
und der Gefellichaftsintereffen nicht für die Wiſſenſchaft aus, die 
Einjeitigleit müffe vermieden, die Anknüpfung an das bisherige 
Willen und Intereſſe des Lernenden, das praftiiche Ziel des poſi— 
tiven Rechts im Auge behalten und die erfte Grundlage fo breit 
enommen werben, daß auf ihr Privatrecht, öffentliches Necht, 
Stants-, Kirchen:, Straf: und Prozekrecht aufgebaut werben könnten. 
Dies fei nicht durch Theilung in hiſtoriſche und praftiiche Halb: 
jahre zu erreichen, jondern durd Einführung einer propädeutifchen 
Einleitungsvorlefung, die zunächſt das, was juriftiicher Anfhauungs: 
unterricht genannt werden fönnte, dann die Orundzüge der 
Syftematit der Rechtswiſſenſchaft und endlich die Skiggirung der 
——— Entſtehung des in unſerem Vaterlande geltenden 
echts umfaſſe. So werde eine Grundlage geſchaffen, die in 
einzelnen Theilen an das dem Lernenden bereits Bekannte ans 
fnüpfte und auch einen Ausblid auf das zu Erreichende eröffnete. 
Diefer Anfang finde in den gefchichtlichen und nationalöfonomijchen 
Borlefungen jeine Ergänzung. Der meitere Aufbau des juriftiichen 
Unterrichtö fönne bleiben, nur habe der Vorlefung über deutiche 
Nechtögefchichte die ſyſtematiſch orbnende Stellung zuzukommen, 
mwobei die Gejchichte der Reception des römischen Rechts ın Deutſch⸗ 
land wie wichtige Fragen der Socialpolitif ꝛe. zu den einzelnen 
Geichichtsabichmitten mit zu erörtern feien. Folgt man der Dar: 
jtellung des Verfaſſers, * wird die Schlußfolgerung nicht abzu: 
mweifen fein, daß auf diefem Wege unbeichadet der nothwendigen 
Eingelforiung von Anfang am in bie juriſtiſchen Studien eine 
Gleichmäßigkeit des Aufbaus gebracht und das Ziel far gezeigt 
merben könne Borlefungen der vom Verfaſſer gewünſchten Art 
werben aber nicht leicht fein, vielmehr hohe Anforderungen an 
die Docenten ftellen, mindeftens jolange, bis das einzuhaltende Maß 
der Vorlefung feitgeftellt fein wird. Dann ift damit auch den 
Klagen nur nad einer Seite hin abgeholfen. Das Borausnehmen 
der Rechtögefchichte it ſchon jeht üblich; der neueſte Studienplan 
der Leipziger Yurijtenfacultät fordert mindeſtens Verbindung der 
biftorifchen und der dogmatiſchen Vorlefung über einen Rechtstheil. 
Abweichend würde nur das unbedingte Voranftellen der deutichen 
Rechtögefchichte fein, die nach jenem Studienplane im 1.—3. Halb: 
jahre zu hören ift; in der vom Berfafler fggirten Bejtalt dürfte 
fie —* als eine —— des geſammten Studiums anzuſehen 
fein. Ein werthvoller Beitrag für bie Ausbildung des Rechts- 
ſtudiums bleibt aber die Schrift, umfomehr als der Verfaffer als 
Univerfitätölegrer und bedeutender Mechtögelehrter bei feiner lang: 
jährigen Thätigkeit in die Berhältniffe tief hineinbliden, aus 
einer reihen Erfahrung ſchöpfen und hier das Ergebniß bieten 
konnte. Würde auf dem in der Schrift angebeuteten Wege ber 
Anfänger ein größeres Verſtändniß, ein höheres Intereſſe an der 
Rechtöriffenihaft gewinnen, fo it dies ſchon als eine wichtige 
Errungenſchaft zu betrachten. 

— J. D. Slythe, The Cosmos, an Essay. Chi- 
chester 1894. Published by the Author, 34 &. — Ein 
philoſophiſch beanlagter Kopf, wie er felbft jagt, „a young man, 
by trade a Mason“, trägt in kurzen Abrifien jeine Ideen von 
der Welt, von der Wahrheit und von den Naturmilenfchaften vor, 
indeß mehr, indem er ben Berfuch macht, mande herrſchenden 
Anfichten, wie die Atomtheorie, zu kritiſiren, als in einem har: 
moniſchen Aufbau neuer Ideen, der naturgemäß viel fchmwieriger ift. 
Im Großen und Ganzen find feine Einwände wohl ber Art, 
daß fie nicht als neu bezeichnet werden fünnen, ein Punkt, im 
welchem fich der Autor irrt; wie denn feine mäßige Belefenheit 
auch aus der Art feiner Gitate hervorgeht. Er fih eben 
durch die Lectüre der jüngften einchlägigen Arbeiten zu eigenem 
Nachdenken, das er in feiner wiebergiebt, anregen laffen. 
Die ſymboliſche Deviſe des Titelblattes, die durch einen Kreis mit 
der Umſchrift „Infinity in Unity, Unity in Infinity“ ausge— 
drückt wird, ift doch im keiner Weiſe durchgeführt. Won den brei 
Theilen, welche die Entwidelung des Univerfums, die pfchologiſche 
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Analyſe und bie Kritit der naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung 
(physical science) zum Gegenſtande haben, kann höchſtens ber 
erfte ald einigermaßen gelungen eichnet werben; und das ift 
verftändlih, da er eine Weiterbildung der Kant: Laplace'icherr 
Theorie enthält, die befanntlich im Einzelnen jo manche Modis 
ficationen erheiſcht. (Die Planeten follen nit in jtrengen Ellipſen, 
fondern mehr in Spiralen laufen, die alle Entwidelungsitufers 
ber Trabanten und ein fchließliches Zufammenfallen diefer legtererr 
mit dem Gentralförper bedingen u. bergl. m) Die Einführung 
ſymboliſcher Zeichen ift fchwerlich ganz Togiich, da (D) die Materie 
bezeichnet, ebenſo gut aber die gejammte Summe, aljo dad Uni— 
verfum, als jede beliebige Subitanz. — Wenn in den ſchwierigſten 
philofophifchen Fragen aud) keineswegs die Mitwirkung der Laien 
zurücdzumeifen ift, fo erfordert doch wohl die pofitive Mitarbeit, 
melde berrichende Anfichten und Methoden zu kritifiren unter 
nimmt, eine grünblichere Kenntniß des modernen Standpunkte, 
als fie fih in dem vorliegenden Eſſay ausſpricht. H. 8. 

— Nr. 1056 der Meyer'ihen Vollsbücher. Enthält: Brehm, 
Die Pferde und Ejel. Seipäig und Wien, Verlag des Biblio: 
graphifchen Inſtitutes. KL 8%. 76 Seiten. Preis 103. — Es 
war mit Freude zu begrüßen, daß das Bibliographiſche Inſtitut 
unter feine, durch enorme Billigkeit, vorzüglihen Drud und fonjtige 
ute Ausftattung fich auszeichnenden Meyer'ſchen Vollsbücher auch 
Folche naturwiſſenſchaftlichen Inhaltes eingereiht hat. Namentlich 
find aus Brehm's Thierleben die Schilderungen über gewilie 
Gruppen von Thieren, 3. B. Bären, Haushunde, Menſchen— 
affen u. ſ. w., zur Herftellung folcher Bolfsbücher benutt worden. 
Nr. 1056 der letzteren fehildert die Gruppe der Equiden, handelt 
von den Pierden, Ejeln und deren Vaitarden und von ben 
Zigerpferden. Wohl felten iſt fo Viel und fo Gutes über die bes 
treffende Säugethiergruppe auf jo kleinem Raum gejagt worden, 
weshalb auch Jedermann die Anſchaffung des ungemein billigen 
Bürhleind empfohlen werden kann. Aber der Heinen Schrift fehlt 
es auch am Fehlern nicht, Wie es wünſchenswerth geweſen wäre, 
wenn ein Specialfachmann die Abtheilung „Hausthiere“ in 
Brehm's Thierleben revidirt hätte, jo natürlih aud bei Aus 
zügen aus genanntem, ſonſt jo vortrefflichen Werke; offenbar 
wären gewiſſe Unridjtigkeiten dann in bie bier zu beiprechende 
Schrift nicht gelangt. ©. 3 ift eine fehr vage Schilderung von 
den Kennzei der Pferde gegeben; wenn im berielben an- 
gegeben wird, daß Pferde 16 Bruft: oder Rückenwirbel, 8 Lenden: 
und bis zu 21 Schweifwirbel bejäßen, jo ilt das einfach falich, 
fiher für Hauspferde nicht zutreffend, da regelrecht 18 (Musnahme 
17 oder 19) Bruftwirbel, 6 Lendenwirbel (Ausnahme 5 oder 7, 
niemal® 8), 20 Schmeifwirbel (bei Fohlen; erwachſene Pferde 
befiten 17—19) bei Equus caballus domest. ſich vorfinden. 
Beim Efel beobachtet man conftant 5 Lenden: und 17 Schweij⸗ 
wirbel, beim Aulan 16 Schmweifwirbel. Dad Maultbier zeigt 
6 Lendenwirbel auf. Wenn ©. 36 des Voltsbüchleins Nr. 1056 
angegeben wird, daß dem Eſel und dem Tigerpferde die Horn: 
u oder Gaftanien an den Vorderfüßen fehlen, fo ift das in 
it Serthum begründet. Denn ed fehlen bei genannten 
Equiden die Hornwarzen an den Hinterfühen, an den Borber- 
füßen find fie beim Eſel vorhanden, beim Zebra fehlen fie zwar 
an ben vorderen Ertremitäten, jede aber ift durd eine nadte, 
—— Hautſtelle markirt. Nichts werth find die Angaben 
über neheiten bed Pferdes (S. 31). Profeffor Dr. Zürn. 

— Profeffor Dr. P. Schreiber: Deutihed Meteoro— 
logifhes Jahrbuch für 1893. Beobadhtungsinitem des 
Königreiches Sadhjen. 1. Hälfte vom XI. Jahrgang. Chemnitz, 
1894. In Commiffion bei der Garl Brunner'ſchen Buchand- 
lung. — Die beiden jüngft ausgegebenen Abtheilungen des neuen 
Bandes dieſer Jahrbücher enthalten 1) bie VBeobadhtungsdaten 
von 12 Stationen II. Ordnung, 2) die Nejultate aus diejen 
Beobachtungen in der befannten internationalen form und 3) die 
Ergebniffe der mühſamen ftündlihen Beobachtungen und der Re— 
giftrirapparate bei der Gentralitation Chemnig. An die Stelle 
der wegen Wegzugs des Beobachter eingezogenen Station Annas 
b ft die Station Schneeberg getreten. Da die .. 
Hefte mit den entiprechenden Abtheilungen bed vorjährigen Bandes 
nah form, fang und Anordnung völlig übereinftimmen, 

mügen wir uns heute damit, an diefer Stelle auf ihr pünkt- 
liches Erſcheinen aufmerkſam gemacht zu haben, behalten uns 
aber vor, beim Erſcheinen der 2. Hälfte darauf zurüdtommen- 
zu bürfen. 


Drud von ©. ©. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
Sage der Leipziger Zeitung 
erſcheint Diendtag, Dom 
merdtag und Sonnabend 
und wird auögegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Seipzig, Poftfirape Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leip iger. Zeitung. 


Die Birjenichaftliche Beilage 
für ih kann mur bei ber 
Expeb. der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit I284, 
für auswärts mit 1. 64% 
(einihl. Kreuzbanb: Porto) 
diertelj. bezogen werben, 
Einzelne Am, 5 &. 


Nebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Sonnabend, den 14. Jnli. 


1894. 


Auf Goethe's Spuren im Süden. 
Reifeftizzen von Julius R, Haarhaus. 


VII. Benedig und venezianiſche Kunſtwerke. 


Goethe's Kunftbetrachtung beichränfte ſich in Venedig auf die 
"Werte Palladio’3 und die Antiken. Bon all’ den Bildern ber 
Benezianer, deren Namen mit dem Benebigs für umfere 
Eee untrennbar verknüpft find, erwähnt er nur ein einziges, 
„Die Familie des Darius auf den Knieen vor Alerander dem 
Großen” von Paolo Veroneſe. Das Gemälde, feit neuerer Zeit 
in der Nationalgalerie zu London, war die Perle der Sammlung 
Pilani-Moretta, und wird von faft allen älteren Reijenden einer 
enthufiaftiichen Beichreibung gewürdigt. Bollmann und der ano: 
nyme Verfafier der „Briefe über Jialien“ jchöpfen ihre Bemer: 
kungen über dieſes Bild offenbar aus berfelben Duelle. Das 
verſiandnißloſe Wiederholen hergebrachter Phrajen über „Eolorit“, 
„Farbenharmonie“ und „Hellduntel“, die offenbar auf Vaſari 
zurüdzuführen find, der ſeltſame Gedantengang, der Beiden ger 
meinfam ift, und ber fait gleiche Wortlaut fennzeichnen zur Ge: 
nüge die ganze Urtbeilslofigteit des Jahrhunderts in Saden des 
Cinque-Cento. Als Beifpiel für die „Bedanfenharmonie” der 
angeführten Autoren möge das beiderjeitige „Urteil über die 
Geitalt des Alerander dienen. Vollmann ſchreibt: „Alerander iſt 
u jung und bat zwar feine, aber feine edlen Züge“, und diefen 
8 fpinnt der Anonymus in folgender Weiſe aus: „Ulerander 
ift hier ebenfo wenig, wie dort (auf dem Lebrun'ſchen Bilde in 
Paris) der große Held der Geichichte; . . . ein feines geiitvolles 
Seſichtchen, aber feinen von den Zügen, die den Beſieger Pers 
fiens, den Nächer Griechenlands charalteriſirten.“ Ebenſo it 
Beiden die Eintheilung der Darftellung in zwei Gruppen, die 
Hervorhebung der „Reize“ der Gtatira und ihrer Tochter 
und die Anerfennung des „natürlichen Colorits“ gemeinfam. 
Auch Goethe, der ſich überhaupt beim Setradhten von Bildern 
mehr als in anderen Dingen duch Bollmann beeinfluffen läßt, 
redet von dem „Aunftreich vertheilten Licht und Schatten‘, den 
„weislich abwechſelnden Localfarben“ und der „töftlichen Har- 
monie”. Ebenſo entnimmt er dem Bollmann’schen Buche die 
gleichfalls auf Bafari deutende Legende von der Entitehung des 
Bildes, dad der Künftler heimlich gemalt und als Dank für 
aftliche Aufnahme im Palafte Pilani aufgerollt unter 
feinem Bette zurüdgelaffen haben joll. Doc findet er in den 
Borzügen des Bildes eine Erklärung diefer Legende. „Es ver- 
dient allerdings, einen befonderen Urjprung zu haben,” jo jchreibt 
ex, „denn es giebt einen Begriff von dem ganzen Werthe des 
Meifterd.” Auch dem Bollmann’schen Tadel, daß „das Koftüm 
nicht genau beobachtet” fei, ftellt er die Entjhuldigung entgegen: 
„Wer mit dem Künſtler wegen des Kojtüms rechten wollte, der 
dürfte ſich nur fagen, ed babe eine Geſchichte des ſechszehnten 
Sahrhundertd gemalt werden follen, und fo ijt Alles abgethan.” 
Und vollends jelbitändig ift feine Art, die dargeſtellten Perſonen 
u betrachten, Wie anſchaulich charalteriſirt er 5. B, wenn er 
agt: „Die jüngfte Prinzeß, ganz am Ende fnieend, ift ein hüb— 
ſches Mäusen und hat ein gar artiges, eigenfinniges, trotziges 
Gefihthen; ihre Lage fcheint ihr gar nicht zu gefallen!” 

Anders jteht Goethe den Werken des Alterthums gegenüber. 
Hier läßt jeine Begeiiterung eine Kritit überhaupt nicht auf: 
kommen. Die griechiſchen Marmorlöwen am Thore ded Arjenals, 
denen neuere Klee lediglich ihres hohen Alters 
einige Beachtung jchenten, betrachtet er „mit Erftaunen und Gr: 
bauung‘“ Er nennt fie „herrliche Gegenbilder von lebendiger 
Mannigfaltigkeit, ... fo groß, daß fie Alles umber Klein machen, 
und dag man felbit zu nichte würde, wenn erhabene Gegenstände 


lange 


und nicht erhüben“ Und im 20. feiner Venezianiſchen Epi— 
gramme feiert er fie nicht minder enthuſiaſtiſch: 

Ruhig im Arjenal ftehn zwei altgriechiiche Löwen, 

Klein wirb neben dem Paar Pforte, wie Thurm unb Canal. 

Käme die Mutter der Götter herab, es jchmiegten fich beide 

Vor den Wagen und fie freute ſich ihres Geipanns. 

Aber nun ruhen fie traurig; der neue geflügelte Kater 

Schnurrt überall und ihn nennet Venedig Patron. 

Ohne Frage wird Jeder, der dieje Verje gelefen, beim Anblick 
der Marmorlöwen enttäufcht fein. Die Bildwerke — es find im 
Ganzen vier, Goethe erwähnt nur die beiden größten — find 
von durchaus roher Technit und zeugen weder von künitleriicher 
Geitaltungätraft, noch von Naturbeobacdhtung. Alle vier find in 
den weſentlichen Theilen verzeichnet, Rumpf und Gliedmaßen 
tönnen faum auf Proportion Aniprud erheben. Dies gilt 
namentlich von dem aufrecht fißenden, deſſen überjchlanter Leib 
bebentlih an bie heraldiichen Löwen neuerer Seit erinnert. 
Vebrigend haben bdieje Skulpturen auch wohl bei Anderen nie 
den Beifall gefunden, den ihnen Goethe zollt, ſelbſt Wintelmann, 
dem antife Thierbilder in ſehr geringer Anzahl zu Geficht ger 
fommen find, will die Arjenallöwen nur ihrer Seltenheit wegen 
aufbewahrt und beachtet wiſſen. Bon einem ganz anderen de: 
fichtöpunfte aus Haben die Bürger der Lagunenitadt jelbit die 
Koloife betrachtet, fie ſahen im ihnen lediglich Dentmäler der 
Tapferfeit und des Unternehmungsgeiſtes der Benezianer, die diefe 
Steine aus den entlegenften Gegenden in ihre Stadt brachten 
(Forestiero illuminato). Eine entiprechende Inſchrift am Sodel 
feiert den Dogen Francesco Morofini, der im erften Jahre nad 
feiner Thronbeiteigung das Königreih Morea erobert und bie 
vier Marmorlöwen ald Trophäen aus dem Piräus mitgebracht 
hatte. Der größte der Löwen dient freilich gleichzeitig auch noch 
als Denkmal normannifcher Unternehmungsluft, er trägt auf 
feinem Körper Spuren ihrer Runenſchrift, die fie ald Beweis 
ihrer Anmejenheit im fchönen Hellas nad) echt norbländifcher 
Reifegepflogenheit auf dem  fteinernen Thierleibe zurüdliehen. 
Wichtiger in künſtleriſcher Hinfiht iſt die Koloffalitatue 
des arcud Wgrippa, die nad venezianiiher Tradition 
einft in einer Niſche ded Pantheons zu Nom ftand, und 
durch den Garbinal Grimani in den Hof jeined heimathlichen 
Palaftes übergeführt wurde, wo fie auch Goethe „mit ganz 
eignem Gefühl” betrachtete. Als mit dem Grafen Michele 
Grimani im Jahre 1864 diefer Zweig der Familie ausftarb, 
tam die Statue durch Vermächtniß in den Befig des Museo 
eivico. „Wie doch eine jolche heroifche Darftellung den reinen 
Menſchen Göttern ähnlich macht!” ruft Goethe bei ihrem Anblick 
aus. Diefe „Götterähnlichkeit‘* war in der That vom fünitler 
beabfichtigt. Die Koloffaldarftelung des nadten Körpers diente 
——— zur Verherrlichung der Kaiſer, nur in wenigen 
Fällen wurde fie auch Anderen zu Theil. Zu dieſen Ausnahmen 
ehört neben dem erwähnten rcus Agrippa der berühmte 
Bompejus im Palazzo Spaba zu Rom, derjelbe, zu deſſen Füßen 
angeblih Gäfar den Dolchen der Verichwörer erlag. 

Die Perle unter den Antifen en iſt indeß das Bronce⸗ 
viergeſpann auf der Außengalerie der Marcuskirche. Dieſe ge— 
waltigen Pferde, die Winlelmann für die ſchönſten des Alterthums 
erllart, und die man bi zum Ende des vorigen Yahrhunderts 
der Meifterhand des Lnfippus zuichrieb, gelten heute für ſpät— 
römische Copien griechiiher Originalarbeiten. Dan kann mit 


Eicherheit annehmen, daß fie ald Krönung für einen ber 
römischen Triumphbogen gedient haben. Die ältere venezianiſche 
Tradition, bie fich vielfach mit den ehernen Roſſen, dem alten 
Wahrzeichen der Stadt, beichäftigt, verfegt fie auf den Bogen bes 
Auguftus, während der gelehrte Sebaftiano Erizzo fie auf 
dem Reversbilde einer Münze Nero'3 als Krönung von deſſen 
Bogen wiederzuerfennen glaubt. Bon dort jollen fie mad): 
einander auf die Bogen des Domitian, Trajan und Gonftantin 
übergeführt worden fein. Diejer legte Kaifer nahm fie aus 
dem alternden Rom mit nach Byzanz, der jungen Hauptſtadt 
feines Meiches, mo fie neben dem goldnen Sonnenwagen in der 
Rennbahn Aufftellung fanden, WS die Venezianer mit den 
Franzoſen vereint im Jahre 1206 Konftantinopel einnahmen, 
fandte der erfte Statthalter der Republit in Byzanz, Marino 
geno, neben anderen Schätzen Ditrom’3 die Bronceroffe als 
rophäe nad) Venedig, Dort wurden fie lange Jahre im 
Arjenale aufbewahrt. Petrarca, der das Gejpann im einem 
feiner Briefe befchreibt, ſah es indeß ſchon an feinem jebigen 
Standorte. Er nennt die Pferde die koftbariten Reſte des Alter: 
thums. Much Goethe widmet ihnen ungetheilte Bewunderung. 
Seine Bemerkung, dak die Roſſe „in der Pläbe fchwer und unten 
vom Plage leicht wie Hiriche” ausfähen, iſt durchaus zutreffend, 
doch findet diefe Thatjache ihre Erklärung in dem Umftande, daß 
dad Geſpann auf einen hohen, der Galerie der Stirchenfronte 
etwa entjprechenden Standort berechnet war. Ob freilich die 
Heuberungen eines „rechten Pferdelenners”, den er bei der Ber 
trachtung der Bronceroffe herbeifehnt, Goethe befriedigt haben 
würden, ift fraglid. Denn das deal der Pierde-Schönheit hat 
ſich feit dem Altertum erhebli verändert. Wie jchnell der 
Wandel auf diefem Gebiete vor ſich geht, bemweift am beſten die 
Thatiahe, dab unfere Zeit bereit? gang andere Anforderungen 
an das Grterieur des Pierdes ftellt ald das vorige Jahrhundert. 
Mas dad Pferd des Nltertfumd am Mefentlichiten von dem 
modernen unterfcheidet, iſt der kleinere, möglichft runde Körper, 
die furzen Beine, der große Kopf und bie gebrungene Bruft. 
Es ift auffallend, wie alle Kunſthiſtoriler es mehr oder weniger 
vermeiden auf dieje Einzelheiten einzugehen und, wenn fie aud 
über die fünftleriiche Bedeutung des Biergeipanns einig find, 
dennod mit ihrem Urtheile „aus Mangel an Specialtenntnifjen” 
zurüdbalten. 
Im Sabre 1797 traten die Bronceroſſe ihre Reife nad) 
Weiten an. Der fiegreidie Bonaparte entführte ſie mit vielen 
anderen Kunftichägen nad Paris, wo fie, um Seume's Ausorud 
u gebrauchen, „den conjulariichen Palaft der Ballier bewachten“, 
i8 fie der Sieger von Aufterlig auf den Triumphbogen jtellen 
lief, den er fich zur Erinnerung an jene Schlacht errichtet hatte. 
Die Trauen, der Venezianer über die Entführung ihrer Roſſe 
findet in dem zeitgemöhfiichen Neijebeichreibungen beredten Aus: 
drud. „In der Mitte der Galerie über dem Haupteingang,“ 
fo jchreibt der oben mehrfah erwähnte Anonymus, „zeigte und 
der Vediente, welder die fremden in der Marcuskirche herum: 
zuführen pflegt, den Ort, wo die vier broncenen Pferde ehemals 
geftanden hatten. ch fragte ihm zum Spaf, wo fie hingekommen 
wären, und er antwortete mir ganz wehmüthig: Li Francesi 
hanno portato via, und wandte fi von und weg, mie es mir 
fchien, um eine Thräne abzumiichen.“ Die Thränen find in 
Benedig jedoch wie jo manches Andere mit einer gewiſſen Reſerve 
aufzunehmen. Wenn die in vielen modernen Schilderungen 
Venedigs vorkommende Geſchichte von dem Fremdenführer, der als 
ein angeblider Nachlomme des Marino Falieri vor der leeren 
Bilditelle im Dogenpalaft in Thränen auöbricht, and) in das Gebiet 
des Märchend zu verweilen iſt, jo kann fie doch für die Art, 
wie der pfiffige Südländer auf das weiche Gemüth des Deutſchen 
fpeculirt, als bezeichnend angefehen werden. Immerhin mag die 
Entrüftung der Venezianer über die Näubereien der Franzoſen 
groß geweſen ſei. Wenigſtens läßt der Jubel, der ſich der ganzen 
Bevölterung bei der Rückkehr der geliebten Roſſe bemädhtigte, 
darauf fchließen. Um 13. December 1815 wurde das Geſpann 
in Gegenwart des Kaiſers Franz IT, des Fürſten Metternich, 
des Buͤrgermeiſters von Venedig, Bartolomeo Gradenigo, ſowie 
der Givilbehörden und des Militärs feierlich auf feinem alten 
Standorte wieder aufgejtellt. Es ſcheint, als ob dieſes frohe 
Ereigniß die Benegianer mit der verhaßten öfterreichiichen Herr- 
ſchaft vorübergehend ausgefühnt hätte. Uebrigens haben einige 
andere Antifen Venedigs im Jahre 1797 das Schickſal der 
großen Vroncegruppe getheilt, ohne indeß jpäter an ihren alten 
Standort zurücgeehrt zu fein. Hierzu gehören außer mancherlei 
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Kunftwerten aus Privatbeſitz die bedeutenditen Stüde der Heinen 
Antitenfammlung in den Gemächern des Dogen, ehemals im 
Vorſaal der Marcusbibliothel. Dieje Statuen: und Büftengalerie, 
die ſich fiherlih nie mit einer der Sammlungen in Florenz oder 
Rom meſſen konnte, wurde hauptjählih von zwei Mitgliedern 
der kunitjinnigen familie Grimani begründet, und von Hanetti - 
in einem, mit allen Reizen tupographiicher Kunſt ausgeftatteten, 
—— Werte in Großfolioformat umſtändlich beichrieben. 

amald erregten die Statwetten ber Leda mit dem Schwane- 
und des Gilen die Bewunderung der Neifenden; alö Perle 
der Sammlung galt der Ganymed, den die Benezianer ohne 
Weiteres dem Phidias zuicrieben, den aber in unferer 
kühler denlenden Zeit Jacob Burdhardt mit den lieblofen Worten 
„mittelmäßige römiſche Arbeit” abthut. Dagegen find bei ben 
beutigen NKunittennern die drei Gallier, ein ihgeſchenk, das 
König Attalod II. von Pergamon etwa um das Jahr 200 v. Chr. 
auf die Akropolis ftiftete, ſowie das VBruchitüd einer weiblichen 
Gemwandfigur zu Ehren gefommen. Dem Laien, der diefe Säle 
des Dogenpalaftes durchwandert, will indeß bedünfen, ald ob die 
herrlichen Marmorkamine mit ihrer unvergleichlich feinen Renaiffances 
arbeit über die Reſte bed Alterthums den Sieg davontrügen. 

Goethe ſcheint die Marcusbibliothek nicht befucht zu haben 

und erwähnt auch die Statuengalerie nirgends. Dagegen ſuchte 
er feine archäologiſchen Kenntniſſe in der „koftbaren Sammlung 
von Abgüffen der beiten Antiten” des Palazzo Farſetti zu ers 
meitern, die er zum Theil „von Mannheim ber oder ſonſt jchon‘ 
kannte. Hier ſah er zum eriten Male die Hauptgruppe der 
Niobiden, ferner „einige Gladiatoren, einen, in jenen Flügeln 
rubenden Genius, fiende und jtehende Philoſophen“. Allie diefe 
Abgüſſe erregen feine höchſte Bewunderung und meifen ihn 
wunderbarermweife wieder — zu Palladio, durch deſſen Ver 
mittelung er in die Geheimniffe der Antike eindringen zu 
müſſen glaubt. „Es find Werke,“ fo ruft er aus, „an denen 
Sich die Welt Jahrtaufende freuen umd bilden fan, ohne den 
Werth des Künftlerd durch Gedanken au erichöpfen. Biele 
bedeutende Büften verfegen mid in die alten herrlichen 
Zeiten. Nur fühle ich leider, wie weit ich in diefen Kenntniſſen 
— bin, doch es wird vorwärts gehen, wenigſtens weiß ich 

n Weg. Palladio hat mir ihn u und zu aller Kunft 
und Leben geöffnet. Es Klingt das vielleicht ein wenig wunderlich, 
aber doch nicht jo parador, ald wenn Jakob Böhme bei Er; 
blickung einer zinnernen Schüffel durch Einſtrahlung Jovis über 
das Univerfum erleuchtet wurde.” In derjelben Sammlungsjah 
Goethe auch ein Stüd des Gebälls vom Tempel des Antonius 
und der Fauftina in Rom. Beim Anblicke diejes „herrlichen 
Architekturgebildes“ jagte er ſich von der Gothif los, die ihn 
fünfzehn Fahre vorher zu einem, von glühender Berehrung 
zeugenden Aufſatß über Erwin v. Steinbach begeiſtert hatte. Es 
iſt nicht unintereſſant, durch Zuſammenſtellung einiger beſonders 
bezeichnender Stellen aus Goethe's Werken den inneren Zwieſpalt 
ſeiner Kunſtanſchauung zu beleuchten. 

In jenem Aufſaß (Von Deutſcher Baulunſt. D. M. Ervini 

a Steinbach. 1771) beißt es unter Anderem: „Und num follte 
ich nicht ergrimmen, beiliger Erwin, wenn der Deutihe Hunit: 
gelehrte, auf Hörenfagen neidiiher Nachbarn, feinen Vorzug vers 
fennt, bein mit dem unverftandenen Worthe Gothiſch ver- 
fleinert, da er Gott danlen follte laut verfündigen zu können: 
Das ift Deutiche Baufunit, uniere Baukunft! da der Staliener 
fid) feiner eigenen rühmen darf, viel weniger der Franzos.“ Und 
im Bufammenhange mit diefem Gedanken heißt es zu Anfang 
des vorhergehenden Abſchnittes derjelben Schrift: „Hat nicht der 
feinem Grab entiteigende Genius der Alten den deinen gefeffelt, 
Welcher! Krochſt an dem mächtigen Reiten, Verhältniſſe zu betteln, 
flietteft aus den heiligen Trümmern dir Luſthäuſer zuſammen, und 
bältit dich für Berwahrer der Hunitgeheimmiffe, weil du auf Zoll und 
Linie von Riefengebäuden Rechenſchaft geben kannſt. Hätteft du mehr 
gefühlt als gemeſſen, wäre der Geiit der Maffen über dich gefonımen, 
die du anjtaunteft, du hätteſt nicht jo nur nachgeahmt, weil ſie's 
thaten und es ſchön iſt; nothwendig und wahr hätteft du deine 
Plane geihaffen, und lebende Schönheit wäre bildend aus ihnen 
gequollen.“ In welden Gegenjape steht hierzu alles Das, was 
Goethe in alien jchrieb! Begeiſterte Ausſprüche über Palladio, 
der doch wie fein Anderer bei den Alten „Verhältniſſe gebettelt 
hatte”, haben wir oft genug angeführt. Aber wie geberdet 
er ſich erit den Meiten des Alterthums gegenüber! „Das ift 
freilich etwas Anderes,“ ruft er in Venedig aus, „als unjere 
fauzenden, auf Kragiteinlein übereinander geichichteten Heiligen 


der gethiſchen Bierweilen, etwas Anderes als unfere Zabafäpfeifen- 
fäulen, fpipe Thürmlein und Blumenzaden; dieſe bin ich num, 
Gott jei Dank, auf ewig los!" Mit diefen miderjprechenden 
Urtbeilen ded Jünglings und des Mannes vergleiche man die 
ruhige und fachliche Betrachtung über die verjchiedenen Bauſtile, 
zu der einige, zu Beginn der 20er Jahre gejchriebene Recenfionen 
dem Greiſe Gelegenheit boten. Hier heißt es u. A.: „Seit meiner 
Entfernung von Straßburg ſah ich fein wichtiges impofantes 
Wert diefer Art. Der Eindrud erlofh, und ich erinnerte mich 
faum jenes Zuſtandes, wo mich ein ſolcher Anblid zum leb⸗ 
hafteften Enthuſiasmus angeregt hatte. Der Aufenthalt in Italien 
fonnte folche Gefinnungen nicht wieder beleben, um jo weniger 
ald die modernen Veränderungen am Dome zu Mailand den 
alten Charakter nicht mehr erfennen Tiefen; und jo lebte ich viele 
Jahre ſolchem Kunftzweige entfernt, wo nicht gar entfremdet.” 
Die Bemühungen der Gebrüder Boiſſerée um die Weiterführung 
des Kölner Dombaus, für den dieje waderen Männer ben Freund 
in Weimar zu intereffiren gewußt hatten, waren die Beranlaffung 
zu der Herausgabe mehrerer Schriften und Bilderwerfe ge 
weſen. Goethe unterzog fich dem Gtubium unb der kritiſchen 
Würdigung diefer Beröffentlihungen mit befonberem Eifer. Seine 
Notizen darüber find für uns deshalb beachtensmwerth, weil fie 
ben Schlüffel zu aller Kunſtbetrachtung, die Grundlage unferer 
jüngiten Wiſſenſchaft, der Kunftgeichichte, bieten. Auf der 
biitorijchen Vetrachtung aller Dinge beruht ja Goethe’3 Welt: 
anſchauung; fie ließ jein Auge jelbit da Wechſelwirkungen der 
Ericeinungen wahrnehmen, mo Andere faum einen Bufanımens 
bang ahnten. Sein Beitreben, die Urpflanze zu finden, bafirt 
auf berjelben Forſchungsweiſe. Wie er bier die Theorie ber 
natürlichen Entwidelung in die Wiſſenſchaft einführte, jo bat er 
auch dort neue Bahnen gewieſen, wenn er fchreibt: „... jo ver: 
dienen Diejenigen großen Dant, die und in den Gtand jehen, 
Werth und Miürde (fünftlerifcher Productionen) im rechten Sinne, 
das heißt hiſtoriſch zu fühlen und zu erkennen“. Und an einer 
anderen Stelle fährt er fort: „Alddann wird, nach abgelegten 
Borurtheilen, Lob und Tadel gegründet fein, und eine Ber 
einigung der verfchiedenften Anfıchten, aus der Geſchichte auf 
einander folgender Dentmale, hervorgehen.” Nach abgelegten 
Borurtheilen! Wir müffen beſchämt geitehen, daß wir uns diefer 
Errungenichaft auf kunſthiſtoriſchem Gebiete erft feit den allerlehten 
Jahren zu erfreuen haben. Noch liegt die Zeit micht fern, wo 
wir in einfeitiger Vorliebe bald die Gothil, bald die Nenaiffance 
für das einzig Wahre erflärten und uns mit offenkundiger Vers 
— von den gefälligen Formen ſpäterer Stile abwandten. 
ach dieſer Abſchweifung und bevor wir zu einigen Zweigen 
des venezianiichen Kunſtgewerbes übergehen, ſei es und geftattet, 
einen Blick auf den Begründer der vorerwähnten Abgußſammlung 
zu werfen, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts für 
einen der bedeutenditen Gelehrten und nftfreunde Venedigs 
galt. Filippo Farſetti gehörte zu den glüdlichen Naturen, die — in 
Italien weniger jelten als bei und — als fpäted Erbiheil 
der Renaijfance den unermüdlichen Drang nad univerjeller 
Bildung übernommen haben und ihren Eifer auf den verichiedeniten 
Gebieten des Willens bethätigen. Er war ein fcharffinniger 
Philologe und Archäologe, ein opfgrfreudiger Kenner und Freund 
der Malerei und Sculptur und ein feiner Beobachter der Natur, 
der, was bei einem Benezianer jeltfam klingen mag, mit Vorliebe 
Eulturverjuche mit Tandwirtbichaftlichen Nubpflanzen anftellte. 
Mit großem Koftenaufwande lieh er von den berühmten Meifter: 
werfen der Antike in Mom, Florenz und Neapel Gypsabgüſſe 
anfertigen und im feinem fchönen Familienpalaſte am Ganale 
rande — jegt ein Theil des Rathhauſes — aufftellen, daneben 
ammelte er Broncen, Marmorwerte, Gemälde und Handzeichnungen 
der bebeutendften Meifter, ſchmückte jeine Säle mit guten Copien 
der Freslen Raffael’8 in dem Loggien des Baticand und derer 
Garacci'3 im Palazzo Farnefe und erläuterte den Befuchern feiner 
Sammlung die Triumphbogen und Tempel des antifen Roms an 
jauberen Modellen aus Tragant und Bimsſtein. Beſonders ent- 
— erwies er ſich den Kunſtbefliſſenen, denen er zur 
leichterung des Studiums der Antike in ſeinem Palaſte ein 
Atelier zur Verfügung ſtellte. Er hatte die Genugthuung, als 
ſchonſten Erfolg dieſer Beſtrebungen Canova's Genius ſich ent⸗ 
wicleln zu ſehen. Mit feinen Agrieulturverſuchen ſcheint er, wenn 
man der Weberlieferung trauen darf, indeß weniger Glüd gehabt 
zu haben. Meben, die er nebit einigen Kiſſen Erde aus Burgund 
ommen Tief, in der Abſicht, auf venezianifchem Gebiet den ber 
rühmten Burgunder zu ziehen, gediehen zwar auch unter dem 
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Schuße des Marcuslöwen, gaben aber ihre franzöftiche Eigenart 
auf und lieferten Schließlich zu Farſetti's Kummer den ort&= 
üblichen Landwein. Mit Filippo's Tode (1774) gelangten 
Palaft und Sammlungen im den Belt feined Betterd Daniele 
Farſetti, der fie im Sinne des Erblafferd verwaltete und 
vermehrte. Erſt beim Sturze der Republik wurde die Galerie in 
alle Winde zeritreut, Antonio Francesco, Daniele's Sohn, machte 
die Gemälde fo ichnell als möglich zu Gelbe, fchentte die Gups- 
formen dem Gzar Paul I. und verfaufte die vorhandenen Abgüſſe 
an bie Afademie ber ſchönen Künfte. 

Die Republik Hat indeß die venezianiſche Kunſt noch über- 
lebt. Bereit bei Goethe's Anweſenheit befaß die Stabt feinen 
Maler oder Bildner von Bedeutung mehr. Die beiden Lebten 
der vielbewunderten Schule waren ungefähr zwanzig Jahre tobt: 
Tiepolo, auögezeichnet durch flott gemalte Decorationsitüde, und 
Ganaletto, der Meifter in der Perſpective. Wie in Erjterem noch 
einmal ein Schimmer von Paolo Veroneſe's göttlicher Kunſt auf 
leuchtet, fo beginnt mit dem Anderen eine neue Zeit, dad Ber: 
ftändnik für dad Malerifche venezianifcher Candle und Gäßchen. 
So nah jtehen bier die Grenziteine von PVergangenheit und 
Gegenwart. 

Einen Zweig der Kunſt, für Venedig beſonders bezeichnend, 
müffen mir, ehe wir ſchließen, noch berüdfichtigen: die muftvifche 
Bildnerei, um fo mehr, als diefelbe heute noch, wenn auch 
fümmerlih, ihr Leben frifte. Dem Orient entjtammt, zeigt fie 
in ihren früheiten a die lediglich zur Ausſchmückung 
der Kirchen dienen, die feierlide Starrheit des buzantinifchen 
Geremonienbilded. Die älteften Dentmale diefer Kunſt in Venedig, 
einige Mofaiten aus dem 11. Jahrhundert in der Marcuskirche, 
find etwa 500 Jahre jünger ald die mufivischen Bilder Ravennas, 
aber während in dieler merkwürdigen Stadt die Kunſt — Moſail- 
bildnerei wie Architeftur — nach einer kurzen herrlichen Blüthe 
plöslich erlofch, hat in Venedig bis auf unfere Tage eine rege 
Wechſelwirlung zwifchen der Malerei und ihrer Borläuferin ftatt- 

efunden. Es a mwahricheinlich, daß der große, feſtlich decorative 
til venezianiicher Kunſt, die Farbenpracht und die Verwendung 
ihrer eigentgümlichen Golbtöne auf jene frühen Mofaikwerte zurück 
zuführen find. Und umgelchrt hat die mufiviiche Kunſt fpäterhin 
von ihrer größeren Tochter Ideen und Vorwürfe zu föftlichen 
Werken erhalten. Bezeichnend ift, daß die erfte Malerjchule 
Benedigd auf der nahen Inſel Murano gegründet wurde (1435), 
die ſchon feit geraumer Zeit der Sit einer hochbedeutenden Glas: 
manufactur war und noch heute neben ihren ftvollen Gläfern 
und Spiegeln das Material für Mofaitarbeiten, vielfarbige Glass 
paften liefert. Gleichzeitig mit dem Aufſchwung venezianifcher 
Macht ftieg die Prachtliebe der Bürger, und ba der Bedarf der 
Kirchen, mwenigitens was umfangreicere Arbeiten anbelangt, ge 
bet war, jo konnte die muſiviſche Kunſt den engen Hafen 
bes Kirchlichen verlaſſen und ſich zur Ausihmüdung der Privat: 
Paläfte profanen Stoffen zumenden. Allein ihre Rivalin, bie 
Malerei, die zu jener Seit auf ihrer Höhe anlangte, war be 
liebter geworden, und fo kommt «8, daf wir fein nennenswerthes 
Mofaikwert aus Privarbefig mehr kennen. Deſto längeres Leben 
ſcheint biefer Kunſt in ihrem legten Stadium beſchieden zu fein, 
dad Goethe mit folgenden Worten treffend charakterifirt: „Es 
fiel mir recht auf’3 Herz, daß doch Alles auf die erfte Erfindung 
ankommt, und dab dieſe das rechte Maß, den wahren Geiſt habe, 
da man mit viereckten Stüdchen Glas, und hier nicht einmal 
auf die fauberfte Weile, das Gute jomohl als das Schlechte nach— 
bilden fan. Die Kunft, welde dem Alten feine Fußboden be; 
reitete, dem Chriften jeine Kirchenhimmel wölbte, hat fich jet auf 
Dofen und Armbänder verfrümelt. Die geiten find fchlechter als 
man denkt.“ Diefe Dofen und Armbänder werden in Venedig 
dem Reijenden noch heute allerort$ angeboten, es find in ihrer 
Art kleine Sunftwerte, die mit den hübſch ausgeführten Dar: 
ſtellungen des Marcuslöwen, der Dogenmüte oder einzelner Baus 
werte, ald geichmadvolle Proben venezianiicher Geichidlichleit immer 
Liebhaber und Käufer finden. Es it nicht uninterejiant, zu ſehen, 
wie alle dieje Kleinigkeiten bergeitellt werden. Denen, die fich zu 
einem Befuche der Olasmacheriniel Murano nicht entichließen können, 
bieten die Magazine von Salviati und der Compagnia de’ vetri 
e musaici di Venezia e Murano hinreichend Gelegenheit, einen 
Einblid in diefe gefällige Aumftübung zu thun, und man wird 
fich zu dem Beſuche einer ſolchen Werkftatt um jo eher geneigt 
fühlen, als man bei diefer Gelegenheit auch die Herftellung der 
Glasperlen und «blumen zu fehen befommt. Was den Beſchauer 
bei diefen Arbeiten am meilten in Eritaunen jeht, iſt die Sicher: 


heit, mit ber die Künſtler ſchöne Farbwirkungen zu erzielen ver: 
mögen, troßdem bie in glühendem Zuftande verarbeitete Glad- 
masie farblos ift und erft nad Erkalten ihr Eolorit zeigt. Die 
Anfertigung größerer Objecte, namentlich der berühmten Kron— 
leuchter, Spiegel und Gefäße fieht man indeß nur in Murano. 
Die Fabriken, deren mehrere auf eine Praxis von zwei bis drei 
Jahrhunderten zurüdjchen können, find äußerlich unſcheinbar und 
beihäftigen eine beichränfte Anzahl von Arbeitern. Auch der 
Betrieb ſcheint Tich in neuerer Zeit nicht vervolllommmet zu haben. 
Das Wefentlihe dabei find mohl ein guter Schmeljofen und 
Arbeiter mit gejunben Lungen. Für häufiger angewandte Orna⸗ 
mente find Holzformen gebräudlih, die von Lehrlingen gehand- 
habt, in Wafler getaucht und fdheerenartig um den glühenben 
dünnmwandigen ®ladballon zufammengedrücdt werden. Wenn biejer 
erfaltet ift, wird die Form geöffnet und ftatt des eiförmigen 
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— Dr. Rudolf Arndt, Profeſſor an der Univerſität Greifs- 
wald, Kraft und Kräfte, Greifswald, Berlag und Drud von 
Julius Abel. 1893. 58 ©. 1,50 « — Die populär: philo- 
fophifche Arbeit will den Zufammenhang aller Kräfte des Weltalls, 
der phyſiſchen und der pfichiichen, darlegen, in einer mehr in: 
tuitiven und allgemeinen, als eracten nier, fie will Härend 
wirken in Bezug auf mande verworrene Vorftellungen, die ja 
noch im vielen Stöpfen verbreitet fein mögen. Ob es gerade 
durchweg Anklang finden wird, daß ald Grundlage des Ganzen 
Fall und Drud genommen werden, mag bahingeftellt bleiben. 
Immerhin geht die Anſchauung von der allgemeiniten aller Kräfte 
aus, von der Schwerkraft; ſoweit dadurch Bewegung erzeugt wird, 
it vom Fall die Nebe; jobald die Bewegung dur Widerftand 
gehemmt wird, tritt für ben Fall der Drud ein. runter aber 
wird num jede Umfegung einer Kraft in die andere veritanden, 
die piefimiiche, vprefloriiche Wirkung, Spannkräfte, potentielle 
Energien, chemiſche Umfegungen u. j. w. Daß fich das viel: 
fach bios im Bilde und durch Beiſpiele erläutern läßt, anftatt 
durch eracte Rechnung, Teuchtet wohl ein. In der That ift die 
Ausftattung mit Parabigmen, die oft entlegen genug erfcheinen, 
eine erftaunliche und giebt einen eigenartigen Reiz. Ebenſo wird 
aber durch bie bunte Fülle eine genauere tritiige Analyſe er 
ſchwert. So werden an die mechanischen Umſetzungen der Kräfte 
gleich alle möglichen organiichen Veränderungen angefchloffen und 
darunter fubiumirt, die Ummandlung der Arten und Raſſen, die 
Veränderungen des Individuums beim Wachstum und der 
Mechfel, der mit Sperlingen vor fich geht, die bei freundlicher Be— 
handlung allmälig ihre Furditiamteit ablegen und aus ber Hand 
freffen. Das Beiſpiel mag zeigen, wie wenig der Verfaſſer vor 
Grenzen zurückſchreckt, über welche ſich zumeift eine genauere 
Analyfe noch nicht hinauswagt. Der —— die in der⸗ 
ſelben Richtung liegt, daß „der Milzbrandbacillus, der feine 
Biftigleit eingebüft hat und geimpft feinen Milzbrandbacillus 
mehr hervorruft“, auch fein Milzbrandbacillus mehr fei, fo wenig 
ald man einen Holzapfel als ravenfteiner bezeichnet, wird wohl 
fein Biolog beiftimmen. Der Botaniter rechnet den Gravenjteiner 
und Holzapfel zu Pirus malus, und auch ber veränderte Milz 
branddacillus vermag feine Virulenz wiederzugewinnen und 
fchließt daher die Infectionsgefahr, auf der das Weſen der Art 
beruht, keineswegs and. Am meiteften geht ſchließlich der Ver— 
faffer, wenn er auch die pfuchifchen Vorgänge den übrigen Kräften 
unmittelbar an die Eeite ftellt und auf Drud und Fall zurüd- 
führt. Betreff des Gehirns gelangt er u. A. zu folgendem 
Sat, der für die Darftellung chararakteriftiih ift: „In einem 
Empebofled, Heratlit, Pythagoras, Demofrit, Epitur, Ariftoteles, 
Eullides, Archimedes und Lueretius Carus, in einem Giordano Bruno, 
Spinoza, Newton, Leibniz, Kant, Laplace, Goethe, Robert Mayer, 
Helmholg und Darwin erlangte ed einen Drud, eine Spannung, 
und, durch Ordnung in feinen Bewegungen, Neußerungen, d. 1. 
feinen mechanijchen Effecten (lebendige Kraft der georbneten Bes 
wegung, Helmbolb), eine Klarheit, Deutlichkeit und Verſtändlichteit 
für Undere, daß allen minder hoch geſpannten Bewußtjeind: 
anhäufungen, aljo Menſchen, es als zunädjit noch Unbegreifliches 
und allen mehr myftiich veranlagten, weil in weniger geordneten 
oder gar mehr ungeordneten Bewegungen beftehenden und ſich 
bethätigenden folder Bewußtfeindanhäufungen (lebendiger Kraft 
ungeordneter Bervegung), zumal Dichtern und bichteriichen, künft- 
Seriichen Perjönlichkeiten es foger ald etwas Ueberirdifches, Ueber: 
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Koörpers eine zierliche Blume herausgenommen. Die reizenden 
Glaſer dagegen find lediglich Handarbeit und ſomit Kunſt⸗ 
—— originellſter Art. Wer ſich einen Begriff von ihrer 
Mannigfaltigkeit machen will, darf nur einmal das Muſeum von 
Murano durchwandern. Welch' ein Fülle von entzückenben 
Motiven! Wie finnig ift auf unendlich verichiebene Urt der 
Zufammenhang ded Glaſes mit dem Waſſer hervorgehoben, wie 
gefällig find ald Träger von Kelchen und Schalen Delphine und 
Seepferbchen verwendet! Tauſend und aber Taufend Schmud- 
ftüde aus Glas beftriden unferen Blid, und beim Betrachten 
eines beſonders fhönen Stückes drängt fih und die Empfindung 
auf, als feiere die fonnige, ſpecifiſch venezianiſche Lebensluft, Die 
Tizian's und Veroneſe's Werke durchweht und die wir in Gol- 
doni's unfterblichen Komödien miederfinden, in dieſen zerbrechlichen 
Schöpfungen ihre Auferftehung! 


natürliches, Metaphyſiſches. Tranfcendentes und ZTranfcendentales, 
über die wirkliche, reale Welt Erhabenes eridien, und als ſolches 
aud vorn ihnen je und je gefeiert und verberrlicht wurde.” 

H. 8 


— Duell und Ehre Bon Dr. H. Eremer, Brofeffor 
ber Theologie in Greifswald. Gütersloh, C. Vertelämann. 1894. 
— Nicht Teichthin gelangt der Verfaſſer Mu bem Grgebniffe: 
Verurtheilung des Duells ift das einzig mögliche ſittliche Urtheit. 
Er zeigt fi in feinen Auseinanderfegungen der Schwierigteit 
bes zu löjenden Problems, der Bedeutung des zu jchügenden 
Ehrenguts voll bewußt. Seine Gründe gegen dad Duell — der 
Erfolg ift fein zuverläffiger; das Urtheil nad ausgetragenem 
Kampfe iſt eim fittlich durchaus vermwerfliches, weil es die Ber 
werflichkeit des im Unrecht Befindlichen nicht anerkennt; das Duell 
iſt ſelbſt bei ſachgemäßem Ausgange ein dem Rechtsbewußtſein 
bohniprechendes Verfahren, weil es den in Wirklichkeit ehrloſen 
Angriff auf eines Anderen Ehre mit Ehren behandelt — werben 
von feinem Ginfichtigen unterfchäßgt werben. Ebenſo wird man 
dem Berfaifer in dem Urtheile beiftimmen können: je mehr bie 
Sitte des Zweilampfes in Blüthe jtehe, deito mangelhafter jei in 
Theorie und Praris das Verftändniß für wahre Ehre, das ſitt⸗ 
liche Urtheil der Sefellichaft müſſe ſich ſoweit vertiefen, daß es 
mit Sicherheit auch da eingreife, wo dad Gewicht der Obrigkeit 
ftille ftehen muß. Wenn wir trogdem glauben, daß die fittlich 
ernften Darlegungen des Verfaſſers bie Löfung ber Frage nicht 
wejentlich fördern werden, fo geichieht dies aus der Ueberzeugung 
beraud, daß der Sitte mit Gegengründen überhaupt nicht beizu- 
tommen ift, und daß bie Berwirklihung der vom Berfaffer auf: 
geitellten VBorbedingung, ftartes, unbeeinflußbares fittlihes Urtheil 
ber Geſellſchaft, durch welches der Angreifer ber Ehre unbarm: 
herzig aus der Gejellichaft hinausgeſtoßen mird, heute weniger 
in naher Ausficht ftehen dürfte, als zu manchen anderen Seiten. 
J.R. Des Knaben Banbsrisre Alte deutiche Lieder 
gefammelt von 2. Ahim v. Arnim und Elemend Brentano. 
Drei Theile. (Meyers Volksbücher Nr. 1041— 1054). Leipzig 
und Wien, Bibliographifches Inſtitut. — Dies Buch zeigen wir 
ern an. Sit es doch eins ber ſchwerwiegendſten und folgen- 
änoeriten, die feit hundert Jahren veröffentlicht worden find. Und 
bat doc Niemand anderd ald der große Goethe Gevatter bei 
dem in die Welt ftrebenden Kinde geitanden, der reihe Fugger, 
der den armen Singer Grünenwald bei dem kümmerlihen Wirth, 
der öffentlichen Meinung, auszulöfen gebeten wurde. Heine fagte, 
ald er im Seinebabel ſaß und über das „Wunderhorn“ zu 
fchreiben hatte, bei dem Anblick diefer drei Bände wäre ed ihm, 
als röche er den Duft der deutjchen Linden. Wir können hinzus 
fügen, daß Die —— Lyrit ſeitdem an dieſer Uuelle, 
die die zwei jungen e Arnim und Brentano in ſchwerer Zeit 
— der preußiide Staat brach damals zujammen — eröffnet 
haben, geiogen hat, ein Goethe nicht ausgenommen; alle neueren 
nambaften Lyriler hängen davon ab, Man braucht nur dieſe 
drei Bände zu durchblättern und fofort Hingt es uns mie Muff 
an, ein unerichöpflicher Born auch für den ausübenden Mufiker, 
wie diefe Lieder dem Volke, das fie ſchuf, eine Erhebung und 
ein Halt im Laufe der Zeiten waren, an dem es fich aufrichtete. 
„Zu Straßburg auf der Schanz“, „Sah ein Sinab ein Möoslein 
ſtehn“ — es genügt, einzelne Lieder zu berühren. Sept liegen 
die drei Bände im einfacher, handlicher Form vor uns, gut aus— 
eitattet mit lesbarer Schrift und, was das Beſte ift, ſehr billig. 
er ey der Vollsbücher koſtet 10 & und es find im Ganzen 
eren 14. 
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Karl’s des Großen Kriege gegen die Sachſen. 
Bon U, W. in 2. 


„Sänger, erbitterter, beichwerlicher war für die Franken fein 
Krieg ald der gegen die Sachſen. Er wurde ununterbrochen dreißig 
Sabre geführt. Es läft ſich faum kam. wie oft biefe über: 
wunden und gedemüthigt fich dem Könige jener unterwarfen, 
feine Befehle auszuführen verfpraden, die verlangten Geiſeln 
ohne Zögern ſiellten, die geſandten Boten aufnahmen, bisweilen 
fo gezähmt, fo geſchwächt, daß fie ſogar den Gögendienit aufzu⸗ 

eben, das Shriftenthum anzunehmen ſich verpflichteten. So geneigt 
fe öfters zu alledem waren, fo jchnell waren fie immer bereit, 
es wieder umzuftoßen. Seit dem Beginn des Krieges it kaum 
ein Jahr verfloffen, in dem fie nicht dielen Wantelmuth gepeigt 
hätten. Aber die Grofberzigteit bed Königs, feine im Glüde 
wie im Unglücke ſtandhafte Beharrlichteit konnten nicht befiegt 
werben, auch in dem begonnenen Unternehmen nicht ermatten.“ 
So jchreibt Einhard in feinem Leben Karl's des Großen, im 
fiebenten Gapitel. Der Krieg, den er bier ſchildert, ift der mich 
figfte, den der Franke durdhgefochten. Sein Vater hatte ihn ihm 
als die vornehmfte Aufgabe zurückgelaſſen. Pippin hatte ald König 
weimal dieſen Feind befriegt. Im Jahre 753 war er bis zur 

efer, 758 nur bis zur Ems und Lippe vorgedrungen. Geit: 
dem war der Anlaf zum Kampfe nie auögeblieben. Die Grenze 
mwifchen den beiden Haltern ging meiſt über flaches Land. Daß 
bier die Plänkeleien nicht aufhörten, ift Mar. Nachgerabe war 
diefer Zuftand unerträglich geworden. Als Karl fi baran machte, 
ihn zu befeitigen, ſah er nur die Unterwerfung der Gegner als 
fein Ziel an. Er glaubte aber zugleich, den Heiden das Chriften: 
thum bringen zu müffen. Wie er durch biejes die Stämme bed 
eroberten Reiches zufammenbielt, jo hoffte er dadurch auch den 
letten freien deutihen Stamm an fich zu feſſeln. Ranke jagt mit 
Recht: „ſein ganzes Unternehmen war weniger ein Kriegszug als eine 
vom König geleitete und mit Gewalt der Waffen unterftügte Miffion“. 
Die Sachen wohnten zwilchen dem Rheine und der Elbe. Im 
Süden reichten fie bis an bie Saale, im Norden bis nad) Holitein, 
Sie gliederten fi vierfah. Den Franken am fernften hatten fich 
die Nordalbinger, am nächiten bie Weitfalen niedergelafien. Zwiſchen 
ihnen hauften die Engern und die Oftfalen. Unter diefen Stämmen 
beftand feine Verbindung. Selbſt innerhalb eines jeden hielten 
die Gaugemeinden auf ihre SGelbftändigfeit. Jede beſaß ihre 
eigenen Fürſten. Nur wenn ein Krieg den ganzen Stamm betraf, 
murde dur das Loos ein gemeinfamer Führer beftell. Das 
Bolt zerfiel in drei Stände: Adel, Freie, Freigelaſſene. Sie lebten 
in ftrenger Abgeichlofienheit neben einander. Die Ehe konnte 
nur mit einer ebenbürtigen frau eingegangen werben. Heirathete 
ein Freier eine Adelige, 10 murbe er des Todes ſchuldig.) Leber: 
haupt zeigen die Strafen eine merkwürdige Härte. So ftanb auf 
Diebftaht von Vieh und Bienen, auf Einbruch und Brandſtiftung 
der Tod. Die Ehe wurde außerordentlich heilig gehalten. Ge 
fallene Mädchen, untreue Frauen mußten fich jelbit durch den 
Strang umbringen. Oder fie wurden von den Weibern von Dorf 
zu Dorf gepeiticht, bis fie niederfanten. Die alten Götter ftanden 
noch in unangefochtener Achtung, Wotan der allwaltende, Donar, 
der Schüher des Aderbaus, Sahsnoth, der Beiftand im Striege.*) 
Sie wurden in der Einfamfeit des Waldes, unter nur alten 
Bäumen verehrt. Sie in Bildern bdarzuftellen, verbot ihre Er: 


" Demerlenswerth iſt, daß Einhard dieſe Einrichtung als utile, 
Fr anzujehen icheint, während fie Wizo ein ſehr grauſames 
nennt, 
J In einem alten ſächſiſchen Taufgelöbni heißt es: „Ich ent- 
Ex — Teufelswerlen und Worten und Donar, Wuotan und 
0 „ee 


habenheit. Uebrigens follen ihnen aud Menſchenopfer gebracht 
worden fein. Als das michtigite Heiligthum galt „ein in die 
Höhe gerichteter Holyitamm von micht geringer Größe, den fie 
Irminſul nennen, die Säule des Als, als ob fie dad Weltall 
trüge”.) Hier waren Schäge von Gold und Silber, foftbare 
Meihgefchente, geborgen. Um die Zukunft zu erforichen, bes 
obadhtete man die Stimme und den Flug der Vögel, dad Wiehern 
und Schnauben der Pferde.) Auch las man jie aus abge 
fchnittenen Zweigen heraus, die man über em weißes Gewand 
verftreute. — — m Jahre 772 tagte bie Reichsverſammlung 
u Worms. Auf ihr wurde der Arieg gegen die Sachſen be 
hloffen. Er wurde ohne Verzug begonnen. Es waren die 
Engern, gegen die man fid) wendete, weshalb gerade gegen fie, 
ift unbekannt. Alles mit Feuer und Schwert vermültend 
drangen bie Franken vor, nahmen Ereöburg, zertrümmerten die 
Irminſul, verbrannten den fie umgebenden Hain, raubten 
die bier aufbewahrten Reichthümer, ohne irgend welchen ernit: 
lichen Wibderftand zu finden.) Un der er kam es au 
einer Art Friedensſchluß. Die Sieger fehrten mit zwölf Geifeln 
nad) Francien zurüd. Immerhin wer ihr Erfolg mur ein geringer. 
Blos die Engern hatten fich unterworfen. Zudem war aud) deren 
Widerftandöfraft noch nicht gebrochen. Die Vernichtung ihres 
Heiligthums rief nad) Vergeltung. Schon 774 bot ſich die Ge: 
legenbeit. Karl war in Stalien beichäftigt, fein ganzes Heer 
jenfeit$ der Alpen. Die Sachſen —— die von den Franken 
befegte Eresburg, vertreiben die Bewohner bed offenen Landes, 
beftürmen die jtarfen Mauern der Bärnburg, werden aber hier 
zurüdgeihlagen. Darauf belagern fie Fritzlar, vermögen jedoch 
nicht einmal die Kirche des Bonifatius zu erobern, die außerhalb 
lag. Man jchrieb ihre Erhaltung einem Wunder zu.) Unter: 
deſſen war Karl, fchneller als die Aufſtändiſchen vermuthet, aus 
dem Süden zurüdgefehrt. Er entbot jofort feine Schaaren gegen 
fie. Binnen Kurzem war der Aufrubr gedämpft. Der Einsicht 
konnte fich aber Niemand mehr verichließen, daß gegen biefen 
trogigen Stamm andere Mittel in Anwendung gebracht werben 
müßten. Als der König in Quierzy überwinterte, berief er bed: 
halb einen Kriegsrath, Die Ueberzeugung war bie allgemeine, daß 
man nicht eher vom Kampfe ablaffen dürfe, bis die Feinde ald Befiegte 
das Chriſtenthum angenommen hätten oder gänzlich ausgerottet fein 
würden. Im Juli begann man, ben Plan auözuführen — ber ganze 
Heerbann murde ——— Er hatte ſich zwiſchen Köln und 
Aachen gefammelt. an drang diesmal von Betten nad Sachſen 
ein. Sigiburg) wurde erobert, Eresburg wiederhergeftellt, in 
*) Adam von Bremen, gest. hammab, eceles. I, 8. 
— ahlen die Annalen Einhard's Folgendes: „Ge 
ierzu erzählen bie Annalen Einhard's Folgendes: „Gelegentli 

ber Zerſtöruu * Irminſul verweilie Karl i Tage J Pa 
Gegend. Infolge des anhaltend heitern — waren die Quellen 
und Bäche vertrocknet, ſo * fein Waſſer zum Trinken zu finden 
tar. Damit aber das vom Durſte gequälte Heer nicht länger leide, 
geichaß ein Wunder. Eines Tages, als wie üblih um den Mittag 
le ruhten, brach dicht bei dem Berge, der an das Lager anftieh, 
eine große Menge Waflers hervor, daß es für das ganze Heer ge: 
nilgte.“ — Diefe Erſcheinung erflärt jich in jehr natürlicher Weiſe 
Noh im fiebzehnten Jahrhunderte ift beobadytet worden, wie der 
Bällerborn unweit Lippipringe, alfo in jener Gegend, um bie Mit: 
tagszeit verfiegte und dann plögfich wieder hervoriprudelte. 

‚) Ws bie Sachſen die Kirche in Brand fteden wollten, jeien 
er weiße Fünglinge erihienen, um die Ungreifer zurüd zu jagen. 
päter habe man neben der Slirche einen todten Sadfen gefunden. 

) Sept Hohenſyburg. 


beide fränkiſche Beſatzungen gelegt. Um menigftens den Leber» 
gang über die Weſer zu verhindern, ftellen ſich die Sachſen uns 
meit Hörter auf. Allen fie erliegen bereit dem eriten Angriffe. 
Karl dringt unaufbaltfam bis an die Oder vor. Hier ergeben 
fih die Ditfalen, indem fie Treue ſchwören und Geiſeln jtellen. 
Alsbald folgen die Engern ihrem Betipiele und ftreden ohne 
om Kampf die Waffen. Aus iftem Gebiete, das öftli von 

inben lag, begeben ſich bie nen nun nah Weiten. Ein 
Theil ihred Heeres war am ber Weſer zurüdgeblieben, damit -für 
alle Fälle der Müdzug gedeckt ſei. Er war dann nad Lübbecke, 
in das Bereich) —— nachgerückt. Dieſe ſuchten ſich 
ſeiner zu entledigen. Sie miſchten ſich unter die Futterholer, 
ſchlichen ſich mit ihnen in das Lager und mordeten Nachts die 
Schlafenden und Halbwachen. Sie wurden zwar wieder hinaus: 
getrieben, aber ein ſolcher Ueberfall verlangte eine gründliche Be— 
ftrafung. Der König erjcheint, jchlägt die Gegner, verfolgt die 
Flichenden. Darnach geloben fie ihm Gehorfam. Der Sieg war 
ein vollftändiger. Die Dftfalen, Engern, Weftfalen haben die 
fränkiſche Herrichaft anerfannt. Sie befigt an den Feſtungen 
Eresburg und Sigiburg flarfe Stügen. Kaum bat fich jedoch 
Karl entfernt, jo beginnt bad Spiel aufs Neue. Man giebt die 
Geiſeln preis, bricht ben Eid, greift zu den Waffen. Eon iſt 
Eresburg geſchleift. Sigiburg widerſteht noch. Doch der Franke 
iſt bereiis zur Stelle. it unglaublicher Geſchwindigleit hat er 
ſich in dem Quellengebiete der Lippe feſtgeſetzt. Die Sachſen ſind 
ſo beſtürzt, daß ſie ſofort um Frieden bitten. Er wird unter 
der Bedingung gewährt, daß man das Chriſtenthum annimmt. 
Sn der That ließ fi eine große Menge mit Weib und Sind 
taufen. Ereöburg wurde zum zweiten Male aufgebaut, dazu 
eine neue Zwingburg, Karlöftabt, errichtet, beide mit ftarfen 
Bejagungen verjehen. Außerdem wurde dad Maifeld 777 nad 
Paderborn berufen, bamit fich bie Sachfen als Reichsangehörige fühlen 
lernten. Bon allen Seiten ftrömten fie herbei. Sie erflärten, 
mit Freiheit und Befig für die Einlöfung ihrer Verfprechen zu 
haften, Wiederum wurde eine beträchtliche Anzahl getauft. Nur 
Einer hatte fich nicht geftellt, Widukind. Aus dem Adel ftam« 
mend, hatte er ſicher eine führende Stellung im Kriege e⸗ 
nommen. Der unglückliche Ausgang hatte g & aber veranlaßt, 
feine Heimath aufzugeben. Er hatte bei dem Dänenkönige ein 
Untertommen gefunden. Er wäre faum geflohen, wenn er nicht 
mehr an bie wi be Freiheit feines Volkes geglaubt hätte, 
Als fi eine neue Ausſicht darauf eröffnete, fteht er wieder unter 
feinen Stamm en. Er wird bie Geele eines verzweifelten 
Ringend gegen den übermächtigen Feind, ber Held des ſächſiſchen 
Freiheitstrieges. 

Das Jahr 778 hatte Karl nach Spanien geführt. Der 
Abzug dahin entfachte in Sachſen ſofort einen neuen Sturm gegen 
die Franken. Karlsitabt wurde — die Kirchen wurden ver⸗ 
brannt, die Klöfter zerſtört, die Nonnen geſchändet. Die Empörer 
trugen die Verheerung bis an den Rhein. Nur der Mangel an 
Schiffen machte das Ueberjchreiten unmöglich. Nun murde bie 
Strede von Deu bis zur Mündung der Mofel, alle Flecken und 
Dörfer, durch feuer und Schwert verwüjtet. Man ſchonte weber 
Alter noch Geſchlecht. Dan hatte es eben nicht aufs Beute 
machen, fondern aufs Rachenehmen abgejehen. Der König befand 
fi bereits auf dem Heimwege, ald ihn die Kunde von diefem 
Umfturze erreichte. Die Dftfranfen und Alemanen erhielten jofort 
den Deich, die ungehorjamen Landitriche zu züchtigen. Sie eilten 
an den Rhein, fanden aber die Feinde nicht mehr vor. Auf die 
Nachricht ihres Nahens hatten dieſe dad Weite gefucht. Sie 
ftreiften dabei das Gebiet von Fulda, das ihnen befonders ver- 
haft war. Denn der dortige Abt Sturmi hatte eifrig an ber 
Ausbreitung des Ehriftenthums gemirft. Er ſollte es büfen. 
Man mollte das Kloſter in Brand fteden, die Mönche nieder: 
meßeln. Es kam jedoch nicht fo weit.) Die Aufftändiichen wurden 
bei Zeifa an der Eder gg | riprengt. Nur wenige ge 
langten in die Heimath zurüd, x das nächite Jahr war dem 
Kampfe gewidmet. Die Franten und die MWeitfalen trafen bei 
Bocholt!*) zufammen. Jene fiegten; dieſe gelobten aufs Neue Gehor: 
fam. Bei Mebofulli !') ermeuerten bie Engern und Dftfalen ihre Gelübbe. 
Die Zeit ſchien endlich gelommen, die inneren Verhältniſſe des 


*, An ber Lippe. 
9) Nebrigens Hatte man in Fulda Kenutnif, von diefem Vorhaben, 

weshalb man die Gebeine bed Bonifatius in die Maingegenb rettetr. 
A Ya 


n ber Ya. 
a) Wohl Rothenuffeln bei Berglirchen. 
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eroberten Landes zu ordnen. Zu dieſem Behufe erſchien Karl 
780 wiederum. Er war auch diesmal von einem Heere begleitet, 
um jeden Widerſtand im Keime zu erſticken. Nachdem an den 
Quellen der Lippe der Reichstag ſtattgefunden, brach er nach 
Dften auf. Bei dem Einfluffe ber Ohre gelangte er an bie Elbe. 
Es war ein friedlicher Aug gemejen. gab breiten Maflen 
die Beranlafjung fich taufen zu laffen. Sogar bie Slaven, bie 
nördlich von ber Umftrut wohnten, nahten dem Taufbecken. Nach 
zwei Jahren kam Karl abermals, um das Friedenswerk forts 
zufegen. Der Reichstag wurde wieder an die Quellen der Lippe 
einberufen. Es galt, das gedemüthigte Land durch fefte Geſetze 
dem eichöverbande einzufügen. Der Herr des Landes ift der 
König. Seine Intereſſen zu wahren, ift die Aufgabe der Grafen, 
bie an der Spite der Gaue jtehen, dad Aufgebot befehligen, die 
Gerichtöbarfeit ausüben. Sie haben in größeren Saden den 
Königöbann, in kleineren den Grafenbann J zu verhängen. Der 
Meineid, die Ermordung des Herrn ober der Herrin, die Ents 
führung der Tochter des Herrn werben mit Todesſtrafe bedroht. 
Sie ift auch auf den Einbruch oder die Branbitiftung an einer 
Kirche, die Tödtung eines Geiftlichen, die Unterlaffung der Taufe, 
die Webertretung bed Fyaftengebotes '"), die Verbrennung der Ge 
ftorbenen, die Opferung von Menichen geſetzt. Geringere Vergehen 
werben durch Geld efühnt, als Gelöbniffe und Opfer bei Quellen und 
Hainen, die Eingehung einer verbotenen Ehe, die VBerabläumung 
der Zaufe bei Kindern innerhalb Jahresfriſt. Die Loosdeuter 
werden als Hörige der Kirche zugefproden. Außerdem haben je 
120 Perjonen ihrer Kirche einen Knecht und eine Magd zu liefern. 
Sie ift von den eingepfarrten Gaugenoffen mit einem Hofe von 
zwei Hufen Landes auszuftatten. Das freie Verfammlungsrecht 
wurde aufgehoben. — Man hat dieſe Geſeßgebung oft eine blut 
triefende genannt. Die Sachſen haben fie faum als eine foldhe 
empfunden. Sie entjprach, jelbit in ihren harten Beftimmungen, 
dem Rechte, das biöher bei ihnen gegolten. Am jchweriten trug 
man jedenfall® daran, daß man nur auf Berufung eineß 
Königdboten oder des Grafen zufammenfinden burfte. Im Uebrigen 
fiherte Karl auch bier jedem Unterthanen das volle Recht. Jeder: 
mann it befugt, ſich an ihn als die legte Inſtanz zu menden. 
Ein bejtochener Graf ſoll des Amtes entjeßt werden. 
Bon einer Heritellung des Friedens war aber noch immer 
nicht die Rede. Sobald der Frankenkönig bad Feld geräumt, 
tauchte Widulind wieder auf, Die allgemeine Erbitterung begrüßte 
ihn mit Freuden. Die neue Orbnung der Verhältniſſe hatte be 
wiefen, daß man bie Freiheit verloren. Diefe Thatfache war durch 
den Befehl betätigt worden, gegen die flavifchen Sorben zwiſchen 
Elbe und Saale zu ziehen. Do — Widukind lebt. Die Unter 
drüdten fchaaren mi um ihn,. der Aufruhr verbreitet fi über 
das ganze Sand. Er richtet fich vor Allem gegen bie | 
bed ei riſtenthums. Allenthalben erihlägt man fie. Als bie frän 
fiichen Truppen, die gegen die Sorben marſchiren jollten, im Süden 
Sachſens eintrafen, um ſich mit den fächfifchen zu vereinigen, finden 
fie überall den flammenden Aufitand. Sofort gab man den Bug 
egen die Slaven auf, um bier einzugreifen. Dazu nahte vom 
iederrhein ber unerwartete Hilfe, der Graf Theodorich mit einem 
ftattlichen Aufgebote. Beide Heere fchreiten neben einander vor: 
wärts, dad eine auf dem linken, das andere auf dem rechten 
BWeferufer. Am nördlichen Abhange des Süntel lagern die Empörer. 
Theodorich räth zur Borficht. Die Befehlshaber des anderen Heeres 
önnen ihm aber den Ruhm nicht, die Feinde ww gene zu 
ben. Sie geben zum Angriff über, werben jedoch umzingelt 
und geichlagen. Nur Wenige entrinnen dem jächfiichen Schwerte. 
Als Karl diefe Niederlage erfuhr, raffte er an Truppen zujanımen, 
was zu haben war. Un der Weier angelommen, forderte er von 
dem Adel den Anftifter der Empörung. Man bezeichnete j als 
folhen Widukind, konnte ihn aber nicht außliefern, da er wieder 
zu den Dänen entflohen. Der König hielt ih nun an die Ge 
treuen des Flüchtlinge. Bisher hatte er Milde geübt; er ließ 
feine mehr walten. An einem Tage wurden 4500 Sachſen zu 
Verden enthauptet. Es ift die Handlung, die, fein Andenken am 
meiften belaftet. In Sachſen war die Ruhe eingefehrt. Es mar 
aber nur die Stille vor dem Sturme, die Hingerichteten erheiichten 
Rache, furchtbare Rache. Durch alle Gaue war man geichäftig, 
fich zu rüften. Es war umſonſt; ber Franke war noch eifriger, 





ie Der Königsbann war eine Beldftrafe von 60, der Grafenbann 
von 15 Schilling. 

i) Doch war dem Priefter anheimgeftellt, ob nicht bie Noth dazu 
getrieben, in welchem Falle von Beftrafung feine Rede war. 


-Er ſchlug den Gegner erft bei Detmold, dann am der Haſe, 
überfchritt die Wefer, fengte umd plünderte bis an die Elbe bin. 
Im folgenden Jahre wiederholte er den verwüſtenden Bug, von 
feinem Sohne Karl unterjtügt. Auch den Winter über verblieb 
er bier. Er ließ fih in Ereöburg nieder. Die Truppen waren 
in Baraden untergebradt. Sie genoffen aber feine behagliche 
Winterruhe, ſondern durdjitreiften die Gefilde, die Feſtungen neh: 
mend, bie Verfchangungen vernichtend, die Hinterhalte reinigend. 
Im Juni 785 wurde der Neichdtag abermals in Paderborn ge 
halten. Darauf wurden die Rebellen im Norden und Dften — 
Die Sachſen waren vollftändig beſiegt, die fränkiſche Herrſchaft, 
mit ihr das Chriſtenthum wieder befeſtigt. Die Frage war 
nur, wie lange dieſer Zuſtand währen würde. Man konnte nur 
dann auf ſeine Dauer rechnen, wenn Widukind lahm gelegt war. 
Er hatte ſich bei den Nordalbingern in Sicherheit gebracht. Karl 
forderte ihm auf, ſich zu unterwerfen. Jener ngte für ſich 
Straflofigkeit und BVerbürgung derjelben. Diejer Wunſch wurde 
erfüllt, worauf Karl abzog. Noch ehe fi dad Jahr neigte, 
ftellte ſich MWidufind bei ein. In Atrignyg empfing er die 
Taufe. Karl hatte dad Amt eined Zeugen übenommen. Dieſer 
Borgang war eins der bedeutfamften Ereigniſſe. Man mwar all 
gemein von dieſer Erkenntniß durchdrungen. Auch der Papit be 
glüdwünfchte Karl. Einer Andeutung deſſelben willfahrend, 
orbnete er für bad ganze Reich ein dreitägiged Dankfeit an. 
In Sachſen feierte das Chriſtenthum aufs Neue feinen Einzug. 
Die vernichteten Kirchen eritanden wieder, neue wurden gebaut. 
Die vertriebenen Prediger des — fehrten zurüd; andere 
wurden herbeigeholt. Auch die Gelüfte nah Se digkeit find 
geihwunden. Die thüringiichen Unruhen bleiben ohne Nach— 
ahmung. Knirſchend, aber gehorfam folgten die Waffenfähigen ben 
Franken gegen die Bayern, Wilzen, Avaren. 

Da erhob im Sommer 792 der Aufruhr abermals das 
Haupt. Die Kirchen wurden niebergerifien, die Geiftlichen ver: 
jagt, der Göbendienft wiederhergeftellt. Die Bewegung hatte 
golden der Weſer und der Elbe begonnen. ®enährt von den 

bnften Hoffnungen, griff fie rafend um fih. Man glaubte, in 
den beibnifchen Avaren einen Bundeögenofien zu gewinnen. 
Gleichzeitig waren die Sarazenen in Septimanien eingefallen. 
Sollten bier feine Zufammenhänge beitehen? Erſt im Herbite 
794 ſchritt Karl an die Demüthigung der Freulofen. Ein 
rüdte von Süden, ein zweites von Welten ein. Die fen 
hatten fich ſüdlich von Paderborn aufgeftellt. Der Gefahr, zer: 
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malmt zu werben, zogen fie bie fofortige Unterwerfung vor, Im 
folgenden Jahre züchtigte der König den Morboften des auf: 
ftändifchen Gebietes. Merkwürdiger ije wurde er babei von 
den Weftfalen und Engern unterftüßt. Sie hatten eben die Er: 
folglofigteit ihres widerſpenſtigen Weſens eingejehen. Auch die 
unterdeffen bezwungenen Slaven fließen zu ihm. Noch mande 
Schlacht wurde geſchlagen, Taufende von Sachſen getödtet. End: 
lich war die Erihöpfung eine völlige. Seit 798 iſt daB troßige 
Bolt bezähmt. Nur an der Elbe glühte ber alte Haß 
weiter. Geit 804 ift auch diefe Gegend beruhigt. Nicht 
der Verluſt von taufenden tapferer änner bat Sachſen 
überwältigt, jondern die Megführung der männlichen Be 
völlerung in andere Länder. In einzelnen Strichen wurde ein 
Drittel elben von dieſem Looſe getroffen. Man hatte feit 
795 zu dieſem Mittel gegriffen. Der Krieg hatte länger als 
dreißig Jahre gedauert. Sachſen hatte feinen Widerftand bitter 
gebüßt. Aber auf Karl's Seite war mehr als das Recht des 
Erfolgd. Mögen die Gemordeten von Verden, die aus ihrer 
ze Entfernten ihn verklagen, die gemaltthätige Zeit, die 
reulofigkeit der Feinde entichuldigt ihn. Die Größe der zu 
leiftenden Aufgabe macht dieſe auferordentlichen Mittel erklärlich. 
Die Sachen hatten für bie ————— Zuftände geſtritten, 
die Franken für den Fortſchritt der Cultur, jene waren für ihren 
Glauben ins Feld gezogen, dieſe für das Chriſtenthum. Das 
unterworfene Gebiet wurde nun als ein Theil des Reiches bes 
bandelt, der Grundbeſitz, die perfönliche Freiheit, das befondere 
Recht feiner Bervohner fichergeftellt, die harten Gefehe von 782 
aufgehoben. Auch das Ehriftenthum entfaltete fich raſch. Der 
weſiliche Theil Sachſens wurde in kirchlicher Beziehung Köln, der 
öftliche Mainz zugewieſen. In Hamburg wurde eine Kirche, in 
Müniter, Bremen, Dsnabrüd, Halberitabt, wohl aud in Minden 
und Verden mwurben Biöthümer gegründet. Die Biſchofſitze ents 
wickelten fih zu Stäbten, zu Mittelpunften regen Berfehrs, 
geiftigen Lebens. Ein neues Geſchlecht wuchs heran. Die Er 
innerung an die alte Seit erbleichte. Die Sachen erwieſen fich 
als treu gegenüber dem Chriftentfum und dem Reiche. hr 
Gebiet wird jogar einem Herde des religiöfen Lebens, In 
dem Heliand haben ” ein köftliched Denkmal der Durchbringung 
von Deutichthum und Chriftenthum geichaffen. Bald werben fie 
in politifcher Beziehung der führende Stamm. Aus ihnen ift 
Dtto der Grofie hervorgegangen, einer ber größten unter ben 
deutichen Königen. 





Büherbeiprehungen. 

— Die = eh Frl pie im erſten Theile von Goethe's 
Fauft. Bon Georg Witlomwsti. Leipzig, F. W. v. Bieder— 
mann 1894. (VI, 88€. 8%) 2. — Der Gegenftand der 
vorliegenden Monographie ift von je ein Kreuz für die Fauſt— 
erflärer gewejen und wird es wohl auch für die Zukunft bleiben, 
—— die Witkowski'ſche Arbeit in der Hauptſache eine Loſung 
des Näthjeld giebt. Die Walpurgisnacht verfinnbildlicht befannts 
lich die Phaje im Entrwidelungsgange Fauſt's, mo biefer im 
Taumel niederer Sinnlichkeit verjunten, mit Gretchen's Bilde fein 
eigenes beſſeres Selbſt zu verlieren droht und die Geliebte dem 
Verderben preisgiebt. Nach einigen einleitenden Bemerkungen 
über die Entjtehungsgeichichte der Faufttragddie und ber früheftend 
1797 — alſo fieben Jahre nad) Beröffentlihung des Frag: 
ment? — entworfenen Blocksbergsſeene insbeſondere nimmt der 
Verfaffer den Altmeifter gegenüber dem Bormwurf F. Viſcher's in 
Schuß, der in diefer Scene eine mwiderwärtige freude am Ob: 
fcönen entdeden will. Der Vorwurf Viſcher's ift nur eine 
Wiederholung deifen, mas gleih nad dem GErfcheinen bed erften 
Fauft (1808) von * inbofitier —— und Unfläterei” 
(Worte Wieland's) vielfach gefabelt wurde. Golden Anklagen 
gegenüber weiſt der Berfaffer mit Recht zunächft kurz darauf bin, 
dab die künftleriiche Abficht der ee er bie Anwendung 
folder ſtarken Effecte geradezu verlangt (S. 17), dann aber zeigt 
er, daß Goethe weit entfernt im Obfcönen zu ſchwelgen, den in den 
benugten Quellen ihm gebotenen Stoff thunlichſt — d. 5. ſoweit 
dies feine Abficht, ein realiftifches Bild der Walpurgisnacht zu 
bieten, zuließ — überall weiſe gemildert und abgeſchwächt bat. 
Um die näher zu begründen, Führe der Verfaffer in banfenss 
werther Meife von ©. 17 bis 36 bie gefammte von Goethe be 
nußte Blodöbergäliteratur nor, der auch zwei Abbildungen (S. 28 
und 33) beigegeben find, und verwahrt fich ſchließlich entichieben 
‚gegen den etwaigen Vorwurf, als ob er bei dieſem Zurückgehen 


auf die Quellen den Dichter des Plagiats verbädhtigen wolle, 
wie dies neuerdingd Mode geworden iſt. Die Blocksbergsſcene, 
wie fie jet in den Werten fteht, ift leider nur ment ges 
blieben; bie urfprünglich geplante Geftalt läßt fich jedoch unter 
Hubilfenahme der Paralipomena (in der Weimarer Ausgabe) mit 
einiger Sicherheit reconſtruiren. Diefer Auf unterzieht fich 
der Verfaſſer Mit großem Geſchicke und bialektifcher Schärfe von 
©. 38 bis ©. 64, und jeder Leſer, der dem Gebankengange 
Witkowsliſs folgt, wird ſich in der That darüber Mar werden, 
daß die Walpurgisnacht ſtatt einer lofe eingefügten Epiſode „ur: 
fprünglih eines der wichtigiten Glieder in der gefammten Ent: 
widelung des Dramas bedeuten jollte‘. Das Ganze follte urs 
fprüngli in drei Partien zerfallen, erjtend den Aufitieg zum 
Gipfel des VBrodend, den Fauft und Mephifto zunächſt allein, 
dann mitten im großen SHerenzuge erflimmen, zweitens die 
große feier der Walpurgisnacht mit dem Hexentanze, mit 
einer theatralifhen Aufführung des „Walpurgisnadhttraums oder 
Oberon's und Titania's gold'ner Hochzeit” und ber Anbetung des 
GSatanas, drittens bie Niederfahrt zu Thale inmitten der Heren- 
maffen, das Verſchlagenwerden zur Nichtftätte und die aus den 
Geiftergefängen, den Geijlertänzen und dem Schmaßen der „Kiel: 
fröpfe” für Fauſt fich ergebende Gewißheit von Greichen's Schid: 
fal. Daran follte fih die Scene „Zrüber Tag” anſchließen: 
„Im Elend! Berzweifelnd” u. ſ. w. Man muß es im höchſten 
Grabe beklagen, daß die Blocksbergsſcene nicht nad diefem Schema 
durchgeführt worden ift. In ber jehigen Faſſung fehlt der dritte 
Theil ganz, und vom zweiten Theile finden wir nur ben Serens 
tanz, bie Erfheinung ’8 und den „Walpurgisnachtötraum‘, 
der in dieſer form freilich ein ſeltſames termezzo darftellt — ein 
„Intermezzo“, da8 am Ende jtebt. eigentlich Goethe bes 
ſtimmt haben mag, den urſprünglichen Plan aufzugeben und das 
Fragment im dieſer ſeltſamen Form einzufügen, darüber giebt 
die Witkowski'ſche Schrift keine beiriedigende Auskunft. Als 


ficher ergiebt fih aus ihr nur, daß die Einheit des Fauſt als 
eine abfolute nicht zu betrachten ft. Witkowski fett ſich damit 
bei fonftiger principieller — — bewußten Gegen: 
ſatz zu den beiden neueſten Fauſterklärern Veit Valentin (Goethe's 
Fauſtdichtung in ihrer künſtleriſchen Einheit) und Hermann Baum: 
gart (Goethe's Fauſt ald einheitliche Dichtung) und gelangt in 
einer durch logiſche Klarheit ng ger Erörterung zu dem 
Schlußergebniß: „Die Behauptung der fünftlerifchen Einheit des 
Fauſt läßt ſich an diefer Stelle (beim Intermezzo), der einzigen 
ihrer Art in der gefammten Dichtung, nicht aufrecht erhalten.” — 
Die Beigabe der Paralipomena zur „Walpurgiönacht” nad) der 
Weimarer Ausgabe (S. 67—88) ermöglicht dem Leſer, dent Ge: 
dankengange des Verfaſſers bequem zu folgen. Die treffliche Ab⸗ 
handlung, die eine ſchöne Bereicherung der Fauſtliteratur bar: 
ftellt, iſt zugleich eine literariiche Ehrengabe für einen trefflichen 
Gelehrten, für Prof. Rubolf Hildebrand, dargebracht zur Feier 
von deſſen fünfundzwanziger Amtsthätigkeit als Hochſchullehrers. 
Prof. Dr. H. C. K. 


— Lebenöfragen. Aus den Papieren eines Denterd 
herausgegeben von Auguſt Sperl. €. H. Beck'ſche Verlags: 
buchhandlung, München (Schwabing, Wilhelmftr. 9). Preis geb. 
3 4, geb. 4.4 — Es find Nathichläge eines Vaters an feinen 
Sohn, herrührend von dem And Schulrath Chriſtian 
v. Bomhard, die jetzt, 40 Jahre nach ihrer Abfaſſung, auf 
Anregung der noch lebenden Hinterbliebenen unter dem obigen 
Titel herausgegeben werden. Der Verfaſſer, den ber Herausgeber 
als einen der großen Padagogen des laufenden Jahrhunderts 
——— und einen Philoſophen nennt, vor dem die Syſteme 

er Zeiten wie ein aufgeichlagene® Buch dalagen, darakterifirt 
die vorliegenden Aphorismen jelbit in der „Widmung“ ala 
Stammbucdjblätter, die zwar unter einander nicht in logiſchem 
ufammenhang ftehen, aber doch im Ganzen die bedeutenditen 
!ebendintereffen aller Altersftufen umſaſſen, als fleißige Aufzeich- 
nungen, wie fie gelegentlich nach Erledigung der Berufsgeichäfte 
in ftillen Stunden ber Feder entflofien, aber ihrem Inhalte nach 
nicht ertemporirt, ſondern Frucht ernſter Studien und reifer Er— 
fahrung. Diefe Charakterifirung des Buches entipricht durchaus 
feinem Inhalte. Auge in Auge redet der Water in bemijelben 
mit jeinem Sohne über Zeit und Ewigkeit, über feine Aufgaben 
ald Menſch, als Chrift und als Bürger, über jein fünftiges Be— 
ruföleben und über die Vorbereitung zu demielben, über die Ge: 
fahren, die aus dem Verkehr mit Welt und Menſchen droben, und 
die Mittel, fich dagegen zu wappnen, das eigene Selbſt zu be 
baupten und feiner gottgegebenen Beitimmung entgegenzuführen. 
Und diefer Bater it ein Mann, der mit einem überzeugten 
Ghriftenglauben einen weiten Blid und ein fcharfed Auge für 
alle großen und Heinen Erſcheinungen des irdiſchen Lebens vers 
bindet, der die Schwächen der Menſchen kennt, wie Wenige, aber 
auch ihre Tugenden ſchätzt und liebt, der in der Beſchäftigung 
mit der Wiſſenſchaft die höchite Blüthe menfchlicher Thätigkeit 
und die Quelle des reinften Glüdes erblidt, aber aud eine 
warme Empfindung und ein meift richtiges, immer beadhtend+ 
werthes Urtbeil für alle anderen Seiten des Lebens, für die 
Werke der Kunſt und die Schönheiten der Natur befigt, der, ein 
Praktifer des Lebens, feinem Sohne durchaus praltiſche Lebens: 
regeln erteilt und dabei doch als Maß und Ziel jeder richtigen 
Praris die Idee, das Ideal erklärt und den rechten Theoretifer 
als den rechten Praktiker preift. In der That, es iſt ein großer 
Schatz von Lebenserfahrung in diejen — enthalten. 
Moͤchten viele Väter denſelben ihren Söhnen auf Lebensweg 
mitgeben, viele Sohne ihm ſich anzueignen und mit ihm zu wuchern 
veritehen. W. 

— Walther von ber Bogelmeide von Theodor 
Uhle, Überlehrer in Görlig, Hamburg, Verlagsanitalt und 
Druderei AG. (vormal® 3. F. Richter), 1894. Auch u. d. T.: 
Sammlung gemeinverftändlicher, wiſſenſchaftlicher Vorträge, bes 
gründet von Rud. Virchow und Fr. v. Holtendorff, herausgegeben 
von Rud. Virchow und Wilhelm Wattenbach, Neue Folge, Heft 196. 
Einzelpreis «1. — Es ift feine leichte Aufgabe, von dem viel- 
bewegten Leben und reichen Wirken eines bedeutenden Geiites, wie 
Walther von der Bogelweide einer geweſen ift, auf knapp einem 
halben hundert Seiten verftändlichen Bericht zu geben. Uhle hat 
die ſchwere Aufgabe befriedigend gelöft. Er geht aus von einigen 
allgemeinen Bemerkungen über den Begriff der Minne, erläutert 
kurz die Hauptformen des Minnefangd, giebt dann im wenigen 
Worten den heutigen Stand der noch immer ungelöften Frage 
nad) der Heimath des Dichters und erzäblt ſchließlich das Leben 
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Walther's, ſoweit es ſich in ſeinen Liedern verfolgen läßt. Wir 
bören jein —— Minnewerben und lauſchen ſeinem fröhlichen 
Tanzliede, dann aber ſehen wir ihn zum gemaltigen Prediger 
feiner Zeit werden, der mit gleicher Entichiedenheit die Heuchelei 
der Fürften und die Argliit ber Piaffen, wie bie Lafter der Laien 
und die Sünden des Volles geißelt. Reichlich find Proben feiner 
edlen Kunft (in Simrock'ſcher Ueberfegung) in den Tert verwoben. 
Bas die Zeitfolge der einzelnen Lieder und den Anlaß zu ihrer 
Entitehung angeht, fo hilft hier und dort die Phantafie eine 
Lücke in der Reihe der ficher zu erweifenden Thatſachen ergänzen, 
nicht zum Schaden der Anſchaulichteit des Gejammtbildes. ein 
gehender verweilt Uhle bei der Frage, ob Walther jelbft an 
einem Kreuzzuge Theil genommen habe; er entſcheidet ſich in be, 
jahendem Sinne, ohne und völlig zu überzeu Einen erheblich 
höheren und reineren Genuß an lther's Liedern wird freilich 
doch haben, wer die Mühe nicht fcheut, fich im die Urſprache 
einzulefen. Denn von den UWeberfegungen aus bem Mittelhoch— 
deutichen in die Sprache der Gegenwart gilt noch in befonderem 
Grade, wad Wilhelm v. Humboldt einmal vom Ueberjegen aus 
einer fremden Sprade in's Deutſche jagt (in einem Briefe an 
den Shakejpeareslleberjeger Wilh. v. Schlegel): „Alles Ueberfegen 
ſcheint mir ſchlechterdings ein Verſuch zur Auflöfung einer uns 
möglichen Aufgabe. Denn jeder Ueberſeßer muß immer an einer 
der beiden Klippen fcheitern, fih entweder auf Koften des Ge 
ſchmacks und der Sprache feiner Nation zu genau an fein Original, 
oder auf Koften jeines Originals zu jehr an die Eigenthümlichteit 
feiner Nation zu halten. Das Mittel hierzwiichen iſt nicht blos 
fchwer, fondern geradezu unmöglich.” Indeſſen dankenswerth 
bleibt darum Uhle's Arbeit doch. Möge fie in Manchem die Luft 
erweden, dem größten Sänger aus jener Frühlingszeit der deutfchen 
Literatur näher zu treten; die füßen Töne jeiner Liebes: und 
Naturlieder, die goldenen Sprüde feiner Lebensweisheit, die 
tieferniten Warn: und Mahnrufe des Sehers auf der Warte der 
Beit find es wahrlich wertb, von feinem Volke alle Zeit treu im 
Gedächtniß gehalten zu werden. R. B, 
— Galigula und Claudius. Meſſalina und Agrippina 
in Wort und Bild. Mit 53 Zlluftrationen. Bon Victor Durun,. 
Mitglied der Academie frangaise. Aus dem Franzöſiſchen frei 
übertragen von Profeffor Dr. Guftav Hergberg. Leipzig 1894, 
Verlag von Schmidt und Günther. 8°. 80 S. Preis 1,50 4 
— Die Caligula-titeratur fteht augenbliclich in ſchönſter Blüthe, 
Profeffor Quidde hat mit feiner eigenthümlichen (um keinen 
anderen Ausdruck zu gebrauchen) Studie das Unheil beraufbes 
fchworen und allenthal tauchen neuere und ältere Broſchüren 
auf, die dem Gegenſtand nach der einen oder anderen Seite hin 
gerecht zu werden trachten und dabei das Löbliche Ziel verfolgen, 
den Herren Berjaffern recht viel Elingende Münze einzubringen. 
lich it zu fürchten (oder vielmehr zu wünſchen), daß das 
ublicum der Sache bald überbrüffig wird. Die Verlagsbuch— 
handlung ber oben genannten Schrift hat nicht gang Unrecht, 
wenn fie im Profpectus die Meinung ausipricht, ed werde für 
weitere Kreife werthvoll und intereſſant fein, auch andere Dar; 
ftellungen ber Zeit Caligula's zum Vergleich heranzuziehen. Sie 
ließ daher aus dem in ihrem Verlag vor nicht zu langer Zeit 
erſchienenen monumentalen Geſchichtswerk des berühmten franzö— 
fiihen Hiſtorikers das einſchlägige Capitel abdruden (Bd. ILL, 
Gap. 47 der Originalausgabe) und zwar in der von Profeijor 
Herbberg gelieferten freien (theilmweife zu freien) Ueberjegung unter 
Beibehaltung der ganz dankenswerthen Jlluftrationen. wir 
es aljo mit einem längit befannten zu tbun haben, liegt 
fein Anlaß vor, näher auf den Inhalt einzugehen oder gar Ber 
gleiche mit anderen Daritellungen zu ziehen. Es gemüge der 
Hinweis, daß die Darftellung Duruy’3 vorurtheildfrei und objectiv 
ge und geeignet ift, „weitere reife” zu interefliren. — Die 
erlagsbuchhandlung beabfichtigt das große Geſchichtswert im 
einzelnen Bändchen (zu 1,50 .0) neu ericheinen zu laflen. Im 
Ganzen follen es 35—40 Bänden werden, es werden zunächſt 
die Ginzelbarftellungen des Mero und bes Tiberius folgen. 
Sollten mehr ald 40 Bändchen ericheinen, jo liefert die Verlags: 
handlung diefelben gratid. Der Gejammtpreis würde ſich dann 
auf 60. jtellen, anitatt wie biäher auf 100.4 Es bleibt 
mur die Frage, ob fidh der ganze Stoff wird in Einzelbarftellungen 
auflöjen laflen. Der organische Aujammenhang muß jedenfalls 
darunter leiden. Marten wir alfo den Erfolg ab. Im Uebrigen 
unterliegt e8 wohl feinem Bweifel, daß, wer ber franpöffejen 
Spracdie einigermaßen mächtig ift, lieber auf das Driginalwerk 
zurücgreifen wird. —nl. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Bilder aus einer rumäniſchen Mittelftadt. 
Bon Frig Nacher. 


Wenn der Neifende die Bulowina von Nord nah Süd 
durchfahren, fich noch einmal auf dem Bahnhofe von Suczama 
mit trefflicher Speif” und gutem Trunt an ſauber gebedten 
Tiſchen gelabt, und auf der Örenzitation Burbujeni fich mit den 
umftändlihen Paßformalitäten abgefunden bat, bringt ihn die 
Bahn in 30 Minuten zu der rumänifchen Station Pereftie der 
Hauptlinie Suczawa⸗Jaſſy. Nach 1'gftündigem Aufenthalte in 
dem wenig einladenden Nejtaurationslocale, wo ein behäbiger 
Urmenier rumänijche Leckerbiſſen und Lieblingdgetränte, ald da 
find: Dliven, Gaviarbrode, frigoroi (am Spieß gebratene, ge 
würzte yleichitüde), Thee, Landweine, türkiſchen Kaffee, ftarfe 
Schnäpje und Süßigkeiten aller Urt, für ſchweres Geld feilbält, 
gelangt man mittel$ der 45 km langen Localbahn in 3 Stunden 
nad der feitwärtd vom MWeltverfehr liegenden Stadt Botoſchani, 
der viertgrößten des Königreich. Die ſchlechte Leiftung des 
Dampfrofies wird einigermaßen entichuldigt dur die endlos 
düntenden Aufenthalte auf den beiden Zwiſchenſtationen Bucece 
und Leorda, von welch leßzterer fi nochmals eine Bahn nad) 
dem Landftädtchen Dorohoi abzwei t. Während auf den öfters 
reichifchen Eifenbahnen bie zweite Glafje das doppelte Fahrgeld 
der britten koſtet, it in Rumänien die zweite Claſſe gegenüber 
der letzteren nur um die Hälfte theurer. Es ijt dies eine ganz 
nüglihe Einrichtung, denn in den Landen König Karol’d in 
3. Claſſe zu reifen, iſt für einen nur einigermaßen gebildeten 
Europäer ein Greuel. Rohe Sitzbanke, keinerlei Vorrichtung zur 
Aufnahme des Gepäds, ein eiferner Ofen, der im Winter eine 
rajende Gluth verbreitet, fait undurchdringlicher Cigarettenqualm, 
Fujel- und Anobelgeruch, ichmierige Haftanjuden mit unzähligen 
eben jo jchmierigen Bündeln und Süden, verlotterte Soldaten, 
Bauern in duftigen Pelzen und in Hemden, bie fich gewiß nur 
noch dunkel an ihr letztes Bad erinnern können, rauhes Gejchrei 
und Gefeiliche, das find ungefähr die Genütife, die fich im Innern 
eines ſolchen Waggons unferm Trommelfell, unferm Rich: und 
Sehorgan darbieten. Da jehr häufig Weberfüllung eintritt, 
namentlih wenn grohe Schaaren galiziiher oder huzuliſcher 
Waldarbeiter mit ihren breiten Baumfägen einfteigen, fo wird 
der Inſaſſe oft geſtoßen, gebrüdt, gefraßt und auf die Hühner: 
augen getreten; auf diefe Weile geht wenigftend das Gefühl 
nicht ganz leer aus. Nur der Geſchmack bleibt unangefochten, voraus» 

ejeht, daß er ben etwa dargebotenen Fuſelflaſchen fiegreich wieder: 

—* Fit es dem Reiſenden in der zweiten Wagenclaſſe zu kalt, jo 
jeßt er ſich gemüthlich im die erite; durchs Fenſter blickt das Auge 
nur auf mangelhaft angebaute yelder, ab und Zu taucht ein ver: 
mwahrlojter Meterhof auf, bis enblih der Auf des Schaffners 
„Botoſchani!“ uns neu belebt und wir von zubringlichen Gepäd: 
trägern und fFuhrleuten umringt dem ug zuitreben. Für 
2 Lei bringt uns ein Zweiipänner, für 1 Lei (— 1 fFrane) 
ein Einfpänner in jaujender Fahrt ins Innere der Stadt, wo 
wir einem der jog. „Hotels“ ala Opfer anheimfallen. 

Botoſchani jol 50—60000 Einwohner zählen und 28 bis 
30 Kirchen befigen; über beide Ziffern jchwanfen die Angaben 
bedeutend und ich zmweifle, ob fich überhaupt Jemand findet, der 
gan genau Auskunft darüber geben fönnte; mein bdiesbezüg: 
iches Suchen war menigitend troß aller Mühe umjonft. Die 
Gotteshäujer verjuchte ich mehrmals von einem erhöhten Stand: 
punkte aus jelbit zu zählen, doc nachdem ich dreimal begonnen 
und durch die vielen Thürme, Kuppeln und Thürmchen immer 
wieder aus dem Gleiſe gebracht wurde, gab ich mein Mühen als 
ein vergebliches auf. Ya, wenn der berühmte Lord noch lebte, 
den die englifche Regierung in den 40er Jahren eigens zu dem 
Zwecke nach Indien entjandte, um eine ähnliche Aufgabe an der 


‚Pagode der 42 Thürme” zu löſen, nachdem jo mander kühne 


Reijende die Zahl der Spigen refultatlo® zu zählen verjucht 
hatte — er könnte ſich bier neue Lorbeeren erwerben. Doc 
die Anzahl thut ja micht® zur Sache. Regqniescat in pace! 
Die meiſten Kirchen der Stadt find griechiich-orientaliiche, nebenbei 
gu es drei armeniſche, eine vömijchtatholifche, einen jüdischen 

empel und in einem Geitenthal entdedte ich auch eine große 
lippowaniſche Kirche mit drei Thürmen und fchönem Glodenfpiel. 
Lippomwaner nennen fi, wie wohl mandem der geneigten Leſer 
befannt, die Anhänger einer fanatiichen großruffiichen e, die 
ihres Glaubens wegen unter der Regierung Peter's des Großen 
und feiner Nachfolger aus Rußland flüchten mußten und fich erit 
in der Türkei, fpäter meift in Rumänien und der Bulowina an— 
gefiebelt haben. Pie große Anzahl der rumänifchen Gotteshäufer 
erflärt fi) daraus, daß reiche erbenlofe Bojaren ſich häufig ge- 
brungen fühlen, eim ſolches aufbauen zu laffen, um fi einen 
Platz im Himmel zu fihern. Natürlich können dieje Stätten der 
Andacht nicht alle ihrem Zweck dienen, dazu fehlen ſowohl Geiit- 
liche ala aud Laien. Go jteht denn fo manches altehrwürdige 
Gebäude verlaffen da und ftarf nagt an ihm der Zahn der Zeit. 
Bon den vielen Thürmen ift nur der der Kathedrale bevorzugt, 
eine wirkliche Uhr zu befiten, und dieſe ift jogar im der Nacht 
beleuchtet; fonft fieht man in Iuftiger Höhe nur kunſtlos ge— 
malte Bifferblätter. 

Zur Abwehr einer etwaigen Aufjen : Invafion befinden ſich 
hier 4 Negimenter des ftehenden Heeres (1 Anfanteries, 1 Cavalleries 
und 2 Nrtillerie-Regimenter.) Als Bildungsftätte der böberen 
Yugend beſitzt die Stadt ein Telaffiges Lyceum, das die qute 
Eigenschaft bat, feine Schüler nicht allzufehr mit den Spraden 
des clajfifchen Alterthums zu quälen. Franzöſiſch, Geſchichte und 
Mathematik find zu gleichen Theilen mit Griechiſch und Latein 
auf dem Stundenplan vertheilt, in der oberiten Claſſe gejellt fich 
dazu wöchentlich je eine Stunde Deutih. Daß man trot diefer 
ftiefmütterlichen Behandlung unferer Mutterfpradhe unter Officieren 
und Bojaren mehr Kenntniß des Deutichen findet, ald man er: 
wartet, liegt wohl nur daran, daß ſich ſowohl im nahen Oeſter— 
reich wie auch in ber ftäbtiichen Gefchäftdwelt Gelegenheit genug 
bietet, feinen Wortſchatz auf diefem Gebiete zu bereichern. Die 
Umgangsiprade in den eben erwähnten Kreifen bleibt jedoch vor: 
üglich das Franzöſiſche. Als weiteres nühzliches Inſtitut ift das 

pital „Zum heiligen Spiridon“ zu erwähnen, das Aranfe 
rumänifcher Nationalität aufnimmt umd unentgeltlich verpflegt; 
es iſt Stiftung eines Bojaren und beftreitet feine Untoften von 
den Einfünften zweier Güter, die ein gleichzeitiges Geſchenk des 
Senannten bilden. Im Winter findet ſtets Ueberfüllung ftatt, 
fo daß oft 2 Kranke in ein Bett zu Tiegen kommen, dabei werden 
die einzelnen Arten ber Krankheiten nicht in fpeciellen Sälen 
untergebracht, fondern Alles liegt bunt durcheinander gewürfelt. 
Reinlichleit und Pflege laſſen nichts zu wünſchen übrig, doc 
„Schmalhans“ jchwingt hier fein Küchenjcepter und bringt die 
jedem Stadt wie Landbewohner der mittleren und unteren Glaffen 
fo ſchwer entbehrlihe „Mamaliga” (Maisbrei) nimmermehr aufs 
Menu, damit ſich die Meconvalescenz jedes Einzelnen nicht gar 
zu lange binauszieht. 

Ein altes thurmartiged Gebäude ift der göttlichen Muſe Thalia 
geweiht, die einzige Stätte, wo ſich die Allgemeinheit unſchuldig 
amüfiren kann; freilich muß man Gefchmad daran finden, denn 
die zeitweife gaftirenden Truppen find meift geradezu unverbau: 
fi. Nur jelten verirrt fih ein Stern zweiter Größe einmal zu 
einem Gaftipiel nach Botoſchani. Der herrliche Eislauffport wird 
gar nicht betrieben, die angeborene Zrägheit des Rumänen ge 
winnt jenem ebenfowenig Intereſſe ab wie bem flotten Vergnügen 
des Radfahrend. Im Sommer vereinigt ſich die beffere Gejell: 
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ſchaft in dem verwilderten, noch im Werden begriffenen Volks: 
garten, um den Klängen der Infanteriefapelle zu lauſchen. An 
weiteren Stätten ber Gejelligkeit eriftiren mehrere Bojarenclubs, 
wo dem Hazarbipiel in großem Maßitabe gefröhnt wird, eriltirt 
ein faufmänmifcher Leſezirkel, deifen Mitglieder fait ausſchließlich 
Semiten find. Denn der gefammte Handel liegt auch hier, ab: 
gejehen von einigen Armentern und zwei Deutjchen, in ben Händen 
der Juden. Im Bereinslocal finden wir neben 7 rumäniichen 
Beitungen (5 im rumänifcher, 1 im deutſcher, 1 in franzöſiſcher 
Sprache) noch folgende aufliegen: „Neue Freie Prefie”, „‚Beiter 
Lloyd“, Parifer „Figaro“, das demofratiiche „Neue Wiener Tages 
blatt“ und endlich last not least die „Fliegenden Blätter“ und 
die Wochenausgabe der „Kölnifchen Zeitung“. Gefpielt wird auch 
in dieſem Club beträctlid hoch. Die Gafthöfe oder befier „Hotels“, 
wie fie fich ftolz benennen, find ausſchließlich in jüdiichen Händen, 
laſſen an Unfauberfeit nichts zu wünſchen ver Bas aber trotz⸗ 
dem unverhältnißmäßig theuer. Zwei derſel vergeben in 
größerem Maßſtabe Fruhſtück und Hauptmahlzeit im Abonnement 
und find von Officieren und Kaufleuten ſtart frequentirt. Das 
ge nimmt der Rumäne zwifchen 11 und 12 Uhr, das 

iner um 7 Uhr ein. Dabei machen die Speifenden den Ein« 
drud, als ob fie lebendige fFüllöfen wären, die ſich zweimal täg: 
lich bis an den oberften Hand vollftopfen, um dann die übrige 
Zeit von der Füllung a ehren. Der Aufenthalt in dem ein— 
zigen Kaffeehaus der Stadt it für einen Ausländer nicht ohne 
—— no: möglih. In einem undurchdringlichen 

ualm mwirb Billard, Domino und Harte geipielt, geichrieen und 

hadert, Dfficiere, Kaufleute, Bojaren, ſchmierige Handelsjuden, 
— e Bengel füllen, bunt durcheinander ſtehend, ben 
Raum, Chanfonettenfängerinnen undefinirbaren Alters geben auf 
dem Podium, begleitet von den Tönen eines verftimmten Cla— 
vierd, ihren greulichen Geſang zum Belten. Ya bei meinem 
eriten und einzigen Beſuch diejed Locald ſah ich fogar — hor- 
ribile dietu — einen Hufarenrittmeifter in Uniform mit dem 
ſchmutzſtarrenden Kellner inmitten der tofenden Menge eine Partie 
Billard ſpielen. 

Betrachten wir und die Bauart der Stadt, jo finden wir, 
daß nur die vom Bahnhofe aus mitten durch Botofchani führende 
Hauptitraße — strada mare — eine geichloffene Häuferreihe 
bildet. Alle übrigen Nebenftrafen und Gaffen bieten ein wech— 
felndes Bild: ein diftelbeftandener Bauplatz, eine Kirche, einige 
balbzerfallene Hütten, eine prächtige Bojarenvilla im Windforftile, 
ein jtrohbededted Bauernhaus, ein begonnener verlaflener Neubau, 
ein ſchmuckes Wohnhäuschen mit Blechbevadung, bunt bemalt 
und mit Holzgalerien mie ein erſpielzeug anzuſchauen. Nur 
die „Strada mare” allein hat den Vorzug getauft zu fein und 
gejäubert zu werden, bie anderen Straßen find namen: und fo qut 
wie nummernlos, denn jucht man die Wohnung irgend Jemandes 
u erfragen, fo heißt ed eben: Der mwohnt bei der Kirche bes 
beit Baſilius im Haufe de3 Nico Eiolac oder hinter dem Hotel 
Druder u. f. wm. Den Säuberungsdienft in dieſen Seitenftrafen 
und Plägen beforgt zumeift die große Menge wild umberlungernder 
Hunde, die dem Menſchen ſcheu ausweichen und nie durch Bellen 
ihre Anweſenheit kundgeben, alfo on übereinstimmend mit ihren 
Raſſegenoſſen am goldenen Horn. nen weiteren Vortheil ge 
nieht die Hauptftraße vor Allem noch, den eined gut durch— 
geführten Sicherheitsdienfted. Aus den ausgedienten Mann: 
ſchaften des Heeres werden bie ftrammften „Kerle“ zu Polizei: 
fergeanten ernannt, und dieſe findet man in ihren verhältniß- 
mäßig recht ſchmucken Uniformen jebe paar hundert Schritt 
poftirt. Ein ertappter Frebler wird von einem Poflen bis zum 
nächſten escortirt, bis er durch einige Dutzend Fäuſte hindurch 
beim Haupteommando angelangt iſt. Defters ſieht man auf 
ſolcher Escorte Fuhrwerke, deren Beſitzer wegen Widerſetzlichkeit 
ohne viele Umftände mit ihren eigenen Stricken am Hintertheil 
des Wagens feitgefnebelt find, mährend der jedesmalige Polizeis 
fergeant feine paar hundert Schritte den Ochfentreiber oder Roſſe— 
lenter abgiebt. In der Nacht fucht fich die Poſtenkette durch 
gegenfeitiged Pfeifen wach zu halten, was jedoch nicht hindert, 
daß man mandmal eim Glied derjelben in der Morgen: 
bämmerung friedlich eingenidt antrifft. Nun find noch zur 
ufünftigen Zierde der „Strada mare” vom Bahnhofe an bi zur 
innern Stadt, d. i. etwa 2 km meit, junge Abornflänmden 
angepflanjt worden, und zwar mitten auf dem ohnehin fehmalen 
Trottoir; die Stämme woetteifern mit ben ebenfo fonderbar 
poftirten Telegraphenftangen, dem Wanderer, der in rumäniichem 
Mein oder Mtohol des Guten zu viel gethan hat, den Heimweg 
gründlich zu erjchweren. Nahezu allen Strafen wurde die Seg- 
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nung eines Asphalttrottoird zu Theil, aber mer fich diefes Um— 
ftandes jo recht von Herzen freuen will, der hat die Rechnung 
ohne den Wirth gemacht; bei Regen: oder Thaumwetter muß er 
an jeder — unbarmherzig bis über die Knöchel 
durch zähen Koth water. — Wer ein möblirtes Zimmer benöthigt, 
muß gewiß von Pontius zu Pilatus laufen, ehe er ein ſolches 
findet, und iſt es ihm endlich geglückt, fo erleichtert ſich ſein 
Beutel für einen ganz beſcheidenen Raum um 50—60 Fres. 
monatlich. — in der Familie dazu zu erhalten, das 
gehört bier ind Reich der Unmöglichkeit; wer möchte ſich denn 
der Mühe und Umbequemlichteit unterziehen, wegen eines fremden 
den gemüthlichen Schlendrian im Haushalte zu miſſen. Ich 
fenne zwar einen Fall, um die befannte Ausnahme von der 
Regel zu beitätigen, wo eine fpeculative armeniſche Familie die 
Sade riäfiren wollte, aber der geforderte Preis für volle Penſion 
war derart übertrieben, daß „ſich der Gaft mit Graufen wandte”. 
Sind ja doch die hauptſächlichen Nahrungsmittel in ber Moldau 
überaus billig, Rindfleiſch, das faft ausſchließlich genoffen wird, 
aber freilich etwas zähe ift, da nur alte außgediente Thiere gefchlachtet 
werden und von einer Maft feine Rede ift, koſtet 50 Bani — 
40 %, Schmeinefleiih 40 Bani = 32 & das Kilogramm. 
Kalbfleiih wird nicht genoffen. Eier foften im Winter 5 Bani 
= 435, im Sommer 2 % bad Stüd, Milch 25—30 & die 
Otla (14 Liter). Wein ift ſchon von 30 5 an per Liter er 
bältlih, und fo mander Kenner ftellt die edleren Sorten im 
Range den beften Rheinweinen gleih. Brod, bad nur aus 
Weizenmehl gebaden wird, ift gleichfalls fehr niedrig im Preife, 
aber höchſt unichmadhaft, jo daß man fi als Guropäer recht 
oft nach einem Fräftigen Stück Kornbrod ſehnt, ohne es erhalten 
zu Fönnen. Die Bäder betreiben übrigens ihr Gewerbe ganz 
ungenirt in offenen Badftuben, die mit den Verkaufslocalen der 
Gehhäftämelt in einer Reihe liegen; geht du, lieber Leer, als 
ahnungdlofer Wanderer auf dem Xrottoir an einer biefer 
Badjtuben vorüber, wenn gerabe gebaden wird, fo kann 
di oft nur ein kühner Geitenfprung auf bie Strafe 
vor einem tüchtigen Puff retten, den bir die Gtange 
bed Brobjchieberd zu verfegen droht. Ein koftipieliges Nahrungs« 
mittel ift die Butter, die ſchwer zu befommen iſt und im Preife 
wiſchen 3 und 31, « per kg ſchwankt, ja fogar das liebe 
fler gehört in die Rubrik der theuren Lebenäbebürfniffe, denn 
trinfbares giebt es innerhalb bed Stabtbezirfed nirgends. Die 
vielen Brunnen enthalten alle ein trübes Clement, das fich nur 
in Reinlichteitszwecken verwenden läßt, alfo ziemlich unangetaftet 
leibt. Wer feinen Durjt regelmäßig mit Harem Born löſchen 
will, der abonnirt bei einem der jüdifchen Fuhrleute, die das edle 
Nah auf einfpännigen Karren in ehemaligen i 
X Meile weit aus dem Walde ige, m Das Dlonatdabonnement 
beträgt 90 Bani für je eine 10-Literfanne pro Tag. Yu dem 
Aerger, den bie deutſche Hausfrau ftändig mit der Milchfrau hat, 
tritt nun bier noch der Nerger mit dem Wafferjuden; denn paßt 
man wicht genau auf, fo erwiſcht man ein Waſſerchen zweiter 
Gattung, das nur 14 Meile weiten Transport bis in die Stadt 
beanfprucht und recht klar ausfieht, im Geſchmack jedoch an Bitter: 
keit beinahe dem „Ofener“ gleichtommt. 

Außer den bereits erwähnten Poliziſten und den verſchmitzten 
Wafferführern gehören zu den unvermeidlichen Typen der „Strada 
mare’ noc) die Brezelbuben, die ihre Waare mit einer ſolch marf- 
durchdringenden Stimme ausrufen — oder beifer geſagt — aus- 
freifchen, daß der Neuling unmilltürlich zum Fenſier eilt, in der 
Meinung, es fei ein Unglüd geſchehen. Der Bertehr auf der 
enannten Straße ift ein äußerjt reger, namentlich gegen den 

ingpla& zu, wo jeweils Mittwoch und Sonntag Wochenmarkt 
abgehalten wird. och wird man unter den Paflanten jelten 
einen Angehörigen der befleren Stände gewahren und noch weniger 
eine ſolche weiblichen Gefchlehts. Die rumäniihen Bojarinnen 
gehen nie zu Fuß aus”), fondern laſſen ihre Schönbeit nur 
flüchtig bewundern, wenn fie in elegantem Gefährt durch die 
Stadt dahinfaufen. Ja es giebt noch jo manche Dame, die es 
überhaupt unfchiclich findet, daß ſich eine Pertreterin des jehönen 
Geſchlechts öffentlich ſehen läßt, und die auf Grund diefer Meber- 
eugung das ganze Jahr hindurch freiwillig in der Gefangenichaft 
, angemwiefen auf Boudoir, Schlafgemad und Garten, denn die 
Küche, liebe Leferin, fieht fie wohl nie. Bei dem Jahrhunderte langen 
türtifchen Einfluß auf die ſociale und culturelle Entmidelung 


*) Huf eine naive Frage, um wieviel Uhr wir zur Madame 
Jonesch gingen, antwortete mir eine Numänin: „Gehen? Das thun 
nur Deutſche und Hunde“ 


Rumäniens darf und freilich diefe Zuückgezogenheit nicht Wunder 
nehmen. Um kurz die poftalifchen Verhältniſſe zu ftreifen, fei erwähnt, 
daß diefelben befiere find, ald man erwartet; felten hört man ein 
mal vom Verluſt eines Briefed oder fonftigen Poftitüdes. Geldbrief- 
träger will die Verwaltung aber doch nicht anjchaffen, der Bote 
überbringt dem Adreſſaten nur die Anmeilung, worauf legterer 
das Geld felbft auf dem Poftamte abzuholen hat. Die Briefe 
werben zweimal täglich ausgetragen, ebenjo zweimal die Polfäften 
entleert, deren Inhalt auf fehr primitive Art nach der Haupts 
poft überbracht wird, nämlich in den offenen zweihenlligen Körbehen 
aus Schilfgefleht, wie man fie bei uns zum Einkauf von Eiern, 
Butter und Grünzeug verwendet. Freunde eines guten Biſſens 
und eines reinlichen Locales finden in ber Frühſtücksſtube unferes 
waderen Landsmannes Nuguft Hartenftein Beides vereint mit 
einem Glas trefflichen Moldauerweins oder bampfenden Thees. 
Hier wimmelt es tagsüber von Bojaren und Officieren, die ent⸗ 
weder vorne in der Delicateſſenhandlung von Dieſem und Jenem 
einen „Happen“ koſten, nachdem fie zuvor den Magen durch 
einige Schnäpfe darauf vorbereitet, oder hinten in ‚ber Stube 
ein opulented Frübftüd genießen und — ſchuldig bleiben. Hier 
treffen fich auch Abends, wenn bie eben genannten Gäfte die 
Spielclubs oder dad Cafe chantant bevöltern, die wenigen Deutſchen 
der Stadt zu trautem Geſpräch oder einem Meinen Dominofpiel. 
Diefe unfere Landsleute, die fi vor eiwa 15—20 Jahren in 
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Botoſchani niederließen, haben bald ihr Glück durch regen Fleiß 
und Sparſamkeit gemacht und find theilweiſe mehrfache Haus— 
und ſogar Gutsbeſiher. Freilich waren damals auch noch goldene 
Zeiten für Kunſtgewerbe und Handel in der Moldau, jetzt liegt 
Alles ganz darnieder, die große Ueberhandnahme des Hazard: 
fpieled und die Mißernten der legten Jahre haben das Baargeld 
zur Seltenheit gemacht und wer noch über ſolches verfügt, ber 

nüßt die heutigen bequemen Berfehrsmittel, um feine Einkäufe 
in Bulareft zu machen und einige Monate in Paris zugubringen, 
um auf fchnelle Weiſe feine Baarjchaft los zu werden. 

Was endlich die nationalen Berhältnifie anbelangt, fo haben 
fih die Rumänen feit einigen Jahren Rußland zum Vorbild 
genommen und die fremden Elemente nach und nad) fat gänzlich 
aus dem Staatödienfte ausgeſchieden. Ebenfo wird das Erwerben 
von Gütern den Ausländern jetzt ſehr erfchmwert, die Juden find 
fogar völlig von einem Grumdbefigermerb ausgeichloffen. Um 

ere auf Uebernahme von Pachtungen binzulenten, bat man 
ben Pachtern größere Rechte und Begünftigungen ertheilt, als den 
Beligern. Es kommt deshalb häufig vor, daß auch praftifche 
rumänifche Bojaren ihre eigenen Güter verpachten und andere in 
Baht nehmen, um diefe Bortheile zu genießen. ebenfalls ift 
es bei der heutigen Lage der Dinge dem auswanderungsluſtigen 
Deutfchen —— abzurathen, bie Moldau als Feld ſeiner Thätig- 
feit zu erwählen. 


in eiſabon. 


Bon Alexander Schütte, Major a. D. 


Angenehm berührt ben Reifenden, der Liffabon zum erften 
Mal betritt, der gänzliche Mangel jener Urmuth in der Be 
völferung, wie wir fie in anderen Großftäbten ausnahmslos vor: 
finden. Ih ſah nur wenige in Lumpen gehüllte Geftalten; 
Bettler zeigten ſich nur höchſt ſelten; nur zweimal wurde ich 
während einer Woche um Almofen angegangen. Viele Reifende 
ſchildern Liffabon als ſchmutzig und voll von efligen Gerüchen. 
Ich konnte dies nicht finden, wenigſtens nicht in höherem Grade, 
al3 es in Berlin und Köln in beißen, — Sommern der 

iſt. Uebrigens entſchädigen heller Sonnenſchein und der 
ubere Anſtrich der Häufer vollſtändig für etwa vermißte Rein: 
lichfeit in ben entlegeneren Stadttheilen. Alle Häufer der fehr 
regelmäßig gebauten Refidenz« und Hafenftabt find entweder weiß 
oder hellgelb getüncht, die jhmalen Balcons grün angeftrichen, fo 
daß dad Auge auf ihnen in dem brennenden Sonnenlichte wohl: 
gefällig ruhen fann. Die größeren Gebäude weiſen eine Menge 
von Fenſtern in langer Reihenfolge auf; die Strafen find eng 
und münden vielfältig auf offene, gartenähnliche Pläge aus, bie 
mit Standbildern hervorragender Portugiefen geziert find, von 
Morgens bis Abends treibt fich dafelbft eine bunte Menge ums 
ber, welche dem Ausländer mit weit mehr Höflichkeit begegnet, 
wie in der ſpaniſchen Hauptitadt. Dan wird nicht angegafft, 
mie in franzöfiihen und deutſchen Binnenftädten, wenn man 
vielleicht einen auffallenden Hut oder eine andere Merfwürbigfeit 
gur Schau trägt. Der Liffaboner ift Rosmopolit. Leider wird 
er angenehme Eindrud des allgemeinen Straßenlebens durch den 
Anblick der Frauenwelt nicht erhöht; fie ift feineswegs ſchön. 
Nirgends auf meinen Wanderungen habe ich fo wenig fchöne 
oder auch nur leidlich hübſche Frauen und Mädchen gefehen, wie 
in Portugal im Allgemeinen und in Liffabon im Befondern. 
Darin ftechen die Spanierinnen bei Weitem hervor. Auch tragen 
die Portugiefinnen nicht, wie diefe, die malerische „Mantilla”. 
Die unteren Claſſen hüllen ſich in fharlartige Tücher ein. Die 
Frauen des oberen Mittelitande® und die vornehmen Damen 
Meiden fich nach Pariier Muftern, Die Männer aus dem Volke, 
welche an jeder Straßenede jchwagend und lachend herumſiehen, 
haben bdenjelben flachen Filzhut mit aufgelrämpten Rändern 
(Sombrero), wie ihre jpaniichen Bettern, während fie die Jade, ftatt 
fie anzuziehen, auf der linken Achſel hängen haben. Diefe Burfchen 
find entichieden nicht fo häßlich, wie ihre Weiber, und ähneln fich 
einander dadurch, daß fie nicht die geringfte Neigung zum Embonpoint 
befigen. Beiden Geſchlechtern gemeinichaftlich ift die Worliebe für 
fchreiende farben in ihrer Bekleidung. Dieje unteren Glaffen 
arbeiten angeftrengt, wenn fie nicht gerade ſchwatzen und jich 
berumtreiben. Die Hafenarbeiter und Dienftleute tragen enorme 
Laften auf ihrem Rüden und machen dabei das luſtigſte Geficht 
von der Welt. Die Weiber fieht man oft mächtige Paden auf 
ihren Köpfen balanciren. Mädchen bringen breite Fiichlörbe auf 
diejelbe Art fehr gefchiett durch das Straßengewühl. Go benubt 
man auch bei Umzügen nie einen Karren; vermittelit Tragbahren, 


auf benen Geräthe, Betten x. zu pyramibaler Höhe aufgeftapelt 
find, werden die Sachen von zwei braunen Kerl unter Lachen 
und Schwatzen fortgetragen; dabei fchlagen fie noch eine Art lang» 
famen Paradeſchritt ein, dem zuzuſehen beluftigend wirft. Man 
fagte mir, daß dies gefhähe, um unliebfame Aufammenftöße mit 
den übrigen Fußgängern zu vermeiden. Wagen und Reiter fieht 
man Itnißmäßig nicht viele im Liffabon und jene Thier- 
quälerei, wie fie leider in Stalien und Spanien Braud) ift, fommt 
bier nie vor. Höchſtens werben die Maulefel ber Trambahn 
zumeilen hart behandelt, wenn fie ſich ftörrifch zeigen. Indeſſen 
verkehren diefe Magen nicht in den hügeligen Stabttheilen; die 
Hauptlinien laufen längs des Tejo, öſtlich und weſtlich des großen, 
ihönen Plahes des „Cabalho nero“ (ſchwarzen Pferdes) und hier 
find diefe Uferftraßen völlig eben. In der Strafe, wo fich mein 
Hotel befindet, beginnt dagegen fchon die Steigung des Terrains. 
Wenn ich aus meinem SFenfter ſehe, erblide ich die Gaſſe wohl 
60 Fuß tief unter mir liegend. unangenehm mar ber 
Umstand, welchen ich auch in vielen Häufern Njaccios auf Gorfifa 
übel empfunden hatte, daß der untere Stod einem andern Beſitzer 
gehörte und an armes Volt zimmermeife vermiethet war. Tags: 
über war der Lärm, der zu mir durch das offene Fenſter heraufs 
tönte, ſchon nicht jehr angenehm, aber des Nachts, wenn die 
Familien fi durd Singen und Tanzen ergößten, konnte ich fein 
Auge fliegen. Mögert Reifende daher in der Wahl ihres Hotels 
vorkehtig fein! In den öftlichen Stabttheilen find mautrifche 
Erinnerungen zu fpüren; fo gemahnen bie flachen Dächer und 
die Fleinen bufeifenförmigen Fenſter an bie früheren Beherricher 
der iberifchen Halbinſel. Eines Tages wandte ich, von dem mo: 
bernen Treiben bes Weſtends gelangweilt, meine Schritte oſtwärts 
und erflomm langſam die teilen Gäßchen, bis ich an eine Kaſerne 
fam, wo bie Heinen ſchwärzlichen Soldaten mich neugierig betrachteten. 
Sch hoffte nämlich von hier aus den Tejo-Strom zu gewahren, denn, wie 
von dem neu angelegten Corfo Pittorio- &manuele, hoch oben 
unter Fort St. Elmo, in Neapel, kann man von da über bie 
Häufer der Unterjtadt völlig hinwegblicken. In der That ſah ich 
einen guten Theil des ftolzen Stroms, der mit —— aller 
Größe bedeckt war. Derſelbe verengt ſich bei ſeiner Mündung 
in die Atlantis und erweitert ſich ſeeartig ſtromaufwärts. Jen— 
ſeits lag das weiße Städtchen Almada, dahinter ſtiegen blaue 
Hügel auf, die Vorberge des Setubal:Bergzuged. Unmittelbar zu 
meinen Füßen — ic jah über eine niedrige Mauer hinab — 
war ein in Terraffen angelegter großer Garten mit fchattigen 
Gängen, die von Reben gebildet waren, zwiſchen den Schirmen 
der Pinien und den dichten Säulen einiger Enpreflen drängten 
fi blühende Roſenbüſche hervor, bie bie Pünge bedeckten. „Bier 
mwandelten Venus und Bachus unter Reben und Rojen.“ n 
ftieg ich noch höher hinauf zwiſchen Gartenmauern, anf deren 
Rändern Rankengewächſe und Feldblumen hingen, immer mit 
dem Blid auf Stadt und Strom. Aus einer Seitengafle kamen 
lachend und lärmend eine Anzahl Schullinder — Knaben und 


Mädchen — hervorgeftürmt. Ihre fröblihen Stimmen unter 
brachen die Stille des Ortes. Die Portugiefen find, jelbit er: 
wachen, noch immer Kinder und den gravitätiichen Ernft ihrer 
fpanijchen Bettern kennen fie nicht; fie gehen lachend und jchergend 
durch's Leben. Inmitten eines fchattigen Kaſtanienwäldchens, auf 
deffen moofigem Grunde purpurne Alpenveilhen prangten und 
wo eine Nachtigall ihre ſüßen Lockruſe ertönen ließ, wand ber 
Pad ſich bergan unter immergrünen Eichen und Xorbeerbüfchen. 
Endlich hatte ich mein Ziel, den Kirchhof der Proteftanten, er: 
reicht. Hier ruht Fielding. Es war Niemand anweſend, wie ich 
zwifchen den Gräbern wandelte, als ein alter Mann, der mit 
einer Sichel das üppige Gras abſchnitt, um es für feine Siegen 
u verwenden. Sch babe viele jchön gelegene Kirchhöfe unferer 

laubenägenoffen befichtigt, aber ich müßte feinen von folder 
idyllifchen Ruhe und Schönheit zu nennen, wie diefen. Fielding's 
Grab ift Teicht zu finden; es beiteht aus mafliven Granits 
Quadern. Ich hatte nad Anleitung meine® „Murray“ mir fein 
Heine Wert „Die Reife nad Liffabon“ gekauft, welches Fielding 
kurz vor feinem Tode verfaßte. Sept ſetzte ich mich auf fein 
Grabmal und lad einige Seiten darin, namentlich jene Stelle, 
wo er am Schluffe Abſchied von dem Lejer nimmt. — Der Abend 
farm, der Sonnenball ſenkte fih. Ueber die dämmernde feeartige 
Waflerfläche neigte fi der Wagen des Helios; er ſchien bie 
flammende Fadel ded Tages in den Wellen auslöſchen zu wollen. 
Roſige Wolichen zeigten fich über den Dächern des nahen Belem’s, 
auch hinter mir jtiegen fie zum veildenfarbenen Himmel empor. 
Der Gedanke an den großen und guten Dichter, der nun Aſche 
unter meinem Gige ruhte, und der Anblid ber unvergänglichen 
erhabenen Natur um mic herum waren beide wohl geeignet, 
ftimmungsvoll auf mich zu wirken. Gtill athmend ihre bie 
Naht unter den jtillen Gräbern dahin, die Düfte von Sträuchern 
und Blumen löjend, und breitete über Land und Fluß, Berge 
und Thäler ihren dunfeln Schleier aus. ... Nach einer Viertel: 
ftunde umfingen mid wieder die Gaslichter und der Strafenlärm 
Lisbon’. — An einem andern Tage fuhr ich nach Cintra mit 
der Eiſenbahn, vorbei an mandem freundlichen Städtchen wie 
Palma, Porcalhota, Cazem, Nio de Mouro. Leider änderte fich 
bei meiner Ankunft das Wetter. Cine bitter falte Tramontana 
hatte fih vom Meere her aufgemacht, und gehörige Regengüfle, 
ſehr erwünfcht zwar für den Aderömann, nicht aber für den 
Reifenden, machten den Aufenthalt im Freien zu feiner Annehm: 
lichkeit. intra ift eine Stadt von 4500 Einwohnern, halb auf 
einem Berge — Penha da Cintra — gelegen, den ein altes 
maurifches Gaftell (Castilho da Penha) frönt. Hier beginnt bie 
fchön bemwaldete, romantiiche Sierra de Cintra. Byron nannte 
die Gegend „a glorious Eden“ umd in der That giebt es bier 
prächtige Ausfichtöpuntte. Der Palaft, von den Arabern erbaut, 
dient ald Sommer-Refidenz der königlichen Familie. Auf einem 
granitnen Vorſprunge befindet fi das jog. Korl-Kloſter S. Eruz, 
welches diefen Beinamen dem Umftande verdankt, daß feine in 
die Felswand getriebenen Zellen der Feuchtigkeit wegen mit Korf 
außgefüttert find. Auch ein vorzüglich auögeftatteter forit:botanifcher 
Garten, der von ber Regierung gegründet ift, befindet fich hier. 
Am 22. Auguft 1809 warb bier die berühmte Eonvention ab— 
geichloffen, wonach die Franzoſen ganz Portugal räumen mußten. 
— Am andern Morgen war dad Wetter wunderbar ſchön und 
warm. Seßt erit konnte ich die Reize der Landſchaft würdigen. 
Die fonnverbrannten Gipfel der Sierra, die weißen Städtchen 
und Dörfer in der Ebene, ihre Orangen: und Citronen-Wäldchen, 
in den geichügten Thälern forglich gebettet, — Alles Ing vor mir, 
von dem tiefblauen Himmel überwölbt: ein herrlicher Anblid!... 
Säulenförmige Opuntien, candelaberartige Euphorbien, blühende 
Alot: und AgaverArten umgaben mid. Von üppigem Grün find 
die Bilder des Lebens eingerahmt, die hier dem VBeſchauer entgegens 
treten, wen er in dem „botanifchen Garten“ Iuftwandelt. Sein 
Auge folgt entzücdt der fernen zadigen Küfte, an deren Rändern 
die Brandung ein filbernes Band zieht. Hohe Palmen geben 
nebit den vielen Eufalyptus-Bäumen dem Ganzen das tropiſche 
Gepräge, während Bankfia-Rofen an die nordiſche Heimath er: 
innern, wo fie freilich nur in Treibhäufern und in befonders ges 
ſchützten Stätten im Freien zu finden find. In diefem botanifchen 
Garten fand ich alte Belannte aus Palermo wieder: den Brodbaum 
(ceratonia siligua), die Granate (punica gran.), Ricinus, die 
Piftacie, den Dleander, die Aleppo-Sliefer (pin. halepensis), die 
Pinie (pin. pinea), das Rohr (arundo donax), die Korfeiche 
(quereus suber), die Manna⸗Eſche (fraxinus ormus), die Baum: 
beide (erica arborea). Auch viele Palmenarten waren vertreten: 
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bie Fächer-Balme (latanıa), die Zwerg-Palme (chamerops), ferner 
der Dradenbaum (dracaena) und bie riefenblätterige Banane. 
Azaleen, Spiräen, Geranien, Heliotrop, Pelargonien, Arbutus 
bededten die Beete und verbreiteten ihre Woblgerüche. Sucht man 
nad) einem Sinnbilde der Pflanzenwelt ded Südens? Einige 
Schriftiteller bezeichnen den Delbaum als foldhes. ch für meinen 
Theil möchte die blühende Alot dazu erfiejen. Langſam entfaltet 
dieſe harakteriftiiche Pflanze ihre ftrogenden, faftigen Blätter; 
endlich treibt fie einen Niefenftengel für ihre Blüthen empor, die 
königlich weit über alles niedere Gefträud glänzen. So aus 
drudsvoll it faum eine andere Blüthenart in der Pflanzenwelt 
mie diefe. Aber mit diefer Riejenblüthe ift auch der Alo« gan, 
Leben zu Ende; ihre Blüthen bedeuten zugleich ihren Tod. 9 
einmal blüht fie und im biefer Kraftäußerung ſich erfchöpfend, 
befiegelt fie ihr Mbfterben..... Wie ich durch das Städtchen zur 
Statton hinabſchritt, kam ich an dem Stabtgefängniffe vorü 
US die Gefangenen mich erblicten, drängten fie fich zu den mit 
Eifenftäben vergitterten Fyenfteröffnungen heran. Die zu ebener 
Erde ftredten ihre ſchmutßzigen Hände heraus, diejenigen des oberen 
Stockwerls ließen an einem Bindfaden ein Körbchen bernieder. 
Ih leerte meine Tajchen von allen Kupfermünzen und mie ich 
die darob grinfenden Gefichter ſah, glaubte ich mich vor einem 
Affenkäfig zu befinden. — Ein alter freundlicher Portugieſe fuchte 
mir in ſchlechtem Franzoſiſch über die Langeweile des Fahrens 
auf diefer Localbahn hinmwegzubelfen, welche zu der 21 km langen 
Strede bis Liſſabon 1% Stunde gebraudt. Auf den Eifenbahnen 
der iberiſchen Halbinfel bat eben die Zeit feinen Werth. — — 
Jeden Tag meines kurzen Aufenthalts gewinne ich Lifjabon lieber. 
Alles ift bier Licht, Farbe und Heiterkeit. Noch lange nad; meiner 
Abreife gedachte ich der reigenden öffentlichen Gärten S. Betro 
d’Alcantare und Eſtrella mit ihren köſtlichen Ausfichten auf die Bai 
des Tejo. Aber der Sammelplag der ſchönen Welt von Liffabon 
ſchien mir die hübſche Promenade Passeio publico zu fein. Ich 
— mich bier in die „Billa reale“ Neapels verſetzt. Eine fröhliche 

enge bewegte fi unter den Laubgangen, plaudernd, kolettirend 
und der Miltärmufit lauſchend. Ueberall Toiletten in den lebhaf⸗ 
tejten Farben, die der Bürgerinnen vorzugsweiſe orangegelb. Wie 
die Theateritunde beranfam, leerte fich die Promenade zuſehends. 
Der Menge folgend, gelangte ich zu dem großen Teatro de Donna 
Maria II. Da ich nicht portugiefiich tehe, trat ich nicht ein, 
fondern verfügte mich zum Opernhaufe, wo eine italienijche Ge: 
ſellſchaft Vorftellungen giebt. Das hübfche Haus liegt an der 
Praga Don Pedro. Leider war an dem Abende „Relache“ und 
fomit konnte ich meinem muſikaliſchen Drange nicht Genüge leiften. 
Die Könige Portugals refidiren feit dem letzten Jahrhundert in 
dem Palais des Neceffidabes, einem frühern Nonnenklofter von 
mächtigem Umfang. Die Hauptgebäude von Liffabon liegen 
fämmtlid) an der Bin do Gomercio, einem weiten Plage am 
Zejo, bier befindet fi) dad Hauptzollamt, dad Stadthaus, bie 
Börje und die Minifterien; ein prächtiger Triumphbogen ſchließt 
bie eine Geite des großartigen Plates ab, — Die Wocenmärtte 
für alle die Erzeugniffe diejes geiegneten Landes finden auf der 
Praca da Figueira ftatt. — Liffabon befist eine ausgezeichnete 
Wafferleitung, die aud dem Thale Alcantara auf 130 Bogen 
und auf 1 Meile Entfernung den Bewohnern ein vorgüglicheb 
Trinkwaifer liefert; merfwürbigerweife blieb diefelbe bei dem 
* Erdbeben von 1755 unbeſchädigt. — Ich beſuchte die 

übere lkonigliche Reſidenz Belem in der Vorſtadt gleichen Namens, 
diejelbe ift jegt in ein Waiſenhaus und Findelhaus verwandelt. 
— Die früheren Ummallungen Liffabons find verfallen; dagegen 
fand ich die beiden Forts S. Juliano und Bugio, melde bie 
Tejomündung beherricen, nah den neueſten fortificatoriihen 
Syſtemen ausgebaut und mit Krupp'ſchen Geſchüten ausgerüftet. 
Die aus den Franzoſen-Kriegen berühmten Linien von Torres— 
Vedras, fagte man mir, feien verfallen und keines Befuches werth. 
— Es machte mir ein bejondered Vergnügen, täglich in ben 
Hauptitraßen Lifjabond: der Rua da beiha Rainhba mit ihren 
vielen Juwelenläden und ber Rua da Oura, wo die reizenditen 
Gold: und Eilber-Filigran-Arbeiten verfertigt werden, einige Stunden 
u flaniren, obgleich die kurze, brillante Rua Chiado nebit dem Praga 

moöns der eigentliche vo Liſſabons in den Wintermonaten 
fein joll. Mo ich aber auch mich befinden mochte: auf der Strafe, 
im Hotel ober in ber reizenden, villenbefäeten Umgegend — überall 
fam man dem fremden mit Höflichkeit, Wohlwollen und Ehrlichkeit 
entgegen und unter diefen angenehmen Eindrücden verlieh ich nad). 
acttägigem Aufenthalte Liſſabon und fehiffte mich ein „ſteuernd 
auf dunkler Fluth zu anders redenden Männern“. 
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Sonnabend, den 21. Zul. 


1894. 


Dom Kalender im Elfaß vor hundert Iahren. 


Bon Hermann Ludiwig. 


Im Eljah, wo die Buchdruderkunft ſchon in ihren frühften 
Beiten hervorragende Pilege gefunden hatte, fiel dementiprechend 
dem Kalender, der Fibel der Volksbildung, von jeher eine bes 
deutende Rolle zu. Als umentbehrlicher Ratbgeber in Haus und 
Hof, Garten und Feld, der zugleid Vergangenheit und Zukunft 
eng an die Gegenwart ſchloß und in feinem Kreislaufe, im 
inniger Berfnüpfung mit den jeweiligen kirchlichen, weltlichen, 
aftronomifchen und eirtbfchaftlichen Ereigniffen, den himmlischen 
und irdiichen Gewinn und Berluft, die inneren und äußeren 
Freuden und Leiden der Familie umfaßte, wurzelte denn auch 
der deutſche Kalender noch vor hundert Jahren bei der weitaus 
üherwiegenden Mehrheit des elſäſſiſchen Volkes in derſelben Weiſe 
wie jenſeits des Rheins im Leben des Hauſes und trieb ſeine 
Schöflinge friſch in das Wachsthum elben. Wenige Maß: 
nahmen der „Schredensherrihaft” mußten fich daher für bie 
Allgemeinheit jo einjchneidend fühlbar machen, als die auf Grund 
der „Fräntifchen Zeitrechnung“ ind Werk gejehten Neuerungen. 
„Der ſchrecklichſte und entſcheidendſte Streich, der die religiöfen 
Borurtheile getroffen hat,“ urtheilt der im Jahre 1794 in 
einer Ausgabe mit gegenübergeftelltem deutſchen Wortlaut in 
Strafburg gedrudte Almanach du Republicain von Rouffeaus 
Jaquin und E. Dupin über eine Geite bed Vorgehens, „iſt 
die vom Konvent vorgenommene Abänderung des gregoria— 
niihen Kalenders. Der Aberglaube ift zerftört, der (yanatismus 

erbft 
Bendininire, Mrinzazat, — Das Ftinairr, Frahmanat, 
(22. Sept. bi$21.Det.) (22. Oct. bi820. Nov.) (21.Nov bis 20. Dee.) 


1. Traube 1 —* 1. Rapunzel 
2. Safran 2 Sellerie 2. Kuntelrübe 
3. Kaftanie (Rohe 8. Birne 3 wart 
kaftanie) 4. Rotherübe 4. Miipel 
4. Faule Fude(Beit: 5. Gans 5. Schwein 
fofe) 6. Heliotrop 6. Nebfrefje 
5. Pferd 7. Feige 7. Blumenkohl 
6. Balfamine 8. Ecorzjonere (Ha: 8. Honig 
T. @elberübe ſerwurz) 9. Wachholder 
8. Taufendſchön 9. Elſebeerbaum 10. Pilei 
9. Baftinal 10, Pflug Ärh ber Bıpablik 
10, Bütte seh der Mehlthäter der 11. Wachs i 
Fe des baden Wels Brufäheil 12. g 
11. Erdapfel (Kar: 11. Bodsbart 18. Geber 
tofiel) 12. Waſſernuß 14. Tanne 
12. Rainbiume (Im: 13. Grundbirne (To: 15. Reh 
mortelle) inambur) 16. Stechginiter 
13. Piebe (Kürbis) 14. Enbivie 17. Enprefie 
14. Rejeba 15. Welicher Hahn 18. Epheu 
15. Eſel 16. —— 19. Birfe 
16. Schweizerhofen 17. Kreſſe 20. Karft 
en) 18. Zahnwur FR der Fteihtil bes 
17, Kirbis 19. $ranatapfel Irbkrnifes 
18. —— 20. Egge 21. Zuderahorn 
19. Lachmuspflanze Ftt der Mörlgrer der Sriheit' 22, Heidelrant 
20, Trotte 21. Bacchhante (Bac- 23. ilfrohr 
Äh des Wenihengelledts Ausftraud) 24. Sauerampfer 
21. Hanf 22, Maarolapfel 25. Heumüdkhen 
22. Pfirfich 23. Röthe Krapp) (Grille) 
23. Rübe 24. Drange 26, .. 
24. Guerniepfilie 25. Faſan 27. Korleiche 
2. © 26, Biltazie 28. Trüffel 
26. Eierpflanze 27. Adernuß 29. Dlivenbaum 
27 Gänjefuß 28, Quitte 30. Schaufel 
28. Liebesapfel 29. Spierlingsbaum Sch der Bnierlandsliche 
29. Gerfte 30. Walze 
30. Fon der Freiheit und eihei 
FR bes Srankezualks 


Machdrud vom Berfafler verboten.) 


findet feine Nahrung, die Prieſter haben keine Herrichaft mehr.” 
Nach dem vom Rationalconvent am 5. Dctober 1793 gefaßten 
Beihluffe begann die neue Jeitrechnung mit dem 22. Gep- 
tember (Gerbtanfang) 1792 alö dem 1. Bendemiaire (Mein: 
monat) des Jahres L Die zwölf Monate waren in je drei 
Decaben eingetheilt. Die zehn Tage der Decade bezeichnete man 
in der. Folge ald Primdi, Duodi, Tridi, Duartidi, Quintidi, 
Sertibi, Septidi, Oetidi, Nonidi, Decadi. Eine Neubenennung 
der Monate und Tage des Jahres, die von Fabre d'Eglantine 
berrührte, fand gleichfall® Annahme durch den Convent. Sie 
berubte, dem Zeitgeiſt entiprechend, auf der Natur. Seder 
Decadentag rief ein landwirthſchaftliches Geräth, jeder 5., 15. 
und 25. Monatötag ein dem Menſchen mütlices Thier ins 
Gedächtniß; die übrigen Tage erinnerten an Bäume, Pilanzen, 
Blumen und Früchte ber jeweiligen Jahreszeit, die des Schnee 
monatd (Mivofe) an ebniffe des Mineralreihd. „Um die 
Stelle jener Namen der Monate und Tage, welche von der Ab: 
götterei und Sklaverei erzeugt worden find, zu eriehen,” heißt 
es an vorgenannter Stelle, „hat der Convent bad große Buch 
der Natur eröffnet; er hat daraus der Einbildungäftaft und 
dem Gefühle angenehme und erquidende Benennungen geichöpft 
und jo diejer jchöpferiihen und mohlthätigen Natur gehuldigt.“ 
An Stelle des altgewohnten bot fi den Eljäflern vor hundert 
Jahren nun mit einem Male das folgende Salenderbild: 
Winter. 

Wania’e. Brgenmanat, 


Risse. Sänermenel, Bealofe. Mindmonet. 


(21. Dec. bi 19. Jan.) (20. Yan. bis 18. Febr) (18 Feb bis 20. März.) 
1. To 1. Xorbeerfraut 1, Huflattich 

2. Steinkohle 2. Tod des Tyrannen 2. Weilſchlirſchbaum 
3. Steindl (Hinrichtung Lud⸗ (Korneltirihbanm) 
4. Schwefel twig’s XvD 8, Levloje 

5. Hund 8 uſedorn 4. Rainweide 

6. Lava 4. Schneeglodchen b. Bod 

7. Pflanzenerde b. Stier 6. —— 

8. Dünger 6. Laurustinus 7. Mlaternbaum 

9. Salpeter Baftarblorbeer) 8. Beilchen 

10. Drejchilegel 7. Sternmoos 9. Saalweide 

Feſt des Hofes gegen bie —S 10. Grabſcheit 
Tprannen und Brrrälder, 8. Geibelbaft Ih der Mifigkeit, 

11. Granit 9. Pappel 11. Morgenftern 

12. Thon 10. Axi (Narziffe) 

13. Schiefer Feſt der Shombaffigkeil.. 12. Mäüfter Ulme) 

14. Sanditein 11. —— 13, Taubentropf 

15. Kaninchen 12. Spargelkohl Erdrauch) 

16. Kieſelſtein 18. Lorbeerbaum 14, Wegſeuf Hederich) 

17. Mergel 14. Een 15. Biege 

18. Kalkſtein 15. Kuh 16. Spinat 

19, Marmor 16. Buchs 17. Wolfswurz 

20. Wanne 17. Schorimoos Gemswurz) 

Irt der Wahrkeit, Flechte 18. Gauchheil 

21. Gypsſtein 18. Taxus 19. Kerbellraut 

22. Salz 19. Lungenkraut 20. Seil 

23. Eifen 20. Rebmeſſer Sch der Tapferkeit, 

24. Rupfer Ich des Lahnts oh der 21. Alraun 

25. Rabe Unfeebliährit, 22. Beterfilie 

26. Binn 21, Tãſchelkraut 23. Löffeltraut 

27. Blei 22. Rellerhals 24. Maflieb 

28. Zimt 23. Duede 25, Thunfisch 

29. Quedfilber 24. Weggras 26. Löwenzahn 

30. Sieb 25. Kalb 27, Sylvie (Wald- 
Ih der Grrrhliakeit, 26. Waid anemone) 


27. Zellernußftaube = auenhaar 


choutraut 


30. S S 
30. Schleife Schlitten) Fre 
FR ber Frrandihe. 


Geruinel, Srimmenat. 
(21.Märzbis19. April.) 
1. Schlüffelblume 


2. zu. 
3. Spargel 
4. Tulpe 
5. Huhn 


20. Bienentorb 

Fe der Unrigrnnähighrit, 
21. Indasbaum 
22, Römiicher Salat 
23. Edellaftanienbaum 
24. Haufe 


25. Taube 
26. Springe (Flieber) 


27. Anemone 
29, 


30. Pfropfmeſſer 
Seh der Seläfnreleuguung, 


Meflder. Grafrmenet, 
(19. Juni bi 18. Juli.) 


11. Koriander 


15. Maulthier 
* isb 
17. Johannisbeere 
In 
19. Kirſche 
20. Pferch 
Fe des männliden Alters. 
21 i 
22. rg 
23, 
Drcanette (MI: 


24. 
25. { 
26, — Juli 


27. 


Feſt bes oben Alters, 


Frühling. 
Slarcal. Slnernmerel. 
(20. April bis 19. Mai.) 

. Rofe 


1 
2 
8 
4. Weihdorn 
5 
6 


7. Maiblume 


8. Pilz(Champignon) 
9. Hyacinthe 


14. Hedentiriche 
15, Seidenwurm 
16. Schwarzwurzel 
17. Bimpinell 


19. 
20. Jãteiſen 

Fin der chelihen derac. 
21. Meergras 
22. Britt ielblume 
28, Bora 
24. Baldrian 


25. Harp 
26. Gedelholz 


n. Siigen 


28. enzunge 
29. Senf 


30. Schäferftab 
FeR der witerlicen Lürhe, 
Sommer. 


Übrrmiber, Sigmersl. 
(ı® ui is 17. Aug.) 


pe) 
i Bollkraut (Moll: 
blume) 
Melone 
Schwindellorn 


rel 

Widder 

SchaſtheuSchach⸗ 
telhalm) 


ae 7 


10. Giehlanne 
Fk des Rnaläds, 
11: Fennichhirſe 
12. Salzkraut 
18. Apriloſe 
14. Baſililum (Bafl- 
lienfraut) 


euſe 
Ih des Adrebens, 
21. Eberwurz 
22. ſtrauch 
28. BE Un 
Erſturm. db. Tuil.) 
24. Alant 


25. Fifchotter 
26. Mürthe 
aps 


Preiriel, Miefenwinet. 
(20. Mai bis 18. Juni.) 
1. Schnedenklee (Au: 


22 
2. Goldlilie(Taglilie) 
3. Klee 


4. Ungelit (Engel: 
tours) 
Ente 


5b. 

6. Melifie 

7. Raigras 

8. Türlenbund 

9. Quendel 

10. Senie 

Im derwätlerligen Jörlleäkeit, 

11. Erdbeere 

12, Feſt des 31, Mai 
(Sturzd. Gironbift.) 

18. Erbie 

14. Alazie 

15. Wachtel 

16. Grasblume 

17. Holunber 

18, glamen 

19. Linde 

20, Miftgabel 

Fo derkindlahen Öhrerbirkung. 

21. lume 


30. Wagen 
Seh bes hindligen Alters, 
Frurtikor, EOblrval. 


10. Leiter 

Ich unferer Bardieem, 
* —— 
12. m 
18. Sauerradh(Sauer: 


20. Rüdentorb 

FJeſt der Bohhammrafdalt, 

21. Hanbutte (Hage 
butte 


. BitterePomeranze 


22 

23 

24 

25, ſtrebs 
26 

27. Goldruthe 
28 h 


30, Korb 


An den fünf Ausfülltagen, die „Sandculottiden“ hießen“) 


— bem 17., 18., 19., 20. und 21. Septembe 


* 


Fabre d’Eglantine erflärt den U 
eulottes” in folgender eigenartiger Weile: 


t — murden bie 


des Wortes „Sans: 
eit den älteften Beiten 


rechneten fi unjere Vorfahren, die Gallier, dieje Bezeichnung zur 
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Feſte der Tugend, des Genies, der Arbeit, der Meinung, 
der Belohnung gefeiert. „Alle vier Jahre fällt ein Shaltiahr 
ein, welches einen Tag mehr hat,” lautet eine weitere Kalender: 
erflärung, „und wird derfelbe Tag Franciade oder Ohne hoſen— 
tag genannt. Diefe vier Jahre zufammen heißen eine Franciade. 
Dann wird ein großes Volksfeſt gefeiert und alle Franken er- 
neuern ihren großen Schwur: Frei leben ober jterben ! 

Um neben den ind Deutſche übertragenen Parifer Salender- 
erzeugniffen fortbeitehen zu können, hatten ſich wohl oder übel 
auch die alten eljäfftichen Kalender zur Neugeftaltung bequemen 
müflen. Mancher unter ihnen, ber ſchon ganze Geichlechter durch's 
Leben begleitet hatte, fuchte auch im feinem Namen kundzuthun, 
dak er mit dem „ei-devant* nicht? mehr zu thun habe. So 
erihien u. U. der in das Jahr 1680 zurüdreichende -Golmarer 
„Hintende Bote” als „Gradgewordener hinfender Bote”; ein 
anderer altbewährter Kalender, der in Straßburg gedrudte Wel- 
perfche, wurde zum „Sansculottes Kalender“ und jeine Verleger 
(Lorenz und Schuler) glaubten ihm folgenden Geleitbrief mitgeben 
zu müffen: „Republicanifche Mitbürger! Wir liefern Euch, ftatt 
bed ehemaligen Welperifchen, einen gang neuen republicanifchen, 
von allem verjährten, abergläubifhen Wuſt gereinigten Kalender, 
Yhr müßt und Zeugniß geben, daß mir fchon mehrere Jahre 
vor unferer glorreichen Revolution mit allem Ernft befliffen waren, 
unferen Melperiihen Kalender von dem unfauberen Geiſt des 
Fanatismus und Aberglaubens nad und nad zu reinigen, weil 
es fi auf einmal für uns nicht thun lieh; und wir Euch das 
mals ſchon vorher ſagten, daß wir in Kurzem, ſowie andere Bod3+ 
beuteleien, alfo 4 die betrügerifchen Wetter: Prophezeiungen 
weglaffen würden. Nun benn, was wir damals als qute Bürger 
mit Freuden, fo viel an und war, zur Auftlaärung und zum 
Nusen unferer Nebenmenfchen beizutragen gewünſcht, dies haben 
unfere würdigen Stellvertreter durch Einführung unferes Republi- 
caniſchen Kalenders gethan, da fie gleichſam als mit einem 
Schwarm den vom beuchleriichen Pfaffthum noch übriggebliebenen 
Unflat und abergläubifchen Schnidichnad wegihafften, und uns 

en einen vernünftigeren und zmwedmäßigeren Kalender in 
die Hände gaben.’ 

Eine nicht minder eingreifende Umgeftaltung als das eigent- 
liche Kalendarium erfuhr, gleichfalls nah Parifer Vorbildern, der 
belehrende und unterhaltende Theil — die moralifche Seite — 
des Kalenders. Dem Beitgeifte entiprechend fanden bier Stüde 
Platz, die im Volfe die „republicanifchen Tugenden” zu wecken 
und zu ftärfen geeignet waren. „hr werdet und vermuthlich 
Dank willen, liebe Mitbürger“, meint der Sansculottes:Kalender, 
„daß wir Euch auch zugleich mit den großen und eblen Thaten 
unferer republicanifhen Brüder und En, befannt machen; 
denn mas könnten wir Euch wohl Schönered und Intereſſanteres 
darlegen, um das Herz zu großen Empfindungen anzufeuern und 
zur Nadeiferung zu reizen!” Einen meiteren Kreis zog u. U. der 
„Almanad) des Republicaner8”, der feinen Lefern Lebenöbilder vor 
„Woblthätern der Menfchheit" aus allen Zeiten, Ländern und 
Ständen vor Augen führte. „Wir hoffen unjern Mitbürgern 
nicht weniger nützlich zu fein,” erflärt er „wenn wir ihnen, ſtatt 
der abgeichmadten Heiligen, der widerſinnigen geweihten Gößen 
des Fanatismus, allen Völkern und allen Jahrhunderten durch 
ihre Talente, durch ihren Bürgerfinn theure, verehrungswürdige 
Männer darftellen. So übergeben wir jeden Tag unſers Lebens 
dem Schutze eines Weifen, eines Wohlthäters der Menichheit; das 
Andenken an ihre Tugenden wird unjern Seelen ihr edles Feuer 
mitteilen; wir werden fie fennen, mir werben fie nachahmen 
lernen. Die Heiligen einer Republik find die Bürger, bie ſich 
wohl um fie verdient gemacht haben. Brutus, Gaffius, Cato, 
Ariftided, dies find die Schugheiligen, die freier Menfchen würdig 
find! Erzählungen von Kriegen, Bechreibungen von Schlachten 
wird man vergebens darin ſuchen, wir fchreiben das Leben ber 
Völker, nicht das Leben der Könige. 

Begreiflicherweife hielten die Behörden darauf, daß dem neuen 
Kalender nad) jeber Richtung fein Recht werde. Nicht nur bie 
nad der alten form angefertigten, auch jene Kalender für das 
Jahr 1794, die diefe zur Erleichterung neben der neuen 
wurden verboten. „Da der Nationalconvent bejchloifen hat,’ 
heißt es in einem Straßburger Polizeierlaß vom 28. Nebel« 


Ehre. Wie uns die Geichichte ei Kieh ein Theil von Gallien, die 
fpätere Grafihaft Lyonnais, „Gallia braccata, das behofte Gallien. 
Dementiprehend war der andere Theil des Landes bis zum Rhein 
das umbehofte Gallien. Unfere Urväter waren jomit Hoſenloſe!“ 


monat II (18. Nov. 1793), „daß die neue Seitrechnung ber 
Franken von der Gründung der Republit an ihren Anfang 
nehmen folle, fo hat er ohne Zweifel ſolches in der Abſicht ge 
than, damit bie vergangenen Zeiten, melde dem Defpotismus und 
dem Aberglauben gewidmet geweſen, in ihrem Gedächtniß erlöfchen 
mögen. ine wiebergeborene Nation muß Alles verachten, mas 
fie an ihre ehemalige Art zu eriftiren erinnert. Sie muß alle 
Mittel, welche ſich darbieten, ergreifen, um alle unfinnigen und 
lächerlichen Vorurtheile, welche fie entehrt hatten, abzuſchütteln. 
Diefe Kalenderreformation mird uns über eine Menge Bor: 
urtheile, für welche wir eingenommen gemejen, die Augen öffnen. 
Um aber zu diefem heiljamen Zweck zu gelangen, muß der alte 
Kalender dem neuen den Pla einräumen, indem diefer unmöglich 
mit jenem beftehen fan. Eilet aljo, Bürger, dem Befehl zu 
ehorchen, welchen das Municipalcorps an Euch ergehen läßt, die 
lender für das Jahr 1794, fowohl diejenigen, welche nad) 
der alten Zeitrechnung eingerichtet, als auch die, jo nad} der neuen 
Heitrechnung mit dem Beiſatz der alten verfertigt find und Ihr 
getauft habt, auf dad Gemeindehaus zu bringen, damit biefelben 
unterbrüdt werden mögen.” Kurz barauf, am 16. Frimaire II, 
erließ diefelbe Behörde eine weitere Verordnung unter der Auf 
fhrift: „Unterricht für unfere Mitbürger über die neue Beit: 
rechnung“, die fittengeichichtlich beſonders bemerkenswerth ift. 
Darnach werden ftatt der biöherigen zwei Wochenmärkte in Straß 
burg zwei Defadenmärkte eingeführt; jede Perjon, welche bisher 
die Märkte mit Waaren befucht hat und damit nicht fortfahren 
follte, wird dem Ausſchuß der allgemeinen Sicherheit und dem 
RevolutiondTribunal angegeben werben. Ankunft und Abgang 
der Gouriere, Diligencen, Voſtwägen u. f. w. find der neuen Beit- 
rechnung gemäß bekannt zu geben; ebenfo die Ziele der Dienjtboten, 
Hausmiethen u. f. w. derjelben anzupaffen; der Wochenlohn ift (um 
die Hälfte erhöht) deladentlich zu zahlen; Hausväter, Hausmütter, 
Meilter u. f. w. haben für ihre Dienftboten, Lehrlinge, Ges 
fellen u. ſ. w. den Decadi an Stelle des fogenannten Sabbath oder 
Sonntag treten zu laflen. „Namentlich ift verboten und wird 
ſchwer geahndet werden, den Mißbrauch des fogenannten blauen 
Montags auf irgend eine Art in die munmehrige Zeitrechnung 
überqutragen. Ebenfo wird namentlich vorgefchrieben, diejenigen 
Arbeiten, welche fonft in einer Haushaltung am erften Arbeitstag 
einer Woche ober aber am legten Tag bderjelben vorgenommen 
wurden — zum Beijpiel das Waſchen des Geräthes oder das 
Fegen der Zimmer —, künftig ebenfo am erften Tag der Defabe 
oder am letzten Arbeitstag berjelben vorzunehmen. „Alle Perfonen 
ohne Unterichied,” jchließt der Erlaß, „müflen nicht blos ſich von 
jedem Gebrauch des abgejchafften Kalenders ganz enthalten — das 
ficherfte Mittel, fih bald an die Beitrechnung ber Republik zu ge 
mwöhnen —, fondern in unferm gegenwärtigen RevolutiondAujtand 
auch allen diesfallfigen Verdacht vermeiden. Eine Hauptregel ift zu 
diefem Ende: Betrage dich am Defadi genau fo, mie du dich fonft 
am Sonntag oder Sabbath betragen haft, und alle neun anderen 
Tage widme ganz ber Arbeit für die Republif und deine Familie.“ 
Die Bemerkung, daß dad Betragen am Defadi dem am ehe 
maligen Sonntag gleichen jolle, war jedoch nur fehr allgemein 
aufzufaflen. Denn die ei-devantsGonntagäfeier durfte ebenjo 
wenig wie der blaue Montag in die neue Zeitrechnung über: 
tragen werben. Der in Straßburg herausgegebene Itbote” 
legt in bezeichnender Weife die hierauf bezüglihen Anfichten der 
„Patrioten” dar. „Was verfteht man gewöhnlich unter Sonntags: 
feier?” heißt es bafelbit. „Was geichieht von ungemein vielen 
Menichen, beionders von der mechanifcarbeitenden Claſſe, an den 
Sonntagen? Morgens gehen fie, weil es eine uralte Gewohnheit 
fo will, maſchinenmäßig in die Kirche und Nachmittags trinken 
fie fi, um, wie fie wähnen, ſich gütlich zu thun, ein chriftliches, 
deutſches Räuſchchen an, das ihnen den andern Morgen alle Luft 
zum Arbeiten benimmt und ihrem Körper, ftatt neuer Siraft, neue 
Schwächung zutbeilt. Man begreift, daß man bier Ausnahmen 
ulaffen muß, aber gerade bie Menfchenclaffe macht es fo, die 
da glaubt, den Sonntag abſchaffen, hieße eine Todſünde begehen, 
unfern Herrgott über die Maßen beleidigen; das heißt, ber un: 


Büderbeiprehung. 

— v. Löbell’8 Zahreöberichte über die Verändes 
rungen und Fortſchritte im Militärwefen. XX. Jahr- 
gang: 1893. Unter Mitwirfung des Generallieutenants Müller, 
des Generalmajors Berendt, der Oberiten Poten, Taubert, der 
Oberſtlieutenanis Erner, Frobenius, Keim, Tuxen, der Majors 
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aufgellärte, rohe Haufen macht es fo, der, leider, gar klägliche 
Begriffe von dem —— Weſen hat. Der größte Theil der 
Menſchen arbeitet die Woche über wahrhaftig nicht fo ſtreng, daß 
ihm die Sonntagdruhe phufiich nothwendig wäre. Gtetes, regel: 
mäßiges, den menfchlichen Kräften angemeflened Arbeiten ftärkt, 
ftatt zu Schwächen. Wenn man nun des Sonntags über Land 
geht oder ſich fonft wo herumtreibt, verichafft man ſich dadurch 
neue Frä Gewonnen für den Körper wird aljo durd den 
Sonntag fiher nichts. Diefer Umftand fteht uns daher zur Ab- 
fhoffung feiner Feier nicht im Wege, und wenn wir nun be 
weißen fönnen, daß es mit dem Stirchengehen eben biejelbe, ober 
etwa gar eine noch fchlimmere Bewandtnig habe, jo wird es klar 
werden, dab man unfere Defadentage dem jogenannten Sonn⸗ 
tag gar füglich unterichieben könne. — Iſt es noͤthig, zu umjerer 
Glüdjeligkeit erforderlich, daß wir an bem fogenannten Sonn: 
tage die Kirchen beſuchen? Was macht den Menfchen glüdlich? 
Ein reines Herze Wie erlangt er dieſes? Daburh, daß er 
ein arbeitfamer, gejhidter, feinen Mitbürgern oder dem Staate 
nüßlicher Mann zu werden fuche. Um aber zu erfahren, mie 
man es anzufangen habe, ein ſolches mügliches Glied zu werden, 
dazu wird mahrlich nicht erfordert, daß man alle fieben Tage 
eine Predigt anhöre. Das höchſte Weſen kann ſchlechterdin 
nur daran Freude haben, daß man feine Pflichten als Menſch 
thut, daß man zum allgemeinen Wohle thätig ift, nicht aber, 
wie eine alte frau Baje — «3 giebt ihrer in beiden Ge 
ſchlechtern — binfigt, ein paar Verfe, ohne etwas dabei zu denken, 
berauögurgelt, dem Pfarrer darauf eine halbe Biertelftunde zuhört 
und dann — einfchläft. Seit fünfzig Jahren ift —— chlecht 
in ſeinen Erkenntniſſen ungemein vorgerückt; der Geiſtliche hat 
in feinen Kanzelreden zwar einige Schritte mitgemacht, aber doch 
bei weitem nicht fo viele, ald hinreichend waren, um & la hauteur 
des eirconstances zu fein. Weg mit allem dogmatifchen Wurfte, 
weg mit allen vernunftwidrigen Geheimniflen, weg mit Alfanzereien, 
die fein Menſch begreifen fan, und dafür fernhafte, auf bie 
gegenwärtigen Umftände paffende Reden! Es ift immerhin gut, 
wenn man die Handlungen großer Männer durchgeht und 
empfiehlt. Jeſus war, jeder Unbefangene muß es erfennen, ein 
großer Mann, ein edler, ein rechtichaffener Mann. Es ift alfo 
gut, wenn man ihn zum Mufter nimmt Man laß ihn nur, 
wer er war: er war Menſch. Aber ift er feit beinahe zmei 
Jahrtaufenden der einzige, welcher zum Mufter empfohlen zu 
werben verdient? Gab es nicht noch mehrere große, trefiliche 
Männer? Nun denn, jo fpreche man auch von diefen, und unfere 
Kirchen werden dann werden, was fie fein follen: Berfammlungd 
örter, wo man die Thaten großer, ber Menfchheit nüglich ger 
worbener Männer hört, beroundert und zur Nahahmung in fein 
Herz gräbt; wo man von dem Guten und Schlimmen des Tages 
unterrichtet, zu jenem angefeuert und von diejem abgefchrect 
wird, mit einem Worte: unfere Kirchen werden dann Tlubs, 
Vollsgeſellſchaften werden, wo wir unjere Pflichten erkennen und 
alfo lernen können, mas der Gottheit mohlgefällig ift!” „Hin 
mit den jeden Bürger entehrenden Unterjcheidungstagen!” 
Beiht es in einem Grlaß des Präfidenten bed Revolutionsgerichtes 
an die Bürger des niederrheiniichen Departements. „Arbeitet an 
jedem Tage für Euer und des Staated Wohl; an keinem müſſen 
ure Kaufläden geſchloſſen, Eure Marktplätze leer ftehen, Eure 
Wertftätten ohne geichäftige Hände fein. Der ſchlichte Natur« 
mann, Bürger, it ber beſte Republicaner; biefer ift, wann 
ihn hungert; trinke, wann ihm bürftet; arbeitet, damit er für 
dieſes fein und der Seinigen Bebürfni ſich einen Erwerb maden, 
den unvermögenden Bürger dadurch unterjtügen, bie Beiträge zu 
den allgemeinen Erforberniffen leiften könne. Er ruhet nur dann 
aus, wenn er der Ruhe bedarf, wen er neue Kräfte zur Arbeit 
fammeln muß; er rubet nur jo en bis er fich erholet hat. 
Liebe Mitbürger, werdet auch fo jchlichte Naturmenfchen, damit 
ih Euch für wahre Republicaner halten könne!” Die Natur 
war jomit nicht nur für die neue Seiteintheilung maßgebend ge 
mworben, fie follte den damit beglüdten „wahren Republicaner” 
auch eine neue Beitausnugung — 


Kunz, Schott, der Hauptleute Balck, v. Bruchhauſen, Danzer, 
—— des Rittmeiſters v. D Sti, des Premierlieute⸗ 
nants ß, des Secondelieutenants Lorenzen, von H. Albertall 
und mehreren Anderen herausgegeben von Th. v. Jaroßzky, 
Generallieutenant 3. D. Berlin, Ernſt Giegfried Mittler und 
Sohn. Preis: 9,50... — Bon den v. Lobell'ſchen Yahresberichten 


über bie Veränderungen und Fortſchritte im Militärweien fann 
aud 1893 dreiſt u ui werden, daß wir fein zweites milt- 
tüv encyliopädiiches Wert von gleicher Gediegenheit befiken. Das 
Buch it in feiner jekigen Beftalt leider zum lehten Mal erfchienen, 
da nach Gottes Harbiehlufe die rafilofe Hand des geiftuollen 
Herausgebers zur ewigen Ruhe geführt wurde, Wer in Zukunft 
bie Oberleitung bes Eutin Werkes führen wird, wiſſen 
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wir zur Zeit noch nicht, 


aber wir glauben mit Recht behaupten 


u bürfen, ein Buch wie dieſes kann nicht ſterben, fein Fortbeſtand 
ift eine moralifche Nothwenbigteit. 
fange im Einzelnen zu beiprechen ericheint uns an diejer Stelle 
unmöglich, wir befchränfen uns, das Buch dem vollen Vertrauen 


aller Militärs zu empfehlen, welches daffelbe thatfächlid und 


im höchſten Grade verdient. 


Wetterbericht vom Juni 1894. 
I, Charakter der einzelnen Zuge des Monats. 














Ein Wert von diefem Um— 
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Das Leben der Gebirgswaladhen Ungarns. 


Die Anfiedlungen der Gebirgswalachen liegen dem Berfehre 
noch io fern, daß die fie umſchüeßenden Wälder nur theilweiſe 
zur Pottafchefabritation verwerthet werden fönnen. Das Erträg: 
nit aus den Waldungen iſt daber jehr — der Preis 
eines Gatajtral:Jochd Waldes, welches ca. 240 Raummeter Holz 
liefert, überjchreitet ſelten 25 Gulden. Mit der —5*21 
Koörbsthalbahn nach Siebenbürgen gewinnt wohl jpäter der h 
der Grundftüde, aber der Weiterbau derjelben iſt bei der End» 
ftation Gurahoncz“ feit Jahren eingeftellt. Nur eine Privat 
Baldbahn beutet von dort die Holzbeitände der Umgegend aus. 
Hunderte von Holzmachern find Jahr ein, Jahr aus beichäftigt, 
die jährlich abzufegenden zwanzig Zaufend Klafter Holz fertig zu 
ftellen. Die walachiſchen Arbeiter lagern zur Vermeidung jeden 
Beitverlufted Sommer und Winter in leicht aufgeichlagenen Hütten 
im Malde, deren Dächer auf dem Fußboden ftehen umd jeitlich 
mit Neifig, Moos und Erbe bededt find. Beim Eintritt ber 
rauhen und falten Jahreszeit wird während der Nacht vor der 
Hütte ein Feuer unterhalten. Schmaps, Nahrungsmittel und der 

leihen werben ihnen — jo weit diefelben nicht ſelbſt damit vers 
eben find — zu hohen Preifen geliefert und am Lohntage von 
‘dem zwei bis zweieinhalb Gulden betragenden Wochenverdienite 
—— en. An Stelle der dicht bewachſenen Berge treten jetzt 
die fahlen, abgetriebenen Waldesflächen hervor, die unaufgeforitet 
Tiegen bleiben und die Gegend öde, unfruchtbar und für außer: 
ewöhnliche Naturereigniffe fogar gefährlich machen. Im Sommer 
Andet man an ſolchen Pläten kaum nod einen fchattenipendenden 
Baum, und im Winter ift es geradezu troftloed. Wie gan 
anders wirkt der Anbli eines mächtigen Laubholzwaldes, der fi 

unter ber Laft friſch gefallenen Schnees beugt. Und wie föftlic) 
ein bereifter Wald, wenn die Bäume, mit bligenden Eiäfrnitallen be— 
bangen, in frifcher reiner Gebirgäluft in der Sonne in allen Farben 
flimmern und glihern. Indeß ift bei Ausübung der Waldcontrole 
zu diefer Zeit der Verkehr, des Glatteiſes wegen, über die Berge 
und beim Weberflettern ber vielen Bachübergänge nicht immer 
ungefährlih. Die Ufer der Bäche find nur durd ein beliebiges 
Stüf Rundholz mit einander verbunden, dad gewöhnlich in 
nädhfter Nähe geiälagen wurde und meiftend von ſchwacher, 
frummer und age eichaffenheit ift. Der beſandalte Waladje 
läuft allerdings über die längften derartigen Verbindungen fapen: 
artig dahin, aber ſchwieriger geftaltet ſich ein ſolcher Uebergang 
mit ſteifgefrorenen glatten Stiefeln auf beeiſtem Rundholz. Es 
beſchleicht einen oftmals das Gefühl der Unbehaglichkeit, wenn 
man unter fich in die Fluthen des angeichwollenen, raſend dahin: 
braufenden Gebirgsbaches fieht, doch — es giebt feinen Ausweg, 
das jenfeitige Ufer anders trodenen Fußes zu erreichen. 

Wild giebt es in dieſen waldreichen Gegenden menig, weil 
ed meiften® den Wölfen zur Beute fällt, die an Zahl in er 
fchredender Weife zunehmen. rüber zahlte man für das Er 
legen von Raubthieren Geldprämien und die VBertilgung erfolgte 
durch Schuß und FFanggruben. Seitdem man aber diefelben auf: 
gehoben bat, überfallen die Wölfe nicht allein das Wild, ſondern 
auch die Viehheerden. Am vorigen Jahre wurde von ber 
Gomitatöbehörde am 29. Mai noch eine Wolfsjagd abgehalten, 
weil das Raubgefindel ſelbſt zu der ſchon vorgerüdten Jahreszeit 
Vieh von der Weide holte. Zur Durchführung einer derartigen 
Zreibjagd wurde die erwachſene Bevöllerung dreier Dörfer ala 
Treiber oder Schügen beordert. Aber die Herren Eomitatöbeamten 
möchten nur Tan ſchießen, die Wölfe wie die Schafe zugetrieben 
haben, ein Vergnügen ſich verfchaffen, aber feine Anftrengung 
auferlegen. Die Folge davon war, daß bie Wölfe in großen 
Rudeln abgingen und nur einer geichoflen wurde. Sie werben 
von Jahr zu Jahr breiter und im Winter nähert ſich das 


Raubgefindel nicht nur den Ortichaften, fondern auch den Städten. 
Schon im November holten fie Sich nächtlich aus einer im Hofe 
bewachten, eingeichloflenen Schafheerde zwei Opfer. Bei hoher 
Schneelage durchſtreiſen fie ganze Dörfer, machen die Straßen 
unficher und wirlen gerabegu bemmend auf ben Verkehr. Auch 
in Srankheitsfällen kann bei einbredjender Dunkelheit weder ein 
Arzt geholt, noch wieder fortgebracht werden. Abends von ihrer 
Tour zurüdtehrende Pojtboten find oftmals von Wölfen verfolgt 
worden und famen zuletzt zu Tode geängftigt und mie im 
Schweiße gebadet an ihrem Beitimmungsort an. In einem ums 
enügend geichloffenen Gehöfte fam es vor, daß ein Bedieniteter 
eim Werten der Leute an einem offenen Scheunenthore vorüber: 
ehend aus dem bunflen Raume die funtelnden Augen einiger 

tien wahrnahm, die jedenfalld die große Kälte oder aud der 
Hunger hineingetrieben hatte. In ähnlicher Weife wird auch 
mande Schlittenfahrt geftört. Die Pferde find nicht immer fort 
zubringen und bäumen fi, wenn fie Wölfe vor fich fehen, auf, 
weichen von der Straße ab, werfen den Schlitten um und fönnen 
nur von feiter Hand gezügelt werden. Was die großen MWolfs- 
treibjagden in ben Mäldern betrifft, fo find diefelben der Terrain: 
ſchwierigkeiten wegen ziemlich anftrengend. Alte im Walde liegende 
Lagerholzmaſſen, welche dem Berderben entgegengehen, bieten große 
Hinderniffe. Es find Ueberbleibſel früherer löverwüjtungen, 
geichlagene Eichen, die zu Faßdauben ausgearbeitet wurden, 
und foldye, die fi nach dem Fällen für den Zweck ald un: 
brauchbar erwiefen haben und daher unverarbeitet liegen blieben. 
Derartige Lagerholgmafien findet man in den Wäldern noch in 
Maflen, fie geben den Waldbränden, die in den heißen Monaten 
bort auftreten, reiche Nahrung und erfchweren das Löfchen uns 
gemein. Im Spätjommter Rept man  ftellenmeife wochenlang 
ringsum das Feuer wüthen — in bunfler ruhiger Nacht hört 
man das Kniſtern des Holzes, die Commandorufe für die zum 
Löfchen beorberte Bevölkerung — Artſchläge — bie Flammen 
aber lodern fort und unheimlich ericheint die ganze Umgegenbd. 
Menichenträfte genügen oftmald nicht mehr, bis endlich ein aus: 
giebiger Negen Stillitand gebietet. 

Der BVerdienft des Gebirgswalachen ift gering und trob der 
unglaublichen Bedürfniflofigleit gelingt es ibm Aufierft jelten, 
während ded Sommerd jo viel zu erfparen, um mit Hilfe der 
fich bietenden Winterarbeiten einige Monate mit feiner Familie” 
davon leben zu fönnen. Kommen die unglüdlichen Jahre ber 
Mißernte hinzu, wo die Nahrungsmittelvorräthe vor der Zeit 
zu Ende find und die Theuerung jo groß ift, daß man ſolche 
nicht erichwingen kann, dann pocht das Gejpenit des Hungers 
erbarmungslos an die Thüren, Von den Löhnen der zeitweiſen 
Arbeitgeber im Sommer können dieſe Walachen fi mit ihrer 
Familie nicht erhalten, viel weniger können fie etwas zurüdlegen, 
wenn fie fich nicht felbit die Hauptproducte auf eigenen oder er: 
pachteten Feldern anbauen fünnen. Denn die Männer erhalten 
vom Frühjahr ab 25 bis 30, die Weiber 20 und die erwach— 
fenen über 14 Jahre alten Kinder 12 Kreuzer pro Tag; im 
Spätberbit, wo 8 nur jelten Arbeit giebt, reducirt fich der Lohn 
für die Männer auf 15 bis 20, für die Weiber auf 12 und 
für die finder auf 8 Kreuzer, dabei findet weder eine Frühſtücks- 
noch eine Mittagspaufe jtatt; wer etwas zu eſſen hat, muß 
feine Mahlzeit während der Arbeit einnehmen. Diejenigen, welche 
fi) im Frühjahre einen Nebenverdienit für den laufenden 
Sommer fihern wollen und ein Gtüdchen Land zum Kukurup: 
Anbau, oder eine Wiefenparzelle zur Heugewinnung gegen den 
dritten Theil aufnehmen, müſſen im Vorhinein an ben Delonomie: 
beamten bes Großgrundbefigers fo viel Abgaben entrichten oder 
unentgeltliche Arbeiten leiften, daß ein Berdienfi überhaupt 
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fraglich erjcheint. Der Hunger, durch welchen fie zu leiden haben, 
treibt fie aber immer aufs Neue, folche Arbeitgeber au i 
Die Bauern find nicht viel günftiger geitellt, als die Veit: 
loſen, auch fie müfen ihre Producte verſchleudern, weil ein Jeder 
ihre Noth fennt und fie entiprehend auöbeutet. Zur Charaltes 
- rifirung ihred Verdienſtes fei folgende Thatfache angeführt. Die 
Siebenbürger Goldgruben benöthigen für ihre Pochwerte einer 
großen Lieferung weißbuchener Pochſtempel. Diejelben müſſen 
4 Meter lang und 20 cm volltantig beichlagen jein. Ein Unter 
nehmer übernimmt bie Lieferung und läht fie in den ihm zunächſt 
liegenden Ortfchaften bekannt machen. Der walachiſche Bauer ver: 
handelt num mit dem Unternehmer, weil derjelbe für jeden über: 
nommenen, d. 5. für gut befundenen Pochſtempel nur 60 Kreuzer 
zahlen will — fchließlih gemährt er TO Kreuzer oder er giebt 
die Offerte in anderen Ortichaften belannt. Bevor ſich der 
Walache den Verdienft entgehen läßt, übernimmt er lieber eine 
Theillieferung, wenn fie aud noch fo fümmerlich ausfällt. Iſt 
er num micht felbit Beſiher derartiger Hölzer, jo bezieht er die— 
fefben gegen Entrichtung eines  feitgefehten Stockgeldes aus 
dem Gemeindewald. Die Entfernung bes bäuerlichen Wald: 
befite8 wie der ber Gemeinde ift vom Dorfe jedoch eine 
derart aroße und beſchwerliche, daß auf den fchlechten Fahr: 
megen, über bie fteilen Berge, bei dem vielen Durchkreuzen 
der mitunter vom Winterwafler angeichwollenen oder ungenügend 
—— Bäche, deren Eis weder Thier noch Wagen trägt, 
um zwei bis drei Stück dieſer Hölzer gefahren werden können. 
Wenn nun ein Bauer, der Tags zuvor mit zwei ober drei er: 
wachſenen Söhnen die paffenden Hölzer im Walde ausfucht, fällt 
und theilmeife beichlägt, am zweiten Tag Abends drei Stüd mit 
eigenen Zugthieren dem Unternehmer zufährt und für jeden 
weißbuchenen Pochſtempel, maß und qua —— 70 Kreuzer 
empfängt, jo weiß man, das wird man zugeben, nicht recht, ob 
der einen Erſatz für das gelieferte Soll ober für bie 
eleiftete Arbeit bieten fol, Nur die äußerfte Noth kann ſolche 
Auftände hervorbringen. Daß aber diefe Noth im Winter allge: 
mein ift, beweiſt auch der Weitertrandport ſolcher Hölzer auf die 
Pochwerke nah Siebenbürgen, für den der Bauer abermals pro 
Stüd 70 Kreuzer erhält, Da ladet der Walache auf feine halb: 
ausgehungerten Ponied bei gutem Wege vier Stüd, bei minder 
gutem drei, ja felbit mr zwei Stüd auf feinen Wagen und fährt 
damit fortwährend Tag und Nacht, mur die fFutterzeiten einhaltend. 
Nah 1% Tag umd 1 Nacht langt er für gemöhnlih am Ab- 
lieferungsort an und kommt ben britten Tag Nachmittags nad) 
ufe zurüd. Geht das Fuhrwerk fchlecht, jo muß oftmals ein 
lo unterwegs abgeladen werden — oder bricht ein Wagentheil, 
fo muß er denfelben erneuern oder erneuern laffen; die Zugtbiere 
erkranken, "denn die unbefchreiblicden Strapagen haben zur Folge, 
daß bie Thiere durch Hunger gezwungen, oft das fahlechtefte Futter 
mit größter Gier verfchlingen. Und dies Alles erfordert noch 
pecuniäre Opfer. Wenn auch mehrere Gemeinden zufammentreten 
und derartige Offerten zurückweiſen, jo finben fich immer mieder 
andere, die diefelben annehmen. Zu ſolch' Hungerlöhnen find die 
Walachen gezwungen, fi) anzubieten und mit ihren armſeligen 
Thieren die Unbilden des MWetterd im Winter und bie bärteiten 
Strapazen zu ertragen. Der Kampf ums Leben fpottet hier jeder 
Beihreibung — die Frohnzeit ift zwar vorüber, aber das Leben 
der Qualen dauert bei diefem armen Gebirgsvolle fort —. Die 
unmenfchlichen Prügelitrafen, da8 Anbinden an Pfählen mit dem 
Gefichte gegen die Sonne gerichtet u. U. m. haben allerdings 
aufgehört, aber bad Volk wird von allen Seiten nod jo bebrüdt 
und gehindert, Selbftänbigkeit zu gewinnen, daß man ſich wundern 
muß, mie biefe Zuftände von den Behörben gebuldet werben 
tönnen. So wird die Noth der Bevölkerung auch durch ben 
Geldwucher der befitenden Elaſſe noch vergrößert. Man kann 
wohl bejtimmt behaupten, daß unter den gewöhnlichen VBerhältnifien 
der Zinsfuß für die Landleute felten meniger ald 30 Procent 
beträgt, fehr häufig mehr. So zahlte ein Müller für 100 ge: 
liehene Gulden durch monatliche Getreibelieferung 60 Gulden 
Hinſen; bie Popen (griechiichen Pfarrer), welche ihre Geſchäfte im 
Kleinen betreiben, beanfpruden für jeden Gulden monatlich 
10 Kreuzer Zinſen, 120 Procent! Die „anädige Frau” eines 
Beamten nahm noch viel höhere Procente und ſetzte ihrer Hand: 
lungsweife damit die Krone auf, daß fie einer in höchſter Noth 
fi befindlichen Walachin gegen ein dreifach höheres Pfand aus 
purer Gefälligteit auf 24 Stunden 20 Ktreuzer lieh, wofür fie 
fih als Binfen drei Kreuzer in Baar und drei Stüd Eier auömachte. 
Rechnet man das Ei nur zu einem Kreuzer, jo überjtieg dieſer 


Geldwucher 11 000 Procent! So wird ber Gebirgswalache in feiner 
Noth ausgebeutet. Um 15—20 Kreuzer zu löfen, muß oftmals die 
Walachin ihre Waare drei bis vier Stunden Wegs weit zur 
nächften Gebirgsſtadt iragen, wenn fie nicht den Wucherern in die 
Hände fallen will, ihre Artikel befommt fie niemald nad Dem 
wahren Werth bezahlt, aber die fie einfauft, muß fie überzahlen. 
Daß die darbende, arbeit&gewohnte Bevöllerung an der Be— 
börde keine Unterftügung findet, melde fie zu ihrem Zwecke 
ebenfo benußt, wie jeder bemittelte Privatmann, dad war bei den 
ungarifchen Wahlen zu fehen. Welch trauriged Bild lieferte im 
—— 1892 die ausgejchriebene Winterwahl! Bei der ſtrengſten 
älte trieb man Tags vorher, auch noch früher, das arme Volk 
fort, wie das Vieh zur Schladtbant, Die Männer waren theil- 
weile faum mit bem Nöthigiten bekleidet, ohne Halsihug, mit 
offenem Hemd, Sandalen und mur in ihren übereinander ge: 


ſchlagenen Guba gehüllt. In wenigen gemietheten Häufern und- 


aufgeſchlagenen luftigen Baraden, die zur Unterbringung von 
Menihen faum im Sommer — hätten, ſteckte man dieſelben 
hinein. Bon Seiten der vielbeſchäftigten Korteſche wurden bie‘ 
leeren Magen mit Schnaps befänftigt ober gefüllt. Und mit 
einer Qualität, wie fie bort ſchon längit zur Handelswaare 
worden iſt — verbünnter Schnaps, welder ald Erfah des Alfos 
holgehaltes mit Salzjäure verfegt ift! Krankheiten und Todtſchlä 
waren unausbleiblid. Wann werden wohl die Auftände au 
hören, die mit ſolchen Menjchenopfern erkauft werden! Er 
halten die Walachen nicht eine ganze Anzahl Mühiggänger, 
welche in den Gemeinden recht fragwürdige Poften befleiden ? 
Es ift ja bekannt, dab Diejenigen, die folde Stellen 
einnehmen, meiftend zu Grunde gegangene gute freunde 
von ben , die im Gomitate commandiren — oder 
Söhne und Bettern von ben Gomitatäfamilien find, die ſchon — 
feinem anderen Dienſte etwas taugen. Alles, ſelbſt die Er 
ung diefer Stellen, liegt auf den Schultern der Walachen, die 
felbft kaum ihr eigenes Leben friften können. Sie werden aber 
foftematifh nad allen Seiten bin zu Leiftungen herangezogen. 
So zahlen viele Großgrumdbeftger ihre Beamten ſchl und 
ftellen fie auf die Einnahmen von Strafgeldern, die fie ſchon bei 
der geringiten Uebertretung eines Waladen erheben. Der Ober 
beamte beauftragt hierzu zur eracten Durchführung fänmtliche 
Unterbevienftete. Bei jeder Pfändung erhält — der Ober: 
beamte den Löwenantheil, den Reſt der Pfänder. Stüd 
Vieh, wenn es nur berricaftlichen Grund und Boden betritt, 
wird eingetrieben und erſt nach bezahlter Strafe oder eines ent- 
iprechenden Pfanded wieber frei gegeben. Die Strafe ſchwankt 
für Rindvieh, Schafe, Ziegen, Schweine von 30 Kreuzer bis zu 
1 Gulden pro Stüd. Die abgegebenen Pfänder beiteben gewöhn ⸗ 
lich in der faft einzigen Habe des Walachen — dem Wollmantel 
oder der Pelzweſte, zu Haufe muß ſich berfelbe dann anderweit 
behelfen. Entweder tragen die Frauen die Mäntel der Männer, 
oder umgelehrt. Wenn der eine Theil im Winter fortgeht, jo 
muß der andere zu Haufe bleiben, oder feinen Berrichtungen ohne 
Dberkleidung nachgehen. Wie die Gerechtigkeit bei Viehpfändungen 
von den Beamten der Großgrundbefiger geübt und das aus eigner- 
Heerde entlaufene Vieh bei einem etwaigen Yutrieb beffelben 
bit wird, zeigt nachitehender Fall. Durch ein nieder 
nde3 Hagelwetter wurde das auf der Weide ſich befindliche 
ieh nach allen Himmeldgegenden verfchlagen. Einem Großgrunds 
befiger fehlten allein 27 Stüd große Zuchtſchweine. Alles Suchen 
war eblih. Am andern Tage traf ein walachiſcher Bauer 
die wühlenden Ungeheuer auf feinem Grundftüde, und da er fie 
erfannte, fo trieb er diefelben dem 4 Kilometer entfernt y um 
Pachthofe zu, wofür er für feine Aufmerkſamkeit mit 40 zer 
belohnt wurde. Aus derfelben Gemeinde des Bauerd waren nun 
einem anderen durch daſſelbe Hagelwetter 5 Stüd Rindvieh ab- 
handen gefommen, die ſich auf bereichaftlicher Weide dem übrigen 
Hornvieh zugefellt hatten und mit eingetrieben wurben. Als 
bald darauf der Walache kam, um ih fein verfprengted Vieh 
felbft wieder abzuholen, wurde ihm bedeutet, daf er erft 5 Gulden 
Strafe zu erlegen habe, bevor er jein Vieh zurüd bekäme. 

Der an Entbehrungen aller Art gewöhnte Gebirgswalache hat 
die jchlimmfte Zeit aber erit im Winter zu beitehen; Niemand 
fann fi dann wohl voritellen, mas derſelbe zu leiden hat. 
Meiitens fehlt ihm der Verdienft und mit diefem das Geld, dabei 
berrfcht bei ihm Nahrungsmangel und Mangel an Feuerungs: 
material. In den entfernten Wäldern liegen allerdings noch 
genug leberreite alten Holzes, bie oftmals den Feuerheerd ber 
Waldbrände und den Brutheerd ſchädlicher Inſeeten bilden. Die 
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Entfernungen ſind aber zu groß, um das harte Holz in Bürben tragen 

u können, außerdem find die vorher befchriebenen Bahübergänge für 
—8* Laſten ebenfo unpaſſirbar, wie die angeſchwollenen, reißenden 
Gebirgswaſſer ſeibſt. Da kommt es nun vor, daß ſich ſolche in 
Roth befindlichen Dorfbewohner mittels kleiner Handſchlitten Brenn: 
material aus dem Walde holen. Wird aber ein ſolcher dabei 
abgefangen, fo verliert er Art und Mantel. Bei dem abſcheu⸗ 
lichſten ftürmtichiten Wetter muß der Gepfändete jeden Schutzes 
bar bei offenem Leinwandhemd feinen Rückweg antreten, glei 
viel ob ein folder Barbarismud und eine ſolche ungejehliche 
Handlungsweile Folgen hat oder nicht. Infolgedeſſen erbarmt ſich 
manchmal ein Kleingutsbeſiher der Nothleivenden und ſchleppt 
ihnen, gegen Leiſtung eines anderen Dienſtes, mittels Zugviehs 
altes Lagerholz zu. Bei Abfaſſung eines ſolchen Holztransportes 
rühmte ſich ein — Güterdirector durch Pfändung der Zug: 
ochien 36 Gulden erpreft zu haben, im welche er ſich mit bem 
berridaftlichen Oberförfter det . , 

n ben noch höher gelegenen Gebirgsorten friftet ein unter 
dem Namen „die Moten“ bekanntes Volt fein Leben noch elender. 
Die landwirthſchaftlichen Erträgniffe find dort noch unficherer und 
geringerer als bei den Gebirgswalachen. Sie ernähren ſich meiftend 
durch Anfertigung von Holjgefäßen und ZTöpferwaaren. Dieſe 
Fahbinder und Töpfer bringen in Meinen Karawanen auf 
ſchmalen befchwerfichen Gebirgswegen, die fleinen Ponies ald Trag- 
thiere benupend, ihre jchwantende Fracht viele Tagereiſen weit 
nad) dem Banat zum Vertkauf, oder auch zum Gintaufch m 
Brodfrudt an die Landbevölterung. Gie find blutarm und i 
fhon erlittenen Entbehrungen find leider nur allyubeutlich 
ihren Gefichtözügen aufgeprägt. Das gleihe Loos theilen die 
ſchwer belafteten Tragthiere. Zur fFutterzeit find biefelben zur 





Etillung ded Hungers auf die verftaubten Straßen: und 
Büderbefpregungen. 

B.K. Werberufe für die Arbeit ber inneren 

Pfarrer in Herbö- 


Miſſion. Bon Dr. Heinrid ——— 
leben in Thüringen. Leipzig 1894. Fr. Richter. 1.4 20 8. 
— Der Berfaffer bat an dem in Dresden veranftalteten In— 
ſtructionscurſus für innere Million im Jahre 1893 theil— 
enommen und fo ftattet er jeinen Dank für genofjene Gaft- 
Freunbfehaft ab nicht blos durd die Widmung ded Buches an 
die Dresdner Dialoniffenanftalt als Yubiläumdgruß, fondern 
aud durch eingehende Berüdfichtigung der vom Dresdner Mutter 
baufe gegründeten Zweiganftalten in feiner Schilderung, Das 
rein Theoretifche ift, dem Zwecke des Buches entiprechend, nur 
andeutend berüdfichtigt, wichtiger mar dem Berfajler, die 
verjchiedenen Zweige der inneren Miffion nad ihrer Ent: 
ſtehung, Entwidelung und Handhabung anfhauli zu ſchildern, 
aljo von dem Geſchichtlichen nur das Nothmwendigite zu geben, 
deito ausführlicher aber von dem Betriebe jelbit zu reden. In 
diefem Sinne wird von Diakonen- und Diakoniffenarbeit, von 
Kinder: und —— Magdalenenanſtalten, von Herbergen 
und ſonſtigen Einrichtungen der Fürſorge für Gefährdete ge— 
handelt; auch der kleine Literaturnachweis am Schluſſe hebt nur 
einzelne beſonders geeignete Schriften hervor für Solche, welche 
die erfte Kenntniß des einzelnen Werles erwerben wollen. Wir 
halten die Schrift für recht praftiih und mohlgeeignet, ihrem 
Titel gemäß verwendet zu werden. 

B.K. Im Urwalde Bei den rothben Indianern. 
Von E R. Baierlein, M. em., Preöden. Dritte Wuflage. 
Yuftus Naumann, 1894. 2 , geb. 3 4 — Den fächliichen 
Milfionsfreunden brauchen wir von diefem Buche nicht erit zu 
reden: mie einer großen Zahl von ihnen die ehrwürdige Geitalt 
des DVerfafferd und wohl auch fein unvermwüfllich chriftlicher Humor 
wohl befannt iſt, fo einer noch größeren auch dieje lebendige 
Schilderung feiner erften Miffionsarbeit in Nordamerila. Da aber 
aud die Miffiondfreunde nicht frei jind von der allgemein vers 
breiteten Untugend der deutfchen Lejerwelt, fich fchöne und gute 
Bücher zwar zu leihen, fie aber nicht zu faufen, jo erweiſen wir 
wohl Manchem von ihnen, der den „Urwald“ Tängit geleien hat, 
ohne ihn u befigen, einen Dienft mit dem Hinweiſe, daß dieſe 
dritte Wuflage mit dem mohlgetroffenen Bilde des Verfaſſers 
jeziert iſt und mehrfache Erweiterungen erfahren bat, alſo noch 
eiler geeignet ift, ald je zuvor, die eigene Bibliothel oder die 
eines zu beſchenlenden Freundes zu ſchmücken. Alle Lefer aber, 
die dad Buch überhaupt noch nicht kennen, laden wir dringend 
ein, den damals jungen Miffionar auf feinen Fahrten im Lande 


Wegeränder angewieſen, die jelbitverftändlich, von dem fortwährend 
bin und ber getriebenen Vieh abgefosfien. nur ein nothbürftiges 
Futter gewähren. Aber gerade diefe „Motzen“ ſucht man bei 
diefer Uebertretung zu überrafchen und mit hohen Strafen zu 
belegen. Sie führen ja Geldeswerth bei ſich, den fie ald „Schaden: 
erfat‘ fofort abgeben können. Sträuben fich die Mohen, ſolchen 
u bezahlen, jo nimmt man auch ihnen ihre einzigen Kleidungs · 
üde, die fie auf der Reiſe führen, weg, Die in dieſer Weiſe 
geraubten Pfänder hängen und liegen monate, auch jahrelang 
in alten Kammern, veritauben, werben von Mäufen und Motten 
zerfreffen, endlich verliehen oder verfauft, wenn Die früheren 
Eigenthümer die geforderte Geldſumme nicht aufbringen können. 

Die vorhergehenden Schilderungen beweiſen mohl hinreichend 
den Kampf des Walachen um das tägliche Brod, den Aummer 
und die Sorge für die Zukunft. Die Leiden der Bevölkerung 
nehmen fein Ende, fie zehren fichtlih an ihnen, Krankheiten 
mehren fi, die Sterblichkeit nimmt zu. Dftmald genügt ſchon 
ein Jahr des Mißwachſes, um die Bevölkerung vieler folcher 
Dörfer am den Rand des Abgrundes zu bringen, indem es ben 
wirtbichaftlichen Ruin derjelben berbeiführt, dem fie nunmehr 
unaufhaltfam zutreiben. In der Regel iſt die erite auf einen 
Klein» ober ernbeſitz eingetragene Schuldpot der Anfang, 
melche ben Befiber dem Untergange weiht. Wie Aasgeier auf 
ihre Beute, fo ftürzt fi eine Schaar von Blutfaugern auf bie 
felben, und was dieje noch zu thun übrig lajien, dad vollenden 
der Steuererecutor, und ehe vier ober fünf Jahre — fo lange 
dauert ber Todesfampf gewöhnlich — ind Land gegangen find, 
ift der ehemalige Bauerngrundbeſitzer ein Bettler, und wenn bie 
Urbeitögelegenheit und mit ihr der Taglohn aufhört, hindert ihn 
nichts mehr, mit feiner Familie Hungerd zu fterben. 

9. Gottſchald. 





ber Rotbhäute zu begleiten, feine mancherfei merkwürdigen Er 
fahrungen des äußeren umb des inneren Lebens mit ihm zu 
fammeln, Freude und Leid feines Amtes mit ihm zu theilen und 
fo auf die einfachfte Art das Weſen einer mühfeligen und doch 
reich gefegneten Pionirarbeit im Miffionddienfte kennen zu lernen. 
Drei gute Wollbilder, melde einen Häuptling, wie er feinem 
Volke Vortrag hält, und Baierlein’d Niederlaffung Bethanien in 
Midigan und die Miffionskirche daſelbſt darftellen, unterjtügen 
die Einbildungskraft bed Leſers in ihrer Bemühung, das Ge 
ſchilderte im Geifte zu fchauen. 

G.0e.— Die Aufnahme bed hauswirthſchaftlichen 
Unterricht in den Lehrplan der Vollsfhule, von Ober: 
bürgermeifter Paul am Ende Sonderabdruck auß der 
„Beutfchen Gemeindezeitung“. Im Selbitverlage des Berfaffers. 
Berlin 1894, Drud der „Deutichen Gemeindezeitung”. 24 ©. 8°. 
— 68 it eine allgemeine Erfahrung, daß bie weitaus meiften 
Arbeiterfrauen nicht dasjenige Maß hauswirtbichaftlicher Kennt» 
niffe und Fertigkeiten mit in bie Ehe bringen, das zur gedeihlichen 
Führung eines ne unbebingt erforderlich tt; und biefer 
allgemeinen Erfahrung entipricht der faft allgemeine Wunſch, den 
heranwachſenden Mädchen, die fich diefe Kenntniffe und Fertige 
keiten in ber (Familie nicht aneignen fönnen, fie auf anderem Wege 
beizubringen. Man bat zunäcft vielfache und verſchiedene Ver: 
u zur die confirmirten Mädchen zu einem Haushaltungss 
und Kodunterrichte heranzuziehen; aber biefe Verſuche hatten 
nicht den gewünſchten Erfolg, da diejenigen Mäbchen, für die 
ber Unterricht in erfter Linie beftimmt und nöthig ift, ihm zu—⸗ 
meift fernblieben. Man kam deshalb auf den Gedanken, ben 
hausmirthichaftlichen Unterricht mit ber Vollsſchule ji verbinden 
und für die Schülerinnen des Tepten Schuljahres obligatorifch zu 
machen. Dagegen find nun folgende Bedenken geltend gemacht 
worden: Die Mädchen find noch zu jung; die Schule wird zu 
fehr überlaftet; der hausmirthichaftliche Unterricht paßt nicht im 
den Rahmen der Volksſchule. Wir halten diefe Bebenfen nicht 
für durchſchlagend. Was die Jugend der Mädchen anlangt, fo 
müffen breizehnjährige Mädchen —— ben Müttern ſchon 
zur Hand gehen, oft fogar eine Wirthichaft jelbftändig leiten, fo 
daß recht wohl anzunehmen iſt, daß fie für den hauswirthſchaft⸗ 
lichen Unterricht die nöthige Reife beſihzen. Was das zweite Be 
denken anlangt, jo ift e8 an fich berechtigt; aber unfere Mädchen 
lernen jest jo viel Ueberflüffiges, daß t wohl an deſſen Stelle 
etwad Nüsglichered und Nöthigered gelegt werden kann. Und 
endlich — man verzeihe das fcharfe Wort! — dad Gerebe von 
dem „nicht in den Rahmen paſſen“ ift doch nur inhaltleere 
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Phrafe. Wenn die Schule irgendwie fürd Leben vorbereiten joll, 
jo muß das in ihren Rahmen paffen, was im Leben am noth: 
wenbdigften gebraucht wird, und Hauswirthſchaftskenntniſſe find 
nothwendiger ald Literatur und ichte. Paſſen fie mwirklic) 
nicht in den Rahmen hinein, nun gut, jo muß ber Rahmen ge 
ändert werden! Die bisherigen Verſuche, den bauswirthichaftlichen 
Unterricht mit dem obligatoriihen Vollsfhulunterrichte zu ver 
binden, wie fie zunächſt in Caffel, dann in Chemnig, Zwickau, 
er Roßwein u. a. Orten gemacht worden find, laflen diefe 

rbindung nicht nur ald möglich, fondern auch als zweckmäßig 
und gedeiblich erjcheinen. immerhin wird man noch mehr und 
mannigfaltigere Erfahrungen jammeln müffen, ehe man baran 
gehen kann, diefe Verbindung durchzuführen und für ganze Länder 
zu organifiren. Und bei Allem vergeife man nicht, daf der Haus: 
wirthſchaftsunterricht in der Schule nur ein Mothbehelf it, daß 
feine eigentlihe Stätte das Haus fein müßte und wieder werben 
fol. Haben wir wieder frauen und Mütter, die ſelbſt fochen 
und mwirtbichaften können, fo werden fie aud ihren Töchtern 
Lehrerinnen fein können. Die Heine Schrift ded um die Sade 
verdienten biöherigen Oberbürgermeifterd von Rudolftadt giebt in 
fnappen Umriffen und in den Grundzügen die Entwidelung der 
Bewegung, ihren jehigen Stand, die hauptfädhlichiten gemachten 
Erfahrungen wieder umd widerlegt furz und treffend die geäußerten 
Bedenken. Wer fich über bie Frage, die ja jest im Mittelpunfte 
des Intereſſes fteht, ſchnell und im Allgemeinen unterrichten will, 
dem kann die flare und a maßvolle und gutgeordnete 
Unterfuhung warm empfohlen werben. 

A Bon der Encnllopädie der Naturwiſſenſchaften, 
Breslau, Eduard Trewendt, find und fünf neue Lieferungen zus 
gegangen. Abth. II, Lieferungen 831—83 des Handwörterbuchs 
für Chemie bringen den XII. Band diefed Handwörterbuchs zum 
Abſchluſſe und die Lieferungen 20 u. 21 der Abtheilung III 
feßen in einer Reihe bemerlenswerther Aufjähe und Abhand— 
lungen über bie wichtige Lehre vom Magnetismus in feinen 
verjhiedenen Formen, Erbmagnetismus, magnetiihe Induction, 
Magnetismus der verſchiedenen Körper, Beziehungen des Magne- 
tismus zu anderen Erjheinungen, Eleftromagnetiömus, das Hand: 
buch der Phnfi fort. ; 

— Katechismus der Chemie von Prof. Dr. Heinrid 
Hirzel. Siebente vermehrte Auflage, mit 35 in ben Tert ger 
dru Abbildungen. Verlag von J. I. Weber in Leipzig. 
Preid 4 M — Buch, das, eine fiebente Auflage erlebt hat, 
braucht, ob «8 groß oder Mein ift, feine bejondere Empfehlung, 
benn es befigt ein vom Publicum ausgeſtelltes, unterſchriebenes 
und beglaubigtes eugnifi, daß ed, was Form und Inhalt bes 
trifft, eine durdaus gediegene und nützliche Urbeit ift. Einem 
jolhen Vollsurtheil gegenüber kann und muß fich die Kritit der 
größten Kürze befleiigen, wenn fie nicht durch überflüffiges Lob 
fih in ein falſches ober komiſches Licht ſetgen will. Nur die eine 
Bemerfung jei verftattet, dab diefer Katechismus ein vollwichtiges 
Lehrbuch der modernen, anorganifchen und organifchen, Chemie 
vorftellt und auf dem bejchränften Raume der bekannten Weber' ſchen 
Katechismen Vieles bietet, dad man in manden Lehrbücern der 
Chemie von zweis und dreimal jo großem Umfang vergebens 
juchen Tann. Das enggedrudte, dreijpaltige Regifter läßt auf 
vollen 19 Seiten einerjeit3 die meit geſteckten ren en dieſes 
Katechismus ertlennen, andererſeits verſchafft es ihm die Eigen— 
ſchaft eines guten Nachſchlagebuchs, das den Suchenden nur in 
den jeltenften Fällen im Stiche laflen wird. Kl. 

J.R. Shateipere Bon Alois Brandl, Profeffor an 
der Univerfität Straßburg i. E. Mit Porträt. (Beifteshelden. 
Führende Geifter. Eine Sammlung von Biographien. Heraus 
gegeben von Dr. Anton Bettelheim. 8. 8b.) Berlin, Ernſt Hof 
mann & Go. 2,40 — Diele Cammlung von Biographien 
„Seifteshelden” oder „Führende Geifter” hat es fidh zur Aufgabe 
gemacht, die führenden geicichtlichen Perjönlichkeiten auf ihr 
menschliches Niveau berabzudrüden, fie aus ihrer Zeit heraus zu 
erflären. Nun, das liegt im umferer Seit, die Alles „realiſtiſch“ 
aufgefaft haben will. So wird einem Columbus bie —*— 
aberfannt, ein „Geiſtesheld“ zu ſein, und ihm bie Rolle abge: 
ſprochen, die man ihm biöher in der Entwidlung der Geſchichte 
zuerkannt hatte, die, den Weg nach dem unbefannten Weften ge 
funden zu haben. Das geiftige Eigenthum an diejer That follte 
einem Anderen, jeiner Seit angehören. Hier fehen wir Chafe 


ſpeare auch nicht als diejenige Jahrhunderte beherrſchende Größe, 
als die wir fie zu fehen gewohnt find, jondern zuerit ald jungen 
Menſchen, der von Stratforb nach London kommt, ſich dem 
Theater anjchlieft, jein Glück macht, anfangs Zugftüde wie 
„Titus Andronitus” für die Bühne fchreibt, bis er fich allmälig 
vertieft, dann Societär des Globustheaters und wohlhabend wird, 
in feinem eimathsort Grundbeſitz und Zehnten erwirbt, fi) als 
gemachter Mann endlich von der Welt zurüczieht und ald Hono- 
ratiore feiner Vaterſtadt ſchließlich ftirbt. In all dem mag ein 
Körnchen Wahrheit ſtecken und die Darftellung, die der Verfaffer 
beliebt hat, Tieft fih gut; man erhält auch mande beherzig, 
werthe und artige Winfe zum Verſtändniß der Shakeſpeare ſchen 
Stüde, die mehr ald einem tiefer büftelnden und auf Abwege 
gerathenen Shalefpearegrübler zur Lehre dienen können. Weil 
R B. Burbadge ftark war, mußte auch Hamlet, den Shakeſpeare 
iefem auf den Leib fchrieb, „fett und ig Baer Athem“ fein; 
aus demfelben Grunde war Antonius, den Burbadge gleichfalls 
fpielte, für die Aleopatra ein „ſchwer wiegender ®eliebter“. Auch 
und bat es immer bei dem großen Briten imponirt, daß er, ber 
große Dichter, ſich fo Harmonifch mit dem Leben abzufinden ger 
mußt bat; ein Dichter braucht eben nicht immer genöthigt zu fern, 
vier Treppen hoch zu wohnen und zu verhungern oder ſich zu 
erſchießen, wie Kleiſt es that. Aber irgendwie erſchöpft wird durch 
diefe Betrachtungsweiſe das geftellte Thema doch nicht; es bleibt 
immer ein Etwas zurüd, was nicht erflärt worden iſt, und das 
ift dad Ingenium. Das konnte fein London und feine Königin 
Eliſabeth und fein Burbadge und fein Komiter Kempe dem 
Beitgenoffen William Shafeipeare geben — das ift fein eigenftes 
age Und das zu erflären dünkt und dod) die wahre Aufz 
gabe des Shakleſpeare-Forſchers. Darin ragt Shaleſpeare eben 
über feine Seit hervor und wurde eben dadurch zum „Geiftes: 
belden“ und „führenden Geifte”. 

— Goethes Iphigenie auf Taurid. Erläutert von 
Heinrih Dünger. Sechste, durchgefehene und weſentlich vers 
mebhrte Auflage. Xeipzig, Ed. Wartig's Verlag (Ernit Hoppe) 
1894. — Wenn es geftattet iſt, aus der Zahl der Auflagen, in 
denen die Dünger’fchen Erläuterungen zu den deutichen Glaffifern 
vorliegen, einen Rüdihluß zu machen auf die Beliebtheit und die 
Verbreitung, deren fich die enben claſſiſchen Schriftwerle bei 
dem leſenden und Iernenden Publicum erfreuen, jo ericheinen 
Goethe's „Hermann und Dorothea” und deſſelben Dichters „Iphi⸗ 
enie auf Tauris“ als die beliebteiten und am meisten gelejenen. 

ie allein liegen bereits in jechöter Auflage vor, und erit im 
— Linie erſcheinen in fünfter Auflage Goethe's „Gotz von 
erlichingen“ und der erſte Theil des Fauſt, ſowie Schillers 
„Wallenſtein“ und „Tell“. Die neue Auflage der „Iphigenie“ 
it um volle 23 Seiten vermehrt; denn Alles, was jeit 1888 
auf dem Gebiete der phigeniestiteratur veröffentlicht worden tft, 
bat mit jener umfichtigen Sorgfalt, die alle Arbeiten Düntzer's 
auszeichnet, Berücfitigung gefunden. Unter den ra 
fommenen Partien ift befonders beachtenswerth, was Dünker ©. 57 
über den befannten Feſtvortrag Des Philofophen Kuno Friicher 
„Boethe'd Iphigenie“ (1888) bemerkt. Nachdem Dünser bereits 
in ben — (1888 Nr. 40) energiſch Proteſt erhoben 
gegen diefen Verſuch, der „Iphigenie“ einen ſpecifiſch religiöfen 
barafter anzudichten, ihr „eine religiöfe Sendung“ —— 
und gar das Myſterium vom ſtellvertretenden Leiden „die Ehriftuss 
that” dabei aufzufpüren, faßt er diefen feinen Proteft bier noch: 
mal3 kurz zuſammen. Und dies ift gut. Die weite Verbreitung 
der Düngerihen Glaffifererläuterungen wird hoffentlih einer 
Weiterverbreitung dieſer myſtiſchen Anſicht Fiſcher's Schranken 
ziehen und fie dahin verweilen, wohin fie gehört, in die Kategorie 
Dr geiftreicher, aber fubjectivwillfürlicher ——— Die Worte 
untzer's, mit denen er ©. 58 dieſe Betrachtungen ſchließt, fünnen 
ar nicht warm genug allen Erllärungen eines Dichters, welcher 
Bit, welcher Nation er auch angehören mag, ans Herz gelegt 
werden: „Es gilt nicht eine Dichtung fich veilkirtich zureditzulegen, 
fondern fie lebendig zu verftchen. Das find wir dem Dichter, 
das uns ſelbſt ſchuldig, wenn wir ald Erflärer aufzutreten wagen.” 
— Möge die fortdauernde, ja, wenn nicht Alles trügt, ftetig ſich 
fteigernde Gunft, die die „Erläuterungen zu den beutjchen 
Claſſilern“ beim großen Publicum finden, dem hochbetagten Neſtor 
der deutſchen Goetheforichung noch recht oft freundlich lächeln! 
Prof. Dr. H.C.K. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Dom Aaffee. 


In alter Zeit fol ein abefjinifcher Ziegenhirt einmal eine 
recht auffällige Beobahtung an feinen Thieren gemadt haben. 
Sie, die den gauzen Tag über auf der Weide gemwejen waren 
und des Nachts immer im ruhigem Schlafe zu liegen pflegten, 
waren in einer Macht ebenfo munter wie am Tage. Bon Schlaf 
oder Ermattung mar nichts an ihnen zu fpüren. Luſtig ſprangen 
fie umber und blieben fo lebhaft die ganze Nacht hindurch. 3 
war dem Manne räthſelhaft. Er theilte feine Wahrnehmung 
andern Hirten mit. Und Der und Jener hatte bei feiner Heerde 
ſchon das Bleiche gejehen. Der Hirt dachte darüber nad, was die 
Biegen am Tage vorher etwa gefrefien haben fünnten. Da fiel 
ihm ein, daß fie unter Bäumen gemeibet hatten, die in ben 
Bergwäldern Abeffiniens häufig wachen. Sie find immer grün 
und blühen faft das ganze Jahr hindurch jchneeweiß. So tragen 
fie auch fortwährend Früchte, Bon dem würzig duftenden Blüthen 
batten die Siegen nicht genaſcht. Bon ben hübſchen, kirfchens 
ähnlichen Früchten auch nicht, obwohl fie maſſenhaft den Boden 
bededten. Un dem glänzenden, feften, langlich yugefchnittenen 
Blättern, aus deren Stielwinkeln die dichten Blüthenbüjchel hervor: 
feuchten, hatten fie fich aber eine Güte gethan. Der Hirt jah, 
mie eine Siege eben wieder behaglich ſolche Blätter zwiſchen ben 
Zähnen zerfaute. Sie und die Früchte wurden von den Menjchen 
ar nicht beachtet. Denn man mußte nicht das Geringfte mit 
ihnen anzufangen. Wie Meine, purpurrothe Kirichen lagen bie 
berabgefallenen Beeren bort drüben unter einem Baum. Der 
Mann bob eine davon auf und zerbrüdte die zähe, Inorpelartige 
Haut, die inmitten des weichen Fruchtfleiſches ftedtte. In der Haut 
ftaten zwei graugrüne, rundlide Samenterne, mit ber flachen Seite 
aneinander gepreht. Wings auf ber Erde lagen viele folder 
Kerne, die aus jonngedörrten Früchten auägefallen waren. Er 
fing nun auch an zu koften. Das Fleiſch ſchmeckte füßlich, und 
er fand die Begierde der Ziegen begreiflich. " Die Kerne jedoch 
mundeten ihm nicht jonderlih. Er ak nun auch von den Blättern. 
Die ſchmeckten nicht ſüß, aber er konnte in Kurzem an ſich die 
felbe Beobachtung machen, wie an feinen Siegen. Es mollte ſich 
nur zögernd die gewohnte Ermüdung einftellen. Er fühlte ftatt 
beffen lange eine mohlthuende Nervenbelebung und eine ftarfe 
Erregung feiner Phantafie. Das gefiel ihm. Der Verſuch wurde 
nod ein paar Mal wiederholt. Etetd zeigte fich die gleiche 
Wirkung: in der Ermattung den Körper neu zu beleben und ihn 
mohlthätig zu ermüchtern. Der Hirt merkte ſich das bewährte 
Mittel gegen Abfpannung und theilte e8 auch Andern mit, Es 
wurde bald allgemein in Abeſſinien und bei allen mittelafritani- 
ſchen Völkerichaften nörblih vom Nequator angewendet, im ganzen 
Suban, im Süden bes Niger bi weit nach dem fernen Weiten 
bin, wo heute Timbultu fteht, überall da, wo jener Baum 
wählt. In großen Mengen kommt er bejonderd in der 
in Oberäthiopien liegenden Landſchaft Kaffa vor, wo die Be 
dingungen für fein Gebeihen die günftigften find. Er hat ba 
eine Gebirgswelt mit warmem Klima, binreichendem Megen und 
üppiger Vegetation. Seit undenklicher Zeit benupte man fo feine 
Blätter ald belebende Arznei, wie eine arabiiche Handſchriſt bes 
im fünfzehnten Jahrhunderte lebenden Schehabebdin Ben in ber 
Parifer Bibliothel erzäblt. Man aß fie roh oder trank einen 
Aufguß davon. Später gr man auch die Beerenfrüchte. Erſt 
roh; dann, als man merkte, daß die von der Sonne verbrannten 
ober am Feuer geröfteten Samenterne jchmadhafter und wirt; 
famer waren, mit Vorliebe diefe in ſchwach gebranntem und 
pulverifirtem Zuſtande. Das füdlih von Abeſſinien wohnende 
Miihvolt der Galla verzehrte zuerft die geröfteten Kerne mit 
Butter vermengt als Kräftigungsmittel, Daß man ſchon um das 
Jahr 875 einen Aufguß von den pulverifirten Kernen als anregenden 


Trank in Perſien genoß, wie eine Sage berichtet, ift zweifelhaft. 
Nach einer gegen Ende bed fechözehnten Jahrhunderts von Abdals 
cadar Mohamed Alanzari aus Medina, von ber Secte Stambal, 
verfaßten arabifchen Handſchrift, die fich gleichfalls m der Rational: 
bibliothet zu Paris befindet und von dem franzöfifhen Orientaliften 
Gallend herausgegeben wurde, foll der Erfinder dieſes Getränts 
ein arabijcher eich, EI Schäfili, um 1450 geweſen fein. lm 
biefelbe Zeit gelangte der Trank auch nad Arabien felbft. Ein 
Mufti, Öemat Eddin aus Aden, hatte ihn auf einer Neife nach 
Adjam beim gajftlihen Verweilen in den Zelten jenes Scheich 
fennen gelernt. Wieder daheim, erinnerte er ſich in einer ſtrank⸗ 
heit jenes Trankes und ließ ſich Samenkerne jenes Baumes 
fommen. Sie verfagten ihre angenehm ernüdhternde und nervens 
belebende Wirkung nicht. Der Mufti gewöhnte fich mit feinen 
Derwiihen an ben Genuß bed neuen Trankes. Er ftärfte fie 
bejonderd bei ber Abhaltung ber nächtlichen Gebetsſtunden. 
Aber auch bei Tag ſchmeckte er ihnen wicht ſchlecht. Anderen 
Leuten ging es ebenfo. Und bald war das Getränk in Mden 
beliebt. Noch immer follen die Türken zwei Geiftliche, die nach 
ihrer Meinung bei der Erfindung oder Einführung des Ge- 
tränts viel mitgewirkt haben, Namens Sciadl und Wldrus, in 
ihre Gebete einfchließen. Nun wurde der wildwachſende afrikaniſche 
Baum nah der benachbarten arabiſchen Küfte hinübergeführt 
und zum eriten Male cultivirt. Im glüdlichen Arabien, in der 
Landſchaft Memen, baute man ihn an und er gebieh bier bald 
befier als in der Wildniß in feiner Heimath Afrifa. Man be 
zeichnete ihn mit dem arabiichen Worte Bunn. Go beifit er heute 
noch in Arabien und in Abeſſinien Bonn. Das aus jeinen ge 
brannten Samenfernen — eigentlich find fie nur das horn: 
artige Eiweiß der Kaffeefrucht — bereitete Getränk nannten 
die Araber aber Cahonach oder Cahouch. Das kommt 
von einem Zeitwort ber, dad „wenig Gfluft haben“ be: 
deutet. Bei den Werfen murde ed zu Gahvve, bei 
den Türken zu Cahveh, bei den abendländiſchen Völkern zu Kaffee. 
Daß der Baum von ber afrikanischen Berglandſchaft Kaffa oder 
Kafa den Namen Raffeebaum erhalten bat, ericheint demnach uns 
wahriheinlih. Bon bem mißverjiandenen Namen Bunn rührt 
auch die feit eingemurzelte fäljchliche Bezeichnung der Samenterne 
als Bohnen ber. Denn Bohnen haben nur bie Hülfenfrüchte, 
die Beerenfrüchte nicht. Ob der Kaffeebaum in Arabien ſelbſt 
doch vielleicht auch im wilden Zuftande vorlommt, weiß man nicht. 
Denn ein großer Theil des Landes ift noch ziemlich unbelannt. 
Unmöglicd iſt es aljo nicht. Won feiner Culturheimath Yemen 
aus verbreitete fih der Kaffeebaum im ganzen glüdlichen Arabien, 
in Aegypten und Perſien. Als Erſatz für den im Koran ver 
botenen Wein wurde der Kaffee den Mohamedanern fehr will 
fommen. Am Ende des 15. Jahrhunderts war er jchon in Mefta 
völlig Sitte Wie alles Neue, erlitt er aber auch bald jeine erite 
Verfolgung. 1511 fam ein neuer Gtatthalter nah Mekka, 
Khair Ben, dem das neue Getränk noch gänzlich fremd war. 
Entfeßen ergriff ihn, als er einmal in die große Mojchee trat, 
jeine Andacht zu verrichten, und in einem Winkel etliche Derwiſche 
hocken und vergnüglic Kaffee jchlürfen jah. Er jagte die Sünder 
jofort zum Tempel hinaus und berief eine VBerfammlung von 
Prieitern und Rechtögelehrten, um dem armen Kaffee das Urtheil 
u fpredhen. Im langen Widerftreite der Meinungen behauptete 
iner zum allgemeinen Gelächter, der Kaffee beraufche wie Wein. 
Aergerlich rief der Sprecher, er müfle es doch willen, da er es 
an fich ſelbſt erfahren habe. Dafür ließ ihm der Statthalter die 
geſetzlichen Stockprügel zumeſſen, die auf den Genuß fremder Ge: 
tränte gefeßt waren. Die Andern fanden nun fein Urtheil und 
zogen Werzte zu Rathe. Zwei perfiiche Aerzte erflärten den Kaffee 
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für geſundheitsnachtheilig. Der Statthalter ließ ihm nun vers 
bieten. Alle Kaffeeniederlagen wurden aufgehoben. Wer vor 
Gericht überwiefen wurde, Kaffee getrunten zu haben, ‚wurde 
ge Strafe auf einem Eſel reitend durd die Gaſſen geführt. 
ac Kurzem wurde auf höheren Befehl dad Verbot wieder auf 
ehoben. Der Sultan von Kairo war jelbit ein Freund des 
—— Trankes geworden. Seine Räthe erklärten ihn für un— 
ſchädlich und erlaubt. Nun verbreitete er ſich mehr als bisher. 
Aber immer noch ging das nicht ganz in Frieden ab. Die ara— 
bifcherLiteratur weiſt um 1530 eben h zahlreiche Lob: ald Spott: 
lieder auf den Kaffee auf. Und in’ Kairo entitand um diefe 
Zeit, nachdem ſich der Kaffee ſchon 20 Jahre feit eingebürgert 
hatte, noch ein gewaltiger Aufruhr gegen ihn, nachdem ein fana- 
tiicher Imam dem Wolfe gepredigt hatte, wer Kaffee trinke, ſei 
kein frommer Mufelmann. Da ‚wurden die Kaffechäufer geitürmt, 
Alles kurz und Hein gejchlagen und die Gäjte geprügelt. Die 
Sache gewann große Ausdehnung. Es bildete ſich eine Kaffee— 
partei und eine faffeefeindliche. Endlich fiegte erftere, die eine mehr 
als zwanzigjährige einwandfreie Erfahrung für den Kaffee in’s 
Feld führen konnte. In demjelben Jahre, in dem er Aegypten 
eroberte, 1517, führte der türfifche Sultan Selim I, den erften 
Kaffee in der neuen Hauptitabt des mächtigen Türlenreiches, in 
Konftantinopel ein. Unter feinem Sohne Guleiman II., dem 
Großen, eröffneten bier 1554 zwei Privatleute, Lehemp und 
Helem, nicht ohne jharfen Widerfprucd der Imams und Derwifche, 
das erfte Kaffeehaus. Es war vielmehr ein n mit Divans, 
wo man Kaffee genoß, Schady jpielte und plauderte. Die Sache 
begeifterte aber doch einen türkif—hen Dichter zu einem feurigen 
—— auf ben Kaffee. Bald entftanden noch viele Kaffee 
bäufer. Da fie fehr ftark befucht wurden, lieber als die Mojcheen, 
verbot fie ein Mufti. Er fagte, der Kaffee fei eine Art Kohle, 
mithin im Koran unterfagt. Sein Nachfolger liebte den’ Kaffee 
aber und hob dad Verbot wieder auf. Solches Gpiel wieder: 
holte ſich noch oft, bis in die neueften Seiten herein. Der Groß: 
vezier Kupruli, Amurath III. und Mohammed IV. ließen die Kaffee- 
bäufer wiederholt fließen, da fie Sammelpunfte der Müßiggänger 
und politifchen Kannegieher, der Nouvelliften und NRaifonneurs 
waren. Aus denfelben Gründen geſchah die Schliefung der 
Kaffeehäufer in den zwanziger Jahren unfered Jahrhunderts in 
Galata, Pera und anderwärtd, Innerhalb feiner vier Wände 
konnte aber edermann jo viel Kaffee trinken, wie er mollte. 
Jedem Beſuch wird bei den Türken fofort Kaffee vorgefegt, jetzt 
wie einft in minptiöfen, henkellofen Täßchen mit eierbecherförmigen 
Untertaffen aus Meſſing oder Filigran. Die türkiſchen Diener 
reichen dem Beſuch den Kaffee ſiedend heiß und ſchwarz ohne jebe 
Beigabe in der Taſſe dar. Gie erhalten Kaffeegelder, wie unfere 
Dienftboten Zrinkgelder. Reiche Türten haben einen befondberen 
Diener nur für die Kaffeebereitung angeftelt. Im Serail ftehen 
je jwanzig bis dreißig folder Kaffeebereiter oder Baliagri unter 
befonderen Kaffeebeamten, den —— Bachis. Schon damals, 
als das Kaffeetrinken erſt zur landesüblichen Sitte ſich entwickelte, 
Anfang des 17. Jahrhunderts, wurde in Konſtantinopel fo viel 
Kaffee getrunfen, wie jeßt in Paris Wein. Es galt ſchon als 
—— Scheidungsgrund, wenn ein Mann ſeiner Frau den 
affee —— Aus der Hand der Türken erhielten die 
europäiſchen der ben Kaffe. — Nach Deutſchland kam bie 
erfte Nachricht vom Kaffee dur den deutfchen Arzt Leonhard 
Naumolf in deifen Buch „Neife in die Morgenländer“, Frank 
furt a. M., 1582. Er hatte die Betanntfchart 
tränts in Aleppo gemacht. Der Kaffee felbit fam aber zuerft 
nach Venedig 1615 db Pietro della Balle, der von Konjtan- 
tinopel aus in einem Briefe fchrieb, er wolle etwas Kaffee mit: 
bringen, wenn er nad Haufe fomme. 1592 aber hatte diefe mit 
dem Morgenlande blühenden Handel treibende Stabt durch ihren 
Landdmann Profpero Alpino in deſſen Medieinae Asgyptiorum 
bereitd bie erfte Nachricht und Zeichnung vom Kaffeebaum erhalten. 
Der wird von ihm cat ober cata genannt. Er hatte ihn auf jeinen 
Reifen in Aegypten kennen gelernt und oft das dunkle Getränt 
dort genoffen. Sonft nennen alle die älteften Beſchreibungen 
vom Kaffee, auch die Rauwolf's, ihn mit dem jchon erwähnten 
arabiichen Namen Bunn. Noch 1730 wirb er im beutichen 
Büchern als Bon beichrieben und fein Samen als Buna. Alpino 
beſchreibt die Wirkung des Kaffees als Arznei. Als ſolche brachte 
er auch Kaffeebohnen nad Venedig mit. Auch in anderen euros 
päiichen Städten gab ed lange Zeit hindurch den Staffee oder 
feine theeartig getrodneten Blätter, von denen man einen heißen 
Aufguß trank, nur als Arznei in den Mpotheten. Des Wohl: 
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geſchmackes wegen genoß man ihn aber auch ſchon als Leckerei, 
1624 brachten die Venetianer ihn in größeren Mengen in den 
europäifchen Handel. Und um 1645 war er ein allgemeines 
Betränf in Süditalien. Ein aus Smyrna beimfehrender Kauf 
mann, Namens Edwards, der mit der Levante Handel trieb, : ' 
brachte den Kaffee, —* nach London zugleich mit einem 
griechiſchen Mädchen, das ihm das Getränk bereiten ſollte. Sein 
Diener heirathete die Griechin, und beide eröffneten 1652 in 
Newmans Court in Cornhill das erſte Kafſeehaus Englands. In 
London wurden 1676 auch einmal die Kaffeehauſer als Pflanz- 
ſchulen des Aufruhrs gefeglih geſperrt. Sie ſchoſſen darnach 
um fo üppiger empor, % daß man ihrer jet über zehntaufend 
dort zählt. — In Frankreich, in Marfeille, machte zuerft Herr 
de Merveille auf den Kaffee aufmerkſam. Den eriten Kaffee fah 
man dort bei dem berühmten Reiſenden Thevenot, der 1638 
aus der Levante heimkam. Als Handelöproduct führten: dem 
Kaffee 1659 zwei Kaufleute, die mit Rleinafien Verbindungen 
hatten, in Dlarfeille ein. Darunter war, [a Roque, der eitt, auch 
verdeutichtes, Buch Gründliche Nachricht vom Kaffee und Kaffeebaum‘” 
druden ließ. Siefhafften fi förmlich ein Kaffeemonopol. Die fremden 
Fruchtterne und die zur- Bereitung des Kaffees nöthigen Geräth— 
ihaften ftaunte man in Marjeille als große Waritäten an. 
Trogdem Marfeille ſchon fo lange eine Saffeeniederlage befaß,. 
ſand der Kaffee in Paris erjt nach dem prunfvollen Auftreten 
Soliman Aga’s, des Gejandten Mohanrmed's IV., Eingang. Die 
bödften Perfonen am Hofe Ludwig's XIV. wurden von ihm 
mit dem neuen Luxusgetränk befchenkt, das durch ihn nun Mode 
wurde. 1672 beſaß die Seineftabt das erfte Cafs, eigentlich 
eine Kaffeebube, im der Vorſtadt St. Germain. Der Inhaber , 
mar ein Armenier, Pascal, nach deifen Tode die Neigung der 
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erfreute ſich Paris wieder eines Kaffeehauſes, diesmal eines 
echten, — franzöſiſchen Cafes, Das mar das raſch zu 
einem Weltruf gelangende Gafs Procope neben dem Theatre 
frangais. Seine Räumlichkeiten . waren reih und geichmadvoll 
verziert. Der gewandte Beſitzer, ein Sicilianer, Namens Procopio, 
verjtand es, jein Cafs zum Sammelpunft der beiten Parifer 
Kreife zu machen. Die berühmteften Gelehrten und Dichter 
Franlreichs bejuchten es lich während ihres Aufenthaltes in 
Paris. Ale. feinen literariſchen Charakterkopfe des damaligen 
Paris konnte man unter den Gäſten ber einladenden Rococo— 
räume auftauchen ſehen. Piron, Saurin, der ernite und chr- 
würdige Dichter und Aftronom Fontenelle, dem das hunbdertite 
Lebensjahr ficher fcheint, Erebillon ber Neltere, deffen Phantafie 
ber levantifche Trank zu Greuelftüden entzündet, und fein Sohn, 
Grebillon ber Yüngere, der ſich heimlich feiner obfeuren Romane 
freut, ber fatirijch lächelnde Sean Baptifte Rouffeau und das 
ſteptiſche Spöttergeficht Voltaire's, deſſen Geiftesichärfe auch bier 
in die Meinen und großen Hohlräume aller anderen Geifter 
eindringt und der den belebenden Trank wie fein Anderer ſchätzt, 
fie Alle bilden die intereffanteften unter den charakteriftifchen 
Typen Cafes. Sie laſen hier - ihren. Freunden ihre 
neueften Schriften vor, disputirten, fcherzten,: erzählten allerlei 
Neuigkeiten von Nah und Fern und das feine Parifer Publicum 
fam, um feine literariihen Größen bier zu fehen und & hören. 
Das Cafe Procope wurde zum Ahnen der literariſchen Cafes, die 
jede gröfere Stadt von einigem jchöngeiftigem Glanze aufzuweiſen 
hat, Cafes, die eine beftimmte Periode hindurch das erflärte Stell: 
dichein vieler Schriftiteller und Dichter bilden, wie in Berlin 4.}- 
die Cafes Bauer und Kaijerhof, in München das Cafe Luitpold x 
Auch im politifch ftürmifchen Zeiten waren die Cafés mie 
einſt in der Türfei und in —* oft noch beliebte Sammel- 
punkte, 3.8. 1849 das Gafe nzler „Unter den Linden” mit 
bem berühmten Rothen Zimmer und der claffifchen ſchmalen Rampe, 
auf deren Gifengitter vorher die Borübergehenden die Stiefel: 
fohlen der vormärzlichen Garbelieutenantd bewundern korınten, bie 
hier ihr ſtrategiſches Talent an Kuchen und Eis erprobten. Das 
Cafs Procope beitand noch in dem dreißiger Jahren in Paris, 
aber fein alter Glanz war längit erblichen, fein vornehmer Ruf 
erftorben. init aber hatte es den Anlaß dazu gegeben, daß in 
Paris. eine Kaffeejchente neben der anderen erftand und deren 
Beier bald zu einer befonderen Bunft ſich zuſammenſchließen 
fonnten. Man nannte jie die Limonadiers, weil nur ihnen er 
laubt war, Limonade zu verkaufen. Die Revolution bob dieſes 
Privilegium auf. Bon da an hießen die Raffeehausbefiger Cafe 
tier, deren das moderne Paris ein volled Regiment auf 
marfchiren laflen fann, große und Kleine Die Franzoſen 
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führten zuerft die äußerft zuträglich mirfende Eitte ein, zum 
Kaffee ein Glas Waffer zu trinken. Sie bradten auch den 
heftig ſchweißtreibenden Kaffeepunſch auf, der durch Eingießen 
eined Gläschend Rum in ben ſchwarzen Kaffee bereitet wird. 
Bei ihmen Herricht bier und da noch ber fonderbare Ge— 
braud, den Milchlaffee mit eingebrodtem Weißbrod wie Suppe 
mit Löffeln zu genießen. Das, haben ihnen andere Voller nicht 
nachgeahmt, ebenjo wenig mie ben holländiſchen Brauch, zum 
Kaffee einen Abjud von Süßholzwurzel zu genichen, was bort- 
ulande Coffy met Soet, Kaffee mit Süßem, genannt mirb. 
Fon Frankreich aus gelangte der erjte Kaffee um 1670 nach Deutſch 
land. Die ee Einfuhr erfolgte aber balb von Holland 
aus, das ihn als Delicateffe verfandte, jedoch mur geröftet, nicht 
roh. Schon 1675 trank man das theure Getränf zeitweilig am 
Hofe des Großen Kurfürften. Bier Jahre fpäter eröffnete in. 
Hamburg ein englifcher Kaufmann das erfte Kaffeehaus, dem 
16883 das zweite in Wien und 1696 das dritte in Nürnberg 
folgte. Für das Kaffeehaus in Wien erhielt jener wackere Pole 
Georg Franz Koltſchizky, vordem Dolmetih der orientalischen 
Compagnie, dann Bürger in ber Leopoldftadt, der ſich während 
der Belagerung Wiens befonderd fühn und gewandt burd das 
ZTürtenlager gervagt hatte, ein kaiferliches Privilegium. Er wurde 
nur bad „Bruberherz” genannt, weil er ermann mit diejer 
Anrede zu begrüßen pflegte. Das danfbare Wien ließ auch damals 
fein Bild malen, das der jeweilige Innungsmeiſter der Kaffee: 
fieder zur Verwahrung erhielt. In dem eroberten türfifchen Lager 
hatte ſich übrigens auch fo viel Kaffee vorgefunden, daß die Sitte 
des NKaffeetrintens dadurch in Wien allgemein wurde. 1694 fam 
endlich roher Kaffee nach Deutfchland und zwar zuerit über 
Leipzig, das biöher dem holländifchen geröfteten als 
la — hatte. 1720 erfreute ſich auch dieſe Stadt des erſten 
öffentlichen Kaffechaufed. Das war der „Haffeebaum” auf ber 
Kleinen Fleiſchergaſſe, zugleich der größte Verlaufsladen für Kaffee. 
Ein Jahr darnach that I in Berlin ein Kaffeehaus auf, Friedrich 
det Große, eim entichiedener Gegner des frembländliichen Trantes, 
errichtete Staatöfaffeebrennereien, in denen ber Kaffee ſechsmal 
- enge ald vorher bein Kaufmann bezahlt werden mußte. 
nd 1781 machte er ben Kaffechandel zum‘ Monopol. Nur 
der Abel, die Geiftlichen, die Officiere und höheren Beamten er: 
bielten Brennſcheine, d. h. fie durften den Kaffee felbit brennen. 
Alle Uebrigen mußten ihm in den Staatskaffeebrennereien kaufen. 
Der König wollte dadurch das Volt von dem Luxusgetränk 
zurüdhalten und verhindern, daß dafür viel Geld außer Landes 
ehe. In Schwaben, das ſchon 1712 in Stuttgart ein Naffee: 
us bejaß, ‚machte der berüchtigte Jud Süß das Recht, ein 
Kaffeehaus zu haften, 1736 zu einem Monopol. Wie bie 
Monopole anderer Gewerbszweige, verpachtete er auch dieſes an 
dert Meiftbietenden. Noch im Hupgerjahre 1817 war ber Kaffee 
in mancher Gegend Württem etwas ganz Unbelanntes. Und 
während ‚man. in Schweden noch bis 1700 "überhaupt nicht? von 
ihm mußte, tranf man’ ihn um 1744- fchon an allen deutſchen 
öferr und "auch in vielen. Privathäufern. Der hohe Preis 
empelte ihn jedoeh einftweilen noch immer zu einer Delicateſſe 
für Reiche. Sie Verbreitung ded Kaffeebaumes hatte unterdeß 
aber ſchon große Fortſchritte und einer Preisherabfegung 
unmerflih vorgearbeitet. Schon 1650 Hatten die umfichtigen 
— einige Baumchen von Mella nad) Batavia verpflanzt. 
ie erfte größere Anpflanzung außerhalb Aftilas und Nrabiens 
bemwirkten fie aber vierzig Jahre ſpäter auf Java, in demfelben 
Jahre, in dem bie Eh oländer daſſelbe im Borderindien thaten. 
Dem Gouverneur von Batavia, van Hoorn, Hatte der Amiter: 
damer Bürgermeifter Nikolaus Witſen die Veranlaffung bazu ge: 
geben. Die Bäume waren aus Arabien bezogen worden. Bon 
ava gelangten 1710 mehrere Kaffeebäume in botaniſche Gärten 
topad, z. B. in den Univerfitätögarten zu Leiden, in den 
° Medicinifchen Garten zu Amſterdam u. a. Sie wurden ba mit 
gutem Erfolge cultivirt, bfühten und trugen Früchte, fo daß 
Antoine de Juſſien 1713 der Parifer AMlademie die genaue Ber 
fchreibung eines Raffeebäumchend aus dem Amiterdamer Dedicinifcen 
Garten geben konnte. Aus biefem und dem Leidner Garten ver: 
fandte man zumeilen Gremplare als große Seltenheiten nad 
Deutjchland in die Gärten großer Herren. Sie gingen aber auf 
europätichem Boden nad einiger Zeit wieder ein und gedeihen 
hier auch jegt nur in der-- Temperatur ber Palmhäuſer. 
Ein Buch damaliger Heit erzählt darüber: „Leipzig, 
welches viele curiöfe Garten:Liebhaber bat, die auf Exotica viel 
gewendet, und ſolche mit groffen Koften aus Holland bringen 


uptnieder⸗ 


Sundainſeln und auf Ceylon hatten 
“angelegt. Jamaika führte 1732 fchon viel Kaffee aus. Braſilien 


laffen, hatte auch das Glück, zuweilen einen von bdiefen Bäumen 
zu jehen, und zu befigen, welche aber allda ebenfalld nicht lange 
geblieben, fondern bald eingegangen. Anno 1723 hat man nicht 
allein in dem Hod-Fürfilihen Garten zu Gotha, wie auch zu 
Dreßden in dem Königlichen Garten, der Herkogin-Garten ge 
nannt, jchöne Goffee-Bäume jehen können; fondern es bat auch 
außer diefen ein CoffeeVaum in dem Apel’schen Garten zu Leipzig 
vom Monat Mäi bik Ende July geblühet, und Früchte getragen, 
welcher vor zwey Jahren aus Holland gelommen war. In 
Schleſien find anno 1718 im Frübjahr in dem Hocd-Gräflichen 
Malmigiichen Garten im Glogauiſchen, unfern Sagan, etliche 
Goffee-Bohnen, fo noch nicht getheilet, fondern mit der braunen 
Schaale umgeben geweien, in die Erde geftedet worden, fo aber 
nicht eher al im Frühling 1719 aufgegangen. — — — — In 
ded Herrn Geheimen, Raths und Berg Hauptmanns Hieronymi 
von. Münnichhaufen Garten, eine Viertelitunde von Wolfenbüttel, 
haben im Sommer 1725 vier Goffee-Bäume geblübet und reiffe 
Bohnen getragen, mit welchen er auf feinem Gute Linden, ben 
Fürften tractıret.“ Im Juni 1718 ſchrieb man aus Amfter- 
dam an die - Zeitungen, „daß die in Surinam vor einigen 
Jahren gepflangten Coffee-Bäume nunmehro ihre Früchte mit jo 
grofiem * hervorbringen, daß man viele Länder damit ver⸗ 
eben könne, und fen der allvafige Coffee fo gut, ja beffer und 
mohlfeiler, als der, jo aus Arabien gebracht wird.” — Bon dem 
Bäumden im Medicinifhen Garten zu Amſterdam batten die 
fonft jo vorfichtigen Mynheers aber Ludwig XIV. einen Ableger 
verehrt, der im Tuileriengarten aud zu einem Baume 8. 
Ein davon erzogened Stämmden verpflanzte die franzöſiſche Res 
terung 1720 in ihre weitindifchen Colonien. Delieur bieh der 
mit betraute, ber mit dem Baumichen dahin fegelte und unters 
wegs, als Waflermangel auf dem Schiffe entftand, feine Waflers 
ration mit feinem Meinen Schüslinge theilte. Glüdlich brachte 
er ihn nach Martinique, und dieſes Bäumchen wurde zum Stamm: 
vater aller amerifaniichen Kaffeebäume Nun fchrieb man unter 
dem 9. November 1725 vom Hag aus, „daß die Koffer-Bäume 
in Surinam in fo großer Menge fortwachſen, daß biefe Colonie 


“eheftend im Stande fenn dürfte, gank Europa mit Coffee u 


verjehen“. Die patriotifche That’ Delieur’ fand aber doc; da 
ihren Lohn, daß allein Martinique ſchon 1756 achtzehn Millionen 
Pfund Kaffee ausführte und daß dieje Inſel nebit Domingo und 
Bourbon bid zur franzöfifchen Revolution den größten Theil des 
Kaffees für ganz Europa lieferte 1725 beſaß Cayenne, fünf 
Jahre darnach Guadeloupe ——— Anf den übrigen 
ie Holländer 1718 ſolche 


pflegte den Kaffeebaum jeit 1762. Und fo war er Ende bes 
18. Jahrhunderts jchon eine ber verbreitetften Gulturpflan 
innerhalb der Tropen. — Als mährend ber franzöfiichen Be 
volution durch den Negeraufitand die Pflanzungen auf Domingo 
ört worden waren, war es mit der Blüthe des franzöfifchen 
affeehandels vorbei und bie Kaffeecultur fiebelte nun auch nach 
Guba und zu. über. Seitdem hat der Kaffee Weſtindiens und 
vor Allem Brafiliens, der feit 1808 für den Welthandel Bebeutung 
— neben dem ber hollandiſchen Colonien den Markt behauptet. 
Rafferanbau breitete fi in Amerika ſeit 1865, ſeit der Neger 
emancipation, immer mehr aus. Denn die Arbeiten in 5“ 
Kaffeepſlanzungen find viel leichter als die in den Zuderplantagen 
und können ohne Nachtheil von Europäern verridjtet merden. 
Der Mohlitand der deutſchen Anfiedlungen in Sidbrafilien beruht 
hanptfächlich auf der Kaffeecultur. In Brafilien hat fich die Pros 
duction feit 1820 aller fünf Jahre verboppelt. Es liefert der 
Welt über ein Drittel des gefammten Kaffeebedarfes. Sein Kaffee 
darf fih allerdings nicht den befleren Sorten anreihen. Die 
Tiefen immer noch Java und Sumatra. Auf Ceylon ift in den 
legten Jahren, nah den PVerwüftungen der Saffeepflanzungen 
durch ein Inſect, nicht ohme Erfolg der Verſuch gemacht worden, 
die Kaffees dur die Theecultur zu erjehen. Bis dahin aber 
folgte es in ber Kaffeeproduction auf jene beiden Inſeln. Ihr 
Kafſee wird von den Holländern meiftens auf großen Safice- 
auctionen in Amſterdam und Rotterdam zum Verkauf gebracht. 
Arabiens Kaffeehandel ift von gar feiner Bedeutung. Sein viels 
gepriefener Moffa, eine fleine, filberhäutige Kaffeeſorie aus Yemen, 
die ihren Namen davon bat, daß fie über Mella in den Handel 
kommt, wird jchon in Wegypten, Perfien und der Türkei getrunfen. 
Er gelangt nicht weiter weſtlich als bis SKonftantinopel. Der 
Kaffee von der Somaliküfte in Afrika fol ihn an Güte noch 
übertreffen. Die Araber jelbit und die meiften Orientalen ziehen 


ihm überhaupt eine Abkochung nur aus den geröfteten Samen: 
deden und dem daran angetrodneten Fleiſche vor. Die nennen 
fie Saffa oder Kaffee à la Sultane, ch in Holland ift diefer 
Kaffee ſchon ald Surrogat gebräudlih. Ein Aufguß auf uns 
geröftete Samenferne ift im Orient ebenfalls fehr beliebt. Und 
die ärmeren Bollsclaflen genießen in außerorbentlihen Mengen 
einen leichten, hellen, aus den Bohnenſchalen bereiteten Kaffee, 
den Kiſhar oder Kiſcher. Auf diefelbe Weiſe, wie aus den 
MWeintrauben der Wein bereitet wird, ftellen die Araber 
auch aus ber rohen, fleifchigen Hülle der Kaffeeferne ein fühlen: 
des Getränf her, dad ihmen im Sommer zur Erfrifhung bient 
und babei dieſelben Eigenichaften zu befisen fcheint, die ben 
Kaffee ſchäzenswerth machen. Die immer ftärker geiteigerte Kaffee: 
production ließ den Kaffee nicht länger eine Delicateffe für Reiche 
fein. Ebenſo = ein Arzneimittel, obgleich roher Kaffee noch 
jeht mit Erfolg Werhielfeber, Gicht u. a. angewendet wird. 

8 troß des billigen Preifes den Kaffee aber nur fehr langſam 
zum allgemeinen Bollögetränt werben ließ, dad war dad Bor: 
urtbeil gegen alles Ungewohnte. Kornkaffee war zwar in Deutich: 
land ſchon im fiebzehnten Jahrhunderte befannt. Nur ala ſtär— 
tende Arznei aber. Des Morgend genoß man ſeit alter Väter 


Büherbejprehungen. 

A Uns liegt ein Separat-Abdruck aus Dr. Fiſcher's Zeit: 
fchrift für Praris und Gejeggebung der Verwaltung und zwar 
aus den denmächſt erjcheinenden Heften 4/6 de3 Bandes XV unter 
der Ueberichrift „Segen den Winkelſchank“, ein Beitrag 
um Kampf gegen die Trunkjucdt, vor. Die Ausführungen des 
Berfaflers Dr. jur. R. 5F., offenbar eines höheren Yuftizbeamten, 
der in feiner praftiichen Thätigleit Gelegenheit gehabt hat, die 
einfchlagenden Berbältniffe genau fennen zu lernen, ericheinen 
und der Beachtung bejonders werth zu fein. Ein Gejeg — 
davon geht er aus —, welches die Trunkſucht befämpfen mil, 
würde feine Aufgabe nur zur Hälfte erfaflen, wenn es den 
Winkelſchank ganz bei Seite lafien wollte, deſſen eigenartigen 
Erſcheinungen und verderblihen Wirkungen unfered Erachtens 
völlig zutreffend gefchildert werden. Diefe böfen Zuftände würden 
fogar nur noch verihlimmert werden, wenn lediglich die Bor: 
ſchiäge Geſetz werden follten, welche die Vundesraths Entwürfe 
über die Bekämpfung geiftiger Getränte enthalten, deren neueſter 
befanntlich im Reichdtage noch nicht einmal zur erften Leſung 
gelangt ift, da hiernach alle die Feſſeln, welche die Entwürfe 
dem legitimen Schanfgewerbe anlegen, bie Strafen und Nach- 
theife, mit denen letzieres bedroht wird, auf den Wintelihant 
eben feine Anwendung erleiden könnten. Der Berjafler giebt 
ſchatenswerthe Hinweiſe darüber, wie dieſe Lücke am Zwedtmäßigften 
und Wirkungsvolliten auszufüllen fein dürfte, er empfiehlt vor 
Allem — und darin wird ihm unbedingt von jedem Sachkundigen bei» 
epflichtet werben müjlen — eine weſentliche ———— trafen 
fir den Wintelfchant, weiter ald Borbeugungsmittel Einſchrünlung 
des Branntweinkleinhandels, der an fich ſchon ein fchlimmes Uebel 
it, aber oft um fo verderblicher wirkt, ald er die Unterlage für 
die Etablirung des Winkelſchanks bildet, Aufgabe der gegen: 
märtigen völligen Freiheit des Bierhandels, welcher in einzelnen 
Formen genau biejelbe Verſuchung zur Ausdehnung zum Schant- 
betriebe bietet, wie der Kleinhandel mit Branntwein, und Maß- 
regeln zur ſchärferen Ueberwachung des Branntwein: und Bier: 
Kleinhandel3, insbefondere Gewährung einer gleichen Reviſions- 
befugniß an die Beamten der Polizei, wie fie dad Nahrungsmittelgejeg 
vorgejehen bat, Abgrenzung der Tageszeit, innerhalb deren diejer 
Handel ftattzufinden hat, Einführung einer abendlichen Schluß: 
ftunde für denfelben u. f. wm. Möchten bei künftiger Berathung 
des Trunffucht-@efeged die offenbar auf reicher praftijcher Gr» 
fahrung beruhenden und daher nirgends dad Kennzeichen grauer 
Theorie tragenden Hinweiſe und Vorſchläge des Berfaflerd die 
gebührende Erwägung und VBerüdfichtigung finden! 

G. 08.— m. 8. Leben um Leben. Roman. 
Dresden und Leipzig, Karl Reißner 1894. Zwei Bände. 271 
u. 323 ©. 8%. — Ein edter und rechter Leihbibliothefäroman 
mit allen möglichen interefjanten Zuthaten, bald behaglich breit 
in nebenfächlichen Schilderungen, bald die michtigiten und 
ſchwierigſten pinchologifchen Wandlungen keck und fühn über 
ipringend, bald nah der Natur mit beinahe photographiicher 
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Seiten kräftige und nahrhafte Suppen von Hafermehl, Milch 
oder Bier. Noch in ben vierziger Jahren trant man in ben 
Bauerhäufern den Kaffee nur an Sonn: und Feſttagen. Ans 
fänglid beredete man jogar diejen mäßigen Genuß und fchob 
denen Hochmuth zu, bie ihn fi gönnten. Seht freilich bildet 
Kaffee im Berein mit Kartoffeln, beide, fonderbar genug, fremb- 
ländifchen Urfprungs, in mancher Gegend das einzige fümmerliche 
Hauptnabhrungämittel der Bevöllerung. ber Raffeehandel 
übertrifft gegenwärtig an Wichtigkeit faft den mit jeder anderen 
Waare. 1817 betrug ber jährliche Kaffeeverbrauch Europas 
160 Millionen Pfund. Heute jhäßt man ihn auf 10 Millionen 
Gentner. Trotzdem waren ſchon 1873 die Preife dafür auf den 
Hauptitapelplägen höher als zu ben theuerften Zeiten der Continental 
iperre, weil der Kaffeegenuß jeßt allgemeiner ift. Der größte 
Hanbelsplag für Kaffee ift London, ber zweitgrößte Liverpool. 
Für Deutihlands Einfuhr bildet Hamburg den Hauptplag. — 
Den meilten Kaffee trinfen die Mieberländer. Dort kommen 
im Jahre ziemlich 18 Pfund auf die Perſon. In Deutfche 
land nur 10. Die Ruſſen trinfen ben menigiten, jährlich 
nur % Pfund. 
Martin Bed. 


Treue zeichnend, bald Geftalten erfindend, die das e bed 
Gemachten deutlich tragen, aber überall feſſelnd und fpannend, 
fo daß jelbjt der Kritiker nicht ohne Genuß und eine gewiſſe Be- 
friebigung lieſt! Am beften find der Berfafferin die Schilderungen 
der Nebenperjonen und bed Beimerfs gelungen. Hier zeichnet fie 
mit voller Treue und anziehender Lebendigkeit die haltniſſe 
der oſtpreußiſchen Höfe und Städte, das Kleinleben einer Familie, 
das Stillfeben ber Kleinftabt. Die Perſonen leben, fie find gleich. 
ſam plajtiich herausgearbeitet, ald könnten wir fie mit ben —* 
greifen, als jähen ‚wir fie leibhaftig vor uns. Um jo feltfamer 
und befremdender iſt's, daß faſt fämmtliche Hauptperſonen total 
verzeichnet find, unmöglice Romangeſtalten, Gemächte einer 
phantaftiihen Laune. Schon das iſt ein bißchen toll, daß Heinz, 
der Bruder der Heldin, fortgejegt ftiehlt und betrügt, daß Göß 
die Berandentreppe binaufreitet und im tollen Uebermuthe fein 
Kind beinahe tödtet, daß Bertha urplöglich fich entichlieft, den 
Geliebten, dem fie kurz vorher Treue verſprochen hat, im Stiche 
zu laffen und einen Underen zu heirathen. Aber bie künftlichften 
und feltfamften ar ug u find doch der Profeffor und 
Hildegard. Man merkt der Verfafferin an, daß fie diefe beiden 

Idealgeſtalten“ mit bejonderer Vorliebe gezeichnet hat. Hildegard 

it von Haus aus etwas überfjpannt. Ein Mädchen, das fi) zu 
einem Mann in den Schlitten fett und von ihm küſſen läht, 
bad dann demjelben Manne, nachdem er der Bräutigam der 
Schweſter geworden iſt, öffentlich eine ſchallende Ohrfeige verab- 

reicht, dad aber troßdem jpäter ald guter Kamerad mit dem Ge 

obrjeigten lebt, dad mit einem verheiratheten Profeſſor in feiner 
Studiritube, im Kahn auf dem See und fonftmo eine verrüdte 
Liebelei anfängt, muß auf Leſer von einiger fittlichen Bildung und 

einigem Geſchmacke abftoßend wirken. Und nun erjt diefer Pro- 

feffor, dieſer unflare, verwirrte, idealiſtiſche Socialift, der mit 

feinen bombaftiichen Phrafen einem jungen Mädchen den Kopf 

verdreht, der feiner Gattin, die ihm eigentlich zu dem gemacht 

bat, was er ift, den größten Schmerz bereitet und fich läppiid 

damit entfchulbigt, daß er doch auch etwas vom Leben verlangen 

könne, diefer Ausbund edler Männlichkeit, der nicht einmal dieſe 
Neigung überwinden kann, jondern durch feine verrückte Verliebt: 

beit feine Gattin beinahe im den Tod treibt, das ift doch nad 
unjerem Gefühle nichts meniger ald ein Ideal, vielmehr troß 
aller Gelehrjamkeit und troß aller Schwärmerei ein jämmerlicher 
Waſchlappen. Wie fih eine Schriftitelerin oder eine Lejerin für 
eine ſolche Spottgeburt von krankhaften Idealismus und thörichter 
Berliebtheit erwärmen könne, ift und unerfindlih. Wenn ſich 
doch unſere Schriftitellerinnen von ber Vorliebe für das Unge 
funde, Verfchrobene, Unmännliche befreien könnten! Ein rechter 
Mann thut feine Pflicht gegen die Seinen und feinen Beruf. 
Vergißt er die Pflicht, weil ihn eine krankhafte Liebelei padt, ſo 
ift er ein Weichling oder ein Schmadtlappen, der Beratung 
oder bei mildernden Umftänden Mitleid verdient. Wer aber unfere 
Romane lieft, der muß beinahe zu der Meinung gelangen, der 
fubtile Ehebruch ſei ein ideales Heldenthum. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Don Lalkutta bis nad dem Himalaya. 
Reife Erinnerungen von Felix Müller. 


Kalkutta, die Hauptiſtadt si era und bie bedeutendſte 
Hanbeläftabt Indiens, liegt in einer Entfernung von 150 km von 
der Meeresfüfte am linken Ufer des Hugly, mie der eine Mündungs- 
‚arm de Ganges oder befler „der Ganga” heift, an einer Stelle, 
welche vor ca. 140 Jahren noch mit einem dichten Dichangel 
bededt war, dad nur Tigern und wilden Büffeln zum Aufenthalt 
diente. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts verlegte John 
Eharnod, damaliger Director der oftindifchen —— den Sitz 
des engliſchen Etabliſſements von Ulibarria nach Kalkutta, infolge— 
deſſen der Ort zuſehends wuchs und gegenwärtig mit ben Vor— 
ftädten zu einer Einwohnerzahl von ca. 800 000 gelangt ift. 
Den ftolzen Namen „Stadt der Paläfte” rechtfertigen gewiſſe 
Biertel von Kalkutta volltommen; es giebt wenig Städteeinfahrten, 
bie jchöner find als jene in bie Hauptftadt Bengalens über die 
Brüde von Alipur. Bor fih hat man ein grünes Feld, in deſſen 
Mitte fih die Mälle des Fort William erheben, rechts die Reihe 
Paläjte von Chomwringhen:Road, links den mit ftolgen Schiffen 
bededten, gegen eine Drittelmeile breiten Ganges, und als 
Hintergrund des Gemäldes dad Palaid des Generalgouverneurs, 
deifen enorme Mafle in der ferne einen großartigen Eindruck 
macht. Kalkutta liegt nur 6 bi 9 m über bem Meer und be 
fteht aus der, beſonders von Eingeborenen bewohnten Schwarzen 
Stadt, der von Europäern bewohnten Weißen Stadt, dem Fort 
William und ———— Vorſtädten. Das als Achte erbaute, 
für 25000 Dlann eingerichtete Fort wird von der Gäplanade 
(Maidan), der Promenade der vornehmen Welt, und dem großen 
ug ag: ber Eruppen umgeben. Der erfte Anblid Kalkuttas 
ift in der That glänzend ; aber man darf fich nicht funfundzwanzig 
Schritt über die Grenzen der eleganten Viertel hinauswagen, 
wenn man nicht auf Hütten ftoßen will, bie jo erbärmlich find, 
als e3 die der Neger im Innern Afrikas nur fein können. Hier 
Europa in allem Glanz der modernen Givilifation, dort Afien 
im Zuſtand der Urzeit. Dieſer Gontraft tritt bejonderd am 
Donnerdtag Abend auf der Promenade am Gangedufer hervor. 
Mitten in einem hübfchen Garten läßt die Muſik eined Regiments 
ber königl. Armee die Harmonien Roſſini's oder Meyerbeer's er 
tönen. Ringsherum bewegt ſich ein Schwarm Stußer zu Pferde, 
Britichlas und Phaetond voll eleganter Frauen, — zugleich 
die Abendfühle und die europäiſchen Melodien genießen, rollen 
daher. Aber man wende fich ein menig lin, und man fieht 
fünfzig Schritt davon entfernt eine kupferfarbige Menge ihre 
Waſchungen im heiligen Wafler verrichten. Neben europäifcher 
Ordnung ſehen wir afiatiiche Willkür. Letztere zeigt ſich beſonders 
auffallend in der Straßenreinigung, die ausſchließlich der thieriſchen 
Bevölkerung der Stadt überlajien if. Da krächzen Taufende von 
Raben, die nicht nur mit dem ſich begnügen, was auf der Straße 
liegt, ſondern nicht jelten auch in die Speijefammern eindringen. 
Dft fieht man die Unverjchämten fogar auf dem Rüden der Rinder 
und Schafe, die in der Ebene meiden, ſich feſtſehzen und Fleisch 
ſtückchen aus ihnen beraushaden, ohme fich durch den energijchen 
Widerjtand derjelben ftören zu laſſen. In der Regenzeit fommen 
bie Ardſchilah oder Bulchers birds, oder „Bhilofophenvögel”, die 
1 m und darüber groß werden, mit langem Schnabel, röthlichem 
Kopf, kahlem Schädel, ſchwarzem Flügel, den Raben bei der 
Reinigung der Straßen zu Hilfe Dieſe Bevöllerung großer 
Vögel, die mit majeftätiichem Schritt in den Strafen, auf den 
Promenaden, mitten unter den Garoffen und der Menge einhers 
ipazieren und, wie es jcheint, ganz genau die gejegliche Bejtimmung 
tennen, welche Jeden, der fi) am ihnen vergreift, mit einer Geld- 
ftrafe von fünf Pfund Sterling belegt, iſt eine beionders origir 


nelle Erſcheinung. Außer Europäern, Hindu, Bubdhiften, Barjen sc. 
leben auch viele Mohammedaner in Kalkutta, die fich befonders 
am Moharremfeſt bemerklich machen. Man fieht fie dann Abends 
im Freien bei herrlicher Beleuchtung in Meihen an Tiſchen ſihen, 
an benen gepußte Damen ben Borfis führen und bie mit Früchten, 
Mebl:, Fleiſchſpeiſen aller Art bevedt find. Ueberhaupt berricht 
ein munteres, fröhliches Treiben. Bis tief in die Nacht hinein 
begegnet man Umzüglern, die auf Stangen Meine, bunte papierene 
Häuschen, inwendig erleuchtet, tragen und fingend mit Tamtam- 
und Bedenbegleitung durch die Straßen ziehen. Mit dem Feſt 
hängen große Proceffionen zuſammen, Fahnen werben herum: 
getragen und fchöne, mit Gafdmirkhawis behängte perfiiche Pferde, 
auf deren Gätteln orientaliihe Panzerhauben oder von Perlen 
und Steinen ftrahlende Turbans und perfiiche Klingen befeitigt 
find, herumgeführt. Doc lenken wir unjern Schritt einmal hinaus 
aus der Stadt im deren Umgebung. Wir ſchreiten eine Strecke 
am Hugly bin und entfernen uns eim wenig von der Gtabt. 
Was iſt das für ein Rauch, der dort hinter einer Mauer auf 
fteigt? Wir nähern uns dem Ort und erbliden auf ber Mauer 
mehrere Raubvögel, nadthaljige Geier, ſchwarze Adler, Falten von 
verſchiedenen Farben und andere Aasfreſſer. Einige haben fich 
fo vollgeftopft, daß fie fich nicht rühren können, andere ſchlagen 
mit den Flügeln und ſchnaufen vor Hige, mieder andere pußen 
ihr jchmugiged Gefieder. Sie kümmern ſich wicht im mindeſten 
um die Vorübergehenden, fondern bleiben ruhig figen und vers 
bauen weiter. Ihre Nahrungsguelle haben fie unmittelbar in 
der Nähe, denn der Ort, an dem mir und befinden, ift die 
Stätte, wo die Todten aus dem Stabttheil ber Eingeborenen ver: 
brannt werden, und dabei fällt denn ein gut Theil den Vögeln 
zu. Bid zu einem eigentlichen Berbrennen der Leichen kommt es 
nicht, man ſengt fie zumeiſt blos ſchwarz, nimmt fie vom Feiler 
und wirft fie in den heiligen Huglyſtrom, wo fie den Raubvögeln 
zu beliebiger Ausnügung überlaffen find. Dieje lauern bereits 
am Ufer in Schaaren, jtürgen fi) ohne Verzug auf die Leichen 
und beginnen ihr efles Mahl. Als der gejchidtefte Anatom zeigt 
ſich jener große, mit einem Kropf verfehene Storch, ber „Philofoph‘ 
oder Ardſchilah. Plöglich ſchreckt uns ein Anal: einer der hinter 
uns auf's Feuer gelegten todten Körper ift geplagt. Wir wenden 
uns um und fehen, wie binter der Mauer mehrere Leichname 
zu gleicher Zeit an einem Feuer braten, weldes von einer Schaar 
rauchgeihwärgter Kerle geichürt wird. Ringsum liegen auf 
Strohbahren oder auch auf dem bloßen Erdboden noch mehr un: 
verbrannter Leichen, welche der laufende Tag geliefert hat. Die: 
felben rühren aus bemittelten Häufern ber, während die Armen 
ihre Tobten einfach in's Waller werfen. Heiden der Anhänglich- 
feit der Hinterbliebenen an ihre Dahingeſchiedenen gewahren wir 
nicht; man hält die Leichen wenig in Ehren, fucht jid ihrer fo 
rajch wie möglich zu entledigen und geht darin jogar fo weit, daß 
man bisweilen Leute, die nur jcheintodt find, an's Ufer legt. 
Sollte Jemand wieder zu ſich fommen, jo darf er nicht zu feiner 

milie zurüdfehren, jondern muß fortwandern nad einer be 
timmten Gegend am Ganges, wo ſich ganze Dörfer von ſolchen 
Wiederaufgelebten befinden; der echte Hindu aber verachtet dieje 
Menfchen und geht ihren Anfiebelungen als Wohnftätten Unreiner 
aus dem Weg. Früher verbrannten bie Einwohner von Kalkutta 
ihre Todten an jeder beliebigen Stelle längs des Fluſſes; jet 
aber bat die Polizei die abicheuliche Geremonie und mit ihr die 
gräßliche Vogelichaar an den Platz verbannt, den wir foeben bes 
traten. Die Menſchen, welche ſich zu dem efelhaften Geſchäft der 
Leichenverbrennung hergeben, gehören zu einer der verachteiten 
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Kaften Indiend; es find dies die Tſchandalas, Söhne eines Sudra 
(Handwerkerfajte) und einer frau ber Brahmanen: (Priefter-) Hafte, 
oder Kinder jolher Söhne. Nad dem indischen Geſetzbuch follen 
fie fem von der menſchlichen Geſellſchaft, außerhalb der Städte 
und Dörfer wohnen, damit fich Seder vor ihrer verpeiteten Nähe 
hüten kann; fie follen ihren Unterhalt dur die traurigsten und 
ſchimpflichſten Verrichtungen, als Leichenverbrenner und Scharf: 
richter, gewinnen, ein — der Schande an ſich tragen, nur 
in Kleidern und Schmuck von Verſtorbenen einhergehen, nicht aus 
ganzen Gefäßen, ſondern nur aus ſchmutzigen Scherben eſſen 
und trinken u. U. m. Die Berührung eines Leichnams verun— 
reinigt, und fie verunreinigt bie oberen, befferen Kaſten der Hindu 
noch weit mehr, als fie durch die unzähligen andern Dinge ver: 
unreinigt werden, melde nach dem Geis für unrein gelten. 
Der gläubige Hindu wird unrein durd den bloßen Athem eines 
Menichen, der Branntwein getrunfen oder Zwiebeln gegeilen hat, 
dur feinen eigenen Schweiß, Speichel, durd Betreten eines 
Ortes, wo Haare oder Nägel gelegen haben ꝛc., beſonders aber 
durch Betreten einer Stelle, wo Zodte liegen oder gelegen haben. 
Jede Befletung aber, auch die unwiſſentlichſte, kann Urfache werden, 
dab man bei ber Wiedergeburt in eine niedrige Negion hinab» 
finft, wo nit gar nad) dem Tode in eine der achtundzwanzig 
Höllen kommt. 

Ihren Namen bat die Stadt Halkutta nad) der Göttin Kali, 
der entjeglichiten aller weiblichen hinduifchen Gottheiten. Dan 
ftellt fie gewöhnlich ald ein Weib mit ſchwarzem Bart, zerzauften 
Haaren, bluttriefenden Wugen, den Leib ihres Gatten Sima mit 
den Fühen etend, dar. Sie hat vier Arme: mit dem einen 
bält fie ein Einen, mit einem anderen hebt fie ein menfchliches 
Haupt an ben Haaren in die Höhe. Ihre drei Augen, von 
denen eins in der Mitte der Stirn fteht, fprühen Blitze, Feten 
von Menfchenfleifch Dingen als Rierathen an ihren Ohren, Hirms 
fchädel bilden ihr Halsband und ihren Gürtel. Die Feſte dieſer 
Böttin find für die Hindu Gelegenheiten zu Beluftigungen, mas 
ſich darauf gründet, daß fie jagen, die Kalt ift gar nicht jo böfe, 
wie fie ausſieht, man darf fie nur dur zu geringe Opfer nicht 
reizen. Das Durgafeit, zur feier einer der Verwandlungen ber 
Kali, dad im Herbit jtattfindet, wird mit vielem Pomp und 
— gefeiert. Nah dem Bollöglauben vermählt ſich bie 

tga um dieſe Zeit und die Welt zittert dann vor Freude. 
Drei Tage lang flieht unter dem geheiligten Meffer unaufbörlic 
das Blut der Stiere, der Büffel, der Schafe und der Biegen; 
wenn dann alle Thiere geopfert find, begräbt das Volk die 
Gadaver und überläßt fi rings umber wilden Tänzen. Alle 
Geichäfte im Lande find eingeftellt, umd ein Jeder giebt ſich der 
allgemeinen Freude hin. Die reichen Hindu halten ihre Em 
während der Nacht erleuchtet, ſowie den Beſuchern jeden Ranges 
geöffnet und geben jehr anjehnlihe Summen aus, um damit 
entweder die Priefter und die Bettler zu fpeifen und zu Heiden, 
oder um die vor dem Götzenbild tanzenden Bajaderen zu bezahlen. 
Zu Ehren der Kalt führen die Anhänger Siwa's den Tichorrek: 
Pudſcha oder die Bühung des Drehend aus — die gewöhnlichſte, 
von den Ufern des Ganges bis rn Gap Komorin herricende, 
religiöfe Bußceremonie Indiens. Man ftedt dem Asketen in den 
fleifhigen Theil des Rückens, unterhalb der Schulterblätter, zwei 
große eijerne Hafen und umbindet die Wunde mitteld eines 
Stüdes Leinwand, um zu verhindern, daß fie das Fleiſch zerreiße; 
dann hebt man den Büßer bis zu einer erfchredenden Höhe in 
die Luft und dreht ihn mit reißender Gejchwindigfeit herum. Die 
„Heiligen“ erdulden dieſe Marter mit erflaunlicer Seelenftärte. 
Mährend fie mit dem Rab ihre taufend Kreiſe befchreiben, ſieht 
man oft, daß fie rauchen und der fie betrachtenden Vollsmenge 
von oben herab Blumen und Früchte zuwerfen; das Volk ſtürzt 
wie wahnfinnig auf diefe Gegenflände zu. ine ähnlich graufige 
Gejtalt hat diefer Tichorrefcultus in dem Kalitempel Kalkuttas 
angenommen. Wenn man in den Vorhof des Tempels tritt, fo 
fieht man Brabmanen, welche die freiwilligen Upfergaben bed 
Bolles in Empfang nehmen. Im Innern des Heiligthums be- 
findet fich das häßliche Bild der Göttin; am Altar ftehen mit 
eifernen Spießen bewaffnete Männer. Gruppen von Gläubigen 
nähern ſich diefen Männern, von denen fie ergriffen, auf die 
Steinplatten niedergelegt und auf verfchiedene Art und Weiſe 
verftümmelt werden. Dem einen ftidht man die Geite durch und 
durch und ſteckt dann einen langen, eiſernen Stab in die Wunde, 
einem andern durchbohrt man die Sunge ı. Hierauf ftellen ſich 
die Heiligen auf einer Plattform in Reih und Glied. Liegen 
werden hierbei geopfert, man ſchneidet ihnen die Köpfe ab und 
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das Blut rieſelt in das Heiligthum nieder. Dann wirft man 
Ingredienzien aller Art in das Feuer, und fowie der Rauch umd 
die Flamme gen Himmel fteigen, erichallt von mißtönenden In— 
ftrumenten eine hölliſche Mufit; die Heiligen beginnen zu tanzen 
troß der Wunden, und die freudetrunfene Menge fchreit: „Sieg 
der Kali! Sieg der großen Göttin!” Wie ſchon bemerkt, gehört 
diejer blutige Cultus den Ureinwohnern Indiens an, denn das 
reine Brahmathum verabicheut dad Blutvergießen und feine Opfer: 
gaben am die Götter beitehen aus Früchten, Blumen und Pflanzen. 

Ein lohnender Beſuch ift der nad) der berühmten, vom Fuß 
bis gem Giebel mit Skulpturen bededten ſchwarzen Pagode, die 
am Geſtade des Verglandes Qriſſa, welches die ſchreckliche Brandung 
der Hüfte von Koromandel vor unberufenen Bejuchern ihüst, 


gelegen it. ner empfiehlt ſich ein Beſuch nad dem berühmten 
empel von Koggernat. Die Hauptgottheit, die man an diefem 
Ort verehrt, ift Arifchna oder Dſchaggernat, eine ber Verlörpes 


rungen Wiſchnu's. Bu gleicher Beit betet man dort den Siwa, 
feine Gemahlin und feine Schweſter Salbandra an. Die drei 
diefe Gottheiten darftellenden Göpenbilder find zwei Meter hohe 
euer mit einer häßlichen Menfchenfigur darauf. Der Blod 

riſchna's ift blau, der Siwa's weiß, jener Salhandra's gelb be- 
malt. Zwölf große Feſte werben im Laufe des Jahres unter 
ben Gemölben diejed Tempels gefeiert. Das Hauptfeft ift das 
Rath: Dicatra, das ftetd im Fruhjahr abgehalten wird. Man 
fährt dabei die Gögenbilder auf ihren Wagen herum; aus weiter 
Ferne wandern Andäctige zu diefer Feierlichkeit herbei, taufend 
Männer, Weiber und Kinder ziehen mit Striden an den Wagen, 
und Brahmanen begleiten fie unter Gefängen und Herplappern 
von Stellen aus den heiligen Büchern. Ehedem fuchten Fanatiler 
den Tod, indem fie fich unter die Räder des Magens haggernat’3- 
ſtürzten; bie ‚Menschlichkeit der englifchen Regierung hat indeß 
dieſem barbariſchen Gebrauch Einhalt gethan, ebenſo den fonkt 
üblichen Wittwenverbrennungen, die nur noch im Verborgenen 
vorgenommen werben. 

Doch begeben wir und nun ins Innere diefes alten Wunder 
landes, die Gangesebene hinauf bis zur Wohnung des ewigen 
Schnees, dem Himalaya. Der Ganges macht auf den Reifenden 
einen grofartigen Eindrud. Seine ungeheure Ausdehnung und: 
Breite verleiht ihm faft das Ausſehen ber offenen See; die in 
blauer Ferne fihtbaren Bäume haben eher dad Anfehen, als ob 
fie auf entfernten Inſeln, anftatt am andern Ufer des Fluſſes 
ftänden. Die Stille und Ruhe der Scene vermehrt noch bie- 
Täufchung, denn troß ber reißenden Strömung und ber fchmumpigen 
Farbe des Wafjerd ift der Orumd, über welchen er feine Flu 
wälzt, weich und eben, und jein Dabinftrömen ift nicht von jenem 
lauten, geräufchvollen Braufen begleitet, welches eine in einem 
felfigen Bett oder über Kiesgrund fluthende Waſſermaſſe harakterifirt. 
Der landſchaftliche Charakter bleibt in Bengalen jahraus jahrein 
derjelbe, die Feuchtigkeit ded Klimas und die Natur feines Bodens 
tragen zufammen dazu bei, ein ewiges Grün zu erhalten, während 
in den oberen Provinzen Indiens zu verfchiedenen Seiten des 
Jahres die Landſchaft einen verfchiedenen Ausdrud erhält. In 
Bengalen ift ſogar bei der größten Hibe, wenn die Sonne vielleicht 
Boden hindurch einen ſolchen Gluthitrom niederiendet, daß es 
ſcheinen möchte, als müſſe ihr verſengender Einfluß jedes Grade 
hälmchen verdorren, die ganze Erdoberfläche mit einem reichen 
grünen Teppich überzogen, und fobald die Sonne untergegangen 
iſt, erfüllt eine erfrijchende Kühle die Luft. Mit Ausnahme der 
unmittelbaren Umgebung des Fluffes ift Vengalen eine todte 
Niederung, und böte nicht die Menge feiner Waldungen einige 
Abwechjelung, jo würde bad Land Auferft eintönig jein. Die 
Ufer des Hugly find an manden Stellen jo hoch, daß fie, be 
fonderd an den ſcharfen Biegungen des Fluſſes, den Eharalter 
von Vorgebirgen annehmen, die alle bis zum Gipfel bemaldet 
find. Nichts kann an Schönheit das Laubwerk übertreffen, welches 
über dieſe begünftigte Gegend hinwogt. Der Bambus neigt 
feine langen Aeſte mit berjelben Anmuth mie bie Trauerweide 
ur Erde herab; die zahlreichen Palmenarten iteigen in königlicher 

ajeftät in die Höhe und ihr feines, federartiges Laubwerk wird 
durch hellfarbige Maffen von Neem und Penpul und eine Menge 
anderer Pflanzen, von denen viele in allerlei Farben ſchimmernde 
Blumen tragen, unterftüht. Die Magnolia iſt in der Nachbar 
ichaft Kalkuttad jehr gewöhnlich, und unter der großen Anzahl 
der zur Glaffe der Alazien gehörigen Bäume befindet fich einer 
von ganz bejonderer önheit, Babul genannt, Er trägt eine 
büfchelartige, einem Ball gleichende Blume von goldener Farbe, 
welche einen herrlichen Wohlgeruch verbreitet. Auf einer Strecke 


von vielen Meilen bietet der Fluß, hat man Kalkutta verlaffen, 
die heiterften und jhönften Scenen, die man fi nur denken kaun. 
In kurzen Zwiſchenräumen befinden ſich Ghauts oder Landungd- 
pläße, die vom Ufer aus ind Waſſer bineingebaut jind, um den 
Bewohnern dad Baden und das Füllen ihrer Waflerfrüge zu 
erleichtern. In der Nähe diefer Ghauts, die, aus breiten Stufen: 
reihen bejtehend, auf allen Seiten von einer Baluftrade umgeben 
find, befindet fih in der Megel eine Mojchee, eine Pagode oder 
auch; eine Art Heiner Hindutempel, Mhuts genannt. Die Gipfel 
‚der bemerfenswertheiten Erhöhungen find in der Regel von einem 
malerifchen’&ebäude, entweder einer Mofchee oder Pagode, gekrönt. 
Gewöhnlich führt eine Treppe zu ihnen hinauf, die fich an der 
andern Seite an eine Ghaut anjchließt; gehört der Tempel den 
ndu, fo find diefe Treppen von unten bis oben mit Blumen 
— und lange Guirlanden aus indiſchem Jasmin, oder aus 
großen fcharlachrothen ober gelben Blumen find um bie Geländer 
fhlungen. Des Nachts werden die Tempel durch Lampen er: 
Belt, deren nach Sonnenuntergang durch die Bäume fchimmerndes 
Licht den Zauber der Scene noch vermehrt. Entzückend ift es 
dann, auf dem Wafferfpiegel binzugleiten, während die ſinkende 
Sonne nod einen goldenen oder röthlichen Schein auf demfelben 
binterlaffen bat; bald beſchränkt ein in das Waffer weit hinein: 
ragendes bewaldeted Borgebirge bie Ausficht — bald wieder öffnet 
id den Blicken eine weite, mit Inſeln überfäte Waflerfläche, die uns 
augenſcheinlich nach noch lieblicheren und bezaubernderen Gegenden 
führt. Alle diefe Pracht und Schönheit nimmt zu, je mehr man 
ſich von Kalkutta entfernt, wenn auch weiterhin einzelne meniger 
reiche Gefilde folgen. , 
Um Benared, die reichfte und heiligſte Stadt der Hindu, 
find die Ufer fandig und flad; um jo intereffanter iſt das 
Menfchenleben in dieſem Serufalem der Brahmareligion, das nad) 
dem Glauben der Hindu auf der Spige ded Dreizads Sura’s er: 
baut und fchon dadurch gegen die Erdbeben geiaet ift, während 
alle anderen Punkte auf ben ntaufend Köpfen ber Schlange 
Ananata ruhen. Die Stadt felbft bietet auch einen impofanten 
Anblick mit ihren bunderten von Tempeln, mit grellen ‘Farben 
bemalt, mit uppeln in der form der Biſchofsmütze, bizarren 
Pen rigen und reicher Vergoldung. Das intereffanteite Ur 
fpiel aber bietet dad Panorama der Stadt bei Sonnenaufgang. 
Die Ghauts, die Niefentreppen, welche nach dem Ganges hinab: 
führen, find dann mit einer Bevölkerung von Badenden bebedt, 
die auf und niederjteigt; mitten unter > Sn gehen heilige Stiere 
Buckelochſen) in langſamem Schritt voller Würde einher. Wächter 
von abjchredendem Ausfehen, in rothem Turban, den Säbel an 
der Seite, fien unterhalb der Ghauts, wo fie ängftlic die Menge 
der Badenden überwachen und jelbft von den MWermiten ben 
Tribut einiger Kaurid einfordern, ine unzählige Menge von 
Männern, Frauen und Kindern fpringen im Waſſer umber, 
während an den legten Stufen der Ghauts taufende von Heinen 
kupfernen Töpfen, die von den Babenden niebergefegt find, im 
Sonnenglanz ftrahlen. Obgleich fich nur fehr wenige in bie 
Mitte des Waſſers wagen, fo find doc Unglüdsfälle häufig genug. 
Aber diefelben find zumeilen verbrecherifchen Urfprungs, indem 
fih gute Taucher erdreiften follen, frauen und finder zu er: 
greifen, um ſich ihre Ringe und Geſchmeide anzueignen. Hat 
doch einer in der Verfappung einer Krofodildhaut mehrere Jahre 
lang mit Erfolg auf folde Weiſe geraubt. Oft ſuchen freilich 
aud Fanatiker einen freiwilligen Tod im heiligen fyluß, wobei 
fie ſich große irdene Krüge um ben Hals hängen und ſich der 
Strömung de3 Fluſſes überlaffen. Denn wer dad Glück hat, in 
Benared die Augen zu Schließen, ber entgeht den furchtbaren 
Geelenwanderungen und gebt fofort in die tiefiten Tiefen der 
Gottheit auf. In der Stadt felbit ficht es fehr fonderbar aus. 
Die engften, finiterften, ſchmutzigſten Straßen europäifcher Haupts 
ftädte können kaum ein Bild von den Straßen in Benares geben. 
Hohe, düftere Häufer, die fait ohne Fenſter find, mit niedrigen 
Thüren, fajlen einen Boden von feuchten Steinplatten ein, den 
die Sonne nie beleuchtet. Man merkt bald an der drüdenden 
Luft, daß man fid) an einem Ort befindet, wo die Dämonen ber 
Veit und der Cholera ihren beftändigen Sig aufgeichlagen haben. 
Durch die Straßen wandelt eine abgezehrte, erdfarbene Bevölkerung, 
die mit unbeichreiblichen Lumpen bedeckt ift; auf jeden Schritt 
fieht man einen heiligen Ochſen vor fid), dem man ausweichen 
muß, denn er wird von den Hindu jehr hoch gehalten; fie 
glauben nämlid, daß, wenn man beim Tod eined Verwandten 
oder eines Freundes einen heiligen Stier in (Freiheit ſetzt, dieſes 
Thier auf der Spige feiner Hörner alle Sünden des Berftorbenen 
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davon trägt, dem dadurch die Seelenwanderung durch allerhand 
Gethier eripart wird. Wie in andern indiichen Orten, fo halten 
ſich auch in Benares geſchickte Tafchenipieler auf, unter denen die 
Sclangenbändiger beſonders auffallen. Durch verjchiedene Töne 
und jeltiame Manipulationen verftehen diefe Leute die in den 
Schlupfiwinkeln der Häuſer verborgenen Schlangen an fi zu 
loden und zu Kunftitücen abzurichten. Dergleihen Thierbändiger 
wiſſen durch Mittel, die fie vor dem Bolt als ſtrenges Geheimniß 
bewahren, die Giftichlangen in einen Zuſtand ber —— und 
Erftarrung zu verſetzen, aus dem fie dieſelben ganz nach Willkür 
durd andere Mittel wieder erweden. Meiitens beranben fie dies 
jelben vorher erit der gefährlichen Giftzähne. 

Weiter aufwärts in ber Gangesebene liegt am Dſchamna 
Agra, eine Stadt von über hundertfünfzigtaufend Einwohnern, 
worin beſonders das von dem großen Rail Albar im 16. Jahr⸗ 
hundert erbaute Sort jehenswerth ift, das bei einer Biertelmeile 
im Durchmeffer mit mächtigen, wohl an zwanzig Meter hoben 
rothen Sanditeinmauern und zahlreihen Thoren verf ift, von 
benen das pradtvolle Hauptthor unmittelbar in die von Menfchen 
erfüllten bunten Straßen der Stadt führt. Im Innern ift 
freilich) das Meifte verfallen, aber es erinnern auch die Trümmer 
nod deutlich an jene feltiame Pracht des früheren Indiens. 
Ueberall Marmor, überall bie köſtlichſten Verzierungen. - Der 
Audienzfaal des Monarchen, der nach allen Himmelögegenden bin 
offen tft und von einer vergoldeten Kuppel übermwölbt wird, ver: 
wirtlicht alle Wunder der arabifhen Märchen. Bor und ein 
bängender Garten, würdig der Semiramis, mit fprubelnden Fontänen 
in — — Rofen und Jasmingebüſche — und wenn wir 
biervon wegſehen, fo haben wir eins der fchönften Panoramen vor 
und, dad man fi nur denken lann; eine ungeheure grünenbe 
Ebene, in deren Mitte fih das herrlichſte Grabmal der Welt, das 
ichönfte Bauwerl Afiend, der Tadiha Mahal erhebt. Er umfaßt 
von mächtigen Mauern umgeben das Grabmal des Großmoguls 
Shah Dihehan und feiner Gemahlin Archimand Banu. Gas 
Hauptgebäude bed mit Riefenkuppeln und Minaretö gejchmüdten 
und mit aller morgenländifcher Pracht verfehenen Maufoleums 
erhebt fih aus Gärten und Terraffen bis zu einer Höhe von 
80 m. Außerdem gehören zu den wichtigften Bauwerken ber 
Stadt noch der Balaıt des hs Jahangir und der Moti⸗Maßjit 
(d. i. Perlenmoſchee), der zwar keineswegs umfänglich, aber 
meiſterhaft ausgeführt if. Unweit Agra liegt ein anderes be 
rühmted Bauwert Akbar's, des „Weiſen bed Orients“, nämlich 

ttehpur⸗Sikri, feiner Zeit der blühendfte Punkt des Reiches, 
eine von ihm felbit erbaute Lieblingsſtadt. Der Ort blühte 
fchnell auf, ein Palaft wuchs nad) dem andern gleichſam aus der 
Erde; aber ebenfo fchnell verfiel die Stadt nad dem Tode des 
roßen Kaiſers mieder, und jetzt liegt fait Alles bis auf die 

ofchee in Trümmern; der Ort ift gegenwärtig faum mehr ala 
ein Dorf. Uber was übrig geblieben, verfündet hinreichend die 
Großartigkeit der Unternehmungen des größten fFürften, ber je 
in Indien regiert hat. Auf der Höhe eines Felsrückens erhebt 
fi) die Mojchee mit großer Umfaſſungsmauer und auf der fanften 
Abdahung des Nüdens liegt der Palaſt, theilmeife in Trümmern. 
Das Ganze umſchließt eine Mauer, die alte Etadt begrenzend, 
auf deren Scutthaufen die wenigen Häufer des heutigen Syattehpur 
liegen. Das Thor, zu welchem man auf einer Zreppenflucht ben 
Hügel hinauffteigt, bat kolofiale Dimenfionen, und ebenfo groß— 
artig it die Moſchee, der zu jeder Seite zwei Fleinere liegen. 
Dabei ift felbige in dem fchönften Verhältniſſen erbaut und er 
innert durch die im Melief gearbeiteten Verzierungen an die 
Alhambra in Spanien. In der Mitte der Moſcheeumfaſſungs— 
mauer fteht ein Gebäude aus weißem Marmor, es ift das Grab 
bed Heiligen von Fattehpur-Sikri. Ein Perlenmutterbaldachin 
fteht über dem Grabitein des bier begrabenen frommen Sceiths 
Selim. Inwendig ift das Gemach mit allerhand bunten Malereien, 
meift Blumen daritellend, mit grofien arabifchen Inſchriften im 
Gold auf blauem rund bedeckt. Jeder, deſſen Gebet erhört wird, 
bindet einen farbigen, wollenen Faden an die durchbrochenen 
marmornen jyenitertafeln, jo daß diefe ganz voll davon find; 
ebenfo ift auch das Thor ganz mit Hufeifen bededt, die von den 
zu Pferd oder zu Eſel herbeigefommenen Pilgern angefchlagen 
werben. Merkwürdig ift ed, daß auch die Hindu foldhen mohas 
medbanifhen Grabdenfmälern Verehrung beweijen. 

Noch weiter aufwärts in der Gangedebene kommen wir nad) 
Delhi (d. h. Schwelle), dem Hauptfit des Großmoguls, einft die 
gm Stadt Fndiend, wo natürlich die meiften Spuren ehemaligen 

lanzes fi) vorfinden. Delhi lieat 218 m hod an einem 


Seitenarm der Dihamna und zählt mehr denn 175000 Ein 
wohner, bie faft zu gleichen Theilen Mohamedaner und Hindu 
find. Delhi hat etwa 11 km im Umfang und ift auf dem drei 
Landfeiten durch eine 10 m hohe Mauer und einen Graben ge 
ſchützt. Die Straßen find, eng, nur der Tſchandui Tſchak (Weiter 
Markt) ift ziemlich breit. Diefe Strafe bildet die Hauptverfehrd: 
aber, in der das lauteſte, buntefte eben herrſcht. Am Enbe ber: 
jelben fteht der alte Nefidenzpalaft des Schah Dſchihan, einer der 
größten und fchönften Paläfte der Welt. Der eine Theil beffelben, 
der Jedem zugänglich ift, beiteht aus Marmorjäulen, bie von 
von ziemlicher Ausdehnung umgeben find; aber das 

Ganze befindet ſich in einem traurigen Buftand der Unordnung 
und Vernahläffigung. Trotzdem macht es noch immer einen im— 
pojanten Eindrud und wer in das Innere weiter eingedrungen 
ift, findet des Staumenswürbigen Vieles. Ein hohes maſſives 
Thor aus rothem Sanditein, mit einer Menge Heiner Kuppel: 
tbürme geziert, bildet den Eingang zu einem langen, bebedten 
Durchgang, aus dem man in einen weiten Hof tritt. Von hier 
aus führen mehrere Straßen in den eigentlichen Palaft. Diejer 
bildet ein Gtäbtchen für fi, in dem bei dem lebten Zitular: 
grmel egen zwanzigtaufend Menſchen gelebt haben follen. 
in rothed Thor mit offener Bogenhalle führt zu bem zmeiten 
Hof. Hier ift der Plak, wo ber Großmogul jeine öffentlichen 
Audienzen bielt; im Hintergrund einer Bogenhalle fpringt aus 
der Wand eine Art Erler vor, darüber ein gewölbtes Dad, das 
auf leichten, durch arabiſche Bogen verbundenen Säulen ruht. 
Noch ein Kleiner Hof, und man tritt in den Diwansi-Khas, oder 
das Empfangszimmer mit feiner Marmorhalle, in deren Mitte 
der Pfauenthron, dur) den der Palaſt zu jeiner Berühmtheit 
gelangt it, ftand. Die Halle befteht ganz aus mweifem Marmor 
‚und ift von vier vergoldeten Kuppeln überdeckt, bie von zweiund⸗ 
dreißig, mit Nrabeöten und Inſchriften reich ierten Säulen 
und Bogen getragen werben. Die Rückſeite des Thrones jollen 
zwei goldene Pfauen gebildet haben, deren Schmweife aus Perlen, 
Saphiren, Rubinen und Smaragden zufanmengejegt waren. Oben 
an dem Bogen, welche den Thronhimmel tragen, fteht in perfiichen 
Buchſtaben die ſtolze Inſchrift: „Wenn ein Paradied auf Erden 
it, fo ift es hier — fo ift es bier — fo iſt es hier” Das 
kann einft in Bezug auf äußeren Glanz ziemlich wahr geweſen 
fein; jett jucht man jedoch dad Paradies hier vergeblich. Nichts 
als Zeugen verfallener Größe fieht man allerorten, Ein zweites 
Wunderwerf der Baufunft ift die von Schah Dſchihan errichtete 
und nod gut erhaltene Hauptmoſchee Dihuma Masdſchid. Auf 
dem Trümmerfeld im Süden der Stadt ftehen die Ruinen einer 
mächtigen Gitadelle, einer Sternwarte, herrlicher Grabdentmäler 
und der 74m hohe Kutah-Minar (d. h. Polarfternminaret), eine 
der höchſten Säulen der Welt. Doch wie ſchon ermähnt, die 
Pracht Delhis, das einit an 2 Millionen Einwohner gezählt 
haben foll, ift dahin. > , 
Im Norden der hindoſtaniſchen Ziefebene erhebt fich bie 
höchſte Bergfette der Welt, das Himalayagebirge, vom Indus bis 
zum Vrahmaputra reichend und auf eine Entfernung von 370 
Meilen dad Hochland Mittelafiend von den Tiefländern ded Indus 
und Ganges ſcheidend. In mehreren dicht aneinander liegenden 
Parallelfetten fteigt diefer Niefenwall fait regelmäßig von Süden 


Büherbeiprehungen. 

B.K. Eine atheiftiihe Streitihrift gegen das 
Chriſtenthum. Beleuchtet von E. ©. Steude, Lic. theol. 
Güterdloh, C. Bertelsmann, 1894. 40 4. — Diele atheiſtiſche 
Streitſchrift iſt der von Ludwig Büchner im Jahre 1885 in 
Apolda gehaltene, anderswo wiederholte und fpäter erweitert 
herausgegebene Bortrag „Ueber religiöje und wiſſenſchaftliche 
Weltanihauung“. Mit ſcharfer und gemwandter Polemik weiſt 
der Berfafler nad, daß Bieled von dem, was Büchner wiſſen⸗ 
fchaftliche Wahrheit nennt, gar feine ift, oder wenn doch, eine 
im höheren Sinne nutzloſe Wahrheit. Wer alſo Atheiften kennt, 
die auf Büchner und Genoſſen ſchwören, und glaubt, daß fie für 
eine folde Widerlegung zugänglich find, der fann ſich dieſes 
Heftes zu ihrem Bortheil bedienen. Im Uebrigen glauben wir, 
daß dem Atheiften Büchner mit ſolcher Widerlegung zu viel Ehre 
angelhan ift. Wer geichichtliche Urtheile Ieiftet mie die zmei 
folgenden: „Das Chriftentfum bat ſich der Sklaverei gegenüber 
indifferent verhalten und ihr Fortbeſtehen begünftigt“ und „von 
<laffiicher Bildung hatte Luther keine Ahnung“, der verdient doch 
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nad) Norden auf, eine Breite von 40 bis 50 Meilen ausfüllend, 
und in einer mittleren Höhe von 5000 m. Die Gipfel aber, 
wie ber Gaurifanfar ober Mount Evereft, der höchſte Berg der 
Erbe, erreicht eine Höhe von 8810 m, der Kantſchindſchinga eine 
folde von 8582 m und der Dhamalagiri oder Dhaulagiri 
8176 m Höhe. Das ganze Gebirge wird durch die aus dem 
tiefiten Herzen beffelben querdurchbredenden waſſerreichen Flüffe 
in Gruppen gefchieden, unter benen in der Mitte zwiſchen Goggra 
und Tiſta in einer Länge von Hundert Meilen der nepa 
ggg ala der großartigite Theil des Gebirges emporragt, 

ie über dieſes Hochgebirge führenden Päfle find zumeiſt im 
außerordentlicher ne gelegen; fie find alle —— und äußerft 
befchwerlich zu eriteigen. ge und Gemitterftürme werden 
Menſchen und Thieren gefährfih und taufende von Vögeln fommen 
bier durch die Heftigleit der Stürme um. Un vielen Stellen 
muß man barfuß geben, um nicht —— oder, durch 

envolle Klüfte kriechend, ſich durchwinden, indem man fi an 

—— und Grasbüſcheln feſthält Bisweilen ſetzt man über 
tiefe, haarſtraubende Spalten mittels eines Rotangtaues oder loſe 
darüber geworfener Stämme. In dem Schneegebirge ſelbſt, mo 
die ſtarren, thurms» und nadelförmigen Pils meiſt Tabl und nackt 
aus den ungeheuren Schneemaſſen hervorragen, wo ber Sitdmwefi- 
monſun nur no als Schneegeftöber tobt, wo die Sonne mie ein 
Feuerball glänzt aus tiefem Schwarzblau hervor und in der 
dünnen Luft faum ein Schub hörbar ift, wo den Reiſenden 
Kopfweh, Erbreden und Ermattung überfällt, was die Hindu 
ber „böjen Eich“, d. i. Giftluft, zufchreiben, während ber mahre 
Grund in der Luftverbünnung zu fuchen ift — ſelbſt bis dorthin 
führen ben Desbibeiliehen ik Geichäfte, da man von Indien 
nah Zibet auf feinem anderen Weg gelangen kann, ala über 
jene Päfle. Die erite Vorſtufe des Himalaya ift das Zarrai, dies 
ift ein fait undurdringlicher jumpfiger Waldftreif von jehr ver 
ichiedener, 2 bis 6 Meilen betragender Breite, der von der Weft- 
grenze Aſſams über die Gangesftröme hinaus bis in das Indus— 
gebiet reicht, und im welchem ſich durch die Vereinigung von 
Hite und Feuchtigkeit die Tropenvegetation im üppigften Bachs: 
thum bi3 auf 1000 m Höhe entfaltet. Hieran fchließen fich bis 
auf etwa 2500 m Xaubmälder und bis auf 3500 m Höbe 
Nadelhölzer. Noc höher hinauf, bis zur Schneegrenze trifit man 
nur Sträucher an. Ehe man ins Hochgebirge gelangt, muß man 
das Tarrai durchſchreiten, mas große Borficht erheiſcht. Es 
mwimmelt bier nicht nur von allerlei Raubthieren, fondern die 
Atmoſphare ift dafelbit auch gefährlih. In der feuchten Jahres- 

eit entwicelt ſich die gefürdhtete „Aulluft“, in der es nicht rath- 
5 ift auch nur eine Nacht zu verweilen, da jogar die Affen, 
Tiger und andere Thiere es geboten finden, zu ſolcher Zeit das 
Tarrai zu fliehen. In der trodenen Zeit dagegen ziehen die 
Sagdliebhaber nad dem Zarrai, im deilen dichten Forſten ber 
Elephant und das Rhinozeros haufen, wo ber Tiger jein Gebrüll 
weithin ertönen läßt, wo Bären, Eber und Schalals umberftreifen, 
wo die Hyäne die arglofe Antilope beſchleicht und die ſchöngefärbte 
Boa vom Baum herab auf ben vorbeieilenden Hirſch ftürzt und 
ihn umringelnd erbrüdt. Nah kurzem Aufenthalt ging die Reife 
von bier aus wieder zurüd nad Kaltutta, um mit dem Schiff 
nah China zu fahren. 


faum mehr, von ernithaften Männern ernithaft genommen zu 
werden. Das ift micht mehr blos gottlod und boshaft, ſondern 
einfach kindiſch. 

J.R. Ein tragikomiſches Schillerpreisgericht. Pros 
tofollirt von Fritz Grspscunius, Leipzig, Reinhold Werther. 
— Eine Iuftige Verfpottung der Bemühungen, Fulda’ „Talis- 
man“, dieſes Ouartanerftüd, mit dem Schillerpreife befrönen zu 
wollen. Inmitten einer literarifchen Welt, die nur noch der Un: 
vernunft und dem Strome der Mode zu folgen fcheint, berührt 
e3 immer angenehm, jold kräftiges Bekenntniß eigener Gefinnung 
und höherer Kunftanihauung zu finden, wie es bier in dieſen 
Zeilen niedergelegt if. Wildenbruch ald Koftgänger bei Schiller 
u ſehen mochte man fich noch gefallen laffen; aber ſchon das An— 
ng fi) Sudermann's „Ehre“ mit Schiller's Lorbeeren be 
krängt zu bdenfen, war eine ftarte Zumuthung and Publicum; 
— böje aber war ber glücklich vereitelte Verſuch, dieſen 
„Talisman” mit feinem ſprachlichen Gemaufchel und jeiner claffi- 
ihen Schlußſcene, die ſchon faft wie eine Parodie anmuthet, durch 

i Namen adeln zu wollen. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Zum Iubiläum der Univerfität Halle. 
y Eine biftorifhe Studie von Dr. Moritz Braſch. 


In einigen Tagen (1.4. Auguft) begeht unjere Nachbar⸗ 
univerſität Halle die Feier ihres —— Beſtehens. Bei 
dem Umſtande, daß dieſe letztere eine Tochter unſerer Leipziger 
Hochſchule iſt, deren inneren Wirren vor zwei Jahrhunderten die: 
felbe ihre Entitehung verdankt, mag es erflärlich erſcheinen, daß 
wir bei Gelegenheit eines jo bebeutungsvollen Gedenftages auf 
die innere Entwidelungsgeihicdhte der Hallejhen Univerfität einen 
-Miürkblid werfen. Mag man nun unfere beutichen Hochſchulen 
als die höchſten miflenihaftlihen Forichungsinftitute ober ala 
die höchſſen wilfenichaftlihen Lebranftalten oder — mas ba3 
Nichtigere iſt — als Beides zugleich anfehen: fo ſchließt unter 
allen Umftänden die Geſchichte einer Univerfität zugleich ein gut 
Stüd Entwicelungsgeichichte des inneren geiltigen Lebens des 
Vollkes in ſich. Dieſes ift auch bier der Fall, wie jih aus ber 
folgenden Skizze ergeben wird. 

Zur rechten Zeit ift nun foeben ein umfaſſendes Werk*) 
- erichienen, welches fich die Aufgabe ftellt, die 200 jährige Emt: 
midelung der Halleſchen Hochſchule darzuftellen und zwar von 
einem Autor, der, mie wenige, gerabe zu dieſer Arbeit berufen 
erjcheint: vom Geh. Rath Dr. Wilhelm Schrader, langjährigem 
Gurator und NRegierungscommiffar der Univerfität Halle. Schraber 
ift fein blofer Beamter und Bırreaufrat, ſondern ein Gelchrter, 
der fich ſchon früher durch feine „Erziehungs: und Unterrichtälehre 
für Gymmafien und Realihulen” (1873) als einen ber eriten 
Bertreter ber heutigen millenichaftlichen Pädagogif erwieſen bat, 
und aud das genannte Werk über die Univerjität Halle darf ala 
eine hervorragende hiſtoriſche Leiftung bezeichnet werden. — Dem 
Verfaifer ftanden allerdings in feiner bevorzugten amtlichen 
Stellung eine Neihe von Quellen zur Verfügung, aus welchen 
er eim reiches Material zur inneren und äußeren Gefchichte der 
Friedrichs: Univerfität jchöpfen konnte. Wir nennen bier nur das 
Hallefhe Univerfitätsarhiv, die Facultäts- und Decanatsacten der 
Hochſchule, die Acten des preußiichen Geheimen Staatsarchivs ıc. 
Daß Schrader bei feiner Arbeit auch die übrigen hiſtoriſchen und 
literariſchen Duellen in ausgiebigem Maße benubt bat, zeigen 
die zahlreichen erläuternden Noten, die ſich an jedes Gapitel der 
beiden Bände anſchließen. Neben der gewillenhaften Benutzung 
des reichen Quellenmateriald tritt aber noch ald zweiter Vor: 

ug diefes Werles die ftrenge biltorifche Objectivität des 

erfaſſers hervor. Wer es unternimmt, bie 200jährige Geſchichte 
einer gelehrten corporativen Snititution, wie die einer Univerfität 
ift, zu ſchreiben, muß nicht nur bis zu einem gewiſſen Grade die 
verjchiedenen wiſſenſchaftlichen Disciplinen und Richtungen be 
berrichen, über deren allmälige Entwidelung an der betreffenden 
Univerfität er berichtet, ſondern fein eigener willenichaftlicher 
Standpunft muß auch ein jo hoher fein, daß er alle dieje Gebiete 
in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung leicht überichauen kann. Und 
was die Objectivität von Schrader’s Urtheil betrifft, jo wird man 
fie — hier zu ſchäzen haben, wo z. B. in der Geſchichte der 
theologiichen Facultãt zu Halle, welche in der inneren Entwickelung 
ber deutſchen proteitantiichen Theologie eine jo hervorragende Bes 
deutung gewonnen hat, hinter einander die größten Gegenſätze 
geherrfcht haben. Man denke bier nur an die Namen Lange 
und Francke, Schleiermaher und Wegſcheider, Tholuck und 
Geſenius. Unter dieſen Umſtänden iſt die aus dem Werke ficht: 
bare Objectivität, zumal dem einſt in Halle jo mächtigen Ratio 
nalismus gegenüber, um jo werthuoller, als Schrader jelbit in 





) Geſchichte ber Friedrichs Univerſität zu Halle (2 Bde. Berlin 
1894, Beten der — —* Buchhandhung) 


firhlich »religiöfen Tragen der gemäßigt - pofitiven Richtung anzus 
gehören fchernt. 

Die Entwickelungsgeſchichte der Halleſchen Univerfität gliedert 
ſich naturgemäß nad) den Höhepunkten und den Riederungen, in 
denen ber allgemeine millenfchaftliche Geift der beiden ZYahrs 
hunderte bier zum Nusdrud gelangte, aber auch nad) den äußern 
Schidjalen und Umgeftaltungen ber Organijation, denen die Hoch— 
fhule unterworfen war. Männer, mie der Juriſt Thomafius, 
der eigentliche Begründer derjelben, der Philoſoph Chriftian Wolff, 
der Wbilologe Friedrich Auguſt Wolf und auch ber Theologe 
Friedrich Schleiermaher — obwohl die twirfjamfeit des 
legtern der Berliner Univerfität, deren Mitbegründer er ift, an« 

ehört — mußten bier ebenjo tiefe Spuren ihrer alademifchen 
hätigleit binterlaffen, als fie auch die äußere Blüthe der Hoch— 
fchule förderten. So ergeben fich denn ſechs Hauptperioden ihrer 
Entwidelung, deren Kriterien, wie wir geſehen haben, nicht immer 
rein innern, wiſſenſchaftlichen, ſondern aud; äußeren Urſachen ent- 
fpringen. Die erite Periode (1690— 1700) betrifft die Gründung 
der Univerfität und die Befeitigung ihrer inneren Inftitutionen, 
wie ihrer äußeren Mittel. Hier tritt num vor Allem die be 
deutſame Geftalt des Leipziger Juriſten Chriſtian Thomajius, 
Sohn des Philologen und Gymnaſialdirectors Jacob Thomaſius, 
in den Vordergrund. Seine große eulturhiſtoriſche Bedeutung, 
ſein Kampf gegen Jahrhunderte alten Aberglauben und Vor— 
urtheile, ſein energiſches Eintreten für Univerſitätsreformen und 
für Reorganiſation der alademiſchen Studien an der Hochſchule 
feiner Vaterftabt Leipzig find zu befannt, um bier nod einmal 
dargelegt zu werben. Auf die durch fein reformatoriiches Vor⸗ 
gehen hervorgerufenen Gonflicte, insbeſondere jeine energiiche Parteis 
nahme für den von den Orthodoxen (Pfeiffer und Carpzow) ver 
folgten Pietiften August Hermann Francke, feine hierdurch erfolgte 
Vertreibung aus Leipyig und die ſich hieran anſchließende Bes 
—— der Halle'ſchen Hochſchule: alles Dieſes iſt in den 
Werken Luden's, Biedermann's, Zeller's u. U. ſchon vielfach dar: 
geſtellt und gewürdigt worden. Bemerkenswerth indeß erſcheint 
das Bemühen Schrader's, bei aller Gerechtigkeit, die er den hoben 
Beitrebungen bed Thomafius angedeihen läßt, in ihm einen etwas 
bilettantifchen Zug nachzuweiſen (fo 3. B. daß er über Logik 
und Pinchologie lad, ohne, da er doch weſentlich Juriſt war, 
Philoſoph von Fach zu fein, u. —* 

Hierauf folgt eine Epoche der Blüthe der neuen Hochſchule 
in Halle, welche jedoch nur den kurzen Zeitraum von dreißig 
Jahren umfaßt (1700 — 1730). Schrader hat dieſer Periode 
eine eingehende und gründliche Darftellung gewidmet. Die 
dritte Periode (1730 — 1768) läßt einen gewiſſen Rückgang 
fowohl in den wiſſenſchaftlichen Leiftungen wie im ber Frequenz 
der Hochichule verfpüren, während die vierte Periode (1768 
bis 1806) einen entichiedenen Aufſchwung und ein neues 
Aufblüben der Studien mie des ſtudentiſchen Beſuchs zeigt. 
Fr. Aug. Wolf, der Wiederheriteller und Begründer der modernen 
Alterthumswiſſenſchaft, Niemeyer, ein Urenkel Francke's, der 
wiſſenſchaftlich gediegene rationaliftiihe Theologe, ein Studien: 
organifator und eine hervorragende alademiſche Perjönlichkeit erjten 
Nanged, der bedeutende Juriſt Ernft Ferdinand Klein, der 
neben Männern wie Feuerbach, Mittermaier u. U. die Principien 
ber Kantiſchen Philofophie in die Jurisprudenz übertragen bat und 
jo der Mitichöpfer der neuen Rechtsphiloſophie geworden iſt, die 
großen Anatomen, Batbologen und Therapeuten Medel, Reil 
und Sprengel, melde durch die entichiedene Betonung des 
phyfiologiihen Moments der neuen wiſſenſchaftlichen Rich— 
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tung der Mebicin ded 19. Jahrhunderts die Wege ebneten, bie 
noch der Leibnitz ſchen Richtung angehörenden Philojophen Meier, 
Eberhard, der Kantianer Heinrich Ludwig v. Jacob, ebenfo 
bedeutend als Ethifer und Rechtsphiloſoph wie ald National: 
ölonom, der ſcharfſinnige derfelben Richtung augehörende Pinchologe 
und Mefthetiter Maaß und der Religionsphiloſoph Tieftrunk, 
ebenjo die beiden Gulturbiftorifer Förſter und der phantafievolle 
Hoffbauer, die Phyſiler und Mathematiter Rarjten, Flügel 
und Gilbert, der geniale Naturpbilofoph Steffens, ein Schüler 
und Freund Scelling’s: alle biefe und manche andere in ihren 
wiſſenſchaftlichen Specialgebieten hervorragende alademiſche Lehrer 
gehören diefer Periode des geiftigen Lebens der Hallefhen Hochſchule an. 
Einen ftarten Wendepunkt in der Geſchichte dieſer Hochſchule 
brachte der Zufammenbruch derjelben im Jahre 1806 infolge der 
Napoleonifchen Eroberungen hervor. Ihre jpätere Wiederauf—⸗ 
richtung und bedeutende Erreiterung indeß hatten bald jene 
traurige Kataftrophe vergefien laffen. Diefe ganze von 1806 
bis 1840 mährende Zeit faht Schrader als die fünfte Epoche in 
ber Gejchichte ber Univerfität zuſammen. Die einzelnen Haupt 
momente find bier: bie Fremdherrſchaft bis 1813, vor Allem 
aber die Einfügung der bisherigen Univerfität Witten: 
berg (1817). So murden durch Aufnahme der bisherigen 
Wittenberger Stiftungen und Sammlungen der Umfang und die 
Mittel der Hallejhen Hochichule anfehnlich erweitert und dadurch 
mannigfaltige Veränderungen in ber Verwaltung berjelben ver: 
anlaft. — In dem inneren Leben der Hochſchule treten in 
biefer Epoche zwei bebeutfame Momente hervor: die burjchen: 
ſchaftlichen Wirren, die in Halle befonderd ftarf zu Tage traten 
und welche bier ſolche Dimenfionen angenommen ofen daß, wie 
Schrader aus den officiellen Acten nachweift, die damalige preußifche 
Regierung fogar jchon die Abficht begin die Hochſchule ganz auf: 
— Es kam jedoch glücklicher Weiſe nicht zur Ausführung 
ieſes Entſchluſſes, welcher direct vom König Friedrich Wilhelm III. 
ausgegangen war. Mber eine über dad ganze innere und äußere 
akademifche Leben ſich erftredende ftraffere Disciplin murbe ein: 
geführt, zu deren Handhabung die Einführung eines Gura- 
tor ober fländigen Regierungsbevollmächtigten nothwendig ſchien. 
Diefe Inftitution hat fich, obgleich die äußere Veranlaffung längft 
verichwunden ift und auch ſonſt die Nothwendigleit einer ſtren⸗ 
geren amtlichen Gontrole der Univerfität nicht mehr, vorhanden 
ift, bis heute erhalten. — Eine mehr dad innere geiflige Leben 
der Hochſchule betreffende ey ug on war ber während biejer 
Periode fi bier abipielende Kampf ber proteftantiichen Orthodorie 
(Tholuck) mit den Vertretern des ſpäteren theologiſchen Ratios 
nalismus, als deflen Hauptrepräfentanten Wegiheider und 
Geſenius anzufehen find. Die zwiſchen beiden Seiten ftehende 
Bermittelungdrichtung von Thilo und Ullmann, von fo be 
deutender Stellung und Wirkung fie in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
auch war, konnte doch eine eigentliche Vermittelung der religiöfen 
Gegenfähe nicht herbeiführen, nachdem Schleiermader, der beide 
Seiten überragende ®eift, von Halle nad Berlin gegangen mar. 
Aber diefer Kampf war weder auf Halle allein, noch auch auf 
dieje beitimmte Periode bejhränft; vielmehr muß man jagen, daß 
jene Eonflicte fih an fait allen deutſchen Univerfitäten damals 
abipielten, und daß fie auch in ihrer Spntenfität und Dauer weit 
über die Mitte des Jahrhunderts hinausragten. Daß in Halle 
diefer Kampf mit der Niederlage ded Nationalismus endete, muß 
freilich anerkannt werben. Ebenſo fiegte bier auf einem anderen 
Gebiete, dem ber Jurisprudenz, die fogen. hiſtoriſche Schule 
Savigny’3 und Hugo's über die alte naturrechtliche Schule. nner 
wie Mühlenbruch, Bluhme und vor Allem Pernice haben mit 
Nachdruck im ihren Lehrbüchern mie in ihren Borlefungen das 
biftorifhe Princip gegenüber dem rechtsphiloſophiſchen 
betont. Auch in der Philoſophie waren es die Bekenner der 
rechten Geite der Hegel’ichen Schule, welche feit den zwanziger 
und dreißiger Jahren hier zur Herrſchaft gelangt waren, mie der 
gelehrte Hiftoriter Ed. Erdmann, ber ſcharfſinnige Rechtsphiloſoph 
Hinrih3 und ber geiftvolle Pſychologe Schaller. In der 
Philologie war es ber feingeiftige Literarhiftorifer der Griechen 
und Römer, Gottfried Bernhardy, ber Jahrzehnte hindurch 
eine große Zahl begeifterter Schüler um fich verfammelte Die 
Geſchichtswifſenſchaft vertrat lange Leit Hier der ebenfo 
originelle wie ftreng confervative Heinrich Leo, eine der merk 
mwürdigften und eigenthümlichſten Gelehrtengeftalten, die je in 
Deutichland gewirkt haben. Das Urtheil Schrader's über diefen 
viel geichmähten und viel gelobten Mann lautet: „Man hat Leo 
nach feiner Geiftesart wohl unter die Momantifer zählen wollen; 
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wenn darunter eine Vorliebe für vordem lebenskräftige, nunmehr 
aber abgeftorbene Geitalten und Gebilde verftanden werden joll, 
jo mag in jener Zuordnung ein Körnchen Wahrheit liegen. 
Aber im Ganzen paßt dad Wort nicht: denn feine Urtheile und 
Neigungen hatten nichts mit äfthetiihem Genuß zu thum, 
fondern wurzelten, wie oft auch verfehrt, immer in fittlicherr 
Anſchauungen und Zwecken, an denen es manchem Romantiter 
ſehr gebrad. Für die Gefchichte der Hallenfer Hochichule und 
für die Gejtaltung ihres afademifchen Lebens ift Leo's Perjon und 
Wirkfamkeit von Bedeutung geweſen; in feiner Wiſſenſchaft bat 
er nicht veritanden, fich eine bleibende Stätte zu fchaffen.” 

Die fechöte Periode endlih (1840—92) umfaßt die Beit nom 
Regierungdantritt Königs Friedrich Wilhelm IV. bis zur Gegen- 
wart. Sie charakterifirt ſich wefentlich durch das andauernde Be— 
ftreben, die theologiſchen und wiſſenſchaftlichen Gegenſätze, die im 
Beginne der Periode ihren ſchärfften Ausdruck erlangt hatten, 
auszugleichen; daher denn auch feitbem die vermittelnden Ric; 
tungen dort bie herrichenden jeßt geworden find. Eine Gharafte- 
riftit der dieſer Periode angehörenden Perfönlichkeiten Tann, 
infofern fie noch leben oder erft jüngft verftorben find, naturs 
gemäß nur in fehr refervirter form gegeben werben. Dagegen‘ 
wibmet der Berfaffer den in den legten fünfzig Jahren erfolgten‘ 
Neugründungen und Erweiterungen der alademifden 
Inſtitute eine fehr eingehende Darftellung. — Es find eigentlich 
die leten drei Sahrzehnte, ſeitdem die Halle'ſche Hochſchule im- 
Bezug auf ihre wilfenichaftlichen Anftitute und Hilfsmittel einen 
fo außerordentlihen Aufihwung genommen bat. Wer noch im 
Beginne der fechdziger Jahre bie Kliniken und die naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihen Sammlungen, dad anatomifche und phufiologiiche In⸗ 
ftitut, die Bibliothet und die anderen akabemifchen Gebäude ges 
ſehen bat, ift heute erftaunt über bie Pracht und die reiche und- 
vornehme Ausftattung, die fie jeit Kurzem erhalten haben. Daß 
daher auch der Bejuch der Univerfität fich feitbem verdoppelt, ja 
faft verdreifacht hat (1840: 686 — 1890: 1603), fteht ficher- 
lich damit in einem urſächlichen Zuſammenhang. Im Uebrigen 
ift e8 auch der inbuftrielle und commerzielle Aufichwung, den bie 
Stadt Halle felbit feit 30 Jahren genommen bat, und die dadurch 

ielte Vermehrung der äußeren Genußmittel wie bes gefellichaft« 
tiden Lebens, was als ein michtige® Moment für die Heran- 
ziehung einer größeren Studentenzahl angefehen werden barf. 

Innerhalb diefer hiſtoriſchen UWeberfiht num, die wir nacdh- 
ihren Hauptmomenten charakterifirt haben, hat ber Berfafler, fo 
oft er an einem Höhepunkt der Entmwidelung anlangt, gemiffer 
maßen eine Ruhepauſe gemadt, um jedesmal einen Rückblick 
gleichzeitig aber aud einen Ausblid auf den weiteren wifjere 
Khaftlichen Sortgang, den die Hochſchule eingeichlagen bat, zu 
unternehmen. find dies jededmal eingehende cultur- ober 
wiſſenſchaftsgeſchichtliche Erörterungen, welche ſich an die Wirljam- 
keit einer namhaften Perfönlickeit anknüpfen. So gleih zu Ans 
fang über die Bedeutung des Ghriftian Thomafius, des eigent- 
lichen Begründers der Halle ſchen Hochſchule, ſowie über U. 9. Frande, 
eine der bedeutendften Geftalten des 17. Jahrhunderts. Daffelbe 
geichieht (Bd. I. ©. 168 fg.) beim Philojophen Chriſtian Wolff, 
deſſen jchriftitellerifche und Lehrthätigkeit, ſowie deifen umgeftalten= 
ber Einfluß auf die Gedankenwelt ded 18. Jahrhunderts mit 
univerjeller Sachlenntniß dargelegt wird. Wolff ift im meit 
höherem Mafe, wie einſt Melanchthon für feine Zeit, für das 
18. Jahrhundert und darüber hinaus der „praeceptor Germaniae‘* 
gewefen. Er bat, allerdings auf Leibnig’iher Grundlage fußend, 
nicht nur eine Reihe von Wiſſenſchaften, 3. ®. das Staats- 


recht, neu geichaffen, fondern durch die ſyſtematiſche und 
encyllopäbifhe Form feiner Merle dad deutſche Volt 
um erften Mal an ein ftrenges, methodiſches und wiſſenſchaft⸗ 


iches Denten gewöhnt. Melanchthon hatte für das 16. Jahr- 
hundert wiſſenſchaftliche, das damalige Wiſſen kritiſch zuſammen⸗ 
faſſende, aber immer noch auf Ariſtoteliſcher Grundlage weiter 
bauende Lehrbücher verfaßt, melde noch bis tief in das 
17. Jahrhundert hinein in Gebrauch blieben. Wolff dagegen iſt 
ber erſte deutſche Philoſoph, der, obwohl jeder Originalitat ents 
behrend, eine wiſſenſchaftliche Syſtematik und ſeientifiſche 
Terminologie für die nachfolgende Zeit geſchaffen hat und 
welche bis auf die Gegenwart herab ihre Geltung ſich bewahrt 
hat. Denn ſelbſt Immanuel Kant, welcher ſeitdem als der größte 
Neformator unſeres geſammten geiſtigen Lebens anerkannt iſt, hat 
im Weſentlichen die wiſſenſchaftliche Terminologie Wolff's mit— 
berübergenommen, fie vielfach aber in einem andern, durch feinen 
trandcendentalen Idealismus bedingten Sinne modificirt. In 
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der Charalteriftif Ehriftian Wolff's konnte übrigens Schrader, 
auf dem fichern Boden Zeller's und Kuno Fiſcher's ftehend, ruhig 
weiter bauen. Er bat jo, alle ihm zur Berfügung ftehenden 
officiellen Quellen der Univerfität benußend, die Grundzüge 
des Gharakterbilded des großen philofophiichen Polyhiſtors und 
Encyllopädiiten, auch mit Bezug auf feine Gonflicte mit den 
Halleſchen Theologen und mit ber preußifchen Regierung, 
in meientlichen Punkten —— — In ganz vortreff: 
licher Weiſe iſt unſerm Hiftorifer auch noch das Portrait 
einer andern hervorragenden Perſönlichleit im Anfang bed neun: 
ehnten Jahrhunderts, Friedrih Auguft Wolf's, gelungen. 

ie die Geftalt vom einfachen Gymnafialdirector allmälig bis 
zum anerfannten Reformator der gefammten claffiichen Altertyums: 
wiſſenſchaft heranwächſt, wie er nad) und nach eine ganze phis 
lologiſche und pädagogiiche Generation von Anhängern und Schülern 
an allen deutichen Univerfitäten fich heranzieht und wie ſeitdem 
der wiſſenſchaftliche und äfthetifche Gefichtöfreis ſich geändert bat, 
aus welchem heraus die Studien des claffiichen Alterthums, ſowie 
ihre Stellung innerhalb des Areifes der hiſtoriſch-linguiſtiſchen 
Lisciplinen in der Gegenwart angefehen werben: dieſes Alles ift 
im Wefentlichen richtig und treffend dargeftellt. Solche und ähns 
liche Partien, wie fie die Höhepuntte in dem gefchichtlichen Leben 
der Univerfitäten zum Ausdrud bringen, bilden auch formell bie 
Blanzfeite des Schrader’ichen Werkes. — Andere, derartige, wenn 
auch in Heinerem Maße durchgeführte monographiihe Charat- 
teriftifen ziehen ſich durch dad ganze Werk hindurch, fo z. B. über 
den berühmten, fchon oben erwähnten Juriſten und Naturrechtd- 
lehrer Klein, über den großen Phyfiologen Alfred Bollmann 
und feinen nicht minder hervorragenden Cohn, ben Chirurgen 
Rihard Bollmann, ferner über die Theologen Semmler, 
Tholud und Julius Müller, den Schleiermaherianer Karl 
Schwarz, ben Eregeten Niehm, den Dogmatiler Beyſchlag, 
bie Philotophen Erdmann, Haym und Ulrici, den bedeutenden 
Bertreter der vergleichenden Linguiftil Pott, die Germaniften 
Weinhold und Hader, bie Hiftoriter Dümmler und Mar 
Dunder x. 

Ebenfalld zur inneren Geſchichte ber Univerfität gehört der 
vom Berfaifer geführte Nachweis, mie mit dem Wachsthum ber 
Wiſſenſchaften auch die Vermehrung und die Specialifirung ber 
Lehrfäher und der Lehrftühle Schritt gehalten haben. Die Ge- 
fchichte aller deutichen Univerfitäten zeigt überall die Erfcheinung, 
dab urfprünglich die beionderen Xehrgebiete einer Facultäts- 
wiſſenſchaft felten unter verfchiedene Profefforen getheilt waren. 
Der Dogmatifer trug ebenſowohl Kirchengeichichte ald Eregeie vor, 
wie ber Pandektift zugleich über Kirchenrecht, Givil- und Criminal: 
recht Vorlefungen hielt. Und es kam nicht jelten vor, daß für 
Anatomie und Phyſiologie, Pathologie und Therapie und bie 
übrigen medicinijhen Fächer einer und berfelbe Profeffor lad und 
zugleich die chirurgiſche und innere Klinik beforgte. Diefe Armuth 
an Lehrkräften lag vielfah an ben unzureichenden Mitteln der 
Hochſchulen, meift aber an bem primitiven AYuftande ber bes 
treffenden Facultaätswiſſenſchaft ſelbſt. Aber mit der zur 
nehmenden Wußbreitung und Specialifirung der wiſſenſchaft 
lichen Der mung feit der Mitte des 18. Jahrhunderts wächſt 
die Zahl der Disciplinen, für welde dann auch — und hier 
that die Rivalität der Hochſchulen unter einander fehr viel — 
befondere Lehritühle geichaffen werden. — Was insbeſondere bie 
philofophiihe Facultät betrifft, fo berrichte Hier meilt im 
früherer, d. h. in vorreformatorifcher Zeit ein jonderbared Durch 
einander. &o erzählt 4. B. ein Ehronift von unferer Leipziger 
Univerfität: „Dem einen mwurbe ein Stück aus der Metaphufif, 
dem anderen aus der Phnfit, jenem aus ber Ethik, diefem im 
der Rhetorik, dem fünften in Arte vetere, dem jechöten in Arte 
ober Logiea nova, dieſem in Arte poetien, jenem in der 
©rammatit, dem in Arte epistolandi, dem zehnten in ber 
Mathematit, dem eilften in Arte musica gegeben und zugleich 
befohlen, die ihm übertragene Materie in einem halben Jahre 
u endigen.“ Bekanntlich bat die Univerfitätöreform des Kurfürften 

orig umd feines Bruders Auguſt, alfo feit der Mitte des 
16. Jahrhunderts in Leipzig zwölf feite Lehritühle für die 
philoſophiſche Facultät (professio organi Aristoteliei, prof. 
utriusque linguae, prof. rhetorices, prot. dialecetices etc.) 
eingeführt. Ja erft im Unfange des 18. Jahrhunderts (1725) 
wird zuerjt ein bejonderer Lehrituhl für Philofophie erwähnt. 

3 iſt felbitverftändlih, daß die verhältnikmäßig ſpäte Be 
—— der Halleſchen Hochſchule, einer Tochter der weit älteren 

ipziger Univerfität, von vorneherein ſchon alle Inſtitutionen 


ſchuf, melde die damaligen mwiffenfhaftlichen Yuftände erforberten, 
So wurden zwar die Gliederungen der Facultäten und 
die Form der Borlefungen und Disputationen, wie fie 
in Leipzig beitanden hatten, beibehalten; aber es war doch zus 
gleih em neuer Geift, der in die neu begründete Anftalt 
eingezogen war, Denn bie Männer, denen fie ihre Anfänge 
und ihre Richtung verdanken follte, waren um ihrer Eigenart 
willen von der alten Anſtalt auögeftoßen worden. Gehr 
bebdeutungsvoll jagt Schrader im diefer Beziehung: „Auch 
Breithbaupt und Stryck maren von dem neuen Geifte 
berührt, aud Stahl und Hoffmann braditen ihre Erfahrungen 
unmittelbar aus dem Leben hinzu und Ludewig follte bald mit 
der re Anſchauung ftaatliher Händel bie Fähigkeiten gewinnen, 
in felbftändiger Forihung die Gefchichte feines Volfes au ver: 
ftehen und auf die Gegenwart anzumenden. Die neuen Menſchen 
folgten neuen noch kürzlich verbannten Borbilden, Thomafius 
freute fi) der freien, nicht an bie Bloffatoren, an Nriftoteles und 
Galen gebundenen Lehrweiſe, mit Grotius und Pufendorf zog 
dad Naturrecht fiegreih in die Halleihen Hörfäle und Die: 
putationen ein und Spener’3 milde Sehnfucht rief feine An- 
bänger von der unfruchtbaren Erörterung dogmatiſcher Lehrunter: 
fchiede zur Auslegung der Bibel ald der Quelle aller Gottes» 
erfenntniß und Herzenäbelehrung zurüd.” Diefem neuen Geifte 
einerfeit3 forvie der reichen und mannigfaden Dotirung, momit 
der furfürftlich brandenburgiiche und jpäter königlich preußiſche 
Hof die neue Anjtalt ausgeltattet hatten, bewirkten, daß die Zahl 
der Lehrftühle von vornherein eine anjehnliche und dem wiſſen⸗ 
fchaftlichen SFortichritte bed Jahrhundert? entſprechende mar. 

Aber doch war felbft fpäter noch, 4. B. zwiſchen Natur: 
wiſſenſchaften und Mebicin, zwiſchen Roitofophie und Mathematik, 
noch feine fcharfe Sonderung eingetreten, wie ja auch 3. B. 
Ehriftian Wolff noch über Philofophie und Mathematik 
ugleih PVorlefungen hielt und jelbft der Kantianer Nettel: 
Bladt noch über alle Theile der Jurisprudenz lad. Grft im 
19. Jahrhundert, nach ber Einverleibung Wittenbergs, ift eine 
gewiffe Vollftändigkeit in der Zahl der Lehrftühle eingetreten; 
aber auch jet noch find nicht alle Wünfche erreiht. So z. 8. 
fehlt noch ein Lehrftuhl für moderne bdeutfche Literatur, die der 
geiftvolle Rihard Goſche fo glanzvoll hier vertreten hatte, für 
neuere Kunſtgeſchichte und Aeſthetik ıc. 

Andererſeits iſt nicht zu leugnen, daß eine zu weit und 
über das wiſſenſchaftliche Bebürfnig hinausgehende Zerlegung der 
Lehrfächer, mit welcher heute vielfach feitend ber Univerfitäten 
geprunkt wird und die in der leidigen Specialifirungsfucdht 
in dem MWiffenichaftsbetrieb der Gegenwart begründet ift, aud 
von Uebel iſt. Man verliert fih heute nur zu gem im die 
Specialitäten feines Gebiet3 und fondert ſich hot als jelbit- 
ftändiger Zweig vom Hauptitamm ab, ohne des gemeinfamen 
Mutterbodend und der gemeinfamen Wurzeln ſich zu erinnern. 
Zum Theil liegt diefe VBerirrung an dem Mangel einer all» 
gemeinen, fi der tieferen Principien nicht mehr bemußten 
philofophifhen Durhbildung unjerer jüngeren Specialgelehrten 
und diefed gilt nicht nur von vielen Vertretern der Naturmiffen: 
fchaften, bei denen es noch erflärlich, wenn auch nicht entichulbbar 
märe, jondern auch von dem meiften Hiftorifern, Zuriften, Philo— 
logen und Linguiften. — In Bezug auf die neuefte Juris— 
prubenz und das juriftiihe Studium bemerkt in diefer Hinficht 
ber Berfaffer: „Hatten mir früher zu beflagen, daß unter der 
Herrichaft de Naturrechts und, wenn auch in anderem Bezuge, 
des preußiſchen Landrechts die geichichtlihe Behandlung des 
Rechts, "unter der Entwidelung der unbefchräntten Fürſtenmacht 
da3 öffentliche Recht verfümmerte, jo war jener Mangel durch 
den gewaltigen Einfluß der biftorifhen Schule mehr ald aus 
gatiden, fo daß feitend ber Regierungen . gelegentlih auf bie 

ebürfniffe der lebendigen Rechtspflege hingewieſen werden 
mußte. Und mit der verfafungsmäßigen Betheiligung des Volks 
an der Gejehgebung wuchs aud wieder bie wiſſenſchaftliche 
Bedeutung des Staats rechts. Seitdem aber mejentliche 
Zweige der bisherigen Staatöverwaltung auf die Bertreter der 
Provinzen und Kreife übergegangen find und eigene Gerichtshöfe 
zur Entſcheidung von Berwaltungsfragen ſich gebildet hatten, ift 
ein befondered Verwaltungsrecht entitanden und unter bie 
alademiſchen Lehrfächer —— Es läßt ſich kaum fagen, 
daß unter der großartigen Umgeftaltung ber Verhältniffe zwiſchen 
den Staaten die wiſſenſchaftliche Begründung bes alter: 
rechts gewonnen habe, und bad vorbem fo breit und mit fo 
großer Borliebe behandelte Gebiet des Naturrechts oder der 
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Rechtsphiloſophie findet troß feiner Bedeutung im Hegel'ſchen 

Spitem im BVorlefungsverzeichniffe auf ber —— Facultãt zu 
le nur ab und zu keine Stelle.” Leider! fügen wir biefen 
orten des Hrn. Geh. Rat Dr. Schrader hinzu. Unb wie in 

Halle, jo fteht es im diefem Punkte auch an allen deutſchen 

Univerfitäten. Man braudt nur auf die vielfachen Klanen der 

höheren Gerichtäpräfidenten über den auffallenden Mangel philo: 

fophifcher und naturrechtlicher Begriffsdurdbildung bei den jüngeren 
uriften der Gegenwart binzumeifen und man wird Schrader’3 
orte verftänblie finden. 

Vielfach allerdings fommt e8 auch vor, daß ein genialer 
Forſcher irgend ein Gebiet durch epochemachende Urbeiten ge: 
wil,ermaßen erft entdedt und dab dann für ihm ein Lebrftuhl 
eigens geſchaffen wird, daß aber nad) feinem Tode das betreffende 
Feld ohne weitere Bearbeitung bleibt und jo der Lehrituhl ge: 
wiffermaßen verwaiſt ift, weil Niemand da ift, der ihm würdig 
auszufüllen vermag.. Die neuere und neueſte Geſchichte unferer 
Univerfitäten ift nicht arm an Beifpielen für derartige Vorgänge. 
Aber auch bier ift dafür geforgt, dak die Bäume nicht in den 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Die Bibel Gottes Wort. Eine Vertheidigung 
ded göttlichen Uriprungs der heiligen Schrift dargelegt von 
Dr. phil, Otto Märter, Baltor in Potſchappel, Diaconus von 
Peiterwig. Eine Preisihrift, gefrönt und herausgegeben vom 
Ev. Preßverein in Schlefien. Seite Auflage. Leipzig 1894. 
€. Ungleih. — Das PVerdienft diefer jegt im zweiter Auflage 
eriheinenden Schrift ift das, die Beweisgründe für den göttlichen 
Urjprung der heifigen Schrift, wie fie aufgefucht und aufgeftellt 
worden find, ſeit es eine chriftliche Lehre giebt, in allgemein ver 
fändlicher und überzeugender Weife aufgeführt zu haben. In 
diefem Sinne find folche Darlequngen nöthig und heillam, denn 
fie zeigen, dab aus Gründen höchſter chrütlicher Vernunft eine 
Lehre feitgehalten werden muß, die wir zu unſerm Leidweſen von 
faft allen gelehrten Theologen aufgegeben jehen. Im Uebrigen 
wird der Verſaſſer felbit nicht glauben, daß die im zweiten Theile 
feiner Schrift gegebene Theorie der Inſpiration eine wiſſenſchaft⸗ 
lich giltige fei. Sie verfichert auch immer nur dad Daß, ohne 
das Wie irgend wie feftzuitellen. Mit diefer Thatſache hat man 
eben überhaupt zu rechnen in dieſer Frage und hat ſich zu bes 
ſcheiden, bis der große Theolog kommen wird, der uns auch das 
Wie wiſſenſchaftlich annehmbar formulirt. Indeſſen bat jchon 
ſolch überzeugungsvolle Behauptung ihren hohen Werth, denn fie 
beweiſt an ihrem Theile, wie unrecht die Dogmatifer thun, wenn 
fie fortwährend ihr Unvermögen, die rechte Formel zu finden 
mit der fteten die Lehre ſei auf 
gegeben: und müfle aufgegeben werden. Dafür wird, mie ſchon 
mandmal in älmlichen Fällen, die glaubende und erfennende 
Gemeinde jagen, daß das nicht geichieht troß der Dogmatifer. 

—f. Von dem mit Recht fo beliebten Milttär-Schriftfteller 
Gar! Tanera find ſoeben in ber C. H. Beck'ſchen Verlags: 
buchhandlung in Münden zwei weitere Bände: „Schleswig⸗ 
Holftein meerumihlungen“ und „Der Krieg von 1866 
erichienen. Wie in allen feinen Schriften, jo bat es Tanera 
auch in diefen beiden legten Bänden feines Wertes: „Bon Fehr 
bellin bis Königgrätß“ verftanden, durd anregende und volks— 
thümliche Darktelu das ungetheilte Intereſſe des Leſers von 
der eriten bis zur ge geile aufrecht zu erhalten. Wahr, aber 
von allen überflüffigen Details frei, find feine Schilderungen und 
Erzählungen; unparteiiich bejpricht und rühmt er bie Thaten von 
Freund umd Feind, ebenfalls hat der Berfafler das erreicht, 
was er durch fein Merk erreichen wollte. Er hat durd die 
fpannende Erzählung der kriegeriſchen Ereignifle, jomeit fie mittelbar 
oder unmittelbar zur Errichtung bes Deutichen Reiches mit bei- 
trugen, darauf bingewirft, die Kenntniß der beutichen Sriegd- 
geſchichte zu verbreiten und die Liebe zum deutichen Baterlande 
zu fräftigen. Das Wert ift für alle Kreiſe gefchrieben, und in 
allen Streifen wird es mit voller Befriedigung geleſen werden. 
Namentlich auch empfiehlt es fih zur Anihaffung für Volks, 
Schul: und Militär-Bibliothelfen. Die den einzelnen Bänden bei- 
gegebenen jehr guten und überfichtlichen Karten und Pläne er- 
leihtern das Verſtändniß ungemein. 

J.R. Jung und Alt. Zwei Novellen in Romanzen von 
I. 2. Widmann. Leipzig, U. ©. Liebestind. 2.0 — Schon 
der Name des Dichterd auf dem Titelblatt diefed Buches berührte 


Himmel wachſen. Die fhmalen Gelbmittel der meiften beutjchen 
ochichulen treten überall dem „übermüthigen” Beitreben, neue 
hrftühle zu Schaffen, welche etwa dem wirklichen millenichafts 

lichen Zeitbedürfniſſe nicht entiprechen, bindernd in ben Weg. 

Diefes führt und naturgemäß anf die äußere und finans 
zielle Berwaltungsgeichichte ber Hallefchen Univerfität, welche 
ber Berfaffer ded genannten Werles, dem darüber die officiellen 
Acten zur Verfügung ftanden, mit großem Fleiß und Gewiffen- 
baftigfeit bis in ihre Eingelheiten verfolgt. Ein großer Theil des 
Band II ift diefem Gegenitande gewidmet. Aber wir können 
uns, ſchon aus Mangel an Raum, auf diefe Dinge bier nicht 
weiter einlaffen und verweifen Diejenigen, welche ſich mit ber 
äußeren Berwaltungsgeihichte der genannten Hochſchule befaffen 
wollen, auf das art felbit. 

Zum Schluffe wollen wir nicht unterlaflen, unferer 
Unmiverfität, welche ja einft aus ber Leipziger Hochſchule (mie dieſe 
aus der Prager entitanden iſt) hervorgegangen ift, zu ihrem im 
diefen Tagen en Jubiläum unfere beiten Wünſche 
hierdurch darzubringen: vivat, crescat, floreat! 


und angenehm und erweckte unſere Lefeluft, denn Joſef Viktor 
Widmann iſt einer der wenigen echten Poeten unfrer Zeit. Noch 
froher wurden wir aber geftimmt, als wir in dem prächtigen 
Borfpiel, in dem der Dichter, font ein viel beichäftigter Mann, 
ausführt, wie er fich einmal in bem Gottesfrieden der Poefie ges 
geflüchtet habe, bei ſich felbit zu Gaſte jei, die Worte laſen, mit 
denen er fein Werk beim Leer einführt: „Und nun — mit Vorſatz 
unmodern, Gröffn’ ich die romantische Bühne Naturalismus 
bleibt ihr fern, Das heißt: der neu entdedte grüne. Und dennoch 
aus der Wahrheit Kraft Iſt dieſe Dichtung auch entiproflen. 
In ihr auch quillt des Lebens Saft. Verſucht! Geehrte Zeit⸗ 
genofien!" Und das nun Folgende ftimmt auch ganz mit diefer 
Unfündigung überein. Es find zwei VBerönovellen, die un® vor: 
getragen werden, „Der Belter” (1891 gedichtet) und „Die Königs: 
raut” (1894), wohl beide nach welſchen Quellen gearbeitet. Aber 
wie fein, new umd eigenartig iſt Alles geworden! Melch’ 
Sauber liegt in der mühelofen, anmuthigen, poetiichen Form, 
die gleich weit entfernt ift von bloher Buhenfcheibenreimerei wie 
von umkünftleriicher Mobeit! Und mie fein und neu ift auch 
der Inhalt, edel und natürlich, jeelenvoll und dabei doch fo 
ſchalthaft! Wie wird der Grundgedanke im „Helter“, daß ſich 
die Unnatur der beiden Alten rächt, die dem Liebesglück des 
jungen Paares, des ‚Räubers“ Ingobert und ber reigenden 
Blanche, hindernd in den Weg tritt, durch die Löjung felbit bervors 
gehoben, indem das edle Pferd aus Bayard’s Geſchlecht, ſich jelbit 
überlaffen, den richtigen Weg mählt, und die Braut ftatt auf 
das Schloß des Alten, auf das feine® Herrn, deö jungen Ritters, 
führt — zum fröhlichen Hochzeitsfeſt. Die zweite Novelle hat 
einen ähnlichen Grundgedanken. Auch bier wird die Unnatur 
der Alten, die Dinge für fi) in Anſpruch nehmen, die ihnen 
nad) dem Laufe der Natur nicht mehr gebühren, durch die Natür- 
lichkeit der Jugend befiegt. An Stelle des alten Werberö bei 
der Königsbraut Stratonica tritt der Sohn Antiohus. Das 
fein ausgeitattete Büchlein, das ſicher wieder viele Lejer finden 
wird, legt von ber unvermwüfllichen Kraft eines echten Dichters 
neues Zeugniß ab. 

—fl. „St. Hubertus“, Illuſtrirte Heitichrift für Jagd, 
Hundezuct, Fiſcherei und Naturkunde, Verlag von Paul Schettler’3 
Erben, Göthen, iſt unftreitig eine der reichhaltigſten Beitungen, 
welche das Intereſſe der Jagd und alles Defien, was mit berfelben 
in Berbindung jteht, vertreten Die außerordentlich fleifig durd+ 

eführten Artikel über die verichiedenen einjchlagenden Fächer 
am bes Unterhaltenden und Belehrenden überaus viel; fie 
bringt nur Gutes und Gediegened. Wir wollen nicht verfehlen, 
alle Weibmänner und Hundeliebhaber auf diejelbe aufmerkſam 
zu maden. 

—f. Heinrih Dome, Mein ſchußſicherer Panzer, 
Berlin und Leipzig, Alfred H. Fried & Cie — diefem, 
fürzlich erſchienenen Werlchen macht und zunächſt Hr. Dowe ein: 
gehend mit ſeiner Perſon und feinen Erlebniſſen belannt. Hierauf 
erzählt er ausführlich die Entſtehungs- und Entwidelungsgeichichte 
jeimed Panzers und von den Erfolgen, melde er damit erzielt. 
Für Diejenigen, welche an H. Dowe und feiner ebene rue 
nehmen, wird die Lectüre des recht nett gefchriebenen lchens 
gewiß nicht ohne Intereſſe fein. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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1894. 


Aus meinem Cagebud vom Dresdener Hoftheater. 
(Anfang der 50er Jahre.) 
Bon Anna Löhn» Siegel. 


Ein bedeutungsvolles Ereigniß in meinem jungen Leben! 
Audienz bei Ihrer Majeftät der Königin Marie von Sadjen! 
Die -Borgefchichte war folgende. Adolf Böttger, der Sän er ber 
Tieblichen Wartburglieder, der in Leipzig mein ſcharf kritifirender 
Lehrer in Vers- und Neimbehandlung geweſen war, hatte mich 
endlich mac) einem längeren wohlgemeinten Briefbombardement 
dahin gebracht, meine bereit? in Zeitſchriften und Taſchenbüchern 
veröffentlichten Erſtlingsgedichte zu ſammeln und die Heine 
Sammlung der Königin Marie, unferer edlen Landeömutter, zu 
widmen. Nachdem dad Manuicript, behufs Prüfung durch eine 
mir nicht genannte Autorität, eingereicht und bie Widmung ans 
genommen worden war, begann der Drud. Zur Ueberreichung 
des Widmungseremplard wurde ich in's Schloß befohlen. In 
einem der über dem Georgenthor ——— Zimmer empfing mich 
die hohe Frau im ſehr gnädiger Weile. Bu meiner Ueberrafhung 
vernahm id, daß fie ſchon einige meiner Gedichte kannte. Dieſe 
batten in ber „Zeitung für die elegante Welt“, welche der Schrift- 
fteller Guftav Kühne redigirte, geftanden. Die hohe Geftalt der 
Königin hat etwas Imponirendes, ihre Freundlichkeit und Güte 
für eine Meine Unterthanin empfand ich mit inniger Dankbar: 
keit. Ich mußte von "meiner Heimath, Hohnjtein in ber ſäch⸗ 
ſiſchen Schweiz, erzählen, und wie die Gedichte entſtanden ſeien. 
Bon Hohnftein jagte die Majeftät: „Diefe romantiiche Gegend 
muß ein poetifch begabtes Gemüth zur Dichtung begeiftern. Sch 
habe das alte Hohnfteiner Schlo einmal von Nebeln ummogt 
im bunten Herbitihmud der Laubbäume gejehen. Man murbe 
an Oſſian'ſche Schildereien erinnert.” — Die ſchöne Hofdame 
der Königin, Adele v. Carlowitz, die ich von jenen Zeiten ber 
kannte, als fie auf dem Mittergute ihres Baterd in Colmnitz 
lebte, und ich mit den Eltern im Pfarrhaufe des Orts oftmals 
zum Beſuch war, erinnerte fich des Meinen Mädchens, das fie 
einft beim Paſtor Dertel gejehen. Schöne blonde Böpfe um- 
rahmten dad Madonnengeficht der holden Adele, die ich fchon 
als Kind angeſchwärmt hatte. Die leiſe flüfternde Sprechweiſe 
der Majeftät ſetzte mich zuweilen in Berlegenheit. Man barf 
bei hohen Herrichaften doch nicht fragen: 3? Wie? wenn 
man nicht verftanden bat, — — Mit einer Beichäftigung im 
Theater, wie die meinige gegenwärtig ift, hätte wohl jede junge 
Mrebjame Schaufpielerin Arche ungufrieben zu ſein. Uber es 
läßt fich nichts thun, die Rollenfächer find beſetzt, die Partien 
größtentheild in feften Händen, und neue Gtüde werden aus 
verschiedenen Urſachen nur felten vor die Lampen gebracht. Auf 
den Proben wird an Ausſprache, Organbildung, Versbehandlung 
auch bei andern, neubinzugelommenen Schauſpielern gemäfelt, 
nicht bei mir allein. Der vom hanndverſchen Hoftheater hierher 
engagirte jugendliche Liebhaber, Hr. Alerander Liebe, ein jchöner 
und talentvoller Mann, fühlt fich beleidigt durch derartige An- 
deutungen. Er macht aus eigenem Antriebe die ausgefuchteften 
Sprechmanövers, jtemmt ‘Hölzer zwiſchen die Bähne, um bie 
Deutlichteit und gute Tongebung zu befördern x. Das ift höchſt 
löblich, aber im Gefühl jeiner Strebfamfeit wird er auch doppelt 
empfindlid. — Wie ging mir's auf der Probe zum Hadländer'ichen 
„Seheimen Agenten” als Prinzeffin? Ich Hatte den Doppellaut: 
„Ei zu dunkel gefprochen. Eduard Devrient mußte ed auf. Das 
hätte ruſſiſch-deutſch geflungen. „So muß ich das ruffische 
»Eie zerbrechen,“ fcherzte ich gegen den Gollegen Liebe, der 
Devrient's Tadel vernommen hatte, Und Liebe darauf: „Das 
laffen Sie fih fo ruhig gefallen? Sie jprechen ja ein gutes 
Zünftleriiches Deutich. t bieje® Moniren geduldig aufnimmt, 


fommt unter den Schlitten, wird ſchließlich ſchülerhaft daftehn und 
verliert alles Selbftvertrauen.” — — College Liebe hat es bo 
endlich dahin gebracht, daß ich immer unzufriedener werde. Das 
fließt nicht aus, daß ich auf jeben Zabel mit gleicher Aufmert- 
famteit achte, aber id bin oft lehr verftimmt. Fand doch fogar 
das Angebot einer hohen Dame Anklang bei mir, die mid) mit 
auf eine Meife um die Welt nehmen wollte. Meine Gedichte 
hatten ihre Aufmerkſamleit erregt, fie münfchte mich fennen zu 
lernen; es kam dahin, daß wir und ausſprachen und viele geiftige 
Berührungspuntte fanden. Sie wollte mich ald Vorleſerin, Gefell- 
fchafterin engagiren. Vornehmlich aus Unzufriedenheit mit meiner 
Beichäftigung im Theater, aber auch aus Empfindlichfeit über das 
Kritifiren auf den Proben, war ich ſchon entichloffen, die Bühne 
aufzugeben und in die weite Welt hinauszupilgern. Da wollte 
es mein guter Stern, daß ich, bevor ich bie zuitimmende Ant 
wort an die hohe Dame abfandte, den Vormittagsgottesdienſt in 
der Sophienkirche befuchte. Hofprebiger Dr. Käuffer, des Vaters 
eg und Duzbruber von den Univerfitätözeiten her, predigte. 
ch hatte ihm auf Wunſch des Baterd vor längerer Zeit einen 
Beſuch gemacht. Er lannte mein Gedicht: Odyſſeus auf Ogygia“, 
lobte meine Nachbildung der Versmaße des Aeſchylus im Aga- 
memnon, befonderd die anapäftiiche Dipodie, die mir gut gelungen 
und im Deutjchen doch ſchwer wiederzugeben fei. Worüber predigte 
jebt der ehrwürbige, deiſtvolle Mann, als id) von Neuem zweifellos 
in der Kirche fah? „Bleibe treu in Deinem ermählten Berufe.” 
Dad traf mich wie ein Blit in dunkler Nacht, aber ein erquidender, 
feelenerhellender. „Es feil” fagte ich zu mir jelbft, „ich harre 
aus in bem ermählten Berufe” Ich lad mein Gedicht: „Die 
gemachten Blumen“. Die wollen auch frei, d. h. lebendig fein, 
108 und ledig aller Nörgelei und Knechtung durch Pugmacherinnen- 
bände u. f. m, und als fie frei geworden dur Zaubermacht, 
und an Bächen, Zeichen, in Wäldern, Sümpfen, Sandboden und 
dergleichen lebendig eriftiren dürfen, und in ber freien Natur 
auch Blit, Donner, Sturm und Kälte genießen, da jehnen fie 
fi) in die Knechtſchaft zurüd, weil eben auch in der gepriefenen 
—— Unbilden mancher Art, ja noch mehr als im Papp—⸗ 
aſten und auf Damenkopfen und Hüten, zu ertragen find. — 
Der hohen Frau ein entichiedened „Nein!“ gefchrieben. Ich 
bleibe treu. — Und ſeltſam, feitbem ich das gelobt, wird es 
beſſer. Heute auf dert Probe erhielt ich eine gute Rolle und 
aud die Kritik verrinnt im Sande. Ich mache allerdings immer 
feltener einen fehler. Laßt uns beffer werden, bald wird's 
befier fein. — Geften wurde auf der Bühne eine Liebhaber: 
probe gehalten. Ein jchmuder junger Mann wollte hier gaftiren. 
Aber unſer würdiger Vicedirector, Hofrath Winkler, hatte zu ihm 
efagt: „Das geht nicht jo ohne Weitere. Da müflen Sie erft 
Nrobe thun. Wir kennen Shre Leitungen nicht und fünnen Sie 
nicht mitten unter unfere Rünftler ftellen, ohne zu willen, mie 
weit Sie in der Kunſt vorgejchritten find.“ Das ift Kunftpflege, 
wie fie ein fo berühmtes Kunftinftitut genießen muß, um auf 
der hohen Stufe, die e8 einnimmt, unerſchütterlich feft ftehn zu 
bleiben! Emil Devrient bemerkte, ald der junge Mann auftrat: 
„gm! Den einen Arm mit dem Hut in der Hand auf dem 
Rüden, die Finger der andern Hand vorm über dem Magen im 
Frack — das ift ja die Haltung eined alten Commerzienrathes, 
aber nicht diejenige eines Giebhabers. Wie die jungen 
Herren fi das doch leicht vorftellen, auf einer Bühne, wie 
die unfere, funftgerecht zu agiren! Mögen fie doc erit 
anderswo lernen, wie die Hände paffend unterzubringen find.” 


Der junge Selbitbemußte fill ab. — — Endlich traf id 
auf dem Linke'ſchen Bade im Goncertgarten mit Dr. Karl 
Bustow zufammen, dem Berfaffer der „Ritter vom Geiſte“, dem 
bebeutenditen unter den lebenden Dichtern. Leider konnte ich dieſer 
„Ritter“, beren Sporengeflirt jet durch die ganze gebildete Welt 
eht, noch nicht habhaft werben. Ach ſah Gußkow zum eriten 

ale wieber, ſeitdem ich im Jahre 1849 mährenb ber ienzeit 
des Oldenburger eye in Dresden feine Belanntichaft ge 
macht hatte. Er ſprach jest mur wenige Worte “mit mir, denn 
eine fremde fürnehme Selelicft umgab ihn, die ſich an die Rod: 
fhöße des Hochberühmten Mammerte. Bezeichnend für meine bis— 
berige Beihäftigung auf ber biefigen Bühne war feine Frage; 
„Sehnen Sie fihb nah Oldenburg zurüd? Wie? Doch mohl 
lieber Gäfar auf dem Dorfe?” Ich antwortete ſcherzend: „Mit 
Cäfar bin ich gut’ Freund, aber vornehmlih in den gallifchen 
Kriegen. Es ift doch auch hübſch, mit den alten Glaffifern ins 
Theater und im die Garderobe gehn zu können, weil die zu 
fpielende Rolle den Kopf nicht beſchwert.“ Gutzkow lachte und 
jagte: „Es ſteht Euch an ber Stirn gefchrieben, daß Ihr Die 
Komödie thut wenig lieben.” — „Das kann ich nicht fagen,” 
—— ich raſch, „aber freilich, eine Judith in »Uriel Acoſta« 
von Karl Gutzkow begegnet mir auf meinen Dresdner Theater: 
wegen nicht. Die erquidte mich nur in Leipzig und in Dlben- 
burg. Aber jept muß ich hinüber ind Linke'ſche Babetheater, um 
eine jugendliche Vofienliebhaberin darzuftellen, die viele Thränen 
über einen burchregneten Hut vergieht.” — Ich ſah den von mir 
bochverehrten Dichter lange nicht wieder, und als ich ihn einmal 
aufjuchen wollte, fand ich ihn frank und wurbe abgewieſen. Aber 
er fchrieb mir Folgende: „Sie fehn an meinem Gefrafel, daß ih 
troß aller Geiftesritter nicht ritterlich zu fein vermochte und eine 
Dame abweifen laffen mußte, der ic) gar gern in blanter Geifted- 
rüftung entgegen gen wäre.” — Mein Better, Friß Weiß, 
der hochgelehrte — und Baſſiſt am Hoftheater, redete mir 
zu, mich dem Dichter Julius Hammer, FFeuilletonift und Theater: 
teferent der „Gonftitutionellen Zeitung‘, vorftellen zu laffen, als ich 
ihn in einer Gejellichaft, mo ich declamirt hatte, antraf. Es 
eihah. Dr. Hammer, der Berfaffer einer vielgerüßmten Gedicht: 
ar „Schau in Dih und ſchau um Dil” ift ein langer 
bagerer Mann mit eingefallenen Wangen. Er redete mid 
keineswegs verbindlich an. Kurz, kühl. Jüngſt hat er mich in 
einer Kritik getadelt. Ich hätte ala Yamene in „Antigone‘ nicht 
ftarf, nicht kraftvoll genug geſprochen. Uber das fei gerade noth- 
wendig, weil die Meine griechiiche WBühne, auf welcher ſich das 
Schloß Kreon’s befindet und die Handelnden erfcheinen, um des 
Chored willen ziemlich weit zurücgelegt werden muf: Daran 
war jedoch Regiſſeur Winger Schuld gemelen, nämlich an meinem 
leiferen Sprechen, denn er hatte gefagt: „Die fanfte Ismene 
müfjen Sie au mit den paffenden janften Tönen ausftatten. 
Schüctern, zart muß fie geſprochen werden.” Nun gut, ih ge 
borchte. Aber dem Dr. Hammer war ich wieder zu zart, zu 
ſchüchtern geweſen. Sie fei bod immer ein Griechenweib aus 
einem Heldengefchlecht. Dann redete er mit Better Weiß von 
Gedichten, die ein guter Freund bed letzteren in Mufif geſetzt 
hatte, Gedichte aus: „Schau in Dich und fchau um Dich.“ Da 
machte —*— ſinnreiche Bemerkungen über die Malerei in der 
Muſik: Wellengekräuſel, hoher Wogengang, Quellenrauſchen. Ich 
hoffte nun noch auf ein erbauliches, poetiſch —— Geſpräch, 
dad er mit mir beginnen würde, die fi über Wellengekräuſel 
und Dmellenraufchen in der Muſik nicht fo gewandt zu- vers 
breiten wußte. Aber — fiche da: der Dichter richtete die nüchterne 
Frage an mid), ob ich den Accuſativ mit Infinitiv im Lateini- 
fchen, dieſe im Deutſchen unübliche Redeform, leicht begriffen hätte. 
Ich fei ja, wie er gehört, von meinem Bater zum Gymnaſiaſten 
berangebildet worden. Wir famen auch auf den Wblativus ab: 
folutus zu ſprechen, und da ich nicht in ber Stimmung war, mein 
bischen Willen unter den Scheffel zu ftellen, und einige Citate 
geſchickt anbradte, ging Dr. mmer mit der Anſicht 
heraus: man folle junge Mädchen nicht mit den alten 
Sprachen behelligen, dad gäbe ihnen ein unliebſames Webers 
gewicht. In den Wifjenfchaften jolle ein junges Mädchen lieber 
fragen, als willen. Vetter Weiß, der mir jüngft den Galluft 
gebracht hat und wöchentlich zwei Mal mit mir barin lieft, winkte 
mir zu, ich folle ja keine Vertheidigungsrede für meine Sprad): 
ftudien halten und den Hrn. Dr. Hammer nicht etwa noch mehr 
verftimmen. Er ſcheint eben ein Gegner derjenigen fFrauenbildun:g 
u fein, die über dad Altherfömmliche hinausgeht. Ein ſtudirter 
Uann und geichäßt: Dichter? is denkbar? Man höre doch 


Goethe, der die felbftfüchtigen Motive des Mannes, die diefer 
Anfiht zu Grunde liegen, durchſchaut, wie feine Bemerkung in 
„Wilhelm Meiſter“ beweiſt: „Man hatte die gelehrten Weiber lächers 
lich gemacht und wollte auch die unterrichteten nicht leiden, wahr: 
fcheinlich weil man es für unhöflich hielt, fo viele unwiſſende 
Männer beihämen zu laſſen.“ Das paßte num freilich auf 
Dr. Hammer nicht, der iſt unterrichtet, gelehrt, aber es ſchien 
doch, daß er jein Geichlecht überhaupt dur Frauen nicht bes 
ſchamt ſehen wollte, Wird das — oder wann wirb bad mohl 
einmal anderd werden mit und Frauen? — Ich befuche bie 
Dpernvoritellungen eben fo eifrig, als die des Schauſpiels 
Ueberall lernen! ift mein Srundlah. Aber auch die göttliche 
Kapelle zu hören, meld’ ein Hochgenuß! Lipinsfi, Schubert, 
Kotte, Huͤllweck u. ſ. m., diefe Soliften xar diogie — — ad, 
und dieſes Zufammenfpiel! Ein Strid, ein Zon, und wie viele 
Saitenberührungen doch! Ein Wundertönen geht durch's h 
In den Zwiſchenacten leſe ich zumeilen in einem guten , 
dad ich in die Theaterloge mitbringe. Aber aud damit ernte 
ih nur Kopfihütteln und Achſelzucken ein. Neulich brachte ich 
ben Decamerone des Boccaccio mit, den eine Gollegin, die ich 
für leiblich gebildet gehalten hatte, ohne Weiteres alö ein cynijches 
Ungeheuer verdammte, vor dem ein meibliched Weſen unbebingt 
die Flucht ergreifen müfle, wenn jie als gefittet gelten mollte. 
Was das für beichräntte Anfichten find, In Bezug auf fFrauen- 
bildung herrſcht bei uns in Deutichland doch noch ägyptiſche 
Finſterniß. Die betreffende Gollegin drohte mir und jpöttelte: 
„Fil eil Sie Sceinheilige! Ich habe von geicheuten Männern 
gehen, daß, wer den Decamerone lieſt, eine große Vorliebe für 

chlüpfrigfeiten haben müffe.“ Welche Bornirtheit! Daß Boccaccio 
ber eleganteite italienifche Profaift des 14. Jahrhunderts ift, ahnt 
jo ein Kürbisfopf mit Neigelödchen freilich nicht. 

Mein hochverehrter gütiger Chef, Excellenz v. Lüttichau, 
tröftete mich bezüglich meiner vorläufig ungünftigen Beſchäftigung, 
indem er lächelnd fagte: „Seien Sie ruhig, es wird beffer werden, 
wenn einige alternde Mitglieder immer älter geworden fein werden. 
Dann rücden die jungen rajch nad.” Das bezog ſich wohl auf 
die Gollegin Mitterwurzer, von ber ich nun auch einige ihrer 
jüngiten Rollen erhalten habe. Deshalb ift fie mir nicht mohl« 
gefinnt, denn fie fpielt gar zu germ jung und macht fich auf 
der Bühne ſtets fo jugendlich ald thunlich Warum nur? Sie 
bat im älteren Fach verſchiedene Rollen, in denen fie ganz vor« 
trefflich wirkt, und mit den Jahren noch glorreicher wirken wird. 
Meine Toilette, die ja gewiß nicht immer glanzvoll genug jein 
mag, giebt ihr — Stoff zum Tadel. Juüngſt erſt wieder 
in dem Luſtſpiel: „Die Tante aus Schwaben“ von Feodor Wehl. 
Das graue Seidenkleid mit ſchwarzer Stickerei ſei für bie —* 
Frau „zu alt” geweſen. Da hätte ich in weißem Mull mit 
Schleifen erfcheinen müflen. Bertha Heyſe, unfere gebildete Ober: 

rderobiöre, erzählte mir's und ſetzte in ihrer lafonifchen Weile 
Une: „Hätten Sie aber ein weißes Mulltleid mit rofa Schleifchen 
etragen, jo würde Madame Mitterwurzer gefagt haben: Mein 
Sort, die junge Perſon ift mohl nicht vecht geicheut, fie gebt ja 
wie ein Wideltind. Man foll fich auf der Bühne fo jugendlich 
als möglich Heiden, es it dies fogar em Pflicht gegen das 
PBublicum, aber es wird lächerlich, wenn man fi gar zu »uns 
mündige binftellt.“ Dieſe Bertha trifft den Theaternagel ftet# 
auf den Kopf, — — Mad. Mitterwurzer ift übrigens eine gar 
impofante Veleda-Erfcheinung: voller Hals, Arme, Büſte, Kinn, 
Wangen. Blick und Rede haben dagegen etwas Spitzes. Sie 
thut weh mit Genuß, obgleich der Ton ihrer Stimme ſchwach, dumpf, 
zuweilen hohl Hingt. Augenbrauen und Oberlippe find qut behaart. 
Das Barichen wird von manchen Schöpfungsherren als jehr reizend 
gerühmt. Ein College, der in vorübergehende Feindſchaft mit der 
ihönen Dame gerathen war, jagte: „Ihre Augenbrauen find aber 
u ftark, fie gemabnen an Zahnbürften.” — Guftav Räder, unfer 
—— war heute einmal auch hinter den Couliſſen wohl⸗ 
gelaunt, wie jelten, und brachte eine Aneldote, welche ſich auf 
das längit überwundene Gaftipiel der Nachel bezieht, mit in das 
Gonverfationäzimmer. Ein junger Jurift und Theaterfreund, 
Edmund Judeich mit Namen, der auch ſchriftſtelleriſch thätig ſein 
fol und mit Feitungsvedacteuren und ihren Theaterreferenten 
vertehrt, hatte die Aneldote in Engel’ Reitaurant am Poſtplatz 
zum Bejlen gegeben. Der Ghefrebacteur einer unſerer Dreädener 
Beitungen war mit dem Secretär der Rachel in ein brieflides 
Duell verwidelt worden. Secretär Fleuriot ſchrieb nämlich am 
den Ghefredacteur: fein Theaterkritifer müſſe un insolent et un 
ignorant fein, da er fich unterfangen habe, die größte Tragödin, 


Mile. Rachel, zu tadeln, und ſchloß: „Traduisez-Iui cela, parce 
qu'il ne sait pas notre langue.“ Hierauf antwortete der Chef: 
rebacteur in deutfcher Sprade, welder Hr. Fleuriot, ein Eljäfler, 
mächtig war, Folgendes: „Wenn ich der Secretär einer in Frant- 
reich reifenden und auftretenden deutſchen Schaufpielerin märe 
und Urfache zu haben glaubte, bei dem Chef einer Heitung Be: 
ſchwerde zu führen, wurde ich ihm franzöſiſch fchreiben müſſen, 
weil dieſe en befanntlid) Ignoranten find, die unfere Sprache 
nicht verftehen, gleichwohl aber die Unverfchämtheit (insolence) 
befigen, zu verlangen, daß wir bie ihrige verftehen jollen. 
Uebrigens ift es in Deutichland nicht Brauch, daß ber Chef einer 

itung den Theaterfrititer bevormunde. Leßterer vertritt feine 


ft Mitterwurzer, der große Toni, wie Richard 
Wagner ihn genannt bat, ift eben fo Hinveipend als Schaufpieler, 
‚wie ald Sänger. In ber Oper ob und feine Söhne” wird 
man verfucht, den Gharafteriftiler über den Tonſpender, ben 
Operiften zu ftellen. Er ift im Verzweiflungsmonolog bed Simeon, 
den der Gomponift ſeltſamerweiſe nicht in Mufit geſegt hat — 
und welche Glanzarie wäre das geweſen! — ein erſchütternder 
Darfteller der Gewiſſenspein, ein ſprechender Sänger, wie ich 
noch feinen kennen gelernt habe. Man erzählt, feine Gattin fei 
ihm Lehrerin im Sprechen und Agiren. in herrliches Mantel- 
fpiel in antifen Rollen läßt unbedingt auf graziöfe Unterweiſung 
fliehen. — Mad. Mitterwurzer nimmt in unferer Theaterloge, 
die über der königlichen liegt und dicht an die Bühne ftöht, ge 
wöhnlich den Edplag nad; dem Publicum ein. Es wird —— 
von ben Couliſſen herauf telegraphirt und umgekehrt. ſoll 
nicht fern. Aber es geſchieht doch. Da winkt nun Mad. Mitter- 
wurzer hin und wieder ihrem auf der Bühne beichäftigten Gatten 
zu, und wenn er etwas tet gut gemadt hat — wie das fait 
immer geichieht — Hopft fie fichtbarlich in die Hände, wenn auch 
nicht laut. Sie hat volle Hände, die im richtigften Verhältniß 
u ihrer junoniſchen Figur ftehen, und trägt in der Theaterloge 
heıs ie Glacéhandſchuhe, wodurch fi die Bewegung bes 
Applaudirend über der purpurrothen Brüftung der Loge recht 
deutlich abhebt. Nun begegnete es aber doch einmal dem großen 
Künftler — es war in der Oper „Euryanthe”, als Lyfiart die 
Hulbin knieend anfingt: „Srhab’ne Euryanth'““ — daß er uns 
glüdlicherweife auf fernen Degen zu knieen lam und ftrauchelte, 
ja, beinahe nah dem Souffleurfaften hinüber geſchwanlt wäre 
— — da erhob ſich Mad. Mitterwurzer mit gerunzelter Stirn, 
und reg im Zorn verließ fie die Loge. I muß geitehen, 
mir behagte diefe cheliche Webereinftimmung in Kunſtſachen fehr. 
Ihr Stolz war verlegt in dem Gatten, dem fie dieſes Kniebeugen 
vielleicht recht forgfältig einftudirt hatte. Die meiiten Colleginnen 
freilich lächelten. — 
Welch' eine geniale Zuſammenwirkung fteht in ber Oper 
bevor: Tichatſcheck, Mittermurger und die neue weibliche Gefangs- 
öße, die an unferem Theaterhimmel aufgegangen ift: Jenny 
en! Bon Defterreich ift diejed Dreigeftirm ausgegangen. Schon 
nach dem erften Recitativ der „Norma“, ala welche Frl. Ney ihr 
GBaftipiel begann, brach das fonft meiit fühle Dresdener Publicum 
in einen Beifalläfturm aus, wie man ihn bier felten, und nad 
jenem Recitativ unter dem heiligen Baume wohl nie gehört hat. 
Welch‘ ein Stimmvolumen, welche Beherrihung bed gemaltig 
hervorquellenden Organs, und welche Volubilität zugleih! Bes 
wundernswürdig! Wuc Spiel und Mimik find hochentwidelt. 
Körperliche Schönheit fehlt jedoch. Um fo größer der Kumnitfieg. 
Die Züge find breit, etwas plump, der Körperbau gebrungen. 
Maſſive Gliedmaßen bergen diefe Koloffalitimme. Arme — fo 
die jah ich noch nie. In der Hauptgarderobe hing eine Coſtüm— 
taille des Frl. Ney. Die runde Deffnung ber kurzen Oberärmel 
war fo beträchtlich, dab Frl. Allram fich zu der Frage berechtigt 
fühlte: „Nun fagt mir doc, ift denn dad Mund da oben bie 
Deffnung für einen Schentel oder für einen Oberarm?” — Aber 
was ift ein zu dicker Oberarm gegenüber dieſer Armftärte einer 
prachtvollen, Derrlich geſchulten Stimme? — Jenny Ney kam, jan 
ſiegte. — Zweites wunderbares Geftirn an unjerem Theaterhimmel: 
Bogumil Dawiſon. Alles Bewundernswerthe kommt jetzt, jo ſcheint's, 
von Wien. Damwifon ift ein Gharakterfpieler ganz neuer Art. 
Er ift nicht Idealiſt, pflegt micht den Stil Weimaraner 
Schule, die Goethe pflanzte und ausbildet, und bie fih an den 
meiften großen Theatern Deutſchlands erhielt, am volltommeniten, 
wie es heißt, bei uns. Dennoch ftrebt er nad einem idealen 
Biel. Er will der Natur einen Spiegel vorhalten, jagt er, wie 
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Hamlet es fordert, will aber nicht die Natur ins Grelle, Un— 
ſchöne hinüberzerren, wie es franzöftiche Manier iſt. Er ſpricht 
fi) gern über ſeine Kunſtprincipien aus, möchte Schule machen. 
—— feſſelt er durch die Genialität, mit der er ſeine neue 
pielweiſe vorführt. In der Theaterloge hieß es nach Beendigung 
des mit großartigem Beifall aufgenommenen Gaſtſpiels: Wir 
haben eine ganz andere Methode kennen gelernt, wie man ein 
a fein kann, der fortreißend wirft, auch ohne Devrient'ſche 

ule. — — 
Ih hatte eine ſchwere Krankheit zu überftchn: Typhus. 
Mit Gottes Hilfe und durch qute Pilege und die treue meisheitd: 
volle Furſorge meines Aesculaps, des Theaterarzted Dr. Noad, 
genad ih. Er hütete mich mie ein liebender er, tröftete, 
erheiterte mich, fobald ich bei Bewußtfein war. Wenn er an 
mein Lager trat, erwadhte fogar der Humor in mir, und mit 
dem Humor kommt der Muth. Der herrliche Mann wirkt ebenjo: 
ſehr moralisch) auf den Kranken ein, ald medicinifh. Er gab 
mir nur wenig Arzenei zu fchluden, einige Säuren, fagte er, 
um das Sieber zu dämpfen. Aber reichlich friſche Luft mußte 
eingelaffen werden, obgleich rauher Spätherbft war, und nad) 
der alten Heilmethode der Luft wenig Zutritt in die Kranken: 
immer geftattet wurde. Außerdem erzählte er mir in herzlichen 
one, dab viele Leute aus dem Publicum nah mir fragten und 
wiſſen mollten, ob ich bald wieder geneſen würde. Er hatte die 
Abficht, mid) mit dieſen Kundgebungen von Theilnahme zu 
erfreuen. Und mie gut gelang ihm das! Dann bite er 
fcherzend von den „dummen Streichen”, bie mein College, ber 
gei am Typhus erfrankte Schaufpieler Seiß, ein trefflicher 

tfteller von Naturburichen und komiſchen Rollen, im Fieber 
made. Der war aus dem Bett geiprungen, hatte die Dede 
vom Tiſch gerifien, ſich mit großartigen Geberden hinein drapirt, 
um ben Koſmsky aus den „Räubern“ zu bdeclamiren. Einſt als 
Anfänger hatte er dieſe Rolle — es war in Ungarn gemejen — 
zu „verzapfen“ gehabt, aber das Hohngeläcdhter des betrogenen 
und erbitterten Jünglings war ihm herzlich fchlecht gelungen. Er 
hatte im tiefften Baſſe und in Paufen gelacht: Ha! — Ha! — Ha! 
Dad war ihm äuferft wirkungsvoll erſchienen. Nicht fo den 
Ungarn, fie hatten den armen Seiß-Koſinsly tüchtig ausgelacht. 
Diejer Fall, beſſer geſagt Durchfall, jchmetterte den Braven jo 
ganz darmieder, daß er den Xiebhaberrollen jchroff den Rüden 
wandte und zur Naturburſchenſchaft und Komik überging, worin 
er alsbald Treffliches leiſtete. Aber tief mußte fih das Mif- 
eihit in Ungarns Steppen feinem Künftlergemüth eingeprägt 

ben, daß er jet nad fo langen Jahren die Scene im hitzigen 
Fieber getreufich wiederholte. — Dankbarſt gebente* ich nach über: 
ftandener faft dreimonatlicher Krankheit auch der humanen Ge 
finnung meines edlen Chefs, des Hrn. v. Lüttihau, der mir ans 
Krankenlager den Troft jandte: ich fönne ganz rubig fein und 
mich pflegen, möchte es jo lange dauern, als es wolle, das mache 
nichts aus. Ich folle nur dafür forgen, daß ich wieder recht 
kräftig würde. Wie gütig, mie menſchlich fhön! — Als ich 
wieder in's Theater und zur erften Probe fam, empfingen mid) 
auch die Collegen recht herzlich theilmehmend. Am herzlichſten 
Emil Devrient. Er führte mich bejorgt die Treppe zur Bühne 
hinauf und rief erfreut: „Wie hübſch rund und blühend jehn 
Sie aus, liebe Eollegin! Bolle Wangen, wie Gie fie vor der 
Krankheit nicht hatten. Die haben Sie ſich gewiß in Hohnftein 
bei den Eltern geholt. Nun, ich fage Ihnen aus Erfahrung: 
jest werden Sie erit recht kräftig und widerſtandsfähig werden. 
IH habe diefelbe Krankheit in meiner Jugend durchgemacht und 
dann wurde ich gefünder als vorher.” NIS ich im leßten Act der 
Tragödie: „Antonius und Kleopatra“, worin mir nad fo langer 
Paufe eine feine Vertrautenrolle bei Kleopatra zugefallen war, auf 
die Duodez-Bühne himaufflettern mußte, welche das Maufoleum der 
Königin darftellt, wollte mir Emil Devrient die Leiter, die ich zu 
erflettern hatte, halten, und andere Eollegen eilten herzu, mir 
beim Hinauffteigen behilflich zu fein. Ich könne ja fchmwindelig 
werden. Regiſſeur Dittmarjch rief in gewohnter bg 
licher Weile: „Schöne Anna, ih habe mich jehr um Dich ge 
forgt.” Er verficherte ſchon früher manchmal, er könne fich nicht 
helfen, er müfle „im Affect“ die jungen Bühnendamen mit „Du 
anreden. Quanter reichte mir herzlich die Hand und rief: „Man 
hatte Sie ſchon tobt geiast, weil man bie Fenſter bei ihnen 
offen gefehen hatte. Und wie find Sie doch friſch und munter.“ 
a Kramer reimte darauf: „Ahr Stern ging nicht unter. 
— Wie wohlthuend ift ed doch, fo viele liebenswürdige collegia- 


liſche Züge verzeichnen zu können! Es überfommt mic) jelten Rüb- 


rung, aber heute war es der (Fall. — * Dawiſon kehrte zum 
zweiten Gaftipiel zurüd, um biejelben riumphe zu feiern, mie 
beim erften. Einige entzüdte Colleginnen fandten ihm Blumen 
in bie Garberobe. Ich dichtete ihn an. Darauf erhielt ich einen 
Brief des Inhalts: „Eollegen befingen ſich ſonſt nicht unters 
einander. ie Männer nit aus Rivalität, auch wenn fie zu 
dichten im Gtande find, die Frauen nicht, weil fie feinen 
guten Vers machen können, jelbft wenn fie neidfrei genug mären, 
um einer Gollegin ein gefungene® und gelungene® Lob di 
gönnen. Sie, verehrte junge Golegin, haben bemiefen, daß Sie 
dichten können. Ihre feinfinnig ausgedrüdte Huldigung an mein 
Talent fommt in mein Album wertvoller Gedenkblätter. Was 
fagen Sie zu meinem Mephifto? Keiner der Goethe'ſchen Bühnen: 
teufel, die ich fah, befriedigte mid. Sie waren mir alle zu 
thetorifi . Ich will mir einen eigenen Teufel machen, 
fagte ich zu mir felbit, und ed jcheint, daß er ben Leuten bes 
reiflicher ift, weil ich ihn aus natürlichem Holz fchnike.” — 
I hatte im Theater eine kecke Rede geführt, es geſchah aus 
Aerger über dad hofpitalrüchige Drama: „Adrienne Lecouvreur“. 
„Bas werben denn bie Franzoſen noch Alles auf bie Bühne 
bringen? Nächſtens eine Amputation ober eine Nieberfunft mit 
Klyftirfprigen und Winden und fonftigem Zubehör.” Dieje 
Nede war Damifon mitgetheilt worden, er fand fie treffend und 
fchneidig, und um mir das zu jagen, befuchte er mich. Er ift 
mittelgroß, mager — „mein Temperament läßt's nicht zum Fett⸗ 
anfat fommen” — jagte er. Der Kopf, mit ſchwarzem, mehr 
ftruppigem als lockigem Haar bededt, zeigt eine hochauffteigende 
inhaltreiche Stirn, Nafe und Mund deuten nicht übermäßig auf 
orientaliiche Abkunft Hin, der Mund hat etwas Gefniffenes, d. h. 
im Schweigen. Im Sprechen fchmellen die Lippen und viele 
ZTeufelhen umzuden fie. Die Augen, die etwas tief liegen, 
leuchten unter dunklen Brauen hervor und jprühen Funken. Wenn 
der Künftler auf der Bühne fteht und ſich in der leidenjchaftlichften 
Action befindet, fann er's doch nicht unterlafien, umherzuſchauen, 
als wollte er durch Blicke das gerade vorgeführte Bühnenbild durch— 
geiftigen, beherrſchen. Mit den markirten Zügen, deren Ausdruck 
dämoniſch raſch wechſelt, contraftirt das Schelmengrübchen im 
Kinn. „Hier fit das Gemüth bei mir,“ jagt Dawiſon, „ein 
kleines gutherziges Bubele. Aber dad Leben, Kämpfen, Ringen 
bat wenig davon übrig gelaifen. Nehmt fürlieb!“ Das Organ 
des Künſilers liegt hoch, hat viel Schärfe und wird im Affect 
fchneidend. Doch dient e8 den Mbfichten des Charafterjpielers 
vortrefflih, wenn es auch mitunter durch hohe krächzende Töne 
den Slaven (Molen) unliebjam verräth. Excellenz v. Lütticheu 
kam mehrmals hinter die Gouliffen, um den Künitler zu feinen 
Leiftungen zu beglückwünſchen, und hat ihn nun an unjer Kunft- 
inftitut gefeifelt. Bravo! 1854 wird er im ben Verband des 
—— eintreten. — Der kunſtſinnige Major Serre, in deſſen 

ons die Elite der Geiſter Dresdens und vieler dort einge— 
führter Fremdlinge ſich allwöchentlich vereinigt, regt: „Die Wera 
Lüttihau, die einen Emil Devrient, Damiton, inger, Porth, 
Duanter, Räder, eine Maria Bayer-Bürk, Franzisfa Berg, und 
in der Oper einen Tichatſcheck, Mitterrurzer, eine Jenny Ney, 
fowie auch Sterne zweiten und dritten Ranges unferm Hof 
theater fchenkte, melche letztere das Hauptmertmal der Kunft- 
vollendung: ein vorzügliches Enfemble, beritellen helfen, die Hera 
Lüttihau wird immerdar einen ber heruorragendften Plätze, wenn 
nicht den erften in der deutichen Theatergefchichte behaupten.” — — 
Ich wollte dem Collegen Tichatſcheck, deifen Kehle einer unerichöpf: 
lichen Silbertrompete gleicht, und der mich mit „leife rauſchendem 
Gefieder” in der „Stummen von Portici“ entzücdt hatte, einen 
Huldigungsbeſuch abitatten, aber fein großer ſchwarzer Gerberus 
lag vor der Borhausthür. Unhöflich angebellt, fehrte ih um. 
Das hat Tichatichet erfahren und fendet mir fein Bild mit 
hubſcher Widmung. Es joll für den Hund um Gnade bitten. 
Im Begleitbrief fteht mit Noten verjehn: „Den Frauen Heil!“ 
(von Neithardt). Wie binreikend ſchön fingt Tichatſcheck Die 
Oberftimme! Geſtern war fein alter Vater im Theater, um den 
Sohn ald Rienzi zu hören. Tichatſcheck hatte mir ſchon vor einigen 
Wochen gejagt, er werde fommen, man fönne ifn an einem Dauerns 
famm erkennen, mit welchem er die re zurüdgejtrichen trage. 
Von dem Kamm, einer echten Weckelsdorfer Bauerntradht, laſſe 
er nicht, und jo angethan würde er unter ben vornehmen Herren 
und Damen auf dem Amphitheater fiten. Wichtig, da ſaß er, 
ein würdiges Haupt, und umterbielt fi) mit einem feinen 
Gavalier, dem er mitgetheilt hatte, er fänge auch nod tapfer in 
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der Kirche mit, und fünne den Ton lange, lange aushalten, ohne 
daß ihm der Athem ausginge. — 

Man behauptet im Theater und in den kunftfinnigen Streifen 
ded Publicums, Emil Devrient, der große herrliche Idealiſt, das 
Mufterbild der claſſiſchen Darftellungsmeile, und Bogumil Damifon, 
der geiftbligende Realift, der eine neue, aber ebenfalld gemaltig 
padende Richtung einfchlägt, würden fich nicht collegialifch gegenübers 
ftehn können, würben leicht im Feindſchaft gerathen. rum? 
frage ich. Jeder ift groß in feiner Art, in feiner Kunftausübung. 
Graf Uppiani wird nie ein Marinelli werden und umgelehrt 
ein Marinelli fein Appiani. Es wäre der fchönfte Triumph der 
Kunft, wenn beide Größen nicht nur neiblos, ſondern einmüthig 
nebeneinander wirkten. Beide fönnten dadurch nur gewinnen. — 
Mie unvergleihlid war Emil Devrient wieder als „Eoriolan“. 
Dies claſſiſche Profil, da8 unter dem funfelnden Römerhelm fo- 
majeftätifch hervortritt, mehr griechiihe Schönheit als römifche 
ausbrüdend — bie hohe, noch immer von Jugendreiz umfloffene 
Heldengeftalt, das glodengleihe Baritonorgan, eben J kraftvoll, 
als harmoniſch geftimmt, den Vers beherrſchend mit kunftgeredter 
und doch natürlich fhöner Sprade — in Action, Gang, Haltung 
das vollendete deal aller Bühnenherrlichteit, eine lebende Statue,- 
das ift Devrient. Auf der Probe aber ift er fchwierig, wie 
ich bis jet feinen Künftler kennen gelernt habe. Die ber 
mit ihm find geradezu fchredlich, wie die ebenfalls vortreffliche 
Mutter Bolumnia, Frl. Franziska Berg, mit Aechzen und Stöhnen 
eingefteht. Emil hatte den Eoriolan kürzlich auf Gaftipielen gegeben 
und vergeflen, mie die fceniiche und alle andern Einrichtungen 
bei und waren. Auch ih, ald feine Gattin Virgilia 
(dad Tiebliche Schweigen Shakeſpeare's), hatte einen fchlimmen 
Stand. Doc dad war nichts im Vergleich mit Mutter Bolummia, 
die mit dem Sohn fo viel zu hantiren hat. Der große Künſtler 
ftreitet, bittet jauerfüß, ſich doch nur zu erinnern, daß bei diefer 
oder jener Gelegenheit Volumnia von rechts und nicht von links 
fam. „Nein, nein, theuerite Eollegin, von drüben über die Treppe 
bes Gapitold herab!” Frl. Berg jchüttelt den Kopf, aber fie ge 
horcht. „Frl. Lühn, willen Sie denn gar nicht mehr, daß die 
mic) bei diefen Worten umarmen mußten?“ Es geichieht. „Aber 
fchnell wieder zurüdtreten, theuerſte Löhn, weil nun die Mutter 
beranfommt — aber verehrted Frl. Berg nur nicht fo larng« 
ſam — das Bild wird geftört — denken &ie doch, ich bitte, an. 
das Bild.” Frl. Berg, die große gediegene Daritellerin der clafs 
fiichen Matronen, widerſpricht nicht. Ihr echt fünftlerischer Sinn,. 
ihre® rührende Beſcheidenheit untermirft ſich ng ben wedhfelns 
den Anordnungen bed von ihr hochverehrten Gollegen, obgleich: 
ihr Gedächtniß treuer ift als das feine, und fie ebenio genau 
weiß, als ich, daß wir Beide gelegentlich der legten Vorführung 
des Stüd3 von unferem Emil dringend erfucht wurden, gerade 
bad Gegentheil von dem zu thun, mas er heute verlangt. Ich 
umarme ihn nun immer darauf los, denn zu fagen habe ich als 
liebliches Schweigen faft nichts. Thu’ ichs gar zu oft, fo löft er 
fchon jelbft recht fraftvoll meine Hände von jeinen Schultern los, 
ſchiebt mi von fi ab — aber immer mit je und mit 
Liebeöbliden — und flüftert grimmig: „Genug! Fort! Weg!“ 
Und ich ziehe die Pfötchen fchnell ein und wende mich zur 
Mutter. — Aber ach Gott! der Abſchied! Wenn unfer Coriolan 
dad undankbare Nom verläßt — ein Schritt vorwärtd — einer 
rüdmwärtd — zwei zur Seite — einmal jchluchzend mit erhobenen 
Urmen auf in losgehn — dann fortgefchoben werden — vers 
zweifelnd die Arme in ben römifchen Mantel wideln und 
mit den Falten dad Antlig verhüllen. So nähere ich mich der 
— verzweifelten Mutter, um ein gutes Bild zu ftellen. 

ie will mich aber auch ſchnell wieder los fein, denn Emil 
winkt ihr mit den Mugen, zu ihm heranzutreten. Am Schluß 
der Probe fagte Frl. Berg, die herzige, liebenswerthe Collegin, 
zu mir: „Unfer herrlicher Goriolan täufcht fi) aber doch. Er 
mwünfchte früher ganz andere Stellungen, ald heute, und als ich 
ihm bei den Worten: »Mein großer Sohn x.« früher einmal gar 
zu nabe Be war, ſchnitt er ein böſes Gefiht und fagte: 
»Aber liebſte Eollegin, nur nicht fo nahe, ich habe Hühneraugen, 
Sie treten auf meine Zehen.« Und er hatte mich doch erit 
berangewintt. Heute follte ich num wieder dicht heranlommen 
und ſchnell ſchreiten. Mir liegt gar nichts daran, benn das lange 
Gewand ſchlumpert mir um die Füße und die römijche Matrone 
muß doch mit claffifcher Würde einhergehen. Der gute Devrient 
verſetzt mich in den Proben zu biefem Stück immer in Trans- 
fpiration. Gr erfpart mir einen Fliederthee.“ 
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VIII Mufit und Theater in Venedig. 


Bevor wir von Benedig Abfchied nehmen, müflen wir noch 
eine wichtige Seite des bortigen Lebens betrachten — bie Mufit- 
aufführungen und bie Theater. Der Hauptfig der Mufit ift in 
Stalien von jeber Neapel geweſen, und noch bis in unfer Jahr: 
hundert hinein verforgten die zahlreichen Gonfervatorien dieſer 
Stadt die ganze Welt mit Mufitern und Sängern. Aber auch 
Benedig hat eine Reihe berühmter Componiſten aufzumeiien, und 
die Kirchenconcerte, die in vier „Spitälern” von jungen Mäbchen 
aufgeführt wurden, galten lange Zeit für dad non plus ultra 
der Vocals und nftrumentalmufit, zu dem fich jeber kunſtver— 
ftändige Befucher Venedig! Zugang verichaffen mußte. Es waren 
die Spitäler la Pietä, PÖspedaletto, i Mendicanti und gli 
Ineurabili, von denen das erjte die bedeutenditen Concerte zur 
Aufführung gelangen ließ, während der Chor der Mendicanti 
über bie jhönften Stimmen gebot. Ging doch aus letzterem auch 
die viel gefeierte „Paduana“, eine der größten italienishen Sänge 
rinnen des vorigen Jahrhunderts, hervor. Als Componiſt für die 
Spitäler — man darf unter diefer Bezeichnung wohl eher Waijens 
häufer und Berforgungsanftalten als Kranfenhäufer veritehen — 
war noch wenige Jahre vor Goethe’ Bejuc der berühmte Cocchi 
thätig, ber fpäter alö Kapellmeifter in London ftarb. Die Mädchen, 
die in diefen Anftalten Unterkunft gefunden hatten, wurden in 
meiblichen Arbeiten und, ſoweit fie Begabung zeigten, in ber 
Mufit unterrichtet. Cie führten — in früherer Zeit ohne Bei— 
hilfe von Männern — Motetten und Oratorien in mujterhafter 
Weiſe auf, Die Künftlerinnen fcheinen übrigens häufig gewechfelt 
zu haben, da fie zur Aufbeſſerung des Chores an andere Klöfter 
verfandt wurden, oder auch nach Bollendung ihrer Erziehung 
einen weltlichen Beruf ergriffen und zumeilen fogar heiratheten. 
Letzteres wird indeß nicht allzu oft vorgelommen fein, da der 
Freier für gute Behandlung und ehrliche Ernährung feiner Frau 
mit einem anſehnlichen Gapitale Bürgjchaft leiften mußte. Wie 
fih in Benebig Alles der Idee bed Stante® unterorbnete, jo 
mußten auch die Chöre und Orcheſter der Spitäler bei befonderen 
Anläfien zu Verherrlichung öffentlicher Aufzüge dienen, namentlich 
wenn es einen erlauchten Gaft der Mepublit mit pomphaften 
Feierlichleiten zu ehren galt. So führten am Abend des 25. Juli 
1769 im feſtlich erleuchteten Palaſt Rezzonico am Canal Grande 
hundert Mädchen aus jenen vier Spitälern vor Kaiſer Joſeph LI. 
eine Gantate Bertoni’3 „Der Hof der Galypio” auf, die den Bei- 
fall des Kaiſers in ſolchem Mate fand, daß er 5300 venezianiſche 
-Bire an die Künjtlerinnen vertheilen ließ. Auch einem Papfte — 
Pius VL — wurde in Venedig ein Dhrenſchmaus bereitet. 
Diesmal, es war am 18. Mai 1772, fand das Concert im 
großen Saale des Spitald der Incurabili flat. Man führte 
eine, von Galuppi in Muſik gejegte Dichtung des Gaſpare Gozzi 
auf, die diefer hierzu eigens verfaht und mit finniger Anfpielung 
auf die Rüdlunft des Papftes von Wien „Die Heimkehr des 
Tobias“ betitelt hatte, 

Für uns find die „Mendicanti" von beſonderem Sntereffe, 
ba Goethe über das von ihm dafelbit gehörte Concert berichtet. 
„Den Plan in der Hand,“ fo fehreibt er, „ſuchte ich mich durch 
die munderlichften Irrgänge bis zur Kirche der Mendicanti zu 
finden. Hier ift das Gomjervatorium, welches gegenwärtig den 
meilten Beifall hat. Die Frauenzimmer führten ein Oratorium 
hinter dem Gitter auf, die Kirche war voll Zuhörer, die Mufit 
ſehr ſchön, und herrliche Stimmen. Ein lt fang den König 
Saul, die Hauptperfon des Gedichte. Bon einer ſoichen Stimme 
hatte ich gar keinen Begriff; einige Stellen der Muſik waren 


unendlich ſchön, der Text volllommen fingber, fo italienifch Latein, 
dat man an manchen Stellen lachen muß; die Muſik aber findet 
bier ein meites Feld.“ Mber der Genuß diefer Muſik wird ihm 
durch ben „vermaledeiten Kapellmeiſter“ geftört, der „den Tact 
mit einer Rolle Noten wider dad Gitter jo unverfchämt Elappte, 
als habe er’3 mit Schuljungen zu thun, die er eben unterrichtete”. 
Diefe Unart, venezianiichen Kapellmeiftern, wie es ſcheint, vor 
anderen Sterblichen eigen, bat troß Goethe's entrüfteter Aus— 
laffungen das letzte Jahrhundert überdauert. Schreiber dieſer 
geilen konnte fih von diefer Thatſache bei einer Aufführung von 
Donizetti's „Lucrezia Borgia“ im Malibran-Theater überzeugen. 
Nur diente bier ftatt jener Notenrolle ein Tactjtod, mit dem ber 
Dirigent jelbft bei den zarteften Pianoftellen einer Arie kraftvoll 
auf die obere Kante feines Pultes lostrommelte. „Das ft nun 
ein Muſiker,“ würde Goethe auch bier gejagt haben, „und er hört 
es nicht, oder will vielmehr, daß man feine Gegenwart durch eine 
Unfchiellichfeit vernehmen foll, da e8 beffer wäre, er liche feinen 
Wert an der Vollkommenheit der Aufführung errathen!” Der 
Charakter der in den Spitälern aufgeführten Oratorien muß, wie 
ed überhaupt bei italienifcher Kirchenmufit der Fall ift, ein ge: 
fälliger und heiterer geweſen fein. Der ſchon häufiger angeführte 
Anouymus nennt fie „nur zu wenig ernfthaft”, und Volkmann 
meint, daß der Stil dieſer Muſik „abwechſelnd, meiſtentheils 
munter, und von dem theatraliichen wenig unterſchieden“ jei. Der 
Sprung von ber geiftlichen Tonkunſt zur Oper ift alfo in Venedig 
weniger weit ald bei uns. 

Bon den fieben Theatern Venedigs, die in ber letzten Hälfte 
bed vorigen Jahrhunderts alljährlih mit Beginn der Fälteren 
Jahreszeit ihre Thore öffneten, dienten vier der ernften und 
tomifchen Oper, die ſich auch heute noch einer größeren Beliebtheit 
zu erfreuen fcheinen als dad Schau: und Luftipiel. Die Oper 
gilt als angenehmfter Aufenthalt für die fpäten Abendftunden,. 
ber Kunſtzweck, den mir bei einem derartigen Inſtitut voraus— 
fegen, tritt in Italien und namentlich in Venedig durchaus in 
den Hintergrund. Man geht in die Oper, um Belannte zu treffen, 
Befuche zu machen und zu empfangen, Neuigkeiten zu hören, 
Geichäfte abzuichließen und bei billiger Beleuchtung die Beitung 
zu lefen. Daß man bei diefer Gelegenheit auch noch Mufit vers 
nimmt, betrachtet der Staliener, wenigſtens folange die Oper noch 
neu iſt, als eine ganz angenehme Yugabe. irlliche Aufmerk: 
ſamkeit fchenkt er indeß nur den Arien, und diefen auch nur, 
wenn ber Sänger ober bie Sängerin fi) aus irgend einem 
Grunde feines Wohlmwollen® erfreut. Hierzu gehört in erfter Linie 
eine möglichit laute Stimme und das Bei und jo ſchwer ver 
pönte Goquettiren mit dem Publicum. Faſt jebesmal werben 
die Primabonnen bei ihrem Auftreten felbft mitten in der Mufif 
und mährend des Geſanges ihres Partnerd mit einem wahren 
Beifallötofen empfangen. Da diefe Zuftände zu Ausgang des 
vorigen Jahrhunderts noch unleiblicher waren als heute, erfehen 
wir aus einer Notiz Volkmann's. „Nirgends ſo ſchreibt er, 
„wird wohl die Unhöflichkeit in einem gewiſſen Punkte weiter ge— 
trieben, als zu Venedig. Die Nobili in den Logen ſcheuen ſich 
nicht Pomeranzenſchalen, Limonade und dergleichen in's Parterre 
auf die Zuſchauer hinab zu gießen, ja gar hinab zu ſpucken. In 
der großen Oper gehen viele Nobili in's Parterre und muſfen 
ſich dieſes auch gefallen laſſen. Wer in's Parterre geht, dem 
fommt die Maske ſehr zu ftatten, und ihm iſt zu rathen, daß er 
nicht viel in die Höhe gucke, oder den Mund aufiperre, um nicht 
ein unverlangted Gefchent aus den Logen zu befommen.” Dies 
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Alles klingt ja recht ſeltſam, darf und aber nicht Wunder nehmen, 
wenn wir bebenfen, baß zu Ausgang des Jahrhunderts die Ber 
bältniffe bei und micht viel anderd waren. Stand doch ſogar 
das Leipziger Thenterpublicum damals in dem Rufe ein „wahrer 
Flegelconvent” zu fein, und eine beffere Illuſtration hierzu als 
alle Eitate aus zeitgenöffifchen Briefen und Büchern ift vielleicht 
4. ©. Käſtner's befanntes Epigramm: 

A. Ich glaube an fein mwüthend Heer. 

B. Freund, warft Du nie im Leipziger Parterre? 

Goethe hatte alfo auf diefem Gebiete ſchon einige Erfahrungen, 
und es ift daher erflärlih, wenn er über dad Benehmen ber 
venezianifchen Theaterbefucher fein Wort der Klage verliert. Im 
Gegentheil ergögt ihn der MWechfelverkehr zwiſchen Zuſchauern und 
Schaufpielern auf's Höchſte, und er vergift bei ben Berichten 
über feine ZTheaterbefuche nie, die Theilnahme des Volkes hervor: 
uheben, dad ihm mit feinen ungezügelten Beifalls- und Miß— 
HalenBäußerungen geriffermaßen den Chor bed antiken Schaufpield 
u erfegen, und fo unbewußt bei dem Stüde mitzuwirken fcheint. 
Dre aroßem Behagen erzählt er z. B., wie eine unerquidliche 
Scene einer Gozziſſchen Tragödie, in ber ein Sohn auf Befehl 
ſeines Vaters die eigene Frau eritechen follte, bei ben Zufchauern 
einen derartigen Ummillen bervorrief, daß man durch Zwiſchenrufe 
dem Auftritte eine andere Wendung zu geben verfuchte und fich 
erit berubigte, als der Schaufpieler, der den Sohn gab, an bie 
Nampe trat und um ein wenig Geduld erfuchte, wobei er ver: 
fiherte, daß das Stüd nach Wunſch enden werde. „Künftlerifch 
enommen,” fagt Goethe hierzu, „war dieſe Situation nad ben 
mitänden albern und unnatürlih, und ich lobte dad Volt um 
fein Gefühl.” 

Bon ben vier DOpernbühnen Venedigs — San Moyfd, Sarı 
Benedetto, San Samuele und San Gaffiano — die Theater 
wurden, wie jeht die Caſernen, nach den zunächt liegenden Kirchen 
benannt — beſuchte Goethe nur bie eritere, die, 1639 erbaut, 
wenn auch nicht bie größte, jo doch bie beliebtefte war. Hier 
ra man ernfte mie fomifche Opern, unter den leßteren nament: 
ich die des berühmten Galuppi („il Burinello“). Indeß waren 
die Leiftungen wohl nur mittelmäßig, be tabdelten die Ueber 
treibungen in Trans und Koftüm, die aber auf bie Benezianer 
eine bejondere Anziehung ausübten. Goethe fcheint von ber Oper 
nicht fonderlich entzüct gemefen zu fein, er findet, daß es ber 
Mufit und den Sängern an einer „inneren Energie” mangele, 
und weiß nur zwei rauen zu loben, „ſchöne Figuren, gute 
Stimmen, artige, muntere gätliche Perfönden”. Uber auch dieſe 
fcheinen ihm „nicht ſowohl gut zu agiren als fich zu probuciren 
und zu gefallen”. Bielleiht war die eine berjelben die berühmte 
Gazotto, die wenigftend im letzten Jahrzehnt des Säculumd als 
der Hauptanziehungspunft der Oper von San Moyje galt, und 
ſich in gleichem Maße durch Spiel, Gejang und Figur auszeichnete. 
Die Zmwifchenacte der Oper wurden damals, genau fo, wie es 
ſchon zur Renaiffancezeit geſchah, mit Balletis audgefüllt, Die 
jedoch ausſchließlich aus Sprüngen beftanden und dem Geſchmacke 

utſcher Reifenden wenig zufagten. „Jemehr id überhaupt in 
Italien Ballette ſehe,“ färbt der Anonymus, der allerdings als 
Berfaffer der „BVertraulihen Briefe über Frankreich und Paris” 
bei jeder Gelegenheit feine Vorliebe für dieſes Land durchbliden 
läßt, „jemehr überzeuge ich mich, daß man allenthalben fpringt, 
aber in Parid doch nur allein zu tanzen verfteht.” Damals er: 
glänzten freilih an der Seine die hellften Sterne am Himmel 
der —2 die berühmte Gardet und ihr Partner Veſtris. 
Goethe's Ausſpruch über dad Ballett in San Monje ſtimmt mit 
anderen Urtheilen über diefen Zweig der Kunſt überein. „Das 
Ballett, von elender Erfindung,” berichtet er, „ward im Ganzen 
ausgepfiffen, einige treffliche Springer und Springerinnen jedoch, 
elle legtere ſich es zur Pflicht — die Zuſchauer mit jedem 
fhönen Theil ihres Körpers belannt zu machen, wurden weidlich 
betlatſcht.“ Das Theater San Moyje iſt noch vorhanden, aber 
aus ben hohen Bereichen der Oper ift diefe Bühne zum Mario— 
nettentheater hinabgeſunken. Auch den übrigen drei alten Opern: 
bühnen ift das Schickſal nicht Hold geweſen, San Eaffiano (1637 
erbaut) und San Benebetto (zu Goethe's Zeit, ober wohl aud 
einige Jahre fpäter, durch die Tänzerin Vigano befannt) find 
für den Fremden geradezu unauffindbar, ebenjo das Theater 
San Samuele, auf deilen Brettern der ſiebenundzwanzigjährige 
Goldoni mit feinem Schaufpiel „Belifar” die erften Triumphe 
feierte. (Vielleicht ift San Benedetto das jetzige Teatro Rossini.) 

Das Intereſſe an der Oper muß zu Ausgang des Jahr: 
hunderts außerorben::.5 rege geweſen jein, da man in den acht⸗ 
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joer Jahren den Plan fahte, noch eine fünfte Bühne für das 
ufieDrama zu erbauen. Das neue Haus, ein Werk des 
Antonio Selva, wurde bereit? 1792 als Teatro Fenice mit 
den „Spielen zu Agrigent” des Neapolitaners Pailiello eröffnet 
und erregte wegen feiner Größe — 8 faht 3000 Perfonen — 
und prächtigen Ausitattung die allgemeine Bewunderung. S 
die verwöhnteiten Neifenden rühmen an diefem Theater die Boll- 
fommenheit der Bauart, die Schönheit der Decorationen, bie 
Leiftungen der Soliften und — was in Venedig feltiam klingt — 
die Borzüge des Drchefterd und des Chores. Hier glänzte die 
berühmte Graffini, damald die zweite tragiſche Sängerin Jtalienz, 
und neben ihr flieg die anmuthige Campanella ald neuer Stern 
am Kunfthimmel empor. Hier feierte auch der alternde Sänger 
David feine fetten Triumphe, der einzige Sftaliener, der, wie ein 
Beitgenoffe berichtet, „den Parifern durd fein Spiel den italie- 
nifhen Gefang angenehm u machen gewußt hat“. Und dieſes 
Theater ift bid auf unjere Tage eine Heimflätte guter Mufit ge 
blieben, die Geifter des Paifiello und des Eimaroja, deren Slany 
—— in die erſten Jahrzehnte der ſchönen Bühne fällt, haben 
rüber gewacht. Heute iſt San Fenice das erſte Opernhaus 
Venedigs, das nach vornehmer Theaterart ſeine Thore nur in 
der Carnevalszeit öffnet. Als Abſchluß des Carnevals wird 
hier auch die berühmte Cavalchina abgehalten, ber glänzendfte 
Mastenball Jtaliend. Aus alledem erſehen wir, daß der politifche 
Niedergang der Republit ohne Einfluß auf dad Mufikleben Venedigs 
geblieben ift. Es ſcheint fogar, als Habe die Gorge um bie 
Zukunft des Staated und die daraus erwachſende allgemeine Ber- 
fimmung das Bedürfniß nad Berftreuung und Erbeiterung dur, 
die Kunſt geiteigert. 

Das ufpiel im engeren Sinne weift die nämlichen Er 
fheinungen auf, namentli in feinem leichteren Zweige, dem 
Zuftfpiele, das ſich grade in ber —— Hälfte des Jahrhunderts 
put höchſten Blüthe entwidelt. Die Beitverhältniffe begünftigten 

Spott und weckten die Satire, aber diefer Spott wird eigent- 
lich niemals ägend, er richtet fich fait nie gegen beftimmte Perſonen 
— von einer Ausnahme foll jpäter bie Hede fein —, fondern 
geißelt nur allgemein menſchliche Schwäden. Und deshalb tragen 
die Quftipiele eines Golboni und eined Garlo Gozzi auch den 
Stempel der echten Kunft und find heute noch — genießbar 
wie etwa bie köſtlichen Stüde unſeres Iffland oder Leſſing's un« 
ſterbliche „Minna“. Sm Goldoni verräth ſich ber Geiſt einer 
neuen Zeit, für ihn ſind Adel und Reichthum nicht mehr die 
höchſten Güter dieſer Welt, und mancher Ausſpruch in feinen 
Komödien offenbart den Einfluß, den bie Geifter Frankreichs, vor 
Allem Moliere und Voltaire, auf den Reformator der italienifchen 
Bühne ausgeübt haben. ES ſei und geftattet, der Schilberung 
venezianifcher Theaterverhältniffe einige biographifche Daten vor: 
auszufhiden. Garlo Goldoni wurde am 25. Februar 1707 
in einem Palazzo der engen Calle dei Nomboli im Kirchſpiel 
San Tomi geboren. Dur den Verkehr im Haufe feines feins 
gebildeten Großvater, der die Schöngeifter der Stadt um fich 
zu verfammeln fiebte, wurde bie Neigung des Knaben für Theater 
und Literatur zeitig geweckt. Die Mußeſtunden, bie ihm bei 
feinen Borftudien zur Anmaltöpraris, für bie ihm fein Vater be 
ftimmt hatte, blieben, füllte er mit 2ectüre aus. Ja, er flo 
fi fogar einer Schaufpielergefellihaft an, ohne in der gefähr- 
lichen Atmoſphäre von Lampenqualm und Schminke dad vorge: 
ſteckte Ziel, die Wdvocatur, aus dem Auge zu verlieren. Als wohl: 
beitallter Rechtsanwalt entmwidelte er nad) — der trocknen 
Berufsgeſchäfte eine rege literariſche Thätigkeit, die auch dann 
nicht nachließ, als er auf Veranlaſſung der Verwandten feiner 
Frau zum Gonful Genuad in Venedig ernannt wurde. Nach 
längerem Aufenthalte in Bologna, Rimini, Florenz und Bifa, 
wo er den Seitverhältniffen geſchickt Rechnung trug und bald 
über Luftipielmanufcripten, bald über Gerichtdacten faß, fehrte 
er nad feiner Vaterſtadt zurüd, mit dem feften Vorſaß, ber 
Reformator ded venezianifchen Theaterd zu werben und das Luft: 
fpiel von den platten Wlbernheiten der alten Stereotypfiguren 
des arlecchino, des brighella und des pantalone zu befreien. 
Es war dad Jahr 1747, daffelbe Jahr, in dem der 18 jährige 
Leffing im Seipaiger Theater, auf deifen Bühne um dieſe Zeit 
die thatkräftige Neuberin den Handwurft verbrannte, die erfte 
Unregung My feinem Berufe ald dramatischer Dichter empfing. 
So hatte Moliöre'3 Genius zu gleicher Zeit in zwei durch Eitte 
und Gultur grundverſchiedenen Ländern zündend gewirkt! Schon 
im Jahre 1750 konnte Goldoni mit 16 neuen Stücken vor 
das Publicum treten, und nun entbrannte ein erbitterter Kampf 
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zwifchen ihm und dem Abt Chiari, dem talentvollen Haupte ber 
alten Schule. Nah einem Beſuch in Parma und Piacenza 
und einer Porjtelung beim Papfte Clemens XIII. (diefer war 
Benezianer) begab ſich Goldoni 1762 nad FFranfreih, wo ihn 
Ludwig XV. zum Spracmeijter feiner Töchter ernannte. Hier 
dichtete er ein Stüd in frangöfifcher Sprache, das fogar Voltaire’s 
Anerkennung fand. 1768 penfionirt, wurde er durch die politis 
fhen Ummälzungen feines Ruhegehalted beraubt und ftarb am 
6. Februar 1793, einen Tag zu früh, um noch die Freude zu 
erleben, von der Nationalverfammlung feine Penfion in der Höhe 
von 4000 Fred. beitätigt zu fehen! ine köftliche Hinterlaffen- 
ſchaft des Meifter8 waren feine 1787 erfchienenen in franzöfifcher 
Sprache verfahten Memoiren, einer der wichtigften Beiträge zur 
Theatergeſchichte des Jahrhunderts. Weit weniger ift und über 
die Lebensichidjale feined Nebenbuhlers, ded Grafen Carlo Goyi 
befannt. Im Sabre 1718 geboren, widmete er fich der milı 
tärifchen Laufbahn, vertaufhte aber bald den Degen mit ber 
Feder des Philofogen. Schon 43jährig, wurde er durch Goldoni's 
wachſende Erfolge zu einem dramatifchen Berfuche veranlaßt, und 
mit echt künftlerifchem Geift wählte er einen Stoff, der ihm von 
vornherein die Sympathien feiner Mitbürger erwerben mußte: 
das uralte venezianishe Märchen von ben brei Pomeranzen. 
Auch die übrigen, ſchnell nad einander folgenden Stüde Gozzi's 
find faft alle dramatifirte Märchen, feine „Prinzeffin Turandot“ 
iſt durch Schiller’8 Ueberfegung auch bei uns befannt und beliebt 
eworden. Neben biefen Driginalarbeiten lieferte er ebertragungen 
ranpöfifeer Tragödien und Satiren. Er jtarb 1801. 

Dad waren die beiden Männer, die bei Goethe's Anweſen ⸗ 
heit in der Lagumenftabt den Geſchmack bed dortigen Theater: 
Bublicums noch beherrichten. Allerdings fladerte das alte nationale 
Luſiſpiel, bei dem die Schaufpieler nad) einem feitgeftellten Plane 
aus dem GStegreif fpraden, immer und immer wieder auf, bie 
derben Wise, die mehr ober minder zmweideutigen Anfpielungen, 
vor Allem aber die Masten, über deren Charakter man ſogleich 
unterrichtet war, fanden in ben breiten Schichten bed Volkes 
noch immer zahlreiche Verehrer. Man wird ſich hierüber nicht 
wundern, wenn man bebenft, daß noch nah dem Jahre 1770 
auf dem Kärntbnertbortheater in Wien (dem damaligen Hoftheater!) 
das regelmäßige Luftipiel mit ber ertemporirten Hanswurſt⸗ Komödie 
zu kämpfen hatte: 

Goethe hat in Venedig ohne Frage ein richtiges Bild von 
den dortigen Theaterverhältniffen befommen, er fa im XTheater 
San Luca (früher San Salvatore, fpäter Teatro Apollo und 
neuerdings Teatro Goldoni genannt) ein ertemporirte® Stück 
in Masten, ſodann Goldoni's Baruffe Chiozzotte und endlich, 
‚vermutblich auf derjelben Bühne, eine Tragödie von Gozzi, im 
ber, wie er fich ausbrüdt, die Maölen mit dem tragiſchen Figuren 
„ug verbunden‘ waren. Zwei andere Stüde, L’Inglicismo in 
Italia und eine italienifhe Bearbeitung von Crébillon's „Elektra“ 
auf dem Theater San Crisostomo (1834 umgebaut und nad 
der berühmten Sängerin Teatro Malibran genannt), kommen 
als unmelentlich für uns nicht in Betracht. „Das ertemporirte 
Stück,“ fchreibt Goethe, „wurde mit viel Naturell, Energie und 
Bravour aufgeführt. ..... Ein tolles Sujet, demjenigen ähnlich, 
das bei und unter bem Titel »Der Verſchlag« behandelt ift (nad 
Genlis von Gotter bearbeitet. Komiſches Theater der Franzofen. 
8. Band), Mit unglaublicher —— unterhielt es mehr 
als drei Stunden. Doc iſt auch hier das Volt wieder die Baſe, 
worauf dies Alles ruht, die Zuſchauer ſpielen mit, und die Menge 
verſchmilzt mit dem Theater in ein Ganzes.“ Bon Masten hebt 
er beſonders den Pantalon, das Urbild des reichen aber leicht: 
ze venezianiichen Kaufmanns, den Brigbella, einen virfigen 

edienten aus Bergamo, und die Smeraldina hervor, melde 
beiden legteren 'nod von der berühmten Schaufpielertruppe Sacdi 
übriggeblieben maren. Antonio Sachi, der Begründer jener 
Truppe, ein „Geſchäftsfreund“ Gozzi's und Goldoni's und felbt 
ber gefeiertite „Zruffaldino” der venezianishen Maskenkomödie, 
weilte damals ſchon nicht mehr unter den Lebenden. Das Perſonal 
bes Thenterd San Luca muß, wie aus den Perjonenverzeichniffen 
der dort gegebenen Stücke hervorgeht, jehr zahlreich geweſen fein. 
Dem Quartiere, in dem San Luca lag, verliehen die vielen dort 
mwohnenden Schaufpieler ein ganz beftimmtes Gepräge. „Dieje 
Straßen,” fchreibt ein Meifender jener Zeit, „find bei Tage gemöhns 
lich Teer an Menfchen, obgleich die Sonnenftrahlen, deren Wirs 
fung bier außerordentlich heftig it, fie nicht ganz ausfüllen 
tönnen. Diefes kommt daher, meil fie, wegen der Nähe ber 
Theater, von dem dazu gehörigen Perſonale bewohnt find, 
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und dieſe Menſchen verfchlafen die größere Hälfte ded Tages 
ebenfo, mie einige Vornehme, die in biefer Gegend ihre 
Häufer haben.” 

Einen intereffanten Einblid in bie venezianifhen Theater: 
verhältniffe gewährt eine Begebenheit aus dem Jahre 1777, die, 
obſchon fie eigentlih in das Gebiet des Stadtklatſches gehört, in 
überrafchender Weiſe zeigt, wie fehr ſchon damals das Anſehen 
der Regierung und ihrer Beamten gejunfen war, und welden 
Einfluß dad von der Bühne geiprochene Wort auf dad Bolt er- 
langt hatte. Andrea Tron, Procurator von San Marco und 
der einflußreichite Nobile von Benedig, beſaß eine junge, durch 
Geift und Schönheit ausgezeichnete Frau, Caterina Dolfin. Diefe 
Dame hatte einen großen Kreis von Schöngeiſtern, Dichtern, 
Künftlern und Berehrem um ſich verfammelt, und unter dieſen 
befand fi Pierantonio Gratarol, ein leichtlebiger und ftußer: 
hafter Senatöfecretär, der, von ber Negierung für einen Bots 
ichafterpoften in Neapel beftimmt, feine Abreife von Tag zu T 
verfchteben mußte, da es ihm nicht gelingen mollte, die zur Reife 
notwendigen Vorſchüſſe an baarem Gelde zu erhalten. Diefer 


Gratarol, damals 41 jährig, ſchmachtete, obwohl verheirathet, in 


den Banden der ſchönen Teodora Rizzi, der erſten Liebhaberin 
ber Truppe Sacchi. Sei es nun, daß die von aller Welt an: 
ebetete Caterina Tron feine anderen Götter neben ſich duldete, 
ei 8, dab andere Vorlommniffe ihr den Secretär verleidet 
hatten, genug, fie begann hinter jeinem Rüden gegen ihm zu 
intriguiren und feine Stellung zu untergraben. Für dieſe Liebens- 
mwürdigfeiten rächte ſich Gratarol durch allerlei Andeutungen über 
den freien Lebenswandel und die ftaatögefährlichen Indiscretionen, 
bie fih „Ihre Hoheit”, wie er die Dame fpöttiih nannte, zu 
Schulden kommen Tiefe. Nun hatte aber die frau des Procu-⸗ 
rators durch ihre Freundſchaft mit dem Grafen Gaspare Gozzi, 
der fi) ald Gelehrter und Dichter einen Namen gemacht hat und 
eine Zeit lang Director des Theaterd Sant Angelo war, einen 
Einfluß auf defien Bruber Carlo, den Theaterbichter der Truppe 
Sacchi. Man fahte den Plan, mit Hilfe eines Theaterftüds, das 
Garlo Gozzi zu biefem Zwecke dichten jollte, den ftußerhaften 
Secretär vor ganz Benedig lächerlih zu machen. Carlo Gozzi 
fand fih bierzu um fo lieber bereit, als Gratarol ſchon ans 
fein Nebenbuhler bei der jchönen Tereſa Rizzi war, und ed mußte 
ihm natürlich ein doppelte® Vergnügen bereiten, wenn bie Schaus 
fpielerin in diefem Stüde felbit eine Rolle übernehmen würde. 
Das Lufifpiel wurde in der That gejchrieben, und Dank der 
Bünftlinge Eaterinend mußte in ig ar Beit die ganze Stadt, 
daß der überall verhafte Secretär Gratarol in der Figur des 
Don Adone im neuen Stüde Carlo Gozzi's verhöhnt werden 
follte. Eine Betätigung dieſes Gerüchtes erhielt der Bedrohte 
von competenter Seite, nämlich durch feine Freundin Terefa, die 
ſchon ihre Rolle in Händen hatte. Nun fete er alle Hebel in 
Bewegung, um die Aufführung des Stüdes zu bintertreiben, vers 
gebens! Bon der anderen Geite wurde mit gleichem Eifer und 
mehr Glück gearbeitet und die Inſcenirung burdgefest. Am 
10, Januar 1777 ging „Die Liebeswürze" — fo hieß das Stüd 
— mit dem Komiker Pitalba ald Don Adone über die Bretter, 
von den Benezianern, wie Gratarol jelbit verfichert, mit nicht 
minder freudiger Aufregung erwartet, als etwa ber „Schlaraffen- 
fonntag” (dad Weihnachtsfeſt) von den Lazzaroni Neapels. 
Vitalba copirte dad unglüdlice Original des Don done in 
Maske, Geften und Stimme, und zum namenlofen Jubel des 
Volles geſchah denn das Unerhörte: eine Magiftratsperfon, ein 
Beamter der einft fo umerbittlich ftrengen und gefürchteten 
Regierung, erſchien als aricatur auf der Bühne! Gratarol 
verjuchte gute Miene zum böfen Spiele zu machen umb zeigte 
fih in einer Loge, allein die Urt, wie ihn das Publicum bes 
grüßte, ließ ihm über die Gefinnung, die man ihm allenthalben 
entgegenbrachte, nicht lange im Zweifel. Um jeden Preis mußte 
eine Wiederholung der Aufführung verhindert werden. Gratarol 
wandte fih mit einer Gingabe an die Gtaatdinquifitoren und 
legte dar, daß die Beleidigung feiner Perfon guoleid eine Ber: 
böhnung der Staatögewalt bedeute; umfonft! Gine erneute Aufs 
führung des Stüdes wurde angefagt. Run berebete er die Rizzi, 
Unmohlfein infolge eine® Sturze zu fimuliren. Mllein als 
die Primadonna nicht erfchien, nahm das Publicum eine fo be: 
droblide Haltung an, daß der Rath der Zehn ſich gezwungen 
ſah, die Schaufpielerin durch einen Poligeidiener auf die Bühne 
transportiren zu laffen. Damit war die Machtlofigfeit der venes 
ianifchen Behörden auch äußerlich bocumentirt. Der unglüdliche 
ecretär wurde die Zielſcheibe für den Spott der Stadt und 


tonnte am hellen Tage mitten auf dem Marcusplatze vor thätlichen 
Beleidigungen nicht geihügt werben. Sein Geſuch um baldmögliche 
Entjendung nah Neapel wurbe abſchlägig befchieden, und von 
allen Seiten bebrängt, mufte er bei Nacht und Nebel Venedig 
verlaffen. Er begab fich über Pabura nad Deutichland, lebte eine 
Seit lang am Braunfchweigishen Hofe und zog fich endlich nach 
Stodholm zurüd, wo er feine berühmte „Narrazione apologetica“ 
fchrieb, die, von jenem Thenterereigniß ausgehend, den Niedergang 
der Eitten Venedigs beflagt und der Mepublif den baldigen Zus 


Bücherbeſprechungen. 

J.R. Billige Hebbel:Ausgaben. Hebbel fängt an popu— 
lärer zu werden. Bor uns liegt eine ganze Neihe von Heften 
der — Univerſalbibliothek (Leipzig, Philipp 
Reclam jun. & 20 4), die Stücke Hebbel's (Judith“, „Die 
Nibelungen“, „Maria Magdalena”, „Herodes und Mariamne“, 
„Gyges und fein Ring‘) ſowie die „Gedichte“ mit dem Epos 
„Mutter und Kind‘ enthalten. Herausgegeben find fie von 
Friedrih Brandes, ber die Terte durchgeichen hat und dabei 
auf die Driginalausgaben zurüdgegangen, auch font, 3.8. in 
der Aufammenftellung der Gedichte, kritiſch verfahren ift. Cine 
felbftändige und kurze Einleitung führt in das Weſen bed Dich— 
ters ein. Mir möchten wie früher auf die anderen feit Anfan 
ded Jahres erſchienenen neuen billigeren Hebbel:Ausgaben — 
auf dieſe hinweiſen, da es uns von Werth zu ſein ſcheint, daß 
Hebbel's ernſter Dichtergeiſt, der allem zeitgemäßen Trödel jo ab: 
weiſend gegenüberftand, heutzutage wieder lebendig werde. Große 
Dichter wirken oft erft recht nach ihrer Zeit, wenn bie Nachwelt 
an fie herantritt. Und von Friedrich Hebbel iſt es ſicher, daß 
feine Seit noch kommen wird. Je eher das geichiebt, deito beiler. 

G. 0e.— Für Alle Welt. Illuſtrirte Familien-Feitichrift. 
Zur guten Stunde. Herausgegeben von Richard Bong. Wien, 
Berlin, Leipzig, Deutiches Verlagshaus Richard Bong & Co. Yähr: 
lich 28 Folio-Hefte, 24 Seiten ftark. Preis des Heftes: 40 3. — 
Die Zeitichrift führt fich ald neu ein, fcheint aber nur eine Um: 
wandlung der befannten Halbmonatsihrift „Zur guten Stunde“ 
zu fein, Obmohl darüber nichts im Profpecte gejagt ift, ſcheint 
es doch aus dem Titelzuſatze bervorzugehn. Weshalb man das 
nicht erwähnt hat, ob vielleicht die alte Quart-Ausgabe weiter 
geführt werden foll, wiffen wir nicht. Das erite Heft der neuen 
oder ermeuerten Zeitſchrift macht einen recht angenehmen Eindrud. 
Ueber die begonnenen 3 Romane: Polypenarme von Hans Richter, 
Eine Todſünde von H. Conway und Die Thierbändigerin von 
SFeodor v. Hobeltig haben wir natürlich noch fein Urtheil; nad 
dem Profpecte wird die Seitichrift fich gegen bie jogenannte 
„Moderne“ nicht grundſaätzlich ablehnend verhalten. Die 
Schilderungen aus den Mansfeldiihen Silberihädhten und die 
Darftellung einer Alpenwanderung vom When: und Gardaſee 
find ganz hübſch, auch die Humoriftiichen Beiträge gehören zu 
den befieren ihrer Art. Reich und prächtig it ber Bilderihmu. 
Die farbigen Bilder, die jchon eine onderheit ber „Guten 
Stunde” waren, find überaus zahlreich und meift wunderhübſch 
gelungen. Sonft haben wir in Beitichrift etwas Eigenartiges 
nicht: gefunden. Nah Wejen und Biel, nad Raumeintheilung 
und Stofigruppirung ähnelt fie am meiften dem Stuttgarter „Leber 
Land und Meer”. 

—ff. Die vom königl. Oberförfter Hrn. Nitzſche beraudges 
gebene „Illuſtrirte Jagdzeitung“ (Verlag von DO. Mube, 
Leipzig) läht es ſich ununterbrochen mit regem Fleiße angelegen 
fein, die Sntereflen der Jagd und bes Jagdweſens in jeder 
Richtung zu vertreten. hr Programm ift ein jo reichhaltiges, 
daß Jeder, der fich für Jagd, Wild und Wald interefjirt, immer 
etwas Lejendwerthed und Belehrendes findet. Der Stoff ift vom 
Heraudgeber fachlich geordnet, ſowie mit Fleiß und Geſchick be 
arbeitet und nimmt bie „Illuſtrirte Jagdzeitung‘ zweifello® einen 
hervorragenden Platz unter den derartigen Fachichriften ein. Sehr 
gut find die, meiſt von bekannten Kräften berrührenden Jlluftra- 
tionen, mit denen bie Zeitung reich ausgeſtattet if. Sie ſollte 
auf dem Tiſche feines Weidmanns und Yagdfreundes fehlen. 

Ü.R. Neumann’s Ortsleriton des Deutjchen Reiches. 
Ein geographiſch- ftatiftisches Nachſchlagebuch für deutiche Landes- 
— * neu bearbeitete und vermehrte Auflage von Director 
W. Reil. 


16.—20, Lieferung. Preis der Lieſerung 50 &. 
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ſammenbruch vorausſagt. Dieſe Prophezeiung iſt in Erfüllung. 


gegangen, das Luſtſpiel Carlo Gozzi's war das Satirſpiel, das- 
der großen politiſchen Tragödie vorausging. Es war der An— 
fang vom Ende. Der Flüchtling wurde zwar wegen ſeiner 
Schmahſchrift zum Tode verurtheilt, dem er ſich durch Ueberſiedelung 
nach Amerila entzog, aber das Anſehen ber Regierung war dahin. 
Es war nur ein Stäubchen, dad in dad feine Mädermerf bei - 
ftaatlihen Mechanismus eindrang, aber biefed Stäubchen hat 
den Gang des funitvollen Uhrwerkes für immer geftört! 


m. Wien, Verlag bes Bibliographifchen Inſtituts. 1894. 
— Neumann'iche Ortslexikon iſt jeßt bis zur 20. Lieferung, 
vorgeſchritten und ſoll im Herbſie dieſes Jahres mit der 26. Liefer 
rung abgeidloffen vorliegen. Auf die praltiſche Einrichtung, - 
Brauchbarkeit, Zuverläffigfeit und Neichhaltigkeit diejes Nachſchlage— 
werted, dad in der neuen Auflage nahezu um die Hälfte ver 
mebrt worden ift, haben wir in biefem Blatte bereit# früher hin⸗ 
gewiejen und fanden auch in ben lehten Lieferungen die früher 
—— Vorzüge — Ueber alle Orte des Deutſchen 

eiches mit mehr als 300 Einwohnern, ſowie über alle Heineren 
Vohnftätten, in denen eine Verlkehrsſtation, eine Pfarrkirche, eine 
wichtige Induſtrie u. ſ. mw. vorhanden ift, giebt das Merk in 
frapper und Harer Weife Auskunft. Die beigefügten Karten, 
Stadtpläne und Wappenbilder gereichen dem Werte zur Zierde 
und erhöhen feine Brauchbarteit. Das Neumann'ſche Ortsleriton 
wird nad jeiner Bollendung eine jehr fühlbare Lüde ausfüllen 
und verdient die weiteite Verbreitung. 

C. R— Kiepert's Großer Handatlas. Neue Lieferungs- 
Ausgabe in 45 Karten. Berlin 1894. Geographiiche Verlags- 
handlung Dietrich Reimer (Inhaber Hoefer und Vohſen). Lieferung 
5 und 6. Preis jeder Lieferung 4. — Mit dem Erfcheinen 
ber 6. Lieferung find zwei Drittel diefes großen und vornehmen 
Kartenwerles vollendet. Den Inhalt der beiden zuleßt erſchienenen 
Lieferungen bilden folgende prächtige, mit größter Sauberkeit 
ausgeführte Kartenbilder: 1) Böhmen, Mähren, Defterreich 
1:1000000; 2) Oft-Alpenländer 1: 1000000; 3) Schweiz 
1:800000; 4) Stalin 1:2500000 mit einer Nebentarte 
der Umgebungen von Neapel im dreifachen Maßitab der Haupt: 
karte; 5) Königreich Hellas oder Griechenland 1: 1000000 mit 
einer Nebenfarte der Umgebung von Athen und jeinen Häfen im 
zehnfachen Maßſtab der Hauptlarte; 6) Sachſen und Thüringen 
1:666666; 7) Monardie Oeſterreich Ungarn 1 : 3 000.000; 
8) Britifche Inſeln 1:2000000 mit einer Nebenlarte ber Um 

bungen von London im Mafitab von 1: 300000; 9) Borders 
— 1:8000000 mit einer Nebentarte, darſtellend eine 
Veberficht der Zeitfolge der britifchen Erwerbungen in Indien; 
10) Sübamerila 1:20000000 mit drei Nebenkärtchen im zehn: 
fahen Mafitab der Hauptlarte, enthaltend die Umgebung von 
Lima, den mittleren Theil von Golumbia und den mittleren Theil 
von Benezuela. — Diejenigen, die bamit umgehen, fih einen 
großen und bereits ſeit langer Zeit anerkannten Atlas anzufchaffen,. 
mögen noch einmal auf die praftiiche Neuerung aufmerfiam ge 
macht fein, die von ber Berlagshandlung dadurch eingeführt worden 
ift, daß fie jeder Karte einzeln 1) ein vollitändiges alphabetiiches 
Verzeichniß zum leichteren Auffinden der darauf enthaltenen 
Namen, 2) die Bevölferungsziffern der wichtigeren Ortichaften 
und 3) ftatiftijche Notizen beigegeben hat, die fie fortwährend auf 
dem Laufenden zu erhalten übernimmt Mit dieſer Maßregel 
laubt die Verlagshandlung den Atlas vor Veraltung, dem bis— 
rad —S aller Atlanten, zu ſchützen. Denn mit einer 
neuen Karte erſcheint auc das dazu gehörige Namenverzeichniß, 
und ber Atlas kann bierdurd ergänzt und fortwährend neu er 
halten werben. Die neu ericheinenden Karten einjchließlich des 
Namenverzeichniffed und Tertes ftellt die Verlagshandlung zum 
Preife von 1 Mark zur Verfügung. Bei neuen ftatiftischen Aufs 
nahmen, die die Karte als ſolche nicht berühren, find Namens 
verzeihnih und Tert für 30 3 zu beziehen. Ein äuferlicher, 
aber hoc anzuichlagender Vorzug des Kiepert'ſchen Atlaſſes beitebt 
darin, daß die Kartenblätter aus ſtarlem und haltbarem Papier 
bergeftellt find, ein Vorzug, deſſen ſich nicht alle ähnlichen Werte 
erfreuen. Bei der Betrachtung des ſchönen Blattes „Oft-Alpen- 
länder“ fiel und auf, daß der über Bregenz ſich erhebende be» 
fannte Berg der „Pfandler“ anftatt „Biänder” genannt. it. 


Drud von ©. &. Teubner in Leippig, 
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Was verfehen wir unter Erziehung in deutſchem Geiſte? 
Von Theodor Uhle. 


Im vorigen Jahrhundert hatte fi mie aller Gebiete in 
Deutihland jo auch des deutichen Erziehungsweſens ‚ein feichtes 
Franzoſenthum bemachtigt. Man verftand unter Erziehung mur 
eine ganz oberflächliche Einwirkung auf den Menicen, die fait 
weiter nichts bezweckte, als ein äußerlich gefällige® Betragen und 
„franzoſiſch Parliren”, dann allerdings auch etwas Belanntichaft 
mit dem rationaliftifchen Chriſtenthum der Zeit und ber „Moral“, 
auch einige Kenntniß der „Hiſtorie“, yertigteit im Rechnen und 
Schreiben. Die „gute, wohlanftändige Lebensart” und das Fran—⸗ 

öfifchfprechen indeß ftanden ſtets im Vordergrunde, dann erit 
FR das Chriftenthbum und die übrigen Gegenftände; von einem 
eigentlich deutichen Unterrichte war aber gar nicht die Rebe. 
Noch mar Niemand zu der Erkenntniß vorgebrungen, daß die 
Erziehung national fein müffe, daß es eine Volläeigenart gebe, 
aus der ein Volk nicht heraustreten dürfe, ohne feine Selbitän- 
digkeit und feinen Antheil an der Fortbildung und Veredelung 
der Menfchheit zu verlieren. Den Gedanken einer deutſchen 
Nationalerziehung bat zuerft Fichte im feinen großartigen 
„Reden an die deutſche Nation’, welche er im Winter 1807 und 
1808 in Berlin hielt, ausgeſprochen, und zwar in unerreichbar 
tiefer Weife. Indeß haben feine Erörterungen bei dem damaligen 
niedrigen Stande der deutfchen Literaturgeichichte und Volkskunde 
den Fehler, zu abftract zu fein. Es hatte fich ihm der deutſche 
Boltögeift noch nicht in der Anichaulichkeit geoffenbart, wie er 
und Kindern der gegenmärtigen Zeit erichienen ift, die wir num 
die Sache aus einer viel größeren Fülle von Thatfachen ent» 
wideln fönnen. Darum ift es wohl der Mühe werth, das von 
Fichte vor nunmehr fait 90 Jahren behandelte Thema noch 
einmal vorzunehmen und in anderer Weiſe ald er die Frage zu 
erörtern: „Was verftehen wir unter Erziehung in deutichem Geifte? 

Die richtige Beantwortung dieler frage ift für einen 
Deutſchen nicht ohne Schwierigkeit, weil Selbiterfenntniß bekannt: 
lich die ſchwerſte Miffenfchaft iſt. Ein viel fchärferes Auge als 
wir hat das Ausland für uns, und darum dürfte ed zweckmäßig 
fein, auch eim franzöſiſches Buch über die Deutichen, wie das 
der Frau v. Statl: „De l’Allemagne“, mitreden zu laffen, um 
die Eigenichaften, die der Deutiche für fich in Anfpruc zu nehmen 

eneigt ift, auch mit franzöfiichen Urtheilen beitätigen zu fönnen. 

3 veritehen wir alfo unter Erziehung in beutichem Geiite? 
Das Erfte, was die Erziehung dem deutichen Weſen zu erhalten 
bat, ift die Grünblichkeit und Tiefe, durch die unfer Volt vor 
den übrigen Bölfern fi) von jeher audgezeichnet hat. Es ift 
mehr als eine AZufälligfeit, daß die germaniichen Völker den 
Menſchen eben Menih, das heißt der Denfende, nannte; die 
Römer und ihren nad die romanischen Völler bezeichneten ihn 
nur ald den Edelgeborenen. Mit diefer tieferen Auffaffung der 
Menfchennatur mochte es auch zujammenhängen, daß fchon die 
ältejten Germanen im Gegenfage Font zu den gebilbetiten Völkern 
des Alterthums dem Weibe eine jehr bohe Stellung einräumten 
und ihm nad dem Ausdrude des Tacitus fogar eine gewiſſe 
zen. und eine prophetiiche Gabe zufchrieben. Der dentende 

it war für den Germanen das charalteriftiihe Mertinal 
des Menichen, und mas er mit diefem auögeftattet jah, 
das konnte er nicht knechten. Und dieſe Tiefe ded Denkens und 
Auffafiend finden wir durd die ganze Eulturentwidelung der 
Deutihen hindurch. Sie befähigte Wolfram v. Eſchenbach, ein 
wüftes Gewirr von britifhen und franzöſiſchen Rittergeichichten 
mit pbilofophifchem Geifte zu durchdringen und daraus das zu 
Ihaffen, was wir in feinem Parzival befigen, und fie begabte 
Goethe mit jenem Reichthum von Gedanken, mit welchem diefer 


die Leere eines Volfäbuches aus dem 16. Jahrhundert füllte und 
daraus jenes einzige Werk ſchuf, dad die ganze gebildete Welt 
im „Fauft” bewundert. Diefe Tiefe war es auch, welche jeichte 
philofophiiche und Neligionsiofteme, wie den Rationalismus, nur 
verhältnigmäßig kurze Zeit im Deutfchland gedeihen lieh. Der 
deutsche Geift befigt eben mehr ald jenen Bauernverftand, der 
ftet3 nur am Einzelnen haftet, er bat feinen Blid immer mur 
auf dad Ganze gerichtet, und fo enthüllt und erflärt fich ihm 
Manches, was diefem verborgen bleibt und ihn zu unvernünfs 
tigem Widerſpruch herausfordert. Daher nennt Frau v. Stasl das 
deutſche Bolf la nation mötaphysique par excellence und aneiner 
anderen Stelle bezeichnet fie es ald eine nation meditative, als 
ein Dentervolt, deſſen Geiſt, felbft wenn er fich den politivften 
Dogmen unterwerfe, diefen immer ein philojophijches Gepräge zu 
geben wiſſe. Infolge diefer Tiefe des deutichen Geiftes fand tie 
unfer Bolt auch nicht für die Unterhaltung des Salon geeignet; 
dad Verdienſt der Deutichen jei, die Zeit gut auszufüllen, das 
Talent der Franzoſen, fie vergeffen zu machen. Auch werde ber 
Deutjche zu leicht jpeculativ im gewöhnfien Geſpräch, jelbit der deutiche 
Satzbau eigne fich nicht für die Converjation; denn die Saßanfänge 
bezeichneten Nichts ohne dad Ende, fo daß eine raſche Zwiſchen— 
rede des Anderen, die das franzöfiiche Geſpräch gerade jo pilant 
made, ganz unmöglich jei. Frau v. Statl mag hiermit eine 
ganz richtige Beobachtung ausjprechen; denn da der Deutfche in 
einem Geſpräche, das fi) nur einigermaßen über das Gebiet des 
Alltäglihen hinaus erftredt, ftets größere Gedankenmaſſen im Auge 
hat, jo mögen auch jeine Sätze fo gebaut fein, daß da3 Einzelne, 
bejonders für den Ausländer, nur im Bufammenhange mit dem 
Ganzen verftändlich ift. Sene Bemerkung der Frau v. Stanf 
erinnert noch am eine andere —— der deutſchen Sprache, 
die ebenſo wie dieſe das Vorwiegen des Gedankens bei dem Deut⸗ 
ſchen bezeichnet. Griechen und Römer maßen ihre Verſe nach 
der Quantität, d. h. nach der Länge und Kürze, alſo der Laut: 
fülle der Silben. Das Princip ihrer Berdmeflung war alfo ein 
äfthetifches, mehr auf das Ohr und die Phantafie wirkended. Die 
Germanen dagegen meflen ihre Berfe feit den älteften Zeiten von 
einem logifchen Geſichtspunkte aus, nad) ber Qualität, dem logi— 
fchen Gehalte der Silben, und fo hat ſich das deutſche Bolt auch 
in der Poeſie ald das Volk des Gedankens beglaubigt. Durch 
ſeine Tiefe aber mußte das deutſche Denken, wo es Gutes, Er— 
habenes und Schönes erkannte, zu Begeiſterung und Liebe werden, 
und das mußte zunächſt der Fall fein, wenn ſich ihm das Gött 
liche und Ewige offenbarte. Die Liebe zu dieſem aber heißt 
Frömmigkeit, und das ift ein Zweites, was dem deutſchen Weſen 
von Alters her eignet und was die Erziehung ihm zu erhalten 
bat. Wad bei den Griechen nur einige Dichter der Gpäts 
zeit ahnten, daß der Menich göttlichen Geſchlechtes ſei, 
das haben die Germanen ſchon in den ältejten Seiten mit großer 
Beitimmtheit gefühlt. Schon Zacitus erwähnt, daß fie ihre Her: 
kunft von dem Gotte Tuislo oder Tuiſto ableiteten, und auch 
einige Vollsnamen, wie die der Sachſen und GCherudfer, deuten 
nad Jakob Grimm darauf bin, daß die betreffenden Stämme 
ihren Uriprung in Göttern fuchten. Und wie die Germanen 
die Natur göttlich deuteten, da8 beweiſen, um nur Eins von 
Vielem zu erwähnen, die noch im Mittelalter in Helfen vor— 
fommenden Wuotand: und Großvaterberge, ſowie noch heute der 
Altvater im Mähriſchen Geſenke, die Erternfteine im Teutoburger 
Walde und im Glaber Gebirge. Auf jenen wohnte Wuotan, der 
Urvater, der Großvater der Menſchengeſchlechter, und dieſe, die 
Erterniteine, find heilige Dentiteine der Ehöpfung, „fe find nicht 


Steine von heute, auch nicht von geftern, ſondern von chegeitern, 
von einer langen Vergangenheit”.*) Es iſt ihr Name ein erhabenes 
Gedicht in einem Worte. Und fo redet noch Vieles jeht zu uns 
von der Frömmigkeit, unferer Vorfahren, Bölfernamen, 
namen und fonftige Bezeichnungen. Wenn mir weiter darauf 
eingehen fünnten, dann würben wir und wie in einen ar 
Wald verjegt fehen, durch deſſen Wipfel mit ahnungsvo 
Rauſchen der Geift unferer Väter zieht, und in deſſen grünem 
Schooße die Quellen der Götter murmeln, aus denen noch ſpäte 
Geſchlechter ſich Kräftigung und neues Leben trinken fönnen. 
Treu hielt der Germane zu feinen Göttern, mit Heiliger Be 
geferung vertheidigte er fie gegen bie Yupitervögel der römifchen 
egionen; hartnäckig auch wehrte er ſich gegen die ftille Macht 
des Chriftenthums, als dieſes in feinen Wäldern Einfehr 
halten wollte. Als aber einmal dad Kreuz auf feinen Bergen 
—— war, als einmal feine heiligen Bäume gefällt und 
Kapellen doraus gebaut waren, dann gab er fich auch mit der 
ganzen Innigleit feines Gemüthes der neuen Lehre hin, dann ward 
das deutjche Volt, wie wohl fein anderes, ein Chriftuäträger, ein 
Ehriftophorus. Es ift intereffant, die Werke mit einander zu ver 
gleichen, mit welchen die Völfer in die Geſchichte des Schriftthums 
eingetreten find. Ein Siterarbiftorifer**) bemerkt jehr fein, daß, 
voäßrenb das ältefte franzöſiſche Spracventmal ein politijches 
Document fei, das beutiche Wolf fein Schriftwefen mit einer 
Bibelüberfehung eröffnet habe, und ebenjo habe es aud) feine 
eiftige DBerjüngung im 16. Jahrhundert mit einer Bibelüber- 
etung begonnen. Alſo jhon am Unfange feiner eigentlichen 
Geſchichte Hat fich das beutiche Volk ald das Volk des Ghriften- 
thums, als das Volk, deffen Genius nach oben meist, gezeigt, wie 
andererfeitd das ältefte franzöfifche Sprachdentmal***) gleichiam 
prophetiich auf ben politiichen Beruf des franzöfifchen Volkes 
hinweiſt. Und als das Volk des Chriſtenthums erſcheinen die 


chleit den Tempel des heiligen Grals fi) wölben. 
Die myſtiſche Blume der chriftlichen Poefte iſt aufgeblüht. „Du 
Rofenblüthe, du Lilienblatt, Du Königin in der hohen Stadt, 
Dahin kein weiblich Weſen als nur du getreten, Du Herzens: 
freud für alles Leib, Du Freud im rechter Bitterkeit, Dir ſei ges 
fagt, gefungen Lob und Ehre“ jo fingt ein unbekannter Dichter den 
Preis der heiligen Jungfrau, und Konrad von —— laubt 
nicht Worte genug zu finden, um ihre Hoheit zu preifen. ‚Ben n 
ich,” jagt er am Anfange feined Marienlobpreifes, „in der Tiefe 
der Schmiede meines 8 ein Gedicht von Gold ſchmelzen 
und fidhten Sinn als Karfuntel in das Gold faffen könnte, jo 
wollte ich ein leuchtendes, glänzendes Lob Deiner Würde, hohe 
Himmeläfaiferin, fo, roie ich ed mwünfchte, fehmieben. Aber wenn 
aud) meine Rede auf zu Berge flöge, wie ein edler Mar, über 
Dein Lob hinaus vermöchten mic die Schwingen meiner Worte 
nicht zu tragen. her wird Ebelitein und Marmor mit einem 
Halm, der Diamant mit weichem Blei durdbohrt, ehe ich die 
Höhe ded Lobes erreiche, das Dir gebührt. Wenn man aus— 
rechnet das Geftien und allen Sand und alles Laub volllömmlich 
bat, erzählet, dann erft wird Dein Lob recht gejungen.“ Und jo 
geht die Bluthe des geiftlichen Liedes fort bis in die Mitte deö 
15. Jahrhunderts, aljo bis kurz vor dem Anbrechen der Refor- 
mation, jo daß, wenn man dad Alterthum bed deutſchen Volles 
einem beiligen Walde mit Opferftätten und heiligen Quellen ver 
gleichen fan, das Mittelalter einem gothiſchen Dome gleicht, der, 
einer —— ähnlich, mächtig auf zum Himmel ſtrebt, hoch 
oben im Giebel die Roſe des Geheimnifjed und das Kreuz der 
Andacht. Aber auch nach der That Luther’, in ber Zeit der 
belleren Erkenntniß, hörte das deutſche Volk nicht auf, ein Boll 
der Frömmigkeit zu fein. Durch die Domedhallen der Refor— 
mation. brauft taujenditimmig dad evangeliihe Kirchenlied, 
unter dem Dogmenbader der Theologen vertieft fih ein Jalkob 
Böhme in die Räthſel der Gottheit und des Daſeins, machen 
fill die Anftalten des Pietiömus empor und von der Flachheit 
des Rationaliämus ſich abmwendend, ſucht die Romantik „die ver 
lorene Kirche‘, von welcher fpäter auch Uhland jang, im Mittel: 
alter wieder aufzufinden. 
Und auch jebt ift hoffentlich, troß allen Widerſtreits der 
Meinungen, dad deutiche Volt noch ein frommes Volt. Bezieht 


*, Jalob Grimm. i ‚ 
**), Herm. Semmig: Geſchichte ber franzöfiichen Literatur im 
Mittelalter, Leipzig IRR2, ©. 97. 
++) Der Straßburger Hönigseid (842). 
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es doch noch heute alles Schöne, alles Erhabene und Gute auf 
die Gottheit. Der in Deutichland allein gebräuchliche Ausdruck: 
„Das ift göttlichl“, auch „Das ift himmliſch!“ fiel ſchon Frau 
v. Starl auf, Und in einem in Gedanken Verſunkenen erblidte 
das beutiche Volt noch zu Leſſing's Zeit einen dem Göttliden 
Nachdentenden, daher man für „ihn ftören” auch „ihm den lieben 
Gott von der Stube treiben” ſagte. Welch' feites, frohes Ver— 
trauen fpricht nicht aus den oft gehörten Worten: „Der alte 
Gott lebt noch!“ und „Gott ijt moch nicht geftorben!”, meldhe 
Kindesliebe aus dem Ausbrud „ber liebe Gott”, meld’ zarte 
Religiofität aus dem Bolläglauben, man folle nicht in das 
rinnende Wafler fehen, weil man jonjt in Gottes Auge ſchaue, 
und nicht mit dem Finger an die Sterne deuten, um nicht den 
Engeln in die Augen zu greifen. 

Das aber, was der Deutiche ald wahr und recht erkannt 
bat, weckt nicht blos Liebe und raſch verraucende Begeifterung 
in ihm, fondern es treibt ihn aud zur That, jo mühe und ges 
fahrooll fie auch ſei. Diefe Eigenſchaft des Deutfhen nennt 
Fichte in feinen Reden Ernit. Nach feiner Meinung befigt der 
Deutiche nicht eigentlich, was man Genialität nennt, jondern „im 
Kleinften, wie im Größten”, fagt er, „werde er immer befennen 
möüffen, daß er durch irgend einen Wink des Auslandes angeregt 
worden ſei“; aber Deutfchland nehme es ernithaft und führe ins 
Leben ein, was dort nur obenhin und flüchtig entworfen fei. 
Aljo das zur Ausführung zu bringen, was das Ausland nur 
flüchtig anregt, ift die Mufgabe der Deutjchen in der Eultur- 
entwidelung, und das bemeiit die Geſchichte in vielen Fügen. 
Aus dieſem Ernite sing die jchon erwähnte Vibelüberfegung des 
Ulfilas hervor, fie follte das aus dem Nuslande gelommene 
Evangelium zum Gemeingut des ganzen Volls machen; aus ihr 
entitanden im 9. Jahrhundert die altſächſiſche Evangelienharmonie 
Heliand und die althochdeutſche des Otfried von Weißenburg, 
wie jpäter noch manche andere Bearbeitung der neuteftamentlichen 
Geſchichte. Aber auch mit der gleichfall® vom Ausland angeregten 
Reformation (Savonarola, Hus) haben ald Nationen nur die 
ermaniichen Stammes Ernſt gemacht; nur germaniſche Völker 
ind evangelifche Voller geworden; Gut und Blut opferten bie 
Proteitanten des 16. und 17. Jahrhunderts, um ihren Nach— 
fommen bad —— und damit bie Seligkeit zu fichern. 
Auch auf dem Gebiete der Erziehung bat ſich der praftiihe Ernft 
ber Deutjchen gezeigt. Geichrieben über die Berbeilerung des 
Erziehungsweiens haben auch erleuchtete Männer des Auslands; 
aber die eigentlich praftifchen großen Pädagogen, die Schulen 
ründeten und leiteten, waren fat ſtets Deutſche. Auch Rouſſeau's 
Emil blieb in Frankreich, einige wenige ercentrijche Verſuche aus: 
enommen, ohne praftiihe Folgen. Erſt deutſcher Ernit, deuticher 
leiß und beutiche Geduld vermochten aus dem überipannten 
Idealismus des Franzojen für das Leben Das zu gewinnen, 
was wir in Galzmann’d und Peſtalozzi's Erziehungsanftalten, 
fowie theilweife in dem Schulmefen der Gegenwart erbliden. 

Diefer Ernit, diefe Gewiffenhaftigkeit ded Deutfchen in Bezug 
auf allgemein menschliche Angelegenbeiten zeigt fih in feinem 
Berbalten gegen den einzelnen Menichen ald Treue. Es ift bin- 
länglich befannt, daß dieje von jeher ein Grundzug des deutſchen 
Gharafter® war. Es ift befannt, wie wunderbar es dem römiſchen 
Geſchichtsſchreiber vorlam, daß bei den alten ermanen der im Würfels 
fpiel feiner Freiheit verluftig Gegangene fich freiwillig in die Stlaverei 
führen, fi, wenn er auch dem Gewinner an Körperfraft weit über: 
legen war, von dieſem feſſeln und verkaufen ließ. „So ftarı- 
föpfig,“ fagt er, „find fie in diefer verwerflichen Sache, fie ſelbſt 
nennen es Worthalten.“ Es iſt ferner bekannt, wie König Rother 
von Bari nach der Darftellung unjerer alten Poefie nach Konſtanti⸗ 
nopel fuhr, um feine gefangenen Mannen zu löfen, wie im 
Nibelungenliede wiederum Hagen, um die jeiner Königin widers 
fahrene Beleidigung zu rächen, jelbit feine Heldenehre opferte, 
wie Kriemhild dann 26 Jahre eines günftigen Zeitpunktes harrt, 
um ihren todten Gemahl zu rächen, wie Gudrun, die königliche 
Magd, die niebrigite Behandlung ruhig erträgt, nur um treu 
zu bleiben ihrem Verlobten, wie Rüdiger, der edle Marfgraf 
von Berhelaren, ftirbt, nad) Vilmar's ſchönem Uusdrud einen 
doppelten Todesfampf, erit der Seele, dann des Leibes fämpfend. 

Und mit treuem Herzen bing der Germane auch an Bater: 
land und Heimath. Welch liebliher weicher Klang liegt ſchon in 
dem Worte Heimath!l Heimothli heißt fie bei Ulfilas, heimingi, 
inheim, fatarheim, fataruodil, d. h. Ader des Vaters, im 
Mittelalter. Der Altnorde nannte fie munarheimr, d. h. Heimath 
der Luft, fühe Heimath und das Heimweh war ihm eine das 


A Be —— — 


ee - 


— 35 — 


° Mark des Lebens verzehrende Krankheit: heimski, Heimfucht nannte 
er es. Das elilenti, dad Verbanntfein aus dem PVaterlande, 
betrachtete der Deutiche ald das größte Unglüd und nannte darum 
das tieffte Leiden ſelbſt Elend, Aber die Treue ift auch in ber 
neuen Zeit nicht außgeftorben in Deutichland. Fichte jagt, daß 
den Deutfchen nichts jo jchlecht gelinge als die Schmeichelei, und 
Frau v. Starl rühmt von ihnen, dab fie fait niemals ihr Wort 
brechen und völlig ungefchiet zum Betruge ſeien. Daher ge: 
ftaltete auch Goethe in feinem berühmten Drama die Iphigenie 
ded Euripides von Grund aus um. Die attiiche Verſchlagenheit, 
die dem Barbaren gegenüber fein Mittel fcheut, um ihre Zwecke 
zu erreichen, konnte er nicht im eim deutiches Schaufpiel bringen, 
oͤhne den Vollksgeiſt zu beleidigen. Iphigenie durfte den König 
nicht verlaffen, ohne die Wahrheit gefagt und Frieden zwiſchen 
ſich und ihm gemadt zu haben. 

Indem der Deutſche Alles genau betradjtet und ftet3 zu dem 
Wefen eines Dinges vorzubringen fucht, entfteht bei ihm aud 
eine innere Theilnahme an ben Gegenftänden, wie fie eben nur 
ihm eigen ift. Der Deutſche vermag ſich fo in eine ihm urjprügs 
lich ganz fremde Sphäre zu verſetzen und deren Inhalt ſich an 
zueignen, daß er die Dinge ganz im Geifte jener wiederzugeben 
und darzuftellen im Stande ift. Infolge diefer Anlage vermochte 
Voß die Ilias und Odyſſee fo in unfere Sprache zu überſetzen, 
daß von feiner Ueberſetzung gejagt werden konnte, der Stil der» 
felben jei griechiich, obgleich die Worte deutſch jeien. Aus diejem 
Beifte haben auch die beiden größten Dichter Deutichlands das 
Griechenthum wiedergeboren. Ihm entitammt die heitere Energie 
von Schiller's Genius, fowie die Klarheit und Ruhe der Goethe 
{hen Mufe, obgleich Schiller wegen gänzlicher Untenntniß der 

riehifchen Sprache das Griechenthum nur aus eberfegungen, zum 

Theil franzöfifchen, fannte, und Goethe jener Sprache auch nur 
fehr wenig fundig war. Kraft jener Univerjalität erſchloß Windel: 
mann Europa die Pracht der bildenden Kunft Griechenlands, 
kraft derjelben fangen uns Herder, Goethe, Rüdert, Bodenftebt 
franzöftfche, ſpaniſche, italienische, grönländiiche, ungarifche, fer: 
bifche, morlafifche, indiſche, arabifche, perſiſche Lieder. 

Ein Volt mit diefer Gabe wird aber auch font die Eigenart 
anderer Voller achten, ja fich derfelben freuen, Das haben bie 
Deutſchen bemwiejen, fo lange fie überhaupt dad Ausland Fennen; 
ja fie find nicht felten zu gerecht gegen daflelbe gemweien und 
feine Stlaven geworben, jo daß Klopflock in einer Ode Deutſch- 
land zurufen mußte: „Sei nicht allzu gerecht! Sie denen nicht 
edel zu fehen, mie ſchön dein Fehler iſt!“ 

& — wir alſo an dem deutſchen Charalter beſonders 
ſechs Eigenſchaften wahrgenommen: Tiefe, Frömmigkeit, Ernſt in 
Gefinnung und Handlungsweife, Treue, Univerjalität und Ge- 
rechtigfeit. Aus dieſen Eigenſchaften jet ſich dad deal zu: 
fammen, dem die deutſche Jugend erhalten werden muß, und 
in denfelben ift Erziehung in deutſchem Geifte Die 

ule hat alfo die Jugend zu gewöhnen an gründliches Ein: 
dringen in die Dinge; Gott bewahre fie vor einem flachen Pada— 
ogenthbum, dad nur die Hülfe für den Kern, nur Spreu für 
Mei en geben wollte. Sie hat fie zu erziehen zu inniger Fröm— 
migfeit, die ſich vor Allem in ernſtem, aufopferndem Handeln bes 
thätigt, wie ja auch ſonſt nichts gelernt werden fol, was nicht 
u Können wird, Sie hat fie zu erziehen zu feitem Halten an 
önig und Vaterland, zu Treue gegen Freund und Feind; denn 
nichts fteht dem Deutſchen fchlechter an als Heuchelei und Tüde, 
bei der der Mund lacht, während das Auge Haß blidt. „Friundes 
lachen sol sin äne missetät, lüter als der äbentröt, der 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Die Kraft der lutheriſchen Kirche gegenüber 
Rom. Bortrag gehalten auf der Ghemniger Conferenz am 
9. April 1894 von Dr. phil. Schenkel, Paftor in Cainsdorf. 
Leipzig, Dörffling und Franke. 1894. 50 5. — J 


artiger prade, bi i oetiſchen 
— —— 
lutheriſ⸗ Kirche, die ſie hat in ihrem Gehorſam gegen das 


kündet liebiu maere,* ſagt Walther von der Vogelweide. Und 
daher hat die Schule die Jugend auch anzuhalten zu einem ein 
fachen, jachgemäfen, durch Fremdwörter nicht gefälfchten Gebrauch 
der deutichen Sprade. Sie ift fo recht die Sprache ber Treue 
und Wahrheit. Das führt Fichte ſehr tief in feinen Reden aus, 
und frau v. Stael weift darauf hin, daß Goethe in feinem 
Wilhelm Meiſter Marianne'n die Abficht ihres Bräutigams, fie 
zu verlajfen, daran erfennen läßt, daß diefer ihr franzöſiſch Schreibt. 
„Es giebt in der That,” fagt Frau v. Stakël weiter, „sehr viele 
Redensarten in unjerer Sprache, um etwas zu jagen und gleich— 
itig nicht zu fagen, um Hoffnung zu erregen, ohne ein Ber: 
—* zu geben, ſelbſt um zu verſprechen, ohne ſich zu binden. 
Dad Deutfche ift weniger nachgiebig, und es thut wohl daran, 
fo zu bleiben; denn nichts iſt widerwärtiger als diefe teutonifche 
Sprade (cette langue tudesque), wenn fie zu Lügen ver 
wendet wird, welder Urt fie auch ſeien. Sa construction 
trainante (joll wohl heißen: sa construction massive, aljo 
nicht ihre jchleppende onftruction, fondern), ihr gediegener 
Bau, ihre gehäuften Gonjonanten, ihre ftreng durchgebildete 
Orammatif (sa grammaire savante) erlauben ihr keinerlei Will: 
fährigfeit für Ranke und Kniffe, und man könnte jagen, daf fie 
ſich in ihrem Innerſten auf3 Hartnädigite widerſetzt, ſobald man 
fie benußen will, die Wahrheit zu verrathen.” Gollten wir dieſe 
Sprache, von der eine Franzoöſin fo urtbeilt, durch Fremdwörter 
und künstliche Wendungen in ihrer Klarheit trüben, in ihrer an: 
eftammten Offenheit und Wahrhaftigkeit irremachen wollen? 
Alto lehren wir auch die jugend unfere Sprache, die aus der 
vollen, reinen Tiefe des deutichen Vollsgemüthd und nicht, wie 
die ber romaniſchen Völker, aus einft von fremden Eroberern 
abgedämmten und getrübten Quellbächen ftrömt, rein und 
ſchuldlos fprechen, wie das Herz es ihr eingiebt; das wird 
ihr nit am menigften eine Erziehung zu Wahrhaftigkeit und 
Treue jein. 

Endlich fol die Schule der Jugend das zarte Verſtändniß 
für die Eigenart anderer Völler, die Unbefangenheit des Urtheils 
über ihren Charakter und ihre Einrichtungen bemahren. Nicht 
aber foll der Deutſche es mit feiner Unverfalität und Gerechtigkeit 
u weit treiben und wieder zum Sklaven des Auslandes werden. 

niverjalität befteht nicht in der charakterlofen Fertigkeit, alle 
Rollen zu fpielen, fondern in dem Vermögen, Alles nachzu— 
empfinden, e8 zu würdigen und aus eigenem Geiſte wieder her: 
—— Wenn wir unſere Gerechtigkeit gegen das Aus: 
land wieder jo weit trieben, daß wir alles Fremde ohne Weiteres, 
eben deshalb, weil es fremd ift, für gut und nachahmenswerth 
hielten, dann würden uns alle übrigen teutonifchen Eigenſchaften 
verloren gehen, dann wäre e8 um unfere Tiefe, unfere Frömmig- 
keit, unjeren Ernſt, unfere Treue gefchehen ; denn dieje Eigenſchaften 
fönnen wir nur jo lange befigen, als wir noch uns jelbit gehören. 
Und fie müffen wir behalten. Sie aufgeben, das bedeutete, wie 
Fichte in gewaltiger Rede ausführt, einen Abfall von unferer 
göttlichen Beſtimmung; denn Gott hat und zu Deutſchen gemacht 
und uns Damit eine ganz beitimmte Aufgabe in der Voöoller— 
ang geitellt. Es bedeutete aber auch einen Abfall von un: 
eren Vätern. Dann hätten diefe ihr Blut gegen Römer und 
Gallier umfonft verfprigt; denn nicht blos darum haben fie ihre 
Bruft dem Feinde dargeboten, daß ihre Nachkommen das Länder: 
gebiet, da8 den Namen Deutichland trägt, bewohnen follten (denn 
das wäre wohl auch fonjt der Fall geblieben), fondern dafiir find 
fie zu Taufenden in den Tod gegangen, da wir fo wären, wie 
fie waren, daß wir Deutjche mit Leib und Seele fein follten. 


3 F 8 lutheriſchen Kirche nach ihrer geſchichtlichen Bedeutung 
geſteckt ſind. 

— Chriſtian Thomaſius' „Bon Nachahmung ber 
eg Nach den Ausgaben von 1687 und 1701. Stutt: 
gart, G. J. Göſchen'ſche — — Preis 60 3. — Die 
vorliegende Schrift bildet die Nr. 51 bisher von Profeſſor 
Bernhard Geuffert herausgegebenen „Deutichen Literaturdenkmale 
des 18. und 19. Jahrhunderis“ oder die Nr. 1 der von Profeflor 
Auguft Sauer in Prag herausgegebenen Neuen Folge biefer 
Sammlung und lautet vollftändig „Ehriftian Thomas er: 
öffnet Der Studirenden Jugend zu Leipzig in einem Discours 
Welcher Geftalt man denen Frangofen im gemeinem Leben und 
Wandel nahahmen jole? ein Eollegium über des Gratians Grund— 
Reguln, Vernünfftig, Hug und artig zu leben. Au finden bey 
Morik George Weidemannen”, — Der Neudrud diefer Meinen Schrift 


iſt beftimmt, einen Feſigruß zum Hmeihundertjährigen Jubiläum 
der Univerfität Halle zu bilden, darf aber auch davon abgejehen 
milllommen geheißen werben, da die jeltene Schrift das erfte 
Univerfitätdprogranm in beutfcher Sprache ift. Denn wenn aud, 
wie Profeffor Sauer in feiner furzen Vorbemertung zu bem 
Neudruck bervorhebt, Thomafius nicht der erſte geweſen iſt, ber 
als alademifcher Lehrer zu feinen Zuhörern in ihrer Mutterfprache 
eredet, jo war er boch der erite, der ben Muth fand, feine Bor: 
ejungen deutſch, ftatt lateiniſch —— ein Beginnen, das 
überall in der Gelehrtenwelt damals ungeheures Aufſehen machte, 
freilich dem unerſchrockenen Manne derartige Anfeindungen zuzog, 
daß Thomaſius ſich ſchließlich gezwungen ſah, Leipzig zu ver den 
um fortan als alademiſcher Öehter an ber neubegründeten Unis 
verfität Halle zu wirken. Die Heine Schrift, die im Jahre 1687 
am ſchwarzen Brett zu Leipzig angefchlagen worden it, ift aber 
nicht nur durch ihre Form, en auch durch ihren Inhalt bes 
merkenswerth. Denn wie Thomafius fid) in derfelben der deutjchen 
Sprache an Stelle der lateiniſchen bediente und fomit mit einem 
alten Herlommen brad, jo gehörte zu jener Zeit auch viel Muth 
dazu, öffentlich vor der übertriebenen Nachahmung des Franzöſiſchen 
p warnen. Thomaſius hat daher, ſowohl was die Form als 
n Anhalt dieſes durch Sauer num weiteren Kreiſen zugänglich 
gemachten erjten deutjchen Programms betrifft, fich als echter 
deutfcher Mann und weitjehender Patriot erwiejen, der für die 
Fehler wie für die Vorzüge der Deutſchen einerſeits und ber 
—— andererſeits ein offenes Auge hat. Der Neudruck des 
rogramms iſt nad dem Exemplar der königl. Bibliothek zu 
Dresden hergeſtellt und verdient namentlich der alademiſchen 
Jugend von Leipzig und Halle warm empfohlen u werben. 
r. K. Sen. 
B.K. D. Julius Müllenfiefen, weil. Prediger an 
St. Marien in Berlin, Ein Erinnerungsblatt von Dr. Paul 
Müllenfiefen. Halle a. ©. Eugen Strien. 60 3. — In 
danfbarer Erinnerung an die Segnungen des PVaterhaufes giebt 
der Sohn nebit Bild und nachgebildeter Namensunterjchrift eine 
Lebens: und Gharakterfchilderung feines am 82. Geburtätage 
entichlafenen Vaters, des viel genannten und viel geliebten 
Berliner Prediger, deifen größtes Verdienit in jeiner überaus 
treuen Seelforge an jeiner großen Perfonalgemeinde zu fuchen ift. 
Wir erfahren, wie diefe Perfönlichkeit ſich entwidelt hat und wie 
fie unter reichem Segen in Amt und Haus in weiten Kreiſen 
wirtſam geworben ift, und neben bem des Predigers und Paſtors 
erfcheint auch das mit befonderer Liebe gezeichnete Bild bed 
a und des in der Nachfolge feines Meifterd ftehenden 
üingers. 
ge Griehifhe Studien. Hermann Lipfius zum ſech— 
zigiten Geburtstag dargebracht. Leipzig, Verlag von B. ©. Teubner 
1894. 8°. 187 ©. Preis 6 « — Fünfundzwanzig Schüler 
des verdienten Leipziger Philologen haben zu dieſer Sammeljchrift 
beigeitenert. Die meift kurzen Abhandlungen berühren bie ver- 
fchiedenften Gebiete der griechiſchen Alterthumswiſſenſchaft. Wir 
finden niedere und höhere Tertkritif vertreten, ſprachliche Beobad): 
tungen zu claffiihen und fpäteren Autoren (Lyſias, Andofides, 
Sokrates, Plutarch, Dio Chryſoſtomus u. f. w.), zu griechiichen 
Infcriften, Erörterungen literarhiftoriiher, culturgeichichtlicher, 
mothologiicher Fragen u. a. m. mit Biſchoff liefert Beiträge 
ur Kenniniß griechiſcher Kalender; Johannes Ilberg beipricht im 
— Weiſe die der Hippokratiſchen Sammlung einverleibte 
mediciniſche Schrift „über die Siebenzahl“ Geel Gdoucidou; 
Eduard Heydenreich erörtert die griechiſchen Berichte über die 
Jugend Conftantin’3 des Großen; Dtto Immiſch weiſt nad, daß 
bei Ariftotele der Terminus"Kyklos’ ald Bezeichnung der Home: 
riſchen Epen nicht vorfommt; Conrad Cichorius giebt eine neue 
Deutung der Namen der attiichen Steuerclaffen, Namen, die, wie 
wir jeßt durch die"Schrift vom Staate der Athener willen, aus 
einer viel älteren Zeit als der Solon's ftammen; Richard Hildes 
brandt behandelt eine naturwiffenichaftliche Frage und macht es 
mahrjcheinlih, dah im Altertfum mehrfach über den Lavajtrom 
des Netna geichrieben und debattirt worden ift, daß die antife 
Paturmiffenthat diefem Gegenftand ein reges Intereſſe gewidmet 
* (zu den einfchlägigen Arbeiten gehört die Theophraſtiſche weg 
denog zoo dv Zinsllae),. Wir können bier auf eine ausführliche 
Beiprehung der einzelnen Abhandlungen nicht eingeben, da ſie 
für PHilologen von beftimmt find, ihre ve Würdigung 
muß philologiichen Beitichriften vorbehalten bleiben. m. 
G.0e.— Heinrih Nos, Deutſches Waldbuch. Gr: 
innerungen aus grüner Einſamteit, aus dem Leben des Waldes 
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und jeiner Inſaſſen. München 1894. J. Lindauer'ſche Buch- 
handlung (Schöpping). 188 ©. 8%. Pre: 2. 40 A. — 
Aus dem Maldbuche Not's kann man wieder fehen und beobadhtert, 
fih in die Natur vertiefen und verfenten lernen. Es öffttet 
nicht nur bie Mugen. fondern auch das Herz, es beichreibt nicht 
nur, jondern es belebt auch, es läft und nicht nur in die Runde 
ihauen, fondern auch rüdmwärtd und in das innere der Natur. 
Ein Tagebuch iſt's über alles Das, was der Einfiebler in feinem 
Balde jhaute und fann, erlebte und erfuhr, dachte und geitaltete, 
von den Januartagen, da noch das Leben unter dem ftarren 
Mantel des Froſtes ichläft, bis zu den Tagen des Chriſtmonats 
und dem legten, geheimnißvollen Abende bed Jahres. Er fhildert 
aber nicht nur das Leben im Walde, feinen Schlummer und fein 
Erwachen, feine Maienfeligteit und feine Sommerluft, fein Lenzes: 
ahnen und feine SHerbititille, feine Bäume und Blumen, feine 
Farn und Führen, feine Seen und Sümpfe, nicht nur die In— 
faffen, Gäfte und Nachbarn des Waldes, den Waldwart und feinen 
Bruder auf dem Cinödhofe, die Wilbdiebe und die Holzleute, 
ben gräflichen Jagdherrn und feine Säfte, fondern er läft uns 
auch Blide thun in die Tage der grauen wilbbewegten Vorzeit, 
ba noch der Wald ward und andere Gefchlechter hier hauften. — 
An die allgemeine Schilderung des Waldhaufes und des winter: 
lichen Waldes fnüpft ſich die Erwähnung der Sagengeitalten und 
Beipenfter, die heute noch in den Köpfen ber ldleute ſpulen. 
Dann kommt der Eisgang auf dem Bade und dem Ser, das 
ſeltſame Getön des erwachenden Waldes, die Auferftehungsfeier 
in der Natur und dem Bergkirchlein. Wir fehen dann wieder 
den Regen fallen und die Nebel wallen, der erite Sommerſchnee 
fündet die nahe Schlafenszeit. Noch einmal glänzt im Herbite 
der Wald in den lichteften Farben, fo leuchtend und fonnenfroh, 
als müſſe das Dumfel noch ferne fein. Und doch naht der 
trübe, lichtarme November, wo die Waldgeifter und die Wald- 
fagen wieder lebendig werden, mo bie Leute ded Todes und der 
Todten gedenfen, wo der Troll und andere Dämonen, die in der 
Stadt und der Ebene längft vergejfen find, ihr Wefen treiben. 
Um „Sathrein” hüllt fih der Wald in jein gligernd Schnee 
ewand, das für ihm fein Leichentuch, fondern ein fFeftlleid ift. 

nn glänzen an den Zannenmwipfeln die Kerzen der heiligen 
Nacht, und ftil und froftllar fchlieht daB Fahr. 

G.0e.— Der Deutide Volksbote Ein Kalender auf 
das Jahr 1895. Herausgegeben von Ernit Evers. Berlin, 
Buchhandlung der Berliner Stadtmiffion. 72 und 112 ©. 8% 
Preis: 50 3. — Bon den dhriftlichen Kalendern ift der Deutfche 
Volfsbote, der nun zum fechsten Male feine Wanderung durch 
die deutfchen Lande antritt, einer ber reichhaltigiten und trefflichſten. 
Der Herausgeber ift unermüdlich beitrebt, dem hübſchen Büchlein. 
in feinem zwar ſchlichten, aber freundlichen und anheimelnden Ges 
wande neuen Schmud und befondern Reiz, reichern und mannigs 
fahern Inhalt zu verleihen. 5 prächtige bunte Bilder für Klein 
und Groß ſchmücken neben den außerordentlich zahlreichen ſchwarzen 
Jluftrationen den Kalender. Wie reich das eigentliche Kalendarium 
und dad Marktverzeihniß it, gebt ſchon daraus hervor, das es 
72 Geiten umfaßt. Und mie prächtig gefüllt ift nicht die Wander- 
tafche des Vollsboten! „Jeſu, geb’ mit“, das ift der Anfang 
gruß, das Geleitwort; „auf Wiederfehen”, it das Schlußwort, 
der Abſchiedsgruß; „Alles ift euer, ihr aber ded Herrn”, dad iſt 
bie Grundftimmung aller Beiträge, das Kerns und Kennwort 
bed Slalenders. Die einzelnen Beiträge aufzuführen ift bei ihrer 
Fülle — Neben hübjhen, ſinnigen Liedern, an— 
regenden hſeln und Sprüchen, allerliebſten kleinen Plaudereien 
und Scherzen finden fi) größere Erzählungen, zumeiſt vom Her: 
auögeber, deffen auögezeichnete Erzählergabe mir des Deftern ans 
erfennen durften, Schilderungen von der beutichen Flotte und 
ihrem fünftigen Oberbefeblähaber, dem Bringen Heinrich, von dem 
Sohannesftift im Plögenfee bei Berlin, von der Markgräfin 
Katharina von Küftrin, vom alten Blücher, von den Weihnachten 
der Berliner Kellner, von dem Nuhmesritte der oſtpreußiſchen 
Küraffiere am Tage von Etoges, von dem Blaubenshelden Guftav 
Adolf, von der Arbeit und den Arbeitäftätten der Berliner Stadt 
miffion. Dazu kommen Rathichläge für Krankbeitsfälle, für den 

ausitand, für Zucht und Pilege der Hauöthiere, für Feld und 
tten. Wer den Slalender vor dem 1. December 1894 fauft, 
fann durch Löfung der Preisräthiel ein prächtige® Bild oder ein 
Be” Buch ober einen hübfchen Mbreiffalender gewinnen. Für 
affenverbreitung und zu Gejchenfzwedten iſt der „Boltsbote‘‘ 
überaus geeignet und warm zu empfehlen, um fo mehr,. als fein 
Ertrag den weten der Berliner Stadtmiffion zu Gute konımt. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Eine Dichterin im fähfifhen Königshauſe. 
Zum 10. Auguft 1894. 
Bon 2. Jlff. 


Morgen jährt ſich der Tag der Geburt ber Prinzeflin 
Amalie von Sachen, der Schweſter König Johann's, die unter 
dem Pjeudonsm Amalie Heiter jo Manden eine frohe Stunde 
bereitete, zum hundertiten Male, und diefe Thatjache mag Anlaß 
werden, in ihre fchriftitellerifche Thätigkeit Hineinzuleuchten und 
die geiftige Silhouette der fürftlichen Dichterin nad Gebühr auf: 
zufriichen. Die einfachen, glatt verlaufenen Ereigniffe ihres Lebens 
erzählen fi in ein paar Sägen, und mas überhaupt aus ihrem 
Erbenmallen berichtenswerth ift, das trifft man Inapp und jauber 
in den authentifchen biographiihen und hiftorifchen Beigaben, die 
Robert Waldmüller (Ed. Duboc) feinen einjchlägigen Veröffent- 
lihungen eingefügt bat. Auf fie fei hier ein für alle Mal ver 
wiefen, zumal an biefem Orte fein ausführliches Lebensbild und 
ebenfo wenig eine literarpfochologiiche Charakteriſtik geliefert werben 
fol. Schlichtes Gewand umbüllt feine Mittheilung der Einzel: 
umftände ihres menjclichen und literarifhen Daſeins, und bieje 
anfpruchslofe Form ift dem Weſen der Prinzeffin völlig arge- 
mefien, wie fie aud als eine Grundeigenſchaft ihrer poetifchen 
Natur betont werden muß. „Dramatiſche Werke der Prinzeffin 
Amalie, Herzogin zu Sachſen. Im Wuftrage Sr. Majeftät 
des Königs Johann "von Sachſen aus dem Nachlaſſe vervoll- 
jtändigt und herausgegeben von Robert Walbmüller (Edouard 
Duboc)h. Verlag von Bernhard Tauchnitz. Leipzig 1873“, diefe 
ſechs ſtarken nde ſammeln nicht blos ſämmtliche an die 
Deffentlichleit getretenen **— ihrer theatraliſchen Muſe, 
ſondern bieten auch in der Lebensſtizze und deren vier urkund⸗ 
lichen Anhängen unentbehrlihe und verläßliche Materialien zur 
Kenntniß ihrer literariſchen Eigenart. Der biographifche Abſchnitt 
ging in die 1883 erfcdhienenen Blätter „Aus den Memoiren einer 
Fürftentochter” über, mo R. Waldmüller aus zwölf, während der 
ganzen Lebenszeit geführten Tagebücern des hanbichriftlichen 
Nachlaffes einen höchſt geichieften Auszug vorlegte. Obzwar die 
Berfafferin dieſe lediglich ald privates Nachſchlagebuch betrachtet 
und demgemäß fi im Umfang ded Nufzuzeichnenden wie im 
Stile meiftend nur auf das Unerläßliche beſchränkt hatte, empfängt 
man in der wenig über 200 meitgebrudte Seiten einnehmenden 
Auslefe, die ber Herausgeber in 14 Gapitelhen gegliedert und 
mit verbindenden Gloſſen zu einem feften Gefüge geftaltet hat, 
einen ungemein wichtigen Beitrag zur Individualität der Schreiberin. 
Insbeſondere heimft die theaterhiitoriiche Forſchung für die erſte 
Hälfte unſeres Jahrhunderts vielerlei willlommene Baufteinchen 
bier ein. Eine milde und freundliche, wirklich frauenhafte und 
dabei doch energiiche Natur, ein hoher Geift voll ibealen Strebens 
tritt aus dieſen Selbitgeftändniffen und Notizen hervor, meld 
legtere auch durch viele ernite und heitere Anekdoten, durch ſcharf⸗ 
finnige wie gefühlvolle Beobachtungen politifher Art anziehen. 
Was dieje —* jo hinterläßt der ſchöne patriotiſche Hang in 
den Stürmen der Napoleonifchen Epoche einen äußerft wohlthuenden 
Eindrud. Während man nämlich die obgenannten allgemeineren 
Eigenichaften der Pringeffin mit leichter Mühe in ihren Dramen 
zwiſchen den Seilen leſen fann, lernen wir fie in den nicht für 
die Welt beftimmten Niederſchlägen von allerhand Augenblida- 
danken in ihren Anſchauungen über die verfciedeniten Ber 
—* daheim und draußen kennen, und es offenbaren ſich in 
ihnen ein reiches Gemüth, ein friſches und freies Faſſungs⸗ 
vermögen, ein Mares, Inappes Urtheil über Menſchen und Dinge. 

In ein paar Säge läht ſich der Verlauf ihres Lebens zu⸗ 
fammendrängen. Amalie Marie Friederike Auguſte wurde als 
ältefte Tochier des Herzogs Marimilian in Sachſen, jüngeren 


Bruders des damaligen Rurfürften, nachherigen Königs Friedrich 
Auguſt, am 10. Auguſt 1794 zu Dresden geboren, wie alle 
Kinder ihres bildungseifrigen Vaters aufs Sorgfältigite erzogen 
und brachte, abgejehen von wiederholten ausgedehnten Reijen, 
namentlich nach Stalien, Spanien und Paris, wo fie in Be: 
gleitung ihres Baterd und ihres Oheimd Land und Leute kennen 
zu lernen und fremde Bollsart zu ſtudiren allieitig benutzte 
Gelegenheit hatte, ihre achtehalb Yakraefnte in Dresden ober auf 
den königlichen Landfigen in und bei Pillnig am herrlichen Elbes 
ufer zu; die leßten diejer Beſuche fallen in die Jahre 1846 bis 
1852. Umfängliche Lectüre, eigened Dichten, öffentliches und 
anonymes Wohlthun füllten fürder ihre Tage aus; „eine Tröfterin 
der Ihrigen in mander ſchweren Zeit, ein Hort verjchämter 
PDürftiger, eine Ehriftin im beiten Sinne des Wortes — fo ift 
Prin in Amalie in ftiller Zurüdgezogenheit gealtert. Im Laufe 
ber Seit hatten ihre ſchwächer werdenden Augen ihr mehr und 
mehr Sorge bereitet. Allmälig entwidelte fi der graue Staar, 
und im Sabre 1851 ereilte fie das traurige Scidjal des 
Erblindend. Sie trug ed mit Grgebung und hoffendem Ber 
trauen. Im Jahre 1855 fonnte durch Prof. Dr. Goccius in 
Leipzig ber Verſuch einer Operation gemacht werden. Derjelbe 
gab menigitend dem einen Auge der Prinzejfin bie) Sehkraft 
wieder. Noch fünfzehn Jahre war es ihr vergoönnt, 
fi danfbaren Herzens dieſes köſtlichen Geſchenkes zu freuen. 
Im  Spätjommer des benfwürbigen Kriegsjahres 1870 
nahmen ihre Kräfte jedoch in merklicher Weile ab, und am 
18. September umnachtete fich ihr von Neuem die Welt, diesmal 
ohne daß menschliche Kunft fie ihr wieder zu erhellen vermochte, 
— bie finnige Priefterin der Mufen hatte von bdiefer wild er- 
regten Erbenbühne Abjchied genommen.” Dieſer ungeichmintte 
Bericht entitammt der Skizze Waldmüller's (Werte I S. XXXIF, 
Memoiren S. 289) und zeigt wiederum, wie dad ganze Schwers 
gewicht ihrer irdiſchen Pilgerſchaft nicht in den äußeren Greigniffen 
rubt. Der Tod erlöfte fie janft nah furzem Krankenlager aus 
einem Dafein, mit dem fie abgeſchloſſen hatte, trohdem die ver 
mwandtfchaftliche wie die weitere Umgebung ihr ſchönſte Ehrfurcht 
und Sorgfalt bis zum letten Augenblide mwibmete. 

Es dürfte Intereffe ermeden, am heutigen Tage einmal eine 
Anzahl referirender und fritiiher Stimmen vorüberziehen zu 
laflen, die fih über der Prinzen Amalie poetiiche Bethätigung 
nach und nah haben vernehmen laſſen. Die näher zur Hand 
liegenden Auslaſſungen wurden dabei nicht herangezogen, im 
Uebrigen darauf geachtet, daß verfchiedene Standpunkte zur Geltung 
elangen. Ein ſolches Erklären und Berjtehen einer literarifchen 
erjönlichkeit auß den Meinungen ihrer Beitgenoffen und ber 
unmittelbar Nachlebenden ermöglicht eher eine objective Anficht und 
bat ſich neuerdings 3. B. für Goethe, Schiller und Leſſing in 
den Sammlungen Julius W, Braun’s (1882—93) recht frucht- 
bar erwiejen. 

Der ältefte Encyflopädift, der fie aufgenommen bat, dürfte 
C. W. O. A. v. Schindel fein, „Die deutihen Schriftitellerinnen 
des neunzehnten Jahrhunderts“, Erſter Theil (Leipzig 1823) 
©. 201: „Heiter (Amalia) .......... In diefem pfeudongmen 
Namen fol ſich eine junge Dichterin, durch Talente des Geiſtes, 
Liebe zu den BWilfenfhaften und edle Eigenfchaften des Herzens 
gleich verehrungswürdig, noch mehr aber dur anſpruchsloſe Bes 
jcheidenheit, mit der fie am liebften im häuslichen Kreiſe glänzen 
will, verhüllen. Sie ift Verfafferin des auf mehreren Bühnen 
mit Beifall aufgeführten Schaufpield: »Die Abendtheuer der 
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Thorenburg«, welches aber, fo viel der Verf. weiß, noch nicht 
gedrudt iſt.“ Dies Versdrama war im Ükctober 1817 ala 
„Scaufpiel in 5 Acten von 9. Heiter” am Dresbner Hoftheater 
zum erften Male aufgeführt und in der dortigen „Abendzeitung” 
von „Thkeodor) Hell” d. i. Hofrat E. Th. Winkler vom 16. October 
an (Nr. 259 bid 260) hödjit beifällig begrüßt worden. Dieſer 
ftellte ſich dabei, als kenne er ben Autor nicht. Go äußert 
fi wenigſtens Karl Goedete*), Grundriß zur Geſchichte der 
deutfchen Dichtung "III 896, der im Webrigen bemerkt: „Die 
— der Dichterin, als Wiederbeleberin des bürgerlichen 
harakterſchauſpiels, fällt in den nächſtfolgenden Zeitabſchnitt“ 
(den das mächtige, mit Goethe's Tod endende Handbuch nicht 
mehr behandelt). Mas Goedele's Einwurf wider Wintler’3 an: 
geblich abfichtliches Stillſchweigen anlangt, fo ift da doch darauf 
binzumeifen, daß der 1839 aus deflen {Feder hervorgegangene 
Artitef — der einzige ausführlichere, der der Prinzeſſin gewidmet 
wurde — von jenem Eritlinge gar Nichts zu willen jcheint. Ob: 
zwar diejer knappe Eſſay, der in dem von Blum, Herloßſohn 
und Marggraff herausgegebenen „Allgemeinen Theaterlerifon‘ 
I, 75—77 fteht, aus ſichtlich autbentiichen Quellen jchöpft, datirt 
er ben Anfang ihrer Bühnenmirfjamleit erſt viel ſpäter. Das 
Wichtigſte daraus fei im Folgenden ausgezogen, wobei von vorn 
herein bie darin vorwaltende panegyriiche Tendenz betont fei. 
„Es iſt nun fein Geheimniß mehr, daß die Verfaflerin von 
»Lüge und Wahrheit«, des »Dheims« und anderer auf der 
deutihen Bühne in neueſter Zeit mit dem entichiedenften Beifall 
aufgenommenen dramatijchen Arbeiten obigen Namen — Amalie 
Maria Friederike Auguste, Herzogin von Sachſen — führt, und der 
Freund beuticher Literatur kann fich nur innig darüber freuen, 
daß das ſächſiſche Königshaus, unter deſſen Schirme jo vieles 
Edle und Schöne gedeiht, für diefen Zweig unter feinen eignen 
Mitgliebern eine der gefeiertiten Blüthen zeigt. In der That 
haben die Luft: und Schaufpiele diejer Dichterin eine Epoche auf 
der beutichen Bühne gemacht, wie fie feine blos flüchtig vorüber 
gehende Ericheinungen hervorzubringen im Stande find, Es fpricht 
ih in ihnen eine Kenntniß bes menſchlichen Herzens, ein Blid 
in die einfachen Berhältnifie des Lebens, ein heiteres Auffafien 
Heiner Schwächen und beluftigender Beziehungen ber Charaltere 
aus, bie fie zu geiftreichen Genrebildern machen, auf denen man 
mit um fo größerem Vergnügen vermweilt, je mehr man in den 
neueren Productionen der jegigen Bühnendichter entweder ver: 
fehltes Pathos ober verzerrte Gejtalten und flaches Salongeſchwätz 
findet. Dabei herrſcht die reinfte, aber keineswegs pedantiſche 
Moralität in diefen Stüden, und es thut wohl auf Menſchen zu 
bliden, wie fie im Leben fich wirklich darftellen, ohne die Schminle 
überirdiicher Tugend oder den Schmud dämoniſcher Lafter...... 
Schon 1829 erjchien von ihr unter dem Namen Amalie Heiter 
ein Schaufpiel: »Der Krönungdtage, und im nächſten Jahre ein 
zweites: »Mesru«, die auf dem Hoftheater zu Dredben mit 
Beifall aufgenommen wurden. Phantafiegebilde in der Anlage, 
metriich gehalten und im Orient fpielend, gehörten fie einem 
ganz andern Gebiete ald dem an, melces fie fpäter betrat. 
Nun verfloffen mehrere Jahre, ohne daß die Bühne von ihr 
ein neues Geſchenk erbielt. 1833 aber ſchuf fie dad einfache 
Luftipiel: Lüge und Wahrbeite, und jandte es an das Berliner 
Hoftheater ein, ohne daß auch nur eine Ahnung dort rege ward, 
wer bie Berfafferin deffelben fei. So blieb es dort eine geraume 
Beit unbemerkt, bis ed im Februar 1834 zur Feier des Geburts» 
feltes der eben bort ammefenden Frau Erbgroßherzogin von 
Mecklenburg Schwerin**) auf dem Theater im Prinzeffinnen-Palais 
aufgeführt ward und die einitimmige Anerkennung, namentlich 
auch die vollitändigfte Zuftimmung des Königs felbit fand. Diefe 
theilte das große Publicum, als es bald darauf im Hoftheater 
aufgeführt wurde, und von diefem Augenblide an war der fort 
dauernde Beifall begründet, welcher die Werke diefer Dichterin 
auf allen Bühnen Deutichlands heimiſch machte. Denn nicht eine 
blieb zurüd im regen Wetteifer, dieſe verbienftvollen, ein- 
fachen, aber anziehenden Dichtungen darzuitellen, und mo fie 
würdige - Nepräfentanten fanden, entging ihnen nirgend bie 
allgemeinfte Zuftimmung. Ja man kann wohl jagen, daß fie 
in ihrer trefflihen Dichtung nicht nur eine Menge werthloſer 


*) Von ihm ftammt wohl auch ber ganz kurze, K. ®. unter: 
zeichnete Urtitel in der „Allgemeinen deutichen Biographie” I (1875) 
©. 385 f,, der ‚Srönungstag” und „Mesm“ „felbfterfundene Stoffe 
auf orientaliihem Boden und in Berjen behandelt” nennt. 

**, Die Großferzogin Alegandrine, Kaiſer Wilhelm's I. Schwefter, 


Ephemeren von der Bühne verbrängt, fondern aud zur Nach- 
bildung ähnlicher Arbeiten, wie z. B. »Die Geihmwilter« *), 
»Die Berirrungen«**) u. U. Beranlaffung gab, dadurch aber zur 
Einführung eined neuen, ächtbeutichen Le mälbe® auf bie 
Bühne den Grund gelegt hat. Unter ben zunächſt auf jenes 
erſtes Stüd folgenden nennen wir befonders ben »Oheim«, weil 
er ſich eines noch gefeigerten Beifalld erfreute und jogar eigne 
Brojhüren über den bh und Einfluß biefed Luſtſpiels ers 
fhienen. Er, mie alle übrigen, jpielen in der Gphäre Des 
Familienleben im bürgerlichen oder adligen Sreifen, nur »Die 
Fürftenbraute macht eine Ausnahme davon, und mußte daher 
um jo willtommmer fein, je jeltener ein Bühnendichter den darin 
ſchilderten Kreifen fo nahe ftand, ja ihnen wie hier ganz angehörte. & 
reicher die Fulle war, aus welcher die hohe Dichterin ſpendete, umjomehr 
drang man in fie, ihre bramatifchen Arbeiten auch durch den Druck 
belannt zu machen, und fo erichien benn zum Beſten des Frauen 
vereind zu Dresden, vom Jahr 1836 an, alljährlih ein Band 
derjelben unter dem Titel: iginalbeiträge zur deutichen Schaus 
bühne, in ber Arnoldiſchen Buchhandlung zu Dresden, deren 
drei, bie vorgenannten Stüde, überdies aber noch »Die Braut 
aus ber Mefidenze, » Der Lanbwirtb«, »Der Berlobungdring«, 
»Better Heinrih«, »Der Högling«, »Das 5*** vom Sande« 
und ben »Linentichloffenen« enthalten. Mod; dermalen ungerudt, 
aber auch bereit? an vielen Bühnen mit entfchiedenem Succeß 
aufgeführt find »Der Pflegevatere und »Der Majoratserber. . . .“ 
Der Schlußſaß diefed C. Th. W. unterzeichneten Artitels 
lautet: „Der Hofrath Winkler in Dresden, Theobor Hell, ift mit 
Berjendung aller Arbeiten ber hoben Dichterin beauftragt‘; 
danach berührt das Fehlen jenes Bühnendebüts von 1817 um 
fo wunberjamer. Es fcheint, daß dieſes Verfehen fi) von bier 
verſchiedentlich fortpflanzte; denn noch in dem 1893 erſchienenen 
eriten Bande der forgfältigen (4.) Neuaudgabe von „Meyer’s 
Eonverjationslerifon“ wird (S.465 b.) der Beginn ihrer dramatiſchen 
Thätigleit ins Jahr 1829 gefeht, während die Gigenart ihres 
Stild richtig Dezeichnet wird: „Bon äußeriter Einfachheit im 
der Gompojition, ohne die Würze des Gffectd und ſelbſt 
ohne die des Eontraftes unterhalten fie durch jorgfältige Eharafter- 
eihnung, Feinheit einzelner Züge und milde, harmonische Auf⸗ 
—* aller Lebensverhaltniſſe“) Daß von den anonymen 
„Driginalbeiträgen zur beutfchen Schaubühne” nicht nur 1836 bis 
1842 ſechs Bände hervortraten, fondern 1844 noch der erfte 
Band eine „Neue Folge” eröffnete, ift bei Meyer ebenfo gejagt 
mie 1892 in der (14) Neuausgabe von „Brodhaus’ Converfa- 
tionslexilon“, das I. ©. 492a. den jüngeren Stüden „fittlihen 
Gehalt, einfache Anlage, Bühnentenntnik und gelungene Eharal- 
teriftil“ zuſchreibt, „Die Abenteurer der Thorenburg” für 1817 
erwähnt und das Pieudonym feit 1834 vermenbet werden läßt, 
Jener 1844er Anſatz einer Fortſetzung enthielt: „Der EL 
vieractiged Schaufpiel, „Der alte Herr, zweiactiges Lufif 
‚„Megine”, fünfactiges Schaufpiel, und gab diefe drei Nummern 
für den legten Band der jpäteren Gefammtaudgabe ©. 176 bis 
514 ab. Al eine wirkliche Geſammtausgabe ift übrigens bas 
— — Unternehmen von 1873 troß feines officiellen An⸗ 
ichs leineswegs zu betrachten, eher als eine jogenannte ng 
letter Hand‘, die eben Alles vereinigt, was ber verftorbene Poet 
felbft der Veröffentlichung für mwerth gehalten hatte, Der An 
hang B der Einleitung bafelbit (Bd. I, ©. XLIXf.) zählt nam⸗ 
lich die Titel von noch 28 „größeren Arbeiten der Prinzeſſin“ 
auf, auf die man im Nachlaß ftieß. Darunter find außer Luft 
fpielen ber obbezeichneten Richtung eine Anzahl Tragöbien und 
ernfter Dramen, von denen genannt fein mögen: „Agamemnon, 
König von Argäus“, „Die Danaiden“, „Johann von Montfaucon“, 
„Kontadin“, „Medea“; ein Luftipiel „Der Arme lebt vom Pläne 
Schmieden“ it „frei mach Galderon“ bearbeitet, zwei Arbeiten 
„Eine große Enttäufchung“ und „Der Brudermord‘ find ald „Be: 
dicht, aus dem Spanijchen des Saavedra” bezeichnet. Den Ueber: 
gang zum luftigrübermüthigen Genre parodiftiiher Komik ver- 


*) € ift nicht Mar, was für ein Gtüd hiermit gemeint if; die 
dritte umd legte Nummer ber „Dramatiichen Berjude don Emil 
(Gumbinnen 1827) ift zu früh, Bauernfelb’# „Geſchwiſter von Nürn- 
berg‘ zu verſchieden DR 

“) Wohl Eduard Devrient's Stüd (1838): |. Devrient'$ 
Seriken, 2b. II, und Gubig' Jahrbuch deutſcher Bühnenſpiele, 
abrg. 1841. i f 
Veh, Diefe Schlagworte gehen mohl auf Adolf Stern zurüd, im 
beffen „Legion der deutichen Nationalfiteratur” (1882 S. 7a) es ganz 
t. 
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Yörvert „Dad Gaſtrecht. Ein ſehr vortreffliches Ritterjpiel und 
angenehmfie Tragödie in 4 Aufzügen“, und gegen das Enbe bin 
begegnen wir einer vieractigen Pole, „Undank ift ber Melt 
Lohn“, und ber einactigen Üperette „Die unglückliche Ber: 
wechſelung“. Wir find damit bei einem ange angelangt, 
dem bie Pringeffin feit früh an vielfach gehuldigt hat, dem 
zu leichtflüfiger Mufit mit möglichfter Webertragung auf einen 
theatraliichen Namen. Ueber die Operncompofitionen ber kaum 
zwanzigjährigen Pringeffin bieten Walbmüller’s Memoiren: Auszüge 
und fein Lebensabriß feſſelnde Angaben dar, und ber beite 
Kenner der mufitalifhen Vergangenheit Dresdens, der Lönigl. 
fächfiiche Nammermufitus Profeffor Mori Fürſtenau, hat 1874 
feine 1872 auf Wunſch des Königs Johann mi eſchriebenen 
aphoriſtiſchen Mittheilungen über „die muſikaliſchen B —* 
der Prinzeſſin Amalie, Herzogin zu Sachſen“ als „ein 
innerungsblatt an bie verewigte Fürſtin“ (Dresden, N. v. Hahn's 
Verlag) ftart erweitert herauägegeben. In weiteren Kreiſen bes 
kannt wurde von ben dafelbit genau regiftrirten Compofitionen 
nur die, bei Fürſtenau (S. 57) in breimaligem Umguß ver: 
zeichnete Operette „Die Siegesfahne”, die im Dredbner Hoftheater 
das Lampenlicht fchauen durfte, mogegen bie anbern nur im 
Privatzirtel der königl. Familie aufgeführt wurden. In Meyer's 
Seriton a. a. DO. ift dies vermerft, während anderwärtd nichts 
darüber aufzufinden ift und ſelbſt H. Riemann’s überaus fleißiges 
„Opern-Handbud” bie Prinzeffin nur (6. 522) unter bem Stich— 
worte „Die Siegesfahne“ mit biefem Einacter berüdfichtigt. 
Furſtenau's kundiged Heft bringt außerdem noch vielerlei 
Intereſſantes über die Darftellung und Beſetzung obgenannter 
Stüde bei den Privataufführungen am Dresbner Königdhofe und 
darf ald ſehr werthooller Beitrag zur deutihen Mufil: und Theater: 
geihichte gelten. rn , 
In cronologischer Folge feien bier einige Urteile 
jüngeren Datums angereiht. Wolfgang Menzel, der mannigfach 
Barode und Launiſche, begnügt fich in feiner merkwürdigen, aber 
äuferft ftoffreichen Geſchichte der beutfchen Dichtung“ III. (1860) 
S. 502 mit dem Gabe: „Nedht anmuthige Quftfpiele jchrieb 
Amalie Heiter (Prinzeffin Amalie von Sachſen, Schweſter des 
Königd Johann) aus der bürgerlichen Sphäre (Der Landwirth, 
Oheim, Berlobungdring, Die Fürſtenbraut)“, mährend Earl 
Dltrogge (Geſchichte der deutfchen Dichtung, 1862, ©. 589) fi) 
gar darauf beichränkt, dab fie „viel für die Bühne gefchrieben 
bat“, worauf er auf gut Glüd die brei ältejten Quftipiele, „Lüge 
und Wahrheit” mit der faljchen Ziffer 1836, ald Beijpiele auf 
zählt. In dem unter Franz Bornmüller's Hebaction gefertigten 
„Biographiichen Schriftiteller-Leriton der Gegenwart“ (1882) 
fteht am alphabetischen Flecke (S. 14a.) ein fnapper Artikel, aus 
dem wir Folgendes herausheben: „Sie fchrieb zuerſt rein phan- 
taſtiſche Stüde: »Der Arönungdtag« (1829), — (1830); 
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B.K. Franz; Hermann Reinhold v. Frank. Em 
Gedenkblatt von Reinhold Seeberg, Profeffor der Theologie 
an ber Univerfität Erlangen. Leipzig, Dörffling und fyrante, 
1894. 50 5. — Biele Lejer werben der Berlagshandlung Dank 
dafür wiſſen, daß fie diefen Sonderabdruck aus ihrer Kirchenzeitung 
veranftaltet hat. Der Berfafler dieſer kurzen Darftellung vom 
Leben und Schaffen feines plößlich abgerufenen, hochverehrten 
Lehrers fpricht mit fo berzlicher Dankbarkeit und aus fo lebendiger 
Erinnerung an gemeinjamed Wirken heraus, daß feine Worte bie 
für den Augenblid mögliche befte Befriedigung des Bebürfnifies 
bilden, das alle Freunde ber lutheriſchen Kirche lebhaft empfinden, 
nämlich ein Bild des hervorragendſten Theologen ihrer Gemein: 
haft in diefen leßten Zeiten vor fich erftehen zu jehen. Während 
bie eigentliche emdgiltige Abſchäzung feiner großen Hauptwerte, 
wie billig, fpäterer Seit vorbehalten bleibt, fommt es dem Ber 
faffer hauptjächlih darauf an, den merbenden und geworbenen 
Ehriften und Theologen in feiner Entwidelung und in feiner Thätig- 
feit zu fchilbern, und das ift mit Hilfe des von der Familie zur 
Berfügung geitellten Materials trefflich gelungen. 

— Stand und Beruf im Dichterwort und Volks— 
mund. Heraußgegeben von Rudolf Edart. Hannover, Ber: 
lag von Garl Meyer (Guftan Prior), 1894. Eriter Band: 
Fürften und Mdel. Zweiter Band: Mebdicin und Juſtiz. Jeder 
Band ift einzeln käuflich. Preis je 80 &. — Ein fleißiger Leſer 
legt fi — ein Sammelbuch an, worin er nad beitimmten 


379 


die fpäteren Stüde (... - - ) find theils harmloſe Luftfpiele, 
theils dramatifche Seelengemälde mit einfachen Gombinationen, 
die durch die über fie auögebreitete Klarheit und Ruhe einer 
echt fittlichen Weltanfhaung erquidend wirken, denen es aber an 
allem höheren Pathos fehlt“; zufolge ©. VI des Borwortä 
ftammt diefe Auslaffung wohl von dem befannten Bafeler Unis 
verfitätsprofeifor der claffiihen Philologie Dr. Jakob Mähln. 
Endlich wandte ihr der Gejchichtöfchreiber des gefammten modernen 
Dramas, Nobert Brölf, fein Augenmerk zu: „Geichichte des 
neueren Dramas” III., 2. (1883), ©. 293. Er leitet feine Bes 
fprehung jo ein: „In einem tiefen Gontraft zu al’ dieſen teils 
originalitätsfüchtigen, theild wirklich genialen dramatifhen An: 
läufen fteht bie Erſcheinung einer Dichterin, welche übrigens ſchon 
früher ald [Georg] Büchner hervortrat, aber erit jet eine 
röhere Bedeutung gewann, indem fie bei beicheidener Beſchrän— 
g in Anlehnung an Sffland und Bauernfelb das Familien: 
leben der mittleren und höheren Gejellichaftsclaffen zum Gegen- 
ftand ihrer Darftellung machte“ uub ſchließt feine Charakteriitik 
der Stüde: „Sie haben durch faft ein Vierteljahrhundert, unterftürt 
von einer ihren Forderungen befonderd entiprechenden Schaufpiel- 
kunst, das deutſche Theater durch ihre liebenswürdige Natürlichkeit, 
ihre piochologiihe Feinheit und einen herzlichen Humor erfreut.” 
Wir find bei unſerer Ausleſe einiger bezeichnenben 
Stimmen der Kritik abiichtlih von der großen Heerſtraße 
abgewichen, um zu prüfen, wie man der Gchriftitellerei der 
Prinzeffin abſeits vom Hauptzuge gerecht geworden ift; gilt doch 
nicht immer der Spruch: „Wer den Beiten jeiner Zeit genug 
ethan, der hat gelebt für alle Keiten.” Gerade die meilten land— 
äufigen Lehr: und Nachſchlagebücher der Literaturgefchichte gehen 
an ihr ohne eine Gilbe vorüber, und fog. Kenner vom Schlage 
eines K. J. Schröer („Die deutſche Dichtung bed neunzehnten 
Jahrhunderts in ihren Hauptmomenten“, 1875) und Heinrich 
Bulthaupt („Dramaturgie des Schaufpiel®“, zuerft 1882) jeheinen 
oberflädlicherweife nicht® von ihr zu wiſſen. Um jo eher ermädjit 
für uns die Pflicht, Heute auf die Bedeutung der fürftlichen 
Dichterin mit Nachdruck hinzumeifen, die in trüben und poefics 
feindlichen Zeiten auf der Bühne dad Banner finniger volls— 
thümlicher Gemüthlichkeit, tüchtiger Moral, ergöglihen Humors 
mit großem Geſchick emporhielt und die ideale Kraft fünftlerifcher 
Ehrlichkeit uud Geradheit muthig vertrat gegenüber dem ſchier 
allfeitigen Einbruch aus den Lagern des Dichtung und alle hehre 
Wirkfamkeit im Dienfte der Mufen ertödtenden Nabicaliämus, 
Das Verdienft, hier nicht nur wahrhaft Anerkennenswerthes ges 
leiftet, jondern auch im Princip durch ihr Auftreten nicht uns 
mejentlich zur Rettung des Ernſtes und des nicht nad außen 
liegender Tendenz abirrenden Schaffens im Bezirke des vater: 
—— Theaters geholfen zu haben, das verbleibt ihr auf 
die Dauer. 


Gefichtöpuntten feine Leſefrüchte aufſpeichert. So hat ber rafl: 
loſe Sammelfleiß Rubolf Edart'3, dem mir namentlich auf dem 
g. niederbeutfcher Sprachlunde ſchon verfchiedene werthvolle 

ung verdanken, Stellen aus Dichtern und Proſa— 
ſchriftſtellern, Sprichwörter, BWappeninfchriften, Wahlſprüche u. bat. 
zufantmengetragen. Bon biefen Sammelheften bietet er zunäcit 
Be dar. Das erfte davon bezieht fich auf Fürften und Abel. 

ch vornehmes Wort leſen wir da, das von hoher fittlicher 
Auffaffung des Fürſtenberufes, von mahrhaft adliger Gefinnung 
zeugt. Daneben ftehen aber auch nicht wenige boshaft fpöttifche 
und fogar ſtark bemofratifch angehauchte Urtheile und Ausiprüche, 
und für unfern Geſchmack find ihrer fogar im Verhältniß reichlich 
viel. Daß das zweite Heft — Mebicin und Juſtiz — eine große 
Anzahl ſcharf abiprechender Volldwendungen und Schriftſieller⸗ 
äußerungen enthält, nimmt nicht Wunder. Es ift ja befannt, 
daß die PVollärede zumal dem „Doctor“ und dem Abvocaten 
nicht viel Gutes nachzuſagen weiß. Wünſchenswerth wäre ge 
weſen, daß Edart den Fundort der Eitate genauer angegeben 
hätte; die bloße Namendangabe, die aud nicht einmal überall 
vorhanden ilt, müßt einem wenig. Die Hefte find nad bem 
Vorworte „für Sedermann” beitimmt. Dann hätte aber wohl 
bei den frembipradigen Eitaten eine Weberfegung beigefügt 
werden jollen. Franzöſiſch und englifch geht ja am Ende noch; 
aber ſpaniſch (Heft I, S. 24) verfteht doch fchlieklich nicht „Seders 
mann” Im dritten Hefte foll die @eiltlichleit an die Reihe 
fommen. — Wenn von folden Bufammenftellungen auch eine 
tiefergehende Wirkung ober fruchtbare Anregung zu jelbftändiger 


Arbeit nicht erwartet werden kann, jo wird doch Mancher es 
dem fleifigen Manne Dank willen, daß er fi die Mühe nicht 
bat verdrießen laffen, die weitverftreuten Aehren zu Garben zu 
binden und in fo bequemer Zufammenfafjung darzureichen. 

R 


— Jacob Frobihammer, der Philoſoph der Welt: 
phantafie, von Bernhard März. Breslau, Schlefiiche Buch: 
bruderei, Kunft- und Verlagsanftalt von S. Schottländer. Leipzig: 
E. F. Gteinader. Neuyort: Guſtav E. Stecher. 1895. — 
Frohſchammer gehört nicht gerade zu den befannteren Größen 
unferer neueren Philofophie. Er ſteht auf einem anderen Boden 
ald Schopenhauer, Hartmann, Niepihe und die ganze ſonſtige 
berrichende Modephilofophie des Tages. Zunächſt iſt fein perfön- 
liches Lebens: und Charakterbild ein durchaus anderes und erfreu⸗ 
licheres, als dasjenige aller dieſer unferer neueren Peſſimiſten. 
Der Kampf mit dem Leben ift ihm nicht erfpart geblieben, aber 
er hat fich frei gehalten von dem höhniſchen und hochmüthigen 
Schimpfen diefer letteren. Als katholischer Priefter geweiht, hat 
er fi unter Hemmungen und Mühfeligeiten den Weg zur 
Philofophie bahnen müffen. Aus allen feinen Schriften tritt uns 
das Bild eined durd und durch ehrlichen, wahrheitäliebenden und 
geiftvollen Mannes entgegen. Seine philofophiihe Entmwidelung 
it wohl mejentlih durch den Gedankenkreis der Schelling’ichen 
Lehre und Zeit beftimmt worden. Wir möchten ihn immerhin 
ebenjo wie Baader und Andere zu den katholifirenden ober einer 
tieferen phantafievolleren Weltanihauung zuftrebenden Philoſophen 
rechnen. Er murzelte jebenfall® in der alten guten Seit, wo 
man noch daran glaubte, etwas Poſitives, Wirkliches und 
den menſchlichen Geift Befriedigenbed in der Welt erkennen 
zu tönnen. Diefe Naivetät iſt jetzt ‘freilich verſchwunden 
und es ift nur ein widerſpruchsvolles und fragenhaftes Zerrbild 
der Welt, was und von der Philofophie gezeigt wird. Der 
Hauptgebanfe Frohſchammer's war der von der Phantafie ala 
dem allgemein erflärenden Principe der Welt. Es lag hierin 
jedenfalld mehr Wahrheit und natürliche Berechtigung, als in dem 
unvernünftigen Willen Schopenhauer's und dem traumhaften 
Unbewußten Hartmann’d. Phantafie ift doch ein Begriff, mit 
dem man rechnen lann und der einen Inhalt bat. Der ſoge⸗ 
nannte Verſtand ift es nicht allein, der die Welt und bad Leben 
beherricht, jo wie dieſes nach dem blinden Gaufalitätägejege der 
Naturwiſſenſchaft ericheint. Es waltet in der ganzen wirklichen 
Welt, die und umgiebt, unendlich viel Phantafie und es fann 
ihre Ordnung aud nicht ohne Phantafie durch uns begriffen 
werden. Unſere ganze jegige Weltanficht fteht unter dem Zeichen 
des Verſtandes und die Kurzfichtigleit des Verſtandes beherricht 
auch ſonſt alle Intereſſen und Verhältniſſe des Lebens. Froh— 
ſchammer betont mit Recht, daß ohne Phantaſie nichts Neues 
erfannt werden kann. Die Phantafie ift für Frohſchammer zu: 
gleich ein Princip des Geind und ein ſolches des Erkennens. 
Seine Lehre darf als ein Proteft gegen die einfeitige und über: 
triebene Betonung des Verſtandes in unferer —— 
Weltauffaſſung angeſehen werden. entlich populär wird dieſe 
Lehre nie werden, weil ſie des falſchen Reizes des Prickelnden 
und Pifanten entbehrt. Auch wiſſenſchaftlich iſt fie allerdings noch 
ungenügend, aber fie weiſt doch immer auf die in der Welt mit 
Nothwendigkeit anzunchmenden höheren Ziele und Gedanken Bin. 
Frohſchammer war wie jeder echte Philofoph ein Optimiſt und 
er ftand infofern außerhalb der jet herrſchenden Strömung ber 
Beit, aber er hat es volllommen verdient, daß ihm hier durch 
einen feiner Schüler ein würdiges und anerkennendes Denkmal 
feiner Perfon und Thätigfeit geſetzt worden ift. C. H. 


— Beitjhrift für vergleihende Literaturger 
ſchichte. —— von Prof. Dr. Mar Koch. Neue 
Folge. Siebenten Bandes erftes Heft. Berlin 1894. Berlag 


von Emil Felber. — Das vorliegende Heft der altbemährten 
Zeitſchrift beweift auf's Neue die Gediegenheit und Reichhaltigteit 
ihred Inhalts. Es wird eröffnet durch eine Abhandlung von 
Karl Borinsti über die Hofdichtung des 17. Jahrhunderts, bie 
in ihrer ſich über verſchiedene Literaturen ausbreitenden reichen 
Bielfeitigleit eine Fülle von Belehrung enthält. Ihr ſchließt ſich 
ein jchr intereffanter und tüchtiger Auffa vor H. Roetteken 
über Kleiſt's „PBenthefilen” an, in dem der Verfaffer den Aus— 
ſpruch Krafit-Ebing’s, Kleiſt biete und in feiner Penthefilen „ein 
gräßliches Gemälde eine erdachten volllommenen weiblichen 
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Sadismus“ dar, einer gründlichen Prüfung unterwirft, die ihn 
ſchließlich dazu führt, des berühmten Pſychiaters Anſicht als uns 
begründet hinzuſtellen. In die vergleichende Sagengeſchichte führt 
und dann O. L. Jiriczel's Abhandlung über den Vergeſſenheits— 
tranf in der Nibelungenjage Werthvoll und anregend find die 
neuen Mittheilungen K. Trautmann’ über engliiche Comödianten 
in Rotenburg ob der Tauber, ſowie die aus dem Nachlaß Rückert's 
mitgetheilten UWeberjegungen aus bed Perierd Sadi Guliſtan“. 
Kleinere Auffähe über mannigfaltige Themata und gehaltvolle 
Beſprechungen bilden den Schluß diefed Heftes der empfehlenss 
werthen Seitjchrift. E.H. 

—s. Zripolitanifhstunififhe Beduinenbilder von 
Dr. Hans Stumme. Leipzig (Hinrichs) 1894. — Der Ber: 
fafler des oben genannten Buches hat fi) auf dem Felde der 
arabifhen Dialeltforſchung bereits durch feine voriges Jahr er- 
ſchienenen Tuniſiſchen Märchen und Gedichte vortheilhaft befannt 
—— Die von ihm während eines mehrmaligen längeren 

fenthaltes in Nordafrila gefammelten Tertftüde haben zunächit 
ſprachliches Intereffe, über die in Nordafrita geſprochenen ara= 
bifchen Bolksdialefte find wir noch lange nicht Sinlan ih unters 
richtet. MUeberall, wo Bebuinen wohnen, haben Diefelben auch 
Eigenthümlichfeiten der Sprache bewahrt, und zwar auffälliger 
MWeife im ganzen Gebiet von Nordafrifa beinahe diefelben wie 
in Syrien und im centralen Arabien. Mehr ald dies mwirb die 
meiften Lefer die ethnographiidhe Eeite der Stumme'ſchen 
Werke intereffiren. Die Araber Nordafritas, großentheild arabifirte 
Berbern, d. 5. der Race angehörig, welche vor dem gewaltfamen 
Einbrud der Araber dieſes ganze große Gebiet bis zu ben 
Ganaren bevöllerten, befigen einen reihen traditionellen Schatz 
von Bollerzählungen und Märchen. Sanımlungen für Folllore— 
ftudien, wie man dies heute gewöhnlich nennt, find jedoch auf 
diefem ergiebigen Boden kaum erſt begonnen worden, und es ift 
ein entjchiebened Verdienſt Dr. Stumme's, dazu weſentlich beis 
getragen zu haben. Unter den Bewohnern Norbafrifas zeichnen 
fih anderntheild dur Freude am Gejang hauptiädhlih bie 
Zunifier und Tripolitaner aus; die Algerier und Maroflaner 
befigen viel weniger Gefänge. Einige der von Dr. Stumme ges 
fammelten Lieder reihen in bie Zeit zurüd, in mwelder von 
diefen nordafrilaniihen Staaten der Seeraub betrieben wurde. 
Die Aufgabe, dieſe Lieder zu jammeln, zu fichten und vor Allem 
mittelft de3 Metrums in ihrer urfprünglichen Syorm wieder her: 
uftellen, war keine leichte und verlangte Uebung und ausge: 
Greitete Kenntniß. Am Schwierigiten iſt es jedoch, ſolche Lieder jo 
u überſetzen, daß nicht Alles, was an Kunſtform den Reiz des 

riginals bildet, ſpurlos verloren gebt. Großentheils liegt außer⸗ 
dem nicht Vollspoeſie ſondern Kunſtpoeſie vor, dem Leſer, der 
ſich blos die Ueberſetzung anſieht, wird manches höchſt proſaiſch, 
der Selbſtruhm der Dichter biöweilen fogar übertrieben vors 
fommen. Aber gerade auch die größeren Gebichte enthalten doch 
mande recht hübſche Einzelheiten und vor Allem draſtiſche Naturs 
fchilderungen, jo daß fie aud einem größeren Leſerkreis Intereſſe 
bieten bürften. Die Ueberjegungen können als wirklich gelungen 
bezeichnet werben; noch fei erwähnt, daß in der Einleitung zu 
verfchiedenen Stüden auch die Melodien, wie fie an Ort und 
Stelle aufgezeichnet wurden, beigefügt find. 

—tg— Gibirien in Franfreih von E. v. Norded, 
Ex-Officier de la legion ötrangöre, Berlin, Hugo Schiloberger. 
1894. — Ob der Berfaifer wirklich Officier der Fremdenlegion 
geweſen und wie wohl ſein eigentlicher Name iſt? Das Bücpelipen 
it auf em, ſchlechtem Papier gedrudt und faum viel beſſer 
ift der Stil. Wir Hoffen, daß ber Verfaſſer den Degen beſſer 
geführt hat, als er die Feder zu führen verfteht. ir wiſſen 
nicht, inwieweit der Inhalt der —* der Wirklichteit entſpricht 
Der Zwech, ſenſationelle Schilderungen zu geben, tritt unſeres 
Erachtens allzu deutlich hervor. Die Einzelnheiten find zum Theil 
von geradezu wiberwärtiger Art. Den Verfaſſer wollen wir dafür 
nicht fchlechthin verantwortlich machen. Er hat die Dinge wahr: 
ſcheinlich fo geichilbert, wie fie in der Wirklichkeit find. Frauen 
und Mädchen, jorwie der Jugend darf man freilich dieſe Blätter 
nicht in die Hand geben. m Uebrigen meinen wir, daß, wer 
als Deuticher in die frangöftiche Fremdenlegion eintritt, ſich die 
Folgen jelbft ren hat. Die Zeiten, wo deutiche Soldaten — 
vergleiche } . Schillers Fiesco“ — die Leibwache ausländifcher 
Despoten bildeten, find ja glüdlich vorüber. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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Bayern im Deitalter des Mapoleonismus. 
Bon Ehriftian Meyer: 
J. 


Kurfürſt Karl Theodor von Pfalzbayern mar am 16. Februar 
1799 geftorben. Sein Nachfolger, Marimilian Joſef, Herzog 
von Bmweibrüden, trat eine Erbidaft an, zu deren Behauptung 
der größte Aufwand von Kraft und Klugheit erforberlih war. 
Auf der einen Seite hielten öfterreichiiche Truppen bad Land be 
fest, auf der anderen drohte Rußland mit einer Occupation. 
Frankreich drängte auf den Abſchluß einer Allianz bin, nur Preußen 
ftand in einem aufrichtig freundfchaftlihen Verhältniſſe zu dem 
Kurftaate. Sein Beitreben, die öfterreichiiche Macht in Sad zu 
halten, war e8 ja geweſen, das Deiterreich gegenüber das Kur— 
fürftenthum zweimal vom drohenden Untergang gerettet hatte, Die 
Annerionögelüfte der Haböburger jchrieben fi) von alter Zeit her. 
Das reiche, fruchtbare Getreideland am unteren Laufe des Inn, 
der Jar und der bayeriichen Donau erfchien ihnen zur geographis 
fchen Abrimdung ihrer deutſchen Stammlande trefflich geeignet: 
wichtiger noch würde die Erwerbung dadurch geworden fein, daß 
fie damit für alle Zeiten ein unberechenbares Uebergewicht in 
Deutichland erlangt haben würden. Schon zur Heit Kaiſer 
Sofef3 I. war der Gedanke eines Ländertaufches einmal auf 
getaucht; doch brachte erit der Tod des Nurfürften Mar III. 
Sofef (geftorben 1777) den längit ſchon im Stillen gehegten 
Munich and Licht. Damald war cd Friedrich der Große ge 
weſen, der den Plan durchkreuzte. Wieder 8 Jahre fpäter, nachdem 
durd; das Nbleben Maria Tierefin's das verjöhnlihe und frieds 
liebende Element von der Seite Joſef's IT. gewichen war, trat 
Legterer, diedmal von Rußland unterjtügt, mit dem Plane hervor, 
Bayern durch einen Ländertaufh zu erwerben. Karl Theodor, 
ohne Intereſſe für feine Dynaſtie und feine Agnaten, nur um 
die Verforgung feiner Baftarde befümmert, war unſchwer dafür 
zu gewinnen, die altbayeriichen Stammlande, die ihm ftetö fremd 

eblieben waren, für die öfterreichiichen Niederlande mit dem 
lendenden Titel eines „Königs von Burgund“ hinzugeben. Damals 
fchrieb der dadurch am nächiten bedrohte Karl von Zweibrücken 
(geitorben 1795) an Friedrich den Großen: „Ew. Majeftät find 
allein im Stande, die umfaſſenden Entwürfe eines Fürſten auf: 
ubalten, deſſen verzehrender Ehrgeiz und defien Habgier mit feiner 

ht zunimmt. Ihre Großmuth und erhabene isheit geben 
nen den Willen, Ihre Macht die Mittel dazu. Geruben Sie, 
ich lehe Sie achtungsvoll und dringend darum an, fie dazu ans 
umwenden, im Verein mit frankreich die Vernichtung eines Fürſten⸗ 
Gaufes abzuwenden, dad Em. Majeftät bereits jo großmüthig ge: 
rettet haben.” Herzog Karl erreichte feine Abficht, Friedrich II. 
proteftirte energiich gegen den Länder: und Menſchenſchacher und 
Defterreich blieb nichts übrig, als im Verein mit Karl Theodor 
jede ſchlimme Abficht in fo plumper Weiſe zu leugnen, daß bad 
Hinterliftige und Gefährliche feiner Handlungsweiſe erft recht 
bervortrat. Durch den Tod feines Bruderd war Mar Joſef zu 
einer Zeit zur Kurmürbe gelangt, in ber ihm fein Stammländden 
Hweibrüden durch franzöfiiche Occupation fo gut wie entzogen 
war. Mit einer noch micht dageweſenen Begeifterung wurde er 
in Münden empfangen, die ſchönſten Hoffnungen fmüpften fir 
an feinen Megierungdantritt. Aber wie jah es aud im Innern 
des Kurſtaates au! „Die vorige Regierung Hatte alle ln: 
tugenden einer jchlaffen und herabgewürdigten Maitreffenmwirth: 
ſchaft mit mönchifcher Bigotterie und Unwiſſenheit vereinigt; es 
war in der That ſchwer zu fagen, was in der legten Zeit Karl 
Theodor’3 abſchreckender war, die fFrivolität der obern oder bie 
Zrägheit und die Lähmung der unterm Schichten des Boltes.“ 

Das Land hatte beifere Zeiten gelannt. Unter Mar IT. 
Joſef waren wenigſtens einige Anftrengungen gemacht worden, 


das Land und feine Bewohner aus dem Pfuhl der Unwiſſenheit 
zu ziehen, in den ihm eine mehr ald hundertjährige Mißregierung 
gebracht hatte. 1759 wurde die Alademie der Wiſſenſchaften ges 
ftiftet; ihre Schriften murden der Genfur der Jeſuiten entzogen. 
Werte in „lutheriſchem Deutſch“ erichienen; ber junge Benebiktiner 
Heinrich Braun aus Tegernſee gab eine Reihe vielgelejener Lehr: 
bücher über deutſche Sprade, Weſtenrieder feinen Inbegriff der 
Religion heraus und der Theatiner Sterzinger befämpfte in einer 
eigenen Schrift die Hexenprozeſſe. Doch dauerte Died nur eine 
Heine Weile. Dem edeln und milden, von wahrer Frömmig-— 
keit erfüllten Kurfürften fehlten alle Herrichertalente und ber 
freie, unbefangene Blid, den derjenige befiken muß, der 
über Zaufenden fteht und ihre Geſchicke lenlen will. Die 
Akademie wurde der Gegenitand heftiger Verfolgungen. „Nein 
Schimpf⸗ und Spotiname war zu niedrig, um nicht damit 
auf der Kanzel und in öffentlihen Schriften die Akademie zu 
belegen, und wo immer damals irgend ein auffallender Fehler 
emacht wurde, fo mußte die Akademie Theil daran genommen 
aben“ — jchreibt 2. Weftenrieber in feiner Geſchichte der Alademie 
der Wiſſenſchaften. Noch im Jahre 1780 fchrieb der P. Sauter: 
meifter fein Pasquill: „Die bayerifchen Hiefeln in ihrem gelehrten 
Froſch und Rattenkrieg”, mo er Seite 43 fagt, Bayern habe 
jeit der Entftehung der Akademie lauter Schöpfe und Dummköpfe 
aufzumeifen; „ihre Abhandlungen, gar wenig ausgenommen, find 
nur für Käſekrämer gedrudt worden.” Der Beichtvater des Kur: 
fürften, Daniel Stadler, fchrieb an ben Leibmebicus und Alades 
miler v. Wolter: „Ich ſehe ein, dab in unferm Baterlande ein 
viel zu großer Aufwand für die geradezu unnüge Aftronomie 
emacht wird!” und in Beziehung auf den Mathematiler Lambert 
in Augsburg: „Die Bayern find nicht fo dumm, daß fie eines 
ichwäbifchen und ketzeriſchen Aitronomen bedürften.” Auch aus 
unferer Zeit ift und ein folcher Kämpfer für das Nüglichleitsprincip 
vorgefommen: im Fahre 1822 fprach der Präfident Frhr, v. Wein: 
bad; in der Ständeverjammlung folgende Worte: „Alle Ausgaben, 
die nicht nothwendig find, müflen ohne Rüdficht eingezogen und 
—— werden. Eine Geſellſchaft der Gelehrten, Ätademie ber 

iſſenſchaft genannt, verfehlt den Zweck ihres Dajeind, Die ältere 
Akademie in Bayern fojtete nur 5000 fl. und doch hat fie mehr 
Nüsliches geleiftet. Yhre monumenta boica find eim einziges 
Ehrendentmal ihrer hohen Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft (sic!), 
dagegen bie äguptiichen Pyramiden, die Memnonsjäulen, die 
Völker der Samothraten, die nicht mehr eriftiren, die Inſchriften 
von Roſette, die plaftiiche Kunſt ber Griechen und dergleichen 
Hieroglyphen find nicht mehr dem eitgeifte angemeffen, fie wirken 
nicht mehr gemeinnügig, fie hören auf wichtig für ein bayerifches 
Inſtitut zu fein.” Braun, welcher im Jahre 1765 nah München 
berufen worden war, hatte eine neue Orbnung für die deutfchen 
Schulen entworfen, doch gewann der alte Schlendrian bald wieder 
die Oberhand. Allerdings wandte der Kurfürſt den ichönen Künften 
eine feit Albrecht IV. nicht mehr ervefene Begünftigung zu: 
große Ausgaben für Künftler und Kunftwerte, Hoftapelle und 
Theater, Bibliothet und Gemäldefammlung follten das alt 
bayerische Bolt zu der fein pfälzifchen Sitte emporheben — 
an eime Meform der Kirche und Schule, die Wurzel 
jeder Vollsbildung, dachte man in den maßgebenden Kreijen nicht. 
Die edleren Geifter, wie Michael Sailer, Martin Boos, Johannes 
Goßner, blieben ohne Einfluß und mußten fich begnügen, in 
fleineren Kreifen an einer Wieberbelebung der erftarrten Formen 
zu arbeiten. Es ift fchon zum Deftern barauf aufmerffam gemacht 
worben, daß nur in Bayern, mo alle Vorbedingungen einer ges 
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funden Entwidelung fehlten, der Orden der Jlluminaten, dieſes 
Zerrbild der Aufklärung, ſich bilden und weiter außbreiten konnte. 
So kleinlich fein Getriebe auch war, konnte ed Zuftänden gegenüber, 
wie. Bayern fie hatte, dennoch gefährlich werden. 1785 wurde 
er aufgehoben, und bie Verfolgungen gegen die Mitglieder begannen 
in bärtejter Weiſe. Pater Frank umd' der Rath Lippert übten im 
Berein mit dem päpftlichen Runtius das Schergenamt: Alles, was 
nah Aufklärung roch, wurde unterbrüdt; die Genjur mit äußerſter 
Strenge gehandhabt; Hausfuhungen und geheime Denunciation 
m. in ben Schooß der Familie ein und bracdten Hunderte 
um t, Vermögen und Freiheit. Die Religion war zum Ded: 
mantel rieberer Beitrebungen geworden, Nach dem Berichte eines 
feichzeitigen Muncheners eriftirten in der Stabt adt Manns: 
öfter: Auguftiner, Karmeliter, Theatiner, Franziskaner, Kapuziner, 
und in ben Borfläbten barmherzige Brüder, Hieronymitaner, 
Paulaner; dazu kamen 9 Nonnent hier. „WBunderthätige Bilder“ 
— fährt unjer Gewährsmann fort — „zählte man jonft 17, 
und num eine neue Mugenverbrehung in der Peterslirche. Die 
Reliquien und heiligen Beiber, bie bier aufbewahrt und verehrt 
werden, laffen fih faum zählen. Der Religionsunterricht befteht 
darin, daf man die Kinder in den Schulen ſowohl, ala in den 
Ehriftenlehren zwingt, den elenden Katechismus bed Sefuiten 
Grätfher wörtlih ausmendig zu lernen. Am liebften bat der 
große Haufe Münchener die Andahtsübungen auf dem Lande. 
Der Liebhaber ſetzt ſich mit feinem Liebchen in eine Chaife und 
rollt damit auf die Wallfahrtd: oder Ablaßkirche zu, ober man 
geht dahin zu Fuß. Im der Kirche betet man 7 Baterunfer, 
eben fo viele Ave Maria: Hiermit it die Andacht verrichtet, der 
Ablak gewonnen und man eilt dem Wirthähaufe zu, mo man 
bis jpät auf den Abend ift und trinkt, mad gut umb theuer iſt, 
fih wohl auch mit Tanzen befuftigt. Ueberhaupt läßt ſich kaum 
ein Land finden, mo man bequemere Religion umd —* An- 
dachten hat, ald in Bayern. An Predigten fehlt e8 in Münden 
nicht: aber faft alle Kanzeln waren von jeher mit Mönchen, vor» 
üglich mit Bettelmöndhen beſetzt. Es läßt fich leicht denken, mas 
ieje meiftend unmiffenden Mönche auf den Kanzeln auskramen. 
Nur immer die fchlechteften von unſern Stubenten treten aus 
Verzweiflung, irgendwo Brob zu finden, in den Kapuzinerorden. 
Das Noviziat und bie zwei naͤchſten Jahre bürfen fie fein Buch, 
außer ein Gebetbuh, anſehen. Ein äufßerft umangenehmer, 
brällender, ftet3 einförmiger Ton, eine hödhft fehlerhafte runder 
eine mwüfte Ausſprache, bootöfnechtsmäßige Geberden, unbändiges 
-.n mit Händen und Füßen, bierichenfenartiged® Schimpfen 
und Toben auf ihre Beitgenoffen, grobe Ausfälle auf gewiſſe 
Perfonen und ihnen nicht behagende obrigkeitliche Anftalten find 
die Auferlichen Sierrathen der Bettelmönd- Predigten, die meift aus 
einem alten lateinifchen Prediger ind Undeutſche überfegt find.” 
In folchen Händen befand fich fait ausſchließlich der Unterricht. Iſt 
es ein Wunder, wenn, wie bie pfalzbayerifche Erdbeichreibung von 
1795 angiebt, unter hundert und in manden Gegenden unter 
zweihundert Menfchen nur einer lejen fonnte? Diefer Buftand 
wird nur dadurch einigermaßen entſchuldigt, daß das zu Schul: 
werten beftimmte Vermögen vom Kurfürften zur Verjorgung 
Ener unehelichen Kinder verwendet wurde, befoldete Lehrer daher 
nicht angeftellt werben konnten. 

In die Berwaltung Hatte ſich Nepotismus und Beftechlichkeit 
in ſchrankenloſer Weife eingeniftet. Dazu kam noch das Unweſen 
der Anwartſchaften, dad der fürftlichen Caſſe reihe Einnahmen 
umandte. Die meiften Aurfürftlichen Beamten und Diener hatten, 

ie der Mdreflalender von 1799 nachweiſt, ſchon bei Lebzeiten 
einen Nachfolger erhalten; im Oberamte Neuftadt z. B. fand fi 
nicht ein einziger Beamter, bem nicht der Amtserbe beigejchrieben 
war; dad Amt einer Leibnäherin, einer Küchenjungenmäfcerin, 
aber auch das des Oberamtsſchultheis war zur Handelswaare 
geworben; dad Pfleggericht zu Edmühl wurde im Namen un 
münbdiger Kinder verjehen, das in Rotenburg, Donaumörth war 
an Frauen verliehen. Zu Stadt a, H. war eine Mademoifelle be: 
anmartete Grenzhauptmauthnerin und zu Burglengenfeld ftand 
ein Fräulein ald Oberforftmeifter an der Spite zahlreicher Ober: 
und Unterförfter. Unbeilbar waren die Finanzen zerrüttet; das 
jährliche Deficit betrug fünf Millionen; die öffentlichen Caſſen 
batten allen Grebit verloren. Das ftehende Heer follte eine Stärte 
von 23000 Mann haben, in der Wirklichkeit konnte kaum die 
Hälfte aufgebracht werben; auf 15 Soldaten traf ein Officer; 
es fehlte an allen Enden, nicht einmal Pulver war vorhanden. 
Bon wo allein neues Leben in die Abgeftorbenheit aller Auftände 
hätte gebracht werden innen, hatte ſich der Kurſtaat Yahrhun: 


derte lang gefliffentlich abgeſchloſſen. Schon Herzog Wilhelm IV. 
erließ 1522 ein Mandat des Inhalis, daß fein Unterthan ſich 
ber neuen Lehre zuzumenden wagen jollte. Trotzdem verbreitete 
fie fih auch in. den altbayerifhen Landen, und erit der rüdficdhts- 
Iofen Energie Wilhelm's V. und Marimilian’s I. gelang es, im 
Verein mit dem Jeſuiten dad Lutherthum mit Stumpf und Stiel 
auszurotten. Seitdem blieb eine dhinefiihe Mauer zwiſchen 
Bayern und Deutſchland; die aus dem Proteftantismus erwach- 
fene Eultur ging ſpurlos an den bayeriichen Grenzen vorüber. 
Nur das, was nicht bayerifch und nicht öfterreichiich war, nannte 
der Bayer Deutichland und dieſes Deutichland war ihm eim 
frembes Wort, Jeder Deutiche galt ald Proteftant und ums 
getehrt; die Bayern fingen an, fi) ald Nation zu fühlen. Alles 
mar entartet, abgeftorben, tobt; das feld mit den todten Ge- 
beinen glaubte man vor fi) zu ſehen. 

Da ftarb unerwartet jchnell Kurfürſt Karl Theodor beim 
P’Hombre-Spiel, inmitten von rauſchendem esglanz hatte ihre 


der Schlag gerührt. So groß war bie Erbi g gegen ihn 
geweien, aß bei feinem Leichenzug die Münchener dem 
teine nachwarfen mit dem Kur „er bat uns an Deiterreich 


verfaufen wollen!“ m dieſe neue Welt nun trat Mar Sofef. 
„Er hatte die franzöfiichen Anſchauungen in fi aufgenommen 
nad ihren guten und ſchlimmen Seiten, aber er hatte ſich babei 
ein echt deutjched Gemüth und eim Herz für das Wolf bewahrt. 
Dieje Eigenihaften und die harmloje pfälziihe Weije, fich zu bes 
nehmen, befäbigten ihn, einer der volfsthümlichiten Regenien zu 
werben.” Der nadhgeborene Sohn eines nadgeborenen 8 
des pfälziichen Haufed trat er 1777 als Oberſt in frangöfifce 
Dienfte und ftand bis 1789 mit feinem Regimente in Straß- 
burg. Beim Ausbruch der franzöfifhen Revolution zog er fich 
nach Mannheim zurüd und lebte eingezogen ganz feiner zes 
bis der im Jahre 1795 erfolgte Tod feines älteren ders 
ihm den Titel eines Herzogs von Zweibrücken — das Ländchen 
war bereits von den Franzoſen in Beſchlag genommen — und 
die Anwartſchaft auf das Kurfürſtenthum Bayern zubrachte. 
Zwar vermählte ſich Kurfürſt Karl Theodor noch einmal im 
hohen Alter, doch blieb die Ehe kinderlos. Am 12. März 1799 
09 Mar Joſef mit feiner zweiten Gemahlin Karoline von 
ben, umgeben von Söhnen und Töchtern, in Münden ein. 
Wirklich bedeutende Naturen — fagt ein geiftooller Publiciſt — werden 
felten und am wenigften als Fürſten die Zuneigung der Maſſen ges 
niefen. Mar Joſef wurde weder burch Größe des Charakters 
und Willens, noch dur Größe des Verftandes und Geiſtes von 
feinen Bayern gefchieden, doch hatte er viele Eigenſchaften, welche 
den Menjhen anziehend machen. In der äußeren Erideinung 
des Mannes fprach ſich mahres, menſchliches Wohlwollen aus; 
am liebſten hätte er jede Familie feines Landes im einer behag- 
lichen Lage gewußt. Auch hatte er, wie Steub bemerkt, eine Heine 
Schwäche für Iuftige Gefellen, bezahlte gern fremde Schulden, 
milberte meiftens die Strafurtheile, haßte alle Denunciationen und 
hatte für Jedermann, der fih an ihn mandte, ftetS ein freund⸗ 
liches Wort bereit. Aber nicht der Fürſt, nur der Menſch war 
es, ber in Mar Joſef geliebt wurde. Und do war feine Regie: 
rung bie reichſte an Fhaten, Neubildungen und Gebietserweite⸗ 
rungen. Der liebenswürbigite ürft wurde ber größte Berftörer 
de3 Alten, der bedeutendfte Vergrößerer, den Bayern ſeil Kaiſer 
Ludwig gehabt hatte. In jeder anderen Zeit würde Mar Joſef 
immer ein milder, Freunblicer Herr gemelen fein, deffen Andenten 
noch von Kindesfindern geſegnet worden wäre — nur die fturn- 
und drangvolle Napoleonifche Aera, deren glüdliches Werkzeug er 
war, ließ ihn eine Nolle fpielen, zu der er weder Neigung, noch 
Geſchick hatie. Zum Güde für Bayern aber war er eine Natur, 
unter welder eine feite umd beftimmte Regierung zum Guten 
und zum Böfen möglid war, wenn er einen Minifter fand, der 
ihn zu nehmen und zu behandeln mußte, und dieſen Minifter 
hatte er in Montgelad gefunden. ER , 
Baron von Montgelas ftammte aus einer javoyifchen ‚Familie, 
fein Bater erſt hatte ſich mad) Bayern gewandt und hier ſich eine 
bedeutende Stellung erworben. Der Sohn murde unter Karl 
Theodor’3 Regiment vn Betheiligung an den Umtrieben der 
Illuminaten aus dem Staatödienite entfernt. 1785 ging er an 
ben Hof Herzog Karl's nad Yweibrüden und wurde bald auch 
dem jüngeren Bruder vertraut. Zreu ftand er zu dieſem im der 
Zeit der Bedrängniß; was war daher natürlicher, als daß ihm 
Mar Joſef fofort nad feinem Megierungsantritte zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten ernannte? Borurtheilöfrei und 
zu feiner der alten Parteien in irgend einem Verhältnifie ſtehend, 


war fein Beltreben unverrüdt darauf gerichtet, Bayern in bie 
Neihe der Eufturftaaten zu erheben. Daß er dies vielfadh auf 
eine fchonungslofe, alles hiſtoriſch Gewordene einfach negirende 
Weiſe that, hat in der Zähigfeit der überfommenen Zuftände feine 
Entfhulbigung Mit feiner, weicher Hand find abgefaulte Ver: 
bältniffe nur felien geheilt worden, immer gehörte eine tüchtige 
Dofid Gewalt und Bruch ded ftrengen Rechts dazu. Weiter tabelt 
man an Montgelad, daß er alle feine Einrichtungen nad fran- 
zöfihem Mufter traf und Bayern das Napoleonifche Frankreich 
en ministure barftellen follte. Will man auch davon abjehen, 
daß er in frangöfiicher Luft groß geworben, feine andere Bildung 
ald die der franzöfiichen Aufklärung eingefogen hatte — denn 
dies würde höchitens feine Perfon entihuldigen —, jo war es ihm 
doch unmöglich, ſich anderswoher Rath zu erholen. Einen deutichen 
Staat gab ed damals nicht, ebenfomenig eine beutiche politische 
Bildungsſchule. Die Länder und Ländchen des deutichen Reichs, 
wenn fie fi ja zum Gedanken einer Reform ihrer Zuſtande auf 
ſchwangen, thaten dies fammt und jämmtlih nad franzöfifcher 
Schablone, wie fie ſich durch Ludwig XIV. allmälig > 

bildet hatte. Bon Friedrich dem Großen und Joſef II. an 
dis herunter zu ben reichöfreien Grafen und Herren wurde Alles, 
das Gute wie das lleble, nad diefem Mufter zurecht gemacht. 
Es beburfte erft der tiefiten Schmad der Erniebrigung und einer 
ohne Gleichen baftehenden MWiedererhebung des deutichen Volles, 
bis neues Leben jeine Formen fich aus dem heiligen Born der 
eigenen Geſchichte holte. 

Nicht immer fchreitet die Entwidelung eined Staatsweſens 
ruhig und gleichmäßig fort: ift man weiter hinter anderen 
zurüdgeblieben, fo madt man wohl aud Sprünge, um fie 
wieber zu erreichen; und ift der Kern gefund, fo hat bie® auch 
niemals geichabet; nur wenn bie Fäulniß dad Innerſte ergriffen 
hat, bricht der Körper bei jeder gewaltſamen Anftrengung zus 
fanımen, der gefunde bagegen geräth in eine heilfame hüttes 
rung, bie noch lange angenehm im ihm nadjzittert. Und der 
Kern war zu allen Beiten gut, die Feſſeln, die der römijche Geift 
dem geijtigen und politiichen, ein habfüchtiger Adel dem materiellen 
Leben anlegte, konnten jeglichen Aufſchwung hemmen, aber die 
Fibigleit zu doch nicht für alle Zeiten vernichten. Schon 

Auventin meldet in feiner fchlichten und treuherzigen Weife: „Das 
baveriiche Bolt ift geiflich, ſchlecht und gerecht; es läuft gerne 
wallfahrten, hat auch viel Kirhfahrt, legt ſich mehr auf den 
Aderbau und dad Bieh, denn auf den Krieg, bleibt gerne da: 
beim, trinkt jehr, hat viele Kinder, ift etwas unfreumdlich und 
hartnädig. Der gemeine Mann, fo auf dem Lande fihet, darf 
fi nichts am Geichäft * Obrigleit unterſtehen, wird auch in 
keinen Rath genommen oder zur Landſchaft erfordert, doch iſt er 
fonft frei, mag auch freiledig eigene Güter haben, dient feinem 

ren, ber fonit feine Gewalt über ihn hat, giebt jährlich Geld, 
ins und Schaarmwert, thut fonft was er will, fit Tag und 
Naht bei dem Wein, jchreit, fingt, tanzt, fartet, jpielt, mag 
Wehren tragen, Schweinjpied und lang Meſſer, große und über: 
flüffige Hochzeit, Todtenmahl und Kirchtag haben, ift ehrlich und 


Bücherbeſprechungen. 


G.0e.— Baterxlandiſche Schriften und Dichtungen 
von Guftav Wed. Erſter Theil. Patriotiſche Schulreden. 
Seipgig, B. ©. Teubner 1894. 82 ©. 8°, Preis: 1.20%. 
— Buftao Wed hat ſich ald vaterländifcher Dichter einen guten 
Namen gemacht; auch wir haben feine mwarmempfundenen und 
fauber durchgearbeiteten Dichtungen feiner Zeit anerfennend be 
Iprochen. Das vorliegende Bändchen, das Sr. f. Hoheit dem 
Großherzoge Friedrich von Baden gewidmet ift, enthält außer 
einem prächtigen Eingangs: und Widmungsgedidte: „Heil Hohen: 
zollern!“ 8 Sculreden und 2 Anſprachen am Kriegerdentmale 
der Heimathitabt des Herausgebers. Die Schulreden wurden ges 
halten am Krönungsjubiläum Wilhelm’ I. 1886, bei der Ent- 
büllungöfeier des Kaiferbildes in dem Feſtſaale der Schule 1887, nad 
Kaifer FFriedrich's —— 1888, zum Gedächtniſſe der Kaiſerin 
Augufta 1890, am 22. März 1890, am neunzigften Geburts 
tage des Feldmarſchalls Moltle 1890, an Moltte’s Begräbnißtage 
1891 und zum 25jährigen Jubiläum der „König: Wilpelms:Schule” 
Realgymnafium) in Reichenbach in Schlefien, die ber Herausgeber 
leitet. Cine Kritit der einzelnen Neden erwarten unfere Leſer 
nicht vom und. Nur dad fer hervorgehoben, daf wir fie fämmt: 
lich mit tiefer Befriedigung und nicht ohne bleibenden Nuten 
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unfträflich, reicht Keinem zu Nachtheil, kommt Seinem zum 
Uebel. Der Adel wohnt — dem Lande, vertreibt ſeine Zeit mit 
Hetzen, Baitzen, Jagen und anderem Weidwerk, reitet nicht zu 
Hof, wenn er nicht Dienſt und Sold hat. Die Bürger regieren 
ihre Städte und Märkte ſelbſt, ſein Handwerksleut, Wirthe, 
Bauern, Krämer, Tagwerler. Wenig Bürger haben ein Aus— 
tommen von ihren Gülden und Binfen, es feind auch wenig 
Kaufleute, die großen Handel führen.” Und 300 Jahre jpäter 
fchreibt Andreas von Baronoff an Thierfh: „Die Bayern find 
eine tüchtige, brave, biedere, muntere Nation, für Wiffenihaft und 
Künfte aber nicht geichaffen. Der Bayer, wenn er feinen Ader 
ober fein Bm oder fein Amt reblich beftritten, will froh 
und heiter, ohne weitere Sorgen fein Leben genießen, er geht 
dann in das Bierhaus ober ind Theater oder ind Mufeum 
und läßt ſichs gut ſchmecken bei einem Gläschen Wein oder 
einem Sournal und Roman, je nachdem jein Stand, und 
kümmert fi den Teufel nicht um die Fortſchritte in Kunft und 
Wiſſenſchaft.“ 

Montgelas erkannte recht gut, daß der Kern des Uebels der 
ſchlechte Vollsunterricht war. Schon 1802 wurde daher die 
Leitung bed geſammten deutſchen und lateiniſchen Schulweſens 
dem Klerus genommen und einer landesherrlichen Behörde, der 
Generalſchuldirection, übergeben, ber ſodann bie Diſtricts und 
Socaliulcommiffionen untergeorbnet wurden. Die Vollsſchulen 
wurden auf Schulgeld und Beiträge der Schulgemeinde gegründet, 
aus abgebrochenen Filial- und Feld-Kirchen ließ die Negierung 
Schulhäufer bauen; der Schulbefuh wurde obligatoriih. Bor 
Allem aber follte die Stellung der Schullehrer gehoben werden, 
„denn dieſer Stand gehört zu den michtigften und adtungs: 
mürdigften, wie zu den mühe und verbienitvolliten mit feinen 
vielen und jchweren Pflichten“. Die Naturgefhichte wurde Lehr: 
gegenitand. Un den geiftlihen Gtand, ber in den Schul: 
commiffionen feine Stellung beibehalten hatte, wurden ernite 
Mahnmorte gerichtet: „ind etwa die Landichulen bereitö ehr: 
würbige Bildungömwerkitätten der blühenden Menichheit? Wie 
mande erzieht leider methodiih zur Dummheit und Immoralität! 
Auf! Der Träge und Thor nur ſaumt, es ift Verrath an der 
guten Sache, wenn Ihr Euch tüchtiger Mitwirkung in Schulen 
weigert; rottet alle Borurtheile und Gebrechen aus, laſſet die 
Jugend nicht eine ihr umverftändliche Zeile leſen oder lernen!“ 
Die Klofter:, Lateinfchulen und Seminare wurden geſchloſſen, die 
Zahl der Gymnaſien gemindert, die Lyceen bis auf die zu München 
und Amberg aufgehoben. Die Landesuniverfität wurde von Ingol: 
ftabt nad) Landshut verlegt und tüdhtige Lehrkräfte für dieſelbe 
gewonnen, untern andern die Theologen Mühl, Winter, Gailer 
und fpäter Andres, der Philoſoph Socher, von dem Kant fagte: 
„Bon allen meinen Schülern bat mic Seiner fo gut verftanden, 
ald ein ‚armer Pfarrer bei München.“ Diefer war «8, der unter 
ber vorigen Regierung Kant’ Schriften in Getreibejäden nad) 
feinem Pfarrhof hatte einſchmuggeln müflen. Vornehmlich waren 
es aber fremde Gelehrte, mit denen man ben längft erblaßten 
Ruhm des Inſtituts aufzufriſchen ſuchte. 


geleſen haben und daß wir ſie Allen, die in die Lage kommen, bei 
ähnlichen Gelegenheiten redneriſch thätig zu fein, warm empfehlen. 
Der Inhalt ift reich und jorgfältig abgerundet, die Gedanken bei 
aller Schlichtheit tief und trefflich geordnet, die Sprache dem Ber: 
ftändniffe der Hörer angepaßt, edel und rein, bie und da von 
einfchmeichelndem Wohlllange und beinahe poetifhem Schwunge. 
Die Gedächtnigreden auf Kaiſer Friedrich, Kaiferin Auguſta und 
Moltke find ſcharf umriffene und jauber gezeichnete Eharatterbilder 
von bleibendem Werthe, die Schilberung des Maufoleums in 
Gharlottenburg ein prächtiges Cabinetſtück ſchildernder Profa, die 
Rede bei dem Schuljubiläum barf geradezu als ein Mufter ihrer 
Art gelten.. In der Rede zum Rönigsjubiläum ift der volllommen 
gelungene Berjuch gemacht, nicht nur Dichtung mit der Profa 
zu verweben, jondern aud Gejänge und Schülervorträge an ge 
eigneter Stelle einzufügen. Wir haben den Eindrud gewonnen, 
ald müfje bie Feier außerordentlich wirkungsvoll geweſen fein. 
M.-Fr. Franzöfifhe Vollsftimmungen während 
des Krieges 1870/71. Bon Dr. €. Kofhmwig, Profefior 
an der Umiverfität Greifswald. Heilbronn, E. Saljer. 1894. 
132 ©. 1,50 .« — Aus einer im vorigen Winter in der All 
emeinen Gonfervativen Monatsfhrift erichienenen Studie ent 
ınden, berührt fi dies empfehlenswerthe Heine Buch mehrfach 
mit einem im der Wiſſenſch. Beilage 1881 Nr. 55—57 abge 
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drudten Aufſatze des Referenten. Zeitungsſtimmen und Bücher 
Außerungen aus dem großen Kriegsjahre von franzöfiicher Seite 
fuchen ein Bild des Geelenzuftandes zu geben, in welchem ſich 
unjere Nachbarn weſtlich des Wasgenwaldes kurz vor und während 
ihrer Niederlagen befanden. In 9 Abjchnitten: Bor dem Kriege, 
Kriegäbegeifterung, Erfte Enttäufchungen und Wuthausbrüce, Das 

e Seer, Muth: und Racheäußerungen, fFreiichaaren, Spionen: 
jagb und Berrathögeichrei, Siegeshoffnungen und falſche Gieged- 
nachrichten, Wiedervergeltungsantündigungen ift zu dieſem Zwecke 
eine große Fülle Stoffes, mohl gepliedert und deshalb ſpannend 

u (den, zufammengetragen. Wir ſehen darin einen mwerthoollen 

Beitra, g zur Bölferpfuchologie und wir thäten fehr unrecht, 
wenn wir ihm bleibenden Werth abfprechen wollten, denn mie 
fih der Franzoſe hierin zeigt, wird er fich umter ähnlichen 
Berbältniffen act wahrfceinlich wieder zeigen, in demſelben 
krankhaften Zuftande. Allerdings iſt das Buch keine reine Ges 
fhichtöquelle, es enthält doch fo manche jtiliftiiche Schriftiteller- 
übung, fo mande geitungäflunferei insbeſondere Parifer Herkunft, 
die felbft im jenen erregten Zeiten nur ganz beichränfte Köpfe 
ernſt genommen haben, aus denen aljo der Forſcher Nichts ent- 
nehmen fann. Für den Berfafler lag der rein gefchichtliche 
Standpunkt aber auch wohl in zweiter Linie, und feinen Haupt: 
zwed bat er entichieven erreicht. — Seite 34 unten verdiente 
dad Wort: Baltafarmahle eine Erklärung. 

— Ueber Berfolgung, von Überft Liebert. Zweite 
durchgejehene und erweiterte Auflage. 1.4 20%. €. ©. Mittler 
& Sohn, Berlin. 1894. — Die vorliegende Schrift, welche, wie 
ber Verfaſſer im Vorwort ausfpricht, urjprünglich den Gegenitand 
eines in der Militär-Geſellſchaft zu Berlin gehaltenen Bortrages 
bildete, enthält fo viel Beherzigenäwerthes, daß fie allen Truppen: 
führern und ſolchen, die es werden wollen oder fich jonft für 
Kriegsgeſchichte intereffiren, nur angelegentlihit empfohlen werden 
kann. Die aus lehterer angeführten Beiſpiele find treffend ge 
wählt, um recht deutlich vor Augen zu führen, wie entjcheibend 
für die Größe eines Sieges bezw. für den weiteren Verlauf eines 
Feldzuges eine energiſche und rückſichtsloſe Verfolgung des ges 
fchlagenen Feindes ift. Möchten die Unterlaſſungen in diejer 
Hinfiht in den letzten großen Kriegen und die Lehren, welche mir 
aus ihnen auf den Schlachtfeldern Böhmensd und Frankreichs ge 
ogen und die jet Ausdruck im dienftlichen Inſtructionen gefunden 
Eben, zum Segen für die deutichen Waffen in zukünftigen Kriegen 
Den Worten des Berfaflers fchließen wir und u 


—tg— Bilder aus dem Weiten. Bon E. Belom. 
Leipzig, Grunow 1894. — Wer den fernen Weiten der Ver: 
einigten Staaten fennen lernen will, wie er ift, d. h. in jeiner 
vollen Beweglichteit und Arbeitöfreudigfeit, aber auch im feiner 
ganzen Haft und Ungemüthlichfeit, der wird dieſes Buch nicht 
ohne Befriedigung aus der Hand legen. Biel Neues enthält es 
allerdings nicht, aber man gewinnt den Eindruck, mwahrbeitägetrene 
Photographien des transatlantiihen Lebens, ohne die übliche 
Retouche, vor fich zu haben. Bon den 18 Abſchnitten, im die 
dad Buch zerfällt, hat jeder feine Vorzüge. Uns hat der Abs 
—* „Meber die Schule” und „Amerilaniſche Frauen” am Beſten 
gefallen. 

—tg— Bajuvariihe Randgloijen. (Menger’ihe Buch 
handlung, Leipzig, 1894.) Wir halten den Berfafler weder für 
einen Bayern, noch für einen Norddeutſchen, fondern — es it 
möglich, daß wir uns täufchen — für einen in München lebenden 
Defterreicher, wofür u. A. auch gewiſſe Auftracismen, 3. B. das 
„nachdem” anftatt „da” und „würden”, wo wir den Gonjunctiv 
des Imperfects jegen, und Anderes mehr fprechen. Gleichviel: das 
Heine Schriftchen it mit Berftändniß, mit zweifellos gutem Willen 
und viel Objectivität geſchrieben. Der etwas geidhraubte Wip, 
der in dem eriten Bogen entichieden vorberricht, geht allmälig im 
eine ernftere Tonart über. Man möchte fait glauben, diefe Art 
von Wit fei dem Berfaffer allmälig ausgegangen und dad wäre ja 
auch an fich fein Unglüd. Bemerkungen wie die Seite 20 (menn man 
in München Jemanden für Sonntag zu Tiſch laden wolle, werde 
man gut thun, die Einladung jhon Dienstag abzufenden, damit 
Adreffat fie Donnerätag oder freitag erhalte) wird ohnedies 
Niemand ernit nehmen. Sehr beluftigt hat und, wie der be 
kannte Agitator Hr. v. Bollmar feine Reben an dad Landvolt 
in oberbayeriicher Mundart hält. Man muß das (S. 105) felbft 
nachlefen! Unglaublich verkehrt ift aber die Behauptung (S. 65), 
in Sachſen habe „der Particularismus dem Communismus ben 


werden. 


... Derartige Säfte und der ihm nachfolgende be- 
ü feiner ger m Was der Verfaſſer S. 74 von ber 
Schwerfälligkeit bes Liberalismus fagt, kann man ſich auch ander 
wärts gejagt jein laffen. Ü’est partout comme chez nous! 
Wenn er uert, dab in Bayern nicht mehr für Kunſt und 
Wiſſenſchaft geidieht, fo mag daB am ſich richtig fein, in fein 
Bedauern aber, daf man bie Verſchwendungsſ t Ludwig's II. 
nicht genügend gewürdigt habe, können mir nicht einftimmen. 
Geordnete —— ſind nun einmal, wie die Welt geſchaffen 
iſt, das Rückgrat des Staates und der Geſellſchaft und auch die 
Kunſt kann ohne ſie auf die Dauer nicht beſtehen. Uebrigens 
freut ed und, daß ſich jetzt dſters Stimmen aus Bayern hören 
laſſen, es beweift died, daß die Zeit der Gleichgiltigleit — und 
Gleichgiltigkeit iſt das Grab der Liebe, auch der nationalen, wir 
meinen ber verfchiedenften deutihen Stämme untereinander — 
vorüber ift. 

G.0e.— Liederbud für Deutfhe Studenten. 5. vers 
befferte Auflage. Heidelberg, Carl Winter's Univerſitätsbuch- 
handlung. VI, 170 S. 12%, Preis: 1 .«, in ftartem Leins 
wandbedel mit Biernägeln 1.4 80 5. — Das vorliegende Meine 
Commersbuch, das aus den „Vereinen deutſcher Studenten” ber 
— und bei ihmen zumächit heimiſch geworden ift, aber 
auch in anderen alademifchen und nichtafademifchen Kreiſen eine- 
wohlverdiente und freundliche Aufnahme gefunden bat, it daß 
beſte kleinere ſtudentiſche Liederbuch, das wir kennen, mit erfenn- 
barer Sorgfalt und gutem Geſchmacke ausgewählt und aufs treff- 
lichſte und gediegenſte ausgeſtattet. Leicht ift eine ſolche Zus 
fammenftellung der beliebteften und geſungenſten Volls-⸗, Vater: 
land, Commerd und Bummellieder nit; es damit Allen recht 
zu machen wird feinem Samnıler gelingen. Dem einen erfcheint 
gerade auf diefem Gebiete manches als überjlüffiger, ja bäßlicher 
Schund, was dem andern ans Herz gemwachlen ift; der eine möchte 
das Buch fo bergeftellt wilfen, daß es den Badfiichen mit gutem 
Gewiffen in die Hände gegeben werben fönnte, ber andere will, 
daß der ftudentijche Uebermuth aud in feinen ausgelaffeniten 
—— zum Wort komme; Manchem genügen ein paar 
Dugend Leib: und Kernlieder, Andern find ein paar Hundert fait 
zu wenig. Die vorliegende Sammlung bat unfers tens in 
allen Beziehungen die rechte Mitte getroffen, fie bietet 204 gute 
und beliebte, alte und neue, ernfte und heitere Stubdentenlieber. 
Der notoriſche Schund ift mit Recht draußen geblieben; aud von 
den modernen Bummelliedern, die zumeift in das Gebiet des 
Gaſſenhauers gehören, find nur wenige der Aufnahme gewürdigt 
worden. immerhin hätten wir ohne befondern Schmerz noch 
einige vermißt, jo beifpieläweife das Hewmiiche Lied von Krapülinski 
und Waſchlapski, dad Baumbach'ſche „Wein ber!”, das doch recht 
wenig Sinn und Wis bat, das lange und lahme „Mutter ſpricht 
um Töchterlein“ und das jelbit im höchſten Stadium der FFidelitas - 
aum annehmbare Schulz'jche Gedicht: „Wär ich ein Krokodil”... 
Die Lindenwirtbin, die und geradezu widerlich ift, werden wir 
wohl nicht wieder los werden. Wenn man nur mwenigftend den 
fiebenten Vers hinzugefügt hätte, der ben MWanderfnaben von 
Lindenwirthe geprügelt werden läßt, das wäre poetifche Gerechtig- 
feit! Die filia hospitalis muß natürlich auch dabei fein; ich 
gebe aber die Hoffnung nicht auf, daß ein beiferer Geſchmack fie 
in einer der nächften Auflagen hinausweilen wird. ch habe eb 
nie über mic gewinnen können, dieſe ſüßlich weichliche gereimte 
Philifterprofa zu fingen. Daß die Sammlung befondern Werth 
auf Baterlandslieder legt, it bei ihrer Herfunft und nächſten Be» 
ftimmung felbftveritändlih. Sie enthält u. A. eine Anzahl von 
Liedern, die bei den Feſten der Vereine deutſcher Studenten ent» 
fanden find und für fie bejonders fich eignen. Manche diefer 
Gelegenheitägebichte haben bleibenden Werth, und es ift ein Bor 
ug ded Liederbuchs, daß es fie gewahrt und gefammelt ‚hat. 
J haben aber kaum Anſpruch auf einen Platz; fie brauchten 
der Bergeffenheit nicht entriffen zu werden. So iſt dad Feſtlied 
Nr. 139 nichts ald gereimte Phrafe. 


Berichtigung. In dem Artifel: Was verftehen wir unter 
Erziehung im deutſchen Be Wiſſenſch lage Nr. 94) 
nd | es 1. Sp, Beile 46: „Die Römer und ihnen nach die roma- 
nifchen Voller bezeichneten den Menichen nur als den Erdgeborenen 
(nicht al$ den Ebelgeborenen) heißen. 2. Sp., Zeile 7 in am Ende 
„nur“ zu ftreichen. 5. Sp., Beile ı ift heimsyki für heimski. 
zu leſen. — In Nr. 95 muß e8 ©. 380: Beduinenlieber (nidht. 
:bilder) heißen. 
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Bayern im Beitalter des Wapoleonismus, 
Bon Ehriftian Meyer. 


Zwei Namen find e8, die in der Geſchichte der Univerfität 
uvörderft hervorleuchten, Männer, bie ihrer Wiſſenſchaft neue 
Bahnen brachen: Savigny und Feuerbach. Erſterer interejlirt 
und bier weniger, da jeine Wirkſamkeit nur von kurzer Dauer 
war, um fo mehr aber der heißblütige, geiſtreiche Feuerbach, der 
zwar aud nur furze Zeit in Landshut lehrte, nachher aber 
als Gebeimer Hat im AYuftizminifterium der Reformator 
des baverifchen Criminaljuſtizweſens wurde. Aus feinen 
Briefen an feinen Bater und an Jacobi gewinnen wir 
ein getreued Bild des Univerfitätslebens in damaliger Seit. 
Feuerbach mar bei aller Klugheit eine leidenſchaftliche, leicht er- 
regbare Natur, Peſſimiſt, wenn ihm etwas Unangenehmes zuitieh, 
Dptimift, wenn er wieder zufriedengeftellt war. Trogdem trägt 
‘fein Zeugniß den Stempel der Wahrheit an fich, wenn man bieje 
‚Schwäche des ſonſt fo bedeutenden Mannes in Abrehnung bringt. 
Lebhaft find feine Klagen über den alabemifhen Studienplan, 
der nod von Sngeißont mit herübergefchleppt worden war: er 
organiſire die Univerfität zu einem Hör und Schreibe: Znftitut, 
mo Einer für Bezahlung Worte fage, die von Anderen mit ben 
Ohren aufgefangen, mit ber Feder auf's Papier gebradt und 
dann ſchwarz auf weiß in das Pult zur Ruhe getragen werben. 
„Denn wo nur leeres Bielerlei und Allerlei die Alles belebende 
Seele ift, wo der Jüngling jeden Tag faft vom grauenden 
Morgen bis zum bämmernden Abend auf den Bänten bes Hör: 
faald figen muß, um eine fait ungeheure Menge geſetzlich vor 
eichriebener, theilweife unnöthiger Borlefungen durchhören zu 
önnen, da kann doch wohl von Denken und Begreifen, von 
Stubiren und wiſſenſchaftlichem Intereſſe nicht die Mede fein. Ich 
ſah, wie der zweckloſe finger: und Obrenfleiß den Geiſt der Jüng- 
linge töbtete und bas — eines verworrenen Vielerlei ober 
lächliche Seichtigfeit und mit dieſer den leeren Dünlel der Viel— 
wiflerei hervorbrachte.“ Goldene Worte, die noch heute zur Be: 
berzigung empfohlen werben können. Laut ſprach ſich Feuerbach 
über diefe Mifftände in einem an Hrn. v. Zentner gerichteten 
Memoire aus. Die Regierung verhielt ſich ablehnend. Gönner, 
der heftigfte Gegner der berufenen Lehrer, ein Mann mit viel 
Talent, aber ohne Charakter, knupfte feine Verfolgungen an die 
Freimüthigleit Feuerbach's an: feine offen ausgelprochenen und 
die Tautere Wahrheit wiedergebenden Worte gaben dem im Dunkel 
ſchleichenden gefährlichen Gollegen den Vorwand, feinen Werth als 
Lehrer vor feinen Schülern herabzufegen und das Vertrauen, 
das ihm die ftudirende Jugend entgegengebradht hatte, zu unter: 
raben. Als vollends Feuerbach von der Regierung mit dem 
twurf eines neuen Strafgefegbuchs beauftragt wurde, brach 
der Grimm gegen ihn im lodernden Flammen aus. Niemand 
eignete ſich bejier zu dieſer jchwierigen Aufgabe wie Feuerbad). 
In einer ausführlichen Dentichrift verbreitete er fich über die 
Mängel der alten Bejehgebung. Wir entnehmen ihr nachftehende 
lehrreiche Notizen. Schon im Jahre 1616 erichien eine befondere 
Malefizordnung für die Herzogthümer Ober und Niederbayern, 
wodurch zwar Karls V. Peinlihe Gerichtdordnung nicht aufs 
gehoben, aber in wejentlihen Punkten ermeitert und verbeſſert 
werben follte. Ihr Hauptzwech mar die Organifirung des In— 
quiſitionsprozeſſes; auc weht in ihr ein freundlicher Geiſt der 
Humanität. Sie verbot die Strafe des Ertränfend und milderte 
den Tod jedes zum Feuertod Berurtheilten durch das vorher: 
gehende Erdrofjeln. Der Gottesläfterung droht fie nur Geldbuße 
oder Beihimpfung, in Wiederholungsfällen die Kirchenbuße; ben 
Dieb, der nur 5 fl. geitohlen hatte, fpricht fie ausdrüdlic von 
der Strafe frei. Diefer Strafcoder mußte im Jahre 1751 dem 


von Kreitmayr entworfenen Codex juris Bavarici ceriminalis 
weichen. Die eigentlichen Strafgefeße dieſes oder ſind faft 
durchaus in Draco's Geift gedacht. Das Lebendigverbrennen ift 
wieder eingeführt, der Verbrecher wird zumeilen geräbert und ohne 
Gnadenftoß lebendig auf das Rad gelegt, die Todesſtrafe wird 
geichärft durch Zangenreißen, durch Ausſchneiden der Zunge und 
dadurch, dab ihm aus dem lebendigen Leibe Riemen geichnitten 
werden. Wer 20 fl. ftiehlt, bat den Strang verwirkt. Kommt 
eine ledige Weiböperfon heimlich nieder und wird ihr Mind tobt 
gefunden, fo joll fie mit der Entihuldigung, als fei das Kind 
todt von ihr abgegangen, nicht angehört, fie joll wie eine er 
wieſene Kindbömörderin mit dem Schwerte hingerichtet werden. 
Auf die Blutichande in gerader Linie folgt die Feuerſtrafe, auf 
Bigamie Schwert, auf den Abfall vom katholiſchen Glauben 
Schwert und Güterconfiscation, auf Gottesläfterung Feuer oder 
Schwert. Alle ausländischen Bettler und andere herumſchweifen⸗ 
ben Perſonen, wenn fie zum erften Male betreten worden find 
und jonft nichts verübt haben, werben über die Grenze geihafft, 
nachdem ihnen vorher der Buchftabe B. zum Andenken aufgebrannt 
worden iſt, und wenn fie fid) wieder betreten laffen, ift Schwert 
oder Strang ihr Loos. Der Richter hat alle Mittel, um in dem 
Angeklagten den Schuldigen zu finden, aber der Angellagte faft 
nicht ein einziges, um feine Unschuld zu retten. Ein entjernter 
Berdacht begründet Specialinquifition, auf nahe Anzeige wird ber 
Leugnende der Tortur unterworfen. Dem Angefhuldigten war 
niemals eine Vertheidigung gejtattet, alle Berufungen waren un: 
ftatthaft. Grauſame Gefeke, indem fie die Gemüther abitumpfen 
ge. die Furcht vor der Strafe, find viel mehr eine Urſache von 

erbrechen, als ein Mittel wider diejelben. Ein Gele aber muf 
feine unbedachtſame Strenge in immer wachſender Progrefiion 
zum Grtrem aller möglichen Graufamfeiten binauffteigern, damit 
der vorige Stachel, gegen welchen fi immer die Gemüther abs 
ftumpfen, eine neue ſchneidendere Spihe befomme. jener Coder 
verminderte nicht die Verbrechen, diefe vermehrten fi, ſowie fich 
die Galgen umd Räder an den Straßen vermehrten. Der Coder 
drohte dem Duell nur dann die Todesftrafe, wenn eine Entleibung 
geraden it — eine Verordnung von 1773 droht jedem 

uellanten, dem Provocirenden mie dem Provocaten, dem Ur— 
heber wie dem Theilnehmer dad Schwert, und eine Berorbnung 
von 1779 fett hinzu: die Tobeöftrafe ſoll ohne alle Weitläufig- 
feit nad blos jummariihem Prozeß erkannt und wenn im Duell 
eine Tödtung erfolgt it, der Entleibte vornehmen Standes auf 
bem Schindanger verjdharrt, ein anderer an bem Galgen auf: 
gehängt werden. Im Jahr 1781 erſchien eine Verordnung, 
a im gelindeften Fall der Räuber einfach gerädert; mern 
er den Beraubten gebunden oder gefchlagen bat, wird er lebendig 
ohne vorhergehendes Erdroſſeln gerädert; wenn der Beraubte an 
den Mikbandlungen geftorben ift, wird er lebendig gerädert, em⸗ 
pfängt den Gnadenſtoß erſt nad 2 oder 3 Stunden, alddann 
wird jein Körper geviertheilt und ſtückweiſe auf öffentlichen Stra: 
Ben aufgehängt. Noch jchienen die Qualen des Verbrechers die 
gewünfchte Höhe nicht erreicht zu haben — in einer Verordnung 
aus berjelben Zeit läßt der Geſetzgeber ſich herab, den Scharf: 
richter zu inftruiren, wie viele Minuten er bei Erecution der 
Strafe des Rades zwifchen jedem Stoße paufiren ſoll. Welch 
niebrigen Begriff mußten die regierenden Herren von dem Ehr— 
gefühl der Bevölkerung haben, wenn fie einem Injurianten ded 
vornehmen Standes, der einen andern des gleichen Standes 
durch Thätlichfeiten beleidigt bat, die Zumuthung machen, nicht 
nur fnieend Abbitte zu thun, ſondern auch dem Veleidigten zu 


erlären, daß er ebenfoviele Schläge, ald er ihm gegeben, wieder 
zu empfangen gewärtig fei, oder ihm fonft danken molle, wenn 
er. ihm dieje Schläge in der Güte nachlaſſen würde Die Bei 
figer des Strafrichterd waren fchon 1772 als Loftfpielige und 
überflüffige Einrichtung befeitigt worden. Kein Zuchthaus war 
mehr räumlic; genug, die Delinquenten aufzunehmen, ein Grund 
mehr, „diefe jo jchädlihe und dem Publico höchſt beſchwerlich 
fallende terrae pondera (!)“ auf furzem Wege bei Geite zu 
ſchaffen. Noch im Jahr 1805 murden in einer einzigen Stadt 
5—7 Perfonen innerhalb 14 Tagen gefoltert. Diejer Zuftand 
war es, ber bie Regierung beitinmte, Feuerbach mit ber Ab— 
faffung eine neuen Straſgeſetzbuches zu betrauen. Wie er biefe 
ſchwierige Aufgabe Töfte — galt es doch, für die vielen zu 
einem neuen bayerifhen Staate bunt zujammengemwürfelten Terri- 
torien und ihre einander oft ſchnurſtracks entgegenftehenden 
Strafgeſetze eine höhere, das Getrennte möglichft vermittelnde 
Einheit zu finden — darüber ift nur eine Stimme der Anerkennung. 
Das befte Zeugniß aber iit dies, daß das neue Strafgefegbuch uns 
mittelbar nach feinem Erjcheinen in Oldenburg eingeführt wurde. 
Eine öffentliche Beichimpfung, die bei Gelegenheit einer Promotion 
Feuerbach durch einen Schüler Gönner's auf des Letzteren Ans 
ftiftung widerfuhr, beflimmte den ſchwer Gekränkten, feine ala: 
— Stellung zu verlaſſen; bald darauf erfolgte ſeine Berufung 
als geheimer 3 che ind Juſtizminiſterium nah München. 
Aber aud) dort jollte er die erjehnte Ruhe nicht finden. 

Durch vielfache Berufungen fremder, namentlich ſächſiſcher 
Gelehrter hatte ſich in ber Hauptitabt ein Kreis audgezeichneter 
Männer gebildet, die von Montgelas auserfehen waren, dad arg 
verfommene höhere und niedere Schulmefen umzugeſtalten. Es 
fei mir geftattet, hierbei etwas länger zu verweilen, theils meil 
es ſich nirgends beutlicher zeigt, wie jehr Bayern in der kurfürft- 
lichen Seit außer alle Verbindung mit dem übrigen Deutichland 

etreten war, theils weil durch die Darlegung der damaligen Zur 
fände ein Licht auf die aud im unferen Tagen wieder hervor: 
tretende Verketzerungsſucht alles Deffen, was nicht fpecifiich 
bayeriſch ift, fällt. Ta brauche wohl faum zu bemerfen, daß dieje 
Berfolgungen, die aus einem Gemifch der niedrigiten Leidenſchaften 
bervorgingen, damals mie heute nicht vom Publicum — dies 
wird übereinflimmend ala — geſchildert —, ſondern von 
einer Coterie von Gelehrten und Geiſtlichen ausgingen, die ſich 
durch die Fremden in ihrer bisherigen Alleinherrſchaft bedroht 
ſahen. Unter den Männern, die hier in Rede lommen, find in 
eriter Reihe drei zu nennen, deren Namen auf immer mit ber 
Geſchichte des bayerijhen Schulweſens verfnüpft bleiben werben: 
Thierſch, Jacobi und Jacobs. Thierfch fam im März 1809 von 
Göttingen, wo er glänzende Lehrtalente entwidelt hatte, an das 
Gymnafium nah Münden, wo er fogleich mit der Kraft auftrat, 
durch die er der eigentliche Begründer der philologifhen Studien 
in Bayern geworben ift. Früher jhon waren Jacobi und Jacobs, 
der Eritere als Präfident der Akademie, der Letztere als Profeffor 
der claffifchen Literatur an das Lyceum, nah Münden berufen 
worden. Bereit3 die Gröffnungsrebe Jacobi's „über Geift und 
Zweck gelehrter Gefellichaften“, worin einige Yeußerungen über 
den Geift des Mittelalters Anſtoß gegeben hatten, rief eine Gegen: 
Schrift von Seiten des Profeſſors Rottbammer in Landshut hervor. 
Sodann ſchürte die Bertheilung des neu geftifteten Givilverdienft+ 
ordend an mehrere ausländische Gelehrte — während einige eins 
heimiſche, die auf dieje Auszeichnung gerechnet hatten, übergangen 
wurden — ben Brand der Erbittermg. Un der Spite ber 
Letzteren ſtand ber Oberbibliothelar Frhr. v. Aretin, der bei Aufr 
hebung der Klöfter und Ausraumung ihrer Bibliotheken ſich einen 
Namen gemacht hatte. Diejer entpuppte ſich allmälig ald das 
—— der ſich gegen die Fremden bildenden Partei, in ber der 

nmuth und die Eiferfucht über ſcheinbare Zurüdjegung fie ihre 
eigenen Berdienfte überichägen, ben fremden Werth herabſetzen 
lieh. Das Land war an Bermifchung mit fremden noch nicht 
gewöhnt, ebenfowenig waren Bayern in nennenswerther Yus- 
dehnung ins Ausland gelommen. Sie waren daher geneigt, die 
Ueberfiedelung fremder Gelehrten als eine Nöthigung, fo aus 
ihrem Geburislande entfernen zu müſſen, zu betrachten und fie 
insgefammt ald Hungerleider und Schindler binzuftellen. Gin 
Punkt darf dabei jedoch nicht auß dem Auge gelaflen werben. 
Obſchon nämlich der Gegenfah zwiſchen Nord und Süd in einer 
Weiſe betont wird, wie bei keinem anderen Volke, fo ift doch noch 
ein jchärferer und trennenderer vorhanden, der die im Keime 
überall ſich findende Entgegenfegung ber einzelnen Stämme in 
Deutichland zu einer Höhe getrieben hat, die jeden Vaterlandd« 
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freund auf3 Ziefite ſchmerzen muß und die erſt dann bejeitigt werben - 
kann, wenn Gitte und Bildung alle Schichten, aud die wiederfterr 
ergreifen und die allgemeine Menjchenliebe unter ihnen verbreitert 
wird: ich meine den Zwieſpalt ded Glaubens. Den Bayern des vorigerr 
Jahrhunderts, vielleicht auch noch den heutigen, erjchienen norb« 
deutjch und proteftantiich als ſich dedende Begriffe; der Schwabe 
mar ihm, weil er proteftantifh war, eben fo gut ein Norb- 
deutfcher, wie der Sachſe und Preuße. Die Federn fchienen im 
Bift getaucht, um dem Volke Haß und Verachtung einzuflößen. 
Die Schilderungen des norbbeutich-proteftantifhen Charakters im 
den damaligen öffentlichen Blättern erinnern ungefähr an die 
Urt, wie man ein milde Menageriethier dem Publicum nach 
feinen Eigenthümlichleiten zu bejchreiben verſucht. So Iefe ich 
im „Morgenboten”, Jahrgang 1809, S. 270: „Der Grundzug 
des fübdeutfchen Charallers iſt Kraft, der des nmorbbeu 
Schwäche. Daher bei jenen: Ausjchweifungen im Genuß der 
Liebe und anderen finnlihen Bergnügungen, friegerifher Geift, 
Herzenägüte, Offenheit. Bei diefen: Onanie, Hypochondrie, Falſch- 
beit, Feigheit, Räntefucht. Schon im Wuchs und in der Sprache 
bat die Natur dieſe Eharakterverfchiedenheit Mar ausgebrüdt.“ 
Und weiter S. 277: „Komifcher ift in der Welt nichts anzu⸗ 
ſehen, als ein verliebter oder deutſchtanzender Lutheraner. Dieſe 
auf dem fonft fo falten Geſicht ausgedrüdte, unglückliche Ahnung 
bes Widerſpruchs mit fich felbft, diefer in taufend linkiſchen Be 
mwegungen ſich äußernde Streit zwiſchen der gröbiten Sinnlichkeit 
und liltigiten Heuchelei, zwiſchen angeborener Steifheit und ausbrechen 
mollendem Muthmillen, zwiſchen pedantifchem Stolz und dem Ges 
fühl der eigenen Erbärmlichkeit... Nein, ein folcher Anblick ift der 
rößte Triumph für einen guten Katholiken.“ Solche und ähnliche 
usführungen füllten damals die Spalten der gelefenften Blätter. 
Nah Dftern 1809, faft gleichzeitig mit dem Eindringen ber 
öfterreichiichen Heere in Bayern, erfhien zu München eine anos 
nome Schrift unter dem Xitel: „Die Plane Napoleon’ und 
feiner Gegner, befonders in Teutſchland und ſterreich“. AB 
Berfaffer bekannte fich jpäter Aretin. Er reifte mit ben noch 
naffen Blättern zur franzöſiſchen Armee und theilte fie bier aus, 
fpäter ließ er fie, mit zahlreichen noch giftigeren Anklagen vers 
mehrt, von Neuem abdruden und ins Franzöſiſche überfehen. 
Die Art und Weile, wie bier demuncirt wird, macht dem Ber 
faffer feine Ehre. In einem Hugenblid, wo Oeſterreichs Heere 
auf der Walftatt ftanden, um im blutigen Kampfe für Deutfche 
lands Ehre einzutreten, und Preußen unter ben größten Opfern 
zur fünftigen Wiedererhebung mit eiferner Strenge an ſich 
arbeitete, verbächtigte ber Münchener Gelehrte dem galliichen 
Imperator die ebeliten Regungen. Bon ben deutichen Gelehrten, 
die damals in ber Erziehung ihres Volkes ihre ſchönſte Aufgabe 
ſahen, heißt es: „Bon den borufjirenden und anglomanen Ge 
lehrten in Deutſchland wäre noch Vieles zu fagen. Aber ich halte 
es für überflüffig, Napoleon kennt ihre geheimen Machinationen 
und wenn es Zeit ift, wird er die Miſſethäter zur Rechenfchaft 
ziehen.“ Und weiter: „Die proteftantifchen Geiftlichen verabſcheuen 
jest den großen Napoleon, wie ehemals den Papit. Aber nicht 
blos die Geitlichleit, mein, die ganze lutheriſche Secte iſt es, 
welche den Helden des Jahrhunderts amfeindet. Sie hat einen 
großen Bund geichloffen, welcher intoleranter und fanatiicher zu 
Werke geht ald die Juden. Diefer Bund, welcher größtenteils 
aus nordbeutichen Gelehrten beiteht, glaubte mwirtlih auf dem 
Punkt zu fein, den von dem Geift der Beit längft ſchon über 
botenen Protejtantismus unter allerlei Formen allenthalben eins 
geführt zu ſehen.“ Natürlich bleiben wir auch mit der alten 
Leier einer proteftantifch-deutich:englifchen Verſchwörung nicht ver- 
ſchont: „Außerdem find die Proteftanten aufs engfte mit ben 
Engländern verbunden und das Intereſſe dieſer Nation muß 
aud das ihrige fein. Es ift micht ihre Schuld, daß mir in 
Deutfhland nicht fon Dragonaden erlebt haben mie in Irland. 
Da fie aber dort die Körper der Katholiken nicht bezwingen 
können, fo fuchen fie die Geifter im Feſſeln zu fchlagen 
durch Schulordnungen und literariihen Despotismus. Wenn 
man den ausgelaſſenſten Tadel und die greulichiten er: 
wünfcungen gegen die Ginrichtungen Napoleon’® hören will, 
fo gehe man nur in eime echt lutheriſche Coterie. Dort 
wird man eine geheime Allianz vorbereitet ſehen zwiſchen 
dem Papft und den Söhnen Luther's, die ein würdiges Gegen: 
ftüd zu dem ehemaligen Bündniß des Papftes mit den Türlen 
bildet. Und wenn einft dem franzöfiichen Kaifer ein Unglüc bes 
gegnen follte, jo würden wir das feltiame Schaufpiel erleben,. 
dieje Fanatiter auf öffentlichen Marktplägen miteinander tanzen. 
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zu ſehen, wie die Studenten und Pfaffen zu Salamanca.“ Doch 
genug davon! Die Leſer werden aus dem Wenigen die freche 
Bosheit erfennen, mit der man damals gegen die angejehenften 
Märıner vorzugehen wagte. Es ift klar, dab es Aretin nur um 
die Verdächtigung der Münchener Gelehrten, die allerdings aus 
ihrer deutichen Gefinnung und ihrem Haß gegen Napoleon fein 
Hehl machten, zu thun war. Die franzöfiiche Ki verſchloß 
diefen boswilligen Einflüſterungen nicht das . Der greife 
hochverehrte Jacobi namentlih war es, der ihr unbequem war. 
„Sie haben einen gefährlichen Mann in Ihrer Nähe” — fagte 
einmal Davouft zu Mar Joſef — „den Präfidenten Jacobi.“ 
„Sch babe ihn immer ald einen braven und rechtſchaffenen Mann 
gefanmt” — mar bie treffende Antwort des edlen Fürſten. 
franzöfiiche Gefandte, der Jacobi perfönlich wohl wollte, fagte 
einmal zu ihm: „Beobachten Sie die größte Borficht! Ich könnte 
fonft, wie ſehr ich Ihr Freund bin, eines Tages gemöthigt werben, 
Sie zu bdeportiren.” Und was that bie bayeriſche Regierung, bie 
diefe Männer in's Land gerufen hatte und zu ihrem Schutze ver: 
pflichtet war? — wird Jeder fragen. Sie ſchwieg und lieh die 
Verleumder unbehelligt, vielleicht, weil es gefährlich däuchte, Frans 
zofenfeinde in Schuß zu nehmen, vielleicht auch, weil fie mit den 
patriotifhen Gefinnungen derjelben fich nicht im Einklange bes 
fand. Swar bemühten fi; Montgela® und Schenk, als Jacobi 
als Ober-Bibliothefar nah Gotha zurüdgerufen wurde, dieſen 
ausgezeichneten Mann für Münden zu erhalten: das aber, was 
Seder an feiner Ehre gefränfte Mann verlangen kann, Zurecht- 
weiſung der Beleibiger, verweigerte die Regierung. Go ang 
Jacobi ab. Zuvor aber wurde noch ein Bubenjtüd an ihm 
ausgeübt. Die Alademie hatte ihm nämlich beauftragt, eine 
Nevifion des von dem Bibliothefar Hardt hergeſtellten äußerft 
mangelhaften Katalogs der griechiſchen Handſchriften ber fönigl. 
Bibliothet vorzunehmen. Zu diefem Behufe arbeitete Jacobi in 
einem Separatzimmer berfelben und machte, indem er die Hands 
fhriften mit dem gebrudten Rataloge verglich, die nöthigen vers: 
beffernden Bemertungen an den Ranb feines Eremplared. Eines 
Tages fand er zwei Bände beffelben nicht mehr an ihrem Plabe. 
Alle Nachfragen führten zu keinem Reſultate; es war flar, bie 
Bände waren ihm geftohlen worben, um feine Arbeit zu ver 
nichten. Jacobi machte bei Aretin, und ba fich biefer ———— 
verhielt, bei dem Präſidium der Alademie, dem damals die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen unterftellt waren, Anzeige. Aretin hatte 
die Frechheit, Jacobi der Lüge zu bezichtigen und dad Anfinnen 
zu Stellen, Jacobi follte entweder den Thäter bei Namen nennen 
ober eine Ehrenerflärung des BibliothePerfonal® zu Protokoll 
geben. Auf Jacobi’ Weigerung jtellte Aretin Klage beim Stabt- 
gericht, wurde aber abgewieſen. 

Nicht ſo leichtes Spiel hatten die Gegner mit dem jungen, 
furchtloſen und energiſchen Thierſch. Er überdauerte alle Stürme 
der Verfolgung und Verleumdung und behauptete ſchließlich das 
Feld, Als er fein Gymnafial:Lehramt antrat, fand er die Claſſe 
ſchlecht vorbereitet. Er wählte daher einige ber ftrebfamiten 
Knaben aus und ertheilte ihnen unentgeltlihen Privat: 
unterricht. Die Eltern derſelben, die darin ein Uebermaß 
von Anſtrengung erblidten, wandten fih mit einer Be 
ſchwerde an den Chef des Studienweſens. Dieſer beſchied 
Thierſch zu ſich und verwies ihm ſeinen Eifer. „Dieſen Verweis 
nehme ich nicht an, Excellenz“, entgegnete der Bellagte. 
„Wie jo?” „Weil ich feinen Verweis verdient habe.” „Dan 
verfennt Ihre gute Meinung nicht, aber wenn Sie einen Ber: 
mei von Ihren Borgefegten anzunehmen fich weigern, fo wird 
man einen andern einjchlagen müſſen.“ „Diefe Mühe,” 
fagte Thierſch, „kann ich Em. Excellenz erfparen, ich lege hiemit 
mein Berufungs: und Anjtellungsbecret zu Ihren Füßen.” „Run, 
nun, foweit wird’ ja um biejer Sache willen nicht fommen. . Wir 
ſprechen uns weiter.“ Auf ſolche Weije bereitete fich Thierich den 
Boden feiner Wirkjamkeit. 1811 begründete er das philologiſche 
Seminar. Aus diefem, fpäter mit der nach Münden verlegten 
Univerfität verbundenen Inftitute ging im Laufe von beinahe 
50 Jahren eine Anzahl pie on Lehrer hervor, unter 
andern Kopp, Döbderlein, Spengel, von Jan, M. J. Müller, Halm. 
So mar gewiß ber Ehrentitel „praeceptor Bavariae“, der ihm 
bei feinem — Jubiläum zu Zeil wurde, ein wohlver⸗ 
dienter. Die Einheimifchen waren aufs heftigfte gegen ihn er 
bittert. Als er am Palmjonntage 1810 in dem proteftantifchen 
Betſaal predigen wollte, wurde ihm durch ein Meines Mädchen 
ein Billet in die Sakriſiei gebracht, lautend: „Wenn Sie, Herr 
Magifter, ſich unterftehen, das Wörtlein »und« mehr ald zwanzig. 


mal in Ihrem heutigen Bortrage auszuſprechen, fo rechnen Sie 
auf eine ausgezeichnete Beihimpfung vom Morgenblättler Vitalis.“ 
Als Thierſch die Kanzel betrat, fah er gegenüber im ang 
einige feiner Gegner ftehen, unter ihnen Aretin, melde darau 
warteten, daß er die Faſſung verlieren würde. Doc lieh er ſich 
nicht irre machen und predigte über die Unerfchrodenheit Ehrifti 
gegenüber feinen Feinden, und bie angekündigte Beſchimpfung 
unterblieb. 

Seit der Niederlage ber öſterreichiſchen Waffen verfchlimmerte 
fi) die Lage ber beutfchgefinnten Patrioten in München immer 
mehr. Mährend des Winters 1809—1810 maren ber Hof, bie 
höchſten Behörden und faft alles Militär abweſend. Aretin und 
feine Genoffen hatten ihre Sache zu ber des Volles und des 
Baterlandes gegen Fremde gemadt, die den Einheimifchen daB 
Brod wegnähmen, für bie großen Summen nichts 'thäten, bie 
Bayern verachteten, vor Allem aber die Religion aus den Schulen 
verdrängten und dad Luthertfum einführten. Das Alles wurde 
dur fait tägliche Pasauille und Kreugpredigten felbft in Wirtbö- 
bäufern gehörig eingeprägt. Gelbit lie in ber Kirche bei 
der Kinderlehre erlaubten fih in dieſer Beziehung Herzens 
ergiefungen, bie da8 laute Murren bed verfammelten Volkes er 
regten. „Man fühlte” — fchreibt Thierih an Lange —, „da 
jest oder nie ber Zeitpunkt fei, und dur dad Volk in die Luft 
zu fprengen.“ Der Gährungsprojeh wuchs mit jedem Tag, denn 
der Bernünftigen waren auch in ben höheren Ständen nur 
wenige, und in ber bebenllichiten Zeit murbe Niethammer (damals 
Generalfecretär der Alademie, aus Gotha) von guter Hand ge⸗ 
rathen, auf feiner Hut zu fein, weil er eheſtens leicht vom er: 
bitterten Boll könne gefteinigt oder zerriffen werden. Durch die 
Rücktehr des Hofes änderte ſich die Lage der Fremden mieber 
zum Beſſeren. „Unfere Feinde” — fchreibt Thierfch am 1. Mat 
1810 —, „die fchon fo mweit geweſen waren, nad Landshut zu 
jhreiben: man möge dort nur ben Wufitand beginnen und bie 

remden fortichaffen, bier fei Alles bereit, find jet in die Häg- 
ichfte Nothmendigkeit verfeßt, ihre blinde Muth blos in Pass 
quillen auszufchütten.” Auch Feuerbach Hatte in feinem. neuen 
Wirkungskreiſe Anfejndungen der widerlichſten Art zu erdulden; 
er ermwied fich aber ſchlauer als feine Gegner. An demielben 
Sonntag, an dem Thierih das einfältige Billetchen zugeftellt 
wurde, kamen auch zu ihm Individuen in allerlei närrifchen 
Bermummungen: Hundeſcheerer, Lorgnettenfabritanten, Mädchen 
mit Scadteln voll von Pasquillen und ſolche, die angeblich 
—— Ohrringe bei ihm ſuchten. Zuletzt erſchienen noch die 
odtenweiber, um ihn in den Sarg zu legen. Feuerbach war 
fofort zum Polizeidirector geeilt, die feltfamen Gäfte wurden ein- 
geſteckt. Dad Gerücht von alledem war bis zum Könige ge 
drungen. Der edle Monarch glaubte dem Angegriffenen eine 
Erklärung ſchuldig zu fein. „Ih weiß es, Sie find durch die 
Bübereien den Winter hindurch angegriffen und wollen von mir; 
als Freund muß ich Ihnen rathen, zu bleiben, und als König 
es befehlen, denn es mirb weder Ihnen Ehre bringen, wenn Gie 
den Schein geben, fi) von Buben verdrängen zu laſſen, die Sie 
und Ihren Geift fürchten und deshalb über Ihren Abzug froh: 
locken würden; als König aber will ich nicht zugeben, daß man 
fage, ih babe Sie nicht in meiner Nähe zu halten gewußt und 
ſei durch elende Intriguen genöthigt worden, einen meiner treueften 
und mürdigften Diener zu entfernen. Die Buben follen nicht 
glauben, dab fie mich zwingen lönnen, zu thun, was ich nicht 
will.” Mit diefen Worten entließ ihn Mar Joſef auf's Freund⸗ 
lichfte und indem er ihm 2000 fl. aushandigen Tief, geftattete 
er ihm, fich durch eine längere Reife neu zu ftärfen, —*8 
wurden bie Gegner nicht eingeſchüchtert. Noch war das leßtzte 
Mittel, zu dem man in Bayern von jeher ohne viele Umſtände 
egriffen hatte, nicht verjucht. Es ließ nicht lange auf fich warten. 
war am 28. Februar 1811 gegen 9 Uhr Abends, als Thierfch 
vom Präfidenten Jacobi nad Haufe ging. Als er in die Heine 
und einjame Gaſſe zwiſchen der Nlabemie und dem Studien. 
gebäude, in dem fi jest dad Gymnafium der Benedictiner be 
findet, fam, ging vor ihm einer feiner Gollegen, Profeſſor Urban, 
mit einem Knaben, den er bei fich Hatte, ebenfalls nach der ge 
meinfamen Hausthüre. Er "mar bereitö durch diefelbe in das 
Hauß getreten und im Begriff, fie Hinter fich wieder zu ver 
ichließen. Thierſch trat unmittelbar hinter ihm auf die welle. 
In dem Augenblicke, "wo er bie Klinke drückte, fühlte er im 
Naden eine heftige Erjehütterung, wie vom Schlage eines Hams 
merd, die ihn in das Haus hineinwarf. Er ſah noch den Kerl 
in einem dunklen Mantel entipringen und griff jet mach dem 


Naden, wo er num einen Dolch fteden fühlte. Um ſich micht zu 
verbluten, ließ er den Dolh in ber Wunde und ging auf feine 
Stube Die Wunde ermwied fi als nicht lebenägefährlich, das 
Meſſer war durch den Hut und zwifchen den Ohren in den Kopf 
ebrungen, ohne aber ben Knochen zu durchſtechen, war daran 
————— und im Fleiſch des Nadens ſitzen geblieben. Der 
Rorfall te das größte Auffehen. Thierſch ſchrieb an ben 
König, um ihn darauf aufmerffam zu machen, daß diefed Attentat 
nicht aus perjönlihem Haß gegen ihn gewagt worden jei, ſondern 
daß es offenbar mit den früheren Anſchlägen gegen ihn und feine 
Freunde —— — und daß man ihn babe morden wollen, 
um die Anderen zu erichreden und zu vericheuchen. Feuerbach 
fchrieb damals an feinen Vater: „Der Mörder kann faſt mit den 
Fingern gedeutet werden. Aber er iſt juriftifch nicht entdeckt und 
wird auch nicht entdedt werben.” Bon ber bed Meuchelmorbes 
allgemein bezichtigten Partei erſchien eine Schrift: „Actenmäßige 
Aufichlüffe über den im Jahre 1811 auf den Profeſſor Thierſch 
in München verjuchten meuchelmörberifhen Anfall. Die darin 
niedergelegte Anficht, daf ein Verrückter, welcher anderthalb Jahre 
fpäter im Irrenhauſe ftarb, die That aus Eiferfucht gethan, ift 
jedenfalls unrichtig, da Thierich im keinerlei Beziehung zum weib⸗ 
fihen Geſchlecht ftand, Erjchredt mwurben bie fremden allerdings, 
aber nicht verfcheucht. Feuerbach sing feit dem Vorfall Abends 
nicht mehr auf die Strafe. Bei Tage mieb er entferntere 
Gegenden. Führte ihn ja jein Beruf weiter hinaus, fo hatte er Stets 
einen Bebienten, zwei gut — Terzerole und einen tüchtigen 
Degen in feinem Node, Nachts wurden alle Zugänge zu feiner 
lafftube mohlverriegelt, auf dem Nachttiiche lagen zwei Piftolen. 
So kam das Jahr 1813 heran. Bayern hatte im vorigen 
Jahre zu der großen ruffiihen Armee 30000 Mann geitellt, von 
denen nur wenige zurückkehrten. Die erften wenig entfcheidenden 
Kämpfe wurden im Morben unſeres Baterlandes gefochten — 
Bayern verhielt fih ruhig. Ihm galt die ganze ewig ruhm— 
würdige Erhebung des preußiſchen Boltes als ein tollfühnes 
Unternehmen, von bem ſich — Dernünftige fern halten müſſe. 
Bon deutſchem nationalen Gefühl war fo viel wie nichts in den 
altbayerifchen Landen, die gegenüber den neuen, fremdartigen Er: 
mwerbungen damals ſchon wie noch jpäter den Ton angaben, zu 
fpüren. Woher auch? für den Bayern gab ed nur ein Bayern, 
außerdem vielleicht noch das ftammverwandte Defterreih und das 
geifteßverbündete Rom. In den legten Jahren mar noch das 
frangöfifche Kaiferreich dazu getreten, welches Bayern auf Gefammt- 
Boten Deutichlands® und feiner Einheitäbeftrebungen groß ges 
macht hatte. Das Reinigungdfeuer der ſchweren Noth, die über 
Preußen hbereingebrocden mar, verichonte das neue König 
eich. Wie viel beſſer würde es gemeien fein, wenn 
Bayern an fich felbit das Schickſal erlebt hätte, das es dem treuen 
Zirol bereitete, wenn ein heiliger Grimm über ben fremben 
Unterdrüder die trägen Geifler aufgerüttelt hätte! Go blieben 
ihm die Wonnen ber Siegesfreude, die der am reichſten empfindet, 
der am tiefften gelitten hat, fremb. Die theueriten Güter des 


Bücherbeſprechungen. 

— Auguft Kundt, eine Gedächtnißrede von Wil— 
helm v. Bezold, im Verlag von J. N. Barth (Arthur Meiner) 
in Leipzig zum Preis von 60 5 erſchienen. — Am 21. Mai 
diefes Jahres erlitt die Berliner Univerfität einen herben Berluft 
durch den Tod Auguſt Kundt's, der im Alter von 54 Jahren 
feiner durch reiche, wiflenjchaftliche Erfolge geſegneten Lehrthätigteit 
entriffen wurde; und am 15. Juni gab W. v. Bezold in ber 
Berliner piyfitaliichen Gefellihaft ein Xebensbild von dem ald Ers 
perimentator insbejondere auf dem Gebiete der Optik und Aluſtil 
berühmten Lehrer und Forſcher. Dieſes Lebensbild bildet den 
Inhalt vorliegender Broſchüre. Kundt, ein geborener Schweriner, 
begann jeine Univerfitätsftudien in Leipzig, ſetzte fie fort und 
vollendete fie in Berlin bei Prof. Magnus, babilitirte fih 1867 
an ber Berliner Univerfität, erhielt im darauffolgenden Jahre 
einen Auf als Profeffor an das Hüricher Polgtechnicum, 1870 
an die Würzburger, 1873 an die Straßburger und 1888 an 
die Berliner Univerfität ald Nachfolger des Prof; v. Helmholg, 
als diefer die Peitung der neugegründeten phyſikaliſch- techniichen 
Reichdanftalt im Charlottenburg übernahm. Diefen Lehrituhl hatte 
Kundt inne, bis rajch der Tod den Gelehrten aus angeſtrengter 
und vieljeitiger Arbeit in das andere Leben abrief. Kl. 
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aber es lernte dafür auch in der böfen Zeit den Blid nad innen 
richten und bie argen Gebrechen ertennen, und in der großen 
Erhebung ded Volkes vom Jahre 1813 zeigte es, daß die Ein« 
fehr ih zu einer Umkehr fortgebilbet hatte, In Bayern dagegen 
mar es weder Sympathie noch Antipathie, was den enbli 
Anſchluß an die allürten Mächte veranlaßte. Wird Preußen, 
wird Frankreich die Oberhand behalten? — calculirte man den 
anzen Sommer hindurch, und erft als gar feine Gefahr der 
äufhung mehr vorhanden war, erfolgte, 8 Tage vor der Bölfer- 
ſchlacht, der Abſchluß des Rieder Vertrags. Bei den nun folgenden 
Ereigniffen, der großen Schlacht. dem Rheinübergang, der Ein, 
nahme von Paris, verhielt ſich die Regierung kalt, der größte 
Theil des Volles ruhig. Wer wußte au, was nicht Alles die 
fatale Deutjchheit mit fi führen würde! Das Reden und 
Schreiben gegen Napoleon blieb unterjagt; die Genfur wachte 
ftreng. „Der König“ — ſchrieb ein Genfor auf eine Ode —, 
„will, dab man bandle, nicht daß man ſchreibe.“ Die Schlacht 
bei Leipzig wurde fait gar nicht gefeiert; nur in ber Hoflapelle 
und für dad Militär wurde ein Tedeum gefungen. In einem 
„Data zur Geſchichte des Jahres 1813 als Prognoſtikon für die 
Zukunft“ überfchriebenen Entwurf beißt ed: „Die Voltlerſchlacht 
bei Leipzig wurde gefchlagen. In einem feierlichen Tedeum werden 
wir bo wohl Gott für ben herrlichen Sieg danken, womit er 
die Waffen der Völker gefegnet hat! Sangen wir doch feierlicye 
Lobgefänge, ald Moskau eingenommen war. Aber nein) mas 
wir für die frembe Sade aten, für melde unſere Kinder 
ftarben, deſſen war bie gerechte Sade des Menſchengeſchlechtes 
nicht werth.“ Die Nationalbewaffnung, jowie die der Freiwilligen 
murde unter ber Hand fo gu ald möglich ken: die 
Polizeibeamten bejpöttelten Diejenigen, bie ſich meldeten. Beun—⸗ 
rubigende, zweideutige Nachricten wurden verbreitet; überall 
berrichte eine bumpfe ängſtliche Stille. Man wagte nicht zu reden, 
viel weniger zu fchreiben. Eine ärmliche, von Aretin verfafite 
Volksſchrift „Was wollen wir?” fah mehr aus als Vertheidigungs: 
ichrift der Regierung gegen den mögliden Vorwurf eines ver- 
brecheriſchen Abfalld; um das Bayernthum dreht ſich Alles, der 
deutſchen Ehre geſchieht feine Erwähnung; Bayern ift die Welt, 
Der — — iſt: Wir Bayern gingen mit Dir 
Napoleon! gegen unſere deutſchen Nachbarn, auf den Raub, und 
Du haft, wie der Lowe mit dem ſchwächeren Thieren, viel zu 
ungleih den Raub getheilt, wir haben nicht genug befommen. 
Feuerbach bezeugte in dieſen Tagen feinen Gemeingeift durch 
mehrere populäre treffliche Schriften, die troß der Wachfamfeit 
der Genforen eine raſche Verbreitung fanden. Der Kronprinz 
nebſt Wrede und Nechberg, unter den leitenden Perjönlichteiten 
die einzigen Deutfchgefinnten, ſprachen ihm lebhaft ihren Dant 
aus, während Montgelas ihn in einem Miniſterialreſeript ber 
fhuldigt, in der Perfon des feindlichen Souveränd die Majeftät 
beleidigt zu haben, und ihm dad fernere Schreiben nur unter 
der Genfur bed auswärtigen Departements erlaubte. 


G.0e.— Mädchen: Bühne Einactige Luftfpiele mit nur 
weiblihen Rollen, zur Aufführung bei Schul» und Familienfeſten 
eeignet. Berlin, Verlag der Theaterbuchhandlung von Eduard 
Biod, Preis des Heftes: 60 &. — Bon der Sammlung Tiegen 
uns dad 27. und 28. Heft vor. Beide enthalten dramatiſche 
Kleinigkeiten von Martha Detloff. Das erfte „In der Johannis: 
nacht” bietet ein Elfenjpiel zum Johannistage, dad und weder 
durch feinen Inhalt, noch durch die Ausführung recht befriedigt 
bat. Die Berichmelzung der Wirklichkeit mit dem Traumleben 
ift kaum als glücdlich zu bezeichnen; die ganze Auffaflung ber 
Elien und ihres Weſens hat etwas Hausbackenes. Beſſer hat 
und das vaterländifche Feitipiel: „Aus großer Zeit“ (28. Heft) 
efallen, das in 3 hübſch abgerundeten, dramatiſch nicht unwirk⸗ 
—— Bildern die Tage der tiefſten Erniedrigung Preußens 1808, 
die Zeit ſeiner ——* 1813 und den Hohepunkt des letzten 
großen Kriegs vor die Augen führt. Zwar iſt die Einkleidung 
der Bilder nicht ſonderlich gelungen, — die Klio hätte füglich 
wegbleiben oder erſeht werben können, — aber ſonſt iſt das Feſt⸗ 
ſpiel recht padend und von warmer vaterländiger Begeifterum 
durchweht. Zu Aufführungen in Mädchenichulen dürfte es fh 
an vaterländiichen Gedenktagen, vor Allem am Sedanfeite, 
gut eignen. 


"Drud von V. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Beis 
Lage ber Reipziger Zeitung 
erjheint Dienstag, Don⸗ 
merdtag und Sonnabend 
unb wirb auögegeben durch 
bie Konigliche Erpebition 
ber 2eipzgiger Zeitung in 
Zeipzig, Pohtftraße Pr, 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung, 


Die Wiſſenſchaftliche Beilage 
für ſich kann nur bei ber 
Erpeb. der Lelpziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 259, 
für auswärts mit LK 64 
leinſchl. Kreuzband: Porto) 
biertelj. bezogen werben. 
Einzelne Nm. 5 &. 


Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 


N: 98. 


Donnerstag, den 16. Auguft. 


1894. 


Im deutfhen Friaul. 


Die Bewohner bed norböftlichiten Theils von Venetien, der 
heutigen Provinz Udine, reden furlaniich, eine romaniſche Mund» 
art, die zwar dem Italieniſchen näher fteht, als der Dialelt, den 
die Grödner, Enneberger und Faſſaner fprechen, aber doch noch 
eine jelbftändige Bedeutung neben der italienischen Schriftiprache 
beſitzt. Dieſes Land Friaul fiand in der erften Hälfte des Mittel: 
alters bis ind 13. und 14. Jahrhundert hinein unter deutſchem 
Einfluß. Den Langobarden im 7. und 8. Jahrhundert folgten 
die Franken und Bajuvaren und namentlich die deutſchen 
Patriorden von Aquileja zogen viele deutfche Familien ins 
Land, deren Namen noch heute in den beutichen Benennungen 
für Orte wiederflingen, die allerdings in der officiellen Geographie 
Staliens längſt erloihen find. So Weiden für die Hauptftabt 
Udine, Peitſch für Ampezzo, Schönfeld für Tolmezzo, Peufcheldorf 
für Benzone, Neumarkt für Monfalcone, Hafeldorf für Nogaredo u. A. 
Auch einige vom heutigen Verkehr weit entlegene Burgruinen und 
Berge, wie Großenberg, Starhemberg, Solimbera, Spilimberg ıc. 
haben die Namen jener alten deutichen Adelögefchlechter bewahrt, 
von deren glanzvollem Leben uns J. v. Zahn in feinem Werke 
„Die deutfchen Burgen in Friaul“, Graz 1883, ein farbenreiches 
Bild zu geben weiß. Deutſcher Abel und beutiches Bürgerthum 
find endlich der NRomanifirung unterlegen, nur drei arme Bauern: 
gemeinben haben ihr Deutihthum bis auf den heutigen Tag be 
wahrt, nämlich Bladen im oberiten Piavethal, Tiihelvang an der 
alten Römerftraße, die von Aguontum (Lienz) nad Aquileja 
führte und die Carniſchen Alpen bei dem Plöckenpaß, 1360 m, 
füblih von Oberdrauburg überfteigt, und endlich die Zahre, 
in einem Geitentefjel des Wildbachs Qumiei, einem linksfeitigen Zus 
fluffe des oberen Tagliamento, höchſt verſteckt gelegen. Bladen und 
Tiihelvang werden wegen ihrer günftigen Lage häufiger befucht, 
erſteres namentlid auch von öſterreichiſchen Zouriften, die 
die nach Bladen (Sappada) benannte Sappadagruppe erſt 
in den lehßten Jahren fo zu jagen wieder entdeckt haben (vgl. 
Beitfchrift des Deutſchen und Defterreichiichen Alpenvereind XXI, 
&. 323 fi.), dagegen wird die dritte Spraciniel, die Zahre, ſehr 
felten aufgefucht. Nur zwei Männer, die erft jüngit der Tob 
binmweggerafft bat, Dr. Lob, unter dem Pfeudonym Dr. Mupperg 
(Petermann’® Mittheilg, 1876, ©. 352 ff.; Aus allen Welt: 
theilen XI, ©. 267 ff, 298 ff.) und Frhr. v. Czoernig (Zeit⸗ 
ſchrift des D.-De. Alpenvereind XL, ©. 360 ff.) haben au 
führlih über diefe merkwürdige weltabgeſchiedene deutſche Berg: 

emeinde berichtet. Auch mich hatte kürzlich der Weg in dieſe 

gend geführt, und da feit der legten Mittbeilung über dieſen 
Ort 14 reip. 16 Jahre verfloffen find, kann vielleicht eine 
Plauderei über meinen Befuch einiges Intereſſe in Anfpruch nehmen. 

Die nächſte Eifenbahnftation ift die Stazione per la Carnia 
an der Pontebbas-Bahn, die von Villach über Tarvis in Kärnthen 
nach Udine und weiter nach Venedig führt. Ein Omnibus führt 
von der Gtation im breiten fchattenlofen Tagliamentothal nad 
Tolmezzo, dad die Deutſchen Schönfeld nennen, und weiter nad 
Ampezzo, das zum Unterjchied von feinem befannteren Namens: 
vetter in den Dolomiten Ampezzo di Carnia beißt umd über 
Forno di sotto und Forno di sopra über den Mauriapaß 
nah er und Lozzo an der Straße durchs obere Piaverhal 
führt, die bei Tai di Gadore in bie Strada di Allemagna mündet, 
welche Toblach mit Belluno verbindet. Ampezzo, 569 m, ift der 
der Zahre nächiigelegene größere Ort, aber noch 5 Stunden iſt's 
von dort bis zum Hauptort, der Unterzahre, und Alles, was 
nicht in der Zahre ſeibſt probucirt wird — und das iſt aufer 
etwad Mais, Hafer, Kartoffeln, Rüben und Kraut nicht viel — 
muß auf dem Rüden 5 Stunden weit getragen werden, reſp. 
wenn bie MWitterungsverhältnifie es zulaffen, dem Rüden eines 


Maulthieres, dad im Sommer täglich einmal die Reife bin und 
herüber macht, anvertraut werben. Dabei heißt es zunächſt, den 
fteilen Saummeg über den Monte Pura, 1439 m, hinauf⸗ 
marfchiren und hernach wieder ebenjo fteil ind Thal des 
Lumieibaches Hinabfteigen, denn der Bach felbft bildet eine 
unzugänglihe Slamm, die jelbft von Einheimischen fo gut 
wie nie betreten wird. Machen im Winter bie Schnee 
ftürme diefen Saumpfad unpaffirbar, dann figen die Zahrer oft 
viele Wochen lang in -ihrer Einjamkeit, von dem Verkehr mit 
der Außenwelt volllommen abgeichieden. Hat man auf einer 
Brüde den Bad), der im Frühſommer oft zu einem mächtigen 
Strome anfchwillt und arge Verwüftungen anrichtet, überjchritten, 
fo Tiegt gleich drüben das erfte Haus der Hahre, daB einjame 
Wirthshaus la Mania, 949 m, zugleid eine Mühle, das einzige 
Gafthaus, das man in der Zahre überhaupt antrifft, denn im 
Ort ift man auf die Gajtfreundichaft eines Geiftlichen oder eines 
gutroilligen Bauern angemwiefen. Noch eine Stunde lang geht's 
im wüſten Geröllbett des „Bades, auf breit ausgetretenem 
Pfade bergan, dann erblidt man das hochaufragende Kirchlein der 
Unterzahre fammt den zeritreut liegenden braunen Holzbäufern, 
unter bie ſich aber ſchon manches Steinhaus gemifcht hat. Neben 
diefem gewöhnlichen Zugang giebt es noch zwei ober brei Zus 
gänge von Norden, von welchen der weitefte zugleich der beauemite 
ft. Biegt man nämlih vom  oberften Winvethal oberhalb 
©. Stefano di Connelico bei Campolungo rechts ab, jo führt ein 
fehr guter Reititeig im Thale Friſone fort bis zum Pak Col 
Razyo 1751 m binan; bis zum Paß Pezza Gugg (böfer Gud) 
geht's dann beinahe eben über jchöne Alpenmatten, aber hinab 
im den Zahrener Keffel war mwenigftend bei meiner Anweſenheit 
ber Weg an mehreren Stellen durch Lamwinen volllommen zerftört 
und für ängitliche Wanderer unangenehm zu paffiren. Die ans 
deren Zugänge von Norden, die beide von Blaben:Sappada 
ihren Ausgang nehmen, führen zunächſt über den Haupttamm 
der Sappadagruppe, deren Culminationspunkte, die fühne T 
Grande 2542 m und bie famoje Hinterfärlfpite 2500 m erft 
in den allerlegten Jahren ihre Jungfräulicfeit eingebüßt haben, 
dann wieder teil hinunter in den tief eingefchnittenen Ganale S. Can: 
ziano und auf der Gübdfeite deſſelben ebenjo fteil wieder hinan; man 
jchreitet dann ein Weilchen auf der Hochebene dahin und fieht 
dann auf einmal in bie fteil abfallende Mulde hinab, im der 
die Dörfer der Zahre liegen. Bon ben beiden Pfaden, wenn 
man fie jo nennen bar, ift der dem Seſisbach folgende an 
einigen Stellen fo entjeglich abſchüſſig, daß felbft gewiegte Berg: 
fteiger ihn als gefährlich bezeichneten; ich wählte baher bei meinem 
Beſuche der Zahre von Norden aus den Webergang über die 
obere Enge, 2100 m, melde von dem kurzen Krumbachthal 
aud zwar ſehr fteil aber gänzlid gefahrlos bis zur Scharte 
BinaufFührt. Ein herrlicher. Ausblid lohnt die Mühe des Auf: 
ftieged. Hart zur Rechten genießt man den Anblid der Südoft: 
abftürze der ftolgen Terza Grande, die von bier aus einem uns 
eheuren prismatiſchen Blocte gleicht, links wird die Hinterfärle 
pite durch vorliegende Berge verdedt. Sm Norden grüßt der 
ine Thalboden von Bladen, deſſen deutiche Blodhäufer deutlich 
ichtbar find, herauf, nad Süden fieht man über ben nichtficht- 
baren Ganale S. Ganziano hinweg die Alpen Rioda und Malin 
liegen und dahinter die felten beftiegenen füdlichiten Culminations: 
punkte der Venezianer Alpen, den Glapjavon, Monte Bivern, 
Monte Duranno, Cridola u. ſ. w. aufragen. Den Munoisbach 
unmeit einer Alm überfchreitend, erreicht man bei der geräumigen 
Alpe Lavandet dad im faftigen Grün prangende Peſarsthal 
(Ganale S. Ganziano), das mindeftend 300 m tiefer ala Bladen 
liegt. Aber nur eine kurze Strede dürfen wir uns auf den 
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ſchwellenden Wieſen der Thalſohle bewegen, dann heißt es wieder 
den Südhang des Thales erklettern, der glücklicherweiſe weniger 
ſteil iſt als derjenige, den wir ſoeben hinabgeeilt ſind. Die dünn 
geſäten Lärchenbäume des mageren Bergwaldes können uns nicht 
vor den ſengenden Strahlen der Sonne ſchũtzen und mit großer 
Genugtbuung bemerfte ich, dab. wir uns fchnell der Hochfläche 
näberten, die uns von dem Thalkejfel der Zahre trennte An 
der fanftabgerundeten Thalmulde des ſchön bewaldeten Val Rioda 
vorbei, taucht vor uns die jeltfam geformte Morghenleite, 1880 m, 
auf, die einigermaßen an den Gipfel des erlofchenen Bulcans 
Spf bei Bopfingen im öftlichiten Schwaben erinnert — Noch ein 
voller Bid auf dem majeftätifchen Schneedom bed Antelao und 
die Häufer von Ober und Unterzahre, um ihr Kirchlein mit 
den ſchlanken Kirchthurmſpitzen gruppirt, liegen wie in einem 
Lohe vor und. Am Sturmſchritt faufen wir ben rauben 
Abhang hinunter und bald ftanben wir vor dem erften 
deutihen Haus im italienifchen FFriaul und fragten nad) der 
Behaufung eined gewiſſen Benjamin P., an den ich durch den bes 
kannten Innöbruder Alpiniften Julius Pat, der vor zwei Jahren 
ein kleines 9 Deutſche Sprachinſeln in Wälſchtirol und Italien“ 
erſcheinen Tief, empfohlen war. Die wenigen Weiber, die auf 
dem „Forum“ der Oberzahre mitfammt einigen Kindern am 
Brunnen mit Wafchen beichäftigt waren, erfannten meinen Be: 
leiter, einen Jäger aus Bladen, gar bald und wieſen uns im 

ten Dialeft ihrer Heimath zurecht, mit neugierigen Bliden 
mid) mufternd und ihre Bermuthungen über meine Herkunft 
austaufchend. Bon meinen Gaftfreunden war Alles draußen 
beim Heuen, wir ſetzten uns, ba die Hausthüre geichloffen war, 
daneben auf die Bank vor der Haudthür und marteten der 
Dinge, die da fommen follten. Es dauerte auch nicht lange, da 
fam die gute Katharina P. eilends herbei und begrüßte und auf 
das Herzlichite, ſogleich das vertrauliche „Du anwendend. Wir 
mußten in die beite Stube und obwohl das herrliche Heuwetter 
die Frau dringend aufs Feld lockte, lieh fie es fich nicht nehmen, 
und einen Imbiß und ein Glas Wein vorzuſetzen. Mein 
wackerer Begleiter verabichiebete ſich bald von mir, da er noch 
on demjelben Tage wieder in Bladen fein wollte, ich ftredte 
aber meine müden Glieder behaglih auf dem Sopha aus, um 
einige Stunden der Ruhe zu genießen. Am Nachmittage fuchte 
ich dann die Behaufung des Kuraten Trojer, des Geiſtlichen ber 
Oberzahre, auf, deſſen Namen fich ſowohl in der Bahre, wie in 
anderen deutſch gebliebenen Reften unter Wälſchen und Slovenen 
findet, 3. B. in Deutſch-Ruth bei Tolmein (Grafichaft Görz) wie 
in der Gemeinde ve bei Laak in Krain und der wohl von 
dem Worte Trog ommt, alfo Jemanden bedeutet, „der am 
Troge wohnt”. Hier wurde ich gleichfalls in Tiebenswürdigiter 
Meije aufgenommen, die Häuferin fchleppte eilends dunkelrothen 
fübitalienijchen Wein herbei, dem dann ber unvermeidliche cafe 
nero auf dem Fuße folgte. Da ich den Wunſch ausfprach, 
der Unterzabre, dem jegigen Hauptort, einen Beſuch ab» 
zuftatten, ftellte fih Hr. Trojer fogleih als Führer zur 
Verfügung und mir fliegen in bad 150 m tiefer gelegene Unter: 
dorf hinab. Einft befanden fich der Hauptpfarrer und der eigent: 
liche Sit ber Gemeinde in der Oberzahre; ald aber die Kirche 
daſelbſt abbrannte, benutzten bie Oberzahrer die Kirche der Unter 
zahrer, dann fiedelte auch der Oberpfarrer dahin über und fo 
verlor die Oberzahre allmälig ihre Eigenſchaft ald Hauptort, die 
nun an bie Unterzahre überging, die übrigens der Veberlieferung 
nah der Ausgangspunlt dieſer meltentlegenen deutſchen Berg: 
gemeinde gemwejen ift. — Ein ziemlich ſchlechter Pfad führt zunächſt 
durch Wielen, dann an mehreren Einzelhäufern vorüber, die durch: 
weg ordentlich und fauber gehalten, in Nicht? an die intereflante 
Berlotterung italieniſcher Dörfer erinnerten, dann bergauf und 
bergab durch kümmerlichen Wald, bis es zuleßt ziemlich fcharf 
bergab eine Wieſe hinuntergeht, gerade auf das —8 zwei⸗ 
geihofiige Widum des Unterzahrer Pfarrers los, dicht neben der 
überaus ſtattlichen Pfarrtirche. Der Altpfarrer, um ein dem „Alt: 
reichöfanzler” nachgebildetes Wort anzumenden, ein würdiger Greis 
in Silberhaaren, der fich unlängft hier auf jeinem ererbten Yauern: 
hof zur Ruhe gejegt hat, ift, wie fein Neffe, der jest amtirende 
Piarrer, ein Zabrener von Geburt und hat von jeher in feiner 
einheimischen Mundart gepredigt und amtlich gewirft und fich 
dadurch um die Erhaltung ded Deutihthums in der Zahre großes 
Verdienft erworben. Auch fein Nachfolger, der des Schriftdeutichen 
in Schrift und Rede volllommen mächtig ift, predigt in deutjcher 
Sprache und hält, Dank der Unterftlühung des Deutichen Schul: 
vereind, deutichen Nothunterricht ab. Seine Beichtlinder, welche 


390 


unter ſich ausichließlich im einheimifchen Dialelt reden, find 
natürlich ſchon aus dem Grunde des Stalieniichen mächtig, 
weil die Unterrichtöfpradde in der ftaatlihen Gemeindefchule 
bie italienische it, doch giebt es unter den frauen und 
älteren Perſonen des Dorfes noch genug Leute, die mit ihrem 
Italieniſch fich nicht gar weit ind Land Italia bineinwagerr 
bürfen. Das gaftlihe Haus des alten Pfarrers beherbergte gerade 
aufer feinen gewohnten Inſaſſen noch mehrere Gaftfreunde: da 
mwar eine Feine Wienerin von 2 oder 3 Jahren, das Töchterlein 
eines Wiener Abvocaten, dem zur Aufficht eine freundlihe Tante 

igegeben war, beiden gefiel es hier vortrefflich und fie gedachter: 
noch den ganzen Sommer und einen Theil des Herbites in biefer 
köftlichen ——— zuzubringen. Außer dieſen beiden 
„erotiichen‘ ften befand fich ** ein junger Prieſter zur 
Somm ba, ein geborener Bahrener, der jeht im friaulif 
Flachland unmeit der Provinzialhauptftadt Udine feines Amtes 
maltete. In ihm lernte ih einen ebenfo intelligenten wie poetifch 
begabten und für Deutjchland und deutſches Weſen begeifterten 
Priefter kennen, den ich gleich beim erften Bli lieb gewann. 
Er hatte bad Jahr zuvor zur 5Ojährigen Primizfeier des Herrn 
Altpfarrerd ein kleines Liederbüchlein egeben: „Litdlan in 
der Bahrar Sproche, vonne Priöfter Ferdinand Polentarutti, 
—— za Beidn (Weiden — UÜUdine) 1890“, das außer den 

iden Sprachproben „Der olte Pickdürfar“ und „s’ Schwalbele“, 
welche ſich anhangsweiſe in dem Schriftchen bes im Weiler Latteis 
geborenen Prieſters Suchhini „Saggio di Dialettologia Sauriana 
pel Sac. L. Luechini, Udine 1882“ finden, das einzige Literatur; 
dentmal in der Zahrer Mundart bildet. Ich werde am Schluffe 
dieſes Auffages einige Proben daraus geben. 

Ich wurde nun balb in die Arbeitsftube bes alten Pfarr: 
herrn geführt, bald funtelte in der Karaffe dunkelrother Wein 
und Salamiſchinken vervollitändigte die gewohnte „Jauſe“. Ich 
verſchob die beabſichtigte Prüfung der jungen Zahrener Burſchen 
im Deutſchen auf den folgenden Tag; wir begaben uns auf das Dach 
bes Haufe, allwo der jüngere Pfarrer aus geringen Mitteln fih ein 
ganz nettes meteorologiiches Obfervatorium (Osservatorio Meteo- 
rologico Sauris) errichtet hatte, welches mit den übrigen ftaatlichen 
Stationen Italiens in Verbindung fteht und fhon ganz anfehnliche 
Rejultate aufzumeifen bat. Der Herr Pfarrer hatte feinem Onkel 

m Subiläum eine meteorologiſche Studie (Sulla Straordinaris 
uantita di Neve negli anni 1836 e 1888) gemwibmet, melde 
auch im „Bollettino dell’ Associazione Meteorologica Italiana‘ 
erſchienen ift. Beſonders intereffant war feine Methode die Wind: 
ftärte een, welche er ſich mit Hilfe eines von Berlm 
gejchenkten Inſtrumentes und eines intelligenten Schreiners, der 
zugleich Uhrmacher, Schloffer und Briefträger war, ausgetüftelt 
hatte. Vom Dad des Haufed jtiegen wir wieder hinab auf die 
meit vorfpringende Altane, welche den Plap um die Kirche ein: 
ſchließt. Fürwahr, ein prächtiges Landfchaftsbild entrollt ſich vor 
unfern Augen! Bon dem „Ruchen“, der die Thalfchaft von dem 
Bal Lumiei trennt, im Süden dem Olbe und ber Morghenleite 
im Norden -eingeichlofien, lagen die Hütten der Jahre friedlich 
eingebettet in dem Grün der Wieſen und Buchen. Jawohl 
Buchen! Findet man freilich den hochſtämmigen Buchenwald der 
Ditfeegeitadeländer hier nicht, fo erwecken doch die ſchmucken weiß: 
baftigen Stämme mit ihrem frifchen grünen Laub heimathliche 
Erinnerungen. Sonft fieht man aber in diefem tiefen Keſſel von 
der übrigen Welt gar nichts, und erinnerten nicht die nadten 

lsmaſſen des Glapiavon und des M. Bivern an die nahen 

olomiten, von denen der füblichften eimer, der Monte Durande, 
feine abenteuerliche Geitalt ein wenig zur Geltung zu ‚bringen 
fucht, fo könnte man ſich in irgend einem verborgenen Winfel der 
Oberpfalz an der bayerifchböhmijchen Grenze wähnen. Als fih 
meine Hugen am den Reizen der Landidaft jatt getrunken hatten, 
begab ich mich, vom mürdigen Pfarrer emer. mit einer Ein: 
ladung, morgen Mittag fein Gaft zu fein, beehrt, beim Einbruch 
der Dämmerung mit dem Hrn. Kuraten der Oberzahre auf den 
Heimmeg zu meiner Hauswirthin, eine Strecke weit von den beiden 
jungen Prieftern von Unterzahre begleitet. Der Himmel, der den 
ganzen Tag über im tieffien Blau geftrahlt hatte und fo den armen 
Hahrenern nad) längerer Unterbrechung wieder geftattete, ihr 
einzubringen, hatte ſich, wie die Leute jagen, eim wenig „gehilbet“ 
(bemöltt), doch der Pfarrer prophezeite mir einen guten Tag umd der 
mußte es ald Meteorologe doch wiſſen. Die brave Katharina war 
eben im Begriff fich zur Ruhe zu begeben, ald mir eintraten, 
doch fchürte fie, als ic) den Wunſch nach einer Brennſuppe leiſe 
äußerte, fofort dienfteifrig das halb erlojhene Feuer am Herde 


und bald brobelte es luſtig in dem großen Keifel aus Kupfer. 
Während fie num die Vorbereitungen zu unferem Meinen Nachts 
mahl traf, forfchte fie eifrig nach dem Woher und Wohin meiner 
Reife, und wenn auch, wie einft ein Befucher der Zahre jchrieb, 
„die uralten Laute wie gefchüttelte Aepfel übereinander hin 
tollerten“, fo verftand ich doch das Meifte recht gut, war mein 
Ohr doch, dur einen Beſuch bei den alten Deutichen in den 
sette comuni (Giebengemeinden) im Bicenzer Hochland, ben id) 
im Borjahr ausgeführt hatte, für dem eigenthümlichen Klang dieſer 
frembartigen Laute etwas gejchärft. Freilich beitchen zwifchen 
beiden Dialekten weitgehende Unterſchiede, mid) erinnerte der Zahrer 
Dialeft an die alemannifche, derjenige der 7 Gemeinden an die 
niederfähfiihe Mundart; v. —— (a. a. D.) fiel beſonders 
die Aehnlichleit des Zahrener Dialefted mit jenem ber Gottſcheer 
in Krain auf. Da ich die Gottſchee nicht beſucht habe, kann ich 
über diefe Aehnlichteit nicht urtheilen, auffällig ift Die Conſequenz, 
mit der die Bewohner aller deutjchen Spradinfeln jüdlich der 
Alpen, von den Monterofathälern im Weiten bis zur Gottichee 
im Dften, dad w wie b fprechen. Lange noch ſaßen wir am Herb: 
feuer, beffen verglimmende Kohlen allein noch den dunklen Raum 
erhellten, und unterhielten und über die dunkle Herkunft ber 
Auch unfere Wirthin miſchte fih ind Geſpräch und 
erfte ganz ig, bie Bladener fprächen einen anderen Dialeft 
als fie, fie verftänden ſich zwar fehr gut, aber viele Worte jeien 
in beiden Sprachen verſchieden. Die Bladener werben aber 
ganz allgemein als Nachkommen von Bewohnern von Bill: 
graten in. Tirol gehalten, die im 13. Jahrhundert den Be: 
drüdungen ihrer Grundherren, der Grafen von Görz, ent- 
flohen. Dr. Lob rue ve bis zu feinem Tode in den 
Zahrenern ben letten Reſt Sangobardenbevölferung Friauls, 
wogegen v. Czoernig wohl mit Recht geltend machte, daß bie 
wenigen aus der langobarbdifchen Sprache noch vorhandenen Worte, 
wie %e und in zwei Hanbjchriften der lex Langobardorum er 
balten find, mit den dafür in der Zahre gebräuchlichen gar nicht 
übereinftimmen, und fchlieplih zu der Anficht fam, daß bie 
Bahrener von dem einitigen fräntiich-bayeriichen Theil der Be: 
völferung Benetiend abftammen und deſſen Sprache treu bis auf 
unfere Tage bewahrt haben. Hiermit itcht aber die Annahme 
x nicht im Widerſpruch, daß die legten Reſte der Langobarden, 
ie ja den politifchen Untergang ihrer Nation fehr lange über: 
lebt haben, in die nachfolgende fränkiſch-bayeriſche Bevöllerung 
aufgegangen find, ſodaß im Blut der Zahrener nod etwas 
Langobardenblut ftedt, das fich jo anderthalb Jahrtaufende er: 
halten hat. Wehnlihe Verhältniffe hat man auch im einigen 
Dörfern in Algier gefunden, wo noch heutzutage Refte der alten 
Bandalenbevölterung übrig geblieben find. Unſere Wirthin er: 
mahnte uns enblich, uns F Ruhe zu begeben, und leuchtete mir 
in mein Schlafzimmer. war bie fogenannte „gute Stube“, 
Ein mädhtige® Himmelbett, auf beiden Seiten mit einem Schemel 
gum Einfteigen garnirt, war das hervorragendite Stüd des 
obiliard, doch —8 auch zahlreiche Bilder, ein Schreibtiſch 
und ein Bücherregal nicht, denn Söhne und nahe Verwandte 
meine® Hospes waren Priefter oder bereiteten ſich auf diefen 
Beruf vor. 

Kaum hatte ich am folgenden Morgen am Herd Pla ge 
nommen, um ber Bereitung meines Morgentrants zuzuſchauen, 
als auch fchon der Oberzahrer Kuratus fi auf der Hausfchwelle 
yigte und mic einlud, auf einem größeren Ummeg jelband das 

ibum in ber Unterzahre zu et Ueberall war man auf 
den Wiefen eifrigit damit beidhäftigt, das koſtbarſte Gut, das die 
Zahrener beſihen, das duftige Wieſenheu, einzuheimſen, denn der 
meteorologiſch gebildete Geiftliche hatte Recht gehabt, wie geſtern 
prangte das Firmament im reinſten Blau und ſchoß Strahlen 
berumter, die troß der frühen Morgenitunde ben Schatten 
der Meinen Buchenwälder, die wir paflirten, als eine höchſt 
erquidende Wohlthat empfinden Tiefen. Der Weg führte uns 
auf dem fog. „Ruchen“ oder „Ruden“ entlang, der füdfich fteil 
ind Val Lumiei abfällt, durch deſſen mit Geröll und 
Steinen weithin bedeckte Sohle der Bach fich gleich einem dünnen 
Faden hinſchlängelte und die unſchuldigſte Wiene von ber Welt 
einnahm, obwohl das Geröllfeld doch offenkundig zeigte, mes 
Geiftes Kind er zu anderen Seiten war. Den gegenüberliegenden 
Thalhang, ‚der durchweg mit Fichten — „Zafle” nennen die 
Bahrener diefen Baum — beftanden war, überragten nur wenig 
bie Felſen des M. Priva, M. Gerva, M. Tunizza u. a. An 
einzelnen abichüffigen Stellen vorbei ging es jchließlich zu einem 
vorjprung, von dem ich eimen könlichen Blick auf das ſchon 
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erwähnte einjame Wirthshaus La Maina und auf die höchſt 
maleriſch zeritreut liegenden Häufer von Latteis, 1239 m, des 
dritten Rss Dorfes, genoß, das landſchaftlich bedeutend ſchöner 
gelegen ift, als die Ober: und Unterzahre. In La Maina trafen 
wir eine luſtige Gefellihaft von italienischen Arbeitern und 
Händlern aus Ampezzo (di Carnia), Der Wirth, der in feiner 
Jugend, ald noch Venetien zu Defterreich gehörte, in Wien als 
Soldat geitanden hatte und ziemlich geläufig hochdeutſch ſprach, 
ift aus Latteiö gebürtiq, das, obwohl die Heinfte der 3 Gemeinden, 
in geiftiger Beziehung an der Spitze zu ftehen ſcheint. Der 
jebige Gemeindevorfteher der Zahre ift ein Latteijer, ein anderer 
it Profeffor der modernen Spraden an einer Univerfität in 
Vorderindien, ein dritter iſt Profeflor der Theologie ebenda; am 
Gymnaſium zu Udine wirken mehrere in Latteis geborene ahrener 
als Profefforen. Mit gerechtem Stolze wies unſer Gaftgeber 
auf die Photographien feiner berühmten Landsleute hin, die im 
Wirthäzimmer hingen. Bon dieſem vorgejchobeniten often der 
Eivilifation in der Zahre wäre num relativ am leichteiten Latteis 
u erreichen geweſen, ich fcheute mich aber, offen geitanden, einer: 
—* vor dem ſchattenloſen Pfade, den ich in der Mittagshitze an 
300 m hoch hätte binaufflimmen müffen; andererſeits konnte ich 
von da aus die Unterzahre, wo ich ja zum „Diner“ ermartet wurde, 
wollte ich nicht auf demjelben Wege zurüdfehren, nur auf bedeutenden 
Ummegen erreihen, wozu ed mir an Zeit gebrach. Ach gab 
daher den beabfichtigten Beſuch von Latteis auf und wandte mic) 
mit meinem Begleiter nordwärts in dem durch Lamwinen, bie ber 
Zahrener jehr bezeichnend „Riben“ nennt, ganz vermüfteten und 
ſchattenloſen Theile des Baches“ 8 Selbſt wenn bie 
Regierung wollte, würde es ihr doch fehr ſchwer fallen, Hier eine 
Straße anzulegen, denn der „Bach“ verändert alljährlic, fein 
Bett, immer größere Streden der Gultur entreißend. Bei einem 
ber erften Häufer der Unterzahre machte der Hr. Kurat Halt, ich 
fah zuerft nicht recht ein, warum. Doch bald zeigte fid) der 
Grund. Er fehrte aus der Behaufung zurüd, in der Linken 
triumphirend eine — fFlafche Bier haltend, jedenfalls die einzige, 
die in ganz Zahre zu Haben war. In diefem Haufe a 
nämlih ein Händler, der zuweilen auch Bier heimbradite, und 
von dieſem im WUnbetracht der koloſſalen Hitze unbezahlbaren 
Schatze beſaß er gerade noch eine Flaſche, die er, als er hörte, 
daß draußen ein Deuticher fei, willig, ohne irgend eine Ent 
Ihädigung annehmen zu wollen, an ben Fremden abtrat. 
Weiterhin kamen wir an der langgeftredten Behaufung eines 
Bahrener8 vorbei, deſſen Kinder in Deutfchland Unterfunft ge 
funden hatten, damit fie bermaleinit in der Heimath eine Stübe 
bed Deutſchthums werden jollten. Das Mädchen, das im Badiſchen 
einen guten Dienft gefunden hatte, war leider an ber Lungen⸗ 
ſchwindſucht geftorben; von den Buben hatte einer dad Schreiner: 
handwerk, der andere das Bürftenbindergewerbe erlernt, beide 
ſcheinen aber wenig Quft zu verfpüren, ihr Gewerbe im ihrer 
Heimath ausüben zu wollen; fie haben ein gutes Stüd von ber 
sen Welt gefehen und mollen ſich num nicht mehr im dieſer 
infamfeit begraben lafien. Schade wäre es allerdings, wenn 
alle die aufgewendete Mühe vergeblich gewejen wäre! Als mir 
den Piarrhof erreicht hatten, fanden wir den jüngeren Geiftlichen 
nicht zu Haufe, er war im einem Nachbarhauſe damit beichäftigt, 
einen Bienenftand einzurichten; die Bienen lommen bier nicht in Bienen: 
körbe, jondern in —** vom Schreiner gezimmerte Käften mit Glas ⸗ 
wänden. Die kurze Paufe vor dem Mittagsmahl benugte ich, mir das 
Innere der Pfarrtirche anzufehen, welche neben einigen gang tüchtigen 
Altarbildern der venezianiſchen Schule trefflihe Bildichnigereien 
und als Religuie einen Daumen des heiligen Oswald enthält, 
welcher gegen Ende bed 8. Jahrhunderts * der Zahre gebracht 
worden ſein ſoll. Der Bauſtil der Kirche, die im Uebrigen einen 
jehr ſchmucken Eindrud macht, bietet nichts Bewerkenswerthes; 
baulich intereffanter ift die Kirche der Oberzahre, die am Thurme 
vier alte Waſſerſpeier aufweift und deren Ghorfeniter die Gothik 
bed 15. Jahrhunderts zeigen. Ein jehr ſchmackhaft bereitetes 
Mahl, deifen pidce de resistance ein vorzüglicher Mailänder 
Neid bildete, vereinigte uns im traulichen Zimmer des Herm 
Altpfarrerd, der äußert geiprädig war. Es wurden juerſt 
touriftifche Fragen berührt und erwähnt, daß bie Jahre auch von 
italienischen, geichweige denn von deutfchen Touriften auferordent: 
lich felten bejucht wird. Mitglieder der befannten Societa Alpina 
Friulana waren 3. ®. nr nie auf bem höchſten Punkt der 
Gegend, dem ER Aa auf zaheriſch „Beiperkofel“, deſſen Be— 
ſteigung an die Ausdauer und Kniefertigleit ziemlich große An— 
forderungen jtellt. Dann wurden die hiſtoriſchen Verhältniſſe der 
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auf eim frohes Wiederſehen. Der Kurat der Oberzahre gab mir 
in ber Frühe des folgenden Taged noch das Geleit über Der 


Gemeinde beiprochen. Die Jahre gehörte vor Beiten zum Sprengel 
des Patriarchen von Aquileja, der zugleich Marlgraf von Friaul 


war und die Wahl des Pfarrers, zu deſſen Ausftattung er im Bezza Gugg bi zum Gol Razzo, mo eine große Sennerei, Die 
Sabre 1434 — Zehntel des Kirchenzehnten ſchenkte, gänzlich Gambenalpe, Liegt. Hier trennten ſich unſere Wege, der Herr 
in die Hände Sahrener gelegt hatte. Da mun die Pfarrer Kurat, und damit der legte Reſt ber Bahre, marichirte wieder 


ihren einheimijchen Dialeft niemals zu fchlecht für Kanzel und 
Beichtftuhl gehalten haben, fo hat diefer Umſtand, neben ber Ab- 
geichiedenheit der Lage, wohl in erfter Linie mit dazu beigetragen, 
daß die Zahrener der Sprade ihrer Väter treu geblieben find. 
Auf welche Weife diefe deutſche Colonie ſich bier gebildet habe, 


heimmärts, ich zog im fteilen Hohlwegen, mehrfach durch alte 
Laminenrefte in meinem Wege gehemmt, hoch über dem menichert- 
Ieeren, ſtark bewaldeten Piavethal, auf einem fürchterlich ge— 
pflafterten Saumpfad hinab nad dem ärmlichen Loggio, einem 
rauchgefhrwärzten, feniterlofen Gewirre erbärmlicher Bacher. für 


ſchien die ei im Zahrener Pfarrhaus nicht fonderlich zu 
interefliren. f der Bergbau fie nicht hierher gelodt hat, ſchien 
allen Anmefenden feftzuftehen, denn ein Bergwerk foll niemals 
bier beitanden haben, aucd von einer näheren Verwandt⸗ 
{haft mit den Bladenern mollten fie nichts willen, fie leiteten 
vielmehr ihren Urjprung von ber einheimifchen deutjchen Be— 
völferung Friauls ab, ob das mm Langobarben, Franlen, 
Bajuvaren oder gar Gothen geweſen find, ſchien ihnen gleich 
gilt. Chi lo sa? Mit größerem Gijer ald die Vers 
gangenheit wurbe bie Bufunft der Bahrener behandelt. Was 
wird aus und? Bleiben wir deutſch oder gehen wir nächſtens 
in ber italienischen Nationalität unter? Zu der Anfiht von 
». Czoernig, daf in wenigen Generationen ber legte deutiche Laut 
bier verflungen jei, fehüttelten fie den Kopf. „Das ift nicht wahr,“ 
bie es, „wer will und wehren, zahreriſch unter und zu ſprechen, 
da wir gute Bürger Italiens find und wir allen patriotifchen 
Pflichten genügen! 3 giebt nur eine Möglichkeit, daß in biejen 
Berhältnifien ein Umſchwung erfolgt, daß nämlich eine Straße 
in die Zahre gebaut wird, die von einem Theile der Bevölterung 
gerünfcht wird, damit ber immer mehr um ſich greifenden Außs 
wanberung, die früher außfchließlih nach Braſilien und Argen- 
tinien gerichtet war und ſich neuerdings namentlich die Schweiz 
und Suͤddeutſchland zum Ziele wählt, gefteuert werde. Aber wer 
wird die Straße bauen, da Niemand Geld hat! Der Staat 
nicht, die Provinz nicht, die Gemeinde nicht. Co wird Alles 
beim Alten bleiben und in hundert Jahren reden wir noch je 
rerijch wie heute.” So die Anſicht der gewiß competenteften Mit 
lieder der Gemeinde! Nach dem Eſſen führte mich der jüngere 
—— in fein Studirſtübchen, zeigte mir feine Bücher und feine 
Gorrefpondenz mit Deutihland, und ſprach die Hoffnung aus, 
daß er auch fernerhin vom deutichen Mutterland —— unter⸗ 
ftügt werde. Als fo der Nachmittag unter anregendem eipräd 
und Meinungsaustaufh in angenehmfter Weiſe vergangen war, 
verjammelten ſich nad und nad eine Anzahl von Jungen, um 
Beugniß abzulegen von den Kenntniffen, die fie fih in deut: 
{chen Rothſchule erworben hatten. Das Refultat war um jo att- 
erfennenswerther, wenn man bedenkt, daß die Anaben doch auch 
die italieniiche Gemeindeſchule befuchen und nur in den Abend 
ftunden und an Sonntagen — jelbitredend nur im Winter — 
bochdeutich lernen können. Die Jungen konnten ihre beutjchen 
Sefeftüce in jegr Marem Hochdeutih vorlefen und fie im ihrem 
Dialet „deuten“, fie wußten deutſche Gedichte auswendig und 
einer fagte ſogar fehlerlo® einen längeren Abichnitt aus Schiller’ 
„Blode” her; babei fchielten fie ſtets jcheu zu dem fremden Herrn 
hinüber, der jo blondes Haar, wie fie durchgehends alle, hatte 
und fogar ebenſo gut deutich konnte, wie ber Herr Pfarrer felbft, 
morüber fie ſich am meiften zu wundern ſchienen. 

Der Abendihatten legte fich leife über das Thal, als ic 
nach herzlichen Abfchied von dem idylliſchen Widum in der Unter: 
gehre umd ihren lieben Bewohnern, wiederum von drei Prieftern 

leitet, zu meiner freundlichen Wirthin in ber ag a zurück· 
tehrte, die ihren Gaſt zu einer Brennſuppe zu Abend urüds 
erwartete. Bon dem Unterzahrener Pfarrer verabſchiedete is mich 
bald mit warmem Händebrud und dem Verſprechen, aud in ber 
deutichen Heimath das verlaffene Reis am Stamme des deutichen 
Volkes nicht zu vergeffen, mit den beiden anderen Herren ſaß 
ich noch lange an der traulichen Herdflamme der guten Katharina P. 
bis auch und die Abſchiedöſtunde ſchlug in der ſicheren Hoffnung 


Bücherbeſprechung. 

— Der Meineid im deutſchen Volksbewußtſein, 

von Heinrid Sohnrey. Leipzig, Reinhold Merther. 1894. — 
Ein Vortrag, in dem bie leidige Meineidsfrage recht padend bes 
handelt wird, dad liebevolle Eingehen auf die Entwidelung in 
der Auffaſſung des Volts ſympathiſch berührt. Auch bat ber 
Vverfaſſer leider Recht, wenn er die Flachheit der heutigen Eides— 


welche der Name Hütte ein viel zu ſtolzer Begriff ift. 


Welh ein ontraft gun die 


langobardiſchen Giedelung hoch 
fünf Stunden verlaflen hatte! 


jauberen Holzhäuſer ber 
oben im Gebirge, die ih vor 
Angeſichts des vielthürmigen, 


maleriſch am Mittelgebirge gelegenen Lorenzago geht's nun vollends 
hinab ins Piavethal, das auf einer mächtigen Steinbrücke, durch 
deren Bogen der Fluß ſich in einer tiefen Klamm hindurchwindet, 
überfchritten wird. Am fpäten Nachmittag ift Pieve di Cadore, 
die Geburtäftadt Tizian’d, erreicht umd damit bie große Heeritraße 
des internationalen Zouriftenftroms, denn im Albergo due Angeli, 
wo ich abgeftiegen war, herrſcht bereits die Sprache des ſtolzen 


Albion. 


Aus dem oben erwähnten Lieberbüclein in der „Sahrar 
Sprache“ aber gebe ich nachfolgende Dialektproben: 


Un ünjriger 
Uber Sunne unt über Steam 
nd i heute mei Gemüöth. 
an ſel Länter foupla gearn 


Gelüdbunid. 
Der Veisperloubl 


Bunſch-i a Plüömble, as olban Abege pucn 
plüßet.  Wn:iebes Eifele 
. Bil Hüpfln, 
Bu bünjc-i 'n Gottas⸗Seign, '"S bie de Vöigelan 
Ba jel bunſchei 'n Vriede gleih: Af'n Vipfln. 
Bo'⸗s thuet Under Ollis möign, Genieße, mei ont, 
Ba jel bünſch⸗i s Himblreich Beil d'ost böhl vabont: 
— nee = ber * gearn. 
3 — orte, in deime e, 
——— ya teat mear auf a gleicher Stearn. 
Ueber d’Earde, in d'ouber Belt. — —— — 
ea luſtig unt gearn r . 
Ueber nr unt über Stearn. — mn Sim 
eive — die auf... — bie beit? iffe er 
is zan himbliſchn Leut: — * * 
Unt IM varfinne oh dos Gi —* 
S guldane Jubliahr uftig unt vroa = 
Se m ensfung ai boup un Gar 
ifm.di Himblifces Ton, ren mim’ onfigner 


Unt iher, himbliiha Hearlan, 
Springet aufar a vour 
n Hitlan, in Kearlan 
nt jchüttet abaus 
Af Göttas-Haus 
ers Tha. 
m earftn Klouckenſtrach 
vlditet unt geiget; 
Unt benn ana Bölle Beihrad) 
Bander kurche auvarfteiget 
tet unt meiget: 
idet entgeign 
Ana Bölte Gelüde unt Seign. 
* + 
D bie vroa ift heute 
De gonze zahre 
Ba Lateis 
is auf in Moleis! 
e Mörgantleite 


st lei Brabe 
i8 abaus in de Schabe. 


*) Eine Vogelipecies. 


trifft aber ein gutes 


Blinſchet daß nid trüöäbe 
Bur ihn de Sunne 
Ban der Olbe virar kulet, 
Boder hinten Velsperlouvl 
Vinſter abege kulet. 
Stimmet zus meime Liödlan, 
Daß bie va Vrade trunfn 
> hiöge gejunfn 

d’Earbe bieber 
Nou olje fingenter ona nieber. 

* 


* 

Oufte patrocht' i unt sehe 
De Pörzar*) vliögn in de Höhe 
Unt sel hin und her springen, 
Unt lustig singen. 

Ihr Liedle ist schöan, 

'8 ist etpas neues, 

Do meins ist drüber gean, 
’S ist etpas Beihes, 
Geseignt va doubn 
Boman bi de guötn loubn, 


Dr. Halbfaß. 


abnahme und deren Häufigkeit beklagt. In letterer Beziehung 
heil der Schuld den Geiehgeber, nicht den 


Richter, weldyer, von gewiſſen Ausnahmen abgejeben, den Zeugen 


beeidigen muß, mag 


es fih um ein paar 


Piennige oder um 


Taujende handeln. Much entfernt fich der Verfaſſer doch wohl 
felbft von der Vollsauffaffung, wenn er der Wiederzulaflung der 


Berufung auf den Amtseid dad Wort redet. 


Deren Befeitigung 


ift gerade aus dem Volle heraus verlangt worden. N. 
Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Sonnabend, den 18. Auguft. 
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Die Füchfifch-friefifhe Fehde vom Fahre 1494—1515. 
Nach zeitgenöffiihen Berichten. 


Seltfam muthet es den Leſer deuticher Hiltorien an, zu 
ewahren, mie viele anfcheinenb ganz fremde mem und 
onen das Lehnsweſen mit einander verband. Gin bezeichnen: 
des Beifpiel dafür ift die Fehde, die faft volle 20 Sabre hindurch 
drei Fürſten des meißniſch-thüringiſchen Landes auf friefiichem 
Gebiete feſthielt und zu ſolchem Aufwande von Geld und Blut 
nöthigte, dab der lebte jener drei Herzöge, ber tapfere Georg, 
als er voll bitterer Erfahrungen, aber dennoch ohne jebweden 
Erfolg, unter dem Drude übermächtiger Geldforgen vom friefifchen 
Boden fchied, mit berechtigtem Unmuthe ausrief: „Bei Gott, dies 
Freesland follte eher Freßland heiffen, denn es hat mir bald 
Meiffen mitſammt Thüringen aufgefreffen!” Aber die ungeheueren 
Ausgaben hatten nicht der bloßen Ehre der Lehndoberhoheit 
gegolten; es war vielmehr ein reicher Beſit, um beöwillen fie 
geopfert worden maren. Der Name Friedland umfahte damals 
die ganzen Marfchgebiete, welche jet die holländifchen Provinzen 
Weitfriesland und Groningen, ſowie bie deutfchen Landestheile 
Dftfriesland, das nördliche Oldenburg und die darangrenzenden 
Marien bi zur Weſer darftellen, und ein Gebiet von aus: 
gezeichneter Syruchtbarkeit des Bodens und damit zufammenhängen 
dem Neichthum feiner Bewohner, jener freien, ſelbſtbewußten 
Bauern und rührigen Städter, deren reichliche Habe ſchon jeit 
Jahrhunderten geiftliche und weltliche Herren der Nachbarſchaft zu 
allerhand Angriffen verlodt hatte. Hundert Jahre vor den 
Sachſen hatte ſchon Sir Albreht von Bayern als kaiſerlich 
beitallter Graf von Holland und Friesland mit mechfelnbem 
Erfolge verfucht, feine Machtitellung hier zu behaupten — es war 
ihm ſchließlich doch nicht fo völlig gelungen, daß fein Herren: 
wort Gehör gefunden hätte. — Nun hatte Kaifer Friedrich TIL, 
in dankbarer Anerfennung der Berbienfte Herzog Albrecht’3 in 
el diefen zum Statthalter der Niederlande gemadt und 
arimilian ihn noch obendrein mit der Erbftatthalterfchaft Fries— 
lands belehnt.e Auf friefifhem Boden fand Albredt jofort Ge: 
legenheit zur Betätigung feiner Würde. Hier tobte ein erbitterter 
Bürgerkrieg, dem urjprünglich ein ſocialer Gegenjag zu Grunde 
. Bwei Parteien, die Betloper (‚Syettläufer”) und Schiringer 
(„Magerleute”) lagen ſich feit Langem in ben Haaren. Wie es 
u gehen pflegt, fo hatten auch in dieſen Streitereien die Um— 
ände allgemach die gegenfägliche Bedeutung der Widerſacher — 
urfprünglic; Vertreter der reichen und der unbemittelten Stände 
— verwiſcht; aus dem focialen Streite hatte fich ein allgemeiner 
Bürgerkrieg, durchjegt mit den zmweifelhafteften Elementen von 
fern und Nah, entwidell. In diefen Händeln ergriff auch 
Albrecht, dem man wider fein Erwarten einen frieftichen Edel 
mann als oberften Sciedsheren vorgezogen, Partei, und feinem 
eheimen Einfluffe gelang es bald, die Hinderniffe, die fich feinem 
unfche noch entgegengeftemmt, zu befeitigen. Im Jahre 1498 
machte Kaiſer Marimilian ihn zum wirklichen Statthalter mit 
dem Titel eines Poteftaten von Friesland. In dies Gebiet ein- 
— war auch das unter einem eigenen Grafen ſtehende 
tfriesland (oſtlich der Ems), obwohl ſich hierher niemals der 
Einfluß der Statthalter von Holland früher erſtreckt hatte. Dieſer 
Umftand trug den Keim der langjährigen Wirren in fi, die 
Freesland zum Freßlande machten, 
‚ Bier Wochen nad erfolgter Belehnung Albrecht's finden 
wir das wmeitliche Friesland bereitd? im bedauerlichem Zus 
ſtande. Die Weigerung eined Gaues, Albrecht ald Herrn 
anzuerkennen, beantwortete diejer, entichloflen und ftreng, 


wie er mar, damit, daß er bie „ſchwarze Garde” anwarb, 
ein Söldnercorps, daB fi) aus Gefindel von allen möglichen 
Nationalitäten zufammenfegte; darunter befindliche Neger feinen 
demjelben den Namen gegeben zu haben. Das erite Geſchenk, 
daB diefe Bande dem befriegten Lande zubrachte, waren die 
ſchwarzen Blattern, eine bis dahin bier unbekannte Seuche. 
Unter Führung eines hünenhaften friefiichen Junkers, des Nittert 
(Neithart) For, begann die ſchwarze Garde ihre vermüftende 
Thätigfeit damit, daß fie die feiten Käufer ber Ebdelleute in der 
Umgebung vou Groningen niederwarf. Die Inſaſſen derſelben 
retteten fich zumeift über die Ems oder in das mit Albrecht be- 
fehdete Groningen. Diefe Stadt zu nehmen, mißlang dem ſäch— 
fiichen Oberbefehlahaber Wilhelm vo. Schomburg; fie war ftarf be 
feftigt und volkreich; ihre Bürger, von bewährter und verzweifelter 
Tapferkeit, wurden dur das Verhalten der Schweiterftäbte aufiers 
dem in ihrer feindjeligen — gegen Albrecht beſtärkt. Darin 
beharrten fie auch, als es dem Gegner gelang, mehrere der weſt⸗ 
friefifchen Städte, jo namentlich Leeumaarden, zu gewinnen und 
den vornehmften Bürgern berfelben ein elendes Loos zu bereiten. 
Zum eigentlichen Mittelpunkte der Gegnerfchaft wurde Groningen 
jedoch, als es fich auch noch mit Edzard, dem Grafen von Dit: 
friesland, ber wegen marcherlei Unterftügung von früher noch 
Forderungen an die Stadt hatte und troß ber wibermillig über: 
fommenen jächfifchern Lehnsmannſchaft zu Albrecht bielt, endgiltig 
verfeindete. Und es iſt bewundernswerth, mit welcher Hartnädig- 
feit, ja mit welchem todeswilligen Muthe fich die zwar nad) da: 
maligem Begriffe anjehnliche, aber doc faum mehr ald 10000 
Einwohner zählende Stabt inmitten einer feindfeligen Landſchaft, 
von zwei Seiten durch ftarfe Gegner bedroht und graufamfter 
Berwüftung im falle der Niederlage gemärtig, verhielt, ja trotz 
alledem überall bin noch Berbindungen anknüpfte, die gleich— 
ejinnten Elemente in ganz Friesla u gemeinfamem Wider 
— gegen ben Feind organifirte, unterftüßte, oder dem Letzteren 
mit allen Mitteln das Feld beftritt. 

Freilich erwuchſen der muthigen Stadt infolge der übermäßig 
harten Behandlung, die Herzog Heinrich in Stellvertretung feines 
Baterd namentlih im Fruͤhjahre 1500 den meitfriefiichen Städten 
angedeihen ließ, immer wieder Freunde. Ja, Groningen gewann 
durch eine fait allgemeine Empörung des Landes gegen das ſäch— 
fiihe Regiment jo viel Kraft, daß es ben ftädtifchen Truppen 
und den mit ihnen verbündeten Bauern fat gelungen wäre, den 
Herzog Heinrich, den man in Franeker eingefhloffen hatte, in ihre 
Hände zu befommen; nod zur legten Stunde glüdte e8 dem 
fürftlichen Vater, vornehmlich mit des oftfriefifchen Grafen Edzard's 
Unterftügung, die Stabt zu entjeßen und die Belagerer zu 
fchlagen. Als fich jetzt die ganze Friegeriiche Macht der Feinde 
unter Albrecht's eigener führung gegen die Stabt Groningen 
wandte, märe doch wohl dad Geſchick berjelben bejiegelt — 
und fo mochte fie froh ſein, daß es den Bemühungen bes Biſchofs 
von Utrecht und eines kaiferlichen Abgeſandten gelang, einen Vergleich 
ni Stande zu bringen, nad) welchem die Entfcheidung über bie Streitig⸗ 
eiten dem Haifer und dem Sammtergerichte anheimgegeben wurde. 
Dem bejahrten Sachſenherzoge, deſſen Bild aus allen dieſen 
Wirren in fehr freundlichem Lichte hervorleuchtet, war es be: 
ihieden, auf fremder Erde zu fterben. Sei es infolge einer 
Wunde, die er vor Groningen erhielt, fei e8 infolge einer inner: 
lichen Erfranfung, — genug, Herzog Albrecht's Befinden ver: 
ichlimmerte ſich rajch bis zur Hoffnungslofigfeit. Unter manderlei 
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Beſchwerden führte ihn Graf ge ſelbſt nach Emden und be 
reitete ihm bier in der Alten Münze ein mög —3 = 
Quartier. Hier ftarb der Fürft am 8. September 1500. in 
balfamirter Körper wurde nad Meißen übergeführt, feine anderen 
Ueberreite ließ Graf Edzard mit fürftlichen Ehren in der Großen 
Kirche zu Emden beftatten. Noch heute bededt die Gruft eine 
meflingene Platte mit der Inſchrift: 

Siste, precor, gradum, qui transis viator. 

Alberti Ducis Saxoniae, Primi Gubernatoris Frisiae 

Hie exta quieseunt, cujus ‚post Cicambrios 

Frisiosque triumphos, Prineipibus timori 

Gentibusque tremori fuit; abi nunc felieiter 

Et quam miserum sit genus humanum, tecum revolve. 


Mit einigem Fuge und Mechte Hätte nun die ſächſiſch-frieſiſche 
Fehde beendbigt fein können. Aber die vorläufige Entſcheidung 
— an eine definitive mar natürlich erft in langer Zeit zu denken! — 
des Kaiferd fiel, mie üblich, weder biefer noch jener Partei zu 
Dank aus. Der kaiſerliche Vevollmädtigte war abgereift, nad): 
dem er ben Grafen Edyard zum Statthalter ber Groningen zus 
nächft liegenden Gebietötheile eingelegt hatte. Den Groningern 
war dieſe ung unleidlich, fie warben eine gerade in ber 
Nähe Herumvagirende Sölbnerbande, die „weiße Roſe“ genannt, 
an und widerſehzten ſich dem oftfriefifchen Grafen, ber fie indeflen 
bald darauf enticheidend ſchlug umd, unterftügt von den jächfifchen 
Truppen, zum zweiten Male vor die Stadt rüdte. Durch einen 
Aufftand in feinem Erblande abgerufen, mußte der tapfere Graf 
indeſſen die Belagerung abbrechen; wieder verglich man fich durch 
Vermittelung des Utrechter Biſchofs und hielt nun mit geringen 
Unterbrechungen bis zum bjahre 1504 Ruhe. Um diefe Zeit 
trat an Stelle des älteren „dem die ungefügen frieftichen 
Naturen verhakt waren, Herzog Georg die Siatthalterſchaft in 
Friesland an. 

In ihm erhielten die Frieſen einen verföhnlicheren Herrn; 


doc) ſchon ein Jahr fpäter nöthigte ihn die Widerſpenſtigleit der 
Stadt Groningen wieder, in Friesland zu ericheinen. uns 
aufbörlichen Querelen mübe, bemirkte og Georg auf dem 


Reichstage zu Köln, daß Groningen in die Reichsacht erllärt 
wurde. Die Wirkung dieſer Mafregel war allerdings zunächſt 
fehr gering, denn die Groninger ſchickten den Reichs ER ber 
ihnen die Acht verkündete, lachend heim mit dem Beſcheide: 
„Männer, die fi) vor feinen Waffen fürdten, werden ſich doch 
wohl nicht vor todten Buchftaben zu ſcheuen brauchen!” Kurz 
nachher gefellte fich als ſächſiſcher Befehlshaber der Obrift Beit 
v. Trachsdorf mit 1000 Mann zum Grafen Edzard; der Lands: 
tnechtöroheit des Erfteren gelang es, das Bündniß bes Grafen 
mit dem Herzoge zu fprengen; Edzard verlieh mit feinen 
Truppen im voller Erbitterung bad gemeinfame Lager. Dem 
fächfijchen Obriften mißglüdte die Abſicht, ohme Hilfe des oft 
friefiichen Berbündeten Groningen, das ſchwere Hungeränoth 
fit, * Uebergabe zu zwingen; im Gegentheil trieb er 
den Widerftand aufs Neußerite, als er fih unerhört brutale 
Graufamfeiten gegen gefangene Bürger Een lommen 
ließ und vollends, als er gefangene iber mit ſchamlos 
ekützten Gewandern wieder in die Stabt jagte. Im ihrer höchſten 
oth wandten ſich die Belagerten dem erzürnt heimgefehrten 
Grafen Edzard zu und boten ihm die Hoheit über die Siadi an. 
Diefer Umftand gab dem Grafen die günftige Gelegenheit zur 
Erfüllung eines Ianggehegten Wunſches. Sofort rüdte er zur 
Entfegung der Stadt ab und hielt feinen feierlichen Einzug in 
diefelbe unter dem Jubel der Bevölferung, die ihm mit der tertlich 
umgeänderten Strophe eines bekannten Üfterfiebes begrüßte: 

Christus is upgestanden, 

Herr Veit moet nu uth diessen Landen, 

Des willen wij alle froh syn, 

Grave Edzard wil unse troost syn, 

Kyrie eleison. 
Der Einnahme Groningend durch den Grafen folgte die Aufs 
forderung, fein Verhalten zu erflären, ſeitens des ſächſiſchen Obriften 
auf dem Fuße nad. f Edzard, ebenjo weltgewandt mie 
tapfer, gab eine Antwort, die den Herzog der läftigen Eröffnung 
neuer Feindſeligleiten einftweilen überhob. 


‚300000 Gulden 


Bolle 7 Jahre blieb Graf Edzard in ungeltörtem Befige ber 
Der ng batte fon 1507 dere Georg — wie man fagt, 
aufge dur den Anblid einer Münze mit der Umjchrift: 
Edzardus comes, conservator Groningae — Beſchwerde wider 
die Stadt und den Grafen bein Meichdtage zu Konftanz geführt 
und öfter wiederholt, aber die „Streitigfeiten gelangten zu feinem 
Ende, vor Allem deöwegen nicht, weil des Herzogs zerrüttete 
Finanzen es unmöglich machten, dem Grafen die vorgejchoffenen 
zurüd zu erftatten. Auf dem Reichötage 
Augsburg 1513 wurbe dem Grafen jharf anbefohlen, die 
mit dem Herzoge zu Ende zu bringen, und als gleichwohl mehrere 
Vergleichöverjuhe bald an diefem, bald an jenem Umftande 
fcheiterten, die Reichsacht angedroht. Eine Appellation des ſich 
vergewaltigt fühlenden Mannes an das Kammergericht hatte keinen 
Erfolg; die Reichsacht wurde über ihm verhängt Wie auf ein 
gegebened Zeichen ſetzten ſich gegen den Geächteten zu Anfang 
des Jahres 1514 bie Sergige von Braunjchweig, von Galenberg, 
von Gelle, die Grafen von Oldenburg, Stolberg, Grubenhagen, 
Tedlenburg und viele Edle mit ſtarler Uebermacht in Bewegung. 
Wenige Wochen fpäter fam Herzog € von Sachſen noch hinzu 
und ließ nad einem verunglüdten Einigungsverſuche aud feine 
Truppen, wieder „die ſchwarze Garde” genannt, unter dem Obers 
befehl des Grafen Hugo von Leißnig, von Oldenburg ber im 
Dftfriesland einfallen. Die anfänglichen Erfolge ermutbigten ihn 
fo, dab er durch eine —— Ueberforderung die nochmals 
angebotene Vertragswilligkeit völlig En nichte machte. Die ver: 
Bess Bauern, unter geſchickter Anführung ihres Grafen und 

iegögeübter Oberften, bemiejen ihre alte Tapferfeit und hielten 
trog mander Mißerfolge die lampfbewährten Gegner immer 
wieder in Schach. Ein glüdliher Schuß, durch den geriog 
einrih von Braunf bad Leben verlor, fowie die Stand— 

ftigfeit der Groninger Bürger, die allen Berfuchen und An- 
fehbungen gegenüber fi erprobte, ermuthigten die Ungegriffenen 
zur Bartnädigiten Gegenwehr; das Land liebte feinen helden- 
müthigen, Mugen und mohlwollenden Grafen ungemein und 
ragen ihm unbebingte Treue. Nichtsdeſtoweniger hätte 
bh dad Geſchick des tapferen Mannes und feiner Unter: 
gebenen doch wohl ungünftig entichieden, wäre nicht Groningen 
enblich willig geweſen, die Oberhoheit des Herzog von Burgund 
anzunehmen und damit das Pfand für deifen mächtige Unter- 
ftügung des Grafen gegen die Uebermacht der Feinde zu werden. 
—— beendigte dieſe nach längerer argliſtiger FJögerung des 

urgundiſchen Herzogs erzielte Vermittlung auch Edzards Herr- 

ah über die Stadt, aber fein Entſchluß, jeinem fchwer leidenden 
Erblande zu helfen, erleichterte ihm den Verzicht. Mit erneuter, 
—— Kraft nahm er den Widerſtand gegen ſeine Gegner 
auf, er blieb im mehreren Treffen Sieger und erreichte nad 
jahrelangen Kämpfen den Status quo ante mit ſolchem Geſchick 
wieder, daß die verbündeten Gegner fi der Hoffnung auf 
abermalige Erfolge begeben mußten. deriog Georg räumte 
ald Letzier dad Feld. Sein ſchließlicher Verſuch, durch eine 
neue Anleihe in Friesland felbit die Mittel zum Widerftande 
egen den Burgunder aufzubringen, icheiterte, und im Spät- 
Berbit des Jahres 1514 verlieh er den Schauplag der Thaten 
dreier tapferer Fürſten aus ſächſiſchem Geſchlechte. Noch am 
Abende feiner KHeimreife von Munſter nad Meißen erfuhr er 
die Wahrheit des Sprichwortes: Wer den Schaden hat, darf für 
den Spott nicht forgen. Denn kurz bevor er ſich zu Pferde 
ſchwang, ftellten fich ihm einige vermummte Reiter, Anhänger des 
oftfriefiichen Grafen, mit Laternen auf langen Gtäben zur Ber: 
fügung, um, wie fie auf Befragen fagten, dem Herrn Herzoge 
nah Meißen heimzuleuchten. au 

Das war dad ruhmloje Ende ber faft 20jährigen ſachſiſch· 
frieſiſchen Fehde, die zwei Länder arm gar und Zaufende von 
Menschenleben getoftet hatte. Ende Mai 1515 trat Herzog 
Georg auch Namens feines Bruders Heinrich feine Anſprüche 
auf Friesland gegen eine Summe von 100000 rheiniſchen 
Gulden, davon eim Theil zur Auszahlung des rüdjtändigen 
Soldes der ſächſiſchen Truppen verwendet wurde, enbgiltig ab. 
Noch bis zum eriten Juli deſſelben Jahres hielt ſich die ſchwarze 
Garde ei friefiicdem Gebiete, dann zerftreute fie fih in alle 
vier Winde. P. H. 
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Die Niederländer in Atjeh. 
Bon F. E, Hartuann. 


Einen blutigen Kampf der Gefittung gegen die Barbarei 
Führen die Niederländer jeit 1872 in Aljeh auf der Nordküfte 
‘Sumatrad. Die niederländifhe Negierung war durch einen, im 
Jahre 1824 abgefhloffenen Bertrag, wobei Singapore an Engs 
land und Benkoelen an Holland kam, verpflichtet, die Unabhängig: 
feit Atjehs unangetaftet zu laffen. Die Atjinefen verfäumten 
nicht, ſich diefes Vertrags zu bedienen, und trieben num ungeſcheut 
Seeräuberei und Menſchenraub weiter, jo wie es von Niteräher 
ihre Gewohnheit gewelen war, Die Engländer aber in den be- 
nachbarten Befigungen bürdeten die Schuld an der Unficherheit 
der dortigen Gewaſſer der N-J. Regierung auf und verlangten 
Abhilfe. Mit Vorftellungen und Drohungen war bei dem Sultan 
von Atjeh nichts zu erreichen und da ſich bie Atjinefen nicht 
fcheuten, Unterthanen der Niederländer zu rauben und als Sflaven 
zu verhandeln, jo beichloß die N... Regierung endlich Zwang 
‚anzumenden. Um ſich gen die englifche Eiferfucht zu fichern 
und bie Aufhebung bes Bertragd von 1824 zu erlangen, traten 
die Niederländer ihre Befitung Elmina an der Weſtlüſte Afrikas 
unter der Bedingung, auf ganz Sumatra frei ſchalten zu dürfen, 
unentgeltlih” an England ab. Diejes willigte ein, mußte aber 
nachträglich den ungeftörten Beſiß von Elmina durch einen Krieg 
gegen die Wihanties erfaufen. 

Atjeh, auch Atſchin oder Atiyn genannt, war vormals ein 
mächtiger Staat, der noch im 16. Jahrhunderte eine ſtarke Kriegs: 
flotte und ein Heer mit Sriegselefanten ausgerüftet unterhielt, 
aber im Laufe der Zeit von feiner Höhe herabjant, Die Be: 
wohner Atjehs beftanden vor dem jetigen Kriege hauptfächlich 
aus Malaien, Niaffern, Battadern und anderen von ben benad): 
barten Eilanden und dem Feſtlande Südafiend eingewanberten 
‚Fremdlingen. Sie vereinigten fi) vormals zu Moekims (Moelim 
üft arabire und bebeutet Einwohner). Die Moelims vereinigten 
fih dann zu Gruppen, die den Namen Sagi führen. Man fagt 
alfo: „Sagi ber XXIL, ber XXVI Moetims“ u. ſ. w. Der 
eigentliche Kerr des Landes ift ber Deleöbalang. Der Imeum 
(Imam) ift das geiftliche Oberhaupt. Unter ihnen ftehen bie 
Teungkoes (Mal. Toeangkoe Herr) und die Drang toewaf (alte 
Menſchen). Der Eultan von Atjeh war beim Ausbruch des 
—— nur dem Namen nach Herrſcher des Landes; die verſchiedenen 
Delecbalangd waren in ihren Gebieten unabhängig und vereinigten 
fich zumeilen zu Schub und Trug, um ſich danach wieder gegen: 
feitig zu befehden. — Ber innere Zwieſpalt Atjehs zeigte ſich 
deutlich nad) der Eröffnung ber freindfeligkeiten gegen ben Sultan, 
denn es famen ihm nur wenige Deleöbalangs zu Hilfe, während 
einige Moekims offen auf die Seite ber Niederländer traten. 
Die Atjinefen waren ſtets ſehr glaubenseifrige Anhänger des 
Islams, ſelbſt jo, daß ihre Sultane verboten Kafır zu beherbergen. 
Eine Ausnahme ward nur den Hindus zugeftanden, da man 
diefe den Sklaven jo ziemlich gleichitellte. 

Die Gemüthsart der Atjinefen zeigt eine Miſchung von 
Treulofigfeit, Lift, Vlutdurſt und Rachſucht, verbunden mit Unab— 
bängigfeitäfinn, Muth und Todesverachtung. Außerdem find fie 
arbeitfam, ſparſam bis zum Geige und fehr für Entwidelung ge 
eignet; zubem forgen fie gut für ihre familie. Ihre Kleidung 
beiteht gewöhnlich aus einem langen Stüd Kattun oder Geiden: 
ine: dad um den Leib geichlagen und durd einen Gürtel bes 
eſtigt wird; darunter tragen ſowohl Männer wie frauen ein 
weites Beinkfeid, während der Oberleib mit einer fattunenen oder 
feidenen Jade bedeckt wird. Die Kopfbedeckung befteht aus einem 
feinen Müschen, um welches die Reihen und Bornehmen ein 
Kopftuch zum Turban winden, Die Atjinefen vertrauen einander 
nicht und Niemand vertraut ihnen; man weiß, daß man vor 
ihren verrätberifchen Anſchlägen ftet® auf der Hut fein muß. 
Deshalb ift der Atjinefe nie ohne Waffen. Gewöhnlich trägt er 
den Atjeichen Dolch (VBentjong) im Gürtel, zudem in der Hand 
den Klewang (Schwert mit am Griffe jchmaler, nach der Spige 
breit zulaufender Klinge). Auf Reifen und im Kriege tragen fie 
zudem noch Gewehr und Lanze, oder türkifhen Säbel und einen 
ae ra mit Kupferplatten oder Sinöpfen bededten Schild 

ei fi. Die Atjineſen befiten meift ein milde abitoßendes 
Aeußere und find troß der vielen, durch den Koran vorgefchriebenen 
Waſchungen unreinlid am Leibe. Die Haupterwer ige waren 
jeit uralten Seiten die fFifcherei, verbunden mit ub, und 
Anbau des Pfeffers. Die Frau nimmt bei den Atjinefen eine 
hohe Stellung ein; es haben früher felbft Frauen ald Sultane 


regiert und es kommt noch heutzutage vor, daß die Frau bei 
Abweſenheit des Mannes die Negierungsgewalt ausübt. Die 
Mädchen heirathen fehr jung, oft ſchon im Alter von 10 Jahren; 
fie verlaflen jedoch das Elternhaus nicht, jondern es wirb dem 
Schwiegerjohne eine Wohnung angebaut, oder im Innern des 
Haufed eingeräumt. Vor 1873 maren viele Schulen in Atjeh 
— woran die Drlamad die Wiſſenſchaften des Islams 
rien. 

Im Jahre 1873 ſtach eine Kriegd- und Transportflotte von 
Batavia aus in und ging auf der Rhede von Atjeh vor 
Anker. An Bord befanden fich ca. 4000 Mann Landungstruppen 
unter Befehl des Generalmajors Köhler. Da die ermeuten Unter: 
bandlungen nicht zum Biele führten, ward dem Sultan von Atjeh 
der Krieg erflärt. 

Am 28. März ward das feuer der Kriegsſchifſe auf die 
Strandbefeftigungen eröffnet; die Truppen landeten und drangen 
unter blutigen Gefechten bis zum Dalam de3 Sultans vor. 
General Köhler fiel dabei, von einer Kugel getroffen. Es ward 
num beichloffen, nach dem Strande zurüdzufehren, um;Verftärkungen 
abzuwarten. Der ummwartet jchnell eintretende Weſtmouſſon, der 
die Truppen von ihrer Baſis, dem Meere, durch lang anhaltende 
hohe Brandung abzufchneiden drohte, veranlafte die Befehlshaber, 
zu einem Kriegsrathe zufammenzutreten, wobei beichloffen warb, 
mit den Truppen vorläufig nad Batavia zurüdzutchren und die 
Fortſehzung des Kriegs ber Flotte zu überlafien. Es ward nun 
eine zweite Erpebition außgerüftet, die ca. 8000 Mann ftart unter 
dem ©. General van Swieten den befeftigten Dalam oder Kraton 
des Sultans eroberte und die Atjinefen zurüdtrieb. Die auf der 

lotte auögebrochene Cholera hatte jedoch den Truppen ſchwere 

erlufte gebracht. Unter den Opfern befand fih aud ein vor: 
maliger ährte Garibaldi’s, der General Birio, der ald Eapitän 
be3 ital, Dampferd „Maddaloni” Truppen nach Atjeh führte. Die 
Opfer der Cholera wurden am Lande begraben. Die Ntjinefen 
fcheuten ſich nicht, diefe Gräber aufzumwühlen, um die Todien zu 
befchimpfen. Die rächende Bergeltung ahndete den Frevel, Die 
Cholera trat auch würgend bei den Atjinefen auf und raffte jelbft 
den Sultan dahin. Der General van Swieten glaubte, daß bie 
Beſetzung des Kratond und der Umgegend genügend ei, um Atjch _ 
dem Frieden geneigt zu machen, und fehrte mit dem größten 
heile der Truppen nad Batavia zurüd. Es war dies ein ver- 
bängnifvoller Irrthum. Die Atjinefen dachten nicht daran, ſich 
zu unterwerfen. Der General Pel, der den Befehl über die zu: 
rüdgebliebenen Truppen übernommen hatte, ward bald genöthigt, 
Verftärtung zu erbitten. Die Oelamas (Geſetz- und Schriftgelehrte) 
und bie Teunkoes (mit der Aufficht über den Gottesdienjt in ber 
Gemeinde betraute Perfonen) predigten den Prangſabil (heiligen 
Krieg) gegen die Kaſirs. In einer fangen Reihe von bfutigen 
Gefechten wurden die Mtjinefen gejchlagen und das eroberte de 
biet durch Feldverſchanzungen gededt. Die Verbindung mit den 
vielen Poften, die alfo entjlanden, war ſchwierig aufrecht zu er- 
halten. Das von Lagunen und Moräften durdjfchnittene Land 
befaß nur wenig gangbare Fußwege. 

Um die Zufuhr von Geihüs und Bebürfniffen aller Art zu 
erleichtern, mußten durd) Taujende von Zwangsarbeitern und 
freien Chinejen Brüden und braudbare Wege gebaut werden. 
Die Atjinefen ftritten mit fanatifcher Todedveradhtung; fie gingen 
häufig nur mit dem Klewang zum Angriff auf Truppen vor, 
die mit BeaumontsHinterladgewehren bewaffnet waren, und er: 
litten dadurch große Berlufte. Die Arjinefen fahen ein, daß fie 
den Niederländern im offnen Kampfe nicht gewachſen waren, und 
änderten num ihre Taftit. Sie verlegten fi) auf den Heinen 
Krieg, überfielen Transporte, legten fih in Hinterhalte und be 
Ichoffen die Truppen von allen Seiten aus fait unzugänglichen 
Gebüjhen. Die holländijchen Soldaten fagten ſehr bezeichnend 
ur — Gelegenheiten: „Wir werden mit Mufit nad Haufe 
gebracht.“ 

Sehr oft legten die Atjineſen Laufgräben an, worin ſie ſtill 
das Herannahen eines Transports oder einer Colonne erwarteten, 
um dann urplötzlich mit dem Klewang über ben überrafchten 
Gegner berzufallen. Diefe Fechtweiſe mar der Gemüthsart ber 
Atjinefen fehr angemeffen; fie rühmen fi denn aud, daß fie 
wie Tiger auf die Beute fprängen. Auch zu Verrath aller Art 
nahmen fie ihre Zuflucht; fie näherten fi den Wachen und 


Poſten unter der Maske der Unterwerfung, um dann, im ges 
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eigneten Augenblicke, den Bentjong oder Klewang zu ziehen. 
Eine derartige Handlung führte zu einer diplomatiſchen Erörterung 
mit England. Ein engliſches Schiff, der „Nicero“, mar geſtrandet 
und deilen Bemannung von den Atjinefen gefangen genommen 
worden. Unter der Mitwirtung Englands wurden bie Gefangenen 
endlich befreit. Einige Zeit danach Tief der Dampfer „Hof Canton“ 
einen Hafen zu Atjeh an, um Pfeffer zu laden. Die Atjinefen 
überfielen das Schiff auf verrätherifche Weife und fchleppten die 
Frau des getödteten Gapitänd und den Steuermann ins Innere 
des Landes. Es glüdte nach langen — dieſe 
durch ein Löſegeld von 20000 Dollars zu befreien. durch 
die Truppen bejeßte Gebiet ward oft durch Ueberſchwemmungen 
beimgefucht ; einzelne Truppentheile mußten oft eg | im Waſſer 
lagern. Infolge des heißen Klimas und der vielen Moräfte, von 
denen die SFeldverfhanzungen umgeben waren, in Verbindung mit 
den Anftrengungen des Kriegs» und Lagerlebens, richtete nicht 
allein die Cholera, fondern and die Malaria große Verwüftungen 
unter den Truppen an. Es mußten rend Kranke nad 
Padang und Batavia zurüdgefandt und änzungen ber ent: 
fiehenden Lücken gefordert werden. Diejer Zuftand währte, durch 
mehr oder weniger friegerijhe Ereigniffe unterbroden, bis 1879. 
Der General v. 3 Henden, der ald Militär: und Eivil-Gouverneur 
von Atjeh aufgetreten war, brachte ed durch Thatkraft und ent 
icheidende Schläge, z. B. bei Samalangan, wo dem General ein 
Auge ausgeſchoſſen wurde, dahin, dab der Zuftand günftiger und 
nirgends eine größere eg nötbig wurde, um das 
ero Gebiet zu behaupten. Die Engländer hatten in Atjeh 
— Handelsbeſitzungen und drangen num, da fie nad) ihrer 
nicht duch den lang anhaltenden Kriegszuſtand geichädigt 
wurden, auf Eröffnung der Pfefferhäfen für den Handel. — Man 
war aud in Holland des Kriegs müde geworden und glaubte 
dur Einfegung eines Givil-Gouverneurs in Atjeh den weiteren 
Kriegszügen vorbeugen und die Atjinefen fortan durd Zuge 
ftändniffe und Berjöhnungsmaßregeln gewinnen zu müflen. Der 
neue Gouverneur Pruys v. d. Hoeven fand in Atjeh feine jehr 
berzliche Aufnahme und feine Maßregeln trugen nicht dazu bei, 
ihm beliebt zu machen. Der Friede ward verfündet und dem 
Truppen jedes angriffsweife Vorgehen unterfagt. Die Atjinefen 
aber benüßten den fogenannten Frieden, um fi Waffen und 
Munition zu verſchaffen, und verleiteten ſelbſt europäiſche und 
eingeborne Soldaten durch Geldangebote zum Ueberlaufen. Dieje 
Deierteure waren dann den Atjinefen beim Beſchießen der Nieder: 
landiſchen Verſchanzungen behilflich und vielfach auch ald Lehrer im 
Waffengebrauche thätig. Der Gouverneur glaubte, durch Errichtung 
einer Schaar bewaffneter Polizeifoldaten, die - theilweiſe aus bes 
freundeten Atjinefen angeworben wurden, bie Sicherheit des 
Landes gegen die fogenannten Maraubeurd aufrecht erhalten zu 
fönnen. Aber dieſe Polizei ging, theilweiſe mit Waffen und 
Munition, zum Feinde über und theilmeife ward fie niedergemeßelt. 
Der Zuftand ward jo unhaltbar, daf der Gouverneur fich genötigt 
ſah zurüdzutreten. Sein Nachfolger vermochte ebenjowenig den 
Frieden herzuftellen und dankte freiwillig ab. Es blieb nichts 
übrig, als wieder einen bewährten Officier zum Gouverneur von 
Atjeh zu ernennen. 
Indeſſen hatten die Atjinefen jehr an GSelbitvertrauen und 
Kriegägeübtheit (Singapore hatte felbit durch Vermittelung ber 
Freunde für Hinterlader geforgt) gewonnen, ſodaß fie ben Eleinen 
Krieg kräftig fortiegten. Es wurden nun in Nieberland ſowohl, 
wie in Indien Stimmen laut, die eine Verminderung des be: 
fegten Gebiets verlangten und anriethen, fich auf die Bertheidigung 
u beſchränken. Diefe Stimmen gewannen im Laufe der Beit 
ie Oberhand, obgleid) ſich einfichtige Militärs, die nur im kräftigen 
Angrifie dad Heil jahen, dagegen ausſprachen. Ver frühere 
Dalam des Sultans ward nun (1885) ald Hauptitellung ange: 
nommen, Davor ward, von dem an See gelegenen Kota Pohama 
aus, ein Halbkreis bis nad dem gleichfalls am See gelegenen 
Diehsleh gezogen und die im diefer Linie befindlichen Forts ver: 


Bücherbeſprechung. 

— Studien über Claudius Ptolemaus. Ein Beitrag 
ur Geſchichte der griechiſchen Philoſophie und Aſtrologie von 
—5 Boll, Dr. phil. (Beſonderer Abdruck aus dem 21. 
Supplementbande der Jahrbücher für claffiihe Philologie.) Leipzig, 
Drud und Berlag von B. ©. Teubner, 1894. — Ptolemäus 
nimmt alö eigentlicher Philofoph nicht gerade eine bejonders aus- 
gezeichnete Stellung unter den fpäteren Denfern und Gelehrten 


beffert und durch Blodhäufer verbunden. Bor dieſer Linie warb - 


‚ein Streifen Land von 1000 Meter Breite rafir. Der Dalam 


oder Kraton war bereitö früher durch eine Feldeiſenbahn mit 
Diehleh verbunden. Nun wurden auch bie, in der neuen Linie 
gelegenen Berfchanzungen durch eine Ringeifenbahn mit den erſten 
verbunden. Für ben Truppenverfehr auf biefer Bahn bediente 
man fich gepanzerter Waggons. Zudem ward eine Fernſprech-⸗ 
leitun rien dem Hauptquartiere und den Forts angelegt. Die 
außerhalb der Linie gelegenen Forts wurden geſchleift. Die 
Atjinefen legten das theilmeife Aufgeben des durch die Nieder 
länder befegten Gebiets ald Schwäde aus und wurden fo fühn, 
daß fie nicht allein große Mengen von Telephondraht raubten 
und bie Poften wiederholt beſchoſſen, fondern aud die von den 
Forts abgefeuerten und nicht gefprungenen Granaten bei Nacht 
unter die Eifenbahnjchwellen eingruben, wodurch mehrere ernftliche 
Unfälle herbeigeführt wurden. Der Gouverneur errichtete deshalb 
eine Brigade Marehauffes, die durch nächtliche Hinterhalte und 
Ueberwahung der Linie die Atjinefen im Baume halten follten. 
Zudem ward eine Belohnung von 50 Gulden für jede unter der 
Eifenbahn entdedte Granate bewilligt. Es waren fehr oft 
Kettinggangerd (Sträflinge), die von esanbruch Urlaub ber 
famen und biefe Belohnung verdienten. Zur Anlage ber neuen 
befeftigten Stellung waren bedeutende Erdverfegungen nöthig ges 
weſen; infolgedeifen trat eine Krankheit unter den Truppen auf, 
die alle erhofften Vortheile zu nichte machte. Die Cholera und 
die Malaria hatten bisher jhon bedeutende Opfer gefordert, aber 
die Berri berri übertraf fie Beide, fo häufig traten die Er— 
krankungsfälle auf. Die Verri berri ift eine endemiſche frank 
beit, die in Indien befonderd in der Regenzeit vorfommt; fie 
äußert fi in Störungen des Gefühls und der Beweglichleit und 
geht bis zu vollftändiger Gefühllofigkeit und Lähmung der Glieder. 

ie verläuft meist nicht tödtlich, verlangt aber zur Herſtellung 
Aufenthalt in einem andern geſunden Klima. ie Berri berri 
fommt auch in Japan unter dem Namen „Halle“ vor. Diele 
Krankheit richtete großes Unheil in Atjeh an, fortwährend mufiten 
die Kranken nach Java und Padang verſchifft und neue Truppen 
eingeführt werden, ſodaß bie ganze indifche Armee in Mitleidenjchaft 
gezogen wurde. Im Jahre 1890 erkrankten z. B von der 
ca. 5000 Mann jtarten Truppenmacht in Atjeh 3300 Dann 
an Berri berri. Alle angewandten Mittel, Desinfeclion, veränderte 
Wohnung, verbeflerte ſehr gute Nahrung mit Wein und dergleichen 
mehr, erwieſen fich als unzulänglih, um diefen größten Feind der 
Niederländer in Atjeh zu bannen. Außerhalb Atjeh erkrankten 
in bemfelben Jahrr an Berri berri 2000 Man; & farben 
daran 238 Mann und 813 wurden durch diefe Krankheit dienft- 
unfähig. Der Meine Krieg dauerte indefien fort und die Häfen 
Atjehs wurden abermals bloquirt, um die Einfuhr von Kriegs 
bedarf zu verhindern. — Sn der legten Seit hat fich jedoch der 
Buftand in Atjeh günftiger geſtaltet. Die vornehmiten Führer 
der Atjinefen Panglıma Polim, Njat Haflam, Tengtoe Die 
Ziroe u. | w. find entweder gefallen, ober haben fich vom Kriegs- 
Ihauplage zurüdgezogen. Nur die Priefterpartei ſchürt noch den 
a I Eigennug und Haß gegen bie Kafırd, während ſich 
die Bevölkerung der Kampongs, der freiwilligen und erpreften 
Gaben für den heiligen Krieg müde, nur geyoungen daran be: 
theiligt, oder auch offen auf die Seite der Niederländer getreten 
it. Hu den Häuptern der Letzteren gehören Toeloe Nauta, 
Toeloe Banta und Toetoe Demar. Dieje und mehrere andere 
einflußreihe Atjinefen werden nun von der N.:%. Regierung 
gut befoldet und durch die Lieferung von Waffen und Kriegs— 
edarf aller Art in ihren Beſtrebungen, die Moslemin zu ver 
jagen, unterftügt. Auf dieje Weiſe gelang es, Kaloet Anagalveng, 
Toengloep und andere Stützpunkte der Atjinefen, die von den 
Niederländern früher befegt, aber verlaffen waren, wieder zu bes 
fegen und den Einfluß der N.:%. Regierung mehr und mehr 
auszubreiten, ſodaß nun, nach ziwanzigjährigem Streite, eine baldige 
Beruhigung Atjehs zu erwarten it. 


bed Altertfums ein. Seiner wird daher auch in den Lehrbüchern 
der Gejchichte und Philojophie der Regel nach nicht oder bloß - 
vorübergehend gedacht. Seine Hauptbedeutung liegt vielmehr auf 
dem Gebiete der allgemeinen geographiichen und aftronomifchen 
Weltbetrachtung jener Zeit. Ihn in der ganzen Eigenart feiner 
perjönliden Stellung und Wirljamteit für damals und fpäter 
eingehend zu harafterifiren, iſt der Zweck diefer auf gründlichen 
und vieljeitigen Studien beruhenden, ſowie mit Geift und Eleganz 
abgefahten Monographie. C. H. 


Drud von B. ©. Teubner in Leipzig. 
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Der Geburtstag der Goethe - Schillerfchen Frenudſchaft. 
Bon Willy Doenges. 


Einen hundertjährigen Gedenktag begehen wir am 23. Auguft, 
wohl werth als nationales Feſt gefeiert zu werden: vor einem 
Säculum war ed, mo Schiller am Goethe jenen im feinem fait 
feidenfchaftlichen Freundſchaftsantrage einzig daftehenden Brief 
fchrieb, der der unmittelbare Anlaß wurde zu dem wunderbaren 
Dichter» und Herzendbunde, durch den die nationale Literatur auf 
den höchiten Gipfel ihrer Entwidelung gehoben wurde. Lange 
Zeit hindurch waren die beiden Dichter aneinander vorüberge- 
gangen, ohme regeren Antheil an den gegenfeitigen Werfen zu 
nehmen; ihre Wege hatten ſich wiederholt fchon gefreuzt, waren 
aber immer wieder weit außeinanbergegangen, und alle Ans 
näherungen waren nur flüchtiger, oberflächlicher Natur gemefen 
und hatten zu feiner näheren Verftändigung geführt. Der 
fräntelnde, biöher faft unaudgefegt mit ber Ungunft des Schickſals 
fänıpfende Schiller war nicht frei von Neid gegen den von Natur 
und Glück bevorzugten Goethe, und diejer, eingenommen von 
feiner Dichtergröße, verhielt ſich falt und wenig wohlwollend gegen 
den Dichter der „Räuber“, des „Fiedco” und von „Rabale und 
Liebe”, in dem er ben Bertheidiger jener Ideen erblidte, die er feit 
länger alö einem Jahrzehnt, feit der Befreiung aus der eigenen 
Sturms und Drangperiodbe, befämpfte Er unterſchätzte beifen 
dichterifche Begabung, weil er fie mur nad) dieſen Jugendwerken 
beurtheilte, weil er die große Wandlung noch nicht fannte, die 
der Nebenbuhler inzwifchen durchgemacht hatte. Schiller aber that 
nichts, um dem älteren, gereifteren und von aller Welt hoch ge 
feierten Goethe, der ihm übrigens im geſellſchaftlichen Verkehr und 
bezüglich ber Berufung an die Jenenſer Univerfität mit Zuvor⸗ 
tommenheit begegnete, Beweiſe jeiner poetiichen Läuterung zu 
geben; er bielt ji ihm ſprode fern, ja er äußerte in Wort und 
Schrift unverhohlen feine Apathie gegen Goethe, während dieſer 
niemald abiprechend über die Schriften Schillers urtheilte. Noch 
im Jahre 1787 fprach ſich der Lestere im jcharfem Tadel gegen 
Goethe’3 finnliche Naturanfhauung aus in den Worten an feinen 
freund Körner: „Eine ftolze philofophiihe Verachtung aller 
Speculation und Unterfuhung, mit einem bis zur Affectation ge 
triebenen Attachement an die Natur und einer Refignation in feine 
fünf Sinne — furz eine gewifle kindliche Einfalt der Bernunft be 
zeichnet ihm und feine ganze hiefige Secte.“ Wie wenig er felbit 
von Goethe's Sympathien für ſich überzeugt war, geht aus dem 
ebenfalls an Körner gerichteten Briefe hervor, in dem er feinen 
Beiuch bei dem Major v. finebel, der in Goethe's Garten wohnte, 
fhildert: „Wir fraßen berzhaft, und Goethe's Gefundheit wurde 
von mir in Abeinwein ausgetrunfen. Schwerlich vermuthete er 
in Jtalien, daß er mich unter feinen Hausgäften habe; aber das 
Schickſal fügt die Dinge gar wunderbar.” Schillers Meinung 
über Goethe's geringes Intereſſe für feine fiterarifche Wirkfamleit 
murde übrigens beſtärkt durch die erfte Begegnung der beiden 
Dichter in Rudolſtadt, denn Goethe begegnete ihm ftatt mit herz 
licher Eollegialität mit freundlicher Herablaffung. „Ih zmeifle, 
ob wir und einander je fehr nahe rüden werden,” jagte er nad) 
derjelben, „Vieles, was mir jetzt noch neu und intereffant ift, was ich 
noch zu wünſchen und zu hoffen habe, hat feine Epoche bei ihm 
durchlebt; fein ganzes Weſen ift ſchon von Anfang ber anders 
angelegt, ald das meinige; feine Welt ift nicht die meinige, 
unjere Borftellungdarten Meinen mejentlich verſchieden.“ ie 
ſcharfen Gegenjäge der beiden Naturen und ihre durchaus ver« 
idiedene Ausbildung waren eben noch nicht hinreichend zu einer 
beſſeren Berftändigung ausgeglichen; noch im Jahre 1789 ſchreibt 
Schiller, der gleichwohl des Nebenbuhlers Talent bewundernd ans 
ertennen mußte, ingrimmig an Körner: „Sch könnte feinen Geift 
umbringen und ihn wieder von Herzen lieben“, und ein anderes 


Mal: „Diefer Menſch, diefer Goethe; ift mir einmal im Weg, 
und er erinnert mich fo oft, daß das Schickſal mich hart behandelt 
bat. Wie leicht ward fein Genie von feinem Schidjal getragen, 
und wie muß ich bis auf diefe Minute kampfen!“ Und zu 
Garoline v. Beulwig, ber Schmefter Lotte's, die Goethe dem 
Schwager gegenüber in Shug nahm und behauptete, daß er nur 
falt und theilnahmlos erfheine, daß er aber ein warmichlagen- 
des Herz befige und Schiller's Begabung wohl zu ſchätzen wille, 
fagte er ärgerlich, man habe zu wenig baares Leben, um Seit 
und Mühe daran zu wenden, Menſchen zu entziffern, die ſchwer 
zu entziffern feien. 

Da endlih im Jahre 1794 rüdten fich die beiden Dichter 
näher. Schiller war nach zehnmonatlihem Bejuh der Heimath 
aus biefer Br und hatte wieder in Jena Wohnung ge 
nommen. Bon dort aus verfandte er bie Anzeige. von der ge 
planten Herausgabe ber „Horen“, zu der ihn der Buchhändler 
Gotta anzuregen gewußt hatte, und neben Fichte, Humboldt und 
anderen führenden Geiftern der Zeit mar es auch Goethe, den 
er in einem böflihen Schreiben zur Mitarbeit an dieſer litera- 
rifhen Monatsihrift auffordert. Goethe antwortete nach zehn 
Tagen: „Em. Wohlgeboren eröffnen mir eine doppelt angenehme 
Ausſicht, ſowohl auf die Zeitichrift, die Sie herauszugeben ge 
denfen, ald auf die Theilnahme, zu der Gie mich einladen. Ich 
mwerbe mit freude und von ganzem Herzen von der Geſellſchaft 
fein.” Schon bei dem um Mitte Juli in Jena erfolgten Zu: 
fammentreffen befundeten beide Dichter eine fait völlige Ueber: 
einftimmung ihrer Anfhauungen über Kunft, melde um fo be 
merlenäwerther ericheinen muß, als ja beide von den verfchiedeniten 
Geſichtspunkten audgingen. est fchreibt Schiller an Körner: 
„Ein Jeder konnte dem Anderen etwas geben, was ihm fehlte, 
und dafür etwas empfangen,” und Goethe vertraut feinem 
Freunde Meyer an: „Ich babe lange nicht ſolchen geiftigen Genuß 
gehabt, wie bei meinem Jenaer Bufammenjein mit dem Hofrath 
Schiller.” Das Schidfal hatte den günitigften Beitpunft zu einer 
Annäherung ber beiden Dichter gefunden: Schiller hatte mit 
feinen früheren Anfhauungen gebrochen und fein warmer Freund: 
Ichaftsantrag vom 23. Auguſt 1794 fiel bei Goethe auf 
um fo günftigeren Boden, weil diefer ſich nad feiner Rücklehr 
aus Stalien geilin ziemlich vereinfamt fühlte, Der Erfolg feiner 
Werke war bei Weitem nicht jo groß, wie er erwartet hatte, 
Der Brief ift ald der Grund: und Gefftein zu bem Gebäude der 
Freundſchaft anzuſehen, das die beiden Dichter nunmehr aufrich— 
teten; er tft einer ber bemerkenswertheſten und folgewichtigiten, 
die Schiller während feines ganzen Lebens geichrieben hat. „Die 
neulichen Unterhaltungen mit Ihnen,“ jo fchreibt er, „haben 
meine ganze Jdeenmafle in Bewegung gebracht, denn fie betrafen 
einen Begenftand, der mich feit etlichen Jahren lebhaft beichäftigt. 
Ueber jo Manches, worüber ich mit mir felbft nicht recht eini 
werden konnte, hat die Anſchauung Ihres Geiſtes (denn fo mu 
ich den Totaleindrud Ihrer Ideen auf mid nennen) ein uner: 
wartetes Licht in mir angeftedt. Mir fehlte das Object, der 
Körper zu mehreren jpeculativifchen Ideen, und Sie bradten 
mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Bi, der fo ftill 
und rein auf den Dingen ruht, fest Sie nie in Gefahr, auf 
den Abweg zu gerathen, in den ſowohl die Speculation als bie 
willkürlich und blos fich felbit gehorchende Einbildbungstraft ſich 
fo leicht verirrt. In Ihrer richtigen Intuition Tiegt Alles und 
weit vollftändiger, was bie Analyſſis mühjam fucht, und nur weil 
es ald ein Ganzes in Ahnen liegt, iſt Ihnen Ihr eigener Reid): 
thum verborgen; denn leider willen mir nur das, mas wir 
fcheiden.” Und an einer anderen Stelle: „Wären Sie alö ein 
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Grieche geboren, ja nur ald ein Staliener, und hätte ſchon von 
der Wiege an eine auserlefene Natur und eine idealifirende Aunft 
Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg umendlich verkürzt, vielleicht 
ganz überflüfftg gemacht worden. Schon in bie erfte Anſchauung 
der Dinge hätten Sie dann bie Form des Nothwendigen aufs 
genommen, und mit Ihren erften Grfahrungen hätte ſich der 
große Stil in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deuticher 
geboren find, da Ihr griechifcher Geift in diefe nordiſche Schöpfung 
eworfen wurde, jo blieb Ihnen keine andere Wahl, als entmweber 
elbit zum nordiſchen Rünftler zu werden, oder Ihrer Imagination 
dad, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhilfe der 
Denffraft zu erfegen, und fo gleihjam von innen heraus und 
auf einem rationalen Wege ein Griechenland zu gebären.“ 

Sept wurde es Wahrheit, was Schiller einft zu Charlotte 
v. Lengefeld auf deren Ausſpruch: „Dein Geift könnte wohlthatig 
auf ihn wirken““ geantwortet hatte: „Sch würde mich freuen, 
wenn ich ihm mehr fein könnte“, und an Goethe ſelbſt bewährte 
fi, was er fpäter in feiner Selbitbiographie von dem freunde 
jagt: „Schiller's Anziehungskraft war groß; er hielt Alle feft, bie 
he ihm näherten.“ Immer inniger und enger wurde der Ber 
tehr der Beiden, immer anregender und fruchtbringender wirkte 
er auf die gegenfeitige Phantafiee Goethe, kurz vorher noch in 
einem Buftande mangelnder Schaffensfreudigfeit, lebte von Neuem 
auf und gewann bie Freude am Leben und der Dichtung zurüd. 
Er bezeichnet fein Verhältniß zu dem Freunde jelbft mit den 
fhönen Worten: „Für mih war eö ein neuer Frühling, im 
welchem Alles froh neben einander feimte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen gg Eine ungemein reiche poetische 
Thätigfeit beginnt jeßt bei Goethe. Er vollendet „Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahre”, dichtet feine unfterblihen Elegien, die 
Kenien, die herrlichen Balladen: „Hero und Leander”, „Der 
Zauberlehrling“, „Die Braut von Korinth“, jein Meifterwert ber 
neuhochdeutſchen Epik: „Hermann und Dorothea”. Und Schiller 
wiederum beginnt und vollendet das Miefenwert „Der Wallen- 
ftein”, dem „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von Orleans“, 
„Die Braut von Meffina”, „Wilhelm Tell” in rafcher Folge fi 
anfchließen; er bichtet mit höchſter Luft, wiewohl unter immer 
und unaufhaltſam machjender körperlicher Gebrechlichfeit den 
„Taucher“, „Handſchuh“, „Ring des Polykrates“, die „Straniche 
des Ibylus“ und andere Perlen jeiner Dichtung. „Wir verlebten 
feinen Tag in ber Näbe, ohne und münblic, feine Woche in der 
Nachbarſchaft, ohne und fchriftlich zu unterhalten,” erzählt Goethe 
im 27. Bande feiner Werte, und das ift eher zu wenig als zu 
viel gejagt, denn wenn fie verhindert waren, einander jelbft zu 
fehen, fo flogen faft täglich Briefe herüber und hinüber, zuweilen 
nur kurze Nachrichten über Wohlbefinden enthaltend, häufig aber 
auch Rath ertheilend oder einholend, wenn neue been die 
Dichter befchäftigten. Wie impofant die Unterhaltung der Beiden 
mar, fennzeichnet eine Aeußerung Lotte's aus biefer Zeit: „Wenn 
man Schillern und Goethe zufammen hört, jo wird der Geiſt reich 
an Mitteln der Anwendung ber Zeit und des Lebens, ohne 
leeres Geihmwäß zu bebürfen.” 

Wie einen ſchweren Schickſalsſchlag empfand ed Schiller, als 
Goethe 1797 zum zweiten Male n talien ging, und nur 
u gerne hätte er ibm von biefer Reife zurüdgehalten, wenn nicht 
kin feinfühliger Sinn e8 ihm verboten hätte, dem freunde die 
Freude über dad Wiederfehen der claffiichen Erbe zu fchmälern. 
Ja, als Schiller am 4. Juni 1799 feine „Maria Stuart” begann, 
war es bie Abweſenheit des in Weimar meilenden Freundes, die 
feine Schaffensluft beeinträchtigte. Er fhreibt am 15. Zuli 1799 
an ben freund: „ES mwaltet ein unholder Stern über Ihren 
guten Borfägen und Hoffnungen für bdiefen Sommer, der ſich 
nad ber glüdlihen Entlebigung vom Mujenalmanad fo gut an- 
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ließ, und noch dazu läßt's fi gewiſſen Leuten nicht einmal be⸗ 
— machen, welches dad Opfer ift, das Sie bringen. Wenn 
ie indeflen nur gewiß in 14 Zagen lostommen und für eine 
längere Seit, fo ift noch immer Hoffnung, daß etwas Weſentliches 
noch geſchehen kann. Ihre lange Abweſenheit macht, daß auch 
ich feine Anregung von außen erhalte und blos in meinem 
Geſchaãft lebe. Mit den Philoſophen, wie Sie wiſſen, kann man 
jest nur in ber Karte ſpielen, und mit den Poeten, wie id; höre, 
nur fegeln.“ Der rege, fait tägliche Briefverkehr hörte jelbft dann 
nicht auf, als Schiller im December 1799 dauernd von Jena 
nad Weimar überfiedelte, als fie faſt täglich im trauten Freundes: 
verfehr verbunden waren. Und beweifen und die größeren Briefe, 
wie lebhaft ber gegenfeitige Gedantenaustaufch war, wie Einer 
dem Anderen fein ganzes dichteriſches und willenfchaftliches Ich 
Fr — * uns kleinen, ſcheinbar unbedeutenden 
iefchen un ilungen Zeugniß von der Tiefe inhei 
ng er g g fe und Reinheit 
Der Tod Schiller's (1805) brachte den eben von derer 
Krankheit genejenen Goethe fait wieder an den Rand. des men 
Sein Schmerz war unbeſchreiblich. Erſt die Zeit linderte allmählir 
bie tiefe nöwunde, die fein Zob ihm geriffen hatte, und mum 
legte er ihm in Gedichten und in autobiographifchen Daritellungen 
jenes ‚herrliche Denkmal der Freundſchaft, das feiter und 
gän licher A = —— aus Stein und Erz, 
nlbare Nachwelt eros der deutſchen Dichtku 
So ſchreibt er im feinen „Annalen“; wo —— — 
erſetzt, indem ich fein Daſein fortſetzte. Unſere gemeinſamen 
Freunde hoffte ich u verbinden; das deutſche Theater, für welches 
wir biöher gemeinihaftlih, er dichtenb und beitimmend, ich be: 
Ichrend, übenb und ausführen, gearbeitet hatten, follte big zur 
Herankunft eines friſchen ähnlichen Geiftes, durch feinen Abſchied 
nicht au verwail’t ſeyn. Genug, aller Enthufiadmus, den die 
Berzweifelung bei einem großen Berlufte in uns aufregt, hatte 
mid, ergriffen. i war ih von aller Wrbeit, 
Monaten hätte ich dad Stüd Demetrius vollendet; es auf 
Theatern ag geipielt zu fehen, wäre die berrlichite Todten 
feier gemeien, die er felbft ſich umd dem Freunden bereitet hätte,' 
Es gelang ihm nicht, der Schmerz um n 
veunded ließ ihm micht zur Ausführung feines Vorhabens 
ommen: „mun erſt fing er am mir zu verweien .... und wie 
oft mußte ich nachher im Laufe der Seit ft bei mir Lächeln, 
wenn theilnehmende Freunde Schillers Monument in Weimar 
vermißten; mich wollte fort und fort bebünken, ala hätte ich ihm 
und unferm Bufammenfegn das erfreulichite ftiften können.“ Er 
that es in feinem unvergleichlichen „Epilog zur Glode”, dem 
herrlichſten literarifhen Denkmal, das je ein Dichter dem 
anderen jeßte: 


Denn er war unjer! Mag das flolge Wort 
Den lauten Schmerz gewalti übertönen! 

Er mochte ſich bei uns, im ſichern Port, 

Nach wildem Sturm um Dauernden gewöhnen. 
55 ſchritt ſein beit gemaltig fort, 


in wenigen 


den Berluft des einzigen 


n's Emige bed Wahren, Guten, Schönen, 
nb Hinter ihm, in weſenloſem Scheine, 
Lag, was und Wlle bändigt, das Gemeine. 


Nun glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die und nie entfliegt, 

Bon jenem Muth, der, früher oder fpäter, 

Den Wiberftand der dumpfen Welt befiegt. 

Bon jenem Glauben, ber ftets erhöhter 
Bald fühn Herborbrängt, bald gebuldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachle, fromme, 

Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


innere Miffion einverleibt, weil er einen wichtigen Gegenitand bes 
handelt, der im diefer zu allgemeiner Orientirung dienenden 
Sammlung noch nicht vertreten war. Mit großer Sadtenntni 
aus perjönlicher Erfahrung heraus und mit anertennenswerther 
Vorſicht und Nüchternheit behandelt der Redner bie ſchwierige 
Sache, giebt das felbitverftändliche, geſchichtlich und bibliid bes 
gründete Recht befonderer chriftlicher Gemeinjchaften ohne Meiteres 
zu und erörtert die Stellung, melde das geiftliche Amt ihnen 
gegenüber einzunehmen hat, wie die Art, auf welche Bereine der 
Innern Miffton durch Pflege des gemeinjchaftlichen Gebetes ſich 
felbft p ſolchen Gemeinichaften ausgeſtalten können. Die Predigt 
des Plarrers Wader ftellt nad dem gegebenen Thema die beiden 


Sätze auf, daß es ſich bei der kirchlichen Arbeit der innern 
Miffion nur darum handeln könne, den rechten Glauben an 
Shriftum auszubreiten und dad um ber Seligfeit willen, die er 
den Menſchen bringen will, alles Undere hierzu alfo nur in 
einem dienenden Verhältniß zu ftehen babe. Auf biefe Grund: 
wahrheiten wird mit großem und unter Hinweis auf bie 
Gefahren andersartiger Auffaffung hingewieſen. 

G. Oe.— Beitfhrift für Eulturgefhiäte Neue (4.) 
Folge der Zeitichrift für deutſche Gulturgeiichte Herausgegeben 
von Dr. Georg Steinhaufen. Berlin, Emil Felber. Nreis 
für den Jahrgang von 6 Heften: 10.4 — Die Steinhauſen'ſche 
Zeitſchrift ift fein Neuling mehr, fie hat nur ben Kreis ihrer Er 
örterungen erweitert, indem fie nicht nur die deutiche Eulturges 
fchichte, fondern bie aller Völker und Zeiten in den Bereich ihrer 
Daritellungen gezogen bat. Sie faßt die Culturgeſchichte ald bie 
Lebenögefchichte zunächft eines beftimmten Volles, in letzter Linie 
ald Lebensgeſchichte der Menfchheit auf. Sie betrachtet demgemäß 
ald Aufgabe und Kiel der Eulturgefchichte: Erwedung bed Ber: 
ftändniffes für die Entmidelung eines Volles in ihrem ganzen 
Berlaufe, in ihrer ganzen Eigenart und ihrer gefammten Wirkung. 
Sie ift durchaus wiſ enihaftlic, allem geipreigten, hohlen Dilettan- 
tismus abbold; aber fie befleißigt fi) dabei einer allen Gebildeten 
verftändigen Darftellung. Wenn die eitjchrift dad hält, was bie 
uns vorliegenden drei Hefte des eriten Bandes veriprechen, jo ver: 
dient fie die wärmfte Empfehlung. Die Neihe der Beiträge er: 
öffnet Karl Lamprecht mit einer geiftvollen, tief durchdachten und 
fein abgewogenen Studie über das beutjche Geiftesleben im fpätern 
Mittelalter. Eberhard Gothein bietet einen überaus forgfältigen 
und trefflihen Aufſatz über Thomas Gampanella, ben Dichter: 
philoſophen ber italienifhen Renaiffance. Der Herausgeber ver: 
öffentlicht 16 intereffante deutfche Frauenbriefe aus dem endenden 
Mittelalter, W. Liebmann bringt merthvolle Beiträge zur Ges 
fchichte deö Vereinsweſens im römifchen Neiche, F. v. Bezold eine 
Darftellung der Anfänge der Selbitbiographie und ihrer icke⸗ 
lung im —— Georg Winter behandelt die Begründung 
einer focialftatiftiihen Methode in ber beutfchen Geſchichtsſchreibung 
durd Karl Lampreht und P. Bahlmann berichtet über Faſtnachts⸗ 
beluftigungen in Munſter. Angefügt find jedem Hefte Miscellen, 
Mittheilungen und Notizen, auch Beiprechungen aus dem von ber 
Beitichrift bearbeiteten Gebiete. 

— MilitärsZeitung Organ für die Rejerves und 
Landwehr » Officiere des deutſchen . Berlin 1894. 
XVI. Jahrgang, Berantwortliher Redacteur Hauptmann a. D. 
Dettinger. — Diefe ganz vortrefflid redigirte Zeitung bat 
‚auch in dem laufenden Jahrgange wieder eine lange Reihe von 
aufgezeichnet gefchriebenen FadArtikeln gebracht, und wird fi 
ganz zweifellos auf der Hohen Stufe erhalten, die ihr ſchon 
jest zuerfannt werden muß. Möge das ſchöne Blatt allerorts 
die mwohlverdiente Anerkennung finden. L. 

— Der ewige Jude. Ein bramatifches Gedicht in drei 
Theilen von Mar Haushofer. Ameite, durchgefehene Auflage. 
Leipzig, 1894. Verlag von U. ©. Liebeskind, Preis 6.4 — 
Wehe der Welt und der Menfchheit, wehe ihrem getreuen Spiegel; 
bild, der Dichtung, wenn es einmal bahin kommen follte, daß 
man der holden Himmelstochter Phantafie ihre golbig fhimmernden 
Fittige fappte und die fluggewohnte Seglerin nöthigte, am 
niederen Boden Hin zu kriechen und fich den ftarren und engen 
Geſetzen des irdiſchen Lebens zu fügen! Noch find wir glüd: 
licher Weiſe weit davon entfernt, noch dehnen fich die Grenzen des 
Reiches der Phantafie aus, 

So weit des Men erzend Sehnen 

Auf erg ng Tin reift. 
Daß dies fo ift, dei zum Beweiſe dienen Bücher, wie bad vor: 
liegende eines if. Es war eine gewaltige Aufgabe, die ſich ber 
Dichter ftellte: den Unfterblichfeitägedanten, der von Urzeiten ber 
durch die Weltgeſchichte fchreitet, in einer Perfon zu verkörpern 
und dieſe in die Mitte einer reichbemwegten phantaftiichen Hand» 
lung zu ftellen, die ſich weder an Ort noch Seit bindet, zu der 
nicht bloß Altertum, Mittelalter und Neuzeit, Götter: und Helden: 
thum, die Menfchenmwelt und das Zwiſchenreich der Elben und 
Erdgeifter ihre Vertreter ftellen, fondern bie auch noch durch eine 
Reihe allegoriicher Figuren — Minne, Saelde, Aventiure, der Tod, 
Dämonen — und fogar durch redende Steine, Flammen und 
Geftirne an Mannigfaltigleit gewinnt. Kaum hätte ſich ein 
andrer — —— finden laſſen, der geeigneter geweſen wäre, 
den feſten Mittelpunkt für dieſe vielverſchlungenen dramatiſchen 
fen zu bilden, ala der ewige Jude, die geheimnißvolle Ge— 


ftalt jenes geifterhaften Greiſes, der in allen Ländern umbers 
wandert, friedlo8 und raſtlos, Erlöfung fuchend von feinem troß 
allen Reichtbums elenden Dafein, dad er wie eine ſchwere Laft 
durch die Jahrhunderte jchleppt. Ueber ben Inhalt des Gedichtes, 
das fich gliedert in einen Prolog, ein Borjpiel, einen Mythus 
(fünf Ucte), eine Tragödie (vier Acte), eine phantaftifche Komödie 
(fünf Acte) und ein Nachipiel, läßt ſich ſchwer mit einigen Worten 
berichten. Indeſſen es erfcheint auch nicht nöthig. Denn bie äußere 
Handlung ift e8 nicht, die dem Stüde feinen Werth verleiht, ſondern 
die allgemeinen Gedanten, die darin ausgeſprochen werben: über Gott 
und Melt, Himmel und Hölle, Leben und Tod, Geſchichte und Vor— 
fehung, Kunst und Natur, Freiheit und Beſtimmung und wie fie fonit 
heißen, die Fäden alle, aus benen das wechſelvolle Gefchid der 
Sterblichen ſich zuſammenwebt, bie Gegenfäge alle, an deren Ber: 
jöhnung die Menjchheit arbeitet und arbeiten wird, fo lange die 
e fteht. Ein —— breit angelegtes dramatiſches Lehr: 
edicht voll tiefer Gedanken, das von vornherein nicht mit dem 
iel der Bühnenaufführung rechnet (S. 5), wendet ſich nicht an 
einen großen Leſerkreis, und es bedeutet jchon einen ungewöhn: 
lichen Erfolg, daß fich eine zweite Auflage davon nöthig gemacht 
bat, Man darf ſich freuen, daß es doch noch nicht an Leuten 
fehlt, die fih dur ein Leſedrama von 500 Seiten hindurch- 
arbeiten; es iſt das faft ein Wunder in unjrem Seitalter, das 
von feichter Romanliteratur wie überjchwemmt if. Aber wer 
fih die Mühe nicht verdrießen läßt, ſich innig zu verfenfen 
in dieſe Welt voll mwunderfamer Geftalten, die der Dichter in 
mechjelvollem Spiel an unfern Augen vorübergleiten läßt, dem 
wird ſich manch edle Schönheit enthüllen, und mand) beherzigend- 
werthe Wahrheit wird er aus dem Munde der Helden und 
Heldinnen vernehmen. Süß wie Töne aus Rückert's Liebesfrüh— 
ling umklingen und die finnigen Worte der Minne, der lieb- 
reizenden Dienerin Perachta's; an Fauſt's himmelſtürmendes 
Ringen gemahnt die Gejtalt des Ernſt v. Werth, des Helden 
bed zweiten Theils, dem es aud fonft nicht an Berührungs- 
punften mit Goethe's weltumfpannendem Werte fehlt. In den 
Masten der Komödie aber finden fi beinahe alle Strömungen 
und Parteien unſres vielgeftaltigen öffentlichen Lebens, alle 
Gruppen und Schattirungen unjrer Parlamente und Rollöver- 
fammlungen mit bezeichnenden Sprüchen vertreten, und e8 mag 
faum eine fogenannte brennende Frage in der Gegenwart geben, 
deren nicht gedacht wäre. Maler, denen e8 etwa an been ge 
bricht, können folde billig von Kurt Weitfal und Ralf Beinhart 
beziehen, gegen beren fede Entwürfe (S. 340 ff.) Arnold Bödlin 
und Mar Slinger weit dahinten bleiben. Gomponiften mögen 
fih dort Terte ſuchen & zärtlichen Liebesliedern (S. 146) o 
gewaltigen Hymnen (S. 433). Jedes ftrebende Menſchenkind 
aber wird wohl ein Verslein finden, dad wie auf fein Leben 
und Leiden gemünzt ſcheint. — Die Sprade, wenn auch nicht 
über jeden Tadel erhaben — Werhfel zwiſchen fragt und frägt, 
Form Unterfchluf ©. 330 im Reim auf Beruf —, hält 
ſich doch durchweg auf der Höhe vornehmen Ausbrudd. Die 
fittlihe Grundanſchauung des ganzen Stückes aber, die Lebens: 
philofophie, für die der Dichter eintritt, ift feine andere ald die 
Goethe's im Fauſt: „Wer immer ftrebend fi) bemüht, den 
fönnen wir erlöfen” oder, wie es bei Haußhofer lautet (S. 179): 
„Wer feines Lebens zugemeff'ne Frift, 
&o lange oder kur; i ift, 
Vernünftig auszufüllen ftrebt 
Mit Kämpfen gegen das Gemeine, 
Hat jebenfalls genug gelebt.” 
Und ähnlih ©. 338: 
„sm Schaffen wird man Meijter jedes Wahns, 
m <A Ueberwinder jedes Neibes, 
m affen Tröfter eignen Leibes, 
m Schaffen Herr bes Lebensplans“ 
Haushofer hat es verftanden, bie alte tieffinnige Legende von 
Ahadver mit modernem Inhalte zu burdtränten, und bat in 
feinem ewigen Juden ein Wert geihaffen, dem en ber Fülle 
bedeutender Gedanken und megen ber padenden It feiner 
Sprade ein ganz hervorragender Plak in ber Iehrhaften Dichtung 
der Gegenwart gebührt. R. B. 
G.0e.— Goldatenlieder. Gefammelt von Ernit Daube. 
Altenburg, Gommiffiondverlag von Th. Körner. 1884. Preis: 
20 3. — Dad Meine Büchlein im Taſchenformate enthält im 
Ganzen 34 Lieder; es verfolgt, wie dad Borwort jagt, lediglich 
ben Zweck, dem Soldaten bie Lieber, die er wirklich fingt, in 
die Hand zu geben und einige weniger befannte feftzuhaften. 
Wir haben und mit dem Studium des Soldatenlieds eingehend 


— — 


beichäftigt und ſeinerzeit felbft eine Sammlung der befannteften 
und beliebteften GSoldatenlieder für die Compagnie veranftaltet. 
Von den 34 bier mitgetheilten Liedern kennen wir wenig. mehr 
als ein Drittel: ein Beweis bafür, dab nur wenige Soldatenlieber 
Gemeingut der ganzen Armee, die meiften Sondergut eingelner 





J. Eharakter der einzelnen Tage des Monats. 
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Wetterbericht vom Inli 1894, 











Tasweisungen 
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Regimenter oder Reichsſtheile find. Daher kommt's auch, daß wir 
einige von und vielgeſungene vermiſſen, während bei andern ber 

Grund ihrer Aufnahme und nicht recht erfindlih if. Immerhin 

hat die Meine Sammlung ihren Werth, mindeftens für diejenigen 

Regimenter, denen der Herausgeber angehörte. 
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Johann Gottfried von Herder. 
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Bon P. P 


Zu den lichtvollſten Erſcheinungen unſerer zweiten claſſiſchen 
Literaturperiode gehört unzweifelhaft Johann Gottfried Herder, 
‘der vor 150 Jahren, am 25. Auguft 1744, zu Mohrungen in 
Dftpreußen als Sohn eines jchlichten Webers, der fich jpäter dem 
Schulfache zumandte, geboren und namentlich deshalb für das 
Geiſtesleben unieres Volkes bedeutungsvoll wurde, mweil es ihm 
nad feiner auf Goethe's Veranlaflung erfolgten Berufung ala 
Generalfuperintendent nah Weimar vergönnt war, gemeinjam 
mit jenen Männern zu wirken, deren Namen für immer mit ber 
Blüthe unferer Nationalliteratur verfnüpft find. Es iſt inter 
effant, in dem Lebendgange Herder's jene unfichtbare Hand zu 
beobachten, die den etwas mwortlargen, verichloffenen, aber äußerft 
wißbegierigen Jüngling vom Gecirtifche weg, wo der Anblick 
einer eöffneten Leiche ihn in eine Ohnmacht fallen lieh, in bie 
Hörjäle der Univerfität Königsberg zu Füßen Kant's in ein 
inniges Verhältniß zu dem geheimnißvollgenialen „Magus des 
Nordens“ Hamann führte und nad vorübergehender Wirkjamteit 
als Lehrer und Prediger in Riga und Büdeburg einen Wirkungs 
kreis finden ließ, in welchem ber edle Mann ganz den Requngen 
ines von echter Menichlichleit und inniger Neligiofität erfüllten 

zens leben konnte. Welchen Einfluß der große Königsberger 
Philofoph auf das Gemüth ded damals zwanzigjährigen Jünglings 
ausübte, gebt aus ben Morten des Kriegsrathes Bock hervor, der 
u. U. Folgendes jchreibt: „Kant ließ ihn (Herder) alle jeine 
Vorlefungen unentgeltlich bören., Mit geipannter Aufmerkſam⸗ 
keit faßte er jede Idee, 2 Wort ded großen Philofophen auf 
und ordnete zu Haufe Gedanken und Ausdruck. Oft theilte er 
mir dieſe jeine Nachſchrift mit, und wir beipraden und darüber 
in einer abgelegenen Sommerlaube. ..... Einft, in einer beiteren 
Frübitunde, als Kant mit vorzüglicher Geifteserhebung und 
wenn die Materie die Hand bot, wohl gar mit poetifcher Be: 
geifterung zu fprechen und aus feinen Lieblingsbichtern Pope und 

Uer Stellen anguführen pflegte, war ed, mo ber geiftvolle 

enſch (db. h. Kant) fich über Zeit und Gmigfeit mit jeinen 
Hypotheſen ergoß. Herder wurde fichtbarlic und jo mädtig davon 

tiffen, daß, ald er nad Haufe fam, er die Seen jeines 
"Lehrers in die Verſe Hleidete, die Hallern Ehre gemacht hätten! 
Kant, dem er fie am folgenden Morgen vor Eröffnung der 
Stunde überreichte, war ebenjo betroffen von der meijterhaften 
poetiichen Darftellung feiner Gedanken und lad fie mit lob- 
preifendem Feuer im Auditorium vor.“ 

Es iſt ald eine glüdliche Fügung bes Geſchickes zu preifen, 
daß der junge Herder, nachdem er fich durch Hamann in Shafeipeare 
und Offian Hatte einführen laſſen, in Strafiburg Gelegenheit 
hatte, mit dem nur fünf Jahre jüngeren Goethe in Beziehung 
4 treten, nachdem er auf der Reife dahin in Hamburg mit 

ännern, wie Leſſing, Reimarus, Bode und namentlih dem 
emütbhdinnigen „Wandsbecker Boten” M. Claudius in freund: 
haftlichen Verkehr, dem natürlich die literarifhe Mürze nicht 
mangelte, getreten war. Belanntlih unternahm Herder dieje Reiſe 
als Begleiter ded zum Trübfinn neigenden Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Holftein. In Straßburg trat die beiderſeits ges 
wünjchte —* des Verhältniſſes ein, und Herder glaubte freier 
aufathmen zu Lönnen, Uber ein langwieriges, überaus läſtiges 
Augenübel, dad eine ſchmerzhafte Operation nothwendig machte, 
eine fogenannte Thränenfitel, juchte ihm bier heim und verbitterte 
ihm mande Stunde des Straßburger Aufenthaltes. Auch Goethe 
mußte bierunter leiden, fegte ſich aber mit bem Reſpecte bes 
üngeren vor dem Melteren, der fich literariich bereits einen 
en gemacht hatte, darüber hinweg. Hören wir, wie ſich Goethe 


(vgl. Bd. 23, Aus meinem Leben, Th. 2, 10. Buch) über fein 
Verhaltniß zu Herder äußert: „Die ganze Zeit biefer Kur bes 
fuchte ich Herrn Herder Morgend und Abends; ich blieb auch 
wohl ganze Tage bei ihm und gemöhnte mich in Ku um jo 
mehr an fein Scelten und Tadeln, als ich feine ſchönen und 
ge Eigenihaften, jeine ausgebreiteten Kenntniffe, feine tiefen 

infichten täglich) mehr ſchätzen lernte. Die Einwirkung diejes 
gutmüthigen Poltereröiwar groß und bedeutend. Er hatte fünf Jahre 
mehr als ich, welches in jüngeren Jahren ſchon einen großen Unter: 
ſchied macht; und da ich ihn für Das anerkannte, was er war, da 
ih Dasjenige zu fchähen fuchte, was er fchon geleiftet hatte, jo 
mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen.” Uebrigens 
hatte Herber troß des böſen Leidens zuweilen nod heitere 
Stunden. Namentlich war ihm ein heiterer Spott, eine beißende 
Ironie eigen, die nicht ſelten perſönlich wurden. Goethe bemerkt 
hierüber: „Er konnte nicht ein Billet ſchreiben, um etwas zu ver— 
langen, das nicht mit irgend einer Verhöhnung gewürzt geweſen 
wäre. Go jchrieb er mir zum Beiſpiel einmal: 

»Wenn des Brutus Briefe dir find in Cicero's Briefen, 

Dir, den die Tröfter der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 

Prachtgerüftete, tröften, docd mehr von außen als innen, 

Der von den Göttern du ftammit, von Gothen oder vom Hothe, 

Goethe, jende fie mir.« 
Es war freilich nicht fein, daß er fi mit meinem Namen diefen 
Spaß erlaubte; denn der Cigenname eines Menſchen it nicht 
etwa wie ein Mantel, der blos um ihn ber hängt und an dem 
man allenfall3 noch zupfen und zerren fann, fondern ein voll 
kommen paffendes Kleid, ja, wie die Haut jelbft ihm über und 
über angewachſen, an der man nicht jchaben und jchinden darf, 
ohne ihn jelbit zu verlegen.” 

Uebrigens war die Operation erfolglo® und Herder mußte 
Straßburg verlaffen in dem Bewußtſein, nur vorübergehende 
Linderung und feine dauernde Heilung bed Uebels gefunden zu 
haben. In Weimar, wohin er im Sahre 1776 überfiedelte, 
nachdem er als Conſiſtorialrath und Schulinfpector in Büdeburg 
gewirlt hatte, ſchloß fi) Herder den hervorragenditen Männern 
des Mufenhofed an: Goethe vor Allem, ferner Wieland, 
Sinebel, dem Bergratfe vw. Einfievel u. M. Als Schiller 
jpäter in Weimar fein Heim aufihlug, kam es zwiſchen beiden 
Männern bedauerliher Weife zu feinem inneren Einvernehmen. 
Vielleicht fühlte ſich der ernfte, zurüdhaltende Herder, der in 
NRüdfiht auf feine amtliche Stellung ſelbſt bei den heiterſten 
Feften, wie fie von der Herzogin» Mutter Amalia häufig veran: 
ftaltet wurden, ſich ftets feine Würde zu wahren mußte, durch 
die Begeifterung, mit der Schiller die Kantiihe Philoſophie ver: 
trat, in jeinem religiöfen Gewiſſen verlegt und mied daher deren 
dichteriſchen Propheten. Einen hohen Genuß bereitete Herber 
eine im Sabre 1788 unternommene Reife nad) Jtalien, die für 
ihn, wie er felbit befannte, „eine hohe Schule” wurde, die ibn 
„eine Urtheile nad einem großen Maßſtabe berichtigen” lehrte. 

Selbftverjtändlich fehlte es dem allgemein verehrten Manne, 
der namentlich auch als gefeierter Kanzelredner und in feinem 
privaten, ftillen Wirken ungemein viel Anhänglichleit fand, nicht 
an äußeren Zeichen bemwundernder Anerkennung. 1801 wurde 
er Präſident des Gonfiftoriumd, und in diefer einflußreichen, 
jelbftändigen Stellung wirkte er befonderd fegensreich für die 
Neuordnung des höheren Schulmeiend. Die Sorge für Verbeſſe— 
rung ber geiftigen Lage des BVoltes beichäftigte ihm unausgeſetzt, 
und die Errichtung eines Lehrerieminard ſowie Berbeilerung der 
Einrichtung des Waiſenhauſes waren jein eigenites Werk. Der 


— 


Kurfürſt von Bayern ehrte Herder durch Verleihung des erblichen 


Adels, bis endlich ſich mehrende Krankheitsanfälle ihre trüben 


Schatten in die ſonnig heitern Tage des vom Glücke fo bevor: 
zugten Gelehrten und warmen Menfchenfreundes zu werfen bes 
gannen. Gleichwohl arbeitete er, ſoweit es die finfenden fräfte 
erfaubten, unausgefeßt weiter, theild am „Eid“, theils für die 
Zeitſchrift „Adraſtea“. Am 18. December 1803 verfchied er ſanft im 
noch nicht vollendeten fechzigiten Lebensjahre. „Licht, Liebe, Leben“, 
fo lautet feine Grabſchrift in der Stadtkirche zu Weimar. 
j Das literarifche Wirken der’3 iſt ein äußerſt vielfeitiges 
ewejen. Bedeutjam iſt jeine Eritifche —— u ber er durch 
Leſſing's Vorgang ermuntert wurde, wenngleich ihm, dem Manne 
mit dem warmen, leicht erregbaren Herzen, die kühle, veritandes- 
mäßige Darſtellungsweiſe, bie kritiſche Shärte und Hare Objectivität 
der Leffing’schen Ausführungen fehlen. Die wichtigſten kritiſchen 
Werke Herder's find feine „Fragmente zur deutſchen Literatur” 
(1767) und bie „Lritifchen Wälder” (1769). Ein befonderes 
Verdienſt erwarb ſich Herder um die Bollspoefie. Schon in ben 
noch mit Goethe herausgegebenen „Blättern von deutſcher Art 
und Kunft“ (1773) befinden ſich zwei Abhandlungen Herder's 
über Offian und die Lieder der alten Völfer und über Shates 
ſpeare. Mit befonderer Borliebe befchäftigte fich Herder mit dem 
Buche der Bücher und bier mit dem Alten Teſtamente. Aber er 
fieht daffelbe mit dem Auge des Dichterd und Aeſthetikers an, 
und es iſt ftaunendwertb, wie tief fein Blick in dad innerfte 
Wejen der hebräifchen Poefie, der grofartigften vielleicht des 
Drientes, eingedrungen ift. In der „älteften Urkunde des Menfchen: 
geichlechtes” weiit er nad, dab ber Moſaiſche Schöpfungdbericht 
ein einzig fchöned Gedicht ift, ohme mit dem Meffer der Kritik 
bie vo e Harmonie diefes Kunſtwerles zu berühren. Dagegen 
verbreitet er jih in dem Werke: „Vom Geifte der hebrä 
Poeſie“ über die Poefie der Bibel im Allgemeinen und weiſt an 
Pan Mustern bie einzelnen ttungen nad. Bon 
r Boltöpoejie, der erhtejten und eigentlichiten Dichtkunft, Tiek ſich 
Herder zu Reprobuctionen der Gedichtwerte fremder Völker be: 
ug Seine „Stimmen der Bölfer in Liedern“ (1778, dann 
” neu aufgelegt) gehören zu den vorzüglichiten Sammlungen 
von Bollsliedern. Ihnen merkt man es an, dab fie im 
Grunde griechiihen, italienifchen, fpanifchen, ja, grönlänbdifchen, 
lappifchen, jelbit peruanifchen Uriprunges find, Diefe Birtuofität, 
fi) ganz in dem Geift einer fremden Sprade zu verfenten und 
demjelben im deutſchen Metrum vollendeten Ausbrud zu geben, 
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offenbart Herder in feinem „Eid“, vielleicht ſeinem bekannteſten 
Werte. Unter dem Gid ift der ſpaniſche Nationalheld Rodrigo 
Diaz, Graf von Vivar, zu verftehen, der unter Alfons VL an 
der Spite bed Kampfes en die Mauren ftand und Cid el 
battal d. 5. Herr ber Schlaht, und Campeador d. h. unver⸗ 
aleichlicher Held genannt wurde (+ 1109). Wahrſcheinlich hat 
Herder ben Stoff zu den Romangen, die er in vier Nbfchnitte 
liedert, nicht dem ſpaniſchen Original, fondern einer franzöſiſchen 
Srofaüberfegung entlehnt. Wir geftehen, daß wir in den Werken 
Herders über die Poeſie, die Vollspoeſie im Bejonderen, und feinen Bes 
arbeitungen fremder Dichtwerke, die er dadurch in muftergiltiger Weife 
dem beutichen Volle zugänglich gemacht hat, den Schwerpuntt feiner 
literariſchen Thätigkeit erbliden. Seine philofophiich « hiftoriichen 
Schriften („been zur Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit“, 
„Briefe zur Beförderung der Humanität” u. a.) enthalten zwar 
mancherlei —— und zeugen von einer edeln, menſchen⸗ 
freundlichen Denlart, ohne indeſſen heute mehr als einen literariſchen 
Werth zu befigen. Herder's eigene Dichtungen, die meiſt reimlos 
find, tragen in der Hauptſache ein didaltiſches Gepräge und er: 
mangeln theilmeife in Form und Sprache des Fluſſes und des 
Schmudes der Rede, jo daf fie leicht den Eindrud von Recitativen 
machen. Um meilten find feine Allegorien („Da® Sind der 
Sorge‘, „Nacht und Tag”), Fabeln („Wind und Sonne”), 
Parabeln („Die Krone ded Alters“, „Die ewige Bürde“, „Der 
iterbende Schwan“), vor Allem jeine Legenden befannt geworden. 
Wer hätte ſich nicht an der echten Johannesliebe erbaut, von 
der und in bem „geretteten Jüngling“ erzählt wirb, oder ſich 
erhoben gefühlt beim Gebenten an den 86 jährigen Biſchof 
Polgarpus, ber mutbig auf dem Scheiterhaufen feinen Heren 
befennt („Der Tapfere”)? 

Alles in Allem bürfen wir umferen Herder zu denjenigen 
Geiſtesheroen rechnen, die durch die Macht ihrer Verfönlichteit 
nicht minder wie durch die Kraft ihrer Sprache anregend, auf: 
Elärend und im gewiſſen Sinne auch vorbildlid auf den ver 
ſchiedenſten Gebieten des Geifteslebens unſeres Volles gewirkt 
haben, und deſſen Hauptverdienſt Goethe mit den Morten preift: 

„Ein edler Mann, begierig & begründen, 
Wie überall des Menichen Sinn entſprießt, ec 
ne in bie Welt, jo Ton ald Wort zu finden, 
as taufendquellig durch die Länder flieht. 
Die älteften, die neuften Regionen 
Durchwandelt er und laufcht in allen onen.” 


Aus dem Leben Hoffmann's von Fallersleben. 


Wie ein fahrender Sänger des Mittelalter8 ericheint uns 
der Dichter von „Deutichland, Deutſchland über Alles”, wenn 
wir jeinen Lebenslauf überbliden: unftät wandert er fein Leben 
lang umber, durch jein ganzes deutiches Vaterland, durch alle es 
umgrenzenden Nachbarreiche. Kaum für ein paar Jahre faßt er 
einmal — feſten Fuß; in Hannover, in Breslau, am 
Rhein hält die Scholle ihm einige Zeit feit, und ſchließlich auch 
in Weimar und im ftillen Weferthal. Uber die größte Zeit 
feines Geben hat er auf der Wanderichaft verbracht. Dazu waren 
es ereignißreiche Jahre, in denen Hoffmann vor Allem Deutichland 
durchwanderte, ed war die Zeit der Syreibeitöfriege, die Zeit der 
Empörung und der Reaction, und die Beit der Entitehung des 
neuen deutſchen Kaiſerreiches. Und da ſich zudem in der Perjon 
Hoffmann’ der Gelehrte, der Dichter und der Politiker vereinigten, 
jo kann es und nicht wundern, wenn er für Alles, was in diefen 
bewegten Seiten ſich in feinem Baterlande ereignete, die größte 
Theilnahme zeigte, und fo ift es infolge feiner vielfeitigen inter: 
eſſen und Jeftrebungen auch nur natürlih, daß er bei feinem 
fteten Umberwandern mit zahllofen Perfönlichfeiten in Berührung 
fam, die in diefen Jahren in Deutfchland irgendwie hervorgetreten 
find. AM diefe Begebenheiten und Erlebniffe hat Hoffmann dann 
ſelbſt geichildert, im jeiner Autobiographie „Mein Leben“; hier 
erzählt er Alles, was fein mwechielvolles Leben ihm gebracht hat, 
von feinem Geburtsjahr 1798 am bis zum Jahre 1860, mo 
er für feinen Lebensabend in das ſtille Schloß Corvey einzog.*) 


*) Dieje Autobiographie ift joeben von Neuem gedrudt, als 7. u.8.®d. 
der „Bejammelten Serteo ann's von Fallersleben‘ (Berlin, F. Fon⸗ 
tane & Co. 1890— 94); ber Herausgeber, Dr. 9. Gerſtenberg, hat ſie an 
einigen zu breiten Stellen ſehr paſſend gelürzt, außerdem mit treff: 
Jichen Nadyträgen verfehen und bis zu Ho u's Tode fortgeiept. 


Berjchiedenartige Bilder find e8, die da vor und auftauden........ 
Seine erften Jugendjahre verbrachte Hoffmann, der fid nach jeiner 
Beburtöftadt den Beinamen von Fallersleben gab, im alten Kur: 
fürftenthum Hannover; bier durdlebte er die wirren und ftürmis 
chen Beiten vor und während der SFreiheitäfriege. Bon früh auf 
bichtete er Lieder, im frifcher, einfacher, oft volfsthümlicdher Art, 
und von früh auf hatte er Intereſſe für die politischen Vorgänge 
und neigte zu einer fatiriichen Unzufriedenheit. Er jtudirte dann 
ein Semefter Theologie, ohme jede Liebe für das Fach; und jehr 
bald brach denn auch bei ihm das Intereſſe für Philologie, im 
Bejonderen für feine deutſche Sprache und Literatur, unaufhaltbar 
durch. Das Jahr 1818 brachte ihm die Entſcheidung für feinen 
Lebensberuf: er lernte Yalob Grimm, den Begründer unſerer 
neuen deutichen Philologie, kennen. In Caſſel auf der Bibliotget 
traf er durch Zufall mit ihm zuſammen. An den nächſten Tagen 
fuchte er ihn im feiner Wohnung auf umd fand ihn arbeitend 
an jeiner deutjchen Grammatik. Er erzählte ihm, daß er nad 
Italien und Griechenland reifen wollte, um dort die Weite alter 
Kunft zu ſtudiren. Da fragte ihn Jakob Grimm: „Liegt Ihnen 
Ihr Vaterland nicht näher?” Tief wirkten dieſe wenigen Worte 
auf Hoffmann; durch fie war er für immer für die vaterländiichen 
Studien gewonnen. Denen hat er fih dann aud jein ganzes 
Leben hindurch mit größter Liebe und Hingebung gewidmet und 
ift daburd einer der hervorragendften Mitarbeiter der Gebrüder 
Grimm geworden. Es folgten nun fleißige Studienjahre in Jena 
und Bonn, bejonders unter Leitung Welder’s, bei deren Schilderung 
Hoffmann und intereffante Bilder des damaligen Senenier und 
Bonner Studentenlebens entwirft. Verſchiedene Reiſen hatte er 
bisher ſchon unternommen und zablreichere folgten jest Jahr für 
Jahr; Hoffmann hielt das Reifen für eine Hauptquelle der Er— 


fahrung und Belehrung. Längere Zeit weilte er in Holland, im 
Verkehr mit den dortigen Gelehrten, und legte da den Grund zu 
feinen ep ben Forschungen auf dem Gebiet ber älteren 
niederlänbifchen Literatur. 1821 ift er dann in Berlin, um fid) 
irgend eine Anftellung in Preußen zu verſchaffen. Hier macht 
er vor Allem die für ihn fehr werthvolle Belanntichaft des reis 
herrn v. Meujebah, des großen Kennerd und Sammlers alt» 
deutfcher Literatur, Biele Stunden verbringt Hoffmann auf 
deſſen reicher Bibliothef, in anregender wiſſenſchaftlicher Unter: 
haltung und Urbeit, und fmüpft eine Freundſchaft, die lange 
Jahre hrt hat. 1823 erreichte Hoffmann dann glücklich 
eine Anſtellung, als Cuſtos an der Bibliothet zu Breslau, der 
einige Jahre darauf auch feine Emennung zum Profeſſor für 
deutiche Sprache und Literatur an der dortigen Univerfität folgte, 
mit einem Sahresgehalt von — 200 Thalen. Grit 1843 
ging Hofimann endgültig wieder aus Breslau fort, aber ſchier 
—* Reifen liegen in dieſen zwanzig Jahren. Kaum ſechs 
onate in — Jahr weilte Hoffmann in a ſelbſt. Gan 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland werden in dieſer Zeit verſchiedentl 
durchſtreift, dazu Defterreich, die Schweiz, Frankreich und Dänemark. 
Meiſt reift Hoffmann bier zu wiſſenſchaftlichen Zwecken herum. Höchft 
intereflant ift e8, ba feinen raftlojen Eifer im Auffpüren, Sammeln 
und Herausgeben alter Qiteraturwerte zu beobachten; überall, auf 
jeder großen und Meinen Bibliothek, fereibt er bie ihm werthuoll 
ericheinenden ndiriften ab, bearbeitet dann die gefundenen 
Schäge und übergiebt fie, in wiſſenſchaftliche Form gebracht, der 
Deffentlichleit. Ein reizuolles Bild aus der beginnenden Blüthezeit 
unſerer deutlichen Philologie wird uns hier geboten. Mit zahl: 
reihen befannten Perjönlichleiten, vor Allem Germaniften und 
Schriftitellern, kommt Hofmann auf diefen Reifen zufammen. 
München wird er von Schmeller herumgeführt, in Württem ⸗ 
rg begegnet er Schwab, Kerner und Uhland, in Göttingen ift 
er mit Gervinus und Benecke zufammen und ben Grimms, bie 
er dann fpäter in Berlin wiedertrifft, zugleich mit Bettina v. Arnim, 
Theodor Mundt, Ludwig Ef und anderen damaligen Größen. 
Mitten in feine alademiiche Lehrthätigkeit hinein erſchien dann 
1840 ber erſte Theil von Hofimann’s „Unpolitiichen Liedern“, 
die ihn als politiichen Dichter und Nämpfer weithin befannt und 
berühmt gemacht haben. Ueber die Entitehung, das Erſcheinen 
und die Wirkung dieſer Lieder berichtet Hoffmann an vielen 
Stellen in feiner Autobiographie. 1841 folgt dem erften ein 
Be Theil folder Gedichte, und diejer wird gleich nach 
einem Erſcheinen verboten, wegen der darin ausgejprochenen 
regierungsfeindlichen Gefinnung. Nun beginnen lange Verband: 
lungen und Berhöre darüber. In Breslau hatte ru Hoffmann 
unter feinen alademiſchen Gollegen wenig freunde erworben, und 
man war daher nicht betrübt, ihm jetzt auf eine bequeme Weiſe 
loswerden zu können. —— wurde Hoffmann nur von 
feinem Amie ſuspendirt, bald darauf aber, im Januar 1843, 
officiell ohne Penfion feiner Profeifur entießt. Seine Collegen 
ſchwiegen dazu; nur ein Einziger wagte, ihm feine Theilnahme 
kundzuthun: es mar der junge Privatbocent Guſtav Freytag. 
Nach diefem Erlebniß, das ihm jäh aus feiner geregelten willen: 
ſchaftlichen Thätigteit herausriß, begann für Hoffmann in noch 
ftärferem Maße als ſchon vorher ein beftändiges Wanderleben, 
ohne jeden feiten Aufenthalt. Er durchzog ganz Deutichland, 
dichtete und fang allerortd, und wurde überall als Freiheitstämpfer 
gefeiert. Jetzt finden wir ihm beionderd häufig mit Männern 
zuſammen, deren Namen aus den politiihen Beftrebungen ber 
vierziger Jahre her bekannt find. So durchlebte er mit Freiligrath 
die berühmte Nacht im Miejen zu Goblenz, die der dann bes 


fungen hat 

„Wo wir Ieerten Glas auf Glas, 

Bis ich Alles mußte, 

Bis ic; deinen ganzen Haß 

i Schweigend ehren mußte.“ 

Dabei wurde Hoffmann vielfach von ber Polizei beobachtet und 
eontrolirt, ja in Berlin und Hannover wird ihm ſchließlich der 
Aufenthalt direct unterjagt. Damit hängt auch das Ereigniß zu: 
fammen, das die Freundſchaft Hoffmann’s mit den Brüdern Grinm 
für immer getrübt hat, Am Abend von Wilhelm Grimm’s Ge 
burtstag, 1844, als die Berliner Studenten ihm und feinem 
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Bruder einen Fackelzug bradten, erſchien auch Hoffmann im 
Grimm'ſchen Haufe zur Gratulation; er wurde von den Studenten 
bemerft und mit einem Hoch begrüßt und gefeiert. Den Gebrüder 
Grimm, die damals preußiiche Beamte waren, konnte dad nur 
peinlih fein. Die Angelegenheit wurde fogleich in übertriebener 
Weiſe in der Preffe discutirt und führte dann ſchließlich zu einer 
öffentlichen Erllarung der Grimm, in der fie befannten, daß 
ihnen Hoffmann's Beſuch ar dem Abend nicht angenehm gemeien 
wäre. Hoffmann hatte gewiß mit feinem Kommen nichts Böſes 
beabfichtigt, aber er hatte auch wenig taltvoll gehandelt. Wilhelm 
Grimm war feit dem Tage mit Hoffmann entzmeit, mit Jalob 
kam diefer fpäter wieder in Verkehr. Die — er Er⸗ 
eigniſſe, die Hoffmann zum Theil in Berlin mitmachte, ſchildert 
er nur in Kürze, 2 die badiſchen Unruhen des folgenden 
Jahres, die er auch an Ort und Stelle erlebte. In dieſer Zeit 
verlobte er ſich mit ſeiner Nichte Ida zum Berge, die er auch 
bald darauf heirathete. Sie nahmen in Bingerbrüd ihren Wohn: 
fit, einige Zeit fpäter in Neumied, Durch Vermittlung Bettina's 
v. Arnim erhielt Hoffmann dann 1854 vom Großherzog Carl 
Alerander die Aufforderung, nah Weimar zu kommen, um dort 
zufammen mit Oscar Schade eine literarifche Zeitſchrift herauszu- 
geben. Sehr befriedigt von diefer ihm angebotenen Beſchäftigung 
und dem bevoritehenden Aufenthalt in Weimar fiedelte er in den 
alten Mufenort über, um nun dort fechs Jahre zu verbringen, 
die zu den glüdlichiten und genußreichiten ſeines unrubvollen 
Lebens gehören. In Weimar verlehrte Hoffmann vor im 
Kreife Eiizt'3 und der Fürſtin Wittgenftein, auf deren Befigung 
Altenburg. Diefe beiden Perfönlichkeiten, der geniale Mufiter 
und feine geiftvolle Freundin, fpielten damald in Weimar die 
erfte Rolle und hatten bei Hofe bedeutenden Einfluß; Hoffmann 
gewann ſchnell ihr Intereſſe und ihre Zuneigung und ‚verbanfte 
ihnen dann zahlreiche Förderungen und ——— In 
dieſem anregenden Zirkel war immer Leben und Bewegung, 
dort trafen ſiets die Größen Weimars mit denen, die von außer 
—* zu Beſuch kamen, zuſammen. Hier lernte Hoffmann die 
fifer Joachim Raff, Berlioz und Peter Cornelius kennen, bier 
mar er mit Künſtlern wie Friedrich arg Bonaventura Genelli 
und Rietſchel —— Hoffmann ſelbſt bildete den Mittelpunkt 
bed Vereins Neu:Weimar, in dem er eine Schaar geiftreicher 
Männer um ſich verfammelte. Auch die Gunft des kunftfinnigen 
Großherzog, der damals eine neue Blüte Weimars hervorzus 
rufen ftrebte, blieb ihm anfangs treu, bis dann nach einigen 
Jahren, 1860, ein Serwürfniß folgte — wie fo oft in Hoff: 
mann’d Leben! —, dad den unftäten Geift wieder hinaus in 
die weite Welt, in einen anderen Ort trieb. Da traf ihm zu 
feinem Glüd der Ruf des Herzogs Victor von Ratibor, der ihm 
die Ordnung und Verwaltung jeiner großartigen Bibliothek auf 
dem Schloffe Corvey übertragen wollte. Mit Freuden nahm 
Hoffmann das willlommene Amt an und zog aus Weimar in 
das friedliche Weſerthal hinüber, Und dort dat er nad feinem 
wechjelvollen Wanderleben wirklich noch einen rubigen Lebensabend 
gefunden. Bis zum Jahre 1874 wirkte er bier noch, in emfiger, 
behaglicher Thätigkeit; auch bier bat er, wie alle feine Qebens: 
jahre hindurch, noch beftändig Lieber geſungen und beftändig für 
eine geliebte beutiche Sprache und Literatur gem und ger 
arbeitet. Hier erlebte er auch noch die große Einigung unſeres 
Vaterlandes und fonnte zu vericiedenen Malen als Gaft auf 
Schloß Corvey den König Wilhelm felbft empfangen, den er in 
ahnungsvollen Berfen ſchon 1861 als einftigen deutfchen Kaiſer 
befungen hatte... . Den Schluß von Hoffmanns Leben hat uns 
in H. Gerſtenberg geichildert. Der Dichter jelbft führte feine 
tographie nur bid zur Ueberfiedelung nach Gorvey fort. In 
einfacher, anziehender Weile bat Hofimann fein Leben erzählt, 
ungezwungen reiht er jeine bunten Erlebnijje aneinander, ohne 
abſichtlich künftlerifche Geftaltung. Durch diefen ichlichten Plauder— 
ton, durch die großen Zeiten, im die Hofimann’s Leben fiel, 
durch die zahlreichen befannten Leute, mit denen er während 
feiner Yebenswanderung zufammentraf, und ſchließlich durch feine 
eigene intereffante Perjönlichteit und die Wielfeitigleit feines 
Strebens und Wirkens iſt dieſe Lebensgeſchichte ein Bud ge 
worden, dad uns in vielen Beziehungen ftets lebhaft feſſeln und 

anregen wird. 

Eduard Höber. 
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Bücherbeſprechungen. 


B.K. Dad Weltelend und die Welterlöjung. Ber 
fuch einer Pneumatit von 8. Hollenjteiner. Gütersloh, 
€. Berteläömann, 1894. 10 .£& — Der gewählte Titel des 
Wertes kann ja eine Vorftellung jchaffen, womit man es hier zu 
thun bat; od wollen wir das genauer ausſprechen, um ber nicht 
ausgeſchloſſenen Möglichkeit falicher Vorftellungen zu begegnen. 
Pneumatik will bier durchaus im biblifchen Sinne verstanden fein 
als eine Lehre vom heiligen Geift und feinem Wirken; doch darf 
wiederum Niemand dogmatiſche Unterfuchungen über trinitariiche 
Fragen erwarten, es iſt vielmehr bad Wirken betont, das Wirken 
bes heiligen Geiftes in dem Menſchen, der als Fleiſch dem Welt: 
elend verfallen if. Es handelt ſich aljo, um die Theil-Uebers 
Schriften des Verfaſſers felber gi brauchen, um eine Lehre vom 
Leben und vom Wandel im Geift nach bibliicher Bedeutung des 
Wortes, welhem Hauptgegenitand wie eine Einleitung eine Lehre 
von der Sünde vorausgeſchickt if. Fachmänniſch ausgedrüdt, 
haben wir vor und eine Lehre von der Erlöfung verbunden mit 
einer hriftlichen Sittenlehre. Die Entwidelung bewegt ſich durchaus 
auf Tntheriicher Grundlage und zeigt nur an einzelnen Stellen 
Lehrfäge, über die fih vom Standpunkte (utberilijen Bekennt⸗ 
niſſes ſtreiten ließe, jo vor Allem in der Lehre von der Menfch: 
werbung Ehrifti und von der Nechtfertigung. Doch bezieht Tich 
dad nur auf bie dogmatifche Begründung, auf das theologiiche 
Denten des Berfafferd, das fichtlih von Nitich beeinflußt ift; 
irgendwelche Folgerungen, die einen Leer irre machen könnten 
an ber erkannten und geliebten bibliichen Wahrheit, fehen mir 
nirgenb3 gezogen. Als Leſer denkt fich der Verfafler in eriter 
Linte fiher nicht den Theologen, jondern ben gebildeten, wohl: 
unterrichteten Chriften überhaupt, aber allerdingd den auf feiner 
niedrigen Stufe jelbitändiger Erkenntniß ſiehenden Chriften. 
Theologifche Vorbildung ift nirgends vorausgeſetzt, wohl aber ein 
lebhaftes geiftiges und geiſtliches Intereſſe und ein gefchultes Ver: 
ſtandniß für Gedanfengänge von idealer Richtung. Ein jo aus: 
gerüfteter Leſer aber wird das geiftvolle und fleißige Buch mit 
großer Freude leſen. Während die biblifche Begründung der 
einzelnen Säge ohne eregetiche Unterfuchungen wie in der Predigt 
— thatſachlich gegeben und die dogmatiſche Begründung von 
allem und jedem jchulmäßigen Ballajt freigehalten wird, ift 
-andrerjeitd Alles herangezogen, was die mitgetheilte und ins 
Syſtem gebrachte Wahrheit in belleres Licht ftellen und Herz und 
Gemüth für die Annahme ihrer Biltigkeit empfänglicher machen 
kann. Bu dieſem Zweck ift nicht nur der Theolog unter den 
Dramatitern, Shakeſpeare, reichlich citirt und nicht etwa blos mit 
bergebrachten Kraftiprüchen, die von Mann zu Mann geben, auch 
nic blod aus Hamlet und Richard III, fondern aud mit 
Stellen aus den Luftipielen, deren treffende Kraft ſich hier ſelbſt 
für Stenner mit ungemwohnter Wirkung darthun wird. Auch die 
Moftiter von Meiſter Echart bis Hamann find fleifig ausge: 
fchrieben, theilweife mit langen Beiträgen, unter ihnen auch 
weniger befannte, mie der Spanier Johannes vom Kreuz, wenn 
auch erit aus zweiter Duelle. ft noch) werthvoller ſcheint 
und, daß ber Berfaffer auch den Feinden der hriftlichen Wahr: 
heit in ihre Werfftätten nachgeht und nicht nur bei der Be 
iprehung des Weltelends mit objectivfter Anerlennung ihres 
Werthes den fittlichen Ertrag abjchägt, den die Menjchheit von 
den antifen und von ben modernen Mloraliiten hat gewinnen 
dürfen, ohne doch Sittlichleit zu erlangen, ſondern auc in den 
Haupttheilen des Wertes überall den Materielismus und Pefji- 
mismus meift in Schopenhauer als Hauptvertreter felbit zu Worte 
fommen läßt. So findet der Lejer, mas fi ihm heutzutage 
überall aufdrängt, bier mit der erforderlichen Beurtheilung wieder. 
Wir empfehlen dad auch mit jorgfältigen Regiftern verjehene 
Wert den betreffenden Leſern nachdrücklichſt. 

— Ausgewählte Schriften Weiland Sr. kaiſerl. 
Hoheit des Erzherzogs Carl von Deiterreich. Herauöges 
geben im Nuftrage feiner Söhne, der Herren Erzherzoge Albrecht 
und Wilhelm. syünfter Band. Mit 5 Figuren im Zerte und 
2 Kartenſtizzen. Preis: 13.6, geb. 15 Wien und — 
Wilhelm Braumüller, k. u. k. Hof⸗ und Univerſitats Buchhandler. 
1894. — Der fünfte Band des Werkes bringt zwar nur kleinere 
Arbeiten aus ber Feder des hochgeitellten Autors, doch jchließen 
ſich diefelben im jeder Richtung dem früheren Werfen deö bedeut- 
ſamen Militär-Schriftflellerd® würdig an. Nur eined bleibt tief 
zu beflagen, dab nad Gottes unerforſchlichem Rathichluffe das 


Berk nicht ohne einen ſchwer jchmerzlichen Berluft des Erzhaufes 
Delterreich geichloffen werden konnte. Einer ber Herausgeber ders 
felben, der ritterliche Hochmeifter des Deutihen Ordens, Erzherzog 
Wilhelm, wurde durch einen jeltenen Unglüdsjall dem Kailerhaufe 
entriffen. Gebe Gott ihm den ewigen Frieden. L. 
— Bibliothek der Gejammtliteratur bes In-und 
Auslanded. Nr. 780. Der Hilfsprediger von Quis— 
linge. Bon Sigurd (Mdolf von Hebenftjerna). Deutſch von 
Cora Thams. Halle a. db. S., Drud und Verlag von Dito 
Hendel. — Hedenſtjerna's Name ift in Deutichland noch nicht 
fange befannt; weitere reife wurden wohl erft durch das Bänd» 
hen Bilder aus dem ſchwediſchen Vollsleben, das unter dem Titel 
„Allerlei Leute‘ 1892 bei H. Haeſſel in Leipzig erichien, auf ihn 
aufmerffam. Scharfe Beobachtung des Menſchenlebens und die 
ähigfeit, mit wenigen knappen Strichen ein deutliche Bild der 
enden und ihrer Bewohner, der Zuftände, Ereigniffe und 
Stimmungen zu geben, dieſe Borzüge jheinen bei den Norbländern 
beſonders entwidelt zu fein. Auch Hebenftjerna befist fie in hohem 
Maße. Dabei hält er fi) fern von dem krankhaften Peſſimismus, 
der Ibſen jo ne macht. Hedenftjerna's „Hilföprebiger 
von Quislinge“ ift ein Prachtſtück von einer Heinen Novelle, 
und obgleich die Ueberjegung da und dort Heine Unebenheiten 
aufweift, fo beeinträchtigt das doch den Genuß des Leſens wenig. 
Die Gerda Stahlifjold it eine lebensvolle Geftalt, und die Art, 
wie fie ſich auß den Feſſeln der adligen Standedvorurtheile unter 
ſchweren Seelentämpfen losringt und für die geiftige Vornehmbeit 
und den Abel der Seele in dem armen Landpfarrer Blid gewinnt, 
muß das Herz jedes denfenden und fühlenden Leſers ergreifen. 
Natürlich weicht gar Manches an den Vorgängen und Lebens: 
gemohnheiten ab von dem, mas in deutſchen Landen üblich ift; 
aber der Hauch des Fremdartigen feſſelt mehr, als er abitößt, 
und es fehlt auch an Gemeinfamem nicht. Solche Figuren wie 
ber erſte Berlobte Gerda's, der Pferde-Jokel Arel Syedenhjelm, 
find auch bei und keine Seltenheit, und der föftliche Spott, mit 
dem die Sportfimpelei des edlen Turf-Barons und der Hochmuth 
feiner beichränften Eltern gefchildert wird, ift geradezu herzerquickend 
Rührend in ihrer bäuerlichen Einfachheit und warmen Zärtlichkeit 
für den Sohn ift auch die Mutter des Paitord Arved Ma nuſſen, 
und die Steigerung der Spannung bis ler: padenden Schluffe, 
dem Tode der Mutter Martha und rda's Belenntniß ihrer 
Liebe, it fo vollfommen gelungen, daß auch äſthetiſche SFein- 
ſchmecker das Gefchichtchen mit voller Befriedigung leſen werden. 
Dad Buch verdient die Aufnahme in die Bibliothef der Gefammt- 
literatur vollauf; man muß es ber Berlagshandlung Dant willen, 
daß fie ſolch ein Kleines Meifterwert zu fo billinem Preiie (25 x, 
geb. 50 5) darbietet und bamit — den Minderbemittelten zu⸗ 
gänglih macht. Nur eines bellagen wir, daß durch die Scene 
mit ber Chanfonettenfängerin (S. 30 ff.) das Bud unbrauchbar 
wird zur Lectüre für die Jugend. R. B. 
— Gelbitbilfe Pon Samuel Smiled. Deutſch von 
F. Dobbert. Verlag von Otto Hendel, Halle a S. (Biblio: 
thef der Gejammtliteratur des In- und Auslandes) — Hilf 
dir felbit, dieſes ift eine ber eriten und wichtigſten Negeln des 
Lebens. In der Befolgung diefer Megel hat namentlich die 
Gefundheit und Stärke des engliſchen Vollslebens ihre Wurzel 
ehabt. Wir Deutichen find immer noch viel zu jehr geneigt, nach 
Franpöfiicher Art den Grund alles Uebeld was und brüdt im 
Staat und den allgemeinen Einrichtungen der Geſellſchaft zu ers 
bliden. Es fange doch jeder lieber am bei ſich jelbit zu reformiren 
und durch Anfpannung feiner eigenen Kräfte feine Lage zu ver 
beffern. Nur vom einzelnen Menſchen oder vom Indiwiduum ift 
aller wahrhafte Fortſchritt in der Geſchichte ausgegangen. Das 
Vorwiegen des Jndividuellen ift überall für die germanifche Raſſe 
und Stammeseigenthümlichkeit charakteriſtiſch. Das Heerdenmäßige 
der Gattung dagegen gehört mehr dem galliihen Naturell ber 
Franzofen an. ad vorliegende Buch enthält eine reiche 
Sammlung von Beiipielen aus allen verſchiedenen Sphären des 
Lebens, aus denen hervorgeht, was der Menſch Alles aus fich 
allein durch feiten Willen und zielbewußte Anjpannung jeiner 
Kräfte zu erreichen vermag. Daſſelbe ift darum bei aller feiner 
echt engliſchen Ausführlichleit und Breite mupbringend und er 
baulich zu leſen und trifft infofern einen wichtigen und jpringenden 
Punkt unferes Lebens, die Unzufriedenheit und das Schimpfen 
auf die öffentlichen Einrichtungen, wo doch zunächſt ein Jeder bei 
fich die Art am die Wurzel des Uebels zu legen bat. E. H. 


Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 
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Die Frauenkirche zu Dresden. 
Zum Tage ihrer Grundfteinlegung am 26. Auguft 1726. 
Bon Reinhard Stade, 


Dem Wanderer, der dem vielthürmigen {Florenz fich nähert, 
leuchtet auf allen Punkten die mächtige Kuppel ded Domes 
Maria del fiore entgegen, von Brunellesco’3 Geifte erdacht, von 
feiner Hand mit nie geahnter Kühnheit ausgeführt. Nicht anders 
in Dresden, dem lieblihen Elbflorenz, wo ebenfalld von allen 
Seiten, allen Bergen fichtbar die mächtige, feinlinige Rotunde 
der Frauenkirche im Vordergrunde des Stadtebildes ſieht, ge 
wiſſermaßen ein Wahrzeichen der unvergleichlich malerijch gelegenen 
Nefidenz des Sachſenlandes. Machtvoll emporfteigend, nirgends 
den Eindrud des Kleinlichen erwedend, überall das harmonifche 
Aeußere gleichförmig darbietend, gewaltig der Unterbau, riefig 
die Gewalt der Kuppel, fo jteht dad Meifterwert des Dresdner 
Simmermeifterd Georg Bähr vor dem entzücten Blid: fürwahr, 
wie ſchon Windelmann meinte, ernfthaft von Grund aus bis 
oben hinaus, gleichjam wie aus einem einzigen Gtein Schönheit 
aud Wahrheit gewonnen, . 

Die hohe Bedeutung diefer Dresdener evangeliichen Kirche 
ift fchon mehrfach hervorgehoben worden. Ueber ihre Vor: 
geihichte, die alte Kirche zur lieben frauen, handelte ſchon 
1728, alfo noch während des Neubaued, ein gewiſſer Auguft 
Freyberg. Den rein funftgeihichtlihen Werth aber für 
Deutichlands Baugeſchichte erfannten vorzüglich erſt Männer, wie 
der berühmte Bonner Profeffor Juſti,) — Otto Richter‘) und 
Eornelius Gurlitt.?) Die Baugeichichte aber der neuen frauen: 
tirche hat zuerft ein anonnmer Berfaffer 1834 auf Grund 2. 
Quellen zujammengeftellt. Auf den wichtigen archivaliſchen . 
richten dieſes Schriftchens fußte dann Richard Steche in feinem 
Werte über die Baugefhichte von Dresden. 

Aber was alle diefe Forſchungen bisher ſchwer ſchädigte, war 
das Fehlen der älteren Riffe und der mwichtigiten Pläne. Glüd: 
ficherweife haben fie fich nad eifrigftem Suchen wiedergefunden. 
Zunächſt gab die reiche Kupferitichlammlung des Königs Friedrich 
Auguft II. reiche Ausbeute; nicht minder lieferten bie immer 
fchöner zu Tage tretenden Schäge des Dresdener Rathsarchivs 
tüchtige Beihilfe. Auch der Privatbefig war hier eine gute Fund: 
grube, der von den betreffenden Sinhabern, jo von den Herren 
weiland Baumeifter Otto Solms, von Juſtizrath Dr. Bähr, Bau: 
meiſter Zeichgräber gern zur Verfügung geitellt wurde. Auch das 
tönigl. Kupferſtichcabinet und die fönigl. öffentliche Bibliothef 
konnte einige Neuheiten beifteuern. 

Diefes reiche neue Material fand einen ebenfo hingebenden 
als umfichtigen und gewiſſenhaften Bearbeiter, wie er es ja auch 
entbet und zuſammengebracht hatte, in der Perfon des Hrn. 
Dr. 3. L. Sponfel, Divectorialaffiftenten am königl. Kupferſtich⸗ 
cabinet. Die Ergebniffe legte er in einem grundlegenden Werte 
über die Frauenkirche *) nieder, dad im vorigen Jahre erichien 
und nun zum erften Male einen quellenmäßigen Üeberblick mit 
einer kunftgeichichtlichen Würdigung verbindet das aufs Genaueſte 
dem Thatbeſtande nachgeht, ja fait feinen Tag während der 

') Windelmann, jein Leben und jeine Werte. Leipzig 1866. 


9 ER und Berwaltungsgeichichte Dresdens. 1885 bis 
1891. Bd. I. IL 

Geſchichte des Barodftileds und des Rococo in Deutfchland. 
Stuttgart 1889. ©, 81-88. 

9 Die gr zu Dresden. Geſchichte ihrer Entftehun 
von Georg Bähr’s früheften Entwürfen an bis zur ollendung = 
dem Tode bes Erbauers. Bon Jean Louis Sponjel. Mit 40 Ab: 
bildungen auf 25 Lichtbrudtafeln. Wilhelm Baenſch, Königl. Sächſ. 
Hofverlagsbuhhandlung. Dresden 1893, 122 ©. Fol. 


20 Jahre von 1722— 1743 unbelegt laflen kann. Heute, wo 
erft kürzlich wieder Taufende und aber Zaufende bei dem 5Ojährigen 
Jubiläum des Guftav: AdolfsVereined in diefem Gottedhaufe 
Erbauung fanden und mühelo® den Worten bed Redners folgen 
konnten, wo fich nicht allein die Schönheit ded Baues, fondern 
auch die überaus zarte Akuftit des Hauſes trefflich zeigte, da fei 
es geitattet, auf dies für Dresdens Kunftgeichichte jo bedeutiame 
Berk hinzumeifen. Stellt es ſich dod ähnlichen Herausgaben ber 
legten Zeit von Seiten des Dreddener Geſchichtsvereines gut an 
die Seite, wie den Reproductionen der 26 Canaletto'ſchen Bilder 
Alt-Dresdens. Es lann daher jeber funftliebenden Familie als 
fhöner Erwerb empfohlen werden. 

Berjuchen wir es, in furzer Schilderung die mwejentlichen, 
neuen Ergebniffe daraus vorzuheben. Was die Anlage des Wertes 
betrifft, jo ift es chronologiich abgefaßt. Es verfolgt die Geſchichte 
und Gefcide der Frauenkitche von deren Entftehung bis zur 
Bollendung. Die Rathsſizung vom 9. April 1722 entichied über 
den Abbruch der alten baufälligen Kirche, und Bähr mar es, 
der bie Ueberzeugung vertrat, daß troß geringer Gelbmittel über 
furz oder lang ein Neubau unvermeiblich werden müßte, der 
denn auch am 22. April Georg Bähr übertragen wurde. Vähr, 
ein gereifter und geſchickter nn, Hatte offenbar auch in 
italienifchen Städten, gewiß auch in yiorenz an den dortigen 
Vorbildern gute Studien gemacht und befah einen ausdauernden 
Willen von unbeugjamer Zähigfeit. Trog Einſprache des Grafen 
Waderbarth gedieh der Plan; am 30. November reichten der Zimmer: 
meifter Bähr und ber Maurermeifter Fehre den erjten Entwurf 
und bie erfte Koſtenberechnung ein, die fih auf 103000 Thaler 
belief, eine für damalige Verhältniffe hohe Summe, die freilich 
im Laufe der Jahrzehnte beinahe um bad Dreifache überfchritten 
worden it. Die Höhe der Koften war dadurch veranlaft, daß 
das Gotteshaus für die zahlreiche Gemeinde ein ziemlih umfang: 
reiches werden mußte, dann aber auch dur den Wunſch des 
Rathes, einen den königlichen, gleichzeitigen, großartigen Bauten 
ebenbürtigen Bau berzuftellen, ſowohl eine Zierde der Refidenz, 
ald auch ein Zeugniß ihres religiöfen Empfindens. 

Da fo vielfeitige Wünfche zu erfüllen waren, fo ftand für 
Bähr ſofort ein impojantes ammtbilb jeiner Schöpfung feit; 
dies konnte ihm aber nur ein Gentralbau auf griechiſchem Kreuze 
mit Kuppelkrönung leiften, den er fchon in viel beicheideneren 
Berhältniffen in der Loſchwißer Kirche zum Ausdruck gebracht 
hatte. Der Plan ward fon am 25. November 1723 eins 
gereicht, aber Für zu theuer befunden. Dabei war ein 
Punkt zwar ſchon im Plane mit ind Auge gefaht, aber 
mit feinem Worte verlautbart: die fteinerne Ausfü 
ber Kuppel, fei es in Bad: oder Siegelfteinen. Um neuen Pers 
widelungen aud dem Wege zu gehen, mußte Bähr einen zweiten 
Entwurf ausarbeiten, der am 18. Huguft 1726 befichtigt wurde 
und in dem er die Grundform des griechiichen Kreuzes aufgab, 
um dafür ein Quadrat mit zwei vorgezogenen Treppenthürmen 
an den Eden der Borberfeite zu wählen und zwei eingebaute 
Wendeltreppen in den Eden der Altarhausſeite anzubringen. Für 
die acht Ruppelpfeiler fchien ihm die radiale Anordnung empfehlend: 
werth. Die Innenkuppel aber baute er völlig in das Dad ein 
und führte über der Höhe des Schlußringes erit dad Gurtgefims 
auf, wodurch er im Innern einen böhern Raum erhielt. Das 
hinein errichtete er dann über dem Schlußring der Innenkuppel 
nod eine innen verrohrte Laterne, die das Licht fammelte und 
die monumentale Wirkung erhöhte: ein bis dahin noch nirgends 
verwandtes Motiv. 


Doch wiederum genügte der Plan nicht. Die Treppen — 
fo meinte der Gouverneur Waderbartb und nicht mit Unrecht — 
feien für eine fchnelle Entleerung zu ſchmal, die Kirche zu dunkel 
durch die dreifachen Emporen. it ungeihwädter Kraft ging 
Bahr fofort an einen dritten Plan und gelangte" babei zu einer 
wiederum quadratiſchen Grundrißbildung, bie aber fo wiel neue 
Anordnungen enthält, daß fie den Eindrud macht, als fei fie 
„wie ein Fertige Bild dem Geiſte des Künſtlers gleich einer Dffen« 
barung erſchienen“. Die wichtigfle Neuerung beitand darin, daß 
Bühr alle vier Treppenthürme nunmehr übered ftellte Die 
Sroifchenpfeiler fielen weg und bie Kuppelpfeiler erhielten nad 
Außen zwei Aniebiegungen, die bei fpäterer Ausführung einer 
Gteinfuppel — und diefe plante er fortwährend — den Seitens 
ſchub vermindern könnten. (Spiramen.) Zu dem Zwecke war — wie 
fi) jest erft bei genauer Unterfuhung klar gezeigt hat — jede 
diefer Einzelmauern unter den Emporen — ſtarke Bogen mit 
den Kuppelpfeilern zu einem Mauerkörper vereinigt und unter 
der erſten und dritten Empore durch eiferne Anker verwahrt. 
So wurde von dem genialen Bähr die denkbar größte Wider 
ſtandsfähigkeit gegen den feitlihen Schub der Kuppellaft erreicht 
und Bähr konnte jpäter mit Recht behaupten, daß die fteinerne 
Kuppel nicht durch 8 Pfeiler, fondern durch eine Kraft von mehr 
ald 24 Pfeilern unterſtützt werde. Am 26. Juni 1726 wurde 
diefer Plan vom Grafen Wackerbarth genehmigt und am 
26. Huguit 1726 fand bie feierliche Orundfteinlegung ftatt. Nach 
bald Ajährigem Kämpfen war Bähr endlich an das erjehnte Ziel 
feiner Wunſche gelangt. Langſam rüdte der Bau vor, bei dem 
nur Eine dem Auge des Rathed entging, daß ſämmtliche Mauern 
und Kuppelpfeiler viel ftärter aufgeführt wurden ald auf den 
genehmigten Plänen angegeben war. Wir wiffen weshalb; die 
Steintuppel, ftatt ber geplanten Holzkuppel, trug die Schuld. 
Am 20. October 1729 erflärte died Bähr auch vor bem gefammten 
Natbe und wirklih, an diefem Tage erreichte er es auch. Aber 
das Geld fehlte. Der Maurermeifter Fehre bezweifelte bie Mög- 
lichkeit. Der Bauinfpector Benifch empfahl den Holzbau. Und 
trogdem mußte Bähr es durchzuſetzen, daß auch das Unterlager 
bed Kuppelhalſes für eime ‚größere Laft geeignet wurde Üüls 
dazu (3. Zunt 1733) Wuguft III. die im kurſächſiſchen Landen 
für die Salgburger Emigranten gefammelten Gelber für den Bau 
beitimmte, glaubte Bähr den Wugenblid für gekommen, um ben 
Rath für eine Gteinkuppel zu gewinnen, die auch der General: 
fieutenant de Bobt vertrat. t bie Laterne folle von Holz 
werden. Gin Iuftiged Spiel faft, diefer Kampf zwiſchen Stein 
und Holz, wenn die Sache nicht jo furdtbar ernft wäre, Die 
fteinerne Kuppel wuchs empor und auch bier wieder ſuchte Bähr 
Sicherungen anzubringen. Bis zu zwei Dritteln ihrer Höhe ift 
die Wölbung der Kuppel nah Innen bin durch Mippen ver 
ftärtt. Leider follte ed dem braven Meifter nicht vergönnt 
fein, dem Baue durch die Laterne bie lebte Bollendbung zu geben. 
Von Neuem fah er ſich ſchweren Kämpfen ausgeſeßt, benen ber 
fon kranke umd geprüfte Greiß nicht mehr mit der früheren 
Spanntraft zu trogen vermochte. Der Rath hatte nicht das Vertrauen 
erlangt, um ihm nunmehr auch die Errichtung der fteinernen 
Laterne zu übertragen. Die Pfeiler und Hauptgemölbe — fo be 
haıtptete der Lanbbaumeifter Knöffel — hätten Riſſe befommen. Am 
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16. März 1738 erhob fi) ber Greiß zum lebten Male von feinem 
Krankenlager, um das Werk jeined Lebens noch einmal zu beſuchen. 
Dur) einen Sturz von einem Baugerüft erfitt der Künftler einen 
Schadelbruch und endete noch am jelben Tage fein thätiges Leben. 
Aber der Kampf um Bähr’d Werk dauerte fort. Immer 
wieder Gerüchte von etwaigen Riffen in- den Gewölben. Man 
ließ. fih von dem Leipziger Baumeifter Schat ein Urtheil geben, 
dad aber im jeder Weile die ängftlichen Gemüther hätte beruhigen 
fönnen. Man fuchte im unüberwindlicher Aengſtlichkeit von 
Ghiaveri, dem Erbauer ber katholiichen Hofkirche, ein weiteres Gut: 
achten zu befommen und bied fiel geradezu nieberjchmetternd aus. 
Seßte er doch auf einen feiner Entwürfe die berüchtigte Rand: 
—— „Das einzige Mittel, ſo die Kirche zur lieben Frauen 
erhalten kann, iſt, daß man die Couppel abtrage und eine galante 
Goppel von Holz mit Blei gedecket daraufiege.” Eine galante 
Kuppel! Auch die Peteröfirchentuppel in Rom wollte der Herr 
Ehiaveri abtragen laffen! Gottlob, daß es nicht geihah. Die 
Kuppel blieb, Hielt, ja hielt die preußifchen Kugeln unerſchüttert, wie 
ein Thurm in der Schladt, ab. Die Laterne aber — der Kunſtkenner 
fagt, fie paffe nicht — wurde dem Maurermeifter Fehre übertragen. 
Und doch möchte ich behaupten, daß die durchichlagende Gewalt des 
Eindrudd nicht zum mindeiten Theile durch Fehre's Laterne erzielt 
wird. Am 27. Mai 1743 ftand die Kirche fertig da. Und fo ragt 
denn bie Frauenkirche empor ald „ein Zeugniß der Opferfreudig: 
feit und Thatkraft des deutichen Bürgertjums, als ein Denkmal 
ber Tüchtigkeit und Geifteöfraft bed alten Handwerls und als 
ein unübertroffene® Vorbild für den Bau evangeliſcher Kirchen“. 
Es erübrigt nur noch ein Wort von bem Werke bed Heraus 
oe. Sponfel. Nach der geichichtlichen Daritellung, der wir im 
orhergehenden gefolgt find, ſchließen ſich noch die Urkunden an 
und ein beichreibendes Verzeichniß der Pläne, enblid die mohl: 
—— Wiedergaben der hauptſächlichſten Entwürfe und Riſfe 
n dem Zerte darf bie geſchickte Hand, an der Arbeit ſelber ges 
rühmt werden, daß fie zum eriten Male nachweiſen kann, wie 
Bähr durch den brüdendften Zwang der Berhältniffe zwar zu 
immer neuen, ermübenden Varianten feiner Uridee getrieben wurde, 
aber glüclicherweije nie ermüdete und dadurch zu den glücklichſten 
techniichen Löfungen wie von felbit gelangte. Und wie die großen 
Künitler meift in fpäteren Studien beffern und ändern in Einzel- 
beiten, doch aber je dem Geiſtesblig der eriten Eingebung bes 
Genius gern zurüdlommen: fo aud bei Bähr. Alles das ift im 
erichöpfender, ſtellenweiſe fait zu ausführlicher Schilderung Har- 
gelegt, und dafür wie für die aufgewendete Mühe bat die Stadt 
dem Berfaffer wie dem Druder und Verleger dankbar zu fein. 
Denn dab fi der Hiftorifer gern in feinen Gegenftand verliebt 
und dafür begeiftert, liegt auf der Hand. Daß aber eine Ver- 
lagsanftalt für die großen Heritellungsfoften, prächtige Drudlegung 
und vorzügliche Kunftbeilagen jo uneigennüßig eintritt, das bleibt 
rühmlichtt anzuerkennen. Uber galt es nicht der fchönften Sirdhe 
Dresdens? Wie Hein das Häufermeer zu ihren Füßen! Wi 
verſchwindend, ja ftörend die Kuppel der Neuzeit am Gebäude 
der Kunftalademie! Wollen wir ein Wort Goethe's, ber für 
harmoniſche Größe jo feined Gefühl hatte, auf die Frauenkirche 
anwenden, jo jei es diejes, „Te ſei gewiß jo groß gedacht und 
wohl größer ald einer der alten Tempel“. 





Ein böhmifcher Erulant in Leipzig zur Beit des dreißigjährigen Krieges. 
Bon Dr. R. Schmertoic. 


Als zur Zeit des dreißigjährigen Krieges Kaiſer Ferdinand II. 
die Gewiflen feiner Unterthanen unter ein hartes Glaubensjoch 
beugte und die legten Mefte des Lutherthums in den haböburgifchen 
Erblanden mit rauber Hand bi ufegen fuchte, flüchtete ſich 
eine große Anzahl glaubendtreuer Brote tanten, die willig Hab 
und Gut ihrer religiöfen Ueberzeugung aufopferten, in die bes 
nachbarten kurſächſiſchen Lande. Auch Hinter den feiten Mauern 
der turfürftlichen Univerfitätd: und Handelsſtadt Leipzig fanden 
damals nicht wenig „umb Gottes Wort undt der reinen Augfpurgiichen 
Confession* Vertriebene Aufnahme und Schub. Unter ihnen ift 
entſchieden eine intereffante Berjönlichleit der Apothefer Martin 
Schördel, den auch ſchon Peſcheck in feiner Schrift über bie 
böhmischen Erulanten erwähnt. Er ftanımte aus einer proteftantijchen 
Familie, die ſich ſchon früh durch Glaubenstreue auögezeichnet 
bat. Als 1595 in Gteiermarf auf Betrieb der Jeſuiten unter 
dem damals noch jungen fFerdinand die Vertreibung der Evan: 
aelifchen begann, war jeine Mutter, die Wittwe des früheren Hof: 
apotheferd in Graz Tigiämund Schördel, mit neum unerzogenen 


Kindern nad Böhmen, das damald noch zum großen Theil pros 
teftantiich mar, gewandert. — Ihr Sohn Martin war bier zu 
roßem Anſehen gelangt und hatte als kaiſerl. Hofapothefer im 
Drag in den Dienften der Kaifer Rudolf II., Matthiad und 
Ferdinand IT. geitanden. Bis 1627 hatte er fich des befonberen 
chutzes des böhmischen Statthalterd, Karl v. Lichtenftein, erfreut. 
In diefem Jahre aber, als alle angefehenen Lutheraner, die nicht 
zum Katholicismus übertreten wollten, Prag verlaflen mußten, 
hatte man aucd ihn vor die Reformationscommiſſion auf das 
Prager Rathhaus beſchieden. Aber troß aller Drohungen und 
Berfprehungen, mit denen man ihn zum Confeſſionswechſel zu 
bewegen ſuchte, hatte er ungeicheut erklärt, „daß er, foviel feinen 
Blauben und Religion anlangte, Gott dem höchiten Herrn, ſoviel 
aber das Zeitliche beträffe, Kanferliher Majeftät Befehl gehorchen 
und auffer den Landen leben wolte‘. Obmohl ihm hierauf eine 
Frift von vierzehn Tagen geftellt war, war er doch ſchon nach 
adıt Tagen aus Prag geichieden, „hinter fich laffend Haus und 
Hof, einen fhönen Garten, zwo wohlbeſtellte Apothefen, eine zu 
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Prag, die andere zu Sag, und viel ausſtehende Schulden, die 
ſich auff ein Ehrliches belauffen“.') Eilig hatte er Sohn und 
Tochter nad Sachſen gerettet, da man ihm gedroht hatte, man 
werde biefelben zurüdbehalten und im Klofter erziehen. ‚Den Sohn 
brachte er auf die Fürftenfhule zu Meißen. In ig faufte 
er 1628 von ber Wittwe des Mpotheferd Theodor Babft die 
Salomoapothete, die fich damals in der Petersſtraße befand. 1633 
fieß er dieſe Apothele als Unterpfand für eine ihm ausgehändigte, 
aber zunächft noch zweifelhafte Erbichaft ins Leipziger Rathsbuch 
eintragen. Auch einen Garten legte er in Leipzig an. Nach 
einer Urkunde im Leipziger Rathsarchiv erwarb er 1629 ein 
Stück der Schloßwieſe vor dem Thomasthore zur Herftellun 
eines Gartens; 1635 vergrößerte er dies Befigthum durch Ankau 
eines Theil der jenfeitd der Pleiße gelegenen Wieſe.) Erwähnung 
findet diefer Garten in einem Gedichte des befannten jächftichen 
Dichters Paul Fleming. Als nämlich im Frühlinge 1633 Martin 


Schördel ſich mit Margarethe Pusfcher, der Tochter eines Leipziger 


Rechiögelehrten, vermählte, brachte neben andern freunden ben 
Neuvermählten auch Paul Fleming zwei Gedichte dar. Das eine 
feiert in lateiniſchen Diftichen die Hochzeitsfreude, bie jogar die 
Flußgötter der Meike, Eliter und Parthe theilen; das andere 
vergleicht ſchallhaft den nicht mehr ganz jungen Bräutigam mit 
der „verlebten Welt“, die aud im Frühling „mit verliebtem 
Finger Ihre Rungeln von der Haut” ftreiche. Es fchließt mit 
ben Worten: 


Wenn der weitgepreißte Garten 

Keiner Blume mehr wird wartten; 

Wenn dad Pomeranten Hauß 

Gram vom Froſt und Schnee wird flehen, 

Dann wird eine Blum’ aufgehen 

Bud mit Fremden blühen aus.’) 
In die zwei Jahrzehnte, die Schördel in Leipzig zubringen jollte, 
fiel wenig Licht und viel Schatten. In den breikiger Jahren, 
als bie Bet wiederholt eine Menge Opfer in Leipzig forderte, 
verlor er nicht nur feine erfte frau, die ihm aus Prag ins 
Elend gefolgt war, fondern auch noch feine zweite, die jugendliche 
Margarethe; feine dritte Gattin, die Tochter eines Chemniger 
Bürgermeifterd M. Caspar Horn, ſtarb infolge einer fFrühges 
burt; auch ftarben ihm mehrere Kinder. Bei den fortwährenden 
Kämpfen um Leipzig hatte auch er viel zu erleiden. 1642, als 
die Schweden unter Torſtenſon Leipzig belagerten, ließ der Nath 
die Gebäude vor dem Thomasthor ald der Stadt ſchädlich ans 
ünden ). Auch Schörckel's Gartenanlagen gingen dabei zu Grunde. 
En feinem 1650 abgefaßten Teſtamente bemerft er, daß fein 
Garten, obwohl er über 8000 Reichsthaler darauf verwendet 
habe, „iso fo eigentlich nicht zu aejtimiren wäre”; für nur 
500 Thaler fchreibt er ihn feiner Gattin Marie zu. Dies Teftas 
ment, von Schördel’3 eigener Hand geichrieben, tit im Leipziger 
Rathsarchiv erhalten und giebt ein herrliches Zeugniß von dem 
Glaubensmutb und der Glaubensſtärke eines Erulanten jener 
Beit. Es beginnt alfo: „Im Nahmen der heiligen Dreyeinig- 
keyt, Hebe ch an meinen Palm zu en, Ind Bott vor feine 
BWolthaten zu banfhen, berer jo u 2 üel feint, daß ich der: 
felben in dieſer Schmaheit nicht aller gedendhen, üel Weniger 
mit Lobe Ausſprechen fhan oder mag, den du o Gott Batter, 
o Gott mein Heilant, o Gott mein Tröſter, du haft mich zwar 
neben ben Meinigen Berftoffen Vnd zerftreuet, da du zornig 
Warit, da du die Rede bemegeit und die Berge und tte 
Herreiffeft, da bu deinem Volfh ein harte Erzeigetit Vnd einen 
Drunckhh Wein ſchenkheſt, dab Wier täumleten. Es ftellten die 
Menjchenkinder nicht allein unferen Gängen, fondern auch unferer 
Seelle nege, vnd trüfheten difelbe Nider, Sie hielten Zu hauff, 
fie laurten vnd hatten Acht Auf Vnſere Verfen, wie fie unfere 
Seellen erhafchen möchten, fie fochten (an) Vnſere Wörtter, alle 
Ire gedanken MWahren, daß fie Vnß Vöels thetten, ober eime 
Tickhe beweifeten, dahero En(gitigeten fie Vnſere Hergen in 
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*) Vogel, Leipz. Mnnal. II. 584. 


Bniern Leibern, des Totes furcht Wahr Auff vnß geilen, forcht 
vnd Zittern kam VBnß an, daß Wier ſprachen, hetten Wier 
flügell Wie dauben, daß Wier flögen und ettwan blieben, So 
wollten Wier Eilen vnd Endtrinnen, Wier flohen vnd müfen 
fliehen vor Vnſeren GSeelenfeinden und liffen Vnß berauben bie 
Vnß haffeten, vnſer Herk aber Wahr nicht abgefalen, Wier 
Wolten des Nahmens vnjerd Gottes nicht jo jchendlichen Ber: 
gie. Noch Bnfere Hände auffbeben Zu dem Gott Maofim 
r Bmb Wurden Bier geachtet Wie ſchlacht Schaffe und ob 

Wier Gleich Auff dem Heinen Berge vnß Retteten, jo Naujcheten 
doch noh ferner die fluthen daher, daß hier eine Tiffe und bort 
eine Tiffe braufeten und gingen Biel Waſſer Wogen und Wellen 
Vber Vnß, Wie oft Wurde Bnſere feele betrübt? Mie offt 
mufften Wier noh itzo ſchwerer Drägnuß Seuffzen? Aber 
diefes Alles Hit Bnß Widerfahren Vmb Bnerer jchweren jünden, 
vnd Bmb vnſer böffen Löbens Willen, Idoch hoffen Wier Auff 
dich und Verzagen nicht, den Wier zeigen Vnſere Mifjethat an 
vnd forgen onjere fünden, dab Wier derjelben erlaflung 
haben möchten, dahero Wier Alle Eriften. Bnd Ih Martin 
Shördhl Aus Böhmen Bmb des rainen Wortt Gotted Willen 
Vertribener Neben den Meinigen, des hobtheuren vnd Allein 
güfdigen Verdienſtes meine? Vnd aller Menſchen feligmachers 
Jeſu Chriſti, niht allein mih getröfte, an baffelbige mih allein 
halte vnd gemiljlihen Glaube, daß du O Gott burch deinen 
lieben Sohn mir alle meine Sünde Berzeihen vnd Vergeben 
wirft, So gewiſſ alß ih Waiß, das du O Gott mich niht Zum 
Horn, fondern zum leben erichaffen, vnd fage biemit Nochmahls 
ab allen Zweifflnten Papiiten, Weil Ih durch dein Wortt und 
heiligen Geiſtesbeyſtant Verſichert, daß jo Wahr Gott lebt auch 
ih Alß an Ihm gläubiger Chriſt nicht verlohren und Vertammet 
Werde, jondern neben Ihme zugleih Ewig nah mein tot leben, 
vnd Jeſu Ehrifti mit Erbe fein jol. Dar Bmb fahret bin Ir 
Prageriichen Güther, fo mir geNohmen, fahre hin du Welt Luft, 
fo die Menfchen betrüget, fahre hin alles Waß Gott Vbrig ge 
lafien, fahret bin Jr Aengſtiger Vnd Dränger, du Gott biſt 
meiner Geelle geNädig, Gott du Berbirgft dein Angeficht nicht 
vor mir, du verftoffeft nicht in Zorn deinen knecht, du biſt meine 
Hülffe, du erweiſſeſt mir deine Güthe, vnd braiteit diefelbe Vber 
mich, bu haft mich nicht Taffen vundertreten Werben, Es bat mid 
die Handt der Gottlofen nicht ftürzen können. Dar Vmb erhebe 
(3) dih O Herr Mein Gott, Ih beite An Zu deiner füſſe 
Scemell, den du biſt Beilig, Ih nie und falle für den Hern 
Nider, der mih gemacht und erhalten hat, Du biſt mein Gott, 
Ih bin Auß dem Bolkh deiner Waide und Schaffn deiner Herde, 
D Herr höre ferner mein gebeth und laſſ mein fehreien Yu bir 
fomen, Verbirg dein Angliz nicht fur mir in aller meiner Noth, 
fonderlid aber an meine lezte Rede Neige deine Ohren Zu 
meinem gebeth und feuffzn, Kan ih dih Anruffe, jo erhöre mih 
balt, Wen du mein Odem Von mir nemen Wilft, So Sterkhe 
meine Geelle, Welche deines Eingebornen Sohns Jeſu Ehrifti 
hohſt Köftlichen leibes vnd bluttes theilhafftig, Vnd Bon deſelben 
krafft geheiliget, geitärfhet und getröftet Worden, heilige, Sterfhe 
vnd tröfte Huch mich, Wan nun meine jeelle ag Pe Zu 
dir fahre, Vnd Bon diejen Joch Ih aufpannen Sol, Laſſe beine 
heyligen Engll diejelbe Aufpaffen Vnd Berfegen an den Orth, 
Auff Weldn Ih mih in Hoffnung freue, Nah Weldn Ih mih 
Sehnme, Nah welchn Ih Verlangen trage, da bie Hoffnung ſich 
Endet, bie freude ſich gründet, Säligteyt mih Bmbfahet, Vnd 
Hin Berg wenn wirt, darzu belffe mir balt Nah deinen Willen, 
DO Gott Vatter Gott Sohn Gott beiliger Geift dier bevelhe Ih 
feel vnd Leib, finder und Weib, vnd alle frome bergen, dich 
O Gott Wil Ih lobn In Ewigkeyt.“ — Bald nad Abfafjung 
des Teſtamentes ftarb der fchmergeprüfte Mann. Sein Sohn 
Martin, der in AltsStettin in Pommern unter ſchwediſchem 
Schutze Apotheter wurde, feine ältefte Tochter Sophie, die einen 
Leipziger Mechtögelehrten Dr. Polycarp Wirth geheirathet hatte, 
fein jüngjtes Töchterchen und deren Mutter überlebten ihn. Bei 
feiner Leichenfeier befang der Lie. Johann Maukiih nad Sitte 
jener Seit fein Erilium in folgenden lateiniſchen Diftichen: 

Religionis amor Patriae duleissima rura 

Rellingui iussit; flebile sortis opus. 

Cuneta religvisti, pie Vir, quae praemia tandem 

Sunt speranda? Polus munera digna vehit. 

Mutari tetras caelo, patriaeque beatae 

Te tradi jussit Relligionis amor.°) 


») Gotze, a. a. O. ©. 235, 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Die theologiſche Facultät der Univerſität 
Leipzig. Geſchichte einer altberühmten theologiſchen Bildungs: 
ftätte von franz Blandmeifter, Paftor in Dredden. Leipzig, 

. Michter. 50 &. — Der Berfaffer, dem es ein Lebensbedürfniß 
iſt, zum Wohle Anderer die Actenſtöße des Dresdner Hauptſtaats- 
archivs auf kirchengeſchichtliche Ausbeute zu durchſuchen, und dem wir 
ſchon jo manche heilſame Belehrung und Aufklärung danken, hat 
fi) diesmal diejenigen Stüde ausgewählt, welche die „theologifchen 
Profeffiones” in Leipzig betreffen, und bat daraus unter Herbeis 
iehung der fhon von Gretichel, Barnde, Drobiſch u. U. feitge: 
Heilten Daten eine Geſchichte der theologiichen oe in Leipzig 
gewonnen, die durch ein lückenloſes Berzeihnik aller Profefforen 
an berfelben von 1540—1892 bereichert ift. Abgeſehen von 
vielen intereffanten Einzelheiten über Berufung und gegenfeitige 
Stellung der Lehrer gewährt dad Schriftchen einen lehrreichen 
Ueberblid über die Entwidelung diefes alle Zeit jo wichtigen Theiles 
der Leipziger Univerfität, wenn aud an eine förmliche Geſchichts- 
fchreibung, zu welcher der reiche Stoff Verlockung genug bieten 
mußte, bei dem bier in Ausficht genommenen Raum nicht gedacht 
werben fonnte. 

P. A— „Die Kunſt der Rede und des Bortrages“ 
von Karl Skraup. Leipzig, Verlagshandlung von J. J. Weber. 
1894. Preis: 4 50 5. — Bu denjenigen Küniten, bie fich 
am allerwenigften aus Büchern lernen laffen, rechnen wir aud 
die Kunſt der Rede und des Bortraged; dieſes vielleicht fchroff 
Hingende Urtheil hat und einer der größten lebenden Schaufpieler 
und die eigene Erfahrung beftätigt. Die Bücher, die bad —— 
Thema behandeln — und es giebt deren ſchon fo viele! — 
haben darum nur bedingten Werth; fie von vornherein für über: 
flüfftg zu erflären, wäre zu weit gegangen. Denn in jeder 
Kunft Fe die mechanifchen Elemente, wie wir fie nennen 
möchten, eine nicht unbedeutende Rolle, und biefe find lehr- und 
lernbar, fie find zugleich die nothwendigen Prämiffen für ben 
„böheren Flug“, und mit ihnen fich zu _befchäftigen, ift zunächſt 
und in erfter Linie die Aufgabe aller Lehrbücher der Vortrags: 
kunft. Erft müfjen die Wege zu dem Endziel gemwiefen und ges 
ebnet werden, dann nur darf ber Schüler an der Hand bei 
Lehrers das Heiligthum diefer Kunft betreten, deren geheimmiß: 
volles Wejen fein anderer befler als „Er in bie goldenen Worte 
zufammenfaßt: „Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht er- 
agen.” Daß Skraup, bem übrigens als Bo Smeifter am 
—— Conſervatorium die Gelegenheit gegeben iſt, ſeine Theorien 
in die Praxis umzuſetzen, dieſer principiell überaus wichtigen Forderung 
bezüglich der Vorjtubien in umfaffendfter Weije gerecht wird, erachten 
wir neben der Ausarbeitung des vierten Abjchnittes „unfere Beis 
ſpiele“, welcher fich bisher in feinem anderen Lehrbuch dieſes 
Genres in ähnlicher Bollftändigleit und Vielſeitigkeit findet, für 
den Hauptvorzug des breit angelegten Werles. Der fehr umfang: 
reiche Sehrfton ift auf vier Abjchnitte vertheilt, von benen ber 
erite und zweite die Sprachelemente und Methodil, der dritte und 
vierte die Kunſt des Vortrags und die Beilpiele umfaßt; eine 
furze, aber inftructive und gehaltvolle Einleitung befaßt fich mit 
der Notwendigkeit der Kenntniß gemwilfer Regeln, deren Lectüre 
wir beſonders allen unjeren Schaufpielern dringend empfehlen, 
welche die Phnfiologie der Spradhe gewöhnlich fehr von oben 
herunter behandeln und noch lüderlicher jprechen, als die modernen 
Herren Autoren, Dichter wollen wir lieber nicht jagen, fehreiben. 
Im Großen und Ganzen haben wir nur geringe Ausftellungen 
an den Ausführungen des Berfaflerd zu machen, die den allge 
meinen Werth des verdienftlichen und fleifigen Werkes nicht 
beeinträchtigen. So ift unferer Anſicht nad) der Abſchnitt über 
die Athemgymnaftit, deren Bedeutung und Wichtigkeit gerade für 
den Anfänger wir ebenfo hoch anichlagen wie der BVerfaifer, 
etwas zu reichlich ausgefallen; dad Wunder wirkende Beifpiel des 
Lehrer kann hier ebenfo wenig erjett werden, wie bei der Dars 
ftellung der Tonmalerei von verfchiedenen Zuſtänden, in deren 
Specificirung und der Autor zu difficil ift (3. B. Zuneigung 
und Freundſchaft, Verehrung umd Bewunderung, Beicheidenheit 
und Demuth :c.). Bejondere Beachtung und fein betaillirte Auss 
führung hat Skraup den Beifpielen gewidmet, an denen er die 
verichiedenften Ausdrudsarten nach der in dem Abichnitt über Ton: 
malerei gegebenen Reihenfolge zeigen will; vollitändig will und 
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fann er bier ni 
ftimmungen“ fi wohl fühlen, aber nicht in Regeln preif 


Commentar mißlich, ganz abgeſehen davon, daß man im Com⸗ 
mentiren leicht zu meit gehen fann. Anderer Meinung find wir 


auch über die Ausſprache der Titel von Gebichten, in denen ſich 


nad Sktraup offenbar ſchon der Inhalt derjelben abipiegeln fol. 
So ſehr fi diefer Grundfag auch durch gute Gründe ftüßen 


läßt und fo viele praftifche Gemwährsmänner man dafür auch 


ind Feld ftellen kann — bie Recitatoren Türfchmann und Linde 
befolgen ihn —, fo wenig will er uns in der Praxis gefallen; 


denn Dilettanten werden dadurch zu ftarfen Ueberſchreitungen und 


Künſtler zu raffinirten, oft geradezu häßlichen Künſteleien ver- 
leitet. Das Beſte wird wohl auch hier die goldene Mittelſtraße 
— — 7— Fon bed —— hr leife im Zitel ab» 

ben und jpricht dieſen im allgemeinen ruhigen, mäßigen Tempo. 
So und nicht anderd haben pr. von dem Tele Strakoſch 
ben Titel der Heine'ſchen „Wallfahrt nad Kevlaar“ anfagen 
hören, den Skraup „langfam, ernft und mit einer gewiſſen Ans 
dacht“ geiprochen haben will, und mir könnten nicht fagen, daß 
bad Gedicht beöwegen etwas von feiner Wirkung eingebüßt 
hätte. Das umfaſſende umd jedenfalls ende und in 
tereffante Werk, welches von der Beberihen Berlagshandl 
auf dad Gebiegenfte ausgeftattet ift, hat ber Mutor Gr. fünig 
Hoheit dem Großherzog Karl Alerander von Sadjen-Weimar 
gemibmet. 

— Geſchichten aus dem Kleinleben. Bon Wilhelm 
Sommer, Berfafler der „Elſäſſiſchen Gejchichten“. Bafel, 1894. 
Verlag von Benno Schwabe. Preis 4 .K, geb. 5 M 40 3. 
— Der Titel diefer Erzählungen ift ganz gut gewählt. Es ift 


literariſche Hausmannstoft, fchlicht im Inhalt, kunſtios in der- 


Darftellung, aber von guter Geſinnung zeugend und von jener 
harmlos einfachen, gefunden Gittlichteit, die heutzutage viel zu 
felten ift, als daß man nicht jedes Beugniß ſolch hausbadener, 
altväterifcher Unſchuld mit freundlichem Wohlmollen begrüßen 
follte. Vom Standpunkte des Literarhiftorifers, der ſich fragt, 
welchen Plab in der Geſchichte der Dichtung er einem Namen 
anmweifen foll, darf man natürlich ſolch ein Buch nicht anichen ; 
damit gefchähe ihm einestheild zu viel Ehre und anderntheils 
ſchweres Unrecht. Der Verfaſſer tritt felbit mit einer fo liebens⸗ 
würdigen Anſpruchsloſigkeit auf, daß die ſtrenge Kritik entwaffnet 
wird. Sogar bie behagliche Geſchwätzigkeit, der er ſich nicht ſelten 
überläßt, wird gewiß bereitwillige Nachſicht finden. Beſonders 
bezeichnend für dieſe „epiſche Breite“ ſind Stellen wie die 
folgende (S. 256): „Auf die Freier hat nun ein Geſchichten⸗ 
fchreiber fein Hauptaugenmerk zu richten; immerhin wird jelbft 
ber Gewiſſenhafteſte fih nur auf diejenigen befchränfen, melde 
fo zu jagen einen engeren Ausſchuß bilden, aus dem dann der 
lüdlid; Ertorene hervorgeht, der die Braut ſchließlich heimführt. 

ir machen uns die Sache leicht, nebmen einen nad) bem andern 
vor, erzählen, was wir von ihnen wilfen, wie es ihnen ergangen, 
und kommen jo unvermerft an den Rechten und damit zu einem 
befriedigenden Abſchluß der Geſchichte“ Die beiden huͤbſcheſten 
Geſchichten find unftreitig das Florle S. 155—241 und Li— 
buiha ©. 242— 333; der erfteren ift ſogar eine gewiſſe Tiefe 
nicht abzufprechen. Der reiche Jude, der, durch einen leichtfinnig 


fpeculirenden Echwiegerfohn um fein ganzes Vermögen gebradit, 


als beicheidener Miether feines früheren Hausdieners eine Zu— 
flucht findet in einem Zimmerden des Hauſes, dad er zuvor 
nur ald Lumpenjceune benußte, ift eine ergreifende Geitalt. 
Dur einheitliche Stimmung ausgezeichnet ift die Heine Skizze 
„Der letzte Ferggang” ©. 134—154. Dagegen macht fich der 
alltägliche Familienklatich; ein bischen allyu breit in ben beiden 
legten Geichichten: „Hektor Hirichield & Co.“ S. 334—524 und 
„Der merkwürdige Ring” ©. 525—541. Aber auch in ihnen 
wirb wenigſtens ein verföhnlicher Schluß gefucht. Im Ganzen 
fönnen wir dem Buche unfere Empfehlung nicht vorenthalten, 
trogdem auch der Stil nicht ohne Schwächen iſt. „Ohne Unter: 
bruch“ (S. 91) möchte man freilich ſolch einem mortreichen 
Plauderer nicht zuhören, und anſpruchsvollere Leſer wird er 
taum befriedigen. Gin recht bedentlicher Drudfehler find die 


„bupokratiichen Züge” (S. 232) für hippokratiſch; die Correctur- 


hätte auch fonft peinlicher fein dürfen. R.B. 


"Drud von ®. G. Teubner in Leipzig. 


icht fein, da eine ganze Anzahl von „Grunds- 
— 
laſſen, und ſchon darum iſt eine ſolche Beiſpielſammlung mit 
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Ekhof und Lelfing. 
Bon Rudolf Roſt. 


Der Gaſthof „Zum jchwarzen Adler“ in Hamburg war vor 
130 Jahren der gewöhnlichite Zuſammenkunfisort aller Kunit- 
berümtheiten der norddeutſchen Seemetropole, und das große 
Gaftzimmer im Erdgeſchoß faßte kaum die Anzahl der Gäſte, 
fremder und einbeimilcher, welche ſowohl ber Auf des Haufe, wie 
der jeiner Stammgäſte berbeizog. Die hinterfte der bianfgebohnten, 
eichenen Tafeln murde vorzugsweiſe von den Schaufpielern und 
ihren Syreunden und Oönnern eingenommen, was ihnen von 
Seiten des Wirihes und der übrigen Gäſte gern zugeltanden 
wurde, da ja ihre Anweſenheit ungemein viel zur Erhöhung ber 
allgemeinen Heiterkeit beitrug. 

An einem Herbitabend ded Jahres 1767 war das Local 
ausnahmsweiſe noch recht leer, denn dad Theater war noch nicht 
zu Ende Nur einige Officiere der Altonaer Beſatzung zechten 
an den vorderen Tiichen aus gewaltigen Dedelfrügen, während 
der Meine dide Wirth, das echte Mufterbild eines behäbigen 
Hamburger Weinjchents, das ſch Lebermüschen auf das linke 
Ohr geichoben und beide Hände im die Tafchen jeine® Haus: 
camiſols von meißem Piqus begraben, ungeduldig über diefe uns 
gewohnte Leere aufs und abging und im Stillen das Theater 
verwünichte, das ihm oft jo liebe, gern gejehene Stammgäſte 
längere Zeit vermiffen lieh. In feinen Betrachtungen über das 
fo wandelbare Geichik wurde er unterbroden dur den Eintritt 
eines fleißigen Gaſtes, welcher, ganz gegen feine Gewohnheit, 
heute der Erfte auf dem Plage war, während alle übrigen Schau: 
fvieler und Theaterfreunde noch im der Vorſtellung weilten. 
Diejer Antömmling, eine Heine Gejtalt mit nachläſſiger Haltung 
des Sörperd, eingezogener Bruft, langem, unter der Perücke 
ftruppig bervorhängendem Haupthaar und hagerem Geficht, mar 
— Konrad Ethof, der berühmtefte Schaufpieler feiner Zeit, der 
Bater der deutichen Schaufpiellunft. Wer diefen Mann bier in 
feiner nichtsſagenden Eriheinung zuerſt geiehen hätte, würde in 
ihm nicht den Mann vermuthet haben, der für die beutiche Bühne 
diefelbe Bedeutung hatte, wie Garrid für die engliihe; man 
hätte es diefem Kleinen Mann nicht zugetraut, daß er in feinen 
Heldenrollen als hoher, fräftiger Mann erichien, mit ergreifender 
Nedegewalt, oder fein und zart, wie ed der Gharafter jeiner be: 
rühnten Anſtandsrollen, Bäter und feinfomifchen Darftellungen 
erheifchte, während jeine umübertreffliche Mimik den Zuſtand der 
Seele erichütternd oder wohlthuend in größter Lebenswahrheit malte. 

Bald änderte fich die Scene! Nad) und nad kamen bie 
Schaufpieler und brachten jchnell in die vor Kurzem noch ſo ftille 
Weinſtube reges Leben und rührige Geſchäftigkeii. Man wollte, 
nachdem man die Anjprüce des Publicums befriedigt und dafür 
rühmlichen Beifall in reichen Maße errungen, mit Hilfe des 
verlenden Meines und einer gemüthlichen Unterhaltung allmälig 
wieder aus der Welt der Dichtung in die der Wirklichkeit herab: 
fteigen. Noch andere Gäfte, meiſt dem Künſtler- und Gelehrten: 
ftande angehörend, ftellten fid) ein und bald war an der hinterſten 
Tafel um Ethof eine überaus heitere Gejellichaft verfammelt. 
Hier gewahren wir unter Anderen David Bordierd, Sohn eines 
Hamburger Schifföprebigerd, der anfangs, nad dem Wuniche 
feines Baterd, Theologie ftudirte, im Jahre 1764 aber zum 
Theater ging, der dem Nange nach gleich Hinter Ekhof und 
Schröder fam, ja, ber in allereriter Linie zu nennen geweſen, wenn 
fein außerordentliches Talent durch fleikiges Studium und fittlichen 
Halt getragen worden wäre. Neben ihm ſaß Böck aus Wien, 
einer der jüngeren Schaufpieler, der ſich erit jpäter, unter Ethof's 
Direction in Sotta, zulegt im Mannheim, hob, wo er ala einer 


der berühmteiten Dariteller in Charakterrollen glänzte. Als im 


nächften Jahre (1768) Schröder, der zu jener Zeit nicht im 
Hamburg war, Böd fragte, wie es mit feinen Fortſchritten ſtehe, 
antwortete ihm diefer: „OD, jet hab’ ich's weg. Ich kann be 
Hatjcht werden, wenn ich will. Ich darf nur kun vor meinem 
Abgange etwas leiſe reden und dann auf einmal loßdonnern, fo 
folgt der Beifall immer!” Etwas entfernter hatten Henſel und 
Merſchy Plap genommen, zwei nur mittelmäßige Schauipieler, 
denen ed jedoch in komiſchen Rollen nicht an Kraft und Leben 
fehlte. Bon den Anweſenden find es noch zwei Perfonen, bie 
ein größeres Intereſſe beanipruchen. Zuerſt der geiftvolle Krititer 
und Ueberſetzer englifcher Bühnenftüde, Johann Chriſtoph Bode, 
der feit zehn Jahren in Hamburg als Schriftiteller und Mufil: 
lehrer lebte und durch eine reiche Heirat; mit der Wittwe des 
Buchhändler Bohn einen jchon längere Zeit gehegten Lieblings: 
plan verwirklichen konnte: er wurde num aus einem Schriftiteller 
ein Buchhändler und Buchdrucker. Mehr feitwärts fiht eim im 
Audgange der dreißiger Jahre jtehender Mann, deſſen geiftreiches 
Gefiht aber Spuren von Sorgen und Kummer trägt. Es ift 
der Director des Hamburger Nationaltheaters, Johann Friedrich 
Löwen, der als junger Mann von zweiundzwanzig Jahren (1751) 
nad Hamburg fam, weil er in Göttingen, wo er die Mechte 
ftudirt hatte und ſich gern dem afademifchen Leben ganz gemwibmet 
hätte, die nöthigen Promotionskoſten nicht hatte erſchwingen fönnen. 
Er war eben entichloffen, mad London zu geben, als ihn ber 
Legationsrath Zink in fein Haus nahm und ihm ermunterte, ſich 
durch Schriften befannt zu machen. Er hatte Glüd. Seine 
fomiichen Gedichte wurden Han aufgenommen, jeine Romanen 
erwarben ihm manchen Beifall, Die Liebe zum Theater wurde 
in ihm, wie bei manchem Anderen zu jener Zeit, durch den Um: 
gang mit Schaufpielern mächtig geweckt und feinem Leben dadurch 
eine beitimmte Richtung gegeben. Nachdem er fich im Jahre 1757 
mit der Tochter des Theaterdirectord Johann Friedrich Schönemann, 
eined Hannoveranerd, der ſich bei der Neuberin im Leipzig zu 
einem guten Schaufpieler in komiſchen Nollen gebildet hatte, ver: 
mäbhlt, fiedelte er zu Ende dieſes Jahres mit jeiner Gattin und 
feinem Schwiegervater von Hamburg, deffen Bühne der Lehtere 
am 2. December 1757 mit einem Epilog, von Löwen verfaht, 
ſchloß, nah Stodholm über, wo er die Stelle eined Secretärs 
jo lange beffeidete, bi bad Hamburger Theater ihn von Neuem 
zurüdrief. Als Löwen in feiner „Beichichte ded deutichen Theaters” 
(1766) den Vorſchlag der Errichtung einer theatralifchen Alademie 
machte, war dafür gerade damals der Boden in Hamburg jehr günftig. 

Damit aber dieje Wünſche eine beftimmte Geſtalt annähmen, 
bedurfte es eines näheren Anftoßes, der ſich bald fand. Zu jener 
Zeit jpielte in Hamburg die Ackermann'ſche Gejellichaft, mit deren 
Principal fich Löwen verfeindet hatte. Zwei Schriften Löwen's: 
„Sendichreiben an einen Freund über die Adermann’ihe Schau: 
bühne zu Hamburg“, worin zwar mandes Wahre gejagt ift, aber 
auch manches Anzügliche und Berlegende gegen mehrere Schau: 
fpieler beigemifcht war, und „Schreiben an einen Marionetten: 
Spieler, als Abfertigung des Schreibens an einen Freund über 
die Adermann’ihe Schaubühne. m Namen des Adermann’ichen 
Lichtpuhers“, in welcher Bosheit und ſchneidender Spott nod) 
weiter getrieben murde, erregten natürlicher Weiſe gemwaltiges 
Aufjehen und bejchleumigten die Umwälzung des Theaters noch 
mehr. Den Hauptanitoß aber gab eine Theaterintrigue. Die 
bei der Adermann’schen Gejellihaft engagirte Frau Henſel, eifer: 
fühtig und neidiih auf die Erfolge ihrer Nebenbuhlerin, der als 
tragische Heldin in der folge fo berühmt gewordenen Karoline 
Schulz aus Wien, welche feit 1758 bei Adermann war, wünfchte 


diefelbe Tod zu werden. Ein großer, einflußreiher Hamburger 
Kaufmann, namend Abel Senler, ein Mann von Geichmad und 
Kenntniffen, der aber zugleich jehr empfänglich für die Freuden 
des Lebens war, ftand in einem vertraulichen Berhältniß zur 
Frau Henjel; ihm nun klagte fie es, daß ihrem Verdienſt ein zu 
enger Wirkungskreis gejegt werde. Sie, im Verein mit dem 
Zapetenfabrifanten Bubbers, der 1741 das Theater betrat, bei 
Schönemann in Rollen in den feinen franzöfiichen Luſtſpielen fich 
ausgezeichnet hatte, im Jahre 1746 aber in dad Privatleben zu: 
rüdtrat und in jeiner Vaterſtadt Hamburg eine Tapetenfabrit 
anlegte, und Löwen, welcher ſchon längft wünſchte, mit, beiferem 
Gehalt für die Hamburger Bühne zu wirken und ihr feine 
talentvolle Gattin zuführen zu dürfen — diefe drei beredeten jegt 
den Kaufmann Senler, fih an die Spite eines Unternehmens zu 
ftellen, welches Ehre und Reichthum im Gefolge hätte Zwölf 
angefehene Bürger und Kaufleute Hamburgs vereinigten ſich alfo 
in der Abficht, ein ſtehendes Theater, oder wie das Zauberwort 
damals Hang, ein Nationaltheater zu ftiften. Bubbers, Seyler 
und ein gemwifler Tillemann, als engerer Ausſchuß der Geſellſchaft, 
ftanden an der Epite des Unternehmens, welches Seyler's Namen 
trug. An diefe drei vermiethete am 24. October 1766 Adermann 
fein Schaufpielhaus mit Decorationen, Requifiten und Aubehör 
für taufend Ducaten jährlih. Löwen erhielt das Directorium 
und Lefling murbe ala Dramaturg und Gonfulent mit 800 
Thalern Jahresgehalt berufen. Am 22. April 1767 wurde das 
neue Theater mit Ghroneg!'S Traueripiel: Dlint und Sophronia 
und mit einem Prolog von Löwen eröffnet, und an demielben 
Zage Leſſing's Ankündigung ausgegeben, mit welcher die „Hams- 
burgifche Dramaturgie” ins Leben trat. Diefelbe follte in ber 
Negel wöchentlich zwei Mal ericheinen und, wie in der Ankündigung 
bemerkt ift, „eim kritiſches Regiſter von allen aufzuführenden 
Stüden halten, und jeden Schritt begleiten, den die Kunft 
ſowohl des Dichters, als des Scaufpielers thun würde“. Die 
Geſchichte dieſes mit jo vielen und jo großen Erwartungen be 
— ſogenannten National- oder alademiſchen Theaters iſt 

rz: es iſt die Geſchichte eines mehr glänzenden, als feſten, daher 
bald wankenden und nothwendig einftürzenden Baues. Wer trug 
die Schuld? Die Unternehmer oder dad Publicum? Beide. 
Bald auch fand fich, daß die Gaifen der Kaufleute fich nicht be 
reitwillig genug öffneten, daher entitand Geldmangel. Diefer 
brachte Uneinigfeit, Unfolgiamteit und Wibderfeglichfeit der Schau: 
fpieler mit fih. Kurz, am 4. December 1767 ſchloß die Bühne 
mit Voltaire's „Mahomet” und dem Ballet „Der türfiiche Luft: 

“ Frau Löwen hielt zum Schluß eine Anrede an das 
„nantbare Bublicum“, halb mit Empfindung, halb mit fpottenden 
Mienen und vieler Laune, Zwar kehrte die Gejellfchaft, welche ſich 
nad) Hannover begeben, im Mai des nächften Jahres wieder nad) Ham⸗ 
burg zurüd, mo indeflen eine . Gläubiger ihrer wartete. Im 
Juli legte Löwen „aus dringenden Urjadhen“ Directorium nieder 
und am 25. November 1768 wurde mit Weihe’ „Eduard III.” 
und dem „Matrojenballet" das Theater definitiv geichloffen. So 
endete nad zwei Sommern dieſes berühmte Unternehmen. 

Doch kehren wir zu unferer Kneipgeſellſchaft im „ſchwarzen 
Adler“ zurüd. Soeben tritt ein Mann ein, deſſen Antlit den 
Stempel hoher Genialität trägt. Er ſcheint nicht jehr vergnügt 
u fein, denn mährend aus feinen Mienen PVerjtimmtheit und 

—— hervorſtechen, nimmt er heute von den anweſenden 
Gäſten nur wenig Notiz, ſondern ſetzt ſich neben Löwen, mit dem 
er bald in ein ernſtes Geſprach geräth. Dieſer neue Ankömmling 
iſt Gotthold Ephraim Leſſing, der Dramaturg des Hamburger 
Nationaltheaters. Nachdem ſich aber Löwen entfernt, nimmt 
Ethof an Leſſing's Seite Plab mit den Morten: „Mein lieber 
Leſſing! Warum heute fo betrübt? Iſt es nicht das Erdenloos 
aller idealen Beitrebungen, den Schmerz der Unbefriedigung zu 
fühlen? Sie —* und ſind muthlos — aber was iſt mein 
Leben? Wenig Luſt und viel Leid, mühſam errungene Hoff: 
nungen und * Entjagung, das iſt mein Künſtlerloos!“ — 
„Aber,“ entgegnete Leſſing, ar En Sie nicht in dem Augenblicde, 
wo Sie daritellen und alle Seelen fortreiiien, auf der Höhe Ihres 
idealen Lebens?" — „Iſt mein Leben,” fiel ihm Ethof ind Wort, 
„wohl mehr ald Ringen? Halten Sie mich für befriedigt, wenn 
id den Tellheim aus Ihrer »Minna v. Barnhelm« zu Ihrer 
Bufriedenheit jpiele und überall ein Seelenmaler genannt werde? 
D! und melde Kämpfe habe ich, der niedere Sohn eined Ham: 
burger Stadtiofdaten, ich, der ehemalige Abichreiber eines Advo— 
caten, ſiegreich überwinden mürjen. Und das Meifterwerk, welches 
ein Schaufpieler dem Publicum ſchafft, es dauert nicht lo lange, 
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als die Erſchöpfung, welche dadurch bei ihm veranlaßt wird. . 
Wenn ich in dem Zeitraume zmeier Stunden auf der Bühne 
eine Kraft die andere verdrängen, ein Feuer das andere verzehrem 
laſſe, und felbit in den Ruhepunkten der Natur e8 den Zuſchauern 
verberge, daß meine Körpermafchine nicht die Gewalt der Seele 
ausdauern fönne — wohin führt diefe Verſchwendung meiner 
Kräfte anders, ald zu den Diſteln auf meinem Grabe?" Leffing- 
ſchwieg eine Weile gebanfenvoll, bis er plößlich bei Nenn 
feines Namend aus jeinen Sinnen auffuhr. Man ftritt fi 
nämlich am binterften großen Stammtifch über den Werth einer 
gefeierten Schaufpielerin, melde an biefem Abende den unge: 
theilten Beifall des Publicums miederum im reichiten Maße er- 
worben hatte, und der Legationsrath Bode, ein Berehrer und - 
Bewunderer ihres Talentes, rief eben aus: „Herr Böd hat ganz 
recht, dieſe Künftlerin bebeutet und viel, und fait noch mehr als 
ihre Leiſtungen begrüße ich den Umftand, daß fie gerade im diefer 
Periode des erwachenden Aunftlebens in Deutſchland ihren Auf 
begründet. Denn daB Genie wird niemald ohne inneren Zus 
ſammenhang mit feiner Beit geboren! An dieſem Glauben habe 
ich immer feftgehalten, und darum behaupte ich, bie deutſche 
Bühne wird den Anfang ihrer Blüthe von Elhof und Schröder 
datiren,“ und mit gehobener Stimme fuhr er fort: „Ihr alle 
arbeitet an dem Fundament des herrlichen Tempelbaues, zu welchem⸗ 
unfer allverehrter Leffing den Grundftein gelegt hat!“ Nachdem: 
man ben Gefeierten hoch leben und ihn jomohl, wie Ethof in 
bie heitere Tafelrunde, deren Zierde ja Beide ſtets waren, hatte 
einrüden laffen, nahm Border das Wort: „Es ift aber au 
wahrlich hohe Zeit dazu. Sind mir nicht von allen gebildeten: 
Nationen längft überholt, von Engländern, Spaniern, ja felbit 
von den mwindigen Franzoſen, während wir und noch immer mit 
dem Abfall aus ihrer Küche begnügen und nur originell find in. 
jelbft da, wo mir ihnen nach⸗ 
ahmen, binden mir noch dreiſt unjern theuern Haarbeutel daran, 
als kame bie Welt aus dem Gleichgewicht, wenn dieſes unſchätz⸗ 
bare Anhängſel fehle” — „Und joll denn die Bühne immerdar 
auf fo niedriger Stufe ftehen bleiben?“ ſagte Leffing, der bis 
jest fchmeigend zugehört hatte. „Was diefe Kunft leiften könne, 
ift uns vielleicht Allen noch nicht recht Mar. Mir fchmebten die 
—— 5 gr Bill fih ein a —— ae 
inwi einer Zeit bemächtigen, will er Farbe und Richtun— 
dem Gefchmad mittheilen, mit einem Worte, will er ganz als 
Dichter in der vollen Bedeutjamleit feiner hohen Sendung ers 
fcheinen, jo muß er dramatifcher Dichter fein! Unſer modernes, 
complicirte8 Leben, mit feinen tauſend burcheinandberlaufenden 
—— feinen ſtreitenden Gegenfägen von Herkömmlichem und 
Freiem, iſt ein Gewebe fo ſeltſamer Art, daß das tiefſte Studium 
des Philoſophen, vereinigt mit dem hellſten Scharfblicke des 
Dichters, dazu gehört, es darzuſtellen. So nur entſteht das 
Drama! Was haben wir bis jet in der Weltpoefie gehabt, und 
was können wir haben? Spielende Tändelei iſt unſer Theater, 
während es boch eine ernite Schule des Lebens und der Gitten 
fein joll; geihmadlofe Unnatur bat es bis jetzt gezeigt, und- 
trogbem iſt es beftimmt, die feinften Mufter des Geſchmacks, die 
föftlichiten poetiihen Gemälde zu zeigen. Wohlan, möge denn 
die Menge diefe Gedanken, melde jeht die großen Geiſter bes 
ihäftigen, von der Bühne herab, in einer allgemein veritändlichen 
Form, predigen hören!" — „Ein Dichter, der dieje Grundſätze 
im’3 Leben führt,” rief Ethof begeiftert aus, „muß der Schöpfer 
der deutſchen Bühne fein, und nicht allein diefes, er wird Die 
Poeſie jelbit und alle mit ihr verjchwifterten Künfte aus dem 
Staube der Emiedrigung, aus dem Zwange der Schule heraus— 
heben, um fie dem frifchen Leben, dem gegenwärtigen geiftigen 
Bedürfniß anzufchließen. Und Sie, theurer Lejfing, Sie fönnen 
diejem fhönen Ziele und zuführen!” — „Nur nicht fo ſtürmiſch, 
ihr guten Leutchen,“ ſagte fopfichüttelnd ein älterer Hofratb, der 
gern mit den Schaufpielern verkehrte. „Mit fo vielen Mängeln 
und Hemmniffen auch die Bühne in Deutichland noch zu kämpfen 
bat, glaubt mir, es it jchon unendlich viel beifer geworden als 
zu jener Seit, wo ich das Theater zuerſt kennen lernte. Dentt 
nur an die »Haupt: und Staatsactionen«, jene jämmerlichen Nache 
bildungen des jpantichen Dramas, die jo von Schwulit und Platt— 
beiten ftrogten, daß man ſich unwillkürlich auf den Regensburger 
Reichötag verfegt alaubte, Welche Fortichritte der Künftler, welche 
Veredelung des Kunftgeihmads! Wo wußte man damals etwas 
von den heutigen Vorbereitungen, von forgfältigem Rollenitudium, 
von Proben und Garderobe! Bon einem Enjemble war nun 
vollends bei den Vorftellungen gar feine Rede; Jeder ſpielte ſo— 
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u fagen auf feine eigene Fauſt, und die abgeichmadteiten Ein 
älle wurden meiit am lebhafteten beklatfcht. Noch dazu ging 
von den Höfen dieſes Unweſen zumeift aus, dort waren bie 
Hanswurftpofien und das franzöfiiche Operettengedudel fait die 
tägliche Koft; in Wien und Berlin trieb man es am ärgiten, 
und die anderen Potentaten des heiligen römiſchen Reiches trugen 
nad; Kräften das Yhrige zur Verbreitung diejes feichten, fitten- 
und geſchmackloſen Bühnenjtandald bei. Noch im Jahre 1752 
durfte in unferer Stadt ein romantisches Schneiderlein, Meifter 
Neibehand, die Nadel mit dem Kothurn vertaufchen und als 
Theaterdirector die Leitung der hiefigen Bühne in die Hand 
nehmen. Ich erinnere mid noch aus meiner Jugend eines 
GStüdes: »Der verlorene Sohn«, dad den Beiſatz führte: »oder 
der von allen vier Elementen verfolgte Erzverſchwender mit 
Arlequin, einem Iuftigen Neifegefährten jeined verlorenen Herme«. 
Diejes 'ertra-moraliihe Stüd ward mit vielem fcenifchen Aufwand 
gegeben: Früchte, die ber verlorene Sohn effen mollte, ver: 
wandelten fi in Zobtenköpfe, Waller, das ihn zu trinken ge 
lüftete, wurde zu Feuer. Aber das Schrecklichſte kam zulcht 
Ein Felſen wurde vom Blitz zerſchmettert und verwandelte ſich 
in einen Galgen, an welchem ein armer Sünder hing, der ſtück⸗ 
weiſe berunterfiel, fich wieder zufammenjegte und nun ben ver 
lorenen Sohn als deſſen Doppelgänger verfolgte. Dann jah man 
den Erfteren im Gefellichaft Tebendiger, ich fage euch, Dreier 
lebendiger, deutjcher grungender Gäue auf der Bühne, mit 
welchen er aus einem Troge höchft äfthetiih — Trebern ſchmauſte.“ 
— Ein beifällige® Gelächter folgte dieſen Worten des launigen 
Hofrathed, ber hierauf noch mehrere ergößliche Anekdoten aus 
dem früheren Hamburger Theaterleben zum Beſten gab. _ Alle 
hörten mit Aufmerffamteit auf die mit echter Komik vorgetragenen 
Schnurren; nur Leſſing ftarrte wie abmwefend und mit anderen 
Gedanken beichäftigt vor fi hin. Als der Hofrat geendet, rief 
plöglic der Dichter, der „Minna v. Barnhelm” mit von dem 
Feuer höherer Begeifterung glühenden Augen aus: „Wie, wenn 
man ein Gedicht fchaffen könnte, deifen Mittelpunft das tieffinnige 
Gleichniß mit den drei Mingen bildete? Wenn Chrift, Jude und 
Mufelmann ftreitend aufträten, und jenes ſchöne Gleichniß glänzend 
und befriedigend die Streitfrage löfte? Welde Gruppen edler 


Büherbefprehungen. 

B.K. Die Lüde im Leben Jeſu. Aus dem Franzö— 
fiichen des Nikolaus Notowitſch. Deutſche VerlagsAnitalt. 
Stuttgart, Leipzig, Berlin, Wien. 1894. 3.4, geb. 4 — 
Daß ſich deutiche Ueberfeger und Buchhändler dad in Paris er: 
fehienene Buch (La vie inconnue de Jesus-Christ) nicht lange 
würden entgehen laſſen, war voraudzufehen. Jeſus ift in den 
Jugendjahren, über melde die Bibel nichts berichtet, in Indien 
geweien, bat dort Sanskrit und allerlei Wiſſenſchaft ftubirt, hat 
den Subrad die Gleichheit aller Menſchen gepredigt und iſt nad) 
längerem Aufenthalt unter den Bubdhiften in Indien und Perfien 
nad Paldftina zurüdgefehrt, wo er wejentlih durch die Schuld 
des Pontius Pilatus gefreuzigt worden ift, — das ift das Neuefte. 
Das Alles will der Verfaſſer in einem Buddhiſtenkloſter bei Leh 
in Klein:Tibet von dem Lama aus alten Büchern fich haben vor: 
lejen laffen, während er krank lag, und jetzt giebt er eö nach der 
Veberfegung feines Dolmetſchers, die irgendwie zu Stande ge 
tommen it, heraus. Wie diefe fchriftlichen Nachrichten dort ent» 
ftanden find, darüber ftellt er feine Vermuthungen auf, die fich 
mit den in gewiſſen Kreiſen üblichen nichtsnutzigen Bemerkungen 
über die Abſaſſung unferer alts und neuteftamentlichen Schriften 
verbinden. Zunachſt it die Möglichkeit gar nicht ausgeichloffen, 
daß die aanze Geſchichte erfunden iſt, welcher Verdacht durch die 
gerade in Frantreich fehr in Aufnahme gefommene Buddha: 
Epielerei ſehr beitärtt wird: ein bieberer Ruſſe, ber bei diejer 
Gelegenheit Land und Leute in jenem wenig befannten Winfel 
treuberzig jchildert, ift dann ein glaubwürbigerer Botichafter, 
als ein Glied aus der Familie eines der raffinirten Gulturvölter. 
Eind aber die Schriftftüce wirklich vorhanden, dann mühte man 
fie zuvor im Originale durch etwas zuverläffigere und mit indiſcher 
Literatur mehr vertraute Perfonen einfehen und prüfen laſſen, 
ehe gejagt werden könnte, was daran iſt. Und bei diefer Belegen: 
beit, wenn fie geboten würde, ftellte ſich vielleicht heraus, daß 
dad Ganze ein buddhiſtiſcher Prieſterſchwindel ift. 

— Deutiches Lejebud für mehrelajfige Schulen. 
In vier Stufen. Herauögegeben von einer Gommiffion der 
Ehuldirectoren Leipzigs: C. Reimer, Karl Nichter, 


Geſtalten ſchau ich im Geifte, verfammelt um das alte dunfle 
Näthiel der Menjchheit, endlih, da feine ed gemügend zu Idfen 
vermag, ſich über der Stätte fo’ vielen Elends, über dem Grabe 
ganzer hingemordeter Geichlechter, friedlich die Hände reichend. 
Ad, ich fehe fie vor mir, die Edlen, einer unter ihnen ber 
Edelite, der zuerst und freiwillig die Verfühnung anbietet. Ein 
Greid muß es fein, fo zeiat ihm mir der Geift, ein reis mit 
dem überitrömenden Herzen eines Jünglings, weife und zugleich 
feurig!” Ueberrafcht hatten alle Anweſenden Leifing’s Doreen 
gelaufcht, „Rum feht,” rief jept Ekhof aus, „während unfer 
guter Hofrath und Anekdoten erzählt, hat unfer Leſſing ein Ge 
mälde entworfen, ohne daß wir die farben haben bereiten, die 
Tafeln aufitellen ſehen.“ — „Ein herrliches Gedicht!” fuhr 
Leffing in feiner poetifhen Schwärmerei fort. „Plan und Ent: 
widelung einfach, doch voll Würde. Wo jo große Fragen ent: 
fchieden werben, darf feine geringe, tändelnde Intrigue igen, 
Männer handeln mit einander um ben köftlichiten Schatz ihres 
Herzens, ernite, durch das Leben geprüfte und bewährt gefundene 
Männer. Der Chriſt, raub, ftolj, — er könnte der jüngfte fein, 
ber Mufelmann, ſtolz, doch zugleich edel, noch nicht verweichlicht 
in feinem firengen Prophetenglauben durch die Kunſt feines 
Serails, und dann der Jude — fanft, ernit, liebevoll, weile! 
Bon ferne könnte eine unbedeutende, doch edle Liebe hineinihimmern, 
gleihlam ein flüchtiged Roth auf die entſchleierten Bergloloſſe 
werfend!“ — „Bollenden Sie es!“ rief der Legationdrath Bode 
aus, „Verwirklichen Sie dieſe Gedanken, Sie jcheinen mir eben 
fo fühn, als großartig, Ein ſolches Werk genügt, Ihren Namen 
unfterblih zu machen!““ — „Sa,“ ermiderte Lejling mit erregter 
Stimme, „Died ift mein Wunih! Mein Name möge einft genannt 
werden als der Name deijen, ber unmürdige Ketten zerbrad, ber 
den erlöften Geift einem freien Leben entgegenführtel!” — Mit 
diejen Worten erhob fich Leſſing und verließ, gefolgt vom Legationss 
rath Bode, an deſſen Buchhandlung er fich feit zem betheiligt 
batte, die Gefellichaft, welche ihm mit ftiller Bewunderung we 
baute. Es mochte wohl bald zwei Ubr fein, ala die Letzten, 
unter denen natürlich Borchers niemald und Ethof jelten fehlten, 
den Heimweg von der ‚‚offenen Wirthſchaft“, mie das Ueberſitzen 
über die gewöhnliche Stunde genannt wurde, antraten. 


Dr. Fr. Sachſe, Dr. E. Scherfig, Auguft Thomas, Dr. H. immer: 
mann. Leipzig, Verlag der Dürr’shen Buchhandlung, 1894. 
1. Stufe (184 ©.) 755, II. Stufe 811 ©) 1M 25 a, 
II. Stufe (327 ©.) 1.4 30 &, IV. Stufe (391 ©.) 1.4 60 3. 
Gefammtpreiß aller vier Stufen (in feitem Einband, jeder Band 
einzeln) 4.4 90 5. — Die hervorragende Wichtigfeit, die dem 
deutichen Leſebuche im Unterrichtäplane der Voltsihule zulommt, 
fteht außer Frage. Alle die einzelnen Fäden, die der Fachunter— 
richt ſpinnt — mit Hilfe des Leſebuches follen fie ſich zu 
dichtem und bdauerhaftem Gewebe verfetten. Man wird «8 
darum nur gutheihen können, daß eine Gruppe von Leipziger 
Schuldirectoren fih der leineswegs leichten Aufgabe unterzo 

haben, im gemeinfamer Arbeit ein Lejebuch zuſammen a 
bad allen billigen Anforderungen entiprechen könnte. it 
Anlage des Werkes werden unfrer Meinung nad aud alle Ber 
theiligten einverftanden ſein. Die erite Stufe ift für da3 zweite 
Schuljahr beitimmt, die folgenden drei bleiben je zwei Jahre 
in der Hand der Schüler. Der Gefichtäpunft, daß die Kinder 
durch zweijährigen Gebrauch zu innigerer Vertrautheit mit dem 
Inhalte des Lejebuches kommen follen, wird faum angefochten 
werden. Ueber die Auswahl der Lefeftüde, die von den Heraus; 
gebern getroffen worden ift, wird ein mafßgebendes Urtheil nur 
der fällen können, der felbit im Volksſchul-Unterrichte fteht und 
die Bedürfniffe der einzelnen Yahrgänge aus eigner Erfahrung 
tennt. Wir werden uns auf einige einzelne Vemerkungen bes 
fhränfen. — Der Canon der zum Auswendiglernen beitimmten 
Gedichte jollte durch den Drud gekennzeichnet fein. Pas war bei 
der Menge verichiedener Alphabete, die zur Anwendung kommen, 
fehr leicht durchzuführen, und ein Einverſtändniß darüber wäre 
doch ficherlich zu erzielen geweſen. — An dem Leſebuche für das 
zweite Schuljahr, das mir eingehender geprüft haben, ſcheinen 
uns die moralifirenden Stücke zu jehr zu überwiegen. Wir 
fürchten, daß jeloft im dieſen Alter ſchon eim Theil zumal unjerer 
großftädtiichen Jugend nicht die Neigung haben wird, ſolche Koſt 
mit der erforderlichen harmloſen Gutgläubigkeit entgegenzunehmen. 
Wenn mande Kinder fid) zu überlegenem Lächeln verfucht fühlen 
follten durch die Schilderung folder Tugendbolde wie fie z. B. 


en 
en, 
der 


I, 169 (Geichmwifterliebe) vorgeführt werden, ich könnte ed ihnen 
wicht verdenfen; aber zu wünſchen it ſolche Wirkung boch nicht. 
Einzelnen Stüden fehlt es auch an dem rechten kindliche one, 
den 3. B. Hey und Reinick fo vorzüglich treffen. A. \ Beis 
fpiel für gefucht Eindlichen, um nicht zu jagen findiicherfl Aus- 
druck nennen wir I, 140: Die Nach. — Der bem zweiten 
Bande — Anhang, Bilder aus Leipzig und Bilder aus 
Sachſen (S. 2415—-311), greift über die Bebürfniffe der fünften 
Glaffe hinaus, und die Herausgeber find fich deſſen felbit bewußt 
dj. Anm. auf ©. 245.) Aber aud die Fabeln (II, ©. 77— 
87) dürften fich wohl zum Theil als etwas hoch gegriffen für 
diefed Alter beraußftellen. Meine Wiederholungen (I, 114 = II, 
83) hätten doch ‚vermieben werben können. Daß in ben ge 
ichichtlichen Lejeftüden auch der fpäteren Stufen die Geſchichte 
Sachſens und Leipzigd bevorzugt wird, iſt 2 in der Orbnung. 
Doc geihieht es nicht in jo einfeitiger — daß das Buch 
dadurch Für andere Gegenden des deutſchen Vaterlandes unbrauch— 
bar würde. Ueberdies erbieten ſich die Herausgeber, falls das 
Bud) anderwärts eingeführt werden ſoll, für die Heimathskunde 
der betreffenden Gegend durch Einfügung befonderer Leſeſtücke 
in geeigneter Weile zu ſorgen. — Ueber die Bertheilung bed 
poetischen Leſeſtoffs auf bie verjchiedenen Jahrgänge kann man 
da und dort wohl jeine eigene Meinung haben. So haben 
wir und gewundert, daß Hoffmann von Fallersleben's „Deutid: 
land über Alles” erſt im legten Bande des Leſebuches erjcheint. 
Andrerjeit3 wird dem volksſchulpflichtigen Alter ſchwerlich der 
innere Werth eines Gedichte, wie es das von der Lerche und 
dem Regenwurm (IV, 167) iſt, vollitändig zum Bewuhfein 
kommen. Was den beiden Räthſeln (IV, 365) die Ehre ver: 
ihefft bat, als Vertreter unſerer reichen Räthſel-Literatur Auf: 
nahme. zu finden, verftehen wir nicht; wir halten beibe für 
iemlich gejucht. und wenig geichmadvoll. Bon Geibel’3 vater: 

diſchen Dichtungen ift die Auswahl recht knapp; der Herold 
des neuen Kaiſerthums hätte auägiebigere Berüdfichtigung verdient. 
Da konnte eher eined von den zarten Stimmungsbildern deijelben 
Sängers, 3. B. IV, 132, fehlen, für deren duftigen Reiz man 
ohnehin bei der Schuljugend vergeblich Verſtändniß juchen wird, 
Weshalb von ber herfömmlichen Gewohnheit, alle Verszeilen mit 
großem Buchftaben beginnen zu laffen, im 1. und 2. Bande 
abgejehen wird, leuchtet und nicht ein; wir fünnen ums nicht 
denken, dab die Mechtichreibung der Kinder davon ernitlichen 
Schaden haben könnte. — Sehr mit Mecht ift für die dritte 
Stufe, das 11. und 12, Lebensjahr, Hebel’? Schatfäftlein reich: 
lich benußt; das heitere und finnige Geplauder des rheinifchen 
ausfreundes in feiner jchlichten und doc jo gar nicht trodenen 

—— mundet dieſem Alter gewiß ganz herrlich. Dem 
Namen Gellert’3 wäre ich dagegen gern häufiger begegnet; mir 
fommt es jogar vor, ald ob ſehr viele andere Fabeln Gellert's 
fi) beffer zur Aufnahme geeignet hätten, als die von den beiden 
Wächtern (III, 128). llert ift, fo viel ich jehe, im Ganzen 
nur mit 4 Fabeln vertreten; das iſt mir u wenig. Indeſſen 
ift es faum möglich, in ſolchem Buche allen Wünfchen gerecht zu 
werben; indgefammt verräth die Auswahl unftreitig die Hand er: 
fahrener Schulmänner. Es wäre um jo unbilliger, feine im Ein: 
Inen abweichende Meinung nachdrücklich hervorzuheben, als der 
Breichthum an Lefeftücen dem Lehrer noch viel Freiheit läßt, bier 
und dort eine Ausſcheidung vorzunehmen und fo feinen Gejchmad 
und jeine bejondere Neigung zur Geltung zu bringen. — Was 
nun die Sprachform angeht, fo muß em dab nad) meinem 
Dafürhalten in einem Leſebuche für die Vollsſchule eine noch 
rößere Coniequenz am Plate wäre, als ich fie beobachtet finde. 
uch ich erachte es ja nicht für eim Unglüd, daß bie Schrift: 
ſprache in dem und jenem Punkte jich Freiheit vorbehält; allein 
die Schule muß och, wo es nur irgend möglich it, fich ent 
ſcheiden. So würde ich beifpieldweife von den jtarfen Zeitwörtern 
nur die einfilbigen Befehlöformen zulaffen, aljo nicht zwiſchen 
fiehe (I, 56) und ſieh (I, 57), zwiſchen gehe und geh, komme 
und komm, bleibe und bleib ſchwanken, leinesſalls aber geh’ mit 
Apoftroph druden laffen (I, 3). So würde ich weiter in Formen 
wie braufet (I, 76), verſchmähet (I, 94), ſahe (I, 107) 
das e tilgen; ich würde brät anitatt bratet (I, 56) vorziehen, 
würde das Hilfsgeitwort dürfen dur brauchen erfeßen, wo 
es dieſe Bedeutung bat (I, 23: Die Mutter dedt die jungen 
Vöglein zu, daß fie nicht frieren dürfen; fo auch I, 168 und 
öfter). In Vergleichsſatzen würde ich nad dem Pofitiv immer 
wie verlangen (dad Leſebuch bevorzugt als in auffälliger Weile), 
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nad dem Gomparativ aber ftets als feten (I, 156 ala ob's 
andere Leute beiier hätten mie er). Cine glattweg faliche Form 
ift der Conjunctiv jugänge (IV, 30: obs mit rechten Dingen 
zugänge). — In Beichenfegung vermiſſe ich ebenfalls eine 
fejte Ordnung. Bor denn fteht bald ein Komma, bald ein 
Semifolon ohne erkennbaren Unterjchied, vor und und oder wird 
häufig ein Komma gefegt, wo ich ed mindeſtens überflüffig, manch- 
mal auch falſch finde, 3. 8. I, 58 unten letzte Beil. — Das 
find ja nun gewiß lauter Kleinigkeiten, ich gebe «8 jelbit nicht 
für mehr aus. Indeſſen an ein Schulbuh muß man die höchſten 
Anforderungen ftellen, was peinliche Sorgfalt und ftrenge yolge- 
richtigfeit angeht, und für ben Gorrector eines ſolchen Buches 
darf es Kleinigleiten überhaupt nicht geben. Wir find gar nicht 
in Zweifel darüber, daß das Buch megen feiner unbeitreitbaren 
großen Vorzüge, unter denen bie vortrefjliche Ausitattung in Druck 
und Einband und der billige Preis nicht an letter Stelle ftehen, 
ſich viele Freunde aud außerhalb Leipzigs und vielleicht jelbft in 
außerfächfiichen Landen erwerben wird. Das Buch verdient das 
auch durchaus. Vielleicht nehmen die Herausgeber Anlaß, bei 
Gelegenheit ſpäterer Auflagen, die nicht außbleiben werden, auch 
unjeren beideibenen Ausitellungen mit Rechnung zu tragen. 
R.B 


— Betradtungen eines Laien über unſere Straf: 
rechtspflege von Carl Jentſch. Leipzig, Frd. Wilh. Grunow. 
1894. — Eine Sonderausgabe mehrerer unter gleichem Titel in 
den „Grenzboten“ erichienener Aufjäge, mit eimem den grund: 
fäplihen Charakter der Ausführungen betonenden Borworte und 
. Zuſatzen verfehen. Die BVorzüge früherer Schriften des 
Verfaſſers, Reichthum am felbftändigen Gedanken, tiefwurzelndes 
Mitgefühl für die mach feiner Meberzeugung von den heutigen 
Rechts: und Geſellſchaftsverhaltniſſen —SS klare, feſſelnde, 
formſchone Schreibweiſe, treten uns auch bier entgegen. Indeſſen 
ift dad Material, auf welchem Berfafier jeine Darlegungen auf: 
baut, denn doc zu wenig zuverläffig, wie feine Auswahl und 
Verwerthung von einer immer unverbüllter hervortretenden, 
unfere3 Erachtens nothwendig zerfegend wirkenden Grundanihauung 
fo einfeitig beeinflußt, daß über dem heftigen Widerfpruce, der 
immer wieder erregt wird, auch bad viele Wahre, das ſich in den 
Auseinanderjegungen findet, und das einmal ausgeſprochen werden 
mußte, dem Xejer nicht in erwünſchtem Maße ins Bewußtſein 
tritt. Dad Material für feine kritiſchen Betrachtungen entlehnt 
Verfaſſer gutentheils der demofratiichen und ſocialdemokratiſchen 
Tagespreſſe. Er entſchuldigt das damit, daß die jog. „gute 
Preſſe“ das großartigite aller Volfsbelügungsinftitute ſei, ihr 
Leſer gar nicht erfahre, was in der Welt vorgehe. Ja, woher 
weiß denn aber Berfaffer, daß die „ſchlechte“ Preſſe ibm immer 
Wahres auftiiht? Wie fommt er dazu, das in den Organen der 
Demokratie Aufgetifchte ohne Weiteres als baare Münze hinzu: 
nehmen? Es muß dies um jo mehr Bebenfen en, als er 
ſoweit gebt, demofratiiche Beitungsberichte über politische Prozeſſe 
als ſchlechthin zutreffend, von dem Angellagten in ſolchen gegebene 
Darftellungen incriminirter ig Be MWeitered ald allein 
wahrheitögemäße zu verwerthen. aber je in ber Lage ges 
wejen, einen Prozebitoff, deilen Vorführung er beigewohnt, mit 
dem Zeitungsbericht über folhen zu vergleichen, wird diefen Stand: 
punkt des Verfaſſers als grumbdverfehlt zurückweiſen müſſen. Daß 
Letzterer die jocialdemokratiihe Organifation für unichädlicher er: 
achtet, al3 den Bauernbund, ift je Sache; daß er jene aber 
für nothwendig, ja „in eminentem Sinne ftaatserhaltend wirfend“ 
erklärt, ift nicht mehr blos bizarr, wenn man dazu den Satz nimmt: 
„Im Sntereife der herrſchenden Claſſen haben die Behörden jede 
Offenbarung des Vollselends zu verhindern um jeden Preis; und 
dazu gehört es nun, daß jede Verfammlung von Arbeitälojen zu 
einer Radauverfammlung geitempelt und jeder Aufzug von Elenden 
verboten werde.” Hier und im den weiteren Süßen: „da dieſes 
vorgebliche Staatswohl die Unterdrüdung der Befislofen fordert, 
und die Ginjperrung möglichft vieler von ihren Führern und 
Anwälten ſowie ihre Schwächung durch Geldſtrafen ein ſehr zweck⸗ 
maßiges eg er zu fein fcheint, jo muß für möglichit 
viele ſocialpolitiſche Strafprogefie geforgt werden; damit kommt 
man zugleich einem Bedürfniſſe der Bureaufratie entgegen, der 
aus befannten Urjachen der Hang zu ungemeflener Gelbit: 
vermehrung eigen ift“; „auch der anftändige Bürger weiß, daB, 
wenn er nicht jehr vornehm außfieht, ein übelgelaunter Poliziit 
ihn ſchlagen oder zu Boden werfen darf“, tritt eine Grund: 
anichauung hervor, der wir nicht mehr zu folgen vermögen. N. 
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Auf Goethe's Spuren im Süden. 
Reiſeſtizzen von Julius R. Haarhaus. 
IX. Das Lida und Chioggia. 


Nach den mannigfaltigen Eindrüden, die ber Beſucher 
Benedigs auf allen Gebieten des Lebens und der Kunft erhält, 
ift ein Ausflug nad dem Lido eine willtommene Erfriſchung. 
Die majeftätiihe Stille der Lagunen, der Zauber der Beleuchtung, 
dad Grün der Gärten und dad Braufen der tiefblauen. Adria 
wirken auf Auge und Geiſt mit mwohltöuender und läuternder 
Kraft und der herbe Wind, der von den Hüften Iſtriens über 
die falzige Fluth ftreicht und dem Flugſand des Livoftrandes zu 
zierlichen Wellen kräuſelt, ſtählt Die im ber feuchten Schwüle 
venezianiicher Gaſſen erihlafften Nerven wie ein Seebad. Das 
Lido ift ein meilenlanger Landitreifen, der, vor die Lagunen ge: 
lagert, dieje vom eigentlichen Meere trennt, ein Product aus den 
Anſchwemmungen der Alpengewäfler und ber entgegenmwirtenden 
Serfluth. Anfänglih nur ein lang bingeftreter Kanım von Sand 
und Geröll, bat ſich dad Lido langjam mit Vegetation bededt, 
die eine, zu Garten: und Wiejencultur trefflich geeignete Alluvials 
fchicht erzeugt hat. Goethe hat den unermehlichen Werth dieſes 
natürlichen Bollwerkes, dem Venedig feine Exiſtenz und geſicherte 
Lage verdankt, jofort erfannt und die künftleriichen Anlagen, mit 
denen die Marcuörepublif, wo es nöthig war, ber Natur nad: 
geholfen, einer eingehenden Beſchreibung gewürdigt. Er ſchildert 
die mit enormen Koſten aufgeführten „Wurazzi”, beftimmt, den 
Landitreif des Lido vor der Unterwaſchung und Zeritörung durch 
die unermüdlich thätige Meeresfluth zu jhügen, und rühmt die 
Umficht, mit der die Regierung für Inſtandhaltung der Ber 
bindungscanäle zwiſchen See und Lagunen jorge, dur die das 
Water in die Fahrſtraßen eindringe, dieje vor dem Verſchlammen 
bewahre und fo die Bebentung Venedigs ald Seeſtadt fichere. 
„Was Menjhenmwit und Fleiß vor Alters erfonnen und audge: 
führt,” jegt er hinzu, „muß Klugheit und Fleiß nun erhalten.” 
Mit Tebhafter Phantafie malt er fich die Zuftände aus, die aus 
einer Zerſtörung des Lidos erwachſen würden. „Ganz anders,‘ 
fchreibt er, „wäre es, wenn dad Meer fich neue Wege ſuchte, die 
Erdzungen angriffe und nah Willtür hinein: und herausfluthete. 
Nicht gerechnet, daß die Dertchen auf dem Sido, Paleftrina, 
Et. Peter und andere, untergehen müßten, fo würden auch jene 
GCommunicationdcanäle ausgefüllt, und, indem dad Waſſer Alles 
durcheinander fchlemmte, das Lido zu Inſeln, die Inſeln, die 
jest dahinter liegen, ge Erdzungen verwandelt werden.” Deſto 
tröftlicher klingt der Nachſatz: „Uebrigend hat Benedig nichts zu 
bejorgen; die Langſamkeit, mit der dad Meer abnimmt, giebt ihr 
Jahrtauſende Zeit, und fie werden jchen, den Ganälen flug nad): 
belfend, ſich im Befis zu erhalten ſuchen.“ 

—— wir das Lido erreicht und ſind wir die durch Gärten 
und Obſtpflanzungen ſanft aufwärts führende ſchattige Allee em- 
porgeitiegen, dann grüßt uns drüben mit fräftigem Wogenſchlag 
das jchöne dunfelblaue adriatiihe Meer. Früher, ald nur ein 
ſchmaler Pfad fich über den Sandrüden binzog und die Bauten 
des jungen Seebades Fiſola noch nicht ein gutes Stück des 
Strandes bedeckten, muß dieſer erite Blid auf die Adria ungleich 
—— und überraſchender geweſen fein. „Wir ſtiegen aus, 

erichtet Goethe, „und gingen quer über die Junge. Ich börte 
ein ſtarles Geräuſch, ed war das Meer, und ich jah es bald, es 
ging body gegen das Ufer, indem es ſich zurüdzog, es war um 
Mittag, Zeit der Ebbe. So habe ich denn pe dad Meer mit 
Augen pres und bin auf ber fchönen Tenne, die eö weichend 
urüdläpt, ihm nachgegangen. ..... Das Meer ift doch ein großer 
Inblit!" Mit welchem Eifer nimmt der Sohn des Binnenlandes 
die verfchiedenartigen neuen Eindrüde in ſich auf, die fi ihm 


auf diefer enne“ bieten! Der — — von Fluth 
und Ebbe, der Einfluß des Windes auf die Dünenbildung, Thier: 
und Pflangenfeben, Alles ift ihm neu und merkwürdig, aber all’ 
diefe fremden Erjcheinungen meiß er mit bewundernsmerther 
Sicherheit dem Spiteme feiner Weltanfhauung einzuordnen. Wie 
Mar fpricht ſich die Lehre vom natürlichen Anpaflungsvermögen 
in feinen Bemerkungen über die Flora bed Lido aus, wenn er 
bemerkt: „Am Meere habe ich auch verfchiedene Pflanzen gefunden, 
deren ähnlicher Charakter mir ihre Eigenſchaften näher kennen 
ließ, fie find alle zugleich maftig und ftreng faftig und zäh, und 
es ift offenbar, daß das alte Salz des Sandbodens, mehr aber 
die falzige Luft, ihnen dieſe Eigenſchaften giebt; fie ftrogen von 
Säften wie Wafferpflanzen, find feit und zäh wie Bergpflanzen; 
mwenn ihre Blätterenden eine Neigung zu Stacheln haben, mie 
Difteln thun, find fie gewaltig jpig und ftarl. Ich fand einen 
ſolchen Buſch Blätter, es ſchien mir unfer unſchuldiger Huflattich, 
hier aber mit ſcharfen Stacheln bewaffnet und das Blatt wie Leder, 
fo auch die Samenkapſeln, die Stiele, Alles maſtig und fett.“ Dieſe 
von Goethe angedeuteten Eigenthümlichkeiten der Lido-Vegetation 
laffen fich bei den meijten der dort wachſenden Pflanzen beobachten. 
Es jcheint, ald ob das Gedeihen derjelben unter dem Einfluife 
ded andauernden rauhen Seewindes eine beſonders kräftige Structur 
des Pilangenlörperö beanjprude. Müffen doch fogar in den durch 
Bälle geihügten Gärten die Gewächſe mittelit ſchräge aufgeitellter 
Rohrmände gegen den Nord Oſt-Wind geſchützt werden! Unter 
diefen Umftänden ift die Fauna des Lido reichhaltiger als die 
Flora. Muſcheln, Seeſchnecken, Seeigel, Duallen, Seefterne, Krabben 
und Medufen find in unglaublichen Mengen vorhanden: mögen 
auch noch jo viele ein Raub der Vögel werden ober der Sammel: 
luft der Menſchen anheimfallen — an folden Gaben ift das 
Meer unerſchöpflich. Jede Fluth wirft Milliarden von Schalen 
auf den Sand, und jede Ebbe läht Milliarden von jeltiam ge 
ftalteten Lebeweſen auf der glatten Tenne des Strandes zurüd. 
„Da hätte ich mir die Kinder gewünscht um der Muſcheln willen !* 
ichreibt Goethe in Hinblid auf die fleinen Herders "und Steins 
nad; Weimar, „ich habe, ſelbſt kindiſch, ihrer genug aufgelefen ; 
doch widme ich fie zu einigem Gebrauch, ich möchte von der 
Feuchtigkeit des Tintenfifches, die bier fo häufig wegfließt, etwas 
eintrodnen.” Das Thierleben des Lido übte eine jolde Anziehungs: 
kraft auf ihn aus, daß er am folgenden Tage, dem 9. Ixtober, 
feinen Beſuch wiederholt. Diedmal fährt er nad Palejtrina, wo 
die gewaltigen Molenbauten mit den dazwifchen liegenden Sand» 
flähen die ſchönſte Gelegenheit zur Beobachtung der von der 
Fluth dort angeſchwemmien Seethiere bieten. Bei Eintritt der 
Ebbe beobachtet er ftundenlang ben „Rüdzug dieſes Gewimmels“, 
und die Bejchreibung, die er davon entwirft, fanın als eine Perle 
erzäßlender Proſa bezeichnet werben. Wie anichaulich fchildert er 
das plögliche Zurückweichen des Meeres, deffen Bewohner anfangs 
auf die baldige Wiederkehr des falzigen Glementes hoffen, in 
biejer Hoffnung aber getäufcht, vor den ftechenden Sonnenftrahlen 
die Flucht ergreifen! „Bei dieſer Gelegenheit,” fchreibt er, „Suchen 
die Tafchentrebje ihren Raub. Wunbderlicher und fomifcher kann 
man nichts jehen ald die Gebärden biefer aus einem runden 
Körper und zwei langen Scheeren beftehenden Gejhöpfe; denn 
die übrigen Spinnenfüße find nicht bemerflih. Wie auf ftelzen- 
artigen Armen ſchreiten fie einher, und fobald eine Batelle ſich 
unter ihrem Schild vom Flecke bewegt, fahren fie zu, um bie 
Scheere in den ſchmalen Raum jagen ber Schale und dem 
Boden zu fteden, dad Dad umzulehren und die Aufter zu ver- 


ſchmauſen. Die Patelle zieht ſachte ihren Weg bin, ſaugt ſich 
aber gleich feft an den Eiein, fobald fie die Nähe des Feindes 
merkt. Diejer gebärbet fih nun munberlih um das Däthelchen 
herum, gar zierlich und affenhaft; aber ihm fehlt die Kraft den 
igen Muskel des weichen Thierchend zu überwältigen, er thut 

auf diefe Beute Verzicht, eilt auf eine andere wandernde los, 
und die erfte fegt ihren Zug ſachte fort.” Kann die langiame, 
geräufchlofe und ftetige Fortbewegung einer Seeſchnecke auſchau ⸗ 
licher bargejtellt werden als durch dieſes wiederholte „achte“? 
Giebt es ein Wort, mit dem man das ganze Weſen eines Tafchen: 
krebſes treffender andeuten könnte, ald die Bezeichnung „gar zier: 
lich und affenhaft”"? Das unendlich Romitdie in ber ganzen 
Erſcheinung diefer Thiere muß Jedem aufgefallen fein, der fie auf 
dem Gande des Strandes oder im feichten Waſſer der Lagunen, 
wo fie ſich in unglaublicher Anzahl aufhalten, jemals wahrgenommen 
und beobadtet hat. Man fieht fie auf dem fchlammigen Grunde 
bald einzeln, bald truppweife umberwandern, ihr Gang ift nie 
vorwärtd oder nad) Krebsart rüdwärts, fondern immer Feittwärt 
gerichtet, meift bedächtig und gravitätiih, mandmal aber aud 
geidäftis eilig. Sobald ein Taſchenkrebs ein tobtes Fiſchchen, eine 
adtichnede oder einen anderen Leckerbiſſen entdedt bat, faßt er 
ihn mit einer Scheere und verſucht ihn in ein dunkles Verſteck, 
etwa in eine leere Mujchel oder unter einen Scherben, zu ſchleppen, 
um ihm dort in Ruhe zu verzehren, aber faum jeßt er fich mit 
feiner Beute in Bewegung fo ſchießen von allen Seiten Genoffen 
herbei, alle beftrebt ihm den Schatz zu entreiken. Er verfucht 
mit feinem Funde zu entfliehen und entweicht in einem n 
Halbbogen zur Seite. Allein die Laſt, mit der er ſich ſchleppt, 
behindert ihn, bald haben ihn die Verfolger erreicht, und nun 
entſpinnt ſich ein fürchterlicher Kampf. Jeder bemüht ſich mit 
den ſcharfen Scheeren möglichſt viele Concurrentenbeine abzus 
zwicken und der eigentliche Zweck der Verfolgung, die Eroberung 
des Leckerbiſſens, tritt ganz in den Hintergrund, Während der 
Knäuel der Kämpfer ſich bald hierhin bald dorthin wälzt, nähert 
ſich ein Unbetheiligter behutiam dem Kampfplatz, ſpaht nad allen 
Seiten umher, ftürzt fich auf die Beute und trägt fie triums 
phirend davon. Seht man zwei Taſchenkrebſe aufs Trockne, fo 
fallen fie jofort übereinander her und ſuchen fich gegenjeitig zu 
verlegen, vermuthlich weil jeder den anderen für den Urheber 
jeined Unglüds hält. Meberhaupt find dieſe kleinen Geſchöpfe 
muthig und fampfluftig und offenpar mit vortrefflichem Geſichts⸗ 
finne ausgerüſtet. Hat man ihnen den Rückzug nad dem Meere 
abgeichnitten und nähert ihnen die Hand oder bie Spitze eines 
Stodes auf Armeslänge jo erheben fie drohend bie weitgeöffneten 
Scheeren und folgen mit denfelben jeder Bewegung des Angreifers. 

Man veriteht, daß ſich Goethe über das jeltiame Treiben 
diefer Thiere „herzlich freute” und ihnen ftundenlang zuſchauen 
konnte. „Was ift ein Lebendiges doch für ein Köftliches herrliches 
Ping!” ruft er begeiftert auß, und darin müſſen ihm fogar die 
Staliener Recht geben — freilich in etwa8 anderem Sinne! Für 
fie find alle diefe Bewohner der See „frutti di mare, — 
m. bed Meered — von ber Schöpfung dazu beftimmt, in 

el gebaden und, reichlich gepfeffert, veripeift zu werden. Deshalb 
fieht man auch zu jeder Zeit eifrige Sammler aller Lebewejen 
den Strand auf und nieder wandern, deren jcharfen Bliden das 
kleinſte Müſchelchen nicht entgeht, und die den drolligen Taſchen⸗ 
freb3, den arlechino der ſandigen Schaubühne, mitleidslos in 
der Berientung ihres Sammeljades verichwinden laſſen. Die 
willtommenfte Beute ift natürlich der Zintenfiich, den die Wogen 
als willenloſes Spielzeug bin» und herſchleudern und endlich 
auf dem Sande liegen laſſen. Gleich ſeltſam geformten Vaſen 
aus milchweißem durchfichtigem Porzellan treiben dieſe Polnpen 
heran, vergebens verſuchen fie fih mit den Saugnäpfen ihrer 
langen Fangarme fetzuhalten, um im Bereiche des heimathlichen 
Elemented zu bleiben — die tückiſche Fluth zieht ſich zurüd, und, 
angelodt durch die weithin jchimmernde Beute, eilt der Fiſcher 
herbei und bringt den Fund in Sicherheit. Zahlloſe Sepiaichilder, 
dem weichen Sörper ausgepreßt, und zablloje ſchwarze Tinten“⸗ 
Flecke auf dem gelben Sande zeugen von den Megzeleien, die hier 
täglich ftattfinden. 

Haben wir und mit dem Thierleben des Lido fo eingehend 
beichäftigt, jo hat auch die menichliche Bewohnerſchaft deſſelben 
ein Anrecht darauf, näher in Uugenjchein genommen u werden, 
um fo mehr, ald fie durch Sitte und Geſchichte auf’3 Engite mit 
Venedig verbunden ift und, fremden Einflüffen weniger zugänglid,, 
die Eigenthümlichkeiten der venezianifchen Raſſe reiner bewahrt 
bat als die Bevölkerung der Yagumenftadt ſelbſt. Gleich bei der 
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Landeftelle fällt und ein Kirchlein, Sant’ Elifabetta, in’3 Auge, 
das mit dem im der Mähe gelegenen Klofter oft ber Schauplag 
—— Aufzüge war. Hier pflegte alljährlich mehrmals der 

oge eine Parade über die Landmacht der Republik abzuhalten 
und ben Sciefübungen der Artillerie beizumohnen, die von bier 
aus feeuntüchtige Fahrzeuge mit Kartätf bewarf. Die nahe 
Kaferne der Bombardire beherbergte 4000 Mann. Ueberhaupt 
bietet das Lido für den Kenner ftrategifcher Dinge viel Merk: 
mwürdiged. Um Nordende des Sandftreiß, dem alten Fort San 
Niccolo gegenüber, liegt auf einer Meinen Inſel das ort Sant’ 
Andrea, eine berühmte Feſtungsanlage Sanmichele's, die Jahr: 
hunderte hindurch für den uneinnehmbaren Schlüffel des nörb« 
lichen Laguneneinganges, Porto di Lido genannt, galt. Auch 
die beiden anderen Einfahrten (Goethe ſpricht wunderbarermeife 
überhaupt nur von „zwei Orten“, wo dad Meer bereintreten 
fönne), der Porto di Malamoceo und der Porto di Chioggia, 
find durch alte Fyortificationen geichüst, auß denen noch heute ges 
mwaltige Strandfanonen nad der Adria binüberlugen. Bon all’ 
diefen Schanzen ift viel geſchoſſen worden, freilich nicht immer 
mit fharfer Ladung. Durfte boch in Benebig kein Seit ohne 
donnernde Geſchũtzſalven —— Beſonders am Himmel⸗ 
fahrtstage, wenn der Doge zur Vermählungsfeier mit dem Meere 
durch den Porto di Lido hinausfuhr und nachher zu San 
Niccolo die Meſſe hörte, wurde auf dem ganzen Lido unendlich 
viel Pulver verbraudit. 

In nädjfter Nähe von Sant’ Eliſabetta und nur wenige 
Minuten vom Libo-Ufer liegt ein Inſelchen, San Lazzaro, mit 
dem Klofter der armeniichen Meditariften. Im Jahre 1716 ge 
gründet und 1883 theilmeife durch eine Feuersbrunſt zerftört, 
feitbem aber wiederaufgebaut, genießt dieſes Klofter wegen der 
Gelehrjamkeit jeiner Mönde und ihrer vorzüglichen Drudterei 
einen Weltruf. Hier erlernte Lord Byron die armeniſche Sprache. 
Vie man fieht, hat die Republit den Anderögläubigen zur 
dauernden Niederlaffung eine Stätte angewieſen, die außerhalb 
des Stadtbereiches von Venedig lag. Die vielgerühmte Toleran, 
ber Venezianer ſcheint überhaupt nur Solchen gegenüber gelten 
gemacht worden zu fein, von denen ein finanzieller Gewinn zu 
erwarten ftand. Wuch die Zobten eined anderen Belenntniffes 
mußten das Stadtgebiet jchleunigft räumen, für fie war in der 
„gemweihten Erde” der Marcusftabt fein Plat, fie mußten fich mit 
bem Sande des Lido begnügen. Und fo ruhen denn Proteitanten 
und Juden dit am Strande der braufenden See, und über 
ihren ®rabfteinen häufen fih die Sanbmwellen der Düne Hier 
bejuchte Goethe dad Grab des „edlen Gonjul Smith”; „ich bin 
ihm, fchreibt er, „mein Gremplar bes Pallabio ſchuldig und 
dankte ihm auf feinem ungemweihten Grabe dafür.” Diefer Eng- 
länder, der ſich als Schriftiteller und Gelehrter einen Namen ge 
macht hat, muß in Venedig auch als Kunftfammler und Mäcen 
in hohem Anfehen geitanden haben; fogar Vollmann ift feines 
Lobes voll. Leider iſt Goethe's Prophezeiung: „In weniger Zeit 
wird man das ei erhöhte Monument kaum wiederfinden 
können” in Grfülung gegangen. Bon feinem Grabmal ift feine 
Spur mehr zu entbeden. 

Wenden wir uns von den Todten den Lebenden zu! Unter 
den Ortſchaften des Lido ift Malamocco wohl die bedeutenbfte. 
Bon ebenjo ehrwürdigem Alter mie Venedig hat dieſes ſchmucke 
Fiſcherſtädichen eine glorreiche Vergangenheit und eine heitere 
Gegenwart. Es war die —* von fünf Dogen und bis zum 
Jahre 640 der venezianiſche Biſchofsſitz, der dann allerdin 
nad dem nahen Chioggia verlegt wurde. Mancherlei palafts 
artige Bauten zeugen von feiner weltlichen, ein Dom von feiner 
kirchlichen Glanzzeit. Seine Männer gelten für die ey einen 
Fiſcher des Lido, die Frauen für große Schönheiten. Ob Letzteres 
der Fall ift, bleibe dahingeitellt, jedenfalls find fie ein gefundes 
fröhliches Völlchen, das feine Zeit mit häuslichen Arbeiten, Kirch— 
ang und Klatſch auszufüllen verfteht und fi vor den etwas 
Blafirten Benezianerinnen dur eine grabezu herzgewinnend naive 
Neugier auszeichnet. Malamocco untericheidet fih von ben 
übrigen Lido-Orten im Wejentlihen dadurch, dab feine Haupt- 
ftraße quer über den Landitreif hinüberführt, während die ge 
ringere Breite der füblichen Kidohälfte die Ausdehnung der Dö 
den Strand entlang bedingt. So zieht fi) denn von San 
Pietro bis zu den eigentlichen Murazzi eine fait ununterbrocdene 
Neibe gleichmäßig gebauter und mit werrigen Ausnahmen gelb ge 
tünchter Häufer bin, es find die Ortichaften Porto Secco, Sant’ 
Antonio, Madonna und Baleftrina. Die unabiehbare Reihe der 
am Ufer verankerten Fiſcherlähne und Laftichiffe und die Menge 


der zum Trocknen aufgehängten Netze verraten die Beichäftigung 
der fleifigen Bewohner. Die Männer find meift auf See, viele 
verbingen fich auf venezianifche oder triefter Fahrzeuge, während 
die Weiber ihren Unterhalt mit Handarbeit und Fiſchfang er 
werben. Wo das Lido fo ſchmal ift, dab jede Bebauung un 
möglich wird, ruhen die Todten. Raum zwei Schritte breit ift 
der Raum zwiſchen den Grabhügeln und dem Mailer, bei ſtarkem 
Winde überfpringen die Wogen der See bie niedrige Mauer, 
neßen Steine und Kreuze der Gräber und ftürzen hinter den— 
felben raufchend in die Lagune. So bleibt biejes Inſelvoll auch 
nach dem Tode im ſteter Berührung mit feinem eigentlichen 
Elemente! un 
Das intereffanteite giel einer Lido⸗Fahrt ift die altberühmte 
Stadt Ehioggia (im Dialekt: „Chiozza“). Wenn auch nicht auf 
dem eigentlichen Lido, fondern auf einer dem Südende deſſelben 
zugewandten Halbinfel liegend, darf dieſe Stadt nad) Bauart 
und Eitte zu dem Orten bed Lido gezählt werben. Hier hat 
ſich venezianifche Eigenart am reiniten erhalten, an biefen ehr: 
würdigen Häufern, Gaffen und Ganälen ift dad neunzehnte Jahr: 
hundert bis jeht ſpurlos worübergegangen, und jeder Plaß, jeder 
of muthet den Beichauer an wie eine Vedute bes fröhlichen 
-Canaletto, wie die Scene zu einem Goldoni'ſchen Luftipiel. Der 
Zufall wollte, daß Goethe auf dem Theater San Luca in Venedig 
grade Goldoni’3 „Baruffe Chiozzotte“ („Die Rauf: und Schrei: 
bändel von Chiozza“) jah, nachdem er ben Eu zuvor den Schau: 
plag dieſer Komabie bejucht hatte. „... Da ich geftern in jener 
Gegend war,” berichtet er, „und mir Stimmen und Betragen 
der See und Hafenleute noch in Auge und Ohr widerſchien und 
widerklang, fo machte ed gar große freude . . .“ i 
Man muß willen, daß die Bewohner von Ehioggia jeber: 
zeit für raufluftig galten, und dab ihr Wahlſpruch noch heute 
„Viel Lärm um nichts!“ laute. Darauf begründet Goldoni 
die Idee feined Stüded. Zu den zahlreichen ftichelnden, fchelten- 
den, fchimpfenden, ſchreienden umd thätlich beleidigenden Perfonen, 
die ihre Feindfeligkeiten vom Hafenplap in den Gerichtsſaal über- 
tragen, fteht die echt Golboni'ihe Figur des alten, an Gliedern 
und Zunge dur Tangjährige harte Arbeit etwas gelähmten 
Scifferd, der feine Worte nur mühfam bervorftößt, in jeltiamem 
Gegenfage. „Weil ihm dieſes aber nur in kurzen Sägen gelingt,“ 
fchreibt Goethe, „So hat er fi einen lakoniſchen Ernſt angemöhnt, 
dergeitalt, das Alles, was er fagt, ſprichwörilich oder jententiös 
tlingt, mwodurd denn das übrige wilde, leidenſchaftliche Handeln 
gar ſchön in's Gleichgewicht geſeüzt wird.” Solchen Luftipiel- 
eftalten begegnen wir im Chioggia bei jedem Schritte. Sie 
ungern am Gtrande umher, erwarten die anlommenden Schiffe 
und verfuchen die Reifenden in irgend ein Gaſthaus zu fchleppen, 
von deſſen Befiger ihnen offenbar ein „Fanggeld” qugefihert 
wird. St der Fremde eingelehrt und labt er Fr an Delis 
cateffen der Küche, als da find: Haififchfloffen mit Pfefferſchoten 
oder frutti di mare, fo verfolgen fie, mit ber Naje gegen bie 
Fenſterſcheiben gelehnt, jede feiner Bewegungen, kritifiren in um: 
verftändlichem Dialekt feine Kleidung und Lebensart oder ver: 
fuchen ſich bei ihm als Aujternhänbler, Sänger und Improviſa— 
toren einzuführen. Denn in diefer glüdlichen Stabt blühen neben 
febhaftem Handel mit allen möglichen brauhbaren und unbraude 
baren Dingen die fchönen Künfte im ungeabnter Weiſe. Da 
treten drei Gejellen ein, den Fez auf dem ftruppigen Haar und 
unheimlich große Mandolinen unter dem Arme. Sie grüßen 
nad militärticher Art und beginnen leife fingend und fpielend 
‚einen Parabemarfh um den Tifh, an dem der einzige Gaft des 
Haufes befliffen ift, den durch die vorermähnten Piefferichoten bes 
wirkten Brand der Kehle mit bünnem Inſelrothwein zu löfchen. 
Nach etlichen Umgängen bleibt das Sängerlleeblatt ftehen, der 
Baſſiſt fett ſich in eine fchaufpieleriihe Poſe und beginnt einen 
Vortrag, der die Mitte zwiſchen Geſang und Declamation inne: 
hält und von dem beiden andern mit eintönigem Mandolinen: 
geflimper begleitet wird. Vom Texte ift nur ſoviel zu veritehen, 
dab es fi um einen Einfall der Türken in Chioggia handelt, 
der jedoch noch rechtzeitig bemerkt und von den ea 
unter Führung eines befonders heldenhaften Fiſchers abgeſchiagen 
wird. Offenbar ein nationales Epos, die „Ehioggiade” eines 
Lagunen-Homer! Beim Anmarſch der Türken wird die Janiticharen- 
Mufit nicht übel charakterifirt, und bei der eigentlichen Schlacht 
erheben die beiden Begleiter ein ohrenzerreißendes Kampfgeheul, 
dad auf den Lärm bei der Begebenheit felbft die fühniten 
Schlüſſe ziehen läßt. Kaum find die Drei verfchwunden, fo 
tauchen neue Specialiften auf, die auf räthielhaften Inſtrumenten 
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„Muſit“ machen oder mittelft declamatoriſcher Vorträge für die 
Erheiterung des einfamen Gaſtes Sorge tragen. 5 Merl: 
würbdigite ift die Beſcheidenheit dieſer Yeute. Für ein Soldo— 


Stüd (4 5) bedanken fie fi mit ungezählten Verbeugungen. 
Verläßt der fremde das Gaſthaus, um die Stadt in Augenidein 
zu nehmen, jo jchließen fich ihm dieſe Rhapſoden und Sänger 
an und nehmen nunmehr ald Ciceroni feine Aufmerkſamleit und 
feinen Geldbeutel in Anfprud, obgleich faum eine andere Stadt 
fo wenig Schenswürdigfeiten im landläufigen Sinne befigen dürfte 
wie Chioggia. Gehen wir und die Stadt näher an. Sie iſt ein 
Benedig im Kleinen, nur daf die an den Canälen entlang führenden 
Straßen viel breiter und, etwa wie in ben älteren Theilen von 
Leipzig, durch offene Höfe und bofartige Gaſſen verbunden find. 
Garten und Höfe find der Schauplag aller gewerblichen und 
häuslichen Thätigkeit, hier fiten die Frauen noch heute genau jo, 
wie Goethe fie befchreibt, und „Ipinnen, ſtricken, nähen, Hippeln”. 
Daß diefes Alles nicht ſchweigend betrieben wird, ift ſelbſtverſtünd⸗ 
fich, die Unterhaltung ſeßt fih über Straße und Ganal Hin von 
Hof zu Hof oder von Schiff n Schiff fort; handelt ed fi um 
ein Defonders intereffantes igniß, ſo eriheinen an allen 
nftern Neugierige, und ein guter Wit ermedt ein wahrhaft 
omerifches Gelächter bis in bie vierten Stockwerke hinauf. Durch 
all’ diefe Gruppen ſchwatzender und lachender Weiber trägt ber 
„gelato*sHändler fein Tablett und feine Heine Eismaſchine, in 
der er Gefrorened von zweifelhafter Sauberkeit erzeugt. Er reicht 
es feinen fchönen najchhaften Kundinnen. in Blechnäpfchen, die 
alljährlich höchſtens einmal mit Spülwaſſer in Berührung 
fommen, und verfäumt nie die Güte ſeines Fabrikates in un« 
glaublihen Hyperbeln zu rühmen. Die Vorliebe der Chioggiaren 
für das Breite macht ſich auch bei den Ganälen bemerkbar, die 
um Theil zu regelrechten Hafenanlagen erweitert find und eine 
enge Schiffe beherbergen. Wenn mir die Mafte näher in 
Augenichein nehmen, fo bemerken wir an Stelle der Wimpel 
ſeltſame Berzierungen aus Schnigwert, Meſſing und bunten Läpp⸗ 
hen, die eine auffällige Uehnlichteit mit dem Ejel- oder Maul: 
thier-Schmud der campaniſchen und ficilianiihen Bauern haben. 
Ueberhaupt liebt es der Italiener auferordentlih, feine Beförde- 
rungsmittel mit allerlei Flitterſtaat zu pußen; die phantaftiichen 
thurmartigen Bauten aus Mefling, rother Wolle, Federn, Gloden 
und Glasipiegeln, deren oberer Theil fih mie eine Wetterfahne 
dreht, und die man im ganzen Süden antrifft, often oft weit 
mehr ald das Thier felbft, dem fie aufgebürbet werben. Sicher 
lich aber werden fie mit mehr Sorgfalt und Liebe behandelt. 
Zwiſchen den Schiffen tummelt fi die Jugend Chioggias im 
Waſſer umber, ſchaukelt fih an den Anlerſeilen, Hettert am 
Steuerruder oder am Bugiprit empor und ftürzt fi brüllend 
wieder in's Waller, Alles mit einer Sicherheit und Geſchwindig⸗ 
keit, für die nur der vielhundertjährige Verkehr der ganzen Raſſe 
mit dieſem Glemente eine Erklärung bietet. Plößzlich entfteht 
eine Bewegung unter ber ejellihaft. Fünf Männer führen 
aus einer Seitengaffe eine Kuh herbei und ſchicken fi an, dieſes 
Thier über den breiten Ganal zu befördern. Ein Boot, genügend 
groß zur Aufnahme der Hub, ift nicht vorhanden. Man über 
t hin und ber. Endlich ift eine Möglichkeit gefunden, Die 
änner befteigen ein kleines Boot, ſetzen fih an die Ruder und 
befeftigen den Strid, der bie Hörner der Kuh umſchlingt, am Steuer 
bed Booted. Dann flohen fie vom Lande ab, in der fiheren 
Vorausſetzung, das das Thier nachfolgen, und hinterbrein ſchwimmen 
werbe. Allein die Kuh .. fih und ſiemmt ſich mit allen 
Vieren gegen die niedrige Steineinfaffung. Nun rüden Hilfs: 
truppen an. Männer, frauen, Kinder fallen der Kuh in die 
Flanke und ſchieben unter ohrenzerreißendem Gefchrei jo lange, 
bis fie mit einem gewaltigen Plumps hinabitürzt. Einen Augen- 
blick fcheint fie verfunfen zu fein, dann aber arbeitet fie fich 
pruftend empor und läßt vorwärts ziehen. Schon ift das 
Fahrzeug über die Mitte des Canals hinaus, da erhebt ſich das 
Thier ein wenig aus dem Mailer, — ofienbar hat e8 Grund 
— — im nächſten Augenblick ſtehen ſeine Vorderbeine im 
ahn, das Schifflein ſchwankt, ſchlägt um und die fünf Männer 
verſchwinden in der jchlammigen Fluth! Jubel und Hohngeſchrei 
diesſeits und jenfeits! Mit grünem Moraft überzogen fteigen die 
Leute and Land und nur mit Mühe gelingt es einigen Fiſchern, 
die unfelige Kuh im Sicherheit zu bringen. Das find „Baruffe 
Chiozzotte* von heutel Uns aber Hingt noch lange der Lärm 
im Obre, und wir verlaflen die Stadt mit dem Bewußtſein, die 
Bewohner diejes Abdera ber Lagunen von ihrer ureigenften Seite 
fennen gelernt zu haben! 


Bücherbeſprechungen. 

— Geſchichte der neueren Philoſophie von Kuno 
Fiſcher. Neue Geſammtausgabe. VI. Band: Friedrich Wilhelm 
Joſeph Schelling. Erſtes Buch: Schelling's Leben und Schriften. 
Zweites Buch: Schelling's Lehre. Zweite durchgeſehene und vers 
mebrte Auflage. Erite Hälfte. Heidelberg, Carl Winter’3 Unis 
—— 1894. — Dieſer Band enthält das erſte 
Buch und einen Theil des zweiten. Schelling war ſeiner ganzen 
Zeitſtellung nach eine Uebergangsſtufe zwiſchen Fichte und Hegel. 
Sein Name und ſeine Lehre iſt zugleich Ausdruck für die ganze 
Epoche ber‘ gährenden idealiſtiſchen Romantik in dieſem Jahrhundert 
rigen wurzelte ferner im ganz fpecifiicher Weile im 

ben und in ben Verhältniſſen des bayriichen Staates und 
Volkes unferer Zeit. Die Schelling’ihe Philofophie blühte in 
Münden, die Hegel’iche aber in Berlin. Letztere hatte fich durch 
die ftrenge bisciplinarijche Form ihrer Methode mit dem Geifte 
des nationalen aufgeflärten preußifchen Beamtenthums verbunden. 
Schelling war vielleicht geiftreiher und phantafevoller, Hegel das 
egen ber georbnetere und mehr ſyſtematiſche Denker von Beiden. 
—8* dagegen, unſer ſpecieller ſachſiſcher Landsmann, darf gegen: 
über dieſen beiden Schwaben vorzugsweiſe als ein Philoſoph des 
Charakters bezeichnet werden. Er vertrat im Allgemeinen dad Moment 
der abfoluten fittlichen Energie und Willenskraft im der neueren 
Philoſophie. Dieſe ganze von hochfliegendem geiftigem Idealismus 
erfüllte Epoche unferer Philoſophie nach Kant ift jetzt im öffent: 
lichen Leben fo gut wie vergeſſen. Mas fie aber gewirkt hat, 
ift bei. allen ihren Ausartungen und Uebertreibungen doch immer 
etwas und Werthvolles geweſen. Diefed wird von der 
herrichenden Philofophie unferer Tage nicht gefagt werden können. 
Die Kunst der FFiicherfichen Darftellung zeigt ſich auch hier wieder 
in der gewohnten und längft befannten Weiſe und es darf 
gerade diefer Theil feines Werkes vielleicht in befonderem Grabe 
ein gewiſſes über die bloßen wiſſenſchaftlichen Grenzen der Philo: 
fophte hinausgehendes Intereſſe beanipruchen. ©. H. 

—m— Sugenderinnerungen aus Sroatien (1749 
bi8 1823. 1824— 1843). Bon Dr. €. 5. v. Tlalac. Leipzig, 
Otto Wigand. 1894. XIII, 390 SS. 8". 4.4 503. — Das 
vorliegende Werk, in dem ein vielfeitig gebilbeter Aroate am Abend 
eines bewegten Lebens im Rahmen von Fyamiliens und Jugend— 
erinnerumgen anfchaufiche Schilderungen feines Vaterlandes und 
feiner Nation entwirft, verdient in mehr als einer Hinficht Bes 
achtung. Sind uns auch die fübjlavishen Lande heut nicht mehr 
fo fremd, wie fie es damals waren, als der Verfaſſer, vielleicht 
der erfte Aroate, der feine höhere Bildung an der Berliner 
Univerfität fuchte, dort als „eine Art ethnographiiches Wunderthier 
angejeben wurde, jo haben fie doch, dank den nivellirenden Ein: 
flüſſen der raftlos fortſchreitenden Gultur, von ihrer Eigenthüm: 
lichleit fo viel eingebüßt, daß felbit den Bewohnern des eigenen 
Landes die ein halbes Jahrhundert zurüdliegenden Auftände als 
durchaus fremdartig erfcheinen. Die einzige uelle, aus der man 
ihre Kenntniß ſchöpfen und daraus * erſtändniß der Gegen: 
wart gelangen kann, ift im einem Yande, mo vor noch nicht zu 
langer Seit Lefen und Schreiben jeltene Künfte waren, die ſchnell 
entichmwinbende Erinnerung; jchon deshalb muß man dem Verfafler 
dankbar fein, der nicht allein ein getreued Gedächtniß beſitzt, 
fondern auch ganz trefflich feine perfönlichen Erlebniſſe mit einer 
GCharafteriftit der allgemeinen Zuftände zu verbinden weiß. Dazu 
fchreibt er einen wahrhaft feffelnden Stil und nur jelten verräth 
einmal ein Ausdrud, daß das Deutjche nicht feine Mutterfprache ift. 
Faft über ein Jahrhundert erftreden ſich die Schilderungen. Die 
erite Hälfte deilelben, die legten Jahrzehnte ded vorigen und 
die eriten dieſes Jahrhunderts, werden allerdings nur auf wenigen 
Seiten behandelt. Der Grofvater des Verfaſſers, Stefan 
Michailovis Tlalac, mit dem ſich der I. Abſchnitt beichäftigt, iſt 
ein höchſt merkwürdiger Mann: entiproffen einer Familie aus 
der adligen Bauernrepublit der „Zuropolje”, die aber dann in 
Leibeigenichaft gerathen war, wurde Stefan lediglich durch eigene 
Kraft und ohne jede Edhulbildung einer der bedeutenditen 
Getreidehändler feineg Landes und erwarb ein großes Vermögen. 
Dabei aber blieb er der unbeugiam ftarre Bauer, ber, auf jein 
Recht pochend, den allerdings unglaublichen Gelderpreflungen der 
Regierung fortwährend grimmigen MWiderjtand entgegenfeßte, das 
Adelsdiplom, das ihm die Regierung gewährte, mußte ihm fürm: 
lich aufgezwungen werben. niger intereflant iſt die Perfün- 
lichkeit des Vaters unferes Verfaſſers, Naco Stefanovie. Für 
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die politifche Geſchichte Kroatiens verdient bie Darftellung der 
öfterreichifhen Mißwirthſchaft in ber Sofephinifchen Zeit ſowie der 
franzöfifchen Epifode des Landes (1809—1813), der ber Ber 
faffer im Ganzen ſympathiſch gegenüberfteht, und des Uebergangs- 
in die öfterreichifche Verwaltung Beachtung. Der umfangreichite 
und wichtigſte Abſchnitt des Buches ift der, der des 1824 ges 
borenen Verfaſſers eigene Erinnerungen und die an fie 

fnüpften Beobachtungen enthält; er reicht bi zum Jahre 1843, 
in welhem der Verfaſſer zum erften Male jeine Heimath ver 
ließ, um auf dad Gymnafium zu Graz überzufiedeln. Neben 
mancher anziehenden Schilderung aus dem häuslichen und Ges 
mütbsleben feiner Kinderjahre giebt der Werfaffer meiter eine 
außerſt charakteriftiiche Daritellung feiner Bildungsgeſchichte, die 
— ſehr —— Schlaglichter auf das Schulweſen und 
ie Bildungszuſtände ſeines Landes in jener Zeilt fallen läßt. 
Faſt ohme Anleitung eignete der äußert lernbegierige, frühreife 
Knabe fich nicht blos die elementaren Kenntnilfe, jondern bis 
zum 11. jahre auch noch die deutiche, franzöſiſche und italienifche 
Sprache jo weit an, daß er fie leſen und ſprechen konnte. Im 
Jahre 1835 trat er in bie Elementarichule, 1837 in das Gym: 
naſium zu Karlſtadt ein: beides Schulen, die in ben Händen der 
Franciscaner und in denkbar jchlechteftem Zuftande waren. „Unter 
diejen Umftänden darf ich wohl jagen, daß die Schule anitatt 
einer Förderung ein Hinderniß meiner geiftigem und fittlichemn 
Entwidelung war und daß ich ohne fie von manchen moralifhen. 
Fehlern, die mir mein Leben lang nadgingen, frei geblieben 
wäre: die Schattenfeiten der Autotidarie bin ich niemald wieder 
108 geworben.“ Geradezu erftaunlich ift, melde Menge von Kennt 
niſſen ſich troß dieſer ungünftigen Berhältniffe der Verfaſſer durch 
unermüblichen Fleiß angeeignet und wie früh er ſich durch eignes 
Nachdenken zu felbitändigen Anſichten durchgearbeitet hat. An 
feine eigenen Wahrnehmungen und Anſchauungen anknüpfend, 


giebt er, wie ‚vom Unterrichtäwefen des Landes, jo auch 
von den geiftigen und fittlichen, den kirchlichen und 
religiöfen, den wirthſchaftlichen und politiſchen Yuftänden 


(wobei beionderd die Ausführungen von den en 
zwißchen den WBarteien der nah Wien neigenden je en 
und ber ungarmfreundlicden „Madjaronen” von Intereſſe find) 
eine Reihe von lebendigen Darftellungen, auf die wir im Ein- 
rer nicht einzugehen vermögen, die aber in hohem Grabe 

ejenswerth find. Auch die Slavenfrage Hat ihm ſchon früh bes 
ſchaftigt; wohl ſah er, dur Schafarit's und Kollar's Forſchungen 
auf den Zuſammenhang der ſlaviſchen Völler aufmerlſam gemacht, 
„jeden Slaven als Bruder an“. „Will man dies Gefühl der 
Zufammengehörigfeit und Solidarität Panflavismus nennen, jo 
habe ich nichts Dagegen einzumenden, wenn man auch mich einen 
VPanſlaviſten nennen will, aber id verwahre mich aufs Ent: 
ſchiedenſte gegen die Unterjtellung, daß Panflavismus die Tendenz 
in fich fchließt, alle Slaven unter ruffifchem Scepter zu einem 
einheitlichen Staate zu vereinigen. Solchen Utopien könnte nur 
nachjagen, wer die politifche und geiftige gefchichtliche Entwidelung 
der einzelnen Zweige des ſlaviſchen Stammes nicht lennt. Aus 
Ejechen wird man ebenfowenig Nuffen machen können ald Deutfche; 
aus Kroaten und Serben ebenjowenig Rufen ald Magyaren ober 
Staliener: die Gefchichte hat zwiichen ihmen in an Schal 
eine Scheidewand aufgerichtet mie zwiſchen Deutſchen und Eng: 
ländern oder wie zwiſchen Italienern und Franzoſen, die doch 
auch Zweige defielben Stammes find, und dieſer hiſtoriſche Ents 
widlungsprozeh läßt ſich weder ignoriren noch —— machen. 
Die rufſſiſche Regierung mag den Polen die ruſſiſche Sprache in 
Amt und Schule und felbjt in der Familie aufbrängen, aber 
dadurch wird fie die Polen ebenfowenig zu Ruſſen umſchaffen, 
ald die Magyaren, melde diefe Vergewaltigung copiren, ihre 
Slovaken, Kleinruffen, Serben und Rumänen in Magvaren ver: 
wandeln werden.“ Solche Anfihten aus ſlaviſchem Munde ver: 
dienen wohl hervorgehoben zu werden. Sehr entichieden aus— 
geprägt ift des Verſaſſers Abneigung gegen den öfterreichiichen 

taat: „Ich ſah in Defterreich nur drei Dinge, die öfterreichiich. 
find: die Dynaftie, die Armee und die Staatsjhuld; alles übrige 
ift deutich, magyarifch, ſlaviſch oder italienisch. Daß ich in einem 
feit drei Jahrhunderten von der Dynaſtie Habsburg-Lothringen 
beherrſchten Lande geboren bin, iſt ein von meinem Willen völlig 
unabhängiges Factum und als ſolches nicht geeignet, aus meinem 
natürlichen ſlaviſchen Bewußtſein ein 344 „Ölterreichiiches 
Bewußtſein“ zu fchaffen, da ich eben fo gut in der Türkei oder 
in Auftralien hätte geboren fein fönnen” u. ſ. w. 


Dind von ®. G. Teubner in Leipzig 
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huzulen. 


Bon Dr. Martin Bräf. 


Der Herr hat des Huzuls Weib verführt — 
Herr 5 Huz sn a 
Der Huzul ſchweigt und ſchilt fie nicht — 
tſei utes Bei 
Er nur bfanf fein il — 
PRO : Veh! Beh! 
Der Ezeremodz ift wilb und tief — 
Urrah! 
Und führt man dann ihn auch zur Stadt — 
Wei! Weh! 
Er Hat gerächt ſich frei und kühn! — 
Urrahl 


Wer die lebenswahren, oft ergreifenden Eulturbilder aus 


Galizien, der Bukowina, Südrußland und Romänien gelefen, 


welche Karl Emil Franzos unter dem Titel „Aus Halbafien‘ 
in zwei Bänden vereinigt hat, der erinmert ſich gewiß deſſen, mas 
der Richter in Biala von dem wilden Waſſilj erzählt, einem 
Huzulen, der, feiner Geliebten durch ungeheuern Frevel beraubt, 
den Mörder feines Glücks, den Grafen Xaver, mit einer Kugel 
tödtet umd dann in bie wilden, unmegjamen Berge der Kar: 
pathen reitet, der „große Hajdamal” zu werden, von dem noch 
beute die Lieder berichten. Voll fürchterlicher Blutgier und doc 
nicht ohne Edelmuth haufte er, ein König ber Räuber, in ben 
Bergen und ſchickte die auögefandten Häfcher mit blutigen Köpfen 
heim ober ertränfte fie in den Fluthen bed wilden Czeremosz. 
„Dos ganze Pokutien war ihm unterthan, und er war der wirt: 
liche Herr dort, nur dem Namen nad) war ed der kaiferliche 
Kreishauptmann von Kolomea.“ — Vielleicht erinnert fich der 
Lefer jener Eulturbilder auch der vorfiehenden Strophen, die 
—— im Dorfe Roſtola am Fuße der Czereznaja aufzeichnen 
ſonnte. Ein Volkslied im wahrſten Sinne des Worts! Die 
wenigen kurzen Zeilen ſind von ſo ergreifender Wirkung, daß wir 
es uns nicht verſagen konnten, ſie an den Anfang dieſer Skizze 
zu ſtellen. Als Verfaſſer vor fünfzehn Jahren dieſe Strophen das 
erſte Mal lad, griff er — und gewiß haben's Andere ihm gleich: 
gethan — nad) der ethnographiſchen Karte der öfterreichifch-ungarifchen 
Monarchie, den ihm noch unbelannten Bollöftamm der Huzulen 
aufzufuchen: aber die Karte ließ ihn im Stich — und hat bie 
Anderen auc im Stich gelaflen. Zum Glüd jedoch mennt das 
Lied den Czeremosz, wie ein Blid auf die phyſitaliſche Karte 
lehrt, einen rechten Nebenfluß des Pruth, der zwiſchen Sniatyn 
und Ezernomwig mündet, und beffen beide Quellflüffe, der weiße 
und der ſchwarze Czeremosz, in den Dftfarpathen entipringen, 
dort wo die Bukowina und Siebenbürgen, Galizien und Ungarn 
fi berühren. Hier alfo, in ben Bergen Dftgaligiend und des 
Buchenlanbes ift das Gebiet der Huzulen, eines außerordentlich 
merkwürdigen und — faft möchte ich fagen, bis im die neuefte 
Beit unbefannten Vollsſtammes, deſſen Dunkel erft in unjeren 
Tagen durch die trefflichen Veröffentlihungen Dr. R. F. Kaindl's 
gelichtet worden ift.*) 

Freilich Beſtimmtes über die Mbftammung dieſes Bergvolkes 
kann auch der genannte Forſcher, dem wir noch zahlreiche andere 
Unterfuchungen über die ethnologiſchen Berhältnifie der Bukowina 
verbanten, nicht anführen. Es jcheinen in den Huzulen die ver: 
ſchiedenartigſten Vollselemente aufgegangen zu jein, die von 
Avaren, Ungarn, Petſchenegen gedrängt, in den Thälern ber 
Biftris, Moldawa, — und des Czeremosz Aufluchtsftätten 
ſuchten und fanden; aber ber Hauptſtamm dieſes „Miſchvolles“ 


Die uzulen. Ihr Leben, ihre Sitten und ihre Volle: 
—— Son Dr. Raimund Frieder. Kaindl. ne 1894. 


— menn man von einem ſolchen reden darf iſt ſlaviſcher 
Herkunft; ihm haben ſich die fremden Nationalitäten derartig affis 
milirt, daß die Huzulen nah Sprache, Sitte, Ueberlieferung als 
Slaven bezeichnet werden müſſen, denen allerdings beſtimmte, 
ſcharf ausgeprägte Merkmale eigen find, durch bie ſich abſon ⸗ 
dern von den ummohnenden rutheniſchen Nachbarn: den Boilen 
im Weften, Rußnaken im Norden und Dften und ben Werdo- 
winern, die den Sübhang bewohnend am Hamm des karpathiſchen 
MWaldgebirged mit den Huzulen fich berühren. Gleich diejen fla- 
vifhen Nachbarn werden von ben Behörden auch die Hugulen in 
den Liſten ald Ruthenen geführt, fo daß fich ihre Zahl nicht ans 
eben läßt. Südwärts gegen die Moldau bin, im Thale ber 
Ess, Moldama und Biltrig ftoßen fie mit romäniſcher Be: 
völferung zuſammen, und biefe ift, wie es fcheint, micht ohne befon- 
deren Einfluß geblieben. Romänijche Fremdwörter, namentlich der 
Vieh: und Milhwirthichaft entnommen, mande Familiennamen u. A. 
Iprechen für diefe Annahme. Auch der Name „Huzulen“ foll 
nah Kaindl romänifchen Urfprungd fen — hoc — Räuber, 
hoc-ul = ber Räuber — mährend er biäher gewöhnlich von 
dem anderen Namen der Kumanen — Uzen — abgeleitet ward. 
Und jene Bedeutung — hocul = der Räuber — gewinnt an 
Wahricheinlichkeit, wern man bedenkt, daß die Huzulen meift nur 
von ihren Nachbarn fo genannt werden, während fie jelbit jenen 
Namen, der bei Manchen geradezu noch ald ein Schimpfwort gilt, 
nicht gern gebrauchen, jondern ſich chrestiany = Ehriiten, hirski 
ober werchoweney — Gebirgsbewohner, ja biömweilen russky 
ludy — ruthenifhe Leute nennen, obwohl fie ala freies Bolt 
der Berge mit großer Verachtung auf die Authenen im Borland 
der Karpathen und auf die Boiken, ihre weltlichen Anwohner, 
herabbliden. Dazu ward das Räuberhandwerk gerade in diejen 
unzugänglichen, vom Verkehr gemiedenen Gegenden ber Wald: 
farpathen ftärter und eifriger betrieben, als im anderen Theilen 
des ausgedehnten Gebirgszuges; noch vor 50 oder 60 Jahren 
ftand es in volliter Blüthe, wie die Eingangs ermähnte hiſtoriſche 
Erzählung vom „wilden Waſſilj“ beweiſt, und galt bei den Hus 
2. fange Zeit nicht als ſchimpflich, ja in den berühmten Räus« 
m Doubusz, erichoffen 1745, und Dari, gehenft 1808, er 
blidt der Huzule noch Heute Volkähelden, deren Thaten er 
verherrlicht hat in Sage und Lied. Immer von Neuem brachen 
die Mäuberbanden auf in die Ebene und plünderten das Land 
bis an die rufftiche Grenze, und es ift noch in unferem Jahr— 
hundert viel Waſſer den Czerentosz hinabgelaufen, ehe es den 
Huſaren gelang, das flache Land zu fchügen und die Räuber 
feftzunehmen oder fie in die entlegenften Gebirgswinkel zurück— 
zutreiben, wo fie heute gleichfalls verſchwunden find.*) Und wenn 
auch der fremde Reifende bei dem Anblid der kraftvollen, ftämmig 
gebauten Männer mit dem dunklen, lang herabwallenden Haupt: 
haar, in ihrer phantaftiihen Tracht vielleicht Anfangs ein wenig 
unheimlich berührt werden jollte, jo wird er ſich doch bald davon 
überzeugen, daß das Meffer im rag ern daß das ſcharfe Beil 
in ber ſchwieligen Fauſt frieblichen Beichäftigungen dient und 
daß ber Fremdling, wie überall in den Karpathen, jo auch bier 
im Lande der Nachkommen bed berüchtigtiten Räubergefindels durch⸗ 
aus ficher feinen Weg nehmen kann. Ya die ſtfreundſchaft 
der ſchlichten Leute ſelbſt völlig Fremden gegenüber kennt feine 
Grenzen; auf mehrere Tage eritredt fi) biöweilen die Be: 
wirthung, und nicht felten empfängt der Gaft ein Geſchenk zum 


*) Im Jahre 1886 noch warb zu Kolomea ein Räuberhaupts 
mann Namens Jura Drahiruf aus Zabie Hingerichtet. 


Abſchied. Diefer jchöne Sug der Gajtlichleit ſpricht ſich auch 
darin aus, daß manche Huzulen, ſalls ein Brunnen in der Nähe 
fehlt, „für den bürftenden nderer in einem kleinen Verſchlage 
neben der Strafe eine Kanne voll Waſſer binftellen“ und fo ein 
gottgefälliged Werk zu üben meinen. 

Freilich manche Rechtsanſchauungen ftimmen mit den unfrigen 
nicht überein, und darüber darf man fich ichließlich nicht wundern, 
wenn man eben die jüngfte Vergangenheit des ungebundenen 
Gebirgsvöllchens im Auge behält. Walde, Wild-, Felddiebſtahl, 
Trunkenheit, Beleidigung, Schmuggel u. A., auch Diebftahl über: 
haupt namentlich von Lebensmitteln, wird leicht verziehen, während 
allerdings Gottesläfterung, Kirchen⸗ und Leichenraub, das Nicht: 
beachten der Falten, Selbftmord, Meuchelmord jehr ſtreng ver: 
dammt wird. Für Kaifer, für Vaterland ift auch ber Wermite 
begeiftert, und des Kaiferd Mod zu tragen, gilt Allen für eine 
Ehre, wenn fie ſich auch ungern von ihrer Heimath während der 
Militärzeit trennen. Weniger beliebt find bei ihmen die Beamten, 
denen man Beſtechlichteit vorwirft; alle Anorbnungen berfelben, 
fomeit fie dem Bolfe nicht bequem, merben ber öffentlichen 
Meinung nah von ben Behörden eigenmächtig getroffen; der 
KRaifer, jagt man, erfährt es nicht, der Kaifer ift weit, und die 
widerwillig entrichteten Steuern dienen nur zur Bezahlung der 
Beamten. Geiftliche und Lehrer werden dazu beitragen können, 
daß dieſe Anſchauungen corrigirt werden; doch haben letztere aud) 
feine leichte Stellung, da das Volk der Schule nicht gewogen iſt; 
vielen Kindern verbietet die rauhe Natur, die übermäßige Ent: 
fernung den Beſuch der Schule überhaupt, und die Eltern — 
wenn fie über Erziehung ihrer Kinder einmal ernſtlich nachdenken 
follten — würden ſich jedenfalls dafür enticheiben, das Kind mild 
und ungezügelt aufwachſen zu laflen mie ein Stüd ihrer Heerbe. 

Die Huzulen können im Allgemeinen als ein fräftiger 
Menſchenſchlag gelten; unter den Männern trifft man häufig 
fogar recht ftattliche Erjcheinungen; die Frauen find auch ftämmig 

ebaut, jedoch von niedrigem Wuchs; aber die Kinderiterblich 
it ift eine fehr große. „Bon ben in Gergie geborenen 
Kindern ſtarb 3. B.,” fchreibt Kaindl, „nah einem 3 jährigen 
Durchſchnitte eiwa die Hälfte im Alter von weniger als 
4 Jahren, und in Seletyn foll dieſes Procent noch eine bes 
deutendere Höhe erreichen.” Epidemien, namentlih Diphtheritis, 
raffen viele der Sleinen dahin, nur die Miderftandsfähigen 
wachſen heran, woraus fich vielleicht zum heil das kräftige 
Yeußere der Erwachſenen erflärt; doch ift — bie einfache Leben 
weiſe auch von vortheilhaftem Einfluß. Milh, Käfe und Kuluruz⸗ 
brei (Kulesza) bilden die Hauptnahrumgsmittel der Huzulen; 
leifh wird nur ausnahmämeife genoffen, unb bei bejonderen 
eftlichfeiten bädt die Hausfrau Kolaczi, das find MWeizenbrobe 
in Kranzform geflochten. Nur in einer Degiehung, im Punkte 
der Gittlichkeit, Iebt der Huzule ausfchmeifend. Und wenn fich 
auch Manches gegen früher gebeſſert Hat, wo fogar ganze Ort: 
ſchaften verſeucht waren — Sn erwähnt dad Dorf Stra 
im oberen Suszamathel, welches, vordem eine blühende Dreichan, 
„binnen merigen Jahren durch die Folgen maßlofer Ausſchweifung 
furchtbar herabgebradjt wurde” — jo find die in Rede jtehenden 
Berbältniffe im Vergleich zu den Nachbarn doch noch ſehr un: 
günftig. Dies fällt umfomehr auf, wenn man bedenkt, daß bei 
anderen Völkern in der Regel die moralifhen Anſchauungen in 
diefem Punkte im Gebirge ftrenger find, ald in der Ebene oder 
im Hügelland; bier ift es umgefehrt. Indeſſen, in manchen 
Thälern ift die Zucht nicht fo lar, die Ehe gilt als heilig, und 
die biutige Rache des Huzulen, mie fie und im voritehenden 
Volkslied gefchildert wird, ift recht wohl denkbar. Die Verhält: 
niffe find eben verfchieden. Wenn für huzuliſche Gemeinden 15, 
20% und mehr von ben Geburten ald uneheliche angegeben 
werben, jo finden fich doc auch Dorfichaften, die nur 4% auf 
meifen, und bied entfpricht ungefähr den Berhältniffen in Dal: 
matien (31, %), den günftigften der ganzen Monardie. Indeſſen, 
kann ber Procentfaß der unehelichen burten überhaupt uns 
trügliher Mafftab der Eittlichleit fein? — — Die Burfchen 
heirathen gewöhnlich unmittelbar nad) ihrer Militärbienftzeit, alfo 
mit 24, die Mädchen bereit# mit 16 Jahren; doch giebt e8 Aus: 
nahmen nad beiden Richtungen bin: 30: bis 35 jährige Burfchen 
und bisweilen 25 bis 3Ojährige Mädchen gehen zur Trauung, 
häufiger aber auch Mädchen von etwa 14 Jahren. Damit hängt 
es zufammen, daß man im Lande fehr viele junge Frauen, aber 
wenig erwachſene Mädchen trifft. Dies frühe Heirathen, die ſchwere 
Arbeit der Frau, nicht minder aber auch das ausſchweifende Leben 
laſſen das huzulifche Weib früh altern. Schöne Frauen bilden eine 
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Ausnahme, ebenjo find jhöne Mädchen jelten tröß aller gegentheiliger- 


Behauptungen, die von manchen Berichteritattern ausgegangen find. 
Mit dem eriten Tage nad beenbeter Hochzeit beginnt für bie 
rau meift ein Zeben, arm an Freude, rei) an Gram und Ent: 
fagung. Die Frau theilt fi mit dem Mann im die Arbeit und 
zwar jo, daß ihr die „größere Hälfte” zufällt. Der Mann ift 
der Gebieter; er geht franf und frei, die Frau trägt die ſchwere 
Bürde auf dem Rüden nad); er fit auf dem Reitpferd. fie 
fchreitet daneben ber; er tritt im das Haus, fie folgt jeinem Fuße; 
er ift der Schlagende, fie empfängt die Prügel. „Wenn Du ein 
uted Weib haben mwillft, mußt Du wie in ein Holzftüd brein» 
lagen,“ ift eine befannte Rebe bei den Huzulen. Dabei find 
troß Allem die Männer ſehr eiferſüchtig und können oft durch 
die Heinfte Veranlaffung zu ungeheurer Wuth gereizt werden. 
Gewöhnlich wohnt dad junge Ehepaar einige Zeit bei den Eltern 
des Mannes; entroeder hat ber reichere Huzule bereit bei der 
Unlage des Hauſes auf bie fpätere Wohnung des jungen Ehes 
paars Rüdfiht — und dann bleibt dieſes wohl für immer 
im Haufe der Eltern, oder es wird bie kleinere Stube (f. u.) zur 
Aufnahme der Neuvermählten eingerichtet. Diejer Umftand und 
noch andere Spuren find Reſte ber früher wohl allgemein geübten 
Haudcommunion, die darin beitand, daß bie Eltern mit den vers 
beiratheten Söhnen und Töchtern einen gemeinfamen Haushalt 
führten. Die Anfprüde an die Wohnungsverhältniffe allerdings 
müffen die geringiten gemwejen jein und find auch heute noch 
beijpiellod niedrig. Denn wenn wir die zumeift winzigen, aus 
mei Stuben beftehenden Blodhütten A zu Gebirgdbemohner 
trachten, jo ericheint uns felbft für „ein glüdlich liebend' Paar‘ 
der Raum faft zu Mein, wieviel mehr, wenn das fchlichte Holz« 
zen mehrere Ehen birgt mit dem fchreienden und polternben 
egen 
Große, zufammenhängende Dörfer, wie fie fi) am Fuße der 
Karpathen ausbreiten, find im Gebirge nicht zu finden; nur ber 
einfacheren eg en werden mehrere weit ut 
fiegende, immer nur kleine Gruppen von Häuschen und Gehöften 
unter gemeinfamen Namen zufammengefaßt, ſodaß allerdings der 
Schein erwedt wird, als feien die Aniedlungen auch im Gebir, 
ziemlich groß und volfreih. Das Haus, welches fi der Huzufe, 
unterftügt von der freiwilligen Hilisleiftung der Nachbarn, baut, 
ft wie erwähnt ein Meines Blodhaus. Die Fichtenftämme 
werben — entweber ganz umbehauen ober nur auf einer Geite 
geglättet, fobaß die Inneren Wände mehr oder weniger ebene 
Flaächen bilden — über einander gelegt; die vier unterften 
Ballen ruhen auf ein paar großen Steinen; felten nur erhält 
die Hütte einen wirklichen fteinernen Unterbau. Mood dient zum 
Berftopfen der Spalten. Schindeln, mit Nägeln befeftigt, oder 
nur dünne Brettchen, welche durch lange Querleiſten feitgehalten 
und mit Steinen bejchwert werden, bilden dad Dad. Ein lauben- 
artiger Gang an der Vorderfeite ded Haufe ift nicht felten. Ein 
oder zei, nur ausnahmsweiſe drei Stuben enthält die Wohnung 
des Huzulen. Treten wir ein durd die niedrige Pforte! Wir 
uerſt in dad Borhaus, zu deffen beiden Seiten ſich in 
diefem Falle — es ift der häufigere — f eine Stube befindet. 
Die recht gelegene ift die größere; fie erhält durch zwei Fenſterchen 
ihr Licht und dient der Familie als Wohnſtube, während ber 
Hleinere einfenftrige Raum zur Linken eine Art Werkſtätte oder 
Rumpellammer zu fein fcheint, bald aber dem Sohne des Haufes, 
der im nmächiten Winter zu heirathen gedentt,*) eingeräumt wird. 
Die Einrihtung der Stube ift die fchlichtefte. Viel Platz nimmt 
der Herd im Anſpruch; er it fo groß, daß er nicht felten ber 
ganzen Familie zur Schlafftätte dient. Der Rauch zieht nad dem 
Borhaufe und von hier nach dem Boden unter dem Dad. Sir 
bänfe am Herd und an den Wänden, die auch während der Nadt 
zum Schlafen dienen, denn Betten finden fi nur felten im 
Gebrauch, ein Tiih, ein Heiner Schrank für das Geſchirr, Stleider: 
rechen, einige Bilder, vielleicht auch ein Spiegel, eine Uhr u. dergl. 
vervollftändigen die Einrichtung. Eigentliche Keller unter dem 
Haufe giebt es nur ausnahmsweife; am ihrer Stelle bedient mar 
fich, einfacher Löcher, die man in den Boden gräbt. Bretter, mit 
Miſt beichwert, ſchützen die im dieſen Erdlöchern ruhenden Kar— 
toffeln ac. vor der Winterfälte. An das Haus iſt meiſt der Stall 
angebaut, ebenfo eine Kammer, welche Futtervorräthe, Getreide, 
verichiedene Nahrungsmittel, wohl auch die Feſttagskleider u. A. 
birgt. Wird die Milchwirthſchaft in größerem Mafitabe betrieben, 
fo errichtet der Huzule in der Nähe des Gehöftes noch ein kleines 





*) Die Hochzeiten finden meift im Janıtar ober Februar ftatt. 


Blockhäuschen, in welchem zwiſchen Stangen der große Milchteifel 
ſchwebt. Außer Rindern und Schafen züchte man Biegen und 
Schweine, und im Stalle des wohlhabenden Wirths ſtehen auch 
ein paar Pferde. Das buzuliiche Pierd iſt Hein, aber überaus 
kräftig, dazu Mug und geſchickt. Wie eng! und doch gewandt 
fchreitet es auf jchmalem Bergespfabe daher, elbit bei Nacht und 
im Gemitterfturm trägt es ruhig und ſicher feinen Reiter; auch 
als Laftthier wird es gebraucht; mit Säden, Holz, Faſſern u. dergl. 
beladen, ſieht man es oft im Gebirge einherziehen. — Selten 
fehlt endlich neben dem Hof ein Garten, in bem ber Huzule 
DObftbäume und Gemüfe, vielleicht aud ein paar Blumen zieht. 
Hier hat auch der Bienenftand feinen Plag. 

Wie fhon aus dem Gefagten hervorgeht, iſt die Haupt 
befhäftigung ber Huzulen die Viehzucht; denn für ben Aderbau 
eignet ſich das rauhe Gebirge nur wenig; dazu ift die Frudtbar- 
keit in den Thälern eine geringe, bie fpärlichen Meder find häufigen 
Ueberjchmemmungen preißgegeben,, unb die Frucht, der für bie 
öftlichen Karpathenländer die größte Bedeutung unter allen zu: 
tommt, ber Maid, leidet nicht felten durch Fröſte. Dabei wird 
die ganze Feldwirthſchaft ſehr primitiv betrieben; Pflug und nn 
finden nur felten Verwendung, meilt find Grabfcheit und Rechen 
im Gebrauch. Außer gen Gerite, Mais und Kartoffeln baut 
man Flachs und Hanf. Die Graswirthſchaft ift von höherer 
Bedeutung; Wiefen, die für die Heuernte beftimmt find, werden 
ftreng geiieden von den Weiden. Auf jenen darf das Vieh 
nur im zeitigen Frühjahr grafen, auch werden fie meiit von 
Häunen aus wagrechten Stangen und aufrechtſtehenden Pflöden 
oder auch von niedrigem Steinmwall eingefriedigt. Kleine Fichten 
ſtaämmchen ftehen, mie auch fonft üblich, hier und dort auf ber 
Fläche; über fie wird daS Heu geworfen, damit ed völlig aus 
trodne; übrigens folgt nur auf den befferen Wiefen der Heu- 
mahd um St. Johannes die Grummeternte im Spätfommer. 
Das Vieh ift der Neichthum des huzuliſchen Wirthes, während 
der Grundbefig von geringerer Bedeutung iſt, ſodaß — mie 
Kaindl ſchreibt — noch vor 15 Jahren die Höhe der Steuern 
nad der Stärke bed Viehſtands fich richtete. Im Juni, wenn 
der Schnee in ben —* eſchmolzen, treibt der Hirt, von 
mehreren Gehilfen und ferd begleitet, die Heerde auf 
bie Gebirgämweiden. Große Hunde umſchwärmen fie bellend. Aber 
nur kurz iſt der Aufenthalt auf der Alm; fehon Ende Auguſt 
wird dad Vieh wieder herabgetrieben. Gleich den walachiſchen 
Stinen find auch die Almhütten der Huzulen Urbilder ber Uns 
teinlichkeit; überall Schmuß und Ungeziefer, Koth und Raud: 
an ben Geräthen der Mildwirthichaft, am Geficht, den Händen, 
dem von Rauch geichwärzten Hemd des Gennen, welches im 
Gebirge nicht gemwechjelt wird, denn Frauenhände fehlen hier oben, 
es zu reinigen. Das Haupterzeugniß der Milchwirthſchaft ift der 
Scaftäfe, Brindza (bryndzia), welcher, zerbrödelt und geſalzen, 
in lange, ſchmale Fäßchen geftampft wirdb*); auch ein magerer 
Käfe (urda) wird aus dem Käfemafter, welches bei ber Bereitun 
der Brindza zurüdbleibt, gewonnen; bejonder® aber muß ass 
die huslenka erwähnt werden, gefochte und dann durd ein 
wenig fanern Rahm zur Gährung gebradte Kuh: ober 
Esamnile, welche, in großen Mengen Dergehell, neben dem Mais 
ein Hauptnahrungsmittel der Huzulen bildet; fie kann fange Beit 
aufbewahrt werden. Butter wird nur in geringer Menge durch 
Schaufeln eines Faßchens voll fauren Rahms hergeftellt; die bei 
und üblichen Butterfälfer kennt der Huzule nicht. Won ben 
anderen Beichäftigungen der Huzulen ift Holzfällen und Holzflößen 
bervorzußeben. Der Waldreichthum, der diefem Theil des Gebirges 
feinen beionderen Namen verliehen, ernährt gerade feit den legten 

*) Die Brindza, wie fie bie Romänen zum Verkauf bringen, ift 
in Schafhaut eingenäht. 


Bücherbeſprechungen. 

—m— Der Borkämpfer deutſcher Größe Herzog 
Ernft II. Ein biographiiches Vollsbuch. Bon Profeffor Dr. E. 
Beyer. Berlin, Karl Siegidmund, 1894. 6 Bl. 158 SE. 
8. 2 6 — Die vorliegende Schrift, bereitö die zweite populäre 
Biographie Herzogs Ernft IL, die und im Laufe weniger Wochen 
re Anzeige zugegangen ift, hat mit der vor Kurzem bier be 
prochenen von Ohorn dad gemeinfam, daß ihr Verſaſſer eben: 
falls mancherlei perjönliche Beziehungen zum verewigten Fürſten 
hatte und dab fie daher durchweg ald der Wusdrud 
warmer Dankbarkeit und pietätvollen Gedenkens erſcheint. 
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Jahrzehnten einen großen Procentfaß ber Bewohner reichlich; 
Biele find fleißig bei der Arbeit im Hochwald, Alle fühn bei der 
oft unheimlich fchnellen Fahrt auf dem wildreißenden Wafler bes 
Gebirgsfluſſes; felbft Frauen kann man das ſchwanke Flo fteuern 
fehen. Auch zu geringen Anfängen einer Art Holzinduftrie hat 
der Waldreichthum des Gebirges bereitd Veranlaffung gegeben; 
Löffel, Becher, Dofen, namentlih zur Aufbewahrung der Butter, 
werben zierlich gefchnigt, und befondere Sorgfalt widmet der 
Huzule der Urt, die er immer bei ſich führt und ala Gehſtock 
benügt; Mefiingbraht und Meffingftreifen werben in ben langen 
Stiel eingelegt, den bekannten bosniſchen Arbeiten ähnlich. Kaindl 
bringt die Abbildung einer folchen, wirklich geſchmackvoll a 
Art und eines gleichfalls hübſch gearbeiteten hölzernen Steigbügels. 
Auch als Leberarbeiter verdient der Huzule Beachtung; fein Stolz 
ift der breite Zedergürtel, in welchem er das Meſſer, Geld, ben 
Pfeifenräumer u. U. birgt, und die Lebertafche, die er gem mit 
Meffingtnöpfen und Nieten in gefälliger Weiſe verziert, gleich 
den Bewohnern der meitlihen Sarpathen, den Goralen, den 
Slomwalen u. A.; aber er unterjcheidet fi) injofern wejentlich von 
diefen, ald er nur äuferft felten feine Berge verläkt, um in der 
Ebene von Ortſchaft zu Drticaft, von Haus zu Haus zu wandern 
und feine wenigen — zu verkaufen. — Wichtiger als 
all?’ dieſe beſcheidenen Beichäftigungen des Mannes iſt die Haus 
induftrie der Huzulin. Den Weibern und Mädchen liegt e8 ob, 
nicht nur ihre Kleidung und Waſche, jondern aud die ber 
Männer herzuftellen. Flachs, Hanf und Wolle wird zu trefflichen 
Stoffen gejponnen und Leinwand und Tuch gemebt. Die Frauen 
fieht man felten ohne Roden und Spindel; felbit wenn fie auf 
den böfen Gebirgämwegen bie ſchwere Laſt am Rücken einher 
fchreiten, drehen fie die Spindel, und die Bunt: und Weiß— 
ftidlereien, mit melden fie — und Hemden verzieren, 
manche hübſche Wollteppiche u. MW. verdienen unſere vollſte 
Bewunderung, zumal wenn mir bedenken, daß auch das Farben 
des Garns, ja ſogar die Herſtellung des Farbſtoffs von den 
Frauen geübt wird. 

Werfen mir einen Blid auf die Kleidung der Huzulen! 
Manches erinnert an die romänifche Tracht. Das arobs 
leinene Hemd des Mannes, an Kragen und Wermeln oft 
mit Stidereien verziert, fällt über die fehr meite Leinen« 
ober Tuchhoſe herab und wird vom breiten, mit Schnallen 
und Taſchen verfehenen Ledergürtel zufammengehalten. Die 
Füße ſtecken in einer Art Sandalen, ben romänifchen Opintjchen 
glei, deren Riemen meift auch das weite Beinlleid über bem 

nöchel zufammenfchnüren; doc findet man bei ihnen bisweilen 
auch Stiefeln. Eine bunt beitidte Lederweſte, innen mit Schaf: 
fell gefüttert, wird über dem Hemd getragen, umb ein furzer, 
meift dunkler Tuchmantel (Serdat), mit Schnuren und Leder: 
quaften verfehen, hängt über den Schultern. Gin ſchwarzer Filz: 
hut mit abitehender oder aufgeichlagener Krempe, ber oft, nament: 
lich im Winter, von einer hohen Mütze aus Lammfell vertreten 
wird, vervollftändigt den Anzug. — Die Kleidung ber Frauen 
bietet wenig Bejonberheiten; das lange Hemd, gleichfalld meift 
mit bunter Wolle beftidt, wird mie bei den Romäninnen von 
Pr quergeftreiften Schürzen bedeckt, bie in grellen Farben 
euchten; doch vertritt aud bisweilen nur eine breitere Wollfchürge 
den Rod, ja mande reiche Huzulin trägt bereits einen ſolchen 
unter der Schürze. Fußbekleidung, Pelzwefte, Mantel ftimmen 
mit der Tracht des Mannes überein. Der Kopf ift ummmwidelt 
von einem rothen, bisweilen auch gelben oder ſchwarzen Tuch 
oder von einem weißen Handtuch, deifen Enden Stidereien ober 
Gold reſp. Eilberborten zeigen. Die Mädchen gehen ftets 
barhaupt, jelbft bei der ftrengiten Winterfälte, nur daß fie fi 
rothe MWollfäden ind Haar fhlingen und es — um anzuzeigen, 
daß fie heirathäfähig — mit gelben Mefiingfnöpfen ſchmücken. 


Der intereffantefte Theil ift wohl ohne Frage der vierte Abs 
fchnitt, der den Herzog in jeiner Bedeutung „ald Dichter, 
Mufiter, Schriftiteller, jowie ald Freimaurer und als Menſch“ 
darjtellt und in ben ber Verſaſſer eine Reihe eigener Erinnerungen 
und Tagebuchnotizen eingeflochten hat. So erfahren wir unter 
Anderem Einiges aus der Entftehungsgeichichte der vielbefprochenen 
Memoiren. Sie wurden Frühjahr 1856 in Nizza vollendet. 
Ich habe,” jo äußerte der Herzog damals dem Berfafjer gegen: 
über, „in der Regel täglich von 9 bis 2 Uhr gearbeitet. Ich 
babe mich jelbftredend mit Zuhilfenahme meiner Fagebücher erft 
gründlich ‚vorbereitet und dann Alles dem Profeffor Lorenz, einem 


am 9. von Frauenburg ab und bezog an biefem Tage ein 
Biwak eine Stunde jenfeitd Heiligenbeil. Am anderen Morgen 
marjhirten wir um 3 Uhr früb adt Stunden weiter über 
Brandenburg in ein Bimal bei Binmau, welches wir am 11. 
früh 24 Uhr verliefen und um 10 Uhr Vormittags vor Königs: 
berg eintrafen; bie. Soldaten zogen: weiße Pantalond und 
Gamaſchen an, und jo paradirten wir durch Königdberg. Unſer 
Regiment ſah jehr gut aus, und Niemand hätte geglaubt, daß 
wir ſchon einige Nädte bimalırt hatten. Wir erhielten vier 
Ortichaften jenjeitd? Königsberg ald Gantonnementsquartiere ans 
gewiefen; nah Neuhauſen kam der Stab bes 1., nah Mandeln 
der des 2. Bataillond. Um 14. früh wurde dad Negiment 
zur Revue vor dem Sailer Napoleon bei Mandeln formirt 
und rüdte von da auf den Erercirplap bei Königsberg. Um 
11 Uhr traf der Kaifer ein. Nachdem die Divifion mandvrirt 
hatte, fegte fie ſich bataillonsweiſe in Eolonne und jedes Bataillon 
murbe vom Kaifer einzeln befihtigt, der zu Fuß war. Ciner 
feiner Wbjutanten (ich glaube, e8 war de Monton) commanbirte 
die Bewegungen, die ber Kaifer anordnete. Das 1. Bataillon 
mußte ein paar Mal präjentiren und dad Bajonett fällen, was 
nicht fonderlich ging, hierauf mit gefälltem Bajonett im Sturm: 
ſchritt marfchiren. Dad 2. Bataillon formirte Angriffscolonne, 
während bie ftehenbleibenden Züge feuerten, und führte zuletzt 
auch einen Bajonettangriff aus. Nachher war Vorbeimarſch vor 
dem Kaiſer, wobei ihm ein Bivat gebracht wurde. Als wir nad 
beendigter Revue wieder nach unferen Dörfern marſchiren wollten, 
erhielten wir vom Kaifer den Befehl, in bie Stadt zu rüden. 
Alles war darüber beitürzt, weil man glaubte, daß wir nım 
den Feldzug nicht mitmachen würden und General Grandjean 
vermuthete, daß wir aus dem Verband feiner Divifion aus: 
fcheiden würden. Wir mußten bis Abends 9 Uhr auf dem 
Paradeplag auf unfere Quartierbillet3 warten und noch in ber 
Naht das Weftfälifche 8. Regiment von Wache ablöfen, da biejes 
am 15. ebenfall3 vor dem Kaiſer Revue haben folltee Am 15. 
marjdirte die Divifion Grandjean ohne und ab, am 16. bie 
faiferlihen Garden. Um 18. wurde das 2, Bataillon unſeres 
Regiments nad Pillau detachirt. Dan erzählte fih, daß ber 
Karfer auf feiner Durchreife durch Wehlau den Pregel befahren 
und die bortigen Schiffer durch Geſchenle ermuntert babe, fleißig 
% ihaffen, damit die Armee bald mit Vorräthen verfehen würde, 

uch wollte man erfahren haben, daß die Regimenter Prinz Johann 
Ehevauzlegerd und Lom ebenfalld nad) Königäberg kommen würden 
und daß die Feindſeligleiten bereitd begonnen hätten. Am 27. 
wurde die Proclamation ded Kaijerd, datirt vom 22. aus dem 
taiſerlichen Hauptquartier Wilkowyſczti, veröffentlicht, worin es 
bie, daß der zweite polnifche Krieg begonnen habe, nachdem der 
erfte bei Syriebland und Tilſit geendet hätte. In Zilfit babe 
Rußland einen ewigen Bund mit Frankreich und Krieg ben 
Engländern geſchworen. Es bräche jeßt feinen Eid, Es molle 
nicht eher fein höchſt auffällige Verhalten erflären, als bis bie 
franzöfiiche Armee fich über den Rhein zurüdgezogen hätte, was 
ur Folge haben würde, daß ihre Verbündeten der Willlür Auf: 
lands preißgegeben feien. Rußland merde von feinem Fatum 
fortgerifien. Glaube ed, daß die Franzoſen entartet wären? 
Wären fie nicht mehr die Soldaten von Aufterlis?_ Es bliebe 
ihnen nur die Wahl, als ehrlos angefehen zu werben oder ben 
Krieg zu beginnen, und dieſe Wahl märe nicht zweifelhaft: 
»Brechen wir jofort auf; überjchreiten mir den Niemen und 
tragen wir den Krieg in Feindesland. Der zweite polniiche 
Sirieg wird ebenſo ruhmvoll für die frangöfifchen Waffen ſein 
als der erite, aber ber Friede, der ihn beſchließen wird, fol feine 
Garantie mit ſich bringen; er wird jenen verhängnißvollen Ein: 
fluß aufheben, den Rußland jeit 50 Jahren auf die europätiche 
Bolttit —— hat.« Am 5. Juli hatte unſer 1. Bataillon Revue 
vor dem General Grafen Hagendorp, an welcher außerdem zwei 
Bataillone franzöfiiche Garde, ein Bataillon Polen in franzöfifchem 
Sold und zwei Bataillone des 8. Weftfäliichen Infanterieregiments 
theilnahmen. Nach den vom Kriegsichauplag eingetroffenen Nachrichten 
war ber Kaifer bis Wilna vorgerücdt und bedrohte die rechte Flanke 
der ruffiichen Armee (erfte Weitarmee unter Barclay de Zolly). 
Am 12. Juli war abermals Nevue der ganzen Garnifon vor 
General Hagendorp, welcher fi) dabei von berjelben verab: 
ſchiedete, da er Befehl erhalten Hatte, den Poften als Gouverneur 
von Wilna zu übernehmen. An feine Stelle trat in Königsberg 
General goifon. Zugleich wurde angeordnet, daß alle von rüd: 
warts eintreffendben Neconvaledcenten ber großen Armee in Königd« 
berg zurüdbebalten werben jollten, weil man beabfichtigte, bort 
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ein neued Corp in der Stärke von 15000 Mann aufzufiellen, 
welches den Küſtenſchuß gegen die englifche Flotte übernehmen 
follte. Während biefer ganzen Zeit murden bie Compagnien, 
foweit es der Wachdienſt erlaubte, fleißig im neuen Erercir- 
reglement und im Tirailliren geübt, Am 17. Juli rüdte auch 
unfer Ehevauglegeröregiment Prinz Johann dur Konigsberg 
und bezog in beffen Nähe Ouartiere. Ferner traf am 23. unfer 
Regiment Lom mit feinen Mouöquetierbataillond aus Groß⸗ 
Glogau ein und hatte mit unferem Megiment und dem Regiment 
Prinz Johann am 26. Revue vor dem Gouverneur. Dad Re 
giment Low war noch nad der alten ſächſiſchen Vorjchrift formirt 
und einerercirt. Am 30. traf eine weitere Nachricht vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz ein, nad; welcher der Kaiſer bis Witeböt vorgebrungen fein 
und Bagration in Smolensk ganz von der ruffiichen Hauptarmee 
abgeichnitten haben follte. Am 4. Yuguft fam General Rapp, 
von Danzig ber, durch Königäberg, um zum Kaiſer zu reifen. 
Bei feiner Begrüßung durch die Staböoffictere der Garnifon frug 
er fie mie gewöhnlich (höchſt einfältig), ob den Soldaten das 
Eſſen jchmedte und ob fie Kaffee befümen. Am 9. Auguft verließ 
und das Regiment Prinz Johann, um in die Zilfiter Niederung 
zu rüden, nachdem es noch am 7. an der Mevue Theil ges 
nommen hatte, welche auch unſer Megiment und Low vor dem 
Marihall Bictor, Herzog von Belluno, Commanbanten des 
9. Corps, hatten. Das 9. Corps jelbft paffirte am 11. Königs: 
u am 12. marjdirten das Regiment Low und das 
8. liſche Regiment, welche erſt den Befehl erhalten hatten, 
nad Gumbinnen zu rüden, auf Raftenburg ab; fie wurden der 
Marichdivifion des General® Angien übermiejen, zu der nod 
zwei franzöftiche Halbbrigaden gehörten. Am 14. früh 5 Uhr 
marſchirten auch wir dahin ab. General Gorſin commandirte die 
Brigade, zu der unſer Bataillon gehörte. An dieſem Tage kam 
ber Stab nad Uderwangen, am nächſten nad Domnau. Am 16. 
rüdten wir in Schippenbeil ein; es hieß dort, die Ruſſen wären 
in Ortelöburg gemwefen. Lieutenant v. Könemann, der Abends 
von Maftenburg zurüdfehrte, brachte die Nachricht mit, daf das 
angebliche ruſſiſche Corps aus 800 Koſalken beitände, die, von 
ihrer Urmee getrennt, ſich in ben Wäldern aufhielten und in ben 
Dörfern Lebensmittel geholt Hätten. (Es war dies der Oberft 
v. Rnorring, welchen General Tormaffow mit 800 Kofafen in 
ben Rüden des öfterreichifchen und ſächſiſchen [7.] Corps von 
Pruszana bis über Bialyſiock entjendet hatte, um die Verbindung 
diefer Corps mit dem ogthum Warſchau zu zerftören. Beim 
Wiedervordringen des 7. Corps zog fi Oberft v. Knorring in 
nicht geringer Berlegenheit eiligit vor der rechten Flanke des 
T. Corps vorbei nad Pruszana zurüd. Gefangen wurde er nicht.) 
General Gorfin hatte die Nachricht erhalten, daß die fächftiche 
Eavallerie dieſes ruſſiſche Detachement gefangen genommen hätte, ſowie 
daß General Reynier, Commandant des 7. Torps, ſich mit Fürſt 
tzenberg vereinigt und die Ruſſen unter Tormaſſow geſchlagen 
hätte. Die Schladht habe zwei Tage gedauert und habe Tor: 
maſſow über 2000 Mann verloren. (Es waren dies die Gefechte 
bei Podobna am 10. 11. und 12. Auguft.) Leider erfuhren 
wir aud aus Berliner —— die am 27. Juli bei Kobryn 
erfolgte Gefangennahme des Generald Klengel mit den Infan— 
terieregimentern König und Niefemeufchel und einem Detachement 
Hufaren. Nachdem und bereits am 20. die franzöſiſchen Sap⸗ 
peurs verlaffen hatten und die franzöfiihen Marichregimenter 
auf Königsberg abmarſchirt waren, räumten auch mir das elende 
Scippenbeil, das übrigens eine hübſche Lage bat, am 21. 
Abends 9 Uhr, trafen am 22. früh 9 Uhr in Uderwangen ein, 
fehr ermüdet von dem Nachtmarſch, und am 23, Mittags rückten 
wir wieder in Gala in Königäberg ein. Doch erhielten mir 
bereitd am 24. den Befehl, am 26. nah Tilſit abzumarfchiren, 
wo wir in ®arnifon bleiben jollten; unjer 2. Bataillon jollte 
nad Labiau kommen. Am 26. früh 2 Uhr rüdten wir ab und 
trafen nach einem zwölfftändigen Mari Nachmittags 4 Uhr in 
Labiau ein, dad in ber Nähe des Kuriſchen Hafl® an dem 
Flüßchen Deine liegt, welches den Pregel mit dem Haft verbindet; 
auch geht ein Canal in bie Memel. Am nächſten Tag hatten 
wir einen adhtftündigen Mari bis Mehlanten; am 28. rüdten 
wir nad einem elfftündigen Mari in Tilfit ein. Obgleich Tilftt 
nur 500 Feuerſtellen hatte, war Marjchall Victor mit B— 10000 
Mann feines Corps dort einquartiert. Indeß brach derjelbe bereits 
am 30. über Kowno nah Wilna auf. Unſere Rekruten trafen 
aus Danzig am 31. ein, Tags darauf dad Regiment Low und 
dad 8. Weitfälifche; auch erhielten wir den Befehl, daf, nachdem 
am 3. unjer 2, Bataillon eingetroffen wäre, wir am 5. nad 


Minsk weiter marfchiren follten, wo wir am 21. einzurüden 
- Das 2. Bataillon unferes Regiments traf am 3. September 
Abends 6 Uhr in Tilfit ein; am 5. früh 5 Uhr marſchirten wir 
von Tilfit ab. Das 1. Bataillon erhielt an diefem Tage Lenten, 
das 2. Tropönen ald Marſchquartier. Am 6. kamen wir nad) 
Johannisburg, einem polniihen Städtchen, am 7. nad Gielgu- 
dizdn, am- 8. nad Poniemen, dem Gute eines polniſchen Ge 
nerald. Der Weg ging ſtets am linken Ufer der Memel auf 
mwärt#, das jenfeitige, rechte, ruffifch-polnifche Ufer war mit netten 
Städtchen und Dörfern geichmüct, während auf unferer Seite 
felten ein Dorf oder Schloß lag. Am 9. Nachmittags 3 Uhr 
langten wir in Konmo an, wohin eine Floßbrücke über die Memel 
führte. Die Stadt, ziemlich groß, war jchlecht gebaut und falt 
nur von Juden bewohnt. Die Officiere wurden in ber Stabt 
einquartiert, die Mannſchaft bezog ein Biwak dicht bei der Stabt. 
Da wir am 10. Raſttag hatten, befichtigte ich mit Major v. Wolan 
die Feſtungswerke, die auf einer bebeutenden Höhe zwiſchen Wilia 
und Memel lagen und die umliegenden Höhen beherrſchten. 
Diefe offenen Werke waren durd bis an bie genannten Flüſfſe 
reichende Pallifadirungen geſchloſſen. Nachdem die Abjuftirung 
des Regiments befichtigt worden war, wurbe an daſſelbe auf drei 
Tage Brob, gwiebad und Fleiſch ausgegeben. Am 11. mar- 
ſchitten wir bis Rumszyszky. In feinem Dorfe, das wir paffirten, 
trafen wir Menfchen; alle SFenfter waren —* bie Dächer 
abgededt, überhaupt war Alles verwüflet. Das iment bezog 
ein Biwal, die Officiere wurden in einem großen Haufe unter: 
gebracht, dicht an der Memel. Am 12. gelangten wir Nach⸗ 
mittags 3 Uhr auf ein Schloß in der Nähe von men, das 
dem Fürſten Ogulinäty gehörte, der bei ber itthauifchen 
Garde ftand. Am 13. wurde Nachmittags 2 Uhr in das Lager 
von Jewie gerückt: überall fanden wir die Drtichaften durch 
die früher durchmarſchirten Truppen vermwüftet, bie Eins 
wohner bis auf einige Juden waren geflohen. Am 14. Nach⸗ 
mittags 6 Uhr langten wir in Wilna an: ba unſere Quartiere 
nicht befichtigt worden mwaren, waren fie ſchlecht. Die Mann- 
haften famen in Kaſernen, in welchen fie weder Platz noch Stroh 
oder Holz fanden. Da wir am 15. bort Nafttag hatten, be 
fuchte ich den Gouverneur General Graf Hagendorp, ſowie ben 
bisherigen fächfiihen Geſandten am ruffil Hofe General 
v. Waßdorf. Neues erfuhren mir bier faft gar nichts, mit Aus: 
nahme des am 7. erfochtenen Sieged bei Moſaisk, 13 Meilen 
von Mostau, worauf Napoleon die Verfolgung der Ruſſen fort: 
fegte. Am 16. konnte dad 1. Bataillon erſt um 10 Uhr, das 
2. Bataillon 2 Uhr Nachmittags den Weitermarſch antreten, da 
die VBrobfaflung jo fpät eintraf. Unſer Nachtquartier war 
Miednidi, die ehemalige Mejidenz des Königs Jagiello von Polen 
und Litthauen: dad Königsſchloß ift Ruine Das 2. Bataillon 
traf erft Nachts 1,11 Uhr dort ein. Am 17. Hatten wir einen 
Marih von 3 Meilen bi Oszmiana, wo die Officiere im 
Dominikanerklofter, die Soldaten in der Stabt einquartiert wurden, 
Es marfchirten mit und noch eim Bataillon Neucdätel und 
ein Bataillon Polen. Nach einem 4%, Meilen starten Marſche 
erreichten wir am 18. Smorgonie. Wir wurden Alle in diefem 
elenden Städtchen verquartiert. Die Umgegend von Wilna war 
nicht fo verwüftet wie die bei Kowno, die Bauern waren im den 
Dörfern geblieben, die Felder waren zum Theil eingeerntet; zum 
Theil ftand die Frucht noch, wo Boden ober Klima das Reifen 
verzögert hatte. Weberhaupt ſchien das Land recht fruchtbar und 
gut angebaut zu fein. Die Häufer beitanden aus über einander 


Bücherbeſprechungen. 

— 1) Aeſthetiſche Schriften von Veit Valentin. 
ren Band. — Goethe's FFauftdichtung in ihrer fünftlerifchen 
inheit bargeftellt von Beit Valentin. Berlin, Verlag von Emil 
pers 1894. — 2) Die Walpurgiönadt im erften 
heile von Goethe's Fauſt. Bon Georg Witlowsti. 
Leipzig, 9 W. v. Biedermann. 1894. — Berfdiedenartige 
Wege find beireten worden, um Goethe's „Fauft” allgemeinem 
Berftändniß zu eröffnen, ja es iſt ein eigene® Buch über die 
Erflärungsarten erfchienen; allein man fann darüber jchreiben 
und dennoch ſelbſt nicht die richtige finden. Die Grundlage einer 
folhen muß die Ertenntniß der innerlichen Gejchlofienheit der 
Dichtung fein: ohne dieſes geiftige Band fann es ein 
Commentator fertig bringen, jedes einzelne Stüd der Dichtung 
fo zu deuten, wie er es feiner jubjectiven Auffaffung gemäß 
verftanden zu willen wünſcht. Ift doch fogar die Einbeitlich 


gelegten Baumftämmen und waren mit Stroh oder Schindeln 
gebedt. Sie hatten feine Fenſter, fondern nur Meine Löcher, die 
mit einem Schieber gefchloffen werden konnten. Am 19. gelangten 
wir nad) einem Marſch von 5 Meilen bis Molodziezno (mo dad 
Regiment einige Monate fpäter bis zu feiner Auflöfung kämpfen 
follte), am 20. nad) einem folhen von 4 Meilen nad Radostomwilze 
und am 21. abermal3 nad einem 5 Meilen ftarten Marſch nad 
Minst. Das Regiment biwalirte an einem Walde 1%, Stunde 
von Minsk in elenden Hütten von Reißig und Stroh bei 
ftrömendem Regen und hatte am 22. Rafttag, Man erfuhr, daf 
der Kaifer am 14. in Moskau eingerüdt war. Das Wetter 
beiterte fich zum Glück wieder auf, fo daß ih mir Minsk und 
die Umgegend anfehen konnte Am 23. hatten wir wieber einen 
Mari von 5 Meilen bis Smolowicze, einem elenden Dorfe an 
der Strafe nah Smolensk, wo nur noch fünf Juden zurüd: 
gebfieben waren; ein glei großer Marſch bradite und am 24. 
nach Boryſow, einem größeren Städtchen an ber Berefina, das 
auch theilmeife von feinen Einwohnern verlaffen worden war, ein 
weiterer 41, Meilen ſtarker Mari am 25. bis Nacza, das ganz 
verlafien war. Seit Minsk ging der Marſch meift durd waldige 
Gegend. Am 26. betrug der Marſch nur 3 Meilen bis Bobr, 
einem bewohnten Städtchen; feit bem 25. Hatten mir Regen. 
Für ben 27. follte unfer Nachtquartier Kochanowo fein; da dies 
aber zu meit war, wurde nur bis Tolocgun marfdirt, einer 
Kreisſtadt, aber wie alle polnifchen Städte, elend und ſchmutzig 
Zum Glüd Hatte e3 die Nacht gefroren, jo daß der Weg dadurch 
etwad befier geworben war. Am 28. langten wir nun nad) 
einem nur 5ftündigen Mari in Kochanowo an, einem elenben 
Dorfe, welches auch ganz unbewohnt war und an einem Seiten: 
flüßchen des Driieper liegt. Am 29. erreichten wir nad einem 


Marihe von 4 Meilen Orsza am Drnieper, eine elenbe 
Stadt voll Schmutz und Juden. Wir Officiere wurden im 
age untergebradt. Hier traf uns bie erſte 


adricht vom Brande von Moskau: es hieß, die Ruſſen hätten 
bie dortigen Sträflinge unter der Bebingung logelaffen, Feuer 
anpulegen doch feien in ben vom Feuer verſchonten Rellern noch 
Sebendmittelvorräthe auf 6 Monate vorhanden. Am 30. hatten 
wir einen Rafttag, der und jehr nothwendig war. Am 1. October 
rüdten wir Mittag in Dabrowna ein, einem Heinen Städtchen, 
das ber Fürftin Lubomirsla gehörte und wo man Alles zu kaufen 
befam. Dort mar das Gerücht verbreitet, daß es bei Twer zu 
einer größeren Schlacht gekommen fei, in deren folge Sailer 
Napoleon eine gute Stellung —— und beſchloſſen habe, einige 
Zeit ſtille zu ſtehen. Jedenfalls wurde dieſe Nachricht dama 
ausgeſprengt, um die Ruſſen über den Abzug der großen Armee 
aus Moskau zu täuſchen, was aber nicht gelang. Am 2. kamen 
wir nad einem Marfch von 4 Meilen bid Lady, dem letzten 
polniſch⸗ litthauiſchen Städtchen auf diefer Straße, wo lauter Juden 
wohnten, die und Brod, FFleifh und Gemüje verfchafften. Vom 
3. an betraten wir altrufichen Boden; nad einem Marſch von 
18 Werft erreichten wir die Stadt Krasne, die faft ganz verlaffen 
war, faßten dort Mehl ftatt Brod, Fleiſch, Schnaps und Salz 
und marſchirten noch 2 Stunden weiter bis Smilewicze, bad 
bewohnt war und mo theilweiſe noch die Früchte auf den (Feldern 
ftanden. Am 4. war unfer Nachtquartier Baromicze, ein elendes 
Dorf, wo die Soldaten jehr ſchlecht untergebradt wurden und 
nur Fleiſch fahten; am 5. Vormittags 11 Uhr erreichten wir 
endlich Smolenäf. 

(Schluß folgt.) 


keit der Dichtung geradezu geleugnet worden, um in der Frei— 

it der Aus» und Unterlegung weniger beläjtigt zu werben. 

ergleichen Willfürlichkeiten einen Riegel vorzuſchieben, Hat 
ion 1881 Hermann Schreyer's „Goethes Fauft ald einheitliche 
Dichtung erläutert und vertheidigt” unternommen; 1893 ift der 
erfte Band von „Goethe's Fauft ald einheitliche Dichtung erläutert 
von Hermann Baumgart” erſchienen, und jet liegt und die oben 
zuerft genannte Schrift vor. In der Einleitung fucht Valentin 
bie Borausjegungen zu begründen, von denen Goethe bei der 
Dichtung ausgegangen ift. Bei diejer Unterfuchung wird man 
den Eindrud nicht los, daß der Berfaffer zu Oymnafiaiten jpricht, 
denen nicht nur zumächit grundlegende Begriffe der Aeſthetit beis 
—— find, ſondern denen gegenüber auch mit Schonung 
irchlicher Dogmen zu verfahren ift. Daher kommt es namentlich, 
daß auch wer mit den Bielpunften des Berfaflers im Wefentlichen 
einverftanden ift, fi) deren Erreichung mit etwas andern Worten 


aurechtlegen muß, um der vorausfeglichen Auffaffung Goethe's beis 
utommen. Entipridgt dem Lehrhaften der Schrift die jehr ins 
Einzeine gehende fuitematijche Behandlung, jo gereicht dies 
der Forichung allerdings infofern zum Gewinn, als nur auf dieſe 
Weiſe zu ermöglichen iſt, daß abweichende Deutungen Schritt vor 
Schritt verglichen werden können, um Dr gegenfeitiger Ber: 
ftändigung zu gelangen. In der Sache jelbit geht Valentin da: 
von aus, daß Goethe durch die ganze Dichtung hindurch jeden 
einzelnen Borgang ſorgſam vorbereitet hat, ſowie daß ihm ber 
Plan des Ganzen bei endgiltiger Ausführung des erften Theiles 
bon Mar war und er nur noch hinſichtlich der Ginzelges 
ftaltungen ſchwankte, worüber die Parolipomena wichtige Auf 
fchlüffe gewähren. Die Epifode der Walpurgisnacht allein hat 
foeben Witlowsli in der oben an zweiter Stelle aufgeführten 
Schrift zum Gegenftarde gründlicher Erörterungen in gleichem 
Sinne gemacht, aber namentlid deren Quellen ausgeforſcht. Auch 
Wittomäti legt dar, wie Goethe frühere Pläne für die Walpurgis: 
nacht gerade künſtleriſchen Aüdfichten geopfert bat. — Aus 
Valentin’ Schrift muß aus den Abfchnitten über ben erften 
Theil des „Fauft” ein Punkt herausgehoben werden. Er hat 
fih nämlich leider nicht von der landläufigen Meinung zu be 
freien vermocht, daß im Monolog der Scene „Wald und Höhle“ 
von Fauſt der Erdgeift angeredet werde. Darüber, daß unter 
dem Angeredeten lediglich Gott veritanden werden fönne, habe 
ich mich wiederholt, zuleßt eben jebt im zweiten Hefte der Zeit⸗ 
ichrift „Euphorion”, erfchöpfend ausgeiprohen. Da meine Gründe 
bisher weder widerlegt (wenigſtens iſt mir davon nichts befannt 
geworben), noch die vom mir wmiberlegten jemfeitigen beſſer be: 
gründet worden find, ſehe ich mich bedauerlicherweife gezwungen, 
für die fortgejegte Vorführung der nur durch ihr Alter gefchüsten 
Behauptung Gründe zu vermuthen, die ſich —— — 
Widerlegung entziehen. Der Schwerpunkt bei Nachweis der Eins 
beitlichfeit der Fauftdihtung liegt im zweiten Theil, dem haupt 
fählich die Erflärer nicht beizukommen vermochten. Die Bedeutung 
„einer einzelnen Vorgänge it zwar weniger zweifelhaft, allein die 
Uebergänge, die Motivirung jede Borganges und fein Herauswachſen 
aus dem Borherigen — das find Umftände, die nicht ohne Weiteres in 
die Augen fpringen, weshalb oberflächliche Betrachter willtürliches 
Anernanderreihen zu behaupten wagen fonnten. Hierin hat nun 
auch Balentin durch forgfältig ſyſtematiſche Behandlung Wandel 
zu ſchaffen unternommen. eine Auseinanderfegungen einzeln 
durchzugehen, würde hier zu weit führen: ed fann nur auf das 
Buch felbit verwieſen werden, das auch Demjenigen belehrende Ans 
regung bieten wird, der ab und zu dem Verfafler zu widerjprechen 
geneigt fein möchte; denn er findet von dieſem felbft die Richtung 
vorgezeichnet, in der er jelbitändig vorſchteiten lann. Das Bud) 
wird Lehrern unentbehrlich werden, Forſchern aber als eine will: 
tommene Station zu jchägen fein, von der aus fie bei ihren 
Streifzügen auszugehen vortheilhaft finden werden. Bbrmn. 
— Bhilippine Weljer. Eine Schilderung ihres Lebens 
und ihres Charakters von Wendelin Boeheim. Mit 17 Text: 
und. 7 bdoppeljeitigen Alluftrationen. Innsbruchk (ohne Yahr!). 
Verlag des Mufeum Ferdinandeum. Preis geb. 3 Gulden 5. W. 
— 5 4 — Für die Augsburger Patriciertochter Philippine 
Welſer, mit der Erzherzog inand II. von Tirol fih 1557 
in geheimer Ehe vermählte, hat ftet3 in meiten Streifen ein leb- 
haftes Intereſſe geherrſcht. Schloß Ambrad bei Innsbruck, wo 
fie ald Herrin waltete, wird alljährlih von zahlreichen Alpen: 
reifenden beſucht, und Sage und Dichtkunſt haben ihr Geſchick 
dem Wolle mäher gebradt. Vom traditionellen Lebensbilde 
Philippinens hat indeß die wiſſenſchaftliche Forſchung eine Reihe 
fagenhafter Züge abgeitreift; in dem vorliegenden e unter: 
nimmt es nun Wendelin Bocheim, der Cuſtos der Kaiferlichen 
BWaffenfammlung in Wien, die Ergebniffe diefer Forſchung einem 
größeren Publicum zugänglich In machen und ein rein geichichts 
liches Lebens: und Gharakterbild Philippinend zu zeichnen. Es 
weicht dies beſonders an drei Stellen von der gewöhnlichen 
Darftellung ab. Die erite Begegnung Ferdinand's und 
Philippinend fand nicht mährend des Augsburger Reichs- 
tages 1547 oder 1548 ftatt, Sondern vielleicht 1551 in Aug 
burg, die erfte Annäherung jeboch erft 1556 zu Brednic, wohi 
Philippine zum Beſuche einer Tante gereift war. Die Verſoöh— 
nung mit dem Kaifer erfolgte ohne einen herzbewegenden Fuß: 
fall Philippinens (mahrfcheinlich hat er fie nie geiehen), fondern 
vermuthlich infolge von Auseinanderjegungen zwiichen Bater und 
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Sohn. Philippine ift nicht im Bade durch Deffnen der Aber er— 
mordet, ſondern nach längerer Krankheit eines natürlichen Todes 
eſtorben. Wenn Bocheim’d Wert jo durch PVerbreitung der 
— neben der Schauermär des Todes auch weitent 
iſen liebgewordene Vorſtellungen, jene erſte Begegnung und 
den Fußfall, beſeitigt, jo ſchmückt es feine Heldin dafür mit den 
rein menschlichen Zügen einer guten Gattin, Mutter und Haus— 
frau; auch daß von der großen Politik gar nicht die Rede iſt, 
dagegen Necepte aus einem Kochbuch Philippinend (vor deren 
Verwerthung wir indes unfere Hausfrauen warnen möchten) an= 
gen werden können, gereicht ihr doch zum Ruhme. — Pie 
usftattung bed Wertes ift glänzend, es enthält auch eine Reihe 
trefflicher Illuſtrationen, nämlih 7 Porträts Philippinend und 
4 Ferdinand's, Abbildungen von Schloß Ambras und zahlrei 
Gedentitüce an Philippine. Die gute Ausführung diefer Illu— 
ftrationen macht dad Buch zu einem Meinen Pradhtwerfe. A. B. 
— Lieber und Geſchichten ber Suaheli von Dr. C. 
®. Büttner. Berlin (Emil Felber) 1894. — Diefes äußerft inter: 
effante, 202 ©, ſtarke Buch ift die Separatausgabe des II. Teiles 
der „Anthologie aus der Suahelis-Literatur” des jept leider tobten 
Berfaffers; der I. Theil jenes Werkes, die Suaheli:Terte, find 
— weggelafſen. Wer hätte wohl geglaubt, daß unſre oftafri- 
aniſchen ſchwarzen Landsleute ſolch' umfangreiche, in ſorgfältiger 
Metrit verfaßte, Gedichte ihr literariſches Eigenthum nennen 
fönnten, — Gedichte von über 200 vierverfigen Strophen! — 
Von den Erzählungen find einige wirklich afrilaniſchen Uriprungs, 
andere erinnern und lebhaft am deutfche, oder werben bem Scher 
als arabifche (1001 Nacht) oder orientaliiche überhaupt befannt 
fein. Sehr hübſch zu Iefen und zum Theil ſehr amüfant ift 
„Anfang der Gefchichte meiner Geburt und meines Lebens; Alles 
babe ich. bier aufgeichrieben. Schluß!” — Das ift der Titel der 
Lebensgeichichte des Lectors für Suaheli am orientalifhen Seminar 
zu Berlin, Amur bin Nasur, H. St—e. 
P.A. „Bolnifhes Novellenbud“ im deuten Ge 
wande von Aibert Weiß. II. Band. Nr. 776 und 777 ber 
„Bibliothek der Gelammtliteratur des In- und Auslandes“. Ver— 
lag von Dtto — Halle a. S. 1894. — Die neueſte Periode 
der polnischen Literatur, deren terminus a quo in der Mitte ber 
jechöziger Jahre zu fuchen tft, fteht noch zu fehr unter dem Ein« 
fluß i Vorgängerin, der Epoche der fogenannten Emigrationd« 
dichtung, ald daß fie fchon jetzt einen durchaus felbftändigen 
Charakter zeigen fünnte, und menn die modernen polnischen 
Dichter und riftiteller auch nicht mehr in Paris, ihrem ulti- 
mum refugium, leben und wirten, jo find doch ihre Producte 
heute noch mehr oder weniger abhängig von franzöſiſchem Geift 
und Geichmad. Das gilt auch von den Werten des bedeutenditen 
Schriftitellers der neuen Zeit: Joſeph Ignaz Kraszewski's, des 
Schöpfers der realiftifchen Richtung in der polnifchen Literatur, 
welcher vorbildlich geweſen ift für die polnifchen Modernen, und 
dem alle feine Eollegen von der Feder ähneln, aber Keiner gleicht. 
ür Den, der nur einige Arbeiten dieſes Schriftitellerd, der an 
roductivität in dieſem Jahrhundert nur mit Zola gemefien 
werben kann, fennt, bat dad „polnifche Novellenbu von 
Albert Weiß daher nur wenig tereffe und kann ihm 
au faum etwas Meues* bieten. Auf nur 127 Geiten werden 
dem Lefer bier mehr ald ein Dutzend Meine Geſchichten von 
neun verschiedenen, und faft jämmtlich bisher unbetannten Autoren 
eboten, die ihre Schilderungen theild aus dem Treiben ber großen 
ſellſchaft, iheild aud dem heimifchen Dorf: und Kleinſtadtleben 
nehmen, aber immer ganz im Sinn und Stil Kraszewski's. Als 
hübſch gefchriebene, gelegentliche Freuilletondg — die Autoren find 
zum Theil Zeitungsredacteure — wollen mir dieje ſtizzenhaft bes 
handelten Novellen ganz gern gelten laffen, um aber jelbftändig 
in einem Buch aufzutreten, dazu müßten fie quantitativ wie 
qualitativ bebeutender fein. Den literariichen Werth ihrer Ver 
faffer darnach zu beurtheilen, halten wir für ein bedentliches 
Unterfangen. Am beiten hat und noch gefallen: „Weiter nichts!“, 
ein Momentbildb aus dem Bollsleben nad Czeslaw Jankowski, 
und dad Ferien⸗Idyll Juvenes dum sumus" von Maja Rod: 
rg dr Dorigeihichte „Auch ein Wunderdoctor” von Sek hat 
nach Wahl und Behandlung des Sujet3 eine auffallende Achn- 
lichkeit mit Maupaffant'3 Skizzen. — Die Bearbeitungen von 
Weib find in einem flüffigen, glatten Deutſch geſchrieben; die als 
Vorwort beigegebenen bio: und bibliographiichen Notiyen über 
die Autoren könnten weniger dürftig fein. 
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Das königl. ſächſ. Infanterieregiment vac. von Rechten im Feldzug 1812 in Rußland. 
Ein Beitrag zur Kriegsgeſchichte der ſächſiſchen Armee. 
Von dv. 9. 
(Fortiegung und Schluß.) 


Faft die ganze Stadt, namentlich aber die fhönften Häufer, 
waren ruinirt (mwahrfheinlih mehr durch die große Armee, als 
durch die Ruſſen), nur die ärmeren Einwohner waren dageblieben. 
Die Soldaten wurden in Kafernen untergebradt; wir Officiere 
mußten und Wohnungen juchen: ich fand ein Meines Gartenbaus, 
das ich auf einige Tage mit den beiden andern Majors bewohnte, 
um es jpäter gegen eine beflere Wohnung umzutauſchen. Gouver— 
neur von Smolensk war General Jominy, Am 10. traf uns 
bier der Beichl, daß die Regimenter Nechten und Low ur 
28. Divifion, —— Girard, zu ſtoßen hätten, welche 
zum 9. Corps Marſchall Victor gehörte; auch wurde uns noch 
am Abend befohlen, am andern Tag aus der Stadt zu rücken. 
So famen wir denn am 11. in ein Dörfchen ind Quartier, das 
Hinter der Eitadelle lag, Das Regiment Johann ging mit ber 
Divifion Dondels nad Witeböt zu ab, weil Kofaken diefe Gegend 
beunrubigen ſollten. Bom 12, Nadhmittag am wurde unjer 
Gantonnement durch Vorpoften gededt. Durch General Nicard, 
der von ber Armee vor Riga fam, weil er ald Divilionsgeneral 
ur Armee nah Moslau verſetzt worden war, und dem ich mit 

m Dberft v. Boje am 16. beiuchte, hörten wir, daß das 
10. Armeecorps immer noch auf dem linten Dünaufer vor Riga 
ftände, welches nur blodirt, aber nicht belagert würde; Poloszk 
wäre von ben Bayern bejeht und die Communication über Wilna 
nad) Smolensft noch frei. Um 20, erhielten wir Marjchbefchl 
für den 21. und mußten noch Lebensmittel faſſen. Am 21. Mit: 
tags formirte ſich unſere Divifion vor dem Wilnaer Thore, Low 
und Rechten bildeten die eine Brigade unter General Billiers, 
die andere beitand aus dem 4, 7. und 9. polntichen Regiment 
unter General Legez. Spät Abends trafen wir, nachdem wir 
einen Ummeg gemacht hatten, in einem Dorfe ein, in welchem 
wir mur die eine Hälfte des Regiments unterbringen konnten, die 
andere Hälfte mußte bimaliren. Am 22. tamen mir nad Krasne; 
ed regnete und die Goldaten wurden jehr ſchlecht untergebracht; 
am 23. nah Orlowicze ſeitwärts Lady, einem Schloſſe mit 
fchönen großen Sceunen, in denen die Soldaten zur Nacht qut 
aufgehoben waren. Bon da marſchirten wir am 24. auf einem 
Ihönen Nebenweg nad Dabrowna. Dort erhielt ich noch einen 
Brief (den lebten) von den Meinen aus der Heimath, vom 
5. October. Obgleich am 25. der Abmarſch auf früh 8 Uhr 
angefegt war, verzögerte er fich doch durch dad Brobfafien bis 
11 Uhr, ſodaß wir Nachmittags 1 Uhr in Orsza anlangten und 
erft im Finftern einguartiert wurden. Die Quartiere der Soldaten 
waren meift ſchlecht. Auf die Nachricht, dab die Ruffen unter 
Wittgenftein dad 2. Corps St. Eyr mit den Bayern aus Polod 
verdrängt hätten, und daß lehtere über die Düna zurüdgegangen 
wären, rüdten wir am 26. nad) Smolany und am 27. weiter 
in der Richtung auf Sienno, dad wir aber an dieſem Tage nicht 
erreichten, fondern zwei Stunden vorher in einem Dorfe eins 
quartiert wurden. Am 28. marjdirten wir durch Sienno nad 
Zamoszeze. Dort erhielten die Wagen den Befehl, zurüczubleiben ; 
am 29. rüdten wir weiter bis Emoliantin bei Czasnicky, mo 
wir um 3 Uhr Nachmittags eintrafen. Wir hörten dort, daß 
das Corps des Marſchalls St. Cyr etwa acht Stunden weiter 
vorwärts ſtände und daß der. Marichall eine Stunde von da 
bleffirt läge, ferner, daß die Auffen über die Düna gegangen 
wären, die fFranzofen und Bayern verfolgt und ihnen großen 
Schaden ugerügt hätten. Die Hauptmacht der Ruſſen ftände bei 
Uszacz. Unſere Brigade wurde in Smoliantjn verquartiert. In 


der Nacht fror ed und war jehr windig. Den anderen Morgen, 
am 30., rüdte die Brigade mit Tagesanbrud aus, bald darauf 
aber wieder ein. Nachmittags ging Alles wieder unter8 Gewehr, 
ba die Nachricht eingetroffen war, daß fi ganz in der Nähe 
Kofaken gezeigt hätten, und wir bezogen eine Stellung zwiſchen 
Smoliantiy und Czasnicky an einem Gehölz, in der wir aud) bie 
Nacht hindurch ftehen blieben und bimalirten. Am 31. October 
früh 3 Uhr verließen wir unſer Biwak und rüdten wieder in 
die Stellung. von Tags vorher. Bald darauf eröffneten die 
Ruſſen ihr Geſchützfeuer, infolge deſſen unfer Negiment, das in 
Colonne ftand, 7 Todte und 11 Bleffirte verlor. Um 1 Uhr 
traten wir den Rüdzug über die über die Lufomelia führende 
Brüde an, ſodaß und das Dorf Smoliantig zu Rechten blieb. 
Das Regiment wurde in einer Ebene aufgejtellt und fo weit 
zurüdgezogen, daß das Geſchützfeuer ihm nicht mehr jchaden konnte. 
Die Schügen des Negiment3 unter den Lieutenants v. SFranten 
und v. Koppenfeld hatten dieſen Rückzug über die Brücke zu 
beiden. Eben Hatte Lieutenant v. Franken den Zug des 
Lieutenants v. Koppenfels weiter vorgefhoben, als er jelbit 
den. Befehl erhielt, zurüdzugehen. Infolge deſſen blieb 
Lieutenant v. Koppenfeld mit 30 Schützen nod zwei Stunden 
lang jenſeits ſtehen und ſchloß fich den franzöſiſchen (volniſchen) 
Tirailleurs an. Endlich, nachdem er ſelbſt durch eine Flintenkugel 
am rechten Oberarm verwundet worden war, zog er ſich mit 
feinen Schüten auf den wiederholten Befehl des Regiments auf 
diefes zurüd. in Tageöbefehl des Divifionsgenerals, datirt vom 
Bimak bei Gjasnidy am 1. November, lobte die Unerjchrodenheit, 
welche die Truppen am Tage des Gefechtes bei Cſasnicky gezeigt 
hätten; namentlich habe ſich die franzöfiiche, fächfiiche und polnif 

Regimentsartillerie, welche der Gapitän Vandierez commanbdirte, 
ſehr ausgezeichnet c. In ber —— hinter Smoliantiy, blieben 
wir die Nacht vom 31. October zum 1. November, die jehr falt war, 
ſtehen. Früh 3 Uhr wurde in's Gewehr gegangen, bis auf eine 
Stunde von Rasnagura marjcirt und dort ein Biwak bezogen. 
Bon den Ruſſen war nichts mehr zu fehen; es hieß nur, fie 
hätten einige Nachzügler gefangen genommen. Die Nadjt war 
abermals jehr kalt. Am 2, marihirten wir früh 7 Uhr ab und 
bezogen ein Biwak 1 Stunde von Sienno, in welchem wir auch 
den 3. ftehen blieben. Unfere Wagen kamen an umd erhielten 
ben Befehl, zum großen Fuhrpark des Corps zu ftoßen. Die Zahl 
der Kranken vermehrte ſich jehr, auch nahmen bie Krankheiten oft 
einen tödtlichen Ausgang. Noch am felben Abend wurden alle 
Kranlen des Regiments nad Sienno geſchafft; den Soldaten wurde 
vorſchußweiſe Löhnung auf 5 Tage ra ihre Verpflegung 
wurde mangelhaft: fie erhielten nur Mehl. Vom Feinde hörten 
wir nichts, das 2. Corps hatte fi) mit dem unirigen vereinigt: 
man erzählte, dab der Marſchall Bictor fih nur deshalb bei 
Ezadnidy aufgeftellt hätte, um das 2. Corps von den Rufen zu 
degagiren. Am 4. Nachmittags 3 Uhr wurde einige Stunden 
weiter in der Richtung. nad Czereja marſchirt; beide Corps 
biwalirten bei dem Dorfe Holiwoly. Auch am 5. marſchirten wir 
nur 3 Stunden weiter und biwalirten bei Taubingemw; doch waren 
Weg und Wetter fo fchlecht, daß wir erit Nachmittags 4 Uhr ins 
Biwak rüdten: die Officiere wurden in Scheunen untergebracht. 
Hier blieben wir auch am 6. ftehen. Man wollte willen, daß 
die ruſſiſche Wbtheilung, die und bei Smoliantijy gegenüber ge- 
ftanden hätte, nicht ftärker ald 6000 Mann geweſen märe und 
daß es umbegreiflich jei, daß der Marſchall Victor jo meit zurüds 


gegangen wäre. Die Soldaten begannen Scheunen und Häufer 
einzureißen, um ſich Brennholz für bad Biwak zu verichaffen; 
überhaupt vermwüfteten fie Alles, was fie nicht felbit verzehren 
ober brauchen konnten. Infolge defien fehlte ed an Allem, und 
ed war ein Glüdsfall, daß ein Zube unferer Divifion auf 2 Tage 
Mehl liefern konnte, denn die Mühle im Dorfe mar rufnirt, 
Auch den, 7. blieben wir bier ftehen; ich mußte aber Acht geben, 
dat mir die Franzoſen und Polen nicht das Haus über dem 
Kopf zufammenriffen; mein Brigadegeneral tractirte mich mit 
einem Glaſe Schnaps, ala ich ihn beſuchte: dad war etwas jehr 
Rares. Um ſich wärmer zu Heiden, nahmen fich die Soldaten 
Pelze und Röde, wo fie fie fanden. Pie Gavallerie unſeres 
Corps war bei Lukomla von den Ruſſen angegriffen worben, 
hatte ihnen aber 100 Gefangene abgenommen, bei welcher Ge: 
legendeit fich das Regiment Prinz Johann befonderd ausgezeichnet 
hatte. Am 8. marfchirten wir mit Tagedanbruch aus dem Biwal 
ab und rüdten nad Ezereja, einem mittleren Städtchen an ber 
Ulla, dort hätten wir Alles befommen können, was wir brauchten, 
wern nicht die Truppen, die früher bier eingerüct waren, die 
Berlaufsbuben der Juden eingefchlagen und ausgeplündert hätten. 
In Czereja blieben wir auch am 9. und 10. ftehen, eine große 
Wohlthat für unjere Soldaten, bie einmal wieder unter Dach und 

ch famen. Major v. Petrifomätg, welcher ſich durch einen 

turz vom Pferde im Gefecht von Smoliantiy am 31. October 
einen Bruch zugezogen hatte, war nicht mehr im Stande, feinen 
Dienft zu Ku und Oberft v. Boſe übergab mir das Com: 
mando des 2. Bataillons. Gin mwürttembergiicher DOfficier, ber 
von Minsk in Czereja eintraf, brachte und die Nachricht, daß er 
Boryzow nicht habe pafliren können, weil es von Kofalen bes 
feßt nee wäre. (Diefe Befegung fanıı nur zeitweilig durch 
die Gavallerie des Oberſt v. Zettenborn ftattgefunden haben, 
denn die Divifion Dombrowöty, melde am 20, November 
auf des Kaiſers Befehl in Borygow eintraf, fand dort 
feine Ruſſen und befeßte den Brückenkopf, die Stadt und 
die Brüde. Am 21. von dem ruffiichen General Lambert, der 
vom Langeron’ihen Corps unterjtügt wurde, angegriffen, mußte 
fie fih nad großen BVerluften von da zurüdziehen.) Um 11. 
rückte unfere Pivifion mieber in ber Richtung auf Czadnidy vor; 
ed murde nad einem kaum 1ftündigen Marid) ein Biwak bei 
dem Dorfe Starnewize bezogen: am 12. wurde der Marſch fort- 
gefeßt; wir ließen Lukowna links und drängten die Ruſſen bis 
auf 2 Stunden von Smoliantſy zurüd. Unfer Regiment kam 
aber nicht in's Feuer, nur die Mvantgarde war engagirt. In 
der Nacht, die jehr falt war, hatten wir Borpoften aufzuftellen, 
die ich befehligte. Am 13. rüdten wir weiter vor umd bezogen 
ein Biwak bei einem Dorfe link von Smoliantſy. Ded Abends 
trafen . 3 Küraffierregimenter bei unferem Corps ein. Nach⸗ 
dem die Nacht ruhig vergangen war, rüdte unſer Corp am 14. 
früh gegen Smoliantiy vor, dad von ben Auffen beiet war. 
Unfer Regiment kam linf® vom Dorfe in eine Bertiefung zu 
Stehen, fobaß die Kugeln bes Feindes, da unfere übrigen Truppen 
auf der Höhe ftanden, meiſt über und mweggingen. Indeß erhielt 
doch Oberſt v. Boſe eine bedeutende Eontufton von einer Kanonen: 
—* an der rechten Schulter mit Bruch des Oberarmes, ſodaß 
Oberſt v. Einſiedel (er war im Juli Oberſt geworden) das 
Commando des Regiments übernehmen mußte. Das Regiment 
wurde num joweit zurüdgenommen, daß e3 rechts vor bad Dorf 
zu Stehen fam; zugleich erhielt das Bataillon den Befehl, Tirail: 
leure vorzufchiden; die Ruſſen hatten ebenfalld am Dorfe Tirail- 
leure aufgeftellt. Die 1. Divifion (das Bataillon wurde damals 
in 3 Divifionen eingetheilt) ging zuerft zum Tirailliren vor, da 
fie aber zu ſchwach war, wurde he ehebaldigft durch die 2. Divifion 
verjlärkt, welche Gapitän v. Obernig führte. Bald darauf wurde 
auch noch die 3. Divifion borgegogen. Unfere Tirailleure gingen, 
das Dorf rechts laſſend, vor; die rufftichen Tirailleure Itanden 
theild hinter den Häufern, theild in einem Hohlwege, nahe einem 
Teiche, verborgen, in der linten Flanle unfered 1. Bataillons, 
Fünf Mal warf das Bataillon die Auffen mit dem Bajonett 
zurüc und drängte fie aus dem Dorfe. Da ſich aber die Ruſſen 
jedesmal auf eine Anhöhe zurüdzogen, von wo aus ihre Geſchütze 
ein beftiges Kartätjchenfeuer auf unjer Bataillon richteten, und da 
ferner die ruffiichen Tirailleure es in feiner linlen Flanle zu um: 
gehen drohten, jo mußte es ſich immer wieder zurücziehen. Als 
«3 dunfel wurde und die Soldaten nidt nur ıhre Zafchenmunis 
tion, fondern auch einen Theil der nachgefaßten verichoffen hatten, 
wurde dad Bataillon durch franzöſiſche Truppen abgelöft und 
kehrte zur Brigade zurüd. Capitän v. Beulwig und Sousfieute 
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nant Frhr. v. Had ftarben an ihren im Gefecht erhaltener 
Wunden; außerdem mwurben verwundet Gapitän Angermann und - 
die Souälieutenant® v. Könemann, v. Franken, v. Drandorff und 
v. Jeſchty. Bon der Mannichaft waren 80-90 Mann todt 
und verwundet. Gegen Abend wurde das Gefecht abgebrochen 
und ein Biwak eine Stumbe rechts von Smoliantiy bezogem. 
Am 15. früh rüdte unfere Divifion wieder in der Richtung af 
Smoliantiy vor und bezog eine Stellung vor dielem Dorfe, die 
etwas weiter zurüd war ald Tags vorher: dann aber traten wir 
den Rückzug an, den bie Ruſſen nicht beunrubigten. Wir hatten 
einen weiten Marich bid Rojany, einem Dorfe, dad 2 Stunden 
von Lukomla und 3 Stunden von Czereja entiernt lag. Sch 
hatte die leßte Beit faft jede Nacht die Vorpoften der Divifon 
aufzuftellen und bdiefelben zu vifitiren. Erſt hieß &, wir follten 
bier einen Raſttag haben, aber Nahmittagg 2 Uhr traf der 

Befehl ein, weiter zu marſchiren. Der rih war für uns 

ſehr beſchwerlich, da mir hinter ber Artillerie marſchirten: bei 

dem Scloffe, wo Marſchall Victor einquartiert geweſen war, ſtieß 
das 1. Bataillon, welches die Tate hatte, auf 40 Kofaken, bie 

aber Reifaus nahmen. Nun wurde mein (2.) Bataillon auch 

vorgezogen und der Marich bis zum andern Morgen fortgejegt. 

Früh 5 Uhr rüdten wir in unfere Ouartiere in Prusz. 

ſelbſt mußte mit dem Divifiondgeneral und den übrigen Generalen 

bie PVorpoftenftellung bereiten. Wir blieben auch den 18. und 

19. in diefen Quartieren. Am 18. wurde zivar Nachmittags in's 

Gewehr gegangen, da einige Schüſſe gefallen waren, aber bald 

wieder eingerüdt: unfere mußten die Borpoften beziehen. 

Am 20. Mittagd marfchirten wir bei ſchlechtem Wetter und 
Wegen in der Richtung auf Ggereja ab: nad einem etwa 

4ftündigen Marſch wurde unfere Brigade in einem Dorfe eins 

quartiert. Am 21. rüdten wir wieder in Ggereja ein, das mir 

am 23. Mittagd verließen, um auf der Straße nah Borifom 

bis Cholniewicze zu gelangen. Unfere Arrisregarbencavallerie 

murde beim Berlaffen von ja von ben Nuffen angegriffen, 

warf diefelben aber zurüd. hatte gethaut und geregnet und 

der Weg war ſehr fchledht: in der Nacht mußte ich wieder bie 

Borpoften audfegen. Am 24. marfhirten wir 4 Stunden lang, 

in der Divifion bis Beresk. 

Die Nachrichten von der großen Armee lauteten fehr bepri- 
mirend; fie befände fih in einem traurigen Zuſtande, die Pferde 
ohne Futter und viele Gefhüge und Munition feien verloren. 
Auf dem Marſch nah Klon am 24. wo wir die Avantgarde 
hatten, hörten wir das Geichüßfeuer unferer anderen Divifionent, 
die mit dem Feinde engagirt waren. Am 25. erreichten mir 
Latſchta an der großen Straße (von Smolensk nach Minsk) erft 
Abends und hatten ein jchlechtes Biwak, der Kaifer hatte am 
24. bier übernachtet. Wir jahen den ungeordneten Rüdzug der 
großen Armee. Am 26. rüdten wir bid Boryſow, wo bie Rufſen, 
als fie am 24. durch Marjchall Oudinot aus diefer Stadt ver 
trieben worden waren, bie Brüde über die Berefina zerftört 
hatten: noch bis jpät im die Nadıt hörten wir ben Kartonens 
donner. Am anderen Tage marjdirten wir von da nad dem 
Dorfe Stondienfa, wo Marſchall Dudinot auf Napoleon’® Befehl 
mei Brüden über die Berefina, die eine für Fußgänger und 

eiter, die andere für Fuhrwerk hatte fchlagen laſſen. ( Es war 
an derſelben Stelle, wo kurze Zeit vorher der mit feiner Reiter: 
brigade von Polock auf das 9. Corps fich zurücziehende General 
Corbineau durchgeritten war.) Die eine Brüde war bereit wieder 
ſchadhaft geworden; über 2000 Fuhrwerte aller Art hatten ſich 
an bderjelben angehäuft. Da unſer Corps zur Arribregarbe der 
großen Armee beitimmt wurde, fo biwakirte unfere Divifion in 
der Nacht vom 27. zum 28. an einem Höhenrücken, der vor 
Stondienta lag, ohne Holz, noch Stroh, jo daß 5 Mann unjereb 
Regiments erfroren. Am 28. früh rüdte die ruffiiche Avantgarde 
des Wittgenfteinfihen Corps gegen die Stellung unferes Corps 
vor, während auf dem anderen Ufer Ney und Dudinot gegen 
den Admiral Tſchitſchagoff kämpften. Die Rufen griffen gegen 
Mittag erft den rechten und dann auch gegen 2 Uhr Nade 
mittags den Tinten Flügel unfere® Corps an, auf deifen äußerftem 
Ende unfere Brigade ftand (das Regiment Lom hatte damals 
noch 500 Mann, dad Regiment Rechten noch 300 Mann unter 
dem Gewehr). Wir gingen zum Angriff auf die Auffen über, 
gewannen aber fein Terrain, da wir zu ſchwach waren. Die 
Tapitäns v. Obernitz und v. Bofe fielen, Oberft v. Einſiedel 
erhielt einen ſtarken Prellſchuß auf die Bruft, der ihn aber nicht 
hinderte beim Regiment zu bleiben; Adjutant v. Dürrfeld 
wurde durch die Ferſe geſchoſſen, dem Adjutant v. Heldreich, 


zerichlug eine Granate das rechte Bein beim Kniegelenk; er 
blieb im Dorfe liegen und murde gefangen genommen. Gapitän 
v. Döring murde duch eine fplintenkugel in ben Mund ver- 
mwundet, und ich erhielt einen Streifihuß auf den ‚Kopf; doch 
wurde der Knochen der Hirnſchale nicht verlegt. Wie groß der 
Berluft an Mannfchaft war, vermag ich nicht anzugeben. Ich 
ging zurüd, um mich verbinden zu laflen, mußte aber von Abends 
7 dr bis Mitternacht warten, ehe ich über die Brüde kam. 
Die Franzofen plünderten vor meinen Augen alle dort ftehenden 
Equipagen umb zogen fih in der entſetzlichſten Unordnung zurück. 
Der Regimentschirurg haite nur etwas Charpie, um mic Hi ver: 
binden, denn unſer Medieinwagen mar ebenfalld ausgeplündert 
worden. Dad Negiment verbradte die Nacht noch auf dem 
Biwalplatz des vorhergehenden Tages und rüdte vor Tages: 
anbruch ebenfalld über die Brüde, wo ich mich ihm mieber ans 
fchloß. Der größte Theil der Wagen, bie an ber Brüde fanden 
und nicht verbrannt wurden, ſowie bie Pferde fielen dem Feinde 
in die Hände. Mein Reitpferd fam mit meiner Ordonnanz 
glüdlich hinüber; meinen Diener mit dem Wagen befam ich nicht 
zu fehen und gab ihn daher verloren. Wir marichirten am 29. 
in der Divifion etwa 6 Stunden bis Giebinge. Da Minst 
bereit? von den Rufen befeßt war, mußten Landwege in ber 
Richtung auf Wilna zum Weitermarſch benupt werden. Am 30. 
gelangten wir etwa 4 Stunden weiter; dad Regiment bimalirte; 
ih fand in einer Scheune ein Unterfommen. Es fehlte und an 
Brod und nur mit Mühe war etwas Fleiſch und Pferdefutter 
zu erlangen. Am 1. December wurde wieder ein Mari von 
etwa 6 Erunden gemacht; ich Tieß mich vom Regimentschirurg 
wieder verbinden und war im Stande zu marſchiren; nur das 
Reiten vertrug ich der Eridütterung des Kopfes megen nicht. 
Unterwegd gelang ed mir, Grbfen, Fleiſch und Mehl von 
Soldaten zu kaufen, die ſich diefe Lebensmittel aus abjeitd ber 
Strafe liegenden Dörfern geholt hatten umd fie num zu un 
erhörten ' Preifen zum Verlauf anboten. Am 2. brach ich ſchon 
früh 3 Uhr auf; das Regiment mußte noch die über einen 
Mebenfluß der Una führende Brüde verbrennen und konnte das 
ber erft fpäter antreten. Mit noch einigen nicht eingetheilten 
Dfficieren der Brigade ging ich über Pleszeözening in ber id; 
tumg auf Wilcnla weiter, Wir wollten in einem Dorfe bleiben 
und dort dad Regiment erwarten, aber bie Rufen griffen es an, 
und fo gingen mir eiligft bis Wilcgla, wo wir die Nacht blieben. 
Am 3. gelangten wir nad Molodyiezno, wo wir mit unfern 

erben und 2 GCompagnien Babenfern in einer Kirche Unter: 

ft fanden. Um 4. gingen wir nur einige Stunden über 
Molodziezno: Tags darauf blieb ich zurüd, um mich wieder dem 
Regiment anzufcließen, und mar fo glüdlich, im baffelbe Dorf 
zu kommen, wohin auch dad Regiment gelangte. Freilich waren 
von den beiden Regimentern nur noch 16 Mann unter dem 
Gewehr bei den Fahnen! Am 4. hatten bie Ueberreſte der beiden 
Negimenter, die etwa nod 60 Gemwehrtragende zählten, unter 
dem Gapitän v. Lichtenhann vom Regiment Rechten und ben 
Soußlieutenantd v. Brandenftein und v. Biela vom Regiment 
Low die Brüde über die U bei Molodyiezno zu vertheibigen 
und dann abzubrennen. Bon dieſer lernen t murben 
fämmtliche Officiere vermumdet und von ber Mannſchaft 44 ge 
tödtet ober verwundet. Während des Gefechtes deckten die 
nicht eingetheilten Dfficiere bie Fahnen. Bon Molodziezno aus 
wurbe ber Marjch wieder auf der großen Strafe nah Wilna 
fortgefegt. Unter den größten Entbehrungen — öfters hatte ich 
nichts Underes zu eflen als rohes Sauerkraut oder Rüben — 
langte ich, dem Reſt des Megimentd voraus eilend, am 9. in 
Wilna an, wo ich mit Premierlieutenant Dietrich, dem Führer 
unferer Regimentsartillerie (unfere 2 Gejchüge waren in dem 
Gefecht vom 31. October bei Smoliantiy unbraudhbar geworden 
und nicht durch andere erfegt worden), bei einem Meinjchent 
Quartier fand und mich ausruhen und mit einem Teller Suppe 
faben konnte Als ich mid am 10. früh den Officieren des 
Regimentd anſchließen mollte, welche auch in Wilna in einem 
Haufe in der nach Minsk zu gelegenen Vorftabt übernachtet 
hatten, erfolgte der Ueberfall der Rufen auf Wilna, wobei aud) 
unjere Fahnen in Feindeshand geriethen, da man unterlaffen 
hatte, fich durch Borpoften zu deden. Mit großer Mühe ent: 
eilten wir dem Gebränge in ben Strafen, gingen die ganze 
Naht hindurch und gelangten am 11. in ein Dorf lints von 
Bigmorg. Am 12, paflirte ich dem zugefrorenen Niemen und 
übernachtete ſudlich Kowno mit noch einigen Dfficieren unferer 
Brigade, von denen ich mich aber am 13. mwieber trennte und 
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nun allein mit meiner Ordonnanz ben Weg in den Richtung nad 
Schierwind einfhlug. Ich verfehlte ihn aber, mußte umdrehen 
und traf unterwegs ben franzöfiichen Oberſt Belly, mit dem ich 
noch 3 Meilen weiter ging und im einem Dorfe übernachtete. 
Am 14. paffirten wir juſammen Mariapol und übernachteten 
wieder in einem Dorſe. Am 15. gingen wir über Wilkowysky, 
Wirballen, bis 2 Stunden vor Stallupönen, verloren unterwegs 
unfere Bedienten mit den Pferden, fartden dieſe aber am 16. in 
Stallupönen wieder. Nun reiften wir über Gumbinnen, Naften: 
burg, Wartenburg, Allenftein zufammen bis Neudorf, wo wir und 
am 22. trennten. Oberſt Belly ging nah Marienmwerder, dem 
Sammelplaß des 9. Corps, id nad) Danzig, wo ih am 24. ein- 
traf und von meinen dortigen Belannten liebevoll aufgenommen 
wurde. Ich hatte mir auf ben legten Märichen und Biwaks 
auch noch die Füße und die Fingerfpigen erfroren und fo that 
Ruhe und Pflege noth. Am 4. Januar 1813 trafen dort auch 
noch die Lieutenants Dreverhoff und v. Flemming mit 4 Wagen 
der Officierdequipage und 27 Mann ded Regiments ein, fo daß 
ich die unerwartete Freude hatte, meine Sachen und mein Fuhr: 
wert unverfehrt wieder zu erhalten, Mit eigenem Gefcirr konnte 
ih, da es der Zuftand meiner Wunde geftattete, am 6. von 
Danzig aus die Reife nach Dresden fortſeßen, mofelbft ich nad) 
einigen Reifeunfällen am 20. Januar eintraf.” 

So weit die Mittheilungen aus dem Tagebuche meines feligen 
Baterd. Ich füge noch den Bericht bei, welchen General Villiers, 
deifen Brigade, wie wir wiſſen, die Regimenter Low und Rechten 
bildeten, über die — dieſer —— in dem ruſſiſchen 
geb uge an das köonigl. fächfifche Kriegsminifterium richtete: 

—* 1. Januar 1813. Da ich die Ehre Hatte, während 
des Feldzugs die beiden fächfifchen Regimenter Rechten und Low 
im 9. Corps der großen Armee zu befehligen, fühle ich mich 
veranlaßt, Em. Ercellenz über die aufgezeichnete Haltung dieſer 
beiden Negimenter und über bie einiger ihrer Officiere Bericht 
u erftatten. Ich verfichere, dab in Bezug auf Tapferkeit und 
Disciplin die Officiere und Soldaten diefer Regimenter nichts zu 
mwünfchen übrig ließen. Bei den zahlreichen Gefechten, welche die 
28. Divifion, zu welcher diefe Regimenter gehörten, dem Feinde ges 
liefert bat, haben die Regimenter Rechten und Lom fich immer mit 
Ruhm bededt: fie haben im beftigiten Gefhüg- und Aleingewehr: 
feuer ihre Kaltblütigteit bewahrt, namentlih in den Gefechten 
von Smoliantfy bei Gzadnidy am 31. October und 14. November, 
an ber Berefina am 28. November und bei Molodziegno am 
4. December. Ich bedaure fehr, mich nicht mehr der Namen 
aller der Officiere erinnern zu fönnen, melde fich hierbei befon- 
ders auögezeichnet haben, aber ich beeile mich, Ew. Excellenz 
mwenigftend diejenigen Dfficiere nambaft zu machen, deren vor: 
zügliches Verhalten mir noch gegenwärtig ift. Zuerſt nenne ich 
Herm Oberſt v. Bofe, Commandanten ded Regiments Rechten, 
der feinen Dienst ſtets mit dem größten Eifer und mit ber 
größten Tapferkeit verjehen hat, bis er — es war am 14. Nu 
vember — durch eine Kanonenkugel am Tinten Arm verwundet 
wurde. Ferner Herm Major v. Haufen, einen äußerjt intelli⸗ 
genten und thatkräftigen Officier, dem ich befonderes Lob darum 
u ſpenden babe, meil er mir dur die Mittheilung und Aus: 
Kung meiner Befehle von größtem Nuten war: er wurde am 
28. November am Kopfe verwundet, ald er eben im Begriff mar, 
mit Kühnheit einen von mir erhaltenen Befehl in einem fehr 
kritischen Momente auszuführen. Ich empfehle ihn Em. Ercelleng 
ganz befonderd. Die beiden Dfficiere, melde die Schütenzüge 
des Megimentd Rechten commandirten, deren Namen mir aber 
entfallen find (ed maren dies bie Souslieutenants v. Franken 
und v. Koppenfels), haben große Unerfchrodenheit bemiefen und 
wurden beide verwundet. Herm Major v. Wolan vom Regiment 
Rechten habe ich dad Commando des Regiments Low übergeben, 
als dieſes Regiment feine jämmtlichen Stab3officiere verloren hatte. 
Endlich erwähne ich noch Herrn Oberſt v. Einfiedel vom Regis 
ment Rechten, einen ſehr verdienstuollen Officer. Nachdem ich 
ſelbſt im Gefecht von Molodziezno zum zweiten Dale an der 
Spitze biefer beiden braven Regimenter verwundet worden war, 
fah ich mich gemöthigt, dad Commando über diejelben abzugeben, 
und ich weiß nicht, was jeitbem aus ihnen geworden if. Es 
dürften wohl nur wenige Dfficiere und Mannſchaften in ihrem 
Stande geblieben fein, aber wenn auch dieje beiden Regimenter 
größlentheils vernichtet find, fo bleibt ihnen doch der Ruhm, durch 
das Feuer des Feindes decimirt worden zu fein, diefem bis zum 
legten Augenblid noch großen Schaden zugefügt und bis zu 
ihrer Vernichtung die Ordnung und Disciplin bewahrt zu haben, 
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die tapferen Soldaten eigen ift. Ge. Majeftät ber König von 
Sachſen kann überzeugt jein, daß die Negimenter Rechten und 
Lom die Ehre des ſächſiſchen Namens in ausgezeichnetiter Weile 
aufrecht erhalten haben. Infolge des Verluſtes meined Gepäds 
und meiner Schriftftüde bin ich leider nicht im Stande, die große 


Büherbeiprehungen. 

C.R.— Deutſche Arbeit am Njaſſa, Deutſch-Oſt— 
afrita. Bon U. Merensky, Miffionsjuperintendent. Berlin 
1894. Buchhandlung der Berliner evangeliihen Miffionägejell- 
ſchaft. 8°. 368 Seiten. Preis gebunden 5 4 — Dad durch 
landſchaftliche Schönheit nnd Fruchtbarkeit ausgezeichnete Gebiet 
im Norden des Njaſſaſees, welches durch daS deuiſch-engliſche Ab- 
kommen vom 1. Juli 1890 in deutſchen Beſiz kam, wurde bald 
nad diefem Seitpunfte von der deutjchen evangeliihen Mijfion 
ald Wirkungsgebiet erforen. Zwei Miffionsgefellihaften, bie 
Hermbuter emeinde uud bie ältefte Berliner Miffiond- 
eſellſchaft, ſandten im Jahre 1891 Erpebitionen in dad Konde 
Ex deflen frieblich geartete und verhältnifmäßig cultivirte Bes 
wohner eine gebeihlihe Wirkſamkeit der Miffion erwarten ließen. 
Der Ausgangspunkt beider Erpeditionen war Karonga, die am 
Nordweitufer des Njaſſa gelegene ſtark befeftigte Station der 
Afrilan Lales Company. An der Spise der Berliner Erpedition 
ftand der im Miffionsdienfte ergraute hochverdiente Superintendent 
Merensky. Nach Ueberwindung mannigfaltiger Schwierigfeiten 
ift es durd die ausdauernde Arbeit der Mitgliever der beiden 
Erpeditionen gelungen, im Berlaufe von drei Fahren am Nord 
ende des Njaſſa 5 Miflionsftationen zu gründen, wovon 4, näms 
ih Wangemannshöh, Manow, Mualarere und Ikombe, auf die 
Berliner Miſſion kommen, während die Station Mualapalila 
am Güdabhange des Rungwegebirges durch die Miffionare der 
Brüdergemeinde errichtet wurde. Eine bedeutfame Förderung 
wurde der Mijfionsarbeit im Jahre 1893 zu Theil dur die 
Gründung der Militäritation Langenburg am Nordende des 
Niaffa durch Major v. Wiſſmann, deffen urſprünglich für den 
Bictoria-Njanfa beitimmter Dampfer jet auf dem Njaſſaſee fried⸗ 
lichen Berkehre dient. Major v. Wifimann hat Wangemannshöh, 
die Hauptftation der Berliner Miffionsgejellihaft, ſelbſt befucht 
und den Miflionaren mit Rath und That, wo er nur irgenb 
konnte, beigejtanden. Sehr wichtig war es ferner, daß auch ber 
neue Gouverneur von Deutih:Oftafrita, Freiherr v. Scheele, im 
Jahre 1894 an der Spitze einer größeren Erpedition den Njaſſa 
und das Kondeland bejuchte, wobei er auf ſämmtlichen Miffions» 
ftationen erſchien und fich über deren bisherige Thätigkeit höchſt 
anerkennenswerth ausſprach. Ueber dieſe Thätigfeit hat nun 
der Verfafler des vorliegenden Buches in fehr — und 
zufammenhängender Schilderung Bericht erſtattet. felbit bat 
nur 9 Monate im Sondelande geweilt; nad Gründung ber 
beiden Stationen Wangemannshöh und Manow mar feine Auf: 
gabe erledigt. Die weiteren Schidjale der Erpedition bat er 
nach den ichten feiner treuen Mitarbeiter, der Milfionare 
Nauhaus, Schumann und Bunk, jowie der Miffionshandwerter 
Rorig, Kraufe und Nauhaus erzählt. Die erften drei Gapitel 
feined Buches find einleitender Art. Nach einem Bli auf die 
Eulturgefhichte Dftafrifad behandelt er die neuere dhriftliche 
Miffionsthätigkeit in Oftafrita und das Eintreten deutſcher Miffions- 
gefellfchaften in die Arbeit in Deutih:Oftafrifa. Sodann Ichildert 
er bie Vorbereitungen zu dem fchwierigen Unternehmen, die Reife 
bis Mandala, den —22 auf dem Schire-Hochland und die 
Reife bis in das Kondeland. Hieran jchlieft ſich eine jehr auss 
führliche und interefiante Schilderung des Kondelandes und jeiner 
Bewohner, ihrer merfwürdigen religiöfen Anfchauungen, ihrer 
Eitten und Gewohnheiten, ihrer Fehden und Kriege und ihrer 
wirthichaftlichen Berhältniffe, worauf er die Gründung der 5 
Miffionsftationen behandelt. Spannend iit inöbefondere der Kampf 
gegen das jeltiame Bolksorafel des Mmbaſſi geſchildert, wodurch 
den deutſchen Miffionaren außerordentliche Schwierigkeiten er 
machen find und in Zukunft auch wohl noch erwachjen werden, 
fpannend auch bie Zuſammenkunft, die der Verfaſſer nad) einer 
überaus bejchwerlichen Reife über ein 8500 Fuß hohes, nad 
Dr. Bumiller'3 Angaben der Schweiz und Tirol an pittoreäfen 
—— nicht nachſtehendes Gebirge mit Merere, dem gefürchteten 
eg bei Warori, hatte, und Andere mehr. Die legten Gapitel 
bes Buches behandeln das Bolf der Balinga, die von den Nach— 
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Anzahl von Dfficieren, Unterofficieren und Mannihaften nament- 
lich aufzuführen, Die ſich „befonders zeichnet haben. Ich 
babe die Ehre, mid Em Ercellenz zu zeichnen als hr fehr er— 
gebener und gehorjamer Diener Baron de Billiers, Brigabes 
general im Dienft Sr. Majeftät des Kaiſers. 


barvölfern verjagt in den Schlupfwinteln des Livingftone-Bebirges 
im Nordoften des Njaſſaſees Wohnfige geſucht und gefunden 
haben, ferner die Gründung der Militärftation Langenburg durch 
Major v. Wiſſmann und des Verfaſſers Rückreiſe nad Berlin, 
wo er nad beinahe — Abweſenheit im April 1893 
wieder ankam. Die Darftellung des Verfaſſers ift allenthalben 
fo jahlih, Har und feflelnd, der von ihm erftattete Bericht fo 
belehrend und unterhaltend, daß fein Buch in weiten Kreiſen ges 
lefen zu werben verdient; und auch wer nicht der Meinung beie 
pflichtet, dab der Miffion eine große colonialpolitiiche Bedeutung 
—*— fei, wird der ftillen, aber zielbewußten, der gefahr: 
vollen und aufopfernden Arbeit der Berliner Miffionserpedition 
feine Bewunderung und Anerkennung nicht verjagen fönnen. 
Ein Anhang enthält die Ynftruction für die Mitglieder der 
Difionderpebition nad dem Njaſſaſee, Verzeichniſſe der Ausrüftungs- 
gegenftände, einige Bemerkungen über Natur und Behandlung 
des afritanifchen Malarinfieberd, einiges über die Kondeſprache ıc. 
Auh 25 Abbildungen enthält das Buch, mas auf dem Titel 
nicht bemerft ift. Die beigegebene Karte ift nicht ohne Mängel 
und fönnte etwas genauer fein. Papier und Drud find vor- 
trefflich. Auf Seite 237, Zeile 7 von oben muß es wohl ans 
ftatt „in fomifcher Form“ heißen „in koniſche r Form“. — Möge 
das eh viele — finden! 

- — Die Jungfrau vom See. Dichtung in j Ge: 
fängen von Walter Scott. Deutich ine De 
Bibliothet der Gefammtliteratur ded In» und Auslandes Nr. 791 
und 792. Berlag von Dito Hendel in Halle a. d. Saale, Preis 
50 5, geb. 75 3. — Walter Scott’# lady of the lake ift 
vielleicht dasjenige Wert des berühmten fchottiichen Erzähler, das 
feinem Inhalte nah mit am befannteften in Deutfchland ift. 
Seinem Inhalte nad, denn wie Biele, denen der Stoff ganz 
eläufig it, mögen dad Gedicht felbit nie im nben gehabt 
Baben! Franz Schubert’3 Gompofitionen zu den Gejängen Ellen’s, 
fein prachtvolles Lied des gefangenen Jägers und mehr noch die 
ihöne Ballade Fontane's „Graf Archibald Douglas”, die in ber 
wirffjamen Gompofition von Karl Löwe das Parabepferd aller 
teifenden Baritoniften geworden ift — fie find es, denen die 
Meiften die Belanntihaft mit dem Gegenftande der Dichtung 
verdanken. Und doc ijt ed wohl der Mühe mwerth, ſich ein- 
zulejen in die eigenartige Stimmung dieſes Gedichtes, den Reiz 
der wilden Scenerie des ſchottiſchen Hochlandes auf ſich wirken zu 
lajien und an dem friegerijhen Sinn ber trogigen ®älen, des 
Roberit Dhu und feiner Glandgenofien fich zu erfreuen. Denn 
mag auch Walter Scott in feinen Proſawerken größer fein, bie 
Borzüge feiner Begabung treten doch auch in feinen Dichtungen 
unverkennbar ans Licht. Und wer ſollte es gerade der Jung—⸗ 
frau vom Se nicht anmerken, dab bier Walter Scott 
feiner eigenen Heimatb ein Preislied fing? Des Her 


gend warmes Blut hat dem Dichter bie ei eführt, 

und fühlende Herzen merden troß des rauhen — — 

jambiſche Vierfüßler mit durchgängig ſtumpfem Reim — davon 
gefeſſelt werden. Vollends alle Diejenigen, denen es vergönnt 
war, die weitberühmte Schönheif der Gegenden, die uns darin 
gejchildert werden, den Loch Katrine-See und Stirlings Schlof, 

felbft zu ſehen — Scott’3 Schilderung hat ihnen einen Gtram 

von Weifenden zugeführt —, werden die neue Ausgabe mit 

Freuden begrüßen. Wohl hat es an Ueberjegungen des „;Fräuleind 
vom See” auch vor dieſer Bolldausgabe nicht gefehlt; die erite 
ift jchen 1865 erihienen. Aber Walter Scott iſt augenblidlich 
etwad aus der Mode. Seine geichichtlichen Romane ftehen ftaubs 
bededt in den Reihen der Bibliothefen, und die Heiten, da Scott 
und Byron nächſt Goethe und Schiller die bekunntejten Namen 
in Deutjcland waren, ijt längſt vorbei. Und wie Biele der 
Neueren könnten doc, was die warme Lebensfülle feiner Ges 
ftalten, die echte Naturtreue und leuchtende Farbenpracht jeiner 
Schilderungen angeht, von ihm lernen! Möchte die billige Volls— 
ausgabe der „Jungfrau vom See” recht viele Leer finden und 
bie dadurch neuerweckte Theilnahme auch den übrigen Werten 
Seott's zu Gute fommen! R. B. 
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Es war dem verltorbenen Profeffor am Dresdener Polytech⸗ 
nitum, Hrn. Dr. Richard Steche, vergönnt, 15 Hefte dieſes müh. 
famen und umfänglichen Wertes ſelbſtändig mit gleicher, Kraft 
zu vollenden. Wir haben die Verbienfte des Dahingejchiedenen 
wiederholt fo nachdrücklich an diejer Stelle anerfannt, daß wir nad) 
feinem Tode nichts nachzuholen haben. Un Steche's Stelle, hoffent- 
lich als Vollender des ganzen Wertes, ift Hr. Profeflor Dr. Cor: 
nelius Gurlitt in Dresden getreten, welcher fih mit dem uns 
vorliegenden 16. Hefte ſehr vortbeilhaft eingeführt hat. Die 
Grundlinien des Gefammtplaned find natürlich diejelben geblieben, 
und wir fönnen und daher vorftellen, daß der Bejchichtichreiber 
des Baroditiles die Monotonie feiner Aufgabe noch manchmal 
empfinden wird. Bis jett aber hat er jein Penjum nicht blos 
mit miffenichaftlidyer Sicherheit und ſcharfer Beobachtungsgabe, 
fondern jogar mit Eleganz in der Form bemältigt; feine Anficht 
von den fogenannten proteftantijchen Predigtlirchen jchimmert nur 
zweimal hindurch, jeine im der „Gegenwart mobernite Maler: 
phantafie folgt hier mit gerechter Objectivität den Spuren „hiftori: 
fher‘‘ Denkmäler. Mit großer Beſcheidenheit hat er eine Anzahl 
Mitarbeiter an jeinem Werke herangezogen, beren Rath und Bei: 
träge er überall gewiſſenhaft namhaft macht. Der Alterthumsverein 
beftellte eine Commiffion von Sadverftändigen: Hm U. Frhrn. 
v. Zedtwitz für Heraldik, Hm. Oberftlieutenant Frhr. v. Mans: 
berg für Inſchriften, Hm. Archivrath Dr. Ermiſch für ältere 
Handichriften und Urkunden. Gie haben an der fFertigftellung des 
Drudiahes mitgewirt, Um das Lejen der Glodeninichriften hat 
fih Hr. Pfarrer ©. I. Böttcher in Hochweitzſchen bei Kloſterbuch 
verdient gemacht. Jeder Abjchnitt über eine Kirche oder ein 
Nittergut oder eine Stadt hat den betreffenden Herren Piarrern, 
Butsbefigern ober Bürgermeiftern zur — vorgelegen. In 
Einzelfragen wurde außerdem der Rath von beſonders ſach- und 
ortöfundigen Perfönlichkeiten eingeholt. Alſo alle berufenen Kräfte 
haben vereint gewirtt, um dad Buch zum Range eined wiſſen— 
fchaftlihen Duellenwertes zu erheben. Die beigegebenen Ab: 
bildungen find ebenſo mit Geſchick ausgewählt wie ausgeführt. 

Von einer Kritik der im Buche zufammengeftellten Ergebniffe 
fann ſchon darum nicht die Rebe jein, meil Referent gar nicht 
in der Lage ift, Nachprüfungen anftellen zu können. Er muß 
fi darauf beichränten, das Dargebotene mit Dank im Namen 
aller Betheiligten entgegenzunehmen, und aus dem reichen Inhalt 
des Buches einige Einzelheiten für den Leſerkreis diejes Blattes 
berauszugreifen. Daß eine ſolche Auswahl mit dem Makel ſub— 
jectiven Grichmades behaftet bleibt, ift leider unvermeidlich. Nach 
diefer Seite hin habe ich gar jehr um die Nachjicht des Vers 
fafierd wie der eier zu bitten. 

Da Glodeninihriften in der kirchlichen Archäologie eine große 
Rolle jpielen, jo möchte ic) die Frage aufwerten: welchen 
Grund hat die theilmeije oder völlige Umkehr von einzelnen 
Worten in ſolchen Inſchriften? Liegt bier irgend welcher un— 
bewußte Zuſammenhang mit heidniſchem Wollsaberglauben vor? 
Sollen Dämonen durch ſolch' eine myitiihe Sumbolit abgewehrt 
werden? So iſt z.B. in den Worten: rex gloriae, veni cum 
pace das lebte umgeftellt in ecap (Kirche zu Baalsdorf), aus 
Ghrifte wird xpe gebildet (Böhlen). Was bedeutet ferner die 


) Beichreibende Darftellung ber älteren Baus und 
Kunftdentmäler des Königreichs Sachſen. Auf Koften der 
önigl. Staatsregierung herausgegeben vom KR. S. Alterthumsverein. 
16, cr —— Leipzig 53 Land), bearbeitet 
von Cornelius Gurlitt. Dresden, in Comm Mon bei E. E. Wein: 
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Ziffer 1 in dem ovalen {Felde eined Renaiffance-Beichlages, welcher 
der Schale des Taufiteines der Böhlener Kirche als Ornament 
dient? Uebrigens macht e3 die geichmadloje Wiederholung des— 
jelben balujterartigen Motivs an diefem Taufftein uns unmöglid,, 
mit Gurlitt eine „Kelch: oder Römerform“ bier zu finden. (In 
dem Gabe Seite 4: „Der Triumphbogen ift nad dem jchlichten 
Kämpfergefimd der Nordjeite romaniſch“ bleibt das Vorwort 
„mac“ dem Laien unverftändlich; aud in wiſſenſchaftlicher Schreib: 
weile ift es zu nadhläflig.) 

Intereſſant ift, dak ein Arm der Pleiße den Hof des Schloſſes 
u Dölig durchſchneidet, während zwei meitere Arme es um: 
"offen. Sn demfelben Schloſſe befinden fich zwei Räume im 
Erdgeichoß, in welchen man die Balkenzwifchenräume der Zimmer: 
deden durch Delgemälde auf Leinwand audgefüllt hat (Arbeiten 
der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts), damals die bequemfte Art 
der Verzierung. Desgleichen ift ein Schrank aus der Seit um 
1660 zu einem Erfereinbau in ein Simmer verwendet. Der 
Kirche zu Eythra gehörte urjprünglich eine ſchmerzensreiche betende 
Maria. Der Ausdrud ihres Leides it fo edel _— und bie 
Gewandung jo ungelünftelt, daß dieſes Werk der damaligen 
(Anfang ded 16. Jahrhunderts) ſächſiſchen Bildichnigerichule mur 
zur Ehre gereicht. Leider fehlt jeder Anhalt, für welche Um— 
gebung dieſe Bilbjäule urfprünglich gedacht geweſen fein mag; 
nur bie Richtung der Augen läht darauf fließen, daß Maria 
mit fich allein beichäftigt it. 

In der Kirche zu Gautich kommt ein Grabmal vor mit der 
Inichrift: molliter ossa cubent, was ungefähr ebenjo fühlich 
geſchmacklos ift, mie der heutzutage jo oft angemwendete Wunfch: 
Friede (!) feiner Aſche. Noch gefuchter ift eine Inſchrift, melde 
fi auf dem Grabmal eines zweijährigen Kindes in Großdeuben 
befindet: Allbier fänget im Grabe an zu leben, die in der Wiegen 
anfing zu Sterben. Dagegen befigt diejelbe Kirche eine Buſte und 
ein Marmorrelief des Grafen Ernſt Chriſtoph von Manteuffel 
von bervorragendem Werth. Wenn beide Arbeiten nur von einem 
trefflichen Meiſter der Barodzeit herrühren können, jo bleibt es 
unbegreiflid, daß fie nicht den Namen ihres Verfertigers tragen. 
Merktwürdig gut find Haut und Perrüdenhaar, befonders aber die 
verſchiedenen Stoffe der Belleidung techniſch vom Berfertiger 
unterichieden. 

n Großzichocher enthält die Kirche das Grabmal eines andert⸗ 
halbjährigen Kindes, worauf fi) eine bemerkenswerthe Darftellung 
der Dreieinigfeit befindet. Auf einer Glorie von Geraphim 
thronen Gottvater und Gottjohn, leßterer mit dem Triumphkreuz, 
erfterer (?) mit der Weltfugel, darunter die Taube de heil. Beiftes. 
Auf einem Flügelaltar der Kirche zu Gundorf kommt eine Maria 
vor, welche den nacten Jeſusknaben im rechten Arme hält. Diefes 
Kind zeichnet fih aus dur einen ganz verfehlten Anlauf zu 
—— Darſtellung: in halb ſihender, halb liegender Stellung 

euzt es das linke Beinchen mit dem rechten. Dieſelbe Künſtelei 
zeigt die überaus lang geſtreckte Figur eines Gottvaters, welcher 
den etwa halb jo großen @efreuzigten vor ſich hinhält. Haupt 
und Bartloden find manierirt gedrechſelt und laſſen nur wenig 
von dem langgezogenen Geſicht erfennen. 

In der Kirche zu Hänichen befindet fih ein Abenbmahls- 
felch (zweite Hälfte des 15. Jahrh.), deilen Roteln nicht die 
übkhen Buchftaben tragen, fondern ormamental verziert find, 
Die beigegebene Vergrößerung dieſes Ornaments läßt erfennen, 
mie —— primitiv daſſelbe — iſt. Das Saeraments- 
hãauschen aus der Zeit um 1480 zeigt ein zwar einfaches, aber 
edles Mafwerk; in der Nordmauer ift noch ein Meines romaniiches 
Fenſter zu fehen, wie denn auch noch ein romantischer Taufſtein 


mit Rumdbogenfries auf dem Kirchhofe zu Hirschfeld erhalten ift. 
(Wir hätten gewünscht, daß auf Seite 58 Gurlitt den Unter: 
fchied von Kapelle, Kapellenkirche und Kirche näher angegeben hätte, 
denn die bloße Verwendung eined Gebäudes zur Kapelle macht 
es noch nicht zu einer folhen in architeftoniicher Beziehung. Auch 
der Ausdrud „Gentral:Predigt:Anlage‘ ſchließt nicht eine mehr: 
fache Deutung aus.) 

Die neue Kirche zu Rnauthain enthält ein romanifches Thor 
ihrer Borgängerin; auf den Kapitälen der die Portalöffnung 
einichließenden Säulen befindet fih ein Drudenfuß (1. Viertel 
des 12. Jahrhunderts). Diefelbe Kirche birgt einen TFlügelaltar, 
deſſen Außenſeite bemalt ift mit den 12 Apofteln als Verfaſſern 
des apoftolifchen Glaubenäbelenntnifjes; Köpfe und Gewandungen 
diefer Apoftel laffen auf einen begabten Maler fchließen. Auch 
findet fi) dort ein Abendmahlätelh, welcher fi dadurch aus: 
zeichnet, dab auf dem Fuße ein vergoldetes Plafett angebracht 
ijt. Daffelbe enthält in der Mitte den Gefreuzigten, darüber 
Sonne und Mond, darunter das Felſengrab, links den Niopitab 
mit dem Schwamm, eine Leiter und eine Lanze, recht ben 
Stauppfahl und die Geißel. Zwiſchen den Marterwerkjeugen 
und dem Gefreuzigten liet man das Wort: Jeruſalem. Die 
Deutung des betreffenden Bilded auf dad Grab erjcheint mir 
nicht ald zweifellos, obwohl ich wegen der Kleinheit der Wieder: 
abe feine andere Erklärung zu geben weiß.) Laut einer In— 
— auf der Rückſeite fol ein Ritter diefen Kelch aus Jeru— 
ſalem mitgebracht haben. Es iſt ja nicht unmöglich, daß einſt 
ein Burgunde dieſen Kelch mit nach dem heil. Lande genommen 
hat, um ihn mit Jordanwaſſer weihen zu laſſen; es lann ſich aber 
auch handeln um einen in Jeruſalem gelauften Kelch. Jedenfalls 
ift derſelbe viel älter als ein Barock-Kelch derſelben Kirche, deſſen 
Fuß in an Auswahl folgende Sinnbilder enthält: die 
vier Apoſiel, dad Lamm Gottes, das Schweißtuch der h. Beronit 
die Marterwerkzeuge. Im Treppenhaus der Kirche finden ir 
noch die Mefte eines —— Denkmals der Familie Pflugk, 
welches dem Stil des Moritz Denlmals in Dresden fehr nahe hebt. 
Bielleicht das Merkwürdigfte in dem ganzen 16. Heft ift die In— 
ſchrift einer 1886 zerfprungenen (und dann umgegoflenen) Glode, 
welche die Inſchrift getragen haben foll: monas S monadem 
et in se reflexit ardorem. Es ift in hohem Grabe bedauerlid, 
daß fich die Entjtehungszeit diefer Glocke nicht mehr nachweiſen 
läßt; jelbit dann aber, wenn wir barüber Stlarheit gewinnen 
fönnten, bliebe unbegreiflih, wie dieſer aus mißverftandener 
Leibniz’iher Philojophie entftammende Sab als Inſchrift für eine 
Kirchenglode verwendet werben konnte. Wenn bier ein muftifcher 

inweis auf die Dreieinigfeit vorliegen follte, jo müßte der urs 
prüngliche Verfaſſer diefer Inſchrift irgend einer pantheiftifchen 
Schule der Myſtiker angehört haben; Derjenige aber, welcher dieje 
Inſchrift für die Glode verwendete, hätte ben Sinn nicht vers 
ftanden. Ohne Zweifel ift in der Inſchrift nur von einer Zwei⸗ 
einigfeit, nicht aber von ber Dreieinigkeit die Rede. Rein philos 
ſophiſch angeſehen würde der lateiniſche Satz den Grundgedanten 
des Fichte ſchen Syftems enthalten, Da ihm aber bier jedenfalls 
eine theologiiche Färbung gegeben werden muß, jo bleibt nur 
übrig, ihm auf das durch die Schöpfung geſetzte Verhältniß von 
Gott und Welt zu beziehen; aber aud in diefem Falle fommt 
nur eine pantheiſtiſche Zweieinigkeit von Subject und Object 
heraus. Allerdings könnte auch im Syſtem des Leibniz Gott 
als Urmonas und die Welt ald die daraus abgeleitete, auf Gott 
urüdbezogene Monas angejehen werben, aber dann verhielten 
In beide zu einander wie die natura naturans und bie natura 
naturata des Spinoza, dann märe die Welt nur das zum Weſen 
Gottes nöthige —— des Abſoluten. Wie aber — ſo fragen 
wir nochmals — kame ein berartiger geiſtiger Zuſammenhaäng 
auf die Glocke einer Dorfliche? 

Was dad Schloß in Rnauthain anlangt, jo iſt died ein 
intereffanter Beweis dafür, wie eine jFreitreppe in Verbindung 
mit einer Terraſſe ſelbſt einen nüchternen (hier bollandesten) Bau 
außerordentlich heben fann. 

Belondere Erwähnung verdient die Andreaslirche in Anaut: 
naundorf, weil der noch erhaltene weltliche Theil derſelben als 
die uriprüngliche Anlage des Ganzen fid) darftell, Das Bruch: 
jteinmauerwert, aus weldem er beitcht, deutet auf fein hohes 
Alter; er bildet den Reſt des kreiärunden Schiffes eines Karners, 
ähnlich jenem zu Groitzſch. Er würde demnach in ben Anfang 
des 12. Jahrhunderts zurüdzudativen fein. (Karner find Meine 
runde Kapellen auf Kirchhöfen; fie enthalten zwar gewöhnlich auf 
der Ditfeite einen Ausbau für die Altarniiche, jind aber im 
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Grunde Miniatur-Mauſoleen, unter welchen ſich ein kryptenarti 
—— zur Aufbewahrung der ausgegrabenen Todtengebeine 
ndet.) 

Die Glocke der Kirche zu Kultwig enthält in der Form eines 
Reliefs einen 94 mm hoben „Zriumph der Maria” in einer 
gothiſchen Architektur. Das Schloß zu Lauer befit (an der Treppe) 
ein Thor von 1648 in Sandftein, deflen Syormen von feinem 
Stilgefühl des Verfertigerd zeugen. Schmerzlich vermiffen mir 
Abbildungen ded im Schloffe befindlichen Renaiffance-Ofend aus 
der Zeit um 1580. 

Die Kirche zu Lindenthal befitst Refte eines großartigen Altar: 
werles. In demfelben kommt eine merkwürdige Verbindung vor 
von Dogmengläubigteit und volksthümlicher Naivetät: der nadte 
Jeſusknabe auf dem Arm der Maria hält die Weltkugel (nicht 
etwa einen Apfel!) und — trägt eine Korallenkette um den Hals. 
Die Maria fteht auf der vergoldeten Mondfichel; der innere 
dunkle Theil ded Mondes ift durch ein Geſicht audgefüllt, ein 
Beihen, daß der DVerfertiger die Sumbolit der Mondfichel nicht 
mehr verftanden bat. Auffallend find: die merkwürdig reiche und 
fünitliche Wusbilbung des Haupthaares bei allen Figuren, die 
niedrigen Stirnen der männlichen Geftalten im Vergleich mit den 
auffallend hohen ber Frauen (Maria und 5. Katharina), endlich 
eine dem b. Mori beigegebene überaus intereffante Thorburg. 

In der Kirche zu Marfranftäbt befindet ſich ein- breiediger 
aus Holz geichnigter Tauftiich, welcher zugleich als Lejepult dient. 
Darauf wird bei Taufen eine zinnerne Taufſchale gejest — eine 
etwas ftiefmütterliche Behandlung des Tauffacramentes. Dagegen 
befigt diefe Kirche einen Schap in zwei Dalmatiten. Die eine, 
von tothem Sammet, ift außgezeichnet durch ein breites Rüden 
kreuz in Seiden-Blattfticerei. ber Mitte ded längeren Kreuz⸗ 
balkens iſt der Gekreuzigte ſichtbar, zu deſſen Fußen vorn Maria 
und Johannes, dahinter vier weitere Geſtalten ſiehen. Im rechten 
und linken Kreuzarm find angebracht bie Apoftel Petrus und 
Paulus, im oberen Bartholomäus, unter der Freu gruppe 
Matthäus und Judas Thaddäus, Eine zweite Dalmatifa enthält 
in der Mitte deö Kreuzes in ovalem Felde die Maria mit from, 
Scepter und dem Sind, im einer durch den Roſenkranz ums 
ichloffenen Mandorla ftehend. 

In der Kirche zu Panitzſch befinden fich mehrere Glocken, 
deren größte im Mantel 44 cm hohe Figuren zeigt. Da ftehen 
in dem Bilde zu Geiten bed Gelfreuzigten nicht Maria und 
Sohannes, jondern Maria und Joſeph — lehterer mit einem Buche 
in der linken Hand, während er die rechte Hand a rechten 
Wange erhebt. Gemeint kann nur fein Joſeph von Arimathia; 
aber an bdiefer Stelle kommt er meines Willens höchit ſelten 
vor. Die mittlere Glocke zeigt Figuren, welche durch Einritzung 
in die Gußform erzeugt find, etwa 39 cm hoch. Darunter be 
findet fi ein Chriftus am Kreuz. Die Arme des Kreuzes find 
naturaliftiich als Weite gebildet, welche in ein Blattwerf endigen. 

Bei der Deutung der einen Plakette der Glode (von 1461) 
in Paunddorf dürfte erticheidend jein, daß die lange Figur (ein 
Fürft?) der Eleinern vor ihr flehenden (offenbar geiltlichen) etwas 
(einen Biſchofsſtab?) übergiebt. 

In Bezug auf die Kirche zu Podelmig macht Burlitt bie 
Vemerkung, dab fie noch von feinem neueren Reſtaurator ber 
Zeugniffe ihres —— Werdens beraubt wurde, und daß 
fie noch den vollen maleriſchen Reiz beſitzt, ben das liebevolle 
Zufammenmwirten von vier Jahrhunderten verleihe. Als Gegen: 
gewicht zu der bier vertretenen Anfchauung glaube ich Folgendes 
auöfprehen zu follen. Es ift mir jehr wohl befannt, mie die 
Kunfthiftoriter des letzten Menfchenalterd ſich beherrſchen Iafın 
von dem Begriff des Werdens in der Betrachtung der Kumnft: 
werke. Cie überfpannen aber oft die genetiihe Entwidelung fo 
fehr, daß fie das, was nur Mittel zum Zwecke fein kann, unver: 
merkt zum Selbitzwede machen; fie verlieren über lauter Theilen 
und Theilchen nicht jelten den Geiſt und die Gefammtcompofition 
ded fertigen Kunſtwerls. So kann ich denn aud als Kunft- 
hiſtoriker lebhaft den Reiz machfühlen, welden dieſe Kirche nad) 
Gurlitt's Beichreibung ausüben muß; aber um jo mehr darf ich 
betonen, daß eine dem ®otteödienit einer Gemeinde thatſächlich 
dienende Kirche in erſter Linie das religiöfe Bedürfniß zu befriedigen 
hat. Sie joll durch ihre ganze Anlage und ihre Ausftattung das 
aläubige Empfinden der in ihr weilenden Gemeinde ſowohl aus: 
drüden als fördern helfen. Der fogenannte malerische Reiz wird 
nur dann zum berechtigten Lobe einer Kirche, wenn fie als Ruine 
dafteht. Wenn aber „dad liebevolle Zuſammenwirken von vier 
Jahrhunderten“ nur die Phantafie des Künſtlers und Kunſthiſtorilers 


anmuthet, im Wirklichteit aber zu erflären ift aus dem chronischen 
Mangel an Gelb und wohl aud geſchulterem Kunſtſinn, ſo möchte 
ich durch Gurlitt's Bemerkungen alle Diejenigen nicht kopfſcheu 
gemacht willen, melde eine zeit» und fachgemäße Reftauration 
von Kirchen entweder ſchon vollendet haben oder noch fördern 
wollen. Bei derartigen —— die maßgebenden kirchlichen 
und kunſtgeſchichtlichen Geſichtspuntte im Sinne ber Neuzeit orga- 
nifch in jedem einzelnen Falle miteinander zu verbinden, it nur 
einer Minderzabl gegeben; aber troß a entgegenftehenben 
Schwierigkeiten muß ich für den Grundſatz ala folchen ein: 
treten, daß die gefammte hochgradige Bildung unferer Architeften 
und alle 2 Errungenſchaften der Neuzeit der Reftauration 
von Kirchen dienftbar zu machen find. Der unbewußte Einfluß auf 
die Gemeinden wird ein ganz — wenn für ſolche Zwecke 
Dpfer gebracht werden. elius Gurlitt vertritt ja auf dem 
Gebiete der Malerei den Sa, dab nur die Lebenden Recht haben, 
als ein unermüblicher Johannes (der Täufer); warum jollen denn 
auf feinem eigenften Gebiete die Tobten mehr Recht empfangen 
als die Lebenden? : 

Die Kirche zu Queſitz zeigt die Eigentgümlichfeit, daß der 
Altar mit den beiden Abendmahlsfchranten in das Schiff einge 
baut ift. Der Altar der Kirche zu Schönau hat eine Predella 
mit einem Abendmahl, welches ald holländiſches Doelenftüd bes 
bandelt ift: alle Upoftel find Bilbniffe von zeitgenöffiichen Perfön- 
lichteiten (meiſt Leipziger Rathsherren). Auf dem Kirchhofe zu 
Schönefeld befindet ein Dentmal aus der Zeit nad 1787, 
welches dur feine Formen auffallend an die Rührſeligkeit der 
damaligen Zeit erinnert. Die Kirche zu Gtötterig enthält ein 
Altarbild aus der Beit nah 1500, we von einem zwar ums 
befannten, jedenfall® aber hervorragenden Leipziger Meifter her 
rührt. Gurlitt beflagt, daß ed unter en Beleuchtung 
leidet und deshalb nicht photographifch nachgebilbet werden konnte. 

Die Kirche zu Taucha befigt ein Holzichnigwert in lebens: 
großen Figuren: eine Beweinung Ehrifti (Pietä) in voller Be 
malung und Vergoldung. Obwohl ic nur eine Abbildung vor 
mir. babe, bin ich doch erftaunt über die glüdliche Gruppirung, 
fowie befonderd die edle Etilifirung der beiden Geftalten. Gurlitt 
tadelt mit Recht die ſtark aufgetriebenen Gelenke, namentlich ber 
Beine Chrifti. Sch möchte binzufügen, daß die Art, wie Maria 
mit den fFingerjpigen der linlen Hand den rechten Arm bes 
Herm berührt, etwas gefucht erjcheint. Für den gelungenften 


Bücherbeſprechungen. 


C.R.— €. Debes' neuer Handatlas über alle Zeile 
der Erde. Erſcheint in 17 Lieferungen. Preis einer Lieferung 
mit Namenverzeichniß 1,80 M Leipzig, H. Wagner & Debes. 
5.—10. Lieferung. — Nah dem Erſcheinen der 10. Lieferung 
des im diefem Blatte bereitd gerühmten neuen Handatlas von 
E. Debes liegen nunmehr faft zwei Drittel bed prächtigen Starten: 
werles vor. Aus der Reihe der Karten, die die mitteleuropätfchen 
Länder darftellen und im Mafiftabe von 1 : 1000000 aus: 
geführt find, enthalten die vorliegenden ſechs Lieferungen folgende 
Blätter: Nr. 15, Norbweit-Deutichland; Nr. 16, Nord-Deutich- 
Iand, mittlerer Theil; Nr. 18, Belgien, Niederlande und Qurem: 
burg; Nr. 23, Böhmen, Mähren und Schleſien und Nr. 25, 
Dft-Alpenländer. Es würde ſchwer fein, zu entſcheiden, welcher 
von biefen ein außerordentlich reichhaltiges Material in der dent: 
bar größten Stlarheit und Lesbarkeit darbietenden Karten der 
Vorrang einzuräumen ſei. Bon anderen Vorzügen der Debes— 
ſchen Karten abgejehen, find auf dieſen die Hupläufe fo kräftig 


und deutlich dargeftellt, wie faum in einem anderen größeren 
Atlas. Dies it z. DB. recht erfichtlih auf der Karte Ar. 18, 
Belgien ıc. Auf Ddiefem Blatte find auch zum erften Male in 


einem Sandatlad bie neuen belgiichen und niederländiichen Bes 
feitigungäigfteme dargeftellt worden. Daß auf den Starten der 
Alpenländer die Schuß: und Unterkunftshütten mit und ohne 
Saftwirthichaft angegeben find, ift gewiß an fich recht bantens: 
werth; nur dürfte fi) bei der immer mehr zunehmenden Sucht, 
überall im Hocbirge Hütten zu erbauen, faum Vollſtändigkeit 
erzielen laſſen. Zudem iſt es bei dem angemwendeten Maßitabe 
unmöglich, die Lage der betreffenden Hütten einigermaßen genau 
Er bezeichnen. Eine zweite Gruppe bilden die Karten Nr. 27, 

tanfreih; Nr. 28, Britifche Inſeln; Nr. 29 und 30, Däne- 
mark und Skandinavien und Nr. 32, Ueberfichtäfarte von Ruß: 
land, deren Anhalt durch eine Anzahl Nebenkarten ergänzt wird. 
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Theil der ganzen Gruppe halte ich das Antlik bed bornen- 
gefrönten Dulders. 

In der Bilderreihe an den Brüftungen ber Emporen ber 
Thellaer Kirche foll das neunte Bild den „Kampf Jakob's mit 
den Engeln” darftellen. Wenn bier kein Drudfehler vorliegt und 
das Bild wirklich mehrere Engel enthält, fo muß der Maler einer 
milltürlichen Auslegung des bibliſchen Textes gefolgt fein oder er 
muß den Jakob mit dem Abraham verwechſelt haben. Hochinter⸗ 
effant iſt dad Bild auf der Predella des Flügelaltars zu Thefla. 
Burlitt hat ed genau befchrieben; mur vergaß er, ben auf ber 
Stauppfäule ftehenden Hahn noch anzuführen. Much ericheint mir 
die Deutung Gurliti's nicht ganz einwandsfrei. Daß ber im 
der „Meife des heiligen Gregor” Hinter dem Altar ald Bifion 
auffteigende „blutende Chriſtus mit der GSiegesfahne” angelpien 
werde von bem Kopf eines Häfchers, will mir nicht einleuchten; 
ebenfomenig kann ich den edeln Kopf mit einer goldenen fette 
um ben Hals für einen Judas Iſcharioth mit dem Geldbeutel 
halten. Die Wehnlichleit des vermeintlichen Häſchers mit dem 
heil. Gregor ift vielmehr jo auffallend, daß ich geneigt bin, an 
eine Wiederholung des letzteren, jo zu fagen: am ein geiftiges 
Schattenbild deffelben, zu glauben. Dann würden mir eine 
malerifche Symbolifirung der muftiihen Gemeinihaft vor. uns 
haben, in welche der Gläubige mitteld des Stromes bed Glaubens 
ober des heil. Geifted im Abendmahl mit dem Erlöfer tritt, 

In Wachau befindet fih an der äußeren Umfajfungswand 
der Kirche ein Grabdentmal, deſſen Umrahmung aus Knochen 
und Striden gebildet ift. Die Kirche zu Wahren beſitzt ein 
hölzerne Leſepult mit trefflich behanbeltem, eingefchnittenem 
Ornament; deögleichen einen Thürflügel mit ſchwerem Eiſenbeſchlag. 
Darin kommt vor ein Mann, welcher auf dem Rüden eines 
zweiten reitet, während er felbft von einem Teufel umklammert 
wird. (13. Jahrhundert ?) Die Kanzel der Laurentiikirche zu 
Zwenkau hat an der Brüftung drei Relief, von benen zwei jo 
unpaſſend wie möglich ausgewählt find: die Darftellung Ehrifti 
im Tempel und die Vertreibung der Wechsler. Ebenjo wenig 
paſſend ift auch die Zufammenftellung Ehrifti und Luther's als 
Neliefbilder auf einer Glode. Bemerkenswerth Hingegen ift ein 
mit Infchrift und Wappen verzierter Stein an ber Südhälfte des 
Weſtgiebels; dieſer Stein von 1486 bezieht fi auf ben unter 
dem Biſchof Thilo von Trotha vollzogenen Bau. 

®. Portig. 


Auf der zulegt genannten Karte ift zum erften Male in einem 
Handatlad die große 10 Werftlarte des ruffiichen Generalftabes 
und eine Anzahl anderer officieller Publicationen verwerthet 
worden; auf der Karte von Frankreich ift das neueſte Project 
einer Ganalverbindung zwiſchen dem Atlantifchen Ocean und dem 
Mittelmeere eingezeichnet. Aus der Reihe der aufereuropäifchen 
Länder finden wir in ben oben bezeichneten Lieferungen folgende 
ebenfalld reichhaltige und fchön ausgeführte Blätter: Nr, 39, 
Nordafien; Nr. 41, Baläftina; Nr. 42, Südaſien (Britiſch 
Indien); Nr. 55, Vereinigte Staaten mit den angrenzenden 
Theilen von Britiſch Nordamerila und Merico; Nr. 59, Mittleres 
Eüdamerifa und Nr. 51, Auftralien und Polynefien, Daß auf 
der Karte von Baläftina, die nebſt anderen Nebentarten aud) einen 
Plan von Serufalem enthält, die Eifenbahn von Beirut nad 
Damaskus, dann weiter nad Süden bid zum See Genezareth 
und von da aus bis nad Haifa und Alfa am Mittelländifchen 
Meere als fir und fertig angegeben ift, greift in Anbetracht des 
langjamen Zempos, in dem im Orient die Gulturarbeit fort: 
fchreitet, den thatjächlichen Verhältniſſen wohl zu weit vor. Be: 
ſonders zu nennen find noch Ar. 12, Spraden: und Bölferkarte 
von Europa für dad Jahr 1880 und Nr. 10, Weltverkehr und 
Golonialbefig, mit drei intereffanten Nebenkarten; die erfte zeigt 
den hauptiächlichiten Golonialbefig ber chriſtlichen —— n 
Mächte um das Jahre 1800 nebſt dem wichtigſten Städtegrün— 
dungen aus umd nach dieſer Zeit, die zweite bringt den Welt 
poftverein nebft den hauptſächlichſten Telegraphenlinien der Erde 
und die dritte veranschaulicht graphiih die mwichtigiten Transport: 
mittel des Landvertehrs. 

—g. Geiſtliches Schauſpiel und kirchliche Kunſt 
in ihrem Verhältniß erläutert an einer Sonographie der Kirche 
und —— Eine kunſtkritiſche Studie von Dr. Paul 
Weber. it 10 Abbildungen in Lichtbrud und 18 Terts 
Bildern. Stuttgart, Ebner & Seubert (Paul Neff, 1894. — 
Die Gefchichten des alten und de3 neuen Teſtaments als Gegen— 


bilder künſtleriſch barzuftellen, war. eine meit zurüdreichende Sitte 
in der alten Kirche: Da das Vol von dem lateinifch abgehaltenen 
Gottesbienft nichts veritand, fo fuchte und fand es Erfas in 
diefer Bilderwelt. Während num die chriftliche Kirche der erften 
adıt Jahrhunderte mehr dad Einigende im Judenthum und 
Ehriftentbum betonte, jo trat nachher bad Trennende immer 
greller und jchroffer hervor. So bildet ſich auch der Gegenſatz 
von Kirche und Eynagoge gleichzeitig im  geiftlihen Schaufpiel 
und in der bildenden Kunft aus Nun weiſt der Verfaſſer der 
und vorliegenden Studie fehr glüdlih nad, daß zahlreiche mittel- 
alterlihe Daritellungen der Kirche und Synagoge neben dem 
Kreuz Berfinnbilblicungen der Meſſe fein follen. Die erite Dar: 
ftellung der das Blut Chrifti auffangenden Kirche kommt vor 
im Progofacramentar. Es erjcheint nun aber auch in den geift- 
lichen Scaufpielen ded 9. und 10. Jahrhundert immer mehr 
ein Streitgeipräch zwifchen Kirche und Synagoge. Faſt denjelben 
Gedanfengang wie jener Disput hatte eine Predigt, welche im 
Mittelalter in vielen Kirchen Frankreichs eine Pection an den 
Weihnachtstagen bildete, und in welcher befonders die Weisfagungen 
der altteftamentlichen Propheten auf den Meſſias angeführt wurden. 
Diefe Predigt, unter dem Namen dad Heil. Auguſtin gegen 
Heiden, Juden und — Arianer in Scene gejeht, wurde frühzeitig 
dramatiich ausgeftaltet und „Prophetenipiel” genannt. Sowie 
nun der Berfailer in leiterem den Sclüffel findet für die Aus: 
wahl und Zuſammenſtellung der Perfonen und Scenen der Sir 
tinifchen Kapelle, jo auch zur Deutung ber vielumftrittenen 
„Soldenen Pforte” zu Freiberg. Weber erflärt legtere jo: Links 
Daniel, Sibylla, Salome, Johannes der Täufer — rechts Virgil 
ober Jeſaias, David, Eliſabeth, Aron. Im Tympanon des Portals 
ſei das Weihnachtsfeſt dargeſtellt, welchem eben jene acht Geſtalten 
ihre künſtleriſche Ausprägung verdankten. Auch den Genter Altar 
der Brüder van Eye ſowie den „Lebensbrunnen“ in Madrid 
hält der Verfafier für eim gemaltes geiftliche® Schaufpiel. (Da 
feit dem 12. Jahrhundert Mdam und Eva in den geiftlichen 
Sthaufpielen an die Spite der Propheten traten, fo find Adam 
und Eva an ben Innenſeiten der Flügel des Genter Altar bes 
fonderd groß ausgeführt) — Als im 11. Jahrhundert ein 
immer ftärfer werbender Hab gegen die Juden hindurchbrach, vers 
breiteten die Chriſten zur Rechtfertigung ihres Verfahrens überall 
da3 Schaufpiel vom Kampf und der Niederlage der verftocten 
Synagoge. Allmälig fymbolifirt diefer Kampf einen welthiftoriichen 
Gegenſatz zwiſchen Chriſtenthum und Judenthum, ſowohl im geifts 
lichen Schauſpiel wie insbeſondere in der bildenden Kunſt: die 
Engel greifen ein in das Streitgeſpräch zwiſchen Kirche und 
Synagoge, endlich jogar Chriftus als Weltrichter. Au den inter 
effanteften Darjiellungen der Synagoge gehört diejenige, wo jene 
mit einem umgeftürzten Held oder mit den Marterwerkzeugen 
Ehrifti abgebildet wird. Der Verfafler hat mit feiner auf gründs 
lichen Studien beruhenden Arbeit eine Lücke in der Literatur aus: 
gefüllt, wofür er unferen Dank verdient. 
P.A.— „Bürgerliher Tod“ Novelle von Prinz Emil 
u Shöneidh:Garolath. II. Band des „Literariſchen Schaß: 
äftleins“; Deutiche Berlagsanftalt in Stuttgart. — Ein büfteres 
Bild modernen Großſtadtlebens von erfchütternder Naturmahrbeit 
entrollt der Autor in biefer unfäglich traurigen Erzählung von 
bed armen Schreiber Witthof Leben und Xeiben, bie in der 
fchlichten ungefünftelten Wiedergabe nur um fo rührender wirft. 
Dan könnte Schönaich-Carolath für einen Schüler Kretzer's halten, 
fo meifterhaft beherricht er die Technit des Grau in Graus Malen, 
mit ber er bei verhältnigmäßig befcheidenen Mitteln große Wirkungen 
zu erzielen weihi; daß er hierin bisweilen zu weit geht, foll nicht ver- 
ſchwiegen werden, bod wird er nie brutal und geichmadlos wie der 
Berliner Routinier, auch feine Sprache ift immer edel und vor: 
nehm, und nie verfällt er in kraſſen, ungeläuterten Realismus. 
Die Charakteriftit der handelnden Perſonen it fcharf, des Defteren 
fogar von verwundender Schärfe, und das durchbringenbe Be 
obadhtungstalent, welches der Verfaſſer hierbei entmwidelt, muß 
einem Berwunderun — Durch das ganze Buch geht 
ein u hoben, ſittlichen fies; ein warmes Herz für die 
armen Asphaltpflanzen, für die hungernden Borftadtlinder jpricht 
aus ihm und in energijcher Weiſe nimmt der fürftliche Autor 
Stellung zur fogenannten focialen Frage. So Iehrreih und 
intereflant dieſe Erörterungen, in benen mir übrigens völlig mit 
ihm übereinftimmen, auch fein mögen, jo find fie doc für die 
Materie und den Rahmen der einfachen Erzählung viel zu breit 
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angelegt und auch recht tendenziöß gefärbt; fie wären daher beifer 
fortgeblieben, um jo mehr, da fie unſerer Anficht nach den Gang 
der Handlung zu jehr verzögern und jo bie Wirkung etwas be- 
einträchtigen. Cinige ftörende Drudfehler müſſen bei einer zweiter 
Auflage, die wir dem guten Buche recht bald wünſchen, noch 
bejeitigt werben. 

— Falter und Müden. Märden und Humoresten von 
Earl Renſchild. Mit einem Prologe von Carl Biberfeld. 
Berlin N.W. und Leipzig, Berlag von Georg Wattenbach. — 
Der in mohllautenden Stanzen dahinfließende Prolog läßt feinen 
Zweifel darüber, daß der Dichter der Märchen ein abgeſagter 
Feind der jüngftbeutichen Schule ift und noch in den älteren, 
angeblich auögefahrenen Geleifen poetiiher Anſchauung wandelt. 

ilich iſt es nicht wenig, was darin verfprocden wird, und mit 
ochgeipannten Erwartungen beginnt man zu leſen. ber ber 
erfte Theil des Buches wird jeben Leer, der jelber etwas Märchen: 
ftimmung mitbringt, bald mit feinem Sauber gefangen nehmen. 
Renſchild weiß Märchen zu erzählen. Der leife fliüiternde Wald 
und das unermüdlich ſchwatzende Bergbächlein, der braufende 
Nord und die von ihm geicheuchten Woltenherden find feine Ges 
währsleute, er hält trauliche Zwieſprach mit Fink und Stiegliß, 
Specht und Droifel, Hänfling und Pirol. Und fie erzählen ihm 
von fernen Wunderlanden, von des Meeres erhabener Schönheit 
und den Ungeheuern feiner Tiefe, von zauberifchen Eilanden, wo 
zierliche Elfen im filbernen Mondenlichte den Iuftigen Reigen 
tanzen, friedlich gejellt gleich den weißen Wolfenlämmern am 
Sommerhimmel und umleuchtet von der riefelnden Fluth wallender 
Boldloden. Sie wiſſen gar jeltfame Geſchichten voll lieblicher 
Wunder, von guten Feen und böfen Awergen, trogigen Berge 
geiftern und feligen Waflerniren, von ftolzer Könige goldicimmern- 
den Schlöffern und weißbärtiger Klausner zauberfundiger Weis- 
beit. Aber nicht blos ein heitered Spiel find die lieblihen Mär- 
lein; des Menfchenhergens tiefer Kummer Hingt aus ihnen heraus 
und zugleich die Tröftung, die aus taufend liipelnden Stimmen 
ber Natur und umraufcht, wenn wir ihnen nur ein aufmerfames 
Ohr leihen wollen. Des Waldes Kinder werben dem Dichter zu 
Abbildern menſchlichen Liebens und Haffens, zwiſchen Birke und 
Zanne fpinnen fich ihm bie zarten Faden geheimer Neigung, bis 
ber drohende Untergang beiden die ſpröde Zunge löft; YBaum und 
Straud berichten ihm von ihrer Seelen Jagen und Bangen, von 
zitternder Furcht und jubelnder Seligfeit. Es iſt eim rechtes 
Weihnachtsbuch, ob es auch im KHocfommer die Preſſe verlaſſen 
bat; mande der Märchen — Im Himmel I, ©. 53, Der Ehrift- 
baum ©. 62, Die Krähe ©. 72, Der verbannte Engel ©. 88 — 
find mie gejchaffen bazu, um unterm Ghriftbaum im trauten 
Familientreiſe vorgelefen zu werden. Andere gehen allerdings 
über das findliche Verftändnig hinaus, und ihr Werth wird nur 
von Erwachſenen völlig gewürdigt werden. So z. B. Die Ber 
lobung im Setzerkaſten I, S. 112. Kommen doch fogar jocials 
politifche Anspielungen ziemlich bedentlicher Färbung vor, z. B. 
I, ©. 124 ff. Nicht recht paffend zu dem jonftigen Zone finde 
ich I, ©. 98 die halb ſpöttiſche Bemerkung über den Herrn Paftor, 
der „Alles baarklein erzählen fann, was andere Menjchen nicht 
begreifen”. Ebenſo ift die Art, wie des Philofophen Kant I, S. 100 
gedaht wird, wenig würdig. Aber der Gefammteindrud der 
Marchen ift doc) der, daß ein entſchiedenes poetiiches Talent aus 
ihnen fpricht. — Völlig anderer Urt und nad unſerem Urtheile 
an Werth weit geringer ift der zweite Theil des Buches: luſtige 
Geichichten, nicht alle jehr gewählt, wenn aud in vergnügtem 
Tone erzählt und zum Theil nicht ohne ſcharfe Spige. Ob es 
nöthig war, bie Literatur um eine recht derbe Satire auf die 
vielgejhmähte Schwiegermutter zu bereihern (II, S. 44—53), 
laſſen mir bahingeftellt. Beitgemäßer, wenn ſchon aud allzu 
grob ift der Hohn auf die DBereindmeierei der Gegenwart in 
„Bereinshuber'3 Vermächtniß““ (II, S. 54—68.) Prei von den 
elf Geſchichten gehören zu der vielbeliebten Gattung der Militär 
Humoreste; fie überragen im Stil und Wit wenig die gewöhn- 
lichen Witze des „Soldatenfreundes”. Alles in Allem: dem Humor 
Renſchild's gebricht es an Wärme und Tiefe, unjer Geſchmack 
find folhe Feld, Wald: und Wieſenſchnurren nun einmal nicht. 
Doch halten wir für möglich, daß es auch Leute giebt, die den 
„Luftigen Mücken“ den Vorzug geben vor den „Bunten altern“. 
Wenn wir indeffen den lehten Vers des Prologs recht veritehen, 
ift ber dem Berfaffer fiherlich befreumdete Dichter auch ungefähr 
unjerer Meinung. R. B. 
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Die Irene im Spiegel der mittelhoddentfchen Heldenfage. 
Von Ang. Wünfce. 


Die Treue des deutſchen Volkes ift ſprichwörtlich geworben, 
fie ift fo alt wie feine Geſchichte. So verſchieden aud bie 
politifhen Orbnungäparteien in ben Sielen ihrer Beſtrebungen 
find, fo hitzig fie ſich oft auf dem Reichstage befämpfen, gilt 
es die Treue zu Kaiſer und Reich, fo fiehen alle feſt ‚wie ein 
Mann zujammen. Durhblättern wir die deutſche Geſchichte, fo 
treten uns allenthalben leuchtende Beifpiele von Treue entgegen, 
die beredtes Zeugniß ablegen, wie tief dieje Tugend im beutichen 
Bolte Wurzel geichlagen hat. Und wenn wir zumeilen bie Klage 
vernehmen, die Treue fei im deutichen Volle abhanden gelommen, 
wenn beifpielöweife Walther von der Bogelweide fingt: 

„Weh', meld Häglicher Gewinn 

Ifi, wie ich täglich feb’, der Treu gewährt! 
Daß ich fo verachtet bin 

Mit meiner Zucht und mir das Keiner wehrt! 
Ach, die getreuen, alten Sitten 

Sind jeht auf Erden ſchlecht gelitten! 
Die Ehr', dad Gut 

Hat nur jelten Einer, der nicht Böfes thut,“ 

ober: 
„Die Untreu’ liegt im Hinterhalt 
Und auf der Straße fährt Gewalt,” 


Was joll lieblih Sprechen, was foll Singen? 
Was ſoll MWeibes Schönheit? was fol Gut? 
Da man Niemand ficht nach Freude ringen, 
Da man Böfes ohne Bangen thut. — 
Da man Treue, Milde, Zucht und Ehr’ 
Schadigt alfo jehr,“ 
und wenn fpäter zur Leit des 30jährigen Krieges der Dichter 
Sohann Rift in den Seufzer ausbridt: „Ad, Lieb und Treu 
ift bin, die Gottesfurcht erfaltet, der Glaub’ ift abgethan, Be 
ftändigfeit veraltet,” fo beweiſt dies nur, wie geichärft das deutjche 
Gewiffen für die Tugend der Treue ift und mie deutſche Ge 
finnung und deutſche Handlungsweiſe nicht ohne fie gedacht 
werden lönnen. Damit wollen wir aber keineswegs behaupten, 
daß und nicht auch in der Befchichte anderer Bölfer, wie nament: 
lich bei den Griechen und Römern, herrliche Beifpiele der Treue 
begegnen. Hat der Grieche doch für unfere „Zreue” das Wort 
„pistis“, der Römer fein fides, die beide eigentlich dad Vertrauen 
auf Semanded oder einer Sache Redlichkeit, Yuverläffigkeit, Auf: 
richtigfeit und Wahrhaftigkeit bezeichnen. Und dod geht die Treue 
bei den Griechen und Römern aus einem anderen Geiſte hervor 
als bei den Deutfhen. Im Großen und Ganzen betrachten die 
Griechen die Treue mehr als ein Erforderniß der Schönheit, die 
auszubilden und darzujtellen ihre welthiftorische Miffion war, den 
Römern dagegen erſchien fie mehr als eine Sache praftifcher 
Klugheit und Ueberlegung, bei dem Deutichen aber ift fie die 
fittlihe Orunditimmung feines ganzen Weſens und Charakters. 
Der Deutiche ift treu von ganzem Herzen und von ganzem Gemüthe. 
In der folgenden Skizze wollen wir zu zeigen verjuchen, 
wie die Treue Bereits in unferer alten Ga und Bolß- 
dichtung lebt und Geitalt gewinnt. Doch bevor wir auf ben 
Gegenitand felbit näher eingehen, ſeien zuvor noch einige fprach 
liche Bemerkungen über den Urfprung und den Begriff bes 
Wortes „Treue“ geitatte. Das althochdeutiche triuwa, das im 
Mittelhochbeutichen in triuwe überging, lautet im Gothiſchen noch 
triggwa und bedeutet im concreten Sinne joviel wie Bund ober 
Bertrag. In der gothiſchen Bibelüberfegung des Ulfilas dient 
triggwa zur Ueberſetzung des griechiichen diatheke, des lateinis 


fen testamentum; da3 alte und neue Teftament wird daher 
dur „die alte und neue Treue” wiedergegeben und es ift 
darunter ber Bund zu verjtehen, den Gott mit ben Menfchen zu 
ihrer Erlöfung und Befeligung gef@loffen bat. Im Mittelhoch- 
deutjchen kommt triuwe nmamentlih im Sinne von fFriedenäver- 
trag vor, dem zmei Perfonen oder zwei Parteien miteinander 
ſchließen. An dieſe concrete Bedeutung des Wortes, in der wir 
& in den alten —* Vollsrechten ſehr oft antreffen, er: 
innern noch die Redensarten: „die triuwe leisten, die triuwe 
behalten“, die nichts Anderes beſagen wollen, als das gegebene 
Verfprechen, das in der Regel unter Handfchlag erfolgte, aufrecht 
erhalten, jo daß man darauf bauen und fich verlaffen kann. 
So heißt es beifpieldweife im Nibelungenliede: „Ich gibe iu 
mine triuwe und sicherliche hant“, desgleichen in de bei 
Sagen: „Des gib ich dir die triuwe min“. Mer daher 
ein Beriprechen giebt, feht feine Treue zu Pfande, und 
wie man bas Band einlöft, fo löſt man aud die Zreue 
dadurch ein, daß man erfüllt, mad man verjprocden hat. Bes 
eichnend für diefen Gebrauch des Wortes find die Worte im 

rzival: Unz ein min kamph ergöt, da min triuwe 50 
höhe pfandes st@t, durch aller werden liute gruoz ichs mit 
kamphe loesen muoz, oder ich muoz den lip da län. Wie 
man em Pfand versten d. b. jo lange anitehen läßt, bis der 
abgemadhte Zeitpunkt vorüber ift, jo fann man aud die Zreue 
verstön lafjen, indem man das gegebene Verſprechen nicht zu 
dem bebungenen Termine einlöfl. Der Gegenſatz von: die Treue 
leiften, ift die Treue brechen, d. h. die gelobten Berpflichtungen 
nicht erfüllen. Uns ift heute faft nur noch der ethiiche Gebrauch 
des Morted Treue verblieben, wonach es die Zuverläffigteit und 
er feit der Gefinnung bezeichnet, die wir mit unfern ®er: 
prehungen und Zuſagen verbinden. Wenn wir 3. B. fagen: 
Bei meiner Treu, fo bedeutet died nicht? Anderes ald „bei meinem 
gegebenen Worte”. Doch das gegebene Wort bat für ben Bieder: 
mann immer noch eine ſolche moraliſche Macht, daß er lieber 
irdiſchem Befige entjagt, ja fein Leben läßt, ehe er daffelbe bricht, 
d. h. das daran gefnüpfte Berfprechen nicht einlöft. 

Am häufigiten tritt und die Treue in ben mittelhochdeutfchen 
epiihen Dichtungen als Mannentreue entgegen. Das Lehnsweſen, 
vielleicht das eigenthümlichfte mittelalterliche Rechtsverhältniß, ruhte 

any auf der dee ber Treue. Der Degen ober Dienſtmann 
bt in unverbrüchlicder Treue zu feinem Herm In allen 
Zebendlagen an deſſen Seite auszuharren, ihn zu fchügen und 
ſchirmen, jede ihm zugefügte $yrevelthat zu rächen unb in ber 
—2 Gefahr ſelbſt ſein Leben für ihn einzufegen, war feine 
heiligite Pflicht. Eine Schande war es für ihn, lebendig aus bem 
Kampfe hervorzugeben, wenn fein Herr gefallen war. Ob der Ehren» 
handel ded Herrn vor Moral und Recht beitand, dad war bem 
Degen gleich, darım kümmerte er fich nicht, die Thatſache, daß 
fein Herr ſich beleidigt fühlte, daß er nad) blutiger Gühne be- 
gehrte, genügte ihm, die Verantwortung mochte der Herr felbit 
tragen. Ein Beifpiel folder unerſchütterlicher Degentreue haben 
wir im Nibelungenliede in Hagen von Zronje. Da er über bie 
Macht und Ehre ded Hauſes feined Königs Gunther wacht, dem 
er ald Degen verbunden ift, jo tritt er mit feindfeliger Er— 
bitterung gegen Alle auf, die biefelbe anzutaften wagen. Sie 
trifft die ganze finftre Gewalt feined Weſens, gegen fie richtet 
ſich fein falter Hohn und Spott, über fie ergießt fich fein furcht⸗ 
barer Grimm, von dem er ben Beinamen „der Grimme“ 
Der herrliche Siegfried wird von ihm erbarmungslos erfchlagen, 
weil feine Herrin Brunhild von Giegfrieb’3 Gattin Kriemhild 
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aufs Tieffte gefränkt worden iſt und von ihrem Gemahl 
Gunther blutige Suhne erheifcht. Doch nicht nur Hagen hängt 
mit umverbrüchlicher Treue an Gunther und dem Burgunbens 
eſchlechte, Sondern auch dieſe ftehen treu zu ihm und lohnen 
fine Treue durch dankbare Gegentreue. Kaum find nämlich bie 
Burgunden im Hofe des Hunnentönigs angelangt, fo kommt es 
auf Kriemhild's Neigungen ſehr bald zum blutigen Kampfe. 
Tauſende von Hunnen fallen, aber auch mander von den bur- 
gundifchen Helden ſinkt tobt nieder. Da ſpricht die Liebe zum 
jungen Leben noch einmal aus Gifelher, dem jüngften Bruder 
Kriembild’S, der beinahe noch ein Knabe war, ald man den Mord 
an Siegfried beging. „Ach, viel ihöne Schweſter mein,” rebet 
er fie an, „das hätt’ ich dir micht Zugetraut, als du mich vont 
Rheine Herüber einludeſt, daß mic) ſolche große Noth betreffen 
würde. Wie babe ich bier im Lande der Hunnen den Tod ver: 
bient? Ich Bielt bir ftet? Treue und nie that ich dir leid. 
Ich kam auch ber zu Dar in der Meinung, du wäreft mir 
hold und lieb, laß mich —— ſterben, wenn es nicht anders ſein 
kann.“ Bewegt von des ders Rede verlangt Kriemhild, nur 
Hagen ausgeliefert zu haben. „Euch will ich leben laffen r be 
merft fie, „denn Ihr feid meine Brüder.“ Da bringt ein Schrei 
des Entjegend aus dem Herzen ber Könige hervor, „Das ver: 
büte Gott im Himmel,” ſpricht Gernot, „und wären unfer Tau: 
fend, wir wollen lieber Alle tobt vor Deinen Freunden liegen, 
ehe wir dir Hagen ald Geijel ausliefern, unjere Treue an Hagen 
verrathen wir nicht!“ 

Nicht minder herrlich fpiegelt fi fodann die Treue ber 
Gefolgsmannen in der Sage von Wolſdietrich. Diefer Fürft 
irrt, von feinen jüngeren Brüdern aus feinem Erbe, Stonftantinopel, 
vertrieben und von einer Zauberin der Einne beraubt, ein halbes 
Jahr im Walde herum. Sein Dienftmann Berdtung von Meran 
und befien Söhne finden ihn beim Erwachen nicht wieder, worüber 
fie in großen Schreck verfegt werden. Er giebt nun feinen Söhnen 
den Rath, nad KRonftantinopel zu —— und ſich Berchtung's 
Brüdern zu unterwerfen, dabei aber ſollen fie Wolſdietrich die Treue 
bewahren. Er jelbit macht ſich mit Stab und Taſche auf den 
Weg, Wolſdietrich aufzuſuchen. Nachdem er forichend und fragend 
die Heidenfchaft durchzogen, kehrt er traurigen Muthes zu feinen 
Söhnen wieder zurüd und bietet jet den neuen Königen auch 
feine Dienfte an. Diefe jedoch legen ihn mit feinen Söhnen in 
Banden, indem fie biefelben paarmeife ——— laſſen, 
und ihnen befehlen, in dieſem Zuſtande die Mauern ber Burg 
u bewachen. Nach längerer Zeit ſucht Wolfdietrih, von den 
Ara des Baubers it, jeine Dienftmannen wieder auf. 
Als er ald Wallfahrer vom heiligen Grabe verkleidet in einer 
Naht an die Burgmaner von Konftantinopel kommt, hört er, 
wie biefelbe ihre Haft bellagen. Im Laufe des Geſprächs er 
fährt Wolfdietrich, der alte Berchtung ſei vor Gram geftorben. 
Bei einem Pfingitfefte, fo erzählt er, wären alle Ritter prädtig 
gekleidet erfchienen, nur fie hätten in grauen Röden und ledernen 
Schuhen daſtehen müſſen. Diefer Anblid babe ihm das ge 
gebroden. Als Wolfdietrich hört, daß —— — fei, 
bricht er in laute Wehflage aus; bald darauf ermannt er 
fih und ruft: 

Ihr Birkler auf der Mauer, ihr ſollt euch wohlgehaben, 

Freut euch im Gemüthe, ihr Helden wonn lich: 

Euch kommt in kurzer Stunde der getreue olfdietrich.“ 
„Wollte Gott,“ fo *— fie, „daß er noch am Leben wäre 
und gefund und munter fich befände, wir wollten gern der Hölle 
tiefen Grund bauen. Allein er lebt leider nimmer und und iſt 
er ſchon lange geſtorben, darum erleiden wir Armen hier ſo große 
Noth.“ Da konnte es Wolfſdietrich nicht länger über ſich bringen, 
er giebt ſich ihnen zu erkennen. „Ich bin,” fpridht er, „von 
Griechenlanden euer Herr Wolfdietrih!” Auf biefe Freuden: 
botſchaft fallen die Söhne auf ihre Aniee und bitten Gott, zum 
Zeichen der Wahrheit ihre Ketten zu löien. Da geichieht ihnen 
ein Wunder, ihre Ringe am Leibe fpringen, fie eilen von der 
Mauer in ben Burggraben hinab und begrüßen jubelnd ihren 
Herrn. Darauf öffnen fie ihm das Thor und er zieht in Kon: 
ftantinopel ein. Nach einer großen Feldſchlacht führt er feine 
Brüder gefangen nach Garten, feine treuen Gefolgsmannen aber 
erhalten von ihm reiche Gefchente. 

Die höhere Verklärung der Gefolgdmannentreue bat das 
Chriſtenthum bewirkt. In dieſer Form offenbart ſich die Treue 
im Heliand, Der Berfajier diefer alten Evangelienharmonie aus 
dem neunten Jahrhundert, der ſicher ein nieberjächfiicher Geift- 
licher war, hat c3 wicht nur veritanden, den morgenländiichen 


Schauplag des Lebens Jeſu in germaniichen Grund und Boden 
zu verwandeln, er hat auch die Denk: und Sprechweiſe Jeſu 
und der anderen Perſonen in die Denk. und Sprechweiſe des 
jenigen deutſchen Vollsſtammes umgeſetzt, der am langſten 
und zäheſten an dem alten germanischen Götterglauben fefthielt. 
Einen 32jährigen Krieg mußte Karl der Große gegen bie Sadfen 
unternefmen und mit Feuer und Schwert gegen ſie vorgeben, 
ehe es ihm gelang, fie zum Chriſtenthum zu befehren. Nachdem 
fie aber einmal fi von ben heibniichen Göttern abgewendet 
hatten und bas Evangelium ihnen in SFleiih und Blut über: 
gegangen mar, hielten fie auch an dem chriſtlichen Glauben feft 
und ließen ihm fi durch nichts rauben. Mas Bunder, wenn 
ber begeifterte Sänger in Chriſto einen gewaltigen Vollerfürſten 
erblidt, der vor feinen Jüngern als treuen Gefolgsmannen im 
Lande umberzieht, um die Gaben bes ewigen Lebens auszu⸗ 
theilen! Selbſt die Weifen aus dem Morgenlande find in dem 
Augen ded Dichterd fchnelle D en, bie aus ber ferne berbei- 
eilen, um dem neugeborenen Önige ben Lehenseid zu leiften 
unter dem Berfprechen, ihm auf Leben und Tod ergeben zu fein. 
Doch der Heliand iſt nicht die einige Ausitrablung der vom 
Ehriftenthum verflärten germanifchen Treue, die poetifhe Literatur 
des Mittelalters hat viele folder Ausftrahlungen aufzuweiſen. 

Eine andere Urt der Treue in den Bebilben der mittelhodh- 
deutſchen Bolköpoefie iſt die Waffenbrudertreue, für die wir eim 
herrliches Beijpiel wieder im Nibelungenliede in dem Bunde 
wiſchen Hagen von Tronje und dem — — Voller haben. 

aum iſt Hagen am Hofe Ehel's von Kriembild froftig mit dem 
Worten: „Seid mwilltommen dem, der euch gerne ſieht“ 
empfangen worden, jo weiß er, was er zu gemärtigen hat. 
In — Kampfesmuthe entbrennend, wendet er ih daher 
an Roller mit den Worten: „Run, Freund Bolter, jagt mir, 
ob Ihr mir beizuftehen gebentt, wenn mit mir ftreiten 
wollen, die in Kriemhild's Lehen find; was mich anlangt, 
fo ‚werde ich Euch mit Dienſten immer treulich beiftehen”. 
„Sicherlich helf ich Euch,“ ſpricht Bolker, „und käme der König 
Epel mit feinem ganzen Heere uns entgegen, ich weiche von Eurer 
Seite aus Furt nicht einen Fuß breit.” „Nun, Iohn’ Euch Gott 
vom Himmel, viel edler Volter‘,, ruft Hagen aus, „wenn fie mit 
mir ftreiten, wes bedarf ich noch mehr. ie mögen herankommen, 
da Ihr mir helfen wollt, die gewaffneten Reden!" Bolker weicht 
von diefem Augenblicde nicht mehr von der Seite Hagen’s, trogig 
ftehen Beide den Hunnen gegenüber, Steiner fürdhtet die Gefahr. 
Bor der Thüre des Gaaled, wo die Könige ſchlafen, Halten fie 
während der Nacht Wacht, Volker jeinen Freund mit dem Spiel 
auf der Fiedel ergößend. Als jpäter der leiste entjeglihe Kampf 
in Etzel's Saal gelämpft wird und Volker den Todesſtreich von 
der Hand des Baffenmeifters Hildebrand von Bern erhält, da 
ergreift Hagen das tieffte Web, bei Etzel's unbeilvollem Feſte noch 
am Leben zu ſein. Mit wuchtigen Schlägen bricht er ſich mit 
feinem Schwerte Bahn, um den Tod des liebften Freundes zu 
rächen. Gerade biejer treue Freundſchaftsbund zwiſchen Sagen 
von Tronje und dem fFiedelmann Voller fällt wie ein milder 
Lichtichein auf das finitere, graufenerregende Gemälde des blutigen 
Weltgerichtd im Nibelungenliede. 

Beſonders erfchütternd wirft die Mannentreue, wenn fie mit 
einem anderen ebenjo ftarfen Gefühle ber Treue in Widerſpruch 
geräth. Wir haben es dann mit einem Streite der Pflichten zu 
thun, der die furdtbarften Seelenkampfe veranlafit. In dieſer 
Hinſicht liefert und das aus dem zehnten Jahrhundert ftammende 
Waltharilied ein herrliches Beifpiel, mo die Mannentreue vor bie 
Freundestreue zur Wahl gende wird. Um Hofe des Hunnen 
fönigd Etzel leben drei Königskinder als Geiſeln: Walthari, 
der Sohn des Weſtgothenkönigs Alpher, Hildegunde, bie 
Tochter des Burgundenkönigs Herrich, und Hagen, der Vetter 
deö Frankentönigs Gibich. Nach Gibich's Tode zahlt Gunther dem 
Hunnenkönige nicht mehr den bedungenen Tribut, weshalb Hagen 
heimlich entflieht und an ben Hof Bunther’s zurüdfehrt. Auch 
in Walthari und Hildegumde erwacht die Liebe zur Heimath und 
fie beichließen während des nächſten Gelages, jobald Ebel mit 
feinen Mannen weinbewältigt in trunfener Ruhe ſchläft, die 
Flucht. Mit toftbaren Schäßen aus dem Hunnenihage kommen 
die Flüchtlinge an den Rhein, mo fie fi von einem Fergen, 
der als Lohn zwei Fiſche erhält, überiegen laſſen. Als die Fiſche 
durch den Leib» und Mundkoch am nächſten Tage auf die Zafel 
des Königs Gunther tommen, erregen fie deilen Aufmerkſamteit 
und er läßt jofort den Fergen rufen, um zu erfahren, woher er 
die Fiſche habe. Aus der BVeichreibung des Fergen über bie 


d. Bon den Schäßen gereizt, faßt Gunther den Entſchluß, 
mit zwölf feiner beiten Reden den Flüchtlingen nachzuſetzen. 
Hagen widerräth, weil er dem Freunde, mit dem er in ber Ge 
fangenjhaft Freude und Leid getheilt, die Treue nicht brechen 
will. „DO Herr,“ ſpricht er zu Gunther, „wollet dod einen jo 
ten Helden nicht ohne Grund und Anlaß zum Kampfe reizen. 
Üind wenn Ihr denn durchaus‘ auf dem Streite befteht, jo ſendet 
zuvor einen Boten ab, um ihn nad dem Grunde feiner Flucht 
zu befragen. Vielleicht bittet er um unfern Frieden und überläßt 
uns feine Schäge ohne Blutvergießen.“ Auf diefen Rath Hagen’s 
fendet Gunther den Ritter Camelo von Meb ald Herold zu 
Balthari, und dieſer ift machgiebig genug, dem Könige 
hundert rothe gg ri zu bieten, wenn er vom Kampfe 
abftehe und ihm ungekränft ziehen laſſe. Doc Gunther, 
durch Walthari's Unerbieten nur noch hbabgieriger geworden, 
will von feinem Bergleiche wiſſen. Da madt Hagen dem 
Könige abermals eindringliche Vorftellungen und bit, wie ein 
Traum in der v enen Nacht ihm ſchwere Sorge gemadt 
babe. „Sch fah,“ jo jpricht er, „uns jelbander reiten und jagen im 
Geheg, da trat ein großer und furdhtbarer Bär dir entgegen, 
und wie muthig du dich auch wehrteſt, wie muchtig du auch auf 
ihn einhiebſt, ſo riß das grimmige Thier dir doch das eine Bein 
bis an die Hüfte ab, und als ri gefällten Speeres dir zur Hilfe 
beifprang und meine Waffen gegen daſſelbe erhob, jo lieh es 
zwar ab von bir, aber es blieb unbezwungen und ſchlug auch 
mir mit feinem ſcharfen Zahne ein Auge aus. Siehe nun jelbft 
zu, daß fi der Traum nicht bfutig erfüllt, an Warnungen habe 
ich es nicht fehlen laſſen.“ Doch alle diefe Worte Hagen's find 
in den Wind gefproden, Gunther beharrt auf dem Kampfe, 

en aber zieht fich ichmollend und grollend auf einen nahen 
ügel zurüd, wo er fi ind Gras nieberläßt und gelaffen des 
Ausgangs des barrt. Auf Gunther's Geheiß muß 
Camelo zum zweiten Male fi zu Walthari begeben und ihn zur 
Heraußgabe aller feiner Schäge auffordern, er bezahlt aber jein 
Unterfangen mit dem Leben. Demielben Schickſale verfallen 
hintereinander auch alle andern elf Reden, die von Gunther gegen 
Balthari zum Kampfe geſchickt wurden. Bittend und flehend geht 
jest wieder Gunther den grimmen Hagen an. 

„Laß ab von deinem rolle,” 

jo ruft er ihm zu, 


rg erfennt Hagen, daß ed Walthori und Hildegunde 


„ab ab und fei ein Mann! 
Und ſchuf dir aud mein Scelten viel Zom und Ungebuld, 
Ich will mit reicher Gabe wettichlagen meine Schuld. 
Zuviel des edlen Blutes ward heute ſchon vergoffen, 
Magft du das Alles ſchauen jo mühig und verdroffen? 
Fürwahr, den Schimpf wird nimmer das Franfenland verwinben, 
Schon hör’ ich unfre Feinde ziichend die Mär verfünden: 
»Es fam ein fremder Mann, man mußte nicht woher, 

Der tilgte ungeftraft der Franken ganzes Heer«“ 

Noch zaudert Hagen. figt une überfinnt, wie ihm einft 
Walthari in Treue zugethan geweſen. Erſt als jein Herr und 
König mit aufgehobenen Händen auf den Knieen vor ıhm liegt 
und ihn bittet, doch Erbarmen mit ihm a haben, bricht ihm das 
Eis im Herzen, fein Antlig färbt fich blutroth, die Ehre ſeines 
der befeuert feine Luft zum Kampfe, aud ber Tod feines 

eifen, ber fich mit unter den von Walthari erfchlagenen Reden 
befindet, beichwört feinen Groll herauf, Die alte Mannentreue 
erwacht wieder im ihm und drängt bie Freundestreue in den 
— 
„Wohin du mich auch rufeſt, o Fürſt,“ 


ſpricht er, 
„ich werde gehn, 

Was nimmer ſonſt geſchah, die Treue heißt's geſchehn!“ 
Doch Hagens neuerwachte Mannentreuheit hat noch eine Probe zu 
beftehen. Als Walthari am nächſten Tage fi mit ihm vor den 
Entiheidungsfampf geftellt ſieht, verjucht er, ob er nicht in ihm 
die Erinnerung an bie alten Zeiten, wo fie an Ehzel's Hofe in 
treuer Sreunbiehaft gelebt, wachrufen und dadurch feinen Sinn 
= Ienten könne. Er mendet fi daher an Hagen mit ben 

orten: 

„D Hagen, alter Freund, fag’ an, was iſt geſcheh'n, 
Daß alſo umgewandelt ich dich muß wiederſeh'n? 

Der thränend einſt beim Abſchied in meinen Armen lag, 
Verrennt gewaffnet mir ben an biefem Tag? 
Fürwahr, ich dachte einft, kim’ heimwärts ich gegangen, 
Du würdeft grüßend mic mit offnem Arm umfangen, 
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Und gaſilich mich bewirthen und pflegen mich in Freuden 
Und reich befchenkt den Freund in’3 Heimathland geleiten. 
Sch zog auf fremden en. Oft wollt’ das Herz mir jchlagen: 
O wär ich bei den Franken, dort lebt mein freund, der Hagen. 
Gedentft du nimmermehr der alten Stnabenipiele, 

Wo wir einmütig einſt geftrebt nach gleichem Ziele? 

Nicht mehr der Freundſchaft? O wenn ich dein Antlit jah, 

So däuchten mir die Eltern, die theure Heimath nah. 

Ich mwahrte mir die Treue am Hof und vor dem fyeind, 

Laß ab drum von dem Frevel und fei mein alter Freund! 

Des werd' ich hoch dich preifen, und bift du mir zu Willen, 

Werd’ ich mit rothem Golde den hohlen Schild dir füllen.” 

Mit finfterem Blick, aber nicht ohne innerliche Erſchutterung 
hört Hagen bie Nede Walthari'ö, und bie Liebe, die er für feinen 
Yugendfreund empfindet, regt ſich mächtig in feinem Herzen, dod) 
das Gefühl der Mannentreue ift noch ftärker in ihm als das der 
—— und ſein in ihm gereifter Entſchluß, Blut und 

ben für feinen König in die Schanze zu ſchlagen, iſt nicht 
mehr wanlend zu machen. Der furdtbare Kampf beginnt: Bon 
der zweiten bis zur meunten Stunde ringen bie Reden mit- 
einander auf Leben und Tod. Erſt ald Gunther das rechte Bein, 
Walthari die rechte Hand und Hagen ein Auge und ſechs Baden: 
zähne verloren haben, laffen bie Helden vom Streite ab, Hilde: 
aunde, bie auf Walthari's Ruf aus ihrem angftvollen Verſtecke 
im nahen Gebüſch herbeieilt, verbindet den blutenden Streitern 
die Wunden und beim fühlen Wein jpotten fie ihre Mißgeſchickes. 

Wie die Mannentreue in einen harten Pflichtenftreit mit 
ber Berwandtentreue geräth, das jehen wir ferner in Rüdiger 
von Bechlaren bei dem Blutbade im Nibelungenliede. Er empfängt 
bie auf ihrer Fahrt nad dem Hunnenlande begriffenen Burgunden: 
fürften an den Marlen feines Landes und ſchließt auf feiner 
gaftlichen Burg innige Freundſchaft mit ihnen, indem er bem 
jungen Gifelher feine Tochter Dietelinde zum Weibe giebt. Nach— 
bem er ald treuer Geleiter die Gäfte nad ber Etzelburg geführt 
bat, verfolgt er mit tiefem Kummer bie jofort fich entipinnenden 
feindfeligen Ereigniſſe. Noch hofft er vom Kampfe fern 
bleiben zu Lönnen, unb ein Hunne, der ihn an feine Pflicht 
mahnt, muß feine Keckheit mit dem Leben büßen, doch Kriemhild 
erinnert ihn, daß er ihr veriprocden habe, Ehre wie das Leben 
für fie zu wagen, wenn ein Leid fie träfe. „Das lann ich nicht 
leugnen,” verfegt Rüdiger, „ih ſchwur Eud: die Ehre wie daß 
Leben für Euch dahin zu geben, doc die Seele zu verlieren, hab’ 
ih Euch nicht geichworen, und das würde geliehen, wenn ich 
ſolche Untreue begehen wollte.“ Bald darauf kommt Ebel herbei. 
Mit Kriemhild vereint, wirft er fi zu Rüdiger's Füßen nieder 
und Hagt ibm feine Noth. Ziefer Hummer erfaßt da ben viel: 
getreuen Reden und jammernd beginnt er: 

„D weh mir Unfeligen, muß ich den Tag erleben! 

Uler meiner Ehren fol ic mid) nun begeben, 

Aller Zucht und Treue, die Gott mir gebot; 

DO weh, Herr des Himmels, daß mir’ nicht wenden will ber Tod“ 
Er weiß nicht, was er thun fol. Berfagt er dem Könige den 
Dienft, jo bricht er ihm die Treue und fein Leben ift ewiger 
Schande preißgegeben, übt er dagegen Verrath an ben Verwandten, 
fo begeht er nicht minder ein ſchweres Unrecht, läßt er endlich 
beides, fo jegt er fich den ſchwerſten Borwürfen ber ganzen Welt 


aud. Da macht er dem lehten Verſuch und bittet den König, 
fein - verliehenes Markgrafentfum doch wieder zurüdnehmen 
zu wollen. : 


pricht: 
„Herr Etzel, nehmt zurücke, was ich von Euch gewann, 
Das Land mit den Burgen, bei mir ſoll's nicht beſtehn, 
Ih will auf meinen Füßen hinaus in das Elend gehn. 
Alles Gutes ledig räume ih Euer Land, 
Mein Weib und meine Tochter nehm’ id an die Hand, 
Ch ich fo ohne Treue entgegen geh’ dem Tod: 
Das hieß’ auf üble Weife verdienen Euer Gold fo roth.“ 
Selbft als Egel ihm fein Reich mit den Leuten ald Lohn 
verfpricht und ihm neben fich zu einem großen König machen will, 
wenn er ihn an den Burgunden räche, wendet er ein: 
„Wie dürft ich ihnen ſchaden? 
im zu meinem Haufe habe ich fie geladen, 
rinken und Speije ich a gütig bot, 
Dazu meine Gabe; und foll fie nun fchlagen tobt? 
e Leute mögen währen, ich fei zu verzagt. 
Keiner meiner Dienfte war ihmen je verfagt: 
Soft’ ich fie num bekämpfen, das wär' nicht recht gethan. 
So reute mich die Freundſchaft, die ich an ihnen gewann. 


Gifelher dem Degen gab ich die Tochter mein; 

Sie konnt’ auf Erden nimmer beffer verwendet fein, 

Sch’ ich auf Zucht und Ehre, auf Treu oder Gut, 

Nie ein fo junger König trug wohl tugendreihern Muth.“ 
Da ftellt Kriemhild Rüdiger aufd neue mit eindriglihen Worten 
ihres Leids Beſchwer vor. Gedenken möge er ihrer und feines 
Königs und erwägen, meld’ leide Gäſte er als Wirth bemirthet 
babe. Auf diefe Rede hin fämpft ber muthig fühne Degen ben 
bitterften Seelenfampf, er erbebt im Innerſten ſeines Gemüthes 
und fein Herz bricht ſchon lange zuvor, ehe er von Gernot's 
Schwert den Zodesftreid; empfängt. Die Bafallentreue geht ihm 
jest ala höhere Pflicht über die Vermandtentreue, ihr muß er 
ohne Högern gehorchen. = 

„Da begann der Markgraf zu der Königin: 

Heut muß mit dem Leben entgelten Rüdiger. 

Was Ihr und der König mir Liebes habt gethan: 

Dafür muß ich fterben, es fteht nicht länger mehr an. 

Ich weiß, daß noch heute meine Burgen und mein Land 

Euch ledig ftehen müflen von biefer Helden Hand. 

So befehl ich Euch auf Gnade mein Weib und mein Kind 

Und all die Heimathlofen, die da zu Bechlaren find.’ 
Nachdem er das Liebfte feines Hauſes der Gnade feines Königs 
empfohlen hat, wendet er fich jofort an feine ihm nahejtehenden 
Reden mit dem Aufruf, ih zum Kampfe gegen die Bur— 
gunden zu waffnen. Den Schild vor den Fuß geftellt, tritt er 
in die Thüre des Gaaled, um die —— zum Tode: 
tampfe berauszufordern. „Ahr kühnen Nibelungen,” ruft er, 
„nun wehrt euch allzumal. Ihr folltet mein genießen, ihr ent» 

eltet mein; wir waren ehmals freunde: der Treue will ich 
dig fein!" Umfonft ift Gunther’ Mahnung, den Nothbedrängten 
im fremden Lande nicht noch das Leid zu mehren, umfonft Ger: 
not's BVorftellung, ſich nicht der Schärfe ſeines Schwerted auszu— 
fegen und fein herrliches Weib zur Wittwe werden zu laffen, 
umfonft endlich Giſelher's bittere Rede, wenn er es mage, feine 
Freunde anzugreifen, jo thue es ihm leid, fein Vertrauen in ihn 
geſetzt und feine Tochter zum Meibe genommen zu haben. Der 
fchredliche Kampf beginnt. Rüdiger wirft Alles nieder, mas ihm 
in den Weg kommt, bis er auf Gernot ftößt. Indem er biejem 
einen töbtlichen Schlag verſetzt, erhält aber auch er gleichzeitig 
fein eigenes Gaitgefchent, er wird durch einen Streich feines 
Gegners tobt niedergeitredt. So befiegelt Rüdiger feine Treue, 
die er dem Könige gejchworen, mit feinem Blute und Löft zus 
gleich das Berfprechen ein, das er Kriemhild bereinft gegeben, fie 
rächen zu wollen, wenn ihr am Hofe des Hunnenfönigs ein Leid 
geichehe. Auch Rüdiger’ Mannen folgen ihm alle in den Zob. 
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Doch nicht nur die Mannentreue in ihren verfchiedenen For⸗ 


men erregt im umferer alten Vollsdichtung unfre Aufmerkſamleit 
und Bewunderung, aucd die fFrauentreue tritt uns im ihr in bells 
ſtrahlendem Lichte entgegen. In Kriemhild haben wir das Mufterbild 
einer treuen Gattin, die dad Andenken an ihren geliebten Gatten 
Siegfried nicht vergeſſen fann. Was war ed anders, als treue, unaus— 
löfchliche Liebe, die fie, nach der Darftellung des Nibelungenliedes, 
aus ber minniglichen, tugenbhaften Maid, der Niemand gram war, 
zu einem gegen ihre Verwandten erbarmungslos wüthenden Weibe 
macht, zu einer wahren Teufelin, wie fie Dietrich von Bern fchilt! 
Giegfried’3 Wunden thaten Kriemhilden meh, heißt es treffend im 
Liede. Wohl hatte Hagen gefpottet, Siegfried komme nicht wieder, 
er fei begraben vor langer Zeit, er fam wieder, denn fein Bild 
lebte fort in Kriemhild's Bruſt, und fie ruhte nicht eher, als bis 
fie den Tod ded herrlichen Mannes blutig an jeinen Mördern 
erächt hatte. Ein nicht minder fchöned Bild treuer Frauenliebe 
Dat und die nordiſche Sage in Sigrun gezeichnet. Nachdem nad 
kurzem Eheglück ihr Gemahl, der jugendliche Held Helgi, gefallen 
und über feiner Leiche der Todtenhügel aufgeworfen war, fieht 
eine Magd am Abend den todten Herrn heranreiten, der Sigrun 
kommen beißt, ihm die Wunden zu ftillen. Sigrun fteigt hinab 
in ben Hügel, bereitet bajelbft ein Bett und füht und berzt 
Helgi, bis ber nahende Morgen ihn nad Walhall ruft. . Am 
nächiten Abend harrt fie der Wiederkehr des Geliebten, doch um: 
fonft. Sie lebt nicht lange mehr, Harm und Leid brechen ihr 
das Herz. „Die Sage läht Beide von den Todten eritehen zu 
neuer Liebe, im Liede aber, fügt die Erzählung hinzu, leben he 
ewig.“ Und endlich die deutſche Mädchentreue, kann für fie mohl 
eine herrlichere Geftalt gefunden werden als Gudrun? Im ihr 
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zeigt ſich in der vollendetiten Weiſe die unbezwingbare Macht 
des weiblichen Herzens, das lieber Noth und Elend erträgt und 
auf eim glänzendes Loos Verzicht leitet, wenn es gilt, die Treue 
dem Berlobten zu halten. Hinweggeführt aus der zerftörten 
Burg, der Heimath Matelane, dem Bräutigam entriffen, 
bat Gudrun die Wahl, die Frau Hartmut’3, ihres Entführers, 
zu werden und im Normannenlande die Königskrone zu 


tragen, oder bie ſchmachvollſte Dienftarbeit auf ſich 
nehmen. Die graufame Gerlinde, die Mutter Hartmut's, 
märe ihre befte in geworden und hätte ihr ein Leben in 


Glanz und Herrlichkeit bereitet, wenn fie Herwig von Seeland die 
Treue gebrochen und ihrem Sohne die Hand gereicht hätte. Allein 
fie hält feit an dem Geliebten ihres Herzens, fie verſchmäht bie 
Krone und wählt die Knechtſchaft. Sieben Jahre hindurch und 
wieber fieben Jahre weiſt fie die Werbungen Hartmut’3 mit Ent» 
ichiedenheit ab, trotzdem fie bie Uebergeugung bat, daß jede 
neue Zurüdweifung die Härte ihres Dienſtes vermehrt. Sie muß 
mit Roggenbrob und Waller ſich nähren, ſchlechte Kleider tragen, 
fie wird geſchlagen, muß die Brände in ben Defen ſchüren, am 
Meere bie Kleider der Königin waſchen und felbft im Schnee 
beim falten Märzwinde barfuß zum beeiften Strande gehen. Ihre 
mitgefangenen Sungfrauen wer ihr entavgen, nur bie alte, 
treue Hildburg darf mit ihr das harte Loos theilen. Wlles 
umfonft, Budrun’s muthiges Herz bleibt ungebrochen. Doc auch 
ihe Vräutigam und ihre Angehörigen zu Haufe haben fie nicht 
vergeffen. Obwohl ihre Macht auf lange gebrochen ift und erft 
ein neues Geflecht zum Schwerte erwachlen muß, der Gedanke 
an die Rettung der geliebten Braut, Tochter und Schweiter bleibt 
wach. „Die Söhne ſchärfen ihren Grimm am Grabe der er 
ſchlagenen Bäter.” AB Gudrun mit der alten Hildburg einft 
wieder im winterlihen Schnee am Meere mit Waſchen beichäftigt 
it, trägt eine Barle ihren Berlobten —— und ihren Bruder 
Ortwin als ihre Erretter heran. i der Begegnung ſindet 
Anfangs nur ein halbes Erkennen ſtatt, erſt die 
Fingern liefern den thatſächlichen Beweis, da 
Bräutigam einander gegenfberitehen. Wahrlich ein fchönes Bei— 
fpiel der Treue, die in ftiller Kraft im fortlebt, wenn 
auch Zeit und Schickſal die äußere Geftalt verändert und unfenmtlich 
— bat! Während in Gudrun bie Treue nad) geduldigem 
Sharren in Leiden ihr Biel erreicht, ftellt ſich uns diefelbe in 
der norbifchen Brunhild in erfhütternder Tragit dar. Bon dem 
lichten Helden Sigurd aus ihrem Zauberſchlafe erweckt, in den fie 
Odin's Schlafdorn verjeht hatte, und durch das BVeriprechen der 
Treue an ihn gefeffelt, fieht fie bald darauf dem Ungetreuen mit 
einem anderen Weibe vermählt, nahdem er auch fie für einen 
anderen Mann, den König Gunnar, bezmwungen. Die gekränkte 
Weibesehre und die beleidigte Liebe weden in ihr das Berlangen 
nad) glühender Rache. Sigurd muß fallen. Dod das Gefühl 
der Liebe ift immer nod jo ſtark in ihrer Bruft, daß fie nad: 
Stillung ihrer Rache dem ungetreuen nn in den Tod folgt. 
Der Sceiterhaufen, auf dem feine Gebeine verbrennen, lodert 
auch für fie empor und nimmt fie fammt ihren Scäben auf, 
Noch wäre an verfchiedene andere herrliche Geftalten zu er 
innern, wie fie beſonders in den fürzeren Bollsfagen des Mittelalters 
fi) finden, es wäre hinzumeifen auf bie treue Gattin des Grafen 
Alerander von Meb, die in der Kleidung eines Harfners unter 
Mühen und Gefahren nad) dem Morgenlande reift, um ihren 
Gatten, der einſt als Kreuzfahrer ausgezogen war, aus ben 
Stlavenketten zu befreien; e8 wäre anzuführen der Königsiohn 
in ber Sage vom guten Gerhardt, der viele Jahre umberirrt, 
die von einem Meerjturm ihm geraubte Braut zu fuchen, e 
wären endlich zu fchildern die in der Sage mit lebensvollen 
Zügen gezeichneten Geftalten der Erescentia, der Genoveva und 
der geduldigen Helena, doch der Raum ift zu kurz, als daß wir 
und ein näheres Eingehen auf fie geftatten dürften. Die Dichtung 
bätte ſolche Charaktere nicht ſchaffen fünnen, wäre nicht die Treue 
ein Grundzug des germanifchen Volfes, hätte fie nicht wirklich im 
Volke gelebt und tiefe Wurzel geichlagen. Die idealen poetiſchen 
Geftalten fordern mit Nothwendigteit hiſtoriſch wirkliche, die ein 
Leben in Treue gelebt und gefämpft haben. Die vorgeführten 
Kigusen unferer alten Vollspoeſie aber find es werth, bem deutſchen 
olfe immer wieder aufs Neue vorgeführt zu werden, damit es 
ſich feiner hohen Mufgabe bewußt bleibe, neben feiner hohen 
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Eulturmiffion vor Allem auch das Volk der Treue zu fein. 
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Eeilfäffifhe Infdriften. 


an. Daf, von fehr wenigen Ausnahmen abgejehen, faft das 
ganze Elſaß bis weit in unfer Jahrhundert herein jeinen alten 
echt deutichen Charakter bewahrt hat und erit in den letzten Jahr: 
zehnten der franzöfiichen Herrichaft von einem welſchen Firniß 
re worden ift, ift für eben, der offene Augen bat und 

ſfich nicht abfichtlich jedem Beweiſe verichlieht, feit langer Zeit eine 
unbeftreitbare Wahrheit. Ebenſo ift in den Kreifen, die fich näher 
für die elfäffiichen Dinge interefliren, wohlbefannt, daß einer der 
beften Beweiſe für das auffallend lange, Feithalten am alten 
deutfchen Weſen wie an der deutſchen Sprache in den zahlreichen 
Inſchriften liegt, die an Häufern, Kirchen, Thoren, Grabfteinen, 
erätbichaften fich bis heute oder doch bis vor 

irzem erhalten haben und die in den Schriften der eljäfliichen 
Sammler — wir nennen bier aus älterer Beit nur Stöber und 
Piton, aus der Gegenwart aber Proſeſſor Krauß in Freiburg 
und den Buchhändler Miündel in Straßburg — zum großen 
Theile veröffentlicht worden find. Es wäre ieh wohl der Mühe 
werth, endlich einmal das ganze in — und verſchieden⸗ 
artigen Publicationen zerſtreute erial im moͤglichſt er: 
ſchöpfender Weiſe einheitlic zufammenzuftellen. Obgleich wir alſo 
nicht3 mwejentlih Neues zu bringen haben, ericheint es uns doch 
zwectmäßig, gelegentlich wieder einmal auf dieſes intereflante Ges 
biet der eljäiliichen Inſchriften hinzuweiſen. Einmal wird man 
befanntlih von gewiſſer Seite nicht müde, immer wieder die 
oben erwähnte geichichtliche Wahrheit möglichit zu entftellen und 
zu verichleiern. Das aber darf auch unbedenklich behauptet 
werben, dab bieje Inſchriftenliteratur, von dem politiſch-⸗geſchicht⸗ 
Tichen Hauptpunfte vollitändig abgejehen, auch an und für ſich 
ganz bejondere Reize hat, nicht im leßter Linie wegen des echten 
Beutkchen Humors, der — manchmal etwas derb angehaudt — 
"bier jo vielfach zu Zage tritt. 

Eine beitinnmte Gruppe von Inſchriften muſſen wir bier 
noch vorweg erwähnen, die mit unferem eigentlichen Thema nicht 
ufammenbängt, die aber nad) anderer Richtung ſehr harakteriftiich 

Wir meinen die zahlreichen lateiniſchen, gelegentlid) auch mit 
rn Sätzen verbrämten Inſchriften, die aus alter Seit 

mmend theild heute noh an ihren urjprünglichen Plägen 
figuriren, theild in Sammlungen aufbewahrt find, Es find ns 
fchriften zumeiſt von gelehrten Schulen, und fie erinnern lebhaft 
an die Thatſache, daß im Elſaß, in dem intereflanten alten 
Reichsſtadtchen Schlettitabt voran, einft eine Stätte war, an der 
mit Begeifterung humaniſtiſche Studien gepflegt wurden: es genügt, 
die Namen ber drei berühmten Schlettftäbter, Wimpfeling— Beatus 
Rhenanus— Martin Buger, in Erinnerung au rufen. 

Wenden wir uns zu unferem eigentlichen Thema, zu den 
Inſchriften, die nicht von Gelehrten an die Behaufung ihrer 
Belehrjamkeit, jondern von dem Volle und für dad Bolf an 
öffentlicher Stelle niedergelegt worden find. Da mag es vor Allem 
interejfiren, daß Mülhaufen, in dem heutzutage jo viel franzöſiſch 
parlirt wird, wenigſtens in den vermöglicheren Familien, mit 
ſolchen deutſchen Inſchriften aus alter Zeit wohl verſehen iſt, 
wãhrend und daneben zwar lateiniſche, nicht aber gleichalterige 
franzöſiſche Inſchriften befannt find, An dem hochintereſſanten, 
jetzt glücklich wieder reſtaurirten Rathhauſe iſt ein halb lateiniſcher 
halb deutſcher Spruch, in dem es u. A. heißt: Einerley Recht 
ſey unter euch, dem Frömbden wie dem Heimiſchen. Ebenſo it 
der am Rathhauſe hängende „Klapperftein“, den einſt „böſe 
Mäuler” zur Strafe durch die Stadt tragen mußten, mit einer 
beutichen Infehrift verjehen. Beſonders intereflant aber iſt ein 
Spruch von 1681. Als damals Ludwig XIV. bei feinem Be: 
ſuche des Elſaſſes in Enfisheim Hof hielt, kehrten die Gejandten 


Mülbaufens und die der Schweizer Eidgenoffenichaft über Miül- 
haufen zurüd, wo die Schweizer jehr freundlich aufgenommen 
wurden; aus dieſem Anlaſſe wurde dann die große Rathöſtube 
mit den Wappen ber 13 Gantone und mit einem Spruche 
geihmüct, der in alterthümlichem Deutich abgefaht if. Dieſe alten 
deutſchen Infchriften mögen dem verwunderlich fein, der nur das 
heutige Mulhauſen und nicht deſſen Entividelung fennt, dem es 
wie dem Schreiber diefer Zeilen paflirt, daß ihm in einer Miül- 
baufer Buchbandlung erflärt wird, man habe die Reclam'ſche 
Univerjalbibliothef ausgehen laffen, weil zu wenig Nadfrage nad) 
deutihen Büchern fei. Zhatjählih aber ift Deutſch die alt— 
berfömmliche Sprache in der induitriellen Hauptitabt von Obers 
Elſaß geweſen. Als z. B. 1869 einige Fabrikanten ein für die 
Arbeiter beſtimmtes Blatt ind Leben riefen, hieß es im Programms 
artifel, e8 werde nur deutſch ericheinen, „einfach darum, weil die 
Mehrheit und zwar die übergroße Mehrheit des elfäfjtichen Volkes 
deutjch, deutjch fühlt, deutſch fpricht, deutich Teibt und lebt und 
die beutfche Sprache nicht vergeſſen“. Und — man geitatte noch 
eine zweite Meine Abſchweifung — als im Herbit 1882, gerade 
während de3 vielen Klagens über die Einführung der beutichen 
Sprade im Landesausſchuſſe, der Mülhaufer Großinduitrielle Jean 
Dollfus feine diamantene Hochzeit feierte, da begann das Feſt- 
gebicht bei diefer freier mit den Worten: 


„In unſrer guete —n — alte Sproch — Wo friich vom Herze 
eweg thuet fliefe, 

Wo jeder drum o ſchätzt ſo hoch — Und iweral mit Freid 
thuet grieſſe, 

In unſerm Ditſch, wo's kräftig ſait — Wa mir dr beite 
Glückwunſch ſtire“ u. ſ. w. 


Da begreift man dann auch, wie es fam, daß die neue 1864 
erbaute proteftantijche Kirche in Mülhauſen eine deutſche In— 
ſchrift erhielt. 

Auh im übrigen Obereljaß finden wir überall beutiche 
Inſchriften aus alter und meuer Zeit, inäbefondere auch aus 
der Zeit der franzöfiichen Herrichaft, in großer Zahl. Bor Alten 
in der Bezirkshauptitadt jelbit, in Colmar, das wie die Mehrzahl 
der eliäffifchen Städte und Städtchen reich) an uralten Gebäuden 
it. Hier tritt und in einer Inſchrift aus dem 14. Jahrhundert, 
von 1336, der Gedanke entgegen, der in zahllofen Variationen 
bis in unfere Zeit herein mit Vorliebe als Hausinfhrift benutzt 
wird: ch bam vir mic), fih bu vir dich! An Kürze ded Ausdruds 
bildet dazu der Spruch von 1626 ein Gegenftüd: Eh veradht als 
emadt. Weitere deutiche Inſchriften finden wir datirt aus den 
Jahren 1572, 1589, 1606 (auf einem Grabftein im Muſeum), 
1651, daneben dann mande undatirt, die aber augenſcheinlich 
auch aus älterer Zeit ftanmen, wie 3. B. bie Umſchrift einer 
Sonnenuhr: Menſch bedenck das Endt — Stund und Seit 
laufft behendt. Von den übrigen oberelſäſſiſchen Städten, dieſen 
zumeiſt ſchon im Aeußeren hochintereſſanten, trefflich erhaltenen 
Beiſpielen deutſchen Bauens und Lebens in früheren Jahr— 
hunderten, können wir natürlich nicht alle derartige In— 
Ihriften aufzählen. Es jei nur erwähnt, dab die drei 
berühmteften obereljäffiihen Weinorte Rappoltöweiler, Türdheim 
und MReichenmweiher, derartige deutſche Sprüche in größerer Zahl 
aufweifen, deren ältefte in das 16. Jahrhundert zurückgehen, 
während die jüngeren dem vorigen Jahrhundert angehören; in 
Nappoltöweiler ift bei dem dortigen Spital deilen Bau mie Neu: 
bau, 1546 und 1734, durch Interift verewigt, beides in deuticher 
Sprade. Bon befonderem Intereſſe aber find zwei Injchriften in 
Kayjeräberg, dem reizvollen alten Reichsſtädtchen im Weißthal. 


— 


An der Balluſtrade feines ſtattlichen Renaiſſance-Rathhauſes iſt 
folgender Spruch eingegraben: 

„Dem heiligen Reich iſt dieſes hauß 

Zuo lob und ehr gemachet auf, 

Dorin die wahr Gerechtigkeit 

Gehalten wirt zuo jeder Heit.“ 
Zu beiden Seiten des Spruches iſt notirt, daß dieſer Theil des 
Gebäudes, aus dem Jahre 1604 ſtammend, im Mai 1848 
tenovirt worden ift. Und recht charakteriftiich für das ober; 
elſaſſiſche Weinland ift dann der andere Spruch, der am Brunnen 
im Hofe der Bürgermeifterwohnung fteht: 

„Drinfftu waſſer in beim Kragen 

Uber difch, es felt bin Magen, 

Drink mafig alten fubtilen Wein, 

Rath ich, und laß mich Waſſer fein.“ 
Nicht zu vergeflen find endlich noch größere auch im deutfcher 
Sprache gehaltene Sprüche aus unferem Sahrhundert (1811 bis 
1860), die im Masmünfter- und Amarinthal verbreitet find. 

Ueberreih an Inſchriften, wie wir fie bei diefen Heilen im 

Auge habe, war und ift das ganze Unterelfaß, fo daß es ſich 
nur darum handeln kann, einige charakteriftiiche Beifpiele aus: 
zumäblen. Mögen ein paar Sprüchlein aus Straßburg jelbft 
den Anfang machen. Längit verfchwunden, aber durch Adolph 
Stöber der Nachwelt überliefert ift ein intereflanter Spruch von 
1588, der an einem Haufe der Drachengaſſe an die ſchweren 
Zwiſtigkeiten erinnerte, die zu Ende des 16. Jahrhunderts zwiſchen 
den katholiſchen und lutheriſchen Domberren des hohen Stifts 
entſtanden waren: 


d db’ Weiber führen das Regiment 
‚Do nimmt's felten ein guts End.” 
Gleichfalls verſchwunden ift eine ähnliche Inſchrift aus viel 
früherer Zeit, 1418, die an dem nunmehr niebergelegten Weiß ⸗ 
thurmthor angebradt war: 
Sottes barmherzigteit 
Der pfaffen grytikeit 
Und der bauren bosheit 
Durdgründet niemand 
Uf minen eit.” 
(Grytig jedenfalls gleich Frittlig, ftreitfüchtig) Biel harmlofer 
lauten die Worte, mit denen das Straßburger Spital 1773 ein 
befonders großes Weinfaß ſchmücken ließ: 
„Sechs hundert Ohmen werd ich allzeit faſſen, 
Was aber drüber iſt, nicht in mich gießen laſſen, 
O Lejer! nimm mich ſtets zu deinem Beifpiel an, 
Ein Schelm, wer mehr verſchluckt, ald er vertragen kann.” 
Und endlid noch ein niedliches Sprüchlein, daB bis in unfer 
Jahrhundert Herein das Haus einer Gtraßburger Geiler: 


familie zierte: 
. „Die Heinen Diebe hängt man auf, 
Die großen läht man laufen. 
Wär’ dies nicht der Welten Lauf 
Würd ich mehr Sträng verkaufen.“ 
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In den andern untereljäffifchen Ortichaften intereffiren uns- 
namentlich die Außerft zahlreichen Anfchriften, die aus der fran: 
Fon Zeit unferes jesigen Jahrhunderts ftammen und die mit 
eltenen Ausnahmen an Faſſung wie Gebanteninhalt ein echtes 
altdeutiched Gepräge aufmweifen. Nur einige wenige Beifpiele 
bierfür. Ein Bauer, ber 1834 im Berftett fein Haus baut, 
verfieht ed mit den Worten: 

„Auf Gott da iſt zu drauen, 
auf Menfchen nicht zu Bawen, 
wen einer Bawen mil, 
fo gibt der Datler viel, 
es foft mic; ja mein gält 
und wen es mir gevält 
für das hab ichs geftellt.“ 
leihen Jahre ſchreibt ein Anderer in Dunzenheim an 
une: 
„Alle die mir nichts gönnen und nichts geben, 
müffen doch ſehn, daß ich kann leben.” 
Sehr Häufig tritt und ber Gedanke: „Wer thut bauen an 
Straßen und Gaffen — Der muß die Leute reden und bie 
Narren tadeln iaffen” in den verfchiedenften Variationen ents 
gegen, unter denen zwei in Eckwersheim bejonber® kräftig lauten: 
„Ach ich aff 
fteh fo u en und gaff 
allweil i ftehe zu gaffen, 
fo kann ich den Weg fortmachen“ 
und dann noch deutlicher: „Eſel mas guckſt — Gud vor dich“. 
Und ganz ähnlich dichtet ein Mietesheimer Bauer: 
Ich aff — fteh here und gaff — 
meil (= mährend) ich da ſteh 
fönnt ich weiters geh.“ 
Butmüthiger und meinfröhlich Hingt en ein 
1826 in Dffweiler: EIER —— 
Wein trinken macht frohlich — Gott ten m — 
Förchte Gott und trinke Wein — fo *— * Ar und: 
felig fein.” . 
Nicht durch den Inhalt, wohl aber durch ihre Fafſung find end⸗ 
lich die Inſchriften von Bebeutung, die an den — Aberail 
errichteten en ftehen, auf welche mie es fcheint bie fonft 
fo fleißigen Sammler in eljäffiichen Dingen bisher weniger 
achtet haben ald die Sache verdienen mwürbe Es ift und eine 
große Zahl von ſolchen Feldtreuzen aufgeſtoßen, mit Inſchriften 
— Namen der Stifter und ein kurzes Gebet zumeiſt — aus 
dem vorigen und aus dem Anfange des jegigen Jahrhunderts, 
die ein auffallend altes echt deutſches Gepräge haben. Ebenfo- 
ift auch der Befuch der eljäffiichen Kirchhöfe gerade in dieſem 
Punkte von hohem Intereſſe. 

Bir können zum Schluffenur nochmals den Wunſch ausſprechen, 
den mir aber fchon berührt haben: es wäre fehr verdienſtlich und 
mit größter Freude zu begrüßen, wenn einer der trefflichen 
Sammler und. Schriftfteller, die fih in Straßburg befonders um 
die alljeitige Erforfhung der eljäffiihen Vergangenheit verdient 
machen, einmal eine zufammenfaflende Publication über dieſe 
elfäffifichen Imfchriften jeder Art in die Hand nehmen mollte! 


Pine 





Der heilige Belbaum der Alten. 


Bon Dr. E. S. Zürn » Leipzig. 


Der gemeine Del: oder Dlivenbaum Olea europaea 
aus der jFamilie der Oleacene, der vornehmfte Vertreter der 
immergrünen Eharatterflora ber Mlittelmeergebiete, ift ald Gultur: 
pflanze ein ftarrer, graurindiger, unanjehnlicher, oft ſehr dicker 
Baum, der 6—12 m hoch wird und bormenlofe Zweige bejiht. 
Seine immergrünen Blätter find von lanzettlidjer, meidenblatt- 
artiger Form und am oberen Ende fein zugefpist. Auf ber 
Oberjeite find fie matt«bunfel:, öfter noch jhmußig-grün, auf 
ihrer unteren Fläche bellgrün gefärbt und meißlich - grau beſchuppt. 
Aus den Blattftielachjeln des Delbaumsd entiprießen gelblich: weiße, 
wohlriehende, in kurzen Trauben vereinte Blüthen, die ſich im 
Juni öffnen und jene befannten, ziemlich pflaumengroßen grün: 
lich, röthlich oder ſchwärzlich gefärbten Früchte erzeugen, die wir 
Dliven nennen und bie im November reif werden. Außerben 
ift der wildwachſende Oelbaum, botanifch allgemein Olea silvestris 
oder noch häufiger Dleaiter genannt, in fat ganz Weitafien 
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verbreitet, ferner im Kaulaſus, auf der Krim: Halbinfel, auf 
Madeira, auf Malta, auf den Ganarifchen Inſeln, in Marofto, 
am Wtlasgebirge, in Süd-Europa, befonders häufig fommt er in 
u nd, wie faft in allen füdlicheren Theilen der 

nbhalbinfel, Italiens, Spaniens und Portugals, in Süd— 
Frankreich vor. In Griechenland bildet der Dleafter undurdh- 
dringliche Gebüfchdidichte, die nur fpärliche Früchte tragen; er 
wird dort in der Nähe von Ortichaften dur Samenzuchtwahl, 
durch Pfropfen und DOculiren veredelt und durh Samen, durch 
Stedlinge oder, ähnlih wie bei Weiden, daburd, Daß 
man abgejchnittene Zweige gleich in den Boden ſieckt, vermehrt. 
Die Eulturform des Delbaumd pflegt, wie in der Umgebung vor 
Nizza, von Liſſabon 3. B. zu beobachten ift, leicht zur wilder 
Urform zu degeneriren. Letztere iſt fein Baum, fondern ein nied- 
riger, fparriger Strauch mit Zweigen, die in Dornen auslaufen. 
Urjprünglih war der Delbaum in den von Syrien bis Griechen⸗ 


land ſich Hinziehenden Länderftreden einheimiſch. Die Ausſaat 
wie die Samenverbreitung mögen ſowohl Menſchen mie Bögel 
bejorgt haben und zwar in fehr, ſehr alter Zeit, kennt man doch 
jebt noch Delbaumeremplare, die mehr ald 1000 Jahre*) alt find. 
Die ſchönſten, noch jest im Paläftina aufzufindenden Delbäume 
follen nach Beaujour noch aus der Zeit der Kreuzzüge ſtammen. 
Aber nicht nur in den genannten Ländern, ſondern auch in Amerila, bes 
fonder? in Merito und Peru, ferner in Südafrika und in Auftralien wird 
der Delbaum cultivirt ;nach Südamerika brachte ihn Schon i. 3.1560 ein 
gewiffer Antonio Ribera. Schon die älteften ifraelitiihen Schriften 
erwähnen den Delbaum und nennen fowohl jeine wilde, mie 
feine Eulturform (nad Rojenmüller und Hamilton) „Sait” ober 
„geit“. Es war den alten Sfraeliten die Oelfrucht als Erzeugniß 
des gelobten Landes verheißen worden; der fie producirende Baum, 
welcher den Wohlftand des Landes Kanaan mit ausmachen half, 
galt ebenfo, wie der Feigenbaum und die Weinrebe, den Juden 
als dad Einnbild des Wohlſtandes und bürgerlichen Glückes. 
Die eingewanderten Juden fanden den Delbaum alſo bereit# im 
gelobten Lande vor; David und Salomo follen dann deſſen An- 
bau fehr gefördert haben. Die alten Aegypter bauten gleichfalls 
(nad; Unger) den von ihnen ala „Tat“ bezeichneten Ibaum 
an. Mehrere Botaniler fanden (nad De Candolle) Zweige und 
Blätter diefer Pflanze in Mumienfärgen vor. Aus Aegypten foll 
der Sage nad) der Erbauer Athens, Gecrops, den Baum nad) 
Attila gebracht haben. Zu Homer’s Zeiten tried man im ganz 
Griechenland Delbaumceultur, nannte den Baum „Elaia* (woraus 
fpäter die Römer „Olea“ bildeten); bie „Iliade“ wie die Odyſſee“ 
fprechen bereits von der Härte feines Holzes, von dem Gebrauche, 
fih mit dem Del feiner Früchte zu jalben; es wurde allgemein 
Es und zu Beleuchtungszweden gebrannt. Der Gage nad 
uf Athene ihrer Lieblingsftadt im jemem bekannten Wettſtreite 
mit Poſeidon den Delbaum und lehrte deſſen Anpflanzung in Attika. 
Wahrſcheinlich ift darunter aber nur (na De Candolle) die Ein: 
führung angebauter Epielarten und beflerer Delgeminnungs- 
methoden zu verftehen. Das Fruchtpreſſen ſelbſt foll Ariftäus in 
Attita zuerft angeregt und vervollfommnet haben. Das Berdienft 
jedoch, welches der genannten Göttin nadgerühmt wird, vom 
nörbliden Griechenland aus den Delbaum nad Sardinien und 
Sieilien gebracht zu haben, ift mweit eher den Phöniciern zuzu⸗ 
ſchreiben, welche dieſes Nutzgewächs höchſt mahrfcheinlich ſchon im 
Jahre 680 v. Chr. nach Gallien und Spanien brachten, zu einer 
m aljo, da daffelbe in Rom noch unbelannt geweſen Fein ſoll. 
ter Cecrops und deſſen Nachfolgern erhielten die Delbaum⸗ 
pflanzer eine Belohnung und während der ganzen Zeit ber 
Republit wurde dad Umhauen eines Delbaumes ſchwer beftraft 
und nur geftattet, auf eigenem Grund und Boden 5* zei 
Bäume zu fällen. Infolgedeſſen ſchmückten die Anhöhen in Attika 
fehr bald Wälder von De en, deren Nachtommen fich heutigen 
Tages noch bdafelbit in Fülle vorfinden. Prof. Ludwig Lindner 
giebt in feinem hochintereflanten, mern ſchon etwas veralteten Werte: 
„Bemälde der europätichen Türkei” (Weimar 1813, —— geo« 
granh. Inſtituts) über beide Arten, ben wilden und edlen Delbaum und 
Anbau des legteren, ungefähr Folgendes befannt, mas, wie mir 

mit den Eulturverhältniffen ber Baltanhalbinfel vertraut gewordene 
Bekannte verficherten, bis heute durchaus noch maßgebend ift, 
Rad Lindner wächſt ber wilde Delbaum meift auf bergigem 
Terrain, der cultivirte findet ſich, ahnlich der Granate oder Feige, 
in ber Umgebung der Dörfer angepflanzt vor; der wilde pflegt 
dem edlen viel —* zu entziehen. Durch die Cultur 
werben Qualitat wie Quantität der Dlivenerträge ganz aufier- 
ordentlich erhöht, doch ſcheint in Griechenland das Del der wilden 
Dlive befier, weil leichter, weniger bitter und angenehmer riechend 
zu fein, dagegen bringt der angebaute Delbaum ungefähr einen 
—— höheren Ertrag als der wildwachſende. Letzierer pflanzt 
ch von ſelbſt durch ſeine Samenkerne fort, der erſtere dagegen 
wird durch Ableger vermehrt, was aber nicht in Baumſchulen, 
die in Griechenland unbelannt find, geichieht, ſondern nur in der 
Weiſe, daß man, wie ſchon obem angegeben wurde, in den Boden 





*, %a, man ey; fogar bavon, daß die 8 groben, 5-6 m 
arten, am Fuße des Delberges bei Jerujalem, in als Leidens⸗ 
ätte Chrifti berühmt gewordenen fogen. Heinen Delgarten noch jegt 
vereinzelt ftehenden Delbäume der Heiland ſchon gejehen haben joll, 
was allerdings nicht gut möglich ıft, da, wie befannt, der Kaiſer 
Zitus bei Jerufalem’s Berftörung alle die Stadt umgebenden Wald: 
bäume niederjchlagen lieh. Es fünnten baher nur Schöhlinge ber 
damals abgeholzten Ahnenbäume die jetzt noch eriftirenden Eremplare 
erzeugt haben, was immerhin nicht minder unwahrſcheinlich ift 
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beliebiger Feldparzellen abgetrennte, alte Zweige einſenkt ober von 
alten, abgehauenen Eremplaren neue Schößlinge treiben läßt. Erftere 
find ſchon nach 6, letztere erft nach 12 Jahren fruchtbar. Pflanzt man 
Bäume in ſchiefen, neben einander laufenden Alleen (en quinconce), 
wie es in der Türkei vielfach üblich, fo kommen dieſelben 4 after 
(ca. 6 Fuß) weit von einander zu ftehen; dieſe Zwiſchenräume 
werben geringer, wenn die Bäume nur zur Beſetzung der Feld— 
enzen dienen. Immer aber müſſen biejelben foviel Plag er- 
Fe daß ihre Seitenäfte fih ungehindert frei audbreiten fünnen, 
an den zu ftark in die Höhe jchießenden Delbaumeremplaren 
würde der Wind die Früchte vor vollendeter Reife bald abwerfen. 
Stupt man zu hoch getriebene Bäume, fo bekommen biejelben 
infolgebeflen leicht ein verfümmertes, abgezehrtes Ausfehen. Die 
Delbäume gedeihen in jeder Bodenart, nur verlangen biejelben 
ein durchaus milbes Klima, da Froſt fie vernichtet. Zweimal im 
Jahre wird dad von Delbäumen beſetzte Stüd Land im Umkreiſe 
der Bäume bearbeitet, einmal im Winter mit dem Pfluge, das 
zweite Mal im Frühjahr mit der Hade; oft läht man es bei 
utem Boden freilich mit dem einmaligen Umpflügen genug fein. 
Minter wird Erde um den unteren Stammtbeil, zum Schube 

des Baumes gegen Kälte, gehäuft, im Sommer dagegen zieht 
man, zum Auffangen von Regenwaffer, eine Grube um den Baum. 
Eine ordentliche Düngung dagegen wird meiſt verabfäumt, nur 
höchitend in ärmlichiter Beife dadurch bemwerfitelligt, daß man 
Schafe in die Dlivenpflanzungen treibt, mas ſtets ein meit 
fräftigered Baumwachſthum zur Folge hat. Das in Güdfranf: 
reich allgemein gebräuchliche Ausſchneiden franter oder zu üppig: 
wachſender Aeſte wird in Griechenland nur wenig und ohne alle 
Regel gehandhabt. In der Türkei und in Griechenland joll der 
Morgen Delbaumlanded % mal mehr einbringen als der Morgen 
Beizenlanded. Nach Beaujour beläuft fi der Yahresertrag von 
Dlivenöl pro 1 Morgen auf 1200 Pid. im Werthe von 300 Fred. der 
—— Weizenlandes bringt dagegen nur 15— 20 Etr. Weizen 
im be von höchſtens 200 Fres; dabei fommt die Dlivens 
eultur nicht theurer zu ftehen ald ber MWeigenbau. Wurden in 
der Türkei früher durch die despotiſche Willfür Delpflanzungen 
zerftört, jo blieb den unglüdlichen Beſitzern immer nod die Hoffe 
nung, daß die neutreibenden Schößlinge neue ha hervor 
bringen konnten. Diefes „Unfterblichjein” des Velbaumes hat 
viel zu feiner Allgemeinverbreitung in mwärmeren Länberftreden 
beigetragen. Die Dlivencultur tft in der Türkei als Aderbaur 
zweig abgabepflichtig, dem Hehnten unterworfen. Als einmal 
Sultan Selim III. diefe Abgabe noch erhöhen mollte, fchlugen 
bie ohnehin arg befteuerten Landleute ihre Delbäume lieber nieder 
oder verkauften fie zu einem noch geringeren Preis als ber eines 
einzigen Jahresertrages war, ald daß fie fich dieſer tyranniſchen 
Forderung fügten. — Da im alten Griechenland der Oelbaum 
der Minerva ald Pilanzenattribut zuertheilt wurde, galt er aud) als 
Symbol der Keufchheit, nur unbeicholtene Jungfrauen und Yüng: 
linge durften feine Früchte fammeln. Ber Delzweig war ferner 
auch dad Symbol der Gnade, der Barmherzigkeit, dad Sinnbild 
der Freundſchaft; er wurde ald Schmud den um den Staat ver 
dienten Bürgern verliehen, wie man einen Delblätterfrang auch 
den Siegen in den olympifchen Spielen als Preiß zuerfannte. — 
Die Römer haben den Delbaum weit jpäter erft kennen gelernt; 
nach Plinius ift das erft i. 3. 627 v. Chr. zur Zeit des Tar⸗ 
quinius Priscus gefchehen; vielleicht fol damit aber der cultivirte, 
nicht der wilde Delbaum gemeint fein. Im alten Rom pflegten bie 
Ben Diener ihren fiegreich heimfehrenden Herren 
Ijmeigtränzge ald Symbol des Friedens und der Hoffnung zu 
überreichen. Den gleichen Sinn hatte ja auch das Delblatt, das 
Noah's Taube heimbrachte; beildufig bemerkt, wird hier des Del: 
baumes in der biblifchen Geſchichte am früheften Ermähnung gethan, 
Die Dliven und dad aus ihnen gewonnene Dlivendl mirb 

ald Nahrungs, ald Heilungsmittel, zu techniſchen und zu relis 
giöfen Zweden verwendet. Dlivenöl bildete dad KHauptmaterial 
zum heiligen Salböl, zum Ghrisma, das zur Salbung von Rönigen 
und Prieftern beftimmt war und in ber chrijtlichen Kirche ſchon 
feit deren eritem Beſtehen deshalb im Gebrauch war, weil man 
durch feine Benutzung ebenfall® der Hoffnung auf Frieden Aus— 
drud verleihen wollte. Die alten Deutſchen Tolbten ihre Götter 
bilder mit Olivenöl, die deshalb Oelgögen genannt wurden. Auf 
bie gemeihten Altäre der Götter wurde von ihnen, wie von ben 
alten Griechen und Mömern Dlivenöl gegofien. — Das befte 
Del wird in Griechenland aus den unreifen Oliven gewonnen 
und iſt baffelbe, was die Alten als das fogen. Sommeröl hoch: 
ſchätzten. Das befte Olivenöl überhaupt kommt aus Frankreich 


unter der Bezeichnung Provenceröl in den Handel. Died wird in 
den Städten Südfrankreichd erzeugt, in Air und Marjeille, ferner 
in Graſſe und Nizza. An den Küften Jtaliens, befonders in Genua, 
Piſa, Bari, Otranto und Lecce (dad Lelteöl ift die beſte der neapoli- 
tanifchen Delforten); auf Mallorca, in Valencia, Granada, Sevilla, 
in GCoimbra in Portugal, jowie im Kleinafien und Nordafrika, 
vor Allem auch in Dalmatien erzeugt man ausgezeichnetes Olivenöl. 
Das befte Provenceröl zeichnet ſich durch weißliche oder bellgelbe 
Farbe, völlige Klarheit, milden Geichmad, Geruchloſigkeit und 
durch gerud wie rauchloſes Verbrennen aus. Es entfließt theils 
von felbit völlig reifen Dliven, theild wird es durch altes, ge» 
lindes Preffen beften, ſorglich geernteten Früchte gt und 
führt dann biejes die Bezeichnung „Jungferöl”; dieſes kommt als 
beites Speifeöl in Gebraud. Die minderwerthigen Delforten ge: 
winnt man durch ſtarleres, anhaltenderes Preſſen aus minder 
guten Früchten. Das gewöhnliche, zur Tafel meift nicht mehr 
brauchbare Provenceröl wird aud den Rüditänden forgfältig aus: 
geführter erfter Preffungen gezogen. Die Rückſtände diefer Preis 
maffen endlich ober ganz (Ölechte, unreife Oliven geben nur nod 
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B.K. Das Apoſtolicum ald Tauf-und Confirmations— 
bektenntniß. Bon D. Karl Kähler, Oberconſiſtorialrath in 
Darmſtadt. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow. 1894. Heft zur 
„Chriſtlichen Welt" Nr. 13. 40 53. — Der Aufſatz ſiellt zu⸗ 
nächit feit, wie es mit bem abzulegenden Bekenntniß bei Taufe 
und Gonfirmation in ben verichiedenen evangelijch-Tutheriichen 
Landeötirhen gehalten wird, und geht dann zu Vorſchlägen über, 
wie es künftig möchte gehalten werben, damit nicht die Be 
fennenden zur Berleugnung ihrer Heberzeugung gezwungen werben. 
Bei der Taufe joll das Glaubensbetenntniß nur referirend vor: 
getragen werden und bei der Gonfirmation möchte ein Formular 
ur Anwendung kommen, wie es die Göttinger Profefloren Wies 
und Hörning auf der hannoverichen Synode „unter den 
orthodoren Paftoren wie die Schafe mitten unter den Wölfen” vergeb: 
lich beantragt haben. Dergleichen Eonceifionen hält der Berfafjer für 
nöthig, weil der „Fall Schrempf” in mehr ald einer Geftalt wieder 
beroortreten wird. Natürlich wird er dad, fo gewiß es zu aller 
Zeiten Nationaliften gegeben bat, beren ſiegreiches Vorbringen 
die Belenner der Schriftwahrheit verhindern mußten, weil mit 
denjelben jedes Mal eine firchenzerftörende Gewalt zur Erſchei⸗ 
nung gefommen ift. Das lehrt die Stirchengefchichte. Aber die 
Nationaliften haben es nie geliebt, fich ala ſolche bezeichnen zu 
laffen und fi ala Nachfolger ihrer Gefinnungsverwandten zu 
ertennen, die auch jchon da waren, ald dad Mpoftolicum ent: 
fanden iſt. Sie werden böfe, wenn fie auf den Widerftand der 
BVertheidigung ftohen, und reden dann von Wölfen, die den 
armen Schafen nachſtellen. Und doch machen unfere heutigen 
Rationaliften in ihren Heften zur „Ehriftlichen Welt” burdaus 
nicht den Eindruck verfolgter Laͤmmer. 

B. K. Hundert Lieder. Eine Sammlung weltlicher 
und geiftlicher Lieder für chrijtliche Vereind: und fyerienabende, 
für patriotiche Feſte x. Groitzſch. — vom Jünglings⸗ 
und Männerverein. 20 3, 10 St. 1.4 50 3. — Die 
Sammlung läßt fih für den angedeuteten Zweck empfehlen. Sie 
enthält 81 der befannten Vollslieder und diefe werden für den 
gewöhnlichen Gebrauch genügen, jo daß bei bejcheidenen Mitteln 
die Anſchaffung eines theureren Liederbuches vermieden merden 
fan. Auch die beigefügten 19 Choräle und geiftlichen Lieder 
werden für die Berfammlungen von Bereinen ausreichen, da doc) 
das Befangbuch außerdem zur Verfügung ſteht. Derjelbe Verein 
bat für denjelben Preis ein Declamatorium für 7 Werjonen 
von Bernhard Löfche, „König Marimilian und der Gänjejunge”, 
herausgegeben. Es enthält in launigen Verfen einige ganz hübſch 
gefaßte Sprüche über Obrigkeit und Unterthanen und könnte für 
recht beicheidene Aniprüce bei gutem Vortrag einen Feſtabend 
ausfüllen helfen. 

C.R.— Eoloniales Jahrbud. Beiträge und Mitthei- 
lungen aus dem Gebiete der Colonialwiſſenſchaft und Eolonial: 
prarid, SHerauögegeben von Guſtav Meinede Giebenter 

ahrgang Heft 1u. 2. Berlin, Earl Heymann's Verlag, 1894. 
Yen des vollitändigen Bandes 6 .« — Die beiden erjten Hefte 
des 7. Jahrgangs von Meinecke's Colonialem Jahrbuch enthalten 
eine Reihe von intereffanten und lehrreichen Auflägen aus ver: 
ſchiedenen Gebieten des Eolonialmejend. Der erfte Artikel handelt 
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eine dicke, grünliche, widerlich riechende und fchmedende Sorte, 
die zu Schmier:, Stearin: oder Geifenöl verwandt wird. In 
neuer Zeit pflegt man Dlivenöl auch durch Schwefelkohlenſtoff 
u ertrahiren und zwar mit beitem Erfolge. Die griechiſchen, 
einaſiatiſchen und nordafrikaniſchen Deljorten find die minder: 
mertbigen. Während bei uns die befferen Provencerölforten bes 
fonderd als Salatöle in Gebrauch, kommen, benust man in Süd— 
europa Dlivenöl ftatt der Butter oder des Fettes, ſetzt es allen 
Speiſen zu, ſchätzt es überhaupt ald wichtiges, wennſchon ſchwer 
— Nahrungsmittel. Die Oliven pflegt man, wenn ſie 
noch nicht ganz reif find, in ſüdeuropäiſchen Ländern als vers 
bauungsförderndes Tiſchobſt, ober auch mit Half gebeizt, oder in 
Eifig, oder Salz eingelegt, zu geniehen. Die reifen, eingemadhten 
Dliven find in Griechenland als „ſchwarze“ Dliven namentlich 
an Falttagen fehr begehrt. Das aus älteren Delbaumftämmen 
ſchwitzende, vanilleartig riehende Harz, Dlivin genannt, dient im 
Stalien zum Räuchern. Das Dlivenholz erhält durch Bolitur 
ſchöne, ſchwarzwollige Flecken, wird — von Tiſchlern und 
Drechslern ſehr geihägt. 


von der in der Mitte des Handeigebirges (Uſambara) liegenden 
Plantage Büloa, deren bereit# im vorigen Jahrgange des Colo— 
nialen Jahrbuchs Erwähnung gethan war und die jebt als eine 
landwirthſchaftliche Verſuchsſtatidn in Ausſicht genommen worden 
it. Der Nugen und bie Nothwendigkeit einer folhen Station 
wird des Näheren dargelegt. Die Ujambara-Haffeebau-Gejellicaft 
hat die Angelegenheit in die Hand genommen und hofft auf 
kräftige Förderung feiten® ber Regierung, von Gefellichaften und 
Privaten, da Fi Beitrebungen einen gemeinnügigen Charakter 
fragen. Das Programm für da geplante Unternehmen wird 
am Schluſſe des Aufjaped im folgende Worte zufammengefaßt: 
1. Meteorologifche Unterfuchungen. 2. Unterfuchungen des Bodens. 
3. Topographiiche Aufnahmen. 4. Anlage eines Berjuchdgartens 
und Herbars. Ein zweiter Artikel, verfaßt von Prof. Karl 
v. Stengel, beſchäftigt ig eingehend mit der wichtigen Frage der 
Behandlung des herrenlojen Landes in den deutichen Schußgebieten 
und legt dar, was biöher zur Regelung diefer Frage geichehen 
ift umd noch zu gefchehen bat Dann folgt ein ausführlicher, 
ftreng fachlich gehaltener Bericht über die erunconferenz im 
Auswärtigen Amte, die aus Unlaß der feit Anfang December 
1893 zwifchen Vertretern. der beutichen und franzöfiichen Re: 
gierung über die Abgrenzung der beiderfeitigen Intereſſenſphären 
im Hinterlande von Gamerun gepflogenen Verhandlungen am 
27. December von dem Leiter der Golonialabtkeilung ded Aus: 
mwärtigen Amtes einberufen wurde. Die Theilnehmer an der 
Eonferenz find mit Namen aufgeführt. Wer diejen Bericht ge 
lefen hat, wird im Stande fein, fi über das Ergebniß des 
deutid-franzöfifchen Ablommens, das fo große Aufregung und 
Unzufriedenheit hervorgerufen bat, ein richtiges Urtheil zu bilden. 
Der nächſte Aufſatz betrifft die Samoainfeln. In der peinlichen 
Samoafrage bat die Deutfche Colonialgejellihaft infofern Stellung 
enommen, als fie an ben Reichskanzler am 17. März biefes 
Sahres die Erklärung abgab, daß fie die Intereffen der auf den 
Sampoainfeln lebenden Deutichen durch ein ferneres Beitehen ber 
dur die Samoa-Acte vom 14. Juni 1889 gejchaffenen Auftände 
in hohem Maße gefährdet jehe und die Heritellung eines aus: 
ſchließlich deutichen Regiments für unumgängli nöthig eradhte. 
Mit diefer Erklärung zugleidh wurde eine von Hrn. v. Bornhaupt 
verfaßte Dentihrift „Die Verhältniffe auf Samoa feit dem In— 
frafttreten der Generalacte der Berliner Samoaconferenz vom 
14. Juni 1889 dem Reichskanzler übermittelt. Dieſe alle 
politiichen, wirthſchaftlichen und finanziellen Zuftände der Samoa- 
injeln im belle Beleuchtung rüdende Denkichrift lehrt in über- 
zeugender Weife, daß einestheild die jest beitehenden Zustände 
auf den Samoainſeln unbaltbar find, daß es aber andererjeits 
äußerst ſchwierig ift, die Samoafrage noch in einer für Deutich- 
land günftigen und ehrenvollen ije zu löjen. Die übrigen 
Artifel find zwar von minder allgemeinem Intereſſe, enthalten 
aber insbeſondere in wirtbichaftlicher Hinficht fehr viel Lehrreiches, 
Der eine von diefen Artikeln verbreitet fich über „Einige Hinder: 
niffe bei der Gulturarbeit unter den Tropen” und ift entnommen 
einem Vortrage des an der Goldküſte geitorbenen Arztes Dr. Erhardt. 
Die anderen Aufſätze find überſchrieben: Ein Biehzuchtunternehmen 
für Kaiſer Wilhelmöland von E. Zappenbed. — Ueber Thees 
cultur in der Golonie Natal von F. Hartwig. — Die Zuder 
inbuftrie in Natal von Dr. Kärger. 
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Die Schlacht bei Borodino mit befouderer Berücfichtigung der Cheilnahme ſächſiſcher Truppen. 


Ein Bild voll unausfprehlihen Grauens ijt dasjenige der 
Schlacht bei Borodino. „Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht 
zu nennen.” Der Marquis v. Chambray nennt fie die blutigite 
Schlacht feit Erfindung des Schießpulvers. Und Napoleon, der 
befanntlich härter gelotten war, als es felbit für einen Eroberer 
nöthig ift, konnte am andern Tage fich des graufigen Eindruds 
nicht erwehren. Bon 210000 Etreitern auf beiden Seiten waren 
70000, alio ein Drittel, tobt oder verwundet Kriegsgeſchicht- 
lich hat diefe Schlacht ihre bejondere Bedeutung in der Verwen— 
dung der Meiterei. Insbeſondere das ſächſiſche Reitercorps 
"hat fich, wie in dem ruffischen Serge überhaupt, fo inöbejondere 
bei Borodino, im hervorragender Weiſe auögezeichnet. Man hat 
eine Reihe von Berichten über die Schladht, ferner eine Anzahl 
von Aufzeichnungen und Briefen von Officieren, welche den jyeld: 
zug mitgemacht haben. Die franzöfiihen Quellen find überaus 
einjeitig, fo zwar, daß im ihnen die Thätigleit der beutichen 
Reiterei überhaupt nicht zur Geltung kommt. Andere Beröffent: 
-fihungen beruhen (ebinfic auf den perfönlichen Erlebniffen ihrer 
Verfaffer. Ein überjichtliches, lebendiges Gefammtbild ber 
Schlacht, das amdererfeitd die Antheilnahbme der beutichen 
Reiter vorzugsweiſe berüdfichtigt, gewährt des verftorbenen kurs 
heſſiſchen Hauptmanns Frhrn. v. Ditfurth in der N. G. Elwert⸗ 
ſchen Berlagshandlung zu Marburg vor einigen Jahren er: 
ſchienene Monographie „Die Schlacht bei VBorodino am 7. Sept. 
1812. Mit bejonderer Rückſicht auf die Theilnahme der deutichen 
Reiter, Eontingente‘, Die Schrift verdient auch infofern hervor: 
gehoben zu werden, als fie ein befonders anſchauliches Bild von 
der brutalen, aber andererſeits erhebenden Wirklichkeit des Krieges 
und von dem Verlauf und den Wirkungen einer großen Schlacht 
giebt. v. Ditfurth bat die verichiedenen übrigen Schriften über 
den Gegenjtand berüdichtigt, ihre Widerfprühe auögeglihen und 
aus allen ein einheitliches Bild gemonnen. 

An den Jahrbüchern des —— Heeres nimmt der Antheil 
der ſächſiſchen Reiterei an der Schladht einen jo hervorragenden 
Rang ein, daß kaum ein anderes Blatt ruhmvoller jein dürfte. 

Bei dem Napoleonifhen Heere befanden fih 324 Escadrons 
Gavallerie, die zum Theil den verſchiedenen Armeecorps zuge: 
theilt, zum Theil in bejondere Gavalleriecorps formirt waren. Der 
ausrüdende Stand diefer Cavalleriemafje zählte 27301 Dann. 
Auch in den jogen. nationalfranzöftichen Reiterregimentern beitand 
ein Dritttheil aus Nichtfranzofen. Die größere Hälfte der Reiterei 
beftand außerdem aus nichtfranzöfiichen Escadrons. Das deutfche 
Gontingent belief fi auf 80 Gicadrond — 24 bayerifche, 
20 weſtfäliſche, 16 württembergiſche, 12 ſächſiſche, 8 preußifche. 
Bon den Sachſen waren 4 Escadrons Prinz Albert Chevaurlegers 
dem 3. Gavalleriecorpg, 8 Escadrons (Garde du Gorpd und 
Baitroms»-Küraffiere) der 7. Küraffier-Divifion — Divijion Lorge — 
zugetheilt. 

Das ſächſiſche Corps mar jeinem Stande und feiner Aus: 
rüftung nad mufterhaft, die Mannjchaften ausnahmslos zuver- 
läffig, nur aus erlefenem Erfah. Es war Eitte, dak das mohl; 
babendere Landvolk in diefe Negimenter eintrat, obwohl der Dienft 
12 Jahre dauerte. Söhne oder Enkel alter Negimentdangehöriger 
traten ziemlich regelmäßig wieder in die Escadron ein, in welcher 
der Bater oder Großvater gedient hatte. Bei einigen Escadrons 
hatten die Wachtmeiſter Erpectantenliften über ſchon im Stnaben- 
alter zum Dienftantritte Angemeldete zu führen. General Roth 
v. Schredenftein jchildert als Augenzeuge, wie ein vermögender 
Bauer, der früher im Regiment Zaftror-Kürajfiere gedient, feinen 
Sohn dem Rittmeiſter bringt: „Schönen guten Tag, Herr Ritts 


meifter! Hier bringe ih Ihnen meinen weiten, den die Alte 
mir verhätichelt. Hauen Sie ihm das Leder voll, wenn er nicht 
parirt. Der Yunge hat übrigen® Courage und ift gut, aber 
Ordnung muß fein. 68 ift übrigens nicht jo böfe gemeint. Kenne 
ja den Herrn Wachtmeiſter und die Herren Dfficiere recht gut.“ 
Diefer Art der Ergänzung ift es vorzugsweiſe zuzuſchreiben, daß 
diefe Negimenter wirkliche Mufterregimenter waren. Die noch bes 
ftehende Strafe der förperlichen Züchtigung wurde fait niemals 
ur Ausführung gebradit; ehrenrührige Beihimpfungen waren 
— Insbeſondere vortrefflich war das Unterofficiercorps; es 
wurde mit Schonung und Rückſicht behandelt. Roth v. Schrecken⸗ 
ftein ſchildert ald Beifpiel diefer Art die Behandlung eines 
älteren Wachtmeifterd bei den Zaſtrow-Küraſſieren. Dieſes 
Regiment war das letzte ſächſiſche, mweldes (im Jahre 1809 
im Lager zu Waldheim) die Zöpfe ablegte. Pie älteren 
Unterofficiere, die im ihrem Zopf außer einer Sörperzierde 
auch ein wirkſames Schugmittel gegen die dem Gavalleriften be 
ſonders gefährlichen Nadenhiebe jahen, fügten fi ungern. Ein 
Wachtmeiſter ignorirte fogar ben Befehl. Man wollte nun den 
verdienten Mann nicht in Verfuchung führen, einem unmittelbar 
an ihm gerichteten Befehl Widerſtand zu leiften; andererjeits 
konnte es des Beiſpiels halber nicht fo bleiben. Ein Lieutenant 
v. Thielau, welchem der Alte den Dienft gelehrt hatte, jchlich des: 
halb an das Lager de3 Schlafenden und fchnitt ihm den Zopf 
ab, Als der alte Coma erwachte und merkte, was vorgegangen, 
kannten Ingrimm und Zorn feine Örenzen. „Wer von Euch hat ſich das 
unterfangen?“ — Auf diefe in äußerfter Wuth herausgeitoßene 
Frage erflärte einer der Reiter: Der Herr Lieutenant v. Thielau 
haben es gethan. „Wenn der Herr Lieutenant v. Thielau es gethan 
haben, ift es mwohlgethan‘, mit diefen Worten faßte fich der Alte 
ſchnell, ging dann zum Lieutenant v. Thielau und bat um den 
Hopf, den er fi zum Andenken aufbewahren wolle. 

Dieſes Berhältniß zwiſchen Vorgefegten und Untergebenen be; 
währte fih in Rußland, insbejondere auf dem Rückzuge, als die Bandeder 
Disciplin ſich loderten. Bei den Franzoſen war ſchon an den erften Tagen 
des Rückzuges alle Disciplin geſchwunden. Jede perjönliche Dienſt⸗ 
leiftung an Vorgeſetzte hörte auf. Man verweigerte ihnen jogar 
Pläge am Feuer und überhäufte fie mit Schimpf. Bei den 
ſächſiſchen Regimentern fteigerte fich die Kameradſchaft gerade im 
äußerjten Glende, und die Mannſchaften bemwiefen eine oft heldens 
müthige Aufopferung gegen ihre Borgejegten und gegen vers 
wundete fameraden, eine Aufopferung, die fo weit ging, daß die 
Gefunden fih an die Schlitten des ntentransported jpannten, 
bis fie felber erfchöpft nieberfanlen und dem Tode zur Beute fielen. 
Ehrliche Franzöfiihe Commandeure anerkannten die Vorzüge der 
deutichen Truppe unummunden. Um fo mehr empört es, wenn 
der rohe Eorfe einige Monate jpäter fih dahin äußerte: der in 
Rußland erlittene Berluft fei nur von jcheinbarer Bedeutung, 
weil nur der von national:franzöfifhen Truppen in Betracht komme; 
denjenigen der deutſchen Gontingente erachte er für nichts. 

Die Ausbildung der ſachſiſchen Mannſchaft im Reiten war eine 
vortreffliche. Jusbeſondere wurden die Pferde ſorgſam gepflegt. 
General:nfpecteur v. Gersdorf hatte die Truppe, welche durch 
die Auslieferung der Pferde an Frankreich ſehr geſchwächt war, 
wieder auf den Stand der alten Volllommenheit gebradt. Die 
fchwere Brigade hatte in dem Generallieutenant Thielemann einen 
in jeder Beziehung ausgezeichneten Führer, der, von niederen 
Stande, durch feine hervorragenden als Officer und Diplomat 
geleifteten Dienfte zum General vorgerüdt war. war ein 
Anhänger Napoleon’s, der ihm keineswegs ſtlaviſch ergeben, ſondern 


ein Charakter. Der eangbfiiche Divifionscommandent Lorge 
kümmerte fich wenig um feine Untergebenen; der Korpdcommanbeur 
Latour: Maubourg behandelte die Sachſen mit großer Achtung. 

Frog des guten Pierdemateriald erlitt auch die fächlifche 
Meiterei jchon vor der Schlacht bei Borodino erhebliche Abgänge. 
Bei dem Regiment Garde du Corps war der Stand auf 450, 
bei den Baftrom:flüraffieren auf 400 Pferde geſunken. Insgeſammt 
mar die Küraffierbrigade in der Zeit vom 20. Juni bid zum 
7. September von 1650 auf 1030 Pferde vermindert. Der 
gen Pferdebeitand war ſtark abgetrieben, jo daß es allgemeines 

uffehen erregte, als Roth v. Schredenftein am Abend vor ber 
Schlacht mit feiner medlenburger Stute noch Bolten im Galopp 
ausführte. Hier mag eine von einem Wugenzeugen mitgetheilte 
Begebenheit eingeflochten werden, die fih auf die bayeriſche 
Meiterei bezieht. Ein alter Chevaurleger, deſſen Pferb 
vom Straßendamm in den tieferliegenden Moraft binabgeglitten 
war, bemühte ſich vergebens das Thier mieder herausjuziehen. 
Das Pferd gab endlich die Anitrengungen, zu denen jein Weiter 
& anfpornte, auf und mieherte Häglih. Der Ehevaurleger brach 
darauf in die Worte aus: „D! Liefel! Is a fo? Kannſt nit 
mehr? Na wart! Wir boaben fo viel zufammen mit durch— 
emacht, fo wollen wir au miteinander fterben. % verlaß di nit.“ 

nn fprang er nach in den Sumpf, umarmte fein Pferd und 
verfant mit biefem. „Ah, voilä vraiement un brave,* riefen 
die zufchauenden Franzoſen. 

Der ruffiihe General Barclay war durch Kutuſow erſetzt 
worden, von dem man ein entichloffeneres Stanbhalten gegen die 
Napoleonifche Armee erwartete. Auf jeden Fall follte noch vor 
Moskau ein Berfuch gemacht werben, den Vormarſch Napoleon’s 
zu hindern. Kutufow nahm deshalb Hinter dem Kalotſcha-Bache 
eine in ber Eile mangelhaft befeftigte Stellung ein. Napoleon 
ließ, als er bie Mbficht der Ruſſen bemerkte, einige Raſttage 
machen, um bie ganz erfchöpfte Truppe zu erfriihen. Die Ber: 
pflegung war und blieb aber im höchſten Maße erichwert und 
mangelhaft. Die ſächſiſche Brigade vermochte fi zwar, ehe bie 
Truppen am Abend vor der Schlacht in Bewegung gefeht waren, 
zu fättigen; bei anberen Theilen des Heered mar dad 
nicht der U. Während die Auffen reichliche Berpflegung 
hatten, erwartete die Napoleonifche Armee zum großen Theile 
hungernd und frierend den Morgen . September. 
Um 5 Uhr Morgens gab Napoleon den Befehl zum Einrüden 
in bie angemiefenen Pläge. Dort wurde folgender Tagesbefehl 
des Kaiferd verlefen: „Soldaten! Hier habt ihr die Schlacht, die 
ihr fo fehr gewünſcht habt. Der Sieg hängt nun von euch ab. 
Er ift und nothwendig. Er wird und Ueberfluß, gute Winter: 
auartiere und eine fchnelle Rüdtehr in das Baterland verichaffen. 
Haltet euch mie bei Aufterlig, Friedland, Witebsl, Smolenäf, und 
mit Stolz wird die fpätefte Nachwelt eures Benehmens auch an 
diefem Tage erwähnen. Man fage von euch: aud er war bei 
jener groben Schlacht unter den Mauern von Moskau. Napoleon!” 
Diefe Anrede erzielte eine nicht geringe Wirkung fogar bei den 
deutichen Gontingenten. Die fächfiiche Kiüraffierbrigade vers 
hielt ſich jedoch kühl; der Uebermuth der Franzoſen hatte 
die Abneigung gegen dieſe Bundesgenofjenichaft in der fächli- 
ſchen Truppe fehr lebhaft machgerufen. Trotzdem  betheiligte 
fi die Truppe an dem Kampfe mit dem lebenbigfien Pflicht: 
und Ebrgefühl; es drängten fi ſogar Kranke in die Motten, 
fodaß deren Wbzählung einen Ueberihuß über den rapportmäßig 
ausrüdenden Stand ergab, 

Um 6 Uhr brad die Sonne durch die Nebel; hier fiel das 
Wort Napoleon’s: „Seht da, die Sonne von Aufterligl” Auch 
bei Aufterlig hatte Kutujor gegen ihn befehligt. Jetzt begann 
der Geihügfampf. Um 7 Uhr bereits rüdte eine franzöfiiche 
Divifion auf eine ruffiihe Schanze vor; einmal zurüdgemorfen 
und durch die Verwundung mehrerer Generale beunrubigt, rückte 
die Truppe bei einem zweiten Angriff in die Schanze ein. 

Es würde zu weit führen, alle Eingelheiten der Schlacht hier 
aufzuzählen; nur in großen Zügen möge ein Bild der Vorgänge ent: 
mworfen werden. Um die erwähnte Schanze mogte noch länger ein harter 
Kampf mit wechjelndem Glüd; württembergiſche Reiter griffen mit 
roßer Bravour und enticheidendem Erfolge in diefen Kampf ein. Der 
eßtere nahm ein vorläufiges Ende, ald die Ruſſen nach großen 
Berluften zum Burüdmweichen genöthigt wurden und vor den er 
neuten Angriffen ein Sammeln der zeritreuten Streitfräfte ſich 
ald unumgänglich erwies. Innerhalb der Schanzgen und um die: 
felben herum ſah es graufig aus. Außer den Opfern des Ge: 
fhüstampfes und der Heiterfäbel lagen in Haufen Leichen ſolcher, 
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die fi in müthendem Handgemenge mit Bajonett und Kolben- 
den Tod gegeben Hatten. „Meine Divifion konnte nicht Tange 
Stand halten,” fagte General Woronzoff nachher, „aber fie hielt 
aus, bis fie nicht mehr exiſtirte.“ 

Ein Theil der ſächſiſchen Reiterei griff mit außerordentlihem 
Erfolge ein, als es galt die ruffiichen Stellungen zu merfen, 
nachdem Semenofätoe felbit durch Artillerie in Trümmer geichoffen 
war. Belannt ift der Angriff der ſächſiſchen Garde du Corps 
unter Oberft v. Leyſer auf ruſſiſche Infanterie. Bei dem Paſſiren 
der Trümmerftätte von Semenofäloe fanden einige Reiter einen 
qualvollen Tod, indem fie in Keller einbrachen und in der ſtohlen— 
gluth umlamen. Zwei Escabrond der Garde du Corps warfen 
die in Garräftellung gefammelten ruſſiſchen Bataillone. Oberſt 
v. Leyſer jagt darüber: „Die Pferbe waren im Laufen, die Sporen ſcharf, 
der Wille eifern. So drangen wir unaufhaltfam in die Maffe 
ein und marfen Alles vor uns nieder.” Die Berlufte waren 
nicht fehr erheblich, weil fich die Ruſſen, als fie merkten, daß fie 
dem Anprall nicht mwiberftehen könnten, auf die Erde geworfen 
hatten, um dann hinter bem Feinde berzufchießen. Die beiden 
Escadrond fahen ſich gleich darauf auch noch in der Flanke von 
zuffifchen Dragonern bedroht, die Mannfchaften waren aber in 
eine mahre Kampfeswuth gerathen; im Pertrauen auf ben 
nachrüdenden Aeft des Regimentd® und ben zu ermartenben 
Succurd von ben aftrorm-füraffieren ging es wieder vorwärts. 
Die Rufen ſammelten ſich nach jedem gegen fie gerichteten 
Angriff wieder, jo daß die Blutarbeit fein Ende nehmen wollte, 
Endlich überließ man einem nacdrüdenden polniihen Regiment 
bie Vernichtung der Ueberreite, von denen ein immer noch er: 
beblicher Theil ſich durchſchlug. Bei der Verfolgung der ermähnten 
ruſſiſchen Dragoner ftieß das fächftiche Garde du ‚Regimen' 
plöglich auf bedeutend überlegene feindliche Streitkräfte und wurde 
von dem ruffiichen Küraffierregiment St. Georg geworfen; ehe 
8 fih im Anſchluß an die Baitrom-füraffiere fammeln konnte, 
ſah ſich dieſer Theil der ſächſiſchen Brigade in der Front, Sylante 
und im Rüden angegriffen, fo daß Alles in eiligiter Flucht fein Heil 
ſuchen mußte, bis von der meftfälifchen Küraffterbrigade Hilfe kam 
und die verfolgende ruffiiche Reiterei fich darauf zurüdzichen mußte. * 
Das gab der ſächſiſchen Küraffierbrigade Gelegenheit, fih in ums 
erwarteter Bollzähligfeit wieder zu jammeln. Es war auch nice 
eine einzige ndarte verloren gegangen. Der Berluft an 
Mannſchaften betrug ein Viertel ded ausrüdenden Standes. T 
Berluft würde geringer geweſen fein, wen Oberft v. Leyſer 
Major v. Hoyer fich nicht im der Kite des Gefecht? an der Spitze 
eines Heinen Trupps von Küraffieren tief in die feindlichen Stellungen 
hinein gewagt hätten, ben fliehenden rufftichen Reitern nachzufeßen ; 
es erfolgte ein überlegener Angriff von den Ruſſen und ed fam 
u einem wilden Handgemenge; Major v. Honer und ber 
heil der Mannſchaft fielen; Oberft v. Leyfer trug fünf Wunden 
davon und wurde gefangen. Gin kleiner Theil der Reiterei ſchlug 
ſich glücklich durch. 

Im weiteren Verlaufe des Kampfes hatte die ſächſiſche 
Küraſſierbrigade ein feindliches Kartätſchenfeuer auszuhalten. Die 
hier entwicelte Ruhe und Kaltblütigkeit war jo bewunderungs- 
würdig, daß Murat mehrmals, wenn die Kartätſchen Lücken im 
die Glieder geriffen hatten, dieje aber ſchnell fich wieder ſchloſſen, 
den Reitern Kußhände zuwarf. General v. Thielemann, der 
fi) durch einen Mdjutanten des Generald Latour: Maubourg 


geräntt ſah, vergah fi dahin, dab er dem MWojutanten 
nachiprengte und ihm miederzuftechen drohte. Der Grregte 
wurde aber vom General Latour beſchwichtigt. An der Seite 


des Generals Thielemann wurde Lieutenant v. Gojewsli, Ritt 

meifter Graf Seydewig und ein Stabötrompeter getödtet. Lientes 

nant Roth v. Schredenftein galt ebenfalls als getödtet, da er 
mit dem Pferde geftürzt war, ohne fich wieder zu erheben; er 
mwar aber unverleßt, arbeitete ji unter dem Pierde hervor und 
erfchien wieder bei der Brigade. 

Nachdem die Brigade im Sianonenfeuer lange hatte auß« 
harren müflen, fam ber Befehl zum Borrüden auf die 
Rajefsty: Schanze. Troß des mörderifchen Feuers drang die Brigade 
in die Schanze ein, wo ein wüthendes Handgemenge ftattfand. 
Die Garde du Corps wurden von den Baftromsflüraffieren im 
Stich gelaflen; dieſe waren mit noch unverfehrten franzöſiſchen 
Negimentern zu einer glänzenden Nttade auf ruffiihe Anfanterie 
commanbirt worden, Die Gardes du Gorps fanden Hilfe durch 
die nfanterie des Vice: Königs von Jtalien, nahmen und be- 
baupteten mit diefer Hilfe die Schanze, deren Beſatzung theils- 
niedergemacht, theild gefangen genommten wurde, 








—— 


Die ruſſiſche Infanterie ſammelte ſich wieder auf einem weiter 
rũckwarts gelegenen Plateau. Noch einmal mußten bie ſachſiſchen 
Reiter zum Angriff vorrücken. General Thielemann ſiellte ſich per⸗ 
fönfic an die Spitze feiner Brigade. Major v. Schönfeld hatte 
das Commando des Regiments? Garde du Corps übernommen; 
aus mehreren Wunden über und über mit Blut bebedt, blieb er 
boch an der Spitze des Regiments und richtete am dieſes bie 
Mahnung, dieſes Mal zur Ehre des Regiments noch feit ger 
ſchloſſen ihm zu folgen. Zunächſt fchienen die körperlichen Kräfte 
zu verfagen; aber im Kampfe regte fich das Ungeftüm aufs Neue. 
— Das ſächſiſche Regiment Prinz Albert Chevaurlegers hatte 
nach der Theilnahme an dem erſten (mißglückten) Angriff auf die 
RajeſstiSchanze wie in einer Mauſefalle von Morgens 10 bis 
Nachmittag 3 Uhr in einer Stellung am Fuße des Rajefäty- 
Hügels aushalten müflen; es erlitt entſetzliche Berlufte; die erjte 
Escadron hatte 8 Dfficiere, 110 Pferde und 109 Mann verloren, 
obwohl fie ſchon vor dem Tage der Schlaht auf 200 Pferde 
zufammengefchmolzen mar. . —* 

Im letzien Moment der Schlacht ließ Kutuſow noch einige 
unverſehrte ruſſiſche Meiter-Regimenter gegen die Zrümmer ber 
fächfiihen und bayeriſchen Reiterei, welche die ruſſiſche Infanterie 
auf dem Rückzuge derſelben beläftigte, vorrüden; die Ruffen 
warfen natürlich ihre ermatteten Feinde, aber nur, um im 
weiteren Vorbringen von einem Wrtilleriefeuer empfangen zu 
werden, welches die Ruſſen veranlafte, ihren Rüchzug zu 
vollenden. Nun wurde der Divifion Lorge Ruhe gegönnt. 
Die ſächſiſche Brigade trat den Rüdmarih nah der am Abend 
vorher eingenommenen Stellung an. An Raum zum Lagern fehlte 
es nicht. Denn nur ein Drittel Derer, die am Abend vorher den 
Raum auögefüllt hatten, war zurückgekehrt. Die Uebrigen waren 
entweder zur ewigen Ruhe gebettet oder aufer Stande, fi) mit 
ihren zerfchmetterten Gliedern jo weit fortzufchleppen. 

Bumberbar war bie Mettung des Premierlieutenants Scheffel 
von den BaftromsSüraffieren, der 1843 als penfionirter ** 
in Dresden ftarb. Scheffel war, als Oberſt v. Leyſer in 
fangenſchaft gerieth, verwundet und überritten. Er lag bis zum 


Bücherbeſprechungen. 


B. K. Geſchichte der lutheriſchen Miſſion nad den 
Vorträgen des + Prof. D. Plitt neu herausgegeben und bis auf 
die Gegenwart fortgeführt von Dtto Hardeland, Diaconus in 
Hittau, Redacteur der „Blätter für Miffion“. 1. Hälfte. Leipzi 
U. Deichert (Georg Böhme) 1894. 3.4 60%. — Dem —S 
des ſeligen Graul hatte Plitt 1871 feine Vorträge gewidmet, dem Nach- 
folger deſſelben im Miſſionsdirectorium, feinem Oheim, widmet Harde⸗ 
land dieſe neue Ausgabe. Dieſelbe iſt ſchon in dieſer vorliegenden 
erſten Hälfte, in welcher die Gegenwart noch nicht berührt wird, 
unter den Händen des wohlerfahrenen Miſſionskenners zu einem 
anz neuen Buche geworden. Nicht ald ob Anlaß geweſen wäre, 
Rrırs forgfältige® Quellenſtudium fonderlich zu berichtigen ober 
dem Gang der Entwidelung eine weſentlich andere Richtung zu 
eben; vielmehr werden die Lejer über ganze Reihen von Blättern 
din einfach wieder finden, was Plitt damald gegeben hatte. Aber 
das Eine oder das Andere ericheint jetzt, mo die lutherifche Miffion 
wieber zwei Jahrzehnte älter geworden ift, doch in einem anderen 
Lichte und neue Erfahrungen lehren das vor Zeiten Gejchehene 
bin und wieder anders auffafien. So haben fi) Ergänzungen 
nöthig gemacht und an anderen Stellen wieder konnten Kürzungen 
vorgenommen werden , namentlich da, mo die Berichte der Miffionare 
ſich in breiten Auseinanderfegungen ergehen. Wenderungen ſolcher 
Art haben doch an ziemlich vielen Stellen Pla gegriffen. Aber 
die Hauptaufgabe des Herausgebers war in diefem ‘heile feines 
Wertes die Ummandlung der Plit!ichen Vorträge in ein leichter 
zu benugendes Handbuch, dem hoffentlich nad) jeiner Bollendung 
auh das Regiſter nicht fehlen wird. So galt ed, dad rein 
biftoriiche Princip, das Plitt befolgt hatte, aufzugeben und von 
bis jetzt bearbeiteten vierzehn Borträgen den zweiten und den 
zehnten, welche die Zudenmiffion angehen, ganz auszuſcheiden, 
um ihren Inhalt in der zweiten Hälfte für eine zujammen- 
hängende Daritellung zu verwenden, den neunten Vortrag dagegen 
and Ende diefer eriten Hälfte zu verweifen, als einen felbftändigen 
Abſchnitt über die nordiihe Miffion. Die übrigen Vorträge find 
eine zujammenbängende Geſchichte der oftindiihen Miſſion, in ber 
oben beſchriebenen Weife fo zujammengearbeitet, dab die drei 
Perioden der Gründung, der Blüthe und ded Berfalld unter: 


Nacmittage befinnungslos auf dem Schlacdhtfelbe, lam dann unter 
den Händen ruffiicher ihn plündernder Soldaten zum Bemußtfein 
und wurde gefangen forttransportirt. Obwohl vom Blutverluft 
erichöpft, feßte er fich gegen die unmürbige Behandlung, die 
im zu Theil wurde, zur Wehr, nachdem er einen am Boden 
liegenden Säbel aufgegriffen hatte. Er erſtach den ruffiichen 
Küraffier, der ihm escortirte. In dem Yugenblide jagt feindliche 
Reiterei heran; Scheffel findet Verſteck in einer Schlucht; in diejer 
trifft er aber auf Frangofen, die ſich gedrüdt hatten und ihn, 
um feinen Zeugen ihrer Feigheit zu haben, wieder auf's Feld 
jagen, wo Scheffel auf's Neue bis zum Abend bewußtlos liegen 
bleibt. Die Abendluft bringt ihm die Beſinnung wieder; auf 
feinen Säbel gejtügt geht er vorwärtd und trifft einen Trupp 
Zaſtrow⸗Küraſſſere, denen er fi) durch einen Schrei bemerkbar 
macht, che er abermald zuſammenbricht. Er murde dann 
gerettet. Bon den furdtbaren Berluften auf beiden Geiten 
ft oben fon die Rede gemein. Die Muffen hatten 
wahrſcheinlich 10 — 12000 Zodbte und 30— 33000 Ber 
wundete, darunter 30 Generale und 2300 Officiere. Das fran- 
zöſiſche Heer Hatte 30000 Todte und Verwundete, barunter 
49 Generale. Bei der ſächſiſchen Reiterbrigade war fein Officier 
zu finden, dem nicht ein Pferd oder mehrere unter dem Leibe 
erichoffen waren; Premierlieutenant Steinmann foll jogar ſechs 
Pferde verloren haben. Der Anblid bes Schlachtfeldes am 
anderen Tage und noch lange nadher war fürdterlih. Es 
fehlte an Medicamenten und Verbandzeug. Diele Taufende 
blieben wochenlang unverbunden. Um den Berwundeten des 
frangöfifchen Heeres Unterkunft zu fchaffen, wurden ruſſiſche 
Berwundete auf bie Straße geworfen und bem Untergange 
preiögegeben. So blieb das Schlachtfeld noch wochenlang ein 
Schauplag der fehredlichiten Scenen. Zu Taufenben irrten ver: 
mwundete Pferde umber. Die Leiden ber Verwundeten waren bei 
der mangelhaften Pflege entfeglih., „Darum Heil, dreimal Heil 
dem, dem auf weiter Haide ein frifcher fröhlicher Soldatentod bes 
fhieden war” jagt nun Ditfurtd am Schluß feiner — 
eu 


ſchieden werden. Vollig neu find hier am Schluſſe der zweiten 
Periode die nach Germann bearbeiteten Lebensbefchreibungen der 
vier Miffionare Walther, Fabricius, Schwarg und Geride Wir 
—— das Erſcheinen bes jo geſtalteten Wertes, das ſeinen 
vollen Werth erſt mit der Vollendung der zweiten Hälfte offen 
baren wird, als eine fchägendwerthe Bereicherung der Miffions: 
gefhichte. 

B.K. Spätherbft-Blüthen. Geiftliche Dichtungen von 
K. Hermann Traugid. Dredden 1894. iftenverein. 
60 &. — Der fromme Sänger ift kurz nach Veröffentlichung 
diefer Dichtungen abgerufen worden. So nehmen mir fie als 
eine werthvolle, mit Ehrfurcht zu betradhtende Hinterlaffenfchaft 
wm Hand und freuen uns beim Gebächtnig an fein gejegnetes 

irfen in der Kirche auch dieſer Frucht feiner kurzen, durch 
ſchweres Leiden getrübten Ruhezeit. Gin inniged poetifches Em— 
pfinden ift ihm verliehen gemejen, dad, was die Form anlangt, 
fih mit bejonderem Erfolg in den altclaffiihen VBerdmaßen feinen 
Ausdruck ſuchte. Mit Vorliebe und mit bejonderer Gemwandtheit 
bediente er ſich des alcätjchen Verſes, der im ſächſiſchen Gejang: 
buch auch ſchon vertreten ift Nun preifet alle x. und Wie fie 
fo fanft ruhn). Die elf Umfcreibungen biblifher Stüde, darunter 
neun der befannteften Pjalmen, meift in diefem Versmaß oder in 
Herametern, gehören, techniſch betrachtet, zu den werthoolliten 
Liedern der Sammlung und werden boffentlid Componiften ver: 
anlaffen, fie zu Arien oder Motetten zu verwenden. Die im 
Unhang gegebenen Mahnmorte an junge Ehriften beim Hinaus: 
tritt in's Leben find von väterlidem Ermft und berzlicher Freund⸗ 
lichkeit getragen und werden ihre Wirkung auf junge Herzen 
nicht verjehlen. 

C.R.— Der Handfertigleitdunterriht an ben 
2ehrerfeminaren. Vortrag, gehalten auf dem XII. Deutichen 
Congreß für erziehliche Anabenhandarbeit zu Danzig am 16. Juni 
1894 von Dr. Woldemar Götze, Director der Lehrerbilbungs: 
anſtalt des Deutihen Vereins für Knabenhandarbeit zu Leipzig. 
Leipzig, I. C. Hinrichs'ſche Buchhandlung 1894. 32 Eeiten. 
Preis 60 5. — Der Deutiche Verein für erziehliche finabens 
bandarbeit gemwinnt für die von ihm vertretene Sache troß ber 
Laubeit und Gleichgiltigkeit, mit der man noch vielfach dem 
HandfertigfeitSunterricht gegemüberjteht, von Jahr zu Jahr mehr 
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on Boden. Zwar bleibt Deutſchland hinſichtlich der Intenſivität 
der Betreibung des Handarbeitsunterrichts, der Zahl der Arbeits: 
ftätten u. ſ. w. weit hinter anderen Ländern, wie Schweden, Nor: 
wegen und Frankreich, zurüd, aber wenn man die unabläfjige, 
unverbroffene und zielbemußte Thätigleit der Männer beobadıtet, 
die an der Spitze der deutichen Hanbfertigkeitäbeitrebungen ſtehen, 
fo gewinnt es den Anſchein, als ob das Endziel diejer Beſtre— 
bungen, nämlid die amtliche Einfügung der Handarbeit als 
obligatorischen Unterrichtsgegentandes in den Lehrplan der öffent 
lichen Vollsſchulen und der Lebrerbildungsanftalten, über kurz 
oder lang auch in Deutichland werde erreicht werden. Schon 
find in Deutichland 12 Congreſſe zur Förderung der Knaben: 
bandarbeit abgehalten worden, auf denen jtaatliche Behörden, 
ftäbtifche Verwaltungen und gemeinnüßige Vereine in großer Habl 
vertreten waren. Huf dem 12. Congreß, der im Suni dieſes 
Jahres in Danzig ſtattfand, hat Dr. Woldemar Götze, Director 
der Zehrerbildungsanftalt des Deutſchen Vereins für Knabenhand⸗ 
arbeit, der jeine ganze Arbeitskraft in den Dienft der Handfertigteitd- 
bewegung geftellt bat, die wichtige frage der Einführung des 
Handfertigkeitsunterricht$ an den beutfchen Lehrerjeminaren zum 
Gegenftand eines Vortrags gemacht, der und gedruckt vorliegt. 
Ausgehend von einem Morte des —— preußiſchen Miniſters 
des Innern Herrfurth, wonach durch Einführung des Knaben— 
handarbeitsunterrichts als obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtandes 
auf Seminaren „ein Same geſäet werde, der Frucht bringen 
würde ſechzigfältig und hundertfältig“, legt er in wohlgegliederter 
Rede die nde für ben Handfertigkeitsunterricht auf dem 
Seminar ald Internat, ald Erziehungsihule und als Unterrichts: 
anftalt dar, zeigt, welche Stellung dieſer Unterriht an den 
Lehrerfeminaren in Frankreich, Belgien, Holland, Danemart, Nor: 
megen, eben, Finnland, Rußland, Oejterreich : Ungarn, 
Rumänien, Bulgarien, in der Schweiz, in England, Nordamerika ıc. 
einnimmt, und weiß den Einwand, die deutichen Lehrerbildungs: 
anftalten hätten höhere Ziele und fo überreiche Lehrpenjen, daß 
fie ſich nicht auch noch mit Handarbeit befaffen könnten, dadurch 
zu widerlegen, dab er eine Reihe von deutichen Lehrerjeminaren 
nambaft macht, an denen ber HanbdfertigkeitSunterricht bereits ein: 
geführt worden ift und gute Erfolge aufzumeifen hat. Schließlich 
iebt er auf Grund der eingegangenen Berichte über ben bereits 
—— Seminar Handfertigleitsunterricht die wichtigſten Ge⸗ 
ſichtspunkte an, nad) denen a dem Seminar der Handfertigfeitö- 
unterricht andgeftaltet und betrieben werben könnte. 

— Öpere di Mario Rapisardi ordinate e cor- 
rette da esso. Vol. I. Gatania, Niccold Giannotta. 1894. — 
Der erfte Band der Gejammtausgabe der Werke des befannten 
ficilianifchen Dichter wird durch eine autobiographiſche Borrebe 
deifelben eröffnet. In launiger Weije erzählt er darin, wie er 
Dichter geworden und wie der Priefterhaf, ben er in feinen 
fpäteren Werfen an den Tag legt, eigentlich ein Undank fei, da 
feine erften Lehrer die Soutane getragen. Damals diente er noch 
frommen Gemüthed ald Meßknabe, was ihm nicht hinderte, ge 
legentlich Hoftien zu nafchen und von dem geweihten Wein zu 
trinten. Seine geiftlihen Lehrer gaben ihm die Aufgabe, eine 
Ode an bie heilige Agathe zu dichten, er benutzte dieſe Prüfungs: 
arbeit, um ein inbrünjtige® Flehen an die Heilige zu richten, das 
Vaterland und die Freiheit zu fchühen. Es war die Zeit, ald das 
Wort Freiheit ald verpönt fogar aus dem Duett der Puritaner ges 
ftrichen worden war. Der Kleine Schwärmer wurde vor die oberfte 
Schulbehörde gerufen, während fein ängitlicher Vater an allen 
Gliedern zitterte, — er aber voll Eifer, für jeine politiichen 
Ideale A dem Spielberg oder unter den Bleidächern zu leiden, 
er hatte gerabe Pellico's Prigioni gelejen, trat unerſchrocken vor 
den Cenſor. Wer beichreibt feine Emtrüftung als diefer, ftatt 
jeine Schergen zu rufen, ihm väterlih auf die Wange klopft und 
ihm freundlich zuredet, das böfe Wort libertä doch lieber durch 
ein anderes breifilbiges Wort wie caritä oder veritä zu erjehen! 
Nach diefen eriten Schritten blieb der Vierzehnjährige nicht auf 
dem betretenen Wege ftehen. Er hatte jo viel freude an ber 
Kunft des Neimens, daß ihm jeder Stoff recht war: die Cholera: 
epidemie, fein Hund, ein Ausbrud des Aetna. Bald kamen 
au die Jahre, wo er begann von der eriten &iebe 
u en, die er dad Milcfieber der Seele nennt. 
Diele iſode beichreibt er ſehr heiter, auch wie er höher 
fliegend patriotiihe Hymmen und politiſche Romane verfaßt, 
dazwifchen phantaftijche Gedichte aller Art. Da fielen ihm Werte 
von Theokrit, Aeſchyios und Homer in die Hand. Eine neue 


Welt erſchloß fih ihm, an der er die Unreife feine Könnens 
maß, und raſch entichloffen trug er all jeine biäherigen fFeber- 
erzeugniffe zufammen, um in Gegenwart der Gipsbüften der vier 
claſſiſchen Dichter ein Autodafd zu errichten. Jetzt begann eine 
Zeit erniten Studiums, als deſſen erfte Frucht er die 1868 er 
ſchienenen Palingenesi nennt. Died eigenartige Gritlingswert 
bezeichnet bereits die Richtung, der Rapiſardi in feinen jpäteren 
Dichtungen treu geblieben ift. Er liebt es, den modernen Revo: 
lutionsgedanken auf ſocialem, philoſophiſchem und religidſem Ge 
biete in ein allegoriſches Gewand zu kleiden. Der Reichthum ſeiner 
Phantaſie, die oft etwas uberſchwengliche Fülle feiner Sprache kommen 
dem vollen Klang diefer Dichtungen zu ftatten. Die Palingenesi 
behandeln in zwölf Gefängen, deren wechſelndes Versmaß 
meifterhaft beherrſcht ift, den Conflict zwiſchen Papitthum und 
Freidenkerthum. Die Kühnheit feiner been, ber bittere Haß 
gan die beftehende Ordnung machen Rapifarbi zu einem der 
treitbarften, jhonungslofeften Apoftel moderner Umfturztheorien. — 
Außer den Palingenesi enthält der vorliegende Band ein phan- 
taſtiſches Drama in zwei Acten, Francesca da Rimini. Schau: 
plag iſt die Hölle. Francesca, von einem Engel zu den himm- 
liſchen Höhen berufen, wird doch von einem unmwiberftehlichen 
Sehnen nad Paolo, dem Gefährten ihrer Schuld, ergriffen, der 
am Ort der Dual zurücgeblieben. Umfonft locki fie die Selig: 
keit, fie kehrt zurück im die Tiefe, wohin bie Liebe fie ruft, um * 
Paolo’3 Verdammniß zu theilen. — Die folgenden Gebichte 
— Ricordanze — find meiſt Liebesgedichte, mehr elegifhen als 
beiteren Inhalts grazibs ift la Partenza. In den fpäterem 
Gedichten überwiegt die Reflerion und bie düftere Färbung die 
ſteptiſche Richtung, die Rapijardi'8 Muſe kennzeichnen. Pocello. 

Ü.R— Nahbarkalender. Jluuſtririer Familienkalender 
für 1895. Siebenter Jahrgang. 112 Geiten einjchließlich des 
Marktverzeichnifjes. Preis 30%. Hamburg, Drud und Verlag 
von H. O. Perfiehl. Zum fiebenten Dale hat der Nachbar⸗ 
lalender ſeinen Gang durch die deutſchen Lande angetreten und 
wird insbeſondere von dem Leſern de „Nachbars“, der in feinem 
47. Jahrgange in einer Auflage von 140000 verbreitet if, 
als gern gejehener lieber Gaft begrüßt werden. Ernit it auf 
diesmal feine Grunditimmung, und aus den zum Theil fehr er 
greifenden Lebensbildern, die er vorführt, leuchtet allenthalben 
die Anfchauung hervor, daß nur in der innigen Hingabe an 
Bott dem Menjchen Heil und Frieden erwachſen könne. Zwei 
warm empfundene Gedichte „Gott zum Gruß” und „Allezeit in 
fiherer Hut” umrahmen die mannigfaltigen Gaben, die ber 
Kalender bringt. Von N. Fries, dem Herausgeber des „Nach— 
bars“, finden wir eine Betrachtung über die rechte Anwendung 
ber Zeit und die jpannende Erzählung „Der Spitteljörg”. Recht 
aus dem Leben gegriffen find die das leichtfinnige Borgen und 
den Geiz behandelnden Erzählungen „Das ift dad Ende vom 
Liebe” und „Der alte Claus”. Was ſich Bejondered vom 1. Zufi 
1893 bis 1. Juli 1894 im Deutſchen Reiche zugetragen hat, 
wird aniprechend und vollsthümlich erzählt. Der übrigen zahl: 
reichen Beiträge, unter denen fich auch Gedichte von Gerof und 
Ahlfeld befinden, kann bier nicht mäher gebacht werden. Auch 
dem Humor ift in Wort und Bild bier und da ein Plätzchen 
eingeräumt. An allerhand nüglichen Regeln, Winken und Lehren 
fehlt es nicht. Die Abbildungen, von denen nur das hübſche 
Bi von den drei älteften kaiſerl. Prinzen erwähnt fein mag, 
find qut. So wird für dem ungemein billigen Preis viel Gutes 
und Nüpliches geboten. — In demjelben Verlage ericheint zum 
dritten Male der Neue Kinder-Kalender für 1895, ber 
auögegeben von N. Fries und M. Oldenberg. 64 ©. 12° 
Preis: 15 3, 50 Eremplare à 12%, 100 Eremplare à 10.3. 
Mit diefem zierlichen und freundlich außgeftatteten Kalender haben 
die a ang einen glüdlihen Wurf gethan. Aud mas er in 
diefem Jahre bringt, ift mit Sorgfalt und Geſchick dem Auf- 
fajfungävermögen der Kleinen angepakt. Im Kalendarium findet 
fich wieder bei jedem Tage bes Jahres ein kurzes, leicht verftänd« 
liches Bibelwort, dann folgen Stundenpläne, ferner kurze Erzaͤh⸗ 
lungen, ein Brief des Miſſionaͤrs Fries, worin in allerliebiter 
Weiſe geichildert wird, mie es in afrifaniichen Schulen hergebt, 
Gedichte, kurze Betrachtungen, Räthjel und Scerzfragen u. A. m. 
Der Kinder Kalender verdient die weiteſte Verbreitung, Wie es 
bisher ſchon vielfach geichehen ift, follte er auch künftig bei Weih- 
nachtöbejcheerungen und anderen Veranlajfungen mit der eindrings 
lichen Mahnung, den rechten Gebraud davon zu machen, der 
Kinderwelt zugeführt werden. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 
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1894. 


Der Zweikampf im ausgehenden Mittelalter. 
Bon Armin Tille. 


Die Gedichte des Zweilampfs ift noch nicht geichrieben. Aber 
troßbem kann es heute keinem Zweifel mehr unterliegen, daß bie 
Inftitution des mobernen Duells in ununterbrochener Linie ſich 
zurädverfolgen läßt bis zum gerichtlichen Zweilampf, wie ihn 
die im fünften bi8 achten Jahrhundert aufgezeichneten fogenannten 
Vollsrechte der beutichen Stämme als Beweiämittel fennen. Und 
der gerichtliche Zweilampf wieder fteht in Zufammenhang mit der 
Blutrache, durch welche in. der Urzeit die Geſchlechter ihre Etreitig- 
feiten auslämpften. Die Einrichtung des Kampfgerichts, des 
Wehadings“ des bayrifchen Vollöreht3, war nur eine lLeber- 
tragung des thatſachlich geübten Rachekampfs auf die geheiligte 
Stätte ‚der Gerichtshaltung. Daburh aber mußte auch das 
Kampfgeriht in den Schub ber rechtſchützenden Gottheit eins 
treten und zur gebeiligten Rectsinftitution werden. Damit aber 
erfuhr der thatjählihe Vorgang eine Umdeutung, man bes 
trachtete den Ausgang des Kampfes vor den Schranken des Ge— 
richts ald ein Gottedurtbeil, als die unmittelbare Willensäußerung 
der Gottheit, und dies war um fo ſchwerwiegender, weil der 
Kampf ich abfpielte vor den Augen ber gefammten Gerichts: 
gemeinde, des verfammelten Heeres. Cine derartige Auffaffung 
lag um jo näher, weil der germanifche Prozeß in feiner früheiten 
Geſtalt, wie mir ihn aus dem Geſetzbuch der ſaliſchen Franken 
kennen, nichts Andered war ald ein Wortduell unter den ftreis 
tenden Parteien: der Richter ald dritter Unparteiifcher jah nur 
4 und prüfte bie Formalitäten, ein einziger VBerjtoß in biefer 

ichtung, ein Verjprechen u. dgl. ließ ohne Weiteres den Prozeß 
verlieren. Gerade jo mußte bei einem durchaus kriegeriſchen 
Volle ein Zweikampf aufgefaßt werden: der Befiegte war nicht 
der jchlechtere Kämpfer, er hatte nur eine Unadhtfamleit begangen 
und büßte Diefe mit dem Berluft des Prozeſſes. Der Richter 
that bei alledem nicht mehr, ald daß er conitatirte, wer Sieger 
und wer Bejiegter jei. 

Die Achtung vor dem Bweilampf, die Meinung von jeiner 
Wichtigkeit hat fich im Laufe der Entwickelung völlig gemanbelt. 
Aus dem rechtlich geübten und vom Geſetz vorgefchriebenen Be: 
meißmittel der Schuld ober Unfchuld ift das Duell zu dem vom 
Gefeg verbotenen Vergehen gemorben, zur verbotenen Selbithilfe 
an der Stelle, wo dad ftaatliche . Recht den Einzelnen ſchüht. 
Und heute ftehen in diefer Hinficht unbedingte Freunde wie uns 
bedingte Feinde des Zweilampfs neben jenen bedingten Vertheis 
digern. Aber dieſe Wandelungen ftehen in engiter Verbindung 
mit ber völlig umgeformten Anfcauung des Rechtslebens, und 
diefe wieder ift nur ein Ausflug der jeweiligen Geiftetcultur, die 
fi) wohl noch mehr geändert hat, zum Wenigften auffälliger und 
ſchwieriger zu verftehen ift als die materielle Eultur. Ber wid; 
tigſte Moment in der Entwidelung des Zweilampfes iſt aber offen: 
bar der Uebergang vom Zweifampf ald Redtsinftitution zum 
Zweilampf ald rehtlih verbotene Gelbithilfe. Die leßten 
Seiten des Mittelalterd und die Periode des patriarchaliſchen Ab: 
ſolutismus im Zeitalter der Reformation find es, in denen ſich 
biefe Wandelung volljogen bat. Wie in jo mander anderen 
Hinfiht Tiegen die Keime für den modernen Staat und feine 
Einrichtungen deutlich erfennbar in dieſer Periode vor uns. 

Schon in der eriten Hälfte des Mittelalterd wurbe ber ge 
richtliche Zweilampf durch Synoben verdammt, 4. B. von der zu 
Belance im Jahre 855, und von meltlihen Herrſchern verboten 
oder wenigſtens befchränft, doch ohne Erfolg, Der deutiche König 
Heinrich II. befchränfte die Aampfgerichte auf beftimmte Tage und 
der frangöfiiche König Ludwig VII. (1168) auf Sachen über 
5 Sous an Werth. Mber eine andere im Sinne der Beſchränkung 


einte Mafregel, der wir zuerft unter König Heinrich begegnen, 
Bat fi im Laufe der Seit ald ganz beſonders förderlich für den 
gerichtlichen Zweilampf erwiefen. Dem gewöhnlichen Gerichte 
wurde die Erlaubniß zum gerichtlihen Zweilampf entzogen, unb 
es jcheint im Allgemeinen nicht viel Schwierigkeiten gemacht zu 
haben, um dies durchzuſezen. Dafür aber wurden gewiſſe de 
richtöjtätten, fomohl in Städten wie in herrihaftlichen Gerichten, 
dahin privilegirt, daß alle in einem beitimmten Umkreis vor 
kommenden Sahen, bie durch Zweilampf entichieden werben 
follten, vor biefem Gerichte berechtigt und, falls bas 
Urtheil auf Kampf lautete, vor Diefem Gerichte aus 
gefämpft werben mußten. Der Name der jo begünftigten 
Berichte war iudicia duellica, Kampfgerichte oder „privilegirte 
Kampfgerichte”, Wie der Gerichtäftand und die Gompetenz der 
Richter im ganzen Mittelalter außerordentlich verwidelt und 
ftreitig war, jo jcheint auch zum Wenigften im fünfzehnten Jahr» 
hundert, wo wir Näheres von den Kampfgerichten wiſſen, an den 
privilegirten Orten nur ber Kampf ftattgefunden zu haben, 
während das Urtheil auf Kampf von jedem Gericht ausgeſprochen 
werden fonnte, ja auch ohne jedes Untheil Zwei zum Entſcheid 
durch die Waffen ſchreiten durften. Natürlich müſſen ganz er— 
hebliche finanzielle Einnahmen für die Inhaber der Kampfgerichte 
abgefallen ſein, wenn man die Zähigleit verſtehen will, mit der 
fie an ihrem alten Privilegium feſthalten. Ein hofgerichtliches 
Urtheil, welches auf gerichtlichen Zweikampf erkennt, ift uns aus 
dem Jahre 1450 und zwar zu Rottweil bezeugt. Eine Drb: 
nung des Kampfgerichts im Burggrafentfum Nürnberg, die über 
die Zuftände genauen Aufichluß giebt, ift aus dem Jahre 1410 
erhalten, und die Ordnung des Kampfgerichts am Land: 
gericht zu Franken iſt erſt nach 1512 aufgezeichnet morben. 
Außer den beiden genannten Kampfgerichten find die zu Schwäbiſch 
Hall, Anspach und Rottweil die befannteften. Ueber das erftere 
berichtet eingehend Gebaitian Münfter in feiner Cosmographia 
und Cruſius in den „Schwäbiſchen Annalen“, ſodaß wir im 
Einzelnen ‚gut über die Verhältniſſe unterrichtet find. Ein ges 
möhnlih nicht unter den Kampfgerichten genanntes müſſen wir in 
Lothringen (älterer Auffaffung) annehmen, der Ort freilich ift nicht 
enannt, Mir iſt ed nur dur eine Belehnungsurkunde Kaifer 
udolf's des Zweiten von 1609 befannt geworden. Herzog 
Heinrih von Lothringen und Barr wendet fih an den Kalſer 
und verfichert, daß ihm von alteräher das Recht zuftehe und feinen 
Vorfahren zugeftanden habe, alle Zweikämpfe, die zwiſchen Rhein 
und Mofel ausgefochten würben, nur im jeiner Gegenwart aud- 
fehten und nirgends anders ftattfinden zu laffen. Der Kaifer 
ftattet ihn gnädig mit biefem Rechte aus und giebt e8 ihm zu Lehen. 
Der Verlauf eines Kampfgerichts an den genannten Stätten 
war folgender. Die Parteien, die nad richterlihem Spruch oder 
eigenem Ermeifen zum Kampf ſchreiten wollen, bitten ben Herrn 
bez. ben iftrat einer Stabt mit Kampfgerichtögerechtigkeit um 
‚Biaf und Schirm“, d. 5. um den Ort zum Kampf und den 
Schub während des Borganged. Der Inhaber des Kampfgerichts 
theilt ben Streitenden mit, er bedauere ihren Swift und die Ab- 
ficht, ihn mit den Waffen enticheiden zu wollen, und ermahnt, 
zu. einer anderen Urt des Urtheild zu fchreiten. Diefe bitten ein 
meited? Mal und erhalten diefelbe Antwort. Erſt auf die dritte 
itte wird der Tag des Kampfes feitgefebt, aber die Bemühungen 
zur Beilegung des Streites hören noch nicht auf. Hiernach 
erft erhalten die ee bie officielle Mittheilung, baf 
der Kampf ftatthaben ſolle, und die Verſicherung des 
Schutzes gegen alle Beleidigungen. Der Plag liegt innerhalb der 


Städte, er wird mit Schranfen umgeben und mit Sand beftreut, an 
zwei gegenüberliegenden Punkten wirb für jeben Kämpfer eine 
Hütte erbaut. Neben dieje wird je eine Todtenbahre nebit Fackeln 
und fonftigem Zodtengeräthe geitellt. Jeder erhält einen Priefter, 
der ihm die Beichte abhören fol, und muß befchwören, daß er 
fein größeres Gefolge, als beitimmt ift, mitbringen und daß er 
gm den DBerabrebungen mit gleichen Waffen kämpfen will. 

er Herold macht bekannt, dab Keiner wagen folle einen Kämpfer 
zu flören bei der Strafe, dab ihm ſogleich die rechte Hand und 
der linke Fuß würde abgehauen werden. Nun werben die Thore 
geihloffen, die Gaffen der Stadt mit Ketten und Schlagbäumen 
verwahrt, und die Thürme und Mauern mit Kriegen bejett. 
Dazu ergeht an alle Häufer im Umkreis einer Meile (wenigſtens 
git die für Nürnberg-Fürth) das Yufgebot, am Tage des 

ampfe3 je einen gerüjteten Mann zu ftellen, „den Schirm 
der Herrſchaft getreulich helfen handhaben und fchügen nad 
ihr jedes beiten Bermögen, auf ihr jelbit Koften” bei einer 
Buße von 10 Pfund Heller im Falle des Auöbleibend. Man 
betrachtet alfo einen folden Kampf auch im 15. Jahrhundert 
nod als vollen großen Gerichtstag, zu dem alle Dingpflichtigen 
mit den Waffen zu erfcheinen haben, wenn man aud) eine andere 
Verwendung der bewaffneten Leute, die zum Schuße der Mauern, 
bat eintreten laffen. Zur beitimmten Stunde erfcheinen die Käm— 
pfer mit ben Kampfrichtern und einem Genoſſen in den Schranten. 
Letztere unterfuchen jeder die Hütte des Gegners, um feitzuftellen, 
baß feinerlei Betrug im Werke jei. Auf den Ruf des Herolds 
treten die Kämpfer heraus und beginnen nach abermaligem drei⸗ 


fachen Ruf den Kampf. Der Verwundete, ber ſich dem ner 
ergiebt, gilt zeitlebend für ehrlos und darf fein Roß 
mehr beiteigen, feine Waffe mehr führen und den Bart 


nicht ſcheeren. Der Getödtete wird ehrenvoll beftattet und 
der Gieger behält feinen guten Ruf und fein Uniehen. 
Wagte e3 einer der beiden Gegner, am feitgefehten Tage zum 
Kampfe nicht zu ericheinen, fo wurde er wegen jeiner „Ungehor- 
ſamkeit, Berachtung und Berihmähung des heiligen Reichs und 
biefes Landgerichts” mit der Kampfacht belegt. War der Eine 
nicht zur Stelle zur beftimmten Stunde, jo murde er vom Herold 
mit lauter Stimme gerufen und zwar dreimal, ber Andere aber 
mußte bis zum Untergang der Sonne warten. War auch dieſes 
vergebens, * bat der rechtzeitig Erſchienene das Gericht, ſeinen 
Gegner mit der Kampfacht zu richten. Der Landrichter und der 
Schreiber erheben fich, lehterer lieſt die Achtformel vor und ber 
Richter fpricht fie nad, indem er ſich der Gegend zumendet, in 
welcher der Ausgebliebene geſeſſen ift. Diefer verliert durch die 
Adterflärung Ehre, Eigen und Lehen. Leßtzteres fällt an ben 
Lehensherrn zurüd, das Eigen an des Reiches Kammer, die Perſon 
des Geächteten aber hat nur Unfrieden dort, mo Andere Frieden 
haben, feine Kinder werden zu Waijen, fein Meib zur Wittwe erklärt. 
Das Ergebnif eines in allen Formalitäten als richtig er- 
fundenen Zweilampfs wurde bisweilen durch den Kaiſer beftätigt 
und dad Urtheil in einem fogenannten Kampfbrief“ niedergelegt. 
Aus dem Jahre 1336 ift und ein folder erhalten. Zwei Adlige 
ftreiten fi) um das Alter ihres Geſchlechts und bringen dies vor 
Kaifer Ludwig. Er läßt Familienurtunden bringen, welche das 
Alter der Gejchlechter ausweiſen follen, aber Beide mollen 
tämpfen. Der Kaiſer geftattet dies und ſetzt einen Tag feft. 
Der Unterliegende folle, jo machen die Beiden aus, mit Leib 
und Wappen heimfallen. Der im Kampf thatfächlih Unter: 
liegende wird vom Sieger gefangen vor die Kaiferin geführt; 
mit ihrer Erlaubniß fpricht ihn der Kaiſer wieder frei, aber mit 
der Klaufel, daß fernerbin der Sieger und feine Nachkommen 
jederzeit vor ihm den Borzug haben jolle. Wenn fich aber Letzterer 
oder feine Nachkommen überheben jollten, jo würden fie ohne 
alle Gnade verfallen jein, hundert Mark Goldes für die failer- 
liche Kammer und fünfzig Mark für die Familie deflen zu zahlen, 
der durch den Sieg im Zweilampf den untrüglichen Beweis erbracht 
bat, daß er aus dem älteren und befieren Geichlechte ſtammt. 
Ein gerichtlich autorifirter Zweilampf ereignete ſich beifpield« 
weife im September 1547 in St. Germain en Laye in Frankreich 
wiſchen Jarrac und de la Chataignerie, einem Liebling König 
einrich's IT., mobei ber lettere blieb. Daß in Deutjchland 
leichzeitig und fpäter ebenfalls gerichtliche Amweifämpfe noch vor— 
men, beweiſt unter Anderem bad oben erwähnte Privileg Kaiſer 
Rudolf’3 II. von 1609, aber auch die Hofgerichtsordnung von 
Rottweil geftattet einen Zweikampf noch im fiebzehnten Jahr: 
hundert und Karl's V. Gonftitution von Gerechtigfeit des Haufes 
Defterreich verlangt, daß ſich ein Erzherzog von Berleumdungen 
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durch einen Kampf reinigt, ben nicht er, fondern ein Kämpe 
ausfechten fol. Diefe Satzung ftammt aus dem Jahre 1522. 
Im felben Jahre ließ Karl in feiner Gegenwart einen gericht- 
lichen Smeilampf in Spanien halten, und der fleißige Hiltorifer 
Goldait, welcher 1635 ftarb, berichtet, daß das Kampfredt in 

ken bi auf feine Zeit geübt worden fei und daß er ſolche 
ämpfe mit eignen Augen gefehen habe. 

Freilich wurde dadurd, daß ſeit dem fechzehnten Jahrhundert 
ein gerichtlicher Zweilampf zu den Geltenheiten gehörte, der Zwei: 
fampf an fich noch nicht zum alten Gijen gethan. Gerade feit 
diefer Zeit ſetzen die Privatbuelle in größerer Menge ein; Kaifer 

ilian ſcheute ſich nicht mit einem prahlerischen Franzoſen, 
Elaude de la Barre, zu kämpfen und Karl V. ließ Franz 1. von 
Frankreich zum Zweikampf fordern. Uber diefer lehnte ihn ab, 
ohne daß ihm fein Benehmen in der öffentlichen Meinung ge 
ichadet hätte. Nachdem das Trientiner Eoncil dem Duell en 
ſcharf entgegen getreten war, finden wir auch zahlreiche weltliche 
Herrfcher, melde mit den fchärfften Strafen gegen Duellanten 
vorgehen und das Inſtitut völlig auszurotten beabfichtigen. Aber 
alle haben nur geringen Erfolg. In Frankreich drohte Heinrich III. 
(+ 1589) Jedem, der fich in einen Zweilampf einließ, mit ber 
Strafe des ed, Heintih IV. (+ 1650) mit der Strafe bes 
Schwerte und Ludwig XIIL. (+ 1643) ließ am 23. Juni 1627 
in Paris drei Duellanten enthaupten. In Dresden wurde bei: 
ſpielsweiſe am 20. October 1649 auf ausdrüdlichen Befehl des 
Kurfürften Johann Georg I. der Kammerpage Löjer enthautptet. 
Allerdings war fein Bergehen kein normales Duell, da er feinen 
Gegner und biöherigen Freund, den Sohn des Dresdner Bürger 
meiſters Hilliger, zwang, feine Waffe zu ziehen, und fofort feine 
Piſtole auf ihn abfeuerte. muß noch bemerkt werden, daß 
man feine Leiche zu ehrlichem Begräbniffe den Angehörigen 
überließ. Im erften Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts 
wurde Johann v. Slettenberg, aus einem neuadligen Frankfurter 
Geſchlechte ftammend, zum Tode verurtheilt, weil er jeinen Gegner 
im Duell eritochen hatte Das Gutachten der Tübinger Juriſten⸗ 
facultät lautete dahin, daß „Inquiſitus wegen feiner begangenen 
Mithandlung von dem Scarfrichter zur gewöhnlichen Richtſtau 
geführt und allda ihm zur mohlverdienten Strafe, Anderen 
aber zum abicheulichen Erempel, mit dem Schwerte vom Leben 
um Zode gerichtet werden ſollte“. Damals enttam Ketten» 
* als er aber 1720 auf der Feſtung Königſtein hin— 
gerichtet worden war — ber Rath von Frankfurt hatte ges 
wünfcht, daß das Urtheil dort in subsidium iuris vollitredt 
werde und daß man ihm micht nach Frankfurt ausliefere — da 
wurde die Leiche von einigen Musketieren in einem Sarge hinter 
dem evangeliichen Kirchhofe verfcharrt; hier alſo warb von einem 
ehrlichen Begrähnie abgejehen. Auch der Große Kurfürft von 
Brandenburg erließ ein überaus ſtrenges Strafgeſetz gem 
Duellanten, wie vor ihm bereit® für feine Erblande Kaiſer 
Matthiad 1617 in einem von Prag aus gegebenen Edict ges 
than. Das Abendland war ſehr eritaunt, durch ben berühmten 
Busbequius, Gefandten in Konftantinopel, zu erfahren, dab man 
in der Türkei den Zweikampf für unehrenhaft halte, Die Ge 
Iehrten, welche im 17. Jahrhundert gegen das Duell eifern, fordern 
immer wieder auf, in diefem Gtüde dem Türfen zu folgen. 
Auch die peinlihe Halsordnung Maria Thereſia's von 1755 be 
droßte den Zweilampf mit Todesſtrafe und Friedrich der Große wie 
Joſeph II. und Napoleon waren feine entichiedenen Gegner. 

Man bat fich vielfach über diefen Umſchwung der Anſchau— 
ung innerhalb eines relativ furzen Zeitraumes gewundert, und 
bon ift er, wenn man bie Seit ald Ganzes überfieht, ganz nativ 
lich und felbftverftändlih. Die Kampfgerichte waren ihrer ganzen 
Drganijation nad Beitandtheile der auf Privilegien beruhenden 
mittelalterlihen Staatsordnung, welche den Begriff des „Unter: 
thanen” im Ginne der deutjchen Urzeit ober des conftitutionellen 
Stantes nicht kennt. Es lebte in dieſen Anftituten das autonome 
Necht zum Theil fort und wurde vom Vertreter der Gentral- 
gewalt geftügt und gefchüst, ſoweit es beffen ſchwache Kräfte er 
laubten. Aber die Neichdorganifation war längit von ben 
Territorialbildungen aus durchlöchert, in ihnen bewegte ſich das 
ftaatliche Leben. Und ald die Stände zurüdgedrängt maren 
und das abfolute Regiment der Territorialherren einſeßzte, 
da mußten die verfrüppelten autonomen Inſtitutionen vers 
ſchwinden. Das recipirte römifhe Recht, das zugleich die Re: 
gierungdnormen beeinflußte, konnte mur dazu dienen, dieſen 
Prozeß zu befehleunigen. Gin Abfolutismus, der die Gelbitver- 
waltung der Städte und ländlihen Gemeinden beeinfluffen und 
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durch ſeine Commiſſare nach ſeinem Willen geleitet wiſſen will, 
der die Landescultur in materieller und geiſtiger Hinſicht zu heben, 
um Wenigſten zu beherrſchen ſucht, der in allen Geſchehniſſen 
Feines Territoriumd nur feinen Willen zum Ausdrud gebracht 
wiflen will, muß nothmwendiger Weife gegen alles Das, mas 
Selbitbilfe heißt, und darunter fteht dad Duell vom an, aufs 
Entfchiedenfte antämpfen. Dazu kommt noch, dab bad Duell 
gerade vom Adel beſonders gepflegt wurde, bem Stande, 
welcher eben erft feine Herrenrechte — hatte und ſich 
noch nicht recht an die Rolle des Unterthanen gewöhnen 
tonnte. Gerade bier bot fi) dem Territorialherrn eine ers 
wünfchte Gelegenheit, feine Macht fühlen zu laffen. Mber 
ficher find, für die Herrſcher des achtzehnten Jahrhunderts zum 
Benigften, auch die ebelften Motive maßgebend geweſen, und 
gerade bei den bevöllerungspolitiſchen Ideen Friedrich's des Großen 
und Joſeph's II. wird der Verluſt eines brauchbaren Menfchen- 
lebens ſchwer ins Gewicht gefallen fein. 
Aber trotz aller Verbote und Strafen bat das Duell bis zur 
Gegenwart fortbeftanden. Die Abjchredungstheorie hat ſich gerade 
bier außerordentlich fehlecht bemährt, mohl jchlechter ald auf andern 
Gebieten. Und was ift der Grund dafür? Ginmal kommt in 
Betracht, und das gilt um jo mehr, je weiter wir und von ber 
Gegenwart entfernen, daß bie alten Anſchauungen von Gelbit: 
bilfe und ihrer Berechtigung viel zu tief im Volle hafteten 
als daß ein Gefeh fie hätte ausrotten fönnen. Der Abel, 
welcher mit feinen ariftofratifhen Neigungen und jeiner noch 
theilmeife ritterlihen Lebensart jhon jo wie fo an ben alten 


Bücherbeſprechungen. 

C. R— Jung»Deutihland in Afrika. Colonial— 
Erzählungen für jung und alt. Bon C. Falkenhorſt. 1. Der 
Baumtöbdter. eruner Pflanzergeſchichte. Illuſtrirt von Rud. 
Hellgrewe. Dresden und Leipzig, Verlag von Alerander Köhler. 
Preid cart. 1,50 4 — Es war gewiß ein glüdlider Gedanke 
des durch feine Jugendſchriften bekannt gemorbenen Berfaflers, 
im Rahmen ſchlichter Erzählungen dem beutichen Volle und ins— 
bejondere der beutfchen Qugend alles dasjenige, was feit länger 
als einem Jahrzehnt auf colonialem Gebiete von Deutihland ers 
rungen worden it, zu übermitteln und Land und Leute der 
Eolonien kennen zu ehren. Es hat wahrlih Mühe und Dpfer 
genug erforbert, biß es beuticher Ausdauer gelungen ift, geeignete 
Arbeitöfelder für coloniale Beftrebungen zu gewinnen. Set gilt 
es dad Gewonnene zu behaupten und hohe und ſchwierige Eultur: 
aufgaben zu löjen. Es gilt aber auch, in breiten Schichten des 
beutjchen Boltes den Sinn für coloniale Fragen * wecken und 
Intereſſe und Verſtändniß für den und die Bedeutung 
des neuen Beſitzes zu erhöhen. u der Berfafler, bem 
die Fähigkeit, in gemeinverftändlicher Weiſe belehrend und unter: 
baltend zugleich zu fchreiben, in hohem Maße eigen ift, an jeinem 
Theile beitragen und hat den Entichluß gefaßt, eine Reihe von 
arg zu veröffentlichen, „die für jung und alt beftimmt 
find und im ihrer Folge ein Gefammtbild unſeres Eolonialbefiges 
vor den Augen der Lejer entrollen follen“. Bon den 10 ge 
planten Erzählungen find bereits 3 erſchienen; bie vorliegende 
ift die erfte davon. Bei feinen Schilderungen der fremden Länder 
und ihrer Bewohner ftüht ſich der Verfaſſer auf die Werke der 
bebeutenditen Forſcher und Meifenden, die ihm zum Theil ſchon 
ihre Anerkennung ausgeiprochen haben. Wir, denen es nur obs 
liegen fann zu prüfen, ob es dem Berfaffer gelungen fei, feinen 
Stoff in anjprechender, verftändliher und namentlih für bie 
Jugend geeigneter Weiſe zu verarbeiten, müflen, nachdem wir 
die Erzählung „Der Baumtödter‘‘ ge haben, befennen, daß 
dies hier allerdingd der Fall ift. Der Held der Gefchichte, Hans 
Ruhl, ift ein junger, jtrebfamer Kunftgärtner, der im Sabre 
1880 auf Wunſch feines Vaters nad dem damals nod; herren; 
loſen Gamerun geht, um die afrifanifche Pflanzenwelt kennen zu 
lernen. In der Nähe der Miffionsftation Pictoria findet er auf 
einer Gacaofarm, die ein vielerfahrener deuticher Pflanzer ge: 

ndet bat, das Feld für eine erfpriefliche Thätigleit. Diefen 
flanzer haben bie Eingeborenen den Baumtödter genannt, weil 
er ohne Urt und Säge die ftärfften Bäume des Urwaldes duch 
Schießbaumwolle zu Falle bringt. Die mühevolle, aber erfolg: 
reiche Thätigkeit der beiden bdeutichen Männer, ihre Beziehungen 
zu dem wilden und friegeriichen Volle der Balwili, die eigen: 
artige Natur des Landes und daB Leben und Treiben feiner 
Bewohner find jehr anſchaulich gejhildert. Das Romanhafte des 


Einrichtungen mehr fefthielt, konnte gerade durch die Uebung bes 
Duelld an den Tag legen, daß ein „Cavalier“ immer noch mehr 
fei, als ein Unterthan. Und an diefer Empfindung der Maſſen 
änderten ein Dutzend Enthauptungen nichts. Ein zweiter rund 
aber und zwar derjenige, welder auch heute noch feine Bedeutung 
behalten ii, liegt auf dem Gebiete der Ehre. Gerade bie 
Uebung des merlampfa im Mittelalter zur Enticheidung von 
Fragen der Ehre oder Ehrlofigkeit und bie Idee der Sühne hatten 
dazu beigetragen, daß dieſe Rechtömaterie im Gewohnheitsrecht 
auherordentlich vernachläſſigt war. Aber eigentliche Gejeh- 
bücher zum Zwecke der Aenderung von Zuſtänden wurden 
eben von ben abſolutiſtiſchen Fürſten geſchaffen. Auch 
ſie gingen und gehen aber auf die Niederſchriften der 
Gewohnheitsrechte zurüd. Das ordentliche Gericht wurde 
in Fragen der Ehre einmal nicht als competent angeſehen und 
deshalb in ſolchen Fragen auch nur ſelten im Anſpruch ges 
nommen. Mochte das oft verhöhnte ſenſible Ehrgefühl nad) der 
Meinung Andrer noch fo verkehrt fein, es war eine Thatſache. 
Und diefer galt es Rechnung zu en entweder burch Ge: 
ftattung des Duelld oder durch Schaffung von Rechtsnormen, 
welche das Ehrgefühl gewiſſer Claſſen berüdfichtigen. Das neun— 

hnie Jahrhundert bat in dem Gecundantenmwejen und den 
——— einen Mittelweg gefunden. Von der Handhabung 
des Rechtes in den letzteren hängt ed ab, in welchem Umfang 
in der Zukunft Ehrenhändel vor einem Gericht von Standes» 
genoffen geichlichtet ober mit der Klinge bezw. Piſtole ent» 
ſchieden werben. 


Buches aber bewegt ſich fait immer auf dem Boden der Wahr: 
fcheinlichleit, erhitt die Phantafie nicht und ift mit dem Bes 
lehrenden gefchidt verbunden. Die Ausftattung des Buches ift 
fehr gut. Die hübfchen Bilder find von Rud. Hellgreme gezeichnet, 
ber Hand und Leute des fi en Erdtheils aus eiqner Ans 
ſchauung kennt. Wenn die deutſche Jugend ſich in ihren ber 
Lectüre gewibmeten Mußeftunden von den Sjagdgründen ber 
Indianer den Urmwäldern und Geflden Deutjc:Afritad zuwenden 
wollte, fo würde ed ihr Schabe nicht ſein. — Entiprechen die 
folgenden Bände der Sammlung dem eriten, fo darf man das 
neue literariiche Unternehmen mit Freude begrüßen. 

. Eece homo! Von Arthur Bährend. Braun: 
ſchweig, C. U. Schwetſchte und Sohn. 1894. 60 3. — Geneſen 
von ſchweren Leiden widmet der Verfaſſer dies Schriftchen ſeinen 
Eltern als Zeichen feiner Dankbarkeit. Es enthält Predigten und 
Meden ober Abſchnitte aus ſolchen und ber Alles beherrichende 
Gedanke ift der, Chriſtum zu zeigen in ber Herrlichteit jeiner 
Liebe und in ber Treue jeined Gehorſams. Das geidieht mit 
anfaffender herzlicher Beredtſamkeit unter reichlicher Bermwendung 
unjerer beiten — Literatur. Aber warum muß nur 
überall der Standpunkt zur Geltung kommen, felbit in einer jo 
herzlich gemeinten und innig empfundenen Darbietung? Und 
wie kann man vollends eine an chriftliches Fühlen und Wollen 
fi richtende, erbauliche Anſprache mit ſolchen Zeitungsphrajen 
verderben, wie die, daß [man die Augehörigkeit zum Chriſten- 
thume abhängig made von der Stellung zu biefem ober jenem 
Dogma? Wer thut denn daB? Doc höchſtens die allezeit 
intoleranten liberalen Theologen. 

C.R— Sächſiſcher Bolfälalender 1895. Berlag 
der Niederlage des Vereins zur Berbreitung chriftliher Schriften 
im Königreih Sachſen in Dresden. 4°. 84 6. Preis 50 &. — 
Der von Paftor Hickmann zu Eölln a. d. Elbe herausgegebene 
Sächſiſche Volkskalender hat fi) wieder eingeftellt und begehrt 
Einlaß in den familien des engeren Vaterlandes. Er verdient 
auch in diefem Jahre freundlich aufgenommen zu werden; denn 
manded Gute und Schöne aus der Feder bewährter Verfaſſer 
bringt er mit und fpendet reichlich Belehrung und Unterhaltung. 
Nur einiges fei aus dem Inhalt des Kalender mitgetheilt. Zum 
300jährigen Geburtätag Guſtav Adolf's (9. Dechr. 1894) hat 
Dr. Joh. Lehmann in Deuben ein Declamatorium mit eingefügten 
Gefängen geliefert, dem auch 5 Bilder: Porträt Guſtav Adolf's, 
die Landung auf Ufedom, die trauernde Magdeburg nad Rietſchel's 
Lutherdenkmal, dad Denkmal bei Breitenfeld und der Tod Buftav 
Adolf’3 bei Lügen einverleibt find. Nürnbergs großem Meifter: 
finger Hans Sad, deſſen 400jähriger Geburtötag am 5. Novbr. 
1894 gefeiert wird, ift eine hiſtoriſche Erzählung von Guftav 
Pafig „Schufter und Poet“ mit 6 Bildern gewidmet. Eines 
dritten Jubilars, des Uderbauerd und Sternſchauers Chriftian 


. 
* 


—_ 48 — 
Armold aus —— i Seiraie Dr am 15. April 1695, auf das ene Jahr“ fteht König Albert als gg be 
ein von irth. In die ne Berg: jest Frage den fich Gedichte von —— 
Bey, mo * —* Jahre die —* Gewerbe⸗ G. Paſig, Dora Naumann x., Humoriftijches —— 
und Induſtrieausſtellung ftattfand, führt ein trefflicher Artilel von und Anderes mehr. Das Kalendarium iſt ehr "reichhaltig. 


Dr. Friedrich. An der Spitze des von 9 Dr. Schönberg in beiden Beigaben find 1. Der Abſchied. — — nach 
Weistropp verfaßten, mit 13 Abbildungen verjehenen „ lid? einer Zeichnung von Ludwig Nichter. 





Wetterbericht vom Auguſt 1894. 
1. Gharafter der einzelnen Tage des Monats. 
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) Die römiſchen Ziffern beziehen ſich auf bie — der Stationen in Tabelle II. 
I. Monatsrefultate von 12 Stationen II. Orbnung. 
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Ghemnig, Königl. meteorologiihes Inſtitut, 18. September 1894, Prof. Dr. Paul Schreiber, Director... 
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Slußnamen in Sachen. 
Bon R. Needon. 


Zu den älteften geographiihen Namen gehören ohne Zweifel 
die Flußnamen. An den büfteren waldbedeckten Bergen zogen die 
mandernden Bölfer vorüber; ihre verwirrende Menge, ihr zumeift 
einförmiged Ausſehen Tieß ben einzelnen Berg jelten zum Gegen; 
ftand der Aufmerkſamleit werden. Den Bergen möglichſt auss 
weichend, fuchte man die Ebene. Hier aber zogen ald Wegweiſer, 
als Tebenfpendende Genoſſen die Flüffe dahin. In ihren Thälern 
ließ man fich zuerſt nieber, fie mußte man deshalb zuerſt mit 
Namen von einander unterjcheiden. Bon diejen empfingen dann 
Öfterd die Anfiedlungen an ihren Ufern den Namen. Auch von 
Volk zu Bolt wurden die Flußnamen am leichteften überliefert. 
Die großen Flußthäler enthielten ohne Zweifel die volkreichiten 
Anfieblungen. Drängten num 3. B. im heutigen Sachſen die 
vorrücdendben Slaven auf die Nachkommen der unduren, jo 
hörten fie ficher vor allen anderen Namen zuerit ben ber Elbe 
(Albe, norbiih elf — Fluß) von ihnen, Sie nahmen ihn an 
und machten ihm ſich nur mundgerecht, indem fie eine häufige 
Lautumſtellung vornahmen und Vabe fprachen, wenn nicht ein 
ähnliches Wort für „Fluß“ im Allgemeinen bereits bei ihnen 
vorhanden gemejen ift. Wir haben jebenfalld an ber Elbe ein 
Beiipiel dafür, daß gerade die größten Flüſſe die allgemeinften 
farblofeften Namen haben. A. v. Humboldt in jeinen Anfichten 
der Natur (I, 181) bemerkt darüber: „Die Bölter bezeicdinen nur 
ſolche Gegenjtände mit eigenen geographiihen Namen, die mit 
einander vermwechfelt werden können. Der Drinoco, der Amazonen: 
und Magdalenenftrom merden ſchlechthin »der Fluß, Der große 
Fluß, das große Wafler« genannt, während die Uferberwohner 
die Meinften Bäche durch befondere Namen untericheiden.” — Der 
Dreödener z. B. ſpricht gewiß ebenjo oft davon, dab er „im 
Fluß” baden will, als „in der Elde“. Auch der Dorfbewohner 
nennt den feinen Wohnort durchfließenden Waſſerlauf für ge: 
mwöhnlich fchlechthin „den“ oder „die Bad)’, und erjt wenn im 
größeren Verlehrskreiſe mehrere unterjchieven werden müſſen, tritt 
ein Beftimmungswort hinzu. 

Daß die Namen der größten Flüſſe gerade den Waflerlauf 
nur in jeinen allgemeinften Eigenſchaften bezeichnen, das beweifen 
und außer der Elbe die meiften anderen Flüſſe von einiger Ve: 
deutung in Sachſen. Wenn Elbe wohl aus der Wurzel al 
„treiben“ und ava „Waller (Aue) zu erklären ift, jo gehört zu 
berfelben Wurzel wohl auch die Elſter (Alistra), wovon der 
zweite Theil nach Lohmener einen verjchollenen Stamm struga 
oder strava enthält. Später, aber noch vor der Einwanderung 
der Slaven, hat man freilich in der weißen Elfter den „Erlens 
fluß” (alis-strad) zu finden geglaubt, wie die jlaviiche Webers 
feßung in Oelsnitz bemeift. er eriten Theile des Namens ift 
noch die Aller zu vergleichen, zu dem vermutheten zweiten würde 
die Striegis gehören. Zu ben urgermaniichen Namen Sachſens 
ſtellt Förſtemann ohne Zweifel mit Recht die Flöha, worin bie 
gleiche indogermaniſche Wurzel wie in Auvius, flere, lacus Flevo 
u fuchen iſt. Die Saale jcheint ſich ungezwungen als Salz: 

uß zu erflären; doch paßt dies nicht = alle Flüſſe dieſes 
Namens, fo daß man auch die Wurzel sal gehen, eilen, vergl. 
salire, darin ſuchen kann. Wahrſcheinlich urdeutſch iſt aud 
Spree (Spreva); man hat es mit „ſpreuen, ſprühen, ſprengen“ 
—— während Andere ebenſowenig genügende 
Deutungen aus dem Wendiſchen geben, Ebenſo duntel bleibt der 
Urfprung des Namens Mulde. Ihre Verwandtſchaft mit der 
böhmischen Moldau ift fehr wahrſcheinlich, diefe heißt noch bei 
Albinus auch Vultah; dafür werden dann wieder mehrere flavifche 
Deutungen gegeben; es ſoll die reißende, im ſich ſchluckende 
«(wltawy) jein, ober von einem alten ultu = Welle (lit. valtis) 


berfommen. Die Liebhaber des Deutichen denen an das mulden« 
förmige Flußbett. Denkbar wäre auch keltiſcher Urfprung beider 
Namen, ſowie der Saale; von allgemeinen Geſichtspunkten aus 
ift jedenfalls wahrideinlih, daß fie bereit von den Glaven vor: 
gefunden wurden. 
Wenden wir nun unjere Aufmerkjamfeit der Mafle ber 
Heineren Wafferläufe zu, jo entitammen deren Namen zum großen 
heil erſt — oder noch — der flavifchen Zeit, und von ben 
beutjhen mird wohl kaum einer noch der Urzeit angehören, 
fondern fie werden erft von den neuen deutſchen Unfieblern ges 
geben fein. Die allgemeinfte Bezeichnung eines Waflerlaufes als 
des „fießenden‘ enthält das altſſaviſche Wort für Bad, das fich 
in der Form Rießtzſchke ald Eigenname mehrerer Bäche (bei 
Leipzig, Röthe, Wurzen, Dresden) erhalten hat. Daß zur Seit, 
da bie ſlaviſchen Anfiedlungen entftanden, die Sümpfe nod 
zahlreicher im uncultivirten Lande waren, als jest, bemeijen die 
zahlreichen Bäche, die von ihnen den Namen haben, umd zugleich 
die verfchiedenen Wortftämme für „Sumpf“, von denen bieje her» 
geleitet find. Es find deren nicht weniger als 7: bahno, blato, 
laka, zlema, lu&a, pleso, timeno von denen benannt: Bahne 
Bahnwald?), Plutzbach, Lodwig, Luchbach, Schlema, Laußnitz, 
Pleiße (außer dem belannten Fluß noch Bäche bei Chemniß jo 
acheiken), Pliesnig, Thiemig (Ort bei Großenhain nad einem 
Quellbach) während im Deutjhen nur vereinzelt fich die Be: 
nennung „Bruchbach“ findet. Langſame Bäche find: Ellgaſt 
(b. Großenhain), Mandau, Puldnis.*) Gula, Eulig und Eulen: 
bad) geboren zu ilu, Lehm, Thon. Nicht ganz fo häufig find 
die nah ihrer Schnelligkeit und Munterkeit oder ihrem 
reifenden Lauf benannten Gemäfler: die Weißeritz, Die 
Podau (die jähe pochavy), die Rieglitz, die Klipperbäche; 
gleichbedeutend ift das d. Drehbach, Trätebach (mhd. draete ſchnell, 
raid). Die Krümmung des Flußlaufes kommt zum Ausdrud 
im Namen Krinitzbach und „Irummer Bad” (4. 8. ins Löbauer 
Waffen). Der tiefeingefchnittene ift der Kirnißſchbach, der 
tröpfelnde und riefelnde Fluß die Neiße, Ponitau bebeutet 
den Ort, wo dad Waſſer verſchwindet. Promnig (daher auch 
der Wald bei Gallenberg benannt) ift der Strahl: oder Duell- 
bad. Zauche heißt der zu Leiten verfiegende trodene Bach 
(dazu Zudelhaufen, 1334 silvula Zuche, der Bauferoder Bad, 
1206 rivulus Zuchewidre). Wyhra ift der Maflerwirbel oder 
dad Wirbelwaffer, Oderwitz dad reifende, Land abreifende 
Waſſer. Andere find nach dem Geräufch, das fie verurjachen, be: 
zeichnet. Dem häufigen deutichen Klingenbach, Klinger Waſſer 
entipricht wohl Hichorlbah und Zwönitz, der Zſchopau, ber 
tofenden, jchäumenben fteht gegenüber die Laufiker Schöps, die 
lifpelnde. Die Parthe erfährt die wenig ehrenvolle Deutung 
„die ftänkernde”. Den vielen deutihen Weißbach und Yauters 
bach (auch Weißwaſſer) stehen ebenjo viele flaviiche Pöhlbäche, 
Pöhlau, Böhlau, Biela zur Seite; die Shwarzbäde (Schwarz 
waffer) verdanken dieſen Namen theild dem ſchwarzen Moorboden, 
über den fie fließen, theils mohl der büfteren Beichattung des 
Gebirgswaſſers. Hier verfolgen wir am erzgebirgiihen Schwarz 
mwajler, wie manche jlaviihe Namen verdeutſcht werden; denn 
es erſcheint noch 1118 als das gleichbedeutende Scurnice. Eine 
Snesniza, ein Schneebad, wird 1122 noch im Schöneder 
Wald erwähnt, ift aber jest verihollen, wie die zweimal genannte 
*, Der Kürze wegen jei betreffs der Bedeutung der jlavifchen 
Namen im Allgemeinen, wo bie Ueberjegung nicht bejonders gerecht: 
er a ift, auf &. Hey, Die flavifhen Siedlungen im König: 
reih Sachſen mit Erklärung ihrer Namen, verwiejen. Die 
meiften bieten feine Schwierigleit. 
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(1081) „Blaubach“ = Oznliza der Musichener Gegend. Ein 
Grüner Graben findet ſich nördlid von Dresden, rote Wäſſer 
find im Gebirge bei den alten Sinnmwäfchen und Geifen häufig. 

Thalbäde find 3. B. der Doberbach (in die Röder) und 
Dollnitßzbach, forte der Donigbach (im die Zwidauer Mulde) von 
duno Thalgrund. Etwas häufiger al die Thalflüffe oder Väche 
— denn eigentlich hat ja jeder Wafferlauf ſein Thal — find die 
Bergflüffe, d. b. die aus den Bergen fommenden. Denn wenn 
auch alle Quellen mehr oder weniger hoch liegen, fo treten doch 
nit alle Bäche auffällig aus den Bergen hervor. Immerhin 
ift diefe Bezeichnung eine re allgemeine, jo daß die einwan⸗ 
dernden Deutichen wohl feine den Golmnig und Müglig ent: 
ſprechenden Namen (Hügelbad) erfanden, dagegen metteifert der 
Steinbad mit dem gleichbedeutenden flavifchen Chemnig, Kem— 
nig und Kamenz an Häufigkeit. Beſonders bezeichnend ift das 
Vorkommen der Orte Kemnig und Steinbach nebeneinander an 
einem: Zufluffe der Elbe nördlich von Dresden. Die Deutichen 
überfegten bier offenbar den vorgefundenen Namen. — Endlich 
mag bier noch der Zwota gedacht werben, die ald die vom Ge— 
birge ind (Eger) Thal „hinabführende” gedeutet wird, während 
man früher überfegte „die heilige”, da auch der benachbarte von 
0. W. unter Schöned und Schillbach in die Elfter fliehende 


hart, 
Goltzſch wird mit Haidebach überjegt. Aber auch die Art von 
Bäumen, die im benachbarten Walde vorherrſchten, wo fi) die An: 
fiedler einft zuerft mieberließen, fommt in flavifchen und deutichen Fluß⸗ 
namen zum Ausdrud, Da giebt es Birkenbäche (Briehnis, Preßnitz), 
Kiefer: und Fichtenbähe (Kaynbach, Kaitzbach?), Tännichtbäche, 
ibele und Hafelbähe, Schilſ- und Binſenbäche (Krippenbach, 
ochſenbach bei Zwicau, von rogozu), Weidenbäde (Lozna, Zufluß 
der Sebnig, 1241 gemannt), einen Aüfterbah (MWehnik), eine 
Gimlig (Mifpelbadh), einen Neſſelbach (Koppris), eine Nödnit 
(von rakita Sahlweide), einen Eſpenbach, befannt durd den vogt: 
ländifchen Ort Meßbach (entftanden aus „zum Eſpich“), ſlaviſch 
Difa. Der eigentliche Uferbaum aber ift die Erle, daher am 
figiten die Erlbäche, Erlwäſſerchen, Erlichtbäche, flavifch Delsnitz, 
13. Bei Stollberg finden fi die Namen Erlbach und Oelsnitz 
für denfelben Waflerlauf. Daß der Name der (weißen) Elſter 
leichbedeutend fein fol, ift fchon oben erwähnt. Die fchwarze 
fter (wendiſch halstrow) will der Sagenforfdher Haupt von ahd. 
albs, heiliger Hain, ableiten, da an ihr ber heilige Hain ber 
Semnonen gelegen habe. 

Nicht unberüdfichtigt bleibt ferner die Thierwelt. Auf 
dad BVorlommen des Biberd deutet befanntlih die Bobrikich 
(woran Bieberftein Tiegt. Bergl. auch den Ort Bieberadh an der 
Röder). Fiſchbach it wohl nur deutſch vertreten; ed ift ja au 
ein wenig — Name, ebenſo Frorellen: und Krebsbach, 

chsbach, Kranich: und Taubenbäche, Saubah und 
uhwaſſer. Doc werden hier gerade manche foldyer einfachen 
farblojen Namen verloren gegangen fein; noch 1241 wird ur 
kundlich ein Ochſenbach = rivus Welewiza genannt, jetzt Welnig 
— Born. Als ein jeltenered Thier hat die Fiſchotter häufigere 
Spuren in den Namen binterlaffen; zu vydra gehören Wieder: 
bad, Wiederau, ob auch die Otterſchbach (in die Puldnig) daſſelbe 
bedeutet oder ſoviel wie das obenerwähnte Oderwitz ift, bleibt 
weifelhaft. Die Ebersbäche haben faum etwas mit dem eblen 
dwild zu thun, fondern find zum Theil Eberhardsbäche; das 
laufigifche Ebersbach ift nichts als ein entjtellted Oberbach. Die 
Spuren des einft auch in unjeren Wäldern jchmweifenden Wolfs 
verrathen Wiliſch, Wiltich, vielleicht auch Filzbach, dad dann 
durch Bolksetymologie zu Stande gekommen wäre. Endlich will 
man in Sebnik einen „Fröſchelbady“ finden, während Andere fich 
die anmuthigere Deutung „Finkenbach“ für das Klare Bergwaſſer 
nicht nehmen lafien mollen. 

Mit Golb und Silber fommen wir in das Mineralreich 
und damit zugleich zu den Namen, die in Beziehung zu einer 
menschlichen Thätigfeit gegeben find, wie 3. B. bier dem Gold— 
fuchen. Goldbäche finden fi) mehrere im Vogtland und in ber 
Zaufig, wo aud die Pliesnig nad Carpzow früher Goldfluß 
geheißen haben joll. @leichbedeutend iſt der 1241 urkundlich am 
Hohmwalde bei Biſchofswerda erwähnte rivus Zalatwina. Die 


Ziuelle der ſchwarzen Eliter wird Goldborn genannt, das Dlbers- 
dorfer Wafler die güldene Ader. Neltere Erflärer wollten auch 
Goltzſch aus „die Goldiſche“ zufammengezogen fein laſſen. Gel 
tener find Silberbäche; einem ſolchen bei Wechſelburg fteht ein 
Schlieferbady (slehro wend. Silber) bei Bilchofswerda zur Seite. 
Auch Eiienbähe fommen vor. Ein Bach, über ben ein Steg 
führt, ift der Lohebach am Hochwalde (1241 Lawanbach. An 
ein Handwerk oder fonftiged Gewerbe, zu dem das Waſſer ver« 
wandt wurbe ober bad am Ufer getrieben ward, erinnern z. B. 
Biegelbah, Pehbah, Mühlbah, Heu: und Feldbach (Polen 
früher Poliza), Hammer: und Zeidelweidbach, Rodebach (= Zrieb, 
Triebifch, Triebſche? Trieb, Triebel find wohl eher mit dem deutfchen 
„treiben“ zujammen zu bringen). Von alten deutjchen Namen 
gehört wohl die Mittweide hierher, die übrigend im Oberlaufe 
volfsthümlih Miepe heift. Oder die Bäche fließen an einem 
bemertenswerthen Gebäude u. bergl. vorbeir Kapellen, Burg-, 
Schanzen:, Gerichts⸗ Goldkronenbad,. Bejondere Beachtung des 
Geſchichtsforſchers verdienen die Grenzbäche. Grenze ift jelbft 
erit ein Lehnwort aus dem Slavifchen iea, wozu direct 
Gronitzbach bei Brand gehört). Altbeutich würde Markbach feir, 
was ſich bei und nicht findet, dafür aber häufig Scheide» und 
Scheidenbach (bei Annaberg, Zwickau, Saida, Schirgiäwalde), 
wodurch alte Gau, Parodial: u. a. Grenzen angebeutet werden. 
Bon dem alten Gegenſatz zwiſchen Wenden und Deutichen redet 
der beutjche Bad) bei Windiſchleuben. 

‚Hier fließen fich ferner diejenigen Namen an, bie erft 
wieder von ben Ramen menfchlicher Anfiebelungen abgeleitet find, 
wie z. B. dad Geitenbächel (Geithain), der Sachfenburger Dorf- 
bad, das Altenhainer Dorfbächel, Lommatzſcher Waſſer, Coffe- 
bauder Bach, oder verfürzt die Lungwitz, die Würfchnit, die Gott 
lebe. Denn bier ift —— Ortſchaftsname das 
Frühere. Nicht als ſolche Berkürzung braucht die Marieney ans 
gefehen zu werden, da ey — Aue urfprünglich den Waſſerlauf 
durch die Thalwieſe bezeichnet. Das Löbauer Waller hatte früher 
ben felbitändigen Namen „die Lobote“. Cine andere Verkürzung 
fommt zu Stande, wenn ein Bad nad einem Ort benannt if, 
der jeinerfeitd wieder von einem Perfonennamen benannt ih. 
So wird aus dem MWernesgrüner Bad ein Wernsbach, ein Rök: 
niger ober Nofenhainer Bach zum Roſenbach. Gelten findet fich 
eine ähnliche Berftümmelung bei anderen Namen; wie wenn ſich 
ber Schindmafier Bach (bei Zwickau) in den Schindbach ver- 
wandelt. Dem gegenüber fiehen gebantenloje Tautologien, wie 
ber Seiferdbacher Bad. Doch kann ber Bad auch direct nad 
einer Perfon benannt fein, die jebenfall® dad Land an feinem 
Ufer einft beſeſſen hat oder noch befigt: Lampertsbach, Burterts, 
Rumpelsbach. Noch mehrfach zufammengefeht find z. B. Eibip- 
lohbach (bei Plauen), Hännigsteihflüßchen (Meuftabt), Auch die 
Namen eingegangener Dörfer erhalten fich wohl in Bächen, mie 
3. B. Gofebad bei Dfrilla (Meißen) nach einem 1402 noch ge 
nannten Dorfe kosa heißt. 

Auch über die Entitehung und Geſchichte der Flußnamen 
laffen fih aus ihnen ſelbſt einige Schlüffe ziehen. Offenbar hat 
ſich der Name des Fluſſes von einem untern Theile des Ufers 
aufwärts für ihn eingebürgert. Die Völler wanderten zuerit in 
der Ebene, und von da am zogen fie erit allmälig in die Ge 
birgsthäler herauf. Ging man nun immer weiter empor, jo 
gerietö man an einer Stelle, wo fih zwei ungefähr gleiche Wajler- 
abern vereinigten, in Berlegenheit, welche von beiden man als 
den Oberlauf des biäher begleiteten Fluſſes betrachten follte. So 
fommt &, daß oft zwei Duellflüffe oder bäche denfelben Namen 
tragen und durch einen fpäteren Zuſatz meiſt adjectivifcher Art 
unterichieben werben. Das betannteite Beifpiel ift für uns die 
Freiberger und Zwickauer Mulde; bemerkenswerth jcheint, daR 
bei alten Topographen auch von einer dritten, der Zihopauer 
Mulde, die Nede iſt. Ebenjo gehören hierher die wilde und 
rothe Weißeris, ferner die ſchwarze und weiße Vodau, die weiße 
und rothe Mulde (die Quellbähe der Zwidauer). Daneben ftehen 
die große und Meine Podau, Pora, Mittweide, Röder u. a. 
Schwarze und weiße Eliter nehmen eine befondere Stellung ein, 
infofern fie nicht, wie die anderen Flüſſe, die zuleßt genannt 
wurden, zwei Quellflüfie deſſelben Fluſſes daritellen, nicht ber 
fonders nahe bei einander fließen, ja nicht einmal direct in den 
jelben Strom münden, zumal, wie wir oben jahen, ihre Namen 
vielleicht nur zufällig gleich lauten. Vermuthli it die jest 
übliche Untericheidung deshalb uriprünglich feine volfsthümliche, 
fordern eine ſpäter von gelehrten Geographen im Hin— 
bit anf die Karte gemadte. Dafür ſpricht auch, daß 


ſich noch geichichtfih eine zweite „weiße“ Elſter im der 
Lauſitz findet. Noch im vorigen Jahrhundert hieß ber jebt 
ald weiße Schöps bezeichnete Fluß die weiße Eliter. 


Heberhaupt wechjeln die Namen der Flüſſe um fo häufiger, je 
fleiner und weniger bedeutend fie find. So finden wir das 
Klofterwailer, das in die ſchwarze Elſter mündet, als „Heine 
ſchwarze Elſter“ ichnet. So weiſt die Lauſiz an Doppel: 
namen auf: dad Olbersdorfer Waller oder die güldene Aber, die 
Mandau oder dad alte Waffer, die Pliesnig oder der Goldbad), 
das Wittiger Floß oder der Schinderbach. Ferner heikt 1656 
die rothe Weiherig auf einem Abrik der Stadt Dippoldiswalde 
die „weiße Weiſſerts“. Ein Denißbach bei Eibenftod wird von 
dem alten Ehroniften in zwei anderen Theilen- mit den Namen 
Kohlbach“ und „Dorfbach“ belegt. Aehnliche Beifpiele ließen ſich 
aus älterer Zeit noch ſehr viele anführen. Je mehr Karten ge— 
eichnet werden und je dringender bei wachſendem Verkehr ſich 
——* des Namens nöthig macht, deſto mehr verſchwindet 


451 


die alte Mannigfaltigkeit. Nicht jelten ift auch der Fall, daß 
feiner der Qunellflüffe den Ramen des aus ihnen gebildeten 
Waſſerlaufs trägt. So bilden Polenz und Gebnig vereinigt die 
Lachsbach, die Bache Schmoliza und Trechowla (nad anderer 
Auffaſſung das lange Wafler und das Tröbigauſche Waller) 
öftlich Biſchofswerda das Schwarzwaſſer, die Sebnig entfteht aus 
dem Mölmsdorfer und Lobendauer Bad. 

Da ſich Sachſen der verſchiedenartigſten Flußnamen in bunter 
Miſchung erfreut, urgermaniicher, vielleicht noch keltiſcher, mie 
Elbe, Flöha, Elfter, neben meudeutfchen, urſlaviſcher neben 
wendifchen neueren Urfprungs, jo ift e8 auch auf diefem Gebiete 
geroiffermaßen eine geographiiche Mufterfarte; wir finden auf 
diefem kleinen Gebiet eine ganze Anzahl Namen wieder, bie 
fonft europätfhen Ruf in der Geographie haben. Wir haben 
. B. ein Oderbächel bei Markneufirchen, einen Egergrund bei 
objtädt, eine (milde) Sau bei Wilsdruff, einen Bodebad bei 
Rautentranz, ſowie mehrere Mofelbähe (4. B. bei Zwickau). 





höhenrauch. 
Von Martin Beck. 


Die leuchtende Morgenſonne, der durchſichtige Himmel, die 
reine, köſtliche Luft verſprechen einen wunderſchönen Frühlingstag. 
Sehnſüchtig blickt in das ſonnige Himmelsblau empor, wer an 
ſein —— gebunden iſt. Und wer's nicht iſt, macht ſich wohl 
ſchon lei Pläne, das prachtvolle Wetter zu einer erfriſchenden 
Wald» oder Bergpartie zu benugen. Unmiberftehlich fühlt fich 
Alles hinaus ins Freie gelodt. Das find ja die fhönften Tage 
zu Ausflügen, die Tage des Spätfrühlings. Da iſt's jo freundlich 
warm draußen und bie Luft weht umvergleihlih lind und 
flärtend. Wie lange no, und die drüdend heißen Sommertage 
find da mit ihrer brennenden Sommengluth und ihrem Gtaub. 
Doc fich, während man nod fo denkt und ſchon nad Stod und 

ut greifen will, da bat fich plöplich ber Himmeldrand unmerflich 

ef umbdüftert. Wie dichter, grauer Nebel zieht es immer höher 
am Himmel empor. Eine ganz andere Färbung ald der vom 
Waſſer herrührende Nebel hat der da draußen. Bu einem fo 
mißfarbenen, ſchmutzig grauen Farbton ftimmen Iuftige Waffer- 
bläschen die Atmofphäre nicht herab. Die eigenthümliche Quft: 
trübung wird immer intenfiver, Die Atmoſphäre ift mie aus: 
getrodnet. Die Sonne blidt nur wie eine blutrothe Kugel 
durch die mattgraue Nebelmand, und bald ift fie gänzlich von 
ihr verhült. In einiger Höhe über dem SHorigonte hat die 
ſeltſame, unbeimlih raſch aufgeitiegene Luftfärbung einen 
Stich ins Röthlihe. Wie ein Bann, wie ein ftilles, weit 
ausgedehntes Gewitter liegt's ringsum. Vorbei iſt das 
beglückende, ſonnige Wetter mit feinem leuchtenden Himmel und 
feiner reinen Luft, vorbei die Lockung hinaus in die Natur. 
„8 iſt Höhenraud,“ fagen die Leute. Denn bie Hügel und 
Berge fcheinen wie in matten Rauch eingehüllt zu fein. Sie, bie 
den Horizont feft abgrenzen, laſſen es am beiten erfennen, wenn 
die Durchſichtigleit der Luft durch Dunft oder Rauch vermindert 
wird. Wo feine Berge find, in ber norbbeutichen Tiefebene, 
nennt man bie vorhin —— Naturerſcheinung deshalb auch 
nicht Höhen⸗, ſondern Moorrauch. Weil man hier mit der Urſache 
dieſes ſchleichenden Rauches längſt ſchon nur zu wohl bekannt iſt, 
nennt man ihn auch bei dem zutreffendſten Namen. Könnten 
wir durch das Quftmeer dabinfliegen, um die Herkunft des Höhen: 
rauches, die heutzutage allbefannt ift, zu erforichen, jo kämen wir, 
durch die zunehmende Stärte des Rauches geleitet, . im 
Nordweiten Deutihlands an. Hier, im Oldenburgiſchen, Bremiſchen, 
in Oftfriedland und Holland, wo fich in weit außgedehnten Land: 
ftrichen unabjehbare Hodjmoore oder Heidemoore in dunkler Dede 
dabinziehen, dringt uns ein ungeheurer Rauch entgegen, der auf 
hunderte von Meilen bin ben freundlichen norddeutſchen Frühling 
verpeftet. Er entquillt zahllofen Heinen Haufen halbtrodener 
Erdichollen, die glimmen und fehmaucen. Durch den Rauch hins 
durch bewegen fich unaufhörlich Geftalten. Es find Leute, die an 
einer langen Stange eiferne Pfannen handhaben, mit denen fie 
die brennenden Schollen gegen den Wind auf dem Ader umbers 
werfen und jorgfältig darüber wachen, daß nirgends helle Fylammen 
auöbrechen. Ein einzelnes Zorfftüd brennt im Ofen mit tleiner 
Flamme, entwickelt aber dabei ſehr ftarfen Rauch und einen 
penetranten, eigenthümlihen Geruch. Viele taujenbe aber nicht 
kunſtgerecht ausgetrockneter, jondern abfichtlich noch halb feucht 
gehaltener umd dabei noch im lehten Durchbildungsſtadium be 


griffen geweſener Zorfitüde, die alfo mit den Wurzeln und 
Stengeln der mannigfachſten Moorpflangen angefüllt find, melde 
Unmaflen von Naud und melden eritidenden Brandgeruch 
müffen die geben. Und dabei brennen nicht etwa nur & 
oder hundert, nein, oft tauſende von Aeckern zu gleicher Zeit. 
Und dad Ausbrennen eined einzigen bauert einen bis zei 
Tage, bei feuchter rg er länger. In ber Umgebnng.ber 
brennenden Moore ift der Rauch denn auch auf mehrere ilen 
weit fo bicht, daß die Sonne nicht mehr zu erfennen ift. Und 
doch nimmt man gewöhnlich den wärmften und fonnigften Tag 
zum Moorbrennen. Dur den Moorrauch hindurch erſcheinen 
alle Gegenftände nah und fern in feltfamer tiefer, braunrötlicher 
Färbung, die noch auf zehn bis zwölf Meilen Entfernung röthlich 
gelb wirft. Die Strömungen des ewig beweglichen Luftmeeres, 
befonderd wenn es recht troden ift, nehmen den Rauch auf und 
fo geht er mit dem Winde raſch auf Meifen, meiftens ſüdwärts, 
nie Alled aud dem Norben. Und fo — iſt er ſchon, daß 
er Deutſchland und oft auch noch einige Nachbarländer ein—⸗ 
räuchert. „Ganz Deutfchland riecht's, wenn unfre Moore rauchen.” 
— Die verjchiedenen Gegenden erhalten den Höhenraud natürs 
fich zu verjchiedenen Seiten je nad) der berrfchenden Windrichtung. 
Bei Windftille 3. B. fammelt fi” der Rauch hoch über dem 
brennenden Moor und breitet fich in ber Höhe aus. Bon einer 
oberen Luftftrömung wird er endlich entführt, oftmals aber von 
einer entgegengeſetzten zurüdgebradt. So war's im Yuli 1869. 
Da zog der Moorraud von Dftfriesland nah Belgien und 
Frankreich. Später wendete er fih und drang bis nah Ungarn 
und Siebenbürgen. Weht der Wind dagegen während des 
Brennend recht lebhaft, jo zieht der Rauch oft Hunderte von 
Meilen in den unteren Schichten der Atmoſphäre fort, wie im 
Frühjahr 1857, da er über Mittel: und Süddeutſchland und 
bis über Krakau hinaus gelangte, und im Mai 1860, als er bis 
an den Fuß der Alpen drang. Cine ähnliche Ericheinung weit 
wanbernden Rauches tritt auch in Amerika zur Seit des fogen. 
Indianerfommerd, im October und November, auf, wenn die 
Prärien in Canada abgebrannt werben, Wilden, jchaurig ſchönen 
Präriebränden glih die ältefle Art und Weiſe des Moor: 
brennend, bei der man bad Moor bis u einer gewiſſen Tiefe 
durch niedrige Abzugsgräben entwäſſerte, durch Behaden loderte 
und dann im Juni amzündete. Da züngelten die Flammen 
wie taufend feurige Schlangen über den ſchwarzen Erdboden bir. 
Vor ihrem glühenden Hauch ſank das dürre Heidekraut praſſelnd 
und kniſternd zuſammen und endloſer Qualm wogte im Winde. 
An dunkler Nacht glühte der Himmel zu ſolcher Zeit von fernen, 
unfichtbaren Moorbränden wie von einer ungeheuren Feuers: 
brunit und der rothe Schein beleuchtete ſtatt des rauchverhüllten 
Mondes mit unbeimlichem, aber nicht unfriedlihem Lichte die 
Erde. Die heutigen Moorbrenner entwäſſern dad Moor auch 
und zerftüdeln die Oberfläche mittels der Hadthane zu lauter 
einzelnen Scollen, die fie den Winter über liegen laſſen, um 
fie dann im Spätfrühling, Mitte Mai, oft aucd noch im Juni 
und Yuli, jobald fie halbwegs troden find, zu Heinen Haufen 
geſchichtet in der bereits geichilderten Weife nur fchmauchend ver: 
glimmen zu laffen. Der Zweck der ganzen Sache ift, das Moor 
nußbar zu machen zum Buchweizenbau, dem einzigen, dürftigen, 


landwirthſchaftlichen Betrieb, den er ſich aufzwingen läßt in dieſer 
feiner erſten und roheſten Gulturperiode. Die Buchweizenförner 
ſät man einfach in die Aiche des abgefühlten Moorbodens. Mit 
biefer Moorcultur hat der Pfarrer Bolenius in Hatshuſen zwiſchen 
1707 und 1716 den Anfang gemacht. Geit dieſer Peit tritt 
auch erit der Höhenrauh auf. Vorher kannte man ihm nicht 
und benußte die Moore nur zur Lieferung einigen Torfes für 


die Ummohnenden. Die erfte befannte Erwähnung des Höhen: 
findet man in einer Verordnung des Fürften Ernſt 
Auguſt von Osnabrück von 20. April 1720: „Nachdem ſeit 


einigen Jahren wahrgenommen, daß in diejem unferem SFürften: 
thum und Hochftift ſowohl, ald in denen benachbarten Landen 
die Heiden: und Zorfpfennen, um etwan Buchweitzen darinnen 
zu den oder fonften von denen Unterthanen angezündet worden, 
und dam ber davon bergefommene Geftand und fogenannte 
Haarrauch nicht allein fehr ungefund ꝛc.“ Haarraud jagt man 
in Beitfalen und Friesland. Sn Immermann's „Mündhaufen‘ 
heißt es | Be „Ein brenzliditer Geruch ſchwebte in der Luft, 
und ein Bauer, der vorbeiging, jagte: Es giebt heut! Haarrauch.“ 

Unter Haar verfteht man im Weftfäliichen die Höhe. 

„D, ſchweift' ich wieder, wo ein Burjch id) war, 
Auf meiner Heimath waldbewachjener Haar” — 

münfcht Freiligratih. Und „es fingt ein Vöglein auf ber Haar“ 
fagt er im feinem Weſtfäliſchen Sommerliede. And Heideraud 
und, mit dem noch wie im Althochdeutichen Tautenden bei, d. h. 
bürr, troden, gebildet, Heirauch, — und Heinebel nennt 
man den Höhenrauch. Heerrauch iſt wohl nur eine mundartliche 
Ablautung von Haarrauch oder Heirauch. Der größte Höhen» 
rauch war im Jahre 1783 aufgetreten. Er drang fogar bis 
nad Jtalien. Seiner Stärke wegen wurde er allgemein für vul- 
kanifchen Urfprungs gehalten und als Sonnenraud; bezeichnet. 
Der „Zeutihe Merkur” von 1784 erwähnt deshalb die „Briefe 
ded Hm. Michael Torcia an den Hm. Profeffor Toalda zu 
Padua von den Höhenrauch de3 vergangenen Jahres zu Neapel 
und in Galabrien”. Auch Goethe berührt den Höhenrauch, der 
ihm bei Bozen und anderwärt® auf Reiſen bejonderd auffiel, 
wiederholt in feinen Schriften. — Ueber die wahre Natur des 
öhenrauchd blieb man ſich lange im Unklaren. Es gab darüber 
ehr getheilte Meinungen. Leute aus ber Heimath ber Moor: 
brenner, bie am beiten wußten, daß ihre brennenden Moore mit 
ihren unglaublihen Rauchmaſſen die einzige Urſache des Höhen: 
raus find, mwied man mit —— KRopiichütteln zurüd. 
Dan mußte nichts von der ungeheuren Ausdehnung diefer Moore, 
von denen 3. B. das Meppenihe 28, dad Bourtanger Moor 
und der Twilt 55 Quabdratmeilen umfaffen, und begriff nicht, 
daf, wenn jährlih gegen 4 Quadratmeilen Moor abgebrannt 
werben, die Brennfläche jich auf mehr aß 500 Quadratmeilen 
Lanbes vertheilt. Es kamen ja als jeltene Ausnahmen ähnliche 
Trübungen der Atmojphäre vor, z. B. im lebten Viertel bes 
vorigen Jahrhunderts ein fogen. Landraud, der von entzündlichen 
Planzenausbünftungen berrührte und durch gang Europa an: 
hielt. Auf Menidhen und Thiere übte er keine nad 
theiligen Wirkungen aus. Der Vegetation, namentlich dem 
Weizen, war er aber fehr ſchädlich. Gemitterrauch, einige 
Stunden vor heftigen @ewittern, oder auch zwiſchen zwei 
Gewittern auftretend und auf Höhen fih durch „elek— 
triihen Geruch“ (nad Phosphor) bemerkbar machend, führte 
die Menfchen gleichfall3 bezüglih der Natur des alljährlichen 
3 irre. Man leitete ben Höhenrauc deshalb auch aus 
loſsmiſchen Einflüffen her. „Ein zerjetes Gewitter” nannte man 
ibn, obgleich bei einem phufifaliichen Prozeß, wie dem Gemitter, 
von Zerſetzung zu reden Unfinn ij. Höchſtens von zerſetzten 
Gewitterwollen tönnte man jprechen, die ihre Gleftricität ohne 
Blitz und Donner —* ableiten. Das erzeugt aber feinen 
trodenen fchleierartigen Nebel mit angreifendem Vrenzgeruch, mie 
er nur dem Höhenrauch eigenthümlich ift, fondern höchiten® einen 
weißen, feuchten Nebel. Der Höhenrauch jollte eben die Stelle 
eines Gewitterd jo lange vertreten, bis er fich in einen Niefel- 
regen auflöjt oder durch ſtarken Wind zerjtreut wird. Letzteres 
fonnte bei wirklichem Höhenrauch, erſteres mur bei zerſetzten Ge: 
witterwolten, alſo Waifernebel, der Fall fein. Auch für „mit 
Schwefeldünften geihmwängerten Nebel” oder gar für das Product 
einer Zerſezung, der in der Luft enthaltenen Kohlenſäure in 
Sauerftoff und Kohlenſtoff hielt man den Höhenraud. Es ging 
ihm wie dem Mädchen aus der Fremde. Dan mußte nicht, woher 
er fam. Er ftiege vom Himmel nieder, dachte man. Geine ſehr 
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irdifche Natur erfannte man aber erft mit Hilfe eracter meteoro- 
logiſcher Beobachtungen, wie aud feine ſchadlichen Wirkungen auf 
die Augen, für Bruſtkranke und Nervöfe ſich conftatiren lichen. 
Jede nicht vom Moorrauch herrührende Trübung der Atmoſphäre 
entbehrt eben der jpecifiichen Eigenichaften deſſelben, befonders des 
Auftretens zur Zeit der Moorbrände und des unverfennbaren 
Geruchs AR brennendem Xorf, ber immer intenftver wird, je 
näher man nad Muffrila kommt, wie die Hannoveraner bie 
armfelige Heimath des Moorrauchs nennen. Noch beitimmter 
wird dies dadurch bewieſen, daß neuerdings das Erſcheinen des 
Hohenrauchs immer ſeltener wird, weil ſeine geſundheitswidrige 
Wirkung zu lebhafter Agitation gegen ihn Anlaß gab und nun 
rationellere Culturmethoden ald das Brennen für die Bebauun 
der yet ” gr fommen. 3 Brandeultur erzielte 
war im e Heide eine an Pflangennährftoffen reiche 
Bobentrume. Im nädften Jahre und — den folgenden, 
vor der Einjaat des Buchweijens, muß das Aderftüc aber immer 
wieder gebrannt werden. Aber von Yahr zu Jahr wird aud 
die Ernte ſchwächer und nad vier bis fünf Sommern ift bie 
Kraft des Bodens für Buchweizen erſchöpft. Hafer und 
irje finden höchſtens noch ihre Nahrung Auf dem oſt— 
eſiſchen Hochmoor ſogar Roggen. Stets aber muß der Boden 
vor der Einſaat gehackt und gebrannt werden. Deshalb finden 
auch zuweilen im Herbſte Moorbrände ftatt. Nach höchſtens acht 
Jahren muß die Brandeultur aufgegeben werden. Nun folgt eine 
beeikigläbrige Brache. Währenbdem finft das Moor in feinen 
troftlojen Urzuftand zurüd. Sole Landwirthſchaft bedarf ger 
mwaltig ausgedehnter Bodenflächen. Zudem mifräth der Buch 
weizen häufig bei ungünftiger Witterung und dann treten unter 
den armen „Moortern“, die meiftend nicht die gewöhnliche Feld: 


und Biehmirthichaft neben fich haben können, die traurigiten 


Dafeinsverhältniffe auf. HZiehen fie nicht als Bettler im Lande 
umber, jo müflen fie, von aller Welt abgeichloiien, ohne Vieh, 
ohne Arbeit, den langen Winter über im Hunger und Kummer 
in ihren aus Torfitüden aufgebauten Hütten ſißen Die 
ahmung der holländiichen Fehneultur, die auf dem Ganalfuften 
berubt, hat dagegen glüdlichere Zuſtände geichaffen. Durch ein 
Grabenneg wird dabei das Moor entwäflert, bis auf den Inter: 
grund abgeitochen, der Torf auf den Ganälen nad der Stadt 
gefahren und dafür als Nüdladung gem Dünger mitgebracht. 
Den mifcht man unter die Sandidicht, die dadurch — beſten 
Aders und Gemüſeland wird. Auf den Fehnen (althochdeutſch 
fon, Sumpf), der Heimath unſerer tüchtigſten Seeleute, herrſcht 
blühender Wohlſtand. Davon zeugen die ſtattlichen Bauernhöfe 
mit den villenartigen Häufern, die fetten, unabjehbaren Fluren 
mit goldenem Weizen, Horn, Hafer, Raps, die prächtigen, auf 
rüner Miefenfläche weidenden Pferde: und Nindviehheerden, ein 
Bild ländlichen Segens, wie ed die reichen Marfchen nidt er 
quiclicher bieten. Die. grofartigfte Fehncolonie ift Papenburg. 
1675 nod aus einem verfallenen Steinhaus und fieben elenden 
Hütten mitten im weiten, wilden Moor beftehend, wurde fie im 
diefem Jahre durd Dietrich v. BVeelen, der den Landſtrich kaufte, 
zu einer Moorcolonie nad) hollandiſchem Canalſyſtem gemacht, 
indem durch Verſprechen großer Freiheiten Anfiedler von allen 
Seiten berfamen. 1860 wurde fie zur Stadt mit drei Kirchen, 
egen 800 Häufern und über 7000 Einwohnern, die ſchon fieben 

bren vorher dem Befignachfolger Veelen's die Gerechtſame an 
das Fehn für 100000 Thaler Hatten abfaufen fünnen. Eine 
andere Gulturmethode, die der Brandeultur entgegentritt, ift die 
vom Gutsbeſiher Rimpau in Kumrau in der Provinz Sachſen 
berrührende Dammcultur, bei der die Dämme der Entwäflerungs- 
gräben mit dem audgegrabenen Torf und diefer mit Sand bis 
10 em hoch bebedt werden. Die Dammfcdicdht wird gebüngt. 
Diefe Eultur vermag einen hohen Ertrag an Sommerforn, Raps 
und Kartoffeln zu verzeichnen. Die in den fiebziger Jahren im 
Bremen — und unter dem preußiſchen iniſteriuum 
ftehende orverfuchäftation und der jeit 1882 thätige Moor: 
culturverein für das Deutiche Reich mit eigener Beitichrift arbeiten 
in rationeller Weile mit für die vielverfprechende ſegensreiche Zu⸗ 
funft der großen Moore, Und da Ganal: und Dammcultur der 
veralteten, mühevollen und mur kärglich nüsenden Brandeultur 
mit immer ftärferem Erfolge zur Geite treten, wirb ber Höhen: 
rauch im hohen Alter von ziemlich zweihundert Jahren mohl 
bald verichieden ſein und nie mieber jeinen gelbgrauen, übel 
parfümirten Nebelihleier über das gütig lächelnde Antlig eines 
fonnigen Frübfommertages breiten. 
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Das hinefifhe Theater. 


In kaum einem anderen Lande ift dad Theater fo volls- 
thümlih mie in China. Man hat bier keine großen Theater, 
die nur den beſſer Bemittelten gegen hohes 5* zugänglich 
find, die Bühneneinrihtung ift fo einfach rt - „das Theater 
iſt ein Volistheater im mahrften Sinne des Wortes und für 
„höhere Aniprüche” durchaus micht eingerichtet. Iſt gerade ein 
„glüdlicher Tag“ — der Geburtätag irgend eines großen Dichterd —, 
dann mwird unter den Bewohnern biefer oder jener Gegend eine 
Sammlung veranftaltet. Jeder Chineſe opfert gern feine wenigen 
„cash“ für dieſen Bmwed und die zu der Aufführung nmöthige 
Summe kommt fat immer zufommen. An einem geeigneten Ort, 
am liebiten einem Tempel gegenüber, wird ein hölgerned Gerüit 
aufgeichlagen, das innerhalb einer Stunde fertiggeftellt iſt und 
die Bühne bedeutet. Es ift ein äußerſt primitiver Bau, mit Balken, 
die gerade genügen, um etwa dreißig Menſchen tragen zu können. 
Eonliffen und Decorationen giebt es nicht, Ebenſo wenig ift ein 
befonderer Plab für die Zuſchauer vorhanden. Die Kunſtlieb⸗ 
haber jehen jtehend im freier Luft den Vorgängen auf der Bühne 
u ober fiten auch wohl auf einen Rohrftühlen, die fie ſich 
—* mitbringen. Eintrittsgeld giebt es nicht, jeder Chineſe kann 
ungehindert kommen und ** wie es ihm beliebt. 

Gerade dieſe naive Einfachheit in der Zuſammenſtellung 
verleiht den PVorftellungen etwas Anziehendes und Poetiſches, 
einen eigenthümlichen Weiz, den wir in unferen modernen 
Theatern niemald nadhempfinden fünnen. Bor Allem am Abend 
ift ſolch eine chinefiiche Theatervorftellung ein herrlicher Genuß. 
In der lauen Luft fiten die Ghinefen da in ihren grünen 
oder hellblauen Gemwändern, Andere ftehen, an bie Pfeiler ber 
Tempel gelehnt, in der grazidfen, —— — Haltung, 
die allen Drientalen etwas Maleriiches verleiht; prädtig heben 
fih die Farben ihrer leider von dem Abendlicht ab und 
mitunter flammt der Wiederfchein der Fackeln auf der Bühne 
darüber hin. Es ift eine Aufmerkjamfeit und Stille unter den 

underten von Zuſchauern, die für den Europäer, ber nirgends 
For oder Soldaten erblidt, etwas Unbegreifliched hat. Es 
wird nicht einmal applaudirt, und wenn man fi) bewegt ober 
feinen Pla verläßt, geichiebt das fo ruhig und leije wie nur 
möglih. Es herrſcht für das Theater eine Achtung und Liebe 
in dem chinefifhen Wolle, die bemeift, baf dad KRunftgefühl noch 
eben jo lebendig tft, wie in den goldenen Reiten der Dichtkunft, 
ald die großen Schaufpiele gefchrieben wurden. Der Stoff zu 
den Schaufpielen ift gemöhnlich den alten Legenden: und Sagen: 
bücdern entnommen, an denen die hinefiiche Literatur jo reich iſt. 
Sie ftammen aus der Zeit der großen Kriege, ald die Chineſen 
die Eroberer von fait gang Üftafien waren. Man findet 
in diefen Sagen biejelben Wunderdinge erzählt, mie in 
den Nibelungen und anderen abendländifchen Liedern. Auch 
bier giebt es Helden, die umüberwindlih find, die berühmte 
Schwerter befiten, mit denen fie fich ſelbſt an Geifter und 
Teufel wagen können; «8 giebt Kappen, die unfichtbar machen, 
Yauberjprüche, durch die man Heere von Dämonen zur Hilie 
rufen kann, und Pokale, aus denen große Feuerbrände hervor: 
gezaubert werden können, die Taufende von Feinden vernichten. 
Es giebt Frauen, die unüberwindliche Kriegsheldinnen find und 
die ſich ihren Geliebten mit Schmwertergewalt und Teufelötünften 
erringen. Todfeinde verfolgen ſich einander in dem Meere, in 
der Yuft, und bis tief unter die Erbe. Es entitehen Weltbrände, 
welde die Heere verfhlingen, wenn nicht gute Geifter Regen 
wolfen nieberfallen laſſen, um fie wieder zu löfchen. Wunder 
pferde fliegen jchneller durch die Luft, als mit Zauberkraft ges 
mworfene Epeere, umd es giebt Pfeile, die bis zu den Wolken 
binaufichnellen. Und dieje kindliche und doch impojante Romantik 


wird auf der Bühne dargeftellt in einer gleich kindlichen, im: 
pofanten Weiſe, die einen tiefen Ei auf ben Zuſchauer 
binterläßt. Und ber gewöhnliche Chineſe empfindet bei einer 
folhen DVorftellung fo viel Schönes, daß er ftundenlang in 
ftummer Andacht den — auf der einfachen Holzbühne 
vor ihm lauſchen kann. Das iſt für ihn bie ſchönſte Erholung 
nad vollbradhter, harter Tagesarbeit. Iſt der Schaufpieler mit 
feiner Scene fertig, jo geht er rubig auf die Seite, trinkt ein 
Täßchen Thee oder ſteckt 1 feine Pfeife an und fängt mit einem 
der Gtatiften eine Unterhaltung an. Die Gemwänder werben 
auf offener Bühne gemwechjelt und man kann einen Schau— 
fpieler ſich ſelbſt fein Geficht bemalen und einen Bart 
anfleben ſehen. Wenn zwei lange Stangen aufgeitellt 
werben, zwijchen denen fi ein Stüd Segeltuch befindet, jo 
bedeutet das eine hohe Stadtmauer. Wenn mit den Händen 
Aubderbewegungen gemacht werden,  ftellt bie Scene ein Meer 
vor und die Epielenben befinden fih auf Schiffen. Ein feines 
Gewürzflämmchen ift ein Weltbrand und ein wenig berab- 
gegoſſenes Waſſer joll einen Wollenbruch bedeuten. Eine fait 
unmerkliche Bewegung der Hände zeigt, daf ber Spieler zu Pferde 
fist und wenn man mit den Füßen langfam auf den Boden 
ftampft, zieht man einen Wagen fort. Geht man einem Balten 
vorfichtig entlang, fo überfchreitet man eine gefährliche Brüde 
und ein Feiner Sprung in die Luft bedeutet Hinmwegfliehen in 
die Wolfen. Das Schöne hierbei ift, daß fein Zuſchauer diefe 
fonberbaren Boritellungen als befremblih empfindet ober gar 
darüber lacht. Der andädtige Chineſe ift von der Schönheit des 
Spieles jo ergriffen, daß er die Nebenfachen faft unbeachtet läßt, 
feine Phantafie ift ſchnell und willig und verfeßt ſich leicht in 
alle möglichen Situationen. 

Eines der befannteiten neueren Schaufpiele ift dad Gtüd, 
worin ein weiblicher Krieger, Hanslee-Hoa, ber Helb if. Wir 
folgen bier den Aufzeichnungen, die fürzlich der in Amoy wohnende 
bolländifche Schriftiteller Henri Borel in der Amfterbamer Monats: 
revue „de Gids“ von diefem Stüd gemadt bat. Daffelbe ſpielt 
zur Beit des Kaiſers Tai Tſchung aus der Thang-Dynaftie, alfo 
etwa in der eriten Hälfte des fiebenten Jahrhundert? nad Chrifti 
Geburt. Damald mar der berühmte Feldherr Si- Dzin-Kui 
in Krieg mit den weltlichen Barbaren verwidelt worden. 
bat einen Sohn Si-Ting-San, in bem wir ben männlichen 
Helden des Stückes erbliden. Bater und Gohn ziehen mit 
einem großen Heere nad ber feindlichen Provinz Hans Kong> 
Koan, mo der weiſe und berühmte König Hang» Hong herrſchi. 
Er jendet feine zwei Söhne mit eimer großen fFlotte dem 
chineſiſchen Feinde entgegen. Die Äriege in den damaligen Beiten 
wurden anders geführt ald heute. Es ging in ben alten 
chineſiſchen Kriegen ähnlih zu mie im denen des alten 
Griechenlands. Gewöhnlich kämpften die beiderfeitigen Beſehls— 
haber gegen einander, während die Heere ruhig zufahen. Die 
beiden Söhne des alten Han fämpften mit den beiden dhinefifchen 
Generalen To-t:Ho und LorTfiong. Die Chinefen blieben Sieger 
und Ham’s Söhne, beide verwundet, flüchteten in aller Eile; die 
Flotte, die ihmen folgte, wurde zum größten Theile von den 
Chineſen erobert. Die Seefchlaht war jetzt gewonnen, aber 
die Stadt Han:Kong noch unerobert, Die Stadt lag faft unein- 
nehmbar auf hohen Felſen. Die Bewohner flüchteten ſich in die 
Mauern und warfen von dort große Felsblocke und brennende 
Piähle auf die anftürmenden GChinefen. Als der Obergeneral 
Si⸗Dzin⸗Kui ſah, daß die Stabt auf dieſe Weile nicht erobert 
werden könne, beſchloß er, fie zu belagern. Während die Ehinefen 
vor der Stadt ihre Zelte — herrſchte in Han: Hong 
große Betrübniß über die Niederlage der beiden Königsſöhne. 
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Der König ſaß tief in Trauer verfunfen da, ald die Königin zu 
ihm trat mit ber Meldung, daß Han-Lee⸗Hoa, ihre Tochter, plöß: 
lich zurückgelehrt fei. Dad Madchen war in feinem achten Jahre 
von einer alten Zauberin geraubt und auf einem fernen Berge 
aufgezogen worden. Die Bauberin mar eingeweiht in alle Ge— 
heimniffe auf Erden und im Himmel und verjtand es, fich alle 
Kräfte der Natur zu eigen zu machen. Sie hatte Han-Lee ⸗Hoa 
von Jugend auf alle ihre Zauberfünfte gelehrt. Der König faßte 
neuen Lebensmuth, ald gerade zur Zeit diefer größten Noth feine 
Tochter erfchien, er ließ fie fofort zu fich rufen und fragte, ob fie nicht 
ein Heilmittel hätte, um ihre ſchwer verwundeten Brüder mwieber 
gefund zu maden. Dad war für Han⸗Lee-Hoa eine Kleinigkeit. 
Sie beftrih die Wunden mit einem Zauberkraut und die beiden 
Helden gefundeten fofort. Aber Han-Lee-Hoa verfügte noch über 
viel gröfere Zauberfünftee Sie konnte ganze Berge verfeßen, 
dad Meer zwingen, ſich über dad Land zu ergiefen, fie beſaß 
Sauberbobnen, die fie nur um fi zu freuen brauchte und 
fofort umgab fie ein Heer unvergleichlicher Helden. Sie be 
faß ein Amulet, wodurch fie ihre Geftalt zu verändern ver 
mode, einen Wunderring, mit dem fie bie Feinde einfangen 
konnte, und einen Didcud, ber nach bem Wurf wieder zu ihr 


urüdlehrte. König Han bat nun feine Toter, ihm gegen bie 
Shinefen beizuftehen und ihre Brüder E rächen. Als Han ⸗Lee ⸗ 
oa hörte, daß ber Feldherr Si⸗Dzin-Kui und fein Sohn Si— 


ing:Gan die Belagerer wären, freute fie fih in ihrem Herzen. 
Sie wußte mehr, ald gewöhnliche Menſchen wiſſen fonnten, Die 
alte Zauberin hatte ihr erzählt, daß fie mit bem Helden Si-Zing- 
San „aus dem früheren Leben her verwandt wäre”, daß fie 
infolgedeffen mit Schickſals Nothwendigleit auch in biefem Leben 
Mann und Frau werben müßten. Sie mar deshalb auch nicht 
darüber erftaunt, dab Si⸗Ting-⸗San die Stadt ihres Vaters be 
lagerte. Das Schickſal hatte ihn im ihre Nähe gebracht, bamit 
fie fi zur beftimmten Beit begegneten. Han-⸗Lee-Hoa ſagte aber 
ihrem Bater hiervon nichts, fondern erflärte ſich bereit, mit einem 
Heere einen Ausfall auf die chineſiſchen Belagerer zu machen. 
Am folgenden Tage zog Han⸗Lee⸗Hoa mit ihrem Heere unter 
Mufit und Paufenfhlag vor die Thore. Die Heere zeigten 
ewöhnlich auf diefe Weife ihre Ankunft an, um den Feind zum 
mpfe aufzufordern. Han⸗Lee⸗Hoa, die darauf brannte, Si⸗Ting ⸗ 
San zu fehen, ritt vor bie feindlichen Reihen und rief über 
müthig, daß fie Si-Ting-San zum Kampfe mit ſich herausfordere. 
Der alte Si-Dyin-Rui, der ein ftolger Mann war, fühlte ſich aber 
beleidigt, daß eine Barbarenfrau es wagte, feinen Sohn heraud- 
ufordern, und er verbot ihm, ber Aufforderung Folge zu leiften. 
& gebot feinem General To. It⸗Ho, dad M anzugreifen. 
Als To⸗It-⸗Ho ſah, wie fhön Han⸗Lee-Hoa war, als fie, in voller 
Waffenrüftung, ſiolz auf dem Pferde daſaß zwiſchen ben beiben 
Heeren, fam er gern dem Befehl nad, indem er fagte, daß er 
fie zur Frau nehmen molle, wenn er fie befiegt hätte Der 
General 2o:Tfiong war durch die Schönheit bed Mädchens nicht 
minder betroffen, er bat um bie Erlaubnif, ebenfall® gegen 
Han:Lee-Hoa kämpfen zu bürfen. Beide Mandarinen ritten ihr 
nun entgegen und je näher fie famen, um fo mehr bewunderten fie 
ihre Schönheit. Han-Lee-Hoa empfing fie mit Schmähreben, auf welche 
die Chineſen in wenig böflicher Weiſe antworteten, und nachdem 
fo beide Parteien zur Wuth angereist waren, begann der Kampf. 
Han ⸗Lee· Hoa ** ihre beiden erter, — die Lanze 
und der Hammer ihrer Feinde nach ihrem Haupte gerichtet waren. 
Sie zeigte aber nicht die mindefte Furt, gab vielmehr ein 
Zeichen und fofort erhoben fih von allen Geiten riejenhafte 
Kämpfer mit grünen Gefichtern und langen Zähnen, in gol- 
denem Harnifh und gewappnet mit Schwertern und Beilen. Die 
beiden erale erichralen „bis ihre Seele nicht mehr zu ihrem 
Körper paßte“ und flohen. Si⸗Dzin⸗Kui weigerte ſich nod immer, 
feinen Sohn Han⸗Lee-⸗Hoa entgegenzufenden. Die Tapferiten feines 
e3 kämpften mit Han-lee:Hoa, aber alle wurden fie in bie 
ucht gefchlagen. Selbit Tanfim-Ting, die erfte Frau Si-Ting: 
San's, die ebenfalld in Bauberfüniten erfahren mar unb ber 
die bewaffneten Ritter Han⸗Lee⸗Hoa's nichts anzuhaben vermodhten, 
wurde nad langem Kampfe von Han-Lee⸗Hoa an der Schulter 
verwundet und mußte flüchten. Zulegt befahl Si-Dzin-Rui jeiner 
eigenen Tochter Kim-Lien, noch einen Verjuh zu wagen. Als 
die beiden Heldinnen einander fahen, wurden fie durd ihre beider: 
jeitige Schönheit jo gerührt, daß es ihnen unmöglich war, gegen 
einander zu fämpfen. m⸗Lee⸗Hoa erzählte nun, daß ihr von 
Schidjal SiTing-San ald Mann beftimmt wäre, und Kimstien 
überbrachte diefe wichtige Mittheilung ihrem Vater. Es wurde 


nun ein MWaffenftillftand für einen Tag geichloflen. Am frühen 
Morgen ritt nun Si-Ting-San felbit aus dem Lager heraus. 
Er war dur die Mittheilung Han⸗Lee-Hoa's tief beleidigt und 
feit entichloffen, fie zu tödten. Als Han-Lee-Hoa ihn jah in 
feiner Schönheit, war fie fehr froh darüber, daß gerade er ihr 
vom Schidfal zum Manne beftimmt war. Aber während fie ine 
Anſchauen feiner Schönheit verjunfen war, rief er ihr entgegen: 
„Barbarenfind, nimm dich in Acht vor meinem Schwert!“ und 
ſchlug nah ihr. Sie wehrte den Streich ſchnell mit ihrem kurzen 
Säbel ab und rief: „ch weiß, dab mir vom vorigen 
Leben ber mit einander verwandt find und daß mir infolge 
deſſen Mann und Frau merben müſſen. Wenn e& di 
recht ift, dann wird mein Bater bir helfen und unfer Reich wird 
fi) dem euern unterwerfen.” Si Ting· San zeigte ſich von dieſem 
naiven Bekenntniß aber durchaus nicht gerührt: „Schamlofe,“ 
zuft er zurüd, „mie kannſt du es wagen, mir fo etwaB zu 
bieten! Ich bin ein großer General der Thang-Dynaftie, wie 
fann ich jemald ein Barbarenmädden zur Frau nehmen. Ich 
verachte dich!” Und bei diefen Worten fällt er fie von Neuem 
an. eht macht fie Gebraud; von ihren Zauberfünften. Gie gab 
ein Zeichen und fiehe da: Erde und Himmel wurben bunfel und 
aus dem Boden erhoben fi Kriegähelden, die Si-Ting-San ohne 
Mühe ergriffen und feitbanden. Sie ftellte fi vor ihm bin und 
fagte lachend: „Sieht du, Si-Ting-San, nun liegft du gebunden 
da, wenn du aber meinen Wunjch erfüllen willſi, will ich dich 
frei machen und dir verzeihen.” Er jah ein, daß ihm nichts An- 
deres übrig blieb, als nadhzugeben, und gelobte ihr, nach Haufe 
u gehen und fofort die Brautwerber zu ihr zu fdhiden. Aber 
e lachte und fagte: „General Gi, iſt es dir auch Ernft mit 
deinen Worten? Schmwöre mir einen Eid, dann will id bir 
glauben.” Und Si⸗Ting⸗San ſchwor: „Wenn du mid; losläßt, 


daß ich im mein Lager zurüdfehren kann, und id) zeige mich un« 
danfbar, dann mag man mich au en moilchen "Seanmel und 
Erbe, jo daß mein Körper feine Mubeftätte findet.” Als Han- 


Lee⸗ Hoa dieſen Eid hörte, ließ fie ihm los und gab ihm jein 
Pferd zurüd. Er aber dadte: „Was ift ein Eid einem folden 
Barbarenmädchen gegenüber?” und er mar noch nicht eimem 
Pfeilſchuß weit entfernt, als er fih im Sattel berummenbete uns 
ausrief: „Schamlofes, verächtliches Weſen, du Haft mich foeben 
mit deinen Teufeläfünften umftridt und feftgebunden, wie fol ich 
da jemald bein Mann werden? ich bereit, mit mir zu 
fämpfen.” Nun folgte von Neuem ein Kampf und wiederum 
machte HansleesHoa Gebrauch von ihren Zauberfünften. Bor den 
Kämpfenden erhob ſich plöglich ein hohes Gebirge. Han⸗Lee⸗Hoa 
gab ſich den Anſchein, als ob fie fliehe, und der Held verfolgte fie 
bis mitten in bie Berge. Da ertönte ein gemaltiger Donner: 
flag und Si-Fing:San fand vor fi) und Hinter fi den Weg 
verfperrt. Han-Lee:Hoa war verfhwunden und der Held befand 
fi allein in einer tiefen Mluft. Um ihn herum waren Berge, 
fo hoch und jo ſteil, daß es unmöglich war, fie zu erflimmen. 
Glüuͤcklicherweiſe jah er hoch oben auf einem Berge einen Wurzel: 
fucher bei der Arbeit. Er rief jo laut er konnte um Hilfe und 
nachdem er feinen Namen gejagt hatte, gelang es ihm, den Mann 
zu überreden, ein langes Seil berunterzulaflen. Das Seil wurbe 
um einen Baum auf dem Berge geihlungen und Si-Ting:Sar 
wurde durch feinen Wetter noch oben gezogen, nachdem er fid 
das Ende des Seile? um ben Leib gebunden hatte. Aber er war 
erſt zur Hälfte emporgezogen, ald ber Wurzelſucher von feinem 
Rettungswerte abließ und ruhig bavonging. Si-Ting-San rief 
ibm nad und bat und flehte, aber er erhielt zur Antwort: 
„Junger Feldherr! du haft dein Leben verwirkt durch einen falſchen 
Eid. Du betrügft Andere, laf Andere nun auch einmal did be 
trügen. est bift bu zwiſchen Erde und Himmel aufgehängt, 
wie du es wünſchteſt. Ich gebe erft ein wenig eſſen. Warte 
aljo ruhig eine Weile“ Und der Wurzelfucher ging jeines Weges. 
Damit war des Unglüds aber noch nicht genug. Si-Ting:-San 
ſah vielmehr oben aus dem Baum, an den das Seil feitgebunden 
war, zwei Ratten kommen, melde anfingen an bem Knoten zu 
nogen. Zwei von den Knoten waren jchon durchgebiſſen und 
die Ratten machten ſich jest über den dritten und legten ber. 
Der Held erbebte „bis jeine Seele nicht mehr zu feinem Körper 
paßte”, als er plöglih oben auf dem Berge ein Mädchen erblidte, 
dad von acht Stlavinnen begleitet war. Er rief um Hilfe, und 
nah langem Hin: und Herreden, aus welchem hervorging, daß 
dad Mädchen eine Prinzejfin mar, wurde ihm geantwortet, man 
wolle ihn retten, wenn er gelobte, jeden Wunjc der Prinzeflin 
fofort zu erfüllen. Si-Ting-San gelobte es und wurde von den 


Sklavinnen nad oben gezogen. Oben auf dem Berge erwartete ihn 
die Pringeifin. Der Held bedankte fih und fragte, welchen Dienft er 
ihr erweifen könne. Und die Prinzeſſin antwortete: „Han⸗Lee⸗ Hoa 
bat mit dir Verwandtichaft aus dem vorigen Xeben. Wie denkſt du 
darüber, wenn ich zu ihr binginge, und in deinem Namen um fie 
werben würde?” Uber Si-Ting-San machte Ausflüchte, er jagte, 
daß er fchon drei Frauen hätte und Han-Lee-Hoa unmöglich 
heirathen könne. Da ertönte ein heftiger Donnerichlag und als 
Si⸗Ting⸗ San wieder zum Bewußtjein kam, ſah er fi in einem 
vergitterten Wagen eingeichloffen. Neben dem Wagen ritt Hans 
Lee-Hoa, die ihr Schwert erhob und ausrief: „Wenn bu noch 
einmal ungehorfam bift, Iölage ich dir den Kopf ab.” Da ant- 
mortete er in großer Angit, daß er Reue fühle und daß er fie 
anz gewiß zur frau nehmen wolle, wenn fie ihn nod einmal 
i ließe. & mußte erft einen neuen Eid ſchwören, aber wieder 
ſchwor er abfihtlich einen faljhen Eid: „Wenn ih undanfbar 
bin, fol mic der Dcean verfhlingen, ohne daß ich fterbe.” 
ierauf wurde er Toögelaflen. Aber wiederum brach er feinen 
id, von Neuem kämpfte er gegen Han:-LeeHoa und von Neuem 
murde er burch ihre Zauberfünfte befiegt. Diesmal mußte er einen 
fo ſchweren und heiligen Eid ſchwören, ehe fie ihn freigab, daß 
er ihn nicht zu bredien wagte. Er ritt in das Lager zurüd, 
wo er von —— Vater Si-Dyin-Aui mit großer Freude em: 
pfangen wurde. Ein Jeder im Lager hatte große Furcht vor 
den Zauberlüniten Han-Lee-Hoa’s, ſodaß Si Dzin⸗Kui fofort ‚feine 
-Einmwilligung zu der Heirath feined Sohned mit dem Barbaren» 
mädchen gab und auf diefe Weile bad ganze Reich ber — 
Dynaftie unterthänig gemacht wurde. Mit der Hochzeit von Si: 
Zing: San und Han⸗Lee⸗Hoa ſchließt dad Stüd. 

Diefed wie man fieht fehr ſchwer barzuftellende Schaufpiel 
mwird mit ben allerprimitivften Hilfsmitteln wiedergegeben, und 
auf eine Weife, die unſere Bewunderung herausfordert. Es ift 
bereitö gejagt worden, daß die hölzerne Bühne von allen Geiten 
offen und nur durch eine Hinterwand geſchützt ift. Hier in dem 
Hintergrunde fien die bei jedem Schaufpiel unentbehrlichen 
Mufitanten. Sie haben keinen Kapellmeifter und feine Roten: 
‚bücher. Das Orcefter iſt zufammengeitellt aus Schlaginftrumenten, 
Streichinitrumenten und Blaßinftrumenten. Zu ben erfteren gehören 

ewöhnlich zwei kupferne Pfannen, bie mit einem metallenen oe ge 

——— werben; ferner zwei kupferne Becken, die, wie bie europäiſchen, 
gegen einander geichlagen werben; ferner gehört eine Art Tamburin 
aud Pferdehaut und eine große Trommel, bie oben und unten 
mit Ochfenhaut beipannt ift, dazu. Unter Gtreidinftrumenten 
verfteht man eine große und eine Meine Bioline aus Holz mit 
zwei Saiten; zwei zweite Biolinen, ein Reißinſtrument, ähnlich 
unfrer Bither, und ein jehr großes, rundes, mit vier Saiten be 
fpannted Brett, die Saiten werden mit Stödchen geriflen. Jede 
Biolinfaite giebt vier Töne. Die Blasinftrumente beftehen aus 
zwei Uuerpfeifen und zwei langen Pfeifen; zwei großen und 
zwei Meinen Glarinetten. Außerdem haben wir hier noch ben 
„sing“, ein großes, jehr complicirtes Inftrument aus mehr denn 
zwanzig Heinen jFlöten, die alle in eine Deffnung münden; dies 
Inſtrument ift am fchwerften von allen zu fpielen und mur 
merige Lungen halten es längere Beit aus. Diefed, fomie die 
erften vier Spnftrumente find ganz aud Bambus; die Elarinetten 
find halb aus Holz, halb aus Kupfer. Ferner find noch einige 
fange Hörner vorhanden, denen fehr lange, büftere Töne entlodt 
werben. Da in der Megel bie Zahl der Mufitanten geringer ift, 
als die der Inſtrumente, jo können leftere nicht zu zw Zeit 
geipielt werben. Erftaunlich ſchnell merhfelt deshalb aud ein 
Mufifant mitten im Spiel fein Inſtrument. Wunderbar it das 
Zacthalten bei der Begleitung eines Sologefanged. Dann mwird 
mit vier Meinen Holzitäben aneinandergeihlagen und auf biefe 
Weiſe der Tact angegeben. 

Nicht jedes chineſiſche Schaufpiel bat wie unfere Opern jeine 
eigene Muſik. Aber für jedes if in einem Scaufpiel 
giebt es eine bejondere Muſik und diefe wird dann an den 
geigneten Stellen von den Mufilanten gefpielt. Ein fremder, 
der ſolche Mufit zum erften Male hört, glaubt, daß jeder 
Mann im Drcefter nah Gutdünten und auf feine Weife 
Mufit macht, und für unfere Ohren ift diefe Art Muſit wahre 
Höllenpein. Erit nad und nah fühlt man heraus, daß auch 
in dieſem anſcheinend regellofen Durcheinander Syſtem liegt. 
Für jede Beſonderheit des Spiels iſt eine beſondere Muſik vor— 
handen. Wenn ein militäriſcher Mandarin die Bühne betritt, 
nimmt die Muſik einen anderen Charakter an, ald wenn ein ge 
mwöhnliher Mandarin auftritt. Es giebt eine feitftehende Kriegs: 
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mufif, eine Mufif für den Anfturm, eine Muſik für dad Jurüd- 
gieden und eine Muſik für den Sieg. Ein Ehinefe erfennt aus 
er Mufit fchon von Weitem, was ſich ereignet, auch wenn er 
das Schauſpiel felbjt nicht jehen kann. Er wei, warın die Mufit 
von Liebe fingt und wann fie von Hab donnert. Gehr jchön 
fommt der Angriff der Heere in ber Mufif zum Ausdruck. Bus 
erſt erbröhnen in Teilen, dumpfen Schlägen die kupfernen Hohl: 
inftrumente, dann raffeln bie Meinen Trommeln, fchneller, immer 
fchneller und endlid, beim Kampfe felber, gehen die Inſtrumente 
in ein rafendes Tempo, ohne Auihören über, daß es ſich von 
ferne wirflih anhört, wie bad Durcheinanderiwogen von Taujenden 
von Kriegern. Dann ertönen plößlic ein, zwei dumpfe Schläge 
und einen Augenblid herrſcht Stille. Ein Held ift gefallen. Und 
wenn die Bladinftrumente nun heulend Magen, dann bebeutet das 
den Schmerzensaudbrud der Krieger über den erlittenen Verluſt. 
Neben der Muſik wird auf die Kleidung der Schauſpieler 
ein Hauptgewicht gelegt. Si: Dyin: Hui z. ®. bat ein langes 
Staatöfleid aus grüner Seide an, das in weiten, ftattlichen Falten 
an feinem Körper hernieberfält. Er kann fich in biefem leide 
nur langſam bewegen, mit mürbevollem Schritt, wie es fich für 
eine ältere Perfon von Rang geziemt. Das Kleid ift mit kunſt⸗ 
voller Goldſtickerei verfehen. lm feine Füße mogt das Meer, 
mit goldenen Wellen, bie hoch aufihäumen. Daraus fteigen im 
wilden Windungen zwei goldene Draden empor nad goldenen 
Wollen. Auf feiner Bruft befindet jih eine goldene Sonne, 
die mieber zwei goldene Draden mit funtelnden Augen 
aus grünen Steinen und langen, ledenden Zungen umgeben. 
Draden befinden ſich auf feinen Aermeln, feinem Rüden, um 
feinen Hals. Wenn er ſich bewegt, wogt bad Kleid breit um 
ihn, und es ift, ald ob die Drachen fich winden, Licht ausſtrahlend 
nach allen Seiten. Si-Ting-San trägt einen Harniſch aus filbernen 
Schuppen. An feinen Schultern und an feinen Anien befinden ſich 
mei Qömentöpfe Auf feinem metallenen Helm ſtecken zwei riefige 
—— die hoch hinausragen über alle Spieler. Der 
eral To⸗It⸗Ho trägt ein Gewand von dunkelblauer, faft 
ſchwarzer Seide, mit großen, goldenen Blumen. Gein Geficht 
ift ebenfalld ganz 43 von den Mundwinkeln gehen vier 
weiße Streifen nad den Ohren und Augen. Sein Genoſſe Lo— 
Tſiong ftolzirt in hellrothem Gewande, jein Geficht ift gleichfalls 
roth gefärbt mit ſchwarzen Streifen. Die übrigen Kleider find 
aus blauer, grüner, violetter, weißer und wiederum rother Seide, 
fämmtlih reich beladen mit Gold, welches all die Farbenpracht 
überftrahlt. Han⸗ Lee⸗Hoa ift wie eine junge Frau gefleidet, die 
nicht allein eine Syrau fein will, fondern aud eine in alle Ge— 
heimniffe eingeweihte Zauberin. Deshalb bat fie fein wehendes 
Gewand und keinen Schmud, auch feinen Harniſch, denn fie ift 
ja unverwundbar. hr Körper ift eingehüllt in einen ſchwarzen, 
einfachen, eng anſchließenden Stoff, den ein blinfender Gürtel 
zufammenhält. Alle ihre Bewegungen find zart und zierlic. Die 
Haare find in einen einfachen Anoten u Kopf rer Ba 
Allein frauenhaft an ihr ift das ſchöne Gefiht. Ihre Mugen 
bliden jo janft, „mie ein ftilles Wafler an einem Herftabend‘, 
bie Lippen find friſch und purpurrotb, nad Küffen verlangend. 
Auch die Spieler der Nebenrollen und die Statiften find im 
farbigen Gewändern, aber ohne Solbverzierungen. 
nd nun wird das Gtüd gefpielt, mit einer Sicherheit und 
Pradtentfaltung, ald ob den Schaufpielern die Loftbarften Deco- 
rationen zur Verfügung ftänden. Als Si-⸗Dzin-⸗Kui mit feinem 
Heere nah Han-Kong-Koan abzieht, wird zuerft dargeftellt, wie 
er feine Befehle giebt. Hinter einem Tiſch, von dem ein rothes 
Tuch mit goldenen Draden herabhängt, fiht der Feldherr, 
ihm zur Seite ftehen bie Generäle und hinter diefen reihen ſich 
die Soldaten auf. Si⸗Dzin⸗Kui giebt während ber ganzen Scene 
nur jeine Befehle. Er ruft feine Generäle To-Jt-Ho und Los 
Tſiong. Diefe nähern fih, machen eine tiefe Verbeugung und 
bleiben mit gewichtiger Miene ftehn. Der Feldherr deutet ihnen 
durch kaum merkliche Bewegungen feine Wünfhe an. Dann 
giebt er ein Zeichen mit der Hand und mit tiefer Berneigung 
treten die Beiden zurüd. Si-Dzin-Rui fit wieder regungslos ba, 
in würbevollem Ernft. Nur zumeilen fährt er ſich langſam durch 
feinen langen grauen Bart. Dann giebt er wieder ein Zeichen, 
ein anderer Mandarin tritt zu ihm; wieder daſſelbe Schaufpiel. 
Ein Europäer findet das u or. und er begreift den Sinn 
biefer Wiederholungen nicht. Der Ehinefe fieht dem Allen mit 
großem Entzüden zu Ein Mandarin geht ibm über Alles. 
Ein Mandarin ift Jemand, der in feinem vorigen Geben be- 
fonderd gut gemejen ift und mun in diefem Leben den Lohr 


erntet. Mandarin zu werden, das iſt das höchite Glück, das ein 
Menſch erreichen kann. Denn ein Mandarin hat ein bejonderes 
Gewand, er trägt einen Ergftallenen Knopf auf feinem Hut und 
ift eine Reipectöperfon, erhaben vor taujend Andern. Und dann 
der Kaifer! Der Sohn des Himmeld, dem die ganze Erde ge 
hört! Und diefer Si⸗Dzin-⸗Kui, der mit dene Kaifer verkehrt und 
von ihm mit Ehren überhäuft wird! Einen foldhen hohen 
Mandarinen nur auf ber Bühne zu fehen, das iſt für dem 
Chineſen ſchon ein Schaufpiel von hohem Intereſſe. Er iſt in 
diejer Beziehung von einer naiven Kindlichkeit. Für irgend eine 
öffentlihe Sache auch nur einen halben cash auszugehen, dazu 
it er nicht zu bewegen, aber er giebt gern bad Hunbertfache, 
Taufendfache, um ein Mandarin zu fein. — Nachdem bie Befehle 
egeben find, begiebt ſich dad Heer auf die Schiffe Ein breiter 
Saiten wird quer über die Bühne gelegt. Das ijt die 
Brüde, die nah dem Admiralsſchiff führt. Si⸗-Ting-San geht 
zuerft über den Balken, ganz vorfichtig feinem Vater die Hand 
reichend. Die anderen eräle folgen, zuweilen nach unten 
bliend, mo die See brauft, und das Gewand ein wenig hoch— 
hebend, um es nicht von dem Meerwaſſer benepen zu lafien. 
Und diefed Hinüberjchreiten über den Balfen mwirb in einer 
Weiſe dargeftellt, daß Niemand im Publicum auch nur einen 
Augenblid daran denkt, dad Schauſpiel lächerlich zn finden. 
Nachdem Alle den Ballen überjchritten haben, werben Eleine 
Rohrftühle auf die Bühne gebracht, wir befinden und mit einem 
Male auf dem Admiralsſchiff. Die Generäle nehmen um Si: 
Diin-Aui herum Plab, welcher wieder ſehr mwürbevoll in ber 
itte fit. An den Seiten ftehen Soldaten, welde Ruder 
bewegungen machen. Die Mufil fpielt wieder ein anderes Motiv, 
mit langen monotonen Hörnertönen, die das Heulen des Windes 
auf dem Meere cdarakteriftiich zum Ausdruck bringen. — Ein 
zwifhen zwei langen Stangen auögeipanntes Segeltuch deutet 
die Mauern von Han-Kong an. Hinter dem Tuche jteben auf 
Stühlen und Bänten die Bewohner der Stadt, im drohender 
Itung, fo dab ihre Häupter und die Sanzenfpigen über das 
uch binausragen. Die Truppen von Si-Dzin-Kui ftehen auf 
ber gegenüberliegenden Seite. Es ift ein Hin- und Hergedrobe 
mit Worten und Gebärden. Langen und Schwerter werden nad) 
dem Tuch geſtochen. Schließlih wird dad Tuch weggezogen, die 
Belagerten machen einen Ausfall. Nun kommen die Scenen 
zwiſchen Han⸗Lee-Hoa und Si-Ting-San. Han-leefoa macht 
um erften Mal von ihrer Zauberkunſt Gebraud. Die Stelle 
F überirdiſchen Kriegshelden vertreten vier Kui's“, böſe 
Dämonen, kleine Geſtallen mit einem rothbemalten, ungeheuren 
Kopf, die Si⸗-Ting-San unter allerlei teuflifchen Grimaſſen um— 
tanzen und ihn fchlielic binden. Han⸗Lee-Hoa beugt ſich über 
den am Boden Liegenden mit ſanftem Lächeln. In ihren Augen 
ftrahlt ed von Hoffnung und Liebe. Gie fieht wunderbar jchön 
aus. Prächtig find ihre Wangen mit rothem und weißem Puder 
gefärbt, die lichtvollen Augen glänzen unter den Wugenbrauen, 


Bücherbeſprechungen. 


B. K. Der lebendige Gott. Fragen und Antworten von 
Herz zu Herz. Von D. Martin Kahler, Profeſſor der Theologie 
in Halle, Leipzig, A. Deichert. (G. Böhme). 1894. 1.4 20 3. — 
Um feefforgerlide Aufzeichnungen haben fich dem Verfaſſer Nieder: 
fchriften verwandten Anhalt gruppirt, und fo ift ein Gan 
entitanden, deſſen Theile er jelbft als Bariationen über daſſe 
Thema bezeichnet. Und diefes Thema ift die Gottesoffenbarung 
in Chriſtus, die nad) der alten bibfiichen Borfchrift: Komm und 
fiehe est erlebt und erfahren jein will. In Chriſtus haben mir 
den aller Welt befannten und doch verborgenen Gott, der uns 
im Glauben ein lebendiger Gott ift, diefe Grundgedanken werben 
aus der heiligen Schrift geihöpft und in ihrer ganzen Mächtig: 
feit und Fülle geiftvoll und berzandringend bargeitellt in einer 
Ausführung, die für ernſt gerichtete, gebildete Leſer bei bedächtiger 
Aufnahme und unter beftändigem Vergleichen des Bibelmortes 
einen großen Segen ſchaffen kann. Wie eine Einladung gebt 
voran eine furze Darlegung über den Zweifel ald eine Töorkeit, 
mit alt»evangelifcher Kraft und Dentlichkeit ind Wert geſetzt in 
wohlthätigem Gegenſatz zu der „Hoffitte unferer Schriftitellerei 
mit ihrer Hochachtung vor dem ehrlichen Zweifler“. 

M.-Fr. Briefe von Wilhelm v. Humboldt an Georg 
Heinrih Ludwig Nicolovius. Herausgegeben von R. Haym. 


456 


die fo fchön mit foldh feinen Linien gemalt find, daß nur ein 
Künftler fie gezogen haben kann. Und während fie lächelnd und- 
liebevoll zu ihm bermiederblict, gelingt es ihr, ihn zu überreden, 
ohne zu ſprechen, nur durch Gebärden und Blide, den Eid der 
Treue zu leiten. Dann bindet fie ihm los und nun beginnt 
der Kampf aufs Neue. Han: oa flüchtet hinter die Bühne. 
Zwei Kulis bringen einen Pfahl herein, der oben eine Latte mit 
einem berunterhängenden Seil trägt. Das ftellt den Abgrund 
vor, in den Si-Eing-San nad feinem Eidbruch geräth. Si-Ting- 
San legt fi unter den Pfahl und bindet ſich das Geil um dem 
Leib. Und um der Scenerie mehr Wahrſcheinlichteit zu verleihen, 
werden oben auf die Latte zwei Mäuschen gefegt, bie ſich hin 
und ber bewegen können, mährend eine fFlöte: im Orchefter 
piepjenbe Mäufetöne bervorbringt. Ein Europäer wird bei biefem 
Schanfpiel nur mit Mühe ein Laden unterbrüden können, der 
Chineſe findet es tief tragiſch und ernſt. Und feine Spannung 
ift micht geringer, wenn er im Hintergrunde Han⸗Lee-Hoa mit 
vollen Baden ihren Reis kauen fieht, oder fieht, wie Si 
Kui, der noch lange nicht aufzutreten bat, im irgend einer de 
den Schlaf bed Gerechten ſchlaft. Das für ben Europäer Wunders- 
barfte an diefen Borftellungen ift die feltene Beherrihung der 
Frauenrollen durch männliche Schaufpieler. Auch Han⸗Lee Hoa mit 
ihren Purpurlippen und ihren feelenvollen Augen wird von einem 
Mann dargeftellt. Gute Dariteller von Frauenrollen find deshalb 
aud am gejuchteften. Indeſſen erhalten die chineſiſchen Schau: 
ipieler nicht den rechten Lohn für ihre zumeilen wahrhaft fünft- 
lerijchen Leiftungen. Fünfzig mericanifche Dollars im Monat für 
den „star“ der Truppe, vier bis fünf für bie Statiften und fünf 
Dollars für die Mufitanten ift der gewöhnliche Satz 

Die Spiele werden eingetheilt in regelmäßige Abſchnitte, pi 

genannt. Ein pi dauert etwa vier und eine halbe Stunde. Die 
Abendipiele find gewöhnlich eingetheilt in zwei pi; das erfte von 
—— bis ſechs br, bad andere von neun bis einhalb zwei Uhr 

achts. Am meiiten befchäftigt find die Schaufpieler im fiebenten 
Monate des chineſiſchen Jahres, etwa von Mitte Auguſt bis Mitte 
September: es iſt das die Zeit der Opfer und Ceremonien. Es 
werden in dieſem Monat nicht zwei, ſondern fünf pi gefpielt. 
Das bedeutet eine fait ununterbrochene Spielzeit von täglich zwei⸗ 
undzwanzig Stunden. Beim Grauen des Tages beginnt das 
Spiel, fpät in der Nacht iſt es exit zu Ende. Die Schaufpieler 
haben in diejen Tagen keinen Augenblid Ruhe. Wenn fie mit 
ihrer Scene fertig find, ſetzen fie ſich Hin, um zu jchlafen, werben 
aber bald mieder wachgerüttelt, um von Neuem die Bühne zu 
betreten. Wie aber die Mufitanten während dieſes ganzen Tages 
fih auf den Füßen halten fönnen, ift unbegreiflih. Die Bes 
geifterung des Chineſen für das Schaufpiel ift unerihöpflih. Zu 
einer Zeit, wie der jetzigen, wo alle Künfte in China darnieder⸗ 
liegen, ift die Schaufpieltunft noch bie einzige, die dem chineftjchen 
Volke einen Genuß bietet. 

Dr. Paul Raché 


Mit 2 Anhängen. Berlin, E, Felber 1894. XI, 140 S. — Unter 
dem Sammeltitel: Quellenſchriften zur neueren deutichen Literatur 
und Geiftesgefhichte giebt Privatdocent Dr. U. Leigmann Urs 
kunden zur nachreformatorifchen deutichen Geiftesgeihichte herans;. 
der 1. Band iſt die vorliegende Sammlung von 27 Briefen 
MW. v. Humboldt’8 an Nicolovius aus den Jahren 1809—35, 
denen fich noch 7 Jugendbriefe beffelben an Beer von 1787 bis 
1789 und 8 meitere an Achim v. Arnim und an F. 9. Wolf 
von 1809 und 1810 anidließen. Bisher waren von  biefen 
nur drei Meine Billete an F. A. Wolf (&. 129 und 130) ge 
drudt. Sind alle diefe vertraulihen Ergüffe, auch die philoſo— 
phiſchen Yugendbriefe, für unfere Kenntniſſe Wilhelm’s v. Hum- 
boldt an ſich ſchon von Werth, jo liefern die eriten noch all: 
gemeiner wichtige Nachrichten über feine Leitung des Departements- 
des Cultus und öffentlichen Unterrichtes, insbeſondere über die 
Gründung der Univerfität Berlin. Ueber die erwähnten Per: 
fonen geben die Grläuterungen Haym's und Leikmann’s reich— 
liche Auskunft. Zur Veröffentlichung in der Leitzmanm'ſchen 
Sammlung find weiter in Ausficht genommen: Der Briefiwechjel 
wifhen Gleim und Heinfe, das Tagebuh W. v. Humboldt's von 
Ri Reife nad Norbdeutichland 1796, Briefe an und von 
Gottſched, ſolche Georg Forfter's, aud dem Sireife der Romans 
tifer, Alexander's v. Humboldt u A. Das Unternehmen verdient 
volle Beachtung. 
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Auf Goethe’s Spuren im Süden. 
Reifefktizgen von Julius R. Haarhaus. 
X. Ferrara. 


Die Meife von —— nach Ferrara, die heute über Padua 
oder mittelſt der Zweigbahn Chioggia — Adria — Rovigo in wenigen 
Stunden bewerfitelligt wird, galt in früheren Zeiten für eine ber 
beſchwerlichſten Touren in ganz Italien. Der Landweg über 
Padua war ſchlecht und unſicher und der Fahrpreis der venezia- 
nifchen Poſten außerordentlich hoch. Vermuthlich auf Volkmann's 
Rath ſchiug Goethe den Waſſerweg ein, der „wegen der herrlichen 
Ausſichten“ von den meiſten Reiſenden benutzt wurde, dabei allers 
dings faſt zwei Tage und zwei Nächte in Anſpruch nahm. Ueber 
dieſe Fahrt berichtet er nur kurz und ohne irgend eine Orts— 
angabe, und man gewinnt aus ſeinen Notizen die Ueberzeugung, 
als ſei ihm der Abſchied von Venedig, troß feiner gegentheiligen 
Verficherung, nicht allzu Teicht geworben. Wie ein fchöner Traum 
liegt die Marcusitadt hinter I. und aus den legten Worten, 
die er ihr in feinen Aufzeichnungen widmet, Hingt es wie weh: 
müthige Refignation. „Ich verlaffe Venedig gern,“ fchreibt er, 
„denn um mit Vergnügen und Nuben zu bleiben, müßte ich andere 
Schritte thun, die außer meinem Plan liegen; auch verläßt 
Sedermann nun diefe Stadt und ſucht feine Gärten und Be: 
fitungen auf dem feiten Lande, ch habe indeh gut aufgeladen 
und trage das reiche, fonderbare, einzige Bild mit mir fort.” 
Unter dem friihen Eindrude Venedigs und des Meered konnte 
er den gleichmäßig bebauten Ebenen, an denen ihn das Schiff 
vorüberführte, feine Reize abgewinnen. Bei der Ausficht ver: 
mißt er die „Fernen“ und auf dem Po wie auf der Etſch ärgert 
er fih über die „albernen Waflerbaue, die kindiſch und ſchädlich 
find mie die an der Saale“. Das Einzige, was ihn bei Laune 
erhält und ihm an Italien gemahnt, ijt die Milde des Klimas, 
das ihm geitattete, beide Nächte, in den Mantel gehüllt, auf dem 
Berdedt zu verbringen, während die Reiſegeſellſchaft jchlafend in 
der Kajüte lag. „Ich wiederhole mein altes Lied“; ruft er aus, 
„dem Landesbervohner wollt’ ich Alles Taffen, wenn ich nur wie Dido 
foviel Klima mit Riemen umipannen könnte, um unſere Woh— 
nungen damit einzufaflen. Es ift denn doch ein ander Sein.“ 
Obſchon Goethe alle Einzelheiten feiner Reife nad Ferrara ver: 
ſchweigt, jo dürfte es doch nicht unintereffant jein, dieſelbe genauer 
u verfolgen. Das Courierſchiff, deifen er ſich bediente und mit 
I er am 14. October kurz vor Mitternacht abfuhr, machte 
die Fahrt von Venedig nad) Bologna über Ferrara wöchentlich 
einmal. „Für die ganze Meife,” ſchreibt Boltmann, „bezahlt die 
Perfon mit Fracht und Koft, welche aber ſchlecht ift, zwei Ber 
chinen, und ein Bedienter die Hälfte Die Reife hat aber ihre 
Unbequemlichteiten, weil die Barke im Sommer jehr heiß, und 
im Winter die Stube in der Barke voll Rauch ift.” Das Schiff 
berührte Chioggia, erreichte bei Brondolo den Heinen Berbindungs: 
canal zwiſchen Lagunen und Etſch und gelangte mit Hilfe von 
Schleuſen bei Gavanella in die Etſch, die etwa eine Stunde 
weiter bei Punto Foſſone in den Golf von Venedig mündet. 
Fünf Meilen aufwärts zweigt fi ein neuer Canal vom Fluſſe 
ab, ber dur einen Nebenarn ded Po gejpeift wird und beim 
Drte Loreo vorüber zum eigentlichen Po führt. Dann ging die 
Fahrt bis nah Pontelagofcuro aufwärtd und von hier erreichte 
man in furzer Beit auf dem Ganale di Pamfilio Ferrara. Wie 
die Bewohner biefer Gegenden, jo hatte auch der Neijende unter 
den häufigen Ueberjchwenmungen zu leiden, die, burch plößliche 
Negengüfle oder flarfen Schnee-Abgang in den Alpen veranlaft, 
bei dem äußerft geringen Gefälle der Flüſſe hier befonderd ge 
fahrbringend wurden. Wie flach das ganze Land iſt, erficht man 
sam beiten aus der Thatſache, daß die Stadt SFerrara nur 2,10 m 


über dem Spiegel des etwa 50 km entfernten Meered, dagegen 
1 m unter dem Niveau des 5 km nördlich vorbeiziehenden % 
liegt. Diejer Fluß hat fein Bett im Laufe der Zeit durch bie 
gewaltigen Maffen des mitgeführten Gerölls fo ftark erhöht, daß 
er längjt feinen Lauf verändert haben würde, wenn ihn nicht 
die mit unfäglicher Mühe erhaltenen und ftetig verftärkten Dämme 
daran hinderten. Goethe, der die Gegend unter günftigen Ber: 
hältniffen und bei niedrigem Mafferftande ſah, urtheilt jedenfalls 
etwas voreilig, wenn er von „albernen Waſſerbauen“ ſpricht. 
Bollmann verjteht die Dämme weit beſſer zu würdigen, er jchöpft 
feine Mittheilungen darüber aus Lalande's Voyage d'un Frangois 
en Italie, einem Werke, das in phnfifalifcher, technifcher und 
geologiſcher Hinficht allen anderen zeitgenöffiihen Publicationen 
über Stalien weit voranfteht. 

Dad üppige Gelände vermochte inbejfen den norbijchen 
Reifenden nicht aufzuheitern, gänzlich verftimmt langt er in ber 
Frühe des 16. October in fyerrara am. „Zum eriten Dale,” 
jchreibt er, „überfällt mich eine Art von Unluft in diejer großen 
und jhönen, flachgelegenen, entvölferten Stadt.” Und wie um 
feine Stimmung zu begründen und zu entichuldigen, fährt er 
fort: „. . . hier wohnte Nrioft unzufrieden, Taſſo unglüdlih, und 
wir glauben und zu erbauen, wenn mir diefe Stätte beſuchen.“ 
Widerwillig durdeilt er die langen menfchenleeren Strafen und 
zweifelnd bejucht er die dem Andenken jener Dichter gemeihten 
Orte. Seine Notizen darüber find kurz und abgeriffen und fenns 
zeichnen die üble Laune, in der fie miedergefchrieben find. 

Geradezu überrajchend iſt die Einmüthigleit, mit der auch 
andere Befucher Ferraras, ſowohl frühere al3 fpätere, diefe Ver: 
ftimmung teilen. Diefe jeltfame Erjcheinung dürfte hauptſächlich 
auf den gewaltigen Gontraft zurüdzuführen fein, in dem bie 
Stadt zu Venedig einerfeitd? und Bologna andrerfeits fteht, und 
der dem Reiſenden, ganz glei, ob er von Norden oder Süden 
fomme, Sofort bemerkbar wird. Gtatt enger, mwinfeliger, aber 
ftark belebter Gaffen, ohne die man fich italieniſche Städte kaum 
vorftellen kann, findet ber Reifende in Ferrara jchmurgrade lange 
breite Straßen, die fich zum Theil vechtwintelig fchneiden und 
dadurch jene gleichmäßigen Häuferquartiere entitehen laſſen, die 
aud einigen bdeutichen Städten, 3. ®. Mannheim und Neumied, 
ihren langweiligen Charakter verleihen. Und diefen Straßen 
fehlt, wie Seume fih außbrüdt, nur eine Kleinigteit, nämlich 
Menſchen. Ferrara, dad unter ber jtrengen aber väterlich 
forgenben Herrihaft der Eſte einen lebhaften Handel, blühende 
Induſtrien und eine mweitberühmte Univerfität hatte, gehörte mit 
feinen 100 000 Einwohnern damals zu den bevöllertſien Städten 
Italiens. Als Alfonfo II. derjelbe, den Goethe in feinem „Taſſo“ 
feiert, im Sabre 1597 kinderlos ftarb, fam Ferrara als päpft- 
liches Lehen wieder an die Curie Geit diefem Hugenblid be- 
ginnt ein rapider Verfall des Mohlitandes; der Mißwirthſchaft 
der römiſchen Verwaltung gelang es, in Verbindung mit dem 
Fieber, das infolge der ungünftigen Waiferverhältnifje immer 
heftiger auftrat, in kurzer Zeit die Stadt zu entvölfern, jo daß 
fie um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nur noch etwa 
24 000 Einwohner befaß. Im lebten Jahrhundert ift die Bes 
völferung wieder auf 29000 Seelen angewadjen, allein auch 
diefe Zahl muß im Verhältniß zur Größe und Ausdehnung der 
Stadt auferordentlih niedrig erſcheinen. 

Dad Mäcenatenthum der ferrarefichen FFürften ift ohne 

age überfchägt worden. Das Verhältniß zwiſchen Fürft und 
ichter war bier viel weniger innig als an den anderen Höfen. 


Staliend, zudem fcheint fi) gerade hier das allgemeine Intereſſe 
mehr praltifchen Dingen — zu haben. Bojardo, der 
Verfaſſer des ‚Verliebten Roland“, hat ſeine ug “er Stellung 
am Hofe ficherlich mehr feinen Eigenihaften ald Edelmann und 
Beamter zu verdanken, und Ariojt bat lange Zeit im gleichen 
Range mit den Gauflern und Mufifanten eine traurige Rolle 
efpielt. Auch feine fpäter erfolgte Berufung in dad Verwaltungs» 
fa beweiſt eine Berfennung feiner eigentlihen Begabung und 
Neigung. Aus dieſem Grunde ift Goethe's Bemerkung: „hier 
wohnte Arioft unzufrieden” durchaus berechtigt. Bei Taſſo ift 
diefe Unzufriedenheit irgendwo ander zu fuchen. Wenn es frage 
los ericheint, daß der junge Dichter in Herzog Alfonfo II. einen 
aufrichtigen Freund und in deſſen empfindfamer Schweſter Leonore 
eine ſchwärmeriſche Berehrerin gefunden hat, jo muß man doch 
bedenken, daß die Fürften jener Zeit in ihren Hofpoeten lediglich 
ein Mittel zur Verherrlihung ihrer eigenen Perjon fahen, das, 
nachdem der Zwed erfüllt war, leicht befeitigt werden konnte. 
Taſſo, feit feinem adtzehnten Jahre vom Ruhme umfchmeichelt, 
fam mit anderen rtungen an diejen Er hoffte, daß 
fein Genie ihm eine gewiſſe Gleichitellung mit dem Fürſten ers 
wirken würde, und gerade biefer Punkt ift e8, der dem glüd» 
licheren Goethe die Geftalt Torquato Taſſo's jo ſympathiſch er- 
ſcheinen Tief. Aus dem ganzen Benehmen des Dichters geht 
bervor, mie fehr er unter dem Zwange höfifcher Etilette litt, 
dabei befah er feine Macht über ſich jelbit, Künſtlereitelleit und 
eine gewiffe Entfremdung von den allgemeinen Anfchauungen ber 
Zeit gaben feinem Weſen einen Zug von Blafirtheit und Welt- 
ſchmerz, den er bei jeder Gelegenheit zur Schau trug. Seine 
neroöfe Reizbarkeit, die ihm den wahren Zuftand aller Dinge 
verfchleierte und ihn jede Handlung feiner Mitmenſchen mißver: 
ftehen lieh, fteigerte ie allmälig bis zum BWahnfinn. 

Sowohl an Arioft wie an Tafjo bewahrt Ferrara Erinne- 
rungen. Das Wohnhaus des Eriteren ift ein beſcheidener 
Renaiffancebau in der Strada Mirasole, jet via del Ariosto. 
Das Innere ift zum Theil noch bewohnt, nur zwei Zimmer ent- 
halten einige Gegenftände aus dem Befite bed Dichterd, Gin 
langes ſchmales Gärtchen mit fümmerlihem Blumenihmud und 
ſchlecht gepflegten Weinlauben foll unverändert erhalten worden 
fein. Das Grabdentmal Arioſt's, das feines „Ichlecht ausgetheilten“ 
Marmors en Goethe'3 Miffallen erregte, befand fih damals 
noch in der Kirche San Benedetto, e8 war dem Dichter erſt im 
Jahre 1612 von einem Urenfel errichtet worden. Warum biefes 
Denkmal wenige Jahre nad; Goethe's Anweſenheit in Ferrara 
aus jener Kirche fortgeichafft und auf der meu begründeten Unis 
verfitätäbibliothet aufgeftellt wurde, mo es Seume ſchon antraf, 
ift leider nicht zu ermitteln; . Bedenten jeitend der Bene: 
diktiner, deren Eigenthum die Kirche war, können bei ber be 
fannten Toleranz dieſes Ordens nicht die Veranlaffung geweſen 
fein. Die erwähnte Bibliothek, die zu jenem „ichönen alade⸗ 
mifchen Inſtitut“ gehörte, an dem Goethe, „mürrijch geworden, 
wenig theilnahm“, war ohne fürftliche Beihilfe von Bürgern ber 
Stadt angelegt worden. Die alten Dentmale im Hofe, die Goethe 
„erauicdten”, find antile Grabiteine von geringem philologifchen 
und ardäologiihen Werthe. Seltſam klingt Goethes Be: 
merlung über Taſſo's Gefängniß. Man zeigte ihm „einen 
Holzftall oder ein Koblengemölbe”. Aus feiner Notiz: „Auch 
weiß im Haufe faum jemand mehr, was man will. Endlich 
befinnen fie fih um bed Trinkgeldes willen” iſt man verjucht 
den Schluß zu ziehen, ber Reiſende fei bier das Opfer einer 
Moftification oder eines Scherzes geworden. Denn über den Ort, 
an dem Taſſo fieben Jahre gefangen gehalten worden ift, hat 
fhon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kein Zweifel mehr 
geherrſcht — troß der gegentheiligen Behauptung neuerer Reife: 
bücher, die das Hofpital Sant’ Anna erft im Sabre 1812 als 
Gefangniß Taſſo's entdedt fein laffen. Diejes fchöne Gebäude 
mit feinem geradezu idylliichen Garten hat ſchon damals als 
Irrenhaus gedient und ift jedenfalls fein fürchterlicher Kerler ges 
weien. Der Dichter, der auf feinen eigenen Wunſch im Hojpitale 
untergebracht worden war und troß aller Weberipanntheiten für 
einen Günftling ded Herzogs galt, wird Sich ficherlich nicht über 
fchlechte Behandlung beklagt haben können. Die Legende, die ſich 
der ganzen Angelegenheit ald eines dankbaren Stoffes erſtaunlich 
bald bemädhtigte, hat das friedliche Hofpital offenbar zu einem 
Ort des Schredend umgeftaltet. Auch über den Grund der 
„Einterterung” verbreiteten ſich die abfonderlichften Gerüchte; 
Taffo ſoll mit der Schweiter Alfonjo’3, ber geiſtvollen Leonore, 
eine, wie Volkmann fih behutiam ausdrüdt, „mehr als poetifche 
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Belanntichaft” gehabt haben und deshalb vom Herjoge „unter 
dem Borwande des Wahnwitzes in Verwahrung gehalten‘ worden 
fein. Als ob ein Fürſt der Renaiſſance, der Sproß eines Haufes, 
in dem Blutvergiehen an ber Zagesorbnung war, erit nad 
einem Vorwande gefucht hätte! Das herrlichite Denkmal ferra- 
reſiſcher oder richtiger eftenfiicher Macht / und Größe, dad gemaltige 
Gaftell mit feinen jchweren Edthürmen, geräumigen Höfen und 
breiten Waflergräben, erwähnt Goethe wunderbarerweife nicht, ob» 
gleich dieje finftere Zwingburg auf jeden Reijenden einen nach 
haltigen Eindrud ausüben muß und ohne Frage das bemerfens- 
wertheſte aller Gebäude Ferraras if. Sogar Burdharbt, der 
bei dem fnappen Stile feine® „Cicerone” mit Superlativen äußerft 
ſparſam ift, nennt dad Gaftell den „bei Weitem bebeutenbdften 
Anblick, welchen Stalien in diefer Gattung gewährt. Steinfarbe, 
Waſſergräben,“ fügt er hinzu, „Vor und Rüdwärtätreten der 
einzelnen Theile, treffliche Erhaltung ohne entitellende Zuthaten 
— Alles trägt dazu bei, die Burg des Haufes Eſte zu einem 
malerijchen Gegenftand zu machen, wie er ſonſt in diewer Art 
nicht wieder vorfommt.” Der fremde, der von Norden kommt, 
erblidt in dieſem troßigen Ziegelbau zum erften Male einen 
jener befeftigten Familienpaläfte — Stiles, die für einzelne 
Städte Italiens, beſonders für Bologna und Florenz typiſch find 
und die fih wie Witterburgen inmitten eleganter Qurusbauten 
ober feinbürgerlicher Fachwerkhäuſer ausnehmen. Und melde 
biftorifche Erinnerungen knüpfen jih an dieje Säle, Kammern 
und Gewölbe! Hier refibirte als Gattin Alfonſo's I. die jchöne 
Sünderin Lucrezia Borgia, lebte ihrer Familie und fchöngeiftigen 
Neigungen und bezauberte, wie die —— einſtimmig bes 
richten, alle Welt durch die „unglaubliche zie ihrer Erſcheinung 
und die Sanftmuth und Liebenswürbigkeit ihres Weſens“. In 

jener Ede des finfteren * fand man am Morgen des 

6. Juni 1508, dreizehn e nad feiner Hochzeit mit Bar- 

bara Zorelli, den genialen Dichter Ercole Strozzi, den Günft« 

ling Lucrezia’, der kurz vorher die Geburt eines Thronerben in 

begeifterten Berfen gefeiert hatte, mit zweiundzwanzig Wunden 

bededt, todt am Boden. Ein ewiges Dunkel umbüllt den Her 

den diefer grauenvollen That. Droben in den fol 


erzog Ercole I. feine Gemahlin vergiftet haben, nachdem er in 
ahrung gebracht hatte, daß fie ihm gegenüber biefelbe Mbficht 
begte. Im unterirbiichen Kerker, zu dem eine ſchmale Treppe 
binabführt, ließ Nicola III. feine Gattin Parifina und einen 
feiner Baftarbe, angeblich wegen Ehebruchs, enthaupten. Hinter 
diefen Gittern ſchmachteten zwei Baftarde wegen eined Gomplotts 
egen Alfonfo I. und den Gardinal Jppolito in lebenslänglicher 
Sat. An den FFliefen dieſes Palaftes lebt Blut und aus den 
düftern Eden all’ der Kammern, Gänge und Gabinete weht der 
Moderhauch verſchwiegener Greuel. Und doch hat die Kunft 
in dieſe Mauern ihre heitren Strahlen geſandt, hier trugen Bojardo 
und Arioft die volltönenden Strophen ihrer Orlando-Dichtungen 
vor, bier ſchallten von der Heinen Bühne des Feſtſaales herab 
die derben Späße des Plautus und bie mohlanftändigen des 
Terenz und die fablen Wände der Hallen, Gabinete und Corri— 
dore belebte der Pinfel des farbenfröhlichen Doſſo Doffi mit 
moythologiihen Geſtalten, ernften Parzen, heiten Putten-Tängen 
und tollen Bachanalen. In nächſter Nähe des Caſtells fteht der 
Dom, ein feltiames Gemiſch von romaniſchem, gothiihen, Re 
nailfances und Barod«Stil, deſſen Haupttheile aus dem 12. Jahr: 
hundert ftammen. Gegen die allzu unrubige Faſſade fticht der 
töftliche Glodenthurm, ein vornehmseinfaches Wert der Renaiffance, 
mit rothem und weißem Marmor geichmadvoll incruftirt, vor 
theilhaft ab. . 
Alles died erwähnt Goethe ebenjomwenig, mie irgend em 
Werk der eigentlichen ferrarefii—hen Malerſchule, die dem Kunft- 
freunde den Uebergang von den Venezianern zu Naffael jo leicht 
vermittelt. Wenn ihre Hauptvertreter, Benvenuto Tifi da Garo— 
falo und Doffo Doffi, auch nicht für Sterne erften Ranges gelten 
fönnen, fo verdienen ihre Bilder jchon wegen des decorativen 
Stils der Zeichnung und der Pracht des Colorits ſicherlich eher 
Beachtung als das von Goethe beſchriebene religiöſe Converſations⸗ 
jtü des Bonone, der durchaus unter dem Einfluſſe der Caracci 
in Bologna ſteht und kaum der Schule von Ferrara beigezählt 
werden lann. Ueber dad erwähnte Bild — es befindet jich in 
der Kirche San Benedetto — ſchreibt Goethe: „Sodann erheiterte 
mich der qute Einfall eines Malers. Johannes der Täufer vor 
Herodes umd Herodiad. Der Prophet in feinem gewöhnlichen 
Müjtencoftüme deutet heftig auf die Dame. Sie fieht ganz ge 
laſſen den neben ihr firenden Fürſten, und der Fürſt ſtill und 


Hug den Enthufiaften an. Bor dem Könige fteht ein Hund, 
weiß, mittelgroß, unter dem Rod der Herodiad hingegen kommt 
ein Heiner Bolognefer hervor, welche beide den Propheten anbellen. 
Mid dünkt, das ift recht glüdlich gedacht.” Aus diefem Urtheil 
erfennt man, morauf ®oethe bei allen Gemälden dieſes Genres 
den Schwerpunkt Tegt. Er verlangt vom Maler, daf er durch 
ſchlicht realiftiiche Darftellung dem Beichauer eine Scene aus 
iftorie oder Muythologie menſchlich näher bringe und nad 
haleſpeare's Art den Ernſt des Augenblicks durch die Folie 
des Humors hebe. Auch in Padua, vor der Enthauptung des 
Johannes“ von Piazetta, nennt er es einen „glüdlichen Gedanken“, 
daß einer der Henker ohne Schwert die Gebärde des Schlagend 
macht, „mie eimer, der ben Streich zum Boraus verſuchen will“. 
Bon bdiefer etwas einfeitigen KRunftbetrachtung hat ſich Goethe nie 
ganz losmachen können und felbft die Galerien von Bologna 
und Rom haben in diefer Beziehung feinen Horizont nur un: 
weſentlich zu erweitern vermodt. Sa, im der SHauptitabt ber 
Welt lernte er erft allmälig verftehen, daß Raffael, Michel-Angelo 
und Lionardo, nicht aber Guercino und Guido Reni den Gipfel 
der italienifchen Kuuft bedeuten. Um jedod bei Bonone, den 
übrigens auch Burdhardt „eine der jhönftgeftimmten Seelen jener 
Seit” nennt, zu bleiben, fo ift es verwunderlich, daß Goethe 
erabe bie bebeutendften Bilder diefed Meifterd, das berühmte 
Slorienbild in ber Kirche San Benebetto und die „Hochzeit zu 
Cana”, damald im Speijefaal der Karthäufer, jeht im „Ateneo“ 
der ftädtifhen Gemälbegalerie, unbeachtet gelafien hat. Das 
Atereo, dad aufer einigen guten Stüden der Schule von Ferrara 
wenig Nennenswerthes enthält, befindet fih im Palazzo bei Dia- 
menti, dem merkwürbigfien der ferrarefiichen Paläfte, der, im 
Sahre 1493 für Sigismondo von Eſte begonnen und im 
16. Jahrhundert erheblich umgebaut, ſich durch die köftliche Ardhi- 
teftur feines Hofes vortheilhafter ald durch die fonberbare facettirte 
Quaderbelleidung (daher die Bezeihnung: bei Diamanti) aus: 

ichnet. Was fonft von Baläften in Ferrara iſt — und es 
Hlt nicht daran — kann auf befonderd hohe Bebeutung feinen 
Anfpruch erheben. Die Bauten der fparfamen Familie Eite find 
befcheiden, unb bei den übrigen Patrizierfamilien der Stadt lief 
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Die Reidernte ift gut ausgefallen; infolge deſſen denkt man 
auf Minahaffa — der norböftlihen Halbinjel von Celebes — 
and Heirathen. F reicher nämlich die Speicher mit Reis gefüllt 
ſind, je größer iſt jedesmal die Anzahl der Heirathen und um 
fo lauter geht es bei den Feſten zu. Denn keine Hochzeit wird 
bier gefeiert, ohne daß ein großes Gelage mit Tanz abgehalten 
wird. Befonderd auf bad Tanzen ift der Eingeborene ſtark ver 
feffen. Es geht denn auch bei ſolchen Tanzvergnügungen ähnlich 
derb und ungenirt zu, mie bier und da bei der Kirmeß in 
manden Bauerngegenden. Es geſchieht aber fehr jelten, daß 
Semand fi an Arak, Sagowafler oder Wein betrintt. Truntens 
beit gilt bei den Minahaffiern ebenfo wie fait bei allen 
Eingeborenen der Molukken und Sunda⸗Inſeln für eine große 
Schande. 

Hat der Yüngling die Abſicht, zu freien, jo fchreibt er der 
Auserkorenen jeined Herzens einen Brief, in weldem er ihr in 
den überjchwänglichften Ausdrüden feine Liebe bezeugt. Hat bas 
Mädchen von dem Briefe Kenntnik genommen, dann ſchreibt fie 
einige Beilen zurüd, falls fie fchreiben kann, was eben nicht alls 
ubäufig vorkommt. Im andern falle läßt fie durch eine ihrer 
als die Antwort überbringen, die gewöhnlich günftig 
lautet. Uber auch eine ungünftige Antwort mwürbe dem Abs 
geiviefenen feinen befonderd großen Liebestummer bereiten. Hat 
dad Mädchen dem jungen Mann jo das Jawort gegeben, dann 
wird bie Familie ind Bertrauen gezogen. Denn wenn dieſe etwas ein- 
zuwenden bat, fann von einer — feine Rebe fein. Bu den 
Blutöverwandbten rechnet man nicht blos die Eltern, auch Brüder, 
Ontel und Bettern fo und fo vielten Grades haben bei diefer wichtigen 
Angelegenheit ein Wörtchen mitzureden. Das Veto eines ſolchen 
weitläufig verwandten Vetterd kann unter Umftänden den ganzen 
Heirathöplan zu nichte machen. Man wird fragen, welche Hinde- 
tungägründe einer Heirath gegenüber ftehen fönnen? — In eriter 
Linie die Verfchiedenheit ded Standes. Ein Mädchen aus dem 
Kreife der Bangia, einer Art von inländifchem Adel, darf keinen 
gewöhnlichen Eingeborenen heirathen, ausgenommen vielleicht, 
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die gefürchtete Eiferfucht des Herrfcherhaufes und ber beftändige 
finanzielle Drud — eine folge der gewaltigen Steuerlaft — 
die Luft an großartigen Unternehmungen bdiefer Art nit auf 
fommen. 

Ehe wir Ferrara verlaffen, müſſen wir noch den Namen 
eines feiner Söhne nennen, deſſen Wirkungsfrei® allerdings auf 
feinem der berührten Gebiete liegt und deſſen Thätigkeit erft in 
Florenz ihre weltgefchichtliche Bedeutung erhielt, der aber ohne 
Frage mit der gefährlichen Fieberluft feiner Vaterſtadt 
ſchon jeine ſchwärmeriſch-fanatiſche Gefinnung eingejogen hat, 
die ihm die Begeilterung Staliend und dem Opfertod durch 
Strang und feuer eintrug; wir meinen Girolamo Savonarola, 
den finfteren Dontinifanermönd, den Giferer und Propheten, 
ber fih mit der Gewalt jeiner Perfon und Beredtfams 
feit gegen das weltliche Regiment der Stadt Florenz und 
die „Eitelteiten” des menſchlichen Lebens wandte Nun hat ihm 

trara ein Dentmal aus weißem Marmor errichtet, neben dem 

ftell, in dem einft Laiter und „Eitelfeiten” das Haupt jo hoch 
trugen, und gegenüber dem pruntenben Gebäude ber Kirche, beren 
Sittenlofigfeit und Berderb der junge Mönch fo rückſichtslos auf: 
gebedt hat. Was er gerebet, bat Stalien vielleicht vergeffen, 
aber in biefem Lande genügt der Zauber einer ausgeprägten 
Perfönlichleit zur Erlangung der Unfterblichkeit. Und individuell 
bat ihn auch der Künſtler aufgefaßt, mit vorgebeugtem Oberkörper 
und zu lebhaftefter Gefticulation erhobenen Händen, das fchmale 
Geficht mit der gewaltigen Adlernafe von der Kapuze umrahmt, 
fo fteht der Mönd auf hohem Sodel — ein echtes Bild hin— 
reißender Berebtfamkeit und fanatifchen Glaubendeiferd. Der Nord» 
länder, dem dieſe Züge der menſchlichen Natur nicht ohne Weiteres 
verftändlich find, fteht vor diefem Marmorbilde mit gemiichten 
Gefühlen. Aber endlich wird bei ihm die Freude darüber fiegen, 
daß das junge Stalien für alle feine hervorragenden Söhne 
Raum und Anerkennung bat und ihren Märtgrertob bereitwillig 
mit einem Denkmal fühnt, gleih, ob fie benfelben für bie 

iheit des Gedankens, wie Giordano Bruno, oder für die dee 

chlicher Herrihaft und mönchiſcher Aſteſe, wie Savonarola, er 
litten haben! 


auf Minahafa. 


wenn biefer irgend ein Amt bei dem Gouvernement einnimmt. 
Ein zweiter Grund kann fein, daß ber junge Mann ein i 
ald Don Yuan gelebt hat und daß Dies weiteren Streifen be— 
fannt geworben if. Das größte Hinderniß entfteht aber, 
wenn ber junge Mann gemöhnlih nicht im Stande 
ift, al die Anforderungen, die von Geiten der Eltern des 
jungen Mädchens an ihn geftellt werden, zu erfüllen. Diefe 
verlangen eine fo hohe harta, daß gemöhnlich weder ber junge 
Mann, noch feine Eltern das Berlangte aufzubringen vermögen. 
Die harta kann beitehen aus einigen Stüden weißen und ge 
färbten Cattuns, oder aus einer gewiſſen Dienge Reid und ein 
Paar Ferlkeln, ober aus einem Häuschen, oder einem Stüd Land 
oder was fonft noch für ben Eingeborenen von bejonderem Werth 
ft. Man denke nicht etwa, dab die harta zu Guniten bed 
Mädchens verlangt wird! Es find ausichließlih nur die Eltern, 
die daraus ihren Nupen ziehen und nun natürlich verſuchen, fo 
viel wie möglich für ſich zu gerinnen. 

ft die Verlobung geſchloſſene Sade, dann muß allmälig 
an die Ausfteuer der Braut gebacht werben. Dieielbe ift jehr 
einfach. Für dad Brautkleid muß der Bräutigam forgen. Meift 
näht die Braut ſich das Kleid jelber zuſammen, andernfall® übers 
nimmt eine Freundin die Arbeit. Man kauft ein Stück Neſſeltuch 
und nimmt davon etwa 4 Ellen für den Rod. Das. lange, 
vieredige Stüfd Tuch wird in eine Unmenge falten gelegt und 
mit einigen einfachen Spitzen bejegt. Das Tuch wird zufammen- 
genäht und das jehr enge Kleidungsftüd ift fertig, Es folgt num 
noch die durchfichtige Kabaja, die bei feierlichen Gelegenheiten mit 
Kanten verziert wird und einen braunen Hals und eben ſolche 
Urme bewundern läßt. Wenn nun die Familie noch Sorge ge 
tragen hat für goldene Kabajanadeln, ein Taſchentuch, ein Paar 
weiße Strümpfe und weiße Schuhe, dann ift die Brauttoilette 
fir und fertig. Am Hochzeitstage jelber wird dann nocd die von 
Fett glänzende Haarflechte mit — meist geborgten — koſtbaren 
Haarnadeln aefhmüdt oder in Ermangelung deifen mit großen, 
friihen Blumen und uniere Braut ift — zum küſſen. 


Nur der Bräutigam ſcheint died nicht zu empfinden. Beigten 
die beiden - jungen Leute ſchon mährend ihrer Perlobungszeit 
menig Liebesfeuer, jo wird ihre Haltung jeßt, wenige ei vor 
ber Hochzeit, noch zurüdhaltender. Bon einem vertraulichen Neben: 
——— von Liebesflüftern und Minnekoſen iſt feine Rede. 
Nicht einmal ein Kuß verräth ihre Liebe, Der Eingeborene küßt 
nicht, dad iſt im feinen Augen eine lächerlihe Gewohnheit der 
Europäer. Wenn man die Beiden jo neben einander fieht, 
tönnte man denten, es feien wildfremde Menfcen, oder es hätte 
foeben ein Wortwechjel zwiihen ihnen ftattgefunden. Bei einem 
ſolchen Verhalten ift es matürlih unmöglich, daß ber Bräu- 
tigam feine zukünftige rau oder die Braut ihren Mann 
näher fennen lernt, Und mozu follte das aud dienen? 
Hit denn der eine Menfh in Weſen und Charalter 
jo jehr verfhieden von dem anderen? D nein! Und worüber 
fol man ſprechen? Ueber die Zukunft! Wie langweilig! Die 
fommt von allein und was geichehen ſoll, er doch. Und 
maß ‚giebt ed ſonſt noch zu beipredjen? ie Hochzeitsfeierlich⸗ 
keiten werben von den Eltern vorbereitet und was man fich fonft 
noch zu jagen hätte, kann man ſich auch ebenjogut nad ber 


ochzeit jagen. j j 

Zehn bis vierzehn Tage vor der Hochzeit begiebt ſich das 
junge Paar mit den Zeugen zu Pferd oder zu Wagen nad 
dem Wohnort des Beamten, in beifen Diſtriet dad Dorf 
des Mädchens gelegen it, und die Formalitäten bes Auf 
gebots finden ftatt. In der Zeit zwifchen dem Mufgebot und 
der Hochzeitsfeier herricht in dem Kampong, mo bie ges 
liebte Jungfrau mohnt, ein oßes Leben. Bor dem 
Haufe der Eltern der Braut wird eine große Sabuma, eine Art 
Bretterbude, errichtet unmb Hühner, Ferkel, Eier, Mehl, Wein und 
‚Fonftige ſchöne Sachen werden von ben verfchiedenen familien 
mitgliedern dort hingebracht. Freunde und Bekannte find behilflich, 
bad Menu für den Hochzeitstag herzuftellen, und erleichtern den 
Eltern des Mädchens die Arbeit, indem fie fih mit dem Braten 
des Geflügeld, dem Kochen und Nöjten der Spanferfel und dem 
Baden von Kuden und Torten bemühen. Der Bräutigam hat 
inzwiſchen auch nicht jtill geſeſſen. Er bielt zuerft Umſchau nad 
einem würdigen Palcan, einem Feſtkleid, beftehend aus einem 
Rod oder einer langen jchwarzen Jade, Beinkleid, Oberhemd, 
Schuhen — die Strümpfe werden als überflüffig weggelaſſen — 
und Hut, welch Ieterer ihm von feinen freunden gejchenft 
wird. Hat er dies Alles beifammen, ift fein wieder rubi 
und mährend die Anderen Holz baden und Waffer herbei: 
»fehleppen, braten und kochen, fiht er ruhig da wie ein Paſcha 
und wartet der Dinge, die da kommen follen. 

Der gewicdtige Tag ift endlich da, ıumdb bad Brautpaar bes 
giebt fih in großem Uufzuge nach der Kirche, wo die Einfegnu 
dur; einen Miffionar oder deſſen Stellvertreter, ber —— 
ein Eingeborener iſt, vollzogen wird. Hinter dem Paar ſchreiten 
mit witrdigem Ernſt die Zeugen einher und ein Haufen Neu— 
gieriger oder eine Schaar Strafenjungen folgen nah. Mit einem 
dem Ernſte der Situation angemejienen Geficht und äuferft lang: 
fam bewegt ſich das Brautpaar vorwärts, Der Bräutigam hält der 
Braut einen grünen oder hellblauen Sonnenſchirm über das Haupt, 
aber jo, daß fie micht den geringiten Vortheil davon hat, denn er 
bat feine Ahnung, auf melde Weiſe er den Sonnenfchirm gebrauchen 
muß. Wenn jie nicht gar zu fchüchtern ift, reicht fie ihm den Arm, 
denn das Gehen fällt ihe fehr ſchwer wegen der Enge ihres 
Rockes. Zumeiſt werben die Beine auch noch oberhalb der Kniee 
zufammengebunden, woburd die Fühchen zu Meinen Schritten 
gezwungen werben, damit die feinen Fältchen des Noded auch 
bübih in der Façon bleiben, Sein Gang ift aud nicht gerade 
frei. Er blidt ab und zu mit grimmigem Geſicht nad) feinen 
Füßen, die fih in der engen ledernen Behauſung offenbar nicht 
wohl zu fühlen jcheinen. Für die Feierlichkeit in der Kirche 
giebt fich Leim fonderliches Intereſſe fund. Selbſt die nächſten 
Unverwandten fehlen. Sie haben eben feine Seit, denn 
Jedermann ift mit dem letzten Bubereitungen für die 

roße Tafelei, die mun beginnen fol, emfig beichäftigt. Die 
raurede ift nidt lang und wenn der Gela zu Ende 
ift, verläßt man die Kirche wieder, von mo hie bie Heine 
Geſellſchaft nah dem Haufe der Eltern der jungen frau 
zurüdbegiebt. Dafelbit wird dad neue Ehepaar von den Ber: 
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wandten und Bekannten begrüßt, man. nimmt eine Herzflärkung 
in der Form von einem ober mehreren Gläschen Aral — bei 
beſonders vornehmen Hochzeiten giebt es ſauren Bordeaux — und 
wenn auf dieſe Weiſe der Appetit gewect iſt, begiebt fich Alles 
nad der Sabuwa, wo lange, gedeckie Tafeln ſtehen, beladen mit 
geborgten Tellern aus Zinn oder Blei und Gläfern in mindeſtens 
zwölf verjchiedenen Formen und Qualitäten. Den Ehrenplatz 
nimmt daS junge Paar ein, die nahen Verwandten figen gleich 
daneben, dann folgen die Andern. Ein frommer Verwandter 
jpricht ein Gebet und dann nahen einige Männer, meift Brüder 
und Betten des jungen Paares, mit großen Schüffeln voll herr- 
licher Gerichte. Der Eine bringt Reis, ein Andrer Geflügel, auf 
an verschiedene Arten zubereitet, Schweinefleiih, mehrere Sorten 
demüſe und ſonſtige Herrlichkeiten. Man ift mit außerordent⸗ 
lichen Appetit, mit Ausnahme ber Braut, für die dies als nicht 
ſchicklich gilt. Vielleicht ift fie auch von ben Ereigniffen bes 
Tages zu gerührt. Nur ab und zu nimmt fie einen Biſſen, 
ohne ein Wort zu reden. Much ir —— zeigt keine be 
ſondere Neigung zur Geſprächigkeit. Vielleicht, weil ihn das 
—5 — Glück wortlos macht oder weil er ſich noch immer recht 
unbehaglich fühlt in feinem Galacoftüm und in feinen engen 
Schuhen. Um fo eifriger fegen die Gäſte ihre Bungen in 
wegung, Toafte über Zoafte werben ausgebracht, einer immer 
langathmiger und einfältiger ald der andre. Es ift erſtaunlich 
welde Kunft die Eingeborenen befigen, um mit anderen Worten 
immer wieder bafjelbe E fagen. Es ift infolge deifen auch nicht 
zu verwunbern, daß fchließlich hier und dort im Stillen oder auf 
ungenirte Weiſe gegähnt wird. 
Doch Alles 9 ſein Ende, alſo auch das Heer der Toaſte 
und Feſtreden, und wenn das Geback bis auf die letzten Krümel 
verſchwunden iſt und ber neue Ehemann fi für all die Untheil- 
nahme und die herzlichen Worte bedankt hat, wird das Schluß: 
gebet geſprochen und man erhebt fi. Die Tiſche werden meg- 
geräumt umd nachdem man fi ein Stündchen von den Strapazen 
des Eſſens ausgeruht hat, ſchickt man fi zum Tanz at. Dies 
ift die vormehmite Nummer des ganzen Feſtprogramms. Ein 
Mufifant fängt an, auf einer alten Geige berumzufragen, bringt 
indeffen folk jämmerlihe Töne hervor, daß man Luft bekommt, 
dad traurige Inſtrument dem Geiger an ben Kopf zu werfen. 
Bald kommen dann noch Triangel und Aulintang, eim 
einheimiſches Marterwerkzeug, Hinzu, und nun  entfteht 
ein Orcheſter von einer fo übermältigenden Anzahl von 
Miftönen, daß man den Minahaffier um jein mufifaliiches Ges 
hör wahrlich nicht zu beneiden braucht. Immerhin ift ein ges 
wiſſer Zact aus der Mufit Herauszuhören, jo daß es ben 
Tanzenden möglich ift, Tritt zu Halten. Bei dem Minghaſſier, 
der da weiß, wie ed in der europäiſchen Gejellihaft zugeht, wird 
mit der Polonaife begonnen. Jeder Herr ſucht fid) jeine Dame 
aus, die er ohne weitere Förmlichkeiten und Gomplimente von 
ihrem Platze wegholt, und der Tanz nimmt jeinen Anfang. Man 
it im Tanzen unermüdlid. Daß die Tangenden im Stande find, 
fo lange auszuhalten, liegt daran, daß fie fich äußerft langiam 
und fehwerfällig fortbewegen. An Scherzen und Sprechen denten 
die Tänzer nicht; es ift ihnen nur um ben Genuß zu thun, fi 
berum zu drehen. Die Muſik ſchweigt. Die — ehen 
ſtumm aus einander, Man iſt berauſcht von der Polla, 
in die die Polonaiſe bald überging. Dann kommen mehrere 
Walzer an die Reihe und den Beſchluß macht eine Quadrille. 
Gerade dieſer Tanz, der einen ſolch hübſchen Anblick gewährt, 
wenn er gut ausgeführt wird, gelangt ganz und gar nicht zur 
Geltung. Es fear nicht bie geringite Seläligteit in ben 
wegungen diefer Menfchen. Alles kommt plump, ungeſchickt und 
ichwerfällig heraus und der gravitätifche Ernſt, den die Tanzenden 
dabei zur Schau tragen, reizt unmillfürlic zum Laden. j 
m nädjten Tage nimmt der Tanz jeinen Fortgang. Die 
frauen erfcheinen wieder in ihrem Feſtgewand, mit der luftigen 
Kabaja, die Männer in ihrem langen Rod, aufs Neue erklingt 
die Mufit und wiederum freifen die Eleinen, breiten, dunkel— 
braunen Füße in der Runde. Aber dann ift das Feſt auch wirks 
lich zu Ende und die Neuvermäblten beziehen ihr eigenes Heim, 
wo jie fich ganz ihrer hauptfächlichften Uufgabe widmen, ber 
Sorge für ihre Neiöpflanzungen. — Das iit eine — auf 
Minahaſſa. —1 


Drud von ©. &. Teubner in Leipzig. 


Die Biſſenſchaftlicht Bei⸗ 
lage der Leipziger Zeitung 
eriheint Dienstag, Don⸗ 
nerſtag unb Sonnabend 
und wirb auögegeben durch 
die Königliche Erpedition 
ber Leipziger Reitung in 
Seipzig, Pofıftrape Nr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Reu 


Die Wiſſen ſchaftlicht Beilagt 
für fi kann nur bei ber 
Erpeb. der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1 85 8, 
für austonrte mit 1. 643 
leinſchl. Kreuzband · Porto) 
bierielj. Bezogen werben, 
Finzeine Ira. 5 4. 


Nedacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


N: 116. 


Donnerstag, den 27, September. 


1894. 


Die Bibel im Volksmunde. 
Eine fpradlihe Studie von einem Theologen. 


Bedürfte es eined Beweiſes, daR die Bibel, ganz ejehen 
von ihrer religiöfen Bedeutung, ein Vollsbuch ın des Wortes 
vollftem Sinne ift, jo würde vor Allem zu unterfuchen fein, ins 
mieweit der PVollägeift fich mit ihrem Inhalte zu identificiren oder 
doc) wenigftend Nahrung aus demjelben zu zichen verftanden hat. 
Denn dab die blofe äußere Verbreitung eined Schriftwerkes bei 
Weiten nicht genügt, demielben den Charakter eines Voltäbuches 
u verleihen, geht ſchon aus der Thatiache hervor, dab in allen 

chichten der Benölterung vielgelefene und in hohen Auflagen 
vorliegende literarische Erzeugniſſe beliebter Wutoren wohl zeit- 
weilig volfsthümlich fein können, ohne dauernd und ungertrennlic 
fi mit der Volksſeele gewiſſernaßen zu vermählen und fo ein 
Stüd derfelben, wie fie in Sprade und Lebensgewohnheiten 
zum Ausbrude gelangt, zu bilden. Das aber iſt unjers Ex 
achtens das beite, vielleicht einzig untrügliche Kriterium für ein 
echted Vollsbuch, daß es in der Sprade des Volles lebt und 
daß ſeine Wendungen, Bilder und Ausdrucksweiſe mehr oder 
minder einen integrirenden Beſtandtheil des nationalen Sprach— 
ſchatzes bilden. Dies iſt denn bei dem „Buche der Bücher“ in 
ganz überraſchender Weiſe der Fall. Aber, und darin liegt ein 
weiterer Vorzug gerade dieſes echteſten aller Volksbücher, es iſt 
lein eng begrenzier nationaler Horizont, der dieſes Buch etwa 
nur zum Vollsbuche des einen oder anderen Volkes ſtempelt. 
Nein, alle Nationen haben ihren Sprachſchaßz aus dem— 
felben bereichert, weil das echte, unverfälichte Vollsthum in 
biefem einzigartigen Buche gemilfermaßen in feiner Urfprünglich- 
feit und reinen Merichlichkeit verborgen ift. Unſer Volk iſt ſich 
diefer wichtigen Thatſache oft gar nicht mehr bewußt, und daher 
ericheint es nicht überflüfiig, an der Hand ſprachlicher Unter: 
fuchungen dieſes merkwürdige Verhältniß zwiſchen Bibel und 
Boltamund zu beleuchten, zumal im Laufe der Zeit daffelbe durch 
Mißverſtändniſſe, Verftümmelungen und Irrthümer mander Art 
gelitten hat und fachlicher Klärung bedarf. 

Schon im täglichen — und Wandel iſt die Bibel, 
d. h. das Bibelwort, vielfach auf dad Engfle mit unſeren An— 
ſchauungen und Borfiellungstreifen verbunden. Einen Menjchen 
von ungewöhnlich hohem Alter hören wir oft einen Metbufalem 
nennen. Schon bei diefem Worte zeigt Tich die oben erwähnte 
Thatfache ber —— Die Bibel kennt als älteſten 
Menichen den aus Seth's Geſchlecht ftammenden Methufala 
(1. Mof. 5, 29), der 969 Jahre alt wurde, und die übliche Ver— 
drebung diejes Wortes erklärt fih vielleicht aus dem naheliegenden 
Anklange an Yerufalem. Oder wer hätte noch nicht einen Jäger 
als Rimrod bezeichnen hören mit dem gebräuchlichen Zuſaße: 
„ein gewaltiger Jager vor dem Herrn“? Sener Nimrod, dem 
die Bibel diefe merkwürdige Bezeihnung giebt, it der befannte 
Gründer des babyloniſchen Weltyeiches, ein vielleicht ebenjo macht: 
voller als gottesfürdtiger Herricher (1. Moſ. 10, 8.9, Wenn 
wir von mohlgemeinten und heilſamen Rathſchlägen vernehmen, 
die nirgends Gehör und Beachtung finden, jo jprechen wir wohl 
von ber Stimme eines Predigers in der Wüſte oder von 
einem Miüftenprediger, das find wiederum bibliiche, im Alten 
und im Neuen Teitamente (von Johannes dem Käufer) 
gebrauchte Wendungen. Zunächſt iſt es der gewaltige 
Deuterojefaiad (def. 40, 3), der auf den von ihren Bewohnern 
entblößten, zur Wüfte gewordenen heimiſchen Fluren jenen Ruf 
erichallen Täpt, mit der Freudenbotſchaft, dem aus dem Exile 
heimlchrenden Bolte der Juden (536) und deilen mitziehendem 
—— die Bahn zu ebnen. Später nennt ſich Johannes 
einen Wüſtenprediger, der dem nahenden Erlöſer als deſſen Vor: 


laufer den Weg bereiten will (Luc. 3, 4). — Daß ferner Ber: 
dienft und Größe in der Heimath leider oft nicht nad Gebühr 
gewürdigt, ja, nicht felten verkannt und geläftert werden, meinen 
wir mit der Wendung vom Propheten, der nichts im Bater: 
lande gilt. Chriftus jelbft bedient fich derfelben, ald er in 
feiner Vateritadt Nazareth durch Wort und Werk feine Herrlichkeit 
eoffenbart hatte und, ald einfacher Zimmermanndſohn von beren 
Ds erlannt, aus der Stadt vertrieben wurde (Luc. 4, 24). 
Dft müflen wir bie Erfahrung madhen, daß man, um ein Heineres 
Uebel zu befeitigen, zu einem Mittel greift, welches ſchließlich die 
Lage noch verfchlimmert. Wergleiche gerade aus dem politifchen 
Leben liegen nahe. Dann heißt ed: Den Teufel durch 
Beelzebub austreiben. Auch diefed Wort entſtammt Chrifti 
Munde, als ihm ſeitens feiner Gegner der Vorwurſ gemacht 
wurde, er ftehe mit dem Überften der Teufel, dem phöntciichen 
Fliegengotte Beel:Zebub, im Bunde, um Befeffene, die man von 
böfen Geiftern befallen glaubte, zu heilen — ein MWiberfinn, der 
offen zu Tage liegt (Luc. 11, 15). Auch manche Wendung zur 
Bezeihnung eines gebeihlichen Abſchluſſes irgendwelcher Thätigfeit 
ift bibliſchen Urſprunges. Dies gilt von der Phraje: „Ja und 
Amen jagen“, die eigentlich die Zuftimmung ausdrückt, die ein 
Werk vollenden und frönen foll, und ſprachlich eine Tautologie 
enthält. Denn bad hebräifche Amen (arabiſch: Emin) iſt ſ. v. a. 
wahrhaftig, gewiß und findet ſich theild am Schluffe von Gebeten, 
theils am Anfange von Reben, um beren Kraft zu erhöhen (4. B. 
‚Amen, amen, ich fage euch” u. ſ. w.) Sprachlich unrichtig hin⸗ 
gegen it ed, wenn in ber Bebeutung bed verfichernden Amen 
das Sort „Sela” gebraudt wird, um einen Abſchluß zu be 
zeihnen, mie wenn man 3. 8. faat: „Und damit Sela”, mas 
etwa bafjelbe bedeuten joll wie „Bunktum“ Allein Sela, das 
faft augjchließlih in den Pialmen vorfommt, ift ein muſilaliſches 
Beichen, dad in mörtlicher Uebertragung heißt: in die Höhe 
(sursum)! Es befagt nämlich, daß da, wo es ſteht, die Mufit 
ſich fteigern, mit vollen Accorden einfallen fol, um den legten 
Gedanken gewillermaken tonbildlich auszumalen und jo dem 
Verftändniffe des Hörers näher zu bringen. 

Aber wie im alltäglichen Handel und Mandel, fo begegnen 
und auch auf dem Gebiete von Natur, Kunft und Wiſſenſchaft 
mande Wendungen im Bollömunde, die bibliſch find. Wir reden 
von einer Äägyptifhen Finfternik in Erinnerung an eine 
jener jogenannten PBlagen, durch bie das Herz des Hegupterlönigs 
zur Freilaſſung ber Sracliten gezwungen werden follte (2. Moſ. 
10, 22. 23); e8 war das jedenfalld ein Chamfinfturm, der drei 
Tage anbielt und infolge der Unmaffen ftaubfeinen Sande, mit 
denen er bie Luft erfüllte, die Atmoſphäre verdunkelte. Be 
fonderd anfprechend ift die Bezeichnung eined weihevollen und 
bummenarti en Liebes als eines „Liedes im höhern 
Chor”. Die Veberfchriften von 15 Pialmen (120— 134) über: 
fehte Luther fo, indem er meinte, daß biefe Lieder, deren Tert in 
der That von ganz beſonderer Erhabenbeit ift, von einem höheren 
d. b. auderwählten, aus WPrieftern «nicht Leviten) beftehenden 
Ehore gefungen mworben ſeien. Willen ſchon die genaue Ueber 
fegung der Grunbiprache giebt und einen Fingerzeig für die 
richtige Auffaſſung dieſer Ueberſchrift. Gie lautet: ein Lied 
des Hinauffteigend, ein Stufenlied, Darunter kann entweder der 
ftufenartige innere Aufbau des Gedanfens verftanden werben, 
der etwa an die Runftform des Triolettd erinnert, ober es fünnen 
jene Lieber als ſolche bezeichnet werden, die auf den Wallfahrten 
nah dem Tempel zu Jeruſalem gefungen wurden. Und dieſe 
BWallfahrten waren, da der Tempel befanntlich hoch lag, thatjäch- 


Th ein „Hinauffteigen”. Wir würden demnad die jog. „Lieder 
im böhern Chor“ als geiftliche Wanderlieder bezeichnen dürfen, 
eine Erklärung, die auch tertlich fi gut rechtfertigt (vergl. 
befonder3 Pi. 121: „Ich bebe meine Augen auf zu den Bergen, 
von denen mir Hilfe fommt“, gefungen im Angeſichte der hoch 
ragenden heiligen Stadt und ihres Tempels). Cine andere 
Wendung aus dem Pſalmbuche hören wir namentlich häufig zu 
Feitzeiten, beſonders um Pfingften, das anicheinend mit einem 
befannten fchönen Brauche in Beziehung ſteht: „Schmüdet 
das Feſt mit Maien bis an die Hörner des Altard!” 
Diefe Worte finden fi in dem herrlichen 118. Palm, B. 27, 
dem Lieblingäpfalmen Luther's, von dem er ſchreibt: „Dies 
ift mein Palm, den ich lieb habe; wiewohl der ganze Pialter 
und die heilige Schrift gar mir auch lieb ift, als mie mein 
einziger Troft im Leben ift, jo bin ich doch jonderlih an dieſen 
Pialm gerathen, daß er muß mein beißen und fein. Denn er 
fi) aud) reblih um mich gar oft verbient und mir aus manchen 
großen Nöthen geholfen hat, da mir auch weder Kaiſer, Könige, 
Meife, Kluge, Heilige hätten helfen mögen.” Namentlich tröftete 
ihn ®. 17: „Sch werde nicht fterben, ſondern leben, und 
de3 Herrn Werk verfündigen.” Der Pialm iſt nacheriliich 
und wurde moahrjcheinlih zur Weihe bes zmeiten, fogen. 
GSerubabel’jhen Tempels am Laubhüttenfefte des Jahres 516 
edichtet. Gegen Ende enthält er die Aufforderung, bie 
rer Me um Opfer zu treffen, und in biefem Zuſammen⸗ 
hange finden fich obige Worte, die fi in unferer Sprade ein- 
gebürgert haben. Allein diefelben find bei Weiten anders zu 
überfegen. Gie lauten mwörtlih: „Bindet das Opferthier mit 
Geilen bis bin zu den Hörnern des Altars“ d. b. und führt es 
zum Altar hin (daß es geopfert werde), Wir ſehen, daß biefe 
ihöne Wendung wenigſtens fpradlic in der Bibel nicht begründet 
ift. Dagegen enthält dad neuteſtamentliche prophetiihe Buch, die 
Offenbarung Johannis, wiederum eine Anzahl im Vollsmunde 
geläufiger —5 Ein Bud mit ſieben Siegeln nennen 
wir ein unlösbares Problem, welcher Art es auch fei, namentlich 
dann, wenn ed mit bem Gchleier des Geheimnißvollen verhüllt 
iſt. In der Apolalgpie (Gap. 5, 1) eichnet es jenes Buch, 
das die Loſung des jenfeitigen Weltenräthſels enthält und Sterb⸗ 
lichen für immer chloſſen iſt. 

Auch in den Wechſelfällen von Glück und Unglück bedient 
ſich die Sprache gern bibliſcher Vergleiche und Wendungen. Ein 
Kind des Todes nennen wir ben, ber im höchſter Gefahr 
ſchwebt. So nannte der König Davib den, welcher, ftatt von bem 
eigenen Heerbenreihthum zu nehmen, daB einzige Schäflein des 
armen nned zur Mahlzeit berrichten ließ, und ſprach bamit 
zugleich das Toded: und Berbammungsurtheil über fich jelbft aus, 
der ded Uriad Weib widerrechtlich zu dem jeinigen gemacht hatte 
und daher nun vom Propheten Nathan geftraft wurbe (2. Sam. 
10, 11. 15). Über wir reden von Siobspoften ald von 
Unglüdbotihaften, die in fehneller Folge nach einander eintreffen, 
wie einft bei jenem altteftamentlichen Dulder, dem zuerſt der Wer: 
luſt der Rinder, dann der Schafe, ferner der Kameelheerden und 
zulegt der Tod ber eigenen Slinder gemeldet wurde und ber 
bei allem Unglüd fprechen fonnte: „Der Herr hat's ae 
geben, der Herr hat's genommen, der Name des Herrn ſei 
gelobt” (Hiob 1, 13 fge.). Borahnend auf Fünftiges Unheil, zu 
gleich; mit dem Mebenbegriff des bebeutungdvollen, warnenden 
Vorzeichens, weift die Redendart „Mene, mene tekel“ (mit 
Hinmweglaffung ded folgenden „upharsin“) hin. Es ift dies der 
befannte Zert jener Flammenſchrift, die. von unfichtbarer Hand 
an die Wand des Gemaches geichrieben murde, in dem Nabo— 
netod (Beljazar), Babylons letter König, in finnlofer Trunten: 
beit und unter Mißbrauch der aus dem Salomonifchen Tempel 
Per heiligen Gefäße den Gott Jehova frech läſterte. 

tel deutet ihm die räthjelhafte Inſchrift: „Gezählt, gezählt, 
ewogen und getheilt”, und noch im derjelben Nacht brachen die 

fer unter Cyrus in die belagerte Stadt ein und machten dem 
Reiche, deifen Tage gezählt waren, und deifen Herrſcher auf der 
Waage der Gerechtigkeit gewogen und zu leicht befunden mworben 
war, ein Ende (538). Manches Volt hat fein Menetefel in 
feiner Verblendung jeitdem unbeachtet gelaffen! Mehr im Scherze 
bedienen wir uns, um den Eintritt einer geahnten Kataftrophe 
u bezeichnen, der Wendung: „Matthäi am legten.” Ent: 
Üpeibenb für diefe Wahl war zweifellos nur der letztere Aus: 
drud, denn der Evangelift Mattläus als foldher hat offenbar mit 
dem Sinn diefer Phrafe nichts zu than. Luther bedient fich der: 
felben in ber Erflärung des 4. Hauptitüdes (von der Taufe), 
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indem er als Beweis für deren Einjegung durch Chriftum dem 
am Ende des Matthäusevengeliums (Cap. 28, 19 f.) ftehenden 
fog. Zaufbefehl aufführt („Gebet bin in alle Welt“ u. j. m.). 
Der Begriff des Endes war alſo entfcheidend, und je mehr mit 
Luther's Meinem Katechismus deſſen eigenartige Bezeichnung der 
Schlußworte des erjten Evangeliums populär wurde, um jo mehr 
bürgerte fich dieſelbe als Bezeichnung für das Ende überhaupt zc. 
ein, zumal dasjenige des Lebens. 

63 liegt zu Tage, daf die Sprade ihren Schag namentlich 
an folhen Wendungen und Bergleihen aus dem Bibelbuch bes 
reicherte, bie fih auf das fittibrefigiöfe Gebiet beziehen. Hier 
begegnen wir auf Schritt und Tritt im Bollsmunde dem Buche 
der Bücher. Der gebrandmarkte Verbrecher trägt noch heute das 
Kainsze ichen als untrügliches Merkmal feiner innern Beihaffen: 
heit an der Stirn, ja, wir behnen biefen Begriff ſelbſt auf andere 
Gebiete aus, um irgend einen Mangel oder Matel, der fih ſchon 
äußerlich fundgiebt, zu bezeichnen. Auf letzteres kommt es weſent⸗ 
ih an. Dem gleichviel, ob mir jenes den Brubermörder Kain 
verrathende Abzeichen als Schamröthe, ſcheuen, unfteten Blick, vers 
er Gefichtözüge u. ſ. w. faffen, jedenfall war «8 ein äußeres 

erfmal, dad den innern Menſchen verrieth. Weit verbreitet if 
ferner die Bezeichnung Sündenbod für einen, der, und zwar 
meijt ungerechtfertigter Weiſe, für allerlei Schäden, Mißgriffe und 
BVergehungen Anderer verantwortlich gemacht wird. ieſe An⸗ 
ſchauung gründet ſich auf jenen mertwürdigen Gebrauch am 
großen Verſohnungstage, wonach ber Hoheprieſter unter Hand⸗ 
auflegung die Sünden ber Gemeinde Iſrael auf einen Vock 
übertrug, der dann im bie Wüfte, den Aufenthalt der Dämonen, 
gefähet wurde. Go glaubte man, ſich völlig aller Sünden ent- 
ebigt zu haben (3. Mof. 16, 20—22) — mit Yubilfenahme 
eined an fih ja völlig ſchuldloſen Thieres. Bei bebeutiamen 
Wendepunkten im politiichen ober veligiöfen Leben, die zum Rüd« 
blid, Aufblid und Einblid auffordern, ift unferer Sprade viel: 
fah der Ausdrud Eben Ezer geläufig, Das Wort bedeutet: 
Stein des Heiles, der Hilfe, und bezeichnet jenen Dentftein an 
ber Stelle, wo die Siraeliten bie Philiſter befiegt hatten. 
Samuel, welcher ihn errichtete, erflärt fein Bedeutung mit de 
orten: „Biß hierher hat der Herr geholfen!” (1. Sam. 7, 12) 
Jeder nationale Geden auch ernften Charakters, jedes oft uns 
ſcheinbare Ereignik im ilienleben foll ein Eben Ezer fein 
und feine vernehmliche Sprache reden! Eine grundlegende Sinnes- 
änderung knũpft unfere Sprade an den Namen Saul. Sit 
Saul auf unter den Propheten? hieß es ſchon ſprichwört⸗ 
lich im 11. vorchriftlichen Jahrhundert, und zwar in Erinnerung 
ber merkwürdigen Thatjache, daß Saul, der Sohn Kis, der neu 
erwählte erfte König Iſraels, der nicht gerade im Rufe der 

ömmigfeit ftand, geiehen worben war, mie er unter einer 

haar von Prophetenihülern fih an deren frommen Uebungen 
(Sefänge, Gebete, Predigten u. A.) betheiligte (1. Sam. 10, 11.12). 
Im neuteftamentlichen Sinne jpredhen wir: Aus einem Saulus 
ift ein Paulus geworden und meinen darunter ben großen 
Heidenapoftel Saul, den Schüler des Pharifäerd Gamaliel, der, 
mit Vollmachten des Hohen Rathes audgerüftet, um die Chriftens 
gemeinde in Damaskus zu vernichten, auf dem Wege babin durch 
eine vifionäre Erſcheinung zu Ehrifto befehrt und nun der eifrigfte 
Berfündiger des Evangeliums murde (Apoftelg. 9). Auch der 
Uriadbrief bat in unferer Sprade eine Heimftätte gefunden. 
Es war died jenes ſchmachvolle Schreiben, das ber König David 
an feinen Hauptmann Joab richtete mit der Aufforderung, dem 
Ueberbringer felbit, Namens Urias, nad deifen Weibe ihm gelüftete, 
im Kampfe an den gefährlichiten Ort zu ftellen, wo er unfehlbar ge 
tödtet werden mußte (2. Sam 11,14—17). Derartige Sendiäräiben 
ſpielen noch in unjeren Tagen nicht felten ihre verhängnißvolle Role, 
wenngleich wir im Allgemeinen binterliftig an einen Dritten ge 
langte Schriften benunctatorifchen Charalters darunter verftehen. Auch 
der Apoitel Thomas it dem Vollsmunde geläufig, jener Zweifler, 
der erſt jeine Finger in die Wundenmale des Auferftandenerr 
legen wollte, ehe er ber Dfterbotichaft der Genoſſen Glaubert 
ichenfen mochte. Sein Wunfch ward erfülle, und nun ſank er 
dem verflärten Erlöfer zu SFfühen mit dem Belenntniffe: „Mei 
Herr und mein Gott!" (oh. 20, 26—28). Der war alfo 
gläubig geworden. Trotzdem lebt jein Name als der des „uns 
gläubigen Thomas“ im Bollgmunde fort, Eine ganze Anzahl 
von ſprachlichen Wendungen entitammt ber Bergrebe bes Heilandes. 
Das Gebet im Kämmerlein, das derfelbe an Stelle des 
geräufchvollen öffentlichen Betens der Orientalen feinen Jüngern 
empfiehlt (Matth. 6, 6), it faſt ebenio ſprichwörtlich gemorden, 
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wie die Wendung vom Splitter in des Nähten und dem 
Ballen in dem eigenen Auge (Matth. 7, 4. 5). Bir 
meinen darunter befanntlid, daß wir nad Menfchenart geneigt 
find, die Fehler und Gebrechen des Nächſten, die vielleicht unbe: 
deutender Natur find, zu übertreiben und daraus Capital für 
uns zu ſchlagen, die eigenen Mängel bingegen zu überjehen ober 
vielleicht gar zu beichönigen, obwohl fie, genauer betrachtet, recht 
erheblich find. Auch der Ausdruck: Wolf in Schafskleidern 
ift biblifcher Herkunft und wiederum ber Vergpredigt entnommen 
(Matth. 7, 15). Jene Leute von äußerlich unſchädlichem, ja, 
Bertrauen erwedendem Ausfehen, deren innerftes Weſen verderblich 
ijt und nach Wolfsnatur nur auf Zerſtörung und Verwirrung 
ſinnt — wem wären fie nicht auch im Chriſtengemeinden be: 
gegnet? Darum gilt gerade bier bie gleichfalls ſprichwörtlich ge: 
wordene Mahnung: „An ihren Früdten follt ihr fie 
erfennen!” Denn mie ein guter Baum gute Früchte 
zeitigt, fo fönnen dem ſittlich verworfenen Innern nicht 
wahrhaft edle Thaten entipringen, und der Wandel bleibt, 
auh im bürgerlichen Leben, ber befte Prüfftein für bie 
moralifche Qualität des Menſchen (Matth. 7, 16). Handelt es 
fih um die rechte Lebensweisheit, die auch in den verwideltiten 
Verhältniſſen das Befte zu mählen weiß, jo entfinnen wir und 
gern des Rathes Ehrifti, „Klug zu fein, wie die Schlangen, 
und ohne Falih, wie Tauben“ (Matth. 10, 16). Die 
Schlangenllugbeit jucht micht vormwigig die Gefahr auf und mweih 
mit den gegebenen Berhältniffen zu rechnen. Aber das thut fie 
im Bunde mit der Taubeneinfalt und wird nicht zum Verbrecher 
an der erfannten Wahrheit. Dieje weiß fie Mug zu hüten: fie 
wirft — mieberum eine vielfach eingebürgerte Wendung biblifchen 
Urfprungs — „das Heiligthum nicht vor die Hunde und 
die Perlen nicht vor die Säue” (Matth. 7, 6). Denn wie 
Hunde das geweihte Opferfleiih und Schweine die koſtbare Perle 
nicht zu mwürbigen und zu unterſcheiden willen, jo auch verjtodte 
und Fnertic; verworfene Menſchen nicht die hohen Gaben, bie 
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OD Martin Luther. Eine Biographie von D. Theod. 
Kolde, orbentl. Profeffor an der Univerfität Erlangen. 2. Band. 
Gotha, F. A. Perthed. — Der erſte Band diejer Biographie it 
bereitö vor Jahren erjchienen und in diejen Blättern ausführ: 
licher bejprochen worden. Er führte bis zu dem Höhepunkt der 
erften Periode, der Sturm: und Drangperiode ber Reformation 
und des Meformatord, biß zu dem MNeichdtag von Worms mit 
feinen nächften Folgen und mit den Einbrüden, die Luther's 
Auftreten in Worms binterlaffen. Der vorliegende zweite Band 
erſtreckt fi von ba bis zu Luther’ Tod. In vier „Büchern” 
tommt dieſer größere Theil der Lebensgeſchichte Luther's zur Dar: 
ftellung, die aufs Engſte mit der chichte der Reformation 
felbft verbunden ift; denn es giebt kaum eine andere firdhens 
geichichtliche Bewegung, die in ſolchem Grabe in ihrem Helden 
ihren perjönlichen Träger und Mittelpunkt bat, ald die deutiche 
Reformation. Das dritte Buch umfaßt die Zeit von Luther's 
Aufenthalt auf ber —— und von den Stürmen in Witten⸗ 
berg bis zum Ausgang des Bauernkriegs. Bon befonderem inter: 
eſſe find in diefem Abfchnitt die beiden Capitel: Luther und 
die dffentlihen Gewalten” und: „Luther im Bauernkrieg und 
feine Verheirathung“. Das vierte Buch erftredt ſich vom 
Bauernkrieg bis zur Rückkehr vom Reichstag zu Augsburg. Am 
meiſten feſſelt in diefem Buche das Gapitel vom Neichötag zu 
Augdburg. Die Heldengeftalt Luther's auf feiner Veſte Coburg 
mit feinem munderbaren Glaubensmuthe und feinem unerjchütter: 
lichen Gottvertrauen gegenüber dem Kleinmuth und den Bedenklich 
keiten feiner {Freunde in ihrer Fritiichen Lage, die er micht müde 
wird, zu berathen und zu tröften, wird von dem Perf. mit 
ebenjo viel Wärme, als Flarer Anſchaulichkeit dargeftellt. Es ift 
einer der helliten Glanzpunkte in der Lebensgeſchichte Luther's, 
die den Weformator in feiner ganzen Größe zeigt. Sehr 
dankenswerth ift auch im diefem Buche die eingehende Schilde: 
rung ber erjten evangelischen Bifitation unb ber Zuſtände, 
melde diejelbe aufdedt. Das fünfte Bud enthält im brei 
Capiteln die Geſchichte Luther's und der deutſchen Reformation 
von dem Ende des Reichstags zu Augsburg bis zum Tag von 
Schmalkalden 1537. Das intereffantefte Gapitel in diejem Ab— 
ſchnitt ift das dritte: „Die Goncilöfrage und der Tag von 
Scmaltalden“. Was Luther in Schmaltalden unter den ſchwerſten 
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zur Veredlung des Menſchengeſchlechtes in intellectueller, ſittlicher 
und religiöſer Hinſicht dienen. Auch die Wendung: „Wenn 
man das thut am grünen Holze, was will am dürren 
werden“ findet fi) im Vollsmunde. Es find dies Worte, die 
der Erlöfer auf dem Wege zur Nichtflätte den meinenden Frauen 
Jeruſalems zurief (Luc. 23, 31). Er meint offenbar, daf, wenn 
ihm, dem fünblojen Menfchenfohne, eine folhe Prüfung nicht 
erfpart blieb, dem fündlichen Menſchengeſchlechte noch ſchwerere 
Tage bevorftehen. Wir verfchieben oder erweitern diejen Begriff 
in der Regel, indem wir die Redensart gebrauden, um vor: 
ahnend aus einer fchlimmen Saat auf eine noch ſchlimmere Ernte 
zu ſchließen oder Berhältniffe und Ereigniffe anzudeuten, bie 
nothwendiger Weile aus einer abnormen Gegenwart ſich 
berausbilden müflen. Der Judaskuß ſpielt gleichfalld in der 
Spracde eine hervorragende Rolle, jenes Liebeszeichen, ba 
der Verräther zur Bezeichnung ſeines Meiſters wählte, um 
ihn feinen Häſchern zu überliefern (Luc. 22, 48). Go it der 
Judaskuß fprichwörtlich geblieben für die —— That, die 
unter dem gleißenden Dedmantel einer Liebeserweiſung den 
Andern ind Berderben loden will, 

Wir könnten in der Aufzählung ähnlicher Wendungen fort: 
fahren, um den Nachweis zu führen, wie tief dad Bibelmort in 
die Seele unfered Volkes eingedrungen ift und ald unverfälichter 
Ausdruck derjelben im Bolldmunde fortlebt. Der Raum verbietet 
und aber, das überaus dankbare und, fügen mir bei, zeitgemäße 
Thema zu erihöpfen. Vielleicht aber tragen diefe Ausführungen 
dazu bei, dad ehrwürdige Bibelbuh als echtes Vollsbuch auch 
folhen Schichten unferer Bevölferung wieder lieb und werth zu 
machen, die daffelbe, aus was für Gründen immer, entbebren zu 
fönnen vermeinten. Allen aber und namentlid denen, die ihre 
Bibel als Gotteswort jchäten, das ihnen den Weg nad Oben 

igt, mögen diefe Beilen als ein Beweis ihrer Unvergänglichfeit 
—— Denn nur mit einem Volle ſelbſt Tann der in feiner 
Spradye lebende Geift untergehen. PP. 


förperlihen Anfechtungen und furdtbaren Schmerzen im Heroi: 
mus des Glaubens geleiftet bat und mie er aus drohendſter 
Zobeögefahr errettet worden it, den Gegnern, wie der Verf. 
fagt, den Triumph nicht gegönnt bat, Luther fterben zu jehen, 
das ift ergreifend zu leſen. „Die letzten Jahre” ift das jechäte 
Buch überjchrieben. Die Laft, die Luther zu tragen, die Mühen 
und Kämpfe, bie er nad Außen und nad Innen mit wachſenden 
leiblichen Beichwerben, mit Gegnern von Nechts und Linis und 
nicht blos im fremden, fondern auch im eigenen Qager, unter dem 
ärgerlichiten Jrrungen ber Freunde und Genoffen durdzuringen 
hatte und bie feine Kräfte zu v en brobten, werden beweglich 
geichilbert, wobei es erhebend ift zu fehen, wie der oft mübe 
geheste, geärgerte, von allen Seiten angelaufene Dann dod mit 
bewundernswürdiger, unverwüftliher Kraft auf bem Plane fteht 
und troß allebem die Fahne hochhält, unerjchüttert im Vertrauen 
auf feine Sade. Mitten unter den Schilderungen diefer Kämpfe 
flieht in wohlthuendem Gegenja dazu das friedliche Bild des 
Haudvaterd und Privatmanned, bad ihn in der Mitte feines 
Haufe, im Verkehr mit Weib und Kind, mit feinen Freunden, 
in feiner freude an Natur und Kunft, an allem menſchlich Edlen 
und Schönen, in der Fülle und Wärme feines echt deutfchen 
Gemüths “r Auf dieſes Kapitel folgt dad Schlußcapitel: 
„Letzte Kämpfe und Lebensende’. Die gemeinen Schmähungen 
und Br rg romiſcher Gegner, mit denen man jelbjt 
das hocherbauliche Bild des fterbenden Luther zu befleden vers 
fucht hat, erwähnt Kolde nur in den Anmerkungen; er hat in 
einer beſonderen Schrift diefe Schmähungen gründlich abgefertigt. 
Das Leben Luther's liegt von den Tagen feiner Kindheit an 
bis zu feinem legten Athemzuge, bid hinein ins Heinfte Detail 
offen vor aller Welt da, jo wie bei wenig anderen großen Männern 
ber neueren Gefchichte, es braucht keine Kritik zu ſcheuen, auch 
die ſchärffte nicht, alle giftigen Pfeile prallen ab an dem ehernen 

ilb der Meinheit und Lauterfeit feined Charakterd. Den 
Glauben, den er gelehrt bat, den hat er auch gelebt. Die Bio: 
graphie jchließt mit den trefflichen Worten: „Jahrhunderte find 

angen, aber bad Bild Luther's lebt im Bewußtſein des 
Boltes noch heute, jo wie ehedem, ald des Mannes, der ihm 
das Evangelium gebracht und der feinem Deutichland die Wege 
ewieſen, wie Keiner früher ober fpäter, und jelbit der blinde 
Sat feiner heutigen Gegner muß wider Willen jeine unvergäng- 
liche Größe verkünden.” 


OD Kirchliches Handlerifon. Begründet von Dr. Meuiel, 
fortgeführt von den Paſtoren E. Haad und Br. Lehmann. 
40. Lieferung. Leipzig, J. Naumann. — Diefe Lieferung, 
mit welder ber 4. Ban des trefflichen lexitaliſchen Wertes 
ſchließt, enthält eine ganze Reihe tüchtiger, auch auf die gegens 

igen Bewegungen in der Theologie eingehender, in gefunden, 
lutheriſchem Geiſt geichriebener Artikel. Wir heben nur beiſpiels— 
weiſe einzelne hervor, die Artikel über Nachfolge, natürliche Res 
kigion, Naturreligion, Neufantianismus, Neues Teftament, Neu: 

ismus, über die beiden Sirchenhiftoriter Neander und 
Niedner, Nikolai, den evangeliichen Liederdichter, und Nikolaiten. 
Einen reizenden, für den grundgelehrten, in feine Studien vers 
grabenen Forſcher höchſt charakteriftiichen Zug fönnen wir uns 
nicht verfagen, aus dem Artikel über den einftigen Leipziger Pro: 
feffor D. Niedner mitqutheilen, deſſen Andenfen in den danfbaren 
Herzen vieler älterer ſächſiſcher Theologen fortlebt, die einft bes 
geiftert zu den Füßen des ebenfo originellen und liebenswürdigen, 
al3 gründlichen und tieffinnigen Gelehrten gefeflen. Der Berf. 
des betr. Artifels erzählt: „Nach einem furchtbaren Gemitter, 
das den Himmel verdüfterte und unter deſſen Schlägen die Erde 
erbröhnte, lam jein Famulus zu ihm, noch ganz erregt von dem 
Erlebten. Niedner hatte von Allem nichts gemerkt, beim 
Dunlelwerden die Lampe auf dem Studirtiſch mechaniſch ange: 
zündet und fie dann wieder ausgelöfcht, als es wieder helle 
mwurbe.” 


— Die deutjhen Frauen und der Bidmard- 
eultus. ac —————— Gräfin Gifela vo. Streits 
berg. Leipzig, Verlag von Wilhelm Friedrid. 44 © 14 
— Sie Berfafferin bezeichnet ald Aufgabe ihrer Schrift, möglichit 
darzuthun, daß der fanatifche Bidmardcultus, wie er jeht be 
trieben werde, feine Aeußerung gefunden Nationalgefühls fei. 
Von Seiten der politifch gebildeten Männer entfpringe er im 
Grunde doch meiitentheild ihrer Unzufriedenheit mit der jehigen 
Staatöleitung; von Seiten der Frauen aber nur einer blinden 
Schwärmerei, da fie die wenigfte Urſache zur Dankbarkeit gegen 
den vormaligen Reichätanzler hätten. In den Augen der Nach— 
melt werde e3 einmal der Seelengröße ded berühmten Mannes 
Eintrag thun, daß er die nicht enden wollenden Huldigungen 
und Lobhudeleien nicht energiſch von ſich abgewieſen habe, wie 
ein Moltte es gethan. — Bei aller Verehrung für den Altreichs- 
fanzler können wir nicht verfennen, daß in diefen Worten ein 

unke Wahrheit ſteckt. Auch der Gultus der gröhten Perfönlich 
eit kann übertrieben werben und Formen annehmen, die bem 
deutſchen Weſen nicht entiprechen. Bismarck's unvergänglichem 
Nuhme und feiner Größe würde es keinen Abbruch thun, wenn 
die Wallfahrten zu ihm mit etwa® weniger Geräufch in Scene 
geieht würden. Der Gräfin Giſela v. GStreitberg aber können 
wir bie innere Berechtigung nicht zuerfennen, den „Bismard: 
eultus” zu verurtheilen, den fie fteht dem größten Staatdmanne 
unferer Bei durchaus befangen gegenüber. Sie mißt ihn mit 
dem Mafftabe einer entjchiebenen Vertreterin der weiteſtgehenden 
rauenemancipation, für die Bismard niemals fih erwärmen 
nmte, Auf bie Geltendmachung der „iprauenrechte” lauft im 
Grunde die Tendenz des Büchleins hinaus. „Was haben bie 
Frauen durd die Herftellung bed einigen Deutichen Meiches ge: 
wonnen?“ fragt fie. Und fie antwortet: „Für ihr Gefchlecht ab» 
folut nichts, Die fociale Stellung des Weibes ift feither un: 
verändert geblieben; die Frauen zählen nicht mit, ihre Intereſſen 
fallen immer zuletzt in die Wagichale, denn fie find Staatsunter- 
thanen und Menſchen zweiter Güte” Bon diefem Standpuntte 
aus beurtheilt die Verfaſſerin Bismarck's große nationale Thätig- 
keit. „Er hat nie das Geringfte zur Hebung und Umgeftaltung 
der focialen Lage der Frauen gerban, da biefe außerhalb ber 
Sphäre feiner Beachtung lag. Die frau eriftirt für ihm eben 
nur in der einen —— in welcher fie für alle Männer 
ohne Unterfchied eriftirt: ald ein für den Mann gefchaffenes 
Weſen, beitimmt, ihr Leben in dem jeinigen aufgehen 
zu laſſen.“ — Mer Bismarck's Beziehungen zu feiner 
Gattin, jeiner Schweiter und Tochter fennt, wird gerade in 
Bezug auf ihn das Unwahre und Unzutreffende jenes 
allgemeinen Urtheils ohne Weiteres erkennen. Nicht geringeres 
Unrecht erweiſt die Verfafjerin aber auch dem deutſchen Frauen, 
die ohnlängit eine Huldigungsfahrt nach Friedrichsruh unter: 
nommen hatten, wenn jie den Antrieb zu diefer Huldigung zurüd: 
zuführen fucht auf einen „durch Hypnoſe er wu A Ge: 
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fühlstaumel“. — Daf die Verfafferin am Schluife ihrer Betrad- 
tungen mit ihren Sympathien ſehr zu der focialdemofratifchen 
Bewegung, die ja bie volle und ganze Frauenemancipation auf 
ihre Fahnen — vorläufig — geichrieben hat, hinneigt, fanın uns 
nicht in Verminderung fehen. Sie meint, „wenn immer noch 
mehr denn ein Vertreter der nationalen Preffe feinem Lefepublis 
cum die Behauptung auftiſcht: dak die ſocialdemokratiſchen Lehren 
und Grundjäge feinen Boden beim weiblichen Geſchlecht fänden, 
fo kann man eine berartige Umnverfrorenheit nur durch den nar— 
kotijirenden Einfluß erflären, welchen das gegenwärtig in üppigiter 
Blüthe wuchernde Phrafentfum auf das Denkvermögen vie) 
Menihen ausübt.” Wir glauben mit diefer kurzen Befprechung 
ber Zendenzichrift genug Aufmerkfamteit erwiefen zu haben. 
W, Sm. 

— Nemt, frouwe, disen kranz. Ausgewählte Ge 
diehte von Dtto Julius Bierbaum. Berlin, Berlag von 
Guſtav Schuhr, 1894. Preis 2.4 — Die Widmungsepiftel 
(„An meine Frau Gufti“) ift geſchrieben am 24. Juli auf der 
Infel Scharfenberg im Tegeler See, der Drud ward beendet am 
21. Auguft, dad ganze Büchlein fir umd fertig in allerliebftem 
Einband im Gefchmad des 16. Jahrhunderts — Titelblatt nach 
einer Zeichnung von Franz Stud, Widmungsrähmchen nach Hans 
Thoma, Stimbild nad einer Radirung Albrecht Dürer's — gebt 
Anfang September der Zeitungsredaction zur Beſprechung zu: 
das heißt doch ‚einmal flott gearbeitet! Der Anhalt entipricht 
ebenfall3 dem leichten Wurfe, der bei der Hertellung des Buches 
— hat. Ich kannte Bierbaum ſeither nur als Kunſtfchrift- 
teller und als den Verfaſſer von hübſchen, farbenfriſchen feuilleto— 
niſtiſchen Schilderungen aus Oſtaſien. Daß er ein richtiger 
Dichter iſt, erfuhr ich erſt aus dieſem Büchlein. Es ſtehen ihm 
die verſchiedenſten Weiſen zur Verfügung: der archaiſtrende Ton 
in der Art der Baumbachſchen Schwänte, das fedfröhliche, jauchzende 
Frühlings · und Tanzliedchen, dann wieder ernithaite, beinahe 
myſtiſche Traumgeſichte, daneben bduftige, ſtimmungsvolle Land» 
Ichaftöbilder — Alles bat Fluß und Schid, und nicht nur das, 
fondern man jpürt auch die Wärme und Tiefe, aus der heraus 
diefe Lieder gefungen find. Der Name der gröheren Sammlung, 
ber ein Theil der. Gedichte entlchnt find („Erlebe Gedichte”, An 
demſelben Berlag erfchienen), ift wohl mehr, als ein gut gewählter 
Titel. Die Versmaße find jehr mannigfaltig, mit großer Kührı- 
heit und Freiheit, aber glüdlihem Formenſinn gehandhabt, bald 
gereimmt, bald im hymnenartiger Sprade; ſogar der Ulerandriner 
(S. 74) und eine Art ſehr freier Diftichen (S. 96) vertragen 
ſich recht gut mit den modernen Empfindungen, die in ihnen 
vorgetragen mwerden. Wir geben ald Probe ein jchlichtes kleines 
Abendlied (S. 99), das leiſe an das befannte Abendlied des 
Wandsbecker Boten (Mr. 475 im fächfiichen Landesgeſangbuche) 
anklingt und feine Melodie fait ſchon in ſich zu tragen Meint: 

2 —* iſt ee yo 

e ſchwarzen Schleier Hangen 

Nun über Buch und Pe 

Leis rauſcht e3 in den Buchen, 

Die legten Winde fuchen 

Die volliten Wipfel fich zum Nefte aus. 

Noch einmal leis ein Wehen, 

Dann bfeibt der Athem ftehen 

Der müben, müben Welt. 

Nur noch ein zages Beben 

Fühl durch die Nacht ich ſchweben, 

Auf die der Friede jeine Hände hält 
Ein recht ärgerliher Druckfehler fteht auf ©. 7, noch dazu zwei 
Mal: Sphynr ftatt Sphinr, und der Neim auf rings macht 
ihm mur noch empfindlicher; fonit zeigt das Buch auch im dieſer 
Beziehung eine erfreuliche Sauberkeit. R. B. 

— Dislocationskarte der Heere Europas. Heraus— 
gegeben von Dr. Herrmann Müller-Sagan, Mitglied des 
deutichen Meichdtaged. Nach den neueſten amtlichen Quellen bes 
arbeitet von U. Herrih. Maßſtab 1:3250000, I. Eection, 
Preis 1,50 .« Glogau, Berlag von Carl Flemming. Boll: 
ftändig in 4 Sectionen. — Es giebt heutzutage eine ganze 
Menge von guten und verläßlihen Militärfarten Europas, aber 
das Kriegshandwerk ift daifelbe geblieben, denn es ift nicht die 
Zahl der Streiter und die Lage der Friedensgarniſonen, melde 
einen Krieg enticheiden. Bei ihrer vortrefflichen und corresten 
Zeichnung wird die Dr. Mülleriche Karte ſich ohne Zweifel viele 
Freunde erwerben und verdient diejelben. L. 


Druck von B. ©. Teubner in Leipzig, 
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Sonnabend, den 29. September. 


1894. 


Aus Deutfchlands Schreckenszeit. 


W. In der Nähe von Arnftadt Tiegt dad Dorf Dorn 
Heim, das fich feit Ausgang des Mittelalterd durch bedeutſame 
Erinnerungen aus ber Verborgenheit hebt. In baffelbe geleitet 
uns eine intereffante Kirchenchronil, welcher diefe Mittheilungen 
entnommen find.*) Unter den Stürmen bed 30jährigen Krieges 
trug der würbige Piarrherr, Magifter Schmidt, der bei Gelegen: 
Heit auch mit bräuend erhobenem Morgenitern die Plünderer aus 
feinem Haufe jagte, in aller Kürze ein, was er geſehen, gehört, 
mit feinen Bauern erduldet. — Es war im Frühling 1625, 
als aud Thüringen und mit ihm die Grafſchaft Schwarzburg ⸗ 
Arnſtadi, der auch des Pfarrerd Dorf zugebörte, mehr und mehr 
in die Wirren des furdhtbaren Krieges hineingeriffen wurde. 
Außer Freireitern und fFreibeutern, die Weg und Steg unfider 
machten, verfündeten vereinzelte wilbe Kriegägefellen wie Sturm: 
vögel die Schreien kommenden Unheils und unfagbarer Drangjal. 
Da legt fich zu Arnſtadt ein fremder Kriegägefelle tumultuirend 
in den grünen Löwen ein. Anderen Morgend, „da doch joniten die 
Menſchen nüchternen Muthes find, reitet er, wilde Weifen fingend, über 
Martt und Straßen, jhlägt mit blitendem Degen friedlichen 
Bürgern den Hut vom Kopf, ſchießt dann wieder mit feinem 
SFauftrohr nad Hahn und Henne, reitet in ein Backhaus hinein, 
wo viel Weiber bei einander, fcheucht fie in wilde Flucht und 
ſchreckt auch noch durch feine Schüffe eine Wöchnerin fchier zu 
Tode.” Drei gefährliche Freibeuter, welche die Umgegend unficher 
emacht und zehn Tonnen Golde auf den Straßen geraubt 

tten, murben endlich von bes Grafen Hellebarbieren feitgenommen 
und man begreift, wie der gute Pfarrer nach deren Hinrichtung 
in fein Kirchenbuch einfchreiben konnte: Eine herrliche Augenluft! 
Sein Dorf felbft erfreute fi in diefem Jahr noch friedlicher 
HBuftände, jo dab man ſich anſchidte, auf grünem Unger unter 
dem Dach meitichattender Linden mie üblich die Kirmeß zu 
feiern, gleichfam ein letter heiterer Sonnenblid vor dem herein- 
brechenden Unwetter. Um ber böfen Seitläufte willen, ba ſchon 
in vielen beuffchen Landen der Arieg tobte, hatte hochweiſes 
Eonfiftorium Einfpruch erhoben. Doch fieh! als am 12. Sep- 
tember der Spielmann die Trommel rührte, jo Tief auch das 
Bauernvoll im FFeitgewand, fo liefen die ſchmucken Dirnen, den 
Freudenkranz auf dem blonden Haar, dem Sammelpunft jauch— 
zender Freude zu und ber Wächter des Geſetzes mußte umver- 
tichteter Sache wieder abziehen. „So ließ man dem Bauern 
feine Ktirmeß,“ fchreibt der Pfarrer in die Ehronil, „man laſſe 
fie ihm!” Auch fonft wußte ſich diefer die Unabhängigkeit feines 
Urtheild zu wahren. Fünfmal hat er für ein armes Pfarrfind, 
dad einen Sündenfall, aber auch aufridtige Buße gethan, 
ohne Antwort und Zuſage fürgebeten, da abfolvirt er das 
felbe auf eigene Hand. „Denn id nicht gebunden bin 
an ein fchlafenbes, jondern an ein wachendes Gonfiitorium 
Mit den jhönen Tagen deuticher Bolksfreude ging es, wie überall, 
fo auch in dem blühenden Thüringen bald zur Neige. Schon im 
folgenden Jahre jahen die Dornheimer Bauern und die Bürger 
der Stadt die Armada Merode's, dem die Grafſchaft Durchzug 
und Quartier abgefauft, vom Waldgebirge in bie ebeneren Ge 
Thüringens abwärts fluthen. Dit 6000 ungemufterten Wallonen, 
mit allerlei böfer und heibniicher Nation, die jüngft für den 
Kaiſer geworben, mit einem Troß von manchem o rt Wagen 
voll zufammengeitohlener Beute, voll Diebögejellen, voll Aranter, 
voll halbwüchſiger Jungen, voll Soldatendirnen braufte fie in 
der Nähe vorüber wie ein verwüftender Strom, und Stadt und 
Land lobte Bott in der Höhe, ald des Schreckens ein Ende war. 





*), Ein Thüringer Landpfarrer im 30jähr. Krieg. Bon 
E. Einert. Arnſtadt, Emil Frotſcher, 1893. 


Uber für lange? An 200 Waffenplägen lagen die Völler bed 
Friedlanders, und zogen fie durch das eine Thor einer Stabt 
von bannen, jo rüdten auch ſchon neue Truppen durd ein 
anderes ein, ebenjo übermüthig, beuteluftig und raubgierig als 
die abziehenden. Der Graf ließ dem Rath von Arnftadt fund» 
thun, er wifle die Kriegävölfer von Stadt und Land nicht länger 
abzuhalten, wenn nicht fchleunigft ein gut Stüd Geld zufammen 
füme. Als man aber zur „Abfrage“ ſchritt, wieviel doch ein 
jeder der hochweiſen Herren vom Rath, und der anmefenden Bier- 
leute, der Vertreter der Stadtviertel, zu geben gedenke, fo folgte 
ein fo langes und jo tiefes Schweigen, daß man nur bie eiligen 
SFederzüge des ehrfamen Stadtſchreibers, ber Aller Namen zu 
Papier hrachte, vernehmen mochte. Endlich erhob fich der Vier: 
männer einer. „Er babe nichts für der Stadt und den Thoren; 
doch werde er einen diden Thaler ſpendiren.“ Mit dem ftolgen 
Bewußtſein, für feinen Theil Stadt und Land vor den fFried- 
fündiigen Schaaren gerettet zu haben, feßte er fich nieder, 
doch mit dem ausdrücklichen Bemerten, die Viertel dürften 
es nicht inne werden, dab er fo raſch und reichlich gemilligt. 
Was man auf dem Rathhaus freiwillig geftenert, u wohl 
kaum binreichen, einen Nittmeifter Friedland's auch nur zur Ab: 
führung eines einzigen Fähnleins zu beftimmen. So ahnungslos 
ftand man troß aller ſchon gehabten Bebrängniffe einer Zeit 
gegenüber, bie Noth ohne Ende über bad Land bringen jollte. 
— Gpätherbit und Winter famen heran. Da, wenige Tage vor 
bem heiligen Abend braden zwei Schwabronen braunſchweigiſche 
Reiter in die Dörfer ein, und als das Wort verfündet wurde: 
„Ehre jei Gott in der Höhe und Frieden auf Erden!” war des 
—5* wenig mehr zu ſpüren. Fontonelle und Lavioletta 
ießen die Führer dieſer Schaaren, und ihre wälſchen Namen 
wieſen darauf hin, wie Deutſchlands Fluren von den Roſſen 
fremder Abenteurer zerſtampft wurden. Gewürz, Confect, Mal 
vaſier verlangten die verwöhnten Officiere und auch die gemeinen 
Reiter beiten Biers und Weins die Fülle. Mit großen Opfern 
für Land und Stadt wurden bie Truppen verpflegt bis zum 
näditen Frühjahr, wo fie abzogen, um mieder anderen Plaß ir 
maden; ein ewiger Wechſel. „Wehe euch, ber Teufel fommt!” 
ichreibt einmal der Pfarrer, „ben 10. November iſt Merobeus 
Obrifilieutenant Robert Bornival, ein Schuft aus bem Stift Lüttich, 
zu Rüdersleben eingefallen. Den 18. kommt er nad Dornheim 
und bleibt bis zum 21. December und ift am Tage Thomä nad 
Arnſtadt gerüdt. Er Hat einen Mönch bei ſich gehabt, der mir 
bei 60 Thaler Schaden gethan, mich auch A er Weib und 
Kind aus der Pfarre getrieben, hat aber doch zulegt weichen müſſen. 
Es ift fein Menſch auf den Straßen ficher geweſen.“ Au den 
maßlofeften Anforderungen gefellte ſich jest die übelfte Kriegszucht, 
die den Goldaten feined Beliebend jchalten und walten lieh. 
Robertus brauchte viel Geld. Mußten auch Bauer und Bürger 
ihm den Becher ſtets mit dem Beften füllen, was weit und breit 
aufzutreiben, fo brachten doch MWürfelfpiel und Liebjchaften oft 
unvorbergefehene Geldbebürfniffe dringenditer Urt. „Hat den 
Rittmeifter Kortenbach in ber güldenen Gans erftechen laflen. 
Der hat ihm 600 Thaler leihen jollen; das hat er nicht wollen 
thun und bat aud eine ſchöne Dirne gehabt, die hat er ihm 
nicht wollen geben.” Bornival's Mönd; aber, ben er mit fich ge- 
habt, ihm bei den leiſeſten Gemiffensregungen aldbald zu ab: 
folviren, mußte dem evangelifchen Pfarrherrn um fo ne ein 
Dorn im Auge fein, ald er ibm auch die Kanzel fperrte 
und die Leute lehrte, der Pfarrer ſei nichts denn ein Schul: 
meifterpfaff, der die Wege zum Himmel nicht wiſſe. — Raum 
war der Obriftlieutenant nad der Stadt abgerüdt, jo zog 
ein Gapitänlieutenant mit jeiner Compagnie in bie verlaffenen 


Quartiere, damit er nicht jo weit zur Stadt habe. „Denn er 
bat fein Weib, die zuvor Bornival's Dirne geweſen, diefem noch 
immer berleihen müljen. Darum eben ift er Lieutenant geworben 
und hat Macht gehabt zu thun mas er gewollt. Hat die Bauern 
nach feinem Wohlgefallen geprekt und ob man gleich über Ge- 
walt und Zyrannei gellagt, hat man doch bei Bornival feine 
Audienz befommen und hat doch immer die Dirne und ber 
Lieutenant Recht behalten.” So jeufzte nun Dorf und Stabt 
unter gleihem Drud, Das Weihnachtsfeſt fam, aber die frohe 


Botſchaft ded Evangeliums fand eitel betrübte en. Denn 
wehe! wenn Löhnung, Stabgeld, Tafelgelb, Fourage, ebendmittel, 
Frühtrunt, Nachttrunk nicht rechtzeitig zur Stelle find, . Dann 


- holen die Merodebrüder — unter diefem Schredendnamen lebten 
biefe Schaaren in ber Erinnerung bed Volles fort — zu eines Jeglichen 
unüberrindlihem Schaden, was fie bedurften. Um fo mehr hielt 
es der Bauer und Bürger für gerathen, ihnen immer mieder, 
kofte es was es wolle, den Becher überfließend zu credenzen und 
geihah es auch mit dem böfen Wunſch im zornerfüllten Herzen: 
„Möchte euch der Teufel einft ebenjo viel Pech und Schwefel 
zutrinten!” Strafte nun auch die proteftantifche Geiſtlichkeit un- 
erichroden der verwilderten Kriegsleute Lajterleben, jo wußte fich 
der Pater folder Mühen freizubalten. Der Drud wurde immer 
unerträglicher. Zwiſchen Stadt und Land aber entbrannte ber 
Hader auf das Heftigfte, ald der Gapitänlieutenant mit feiner 
Compagnie dann aud aus Dornheim in die Stadt quartiert fein 
wollte, weil er jeine Soldaten Hier beffer bei einander und im 
Hügel halten, oder, wie ber Pfarrherr meinte, feine rau am 
leichteften ihrem Buhlen zuführen konnte. „Eine neue Ruthe,“ 
riefen Biele, „will man uns armen Bürgerdleuten anfbinden! 
Bleibe der Herr wo er ift, bei dem Bauernvolk!“ Gelang es ber 
Stadt, den Eapitänlieittenant durch befondere Ergötzlichkeiten fern zu 
balten, fo hatten bie Dörfer an ber Bürbe um fo ſchwerer zu tragen, 
Die Bedürfniffe der Merodebrüber und ihrer Dfficiere zeigten 
eine erichredende Mannigfaltigkeit. Ein frifcher, fröhlicher Raubzug 
in fchon belegte, vielleicht für einige Tage verlaffene Ortichaften 
gab millfommene Abwechſelung. Ya, ein folder Einbringling 
wollte bed Pfarrerd Tochter auf fein Pferd heben und mit von 
dannen nehmen. Aber bedenklicher noch als folder Frevelmuth 
einer entarteten Soldatesla mußte der Geiftlichleit die fittliche 
Verderbniß erfcheinen, die ſich über die ihr anvertraute Heerde 
von ben Ginlagerern ber zu verbreiten droßte. Schon miefen 
Anzeihen allerlei Art auf wachſende Verwilderung. Verſpätete 
Trauungen und wiederum folde, wo Geharnifchte mit Spießen 
und Stangen Brautpaare zum Altare ſchleppten, wurden häufiger. 
Die Ehre des weiblichen Geſchlechts kam, namentlih auf dem 
Lande, in immer härtere Bedrängnik und von Nöthigung und 
Gemwaltthat hörte man täglich. Robert Bomival und fein Lieutenant 
Tießen es geichehen. — Wollte man laß werden im Eontribuiren und 
erflärten Bierleute und Heimbürger, es gehe nicht mehr, fo that bie 
Drohung des Obriftlieutenants, er werde weitere 4 Compagnien in das 
Sand führen, wunderbare Wirfung — und e8 ging. Endlich im 
Hocfommer ſchlug die Stunde der Grlöfung und die Merode— 
brüder zogen ab; Die Bauern in Dornheim hatten zuvor dem 
Gapitänlieutenant, der fie fo weiblich gequält, ein ftattlich Roß zu 
verehren, obwohl derielbe es nicht nußen konnte. Denn er lag 
infolge feines Lafterlebens ſchwer danieder und es koſtete be: 
fondere Mühe, ihn mit von bannen zu nehmen. Schon hoffte 
der Pfarrer zu Ende des Jahres 1628 einen friedlichen Acten: 
ſchluß in feine Chronik verzeichnen zu fönnen, da braden noch 
in den letzten Tagen Holfifche Reiter, 200 an der Zahl, in feinem 
Dorfe ein, „ein nadend, hungrig, gierig Voll, haben mit den 
Leuten gar übel gehandelt“. Ein unfagbar Frohgefühl durchdrang 
Aller Herzen, als die milden Gefellen ihres Weges zogen und bie 
Dörfer ein friedliches Neujahröfeft begehen durften. Als der Kaiſer 
nach dem Tode des Herzogs von Mantua die Erbfolge zu bes 
ſtimmen in Anſpruch nahm, erweiterte ſich der ohnehin gewaltige 
Kriegsfhauplag auch über die Alpen hinaus. Wallenftein ent: 
fendete Eolalto ala Feldherrn nad Italien, während er ſelbſt in 
Guſtrow und dann im Halberitadt Refidenz hielt. Thüringen 
wurde nun bejonderd herangezogen, um ben Verlehr zwiſchen dem 
Norden und Süden zu vermitteln. So jah man denn auf det alten 
Nürnberger Heerttraße, die von Norden über Erfurt gen Süden zieht, 
täglich Gouriere dahineilen, denen von Station zu Station die beiten 
Pierde umtergelegt werden mußten. Wiederum ſah man Fried— 
landiſche Offietere „per posta* reifen, denen Eilboten aus Stadt 
und Dorf bei nächtlicher Weile über dad MWaldgebirge leuchtende 
Fadeln vorantrugen. Diplomaten hohen Ranges, faiferliche Com: 
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miffere und Ariegdobriften, denen oft 20—30 Mußfetiere alt‘ 
Convoi beigegeben find, eilen ſüdwärts, eilen nordwärts und be 
laften die Grafihaft oft auf dad Empfindlichſte. Auch ein 
General mit Fußvolt kam hindurch, deifen Name Bürgern und 
Bauern nicht zu Sinn will, Pocolamini und Piccolumino heißt 
es durcheinander. Es mar Piccolomini, der von Colalto an 
Wallenftein gejandt wurde, Fußvolt aus Deutfchland herbei» 
zuſchaffen. Dad Jahr 1629 geht zu Ende. Schon will man 
in bed Pfarrherrn Dorf das Chriftfeit mit feiner Friedens- und 
Freudenbotſchaft begehen, da brechen am heiligen Abend bie 
Tiefenbacher ind Land. Um Friede und Freude war es ge 
ſchehen. Sie quartierten fih rings in bie Dörfer ein, aber 
niht etwa um mur dad Weihnachtsfeſt zu feiern, 
als der Frühling des folgenden Jahres kam, lagen fie 
noch immer im Lande und zehrten und verheerten, mas 
der Bauer im Schweiße feines Antlihes empor gebradit. 
Zu alledem zogen viel vornehme, anipruchsvolle Herren durch die 
Srafihaft, und ald gar des MWaldfteinerd Kanzler mit feinen 
Trabanten Quartier nahm, da war des Laufend und Fra 
fein Ende. Denn Geflügel aller Art, Spanfertel, Dafitälber, 
Wild und Fiſchwerk follten und mußten mweit und breit erkundet 
werden, daß es den Anlömmlingen an nichts gebredie. Denn der 
Kanzler und die Herren vom Hofftaat des Friedländers, bie 
Kammerjunter und Küchenmeifter, die Fouriere und Edellnaben 
find vermöhnte Gäſte, die feinfte Verpflegung beanſpruchen. Seibft 
die ag des Friedlanders müflen auf befonderen Befehl 
wi ver eg für die meite Reife noch eine Wafchung mit 
zenbier, dem Lieblingätranf ber Bürger, erhalten. Der Kanzler 
mit den Zrabanten geht nad Memmingen, wo der yriebländer 
während des Kurfürftentags zu —— in glänzendfter Weiſe 
Quartier hãlt. Des Herzogs Wagenpart und lage i” fort: 
uſchaffen, mußten viel Bauern und Bürger Spannbienft leiften. 
Tbft für des Kanzlers große Hunde mußte ein neuer mwohl« 
beipannter Karren geftellt werden. Während ber Aug über 
den Thüringer Wald gen Süden ging, hatten bie Com: 
miffare eitel Mühe und Arbeit, der aufgelaufenen Red. 
nungen Herr zu werben, mwenigftend ben ärgſten Schreiern das 
Maul zu ftopfen. Der Apotheker der Stadt, ber für den Made 
tiſch der — zu ſorgen gehabt, bringt ſeinen langen, langen 
Zettel, auf dem für —— Zimmt, Fenchel: und Koriander⸗ 
confect, Johannisbrod und Feigen, Ambroſiamandeln und Nürn- 
berger Kuchen ſich ftattliche Poſten verzeichnet finden. — Die 
Tielenbacher bleiben noch immer im Lande und maden dem 
Pfarrherrn ſchwere Sorgen; es find Kindlein zu taufen, deren 
Mutter eine Dirne, und Paare zu trauen, die ohne kirchlichen 
Segen zufammenleben. Endlich am 18. Juni breden fie auf 
und mander Bauer taufcht noch guterlegt Pflugichar und Senfe 
mit dem Schwert und zieht mit den Goldaten. Nur wenige 
Tage darauf wurde in der Grafſchaft das Jubelfeft der Augs⸗ 
burger Gonfejfion mit fFreudenzügen und Feſtpredigten feierlich 
begangen und wie eine gottgegebene Berheikung für den Fort 
beitand der Auguftana konnte ed ericheinen, daß in den Tagen 
der großen Yubelfeier Guſtav Adolf an Pommerns Küſte landete. 
Noch währte es freilich über Jahr und Tag, daß man in dem 
König aus Nordland den Retter aus tiefer Noth und den Hort 
des Evangeliums erfennen konnte. Der Krieg erhielt erft jene 
Schredendzüge, mit denen er fich dem Gedaͤchtniß des Bolkes 
umauslöichlie einprägte, als der SFriebländer vom Schauplak ab 
etreten war und die Liga das Heft in die Hand genommen. 
Schon rücdte Tilly gegen Magdeburg vor und fegte auch Thü— 
ringen in Gontribution. . Bei der den Schweden gegenüber fo 
abweilenden Haltung der evangeliichen Etände war ber Fall 
Magdeburgs unabmwendbar. Der Flammenſchein der untergehenden 
Stadt warf feine Schreden über das proteftantifche Deutjchland. 
Bald flutbeten Tilly's wilde Schaaren nad) Thüringen herein. 
„Alles unter und über. Haben die Etädte auögeplündert, die 
Edelleute biß aufs Hemd außgegngen, in Tonna felbft die Gräfin 
(v. Gleichen) nicht verſchont. Nach dieſen fommt das Schön: 
burgische Regiment gen Dornheim, handeln mit Stehlen und 
Plündern als die Teufel.” Unfägliches Elend brachte Tilly's 
Vorftoß nah Weiten. Bon feinem Hauptquartier bei Mühlbaufen 
aus fieß er einen großen Theil Thüringens plündern und verheeren. 
Auf die Klagen der Bedrängten hatte er das befanmte Wort, „er 
tönne feine Soldaten nicht wie Vögel dur die Luft führen”, Erit 
am 6. Juli erfolgte der Aufbruch. Der Schauplat der Bermwäitung 
wandte fi) nach Kurſachſen und ſchon im September bed Jahres 
1631 erlag Tilln der genialen Kriegstunſt Guſtav Adolf's. 
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Beirut. 


Unvergehlich bleiben mir die ſchönen Frühlingstage, die ich 
in Beirut, dem phöniciichen Berytos, verlebte. Zwar bie Be: 
grüßung, welche mir daſelbſt zu Theil wurde, ala id ald ber 
einzige Paffagter mit der Diligence von Damascus am 10. April 
auf dem Kanonenplas, dem Marktplat der Stabt, anfam, war 
nicht gerabe ein fehr angenehmer. Kaum ftanden nämlich die 
drei feurigen arabifchen ferde vor der Pofthalterei till, fo 
wurbe auch ſchon die Wagenthür aufgerifien und ich, ohne daß 
ich eine Ahnung davon hatte, wie ein ftedbrieflic verfolgtes In- 
dividuum von einer Anzahl Zollbeamten oder Poliziften in Em: 
pfang genommen. Diejelben umkreiſten fofort wie beutegierige 
Mölfe meinen Koffer und verlangten für bie darin befindlichen 
Gegenftände eine Zollgebühr, welche ich aber entichieben ver- 
weigerte, da ich ja nicht vom Auslande her zureifte, fondern feit 
faft zwei Monaten im türkiſchen Reiche weilte und alfo meiner 
Anfict nach nichts zu verzollen brauchte Dod ed half alles 
Proteftiren nichts; die Leute beharrien ungeftüm auf ihrer Forde⸗ 
rung und brobten mir energifh, mich der Douanen + Pirection 
überantworten zu wollen. Da gab id ihnen, um allen weiteren 
Scherereien zu entgehen, ein Bachſchiſch (Belbgefchent), und — 
fogleih galt mein Gepäd nicht mehr für —— ſo daß ich 
ungeftört meine am Tage vorher eingetroffenen Reiſegefährten 
aufjuchen konnte Sa, bad war gerade fein angenehmer Gruß, 
melden mir da bie erften Bewohner Beiruts, welche ich kennen 
lernte, entgegenbraciten, — aber im Uebrigen hat mir bie Stabt 
außerorbentlih gefallen. Diefelbe * mwunberfhön an einer 
meiten, St. Georg Bai genannten ht des Mittelländifchen 
Meeres, das fich bald mehr bald weniger tief in das Land ein- 
drängt, je nachdem es bie felfige Küfte zugelaffen hat. Ausge— 
nommen eine mit Sand bededte Fläche im Süd⸗Weſten prangte 
die ganze nähere und entferntere Umgebung im Schmud einer 
üppigen und herrlichen Vegetation, fo daß das ftäbtifche Weich— 
bild allenthalben wie von einem grünen Kranz umfäumt erſchien. 
AU die lieblichen Kinder der orientalifchen Flora zierten in ihren 
bellleuchtenden Kleidern bie Gefilde; neben mädtig wucherndem 
Tactus erhoben fich ſtolze Palmen, feierlidsernfte Cypreſſen ſowie 
fehattenfpendende Sycomoren unb breiteten fich ergiebige Plantagen 
von Orangen, Eitronen, Del: und Feigenbäumen aus. Beſonders 

blreich mächft dort aud der für die Seidenraupenzudt fo hoch— 
ebeutfame Maufbeerbaum, welcher auffallend gut gedeiht, während 
feine Einführung in Deutſchland nur ſehr zmweifelhafte Erfolge ges 
itigt hat. Recht anmutbig geftaltet fi die Gegend auch noch 
era den an ber damasceniſchen Poſtſtraße angepflanzten Wald 
von Pinien, einer ſchlanken, vornehmen, mit riefigen Nadeln und 
fehr harten, bellbraunen Zapfen ausgeftatteten KRiefernart, von 
welher man fich in den Ländern bes Südens erzählt, daß fie, 
als bie heilige Familie auf der Flucht nad Wegypten unter ihr 
Schub gegen die brennenden Sonnenstrahlen * weithin ihre 
Bmeige ausgebreitet habe, um jegliche Gluth von ben Raſtenden 
abzufalten, und daß fie darum jeitdem mit großer Schönheit ger 
fegnet worden fei. Bereits ein halbes Stünbehen öſtlich von 
Beirut aber beginnt der gemaltige Libanon, welcher allmälig 
auffteigend im jeinem höchſten fichtbaren Punkte, dem Dichebel 
Sannin, eine Höhe von 2600 Metern erreicht und aus ber 
Ferne gefehen einer riefigen Bergwand gleicht, die das Himmels: 
emwölbe trägt. Wohl find die ftattlihen Cedern der altteftament: 
ichen Zeit bis auf etwa dreihundert Eremplare gefallen, aber 
dennoch gewährt das Gebirge einen überaus wohlthuenden An: 
blid und den Touriften unzählige Partien von grofartiger Ro: 
mantit und idyllifcher Schönheit. Stille waldige Reviere, frieb- 
liche, von Biehherben als Weidepläge benutzte Trifte und freundliche, 
mohlgepflegte Anpflanzungen ladyen überall bem Wanderer entgegen ; 
felbit die Abhänge hat man dur Terraffenanlagen in fruchtbare 
Gärten umgewandelt und dajelbit allerlei Gemüje- und Obſtarten, 
namentlih aber Weinftöde angebaut. Zu Hunderten hängen 
einzelne Landhäufer, seite Klöſter und Meine Dorfichaften bier 
und ba wie Schwalbennefter an den Felſen und guden fröhlich 
hinter den grünen Baumfronen hervor. Von der Höhe plätfchern 
dünne Wafleradern und ziehen ſich wie zarte Silberfäden den Berg 
hinab, während die pittoreäfen Engthäler erfüllt jind von dem 
dumpfen Braufen ftarfer Bäche, melde in ungeheuren Süßen 
um Meere eilen. Erhebend ift eine Wanderung durch dieſe mit 
oviel Reizen gefchmücte Umgebung Veiruts namentlih am frühen 
Morgen, wenn die Lerden bdroben in den Lüften ihre hell: 
Hingenden AYubellieder fingen, wenn die Sonne erwacht und mit 


ihren erften Strahlen bie Lanbichaft vergoldet, und bie than- 
beperlten Auen und Hänge glikern, ald wären fie mit Diamanten 
befäet, — ach! da duͤnkt ed einem, ald ob das Parabie3 auf die 
Erde gekommen fei. Natürlich genieft man babei von jeder hoch. 
elegenen Stelle aus eine umfaffende Ausſicht auf das weite 
tadtgebiet mit ben blendenden Sinnen und auf bad unendliche 
Meer von munderbarer Bläue, ein Bild jo übermwältigenden 
Charalters, daß das Auge nicht müde wird, hinabzuſehen. Am 
Abend dagegen bietet fih dem Naturfreund ein entzüdendes, 
farbenprächtiges Schaufpiel, wenn er ein Stüd hinaustährt auf 
die See und von dort aus rückwärts blidt: Da ſchaut er zunächft 
die dunfelblaue Fluth mit den flotten Nahen, feierlichen Seglern 
und majeftätiihen Dampfern, davor die weiße, wie Marmor 
fhimmernde Stadt, ummogt von einem Wald grünender und 
blühender Baumgruppen, und im $Hintergrunde ben von ber 
Abendſonne mit magiſchem Rofenglühen übergoffenen Libanon mit 
feinen gigantischen Gcnechäuptern. Wahrlich dieſes unbefchreiblich 
ſchöne Panorama von außergewöhnlicher Friſche und Buntheit, 
dieſer gleichzeitige Anblick von Sommer und Winter, von Meer, 
Land und 5 wirft ungemein ergreifend auf den Be 
ſchauer und bleibt ihm unvergehlich fein Leben lang, zumal bie 
pradtvollen Farbentöne der orientalifhen Abendfonne und bie 
Herrlichteit des orientalifhen Abendhimmels der ganzen Natur— 
feenerie noch einen eigenen Zauber verleihen. 

Das heutige Berytos ift die britt-größte Stabt Syriend und 
zählt gegen 100000 Einwohner, unter melden bie Ehriften die 
Hauptmaffe dilden, mährend fi die Muhamebaner und Yuben 
in der Minderzahl befinden. Auch eine Feine deutſch-evangeliſche 
Gemeinde bat ſich hier gefammelt und wird von einem eigenen 
Pfarrer bedient. Biele geiftlihe und weltliche Behörden haben 
in Beirut ihren Eig; auch befigt der Ort Garnifon und je eine 
engliſche, öfterreichifche, franzöfiiche, ruffiiche und türkifche Poft- 
anftalt, Wie in allen größeren Hafenitäbten, fo ift auch bier an 
Hotels, Reftaurantd und Kaffeehäufern kein Mangel; ja 8 gab 
fogar zwei Neftaurationen mit beutfchem Wirth, deutichen Bier 
und beutihen Seitungen. Durch die Nähe des Meered wird bie 
Hitze ziemlid; gemildert, und gerade während der Zeit unjeres 
Aufenthalte war die Witterung fehr lieblih und brachte täglich 
hellen Sonnenſchein und laue Lenzeslüfte; nur in den Mittagss 
ftunden wurde ed gewöhnlich drüdend heiß. Dad Innere der 
Stadt fteht dem anderer türkifcher Handelspläßze an Schmutz und 
Häßlichkeit nicht nah, doch herricht allenthalben, vornehmlich in 
den Bazaren, ein reges Treiben; aud hört man alle möglichen 
Sprachen des Morgen: und Abendlandes, beſonders aber Arabic, 
Franzöfiich und Jtalienifch. Leute aus aller Herren Ländern zogen 
an unferen Augen vorüber: Syrer, Araber, Türken, Bebuinen 
und Griechen in ihren malerijhen Trachten, oftmals von Rameelen, 
Pferden und Ejeln begleitet, ſowie allerlei Abenbländer in ihren 
einfachen, nüchternen Angügen; ferner auch viel eingemandertes, 
verrohtes und zerlumptes Gefindel, das den Eindrud machte, ala 
babe es fich der heimifchen Juſtiz durch einen geitweiligen Aufent⸗ 
halt im Orient entziehen wollen. Auch manch' intereſſantes, an 
bibliſche Sitte erinnernded Straßenbild bot fich unferen Blicken 
dar. So machte mich eine Tages bei einer Wanderung durch 
bie engen Gaflen ein lieber, in Beirut anfäffiger Syreund auf 
eine Echuhmacerwerkftatt aufmerkſam, welde eine thorförmige 
re Age fo daß der Innenraum völlig zu überjchauen 
mar, 3 fafen nun im reife der Meifter und jeine 
Lehrburfhen und Gefellen nad orientalifcher Art mit zus 
fammengefchlagenen Beinen auf einem einfachen Teppih und 
verzehrten das Mittagdmahl. In der Mitte der Schufterfamilie 
ftand eine Allen leicht erreichbare Schüffel, melde bis zum 
Rand mit Brei gefüllt war. Ein jeder der Tijchgäfte aber rif 
von einem Brod, dad in ber Geitalt eine bünnen, runden 
laden neben ihm lag, ein Stüd ab, bog es zu einem Löffel, 
Ihöpfte mit demjelben aus dem Brei und verzehrte dann Löffel 
fanımt Inhalt. Das Alles wiederholte fih, bis Brod und Brei 
zu Ende waren. Da konnte ich mir denn jehr leicht vorftellen, 
wie ed zugegangen fein mag, als der Heiland und feine Jünger: 
haar das Dfterlamm hielt und Judas zugleich mit ihm in die 
Schüffel tauchte. Sehr lebhaft geht es den Tag über am Hafen 
u, welchen eine vorzügliche Rhede auszeichnet, und welcher bei 
—S— Wetter den Schiffern ziemlichen Schutz gewährt. Die 
folofialen Kauffahrteiſchiffe, welche vor Anker liegen, die Menge 
der Kutter und Kähne, welche auf und nieder ſchauleln, die zahls 
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reichen Speicher und Bureaus, die verſchiedenartigen Matroſen 
ſowie die großen Trupps von Arbeitern, welche mit Laden und 
Loſchen beſchäftigt ſind, bezeugen, welch' bedeutender Handelsplatz 
Beirut jetzt iſt. WS eine beſondere Merkwürdigkleit gilt bajelbft 
der Quai und zwar deshalb, weil er theilmeife ganz aus Bruch 
ftüden von Marmorfäulen erbaut ift, welche noch von den Phöniciern 
ftammen follen. 

Im Gegenfaß zum Innern der Stabt tragen die im neuerer 
Zeit entftandenen, weit audgedehnten Vorftädte einen vornehmen 
und _— Gharakter, fo daß fie ftellenmeife mehr einer 
Billeneolonie ald einem Stadtquartier gleichen. Schöne Gärten 
mit bichtbelaubten Baumgruppen und einzelnen Palmen mit 
nidenden Zweigen ſowie blühenden Rofen und duftendem Jasmin 
umgeben die freundlichen Wohnungen, deren Binnen fait aus: 
nahmslos eine herrliche Ausfiht auf Meer und Gebirge ge 
mähren und in den Abendftunden einen ſehr angenehmen Aufent: 
halt bieten, wenn bie funfelnde Sternenmelt ihren märchenhaften 
Glanz - entfaltet. > ber weltlichen von diefen Worftäbten liegt 
das flattliche, deutichevangeliiche, von Kaiſerswerther Schweftern 
eleitete Mädchenwaifenhaud Hoar, eine vorzügliche Anftalt, beren 
Srümdung durch das jchauerliche, von ben fen und fanatiſchen 
Muslims an den Ehriften des Libanon: und Antilibanon-Gebietes 
im Jahre 1860 angerichtete Blutbad veranlaft worden ift, und 
die immerbalb ber vergangenen 33 Jahre an vielen Hunderten 
armer Waiienmäbchen des Morgenlandes reichen Segen geftiftet, 
fie nicht blos Teiblich verforgt, fondern fie auch hriftlih und prak⸗ 
tifch erzogen bat, ſodaß fie leicht ihr Fortkommen finden können. 
Unmweit davon erhebt fi auf felfiger Höhe in prächtiger Lage 
von ſchattigen Parkanlagen umſäumt ein zmeites deutjches Inſtitut, 
nämlih das ſchöne, zweckmäͤßig eingerichtete Sohannitersftrantens 
haus, in welchem ebenfalld Diaconiffinnen aus Kaiferdwerth ar 
beiten. 500—600 Kranfe. werben dort jährlich verpflegt, und in 
der "bazır gehörigen Polillinik erhalten —* ca. 8000 Perſonen 
ärztliche Hilfe und Arzenei. Einer meiner Reiſegefährten, der ſich 
eine ſtarle Erkältung zugezogen hatte und barum längere Zeit 
im SHofpital weilte, konnte nicht rühmen genug, welchen Eifer 
und welche Freundlichkeit die Pflegerinnen den Kranken gegen» 
über an den Tag legen, und mit welcher Treue und —S 
leugnung fie ihren ſchweren Samariterdienſt ausführen. Fürwahr 
dieſe Kaiſerswerther Schweſtern, welche Heimath und Baterland 
verlaſſen haben und hinausgezogen find über das weite Meer in 
den heißen Orient, zu einem fremben, theilmeije jehr verfontmenen 
Bolt, um dort Tag für Tag Waiſen zu erziehen und Kranke zu 
flegen, machen durch ihre jelbitlofe, un Thätigkeit unferem 
Deutſchen Reiche im Morgenlande große Ehre! 

Noch fei einer der — * Ausflüge erwähnt, welche 
wir von Beirut aus unternahmen, nämlich eine Partie, die wir 
on einem Nachmittag zur Mündung bes zwölf Kilometer nord⸗ 
oſtlich von der Stabt fi in's Meer ergiehenden Nahr el-felb 
d. h. Hundsfluß zu Pferd veranftalteten, Wir ritten zunächſt 
zur Spcomorenftraße hinaus und dann auf ber Landſtraße weiter, 
welche ſich zwiſchen der St. Georgs Bai und ben Abhängen bed 
Libanon Hinzieht und bis nad Zripoli führte. Zur Linken hatten 
wir beftändig die tiefblaue See, deren Wellen toſend bie Ufer 
peitſchten; zur Rechten mechfelten ftille neben und übereinander: 


Bücherbeſprechungen. 


—ff. Kriegstagebuch eines preußiſchen Feld-Apo— 
theters von Hermann Krauß. Dresden, Druck und Verlag 
der Buchdruckerei des Kamerad“. — Der Verfaſſer bietet in 
ſeinem Tagebuche eine Ergänzung der vielen vorhandenen Dar— 
ſtellungen der ruhmreichen und für Deutſchlands politiſche Geſtal⸗ 
tung unvermeidlich geweſenen Kriege von 1866 und 1870/71, 
da ed ein Bild von der Zuſammenſezung und Verwendung 
der Feldlazarethe giebt. Das Buch erzählt wahrheitsgetreu bie 
Grlebniffe des Verfafferd und liefert den Beweis dafür, daß ber 
Militär: Apotheler bei treuer Pflichterfüllung eine höchſt geachtete, 
ehrenvolle Stellung in der Armee einnimmt. Aus dem Inhalte 
der beiden Hauptabtheilungen des Buches iſt erfichtlich, wie ver: 
ſchieden die Sanitätd:Golonnen in den beiden großen, rafch aufein: 
anber folgenden Feldzügen geftaltet waren und wie die preußiiche Heereö» 
leitung es verftanden hat, die auf den Schladhtfeldern Böhmens ger 
fammelten Erfahrungen im Sanitätsweſen durch eine vollftändige 
Umwandlung und Keugeftaftung der Sanitätd-Detachementd und 
Feldlazarethe praftiich zu verwerthen. Der Preis ded Buches beträgt 
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gelegene, zumeift von umfangreichen Maulbeerplantagen umrahmte 
andhäuſer und Dorffchaften mit frieblihen, im berrlichften 
Früblingsgrün prangenden Matten. Berfchievene Büchlein, welche 
murmelnd an den Bergen hemieberriefeln, fowie auch einige, im 
Gebirge geborene, reißende Flüffe, unter denen der Nahr Beirut, 
der Magorad des Alterthums, am größten ift, mußten über: 
fchritten merben. Nach itündigem Ritt war dad Biel, ein 
höchſt romantifcher Punkt, erreiht. Wild und braufend kommt 
der Nahr el⸗Kelb, der Lycos der Griechen, aus einer dunklen, 
vielgewundenen Schlucht hervorgeſtürzt, ald wollte er Alles mit 
ſich fortreißen, ſchaumend fegt er über die mächtigen Felsblöcke 
hinweg, melde ihm im Wege Fiegen, und majeftätiih wie ein 
Sieger wälzt er feine Fluthen dem Meere zu. Zerriſſene fyeld- 
couliffen thürmen ſich an beiden Seiten des Fluſſes übereinander, 
triefend von Wafferperlen, melde an den Wänden bernieber- 
tröpfeln, und jparfam bedeckt mit Buſchwerk und Gräjern. Welche 
ft und Wuth im Frühjahr, wenn der Schnee de3 Libanon 
zufammenfhmilzt, dem Nahr el-Relb innewohnt, bezeugte ums 
deutlich die ftattliche, neue, erſt vor zwei Jahren erbaute Brücke 
defielben: Ste lag von dem Wogen vollftänbig bemolirt als Ruine 
vor und. Um an das jenfeitige Ufer zu gelangen, boten fid 
und noc zwei Möglichkeiten: Entweder wir mußten nahe der 
Mündung auf einer Furth binüberreiten, oder wir konnten weiter 
oberhalb eine altertfümliche Brüde benutzen. Obgleich biefe 
legtere auffallend hoch umd ſchmal war und keinerlei Geländer 
hatte, ſodaß man ja nicht die Balance verlieren durfte, jo wählten 
wir dennoch dieſen Webergang, da in der Furth dad Mailer eine 
ſolche Höhe hatte, daß es, wie wir am anderen Reitern bemerften, 
faft den Rücken der Pferde berührte Glücklich drüben ange: 
fommen lachte uns eine einfache folide Locanda entgegen, wo mir 
bei tirfifhem Kaffee und bayrifchem Bier und erquidten und 
umraufht von Fluß und Meer eine wundervolle Ausficht auf 
Gebirge, Schlucht und St. Georgs Bai genoifen. Die Gegend 
ift aber nicht nur an Naturſchönheiten reich, ſondern auch biftorifch 
denfwürbig;; denn den Nabr els$telb entlang ſchlängelte fich vormals 
ein Paß über ben Libanon, welchen ſchon die alten ägnptifchen und alfu- 
riſchen Könige mit ihren Heeren benußt haben. Mancherlei Erinne 
rungen an bie Vorzeit find noch vorhanden. So zeigte man und 
an vorberften Bergen in einer Höhe von etwa 30 Metern dere 
Meite einer von ben Römern angelegten gepflafterten Strafe 
Auch befinden fih an verſchiedenen S Denkmäler, melde bes 
meifen, mie ungeheuer michtig dieſes Engthal den Alten mar, 
Unter Anderen ſahen wir in die Felswände eingerigte Bilder, 
Gierogtuphen und Keilſchriftſtücke, welche bis auf die Zeit Ramſes' IL, 
und Sanherib'3 zurüdgeführt werden. Webrigens find auch die 
Franzofen bei ihrer Erpedition im Sabre 1860 bier geweſen 
und haben zum Gebächtnig an ihr Unternehmen eine Inſchrift 
angebracht, welche fich freilich neben den uralten Sculpturen ſehr 
wunderbar auönimmt. Lange verweilten wir an dieſer intereffanten 


Mündung des Hundsfluffes, mo fich der Libanon und dad Mittel: 


meer die Hand reichen, und Natur und Geichichte dem’ Wanderer 
fo viel Herz und Auge Feſſelndes barbieten. Als aber die Sonne 
ur Rüſte ging, und ber Abend in Syrien feinen Einzug hielt, 
Tesrten wir beim Monbichein zurüd in das liebliche Beirut. 
Hermann Runde, 


2 A, und ift ber Neingewinn den Invaliden ber deutichen Armee 
und dem Deutjchen Upothefer-Berein gewidmet. 

—f. Freiherr v. Puttkammer, Premierlieutenant im 
Inf Regt. Nr. 140, Das Radfahren. Die militärifche Brauch 
barkeit ded Maded und feine Verwendung in den Militärftaaten. 
Berlin, E. S. Mittler und Sohn. — Das Fahrrad findet, wohl 
fehr gerechtfertigter Weije, in immer weiteren Kreijen Verwendung 
und wird vorliegended Werlchen ſicher dazu beitragen, den Rad 
fahriport mehr und mehr auch im den Dienft des PVaterlandes 
u jtellen, das Fahrrad immer mehr in der Armee einzubürgern. 
Der Verfaffer, ſelbſt Radfahrer, fpricht fi in feinem Buche zus 
nädft im Allgemeinen über das Radfahren aus, beurtheilt dann 
die Anwendbarkeit und Leiſtungsfähigleit des Rades und folgert 
aus den großartigen Leiftungen deflelben feine Anwendung bei 
den verſchiedenartigſten militärifchen Aufgaben. Sodann jegt er 
das Fahrrad in Vergleich zum Pferde und jchildert ſchließlich bie 
Verwendung defielben in den verjdiedenen Armeen und inwieweit 
die Organijation des militärischen Radfahrweſens in denſelben 
bereitd vorgefchritten ift. Dad Werkchen ift gut, leicht verftänd: 
lich geichrieben und fann nur empfohlen werben. 


Drud von B. G. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftlicht Bei: 
Sage ber Lelpꝛiger Zeitung 
erfeint Dienstag, Don: 
werdtag und Sonnabend 
unb twirb angegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poltftrape Rr. 6. 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Beitung. 


Die Wiffenihaftliche Beilape 
für ih kann mur bei ber 
Erpeb.berfeipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.8 25%, 
für auswärts mit 1.K 64% 
(einſchl. Kreugband: Porto) 
biertelj. bezogen werben. 
Einzelne Arm. 5 &. 


Redacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 
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Macao, Banton, Hongkong und Singapore. 
Reife und Seefahrts⸗Erinnerungen von Felix Müller. 


Unfere Reife brachte und von Galcutta weiter nah Macao. 
Diefe Stadt ift befanntlich eine portugiefiiche Niederlaffung; fie 
liegt auf einer Halbinfel der gleichnamigen chineſiſchen Inſel 

iichen der Mündung des Tſchukiang oder Kantonftromes und 
8 Eifiang oder Weſtfluſſes zwiſchen zwei Reihen von Hügeln, 
die von Pfianzenwuchs ganz entblößt find. Eine fandige Land: 
enge, auf der die Chinefen eine Mauer gezogen haben, trennt 
das Heine portugiefiiche Gebiet vom „Reid der Mitte. Diesjeits 
liegen außer ber Stadt drei chinefiihe Dörfer, von Gärten und 
roßen Kirchhöfen umgeben. Macao ift auf einem ſehr unebenen 
oben erbaut, ift Sig des Gouverneurs und befteht au einem 
chineſiſchen und einem europäifchen Stadtteil. Der letztere hat 
zwei jchöne Straßen, von denen fich die eine, die Praya-granda, 
mit einer langen Reihe fchöner, mafftver Gebäude im Halbkreis 
um die anmuthige Bucht zieht. Hinter ihr erhebt fich die Stadt, 
fteigt über die Hügel bis zur anderen Seite der Landzunge hinab 
und bebedt eine Fläche von ca. 12 qkm. Die meiſten Häufer 
find in ſpaniſchem Geihmad, folid, . und luftig, mit Beranden 
verfehen, erbaut; dazwiſchen liegen aber auch wieder dhinefiiche 
Häufer. Die Einwohnerzahl beläuft fich auf ca. 70000, wovon 
weitaus der größte Theil Ehinefen und nur etwa 5000 Portu⸗ 
iefen oder Meftigen find; ed ift dies aber ein entarteted Ges 
chlecht, meiftend arm, von Almoſen und von den niebrigften Ges 
fhäften lebend. Außerdem findet man bier Parfen, Spanier, 
Nordameritaner und Engländer, die fich, ded gefunden Klimas 
wegen, zur MWiederherftellung ihrer Gejundheit dafelbit auf: 
halten. Die Portugiefen murden im 17. Sahrhundert mit 
Macao beichenft oder belehnt, zum Lohn für die Dienfte, die 
fie dem Kaiſer Hangsbi bei Befiegung der Geeräuber ge 
leiftet hatten, als diefe die Mündung des Kantonfluffes ver 
fperrten. Sie erhielten Aufnahme unter der Bedingung, einen 
jährlihen Tribut zu entrichten und Macao und deſſen 
ependenzen nie ohne die Zuſtimmung China in anderen Befis 
übergehen zu laſſen. Der innere Hafen ift jeicht und nur kleineren 
Fahrzeugen zugänglich, der äußere wenig geichüst, fo daß alle 
rohen Schiffe 9—10 km vor der Stadt vor Anker gehen müſſen. 
In neuerer Zeit ift dur das Aufblühen Honglongs Macao 
nrücdgelommen und wird, dem Anſchein nach, immer mehr in 
Uinbedeutenheit zurüdfinten. Das Mertwürdigfte der Stabt ift 
die Grotte des berühmten portugtefifchen Dichters Luiz de Camoens, 
der im Sabre 1524 zu Liflabon geboren wurde. Bom Hof 
verwiefen, warb der junge Dichter aus Berzweiflung Soldat und 
diente auf der Flotte, welche die Portugiefen gegen Marofto aus 
fendeten. Ein Flintenſchuß raubte ihm das rechte Auge in dem 
Seegefecht vor Ceuta. Nah feiner Rüdlehr hoffte er, man werde 
ihn menigftens für feine Wunden entichädigen, wenn man aud) 
fein Talent vertenne; aber er täufchte ſich. Glüd und Ruhm 
fuchend, jchiffte er fih 1553 nad Indien ein und erreichte Goa, 
eing der bedeutendften portugiefiichen Riederlaffungen. Da ihn 
die Mißbrauche der Regierung zu berbem Tadel fortriffen, fo 
wurde er nad) Macao verwiejen. Hier lebte er mehrere Jahre 
in feiner anderen Geſellſchaft, ald der mit den Reizen des Orients 
ausgeichnüdten Natur, und dichtete fein berühmteftes Gedicht 
„Die Lufiaden“. Vasco da Gama's Umſchiffung Afrifas, die 
Unternehmung nad Indien und das erfte Auftreten ber Portus 
giefen an den indiſchen Hüften ift der Gegenitand dieſes Werkes, 
in dem Gamoend mit großer Kunſt verftanden hat, die Erzähr 
lungen der portugiefiichen Geſchichte mit den Fabeln der Mytho: 
logie zu vereinigen. Endlich warb der Dichter aus feinem Eril 
am äußerftien Ende der Welt zurüdgerufen; an der Mündung 


des Fluſſes Macon in Cochinchina litt er Schiffbruch und rettete 
fich ſchwimmend, in der einen Hand die Rolle feines Gedichtes 
über die Fluthen emporhaltend, den einzigen Schaß, den er den 
Wellen entriß, und der ihm theurer war als fein Leben. 
Hier hatte er neue Berfolgungen zu erbulben, ward fogar 
wegen Schulden ind Gefängnik nah Goa geſetzt und nur auf 
die Bürgihaft einiger Freunde hin durfte er fih im Jahre 1567, 
neun Sabre nachher, einſchiffen, um nad Liſſabon zurüdzufehren, 
wo er 1570 eintraf. König Sebaftian nahm den Dichter wohl 
auf und bemilligte ihm ein Jahresgehalt; aber da dieſer Fürſt 
einige Jahre darauf in der verhängnifvollen Schlacht gegen die 
Mauren blieb, fo war Gamoend aller Unterftügungen beraubt. 
So groß war feine Armuth, daß Nachts ein Sklave, ben er 
aus Indien mit fi genommen, in den Straßen bettelte, um 
ba8 Leben feines Herrn zu friften. Sm diefem Elend verfahte 
er noch lyriſche Gedichte, welche zum Theil die rührendften lagen 
enthalten. Endlich ftarb biejer Heros ber portugiefiihen Literatur, 
eine Zierde ſeines Paterlandes und Europas, ſechsundfünfzig 
Jahre alt, im Hofpital, und fünfzehn Jahre nachher feierte man 
fein Andenken durch eim präctiged Dentmal. In der Grotte 
zu Macao foll er „Die Lufiaden” verfaßt haben. Sie liegt, aus 
drei von ber Natur übereinander gethürmten Felsblöcken gebildet, 
in einem großen Garten nad dem inneren Hafen zu. Der Be: 
fiter des Gartens hat leider ein weiß angeftrichenes Portal davor 
errichtet, dieſes mit chineſiſchen Charakteren befledit und oben 
darauf ein Tempelchen gefegt. Innen fteht eine Büfte von 
Camoens mit einer Inſchrift auf dem Piedeital. Eine andere 
Sehenswürdigkeit bildet noch der Heine Tempel an einem Por 
fprung des inneren Hafens, der für den chineſiſchen Geſchmack 
fehr charakteriſtiſch iſt. Das Bereich beffelben erftredt ſich einen 
fteilen Abhang von Felſen hinauf, Treppen führen hindurch, und 
an allen Enden ftehen Heine Tempelhen mit niedlichen Dächern, 
von uralten Bäumen beſchattet. Alle Felien find mit Infchriften 
bebedt, denen man das bödhjite Alter zuſchreibt. Am Eingang 
ftehen zwei Löwen von Granit, in ihren Rachen Kugeln baltend, 
welche, künſtlich ausgemeißelt, nicht herausgenommen werben 
fönnen. Wenn die Löwen dieſe Kugeln außfpeien — jagen bie 
Eingebomen — wird die Welt untergehen. 

Bon bier aus ging die Reife weiter nad) ber ca. 8O Meilen 
entfernt liegenden Stabt Kanton ſchineſiſch Kuang⸗icheu⸗fu, breite 
Stadt), der Hauptftabt der chineſiſchen Provinz Nuangtung. 
Kanton liegt am linken Ufer des Tſchukiang (Perlfluffes) oder 
Kantonfiromes, der bier aus ber Vereinigung des Tung-Pei und 
Sikiang (Oſt-Nord- und Weitfluffes) entiteht, etwa fünfunds 
—— Kilometer vom Meerbuſen der Anſonbai und zwar in 
einer Ebene ohne jede Erhöhung oder Einſenkung; nur über ber 
nördlichen Borjtadt erheben die „Weiten Woltenberge” ihre Spitzen 
über die großen Pagoden, melde die Grenze der Stadtmauer 
bezeichnen. Bom Meer aus fährt man durch die Anfonbai 
zwiſchen felligen Borgebirgen in den meiten Fluß hinein, auf 
welchem die riefige Stadt fi bald durch Vorboten ankündigt. 
An den Ufern winken Dörfer und Städte, auf bem Fluß werben 
die fonderbaren chineſiſchen Schiffe und Boote immer dichter. 
Diefe beinahe rechtwinteligen Kaften mit drei Ballen ſtatt der 
Maften in der Mitte, mit Stodwerten, die faft wie Kartenhäufer 
in größerem Maßſtab ausfehen, find mit grünen Drachen mit 
blutrotfem Rachen bemalt, haben blutrothe Flaggen und Segel, 
die ein paar große Augen tragen, damit die Dſchunke auch Ei 
und den rechten Weg finden könne Die Boote der Manbdarinen, 
die immermwährend auf dem Fluß umherſchießen, zifchen mit ihren 
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je vierzig Rudern durch das Waſſer hin, ſo daß ſie bald mit 
dem beiten Dampfſchiff fortlommen. Weiter den Fluß hinauf 
treten ungeheure Feſtungswerle auf Höhen und syelfen zur 
Dedung verichiedener Canäle und Nebenflüfle in ben Worber: 
—— der ſeltſamen landſchaftlichen Scenerie. Grüne Hügel mit 
achenden Baumgruppen und jeden Soll breit cultivirte Thäler 
breiten fi aus, ebenfo ungeheure Reisfelder, unmittelbar auf 
dem angeſchwemmten Boden ber Ufer, umgeben von Alleen ftolzer 
Bananen; in das Wafler find Borfprünge 1" Wohnungen und 
induftriellen Gebäuben bineingebaut; am Ufer lagern ganze 
Reihen und Doppelreihen Heiner Kähne; im Fluſſe jelbit er 
hebt fi) eim immer dichteres Gewimmel von Schiffen, Booten, 
Kähnen, Leitern, Dſchunken, Lorchas und Tankeabooten (Eier: 
fchalenbooten), jo genannt von ihrer Geftalt, die einem halben 
Riejenei gleicht; drüben gewahrt man ein unabfehbares Labyrinth 
von Bauten und dazwiſchen wogen Menſchen — das iſt Whampoa, 
die Rhede Kantons, mo viele Hundert jährlich anfommender und 
abfegelnder Schiffe die Bedeutung des Handel mit China ver- 
fünden. Weiter geht es zwiſchen romantischen Ufern nad) Stanton 
bin; unmittelbar von den Ufern flettern dichte, ſchwere, wie Seide 
raufchende Neisfelder an den Hügeln hinauf. Dazwiſchen gucken 
freundliche, weiße und zierlihe Dörfer aus Bambusheden hervor. 
Prächtige Pagoden und Tempel meflen fi mit gigantifchen Ba— 
nianenbäumen. Bor und Märt fich der verſchwommene Horizont 
immer mehr auf. Dort liegt Kanton. Die rothmaftigen Man— 
darinenboote, die auf dem Wafler ſchwimmenden Vorſtädte mit 
ganzen Geſchwadern von Dſchunken und flatternden Bannern, 
ein immer dichtered Gewimmel von Fahrzeugen aller Art, die 
umeilen den Fluß fo dicht bedecken, daß man kaum dad Waſſer 
— ſieht, all das kündet an, daß wir in einer Stadt mit 
mehr als einer Million Einwohner landen. Das ganze Panorama 
der Stadt breitet ſich vor unſern Augen aus. Hinter ber Wafler: 
ftadt erheben ſich palaftartige Gebäude, bie Fyactoreien und Re 
fidenzen der Confuln von Amerika, England ꝛtc. Weiterhin kommt 
die eigentliche Stadt, mit ganzen Reihen von chineſiſchen Paläften 
mit vergoldeten Fagaben und zierlihem Schnitzwerk, g Straßen 
von Häufern, Hütten und Billen mit hölzernen Wänden und 
Bambusdähern, mit Trink, Spiel: und Wetthäufen und Ber 
gnügungsorten in großen Gärten, die des Nachts von vielfarbigen 
Bapierlaternen und großen feidenen Kugeln erleuchtet find; da⸗ 
zwiichen erblidt man ein ftetd ameifenartige Gewimmel ber immer 
regen Bevölferung. Eine von Weit nah Dit laufende Mauer 
fcheidet die Stabt in bie nörbliche Alt» oder Tatarenftabt und in 
eine füdliche Neu: oder Ehinaftadt. Kanton hat Straßen, bie ſich 
rechtwinkelig ſchneiden. Zwei der bedeutenditen, die Alt: und Neu: 
chinaſtraße beftehen fait durdweg aus chinefiihen Läden und 
Bazaren, in denen die fabelhafteften Maſſen von Schägen chine⸗ 
fiicder Induſtrie und Kunſt zum Verlauf aufgehäuft liegen. Da 
find feidene Waaren von Kiangnan mit den üppigften, feinften 
Stidereien, Ebenholzläfthen mit Gold und Elfenbein ausgelegt 
und Bildern, die man durch das Vergrößerungsglas betrachten 
muß, um ihre Sierlichleit und Schönheit zu erkennen, Bilder mit 
Mafferfarben fo zart bemalt, daß fie wie die Flügel ber ſchönſten 
Schmetterlinge oder die Farbenhauche in Blumenkelchen ausſehen; 
fie ftellen größtentheils Götter mit Donnerfeilen dar, oder Krieger 
mit Pfeil und Bogen, oder Verbrecher, die fih im der buddhiſtiſchen 
Hölle winden u. U. m. In den chineſiſchen Läden fieht man 
ferner noch Bielerlei: ladirte Theebüchſen mit Malerei, Fächer, 
Theebretter, Porzellan von ber feinften Form und Maſſe, 
Bronzen :c., die wunderbarſten Elfenbeinſchnitzwerke, deren Ent- 
ftehung fich der geſchickteſte Runftichniger kaum erflären kann, und 
taufenderlei andere Erzeugniſſe einer eritaunlichen Ausdauer, Ge 
fchidfichleit und Kunſt. Die Läden find hübſch und einlabend, 
eine wahrhaft verſchwenderiſche Verzierung von vergoldetem 
Schnigwert it darin angebracht, namentlih um die Vilber ber 
Haudgötter, vor welden meift eine brennende Lampe hängt und 
zierliche Gefäße mit Räucherwerf, Leuchter und herrliche Blumen 
aufgeftellt find. In jedem chinefiichen Haus findet man ein 
ſolches mehr ober minder reiches Atrium, außerdem am Boden 
eine Heine Nifche, die mit rothem Papier und Sinnfprücden ge: 
iert ift. Wie die Provinz SKuangtung den größten Induſtrie⸗ 
ezirk Chinas bildet, jo ift Kanton die gewerbfleikigfte Stadt des 
anzen Reiches. Da aber fremde Schiffe 15 km jtromabwärts 
bei Whampoa anlegen und von dort auf Leichterſchiffen ihre 
Waaren meiterfchaften laſſen müſſen, jo hat auch hier der aus: 
wartige Handel beträchtlich abgenommen, während Hongkong auf: 
blüht. Die Alt: und Keuchinaſtraße it breit, gerade und durchaus 


mit Granitplatten gepflaftert. Ganz; anders fieht es in den 
andern echt chineſiſchen Gaſſen aus, diefelben find oft nur 6 bis 
10 Fuß breit, aber durchaus micht unſauber, und es ift eine 
Wohlthat, daß diefelben richt breiter angelegt wurden, da fonft 
die glühende Hite ein Ausgehen am Tag unerträglich machen 
würde. So iſt es hier verhältnißmäßig kühl und friſch, da 
außerdem noch oft gejprengt wird und in den oberen Gtagen 
häufig Matten von Haus zu Haus geipannt werden, die auf 
diefe Weife eine recht angenehme Temperatur verbreiten und die 
Straßen ſchattig halten. Hier ift das wahre chineſiſche Leben 
und Geniefen zu finden und hier ift Alles zu haben, was einen 
hinefiihen Magen reizt: weiche, rothe Mandarinenapfelfinen, 
Baffermelonen von Amon, Pfirfihe und Schantong, rothe Bruft- 
beeren von Petſchili, Icbende Fiſche aus dem Tihufiang, in 
Körben wilde Hunde, die für die Tafeln der Reichen i 
find, geräucherte und plattgebrüdte Enten, getrodnete Ratten und 
Mäufe u. Am. Frauen und vornehme onen laſſen fih im 
biefen Stabttheilen nicht fehen; fie laſſen fih in Palankınen von 
Kulid tragen; voraus gehen Vorläufer, die mit Knütteln den 
hohen obrigfeitlichen Perjonen Plag machen. Ueberhaupt fcheint 
Jeder, der eine Laft trägt, eine Meipectöperfon zu fein; 
fällige Träger von fpruchtförben treten und ftoßen ungeltraft 
Alles beifeite, ohne daß fih jemand befchwerte. Unter Anderes 
befuchte ich in Geſellſchaft mehrerer Herren den Honam Tempel, 
eined ber berühmteiten chineſiſchen Gotteshäujer von Kanton, wo 
man Gelegenheit findet bie Gebräuche der chinefiihen Gottes 
verebrung näher fennen zu lernen. Es war Abend, kurz 
Sonnenuntergang, ald wir in die weitläufigen Höfe bed Tempels 
eintraten. Bon hier aus wurben wir, nachdem wir einigen Prieftern 
unfern Wunſch vorgetragen hatten, von benfelben in bie große 

lle geleitet. Drei große ca. 40 Fuß hohe oldete 

uren nehmen die Mitte ein, eine ftattlihe Anzahl kleinerer 
Figuren zieren bie Seiten bed Tempelraumes. Zaählreiche halb 
en halb gelb gefleidete Priefter oder Monche aus den Alöftern 
angen rhythmifche Sprüche, deren Berftändniß die jetzige Generation 
aber ſchon lange verloren haben foll. Die Priefter gruppiren fih 
an verichiedenen Säulen, nur vor dem großen Bildern bleibt Alles 
leer; fie neigen ihre Häupter bei beftimmten Abfägen und fingen 
eine geraume Seit. Ein Borjänger fteht abgefondert und jchlägt 
in abgemefjenen Paufen an eine Glocke und auf eine Art hal 
runder Trommel, um ben Takt zu dem monotonen Geſang anzus 
eben. Darauf wird ein feierlicher Rundgang gehalten, die Priefter 
Ängen babei einige kurze Säge in unumterbrochener Wiederholung 
und in machienden Tempo, während fie, die Hände faltenb, 
langjam einer hinter dem andern einherjchreiten. Vor jeder der 
aufgeftellten Heinen wie großen Figuren findet eine faft bis zur 
Erde reichende Neigung, zum Schluß ein nochmaliges, längeres 
Knien und Neigen deö Hauptes zur Erbe ftatt, und die Geremonie 
ift zu Ende. — Hinter der ummauerten Mandſchuſtadt wohnen 
die hohen Behörden und die reichen Kaufleute, die Abends ihre 
Geſchäfte verlaffen, um fich in ihren Paläften zur Ruhe zu begeben. 
Die europäifche Niederlaffung (Schamien) liegt auf einer, ber füb« 
lihen Vorſtadt vorgelagerten Inſel des Tſchukiang. Bon ber 
früheren Factorei der fremden, ihren ftattlichen ——— und 
Lagerhäufern iſt fein Stein auf dem andern geblieben, — ein 
wüfter Trümmerhaufen, wo jett Biegen die bervorgeichoffenen 
Gräfer abmweiden, bezeichnet den Pla, wo das europäijche Settle- 
ment geitanden hat. — Belanntlich legten die Chineſen im Jahr 
1859 bei Beginn der Feindſeligkeiten daſelbſt Feuer an, und bie 
anze Niederlaffung war in wenigen Stunden zerjtört. Zahlreiche 
Suiten in der chinefiichen Stadt am Fluß entlang legen dagegen 
Zeugniß von der Verheerung ab, welche das Bombardement und 
die Erftürmung der Stadt zu jener Zeit angerichtet haben: 
Keins der zerftörten Gebäude aber ift wieder aufgebaut worden; 
Stolz und Aberglauben der Chineſen feinen ſich zu ſträuben, 
die alte Stätte wieder wohnbar zu maden. — Gin berrlider 
Genuß ift ed, wenn man bei einbrechender Dämmerung ein Boot 
befteigt, um die Gärten von Fati zu beſuchen. Fati, ein großes 
Dorf oder richtiger eine Vorſtadt Kantons, ift eine Strede jtroms 
aufwärts gelegen und als Sig der Hunftgärtnerei befannt. Reiche 
Ghinefen befigen hier ausgedehnte, ihöne Gartenanlagen, doch iſt 
die Kunft: und Handelsgärtnerei hier hauptjädhlich vertreten. Der 
kunitvolle Geſchmack der Anlagen ift überrafchend, wenn es auch 
an einzelnen Wunderlichleiten und Bizarrerien nicht mangelt. 
Große — mit blühendem Lotus bedeckt, herrliche Gruppen 
von den verfchiedenjten Palmenarten, jaftige Wiejenflächen, blühende 
Blumenbeete und offene Säulengänge inmitten oder an den Ufern 


der Heinen Seen — das Alles vereinigt ſich zu einem anmutbigen 
Ganzen, deſſen Harmonie kaum dadurch beeinträchtigt wird, daß 
hier und ba künſtlich verfrüppelte Bäumchen in großen Töpfen 
fiehen, oder dab Pilangen zu wunderlichen Thiergeftalten mie 
Hunden, Hirfchen, Löwen ober zu Booten, Pagoden ıc. um Draht: 
geflechte gezogen werben. — Intereſſante Scenen bieten bie Spiel» 
bäufer in den Borftädten Kantons. Spielen und Wetten ift eine 
—— der Chineſen; beſonders ſind bei den Wetten 

chteln beliebt, die hier etwa daſſelbe, was in England die 
Rennpferde find. Mitten auf der Straße, beſonders an den Boll: 
werfen, fordern fi ein paar Wachtelbefiter heraus, nehmen bie 
Herausforderung an, lagern fi inmitten eined Kreiſes von Bus 
ſchauern, der fi in kürgefter Zeit zufammenfindet und fofort auf 
die eine ober bie anbere Wachtel mettet, und Holen ihre 
mit künſtlichen Stahltrallen bewaffneten, abgerichteten Kämpfer 
heraus. ahdem die Wetten für giltig erflärt find, 
iaßt man die Wachten los und verfolgt deren — es 
Duell mit todtenſtiller Spannung, bis der eine Theil ber 
Kämpfer flieht oder tobt Tiegen bleibt. Dann jubelt 
und fchreit Alles laut, und die Geminnfte werben fofort durch 
flingende Münzen oder Tauſchobjecte audgezahlt. Das Abrichten 
und Berfaufen von Wachteln und das Wetten ift eine Haupt 
leidenfhaft aller Claffen. Die Mandarinen lieben aber auch 
Hahnenlämpfe und außerdem müſſen Kartenſpiele, Schach, Domino, 
Würfel ꝛc. die allgemeine Spielluſt befriedigen. Das Wachtel 
fpiel, Zjoimoi, wird am leidenfchaftlichiten unter Fiichern und 
Sciffern ausgeübt. Man findet fie allenthalben barfuß und halb 
nadt mit kurzen Pfeifen im Mund am Fluß, im Schmutz der 
Gaſſen und in der Sonne auf freien Plägen um ſolche fämpfende 
Wachteln gelagert. 

Bon Hier aud ging die Meife meiter nad Hongkong, 
chineſiſch Hiangfiang, d. h. wohlriechende Wellen. Leiber bot 
fih feine Gelegenheit dar, diefelbe dorthin mit dem Dampfer 
„White Cloud“ zurüdzulegen. Diejed Schiff, ein amerifanifcher 
Flußdampfer, J auf dad Beſte und Bequemfte für Paſſagiere 
eingerichtet und unterhält bie regelmäßige Verbindung zmilchen 
Kanton und Honglong. Außerdem verfehren zwiſchen diefen 
Städten je nad) Bebürfnik noch zwei Meinere Gteamer, die unter 
chineſiſchet Flagge fahren. Da nun an bdemfelben Tage einer 
der letzteren mit Namen „Gabiz” in See gehen follte, begab ich 
nich an Bord deifelben, Die Haupteinnahmequelle dieſer chinefi- 
ichen Dampfer fließt aus dem Transport Kinefiicher Paflagiere 
wiſchen den beiden wichtigen Plägen. Am anderen Morgen 
Tihteten wir die Anker, fuhren wieder an Whampoa und Macao 
vorüber und liefen, nach einer fünftägigen Fahrt, glüdlich in ben 
Hafen von Hongkong ein. Somwenig Angenehmes mir biefeReije bot, 
die Fahrt an und für ſich war köſtlich; wir hatten ſtets ben friſchen 
Wind ded Südweſt-Monſuns gegen und; während ber gan 
—— verloren wir die mannigfachen Bergformen der Sinefifeen 

fte nicht aus den Mugen und an — Inſeln gingen wir 
fo dicht vorüber, daß wir die Bewohner am Ufer ſehen konnten. 
Zahlreiche Dſchunken und Fiſcherbarken belebten bie Gewäſſer. 
Baren die Tage fhon für eine Seefahrt ſchön zu nennen, wer 
vermöchte den Reiz der wundervollen Nächte wieder zu geben, 
die in diefen milden Himmelsſtrichen ſich über die Erde ſenken? 
Es war eim unbejchreiblider Unblid, wenn im Welten aus 
ſchwerem Gewölk unaufhörliches Wetterleuchten zudte und der auf: 
gehende Vollmond fein reiches Licht über die unendliche Meeres: 
fläche ausgoß, jo daß die Wellen den dunklen Sciffslörper wie 
Rüffiged Silber umfpielten. — Hongkong, eine Heine Inſel von 
83 qkın Flächenraum, mit der Stadt Victoria, ift feit 1841 
Eigenthum der Sirone England und jest Si und Mittelpunft 
des engliichen Handels in China. Sie liegt an der Südlüſte 
Chinas, vor der Mündungsbucht des Kantonftromes und iſt 
gröftentheild von Bergen bededt, die nad Norden fteil zur See 
abjallen. Wo vor kaum 40 Jahren einige elende Ainefiice 
Fiicherhütten und Dörfer fanden, da erblidt dad Auge des Ans 
fommenden jet eine blühende Stadt von weit mehr ald 100000 
Einwohnern, an einem bequemen und ficheren Hafen gelegen, 
deren geſchmackvolle Gebäude, fich terraffenförmig am Fuh eines 
mächtigen Gebirgsrückens ausdehnend, fi aus dem dunkeln Laub- 
wert der Gärten und Spaziergänge blendend abheben. Die aus: 
gedehnte Stadt und der ungemein belebte Hafen bieten ein übers 
tafchendes Bild, und jelbft Nordamerika, wo blühende Stäbte wie 
aus der Erde gezaubert entjtanden, bürfte wenig Beifpiele ähnlichen 
Wachsthums aufzumweiien haben. — Hier wie in allen europäifchen 
Städten Chinas ift die italieniiche Bauweiſe bei den meiiten Ge: 
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bäuben vorherrſchend; bie ſchlanken Säulengänge, welche bie Häufer 
a tragen fcheinen, bie flachen Dächer, der reiche und boch einfache 
eichmadt, in dem das Ganze gehalten ift, machen einen wohlthuenden, 
freundlichen Einbrud und ftimmen zu dem füdlichen Himmel, — 
In der Stadt herrfcht eine raftlofe ar ar iſt fie ja auch ber 
Knotenpunkt für den Verkehr nach dem Norden Chinas; faft alle 
Schiffe, die von Europa kommen, um in ben chinefiichen Ge— 
mwäflern und Häfen Verwendung zu finden, laufen zunäcjit in 
Honglong ein. Als Sitz des engliichen Gouvernements und der 
Serichtöbehörden, ald Hauptitation der in dem chinefiichen Meere 
beichäftigten Schiffe ber englijchen Flotte, ald Truppendepot und 
vor Allem ald ein Plab, der bei den. häufigen Kriegen Englands 
mit China den Europäern die meifte Sicherheit bot, ift Hongkong 
der Schwerpunft im Süden geworden und die reichiten und an— 
gejehenften Häufer haben jest in Hongkong ihren eigentlichen 
Sig; von hier aud werben bie Unternehmungen in den übrigen 
Häfen geleitet. Die fogenannte gute Gefellichaft iſt hier am zahl: 
reichten vertreten, und im Winter jollen bie Girkel der Arifto: 
kratie, die Bälle, Maskeraden und Ubendgejellichaften, Eoncerte ꝛtc. 
an Glanz und Lurus den beiten Gejellihaften in Europa nicht 
nachftehen. In der heißen Jahreszeit geht man nur aus, wenn 
es nicht zu vermeiden ift, und ein echter Honglongmann läßt 
fh aud dann nur tragen. Gegen Abend beleben ſich die 
Straßen, die dad Meer entlang oder die Höhen fanft hinauf: 
führen, mit Spaziergängern; Herren und Damen zu Pferde ober 
Wagen, ober auch in dem unvermeiblichen Chair (Tragieflel), ges 
nießen die kühle Abenbluft; man fest fih in ber Veranda in 
einen der ungeheuren Bambusfeffel und wartet, ob fich vielleicht 
etwad Brife erhebt. Es ift eine wichtige Sache diefe Brife, und 
der freundliche Leſer lächelt vielleicht über diefe Behauptung. Wo 
aber, wie in Honglong, die Nacht höchſtens zwei bis drei Grad 
Abkühlung gegen die mittlere Tageötemperatur bringt, mo bie 
Luft bisweilen ſchwüler ift, als am Tag, da ſehnt ſich 
der Menih nah einem kühlenden Luftzug wie nad) der 
größten Wohlthat. Hongkong ift leider durch feine Lage 
vom Zugang der erfriichenden Seewinde abgefchnitten; der bobe 
Bergrüden, zu deſſen Füßen die Stabt erbaut ift, wehrt ihnen 
ben Uebergang. Wie manden Abend babe ich in der Beranda 
auf die Brife gewartet, aber bie Zweige ber üppigen Baum: 
fronen regten ſich nicht, und ich fuhr dann in einem Boot noch 
fpät aufs Waller hinaus, um dort die erfehnte friiche Luft zu 
finden. Da3 Leben und Treiben in den Straßen ber Stadt ift 
bunt und lärmend. Die dinefiiche Stabt ſchließt fih unmittelbar 
an bie europätfchen Straßen an, und wo über 60000 Chineſen 
wohnen, fehlt es an Thätigfeit und rührigen Elementen nicht. 
ablreiche Läden mit den verlodenditen Erzeugniffen des Kantoner 

nötfleißes reihen fich in ber Hauptſtraße aneinander, und ob 
die Firma Joung Ahoy oder Hip ſing heißt, Alle handeln mit 
Elfen beinwaaren, ſeidenen Stickereien, Bildern, ladirten Thee— 
büchſen x. Zahlreiche Schneider und Schuhmacher, Maler für 
Porträts, für Eopien von Schiffen x. haben ihre Werfftätten bier 
aufgefhlagen, und eine Wanderung durch bie Läden ober ein 
Beſuch im Atelier eines chinefiihen Malerd lohnt die Mühe bes 
Ausganged in diejer heißen Stadt reichlih. Ueberall ift ber 
Chineſe freundlih und höflich, auch wenn er weiß, daß er Nichts 
von feinen Waaren an den Mann bringen kann. In einer 
Stadt, wo täglih Schiffe aus allen Gegenden der Welt anlom- 
men, fehlt e8 natürlih aud an Tavernen nicht, und in ftiller 
Naht hört man die Blaujaden oft in allen Sprachen fingend 
durch die Straßen ziehen. Für den Fremden ift der Aufenthalt 
in einer Stadt wie fong intereffant; man fühlt die raſchen 
Pulsſchlage dieſes raftlofen Verkehrs, es mird gehämmert und 
ebaut, man jchleppt MWaaren in die großen Lagerhäufer und 
—* dafür andere heraus; täglich kommen und gehen Schiffe, 
die Poſtidampfer bringen Fremde von Nord und Süd, und 
Glanz und Lurus find die redenben Beweiſe, daß man 
nicht umfonft auf diefer Inſel arbeitet. Nirgends tritt 
einem das Wort: „Um Golde hängt, nad Golde brängt 
doch Alles” jo lebhaft vor die Augen al bier, mo & 
gilt, fo bald als möglich zu Reichtum zu gelangen, bamit 
man dem Land den Rüden menden und die Früchte feiner Arbeit 
daheim geniehen fann. In anderen Plägen geht die Boit, die den 
Verkehr im Dften vermittelt, zweimal im Monat; Hongkong hat 
beftändig eine Pott — heute kommt diejelbe von Europa, nad) 
wei Tagen geht der Dampfer nad dem Norden, wenige Tage 
päter trifft die Poſt aus dem Norden ein, um mad) zwei oder 
brei Tagen bie Reife nad Singapore und Europa fortzufeßen. 
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Rednet man dazu den beftändigen Verkehr mit Kanton, Macao 
und ben übrigen Plägen an der Küfte, fo findet man ed be 
greiflih, daß man in Hongkong wenig Ruhetage kennt. Mein 
Aufenthalt im Hongkong war nicht von langer Dauer, 
mohl hatte ih im den Häuſern meiner deutfchen Landsleute 
freundlihe Wufnahme gefunden, aber in einer fo über 
geihäftigen Stadt, wie Hongkong, fühlt man fih balb un— 
Kali, — ſo war mein Entfeluß nad Singapore zu gehen 
it8 nah einigen Tagen fteuerte ich an Bord eines 
engliſchen Schiffes — nach Gap Romania hin, der Südſpitze 
von ber langen, ſchmalen, binterindifchen Halbinfel Malafta, von 
der ein wenig füdlich auf der Inſel gleichen Namens die Stadt 
Singapore oder Singapura, d. h. Lömenftadt, an einem im bie 
Inſei eindringenden Meeresarm liegt. Diejed fruchtbare Eiland 
iſt 5 km groß, zählte über 173000 Einwohner, bat ein 
geſundes Alma und liegt faum 130 km nördlich vom Aequator 
entfernt, Die Stadt felbft ift der michtigite Hanbelsplag in den 
binterindifchen Gewäflern, Sit eined deutfchen Conſuls und hat 
zu allen Jahreszeiten einen ficheren ffreihafen. Gegründet 1819 
Ba die Stadt gegenwärtig ca. 128000 Einwohner. — Ym 
enfaß zu dem dürren Küftengegenden Chinas madt die Ein 
fahrt ind freundliche Singapore einen ſehr mohlthuenden Ein 
drud auf Auge und Gemüth. Taufende von Bäumen in allen 
Fürbungen erheben ſich und klimmen bis auf die höchſten Höhen; 
darunter gruppiren fich die Wohnungen der Europäer, Malaien, Hindu 
und Chinefen. Auf dem höchiten der mwalbbededten Hügel hinter 
der Stadt ficht daB Gebäude des englifchen Gouverneurd. Der 
Hafen wird nie leer von Schiffen und Fahrzeugen, die aus allen 
Weltgegenden und von den benadbarten Küften und Inſeln 
kommen. Hier fieht man die Proad oder Prauen von Borneo 
und Sumatra, taujend bis fechzehnhundert Gentner tragend. Dieje 
Boote bringen Pfeffer, Kampher, Wachs, Salanganen (Schwalben: 
nefter), Schildpatt, Perlmutter und Perlen. Neben diefen Proas 
ericheinen die dreitaufend bis fiebentaufend Gentner tragenden 
fiamefifchen Dſchunken ald wahre Ungeheuer. Letztere find mit 
Reis, Cocosnußöl, Safran, Tarrowurzeln, Paradiesholz, getrod: 
neten Fiſchen, Kambodichagummi, Elephantenzähnen, Rohſeide :c. 
belaftet. Außerdem find die halbeuropäifchen Schiffe von ben 
bolländifchen Vefigungen auf Vorneo, von Sambad, Mempawa 
und Pontianak ftehende Gäfte im Hafen von Singapore. Neben 
diefen Waaren bringen die bezeichneten Schiffe und Fahrzeuge 
noch ganze Schwärme von Ghinefen, jo daß ſich gegen 100 000 
derfelben in diefer Stadt aufhalten; unter diefen befinden ſich 
wenig Frauen, da diefelben in China nicht auswandern dürfen, 
wenn ihre Eltern und Geſchwiſter nicht den härteſten Strafen 
verfallen wollen. Der Malaye, ‚der Eingeborene von Bengalen, 
der Koromandelfüfte, die Araber und die Buggefen — fie Alle 
wollen nicht arbeiten; gang anders der Chineſe, dieſer it ſehr 
fleißig. Wohin man feinen Blick auf cultivirte® Land wirft, da 
ift ed immer die thätige, Ichaffende Hand des Ehinefen, die ſolches 
hervorgerufen; ohne ihm mären die füboftafiatiichen Länder für 
und unzugänglih. Der Chineſe verläßt den beimathlichen Herd, 
um fi eine unabhängige Eriftenz zu ſchaffen; er bebaut das 
Feld, beforgt den Berfauf feiner Producte und verſchifft fie häufig 
auch felber. Alle Plantagen find in dem Händen der Chineſen, 
alle einflußreichen Saufleute find Chineſen, fie find felbit Schiffs: 


Bücherbeſprechung. 

— „Rabe“, Lebensgeſchichte eines Pferdes, von 
ihm ſelbſt erzählt. 112 Seiten. Garton. 1.4 Verlag von 
Peter Hobbing in Leipzig. — Eine, nad) Miß Anna Swell's 
„Black Beauty“, Autobiography of a Horse, in beutjder 
Sprache geichaffene, belchrende und finnige Erzählung, welche den 
Zweck bat, Liebe zu Thieren überhaupt, peciell aber zu Pferden 
zu verbreiten. Ein Pferd, welchem der Name „Rabe gegeben 
wurde, fchildert fein und einiger anderer Pferde Lebensjcidjale, 
dabei erläuternd, wie ein Pferd, dem bei feiner Aufzucht freund: 
liche und liebevolle Behandlung — wird, frei bleibt von 
allen Untugenden und fehlerhaften Angewohnheiten, wie die meiſten 
Ungezogenheiten der Pferde lediglich durch ungeeignete Pflege 
und rüdes Umgehen mit denſelben hervorgerufen werden. Gegen 
die Verwendung des Aufſatzzügels und der Scheuflappen wird 
insbeſondere polemifirt, vortreffliche Winke über Dreſſur u. ſ. m. 


472 


u 


rheder; kurz, wo es gilt, Hand und Fuß zu rühren, da iſt es überall der 
Ehinefe, welcher es dem Buropäer ermöglicht, einen Austaufch der Pro: 
ducte zu bemerfftelligen. Selbſt die geringfte Arbeit fcheut er nicht und 
thut 68 darin dem Eingebornen zuvor; ber Chinefe ift bier das 
Factotum, namentlich für den nur vorübergehend in Singapore 
Weilenden. Er ift Droſchtenkutſcher, Liordebedienter, er wartet bei 
Tiſch auf, fchläft Nachts auf einer Matte vor der Thür feines 
Herrn, er ift Bootsmann, Laftträger, Wafchfrau, Barbier, furz 
Alles — jo lange er noch nicht zur Selbftändigfeit gekommen ift; 
bei Ankunft eines Schiffes im Hafen ift ficherlich ein Chinefe der 
Erite, der an Bord kommt. — Bon dem auf einem 60 m hoben 
Hügel gelegenen ort genießt man einen herrlichen Blick über 
die Stadt, welche in einen chineſiſchen, einen malayifchen und 
einen europäifdhen Stadttheil zerfällt. Sie ift zu unregelmäßig 
gebaut, um fhön genannt zu werden, doch gewährt der Hafen 
mit feinen vielen verfdhiedenartigen Schiffen einen hübſchen An: 
blick. Ein Meiner Fluß durchſchneidet die Stadt und ift mit 
taufenden von einheimifchen Booten bededt. Am weſtlichſten Ende 
liegt dad Ghinefenviertel, etwas näher da3 europäiiche Gefchäfts- 
viertel mit einem Meinen Park in der Mitte Im Dften bes 
lüßchens befinden ſich bie öffentlichen Gebäude, die wichtigften 
otels, die Wohnungen der Europäer und jene der Kling-Hindu. 
od) ‚wohnen die meiften europätfchen zen auf dem Land. 
In einer Entfernung von etwa ſechs bis acht Silometer Tiegen 
die reizenden Landhäufer, im Bangolojtil mit allem Geſchmack und 
Comfort eingerichtet; fie frönen die fanft anfchwellenden Hügel, 
die fih aus dem flachen Boden der Inſel erheben. Am 
dahin begegnet man der ebenjo ſchönen wie nützlichen Fächer— 
palme, dem „Born des Wanderers“. Leider macht der gefähr- 
liche, bengaliſche Tiger die in der herrlichften Vegetation prangende 
Inſel unficher. Erft im Jahr 1835 erſchienen fie auf der Inſel 
und ed unterliegt feinem Zweifel, daß fie von dem nahen Feſt— 
land über den faum mehr denn kilometerbreiten Canal berüber: 
ſchwimmen. Die Regierung zahlt zwar Prämien für jeden 
—* dieſer —— —— — — nur weni 
erlegt zu werben; die Jag ür Einzelne zu 
Gefahr bieten und bie Br * fin — — 
muthig genug, etwas Außerordentliches zu wagen; ja felbft der 
Europäer vermeidet, wie es fcheint, am liebſten die egnung 
mit dieſem blutgierigen Raubthiere. Unter den Gewerben ber 
Stadt und Inſel verdient in erſter Reihe die Bereitung des 
Sagos Erwähnung, da fait fämmtliher Sago des Handels in 
Singapore feine Form empfängt und zwar durch chineſiſche Ar ⸗ 
beiter. Das Roherzeugniß, nämlich das Stärtemehl des Martes 
mehrerer Palmenarten, vorzüglic aber der us Rumphii und 
der Sagus laevis kommt von ben Nordoftfüften Borneos und 
Sumatrad. Der Stamm einer großen —— liefert in 
feinem Mark an 300 kg Stärkemehl, vier Sagopalmen liefern 
alfo ungefähr ebenfo viel Nahrungsftoff, wie ein Ader Landes, 
das Weizen trägt. Man zertheilt die® gewonnene Mark, mäfcht 
&, um die faferigen Theile zu entfernen, auf einer fiebartigen 
Vorrichtung mit Wafler aus, und jammelt das feine Stärlemehl, 
nachdem «3 ſich aus dem Waſſer abgefegt hat. Das fo gewonnene 
Stärfemehl wird dann in noch feuchtem Zuſtande in die Form 
runder Graupen gebradt; dann werden die Körner auf Pfannen 
erwärmt und dadurch theilmeife verlleiſtert. Man berechnet die 
jährlich erzeugten Mengen Sago auf 50000000 kg. 


der Pferde werden gegeben. Mißbrauchen folder Thiere bei Ge 
legenheit von MWettrennen findet ftarfen Zabel. Miß Anne 
Swell's Schrift „Black Beauty‘ ift im mehr als hunderttauſend 
Eremplaren in England verbreitet, ift aud in dad Schmebtide 
überjegt werden und bat in Schweden fich jehr viele Anerkennung, 
erworben, auch bajelbit großen Abſatz gefunden. Thierſchutzver⸗ 
einen, Thbierfreunden und bejonders Pferdeliebhabern iſt das recht 
ut ausgeftattete Büchlein ganz beionders zu empfehlen, da es 
ich zur Sectüre der Jugend, fowie aller derjenigen Leute eignet, 
nt Pferde großziehen und im correcter Beife gebrauchen 
follen. An die Schüler von Landwirthſchaftsſchulen und Volls— 
jchulen vertheilt, wird es großen Segen brütgen. In neuen 
Auflagen, die das gute Vüchlein erleben wird, bürften einige 
techniſche Ausdrüde, welche Pierdefrankheiten betreffen und 
nicht richtig überjegt wurden, zu verbeflern jein, jo 4. 8. ©. 72 
dad Wort „Schwamm“ dur „Strahlfäule ”. 

Profeffor Dr. Sürn.. 


" Drud von ©. G. Teubner in Leipzig. 
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Der monumentale Friedhof zu Mailand. 
Eine Reife-Grinnerung von Dr. E. K. 


Der kunftgeichmücktefte und vornehmfte unter den 6 Kirch 
bhöfen Mailands ift der neue campo santo oder, wie es üblicher 
beißt: il nuovo cimitero, ber neue monumentale Friedhof des 
Fönigl. Mailands, der auf feiner 200000 Ulm großen Grund» 
fläche Tauſenden und aber Taufenden eine eigenartige gemweihte 
Nuheftätte bietet. Es war in den fpäteren Nachmittagsſtunden 
eined gluthvollen Augufttaged, als mir aus den bumiterfüllten 
Straßen und Gaffen der inneren Stabt durd) die Norbvorftabt 
unferem Ziele zuitrebten. Schon ziemlid tief war ber Gonne 
Gluthball am weſtlichen Himmelsgewölbe herabgeſunken und der 
Weg war weit. Aber eben aus beſtimmten Gründen wollte ich 
um die Zeit der ſich neigenden Sonne in der Stadt der Todten 
eintreffen, deren Anblick ja dem natürlichen Menſchen das Sid: 
neigen und Untergehen alles leiblichen Lebens jo ernſt vor Augen 
ftellt, den Chriſten aber, der die göttliche Lebensgewißheit im 
Glauben bat, um fo ernſter anfpornen foll, die bleibende Stabt 
der Kinder Gottes zu fuchen. Seht find wir an der Porta Volta. 
Noch wenige Schritte und ed öffnet fih vor uns eine breite, 
ein wenig anfteigende, mit 4 Baumreihen bejehte Strafe, an 
deren Ende quervor ſich ein langgeſtrecktes, ſeltſames, leuchtendes 
Gebäude erhebt, die großen Eingangsbauten des Friedhofs. 
No find die GSeitenflügel dem Auge verdedt, die hochragende 
Kuppel des Mittelgebäudes, der großen Friedhofslapelle, beherrſcht 
allein das Bild. Jeht find wir am iele: wir fteyen an den 
Pforten des eiſernen Gitter, das den quadratifchen Borhof 
gegen die Zugangsſtraße abſchließt. Auf ber gegenüberliegenden 
Seite des Vorhofs erhebt ſich der ftattliche Mittelbau ber Kapelle, 
durch Bogengänge verbunden mit den langgeftredten, an den 
Enden gleichfalls Fuppelgefrönten Hallen, welche die rechte umd 
Tinfe Seite des Borhofs einfaffen. Hinter den Jetzteren, aljo von 
Hofe nicht fihtbar, und parallel mit ihmen erheben fich zwei 
weitere Sangbauten, welche die Leichenlammern u. |. w. enthalten. 
Sämmtlihe Gebäude ruhen auf hohen Terraffenunterbauten, zu 
denen zahlreiche breite Treppen hinaufführen. Fügen wir hinzu, 
daß die inneren Seitenhallen in ihren Façaden je eine lange, 
der Anbringung von Ehrentafeln, Votivdentmälern u. j. w. bienende 
Arcadenreihe aufweiſen, daß die Kapelle und die inneren Seiten: 
ballen (in weißem von gelben und rothen Steinmuflern unter: 
brochenem Grunbdtone) aus Marmor und Sandſtein aufgeführt 
find; fügen wir hinzu den romanischen Stil des Baues in feiner 
eblen Einfachheit, in jeiner italienifch heiteren Geſtaltung, fo er: 
Märt dad wohl den munbervollen Eindrud, den der Anblick diefes 
Vorhofs beim eriten Beichauen macht, mweitab von allem Düftern, 
dad auf den dahinter wartenden Todesernſt ber eigentlichen Be: 
gräbnißftätte hinweiſen fönnte. Freilich mag dem denlenden Be: 
ſchauer auch der Gedanke kommen, daß biefer wunderhübiche, fait 
flotte Stil es darum auch zu keiner rechten und nachhaltigen Er: 
hebung bringe, daß er hinter dem gediegenen Ernſte des rome: 
nifchen Gtiles deutichen Bodens zurüdbleibe und dab am Ende 
die funtelnden goldnen Kreuze auf den Spigen ber Huppelthürm: 
Ken eigentlich das Einzige feien, mas dieſen Bauten jchon äußer: 
lich ihren Beitimmung&harakter aufpräge. — Treten wir dur 
einen der oben genannten Bogendurdgänge, melde den Mittel: 
bau mit den Seitenhallen verbinden und zum eigentlichen Fried⸗ 
bofe führen! Ein wundervoller Anblid überraicht und. Etwa die 
älfte der Gräberitadt vermögen wir zu überichauen und 
doch dünken uns all die Kreuze und Denkmäler zahllos, die groß 
und flein, vom ar ge Kapellenbau deö vornehmen fFamiliens 
begrabniſſes bis herab zur Heinen Sindergrabtafel rechts und links, 
überall ber, aus dem Schatten der Lebensbäume und Cypreſſen 


oder beglänzt von den Strahlen der finfenden Sonne uns entgegen» 
leuchten. Sa, Teuchten! Denn was du da fiehft, ift fait Alles 
aus dem einen gleichen Steine gefertigt, aus dem auch das königl. 
Gotteshaus der lebendigen Gemeinde drinnen in ber lärmenden 
Stadt erbaut iſt, aus dem meißleuchtenden Marmor, der am 
Lago mäggiore gebrocden wird. Uns unmittelbar gegenüber 
aber, etwa in der Mitte bed ganzen Friedhofes, alfo den großen 
Mittelgang deffelben unterbrediend, erhebt fih auf —— 
Terraſſenbau eine zweite große Kapelle, die zu Trauerfeierlich- 
feiten im Freien bient. ie eine Iuftige öffnet fie weit 
ihre Wände nad) 3 Geiten in 3 breibogigen Pforten, fo baf 
felbft eine große, auf ber Plattform der Mlenterraffe ſtehende 
Menge der Trauerfeier beizumohnen vermag. Doch wenden wir 
unjern Blid wieder dem Ganzen zu! Der Beichauer merkt leicht, 
daß bei der gejammten Anlage dieſes Friedhofs Afthetiiche, künſtle⸗ 
riiche Gefichtäpunfte ausfchlaggebend geweſen find. So orbnen 
ſich rechts und linls von der im Mittelpunkt ftehenden zweiten 
großen Friedhofslapelle, anfänglich fogar in der GStilart, ja im 
Modell einander entiprechend, die großartigen, zum Theil hoch— 
thürmigen Erbbegräbnifie vornehmer Geſchlechter Mailands in je 
einer Reihe imponirender Orabmonumente, die fih dann, bie 
Umfaffungsmauer des Friedhofs erreichend, rechts und links an 
derjelben nad) den Gingangsbauten zu fortſetzt. Ebenſo thürmt 
fih hinter der großen Mittellapelle eine wahre Stadt grohartiger 
Grabdentmale auf, die fich gleichfalld rechts und links längs der 
Umfaffungsmauer ber Hintern Friedhofshälfte bid zum Abjchluffe 
derjelben, dem tempio di cremazione verzweigt. Auch die großen, 
den Mittelraum des Friedhofs füllenden Quartiere der Reihen: 
gräber werden längs ihrer Ränder einige Grabreihen tief von 
Monumentalgräbern mittleren und Hleinften Umfanges eingefaht. 
Den Innenraum diefer Quartiere nehmen die fchlichteften Reihen: 
gräber ein, die außer dem im flachen Mafenboden eingeienkten 
marmornen Mummertäfelhen jeder Auszeichnung, auch des Grab: 
hügeld entbehren. Doc treten wir den Gang ins Reich der 
Zodten an! Wir beichreiten den breiten mittleren Hauptweg, der 
und ber zweiten Friedhoftapelle entgegenführt. Er führt uns 
zunäcjt zu beiden Geiten an Quartieren von Kindergräbern vor: 
über. Wir fühlen uns vielleicht erſt abgeftoßen, da gerade bier 
die bei und feitdem außer Mode gelommene leidige Sitte am 
häufigiten auftritt, die Photographie des oder der Berftorbenen 
unter Glas oder als Porzellanplatte anzubringen. Aber bald ge 
winnen einzelne Gräber unjre Theilnahme. Weld ein Formen: 
reihthum, bald edel, bald bizarr, immer aber funftvoll in der 
Mobellirung aud der Eeinften und einfachſten Marmortreuze! 
Da ift feine handwerksmäßige, gar grobe Schablonenarbeit, nein, 
man gewinnt den Eindruck, es müſſe jedes Einzelne neu erdacht 
fein. Bald mehren ſich die Zeugniſſe hochentwidelter Technik. 
Dort windet fih ein Laubaft am Kreuze empor, bier liegt ein 
Blumenkranz auf der Gebenktafel; fie find marmorn, aber wie 
lebenswahr, wie naturgetren, jcheinbar leicht aufgelegt. Und auf 
den Nachbargräbern meld; wunderſame Kindergeſtalten erbliden 
wir, die zarten marmornen ®fieber, die lieblichen, wahrhaft find» 
lichen Geſichtchen vom röthlichen Strahle der fich neigenden Sonne 
übergoffen, wahrhaftig Lebendiggewordenen täufchend ähnlich. Hier 
ein prächtiger Knabe, ber nad Kinderart im Schlafe bie leichte 
Dedenhülle halb von jeinen zarten Gliedern geftreift hat, bort 
ein andrer, das Haar noch vom Schlafe in leichter Verwirrung, 
ber im Kinderhemdchen, das ihm leicht von der Heinen Schulter 
herabzuhangen jcheint, zum Gebet auf die Knie gefunfen iſt. 
Und wie khniet der Knabe! Wie blickt er! — Dort drüben ein 


andrer Anblick, ganz verfchieden von dem eben gehabten, der eine 
noch ftaunensmwerthere Technil zeigt. in Meines Mädchen, auf 
dem Grabhügel jtehend, ſchaut uns fragend an, als hänge fein 
Blick an den Augen der Eltern. Da fcheint Alles Leben zu fein, 
von dem marmomen und doch ausdrudsvollen Auge bis zu den 
Heinen Händchen, die nicht ftill halten zu können, und den tleinen 
Füßchen, die im nächſten Wugenblide berabipringen zu wollen 
ſcheinen. Da ift —— Natur und ftaunendwerthe Kunſt- 
fertigfeit von den widerſpenſtigen, leichtgefräufelten Stirnhärchen, 
von dem geringelten Halskräuschen bis zum fpikenbefegten Rod: 
faume ded ganz modernen, reichgearbeiteten Kleidchens. Es ift 
died im Kleinen eine Probe der eigenartigen bildenden Kunſt, 
deren Geift diefe ganze Ruhe: und Gedächtnißſtätte Verftorbener 
beberrfcht und die mich frijch über die Alpen gefommenen Laien 
bald mit Staunen, ja mit — Bewunderung erfüllt, bald 
zu bedenklichem Kopfſchütteln veranlaßt, zuweilen aber auch völlig 
abgeſtoßen hat. Died iſt die conſequenteſte Realiſtik, die mit 
ftaunenswerther Kunftfertigfeit, in Tebenägetreuer Darftellung auch 
der geringften anatomiichen Kleinigkeit, aber oft rückſichtslos gegen 
äfthetifche und religiöfe Bedenken, die jchöne oder unſchöne Wirk: 
lichkeit des abgeftorbenen Lebens in Stein zu ſtarrem Scheinleben 
wiedererweckt. Immerhin, jo jcheint es mir, überwiegt bei den 
italieniichen Bildhauern der Zug ihres Mutterbodens, der Zu 
zum Schönen, den außer der Kunft früherer Seiten Berg, Thal, 

ee und Himmel täglich neu verfündigen, bei Weitem und breitet 
über die Mehrzahl ihrer Werke nad Auffaffung mie Ausführung 
einen idealen Schimmer des Schönen. — Pod wandern mir 
weiter, zumächft noch zwiſchen den Quartieren der Sindergräber, 
dann tohen von Ermwacdjenen der großen Kapelle der Friedhofs: 
mitte entgegen, von beren Terraſſe man eine unvergleichliche 
Rundficht auf diefe wunderſame Todtenftadt genießt. Wir treten 
hinter der Kapelle in den intereflanteften Theil des Friedhofs ein. 
Wie eine Zauberftabt drängt fi durcheinander ein fcheinbar, 
aber eben nur fcheinbar fraufer Wirrwarr großartiger Grabbent: 
mäler und Gruftbauten mannigfaltigiter, oft feltfamfter Art, 
wechſelnd in Stil und dee. Bald bier, bald dort zwingt faft 
eins derjelben zu längerem Bermweilen. Wir kommen auf diefen 
Theil, mit dem eine angrenzende Fläche kahler Meihengräber, 
einer Wiefe gleich, Hart contraftirt, noch einmal zurüd und 
wandern zunäcit auf dem mittleren Hauptwege der letzten Abs 
theilungen weiter, der und an den Abſchluß bringt, den tempio 
di eremazione, den PVerbrennungötempel, das Heiligthum der 
Feuerbeftattungdfreunde. Der tempio di eremazione zerfällt in 
das Maſchinenhaus, deſſen Einrichtung gegen Entrichtung von 
% Lire befichtigt werden darf, und daß tempelartige Urnenhaus, 
in das man durch das eiferne Vorgitter einen leiblichen Einblid 
gewinnt. An den Wänden, die duch ſchwarze Striche in gleich 
mäßige Nechtede getheilt find, find die Namen der verbrannten 
Berftorbenen zu lejen, deren Aſche bier beigefegt iſt. Und deren 
Zahl ift nicht gering. Denn wie dad ganze Bauwerk fammt Eins 
richtung Geſchenk eined einzigen Bürgerd an bie Stadt iſt, fo 
bat die radicale FFeuertheorie bier zu Lande ihre fanatischen Ber: 
fechter bis hinauf in hohe Kreife, im — oder vielmehr 
als natürliche Folge des bigotten, ſtarren Romanismus. Rechts 
und links vom Verbrennungstempel reihen ſich Einzelbeilegungs- 
ftätten von Ajchenumen an, deren Denkmale zum Theile wiederum 
mwunderfhön audgeführt waren. Mber mir warb doch recht un— 
heimlich zu Muthe in diefem Heidenwinkel, fo daß ich ihm bald 
wieder enteilte, zurüd nach vorn durch die immer länger ſich er 
ftreefenden, immer tiefer dunkelnden Schatten der Cypreſſen, beren 
Spitzen die Gtrahlenfluth der finfenden Sonne vergoldete. Bor: 
erſt machen wir noch einmal Halt in dem vorhin genannten ine 
tereffanten Winkel rũckwärts der großen Mittellapelle. — Da 
find wir. Und nun jchau um dih! Eine Zauberwelt! Schaue 
die jchneeweißen, bald ergreifend ſchönen, bald unbegreiflich jelt: 
famen Denkmäler und Gruftbauten, ſchaue bie jchneeweißen Büſten 
und Bildgeftalten, bier ein Angefiht vom leßten Sonnenlichte 
grellroth überfluthet, dort unter der Cypreſſe eine Marmorgeftalt 
vom Dämmerungsduntel ſchon überjchattet, beide lebenswahr ges 
ftaltet und doch geifterhaft dich anfchauend. Beobachte genau an 
einem Beiſpiele die eigenthümliche Technik, die im todten, ftarren 
Steine ſchon bei geringer Entfernung des Beichauenden dem nad) 
ebildeten Auge Lebensausdrud, ja Seele zu verleihen jcheint, 
Und nun fchaue weiter! Schaue dort die 5 ende, ſpigthürmige 
gothiſche, hier die kuppelgelrönte romanische Örabfapelle, die je 
eine große Familiengruft überdeden. In den Hallenräumen, an 
den Pfeilern, auf — in Fenſtern und Niſchen, überall 
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“einem vor dieſer Darſtellung. 





ſtehen Büften, ſtehen oder figen in Lebensgröße Bildſäulen Ver— 
ſtorbener oder find Pläte v — für die Bildniſſe im Tode 
Nachtommender. Anderem —8 e huldigt jene Familie dort, 
die eine Nachbildung der atheniſchen Propyläen mit poſaunenden 
Engeln (richtiger: Genien) an den vier Dachecken zum fFamilien- 
heiligthum erforen hat. Wir kommen noch einmal auf den bild: 
lichen Inhalt dieſes Monuments zurüd, Noch meiter bat fich 
ber Geſchmack jener Familie verirrt, welche eine Mofchee zur Be: 
urfundung ihres Monotheismus geeignet zu halten fcheint. — 
hat fich ein Lebemann gar einen türfiihen Marmorpavillon 
bauen laffen, in welchem er ſelbſt blafirten Angeſichts behaglich 
ſitzend zu ſchauen if. Wende dich um und ſieh', daß dieſe 
mädtigen Cypreſſen eine Heine äguptiie Pyramide — nicht zu 
ihrem Schaden — fait verdecken. Um fo freier tritt dort drüben 
ein ägnptiicher Tempel hervor, mit dem vollen Hieroglyphenſchmucke 
ausftafjirt, mit Sphinren und unfagbaren Göttergeitalten bewehrt. 
Nicht weit davon erhebt fi als Grabmal eim Meiner fehlichter 
und doc, edelgeformter griechiſcher Votivtempel. Hier, fonderbare 
Gejdmadäverirrung, ein riefenhaftes Marmorberz, aus dem drei 
rothe Blutstropfen quellen. — Und nun ſchaue dir einmal einige 
der menſchlichen Geftalten genauer an, es fei in ihrer rührenden 
Lebenswahrheit, die dennoch dem Lutheraner manches Kopfſchütteln 
erregt, es ſei in ihrer bizarren, heidniſchen Grauſigkeit, die ben 
Ehriften abftößt. Siehe dort drüben die faum ber erften Arodnen: 
den Jugend entwachjene Tochter, die thränenüberitrömt an den 
Särgen der wohl raſch nacheinander verftorbenen Eltern fniet. 
Aus dem oberen Stodwerte des Gruftgebäudes ſchauen die Häupter 
der Großeltern auf den Vorgang herab. Dort küßt die jugend 
liche Schweiter fehnfüchtig dad marmorne Reliefporträt des Shubens, 
dem fie im Tode gefolgt ift. Hier niet ein Kind auf den Stufen 
> Grufteingange, ftumm und doch offenbar ſehnlich nach den 
Itern rufend, die man ihm genommen hat. Dort fteigt die 
Schweiter jelbft mit dem jüngeren Bruder die Stufen zur Grufts 
thüre empor, Kränze zum Schmucke der elterlichen Särge am 
Arme tragend. Sieh’ bier die früh gefchiebene Gattin, bie im 
ihrer lebendigen Anmut dem Auge feitzubalten der Gatte die 
Kunft des Bildhauers und den blendendmeißen Marmorftein er 
bot. Run jcheint die zierliche Geſtalt dort im Seffel zu ruhen, 
täufchend Teicht bewegt das buftige Gewand, voll Annuh dus 
jugendliche Angeſicht, über deſſen Lächeln doch ein Hauch ber 
Schwermuth ruht, und das Ganze kalter Stein! Gieh’ dort das 
Gegenftüd: eine jugendliche Witte ſchmerzgelöſt am Sarge ihres 
Gatten. Nun fieh’ bier ein liebliches Bild, ein Kindlein, halb 
fitend, im Sterben, aber ibm zur Seite fein Engel, 
des Kindes Haupt und Glieder ftügend, tröftend des Kindes 
Seele und bredendes Auge mit Wort und Hand nah oben 
mweifend, wo auch die Kleinſten unferes himmlischen Vaters 
ammelt werden, daß ihrer feines verloren merbe. 
üftrer werden die Bilder, nicht blos von dem fich mehrenden 
Schatten, düftrer auch nad ihrem Inhalte. Hier liegt eine über: 
menschlich große Geftalt auf dem jchliefenden Dedel der Gruit, 
ein bürrer Greis mit mächtigen Flügeln, Uranus, der unerbitt- 
liche Gott der Zeit, des Todes im Sinne der alten griediich: 
römifchen Heiden. Das Bild iſt bezeichnend für den Geift. 
„Vorbei!“ das fünden die ftarren Mienen deö Heidengottes — 
für Heiden! Dort drüben ragt ein altrömifcher Obeliät empor, 
anicheinend altersgrau; die Spitze ift abgebrodien, auf ber 
Stumpffläche raften zwei mächtliche Eulen — von Stein. Kurios! 
Kuriod auch unter der Bruchfläche des Obelisken die altrömiichen 
Reiterbarftellungen,, die in fteifer Manier und die Thätigkeit des 
Neiterofficierd verkünden, der im Grabe darunter gebettet iſt. 
An den Obelisk angeheftet, fcheinbar hölzern und arg ver 
wittert, fünden 4 alterthümlich rohe Kreuze dem chriſilichen 
Charakter des munderlichen Monuments. Auf dem vorberiten 
Kreuze fteht geichrieben: Pace, Friede. Gut, aber im ſchneidendſten 
Gegenfage dazu liegt darunter auf der aniteigenden riefigen 
Grabplatte ein junges üppiged Weib, die ſchönen Züge verzerrt, 
in wilder Verzweiflung faſſungslos zuſammenbrechend. Es graut 
Und das nennt fi Pace! — 
Milder verklärt ericheint der —— an jener ſchon ger 
nannten Nachbildung der Propyläen, in welcher ſich anſcheinend 
bis auf die noch lebende Mutter die Glieder einer ganzen 
Familie, die wohl einander im Tode raſch gefolgt find, bildlich 
zufammenfinden, in der Mitte die Kinder, die JZungfrauengeftalten 
weier Schweſtern, im Sterben den jüngeren der zärtlih ums 
hlingend, auf dem Site zur Seite halb hingelehnt, das ſchm 
durchjurchte Antlig leicht ftühend, der Vater, während die Grok- 
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eltern tröftend berannahen. Den Plab auf der entgegengeießten 
Seite nimmt ein feerer Marmorjeifel eim. Hier mag bie einfam 
urücgebliebene Mutter zu figen pflegen, von deren bäufigem 
—— reiche Blumenſpenden zeugen. Einer anderen, grund— 
verſchiedenen Kategorie gehören die vaterländiſchen Denkmäler 
an, genauer: Grabdenfmale, die um das Vaterland verdienten 
Männern aus freien Gaben des Volkes errichtet worden find. 
Dort drüben, nahe der Umfaſſungsmauer fteht ein folches, einfach 
und doc edel und erhaben gedacht und ausgeführt. Auf hoch— 
ragender Säule fteht die weit überlebenägroke Büfte bed ge- 
feierten Patrioten, defien energiſches Antlig in Nafe, Haarwuchs 
und Bartzier auffallend an Italiens —— König er: 
innert. ie auf dem großen Gavour: Denkmal drinnen in ber 
Stadt ald Inſchrift das einzige Wort Cavour zu lejen iſt, das 
der trauernde Genius des PVaterlandes mit lapidaren Leitern in 
die Steinfläche gräbt, fo auf biefer Grabfäule nur Name und 
Standesbezeichnung Agosto Bertini Cavaliere. Am Fuße der 
Säule lehnt eine Heine jchmucdlofe Tafel, auf der dad Zeugniß 
über dieſes Menfchenleben zujammengefaßt zu leſen ift im dem 
furzen Satze: „Er hatte nur eine, große Liebe: die Liebe ve 
Baterlande, zur Freiheit und zur Wiſſenſchaft.“ Die eigentliche 
Trauer über feinen Berluft kündigen nicht Worte, aber über- 
zeugender ald Worte eine weibliche Geftalt, die, mit ber einen 
Sand auf jene Tafel meifend, das Antlitz dem Befchauer zuge: 
kehrt, halb jitend an der Säule lehnt: dad trauernde Vaterland, 
eine Gejtalt von wunderbarer Schönheit, über deren edlem An: 
efichte tiefe, erhabene Trauer —* ſcheint. Doch noch mehr, 
ier ſcheint kaum noch Zweifel zu beſtehen, daß der Stein unter 
der Künftlerhand Leben gewonnen habe, daß aus dieſen Augen 
wirklich eine Seele rede. — Als Beifpiel eines noch reicher ge 
ſchmückten derartigen Monumentes treten wir an das weiter vorm: 
ftehende des Profeſſors Lazza, gewejenen Profeſſors der Chirurgie 
und der Geburthilfe am ospedale maggiore zu Mailand, der 
freiwillig in den erften erfolglojen Freibeitd: und Einigungskämpfen 
feines Baterlandes Ende der 40er Jahre bie Feder mit Schwert 
und Büchſe, im den fpäteren Entfcheidungsfämpfen den Hörjaal 
mit bem Verbandplatze des Schlachtfelbes vertaufchte. Mleifter: 
hafte Relief? künden dieſe mannigfaltige aufopfernde Thätigfeit 
ded verehrten Mannes, begleitet von einer fortlaufenden In— 
ſchrift, die eine faft leidenjchaftliche Verehrung für feine Perjon 
tündet, zugleich aber die Sprache jener glühenden Baterlandäliebe 
und freude an der gewonnenen Einbeit, deren Brennpuntt für 
Dberitalien von jeher und noch jebt das ſtolze Mailand bildet. 
Dod es jei genug der plaftiichen Abbildungen abgeſchiedener 
Menſchen. Schauen wir und um nach den Bildniſſen jener 
holden jeligen Geifter, die der allmächtige barmhberzige Gott zu 
Boten feines Willens beftellt und zum Dienfte feiner Kinder auf 
Erden verordnet hat und deren Bilbniffen man doc jo gern 
auf den Stätten begegnet, wo auch bie Gebeine der Frommen 
ruben. Ja gewiß, da und dort, zahlreich kannſt du aud hier 
marmorne Engelgeitalten ſchauen. Freilich wie etwa mit Ludwig 
Richter’ 3 Augen die Engel zu fehauen die traute Gewohnheit ges 
worden ift, wirft bu ihr Gonterfei bier nicht wiederfinden, menige 
Ausnahmen abgerechnet. Wohl aber fiehft du antile Genien von 
wunderbarer Schönheit, Cherubim voll erfhütternden, ja er: 
fchredenden Ernſtes oder auch — doch davon fpäter. gung, 
da und dort fiehft du Engelgeftalten auf den marmornen Gärgen 
fiten, die Todtenwacht haltend, oder aud, vor dem Sarge ftehend, 
mit abmweifender Miene und Handbewegung jeden Verſuch zurüd: 
weifend, die Berlorenen wieder zu begehren. Hier iſt's gar ein 
drohend blidender Cherub mit dem Flammenſchwerte. Er ſoll 
wohl den finftern Todesengel vorfiellen, der die Paradicspforte 
verlorenen Erdenglüdes unerbittlich ſchließt. Aber noch Abjonder: 
licheres kannſt du ſchauen; blicke dort hinüber! Unter jenem ge: 
woaltigen Kreuze, das jcheinbar au rohen Baumftämmen zu: 
faınmengefügt tft, liegt ein Gatte begraben, der in voller Mannes: 
kraft raſch vom Tode hingerafft worden ift. Du kannſt e8 auf 
der Grabtafel leſen, du fannft es an feinem Bildniffe ſehen, das 
an ber Kreuzesmitte befeftigt ift, anſcheinend eben erft von ber 
dedenden Hülle eines herabhängenden Dedenftüdes befreit. Eben 
erft, denn auf dem magerechten Kreuzarme ruht vornübergebeugt, 
mit einer Hand jene Hülle lüftend, eine überlebensgroße 
Engelögeftalt. Doc nein, diefe üppige mweibliche Geftalt mit meit 
audgebreiteten wuchtigen Flügeln kann feinen Engel Gotteö dar: 
ftelen, — das ift die Walküre der altheibnifehen Götterjage. 
Das führt mich auf eine Wahrnehmung allgemeiner Urt, der ich 
mich auf meiner Wanderung durd; die weiten Räume diejes 
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einzigartigen Friedhoſes nicht zu emtichlagen vermochte. Nicht 
Chrinus, jcheint mir, der Herr über Lebendige und Todte, ift ber 
auch diefer Stätte des Todes; micht der Geift des Evan 
geliums ift e8, der bier waltet, und das ftimmt uns wehmüthig 
bei aller äußeren Schönheit diejes herrlichen Friedhofs. Es ift 
auf der einen Seite der Geift de3 mit heidniichen Elementen 
durchtränkten Romanismus, der dem Wolfe die einige Duelle der 
Wahrheit und alles Troftes in Todesnoth verfchloifen hat, auf der 
andern Seite der Geiſt des ausgeſprochenen radicalen Unglaubens, 
die gegenfägliche Frucht des eriteren, der Geift des Unglaubens, 
der mit der Kirche auch Jeſum Ghriftum fanatifch verwirft. 
Von diefem radicalen Unglauben, der fi) gewaltiam in die 
der Antite oder lebender heibnifcher oder halbheibnifcher Religionen 
bineinträumt, geben jhon jene ausſchweifenden, bigarren Denkmal: 
formen Zeugniß, die Moſcheen mit Roranfprücen, budbhiftifche 
Tempel u. f. m.; auch befonberd die Grabinfchriften. Na, die 
Inſchriften! die bringen die größte Enttäufchung; fie verkünden 
die geiftliche Armuth diefer riefenhaften Todtenftadt. Da ift zunächſt 
die große Maffe der nichtsſagenden Inſchriften, die ja leider auch 
bei und groß ift, Gemeinpläge, gewohnheitsmaßige Klagen über 
den erlittenen Berluft u. j. m. Dort find bie freien Flächen 
eines Familienbegräbniſſes mit philoſophiſchen Gitaten befpidt. 
Auf andern Grabtafeln lieft man Gtellen aus nationalen Dichtern. 
Hier führt vpeifimiftiiche Werbitterung das Wort: Molto sono 
misere della vita che fugge. — Dort kündet eine Inſchrift 
einen vagen Uniterblichfeitäglauben: Non e solo per estinti la 
tomba. Anders freilich geftaltet fich die Sache an den Gräbern 
von Verſtorbenen chriſtkatholiſchen Glaubend. Pensate a quella 
che vi hanno amato e pregate — rufen bie Rinder einer 
verftorbenen Mutter den Vorübergehenden zu. Häufig ift auch 
ſchon durch das Bild des betreffenden Schußheiligen kundgegeben, 
an wen die Bitte zu richten gebeten wird. Vergeblich freilich, 
fo fcheint es, fuchen wir unter den Grabinfchriften nad) dem Aus« 
drude der ftillen feligen Gewißheit des ewigen Lebens im Glaubens: 
finne eined rechten evangelifchen Chriſten. Das drüdt ſich auch 
in der Sprade aus. Unfere ſchönen, der Schrift entnommenen 
voltöthümlichen Ausdrüde für jelig Verftorbene: „Heimgegangen, 
entſchlafen“ — kennt, foviel ich weiß, die fonft fo fchöne italienische 
Sprache nicht, ſondern nur morti, estinti, defunti. Eins · aber 
vermißt der evangeliiche Ehrift am Echmerzlichften: Gottes Wort, 
Das lebendige Gotteswort, das die Seele durchdringet wie fein 
zweiſchneidiges Echwert, aber auch wirklich und allein allen 
wahren, göttlichen Troft erichließt, das fehlt diefem Friedhofe wie 
einem fchönen Leibe die lebendige Seele. Gelbitgegrabene 
Brunnen, trockne Eifternen zu Hauf, mo aber die Duelle leben- 
digen Waflerd, dad zum ewigen Leben fließt? Es mag fein, 
daß ich mich getäufcht, das eine ober andre überjehen oder noch 
nicht geiehen habe, feit ſteht indeifen, daß ich nad) etwa breis 
ftündigem Umherſtreifen, obwohl ich alle von mir in der Nähe 
betrachteten Gräber auch daraufhin angejehen habe, nur ein 
einziges Schriftwort als Inschrift gefunden habe. Und auch biefes 
ift nah Sprahe, Auswahl und Unvollitändigleit bezeichnend. 
Bor einem Ghriftusbilde auf den aufgeichlagenen Seiten einer 
marmornen Bibel, nicht etwa in der Spracde des Volles, ſondern 
im Latein der Bulgata fteht die erite Hälfte jenes erhabnen 
Chriſtuswortes aus oh. 5: „Amen amen dico vobis, quia 
venit hora, in qua omnes, qui in monumentis sunt, audient 
vocem Filii Dei, et procedent, qui bona fecerunt, in re- 
surreetionem vitae*. Die ergänzende zmeite Hälfte des 29. 
Verfes fehlt. Darum, weil man Gottes Wort hier (mo es doch 
fo noth thut) nicht auf dem Leuchter geftellt findet, darum aud 
findet man mohl jo ſchwer an diefem mit jo reicher Kunft ges 
ſchmückten Orte eine bildliche Darftellung Jeſu Ehrifti, die dem 
Bilde entipricht, dad ein evangeliicher Ehrift aus dem Worte der 
heiligen Schrift und aus den Liebern feiner Kirche im Herzen 
trägt. Siehe, jene Pietä dort, die dad Grab eined geliebten 
Sohnes ziert, ift ja ergreifend ſchön. Mber der wirkliche Biel: 
punft der Darftellung ift doch die Verherrlichung des göttlichen 
Mutterjchmerzes der Maria, der Gottesmutter und Himmelskönigin, 
der der Katholif feine Anbetung darbringt, feinen eignen Schmerz 
um Opfer bringt. Scheinbar im Gegenfage zu diefer Dar: 
—— in der die Maria den Gedankenmittelpunkt bildet, und 
doch in dogmatiſchem Zuſammenhange fteht jene andre ſpecifiſch 
katholische Darftellung, in der die Gottheit Chriſti das Menfchen- 
tum völlig verichlungen bat, Abnlih den Mojaikdarftellungen 
des Bildes Chriſti vom 4. Jahrhundert an. Sieh ed an jenen 
rieſigen Chriftusftatuen, die bier und dort über Gräberreihen 


emporragen. Sieh es an dem Ghriftuöbilde im Hintergrunde 
jener Meinen Kapelle über dem ermähnten Worte aus oh. 5. 
Das iſt mur Gott, micht der Sohn Botte voll Gnade und 
Wahrheit. Das ift der Gott, der feit der Himmelfahrt über der 
Welt thront, die ja jein römifcher Stellvertreter trefflich regiert. 
Das ift nur heiliger Gott, nicht der armen Sünder Heiland, 
nicht dein Heiland, zu deffen Füßen du jelbft, wie du gehſt und 
biſt, dich wagen barfit auf jein Wort: „KRommet her zu mir alle, 
bie ihr mühſelig und beladen fein!” Das galt wohl bis zum 
Kreuze; jetzt thront er zu hoch, umnahbar armen Sündern, die 
fi eben um Fürbitte ber Heiligen zu bemühen haben. — Die 
Seit drängt zum . „Hinunter it der Sonne Schein, 
die finftre Nacht bricht jtarf herein.” Dämmerung breitet ſchon 
die Flügel über die meite wunderjame Todtenſtadt, auf die wir 
tiefbemegt ben letzten Scheibeblid werfen. Penn viel Schönes 
und Erhabenes haben wir gefehen, wodurch Menſchenkunſt ben 
Ernft bed Todes zn verflären ftrebt, manderlei auch, das & 
theilte, ja miberftrebende Empfindungen in und ermedte. b 
die letzteren überwiegen werben? Ich glaube fait. Denn all 
diefer große, unbeſchreibliche Aufwand an Schönheit und Kunft 
vermag ben, ber Beileres kennt, nur eine Weile zu täufchen. 
Es tritt doch auch im ber fchönen Form viel Debe, Angit und 
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B. K. Geſchichte und Kritik ber neueren Theologie, 
insbeſondere der ſyſtematiſchen, feit Schleiermacher. Bon Fr. 9. 
N. v. Frank, + Geheimrath und Profeſſor der Theologie in 
Erlangen. Auch dem Nachlaß des Verfaſſers herausgegeben von 
P. Shaarjhmidt, Paftor in Zeſchwitz bei Leipzig. Erlangen 
und Leipzig, U. Deichertiche Verlagsbuchh. Nachf. (G. Böhme). 
1894. 5.4 60 x. — 6 iſt auferortentlich danlenswerth, 
daß der Schwiegerfohrn des jeligen Profeſſors v. Frank fo raid 
und mit jo peinlicher Sorgfalt das hier vorliegende Collegienheft 
um Drud befördert hat. Mit welder Hingebung an die Sache 
ki es audgearbeitet, wie liebevoll verfentt jich der große Togma— 
tifer, jo viel ihm nur immer möglid) war, in den Borftellungsd: 
freis jeiner Studenten und paßt feine tiefen, durch Sahrzehnte 
gelehrten Studiums gewonnenen Gedanken dem Begriffsver— 
mögen an, das er bei gut vorbereiteten und von Xiebe zur 
Wiſſenſchaft beſeelten Hörern vorausjegen durfte! Daß das 
gedrudte Gollegienheft den lebenden Lehrer nicht erſetzen fann, 
verfteht fich von jelber; aber auf dieſe Weile empfängt 
doch auch die Junge, lernende Theologenwelt ihr Erbtheil aus 
dem Nachlaſſe des Meifterd, deſſen —— Beſitz ihr zunächft 
nur ſehr mittelbar auch angehört. Und es wird ſchon ein großer 
Gewinn fein, wenn außer in Erlangen und Leipzig auch im 
Berlin, Göttingen, Marburg und Gießen wenigitend ein gewifler 
Procentfag von den Herren Stubirenden der Theologie dieſes Buch 
feiner Aufmerkfamteit würdigt und die am betreffenden Orte 
berrichende Wiſſenſchaft einmal in anderer Beleuchtung erblidt. 
Dieje Beleuchtung wird bewirkt von einem Gegner, an beffen 
Gbenbürtigkeit wohl auch im feindlichen Lager noch nie ein Menſch 
ezweifelt hat, von einem Gegner, der alle die philojophijchen 
— fehr genau kennt, die böſen alten, bie der chriſtlichen 
Kirche fo viel —— haben, und die heilſamen neuen, welche 
verſchwiegener Weiſe der neueſten Dogmatik zu Grunde liegen, 
von einem Gegner, der das Alles beherrſcht hat in ſeinem wifſen⸗ 
ichaftlichen Bewußtſein, mas vielen Anderen blos Gegenitand 
blinden Zornes it. Es it ja fein Wunder, dab unfer Haupt: 
intereffe fich auf den legten Paragraphen des Werkes, „Die neueiten 
Bewegungen auf dem Gebiete der Theologie“, gerichtet hat; dieſer 
Paragraph bildet nicht nur faft ben vierten heil des Ganzen, fondern 
ift auch in der Zuſammenfaſſung jeined Textes, mie im feinen 
lehrreichen Ausführungen ein ganz befonderes Meifterftüd. Biele 
werben aus der Kritik, welche bier die Theologie Albrecht Ritſchl's 
erfährt, überhaupt erft einen beutlichen Begriff erlangen; wer und 
was biejer bedeutende Mann gemwejen iſt; denn dieſe Kritif voll: 
zieht fih in vornehmſter Ruhe, mit rüdhaltlofer Anerlennung 
alles Deſſen, was gut und wahr geweſen ift in feinen Be— 
hauptungen, und mit durchaus fachlicher Abihägung feines 
Syftemd,. Die Schüler, die des Meiſters maflive Kraft micht 
erreichen, deſto mehr aber in ber Behauptung ihres jchönen 
Selbitbewußtjeind zu leiften wiſſen, kommen freilich theilweije 
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Nacht der Unwiſſenheit, des Aberglaubens, des Unglaubens an 
den Tag. Nicht die Herrlichkeit der Kunſt, nicht die Legion der 
latholiſchen Heiligen, vollends nicht die Verneinung des radicalen 
Unglaubens kann dieſe Todedftätte zur rechten Friedensſtadt 
Ihaffen, wo aud die Lebenden den Ddem göttlichen Friedens 
empfinden, ſondern allein das helle Licht des reinen Evangeliums, 
von dem nur ein ſchwacher Schimmer in die Nacht dieſer Stadt 
des Toded leuchtet. Und das mag noch lange währen. Wis 
wir durd die prächtigen Thore Eingangdbauten auf bie 
menfchenbelebte Straße zurüdfehtten, kamen mir die Morte 
Dante'® in den Sinn, die am Beginne bed 3. Gefanges 
feines Inferno ftehen: „Der Eingang bin ich zu ber Stadt 
der Zrauer, der Eingang bin ich zu dem em’gen Schmerzgel 
— — Laßt, bie ihr eingeht, jede Hoffnung fahren!” — Ich 
babe einmal geleien, nur der Pere la chaise zu Paris 
vermöge an Kunftreichtfum mit ber Mailänder Fodtenfiabt 
zu metteifern; bei uns kann fich ihr jedenfalls fein Kirchhof 
vergleichen. Doch diefer Schade ift nicht fchlimm. Mir genügt 
ein ſchlichtes Kreuz auf dem Ghriftengrabe, wenn es nur 
als Lebensfumme und —— des Heimgegangenen 
den Nachkommen verkündet: eſus meine Zuverſicht! 
Jeſus alleine! 


übler weg. Schön iſl's nicht, wenn man ſich als Verfafjer eines 
berüßmten Lehrbuches muß ‚„Gebantenlofigteit” vorwerfen laffen 
von einem Gegner, der ein foldes Wort nur nad) gemiflen, 
baftefter Erwägung braudt, nachdem die Schlacdhtreihe der Ber 
mweije mit unwiderſtehlicher Wirkung aufgeftellt ift. Mir müffen 
darauf verzichten, den Gang des Buches näher zu beichreiben ; 
auch fagt ja der Titel jedem Kundigen, was er zu erwarten 


bat, jobald er fi daran erinnert, daß es fih um das Heft 
eined Gollegiums handelt. Nur mödten wir erwähnen, 
wad fi zwar beinahe, aber midt ganz von felbft 


verſteht, daß der Ausdruck „feit Schleiermacher“ diefen felbft ein 
ſchließt. Der gründlichen Beiprechung feines Syſtems iſt faft ein 
zweites Viertel des Werkes gewidmet. So können natürlich ale 
übrigen der Bergangenheit angehörenden Theologen nur beſche— 
denen Raum zugemiefen erhalten, zumal die ausgezeichnet orientis 
rende Einleitung (Borbedingungen für den Eintritt ber neuerer 
Theologie) auch ihr Theil beanſprucht. Beſonders ausführlich find 
noch dargeftellt die dogmatiihen Werke von Schweizer, Bieber: 
mann und v. Hofmann. Für die hoffentlih bald erforderliche 
zweite Auflage des im Webrigen trefflich beforgten Druds wollen 
wir den Drudfehler auf ©. 153 „Entwurf“ ftatt „Einwurf und 
das finnjtörende Komma auf S. 198 3. 8 von oben notiren. 

—fi. Diesirae. Erinnerungen eines franzöſiſchen Officiers 
an Sedan, von Carl Bleibtreu. Verlag von Carl Krabbe, 
Stuttgart. — Bereit? im Jahre 1882 ift in demjelben Berlage 
ein Werk unter bemfelben Zitel — damals jedodh anonym — ers 
ſchienen, von welchem das vorliegende ein nur in verfchwindend 
wenig Nebenſächlichem umgearbeiteter Neuabdrud ift. Berfafler 
erzählt uns feine Erlebniffe als Adjutant des Generals v. Wimpffen 
vor, während und nad der Schlacht von Sedan und enthält feine 
Schilderung der damaligen Zuftände bochinterejfante, faum glaub- 
liche Einzelheiten über Napoleon, Mac Mahon, Wimpffen, Ducrot, 
Gallifet u. U. m. Es will und den Eindrud machen, ald feier 
die vor Augen geführten Bilder mitunter in jehr grellen, kaum 
möglichen Farben gemalt; doch lieft ſich das Buch gut und bietet 
einen nicht unintereflanten Beitrag zur Gefchichte der damaligen 

ben Zeit. Mit Zluftrationen von Robert Haug beträgt 
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—ff. Ulanenftreide von Victor Laverrenz, Berlin, 
Verlagsbuchhandlung von J. 8. B. Laverrenz, — Das, unter 
diefem Titel ſoeben erſchienene Meine Werkchen enthält vier ſehr 
nette und intereffante Erzählungen aus dem Ulanenleben in Krieg 
und Frieden. Mit viel Humor ſchildert und der Berfafler in 
den brei eriten Nummern einzelne Scenen aus dem Garniſon— 
und Manöverleben, und natürlich fpielt der „Herr Einjährige” 
die Hauptrolle. In der vierten, zweifellos werthvollſten kleinen 
Erzählung „Eine Naht im fyeindesland wird uns in höchſt 
fpannender Weife und mit wahrhaft zu Herzen gehender Gemüt hs: 
tiefe ein, wohl einzig daftchended Ereigniß mitgetheilt, das eimen 
Jeden tief erichüttert und alle Seiten der menſchlichen Seele laut 
erflingen laffen muß. Der Preis des Werlchens beträgt nur I .« 


Drud von ®. ®. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Beis 
Lage der Leipziger Zeitung 
erkäeint Dienstag, Dons 
nerstag und Sonnabend 
und wirb ausgegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Leipzig, Poftitrape Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Veilnge 


Leipziget Zeitung. 


Die Wiſſen ſchaftliche Bellage 
für ſich kann nur bei ber 
Erped,berfeipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 26%, 
für auswärts mit 1.4 643 
leinſchl. Kreuzband⸗ Porto) 
vierieli. dezogen werden. 
Einzelne Nrn. 5 &. 


Rebacteur: Dr. Iulins Riffert in Leipzig. 
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Sonnabend, den 6. October. 


1894. 


Der Didter der Müllerlieder. 
Bu feinem 100. Geburtätag. 
Bon Dr. Ludwig Fränfel (Münden). 


Das deutfche Lied ift unfer Aller Stolz, und jeine Meijter 
loben und fieben mwir feit Alterd. Nur in Einem zeigen wir 
uns bier zumeift ungerecht: wir vergeſſen die Namen Derer, bie 
in den Worten die unentbehrliche Unterlage zur Weife geftalteten, 
gar zu leicht, ja, wir achten ihrer in der Hegel fo wenig, daß 
wir die frage mad) der Berfaflerichaft der ober jener Glanz: 
nummer unſeres Kunſtliederſchazes in neunundneunzig von 
hundert Fällen mit dem Namen des Gomponiften beantworten. 
Insbeſondere was davon die heiligen Pforten des Goncertfaales 
ducchichritten bat, erjcheint binnen Kurzem blos unter dem 
Mantel feines mufitalifhen Wathen, und höchſt gebilbete Leute 
Taufchen feit Jahren dafelbjt mit Andacht ben Hauptitüden aus 
der Feder der claffischen Tertdichter des mutterfprachlichen Liedes, 
das da den Lebendfampf mit Italiens mwiegenden Verfen fiegreich 
durchfochten hat, Goethe's, Uhland's, Heine’s, ohme zu bedenken, 
wie fie bier unbewuht Männern Triumphe bereiten, die fie fernab, 
auf der Epite des Parnafles, mwähnen. Unleugbar erinnert 
ſich das niedere Volt heute mit mehr Pietät der Schöpfer ber 
ihm traulichen Geſänge. Ich meine nicht nur, daß jeder Social: 
demofrat von einigem geiftigen Horizont den Urheber der deutichen 
und Rouget de Lisle, den der franzöfiihen Maijeillaife, kennt. 
Nein, bei populären Anläſſen verlangt das Publicum zu wiſſen, 
wie Diejenigen heißen, deren Dichtung von der Kapelle begleitet 
oder für den mündlichen Vortrag von den ibm vielfach 
fremden Notenzeichen umrahmt wird, und daher fehlt die be: 
ügliche Angabe auf den Programmen von Arbeiter : Sommer: 
* „Wintervergnügen“ und ähnlichen feſtlichen Gelegenheiten, 
no fich dad Mroletariat an den Genüſſen ibealer Kunit er 
ößt, weit jeltener als da, mo die vornehme Welt die Buch 
ben zu den ihr geipendeten Melodien ablieft. Wenn nun 
gerade ein Heros des Salongejanges, mie der uns feit Jahr— 
zehnten begeifternde Eugen Gura, ein eiferfüchtig bemachtes 
Stedenpferd reitet, deffen Namen jeder Hörer erfahren muß, in 
diefem Falle Karl Löwe's mannigfach anfcchtbare Balladen, fo 
fcheeren ſich Viele erſt recht den Teufel um den urjprünglichen 
Erfinder. Man ift dad von den wirklichen Vollsliedern her ge: 
möhnt, mit deren vorgeblicher Anonymität man bie voreilige 
Neugierde ftopfte, und hatte fich bis in Die neueſte Beit, durch 
die Minderheit der allermeiiten Terte verführt, bei der Oper mit 
dem Dante an die Quelle der Töne beruhigt. Vielleicht ift nicht 
blos mit der erwachenden Gründlichteit der Muſilgeſchichte, fons 
dern infolge des feit R. Wagner erheblich geftiegenen Werthes 
der Libretti die Nüdjicht auf den Poeten, deſſen Rhythmen uns 
paden, der gebührenden Aufmerkfamfeit anheimgegeben. Wenig: 
ftend begegnete man nun fängt nicht mehr einem eifigen 
Schweigen, wenn man fich nad den Vätern folder, aud inner 


lich bedeutenden Paradenummern mie Chamifſo's „Frauenliebe 


und «leben“ oder Wilhelm Müller's Miürllerliedern erkundigen wollte. 

Auch diefe beiden Lieblinge des Freundes echter Liedpoefie 
find num wieder zu Ehren geflommen. Aber während den Er— 
fteren die Eigenthümlichkeit feiner Doppelnationalität wohl 
andauernd vor Nachläffigkeit des Intereſſes geichügt hat, 
war des Anderen Name, folch pifanten Reizes entbehrend, nur 
in wenige Obren gelangt, wenn feine munbervollen Beilen 
vorüberzogen. Und auch fonft eignet ihm nichts von dem Naf: 
finement, dad der moderne Enthuſiaſt jo fchwer vermißt: feine 
Klänge raufchen nicht mit erbrüdender Wucht daher, fie fangen 
nicht in fchrillem oder unerwartetem Stimmungsmechiel, fie be 
ftriden nicht durch Wohllaut ohne Inhalt. Dafür lebt in ihnen 


jedoch die ganze Fülle deutfcher Herzlichkeit, insbeſondere geläutert 
durch die Innigkeit unſeres Verhältniſſes zur Natur, und ber 
Zauber der Gemüthötiefe, die dad Ausland neidiich bei uns ans 
ftaunt, beherricht jede Silbe. Und dazu tritt ein Hauch ſchalliger 
Laune, ber uns anheimelt, jenes ſelbwachſenen ſeeliſchen Humors, 
der fait öfter die Thräne hervorlockt ald zum Lachen zwingt. 
Adel der Gefinnung und eine Reufchheit des Ausdruds, die auch) 
nah Außen rein ift wie bei wenigen ihres gleichen, vermählten 
ſich bier zu einer Mufterehe und zeugten eine feltene volle 
Harmonie. Die kurze Spanne Zeit, die diefer lebensfrohen Seele 
vergönnt war, bietet wenig für feine Entwidelung Maßgebliches, 
und in diefer gewahrt man keinerlei aufregenden Momente. Ob: 
zwar fein Gefühl Allem, was um ihm im engeren und weiteren 
Kreife vorging, offen ftand, änderte von Außen Kommendes doch 
feine poetifche Phnfiognomie wenig. Die Geiftesitrömungen ber 
bewegten Epoche, da er ald Menih und Dichter aufwuchs, gingen 
an feiner Muſe fpurlod vorüber, und mur eime fich abfeits ab» 
fpielende Reihe von überdieg halb phantomartigen Greigniffen, 
die junghellenifche Revolution, hat ihn Teichlice Liedergarben 
binden heißen. Als eines ziemlich wohlhabenden und geadhteten 
Schuhmadjermeifterd Sohn in der Heinen fauberen Hauptrejidenz der 
Anbaltiner am 7. October 1794 geboren, war er harm» und fummer- 
los in der freien Luft, die da mehte, zum Jüngling herangereift. 
Meder der opferwillige Vater noch die, dem allein übrig ge 
bliebenen Sohne wohlgewogene Stiefmutter hatten feinen Drang 
nach Selbitändigfeit und freier u 7 irgendwie eingeengt, und 
fo war früh ein kräftiger Willen, ſich ſelbſt zügelnd, aufgeſchoſſen. 
Auch ein ſchönes Stüd Welt zu fehen, war ihm durch die zärt« 
lichen Eltern beichieden geweſen, die ihm nad Frankfurt, Dresden, 
Weimar, damals ald Berlin darniederlag Site der Cultur, mit: 
nahmen. Hieraus und dur den regelmäßigen Aufenthalt in 
Wald und Flußwieſe gefördert, entleimte früh das Talent zu 
dichteriichem Schauen und Geftalten. Um den dreizehnten Geburts« 
tag lag ein drucfertiger Band Elegien, Oden, Meiner Lieder, ja 
ein an einen Roman angelehnte® Trauerfpiel vor, und ber 
Gymnaſialprimaner bebedte öfterd die MWandtafel mit Reimen. 
Bon alledem ift nichts unter feinen Papieren gerettet, nur Blätter 
fauberer Kleinmalerei, feine® Beobachten der Mutter Natur bes 
zen Der Hauch Mendelsſohn'ſcher und Vaſedow'ſcher Auf 

rung fcheint ihm nicht fern geblieben zu fein, und der Zufall 
fügte es, daß er jpäter zu ben Geſchwiſtern Heniel, Felix Menbels- 
ſohn's Verwandten, in nahen Verkehr. trat und eine Entelin des 
Philanthropen Baſedow heirathete. Raum achtzehnjährig, bezog er 
Michaelis 1812 die junge Berliner Univerfität, wo die umtobenden 
Wirren der großen Politik jeine Kindlichleit wenig ftreiften und 
die, freilich) moderngeträntte philologiſch-hiſtoriſche Gelehrſamkeit 
Friedrich Auguft Wolf's, jodenn Aug. Böchh's und Ph. Butt: 
mann's, der antife Welthetifer Solger, Uhden, Rübs feine 
Ideale nährten. Eifrig führte er die Golleghefte, bis er fie mit 
denn Sabe „Heute marjchiren wir gegen Frankreich“ beſchloß, 
ald er nad dem „Aufruf an mein Bolt“ am 16. Februar 1813 
freiwillig bei den Gardejägern eingetreten war. Bei Lüsen, Bauen, 
Hanau, Kulm war er mit im Feuer und that dann im Brüffel 
militärifchen Bureaudienft. Aber ald er, Mann geworden, nad) 
dem eriten Parifer Frieden, angezogen von den neugeiftigen 
Regungen in der preußiſchen Hauptitadt, die Gtubien wieder 
aufnahm, war der Taumel des patriotiſchen Enthufiasmus bei 
ihm ermüchtert. Als einziger Bodenfag mag fein Umfpringen 
zu ber eben ermwachenden Germaniitit angefehen werden. Mit 
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Zeune, Jahn, Maßmann, den turneriſch wirkſamen Dilettanten 
dieſer Richtung, bekannt, warf er ſich in der älteren deutſchen 
Literatur Gemüths- und Naturmwahrheit. Jedoch hat dieſe es 
ihm nie tiefer angethan, dem die gedruckten Denkmäler ſtets 
wenig galten gegenüber dem, was die blühende Schöpfung 
predigte. Die „Blumenleje aus den Minnefingern“, die er 1816 
mit dem argen Ueberſchwang einer Fiebevollen Vorrede „Ueber 
den beutichen Minneſang“ veranftaltete, die, dazumal höchſt 
dankenswerthe „Bibliothek beuticher Dichter des 17. Jahrhunderts” 
(10 Bände, 1822— 27), die vergröberte und ſchwerfällige Pofle 
„Herr Peter Squenz ober die Komödie Ein Rumpeltslirch, nad 
Andreas Griphius und Shafeipear frei bearbeitet” (1823), bie 
von Achim v. Arnim veranlaßte und programmatiidh bevor: 
mortete Lebertragung von Marlowe's „Doctor Fauſtus“ (1818) 
waren nicht etwa Niederſchläge einer Neigung, die das eigene 
Schaffen befruchtet oder auch nur gelenft hätte. Pie von den 
enannten Deutichthümlern begründete „Berlinifche Geſellſchaft 
x deutiche Sprache”, wo er anfänglich als „älterer Schaffner” 
waltete, übte auf ihn feine nachhaltige Herrihaft aus, ebenfowenig 
der Umgang mit den Stimmführern der Romantik, Arnim, Bren- 
tano, de fa Motte Fouqué, für deren neu begründetes Organ, 
FW. Gubitz' „Geſellſchafter“, er aus englifchen Journalen politische 
Gedichte verdeutfchte, auch eigene einfandte, Aber legtere und bie 
Inrifhen Proben in den mit ben Grafen Friedrich v. Kaldreuth 
und Georg v. Blankenſee, Wilhelm v. Stubnig und dem Maler 
Wilhelm Henſel gefammelten „Bundesblüthen‘ ihres Dichtlenzes 
(1816) verrathen das Feld noch nicht, wo er jeine immergrünen 
Lorbeeren pflüden jollte. 

Ein plößzlicher Ausflug nah dem Süden riß ihn aus all 
diefen Beziehungen. Im Auguſt 1817 reifte er mit einem 
Kammerherrn Baron Saf über Wien, wo ihm ein zweimonatiger 
Aufenthalt zu Erweiterung feiner Bertrautheit mit dem Theater — 
die er ſchon in Stritifen bewieſen hatte —, befonderd aber zur 
Kenntniß der neugriechiichen Sprache verhalf, Venedig und 
Florenz nah Rom. Das eigentliche Biel, Griechenland und 
Aegypten, jchob der geduldige Edelmann feinem Begleiter zu lieb 
hinaus. Als aber der italienberaujchte Müller troß der von ber 
Berliner Akademie der Wiffenichaften für Griechenland empfangenen 
Empfehlungen und Aufträge keine Anftalten zur Weiterfahrt 
machte, trennten fie fih in Gutem. Müller beſuchte Neapel und 
vollendete im Hocfommer 1818 in Albano dad Manufcript 
feiner in Briefform gefleideten Reiſeſti über „Rom, Römer 
unb Römerinnen“, bie 1820 als Buch erichienen. Mit treu: 
bergiger Aufrichtige und Anſchaulichkeit, in ſcherzendem Plauberton, 
ichilbert er bier dad Mom jener Tage mit feinem bunten, gemach 
eintrodfnendem Zauber und feiner böjen „Jmmoralität“, a. dieje 
ohne Schönfärberei und gleichſam unter dem Geſichtswinkel der 
Apenninen. Da nun festen bie Verdächtiger ein, als fie Sinnlich— 
feit im jchlimmen Sinne und ähnliche htheiten ihm auf: 
baliten. Troßdem ift der Doppelband bis heute dem Mom 
pilger als prächtiger. Gefährte anzurathen. Die vom 1. Januar 
1820 batirte Widmung an den ſchwediſchen Stalden Atter- 
bom, mit dem er in Rom befreundet geworden mwar,*) fpiegelt 
die Unabhängigkeit in Müller’3 Urtheil über die heimath— 
lichen Verhältniſſe und die Weite ſeines Horizonts: „Und 
fomit grüße ich Sie in Ihrem altheiligen Waterlande, nicht wie 
das Buch, deſſen Schreiber mir fremd geworden ift, ſcherzend und 
ipielend; nein, ernſt und kurz; denn die große Faſtenzeit der 
enropäiichen Welt, der Marterwoche entgegenjehend und — 
auf Erlöfung, verträgt fein gleichgiltiges Achſelzucken und keine 
flatterhaften VBermittelungen und Entichuldigungen. Wer in 
diefer Zeit nicht handeln kann, der kann dod ruhen und trauern.” 
Das war fein hohles Geihwäg in Müller's Munde, jondern 
theils der Wiberhall eigener Erfahrungen, theil® der Rückſchlag 
des Nachbentens über die Zukunft. Die Inquiſitorien gegen die 
Burſchenſchaft, in der er wenigitend viele gute Freunde beſaß, 
zogen ihn zwar nicht unmittelbar in Mitleidenichaft, aber doc) 
entging er den Berfolgungen nur durch beſonderes Glück. Das 
gegen gerieth er mit den Berliner Genjoren in Conflict, wie 





*) Es ſpricht für Müller’ Unaufbringlichleit und Einfachheit, 
daß er weder in „Erlebnifje von 9. W. Gubig. Nach —— 
und Aufzeichnungen“ (3 Bde, Berlin 1868—69), noch in „Auf: 
ed des ſchwediſchen Dichters P. D. U. Atterbom über be- 
zühmte tſche Männer und Frauen nebft Neifeerinnerungen ars 
Deutihland und Ftalien aus den Jahren 1817— 1819" (überjegt don 
%. Maurer, Berlin 1867), zwei intereffanten literariſchen Memoiren, 
überhaupt erwähnt wird. 


auch jpäter feine Lyrif, audgenommen jeine engite Heimath, zum 
großen Theile verboten war. Mit der goldenen Freiheit und dem 
ungeltörten Genufle war es num auch vorbei: 1819 überfiebelte 
er als Lehrer ber alten Sprachen an ber neuerrichteten Ge— 
lehrtenſchule nach der Vaterſtadt, wo er auch bei der Umorbnung 
der Hofbibliothet beichäftigt wurde, zu deren Leiter ihm der Herzog, 
ihm jederzeit jehr wohl gefinnt, 1820 ernannte. Seitdem bat 
er bis zum frühen plöglichen Tode am 30. September 1827 ein 
im Ganzen angenehmes und zufriedenes Dafein geführt, gewürzt 
von nimmer müder Urbeit und einer geiegneten Häusßlichkeit. 
Das Schwanten in der Gefundheit nöthigte zu mehreren Bade: 
und Erholun öreifen, auf denen er z.B. Goethe an beifen 77. Ge 
burtötage und in Württemberg den ſchwabiſchen Dichterfranz kennen 
lernte. Aus leterem trat ihm befonders Guftav Schwab, bie 
Berliner Annäherung ermweiternd, nahe und wurde dann fein 
pietätvoller Biograph und Herausgeber der verftreuten Schriften; 
ja, fogar der zurüdhaltende Uhland öffnete ſich Müller's ge 
winnendem Weſen und ſchrieb ihm beim Abſchied die innige 
Strophe „Künftiger Frühling” ins Stammbud, als hätte er ben 
baldigen Tob bes Fruͤhlingsſängers geahnt. 

Erſt in Deſſau, ald ihm mie materielle Sorge drückte und 
keinerlei Serftreuungen in der Hingabe an bie Poefie beein; 
trädhtigten, hat Müller bie volle Stärke feine Genius entdedt 
und entfalten fönnen. Died Wort greift nicht etwa zu bod: 
Müller’s Schaffen entſproſſen Blüthen, die am großen Baume 
deutſcher Lyrik mit am herrlichſten und dauerndſten duften, wir 
legen viele davon getroft neben den Ertrag aus Goethe's Garten, 
und Heinrid Heine, der jo wenig Autoritätsgläubige, hat feine 
Jüngerfhaft aus freien Stüden eingeräumt. Yn Berlin war 
Düller einige Male ſchon der leichte Wurf gelungen, der faft 
alle fpäteren Erzeugnifle auszeichnet. Der Lieberfreid „Die fchöne 
Müllerin” foll nämlich einem ſchöngeiſtigen Cirkel entſpru 
fein, in dem befreundete Verſonen beider Geſchlechter die Pollen 
eines foldhen Spield unter ſich vertheilten und der Dichter ſelbſt 
den Müllerburfhen verkörperte. „Siebenumdfiebzig Gedichte aus 
den hinterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniſten“ (1821) 
— A — —— a und der Liebe” 

24), , en un mmatiiche Spaziergänge" 
(1827), das find die Sammlungen, die in ——— 
hang gehören. Luſt und Leid, wie es vermiſcht daheim wie 
draußen auf bad Gemüth einſtürmt, insbeſondere die ewigen Themata 
ber Liebe und der Natur bieten dazu ben unerichöpflichen Stoff. 
Probleme werden nicht geftellt, ſondern bie Freude, weit feltener 
büfterer Schmerz geben den Grundaccord an. Nichts Gemachtes 
oder Gefünfteltes haftet diefen Perlen vollsthümlicher Kunſt an. 
Wie aus dem Aermel fchüttelt der Dichter feine leichten flüffigen 
Berje, die leicht anſchlagen und ebenjo verflingen. Einfach und 
urwüchſig, aber doch anmuthig und häufig zart und fanft dringen 
fie Einem rafch ind Herz, deflen Gefühlskreis fie nach allen Seiten 
gerecht werden, jo daß ſchnelles Berftändniß und feites Gedächtnif 
in ihrem Gefolge waren. Die friſchen Apoftrophen an den jungen 
Lenz: „Wer ichlägt jo raſch an die Fenſter mir“, „Wer bat die 
— Tücher gebreitet über das Land“, „Die Fenſter auf, die 
Herzen auf“, „Es hat geflammt die ganze Nacht“, der entzüdende 
„Abenbreihn“, die warmblütigen Liebesergüſſe „Ich ſchnitt es 
gern in alle Rinden ein“, „Jh hört ein Bächlein raufchen“, 
Ihr Blümlein alle, die fie mir gab“, „Eine Mühle ſeh id 
bliden“, fodann die föftlihen Wanderliever „Das Wandern if 
des Müllers Luft” u. f. mw, find ſchier unvergehlih. Der Port 
bindet feine Maske vor, wenn er als Jäger („ES lebe, was auf 
Erden ftolziert in grüner Tracht“), Müller, Schiffer, Fiſcher — in 
den „Mufcheln von der Inſel Rügen” — auftritt oder im einer 
Gruppe von Liedern eine Art Idyll feſtlegt. Alles fügt ſich ſo 
ungezwungen in die Augenblidsjtimmung und der Eharafter des 
betreffenden Typus fpricht fo treu an, daß bier die pinchologiiche 
Kraft des Dichters und fein lebhafted Mitempfinden mit feinen 
Brüdern die jchönften Triumphe feiert. Hier auch, ſowie in der 
voltsthümlichen fyorm haften die Gomponiiten ein. Müller's Tages 
buch hatte einmal geflagt: „Sch kann weder jpielen noch fingen 
und wenn ich bichte, 5 fing ich doch und jpiele aud). 
ih die Weifen von mir geben fönnte, fo würden meine 
Lieder beſſer gefallen als jegt. Aber getroit, es kann id 
ja eine gleichgefinnte Seele finden, die die Weile aus den 

Worten heraushorcht und fie mir zurückgiebt.“ Müllers Lands 
mann Friedrich Schneider, im geringerem Umfange B. Stlein, 
L. Verger, Tomafchel, U. Methfeſſel, vor allen Andern aber Franz 
Schubert haben diefem Wunſche Genüge geleiftet. Am Glänzendften 


Schubert, der „die jhöne Müllerin“ und „die Winterreife‘ mit 
dramatiſchen Noten umrahmte und ihren Beitand ſicherte. Durch 
feine Compoſitionen, die wohl das Ohr des Dichters nicht mehr 
erreichten, find die luftigen Strophen auf Flügeln des Gejanges 
dahingeſchwebt, jo weit bie deutiche Sof tlingt, diesſeits wie 
jenjeitd des Dreand, Daß aud im Leichen anderer Mufik zu 
Müller'ien Terten, namentlich zu den ungeftillten Trinfliedern 
„Im Krug zum grünen range”, „Jh bin nicht gern allein mit 
meinem late Wein“, „Meine Muſ' ift gegangen in des Schenfen 
fein Haus“ u. a., fi) oft gleichgeitimmte Gemüther zujammens 
fanden, ift trog Schubert’3 unvergleichlichen Treffern nicht zu leugnen. 
Auch in Romanzen und Grzäblendem brachte Müller manches 
Ausgezeichnete hervor; nur: „Est, est! und „Der Glodenguß 
zu Breslau” feien genannt. Dagegen verließ ihn ber Tact in 
der nebenbei gepflegten Projageichichte: „Der ne „Debora” 
u. a. find langweilig, unnatürlic, bisweilen ab toßend. 
Am populäriten wurde Müller jener Zeit durch ſeine poetiſche 
Theilnahme am Freiheitskampfe der Griechen; ihr dankt er haupt: 
fächlich feinen Ruhm, und fie wurzelt auch in den edelften Motiven 
feiner literarifchen Tendenz. Seine Begeifterung für menfchliche 
Freiheit nach jeder Hinficht paarte fich mit der Andacht, die er dem 
claffiichen Lande ftet3 dargebracht und fogar in einer „Homerifchen 
Vorſchule“ (1824) und verſchiedenen fachgelehrten Aufſätzen 
voiffenfchaftlich bekundet hatte. Die damalige übertriebene Zu— 
neigung für die umcivilifirten NRäuberbanden, die doch 
mwejentlich das verödete Land vom Drude des Türkenjochs mit 
fchwieliger 7 erlöften, erklärt ſich aus einem vorwaltenden 
tosmopoliti Geiſte, aus dem halb unbewußten Streben, die 
ringenden Gedanken von den Zuſtänden auf eigenem Boden ab- 
zulenten, endlich aus wirklicher Unkfarheit über die einjchlägige 
Sadhlage. Das Schidjal eines Stammes, der der Anebelung und 
Knehtung mit rüdfihtslofem Muthe Paroli bot und barauf ber 
blutigen Antwort verzweiflungsvolle Tapferkeit entgegenjehte, ſah 
Müller allein und, ohne um bebäctige Diplomatenraifon und 
die fociologifche VBerunglimpfung, die vom Katheder aus den Auf 
ftändischen ihre Entartung aufmußte, fich zu fcheren, lief er feinen 
Gefühlen freien Lauf. Seine vier Spenden auf dem Altare der 
Humanität liefen dem, was die Gebildeten und Freiheitsfreunde 
damald allenthalben eleftrifirte, den erften und verflärteften Aut 
drud. Wenn wir fie heute nachlefen, die „Vieber der Griechen” 
(1821— 22), „Neuen Lieber der Griechen“ (1823), „Neueiten 
Lieder ber Griechen“ (1824), „Miffolunghi” (1826), jo paden 
und allerdings nahdrüdlih nur noch die allgemeineren Inhalts 
wie „Hellas und die Welt“ und „Die legten Griechen“ ober bie 
fe erfundenen Momentbilder „Alerander Ppfilanti”, „Der Heine 
Hydriot“ u. A. Müller hat auch die von Fauriel gefammelten 
neugriechiichen Volkslieder geſchickt verdeuticht (1825), während 
„Egeria. Sammlung italieniiher Vollslieder, aus mündlicher 
Ueberlieferung und fliegenden Blättern” erft 1829, von 
O. % 8. Wolff vervollitändigt, in Drud —— Hier 
offenbart er jene reine Achtung vor der oltspoeſie als 
dem untrüglichſten Wegweiſer zur Erkenntniß des Volta: 
lebens, die ſchon in dem RomsBuce durchſchimmerte und die 
feit Ddiefem feinem ganzen Denfen und Didten Regel und 
Richtfehnur gemefen it. 
Ungeichmintt und ehrlich) lautete feine Loſung jederzeit. 
„Wahrheit ift ein Grundzug meiner Natur, meined Charakiers 
und meines Lebend. Ohne Wahrheit giebt es für mic) feine 
Tugend, keine Schönheit, feine Liebe und feine Freundſchaft. Sch 
kann daher, auch auf die Gefahr einen Freund zu verlieren, 


Bücherbeſprechungen. 


K—d. Handlericon des im Königreiche Sachſen 
geltenden Familien-, VBormundihaftd: und Erbrechts 
mit Erläuterungen aus der Nechtiprehung und einem Anhang. 
Herauögeber: Dr. Ernit Kaden, Amisrichter. Meiken, 
C. E Klinkicht & Sohn. (Ohne Jahr.) — Die Form bed Leri- 
cons ober Nepertoriums ift jetzt wiederholt angemendet worden, 
um einen Leitfaden in weiten und verzweigten tögebieten zu 
geben; es ſei für Sachſen nur an Kretzſchmar's Repertorium 
des Grunde und Hypothekenrechts und v. d. Moſel's Repertorium 
des ſächſiſchen Verwaltungsrechts erinnert. Es hat ſich dies be 
währt; dem Laien wurde raſcher Aufſchluß geboten und dem 
"Praftiter bei feinen Arbeiten eine weſentliche Hilfe geleiftet. In— 
foweit wird aud das angezeigte Werk einem Bebürfniife bei 
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— ihnen obwalten. Daher iſt auch hier durchaus von 
einer Uebereilung, Heftigfeit und dergleichen die Rede. Die 
Grundfäge, die ih gegen Dich ausgeſprochen, find allgemein, die 
mir jo feititehen wie der Glaube an Gott, Tugend und Ge 
rechtigkeit.” So beginnt ein Brief an einen feiner Tiebiten Freunde, 
den furländifchen Baron Simolin. PVerdiente ein folder Mann 
nicht gerade in ber Gegenwart erhöhte Aufmerkfamteit, ſelbſi 
wenn er nicht ein begnabeter Poet wäre? Die fünf Bände 
„Bermiichter Schriften“, die Schwab 1830 zufammenftellte, bergen 
auch vorzügliche kritiſche Proſa voller anſpruchsloſen Willens und 
maßgeblihen Geſchmacks. Wir, die wir auf der Schulbank fo 
manches feiner Gedichte mitbeclamirt und vielleicht ſchon vorher in der 
Kinderjtube und der Gpielichule ohne Zittern feine glodenhellen 
Töne, fpäter beim Neben: ober Geritenfaft feine fröhlichen 
melodien wacker mitgefungen haben und die wir fo oft durch die 
einfchmeichelnde Berquidung von Wort und Weife in Schubert’8 
Sallung erbaut wurden, wir fehren gern zu den zwei ſchmächtigen 
inaturbänden zurüd, worin fein einziger Sohn Mar, der weit: 
berufene Sprachforſcher in Oxford und auch Verfaſſer des ge 
fälligen Lebensabriſſes in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie”, 
bie „Gedichte” (1877) forgfam nachprüfend vereinigte. Dabei 
mögen wir einfehen, daß der vor hundert Jahren Geborene auch 
weiteren Ruhmes würdi iſt, nicht blos als Großmeiſter des 
deutſchen Liedes und echt dichteriſcher Erwecker der Schöpfung 
und aller edlen Gefühle, als Sänger der Freiheit, als ſittlich 
unanfechtbarer Menſch. Als am 2. October 1884 in Deſſau 
der Orundftein zu dem geziemenden Denkmal gelegt wurde — die 
griechiiche Negierung hatte im fchöner Erinnerung den Marmor 
geſchenlt — wandte fich der feine Kopf, dem die Weiherebe 
anvertraut war, Richard Gofche, am Schluß mie folgt an die 
Anmefenden: „Vielleicht lernt am Ihrer Begeifterung einft der 
Icharffinnige, doch, wie es dem Scharffinn gebt, feines Zieles 
nicht immer fichere, nur von dem Gedanken der umgebenden 
Beitgenoffen getragene Literarhiftorifer, melde hohe Bedeutung 
biefer Wilhelm Müller für die Vertiefung und Bereicherung des 
deutſchen Seelenlchens hat... . - Bir zweifeln nicht, und gift 
Wilhelm Müller als ver lichtfriſche Morgenitern eined neuen 
toßen Tages, an deſſen vielleicht etwas zögerndem, vollerem 
ufgange uns Allen noch große freude beidieden fein wird!” 
Die hatte ihm doc einſt Uhland in dem, zumächft „Der große 
Frühling“ betitelten Album Eintrag zugerufen? 
Wohl blühet jedem Jahre 

Sein Frühling mild und licht; 

Auch jener große, Mare, 

Getroſt! er fehlt bir nich. : 


— und Laien entgegenfommen. Bei Prüfung des Inhalts 
nn aber manches Bedenken nicht unterdrüdt werden. Der Ber- 
faffer hat ſich mit Abficht an den Gefegestert gehalten und diefen, 
3: B. die einzelnen Paragraphen des gg Mine Geſetzbuches, 
natürlich nicht fortlaufend, ſondern unter Stichwörtern, wörilich 
abgedruckt. Grade dem Laien aber, dem der Geſetzesſtert oft der 
es wegen nicht recht klar ift, ift es wünſchenswerth, eine 
einem Berftändniffe angepaßte Umfchreibung mit Angabe der 
Geſetzesſtelle ald Beleg zu erhalten; diefe Umschreibung giebt 
das Lericon nicht und verjagt, wie folgende Beifpiele zeigen. Bei 
„Vermächtniß“ werden alle Arten, Wirkungen u. f. w. nad dem 
Geſetze aufgeführt, aber eine klare Begriffsbeſtimmung nicht ge: 
geben. Der Juriſt entnimmt fie aus einem bei „Vermädhtnifis 
nehmer” gegebenen Sabe, der Laie findet died nicht. Bei „Uns 
fechtung“ iſt, wo von Anfechtung der Schentung durch den 


Pilichttheildberechtigten die Rebe ift, unter Nr. 9 die Beftimmung 
des $. 1062 B.G. B. über die Folgen des Widerrufs von 
Schenkungen abgedrudt. Grit bei Beachtung von Nr. 8, für die 
jmei Süße des $. 1062 von Bedeutung find, wird dies erflär; 
ich, ohne daß der Laie fich zurecht findet, dem mit kurzer An— 
führung der zwei Sätze gedient geweien wäre. Jenes Berfahren 
binderte auch den Verfaſſer oft mehr zu geben, fo wird bei 
„Vollmacht“ auf „Auftrag“ verwiefen und bier nur weniges auf: 
gerührt, was zum Verftändniffe nicht genügt (die Entſcheidung 

i 2a iſt dem Gingeweihten binreichend Har miedergegeben, 
Anderen aber, beionders im Schlußſatze, dunkel). Etwas mehr 
—— würde dienlicher ſein. Anzuerkennen iſt ferner, daß der 

erfaſſer durch viele Stichworte und Verweiſungen ein raſcheres 
Finden erſtrebt hat, doc; erfüllt auch bier das Yericon nicht alle 
Wünſche, wenn die angemwiejene Stelle nichts jagt. So wird 
auf „Ausland‘ oft, 3. B. bei Amtshandlung, den Bereinigten 
Staaten, Großbritannien, Frankreich, den Golonien verwiejen; bei 
„Ausland“ finden fich lediglich Verweiſungen, zum Theil auf 
Stellen, die weiter verweilen, aber nichts auf jened Bezügliche. 
Wenige werden es mwiflen, daß mohl das Stihwort Rectshilie 
und die hierunter ohne weitere Inhaltsangabe angeführte B. O. 
über die Erfuchungsichreiben gemeint it; richtiger war es hier 
wie zu den Gtichworten Preußen, Baden u. j. mw. dad Ein— 
Ichlagende kurz auszuführen und Anhang XII fallen zu laſſen. 
Die häufige Anwendung geiperrter Schrift it unangenehm 
merfbar, erichwert dad Leſen und erleichtert das Verſtändniß 
nit, Im Anhange find Erbichaftsfteuer und Koftengejege mit 
Tarifauszügen, fowie andere einichlagende gefepliche Beſtimmungen, 
Formulare und ein Geſetzesregiſter gegeben, wohl etwas zu viel, 
da manches auszugsweiſe unter einem Stichworte beſſer feinen 
Pla gefunden hätte Am menigften gefallen die Formulare. 
Von diefen wird den Laien, die fie nur zu oft falſch benutzen, 
ſchon im Allgemeinen zu viel geboten. Zu folden Formularen 
eignen ſich lediglich folche Schriftitüce, die ganz beftimmte Formen 
angenommen haben, nicht aber folche, die in jedem Falle genaue 
Kenntniß der rechtlichen und thatjächlihen Berhältniffe voraus: 
feben, 3. B. letwillige Verfügungen. Werden Formulare ges 
geben, müflen fie Har und tabellos fein. Dem Laien iſt aber 
3. B. der Ausdruck „Im außerordentlicher Form errichtetes Tejtas 
ment” (©. 523) nicht verftändlich; follte das betreffende Teftament 
ein fogen. test, parentuin, inter liberos (vergl. Errichtung letzter 
Willen IV, 3. 4.) fein, fo it der Schlußſatz ungiltig. Der Laie 
wird vergeblid nach einem rechtlichen Unterjchiede zmifchen dem 
Teftamente eined Yunggejellen oder Finderlofen Wittwerd und 
dem eined alten Fräuleins fuchen (S. 524, 525), der ja auch 
nicht vorhanden iſt. Die Formulare für das Vormundſchaftsrecht 
bat Dr. Kaltihmidt in feinem Vormundſchaftsrecht beiler gegeben 
und meift die Anleitung hinzugefügt. Gegenüber ben hervorge— 
hobenen allgemeinen Bedenlen mag mit dem Bebenten gegen 
Einzelnes zurücdgehalten werden zur Verwendung von Weitläufig- 
keit. Immerhin it aber der Fleiß des Verfaſſers und dad Be 
ftreben, viel und Sicheres zu bieten, wohl anzuerlennen. Wenn 
bei einer fpäteren Weberarbeitung weniger ängftlich verfahren, 
manches Weberflüffige und fyernliegende ausgeichieden oder auf 
einen kurzen Auszug befchränft, die Literatur mehr berüdfichtigt 
wird, darf auf der gegebenen Grundlage ein praftijches Pac: 
ſchlagebuch erwartet werden. Für viele Zwecke ift das Wert 
ſchon brauchbar. 

.K. Jenny Lind. Ein Gäcilienbild aus der evangeliſchen 
Kirche von K. A. Wilkens, Doctor der Theologie und Philo— 
ſophie in Kalksburg bei Wien. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
1894. 80 5. — Mit Benutzung der großen engliſchen Bio— 
raphie und hauptſächlich der zahlreichen Lind-Erinnerungen in 

nalid’3 Schriften giebt der Verfaſſer ein ganz eigenartiges 
Bild der künftlerifhen Entwidelung und Bethätigung, welche das 
felten begnadigte Leben der berühmten Sängerin der erftaunten 
Welt vor Augen geführt hat. Auf verhältnigmäßig feinem Raum 
fammelt er einen außerordentlich reichen Stoff von äſthetiſcher 
Beurteilung bis in bie einzelnen Opernrollen hinein, vorn be 
merfendwerthen Erlebniffen und Ausiprüchen, und jo läßt man 
fich für diefed eine Mal wohl die mehr als ſtizzenhafte Daritel: 
lung gefallen, die durd ein ganzes großes Buch hindurch zu 
einer wahren Dual werden müßte. Sie bietet meist Heine an: 
deutende Sätzchen, kurze Notizen, gelegentlich ein Durcheinander 
von Ausfprüden, aus denen man fi erſt herausfuchen muß, 
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welche von der Lind, melde von Hanälid und welche etwa von 
dem Berfafler beritammen oder von ſonſt Jemanden. Die Hauptjache 
ift für den Berfaffer und auch für uns, daß der Leſer eine Mare 
Anſchauung bekommt von der tiefen drifllichen Frömmigkeit, der 
edlen, natürlichen Art, der rührenden Beicheidenheit und dem 
feltenen Wohlthätigkeitsſinn der großen, vielgefeierten Künſtlerin, 
die ſich alle dieſe herrlichen Eigenſchaften in fait einzig daſtehen⸗ 
der Reinheit durch ein langjähriges Theaterleben indurch be- 
wahrt bat, 

— Das Bedürfnis. Ein Beit ur beichreibenden 
Piocdologie von Dälar Kraus. Beippig, Beclag = Wilhelm 
Friedrich. 1894, — Die Wiſſenſchaft hat ohne Frage das Be: 
dürfmis (sie) ihre Begriffe in ſcharfer und ungmweifelhafter 
Weiſe zu definiren. Auch hier alſo treffen wir Diefe Logische 
Kategorie an. Es giebt aber auch Bedürfniffe, die man einge 
bildete, unmwahre und Fünftlich anerzogene nennen fanım. Auch 
das an fi berechtigte Bedürfniß nach Definition der Begriffe 
fann Ausartungen, Mißverftändniffen und Uebertreibunger unter: 
liegen. Hiervon dürfte weder die Schrift des Verfaſſers, noch 
auch die gang, Richtung und Schule, der er angehört, ganz frei 
u ſptechen jei. Diejes ift diejenige der neueren öfterreichtfchen 

ationalöfonomie, Brentano u. 9. Es ift für einen unbefangenen 
Standpunkt kaum zu begreifen, wie in einem fo einfachen Begriffe 
ald der des Vebürfnifies folde Schwierigkeiten und überflüffige 
Bemühungen jeiner Grihöpfung hineingetragen werden können. 
Die Nationalöfonomie hat wie jede neuere Wiffenichaft einen jo 
reichen empiriichen Stoff oder Inhalt, daß es uns nicht recht 
glaubhaft und mit der wahren Geſundheit des wiſſenſchaftlichen 
Denfens vereinbar ericheinen will, auf foldhe ganz abitracte Unter: 
ſuchungen von Begriffen irgend ein Gewicht zu legen. Das 
wahrhaft philofophiiche Element fann hier nur in ber Beherr: 
ſchung und — des Stoffes im Ganzen beſtehen. Auch 
wird der logiſche Chara er des bier fraglichen Begriffes durch alle 
näheren pſychologiſchen Modificationen deſſelben ja eigentlich nicht 
berührt und es ſcheint ums daher der ganze hierauf verwendete 
emfige Fleiß des Verfaſſers zulegt des wahrhaften willenicaft- 
lichen Endzweckes m entbehren. .H 

—m— Das joeben erſchienene IV. Heft der Mitteilungen 
des Bereins für Geſchichte von Annaberg und Ilm: 
gegend (Jahrbuch für 1893—1894. Annaberg, in Comm. 
bei Herm. Grafer 1894. 50 ©. 8°) enthält außer Berichten 
über die Thätigfeit des Vereins und über fein durch mandherlei 
Schenkungen bereicherted Mufeum zwei gröhere Aufläge. I. Wilden 
hahn veröffentlicht dad Teitament des kurfürſtlichen Bergamts- 
verwalterd in Annaberg Marcus Röling vom 21. April 1581, 
deſſen Urjchrift fich in der Bibliothef des Nealgymnafiums befindet, 
und fügt einige Erläuterungen über bie Familie Röling, die 
einzelnen Beitandtheile der Hinterlaifenichaft und bie rechtliche 
Seite des Teltaments bei. ie Syamiliennachrichten hätten fi 
aus Moller’3 Freiberger Chronik noch vermehren laſſen; über 
die eherechtlichen Beitimmungen der Gonftitutionen giebt Schletter’s 
befanntes Werk „Die Conftitutionen Kurfürft Auguſt's“ Auskunft. 
Recht intereffant find die 7 Briefe von und an den berühmten, 
in Annaberg gebornen Theologen Gottfried Arnold, die Franz 
Blandmeifter mitteilt: ein fon 1737 von ®. E. Löfcher 
gedrudtes Schreiben des damaligen Gandidaten an den Röhre: 
dorfer Paftor Joh. G. Klimper von 1693, der einzige Reft der 
bisher als verloren geltenden reichhaltigen Gorrefpondenz Arnold's 
mit dieſem feinem unde, und namentlich bie Schreiben bei 
Herzogs Morig Wilhelm von Sadjen:Zeist an Arnold und 
Arnold'3 an jenen aus ben Jahren 1704, 1705 und 1710, 
die Blandmeijter im Dresdner Hauptitaatsarhiv aufgefunden bat. 

—f. Auf Beranlaffung des Bataillon hat —— 
v. Boddien des Garde-Jäger-Bataillons eine Beſchteibang 
der Jubilaumsfeier dieſer Elite-Truppe verfaht, welche unter dem 
Titel: „Das 150jährige Jubiläum des Garde:-Jäger-Bataillons 
in Potsdam 1894” im Verlage von Mittler & Sohn erfchienen 
iſt. Das Werten giebt zunächſt eine kurze Notiz über die Ent: 
ftehung des Bataillon und läßt unmittelbar eine genaue Be 
ihreibung der Feſtfeier folgen, der ein Berzeihniß aller ans 
wejenden alten Garde-Jäger beigefügt iſt. Dem jchließt fi als 
zweiter Theil die „sFeit-Borftellung”“ an, welche gewiſſermaßen die 
Geſchichte des Bataillond zur Darftellung bringt. Allen Garde; 
ern, allen Freunden diejer Eruppe wird das Werkchen eine liebe 
innerung, eine intereffante Lectüre fein. 


Drud von ©. &. Teubner in Leipzig. 


Die BWiflenjgaftliche Bei: 


nersiag und Sonnabend 
unb wirb außgegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Beitung im 
Beipzig, Poftitraße Rr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Veilnge 


Leipziger Beitung. 


Die WifienihaftlieBeilage 
für fi fann mir bei bee 
Erpeb. der Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.4 25 &, 
für austeärts mit 1. 4 & 
leinſchl Kreuzbanb: Porto) 
viertelj. bezogen werden. 
#inzelne Rn, 5 &. 


Redacteur: Dr. Iulins Kiffert in Leipzig. 


N: 121. 


Dienstag, den 9. Detober. 


1804. 


Pompeianı. 
Bon R. Meyer. 


Es ift ein denkwürdiger Moment, wenn man in Mom in 
dem mächtigen Gewölbe der Tituöthermen dad Loch in der Dede 
fieht, durch das einft Raffael mit einem freunde in den damals 
unterirdischen Raum fchlüpfte, um die dort befindlichen Wand⸗ 
malereien zu ftudiren. Aus dem Seller der darüber liegenden 
Bigne mußte er mit einem Licht hinabdringen in die finitere Tiefe 
ded goldenen Haufes des Nero, um Wandmalereien der Alten 
u chen, die einzigen wohl, die man bamals in Rom aus dem 
Altertum fannte. Man weiß, welch reiche Frucht diefe unter 
irdifchen Beſuche gehabt. Die Loggien Raffael's im Batican ver: 
danken ihnen ihre Entftehung, jene lichte Stätte phantafievolliter 
Schöpfungen, überfät mit den reizenditen Gebilden, bie ber 
Menſchengeiſt nur zu erdenfen vermag, ein Märchenbuch in Farben 
und Bildern, voll olgmpifcher Heiterkeit. Was würde ffael 
darum gegeben haben, wenn er frei im Sonnenlicht die Strafen 
einer antiten Stadt hätte durchwandern dürfen, in bie geöffneten 
Thüren eintreten, die Pracht der leuchtenden Wände hätte fchauen 
dürfen. Uns ift dieſes Glück bejchieden nun bald 150 Jahre. 
Schiller jhon hat in warmen Worten in feinem Gedicht „Pompeji 
und Herkulaneum“ das Glück gepriefen, daß man ein Bild 
voiedereritandenen antilen Lebens ſchauen fünnte. 

Griechen, Römer, o kommt! O jeht, das alte Bompefi 

Findet fich wieder, aufs neu bauet jich Herkules’ Stabt. 

Giebel an Wiebel fleigt, ber räumige Portilus öffnet 

Seine Hallen, o eilt, ihm zu beleben, herbei, 

Bindelmann eilte nad der braunen Trümmerftadt, um dort eine 
volltommene Kenntniß antiten Runftichaffens zu gewinnen. Uns 

blige find ihm gefolgt. Und um nur ein Urtheil noch anzu- 
übren, ein Bödlin jelbft gefteht, daß ihm für fein künftlerifches 
Schaffen die pompeianiihen Wandmalereien enticheidende An- 
regungen gegeben hätten. Und mas könnte, um nur ein Gebiet 
menfchlicher Thätigleit zu nennen, das Kunſthandwerk, bie Simmer: 
malerei aus jenen antiten Funden lernen; mern auc) die Formen 
vielfach unferer Zeit und ihren Anforderungen nicht mehr genügen, 
den Schönheitäfinn jener Leute follten mir befigen, ber jedes 
Heinjte Hausgeräth fünftleriih formt. Schon mehrfah bat man 
verfucht, durch große farbige Bublicationen das Beite, mas 
fchließlich doch wohl Pompei zu bieten vermag, jeine Wand» 
malereien, meiteren Streifen zu vermitteln und dadurch befonders 
die Ausihmüdung ber Wände zu veredeln. Auch darin ift die 
Renaiffance über Anjäge nicht binausgefommen; damals ſchmückten 
die erften Künſtler Feſtſaäle mit Freslen und umrahmten fie auch 
wohl mit zierlichen Decorationen; man denfe etwa an die Loggien 
und Stangen Rafael’ im PBatican, an die Eingangsfäle ber 
Villa Farnejina und den weltberühmten Aurorafaal des Palazzo 
Rospigliofi in Rom; aber dad war eine Kunft, nur auf fürftliße 
Häufer berechnet und nur für fie erſchwinglich. In Pompei dagegen 
lernte man eine Wandmalerei fennen, die in das Ganze eines 
gut bürgerlichen Haufes paßt, und Die zugleich eine unendliche 
Fülle neuer Motive dem ftaunenden Betrachter erſchloß. Das ift 
eine Kunft, die nicht den Pinfel eines genialen Meifterd erfordert, 
und doch ſich weit erhebt über die handwerlsmäßige Deckenmalerei 
unjerer Zeit. Die beite Publication der Art find die noch nicht 
lange erichienenen „Dipinti Murali di Pompei“ mit prachtvollen, 
farbigen Tafeln, Den begleitenden Tert hat Hr. Köppen in Neapel 
ins Deutjche überfegt. Das Wert koſtet freilich gegen 200 Franken, 
wenn ich nicht irre. Dah die pompeianiſchen Wandmalereien 
in einer Beit, die alle Länder und Voöller nachahmt, noch nicht 
mehr Aufnahme gefunden haben, erklärt fi einfach genug. 
Eritens it ihre Herftellung natürlich theurer ald die Anſchaffung 


von Tapeten, zweitend — und bad ift wichtiger — fehlt ums 
ein Malerftand, der in der Mitte ftehend zwiſchen freier Kunſt 
und Handwerk, die Neigung und Fähigkeit hätte, derartige Ar: 
beiten auszuführen. 

Troß diefer allgemeinen Anregungen, die von ber wieder—⸗ 
erftandenen Stadt am Veſuv ausgehen und in noch höherem 
Grade ausgehen könnten, bleibt es natürlich) dabei, dab Pompei 
dad Hauptinterefle bietet für die Freunde der Antike im weiteſten 
Sinne. Noch erinnere ich mich lebhaft, mit welcher Freude wir 
Schüler und nad der recht monotonen Lectüre des Cäſar auf die 
Briefe des Pliniud ftürzten. Dad mar für und Leben, Wirt: 
lichkeit. Da ſah man, wie die Alten afen und tranfen; jah ihre 
Häufer und Billen; man fonnte mit bem eigenen Leben das 
ihrige vergleihen und fonnte jo etwas von der eigenartigen 
Eultur der alten Römer erkennen. Ein ähnliches Gefühl wie 
damals, nur ftärfer und tiefer hatte ich, als ich zum erften Male 
durch das Seethor himeinfchritt in die verjteinerte Herrlichkeit 
Pompeis. Zwar unendlich Vieles it in Trümmer gefunten. 
Bieled war ja von dem Erdbeben her, das 16 Jahre vor dem 
Bejuvausbrud große Theile der Stadt niebergemorfen hatte, noch 
nicht wieder errichtet. Dazu kommt, daß man natürlich die ver: 
funtene Stadt nicht liegen ließ, wie ein gejunfenes Schiff. Ueber 
die Ajche ragten ja noch die höchſten Theile der Käufer, jo daß 
man fi) orientiven konnte. Die Afche und Steindyen ließen fich ja 
auch verhältniimäßig Teicht wegſchaffen. So kommt es denn, 
daß mande Häufer gang ausgeräumt waren, ald man fie aus: 
grub, zumal die Sataftropbe nicht jo ſchnell hereinbrach, 
daß man nicht hätte das Werthvollſte retten können. Aber auch 
das ſchwerer zu Trandportirende, jo die fojtbaren Marmorplatten 
aus der Nähe des Hauptforums, wurden bald nad der Ver: 
fhüttung der Stadt audgegraben. Dies geichab wohl zum 
größten Theil von den Bewohnern der Stadt jelbit. Nach den 
in der Stabt gefundenen Sfeletten hat man tarirt, daß eima 


2000 Menſchen in derjelben umgelommen find. Gar Manchen, 
die ſchon außerhalb der Stadtmauer waren, es ähnlich ge: 
angen fein. Died macht mahricheinfich der Tod bed älteren 


linius, dies machen ficher die Funde von 1880 und 1881, in 
welden Jahren man am nahen Sarno Stelette mit vielen werth— 
vollen Goldfachen fand. Aber immerhin ift doch wohl im ſchlimmſten 
Falle die Hälfte der Bevölkerung, die man ganz vermuthungs: 
weile auf etwa 25000 fchäßt, umgelommen, jo daß noch genug 
übrig blieben, die ein lebhaftes Intereſſe Hatten, Alles, mas zu 
retten. ıwar, zu retten. 

Aber felbft wenn wir das Alles in Erwägung ziehen, bleibt 
beftehen, daß Pompei für die Erfenntniß des Alterthums das ift, 
was Nürnberg und Hildesheim für die des deutjchen Mittelalters. 
Ya mehr als dad; denn im leßtgenannten Städten hat das 
Werbende ben alten Beſtand beftändig geichmälert. Pompei hat 
fich ganz erhalten wie es war am 24. Auguft 79. Unberührt 
von dem unendlichen Wechfel fchlummerte es unter der Erde dem 
Auferftehungstage entgegen. Dort allein fann man denn auch 
den Anfhauungsunterricht geniehen, ber nun einmal unter allen 
Lehrmitteln den höchiten Werth; befitt. Bon der deutfchen Regie: 
rung ift das auch officiell dadurch anertannt worden, daß alljähr- 
lid) einer der Herren vom kaiſerlich archäologiſchen Inſtitut in 
Rom auf 3 Wochen nad) Pompei kommt, um deutfchen und öfter: 
reichiichen Archäologen und Philologen ein fachtundiger Führer 
durch die unermehlichen Schäte Pompeis zu fein. 

Die Unvolltommtenheit alles Irdiſchen hat es zwar mit ſich 
gebrädht, daß man felbit wieder das Anichauungsmaterial, das 
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einem fo wunderbar erhalten war, auseinander reißen mußte. 
Die Bilder, die ſich im Schute der verfteinerten Aſche trefflich ge: 
halten hatten, verblichen zuſehends — ein Progek, der aud die 
Malerei in den Katafomben Roms jtarl bedroht —, die Eleinen 
Hausgeräthe und Kunftwerfe waren in den einzelnen Käufern vor 
den langen Fingern gebildeter wie ungebildeter Bejucher nicht ficher. 
So fanmelte man denn im Mujeum zu Neapel die Marmor: 
werke, Haudgeräthe und vor Allem die Broncen aus Pompei. 
Auch werthvolle Inſchriften bradte man dorthin und vor Allem 
eine große Zahl der intereffantelten und ſchönſten Wandmalereien. 
Es gehört darum ein eingehendes Stubium dazu, wenn man ſich 
von der Individualität ber einzelnen in dieſer Weiſe entleerten 
Häufer ein Bild machen will, Aber das ift ja nicht der erſte 
Zweck, zu wiſſen, wie denn gerade dieſes und jenes Haus im 
Schmuck feiner ſämmtlichen Bilder und Kunſtwerke ausſah, fondern 
allgemeine Eindrüde zu fammeln. 

Und diejen Dienft leiftet uns Pompei in unübertroffener Weife; 
denn es bietet uns eine antife Stadt in ihrer Totalität. Es ift 
eine Provinzialſtadt mittlerer Größe mit Handel zu Land und zu 
Waffer. Wir können durch Vergrößerung oder Verkleinerung der 
dort gefundenen Typen ein Bild des großftädtiichen Lurus mie 
der Meinftädtiichen Beichräntung gewinnen. Eine ganze Stadt 
fiegt vor und mit Straßen und Plägen, Tempeln und Theatern, 
Börfe und Amphitheater, mit Bädern und Qupanaren, mit Gerichtd- 
ballen, Häujern, Läden und Werkftätten. Gelbit die Waſſerleitung 
und der Lauf der Kloaken laffen fi) genau verfolgen. Die Wände 


bedeckt mit Inſchriften, wie fie dad Malbedürfniß der lieben Jugend. 


und die Aufregung der Wahlen hervorzurufen pflegen. Ginen 
dien Band in dem Uorpus inscriptionum Latinarum haben 
diefe culturhiftorisch höchſt lehrreichen Inſchriften gefüllt, zu deren 
Entdetung und gar Entzifferung freilich dad Auge eines ange: 
meister gehörte. Und das Häufermeer umſchließt eine mächtige 
Mauer mit malerijchen, tiefen Thoren, jenjeit® beren unter Cypreſſen 
die Todten ruhen. Noch 50—60 Jahre wird es nad ber 

ng von Mau bedürfen, ehe bie —— Regierung den 
ganzen Umfang der Stabt ug vn haben wird. Man hofft, 
daß noch einige Tempel und Bäder zu Tage kommen werben. 
Dennoch fagten wir oben, daß mir ſchon jest eine Stabt in ihrer 
Totalität vor uns haben; denn wir haben fo ziemlich für Alles, 
was wir überhaupt in einer antilen Stabt erwarten dürfen, bier 
ein ober mehrere Beifpiele: Marktpläge, wenigſtens zehn 
Tempel, mehrere Gerichtögebäube, zwei Theater, ein Amphitheater, 
Oladiatorenfajerne, mehrere öffentlihe und private Babdeanitalten, 
eine Gerberei, Schufterei, Wallerei, Bäderei, Färberei, Wirthö- 
häuſer in größerer Anzahl und, um alles Uebrigen zu ges 
ſchweigen, Wohnbäufer von allen Größen und Bauarten; von 
jenen an, bie fünfzig Räume im Erdgeſchoß haben und einen 
ganzen Stadtteil mit vier Seiten Straßenfront bilden, bis zu 
den —— der Armuth, wo Wohnung und Werkſtatt in Eins 
zuſammenfallen. 

Aus der unendlichen Mannigfaltigleit deſſen, was eine ſolche 
Stadt zu bieten vermag, wollen wir jetzt nur Eines herausgreifen: 
die pompeianiſchen Wandmalereien. Sie haben in verſchiedener 
Beziehung einen ganz beſonderen Werth, ſie belehren uns zunächſt 
darüber, wie man feine Wohnräume im Alterthum auszuſchmücken 
pflegte, aus welchen Vorftellungdfreifen man das entnahm, was man 
darın täglich vor Augen haben mußte. Gerade über foldhe alltägliche 
Dinge finden ſich in den Schriftftellern nur kurze Notizen. Zum 
Anderen lönnen wir im Weſentlichen nur nach dieien Bildern 
uns eine Vorftellung davon maden, wie die antile Malerei be 
ſchaffen war. Die Geſchichte der antifen Plaftit liegt im großen 
Ganzen klar vor unferen Bliden; wo die Originale fehlen, helfen 
die Gopien weiter, Für die Geſchichte der antifen Malerei be 
faß man außer den bemalten Vaſen und den Mofaitbildern gar 
kein Anfhauungsmateriol. Man mar darnach geneigt, den 
Griechen die Fähigkeit für dieſe Kunft ebenjo wie für die Mufit, 
von der man auch feine Proben mehr hatte, abzujprechen, ob: 
leich es doch höchſt wunderbar wäre, wenn ein Bolt, das in der 
Bildhauerei und Bautunft jo Unvergänglices geihaffen, nicht 
feinen künftlerifhen Genius auch auf dem Gebiete der Malerei 
bethätigt haben ſollte. Zudem mußte man aus der Literatur 
genug, um auch bier ganz hervorragende Leiftungen vorausfegen 
zu dürfen. Aber eö fehlte jo jedes Mittel zur Meconftruction, 
dat man rathlos ftille ftand. Da öffneten fich die Käufer 
Pompeis, Hunderte von farbenprädtigen Wänden boten ſich ben 
ftaunenden Beihauern dar; in manden glaubte man fogar auf 
Grund von Schriftficlerangaben Gopien berühmter Gemälde der 
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Alerandrinifhen Zeit erkennen zu können. Auch an anderen 
Orten fand man antife Malereien — Rom z. B. bat einen fehr 
feinen aber um jo bebeutjameren Befig an jolhen —, die Zahl 
der bemalten Vaſen mehrte ſich beträchtlich, und jo ift 
man denn von jenem Vorurtheil früherer Jahrhunderte völlig 
— Eine Geſchichte der antilen Malerei zu 
reiben, welde der Wirklichteit jo nahe fäme, wie die Geſchichte 
der Plaſtik, bleibt felbitverftändlich ftets unmöglich. Uber 
ihren Gntwidelungsgang im Allgemeinen zu zeichnen, ihre 
verichiedenen Arten und deren Technik zu charakterifiren und 
vor Allem dert Umfang der bargeftellten Gegenitände einiger 
maßen zu beitimmen, it heutzutage nicht mehr unmöglich. Zwar 
ungeheuer genug ift die Aufgabe umd ein neuer Winckelmann 
dazu vonnöthen, dod find die Vorarbeiten ſchon recht weit ge— 
fördert; Specialmwerte über die Geſchichte der Bafenmalerei und 
die Campaniſchen Wandmalereien liegen vor. So darf man das 
Beite hoffen. 

Doch zurüd zu den Wandmalereien in Pompei. Sie zerfallen 
in zwei große Öruppen: in die decorative Malerei und die eigent- 
lichen Wandbilder, die die Stelle unſerer Tafelbilder einnehmen, 
mährend bie eritere Gruppe denjelben Zweck verfolgt wie unfere 
Tapeten: nämlich ganze Wände in ein gefälliges Gewand zu büllen. 

Bir iprechen zunädit von der becorativen Wand— 
malerei. Sie hat vier Entwidelungsperioden durchgemacht, die 
manchmal alle in ein und demjelben Haufe vertreten find. Zumeiſt 
freilich herrſcht im ‚einem Gebäude ein Stil vor. Der erite Stil 
gehört der vorrömifchen Zeit an, reicht alfo etwa bis 80 v. Chr. 
Ya ift die Decoration der Wände noch jehr einfach. Wandbilder, 
die der jpäteren Seit ald unentbehrlich galten, fehlen noch völlig. 
Man bildet aus Stud Marmorplatten nad und bemalt dieſen 
dann, ſodaß eine jo geihmüdte Wand den Eindrud macht, als 
märe fie mit farbigen Darmorplatten belegt. Die verbleichenden 
Wände der Bafılita am Forum z. B. zeigen noch deutlich genug, 
mie fchlicht und ſchon eine joldhe Decoration fi ausnahm. Das 
Haus des Faun, überhaupt das Mufter eines vornehmen Haufes 
aus dem 2. Jahrhundert, zeigt den gleichen Stil und ebenio das 
des Salluft. Im großen Rechtecken folgen die verſchiedenen 
Farben aufeinander. Das Auge wird nicht beunruhigt und lange 
weilt fi doch auch nicht. 

Der zweite Stil gehört der republicaniſchen Zeit der Römer 
herrſchaft in Pompei an, reiht alfo von 80 biß etwa 30 vor 
Ehrifti Geburt. Er ift in mancher Beziehung dem vorhergehenden 
ſehr verwandt. Auch bier ahmt man farbige Marmorverfleidung 
nad, jedoch nicht plaftiich, mie es dort durch Auftrggen von 
Stud geihah; fondern die Farbe wird einfach direct auf die 
Wand aufgetragen und zwar in Rechteden, die durch Einfchnitte 
ſcharf umgrenzt find. Jedes Rechteck zeigt eine andere Farbe als 
bad benadbarte. Unter den Farben zieht man vor das Rothe, 
Gelbe und Grüne. Daneben zeigt ſich aber ſchon als eine Weiß- 
fagung auf die fpätere Entwidelung eine neue Art, die Mauer: 
fläche zu beleben und zu verihönern: die Wrchitelturmalerei. 
Aber man malt jest Architefturen, die wirtlih vorhanden fein 
fönnten, Durdblide in Häufer, auf reich gegliederte Mauern, 
auf jchlanfe zinnengefrönte Thürme, Alles dentbare Bauten, wäh. 
rend man im fpäteren Berlauf der Architefturmalerei Gebäude 
malt, die das Geſetz der Edjwere nicht kennen und einen völlig 
märdenhaften Eindrud machen. Dieje zweite Stilgattung findet 
fi) in Pompei nicht jo häufig umd gut vertreten als in Rom. 
Der Hauptrepräfentant ift dort die Gaja del Laberinto, hier das 
Haus der Livia auf dem TPalatin. Das erftgenannte Gebäude 
weiſt einige Wände auf, deren große bunte Flächen geſchickt durch 
gemalte Säulen und Pilafter gegliedert find; in dem Ichtgenannten 
zeigen das Triklinium und die beiden anftoßenden Alae wunder: 
Ichöne Decorationen diejed Stil. So bat die eine Ala unten 
einen jchmalen farbigen Streifen, auf dem fi) dann große eins 
beitlich gemalte Wandflächen erheben, die ihrerjeitd wieder durch 
einen Fries abgejchloffen find. Wus dem Fries wieder machen 
hervor präcdtige Blumenkelche und Gandelaber, auf deren leichten 
Nanken ſich Genien wiegen. Die andere Ala zeigt zwiſchen 
gemalten Säulen dide Fruchtſchnüre mit bacchiichen Geräthen; 
dann einen fchmalen Fries, aus deifen gelber fläche ſich niedliche 
Heine Landichaften beroorheben. Die rechte Wand des Trikliniums 
endlich zeigt einen wunderſchönen Architefturprofpect. 

Die dritte Phafe des Decorationsftild reicht etwa bis zum 
Jahre 50 n. Ehr. und Hat vielfach einen ägyptilirenden Gharalter. 
Man vermeidet die Verwendung —— Motive und 
bietet um ſo mehr ſtiliſirte Pflanzenornamente. Aus ſchwarzen 
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Sodeln fteigen dieſe Pflanzen empor. Die großen Mittelfelder 
werden jet nicht mehr freigelafen, fondern enthalten regelmäßig 
ein Gemälde, dad mit jhönen Bändern umrahmt ift. Diefe 
Bänder — darin Tiegt auch das Drientaliſche — find aus den 
verichiedenften geometrijchen Figuren zufammtengejest, deren Formen 
fich Schwer jchildern laffen. Im Gegenfage zum vierten Stil, der das 
Schmale, Strebende, Leichte Tiebt, ſieht man bier mehr breite, 
wuchtige formen, die Stimmung der Farben ift außerordentlich) 
lücklich, fo daß der Totaleindrud, den 3. B. die jo geſchmückten 

ände des Tablinumd im Haufe des Cäcilius Jucundus machen, 
durch die fhönften Decorationen vierter Gattung kaum übertroffen 
wird. Eine bejondere Vorliebe hatten die Yimmermaler diejer 
Seit auch dafür, durch gemalte, reich entwidelte Candelaber die 
Wände zu jchmüden. Welchen Werth der Römer ihönen Marmor 
candelabern beilegte, fan man nirgends befler jehen, ald in der 
berühmten Gandelabergalerie des vaticaniſchen Mufeums. Bas 
Wunder, daß auch die Decorationsmaler ſolche Gandelaber, mit 
denen ſich jehr gut die weiten Wandſlächen harmoniſch abtheilen 
ließen, in ihren Formenſchatz aufnahmen und die Blätter und 
Ranten mit den reizendften Thier- und Menichengebilden belebten. 

In den legten 30 Zahren endlich vor dem Untergang von 
Pompei jhmüdte man die Wände mit Decorationen, die man 
im engeren Sinne ald pompeianiiche Wandmalereien zu bezeichnen 
pflegt. Diefer vierte Stil greift wieder auf den zweiten zurüd und 
die dort ſich jindende Verwendung von Architelturprojpecten. Aber 
man verläßt dad Neich des Wirklichen, ja des Möglichen und 
ſchafft unmögliche aber um fo phantafievollere, zauberhaftere 
Architekturen. Mit dem Barodftil hat diefe Malerei gemein den 
Reichthum phantaftifchiter Motive; das Pilanzenreich, die Thier⸗ 
welt wird Ddecorativ verwende. Es ift übernatürlic) aber nicht 
unnatürlih und vor Allem nicht überladen. Man fchaut hinein 
in eine Flucht geöffneter Zimmer; leicht ſchwebende Balkone, 
Iuftige Treppen, glängende Säulengänge werden vor dad Auge 

ezaubert, Alles in leuchtender Farbe und einer Kühnheit der 
Sempofition, die um fo bezaubernder ift, je mehr fie unmöglich 
ift. Wie man Pflanzen und Thiere ftilifirt und zu Ormamenten 
verwendet, fo iſt es bier mit ber Architeftur geben Auch hier 
find die größeren Wanbdfläden von Gemälden gefüllt. Aber 
‚außerdem iſt die Architeftur jelbit mit Figuren und Scenen aus 
geftattet. Man weiß nicht wo man anfangen fol zu jehen. Und 
wenn man glaubt damit am Ende zu fein, jo ent man 
immer wieder einen neuen phantaftiihen Einfall und läßt ſich 
wieder zurüdführen in die bunte Märchenwelt. 

Keine andere Epoche der Kumftgeichichte weiß von einer ähn- 
lichen Behandlung der Architektur zu berichten. Die erften eigent⸗ 
lichen Landichaftämaler ſchmückten ihre Bilder gern mit glänzen: 
den Schlöffern und Kirchen; die Maler der Renaiffancezeit legten 
auf einen jhönen arciteltoniichen Hintergrund ein großes Gewicht, 
Serujalem ift bei ihnen eine Stadt mit den jhönften griechiichen 
Tempeln und wundervollen Paläften; Benozzo I — um 
nur ein Beifpiel zu nennen — ſchmückt feine Fresken auf dem 
Gampo Santo zu Pifa mit der Iururiöfeften Architeltur aus, bie 
man nur erfinnen fann; auf einem Bild kann man im Hinter: 


grunde in der Stabt nicht weniger ald 14 gang ver: 
fchiedene Thürme zählen. Aber überall hält man ſich im Bereich 
des Möglichen. an malt unmögliche Arditefturen, die jelbft 


unfere Ingenieure nicht verwirklichen könnten. Und barin liegt 
das Einzigartige, das wunderbar Poetifche dieſes Stiles: es find 
Märchen, mit dem Pinfel an die Wand gezaubert. Die linte 
—— des Macellum (Bictualienmarkthalle) ſchien mir 
dieſen Stil am beſten zu zeigen, während die bedeutendſten 
anderen Decorationen dieſer Yeit in dem ſogenannten Haus mit 
der Schwarzen Wand und dem des Kaftor und Pollur Arditet: 
turen im entlichen nicht zeigen, jedoch durch die Fülle und 
Schönheit der von ihnen umrahmten Gemälde bedeutſam find. 

Das führt und nun von der Decorationdmalerei zu ber 
zweiten Gruppe: den eigentlihen Wandgemälden, die natürlich 
noch ein ganz anderes Intereſſe beanfpruden als die blos mit 
formen fpielende Decorationdmalerei. freilich, wenn man von 
Wandgemälden_ fpricht, dann jchließt man ein jene vielen ein: 
Em Geitalten, die man jo gern ſchwebend in der Mitte der 

nd anbradte oder in bie architeltoniſchen Durdblide hinein 
ftellte, jene mweinjeligen Satyrn, ſchwärmende Bachantinnen, 
nedifche Amoren und PVictorien im Schmude der Waffen. All: 
befannt find ja vor Allem die 13 Tänzerinnen, die halb entblößt, 
bald in leichte Gewänder gehüllt zur zu fchweben fcheinen, 
um fi dort im fieblichem Reigen zu drehen. 


483 


Unter biejen Figuren finden fich mandje, die jehr oft wieder: 
fehren; auch unter den eigentlichen Gemälden ſind ſolche, die 
man in Pompei 10 Mal und mehr gefunden hat; jo z. B. Narzik, 
der ſich in jein eigen Bild verliebt; dann Thetis ber Hephältus; 
Venus als Fiſcherin. Nicht felten auch find dargeſlellt Oreft, 
Polades und Iphigenie in Tauris. 

Nach den Gegenftänden, die fie daritellen, zerlegen ſich diefe 
Wandgemälde von jelbft in drei große Gruppen, muthologiiche, 
genrehafte und Landichaftsbilder. Am zahlreichiten find entichieden 
die Bilder der erften Gruppe. Nies, mas durch die Merle ber 
großen Dichter, durch Bildhauerei und Malerei berühmter Künſiler 
zum Gemeingut der gebildeten Welt geworden war, findet fid) 
auf den pompeianifchen Wänden wieder. Daß natürlich Homer, 
der ja in bejonderem Mafe der Lehrmeiſter feines Volkes war, 
in bejonderd hohem Grade den Stoff für diefe Bilder fieiert, 
nimmt und micht Wunder, Aber auch der ganze unermeßliche 
Schatz von Motten, ben das jpätere Epos und namentlich dann 
die dramatifche Dichtung verarbeitet und erweitert hat, hat hier 
feine maleriiche Darftellung gefunden. Die Bilder aus der Jlias 
überwiegen die aus ber Odyſſee; dad mag nur Zufall fein; denn 
befanntlid birgt das vaticaniihe Mufeum in Rom eine Reihe 
von antiken Obyifeebildern, die als Landichaften mit zu dem Be 
beutendften gehören, was uns aus dem Alterthum erhalten ift. 
So finden mir aus dem Trojaniichen Sagenkreife, um nur 
MWeriges zu nennen: Das Urtheil des Paris mehrfach, Zeus und 
Hera auf dem da dad von Homer jo ſchön bejungene Beilager 
baltend; Die Wegführung der Brifeis von Achill; Die Abfahrt der 
Ehryfeis; Thetis vor Hephäftus, um dem Sohne Waffen zu er 
bitten; Priamus fleht vor Adhill um die Leiche des Sohnes. Die 
olympiihen Götter alle fehen mir bargeltellt in ihren Be— 
ziehungen zu einander und zu den Menichen; namentlich kehrt 
oft wieder die Wenus mit Mars; dann Zeus mit den Frauen, 
denen er feine Liebe geſchenkt. Dann mird oft gemalt der 
bacchiſche Kreiß, ber Weingott felbft mit Ariadne und fein 
Gefolge von Wein und Liebe beſeelt. Mehrfach findet ſich 
auch der Hermaphrodbit mit Silenen und Bachantinnen; bie 
Daritellung jenes zweigeichlechtigen Weſens bat, wie bie noch 
erhaltenen fchlafenden Hermaphroditen aus Marmor bemweijen, die 
antifen Künſtler befonders gereizt. Neben der Götterfage findet 
die Heldenfage die ausgiebigfte Berwendung; Herafles, beffen 
Arbeiten man ja auch auf Sarkophagreliefs vielfach findet, ift 
häufig dargeftellt; ebenjo Thefeus. Und enblid, jene Stoffe, bie 
durch die großen Tragifer und ihre Nachfolger populär geworden 
waren, wie 3. B. Dreftes und Pylades in Taurid, Phädra und 
Hippolyt. 

Hiſtorienbilder findet man aber wunderbarer Weiſe gar keine. 
Heute findet man in jedem Zimmer gefchichtliche Bilder oder zum 
nindeften die Bilder großer Männer ber eigenen ober vergans 
enen Zeit. Davon hat man in Bompei nichts gefunden. In 

ertulaneun: ſand man ein Bild, das einen Papageien mit einem 
Wagen darſtellt, der von einer Grille gelenft wird, und hat das 
al3 eine Satire auf annle politische Verhältniffe gedeutet. Das 
wäre ja in einem gewiſſen Sinne ein hiſtoriſches Bild, wie ja 
aud der Kladderadatſch“ ſchließlich Seitgeihichte zeichnet. Auch 
wenn man bie jonftigen Kunftwerle des Altertfums in den Muſeen 
prüft, wird man eigentlich hiſtoriſche ——— finden. Man 
ſchafft Buſten oder Statuen der großen nner und Frauen; 
aber man verewigt nicht wie man es heute thut etwa durch 
Reliefbilder bedeutfame geichichtliche Ereigniſſe. Selbit die Sarto- 
phagreliefs, die doc mie nichts Anderes dazu —— geweſen 
wären, große Momente aus dem Leben bes Berttor nen darzu⸗ 
ftellen, behandeln fait immer mythologiiche Stoffe. Erft in 
Kaiferzeit, ald man der geſchichtlichen Erinnerung mächtige Triumph: 
bogen und gewaltige Säulen weiht, thut man einen Schritt in 
dieſer Richtung vorwärts; und fo zeigen denn die Riefenjäulen 
de Trajan und Mark Aurel und die Triumphbögen des Titus, 
Sept. Severud und Gonftantin in Rom biftorifche Relief”. Yu 
diefer Thatjache ftimmt denn auch die andere, daß man an den 
reichen Grabmälern Pompeis, die Platz für Relief bieten und 
zum Theil auch ſolche befigen, geichichtliche Darftellungen nicht findet. 

Die zweite große Gruppe pompeianifher Wandgemälde um: 
faßt die Genrebilder und Stillleben. Eine Fülle reizender Bilder 
von mannigfachſtem Inhalt befommen wie da zu ſchauen; daß 
man zu ihrem Verſtändniß feiner philologiichen Gelehrſamleit 
bedarf wie vielfach bei der erjtgenannten Bam von Bildern, 
macht ihre Betrachtung doppelt angenehm. Da ipielen denn 
zunächſt die Heinen Liebesgötter eine große Rolle, dort ſitzen fie 
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und fpielen in reizender Hilflofigfeit mit den mächtigen Waffen: 
ftüden des Herkules; da fißen fie am Waſſer und fangen Fiſche. 
Ein ander Mal ziehen fie feierlich einher, um den Göttern Opfer 
zu bringen. Und bort ber Kleine hat fogar die ſchwere Arbeit 
eined Schufterd übernommen und beugt ſich in drolliger Emfig: 
keit über den zu fertigenden Schub. Hier tummeln fie fich wieder 
in luſtigem Spiel und ziehen —— Wagelchen. Dann finden 
ſich , die ſich auf das häusliche oder öffentliche Leben, auf 
Arbeit und Vergnügen beziehen. Nicht felten finden ſich Toiletten: 
fcenen. Dort jhmüdt ji eine Braut dem Bräutigam ent 
egen; hier muficirt man einzeln ober in größerer Geſell— 

ft. Hier übt ein Dichter dem Schaufpieler feine Rolle ein. 
Sconen aus Tragddien oder Komödien werben mit befonderer 
Borliebe dargeftellt; dann Scenen aus der Schule, vom 
ag kurz Alles was dad Auge des Malerd in Wirklichkeit 
ah, ließ er im Bilde Ausdrud gewinnen. Ginzelne Häufer 
mit bejonderen Sweden haben auch ihre bejonderen Bilder. In 
einer Schenke findet man Gafthaußfcenen dargeftellt, Gäfte um 
einen Tiſch, MWürfelfpieler mit zwei Kellnern; ein Kellner füllt 
dem Gaft das Trinkgefäß. In der Walterei fieht man Bilder, 
die fi auf die dort geübte Bearbeitung des Tuched beziehen. 
Da fieht man eine Preffe zum Ausquetſchen des Tuches, dann 
nebeneinander vier Arbeiter, von benen der eine in einem Ge— 
faß dad Tuch mit den Füßen austritt, während bie anderen es 
waſchen. Ein anderer Mann bürjiet den Stoff. In den Höhlen 
der Unzucht reizten gemeine Bilder die niedere Begier, — Auch 
Stillleben finden fich häufig genug: buntfchillernde Fiſche hängen 
in langer Neihe; ein Kaninchen nagt an ber federen Frucht der 

igen; auf einer großen Schüffel liegen allerhand Meerthiere. 
ie Wirkung der Bilder wird noch daburd erhöht, daß fie in 
buntem Wechſel fi ablöfen; bald ein Stillleben, bald ein eigent⸗ 
liches Genrebild, bald eine Scene aus der Mythologie. Die letzte 
Gattung der Wandgemälde find die Landichaftsbilder. Rom ver: 
mag an antilen Genre: und LandfGaftöbildern nur wenig, aber 
um jo Bebeutenderes zu bieten; die albobrandiniiche Hochzeit auf 
der einen, die Odyſſeelandſchaften auf der anderen Seite gehören 
mit zum Belten der Urt, was und aus dem Aterthum erhalten 
worden ift. In Pompei find beſonders häufig die Geebilder, 
mie das ja bei einer Hafenftadt, was ja Pompei damals war, 
ganz natürlich ift, oder richtiger, die Hafenbilder; denn das Meer 
allein findet man faum bargeftelt. Man fieht Häfen mit 
Kähnen und Dreirudrem: im Haufe ber Meinen Fontaine 


Büderbeiprehung. 

— Erridtet Schulgärten! Eine Mahnun 
Lehrer und Bertreter der Schulgemeinden von Otto Wilsdorf, 
Schuldirector in Plauen b. Dreöben. 1894. Verlag von 
A. Huble in Dresden. Preis 40 &. — In äußerſt überzeugenber 


en bie 


Weife und mit aus warmem Herzen kommenden Worten tritt‘ 


der Berfaffer vorliegender Brofchüre für eine allgemeine Forderung, 
bezüglich für eine, den heutigen pädagogiſchen Anſprüchen gerecht 
werdende Meformirung der Schulgartenfrage ein. Je weiter man 
das Shhriftchen durchlief, um jo Iebhafter werden die Empfin: 
dungen ber Hochachtung rege für dem Schreiber diefer Mahns 
worte, die offen und ehrlich einen ber beflagenswertheften Mängel 
deutfchen Schulweſens illuftriren, den zu verbeffern Sahrzehnte 
hindurch feiner der Tauſende bewährter Schulmänner unferes 
pe Vaterlandes muthig und oferwillig genug geweſen ift. 

uögehend von den im Xefterreich bereitd im Jahre 1869 bes 
gonnenen Bejtrebungen, den Schulgartenunterricht gefehlich zu 
regeln, und von der ein Sahr jpäter durch Prof. Erasmus 
Schwab unternonmenen, erfolgreichen, ja noch für heutige Ver— 
hältniffe muftergiltigen Neugeftaltung deffelben, ſchildert Dir. 
Wilsborf weiter, bis zu welcher ſtaunenswerthen Bolltommenbeit 
man — in Deſterreich dieſen hochſchäßzbaren Zweig der 
Sugend:Belehrung und Erziehung zu fördern verſtanden habe. 
Er jagt unter Anderem mit Recht, daß folches eben nur möglich 
werden fonnte, weil man von Anfang an in erreich den 
Schulgarten vorzugsweiſe ald Erziehbungsmittel, ald den Ort 
anfah, in me am beiten die Schuljugend durch körperliches 
Arbeiten gefund bleiben, fich im Händegeſchick vervolltommmen 
und durch Heranzucht werthvolliter, ın ihren Producten ihr tag: 
täglich im elterlichen Haufe vorzugsweiſe begegnender Nußpflanzen 
ſich jelbit erziehen lernen ſollte. Die Broſchure vergleicht ſodann 
mit dieſen idealen Schulgartenverhältnifien in Seſterreich die 


feht man an — — gemalt einen bedeckten 
uai an einem en, en Umgebung zugleid; Tempel und 
BVohnhäufer zieren. Ein anderes Sid derfelben Wand zeigt auch 
einen Hafen. Born fteht an einen Altar gelehnt ein Anker. 
Davor betet ein Fiſcher. Gelegentlich jieht man aud ein Bild, 
dad einen Garten darftell. Reine Landihaftähilder find kaum 
vorhanden; zumeift ift die Landſchaft Staffage und zwar weit 
weniger für menſchliche Handlungen als für architektoniſche Com: 
pofitionen. 

, Man —— im Weſentlichen erſt in der Kaiſerzeit Pompei 
mit ſolchen Wandgemalden zu ſchmücken. Die auguſteiſchen Bilder 
haben meiſt zum Gegenſtand die Mythologie in wirtlich ernſter 
—— das neroniſche Zeitalter zieht das Heroifhe herab ins 
rein Menichliche, iebt ihm eine möglichſt reizvolle, warme Dar: 
ftellung; bei der Wahl der Stoffe bevorzugt es die, welche irgend- 
wie erotifchen Charakters find. Man erftaunt oft genug, gerade 
in den Familienzimmern Bilder zu finden — und zwar in Häufern, 
die durchaus vornehm find —, die man für ein Mäbchenauge für 
nicht paſſend halten kann, und in manden Privathäufern findet ſich 
wenigſtens ein Zimmer, melde derartige Bilder enthält, daß die 
heutige Verwaltung es veridloffen halten muß. Es mar freilich 
eime andere Zeit. Was man aus der Paläftra gewohnt war zu 
feben, das duldete man aud an den Statuen im Tempel und 
auf den Bildern im Familienzimmer. Und Prariteled würde 
feiner Venus im Batican zunäcft einmal das moderne Wledh: 
gewand abreihen. Aber felbft wenn man das Alles fich gegen 
wärtig hält, erftaunt man doch über dag, was damals im eigenen 
Haufe für erlaubt oder doch für möglich galt, Nur zwei Er: 
Härungen laffen fi für diefe Thatfache finden. Entweder war 
man an bie naturalia fo gewöhnt, daß fie einem wirklich für 
pura galten, daß man fie ohne Nebenempfindung betrachten fonnte; 
vder die efinnung war joniedrig und gemein, daß man fich nicht ſcheute, 
jelbft die Wände des eigenen Haufes durch foldhe Bilder zu ent 
weihen. Ein Blick in das Geheimcabinet zu Neapel genügt, wie 
mir ſcheint, um fi Ginfichtlich Pompeis für letztere Erklärung zu 
entſcheiden. — Wir find am Ende Wir haben mit fchnellen 
Schritten dad weite Reich pompeianiicher Wandmalereien durch⸗ 
eilt. Vieles von dem, mad Pompei an Gemälden bietet, hat 
einen Kunſtwerth nicht mehr oder überhaupt nie gehabt. Aber 
das ift gewiß, daf, wer antikes Leben und Denken, Schaffen und 
Streben veritehen will, nicht verjäumen darf, den bunten Wänden 
Pompeis Stunden erniten Studiumd zu weihen. 


änzlich werthlofen Nejultate, welche in Sachſen wie im übri 
eutichland der Schulgarten zeitigte, weil er daſelbſt ausſchließlich 
nur der Förderung eined heutzutage zum Glück wohl fait überall 
bei uns fallen gelaffenen, in der Brofchüre jehr wahrheitägetreu 
harakterifirten finnlofen und geifttöbtenden botanifchen Syitematit- 
Schulunterrichts dienftbar gemadt wurde Wie groß ber erzieh: 
liche Werth eines heimifchen Schulgartens zu werden und wie 
weit die päbagogifche, wie auch die allgemeine voltswirthichaftliche 
Bedeutung defjelben fich auszudehnen vermag, erörtert die Wils- 
dorfihe Schrift, ftändig dabei an die in Deiterreich in diefer 
Beziehung und gegebenen Mufterbeifpiele ſich anlehnend, in er: 
fhöpfenden und doch überall furggedrängten Ausführungen. 
Schliehlic giebt der Schreiber diefer Fleinen, aber überaus leſen— 
werthen Abhandlung Mittel und Wege an, in welder Weile m 
Sadjen zunächſt der Schulgartenunterricht zu verallgemeinern, die 
Lehrer namentlih mit dem Obſt- und Gartenbau praktiſch ver: 
traut zu machen und Schulgärten einzurichten wären. Die Ein: 
wände, Bedenklichkeiten, jelbit Anfeindungen, welche gegenwärtig 
eine "leider noch allzu große Zahl von der Schulgartenunter 
weiſung abholden Pädagogen einer BVerallgemeinerung legteren 
Unterrichtszweiges entgegenftellen, finden in Dir. Wilsdorf's 
Brofchüre eine zwar feharfe, aber durchaus berechtigte Abfertigung 
und wird ein jtändiges künftiges Proſperiren des Schulgarten: 
unterrichts als zweifellos in Ausſicht ſtehend prophezeit. Daß 
um Mindeſten einer allgemeinen Einführung und Ausführbar: 
eit des Sculgartenunterrichtd feine unüberwindlichen Schwierig: 
feiten im Wege ftehen, dad hat der im Monat Auguft vom 
Unterzeichneten im Auftrage des beutichen Vereins für Ainaben: 
bhandarbeit in zeipig erftmalig 5 Wochen hindurch mit Erfolg 
geleitete praltiſche Schulgarten-Untermeifungscurfus für Lehrer ges 
zeigt — Möchte der an die deutichen Pädagogen vom Dir. 
ilsdorf gerichtete Appell ihrerſeits Gehör und mohlmollende Bes 


herzigung finden. Dr. E. S. Zürn. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 


Die Wiſſenſchaftliche Beis 
Tage der Leipziger Zeitung 
erjeint Dienötag, Dons 
merstag und Sonnabend 
und wirb ausgegeben durch 
de Königliche Erpebition 
ber Beispziger Zeitung in 
Weiprig, Poftftrafe Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Beitung. 


Die Wiſſenſchaſtliche Beilage 
für ſich fann nur bei ber 
Grpeb.berfeipziger Zeitung, ° 
für Leipzig mit 1.4 25 3, 
für auswärts mit 1.M 643 
(einjhl. Areuzbanb: Porto) 
dierteli. bezogen merben. 
Einzelne Nm, 5 3. 


Rebacteur:-Dr. Iulins Wiffert in Leipzig. 


N 122. 


Donnerstag, den 11. Detober. 


1894. 


Friedrich der Große und die Erneftiner zu Anfang des Siebenjährigen Krieges. 
Bon Dr. Frhr. v. Thüna. 


Bu den verdrieflichiten Dingen für einen gewiſſenhaften 
Schriftiteller gehört ed, wahrzunehmen, dab er etwas thatſächlich 
Unrichtiges bat druden laſſen. Nicht das Eingeftändniß des Irr— 
thums ift das Nergerliche. Nein, denn errare humanum est und 
nihil humani a me alienum puto, fondern dad Schuldbewußt: 
fein ift es, Irrthum flatt Wahrheit verbreitet zu haben. Un: 

icht8 eines jolhen Vorlommniſſes beeile ich mich, einen folchen 

rethum, wenn er auch weite Verbreitung nicht erhalten haben 
mag, zu berichtigen, und darf hierzu die Spalten dieſes angeiehenen 
Blatted benutzen, welches über das jenen Irrthum enthaltende 
Buch freundlicherweife eine Beiprehung gebracht bat (in der 
Montagnummer vom 30. October 1893). Es handelt fih um 
„Die Würzburger Hilfätruppen im Dienfte Defterreichd 
1756 bis 1763. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Siebenjährigen Krieges. Nach archival Quellen. Würz— 
burg, 1893. Wbdalb, Stuber” In diefem Buch, Seite 39, 
babe ich die Annahme ausgeſprochen, die Erneftiner hätten bei Beginn 
des Siebenjährigen Krieges ihre Wiedereinfegung in die kurſächſiſchen 
Lande bei: König Friedrich IT. von Preußen in Anregung ge 
bracht (wie denn⸗ auch fechzig Jahre fpäter, bei der Neuordnung 
der deutichen PVerhältniffe nach Vertreibung der Fremdherrſchaft, 
die weimariiche Linie der Emeitiner auf Preußend Empfehlung 
in ber That einen Keinen Theil Kurſachſens zurüderbielt). Zu 
jener Behauptung hatte ih mich durch das Schreiben des Königs 
vom 4. Januar 1757 an die Herzöge von Sachſen, abgedruckt 
in „Teutiche Hriegd:Ganzley auf das Jahr 1757. Erſter Band”. 
©. 217, verführen laſſen, nadhdem Anfragen bei den Staats: 
ardiven in Gotha und Weimar nad den Unichreiben der 
Emeitiner an den König erfolglos geweien waren. Nunmehr 
aber, nachdem das fünigl. preußiſche Geheime Staatsarchiv gütigit 
die Einſichtnahme jenes Schriftenwechfels mir gejtattet hat, iſt 
jene Behauptung dahin zu berichtigen, daß bei der „Reftitution 
derer Chur⸗Sächſiſchen Lande” Tediglih deren Rüdgabe an 
den Hurfürften von Sadjen und König von Polen in Frage 
ftand. Die Angelegenheit, die durch eine charakteriftiiche Aeußerung 
des großen Königs einen befonderen Weiz erhält, verhielt fich 
nämlich folgendermaßen: 

Das von dem Premierminifter Grafen Brühl vernachläffigte 
Heine ſächſiſche Heer hatte nah tapferem Widerſtand gegen bie 
größten Entbehrungen aller Art auf der Ebenheit unter dem 
Lilienftein, rechts der Elbe, am 16. October 1756 die Waffen 
ftreden müffen. Der Kurfürft, die königliche Familie hilflos in 
Dresden zurüdlaffend, verlegte jeine Reſidenz in das königliche 
Warſchau und blieb auch da während deö ganzen firieges, wäh— 
rend die Hurfürjtin Maria Yojepha, Kaifer Sofeph's I. Tochter, und 
dad furprinzliche Paar, der trefflide Friedrich Chriftian und 
Maria Antonia Walpurgis von Bayern, in Dreöden ausharrten, 
der fiegreiche König von Preußen aber das wehrlofe Sachſen in 
preufiiche Berwaltung übernahm, in der ed auch als weſentlicher 
Stüßpunft der preußiichen Kriegsführung die ganzen jchredlichen 
Kriegsjahre über verblieb. 

Bon Warſchau aus ſchrieb der Kurfürft am 12. November 
an den Herzog von Sadjen: Weimar und bat ihn als 
Reichsſtand und erbberechtigten Verwandten um Bermittelung, 
daf die Kurlande dem rechtmäßigen Herrn wieder übergeben 
würden. Dieje Zuſchrift liegt nicht vor, ſondern wird 
nur in dem fpäteren Schreiben Weimard au Preußen 
erwähnt, während im den Aujchriften der übrigen Erneftiner 
an den König auf die Warſchauer Anregung kein Bezug genommen 


wird, woraus man folgern kann, dab ber Kurfürit nur an 
Weimar gejchrieben und deſſen Vermittelung bei den anderen 
Erneftinern in Anfpruch genommen bat. Genug, um die Jahres: 
wende richteten die Grneftiner, dem kurfürftlichen Anſinnen ent 
fprechend, an den preußifchen König den Antrag, das Aurfürften: 
thum Sachſen dem König von Polen wieder einzuräumen, worauf 
die oben erwähnte in der Kriegslanzlei abgedrudte, der Form 
nad) jehr verbindliche, in der Sache jelbftverftändlich ablehnende 
Antwort vom 4. Januar 1757 erfolgte.*) Yuerft, und zwar am 
22. December 1756, hatten die Herzöge von Gotha und Hild- 
burghaufen gefchrieben, dann folgte am 28. deifelben Monats 
Weimar und am 4. Januar 1757 Coburg. Vorher, wenigitens 
vor dem Eingang ber beiden letzterwähnten Schreiben, war aber 
auch jchon eine mündliche Borftellung ſeitens der erneftiniichen 
Höfe bei dem preußiichen Auswärtigen Amt erfolgt, worauf noch 
zurüdzufommen fein wird. 

Die betheiligten fFürjten waren: Friedrich III, Herzog von 
Sadjien:Gotha (an-deifen Gemahlin Luiſe Dorothea, geb. Prins 
* von Meiningen, den „gerechten, aufgeklärten und natür— 
ichen Geiſt“, Boltaire das erfte Eremplar feine® Essai sur la 
tolerance fchicte [1763]); fodann Ernft Friedrich II. Karl 
von Sahjen-Hildburghaufen, der Grofneffe des Führers der 
Reichsarmee, Prinzen Joſeph von Hildburghaufen. Das Gothaiſche 
Schreiben ift vom Schloß fFriedenitein datirt, dad andere in Ab— 
soejenheit und Vollmacht des Herzogs von deſſen Mutter „Carolina 
9. 3 Sareın W.“ (Wittwe) unterzeichnet. Aus „Weimar zur 
Wilhelmsburg” fchrieb Ernſt Auguſt Eonjtantin, der Bater 
Karl Auguſt's, der einzige der ſechs Söhne Emft Auguit's, 
Herzogs zu Sadien:Weimar-Eifenadh, der es zur Bolljährigkeit 
brachte; aber auch er ftarb fchon 1758 vor vollendeten 
21. Lebensjahre und Hinterließ feine Gemahlin Anna Amalia 
als noch nicht 19 Jahre alte Wittwe. Enblih Franz Yofias, 
Herzog zu Sadjen: Coburg: Saalfeld, datirte aus „Coburg 
ur Ehrenburg”. Die Briefe diefer vier Fürſten an den König 
Ülieen, abgejehen von Meinen Abweichungen in ber Reihenfolge 
der Worte, mit den eigenhändig geichriebenen Worten: „Em. 
fönigl. Mayft. dienftwilligfter treuer Better und (ergebeniter) 
Diener” (folgt Name). Nur der Brief Weimars trägt die Gegen: 
zeihnung eines Staatsminifterd, nämlich die des befannten 
Grafen von Bünau. Das Petitum der vier Schreiben geht im 
Weſentlichen übereinftimmend dahin, der Künig wolle „durch uns 
verzügliche Wiebereinräumung des Churfürſtenthums Sadjen an 
de3 Königs in Pohlen Majeftät die Wiederheritellung des all: 
gemeinen Friedens preißwürdigft befördern“, 

Der Weimariiche Brief, den gemeinfamen Antrag ausführ: 
licher begründend, als dies die übrigen thaten, erinnert den König 
an deſſen beim Einmarſch in Sachſen gegebened, großmüthiges 
Beriprechen, die Aurlande nur in Depot zu nehmen unb ihrem 
Herrn zurüdzuerftatten, jobald ſolches mit Sicherheit für die 
eigenen Staaten würde geicheben können, wünſcht, daß bie 
Grenzen der Nothmehr, worauf der Landfriede und andere Reichs 
geſeze die Vefugniß der Selbfthilfe „einzufchränten ſcheinen, 
jedesmahl beobachtet und niemahls überjchritten fein möchten“, 
fürchtet aber, daß aus ben beforglicher gewordenen Mißhelligleiten 
der hohen Mächte nicht nur der Ruin Kurjachfens, jondern auch 


*) Leber einen älteren Bermittelungsverfuh Gothas vom October 
1756 ift in „Bolitiiche Eorreipondenz Friedrich's d. Br.“ 14, 28 
kurz’ berichtet. 
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ber umliegenden Reichölande, insbeſondere auch der Herzogthümer 
hervorgehen werde. (Ueber die Leiden, die ber Krieg den Herzog: 
thümern, namentlich den preußiihaefinnten Weimar:-Eifenach und 
Gotha:Altenburg noch bringen follte, vergl, „Die Würzburger 
Hilfstruppen” SS. 88 ff., 100 fi). Der Herzog, der mit biefem 
Schreiben nicht nur einer Anregung des Königs von Polen, 
fondern infofern, ald er deflen nächiter Agnat, auch feinem eigenen 
Intereſſe foig , boffe daher namentlid) von des Königs von 
Preußen „mweltbefannter Hoheit des Geifted und ganz ungemeiner 
Mäpigung‘, diefer werde dur MWiedereinräumung Sachſens den 
Gegnern den ſehr fcheinbaren Vorwand, den feidigen Krieg fort: 
ufegen, wegnehmen und die Herftellung des Friedens ebenſo be 
ördern, wie er vorbem mitten in Pins glorreihen Siegen 
nad der Action bei Keſſelsdorf dem Kurfürſtenthum einen edlen 
Frieden gegeben habe. 

Diele Brief des war begleitet von einem an 
den hochverdienten preußiſchen Staatöminifter Grafen Heinrich 
v. Podewils gerichteten Schreiben des Grafen Heinrih v. Bünan, 
obervormundſchaftlichen Statthalters des Herzogthums Sachſen⸗ 
Eiſenach während Ernſt Auguſt Conſtantin's Minderjahrigkeit, ſeit 
deſſen Regierungsantritt aber erſten Miniſters, des Berfaflers der 
Teutſchen Kayſer⸗ und Reichshiſtorie“. In dem Schreiben bekennt er 
voll Vertrauen zum Adreſſaten, daß ſein Herzog mit dem polniſchen 
Antrag gern verſchont geblieben wäre, aber ſich dem nicht babe 
enrziegen fönnen, „einige VBorjtellung an des Königs in Preußen 
Majeftät in den angemeſſenſten und rejpectuofeften terminis zu 
thun, und nun beruhe ed nur noch darauf, daß jolche ihrer Majeftät 
bei einem ebenjo guten tempo als mit aller nur möglicher Be 
butiamkeit und Vorſicht überreicht werbe‘, was Bünau bei Vor 
legung einer Abjchrift den Staatäminifter zu thun bittet, „wenn es 
Ew. Ercellenz unſchädlich und rathſam zu jein befinden werden“. 

Weder in dieſem noch in den Schreiben der anderen Fürſten 
war die dem König angeſonnene Handlung von einen vorherigen 
Hct der andern nächftbetheiligten Partei, des Kurfürften von 
Sadjen, abhängig gemadt. Dies war der Verhandlung der 
Diplomaten vorbehalten. Wie aus einem Napport der Staats— 
minifter Grafen v. Podewil3 und v. FFindenjtein vom 28. De 
cember 1756 an den König ſich ergiebt, hatte nämlich der Ges 
heimrath des Herzogs von Sachſen-⸗Gotha, Baron Keller, durch 
den württembergiſchen Geſchäftsträger v. Hochftebter dem Aus: 
wärtigen Amt neben den Wbichriften der verabrebeten Briefe 
der Herzöge von Gotha und Hildburghaufen eine Denkichrift, 
übrigens nur feine „Privat Gedanken”, zur Einfichtnahme über: 
reichen laffen, im welcher er ausführt, daß ber König von 
Preußen dem Hurfürften von Sachſen das Aurfürftenthum wieder 
einräumen möge, ſobald ibm vom Neih Sicherheit dafür 
gegeben werde, daß der Kurfürft nicht wieder am Krieg 
gegen Preußen theilnehme. Die Gothaer zweifelten nicht, 
daß infolge des Drudes der Höfe von Wien und Paris der 
Reichstäg in Regendburg, welcher ftatt der Intereſſen Deutfch- 
lands meiit die der einzelnen Territorien und ihrer zum Theil 
von Frankreich bezahlten Herren im Auge hatte, den Reichskrie 
gegen den Kurfürtten von Brandenburg plante und daß Frank— 
reich, d. h. die allmächtige Pompadour und ihr Anhang, finnlos 
genug war, neben dem verluftreichen See- und Colonialkrieg mit 
England fih in einen völlig unbegründeten Angriffätrieg gegen 
Preußen zu Gunften Oeſterreichs einzulaffen. Man fürdhtete 
daher, Frankreich werde unter dem Borwand, den Schwiegervater 
des Dauphind wieder in feine Erblande einzufehen GFriedrich 
Auguſt's IL, Kurfüriten von Sachſen, Tochter Maria Joſepha 
war feit 1747 bie Gemahlin Louis, Dauphins von Frankreich —, 
die Mutter Ludwig's XVI, Ludwig's XVIIL und Karl's X.), 
„mitten durch Deutichland ziehen und die abgeneigten Staaten 
einſchüchtern oder umftohen, fi mit dem öſterreichiſchen Heere 
verbinden, Preußen aus Sadjen verdrängen und von da nad 
Brandenburg ziehen, während daB faiferlihe Heer in Böhmen 
von ber anderen Seite Preußen angreifen werde“. Beides, der 
Reichskrieg und der franzöfiiche Angriffskrieg, könne, jo hoffte 
man, vermieden werden, wenn der König von Preußen jene Er: 
Klärung abgebe. 

Diefer wohlgemeinte und am fi ganz verjtändige Vorſchlag 
fam aber zu fpät. Dan wußte wohl an ben erneftiniichen Höfen 
nicht, daß die drei mächtigiten frauen der Ehriftenheit, Maria 
Therefia von Defterreih, Eliſabeth von Rußland und Jeanne 
Antoinette Poifjon, Marquife de Pompadour, zum „abaisement‘ 
des Königs von Preußen entichloffen waren. Das Auswärtige 
Amt aber nahm die Ynregung der Erneſtiner jo ernft, wie fie 
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es verdiente, legte, da die wichtige Reichstagsſiʒung ſchon auf. den 
10. Januar anberaumt war, noch mit Bericht vom 28. December 
„Au Roi* die von Hrn. v. Hodjitedter übergebenen Schriftitüde 
dem König vor und bat um Beicheid, ob etwa den Herzögen zu 
antworten und bem Reichstag zu erklären fein möcdte, daß der 
König mit Bergnügen die Vermittelung des Reiches annehme und 
daß, wenn biejes ihm eine genügende Sicherheit von Seiten Wiens 
wie des jächfiichen Hofed und deren Berbündeten gegen jedes 
feindliche Unternehmen und inäbejondere gegen einen Eindruc 
in feine Staaten verſchaffen könne, er nicht verfehlen würde, in 
Uebereinſtimmung mit feiner früheren über diefen Gegenſtand ab- 
gegebenen Erklärung die Rüderftattung Sachſens auszuführen. 

Dieſer Vorſchlag entſprach aber nicht dem Geichmad Friedrich's 
von Preußen. Schon am 1. Januar 1757 befand fich der Be 
richt wieder in Podewils's Händen mit folgendem in dorso eigen 
bändig gefchriebenen decretum Regis (treu nad dem Original): 

„Cest dont La Sigale qui veut faire Le Mediateur 
entre le tigre et le Lion, cela est bien pitoyable, repondez 
tout ce que Vous voudrez, cela ne mene a rien et devient 
ridieule, ainsi repondez en votre nom, pour moy je ne 
veux pas paraitre dans une scene ausi boufone, c’est L’epee 
et le Canon qui doit decider de tout, d’ou le Duc de Gotta 
aurat-il assez de puissance pour garantir la paix supose 
qu'il parvient ä la maquignoner? ainsi cela n’est- que du 
verbiage perdu. Fr.“ 

Es iſt mum ergöglich zu fehen, wie der Minifter der aus 
—— Angelegenheiten dieſe ziemlich ſpottiſchen Säge feines 
königlichen Herrn in die verbindliche Sprache der Diplomatie 
überträgt und ber politiihen Lage gemäß ausführt. ABunächit 
ihreibt er nmomine Regis „dem von dem Slönig an ver 
ſchiedene dur: und fürftliche Höfe — Hof: und 
Kammergerichtsrath v. Eichſtedt“ nah Gotha, er jolle dem 
Baron Keller und dem dortigen Minifterio „Unfere (des Königs) 
gnädigfte Dankbarkeit für die vertrauliche Communication“ 
übermitteln. Nach e des Abkommens mit Großbritannien 
aber (gemeint iſt wohl der MWeftminftervertrag über die Mei 
tralität Deutſchlands) könne er, ber König, ohne vorheriges Ein⸗ 
verftändniß mit dieſer Macht, wozu die Zeit aber fehle, Feine 
neuen Schritte wegen Reititution der kurfächfifhen Lande thur, 
m der er übrigens jederzeit unter ben oft ſchon, aber vergeblich, 

larirten Borausjegungen bereit jei. Webrigend werde Ka ber 
König von Polen von feinen Alliirten ſchwerlich trennen, noch 
weniger fei er im Stande, „Uns die geringite Sicherheit gegen 
den Wiener Hof, auf welden es doch —e ankommt, zu 
verſchaffen“. Bei der ganzen Sachlage komme es, „da der Wiener 
Hof, und die ganze catholiiche Partei dermalen die masque völlig 
abgeleget und ber Despotismus des Kanferl, Hofes fait höher als 
zu Anfang des 3Ojährigen Krieges unter dem Kaiſer Ferdinando Il. 
u jteigen ſcheine“, bauptfächlich darauf an, „daß die Evangeliſchen 

tände in partes gingen und mit ſtandhafftem Muth und ver: 
einigten Kräften fih dem angedrobten Joch und Violenz nach: 
drücklich widerſetzten“. Eichſtedt jolle daher auch darauf bringen, 
daß der Gothaifche Comitialgeſandte in vertraulichem Concert mit 
dem preußifchen, dem kurbraunſchweigiſchen und bem heſſen— 
cafjelifchen handle. : 

An demfelben Tage, an welchem diefe Inſtruction an Eid: 
ftedt abging, am 3. Januar, empfing Graf Podewild den Bid 
berigen wirttembergijchen Vermittler in dieſer Angelegenheit 
v. Hodjitedter (Württemberg ftimmte auch am 10. Januar noch 
mit KursBrandenburg), eröffnete ihm die Ablehnung der ernefti- 
nifchen Borichläge, nahm von ihm die Schreiben der Herzöge von 
Sadjen-Botha und Hildburghaufen in a und erlieh, nad 
dem Abends auch nod) die Anſchreiben aus Weimar (fiehe oben) 
eingegangen waren, am 4. Januar dad Antwortſchreiben am die 
Erneſtiner in gleichlautender Form, wie es in der Teutſchen Kriegs: 
canzley a. a. D. abgebrudt ift und welches die Veranlaffung zu 
diejen Zeilen gegeben hat. Hierbei ging Podewils von folgenden 
Erwägungen aus: „Ob num gleich,” ſchreibt er, „Se. fönigl. 
Maj. keineswegs in die von Herrn von Keller geichehenen Pro: 
pofitiones entriren wollen, jo glaube (ich) doch, daß die MWohlan: 
ftändigfeit und das Menagement, welches man jo conjiderablen Reicht: 
mitjtänden und vornehmen altfürftlichen Häufern ſchuldig abjonderlid 
bey den jeßigen Imftänden, umb diejelben bey den biöherigen 
guthen Intentionen zu erhalten, erfordert, auf alle ſolche 3 Schreiben 
auf eine uniforme und ſehr böfliche und freundichaftliche, jedoch 
ſonſt vague Arth und ungefähr in den Terminis, mie darüber 
an den Herrn von Eichitebt legthin ‚rejeribirt worden, — — — 


zu antworten, welches auch meo nomine an des Herm Grafen 
von Bünau Excellenz in Antwort auf fein anliegendes Schreiben 
(fiehe oben) auf die allerpoliteite Arth jedoch nur lediglich referendo 
auf das Königl. Antwortihreiben an des Herrn Herzogs von 
Weimar Durchl wohl werde geichehen müffen,“ was auch geihah. — 


Dahlmann-Waitz, Quellentunde der Deutſchen Geihichte.*) 
— m— Sn jeder Wiffenichaft giebt es bekanntlich eine Heine 
Anzahl von Werken, die in Fachtreiſen einfach mit dem Verfaſſer⸗ 
namen bezeichnet werben; zu dieſer Zahl zu gehören, iſt ohne 
Frage eine der größten Auszeichnungen, die einem Bude wider: 
fahren fann: fie bedeutet, daß das Wert zu den ſchlechthin unent» 
bebrlichen Handbüchern gerechnet wird. Solche Bücher find für 
den Hiftoriter 3. B. der „Wattenbad” — neben dem der „Lorenz“ 
eine ähnliche Stelle nod nicht hat erringen fünnen — und ber 
„Dahlmann- Waitz“. Jede neue Auflage eines folhen Wertes 
ift für die Fachtreiſe ein Ereigniß; außerhalb der Fachtreiſe aber 
nimmt man wenig Notiz davon. Und doch meinen wir, daß es 
manchem Geſchichtsfreunde, ja auch Gefchichtölehrer — nicht alle 
Lehrer der Geſchichte haben ja eine fahmännifche Ausbildung 
genoffen und mande leben unter Verhältniſſen, die es ihnen 
unmöglid; machen, bie Literatur zu verfolgen — fehr willlommen 
fein wird, auf ein Nachſchlagewerl hingewielen zu werden, das 
teineswegs blos für ben Forſcher in des Wortes engiter Ber 
beutung beftimmt if. Das Buch, auf dad wir bier aufmerkſam 
wollen, hat bereitö eine lange Geſchichte. Es mar im 
Jahre 1830, als Friedrih Chriſtoph Dahlmann, damals 
Profefior der Staatswiſſenſchaft in Göttingen, zum Gebrauch für 
feine Hörer eine furze Zuſammenſtellung der wichtigiten Quellen- 
werte und neueren Daritellungen ber beutichen Geſchichte, 614 
Nummern auf 69 Seiten, veröffentlichte. Sieben Jahre fpäter 
mußte der Verfaſſer, der nicht allein als einer der Begründer der 
modernen Geſchichtsforſchung, jondern auch ala warmherziger Patriot 
und fcharfblidender Polititer ſtets unvergefien bleiben wird, als 
einer ber „Göttinger Sieben“, die gegen den Verfaffungsbrucd des 
Königs Ernſt Auguſt Proteft erhoben, Göttingen verlaffen und 
fand in Jena einen neuen Wirkungskreis. Hier entitand im 
Jahre 1838 die zweite Muflage des Büchleins; an Umfang be 
deutend gewachſen, mar ed doch im Grunde daſſelbe geblieben, 
infofern ber Berfafler in Auswahl und Unordnung Alles der 
individuellen Haltung gerade jeiner Vorträge angepaßt hatte. 
„Die deutiche Geichichte,” jo äußert er fi in dem furzen, 
fernigen Vorwort, „muß durch einen fräftigen Willen zufammens 
gehalten werden, um als Ganzes im Bortrage etwas zu ber 
deuten; jet am Wllerwenigften darf fie in ein bloßes Anti: 
quitätenftubium ausarten, fie muß in die — —— ausmünben, 
mwomöglih mit vollerem Strom als unſer Rhein; ihr Neueſtes 
muß von bemjelben Sinne, der das Aelteſte bejeelte, durchdrungen 
fein. Denn am Ende gehört die Vergangenheit der Gegenwart 
an und die Schrift dem Leben“ Wiewohl gerade derartige 
Bujammenftellungen der Gefahr der Veraltung naturgemäß am 
Schnelliten erliegen, bat dad Schriftchen do in diefer Form 
Sahrzehntelang der Wiſſenſchaft trefiliche Dienfte geleiftet. Wiederum 
ein Göttinger und wiederum einer der erften unter den damaligen 
Geſchichtsforſchern war es, der 30 Jahre ſpäter das Werk auf 
den Wunſch der Erben Dahlmann's einer Neubearbeitung unterzog. 
Georg Wais, deſſen Bedeutung bekanntlich neben feiner hiſtoriſch- 
kritischen in jeiner — 2— Thätigfeit lag und aus deſſen 
„Webungen” ein großer Theil der gegenwärtig wirkenden Hiftorifer 
ee ift, vermochte das VBedürfniß nach einem derartigen 
Handbuche Harer zu erkennen als irgend ein Anderer und war 
vermöge feiner umfaffenden Quellen: und Literaturfenntmiß ohne 
Zweifel der geeignetfte Mann, fich der ſchwierigen, umfangreichen 
und anfcheinend undankbaren Aufgabe zu unterziehen. So enjtand 
im Jahre 1869 eine 3. Auflage von Dahlmann's Duellenkunde, 
ugleich unter dem Titel „Quellen und Bearbeitungen der Deutichen 
ſchichte neu zufammengeftellt von ©. Wait“. Im Wefentlichen 
war es ein neues Merk. Die Saat, die Dahlmann, Ranfe, die Grimms, 
Eichhorn und Andere geſtreut, war inzwiichen fröhlich gediehen; eine 
gewaltige Production hatte ſich auf dem Gebiete der Beichichtämillen- 
ſchaft entfaltet; während früher ein Stubirender „der Gefchichte” als 
* Dahlmann-Waig, Duellentunde der Deutſchen Ge: 
ihichte. Quellen und Bearbeitungen jvftematiih und chronologiſch 
verzeichnet. 6. Muflage. Bearbeitet von E. Steindorfj. Göttingen, 
Dietrich ſche Berlags: Buchhdig, 1894. XV, 730 S&. 8°. 
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So endete diejer Verſuch der Erneitiner, in letzter Stunde 
noch dem Neich den Frieden zu verſchaffen. Sechs Tage jpäter, 
am 10. Januar, fiegte im Reichstag die kaiferliche Partei, und, 
wie der König vorher gejagt hatte: „Der Degen und die Kanone 
waren es, welche über alles entjcheiden mußten“. 


etwad Außergewöhnliches angeſehen wurde und fih faum als 
ſolcher zu bezeichnen wagte, ftrömten jest in fait zu großer Zahl 
lernbegierige Jünger in bie Hörfäle der Hiftorifer. Während 
Dablmann’s Büchlein fih eng am feine eigenen Borlefungen an: 
ihloß, mußte Wait bei ber Neubearbeitung an einen weiteren 
Kreid von Benutzern denken; dad hatte mannigfache Nenderungen 
in der Gintheilung des Stoffes zur Folge. Bor Allem aber 
wuchs der Umfang auf 2812 Nummern, wobei die zahlreichen 
anmerlungsweiſe beigefügten Angaben nod nicht berüdfichtigt find. 
Waitz hat dann noch zwei Auflagen (1874 und 1883) erſcheinen 
laffen; abgejehen von der Beifügung eines ſehr danfenswerthen 
Regifterd und unmefentlichen Aenderungen gleihen fie in Anlage 
und Anordnuug durchaus der eriten von ihm bearbeiteten Auf: 
lage; nur der Umfang nahm fortwährend zu; die lette Auflage 
hatte jchon 3753 Nummern. Wiederum ein Göttinger Profeflor, 
E. Steindorff, der Schwiegerſohn des 1886 verewigten Waitz, 
iſt es, der uns gerade ein Vierteljahrhundert nach dem Erſcheinen 
der erſten Waig’ichen Bearbeitung eine 6. Auflage bringt. Sie 
eigt wiederum eine Zunahme von fait 2700 Nummern, obwohl 
in ber älteren Literatur bier und da Streichungen vorgenommen 
worden find. Der Plan des Ganzen it bis auf wenige Beränderungen 
beibehalten, und das iſt jebenjall® für die große Zahl Derer, die 
an die Benußung bes es gewöhnt find, jehr willtommen, 
mwenngleih den Einwendungen, bie bier und da erhoben worden 
find, nicht jede zuge abzufprechen if. Im Einzelnen ift 
Manches geändert; ber Drud ift vereinfacht; die wichtigiten Werte 
find durch Sternden, nicht durch befondere Eupen hervorgehoben; 
das Regiſter ift im entichieben praktifcher Weile erweitert worden 
u. dergl. m. Aber auf diefe Einzelheiten einzugehen, überlaffen 
wir den jFachzeitichriften. Für den Zweck, den mir bier ver» 
folgen, ift es jedenfalld rathſamer, mit einem allgemeinen Webers 
bit über den Inhalt des Werks bez. die in feiner neueiten 
orm angemwanbte ſyſtematiſche Eintheilung des Stoffes zu ſchließen. 
on Dahlmann hatte zwei a unterfchieden: „All⸗ 
gemeine Bücherlunde“ und „Quellen und Hilfämittel nach der 
Folge der Begebenheiten”. Diefe Gintheilung ift beibehalten 
worden, nur daß die erite Hauptgruppe „Allgemeine Werte” 
betitelt ift. Innerhalb derjelben werden behandelt: I. Die Hilfs: 
wifjenihaften (Geographie und Statiſtik, Sprachtunde, Palao— 
— Diplomatik, Siegel- und Wappenkunde, Münz: und 
edaillenkunde, Chronologie und Genealogie), II. die Quellen 
(Allgemeine Sammlungen, Geſchichtſchreiber, Urkunden, Staats 
verträge, andere Rechtsquellen, Lieder, Sagen und Sprich⸗ 
wörter, Denkmäler), IL. Bibliographie, Literatur: 
berichte, ee Ubbandlungen und Zeit: 
ihriften, IV. Bearbeitungen (der allgemeinen deutſchen 
Geſchichte, der Geſchichte einzelner Länder, Stifter, Städte u. ſ. w., 
endlich der Geichichte eingelner Verhältniffe: politiiche Entwicelung, 
Verfaffung und Recht, Neligion und Kirche, Stände, Reichs: und 
Landtage, Verwaltung, Kriegsweſen, Finanzen, Städieweſen, 
agrarifche und wirthichaftliche Verhältniffe, Verkehrsweſen, Sprache, 
Unterrichtöwefen, Kunft und Literatur). Dann folgen Quellen 
und Hilfsmittel nad ber Folge der Begebenheiten in 
8 Büchern: das erfte umfaßt das deutiche Alterthum bis zur 
DVegründung des fränfiichen Meiches, das zweite reicht bis zur 
Theilung von Verdun, das dritte bis zum Untergang der Staufer, 
das vierte bis zum Ende des Mittelalters. Das fünfte Buch bes 
trifft die Reformation und ihre Folgen bis 1648, das fechöte 
dad Emporkommen einzelner Staaten, bejonderd Oeſterreichs und 
Preußens, das fiebente den „Uebergang zur Neu ———— 
lands” bis 1863. Ein achtes Bud endlich iſt „der nbung 
und den Anfängen ded neuen Deutichen Reiches‘ gewidmet, während 
diefe neueſte Zeit in dem bisherigen Auflagen nur —— be⸗ 
handelt worden war. Die Unterabtheilungen, die innerhalb ber 
einzelnen Bücher gemacht worden find, geben wir nicht näher an; 
theil3 find fie nad chronologiſchen Geſichtspunkten gemacht, theils 
geben fie jehr —— Zuſammenſtellungen zur Geſchichte der 
innern Buftände, ber Rechts und Verfaſſungsentwickelung u. dgl. m. 
Das fih in allen diefen Abfchnitten findet, find lediglich 
kurze, bibliographiich durchweg fehr zuverläffige Angaben einmal ber 


Quellen, die in der II. Hauptabtheilung ſiets vorangeftellt find, 
dann derjenigen Bearbeitungen, die irgendwie Beachtung vers 
dienen. So — das Buch bei aller Knappheit doch einen 
großartigen Ueberblick ſowohl über die Grundlagen, auf denen 
die deutſche Geſchichte ſich aufbaut, als über den durch jahr: 
bundertelange emſige Forſchung gewonnenen gegenwärtigen Stand 
der Wiffenihaft und bietet Jedem, der fich über irgend einen 
Theil des ungeheuren Gebiets näher unterrichten will, ein äußerft 
bequemes Hilfämittel dar. 


Sonftige Bücherbeſprechungen. 

B. K Buddhiſtiſcher Katehismus zur Einführung 
in die Lehre ded Buddha Götamo. Bon Subhadra 
Bhiktſchu. Vierte Auflage. Braunſchweig, 8. A. Schwetſchte 
& Sohn. 1894. 1 — Wir haben ſchon, als die dritte 
Auflage dieſes Buches erſchienen war, unſer großes Befremden 
ausgeſprochen (Wiſſ. Beil. Nr. 64, 1893), nicht darüber, daß 
man die buddhiſtiſche Neligionslehre zu deutlicher, allgemein vers 
ftändlicher Darftellung bringe, fondern daß das geichehe mit der 
ausgeiprochenen Abficht, unter deutichen Chriften Anhänger für 
diefelbe zu erwerben. „Der Geiit des Buddhismus joll im Abend: 
lande verbreitet werben.” Mit was für Vertretern deutſcher 
Geiftesbildbung und chriftlicher Cultur muß ſich der anſcheinend 
unter und lebende Berfafler berühren, um fich jolche abenteuerliche 
Biele überhaupt ſtecken zu können! Wir haben biöher mur gehört, 
daß fih unter der entnervten, fittlih und intellectuell herunter 
elommenen Parifer Jugend Anhänger bed Buddhismus gefunden 
Ehen, aber diefe neue Auflage lehrt, daß man auch in Deutic: 
land auf jolche nicht ohne Grund zu hoffen wagt. Das beflagen 
wir aufs Tieffte, doch tröiten wir und mit der befannten That« 
fache, daß viele Leute, die feinen feiten Boden unter den Füßen 
baben, alles Neue und Abfonderliche eine Weile mitmachen, bis 
fie zu beiferer Einficht kommen. 

— Die Franzöſiſche Heldenfage Alademiſche An: 
trittövorlefung gehalten am 25. Januar 1894 von Dr. Earl 
Boretzſch, außerordentlihem Profeffor der romanischen Philologie 
an der Univerfität Tübingen. Heidelberg, Carl Winter 1894. 
(32 ©. 8%) 80%. — Die vortrefflich geichriebene Antrittörede 
gewährt jedem Gebildeten die Möglichkeit, fih auf dem bereits 
1812 von Uhland entdedten, aber erit feit etwa zwei Menfchens 
altern erſchloſſenen ng ren ber franzöfifchen Heldenjage 
fchnell und leicht zurecht zu finden, eine Art von Heerſchau zu 
halten über die Quellen und Hilfämittel, über die die Wifjenfchaft 
verfügt, um das Urbild der franzöfifchen Heldenfage wieder zu 

erinnen. Der Berfaffer bat bereit auf biefem Gebiete mit 
olg gearbeitet mit der Schrift: „Ueber die Sage von Ogier 
dem Dänen und die Entitehung der Ghevalerie Ogier“ (Halle 
1891). Beſonders intereflant find bie Ausführungen über den 
biftorifhen Urfprung der Heldenfagen, wie z. B. die Sage von 
uon von Bordeaux“, die Wieland im Oberon verwendet bat. 
Alle diefe Sagenftoffe geben zurüd auf die Thaten des franzöftichen 
Helbenzeitalters, d. h. bis zu den Meromwingern, ben Karolingern 
und ber glänzenden Geftalt Karl's des Großen. Die franzöſiſche 
Heldenfage zeigt daher auch in ihren älteiten Geitaltungen mehr 
rare ald romanifche Elemente. Die Ausbildung ber Sage 
in die Seit, welche von Karl dem Großen bis zur Even: 
dichtung des 12. Jahrhunderts reicht. — Der eigentliche gelebrte 
Apparat it in Form von „Anmerkungen“ an den Schluß ber 

Rede geftellt und wirft daher beim Lejen nicht ftörend. 

Dr. H. C. K. 

— Vraktiſche Grammatik der mittelhochdeutſchen 
Sprache. Mit Leſeſtücken und Wörterverzeichniß. Von C. Kainz. 
Wien, Peſt, Leipzig, U. Hartleben's Verlag. Preis gebunden 1 fl. 
10. = 2 4 (Bibliothef der Sprachentunde, 43. Theil.) — 
Das Verhältniß zwifchen der deutichen Nation in ihrer Gefammt: 
heit und ben foitbaren Schätzen ihrer eriten Titerarifchen Blüthe 
zeit zeichnet fich nicht eben durch große Märme aud. Hat man 
doch in Preußen ſogar erit neuerdings — wenn mir nicht irren, 
im I. 1882 — die Einführung in das Mittelhochdeutſche aus 
dem Lehrplane der Gymnaſien geftrichen, eine jedenfalls merk— 
mwürdige Mafregel in einer Zeit, die fonft die nationalen Aufs 
gaben ber Schule mit befonderer Befliſſenheit zu betonen pflegt. 
Man kann es daher nur mit Freuden begrüßen, dak Hartleben's 
Berlagsbuchhandlung in die Neihe ihrer Heinen Grammatiken 
für den Eelbitunterricht auch eine Anleitung zum Beritändnik 
mittelhochdeuticher Terte aufgenommen hat. Die Aufgabe, die ſolch 
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ein Buch fich ftellt, ift auf der einen Seite nicht befonders ſchwer; 
denn mittelhochbeutfch Schreiben oder fprechen lernen will ja Niemand, 
fondern eben nur die Zerte verftehen. Andrerſeits aber liegt, 
wie jeder Lehrer, der den betreffenden Unterricht auf unieren 
(fächitfchen) Gymnaſien ertheilt hat, beitätigen wird, für Jeden, 
ber zum erften Male an unjre ältere Sprade herantritt, bie 
Gefahr überaus nahe, fih dem Rathen auf gut Glück zu über: 
laſſen, fi mit dem oberflächlichen und halben Berftändniß zu 
begnügen, das ber gleiche oder ähnliche Alang der Wörter eben 
ermöglicht. So ſcheint und denn das Borwort etwas zu viel zu 
verfprechen, wenn es dem Kaufer des Buches in Ausſicht t, 
er werde „bei gang geringem Fleiße, ja jelbft bei einem nur 
curforifchen Durcharbeilen des Wüchleind in der Lage fein, aud 
ſolche mittelhochdeutſche Texte zu verſtehen, bie nicht in kritiſcher 
Schreibart gegeben ſeien“. Gar ſo leicht ſoll ſich doch Niemand 
das Leſen mittelhochdeutſcher Originalhandſchriften vorſtellen! 
Im Uebrigen iſt das Buch nicht ungeſchickt gemacht. Mit laut⸗ 
vergleichenden Studien hält ſich der affer nicht auf, er führt 
ben Leſer möglichft bald vor die Texte: Schon auf der fiebenten 
Seite fteht das erfte proſaiſche Uebungsſtück, ſchon auf der achten 
Seite das erfte Lied von Walther. Da der Benuper des Buches 
jo hurtig die —— erwerben ſollte, Walther von der Bogel- 
weide mit vollem Berftänbniß zu lefen, wird fein Billigbenfender 
erwarten; das ift einfach unmöglich. Aber man läht fich eben 
einitweilen an dem äußeren Verſtändniß der Worte genügen. — 
nah umd nach lernt man ſchon tiefer eindringen. Kleine Ber: 
fehen, wie z. B. auf Seite 3, wo Umlaut anftatt Brechung fteht, 
werben ben umgelehrten Benuger um jo weniger ftören, als, fo 
weit ich jehe, weder ber eine noch der andere Kunſtausdruck er- 
tlart wird, Das Buch enthält zuerſt die wichtigften grammatifchen 
Belehrungen nebit Uebungsftüden und den — ren Wort: 
erflärungen in 24 Lectionen auf 70 Geiten. Darauf folgen 
Leſeſtücke, eingeleitet durch ein paar recht dürftige Bemerkungen 
über bie mittelhochbeutiche Metrit (eine Seite!) Die Lejeftüde 
find entnommen aus dem Nibelungenlied, dem Gudrunlied, 
Wolfram’s Parzival, Walther von der Vogelweide, Neithart von 
Reuenthal, Freidank's Beſcheidenheit, Hartmann’s armem Heinrich, 
Ulrich Boner's Edelitein, aus dem Deutichenfpiegel, Konrad von 
Würzburg's Otto mit dem Barte, Gottfried'3 Zriftan, aus dem 
Sängerfrieg; an letzter Stelle ftehen ein paar Proben aus der 
Predigtliteratur, ein Stüd aus einer Straßburger Himmelfahrts- 
prebigt und eines aus einer Predigt Berthold's von —— 
Dieſe umfaſſen Alles in Allem 74 Seiten. Man ſieht, es it 
eine reiche Speifefarte, und wird fich alfo mit beſcheidenen Por: 
tionen und einzelnen Gerichten begnügen. Buleßt kommt noch 
ein Wörterverzeichnif auf 23 Seiten. Die ganze Made ift, mie 
ſchon gefagt, nicht ungeſchickt. Natürlich für ein gründliches Ein: 
dringen in das Studium ber mittelhochdeutfchen Sprache reichen 
die bier Ir erwerbenden Kenntniffe nicht aus. Indeſſen wer 
dieſes Ziel verfolgt, der greift ja wohl auch nicht zu Hartleben’s 
Bibliothef der Spracentunde. Um einem Luft zu machen zur 
Beihäftigung mit unferer älteren Literatur, dazu ift dad Buch 
recht wohl geeignet, und für diefen Zweck darf es empfohlen 
werben. R.B. 

— Egmont Ein Trauerjpiel in fünf Aufzügen von 
Joh. Wolfgang von Goethe. Sculausgabe. Belorgt von 
Dr. ® Buchner Eſſen, G. D. Baedefer 1894. (92 5. 8% 
80 3. — Eine ſchlicht und knapp gehaltene Einleitung orientirt 
über die politiihen Berhältniffe, fomweit deren Kenntniß zum Ber: 
ſtändniß des Stückes erforderlich it, und giebt auch einige 
fiterar-biftoriiche und äfthetiiche Winke. Der Goethijche Tert it 
nahezu ohne alle Anmerkung einfach abgedrudt, die menigen 
unter den Text geſetzten Bemerkungen hätten ebenjo gut gan 
wegbleiben können, fie find völlig belanglos. Die Seite 77 au 
geiprodyene Vermuthung, daß Goethe (V. Met, 1. Scene) nad 
Bradenburg’® Bemerkung: „Wenn wir nah Hauje gingen! 
nicht gut, fondern geht! eigentlich habe fchreiben wollen, hat 
viel Wahrjcheinlichkeit für fih. Doch läßt fi das Gut! wohl 
erklären. Es bezeichnet dann den plößlich in Klärchen zur Heife 
kommenden Entſchluß, Egmont im Tode zu folgen. So erklärt 
die Stelle auch Dünger. — Noch eine Kleinigkeit! Um Afribie 
it 68 eine gar ſchöne Sadje, nur iſt auch bier eim Zuviel zu 
vermeiden. Kein Menih jagt „Bon Goethes Werte", 
„von Goethes Egmont”, fondern nur „Goethes Werke”, „Goethes 
Egmont“ — das iſt feſtgewordener Sprachgebrauch. Darnach 
hätte wohl der Titel P+3 Buches etwas anders geftaltet werden 
müſſen. Dr. H. C. K. 
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Iofins Ranhau, der Sohn des dreißigjährigen Krieges. 


Bon A. N. Harzen: Müller. 


Job 7 vers 1: „N'y a-t-il pas au temps de 
guerre limit & l’homme sur la terre** 

Hiob 7 Vers 1: „Muß nicht der Menſch 
immer im Streit jein auf Erben?“ 


Viele Helden des breißigjährigen Krieges, Guſtav Adolf, 
Bernhard von Weimar, Chriftian von Braunſchweig, Manäfeld, 
Ballenitein, Tilly, Pappenheim, Johann von Weert u. A. m. 
haben das höchlte Lob der Tapferkeit bei Freund und Feind 
voll verdient; aber es iſt noch ein deutſcher Held dagemejen, der 
fie alle übertroffen bat, eine der merlwürdigſten und abenteuer: 
lichten Geftalten des ganzen Krieges und des fiebzehnten Jahr— 
bunderts. Sein Leben und feine Thaten, welche leider nur zum 
Allergeringften dem deutichen VBaterlande gewidmet waren, find im 
fremden Lande gewürdigt und gepriejen worden, bei und möchten 
fie nur Wenigen befannt geworben fein. An ihm bat ſich die 
Wahrheit des Wortes beitätigt: „Es ift nicht genug ein großer 
Mann zu fein, man muß auch zur rechten Beit geboren werden !* 
Der dreißigjährige Krieg ließ den Jüngling die Waffen ergreifen, 
die diefer erft alö gereifter Mann wieder niederlegte, nachdem ber 

rieden zu Münfter und Osnabrüd geichloffen worden war. 

üblih von Kiel und fübmetlich von Preetz liegen dad Dorf 
Sücchberfau und das Gut Bothlanıp am Dftufer ded von herr: 
lichen Parkanlagen umfäumten Bothtamper Sees, aus welchem 
eine weltberühmte Sternwarte, auf künftlihem Felſen erbaut, 
emporragt. Auf dem alten Geftühle der Berkauer Kirche kann 
man die Namen Paul und Beate Rantzow leſen; ihre Träger 
waren um dad Jahr 1565 Befiker des nahen ftattlichen Gutes 
Bothlanıp, welches Paul’! Pater, der langbärtige Johann Rantzow, 
Nitter, vicarius in Ducatibus, d. h. Statthalter in den Herzog: 
thümern Schleswig⸗Holſtein, Feldmarſchall und Begründer ber 
Herrichafi Breitenburg bei Ihehoe, erbaut hatte. Die „arx Bod- 
kampia" war ein „plane exquisita arte" aufgeführtes Gebäude 
und fonnte in einem ftolzen — von ſich ſagen: 


Motto: 


„In montis sum structa jugo, lapideisque columnis, 
In quibus Italica fulget ab arte decus. 

Non eontemnendum hoc decus esse puto, 

Quod sedes alias mea magnificentia vincit 
Nobilium forma, sumptibus, arte, bonis.“, 


Das jeht vorhandene Herrenhaus ftammt aus dem Jahre 1700, 
Paul und Beate, die beide zu Ihehoe beerdigt worden find, hatten 
die ftattliche Anzahl von 14 Kindern, von benen ber brittältefte 
Sohn Breido fpäter die Herrſchaft Bothlamp erhielt und Delgaard 
von Dmalen aus dem Haufe Kofelau ehelichte; der jüngere von 
ihren zwei Söhnen ift unfer am 18. October 1609 geborener 
Joſias Rantzau. Der Knabe, defler frühreifer und lebhafter Geift 
und deflen ausgezeichnetes Gedächtniß allgemeine Bewunderung 
wachriefen, wurde im väterlichen Schloſſe mit der größten und 
liebevolliten Sorgfalt erzogen; ipielend lernte er dad Trivium 
der Grammatik, Dialektit, Ahetorit und drang in das die höhere 
Bildung umfaffende Quadrivium der Writhmetit, Geometrie, 
Aftrornomie und Mufif ein; er war bald in ben Hauptlehren ber 
Philofophie, Theologie, Mathematit qut befchlagen und konnte fich 
in act Sprachen geläufig ausbrüden; auferbem übte er die 
Malerei mit mehr als bilettantiichem Können aus. Es war ein 
Glück für Joſias, daß fein reger Geift in einem geiunden Körper 
wohnte, deifen Ausbildung ebenjo gemilienhaft betrieben wurde 
wie die jened. Die Natur mit Wald und Feld und Gee bot 
überreiche Gelegenheit zur Jagd und zum Schwimmen; in ben 


(Nahdrud vom Verfaſſer verboten.) 


ritterlichen Spielen und Künften, im Reiten und rechten, konnte 
es ihm Keiner gleichthun; es war ein herzerfreuenber Anblid, ben 
in Jugendkraft ſtrahlenden, bildſchönen Joſias auf wild: 
ſchnaubendem Renner über die Felder dahinjagen zu ſehen, aber 
es war noch bewundernswerther, daß er ſich mit — Luſt und 
Energie die Ausbildung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten angelegen 
fein ließ! „L’humeur martiale l’emporta sur la studieuse“, 
fo hat fich fpäter einmal Jean Pierre Camus, der Biſchof von 
Bellen, über ihn geäußert. Noch nicht zwanzig Jahre alt verlieh 
Joſias die holiteinische Heimath und nahm mad der damaligen 
Sitte der Söhne der „hoch: und ebelgeborenen Geſtrengigkeit“ 
Kriegsdienſte, mo fie fih ihm gerabe boten; und dad war bamals 
überall der Fall. Er zog zuerft nach Holland und trat als frei: 
williger „fantassin* in das Heer des Prinzen Mori von Naffau: 
Dranien ein und lernte den Dienft und das Dienen. Bald darauf 
feben wir ihn im der Armee Ghriftian’s IV., Königs von Däne: 
marf und Herzogs von Holftein, welcher nicht verhindern konnte, 
daß Tilly und Wallenftein Holftein eroberten, wo im Jahre 1627 
auch die heidenmüthig vertheidigte Breitenburg, das Stammſchloß 
der Nantaus, nad jechstägiger Belagerung durch zehntaujend 
Mallenftein’iche geitürmt und geplündert wurde. Als der Dünen: 
fünig nad zwei Jahren im Frieden zu Lübel aller ferneren 
Theilnahme an den beutjchen Händeln entfagen mußte, da war 
au für Joſias bei ihm keines Bleibens mehr, und er ging zu 
den Schweden, ins Lager Guſtav Adolf's, der joeben als Retter 
der protejtantifhen Religion an der deutichen Rüfte gelandet war; 
unter dem föniglichen Kriegshelden gedachte er Das, was er in 
Holland und Holftein gelernt hatte, zu verwerthen. Mber lange 
litt es ihn auch hier nicht; er befam, heißt es, mit einem Gapitän 
der föniglichen Garde Streit und nahm feinen Abfchied, weil er 
für feine gefränfte Ehre von ‘jenem keine Genugthuung er 
langen konnte. 

Hatte Joſias biöher den verbündeten Evangeliſchen feinen 
Arm geliehen, jo ging er jegt ind Lager der Katholiſchen über 
und betheiligte fih an dem fogenannten Mantuanifchen Erbfolge: 
kriege im Gefolge bed kaiſerlichen Generals Aldringer gegen die 
ergo unter Richelieu's Führung. Hier legte er eine jchöne 

robe perfönlichen Muthes und wahrer Ritterlichleit ab: er war 
es, der ald einer der Erjten in dunkler Naht an die Mauern 
ded belagerten Mantua heranſchlich, das Thor einſchlug, die Wache 
niedermachte und jo den Nachftürmenden einen Weg bahnte. Die 
Soldaten, ſchwer zu zügeln, madten fih an die Plünderun 
der reichen Stadt und fielen über die Einwohner her. Da lieh 
Yofind die Frauen und Kinder in ein großes Magazin zus 
jammentommen, vor deſſen Thüre er mit gezücktem werte 
Pofto fahte, bereit Jeden, der ed wagen würde, fi an den Wehr: 
lofen zu vergreifen, niederzuftoßen. Zu Beginn des Jahres 1632 
finden wir umferen Helden wiederum bei ben Schweden, welche 
Undernah am Rhein eingenommen hatten. Vergeblich bemühten 
fi) die verbündeten Kaiſerlichen, Spanier und Kolner mit 
25000 Mann unter dem Grafen von Iſenburg die alte Römer: 
feitung, die Joſias wochenlan 
gewinnen; ihre miederholten M 


Andernach einrücte, wo fie ald Trophäen aufgeitellt wurden. Im 
Mai beflelben Jahres wurde eim ſchwediſches Heer unter dem 
Grafen von Birkenfeld bei Piaffenhofen, ſüdlich von Ingolſtadt, 
von den Lothringern geichlagen und niedergemacht. Als Fofias, 
der die ſchwediſche Nachhut befehligte, died erfuhr, jammelte er 
feine Reiterfhaaren um fi und fprengte mit ſolchem Ungeftüm 
auf bie * des errungenen Sieges ſorgloſen Kaiſerlichen, daß 
dieſe faſt alle ihr Leben verloren und bie ſoeben eroberten Ge— 
ſchütze wieder in die Hände“des Giegerd zurüdgeben mußten. 

Al Guſtav Adolf bei Lügen gefallen war, verlieh Joſias 
wieder dad Heer und die Sache der Schmweben; und alö bie 
Franzoſen Lotkringen erobert hatten, übertrugen fie Joſias ein 
Gommando mit dem Titel „Generalmajor“ und dad Gouvernement 
von Straßburg. Er bewies jeht, daß er nicht mur ein tapferer 
Kriegsmann, fondern aud ein tüchtiger Verwalter und Beamter 
war; zwei Jahre hindurch regierte er die Stadt mit Stärke, 
Klugheit und Milde, ſodaß die Einwohner ihn mit den Ehrentiteln 
„Schwert und Schild der Stadt“ und „Vater und Beſchützer“ be- 
legten. Im Jahre 1635 kam Joſias mit einer ſchwediſchen Ge— 
fandtfchaft, die der Reichskanzler Orenftierna führte, nah Paris, 
wo ihn ber König Ludwig XIII. und der allmächtige Richelieu 
mit offenen Armen empfingen und bemogen, feine Dienfte für 
immer Frankreich zu weihen. Joſias willigte ein, er wechſelte 
zum letzten Male jeinen Herrn, um bei diefem auszuharren bis 
an jein Ende. Es wurde dem jungen, in armis et in litteris 
gleich gut beichlagenen Deutihen, dem vornehme Abkunft und 
männliche Schönheit und der Ruf tolltühniter Tapferkeit den beiten 
Empfehlungäbrief gaben, leicht, die Herzen der Großen und des 
Hofes für fich zu gewinnen; man konnte ihm meber das im 
Lagerleben viel gelibte Lafter des Truntes noch das des Spielend 
nachſagen; feine Enthaltfamfeit und Keuſchheit zeichnete ihm vor 
den leichtlebigen fyranzofen rühmlich auß; dabei war er von großer 
Freigebigteit und Uneigennüßigleit, von ehrenhafter Treue gegen 
jeine Borgefeßten und von nachſichtiger Geduld gegen feine Unters 
gebenen. Bu einem Balle, den Nichelieu dem Könige und der 
Königin Anna, Tochter König Philipp's III. von Spanien, gab, mar 
auch Yofiad Rankau geladen, und ihm wurde dad Glüd und die Ehre 
zu Theil, mit der Königin zu tangen. Welch’ vortheilhaften Eindrud er 
bei diefer Gelegenheit auf die Franzoſen machte, eriehen wir aus 
folgenden Aufzeichnungen: „Josias Rantzau y fit une trös 
belle figure et s’y fit remarquer pas l’un et l’autre sexe. 
Les agrements extraordinaires de sa personne, son air et 
ses maniöres galantes le firent distinguer; et sa belle 
maniere de bien danser, qui etait pour le temps et pour 
le lieu une gräce partieuliöre, qui donnait- encore plus 
d’eelat ü ces autres qualites, le fit admirer göndralement 
de toute la compagnie et lui procura Y’honneur, d'etre 
choisi pour danser avec la Reine, comme un honneur, qui 
etait dü & son merite singulier; faveur, qui dans ce temps 
lä et dans une cour aussi enjouse, que celle de France, 
netait pas toujours pour les personnes distingudes par 
leur rang et par leur naissance.“ Bald aber vertaufchte Joſias 
wieder das unthätige und ruhmlofe Hofleben, das jeiner Charakter: 
feſtigleit freilich nichts hatte anhaben können, mit dem Feldlager 
und dem thatenvollen Ariegädienite, zu dem der Eintritt frank: 
reichs in die Reihe der friegführenden Mächte um das Jahr 1635 
reichliche Belegenheit bot. Im folgenden Jahre brachte Joſias 
zunädft aus dem Heere Bernhard’ von Sachſen-Weimar, mit 
dem frankreich einen Subfidienvertrag geichloffen hatte, etwa 
4000 Dann in franzöfifche Dienfte und führte fie ge Döle, 
die Hauptitabt der ſpaniſchen Grafihaft Burgund. i ber Be: 
lagerung von Döle verlor er ein Auge, ein Unglüd, das er mit 
Geduld und ebung und mahrem Seldenmuthe ertrug. Als 
aber der kaiſerliche General Matthias Graf von Gallad mit einem 
ftarlen: Heere heranrüdte, ſah fi) Joſias gezwungen, von Döle 
abzurüden und dem belagerten St. Jean de Loöne, der Pforte 
von. Burgund, zur Hilfe zu kommen. Er fjammelte eine Kern: 
truppe,von nur 3000 Mann um fi), durchbrach dad Belagerungs: 
heer der Kaiſerlichen, warf ſich im die Feſtung und vertheidigte 
fie mit. folder Tapferkeit, daß die Feinde aldbald abzogen, nad) 
dem fie gegen 10000 Dann eingebüßt hatten. 

Mitten in diefe Kriegäthaten fällt die Verheirathung Yofiad'. 
Aber keiner Franzöſin hatte er fein Herz geichenkt; er begab fich 
auf die Brautjchau nach der holfteinifchen Heimath und vermäblte 
fich dort mit feiner Goufine Hedwig Margarethe Elijabeth, der 
jüngften Tochter des Statthalters Gerhard Rantzau, die er dann 
mit fi nah Franlreich nahm. Kin gleichzeitiger franzöſiſcher 
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Schriftſteller entwirft ein ſehr anſprechendes Bild von ihr und 
preift die Schönheit, Tugendhaftigfeit und Frömmigkeit ber ebel- 
geborenen und reihen frau. Beide Gatten find fpäter, der vor- 
berrichenden Religion ihres neuen Vaterlandes folgend und dem 
Prängen ihrer fatholifchen Freunde nachgebend, zum Katholicismms 
übergetreten; ihre Ehe ift kinderlos geblieben, und das holfteinifche 
Stammgut Bothkamp geriethb, da ber Erbherr in der Fremde 
weilte und bfieb, und da ein birecter Erbe fehlte, in Verfall und 
in Konkurs, und wurde im Sahre 1643 von den Kaiſerlichen 
geplündert und zerſtört. Hedwig aber hat ihren Gatten noch 
achtzehn Jahre überlebt; nad) feinem Tode kehrte fie nad) Deutich- 
land zurüd und gründete in Hildesheim ein Anmunziatenklofter, 
deffen Gebäude zum Theil noch heute erhalten find; bier ift fie 
im Jahre 1668 geftorben. Joſias ließ auch nah feiner Ber: 
heirathung nicht ab von den Kriegsfahrten, die ihm zur Be 
thätigung feines Heldenmuthed längit zum Bebürfniß geworden 
waren. Ym Jahre 1640 belagerte er Arrad und vertheidigte 
fih von dem ihm zu Ehren mit feinem Namen belegten „Fort 
Ranpau’ aus tapfer gegen ein jpanifches Erſaßheer, welches ber 
nfant herangeführt hatte; endlich erfaufte er den Gieg über bie 
panier und bie berung von Arras für Frankreich mit dem 
Berluft des rechten Armes und des linken Beine! Kaum waren bi 
böfen Wunden vernarbt, da ftieg er wieder zu Pferde und deckn 
den Rüdzug der Franzoſen von der eingeichloffenen Feſtung 
Aire jur la Lys, indem er mit der Nachhut von 2000 Dann 
dad Heer der Spanier beihäftigte und aufbielt und vier bereits 
verlorene Geſchũtze miedereroberte, eine That, bie ihm wieder 
brei ſchwere Wunden einbrachte. Das Jahr 1642 war für unferen 
Helden ein Unglüdsjahr; in der Schlaht bei Honnecourt am 
18. Mai erhielt Joſias vier Berwundungen und ſank zu Tode 
erihöpft unter fein Pferd, mo ihm die fiegreichen Spanier fanden 
und gefangen nahmen. ber das war noch nicht Alles: der Neid 
feiner Rameraden gab ihm allein die Schuld an dem Berlufte 
diejer Schlaht! Seine jpäteren Frankreich geleifteten Dienfte und 
fein ganzes Leben haben ihn glänzend von dieſem falichen Ber- 
dachte gerechtfertigt und gezeigt, dab er ber Devife der Hanpaus: 
„Recte faciendo neminem timeas!“ ftet# treu geblieben ift; und 
ean Pierre Camus, Bifhof von Belley, ber fräter Yohar 
eichenrede gehalten hat, jagt im berielben mit Bezug auf die 
Unglũcksſchlacht: „Die Schlacht von Honnecourt würbe beffer aud- 
efallen jein, menn man Rantzau's Rath befolgt hätte, ber feine 
on dem blinden Gehorfam zum Opfer brachte und mit feinem 
Blute für die Unbedachtſamleit Anderer zahlte” Sobald er fi 
von den Spaniern ar rn hatte, zog er wieder ind Feld, und 
die Belagerung und Eroberung von Thionville und Sierck be— 
wirkte jeine Beförderung zum enerallieutenant. vn 
Als im Jahre 1643 auf Ludwig XIII. Ludwig XTV., auf 
Richelieu Mazarin gefolgt war, ſchloß ih Jofias dem jungen Prinzen 
von Bourbon, oge von Enghien, jpäterem Prinzen von Gonde 
an und nahm Theil an dem Siege über die Spanier bei Nocroy, 
ging mit dem Prinzen über den Rhein und wollte ſich mit dem 
in Güddentichland ftehenden Marſchall Guöbriant vereinigen. 
Nachdem aber Gusbriant an einer vor Rottweil erhaltenen Arm- 
wunde geftorben war, erhielt Joſias den Oberbefehl und nahm 
Rottweil ein, vermochte aber nicht zu hindern, daß fein Heer 
am 24. November 1643 bei Tuttlingen an der Donau von 
einem öfterreichiich-bayerifchen Heere unter den Ligiftengeneralen 
Mercy und Johann von Weert während eines ftarten Schneefturme 
überrumpelt und gänzlich geichlagen wurde. Das Fußvollk murde 
zufammengehauen; die Reiterei unter Joſias' perfönlicher Führung 
verdanfte ihre Rettung nur der Schnelligkeit ihrer Pferde. Im 
folgenden Jahre finden wir Jofiad in Flandern, wo er unter 
dem Herzoge Gafton von Orleans, dem Bruder des Rönigd, 
mit einem Armeecorps die Seefeſtung Gravelingen eroberte; und 
die Einnahme von Mardic am 30. Juni 1645 brachte ihm bie 
höchſte militärifche Ehre Frankreichs ein: er erhielt aus den 
Händen des Herzogs den Marfcallsitab! Bor Bourbourg batte 
der neue Kron- und Reichömarihall das Unglüd, daß ihm em 
Ohr abgeichoffen wurde, und daß er eine tödtliche Perwundung 
davontrug. Hier war es aud, wo jein und feiner Gattin oben 
erwähnter Uebertritt zur katholiſchen Neligion erfolgte, was den 
Biihof Camus zu dem Wortipiele veranlaßt bat: 


„Bourbourg s’&tant rendu & lui, il se rendit & Dieu 
dans Bourbourg; 

Et ayant conquis Bourbourg à la France, Bourbourg 
le conquit à l’Eglise!* 
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Bon feinen Wunden faum genejen eroberte er bie Feſtungen 
° Armentiöres, Bethune und andere, ging über bie Schelde und 
eroberte Courtrai und Dirmude, wo er die ganze gefangen 
enommene Befagung begnadigte und zum Dantopfer für jeine 
iege der Jungfrau Maria eine filberne Kapelle ftiftete. Bald 
Darauf machte er ſich in der kurzen geit von neun Stunden zum 
Herm der Feſtung Bergues, nahm Mardic, dad inzwiſchen 
wieder verloren gegangen war, zum zmweiten Male ein, dann im 
Jahre 1646 das ftarte Piratenneft Düntirchen, deſſen Gouverneur 
er wurde, und zog mieber füblih und überrumpelte Ppern ; 
dieſen Pla belagerte und eroberte er auf eigene Koften: er be 
zahlte aus feiner Tafche den Sold an bie Soldaten, er lieferte 
den Proviant für Mann und Pierde und die Munition für 
fänmtliche Feuerwaffen. Nachdem er ganz Artois und Flandern 
für frankreich gewonnen hatte, begab er ſich auf feinen Gouver: 
neuröpoften nad Dünfirhen, von. wo er aus auf eigene Koften 
Befeitigungen an der Meereöfüfte und im Binnenlande zur Sicher: 
beit des Erworbenen anlegt. Er hatte das © commando 
über die „Armeen an der Seefante” und fiherte bad Volk gegen 
den fpanijhen Eindringling: den Solbaten war er ein Bater, ben 
Bürgern und Bauern ein Beihüger: aus dem friegliebenden Er— 
oberer war ein frieblicher Woblthäter geworden. Auf dieſe Weije 
hat Joſias die ftolge Deutung der „insignia Ranzowiana* er 
füllt und in Berrliche Thaten umgejeht; denn die Helmzier des 
alten Rantzau'ſchen Wappend trägt ein rothes und ein weißes 
halbmondförmiges Büffelhorn, von denen es heißt: 


„Cornua sunt robur, Martis color alter, et alter 
Pacis: utramque satos nobilitate decet!* 


Es iſt wohl zu verftehen, daß der Aberglaube jener Zeit 
den mit ſechzig Wunden bebedten Helden, dem die Hälfte jemer 
Gliedmaßen fehlte, melde die Natur dem Menichen doppelt ver 
lieben hat, für gefeit und mit dem Böfen im Bunde ftehend 
hielt. Seine ungeftüme und erfolgreiche Tapferkeit, feine Un: 
erichrodenheit und Ausdauer und fein Glück im Beftehen der 
größten Gefahren erichien den Leuten jener an Aberglauben fo 
überreichen Beit unnatürlid. Wie der gemeine deutſche Soldat 
des breikigjährigen Krieges ſich gegen Stid und Hieb und Schuß 
dadurch ficher zu ftellen juchte, daf er einen fogenannter „Paflauer 
Bettel“ auf dem Herzen trug, einen Beſchwörungsbrief, deſſen 
Schluß gewöhnlich Tautete: 

‚„Zeufel, hilf mir; 
Leib und Seele geb’ ih Dir!“ 

dürfte ebenio bekannt fein mie die Thatſache, daß Tilly und 
Wallenftein allgemein für umvermwunbbar und Guſtav Adolf's 
Schwert für gefeit gehalten wurben. Ueber das „magiſche Schwert‘ 
ded Schwebenkönigd find noch in ben Jahren 1728 und 1729 
zu Upfala unter dem Borfipe des theologiſch und philologiſch und 
biftorifch hoch gebildeten Biſchofs von Göteborg Georgius Wallin 
drei öffentliche lateiniſche Difiertationen gehalten und im Sahre 
1746 zu Leipzig gedrudt worden. Das merkwürdige Buch ent 
hält auch eine große Abbildung jenes Schwerte, auf deſſen 
Klinge verichiedene Sinnſprüche, magijhe und aſtrologiſche Eha- 
raftere, geheimnißvolle Schriftzeichen und Bilder eingravirt ftehen. 
Die gleiche Zauberkraft wurde dem Schwerte Joſias Rantzau's 
ug Eine alte Sage erflärt uns die unvergleichliche 

pferfeit des Helden fo: Die Urgroßmutter Joſias', bie 
auf Schloß Breitenburg mwohnende Anna Walftorp, die letzte 
ihred aus Dänemark ftammenden Gefchlechtes, melde im Jahre 
1582 geitorben it, ſoll einjt von einem Bergmännden zum 
Dante für dieſem geleiftete Hilfe fünfzig Nechenpfennige, eine 
Spindel und einen Hering, Alle aus reinem Golde, erhalten 
haben. Den goldenen Hering erhielt fpäter Joſias und lieh ihn 
fich zu einem Degengriffe umarbeiten; troßdem er nun unzählige 
Scladten mitmachte und arge Raufereien und Händel (!!), konnte 
ihn doch kein Schwert und feine Kugel und feine Lanze töbten: 
Der pm Hering des Unterirdifchen feite ihn! Dieſe Gefchichte 
vom Urfprunge des Schwertes Rantzau's gab einft ein holiteis 
niſcher Edelmann, Kaspar v. Bodwold, zu Straßburg zum beiten: 
nun ſprach man Sofiad Tapferkeit und Muth ab umd glaubte 
fi) beides erflären zu können. Joſias aber ging mit feinen Ge 
nojfen an den nahen Rhein, fchleuderte vor Aller Augen den 
gefürchteten Degen in die fFluthen und forderte ben Plauberer 
zum Bweifampfe heraus. Auch fo gelang ed ihm leicht, Bod: 
wold zu befiegen, ebenio hatte er in ben folgenden Schlachten 
tet? das Kriegsglück auf jeiner Seite; aber — fo ſchließt die 


Sage — fo leicht wie früher wurde es ihm nicht mehr, und 
zulegt hatte er von allen Gliedern, die der Menſch doppelt hat, 
nur noch eines, Alles in allem aber jechzig ſchwere Wunben ! 
Nach einer anderen MWeberlieferung ſoll jened Schwert Joſias' 
nicht im Rheine liegen, ſondern bis auf diefen Tag in Dünfirchen 
aufbewahrt und zu fehen fein! Joſias hatte nunmehr bie höchſte 
Staffel der militäriihen Ehre und des Kriegsruhmes erreicht, da 
follte er fühlen, daß fein Sterblicher vor feinem Ende glücklich 
zu preifen ift, dab Neid und Haß die ärgiten Feinde der Großen 
diefer Welt find. 

In den Unruhen der Fronde, jener aus dem hohen Model 
Frankreichs gebildeten Partei, welche ji dem Abiolutismus Ma: 
wich widerjeßte, wurde auch Joſias Rantzau ganz unbegrün« 
eter Weiſe verdächtigt und ind Gefängniß geworfen, wo er fich 
mit veligiöfen und gefchichtlichen und mathematischen Fragen be: 
fchäftigte und zur Erholung von der geiftigen Arbeit malte und 
eichnete, während feine treue Gemahlin in ein Kloſter ging und 

r bad Mohl ded Gatten faftete und betete Mas nühte es, 
daß man ihn, ald er nach einem Jahre entlaffen wurde, von 
aller Schuld freiiprah, vor aller Melt rechtfertigte und in alle 
feine Ehren und Würden wieder einfegte; fein ohnehin fo arg 
zeritörter Körper konnte die Folgen ber Gefangenschaft nicht über: 
winden; Joſias befam die Waſſerſucht und ftarb bald darauf zu 
Paris am 14. September 1650, erft 41 Jahre alt. Sein 
letzter Gedanke galt feiner geliebten Gattin, die er vom Kranken: 
lager aus in einem Schreiben der Vorjorge des Königs und der 
Königin von Frankreich anempfahl. Zwei Monate nach Joſias' 
Tode wurde die Rankau’fche Herricaft Breitenburg in feiner 
holſteiniſchen Heimath durch kaiſerliches Diplom reichsunmittelbar 
und hieß ſeitbem „Grafſchaft Rantzau“; ihre Inhaber aber be 
famen Sig und Stimme in dem zum niederſächſiſchen Kreiſe 
—— weſtfaliſchen Grafencollegium. Großartig war der Pomp 

i Joſias' Leichenbegängniß; unter den zahlreichen Lobreden und 
Lobſchriften auf fein Leben verdient die auch ind Deutiche über: 
feste Pruntrede des ald Mejthetifer und als Poet berühmten 
Abtes Frangoid Hebelin von Aubignac genannt zu werden. Der 
bereit3 mehrfach erwähnte Bifhof Jean Pierre Camus von Belley 
hielt die Grabrede über den dieſer Skizze ald Motto voran: 
gefeßten Bibelfpruc. 

Wenn diejer mit allen Vorzügen des Geifted und des 
Körpers reich begabte Mann in der franzöfifchen Geſchichte nicht 
gebührend genannt wird, fo kann man nur ald Grund für dieje 
unterlaffene Pflicht annehmen, dab er eben ein Deutfcher war: 
Bazin de Rancou erwähnt in feiner „Geſchichte Frankreichs unter 
dem Minifterium bed Cardinals Mazarin” wohl Joſias' Schlachten, 
aber nicht die glänzenden Thaten feines perjönlichen Muthes, 
nicht feine Ernennung zum Marſchall von frankreich, nicht feinen 
Tod. Much der Tert zu denjenigen hiftorijchen Gemälden im 
Berfailler Schloß, welche Schlahten und Groberungen barftellen, 
an benen Joſias in ganz hervorragender Weife Theil nahm, 
ſchweigt von feinen Heldenthaten. nd in Deutichland it der 
beutfcher Erde entitammende Held noch weniger belfannt; er wird 
in der Geic,ichte höchftens bei Erwähnung jener für ihn jo um: 
glüdlichen Schlacht von Tuttlingen angeführt; auch Schiller nennt. 
in feiner „Oeichichte des Dreißigjährigen Krieges” unfern Helden 
nit, der doch gerade einem Dichter veiche Gelegenheit dazu 
gegeben hätte, Auch jene Gedenktafeln im Berfailler Schloß, 
auf denen die Namen der Männer ftchen, die ihr Leben in 
offener Feldſchlacht für Frankreichs Wohl gelaffen haben, zeigen 
feinen en nicht: Joſias war ja nicht im Felde, in dem er 
faft fein ganzes Leben zugebradht hatte, mit der Maffe in ber 
oe gefallen, er war daheim, von einer böjen Krankheit aufs 
ager geworfen, geſtorben. Nur ein Denkmal bat die Nachwelt 
ihm 8 in jenem herrlichen Reiterbilde, einem der ſchönſten und 
intereſſanteſten unter den Meiſterwerlen der Kunſt, welche das Verſailler 
Schloß beherbergt. In dem Saale der Marſchälle von Frankreich, 
der Walhalla franzöfiichen Kriegsruhms, in den man früher nur 
in Uniform oder im „habit habille*, d. b. im geftidten Frack, 
mit chapeau bas! und mit dem Degen an ber Seite, eingelaffen 
murde, hängt das große und prächtige Delgemälde, welches den 
ritterlichen Torſo Joſias Rantzau's barfiell. Da fist der Striegd- 
held auf einem fi) bäumenden, prächtig aufgezäumten Etreitsofe, 
den einen Arm erhoben und mit dem Marjchalläitabe wie zum 
Commando in bie Ferne zeigend; das linke hölzerne Bein fteht 
feft im GSteigbügel, die Stelle des rechten Auges und Ohres ift 
mit einem fchwarzen Tuche verdedt; ein mächtiger Schlapphut mit 
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zwei großen Federn bedeckt das in reichen Locken herabfallende 
Haar, unter dem das überaus ſchöne, mit einem kleinen Schnurr- 
barte gezierte, energifche Geficht hervorſchaut. 

Wie Joſias Rantzau als Jüngling über die heimathlichen 
[der dahin geritten war, fo iſt er ald Mann, als deutſcher 
arihall von Frankreich, durch den Pinfel des Malerd verewigt 

worden, jo ift der Sohn des dreikigjährigen Krieges zu fehen bis 
auf den heutigen Tag. 


Bücherbejpregungen. 


B. K. Geid getreu! Letzte Predigt in der alten St. Jo: 
banniäfirche zu Leipzig über 1. Cor. 10, 12. 13 von Lie. 
theol. 3. Rüling. Mit Schlußanſprache von F. G. Tranzſchel 
und einer Anfiht der alten St. Johanniskirche. Leipzig, Fror. 
A. Wilhelm. 1894. — Man wird in Leipzig diefe Erinnerungds 
gabe um jo lieber fich erwerben, als fie zugleich das Bild einer 
geihichtlich mehrfach wichtigen Stätte bietet, die fünftig einen 
an, anderen Anblick bieten wird, Aber auch außerhalb der 
tadt wird bie ernite und eindringliche Predigt über das Epiftel» 
wort des betreffenden Sonntage als eine Art Mufter cafueller 
Nebethätigfeit Theilmahme finden. Hier predigt der Redner weder 
von fich, noch von Begebenheiten, fondern Gottes Wort als zum 
legten Male an dentwürdiger, gemeihter Stätte und unter umer: 
lählicher Berückſichtigung des Umftandes, daß ein Anderer das 
eigentliche Abſchiedswort zu ſprechen hatte. Die Schlußanſprache 
des Pfarrerd, der das wunderbare Geſchick gehabt hat, im brei 
Aemtern drei Kirchen abbrechen zu helfen, gedenft in claſſiſch 
fhöner Sprache der geicichtlihen und kirchengeſchichtlichen Er: 
—— die ſich an das zum Tode verurtheilte Gebäude 
pfen. 

J. R. Schiller. Dem deutſchen Volle dargeſtellt von 
Dr. J. Wyuchgram. Mit Lichtdrucken, zahlreichen authentiſchen 
Beilagen und Textabbildungen. Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
& Klafing. Lieferung 1. 60 4. — Mit dieſem Seht beginnt ein 
Unternehmen, dad bis Dftern 1895 vollitändig vorliegen fol. 
Erin Charakter iſt durch ähnliche Unternehmungen des gleichen 
Verlages wohl ſchon vorgezeichnet. Der Tert dient einer großen 
Anzahl vortreffliher Zluftrationen zum Leitfaden und ſoll mög: 
Hictt voltsthümlich fein. Der Anhalt des vorliegenden erjten 
Heftes geht bis in die Karlöfchülerzeit des jungen Schiller und 
wird durch eine Reihe jchöner, zum Theil neuer illuftrirter Beis 
gaben erläutert. Mehr läßt fich über den Charalter ded Werkes 
noch nicht jagen, es fei denn, daß bier und ba ein wenig 
ünftiges Sclagliht auf Goethe's Jugend, feine Mutter, die 
Frau Rath, geworfen wird, über deflen Berechtigung ſich jtreiten 
läßt, Sonſt haben wir den Tert mit Intereſſe geleien. 

— fi. Moltle’3 Lehr- und Wanderjahre von Dr. 
Mar Jähns, Überftlieutenant z. D. Berlin, Emjt Hofmann 
& Go. — Der Verfafler hat ſich die — geſtellt, in ſeinem 
Werte ein treues Lebensbild des von allen Deutſchen geliebten 
und verehrten Feldherrn zu entwerfen, bis zu dem Zeitpunfte, 
in welchem er an die Spike ded großen Generalftabes trat. Er 
bat aus der Fülle zeriireuter Einzelheiten, melde die Aufzeich— 
nungen und riefwechfel des Feldmarſchalls, ſowie andere Quellen 
darbieten, im knapper, überfichtlicher Zujammenftellung ein ein 
heitliches Bild geichaffen, welches die allmälige Entfaltung des 
Geifted und Charakters Moltke's jchildert, und den Stufengang 
darftellt, welcher ihn zur Höhe ſeines Lebens führte. Warme 
Liebe zu feinem Helden und das Streben nad Thatjächlichteit 
haben dem Berfafjer die Feder geführt. 

C.R— Häusliher Bilderbogen. Bon Oscar Juſtinus. 
(Aus dem Fiterariichen Nachlaffe.) Breslau, Schleſiſche Buchdruderei, 
Kunft: und Berlagsanftalt von S. Schottländer 1895. Preis 
eheftet 4 M, gebunden 5 m — Karl Pröll, der den Ber 
— feit langen Jahren kannte und ſchätzte, hat den um— 
fänglichen literariſchen Nachlaß von Oscar Juſtinus gefichtet und 
hat daraus zunädft 18 Meinere Erzählungen, Skizzen zc. zu 
einem Siranze gewunden. Bon der Aufnahme, die diefe Samm— 
lung finden wird, foll es abhängen, ob eine weitere Nachlefe unter: 
nommen werden fol. In dem der Sammlung vorangehenden 
„Geleitwort“ giebt K. Pröll in pietätvoller Meije einen kurzen 
Lebensabriß des Berftorbenen und fennzeichnet ihn als Menſchen 
und Schriftfteller. Die Erfahrung lehrt, daß bei Veröffentlichung 
eines fchriftitellerifchen Nachlafies nur allzu oft Mindermerthiges 


Eine ruhmvollere Inſchrift aber al die auf jeinem Grabe- 
wird man vergebens fuchen; fie lautet: 

„Du corps du grand Rantzau tu n’as qu’ane des parts; 
L’autre moitie resta sur les plaines de Mars. 

Il dispersa partout ses membres et sa gloire, 

Tout abattu quil fut, il demeura vainqueur. 

Son sang fut en cent lieux le prix de sa vietoire, 

Et Mars ne lui laissa rien d’entier que le coeur.“ 


um Vorſchein kommt. In Bezug auf dieſe Heinen SH; %., 
i deren Auswahl ee bemüht mar, fh „role 
Seiten der Begabung des Verfaſſers anzubeuten, muß gef 
werben, daß auch fie micht alle in gleichem Maße veröffentli 
u werden verdienen. Neben einigen ganz föftlihen Nummern 
nden fi) doch mande, die allzu unwahrſcheinlich übertrieben 
und gefucht find, ald daß fie wahre Befriedigung hervorrufen 
könnten. Nicht alle haben übrigens den Reiz ber Neuheit. 
So findet ſich die allerliebfte Geſchichte „Eine Kinder-Symphonie* 
in ber Gartenlaube, Jahrg. 1886, und der Inhalt ber Plauderei 
„Berlin und Nordhaufen“ it auch befannt. Vielleicht fördert eine 
weitere Nachleſe noch andere beilere Stleinigkeiten zu Tage. Der 
Zert bedürfte bei weiteren Veröffentlichungen einer —— Durchſicht. 
— Demofrit der Jüngere Aus den Papieren eines 
lachenden Philofophen von D. Haet. Zweiter Band (Schluf- 
Band.) Leipzig, Adalbert Fiſcher's Verlag, 1894. Preis geb. 5 .« 
— Einem fo reich belefenen, dabei munteren und gut gelaunten , 
Plauderer, mie Haet einer ift, hört es fich gut zu. Langweilen 
wird fi jo leicht Niemand über feinem Demokrit. Das Buch 
ift allerdings nicht für Jedermann. Weſſen Geſchmack durch die 
derb gepfefterte Koft, die unfere Hochmodernen darreichen, über: 
—* und verdorben iſt, dem wird dies behagliche Piauſchen 
wahrſcheinlich ſchal und fade vorlommen, ja er wird vielleicht bei 
dem älteren, dem Weber'ſchen Demofrit noch eher Befriedi ung. 
finden, der befanntlic an der Wiedergabe von faftigen Geſchichten 
fein ganz befondered MWohlgefallen hatte. Wer indeß durch die 
Lectüre zum Nachdenfen angeregt jein will, wer es liebt, eine 
Seite zu leſen und dann für den Faden gemächlich meiter 
zu Spinnen, den der Gchriftfteller angedreht Hat, der wird dem 
neuen Demokrit gewiß dankbar jein. Deshalb braucht man ihm 
noch lange nicht überall beizupflichten. So halten wir 3. B. fein 
geringfchägiges Urtheil über die Beſtrebungen der Spracreiniger 
(S. 496) für verfehrt, und feine an verichiedenen Stellen her: 
vortretende Bewunderung der naturwiſſenſchaftlichen Fertöung 
und ihrer Ergebnifje theilen wir wenigſtens nicht ohne Einfchrän: 
fung. Auch fein Wunſch, die Leihenverbrennung bald allgemein 
anftatt der Beerdigung eingeführt zu fehen (S. 610), wird vor- 
ausfichtlich noch geraume Zeit brauchen bis zu feiner Erfüllung. 
Aber von derlei Einzelheiten abgejehen: wir haben bisher im 
Deutfchland zweifellos an ſolchen Büchern feinen Ueberfluß. Die 
Gattung ift in England daheim, ich erinnere nur an Samuel 
Smiled und Herbert Spencer, und aus der Höhe der Auflagen, 
die dort ſolche pupulärphilofophiihe Schriften erreichen, läßt fich 
jedenfalld fo viel ſchließen, daß fie einen jehr bedeutenden Lefer- 
freiß haben. Daß fie auch manches Gute gewirkt haben und 
noch ferner wirken werben, das wünfcht und hofft man wenigitens. 
Ob ähnliche Schriften bei uns auf viele Käufer und Lefer 
rechten haben, ift die Fyrage. Zu wünſchen wäre es jedenfall, 
Denn je weitere Verbreitung ſolche Lebendmeisheit im Hausgewande 
findet, defto mehr wird den radicalen Eiferern, bie jo viel Unbeil 
anrichten, der Boden abgegraben. Denn nur da, wo es an der 
bigkeit zu leidenſchaftsloſer, geichichtlicher Betrachtung umnierer 
Sverhältniffe fehlt, fünnen jene mit ihren wahnſchaffenen 
Borjpiegelungen und Aulunftsträumen Glauben finden. Hoffen 
wir denn, daß ed dem neuen Demokrit gelinge, recht Viele zu 
feiner freundlichen Lebensauffaſſung zu befehren und namentlich‘ 
verbitterte, neidiſch nach oben blidende Gemüther davon zu über: 
eugen, wie empfindlich fie fich felber jchädigen durd ihre Scheel; 
hd. — Sehr erfreulich it das beigegebene Regiſter; ein Buch 
von jo mannigfachem, vielumfaifendem Inhalte wird erft dadurch 
wirklih benußbar. Der Preis des Buches iſt im Vergleich zu 
dem ſchönen Drud und dem gejchmadvollen Einbande — elfen- 
beinfarbenes Pergamentpapier, Rotbihnitt — billig, Das Bild 
auf dem Nußendedel (lachende Köpfe etwa im Stile von Har— 
burger) will mir zu dem doch immerhin ernt gemeinten Inhalte 
nicht recht paſſen. R.B. 


Drud von B. &. Teubner in Leiniig 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leip iget Beitung. 


Die Diſenſchaſtllche Bei: 
Lage ber Leipziger Zeitung 
erfeint Dienstag, Don⸗ 
werdtag und Sonnabend 
und wird ausgegeben durch 
de Königliche Erpebition 
ber Belpgiger Zeitung in 
Beipgig, Pofftrape Mr. 5. 


Die Diſſen ſcha ſtliche Beilage 
fie fi kann nur bei der 
Erpeb.ber Leipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 264 
für auswärts mit 1. 643 
(einst. Kreuzband- Porto) 
viertelj. bezogen werben. 
Einzelne Rn. 5 4. 


Rebdacteur: Dr. Inlins Riffert in Leipzig. 


N 124. 


Dienstag, den 16. Detober. 


1894. 
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Der Spaziergang des Aethers und der Atome bereitet uns 
die äfthetifchen Genüffe der farbigen und der tönenden Welt. Wie 
der bewegte Aether dem Kosmos fein morgengoldened und buntes 
Brautkleid webt, fo öffnet ihm das Gmittern ber Körper den 
Mund, dab er uns fingt und fagt, tönend mittheilt, was im 
feinem Innern lebt und webt. Wie dad Licht auf ben 
Schwingungen jenes feinften, unfichtbaren Stoffes beruht, welcher 
den Weltenraum erfüllt, jo ift ber Ton die mellenförmige Be 
wegung der Materie, der Tanz und Reigen der Erfcheinungswelt. 
Diefe Erkenntniß mar dem Mltertjume nicht fremd. Vitruvius 
nennt den Ton einen fliegenden Hauch, der bie Luft erichüttert 
und fich dadurch unferem Obre fundgiebt. Dabei bewegt fidh die 
Luft in zahlloſen concentriſchen Kreiſen gleich den Wellen des 
Waſſers, in welche ein Stein geworfen wird. Der Altmeiſter der 
modernen Aeſthetik, Hegel, beitimmt den Ton genauer ald das 
Rejultat des —— Zitterns der Körper, bei dem jeder 
zufammenhängende Theil nicht nur feinen Ort verändert, fondern 
auch in dem vorigen Yuftand ſich zurückzuverſetzen ftrebt. Das 
Aufnahmeorgan der tönenden Melt ift das Ohr des Menjcen. 
Durch bie ung der breis bis viertaufend Gorti’jchen Faſern, 
welche das Saitenfpiel, die Glaviatur des menfchlihen Organis: 
mus darftellen, durch dad Mittönen beitimmter Nerven wird im 
und eine Empfindung hervorgerufen, die wir ald Ton bezeichnen. 
Nachdem das Ohr die Richtung, Entfernung, Stärke und Länge der 
Schallwellen einheitlich erfaßt bat, telegraphirt es die Empfindungen 
nach dem Gentralbureau der Sinneäthätigfeit, dem Gehirn, mo 
diefelben zu Wahrnefmung und Stlangvorftellung verarbeitet 
werben. Freilich giebt ed eine ganze Welt vom Zönen, melde 
in den Niederungen bed Nervenreized verharren müſſen und nicht 
die Schwelle des Bewußtſeins überfchreiten. Es find dies alle 
Körperjhwingungen, welche über breitaufenbmal oder unter ſechzehn⸗ 
mal in der Secunde ftattfinden. Zwiſchen diefen beiden Grenzen 
liegt der Wohllaut, der Klang, die Muſil der Schallbewegung. 
Bei 24 000 Schwingungen in der Secunde verſchwinden die Töne 
für die Meiften, bet 37000 für Alle — Die tönende Welt ift 
fo alt als das Urfpiel der Atome im Anfang der Schöpfung. 
Und zu derfelben Zeit, als fich dem Sterblichen zum erften Male 
die Augen der Blumen und Sterne öffneten, da vernahm er auch 
den Morgengefang der Erde in taufend Bariationen. Das war 
ein Brummen und Summen, ein Murmeln und Riefeln, ein 
Tojen und Braufen ohne Ende. Wenn der Wind fich bemegie, 
da laujchte der Menſch mie den Worten des Vaters, der dem 
Kinde zuruft, vom Spiele heimzufehren. Und ald er felbft fein 
erfted Xied gefungen bat, da haben Bäume und Thiere aufs 
gemerlt. Es find die finnigften Sagen der Alten, in denen 
Menih und Natur in der Sumpathie der Töne erfcheinen. 
Orpheus bringt durch feinen Geſang die Thiere zum fröhlichen 
Reigen, bezwingt Bäume und Felſen durch jein Saitenipiel, 
Amphion bewegt tönend die Steine der thebanifchen Dauer, daß 
fie zum ebenmäßigen Bau fi) zufammenfügen, Arion begeijtert 
mit feiner Leier einen Delphin, der ihn von Tarent nadı Tanäros 
trägt, Teirefiad verftand die Stimmen der gefiederten Bewohner 
der Lüfte, Zwei Raben fiten auf den Schultern des alten Götter: 
vaters Wotan und flüftern ihm zu, mas fie auf Erden gejehen 
und gehört haben. „Die Vögel des Himmels führen die Stimme 
fort, und die Fittiche haben, ſagen's nad.” (Pred. 10, 20.) 
Von einem Latein der Vögel fprah das Mittelalter, und 
Balther von der Vogelweide meint in feiner finnigen Art: 
die wilden vogele betrüebet unser klage. Allen biefen 
Morten und Meinungen liegt die Wahrheit zu Grunde, daß es 


eine Harmonie ift, melde die ge er einmal durdklungen 
bat. Dieje Harmonie iſt getrübt, nicht zerſiort. Wenn wir 
in ftiller Einſamkeit fernab von dem Lärm der Menichen das 
Raufchen bed Waldbachs, das leife Spiel der Wipfel und Kronen 
im Walde, dazu die Lieder der Bögel hören, dann überfommt 
und die Ahnung von einem Frieden ohne Diffonanzen. — Es 
war naturgemäf, daß man nicht nur auf die Stimmen ber Erde, 
fondern auch auf die geheimnifvollen Zöne des Himmeld von 
jeher Taufchte. Der Zug ber Sterne in ſchweigender Nacht Ipricht 
wie ein Lieb aud ber Heimath an. Der griechiiche Philoſoph 
Pythagoras, vielleicht durch die ägyptifhen Sternenweiſen ans 
geregt, ſchuf die Lehre von der Mufil des Himmels. Nachdem 
er die Thatjache entdeckt hatte, daß die Geſeße des Wohlklangs 
fi durch Zahlen ausdrüden laſſen, kam er auf den Gedanten, 
daß die rhythmische Bewegung des Himmel ähnlichen Geſetzen 
umterworfen ſei, alö das Zömen irdiſcher Körper. Die fieben 
Sphären, welde in ewigen Gleihmaß um die Erde kreifen, ent: 
fprechen den fieben Tönen der Octave und erklingen im Umſchwung 
gleich den Gaiten einer Leier, Diefe Lehre von der Sphären« 
barmonie bat dad ganze Wltertfum und Mittelalter beherricht. 
Die Kirche fuchte ihr unter Benugung von Palm 19, 1; Hohes 
lied 6, 9 «wo die Wulgata „tönend wie die Sonne” überfet) 
und Geh. 1, 24 ihre jchriftgemäße Begründung zu verleihen. 

echiel hört in feiner großartigen Bifion am Chaborfluſſe „die 
Flügel rauſchen wie große Wafler und mie ein Getön des All: 
mächtigen, wenn fie gingen”. Anllänge an die Sphärenmufit 
finden fich bei vielen Schriftftellern bis auf Luther's Zeit, ber 
jelbſt fich über die Muſik des Pythagoras gefreut hat. Philo jagt 
in dem Buch von ben Träumen (überfegt von Piper): Hmei 
Weſen können den Bater der Dinge lobpreijen und befingen, ber 

immel und ber menſchliche Geiſt. Vermöchte ein Sterblicher 

immelömufit zu hören, fo würde unaufhaltfam Liebe und 
ſchwärmeriſche Sehnjucht ihn ergreifen, und micht mehr würde er 
von irdifcher Speife leben mollen, fondern von ben göttlichen Ge: 
fängen ber vollendeten Mufil. Die alte Weisheit ift erſt ver 
ſchwunden, ſeitdem bie imftinctive Ahnung von, dem Maß und 
Ton der fideriichen Bewegung in mathematiih Mare und reine 
Borftellungen umgewandelt worden if. Aber die Erinnerung an 
die poetiihe Lehre der Alten debt fort. Goethe beginnt fein 
großes Lied, den Fauft, mit den Worten: Die Sonne tönt nad) 
alter Weiſe in Bruderfphärenmettgefang. Und binter ber phufiichen 
Legende verbirgt fich eine tiefe religiöfe Wahrheit. Manches wird 
und muß im Himmel verftummen, nicht aber das Lied; denn das 
Lied iſt ewig wie die Liebe, welche fein Inhalt if. Die Engel 
haben über dem Geheimniß der Menſchwerdung ihr himmliſches 
Gloria gefungen. Und der Seher Johannes hört in. ber heiligen 
Offenbarung große Schaaren, die fingen: Hallelujah. Mufit und 
bimmlifhe Hoffnung find treu verbunden. Syumphonien 
wird das ewige Lob Gottes erklingen, darum jagt der alte Dichter: 
Gott fitet uf der Künfte Stuhl, er hört die Engel fingen 
munneclichen, fie fingent all in hoher Schul und lobent Gott, den 
edlen Fürften richen. Und wir fingen mit den Kindern; Einft fommt 
die Zeit, wo wir auf taufend Weiſen, o a dich, unfern Vater 
preifen. — Doc wir kehren aus den hohen Regionen der Himmels- 
mufit auf die Erbe zurüd. Unter allen irdiſchen Tönen zeichnet 
fi) des Menſchen Stimme durch Seele und Wohlllaug aus. In 
ben Klang der Worte vermögen wir unjer ganzes Füblen hinein: 
zulegen. Jubelnde Luft. und emite Wehmuth, ‚iprudelnde Eile 
und finnende Bebächtigfeit, dunkles Träumen und. goldenes Ahnen 
prägt fi in Ton un: Timbre der Spradye aus. Sokrates jagt 
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darum: rede, damit ich dich ſehe! Der Ton iſt das enthüllte 
Geheimniß der Seele, ihre Antwort auf die Aifecte der An: 
ſchauungswelt. Was für ein namenlofer Schmerz kann in einem 
einzigen Aufichrei fi) verrathen; was für eine urfprüngliche 
freude liegt in dem Ruf der Soldaten bei Zenophon: Suiusse, 
Sdhacon. Es giebt Menſchen, welche im gedämpften Ton ihre 
Stimmung, wie im zweibeutigen Wort ihre Gedanken verbergen: 
aber lautere Menſchen verſchmähen die Muſik der Sprache nicht. 
Wenn unfre Alten vom Singen und Sagen reden, fo legen fie 
von einer Zeit Zeugniß ab, in welcher noch unmittelbarer und 
unverfälichter die Morte dem Bronnen der Seele eritquollen. Und 
nie wird Sprache und Muſik ganz getrennt werden. Die Vocale, 
die tönenden Buchſtaben, find die ewigen WPriefterinnen der 
menjchlichen Rede, und unſer Sprahihag iſt gegemmärtig 
noch voll von Tonnachahmungen, von ÜOrnomatopoiefien, mie 
donnern, krachen, lispeln, faufen. In den monofyllabifchen 
Sprachen ift die Klangfarbe der Worte jogar von grammatiſcher 
Bedeutung. Der Chineſe giebt feinen kümmerlichen Wurzeln 
durch die Betonung die Nuance der —— Nach Reitlinger 
iſt der Anamit im Stande, durch ba, bä, ba, bä ben 
Satz auszudrücken: Drei Frauen gaben der Favoritin des Prinzen 
eine Ohrfeige. — Inn der hohen Schule des Rhythmus, der Ton: 
verbindung, ſowie der harmonifchen Füllung ift die menſchliche 
Stimme zum Gefang audgebildet worden. Sein Uriprung liegt 
nach der Dieinung der Griechen in Apollo, dem Lichtgott, welcher 
al3 ber Töne Meifter verehrt wurde. Bielleicht ebenjo alt wie 
Geſang ift die Inſtrumentalmuſik. Denn ebenfalls ein Gott, 
Hermes, galt ald der Erfinder der Lyra, mährend Athene bie 
Flöte, Pan die Hirtenpfeife den Menſchen geichenft hat. Die 
Bibel nennt (Gen. 4, 21) den Bruder Jabal's, des Nomaden, 
Subal ald den Erfinder der Inſtrumente. „Bon dem find ber: 
fommen die Bither: und Schalmeibläfer (Luther »die Geiger und 
Pfeifer«). iſt nicht unmöglich, daß die Kunſt, todte Werk: 
zeuge durch menſchlichen Athem zu beſeelen, nicht durch ſcharf— 
finnige Enitdeckung, ſondern durch Zufall, durch Naturbeobachtung 
gewonnen worden iſt. Der Wind, das himmliſche Kind, war der 
Muſikus, welcher die Memnonsſdule beim Sonnenaufgang zum 
Zönen bewegte, welcher bie Beden von Dodona melodiſch bemegte. 
Der erite Bogenſchütze war zugleich der erfte Fideläre. Bom 
Bogen des Pandarus fagt Homer (Il. IV, 124): es ſchwirrte 
das Horn und tönte die Sehne und fprang das Geſchoß hin. 
Ton und Sehne merden im Griechiſchen durch daffelbe Wort 
röwos bezeichnet, und im Lateinifchen wird calamus für 
Rohr und Flöte gebraudt. Der arkadifche oder lydiſche Hirt, 
welcher in dad Schilfrohr aus Langeweile blied, mar 
der Erſte ex collegio tubieinum. Bon den Inſtrumenten 
hat jedes feinen ihm eigenthümlichen feelifchen Ton. „Und Horn 
und Flöte machen mir marc Geheimniß kund: bald in bes 
Berges Schoofe vermeine ich zu fein, und bafd mic zu ergehen 
in Andiend Sonnenſchein“ (Fallersleben). Wie romantiſch und 
heimlich Klingt dad Waldhorn, mie feierlich dröhnt die Pofaune, 
von der es in dem alten @erichtöliede heißt: tuba mirum 
spargens sonum. Die Geige kann fchluchzen und meinen, 
kann jubeln und jaudzen, kann manches Märden fingen und 
fagen: bald führt fie die Pringeffin im ſtrahlendem Kleid zum 
fröhlichen Reigen, bald mebt fie filberne Fäden um das 
ichlafende Dornröschen. Die Zrompete hat etwas von der 
Helligkeit des Morgens, von der Luft des Kampfes, von ber 
Friſche der Jugend. Das Gello ift die vox humana, darum die 
Königin unter den Inſtrumenten. Und wie fehnjuchtsvoll ift 
dad Anjchwellen, wie elegiih das Hinfterben der Töne ber Aeols— 
harfe, wenn der Wind in ihre Saiten jpielt. Das träftigfte 
aller Imftrumente ift die Orgel und in ihr Tiegt etwas von 
elementarer, trogiger, fühner Schönheit, von ſchöpferiſcher Natur: 
ewalt. Wenn Hieronymus recht unterrichtet war, hat ſchon im 
erobianifcen Tempel eine BWindorgel geftanden, deren Schall man 
bis zum Delberg hörte. — Die Geſchichte nennt uns fein Bolt, 
dad nicht von Alters her Inſtrumental- und Vocalmufil, die 
Mutteriprache der Empfindung, gepflegt hätte. Pie alten Aegypter 
dienten ihren Göttern, feierten ihre Feſte mit Geſang und Saiten: 
fpiel. An den Palaftwänden von Kujundſchik find Züge von 
Männern und frauen abgebildet, die mit dem Gymbal 
in ber Hand dem fiegreichen Sönig entgegenziehen. Bei den 
Griechen beherrfchte die Mufit das ganze öffentliche Leben. 
Selbſi die Gefeke, nomoi, wurden mufilaliich vorgetragen. Das 
erite Inftrumentaleoncert gfiedert fich dem puthiſchen Nomos an, 
einem Oratorium, in weldem Apollo’ Kampf mit dem Draden 


dargeftellt wurde. Die Römer waren gute Soldaten, aber 
ſchlechte Muſilanten. Der Islam hat von Muhamed's Zeiten an 
die Inſtrumentalmuſik verboten. EI Manſur fie darum einem 
Spielmanne die Guitarre auf dem Kopfe zerichlagen. Weniger 
peinlih war Haran al Raſchid, welcher fih einen Hofmuſikus 
hielt. Aber nod heute ift Tanz und Spiel des freien Muslım 
unwürdig. Unfer Bolt war ſchon zu den Seiten des Tacitus 
fangesluftig. Unfere Vorvordern mögen ſich aber durch das viele 
Methtrinten und die kalte Zugluft in den Wäldern einen 
hroniichen Katarrh zugezogen haben. Noch Karl der Große, 
der römiihe Sänger nad Deutichland berief, klagt über Die 
ungefügen Kehlen der Deutihen. Ein Zeitgenoſſe fagt: Sie 
fingen, wie wenn ein Wagen über einen Knütteldamm fährt. 
Die Kunft der Inſtrumente fam langjamer in Yufnahme, als 
Lied und Leif. Im Mittelalter gehörten die Spielmänner zu 
den fahrenden Leuten. Bon Friedrich dem Weifen, dem Fürften 
des Landes, in welchem noch heute „die Muſika in Ehren blüht, 
Hütt’ und Palaft erfüllt“, wird un® zuerſt berichtet, daß er ſich 
eine „Singerei” bei Hofe hielt. Die Kapellen kamen jeit Lude 
wig XIV. auf, welcher die 24 violons du roi bezahlte. Gejang- 
vereine und Liedertafeln, die heute zahlreich mie der Sand am 
Meere find, giebt es feit 1673: bie erfte wurde zu Greifen 
in Pommern gegründet, Die Mufikfefte entftanden zugleich mt 
den Zurnfeften in ben Seiten ber deutſchen Erhebung Die 
Miltärmufit iſt jeit der franzöfiichen Revolution eine jtehende Ein: 
—* des Heeres geworden. Unter dem Klang der Oboen 
und Clarinetten, der Trompeten und Poſaunen ſoll das graufame 
Toben der Schlacht gefänftigt werben. Schon längft vorher fangen 
Guſtav Adolf3 tapfere Soldaten vor der Schlacht, und Friedrich 
der Große war gerührt, als nach der Schlacht bei Leuthen feine 
Getreuen, 25000 Dann ftark, das Lied „Num danke Alle Gott“ 
anftimmten. In ſehr frühe Zeit fällt der Anfang der geiftlichen 
Mufit. Schon der König David hatte feine Mufikmeifter, Afſaph, 
Heman, Ethan. Er führte Harfe, Hither, Trompete, Pauke für 
den Zempelgotteöbienft ein. Er heißt felbft in feinem Teftament 
(2. Sam. 23, 1) der Sänger lieblich mit Pfalmen Iſrael's Das 
Lied David's kannte nur Melodie, nicht Harmonie; es murde 
unisono gefungen und verwandte nur die Ociave. Glemend We. 
bezeichnet den ifraelitiihen Geſang als borifh. Das im ben 
Blalmen häufig wiederkehrende Selah bedeutet wahrſcheinlich nicht 
Aubepaufe, jondern im Gegentheil Fortezwiſchenſpiel, ein inter- 
mezzo sinfonico. Der von Luther Häufig genannte Pialter 
David's, ber auf mallabäifhen Münzen abgebildet ift, war eine 
10jaitige Harfe, die mit dem Plectrum geichlagen wurde. Bas 
Volk Iſrael Hatte übrigens neben der geiltlihen aud für bie 
weltliche Mufit Verſtandniß. Jeſus Sirah hat ihr wenigſtens 
ein bejondered® Lob gejpenbet. Er jagt (32, 5—9): Irre Die 
Spielleute nicht. Und wenn man Lieder finget, fo waſche nicht 
brein und jpare deine Weisheit bid zur andern Zeit. Wie ein 
Nubin in feinem Golde Teuchtet, aljo zieret ein Gejang das Mahl. 
Wie ein Smaragd in ſchönem Golde jtehet, alfo zieren die Lieber 
beim guten Wein. Die althriftlihe Kirche hat mit Freuden die 
Gefänge, mit Vorſicht die Inſtrumente in ihren Gultus aufge: 
nommen. Auch die Heiden gebraudten ja bei ihren Feſten bie 
nftrumente David’. Darum fchreibt noch Hieronymus, ein 
hrift ſolle nicht einmal willen, was Flöte, Lyra oder Zither "ei. 
Mertwürdigerweife findet fi am den Deden der Katakomben 
öfterd der mythiſche Orpheus ald Sinnbild Chriſti. Ob man an 
den Ausſpruch Jeſu Luc. 7, 32 gedacht hat: Wir haben euch 
geflötet und ihr habt nicht getanzt? Im fiebenten Jahrhundert 
erwarb die Glocke, im achten die. Orgel in der chriftlichen Kine 
Heimathrecht. Beide find rechtichaffene Sänger Gottes Die Dxgel 
durchbrauit das Schiff der Kirche kraftvoll und gewaltig, erinnert 
und an da3 pfingitliche Braufen vom Himmel, erfüllt und mit 
Inbrunft und Andacht. Gin guter ganift iſt ein zweiter 
Prediger der Gemeinde: freilich darf er nicht mit trogiger Simfons: 
kraft an den heiligen Säulen rütteln, jondern er joll mit frommer, 
rter Minne Gottes Lob verfünden. Sein Orgelnachſpiel nady ber 
—* ſoll die Antwort der Gemeinde auf das gehörte Wort, 
ihr feierliches Amen ſein. Die Glocken läuten und laden die 
Familie Gottes zu Tiſch und ins Haus. Es iſt nur das ſchlechte 
Gewiffen, das Faust jagen läht: Das Glöcklein läutet und ich 
wüthe. Es ift groteöfer Humor und tiefe Wahrheit zugleich, 
wenn die Glode dem Kirchenflüchtigen nachgewackelt kommt, denn 
ihr Ton dringt gar tief und feierlich ins Herz hinein, am Morgen, 
wenn wir zur Kirche wallen, und am Abend, wenn wir uns 
der Ruhe und bed Friedens freuen, wenn die goldne Sonne 


ur Rüfte geht. — Drgel- und Glodenflang und die feiernde 
Geniale: Alles was Odem bat, lobet den Herrn. Es it in 
dem Weſen der Mufit begründet, daß fie allezeit fih in dem 
Dienft ded Heiligen geftellt hat. Die Muſik ift die Kunft des 
Gefühle, eine Bildnerin des Gemüths, eine Freundin ber 
Phantafie. Der Mufiter, fagt Earriöre, ift der Seher, der die 
Seele der Welt durch die Hülle der Dinge erblidt. Wohl fpricht 
der Klang auch zu den Einnen (Sage von ben Eirenen; 
Loreley; Rattenfänger von Hameln), feine Gefegmäßigleit au 
um Perftand (Sage ded Amphion), aber vor Allem auf das 
emüth übt die Welt der Töne einen geheimen, bezwingenden 
Einfluß aus. Wie ergreifend ſchön ift jene Scene im Nibelungen: 
lied, al Polder, Gunther's Spielmann, am Abend vor der 
Schlacht feine Gefährten in ſüßen Schlaf fpielt: je suezer und 
suezer er videln began do entschwebte er an den betten 
vil manegen sorgenden man. Pie Genien ber Menſchheit mit 
ihrer ſeelenbezwingenden Souveränität find zumeift mufifaliich 
ewefen. Leonardo da Vinci malte unter dem — der Muſik, 
ieland dichtete, durch Töne angeregt, Schiller ſpielte die Harfe. 
Rührend ift Lenau's Lied an die Guitarre: jeßt bin ich meines 
Herzend Meifter, nun raufcht wie einft der Sturmaccord, nun 
fpringen bie verfunfnen Geifter herauf, herauf an meinen Bord. 
Als fein Geift umnachtet war, fpielte er noch häufig Bioline, 
„erſt rein und Mar, aber allmälig wurde es ein in milden Abs 
fprüngen entartended Phantafiren”, jagt ein freund von ihm. 
Die alle Seelenftimmungen zum Ausbrud bringende, bald flüfternde 
und fäufelnde, bald flürmende und raufdhende Sprade, das 
Moftiihe und Orakelhafte der Töne gab fhon dem Alterthum 
Anlak zu manchen religiöfen Borftellungen von der Madıt ber 
Mufit, Die babylonifhen Priefter fangen Litaneien; Gebete 
aus Buhpfalmen wurden wahricheinlich in cantilirendem Zone 
vorgetragen. Theophraft erzählt, daß, um Gicht zu heilen, auf 
ben erkrankten Gliedern eine Flöte zum Zönen — zu werden 
pflege Im Mittelalter glaubte man, Epilepfie, Tollwuth, Krämpfe 
und Geiftesftörungen mittel der Mufit heilen zu können. „Solche 
Madıt ward fühen Tönen, Herzensweh und tödtlih Sehnen 
miegten fie in Schlaf und Grab,” (Shafefpeare, Heinrich VIIL) 
Neben der mebicinifchen hat man noch die fittliche, erzieheriiche 
Bedeutung ber Mufif für Gemüth und Willen feit alter Zeit ge 
ſchätzt. Vythagoras hielt die Töne für das erfte Bildungsmittel, 
um die Gitten der Menfchen zu befiern und bie Kräfte ber Seele 
harmonisch zu ftimmen. Plato faht unter Mufit die gefammte 
wiſſenſchaftliche und künfilerifche Ausbildung zuſammen. Schopen: 
— ſagt, daß die Muſit keineswegs gleich den andern 
ünften nur ein Abbild der Ideen, ſondern ein Abbild bes 
Willend felbft jei. Die Melodie mit ihren vielverfchlungenen 
Wegen drückt dad vielgeftaltete Streben des Willens aus. 
Eine Eigenthümlichteit der deutichen Muſik, insbefondere des 
deutjchen Liedes ift, dab es traurige, elegiiche Weiſen über Alles 
liebt, daß es fonderlich zu den Betrübten reden will, tröftend, wie 
eine Mutter ihr Kind tröftet. Yuftinus Kerner, der Dichter bes 
eimmeh3, hat dies meifterhaft dargeftellt. „Wenn Nachtigall und 
erche fingen, da fchmeigt verichüchtert mein Gejang, mein armes 


Bücherbeſprechung. 

— Handbuch der Deutſchen Sprache für höhere Schulen. 

Bon Dr. Otto Lyon. Zweiter Theil: Für obere Klaſſen. 
Stiliftit, Poetif umd Litteraturgefchichte. Ausgabe A, in einem 
Bande. Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. Leipzig, Ber: 
lag von B. ©. Teubner, 1894. Preis: In Leinwand gebunden 
2 A 80 5. — jfür den beutichen Unterricht wird in neuefter 
Beit jehr viel gethan. Die Seiten, wo der Unterricht in ber 
Mutterfprache das Stieflind, zumal in ben höheren Schulen, war, 
find längft vorbei. Dr. Lyon, der auch als —— ber Seit: 
fchrift für dem deutſchen Unterricht im Vereine mit Profeſſor 
Rudolf Hildebrand, deſſen PVerdienite um die Hebung des 
deutfchen Unterrichts unbeftritten find, dieſem Fache rege förderung 
angedeihen läßt, hat die Lehrer des Deutjchen auch durch feine 
Lehrbücher zu warmem Dante verpflichtet. Auf die von ihm 
bejorgten neueften Auflagen der beutihen Grammatif von 
3. €. U. Heyſe (25. Auflage 1893, Hannover und Leipzig, 
gahnide Buchhandlung) ha wir feiner Zeit fchon an diefer 
telle empfehlend aufmertjam gemadt. Daneben fteht jein Buch 
über die Lectüre ald Grundlage eines einheitlichen und natur 
gemäßen Unterricht3 in der deutſchen Spracde, ſowie ald Mittels 
‚punkt nationaler Bildung (zwei Bände, Leipzig, bei B. G. Teubner). 
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Lied will nur gelingen bei Nadt und Leid im Winter bang. 
Da liebt es jene öden Nächte, die ſchwarze, ftille Einfamkeit, nur 
da entquillt dad Lied, das echte, nach meines Herzens altem Leid.’ 
Aber auc die Freude, Luft und Leid, die ganze Tiefe und 
Innigkeit der Seele, fo oft fie nach Ausdrud ringt, bat fein 
edleres Werkzeug, als die Mufil. Luther konnte weber von 
Klofter und Elaufur, noch von Kanzel und Katheder dem Volke 
mittheilen, was fein großes Herz bewegte. Aber auf den Flügeln 
des Geſanges hat er die Deutihen zu ſich erhoben, über ihr Herz 
obgefiegt. Wie fühn und troßig, wie bezwingend und bejeligend, 
wie urfprünglih und gewaltig erflang jeine Apologie, fein 
Glaubensbekenntniß: eim’ fefte Burg it unfer Gott. Wie indes: 
froh, mie engeltein fang er für feine Kinder das alte Weih— 
nachtslied: Bom Himmel Hoch da komm’ ich her. Er bat 
den rechten Ton getroffen, die claſſiſchen Anfänge geichaffen 
für jene vollsthümlichite aller Mufil, für den proteftan: 
tiichen Kirchengeſang. — „IH muß befennen,” jagt Heinrich Schütz, 
„daß ich etliche der alten Melodien mehr von ben himmliſchen 
Seraphinen erbichtet halte, ald von Menſchen.“ für eine 
Ofterfreubigkeit hören wir aus dem Choral „Jeſus meine Zu— 
verfiht”. Drommeten und Pofaunen, Pialter und Harfen meden 
auf, wenn mir unferem Gott das Lieb fingen: „Lobe ben Herren, 
den mächtigen König ber Ehren“. Purpurnes Abendgewölk jehen 
wir, eine Welt im ewigen Abenbditrahl, wenn wir ex alto be 
ginnen: Serufalem, du hochgebaute Stadt. Thränen ehrlicher 
Buße weinen wir, unter dem Kreuze fingend: O Haupt voll Blut 
und Wunden. Es ift ein glüdlicer Gedanke in der Gegenwart, 
daß man Gemeindegejang und Whorgelang von Neuem zu veredeln 
und zu pflegen jur Denn der Geſang ift die Laienprebigt ber 
evangelifchen Kirche, der Adlersfittig der Andacht, der Odem aus 
der —*—* Stille. — Für die hohe Bedeutung der weltlichen Muſik 
Deutichlands und ihrer claffischen Vertreter laſſe ich zum Schluffe einen 
Mufilverftändigen reden, einen unverbäctigen Zeugen aus dem 
Weſten, dad Haupt der naturaliftiichen Schule Frankreichs. Er läßt 
in feſſelndem Worte die beutichen Spielleute an feinem Geiſte vor- 
—— „Haydn iſt die ſprechende Grazie, eine Heine Zirpe, 
die Mufit gepuderten Großmütterchens; Beethoven die gewaltige Kraft 
hehren Schmerzes. Weber ericheint in einer romantischen Landichaft, 
inmitten ber Zrauernden jtimmt er feine Balladen ber Tobten 
an. Schumann folgt ihm, beim blaſſen Monblicht zieht er dahin, 
läng3 filberglängender Seen. Roſſini, das große Talent, jo heiter, 
fo natürlich, dabei fo forgloß leicht in der fyorm unb im Aus— 
brud, ald wenn er ſcherze. Berlioz hat die Literatur in Mufit 
überjegt. Gr ift der mufitalifhe Sluftrator Shalefpeare’3, Vergil's, 
Goethe's, ein Maler, welher die Töne im ftrahlenden Farben: 
contrafte aufflammen läßt. Mendelsjohn, der matellofe Eifeleur, 
jeine Lieder ohne Worte find Kleinodien für Huge Frauen. Wagner’s 
Werk ift eine immenje Arche, alle Künfte in einer vereinend.” 
Einen möchte ich noch anfügen, protejtantiich und urbeutfch in 
feiner Frömmigkeit, Sebaſtian Bad. Wir möchten feinen Namen 
an dad Ende der flüchtigen Slizze über das Meich ber Töne fchreiben. 
Denn ſchöner ald die Arche, die auf hohem Meere fährt, ift die 
Taube, die das Delblatt im Munde hat und Frieden verfünbigt. 


Nicht minderes Lob verdient jein Handbuch der Deutichen Sprache 
für höhere Schulen, deſſen zweiter Theil uns zur Beſprechung 
vorliegt. Der erite Theil, der den grammatiſchen Unterrichtäftoff 
behandelt und entſprechende Uebungsaufgaben für die Claſſen von 
Serta bis Tertia enthält, ift im vorigen Fahre in vierter Auf: 
lage eridienen. Der zweite Theil, für die oberen Glaffen be 
ftimmt, ift foeben in vierter Auflage ausgegeben worden. Er 
giebt eine kurzgefaßte deutjche Stiliftit (VIII und 88 Seiten), 
eine beutiche Poetik in fnapper Faſſung (80 Seiten) und einen 
Abriß der deutſchen Literaturgefchichte (145 Seiten.) Iſt fchon 
die Thatfache, daß fich in kurzer Zeit vier Auflagen des Buches 
nöthig gemacht haben, ein deutlich fprechendes Zeugniß für feinen 
Werth und feine Brauchbarkeit, fo wird Jeder, der dad Bud) 
im Unterricht benutzt, mit freudiger Bereitwilligfeit beftätigen, 
dab es alles Weſentliche in klarer Faſſung und überfichtlicher 
Anordnung bdarbietet, daß es ben neueren wiſſenſchaftlichen 
Urbeiten auf allen in Betracht kommenden Gebieten gebührende 
Beachtung fchenkt und namentlich auch in feinen forgfältigen 
Quellennachmeifen und Aufzählungen der einfchlägigen Literatur, 
auch ber —— und ber Schulausgaben, ein unbedingt 
zuverläfliger Ratbgeber iſt. Gelbit bebeutenbere Programm: 
abhandlungen und Aufjäge in Zeit: und Wochenſchriften (Grenze 


boten, Bayreuther Blätter u. f. m.) werben nicht überfehen. Der 
zweite Theil von Lyon's Handbuch kann auch in drei Abtheilungen 
bezogen werben (Ausgabe B). Für bie Vortrefflichfeit ber Aus: 
ftattung in Drud, Papier und Einband bürgt ber rühmlichit be 
kannte Name ber Verlagshandlung, der Preis ift überaus mäßig. 
— Dad Buch hat ſchon viele begeiiterte Freunde. Wir wünſchen 
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von Herzen, daß es ihrer fich immer mehr ermwerbe und daß ber 
Beift, aus dem heraus es geichrieben ift, je länger je mehr den 
—— deutſchen Unterricht beherrſche Dann müſſen bie 
en über Bernahläffigung der Mutterſprache in der Schufe, 
ie zum 


roßen Theile ſchon heute gegenftandslos geworben find, 
mit ber get R.B 


völlig verftummen. 


Wetterbericht vom Scptember 1894. 


I. Eharatter der einzelnen Tage 


bed Monais, 
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Stürmiihe Winde: Vautzen und Schnerberg je einmal, Altenberg zweimal, 
Chemnis, Rönigl. meteorologifhes Jnflitut, 12. October 1994. 


Trud von B. ©. Teubner in Leipzig. 


Prof. Dr. Paul Schreiber, Director. 
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Bur Frage des dentfchen Mationalhymnns, 
Von Profeffor Dr. 9. E. Kellner. 


Der große Krieg von 1870 und 71, der mit ber Errichtung 
de3 neuen Deutichen reiches jo manches patriotiiche Sehnen geitillt, 
fo manden Herzenswunſch deutſch fühlender Männer erfüllt bat, 
Eins bat er nicht gebradht, einen aus dem ureigenen Geiſte 
unſeres Volkes heraus geborenen Geſang, der an feitlihen Tagen 
dem Gefühle der Einigfeit und Zuſammengehörigkeit würdigen 
Ausdruck gäbe, die großen, unſer Volksthum bemegenden Ideen 
aufleuchten ließe und die Herzen der Bollögenojien an den 
Flammen der PVaterlandöliebe erwärmte. Berklungen find die 
Klänge jener Waht am Nhein, mit denen die beutichen Krieger 
in’s frankreich hinein zogen, denn unfere Wacht ſteht jegt in 
den ejen an ber Mojel. Berklungen find bie Klänge jenes 
Arndt'ſchen Liedes, daS die zweifelhafte frage nah dem 
geographifchen Begriffe des — Vaterlandes erhob; denn 
wir wiſſen jetzt, mad mir unter dem beutichen Vaterlande zu 
verstehen und wo wir es zu juchen haben. So reich an ſonſtigen 
patriotifhen Klängen auch bie neuzeitige Lyrik jein mag, fein 
Lied, jelbft nicht das vielgefungene Hoffmann'ſche „Deutichland, 
Deutichland über Alles” darf den Anſpruch erheben, in allen 
Kreifen als mationaler Feſtgeſang anerkannt zu fein oder auch 
nur die Ausficht zu haben, in näherer oder fernerer Zukunft als 
folcher anerfarınt zu werden. Wenn Zeitungsberichte nichtsdeſto— 
weniger oft von einer deutichen Nationalhymne reden, jo ift 
natürlic; damit der preußiiche Nationalhymnus „Heil Div im 
Siegerkranz“ gemeint. An der That würde es eigentlich jelbit: 
verftändblich fein, daß bdiefer im größten deutichen Staate ein: 
gebürgerte Feſtgeſang zur allgemeinen deutfchen Nationalhymne 
erhoben würde. Ueber einige fprachliche Unebenheiten, ich er: 
innere nur an den Reim „Reifige fteile Höh'“, hat ums 
ja die Gewohnheit längft glücklich hinweggeholfen. Ein Be: 
denfen aber muß ſchwer in die Wagichale fallen — der Ur: 
fprung der Dichtung. Die Preffe bat in neuerer Zeit diefes 
Punktes wohl öfter Erwähnung gethan, doch jcheint es thatfächlich 
in weiteren freifen noch nicht befannt zu fein, daß nicht blos 
der Tonfaß, ſondern auch der Tert der Dichtung urfprünglich nicht 
für das deutiche Voll beſtimmt gemefen ift. Der Tonſatz rührt 
von einem Engländer ber, der ihn zu Ehren des „nfeltönigs‘ 
Georg II. erfunden, der Tert von einem Deutfch-Dänen, der ihn 
ur feier des Geburtstages des geiltedlranfen Dänenkönigs 
hriſtian VII. gebichtet hat. 

olgende Bemerkungen fafjen, ohne Neues bieten zu wollen, 
bad Ergebniß der hierüber geführten Unterfuchungen furz zus 
fammen. Die Melodie it befanntlic) die des engliſchen National: 
liedes God save the king, ihr Componiſt it der auch ald Dichter 
befaunte Henry Carey (geit. 1743), nicht, wie man längere Zeit 
angenommen hat, Georg Friedrich Händel. Eine Ueberlieferung 
befagt, fie fei eigentlich zu Gunſten des Kronprätendenten Yatob 
Stuart im Jahre 1715 gebichtet, dann aber, als der beabfichtigte 
Aufftand fehl ſchlug, auf beſſere Zeiten zurüdgelegt worden. Sit 
den bierüber im Umlauf befindlichen Nachrichten zu trauen, fo 
wurde fie im engeren reife zuerit 1740 bei Gelegen: 


beit des Sieges des Admirals Vernow, im meiteren 
Kreife zuerft 1745 — alio nad dem Tobe des Com: 
poniften — im Drurplane: Theater gejungen. Der deutſche 


Text der preufifchen Nationalfymne bat das Licht der 
Welt zu Flensburg und zwar im dortigen Wochenblatte vom 
27. Januar 1790 erblidi, wie Dr. Ochmann nachgemieien. 
Er fteht da an hervorragender Stelle und führt die Ueberfehrift: 
‚Lied für den dänifhen Untertban an feines Königs Ge: 
burtötag zu fingen im der Melodie des engliſchen Boltslieds: 


God save great George the king.“ Nomineller König von 
Dänemart war damals Chriftioen VII. Sein Geburtätag war 
der 29. Januar. Das Lied bat acht Strophen, die erjte und 
legte haben nadjitehenden völlig gleichlautenden Wortlaut: 

Heil Dir dem liebenden 

Herrider des Baterlands, 

Heil Ehriftian Dir! 

Fühl in des Thrones Glanz 

Die hehre Wonne ganz 

Liebling des Volts zu fein! 

Heil, Herricher, Dir! 
Der Berfaffer deutet feinen Namen nur durch daruntergeleßtes s 
an. Es ift ber Theolog Heinrid Harried (geb. 9. September 
1762 zu Flensburg, zeit. 28. September 1802 als Prediger zu 
Brügge bei Kiel), der auch jonft dichteriih thätig geweſen it. 
Seine gejammelten Gedichte erjchienen 1804 zu Wltona bei 
Hammerich, berauögegeben von Holft, einem Freunde des Per: 
ftorbenen. Im 2. Theile ©. 158—161 begegnen mir dem 

eil Dir dem liebenden‘ wieder, mit der Anmerkung verbrämt: 

„Dieſes Lied iſt nad Preußen gelommen und bort mit einigen 
Henderungen auch öffentlich) gejungen worden.” 

Das Verdienft, die Dichtung nad Preußen übergeführt zu 
haben, gebührt dem Doctor ber Rechte Balthafar Gerhard 
Schumader (geb. 1755 zu Sieh). Bald nad feiner Rücklehr 
von London veröffentlichte fie diefer in Berlin in der „Spenerfchen 
Beitung“ Mr. 151 vom 17. Dec. 1793) unter dem Titel 
„Berliner Volksgeſang“. Sie iſt bier auf fünf Strophen ver: 
fürzt und mit Sr. unterzeichnet. Bon diefer Verkürzung ab: 
geiehen find die Textabweichungen nicht allzu erheblich; die 
wichtigite Yenderung bieten die eriten Verszeilen, die im „Berliner 
Volksgeſang“ jo lauten, wie fie noch heutigen Tags gefungen werden: 

Heil dir im Giegerfranz, 

Herricher des Baterlands! 

Heil, König, dir! 
Möglichermeife hat Schumacher, ohne Kunde von dem wirffichen 
Verfaffer zu haben, den Tert unter den Deutſchen Londons vor: 
gefunden und wieder mit nad) dem Feſtlande gebracht. Denkbar 
wäre es ja, dab die Dichtung von Flensburg aus ihren Weg 
nad London genommen und etwa im maureriſchen Kreiſen in 
Umlauf gelommen ift; wenigitens galt der Aufenthalt Schumacher's 
in London Amweden des fFreimaurerordend. Später (1801) hat 
Schumader die Cantate umzuarbeiten geſucht in der Schrift: „God 
save the King! Ritual eines Preußifchen Volls-Feſtes nach den 
Anordnungen der English ancient musical Society in London 
auf teutſchen Boden verpflanzt von Sr. Dr. d. R.“) Berlin.“ 
Sonderliched Glüd hat er mit diefer fieben Strophen enthaltenden, 
jelbjtändigeren Bearbeitung nicht gehabt; der zuerft in der „Spener: 
ichen Zeitung“ veröffentlichte Tert war einmal angenommen und 
ift der Dichtung für die ganze Folgezeit biö zum heutigen Tage, 
alfo über ein volles Jahrhundert, verblieben. 

Es ergiebt fi aus dem Gejagten, dab nicht Schumacher, 


wie man längere Seit auf Grund einer Schrift von 
Ludwig Frege geglaubt bat, jondern der „bäniiche 
Untertban” Heinrih Harried der Verfaſſer ift und 


ber urſprüngliche Tert in ber That den Dänenkönig Ehriftian VIT. 
verherrlichte. Melodie wie Tert verſchafften ſich ſchnell Eingang 
in Preußen wie in den anderen deutichen Ländern. Schon 1BOL 


*) Das Borwort ift mit dem vollen Namen unterzeichnet, 
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tann Schumacher in der Vorrede zu der eben erwähnten Schrift 
die Worte bes Liedes als „Lieblingsgedanfen des gütigen Publicums“ 
und als „BVollsgejang“ bezeichnen. Am 30. Januar erflangen 
die Töne de3 „Heil dir im Siegerkranz“ zum erften Male auf 
der Weimariſchen Bühne auf Beranlaffung Goethe’. Hören 
wir, was biefer darüber in den „Tag: und Jahresheften” 1806, 
552 berichtet: „Der Geburtötag unferer verehrten Herzogin, der 
30. Januar, warb für diesmal zwar pomphaft genug, aber doch 
mit unerfreulichen Vorahnungen gefeiert. Das Regiment Omitien 
rühmte ſich eines Corps Trompeter, das feines gleichen nicht hätte; 
fie traten in einen Halbkreis zum Willlommen auf das Theater, 
gaben Proben ihrer außerordentlichen Geſchicklichteit und begleiteten 
zulegt einen Gefang, deſſen allgemein befannte Melodie, 
einem Inſelkönig gewidmet und nod ——— von 
dem patriotiſchen Feſtlande überboten, ihre volllommen 
herzerhebende Wirkung that.” Zum näheren Verſtandniſſe der 
Stelle erinnern wir daran, daß infolge der politiichen Ber: 
bhältniffe während des Winters 1805 zu 1806 preußifche 
Truppen in Weimar eingerüdt waren und zwar zuerſt das 

iment Owſtien Nr. 7, Commanbant Oberft v. Görtzte. Das 

iment blieb bis 1. Februar in Weimar und rüdte dann 

Erfurt ab. So konnte Goethe alfo dad 15 Mann 
ſtarle Trompetercorpd dieſes Regiments noch am Geburtstage 
der Herzogin Luiſe zu dieſer danals ganz ungewöhnlichen 
Huldigung benutzen, die der eigentlichen Theaterfeſtfeier, der Auf 
führung von Comeille’3 „Gib“ im der Ueberſetzung von Niemeyer, 
voranging. Der damals der Melodie untergelegte Tert war von 
Goethe eigens zu diefem Zwecke gedichtet worden und unter den 
—— zur Vertheilung gelangt. Er findet fi in den 

} ſeltſamerweiſe unter den — (Sempel XI, 
€. 302). Die aus vier Strophen beitehende Dichtung feiert in 
wũrdiger Weiſe die Yyürftin und giebt am Schluffe der Friedens: 
hoffnung einen edlen Ausdrud. Der politifche Horizont hatte 
fi noch in letzter Stunde geflärt, und es galt als jicher, daß 
Preußen abrüftee Die Worte der Schlußftrophe, namentlid bie 
Borte „Abſchied der Krieger bringt“ find aus dieſem Ge: 
fühle ber Friedenszuverſicht er geichrieben.. Die erite und 
legte Strophe mögen bier eine Gtelle finden: 

Herzlich und freudevoll 
Bringe der Treue Zoll, 
Singende3 Chor! 

Raſch wie der Hände Klang 
Zöne des Liedes Drang, 
Steige der Feſtgeſang 

Zu Dir empor! — 

Wunden ſchon heilen fich, 
Wolken ſchon theilen ſich, 
Dein Tag ericeint. 

Ehrfurcht und all’ durchdringt, 
Abſchied der Krieger bringt, 
„Heil Dir!“ der Bürger fingt, 
Alle vereint. 

Schlußergebniß ift alfo: Das „Heil dir im Siegerkranz“ 
war bereit? Ende des vorigen Jahrhunderts in Berlin „Bol 
gelang“, Melodie und Tert wurden bald aller Orten bei feit- 
lichen Anläſſen zu Gehör gebradht und erfreuten fich immer 
größerer Beliebtheit, bis fehließlich die preußiiche Nationalhymne 
fertig war. Die Aufnahme der Melodie in die Weber"iche Jubel— 
ouverture bezeichnet eine michtige Station auf der Bahn diefer 
immer mehr zunehmenden Beliebtheit. Dieſes Wert Weber's ift 
befanntlich componirt zur Feier ded fünfzigjährigen Regierungs ⸗ 
jubiläums Friedrich Auguft des Gerechten, Königs von Sadjjen 
(15. Sept. 1818, zuerſt aufgeführt den 20. Sept. im Dresdner 
Opernhauſe). So hat aud das Königreich Sachſen zur volfs: 
tbümlichen Verbreitung der Melodie feinen Theil beigetragen. 

Trop alledem wird das patriotiiche Empfinden Angefichts der 
offenkundigen Thatjache, daß die Melodie von einem Engländer 
componirt und der Tert von einem Dänen auf einen geiftes- 
kranten Monarchen gebichtet ift, fich einer gewiſſen Bellemmung 
nicht ermwehren, und man wird diefer Empfindung Rechnung 
tragen müſſen bei der Frage, ob es ſich empfiehlt, die preußiſche 
Nationalhymne zur allgemeinen deutſchen zu maden. Es find 
a in diefer Beziehung im letzter Zeit manche gutgemeinte Bor- 
ch gemacht worden, die indeſſen wenig Ausſicht auf Ver— 
wirklichung haben. Wir übergehen fie, um einem uns überaus 
afagenden Gebanten des Dr. H. Morſch in Berlin Worte zu 





leihen. Am Schluffe eines J— Aufſahes über Goethes 
patriotiiches Seitfpiel „Des Epimenides Ermahen” (Goethe 


Jahrbuch 1893) weiſt Dr. Morfh auf den Sclußchor diejes 
Stüdes ald auf einen glänzenden Tert zu einem beutjchen 
Nationalbymnus hin. Bon einem  patriotifden Tonkünſiler 
fhmungvoll in Mufil gefegt, müßte dieſer Gefang mindeftens 
ebenfo mächtig wirken als die jehigen Nationalfgmnen, bei denen 
entweder Wort und Melodie („Den Sönig jegne Gott“) 
oder die Melodie („Heil dir im Giegerfranz“) der Fremde 
entlehnt und nicht geiltigeß Eigenthum der Deutichen find. 
Sehen wir und bie Dichtung etwas genauer an und zwar die 
Dihtung für fih, ganz abgeiehen von ihrer Beziehung zu dem 
Goethe’ichen Feſtſpiele, das fie abichlieft. Sie befteht aus vier 
Strophen. Die erfte Strophe feiert die deutfche Einheit, bie 
mitten aus den Kämpfen mit ben uns ummogenden feindlichen 
Mächten heraus geboren iſt und unſer Vollsthum und umiere 
Eigenart endgiltig ſichergeſtellt hat. Die zweite Strophe gilt 
der zwijchen den deutſchen Fürſten und den deutſchen Stämmen 
beftehenden Eintradt, mit der Hand in Hand gebt jene Frei: 
u. . Fame . Größe und wahren Reichthum verbürgt, 
e auf bad innere d.h das Geiftige gerichtete heit, die dem 
„eigenen Sinne” des Deutfchen entiprechende —2 und empfiehl 
am Schluſſe nochmals das treue und feſte Zuſammenhalten der 
Deutſchen bei großen Thaten — die deutſche Einigkeit. Die 
dritte Strophe richtet die gewiß recht beherzigenswerthe Mahnung 
an unjere Bollägenoffen, die großen Errungenihaften ja nich 
wieder preiözugeben, ſich die Freude an ifnen ja nicht vergällen 
zu laflen, jondern bie Großthaten in treuer Erinnerung zu be 
wahren und daB „unichägbare Gut“ zu hüten. Die vierte 
Strophe endlich flingt, entiprechend dem religiöfen Sinne des 
Volfes, in ein „Herr Gott, dic loben mir” aus und läßt die 
Dank: und Freudenfeuer des Sieges von Berg zu bimmelan 
fodern. Die Dichtung ift zum erften Male am 30. März 1815 
in der Muſik von Anfelm Weber am Jahrestage des Parifer 
Einzugs im DOpernhaufe zu Berlin gefungen worden. Gie hätte 
fönnen ebenfogut 1871 am Tage des Parijer Einzugs gelungen 
werben. So friſch und neu muthet fie an! Nicht vergeblich Tanken im 
Stüde die legten Worte des Boethe-Epimenides: „Nun aber joll mem 
Blid entbrennen in fremde Zeiten auszuſchauen.“ GB iſt wie 
ein prophetiicher Aug, ber dies durchweht. Uber im 
Jahre der großen Siegesfeier hat leider Niemand bed Goethe’fchen 
Epimenided gebadıt. 
Wir (offen nunmehr ben Wortlaut der Dichtung nad der 
v. Löper’fchen Ausgabe (Hempel XI) folgen: 
„So riffen wir uns ringäherum 
Bon fremden Banden los! 
Nun find wir Deutfche wiederum, 
Nun find wir mwieber groß. 
So waren wir und find e8 auch 
Das edelite Geſchlecht, 
Bon biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Thaten Recht. 
Und Fürft und Voll und Volt und Fürft 
Sind alle früh und nen, 
Wie Du Dich nun empfinden wirjt 
Nah eignem Sinne frei! 
Wer dann das Innere begehrt, 
Der iſt Schon groß und reich; 
Zufammenbaltet Euren Werth, 
Und Euch it Niemand gleich! 
Gedenft umendlicher Gefahr, 
Des mohlvergofinen Bluts, 
Und freuet Euch von Jahr zu Jahr 
Des unfhägbaren Guts! 
Die große Stadt am großen Tag 
Die unſre follte jein! 
Nah mandem Hin: und Wiederſchlag 
Mir kamen doc hinein. 
Nun töne laut: der Herr ift da, 
Bon Sternen glänzt die Nacht, 
Er hat, damit uns Heil geichab, 
Beftritten und gemacht. 
2 alle, die ihm angeltammt, 
Für und war es gethan, 
Und wie's von Berg zu Bergen jlammt, 
Entzüden flamm’ binan! 


Die geiperrt gebrudten Worte bezeichnen zwei Heine Tert- 
abmeichungen, die ſich mit gewiſſer Rothwendigfeit ganz von felbft 
ergeben. Das Komma hinter wirft (2. Str.) ſcheint uns finn- 
ftörend, die Schreibweife am großen Tag (fatt „biefen Tag” 
in der v. Löper’ichen Ausgabe) wird geſtützt durch die Aenderung, 
die Goethe felbit für die MWeimarifche Aufführung vornahm. 
(Bol. Hempeliche Ausgabe XI ©. 202.) — Gtatt der Worte: 
„Wer dann das Innere begehrt“, deren Bedeutung vielleicht 
nicht fofort Jedermann einleuchtet, ließe ſich mit leichter 
Uenderung „Wer innre Freiheit dann begehrt” ober etwas Aehn- 
liches einfeßen. 

Wer mit Schumacher in der erwähnten Schrift „God save 
the king“ von einem nationalen Hymnus forbert, er dürfe nicht 
einen tiefdurchdachten Gebanten, teinen Schwung der Poeſie 
haben, „Dinge, die ſchlechterdings nicht in einen Volksgeſang ge 
bören” (sie), mird freilich den Schlußchor aus Goethes 
Evimenides“ als „Vollsgeſang“ verwerfen müſſen; denn in 
ber That glauben wir, dab es feine Dichtung giebt, die in 
fo gebrängter Kürze die großen been ber neuen deutſchen 
Geſchichte, der Epoche von 1813 bis 1871, zufammenfaßt 
und fi) dabei von allem fhmwülftigen Pathos und unerquicklichem 
Chaubinismus fo frei hält ald dieſe Goethe ſche Dichtung. Nun, 
Gott fei Dank, ſolche Anfichten wie die Schumacher's bezeichnen 
jett wohl einen überwundenen Standpunft. Für dad beutfche 
Bolt ift eben das Befte gerade gut genug. Darauf gründen 
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wir die Hoffnung, dab ſich unſer Bolt mit dem Goethe'ſchen 
Terte befreunden könne. Es würde bie ganz ficher gefchehen, 
fände die Dichtung einen Tonkünſtler, der für dem tiefen geiftigen 
Gehalt die zündende eigenartige Form fchüfe. Mit uben 
erjehen wir aus einer Notiz des Dr. Morich im Goethe:Fahr: 
buch von 1894, daß der Chor neuerdings von Felix Mottl 
in Mufil gejegt und diefe Mufit bereit? im Sommer 1889 bem 
Kaifer Wilhelm IT. bei Belegenheit von deſſen Aufenthalte in 
Bayreuth auf PBeranlaffung der Frau Eofima Wagner als 
Empfangsgruß unter Orcefterbegleitung vorgetragen worden ift.*) 
Die Compofition foll damals ungemein gefallen haben; in ber 
That trägt die Melodie einen volfsthümlihen Charalter. Wir 
entnehmen derfelben Stelle des Goethe: Zahrbuds, dab fich Die 
Orcefter- Partitur im Befite von Frau Coſima Wagner, bie 
Glavierbegleitung in dem ded Hrn. Dr. Morich befindet und 
vierftimmig find. 

Es find dies Alles ja recht hoffnungsreiche Aſpecte. Vielleicht 
tragen diefe Zeilen ihren beicheidenen Theil dazu bei, meitere 
Kreife für die Frage bezüglich einer deutichen Nationalhymne zu 
erwärmen und die Sache zur öffentlichen Grörterung zu ftellen. 


Juzwiſchen ift bie Dichtung in dem Tonfage Mottl's auch 
ur Sedanfeier 1898 am Berliner Realgymnafium au geführt worben 
n diefem Jahre warb fie zur gleichen feftlichen &elegenheit am 
Bwidauer Gymnaſium vorgetragen. 


Genoffenfhaften und Mimikrie bei Spinnen. 
Bon Dr. C. Müller. 


Bienen, Ameifen und Menfchen find nicht bie einzigen Ge 
fchöpfe, melde diefe wunderbare Lebenseinrichtung zeigen, über: 
rafchend dürfte ed aber doch fein, daß neuerdings genoffenichaft- 
liche Beziehungen auch bei Spinnen nachgemiefen find. Mit 
tobbringenden Waffen verjehen, mit einer Vorrichtung audge 
rüftet, die jeber einzelnen ermöglicht, überall ohne Gonftige Bei 
bilfe ihr Heim aufzufchlagen, fcheinen gerade dieſe Thiere E 
haften zu fein, ein eimfleblerifches Leben zu führen. Bei Be 
gegnungen fällt die eine über die andere ber, die fchwächere wird 
vernichtet, und ſelbſt zur Paarungszeit, zu ber doch fonft zwiſchen 
Männdhen und Weibchen Friebe berricht, offenbaren fich biefe 
kampfluftigen Triebe. Und dennoch giebt e8 auch unter dieſen 

ibeutern Urten, die fich zu gemeinfamem Thun verbinden. 
iſſe Spinnen, bie für gewöhnlich getrennt leben, können fich 
zu mehr oder weniger engen Gemeinfchaften vereinigen, jo 3. ®. 
mehrere Arten der Gattung Clubonia, die unter Baumrinde über: 
wintern und bort, dicht gebrängt, Seite an Seite, der Kälte Trotz 
bieten, und Angehörige ber amitie Attidae, die fih unter 
Steinen fammeln. Nicht felten fann man über Buchen die eng 
vermwidelten Gefpinnfte der Epeira sclopetaria beobachten, Die, 
von mehreren Spinnen gefertigt, gegenfeitige Unterflügung be 
kunden, da fie die BVerfertiger vor einem Sturz ind Waſſer be 
wahren follen. Alle diefe Vereinigungen find aber nur vorüber: 
ehende, dauernde waren bisher faft gar nicht befannt, wenn 
on Azara bereits erzählt, daß es in Paraguay ſchwarze Spinnen 
von der Größe einer Kichererbfe giebt, die in Gefellichaft von 
mehr denn hundert Stüd leben, ein gemeinfamed Neft, das 
größer ald ein Hut ift, bauen und an einem hoben Baum 
oder einem Dachfirſt fo aufhängen, dab ed gegen den 
Wind geihügt ift. Bon dem Neft aus laufen in die ganze 
Umgegend dide, weiße äden, die eine Länge von fünfzig bis 
Kane Fuß haben. 
en Simon, ein befannter, franzöfijcher Arachnologe, der 
Venezuela bereift hat, hat nun letzthin mit vielen Einzelheiten 
drei neue Spinnen bejchrieben, die bejondered Intereſſe dadurch 
erregen, daß fie und verſchiedene Stufen genofjenichaftlichen Lebens 
vorführen. Eine unferer Areuzipinnen verwandte Art, Epeira 
Bandelieri, die in Venezuela vorkommt, lebt für gewöhnlich wie 
die unferigen; fie fpinnt ihr Ne gelondert von ihren Nachbarn 
auf und baut und jagt auf eigene Rechnung. Nur zur Zeit des 
Gierlegend vereinigen ſich mehrere Weibchen, um gemeinfam auf 
einem Strauch ein großes Gehäufe aus molligen Gewebe von 
gelber Farbe Herzuftellen, in dem fie ſich einjchließen, um Gier 
zu legen und die Cocons herzuftellen. Die Gehäufe umſchließen 
etwa Cocons, die auf der einen Seite gewölbt, auf der 
anderen fait eben find, und die durch einen furzen Stiel an den 
Mänden der Mochenftube befeftigt werden. jFünf oder ſechs 


Weibchen theilen fi in bie Sorgen der Mutterfhaft. Sind bie 
jungen Spinnen hinreichend ſtark, fo verlafien fie bad mütterliche 
Neft. Biel ausgeprägter ift dad Genojienichaftöleben bei der zweiten 
Art, Anelosimus socialis. Mehrere Hunderte, oft mehrere Tau« 
fende von Individuen dieſer Art vereinigen fih, um ein leichtes 
und durchfichtiges Gefpinnft, deſſen Gewebe feitgefnüpft iſt, her⸗ 
zuſtellen. Die Geſtalt des Geſpinnſtes iſt unbeſtimmt, jedenfalls 
erreicht es zuweilen ganz bedeutende Dimenſionen, macht auch mehr 
den Eindruck eines Raupenneſtes als den eines Spinnennetzes 
Hat man die äußere Hülle durchriſſen, ſo bemerlt man, daß das 
Innere durch Zwiſchenwaände aus demſelben Gewebe in unregek 
mäßige Räume getrennt iſt. Die Spinnen laufen ungehindert 
darin umher, betaften fich beim Begegnen mit ihren Fuhlern 
nad) Art der Ameifen und vereinigen fich zumeilen au, um eine 
befonder8 umfarigreihe Beute gemeinfam zu verzehren. — Bei 
der dritten ber beichriebenen Spinnenarten, Uloborus republicanus, 
erreicht das genoflenjchaftliche Leben einen noch höheren Grab ber 
Bolllommenheit, denn bier arbeitet jeder der Neſtbewohner für 
bie Allgemeinheit. Mehrere Hundert diefer Art leben zufammen 
und fpinnen eim ungeheures Nep, deffen dichtere Mitte vornehm- 
lich von Männchen beſetzt it. Um dieſe herum zeigt das Ge 
fammtgeipinnft freiäförmige, von ftrahlenförmig verlaufenden 
Fäden durchſetzte kleinere Geſpinnſte, die aber Theile ded Geſammt⸗ 
geipinnftes find und nur von einem einzelnen Individuum be 
wohnt werden. Nicht felten fieht man Lichtungen in den Wäldern, 
die vollftändig von biejen ungeheuren Neben eingenommen find. 
Duchbricht ein Bogel auf feinem Fluge eines derfelben; jo eilen 
fofort mehrere der Bewohner herbei, um den Schaden auszubeſſern. 
Die Eier jcheinen von allen Weibchen einer und derfelben An: 
fiedelung gleichzeitig abgelegt zu werden. Bu dieſer Beit ver- 
ſchwinden die Männchen, die Weibchen Hören auf zu fpinnen und 
halten jich in dem mittleren Theile des Nehes auf, das eine immer 
wenige Gentimeter von dem anderen, jedes an der Seite feine 
Cocons, es in vollitändiger Unbeweglichkeit bewachend. {jede 
Spinne hat ihren eigenen Cocon, der mehr einem zufällig herunter: 
—— Pflanzenreſt gleicht, als der Arbeit einer Spinne. 

ft died ein länglicher Körper von glänzend brauner farbe, jchmal, 
abgeitunpft und am Grunde ein wenig ausgejchweift, der an 
feinen Eden durch Fäden befeitigt ift. Worüberfliegende Vögel 
nehmen bin und wieder mohl einen diefer Gocond mit in der 
Meinung, daß fie Blätter vor ſich hätten, ſuchen fie aber ſonſt 
nicht auf, um fih davon zu nähren, was fie wohl ficher nicht 
unterlafien würden, wenn ihnen ber jaftige Inhalt bekannt 
wäre. — Wie man fieht, zeigt das genoffenichaftliche Leben dieſer 
Spinnen PVenezualas verjhiedene Grabe. Bei ber zuerft erwähnten 
Kreuzipinme beftehen Genoffenfhaften nur vorübergehend und 
zwar nur mährend der fyortpflanzungszeit, bei Anelosimus 
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socialis wird von allen Anbivibuen eined Staates gemeinfame 
und gleiche Arbeit verrichtet, ebenfo bei Uloborus, jedenfalls wird 
bei beiden Arten auch noch mannigfach Arbeit geleiftet, die weniger 
ber Gejammtbeit, ald dem Einzeltbier zu Gute kommt, ein Bes 
weis dafür, daß das Genoflenichaftsleben felbft diefer Spinnen 
noch immerhin auf einer verhältnifmäßig niedrigen Stufe fteht, 
fiherlich dem ber Bienen und imeifen noch nicht gleichtommt. 
Eine andere ebenfalld erft meuerdingd befannt gemorbene Gr: 
fheinung aus dem Leben der Spinnen betrifft einen ganz eigens 
artigen Fall von Mimikrie. Hr. H. %. Bell, Affiftent des Schab- 
amts der Golbküfte-Gompagnie, hat nämlich an der afrifanifchen 
Küfte eine Bufchipinne entdeckt, die mitfammt ihrem Gewebe aufs 
Fäufchendfte eine Sternblume nachahmt. Auf einer Reife von 
Chama nah Selundi, zwei einen Städten an ber Goldfüjte, be: 
merkte Bell in bem zu Geiten des Weges ftehenben Gebüſch 
wiederholt eine eigentbümliche, weiße Blume, die aber, wie eine 
Belichtigung in ber Nähe ergab, nicht? Anderes war, ald ein 
Spinngemwebe, das ungefähr 3 Fuß (1 m) über dem Boben 
wiſchen den Zweigen eines Buſches aufgehängt war. Die äußeren 

den des Gewebes waren von beträchtlicher Stärke und zwiſchen 
Punkten von adıt bis zehn Zoll (O,.—0O,s m) Entfernung aus: 
geipannt. An biefen Fäden hing, durd wenige Radialfäden ge 
tragen, ein rofettenförmiges Mitielitüd, das im feinem Ausſehen 
zarten, weißleidenen Spitzen glich und mit brei zickzackförmig 
verlaufenden Schnüren, die dider, weiber, flodiger Seide ähnelten, 
verziert war. Dad Gentrum bed Netzes war offen und hatte 
einen Durchmefler von einem viertel Zoll (ca. 5 mm). Die 
tragenden Radialfäden waren jo dünn, daß das rofettenförmige 
Mittelftüd in der Luft zu fchweben fchien. Das ganze Gewebe 
machte den Eindrud einer Blüthe, um jo mehr, als genau in 
der Mitte derjelben eine Spinne von lichtblauer Farbe fah, deren 
gelbe, braungeiprentelte Beine fo über derſelben ausgebreitet 
waren, daß die zmilchen diejen liegenden Theile des Gejpinnites 
dad Ausjchen von Blumenblättern gewannen. Die Spinne ja 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Altgläubige und moderne Gläubige Eine 
popular:theofogiihe Auseinanderfegung mit der Theologie der 
„Ehriftlihen Welt“. Bon Profeffor Lie. Karl Müller in 
Erlangen. Erlangen und Leipzig, A. Deichert (Georg Böhme). 
1894. 50 3. — Bier Auffäge, melde in der „Reformirten 
Kirchenzeitung“ erichienen find, giebt der Verfaſſer bier ala 
Ganzes heraus und fie find es entichieben werth, vor mehr 
Leſer auch unter den Nicht-Theologen gebracht zu werden. Uns 
ift dabei von befonderer Wichtigkeit, daß auch Hier, wie von uns 
ſelber zu verſchiedenen Dialen, die Zeitfchrift „Chriftliche Welt“ 
einfah das Hauptorgan der modernen Theologie genannt, daß 
alio ihr, die in vielen reifen anfangs wie ein Hilfsmittel ber 
Berftändigung und der Erfenntnii in Sachen des chriftlichen 
Glaubens und Gemeindelebens betrachtet worden ift, mit bürren 
Morten die Abſicht nachgeſagt wird, eine theologiihe Schule in 
den Gemeinden zur Herrſchaft zu bringen. Der Berfafler ift 
von einer gelegentlichen Bemerkung des Herausgebers ber „Chrift- 
lichen Welt“ ausgegangen, deren wunderbare Faflung gutmüthig 
mit der Eile des Zeitungsſchreibers entihuldigt wird, Da hieß 
&, die Altgläubigen beherrihe vornehmlich die Frage nach der 
Gehrfreiheit, „Unfereinen“ aber die frage nach dem ficherften 
Wege zum Glauben und zum Frieden. Trotz aller Gutmüthig: 
feit fann der Verfajler doch nicht umbin, feitzuitellen, daß „Unſer⸗ 
einer“ vor Allem die Frage beberricht, wie man das Evangelium 
von Ghrifto zurecht macht, daß auch der wiſſensſatte Bildungs 
menſch unjerer Tage gmädigit feine Genehmigung dazu giebt, 
freilich um in dem meiften Fällen hinterher jo wenig darnach zu 
fragen, mie vorher. Dem gegenüber ftellt der Verfaſſer jodann 
wieder feit, mas feitgeftanden bat, feit es eine Chriftenheit giebt, 
daß ohne wirkſame Autorität des Schriftworted fein Chriſtus— 
laube möglich ift und daß eine Gemüthserregung durch ben 

indruc des Bildes Ehrifti wohl auch ein Weg fein fann, den 
die Gnade bejchreitet, aber jedenſalls nicht der geordnete im chriſt⸗ 
lien Gemeindeleben. 

— Die Wiſſenſchaft und ihre Sprade. Eine zeit: 
gemäße Abhandlung von Profeifor 8. Hullmann, Großherzog: 
lich olbenburgijcher Oberlehrer der Mathematik z. D. Leipzig, bei 
Ferdinand Hirt und Sohn, 1894. Preid 60 5. — Die Ber: 
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bewegqungslos, fiel aber bei Berührung durd das offene Centrum 
in ein darunter gehaltene® Gazeneh, wobei fie fofort Die Farbe 
veränderte. Bon blau murde fie meiß, fchliehlih vor Schred 
dunfelgrünbraun. Bell jperrte fie in ein Glasgefäß, in dem 
die Spinne allmälig ihre blaue Farbe wieder erlangte. Erfchredt 
wurde fie ſtets grünbraun, eine farbe, die fie, in Spiritus geſetzt, 
natürlich beibebielt. An demielben Tage entdedtte derielbe Reiſende 
noch ein zweites blumenãhnliches Spinnengewebe, das dem vor⸗ 
beſchriebenen in ſeiner Anlage genau gleich geſtaltet war, ſich aber 
dadurch von ihm unterſchied, daß die beim erſten ug ae 
verlaufenden Schnüre hier ein weißes Kreuz bildeten. Die dieſes 
Gewebe bemohnende Spinne war beträdtlih größer, als bie 
erfte, wie dieſe von blauer Farbe. Sie ſaß genau in ber Mitte 
des Kreuzes; ihre langen Beine waren paarweife über die vier 
Arme deilelben ausgebreitet und gaben jo dem Gewebe annähernd 
dad Ausſehen einer Ordideenblüt Auch dieſe Spinne wechielte, 
nachdem fie gefangen mar, ihre Farbe in grünlibraun um, ohne 
ge vorher weiß zu werden. In einen Käfig geiegt, fertigte 
ie ein Netz nach vorbeichriebenem Mufter, da fie aber nur bei 
Nachts arbeitete, jo konnte fie dabei nicht beobachtet werden. Ge 
füttert wurde die Gefangene mit Schmeißfliegen, die von ihr 
— eingeſponnen wurden. Allem Anſcheine nach find beide 
obachtete Spinnen Angehörige einer Art. Die letzte Befindet 
fih nur im einem vorgeſchritteneren Altersſtadium, in Dem fie 
infolge ihrer Größe gezwungen ift, ihrem Gemebe eine etwas 
andere Geftaltung zu geben, wenn diefed einer Blume noch gleichen 
fol. Jedenfalls dienten die — en Formen des Geſpinnſies, 
das Nachahmen von Bluthen, lediglich dem Anlocken von Inſecten, 
denn Ueberreſte von Schmetterlingen find verfchiedentlich in diefen 
Negen gefunden worden. Somit haben mir es in dem be- 
fhriebenen Falle mit einer Art von Nahahmung zu thun, mie 
fie vollendeter und abjonberlicher nicht gedacht werden kann, ein 
bewundernswerthes Beifpiel der Mittel, zu denen die Natur im 
Kampfe ums Dafein ihre Geſchöpfe befähigt bat. 


fagshandlung von F. Hirt und Sohn bat fi um die Gade 
ber Spradreinigung ſchon bedeutende Verdienſte erworben. Die 
Heinen Berdeutihungsbüdyer, die der allgemeine deutjche Sprachs 
verein herausgiebt, ſind dort erichienen, und die jchlichten Hefichen 
haben ſchon viel Gutes gewirkt. In derjelben Richtung wie fie 
bemegt fi) die vorliegende Schrift, nur daß fie dem beutichen 
Spracverein an Entſchiedenheit des Vorgehens, um nicht zu 
fagen an Radicalismus weit hinter fih läht. Der Berfaffer, 
von Fach Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler, will wo möglich 
für alle wiffenihaftlichen Kunftausdrüde deutſche Erſazwörter aufs 
treiben. Nur für diejenigen u für die in feiner Sprache 
ein Grundwort vorhanden fein kann, weil fie „nicht unmittelbar 
aus der Bolköjeele hervorgegangen, fondern völlig neu geichaffen 
find“, Täft er Fremdwörter gelten. Als Beiſpiele folder Begriffe 
führt er an: Differential, Integral, Interferenz, Polariſation 
(S. 10). Andere werben freilih von dieſem Standpunfte aus 
auch noch viele andere Kunſtwörter fremden Uriprungs für un 
erfeglih halten, und fo viel ift jedenfalls zugugeben, daß die 
Kunftausdrüde der Wiſſenſchaft nicht in eriter Reihe ftehen, wenn 
es fih um die Verdrängung derjenigen Fremdwörter handelt, 
die unfere Schriftſprache entitellen. Auf die Vorjchläge bes Ver: 
faſſers, die fich auf die Sprache der Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaft beziehen, im Ginzelnen einzugehen müflen mir und 

verfagen; dad wird Sache feiner Fachgenoſſen im engeren Sinne 

fein. Wir erfennen gern an, dab die warme vaterländilhe Ge⸗ 

finnung des Verfaſſers und feine gute Abficht alles Lob verdienen. 
Den letzten Sätzen des Schriftchend wird jeder aufrichtige Freund 
der Mutterſprache von ganzem Herzen zuitimmen: Findet ſich bei 
den tonangebenden Gelehrten der ernſte Wille, für ehrliche Deutſche 
ein ehrliched Deutich zu fchreiben und darin ihre Wiljenichaftlid- 
teit zu Suchen, jo wird die Seit kommen, im welcher auch die 
Wiſſenſchaft für und Deutiche in beutihem Gemwande auftritt. 
Dak es auch dann noch immer nöthig jein wird, für einzelne 
Dinge, für melde wir feinen Namen haben, auch nicht haben 
können, die Eigennamen irgend woher zu holen und nur in ihren 
Endungen gut bdeutih zu machen, kann nicht getabelt werben. 
63 fann aud dadurch eine Bereicherung unjerer Sprade jtatt- 
finden; nur geichehe es nicht ganz umnöthiger Weifel — Schade, 
dei gleich auf dem Titelblatte des Buches jih ein Verſtoß gegen 
unfer ehrliches Deutſch findet! R.B. 
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Der Arzt im alten Rom. 


Die die Anfänge ded alten römiſchen Staates überhaupt 
fih in ſagenhaftes Dunkel verlieren, jo haben wir auch von 
dem Uriprung der Heiltunde bei den alten Römern feine Kennt: 
nik. Auch lange nachdem das römische Volt in Das Licht der 
Geſchichte getreten tft, finden wir bei den zeitgenöffiihen Schrift: 
ftellern den Merzteftand nicht erwähnt. Ber alte Römer fühlte 
infolge jeiner mäßigen Lebensweife kein Bedürfniß nad einer 
wiſſenſchaftlichen Heillunde. Sein Leben, im Staat wie in ber 
Familie, zielte nur auf Grreihung der Mannhaftigfeit, der 
alten römiichen virtus, hin. Bon der Sorge um ſchwächliche 
Kinder befreite ihn das alte ftrenge Recht, das dem Vater bie 
Befugniß gewährte, Kinder, welche ſich wegen ihrer ſchwachen 
Eonftitution zum Aufziehen nicht zu eignen fchienen, nad) ihrer 
Geburt audzufepen: ein Brauch, den wir ja bei vielen anderen 
Völkern, auch bei den alten Germanen, wiederfinden. Ward 
das neugeborne Find aber für ftarf genug gehalten, um am 
Leben zu bleiben, fo galt die ganze —— nur dem Zwech, 
es zu einem kräftigen, körperlich geſtählten, in den Waffen 
und zur Arbeit geübten Mann heranzubilden, der von Krankheit 
und Giechthum wenig wußte. Befiel den Körper aber doch ein 
Leiden, jo war der alte Römer, befangen in abergläubijchen Bor: 
ftellungen, wohl geneigt, fich demjelben als feinem unvermeidlichen 
Schickſal, dem unabänberlihen Fatum, refignirt zu fügen. Auch 
u Sauberfünften und Beihmwörungen nahm man wohl jeine Zu: 
Aucht. Derin wie bei allen Völfern im feitalter ihrer jugend, 
mußte ja gerade bei dem abergläubifchen Nömer der Glaube an 
menfchenfeindfiche Dämonen und an den Einfluß böſer Zauberer 
reichliche Nahrung finden: es galt, diefe durch Gegenzauber uns 
ſchädlich zu machen. Und lange Zeit hindurch muß ſich diefer 
Glaube an die heilfräftige Wirkung folder Zauberſprüche erhalten 
haben, huldigt doch ſelbſt der alte Cato noch demſelben und em: 
pfiehlt feinen Landöleuten z. B. gegen Qurationen folgende Sprüche: 
„Huat hanat ista pista sista damiato damnaustra® — und 
„Haut haut ista sis tar sis Ardannaton dunaustra®, — 
Sprüde, deren Sinn und unverſtändlich ift und wohl auch dem 
alten Römer umverftändlich geblieben iſt. Wollten ſolche Mittel 
aber nicht helfen, jo waren ja bie fchirmenden Götter da, bie 
fi durch demüthiges Gebet und reichlihe Opferfpenden wohl be 
wegen lafjen mochten, dem leidenden Eterblien mit ihrem 
Schuge zu nahen und dem böfen Krankheitzdämon zu wehren. 
So betete man zur Dea Salus, deren Tempel vor allen anderen 
an gejunden und majlerreihen Orten erbaut waren und deren 
Cultus ein Dreimänner-Collegium leitete. Auch zu Mars, dem 
grimmen Schlachtengott, dem Hüter der Grenzen, flehte man um 
Schuß, epidemijche Krankheiten dem Lande fern zu halten, und 
Garna, die Hüterin von Schloß und Riegel, galt als Schützerin 
der MWochenjtuben und als Bewahrerin der Kraft des Magens. 
Befonderd zahlreid; waren die Gottheiten, melde über Empfäng: 
niß, Geburt und Entwickelung des Menſchen wachten. Und wie 
heute die Campagna eine Heimathftätte der Malaria geworden 
ift, fo wurden die alten Römer von den Fieberdämonen Febris 
und Mefitis geplagt und zahlreiche Altäre waren ihnen an den Ufern 
des Tiber errichtet, um fie milde zu ftimmen. 

Bei derartigen Anfchauungen darf es und nicht Wunder 
nehmen, zumal menn mir die nüchterne Lebensweiſe der alten 
Römer im Auge behalten, erit in ipäter Beit von dem Auftreten 
der Aerzte in Rom zu hören. Die Nachricht des römiſchen 
Schriftſtellers Plinius des Welteren, daß es in Nom, von der 
Gründung der Stadt ab gerechnet, ſechs Jahrhunderte lang keine 
Aerzte gegeben babe, ift allerdings unrichtig, jo häufig diefelbe 
auch noch in neuefter Zeit citirt wird. Vielmehr ftammt bie erfte 
Kunde aud dem Jahre 451 vor Ehrifti Geburt von dem Ges 


fchichtöfchreiber Dionyfius von Halilarnaß, welcher gelegentlich 
der damald herrichenden Epidemie Aerzte erwähnt. Sobann be 
flimmt das im 4. Jahrhundert v. Chr. erlaffene Aquiliſche 
Geſetz, melde die Schadenserſatzpflicht bei Sahbejhädigungen 
regelt, daß ein Arzt für die Bernadhläffigung eined von ihm 
operirten Sklaven dem Herrn deſſelben verantwortlich jei. Es 
müflen fih alſo ſchon damals freie römische Bürger mit ber 
Heilkunde befaßt und für Geld ald Werzte gewirkt haben. Ein 
eigentlicher Werzteftand entwickelte fich jedoch erit, als die Herr: 
ſchaft des römischen Reiches ſich immer mehr nad außen ers 
weiterte und damit helleniſche Bildung und helleniſche Wiffenfchaft 
auch in Mom ihren Einzug hielten, zugleich aber auch mit der 
Zunahme der griehifchen Cultur die alte nüchterne Lebensweiſe 
mehr und mehr jchwand. Bald tauchten in Rom neben griechi- 
ihen Rhetoren und Athleten auch griechifche Werzte auf, und 
wenn das römische Bolt auch gegen die griechiſche Heilkunde ur: 
fprünglich eine große Abneigung empfand, fo mußte ihr praf: 
tiiher Sinn do den Nutzen, welcher dem Gemeinweſen aus ber 
Thätigkeit der Aerzte erwuchs, wohl zu fchägen. Bor Allen 
mar es ein gewiſſer Archagathus, im Jahre 218 v. Chr. aus 
dem Peloponnes eingemwandert, der ſich durch feine feine Bildung 
und große Geſchicklichkeit vor feinen Genoflen auszeichnete; meits 
bin war er berühmt megen der Behandlung, die er Berwundeten 
und mit offenen Schäden. Behafteten zu Theil werden lieh, 
„Vulnerarius“, ben Wundarzt, nannte ihn das Boll und in 
dankbarer Anerkennung jeiner Berdienfte verlieh der Senat ihm 
das alte quiritifche Bürgerrecht und richtete ihm am Kreuzwege 
des Ncilius“, nahe dem Marcellus: Plage, in guter Gejchäftälage 
eine taberna, eine Klinil, ein. Als er fich jedoch vermaß, durch 
feine Erfolge fühn gemacht, auch Operationen vorzunehmen, da 
verwandelte fi) die Gunſt des Volles in Abſcheu: „Carnifex“, 
der „Schneidarzt”, bieß er fortan und bald mußte er ſich vor 
den Angriffen des erbitterten Volkes aus der Stabt flüchten. 
Boll Zom und grimmiger Beratung ſchaute indeß mand- 
einer auf das fid) immer mehr breit machende fremde Weſen. 
Noch gab es viele Vertreter der altrömifchen Sittenftrernge und 
Lebenseinfachheit, welche den Einfluß des hereindringenden Hellenis- 
mus auf die von ben Borfahren ererbte Tugend ber Enthalt⸗ 
ſamkeit fürchteten und beimifche Sitten und heimiſches Weſen mit 
aller Kraft vor dem Untergange zu ſchühen ſuchten. Den griechi— 
fchen Wiffenichaften vermochte der beinahe nüdterne Sinn ber 
Römer keinen Gefhmad abzugemwinnen, wie ja auch aufer ber 
ethischen Philoſophie überhaupt feine Wilfenihaft in Rom um 
ihrer jelbft willen gepflegt worden ift. Da3 aber binderte nicht, 
daß er den praftiichen Nugen, welchen die Wiffenfchaften für das 
tägliche Leben gewährten, wohl zu würdigen veritand und ben- 
jelben aud dem eigenen Volke zu verſchaffen ſuchte. In dieſer 
Abfiht unternahmen es denn etwa feit dem 2. Jahrhundert v. Chr. 
hochgebildete Männer aus den erjten Familien des Landes, die 
Summe der praltiihen Kenntniffe, aud auf dem Gebiete der 
Mebicin, in umfaſſenden Werken niederzulegen und ihren Mit 
bürgern zugänglih zu maden. Bor Allen der durch jeine bis 
ind höchſte Greifenalter beibehaltene Gittenitrenge berühmte 
Marcus Porcius Cato (234—149 v. Ehr.), ein Mann an Leib 
und Seele von Eifen, mie ihn Cicero in feiner Schrift „Ueber 
dad Greifenalter” nennt. Ihm war das griechiſche Weſen ein 
Greuel, die griechifhen Aerzte waren ihm ganz bejonderd ver- 
bakt: „wie ein Seher,“ jchreibt er in einem Briefe an jeinen 
Sohn Marcus, „ſpreche ich zu dir: wenn die Wiſſenſchaften 
jenes mwidermärtigen Volkes erft Eingang bei und gefunden, dann 
wird Alles zu Grunde gehen, und um fo fcheller, wenn fie uns 
erit gar ihre Aerzte zujenden.“ Dem drohenden Unheil, wenn 
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möglich, vorzubeugen, ſchrieb er neben vielen anderen Werken 
über die Staatdwifienichaft, die Alterthümer, daß Kriegsweſen, 
auch in einem Buch „Ueber den Landbau” Alles nieder, was er 
für feine Mitbürger an mebicinifchen Kenntniffen für wiſſenswerth 
und nothwendig hielt. Sein Streben ging dahin, daß jeder 
Bürger fih in Krankheitsfällen ſelbſt helfen und die Hilfe des 
— Arztes entbehren könnte Wie er ſelbſt, fo ſollte ein 
jeder Haußvater ein Hausbuch, einen „Commentarius“ befigen, 
in welchem die verfchiedenen Krankheiten mit den entiprechenden 
Heilmitteln verzeichnet waren. Und er ftand mit biefem Streben 
nicht allein. ie er, jo hielten viele andere Römer die Kennt: 
niß der Mebdicin für dad praftiiche Leben ald unerläßlich und 
ſchmachvoll erfchien ed dem gebildeten Römer, in Unkenntniß des 
eigenen Körpers dahin zu leben. In ber fpäteren Seit ftrebten 
wohl volfäfreundlich gefinnte Männer dahin, auch die Rinder des 
emeinen Mannes in den Grundbegriffen der Anatomie und 
hyſiologie des menfhlichen Körperd unterrichten und ihmen die 
ewöhnlichiten Grundfäge der leiblichen Hygiene beibringen zu 
fen. Aber ihr Streben hatte nicht mehr Erfolg, ald heutzutage 
die auch bei und wiederholt lautgewordenen gleichen Forderungen 
in Bezug auf unfere Volksſchulen und höheren Unterrichtsanitalten 
bisher gehabt haben. 

Der alte Cato hat die Macht bes hellenifchen Geiſtes an fich 
felbft erfahren müſſen, fo daf er ſich noch im @reifenalter ver: 
anlaßt jab, fich mit der griechiſchen Literatur zu beſchäftigen: fo 
war es auch ein vergebliched Bemühen, der Vortfäpreitenben ges 
ſchichtlichen Entwidelung entgegentreten und bad Gindringen ber 
griechiihen Wiffenihaften, im Befonderen der griechiichen Heilkunde 
in Rom verhindern zu mollen. Beſonders feitbem Hellas zu 
einer römiſchen Provinz geworden, ftrömten aus allen Theilen 
Griechenlands zahlreiche Ahetoren, Künftler, Lehrer, Schaufpieler 
und Aerzte in der Reichshauptftabt zuſammen, und nachdem «8 
dem Arzt Asllepiaded gelungen, die Heilfunde feines Heimath- 
landes dur ihre Verbindung mit der in Rom gepflegten ftoifchen 
Philofophie dem römischen Geifte anzupaflen, da wuchs der Zus 
lauf zu der mebicinifchen Wiſſenſchaft jehr bald und binnen 
Kurzem war ber ärztlide Stand einer der am meiften gefuchten. 
Hatten früher die griechiichen Aerzte, mie der oben erwähnte 
Arhagathus, unter der ſchwankenden Gunſt des Volkes zu leiden 
gehabt, fo trat nunmehr ber Staat felbit für fie ein und verlieh 
ihnen bedeutende Vorrechte. Der große Gäfar machte auch bier 
den Anfang. Als im Jahre 46 v. Chr. in Nom eine große 
Hungerdnoth ausbrach, ſuchte man derfelben dadurch zu feuern, 
daß man den zahlreichen Fremden, etwa 80 000 an ber Bahl, 
einfach befahl, die Stadt zu verlaffen,; nur den Lehrern der 
freien Künfte und den Werzten blieb der Aufenthalt innerhalb 
der Mauern Roms gejtattet, „damit,” mie Cäſar's Biograph Sue 
tonius erzählt, „der Beruf ihnen Freude machen und Andere zur 
Naceiferung anreizen möge”. Aus bemielben Beweggrunde ver: 
lieh er auch allen von ausmärtd in die Stadt einmwandernden 
Lehrern und Merten das römifche Bürgerrecht. Noch größere 
——— genoſſen die Aerzte in der Kaiſerzeit. Als der 
betannte Leibarzt des Kaiſers Auguſtus, Antonius Muſa, dieſen 
durch eine energiſche Waſſerkur von ſeinen hartnäckigen rheumati— 
ſchen Beſchwerden befreit hatte, gewährte der hohe Patient aus 
Dankbarkeit allen Aerzten im Jahre 10 n. Chr. theilweiſe Im— 
munität, d. h. theilweiſe Befreiung von den bürgerlichen Steuern 
und Xaften. Diefe Befreiung ward vom iſer Beipafian 
(69— 79 n. Chr.) in gleichem Umfange erneuert und von ben 
folgenden Kaiſern erweitert, bis fie unter Kaiſer Hadrian eine 
vollitändige wurde: die Aerzte hatten feine Grund» oder Ber: 
mögenöftener zu entrichten, fie waren von der oft läftigen Eins 
guartierung von Soldaten und in Staatögeichäften reilenden Bes 
amten befreit, fie waren zu feinerlei perfönlichen körperlichen oder 
geiftigen Leiftungen verpflichtet. Derartige meitgehende Ber 
ünftigungen mußten nothwendigerweiſe eine Leberfüllung bes 

erzteſtandes einerjeit® und damit eine unmäßige Ueberbürdung 
der übrigen Bürger andererjeitö hervorrufen und fo jah fich denn 
ſchon Kaiſer Antoninus Pius (138—161 n. Ehre.) veranlaft, 
eine Beltimmung dahin zu treffen, daß die Aerzte in ihren 
—— allerdings immun, abgabenfrei, ſein ſollten, im 
ebrigen aber in den einzelnen Städten je nach ihrer Größe 
nur an 5 oder 7 oder höchſtens 10 Vertreter der Heilwiſſen— 
ſchaft die munität verliehen werben dürfe. Außer diefen 
dürfe dieſe Vergünftigung nur beſonders berühmten Heilfundigen 
gewährt werden, bad Vorrecht ſelbſt aber jolle überhaupt wider: 
zuflic fein, um bierdurd die Vegünftigten zur Erfüllung der 


ihnen obliegenden Pflichten anzuhalten, denn ungmeifelhaft waren 
die mit dem Rechte der Immunität Belichenen die von der 
Stadt angeftellten öffentlichen Gemeindeärzte, deren Hauptobliegen- 
heit es war, ärmeren Bürgern unentgeltlich oder gegen geringes 
Honorar Beiftand zu leiften. Sie empfingen für ihre zb keit 
von den Gemeinden in baar oder Naturallieferungen ein be 
ftimmteß Gehalt und entipradhen alfo unferen heutigen Armen: 
Ärzten. Es war hiernach nur recht und billig, wenn durch den 
Kaifer Ulerander Severus (225—235 n. Chr.) das Recht, die 
Stabtärzte zu wählen und ihnen bie Immunität zu verleihen, 
von den Provinzialbehörden, melde baffelbe bis dahin gehand— 
habt, auf die ftimmfähigen Bürger und Grundbeſitzer der betr. 
Stadt übertragen wurde, damit biefe ſelbſt entſcheiden konnten, 
„wem fie fi und ihre Rinder in Krankheitsfällen anvertrauen 
wollten“, mie es in der Verordnung heißt. Derjelbe Kaifer war 
es auch, der bedeutenden Werten Bejoldungen verlieh und öffent: 
liche Hörfäle, die erften, er es in Rom für Aerzte gab, eins 
richtete, um in denfelben freigeborene arme, vom Staate unter: 
ftügte Jünglinge unterrichten zu laffen. Zu diefen materiellen 
Vergünftigungen kamen in der Kaiferzeit auch noch verſchiedent 
Nang-Erhöhungen und Ehrenprädikate. Sehr gefuht und auch 
mit Gelb zu erlangen mar ber Titel: „vir perfeetissimus“ 
mit welchem der damit Musgezeichnete die Nitterwürde und einen 
privilegirten Gerichtsſtand erwarb. Weit höher als das Perfec⸗ 
tiffimat ſtand aber die „comitiva dignitas“‘, welde nur den 
oberen Hofchargen verliehen wurde. Sie zerfiel in drei Grade, 
beren oberjter dem Rang eined Provinzial:Statthalters gleichlam. 
Sudte fo der Staat durch materielle Vorteile die äußere Lage 
de ärztlichen Standes zu heben, jo that er beito weniger für die wiſſen⸗ 
Ichaftliche Ausbildung deifelben, Wie jedes andere Gewerbe, fo war 
auch der ärztliche Berufvollftändig der privaten Bethätigung überlaffen. 
Wenn unfere heutigen Regierungen es für ihre Aufgabe erachten, 
burh Gründung und Unterhaltung der Hochſchulen, durch An 
ftellung tüchtiger Lehrkräfte und Beſchaffung geeigneter Lehrmittel 
die äußeren ingungen für die Heranbildung und Erhaltung 
eines wiffenfaftliden ärztliden Standes zu fchaffen, fo lag ein 
derartiger Gedanke den Anfchauungen der alten römiiden Stand 
männer vollftändig fern. Deffentlihe mebicinifche Unterrichts. 
anftalten gab es in Rom erft in ſehr fpäter Zeit. Zwar fehlte 
es fonft im römijchen Reiche nicht am derartigen Ynftituten, doch 
befanden fi die berühmteften und älteften nicht in Stalien, 
fondern in den Provinzen und verbanften meiftentgeild den 
Griechen ihren Urfprung. Wir brauden nur an Athen, Alerandria, 
Antiohia, Vergtus in Syrien zu erinnern, an Maflilia im füb- 
lichen Gallien, dad heutige Marfeille, aus dem die berühmten 
Aftronomen und Geographen Pytheas und Euthymenes ſtammten, 
fowie außer den beiden Aerzten Krinad und Charmis, den beiden 
Beitgenoffen deö älteren Plinius, auch Demofthened, die erfte 
Autorität des Alterthums auf dem Gebiete der Augenheiltunde, 
kurz vor Galen lebend, hervorging. In Rom ſelbſt aber wurden 
die eriten öffentlichen medieiniſchen Lehranftalten, wie fchon oben 
erwähnt, erit von dem Kaijer Alerander Severud geitiftet. Bis 
dahin ſah fich der junge Nömer darauf gr jeinen Unter: 
richt bei einem Privatlehrer zu fuchen. Studium begann, 
wie in Griechenland fo auch in Rom, fchon frühzeitig im Knaben: 
alter. Zunächſt galt es, eine tüchtige Lehrkraft zu finden. en 
ein vorher fchriftlich feſtgeſetztes Honorar, das in manchen n 
wohl eine bedeutende Höhe erreicht haben mag, übernahm der 
von dem jungen Medicin-Befliſſenen erwählte Lehrer den Unter— 
richt deſſelben; armen, talentvoll veranlagten Schülern ward dad 
—— auch wohl zuweilen erlaſſen oder geſtundet. Beiimmte 
inzelheiten über den Gang des Unterrichts find ums leider 
nicht erhalten, doch können wir uns mit Zuhilfenahme der griechiihen 
Ueberlieferungen ein ungefähre Bild maden. Nachdem der 
Lehrer durch Vorträge und an der Hand von anatomilchen 
Modellen, vielleicht auh in Marmor auögeführten anas 
tomifchen Präparaten, feinen Schülern die nöthigen Borfennts 
niffe beigebracht, gab er ihmen Gelegenheit, nunmehr auch 
an menfchlichen Leichen felbft mit dem Mefier in der Hand 
den Bau des Körpers kennen zu lernen. Das änderte fich jeboch 
mit der Ausbreitung des Chriſtenthums: dem frommen Glauben 
erichien ed ein Greuel, den Menſchen, das Ebenbild Gotted, dem 
Secirmeffer zu überantworten, und bald hatten die Aerzte nur 
noch die Erlaubnif, die Anatomie ihren Schülern an Thieren zu 
demonitriren. Der berühmte Galenus jchildert es uns deshalb 
ald ungewöhnlih günftige Zufälle, daß er Gelegenheit erhielt, 
einen aus feinem Orabe hervorgeſchwemmten Leichnam und einer 
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von Raubvögeln ftelettirten Räuber zu unterfuchen. Das mar 
gewiß ber vorhergegangenen Zeit gegenüber ein Rüdfchritt und 
als beyeichnend darf und die weitere Nachricht deſſelben Galenus 
ericheinen, daß, ald den mit dem römischen Heere nach Deutich: 
larıd gegangenen Aerzten die Erlaubniß gegeben wurde, bie Körper 
der gefallenen Feinde zu zergliedern, fie aus diefer Vergünftigung 
wegen mangelnder anatomijcher Kenntnifle feinen Nutzen hätten 
ziehen können. Die Gefchichte der Medicin bes ganzen Mittel: 
alterd weiß davon zu berichten, zu welchen groben Irrthümern 
und traurigen Mihgriffen es bat führen müflen, die Anatomie 
des menſchlichen Körperd® an ben Leiden von Thieren fennen 
lernen zu wollen. Neben der Anatomie hörte der jünger 
Aestulap’3 ſodann auch phnfiologiiche Vorträge und auf botaniſchen 
Ercurfionen und an der Hand von naturgetreuen Abbildungen 
lernte er die für die Heiltunft nüslichen Pflanzen fennen. Hatte 
er ſich fo die erforderliche theoretiiche Grundlage erworben, jo be; 
ann ber praftiiche Theil des Unterrichts. Der Schüler begleitete 
—— den Lehrer bei feinen Krankenviſiten in feine Privatklinik 
oder in die Privathäufer der Patienten, um nunmehr am Kranfen- 
bette jelbit feine Ausbildung zu vollenden. Wie ed heute der 
Stolz des ald Autorität berühmten Profeffors ift, vor einem mög: 
lichſt großen Kreis von Zuhörern feine Borlefungen zu halten 
und Operationen auszuführen, jo mag aud im alten Rom das 
Auge des angelehenen Arztes mit innerer Befriedigung über den 
großen Schwarm jeiner Jünger geblidt haben, wenn fie ihm 
in langem Zuge dur die belebten Strafen ber Hauptftabt in 
dad Haus eined Kranken folgten. Anders aber mag wohl dem 
armen Leidenden felbft zu Muthe geweſen fein, wenn er bie wiß⸗ 
begierige Schaar feinem u = nahen ſah, und gewiß hat der be 
kannte römijche Satirifer Martial in feinem Epigramme auf den 
unter Kaifer Domitian lebenden gefuchteften Arzt Symmadhus 
mandem Patienten aus der Seele gejprochen, wenn er fagt (VI, 70): 


Languebam, sed tu comitatus protinus ad me 
Venisti centum, Symmache, discipulis. 

Centum me tetigere manus Aquilone gelatae, 
Nec habui febrem; Symmache, nune habeo. 


Glaubte der junge Mebiciner ſich genügende Kenntniſſe erworben 
u baben, fo ließ er fich nunmehr als felbftändiger Arzt nieder. 
Are Pi ftaatlich vorgeichriebene Prüfungen, von deren Ab: 
legung etwa die Ausübung der ärztlichen Prarid abhängig war, 
gab es ja nicht, der Staat kümmerte fih nicht darum, Da 
waren die alten Perjer ſchon 1000 Jahre früher weiter vorge 
ſchritten, indem fie den jungen Aerzten die Krankenheilung nur 
eftatteten, nachdem fie ſich durch an Sklaven vorgenommene 
tionen über ihre Kunitfertigfeit und ihre Kenntniſſe aus: 
ewiefen hatten. Infolgedeſſen beitand denn auch im alten Rom 
feine ſcharfe Trennung zwiſchen den eigentlichen wiſſenſchaftlich 
gebildeten Aerzten und denjenigen, welde gemerbämäßig irgend 
eine Art von mebiciniicher Tpättgteit betrieben, und wer vielleicht 
nur mit Salben oder Schönheitämittelden handelte oder Hand: 
griffe leiftete, die heute dem Bader und Heilgehilfen überlaffen 
bleiben, der nannte auch die hochgebildete medicinifche Autorität 
feinen Gollegen. Indeß wie noch heutzutage bei uns, jo bedurfte 
es aud im alten Rom einiger Zeit, bi® der junge Arzt mit 
Hilfe glüdlicher Kuren fich genügende Prarid erworben hatte, um 
von berjelben leben zu fönnen. So fuchte er denn, um wenigſtens 
eine fichere Grundlage zu haben, eine der vielen Krankencaſſen 
zu erhalten. Allerdings ftädtifcher Armenarzt zu merben und 
damit zugleih die Steuerfreiheit zu erhalten, durfte er nicht jo: 
gleich erwarten, aber es gab ja in Rom joviele andere, öffent: 
iche wie private Krankencaſſen, um melde er fich bewerben konnte, 
Handwerker und Künftler, Gelehrte, Officiere und Beamte, Freie 
und Sklaven, fie alle hatten ſich zu Berufsgenoſſenſchaften ver: 
einigt. Es gab kein Gewerbe, keine Beſchaftigung keinen Stand, 
deſſen Vertreter fich nicht zu einer Innung, einem „collegium“ 
verbanden, und dienten dieſe Vereinigungen aud) urfprünglich nur, 
gleich den griechiichen Hetärien, weſentlich religiöfen Ameden, wie 
dem Gultus beitimmter Gottheiten, gemeinfamen Proceifionen u. ä., 
fo richtete fie ſich doch auch jehr bald auf die gegenfeitige Unter: 
ftügung der Mitglieder durch Einrichtung von Borihuß:, Kranken: 
und Begräbnifcaffen. Die meijten biefer Berufgenofienichaften 
ftellten befoldete Bereindärgte an, von ber Genoflenichaft der 
Schmiede in Rom willen wir z. B., daß fie deren zwei hatte. 
Daneben fanden auch bei den theild von Privat-Unternehmern, 
theild auf kaiſerl. Rofien veranftalteten öffentlichen Schaufpielen 
zahlreiche Aerzte feite Anftellungen. Cie hatten theild dem zahl: 


reihen, bei jenen Schauftellungen beichäftigten Perjonal im 
Krankheitsfällen ihre Hilfe zu leiften, vor Allem aber fanden fie 
ihre Aufgabe darin, bei den Berlegungen der Kämpfenden, bei 
den durch dad Bolfsgedränge (fo bei der Ermordung des Kaiſers 
Galigula) entitehenden Unglüdtsfällen u. f. wm. zur Hand zu fein. 
Noch Heute erinnern zahlreiche Inſchriften am die Thätigteit ſolcher 
Aerzte. Befonderd wichtig mußten diefelben für die Gladiatoren: 
fchulen werden. In diefen hatten fie jomohl die Gefundheit und 
die Lebensweiſe der Fechter, 3. B. in Betreff ihrer übermäßig 
nahrhaften Diät, welche in Geritenipeifen, Bohnen und Aehnlichem 
Beitand, zu überwachen ald auch imöbefondere für die in den 
Kämpfen Berwundeten Sorge zu tragen. Im gleicher Weije gab 
e8 für die bei den dramatiichen Schaufpielen Beſchäftigten, die 
Schaufpieler, die Ehoriften, die Statiften und Maſchiniſten u. ſ. w., 
bejondere Aerzte, welche alfo unferen heutigen Theaterärzten ents 
fprachen. Auch für das Perional in den öffentlichen Gärten und 
Anlagen waren eigene Aerzte angeftellt, wie auch Salluſt und 
Lucullus für ihr Gartenperfonal foldye verpflichtet hatten. Konnte 
die Uebernahme einer ſolchen Krantencaffe dem jungen Arzt einen 
feſten Rüdhalt für feinen Unterhalt gewähren, fo verſprach ihm 
auch feine fonjtige mediciniſche Thätigkeit reichlihe Einnahme. 
Das üblihe Honorar für einen gemöhnlichen Krantenbefuh — 
eine gejegliche Krantentare gab es natürlich im alten Rom aud 
nicht — betrug in ber Regel etwas mehr ald einen nummus, 
nach unferem Gelbe etwa 8—9 Marl. Doch ließen ſich berühmte 
Aerzte, ähnlich wie die Autoritäten unfrer Tage, für ihre Thätig: 
feit enorme Summen zahlen. Einige Beifpiele, die Häfer in 
feiner Gefchichte ber Medicin zujammenftellt, mögen genügen. 
Bon dem bereitö oben erwähnten Waſſerarzt Charmis aus 
Maffilia blt uns Plinius, er habe fih für die Behandlu 
eines Kranten 200000 Geftertien (40000 Mark etwa ae 
unferem Gelde) ausbedungen. Die gemöhnliche eg Mn 
faijerl. Leibärzte betrug gegen 300 000 Seftertien (60 000 Mart) 
und unter Kaifer Claudius verlangte ein gemifler Stertinius 
fogar dad Deppelte, weil ihm feine Privatprari3 600 000 Seſter⸗ 
tin (120000 Markt) einbrachte. Er und fein Bruder, gleich. 
falls Arzt, binterließen, obſchon fie fih dadurch, daß fie ihre 
Baterftabt Neapel mit Bildwerten jchmüdten, „erihöpft” hatten, 
ſechs Millionen Seftertien (1200000 Mark), ein Vermögen 
wie ed damald nur ein gewiffer Arruntius hatte Krinas aus 
Maffilia, welcher die Diät ber Kranken nad dem Stande ber 
Geſtirne anorbnete, hinterließ, obichon er feine Vaterſtadt und 
andere Städte mit Mauern umgab, 10 Millionen Seftertien 
(2 Millionen Mark, Der Wundarzt („medicus vulnerum“) 
Alton murde vom Kaiſer Claudius zu einer Strafe von 10 
Millionen Seſtertien verurtheilt, gewann aber diefe Summe 
während feines Exils in Gallien und nad feiner Zurüdberufun 
in wenigen Jahren aufs Neue. Siemlich felten mochte es fü 
allerdings ereignen, fo bemerft Häjer treffend, daß eine Strante, 
wie in ben Pandekten erzählt wird, teftamentarifch verfügte, es 
folle ihrem Arzte auch nach ihrem Tode fein Yahrgehalt fortges 
zahlt werden. Wir erjeben aus biefer Stelle, daß auch die alten 
römischen Familien ihre Hausärzte hatten, denen fie zum Theil 
jehr hohe jährliche Honorare zahlten. Familienarzt in den vor 
nehmen römiichen Gejchlechtern zu werben, war ber Stolz eines 
jeden Medicinerd. Bor Allem aber galt es für bie höchſte 
Ehre, u. ber kaiferl. Majeftäten zu werben. Ihre be 
vorzugte Stellung fowie die Rolle, welche fie durch biefelbe 
wiederholt in ber römischen Kaifergeichichte geipielt haben, ift ja 
genügend befannt. 

Erlaubten es dem Arzt feine Mittel, fo baute er ſich mohl 
aud eine Klinik, um feine Kranken in derfelben für gutes Geld 
zu behandeln; natürlich im auter Geſchäftslage, wo der Strom 
der Paſſanten ihm möglichit viele Patienten zuführte. Diefe 
Kliniken hatten die Römer aud von den Griechen übernommen. 
Neben dem Zwecke der Kranfenheilung dienten fie älteren Aerzten 
auch, um ihre Schüler in benjelben zu unterrichten. Ein be 
fonderer Raum mar für die Bereitung der Medicamente refervirt, 
denn mie noch unjere Bader ded Mittelalterd, fo bereiteten fich 
auch die römiſchen Aerzte ihre Arzneien jelbit. In jpäterer Zeit 
mögen ji allerdings aud in Nom jelbftändige Apothefen auf: 
gethan haben, wie dern bei den Ausgrabungen in Pompeji auch 
einzelne Arzneiläden entdedit worden find. Urſprünglich vertrat 
der Arzt aber zugleich den Apothefer und voll ängſtlicher Sorg- 
falt wachte er darüber, wenn er ein beſonders heilfräftiges Medi⸗ 
cament gefunden zu haben mähnte, daß fein koſtbares Geheimniß 
nicht im die Hände eines neidiſchen Eollegen gerieth: eine eng: 
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herzige, mehr auf den eigenen Geldbeutel als auf das Wohl 
feiner Nebenmenſchen berechnete Fürſorge. 

Der Atzt liebt die Geſelligkeit, und wie zur Entſchaädigung 
dafür, daß ihn feine Berufsthätigkeit ununterbrochen in Berührung 
mit den Leiben der Menjchen und mit den Tode bringt, giebt 
er ſich gem ben Freuden des Dafeins und dem Lebensgenuſſe 
bin. Go ſuchte der römifhe A:;t denn auch bald Anſchluß bei 
einem ber Gollegien feiner Fach und Berufsgenofien; jeine Wahl 
beitimmte theild perfönliche Neigung, theild die wiſſenſchaftliche 
Richtung, zu welcher er fich bekannte: denn zahlreich waren bie 
Syfteme und bie verjchiedenen nach ihnen benannten Schulen in 
Rom. Da gab es Hippofratifer, Methoditer, Empiriter, Pneu⸗ 
matiler, Eklektiker und wie fie fich fonft nennen mochten. An ber 
Spitze des Collegiums ftand ein Borjitender, der „Pater“, welcher 
die Bereindangelegenbeiten zu leiten, die Verfammlungen einzus 
berufen und die Tagedorbnungen aufzuftellen hatte; er war wohl 
auch ber Caſſenverwalter. Als Verſammlungslocale dienten die 
„Curiae“ ober „Scholae*, häufig mit der Statue einer ver 
wundeten Amazone geziert. In ihnen vereinigten ſich die Mit: 
glieder, um über Genoffenihaftdangelegenheiten zu berathen, zu 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen und gemeinjamen Schmaujereien. 
Das Hauptfeft bildete das Feſt der Quinquatrus zu Ehren ber 

in Minerva, urfprünglih nur am 19. März jeden Jahres 
gefeiert, doch fpäter auf die Dauer von fünf Tagen ausgedehnt. 

Nah ihrem Geburtäftande ſchieden ſich die Aerzte in Freie 
und Sklaven. Zwar hielten die edelſten Geſchlechter Noms es 
noch immer nicht für vomehm, ald Arzt thätig zu fein, und 
felten nur finden mir einen Sprößling vom hoben Abel im 
Dienfte der leidenden Menfchheit, eine Erſcheinung, deren Seitenftüd 
in unferen Seiten ‚wir nicht weit zu juchen brauchen. Dagegen 
ging aus dem guten Bürgerjtande Roms ein bedeutender Theil 
der Mediciner hervor, wenn auch nod bis in die fpätefte Zeit 
die griechiichen Werzte das meiſte Vertrauen genoffen. Neben 
diefen freien Werzten übten auch viele Sklaven und Freigelaſſene 
den Heilberuf aus. Theils famen fie mit anderen Gefangenen 
nah Rom, als Stalien nach der Eroberung von Griechenland, 
Kleinafien, Aegypten mit SHaven aller Nationalitäten und jeg— 
lichen Bildungdgrabes, vom gemöhnlichen Hanbdarbeiter ab bis 
hinauf zu dem feingebildeten, in ben griechiſchen Wiſſenſchaften 
bewanberten Gelehrten, überſchwemmt wurde, theild ließen aud) 
reiche Römer aufgeweckte Söhne ihrer Sklaven auf ihre Soften, 
oft unter großen Geldopfern, aufs Sorgfältigte in der mediciniichen 


Bücherbeſprechungen. 

J.R. Hans Sachs. Baterländiſches Schauſpiel in fünf 
Aufzügen von Martin Greif. Leipzig, C. F. Amelang. 1. 
— Hans Sachs ift ſchon öfter ald Held eines Dramas hingeftellt 
morden, ohne daß die Geftalt bisher — im gefprochenen Drama 
wenigftend — auf der Bühne Leben gewonnen hätte Am 
nädjften dem Ideal kommt nach Wagner's Darftellung in feinem 
Mufifprama, weil fie am tiefften areift. Bu dieſen dramatifchen 
Bearbeitungen gefellt fih mun auch die von dem als Xyrifer 
wohl umnbeitritten baftehenden, als Dramatiler achtenöwerthen 
Dichter Martin Greif, die gemiffermagen Hans Sachſens Wanderung 
durch den eriten Theil feines Lebens wiedergiebt, indem fie den 
mit : miderwärtigen Einflüffen ringenden Süngling, der feiner 
poetifhen Sendung gewiß wird, den Handwerlsburſchen auf 
Reifen, feine Nüdtehr nah Rümberg, die Unfeindung dajelbit 
von Handwerkigenojien und Junkern, ſowie nochmalige Aus: 
mwanderung, die fchon faft einer Verbannung gleicht, feine erfte 
Liebe, feine zweite Rückkehr und feine Anerkennung durch Kaiſer 
Mar zur Anſchauung bringt. Dad Stüd hat alſo einen aus: 
geſprochen epifchen Gharalter, Es zeichnet fih — wenn man 
Greif’ dramatische Werte kennt, wird man dies begreifen — 
durch Schlichtheit und Würde aus; faliches Pathos fehlt ganz; 
mit einer gewiflen fachlichen Ruhe flieht die Darftellung dahin; 
Scene reiht fih an Scene, Bild an Bild; mand hübſcher Sprud 
wird dem Hörer und Lejer undgethan, der es verdiente, Allgemein- 
ut zu werben, manch' jympathiihe Perſon, 3. B. der alte 

nnenbed, Sachſens Lehrer, vorgeführt; die ganze Zeit (Dürer, 
BPirkheimer u. U.) wird in den Rahmen des Ganzen gezogen, 
bis der Vorhang über der Schluficene, die einer Art von Dichter: 
trönung gleicht, fällt. Nur zu billigen iſt, daß Greif ſich durch 
ängig bed Hand Sachs-Verſes bedient hat. Diejer Vers, den 

lechte Hände zu einem unausſtehlichen machen können, geitaltet 
fi) unter den Händen eines Meifterd zu einem ungemein reij« 


Wiſſenſchaft ausbilden. Solche Sklaven wurden je nach ihrer 
Geſchicklichteit und ihren Kenntniſſen oft mit den hoͤchſten Preiſen 
bezahlt, bis Kaiſer Juſtinian ſchließlich für fie wie für die unfreien 
Hebammen eine Marimal:Tare von 60 Solidi (= ca. 500 4 
unjered Geldes) feftiete. Diefe unfreien Aerzte fanden ihre Ber: 
wendung zum Theil in bem oft taufende von Perjonen ums 
faflenden Haushalt ber vornehmen Römer, bie für das zahlreiche 
Perjonal auf ihren ausgedehnten Latifundien ihre befonderen 
Krantenhäufer hatten: fie begleiteten ihre Herren auf ihren Reifen 
und in den Krieg, wurden dazu gebraucht, um Liebestränte und 
Gifte zu bereiten, ald Sachverſtändige vor Gericht verwandt und 
zu mancher dunklen That mögen fie ihre Hilfe haben leiſten 
müjjen. Hum Theil benutzte ihr Herr fie auch, um fich durch 
ihre Zhätigfeit eine dauernde Einnahmequelle zu ſchaffen, denn 
en der —* durch ſeine en u verdiente, das er⸗ 
warb er ja feinem Herrn. en dies eine Beichränku 
dur die gefegliche Beftimmung, daß nur, wer felbft als Ark 
thätig, aus der ärztlichen Kunſt feines Stlaven einen Erwerb 
machen dürfe. Ebenjo beitimmte das Geſetz auch, um einer 
allzu barten Ausnugung diefer Leute vorzubeugen, daß ihnen 
wenigſtens die Mittagsitunden zur Ruhe freigelaffen werden 
ſollten. Es war natürlich, daß man ſolchen für ihre Herren 
außerſt werthoollen Stlaven nur ungern die freiheit gab, dem 
einmal verlor man dadurch die gewiß oft bebeutende Eins 
nahme aus ihrer ärztlicyen Tätigkeit, fodann mußte der Arzt 
aber auch fortan die Goncurrenz feines biöher nur für ihn 
arbeitenden Fachgenoſſen fürchten. Um daher eine zu große Be 
drüdung aud) nad) dieſer Richtung zu verhindern, verordnete das 
Geſetz, daß, wenn ein Sklave fi) lostaufen wollte, fo follte das 
Löfegeld nur nad) bem Nußen berechnet werben, ben der Herr 
biäher aus ber Thätigteit deſſelben gezogen, nicht aber nach dem 
etwaigen Nachtheil ‚ welcher ihm aus der Concurrenz von num 
an erwachſen würde. Am günftigften waren bie öffentlichen 
Staatsſtlaven geſtellt, die bei öffentlichen Arbeiten, in den Gerichts 
böfen, den öffentlidgen Bädern und ähnlichen Stellungen thätig 
waren. Ihre fait einzige Beſchränkung beftand darin, daß fie 
nur die Stadt nicht verlaffen durften, fonft konnten fie im Uebrigen 
ihre freie Zeit zu eigenem Erwerbe benugen, und während font 
die römiſchen Sflaven fein Recht hatten, über ihre etwaigen Et⸗ 
ſparniſſe legtwillig zu verfügen, fonnten die öffentlichen unfreien 
Aerzte über die Hälfte ihres Erwerbes teſtamentariſche Beitims 
mungen treffen. — P—y: 


vollen, abwechslungsreichen, dramatischen. Wir halten daran feft, 
daß in ihm der dramatiſche Vers der Deutichen, den wir nod) fuchen, 
zu finden fein wird. Eine Hand Sachs-Feier auf der Bühne 
ft dringend nöthig; fo erft wird die Feier im November volfs: 
thümlich werden. Greif's Schaufpiel eignet ſich trefflich dazu. 
Nicht nur für die Theater; aud Laien — nicht Dilettanten — 
könnten ſich an die Daritellung magen. Die Schlichtheit und 
eg des Greifihen Werkes kommt ihnen dabei 
zu Gute. 

— Forft: und Jagd-Kalender 1895. 23. Jahrgang. 
Bearbeitet von Dr. F. Judeich, weil. Geh. Oberforftrath, und 
9. Behm, Geh. Rechnungsrath. I. Theil. Berlin, Verlag von 
Julius Springer. — Der I. Theil, welcher ein Kalendarium, 
einen BWirtbichaftd:, Jagd: und Fiſcherei Kalender, ein Hilfebuch, 
verichiedere Tabellen und Notigen in der befannten prafti 
und überfichtlihen Form enthält, it unverändert mie für das 
Jahr 1894, auch für 1895 erichienen. . Die Ausgabe A führt 
einen Schreiblalender von 106 Seiten (7 Tage auf ber linten 
Seite, rechte Seite frei). Ihr Preis beträgt in Leinwan-Ein: 
band 2 , in LederEinband 2,50 Die Ausgabe B hat 
einen Schreiblalender von 184 Geiten (auf jeder Seite mur 
2 Tage) und iſt um 20 & theurer — ſowohl in Leinwand: 
wie LederEinband — ald Ausgabe A. Da der inzwijchen ver: 
ftorbene Geh. Dberforftratb Dr. Judeich an diefem Jahrgang 
noch mitgenrbeitet hat, jo iſt jein Name nochmals aufgenommen 
worden. Auch ift von Judeich ein Bild und ein durch deſſen 
Dienftnachfolger, Alademiedirector Dr. Neumeifter in Tharandt 
verfaßter Nelrolog dem Jahrgang 1895 beigegeben worden. Der 
II. Theil dieſes Kalenders, der einen ſehr vollftändigen Perjonal- 
ftatus bringt, wird Anfang December ausgegeben. Die Käufer 
des J. Theiles erhalten den IL Xheil für den billigen Sub- 
feriptiondpreid von 2 .«, während der Ladenpreis auf 3 4 ſeſt- 
geftellt ift. 
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Waffen und Kampfweiſe der alten Germanen. 


Bildliche Darftellungen manderlei Art, wie fie namentlich 
auf den Siegesjäulen Trajan's und Marc Aurel's enthalten find, 
fowie verftreute Bemerkungen römischer Geicichtichreiber geben 
und Andeutungen über die Waffen, deren fich die alten Germanen 
bebienten; volle Klarheit aber in der Kenntniß der Kriegsgeräthe 
unferer Vorfahren iſt und erſt durch die Gräberfunde geworden. 
Norbwärtd von dem ehemals fait unüberjchreitbaren hercyniſchen 
Baldgebirge breitet ſich zwiichen Meier und Weichſel das von 
den Germanen in der Vorzeit bemohnte Gebiet aus, deſſen Mitte 
die Länder rings um das baltiſche Meer bilden: die deutſchen 
Dfteelüften, Schleswig · Holſtein, Dänemark und das ſüdliche 
Schweden. Hier, ſowie in den während ber Völlerwanderung 
behaupteten Landſchaften ſind anfangs durch Fügungen des Zu— 
falis, in jüngfter Zeit auf Veranlaſſung der Forſcher die Stätten 
erichloffen worden, die den Todten unferer Altvordern als letzte 
Behaufung dienten und in denen die Ueberlebenden im Glauben 
an eine Syortdauer des Seins nad dem Tode neben dem Ber: 
ftorbenen nieberlegten, ‚was ihm ebebem werthvoll geweſen iſt, 
mad er im neuen Leben nicht miffen folle: Wehr und Waffen, 
Schmudjachen, Spindel und Kamm. Diefe Grabipenden, aus 
jahrhundertes, wern nicht jahrtaufendelanger Berborgenheit auf: 
getaucht, find zu Zeugniſſen eines Lebens geworden, das zum 
Theil weit binter aller gefchichtlichen Beurkundung liegt. 

Das Leben ded altgermaniihen Manned war ein fait uns 
unterbrochener Kampf: in heihem Mühen mußte dem Urwalde 
das zur Giedbelung erforderliche Freiland abgewonnen werden; 
in wilder Kraft trat, ein Bild der ungebändigten Natur, der 
Urftier, der Eber, der Bär dem in das ldreich Eindringenden 
entgegen; Reichthum ober Mangel an Herdenvieh, der vormehmiten 
er ded Waldbauern, nöthigte zur Abwehr, veranlafte fühne 

aubfahrt; drängen und gedrängt, fhoben fich die Stämme hin 
und ber und rangen miteinander in hartem Kampfe um Weide: 

ünde und Weerland oder um die koftbarjte Spende des Erden: 
hohes: um Salzquellen. Kann ed und befremden, daß der 
Mann als liebſtes Eigen die Waffe fchäste? daß der Vollbeſit 
der Rechte an die MWehrfähigfeit gelmüpft war? daß das germa- 
nifche Heer: und Kriegsweſen eine bejondere Ausbildung erfahren 
bat? Dbwohl nicht ohne, wenn auch barbariſche, Eultur, hatten 
fi) die Germanen zur Seit ihrer Einwanderung in das weitliche 
Europa doc noch nicht zu der Stufe emporgeigmwungen, auf 
der die Metallbearbeitung allgemein geübt wird. Zwar finden 
fi in Gräbern aus frübejter Zeit Hefte von Eiſenſchwertern; 
allein diefe mochten wohl durch Tauſch von meither oder als 
Beuteftüd Eigenthum des Berjtorbenen geworben fein. Im Großen 
und Ganzen waren Waffe und Werkzeug, in vielen, wenn nicht 
in den meilten Füllen ein und berfelbe Gegenitand, von Holz, 
Stein und Knochen und blieben es bis weit in das erfte Jahr: 
taufend chriftlicher Rechnung hinein, vorherrichend bei folchen 
Vollstheilen, die abjeit® der alten Verkehrsſtraßen aus dem 
Süden mohnten. Bedienten ſich doch die Sachſen noch in den 
Kämpfen gegen Karl den Großen, aljo im 8. Jahrhunderte zum 
Theil der Langen mit Steinjpigen. Erſt durd die Berührung 
mit den Gulturvöltern der nördlichen Mittelmeerländer und reidy 
licher durch das Eindringen im diefe Gebiete gelangten germanifche 
Stämme in den Beſitz wie von metallenen Schmudfadhen, jo auch 
von Bronze und Eijenwehren. Die Steinwaffen durchlaufen von 
ihrer Urgeftalt an alle Grade der Vearbeitung bis zur vollendeten 
Kunſt, wie fie nur mit metallenen Werkzeugen geübt werben 
fonnte: ein Beweis dafür, dab Stein und Metallperiode in ein: 
ander übergreifen. Am Unfange jener nahm ber Germane zur 
Ze ded Hammerd, der Art den Stein — Granit, Bajalt, 

rünftein, Kiefelichiefer u. a. — mie ihm der Felsfuß als Brocen, 


das Fluß: und Bachbett ald Nollitein darbot; hödhitens, daß er, 
um die form zu verbeflern oder eine Schneide zu gewinnen, 
Stüde abiprengte. Ein Holzihaft, am ftarten Ende mit einem 
Aftloche, einem Spalte verjehen, diente zur Handhabe. Der 
Stein wurde mit Bait ober Thierjehnen feitgefhnürt, wohl auch 
mit Erdpech eingelitte. Schlagwaffen waren neben jenen und 
ber Holzteule auch der von einem Riemen umfaßte fugelförmige 
Stein, in ben au ficherer Befeitigung eine ringsum laufende 
Rinne eingegraben ift. Leichte Waffen — Pfeil» und Langen: 
jpigen, Meſſer und Meißel — gewann man aus dem fpältigen 
Feuerſteine, deilen Bruch jcharfe Kanten und Spiten darbietet. 
Doch fanden aud, wenngleich felten, Knochenſplitter und Muſchel⸗ 
ſchalen WBerwendung. Im fFerntampfe wurde außer Pfeil und 
MWurflanze auch die Schleuder benußt. Ferner nennen einige 
Schriften die Cateja und die Glethia, MWurffeulen, über die aber 
jeder fichere Aufihluß fehlt. Andeutungen nah müflen fie etwa 
anderthalb Fuß lange Waffen aus zahem Holze geweſen fein. 
Wegen ihrer Schwere konnten fie nicht weit geworfen werben, 
ermalmten aber Alles, was fie trafen. Es iſt nicht unmahr: 
einfich, daß unter der Gateja und der vom friefiichen Land: 
rechte als tüdiiche Waffe verbotenen Clethia ein und bderjelbe 
Gegenftand zu verftehen ift. Bon einem Geſchickten geſchleudert, 
follen diefe Wurfleulen gleih dem Hammer Thor's in die Hand 
des Kämpfers zurücgelehrt fein. Diefe Mittheilung des Jſidor 
(Etymol. 18, 7) läßt die Vermuthung zu, da insbeſondere die 
Cateja ein dem Bumerang der Auftralier ähnliches Kriegsgeräth 
geweſen ift. Durch den Handel und mehr noch durch die Kämpfe 
mit den Römern lernten die Germanen metallene Waffen all: 
gemein fennen und ſchätzen, und bald gilt bei ihnen die Arbeit 
des Schmiedens als be3 freien Mannes würdig, als eine Kunſt, 
beren Lehrmeiſter die Götter felbft geweſen find. Zur Zeit ber 
Völlerwanderung waren die Alamannen und Langobarden, be 
ſonders aber die Bandalen als vorzügliche Waffenſchmiede befannt. 
Die Schwertklingen der letzteren jhäst Theoderih der Große 
höher als Gold. Er rühmt in einem Briefe an den Bandalen- 
könig Thrahamund den jpiegelnden Glanz, die Gleichmäßigkeit 
der Schneiden, die anmuthige Wirkung krauſer Schlangenmwin- 
dungen in der Hohltehle, den bunten Schimmer vandalifcher 
Klingen: Angaben, die ſchließen lafien, daß ſchon damals ger- 
manifchen mieden die Kunſt des Damascirend nicht unbefannt 
war (Gaffiodorus V, 1). 

Seit dem Eindringen der Kimbern im römifches Gebiet 
finden wir bad Schwert, ſowohl das lange, zmweiichneidige: die 
Spatha, ald auch das mit breitem Nüden und tiefer Blutrinne 
verfehene kurze: den Skramafar in den Händen ber Germanen. 
Die zuletgenannte Waffe wurde zwar meift zum Siebe benubt; 
doch verwendete man fie, wenn jchon jelten, au als Wurfmwaffe, 
eine Kampfweiſe, die als unehrlih durch die Gejehe verboten 
wurde (Leges langob. CCCXXXV). Die Schwerticheiden waren 
anfangs aus Eifen, wurden aber ſehr bald aus Holz gefertigt, 
mit Fell gefüttert und mit wachsgetränkter Leinwand ober mit 
Leder überzogen, wohl auch mit Bronze: und Silberbleh bes 
ichlagen. Eine Spathafcheide, in einem Alamannengrabe ge 
funden, zeigt in getriebener Arbeit auf dem filbernen Beilage 
die Darftellung des Kriegägottes Tyr, den Fenirwolf bändigend. 

Die Art, dad Schwert zu tragen, war nicht bei allen Stämmen 
gleih: bei den Baiwaren, Mamannen und karolingiſchen Franken 
bing die Spatha an einem Sculterriemen auf der linten, der 
Sar, wo er in Gebraud; war, an einem Leibgurt auf der 
rechten Seite; Langobarden und die Franken der meromwingiichen 
Zeit dagegen trugen das Langſchwert rechts. Dolce und Meiler, 
die nicht nur zum Stehen und Schneiden dienen, jondern mit. 
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großer Gefchiclichkeit auch gemorfen werden, unterſcheiden ſich von 
dem Schwerte meiſt mur durch die kürzere Klinge Die Ger 
manen der Main und Rheingegend fehmiedeten gebogene Mefier- 
Mingen, deren Spige ein wentg nad rückwärts geftellt it, eine 
Form, melde aber jchon zur Zeit der Böllermanderung außer 
Gebrauch ift. Die am meiften verwendete Angriffäwaffe war 
die zum Stoß wie zum Wurf geeignete Lanze, die Tacitus als 
mit jchmaler, furzer, fehr fcharfer Eifenjpige verſehen bejchreibt. 
Abbildungen zeigen zumeift Speere mit meibenblattförmigen 
Klingen; doch finden ſich aud; und zwar auf römiſchen Sieges- 
münzen Darftellungen von Langen mit Meifeltlingen oder Kelten. 
Welche Form als Framen bezeichnet worden ift, läßt fich ſchwer 
enticheiden, zumal Fundftüde felten find und in ſpätrömiſcher 
und fränfifcher, Zeit diefer Name aud auf Waffen anderer Urt 
angewendet wird (Öregor von Tours III, 15). Falls das latini: 
firte Wort Framea mit dem deutjchen „Pfrieme“ zufammenhängt 
und beide Bezeichnungen demjelben Gegenftande gelten, fo würben 
wir und unter Framea einen Speer mit einer Spike von fchmaler 
Pfriemenform zu denken haben. MAIS älteiten Vertreter biefer 
Art von Klingen ift ein dem Grabe des Frankenherzogs Childerich 
entnommenes Fundſtück zu betrachten. Ein —— Speer: 
eifen trug ber fränfijhe Angon. Agathias widmet Baffe 
und ihrem Gebrauche eine en Beichreibung: „Die Ans 
gonen find nicht ganz kurze, aber auch nicht fehr lange Speere, 
zum Wurfe tauglih mie zum Kampf in der Nähe. Sie find 
zum größten Theile mit Eifen bededt, fo daß vom Holze nur wenig 
und faum foviel, als für das untere Beſchläge binreicht, zu 
fehen if. An dem oberen Theile des Speered ragen jedoch auf 
beiden Seiten gefrümmte Spigen hervor, die hafenförmig zurüd 
und abmwärt® gebogen find. Im Kampfe wirft ber fräntifche 
Krieger den Angon, der, fobald er den Körper trifft, überaus 
tief eindringt und von dem Verwundeten nicht herausgezogen 
werden kann, der Widerhaken wegen, die furdhtbare und töbtliche 
—— verurſachen. Sieht dies der Franke, ſo ſpringt er 
hinzu, drückt durch einen Tritt auf den Speer mit der Laſt feines 
Körpers den Schild feines Gegnerd herab und tödtet den nunmehr 
Unbededten mit ber Art oder mit einem andern Speere.” Die 
Schafte der Langen beftanden aus dem Holz ber den Todeögöttern 
geweihten Bäume: Eiche, Eibe und Linde. — Obwohl der 
Speer im Allgemeinen ald germanifche Vollswaffe gilt, bevor: 
ugten doch einzelne Stämme feinen Gebrauch ganz bejonders, 
b die Oft: und Weftgothen und die Cangobarden. Bon — 
berichtet Procopius (Bell. goth. IV, 31), daß fie dieſe fie 
beifer ald irgend ein anderes germanifches Volk zu handhaben 
müßten, und von den Letzteren erfahren wir durch die Vita St. 
Barbati: „die Meiterei wuhte den Speer fo gut zu führen, daß 
fie ruckwärts gewendet im fchärfiten Jagen ein Biel nicht ver» 
fehlte, das hinter ihr ftand.” Dem SFernlampfe dienten auch 
Pfeil und Bogen, deren zwar Gäfar ſowohl, ald aud) Tacitus in 
ihren Schriften nicht gedenten, die aber, wie die Fundſtücke er: 
geben, zmeifeldohne zur Verwendung gelangten, nicht nur im 
Kampfe und bei der Jagd, fondern auch bei der Nechtäpflege. 
Galt doch das Abſchießen eines Pfeiles als Symbol der Freilaffung. 
An frühen Zeiten wurden die Pfeilfpisen in den Saft giftiger 
Kräuter getaucht; noch im 5. Jahrhunderte mußten faliiches und 
baimarij Geſetz dieſe Tüde bei hoher Buhe verbieten. Die 
Durchſchlagskraft germanifcher Pfeile muß ganz außerordentlich 
gemwefen fein. Bei der Vertheidigung von Gumä durchbohrte ein 
von Aligern, dem Bruder des Gothenkönigs Totilad, abgeſchoſſener 
Pieil einem römifchen Führer Schild, Eifenpanger und den 
gengen Körper. Als Schlag: und Wurfwaffen wurden Werte und 
eile benußt. Jene, Hiltbarten genannt, hatten eine im der Mitte 
gerade Klinge, die fih nahe der Schneide mit ftarken ze 
—— nach unten und oben hin verbreiterte; die Klinge 
urfbeiles, das als kennzeichnende Waffe die Franken führten 
und Franziska nannten, mar ſchmal und meiſt etwas nach auf: 
mwärtd gebogen. Auch Gothen und Langobarden bedienten ſich der 
Wurfärte. Nach dem Berichte des Agathias wehrten die in Cumä 
eingeihloffenen Gothen bie Angreifer durch geichleuderte Aexte ab, 
und Paulus Diaconus erzählt, daß der langobarbifche Königsfohn 
Anthari auf feiner Brautfahrt an der gewaltigen Kraft erfannt 
worden jei, mit ber er jeine Art in einen Baumftamm geworfen 
hatte (Paul. Disc. III, 30). 

Die von den Germanen bevorzugte form des Kampfes ift 
der Angriff; deshalb find die Schubmaffen meniger auögebildet 
ald die Trutzwafſen. Tacitus jchreibt (Germ. 6): „Wenige haben 
Panzer, kaum Einer oder der Andere eine Pidelhaube oder einen 


Helm.” Zwar erwähnt Plutarch (Aus dem Leben des Marius 25) 
von ben Kimbern, daß _fie mit Helmen und Panzern bemehrt 
gemeien feien. Es könnte hieraus gefolgert werden: wenn nicht 
alle, fo haben doch einige germanijhe Stämme der vorrömifchen 
Zeit die Ausbildung der Schugwaffen gepflegt; allein man muß 
berüdfichtigen, daß die Kimbern vor ihrem Yufammentreffen mit 
den Römern das Gebiet der von italifher Gultur vielfach ber 
rührten Kelten durchwandern mußten und die ausgebildeten Wehren 
höchſt wahrſcheinlich als Beute in Befis genommen hatten. Die 
einzige von allen Germanen geführte Schugwafte ift der Schild. 
Er kommt in zweierlei Form vor: groß und vieredig, von 125 
bis 190 Gentimeter Länge, und klein, freisrund oder oval, mit 
125 bzw. 60 Gentimeter Durchmeffer. Diefe Form wurde vor: 
zugsweiſe bei den öftlichen, jene dagegen von den weſtlichen 
Stämmen geführt, Der Langſchild beitand aus einem mit Flecht⸗ 
werk oder bünnen Brettern überzogenen Holzrahmen; der Rund: 
ſchild war meift aus Lindenholz gefertigte. Beide Arten hatten 
zur Verſtärlung der Widerftandsfähigkeit häufig einen U eberzug 
von Thierfellen. Der Schild war im Leben des Mannes von 
außerordentlicher Bedeutung; von dem Tage an, wo der Jüng— 
ling wehrhaft gemacht wurde, biß zu dem Hugenblide, da „Helden 
den in heißer Schlacht Gefallenen ins Grab betten, begleitete 
der Schild den freien Mann zu allen —*— Geſchaäften. Noch 
im 6. Jahrhunderte wurde er in Verſammlungen nicht aus der 
Hand gegeben. Das Wort, dad die ſpartaniſche Mutter zu ihrem 
in den Streit ziehenden Sohne bei der Ueberreihung des Schildes 
ſprach: „Entweder mit ihm oder auf ihm!” galt nicht minder bei 
den Germanen: ehrlos war, wer ohne Schild aus dem Kampfe 
wich; aber den ruhmvoll Gefallenen trugen die Seinen auf dem 
Schilde aus der Schlacht. An den ilbfarben — weiß bei 
Kimbern und Franken, roth bei den Sachen, braun bei den 


Frieſen, ſchwarz bei den Hariern — ertannten ſich die Stammes- 
genafien, die Gefippen an ben in die Schildfläche eingezeichneten 
innbildern. Ihre Schilde benugten die Kimbern zu übermüthiger 


Fahrt die füblichen Abhänge der Alpen hinunter, bie Alamannen 
nach der Niederlage bei Strafburg (357) als rettenbe Naden 
zur Flucht über den Ahein. Mit ihren rohen Waffen traten ab: 
wehrend und angreifend die Germanen den mwohlausgerüfieten, 
planmäßig geleiteten Legionen Roms entgegen und ſuchten, was 
ihnen an — und Kriegskunſt mangelte, durch Kraft 
und Gewandtheit des Leibes zu erſetzen, durch fühnen Wagemuth 
und eine Kampfesfreudigleit, die den Tod auf der Walſtatt als 
den eined Helden würdigen Abichluß der irdiichen Laufbahn, als 
den Eingang in Walhall begrüßte und den ruhmlofen Strobtod- 
verachtete. 
Die Kampfweiſe der Germanen war auf den Alles nieder: 
werfenden, Alles zerichmetternden Angriffsitoß — Dieſem 
diente der Keil, Eberlopf genannt, eine Aufftellung, die Odhin 
jelbft den Seinen gelehrt hatte, Es iſt die Taktik höchiten Helden» 
thums, die hierbei zur Anwendung kommt; denn wer im Keil 
ftand, feste rückſichtslos das Leben ein und lieh ſich die Wahl 
nur zwilchen Sieg und Tod. In aufgelöfter Gefechtsordnung 
war es den Kämpfenden gejtattet, zurüdzumeichen, ja es galt 
dies fogar für ug, wenn man nur wieder vorjprang. Anders 
im Eberfopf: bier konnte und durfte Niemand feinen Plab ver: 
laſſen. — Der Keil war für den Angreifer ſelbſt furchtbar ges 
fährlich und fonnte ihm geradezu verberblich werden. Wenn der 
Stoß miflang, wenn der Angriff ind Stoden gerieth und «8 
den durchbrochenen Schaaren der eriten feindlichen Treffen möglich 
wurde, ſich wieder zu ordnen und, durch feine Reſerve gehemmt, 
den Keil zu umzingeln, dann war die Niederlage unausbleiblid 
und wurde meiſt zur völligen Vernichtung, ein Gejdid, das 
Mariud den Kimbern bei Vercellä, Julian bei Straßburg den 
Aamannen, Narjes den Franken unter Butilin am Bolturno 
bereiteten. Zwar bedienten fi die Germanen aud anderer 
Kampfmweiien; Armin vernihtete dad Heer des Varus durch 
einen umfaſſenden Angriff mit verfehrter Front, eine Taltil, wie 
fie großartiger und von ähnlichem Erfolge begleitet nahezu zwei 
Yahrtaujende fpäter von den Nachgeborenen bei Gravelotte ans 
ewendet worden it. Aber wenn jene verfagten, mie in ber 
lamannenichlacht bei Straßburg, dann fchaarten ſich die Kämpfen: 
den zum Seile, der König und die Edeln an der Spike, Linter 
ihnen die Maffe der Gemeinfreien zur Verſtärlung der Wucht. 
Und fo gewaltig, jo unauslöihlih war der Eindrud, dem dei 
„Ebertopf” in den Gemüthern römifcher Legionare hinterließ, daß 
diefe mit Grauen an dad „eaput porci“ dachten. Wie über: 
rafchend und verwirrend ein fühn volljührter Stoß jelbit einer Heinen 
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Schaar auf einen übermächtigen Feind zu wirken vermag, zu 
gleich aber auch, daß der furor töutonicus und ber Bagemuth 
der Ahnen auch dem lebenden Geſchlechte noch innewohnt, beweiſt 
die Heldenthat des Oberſtlieutenants v. Boldenſtein bei Montoir 
am 27. December 1870, wo tnapp 1000 Mann die achtfache 
neriſche Uebermacht durchbrachen. 
en Das Miflingen des vom Keil unternommenen Angrifis 
ſchloß eine wirkſame —— ig einen geordneten Rückzug aus. 
Wenn das gefräßige Schwert der Römer die Umiftellten erbarmungs« 
lo8 mähte, dann geichah es ge daß der ‘germanifche Führer 
und mit ihm die Oefolgen fih ohne ferneren Widerſtand ergaben, 
ftolz, ſchweigend, nicht aus Verzweiflung, jondern in beldenhafter 
Ergebung in das Schidjal, vol Trauer um das hingefchlachtete 
Bolt. Dömifce Schriftfteller find dadurch zu der Annahme vers 
leitet worben, die Germanen ſeien nicht zu ausharrender Ber: 
theibigung geeignet: fie verftanden nicht die großartig angelegte 
Natur unjeres Volles. Mit einer Tapferkeit, einer Ausdauer 
oßnegleichen behauptete Tejad, behaupteten nad feinem alle bie 
Mannen die Stellung auf dem Milchberge am Befund. Prokop 


Büherbeiprehungen. 


B.K. Der Dresdner Hauptverein der Guſtav— 
Adolph-Stiftung in den fünfzig Jahren feines Be— 
ſtehen 1844-1894. Feſtſchrift von P. Franz Blank— 
meifter in Dresden. 26035 Feſtpredigt bei der 50. Jahres: 
feier in der Frauenfirche zu Dresden von D. Emil Frommel, 
Hofprediger in Berlin. 20 &. Dreöden 1894. Yranz Stumm 
u. Go. — Der BVerichterfiatter erzählt im befannter berzlicher 
und eindringlicher Urt zumächt die Worgeichichte ded Haupt: 
vereind bis zu feiner Gründung, dann ben Verlauf ber Gründung 
felbit und theilt die Darftellung der Vereinsthãtigleit in vier 
überfichtliche Abſchnitte, jo daß das Jahr 1865 mit feiner Der; 
fammlung des Gejammtvereind in Dresden, audgezeichnet durch 
die Feſtpredigten von Müllenſiefen, Koblichütter und Gerot, als 
ein Höhepunft im Bereindleben beſonders herauögehoben wird 
und der Zuſtand des Vereind im ber Gegenwart von einem 
Schlußcapitel gefchildert wird, Der Bericht ift mit eimer ganzen 
Anzahl von Holzihnitten geziert, welche berühmte Bereindmänner 
und Dertlichleiten, die in feiner Geſchichte ihre Bedeutung haben, 
im Bilde daritellen. Was die fFeitpredigt D. Frommel's anlangt, 
fo hat Niemand, der den Prediger und den Schriftſteller kennt, 
zweifeln können, daß er eine bibliſch wohlgegründete, herzbewegende 
und eigenartig ergreifende Predigt hören würde; nur hat er es 
fi und den Zuhörern diesmal bejonderd ſchwer gemacht damit, 
daß er den Lutherjpruh von Worms dem Dentmale vor ber 
Frauenkirche zu Liebe fi von vornherein ermählt, dazu erit 
einen Predigttert gelucht und dann, um beiden gerecht zu werben, 
ein Thema aufgejtellt hat, dad gewiß fehr jchön und richtig iſt, 
aber fich feinem Zuhörer einprägen konnte. Auch ift die Zugabe 
von feinem einheimifchem Gebäd zum lieben täglichen Brode bes 
Gottedworted etwas reichlich auägefallen. 

& Die vier neuen Lieferungen der Encytlopäbdie der 
Naturwiſſenſchaften (Breslau, Eduard Trewendt) gehören 
um Theile dem Handmwörterbuche der Chemie an (II. Abtheilung 

teferung 84 u. 85) und bilden den Schluß des XII. und den 
Anfang des XII. Banded deſſelben, mährend bie anderen 
Abtheilung III. Lieferung 22 u. 23) das Handbuch der Phnfit 
fortjegen. Der Artilel „Wein“ it von B. Fiſcher, die Abhand- 
lung über „GElettricität” von den Profefforen Auerbad und Ober: 
bed verfaßt, die über „Wärme bat der Herausgeber in Gemein: 
ſchaft mit Prof. Pernet zu Berfaifern. 

Wk. Vraltiſches Lehrbuch der Engliſchen leg 5 
ſprache zum Gelbitunterriht, beſonders für Kaufleute. on 
A. Seidel. Wien, Veit, Leipzig, U. Hartleben's Verlag, — 
Praktiihes Lehrbuh der Franzöjiihen Umgangsiprade 
e Selbitunterricht, befonderd für Kaufleute Bon U. Seibel. 

benda. — Wir können bier nicht näher darauf eingehen, ob es 
richtig ift, wenn der Berfaffer in der Vorrede * von vorn⸗ 
herein gegen eine ſyſtematiſche Behandlung der Sprache auftritt. 
Es kommt darauf an, ob man vom wiſſenſchaftlichen oder blos 
utilitariſchen Standpunkte ausgeht. Bei einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung wird man natürlich einen inneren Zuſammenhang 
aller Theile des Sprachgebäubes, eine Einheit in der Mannig: 
faltigleit der Erſcheinungen, überhaupt ein Syſtem in der An- 
ordnung des Unterrichts nicht vermiffen dürfen. Die Sprade 


fchreibt von dem Gothenhelden: „Nicht um eines Fingers Breite 
wich er vom Ort, nicht den Fuß feste er zurüd, nicht im 
Mindeften ließ er den Feind —— wich auch nicht, den 
Schild auf den Rüden werfend, zur Seite oder nach rüdwärts; 
fondern wie in die Erde gemauert ftand er feit mit feinem 
Schilde, mit der Nechten die Angreifer nieberjiredend, mit ber 
Linken fie abwehrend.“ War's in dem Kampfe am Lifainebadhe 
ander8? Drei Tage hindurch wehrte die Heldenichaar Werder's 
eine dreifache Webermact ab. „Hier kommt Keiner durch!” hatten 
fi) die Tapfern zugeihworen, und kein Feind war durch ihre 
Reihen gedrungen. Aufgelöft, entmuthigt wich das Franzoſenheer, 
verzweifelnd fern Führer vom Kampfplatze. 

Was und Nachgeborene an den Altvordern erfreut, was mir 
an ihnen rühmen: beldenhaften Sinn, kühnen Wagemuth und 
felbftverleugnende Ausdauer — wir finden es mieder bei den 
Männern, die auf Frankreichs Gefilde unferm Bolfe die Kaiſer— 
frone, das Symbol der Macht, der BVollömohlfahrt erworben 
haben. Möge es immerdar dad Erbtheil des deutſchen Voltes fein! 

Plauen WBogtl. Mar Reinide 


kann von ihrer Auferen und von ihrer inneren Seite erfaht 
werben. In den vorliegenden beiden Büchern, die in der Art 
ihrer Bearbeitung vollftändig übereinftimmen, wird der Auferliche, 
fogenannte rein praftiiche Zweck verfolgt, dem entiprechend iſt der 
Lehrſtoff zufammengeftellt, und man kann zugeben, daß babei mit 
Geſchich verfahren worden. Es kommt Bier nur auf den Fleiß 
des Lernenden an, bei grünblicher Durcharbeitung des Gebotenen 
kann das Ziel, die Sprade in ben vorkommenden Fällen bes 
täglichen Lebens gebrauchen zu lernen, erreicht werden. Daß es 
aber förderlicher ift, wenn zum Gelbftunterricht noch da lebendige 
Wort des Lehrerd hinzufommt, iſt felbitverftändlich; gerade bei 
den lebenden Spraden ift e8 mit dem Selbitunterricht eine heifle 
Sache, namentlich ſchon wegen der Schwierigleiten der Ausſprache. 
Manches läßt fich gar micht fehriftlich, ſondern nur mündlich genau 
wiedergeben, z. B. j; Auf ©. 47 fteht jai — fheh[!) u. |. m. 

W-—k. Muret, Encyllopädiihes Wörterbuch der eng» 
lifchen und deutſchen Sprache. Parallel» Wert u Sachs Villatie. 
Mit Angabe der Ausſprache nah dem Syſtem Zouffaint-Langen: 
ſcheidt. Langenjcheibt'iche Berlagsbuchhandlung, Berlin. — Das 
vortreffliche, ſchon wiederholt im diefen Blättern erwähnte Wert 
ift num bis Vieferung 13 (bid master) fortgeichritten. Mit der 
zwölften Lieferung war bie erite Hälfte A—K des englifch- 
deutfchen Theils vollendet und mit Genugthuung können Ber 
fafler und Verleger auf dieſen Abjchnitt zurüdbliden. Man 
blättert gern in ſolcher reichen Fundgrube, wo man über alles 
Gefuchte reiche Auskunft erhält und mit der Auffrifchung des 
eigenen Willens immer zum Nachdenken und meiteren Eindringen 
angeregt wird. Wenn mir erwähnen, daß S. 12/13 mahr: 
fcheinlih eim Irrthum fich eingeichlichen, indem ftatt yours ° 
affectionately wohl nad der beutichen Bezeichnung yours truly, 
yours faithfully ete. gemeint war, fo iſt dad nur ein Beweis, 
dak man bei einem ſolchen vorzüglihen Werte genau und ein: 
ehenb verweilt. Möge auch die zmeite Hälfte glüdlih von 
Saiten gehen und bald das ganze Werk, ein Sprachſchatz im 
wahren Sinne des Worted, vollendet fein! 

—tg— 95 Säße zur Reformirung des Deutfchen 
Reichs von John Hartmut. Leipzig, Oscar Gottwald. 1894. 
— Napoleon I. hatte befanntlich eine befondere Abneigung gegen 
diejenigen Perjönlichkeiten, welde er „deologen‘ nannte Bern 
er dad vorliegende Schriftchen eined Pfeudongmus in Händen 
gehabt Hätte, würde er in diefer Geſinnung ficherlich noch beſtärkt 
worden fein. Satz 2 lautet: „Als zum Deutichen Reiche gehörig 
find ferner zu betrachten: Belgien, Holland, die deutiche Schweiz, 
die Meithälfte des öfterreichiichen Kaiferftantd und Luremburg.” 
Wir denken, dad genügt und der geneigte Leſer wird uns Die 
übrigen 94 Gäße erlajien. 

—fl. Unter dem Titel: „Für den deutſchen Soldaten” 
iſt vom General der Infanterie z. D.v. Kretihmann im Ber: 
lage von Karl Siegismund in Berlin ein Meines Bud herauss 
gegeben worden, das die weiteſte Verbreitung in der Armee, für 
die es geichrieben, verdient. Es verfolgt die Abficht, den jungen 
Soldaten in leicht fahlicher und ihm verftändlider Auffaſſun 
in die neuen Berufspflichten einzuführen und ihm biejelben lich 
zu machen. Es ift uns jelten ein Werfchen unter die Augen 
efommen, welches bei militäriicher Kürze alle Verhältniſſe Yes 

oldaten im Frieden und Krieg jo treffend behandelt wie diejes. 
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Dem jungen Officer bietet ed einen ganz vorzüglidhen Anhalte—⸗ 
punkt bei den von ihm zu ertheilenden Inſtructionsſtunden über 
militärifche Verhältniſſe, Pflichten des Soldaten u. f. m. Der 
Name des BVerfafferd bürgt für den Werth des Buches. 

C.R.— Reifeftudien und Skizzen. Bon Earl Sees 
feld. Graz, Berlag von Leufchner und Lubensky, Univerfitäts: 
buchhandlung. 1895. 8°. XVIII und 212 Seiten. Preis 3 
— Der Inhalt des Buches zerfällt in zwei Haupttbeile, deren 
eriter fi) nur mit Paris beichäftigt, während der zmeite ben 
Lefer auf Kreuz: und Querzügen an verfchiedene intereflante 
Punkte des europäiihen Nordens und Güdens führt. Seine 
Parifer Studien hat der Berfafier, ein Wiener, in den Jahren 
1887 und 1888 gemacht, während welcher Beit er in der Haupts 
ftadt Frankreichs verweilte. Es mar die Zeit des berüchtigten 
Ordensſchachers, ald Grevy fchließlich die Präfidentichaft niederlegen 
mußte und das Geftirn Boulanger’3 emporleuchtete, alfo eine 
felbft für Paris ſehr bewegte Zeit. E3 lag dem Verfaſſer daran, 
nicht flüchtige Tagesbegebenheiten zu ſchildern, fondern bleibenden 
Erſcheinungen des Sul und geſellſchaftlichen Lebens ber Fran⸗ 
oſen ſeine Aufmerkſamleit zuzuwenden. Die meiſten der hier zu— 
— —————— Auffäge find bereits in der Zeit feines Pariſer 
Aufenthaltes gefchrieben und als „Pariſer Briefe“ oder unter 
anderen Titeln in deutichen und öjterreichiichen Zeitungen ver: 
öffentlicht worden. Als feinen wichtigiten Gewährsmann bezeichnet 
er Garl Hillebrand, mit deffen Auffaffung von Land und Leuten 
er in der Hauptſache übereinftimmt und deſſen Werk „Frankreich 
und die Franzoſen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ 
er öfter® zum Vergleiche heranzieht, um feinen eigenen Unjchaus 
ungen, die vielfach von den gewöhnlichen abweichen, mehr Gewicht 
zu verihaffen. Man gewinnt beim Lejen de Buches die Leber: 
zeugung, daß der Verfaſſer ftreng objectiv und ohme Boreinge- 
nommenbeit beobadjtet hat, und daher verdienen jeine Ausfüh: 
rungen troß ber zahlreichen deutſchen Schriften, die über Paris 
und die Franzoſen handeln, volle Beachtung. Auf alle möglichen 
Erfcheinungen des Parijer Lebens bat er fein Augenmerk gerichtet. 
Er redet zuerft von Chauvinismus, der Fortdauer der Deutfchen: 
bege und dem Treiben der Pariſer Preſſe, er zeigt, wie ed mit 
der Höflichkeit und feinen Sitte der Parifer, deren Stadt von 
Vielen ald die Heimath bed guten Tones bezeichnet werde, in 
Wirklichkeit beftellt jei, er geißelt die Jagd nad Stellen und 
Titeln, lehrt, wie es mit der republicanifchen Gleichheit und 
Brüderlichkeit ausſehe, beipricht die öffentliche Unficherheit und die 
mangelhafte Polizei, ferner das materielle Leben, 3. B. die 
Wohnungsverhältmifie, Küche, Kaffeehaus, weiter den Geſchäftsgeiſt, 
das geiftige Leben und die Sprade der Parifer, er führt uns 
in das Collöge de France, wo wir den damals fehr beliebten 
Vorträgen der Herren Boilfier, Renan und Defchanel beimohnen, 
er rebet von der Parifer Mufit, den Parijer Gartenanlagen und 
dem Landleben und giebt zum Schluffe eine Charakteriftit ber 
eg nad Urtheilen ihrer eigenen Landölente. — Im zweiten 

heile des Buches find eine Anzahl von Aufſähen vereinigt, die 
aus den Jahren 1878 bis 1894 jtammen. Da fchildert Ver: 
faſſer zunächſt den Eindruck, den dad burger Leben auf ihn 
gemacht hat, dann befcreibt er einen Ausflug nad Kopenhagen 
und entwirft Augenblicksbilder der Städte Hannover, Hilbesheim, 
Göttingen, Caſſel und Eifenach; hierauf verfegt er und an bie 
„Ölterreichiiche Riviera“ mit dem jeit etwa 10 Jahren erfiandenen 
Abbazia und nad der Inſel Luffin, die erft in den lebten Jahren 
in Mode gelommen ift und feitdem von ben Babegäften Abbazias, 
wenn fie eine längere Meerfahrt unternehmen wollen, gern als 
Zielpunkt gewählt wird. Die lehten Abſchnitte des Buches find 
den Alpen gewidmet. Da wird zunächſt dem altberühmten Bad 
St. Leonhard in Kärnten und dem meltiernen Bad Volderthal 
bei Hall in Tirol großes Lob gejungen; dann folgt die Veichreis 
bung einer Wanderung durch dad Berner Oberland, die lieber hätte 
wegbleiben jollen, da fie auch gar nichts aufweift, mas nicht 
ihon allbetannt wäre. Die daran fich anichließende Betrachtung 
über Cultur und Hypercultur in ben Alpenländern enthält ja 
gewiß vieles Zutreffende, aber Alles, was hier über Hotelmwejen, 
Fremdenausbeutung ꝛc. gefagt wird, ift ebenfalld dem Reiſe— 
publicum jchon hinreichend geläufig. Daß das insbejondere dem 
Touriften recht läftige Schweizer Hotelwefen leider auch in manchen 
Gegenden Tirols Eingang po ah bat, und daß der fremde an 
fol Stellen für weizer Preije leineswegs immer Schweizer 
Verpflegung erhält, fcheint dem Berfafler unbelannt zu fein. 
Im legten Gapitel macht er auf eine größere Anzahl von Sommer: 


frifchen in Steiermark nnd Kärnten aufmertfam, was um fo dantend- 


er 


werther ift, als bie von dem Deutichen am meiſten bevorzugten 

Alpengebiete Tirol und Oberbayern mit einer von Jahr zu Jahr 

immer mehr anjchwellenden Menſchenfluth überfchüttet werden. 

Die Schreibweife des DVerfaffers ift nicht gleichmäßig; jedenfalls 

wird ber erfte Theil ſeines Buches am meilten befriedigen. Wer 

—— Maßſtab an den Stil legt, wird Manches auszuſetzen 
n 


en. 

C.R— Zirol und Borarlberg. Neue Schilderung von 
Land und Leuten von Arthur Adleitner. Mit einer Karte, 
ahlreichen Ylluftrationen und Driginalbeiträgen von Matthias 

mid, Fr. v. Defregger, E. Grügner, Tony Grubhofer u. U. 
gr 1-3 & 50 3. Leipzig, Drud und Berlag von U. 9. 
yne. — Bu biefem neuen Werke über die herrlicyen Alpen- 
länder Tirol und Vorarlberg haben fich fo bemährte Aräfte ver- 
einigt, dab man etwas Ausgezeichnetes zu erwarten berechtigt ift. 
Arthur Achleitner, ein jehr gründlicher Kenner des Alpengebietes 
und feiner Bevölferung und zugleich ein gewanbdter und packen⸗ 
der Erzähler, ift der Verfaſſer des Tertes, der mit zahlreichen 
—— und kleineren Abbildungen nad) Photographien um 
ginalgemälden belannter Meiſter geſchmückt ſein wird. Mit 
ber genauen Schilderung der Natur wird — denn das iſt Ach 
leitner’8 befondere Stärle — eine eingehende Schilderung ber 
Sitten und Sagen der Alpenberohner verbunden fein. Die erften 
drei Lieferungen, die und bis jeßt zugegangen find, machen im 
eder Hinficht einen recht günftigen Gindrud, und ſicherlich wird 
der, ber in Tirol und Oberbayern gemwandert ift, an ber an⸗ 
muthigen Darftellung und den reizenden Abbildungen feine Freude 
haben. Die Ueberichriften der erften 7 Capitel lauten: I. Im 
Jſarwinkel und in der Riß. II. Auf der „Zugipigbahn“ und 
über Mittenwald nah girl. II. Zum Achenpaß. IV. Heber 
Füffen, Reutte * Fernpaß nach Imſt. V. Mit dem Flügelrad 
— Grenze. VI. Durchs Zeller Landl. VII. Bon Marauard 
ein über Kößen ins Salvenland. Um nur etwas von dem 
Bilderſchmuck der drei erſten Lieferungen anzudeuten, mögen bie 
folgenden darin enthaltenen gangieit en Bilder erwähnt fein: 
1. Bergfturg im „großen Tobel” bei — am 9. Juli 1892. 
2. Andread Hofer in der Hofburg zu Innöbrud. Nach dem Ge 
mälde von fr. v. Defrenger. 3. Innsbruck. 4. Die Zugipige 
vom Höllenthal aus, Nah einem Delgemälde von Diemer. 
5. Gewerkſchaft Silberleithen bei Lermood. Nah dem Originals 
gemälde von of. Schoyerer. 6. Flohfahrt auf der Jar. Nach 
dem Driginalgemälde von K. Knabl. Wenn dieſes neue Wert 
auch in erſter Linie den Taufenden und aber Taufenden darge 
boten wird, die die geſchilderten Alpengebiete aus eigener An 
fhauung kennen, jo tt es doch auch in hervorragendem Maße 
geeignet, dem Lande Tirol zahlreiche neue Freunde zu gewinnen. 
a3 Werk erjcheint in 40 Lieferungen à 50 %; jede Lieferung 
bat 16 Geiten Zert. Die 40. Lieferung bringt anitatt Tert und 
Bild eine Ueberſichtslarte von Tirol und Vorarlberg im Maßitab 
von 1:400000. Bir jehen den folgenden Lieferungen mit 
Spannung entgegen. 

C.R.— Sohr-Berghaus, Ueberſichtskarte von 
Niederländifh-AJndien. Mahftab 1: 13000000. Mit 
Specialfarte von Lombot, Bali und Weft:Sumbawa. Mafitab 
1:1500000. Nach bolländifchen, franzöſiſchen, engliſchen und 
deutichen Quellen bearbeitet von 9. Herrid. Glogau, Berlag 
von Karl jFlemming. Preis: 50 5. — Meben dem Kriege, der 
zwiihen China und Japan geführt wird, lenken von den afia- 
tifchen Angelegenheiten die triegeriihen Unruhen auf der bollän- 
diſchen Inſel Lombot zur Zeit die Aufmerkfjamteit des leſenden 
PBublicums am meiften auf fih. Das Gebiet, auf dem die 
holländischen Golonialtruppen in jüngiter Zeit wiederholt blutige 
Bufammenftöße mit den Gingeborenen gehabt haben, ift biäher 
nur wenig genannt worben. Es find die brei öftlih von Java 
gelegenen Inſeln Bali, Lombol und Sumbawa, von denen 
namentlich Lombol mit der an feiner Weſtküſte Tiegenden unge: 
mein ſtart befeftigten Stabt Mataram jept viel von ſich reden 
macht. Die vorliegende Karte will dazu beitragen, daß man in 
den Stand geſetzt werde, die friegerifchen Ereigniſſe im holländiſchen 
Golonialgebiete zu verfolgen, was mit dem biäher vorhandenen 
Kartenmaterial nicht möglih war. Die in vielfarbigem Druck 
fehr jauber ausgeführte und allenthalben gut lesbare Hauptfarte 
giebt ein Bild des gefammten indiichen Archipels; die Nebentarte 
aber zeigt in fehr ausführlicher Darftellung die drei oben genannten 
Inſeln. Wenn man dieſe Karte bei der d hat, wird man 
* kriegeriſchen Vorgänge in Niederländiſch-Indien leicht verfolgen 

nnen. 


Dınd von B. &. Teubner in Leipaig 


Wiſſenſchaftliche Beilnge 


Leipziger Zeitung, 


“Die Wiſſenſchaftliche Bei⸗ 
lage ber Leipziger Zeitung 
erjgeint Dienstag, Don: 
meröteg und Sonnabend 
und wird auögegeben durch 
die Konigliche Erpebition 
"ber Leipziger Zeitung in 
Reipzig, Poſtſtrabe Rr. 5. 


Die Biffenhaftlide Beilage 
für fi$ kann nur bei ber 
&Erpeb. ber Zeipziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.4 85 &, 
für auswärts mit 1.464 & 
leinſchl. Kreusband: Porto) 
biertelj. bezogen werden. 
Einzelne Ren. 5 3. 


Rebdacteur: Dr. Iulius Niffert in Leipzig. 
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Donnerötag, den 25. Detober. 
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Eine alte Reihsfkadt, 


Deutſchland beginnt allmälig arm zu werden an darafte: 
riſtiſchen Städtebildern des Mittelalterd. Zwar —* noch manche 
Stadt im Süden wie im Norden unſeres Vaterlandes Föftliche 
Erinnerungen an ihre große Vergangenheit. Jeder, der Danzig, 
Stralfund, Lübeck, Hildesheim, Braunfcmweig, Frankfurt a. M., 
Straßburg, Regensburg, Augsburg und last not least Nürnberg 
fennt, um nur einige Namen zu nennen, wird danfbaren Herzens 
vor feinem geiftigen Auge bie ſchönen Bilder wieder auffteigen 
fehen, die die Durdwanderung der alten Pläte und Straßen 
jener Städte in jeiner Erinnerung zurüdgelaiien hat. Uber 
in die zinmengefrönten Mauern jener Städte, wenn id von 
Nürnberg abjehe, hat ſchon längſt ber moderne Verkehr Breſche 
geichlagen und jelbit die ehrwürdige Noris trägt doch ſchon in 
vielen Theilen den Charakter einer modernen, lebhaft pulfivenden 
Fabrikftadt, joviel Schönes auch die Pietät ihrer Bewohner von 
der Vergangenheit gerettet hat. Lafle ich die Meinen und fleiniten 
Städtchen bei Seite, jo kenne ih nur drei Städte in Deutid: 
land, die den mittelalterlihen Iupus auch im Aeußern völlig be 
wahrt haben, fie liegen alle drei im Königreich Bayern und zwar 
im äußeriten Weiten deſſelben an der alten Handelsſtraße, bie 
in der Zeit vor den Eijenbahnen den Verkehr von den Alpen 
und Stalien über Augsburg und Würzburg mit dem weſtlichen 
Mitteldeutichland vermittelte, Es find dies Rothenburg o. T., 
Dintelsbühl und Nördlingen, jede von ihnen nod im Beginn 
diejes Jahrhundert eine freie Reichsſtadt. Rothenburg o. T. iſt 
der Bergeflenheit entriffen worden feit der alljährlid wiederholten 
Aufführung ſeines Vollsſchauſpieles des Meiſiertrunkes“ und 
feitdem oft in Wort und Bild bdargejtellt, Dinkelsbühl, von dem 
diefe Blätter in Nr. 213 und 215 des vorigen Jahres berichteten, 
wird wenigſtens alljährlich im Sommer zur Zeit der Kinderzeche 
von nah und fern viel bejucht, fchläft aber zu anderer Zeit den 
füßen Traum feiner Vergangenheit weiter, aus meldem es ſich 
durch jein Secumdärbähnchen nicht weden läßt. Nördlingen 
liegt im Gegenjag zu Rothenburg und Dinkelsbühl durchaus 
nicht abſeits vom Weltvertehr, im Gegentheil am Kreuzungspunft 
der von Nürnberg nad Stuttgart und Augsburg ausjtrahlenden, 
auch von Schnellzügen befahrenen Eifenbahnftreden und läßt fich 
von jeder der eben genannten Städte bequem in 2—3 Stunden 
—“ Und doch iſt Nördlingen als ein echtes Juwel aus 
der Zeit des Mittelalters noch ſehr unbekannt. Der Alpenfahrer 
von hohen Norden fährt an der Stadt vorbei, ohne auszuſteigen, 
ohne vielleicht auch mur einen Blick auf ihren impofanten Dauer: 
franz zu werfen, er ftrebt nah München, nad dem bayrijchen 
Oberland und Tirol, was it ihm Nördlingen? 

Du haft den Bahnhof verlaffen, lieber Leſer, der ſich durch 
nichtd von jeinen Brüdern in der norbbeutichen Tiefebene unter: 
fcheidet, e8 müßte denn bie mangelnde Perroniperre fein, bie Du 
indeß ficherlich nicht vermijlelt, und das trinfbare Bier, das Du 
auch an diefem Orte trinfit, der fich dieſes güniligen Umſtandes 
ſonſt nicht allgemein zu erfreuen pflegt, und allſogleich tauchen 
aus einem Kranze reicher Baumgruppen wettergraue Mauern 
und Thürme, in lampfesreichen Zeiten zu Schub und Truß er: 
richtet, auf. Du haft nun die Wahl, ob Du Dich nad) rechts 
zum Deininger Thor oder mad) links zum Reimlinger Thor wenden 
willſt. Beide Wege führen gleihiänel in’ Stadtinnere; wollen wir 
dem größeren Verlehr folgen, fo müflen wir durd) das Deininger 
Thor die Stadt betreten, während der Weg zum Neimlinger Thor 
und durch das moderne Billenviertel führen würde, das ſich auch 
in Nördlingen, aber nur außerhalb der Ringmauern, gebildet hat. 
Wenn ich Dir aber, freundliche Lejerin, ratben ſoll, jo laß uns 
nicht jo eilig das Innere der Stadt auffuchen, fonbern vielmehr 
zuerſt einen Gang „um's Thor” herum machen, der und in 


einer Meinen Stunde bequem um die ganze Stadt führen wird. 
Diefer Spaziergang bürfte aud) am Beften dazu geeignet jein, alle 
modernen Eindrüde, die Du auf der Eifenbahn nothgedrungen 
in Dich aufgenommen bajt, völlig zu verwilhen und Deinen 
Geiſt in die geeignete Stimmung zu verfeßen, ben Sauber der 
alten Reichsſtadt ganz und gar zu genießen. Gegenüber dem 
Deininger Thor beginnen wir unfern Rundgang. Der runde, 
aus vieredigem Unterbau auffteigende, mit einem Kuppeldad) 
gefrönte Thorthurm, durch welchen ein Thorweg über den ver 
wachjenen Stadtgraben hinweg in die Stadt führt, giebt mit 
dem etwas plumper gebauten Yöpfinger Thorthurm, den wir zum 
Schluß unferer Wanderung betrachten werben, nach ber Alles be: 
herrſchenden St. Georgätirde vorzugsweiſe dem äußeren Bilb der 
Stadt feinen Charakter und glüdlicherweife hat die Nörblinger 
Bürgerichaft dem Verlangen, gerade diefe Thürme abzubrechen, 
angeblih um dem Berlehr einen breiteren Raum zu gewähren, 
maunbaft mwideritanden. 

Auf dem Wege nadı dem Reimlinger Thor pajfiren wir bie 
ehemalige „Schanze“, die bis auf den „WReisthurm” im vorigen 
Jahrhundert demolirt wurde und jest in einen hübichen Wirths- 
garten umgewandelt if. Weiterhin kommen wir an dem Denk— 
mal vorüber, dn3 die danfbare Vaterftadt ihren berühmten Sohn 
Melchior Meyr, dem Berfajfer der „Gefchichten aud dem Ries“, 
gejeht hat; die vom Nürnberger Bildhauer Lenz gegoflene Erz: 
büfte auf fteinernem Sockel zeigt ein getreued Porträt des un: 
jterblichen Volksdichters. Maleriſch ift der maifige Vorbau des 
Reimlinger Thorthurms, den das fräftig ausgeführte Stabtwappen, 
ein ſchwarzer Adler auf Goldgrund, mit goldener Krone, Fängen 
und Schnabel mit weitauögeitredter Zunge ſchmückt. Gleich) dem 
Berger Thorthurm wendet auch der Reimlinger feine gejammte 
Architeftur von der Stadt ab nad Außen, gleichjam um dem 


Bürger Wachſamkeit und Kampfbereitſchaft gegen von außen 
fonmende Feinde, aber auch die Bereitwilligteit, willlommne 
er biefed Thor zog 


Freunde Ey empfangen, zu ſymboliſiren. Du 
die alte Reichöftrafe von Augsburg nah Würzburg und Frank— 
furt, nur bier und am Baldinger Thor fand ber verjpätete 
—— wenn die Abendglocke ausgeläutet hatte, gegen Gebühr 
noch Einlaß; die übrigen Thore blieben dann gejperrt. 

Der Erbauer des prächtigen Reimlinger Thores ift Wolfgang 
Walbberger, dem die Stadt Nördlingen eine Meihe bedeutender 
Baumerfe aus ber zweiten Hälfte ded 16. Jahrhunderts ver: 
dankt, auch das ftattlihe Rathhaus in der benachbarten ſchwäbi— 
ſchen Reichsſtadt Bopfingen iſt fein Werl. Wir gelangen num» 
mehr zu füblichen Seite der Stadtmauer, die hier wegen der nahen 
Hügeltette befonbers ſtark befeitigt werden mußte. Von den beiden 
mächtigen Bafteien, die breit aus der Stadtmauer heraustraten, 
ift eine nod) heute erhalten, die fogenannte „Alte Baſtei“, die in 
den Jahren 1554,98 von Waldberger, Vater und Sohn, er: 
baut ward und Dank den foliden Quaderjteinen, aus denen fie 
gefügt ift, bis jest dem Hahn der Zeit genügenden Widerſtand 
geboten hat. Es folgt nun die vielleicht maleriichefte Stelle der 
ejammten Stadtmauer, die hier unvermuthet abbricht und eine 
ücke zeigt. Bis zum Jahre 1808 war diejelbe ausgefüllt durch 
die „Neue Baſtei“, die, im dreißigjährigen Kriege arg beichädigt, 
nach und nach verfiel, bis in den zwanziger Jahren diejes Jahr: 
hunderts die legten Refte zur Straßenpflaiterung dienten. Jetzt 
füllen einige niedliche Häuschen mit kleinen Vorgärtden, die bis 
an den Wallgraben reichen, die Lücke aus; eine uralte ausgetretene 
hölzerne Treppe führt jeitwärts zu dem runden „Feilthurm““), der 
eine wunderhübſche Architektur zeigt. Er war ber Ehurm, wo 


*) „Feil“ heißt ſoviel als „Fehl, alfo Schuld. 
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die „Schuld gebüßt wurde”, und diente noch vor 90 Jahren 
als Garcer. Der Heine runde Thurm zeigt eine wunderhübſche 
Architettur und bildet eined der vielgerühmten malerischen Motive, 
an denen Nördlingen nod; heute unerichöpflich veich ift. Im 
Jahre 1590 hat der Rath der Stadt Nördlingen bier den 
Bürger Hans Abelin und feine Hausfrau, weil fie beitändig 
haderten, zufammen 14 Tage in's Blochhaus gelegt und ihnen 
dafelbit nur Einen Löffel gereicht, mit welchem beide zu: 
gleich effen mußten. Paran haben fie dem Frieden dermaßen 
erlernt, daß fie ihre übrigen Tage in ungetrübter Eintracht ver: 
bracht haben. Wir wandeln auf der ichattigen Wallpromenade 
weiter und gelangen bald zu dent ftattlichen Berger Thor, das 
eigentlich aus zwei aneinander gebauten Thürmen beiteht, von 
denen der hintere den vorderen überragt, über dem äußeren Bogen 
prangt das reichsftädtifche Mappen, an der Stabtjeite beſitzt 
der Thurm eine Galerie mit dem Monogramm des Baumeifters 
Caſpar Waldberger. 

In den Tagen der Reichöftadt — durch dies Thor, das 
damals noch 49— eine flarfe äußere Verſchanzung mit Zugbrücke 
gededt war, der Verkehr mit der freundnachberlichen Reichsſtadt 
Um. Heute erfüllt das graue Gemäuer, über welchem ein eigen; 
artiger melancholiſcher Hauch liegt, eine düftere Beitimmung, denn 
durch dieſe Pforte verlaffen diejenigen die Stadt, die niemals 
wiederfehren. Nur menige Minuten außerhalb der Mauern ers 
hebt jich nämlich der Zodtenberg, ſeit vielen ——— der 
Ruheplatz der Verſtorbenen, auf dem die erquickende Anmuth der 
umgebenden Natur es dem Menſchen erleichtert, Troſt und Hoff⸗ 
nung aus den Gräbern zu fchöpfen. In jüdlicher Richtung 
wird der Todtenberg von dem Galgenberg überragt, der Stätte 
der rohen Blutjuftiz des Mittelalters und der graufenhaften 
Herenverbrennungen. Noch im Jahre 1814 jtand bier auf nadtem 
Feld der Galgen, heutzutage ift der Hügel in eine herrliche Wald: 
anlage umgeihaffen und der Blick von dem auf der Höhe er: 
richteten „Zug in's Land“ auf die lachende Riesebene feucht 
leicht die Erinnerungen an die „gute” alte Zeit zurück. Mir 
beginnen nun ben anmutbigiten Theil unferes Umganges, denn 
bis zum nächſten Thor, dem Baldinger Thor, wandelt man unter 
dem herrlichſten Laubdach von Linden und Kaftanien, kein Wun— 
der, wenn einem grade an diefer Stelle manch ſeliges traumver: 
lorenes Paar begegnet, zu welchem die ſechs Mauerthürme bis 
zum Baldinger Thor vergeblich hinübergrüßen. Dicht neben dem 
Berger Thor erhebt ſich der im Beginn des 16. Jahrhunderts er: 
tichtete Lömenthurm, es folgt der originelle obere Waſſerthurm, 
unter welchem die Eger fanftmüthig in die Stadt Nördlingen 
eintritt, und fodann der „Badofenthurm“, dem leider eine eng: 
herzige Zeitrichtung den fchönen — — hat, mit 
dem er vor Zeiten geſchmückt war. Das ldinger Thor ent: 
behrt zwar eimed eigentlichen Thurmes, welcher am 29. Auguft 
1703 um die Mittagsitunde jählingd zujammenftürzte, fünf 
Menichen unter feinen Trümmern bearabend, aber es iſt noch 
heute feit und mohlgefügt und der Durchweg unter ihm bejonders 
eng, fobaß der Thorwart, der nad) fremdem ze... oder nad 
den Reitern jchlechter freunde oder ungetreuer Nachbarn jpähte, 
ed leicht verrammeln konnte. Heutigen Tages fieht das Thor 
mehr fröhliche als beforgte Gefichter, denn wenige Schritte aufter: 
halb deffelben liegt die Kaiſer“ oder Kurwieſe“, der alte Feſt— 
plat der Stadt, auf welchem alljährlich dad „Stabenfeit“ im 
Frühling abgehalten wird und die Echübengefellichaft, deren Ge: 
fchichte auf mehr als 5 Jahrhunderte zurüdgebt, bis auf unfere 
Tage ihre Kunft ausübt. 

Zwiſchen dem Baldinger und dem Löpfinger Thurm wachſen 
vier Thürme außen an der Stadtmauer empor, von denen der 
1763 renovirte originelle „Spitzthurm“ und der „untere Maffer- 
thurm” bejonderd auffallen. Unter dem legteren verläßt die Eger 
wieber die Stadt, nachdem fie befonderd dem Etand der ehrjamen 
Lohgerber ſich · dienftbar gemacht hat. Ein Spaziergang auf dem 
bedeckten Gang, der au der Snnenjeite der Stadtmauer die ganze 
Stadt untzieht und nad aufen hin nur fpärfiche Blicke durch 
Lufen und Schieficharten in's Freie geftattet, würde uns an 
diefer Stelle einen Einblid in dies etwas „anrüchige“ Gewerbe 
eltatten, das hier ſeit vielen hundert Jahren ausgeübt wird, 

er Löpfirger Thorthurm ähnelt jehr dem ſchon beichriebenen 
Deininger Thurm, nur ift er noch etwas fräftiger ausgeführt, 
Eine fteinerne Tafel an ber weſtlichen Ede meldet, daß „am 
gegenwertigen Thurm unnder diefem Edh ift gelegt der erile 
Stain Actum Afftermontags den 6 Marty Anno 1593”. Die 
Treppe, die auf die Stadtmauer führt, trägt den vom Erbauer 


Wolfgang Waldberger am Thor angebradhten Spruch „Wer an 
dem Wege bauet, hat viele Neider W. W.“ Mit meni 
Schritten haben mir den Ausgangspunkt unferer Wanderung, 
dad Deininger Thor, wieder erreicht und begeben und nun durch 
die Deininger Gaffe in die Stabt, deren Mittelpunkt die altehrs 
würdige Haupt: oder Georgäfirche bildet. Um diefelbe gruppirt 
fich — die alte Stadt, die durch den alten Graben von 
ber Neuſtadt gejchieden wird. Bei der Hauptlirche kreuzen ſich 
ferner die beiden alten Handeläftraßen von Augsburg nah Wü 
burg und Frankfurt in der Richtung von Südoſten nach No 
weiten und von Ulm nad Nürnberg in der Richtung von Süd- 
weiten nach Nordoften. Nördlingen ericheint fo ald eine Majche 
in dem weiten Handelsnetze, das die Meichöftädte über Deutfch- 
fand gezogen hatten. Durch bie fünfte Hauptitraße, die Deininger 
ſtraße, die zum Bahnhof führt und jegt den Hauptverkehr an 
ſich geriffen bat, ift das alte Neb zwar nicht zerftört worden, 
wohl aber in feiner Bedeutung beträchtlich herabgedrüdt. Georgs · 
firche heifit Das Gotteshaus, das ſich mit gebietender Würde im 
Centrum Nördlingens erhebt. Gleich Schugbefohlenen umringen 
fie in völliger Unterorbnung die Käufer der Stadt, von denen 
nur wenige verfuchen, dem Kirchengebäude nachzuſtreben. Wr 
ihrer weitlichen Faſſade zeigt ein impofanter Thurm hoch im da 
Lüfte, der vierthöchite Kirchturm Bayernd. Durch ihn wird die 
Kirche ein Mittelpunkt des ganzen Miefes, eine zopfige Amiebel: 
müge it das Wahrzeichen der ganzen Gegend, jo wie etwa Die 
altbefannten Spargellöpfe der Münchener Frauenkirche fon von 
Weitem Bayernd Hauptitadt dem Fremden anzeigen. 

63 mar im Jahre 1427, daß der große und fleine Rath 
von Nördlingen übereinfamen, inmitten ihrer Stadt mit chrifte 
gläubiger Menfchen Hilfe an Stelle der alten Georgskapelle einen 
neuen mächtigen Kirchenbau aufzuführen. Das Wert wurde auch 
fofort begonnen, zweifellos unter maßgebenden Ginflüffen der 
Ulmer Baubütte, beſonders des Meifterd „Hans von Ulme“. Aber 
mũhſam ftieg der Bau, der auf eine Länge von nahezu 90 und 
auf eine Breite von 28 m angelegt war, über die Erde empor. 
Erjhöpfung der Baucaffe, dazwiſchen auch Krieg und Kriegs 
geichrei hemmten oft die Arbeit, über welcher faft 3 @enerationen 
in’d Grab ſanken. Als ber Kirdenmeifter Stephan Beyrer ven 
legten Stein in’ Gewölbe fügte, fehrieb man bereits dad Jahr 
1505. Unter taufend Mühen und Sorgen hatte fi namentlich 
der gewaltige Thurm in die Höhe gerungen, an ihm wurde 
36 Jahre gearbeitet und auch dann mar er noch keineswegs 
fertig, Man fette ihm einftweilen eine Notblappe auf, bie 
beſſere Zeiten den Weiterbau ermöglichen würden, aldbann follte 
„fein follicher thurn im Land fein von ſchön und aröffin”. Diefe 
Verheißung reichöftädtifchen Ehrgeizes hat ſich indeß niemals ers 
füllt; bis heute entbehrt der Thurm einer ftilgerechten Vollendung; 
und es ift noch nicht ausgemacht, ob eine Umgeftaltung feines 
Hauptes nicht hier und da jogar ein Mißbehagen erzeu 
würde, In den Sahren 1878 bis 1887 wurde unter dem Bei 
rat des Münchener Dombaumetiters Oberbauraths — mit 
vorſichtigſter Schonung des Alten eine umfaſſende euerung 
der Kirche und des Thurmed mit einem Koftenaufwand von 
220000 .# ausgeführt, für eine Stadtgemeinde von wenig über 
7000 Seelen fürwahr eine anertennenswerthe Leiſtung! Freilich 
that dieſe Reſtaurirung im hohen Grade moth, denn das Geſtein, 
ein bereinit in der Nähe von Nördlingen gebrocdyener Trachnttuff, 
war bejonders auf der Meitjeite des Thurmes vielfach jo mürbe 
geworden, daß man es mit den (Fingern leicht abbrödeln konnte, 
und im Innern mußte die uriprünglich weiße, längft aber mit 
dem Staub von Jahrhunderten vermiſchte Tünche, womit die ganze 
Kirche überfleiltert war, und ebenjo der —2* Barofiril, mit 
welchem vor 100 Jahren der Bürgermeiſter Weng die reine 
Gothit verfhimpfirt hat, endlich die Ünmaſſe von Leichenſcheiben 
und Epitaphien jeglicher Gattung, welche die Kirche fast zu emer 
Antiquitätenbude gemacht hatten, entfernt werden. Die Geotgs- 
firche ift eine ſpätgothiſche Hallenkirche mit drei gleichhohen 
Schiffen, deren eigenthümliche Schönheit in dem glüdlichen Ver: 
haltniß der Länge, Breite und Höhe und in den Gtrebepfeilern 
beruht, die leicht und jchlant zum Gewölbe aufitreben. Der 
Haupteingang befindet ſich am der Weftfeite unter dem Thurme, 
er gewährt den jchönften Blick durch die ganze Länge der Kirche, 
am meiften benutzt wird jedoch die mittlere Thür, an ber nörd— 
lichen Kirchenwand, die ih nach vom zu einer gewölbten Vor: 
balle erweitert und fi) gegen den Plag unter 2 Spitzbögen öffnet. 
An der Nordfeite des Chors befindet ſich die „Schülerthür, Die 
eigentliche Brautthür, durch welche die meiften Hochzeitspaare in's 
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Paradies der Ehe pilgern. Mechtd oben über der Thür finden 
wir die Jahreszahl 1431. 

Treten mir num ins Innere der Kirche ein, fo fallen dem 
Beſchauer wohl zuerit die große Zahl von Rundſchildern und 
Epitaphien auf, die, früher ordnungslos an den Säulen herums 
bängend, nunmehr fämmtlich ihren Plak an den Kirchenwänden 
gefunden haben, wo fie als eine höchit wirkungsvolle Decoration 
dienen. Bon den vielen Emporen, welche fich zur Seit des jchon 
erwähnten Bürgermeifter® Weng an den Kirchenwänden feſt— 
fchmarogt hatten, ift glüdlicherweife nur die wirtungsvollite ftehen 

eblieben, auf der die neue jchöne Orgel, ein Meifterwert der be 

unten Firma Steinmeyer in Dettingen, ſteht; die übrigen find 
bei der Kirchenreftauration 1880 entfernt und dadurd die Räume 
Tichter und weiter und die Wirkung der Architektur von jehr em: 
pfindlichen Störungen befreit worden. Es kann nicht meine 
Aufgabe fein, auf alle Schönheiten des Innern hinzuweiſen, nur 
Einiges jei hervorgehoben: Die vordere Seite des Hochaltars 
nehmen fünf beinahe lebensgroße Figuren ein, von denen der 
Kopf des Chriftus von beſonders ergreifender —— iſt. Der 
Meifter, ſicherlich deutſchen Urſprungs, iſt unbekannt. Vom Hoch— 
altar ziehen ſich, den innern Chorraum begrenzend, zwei Reihen 
von eichenen Chorſtühlen hin, die, beſonders an den Wangen 
und Armlehnen, von der Hand unbekannter Meiſter ſchönes 
Schnitzwerk enthalten, 3. Th. in ber derb humoriſtiſchen Darftellung 
des 15. Jahrhunderts, Links vom Hochaltar ragt an einer Halb« 
fäule der nördlichen Chorwand dad Sacramentshäuschen fait bis 
an das Gewölbe der Kirche empor, eine Bierde der Kirche, aus: 
eführt in den Sahren 1511 bis 1525. Un den 4 Seiten 

ben wir die 4 Hauptpropheten, an den 4 Eden des Sacra: 
mentöfchreines unter zierlichen Baldachinen jubilirende Engel und 
die 4 Evangeliften, die Spike ift mit der Figur eines Mannes 
gefrönt, der einen Drachen mit dem Schwerte tödtet. 

In der Lauingerfchen Kapelle finden wir das hervorragenbite 
Kunftwert der Kirche, die „Beweinung Ghrifti” des Nördlinger 
Meiſters Hand Schäufelin, eines unmittelbaren Schülerd von 
Albrecht Dürer. Nach der ganzen Gompofition, der fein audges 
führten Zeichnung der Figuren und der Landſchaft, dem leuchten: 
den Goldton der Farben und dem ergreifenden Ausdruck des 
Schmerzes, befonders im Antlig der Maria, gehört das Bild zu 
den bebeutendften Denfmälern der alten deutichen Kunſt. Andere 
Bilder des Meifterd befinden fich in den Sammlungen bed Nath- 
hauſes (j. u.) Zum Schluffe müfjen wir der fhönen Glasgemälde 
gebührend Erwähnung thun, die den Eindrud der Architektur 
ded Ganzen mwefentlid erhöhen. Das mittlere Fenſter des Chors 
zeigt im unteren Theil ben Ritter St. Georg, wie er goldum— 
panzert auf edlem Roß gegen den Draden heranftürmt, welcher 
fih als Wächter der an den Fels gefchmiedeten Jungfrau aufs 
bäumt, im oberen Theil eine Darftellung des „noli me tangere*: 
lints trauert im ftillen Gram Maria an dem geöffneten Grab 
des Heilands, auf der rechten Seite kniet diefelbe Maria, den 
Ausdrud höchſter Meberraichung vor dem Auferftandenen im edlen 
Antlis. Im linken Seitenfenfter iſt „Jeſus in Gethſemane“, im 
rechten die „Auferſtehung Chriſti“ dargeſtellt. Die Glasgemälde 
in der oben erwähnten Lauinger'ſchen Kapelle, „Chriſtus unter 
den Kindern“ und „Taufe Jeſu“, wurden bei der Feier des 
400jährigen Geburtstages Luther's enthüllt. Aus der allerneueſten 
Zeit ſtammt das „Kaiſerfenſter“ in der ſüdlichen Kirchenwand, 
1890 „zum Gedächtniß der Gründung des neuen Deutſchen Reiches 
durch Staifer Wilhelm 1870/71” eingeſetzt. Kaifer Wilhelm im 
Hermelinmantel it unter einem Baldachin bargeitellt, zu beiden 
Seiten die Medaillons von Bismard und Moltfe, weiter unters 
halb fteht Kaifer Friedrich, umjchwebt von zwei Engeln, von denen 
ber eine den Vorbeerlrang, der andere Dornenkrone und Palme 
hält. Eine eine Kriegergruppe ſchließt das jchöne Kunſtwertk 
harmonisch ab, das im glüdlich gewählter Axchiteftur noch von 
allerlei Bögen, Thürmchen und Spigen gehoben wird. 

Nun hinauf auf den Thurm, Nördlingens Stolz und Liebe, 
defien Höhe 90 ın in Bayern nur vom Martinsthurm in ande: 
but, dem Dom in Regensburg und den Frauenthürmen in 
Münden übertroffen wird. Den Beginn des Baues zeigt eine 
Inſchrift über dem Weftportal „der erit ftain 1454"; die Voll: 
endung eine Metallplatte an der oberen Galerie, nad welcher 
der legte Stein am Martindabend 1490 eingefügt worden ift. 
In fieben Geſchoſſen erhebt fich der Thurm zu feiner imponivenden 
Höhe. Am vierten Stodwerf, bis wohin der Bau quadratifch ift, 
umzieht ein Kranz mit durchbrochenem Steingeländer den Thurm, 
dev ſich num im Achteck fortiet bis unter dem oberiten Geſchoß, 


dad abermals eine Galerie mit ähnlicher Brüftung beiigt, wie 
die untere. Will man bis zur „Laterne“, die allein einen freien 
Ausblid über die Stadt und Umgebung gewährt, jo find im 
Ganzen 365 Stufen uud eine 15ſproſſige Leiter zu erfteigen. 
In der Laterne befinden fich zwei eherne Blodenfchalen zum An: 
ſchlagen der Viertelftunden und über diefen eine große Glode, 
die die Stunden jchlägt, mit folgender Inschrift: „Sturmglod hais 
ich, erichrodentlih bin ich zu jchlagen und zu leiten alt und 
jungen Leuten. Das Wort Gottes bleibt ewiglih, Caspar Herner 
g08 mic 1536 Die eigentliche Slodenftube liegt, um dies bier 
einzufchalten, tiefer, im fünften Stodwert des Thurmes. Don 
den fünf Gloden, die bier zufammenhängen, wiegt die größte, 
die „peitglode”, gegen 30 Gtr., fie trägt folgende Anschrift: 
„Holanna hais ih, Peter Gereis god mich, vor Augufta, im 
Namen der bailigen trifaltigfait und fier evangeliften und unfer 
frauen fant org patronen 1496. Ave Maria gracia plena 
dominus teeum benedieta tu”. Die Meinfte Glode geleitet mit 
ihren Klängen die Leichen der Kinder nad; dem Friedhof, fie 
heißt deshalb das ‚„Leichenglödle”; fie jtammt gleichfalls noch aus 
der Zeit des Thurmbaues, während die übrigen drei das Mert 
bes Blodengießerd Probit in Nördlingen aus den Jahren 1827 
und 1828 find Etwas oberhalb der Thürmerftube hängt noch 
dad „Brodglödle, 1513 zu läuten angefangen‘, es giebt den 
arbeitenden Handwertern das Reichen der Nuhepaufe, und ftcht 
deshalb bei ihmen im bejonderen Anſehen. Geben wir noch 
einmal zur „Laterne“ hinauf, um die überrafchende Fernſicht zu 
genießen, bie man bier oben findet. Das Ries mit Umgebung 
in feinem Kranz von angeblih 99 Dörfern liegt wie eine Land: 
karte ausgebreitet vor und, feine großartige, aber eine liebliche 
Landſchaft, vornehmlicd, vor der Zeit der Komernte. Gegen Norden, 
um damit zu beginnen, erhebt fich völlig ifolirt der Dolomitfels 
von Walleritein aus ber Ebene empor, jchon zur Römerzeit von 
einer Burg gekrönt, feit 1261 im Beſitz der Grafen von Dettingen, 
von deren im BOjährigen Krieg zerftörten vg | nur noch die 
unterfte Umfaffungsmaner mit einem fleinen Thorthurm fteht. 
Weftlih vor Wallerftein ſieht man das ehem. Gifterzienferklofter 
Kirchheim mit bedeutenden Kunftihägen liegen, etwas davor den 
Goldberg mit dem Dorfe Goldburghaufen, der Geologen eine 
größere Ausbeute gewährt ald Goldgräbern; gerade im Weiten 
ragt das fahle Haupt ded Ipf empor, an deſſen Kir die Neichd» 
ftadt Bopfingen liegt, links davon jieht man die Ruine der alten 
Neichövefte Flochberg. Gegen Süden fällt der Blick auf den Aal— 
buch, den Schauplag der Nördlinger Schlaht im Jahre 1634, 
dahinter taucht die Ruine Niederhaus im liebreizenden Karthäufer 
thal auf, eine herzerquidende Waldidylle im ſonſt baumlofen Ries, 
dem eine befondere Schilderung vorbehalten bleibe. Weiter nach 
DOften ftreift der Bli über den Alerheimer Schlofiberg hinweg 
zu den Thürmen von Schloß dabn das, einſtmals eine Burg 
der Staufer, als Wächter am ſüdöſtlichen Thor des Rieſes auf 
hohem Felſen über der Wörnig thront und gewiß ben Blick jebes 
Reifenden auf ſich gezogen hat, der die Bahn von Donaumörth 
nah Nördlingen benußt. — 
Aus der Wolfenhöhe fteigen wir wieder hinab in das irdiſche 
Gewimmel, das fich grade heute, ald am Wochenmarkt, auf dem 
meiten Kirchplaß vor der Kirche ausbreitet. Da fieht man die 
landwirthichaftlihen Erzeugniffe des Ries, namentlich Butter, Eier, 
Käfe, Schmalz und Gemüje aller Art in größter Fülle und Aus— 
wahl liegen und die Nördlinger Bürgerfrauen handeln, gerade 
wie anderswo, möglichit viel von den Preiſen ab, die die Rieſer 
Bäuerin für ihre Waaren verlangt. Weibliche Nationaltrachten 
wird man Wochentags hier felten erbliden, die Kiefer Bauern 
dagegen tragen durdiweg den blauen an den Aermeln oft jehr 
hübſch blau oder rotl; ausgenähten Leinenkittel, den breitlrämpigen 
runden Hut, eng anliegende, mafellos ſchwarze, birichlederne Hojen 
und bobe, übers Knie binaufgehende, ebenfalld anliegende Stiefel, 
welche die Urjache find, daß die Riefer gänzlich — wadenlos jind. 
— Nun rüften wir uns zu einem biltorifchen Gang durch die 
Gaflen der alten Reichsſtadt, nachdem wir und vorher in der 
Weinftube der „Goldenen Krone” ein wenig geftärit haben. 
Trotzdem Nörblingen, wie fchon oben bemerkt, keineswegs 
eine todte Stadt ift, im Öegentheil zu jeder Zeit, namentlich aber 
en den Mochenmärkten, zu den die Riesbauern von allen Seiten 
bereinftrömen, ein ſiarker Berfehr durch die Strafen geht, bat 
noch immer der Raum innerhalb der alten Ringmauern genügt 
und man hat bis jett moch nicht das Bebürfni empfunden, die 
Gaffen zu verbreitern oder ihnen eine fchnurgerade Richtung zu 
geben. Ein Gang durd die Straßen der Stadt gewährt daher 
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Sedem, der Freude an individueller Bauart hat, ein hohes Ber: 
nügen und ift nicht mit einem Marſch durch die wie mit dem 
ineal gezogenen Häufercarred der modernen Fabrif- und Hanbeld- 
ftädte zu vergleichen. Die mäßig hohen Giebelhäufer find häufig 
noch in alter Weite durch jchmale Höfe getrennt, im Mittelpunkt 
der Stadt, um Markt und Hanptlirche herum, rücden noch die 

oberen Geſchoſſe in dem fogenaniten Ueberhang über die untern 
heraus, in den Nebengaffen ſchaſſen Vorgärichen mit leuchtenden 

Blumen und die Fenſier umfpinnenden Neben freundliche Bilder. 
Dei großer Gleichartigkeit der arciteftonifchen Form haben die 
Häufer doc forgfältig ihre Belonderheit gewahrt, die Schablone 
wird, auch bei Neubauten, möglichit vermieden. Hat der eine Bürger 
fein Haus etwas von der Straße zurückgezogen, fo rüdt der 

Nachbar wieder um etwas vor; hat der Eine fich bemüht, feine 
Wohnftatt mit einen aufitrebenden Giebel zu krönen, jo baut 
der Nächite den feinigen um zwei, der Folgende noch um vier 
oder ſechs Fuß höher. Kurz jedes Haus jucht feine eigne Art 
und ſpräche fie fi in nichts Anderen aus als in einer aufge 
festen Metallipige oder einer fchiefhängenden Windfahne Nur 
etwas vermißt der im Mondichein einfam durch die Gaſſen 
Wandernde, wenn von den originell geftalteten Giebeln der Geiſt 
einer längft vergangenen Zeit auf ihn herabgrüßt, Nördlingen 
entbehrt jener alten Brunnen mit mannigfaltigem Bildwerk aus 
Stein ober Erz und mit fliehendem Waſſer, deſſen heimliches 
Platſchern melodiſch die ftille Nacht durchrauſcht. 

Am meiften malerifch und in vollem Sinne romantifc hebt 
fi) von den Bürgerhäujern das Ratyhaus ab mit Etaffelgiebeln, 
deren Stufen durch ſchlanke Pfeiler auögezeichnet find, mit Thürmen, 
fünfedigem Erter und überdachter Freitreppe. Bon bejonderem 
Interefje iſt die Unbefangenheit, mit der bei dem Ausbau des 
alten Hanjes zu Anfang des 17. Jahrhunderts noch Zierformen 
der Goͤthik und der Renaiſſance miteinander verbunden morben 

"find. Noch vor wenigen Hahrzehnten waren die num kahlen 
Außenwände des Gebäudes mit den Ueberreften der aus dem 
16. Jahrhundert ſtammenden Bemalung bededt. Zwei Nörblinger 
Künstler hatten ihre Kunſt daran verjucht: Seile Herlin und 
Hieronymus Wechinger. Da ſah man dad Gewühl der Amas 
letiterfchacht, Porträts von Kaifer Karl V. zur Erinnerung an 
die Vegnadigung der Stadt im Schmallaldener Kriege, von Kaiſer 
Ferdinand J., der ihr als römiſcher König auf dem Reichstag zu 
Speyer huldreich begegnet war, von Marimilian I, ihrem „be: 
jonders lieben Freunde“, der bei feinem Eintritt in die Gtabt 
einen Glephanten in feinem Zuge mitgeführt hatte und zur Ver: 
— dieſes doppelt merlwürdigen Ereigniſſes an ber Rath— 

uswand auf einem Elephanten reitend dargeftellt wurde mit 
der Inſchrift „Regierer, Bürger und Gaſt — findet ein Jeder 
feine Saft”. Auf dem Ruheplatz der Treppe findet man nod 
beute ein Wandgemälde der Juſtitia mit dem bekannten Rechts— 
ſyruch in folgender Faſſung: „Ein Manns red Ein Halbred Man 
fol fie Hören beed“ und im Hauptftodwert Hans Schäufelin’s 
großes Bild „Die Belagerung von Bethulia“, deſſen landſchaft⸗ 
licher Theil wieder recht augenfällig zeigt, daß bie Hintergründe 
auf den biblifhen Bildern jener Zeit uns eine richtige Vorftellung 
geben von den Städten in der Heimath der Künſtlet. Dies Ge 
mälde ift der Glanzpunkt der ausgezeichneten ſtädtiſchen Sanım- 
fungen, die noch eine Weihe trefflicher Bilder von Schäufelin, 

Herlin u. A., außerdem eine Menge künſtleriſch oder ortögefchicht: 
lich merkwürdiger Dinge umfaßt. Man ift eben in Nördlingen 
bei Zeiten bedacht geweſen, nichts zu verichleudern oder verlommen 
zu laffen. Die Mände des Mufeumd, dad zum Theil in der 
„Bunditube” ſich befindet, welche Bezeichnung von den Beiten des 
ſchwäbiſchen Bundes (1378 bis 15353) bis auf den heutigen Tag 
geblieben ift, zieren Geſchlechterwappen, meift mit Schnitwerf, 
und jehr gut gemalte Zunftwappen vom Beginn des 15. Jahr: 
hundert? an. Sie ſtammen theild aus der Hauptlirde, theild 
aus der „Trinfftube”, die am weltlichen Ende des Kirchplages 
ftand, und hängen jeht friedlich nebeneinander, während die 
Chronik auch hier von lebhaften Kämpfen zwiſchen Patriziern und 
Handwerkern zu berichten weiß. Waffen aller Art, jFolterwert: 
euge, auch das niedrige Armſünderſtühlchen mit halbrunder Lehne, 

öbel, Hängelampen, der ſchöne Stadtſchlüſſel, Zunftkannen, 

Kelche, Pokale, Gläjer, Taufplatten, Thonkrüge in ftattliher Uns 
zahl bilden im Verein mit einer Munz⸗, Urkunden und Ge 
mäldefammlung, in der neben Schäufelin befonderd Herlin vers 


512 


treten ift, die aber aud Gemälde und Zeichnungen des befa 
Verde» und Schlachtenmalers Adam, fowie Schöpfungen ber 
Malerfamilie Bolt birgt, ein ſehr bemerkenswerthes Mufeum 
und um einen fogenannten Hirfhuogelfrug von jeltener Größe 
und Schönheit können viele größere Städte Nördlingen mit vollem 
Recht beneiden. Ein befonderes Curioſum ift ein im Magiftratö- 
zimmer hängendes Gemälde von Johann Michael Voltz, in welchem 
eine vollfommen richtiggehende Schlaguhr angebradt ift. — 

Neben bem Rathhaus ift, wenn wir von der alten, jet dem 
katholiichen Cultus überlaffenen Salvatorfirche abjehen, die im 
Chor einen ſehr werthvollen Flügelaltar eines unbekannten Meiſters 
beſigt, weitaus dad bebeutendfte Gebäude der Stadt „Das 
waltig —* Haus“ auf dem Weinmarkt, genannt „Das Zahlhaus“, 
ein majliger impofanter Bau, ausgezeichnet durch 4 Erfer an 
den Eden, von denen die beiden vordern das ftädtiihe Wappen, 
in Stein gehauen, tragen. Im Mittelalter ald Kornhaus, Wein» 
lager, Salzitadel, dann ald Meßlocal benust, dient es jeit einem 
halben Jahrhundert ald Schulhaus für die Latein: und Realfchule. 

Auf dem Wege vom Weinmarkt zum nahen „Brettermarkt“ 
fommen wir an dem Edhaus A 188, vorüber, weldes, wie eine 
Inſchrift befagt, 1313 in Beſitz des Kloſters Heilbronn gelangte 
und nod jest „Pfleghof“ genannt wird. Weiterhin treffen mir 
gu Rechten ein hochgegiebeltes Haus A 199 von auffallendem 

eußern, es zeigt an der Ede bas Bild eined Adlers mit der 

Jahreszahl 1678 und über der Haustgür fiejt man die Worte 
„Boli eo Gloria 1695 Dann folgt die Gtelle, wo vor 
Zeiten dad Kaftenhaus des Rarthäuferklofters Ghriftgarten ftand. 
Nicht weit davon fteht dad Rentamtögebäude, kung he gleich- 
fall3 der Sit eines geiftlihen Ordens, nämlich; das Kaſtenhaus 
des Deutjchherrenordens. Sole Kaftenhäufer befahen vor Zeiten 
mehrere Stifter und Klöſter in Nördlingen, fie wurden von ihren 
Beamten bewohnt, melde die von ihren Befisungen im Ried 
alljährlich anfallenden Abgaben dort aufbewahrten, dafür aber 
Nörblinger Bürger fein oder doch dem Math das Gelöbnik der 
Treue leiften mußten. Am Brettermarkt ftand bis vor wenigen 
Jahren noch ein originelles Baumerl, nicht bedeutend an Umfang, 
aber ein —2** in der Conſtruction. Gin ſteiles fünf 
ar cn Dach ruht ſchwer auf einem ftadelähnlichen Gebäude, & 
war die „Rofmühle”, die 1886 einem neuen Wohnhauſe Plaß 
machen mußte. In ben fchlimmen Augufttagen des Jahres 1634, 
ald der Feind die Eger abgeleitet hatte, ſezte die Roßmühle 
allein allen feindlichen Geichoffen trogend ihre Arbeit fort und 
verforgte, jolange die Borräthe reichten, die hungernden Einwohner 
mit Mehl und Brodfrucht. Noch ein zweites altertgüimliches Haus, 
dad am Hafenmarft gelegene „Paradies“, ein 1595 von W. 
Maldberger erbauted Kaufhaus, ift im vorleßten Jahrzehnt ab» 
gebrochen, dagegen fteht daneben das ſchon 1382 erwähnte 
„Sirichnerhaus”, einft Kaufhaus für Pelzwaaren, dann „Gürtels 
haus”, weil die Seiler ihre Gürtel darin fehlugen, ipäter als 
Lagerplag für Zöpferwaaren auch „Hafenhaus“ genannt. 
wären zu erwähnen das „fteinerne Haus‘ gegenüber der Salvator⸗ 
fire mit einer Tafel, welche ein Wappen und die Auſſchrift 
„Tranciöcuß reuter“ 1462 trägt, und das alte „Waaghaus“, 
1522 zur Stadtiwaage beftimmt, und ganz in der Nähe die alte 
Kornſchranne mit 8 Thoren aud dem Sabre 1606, welche jchon 
längft den Schrannenvertehr nicht mehr aufnehmen konnte und 
1863 durd) eine neue Schranne vergrößert wurde. — Was des 
Leibes Nahrung und Nothdurft betrifft, fo vermögen die hieſigen 
Hotels und Bafthäufer, die hier noch mit Vorliebe die Namen farbiger 
Thiere tragen, die weiteftgehenden Anſprüche zu befriedigen, 
während liebliche Biergärten und prachtvoll gelegene Keller, vom 
denen ich nur den Sirtengarten nenne, mit ihren ſiets friſchen 
Gambrinusquellen jeden Durftigen befriedigen merden; es vers 
fehren dort ohne Betonung an Standesunterſchieden alle Leute, 
die auf Anitand und gute Sitte halten, unter fih und mit 
Fremden freundlich und gemüthlich und haft Du, viellieber Leſer, 
nach diefem ereignigreichen Tage endlich dad Bedürfniß empfunden, 
dich zur Ruhe zu legen, fo begegnen dir im Traume gewiß noch 
einmal die angebräunten Dachgiebel und die grauen Thore und 
Mauern, deren fleinernes Antlig jenen erniten Zug trägt, aus 
dem die Klage bricht: „Unſere Zeit ift vorüber”. 

Möge dir, mein liebes Nördlingen, die Stunde noch recht 
lange vorenthalten bleiben, wo auch das trogigite diefer Gemäuer 
in den Staub muß. Dr. H. 


Drud von ®. G. Teubner in Leivaig. 
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In Florenz. 
Bon Rudolf Meyer, 


Als ber Schreiber biefer Zeilen im Februar dieſes Jahres 
in der Stadt der Mediceer weilte, ſprach man viel von bem 
neuen Plane, dort ein beutiches kunſtgeſchichtliches Inſtitut zu 
gründen. Es ſoll in der Anlage und Organiſation ſeinem Bruder, 
dem archäologifchen Inſtitut auf dem Capitol zu Rom, ähnlich 
werden. Man mill künftigen Lehrern an Gymnaſien und Unis 
verfitäten in ber Fremde ein trauliches, deutſches Heim mit 
Bibliothek bieten, durch den Zuſammenſchluß gegenjeitige Ans 
zegung ermöglichen und durch kundige Docenten dem unerfahrenen 
Kunſthiſtoriler Anleitung geben laſſen. Der Plan jcheint feiner 
Berwirllihung ziemlich nahe zu fein. Profeifor Bimmermann, 
der muthmaßliche Leiter der Anftalt, weilte in Florenz, um per 
fönfich die Verhandlungen führen zu können; der Bürgermeijter 
verfprad einen nicht benusten Palajt unentgeltlich zur —— 
zu ſtellen; kurz es ſcheint nur noch eine Frage der Zeit, da 
wir ein zweites Inſtitut auf italieniſchem Boden beſitzen, dad an 
Anziehungskraft feinen römijchen Bruder wohl bald ſchlagen wird. 
Dazu kommt dann noch das hiſtoriſche Inſtitut in Nom und 
das berühmte Aquarium des Dr. Anton Dohrn in Neapel. So 
hätten wir dann vier wiſſenſchaftliche Anftalten auf italienischen 
Boden. Merkwürdig! Unfere Künftler wünſchen ſich ſchon lange 
ein eigene® Heim in Rom, wie es die franzöfiiche und felbft die 
fpanijche Regierung den jungen Maler dort bietet. Man hört 
immer und immer wieder einmal, daß Schritte in der Angelegen: 
heit gethan werden, und doch gejchieht nichts, aber für eine neue 
wifienfchaftliche Anjtalt haben wir Begeifterung und Gelb, Der 
Rembrandtdeutiche, der unferer Zeit und umjerem Bolfe die 
Diagnofe auf AMlerandrinigmus geftellt hat, wird das als neues 
Symptom dieſer Krankheit verzeichnen. Doch fteht zu hoffen, daß das 
Florentiner Inſtitut fih fo organifiren wird, daß es auch Künftlern 
zum Wufenthalt dienen fann zum Wohle beider Theile. 

Darin, dab man dieſes meue Inſlitut im die Stadt der 
Mediceer verlegen will, liegt daB Velenntniß, daß Florenz in 
der nachchriſtlichen Kunſt, um die es fich ja Bier nur handelt, 
der Borort Italiens jei. Das klingt im eriten Moment jehr 
eigenthümlih. Sollte Rom hinter Florenz aurüditeben, das aus 
ben erften chriſtlichen Jahrhunderten jo Vieles befitt, mo Florenz 
gar nichts hat: die Katakomben mit den Malereien, die alt: 
chriſtlichen Sarkophagreliefs, altchriftliche Baſiliken mit Malereien 
und Mofaikbildern der verichiedeniten Jahrhunderte? Und dann, 
haben nicht die größten Meifter der Renaiffance in der ewigen Stadt 
ihre bedeutenditen Werke geſchaffen? Befist nicht Mom von 
Raffael die Stangen und Loggien im Vatican, die Sibyllen in 
der Kirche della Pace, bie herrliche Billa Farnefina und eine 
Reihe werthvoller Tafelbilder? Malte hier nicht Michelangelo 
dad Grofartigite, was je ein Maler erfonnen, in der firtiniichen 
Kapelle? Baute er nicht bier die Niefenkuppel von St. Peter, 
befigt nicht Rom feinen Mofes und jeine Pietä? Das ift jehr 
richtig; und doc fonnte man für ein kunſtgeſchichtliches 
Inftitut kaum einen befjeren Ort wählen als Florenz. Will 
man Gefchichte ftudiren, jo muß man möglichit alle Mittelglieder 
vom Anfang bit zum Ende befigen und überjehen. Und das 
fann man nur im Florenz, und zwar in volllommener Meife 
für das Gebiet der Malerei und in relativ volllommener Weife 
für das Gebiet der Bildhauerei umd Architektur. Um nur einige 
Beiipiele herauszugreifen: wie arm ift Nom und all’ die anderen 
Städte Ktaliens an Merken von Giotto, von Mafaccio, von Fra 
Ungelico da Fieſole, und wie reich ift daran fylorenz! Und 
fann man die eigenartigen Werke der Kosmaten nur in Rom 
ftudiren, jo gilt daſſelbe für Florenz von einer viel größeren 


und viel bedeutfameren Scaar von Künftlern, 5. ®. von der 
Familie der Robbia. Und giebt ed irgend eine Stadt, wo man 
den Lauf der Entwidelung der Malerei jo Schritt für Schritt 
verfolgen könnte von Cimabue und Giotto an zu dem größten 
Meiftern der Renaiffance? Hat Rom ben drei Semäldeoalerien 
in Florenz, den Uffizien, der Pittifammlung und der Akademie, 
etwas Ebenbürtiged an die Seite zu ſezen? Und daß Florenz 
in der Geſchichte des Palaſtbaues der claffiihe Ort Italiens ift, 
merft auch der flüchtigfte Bejucher. Rom, dad „ganze, gewaltige, 
allmächtige”, das bie Hälfte feines Zaubers feinen antilen Schägen 
und Grinnerungen verdankt, wird von Florenz gewiß nicht 
entfernt erreicht, aber im der nachchriſtlichen Kunſtgeſchichte 
vermag die Stadt am Urno fiegreich mit der Tiberjtabt zu 
concurriren. 

Wie wunderbar reih ift aber auch die Geichichte, die 
Florenz durchlebt hat! Ein reichbegabter Menſchenſchlag in einem 
fruchtbaren, formenjchönen Lande; ein lebendige Gemeinweien, 
deſſen ſtürmiſche ———— Empfindungen und Leiden: 
ſchaften medte, ein reges erböfeben, dad von den Heinen 
Sorgen der Nahrung und Nothdurft befreite, ohne doch zum 
geifttödtenden Mammonismus zu führen: jo fteht die Stadt am 
Anfang vor unjeren Bliden. Nod in grauen Zeiten baute man 
die chrwürdige Tauffirhe umd die weit in's Land ſchauende 
Kirche von San Miniato, die beide dad Fortwirken antiter Bau: 
traditionen zeigen. Der Genius des Volkes begleitet mit veger 
Theilnahme das Schaffen ber erlauchten Geiſter. Jener Tag, da 
man unter Trompetenihall die Madonna des Gimabue, die man 
ald etwas ganz Neues, Großes empfand, wie im Triumph nad 
©. Maria Novella geleitete, zeigt und, was in biefer Stabt zu 
erwarten Stand. In ſolchen Lügen verräth fi der Geiſt der 
Zeiten. Der Frühling einer neuen Kunit war unmerklich an- 
gebroden. — Auch die politiiche Lage der Stadt förderte bie 
Entwidelung der Kunſt. Die Mebdiceer erlangten allmälig 
Macht in der Stadt. Sie hatten bei Behauptung ihrer Herr 
ſchaft nicht für ſich die Macht einer langen Tradition, fonnten 
ſich nicht auf erprobte Mächte fügen. Ste mußten, was ihnen 
an Legitimität abging, anderweitig erjegen. Sie konnten nichts 
Beſſeres thun ald dem Beiſpiel griechifcher Despoten zu folgen 
und bie großen Männer der Kunſt und Wiſſenſchaft an ich zu 
fetten. Waren doch jene gleich ihnen das, was fie waren, nur 
durch eigene Kraft. Aber nicht nur aus Politik fürderten die 
Mediceer die Kunft; es war ihnen zugleich inneres Bedürfnik; 
fie vergötterten nie ihre Zeitgenoſſen die antifen Künftler und 
Schriftiteller; wie hätten fie da die Männer ihrer Zeit, die jenen nad)s 
eiferten, verachten können? 

Bon befonderer Bedeutung war ferner, daß die Kunſt fich 
nicht aurüdaon in die Paläfte der Vornehmen, jondern ein jeder 
aus dem Bolte fie genießen konnte; denn die Kunſt war vor 
Allem kirhlihe Kun. Wie die Griechen ihr Beſtes für die 
Tempel fchufen, fo die damaligen Staliener für die Kirchenhallen. 
Schon lange, che es Mufeen dem Namen nad) gab, waren jene 
Kirchen Mufeen, in denen fich Alles vereinte, was die Baukunft, 
die Malerei, die Bildhauerkunft und das Kunjtbandmwert zu ſchaffen 
vermochte. Durd den Sieg in einer öffentlichen Concurrenz ers 
hielt Brunellesco dad Recht, den Dom durch feine damals unerhört 
fühne Kuppel zu ſchmücken; und diejen wieder jchlug Ghiberti in 
einer Goncurrenz, als es ſich um die Herſtellung der relief— 
—— Thüren des Baptiſteriums handelte, und ſchuf dann in 

hrheit eine „Paradiejespforte”. Die Beifehung in den Kirchen 
gab immer neue Gelegenheit zu Schaffung von Grabdentmälern; 


die großen fahlen Wände mußten mit jFreöfen verziert werden ; 
der Altar mußte durch ein Gemälde ausgezeichnet fein. Bald 
durfte nichts im Gotteshaufe mehr vom Hauche ber Kunft ums 
berührt fein. Das Geftühl der Geiitlichfeit mußte geſchnitzt ſein 
von geſchickter Hand, die Fenſter mußten prangen im Schmucke 
leuchtender Gfasmalereien. Kurz, mas man an künſileriſchen 
Kräften beſaß, einte man zur Schmüdung der Kirchen. So 
fommt es denn, dab alle Künftler der Renaiffance einen großen 
Theil ihres Könnens auf kirchliche Schöpfungen verwandt haben, 
und dab man einen beträchtlichen Theil der Künftler jener Zeit 
überhaupt nur in Kirchen jtubiren kann. 

Darin lag nun eine Beichränfung und doch auch Förderung 
der Kunſt. Eine Beſchränkung infofern, ald man nur einen be 
ftimmten Kreis von Dingen der Heiligkeit des Ortes gemäß dar: 
ftellen fonnte. So wiederholen fich denn immer und immer 
wieder dieſelben Gegenftände, und Raffael, um ein Beilpiel zu 
nennen, malte die Madonna mit dem Kind wohl über 10 Mal. 
Necht deutlih kommt einem das aud zu Gemüthe, wenn man 
aus einem niederländifcen Mufeumsiaal in einen mit italienifchen 
Bildern tritt; dort dad Menfchenleben in allen Formen, bier 
heilige Geſchichte und — Doch einen Vortheil 
hatte dieſe Bejchräntimg: man brauchte nicht nach neuen Stoffen 
u juchen, fondern nur nad einer immer volllommeneren Form 
für einen ſchon gegebenen Anhalt. Die griechiiche Plaſtik hat an 
einigen wenigen Typen ſich zur höchſten Formvollendung empor: 
gearbeitet. Der gleiche Vorgang wiederholte fich bei den Ftalienern 
mit dem gleichen herrlichen Erfolg. 

Die jo gefchaffenen Kirchenmufeen waren nun die Bildunge- 
ftätte für das Bolf wie im Bejonderen für die heranmachjenden 
Künftler. Alle Kreife wurden fo durchtränft mit dem Geifte der 
Kunft. Und fo nimmt e8 und nicht Wunder, daß felbjt Mönche 
gm Pinfel griffen umd ihre Namen — man denke an Fra 

ngelico und ‘Fra Bartolomeo — mit Ehren neben denen ihrer 
weltlichen SKunftgenoffen genannt werden. Und nicht® zeigt deut⸗ 
licher, wie allgemein die Liebe zur Kunft war, ald der Rüdichlag, 
den Savonarola’3 Predigt bewirkte. Nimmermehr wären ihm 
fo Biele zugefallen, wenn nicht wirklich fo Viele von feinem Vor: 
wurf fi) getroffen gefühlt hätten. 

Trop der Bufpredigten des großen Dominifanerd blieb aber 
lorenz eine Stabt ber Hünfte, ja ward es erjt recht; die Seiten 
affael's und Michelangelo's famen ja erft noch. Den Stempel, 

den jene große Epoche der Stadt aufgebrüdt hat, hat eö behalten 
bis auf den heutigen Tag; mas feitdem gefchaffen ward, vers 
ſchwindet ganz hinter dem, mas jene große Zeit hervorgebracht 
bat. Man fühlt fich nicht befähigt, das Alte zu überbieten, und 
fo iſt man zufrieden, es unverfehrt zu erhalten und, wo es uns 
vollendet blieb, es zu vervollftändigen. So hat man von 1875 
bis 1887 die Faſſade des Domes, die in ihrer einftigen Anlage als 
ftilwidrig vernichtet worden war, im jchwarz und weißem Marmor 
berrlich errichtet; auch ©. Eroce erhielt erit in moderner Seit ihre 
ihöne Marmorfront. Seht will man S. Maria Novella einer 
gründlichen Erneuerung unterziehen. Den großen fchönen Aus: 
fichtäplag bei S. Mintato, Piazzole Michelangelo genannt, hat 
man nicht mit neuen Werfen der Kunit geichmüdt, jondern mit 
Nahbildungen von Werfen des Mannes, nach den man jenen 
Platz getauft hat. Kurz man lebt von der großen Vergangenheit. 
Ein Maler in Rom verficherte dem Schreiber dieler Zeilen, daß 
fein Volt fo wenig Liebe für die moderne Kunſt befige als das 
italienifche. Darf man ſich darüber allzufehr wundern? An 
Michelangelo gemeflen muß ja jeder Bildhauer Hein erſcheinen, 
und erit ein meuer Gigant wird e vermögen, die Seele des Volles 
wirklich für neue Kunſtſchöpfungen zu begeiftern. 

Die mächtigften Zeugen vergangener Herrlichkeit find im 
Florenz die Paläfte. Rom hat deren nicht allzuviel aufzumeifen, 
und hätte ed aud 10 Mal mehr, die Signatur Roms würde doc 
beitimmt fein und beitimmt bleiben einerjeits durch die Schöpfungen 
der Antike, andererjeit3 durch die unzähligen Kirchen. Auch Genuas 
Paläfte erfreuen fich eines mohlverdienten Nufes; allein fie ent 
falten ihre fchönften Reize erft im Innenbau, im jchönen Höfen 
und prachtvollen Treppen; ihr Aeußeres nähert ſich vielfach ſehr 
dem eines ftattlichen Haufed, Ganz anders in fylorenz. 
heben ſich die Paläfte ald etwas ganz Eigenartiged, Gewaltiges, 
Charaltervolles aus der Unzahl eintöniger Häufer hervor. Auch 
wer von Runftgeichichte gar nichts weiß und verfteht, wird ftaunend 
vor dem Palazzo Strozzi jtehen bleiben, mährend er an manch' 
genueſiſchem Palaft achtlos vorübergeben könnte. — Die Paldite 
der Mediceeritabt gehören hauptſachlich zwei Perioden an, ben 
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— Jahrhunderten vor dem Wiedererwachen der Antike und anderer⸗ 
eits der Zeit der Frührenaiſſanee. Der erſten Periode gehöreu 
an das Bargello und der Palazzo veechio, beides ſtädtiſche Vauten, 
die jo recht den trutzigen, gewaltſamen Geiſt ihrer Entftehungszeit 
verrathen. Es find keine Paläfte, e8 find Burgen, von Zinnen 
gekrönt und von mächtigen Thürmen überragt; namentlich ber 
des Palazzo vecchio a a a eigenartigen Formen, der weit in 
bad Land hineinſchaut, iſt fo recht ein Wahrzeichen der waffen: 
froben Stadt, die in beftändigen Kriegen nah aufen ihr Land 
erweiterte und in beftändigen Kämpfen im inneren nad) immer neuen 
Formen der Verfaſſung rang. Der eritere Palaft ward erbaut 
in ber Mitte des 13. Yahrhundertd, er ift aus mächtigen Hau— 
fteinen gefügt; hoch über der Erbe finden ſich die erften Meinen 
Fenſter. Innen birgt der Bau einen wunderſchönen Hof, dem 
eine zweigefchoffige Halle, von Säulen getragen, umzieht. Die 
chöne Treppe, die eben dort in den 2. Stock führt, genieht eines 
wohlverdienten Rufes, auf ihr nahmen einft die Gefangenen, die 
im Bargello bewahrt und im Hofe hingerichtet wurden, von Licht 
und Leben Abichied. est birgt das Gebäude eine reiche Samm« 
lung von Kunftwerten, die fih wie häufig in Stalien Nationals 
mujeum nennt; ihre Perlen find die Werte von Donatello, Einiges von 
Michelangelo und eine reihe Sammlung der eigenartigen Terracotten, 
mit, denen die Familie der Robbia ganz Toscana bis zu ent: 
legenen Klöftern und Kirchen bin u es ift das etwas ganz, 
ipecifiich Toscaniſch⸗Florentiniſches. An Kirchen und Profangebäuden 
begegnet man häufig jenen einfachen, innigen Werten. Es find 
Relief aud gebranntem und glafirtem Thon meift in Medaillons 
form. Auf blauem Grunde erheben fi die meißen Geitalten ; 
feltener find aud die Geftalten farbig und dann meift von Frudjts 
gewinden umgeben. Namentlih Quca della Robbia hat auf diefe 
Weife wirkliche Kunſtwerle gefchaffen voll Leben und innigfter 
Empfindung. — Der Palazzo vecchio fiegt nicht weit vom Bargello 
an einem ziemlich —— er wird von vielen Plägen an 
Großartigkeit übertroffen, aber wenige haben wie er jo ganz das 
Gepräge der alten Zeit bewahrt. Da liegt auf der einen Seite, 
dem Plage in drei mächtigen Rundbogen ſich öffnend, die Longia 
dei Lanzi, einft eine Mepräfentationshalle der Signoria, jegt man 
fann jagen ein Mufeum mit Marmormwerfen und Gedentteieln 
großer nationaler Erinnerungdtage. Schräg gegenüber ein Balaft 
jo barmonifch und ſchön, dag man glaubte ihn Raffael zuſchreiben 
u müflen. In der Mitte das mächtige Neiterdenfmal des 
ofimo I.; daneben ein figuvenreicher Brunnen und dann, die 
eine Seite ganz beherrichend, eben der Palazzo vechio, neben 
dem gerade noch die Uffizien hervorſchauen. Unter den Zimmern 
des Palaſtes läuft, — kleine Fenſter erhellt, ein Wehrgang. 
Unter dieſem wieder grüßen die bunten Wappen ber Städte Tos - 
canad. Durch den ſaͤulengeſchmückten Hof gelangt man hinauf 
in den Saal der 500, den man auf die Anregung des damals 
allmächtigen Eavonarola bin erbauen lief. In der Predigt und 
bier in der Rathsverſammlung lenkte er die Gemüther durch bie 
Macht feiner Rede. Hier hat man denn auch 1881 fein Stande 
bild aufgeftellt. Ein trauriged Verhängniß wollte es, daß er auf 
dem Pag vor diefem Palajt, wo er jeine größten Triumphe ges 
feiert hatte, wo er die Maife fo fortgeriiien Hatte, daß fie unter 
Trompetenihall und Glodentlang ihre Koſtbarkeiten verbrannte, 
daß er gerade hier am Galgen ftarb und verbraunt mard. 
In jenem Saal hat übrigens dann das italienijche Parlament 
von 1860 bis zur Eroberung Roms getagt. Auch kunſtgeſchicht 
lih bat der Saal eine Rolle geipielt. Lionardo da Vinci und 
fpäter Michelangelo wurden zur Ausmalung der Wände deſſelben 
beftimmt. Beide ftellten ihre Gartons zu den Wandgemälden aus 
— der des Michelangelo ftellte ein Kriegerbad dar mit einer 
Fülle prachtvoller nadter Geftalten —, beide erregten große Aui- 
ſehen und beeinflußten die Künſtler ihrer Beit in hohem Grabe, 
und beide find dann zu Grunde gegangen. 

Den beiden burgartigen Paläften des eigentlichen Mittels 
alters fteht gegenüber eine große Zahl von Paläften der Renaiffances 
ge, unter denen wieder befonderö hervorragen die drei impofanteften 

uten der Frührenaiffance, die Paläſte Pitti, Riccardi und Strozzi. 
Mit ihren oben beichriebenen Vorgängern haben fie gemein das 
Gewaltige, Riefenhafte. Sie find aus mächtigen Quadern gefügt ; 
auch fie gleichen in mancher Beziehung eher einer Burg als 
einem Haufe; erit hoch über der Erde zeigen ſich die eriten 
Fenſter, fie find —— klein und ſtark vergittert. Doch 
find dieſe Paläfte dabei echte Erzeugniffe der neuen Zeit, ftreng 
fommetrifc gebaut, die einzelnen Bautheile fein gegeneinander 
abgewogen: die Gefimfe und dad Gebälk möglichſt in antifer 
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Form ober doch antifem Geift gehalten. Nein Geringerer ald 
des fühne Erbauer der Domluppel hat zum Pittipalaft den Ent 
wurf gemacht, von deilen Ausführung Vaſari, der felbit auch ge 
baut bat, urtheilte, dab es das Heichfte und Großartigite ſei, 
wos bie toßcanifche Architektur je geichaften habe. Drei gewaltige 
Stockwerke find über einander gethürmt; eim jebes —— 
zurückgerückt im Verhältniß zu dem darunter befindlichen und 
ift durch ein fchönes Geſims von ihm getrennt. Die Steine im 
unterften Stod laden mädjtig aus oder find ganz unbehauen ge- 
laflen, was den Eindrud des Mächtigen, Naturhaften bebeutend 
erhöht. Diefer Palaft, einft Sitz der Großherzöge von Toscana 
und jegt im Befip des Königshauſes, birgt eine der werthuolliten 
Bildergalerien Italiens, nicht allzugroß, doch reich an Perlen. 
Nicht weniger ald 13 Bilder von Naffael befinden ſich darunter. 
Der Pittipalaft blieb in der folgenden Zeit das unerreichte Bor: 
bild aller Valaftbauten. Nach feinem Mufter baute Michelogzi 
für die Mediceerr den Palazzo Riccardi; er ift nicht jo wuchtig 
und ſchwer, weniger majeftätiich, dafür eleganter und oben ab: 
geichlofien durch ein munderbar jchönes und dabei einfaches Kranz⸗ 
efimd. Ihm moch überlegen in der Verbindung von Ernſt und 
—8 herber Strenge und dabei eleganten Formen iſt ber 
Palazzo Sirozzi, den die Meiſterhand des Benedetto da Majano 
1489 entwarf. Er hat auf drei Seiten Straßenfront und entfaltet 
darıım drei Mal die volle Schönheit des Faſſadenbaues. Die drei 
mächtigen Stodwerte ichließt ein pradhtvolles Kranzgelims ab, 
dad nach einem antifen Architrav componirt ift. Auf jeder Seite 
führt ein gewaltiges Thor in den ſaulenumſtandenen Hof. ine 
niedrige Steinbank umzieht bier, mie bei manden anderen 
Paläften, die drei Seiten. Mädhtige eiferne Ringe find in dem 
Geſtein des unterſten Etodes befeftigt; an ben Ecken prangen 
malerijche Laternen, zwiſchen den Fenſtern find die eijernen 
Behälter zum Einfepen der Fahnenſtangen angebradt. Das 
Ganze ift dad Mufter eines einfachen, harmoniſchen großgedachten 
Baues 


Außer diefen drei Paläften der yrührenaiffance befigt Florenz 
noch eine ganze Anzahl von Palaftbauten der Renaiſſancezeit, die 
immer mehr und mehr den Uebergang von den burgartigen 
Bauten der alten Zeit zu den wirklichen Häufern darfiellen. So 
den edlen Palazzo Rucellai von Alberti, dem Vielfeitigen , erbaut. 
An die Stelle der unbehauenen oder weit ausladenden Quadern 
find hier regelrecht bearbeitete Steine von nicht ehr großem Um— 
fang getreten. Jedes der drei Stodwerfe ift gegliedert durch ſchlanke 
Pilafter, die in jedem Stod ein neues Gapitäl zeigen, ſchmale, 
elegante Frieſe mit decorativen Reliefs trennen die einzelnen 
Etodwerte. Geluppelte Fenſter, die im Aundbogen ſich mwölben, 
beleben die Mauerfläche. Nicht mehr gewaltige Thore, ſondern 
geichmadvolle Thüren öffnen den Zugang zum Inneren; doch 
weiſt der Bau noch in Gemeinichaft mit feinen Vorgängern bie 
mächtigen Eteinbänte an der Fafſade auf und die vieredigen 
Gitterfenfter im eriien Stodwert. Die linfe Seitenwand des 
Palaftes ift, obgleich auch an ihr eine Gafle entlangläuft, völlig 
nadt und kahl gelafjen, ein Verfahren, das man öfterd angewendet 
findet; jo 3. ®. bei dem Palaft Pandolfini von Raffael und am 
auffallenditen vielleicht bei der Kirche S. Eroce: die Front ftrahlt 
da im Marmorjchmud, lints und rechts fieht man die rohe 
Mauer ſtehen. Der ſchmale Borgo degli —* hat eine ganze 
Reihe ſehenswerther Paläſte aufzuweiſen; die Straße iſt fo eng, 
daß die vorſpringenden Dächer der ſiattlichen Bauten ganz nahe 
an einander herantreten. In unſeren Tagen würde man ſich 
hüten, jo ſchöne Bauten in ſolch' unſcheinbaren Straßen zu ver 
fteden; man würde fie an Pläge ober breite Straßen legen. 
Ganz anders damald. Die italieniiche Sitte forderte nun einmal 
enge Straßenzüge, und die Nünftler hatten gewiß nicht? dagegen 
einzumenden; denn große Plätze laſſen auch dad mädhtigfte Ge 
bäude Hein ericheinen, während in einer fchmalen Straße auch 
ein mittelgroßes Haus fein Anſehen bewahrt. So liegen denn 
die oben genannten Paläfte alle einfah an ber Straße oder 
einem nicht gerade großen Plage. Die einzige Ausnahme macht der 
mädjtigfte von allen, der WPittipalaft, und feine Wirkung mird 
denn dadurd auch entichieden beinträchtigt. — Bid tief in unſer 
Jahrhundert hinein hat man in Stalien die Sitte ſchmaler Strafen 
und Heiner Pläte feitgehalten. Es ift dies hauptlächlich geicheben, 
um im Sommer der Sonne möglichſt wenig Zutritt zu gewähren. 
Erſt im neuefter Zeit baut man mie in den Norbländern breite 


Straßen und Riefenpläße; jo in ber Peripherie von dag Ber 
anderen Städten. Durch die verwinkelten Häufermaffen von Neapel 
hat man nach der ſchrecklichen Cholerazeit rückſichtlos breite, Iuft- 
und lichtreiche Strafen hindurchgelegt. Daſſelbe Erperiment hatte 
nach dem Brande Roms Nero vornehmen lafien. Tacitus ber 
richtet in dem Sufammenhange, der von dem Brande erzählt, 
daß damals manche Leute das für bedenklich gehalten hätten, 
weil man dadurd den glühenden Strahlen der Sonne zuviel 
Zutritt gewährte. Die Aerzte Italiens urtheilen anderd; fie 
mögen Mecht haben, gefünder mögen die Städte dadurch werben; 
aber in einem Lande, mo es 3 Monate im Sommer kaum regnet, 
bedeutet es einen großen Berluft an Bequemlichkeit und An: 
nehmlichteit, wenn man die jchattige Kühle enger Strafen ent 
behren muß, die einem bei der Macht italieniſcher Sonne unter 
Umftänben ſchon im März jehr willkommen ift. 

Die (Fülle ftattlicher Paläfte ift es aber nicht allein, die das 
Aufere Bild von Florenz beftimmt. Dazu kommen bie jchön ge 
ſchwungenen Brüden, die den grünen Arno überwölben; nament⸗ 
lic) der Ponte vecchio ſchaut ganz eigenartig brein mit den vielen 
Heinen Häufern und Buden, die auf ihm ftehen und dem Menjchen: 
verfehr nur eine fchmale Gafle laſſen. Dazu kommen dann vor 
Allem die vielen Kirchen der Stadt, zu deren äußerer Ausihmüdung 
hier viel häufiger ald in anderen Gtäbten Marmor verwendet 
iſt. Auch Piſa weit eine grofe Menge von Marmorbauten auf, 
man befindet ſich eben hier in ber Nähe von Garrara, deſſen 
munderbar gezadte, duftige Bergfette man von beiden Gtäbten 
aus ſehen Tann. Es ift ein geradezu zauberifches Bild, wenn 
man Abends über den Domplag geht, und die weiße Marmor: 
faffabe des Domes im Scheine des eleftrifchen Lichtes ſtrahlt, 
neben ihm der Glodenthurm, der reichite Italiens, den Giotto 
entworfen und zu bauen begonnen, und gegenüber das altehr- 
würdige Baptifterium, in dem ſeit Jahrhunderten alle Floren— 
tiner die Taufe empfangen, ein Gebäude jo ſchön und weihevoll, 
daß Dante nur da dem Dichterlorbeer zu empfangen wünſchte. 
Und dann die vielen anderen Kirchen voll hehrer Kunſtſchätze 
und reih an hiftorifchen Erinnerungen: bei ©. Lorenzo bie 
ftattlichen Grabfapellen ber Mediceer mit Michelangelo’s tieffinnigen 
Schöpfungen; in S. Eroce all’ die großen Söhne von Florenz 
in Stein verewigt, bei Sarı Marco das Dominitanerflofter, deſſen 
Bellen die lieblichen Bilder des Fra Angelico ſchmücken, und in 
deſſen Räumen einft Savonarola gelebt und gefämpft. Doch genu 
der Kirchen! Wir mühten fonft eine jede einzelne bejchreiben un 
tönnten doch im dem Lefer nur eine ſchwache Empfindung madhs 
rufen von ihrer ſchier unerjhöpflihen Mannigfaltigkeit, Nur eines 
fei nod) geioat: daß eine bejondere Schönheit florentinifcher Kirchen 
in den Kreuzgängen befteht, von denen fie umgeben find, Die 
Anlage von Kreuzgängen ift ja nicht eine fpecihiich-florentinifche, 
nicht einmal eine fpecififch:italieniiche Sitte; aber in Florenz hat 
man dieſe Sitte treuer bewahrt und dieſen Anlagen einen 
reicheren Inhalt gegeben als anderswo. Faſt jede Kirche befigt 
einen, mand)e Kirche ſogar mehrere Kreuzgänge; fo 3. B. ©. Maria 
Novella. Und während die weltberühmten Kreuzgänge der Lateran- 
und Pauläfirhe in Rom ihren Hauptreiz entfalten in arditeto: 
nifchen Formen, in feinen Doppeljäulen, von denen faum eine 
der anderen gleicht, und im niedlichen, pocfievollen Gärichen, die 
in der ftillen Abgeſchloſſenheit eines ſolchen Raumes doppelt 
zauberifch ericheinen, haben die florentiniſchen Kreuzgänge eine 
ganz anderdartige Schönheit. Die Arditetur tritt da zurid vor 
der malerijchen und plaftiichen Ausihmüdung der Wände, Der 
Kreuzgang von ©. Groce z. B. beherbergt eine Fülle ſchöner 
Grabdentmäler, umd die Kreuzgänge von ©. Annunziata und 
S. Marco, ferner der Barfühertreusgang in Via Cavour find 
durch die Bilder eines Andrea del Sarto und Fra Angelico in 
farbenprächtige, kunſtverllärte Wandelhallen umgeſchaffen worden, 
deren Beſuch von größerem Werth iſt als der der dazu gehörigen 
Kirchen und Klöfter. 

Zieht man nun neben Paläften und Kirchen nod in Erwägung 
den unvergleichlihen Reichthum der Stadt an Meifterwerken ber 
Malerei, dann wird man den Wunſch großherziger Männer ver: 
ftehen, gerade hier ein kunſthiſtoriſches Inſtitut zu gründen, und 
fann nur wünſchen, daß der deutichen Kunſt und Kunſtwiſſen- 
ſchaft aus ihm derjelbe Segen erwachſe, der unferer Archäologie 
und Alterthumswiſſenſchaft überhaupt aus jenem Inftitut auf dem 
Capitol zu Rom qutbeil geworden ift. 
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Bücherbejpregungen. 
B.K. Neues Sächſiſches Kirhenblatt. Verantwortlicher 
ußgeber P. M. Kröber, Seipnig. Georg Wigand in ein: 
ierteljährlih 1. 50 3. — Bon biefem neuen Kirchenb 
liegt und eine Probenummer vor, etwas jtärker, ald für bie 
Nacfolgerinnen berechnet ift, die wöchentlich acht Seiten enthalten 
ſollen. Was den Inhalt anlanyt, jo fcheint man ungefähr 
daffelbe zu beabfichtigen, was einft die „Chriſtliche Welt” 
für die Gemeinde jein wollte, ald fie unter dem Namen 
Evangelifch-Rutherifched Gemeindeblatt für die gebildeten Glieder 
der evangelifchen Kirchen vor die Leſer trat, nur da da feine 
Beihräntung auf die ſächſiſche Landeskirche ftattfand. Das neue 
Blatt will und foll alfo allen Gliedern diefer Landeskirche, Geift- 
lichen und Laien, dienen, aber dod wohl jo, daß ein etwas ge 
hobenes Beritändnig vorausgejegt wird. Ob ein Bedürfniß nad 
einer ſolchen neuen Beitichrift für kirchliche Dinge vorliegt, wollen 
wir nicht unterjuchen; der Kerauögeber und feine Plitarbeiter 
werben das reiflich erwogen haben, und fein Menſch wirb jagen 
dürfen, fie ſei überflüfig, wenn fie nur gut ift. Und gut kann 
fie ganz ficher werden, —* ſie ſich ſtreng nach der Richtſchnur 
hält, die dad Programm der Probenummer ſelbſt gezogen bat. 
Hiernach mill dad Blatt für die ganze Landeskirche arbeiten, 
deren Diener auf dad Evangelium von Chriſto verpflichter find, 
wie es in Schrift und Bekenntniß enthalten ift, will das alſo 
niemald thun im Sinne dieſer oder jener Heineren Partei. Das 
ift eine erfreuliche Verfiherung. Das Blatt wird ſich aljo im 
fag wiſſen genen jene Meine, aber fehr laute Partei, die 
ſich beftändig in den inhaltöleeren Schlagwörtern von einem neuen 
Belenntniß oder einer neuen Form, ed zu brauden, ergeht, und 
es wird einen ftarfen Schuß bilden helfen für jene treuen Reli- 
ionslebrer, an denen in Sachſen fein Mangel it, die allem 
rteigetriebe zum Troß das Evangelium von Ehrifto nad Schrift 
und Belenntniß aud ferner zu Ichren gejonnen find. 

— Shlagende Wetter Zur Aufflärung und Beleh— 
zung für —— von F. A. H. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
Preis 50 5. — Das große Grubenunglück von Karwin, bei 
welchem 231 Bergarbeiter ihr Leben eingebüßt haben, hat twieder 
einmal die allgemeine Aufmerkjamteit auf ſich gezogen, und mie 
immer bei jolden Anläffen, haben Diejenigen am Meiften über 
das Unglück zu jagen und zu fchreiben ſich veranlaßt gefühlt, 
die am Wenigiten dazu berufen erfcheinen. Unkenntniß einerjeits 
und böjer Wille andererjeitd haben dazu beigetragen, daß im 
Bublicum die verfehrteften Anfichten über Schlagmetter-Erplofionen 
und deren Urſachen Verbreitung gefunden haben. Um jo ver 
dienfilicher ift ed, wenn einmal von fachverftändiger Seite der 
Verfuh unternommen wird, den Laien, welchem die Berhältniffe 
des Grubenbetriebes volljtändig fremd find, über die einjchlägigen 
Heagen u belehren. Der anonyme Berfaffer der obengenannten 

einen Schrift, welche als Separat-Nbdrud aus der „Bejells 
ſchaft“, Monatsfchrift für Literatur, Kunſt und Socialpolitik, er 
fchienen ift, it zweifellos ein volljtändig unterrichteter Fachmann. 
Was er in der 21 Seiten umfaljenden Schrift über Schlagwetter: 
bez. ®rubenerplofionen fagt, ift Alles richtig, dabei kurz und 
prägnant aber genügend, um ben Laien mit dem Wejen der 
Schlagwetter und den vielfachen Gründen ihre Auftretens und 
ihrer GErplofion befannt zu maden. Wir möchten daher das 
Schrifichen nicht nur den Laien, jondern ganz bejonderd denen 
empfehlen, welche, jei es als Berichterſtatter für die Tagespreſſe, 
jei ed im fonftiger Weife ſich berufen fühlen über Schlagmetter: 
erplofionen, die ja leider auch für die Zukunft nicht ausbleiben 
werden, zu jchreiben. St. 

C.R.— Bon jonnigen Küjten. WMittelmeerbriefe von 
Karl Böttcher. Leipzig, Berlag von B. Elifcher Nachfolger. 
Geh. 2 6, geb. 3 4 XI und 223 Seiten. — Wenn 
ihon nichts ſonderlich Bedeutende enthaltend, dürften bie 
Mittelmeerbriefe des Touriften Karl Böttcher doch immerhin 
ihre Leſer finden; Tie — zu den etwas beſſeren Er— 
eugniſſen der neueſten Reiſeliteratur. Zwar wird die flüchtige 

chreibweiſe des Verfaſſers, die ſich oft in kurzen, ab— 
eriſſenen Sähen, in zahlreichen rhetoriſchen und anderen Fragen, 
nkenſtrichen, Ausrufen und ſonſtigen ſtiliſtiſchen Geltfamteiten 
äußert, nicht nach Jedermanns Geſchmack fein, aber daß trotz der 
wenigen Striche, die zur Zeichnung der einzelnen Reiſebilder ge— 
hören, der Inhalt derſelben reichlich und intereflant iſt, wird 
iemand leugnen können. Wie in feinen Berichten über die 
Weltausftellung in Chicago, jo ift der Verfaſſer auch in der 
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Schilderung der Mittelmeerländer insbeſondere bei der Betrachtung 
ber focialen Berhältniffe den Dingen auf den Grund gegangen 
und bat je nad ber Sachlage mit Ernit ober Humor, immer 
aber lebendig und anſchaulich ergäble, was er geſchaut und ers 
lebt hat. Der erfte von den 28 Briefen ift am 26. Novbr. 
vorigen Jahres auf der Inſel Capri geichrieben, der lebte an 
Bord des Dampfers Maiſer Wilhelm II.“ am 5. Mai. Während 
biefed Zeitraumes hat der Verfafler nad einander Sardinien, 
Zunis, Tripolis, Malte, Sicilien, Aegypten, Paläftina, Kleinafien, 
Konftantinopel, Athen, Neapel, die Inſei Elba, Carrara, Monaco, 
Eorfifa, Genua, Gibraltar, Tanger und Tetuan in Marofto, 
Liſſabon und andere minder befannte Orte und Gegenden im 
Bereiche ‚des Mittelländiichen Meeres beſucht und weiß ihre 
Natur, ihre Merlwürdi keiten, ihre alte und neue Cultur und 
das Leben ihrer Bewohner mit lebhaften Farben zu malen. 
Einige befonderd gut gelungene Partien des Buches find bie 
Darftellung des ſiciliſchen Verbrechertbums, die geradezu erfhütternd 
wirkt, die Schilderung der Marmorbrühe von Garrara und bie 
Schilderung eined Stiergefechts in Linen bei Gibraltar. eben: 
falls hat man es bier mit einem bübjchen und vieles Inter— 
effante bietenden Werke zu thun, das von allen freunden ber 
Länder» und Völferunde gelefen zu werben verdient. Die Fremd⸗ 
wörter muß der Verfaſſer erit kennen lernen. Go fteht z. B. 
auf ©. 133 „Zalatta” anftatt „Thalatta” und „Pyraeus“ anftatt 
„Piracus“, ©. 219 „Eyiterne” anitatt „Eijterne“, 

— Die Varusſchlacht. Ein Faitnachtipiel in drei Auf— 
ügen von Hand Merian. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
riedrich. Preis 3. — In unferen ſiudentiſchen Verbindungen, 

namentli in dem alademiſchen Gejangvereinen ift es zu einer 
ftehenden Einrichtung geworden, um die Weihnachtszeit eine 
dramatifche Aufführung zu veranktalten, in der man dem jugend- 
lien Uebermuth einmal vollfommen die Zügel ſchießen läßt. 
Bielleiht verdankt die Varusſchlacht von Merian einer ſolchen Ges 
legenheit ihre Entſtehung; das Stück Mingt ganz fo wie die 
Weihnachtsſtũcke ded Arion. Der Wig beruht zumeiit auf ber 
barmlojen Vermiſchung des Antiten mit dem Modernen. So 
—— Hermann, der Fürſt der Cherusler, die Gunſt ſeiner 
ollsgenoſſen durch reichliche Spenden von Gabriel Seblmayr's 

Spatenbräu, Thusnelda tritt als ſentimentale höhere Tochter auf 
und ſchwärmt für den neuſten Roman der Eſchſtruth, Segeſtes, 
ber Fürſt der Saronen, ſpricht das unverfälſchte Dresdner Sächſiſch, 
Tacitus als Berichterftatter der „Norbrömiichen Allgemeinen Zeitung“ 
bat alle Manieren eines ſchneidigen Neporters u. ſ. w. Man 
moderne Geiftesrichtungen werden mit ſcharfem Hohne gegeißelt, 
fo die Zukunftsmuſik mit ihrer Lehre von der unendfihen Melodie, 
die Stabreimfucht der Wagner'ſchen Dichtungen, der Schopenhauer: 
Hartmann’iche philojophiiche Peſſimismus u. A. m. Dabei geht 
aber ein friiher vaterländifcher Zug durch dad Wert, manche 
Lieder könnten eben jo gut in einem emmithaften Drama ftehen 
und würden ihm feine Schande maden. Den Verfen, die der 
Oberbarde Marbod beim Sonnwendfeſte ipricht, hört gewiß Niemand 
das Faſtnachtſpiel an: 

Sp glimmt ein Funke, tief verftedet, 

Bergeſſen halb und unbewußt, 

Bon dichter Aſchenſchicht bededet, 

Unfcheinbar in der deutſchen Bruft. 

Doch naht der Tag der grofien Wende, 

Dann bricht die alte Gluth hervor, 

Und prajjelnd loben alle Brände 

Des heiligen Feuers wild empor. 
Ueberhaupt find die Berje gut, beinahe möchte man jagen, zu 
gut für folch einen tollen Scherz. Indeſſen ift es jedenfalls 
bejier, wenn und in einem UE:Spiele die Verje durch ihre Güte 
auffallen, ald wenn in einem ernitgemeinten Schaufpiele der Bes 
gafus jpatlahm ift. Anlehnungen an claffiiche Vorbilder werden 
eber geſucht als vermieden. So gemahnt die erite Scene des 
dritten Actes — Cadett Sigiämund und Sepperl, die göttliche 
Scyenkjungfrau aus dem Stamme der Bajuvaren — ſiark an 
Schillers Tell III, 2 (Rudenz und Bertha), und das fogenannte 
philojophiihe Intermezzo (6. Scene des dritten Aufzuges) er 
innert unverfennbar an die Blodöbergfcene im Fauſt. Wir meinen, 
dad Stück, mit paffender Muſil ausgejtattet und jlott herunter 
gejpielt, müfle einen recht guten Eindrud machen. Ohne Mufit 
iſt es freilid kaum aufführbar, wie denn auch die Bühnen 
weifungen jchon zahlreiche Fyingerzeige für den Componiſten ents 
halten. Zondichtern, die auf der Suche find nad) guten Yibretti, 
können wir Merian’s Varusſchlacht empfehlen. R.B. 


Diud von ©. G. Teubner in Leidzig. 
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Das Reformationsjubiläum von 1617. 
Bon Armin Tile. 


Gedenltage und Jubelfeiern werden in unfern Zagen jo 
zahlreich, ja zum Ueberfluß zahlreich, begangen, daß man geneigt 
ft, fie felbit als etwas durchaus Modernes zu betrachten. So 
allgemein ſcheint dies jedoch nicht richtig: große Ereigniſſe haben 
von jeher nach Verlauf gewiſſer Zeiten zu Gedenkfeiern Anlaß 
gegeben, und gegenwärtig find leßtere jo zahlreich nicht nur weil 
mir auf viele Jahrhunderte zurüdbliden, jondern vor Allem des: 
balb, weil wir heute die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel in ben 
Händen haben, um allerlei große Greigniffe der Vergangenheit 

itlich feftzulegen. Iſt dies einmal geichehen, dann iſt ed ein 
Beichtes, die intereffirten Kreiſe anguregen und bald eine Gebent- 
feier großen Stils zu planen. Und ihr Gelingen ift im Wefent- 
lichen abhängig von den BVerfehrömitteln, die leicht eine größere 
Menjhenmenge an einem Orte zufammenführen. So etwas mar 
vor einem oder zwei Jahrhunderten noch etwas jehr Schwieriges, 
und erſchwerte derartige Veranftaltungen. Aber noch durd einen 
andern wejentlihen Zug unterſcheiden fich Jubelfeiern jener Zeiten 
von den heutigen: heute geht die Anregung zu ſolchen Berans 
ftaltungen von einigen Privatleuten aus, höchſtens von einem 
beftehenden oder einem zu dieſem Amerde gegründeten Verein oder 
vielleicht einer Gemeindeverwaltung, und nur in Ausnahmefällen 
wird bei der Ausführung der Pläne diefer Rahmen überfchritten. 
Im fiebzehnten Jahrhundert dagegen kann jo etwas überhaupt 
nur von oben ind Leben gerufen werden, ber territoriale Ab: 
folutismus mit feinem patriarchaliihen Charakter beeinflußt felbit 
die Regungen des geiftigen Vollslebens derartig, daß fein Bers 
treter allein im Stande ift, eine Sjubelfeier großen Stils zu 
ſchaffen. Und der Rahmen, in welchem fie verläuft, fann natur: 
gemäß nur bad Zerritsrium fein, die einzige mit Bermwaltungs- 
organiämen außgerüftete Staatdeinheit, melde alle Zerritorial- 
unterthbanen auch geiftig zu uniformiren ftrebt, denn noch gilt 
der Saß cuius regio eius religio. 

Mit Rüdficht auf diefe Erwägungen fcheint ed lohnend, den 
Berlauf der erften Neformationsjubelfeier im Jahre 1617 in 
einem Territorium zu verfolgen. Bon Dresden, am 22. Auguft 
anno 1617 ift ein Schreiben batirt, in welchem fich der Aurfürjt 
Johann Georg I. vornehmlih an die Univerfitäten Leipzig und 
Wittenberg wendet und bie Abſicht ausſpricht: „uff vorgehabte 
reife Berathichlagung eine solennem festivitatem den 31. Octob. 
und ben 1. und 2. Novemb. mit Verleyhung göttliher Gnaben 
anzuftellen”. An diefen drei Feſttagen follen nad turfürftlichem 
Vorſchlag Bor: und Nachmittags Gottesdienfte mit Predigten ab: 
gehalten und dieſe Feier am 26. October von allen Kanzeln 
abgefündigt werden. Zur Erleichterung für die Pfarrer und 
Diaconen auf dem Lande werden diefem Schreiben geeignete Terte 
beigegeben, melde an Stelle von Epifteln und Evangelien ver: 
lefen werden jollen. Die theologifchen Facultäten der beiden 
Univerfitäten werden im Bejondern angehalten, „die ganze Wochen 
nad) dem 2. Novembris mit exquisitis disputationibus und 
orationibus zuzubringen, in denfelben die tenebras ... voriger 
zeiten, hingegen auch das jetige helle Gnaden:Licht des Evangelii ... 
gründlich auszuführen“ Wenn fi die Gelegenheit bietet, foll 
man auch nicht verfäumen, promotionem doctoralem anzuftellen. 
Aber das Thema, über welches ein Theolog disputiren und per- 
oriren molle, foll vorher angegeben werden. Auch ben andern 
Fracultäten ſoll es freiftehen, in ihrer Weile jih an ber Berberr- 
lichung des Feſtes zu betheiligen. Zum Schluß wünſcht der 
Kurfürit, daß „Die gethan Verordnung durch öffentliche ausführ: 
fihe intimationes einen Monat vorher meniglich notificiret und 
dadurch zu der Ausländiihen Wiſſenſchafft gebracht werde”, und 


infonderheit wird die Erlaubnik ertheilt, daß die Leipziger 
„andern reinen Theologen diß unjer chriſtliches Vorhaben zuer⸗ 
fennen geben und fie zu gleichmäßigen Got wolgefälligen Werden“ 
ermahnen. Unterm 1. September (im Jahr seculi Lutherani 
1617) geht ein Aufruf der theologiſchen Facultäten von Leipzig 
und Wittenberg mit 10 Unterjchriften, unter denen fi auch die 
des Dreddener Superintendenten Egidius Strauch befindet, in bie 
Welt, um überall die Qutheraner zu einer Jubelfeier zu verans 
laffen. Und zwar ift dad Schreiben gerichtet „an alle und jede 
Theologen und Profefloren der reinen Evangeliſchen Kirchen, jo 
wohl Deuticher Nation ald auch in andern Königreihen, Provinzen 
und Landſchafften“. Der Aufruf felbft würdigt zunächſt die That 
Luther's und ftellt „die Wahrheit des H. Evangelii“ in Gegen: 
fag zu den „alten Wbgötteregen, Gotteläfterungen, Jrrthümern 
und Greuln des verfinfterten Papfibumbs”. Dann mwird das 
fächfifche Kurfürftenhaus*) genannt und feine Verdienſte um die 
Blaubenderneuerung in das rechte Licht geſetzt, ald deren Aus: 
fluß bis in die unmittelbare Gegenwart auch die Anregung zu 
einer Lutherjubelfeier ericheint. „Warumb folte nicht auch Ihre 
Churfl. Durchl. ald ein Chriftlicher Fürſt diefe löblihe und herr 
liche Verordnung thun, dem Allmächtigen Gott wegen Ausführung 
und Errettung aus dieſem geiftlichen Dienſthauſe und Banden 
des Antichriſts höchlich und Berrtich zu danken und zu loben?“ 
Und diefe fürftliche Aufforderung zu einer Jubelfeier wird, noch 
damit motivirt, daß Viele von auswärts „ſolches mit fchreiben 
inftändiglich begehrt” hätten. Es folgt bann das im furfürftlichen 
Erlaß gezeichnete Programm der fyeitfeier, und daran jchließt fich 
die Aufforderung der Nachahmung. „Wolte Bott aber, daß auch 
euer Orthen Obrigkeiten Ehriftlich gefallen möchte, beneben und 
mit und in foldem Beiligen Vornehmen die Hände der Dant: 
fagung zugleich gegen Gott auffzubeben. Wolte Gott ..., daß 
Ihnen zugleich =“ mit und ſolches Ghriftliche Jubel⸗Feſt anzu: 
ordnen und zu celebriren belieben möchte” Und charakteriftiicher 
Weiſe ergeht an die Geiftlihen und Profefforen der theologiſchen 
Facultäten die Mahnung, ihre Fürſten für eine ſolche Jubel: 
feier zu Ehren Luther's umd feines zu intereffiren. Ohne 
ben auöbrüdlichen Befehl und die Mitwirtung des abfoluten 
Fürften hält man eben eine ſolche Feitveranftaltung für unaus: 
führbar. „Warumb moltet ihr denn nicht euere Fürften und 
Ober-Herten, ſolchem Ghriftlichen Eyffer nachzufolgen, erinnern 
unb die jfürtreffligkeit und Nuten dieſes Wercks ihnen Chriſtlich 
berausguftreichen und zu erkennen zu geben, Bedenden tragen? 
Ausdrüdlih wird aber zugleich abgelehnt, dak man im biefer 
Frage von Leipzig und Wittenberg aus etwa dem andern theo- 
gen Facultäten oder Gonfiftorien etwas vorfchreiben wolle. 
„Wir wollen aber aud, geliebte Herren und Brüber, weder Euch 
oder denen Euch vertrauten Kirchen etwas hierin fürjchreiben ober 
diefe und anbefohlene Weife Euch aufladen und Euer Gewiſſen 
beichweren.“ 

Damit war von den Hochichulen aus, die am erften dazu 
berufen erichienen, auf unmittelbare Beeinfluffung durch den Landes: 
beren hin eine Bewegung zu Gunften einer Reformationsjubel: 
feier in den Gang gebracht, wie fie die Feit großartiger kaum 





*, „und zwar uniere Perſon belangend, warn wir ſolches herr: 
liche Werd Goites eigentlich und der Gebühr nach betrachten, müffen 
wir billig den Chriftlichen Eiffer bes Durchlauchtigſten Hocgebornen 
WFürften und Herren, Herm Johann Georg zu Sadılen ... unjeres 
gnäbigften Ehurfürften und Herrn, mit höchſtem Lob und Preif er: 
heben und rühmen.“ 
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denken konnte. Naturgemäß war fie eine rein kirchliche Feier, 
aber doc noch viel mehr ala mie heute eine derartige es jein 
würde, dad war der Zug der Zeit. Höchſtens die Promotionen 
in den andern fFacultäten ftanden außerhalb diejes Rahmens, 
und diefe folgten überdies erft in den Tagen nach dem Feſte. 
Jeder äußere Prunt und Pomp wird ausdrücklich abgelehnt, 
wenigſtens gilt dies für Kurſachſen. Aber doch fcheint noch eine 
Neigung dazu im Publicum vorhanden gemejen zu fein, denn 
die Untertanen follen fich „nach den päpftiichen närriichen Gere: 
monien oder eußerlichen Pracht keinesweges jehnen oder gelüjten 
lafſſen“. In Leipzig tft das Feſt programmmäßig verlaufen: am 
Vorabend Beiper, an den drei Feſttagen je zmeimalige Predigt, 
Beichte und Abenbmahl füllten die liche Syeier aus. „Sit 
darbey eine fhöne Muſic gehalten, au aufm Schloß das grobe 
Geſchütz loß gebrennet mworben“, bemerken Vogel's Leipzigifche 
Annales (von 1714). Fur die Univerfität im Beſondern beginnt 
das Feſt erft am 3. November. Eine Predigt des Decand ber 
theologiſchen Facultät leitet die Freierlichkeit ein, darauf folgt ein 
earmen heroicum mit Bezug auf den Helden des Tages, von 
Herrn D. Valentino Hartuugo, Professore medico, recitiret. 
Am 4. November hält dann bie mebicinifche Facultät eine Dis: 
putation ab und promovirt drei Baccalaureen ber Mebdiein, am 
5. November kommt die juriftiiche Fyacultät an die Reihe mit 
einer peroratio de arrogata Papae potestate, einem Thema, 
das vorzüglidy zum Tage paßt, und creitt zwei licentiatos juris. 
Am 6. November werben brei doctores theologiae creirt 
„ind alle derjelben proponirte quaestiones unb dero explicationes 
auff das hriftliche Jubel-Feſt und contra abominationes papatus 
gerichtet”, worauf enblih am 7. November eine theofogifige Dis: 
putation de Papa Anti Christo folgt. Und mit einer Oration 
ded Decand ber philofophifchen Facultät, die fich bisher — 
gehalten hatte, wird am 8. November das „Chriſtliche Jubel-Feſt“ 
zur Erinnerung an das hundertjährige Beitehen der proteftanttichen 
Lehre beendet. Der Zeitcharakter fordert eine ſolche kirchliche und 
gelehrte Fyeitfeier, deren zweite ſchon allein die Theilnahme meiterer 
Kreife ausſchließt. Bon voltsthümlicher Feſtfreude, von irgend: 
melden Beranftaltungen der Bürger ober anderer Laien hören 
wir nichts, Dinge, die heute unerläflich wären. Man erinnere 
fich zum Vergleich nur an die vierhunbertite Wiederkehr von Luther's 
Geburtötag im Jahre 1883 und an die Art, wie fih da das 
Volk. an der Feier betheiligte. Feierliche Feſtzüge und Dent: 
maldenthüllungen ftanden dabei im Mittelpuntte volfsthüm- 
lichen Feiern. Und mit diefem Feſte läßt fi wohl am eheiten 
das von 1617 vergleichen. 

Die Anregung der — Facultäten von Leipzig und 
Wittenberg ift nicht ohne Erfolg geblieben. So gebenft beilpiel3- 
weife die Chronik der Stadt Gera ausdrücklich eines breitägigen 
„Neligionsjubiläums”. Auch der Herzog Johann Friedrich von 
Württemberg erläßt unterm 18. October zwei Schreiben, eins an 
die Guperintendenten und eind an bie weltlichen Behörden in 
dieſer Angelegenheit: auch er fteht, obwohl er nichts davon fagt, 
unter dem Einfluß der kurfächfiihen Anregung. Schon daß dieſe 
„Fürftlichen Ausſchreiben“ erit in fo fpäter Stunde ergehen, ift 
bemerkenswerth. Wäre die Idee am Mürttemberger Hofe oder 
in der Landesuniverfität entitanden, fo hätte man ficher jchon 
früher Schritte gethan. Der Tag der feier weicht von dem 
ſächſiſchen ab, es ift der 2. November, ein Sonntag, weldem am 
1. November Abends nur ein einfacher Gottesdienit vorausgeht. 
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Das herzogliche Schreiben giebt jelbit für dem eigentlichen Feſtiag, 
den 20. Sonntag nach Trinitatis, in Umriffen die Ordnung des 
Botteödienfted an. In dem an die Amtleute gerichteten Erlaß 
beißt es: „Du mwölleft aller Orten Deiner anbefohlnen Deamptung, 
auff obbemelten Tage angeordneten Jubilfefts, alle Schügenhäufer 
und Zrindftuben verihlieften laſſen, vordrift aber alles unnöthig 
ärgerlid) vagiren und aufßlauffen, jpihlen, zechen, tanken vnd 
anders, darburd die Predigten und Gottesdienſt möchten ver- 
faumpt oder gehindert werden, ernſtlich verbieten.“ Auch im 
Straßburg ergeht jeiten® des ftädtiichen Rathes eine Berorbnung 
zur feier am 1. und 2. November, und daffelbe wird in un— 
bligen andern Städten und Territorien der Fall gemejen fein. 
t eine Reihe von Orten ift uns nicht mur die Thatſache eines 
eformationdjubelfeites überliefert, fondern wir können aud er 
fennen, welchen Werth bie Beitgenoflen ihren Beranftaltungen 
felbit beimaßen, und zwar nicht zum Geringften aus Predigten, 
die in den verſchiedenſten Städten während der Feſttage gehalten 
worden find und nachher im Drud erichienen. Bor mir fi 
ein Duartband, der in Schweinsleder gebunden ift und in Soll 
preffung das befannte Qutherbild von Lucas Cranach trägt. Um 
geben iſt der Kopf von allerlei allegoriichen fFiguren, wie fie 
—— in den Büchereinbanden des ſechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts eingeprägt find. Die Jahreszahl 1620, ebenfalls 
in Gold gepreßt, zeigt, daß der Anhalt in diefem Jahre in ber 
Weiſe vereinigt worden ift, wie er jegt vorliegt. Und dieſer 
Inhalt befteht eben nur aus Predigten, die zum Reformations- 
gr gehalten und ber Drudlegung werth erachtet worden 
ind, Der unbefannte Privatmann, der in biefer Weife alle 
Drude, die er befommen konnte, zu einem Sa vers 
einigen lieh, muß, nad der Art der Austattung zu jchließen, 
großen Werth auf biefen Schab gelegt haben. Undererfeits ift 
es faum wahrſcheinlich, daß es ihm gelungen ift, ſämmtliche 
Predigten, die man in Drud gegeben hatte, ausfindig zu 
machen, und man wird beöhalb in ben bier vereimi 
Predigten aus ſechs Städten nur eine Heine Auswahl aus der 
reichen Fülle der eridienenen erbliden bürfen, die deshalb nicht 
weniger intereflant iſt. Aus den fächliichen Landen, die an der 
eier hervorragend betheiligt waren, liegen Predigten vor aus 
Ültenburg und Jena und zwar je drei, aus dem Serzogiium 
Württemberg neun, bie ſich auf Stuttgart (7) und Tübingen (2) 
vertheilen. Den Stuttgarter ift eine kurze Ueberſicht über die 
—E— Luther's beigegeben, welche an den Feſtlagen von ber 
zel aus verleſen worden ift, ſowie einige lateiniſche Epi- 
gramme und Gedichte auf den Jubeltag. Straßburg iſt mit 
14 Predigten vertreten, und ſchließlich dad Braunſchweig'ſche 
mftebt, die bamalige Univerfitätsftabt, mit drei. In dem letzteren 
ruckheftchen find noch etliche Actenitüde enthalten, die der Heraus: 
eber (nach feiner Angabe in einem Worte an den chriftlichen 
!ejer) aud dem Kopialbucd des Klofters Königslutter entnommen 
bat und die dazu beitimmt find, den Ablaßhandel dem Verſtändniß 
des Leſers näher zu bringen. Someit fie ſich auf dieſen Gegen: 
jtand beziehen, entitammen fie fämmtlich dem Jahre 1517 und 
beichäftigen fich mit Tetzel's Aufenthalt in dieſer Gegend. Eine 
Analyje des Predigtinhaltes würde zu weit führen, aber fie 
fämmtlich geben auch in diejer Richtung einen Beitrag zur Ges 
ſchichte der Neligiondbervegung um 1617, mie es der Band als 
Ganzes und beweift, welches Intereſſe die Zeit diejen Vorgängen 
entgegen bradite. 


Kosmogonifhe Sagen der Ruthenen und hjuzulen. 
Bon Dr. Raimund Friedrich Haindl. 


Die Nefte kosmogoniſcher Ueberlieferungen bei den Ruthenen 
und Huzulen find ziemlich jpärlih; aber was nocd im Bolts- 
munde umhergeht, iſt ficher intereffant genug, um aud den 
beutfchen Leſern mitgetheilt zu werben. Als Gott die Erbe 
erfchuf, bit das rutheniſche Landvolk in der Bukowina, da 
hatte diefelbe ein ganz anderes Ausſehn ald gegenwärtig; ed gab 
nämlich damals weder Berge noch Thäler. Als aber der Teufel 
mit dem heiligen Elias um den Beſih bes Bliped und des 
Donnerd kämpfte, da ftrengte fich der erftere gar jehr an. Er 
ftampfte dabei fo jehr mit den Füßen die Erde, daß die Thäler 
entitanden und daneben ſich die Berge erhoben. Zum Kampfe 
um den Bli und Donner war es aber zwiſchen dem heiligen 
Eliad und dem Böfen folgendermaßen gefommen: Gott hatte 
nad, der Erſchaffung ver Welt wie andere ſchädliche Naturkräfte 


auch den Blig und Donner dem Teufel übergeben. Diejer trieb 

aber damit Unfug und Mißbrauch, und jo ſchickte denn Gott 

einen fo heftigen Froſt, daß die Gewäſſer vierundzwanzig Klafter 
tief einfroren. Unter diefem mächtigen Eiſe fchlief der Zeufel. 
Darauf beredete aber Gott den heiligen Elias, vom jchlafenden 
Teufel den Blig und den Donner zu nehmen. Diejer that es; 
da erwachte aber der Teufel, fraß die Eisdecke durch, ergriff der 
heiligen Elias bei den Füßen und begann denſelben berab- 
—— Darüber entſpann ſich nun jener heftige Kampf, bis 
ſchließlich Elias fiegte und den Blitz und Donner wieder in ber 
Himmel bradıte. Wenn es nun donnert, jo fährt Gliad auf 
einem Wagen und führt Kuchen mit ſich. Vom „Donner“, jagt 
das Bolt, wird aber jegt nur ein Menſch getödtet, wenn fich der 
vom Propheten mit dem Blige verfolgte Teufel hinter die Menjchen- 
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geftalt verbirgt; umd das himmlische Feuer zündet nur ein Gehöfte, 
deſſen Bewohner jündhaft find oder den Tag des heiligen Elias 
nicht feitlich begehen. Gemitter und Donner künnen übrigens nad) 
dem Vollsglauben nur bis zum Gliadfefte, auf dad der Donnter: 
feiertag Fällt (1. Auguſt), ftattfinden. Daran glauben ſowohl 
die Authenen ald die Huzulen. Und wie ed uriprünglic auf 
ber Erbe feine Thäler und Berge gab, fo find auch jene merf: 
mürdigen Seen auf den en, die man Meeraugen nennt und 
die ftet3 eine umergründliche Tiefe haben follen, erit fpäter ent: 
fanden. So erzählen die Huzulen von einem derartigen „Obdzero“, 
das auf dem fogenannten Hrebeniszczat Tworilecz in der Ge— 
meinde Jabloniga am Czeremos; fich befindet, folgendes: Einit 
foll an der Stelle, wo gegenwärtig dad Meerauge zu jehen iſt, 
das Gehöfte eines reichen aber auch fehr harten Mannes ges 
ftanden fein. Als derfelbe eines Tages am Hofe mit feinem 
Beile an einer Arbeit ftand, kamen zwei Bettler daher und 
flehten um ein Almojen. Der reiche Dann war aber gegen alle 
Bitten taub, ja er warf ſelbſt mit feiner Art nad den Armen. 
Da begann «8 jofort zu bligen und zu donnern; dad Gehöfte 
verſank und es entitand ein See. Ein andere? Meerauge be 
findet fi) in der Gemeinde Storonet-Putilla. Bon demfelben 
wird erzählt, daß in ber Nähe des Ortes, ben gegenwärtig ber 
Eee einnimmt, einſt eine alte Kirche ftand; auf der Stelle des 
Sees felbit erhob ſich aber der Slodenthurm derfelben. Als man 
einft daran ging, eine neue Kirche zu erbauen, entitand zwiſchen 
den Firchenbrüdern ein arger Streit wegen des Platzes, auf 
welchen der Glodenthurm erbaut werden jollte. Als ber Zank 
immer heftiger wurde, verjanf plößlich der alte Glockenthutm und 
indem er immer tiefer ſank, füllte fich die entitandene Höhlun 
mit Waller. Ein britted Meerauge befindet fih enblih au 
der Czorna⸗Hora. Wer in bafielbe hineingerathen würde, ben 
zieht „e8“ bei den Füßen immer tiefer hinein, fo daß er uns 
rettbar verloren iſt. Es wird auch erzählt, daß man in biejen 
See feine Steine werfen bürje, weil hierdurch Hagelmetter hervors 
‚gerufen wird, Ueber die Bewohner der Erde erzählen bie 
uthenen, daß diejelben einft ſämmtlich Riefen (welety) waren. 
Stand einer derfelben auf einer Vergipige, jo fonnte er feinem 
Nachbar auf dem nächſten Berge die Hand reihen, Die Füße 
eined Riefen waren aber jo mächtig, dab berfelbe einen Fluß 
hemmen konnte, wenn er auch nur mit einem Fuße in deſſen Bett 
hineintrat. Seht giebt es ſolche Rieſen nicht mehr; die heutigen 
Menſchen find gar Hein im Berhältniß zu benjelben, doch werden 
mit der Beit die Menſchen noch viel Heiner werden. Dann 
werben zwölf berjelben im einem Badofen genug Raum zum 
Drefchen haben. Pas werden „karlyky (Bwerge)” jein. Aehn: 
liches erzählen die Huzulen, doch mit bemerkenswerten Variationen 
und vor Allem aucd in Verbindung mit einer fehr intereffanten 
Sintfluthiage. Nach diefer Veberlieferung lebten im Anbeginn 
auf der Erde nur ganz Meine Leute; die hatten ſehr lange Bärte 
und hießen daher die „Ellenbärtigen (lektoborodyy”. Als diefe 
Amwerge zu eben aufhörten, folgten ihnen Riejen (welety). 
Fiefeiben waren jo ftarf, daß fie die größte Fichte umfaffen, aus 
reißen und megtragen fonnten. Ein Rieje bob wohl auch ein 
Faß voll jaurer Mild; mit zwei Fingern auf, ftellte es auf den 
Zaun und trank die Milh in zwei Zügen aus. Wollte ein 
Rieje einen Kukuruzbrei kochen, jo ſtellte er den Keſſel voll Waſſer 
an das Feuer, damit diejes auftoche; er jelbjt aber lief den vielen 
Meilen weiten Weg nah der Stadt Wiznitz, um. das Mehl zum 
Brei a holen. Wenn das Waſſer zu Heben begann, war aud) 
ſchon der Rieſe mit dem Mehle da. So flint waren alfo die 
Riejen. Aber auch ihre Körpergröße war eine bebeutende, denn 
fie jchritten von einem —I um andern. Da ſie jedoch 
viele Frebel verübten, fo fafte tt den Entichluß, dieſes 
Geſchlecht durch einen vierzigtägigen Regen zu vernichten. Nur 
Noah jollte erhalten werden, weil er fromm war, und deshalb 
befahl ihm Gott, die Arche zu bauen. Bierzig Jahre lang währte 
biefer Bau. Als aber das Schiff fertig war, fam ber Teufel 
und zerftörte daijelbe. Da Noah hierüber voll Trauer ıwar, 
famen zwei Wanderer des Weges; der eine derſelben war Gott, 
der andere aber der heilige Petrus (h. Diele tröfteten Noah und 
eımuthigten ihn, eine zweite Arche zu bauen. Noah befolgte den 
Rath, und nad; längerer Zeit war eine neue Arche bergeitellt. 
Da tam ſchon auch die Fluth und Noah ſchwamm auf derjelben. 
Der Teufel hatte fid) aber in eine Maus verwandelt und nagte 
in ben Boden ber Arche ein Loch. Da wäre wohl diefelbe zu 
Grunde gegangen, doch die Schlange, welche Noah in die A 
mitgenommen hatte, verjtopfte mit ihrem Schmweife jo lange das 


Loh, bis Noah einen Keil anfertigte und denjelben in das 
gefährliche Loch trieb. So mar die Arche und Alle, die im 
ihr waren, gerettet und ſchwammen auf dem Waſſer. — 
Unter ben Thieren, welhe Noah in die Arche aufgenommen 
hatte, war auch der Einhornvogel (odnorich). Derſelbe fagte 
zu Noah, er wäre ſtark genug, um fi über dem Waſſer zu 
erhalten; benn er könnte. bis an die Wollen fliegen und werde 
ih auch ſtets in der Nähe der Arche halten. Noah gab den 
Bitten des Vogels nah und biefer flog aus der Arde. Er 
hätte wohl auch jein Vorhaben ausgeführt, aber es festen ſich 
auf ihn viele Vögel, die nicht fo hoch fliegen konnten; diejer Laft 
war aber auch die Kraft des Einhormvogels nicht gewachſen, jo 
fanf er denn und ertranf. Seitdem giebt es feine Einhornvögel 
mehr. Andere jagen, daß während ber Sintfluth ein Horm auf 
dem Waffer ſchwamm; auf diejes hätten fih zwei Menfchen ge: 
rettet, von denen alle jet Lebenden abftammen. Dieſe find aber 
im Verhältniſſe zu den Rieſen ſehr Hein, und fie werben mit 
der Zeit noch Eleiner werden, bis jchließlich die Erde wieder nur 
von Zwergen bewohnt werden wird. Zwölf diefer Heinen Männer 
werden in einem Badofen genug Raum zum Drejhen haben. 
Bon der Entjtehung der Stände umter den gegenwärtig auf ber 
Erde lebenden Leuten erzählen aber die Huzulen folgendes: 
„Bor vielen Jahren Iebten drei Brüder gejegnet mit Hab und 
Gut, aber ohne alle Beichäftigung. Sie verbrachten ihre Zeit 
mit Müßiggang; ſchließlich kam aber Langweile über fie und fie 
grämten 7 daß fie feinen Beruf hätten. Eines Tages aber, 
als der dritte und jüngite gerade jchlief, gingen bie zwei anderen 
zu Gott und baten ihn injtändig, daß er ihnen eine Arbeit und 
einen beftimmten Beruf gebe. Gott willfahrte denn auch ihrer 
Bitte und befahl dem einen, fortan von feines Geiſtes Arbeit 
fih zu ernähren unb ein Herr (pan) zu fein; ben 
anderen hieß er aber Kaufmann (kupec) werden. Da 
waren die Brüder Hocerfreut, gingen nah Haufe 
erzählten daſelbſt dem Süngften von ihrem Glücke. 
Da es nun aber auch diejer ſtets heiß gewünſcht hatte, irgend 
einen Beruf zu haben, fo eilte er jchnell zum Herrgott und 
klagte diefem fein Ungemad. Gott aber ſprach zu ihm: »Weil 
dir beine Brüber zuvorgefommen find, und das Beſſere bereits 
erhalten haben, fo wird eö bein Loos fein, durh Hände Arbeit 
dein Brod zu verdienen. Mit den Handwerkzeugen wirft bu 
umgeben und bein Leben friften, dafür wird dir aber einft ber 
Himmel zu Theil werden.« — Bon diefen drei Brüdern ftammen 
alle Bewohuer der Erbe ab. Vom erfteren, dem pan, ber Be 
amtenjtand, vom zweiten, der kupec geworden mar, die 
Iſraliten (für den Huzulen fallen die Begriffe Kaufmann und 
Jude völlig zufammen, weil die Geſchäftsleute in feinem Gebiete 
fait ausſchließlich Siraeliten find); vom britten und jüngiten 
endlid die muzyky (Landleute), zu denen aud bie irgs⸗ 
bewohner gehören.“ Eine zweite Lerfion der Sage nimmt auf 
den eriten Stand, ber ben Huzulen ohnehin ferner fteht, feine 
Rückſicht; intereſſant it diefelbe auch durch die geichidte Bes 
nugung eines belannten biblifchen Motives. Sie lautet: „Einft 
famen zum Serrgott zei Brüber und baten, er möge ihnen 
einiges Geld leihen. rjelbe gab einem eben eine Hundert 
guldennote und fnüpfte am die Gewährung dieſes Darlehnd die 
Bedingung, dab ihm die Brüder nah einer gewiſſen Friſt 
Rechenſchaft über die Verwerthung des Geldes ablegen jollten. 
Der erjte der Brüder begann nun einen Heinen Handel und 
brachte e8 mit der Zeit zu Neichthum und Anfehen, während ber 
andere dad geliehene Geld, beſorgt, ed möchte ihm abhanden 
fommen, in die Erbe vergrub. Als die von Gott beftimmte Frift 
um mar, ſchickte fich diefer zweite Bruder an, fein Geld aus der 
Erde zu graben, fand aber zu feinem großen Schreden nur noch 
geringe Reſte des vermoderten Blattes. So mußte er denn mit 
leeren Händen zu Gott gehen, während fein Bruder reich und 
glüdlich ihn begleitete. Als hierauf Beide dem Herrgott Alles 
erzählt hatten, ſprach diefer Folgendes: »Du XThörichter, der bu 
dad Geld in die Erde verſcharrt haft, follit ebenjo wie beine Nadı: 
fommen in Zukunft ftet3 in der Erde wühlen und mit deiner 

nde Wrbeit dad Brod verdienen. Dein er aber, der das 

d fo gut angewendet bat, wirb auch fernerhin reich und ans 
ejehen jein.. An deinen Feiertagen wirft du feine Ruhe haben, 
ondern Beichäfte mit beinem Bruder abſchließen müſſen, und beine 
Feſte werden fich zu Märkten geftalten.e — So iſt es aud) geichehen. 
Die Nachtommen des Mugen Bruders find die Kaufleute, die des 
anderen die Bauern. An den großen Feiertagen ber lehteren, 
insbefondere den Kirchmweihfeften, werden aber Märkte abgehalten.‘ 


Bon ber Erihaffung der anderen Himmelsloörper und ihrem 
Wefen mwirb wenig erzählt. Bon der Sonne berichtet die Huzulifche 
Meberlieferung nur, daß bortjelbit ſtets Tag fei; auch wohnen 
auf der Sonne Menſchen, die auf der Stim nur ein Auge 
haben. Auf dem Monde leben Wölfe, die ihm jo lange 
freffen, bis nur ein Stüdchen übrig bleibt. Dann halten fie ein 
mit ihrem Fraß, bis der Mond fich wieder erholt hat, worauf 
fie von Neuem an ihm zu zehren beginnen. So erflären ſich 
die Huzulen das Abnehmen und Wachſen des Mondes. Von 
dem Bilde im Monde erzählen fie aber, daß ein älterer Bruder 
dort den jüngeren auf ber Heugabel aufgeipießt halte Sonſi 
murden wohl auch den Phaſen des Mondes allerlei Einflüfle zu: 
gefchrieben; mit jeder fallenden Sternſchnuppe verlifcht das Licht 
eined Menjchen; Kometen beuten auf Krieg und großes Sterben; 
Serlichter find ein Blendwert des Teufels, um die Menſchen in’s 
Berderben zu loden; endlich wird dad Elmsfeuer durch das 
Spielen der Heren mit feuer auf ben Bergipigen erflärt. 

Auch über die Entftehung der Thiere und Bilanzen fcheinen 
nur fpärliche Ueberlieferungen vorhanden zu fein. ie Fleder⸗ 
mäufe follen fi aus gemöhnlihen Mäufen entwideln, fobald diefe 
an geweihten Diterbroden nagen. Ueber bie Entftehung der Laus 
wird Folgendes erzählt: Einit Magte ein altes Weib zu Gott, 
daß es fehr ſchwach fei, ſchwere Arbeiten nicht verrichten fünne 
und daher fo ganz umſonſt und unnüß lebe Da plöglich, als 
dad Mütterchen noch jo Hagte, jpürte es juſt hier und dort am 
Körper ein ganz ungewohntes Juden. Es ſah nad und fiehe da 
— bie Alte fand die erſte Laus. Vom Hudud wird erzählt*), 
daß er aus einem Frechen Buben entitanden ſei. Derſelbe wäre 
binter dem Dfen gefeilen, als Jeſus in die Stube trat, und 
hätte biefen durch fein fortwährendes „Kudu, Kudu! (ſchau, 
ſchau!)“ genarrt. Poll Unmillen fagte ſchließlich der Heiland: 
„So mögeit du allegeit »Studud!« fehrein.“ Und fo entftand der 
Kudud. Die Schwalbe ift aber — mie die Ruthenen erzählen — 
aus einem Mädchen entitanden. Ein Burſche, der — wie Manche 
wollen — em Königsfohn war, hatte nämlich einmal eine Braut 
und eine Schweſter, welche einander auf ein Haar glichen. Diefen 
Umstand benüßten beide Mädchen, um ihm auf allerlei Art zu 
neden. Um ein für allemal fich Ruhe zu verichaffen, beſchloß 
der junge Mann, der Braut und ber Schmweiter einen argen 
Schreck einzujagen. Er füllte zu diefem Zwecke einen Darm mit 
Blut, band bdiefen um fich und ſtach dann mit einem Meſſer 
hinein. Da ftrömte fofort reichlih Blut bervor und gleichzeitig 
fanf der Burfch zu Boden, ald ob er zum Tod verwundet wäre. 
Sofort warfen ſich beide Mädchen neben ihm jammernd nieder. 
Als der vermeintliche Selbſtmörder diefe Beſtürzung vernahm, 
ſchlug er die Augen auf und fireichelte mit der von Blut be 
fubelten Hand der Schwefter unter dad Kinn, indem er zugleich 


*) Dieje Ueberlieferung ſcheint urfprünglich polnisch zu fein. 


Bücherbeſprechungen. 


—f. Deutſcher Soldatenhort, Illuſtrirte Zeitſchriſt 
für dad Deutiche Heer und die Marine. Redacteur: Gen.Lieut. 
3. D. v. Below, Berlags:Erpebition: Karl Siegismund, Berlin. 
— Das Programm, welches der „Deutiche Soldatenhort” verfolgt, 
Belebung des vaterländifcden Geiſtes, der Liebe zu Kaifer, Landes: 
fürft umd Reich und die Pflege guter deutſcher Sitte, ift mohl 
geeignet, der Zeitfchrift Eingang nicht nur in die Kaferne, fon- 
dern auch in die SFamilie zu verichaffen. Der Anhalt iſt ein 
außerordentlich reichhaltiger und forgfältig ausgewählter. Der uns 
augenblidlic vorliegende 5. Band enthält eine Anzahl von Ro: 
manen und Novellen von Tanera, A. Richter, 3. Dadmweiten ꝛc., 
eine große Auswahl vaterländifher Erzählungen und Humoresten 
von verfhiedenen Verfaſſern, Feldzugserinnerungen, Mittheilungen 
aus der Gejchichte der Deutichen Armee und Marine, aus fremden 
Heeren und fremden Ländern, furz des Intereſſanten und Lehr: 
reichen überrafchend viel. Jeder Militär, jeder freund der Armee 
und Marine wird dad Werk gern und mit voller Befriedigung 
leſen. Ganz allerliebit find die treu dem Leben nachgezeichneten, 
fehr zahlreichen Zlluftrationen. Das Blatt erjcheint in einzelnen 
Heften und beträgt der Preid für dad PVierteljahr (9 Hefte) 
1.480 3. 

— Kleine Commersbuch für Radfahrer (Tajchen- 
liederbudh) von Julius Hirſchberg. Wachwitz-Dresden, Mar 
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bie Worte ſprach: „Schweſterchen, Schwälbchen, fliege davon!” 
Da ward aus dem Mädchen ein Bogel, der fi) aud fofort in 
die Lüfte ſchwang. Unter dem Halfe hat derielbe aber auch jeht 
nod; den rothbraumen Flech, und wenn ein ſommerſproſſiges 
Mädchen im Frühjahr die erſte Schwalbe fieht, jo jagt es die 
Worte: „Sieb mir deinen rothbraunen Fleck (rumince) und nimm 
dir meine Sproffen nn Es muß aber auch noch 
eſagt werden, daß die Schwal im Frühjahr am Mariaver⸗ 
ndigungstage (6. April) aus ben Zeichen herausfli 
fie fi im e verborgen haben. — Bon der Weinrebe er 
blen die Ruthenen, daß fie aus dem Blute Chrifti entftanden 
ei. Bei denſelben geht vom Tabak bie Sage um, daß berfelbe aus den 
Genitalien eines todten Weibes hervorgewachſen ſei; deshalb rauchen 
die Lippowaner *) nicht. Schließlich möge noch eine huzulifche Ueber⸗ 
lieferung über eine Veränderung, die am Kukuruz (Mais) vor ſich 
gegangen ift, mitgetheilt werden. In früheren Seiten trug der 
furuzhalm viele Kolben; da gab es Ueberfluß an Mehl, das 
bie vorzüglichfte Nahrung „der Leute” if. Aber die Menſchen 
wurden gar übermüthig und böfe, jo daß Chriſtus den Beſchiuß 
faßte, fie durch Vernichtung des Kukuruz zu firafen. Da baten 
die Menfchen, doc den AHufuruz menigftend für Hund und Habe 
beitehen zu laſſen. Died bemilligte ber Heiland; aber feither 
mwachjen zumeift nur je zmei Kolben an bemielben Stengel. 
€3 erübrigt nur noch über dad Weltende Einiges zu fagen. 
Nach der huzuliſchen Ueberlieferung wird am Ende aller Dinge 
die Erbe verfinten, nur Waſſer wird jein, und eime undurd- 
dringliche Finfterniß wird herrſchen. Nach der Meinung Anderer 
aber werben die Sterne auf die Erde fallen und Alles in Brand 
jegen. Noch Andere erzählen ſchließlich, daß der Wind gegen 
einen hohen Berg mit ungewöhnlicher Stärte wehen werde; das 
durch wird ein heftiger Regen entitehen, ber Alles vernichten 
wird. Während dann alles Lebende feinen Tod in ben Fluthen 
findet, erwachen die Todten und das jüngite Gericht hebt am. 
Die rutheniſche Sage berichtet aber Folgendes: Wenn das Weltende 
einmal nahen wird, jo werben zunächſt viele blutige Striege, 
Hungerönoth und Heufchredenfchwärme die Erde heimſuchen, 
Vögel mit eifernen Schnäbeln werden ericheinen und allen Reben: 
den bie —— aushacken; ein rieſiger Auerochs (bujwor) aber 
wird alles Waſſer der Flüſſe austrinken und die Wieſen und 
Felder abmweiden. Sieben Mafter tief wird die Erbe brennen, 
und bierauf wird ein Sturm tofen, der drei Erdhügel in bie 
Hofaphatebene zufammenmehen wird. Dann erſt erfolgt die An— 
funft Ehrifti und auf jenen Hügeln findet dad große Gericht ftatt. 
Wenn aber das Urtheil über die Ungerechten wird geiprocen 
werben, wird die heilige Gottesmutter in tiefem Schlar verjenft 
liegen, damit durch ihre warmen fFürbitten der Lauf ber ewigen 
Gerechtigfeit nicht gehemmt merbe. 


*, Siehe Wiſſ. Beilage Jahrg. 1893, Nr. 23. 
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Geißler's Verlag. — Es hat wohl Niemand erwartet, daf der 
Radfahr-Sport fih aud für die deutfche Dichtung befruchtend er: 
meifen werde. Wir befennen uns aud zu der Meinung, bie 
dad Bormort dieſes Büchleins freilih als völlig verfehlt bezeichnet, 
daß der Schak unſrer Volkslieder wohl aud für die Bedürfniſſe 
der Radfahrer ausreichen könnte. Indeſſen warım follte man 
es nicht dem Weiter auf dem Stahlrof, der teten Muthes durch 
dad Land fauft, gönnen, im feiner bejonderen Weile die freude 
an Gottes fchöner Welt zu befingen? Die Verſe des vorliegenden 

Hefte Radfahrerlieder find nun freilich recht anfpruchslos, fomeit 

ihr dichteriſcher Werth in Frage ſteht. Die Selbftüberkhäsung, 

die, wie es fcheint, mit jeder Urt von Sport untrennbar ver: 

knupft iſt, findet unleiblichen Ausdrud in dem Bundesliebe ©. 13. 
Im Mebrigen werden die Herren Nabler nicht allzu hohe Ans 
forderungen an ihre Gejellfchaftälieder ftellen und aljo mit diefen 
Dichtungen, wenn es erlaubt ift, ihnen dieſen ftolzen Namen 
zu geben, wohl zufrieden fein. Wenn der BVerfafler nur ein 
wenig mehr Mufifverftändnig gehabt hätte! Abgeſehen davon, 
daß es mindeſtens geichmadlos it, in einem Liede nad) ber 
Melodie des Gaudeamus igitur einen Radfahrer erzählen zu 
laffen, daß er den rechten Weg verfehlt hat, oder auf die Reife: 
„Ih bin ein Preuße” die holde Anmuth vadfahrender Damen zu 
bejingen, fehlt dem eriteren Liebe (5. 28) an jeder Strophe eine 
Zeile, und eben jo wenig ftimmen Nr. 14 und Pr. 17 zu der 
vorgefchriebenen Melobie.. R. B. 





Trud von ®. ©. Teubner in Leiogig, 
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pufendorf. 
Bon P. Meyer. 


Am 8. November d. J. 1694 bewegte ſich ein glanzender 
Leichenzug durd die Straßen Berlind bin nad) ber Nilolailirche. 
Die Gruft ſchloß ſich über den fterblichen Ueberreſten des gefeiertiten 
Gelehrten des 17. Jahrhunderts, des Kurf. Geh.:Raths und Hof 
biftoriographen Samuel v. Pufendorf, defien Grabmal alöbald 
ftolz verfündigte: „Seine Seele weilt im Himmel, fein Ruhm er- 
füllt die Welt“. Zwei Jahrhunderte bewegter Zeit find babin: 
geraufcht, aber noch heute wirken feine Werte fort, und gewiß ift 
dies: fo lange auf Erden Geifteögröße gewerthet wird, wird auch 
Pufendorf's Name unter den Großmeiftern der Wiſſenſchaft ger 
priefen werben. Wir Sachſen haben befonderen Grund, dad Ans 
denken dieſes Mannes heilig zu halten, ber gewiß einer ber 

rößten Söhne unſeres Stammes war. So mag heute dieſer 
ze Aufiag unfere Leſer über fein außeres Leben unterrichten. 

Samuel Pufendorf wurde am 8. Januar 1632 in Dorf 
hemnib bei Thalheim geboren, doch verbradjte er jeine 
KAnabenjahre in Flöha, da fein Vater im Sabre 1634 zum 
Pfarrer diefed Ortes gewählt worden war. Seine Borbildung 
erhielt er auf der fyürftenfchule in Grimma in den Jahren 
1645— 50, dann ftudirte er in Leipzig zunächſt Theologie. Aber 
bald fühlte er ſich von der fcholaftiichen Lehrmethode, melde 
damals in biefer Facultät die herrihende war, abgeſtoßen und 
wandte fi) dem Studium der Jurisprudenz zu. Sein älterer 
Bruder Eſaias, der als Leipziger Magifter ſchon ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Vorleſungen hielt, bejtärkte ihn in dem Entſchluſſe, die ge 
bahnten Wege zu verlaffen und abſeits der eigentlichen Fach 
gelehrſamkeit eine feinere und gründlichere Bildung fich anzueignen 
und noch etwas mehr zu lernen als nur die trodnen juriftiichen 
Sätze. So blieb ihm außer der Mebdicin kein Fach der Willen: 
fchaften fremd, und er tummelte fih am liebiten auf ihren ge 
meinfamen Grenzgebieten. Mit lebensfrohen Freunden taujchte 
er im collegium anthologicum, das er felbit gründete, feine 
Anſichten aus; in ruhiger, freundichaftlicher Erörterung förberten 
fih die Genoffen, und Aller Biel war die Wahrheit. Eine 
weitere Anregung erhielt er in Jena, wohin er im Jahre 1656 
ging. Dort ſchloß er fich befonderd an Erhard Weigel an, in 
deſſen Haufe er während des ganzen Jahres 1657 ſich aufbielt, 
und ergänzte dur ihn die Lüden feiner Bildung in höchſt glüds 
licher Weile. Diefer geiftreiche Mathematiler und erfindungsreiche 
Phofiker, der ein Schüler ded Carteſius war, zwang ihn philoſophiſch 
zu denken und zu ſchließen und leitete durd überzeugenden Rath 
den jungen Freund in die Bahn, in der feine eigenartige Bes 
gabung ji bald in überrafchender Weife entfalten follte: er er 
munterte ihn zum Stubium des durch Hugo Grotius und Thomas 
Hobbes begründeten Naturrechtd und zur Anwendung ber mathe 
matifcddemonjtrativen Methode auf die politifchen Wiſſenſchaften. 
Durch Weigel fteigerte fich aber auch Pufendorf's Abneigung 
gegen die auf den Univerfitäten nocd immer fortmuchernde 
Scholaſtik und ihre inhaltäleeren, bedeutungslofen Gebräuche noch 
weiter. Mit Mühe ward er dazu beftimmt, fich die unentbehr: 
fiche Magifterwürde zu erwerben, aber er verjchmähte es fich den 
Doctortitel zu kaufen: wie die Dinge lägen, ſei es Unfinn, Ge 
lehrfamteit an Schultiteln zu meflen. 

Nach Leipzig (in das Haus ded Yuriften Born) zurücdgelehrt, 
fuchte der junge Magiſter fich zunächſt eine Anftellung in feinem 
engeren Baterlande, aber ihm Fehlten zwei Schlüffel zum Schrein 
der Aemter, die bier nothwendig waren: Gunft und Geld, Er 
complimentirte fih den Nüden faſt krumm, aber er hatte feine 
vornehmen Bettern und fein glänzendes Metall, jeiner Sache 
Nahdrud zu geben. Da half ihm wieder fein melterfahrener 


Bruder Ejaiad; der war mit dem jungen ſchwediſchen Grafen Otto 
Wilhelm Königdmard von Leipzig nad Jena und dann auf 
Reifen gegangen. Durd ihn war er in die Kreiſe des ſchwediſchen 
Adeld eingeführt worden und hatte bereitö im ſchwediſchen Staats: 
dienfte Verwendung gefunden. Jetzt benugte er feine Verbins 
dungen dazu, feinem Bruder eine Stelle ald Hauslehrer bei dem 
ſchwediſchen Geſandten Coyet in Kopenhagen zu verſchaffen. Ende 
April 1658 trat Samuel in feinen neuen Wirkungskreis ein, 
und alsbald durdlebte er ein Praktikum modernen Staatärechts 
und Staatälebend, das für ihm berb genug war und überaus 
lehrreih ward. Der Fürſt deutjchen Stammes, der jeit dem 

bre 1654 und dem Rücktritt der Königin Ghriftine mit 
chwedens Krone fi geſchmückt hatte, Karl X. Guſtav, ein 
Kriegämann ohne Gleichen, aber ein Staatdmann voller Ränfe 
und Liſten, hatte foeben durch feinen tolltühnen Zug über das 
Eis des Beltes die völlig überrafchten Dänen zu dem fFrieden 
von Roeskilde gezwungen, der Schwedens Borherrichaft im Norden 
zunädft unzweifelhaft machte. Einige wenige, minder wichtige 
Streitpunfte waren damals zurüdgejtellt worden und fie zu er 
ledigen, ward die Aufgabe einer ſchwediſchen Gefandtichaft, an 
deren Spite neben dem ungzuverläffigen Baron Steno Bielle eben 
der umjfichtige Ritter Coyet geitellt wurde. Die Verhandlungen 
ogen fih in die Länge, da zerriß fie plöglich Karl Guſtav's 
chneller Entichluß, den Frieden zu breden, den Dänentönig an: 
zurennen und zu verjagen und eine neue Union der drei ſtandi— 
naviſchen Reiche zu erzwingen. Coyet hatte von dieſem ver: 
mwegenen und argliftigen Plane vielleicht feine Kenntniß, aber er 
war wenige Tage vor dem Wusbruch ber Feindſeligkeiten zu 
feinem König gereift, um über ben Gang ber Beiprechungen zu 
berichten; und fo fah «8 jedenfalls jo aus, ald wüßte er davon. 
Der Handftreih mißlang: wie ber Feind vor den Thoren erichien, 
erhob fich das Dänenvolt und jchaarte fich um feinen König, und 
Kopenhagen verteidigte fich mit nachhaltiger Entfchloffenheit. Baron 
Bielle ward mit feinem ganzen Gefolge im Wuguft verhaftet; 
auch der deutſche Hauslehrer Coyet's wanderte in bad Gefängniß. 
Bon den Menichen, von feinen freunden, aber auch von feinen 
—— geſchieden, hinter Kerlermauern verarbeitete er die Ge— 
danken des Hugo Grotius und Thomas Hobbes und legte bie 
fefte Grundlage feines eigenen Syſtems des Naturrechtd. Acht 
lange Monate dauerte die Haft; zuletzt ergriff den Armen das 
Fledfieber (febris petechialis), das Kerferfieber, und gefährbete 
fein Leben. Nur ber treuen Pflege eines Landsmannes, eined 
Studenten der Medicin (Rupig aus Magdeburg) dankte er feine 
Genefung. Im April 1659 entlaflen, erreichte er noch ſchwach 
und matt Helfingör. Pfingiten verlebte er auf Wunfch des Bruders 
um fi) zu erholen bei befreundeten Familien in Soroe. Weiter 
hin begleitete er den Geſandten Coyet nad) Holland, dem Dorado 
der Gelehrten. In Leyden ſah er den Spinoza, der dem 
ftrenglutheriihen Sachſen völlig mißfiel. Er nannte ihn fpäter 
einen leichtfertigen Vogel, einen Spötter über Menſchen und 
Götter, der dad neue Teitament und den Koran in einem Band 
zufammengebunden babe. In Legden fuchte und fand er bie 
Freundſchaft eined Sohnes ded Hugo Grotiuß; auch verkehrte er 
dort mit dem alten und meitberühmten Philologen Gronovius 
und vertiefte ſich in philologifch-hiftorifche Arbeiten. Wieder griff 
der treue Bruder Eſaias beftimmend ein und forgte dafür, dafı 
er feiner alten Neigung nicht untreu ward und daß er, der 
ihon verzagen wollte, voll Wagemuth, auf die Gunft des Jahr: 
hunderts hoffend, die (Früchte feines ſtaatswiſſenſchaftlichen Forſchens 
veröffentlichte. Auf des Bruders Drängen bin erſchien Pufen- 


dorf’3 erfted größeres Werk über Natur: und Völlerrecht unter 
dem vielverheißenden Titel: Elementa iurisprudentiae universalis. 
Er widmete ed dem gelehrten und um die Wiſſenſchaften wohl: 
verdienten Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, dem hochge— 
finnten Herrfcher, der durch treffliche Iandesväterfihe Pflege fich 
den Ruhmesnamen eines Wieberherftellers der Pfalg erworben, 
der auch die Univerfität Heidelberg neu errichtet hatte und, jo 
lange er lebte, darum bemüht war, ihr den alten Glanz zu ver: 
ſchaffen. Die Elementa machten auf dieſen, ber bereits bie 
Schriften ded Hugo Grotiuß kannte und fehäßte, einen bedeuten: 
den Eindrud; er dankte zunächſt mit einem fehr gnädigen Hand: 
ichreiben; dann bot er dem Verfafler eine Profeffur des römischen 
Rechts, und als Pufendorf darauf nicht einging, weil er es für 
fein befonderes Berbienft halten könne, zu 999 Imititutionencom- 
mentaren den 1000, hinzuzufügen, erbot fi der Kurfürſt für 
ihn bei ber philofophiichen Facultät den erften Lehrſtuhl für 
Natur: und Völterreht in Deutfchland zu begründen. 

So eröffnete Pufendorf gegen Ende bed Jahres 1661 feine 
Thätigkeit in Heidelberg, der Tieblihen Hauptftabt der fröhlichen 
rebengejhmüdten Pfalz. Hier verlebte Pufendorf fieben fchöne 
Jahre, und er wirkte an der Univerfität mit immer gefteigertem 
Beifall umd wachfendem Ruhme. Seine Borlefungen wurben reich 
befucht; auch die jungen Edelleute drängten fi) zu den glängen- 
den Vorträgen bed berebten Docenten ; felbft Männer von Rang 
und Stand zeigten fi unter feinen Hörer. Er wurde zum 
Unterricht des Kurprinzen zugezogen und erfreute ſich des Ber: 
trauend feines Fürſten in hohem Grabe. — Im Jahre 1665 
legte er den Grund zu dauernden Gluͤck und vermählte fi) mit 
der Wittwe eined —— Juriſten, der Katharina Eliſabeth 
Hedinger (geb. v. Palthen), die ihm in Heidelberg zwei Töchter 
gebar und ihm bis an fein Ende eine treue Gefährtin blieb. 
Sorgenfrei lagen bie Tage vor ihm und fröhlichem Uebermuth 
ließ er die Zügel ſchießen. Wegen feines fcharfen Spotted ward 
er aber bald aud gefürchtet. Sein Freimuth verftummte felbft 
nicht vor des ſtaiſers Majeftät. 

Schlagenden Witz und treffenden Spott bemeift auch die 


agen verdanken, 
perii Germaniei. Das ift ein Buch, das in ber Weltliteratur 
feines Gleichen fucht, ſchlicht und Mar, ſchroff und ſcharf, aber 
wahr und deutſch durch und durch, eine nationale Streitichrift, 
wie fie feit Luther's Beit unferer Nation nicht geboten worden 
war: fie befeitigte einen Berg von Irrthum mit einem Schlage 
und ermöglichte e8 dem beutfchen Volke, nüchtern und ohne Ju: 
fionen fein ganzes ftaatliche® Elend unverhüllt zu fehauen. Eine 
lkurze Weberficht des Inhaltes wird ben Standpunkt bed Verfaſſers 
am beſten erkennen laſſen. Severin von Monzambano, ein 
italieniſcher Edelmann, erzählt in dem Buche feinem ber Laelius 
etwa Folgendes: 

„Ih wünſchte das merkwürdige Land und feine Berfaffung 
fensen zu lernen, an deſſen Untergang Bollsgenoffen und Wälſche 
30 Jahre lang um die Wette gearbeitet haben und das jo vielen 
—— Schlägen erfolgreich trogte. Da mußte ich zunächſt die 
eutihe Sprache lernen, die jchwerjte der Welt. Dann Holte ich mir 
Rath in den Büchern der Juriſten, und mie ich merkte, dab es bei 
ihnen zum guten Ton gehört fi gegenfeitig urtheilstos auszuſchreiben, 
nahm ich den dicleibigften und ühmtee durch, um ſchließlich zu 
erlennen, daß auch zwar vieles Geleſene auslkramte, aber von 
der Geſchichte und Politit Deutſchlands ungefähr jo viel verſtand 
wie der Ejel vom Saitenfpiel arauf reifte ich nach Münden und 
Re burg, nad Wien und Berlin, nach Braunfchweig und Mainz 
und Heidelberg, und fonnte an all biejen Orten leicht aus eigener 
Unſchauung die beutichen Verhältniſſe tennen lernen und beobachten, 
ein wie lojes Band den ganzen Staat zujammenhält. Ein Einblid 
in die Geſchichte bed Volles überzeugt mich davon, daß das Heilige 
römische Reich deutſcher Nation Teineswegs an Stelle bes alten Hömer- 
reichs getreten ift, das längft untergegangen war, als dieſes eintrat. 
Die n Saifer waren immer nur Schirmberren der Bäpfte, 
und ihre italienische Politit hat Deutichland feinen Vortheil, mohl 
aber viel Schaden und Verluft gebraht. Sie haben ihr Gut und 
Blut geopfert und haben feinen Dank dafür geerntet; ſchließlich find 
aud) den Kaifern alle Rechte entglitten und ein leerer Titel verblieben. 
Das Reich iſt aus vielen Gliedern zujammengeiept, jelbftändig ift 
eine Vielzahl von Lurfürftlihen und fürftlichen Dynaſtien weltlicher 
und geiftliher Urt, dazu treten Grafen und Freiherren mit allen 

rftlichen Rechten unb weiter eine große Zahl von Reichsſtädten und 
eichörittern, deren Bedeutung iept freilich geringer iſt als früher 
und benen man vielfach und wohl mit gutem Grund weisjagt, fie 
werden einft gänzlich unter die Botmäßigteit der Fürſten gerathen. 
Als Haupt des Heichet gilt der König und Kaiſer, ber in den 
leyten Jahrhunderten immer ein Habsburger war. Wber er hat feine 
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Finanzen und bas Heer en Landes unumjhränkt gebietet umb 
feine Einkünfte zu einer flaunenswerthen Höhe entiwidelt hat, und 
mit großer Klugheit hat es den entbedt, Deutichlands i 
u untergraben: es jpielt in Streitigleiten deutjcher Fürften gern dem 
tebsrichter und jucht Jeden, der Unt braucht, zu ber 
Meberzeugung zu bringen, baf er fie leichter in Paris als in Wien 
oder Regensburg finden fann. Im Innern Deutſchlands herrſcht 
allgemeines Mißlrauen Aller gegen Alle, Neid und Hab, Ränfe nnd 
Zwiſtigleiten. Wie könnte geholfen werden? Bielleiht bringt einmal 
das Nusfterben der Habsburger Hilfe, fir jetzt follte man dem Kaifer 
einen Bundesrath zur te ſtelen. Diefer mühte ſich der 
Schwachen annehmen und dürfte Sonderbände nicht dulden und 
müßte vor Allem verhindern, daß fremde Mächte im die inneren 
beutjchen Angelegenheiten ſich miſchen und das Reichtgebiet noch weiter 
verringern. Gut wäre es ein ftehendes Bundesheer mit mäßigen 
Koften zu unterhalten: im Srieg fönnte dies leicht vermehrt werden. 
Biel kommt darauf an, die confeſſionelle Beietzadt zu mindern. 
Sp wehre man den Schmähreden und übergebe bie Schulen ge 
mäßigten Männern. Das Beſte freilich wäre es, gang Deutjchland 
fchlöffe der Tutherifchen Lehre fih an. Dann Umnte man bie 
geiftlichen Fürftenthümer einziehen unb das träge Volt der Mönche 
und die Jejuiten, die Stifter jchlimmften Unheils, verjagen uud 
damit ſich zugleich die Liftigften Spione vom Halfe ſchaffen; die Büter, 
welche fie verprafien, tmwirben allein auöreiden, ein zahlreiches und 
von allen Nachbarn gefürchtetes Heer zu unterhalten. Das wird 
aber ein frommer Wunjch fein und bleiben: denn der Zufall der 
Geburt verleiht die Herrſchafi felten dem Slugen.“ 

Puiendorf’3 Severinus war ein ſtaatsmänniſches Meifterftüc, 
das auf eingehenden bifloriichen Studien beruhte; er legte Beug- 
niß ab von einem freien und weiten, einem erleuchteten Geifte, 
der überall den Kern der Erjceinungen erfaßte und mit pro: 
phetiſchem Sinne Deutichlands weitere Entwidelung vorausjah. 
Aber das Bud iprach ſich auch mit umerhörter Kühnheit über 
die inneren Verhältniſſe unfered Vaterlandes aus. Deshalb hielt 
Kurfürſt Karl Ludwig, dem es zunächſt vorgelegt wurde, zwar 
mit feinem Lobe nicht zurüd, aber er rieth dringend dazu, es im 
Auslande und ohne Namen druden zu laffen. Der Verfaſſer 
fandte es danach im Sabre 1666 feinem Bruder Eſaias nad 
Paris. Doch aud) bier mochte man fi) mit der Verantwortung 
nicht belaften. Der Hiltorifer Megeray, dem die Genfur über: 
tragen wurde, ſprach fi dahin aus, dad Buch verdiene in jeder 
Beziehung veröffentlicht zu werden, nur wage er nicht, die Er— 
laubniß dazu zu ertheilen; es jei für frankreich verlegend und 
für die Geiſtlichkeit beleidigend; die Pfaffen fürchte er num zwar 
im Jenſeits nicht, aber fie würden ihn in diejer Welt verdammen. 
So flüchtete Pufendorf e8 nad) dem freien Holland: dort wurde 
es 1667 in Amfterdam gedrudt, aber das Titelblatt geitand jelbit 
dies nicht ein, fondern nannte Genf und einen nicht exiſtirenden 
Truder. Wie die Königdtochter im Märden, barg fih das 
fühnfte Kind des ſonſt jo troßigen Denkers unter taujenber- 
lei Pelz. Das Buch erregte das größte Aufiehen und ſoll 
in mehr ald 300000 Eremplaren nacdgebrudt worden jein,; ber 
Gegenſchriften Zahl ward bald unermehbar. Bon den Vertretern 
ded Alten wurde ed unter den bitterjten Ausdrücken verdammt, 
einzig der berühmte Helmftädter Profeſſor Conring pries es rüd- 
haltslos. Lange blieb das Geheimniß des Autors gewahrt, und 
erit nach Jahren rieth man auf Pufendorf, 





So blieb das Buch zunächſt ohne Einfluß auf fein ‚Leben, 
‚aber auch fo wandte es fi zur Unruhe Woher der Mißklang 
fam, wer mochte ed fagen? war da, und mit ihm mwarb es 
unferm Sachſen unbehaglih im ber Meinen Nedarjtabt. Eng: 
berzige Amtägenoffen jahen feine Thätigkeit nicht ohne Neid und 
Mikmutb, er war rüdfichtölos, offen und jtreitbar aud) im engjten 
Verkehr. Bei der Belegung einer Profeffur wurde eim Anderer 
ihm vorgezogen. Der Kurfürſt zeigte fih mad einem Witzwort 
Pufendorf's über die Einführung einer Stempelfteuer verftimmt, 
In diefer Lage erhielt er einen ehrenvollen Ruf nad Schweben. 
Dort gedachte man in dem frifcherfämpften Schonen, in Lund, 
eine Univerfität zu gründen, bie im Jahre 1668 denn auch er- 
öffnet ward. So erging denn ſchon im Jahre 1667 an Pufen- 
dorf, der feine Verbindungen mit der vornehmen Welt des mãch ⸗ 
tigen nordgermaniſchen Reiches nie völlig gelöſt hatte, bie Ans 
frage, ob er kommen molle, und als er fröhlich zuiagte, erbielt 
er bie königliche Beitallung als Professor primarıus für Natur» 
und Vollkerrecht, Ethit und Politit an der Karläuniverfität in 
Lund; eine von den alten Refidenzen (öffentliche Gebäude zur 
Wohnung für Landeshauptleute in den ſchwediſchen Provinzen) 
wurde ihm als Wohnung zugemiefen unb ihm ein Gehalt von 
900 Rigsdalern vermilligt (mit der % Meile von Lund liegenden 
Mühle Höjebro ald Pfründengut). 

Auf dieſe ungewöhnlich glänzende Berufung Hin löfte er 
leichten Herzens jein Verhältniß zur Pfalz. — Karl Ludwig war 
befümmert über den Weggang feines berühmteften Gelehrten und 
zeigte ihm vor feinem Eieiben noch deutlich, daß er ihm viel 

elte, wie er denn auch fpäter fein Wohlmollen in Wort und 

at noch mehrfach bewies, aber er fonnte ihn nicht halten. 
Immerhin ging Pufendorf mander Sorge entgegen und erlebte 
manche Enttäuichung. 

Zwar ald Fremde fand er Schonen und Schweden zunädjit 
nicht. Unter dem Scepter des Königs der Gothen und Ban— 
dalen blühte deutiche Wiſſenſchaft, wie bißher in Greifswald und 
Dorpat, fo fortan auch in Lund, und beutfche Sitte und Sprache 
fanden ſich überall. Aber die Veränderung war befchwerlich und 
foftipielig.. Im Heidelberg ließ er Haus und Hof unverkauft 
und unvermiethet zurüd, er unternahm die meite Reiſe mit 
einen und Heinften Kindern und einer noch der Schonung be 
dürftigen Frau, und dad war aud in der jchönen Jahreszeit 
— er brad im Juli auf — damald ein MWageftüd,. Dann 
konnte er, als er in Lund ankam, die ihm zugefagte Wohnung 
nicht beziehen und miethsweiſe nirgends unterlommen. Ein 
Gollege Bene ftellte ihm auf Wochen einige Zimmer zur 
Verfügung: es koftete ihm ſchweres Geld. Und der College war 
ebenfo roh ald dumm, und es ergab ſich bald, daß er ihm jchon 
längit entgegengearbeitet, weil er mit dem berühmten Sachſen 
nicht zufammen wirken mollte, und den Univerſitätskanzler zu 
überreden verfucht hatte, ihm in Heidelberg Rn belafien. Schließ⸗ 
lich kaufte Pufendorf fich eine ſchlechte Wohnung theuer und 
mußte es ſich auch noch ein gut Stüd Geld koften lafien, um 
fie einigermaßen behaglich einzurichten. Weiter wurde ihm fein 
Gehalt mur unregelmäßig ausgezahlt; folange er in Schweden 
weilte, verftummte feine Klage hierüber nicht mehr, einmal erhielt 
er drei Jahre nach einander überhaupt feine Beſoldung. 

An der Univerfität freilich flogen ihm die Herzen der Jugend 
wieder zu; der jchmebifche Adel, die Teet, Hom und Baner 
drängten ſich zu feinen Diöputationen, und allgemein war die 
Bewunderung Ein tiefen @elehrjamfeit und jeiner hinreißenden 
Beredtiamfeit. Seine literariiche Thätigkeit endlich entzündete 
geiltiged Leben in der ganzen Welt und brachte dem deutſchen 
Volke Ruhm und Ehre, ihm jelbit freilich verwidelte fie zumädhit 
in midrige Händel. Bon dem Glend der politiihen Zuſtände 
der Gegenwart wandte er ben Blid ab und lenkte ihn wieder 
hin zu der idealen Wiſſenſchaft des Naturrechtd, und nah Ab- 
ſchluß einer Neihe von Vorarbeiten veröffentlichte er 1672 feine 
acht Bücher de inre naturae et gentium, denen er im folgenden 
Jahre fein Enappered Werk von ben Pflichten des Menichen und 
Bürgers folgen ließ. Dieſe Werke bedeuteten für ihre Zeit un: 
gemein viel unb wurden faſt in alle Sprachen überjegt; mit 
ihnen befreite er die Nechtämiffenihaft von der Vormundſchaft 
der Theologie, und den Ghrilten anderen Belenntniſſes gegen: 
über forderte er Toleranz. Aber fie verwidelten ihn auch in einen 
Kampf, der micht ohne Einfluß auf fein Leben blieb. Es war 
ja zu erwarten, daß bie jcholaftiiche Theologie nicht ohne Weiteres 
eine bis dahin noch immer fiegreich behauptete Stellung räumen 
würde. Perfönlicher giftiger Haß machte die Angriffe, von denen 
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ſich Pufendorf alsbald bedroht ſah, unmittelbar gefährlich. Im 
Lund hetzte man den Pöbel, indem man die Lehren Pufenborf’s 
von der Polygamie argliftig mißbdeutete: der Fremde lehre, ein 
Mann müffe zwei Frauen haben. Dann verband ſich der 
neidiihe Betmann, dem 1671 wegen bösmilliger Umtriebe 
und bed Verdachtes der Dieberei der Gehalt entzogen morden 
war, mit dem Theologen Schwarz, und ber gelehrte Biſchof von 
Schonen Windtrup ſchloß fih an fie an. Sie beſchuldigten ben 
vornehmen Naturrechtslehrer der Keberei und riefen die ganze 
Geiitlichkeit und bie Regierung gegen ihn an, und ſchon raunten 
fie fich in's Obr, felbft der König könne ihn nicht retten, Aber 
ihr Gegner ſchlug fie völlig danieder. Und als fie troß einer 
Weifung von oben in Deutichlandb eine ſchandliche Schmähichrift, 
ben index novitatum brudten und verbreiteten, berfte Pufen- 
borf ihr ganzes Gewebe auf und forderte ihre Beitrafung. Bed: 
mann entjloh verkleidet nach Kopenhagen und ein echter Raufbold, 
forderte er feinen Feind auf, fih in Hamburg mit ihm auf 
Piſtolen zu duelliren. Aber der begnügte ſich mit der richterlichen 
Entſcheidung. Bedmann ward geächtet und feine Schrift verbrannt. 
für Schweden war der Streit damit entfchieden, in Deutſch⸗ 
land wurde er noch eine Beit lang fortgeführt. In Leipzig er: 
wirkte man ein Verbot des Naturrechtd für Sachſen, und Pro: 
feſſor Alberti gab ein orthodored Lehrbuch des Naturredhts heraus 
und warf fih dem gefährlichen Neuerer entgegen. Auch der 
fähfiihe Kanzler v. Seckendorf trat in die Arena; in Jena und 
Wittenberg eiferte man gegen ben Ketzer. Der aber blieb bie 
Antwort nicht ſchuldig und wehrte ſich mit Leſſing'ſcher Schärfe 
und Luther'ſcher Kraft gegen die Dummheit und Gehäſſigkeit 
feiner Feinde. Er bebrängte fie bald mit fittlihem Ernit, Bald 
mit übermüthiger Laune, mit feinem Wis und leiblichem Be 
bagen. Aber er führte aud die Waffe rüdfichtslofer Derbheit 
gegen bie ſchwarzen A-B.C⸗Schutzen und erfüllte, wad er ver 
beißen hatte, er wolle fie jo zurichten, daß fie Schornſteinfeger⸗ 
buben ähnlich ſahen, die Hummeln follen ihnen im Kopfe herum: 
frabbeln. Seine Gegner blieben auf der Strecke. Männer wie 
Thomafius wurden jeine Schüler, und der Philoſoph GChriftian 
Wolff, der im Jahre 1746 jelbit ein ins naturae brudte, er 
Härte: „Pufendorf’3 Schriften werden nun gelefen, um daraus 
zu profitiren, in feiner Gegner Scharteken wird Käfe und Pfeffer 
gewidelt, wenn ihnen nod die größte Ehre widerfährt.“ 

Die Lunder Tage gingen zu Ende unter Kanonendonner 
und Kriegägefchrei. Der Klang von fFehrbellin weckte Kriegäluft 
und Kampfesmutb in der Bruft der Dänen. Gie landeten in 
Sconen, und erft die blutige Schlacht vor den Thoren Lunds 
fegte ihrem weiteren Bordringen ein Biel. Pufendorf flüchtete 
fih und die Geinen in diefer ſchweren Seit hinter die Feſtungs— 
mauern von Malmö, aber bald rief ihn fein König nad Stod: 
bolm und ernannte ihn zum Hofhiftoriographen und Gtaatärath. 
Er folgte gern und ward von ben neuen Wufgaben bald ganz 
efeffelt. Im Jahre 1682 veröffentlichte er zunädft die Ein- 
eitung zur Hiſtorie der vornehmften Reiche und Staaten in 
Europa, der 1686 der 2. Theil folgte. Dad Buch war zur 
Ausbildung junger Staatsmänner beftimmt und galt lange Zeit 
für umübertrefflih. Der franzöftiche Ueberſetzer vergleicht es mit 
einem Orakel, dad Staatsinänner mit Necht Tag und Nacht be: 
fragten. Weiter entichloß er fich, ſchwediſche Geſchichte der neuen 
Zeit zu fchreiben, und begann mit der Durcharbeitung der Archive 
in Stodholm und Deutichland. Oft ftieß er dabei auf Schwierig: 
keiten; in Caſſel z. B. meigerte man ſich, ihm wichtige Papiere 
zu zeigen, fo ſehr er auch eiferte, „ihre Geheimhaltung hätte zu 
der Zeit, da das Werk in fieri gemeien, Sinn gehabt, aber nad) 
fo vielen Jahren, da Alles längft vorbei, könnten fie ohne Nach 
theil vor die Augen der ganzen Welt gelegt werden”. Auf feiner 
Reife (im Jahre 1684 und 1685) fam er bis Holland, wo er 
fein Wert druden laſſen wollte, zulegt erkrankte er ſchwer; mie 
er fpäter einmal fchrieb, gab ihm nächſt Gott der Pyrmonter 
Brunnen das Leben wieder. Schon nad kaum Ajähriger Arbeit 
war das große Werk über ſchwediſche Geſchichte beendet, in welchem 
er die Zeit von der Landung Guſtav Adolph's auf Uſedom bis 
zur Thronentjagung der Königin Chriftine darftellte. Das war 
endlich wieder einmal Hiſtorie in großem Stil. Denn Pufendorf 
erzählte zwar nur, was feine Archive ihm in Depeihen, Schlacht: 
beriten, Proclamationen und anderen Urkunden überlieferten; 
er gab mur die Geſchichte des Kriegs, der biplomatiichen Ver— 
bandlungen, der großen Haupt und Staatdactionen und berüd: 
fichtigte die innere Entwidelung jo gut wie gar nicht, aber feine 
Erzählung war zwar einfeitig, aber unbedingt zuverläſſig. Er, 


felbit bezeichnete e8 als fein Princip: nichts wider die Wahrheit 
und die volle Wahrheit. Auch dem Standpunkt ber Gegner fuchte 
er gerecht zu werden. Sein Urtheil zwang er nie dem Leſer auf; 
er wollte erzählen, nicht richten. Gefühlen gab er nirgends nad) 
und brauchte fo auch feinen Vorwurf ber Feinde zu fürchten. 
‚Bielleicht haben fie,” fchrieb er in ber Borrede, „an manchen 
Stellen den Wunſch, etwas nicht mitgetheilt, nicht wiederholt zu 
finden, was fie lieber der Vergefienheit überliefern möchten. Aber 
die Fürſten find von Gott auf eine hohe Warte geitellt, Allen 
fihtbar. Ihre großen und ihre fchlechten Thaten muß die Ges 
fchichte gleicherweis verzeichnen. Der Hiftorie freimütbigen 
Sprude entgeht ein König nur durch Rechthandeln. Und wenn 
die Menfchen von heute fehmeigen, benen von morgen lann Niemand 
das Meden verbieten.“ 

Nah — Grunbfäßenn arbeitete er ein zweites Werk aus, 
das fein König verlangte: bis zum Juli des Jahres 1687 
fiellte er die vita Caroli Gustavi eig, die dann doc erft nad 
dem Tode Pufenborf’d im Drud ten. Sarl XI. war von 
diefer Biographie feines Vaters entzüdt: er ftattete fie mit präch— 
tigen, noch heute berühmten Kupferitichen aus, und als im Jahre 
1694 die Drudlegung beginnen konnte, überwies er ihrem Ber: 
fafler ein Ehrengefchent von 8000 4 und erhob ihn in den 
Freiherrnſland. Aber damals war Bufendorf ſchon längft nicht mehr 
in Stodholm. 

Biele Umstände wirkten zuſammen, um ihm ſchließlich den 
Aufenthalt in Schweden völlig zu verleiden. Zunächſt bie 
pecuniären Berhältnifte. Man gab ihm von feinem Gehalt nur 
einen Heinen Theil und nur auf heftige Drängen; er konnte 
feine Bibliothel nicht vergröhern und hatte feine Mittel, fih ein 
Landhaus vor der Stadt zu kaufen. Er Mlagte, die Mitgift 
feiner rau babe er verbrauchen müſſen, feine Tochter vermöge 
er nicht ftandesgemäß auszuftatten. Weiter litt er bei wachſendem 
Selbitgefühl mehr und mehr unter den Ränten der vornehmen 
ſchwediſchen Herren, die voll Hochmuth auf den deutfchen Scribenten 
herabſchauten; er aber lobte in feinen Geſchichten die ſchwediſchen 
Feldherren und Staatdmänner doch nur nad) Verbienit, fo erntete 
er den Haß aller derer, die fi von ihm nicht genug gewürdigt 

laubten. Mehr und mehr fam es ihm zum Bewußtſein, daB 
chweden ihm nie zum Baterlande werden künnte, daß man am 
Mälarjee nie deutich fühlen werde. Drüben aber auf Branden- 
burgs Throne jah ein geiſtesverwandter Herrſcher, der große Kur: 
fürft, und forderte ihn auf, nach Deutichland heimzufehren und 
in feine Dienfte zu treten. Schon im Jahre 1684 begannen 
die Verhandlungen, im Sommer 1686 erfolgte feine Berufung; 
er jollte jeine Entlaffung unter dem Vorwande fordern, Friedrich 
Wilhelm fei gewillt, durch ihm historiam Marchicam jchreiben 
zu laſſen. Auch entihloß ſich Karl XI. Anfang 1687 ihn frei 
zu geben, lehensweiſe auf eine bebaglichere Zeit, aber dann hielt 
man ihn doch nocd während des ganzen Jahres 1687 bin und 
fuchte ihn unter mn Bedingungen zum Bleiben zu be 
wegen; er jollte die Geſchichte Guſtav Adolph's von feiner Ge: 
burt bi® zu feiner Landung in Deutichland jchreiben. Indeß 
Pufendorf war von Bewunderung für den großen Kurfürften er: 
füllt, und fein Herz drängte ihn, den Meit feines Lebens dem 
Manne zu mwibmen, der jo Vieles von dem in feinen Reichen ver: 
wirflicht hatte, was er vom Katheber herab und in feinen Schriften 
ben Fürſten und Staatsmännern Europas empfohlen hatte. 
och von Schweben aus überfandte er ihm fein neues großes 
Merk über das Verhältniß der chriſtlichen Religion zum Gtaate, 
in dem er, tief entrüftet über die unſelige Aufhebung bed Edictes 
von Nantes durch Ludwig XIV. und durch das Potöbamer 
Ebdict des großen Kurfürften hocherfreut, fühn und fcharf das 
Recht des Einzelnen auf freie Meligionsübung und das Recht 
und bie Pflicht des fouveränen Staates begründete, die Kirche 
u jhüßen und zu beſchränken, und in ber Borrede verhieh er 
En neuen Herm mit ftolgem Mund: „Gelingt mein Wert, 
jo wirft du jo groß in dem Gedächtniß aller Beiten leben, mie 
bu heute daftebjt das Jahrhundert mit dem Ruhm deines Namens 
erfüllend.” Dann mußte er es noch erleben, daß die Schweden 
feines Bruder3 Eſaias, des Er. des Herzogthums Bremen, 
vreißigjährige treue Dienfte mit Undank lohnten. Er ward von 
mißgünftigen Gegnern jo behandelt, daß er unmöglich bleiben 
konnte und in dänifche Dienfte ging. So verlieh Samuel im 
Januar 1688 das „meidiiche Voll, deifen Gehäjligkeit durch kein 
Berdienit gemindert wurde“, und fegelte heim, feinem deutſchen 
Helden und Fürſten entgegen. Doch feine Reife verzögerte ſich, 
er jäumte einige Zeit in Greiſswald, weil jeine immer ſchwäch— 
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liche Frau durd die Seereife in dem falten, mwinterlichen Wetter- 
fih angegriffen fühlte und er felbit Anfeindungen von Seiten 
des Wiener Hofed ober der Jeſuiten beſorgte. Go volljog zwar 
Friedrich Wilhelm noch die Beſtallung des neuen Hiftoriographen 
und Sammergerichtöbeifiserd, dem er ein Gehalt von 2000 ⸗ 
beſtimmte, aber als Pufendorf im Februar in Berlin ankam, 
war der große Kurfürſt bereits krant, er ſtarb am 29. April 1688. 
Aber ſein Sohn und Nachfolger Friedrich III. beftätigte nicht 
nur alle Verfügungen feine Vaters Pufendorf betreffend: er ers 
feichterte ihm auch die Aufgabe, die Geſchichte des Begründerß 
des preußiihen Staates zu jchreiben, in jeder Weile; er fargte 
nicht mit Ehren (1690 emannte er ihn zum Geheimrath) und- 
hielt mit befonderen Erweiſen feines Vertrauens nicht zurück. 
So verliefen diefe Berliner Tage für Pufendorf und die Einen 
in faft ungetrübter Freude. Seine Arbeit zwar war anftrengenb 
und zwang ihm felbit feinen Briefwechſel einzufchränfen, aber 
ſchon im Februar 1693 Hatte er fie ſoweit gefördert, daß er 
mit den Berlegern abichließen konnte, und er erntete höchſtes 
Lob von feinem Herrſcher: Friedrich III. machte ihm ein glän- 
e.. Geſchent und beauftragte ihn, ebenfo gründlich und treff- 
ich die Gefchichte feiner * Regierung zu ſchreiben. Dem 
Fürſten ſchloſſen ſich alle Urtheilsfähigen an. Ein Mitlebender 
wollte den Friedrich Wilhelm Pufendorf’3 neben die Bibel ftellen, 
und auch die neue Zeit ſchätzt es noch ald ein Meifterwerf, dem 
die Flucht der Jahre die Vebentung nicht raubt. Droyſen hat 
es eine in hohem Mafe würdige Darftellung des grofen Fürfien 
genannt, von dem es handelt, und Treitichte jagt: „Es ift feinem 
Helden congenial. Es gehört ebenfo zu dem hiftorijchen Bilde des 
> Kurfürften, wie die prächtigen Kanonen und die reichen 
tebaillen mit den ftolgen Inſchrifien, die er zur Feier feiner 
Siege ſchlagen ließ, oder das Neiterbild auf der langen Brüde; mit 
allem Roſte der Zeiten ift es groß und uriprünglich wie dieſes.“ 

Nach glaubte Pufendorf die Zeit der Ruhe nicht gekommen. 
Er hat einen —— ſogar noch daran gedacht, nach Wien 
ü uſſedeln und Dienſte Kaiſer Leopold's eine Geſchichte der 
Türtenkriege zu ſchreiben. Auch reifte er feine Anſichten z. B. 
auf dem Gebiete der Religion noch weiter aus und gab ſeinen 
lutheriſchen Anſchauungen noch einen beſonders kräftigen Ausdruck 
in feinem ius feciale divinum, feinem letzten und Lieblingsmerte, 
deſſen Drudlegung er nicht erleben follte. Denn ſchon winkte ihm der 
Todesengel. 

Karl XI. von Schweden hatte lange gedrängt und ſchließlich 
ihm (durch P. Eidam, den Gatten feiner Stieftochter, den Stod» 
holmer Rathsherrn Chriftoffer Tehmar) beftimmt verheißen, er 
werde ihn nur zwei bis drei Wochen ba behalten und mit einem 
gnädigen Abſchied entlafien. So hatte fich Pufendorf nad langem 
Bedenken entſchloſſen, im März 1694 mit feiner Frau eine 
legte Reife nah Schweden und Stodholm zu unternehmen, um 
dad, was in der Geichichte Karl Guſtav's etwa noch fehlen 
möchte, nad) deö Königs Verlangen berzurichten und dad Werk 
zum Drude fertig zu machen. Er follte es micht mehr ſelbſt ver: 
öffentlichen. Während er noch in Stodholm fich aufhielt, traf 
ihn ein Schlagfluß; die Seereife verichlimmerte feinen Zuſtand, 
und ald er Berlin erreicht hatte, warb durch eine Verlezung am 
Fuß eine Entzündung herbeigeführt. Der Kurfürft jandte die 
beiten Merzte, und bieje erflärten eine Operation für nothmwendig. 
Er ergab fich drein mit den Worten: „Wenn es Gott gefällt, daß 
ih nur ein Bein habe die übrige Zeit meined Lebens, fo bin 
ich zufrieden, wenn Gott nur meinen Kopf und Hände gelund 
läßt.“ Uber der Herr hatte ed anders beichloffen. Zwar glüdte 
bie Operation anſcheinend: ald Bufendorf aus der Betäubung er: 
wachte, fühlte er fich beifer. Uber das Fieber brach bald mit 
neuer Gewalt los, und am 5. November 1694 ſchloß der grobe 
Mann die Augen für immer. 

Ueber den Abichluß feines Lebens hinaus reiften feine Ge . 
danken in ben Beiten unires Volles, und vor Allem in unſerm 
Jahrhundert bat man fich in Deutichland dankbar wieder auf den 
alten, geiitvollen Streiter für des Reiches Größe und Einheit be: 
fonnen, auf ben bahnbredhenden Gelehrten, der in die Geſchichte 
zweier Wiſſenſchaften mächtig eingegriffen hat und deſſen Frei— 
muth und Geiftesflarheit im 17. und 18. Jahrhundert faft um: 
erreicht dafteht Schön lobt ihn vor Allem Zreitihfe: „Pufendorf 
fteht in ber Reihe jener arbeitsfrohen Münner, die unfere zum » 
Tode erichöpfte Nation wieder einführten in ben Kreis ber Eulturs 
völter; er war der erite Deutjche, der die rettungsloje Fäulniß des 
alten Reiches Har erfannte; und er zuerft hat und das Recht erobert, 
weltlich frei zu denken über die weltliche Natur ded Staates.” 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Hans Sachs. 
1494 — 5. November — 1894. 


Da broben in den Wollen ſchwebt 
Ein Pre gen | ewig jung belaubt, 
Den ſetzi die Nachwelt ihm auf's Haupt. 
Mit dem 5. November dieſes Jahres erfüllen fich vier Jahr: 
hunderte, jeitbem Hand Sachs, der Schuhmacher und Poet, der Dichter 
der Reformationdzeit, in Nürnberg das Licht der Welt erblidt hat. 
Dreimal hätte die deutſche Nation bereit? Veranlaſſung gehabt, 
ur Erinnerung an einen ihrer beiten Söhne eine Hunbertjahr: 
Fer des Geburtötaged zu begehen, thatjächlich ift es aber jetzt 
das erite Mal, daß ein derartiges Feſt wirklich gefeiert, daß der 
ewig jung belaubte Eichenkranz, den Goethe in feiner befannten 
Dichtung „Hans Sadjens poetiiche Sendung“ dem biedern Meifter 
verheißen, ihm auf's Haupt geſetzt wird. Und wenn dieje Freier 
aller Orten mit einer gemwilfen erregten Gefliffentlichleit begangen, 
wenn überall in Deutichland Hof, Stadt» oder Privatbühnen 
metteifern, dem 5. November einen feftlihen Charakter zu leihen 
und alle Kreife der Bevölkerung zu dieſer literarifchen Aubelfeier 
in freudiger Antheilnahme ſich berandrängen, fo dürfen wir uns 
befien freuen; bürgt uns doc dieſe Geſinnung dafür, daß die 
Deutichen des neugeeinten Reiches es für ihre Aufgabe halten, 
den großen Männern der beutichen Vergangenheit die Dankes— 
ſchuld zu zahlen, wo dieſe noch zu zahlen iſt, und daß wir in 
dem Widerftreite der Tagesmeinungen unb politiidhen Kämpfe uns 
doch alle in der Billigung bes Wortes unfered Kaiſers begegnen, 
daß die Nation, die ihre großen Männer ehrt, fich damit ſelbſt 
am meiften ehrt. Und zu umferen großen Männern gehört Hans 
Sad, troßdem er nur ein fchlichter Bürgersmann, ein einfacher 
Handmwerfer war; trogdem daß fein literargeſchichtliches Bild es 
fih hat gefallen laffen müffen, mit ganzen Strömen des Spottes 
und plumper Berhöhnung übergofien zu werben. 
Nicht als ob as Sachs ai dent Gebiete dichterifchen 
Schaffens und äſthetiſchen Könnens Großthaten vollbracht hätte. 
mn dieſer Hinficht theilt der Dichter der Reformation das 
08 Aller, die im 16. Sahrhundert zur Feder griffen. 
Dichtwerle erften Ranges find feinem von ihnen ge 
lungen. Jede Nation verfügt eben nur über ein bejtimmtes 
Maß ichöpferiiher Kraft als über ihr geiftiged Gemeingut, und 
diefed Maß wurde mahezu vollitändig aufgebraucht, durch die 
Aufgaben, welche die Wiedergeburt der Künfte, der Humanismus 
und die Kirchenverbefferung unabweislih an die Deutſchen ftellten. 
Für dichteriiches Schaffen blieb da nur ein befcheidenes Maß des 
Könnend übrig. Nein, die Berechtigung, unferen Hans Sachs zu 
unferen großen Männern zu zählen, liegt für und mo anders. 
In dem weiten Bilderfaale der hiſtoriſchen Perfönlichteiten des 
16. Jahrhunderts findet fich wohl faum ein Bildniß, in dem die 
edlen nationalen Züge der Deutichen in gleicher Vollftändigkeit, 
in gleicher Stärke und in gleichem harmonischen Zuſammenwirken 
fih vereinigten, als in dem Porträt des Nürnberger Meifters. 
Er ift eben eine durch umd durch beutiche Kernnatur. Bergegen: 
mwärtigen wir und zumädjit feine rein menjchlichen Eigenfcaften, 
feine Biederkeit, Schlichtheit und Geradheit, feine „thätige Chr: 
barkeit”, die Jedem gerecht wird und dad Wohl der Allgemein: 
beit über den eigenen Nuhen ftellt, jeine Offenheit und Ehrlichkeit, 
die „dad Böſe mit feinem Namen heikt, nichts verlindert und 
nichts verwitzelt, nichts verzierlicht und nichtd verkritzelt“, feine 
milde Weife, zu urtheilen; jodann die Eigenihaften, die ihn als 
Dichter und riftfteller über jeine Zeitgenofien erheben, feinen 
ſcharfen Blick für die Erfcheinungen des Menjchenlebens, die liebe: 
‚volle Hingabe an den zu geftaltenden Stoff, die Sicherheit im 


Erfaffen des Lebendwahren, dann mieder jeine liebenswürdige 
Kinblichteit, feine unerihöpflihe gute Laune, fein fchalthaftes 
Weſen, endlich die allezeit bereite Luft, für die fittliche Beſſerung 
feiner Mitmenſchen einzutreten, fie zu belehren über das, mas 
ihnen noth thut und worüber er ſich ſelbſt auf feiner Wanderung 
und durch fleißiges Lejen der Schriften aller Völker Aufklärung 
geholt — ftellen wir uns das Alles recht lebhaft vor unjer 
geiftiges Auge, jo erhalten wir in der That ein Porträt, daS den 
idealen Typus eines echten Deutichen Mannes wiedergiebt. 
Leben und fchriftitelleriiches Wirlen vervollitändigen dieſes 

Bild des deutichen Mannes. Nürnberg, „Dad Auge und das 
Ohr Deutichlands”, war jeine Vaterjtabt. Hier, wo in einer 
geiftig geweckten Bürgergemeinihaft Handel, Induſtrie und Hand» 
merk in hoher Blüthe fanden, wo bie been des Humanismus, 
von einem Willibald Pirkheimer vertreten, einer fchönen Verwirk 
lihung zuftrebten, wo Künftler wie Albrecht Dürer, Peter Biicher, 
Veit Stoß u. j. mw. ihr Talent walten ließen, bier, wo fich ein: 
drudsvoll wie fait im feiner anderen deutſchen Stadt dem Be: 
ichauer darbot 

Der Menſchen wunderliches Streben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 

Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 

Wie funterbunt die Wirthſchaft tollert, 

Der Ameishauf' durch einander follert — 


bier hat Hans Sachs feine Yugendeindrüde empfangen und jene 
Verehrung vor dem deutichen bürgerlichen Geift eingefogen, der 
nachmals alle feine Schriften durchdrang. Mit dem fünfzehnten 
Jahre verließ er auf daS Geheiß jeined Vaters, bed Schneiders 
Jörg Sachs, die Lateinfchule, um bei einem Schuhmacher in die 
Lehre zu treten und jpäter jelbit ein mügliches Mitglied des 
bürgerlichen Handwerlerſtandes zu werden. Aber die Heine Welt, 
die ſich bereits damals in feinen Gehirne ausgeftaltete, trieb ihn 
der „holdjeligen Kunſt“ des in Nürnberg blühenden Meifter: 
gefanges im die Arme. Der Nürnberger Meifterfinger Lien- 
hard Nunnenbed, ein einfacher Weber, aber ald Dichter bereits 
rühmlichjt befannt, ward jein Lehrer. Doch die Pilichten des 
Berufed gaben dem Jüngling jchon nach zwei Jahren den Wan: 
deritab in die Hand. Fünf Sabre lang zog er im beutichen 
Landen von Ort zu Ort, erit gen Süden nad Salzburg, Ober: 
öfterreih und Tirol, dann über München, Würzburg, Frankfurt 
nad) den Städten des Rheins, und endlich zurüd durd Thüringen 
über Leipzig nad Nürnberg, auf der langen Wanderichaft lernend 
und jchauend, in jeinem Handwerke thätig, vor Allem aber bie 
Orte zum Aufenthalte fich fürend, wo er der „holdfeligen Kunſt“ 
obliegen konnte, So lernte er Land und Leute kennen und be 
reicherte durch bie vielen neuen Anihauungen, die er gewann, in 
nachbaltigfter Weije feinen Geiſt; denn 

Er hätt ein Auge treu umd gut 

Und wär auch Itebevoll genug, 

gu ichauen Manches Mar und rein, 

nd wieder Alles zu machen jein. 

Uber all diefer gewonnene Geiltesreihthum bindert ihn nicht, 
nach feiner Heimkehr ein jchlichter Bürgersmann zu fein und fein 
Handwerk zu betreiben. Bald it auch in Kunigunde Kreuzerin 
eine treue Lebendgefährtin gefunden, mit der er einundvierzig 
Jahre in glüdlichfter Ehe lebt. Als diefe 1560 ihre Augen für 
ewig geichloffen — ihre fieben Kinder waren ihr bereits im Tode 
vorangegangen — ift er unfähig, die Vereinfamung zu ertragen. 
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Im fechdundfechzigften Lebensjahre (1561) jchreitet er zur Micdervers 
heirathung. Eine jugendlich fchöne, tugendfame Maid, die ſieb⸗ 
zehnjährige Barbara Harjcherin, ift es, die das Goethewort an ihm 
zur Wahrheit macht: 

So wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer alt. 


Nur in den lebten Monaten feines Erdenbafeins wird er ftumpf 
und theilnahmelos. Die Beſucher „ſah er an, fagte nichts, 
fondern neigte ſchweigend jein ſchwaches Haupt”. Sein Todedtag 
ift der 19. Januar 1576. Er ftarb im 82. Lebensjahre, ſeſt und 
treu an der Lehre Luther's haltend, der er einft in feiner Jugend 
durch dad Lied von der „Mittenbergiich Nachtigall” (1523), das 
mit Mecht ald das dichterifche Meiſterſtück des Schuhmader: 
meifter8 bezeichnet worden ift, im allen Kreiſen des Volles An: 
bänger geworben. So war fein Leben das eines jchlichten, ein: 
fachen, deutihen Bürgermannes. 

Aber melden Inhalt hat er ihm zu geben gemußt! Geine 
älteften Dichtungen gehen bis 1513 zurüd, die letzten fallen in 
das Jahr 1569. An diefen 56 dem dichterifchen Schaffen ge 
mwidmeten Jahren hat er 4275 Bar oder Meiftergefänge, von 
Spruchdichtungen aber 208 Schauſpiele, darunter 85 Faltnadıs- 
fpiele, fowie 1558 Schwäne, Fabeln, Hiftorien, geiftliche 
Sprüche zc. gebichtet, ganz abgefehen von den fieben in trefflicher 
Proja geichriebenen „Dialogen, in denen er als beredter Wort: 
führer, der Luther'ſchen Kirchenverbeſſerung auftrit. So über: 
fchreitet alfo die Zahl feiner Schriften das fechdte Taufend. In 
diefer Zahl find es die Schwänke und Faſtnachtsſpiele, die ald ber 
unmittelbare Ausfluß feines launigen, bumorvollen Weſens ihm 
am beften gelingen. Wenn es fi um literarhiſtoriſche Aufs 
führumgen Hand Sachſiſcher Stüde handelt, jo können eigentlich 
nur feine Faftnachtd: ober Puppenfpiele in Syrage kommen. In 
diefen aber lebt ein jo umvermütitlicher, ect deutfcher Humor, 
daß fie auch jet noch auf natürliche und umverborbene Menſchen 
wirklich erfeifiend wirfen. Am beften möchten ſich für die 
moderne Bühne etwa eignen: „Das heiße Eifen“, „Das Narren: 
ſchneiden“, „Der todte Mann”, „Der Teufel, der ein alt Weib 
nahm“, „Der Krämerkorb”, „Der fahrende Schüler im Paradies“, 
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Rofdieb zu Fünſing“, „Das Kälberbrüten“, „Ule Lapp und 

Dirnapp“, „Der böfe Rauch“, „Der Eulenfpiegel mit 
den Blinden“. — Um ber Berlegenheit überhoben zu jein, welche 
weiteren Spruchdichtungen und Dramen wir aus ber großen 
Menge in diefer Hans Sachs gewibmeten Feſtbetrachtung her 
vorheben follen, halten wir uns an die Werte, welche Goethe 
in feiner des Meifterö Eigenart fo herrlich wiedergebenden Dichtung 
„Hand Sachſens poetische Sendung” der Anführung für werth 
erachtet. Es ift died 1) die im ihrer Naivetät geradezu ent: 
züdende Komödie von den ungleihen Kindern Evae, 
die auch Tieck in das Deutiche Theater aufgenommen hat, jenes 
Stüd, in dem Gott Pater den Adam und die Eva in ihrem 
Haufe beſucht und deren Kinder die Gebote, den Glauben und 
dad Baterunfer nad) Luther’3 Heinem Katechismus herſagen 
läßt; 2) die Tragödie von Schöpfung, Fall, Aus: 
treibung Adam's aus dem Paradies, auf die Goethe mit 
dem Berje anipielt „Adam, Gva, Paradies und Schlang“; 
3) Sodom und Gomorrha lintergang; 4 der Ehren: 
fpiegel der 12 durdlaudtigen Frauen, in dem an zmölf 
altteftamentlichen fFrauen die zwölf vornehmiten weiblichen Tugenden 
zur Nachahmung vorgehalten werden; 5) ber Schanbenport 
der zwölf Tyranıen, wo an zwölf altteftamentlichen Tyrannen 
die Folgen „eined mwüthigen Lebens“ gezeigt werden „allen Chri— 
ften zum XTroft, jo unter dem ſchweren Joche des blutbürftigen 
Türfen und anderer Tyrannen veritridet find”; 6) Sanct Peter 
mit der Gaiß, jener allbefannte, wieder populär gewordene 
Schwank, wo Sanct Peter zu feinem Schaden und jeiner Be: 
ihämung erfahren muß, daß er nicht der Mann ift, um Ghrifto 
das Weltregiment abzunehmen; 7) das Narrenbab, ein nad 
dem Staliener Poggio bearbeiteter Schwank, in dem ein Mai: 
lander Arzt alle Hm zugeführten Geifteöfranten dadurch heilt, 
dab er fie in eine ftinfende Pfütze feines Hofes je mad) der 
Stärfe ihrer Narrheit mehr ober weniger tief eintaucht. Das 
Narrenſchneiden“, in dem ein Arzt einem Patienten mit Hilie 
einer Zange eine Menge einzelner Narren, zulekt noch ein ganzes 
Narrenneit, au dem Bauche herausoperirt, haben mir bereits 


oben erwähnt. Die leuten Lebensjahre hat Sachs mit Sammeln 
und. Sichten feiner Schriften zum Zwecke der Drudlegung ver 
bracht. Seine Epruchgedichte beſaß er in 18 — Fo⸗ 
lianten. Sechs von dieſen zählt jetzt die Susan Rathsſchul⸗ 
bibliothet zu ihren Koſtbarkeiten, die übrigen find in verſchiedenen 
Bibliotheten vereinzelt und veritreut, eine Anzahl ift ganz ver- 
loren gegangen. Wußerbem befigt die Zwickauer Bibliothek das 
von Hand Sachs' eigener Hand gefhriebene Generalregifter über 
feine fämmtlihen Werte. Das vollftändige Handeremplar Hans 
Sachſens, die Meiftergefänge eingeichlofien, beitand aus 34 Bänden, 
die ſich noch 1830 ſammtlich in Zwickau befunden haben, ohne 
daß biejer Befig irgend beachtet worden wäre. Auf dad Bor: 
bandenfein von zwölf foliobänden, zwei Ouartbänden und dem 
erwähnten Negifterband bat Dr. Herzog erft 1853 wieder auf: 
mertſam gemacht und Rector Dr. Hertel „Ueber die kürzlich in 
Zwickau aufgefundenen Hanbfchriften von Hans Sachs“ 1854 
ein Gymmafialprogramm geichrieben. Im Ganzen befinden fich 
jest in Amidau noch 14 Bände außer dem Deegifterband (im 
Leipzig 2, Berlin 1, Dresden 1, Nürnberg 2, die des Grafen Paar. 
Die Frage, mie gerade Bwidau in ben Beſitz dieſes großem 
literariſchen Schated gelommen ift, findet ihre Beantwortung ir 
einem Auffate ded „Hmwideuer Mochenblattes” vom 19. Mai 1891. 
Wir entnehmen diefem Auffaße, daß fih 1633 in ber Hinter: 
lajfenichaft des Zwickauer Bürgers und Gafthofbefikers Johann 
Pregell (oder Pregel) 30 von Hans Sachs eigenhändig geichriebene 
Foliobande und außerdem 5 Quartbände „PBoeterey” (ebenfalls 
banbichriftlich) vorfanden. Johann Pregell war aber der Ur— 
entel von Hand Sad, denn Sachſens ältefte Tochter war 
mit dem Nürnberger Mefferichmied Hand Pregel verheirathet. 
Wohin die übrigen 20 Bände bed früheren Zwickauer Beſitzes 
gefommen find, weiß Niemand zu fagen. Möglicherweife finden 
fie fi noch irgendwo in Zroidan. — Von der Gefammta 

find zu .— des Dichterd nur bie drei eriten Bände erjchienen. 

Wie it es nun möglich geweſen, daß troß biefer reichen 
literariſchen Bethätigung, trog der trefflichiten Eigenſchaften Hans 
Sachſens ald Menſchen und Dichters, troß der Beliebtheit, deren 
ſich feine Schriften im 16. Jahrhundert pi erfreuen hatten, 
troß der großen Berbienfte um die Wusbreitung der Reior 
mation, dad Bild des wackeren Meifterd in einer Weiſe ver 
blaſſen tonnte, daß erit jet mach vierhundert Jahren zum 
erften Male eine allgemeine ebädtnikfeier ftattfindet? 
Ein Bli auf die literariichen Verhältniſſe Deutihlands im Jahre 
1594, 1694 und 1794 wird und hierauf Antwort geben. Die 
erfte Jahrhundertfeier 1594 lag nod zu nahe am Todestage des 
Dichters, ald daß man auf den Gedanken einer folden Feier 
hätte kommen können. Lebte auch damals noch das Bild de 
Trefflichen im Herzen vieler Deutichen in lebendigſter Erinnerung, 
fo war doch namentlich auf dem Gebiete des Faſtnachtsſpiels be, 
reitd eine Wendung eingetreten, die das beutiche von Hand Sachs 
fo glüdlich begründete Drama aus feiner normalen Entwickelungs- 
bahn binauszudrängen begann. Bereit hatten auf ben f 
beutfcher Fürften die erften englifchen Schaufpieler ihren Einzug 
auf deutichem Boden gehalten, bereitd jchrieb unter ihren Ei 
flüffen ber Herzog Heinrid Julius von Braunſchweig jeine 
Dranıen und in Nürnberg, der ehemaligen Wirkungsftätte Sachſens, 
rüftete ſch der vom Ausländerthum ebenfalls ſtarl beeinflußte 
Nacob Ayrer zu feiner Dramenfcriftitellerei, die bereitö einen 
wirklichen Abfall vom Geilte des alten Nürnberger Meiſters be 
zeichnet. 

Völlig in Vergeſſenheit geraten war Name und Art 
Hand Sachſens zur zweiten Yahrhundertjeier des — * 
1694. Damald mar noch das beſchränkte Zopfweſen der eriten 
und das fchmülitige Pathos der zweiten ſchleſiſchen Dichterſchule 
im Schmwange und hatte mit allem Natürlihen und Bollsthüms 
lichen gründlich aufgeräumt. Wie? Gin Scuiter, ein Mann 
ohne alle Gelahrtheit, der es nicht einmal zur Magifterwürde ge: 
bracht, will der deutjchen Poeterei obliegen? Was kann von 
einem Schuſter Gute® kommen? Fort mit ihm dahin, wo er 
bin gehört — zu feinem Leiften! Das war das allgemeine Ur- 
theil über den Mann, dem fieben Jahre fpäter Warnede in 
feinem literarifchen Streite mit Poſtel Ausdrud gab in dem 
„Heldengedicht, Hand Sachs, genannt“. Da jpridt er z. B. von: 
dem Nürnberger, 

Der lang in Deutichland herrichte 

Und nad der Fühe Maß hier Schuhe macht' und berichte, 

Der in der Dummheit Reich und Hauptftabt Lobejan 

Den erften Preis durch Reim on’ allen Streit gewann. 





Der Verfaffer kann feinem Gegner Poftel feinen größeren Hohn 
anthun, als daß er Hans Sachs einführt, wie er jenen zu 
feinem Nachfolger wählt und ihm unter Segendfprüden — fein 
Schurzfell vermadt.*) 
in meit erfreulichered® Bild bietet 1794, dad Jahr ber 
dritten Säcularfeier, obgleich es auch damals zu feiner Begehung 
feitens des gefammten deutichen Voltes dam. Zunãchſt hatte Gott: 
fched in feinen Schriften Hans Sachs als eine literariſch-hiſtoriſche 
Perfönlichteit, wenngleich von beichränftem Standpunkte aus, 
doch gerechter gewürdigt. Profeſſor Salomon Raniih ans Alten 
biarg hatte von Sachs eine biftorifch - kritiſche Lebensbeſchreibung 
gegeben (1765), die ſehr gut gemeint, aber zu ſchwülſtig und 
pedantifch gehalten war, als daß fie hätte für ihren biographiichen 
Helden Biele erwärmen können. Das eigentliche Werl der Ret- 
tung und ber Wiedereinfeßung in Ehren und Würden hatte ber 
jugendlich ftürmende Goethe in den Jahren 1773—1775 voll 
bracht. In ihrem Eifer, mit den hergebrachten Formen ber Poeſie 
u örechen, griffen bekanntlich die Führer jener Sturm: und 
tangperiode — allen voran Goethe — im bie deutſche Geſchichte 
des 15. und 16. Jahrhunderts zurüd, mo ebenfalls ein gegen 
das Beſtehende ſich aufbaumendes Geſchlecht die Feſſeln geiſtiger 
Bevormundung abzuſtreifen verſuchte. Hier ſah Goethe mit Ents 
züden die Quellen des Volksthümlichen, Treuberzigen, Ratür 
lichen, die nämlihen Quellen, aus denen auch das Bolfälicd 
entipringt, reichlich und erquidlich fließen, hier erblidte er in 
Hans Sachs ein wahres Talent, freilich nicht in der Weije jener 
Ritter und Hofmänner der Minnejängerzeit, fondern in ber ÜBeife 
eines jchlichten Bürgerd. Jene Ritter und Hofmänner lagen zu 
weit zurüd; „die Sprache hätte man erft ftubiren müflen und 
dad war nicht unfere Sade. Wir wollten leben und nicht 
lernen“. So Goethe in „Dichtung und Wahrheit". So wurde 
denn inöbefondere auch der leichte Rhythmus und Reim bes 
Knüttelverfed, der zu dem fteifbeinigen und zopfigen Alerandriner 
einen jo erfreulichen Gegenſatz bot, von Goethe willtommen ge: 
heißen. „Es fchien diefe Art fo bequem zur Poeſie ded Tages, 
und deren beburften wir jebe Stunde.” So wendete denn Goethe 
in der That dem Knüttelvers und die naive Sprechweiſe Sachſens 
in den Grzeugniflen ber Sturm: und Drangzeit mit Vorliebe an. 
Vor Allem ift die in ben älteften Partien bed „Fauſt“ ge 
fchehen, weiter in den die Weife Hand Sachſens nahahmenden, 
dabei aber theilweife mit fehr icharfer Satire gewürzten Faſt- 
nachtsſpielen (Jahrmarksieft von Plunderöweilern, Satyros, Pater 
Brey, Künftlers Erdenwallen, Künftlerd Apotheofe, Hanswurſts 
it), im Fragmente „Ahasverus“, dem fagenhaften Zwil— 
lingöbruder des Fauſt, der, bei Goethe ebenfalld feines Zeichens 
ein Schufter, mit Hans Sachſiſchem Geifte und Humor aus: 
geftattet wurde; ferner in der „Legende vom Hufeifen“ und einer 
Anzahl Heinerer Dichtungen, die ſich unter ben MWeberichriften 
„Kunit“, Paraboliſch“, „Epigrammatifch” zerftreut finden, Einen 
glänzenden Wbichluß findet aber diefe Hand Sachs-Rich- 
tung in ber ſchon mehrfach erwähnten Dichtung: „Er: 
Märung eines alten Holzidnittes, vorftellend Hand Sadiens 
poetifhde Sendung“, zuerſt gebrudt im Auprilhefte 
des von Wieland herausgegebenen „Teutſchen Merkur” 1776. 
Goethe denkt fich einen alten Holzichnitt. Oben befinden fich fünf 
Bilder; die Dichtung felbft bildet die Unterfchrift. So mwurbe ja 
im Zeitalter der Neformation manches literarijhe Erzeugniß 
unter das Bolt gebracht. Es ift Sonntag früh. Man fieht dies 
auf den Bildern daraus, daß ber Meilter zwar in feiner Wert: 
ftätte fteht, aber jein Schurziell abgelegt hat und den Feiertage: 
wamms trägt. Die Ruhe, der milde Sonnenſchein — ein Bild 
jeined Seelenlebend? — regen jein dichterijches Vermögen an, 
derweil der Blid der Mufen droben mit Wohlgefallen auf ihrem 
Lieblinge weilt. Sie beſchließen, ihn zum Meifterfinger zu weihen. 
Eine beftimmte Zeit im Leben des Meifters hat ber Dichter babei 
mohl nicht im Auge. Das Ganze ift eben eine freie Gedanten- 
ihöpfung, die Zeit und Raum nicht kennt. Aber Alles deutet 
darauf hin, daß Sad erit in den Anfängen feiner Dichterlaufbahn 
fteht. Soll doch das dichteriiche Können ihm von den Mufen erit 
verliehen werden. So ergiebt ſich die Zeit diefer Weihe und Be 
rufung ganz von ſelbſt. Es ift die Zeit ummittelbar vor jeiner 
eriten Verheirathung (1619). Die Berufung zur Dichtkunft voll: 
zieht im erften Bilde die thätige Ehrbarteit mit dem Maßſtab 
m der Hand, dem Gürtel um den Leib und dem Kornährenkrange 
auf dem Haupte ald ben Symbolen ber Mafhaltung, Züchtigkeit 


Bol. Koberfiein, Vermiſchte Auffäge, S. 78. 
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und Arbeitfamfeit. Sie zeigt ihm feine Aufgabe, dad Menfchen: 
leben mit klarem Blicke zu ſchauen, fi) babei ber treuen Führung 
des Naturgenius zu überlaflen, in dem „Weltwirrmeien“ bie 
ſeeliſche Ruhe fich zu mehren, gleich ald wenn er nur in einen 
Zauberkaften hineinfähe, und im folder Weile zu Nuß und 
Frommen des Menſchenvolls zu wirken: 


„Schreib das dem Menſchenvolk anf Erden, 

„Obs ihm möcht eine Wihung werden. 
Nachdem ihm alfo das Auge für die Maffenerjcheinungen der 
Welt und die einzelnen Weſen, für die Typen, wie die individuellen 
Charaltere, eröffnet iſt, ericheint auf dem zweiten Bilde 


„Rumpfet, ſchrumpfet, bucklet und frumb‘ 
„Aber eben ehrwürdig darumb — 


— wie ed in ber älteſten Faſſung der Dichtung heißt — bie 
Hiftoria, auch Mythologia, Fabula genannt, keichend und wankend 
mit einer großen Holztafel, auf der alle möglichen Stoffe aus 
der Bibel, wie aus der Weltgeichichte abgebildet find, Wunderfam 
erfreut ſich an ihnen der Meifter; „denn es bient fehr in feinen 
Kram“, um gut Erempel und gute Lehr daraus zu fchöpfen. In 
diefer Betrachtung wird er aber auf dem dritten Bilde durch 
dad Erſcheinen eined Narren geftört, der an einer Leine eine 
Menge anderer Narren nach fich zieht: 


„Did und hager, geftredt und Irumb, 
„Allzu witzig und allzu bumb: 


Es find die Stoffe für die Faltnachtöfpiele und die luſtigen 
Schwänte, die ihm hiermit überwiefen werden. Mit Recht widmet 
Goethe den eigentlichen Meifterliedern kein Bild; denn auf die ſer 
Dichtungsgattung beruht für die Nachwelt des Meiſters Ruhm 
nicht. Fin fi diefe an ihm erfreuen, fo wird fie fich ſtets 
an bie micht gefungenen, fondern nur gefprodenen Dichtungen 
halten. So in der realiftiiden Kunftübung untermwiefen und mit 
Stoffen zum Dichten audgeftattet, darf der Meifter die Weihe ber 
heiligen Mufe erhalten. Dies geichieht auf dem vierten Bilbe. 
Damit dem Gemeihten aber die Luft zum Schaffen nie fehle, 
damit das ihn treibende Leben immer „bei holden Kräften“ 
bleibe, befchentt ihn die Mufe mit einem Mägdlein. Will man 
bier durchaus an eine beftimmte “Perfönlichkeit denten, jo kann 
nur Runigunde Ktreuzer, auf feinen Fall Barbara Harſcher gemeint 
fein. Als der Meiiter lettere heirathete, war feine dichterifche 
Lebensaufgabe in der Hauptiache vollendet, und weiterer Anregung 
bedurfte er fürberhin nicht, — Das fünfte Bild zeigt bie 
Apotheofe des Dichterd. Die Nachwelt reicht ihm den immer 
friihen deutfhen Eichenkranz als das Zeichen nie wellenden 
Nachruhms. Gleichzeitig verdammt ſie die ganze Dichterzunft des 
17. Jahrhunderts, die den Meiſter ſo ſchnöde abgelehnt hat, zum 
Frofchpfuhl, wie's zur Strafe jenen lyciſchen Bauern in Dvid's 
„Berwandlungen” erging. Diele fünf Bilder mit zugehörigen 
Zerte eignen fich trefflich zur —— Darſtellung, ſei es als 
Pantomime, ſei es in der Form von lebenden Bildern. Es ift 
died eine überaus lohnende Aufgabe für Künftler in geſellſchaft⸗ 
lien Kreifen. Man jagt, Goethe babe in der „poetiichen 
Sendung” Hans Sachs in Ton und Sprade nadgeahmt. Allein 
nachahmen ift hier nicht das richtige Wort. Die Dichtung it 
eine liebevolle und liebenswürdige Verklärung und Berherr 
lihung Hans Sachſiſcher Kunſt, von einem überlegenen Geifte fo 
naturwahr und zugleich jo ideal durchgeführt, daß wir nichts Nehn- 
liches ihr zur Seite zu Stellen haben. In der großen Weimariſchen 
Boetheausgabe jteht das Gedicht im 16. Bande, in dem auch die 
Faſtnachtsſpiele und die übrigen Hans Sachſiſchen Geiſt athmenden 
Dichtungen fich finden. Daß gerade in diefen Tagen diejer 16. Band 
erſchienen ift, dürfen wir wohl als eine den Manen des Dichters 
dargebrachte Huldigung betrachten. Eine ſolche Huldigung war 
auc die erite für die Kenntniß Hand Sachſens geradezu epoche⸗ 
machende Beröffentlihung der „poetijchen Sendung”, wenn lie 
auch 18 jahre vor der eigentlichen Säcularfeier erjchien. Die 
Dichtung bezeichnet eine literarifche That; denn von der Mitte 
der fiebziger Jahre ab beginnen die erniteren Hans Sachs Studien. 
Im eigentlichen Jubeljahr 1794 freilich bat Goethe längit die 
Beihäftigung mit Hand Sachs aufgegeben und ſich in den Geiſt 
der Untile jo verfenkt, daß er fogar bie Ueberſezung des Reineke 
Fuchs 1794 in Herametern erjcheinen läßt, flatt die für diefen 
Bed fo naheliegenden Knüttelverfe zu wählen. Dafür war ed 
Schiller, der vier Jahre jpäter Hans Sachs dadurch eine Huldigung 
darbradıte, dab er den Knüttelvers der Soldatesfa des Wallen: 
jtein’fchen Yagerd in den Mund legte. 


Bon da ab hat ſich im weiteren Fortgange unjerer Literatur 
die Prophezeiung Goethe'3 mehr und mehr erfüllt. Das neum: 
zehnte Sahrhundert verjammelte eine Reihe ausgezeichneter Ge— 
lehrter um‘ dad Panier Hand Sachſens, und die Hans Sad: 
Forſchung kam auf die Tagesordnung, ja, es bildete fich jogar 
in er Landen eine Art Hans Cadjd: Gemeinde, Berehrer 
des Meifterd, die in der Stille des Familienkreiſes oder gefells 
ſchaftlicher Vereine feine Stüde zur Aufführung bringen. Auc 
auf ber Bühne ift 8 Sachs jeither den Beitgenoffen mehrfach 
als dramatifcher Helb vorgeftellt worden. Ich erinnere nur an 
Deinhardftein’8 „Hand Sachs“, zu dem der neunundfiebzigjährige 
Goethe noch einen Prolog geichrieben, der bei der Berliner Auf: 
führung vom 13. Februar 1828 vorgetragen wurde; vor Allem 
aber erinnere ich an Richard Wagners Oper „Die Meifterfinger 
von Nürnberg“, in ber die Geſtalt des Nürnberger Meiiterd mit 
feinen Genofien und das ganze Leben des jechzehnten Jahrhunderts 
mit fo fchöner Treue in die Erjcheinung tritt. Um die Dreizabl 
zu vervollftändigen, erwähnen wir noch das jüngft erichienene 

piel von Martin Greif „Hand Sad“ ein vaterländijches 

haufpiel in 5 Acten (Verlag von C. g Amelang in Leipzig). 

So ift es gefommen, daß in biefen Tagen zum erſten Male 
nad vierhundert Jahren dad beutiche Bolt in einer alle reife 
umfafienden Jubelfeier des Meiſters Hand Sachs als eines feiner 


Bücherbeſprechungen. 

B.K. Hilfsbüchlein zum Confirmanden-Unter— 
richt in freiem Anſchluß an D. M. Luther's kleinen Katechismus. 
Bon Arnold Kluckhuhn, Paſtor. Zweite, völlig umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, Fr. Richter. 1694. 75 4. — Der Unter: 
richt ſoll nach des Verfaſſers Gang auf die Vorbemerkungen über 
ihn ſelbſt, über Religion, Offenbarung und heilige Schrift alsbald 
folgen lafien die Lehre vom Glauben, die in ber üblichen Weife 
fi an die drei Artikel bes Glaubensbelenntniſſes anſchließt, Toll 
daran die Lehre vom Geſetz als der Richtichnur des neuen Lebens 
anknüpfen, während die Lehre von der Sünde zwiſchen erften 
und zweiten Artikel eingeihoben if. Hinter dem Allen kommt 
dann das Nöthige über die chriftliche Kirche und ihre Gnaben: 
mittel, alſo loögetrennt von der Beiprechung des dritten Artifels, 
und den Beſchluß macht die Lehre vom Gebet. Die Anordnung 
hat ganz gewiß ihren guten Sinn, aber natürlich auch ihre 
Schmwähen. So lange mit den Gonfirmanden nicht Dogmatik 
getrieben werden kann und foll, wird ber alte Meifter Luther 
wohl Recht behalten mit jeinem Ratechismusgang, und wir wühten 
feine berechtigte Forderung unjerer Zeit an dieſen Unterricht, die 
ſich nicht am einfachiten erfüllen ließe bei ftrengem Anſchluß an 
die Hauptftüde in ihrer Aufeinanderfolge. Wer aber einen 
anderen Weg einzujchlagen wünſcht, der findet in dieſem Hilfs 
büclein gute Winte genug, und biefelben fünnen auch Dienfte 
— für den Fall, daß man bed Verfaſſers Anordnung nicht 

olat. 

B.K. Der evangelifde Gemeindegottesdienft 
unter dem ®efichtöpunft der Anbetung im Geiſt und im der 
Wahrheit. Ein Beitrag zur Beurtheilung der Agendenfrage. 
Vortrag gehalten am 20, September 1894 auf der Paftoral: 
conferenz der Provinz Sachen von D. Georg Rietſchel, orb. 
Profeſſor der Theologie und erftem Univerfitätäprediger in Leipzig. 

le a. ©. Rihard Mühlmann (Mar Groffe), 1894. — 

er Titel jagt, unter welchem Gefichtäpunft das gottesdienftliche 
Handeln bin betrachtet wird, Es ergiebt fi daraus, daß ber 
evangelifche Gemeindegottesdienit, wie er fich in lutheriſchen Landen 
feit Luther's Deutfcher Meſſe herausgebildet hat, im Wefentlichen 
den Anforderungen bed Principd entipriht, und daß aljo bie 
Ordnung, welche die neue preußiſche Agende im Anſchluß an 
das geichichtlich Gewordene aufitellt, in der Hauptfache als richtig 


zu —— iſt. 

ihre ltung anlangt, den Gebrauch der Spendeformel und 
des Glaubens tenntniffes, fo ftellt fi der Redner im eriten 
Falle auch auf Seiten der Agende, welche die referirende fomohl, 
wie die fogenannte lutheriſche Spendeformel geftattet, aber ge 
mäß dem geſchichtlichen Herkommen der betreffenden Gemeinde. 
Im zweiten Falle fpricht er fich entichieden für ben Gebraud des 
Belenntniffes als Lobopfer, geſprochen oder gefungen, aus, ver- 
wahrt ſich alfo gegen die einleitende Formel der Ugende, melde 
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Das die beiden vornehmiten Streitfragen über ' 


ii 


beiten Söhne gebenkt. Es erfüllt fi damit die Vorausſage 
Goethe's, die wir als Vorſpruch vor diefen Aufſatz geitelli; ber 
deutiche Eichenkranz, der vor hundert Jahren noch in den Wollen 
ichwebte, er werde dem Langverlannten endlih aufs Haupt ge 
jegt! Uber noch ein anderes Wort Goethes wird fih an Hans 
Sachs bewahrbeiten. Es fteht am Schluſſe des Prologs, den 
Goethe für dad Deinhardftein’iche Stück gejchrieben. Leben und 


» Wirlen des Meifterß liegen klar vor ven Augen der Nachwelt gleich 


einem aufgeichlagenen Buche. Die Summe, der legte Schluß diefes 
Buches heißt: Das Höchſte ift die für das Menſchenwohl 
unermübdlidh wirtende Tugend, unterftüßt durd ver— 
ftändig waltendes Talent. Geſchieht ſolches Wirken im Geifte 
wahrer Liebe, der ed ernftli darum n thun ift, die Menihen 
auch zu erfreuen, dann ift ihr die Unſterblichteit gewiß. So 
dürfen wir hoffen, daß der Ehrenkranz, den jet dad 19. Jahr⸗ 
hundert darbringt, ewig jung bleibt, daß auch die fpätere Nach» 
tommenihaft in treuer Unhänglichleit des Meifterd gebenfen wird: 


\ „Wirkſame Tugend nie veraltet, 
„Wenn das Talent verftändig maltet. 
„Ber Menichen gründlich konnt’ erfreu’n, 
„Der darf fi vor der Zeit nicht fcheu'n. 


H. €. Kellner. 


> Charakter der Anbetung nicht kräftig genug zum Ausbrud 
ringe. 

— Sur Feier des 5. November 1894 des vierhundertften 
Geburtötaged von Hand Sachs. Marburg, N. ©. Elmert’jche 
Verlagsbuchhandlung 1894 (Gr. Folio. 8 ©. 0,60.) — 
Vorliegender Sonderabbrud aus ber zweiten Nuflage von Könnecke's 
„Bilderatlad zur Gefchichte der deutichen Nationalliteratur” er: 
ſcheint jehr zeitgemäß und bietet für den billigen Breis von 60 & 
eine Fülle anregenden Stoffes in Bild und Wort. Wer fich gern 
Erinnerungsblätter an literariihe Jubelfeſte aufbewahrt, ner: 
fäume nicht, fich Dielen Sonderabdruck aus Könnecke's Bilder: 
atlad anzufhaffen. Wir finden hier nicht weniger ald 27 Re 
probuctionen von Holzichnitten u. f. w, die alle auf Leben und 
Schriften des Meiſters Bezug haben. SHervorgehoben feien drei 
Bilder, die die Gefichtögüge des Dichters in drei verfchiedenen 
Alterditufen wiedergeben. Es find die Bilder von Hand Bro- 
famer, Barthel Jenichen und Andreas Homeyien, von denen baß 
erfte Hand Sachs im 51., dad zweite im 73., bad dritte im BO. 
Lebensjahre darſtellt. Demnächſt feien erwähnt dad Wohnhaus 
Hand Sachſens vor den neueren Umbauten (dad Gaſthaus zum 
„Bülbenen Bären”), Hans Sadjend angebliche Grabftätte auf 
dem St. Johannidfirchhofe, der Titel einer der eriten Ausgaben 
der „Wittenbergifch Nachtigall”, der Holzſchnitt von Birgil Solis 
zur Dichtung „Math zwiſchen dregerlen Heyrat“, ein Einlabungs: 
zettel zur Abhaltung einer Singſchule, ein eigenhändiger Meiiter- 
gefang mit Mufilnoten, die Mbbildung eines Nürnberger 
Meifterfingerd auf der Kanzel, vor ihm „dad Gemerk“, bad Bild 
Adam Pujchmann’s, des erd von Hand Sachs, u. ſ. m. 
Das Intereffantefte von Allem ift aber das vollftändig nad dem 
zehnten, jetzt in Xeipzig befindlichen Spruchbucde des ir 
eremplars facfimilirte Spruchgedicht: „Sanct Peter mit der Geiß“, 
das und die Schriftzüge des Meifterd in einer verhältnikmäßig 
langen Dichtung zeigt. Dr. A. C. K. 

— Meyer's Volks bücher: Hans Sad’, ausgemählte 
Gebichte (Nr. 1074 und 1075) und „Drei Faſtnachſpiele“ 
(Nr. 1073). Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inftitut. — 
Auch der Berlag von Meyer's Vollsbüchern findet ſich nod reits 
zeitig ein, um zur vierhundertiten Geburtötagäfeier feine Opfer: 

abe den Maren des Dichters darzubringen. Die Auswahl, die 
x 30 4 zu haben ift, bietet eine hübſche Anzahl der Sprud- 
gedichte in geeigneter Form, bie, ohne das Alterthümliche abzu 
itreifen,, dog verftändlich ift, ſowie die drei gern gelejenen und, 
wir bürfen —— — auch gern geſehenen Faſtnachtsſpiele: 
„Das heiße Eiſen“, „Das Narrenfäneiben" und „Der tobte Mann“. 
Eine ſowohl den Gedichten wie den Faſtnachtsſpielen voraus: 
geſchickte gleichlautende Lebendbeichreibung giebt das Willens: 
wertbefte über Leben und Schriften des Meiſters in gebrängter 
Kürze. Hoffentli) wird diefe Meyer'ſche Veröffentlihung der 
Jubelfeier noch zu gute kommen. Dr. H. C. K. 


Drud von B. G. Teukner in Leipzig 


“Die Wiſſenſchaftliche Bei: 
lage ber Seipziger Zeitung 
erſcheint Dienstag, Don: 
merdtag und Sonnabend 
unb wirb ausgegeben durch 
bie Königliche Erpebition 
ber Peipziger Zeitung in 
Leipzig, Pofiftrafe Wr. 5. 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung. 


Die Biffenjhaftliche Bellage 
für fi kann nur bei ber 
Erped. der Lelpziger Zeitung, 
für Leipzig mit 1. 26 4, 
für auswärts mit 1. 64 & 
(einjhl. Kreuzbanb: Porto) 
viertelj. bezogen werben. 
Eingeine Rn. 5 &. 


Redacteur: Dr. Julius Niffert in Leipzig. 


N 133. 


Dienstag, den 6. November. 


1894. 


Lamprecht's Deutſche Geſchichte.*) 


Die und vorliegenden neueften Theile des Werkes, auf deſſen 
Eigenart und Bedeutung wir —8 der erſten beiden 
Bände an dieſer Stelle (1892 Wr. 106) etwas näher einge: 
gangen find, laffen und wiederum die Schwierigkeiten lebhaft em: 
pfinden, die einer für meitere Kreiſe berechneten Beiprechung 
deffelben entgegenitehen. Eine Darftellung der deutſchen Geichichte 
aus dem ®elichtöpunfte der inneren Entwidelung des Volles ift 
in dem Umfange wenigitens, wie fie bier gegeben wird, ein ganz 
neuer Verſuch, ein Verſuch, den ſelbſt ein Forſcher von jo außer: 
gewöhnlicher —— Arbeitstraft, wie der Verſaſſer, nicht 
ohne einen gewiſſen gemuth unternehmen konnte; denn jo 
- gewaltig auch die Literatur der deutſchen Geichichte angejchwollen 
Hi gerade für biefe Art ihrer Behandlung fehlt es doch noch 
allenthalben an arundlegenden Vorarbeiten. So fann e3 Riemandem 
und am wenigiten wohl dem Berfafler jelbit auffallen, wenn die 
Fachkritik manchen Einzelheiten des ohne Frage in langer geiftiger 
Arbeit gereiften, ichließlich aber doch ſchnell niedergefchriebenen Wertes 
Zweifel entgegenfeßt; und es iſt die Pflicht der Kritiker, auf ſolche 
"Buntte zur Nachprüfung für die fich vorausfichtlich ſchnell folgenden 
weiteren Auflagen des Werkes — deſſen erfter Band bereits in 
weiter Auflage erichienen iſt — hinzuweiſen. Die Aufgabe unjerer 
Beforerhung an dieſer Stelle iſt jeboch nicht die der Einzelkritik; 
wir baben lediglich weiteren Kreijen einen Ginblid in den 
Gedanfengang des Werles, deſſen Bedeutung durd einzelne Aus: 
ftellungen wicht mejentlich beeinträchtigt wird, zu geben. Aber 
bei- ber Fülle neuer, oft überrajchender und ſiets geiftreicher 
Beobachtungen, die uns faft auf jeder Seite entgegentreten, ift 
auch ein folder Ueberblid kaum anders als in aphoriftijcher 
Form möglich, wenn er nicht den ihm gejitatteten Raum erheblich 
überichreiten joll. 

Der vierte Band, der dad fpätere Mittelalter feit dem 
Snterregnum behandelt, führt und in eine Seit des Verfalls, 
die aber doch zugleich eine Zeit des MWerbens if. Die Staats: 
idee, die die Germanen von ben alten Völlern überfommen 
hatten, hatte fich in doppelter Form ausgeltaltet: ald univerjales 
Kaifertbum und als univerjale Theofratie. Aber die Formen 
hatten allmälig ihre Bedeutung verloren; um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts ftand feit, „daß die Einheit der Nation weder durch 
Kaifertbum noch durch Kirche als äußerlich umllammernde Ge 
walten fürber germahrt werden könne. Und die bange Trage 
erhob fich, ob diefe Aufgabe inzwiſchen von inneren nationalen 
Entmwidelungen in ausreichenden Maße übernommen worden ſei“. 
Wie die politifche, fo ftand auch die wirthſchaftliche Entwickelung 
des Volkes damals vor ungelöften Fragen: der Uebergang von 
der Naturalwirtbichaft zur Geldwirtbicpaft, einer der wichtigiten 
Vorgänge der deutichen Gejchichte, hat begonnen, it aber noch 
nicht volljogen. „Es war ein Amt num nicht blos der Könige, 
fondern auch der nationalen Bildungäkräfte." Auch die politijche 
Zufammenfaffung der Bollsgenoffen in den Territorien war noch) 
in den Anfängen; der Reichsbeſit ift auf fümmerliche Reſte zus 
fammengeichmolzen. — Un der Beendigung bed Interregnums 
hatten nicht die Fürften, jondern der Adel und die Städte das 
lebhaftefte Intereſſe; den Ausſchlag gab die Curie, die Schub 
fuchte vor der von ihr jelbit gerufenen franzöfiichen Macht. Bei 
der Wahl Rudolf's von Habsburg, der immerhin einer der mäch— 
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tigften Zerritorialgerren des damaligen Reiches war, eriheint das 
Kurfürftencolleg zum erften Male vollftändig entwidelt; der Ber: 
faſſer verfolgt feine Entftehung, ohne das über ihr ruhende Dunkel 
anz lüften zu fönnen, und hebt namentlich hervor, daß bie 
aien und unter ihnen die Fürſten des Ditens die Mehrzahl 
bilden: „das nationale Intereſſe war gegenüber dem —— 
univerſalen gewahrt. So wurde dad Kurfürftencolleg ein werth— 
volles Organ der allmäligen Nationalifirung der Katjerkrone und 
damit des bdeutichen Königthums; in diefem Sinne hat es ſchon 
bis zur Goldenen Bulle die werthvollſten Vorausſetzungen einer 
rein nationalen Monardjie entwidelt” Schon unter Rudolf, 
defien Finanzpolitik jeiner Unterſtüzung bedurfte, weiß das 
Collegium auch auf die föniglihe Verwaltung Einfluß zu ge: 
winnen. — Auf Rudolf’ Regierung, die Begründung der Sab ⸗ 
burger Hausmacht, ſeine Yandfriedensbemühungen gehen wir nicht 
ein; nur die eigenartige Charakteriitit, die Lamprecht von ihm 
gest, mag hier eine Stelle finden. „Rudolf war troß aller 

pferfeit kein Held und trotz aller Frömmigkeit fein Heiliger 
mehr, wie fie unter den Heroengeitalten der Dttonen und Salier 
gewandelt waren. Und obwohl er einen Zug jener adligen Froh— 
naturen hatte, die im Sattel mehr daheim find ald auf dem Stuhle 
des rathheiſchenden Herrſchers, die gelegentlich überfliegende Pläne 
entwerfen und fich wohl fühlen in fürftlichem Gepränge, jo gehörte 
er doc nicht miehr dem ftaufiichen Zeitalter an, das diefe Naturen 
begünftigt hatte, und wich darum weit ab von dem ritterlichen 
Typus feiner letzten großen Vorgänger. Er war ſchlank und 
übergroß, von Hleinem Kopfe, aus beffen von forgenden Runzeln 
durchfurchtem Antlig zwei Huge Augen abmwartend hervorichauten, 
bartlod, von ſtraffem, langwallendem, nur am Ende gelockteni 
Haupthaar; er zeigte feine ra und jchmale Füße; er war der 
balbgroßfaufmänniiche Rittersmann. Und jo war er aud) geiftig zus 
jammengefeßt; er war im Umgange mit Angehörigen höherer Stände 
ein Rechner, diplomatifch wie finanziell, er war ſchlicht, ſparſam, 
mäßig, im Erfolge von launigem Wis, doch ſelbſt im Ausdrucke 
höchſter Befriedigung vorjichtig und abgewogen in feinen Empfin- 
dungen. Das binderte ihn nicht, ein guter Kamerad auch der 
Niedrigiten im Volke zu fein; ja er liebte den Scherz des Lager; 
und that es Moth dreinzuhauen, fo frohlodte in lm das Blut 
feiner Ahnen.” Ein weniger erfreuliches Bild bietet fein Nach: 
folger Adolf, während Albrecht, eine fräftige Natur, das Anfehen 
des Reiches wieder herzuitellen und zugleich für feine Hausmacht 
zu jorgen wußte, bis der Zollfrieg mit den rheinifchen Erzbiichöfen 
ihn in Conflict mit dem Papſt brachte, neben dem ſich aldbald 
als zweiter Gegner Frankreich erhob. „Es war flar, für die 
deufie Zukunft galt das Wort: ohne Lölung von der politiichen 
Autorität des Papjtes feine Ruhe im Innern, feine Unabhängige 
feit von Frankreich. Das Königthum war wieder errichtet; e3 
war im Anlauf zu einer vornehmlich nationalen Auffafiung jeines 
Berufs — aber es fonnte fie nur erreichen durch Emancipation 
vom franzdfiichen Papftthum.“ 

Die legten grofien Kämpfe zwiſchen Papitthum und Kaiſerthum 
behandelt das folgende Gapitel. Der dogmatiiche Ausbau der 
Kirchenverfaffung hatte zu einer theofratiichen Stellung des Papites 
geführt, der bie wirflichen Berhältniffe wenig entſprachen. Bo» 
nifaz VIIL, der „feurige reis“, ber das papale Syſtem voll: 
enden wollte, erlag Philipp IV. von Frankreich; wenige Jahre 
ſpäter zog die Gurie nad; Avignon und verfiel rettungslos franz 
zöſiſchem Einfluß, deifen Rüdwirtung auf Deutſchland fich ſchon 
nach Albrecht's Tode in einer franzöfiihen Candidatur zeigt. An 
dem vereinten MWiderftand Frankreichs und der Curie fcheitert dev 


Luremburger Heinrich VII, ald er die Loſung der internationalen 
Aufgaben des Königthums verſucht. Sein Nachfolger, Ludwig, 
nimmt den Kampf gegen die Gurie muthig auf und wird dabei 
unterftügt von breiten Schichten der Bevölkerung, die fich ber 
theolratiſchen Wermweltlihung des Papftthums entgegenitellen. 
Aber die Sorge um das eigene Geelenheil läßt Ludwig 
innehalten auf der fühn betretenen Bahn und rückſichtslos 
beutet die Gurie feine Schwähe aus. Wohl tritt nun das 
Fürftentfum für die Krone ein: in Rhenſe wird 1338 zuerſt 
der Eat ausgeſprochen, daß ein von den Kurfürften gewählter 
König ohne Weitered zur Regierung befugt fei. Aber Ludwig's 

Itung bleibt ſchwankend; fo erfolgt die Wahl ſeines Gegners 
arl IV. ‚Karl hatte nichts mehr von den ariſtokratiſch helden⸗ 
haften Zügen, die biöher noch alle beutichen Herricher ausge— 
eichnet hatten. Er war ein vollendbeter Kaufmann auf dem 
hrone. Mittelgroß, fein gebaut, fränklih .. . . feilfchte und 
beftach er lieber, ald daß er zum Schwert griff.“ Bor Allem 
König von Böhmen, hatte er für die internationale Aufgabe des 
Königthums wenig Sinn und vermied daher auch möglichft den 
Kampf mit der Curie; und doch gelang es ihm, über fie einen 
„großen, ftillen Erfolg“ davon zu tragen: die Goldene Bulle 
vernichtet die angemafiten Rechte der Päpfte, indem fie fie ſchweigend 
übergeht. Auch fonft wurde dieſes wichtigſte aller Reichsgeſetze, 
obwohl es fein neues Recht fchaffen, jondern nur feftitellen wollte, 
was von Neichörechten noch beitand, von großem Einfluß: es 
enthielt die Keime der föderaliftichen Entwidelung des Reiches, 
Das nationale Königthum vermag feine Aufgabe, vor Allem die 
Wahrung des Friedens, nicht zu erfüllen; „micht mehr hinter dem 
König, jondern Hinter den Ständen des Neiched lebt die Nation.“ 
Damit ift die Möglichkeit einer Einwirkung des Königs auf bie 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Nation ausgeſchloſſen. 

Auch die „Sonderbildungen an der nge des Reiches“ 
können unter diefen Umftänden nicht mehr vollen Antheil am 
nationalen Leben nehmen. Auf fie geht Lamprecht nunmehr ein: 
auf die Entwickelung der Schweizer Eidgenoffenihaft und ihre 
allmälige Loslöfung vom Reichsganzen, auf die Kämpfe Flanderns 
um feine Selbjtändbigleit bis zum MUebergange an das burguns 
diſche Reich; endlich mit befonderer Liebe auf die Gedichte der 
Hanfa bis zur Heit ihrer größten Blüthe. 

t fo das 11. Buch des Werkes die politiihen Scidjale 
des Reiches von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 14. Jahr 
hunderts qur Darftellung gebradht, jo wird im 12. der Verſuch 
gemacht, die inneren Hultände Deutichlands im diefer Zeit zu 
ſchildern. Beſonders das jchnell emporblühende Bürgertum ift es, 
das hier in Betracht kommt. Die feit dem 12. Sahrhundert 
entwicelte Rathöverfaffung bejeitigt die Stadtherrichaft, felten in 
bartnädigen Kämpfen, meift allmälig durch Ausnutzung der jungen 
Capitalmacht. Aber bald entnerut die jtädtische Ariftofratie, wird 
zur eigenfüchtigen Zwangsherrſchaft gegenüber den anderen Elementen 
der Gemeinde. Das michtigfte von diefen, die Fünfte, deren Ent: 
wicelungsgeichichte der Verfaſſer kurz andeutet, tritt ben Gefchlechtern, 
als dieje ihrer Aufgabe nicht mehr gewachien find, feindlic) gegen: 
über und erringt fchließlich überall Antheil an der Ausübung der 
politischen Gemwalt. — Die jtädtiiche Verwaltung diefer Zeit ruht zwar 
noch auf patriarchalifchen Grundlagen, zeigt aber doch auch ſchon 
manchen modernen Zug: neben den alten Aufwandsſteuern gewinnt 
die directe Befleuerung an Umfang; auch das Rechtsleben meift 
harakteriftiiche Neubildungen auf, Der Iſolirung ſuchen die Städte 
feit dem 13. Jahrhundert durch Verbindungen vorzubeugen; 
auch zum platten Lande treten fie durch bie Inftitute der Aus: 
bürger und Pfahlbürger in Beziehung, gegen die fich bie Fürſten 
freilich ſchon früh zur Wehr ſetzen. 

Nun führt uns der Nerfaffer hinein in die mittelalterliche 
Stadt und weiß und mit dem ihm eignen Reiz der Sprache ein 
anschauliche Bild von ihr zu geben. Wir lernen ihre Bejefti- 
gungen und den MWachtdienit kennen, bemerken nicht blos in der 
©artencultur vor den Thoren, jondern auch im Innern noch manche 
Epur der alten Naturalwirtbichaft, werfen einen Blid in die 
Stätten von Induſtrie und Handel. Die Bevölkerung ift, ſoweit 
die Ueberlieferung erkennen läßt, nicht ſtark, aber durchichnittlich 
wohlhabend; die Bertheilung des Vermögens ift fehr günftig und 
eine überaus geſchickte Finanzpolitit läßt die Stadtverwaltung 
reichen Vortheil daraus ziehen. Der Zuftand der Gaſſen und der 
meiften Häufer ift freilich nach unferen Begriffen ärmlih und bie 
Sanitätöpolizei fteht auf niedriger Stufe; beifer entwickelt ift das 
Löfchmweien. Ein buntes Gtraßenleben tritt und überall ent 
gegen; bie ftäbtifche Polizei ſorgt für Erhaltung der Ordnung, 
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aber fie verfährt dabei nicht engherzig. „In der That ift die 
Be keit im Schaffen, jener Optimismus, wie er fi) aus der 
ewißheit einer a und verheißungsvollen Zukunft ergieht, das 
bezeichnendite Merkmal des mittelalterlihen Stadtlebens.“ Den 
bleibenden Ausdruck bat died im den großen Bauten ber ftädtiichen 
Verwaltungen gefunden, ben Natbhäufern und den Kaufhäufern, 
den Mittelpunften des commerziellen Lebens, das im Gegenfag zu dem 
freihändleriichen Charakter der königlichen Märkte früherer eit pro» 
tectioniftiiche Strebungen zeigt. , Ausbau eines neuen bürgers 
lichen Lebens war auf feiter Grundlage erfolgt und hatte fi zu 
—— Erſcheinungen verdichtet. Zwar zeugen alle dieſe — 
cheinungen noch von einem überwiegend auf das Reale, ja 
Materielle gerichteten Sinne; aber noch galt es erſt bie äußere 
Grundlage der bürgerlihen Gefellfchaft zu gewinnen...“ 

Das „Beiftesleben im jpäten Mittelalter”, das der Verfaſſer 
im folgenden Gapitel behandelt, zeigt überall noch einen geringen 
Umfang des Horizonts, einen Mangel an Individualifirung. 
Dürftig war die von den ftäbtijchen Lateinfchulen vermittelte Bil- 
dung; aber auch die Wirkung der neu entitandenen Univerfitäten 
ging noch nicht tief. Die religiöfen Strömungen nehmen einer 
ſeits „eigenartige, an bie Asleſe der höheren Schichten da 
10. Jahrhunderts erinnernde, nur ins Demokratiſch-Epidemiſche 
— Formen“ an (Geißlerfahrten), andererſeits aber entwickelt 

in den beſſeren bürgerlichen Kreiſen die deutſche Muſtik, 
deren pre Serie Weſen der Berfafler trefflich charatterijirt. 
„Auf meltlihem Gebiet war das geiftige Leben deö 14. Jahr- 
hunderts mie auch nach mehreren fpäteren Generationen vornehm» 
lich künſtleriſchen, weit weniger literarifchen Idealen zugewandt.“ 
Lamprecht verfolgt die Entwidelung der deutihen Bauhunft von 
ben fpätromanifchen Werten und denen der Lebergangöperiode bis 
ur vollendeten Gothik, der Vilbnerei, die fi langjam von den 
—* der Architeltur losmacht, der Malerei, die das Verſtänd⸗ 
niß für Umriß, Farben und Licht wenigſtens anbahnt. „So hat 
ſich im 14. Jahrhundert troß aller entgegentretenden Schwierig: 
keiten, troß der Lebenähaltung des Bürgerthums, das fi nur 
ſchwer rein materiellem Mi entriß, troß ber beſondern 
Prägung, die alle —— von vornherein durch die Ueber⸗ 
macht der Gothil erhielten, dennoch ſchließlich eine bircaerlid. 
conventionelle bildende Kunſt entwickelt. Sie war immerhin ſchon 
ein wichtiges Moment allgemeinen geiftigen Fortſchritts; mit ihren 
beiten Schöpfungen reicht fie heran bis an bie öfe ber 
individualiftiihen Gultur, deren Pforten fih im 15. Jahrhundert 
weithin erfchließen ſollten.“ — Die Literatur ipielt daneben eine 
beſcheidene Rolle; fie beichränft fich auf die Satire und rohe 
Anfänge des Dramas; doch ift dad 14. Jahrhundert auch als 
erite erfennbare Blüthezeit unſeres Volkslieds beachtenswerth. 

Einer der klarſten Abſchnitte des Werkes iſt daB Schluß: 
capitel deö 12. Buches: „Fürften und Territorien im fpäten 
Mittelalter.” In engem Zuſammenhang mit dem Uebergang aus 
der Natural: zur Geldwirthichaft bildet fi) aus dem Feänfiichen 
Neih und feinen Fortfehungen dad Syſtem der Landesitaaten 
heraus; das 13. Jahrhundert bildet die Grenze. „Uber die 
einzelnen Zeiträume waren nicht durch Interregnen gleichſam, 
durch Zeiten abfoluten Abbrechens der Entwidelung geichieden. 
Den Trümmern vergangener Organifationen entwuchs neues 
Leben; die focialen Mächte einer abgeſchloſſenen Periode wirkten 
während ber Folgezeit in ungeahnten Bildungen fort; nichts vom Alten 
ing der neuen Welt völlig verloren, es erhielt nur einen andern, 
uk nunmehr vorhandenen Bedeutung entiprechenden Platz 
aud in der Geſchichte gilt das Geſeßz von der Erhaltung der 
Kraft.” Nun wird gezeigt, wie fi) aus verichiedenen Elementen 
grund: und ſchutzherrlicher Natur die Landesherrichaft entwidelt; 
es geichieht in engem Bufammenhang mit der Ausbildung ber 
Geldwirthihaft, aber den Kitt bildet das naturalwirthichaftliche 
Lehnweſen. Die neue Landesverwaltung knüpft an das Kriegs: 
weien an; die Iandesherrlichen Burgen wurden Mittelpunfte der 
Verwaltung, der Burgaraf wird zum Amtmann. Die finanzielle 
Unfelbftändigfeit der Fürjten, die Verpfändung von Aemtern und 
Einkünften fteigert feinen Einfluß; aber gegen die drohende Ber: 
iplitterung ber eben fich entwidelnden Freftichen Macht bilden 
Gegengemwichte einmal die Voritände der alten Gerichtsbezirle, dann 
die finanziellen Adminiftrativbeamten: beide Glaffen von Beamten 
ftehen vielfach unmittelbar unter dem Fürften. Die Gentralbehörde it 
noch mangelhaft organifirt und bleibt es bis ins 16. Jahrhundert 
hinein; die Bedeutung der Kanzlei fteigt, Daneben entfteht ein oberſtes 
Hofgericht umd vielfach auch ein Mittelpunkt für die Finanzverwal ⸗ 
tung. Die Ueberlafjung der dem Reiche zuftehenden Hoheitsrechte 


an bie Fürften war ſchon durch bie Neichögefehe Friedrich's II. 
feitgelegt worden; „noch vor feinem äußeren Berfalle hatte das 
Reich Innern zu Gunften der Fürſten abgedanft.“ Aber 
eine ftaatsrechtlihe Landeshoheit war damit noch nicht ent: 
ftanden; noch galt als Staat allein das Reich, die Territorien 
wurden daher nach gemeinem deutſchen Erbrecht getheilt. Erft 
nach und nad entwickelt ſich der Begriff der Landeshoheit, 
zunädit auf den Gebieten des Militärweſens und der Rechts: 
pflege, viel fpäter auf dem bes Finanzweſens; hier dauert der 
Prozeß bis ind 18. Jahrhundert hinein. In engem Anſchluß 
mit der Entwickelung der Landeshoheit erfolgt die —— 
einer ſtändiſchen Verfaffung. Während die Bauern faſt übera 
den Einfluß auf die politifche Entwidelung verlieren, halten 
Prälaten und freie Herren und neben ihnen Ritterſchaft und 
Städte eine gewiſſe Selbftändigkeit gegenüber der fürftlichen 
Gewalt feit, die ihnen den Charakter „Halbitaatliher Gewalten” 
iebt und die durch die finanziellen Bebürfniffe der Landes— 
—— eſteigert wird; ihr Verfammlungs und Beiteuerungs- 
recht findet überall, wenn aud, in verichiedenem Grade, Ans 
erfennung. So bilden die Stände „ein äußerft wirkſames Gegen: 
— gegen eine vorausſetzungsloſe Entfaltung der landeöherr- 
ichen Gemalten“. 

Dad 13. Buch führt die politifhe Geſchichte Deutichlands 
bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts, Karl’ IV. Haus 
politit und den jchnellen Verfall feines Weltreichd, den fich immer 
mehr zufpigenden Gegenſatz zwiſchen Fürften, Adel und Städten, 
das Entftehen der großen Städtebünde und ihr Unterliegen in 
ervaltigem Kampfe fönnen wir bier nicht näher verfolgen, ebens 
Basis dad Fiasco, das Wenzel in der Reichs- wie im der 
Kirdenpolitit machte, feine Abjegung und das Schattenlönigtbum 
feines Nachfolgers Rupreht. Sigmund, nad Jofl's Tode unbe: 
ftrittener König, machte zunächſt gar feinen Gebraud von feiner 
Würde; „das Königthum erſchien gleichſam ald ausgeſtorben.“ 
Ta war es eine kirchliche Frage internationaler Art, die „den 
monardifchen Yufammenhang des Reiches gleihjam galvanifirte 
und zu neuer Wirkung — 

uf die Kirche hatte der Uebergang von ber Natural: zur 
Geldwirthſchaft verberblich gemirtt. Sr Wohlftand verfiel; an 
die Stelle gemeinwirthſchaftlicher Geihäftsführung trat die Hers 
legung der Einkünfte in Pfründen, und dies Pfründenweſen zers 
ftörte die urfprünglichen Zwecke der religiöfen Genoffenichaft; die 
Kirche verweltlichtee Noch tiefer war der Fall des Papſtthums; 
der wirthichaftliche u m führte bald zu einem internationalen 
Ausjaugefyitem. Der u fih dem franzöſiſchen Einfluffe zu 
entziehen, hatte zum Scisma geführt. Um ihm ein Ende zu 
machen, betrat man nun einen eg, der ohne Frage „gegenüber 
der papalen Sirchenverfafiung des 14. Jahrhunderts revolutionär 
war”: man berief ein allgemeines Concil. Nachdem ber erſte Verſuch 
gen war, griff Sigmund als oberfter Schirmvogt der Kirche den 
edanten auf und hatte zunächit Erfolg: das Konſtanzer Goncil, deſſen 
Geichäftsordnung (Abitimmung nad Nationen) „dem univerjalen 
Papitthum eine Gliederung des weiteuropätfchen Chriftenthums in 
Keimen von Rationalfirchen gegenüberzuſtellen“ verfuchte, befeitigt dad 
Schisma und tritt der Ketzerei entgegen. Dann aber ift jeine 
Kraft erichöpft; Papft Martin V. macht ſich die ſchwere moralifche 
Niederlage zu Nutze, die das militärisch madhtlofe Neich bei dem 
Eingreifen Sigmund's in den franzöſiſch-engliſchen Krieg erleibet, 
und betritt den Weg der Einzelverhandlung mit den Nationen; 
das Königthum gebt geſchwächt und gedemüthigt aus dem Goncil 
hervor. Auch auf dem Gebiete der Hauspolitik erleibet Sigmund 
ſchwere Niederlagen: Brandenburg gebt verloren, die Hufliten- 
friege, deren Berlauf der Berfafjer in wenigen Strichen ſtizzirt, 
entziehen ihm auch Böhmen. Kein Wunder, dab Sigmund's 
Thätigfeit im Reich unter diefen Umftänden fehr gering ill. Der 
Gedanke eines Städtebundes gegen bie Fürſten (1416) ſcheitert 
on der Engherzigkeit der Städte; ebenfomwenig gelingen 
andere Keformverjuche: felbjt der glänzend bejuchte Nürnberger 
Reichstag Hat kläglichen Erfolg. benfalld unfrudtbar iſt 
der weitere Verlauf der conciliaren Bewegung; das Basler Eoncil, 
das ebenjo den Papit wie den Kaiſer bei Seite ſchob, ging nad 
einem glänzenden Anlauf an feiner eignen Maßloſigkeit zu Grunde. 
Dad Wiener Concordat von 1448 ſchloß fi eng an das Gon- 
cordat von 1418 an. Da bie von den Goncilien bejcloffenen 
Reformen überhaupt nur theilmeife zur Einführung gelangten, 
jo „war bie conciliare Bewegung für die deutſche Kirchliche Praris 
überhaupt von geringen folgen“; ihr einzig pofitives Ergebniß 
war die ſtärkere Entmwidelung ber papalen Gemalt. 
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Ein trauriges Bild iſt ‘ed, das uns das Schlußcapitel des 
4. Bandes zeigt: Verfall nach Außen und Innen. Dad Haus 
Habsburg, dem feit 1437 auf Kahrhunderte die Leitung bed 
Reiches oblaq, begann unter ungünftigen Verhältniſſen. In ſich 
zerllüftet, büßte es unter der unfähigen Führung Friedrich's III. 
feine Hausmacht im Diten ein, während im Weiten die neu 
emporfommende burgundiſche Großmacht dem Reiche ſchwere Ber: 
fufte beifügt: die Plieberlande wurden ihm dauernd entfrembet. 
Im Reichscentrum erftarkt die Macht der Territorien auf Koften 
der Städte und des Reiches; aber die Verſuche der Fürſten, bie 
Aufgaben des Reiches in ihre Hände zu nehmen, blieben jo gut 
wie erfolglos. „Der Untergang des römijcen Reiches deuti 
Nation ſchien befiegelt, die mittelalterliche Auffaſſung ded Kaifer- 
Neben Deutichland, als dem Träger des 
Reiches, erhoben ſich ebenbürtig benachbarte Nationen und Staaten, 
die Ehrfurdt vor dem geheimnißvollen Zauber alter Tradition 
und gottgeweihten Ranges war zerftört, Dank der Erbärmlichteit 
der faiferlichen Perfon und dem zu Tage tretenden Verweſungs ⸗ 
geruch einer längft zerrütteten Verfaſſung.“ 

Der Verfall im Innern aber wirft auf die Außenglieder 
des Meiches. Der deutfche Orden erliegt dem Gegenſatz zwiſchen 
feinem ftarr feitgehaltenen Rechte und dem Intereſſen der Lands 
herren und Städte; Preußen fommt unter polniſche Herrſchaft: 
eine ſchwere Bedrohung des Deutichthumd im Dften. ver: 
geblichen Ringen mit England und Holland büßt die Hanja das 
dominium maris Baltiei und ihren Einfluß auf die ſtandi— 
navischen Länder ein und verfällt nad kurzem Aufſchwung im 
Anfang ded 16. Jahrhunderts unheilbarem Siechthum. — 

Mit dem 5. Bande betritt der Berfaffer denjenigen Abichnitt 
der deutſchen Gefchichte, den er dad Zeitalter der „inbivibualiftijchen 
Durchbildung der deutichen Perfönlichkeit” nennt. Im Kampf 
der naturalwirthſchaftlichen und der geldwirthſchaftlichen Tendenzen, 
der in Deutjchland ohme die audgleichende Leitung einer feiten 
Staatögewalt durchgeführt wird, fiegen die leßteren: langjamer 
in den Territorien, ſchneller, ja überfchnell in den Städten. Wie 
auf wirthſchaftlichem, jo erfolgt auch auf geiftigem Gebiete, hier 
durh Humanismus und Reformation, bie ung der Perföns 
fichteit von den mittelalterlihen Schranten. Es entiteht eine 
neue Gultur, die fich von ber mittelalterlich-conventionellen Eultur 
des Bürgerthums beftimmt abhebt, aber ebenjo auch von bem 
Subjectivismus des 19. Jahrhunderts, 

Bon den beiden Büchern, die ded 5. Bandes erfte Hälfte 
enthält, beichäftigt ſich das 14. zumächft mit der politiſchen Ge 
fchichte des Reiches unter Marimilian. Wohl tritt mit bem 
bochbegabten, liebenswürdigen Füriten „ein lebensfrifches Element 
an die Führung der deutfchen Geſchicke“; wohl find die Erfolge 
feiner Hausmachtspolitik im Weiten wie im Dften bedeutend und es 
fönnte jcheinen, als ob auch auf dem Gebiete der Reichspolitik 
der 1488 gebildete ſchwäbiſche Bund, jedenfall3 „ein großes Wert: 
zeug künftigen königlich habsburgiſchen Einfluffes mitten im Reiche”, 
eine wohlthuende Wirkung üben könnte. Mllein bald traten 
diefem Aufihmung der habsburgiſchen Macht die föderaliftiichen 
—. der Fürften und Städte entgegen. Schon 1485 hatte 
Berthold von Mainz einen umfaifenden Reformplan vorgelegt; unter 
dem Drucke der auswärtigen Verhältniffe mußte Marimiltan zehn 
Jahre jpäter das Zugeſtändniß eines Reichsheeres mit weitgehenden 
Zugeftändniffen an die Stände erfaufen; fie erlangten eine Gons 
trole ber Neichsfteuern, ein Reichsgericht von ftändishem Charakter 
und wenige Jahre fpäter auch das erftrebte „Neichdregiment“, 
das, Fräftig durchgeführt, den König auf die bloße Repräfentation 
der Monarchie hätte beichränfen müſſen; aber es blieb völlig um: 
fruchtbar und verſchwand bald wieder und wenn aud Marimilian’s 
Berfuh einer Organifation der Neichverwaltung im Sinne einer 
übe Bes re Gentralgemwalt (1505) mißlang, jo blieb von 
den Errungenicaften der füderaliftiichen Bewegung im Grunde doch 
nur das Reichslammergericht übrig. Wohl zeigte ſich Mar ſpäter, 
als das völlige Scheitern feiner italienischen Volitil fein Anfehen 
ſchwer geſchädigt hatte, geneigt, auf das ftändiiche Programm zus 
rüdzulfommen; aber jegt war es zu jpät, er galt als „überfliegender 
Phantaft und unfteter Bundesgenoffe”. „Am Ende jeined Lebens 
mar er machtlos und das Reich verworren; es waren Yuftände, 
weit fchlimmer, als diejenigen, unter denen Kaiſer Friedrich TIL. 
verichieden mar.” 

Diefer tiefe Verfall war nicht blos ein politiidher; er war 
zugleich der „Wusbrud jchmerzlichfter focialer Berihiebungen, 
die ſeit mehr ald einem Jahrhundert eingetreten und theil- 
weiſe jeit vielen Jahrhunderten vorbereitet morden waren”. Auf 
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dieſe Wandlung vom vierzehnten bis zum ſechszehnten Jahr- 
hundert geht das zweite Capitel ein. Es behandelt zunädjit ben 
ewaltigen Aufſchwung von Handel und Induſtrie, die Folge der 
— Geldwirthſchaft. Das Capital wird in den Städten vine 
ſelbſtändige Macht; es entwickeln ſich alle Formen bed kauf— 
männiſchen Credits und der Handelsgeſellſchaft. Auch die Zünfte 
halten nicht mehr feſt an dem ſoaliſtiſchen Ideal ihrer Genoſſen⸗ 
ſchaft; es entwickelt ſich eine capitaliſtiſch charatteriſtiſche Induſtrie, 
die neben wenigen Meiſtern eine große Zahl von Gehilfen ver— 
langt. So entſteht ein eigener Geſellenſtand, der ſich alsbald im 
Sinne der mittelalterlichen Genoſſenſchaft organiſirt. Er bleibt 
in Fühlung mit einem großen ſtädtiſchen Proletariat, das ſich 
auch erſt jest entwickelt und deſſen Unzufriedenheit wächft, je 
mehr der Tagelohn und damit die materielle Lebensführung it 
Immer ie wird der Gegenſatz dieſer unteren Claſſen gegen 
die Zünfte, die eigentlichen Träger der ſtädtiſchen Verfaſſung, 
immer zahlreicher die Streitigkeiten zwiſchen Gemeinde und Rath; 
ihon machen ſich focialiftiihe Strömungen geltend. — N 
ichärfer tritt der fociale Verfall in der ländlichen Bevölkerun 
u Tage. Die alte Martgenofienihaft war ihrem Weſen zu: 
ängit zerfallen, der Bauer, im verſchiedene Formen der Hörig: 
feit gerathen, hatte fein Recht der Rechtſprechung, feine Wehrfähig: 
keit eingebüßt; fein Befit war zufammengeichmolgen. Die Grund: 
berren, jelbft in wirtbichaftlichen Verfall begriffen, häuften immer mehr 
Laften auf die Schultern der Bauern; es bildet fich eine leibeigene, 
nur gegen Kopfzins gebuldete Bevölkerung. Der Bauer, der bei 
dem Ginten deö Geldwerths die Goncurrenz, die ihm die ratio 
neller wirthichaftenden Städte machen, nicht ertragen kann, verfällt 
der Auswucherung. Dazu fam eine tiefgehende Zerſetzung des 
. Rechtöbewuhtleins, die zur Neception des römischen Rechts führte, 
das, unter dem Einfluß des audgeprägteften capitaliitifchen Indi— 
vidualismus codificirt, „auf die Zwede des höchſten mirthichaft: 
lichen Egoismus zugeichnitten, grundiählid jeder Negung des 
Gewiſſens wie der Sittlichteit verichlojjen” war. „Ein unjäglic 
ſchmerzlicher Conflict der völlig von einander abweichenden Rechts: 
‚‚anfchauungen, eine volltonmene Berwirrung bed öffentlichen 
Rechtsbewußtſeins, ein tiefes Einniſten ſchamloſer öffentlicher Uns 
fittlichkeit war bie nächite Folge.” Die Lage war fo troftlos, daß fie 
nur zur Revolution führen fonnte. Nun haben focialiftifche Gedanten 
im Laufe der ganzen deutichen Geſchichte gewirkt; noch kürzlich hatte der 
‚Huffitiämus einen gewiſſen internationalen Socialismus verkündet. 
Die eriten agrariihen Bewegungen richteten fich gegen die Juden ; 
jeit dem Anfang und noch mehr der Mitte ded 15. Jahrhunderts 
fam es aber auch zu Revolten gegen die Örumdherren. „Ge: 
fährlid; aber ward die Zulunft vor Allem dur dad Auftauchen 
allgemeiner Anfchauungen, die den Veladenen der Nation glänzende 
Traumbilder allgemeiner Beſſerung verlodend vorführten. nm 
Nevolutionen bedürfen zu ihrer Borbereitung wohl materiellen 
Unbehagend und äuferen Unglüds; durchgeführt aber werden fie 
erft dann, wenn die Menge vom fanatifchen Glauben an ideale 
Borftellungen gepadt wird: auch bier übertrifft die Kraft des 
Gedantens jede andere Macht geichichtlicher Entwidelung.“ 
Während fi jo in den tieferen Schichten der Nation 
ichwere Wetterwollen zufammenballen, Hat fi in ben oberen 
die Entwidelung einer neuen individualiftiichen Gejellihaft voll 
zogen. Ihren Ausgangspunkt nimmt diefe Entwidelung vom 
höhern Bürgertum, wo jchon der Handel individualiiirend ge 
wirft bat; eine mächtige Förderung erfährt fie durch die Er: 
findung der Buchdruderfunft. Die neue Cultur ſtrebt darnach, 
die Perfönlichkeit frei binzuftellen ſowohl gegenüber der ums 
gebenden Außenwelt, wie gegenüber den Einwirkungen der menic: 
lichen Umgebung. Wie fih dies äußert einerjeit3 im Intereſſe 
an ethnographiſchen Verhältniffen, in einer objectiven Betrachtung 
der Natur, andererjeit3 in dem wachlenden Verſtändniß für ge 
jchichtliche Verhältnifie, vor Allem der eignen nationalen Einheit, 
in der Beobachtung der Perjönlichkeit, der eignen wie der fremden, 
entwidelt der Berfafier durch Hinweiſe auf die veridiedenen Ge 
biete der Kunſt und der Literatur. Taneben unterſucht er die 
Hemmungen, die die Nefte der alten Gultur diefer Entwidelung 
entgegenftellen; fie machen fich auf dem Gebiete des Rechtslebens, 
am deutlichſten aber auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens 
geltend. „Man darf niemals vergeifen, daß die Kirche fait mäh: 
rend bed ganzen Mittelalted die einzige Macht geweſen iſt, die 
einen aufßerordentlichen Aufwand ideeller und materieller Natur 


auf geiltige und fociale, nicht private Zwecke der mannigfachſten 
Art verwandt hat.” So blieben ihre zus 4 un 
Berfalld jehr tiefgehende; und gerade jene frommen Naturen, die 
den Berfall am tiefiten empfanden, trugen durch Wiederbelebung 
ber mittelalterlichen Frömmigkeit am meiften dazu bei, die alte 
Kirche zu ftügen. Die Heilung der Schäden ging von der 
Philofopbie aus, d. h. von der Scholaftif in ihrer nominaliſtiſchen 

orm; wie ber Berfafler dies nachweiſt, wie er fogar in der 
cholaſtik die a ul der Lehren Luther's aufdeckt, denen 
diefer „micht jo ſchon Iehrhaft Neues, als vielmehr dad Thatjächliche 
des heldenhaften perfönlichen Kampfes um ihre Wahrheit und um 
ihre Geltung im eigenen Innern und in der verwahrloften 
Chriftenheit” binzufügt, vermögen wir bier nicht näher darzulegen. 
Ganz weſentlich wurde die neue Gultur endlich beeinflußt durch 
das claſſiſche Alterthum und deſſen Wiedergeburt in Italien, 
während bisher das geiſtige Leben in Deutſchiand in der Haupte 
ſache er —— — war. 

uf dieſen Grundlagen entwickelt ſich die , Blüthe in- 

bivibualiftiichen Geifteslebend“. Der Berfajler and ne ein 
Gebiet, auf bem er fich befonders heimiſch fühlt. In rafchem, 
Arge Ueberblick führt er und die deutiche Kunſt und Willen 

haft in ihrer reichen Entwidelung vom 14. bis zum 16. Jahr 
hundert vor Augen. Wir fehen, wie fich die Aunft vom Cons 
ventionellen zum Naturalismus wendet und wie fie nach mannig» 
ſachen Zwiſchenſtufen in Holbein und Dürer ihre höchſte idealiftiiche 
Bollendung erreicht; wie ſich der Humanismus die niederen und 
höheren Schulen erobert, in den „Dunkelmännerbriefen“ den Sieg 
über bie mittelalterliche Wiſſenſchaft davonträgt, daneben freilich 
in dem Beftreben, Leben und Lehre in Ginklang zu bringen, 
vielfach ſich im ſittliche Haltlofigkeit des Geiſtes verliert. 

. So hat der Verfaſſer in genialen Umriſſen dargelegt, 
wie ſich die politiichen und mwirtbichaftlichen, geſellſchaftlichen 
und geifligen Yuftände Deutichlands entiwidelt hatten und 
wie fie befchaffen waren, als Luther jeine weltgeſchichtliche 
Miffion erfüllte. Im 15. Bud gebt er auf dieſen ſelbſt 
umd feine That ein, fucht zunäcit durch eine Unterfuchung 
feiner inneren Entwidelung pfuchologiich zu ergründen, mie er dazu 
kam, zunächſt für fich ſelbſt ein perſönlich dauerndes Berhält- 
niß zu Gott zu ſuchen; in ber Bibel fand er ben dazu; 
wohl haben auch Auguſtin und Tauler ihn auf feinem e ger 
fördert, aber „mas Luther unter ihrer Unterftüßung ſchuf, war 
dod ein völlig Neues. Wir lernen nad Luther Gott nicht 
fennen durch irgend ein Grfenntnikprineip, Gottes Dafein kann 
nur offenbart, nicht bemielen werden. Wir fommen auch nicht 
zu ihm durch ein Leben der Gontemplation zu criftlicher Ver: 
züdung; wir ergreifen ihn dauernd nur durch perſönliches Ver: 
trauen zur Perſon Chriſti.“ Und als Luther perlönlich diejen 
Weg — da führte ihn die Erlenntniß von dem im Laufe 
der Entwickelung verſteinerten Zuſtande der Kirche zur Noth— 
wendigleit der Bildung freier Gemeinden im Gegenſatz zur 
Hierarchie, zu einer demokratiſchen Kirchenverfaſſung. Wie ſich 
im Einzelnen während der Heldenjahre 1517—1521 die Bes 
gründung der neuen Kirche vollzog, ift allbefannt; freilich weiß Lam 
precht aud) diefen Vorgängen eine Reihe neuer Gefichtspunfte ab- 
ugeroinnen. Allein der Raum zwingt und, auf den Inhalt 
ieſes und des Schlußcapitels, in dem die FFortichritte des Luther: 
thums, das Verhältniß Luthers zum Humanismus und zu 
Bwingli, die ſchwärmeriſchen Bewegungen und endlich bie 
Bauernkriege zur Darftellung gebracht find, nur flüchtig bin 
zuweiſen. 

Der Einleitung zur 2. Auflage des erſten Bandes bat Lam— 
precht ein Vorwort vorausgeichidt, in dem er auf die Ziele jeines 
Werkes und auf die Art, wie es entitanden, eingeht. Wir heben 
nur Eines daraus hervor. Lamprecht legt weniger Gewicht auf 
die Beantwortung der Frage: „Wie iſt es eigentlich geweſen?“ 
als auf die: „Wie ift es eigentlich geworden?” „Auch auf ges 
ichichtöwifienichaftlichem Gebiete muß das Zeitalter einer äußerlich 
beichreibenden Forſchung abgelöft werden durch das Zeitalter einer 
neuen Methode, die vom genetifhen Standpunftte aus eindringt 
und von den Heiniten Bellen geichichtlichen Lebens her ent» 
wickelt.“ ann dieſer neue Weg auch nicht überall fofort zu 
völlig gelicherten Ergebnifien führen, jo hat ſich Lamprecht dadurch, 
daß er ihn muthig eingeſchlagen hat, doch ein großes Verdienſt 
um bie deutjche Geſchichtswiſſenſchaft erworben. 
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Die wiſſenſchaftlichen 
Bon Eonft. 


Die Erforfhung der Erde hat ſchon von alteräher die Nationen 
beichäftigt. freilich waren in früherer Zeit die Hilfömittel jehr 
mangelhaft und erft feit der fchmebende Magnetftab, der Compaß, 
durch das Verbienft u. Gioja's zu Anfang ded 14. Jahr 
hunderts zum praftifhen Gebrauche eingerichtet wurde, konnten 
größere tdedungsreiſen, namentlich zu Waſſer unternommen 
werben. Die Entdeckungsreiſen entfprangen theil® aus der Sucht 
nad fremden unbetannten Reichthümern, theils aus dem Trieb, 
das Unbelfannte zu ergründen. Alſo die beiden Triebfedern hießen 
Gewinnjuht und Wiſſenſchaft. So öde und troſtlos auch der 
ar Norden ift, fo find feine Gewäſſer und theilmeife auch das 

and boch äußerſt thierreich. Die Menſchen haben biefen Neid) 
thum befonders an Walfiihen und Robben redlich ausgebeutet, 
ja fie haben ihn ftarf vermindert, fogar an manchen Stellen ver: 
nichtet, fo daß die Jagd darauf in leichter zugänglichen, gefahr: 
lofen Gegenden jest überhaupt nicht mehr lohnend ift. Alſo ber 
materielle Bortheil, den die Nordpolgebiete noch gewähren, iſt nicht 
annähernd mehr der gleiche wie früher, Dagegen ift das Änter: 
efle, dad die Wiſſenſchaft dem Nordpol jet noch entgegenbringt, 
daffelbe wie in früheren Seiten, obgleich das unbefannte Gebiet 
um ben Pol viel Heiner geworden ift. 

Unter den Krankheiten, die den Volarfahrern drohen, ift 

befonderd ber Scorbut zu nennen, ber mit bem fFaulen bes 
Faynleiides beginnt. Hauptfächlih hat die Schiffsmannſchaft 
Darunter zu leiden, die lange Geereifen unternimmt und fich 
bauptjächlich von dem mitgeführten Proviant, beſonders Pokel— 
fleifh, ernähren muß. Leiden durch Wetter und Kälte, ſowie 

roße Anjtrengungen und Sinken des Muthes begünftigen dieje 
Kranheit, die oft fehr langmwierig und dabei höchft ſchmerzhaft ift. 
Die dürftige nordiſche Flora hat aber ein Heilmittel, es ift dies 
das Löffellraut. Sonft nehmen die Reiſenden als Mebicamente 
ftets Citronenfaft, Salzſaure oder Meerrettich mit. Doch wie oft 
ehen bem Forſcher diefe Hilfämittel verloren und Löffelfraut ift, 

onderd im Winter, nicht zu haben. Der Hunger tritt auch 
gar oft an den Nordpolreifenden heran. Obgleich der hohe Norden 
thierreich ift und man im Sommer fih von der Jagd mohl 
allein ernähren könnte, ift e8 doch im Winter fchlimm, wenn ſich 
teine Robbe, fein Rennthier und fein Eisbär zeigt. Die grims 
mige Kälte, die biömweilen bis 60°C. nieberfinft, tödtet auch 
manches Leben, doch ohne Zwiſchenfall faum. Ueberhaupt ift die 
andauernde Kälte dem Körper nicht fo ſchädlich ald Mandher ans 
nimmt, aber immerhin fan auch fie allein den Tod bringen, 
wie z. B. dem Gelehrten Sonntag, der Hayes auf feiner Erpedition 
in den Smithfund begleitete. Dieſer brach bei einem Ausflug durch 
das Eis und da jeine Kleider fofort jteif wie Holz froren 
und er nicht fofort durch Feuer erwärmt werden konnte, mußte 
er feine Opferwilligfeit mit dem Tode büßen. Die Naturgewalten 
find dem Menfchen im hohen Norden befonders feindlich gefinnt. 
Auf dem Waſſer find es bejonderd dad Padeis und die Eisberge 
und auf dem Sande die Schneeftürme, die oft viele Tage ans 
halten. Das Packeis umſchließt die Schiffe mitunter Jahre lang, 
und da es häufig in Bewegung kommt, jo werden viele Schiffe, 
bie da hinein gerathen find, zerdrüdt. Die fürdhterlichen Eis— 
prefiungen find der Schreden aller Polarfahrer. Die Eiöberge 
find oft fo häufig, daß die Schiffe trog gewandter Führung ohne 
Schaden kaum dazwiichen durchfommen , zumal bei Nebel oder 
Sturm, und mandes Schiff, das ſpurlos verichmand, fcheiterte an 
dieſen Kolcſſen oder wurde davon zerdrückt. Werden Reiſende, 
die ſich zu Forſchungs- oder Jagdzwecken von ihren Schiffen ober 
ber zeitweiligen Niederlaſſung entiernt haben, plößlich von einen 
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heftigen lange anhaltenden Schneefturm überrafcht, fo ift es nicht 
ausgeſchloſſen, daß fie erfrieren oder ſich verirren und jo um— 
fommen müffen. 

Im Jahre 1596 entbedte der holländifche Seefahrer Baren 
die im hohen Norden gelegene Infelgruppe Spibbergen bei der 
Gelegenheit, als er einen — nach China und Japan im 
Norden der alten Welt ſuchte, alſo die nordöſtliche Durchfahrt. 
Nach diefer bedeutenden Entdertung jegelte er auf hoben Breiten: 
graben weiter nad Oſten und umſchiffte die nördliche Spite der 
gm langgeftredten Doppelinfel Nomwaja Semlja (Neues Land). 

fam, die Ofttüfte nad Süden entlang fahrend, bis in ben 
Eiöhafen 76° 7’ nördlicher Breite, wo jein Schiff, vom Eife 
umgeben, nicht mieder herauskonnte. Hier mußte nun Barenk 
mit feinen 17 Gefährten überwintern, doch er und 3 Genoffen 
follten ihr Vaterland nicht wieder ſehen. Da das Schiff aud 
im darauffolgenden Frühjahr nicht aus jeinem Eiskerker befreit 
wurde, fo blieb Barent nichts weiter übrig, ald ed im Stich zu 
laffen und den Rückweg in den beiden Booten zu verfuchen. 
Am 14. Juni 1597 fegelten fie, fih der Hand Gottes anver- 
trauend, wieder um bie Nordipite von Nowaja Semlja. ber 
ihre Leiden follten nicht fo jchnell zu Ende gehen. Schon nad 
4 Tagen wurden ihre ſchwächlichen Fahrzeuge vom Eife jo beſchädigt, 
daß fie glüdlich waren, als fie fich aufein ſchwimmendes Eidfeld retten 
fonnten. Es gelang ihnen auch, ihre ſchadhaften Boote auf das 
Eis zu ziehen, wo der Schiffszimmermann diejelben wieder zum 
Gebraud heritellen konnte. Die Schiffbrüdigen trafen nach monate 
langer Fahrt bei der Halbinfel Kola ein holländifches Fahrzeug, 
das fie aufnahm und glüdlich wieder in ihr Heimathsland führte. 
Barentz aber war auf der Eisſcholle am 20. Juni den Strapazen 
erlegen, noch im Tode für bad Wohl feiner Gefährten forgend. 
Er liegt an der Küfte von Nomwaja Semlja begraben. Ihre 
Leidensgeſchichte im Eishafen ift hochinterefiant zu leſen. Bejonders 
hatten he viele Angriffe von Eisbären abzumehren, die fehr häufig 
erſchienen. Es murden viele erlegt und die Reifenden mußten 
beim Effen einiger Bärenlebern die ſchlimme Erfahrung maden, 
daß fie für den Genuß jchädlih waren. Sie erkrankten daran 
und Einige jo fhlimm, daß fie den Rand des Grabes ftreiften. 
Hodintereffant ift e8 zu hören, daß im Jahre 1871 ber nor: 
wegiſche Capitän Garlfen an der Hüfte bes Eishafens nad faft 
300 Fahren den Uebermwinterungsort von Baren wieder fand. 
Das Wohnhaus ſtand noch und außerdem fand er noch viele 
Gegenftände, die der alte Barent zurüdlaffen mußte, als Töpfe, 
Krüge, Holzpantoffeln, Bilder, Bücher, Hellebarden, altväterifche 
Gewehre, Wertzeuge und viele andere Sachen, auch bie Aufzeich 
nungen Gerrit de Veer's über die Erlebniffe, ein hochwichtiges 
Schriftitüd. Nach Bareng iſt der Meereötheil zwiſchen Spigbergen 
und Romaja Semlja „Barengfee” und eine Inſel im Dften 
Spigbergend „Barenginjel” genannt. 

Ebenfo wie man jchon in früheren Zeiten beftrebt war, eine 
nordöftlihe Durchfahrt zu entdeden, jo war man aud eifrig 
bemüht, eine in um den Norden bed Feſtlandes von 
Amerifa zu finden. Befonderd maren es Forbiſcher, Davis, 
Hudfon, Bylot, Baffın und Midbleton, die zu verichiebenen 
Zeiten von 1576 bis 1741 Entdedungsfahrten unternahmen. 
Unter diefen war «8 der Engländer Henry Hudſon, ber ein 
Opfer der Wiſſenſchaft wurde. Aber im Gegenfaß zu anderen 
unglüdlichen Gelehrten gab ihn die eigene Mannidaft dem Tode 
preis. 1610, nachdem er ſchon das Jahr vorher ben Hubion- 
fluß, der an der Dftküfte des amerifanifchen Feſtlandes unterm 
44° nördl. Br. münbet, entdeckt hatte, fegelte er, die norbmeftliche 
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Durchfahrt ſuchend, in die nach ihm benannte Hudſonſtraße und 
die große Hudſonbai. In der ſüdlichen Jamesbai fror fein 
Schiff ein und eine Meuterei brach aus. Hier wurde er, ſchon 
beftrebt, wieder heimzureiſen, mit feinem Sohne und ſieben 
kranten Matroſen in einem Boote ausgeſetzt und nie hörte 
man wieder etwas von ihm. Alle Nachforſchungen blieben 
ohne Erfolg, von denen die wichtigften von Bylot und Baffin 
geleitet murben. 

Den ruffiihen Seefahrer Vitus Bering, einen geborenen 
Dänen, ſchickte Peter der Große in dad Meer von Kamtichatla, 
dort entdedte dieſer die nach ihm genannte Beringitraße, die Aſien 
von Amerifa trennt. Er hatte die Aufgabe, die Küften von Oft: 
fibirien feitzuftellen und zu ergründen, ob die Kamtſchatta 'gegen- 
über Tiegende Küfte dem Feſtlande oder nur Inſeln angehört. 
Auf feiner britten Reife 1741 ging er an der norbieitlichen 
Küfle von Amerika unterm 59° nördl. Br. and Land, Da 
jeboch der Scorbut auf dem Schiffe ausbrach und heftige Stürme 
weitere Entdedungen nicht zuließen, wurde bie Heimreife an- 
getreten. Das Wetter blieb aber ſchlecht und am 5. November 
deifelben Jahres ftrandete das Schiff an der öden Inſel Awatſcha, 
die der Halbinjel Kamtſchatka vorgelagert ift. Der kranke Bering 
batte fih, um etwad Schuß vor dem Winde zu haben, in eine 
Höhle legen laſſen. Darin riefelte beitändig feiner Sand auf 
den fühnen Mann herab; er befahl auch feinen Leuten, ihn 
ruhig jo liegen zu laflen, die Sanddede that ihm wohl und hielt 
die Kälte ab. In diefer Lage ftarb hier Bering am Scorbut. 
Auch die meiften feiner Begleiter ftarben, nur einige, Darunter 
der deutſche Naturforfcher Steller, konnten fi auf einem jelbft 
gebauten Boote retten. 

Das damald noch nicht gelöfte Problem, ob eine Waffer: 
verbindung im Norden von Amerita vorhanden jei und ob bie 
jelbe zu Handelszweden benugt werben könnte, ließ die englifche 
Negierung nicht ruhen. Um died zu erfahren, fandte fie 1819 
den Gapitän Parry mit zwei Schiffen ab, um womöglich in den 
Lancafterfund vorbringend die Beringsſtraße zu erreichen. Zu 

leicher Zeit wurde eine Landerpedition unter der Führung Sohn 
— abgeſandt, die von den Hubfonbailändern nach der 
Nordlüfte Amerilad gehen und diefe auf ber Starte feitlegen follte. 
Parry kam bis zur Melvilleinfel und hatte jo den Preis von 
5000 Lfirl. erworben, den das engliſche Parlament dem aus- 
efegt hatte, der den 110° weſtl. Länge im Norden Amerikas 
reuzte. Auch Franklin erreichte auf dem Landwege die Nord: 
füfte von Amerifa bei der Mündung des Kupferminenfluffes 
und unterjucdhte den öſtlichen Theil der Küſte. Go glüdlid er 
auch bis jetzt geweſen war, fo traurig wurde bie Nüdreije von 
der Hüfte bis nach fort Enterprife, es war eine Schreckensreiſe. 
Nachdem fie die FKüfte des Eismeeres mieber verlaflen hatten 
und alle Nahrungsmittel aufgezehrt waren, brach Hungersnoth 
aus Es war Minterdanfang, die Thiere wurden jelten, bie 
Mitterung rauh und ftürmifch, auch Krankheit trat ein. Schließ⸗ 
ih war ihr einziged Nahrungsmittel eine bitter ſchmeckende 
Flechte, Tripe de Roche oder Felſendarm, dann fauten fie auch 
an alten Häuten und Gtiefeln herum. Zum größten Unglüd 
trat noch Unbotmäßigteit ein und der ſcheußliche Indianer Michel 
töbtete binterliftig verjchiedene der Erpebitionsmitglieder, darunter 
auch den Abmiralitätcadetten Mobert Hood, um feinen Hunger 
mit Menfchenfleifch zu befchwichtigen. Als Doctor Richardfon, 
der die eine Abtheilung leitete, fich von diefen Greuelthaten über» 
zeugt hatte, übte er Gelbitjuftiz und erſchoß den Elenden, zumal 
diefer auch ihm und dem Matrofen Heprun, den letzten der von 
diefer Abtheilung Uebriggebliebenen, nad dem Leben ftrebte. — 
Als Franklin mit jeinen unglücklichen Gefährten (ber anderen 
Abtheilung) nad Fort Enterprife fam, wo fie Nahrungsmittel 
und Indianer zu finden bofften, wurden fie aufs Graufanifte 
getäufcht. Vor ihrer Abreife hatten fie den Reiſediener der Nord: 
meftcompagnie Wentzel beauftragt, Proviant zu bejorgen und 
Indianer nach dem fort zu beordern, aber dad Haus jtand übe 
und von allen Nahrungsmitteln entblößt da Warum hatte 
Wenzel feine Pflicht nicht getan? — Er hatte feine Schuld. 
Selbſt Hunger leidend und fi) von der ungejunden Flechte er» 
halten, rat er nach vielen Beſchwerden endlich bei den Indianern 
ein, dieſe konnten aber auch nicht helfen, weil bei ihnen eben« 
falls Hungerönoth herrſchte. In dieſer troftlojen Lage ſchickte 
Franklin den Wbmiralitätscadetten Georg Bad ab, um Jndianer 
zu fuchen und die Zurüdgebliebenen zu retten. Dieſer war denn 
auch fo glüdlih und als die Noth am gröhten war, ericdienen 
3 Imbianer mit Nahrungsmitteln bei den im Fort mit dem 
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Tode Ringenden; diefe mwurben auch gerettet. Aber 9 Manır 
der Erpedition waren nicht mehr am Leben. 

Eine zweite Forſchungsreiſe, die Franklin ſchon 3 Jahre 
darauf in derjelben Gegend wieder unternahm, mar glüdlicher. 
Es ging fein Mitglied der Erpebition verloren und die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Refultate waren noch größer. Im Jahre 1845, als 
Franklin ſchon 60 Jahre alt war, unternahm er feine legte große 
Entdeclungsreiſe in die Morbpolarregion. Diefer Zug ift die 
größte Tragödie, von ber die Polargeſchichte zu erzählen weiß. 
Am 18. Mai 1845 jegelten zwei mwohlgerüftete Schiffe aus ber 
Themfemündung. Es war der „Erebus” und ber „Zerror” mit 
24 Dfficieren und 104 anderen Mannicaften. Oberbefehlähaber 
war Sir John Franklin und die beiden Schiffscapitäne hießen 
Erozier und Fisjames. Einen Monat lang jegelte Franklin 
in nordweftlicher Richtung durch dad Atlantiiche MWeltmeer, dann 
fuhr er in die Davisftraße und in die Baffınsbai. Das letzte 
Schiff, ein Walfifchfahrer, unter dem Gommando des Gapitäns 
Dannett, traf den „Grebus” und „Terror” etwas weftlih von 
der Melvillebai (großer Meereöbufen in Weftgrönland). Franklin 
fuchte zwiſchen dem Eife nad einer Maflerftraße, um im der 
Lancafterfund bineinfahren zu können. Died mar bie letzte Mod 
richt. Seitdem blieb die ganze Erpebition, 128 Dann, ver 
icholfen und fpätere Polarfahrer, die —— waren, um Er⸗ 
fundigungen über deren Schidfal einzuziehen, fanden nur wenige 
traurige Ueberreite, aber die Polarfahrer waren bis auf den legten 
Mann in der Eiswüfte im Norden Ameritad umgelommen. Die 
erite fichere Kunde brachte der Handelaufieher der Hubfonsbai« 
gefellichaft John Rae 1854 nad Europa. Bei ber Vellybai er= 
zählten ihm Eslimos, daß fie im Früjahre 1850, mährend fie 
an der Nordküfte der King Williamsinjel mit Robbenfang be 
{häftigt gemwejen feien, etwa 40 weiße Männer gejehen hätten, 
die über dad Eis nad Süden wanderten und ein Boot mit fidg 
führten. Ihr Schiff fei vom Eiſe zertrümmert worden und alle 
wären fehr elend und ohne Nahrungsmittel geweſen. Einige Wochen 
fpäter hätten fie an ber Küfte bed ameritanifchen landes 
30 Leichen von weißen Männern und auf einer nahen Inſel 
(wahrſcheinlich Montrealinfel) 5 gefunden. Ein Beweis dafür, 
daß dieſe Erzählung richtig mar und es wirklich die Leute 

klin’ geweſen find, die von ben Göfimos gefunden murben, 
ind bie Menge Gegenftände, die Mae bei den Eingeborenen faß, 
die unzweifelhaft der verſchollenen engliſchen Erpebition angehört 
hatten. Nun wußte man alfo, mo man zu juchen hatte, Dr. Rae, 
dem die Führung einer neuen Erpedition übertragen werben jollte, 
lehnte aus Nüdjichten für feine zerrüttete Geſundheit ab, und je 
erhielt der Capitän M’Elintod den Auftrag, mit der Schrauben- 
yadıt „For“ die Epuren Franklin's und feiner Leute zu verfolgen. 
Nah vielen Beſchwerden und Ueberftehung großer Gefahren 
fam er endlich auf die Inſel King William. Auf feinen Schlitten 
reifen fand er nun viele Ueberbleibjel, auch Leichen, und «& 
beitätigte fi), was die Eslimos fagten: „Sie fielen nieder und 
ftarben wie fie gingen” Das Wichtigite, wonach M'Clintock 
fuchte, fand er aber nicht, wenigftend nur unvolltomnten, nämlich 
fchriftliche Nachrichten. Das Einzige, was gefunden wurde, waren 
zwei Schriftftücde in künftlichen Steinhaufen. Das eine erzählte, 
daf fie den Winter 1845 — 46 bei der Beechey⸗Inſel 70° 43° 28” 
nördl. Br. und 91" 39° 15” weil. 20. zugebracdht hätten, 
nachdem fie ben Wellingtoncanal bis 77° nördl. Br. hinauf— 

efahren und auf der Weitjeite von Cornwallisland zurückgekehrt 
Bien. E3 trug das Datum 24. Mai 1847. — Dad andere 
erzählte, daß die Schiffe am 12. September 1846 unter 
70° 5° nörbl,. Br. und 98° 23° meitl. Lg. vom Eiſe einge: 
fchloffen fein. Sir John Franklin ftarb am 11. Juni 1847. 
Am 22, April verließen die Ueberlebenden die Schiffe, 9 Dfficiere 
und 15 Mann feien todt. Gefchrieben war es am 25. April 
1848. Das ift Alles, was man weiß, denn auch jpätere Forſcher 
fonnten nichts Sichere weiter ergründen. Die Natſchilli-Eslimos 
wollen eine zwei Fuß lange und einen Fuß breite blecherne ver: 
fiegelte Buche gefunden haben, worin Papiere und Bücher ge 
weien jeien, aber Nichts ift davon der Eulturwelt erhalten ge 
blieben, die Eingeborenen hatten Alles zerſtört. Unzeichen jprechen 
dafür, daß die Unglüclichen in ihrer höchſten Noth zu Kannibalen 
mwurben, indem fie die Leichen ihrer einftigen Kameraden ver 
rten. Die Geichichte der Franklinſucher bildet einen Abichnitt 
in. der nordiſchen Entdeckungsgeſchichte allein. Dadurch ift uns 
dad Pufelgewirre im Norden Amerikas befannt geworden, und 
von M’Elure wurde die norbweitliche Durchfahrt entbect, die zu 
Handelszweden allerdings nicht benugt werben fan. Verſchiedene 
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brave Leute find bei den Nettungsverfuchen zu Grunde gegangen, 
doch wollen wir uns darauf befchränten, den franzöſiſchen Lieute; 
nont Bellot zu nennen, der fi der Erpebition unter dem 
‚Commando ded Gapitäns Kenneby anſchloß. Mit zwei Begleitern 
mar Bellot auf einer Eisſcholle beim heftigften Sturm in den 
Wellingtoncanal getrieben worden, und ald er jih auf einen 
Augenblid von feinen Kameraden entfernte, um nad Rettung 
auszufchauen, ift er wahrfcheinlich vom wilden Sturm erfaßt und in 
das aufgeregte Meer gefchleudert worden. Nur fein Stod wurde 
von feinen Gefährten noch einmal in den wilden Meeredmogen 


N. 
Dem Ameritaner Dr. Hayes, der das offene Polarmeer um 
den Nordpol, deifen Vorhandenfein die damaligen ®elehrten an: 
nahmen, dur den Shmitfund zu erreichen hoffte, hatte fich ber 
berühmte Gelehrte und Aſtronom Auguft Sonntag angefhloffen. 
Als fih die Erpebition 1860 im hohen Norden befand, brach 
Sonntag in Begleitung des Eslimos „Hanns“ auf, um Eskimos 
an der Norbjeite des Whaleſundes, die dort zu jagen pflegten, 
zu fucen, von denen er hoffte Hunde kaufen zu fönnen, denn 
die der Morbpolfahrer waren bis auf neun Stüd einer Seuche 
um Opfer gefallen. Am 29. Januar 1861 braten Eskimos 
die traurige Kunde von dem Tode ded Gelehrten. Sonntag's 
Begleiter, der Esfimo Hanns, erzählte, dab er fi mit dem 
BVerunglüdten auf dem Wege von Gap Wlerander nad) der 
Northumberlandinjel beiand, ald Sonntag, der etwas fror, vom 
Schlitten fprang, um fih durch Bewegung zu erwärmen. Er 
ging dem Schlitten, der von den übrig gebliebenen Hunden ge: 
zogen murde, voraus, als plötzlich Sonntag durch eine dünne 
Stelle des Eiſes brad. Zwar zog ihm Hanns jofort wieder aus 
dem Wafler und transportirte ihn im möglichiter Eile nad dem 
vor einigen Stunden verlafienen Schneehaufe zurüd; aber als er 
dort anfam, war der Gelehrte jteif und ſprachlos geworden und 
troß aller Mühe ftarb Sonntag, nachdem er beinahe einen ganzen 
Tag ohne Bewuhtfein geblieben war. — Im hohen Norden unter 
dem 82° nörbl. Br. Befindet fih das Grab eines der eifrigften 
Nordpolforfcher, des Gapitänd Charles F. Hall, der früher 
Graveur in Cincinnati war. Diefer merkwürdige Mann batte 
fih, als er von der Kataftrophe Franklin's und feiner Leute 
hörte, mit einem wahren SFeuereifer der Nachforichung dieſer 
untergegangenen Expedition bingegeben, wobei er auf feiner 
eriten Reife in die Frobiſcher-Bai verichiebene Ueberreſte der vor 
300 Jahren von der Königin Elifabethb von England unter dem 
Commando Frobiſcher's abgefandten Nordpolerpedition entdedte 
und diefe nach England ſchickte. Um die am Orte bed Unglüds 
mohnenden Eskimos genau ausforſchen zu können, blieb er auf 
einer zweiten Polarreife 5 Jahre lang bei dieſen, wobei er faft 
felbft zum Eskimo wurde und fi) ihrer Lebensweiſe ſchließlich fo 
angepaßt hatte, daß er an einem Tage 15 Pfund rohes Fleiſch 
eflen und 3 Liter Thran trinken konnte. Dieſem Manne gelang 
ed nad) feiner Rückkehr, die amerikanische Regierung zur Aus: 
rüftung einer Nordpolerpedition zu beitimmen, und am 3. Gep- 
tember 1871, dem Jahre feiner Abreife, war er im Smithſund 
fon bis zu 82° 16° der Breite vorgebrungen. Am anderen 
Tage fand er den Gottjeidankhafen 81° 38°, wo er bie nörb- 
lichte Ueberwinterung bis zu feiner Zeit ausführte. Hier im 
hohen Norden ftarb er am 8. November 1871, 50 Jahre alt, 
am Gehirnſchlag. Schon einige Zeit vorher litt er am Ber: 
folgungswahn, der zeitweilig in leichte Tobfucht ausartete, dennoch 
mar er bis zur vollftändigen Lähmung ſeines armen Gehirns 
unermüdlich, er jorgte aud für das Geringfügigite und raftlos 
ftrebte er mach feinem fich geſteckten Ziele. Hall liegt am nörd⸗ 
fichiten von allen Polarforichern in dem nad ihm benannten 
Halllande an der Norbweitküfte von Grönland begraben. Nach— 
dem ber Führer tobt war, dachte außer dem Gelehrten Dr. Beſſels 
mwohl Niemand an eine meitere fFortfegung der Forſchungsreiſe, 
ed war ja auch fchon viel erreicht. Nach vielen Drangjalen und 
Abenteuern kamen die übrigen Mitglieder der Erpebition glücklich 
wieder heim. 

Betrachiete man die Anftrengungen, die bis zum Sabre 
1879 gemadt waren, um momöglic ben Norbpol u erreichen, 
fo mußte man fich fagen, daß ber fteigende Erfolg von Er: 
pebition zu Erpebition, dem Norbpol näher zu kommen, nur ein 
geringer war. Am nächſten dem Norbpol war bie engliſche Er: 
pedition unter Nared 1876 gelommen. Sein Seeofficier Markham 
‚erreichte mit Schlitten die hohe Breite von 83° 20%. Da trat 
‚der öfterreichifche Norbpolforicher Earl Weyprecht auf und empfahl 
Watt Entdedungserpebitionen „Beobadhtungsitationen”, um bie 
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meteorologifhen und phyfifalifchen Ericheinungen, beſonders Die 
erbmagnetifchen, beffer zu ergründen. Auf internationalen Bolar- 
eonferenzen in Hamburg, Bern und St. Peteröburg wurde be: 
ichloffen, elf Stationen in möglichſter Nähe des Nordpold und 
zwei in hoher füblicher Breite zu errichten. Es betheiligten ſich 
faft alle europäifchen Gulturftaaten daran; auch Deutichland hatte 
zwei Stationen übernommen. Den am meiteiten nad Norden 
vorgeichobenen Poſten follte Amerila bejegen, nämlih an der 
Lady Franklin-Bucht an der Ditküfte von Grinnellland in einer 
Breite von 81° 20% Diele Forjchungderpebition hat mit die 
beften Erfolge gehabt, aud; drang fie mitteld Schlitten über 
Markham's nördlichſten Punft hinaus. Freilich war fie auch 
die unglücklichſte, denn von den 27 Mitgliedern Garunter zwei 
Eslimos) kehrten nur 7 zurüd, von denen einer noch während 
der Nüdreife in bie Heimath in Grönland ftarb, Mit feltenem 
Glück hatte der Dampfer „Protheus“ die Mitglieder der amerika: 
niſchen Erpedition bis in den Discoveryhafen am Lady Franklin: 
fund gebracht, mo die Station, die ben Namen „Fort Conger“ 
erhielt, errichtet wurde, Am 26. Auguſt 1881 fuhr das Schiff 
wieder ab, die Polarforfcher, die eine kleine Welt für ſich bildeten, 
in der Einſamkeit zurüdlaflend. In den nächſten Jahren jollten 
Schiffe die Ausgeſeßten befuchen, ihnen Nahrungsmittel bringen 
und fie ſchließlich zurüdführen, doch die Naturgewalten waren 
dagegen. Der Smithjund war in den nädften Jahren fo voll 
Eis geftopft, dab fein Schiff zu den Berlafjenen gelangen konnte; 
erſt am 23. Juni 1884 erreichte Gapitän Schley bie letzten 
Sieben faft verhungert. 

Eine Abtheilung biefer Expedition unter dem Commando 
des Lieutenant Lockwood war, an ber Norbmweitlüfte von Grön- 
land entlang ziehend, bis zu 23° 24° nörbl, Breite gelangt 
und ift dies der nörblichfte Punkt, der bis jegt überhaupt erreicht 
wurde. Lockwood felbit erlag fpäter dem Leiden, dad Alle traf, 
aber einer, der damalige Sergeant David Brainard, ber Lockwood 
bis zum höchſten Norden begleitete, lebt jetzt noch in ben Ber: 
einigten Staaten von Norbamerila. Greely'3 anberer Lieutenant, 
Kislingbury, der allerdings gleich mach feiner Ankunft im 
hoben Norden feinen Dienft kündigte, weil er mit den Zuftänden 
nicht — mar, ging ebenfalls zu Grunde. 

icht weniger unglüdlid verlief eine andere amerilaniſche 
Nordpolerpedition, die der „eannette” unter Lieutenant Delong. 
Diefe Erpedition war von dem Befiger ber großen amerifanifchen 
Zeitung „New Dorf Herald“, Gordon Bennet, auögerüftet und 
hatte den Zweck, erſtens nah der Erpebition unter Norbenjliölo, 
welhe den Waſſerweg um die Norbfüfte von Afien zu ſuchen 
auögegangen mar, zu foriden, und dann — durch die 
Beringsſtraße ſoweit als möglich nach dem Nordpol zu ftreben. 
Die Befagung beftand aus fünf Officieren, zwei Gelehrten und 
fechdundzwanzig Mann. Glüdlih paffirte die „Jeannette“ die 
Beringsſtraße und erreichte am 31. Auguft 1879 das Winter: 
quartier der „Vega“, des Expeditionsſchiffes Nordenſtiöld's, mo 
Delong die glüdliche Abfahrt ded ſchwediſchen Polarforjchers erfuhr. - 
Der eine Theil feiner Aufgabe war aljo erfüllt, nun ftrebte er dem 
Norden zu. Bald ſtieß das Schiff auf Treibeis. Am 4. September 
fam die Heraldinjel in Sicht. Alsbald trat aber ftarfe Kälte ein, 
infolgedeifen die „Jeannette“ einfror, um bis zu ihrem Untergange 
nicht wieder lod zu kommen. Nun begann ein Eidtreiben ber 
Kreuz und Quer, im Allgemeinen aber nad) Nordweſten, haupt: 
ſächlich infolge des Sũdoſtwindes; dabei wurden die Heinen Inſeln 
„yeannette” und „Henrietta““ entbedt. Am 13. Juni 1881 
ing dad Schiff unter, e8 wurde vom Eiſe zerdrüdt, worauf die 
fagung über die neufibirifhen Inſeln, wobei fie die größere 
„Bennetinfel“, jest auch „Delonginjel“ genannt, entdedte, das 
rg beim Lenadelta zu erreichen ſuchte. Als fie offenes 
ſſer fanden, vertheilten ia die Polarfahrer in die drei mit: 
geführten Boote, die von Delong, Lieutenant Ehipp und Ingenieur 
Melville geführt wurden. Ein Sturm, der eintrat, trennte bie 
Boote, von benen überhaupt nur zwei das Feſtland erreichten. 
Lieutenant Ehipp blieb mit feinen Leuten verjchollen. Melville 
traf bald nad feiner Landung Zungufen und wurde dadurd mit 
feinen Leuten gerettet; Delong aber, der nicht jo glüdlic war, 
Eingeborene zu treffen, ging mit’ jeinen Leuten auf dem Feſtland 
dur Hunger elend zu Grunde. Nur zwei von feinen Leuten, 
bie er voraus gefandt Hatte, famen halbverhungert und gang 
entkräftet in Bulcur, einer Tungufenftation, an. Trotzdem Melville 
fofort wieder die Lena abmwärtd zog, um feine in Todesnoth 
ihmwebenden Kameraden zu retten, konnte er fie doch nicht auf: 
finden und erit bei einer zweiten Reife im nädjften Jahre am 
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23. März 1882 fand er die Leichen Delong's und ſeiner Be 
gleiter, Tagebuch Delong's enthält am 30. October 1881 
die legte Notiz, jie lautet: „Boyd und Cork ftarben in der Nacht. 
Gollins Tiegt im Sterben.” Ueberhaupt beftanden die letzten 
Notizen nur aus Sterbeberichten. Jedenfalls ift Delong mit dem 
Shifsarn Ambler und dem Chinejen Ah Sam, die am 30. Das 
tober nad dem Tagebuche noch leben mußten, den Anderen auch 
bald im Tode gefolgt. Bon den breiunddreifig Mitgliedern der 
Erpebdition konnten ſich nur dreizehn Mann retten. 

Wie felbftlos, das eigene Leben mißachtend, der echte Polar: 
forfcher fein muß und wie fürchterlich er mitunter zu leiden bat, 
zeigt und u. 9. der Wirkliche Staatsrath Aierander v. Midden 
orf, der 1842 bis 1845 im Auftrage der Akademie der Wiflen- 
ſchaften zu St. Peteröburg auszog, den höchſten Norden Sibirieng, 
die Taimyrhalbinfel, zu erforichen. Er hatte ich zu einer ſehr 
fpäten Jahreszeit im hohen Norden etwas zu lange aufgehalten, 
und als er zurüdreifen wollte, hatte er alle Beſchwerden des fid) 
antündigenden Winters durchzumachen und nur durch ein Wunder 
ift er dem Tode entronnen. Hunger, Kälte, daB Zerbrechen feines 
Sclittend, fowie die ungeheuren Anftrengungen machten ihn 
unterwegs unfähig, die Nüdreife fortzufegen. Da Middendorf 
ih für eine Ueberwinterung nicht vorgefehen hatte, ſchickte er 
feine jämmtlihen Gefährten voraus, um, wenn fie ſelbſt Hilfe 
fünden, auch ihn fpäter zu retten. Go lag er denn einjam, 
bungernd, frierend, Frank, zum Sterben elend, mutterjeelenallein 
in der fürdhterlihen, nackten Eindde im September regungs— 
108 zwölf nicht endenmwollende Tage da, von elenden Fellen be 
beit. Die Hoffnung anf Rettung war in ihm fchon geſchwunden, 
ald endlich in der allerhöchſten Noth doch noch die Hilfe kam. 
Seine Gefährten waren jo glüdlich gemelen, Samojeden zu finden, 
die dann mit ihren Mennthierjchlitten famen und den tapferen 
Mann vom nahen Tode retteten. 

Die unglüdliche „Zeannette'Erpedition bildet die letzte Kata—⸗ 
ftrophe, die fich im hohen Norden abfpielte; doch ruhte die Forſchung 
keineswegs. Bejonders it die im Jahre 1892 ausgeführte Erpedition 
des ameritanifchen Marine-ngenieurs Peary zu erwähnen. Diejer 
309 von der Mc Gormidbucdht im Smithjund bei Gap Alerander 
aus und machte eine gewaltige Schlittenfahrt, entlang dem Lande 
der Nordweittüfte von Grönland und ftellte dabei die infulare 
Geſtalt Grönlands fo ziemlich feſt. Die Schlittenreife, bei der 
Peary 2400 km im Ganzen zurüdlegte, wurde mit Zughunden 
ausgeführt und dauerte vom 15. Mai bi 5. Auguſt. Auch 
diefe Expedition mußte der milden Porlargegend ihr Opfer 
geben. Der Meteorolog Berhoef kehrte nicht wieder zurüd, 
mahricheinlich ift er im eine Gleticherfpalte geftürzt. Jetzt ift eine 
Erpedition. unterwegs, die vor ihrem Abgange viel von ſich reden 
machte, die des Norwegerd Fritjof Nanjen. Nanjen ift ein uns 
erichrodener, man möchte jagen tofllühner Mann, ber ſchon im 
Jahre 1888 auf Schneeihuhen mit fünf Gefährten glüdlich über 


dad Binneneis Grönlands, zwiichen dem 64. und 65°. nördlicher 
Breite zog. Wie die meilten anderen Norbpolfahter, fo ftrebt 
auch er hauptſachlich darnach, den Drehpunft der Erbe zu er: 
zeichen, doch im Gegenjape zu feinen Borgängern will Nanjen 
fein Schiff in das Eis einfrieren laflen in der Hoffnung, dab. 
ihn dann eine Meeresitrömung über den Nordpol nah Gröns 
land treibt. Der Plan hat Vieles für fi, bat man ja an Grön- 
lands Südfüfte bei Julianehaab eine Hofe und ein Papier mit 
Delong’s Unterſchrift auf einer Eisſcholie angeihwenımt gefunden, 
die unzweifelhaft von der „Seannette”, die drei Jahre vorher bei 
den Neufibiriichen Juſeln zu Grunde ging, herrühren. Auch an« 
geſchwemmte Naturproducte von Rordafien und Gegenftänbe der 
nordaſiatiſchen Eingeborenen find wiederholt dort beobachtet worden, 
fo baf eine Meeresitrömung quer über ben Nordpol anzunehmen 
ift. Darauf baut Ranfen jeinen Plan. Das Schiff „Der Fram 
(Borwärtsy’ ift nad unten fo feilförmig gebaut, daß zwei das 
Schiff zuſammenpreſſende Eisichallen daſſelbe an ihrer OÖ che her» 
ausheben müjfen, jo daß einem Zertrümmern im Eife alfo vorgebeugt ift. 
Eine andere Erpedition bereitet ein Landsmann Ranfen’s vor, 
der Norweger Edroll. Diefer hat ſehr finnreich ein gemaltigek 
Boot conftruirt, dad ihm und fünf Begleiter, 60 Hunde, ſämmt⸗ 
lichen Proviant und die umentbehrlichen Gegenftände aufzunehmen 
im Stande ift. Dieſes Boot läßt ſich in zwölf einzelne Schlitten 
mit Stahlläufen ummandeln, von denen jeder von fünf Hunden 
gezogen werden fol. Die Forſcher wollen jih auf ihrem Marſche 
der Schneeſchuhe bedienen. Es ift befannt, daß in dem das 
Polarmeer bededenden Eife zahlreiche Waffercanäle und walen 
vorkommen. Dadurch, daß Edroll nun nad Belieben zu Wafler 
ober zu Lande reifen kann, iſt dad Haupthinderniß überwunden. 
Edroll beabfichtigt von Spigbergen aus nad Franz Joſeph dand 
u * und von bier aus ſich direct dem Norden zuzuwenden. 
ieje Expedition hat viel für fi. Erſtens ift ein genauer Peg 
vorgezeichnet und liegt der Ausgangspunkt, wohin bequem au 
gelangen ift, jhon innerhalb des 80. Breitengrades, zweitens ift 

roll unabhängig von jeder Strömung umd verfügt über eine 
viel größere Beweglichteit, drittens weiß die Melt, wo er zu 
fuchen wäre, wenn er nicht wieder fäme, dann ift er auf jeben 
Fall in der Lage, den Landeompler im Norden von Franz 
Sofephs sand weiter ji erforſchen, weiter nimmt die Erpebition 
viel weniger Zeit in Anſpruch und ift viel billiger ald die von 
Nanfen. Sie ift auf 70000 4 veranichlagt. 

Unfere Gelehrten werben nicht ruhen, bi fie zum Rorbpol 
gelangt find, die Gefahren der jchlimmen Gegend fchreden fie- 
nicht, ebenfo wenig die Leiden, die jeder Norbpolfahrer zu er: 
dulden hat. Muthig und jelbitlos ftellen fie Körper und Geift 
der Wiſſenſchaft zur Berfügung, keinen anderen Lohn begehrend- 
als die Ehre, mit ringen zu dürfen, das nordiſche Räthſel zu ent; 
ichleiern. Jeder Bolerforiiher ift daher ein Märtyrer ber Bffen, 
ſchaft, denn er fegt freudig fein Dafein ein für ben großen Zwed. 


Büherbeiprehungen. 

B.K, Rogate. Gebetbüdlein für Gonfirmanden. 
Bufammengeftellt von Lic. theol. J. Seehamwer, ev. luth. Paftor 
in Militzſch i. Schl. Leipzig, Fr. Richter. 1894. 30 &. — 
Das Büchlein, dad mit feinem feften Deckel jo, wie es ift, ben 
Kindern in bie Hänbe gegeben werben fann, enthält 33 Gebete 
der bezeichneten Urt, aljo zu fprechen vor und nad dem Unter 
richt, der Konfirmation, der Beichte und ber Gommunion, aber auch 
Fürbitten und Anrufungen allgemeiner Urt. Wir finden nichts 
auszufeßen an dem Inhalte und können es mur empfehlen, den 
Kindern jelbit, wo ed möglich ift, das SHeftchen darzureichen. 
Außerdem ift es auch vom Geiftlichen ſelbſt zur Vorbereitung 
auf feine Gebete mit den Gonfirmanden wohl zu brauchen, damit 
er fih in kindliche Vorftellung und Unfchauung verjehe. 

K—d. Die rechtliche Stellung des Armenanwalts im 
Eivilprozejje, von Dr. jur. S. Breslauer. Leipzig, C. L. Hirſch- 
feld. 1894. (39 S. Pr. 1.) Der Berfafler hat ſich einem vers 
nachläffigten Theile des Civilprozeſſes zugewendet, um bier einige 
praftifche Fragen in dankenswerther Weiſe und, wie im Voraus 
bemerkt jei, auch wohl zutreffend zu beantworten, z. ®. bie, ob 
der Armenanmalt jchon durch die Verfügung des Gerichts legitimirt 
werde oder fich, wie jeder Anwalt, durch eine Vollmacht jeiner 
Partei ausweiſen müfle — der Berfafler nimmt mit Recht an, 
daß der Armenanwalt fi durch Vollmacht zu legitimiren habe —, 
dann, wie die Beiordnung des Armenanmwalts wirfe, ob die arme 


Partei ihn, foweit ed die Prozeßgeſetze zulaffen, beichränten oder 
überhaupt ihn ablehnen fünne — bejahend und im Intereſſe der 
armen, Partei beantwortend, Nebenbei wirb auch erörtert, wie ſich 
ber beigeordnete Anwalt zu verhalten habe, wenn biefer erfennt,. 
daß die Sache der Partei ausficht?lo® ober redtlich nicht zu ber 
gründen fei; inſoweit fcheinen die Entſcheidungen ded Reichs- 
gericht3 und Ehrengerichtähofes etwas auseinander zu gehen, laſſen 
fih aber doch mit einander vereinigen. 

—f. Die Unterofficierfhule in Weißenfels hat am 
1. October d. I. das Felt ihres 25jährigen Beſtehens gefeiert. 
Auf Befehl des Lönigl. Commandos ift bet diefer Gelegenheit 
vom Hauptmann und Gompagnieführer Hrn. Trip unter dem 
Titel: „Die Unterofficierfhule in Weißenfels“ eine tleine Feſtſchrift 
verfaßt worden und foeben in ber Berlagsbuchhandlung von 
Mittler u. Sohn in Berlin erfchienen. Das Schriftdhen, mit dem 
Bilde des Kaiſers und der Anficht des alten Weißenfelſer Schloſſes 
geichmüct, giebt zunächſt eine kurze Entwidelungsgeichichte der 
Unterofficterjchufen im Allgemeinen, der fich alsdann die Geſchichte 
der Unterofficierſchule Weißenfels anſchließt. Den Schluß bildet 
ein Berzeichniß der Officiere, welche jeit dem Jahre 1869 dort 
commandirt waren, fowie der ehemaligen Schüler, melde 1870/71 
vor dem Feind geblieben find. Allen Denen, melde Intereſſe 
für die Unterofficierfchule Weißenfels haben, wird das Werk, das 
bei aller Kürze doch alles Weientliche enthält, eine ſehr will— 
fommene Lectüre bieten. 


zrun von U. W@. Lenhm.r u weipzige 
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Sonnabend, den 10. November. 


1894. 


Martinstag. 
Bon Martin Bed. 


Bor meiner Seele taucht ein Bild aus dem alten Germanens 
ande auf. Spätherbft iſt's. Der Winter fteht vor der Thür. 
Vor der ftarten Thür des Blockhauſes fteht der blonbbärtige 
Hausherr mit feiner hochgewachſenen Hausfrau. Heiter blicken 
fie auf dem jubelnden Haufen der Dorffinder, die ſich, barfüßig, 
mit fliegendem Gelod, nothdürftig mit einem Fell oder dünnen 
innen umbüllt, vor ihnen tummeln, ein itrohummideltes Bürich- 
Tein mit gelenter Zunge als ihren getreuen Sprecher voranichiden 
und in fuftigen Liedchen Holz und Stroh heiichen zum Höhen: 
feuer für den Abend. Sie erhalten reichliche Bünbel von dem 
Knecht und der Magd aufgepadt. Denn es find mächtige Stöße 
dürren Brennholzes für den nabenden Winter aufgebaut vom 
Haufe an bid weit umten zur feſten Umzäunung des Hofes 
Binter den Ställen und Gefindehütten. Die Hausfrau vertheilt 
noch Aepfel und eigenthümliches, wie Hufeifen geformted Gebäd, 
auch eine Wurſt und Rauchfleiſch unter die fröhlichen Kleinen. 
Dieje fingen ein Dantlied und drängen dur das Zaunthor 
hinaus. Sprübzeitig finkt der Abend nieder. Und ſchon in ber 
Dämmerung flammt am den Bergmwänden und felbit mitten im 


Dorfe auf einer Nafenhöhe einer der aufgeſchichteten Holzhaufen _ 


nad) dem andern auf, mit rother Lohe in die finftre Herbſtnacht 
bineinlodernd. Eine Menge beweglicher Heiner SFlammen fpringen 
und tanzen um die großen Feuer. Das find brennende Stroh: 
wiſche. Diele werden von ben um dad feuer ſich tummelnden 
Kindern an Stangen geihwungen. Dabei laſſen die frohe Lieder 
ted in die Nacht hinein erichallen. Um das Feuer mitten im 
Dorfe reitet fogar ein yon in Stroh gebüllter Burfche unter den 
Tanzenden. Er joll den Winter vorftellen, das fahle Todesbild, 
wie beim Zodaudtreiben zu Oftern die Gtrobpuppe, die man ins 
Waſſer trägt. ; 

Ein jonderbarer Aufzug bewegt fih im neuen Tagesgrauen 
durch das Dorf. Sind die Götter aus ihrer Himmelsburg ber- 
abgeitiegen, um bie verödete, trauernde Erbe zu tröften und an 
ihre hohe SFürforge zu erinnern und die Erdenkinder zu erfreuen? 
Da reiten jie dahin in verichiedenen, frembartigen Geſtalten, 
Wodan und feine Getreuen. Und mit ihnen ziehen auf niederen 

en mit plump gefügten Holgrädern die göttlichen Frauen in 
behrer Huld. Sie jegnen die winterlihe Saat, die Wieſen und 
Höfe und empfangen Opferivenden von ben freudig Herzudrängen: 
ben. Das Opferihier diefed Tages ift die Gans, die fih nun 
auf der ſommerlichen Weide einen ftattlihen Wanſt zugelegt hat 
und ihn jetzt ſammt ben für ben Winter jo nöthigen Federn bem 
Menſchen abtreten fol. Ueberall trägt man fie, die ſich ſträubenden 
und angitvoll jchnatternden, als Opfergabe hinzu. Und jobald das 
fromme Spiel de3 Götterumzuges beendet it, kommt Alles zu 
beiterer, gemeinſamer Schmaujerei in den Hütten zujammen, um 
bie feierlich geichlachteten Opfergänje zu verzehren. Man bat fie 
Wodan geſchenkt, um fich für den Winter feine treue Auneigung 
zu erhalten, Denn es ift ein Wodandtag heute, der Tag, an 
bem die harte Jahreszeit beginnt, bie friſche, troßige Kraft ber 
ausfordert. Zur Wodansgans trinft man fleikig der Götter, vor 
Allem Wodan’s, Minne Man „meint“ fie, wenn das Trinfhorn 
in der Munde geht. Beim Mahle ift man neugierig, mie das 
Bruftbein der Gaͤnſe ausſieht. Daraus will man auf den Winter 
ſchließen. Iſt es Hell, wird's fchr kalt. Jit's dunkel, jo fommt 
viel Schnee. Opferpferde giebt's heut nicht, mo der mwinterliche 
Feſtvogel Behagen wert. Aber das Gebäd, das wie ein Huf: 
eijen oder wie ein Horn geformt ift, erinnert wenigſtens an fie 
oder au an Wodan's gutes Roß Sleipnir. Und die Finder 
halten's bejonderd mit dieſen Hörnden. Sie werben ihnen am 


Abend mit Aepfeln und Haſelnüſſen und Spielzeug aus Holz 
befcheert, wie zu Weihnachten. Und man fagt ihmen, dab Wodan 
das Alles gefchentt habe. So ſchließt der Wodanstag, der Winterd 
Anfang bedeutet, nach allen Seiten bin erfreuend ab und merkt 
jelige Borahnungen des Mittrwinterfeftes, des unfernen Weihnachten. 

Die Gans, dad Opferthier diefes Tages, züchtete man ſchon 
feit alten Zeiten im Germanenlande Jährlich wurden große 
Herden aus ben germaniichen Ländern über die Alpen nad den 
romiſchen Städten getrieben. Plinius nennt fie ganzae und be 
zeichnet fie, unter Lobpreiſung ihrer, den Röntern ſchätzenswerthen 
Vortrefflichkeit, ausdrücklich als deutiches Federvieh. Auch den 
Römern galt die Gans als Opfertfier. Sie wurde der als 
Nebenbuhlerin von der Jumo verfolgten Yo dargebraht. Man 
opferte dabei vorzugäweile die Leber. Als die chriftliche Kirche 
in den germanijchen Ländern zur Herrichaft kam, warb auch ber. 
MWodanstag, an dem man des Winters Einzug feitlich beging, 
zum FFeittag eines Heiligen umgetauft. Das geihah 650 durch 
den Bapft Martin. Er wählte ſeinen Namensbruber, ben heiligen. 
Martin, dazu aus. Diefer war 316 in der damals römtichen 
Stadt Sabaria, jeht Stein am Anger in Niederungarn, geboren, 


beſuchte die Satechetenichule zu Pavia, wurde aber von jeinem 


beidnifchen Bater, der Ariegätribun war, genöthigt, mit ſechzehn 
Jahren in das römifche Heer einzutreten. Er diente unter einigen 
Kaifern, machte mehrere Feldzuüge mit und flieg zu höheren 
Stellen auf, ohne feine asketiſche — zu verleugnen. Nach 
ſeinem Abſchied in der Heimath verfolgt, lebte er einige Jahre 
auf der Inſel Gallinaria oder Albenga im Liguriichen Meere 
und fiedelte dann nach Frankreich, nach Poitierd, über. Gegen 
feinen Willen erhob ihn das Bolf 375 auf den Bilhofituhl von 
Tours. Um die auf fteilem Fels gelegene Zelle, in der er nahe 
bei Tours als Einftebler gelebt und die er auch als Biſchof be- 
wohnte, bauten ſich noch 80 Mönde an. So entftand das Kloiter 
Marmoutierd, in dem Martin, nachdem er mit Eifer das Chriſten⸗ 
thum unter den Galliern verbreitet hatte, um dad Jahr 400 
ftarb, Er war ber erfte Heilige, dem in der römiſchen Kirche 
öffentliche Verehrung zu Theil wurde Auf jeinen Todestag, den 
11. Rovember, übertrug man die germanifche Feier des Winter- 
einzuges, die um dieſelbe Zeit ftattfand, Denn fruma juleis, 
Vorjulzeit, alfo die feitlihe Einweihung Weibnadtens, wird der 
November in einem, wohl dem vierten Jahrhunderte entitammen« 
den gothifchen Kalender, ein mit lateiniſcher Schrift überfchriebenes 
Palimpſeſt, in der Ambrofianifchen Bibliothel zu Mailand ge: 
nannte. Sanct Martinus’ friegeriiches, gutmüthiges, menſchen⸗ 
freundliches Weſen war ganz dazu geeignet, ihn für jenen Tag 
an Wodan's Stelle treten zu laſſen. Man dachte ihn fih nur 
als frommen Reiterömann mit langem Mantel, wie Wodan, und 
ftellte ihn auf alten Bildern auch immer in dieſer Geitalt dar. 
Seinen Mantel theilte Martin mit einem Bettler, den er vor 
den Thoren von Amiens antraf. Und in ber Nacıt darauf, ers 
zählt die Legende, erfchien ihm Jeſus mit diefem halben Mantel 
angethan. 

Der im ganzen germaniichen Europa befannte Martinsvogel 
ift aber die Martinsgans, wie die alte Wodansgans almälig ges 
nannt wurde Man fuchte jpäterhin, als man längjt nichts mehr 
von dem altgermanifchen Urjprung der Martinsgans mußte, dieſe 
räthielhafte Bezeichnung durc allerlei Sagen zu erflären. Man 
meinte, der Name fomme daher, dab Martin einft durch Gänie 
im Predigen geftört morden fei. In „Des Knaben Wunderhorn“ 
5* die „Einladung zur Martinsgans“ dies aber auf andere 

eiſe: 


Wann der heil'ge Sanct Martid 

Will der Bilholdehr entflieh’n, 

Sist er in dem Bänfeftall, 

Niemand find’t ihn überall, 

Bis der Gänfe groß Geſchrei 

Seine Sucher führt herbei. 

Nun, dieweil dad Gidgadälied 

Diefen heil'gen Mann verrieth, 

Dafür thut am Martinstag 

Man den Gänfen diefe Plag’, 

Daß ein ftrenges Todesrecht 

Geh'n muß über ihr Geſchlecht. 
Martin ſollte fih, ald man ihm zum Biſchof erheben wollte, aus 
Beiheibenheit in einem Gänjeitall verjtedt haben. Das unge: 
wöhnliche Geichnatter der Gänſe habe ihn aber verrathen. 
foll deswegen in feiner Tobesftunde befohlen haben, alle Gänſe, 
deren man habhaft werben fünne, zu ſchlachten. Das Lebtere 

ieht fich vielleicht auf die dritte Sage, die Johann Dlorin er 

zäblt, bei dem Begräbniß St. Martin’s, am 11. November, feien 
über zweitaufend Möndje zugegen gemejen, die dann beim Leichen: 
fchmaufe eine Unmenge Gänje verzehrten. 

In alten Kalendern fteht der Name Martin ſtets unfchuldiger 
weiſe neben dem Bilde einer Gand. Und bie Gans nennt 
St. Martin auch ihren Schukpatron in einem Vollksliede von 
der Martindgans, dad um 1530 durd Hand Güldenmund in 
einem fliegenden Blatt gedrudt warb: 

Im winter ift ein kalte zeit, 
daß man nit vil zu velde leit. 
Ich fach ein wolf fer traben 
für eines reichen pauren hof, 
ein gans trug er beim fragen, ja fragen. 
Als fi der Wolf in den Schnee ſetzt, die Gans zu verzehren, 
bittet fie ihn, daß er fie ein Lied fingen laffe. Aus ihrer fchönften 
ügelfeder flicht fie ihm ein Kränzlein, daß fie dem erfreuten 
If auffest, mit dem fie nun luftigt tanzt. 
Und do ber tan; am beiten was, 
das genslin do fein nit vergaß, 
fund auf und floch von bannen. 
Der verbugte Wolf fchimpft, daß ihm ber Teufel rieth, nüchtern 
zu tanzen, und ſchwört, daß er dafür vielen Gänfen den Kopf 
waſchen will. Sie aber ruft ihm zu: 
„Ja wolf! Du bift ein liftig’& tier, 
betrogen bift worden von mir 
wol durd ein krenzeleine, 
fant Merten errett’te mich von dir, 
der trem notbelfer meine.“ 
Nüchterne Erflärer ded Namens Martindgand meinen, der Name 
rühre einfach daher, daß zu Martini die Zeit der fetten Gänfe 
if. „IE gend Martini, wurft in festo Nicolai”, räth ein altes 
Priamel. Und aud der kaiferlich gefrönte Poet und Pfarrer zu 
Effelder und Meichebah, Büttner, feßt in biederen Reimen aus- 
einander, man gehe den Gänfen zu Martini an den ragen, 

„weil fie alsdann recht flüd im vollen Fleiſche ftehn, 

auch von der Weide ab- und in die Ställe geh’n“. 

Dazu komme noch der Moft, der den Gänfebraten vortrefflic 
binunterfpüle. 

Die Gänfe in den lateiniichen Urkunden des Mittelalters, 
anfangs aucae, fpäterhin anseres genannt, wurden ſchon früh: 
eitig den Geiltlihen am Martinätage verehrt, erft wohl, als 

hiere, freiwillig, dann ald Zehntabgabe. Auch Martins: 
hühner gejellten fi dazu. „Seglihen hoff, odder wüſte hofitadt 
vnd fonberlich heufer, verzehent man mit einem hune, am 
S. Martinstag”, ſetzt der Sachſenſpiegel im 48. Artikel des 
2. Buches feit. Und im 58. Artikel: An S. Martindtag find 
allerhand pfleg und zins verdient, — — zu vnfer lieben frawen 
tag mürkmweihe der genß zehend“, Würzweihe wurde Mariä 
Himmelfahrt, der 15. Auguft in Deutichland genannt, weil die 
Priefter da Kräuter und Blumen weihten, denen bejondere Kraft 
gegen Bezauberung innervohnen follte. Hier wird alfo nichts vom 
Ganſezehent ded Martinstages erwähnt, aber von der FFälligteit 
anderer Zehenten. Am Niederrhein ift es noch allerwärts Brauch, 
daß der Pächter dem Gutsherrn zu Martini ben ins entrichtet. 
Urtundlich erwähnt wird die Gitte der Martindgand zum eriten 
Male 1171. Da jchentte Othelrich von Smwalenberg der Abtei 
von Eorvei am Tage St. Martini eine filberne Gans „für die 


Yraternität”, d, h. dafür, daß ihn Mönche ihrer bruberichaftli 2 
Gebete —— 1 emadt hatten. Die Martindgans als rar 
abgabe an bie —** wurde in der neueren Zeit durch Geld 
abgelöft. Am längften erhielt ſich die Sitte in Suddeutſchland, 
in Schwaben bejonderd, wo man ben Lehrern in einigen Orten 
nod bis 1870 eine lebende Martindgand nebft dem nöthigen 
Maisfutter und außerdem ald Beigaben Wein, Trauben, Obft 
und einen möglichft großen Kuchen, einen „Heffenkranz“, feitlich 
am Martindtage zum Geſchenk machte. Anderwärtd mar es dort 
wenigſtens or üblich geblieben, die Lehrer am Martindtage auf 
andere Weiſe zu befchenten. Das Opfern der Martinsgans im 
Familienfreife, d. 5. am Martindtag eine Gans zu veripeifen, 
erhielt fi eben fo lange Wenn auch nicht gerade am Martins: 
tage, jo doch um Mitte November pflegt man im deutſchen 
Familien gewöhnlich Gänje zu verjpeifen und fich dabei wohl 
auch noch der alten Bezeichnung Martindgans zu erinnern. Die 
Reformirten waren einft diefer Sitte gegenüber, die fie auch als 
eine Verirrung der alttatholifchen Kirche anfahen, etwas ängitlich. 
Thomas  Neageorgius und Andre verurtheilten das Eſſen der 
Martinsgans ald „papiftiichen Unfug“. Und Martinus Schodius 
mirft im Ernſt die Frage auf, ob es erlaubt ſei, am Martins 
tage eine Gand zu verfpeifen. Die Lutheraner waren darm 
toleranter, wohl auch jchon deshalb, weil Luther bei feiner Taufe 
am 11. November den Namen des Kalenderheiligen erhalten hatte. 
In Thüringen nennt man darum auc den Geburtstag Yurher's, den 
10. November, dad Martinäfeft. 

Früher war die Gitte der Martindgand auch in anberer 
Weiſe bedeutfaner, da die Gans im mancher Beziehung als 
meißjagend betrachtet wurde. Das weiſt auf den alten Wobans 
vogel zurüd, dur ben der Gott, zum Danke für das Opfer, 
den Menſchen manderlei offenbart. Die Angelſachſen deuieten 
Flug und Geſchrei der Gaͤnſe. Much in mittelhochdeutichen Ge 
dichten gilt e8- von glüdlicher Vorbedeutung, wenn der Martin 
vogel von links mad) rechts vor dem Wanderer vorüberfliegt, vom 
ichlimmer aber, mern ed umgekehrt iſt. Im Reineke Fucht 
trifft man ein paar Mal auf ſolche Stellen. Ein unbeiltündendes 
Vorzeichen erblidte der mittelalterliche Volfsglaube aud in der 
Mißgeftalt junger Ganſe, z. B. einer mit drei fFühen. Tab 
Wetterprophezeien aus ber Färbung des Bruftbeins der Martind 

n3 ift bei manden Bauern im Norden noch Brauch. Nach 

laus Magnus ift dad dort eine uralte Eitte In England 
dient das Sruftbein der Michaelisgans dazu; St. Michael "> 
auh nur an Wodan’ Stelle getreten wie St. Martin. ie 
Paulini in feiner „Bauern: Phyuftt” erzählt, war es im fiebzehnten 
Jahrhundert in Deutjchland allgemein verbreitet, daß die Bauern 
aus dem „Hippuf” oder Bruftbein der Martindgand am Martins 
abend erkennen wollten, wie der Winter wird. Iſt es burd 
fcheinend, wird er kalt, ift es dunkel, wird er unbeitändig, Ober 
einfader: das Braune am Bruftbein foll Kälte, das Weihe Schnee 
verfünden. Auch medicinifchen Werth ſchrieb man der Gans 
einft zu. Der bereit3 genannte Büttner reimt in feinem „Lobgedicht 
auf die Gänje“: 

Man pflegt aud von der Gans Urznegen zu. bereiten, 

Mit Gin Schmalz und Blut hilft man gar vielen Leuten. 

Die Gall’, der Koth, die Jung’, die Leber und die Nier'n, 

Die Fußhaut, Eingeweid' find gut ſammt dem Gehirn. 
Den fett, Axungia anseria, ſchrieb man eine erwärmende, 
durddringende und zertheilende Kraft zu. Steinen Kindern auf 
den Nabel gebunden, jollte es Hartleibigteit heben. Gegen Krampf, 
Lähmungen, Froftbeulen u. Ae. wendete man ed gleichfalls an, 
wie bad Blut gegen Gift, den Koth gegen Scharbod, Gelb: und 
Waſſerſucht. Die „Platichen“ galten als jehr heilkräftig. Heut 
zutage nimmt die Boltsmedicin zur Gans höchſtens nod die Zus 
lucht, wenn ein Kind von ihr gebilfen und tödtlich eriäroeten 
it. Der Bilfigen wird dann eine Feder ausgezogen, zu Wide 
gebrannt und dieje dem Kinde ald Pulver eingegeben. — WS 
etwas ganz Vorzügliches galten einft die jchottiihen Ganſe, von 
den Engländern the Bernacles oder Claris, von den Fran zoſen 
Macquerolles oder Macreuses genannt. Gie find etwas Fleiner 
als unjere Hausgänje, auf dem Rüden grauſchwarz und ſchwarz, 
am Bauch aber weiß gefärbt. Ihr Schnabel ift ſchwarz, aber 
fürzer und Meiner alö bei unjern Wildgänjen. Da fie im Herbite 
in gewaltigen Herden in Schottland und England von nordijchen 
Inſeln ber einzufallen pflegten, um zu überwintern, und man 
nicht wußte, woher fie famen, begten Die Gelehrten die Meinung, 
fie erzeugten fih aus ben glatten Entenmujcheln (Anatifera 
levis Lam.), deren Nantenfüße auf Gänfefedern bindeuteten. 


Und ein Barifer Theolog, Jaman, lehrte in der Sorbonne, biefe 
Bernitelgänfe feien deshalb nicht zu ben Bögeln, fonbern zu ben 
zu rechnen und dürften im der Faſtenzeit genoffen werben. 
nge Zeit hindurch ließ man fie num aus Schottland nach Barid 
Fommen und vergebrte fie während der Faſtenzeit als Fiſche Im 
Mittelalter artete der Martinsſchmaus zu üppigen Schwelgereien 
aus, Der Minnetrunt, der einſt Wodan galt, hieß nun Martins: 
trunk oder Martindwein, weil man den neuen Wein babei foftete. 
Ein Sprichwort fagte: 
Zu Martini ſchlachtet man fette Schwein’ 
Und wird alsdann ber Moft zu Wein, 
Martin galt deswegen auch als Schußpatron ber Trinler. Der 
heilige Hartin, erzählt die Auren Legonda, befam einmal bei 
einem Baltmahle vom Kaiſer Maximinus zuerſt den Becher reicht, 
ehe er ſelbſt trank, Deshalb machte man ihn zum Schutzheiligen 
der Trinfer. Die Gelage aber, die man im Mittelalter am 
Martindtage feierte, brachten den Ruf deö guten Heiligen herunter. 
Einen Martindmann nannte man bald eben, ber Hab und 
Gut verpraßt hatte. Die franzöfiihe Sprache beſitzt noch davon 
berrührende Ausdrüde Martinern (martiner) und Sanct 
Martinmachen (faire la St. Martin) bedeutet Schmaufen. Und 
unter dem mal de St.-Martin, dem Uebel des heiligen Martin, 
versteht man einen verborbenen Magen. Es bildeten fich zum 
Gedachtniß des armen Schutzpatrons der Trinker befondere Brüder: 
fhaften, die Martinsgilden“, Schlemmerorben, bie bei ihren rohen 
Schmäufen Lieder anftımmten mie: 
erbei, herbei zur Martinsgans, 
Burlart mit den Brezeln — jubilemus — 
Bruder Urban mit den Flaſchen — cantemus — 
Sanct Barthel mit den Würſten — gaudeamus — 
Sind alle ftarte Patronen 
Zur feiften Martinsgans. 
Der: 


D Marten, o Marten! 
Der Korb muß verbrannt fein, 
Dad Geld aus den Zafchen, 
Der Wein in die SFlafchen, 
Die Gans * Spieß! 

nd 


Bruder Urban, gieb uns Wein, 

So trinken wir und ſchenken ein, 

Die Gans, die will begoſſen ſein, 

Sie will noch ſchwimmen und baden. 

Sie wird uns wohl gerathen. 

Haec anseris memoria. 
&o artete ein altgermanticher Brauch unter verborbenen Mönchen 
and. St. Martin galt dabei aber aud ald Schuhpatron ber 
Freigebigkeit. In den Niederlanden tritt er noch jetzt ald Be 
fchenter der Kinder auf. Am Böhmermwalde hat ſich eine an- 
fprechende Sitte aus dem germaniihen Alterthum am Martins: 


Bücherbefprehungen. 


B.K. Für Wahrheit und Freiheit. Ein Wort an bie 
Freunde und die Gegner feiner Ehrift „Das Leben Jeſu“, in: 
ſonderheit an die Leipziger Lehrerzeitung und bie Herbart:Siller'iche 
Schule, von S. Bang, ESchuldirector in Schneeberg. Leipzig, 
Eommiffiondverlag von Bernharb Hermann.. 1894. — Die im 
Zitel erwähnte &hrift (Will. Beil. Nr. 20) hat dem Berfafier 
viel Kummer bereitet. Die Freunde jeiner Beitrebungen, denen 
wir und bis zu einem gewiſſen Grabe auch beizählen konnten, 
haben wohl mehr oder minder alle zu veritehen gegeben, daß die 
große jchwere Frage jo doch noch nicht gelöft fei, als ob man 
blos den dort gegebenen Lehrplan mit jeiner Begründung anzu— 
nehmen und einzuführen braude, um eine wirklich fruchtbare 
Erneuerung des Religionsunterrichtd erzielt zu haben. Und die 
Gegner, die ſich entweder in ihrem öden Formalismus ober in 
gewiſſen Schulmeinungen empfindlich getroffen fühlten, ſind ihm 
m Schaaren erwachſen und haben in Lehrerzeitungen und auf 
Conferenzen einen Lärm geſchlagen, jo laut und im Aus— 
drüden, dab die viel erwähnte rabies theologorum völlig 
in Schatten geftellt wird durch dieſe rabies der Pädagogen, 
die mit groben Schmähungen und Beleidigungen ſich zu 
Leibe geben. Dabei ift einer gewiſſen Partei ein vornehmer 
alademiſcher Vortrag, an dem wir auch feine Freude haben 
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erhalten. Da trinkt fi dad Landvolk an dieſem Zage 
önbeit und Gtärte zu. — In BWeingegenden geben die 
Winzer am Vorabend bed i hinaus und betradten 
den Himmel. So viel Sterne daran ftehen, jo viel Ohm Bein 
fol die Weinleſe des nächften Jahres bringen. Da in biefen 
Gegenden auch der erite Wein am Martindtage geloftet wurde, 
hieß es fprichwörtlih: „Heb’ an Martini, trint Wein per circu- 
lum anni“. Der Bollöglaube meint, ber heilige Martin ver 
wandle den Moft zu Wein. Die Hallorenfinder in Halle laſſen 
ihm fogar Wafler in Wein verwandeln. Sie ftellen am Martins 
tage Krüge mit Wafler in die Saline. Die Eltern gießen das 
beimlih aus, füllen bie Krüge mit Moft, legen auf jeden ein 
Martinshörnchen und verftedten Wlles wieder forgfam. Auf Ge 
heiß der Eltern bitten die Kinder dam den „lieben Martin“, 
daß er das Waffer in Mein verwandfe. Abends gehen fie dann in 
die Saline und fuchen die Strüge, wobei fie ausrufen: 


Marteine, DMarteine, 
Mad da Waſſer zu Beine, 


Die Martindfener haben ſich am Niederrhein bis in unire 
Tage treu erhalten. Das Bistum Mainz hatte ja St. Martin 
u feinem Patron gewählt. Daher bort die vielen Martinslirchen. 
u den Feuern wird dort von ben Kindern noch jeht der Brenn- 
ftoff von Haus zu Haus fröhlich erbettelt. Das ſtrohumwundene 
Martinsmännden, das wohl humoriſtiſch den nod jungen Winter 
vorjtellen fol, fehlt dabei nicht. Gebt doch bem armen Martins: 
männchen. Schud, mie kalt!” lautet bie bittende Anſprache, mern 
nicht Bittlieder gefungen werden. Bor ber Thür bed Geizigen 
erflingen Schmähliever mit dem Endwunſche: 

Und eine Eule fliegt um's Haus, 
Die fragt ihm beide Augen aus, 
Auch beim Martindfeuer, das einft dem Beginn bed Winterd ent» 
gegenloderte, fehlt der Strobreiter auf einem mit einem Pferdekopf 
ezierten Steden nicht. Und die finder, die jubelnd die Stroh— 
adeln ſchwingen, fingen babei: 
Der bellige Sint Märten, 
Dat es 'ne brave Dann 

und andere Lieber. Die Weifen mögen wohl einft ſchon bem 
Wodan gelungen haben. Die Aſche des Martindfeuers ift nad 
dem Vollsglauben wunderkräftig. Sie wird über die mit Winter 
torn befäten Felder geftreut und foll fie vor Schneckenfraß jhügen. 
In Düffeldorf find die Martinsfener durch einen Lichterzug ab: 
gelöft worden. Den unternimmt die Jugend mit audgehößlten 
und erleuchteten Rürbiffen oder buntfarbigen Lampions, die das 
Bild St. Martin's oder des Badend ber Buchweizenpfannkuchen 
tragen, die bier die Martinshörnchen erfegen. Dabei merben in 
eintöniger Melodie Spottlieder zwiſchen Sungen und Mädchen 
ausgetauſcht. Das allerliebfte Kinderfeit hat Künſtler wie Alfred 
Rethel, Eduard Gefelihap und Ludwig Knaus zu äuferft an- 
muthenden Bildern begeiitert. 


tonnten, trefflih zu Statten gelommen, obmohl Biele in ihr 
ſichtlich gar nicht verftanden haben, mas ber Redner eigentlich 
bezweckte, aber doch zu Statten gefommen, weil man ihm 
gewiſſe agitatoriſche Formeln nur zu leicht entnehmen konnte, 
infolge welcher Ausbeutung ber Redner ſchon manches Mal mag 
ewünſcht haben, er hätte ſich einen anderen Gegenſtand erwählt. 
egen alle diefe Feinde zieht num der Berfafler bier zu Felde 
und bat aud; manch groben Keil bereit für manchen groben Klog. 
Bei literariſchen Feldzügen bat man den Bortheil, die papierenen 
Ritter einzeln zum Abthun vorforbern zu fünnen, und mer Luft 
daran findet, diefer Procedur a der mag bie vor: 
liegende Schrift vor fich nehmen. Freilich werden die Gegner 
bald genug wieder erwaden und werden fich die Fortſehung des 
Zurnierd in ihren „Fachzeitungen“ geftatten, weil der Stoff bei 
folder Behandlung ausgiebig ift. Der Berfafler aber wird zu 
{pät erfahren, dab man ganz — auf einer Conferenz ſein Herz 
audjchütten und in warmen Morten die liebgewordene Sache ver: 
treten dorf, weiteren Kreijen dagegen beifer nur mit rein willen: 
ſchaftlichen Darlegungen gegenübertriit, die dann meift blos von 
befferen und anftändigen Gegnern gelefen werben. 

K-d. Sammlung Otto Merjeburger umfaijenbd 
Münzen und Medaillen von Sachſen. Albertiniidhe 
und Erneftinifche Linie Bu den beigeſegten Preifen zu 
beziehen von Zſchieſche & Köder, Münzenhandlung in Leipzig. 
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Mit zwei Tafeln. Leipzig, Zſchieſche & Köder 1894. (Preis 
5 4) — Die Einleitung, von Dtto F. Müller in Beulwig ver: 
faßt (um dies gleich bier zu erwähnen, ift am iht der Schluß, 
ber Hinweis A Ev. Lucas c. 14, 17 und bie Profanirung 
eines Ausſpruches Chrifti in einem Gleichniffe, zu tabeln, der zu 
dem fonftigen wertbvollen Inhalte der Einleitung wie des Wertes 
nicht paßt), giebt Auskunft über die Entitehung der eben er: 
mwähnten Sammlung. Der Berlagsbuchhändler Dtto Mierjeburger 
in Leipzig (beffen Bildniß noch außer den zwei Tafeln beigegeben 
it) begann von 1870 ab Münzen zu janımeln und beichränfte 
fih bald auf die Münzen feines Heimathlandes, die Stüde 
beider ſächſiſchen Linien unter Ausſcheidung der nichtjächliichen 
Münzen, um in der Beſchränkung eine möglidite Vollſtändigkeit 
zu erreihen. Der Zwidauer Fund, Theile der Sammlungen 
Montenuono’s, Haaſe's, Leigmann’s, Reichenbach's und Engels 
hard's, Erwerbungen bei den Doublettenauctionen fürſtlicher 
Sammlungen wurden mit der Merjeburger'ihen Sammlung ver: 
einige. Neben ben Münzen wurden aud) Denk: und Schaumünzen, 
Marten, Jettons, PBorträtmedaillen, Münz: und Piste mus“ au 
piennige aufgenommen. So entitand eine Sammlung, die nad 
Anſicht Muller's viele Tandesherrliche Gabinette übertrifft und 
mit dem fönigl. Gabinettte und der Erbjtein’ihen Sammlung in 
Dresben gleihen Werth hat. Bei dem vorgerüdten Alter bes 
Sammlerd fol die Sammlung, die ald ein Ganzes wohl nicht 
erhalten bleiben Tann, jchon jet im Einzelnen durch die ig vn 
handlung von Hichiejche & Köder zum Verkaufe fommen. Das 
vorliegende Berzeichniß führt 4588 Nummern, ferner einige 
numismatifche Werke, zum Theil von großem Werthe, und end: 
lich drei Schränte auf, Für diefe Beiprehung kann weniger der 
Münzwerth an fi, ald der Werth der Sammlung für die Ge: 
ſchichte, insbefondere für die ſächſiſche und thüringiiche Landes: 
geihichte von Bedeutung fein; das Verzeichniß jelbit giebt jchon 
einen Ueberblid über die Münzgeſchichte durch die Aufführun 

der gejammelten Münzen, Marten, Medaillen u. ſ. w., bie Bw 
den einzelnen Fürſten im der Beitfolge bez. nach den Orten ihrer 
Ausgabe geordnet find. Mehrere Fürften find dabei durch eine 
ftattliche Reihe von Münzen u. ſ. mw. vertreten. Die älteiten 
Münzen der Sammlung find Denare des Billunger Bernhard I. 
(973— 1101). Die Nenderung in der Gejtalt der Bracteaten 
© Seit Heinrich's des Erlauchten dahin, daß an Stelle der bis 
abin vorlommenden vollftändigen Inſchriften folde in den Ans 
fangsbuchſtaben treten (HDLG oder HDGMOM ftatt Henricus 
dei gratia landgrayius oderMisnensis et orientalismarchio ete.), 
wird durch die Münzenfolge Nr. 185 flg. hervorgehoben. Von 
Friedrich III. Albrecht dem Beherzten und Johann dem Beftändigen 
it der erite Güldengrojchen oder erfte Klappmüsentbaler Mr. 340, 
um das Jahr 1500, Preis 300 ), von Friedrich TIL, Georg 
und Johann Herzog von Sachſen ein doppelter Klappmügenthaler 
(Nr. 361, aus der Zeit von 1500-1507; Preid 600 .«), 
von Kohann Friedrich dem Beftändigen Feldklippen von 1547 
Mr. 567—569), vom Kurfürften Morik die fogen. Leipziger 
ng. Tee we von 1547 (Mr. 609), von Johenn Georg IV, 
ein Dick-Doppelthaler von 1692 (Nr. 1305; Preis 300 U), 
von König Friedrich Auguſt dem Gerechten der erite königl. 
Sächſiſche Thaler von 1806 (Nr. 2025; Preis 36 4) nebit 
einem gleichen Halbthalerftüde (Nr. 2025; Preis 8 ) vorhanden. 
An Kippermüngen wird an verichiedenen Stellen eine ftattliche 
Zahl aufgeführt (jo aus Taucha Sipperthaler unter Nr. 953 
und 954 zum Preiſe von 180 bei. 250 A, aus Yuda, 
Münja, ndiichleuba, Roda, Annaberg, Chemnig, Dresden, 
Leipzig, Merjeburg, Naumburg verjhiedene Münzen); ein Beweis 
des dabei herrichenden Unmejens. Aus Dresden und Leipzig ꝛc. 
bat M. ferner eine große Zahl von Marten, Denktmünzen und 
fonftigen Zeichen gejammelt, die für die Stadtgefdhichte von Werth 
find, Bon ben tmüngen jeien erwähnt die auf ben Tod des 
Königs Guſtav Adolf von Schweden (Mr. 1070 und 1071) und 
von den Porträtmebaillen die des Kurfürften Johann Friedrich 
des Grogmüthigen nad) der Gefangenſchaft (v. 1553; Preis 250.4 
— die Abbildung befindet ſich auf der zweiten Tafel, während 
die Abbildung auf Tafel I nicht zu Pr. 2901, fondern zu 
Nr. 541 gehört) und ferner die Medaillen ausgeführt von 
©. Dadler (Nr. 2532—535), von Hand Reinhard dem Aelteren 
Mr. 538, 541, 542, 543) umd von Hans Reinhard dem 
Jüngeren (Nr. 739), diefe wegen der genannten Leipziger Künſtler. 
H. Reinhard der Neltere war urſprünglich Ziichler, wurde jpäter 


fogen. Grofchengieher (Berfertiger von Schaumünzen) in Leipzig 
und endlih, um den Anfeindungen der Goldichmiedeinnung zu 
entgehen, Mitglied diefer Innung nad einer noch im Mannese 
alter überftandenen Lehrzeit. Reinhard hatte jchon einen gewiſſen 
Auf, ald er nad Leipzig fam, und betrieb hauptſächlich die An— 
fertigung von Schaumüngzen, die er zum Theil in einer eigen= 
thümlichen Technik heritellte; er goß zwar, mie üblich, die Münzen, 
löthete aber einzelne figürliche Theile, wie Laub, Haare, jlatternde 
Gerwänber bejonders auf (zu vergl. Dr. Wuſtmann, Aus Leipzigs 
Vergangenheit, ©. 135 flg., mo bie beiden Goldfchmiede Hans 
Reinhard der Aeltere und der Jüngere eingehender behandelt 
werden). Die von Dr. Wuftmann (a. a. D. & 155) erwähnten 
Medaillen auf Karl V., auf den Kurfürſten Johann Friebrich, 
auf Sündenfall und Kreuzigung find im guten Güffen bez. in 
gut erhaltenen Gremplaren in der Sammlung. Bon Reinhard 
dem Jüngeren ift eine Porträtmedaille des Kurfürften Chriftian I. 
und jeiner Gemahlin, mit dem Bruftbilde des Kurfürften Johann 
Georg von Brandenburg und feiner Gemahlin auf der Rüdjeite, 
angefertigt aus Anlaß der zu Naumburg erneuerten Erbverbrüderung 
mit Brandenburg, vorhanden. Es ift zu bedauern, daß di 
Sammlung nicht ald ein Ganzes erhalten werden fonnte. 

— Beitihrift für Naturwiſſenſchaften, Organ des 
naturwiſſenſchaftlichen Vereins für Sachſen umd Thüringen. 
67. Band. Heft 1 und 2. Leipzig, C. E M. BPieifer. 1894, 
160 Ceiten. 1 Tafel. — Das moderne Anichmwellen aller natur: 
wiſſenſchaftlichen Disciplinen macht das Zuſammenfaſſen derjelben 
in einer Seitjchrift, welche vorwiegend Driginalabbandlungen 
bringt, von Tag zu Tag ſchwieriger. In dem vorliegenden 
Doppelheft iſt die Aufgabe unter der Medaction von Dr. ©, 
Brandes in ganz vorzügliher Weife gelöft und ein Blick in den 
reichen Inhalt recht wohl geeignet, dem altbewährten Organ neue 
Freunde zuguführen. Smalian bringt Altes und Neues aus dem 
Leben der Ameifen. So viel auch ſchon über dad Thema ge 
ichrieben ift, fo viel Weiteres fördert fait jedes Jahr auf dem fchier 
unerfhöpflichen Gebiete zu Tage. Hier find Möller'3 Entdetungen 
von der Pilzcultur, Wasmann's Beobachtungen an einheimiſchem 
Matetiale, der Streit über die Entftehung und Vererbung ver 
Kaiten, der Inſtincte u. v. U. in die anregende Darftellung vers 
webt. — W. Marſhall jchreibt über die Vertheilung der Farben 
an einheimiſchen Schmetterlingen, jenes intereffante Gapitel, das 
er auf Grund feiner reichen Erfahrungen durhaus originell bes 
bandelt, er weiſt nad, wie das Gefe der geichlechtlichen und daß 
der gleichfärbenden Zuchtwahl auf den Schmetterlingsflügeln zus 
folge der Geſehe der Gorrelation mit einander kämpfen, wie a 
im Ullgemeinen die gefchlechtliche Zuchtwahl fiegreicher ift, denn 
biefe greift mit ihren conftanten Beichnungen häufiger auf das 
Gebiet der nachahmenden Zuchtwahl ein, ald umgekehrt. — 
Major Dr. Foertſch arbeitet auf dem Gebiete der Anthropologie, 
er berichtet über vorgejchichtliche Töpfereigeräthe aus der Um— 
gebung von Halle und bildet zahlreiche Thonitügen ab, die beim 
Brennen die Befähe im der richtigen Lage erhielten, er lenlt die 
Aufmerkfamteit auf Gegenjtände, die wohl häufiger gefunden, aber 
felten beachtet werden. — Die Botanik ift durch zwei Auffäge 
vertreten, v. Derſchan beipricht die Hilfömittel der Sehling. und 
Rankenpflanzen, Zopf die Giftigkeit des crepisblätterigen Schoten= 
dotters (Erysimum crepidifolium Rehb), der fogenannten 
Ganſeſterbe. Durch Verſuche mird die hohe Gefährlichkeit der 
Pflanze feſtgeſtellt und näher präcifirt und dadurch zur Ber: 
nichtung eines Feindes aufgefordert, welcher die einheimijche 
Gänfezucht auf weite Streden geradezu in Frage ftellen kann. — 
Premierlientenant Groß ſchreibt über den Luftballon im Dienfte 
der Wiffenihaft um fo autoritativer, ald er zur Lufticiffer: 
abtheilung gehört. — Dazu kommen kleinere Mitteilungen über 
die Jupitermonde, das größte Teleffop, einen neuen Nometen, 
über Alaune, über Platinmetalle, über den Färbeprozeß, über Die 
Queckſilberwerle von Avalaberg, über oſtafrikaniſches Kopal, über 
die Iberger Gletſchertöpfe (iin Wahrheit Strudellöcher), über 
Kröten, die durch Fliegenmaden getödtet werben, über Schlefiens 
Amphibienfauna (Triton und Nana, mit neuen Fundorten), über 
einen brütenden Tintenfijch, über menichlihe Sechslinge, über 
Pieilgifte, ein Nachruf auf Kundt, ausführlidge Literatur 
bejprechungen und die Meberficht new erichienener Werte. Da nur 
ganz wenig von der reichen Menge Neferate aus anderen Publi- 
cationen darjtellt, jo ift die Summe des Driginalen ebenjo groß 
als vieljeitig. 8. 
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Ein antikes Teſtament. 


Legtwillige Verfügungen pflegen zu unferer Seit nicht in 
den Stein gehauen, jondern auf Papier oder Pergament ges 
fchrieben und bei Zeugen oder irgend einer officiellen Behörde 
deponirt zu werben, woburd fie der Deffentlichfeit entzogen find. 
Auch bei den alten Griechen und Römern war dies durchaus 
Sitte, doch findet ſich auch, beſonders bei den Nömern, nicht ſelten 
dad erftere Berfahren angemwendet, freilich meist in furzer ſum— 
marifcher Form. De jeltener nun aber die ausführlichen 
Documente jener Art, d. h. die inichriftlichen, find, ein um fo 
höheres Intereſſe dürfen fie beanfpruchen, und dies um jo mehr, 
ald aus ber (römischen) Literatur im engeren Sinne feine 
vollftändigen Teitamente mit urjprünglichem authentiſchem Texte 
vorhanden find; auch dasjenige, dad wir unferen Leſern kurz vor: 
führen wollen, ift, wenn aud auf Pergament geichrieben, fo doch 
höditwahricheinlich bloße Copie eines urfprünglih inſchriftlichen, 
auf einem Grabftein eingehauenen Originals. Dieſes Pergament 
hat ſich vor noch nicht jo langer Zeit auf der Bibliothek zu Bafel als 
Theil eines alten Einbandes vorgefunden. — Bon griechiſchen 
Teltamenten find und mehrere im urfprünglichen Wortlaute erhalten, 
fo die des Plato, Epicur, Theophraft und, vor Allem wichtig, 
des Ariftoteles, Wir wollen aber hierorts einftweilen bei dem 
Basler Teſtament verweilen. Leider ift ed, wie der vorhandene 
Text beweift, nicht vollftändig erhalten, Anfang und Ende fehlen. 
Der Verluſt ift aber, quantitativ, kaum beträchtlih, nämlich: 
Das Erhaltene bezieht ſich ausſchließlich auf die dem BVerftorbenen 
zu erweifenden TZodtenehren, auf Bau und Pflege des Grabes 
und ber Grabftätte; das iſt aud, augenicheinlih, ber Grund, 
weshalb der Beritorbene diefen Theil feines Teitamentes auf dem 
Grabmal angebradit willen wollte; und es ift fo reichlich aus: 
gefallen, daß fich micht viel hinzuderten läßt, was an den ge 
nannten Stellen fönnte verloren gegangen fein. Die Haupt: 
beftimmungen bed Teftaments3 aber — wenigitend für bie Erben — 
alfo die Verfügungen über die Erbmafje haben, wenn auch nicht 
ent, fo doch höchit mahricheinlich anderswo und auf anderem 

toffe, d. h. nach der damals und von jeher üblichen Weije und 
Eitte Pla gefunden. Immerhin bietet, auch innerhalb dieſer 
engen Grenzen, das Teitament bed Öntereffanten genug — und 
nicht blos für den Mlterthumsforicher, ſondern überhaupt für Alle, 
denen Sitte und Anfhauungen längft vergangener Zeiten etwas 
mehr ald Schutt und todtes Geftein find. 

Der Berftorbene, von dem ed ungewiß ift, weh Namens und 
Standes er war, war ein Gallier aus der Gegend bed heutigen 
Zangres (haute Marne) und jedenfalld — das bemeifen feine 
finanziellen Verfügungen, feine Andeutungen über Lebensweife, 
Liebhabereien und das dazu gehörige Inventar — ein an Hab! 
und Gut reicher Dann. Er mag gegen Ende des zweiten nad): 
hriftlichen Jahrhunderts gelebt haben. Ein Jahresdatum, wie 
es die Sitte durchaus erheifcht, findet fich zwar nicht mehr ange: 

eben, aber, wie in foldhen Fällen gemöhnlih, die Sprade 
egt ein wenn auch nicht jtrict beweifendes, jo doch höchſt pro: 
bates Zeugniß ab. Für den fittlichen Charakter und die geiftigen 
Qualitäten des Mannes ergeben jih aus jeinen Verfügungen 
keinerlei Anbaltspuntte, wie ſolche auf Grabſchriften anderer 
Art, poetischen und profatichen, aus dem Altertfum reichlich vor: 
handen und auch in modernen Teftamenten — man benfe an 
mwohlthätige Stiftungen und Legate — nicht felten find, Für 
einen Angehörigen des heiligen römiſchen Reiches alter Facon, 
einerlei ob gallijcher oder italiſcher Race, war dad Teitament 
ein vorwiegend rechtliches Inſtrument, in welchem fittliche und 
feelifche Eigenichaften, Geift und Gemüth nur jpärlich zum Aus: 
drud gelangen konnten; auch mas im dieſes Gebiet zu ge: 


hören jcheint, beifpielsweife die in Legaten und Geſchenken an 
Diener, Sklaven und fFreigelaffene fih kundgebende „Pietät’ 
darf nicht fofort als Ausfluß einer milden, humanen Geſinnun 
und eined edlen Gemüths angejehen werben, fondern iſt zunächſi 
in der herrichenden allgemeinen Eitte begründet, welcher der 
Einzelne, wenn er nicht Anſtoß erregen will, ſich ebenſo gut 
wie einem förmlichen Rechtszwang zu fügen hat. Uebt doch auch 
in unferen modernen Verhältniſſen die Sitte oft einen jtärferen 
Zwang als das Recht, und mandem engherzigen Römer mochte 
er nicht weniger hart, ja graufam vorkommen als ſolchen Gharatter: 
typen aus unjerer enwart. 

Unſer Teftator war, wenn aud nicht von Beruf, fo doch 
aus Liebhaberei, ein gewaltiger „Rimrod“ und zwar pirichte er 
auf Thiere jeglicher Gattung „sur peau et sur poil“, mie 
feine heutigen Landsleute jagen. Er verfügt, daß mit ihm auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden follen: feine MWurfipiche, 
Schwerter und Waidmeſſer, feine Vogel- und Wildnege, feine 
Fallen umd Leimruthen, jeine Bogel: und Wildſcheuchen, Jagd: 
elte und Hagdftiefel, feine Sänfte jammt den übrigen 
ransportmitteln — kurz, dem ganzen Sagdapparat (wozu 
auch eine Felude aus Binfen gehörte); außerdem die nicht 
zum Sägerkoftüm gehörigen foftbaren buntgewebten, palmen: 
beiticten und die mit Sternen aus Elchhorn bejegten Kleider. 
Schon dieſes zeigt und den amnmectirten, den Muk: Römer, 
benn ber echte im der Wolle gefärbte Nationalrömer pflag 
der Waidmannsluſt nur in ſehr beicheidenem Maße und lieh die 
Thiere, welche er zu feinen Mahlzeiten oder im Circus brauchte, 
wilde und zahme, lieber von Andern fangen — aber aus jenen 
Berfügungen braucht man feinen der herrſchenden Gitte fern 
ftehenden Barbaren herauszuhören; wenn auch der Brauch, dem 
Todten die Gegenftände, die ihm lieb gemefen waren, ins Grab 
mitzugeben oder mitzuverbrennen, mehr der älteren Zeit ans 
gehört, ausgeſtorben war fie darum nicht; möglich immerhin, daß 
er bei den Selten mehr verbreitet war, überhaupt aber jcheint 
er bei allen Völkern der ariichen Race heimifch geweſen zu fein. 

Dem Inhalt nach gliedert fi der Text in mehrere Theile. 
Der erite enthält die Borichriften über Plan und Ausführung 
bed zu errichtenden Dentmald; dann folgen Beitimmungen über 
Ausftattung und Schub der dad Denkmal umgebenden Anlagen, 
ſowie über dad zu diefem Dienft auszumählende Perfonal und 
die ihm zu entrichtende Nemuneration; hieran ſchließt fich eine 
Mahnung an die Erben, für richtige Ausführung diefer Ber: 
fügungen, jowie für Bollgiehung der üblichen Opfer und rituellen 
Handlungen bejorgt zu fein, ſammt Beltimmung des Straf: 
geldes, das, im Falle der Vernachläſſigung feitens der Erben, 
der Heimathgemeinde des Erblaffers zuiallen fol, Ein weiterer 
Abſchnitt enthält Vorichriften über Abhaltung einer Gedächtnißfeier 
zu Ehren des Teftatord, über die Mittel, aus welchen dieſelbe 
gleichſam als Gegenleiitung der Erben und Legatare beitritten 
werden joll, und über die Perfönlichkeiten, welche mit dem 
Geremoniell der Opferhandlung betraut werden jollen; den Schluß 
bilden die Beftimmungen des Leichenbegängnifies und der bes 
gleitenden Umftände. Da man aber mit dieſem Actus nicht zus 
warten konnte, bis dad Grabmal errichtet und die darauf bezug: 
lichen Inſchriften in den Stein gehauen waren, jo mußten jene 
den Erben bereitd auf eine andere Weile befannt geworben den, 
und da mwir, wie wir oben fahen, in dem Borhandenen höchſt wahr: 
icheinlih das bloße Segment eines Tejtamentes zu erkennen haben 
(welches die auf die Srabftätte bezüglichen Verfügungen enthielt), 
jo fragt es fi, wo befanden fich die übrigen Theile des 
Zeitamentes, oder genauer, wo befand ſich das ganze Teitament 
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(mit Inbegriff jener fepulcralen, auf dem Grabmal nur wieder: 
holten Beltimmungen)? Denn daß ein ſolches vorhanden mar, 
beſonders von einem fo begüterten Mann, der vielleicht feine 
directen Erben hatte — der im Tert Genannte kann ebenjo qut 
ein Neffe alö eim Enkel gewejen fein —, verfteht fich von jelber, 
und wer fo peinlic) genau war im Nebenſächlichen, konnte bie 
Hauptfachen unmöglich aus dem Auge laflen. Das Teftament 
war ſomit fiher nad) der damals giltigen und herrichenden 
Rechtsform abgefaßt, von Zeugen unterfchrieben, befiegelt und an 
irgend einer Stelle erponirt, d. b. einer zum Gmpfange folder 
Urkunden legitimirten Perfon überreicht worden, die den Erb: 
laſſer nad deffen Tode, im allen Beziehungen, auch im Prozeß, 
vertreten konnte. Vielleiht wurden dann folche Urkunden an 
„geweihter Stätte” (zu Rom im Tempel der Veſta) aufbewahrt. 
Nechtlih war zwar mehr ald eine Art teitamentarifcher Ver: 
fügung zuläfig (jogar eine blos mündliche in Gegenwart von 
Zeugen umd in noch älterer Zeit vor dem verjammelten Volke), 
jedoch dürfte in ber Kaiferzeit faum eine andere ald die oben 
angegebene in ber Prarid beitanden haben. 

Ob und wie weit num. bie im unferer Anfchrift enthaltenen 
Beſtimmungen rechtliche Giltigkeit hatten, ift zweifelhaft. Von 
den Strafandrohungen überhaupt (im Fall von Vernach⸗ 
läffigung ſeitens der Erben) beftreiten es die Juriften, „von den 
Verfügungen über dad Begräbniß ift es fiher, daß fie für die 
Beauftragten nicht verbindlih waren, wenn fie dad nach Stand 
und Vermögen (beziehungsweiſe den Nachlaß) des BVerftorbenen 
—— Maß überſchritten; es konnte nur von einer Pflicht 

Erben die Rede fein, dem Erblaffer ein deſſen Verhältniffen 
angemeffened Grabmal zu errichten. Es läßt fi) übrigens 
beweifen, daß auch die Erblaffer nicht immer an die Wirkfamteit 
ihrer Drohungen geglaubt haben; fie fonnten die, mit Zuver— 
fiht, blos dann, wenn fie durch Geſchenle und Legate an 
officielle Behörden oder die ganze Gemeinde dieſen indirect bie 
Verpflichtung auferlegte, gegen die am Grabe fFrevelnden eins 
zufchreiten, oder mwenn fie, für den Fall der Vernadläffigung, 
eine beftimmte Strafſumme feftjegten, welche irgend einer jtaat 
lichen Behörde zufallen follte. Letzteres ift auch in dem uns vor 
liegenden Teftament beftimmt. 

Ueber den Inhalt einer Urkunde, die ihrem Haupttheile 
nad nicht mehr vorhanden ift, auch nur eine Vermuthung zu 
äußern, wäre verwegen, böchiten® darf hier, mo wir es mit einem 
fehr gut, ja allem Anjchein nach glänzend fituirten Dann zu 
thun haben, die Bemerfung gemacht werben, daß nad einer 
damals berrichenden löblichen Sitte (welche durch bad Beifpiel 
weitſichtiger und hochherziger Kaifer inaugurirt wurde) reiche Leute 
in ihren Bermächtniffen auch der Armen in oft großartiger Weiſe 
gedachten. Eines ber befannteften Beiipiele liefert das Teftament 
de jüngeren Plinius, deſſen hierher bezüglihe Verfügungen 
injchriftlich noch vorhanden find. Diefer ſchentte zu feinen Leb— 
zeiten dem Gtaate nicht blos jeine (zu Como befindliche) auf 
eine Million Sefterze (rund 58000 Thaler) geſchätzte Bibliothel 
und den zehnten Theil der genannten Summe zu deren Unter: 
halt, ferner eine halbe Million Seſterze zur Alimentation 
der ärmeren Kinder feiner Gemeinde, ſondern er vermadte auch 
teftamentarifch eine hböchft beträchtliche Summe zur Errichtung 
Öffentlicher Bäder und zum Unterhalt derjelben 200000 ESefterze, 
und eine noch größere Summe, aus deren Zinfen 100 jeiner 
Freigelaffenen alimentirt und dem Volk (von Como) alljährlich 
ein Schmaus gegeben werden follte. Ob unfer Gallier, der um 
diejelbe Zeit mie Plinius gelebt haben mag, „feines Geifted einen 
Hauch verſpürt“ habe, ift eine müßige Frage, aber des Beifpiels 
durfte an diefer Stelle gedacht werden. 


Kosbräude unter 
Von Eurt 


Dem SKinderfreunde gemährt ed großes Vergnügen und iſt 
ihm pfychologiſch fehr intereifant, zu fehen, wie fich die Kleinen, 
nachdem aus ihrer Mitte heraus ein Spiel vorgeichlagen worden 
ift, meist recht flint und einträchtig in Reih und Glied ober noch 
häufiger in einen ſtreis um einen Gpielgenoffen herum aufs 
ftellen, ber bereitd durch Vorſchlag des Spieles die Aufmerkſam— 
keit jeiner Spielgenofien auf ſich gelenkt hat und ber linter 
ordnung bei dem nun folgenden „WAuszählen” unbebingt ficher 
it. Da die einzelnen Kinder höchſt zufällig zur Einheit bes 
Kreiſes oder der Meihe zuiammengetveten find, Niet die Aus: 
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Um noch raſch auf Er Einzelheiten des Teitaments über: 
ugehen, fo entwarf der Erblaffer den Bauplan zu feiner Ruhe 
ätte felber. Auf dieſer follte zunächſt ein einftödiger Bau — 
eine Art verichliefbarer Belle — errichtet, und in vieler das 
Marmor: oder Erzbild des Teftatord aufgeftellt werden, ferner 
das Todten⸗ oder Paradebett, ebenfalld aus Marmor nachgebildet, 
mit einer Bank auf jeder Seite, auf melchen am Tage der Ge 
bächtnißfeier die Leidtragenden Plab nehmen follten. Am ae 
nannten Tage (oder überhaupt ?) follte das Bett mit Kopfliffen, Deden 
und Gewandungen verfehen jein — wahrſcheinlich, damit bei Abhals 
tung des Gebächtnifmahles ſymboliſch die Anweſenheit des Beritor- 
benen angedeutet wäre. Bor dem genannten Raum follte dann ein zur 
Aufnahme der Gebeine und Aſche beftimmter Grabjlein mit bes 
meglichem Dedtel aufgeftellt werben (meldhem med font Urne 
und Nichenkrüge dienten). Um das Grabmal herum wollte der 
Teftator einen auögedehnten Obftgarten mit Waſſerbaſſin angelegt 
willen. Für Pflege und Unterhalt des geſammten Compleres 
beſtimmte er drei Kunſtgärtner ſammt deren Lehrlingen, mit ge: 
nauer Angabe der ihnen in Geld und Pictuelien zu entrichtenden 
Löhnung. Für leptere, fowie für die nöthigen Reparaturen hate 
ber Haupterbe aufzulommen, während bie Oberaufficht über du 
Arbeiten zwei jFreigelaffenen übertragen war. 

Man fieht, auch bie Todten wollten in ihrer Ruheſtätte 
bequem und angenehm gebettet fein, dauerte doch diefe Ruhe viel 
länger als der Aufenthalt des Lebenden in jeiner comiortablen 
Wohnung! Kein Wunder aljo, dab fie im ihrer Ruhe nicht 
wollten geftört fein und fich jede „Nacdhbaricaft” oder gar Ger 
meinſchaft in ihrem Grabe verbaten umd jelbft den Zutritt zu 
bemfelben und feiner Umgebung nur Denjenigen geitatteten, 
melden die Pflege der Grabftätte oblag. Hierfür giebt es eine 
große ihl inſchriftlicher Belege, unſer Teſtator folgt alſo durchaus 
einer itte. 

Un der Gedächtnißfeier (am Geburtstag) haben auch die 
Freigelaffenen einen, wenn auch bejcheidenen, Beitrag zu leiften, 
der wahricheinlich in eine Tempelcafie floß (denn bei einer fo 
erniten Feier muß billigermeife auch der Götter gedacht werden) — 
fie wurden aber dafür mehr als entichädigt durch die Sportdn, 
welche an eben jenem Tage die Erben ihnen zur Abhaltung eines 
Gedächtnißmahles außrichteten. Diefes fol am Grabmal itatt« 
finden und jo lange dauern, bis die Eportel in Speife und 
Trank aufgegangen ift! Daß au bei diefen „Spenden“ jomie 
an den übrigen je am erjten Tag vierer Monate darzubringenden 
„Zobtenopfern‘” für die Götter etwas abfallen jollte, braucht nicht 
gejagt zu werden, weil es fi von jelber verftand, Die Römer 
erfcheinen und von dem Augenblide an, wo fie auf die Bühme 
der Gefchichte treten, bid fie ihre Rolle ausgefpielt haben, al& 
durchaus fromme Leute, freilih mar dieje Frömmigkeit nicht ganz 
uneigennügig und entitammte meniger dem Herzen als dem 
Verſtand. nn fie ihren Göttern etwas ſchenkten, fo erwarteten 
fie etwas dafür und zwar ein Vielfaches des Wequivalents! Auch 
ald es mit dem Glauben vorbei war, hielten fie am Geremoniell 
und den Sapungen ihrer Religion noch fejt und haben den unter: 
worfenen Böltern mit ihrer Sprache aud ihre „religiöfe” Ges 
finnung eingeimpft. Bedenkt man, daß der Berfaifer der vor: 
liegenden in römiſcher Spracde geichriebenen und von römiſchen 
Anſchauungen durchtränlten Inſchrift ein Gallier üt, em 
Enkel derjenigen, die hundert Jahre vorher für ihre Götter und 
Güter (zu welch’ lepteren auch die Sprache gehört) gegen Gäfar ges 
fämpft hatten, fo werben wir, „von jchaudernder Bewunderung 
durchörungen“, jagen müflen, daß die Römer das Golonilationd 
werk meiſterlich veritanden und radical durchgeführt haben. 

Baiel. J. Maͤhlu. 
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der Kinderwelt. 
Müller. 


zählceremonie jede etwaige Willfür aus, um jo mehr, als die 
dabei gebräuchlichen Loßformeln, fogenannte Abzählreime, welche 
die Befimmung Deifen, der „dran“ ift oder „nicht dran“, bes 
mirten fol, auf den erjten Blick ein recht krauſes fprachliches 
Gemiſch von Verftand und Unfinn enthalten. Doch er 
Mären ſich auch dieſe fcheinbar ganz finnlojen Beitand: 
theile als hiſtoriſch und pfychologiſch berechtigt. Verſehen mir 
und einmal in einen —— fpielenden Rinderihwarm, 
jo merien wir, mie der Führer einem jeden Ninde ein Wort 
oder eine Silbe einer ziemlich mofteriöjen, rhythmiſch gegliederten 


Formel zutheilt, indem er mit der Hand ober mit dem Heigefinger 
auf jedes Kind der Neihe mach zeigt, ſich felbit natürlid dabei 
nicht vergeffend. Staunenswerth ift oft die Schnelligfeit, mit der 
dieje Zählformeln recitirt werden, fie zeugt von einer jugendlich 
beweglichen Zunge und großer Bertrautheit mit den Neimen. 
Da die Ausloofung meiſt nicht mit einmaligem Ablauf der Formel 
erreicht ift, denn nur wenige folher Anittelverfe enden mit bem 
direct beftimmenden Berfe: „Du mußt’3 fein!“, fo muß die Formel 
mehrfach angewendet werben. Die gebräuclichite Art der Aus— 
wahl vollzieht fich alfo nicht durch directe Beſtimmung defien, der 
das fragliche heile Spielamt übernehmen joll, jondern durch 
Auslooſung derer, denen dies Amt nicht zukommen ſoll. Wenn 
bie Losformel vollendet iſt, die zumeiſt mit den Worten: „Du 
bift naus“ ſchließt, tritt das ausgeloſte Kind beiſeite. Es 
iſt leicht ertlärlich, warum ſich dieſe Art der Ausloſung 
im Kinderbrauche erhielt: fie gewährt, weil bie ——— 
mehrere Male vorgenommen werden muß, größere Sicherheit, da 
alle Willtür des Zählenden ausgeſchloſſen iſt, und ſteigert zugleich 
die Spannung der Spielgenoffen in hohem Grade; dieſe wird 
um fo größer, je Heiner der Kreis der noch zu zählenden nicht 
Ausgeloften wird. Man muß nur beobadjtet haben, mit welcher 
Aufmerkfamkeit unfre einen den legten Runden bed Aus: 
ſcheidungsprozeſſes folgen, bis enblich von ben zwei lebten Uebrig— 
bleibenden das eine Kind beftimmt wird, „es“ zu fein, d. h. bie 
angenehme, daher vielbegehrte oder unangenehme, daher gefürchtete 
Spielrolle zu übernehmen. 

Dem ebniffe eines foldhen Losprozeſſes unterwerfen ſich 
die Kinder unbedingt, vielleicht oft eher ald einem Befehle der Eltern. 
Es ift anzunehmen, daß dieſe Art des Loſens einft auch bei den Er- 
wachjenen, bei unferen Vorfahren, im Schwange war, und daß die 
Kinder nur nachahmten und weiter ausbildeten, was fie beobachtet 
hatten, auf melde Weiſe wohl alle Ueberlieferungen der Kinderwelt 
entitanden find. Als die Losbräude durd dad Chriſtenthum ver- 
drängt wurden ober mwenigften® andere al die heidnifchen Formen 
annehmen mußten, bat ber Kinderbraud allein das Alte beis 
behalten und im die Gegenwart hereingerettet. Bon höchſtem 
Intereſſe find die dabei verwendeten eigenartigen Auszählreime; 
fie fallen uns fofort durch ihren wunderlichen Inhalt auf und 
durch ihre außerordentlich) weite Verbreitung unter der Rinder: 
welt aller Nationen in fehr übereinftimmenden formen. So 
zeigen beſonders die Zählformeln der germaniſchen Kinder, die 
uns auch ziemlich zahlreich von fleikigen Sammlern überliefert 
find, eime überrafchende Aehnlichkeit in ihrem Bau und ihrem 
Wortihag und den darin zum Ausdruck gelangenden Bor: 
fellungen. Die Auszählreime beginnen meift mit einer Bablen- 
reihe, deren Glieder oft jehr millfürlich umgemodelt find. Nur 
wenige find fo furz und far wie: „A 23 du biſt frei”, 
oder „I 2 3 du biſt frei, 4 5 6 du biſt mer d(mahr: 
fcheinlich verftümmeltes nichts, nir), 7 8 9 du mußl's fein“, 
Borherrichend im Gebrauch find die Zahlenreihen 1—3, 1—7, 
1—9, 1—13, während 1—4, 1—5 jeltener ericheinen. Merk: 
würdig bleiben vor Allem die Mortformen des —— 
melde, aus Zahlen gebildet durch Anfügung eigenthümlicher 
Eilben, cin höchſt fremdartiged Ausſehen haben. Wir finden 
fogar nicht felten Zahlen aus fremden Zungen in den Auszähl: 
reimen verwendet. Culturhiſtoriſch von höchſtem Intereſſe find 
diefe befonderd dann, wenn fi im Reim auch fonit offenbar 
fremde Ausdrüde erhalten haben. Nichts beweiſt wohl die Macht, 
welche franzöfifches Weſen fo oft unheilvoll in unjerem Vater: 
lande mar bat, beifer als die mit größter Zähigleit feitgehal: 
tenen franzöfiichen Bählformeln der Kinderwelt in den Gegenden, 
die zur Zeit der Napoleoniſchen Macht jo ſchwer von den Welichen 
beimgefucht wurden. So kann man noch heute im Wogtlande, 
Pleißnerlande und Elftergebiete hören: „Un, deux, trois, quatre 
meine Mutter fteht evatter, cinq, six, sept, huit ich oder du gehſt mit.“ 
„Un, deux, trois, qnatre, Mademoiselle Woawatter, Made- 
moiselle Woawu, fermez la portel die Thüre zul” An die 
langandauernde . Oberherrichaft des Latein in unfern Schulen 
erinnert lebhaft das uralte einfache: „Une, dune, daus, du bift 
nausl“ in dem das „unus, duo, tres“, wie es bie Kloſterſchüler 
mohl fagten, weiterflingt. 

Meift find die Formen der urfprünglichen Zahlwörter aber 
fo zerſetzt, dab wir geneigt find, in dem wunderlichen Kauder— 
wälſch folcher Auszählformeln bloße Klangipielereien zu erbliden. 
Es ift nicht zu leugnen, daß das Kind eine große (Freude am 
millfürlichen Spiele mit den Elementen der Sprache hat, mie 
viele Grjcheinungen unierer Kinderſprache und Kinderüberlieje: 
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rungen beweifen. Der uriprüngliche Grund der Wortverdrehungen, 
des Durcheinanderwerfens ber verichiedenften Dinge, des Kauder- 
walſches, wie es und typifch in den Huszählformeln der Kinderwelt aller 
Nationen begegnet, it ein anderer, er ſei fpäter erörtert. Hiergemügt 
zunächft die Feitftellung und der Hinweis auf diefen eigenartigen 
topiichen Zug unferer Losformeln und die Anführung einiger Beifpiele. 


English knaver, Stinckelum, stanckelum buck!*, in Maffa- 
—2* 
whus 


Jij bent dood 

Der fachliche Inhalt vieler Auszählreime ift natürlich fehr 
gering, denn der nächte Zweck berjelben, die Auslofung, wird 
auch bei dem uns finnlo® erjcheinenden Kauderwälſch erreicht. 
Die Familienähnlichteit der außsländifchen und einheimifchen 
Hählreime erftredt fich aber oft auch auf fachliche Beziehungen, 
welche angedeutet werden. Die überall gleichen, dem kind⸗ 
lichen Gedantentreife eigenthümlichen Anfchauungen finden bier 
einen draftiichen Ausdruck. Ein iypiſcher Bug aller Bählformeln, 
ſoweit fie über bloßed Kauderwälſch hinausgehen, ift die Mannig: 
faltigteit, das bunte Durcheinander jonderbarer Anfpielungen. So 
finden fih häufig Andeutungen auf naheliegende Gegenftände und 
PVerfonen, wie in bem weitverbreiteten Spruche: 1, 2 Polizei, 
3, 4 Officier, 5, 6 alte ’, 7, 8 qute Nadt, 9, 10 Eapitän, 
11, 12 unter dem Gemölf (wahrſcheinlich „Gewölbe“) friecht eine 
Maus, und mer bie haſcht, der ift raus!” Die Kinder der 
deutichen Anſiedler in Neuorleans zählen nicht viel anders: 
1, 2, 3, ®ir find alle dabei, 4, 5, 6, die Birm’ ift ein Gemächs, 
7,8, 9, Du mußt's fein.‘ Ueberrafchend ähnlich unferen deutichen 
Zählſprüchen find die englifhen und amerifanifden: „One, two, 
buckle my shoe; Three, four, shut the door, Five, six, 
piek up stieks; Seven, eight, lay them straight; Nine, ten, 
a good fat hen; Eleven, twelve, who will delve; Thirteen, 
fourteen, maid’s a conrting; Fifteen, sixteen, maid’s a 
kissing; Seventeen, eigtheen, maid’s a waiting; Nineteen, 
— Fe stomach’s empty.‘ 

it bedeutjamer als dieſe regellofen Anfpielungen find 
ſolche Reime, in denen irgend ein Meiner, aber meift ſehr ſpaß⸗ 
bafter Vorgang aus dem Leben mit wenigen Worten erzählt wird. 
Dieſe Heinen Genrebilder, die uns fo in Zählreimen poetifch vers 
Härt begegnen und Zeugniß von ber vielfeitigen Beobadhtung ber 
Kinder ablegen, werden faft immer mit einem fo glüdlichen find» 
lichen Humor gegeben, daß es aud Manches für den Erwachſenen 
zu laden giebt. Den Sidzadjprüngen der Meinen epifchen Ge— 
bilde fehen wir deutlich ihren Urjprung im kindlichen Seelenleben 
an, fo in den S n: „1, 2, 3, 4, vorm Goldfchmied feiner 
Thür, da jahen zwei Taubchen mit goldenen Häubdhen, die flogen 
nad Dräfen auf goldenem Bejen, die flogen nad Halle auf gol 
dener Schnalle, von da in den Dred. Putſch! war'n fie weg.’ 
„L, 2, 3, bide, bome, bei; bide, borne, Pfefferforn; der Müller 
bat fein’ Frau verlor'n. Hänschen hat fie funden, db’ Haben 
ichlagen die Trommel, d' Mäus tehren d’ Stuben aus, d’ Ratten 
tragen den Dred hinaus; 's fit ein Männel unter'm Dad, hat 
fih bald zu Tod geladıt.” 

Nicht felten haben fich in den Ueberlieferungen der Kinder 
welt Erinnerungen an bedeutende gefchichtliche Ereigniffe noch 
erhalten, während die Erwachſenen längft jene große Zeit ver 
geffen haben. Des unglüdlihen Franzofenzuges nah Rußland 
wird noch heute in einigen Kinderſprüchen gedacht: „1, 2, 3, 4, 
5, 6, 7, wo find die Franzoſen geblieben? Zu Moskau in dem 
tiefen Schnee, da riefen fie Alle: o web, o weh! Mer hilft uns 
aus dem tiefen Schnee” In Leipzig zählen die Kinder: „I, 2 
bis 20, die Franzoſen hatten Danzig (ficher hier »Modlau« 
gemeint), Danzig fing an zu brennen, die Franzoſen mußten 
rennen. Ohne Gtrümpf' und ohne Schuh’, rannten fie nad 
Frankreich zu. In Frankreich war ein wildes Schwein, das biß 
den Hauptmann in dad Bein. Der Hauptmann fchrie: »O noeh, 
0 ! mir thut mein linfes Bein fo wehl«“ Uralte, mythiſche 
Anfchauungen fingen uns aus den Zählformeln entgegen, in denen 


uns übereinftimmend von drei Jungfrauen, offenbar den drei Rornen, 
berichtet wird, was fie thun, fo in den Reimen: „Drei, ſechs, neune, 
im «Hof fteht eine Scheune, im Garten fteht ein Hinterhaus, da 
guden drei golbne Jungfraun 'rauß, die eine ſpinnt die Seide, 
die andre reibt die Kreide, die dritte jchließt den Himmel auf, 
da guet die Mutter Maria ’raus.” „L, 2, 3, 4, 5, 6, 7,8, 9, 
body über der Scheun, hoch droben im Haus, da gudten brei 
niebliche Mädchen heraus. Die eine fpann Seide, bie andere 
Flachs, die dritte befam von mir einen Baks.“ Sehr verftümmelte 
mijthiſche Anklänge treten und in ben zahlreichen Loßreimen ent: 
gun: in denen von der wunderlichen Fahrt einer Bohne nad 
—— die Rede iſt, worunter man wohl das Elfenland zu 
eben bat, wie unſere trefflichſten Mythenforſcher annehmen. 
Faſt in allen deutſchen Gegenden, wenn auch vielfach variirt, hört 
man ben Zählſpruch: „Eine Heine, weiße Bohne ritt von bier 
nad Engelland. Engelland war zugeichloffen, und. der Schlüfiel 
abgebrochen. Piff, paff, pub; der große Wolf bift du!” 

Bei allen Boltsüberlieferungen ift es nöthig und vielfach 
möglich, durch Feſtſtellung und Bergleihung der Charalteriſtika 
beftimmter Gruppen den Urjprung nadzumeifen. Die Spiele, 
Lieder und Bräuche der Kinder bieten und mie bie Spielfachen 
häufig Weberbleibfel aus der Vorzeit. Wie Pfeil uno Bogen, 
Armbruft und Gatapult, einft die Hauptwaffen unferer Vorfahren 
‚in verſchiedenen Perioden, jegt zum Spielzeug unjerer Buben 
herabgeſunken find, jo haben wir offenbar in den Auszählbräuchen 
und »formeln unjerer Kinderwelt uralte Erbgut erhalten, Sitten 
und Reime, wie fie einſt Erwachſenen geläufig waren. Der find: 
liche Nachahmungstrieb hat und auch im ihnen ein gut Stüd 
deutſchen Alterthums bewahrt: einst geheiligte Losbräuche und 
damit meift verbundene Zauberformeln; freilich zeigen fi nur 
in fehr wenigen noch lebenden Ueberlieferungen deutliche Anklänge, 
vielfach find fie entitellt: dur Umwandlung im Kindermunde 
und durch Neubildungen, wie fie und bei aller mündlichen Tradition 
begegnen. Daß das Loſen in Fällen jhwieriger Auswahl in ben ver 
ſchiedenſten Formen in heidniſcher Vorzeit beſonders gebräuchlich war, iſt 
allbelannt; bie Rinder mögen ſicher dieſen Brauch frühzeitig nad) 
geahmt haben, daB laſſen jchon der den Loöformeln aller gers 
; manifchen Dialefte eigenthümliche Zahleneingang und die ihnen 


Bücherbeſprechungen. 

— Breslich und Koepert, Bilder aus dem Thier— 
und Pflanzenreiche. Band IL. Heft 1. Wirbelloſe Thiere. 
Berlag von Stephan Geibel, Altenburg. 1894. 146 ©. — 
Den Wirbelthieren gegenüber find die Wirbellofen räumlich etwas 
ſchlecht weggekommen, wie es ja allerdings in der Natur der 
Sache liegt; man braucht nur Brehm’s Thierleben zu vergleichen 
oder die Stundenzahl, welde nad den Lectionsplänen unferer 
höheren Schulen Mu Gebote fteht, in Betracht zu ziehen. Aber 
daffelbe günftige Urtheil, welches über den erften Band gefällt 
werden forınte, bat auch für das neue Heft Geltung. Die Aus— 
wahl aus der umenblichen Fülle des Stoffes ift mit vielem Tact 
getroffen und die Daritellung durchaus anregend. Die Glieder: 
Tühler und Würmer find von Koepert, die übrigen Gruppen von 
Bresfih mit gleichem Geſchick bearbeitet. Wie meit bei der über: 
reichen Gliederung namentlich) der Inſecten die Syſtematik zu: 
jammengefchmolzen werben mußte, zeigt fich gleich an der Ueber 
ichrift der Bilder, wie dann im Einzelnen zu benfelben einige 
untergeordnete Bemerkungen gemadt werden mögen. Bei ben 
Tintenfifchen, dem eriten Bild, ift die Mantel: oder Kiemenhöhle 
nicht gemau genug geſchildert, namentlih die breite fpaltförmige 
Deffnung und deren Berfchluß, der nicht durch Anpreſſen an den 
Körper, fondern an den Trichterrand erfolgt, bei entiprechender 
Anſchmiegung der ineinander greifenden Ränder. Das beite Beis 
fpiel von Brutpflege derjelben hochentwidelten Geſchöpfe ift weniger 
die Befeſtigung der Eier, als die unausgeſetzte Zufuhr eines 
frifchen Waſſerſtroms, der fi vom Trichter aus darüber ergieht. 
— Bon den übrigen Weichthieren find nüglihe Schneden und 
Mufcheln (Meinbergichnede, Kauri-Aufter, Perlmufchel n. e. a, 
ſowie Schädlinge behandelt (Aderichnede, Schiffswurm u. a). 
Nebenbei darf man die Schädlichleit der Hainfchnede geradezu 
bezweifeln, da fie in erfter Linie nicht den Blättern, fondern den 
auf diefen wuchernden Roſtpilzen nachgeht. Unter den Inſecten 
ftehen einzelnen Gharakteriftiten (Mailäfer, Honigbiene, Ameijen 
und Termiten, Wanberheujhrede und Maulwurfsgrille, Seiben: 
fpinner, Stubenfliege) ganze ſyſtematiſche Gonvolute gegenüber, 
die biologijh zufammengehalten werden (Maupenfraß in Wald 
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eigenen mothiihen Anklänge erkennen. Als ein hervorragend 
alter Zug ift wohl der Prozeß der allmäligen Ausſcheidung an- 

fehen. Während in ben meiften mod hente bei Erwachienen 
ebendigen Losbräuchen ein einmaliger Losgang die Wahl ent— 
fcheidet, werben im Kinderbrauche Alle audgelooft, bi8 „eins“ 
übrig bleibt. Dies mag wohl die ältefte und auch fiherfte Form 
der beftimmung gemwejen fein, bei den Iſraeliten mar fie die 
wichtigſte und von Gott ſelbſt angeordnet, wie die Wahl Saul's 
zum König zeigt, wo erft ber Stamm, dann die Familie, dann 
der Haushalt, endlich Saul felbit ausgeloft werden. Am meiften 
deuten aber auf alte$ Herfommen die mit dem Losbrauche eng 
verfnüpften — in ihrer oft recht unverſtändlichen 
Spr ‚Benn mir uns daran erinnern, daß uns 
ein ähnliches Kauberwälih ,» au oft im vhothmifcher 
Form, in den alten magijchen ‘Formeln der Schmwarztünftler 
begegnet, daß daß „Hocus pocus“, mie es noch immer herum: 
ziehende Herenmeifter auf unjern Jahrmärkten im Munde führen, 
nur das verbreitetfte derartige Aauberwort ift, welches dem Laien 
unverftändlid und geheimnißvoll ericheint und daher abergläubifche 
Ehrfurdt ermedte, daß dies Wort aus bem heiligen Worte des 
Priefterö bei der Meſſe „Hoc est corpus“ entitand: fo babe 
wir die Beziehungen und Berührungspunkte zwiſchen den Kinder 

hlreimen und den Sauberformeln ſchon angedeutet. Es kann mir 

bauptet werden, daß ein moderner Kinderreim Direct auf eine 
Beihmwörungsformel - zurüdzuführen fei, die Analogien zwiſchen 
beiden Ueberlieferungsreihen find aber zu groß, um nicht eine 
Berwandtichaft anzunehmen. Es find uns eine Anzahl magifcher 
Formeln überliefert, die uns den abfteigenden Entwidelungsgang 
von der heiligen Losceremonie zum abergläubifchen Brauche der 
Schwarzfünftler erfennen laffen und von da mögen fie in die 
— ber Kinderwelt eingedrungen fein. 

Sicher laßt Inhalt und Form dieſer merkwürdigen Aus- 
zählreime auf ein hohes Alter fchliefen, und damit finden wir 
nur beftätigt, was und alle Zweige ber volksthümlichen 
Kinderpoefie bemweilen, daß wir im unfern volfsthümlichen Webers 
lieferungen der Sinderwelt den reichten Schat alten Erb- 
guted befigen, der mehr Beachtung und Verftändniß verdient, 
als er meijt findet. 


und Garten, Blutfauger, Waſſerinſecten). Nicht gang correct iſt es, 
die Tonerzeugung der Locuftiden den FYlügelrändern zuzuſchreiben, 
da die Schrillleifte doch am Spiegel liegt. Die Krebje, Spinnen: 
thiere, Blutegel und Regenwurm find jyftematiich gut abgerundet, 
den behandelten Eingeweidewürmern konnte wohl der Spulwurm 
hinzugefügt werden, um auf bequeme Weife das Bild der Nematoden 
u erweitern. Bei den Echinodermen ift das Wallergefäß zu fehr 
Übematifirt, ald ob wirklich Seewaſſer unausgejeht durch die 
Madreporenplatten einftrömte und in bie verzmweigten Canäle 
getrieben würde und diefe ausfüllte. In Wahrheit enthalten fie 
doch eine zellenreiche Eymphe. Die letzten Gapitel, Ouallen und 
Bolypen, Seerofen und Korallen, Schwämme, Urtbiere, glänzen 
durch eine vortreffliche Auswahl lebendiger, padender Schilderungen. 
Die wenigen Einwände betreffen, wie man fieht, nirgends etwas 
MWefentliches, fie können und follen den Zweck des Budes in 
feiner Weiſe berabfegen, jondern höchſtens, dem Wunſche der 
Verfaſſer entiprechend, einer künftigen neuen Auflage zu gute 
tommen. Si. 

— Des deutihen Landmannd Jahrbuch 1895 
von Heinrih Freiherrn v. Schilling. Frauffurt a. D. 
Trowigih & Sohn. Preis 1. — Wie ſchon im vorigen Jabre, 
fo können wir auch jet wieder auf das Jahrbuch, das ſich als 
Kalender und praftiiher Berather für Heine und große Lande 
wirthe bewährt bat, mit lobender Empfehlung aufmerfam mahen. 
Außer dem Kalendarium und nothwendigen chronologiſchen Mit- 
theilungen enthält das Bud wieder eine Fülle praktiiher Be— 
lehrung im Form längerer und fürzerer Aufläge. Neben den 
Seite und Streitfragen der landwirthichaftlichen Technit nament: 
li auf dem Gebiete der Düngerlehre iſt in mehreren Artileln 
ebenjo eingehend und wiftenjchaftlich wie leiht fahlich die Fütterung 
der Hauöthiere, befonderd des Milchviehs, behandelt. Um den 
Landwirth vor Schäden und PVerirrungen zu bewahren, ſind be 
herzigenswerthe Warnungstafeln aufgeltedt. Alles ift von willen 
ichaftlichem Geiſte erfüllt, aber in der jchlichten Form eines leicht 
verftändlichen Grzäblungstones, in dem jyreiherr v. Schilling ein 
Meifter ift, dargeftellt, getreu dem Motto: „Sich regen bringt 
Segen". Se. 
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An den Ufern des Nils. 


Bon M. de’ Monti. 


Bei einem längeren Aufenthalt in dem herrlichen El-Rahira 
(Kairo), mohin ich vor bem eifigen Winter Nordeuropas geflohen 
war, öffneten fi) mir mehrere der dortigen vornehmfien Harems 
und ich habe im ihren Räumen jo angenehme und mir 
intereffante Stunden verlebt, dab meine Gedanfen ſtets mit Ber: 
gnügen dahin zurüdtehren. Das Wort „Harem“ Hat für em 
europäifches Ohr einen eigenthümlichen geheimnißvollen Klang; 
man vermwecjelt es oft mit dem Serail, was in der türliſchen 
Sprade „Palaſt“ bedeutet. „Harem” bezeichnet nicht mur den 
Theil des Haufes, melden die Frauen bewohnen und der voll» 
ftändig von der Wohnung der Männer getrennt ift, fondern auch 
die Gejammtheit der Bewohnerinnen ſelbſt wird unter dieſem 
Worte verftanden. Die innere Gintheilung des — (ber 
Frauenwohnung) bietet durchaus nichts Ungewöhnliches; wie bie 
Wohnung der Männer enthält fie einen „divan“, d. h. einen 
Saal, wo die Damen ded Haufe ſich verjammeln und Beſuche 
von ihren SFreundinnen empfangen, ferner die immer jeder 
einzelnen frau, Räume für die Sllaven, die Dienerſchaft und 
für die Bebürfniffe ded Haushalts. Die Fenfter gehen, wenn es 
irgend zu ermöglichen tft, nicht nach ber Straßenfeite, fondern öffnen 
fi) nad; dem Garten oder dem innern Hofe; kunſtvoll gearbeitete 
Holzgitter vermehren den neugierigen Sonnenftrahlen und den 
indisereten Bliden Worübergehender eiferfüchtig jeden ingang. 
Man macht fh in Europa gewöhnlich eine volljtändig falfche 
Idee von einem türfifchen Harem, der eine große Zahl von 
Frauen einſchließt, wo durchaus nicht Alles nur zum Vergnügen 
des Hausherren beitimmt ift und wo eine mufterhafte Ordnung 
und große Strenge herrſcht. Der Harem eined vornehmen Türken 
erfordert einen enoımen häuslichen Apparat und eine Menge 
dienftbarer Geifter; leztere find gewöhnlich Negerinnen und aus 
ihnen befteht vornehmlich der größte Theil der Bewohnerinnen. 
Dazu kommt, daß jede redhtmäßige Gattin einen Meinen Hofitaat 
für fich bat, der aus Sklavinnen gebildet wird, die etwa diefelben 
DObliegenbeiten zu erfüllen haben, wie die männlichen Sklaven in 
der Umgebung ihres Herrn. Sie hat ebenſo mie ihr @ebieter 
eine Secretärm, eine Schagmeifterin und verſchiedene Gefellichafts- 
damen, von benen eine Die Garderobe, eine andere den Tiſch, 
diefe den Kaffee, jene den Tſchibuk überwacht. Je vornehmer 
die Dame, deito größer ift auch dieſer Hofltaat, in deſſen Be— 
gleitung fie fich zum Zeichen ihrer Macht und ihres Reichthums 

erne Öffentlich zeigt. Die Sklavinnen aber, die bei den Gattinnen 
ren: und Vertrauensämter befleiden, haben zu ihrer eigenen 
Bedienung felbit wieder andere Sllavinnen, und fo verfteht man 
leicht, zu welcher Zahl die Frauenſchaar eines vornehmen Harems 
oft anwächſt. Man fann wohl behaupten, daß in einem Harem von 
200 Frauen dem Hausherrn höchſtens 50 befannt find, und nur die 
höchſten Würdenträger des Reiches können fi) den Lurus eines jolchen 
Harems erlauben. Die arabiihen Frauen, aus denen größtentheils 
die weibliche Bevölferung Aegyptens befteht, find meift mittlerer 
Größe und zeichnen ſich durch gefunde Gonftitution und die Eleganz 
ihrer bewunderungswürdig proportionirten Geſtalt aus; Hände 
und Füße find Mein und wohlgeformt. Große, ftrahlende, ſchwarze, 
von langen Wimpern Halb verhüllte Augen, deren fanfter Blick 
in die Seele dringt, verleihen dem Antlitz einen höchſt ſympathiſchen 
Ausdrud. Die Nafe ift Mein und zwifchen ben etwas dicken 
Lippen bligen die regelmäßigen Zähne von biendender Weihe, die 
im lebhafteften Gegenſatz zur Hautfarbe ftehen. Diefe ift mehr 
oder weniger dunfel, je nachdem die rauen aus Ober-, Mittel: 
oder Unter⸗ Aegypten fiammen. Ihr Bang iſt elegant, die Haltung 
majeltätiich umd die graziöfen Bewegungern erinnern an die An— 
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tile. Einen großen Reiz fand ich in dem fanften Klang ber 
Stimme, der fo gut zu der zärtlichen Ausdrucksweiſe ber 
Aegyptierinnen paßt, die uns mit „mein dr meine Seele, 
meine Augen” begrüßen. Sprechen fie mit einem Manne, fo nennen 
fie ihn „Herr“ (saidna oder eflendi) oder „Bruder“ (achu). 
Die Toilette fpielt im Leben der rauen eine große Rolle. Ihr 
einziger Ehrgeiz ift der zu gefallen, und um biefes Ziel zu er: 
reichen, verfallen fie auf taufend wunderbare Ideen. Die Augen: 
brauen fchneiden fie bis auf eine ganz feine Linie ab; die Lider 
werben, um bie Nugen ftrahlender erfcheinen zu laffen, an den Um: 
randungen mit einem ſchwarzen Pulver beftrichen, das fie in einem 
Flacon von Kryſtall oder Silber aufbewahren und mit einem 
Stilet leicht auftragen. Auch fogenannte „mouches“, Heine 
Schönheitspfläfterhen, bededen Gefiht und Hal. Die Nägel 
der Finger färbt man mit Henna, einem rothen Pulver, das 
aus den Blättern einer Pflanze bereitet und. mit Wafler ans 
gefeudiet, eine Art Paſta giebt, die man Abends auf die Hände 
egt. Die türkifchen Frauen Aegyptens ftehen in dem Rufe, die 
ihönften der Welt zu fein; meilten® Sklavinnen aus Georgien 
und Gircaffien, finden fie fich in Harems der Bornehmen und 
rechtfertigen dieſes Renommee dur ihre vollendete Geftalt, die 
Weiße ihres Zeintd und den Adel und bie Regelmäßigteit ihrer 
Geſichtszüge. Die Toilette einer vornehmen Dame zeichnet ſich 
fowohl durch den Reichthum, ald auch durch die Mannigfaltigkeit 
ber Koftüme aus, Gold, Seide und funftvolle Stidereien, herr: 
liche Stoffe und Cachemirs in den leuchtenditen Farben — Alles 
ift bier in den Dienſt der Schönheit geftellt. Die Beftandtheile 
einer folden Toilette find: ein Hemd von Muffelin, feinfter 
Leinwand oder Krepp, weiß oder farbig und oft mit Geide und 
Gold geftict, ſehr weit und mit langen Aermeln; Beinkleider, 
wozu eine Fülle von Stoff verwendet wird und bie, oberhalb 
ber Knochel gebunden, wieder auf die Füße zurüdfallen, fo daß 
fie wie ein Rock audfehen. Ein UWeberwurf mit rundem Aus: 
fchnitt, an den Hüften anfchließend und vom Gürtel ab in der 
Mitte geöffnet, reicht bis zu den Füßen hinab; die Aermel find 
entweder am Handgelenk gejchloffen ober fallen bis auf den un: 
teren Rand bed Kleides. Der Gürtel, welcher die Taille um: 
ſchließt, ohne den Körper einzuengen, befteht aus einem Shawl von 
Cachemir oder einem vieredigen Stücke Stoff, der nad Rang 
und Reichthum der Trägerin verſchieden ift. Ein rothes Kappchen, 
bad mit einem oder mehreren Tüchern von weißem, gewöhnlich 
reich geftichtem Mull ummunden ift, ziert wie ein Turban ben 
fleinen Kopf der ägyptiſchen Dame Am obern Theil des 
Muͤßtzchens ift eine runde gemölbte Platte von etwa fünf Gentis 
meter Durchmeffer befeitigt; die rauen der untern Glaflen tragen 
biefelbe aus Goldblech, die hochgeitellten Damen dagegen mit Fofts 
baren Edeliteinen beiegt. Die Friſur der vornehmen Aegyptierin 
verräth uns, wie viel Zeit fie für ihre Toilette verwenden kann; 
unfere Hofen würden darüber in Verzweiflung gerathen. Das 
Haar fällt vorn in Lödkhen auf die Schläfen, das Hinterhaar 
wird zu Böpfchen verflochten in ber Zahl von 11 bid 35, aber 
ftet8 ungleih, den Schluß jeder Flechte bildet ein Schmuckſtück 
in Gold, Perlen oder ein durchbohrtes Geldſtück. Aermere flechten 
in Ermangelung von etwas Beflerem gefärbte Holzſtückchen und 
jelbit bunte Glasicherbihen ein. Dad Enjemble diefer Eoiffure 
heißt Sefeh, doch hat fich im Iehter Zeit in Betreff der Moden 
ein Umſchwung zu Gunften der Einfachheit und des guten Ges 
ſchmacks vollzogen. Das Gefeh kommt immer mehr aufer 
Gebrauch; und der maffive Turban mit dem überladenen Schmucd 
der Steine beichmwert nicht mehr das Haupt, ſondern macht oft 


einem Heidfamen Schleier Pla. Auch der Gebraud der 
Strümpfe, die früher wenig getragen mwurben, verbreitet ſich 
immer r. Der Fuß der vornehmen äguptiichen Frau er 
freut ſich derfelben forgfältigen Pflege, wie die Hand; die 
Haut ift jeidenmweich, die Nägel werden mit Henna gefärbt und 
die eriten Modedamen ſchmücken ſogar die Zehen wie die Finger 
der Hand mit den koftbarften Ringen. Der eine in Gammt 
reich geſtickte Schuh, der die Ferſe unbedeckt läßt, dient mehr der 
Kofetterie ald dem wirklichen Gebraud; für die Straße wird er 
mit Heinen Stiefeletten au gelbem Maroquinleder vertaufcht. 
Perlen, Ebdelfteine und Brillanten fpielen aber bei ber Zoilette 
jeder vomehmen Dame eine große Rolle, fie glänzen in den oft: 
baren Ringen der Hand, fhmüden die Heinen Ohren und ume 
en den ſchlanken Hald in zahllofen Ketten und Schnüren. 
a3 hier befchriebene, zum Theil ſehr elegante und kleidſame 
Koftüm gilt nur für dad Innere des Harems, auf der Straße 
hüllt fich jede Frau in ein großes Hemd von ſchwarzer Geide 
(sabled), über bad ein großer Echleier (habbaya) fällt, der die 
ganze Geftalt wie ein Domino umgiebt. Die Frauen der niederen 
Stände bedienen fich derjelben Hülle aus blauem Baummollenftoff. 
In der Meinung der Muhamedaner fteht die Intelligenz 

der {Frau fo weit unter ber des Mannes, daß der Prophet den 
Frauen nicht einmal die Beobachtung der religiöfen Gebräuche 
vorgeichtieben hat; eimige Gelehrte geben fogar jo meit, zu 
behaupten, daß ein weibliches jen feine Seele babe. 
Die Abhängigkeit und Mbgeichlofienheit der rauen in 
Aegupten iſt noch viel größer ald in anderen Gtäbten 
des Islam; fie zn noch geringere Freiheiten und 
gehen jelten aus, ielleicht hat dies feinen Grund darin, daß 
die Haremd in Megypten im Allgemeinen aus Sflavinnen zus 
janmtengejeßt find; diefe finden nicht, wie die Töchter aus guten 
türfifchen Häufern, wenn ihr Gatte fie jchlecht behandelt, eine 
Stüse in ihrer Familie und haben auch nicht das Recht, ſich an 
die Juftiz zu wenden. Jeder Paſcha und jeder Bey ift unum— 
fchränfter Herr feines Haremd. Er fann deöpotifch, graufam fein, 
jeine Opfer dürfen bei Niemand Klage führen, Während das Recht, 
Frauen und Sklaven zu tödten, im übrigen ottomaniſchen Reiche 
(zumeilen allerdingd nur nominell) abgeſchafft ift und Diejenigen, 
welche fich dieſes Verbrechens fchuldig machen, beftraft werden, 
maßen fih die ägyptiſchen Mujelmanen dieſes Recht noch in 
voller Ausdehnung an. Wird in einem Harem ein Verbrechen 
begangen und der Paſcha ift der Thäter, jo ſchweigt ein Jeder; 
ift der Schuldige eine Frau, fo verhängt der Paſcha die Strafe 
nach feinem Gefallen, und damit it die Sache erledigt. Man 
begreift leicht, wie felten ein im Harem begangenes Berbrechen 
in die Deffentlichkeit dringt, aus dem einfachen Grunde, weil das 
Geſetz in Aegypten die Perjon nicht ſchützt. Stirbt Jemand im 
Harem, jo wartet man faum, bis der Körper erfaltet ift, um 
ihn zur legten Ruheſtätte gu beförden. Ein Standesamt eriftirt 
nicht, fein Menjch kümmert fih darum, wer im die Welt eintritt 
oder wer fie verläßt. Ein ärztliches Atteft der Zodesurfache ift 
nicht erforderlich und jo erfährt Niemand, ob der Berftorbene 
eined natürliden Todes farb oder ob Eiſen und Gift 
ihn Hinwegichafften. Während das Chriftenthum die Heiligkeit 
der Ehe predigt und dad Weib zu der bevorzugten Stellung er: 
hoben bat, die es jet im ganzen Abendlande einnimmt, erlaubt 
dad Gefeg ded Propheten feinen Anhängern vier vechtmäßige 
Frauen und eine unbegrenzte Zahl von Stlavinnen. Doch machen 
nur die Menigiten Gebrauh von diejer Erlaubniß. Die Mehr: 
zahl der Aegypter hat nur eine frau und zwar erjtens aus 
dem Grunde, weil die Zahl der weiblichen Bevölterung bes 
Landes der männlichen ungefähr gleichfommt, und zweitens aus 
praftifchen Gründen, da ein großer Harem — vn a Wr ud, 
wie ſchon früher bemerkt, nur die höchſten Spigen ber Geſellſchaft 
fo geitellt find, daß fie ſich dieſen Luxus geftatten können. Bu: 
weilen findet man auch in den unterften Claſſen einen Anhänger 
der. Polygamie, deſſen Frauen aber dann durch ihre Arbeit zum 
Unterhalt des Haujes beitragen müjfen. Im Allgemeinen herricht 
in Europa der Glaube, daß die armen muhamedanifhen Frauen, 
die feine befuche empfangen und nur felten, und dann noch 
tief verfchleiert, ausgehen dürfen, Tag und Nacht über ihre 
Gefangenſchaft feufzen und ein unglüdliches Dafein führen. Aber 
das ift weit gefehlt. Sie ehren in den jtrengen Vorjchriften das 
Gebot des Korand, willen nichts von Allem, was in ber übrigen 
Welt vorgeht und fühlen fih im engen Kreife ihres Lebens vol!: 
fänbdig befriedigt. Ihr aröfter Kummer iſt, wenn ihr @ebieter 
ihnen eine Rivalin vorzieht, umd ihr höchſter Ehrgeiz, von feiner 
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Großmuth die jchönfte Toilette und das koſtbarſte Schmudftüd 
zu erlangen. Die meiften der Frauen find in einem Harem 
geboren und dort aufgewachlen, ohne auch nur eine Idee 
davon zu haben, daß ein weibliches Weſen ein von dem ihrigen 
verſchiedenes Leben führen fönne Der Harem war der Schau- 
platz ihrer findlihen Spiele, ihrer erften Freuden und Thränen; 
und diefelben Mühen und Genüffe, Leiden und Wonnen fpielen 
fich für die türkiihe rau im engen Rahmen ihres Harems 
ab, wie für die Europäerin auf der Scene ihres mehr öffent: 
lichen Lebens. Das wahre: Jedem wird die Gewohnheit zur 
meiten Natur, gilt auch für die Muhamedanerinnen. Gewohnt, 
ch in dieſen Verhältnifien zu bewegen, gehen auch ihre Ge 
banken nicht darüber hinaus und refpectiren diefe durch Religion, 
Sitte und lange Jahrhunderte geheiligten Grenzen. 
fie durch die Heirath den Harem ihrer Mutter mit dem ihres 
Gatten, jo ſehen fie fi von neuen Freuden umgeben, und Herz 
und Geift, die mie gewedt wurden, fühlen fi) von Allem, wa? 
dad neue Leben ihnen verjprict, im reichten Maße beglüdt. 
Und dazu trägt die Sorgfalt des Gatten, feinen Harem mit dem 
Shönften und Reichſten 3 ſchmücken, das ihm zu Gebote ſteht 
nicht das Wenigfte bei. Während er ſich jelbit mit der einfacher 
Wohnung benügt und nur in auderleienen Pferden und Mein 
Luxus treibt, umgiebt er jeine Frauen mit wahrhaft raffinide 
Pracht und den ausgejuchteften Erzeugnifien aller Länder. Im 
Uebrigen bat dad Wort; Oü est la femme! wie überall jo 
aud im Orient, wo die Frau als Sklavin des Mannes gilt, 
feine Bedeutung. Die ugte Frau liebt es, die Herrfchaft, 
die fie über ihren Gatten ausübt, zumeilen auf die Probe zu 
ftellen, und mehr als ein Großvezier und Effendi des Hofes ver: 
dankt feine raſche Beförberung ben unmideritehlichen Bitten einer 
Lieblingögattin. Die Damen ber verfdiedenen Harems können 
ungeftört mit einander verfehren und bei diefen Beſuchen werden 
dann bie Meinen Intriguen angefponnen und Verſprechungen ge: 
geben, deren Erfüllung fie burg ihren Einfluß bei dem Gebicter 
durchzuſetzen willen. Auch einige ſchöne Vorrechte find den Harems ⸗ 
damen gewährt. Flüchtet im Kriege ein Vefiegter in einen Harem, 
fo iſt er gerettet, und dieſer Schub dehnte fich früher fogar auf 
die Verbrecher aud. Wenn zur Zeit der. Mameluden ein Vers 
urtbeilter zum Richtplag geführt wurbe, jo verband man ihm vie 
Augen; denn wäre e8 ibm bei der Begegnung mit einem Harem 
elungen, dad Gewand einer der frauen des Zuges zu berühren, 
b mußte man ihn freilafien. Den Beſuch eined anderen Herrn, 
ald den ihres Gatten, empfängt eine türfiiche Frau nie. Im 
Krankheitsfällen, wo der Arzt binzugezogen werden muß, bebedt 
man die Kranlke jorgfältig mit Schleiern und ein Eunuch ift 
während des Beſuches anweſend. Jeder Frau aber, welcher Religiom 
fie auch ſei, öffnet ſich der Harem, und auf dieſe Weiſe find durch 
chriſtliche und jüdische Frauen manche intime Einzelheiten dieſet 
mubamedanifchen Klauſuren bekannt geworben. dauern dieſe 
Bejuche mehrere Tage und jeder Hausherr macht «8 fi dann zur 
Pflicht, während diejer Zeit den Harem nicht zu betreten. — Mufit 
und die Productionen der Sängerinnen und Tänzerinnen, Hand: 
arbeit und Beſuche bei Rerwandten und Freundinnen füllen die 
Zeit der Muhamedanerin aus. Dieſes legtere und ein Gang zu 
den Bädern iſt die einzige Gelegenheit, mo man der vornehmen 
türfifhen Frau auf der Straße begegnet, fei ed zu Fuß oder 
auf einem Eſel reitend, aber ſiets von der Dienerjchaft gefolat 
Wie ſchon zur Zeit des Berfalld der alten Roma, jo haben 
auch jegt noch die Bäder hier zu Lande eine große Anziehungs: 
kraft für die Araberin; fie kann ſich *undenlang da aufhalten, 
frühſtückt, raucht und ſchläft da, fie beipricht dort mit ihren 
Freundinnen häusliche Angelegenheiten und arrangirt Heirathen; 
mit einem Wort, dad Bad iſt für fie ein Bergnügumgsort. Auch 
ernftere Intrigen werden bier eingefädelt. Aus ficheriter Duelle 
erzählte man mir, daß dieſe Gelegenheit ded ftundenlangen Aut: 
enthalts in dem Bädern von manchen Damen benugt würde, um 
ihren Gebieter zu hintergehen. Sie verfichern ſich der Discretion 
der Vorfteherin der Bäder, büllen ſich in das einfache Koſtüm 
einer Fellachin und gehen fo unerfannt am ihren Eunuchen 
vorüber. Nah ihrem heimlichen Wusfluge legen fie ihre, Ge: 
wänder wieder an und fehren in der Begleitung ihres nichts— 
ahnenden Beihügers nah Hauſe zurüd. Diefe fortwährende 
Gontrole ift ihnen aber durchaus nicht jchredlich, im Gegentheil 
hören jie nun mit Verwunderung, wenn eine Guropierin ſie 
ihrer Klauſur wegen bellagt. re Antworten auf dergleichen 
Bemertungen find naiv und pifant. Als eine Türkin gefragt 
wurde, wozu denn ihr Schmuck diene, wenn fie ſich nicht öffent 


lich damit zeigen dürfe, antwortete fie: „Er ſoll nur dazu dienen, 
uns in ben Augen unſeres Gebieters ſchöner ericheinen zu laſſen. 
Schmückt Ihr Euch denn nicht für Eure Gatten, jondern für 
andere Männer und Frauen?” . 

Wie ein Traum aus „Zaufend und Eine Nacht“ ſchwebt 
mir die Erinnerung am das Haremsfeſt im Palafte der ſchönen 
Khedivije Emina vor, bei der ich durch eine befreundete Familie 
ein eführt und dann mit der Einladung zu einem Sommerfeite 
beehrt ward. Es war im Jahre 1889 umd die fürftliche Frau 
an der Seite ihres Gemahls, des Khedive Tewſik Paſcha, damals 
noch im BVollbefig ihres Glückes. Ein fehr gut gehaltener Weg, 
an beiden Seiten mit ſtolzen Sytomoren bepflangt, führt von 
Kairo nad) Schubra, wo in wahrhaft parabielifcher Gegend außer 
der Sommerrefidenz des Bicefünigd auch die Harems der höchſt— 
geftellten Paichad und Beys liegen. Der Wagen, vor welchem 
ein Sahis berlief, der mit der Schnelligkeit unferer Pierde mett: 
eiferte, brachte und bald an das Ziel unferer Fahrt. Das Aeußere 
eines arabijchen Palafted bietet nichts Bemerlenswerthes, aber 


taum hat der Fuß die Schwelle überfchritten, jo umfängt ums 
ein Duft von Drangen und janftes Gemurmel kryſtallheller, im 
Grün verborgener Springbrunnen läßt und ein Gefühl wonniger 


Erfriſchumg empfinden. Nachdem wir zuerft einen von zahlreichen 
Wächtern und Dienern belebten Hof betreten, den rings eine 
von fchlanfen Marmorfäulen getragene Halle ungiebt, durch— 
ichritten wir eine lange, oben offene Säulengalerie und fanden 
und jegt inmitten der blühenden Gärten, mo ſich ein fürftlicher 
Harem, eine Welt voll Glanz und Poefie, uns öffnen follte, 
Ein meited Gemach, dad Antichambre des Empfangſaales, 
ang mit weißem Marmor befleivet, nahm uns auf, eine 
haar von Sklavinnen, in den verichiedenften Koftümen 
und alle entichleiert, harrte bier des Winkes ihrer Herrin. 
Schwere Portieren fanten nieber und wir ftanden vor ber Khe— 
divije; Wände und Möbel des Saaled waren mit den herrlichften 
goldgeſtickten feidenen Stoffen überzogen, der Fuß verfant in 
föftliche perfifche Teppiche. Im Hintergrunde ftand eine Urt von 
Thron, von Divand umgeben, auch Sefjel und Stühle für 
die europäiichen Beſucherinnen maren vorhanden. Bei unferem 
Eintritt begrüßten wir die Prinzeffin nach arabiſcher Sitte, indem 
wir die d an die Lippen, dann an die Stim und zum 
n führten; auch verfucht man ſtets ihre Hand zu füffen, die 
te aber zurüdzieht. Die Prinzeffin hatte fich bei unjerem Eintritt 
erhoben und empfing uns mit vollendeter Würde und Anmuth; 
verichiedene Frauen Bodgefteilter Paſchas umgaben fie und bildeten 
fo einen Heinen Hofftant. Die Khedivije, melde den Titel Hoheit 
führt, richtete verichiedene Fragen an uns und fügte einige liebens— 
mwürdige Worte hinzu; ihre Schönheit und die ganze Ericdeinung 
der fürftlihen Frau feffelten mich gleich in jo hohem Maße, daß 
ih unfere Dolmeticherin bat, ihr in der poetiſchen Sprache des 
Landes meine Bewunderung auszubrüden. Sie ift eine Prins 
zeffin aus Sonftantinopel; bekanntlich kommen die meilten Be 
mwohnerinnen des faiferlihen Serails aus Kaufafien und auch die 
Prinzeſſin kann ihre Abſtammung von einer weißen Tochter des 
Kaulaſus nicht verleugnen. Mattweißer Teint, ein Heiner 
reizend geformter Mund, große blaue Augen, von langen 
ſchwarzen Wimpern verjchattet, und zarte rofige Wangen verrathen 
den cirfaffiihen Urjprung. Nie jah ich eim anmuthigeres Lächeln 
und eine entzücdendere Schönheit und unwillkürlich erinnerte 
ich mich der hübfchen Gefchichte, die man mir in Neapel erzählte, 
wo die jüngeren Söhne des Khedive fich längere Beit aufhielten. 
Als man ihmen von der Schönheit einer ſehr hochgeitellten Dame 
in Stalien ſprach, meinte der ältere Prinz etwas geringichäßig: 
„Schu, ummak aktar schelebi ktir!“ (OD, unfere Mutter ilt 
viel ſchöner) Die hohe Frau trug das orientaliiche Koſtüm, 
meite Beinkleider von Moirée in zarteftem goldbrocdirten Meergrün, 
welche die kleinen Fuße ſehen liehen, die zur Hälfte in Pantöffelchen 
von ſchwarzem, mit Golb und Juwelen beftidtem Sammt ftedten. 
Eine Tunika von violettem Atlas, vorn geöffnet, endigte nad 
hinten im einer langen Schleppe; eine Urt Paletot von ſchwar, 
Sammt reichte bis zu den Sinieen hinab und ein mafliver 
oldener Gürtel, vorn mit einer Diamantichnalle geihloflen, um⸗ 
vannte die jchlanfe durch fein Schnüren entftellte Taille. Im 
böchften Grade Heidfam war der Kopfputz der Fürſtin, ein Schleier 
vom feiniten golddurchwirkten ſchwarzen Spibenftoff, deſſen eine 
Spige über der Stim mit einer Brillantagraffe befeitigt war, 
während bie beiden andern —— Enden von Diamant: 
bouquetö gehalten wurden. eiße reichgelleidete Sklavinnen 
‚präfentirten den Kaffee in fleinen Porzellantaffen, die nach orien« 
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taliſchen Brauh in metallenen Behältern jtanden, Heine 
Munder der Goldfchmiedetunft, aus cifelirtem Gold und 
nit Juwelen beſetzt. Ueberhaupt Gerrit im Dielen prinz— 
lihen Haremd ein WUeberfluß von Werlen, Auwelen und 
Brillanten, der dad Märchen von Aladin's Wunderlampe 
zur Möirklichkeit macht. Nachdem uns noch Halawi (Süßigleiten) 
aller Art gereicht waren, gab und die Kapelle ihrer Hoheit ein 
Eoncert. Das weiblihe Orcheſter war im Beſitz der allereinfachften 
Inſtrumente: Violine aus der Zeit der erften Anfänge diefer 
Kunft, Darabufas (eine Art Trommel) und Lauten oder Harfen, 
wie wir fie aud der Zeit der Minnefänger abgebildet fehen. Sie 
ftimmten im fangfamen Rhythmus eine ihrer Nationalmelodien an, 
die, wenn auch originell, doc für ein europäifches Ohr durchaus 
nicht harmonisch Klingen. Wieder erjchienen auf goldgeftidten 
rothſammtnen Platten der Kaffee und die frifch entzündeten 
Nargilehs, eine kurze Paufe — und vier Almehs (Tänzerinnen) 
betraten den Saal, wie die übrinen Stlavinnen in köſtliche Seide 
von den lebhafteften Farben gefleivet. Eine enorme Diamant: 
agraffe, um melde eine europäiſche Prinzeflin fie beneidet hätte, 
bligte am Gürtel der Einen, der Taglioni des Harems; e8 war 
dad Geſchent des Khedive in einem Augenblid des Enthuſiasmus. 
Die Almehs nahmen unfere Phantafie vollftändig gefangen, fie 
find der vollendetite Typus orientaliiher Schönheit. Es fcheint 
unmöglich, anderdwo fo ftrahlende Mugen und glänzende Zähne, 
eine jo reizend gefchnittene Waje, jo feine und regelmäßige 
Büge zu finden. Arme und Füße find madt, ein langer 

zeichleier umbüllt den Oberkörper und umzählige Bold: 
fchnüre, am dünnen Seidenfäden aufgezogen, ſchmücken das 
aufgelöite ſchwarze Haar. m den Meinen Händen ein 
Tamtam ſchwingend und bie fupfernen Caſtagnetten leiſe 
anſchlagend, ſchweben fie mit unbeſchreiblicher Grazie, Leichtfüßigleit 
und Lebhaftigkeit in zahlloſen Variationen vor unſern entzückten 
Blicken auf und nieder, ein Tanz, von deſſen edler Schönheit und 
Anmuth feiner unſerer europäiſchen Tänze auch nur eine ſchwache 
Vorftellung zu geben vermag. Zräumeriidye, monotone Gejänge 
von eigenthümlicher Melancholie, vielleicht noch aus der Heit der 
Pharaonen ftammend, begleiten ihre Schritte, die Tänze und ein 
Theil des Koſtüms find durchaus diejelben, die wir ſchon auf den 
Gemälden der Alten finden und die fih durch mehr ald taufend- 
jährige Tradition bis heute fortgepflanzt haben, Die Almehs 
bilden eine Kafte für fih und da fie eine unbeichränkte Freiheit 
genießen, jo find fie unterrichteter als die übrigen orientaliſchen 
Frauen, können leſen und fchreiben und manche pflegen fogar die 
Pichttunft. Die Almehs find der Glangpunkt eines jeden privaten 
und öffentlichen Feſtes und der Preis für ihre Leritungen ſteht 
mit dem unferer Künftler auf gleicher Höhe. Die ganze Scene, 
bie und umgab, verfeßte mich im ihrer Cigenartigfeit vollitändig 
ind Märdenreih. Mir fchien, als wohnte ich einem wunderbaren 
Feſte bei, das eine mächtige Sultanin im ihrem verzauberten 
Palafte geb, und mohl war die feenhafte Erſcheinung der Khedivije 
geeignet, den Traum von dieſer idealen Sultanin_zu verwirt: 
lichen, wie jie in unnachahmlicher Grazie auf dem Divan ruhte, 
—— den feinen beringten Fingern die mit Diamanten beſetzte 

argileh-Spise haltend. Die träumerifche Mufil, die anmuthigen 
van: die Schönheit der zahlreichen geſchmückten Sklavinnen, 
bie farbenprächtigen Stofie und der kunitvolle Luxus der ganzen 
Umgebung — Alles dies vereinigte ſich zu einem finnverwirrenden 
Gemälde echt morgenländiihen Charakters. Zum Schluß führte 
und bie bevorzugte Almeh, eine berühmte Fantaſia, den Säbel- 
tanz vor, wobei fie den bligenden Natagan bald über dem Haupte 
ſchwingt, bald auf den zu Boden geichmetterten Feind zückt, ein 
Tanz, der die größte Leichtiafeit und Geſchicklichkeit erfordert, da 
bier die Kunſt gleichfam zur Natur werden muß. Die ägyptifche 
Sitte bemißt die Höflichkeit eines Beſuches nach der Dauer bed: 
felben und nachdem wir nun ſowohl diefem Brauche, als auch 
unferer Neugierde genugjam gehuldigt hatten, empfahlen wir ung 
der Fürſtin. Sie ermwiderte unfere im arabiſchen Stil dar: 
gebrachten Gomplimente in ihrer gewinnenden Weile und lud uns 
ein, unfern Bejuc zu wiederholen. m Marmorjaale ftanden 
ſchon Sklavinnen bereit, die uns im filbernen Schalen Orangen: 
forup und dazu Meine goldgefticte Mundtücher boten. Dann 
fanten die ſchweren Portiören hinter und nieder — der Märchen» 
traum war zu Ende Fackeltragende Sklaven geleiteten uns 
— durch die duftenden Gärten, deren verſchlungene Wege 

nftliches Feuerwerk taghell erleuchtete; blihende Raketen —* 
gegen den dunklen Nachthimmel auf und fielen wie feurige Garben 
= El:-Gahira und die ftillen Fluthen des Nils, 


Bücherbeſprechungen. 

K—d. Konkursordnung für das Deutſche Reich 
und Einführungsgeſeßz vom 10. Februar 1877 mit 
der Novelle vom 9. Mai 1894 und den einfhlägigen Beitim: 
mungen der die Ermerbi: und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften und 
die Gejellihaften mit befchräntter Haftpflicht betr. Reichsgeſetze, 
ferner das Reichögefeg vom 21. Juli 1879 betr. die Anfechtung 
von Rechtshandlungen eines Schuldnerd außerhalb ded Konkurs: 
verfahrend. Tertausgabe mit Anmerkungen x. und Sachregiſter 
von R.:Anw. Dr. Harburger I. Zweite völlig neubearbeitete 
und ſehr vermehrte Auflage München 1894. C. H. Bec'ſche 
Verlagsbuchh. Oscar Bed. (Cart. Preid 1,40 u) — Eine 
recht Handiice, gute Ausgabe der Konkursordnung und ded An: 
fechtungsgeſezes. Die Anmerkungen enthalten die wwichtigeren, 
vom Reichögerichte und dem königl. bayer. oberjten Landesgerichte 
ausgeiprochenen Rechtögrundfäge in knapper, aber deutlicher Fotm 
mit einzelnen eigenen Bemerkungen, . Wenn etiwad an dem e 
auszuſehen ift, jo ift es am Titel, ein folder foll doch wohl fein 
Inhalts verzeichniß ſein. Doc hindert died nicht, dad Werk zu 
empfehlen. 

—m— Hiftorifhe Zeitſchrift. Herausgegeben von 
Heinrid v. Sybel und Friedricd Meinede. Neue folge 
37., der ganzen Neihe 73. Band. Heft 3. München und Leipzig, 
N. Oldenbourg. 1894. S. 385—568. 8%, — Das vor: 
liegende Heft, dad den 73. Band der Hiſtor. Zeitſchrift beſchließt, 
eröffnet ein geiſtreicher Aufſaz von Robert Böhlmann „Bur 
geichichtlichen Beurtheilung Homer's“, der ſich hauptſächlich gegen 
ein neuerdingd erſchienenes Wert 8, Ehrhardt's über die Ent: 
ftehung der homerifchen Gedichte wendet. Ehrhardt, der haupt: 
fählid) den Quellenwerth diefer Gedichte für eine Darftellung ber 
ſtaatlich· geſellſchaftlichen Zuſtände des homeriſchen Zeitalterd feft- 
uftelien ſtrebt, ſieht in ihnen lediglich uralte, im Volle lebende 

egenüberlieferungen und ftellt deren Beeinflufiung durch bie 
Thätigfeit individueller Perfönlichfeiten im Abrede. Dagegen ge: 
langt Pöhlmamı auf Grund einer Bergleichung der theilmeife 
— jest lebenden epiſchen Vollspoeſie anderer Völker, namentlich 
der Serben und Karakirgiien, ſowie unter Benußung der in dem 
Gedichte ſelbſt —— Anhalispunkte zu dem Schluſſe, daß es 
ur Zeit der Eniſtehung ber Gedichte in der uns vorliegenden 
— bereits einen eigenen Stand berufsmäßiger Sänger gab, 
die den aus dem Zeitalter echter Vollsepik übertommenen Stoff 
im Sinne der Staatlichen und Gulturverhältnifie ihrer eigenen Beit 
woefentlich umgeftalteten. Auf die Folgerungen, die daraus in 
äfthetifcher wie biftorifcher Begehung gezogen werben, können wir 
bier nicht eingehen. Der Berfaffer warnt jchlieflih vor einer 
einjeitig fociologiichen Geſchichtsbetrachtung. „Gerade an der Ge 
fchichte der Epik zeigt es fich deutlich, wie unendlic die Mannig: 
faltigfeit hiſtoriſcher Wechſelwirlungen, die Fülle hiſtoriſcher Kräfte 
iſt, wie wenig die wirkliche —2 die Willlür verträgt, mit 
der die Theorie diefen Reichthum geichichtlichen Lebens begrenzt. .... 
Bielmehr ift eine wahrhaft geichichtlihe Anſchauung nur erreich 
bar durch die Gombination ber Mafjenbeobahtung mit der Er: 
forſchung des Individuellen.“ — Einen mefentlichen Beitrag zu 
der vielbehandelten Geſchichte der Maria Stuart liefert M. Philipp: 
fon „Philipp II. von Spanien und die letzten Lebensjahre Maria 
Stuart's“. Hauptjählih auf Grund von Forſchungen in den 
Archiven von Benedig, Simancad und Paris unterjucht er das 
Verhältniß der unglüdlichen Königin, deren außerordentliche mit 
fühliter Berehnung gepaarte Thatfraft in glängendem Lichte er: 
ſcheint, zu dem ihr ſiets mit einem durch ihre Beziehungen zu 
Frankreich genährten Mißtrauen gegenüberftehenden fpanifchen 
Könige. Wie bei den Franzoſen, entichied aud bei den Spaniern 
lediglich, der rein politiſch-ſelbſtiſche Gefichtäpunft ;  fälichlich 
rübmten fie ſich ausſchließlicher Rüdjichten auf die Förderung der 
Religion. Philipp wollte die engliihe Krone für ſich ſelbſt oder 
für ein Glied feines Haufes; nur jo glaubte er die Intereſſen 
des Glaubens in England wirkfam vertreten zu lönnen. Aber 
auch als Maria die Rechte ihres Sohnes auf die Thronfolge 
im England dem Könige übertrug, blieb feine Unterftügung eine 
ganz unzureichende. gr rüßte er mit Freude den Plan 
einer Ermordung der Königin Eliſabeth; er wurde bekanntlich 
für Maria Stuart zum Fallitrid, der ihr Haupt dem Henker 
überlieferte. — B. Gebhardt teilt Auszüge aus Berichten 
Wilhelm’3 v. Humboldt vom Jahre 1811 mit, die ein jehr 
richtiges und fcharfes Urteil des Staatsmannes über die fpani: 
ſchen Gortes enthalten. — Ein reicher Literaturbericht und Notizen 
and Nachrichten bilden den Schluß. 
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J.B. Prof. Dr. P. Schreiber: Deutſches meteoro— 
logiſches Jahrbuch für 1893. Beobachtungsfuftem des 
Königreihd Sachſen. XI. Jahrg. IT. Hälfte. 86 Seiten mit 
5 Tafeln. Chemnis, C. Brunner'ſche Buchhandlung. — Mit 
dieſem Hefte iſt der 11. Band der ſächſ. meteorologiſchen Jahrbücher 
fertig geftellt worden. Da er fi von feinen Borgängern nur 
wenig unterſcheidet, kann auf die Wiedergabe des Inhaltsverzeich- 
niſſes verzichtet werden. Bon den Hauptrefultaten der gefammten 
Beobachtungen jeien folgende bemerlenswerthe Daten hervorgehoben. 
Obwohl dad Jahr 1893 allen Lefern wegen feiner Pürre 
noch in unliebjamer Erinnerung fein wird, beftätigen doch die 
vorliegenden Zahlen die von uns ſchon früher aufgeltellte Be: 
bauptung: Die ern wre waren im Berichtsjahre überall 
annähernd normal, ber Waffermangel ift lediglich auf das Conto 
des Vorjahres und der ungünftigen Bertheilung der Niederichläge 
Ir fegen. Alle Stationen haben 1893 100 bi 200 1 Nieder: 
chlag pr. qm mehr notirt als 1892. Während im letzteren 
Jahre 46 Stationen hinter 500 1 Jahresbetrag zurüdblieben, 
war died 1893 nur bei Golf (Meißen), Strehla, Morisburg 
und Berthelädorf der Fall. Die Stationen Zöblig, Reigenhain, 
Rehefeld und Garlsfeld haben jogar über 900 1, Altenberg über 
1200 I Regen und Schnee eingetragen. Troß der Kleinheit is 
Landes ſchwankte bie Zahl der Niederſchlagstage bedeutend, 
Blaften b. Grimma hatte mur 113, Reheſeld dagegen 206 Regen: 
tage, Naunhof nur 24, Oberwiejenthal über 88 Schneetage. 
Am ftärfiten vegnete es im Löbau, Hier fielen am 28. Juli 
innerhalb 24 Stunden 68] pr. qm. Noch dichter fiel ein Ge: 
witterregen in Zwenfau: 101 in 6 Min., das wären 1001 in 
der Stunde. — Der legte und erfte Schnee im Lande fiel natür« 
lich auf dem Fichtelberge, — traten die Nachtfröſte in 
Rehefeld am ſpateſten und früheſten auf (10. VI. u. 2. IX.) 
Als wärmfte Station hat ſich wiederum Dresden (8,9%) erwiejen, 
als fälteite — den Fyichtelberg ausgenommen — Rehefeld (4,2) 
mit feiner ftändigen Gefolgſchaft: Oberwieſenthal, Reigenhain und 
Garlöfeld. Der Fichtelberg hat es 1893 auf 2,6° (gegen 2,4° 
im Vorjahr) gebracht. Die Temperaturertreme lagen bei nieder 
ländifchen Stationen merklich weiter auseinander als im oberen 
Gebirge. So betrug die Jahresſchwankung in Gohriſch 61°, in 
Ehemnig 60", in Eliter 58°, in Dresden und Leipzig 56°, auf 
dem Fichtelberge aber nur 47%. — Regelmäßige Beobachtungen 
wurden an 167 Stationen angeitellt; 148 Stationen betheiligten 
fih an der Gemitterforichung, 122 haben die Schneetieien ges 
mejlen und ca. 100 phänologiiche Beobachtungen an Waldbäumen, 
Obitarten, Wieſen⸗ und Freldpflanzen gemacht. — Es wäre uns 
recht, diefen Bericht zu ſchließen, * die Leſer nachdrüdlich auf 
die hydrographiſchen Arbeiten des Chemniher Inſtituts auf 
merkſam gemacht zu haben. Der hierdurch veranlaßte winzige 
Zuwachs der Tabellen (p. 48 u. 49) enthält ein ſchönes Stüd 
Arbeit. Bis in die jüngfte Vergangenheit herein hat man auf 
hydrographiſchem Gebiete nicht viel mehr gethan als Nieberichlags- 
böhen und Pegelitände gemeflen und abgelefen. Es fehlten Mittel, 
Beit und Luft, an bie ſchwierigeren Fragen (welcher Procentſatz 
der Niederichläge verbunftet, mweldien verbraucht die Vegetation, 
welchen führen die Flüſſe zu Meere?) heranzutreten. Das ſach⸗ 
ſiſche Inſtitut hat ſich — auf dieſem Gebiete wieder mit „in 
das erſte Glied geftellt” und 1892 an 2, 1893 an 12 Stellen 
die Wafjerführung von 11 Flußläufen (Elbe, Mulde, Zichopau, 
Chemnitz, Neiffe, Schwarzwailer, Zwönitz, Weiherig, Sehma, Lad 
bach, Falkenbach) genauer unterfucht. Das Verfahren war in 
Kürze folgendes: Aus Querfhnitt (g) und Stromgeſchwindigkeit (v) 
berechnete man die mittleren tägl, monatl,, jährlichen Abflußmengen 
pr. Secunde (qs = Q). Hierauf wurde die Größe des Areals in 

km beitimmt, das den MWafferlauf durch feine Nieberfchläge ſpeiſt 
Einzugögebiet = F)j. Dividirt man die tägliche Abfubmenge 
(86 400 Q) durch das Ein zugsgebiet (F), jo erhält man die Hö 
des über das ganze Gebiet gleichmäßig er — 
86 400 6400 . 
en (100 000 r) ober mm (1000 = 1000 000 = 86,4 r} 
Diefe Zahl (86,4 Q : F) giebt 1) unmittelbar an, wieviel 1 Regen 
pr. qm täglich fallen müffen, um den Abfluß zu decken (Aequi- 
valente Niederjchlagsmenge) und Ichrt 2) wieviel Procente des 
gefallenen Regens abgeflofien find. Auch an bem nächſten Gliede 
dieſer Gedantenreihe, der Verdunſtungsgröße, fol ſchon wader 
gearbeitet worden fein und dürfen Nejultate im nächſten Jahr 
buche erwartet werden. Jeder Lejer mag hieraus die Ueber— 
eugung gewinnen, dab man bei und nicht gewillt fit, zuzu— 
Br wie herrlich weit ed andere Inſtitute gebradht haben. 


Drud von ®. ©. Teubner in Leipzig. 
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Bei den Gebirgswaladen. 
Bon H. Gottichald. 


Wie eine Mauer erheben fich aus der blühenden ungarischen 
Tiefebene die Karpathen, wo noch heute Bär und Wolf haufen 
und inmitten unendlicher Wälder ein Volk feine ärmlichen Hütten 
bewohnt, das heute noch fo urſprünglich, fo wenig von ber 
europäifhen Cultur beledt if, wie faum ein zmeites im ben 
Eulturländern des alten Continentes. Woher ftammt dieſes Bolt? 
Bon welchen Volkerſchaften find fie die Refte, diefe Gebirgswalachen? 
Iſt es ein Schaum, den die MWogen jener großen Volkerwande— 
rungen in dieſen unwirthlichen Gegenden zurüdgelaflen haben, 
oder ein Reſt jener alten Dacier, vielleicht auch von deren Vor: 
fahren mit römischen Blute gemiſcht — wer kann es willen? 
Ein gefunder ſchöner Menſchenſchlag aber lebt da oben zwilchen 
den HBaldbergen. Manchmal blond wie die Söhne Germanieng, 
doch auch dunkel mit ſchwarzem lodigen Haare, der Aodlernafe, 
dem ftarken ſchön mobellirten Kinne und jener charakteriftiichen 
noblen Haltung des Römerd. Mehr ald im Tieflande bat ſich 
bier die Erinnerung an alte Beiten erhalten, an die Zeit der 
römijchen Herrichaft und ber Türkennoth. Manche Erzählung und 
Sage kann man hören, wenn in langen Winternädhten bie 
Männer um das Heerbfeuer ſitzen, und aus mandyer diejer über: 
lieferten Geſchichten merft man den Kern wirklicher Begebenheiten 
heraus, welchen die Phantafie der Erzähler im Laufe von hundert 
Jahren nur mit einer Hülle umgeben bat. Und betrachtet man 
diefe von der Außenwelt verlajfene Gegend näher, in welcher 
dieje Gebirgswalachen ihre Heimath aufgeichlagen haben, jo gleicht 
fie einer Heimftätte in der Wildniß. 

Nac Nord vom Berge Moma, nad Nord-Oſt vom Bihär 
(ca. 6000 Fuß), nach Oft vom Rotondo, nad) Oft-Süd-Oft vom Gayna 
(ca. 5000 Fuß), nah Südb-Süd-Dft vom Karacd, nad Süd vom 
Greocapole und nad Siid-Weft vom Gorgana eingefchloffen, liegt fie 
in einem Beden, aus dem unzählige Heine und große Hügel hervor: 
treten. Das Terrain ift zerflüftet und von reigenden Gebirgsmäflern 
durchfurdt. Auf vielen theils bemaldeten oder mit Obitbaum: 
anlagen verfehenen Hügeln befinden ſich die armlichen Hütten 
dieſes Volles, welches der griechiich:orthodoren Kirche angehört 
und die romäniihe Sprache ſpricht. Die Hütten beitehen aus 
vier niedrigen Geitenwänden, melde aus nothdürftig behauenen 
übereinandergelegten Hölgern bergeftellt und mit Lehmverputz ber 
Heidet find. Die hohen überragenden Strohdächer derjelben find 
mindeftens um das Dreifache höher als die Seitenwände, jo daß 
dieſe ganz verichwinden. Aus der Entfernung geiehen gleichen 
diefe Hüttencomplere mehr Strohtriftenplägen als menſchlichen 
Bohrungen. Die Armuth ift hier zu Haufe, jede bequeme Eins 
richtung fehlt, felbft manches Mal in der Hütte die Bimmerdede, 
fo dab nur das Strohdach den MWohnungsraum von oben abs 
fließt. Die Wohnitube hat einen aus geitampfter Erde her: 
eitellten jFußboden, auf dem gleichzeitig dad Holzfeuer zum 
Kochen, wie auch im Winter zum Erwärmen des Raumes brennt. 
Aber in manchem unbewachten Augenblid, bejonders bei Stürmen, 
geht die Hütte in Flammen auf. 

- Der Walade iſt geſchickt, willig, arbeitiam und anſpruchslos. 
Er iſt mehr von muskulöſem, jehnigem, als knochigem, grobem 
Körperbau und trägt bis über die Schultern reichendes Kopfhaar. 
Man findet Geſtalten unter ihnen, die geradezu imponirend zu 
nennen ſind. Unſere Frauen würden Manchen ſchon ſeiner kleinen 
ſchmalen Hände und Füße wegen beneiden. Die Männertracht 
beſteht im Sommer aus weißer weiter Leinwandhoſe und einem 
kurzen Hemd, das über die Hoſe getragen wird, einer locker an— 
liegenden Pelzweſte, die bei Regen und Sonnenſchein air: 
mit dem Pelz nad Außen angezogen wird, einem Guba (turzem 
‚weißen Mantel von den langvließigen Gebirgsichafen, die zu 


diefem Zweck gehalten werden, hergeftellt), einer Peljmüse und 
Sandalen. Im Winter trägt man, wo es die Verhältniſſe er 
lauben, enge weiße Schafwollhojen, aus demfelben Stoff wie 
der Mantel gemacht, und lange NRöhrenitiefeln, an deren 
Kappen feitlih vom Abſatz aus zwei eiferne SKappenftüßen, 
um das Gchieftreten der Stiefelm zu verhindern, hinaufgehen. 
Die Frauentracht befteht aus mweihem Rode und Hembe, das weiß 
oder farbig und mit Berzierungen auögenäht ift, in ähnlicher 
Pelzweite und Mantel, wie bei den Männern, einer auffallenden 
mit grellen farben verjehenen Schürze und Kopftuh und San: 
dalen, die im Winter gern mit langen Stiefeln vertaufcht werben. 
Die Hauptbefchäftigung dieſes Gebirgsvolles bildet der Feldbau 
— vor Allem wird Kufurug gebaut mit Fiſolen (die National: 
früchte), dann ber Hanf — jeltener Lein (zum Weben), Kom, 
Kartoffeln, Hafer — Obſtbau. Viehzucht wirb auch getrieben. 
Hausinduftrie zur Verarbeitung der Geipinnftpflanzen und der 
Bermwerthung der Wolle der Hausſchafe it das Weben, ferner 
dad Ausnähen von leinenen Belleidungsftüden. 
Die bäuerlihen Grundbefiger haben, wie es ſchon in Uns 
arn üblich und bejonders bier unter ben Gebirgdwaladhen vor: 
Berrfchend ift, über bie wenigit quten Bergländer zu verfügen, da 
die nahe, beffer und bequemer liegenden Felder, Wieſen, Weiden 
und Wälder bei der Vertheilung dem Großgrundbeſiher zugefallen 
find. Dem armen Bolfe find nur die Fluren geblieben, die für 
die Landmwirthichaft beichwerlich zu bearbeiten, von Waiferläufen 
erriſſen, — von theilweiſe ſteilen Abhängen oder von 
umpfitellen unterbrochen find, mitunter auch nur mit Buſchwerk 
bewachſenes Unland bilden. Die fogenannten Wiejen befinden 
fi oftmals in verwachienen Schluchten, wo ein Trodnen des 
Graſes zur Unmöglichkeit wird, und die Weiden liegen haupt: 
ſachlich auf trodenen, mageren Berglegeln, die von Schwarzdorn 
überwuchert werden. Die VBodenverhältniife find alſo möglichit 
— für die Landwirthſchaft. Obſchon die Felder zum 
rößten Theil an Abhängen liegen und Beetrücken und Wafler- 
ırchen angelegt worden jind, wird der Boden von den reichlich 
vorhandenen Quellen noch jo durchtränft, daß er breiartig zus 
ſammenſchwimmt und die Bearbeitung deijelben nur verjpätet 
vorgenommen werden kann. Die Begetation tritt auf ſolch kaltem 
Grunde, in dem man häufig genug nicht vermeiten, fondern ver: 
torften Dünger vorfindet, erft mit dem Beginn anhaltend warmen 
Wetterd ein. Die im Gebirge häufig vorfommende große Hibe, 
bei auffallend falten Morgen und Abenden wirft ſehr ſchäd— 
lich auf alle Pflanzen ein. Die Früchte haben Waſſer, 
Froft und Dürre zum Feinde Das Winterforn hat nie voll 
auögebildete Aehren, mintert aud) mehr oder weniger alljährig 
aud, aber weil die Sommerfrüchte ebenjomenig Sicherheit des 
Reifend bieten, darf der im Allgemeinen jehr gefährdete Winter: 
anbau doc) nicht aufgegeben‘ werden. Oftmals, wenn im Früh— 
jabr die Gebirgshütten im Blüthenfchnee ihrer Obitgärten halb 
verjtecht find und das Kom jchon üppig in die Aehren ſchießt, 
leuchtet noch das Scneefeld des nahen Bihär weit in die grüne 
Landichaft hinein. Später bilden die Berge einen aus vielfars 
bigen Biereden zufammengejegten Teppich, Da wechſeln die roths 
blühenden Stleefelder mit den von der weißen Kamille überzogenen 
Feldwiejen, die alten von der duntelblauen Hududsblume übers 
wucherten Brachfelder mit dem friichen ſaftigen Blaßgrün der 
Hanfjaat, die Leinfelder ſchimmern in Lichtblau, die Bachwieſen 
in Gelb; auf ben Vergrändern ziehen fi rothe Streifen von 
Pechnellen hin und zwiichen drinnen liegen die geichokten Roggen, 
Weizen: und Bu, die Hafer, Mohar: und Kukuruß: 
feldſiücke, Alles wird umrahmt von den jhägenden Waldbergen 


mit ihren Gichen:, Buchen: und Birkenbeftänden, deren junge 
Triebe und Sprofien im jaftigiten Grün der verjchiebenartigiten 
Schattirungen ericheinen. Im ſchroffen Gegenſatz zu biefer vers 
fchwenderifchen Pracht und dem Meichthun der Natur fteht Freilich 
dad Leben der Bewohner. Mifräth ihre Hauptnahrung, der 
‚ Kufurus, der jchon vor Beginn der Reife in Kolben — die im 
Salzwaffer gekocht oder am Kohlenfeuer geröftet werden — ge: 
noſſen wird und fpäter ald Mehl zu jeder Mahlzeit feine Ber: 
wendung findet, fei es zu Brod (Malan) oder zu Mamalita 
(d. i. Löffel» oder handweiſe in Waſſer aufgefochtes Kukurutzmehl), 
dann hält der Hunger feinen Einzug, und während der Früh: 
jahr&beftellung wanken nur noch menſchliche Schatten: und Jammer- 
geitalten auf dem Felde herum, die faum fähig find, die nöthigften 
Feldarbeiten zu vollbringen. 
Der Walache, welcher nicht felbit, oder nur ungenügend, über 
eigenen Grund und Boden zu verfügen hat, fucht gemöhnlich 
von dem fich in der Nähe befindlichen Großgrundbejig eine Feld— 
parzelle aufzunehmen. Er verpflichtet ich, das Feld qut zu be 
arbeiten, zu bepflanzen, den Kulurutz zmeis bis dreimal zu ber 
baden und ihn zur Zeit der Reife zu brechen und im gleiche 
Theile de bringen, wofür er den dritten Theil de3 Gewinns für 
feine Arbeitsleiftung zugewieſen erhält. Zur Erlangung einer 

ldparzelle muß er» aber vorher die Erlaubniß des Ober 

amten einholen, der dann bejtimmt, wie viel an Baargeld 
und was „in die Küche“ (Lämmchen, Zidel, Gejlügel, Honig 
und dergl.) zu entrichten iftz wenn der Mann armuthöhalber 
hierzu nicht fähig if, muß er für den Beamten tagelang unent- 
geltlich Privatarbeiten verrichten, die Frau muß Tiſch- und Hand» 
tücher, Servietten mit echt farbigen Garnen gerändert herftellen, 
aus gebrauchten Kleiverftoffen Bimmerläufer weben ꝛc. Diejelben 
Arbeiten wiederholen fich bei dem Uebernehmen von Wieſen— 
antbeilen. In diefer Weile wird dem Beamten auf Kojten ber 
vielen Heinen Theilarbeiter ber par bejorgt und den Armen 
der kärgliche Verdienſt noch mehr geſchmälert. — Die Gelbnoth 
ift zu groß, der Verdienſt ift durch die doppelten Leiftungen zu 
ering, ber Arbeiter giebt es zu viel. Dad Behauen bes Au: 
urutz geichieht auf dem Großgrundbeſitz gewöhnlich an den vielen 
romänifchen Feiertagen, zu denen die Leute beftellt werden und 
in Scaaren ericheinen. Bei ſolchen fFeiertagsarbeiten ift es 
üblich, für je 60 Arbeiter einen Bioliniften zu engagiren. Die 
Tage find gewöhnlich zu diejer Beit fehr heiß, und der Mufiter 
hat für Auffrischung der matt werdenden Lebenägeifter zu jorgen, 
er geht vor den Arbeitern her und fein Violinſpiel wirkt auf 
dieje Leute entfchieden aufmunternd und anziehend. Der arme 
Teufel von Muſilmeiſter * für ſeine Leiſtung von früh 
1,6 Uhr bis Abends 48 Uhr ein Honorar von 50 Kreuzern. 
Zum Schuhe gegen die brennende Sonne trägt er jeine ämtel- 
loſe Belzweite verfehrt mit dem Pelze nah außen, — Nächſt dem 
Kukuruß wird der Hanf angebaut, zugerichtet, geiponnen und zur 
Haudinduflrie verwendet, Dad Weben wird meiſtens von Frauen 
beforgt, die auf ihren primitiven, leicht transportablen, kleinen 
Webeſtühlen überraichend geichmarvolle, ja fogar fünitfiche Muſter 
beritellen. Sie fertigen bunte Einſähe zu Ropfliffenüberzügen an, 
bandtuchartige Schürzen mit doppelter Kante, Tiſchwäſche, Bor: 
hänge u. ſ. w., außerdem werden die genannten Sadıen, auch 
Wäſche, Kleider u. 5. f., mit weißen und farbigen Garnen in Ber: 
zierungen ausgenäht. Die Walachinnen führen diefe Arbeiten mit 
einer Geichiclichkeit und Genauigkeit aus, die zu bewundern iſt. 
Die Näharbeiten verrichten ſchon Kleine Mädchen beim Hiegenhüten und 
auf der Weide. Aber immerhin lohnt fich auch diefe Heine Hausinduftrie 
fo jchlecht, wie die Landwirtbichaft, weil die Arbeit nur für einen 
niedrigen Geldbetrag an den Mann zu bringen if. — Der 
Anbau von Hafer und Kartoffeln ift beſchräntt, weil die Felder 
nicht in dem Zuſtande find, ungedüngt Erträge zu bringen. Der 
wenige und gehaltloje Yaubdünger genügt faum zu Kufurug und 
Hanf. — Die Objtcultur bietet in gümjtigen Jahrgängen einen 
feinen Erlös, obichon der Abſatz beichwerlich ift und der Ertrag 
daher ſtart verlürzt wird. Man findet edles Obft, wundervolle 
aromatiihe Nepfel:- und jaftreiche, garoßfrüchtige Virnenjorten, 
ferner Pfirſiche, Marillen, Zwetzſchlen, Wall: und Haſelnüſſe aller 
Gattungen in großen Mengen und von auögezeicneter Beſchaffen— 
heit vor. Die gangbarften Früchte werben nad) erfolgter Ernte 
inmitten des zum Verkauf aufgeladenen Heues eingelagert und 
ins Banat gefahren. Können die Verkäufer ihr Obſt nicht für 
Geld anbringen, dann taufchen fie ed gegen Weizen und Noggen 
ein, indem fie bamit haufiren fahren. Die eingetaufchte Frucht 
ift natürlich nur von geringer Qualität, die armen Berläufer 
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Kleidungsſtücke gehalten, Ziegen der Milch wegen. 


müſſen eben ihr Obſt für jeden Preis losichlagen. Nah acht 
Tagen fehren die Bauern gewöhnlich wieder zurüd. Die miige— 
brachte Frucht wird wieder als Tauſchartikel benützt. Während 
des Trandported hat der Walache nur einen alten offenen Wirths— 
hausſchuppen oder den Himmel zum Obdach. Das Zugvieh, 
welches entweder aus zwei halbverhungerten Ponies oder einem 
Paar Heiner magerer Ochfen beſteht, muß fich zur Raſtzeit die 
Nahrung auf der dürren, abgefreffenen Herbitweide ſelbſt fuchen. 
Es ift unglaublich, was die Thiere überhaupt in diefen unwirth— 
lichen Gebirgägegenden zu leiden haben und mas fie erft im 
Winter erdulden müffen! Die aus Stämmen zujammengefügten 
Hütten, mit unzähligen Spalten und Deffnungen verjehen, durch 
die der Wind zieht, haben nur leichte Strohdächer, ftehen meiſtens 
frei auf Hügeln und werden — Etälle genannt! In dieſen 
zugigen Räumen werden die Thiere mit dem wenigen Stroh und 
Hen, dad auf den Hügeln während des Sommerd gewonnen 
wurde, nothdürftig genährt. Nach der Fütterung werden fie im 
Winter wieder auf freien Fuß geſetzt. Bei rauber Witterung 
juchen fie Schuß in waldigen Schluchten, bei jonnigem rubigem 
Wetter aber jonnen fie fich ftundenlang im freiem. Siegen un 
Schweine gehen ihrem Futter im Walde nad, die erften hal, 
fih auf die Hinterbeine ftellend, fich die Strauchtnospen herh, 
die Schweine wühlen fih unter der Schneedede Wurzeln, Eichen 
und Buceln heraus. Doc ift zu dieſer Jahreszeiten im Hüten 
große Vorſicht nöthig. Der Viehhirte muß mit einer Schußwaffe 
verjehen fein und fortwährend jpähen, damit der die Vichheerden 
umfreifende Wolf ihm nicht ein Stüd feiner Heerde raubt. In 
Ermangelung des Schafed, feiner Lieblingsfpeife, begnügt der 
Räuber fi auch wohl mit einem Läuferichwein, das er fich, wie 
die Schafe, mit feiner ihm eigenen Birtwofität über den Rüden 
wirft. Mag das Wetter fein wie es will, ih ftrömenden Negen, 
im Schneegeftöber, im Sturm umd Hagelmetter find die Thiere 
genötbigt, ihr rauhes, jpärliches Futter an den Bergabhängen 
oder in den Wäldern zu fuchen. Das Aeußere dieſer vernadh 
läffigten Thiere it nicht ſchön; fie find rauh, ftruppig, mager, 
Hein und mit unverhältniimäßtig dicken, behaarten Köpfen verfeben. 
Ten langwolligen Schafen und den nicht minder langbehaarten 
Ziegen fieht man nicht immer ihr Mägliches Loos an. Unter ven 
Hausthieren haben die Heinen, geplagten, elenben Ponies aber das 
härteſte Loos zu ertragen, denn fie müſſen troß ihres färglichen 
Futterd alle Wirthichaftäarbeiten und alle Laftfuhren verrichten 
Sie ziehen dabei nur an einem um Hals und Bruft gelegten 
Gurt, durch melden an beiden Seiten ein Augitrang gezogen ift. 
Körner und Kraftfutter wird den Thieren jelten verabreicht. Auf 
andauernden Transporten werden fie zur Futterzeit abgejpannt, 
an ben Borberfühen gefeffelt und müflen ſich fo das dürre, ge: 
haltloje Gras nothoürftig zuſammenſuchen. Ein Ausruben findet 
nur dann ftatt, wenn die Mattigfeit die Thiere überwältigt. 
Auch gehört es nicht zu den Geltenheiten, dab ſolche geſeſſelte 
Thiere in ber Nacht in unbewachten Augenbliden von den Mölfen 
angegriffen und zerriffen werden. Die Thiere repräfentiren nad 
unferen Begriffen nur einen geringen Werth. Bonie werden 
ſchon mit 10 fl, +jährige Ochſen paarweiie mit 120 fl, Kühe 
ihon mit 30 fl. gefauft. Schafe werben zur Gewinnung dei 
Pelzes (für Pelzweiten) und zur Herſlellung der mollenen 
Truthühner, 
Pockerl, aucd Indianer genannt, ſowie Gänſe often 60—&0 
Kreuzer, Enten 40 Kreuzer; dad Paar junger Hühner wird mit 
35 Kreuzer bezahlt, ein 6 foftet nur 1 Kreuzer. Doch mit dem 
Erwachen des Frühlings zeigt fich auch den armen geplagten 
Wallahen das Yeben von einer fchöneren Seite. Beſenders an 
nebeligen Morgen entfaltet ſich oft eine unbeichreibliche Brakt. 
Zuerft ift die ganze Umgegend dicht verhüllt und die Nebel ver 
juchen fich zu erheben. Diefe kämpfen oftmals den ganzen Bors 
mittag mit der Sonne und laffen dann, wenn fie weichen müflen, 
noch im den Thälern, ja jogar an einzelnen Bäumen, Ueberrefte 
zurüd. Sieht ih dann der Nebeljchleier allmälig in die Höhe, 
jo treten Hügel und Berge, einer nad dem anderen, oT; 
dann werben immer höher und höher die Bergfetten mit ihren 
enblojen Schneefeldern fichtbar, über welche die alten ehrmwürdigen, 
weißen Berahäupter im Sonnenſchein glikernd und bligend 
auf die mundervolle Landichaft herabichauen. Auch in fchönen 
Mondichein : Nächten, mo die ar über welche entfernt 
ein dichtes Echneetreiben zieht, hell beleuchtet find, und die 
niedrigen Berge mit ihren jchmwarzerfcheinenden Wäldern vom 
woltenlojen beffienten Firmament ſcharf abitechen, bietet ein präch⸗ 
tiges, wildromantiſches Bild. UWeberall berricht Ruhe, nur bier 
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und da erhebt fidh, die murmelnden Gebirgswäſſer übertönend, das 
geipenftiiche Kreiſchen der Nachtvögel oder das unheimliche Geheul 
des Woifes. Und bei dem Geräuſche der Waſſerläuſe im Früh— 
jahre erwachen bei diefen Armen noch ganz andere Gefühle als 
bei uns im Lenze, wenn Strom und Bäche von Eis befreit find. 
Man begrüßt jogar freudig die eriien Froſchconcerte, die aus den 
Sümpfen der Bergleſſel Gerübertönen und die nur dann auf 
längere Zeit veritummen, wenn bie Fröſche den Beſuch eines 
Storchpaared empfangen haben, dem fe dem ſchuldigen Reſpect 
rrie verfagen. Die Empfindungen in ſolch armer Gebirgägegend 
Find nach durchlebtem, ſorgenſchwerem Winter geradezu unbeſchreiblich. 
Man glaubt nicht, wie belebend die Natur hier auf jedes lebende 
Mefen einwirft, wenn die erfte Lerche ihr fröhliches Lied bei 
Sonnenaufgang binichmettert, ober wenn fi in den Auf des 
Kududs und den Gefang der übrigen Vögel die ftimmungsvollen 
Töne der Flöten und Schalmeien und die jeltfamen des Tudelfads 
mifchen! Denn die Walachen find jFreunde der Mufil. Und 
wenn die melodifchen Weifen der Nachtigall erklingen, die Wachtel 
fhlägt — dann beginnt das eigentliche Leben in Gottes freier 
Natur, dann hebt fic) die Bruft und die entfagungsvolle Stimmung 
bat ihr Ende erreicht. Die Hausthiere machen ſich ungebeugten 
Muthes wieder mit ihren alten Weidepläpen vertraut und juchen 
fich für den im Winter erlittenen Mangel zu entichädigen. Die 
jungen Antömmlinge der Schafe und der Ziegen begleiten Die 
Herden und hüpfen munter über Hand und Graben, bier und 
da ein Gräschen nafchend. Ein altes mit großer Glode vers 
fehened Leit » Mutterſchwein führt eine ganze Heerde fideler, 
grungender Vierfüßler ihrem Beſtimmungsorte zu, an dem fie 
fih bald mühlend, bald tanzenb und fih im — und 
Querſprüngen übend herumtummeln. Die kühlen ſchatten- 
fpendenden Thalweiden ziehen ſich einladend an Bächen dahin, 
deren Ufer ebenfo wie die Fahrwege umd Feldränder mit 
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— Planetographie. Beichreibung der im Bereiche der 
Sonne zu beobachtenden Körper, von D. Lohfe Mit 16 in 
den Tert gedrudten Abbildungen. In Original:Leinenband 3 # 
50 5. Berlag von J. J. Weber in Leipzig. — Bon bemährter 
fachmännischer Seite wird in diefem Werkchen in gemeinfahlidyer 
Form eine Beichreibung der Körper unſeres Planetenfoitems ge: 
geben. Die Hauptplaneten einjchließlih der Erde werden eins 
gehend nach Form und Dimenfionen, der Lage ihrer Rotation: 
achſe und der Beſchaffenheit ihrer Oberfläche beſprochen. Von 
den Monden der Hauptplaneten erlährt naturgemäß der Erd- 
mond die eingehendite Behandlung. Em kurzer Abſchnitt ift den 
Heinen Planeten gewidmet, über deren phyſilaliſche Eigenſchaften 
wegen ihrer Kleinheit nicht viel zu jagen iſt. Pen Schluß bildet 
ein Artikel über die Meteoriten, die wir — wenigſtens in ihrer 
Mehrzahl — ebenfalls ald dauernde Beilandtheile unjeres 
Eonneniyftemd anzufegen haben. Als Einleitung de3 Ganzen 
giebt der Verf. unter der Weberichrift „Beobachtung der Pla: 
neten‘ das Motbmwendigite über die aſtronomiſchen Hilfs: 
mittel und Die Methoden, melhe man zur Beobachtung 
der Planeten anwendet. Auch im Tert finden fich verjchiedene 
Hinweile auf Methoden der Beobachtung und auch der Berech— 
nung eingeftreut, jo bezüglich der Anmwendung des Doppler'ſchen 
Princips und der Methode der kleinſten Quadrate. Mehrere wohl: 
gelungene Abbildungen bilden pafiende Erläuterungen des Tertes. 

Dr. B. P. 

— Das Land, Beitichrift, herausgegeben von Heinrich 
Sohnren. Verlag von Trowigihd & Sohn. Berlin. Abonne— 
mentöpreis vierteljährlich 1,50  — Die jebt im 3. Jahrgang 
und zwar alle Monate zweimal erjcheinende Zeitſchrift nennt fich 
dad „Organ für die gefammte ländliche Wohlfahrtäpflege” und 
ftellt ſich die Aufgabe, die focialen und vollsthümlichen Angelegens 
heiten des Yandes zu behandeln. Cine foldye Zeitung it ebenjo 
zeitgemäß als nothmwendig, denn eindringlicher als je ergeht heute 
der Auf an die Landwirthe, fi) eingehender mit der vollswirth— 
ſchaftlichen Seite ihres Berufes zu beichäftigen, um fo die eigenen 
Intereffen und die ded Landes kennen zu lernen und zu pflegen. 
Dazu bietet dieſe Zeitſchrift das befte Mittel; mas fie behandelt, 
it prattiſche Socialpolitit, die ſich frei hält von jeder partei» 
politiichen Agitation. Die Fürforge für das Wohl der ländlichen 
Arbeiter geht Hand in Hand mit der Belämpfung der Social- 
demofratie und der Reinhaltung der Landbevöllerung von dem 


Schwarzdorm bewachſen find und zur Zeit der Blüthe ſich mwie 
lange, ſchmale, weißwallende Bänder ausnchmen. Das Hügel: 
land fteht mit feinen Meigen wie neugeboren in voller Pracht 
da, jelbit der „alte, arimmige Bihür“ fcheint fich erweichen zu 
laſſen und fein Minterlieid abzulegen. — Anders fieht es freilich 
ichon im Sommer aus, wenn bie Sonne ihre jengenden 
Strahlen auf die kahlgefreſſenen Weiden wirft und fie vollends 
ausdörrt. Dann müflen die gejchonten, fteilen, felfigen Wald» 
abhänge aufgefucht werden, an denen Siegen, Schafe und Ninds 
vieh — *— ihre Nahrung ſuchen. Die Waldweide reicht 
taum zum Erhaltungsfutter aus und die Futternoth macht in 
ſolchen Zeiten von Neuem ſich geltend. Die Schweine ernähren 
ſich dann meiften® von Wurzeln, Engerlingen ꝛe. In guten Eichel— 
und Bucheljahren geht es ihnen beifer; nur geben jolden guten 
Jahren viele jchlechte Jahre voran, wo das arme Volt jein Nut: 
vieh aufs Aeuferite vermindern muß und dabei tod, in Schulden 
eräth. Die armfeligen Hütten werden dann von dem Ürecutor 
äufig heimgeſucht, der ſich nicht fcheut auch das letzte Gtüd 
Vieh, die Ziege, die Mellluh der Armen fortzutreiben, denn die 
Grecutoren haben den Auftrag, unter dem nothleidenden Gebirgs— 
volt mit einer unerbittlihen Strenge zu walten. 

Auch beim Verkauf wird dad Voll von den Käufern auf 
dad Schändlichite gedrückt, weil diefe willen, daß die Noth der 
Armen zum Berkaufe treibt Allwöchentlich fieht man alle Cat» 
tungen von Zucht: und Zugvieh zu den Viehmärkten ziehen. Die 
Straßen find in der trodeniten Zeit von Staube bededt, der zu 
ganzen Wolken auffteiat, in welchen dieje Thiere, die oft 8, 10 
und mehr Stumden getrieben werden, ganz verſchwinden. Lechzend 
mit herausgeftredter Zunge ziehen fie in drücdender Hitze dahin. 
Wittern fie Waſſer, fo eilen fie darauf los, um ihren brennenden 
Durst auf kurze Zeit zu ftillen. Ya, das Leben diefer Armen, 
Menih und Wet, ift ein gedrüdtes, entjagungsvolles. 


Eindringen aller das Vollswohl vergiftenden und das Staatsleben 
zeriegenden politiichen Beitrebungen. So verfolgt die Zeitung 
die lobenswerthe Tendenz, das Gefühl für die Erhaltung der ges 
jeglichen Ordnung zu rn A babei eine Anregung zu vernünftigen 
und zeitgemäßen Reformen zu geben, wodurch die voltstwirthichaft: 
liche Seite des ländlichen Berufslebens gehoben werden könnte. 
Nebenbei iſt reichlich für Unterhaltung gejorgt, beſonders durch 
feſſelnde Erzählungen und aniprechende, dem Landleben abgelauſchte 
Schilderungen. Jedem, dem die Hebung des materiellen und 
geijtigen Wohles der Landbevölferung am Herzen liegt, it die 
Beitichrift beitens I empfehlen. 8. 

J.J.— Meyer's Reiſebücher. 1. Wegypten. 
2. Paläftina und Syrien. Xeipzig, Bibliogr. Inſtitut. Ges 
bunden je 7.4 50 5. — Gute Reijebücher find gute Freunde, 
jonderlich in Gegenden, die und böhmiiche Dörfer find. Und den 
Meiſten iit das Morgenland troß feiner lichten Gefilde ein großes 
böhmiſches Dorf. Aber gerade wegen feiner Dunkelheit übt der 
Orient auf uns bejondere Reize aus und die Zahl der Drients 
reifenden mehrt Sich von Jahr zu Jahr. Darum ift das neue 
Ericheinen von Meyer's Negupten, ſowie Paläftina und Syrien 
mit freude und Dank zu begrüßen. Die genannten Reilebücher 
vereinigen die Vorzüge der Meyer'ſchen Sammlung in hervor: 
ragender Weije: Kürze und Eleganz der Darftellung, Reichhaltig- 
feit der Ausſtattung, Ausfcheidung alles Unmichtigen, Uninters 
ejlanten, Unerreihbaren, endlich bejondere Berückſichtigung der 
praftijchen Bedürfniffe des Neifenden. Sie haben demgemäß neben 
Baedeker's Orient, der in feiner größeren Anlage aud für den 
Gelehrten und Forſcher Material bietet, ihre bejondere Berechtigung. 
Der Tert ift durch eine Fülle von Karten, Plänen, Abbildungen 
erläutert. Wir empfehlen aus Erfahrung Jedem, der in die 
Länder der Palmen reifen will, ſich beider, des Baedeler und 
des Meyer, zu bedienen! ein par nobile fratrum! 

U.R.— Freiberger Stadt», land» und Berglalender 
auf dad Jahr 1895. Freiberg, Gerlach'ſche Buchdruckerei 
(Heinrich Gerlad). 66 ©. 4°, Preis: 50 5. — Der joeben er: 
ſchienene Freiberger Vergfalender, der mit dem jahre 1895 in 
das zweite PVierteljahrtaufend tritt, bietet auch diesmal feinen 
zahlreichen Fyreunden eine reiche Auswahl trefilihen Leſeſtoffes 
und anderes Gute und Nügliche dar. Meben dem ausführlichen 
mit —— und Wirthſchaftsbuch verſehenen Kalendarium bringt 
er größere und kleinere Erzählungen ernſten und humoriſtiſchen 
Inhalts, Betrachtungen und Schilderungen in ſchlichter vollsthüm⸗ 
licher Sprade, Gedichte, Sprüce, Räthjel, Anekdoten x. In 


— 


tnappfier Faſſung giebt er an, mas im vergangenen Jahre im 
engeren unb weiteren Waterlande ımb draußen in ber Welt ge 
fchehen iſt. Ferner wird der beiden Ehrentage gedacht, deren fich 
in biefem Jahre bie altehrmürdige Bergftadt zu erfreuen hatte, 
nämlich des 27. Mai, an dem ihr herrlicher Dom auf's Neue 
feine Weihe empfing, und ded 16. Juni, an dem bie Erzgebirgifche 
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Gewerbe: und nduftrienusftellung eröffnet wurde. Beigefügt ift 
dem Kalender wie fonit, ein Verzeichniß der Behörden beim fädh- 
fiichen Erz: und Koblenbergbau und Hüttenmeien, der Freiberger 
Behörden, der Kirchen und Schulen der Stadt und ihres Bezirkes. 
Wir begrüßen den trauten Freund des erzgebirgiichen Haufes mit 
einem herzlichen Glüdauf! 


Wetterbericht vom October 1894, 
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I. Charakter der einzelnen Tage des Monats. 














Epecielle Zemprraturverhälteifie an Bierieltage der 















































erh Aber Kir d 
Bon ven He]  Pentldnluide Mincitungen so de a aan nee | 2 lee 
F Pr: 5— 
Durchſchnitiliche x |# z ä EE 3 u |E, “ * 
E| Midtung und A bei der & |» E25 & #8 E 
z = |&E ı = 172 za = öB BEER 5 
A| Stärte dei — F —— EN 3rletutet Msfotuten J —— 37 
Binde —* be N * BE Papeum Winimum ca] $ } E53 5 21% 
z# 7 - ı & |5w 8 5s SE 
x z* —— Grenzwerthe F7 5 BE 5 — 5 12% & F 
N ka | } si E| ARidimeter = 5 * 8 
LlENE mäßig |+ 7.2+ 6 41 — 45 XL*) 5,1 KU. +tal 74 ı1.» 1 — 18 X0 | —— 18 30 49 
AENE Schwach I 7.04 7 38° —241 4aV +30] 84 123 | oa XL) 9| 54 16: v 2 33 101.8 
sINE ſchwach |+ 2.5.10 1.5) 0,3 1 ) 93V +35] 45 18. I, 1, XU 5| Li 31 XIL 245 de 
«INNE ſchwach |—— 5 s|+18 1.1 -0ı1l | 21 VO. |+3.7) 3.0 1201 1.4 XH 1/86 8aX i1l 15! 8 
6IESE leicht 6.-+ 214 19 80 IV. FO XB. FL 54 16.4 V, 2.5 X 12 144 322 X 162 7.8 
sINNE feicht |— 2. Tısl4 ul te IV. | +07 VI Has 22 187 IV. 5 4L Sala 5X I, 
TIESE feiht Ip 141004 18 +2 VI lo V. +0] 48 | 150 IT 5X. (2 10 As 20 20 8 
sIESE leicht +8 0 r is +35 X +02 Il 0: 82| 16,5 VI, 3,» XI 2| 15) 2 IX a w 7 
BIN leicht + ax +12 + 08 25 IV. | 1: Il. !—O.ı] 48 14.5 I. 34 XL 10! Te 276 IV. I 19) 14 18 -& 
10|NW Teicht r 54 + 08 +20X, | Fi, VLVIL-$I1.2] 7.3 13.» I 4 X1, | 10 2. IV 2 36 11 — 
11[N leicht 4 74 ölr La) ei VL i +05 XL +ikal 45 14.2 1 20 X 2! 07 12V Ja 8 8 __ 
ı2]N leicht + 91 +12l+ 04 IV. | 05 VII. +25] 2% 11.7 IV, V.| 2%ı XIL 9 ı# AolT 138 © __ 
18[WNW deicht |+ SaF13])+ Ps +15 VO 04 Xl r2.o] 33 13%] 2» XI *») 11 80 71 eo N 
14; WSW ſchwach 77-+ sit u piı os EI. +30] 4a | 18: 0 it.» XL 41 15 4,5 I s: 21 12) 18 
151Wſchwach 73 414-44 —22 V ts» XÜ rbal 8565| TIL — 24 XI Jı8| 76 1521 6 20 TE 
16 VXW ſchwachl — 2 51-4 16] “al —2s U, VI bb; XI +33] 33 Tal - 4. Ki [ıı! 24 65 XI In we ı2 
17|W NW feicht I ei] 44 2. VI eV. I+F2ılar 75] 31 XI Jı®| 7% 12# X Tao 
18ISW Teicht — 44 5 2,8 10 VII. | 40 TI rat Ga “5 U — $ı XI 6/08 LaVıl 30. 18 —4 
iHENE leicht In at? 20 — 10XI 2.0 1 ehe | 7.0 VIEL 34 Xil 12| 10) 4 XL —/ı8 4 11 
solE ſchwach — 5 40 0 24X 131 315 4» | 11.4 IX 0. XD 12! 37° BaxXU — 14 19 15 
211WSW ſchwachſ + 5.51—15i7 * +30 IX +131, — 1,4 8.4 15.% ] 1.3 XU. j12) 901: fa» VL j8TlaR 2 oı 
2EIWSW Ihwadl— 1.54 14 13 + 2ı IX | 01 Xu 4241 2.6 104 II “X 4| 630%» Xi, XiIL| ıi1) 18) 19: 6 
23IN leicht + 4ıi+i8 3.0 201 4: VI. |+bald5s| 104 VI 12 1350 3%a VI 14: 14 12 8 
34|W mähig 1 1 08 FLaNIL —« X 011 8#| 11. 1X a0 600 X. wi 62 
25 SW fchwach 13 + 33 451 VI 2X 405—1 44 13% Ju 204 65% Jia el ı 
26Wſtarl 112 + 44 6 -+1,3 XII +21l 30 125 ]l IL. Iu1 24 5.8 VI 4.21 20 8 
STIWEW friſch 12114 4 +55 1 48a Nil 1 I11l2e2 55 X ı3| 17-160) & 
281 W mäßig - 51 Str tt Hell | +5 Kl 1.2} 3 144 11 h | 5 14 As XL I 28 10 8 
SH WSW ichmwadh (ha + 35 +47 ID. au v, XIL—oal 5. 14: 11 | 4 10 2.» IV. 39 18 — I 
40!8W mäßig — 214 8+ 33 6.2 VI | 2a ] Fol 3s| 1%: IV 1| 15 1.5 1 3 28 183 9 
StNW mäßig | dr Alt Mi os VE oa XI, —+®el 20| 8% & 12122 913 VL 73118) 4 
zz Zr D+ 08 ar ax Fizras sn EI EET X 1972 899 308 124 
*, Die römischen Ziffern beziehen fick auf Die Nummern der Stationen in Tabelle II 
11. Monntsrejultate von 12 Sintionen 11. Orbnung. 
-—— Senn een Tree — — * — 
Nerthetlung = : u 
Monotömittel un» MiweAdungen bon ben Bermalwertben | ber Winde | Niederidlageböhen Tape mil? 
Rummer, radı Beveruten = & use 
Name und She ber BE ., , 5 Ei „di 
Stationen Zemperatut — Po puifung * 7 = er ERS — E07) 
(pöbe in an über 7 | Ö ie Br i8 
- Di ET “ Ah * N M m = z e |i# Bra rn * * J 
ber Oftfer) Wittel ‚m = = er ve n|E SE jean 2 122-385 —*— 
s—— an 
— Leinzi ; - . - - i | er Re 
Leipzig 119.) B7| 0e 1 “ 7, 0.287498 5 1.0) 98 10 6 5 2% ı 1) DE 
U, Dresden 1194 9a 115 70T 31 4 sn 1.1103. +56 11,12! 2: 1) — Alla. 
I, Döbeln ] 85/ +08, 11ı) Su, To 82 47 2.4159: +10.2; — 17 3. 2, 1 Veen 
IV. Bauen 1 Balkon. 100 6 73 47 334 417 20111.» #610) — } 8:—ı 2 1) all We. 
V. Fittau Bann “ 2.1] 72.0]-+30.7 18:1 3:1 1) HIT 
vi Chemnitz 160 7.7 4a dla Br 00404 7 2.6121.2 467.1 0. [eıl si a] 1 en 
VII Zlanen as Bohr nal 5 8.7 et 82 1.8 as 62a 55 - 1181| 2- 2) 1 W721 — 
YIL Freiberg .| 4072] 7414-08) I" 3 0.3:#4l+ 333 3:| 94x 873 | 7 
IN. Schneeberg | 442.41 Tina h Ö 943654 4.111 08.07 a 2.0 [2 IL) 8) 1) Dil ze 
X Wltenberg | TO] 65404 7.5 ii — mer) 3:7 1.51130,2|-+59.2. 6. 18) 1| 2] bij 
Al, Reitzenhain, 777. 32/402, Tı 8 ü Hi Us TR Zst a ea Ile 18) a 1 1.829. 4 
AT, Fichtelberg 1215 2. 01 3. 0 || @ Line D4 18* 7 469.8 25,0 [29 7) all) 1 DT 
Schneebedde meldeten Mitenberg 4, Reigenbain 2, Fichtelberg 8 Mal, Hauhtroft;: Fichtelberg 6 Mal, nahe Gewitter; MHanpen, 
Bittan, Schneeberg und Trichtelberg je 1 Mal. 
Ghemnig, Königl. meteorologiihes Juflitut, 13. Novenber 1894. Prof. Dr. Baul Schreiber, Director. 


"Drud von ©. 6. T 


eubner in Leipgig- 


Wiſſenſchaftliche Beilage 


Leipziger Zeitung 


Die Wiſſenſchaftliche Vei⸗ 
lagt ber Leipziger Beitung 
erſcheint Diendtog, Don⸗ 
merdtag und Sonnabend 
und wird audgegeben durch 
die Königliche Erpebition 
ber Leipziger Zeitung in 
Beipgig, Poftftrafe Nr. 5. 


Die Wiſſen ſchaftliche Beilage 
für fi fann nur bei ber 
Erpeb.berfeipsiger Zeitung, 
für Leipzig mit 1.M 25%, 
für auswärts mit 1.M 64 
(einihl. Rreusbands« Porto) 
biertelj. bezogen werben. 
@ingelne Rn. 5 3. 


Rebacteur: Dr. Julius Riffert in Leipzig. 


N 139. 


Dienstag, den 20. November. 


1894. 


Ocfentlice Sihung der König. Sächſiſchen Gefellfchaft der Wilenfchaften am 14. Movember. 


Anfprache des präfidirenden Elaffenfecretärd, Hrn. Wislicenud: 
Sochanſehnliche Berfammlung! 

Die heutige öffentliche gemeinfame Sitzung der beiden Elaffen 
unferer Geſellſchaft vereinigt und nicht in den altgemohnten eigenen 
Räumen. Bor einem halben Jahre haben diefelben dem Univer: 
fitätö-Neubau meichen müſſen, und wir find beöhalb für unfere 
gewöhnlichen Zuſammenkünfte bei der philofophifchen Facultät zu 
Bafte gegangen, bis unſer neues geräumigered und zweck— 
mäßigered Heim im Auguſteum — wir hoffen im fünftigen 
April — fertig geftellt jein wird. Für eine öffentliche Ber: 
fammlung aber ilt der Saal im »Rothen Colleg« nicht ver: 
wendbar, fo daß wir uns fait ſchon im ben Gedanken ergeben 
batten, unfere regelmäßige November: Aufammentunft für diesmal 
anfallen zu laſſen. Der pietätvolle Wunſch jedoch, unter feinem 
äußeren Zwange auf das gemeinfame Gedenken an den größten 
Sohn unferer Stadt und Univerfität, den unvergleichlichen Förderer 
aller Richtungen wiſſenſchaftlicher Forſchung, zu verzichten, hat die 
Oberhand behalten, und die dankenswerthe freundliche Heberlaffung 
diefes ſchönen, wenn auch für ganz andere Zwecke eingerichteten 
Raumes jeitend der Oberleitung unjerer Univerfität:Bibliothef hat 
und denn auch eine Gtätte für unjere heurige Leibniz : {Feier 
finden laſſen. 

Heute vor 178 Jahren ftarb, ein Siebziger, nach einem an 
außgedehntefter Arbeit, an geiitigen Großthaten und auch an Er- 
folgen ungemöhnlich reihen Leben, deſſen letzte Jahre von förper- 
lihem Leiden und übelmollenden Angriffen vielfach getrübt waren, 
der gewaltige Denker und Forſcher. Gr fiarb ald ein Ber: 
einfamter. Zheilnahmlos jtanden die Stadt, deren Bierde er ges 
weſen war, und ber hannöverjche Hof, auf welchen er vor wenigen 
Sahren noch einen hervorragenden Einfluß geübt Hatte, zur 
Seite. Die fürftliche Freundin und ihr Gemahl waren tobt, der 
ihre Traditionen wenigſtens äußerlich fortfegende Sohn derjelben 
hatte den engliichen Königsthron beitiegen. Was war den Höf- 
lingen jeht noch ber Gelehrte, den fie im Stillen ald Eindringling 
und Emporfömmling nur mwibermillig geduldet hatten! 

Kein Geiftlicher folgte dem Sarge zur Beltattung. Zwar 
barg er die Hülle eines frommen und tief religiöfen Mannes, 
aber diefer war in feiner Geiftesfreiheit aller engherzigen Ortho— 
dorie und dem confeffionellen Haber feiner Seit tiefft innerlich 
abgewandt geweien und hatte daraus kein Hehl gemadt. Auch 
die durch feinen Einfluß auf die philofophiiche Königin in's 
Leben gerufene Societät der Wiffenfchaften zu Berlin, deren 
erfter und mehrjähriger Borfigender er war, rührte fich nicht; 
denn mit Friebrich Wilhelm I. war ein ſtreng nüchterner, 
zunäcft nur auf die innere Feſtigung und die materielle Hebung 
ded jungen Staates bedachter Herricher auf den Thron gelangt, 
der — ohne Begabung und Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft — 
die Mittel der neuen Alademie zu vermeintlich nüglicheren Sweden, 
und wäre es ber der Befoldung der luſtigen Perfon an feinem 
Hofe geweſen, verwendete. Die zünftige deutſche Gelehrtenmelt 
der damaligen Univerfitäten, über deren confeifionelle und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchränktheit der unabhängige, feine eigenen neuen 
Wege wandelnde Forſcher und Neuerer weit hinausgewachſen war, 
hatte ihn nie als den Ihrigen angejehen. Seine neue Philoſophie 
war ihr um jo fremder und unverftändlicher geblieben, als fie nicht 
ſchulmäßig ausgebaut und ſyſtematiſch abgejchloffen war. Andere, 
die wenigſtens der einen großen Richtung feiner unvergleichlichen 
Entdeetungen, der mathematiſchen, verftändnißvoll hätten näher 
ſtehen ſollen, befanden fih — es war ja die Zeit der Höchiten 
Blüthe deutſcher Ausländerfuht — meift unter dem Eindrud bes 
Glanzes des großen Newton und der leidenfchaftlichen Angriffe 
feiner engliſchen Schüler und Freunde gegen den deutſchen Con: 


currenten, welche für ihr Huge einen Schatten auf den Charakter 
des Landsmannes geworfen hatten. Die beutfche Nation aber 
— eigentlich damals nicht vorhanden — verftand ben von dem 
Bewußtſein der Vorzüge ded eigenen Volksthums und von ber 
Entrüftung über die unwürdige Rolle, zu ber es herabgebrüdt 
war, erfüllten Patrioten überhaupt nicht. 

Erit fpätere Jahre haben hierin Wandel geihaffen. Aus 
Leibnigend Weltanſchauung ift eine deutfche Mhilofophte erwachſen, 
welche die Geiſter zu vollem Verſtändniſſe und gerechter Würdigung 
ihres großen Begrunders erzog und erhob, Mit unermüdlichen 

leiße bat fie dann, nicht ohne rühmliche Mithilfe auch aus: 
andiſcher Fachgenofien, alle Züge zum Bilde des Geiftesfürften 
zufammengetragen, welche nun flar und rein und unvergänglid 
vor unferen bemundernden Augen ſteht. 

Unfere Gefellfchaft ift in erjter Meihe mit berufen, dieſes 
Bild und das Gebächtnig deifen, was Leibniz für die Erkenntniß 
der Wahrheit und »für die Entwidelung des wiſſenſchaftlichen 
Lebens, ja für die gefammte Bildung und Denkmweile unferes 
Bolles«*) und der Menfchheit gethan bat, zu erhalten und zu 
vererben. So mögen unjere Abhandlungen in alle Zukunft, wie 
bisher mit feinem Bildniſſe geihmüdt, in die Welt hinausgehen, 
fo möge nie vergeffen werden, fein Andenken alljährlich in Treue 
unter und zu erneuern.’ 

Kerr verfündigte der Secretär der philol.hiltor. Claſſe, 
F ibbeck, daß dieſelbe beſchloſſen hat, das Anton Springer: 

tipendium für die nächſten drei Jahre dem Dr. Ernſt Steins 
mann in Rom zu verleihen. 

In Ausführung eines im vorigen Jahre von der Gefellichaft 


‚gefaßten Bejchluffes, bei Gelegenheit des Todes ihrer Mitglieder 


beren Stellung in der Wiſſenſchaft zu kennzeichnen, hielt 
Hr. v. Miaskowski eine Gedentrede auf den um die Gejell: 
Schaft Hochverdienten, am 4. Juni diefes Jahres entichlafenen 
Wilhelm Roſcher. 

Bei diefer Gelegenheit ſuchte Redner Roſcher's Bedeutung 
für feine Wiſſenſchaft feitzuftellen, indem er ihn eined Theils als 
Product der wiſſenſchaftlichen Beitrebungen feiner Beit auffahte 
und anderen Theilö zeigte, daß die von im wie in einem Brenn: 
punkte zufammengefaßte Entwidelung nah ihm in verfchiebene 
Richtungen auseinanderzugehen broht. 

Roſcher's Eigenart erblidte der Vortragenbe in feiner großen 
Empfänglichkeit für die mannigfachen geiftigen Beftrebungen feiner 
Beit, die er dann zur yortbildung der Nationalöfonomie zu be 
nupen mußte. So fchuf er feine von ihm felbit als hiſioriſch⸗ 
phufiologifche bezeichnete Richtung, die zwar nicht ohne innere 
Widerſprüche war, aber durd den Reichthum ihres Inhaltes und 
den Glanz ihrer Form einen großen Eindrud auf die Beitgenoffen 
machte. Sie hatte zugleih einen Antheil daran, daß Deutſchland 
in neuerer Zeit aud von Ausländern ald eine Pflanzftätte für 
dad Studium der Nationalölonomie angefehen wird. 

Seine Wirkſamkeit übte Roſcher in jungen a. von 
Göttingen und dann jeit 1848 ne von Leipzig aus, 
ee verfammelte er alljährlih Hunderte von Schülern um fein 

atheder und bier entfaltete er auch eine jchriftitelleriiche Thätig: 

feit ohne Gleichen, indem einige feiner vielen Bücher fogar 
21 Quflagen erlebten, ein bei wiflenichaftlichen Werken nicht 
häufig vorfommendes Beiſpiel. Hier auch Hat er bis zum 
Winterjemefter 1893/94 ununterbrochen gelehrt, bis ihm im 
Sterben die Feder entglitt, nachdem er fein letßtes Merf 
(den 5. Band feines großen Syitems der Vollkswirthſchaftslehre) 
vollendet hatte. 


*) Zeller, Geſchichte ver deutichen Philojophie. 
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Hr. Bruns legte eine —— vor über einen all: 
emeinen Satz der geometriichen Optik, dur ben gewiſſe 
ierigfeiten in ber Theorie der optifchen Inſtrumente befeitigt 
und zugleich bie Hilfsmittel gejchaffen merden, um neue frage: 
ftellungen mit Ausſicht auf Crfolg formuliren zu fönnen. 

Hulept ſprach Hr. Meifter über die Namen des griechiſchen 
Himmelögotted. Er führte aus, wie die indogermanifdhen Sprachen 
aus ihrer gemeinfamen Urzeit mehrere von derjelben Wurzel 
di- „icheinen” gebildete Nomtna mit der Bedeutung „lichter zug, 
Himmel, Himmelsgott“ überfommen hätten. Neben dem Wurze 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Chriſtenlehre. Eine Handreichung für den Gonfir- 
mandenunterricht und den Weligionsunterricht höherer Stufe, ein 
Geleitsbuch für confirmirte Ehriften jeden Alter, welche fich tiefer 
im Glauben gründen wollen. Zweite, verbefferte und vermehrte 
Auflage. Baterunjer. Anleitung, wie man ed mit rechtem 
Berftand beten fol. (15 5.) Bon Adolf Rohde, Pfarrer zu 
St. Johannis in Ehemnig. Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 1895. — 
Wir müffen bei der Beurtheilung des Rohde'ſchen Handbuched in 
jeder Beziehung aufrecht erhalten, was wir bei feinem eriten 
Ericheinen ausgeſprochen haben (Wiſſ. Beil. Nr. 145 von 1893). 
Wir haben jeinen Werth anerlannt in Bezug auf einen ver 
nünftigen Fortſchritt des Gonfirmandenunterrichts in der Be 
rüdfihtigung zeitgemäßer Bebürfniffe und fagen auch heute 
noch, daß es manchem Geiſtlichen, der fich gewöhnt hat, mechaniſch 
und ſchablonenhaft zu unterrichten, einen heilſamen Antrieb ſchaffen 
kann, feiner ganzen Aufgabe ſich bewußt zu werden. Aber wir 
behaupten noch ebenjo, dab das Buch als Leitfaden für den 
Unterricht im Allgemeinen nicht gebraucht werden lann und darf. 
Hat aud) die neue Auflage etliche Mängel bejeitigt, die mit und 
wohl auch andere Beurtheiler nachgewieſen haben, iſt Etliched ges 
fchehen, um das confejfionelle Bewußtſein zu ſchaffen umd zu 
ftärlen, ift auch die vorher ganz fehlende Lehre vom Gebet ein 

ejhoben worden, freilih auf vier Seiten dürftig genug im 

erhältnig zu all dem anderen Inhalt: jo bleibt doch der große 
Hauptfehler völlig zu Recht beftehen, daß das Kinder-Belenntniß, der 
tleine Katehiämus, einfach bei Seite gefchoben ift und nur ver- 
wendet wird, fo weit es die Regeln der theologiſchen Schule geitatten, 
in welcher ber Berfaffer befangen ift. Das ift der verhängnißvolle 
Unterjchied zwiſchen dem neuen Rationalismus und dem alten, 
daß jener den großen Reſpect vor dem gejchichtlih Gewordenen 
verloren hat, der diefen auszeichnete. Die alten Wationaliften 
nahmen aud Anftoß an vielen Stellen des Katechismus, aber 
fie betrachteten ihn mit der Ehrfurdt des Bewußtſeins, daß fie 
nimmermehr im Stande fein würden, etwas Aehnliches zu 
ichaffen. Daß ein Seglicher fein Gemahl liebe und ehre, mit 
welhen Morten Luther nicht mur das Weſen der Ehe in uns 
nahahmlicher Kürze fchildert, fondern auch die fittliche Nothwens 
digkeit der voraudgehenden Forderung begründet, das iſt ein 
Sat, den ber moderne Theolog nicht mehr braudt. Ein Beifpiel 
für viele. Wir haben damald gejagt, daß die Eonfirmanden- 
claffe, in welder man ſich dieſes Leitfadens bei felbjtuerftändlicher 
Bugrimbdelegung des Heinen Katechismus bedienen könne, in 
Sachſen nicht zu finden fi. Wenn nun dad Vorwort zur 
weiten Auflage jagt, daß die erite bald vergriffen geweſen ki 
— iſt ſie hoffentlich nicht groß genug ewefen, um an vielen 
Orten zu förmlider Einführung im Confirmandenunterricht aus: 
ereicht f haben. Wir möchten an manchen dieſer Orte Zeuge 
Folcher nterweifung geweſen fein, um erlebt zu haben, daß ent 
weber das angeführte Buch, wie fo manches andere, nad; kurzer 
—* bei Seite gelegt worden iſt, oder aber daß die Kinder mit 
albverſtandenen Stoffmaſſen noch viel mechaniſcher gefüttert 
wurden, als es je zuvor geſchehen iſt. Wir haben die Pflicht, 
die Geiſtlichen des Landes vor ſolchem Gebrauche des Buches 
u warnen. Was die zu zweit genannte Anleitung zum rechten 
eten des Vaterunſers anlangt, jo kann fie geförderten Gonfir: 
manden wohl in die Hand gegeben werden; aber fie ift micht 
blo8 innerhalb der angeführten Zeichen der Ghriftenlehre ent: 
nommen, fobald man nur von der MWörtlichleit abfieht. 

— €. Dennert, Dr. phil., Gymnafiallehrer am Pädago- 
* zu Godedberg, Vergleichende Pflanzenmorpho— 
ogie. Mit über 600 Einzelbildern und 506 Figuren. Leipzig, 
B buchhandlung von J. J. Weber. 1894. VIII und 
254 S. 5.4 — Das Buch bildet den achten Band von Weber's 
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nomen ai. dyius, gr. Zeös, lat. Diovis Jupiter, abd. 
Zio ftehe insbeſondere ein -n-Stamm; dieſer -n-Stamm liege 
vor im gr. dem mit der Nebenform Save, die zu Jıswnm 
ftehe wie Adxaıva zu Adxov, und in ben fylerionen Ziv Znvös 
Zi Ziva und Ziv Zendg Zävi Zäve, Die drei Namen Jıarn, 
Ziv (aud Are), Zev (aus Ade) repräfentirten die drei aus 
wralter Stammabftufung ber -n-Stänme entitandenen griech 
Kategorien der Nomina auf -or, -nr und -@v, bie fi) namentlich 
bei Bölfernamen und Eigennamen neben einander erhalten hätten, 
wie “Aoow ’dorjv ’dodv, Atxar Av Aunär u. a. 


Naturwiſſenſchaftlicher Bibliothel und ift dent entiprechend gut 
audgeitattet. Der Verſaſſer denkt den Laien anzuregen und etwa 
dem Studenten ein Repetitionsmittel zu bieten. Den Schwer« 
punkt ſucht er in der großen Anzabl guter, meiſt neuer Abbil- 
dungen, die er zum guten Theile, vorwiegend nad einheimifchem 
Material, felber auf Holz gezeichnet hat. In der That find die 
Zeichnungen mufterhaft ausgeführt, bier und da fait zu intenfio 
ſchattirt, ſo daß fie im Drud an die Grenze der Undeutlichkeit 
beranreichen. Zweifellos merben fie dem Buche feinen bleibender 
Werth verleihen, zumal da außer denen, welche den verjchiebenen 
Formen ber einzelnen Organe gemwibmet find und naturgemäk 
die Hauptmafle ausmachen, eine Reihe vortrefilicher biologifcher 
Habituöbilder gegeben find, Fumaria und Bicia fich gegenjeitig 
durch Blattumfchlingungen ftügend, Rubus australis mit hafen- 
den Blättern, rankende Pflanzen, Ampelopsis mit Klammer- 
warzen 20.5; bejonder® ſchön find auch viele der Sproß: und 
Fruchtformen wiedergegeben. — Weniger günjtig muß wohl das 
Urteil über den Text ausfallen. Gegen die Dispofition, daß 
nach einander Wurzel, Sproß, Blatt, Sproßachſe oder Stengel, 
Blüthe, Frudt, Samen und Anhangsgebilde (Haare) behandelt 
werden, ift wohl nichts einzumenben; bedenklicher ift es vielleicht 
fon, wenn in die Beiprehung der Phanerogamen, auf welche && 
in ber Hauptſache anlommt, auch die Sporenpflangen in toto mit 
einbezogen werben. Eine pen I bie Gefäßpflangen wäre 
wohl am vortheilhafteiten gemejen. brend 3. B. der Sproß 
‚melcher meift über die tritt und Blätter und Blüthen 
trägt”, von den Balterien an verfolgt wird, fommt naturgemäß 
in den Gapiteln, die von der Fortpflanzung handeln, die hohe 
Mannigfaltigkeit der Sporen und ihrer gung in feiner 
Weiſe zum Husdrud, und felbit Ungenauigkeiten auf dem Gebiete 
der Blüthenpflanzen find die Folgen. Es ftimmt doch nicht, daß 
die Blattjtellung durchaus conftant ift bei derjelden Art“ (©. 88), 
um nur eins herauszugreifen. Wenn in der Vorrede betont wird, 
daß die Biologie mict zu kurz kommen joll, dann hätten bei ben 
Blüthen weder die Honigmale noch die Kleiſtogamie fehlen dürfen. 
Abgefehen von Provinzialismen („längs offen geichnitten‘), ift 
aud die Anwendung der Begriffe nicht immer präcis, 3 B. die 
der Blattformen. Als „rudimentär“ werden Organe bezeichnet, 
welche auf einer tieferen, primitiveren Stufe ftehen, während es 
doch ein Zurückſinken von größerer Vollkommenheit bedeutet. 
„Achſillär“ für „arillär“ ift ein ſtarker Germanimus, „Sub: 
epibermal” für „bupepidermal“ eine ſchlechte vox hybrida. 
Daß Phyteuma als Femininum gebraucht wird, entipricht zwar 
einem in ber biologiichen Literatur öfters vorkommenden fyebler, 
wird aber dadurch im feiner Weile gerechtfertigt; der ftärffte 
Lapſus ift aber wohl die Praefoliatio equitantian (S. 53) 
mit dem Masculinum „equitantius“. Wie gejagt, liegt ber 
Vorzug des Buches nicht im Text, fondern in den Figuren, und 
bie find gut. Srth. 

C. R— Handbud ber Geographie von Dr. germann 
Adalbert Daniel. Sechste vielfach verbefferte Auflage. Neu 
bearbeitet von Prof. Dr. B. Bolz. Leipzig, D. R. Reitland. 
1894. 1.—3. Lieferung A 1.4 — Daniel’3 vierbändiges Hand: 
buch der Geographie ift allgemein befannt als ein Meifterwert 
geographifcher Daritellung. Andere neue Werke, die dad Gejammt- 
wer der Erdkunde behandeln, haben ihm troß mancher einzelnen 

orzüge doch den Rang nicht ablaufen fönnen. Es liegt im ber 
Natur der Sache, daß geographiſche Lehrbücher, bejonderd wenn 
darin der politischen Geographie und Statiſtit beträchtlicher Raum 
zugewieſen iſt, ſchneller als andere Bücher veralten, und daher 
iſt es mit Freude zu begrüßen, daß Daniel’ Handbuch, deſſen 
5. Auflage im Sabre 1881 herausgegeben wurde, nunmehr im 
6. verbeiferter Auflage zu ericheinen begonnen hat. Die Aufgabe, 
das riefige Material aufs Neue durchzuſehen, den mannigfaltigen 
Errungenicaften und Umgeftaltungen, die die jüngite Zeit mit 


fich gebracht Hat, gewiſſenhaft Rechnung zu tragen, je nah Er 
—2* bier zu derkürzen, dort zu vervollftändigen, beſonders 
aber das Statiſtiſche auf den jetigen Stand zu bringen, hat 
Profeffor Volz übernommen, von dem ſich erwarten läßt, daß er 
das Werk zu einem gedeihlichen Ende hinausführen werde Die 
drei erften und vorliegenden Lieferungen geben hinreichend Ge 
Iegenheit, die Vorzüge des Wertes kennen zu lernen, Die Ein 
“Teitung, die übrigens an zahlreichen Stellen kürzer gefaßt ift ald 
in der vorigen Auflage, giebt im überſichtlicher und knapper 
orm ein Bild von der Entwidelung der geographifhen Willen: 
haft. Die darauf folgenden Eapitel über mathematifche, phyſiſche 
und politiiche Geographie enthalten auf verhältnigmäßig engem 
Raume eine lichtvolle Darftellung alles Deſſen, was auf biefen 
Gebieten das Wiſſenswertheſte ift; alles Unmejentlihe ift übers 
angen worden. Uber nod mehr treten die Vorzüge und bie 
Eigenart des Wertes in der Länderbefchreibung zu Tage, die in 
der dritten Lieferung beginnt. Die treffliden Charalteriſtiken 
einzelner beſonders intereflanter Landgebiete, die prächtigen Lands 
ſchafts- und Städtebilder, die Cinfügung von Berichten älterer 
und neuerer Schriftfieller über Land und Leute und die Herbei- 
giehung geſchichtiichen Stoffes verleihen dem Werte einen befonderen 
eiz. Bon der Erodenheit, die vielfach geographiſchen Büchern 
anbaftet, ift hier feine Spur; allenthalben ift vielmehr die Dar: 
ftellung friih und gefällig, anihaulic und belebend. So bietet 
dad Wert Daniel’ dem gebildeten Leſer den geſammten erdfund: 
lichen Stoff in anmuthiger Form dar und gewährt in gleichem 
Maße Belehrung und Genuß. Nicht dringend genug aber kann 
es dem Lehrer der Geographie empfohlen werden, ber daraus 
immer aufs Neue den Unterricht fördernde Anregung ſchöpfen 
wird. Das Werk erſcheint in 36 fchnell auf einander folgenden 
Lieferungen A 1.4 Möge es in feiner neuen Geftalt in ben 
weiteften Areifen Eingang finden! 

— Beorg Elemend Bogel, Der Bermehrungd: 
prozeß im Tbierreiche, gemeinfaßlich dargeſtellt. Mit 35 ein 
— Holzſchnitten. Dresden 1893. Verlag von Wilhelm 

euter. 104 Seiten. 2,50 x — Der nicht eben leichte Stoff 
ift unzweifelhaft mit vielem Gefchi behandelt. Dadurch, daß er, 
wie der Verfaſſer in der Vorrede bemerlt, erſt in Borträgen ver 
arbeitet wurbe, bat er eine gute Abrundung und Glätte bes 
tommen; und für diejenigen, denen ed an naturwiſſenſchaftlicher 
BVorbildung einigermaßen mangelt, it eine paſſende Gelegenheit 
u de über den hochbedeutfamen Gegenitand auf bequeme 
ife zu orientiren. Damit joll feineswegd behauptet werben, 
daß etwa blos eine feichte grau dem Laien geboten 
würde, dazu find die Schäte der Dresdner Bibliothef, namentlich 
die älteren, viel zu gründlich ausgebeutet, und auch von modernen 
Arbeiten find viele benubt. Gleichwohl darf nicht verhehlt werben, 
daß gerade die jehige Zeit vielleicht nicht befonderd geeignet ift, 
über die Fortpflanzung allgemeine Thejen aufzuftellen; denn mir 
haben gerade auf Diefem ebiete die ftärkiten Wandlungen der 
Anfhauungen erlebt, und die Grundfrage nach dem Weſen ber 
Vererbung fteht bei der biologischen Didcuffion im Vordergrund. 
Das Weſen der Eltern, bezüglich der elterlichen Beugungsitoffe, 
eriheint in einem ganz anderen Lichte, ſeitdem die Lehre von ber 
Amphimiris in der Befruchtung nichts Anderes erblidt, ald bie 
Vereinigung gleichwerthiger Idioplasmen, welche auf dad Kind 
die Figenfaften der Erzeuger zu gleichen Theilen übertragen und 
bi8 in die einzelne Belle Hinein geltend machen, Dinge, welche 
fih faum ohne genaueres Eingehen auf dad Weſen der Zell: 
theilung, des Kernes ıc. genügend Mar legen laffen. Diefe Dinge 
find bei Seite gefchoben oder doch jehr vorfichtig umgangen. Wie 
ſchwer das ſich machen läßt, zeigt ji etwa auf ©. 42, wo eine 
Richtungsfpindel im Säugethierei — und als weſentlich 
erwähnt wird, ohne daß das erſte itel, das von der Zelle 
handelt, bis zur Erklärung dieſer Figuren vordränge, wie dann 
ebenſo bei der Conjugation der Infuſorien ſchematiſche Punkte 
dafür gefeßt werden. Im Uebrigen bat es der Verſaſſer 
verftanden, auch die ſchwierigeren Verhältniſſe ber Conju— 
— Zwitterbildung ıc. dem Laien verſtändlich zu machen. 
ab die Mbbildungen ein wenig berb find, tbut ihrer 
Klarheit feinen Abbruch, das Frollifelepithel in Fig. 25 ſieht 
allerdings ben Dotterplätichen täuſchend ähnlich und die Sperma- 
tozoiden bed Farnkrautes find im Fig. 35 gar zu ſchematiſch als 
runde Pollenkörner dargejtellt und bezeichnet. Much ſteht wohl 
der Verfaffer nicht auf der vollen Höhe eines zoologiſchen Leber: 
blides. In biefem Sinne mögen einige Einzelheiten erwähnt 
werben; zunächſt ein Paar Eigennamen, es muß beißen „Claus“ 
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für „Clauß“, Settegaſt“ für Settengaft“, „Leeumenhoef” für 
Leuwenhoeck“; ſodann fachliche Einwürfe Es giebt wohl feine 
Thiere, deſſen Leben fih normaliter in dem Beitraum —— 
Secunden zuſammendrängte (S. 1). Protoplasma iſt ſchwerlich 
„eine Maſſe von feſtem Aggregatzuftande” (S. 5). Amphibieneier 
von mehreren Gentimetern? (S. 7). Auf S. 13 werden Platt 
wurm und Polyp viel zu leichthin zufammengemworfen, denn wenn 
Theilſtücke des lehteren fich bei Berührung wieder vereinigen follen, 
fo folgt daffelbe moch lange nicht für jenen. Bei der Conjuga—- 
tion der Infuforien geht der Hauptfern zu Grunde, bildet aber 
nicht den Nebenkern (S. 16). Die Zwergmännchen von Chon- 
dracanthus werden an relativer Kleinheit doch wohl von denen 
der Bonellia übertroffen (S. 29). Daß die Forelle da feichte 
Waſſer der Wärme wegen zum Laichen auffncht, ift unmahrjchein 
lich (S. 36). Die Schlangen Iegen doch ihre Gier nicht aus: 
nahmslos unter die Erde (ebenda). Dir Großfußhühner erſehen 
die Brutwärme des Körpers durch die ver zuſammengeſcharrten, 
verwefenden Pilanzenmafjen (©. 39). Phyloxera für Phylloxera 
(5. 43 fi). Das „Nrappen” des Nuerhahnes (©. 51). Bon 
Inſecten, welche im Yugendzuftande ſchmarotzen, hätten dort vor 
allen Dingen Ichneumoniden und Tachinen genannt werden müffı, 
bei den Bienen durfte das Schwärmen nicht wiederholt mit dem 
Hochzeitäfluge verwechfelt werden; es ift eine faliche Auffaflung, 
wenn man das Inſeet ſchnell Gejchlechtöreife erlangen läßt, weil 
e8 bald nad) dem Ausjchlüpfen aus der Wuppe zur Srortpflans 
ung jchreitet, die Imago ift eben ſofort und ausſchließlich ges 
hlechtäreif. Die Beifpiele Tiefen fich mehren. Kurz es ift recht 
Ichwierig, ein Thema durch die ganzer Thierreihe zu verfolgen, 
ohne Fehler zu machen. Trotzdem iſt auquerfennen, mie oben 
efagt wurde, daß der Gegenitand Har und unter einheitlichen 
Sefieptspunfte behandelt wurde und daß die fehlerhaften Einzel 
heiten ſich kaum irgendwo hervorbrängen, am wenigften präs 
tentiöß. Srth. 

—m—. Merkbuch, Alterthümer aufgugraben und 
aufzubewahren. Eine Anleitung für bad Berfahren bei 
Aufgrabungen ſowie zum Gonferviren vors und frühgefchichtlicher 
Alterthümer. Herausgegeben auf Veranlaffung des Herrn Miniſters 
ber geiftlichen, Unterrichtd: und Medicinalangelegenheiten. Zweite 
Mit 8 Gteindrudtafeln. Berlin, 
Mittler & Eohn. 1894. 99 ©. 8%. 1,20 A, in Lwobd. 
1,50  — Wie auferordentlid viel Unheil jchon durch unvor- 
fichtige8 und ungeſchicktes Verfahren beim Aufgraben alter Grab- 
hügel, Burgwälle und ähnlicher Fundſtätten vorgejchichtlicher Alter: 
thümer angerichtet worden, ift genügend belunnt. Das Beſte 
wäre e8, wenn berartige Arbeiten nur techniſch geübten Händen 
überlaffen würden; aber troß mander Verordnungen, bie dahin 
ielen, wird es doch nicht zu vermeiden fein, daß in vielen, ja 
im den meiften Fällen Ungeübte die keineswegs leichten Unter 
fuchungen ausführen. Für diefe iſt das vorliegende Schriſtchen, 
das fih in wenigen Jahren viele Freunde erworben hat, in erfter 
Linie beftimmt; ‘Privaten und Vereinen, die den vorgejchichtlichen 
Alterthümern ihres Gebiet? nadipüren, Vorftänden localer 
Mufeen, die bei der Diannigfaltigkeit der in ihnen vereinigten 
Gegenſtände jelten die nöthigen Fachlenntniſſe für das gefammte 
Bebiet beſihen werden, iſt es ein geradezu unentbehrliches Hilfs: 
mittel, Indeß auch der Fachmann kann Manches daraus lernen. 
Nach einer einleitenden Leberficht über Zweck und Beftimmung vor: 
geihichtlicher Sammlungen und einem chronologiichen Ueberblick 
über die vorgefchichtlihen Perioden giebt es eine durch Abbil« 
dungen erläuterte Weberficht über die hauptſächlichſten Arten der 
Alterthümer und Winke über die mwichtigiten Umſtände, die bei der 
Auffindung und Beichreibung zu berüdjichtigen find. Dann folgt 
eine ein > des Anweiſung zur Unterfuhung von Alterthümern; 
mit Recht ift befonderes Gewicht anf die genaue Beſtimmung der 
Gröhen: und Lagenverhältnifie und auf ftete Anfertigung zuver: 
läffiger Beichnungen von dem Befund gelegt. Die am Bäufigften 
vorkommenden yundgegenitände find auf 8 Tafeln abgebildet; ein 
fnappes, aber höchſt inftructives Verzeichniß der etwa 270 auf 
ihnen bargeftellten Gegenftände ift beigegeben. Endlich folgt eine 
von großer Sachtenniniß zeugende Anleitung zum Gonferviren 
ber verfchiedenen Alterthümer. Als Anhang find eine kurze Wieder: 
holung ber gegebenen Anweifungen in der form kurzgefaßter 
Regeln, einige Recepte für GConfervirungsmittel und ein Frage— 
bogen zur ntwortung durch Finder oder Beſitzer von Alter: 
thümern beigefügt. Berüdfichtigt man, daß die Erforſchung der 
Borgefhichte zur Zeit noch eine ſehr junge Wiſſenſchafi ift und 
daß noch außerordentlich viel Vorarbeiten, namentlich aber fleifiges 
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Sammeln und Sichten des Materiald, nothwendig fein werben, 
bevor das tiefe Dunkel ſich einigermaßen lichten wird, das bis 
jest noch über jenen durch feine fchriftliche —— er: 

[ten Zeiträumen liegt, fo wird man dem vorliegenden Schriftchen 
nur den Wunſch mitgeben fünnen, daß es recht viele und auf: 
merffame Lefer finden möchte. 

— 63 liegen und drei neue illuftrirte Katechismen 
der im erlag von J. J. Weber in Leipzig erfcheinenden Folge 
vor. Mr. 149. Katechismus der Porzellan: und Glas: 
malerei von Robert Ulfe Mit 77 in den Tert gedrudten 
Abbildungen. In DriginalLeinenband 3 .£ Das Büchlein bes 
zwedt, den Anfänger in diefen Künften mit allen wünfcdend- 
werthen und umentbehrlichen Lehren vertraut zu machen und ihm 
die Erfahrungen eines ganz ausſchließlich diefen Runftzweigen ge: 
mibmeten Lebens zugänglich zu machen. Wir glauben, daß bies 
dem Berfaffer im vollften Maße gelungen iſt. Die Vorliebe für 
da3 Porzellan, namentlich für alte Meifner, Berliner oder Wiener 
Sachen, hat überall fo überhand genommen, daß auch die Kunft 
des Porzellan, Malens, um diefe Stüde zu copiren, immer mehr 
Liebhaber aufzumeifen hat. Das Buch wird deshalb gewiß auch 
viel Anklang finden, zumal es den großen Vorzug beiikt, daß 
ed ar und einfach aber doch feſſelnd geichrieben iſt, ſich auch 
nicht durch langathmige, kunithiitoriiche Abhandlungen vom Haupt 

med entfernt. Der eigentliche Lehrgang geht gerade auf fein 
iel (08, zeigt, initematifch geordnet, in knapper Weife die Ge 
räthe und Malutenfilien, beipricht die farben und deren Aubes 
reitung, hebt dabei beſonders hervor, mie wichtig es ift, ſich 
wenn möglich die Farben jelbit zu reiben. Jeder, der in dieſer 
Technik gearbeitet hat, wird dem Verſaſſer darin Recht geben, daß 
von einer feingeriebenen und Haren, flüffigen Farbe meiſt das 
gute Gelingen der Malerei abhängt. Sodann findet man einige 
praftiiche Mecepte zur Dielölbereitung. Die meiteren Anordnungen 
des Lehrplans find jehr folgerichtig, Der Schüler wird von den 
einfachſten Arbeiten zu ben jchwierigeren kunſtvolleren bingeleitet 
und diefe Anmeifungen durch einige gute Mufter unterftüßt. — 
Weniger gut bat und das zmwerte Buch gefallen. Nr. 150. 
Anleitung zur Bildhauerei für ben lunftliebenden 
&aien von Rudolf Maijon. Mit 63 in den Tert gedruckten 
Abbildungen. In Original-Leinendband 3 HM Das riftchen 
will in der Hauptſache praktiſche Winfe geben und Erfahrungen 
mittheilen, die der Verfaſſer, der ſelbſt Bildhauer ift, gefammelt 
bat, um denjenigen, die ohne Anleitung arbeiten wollen, darin 
u nügen. Es werden darin das Mobelliren und die dazu er: 
Forderfichen Materialien, die Geräthe und Werkzeuge beiprochen, 
fodann das Modelliven von Büften oder Figuren, runder Gegen: 
ftände, Relief und das Componiren in der Plaftik gelehrt. Auch 
für das Abgießen in Gyps, das Ausbeffern und Nacharbeiten 
und alle einfchlagenden Arbeiten, wie die Herftellung von Zerracotten, 
die polgchrome Plaftil, die Ausführung in Marmor und anderen 
Steinen finden fi) Rathichläge. Emdlih wird auch dad Holz: 
ſchnitzen beſprochen. Maijon’s Buch ift für den TFilettanten ge 
wiß ein jchägenswerthed Nachſchlagebuch, um ihn über viele tech: 
niſche Schwierigkeiten aufzutlären, ob es aber Jemand magen 
wird, an der Hand dieſer Schrift diefe ſchwierige Kunſt, zu 
welher ja ein beſonders ausgejprocenes Talent gehören muß, 
ohne Anleitung eines Lehrers zu beginnen, bezweifeln wir. Diefe 
Anleitung ift im ſchlichter, gemeinverftändlicher Sprache geichrieben, 
beginnt aber mohl ſogleich mit zu jchwierigen Aufgaben. Die 
kunſtwiſſenſchaftlichen Abjchnitte dieſes Schriftchend haben uns auch 
nicht befriedigt, mamentlich Täßt ſich gegen den Abichnitt über das 
Ornament Vieles bemängeln und einmwenden. Wenn es im All— 
gemeinen richtig ift, dab die Baulunſt die Mutter der übrigen 
Künste it und das Gotteshaus von Alters her die Wiege jeder 
Kunftentfaltung genannt werden kann, jo muß dies doch in Ber 
ug auf die Plaſtit der Griechen eine Ginjcränlung erfahren. 
Im Orient umd in der jpäteren dhriftlihen Kunſt hängt die 
Bildhauerkunft und befonders das Ornament mit der Architektur 
innig zufammen, ganz anders bei den Griechen. Die hellenijche 
Bildhauerkunft geht von dem Götterjtandbild aus, für welches 
dann die Baukunſt ein ſchüßendes Haus fchaffen mußte. Auch 
dad über den romanifchen und byzantinifchen Stil Gejagte iſt 
nicht unanfehtbar. Die Gothil iſt theils faljch, theils fehr ober: 
flächlich cdarakterifirt und auch die Nemaifjance nicht genügend 
gewürdigt, obgleid) gerade das Ornament der italienifchen Frühe 
renaiſſance die unerſchöpflichſten Motive für alle Decorationen, 
Relief3 u. dergl. bietet. Wir erinnern nur an die großartige 
Publwation von Nicolat und Hermann: „Dad Ornament der 


Frührenaiffance” oder an Hirth's: „Formenſchatz der Renaiſſance“. 
— Sing wird ber Dir ein übertriebener Werth bei- 
gelegt. er Verfaſſer glaubt, daß „das Barok ungweifel- 
haft dad Phantafievollite und Lebensfreudigite, was Arhitettirr 
und Decorationdkunft gemeinfam hervorbrachten, zeigt”. — 
Verfaffer gehört gewiß ber Berliner Schule an, denn in ber 
Reichdhauptitadt liebt man, als im dem Sig des Gapitalismus, 
das Weberladene und Aufdringliche ded Barols. Wenn auch die 
Barofzeit gewiß einzelne überaus zierlihe Ornamente geſchaffen 
bat, jo artet bie plaftifche Decoration doch bald in’ Wilde, 
Plumpe und Schwerfällige aus. GSelbft dad Ornament ber fran— 
öfiichen Barokzeit unter Ludwig XIV. ift nur auf das Pomp- 
ifte, Prunkende gerichtet, dieſer Kunſt war es niemals um bie 
reine Schönheit zu thun, wie etwa derjenigen Italiens zur Seit 
der Renaiffance., Der Berfafler ſcheint fich über das Weſen ber 
einzelnen Stilarten Renaiffance, Barot und Rococo nicht ganz 
ne fein. Fr — Fe unbedingt aus der Wahl der 
ildungen. sig. u. ganz zweifellos ſchon Beifpiele 
für das Be des Barof und g An nicht he der Re: 
naiffance an, während Fig. 31 bereits dem Rococo zuzuzählen it 
und Fig. 32 ben Mebergangsftil des Barof zum Rococo zeigt 
Ferner ift falſch, daß dad Hauptmotiv des Barof dad Ornamem 
der Muschel fein foll. Dies ift gerade das dharakteriftiiche Zeichen 
des Rococo. Im Barof finden wir noch die fummetriiche An: 
ordnung, im Rococo hingegen wird Symmetrie abfichtlich vermieden, 
bie te Seite muß anders fein als die linke; Gleichgewicht, 
Negelmäßigkeit, Wiederkehr ift ausgeſchloſſen; die gezadte Mufchel 
mit ihren gebogenen Spigen iſt dad Hauptornament und Bor: 
bild für die reichen plaftiihen Studarbeiten. Da einmal auf 
kunftgeichichtliche Fragen eingegangen war, fo konnte beim Ab: 
ſchnilt Terracotten auf die herrlichen italienifchen Vorbilder von 
Luca della Robbia hingewieſen werden, ſowie der Uebergang zum 
nächtten Gapitel mit einem Hinweis auf die Tanagrafiguren der 
Griechen gefunden werben. Man vermißt ferner an dem Schrift: 
chen eine Erwähnung des neuen Verfahrens, der Gypsmaſſe durch 
Beimifhung von Stearin u. dgl. eine haltbarere und abwafchbare 
Oberfläche zu geben. Sollte nicht auch der Bronceguß, infguf 
u. dgl. zu erwähnen geweſen fein? — Pr. 151. Handbud 
ber Gemälbelunde von Dr. Theodor v. Frimmel. Ma 
28 in ben Tert gebrudten Abbildungen. Preis gebunden 3 4 
50 3. Dieſes Ehriftihen will nur die Staffeleigemälde oder 
Galeriebilder, in der Hauptjahe aljo Delbilder und Tempera- 
gemälde behandeln, fieht alfo vom Fresco ſowie von Aquarellen, 
ee u. f. w. vollitändig ab und beſchränkt fich auf die 
eit vom 14. bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert. Sehr 
richtig ſieht der Verfaffer auch davon ab, diefem Handbuch eine 
turze Geſchichte der Malerei vorauszufciden, denn wir haben 
bei der vorigen Nummer gejehen, bat in fo furgen Abriffen auf 
diefem umfangreichen Gebtete fo gut mie nichts gefagt werben 
kann, zumal dieſes Buch darauf berechnet ift, angehenden Kunft: 
gelehrten, Bilderfreunden und ®emäldefammlern eine Summe 
von Griahrungen vor Augen zu halten und fie damit ind Ge 
maldeſtudium einzuführen. Das Buch macht den Leſer mit allen 
technifchen Dingen der Malerei befannt, es lehrt die Beurtheilung 
der materiellen Beichaffenbeit eines Bildes, des Malgrundes, ber 
Grundirung, der fünftleriichen Ausführung, des Weſens der Firniß— 
überzüge und ihrer Vortheile, auch macht es auf die Schäden auf: 
er und erflärt das Reinigen, Neftauriren ſowie alle dahin 
einichlagenden Arbeiten. Sodann giebt es Natbihläge über Ab: 
ſchätzung des künſtleriſchen Werthes. Im dritten Abſchnitt mird 
die hiſtoriſche Kritik, die Beurtheilung der Inſchriften, desgleichen 
Stillritit und die Frage nach der Echtheit eines Bildes beſprochen. 
Hierbei ſchließt fich Frimmel der Anſchauung Morelli's an, daß 
man einen Meifter fchr gut nach der Form ber ee des 
Nagels, des Ohres oder der Zehen beſtimmen könne. Weber dieſe 
Meinungsänferung ift Morelli ja gerade von deutſchen Kunft: 
hiſtorikern ſeht angegriffen worden. Winke über Abſchätzung des 
Preiſes eines Bildes und über das Anlegen von Gemäldejanm: 
lungen vervollftändigen das Vorhergehende. Das Schriften Tieft 
ſich recht feſſelnd, da die einzelnen Abſchnitte mit ihren vielen 
kunftgeichichtlichen Beiſpielen und Belegen die Erinnerung an ge 
ihaute Gemälde und Kunſtwerke wieder auffriichen und allent- 
bafben Hinweiſe auf die einfchlägige Literatur zu weiterem Forſchen 
anregen. Es ift fchade, daß die Abbildungen gerade in diejem 
Band nicht jo geglüct find, wie im den beiden anderen Hatechiss 
men, die Bilder find oft zu dunkel, verſchwommen oder verwilcht- 
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Auf Goethe’s Spuren im Süden. 
Reijeftizgen von Julius R. Haarhaus. 
XI. Bologna. 


Auf der Fahrt von Ferrara nach Bologna beſuchte Goethe 
das Heine Eento, „ein freundliches, mohlgebautes Städtchen von 
ungefähr fünf Taufend Einwohnern, nahrhaft, lebendig reinlich, 
in einer unüberſehlich bebauten Pläne”, Heute ift Gento jo gut 
wie vergeffen, und von bem Schwarme der Italienfahrer wird 
alljährlich kaum ein Einziger die abgelegene Landſtadt beſuchen. 
Sa, die meilten fremden würden von dem Borhandenfein eines 
folhen Ortes keine Ahnung haben, wenn bie Thurmmächter auf 
ber Torre Asinelli zu Bologna nicht mit dem hübſchen Wortfpiele: 
man jähe von ber Höhe des Thurmes Cento e cinque eittä 
(Gento und fünf Städte ober Hundert und fünf Städte) auf bie 
Heine, von unferm großen Landsmann jo hoc gefeierte, Stadt 
hinwieſe. In neueren Neifebüchern wird nicht einmal der Name 
des Ortes genannt und von all ben Gemälden, zu denen bie 
Kunftfreunde ded vorigen Yahrhundertd pilgerten, führt Jakob 
Burdharbt nicht eines an. 

Gento ift die Vaterſtadt Guercino's, ben Goethe, der Mode 
des Jahrhunderts folgend, aukerordentlich ſchätzte Giovanni 
Francesco Barbieri, eines fchielenden Auges wegen „Guercino“ 
genannt, war 1590 geboren, lernte die Dialerei in Bologna und 
gründete bereitd im Jahre 1616 in feiner Vaterſtadt eine Maler: 
ſchule, aus der als bedeutendfler Bertreter feiner Richtung Gennari 
hervorgegangen it. Bon Buercino finden wir in dem meiften 
Galerien Staliend Werle, von denen aber nur wenige noch bas 
Intereſſe des Beſchauers in Anſpruch zu nehmen vermögen. 
Goethe bemerft — zum Theil mit Bollmann’d Worten —: 
„Guercino liebte feine Baterftabt, wie überhaupt bie Italiener 
biefen Loealpatriotismus im höchſten Sinne hegen und pflegen, 
aus welhem fchönen Gefühl fo viel Föftliche Anftalten, ja die 
Menge Drtöheilige entiprungen find. Unter jenes Meifters 
Leitung entitand nun hier eine Maleralademie. Er hinterließ 
mehrere Bilder, an denen fich noch der Bürger freut, die es aber 
auch werth find.” Der Zuſatz „Guercin iſt ein heiliger Name, 
und im Munde ber Slinder mie ber Alten‘ iſt für den Gult der 
mehr ober minder großen Mitbürger in alien durchaus bes 
zeichnend und bat auch jeht wohl noch feine Giltigkeit. 

Unter ben Bildern bed Meifterd, die Goethe in Cento fah 
und beichreibt, gilt der auferftandene Chriſtus, ber feiner Mutter 
erfcheint (Kirche del nome di Dio), für das hervorragenbile. 


Un diefem Bilde von „unbeichreiblicher Innigkeit“ tadelt Goethe. 


mit feinem Gefühl „die umnfelige Munde, die das ganze Bild 
verdirbt” und berührt damit einen für ben Maler äußerft 
charalteriſtiſchen Zug, ber allerdings dem Geichmade ber Zeit zu⸗ 
geichrieben werben muß. Auf einem anderen Bilde, dad Goethe 
ficherlich auch gefehen bat (damals in ber Kirche del Rosorio, 
jegt mie mehrere andere Stücke Guercino's in der Baticanifchen 
Galerie), fchiebt Thomas förmlich feine Finger in die Wunde, 
und hierzu bemerkt Burdharbt mit Hecht: „Man frägt fi, wer 
die Beichauer fein mochten, die an einer fo rohen Verbeutlichung 
und an jo unedlen Charakteren Gefallen fanden.” 

Und dennoch nennt Goethe Guercino einen „innerlich braven, 
männlich gefunden Maler ohne Rohheit”! 

Froh, „auch diefen ſchönen Kunftreis gefehen zu haben”, 
verließ er am 18. October früh vor Tage Cento und langte nad) 
wenigen Stunden in Bologna an. 

Die Stadt hatte damals ſchon 80000 Einwohner (jest 
116 000), und zeichnete fi im Gegenfage zu dem geichäftig 
lebhaften und lärmenden Benedig durd eine gewiſſe vornehm 


ruhige Würde aus. Diefer Unterfhieb läßt ſich noch heute wahr: 
nehmen. Die großen Pläge tragen ein malerische und alter: 
thümliched Gepräge, die zahlreichen Paläfte find groß und behäbig, 
ohne äußeren Schmuck; zahlreiche Badjteinthürme mit Binnen 
und Schiekicharten verrathen ihr Alter und die politifh unrubige 
Beit ihrer Entftehung. Am merfwürdigften find die Straßen, die 
zu beiden Seiten durchgehend mit hohen und geräumigen Zauben- 
gängen verfehen find, fo daß man im Schatten und trocknen 
Fußes bei jebem Wetter die ganze Stabt durchwandern Tann. 
Ja, felbit bis nach weit entfernten Punkten, dem Gampo Santo 
und dem Wallfahrtälirchlein San Luca, führen folde überdedte 
Gänge hinaus, Ihr Bau datirt fhon vom Jahre 1675. Alle 
diefe Arkaden — die nah San Luca führenden find 700 an 
ber Zahl — wurden auf Koften ber Innungen, Brüberichaften 
und reicher Privatperfonen hergeftellt, nicht wenige find auch von 
der Stadt auf Speculation gebaut und nah und nah an Leute 
verkauft worden, die, wie Volkmann fi ausdrückt, ſich dadurch 
eine Stufe zum Himmel zu bauen Hofften“. Die Hinter den 
Steinlauben liegenden Läden find Mein und dunkel, aber wegen 
der vielen » nationalen Syabrifate nicht unintereffant. Berühmt 
find Seidenwaaren, optiihe Anftrumente, Blattgold, Spielkarten, 
fünftlihe Blumen, Parfümerien, Würjte (Mortadella di Bologna) 
und Seife, vor Allem aber dad aqua di Felsina, eine Art Eau 
de Gologne in ſtrohumflochtenen Flaſchen. Im vorigen Jahr: 
hundert gab es noch zwei andere wichtige Handeldartifel: das 
mebicinifhe Univerfalmittel Theriat und künſtlich nachgebildete 
Wachsfrüchte, die mit — feinen Handſchuhen gefüllt waren. 
Man bemerkt bei al’ dieſen Gegenftänden (wenn man von den 
Würften abfieht) einen gewiſſen Zufammenhang mit Wiffenfchaft 
und Kunft; Optik, Mechanik, Chemie und Plaftit müffen ſich in 
ben Dienft ded Handels ftellen — es ift die uralte Univerfitäts- 
und Kunftftadt, Bologna „la dotta", die dem geſammten Leben 
ihren Stempel aufbrüdt. 

Der ganze Bertehr bemegt fi umter den Gteinlauben hin, 
die fich fait wie Vorfäle öffentlicher Gebäude auönehmen, und 
da die verhältnigmäßig ſchmale Bahn ein ſchnelles Wormärtsfchreiten 
und behendes Ausweichen der Entgegenfommenden nicht geitattet, 
fo haben ſich die Bolognefer in ihrem ganzen Weſen eine ruhige 
Grandezza angewöhnt, die mit bem Sharchter ihrer Stadt auf’ 
Befte harmonirt. 

Alles dies läßt und Goethe's Stimmung verftehen, wenn er 
ſchreibt: „Gegen Abend rettete ich mich endlich aus dieſer alten, 
ehrwürdigen, gelehrten Stabt aus der Vollömenge, bie in den 
ewölbten Lauben, melde man fait durch alle Straßen verbreitet 
hebt, geihüst vor Sonne und Witterung, bin: und berwanbeln, 
gehen, kaufen umd ihre Geſchäfte treiben farın. Ich beftieg ben 

hurm und ergößgte mic an ber freien Luft.“ 

Das Ihurmbefteigen gehörte zu Goethe's Meifegepflogenbeiten ; 
über feine Beſuche auf dem Marfusthurm in Venedig haben wir 
berichtet, in Pabua befteigt er zuerft die Sternwarte und fogar 
in Gento orientirt er fi) jogleih von ber Höhe des dortigen 
Campanile über die Lage der Stadt und den Charakter der 
Gegend. Geltfamer Weile ſpricht er in feinen Notizen über 
Bologna nur von einem „hängenden Thurm“, und meint 
damit ohne frage die Torre degli asinelli, die bei einer Höhe 
von annähernd 98 m eine Neigung von 1,33 m aufmweift und 
nicht viel ſchiefer ald mande andere Glockenthürme Jtaliend aus: 
fiebt, während bie daneben ftehende nur 47,51 m bobe Torre 


Garisenda bei einer Neigung von 2,57 m einen mirflich uns 
heimlichen Anblid gewährt. Veſonders für den, der unmittelbar 
unter der hängenden Seite fteht, ift die optiiche Täuſchung fo 
ftarf, daß eine gewiſſe Willenskraft dazu gehört, um vor dem 
anfcheinend fallenden Thurme nicht zurüdzumeichen, Schon Dante 
benugt diefe auffällige Thatfache im 31. Gefange feiner „Hölle“ 
zu einem Bilde, er fchildert den fich bückenden Rieſen Untäus 

„Bie Garifenda's Thurm, wenn man ihn lange 

Bon unten anſchaut, und die Wolken gehn 

Darüber hin, entgegen feinem Hange. —“ 
Diefe Verſe find am Fuße des Thurmed auf einer Gteinplatte 
angebracht. Am Uebrigen find die Thürme jchmudlos, nur der 
rößere fteigt von einem Sodel empor und trägt eine Binnen: 
ehe und einen Sinnengürtel. ‚Die offen gebliebenen Gerüft: 
löcher geben ihnen ben Anichein des Unfertigen. Neuerdings 
theilt man mohl emein Goethe’ Anficht, daß die Schiefheit 
diefer Bauwerke beabfichtigt war, da die Badjteinihichten horizontal 
liegen. „Nach und nad,“ fo verſucht Goethe die Thorheit der 
Bologneſer zu erklären, „wurde dies (dad Thurmbauen) zu einer 
Luft und Ehrenfache, Jeder wollte auch mit einem Thurm prangen, 
und als zulett die geraden Thürme gar zu —— waren, ſo 
baute man einen ſchiefen. Auch haben Architelt und Befiker 
ihren Zweck erreicht, man fieht an den vielen geraden ſchlanken 
Thürmen hin und ſucht den Erummen. .... Mit gutem binden: 
dem Kitt und eijernen Ankern fann man fchon tolles Zeug 
machen.“ . 

Im Gegenſatze hierzu bemerkt Volkmann: „ es ift aber 
gar nicht wahrjcheinlich, wie Manche glauben und jogar aus der 
innerlihen Structur ſchließen mollen, daß fie mit Bedacht fo 
ichief gebauet worden. Welcher Baumeifter würde wohl einen jo 
thörichten Ruhm fuchen, fein Gebäude mit Fleiß weniger feſt und 
dauerhaft zu bauen, zumal da es ohnehin eine fhlechte Kunſt ift, 
eine Mauer etwas hängend zu führen, und fie dergeftalt inner: 
lich zu verbinden, daß he ftehen bleibt.“ 

Wie ein Thurm ausfieht, der wider Willen der Baumeifter 
ſchief geworden ift, zeigt der ſchöne Campanile in Pia. Hier 
haben während des Baues infolge von Erdbeben und wegen 
des fumpfigen Untergrundes Senkungen des Bodens ftattgefunden, 
die dem —— eine immer ſchiefere Richtung gaben. Alle Be— 
mühungen, die Neigung des Gebaudes nah Südoſten durch Ver— 
fürzungen auf der Nordweſtſeite auszugleichen, find vergeblich ge: 
blieben und haben verurfacht, daß der Thurm nicht nur jchief, 
fondern auch krumm geworden: ift. 

Erfreulicher als die ſchiefen Thürme und ihre Umgebung ift 
der Hauptplag von Bologna, die Piazza Vittorio Emanuele mit 
der rechtwintlig daranſtoßenden Piazetta Nettuno. In früherer 
Zeit führten beide zufammen den Namen Piazza maggiore. Die 
ehrmürdigen Gebäude rings umher bilden, von welder Seite man 
auch kommen möge, eine der jchönften Anfichten Italiens. An 
der Weſtſeite erhebt ſich der gewaltige gotbifche Badjteinbau des 
Yalazjo Pubblico, ein ſchon 1290 vereinigter Complex uralter 
Bauten. Die Südſeite nimmt die gothiiche Hauptlirche Bolognas, 
San Petronio ein, ein durch Größenverhältnifie, Stil und künits 
leriſchen Schmuck ausgezeichneter Bau, der fir das vorige Jah: 
hundert indeß nur deshalb einiges Intereſſe hatte, weil er auf 
dem Fußboden vor der achten Kapelle die in Marmor auögelegte, 
im Jahre 1655 von Eaffini gezogene Mittagslinie zeigt. Boll: 
mann widmet dieſer (übrigend aud in anderen Städten Jtaliens 
wiederkehrenden) Spielerei einen feitenlangen Abichnitt, und ein 
anderer Reijender feiner Zeit, der „Franzöfifche Bürger” Joſeph 
Gorani, nennt fie in feinen, 1794 erſchienenen „Geheimen und 
fritiichen Nachrichten von Stalien” „das erfte, was einem in 
Bologna Sehenswerthes vortommt“. 

Den Abſchluß nah der Tftfeite des Hauptplakes bildet 
Vignola's Portico de’ Banchi mit dem zu Geſchäftszwecken einges 
richteten Pavaglione. Nördlich davon jchneidet der mehr durch 
biftorifche Erinnerungen als durch architeltoniſche Schönheit auss 
gezeichnete Palazzo del Podeſtaä rechtwinklig in den Plab ein. 
Dreiundzwanzig Jahre lang war diefer finitere Bau das Gefäng: 
nit des Königs Emzio (Heinz), Sohnes Kaiſer Friedrich's 11. 
Dem jungen Hohenitaufen wird fein Kerfer nicht allzu ſchrecklich 
vorgefommen fein, da ihm der Verkehr mit den großen Geiftern 
feiner Seit geftattet wurde, und die jhöne Lucia Viadagola, die 
Stammmutter des erlaudten Hauſes Bentivoglio, freiwillig die 
— — mit ihm theilte. 

Vor dem Palaſte ſteht der prächtige Neptunsbrunnen des 
Giovanni da Vologna (nad einem Entwurſe des Palermitaners 
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Tommtajo Lauretti), ein Werk, deſſen Werth ſogar das vorige 
Jahrhundert anerkannte und das ein Reiſender aus den er 
Jahren das einzige nannte, „dad Bologna nach der Entführung 
aller übrigen dem Verehrer der Kunſt zur Bewunderung jest 
noch anbieten kann“. Es ift merkwürdig, zu beobachten, wie Die 
mirflich göttliche Geſtalt des Neptun bei fait allen Mutoren Die 
Erinnerung an das Quos ego des Pirgil wadhruft und wie alle 
einmüthig über den Waflermangel Hagen, an dem diefer Brunnen, 
wie die meiſten in Italien, zu leiden hat. „Nur ſchade,“ jagt 
auch Seume mit gewohnter Sronie, „daß der arme Gott ig: 
wenig von feinem Element hat, das er wohl kaum den Nachbarn 
auf hundert Schritte in die Runde zu trinken geben kann 
Solche Gedantenübereinitinnmungen bei Reifeberichteritattern 
ſcheinen im vorigen Jahrhundert in der Luft gelegen zu haben ; 
es iſt oft gerabezu überrafchend, wie mehrere Shriftelle durchaus 
unabhängig von einander bei der Betrachtung irgend eines Gegen: 
ſtandes denjelben Gedantengang zeigen. Die gleiche Einmüthig- 
feit — die freilich auf eine Urſache, das gegenjeitige Abfchreiben, 
zurüdzuführen ift — berricht in der MWeiterverbreitung von Irr— 
thümern und Verwechſelungen, oft äuferit komiſchen Urſprungs 
Hierunter haben befonders die wiſſenſchaftlichen Inſtitute Bologuy 
& leiden gehabt. Nahezu die ganze Reifeliteratur des vorm 
ahrhunderts verwechſelt die bier ganz jelbftändigen Einrichtungen 
der Univerfität, des Inſtituts und der verichiedenen Akademien, 
die wenigſtens damals nicht das Geringfte mit einander zu thun 


Goethe jpridt nur vom „Inſtitut“, das, weſentlich jünger 
als die Univerſität (e8 wurde erſt 1714 gegründet), fi damals 
eined weit größeren Rufes als dieſe erfreute. „Das große Ges 
bäude,“ fo jchreibt er, „beſonders der innere Hof, ficht ernithaft 
genug aus, obgleich nicht von der beiten Baukunſt. Auf den 

teppen und Corridors fehlt ed nicht am Stucco- und Fresco⸗ 
ierden; Alles ift anftändig und mürdig und über die mannig« 
ltigen ſchönen und wiſſenswerthen Dinge, die bier zujammens 
gebracht worden, erftaunt man billig, doch will es einen Deutichen 
dabei nicht wohl zu Muthe werden, der eine freiere Studien 
weife gewohnt tft.” 

Dieſes Gebäude, neuerdings der Sig der Univerfität, M em 
Werk des Pellegrino Tibaldi (1527 —1591), der unter dem 
Namen VPellegrini in Mailand ald Dombaumeifter thärig war. 
Bon ihm rühren aud; die erwähnten „iFrescogierden” im untern 
Saale her, unter denen namentlich vier auf befränzten Sodeln 
figende nadte Figuren durch jelbftändige Auffafſung und feine 
Naturbeobahtung bervorragen. Der außerordentlich geräumige 
Bau wurde vom Rathe der Stadt der familie Gellefi — 
und zur Aufnahme der reichen Sammlungen des Grafen Maxrſigli 
beitimmt, die dieſer der Stabt zum Öeichente gemacht hatte. 
Marfigli gehört zu den intereffanteiten Erſcheinungen der Ge 
Ichrtengeichichte. 1650 geboren hatte er als Officer in kaiſer⸗ 
lichen Dieniten das Unglüd, wegen eines dienftlichen Vergehen 
vor den Mauern Breiſachs entlajfen zu werden, wobei ihm der 
Degen vor der Front feines Negimentd zerbrocden wurde. Gr 
begab fih nad Bologna, dem Hauptſitz abendländifcher Gelehrs 
famteit, und erntete dajelbit auf dem Felde der Wiſſenſchaft dem 
Lorbeer, den ihm das Schlachtfeld verfagt hatte. Sein ganzes 
Vermögen opferte er den Sammlungen des Inſtituts und ftarb 
nah langem Kampfe mit der Veichränttbeit und dem Eigennuß 
eines jchwelgeriihen Pfaffenthums im Jahre 1730. 

Der Zwedck des Inſtituts meben einer Univerfität von der 
Bedeutung der in Bologna vorhandenen läßt ſich aus den Be 
richten der Zeitgenoſſen nicht ohne Weiteres erlennen. Aus der 
ganzen Einrichtung ergiebt ſich indeh, daß die Anftalt in eriter 
Line das wiljenichaftlihe Studienmaterial für die Disciplinen 
liefern follte, die auf der Univerfität entweder gänzlich vernadh: 
fäjfigt oder, wie die Medicin, vorzugsweiſe nach antiten Autoren 
gelehrt wurden. Das Inſtitut jollte dem Anihauungsunterrichte 
in den natunmwilienichaftlichen und biftortichen Fächern dienen, es 
berüdjichtigte im Gegenjage zu ber in tobtes Formelweſen er: 
ſtarrten Univerfität die geiftigen Anſprüche einer neuen Zeit. 
Namentlich die eracten Willenihaften fanden an biefer Stätte eine 
aftlihe Aufnahme, die Naturwilienichaften in ihrem ganzen Um— 
ange, Mathematik, Aftronomie, Kriegskunſt und vor Allem aud 
die ſchönen Künfte. Hier trat aud die Medicin aus dem engen 
Nahmen Hippofratiicher und Walenifcher Weisheit heraus, bier 
wurde die Anatomie am Gadaver und an Präparaten ſtudirt, 
bier machte der Chirurg Molinelli, der berühmte Günſtling 
Benedict’d XIV, feine Operationen an der Leiche. Das Inſtitut 


verfügte über eine reichhaltige Bibliothet, eine Sternwarte, einen 
botaniichen Garten, ein Alterthümercabinet, eine Naturalienfamm: 
lung, eine Sammlung phyfilaliicher und chemiicher Apparate und 
fonftiger Maſchinen, war aber in finanzieller Hinficht ſchlecht 
dotirt, da jein Jahreseinkommen die Summe von 2500 Thalern 
faum überftieg. So erklärt fich denm auch Vollmann's Notiz, 
daß fich die Lehrer „bei einem mttelmäßigen Gehalt eine Ehre 
daraus machten” an dieſer Anftalt zu wirken. Die unzureichenden 
Gelbmittel der Stadt feinen fih auch an der Univerfität fühl: 
bar gemacht zu haben, wenigſtens bemerkt Gorani, daß die durch 
Talente und Betragen ausgezeichneten“ Profeiforen im Staate 
zwar die größte Achtung genöſſen, dabei aber ſchlecht bezahlt 
würden. Für geiſtliche Stiftungen wurde offenbar mehr gethan, 
wie hätten fich fonft die 5000 Priefter und Mönde im „fetten 
Bologna” (Bologna la grassa!) wohl fühlen können? 

Ein befonderer Saal des Jnftituts war der Gynäkologie ge: 
widmet und barg 'eine reiche Sammlung von Präparaten und 
Modellen aus diefem Sache, die zum größten Theile aus den 
geichicten Händen der gelehrten Anna Manyolini hervorgegangen 
waren. Diefe Dame trieb einen jdwunghaften Handel mit jelbit: 
gefertigten Wachsnachbildungen anatomisher Objecte und befleidete 
ar am Inſtitut eine mediciniſche Profeſſur. Ueberhaupt 
ſcheint in Bologna das Intereſſe der Frauen an wiſſenſchaſtlichen 
Beitrebungen groß gewefen zu fein; jo ftiftete die Gräfin Caprara 
die gejammte Ginrichtung des chemiſchen Laboratoriums, während 
Laura Baſſi vielbefuchte PVorlefungen auf dem Gebiete der Er- 
perimentalphufif hielt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich mohl aus der 
allgemeinen Theilnahme am gelehrten Leben der Stadt erflären, 
vor Allem aber aud aus der ſehr jorgfältigen Erziehung, die 
neben Schönheit und Lebensart als ein Hauptvorzug der meifter 
Bologneferinnen gerühmt wird, 

Die Univerfität hat troß ihres hohen Alters und troß ihrer 
Bedeutung als erfte Rechtsſchule der Welt zu Goethe's Zeit kaum 
noch eine Rolle geſpielt. Er ſelbſt erwähnt fie nicht, und auch 
der in allen gelehrten Dingen jo redielige Volkmann, der dem 
SInftitute viele Seiten jeines Buches midmet, begnügt ſich der 
Univerfität gegenüber mit wenigen Zeilen. Heute ift das In— 
ftitut fo gut wie vergeffen, und jtatt feiner fteht die alma mater 
bononiensis in neuer Blüthe. Sie hat ſich mächtig entwidelt 
und von den meiten Räumlichleiten des Inſtituts Befig genommen. 
Nur die Bibliothek iſt im einitigen Palaft der Univerfität, dem 
ihönen FrührenaiflanceBau des Fr. Terribilia, zurücgeblieben. 

Ziemlich jelbftändig gingen aus dem Inſtitut zwei Alas 
demien hervor, die weit über Bologna hinaus zu Bedeutung und 
Unfehen gelangten, die „Akademie der Wiſſeuſchaften“ und die 
„Glementinifche Maleratademie”. Erftere enftand aus einer freien 
Bereinigung junger Leute, die der ſechzehnjährige Euſtachius 
Manfredi im Jahre 1690 gegründet hatte Erſt durch ben 
Grafen Marfigli, der ihr, wie auch der Malerafademie in feinem 
Palafte Räumlichkeiten anwies, wurde ihr der Charakter einer 
ftreng wiſſenſchaftlichen Gefellichaft verliehen und damit ihre Leber: 
fiedelung in den Palaſt des Jnititutes vorbereitet. Das Refultat 
ihrer Forichungen, die namentlid auf dem Gebiete der Phyſik 
und Ghemie von Bedeutung find, ift im einer ſiattlichen Reihe 
von Quartbänden niedergelegt worden. Ob die Bologneſer Ala— 
demie, wie die Beitgenofien behaupten, „den Akademien zu 
London und Paris an die Seite geiegt” werben fonnte, bleibe 
dahingeftellt. 

Die Malerafademie, ebenfalls von Marfigli gegründet und nad) 
dem kunftfreumdlichen Papſt Clemens XI. die Elementinifche genannt, 
wurde mit Vorliebe als die birecte Nachfolgerin der fogenannten 
zweiten Schule von Bologna betrachtet, obgleich höchſtens Carlo 
Cignani noch Werte von jelbftänbigem Wertbe geihaffen hat. Nur 

u bald gerieth fie auf die abſchuͤſſige Bahn charakterlofer Mache. 

8 ift für die Dentart jener Zeit außerordentlich bezeichnend, daß 
man bei jeder @elegenheit den Zuſammenhang der Alademie 
mit den beiden Garracci und ihren Schülern betonte, die, wie 
man damals glaubte und Volkmann es deutlich ausdrüdt, über 
Nafael ftehen follten und „die Malerei nah allen ihren Theilen 
zur Vollkommenheit gebracht hatten“. Denn wenn man bem 
großen Urbinaten aud die Meifterichaft in der „reinen Zeichnung, 
in edlen Gedanken, ichönen Charakteren, zierlicden und fimplen 
Formen, Wahl der Figuren und Bujammenjegung der Öruppen“ 
nicht abiprechen konnte, jo meinte man ihm doch Unkenntniß „der 
großen Wirkungen des Helldunflen und in der glüdlichen Ans 
wendung bed Licht” vorwerfen zu müflen. Diefer Ausſpruch ift 
für und von Intereffe, da er bis dahin auch Goethe's künfts 
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lerifches Evangelium bedeutete. Hier in Bologna preift er bie 
Garracei, Guido Reni und Domenichino ald „einer ſpäteren 
glüclicheren” Kunſtzeit entiprungen, und eigentlich erit in Rom 
beginnt er die wahre Bedeutung eines Lionardo, eined Nafael 
und eines Michelangelo zu ahnen. Allein ed wäre thöricht, 
wollten wir mit dem vorigen Jahrhundert wegen der Weber: 
ſchatzung einer Aunftepoche rechten, die immer nod eine Neihe 
köftlicher Werke hervorgebradit hat. Zudem verdanfen wir grade 
der Vorliebe für diefe Schule Die unvergleichliche Erhaltung zahl: 


loſer Gemälde, die ohne dieſelbe ficherlih wie jo viele andere zu 


Grunde gegangen wären. Denn grade in Stalien hat fic die 
Gleichgiltigkeit der Landesbewohner den Kunſtwerken verderblicher 
erwieſen als der Vandalismus fremder Söldnerſchaaren. 

So hat ſich denn in Bologna verhältnißmäßig früh das 
Bedürfnik einer Galerie geltend gemacht, die in eriter Linie 
beffere Werke der einheimiſchen Meifter aufweiſen follte. Francesco 
Zambeccari verdient den Ruhm, diejen Gedanken verwirklicht zu 
haben, indem er auf jeine Koſten die erſten Stüde zu einer folchen 
Sammlung anfhafite. Indeß wurde diefes Wert wohl nur fehr 
langſam gefördert und war bei Goethe's Veſuch nod ziemlich be— 
deutungslos, jo dab man ſich wohl hüten muß, diefer Sammlung 
irgend welchen Einfluß auf feine Kunftanfhauung beizulegen. 
Hit es doc ſogar fraglich, ob er die Alademie und ihren Ge— 
mäldefchag überhaupt geiehen bat, denn jämmtliche Bilder, die 
er in jeinen Berichten anführt und bejchreibt, befanden ſich da— 
mals noch in den Kirchen oder in Privatbeſiz. So vor Allem 
Rafael's heilige Cäcilie, damals noch in der Kapelle Bentivoglio 
der Kirche S. Giovanni in Monte, fpäter im Louvre, jeht in 
ber Pirtafothef, die ihm mwenigitens für den Augenblid troß Rolf: 
mann’3 frofliger Ausftellungen zum höchſten Lobe begeiftert. 
Aber gleich regt ſich in ihm vor diefer herrlichen Blüthe der 
Kunft das Veitreben, auch Wurzel und Stamm jolder Schönheit 
fernen zu lernen und ihre Entwidelung biftorifch zu ergründen. 
„Um ihn (Rafael) aber recht zu erfennen,” jo jchreibt er, „ihn 
recht zu jchäyen und ihm wieder auch nicht ganz ald einen Gott 
u preifen, der wie Melchiſedel ohne Vater und ohne Mutter ers 
chienen wäre, muß man jeine Borgänger, feine Meifter anſehen.“ 
Und daß ihn feine Art zu betrachten auch bier wieder zur 
richtigen Erklenntniß führt, beweiſt die num folgende Stelle: „Diefe 
haben auf dem feiten Boden der Wahrheit Grund gefaßt, fie 
haben die breiten Fundamente emfig, ja ängftlich gelegt, und 
miteinander ruetteifernd die Pyramiden ftufenmweis in die Höhe 
gebaut, biö er zulegt, von allen dieſen Vortheilen unterftüßt, 
von dem himmliſchen Genius erleuchtet, den letzten Stein des 
Gipfels aufſetzte, über und neben dem kein Anderer ſtehen kann.” 

Dieſe plötzliche Begeiſterung Goethe's für Rafael erſcheint um 
ſo ſeltſamer, als er gleich am Tage darauf von einem anderen 
angeblich Rafael'ſchen Bilde berichtet, dad er die „heilige Agatha” 
nennt, „Ich habe mir die Geftalt wohl gemerkt,” fügt er hinzu, 
„und werde ihr int Geiſt meine Iphigenie vorlejen und meine 
Heldin nichts janen laſſen, mas Dieje Heilige nicht audfprechen 
möchte. Nun bat aber Siafael mie eine heilige Agatha gemalt 
und zudem wer damals wohl überhaupt fein anderes bedeutenderes 
Gemälde von feiner Hand in Bologna. Goethe hat ihn alfo 
entweder mit einem Anderen verwechielt, oder er kommt nod ein: 
mal auf die heilige Gäcilie zurüd, ohne es mit der Bezeichnung 
diefes Bildes genau zu nehmen Die kathofishe Mythologie war 
ja nie feine farfe Seite. 

In derjelben Kirde, in der fich damals die heilige Gäcilie 
befand, lernte Goethe auch Rafael's Lchrmeiiter Pietro Perugino, 
wenn aucd nur in einem mittelmäßigen Werke, einer Daritellung 
mehrerer Heiligen, fernen. Vielleicht mit Rückſicht auf die fogar 
von Vollmann gerügte „sehr trodne Manier”, die Bildern diejes 
Meifterd häufiger die Bezeichnung „Holbein“ eingebracht hat, 
nennt ihm auch Goethe „eine ehrliche deutſche Haut“. Auch 
Perugino dürfte faum mit mehr als einem Bilde in Bologna 
vertreten gewejen jein, dagegen bot Francesco Francia in Kirchen 
wie Palälten Gelegenheit zu eingehendem Studium ber erften 
Bolognejer Schule. Für ihn hat Goethe das Prädikat „ein gar 
rejpectabler Künstler”. 

Wichtiger ſchienen ihm die Meifter der zweiten Schule, bie 
Repräfentanten jener „glüdlicheren Kunſtzeit“, die Garracci, Guido 
Reni, Domenichino und Guercino, deren Auffaflung und Technik 
ihn ebenfo mit Bewunderung erfüllt, wie ihn der Gegenſtand 
ihrer Bilder abftößt. Volkmann's Klage über die durch kirchliche 
Autorität begrenzte Mahl des Stoffes erweitert er zu einem 
draſtiſchen Ausfall auf die gejammte Martyrer-Malerei der ganzen 


Epode. „Man ift immer auf der Anatomie, dem NRabenfteine, 
dem Schindanger, immer Leiden bed Helden, niemald Handlung, 
nie ein gegenwärtig Intereſſe, immer etwas phantajtiih von 
außen Ermwarteted. Entweder Miffethäter oder Berzudte, Ver: 
brecher oder Narren, wo denn ber Maler, um fich zu retten, 
einen nadten Kerl, eine hübſche Zuſchauerin berbeiichleppt, allen: 
falls feine geiftlidhen Helden als Gliedermänner tractirt und ihnen 
recht fhöne Faltenmäntel übermirft.” Es iſt biefelbe Bemerkung, 
mit der neuerdings Jakob Burdharbt den frafieiten Bertreter 
diefer Richtung, Domenichino, charakterifirtt, wenn er von ihm 
ſchreibt: „er malt die eigentliche Marterbant und bedarf, um dieſe 
und ähnliche Scenen genießbar zu machen, jener Zuſchauer, zumal 
Frauen und Kinder, melde ihre Abkunft aus Rafael's Heliodor ıc. 
nur wenig verleugnen.” 

Bei Guibo Rent trifft Goethe's Tadel mohl am wenigſten 
u. Prächtig ift das zweitheilige Gemälde des Meifterd in der 
Ninatotbet, dad Goethe noch in der Kirche der Mendicanti fah. 
Dad Wagniß der Doppeldarftellung ift bier volltommen geglüdt, 
die Andacht der fünf Schußheiligen von Bologna ift ohne falſches 
Pathos zum Ausdruck gelangt und fteht mit der oberen Gruppe 
— Madonna mit Engeln am Leichnam Chriſti — in ſchönem 
Einklang. Bon diefen neun fFiguren vermodten nur der 
heilige Proklus, eime jugendlich ritterliche Flgur, und bie 
beiden Engel — „mwertb eine Pince in ihrem Unglüd zu 
tröften” — Goethe's Beifall zu finden. Das andere berühmte 
Bild des Guido, die „ſäugende Maria” im Palait Tanari, dürfte 
aus Bologna verſchwunden fein, doch ift feine Bemerkung, der 


Bücherbeſprechungen. 


D.K. Guſtav Adolf-Stunden. Sammlung von Bor 
trägen über das Guftav Adolf» Werl. Ein Handbuch für die 
unde beijelben, herausgegeben von Franz Blandmeiiter, 
aftor in Dresden. 8°. 357€. 3.6 50 &, eleg. geb. 4 .M 50 A. 
— Der Herauögeber, welder u. N. ſich bereitd durch feinen 
„Sächſiſchen Buftav Adolf» Boten“ auf dem Gebiete der Guſtav 
Adolf: Sache belannt und verdient gemadjt hat, bietet und bier 
zur bevorftehenden Gäcularfeier des Geburtätages Guſtav Abolj’s 
ein Sammelwert von 38 Auffägen, Predigten, Vorträgen, ſämmt - 
lic) unter ein Bibelmort geftellt. Hier redet Pfarrer E Lamparier, 
ein anerkannter Biograph Guſtav Adolf's, über den Wetter des 
Evangeliums, deſſen Lebenswert und Pläne unter anderen Ge: 
ſichtspunkten al3 den G. Droyſen'ſchen ericheinen. Hier bejchreibt 
der Lüsener Superintendent F. Begrih uns den ftein 
und feine Gejchichte, — eine merthvolle Gabe, an ber wir 
nur bie Heine Gorrectur vornehmen möchten, zu bemerfen, daß 
Guſiav Adolf mit feinem Heer nicht auf Rügen, fondern auf 
Ufedom and deutſche Land geftiegen ift. Unter den Predigten 
zeichnen fich nicht wenige durch lebendige und geiftvolle Friſche 
aus, wenn auch, wie das bei einem Sammelwerk, zu dem 36 
ihre Beiträge fandten, natürlich ift, nicht Alles auf berjelben Höhe 
fteht. Der Borfigende ded Gentral:Borftandes der Guſtav Adolf: 
Stiftung Geh. Rath D. ride ift mit einer Predigt über 
1. Kön. 18, 42—45 vertreten; auch zeichnet fich die Predigt 
des Superintendenten Liefchte (Plauen) aus über Nehemia 2, 
17—18: „Kommt, laßt und die Mauern Jeruſalems bauen!” 
Die Guſtav Adolf⸗Feſtpredigt des Pfarrerd Dr. Hoffmann (Chemnis) 
bat ebenfalls eine fehr anregende und entfciedene Art. Über: 
confiftorialrath D. Dibelius (Dresden) liefert einen Beitrag voller 
Mittheilungen aus der Geſchichte unferer Kirche und des Guſtav 
Adolf:Bereind. Daran reihen ſich mancherlei Bilder aus ber 
Poſener, Badischen, Tiroler, Wiener u. ſ. w. Diajpora, Erinnes 
rungen aus dem Salzburger Land, aus Steiermarf, Kärnthen 
und Krain, ein Bericht über die Gründung ber Gemeinde in 
Lyon durch den unvergeßlichen Paftor Meyer, ein Streifzug dur) 
dad proteftantifche Stalien u. U. m. Der Herausgeber betitelt 
das Wert „Guſtav Adolf-Stunden“ und wünſcht, daß, wie bie 
Miffion in regelmäßigen Stunden gepflegt wirb, auch im fort: 
laufenden Nebengotteödienjten die Guftav Adolf-Sache behandelt 
werde. Ganz gewiß giebt es neben der äußeren und inneren 
Miſſion nichts, das jo ſehr der Beachtung und Liebe unſerer Ge 
meinden zu empfehlen wäre wie die Zwecke der Guſtav Adolf: 
Stiftung, welde den Heinen evangeliichen Gemeinden im der 
Diaipora ihr Dafein ermöglichen und das oft genug jehr ver: 
kümmerte Glaubensleben ihnen erhalten und fördern will. Wir 
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Ausdrud des Mabonnenantliked fei der der „ftillen tiefen Dul⸗ 
dung, nicht ald wenn fie ein Kind ber Liebe und Freude, ſondern 
ein untergeichobenes himmliſches Wechfelfind nur jo an fich zehren 
ließe, weil es nun einmal nicht anders ift“, für die Kunſt jener 
Zeit außerordentlich bezeichnend. „Ueberhaupt,“ fo fchreibt auch 
Burdhardt, „wird die Mutter in dieſer Epoche nur zu oft 
eine mißmuthige Cuſtodin bed Kindes“, Auch der heilige 
Sebaftian (jet Pinafothet) ift von Goethe ganz im Sinne 
neuerer Kunſtbetrachtung nur als geſchickt gemalte Actfigur 
gewürdigt worden. 

So fehen wir, mie fi in Bologna zum erften Male Goethe's 
fritifcher Geift aud Gemälden gegenüber geltend madt und wie 
er unabhängig von der Meinung ber Beit ſelbſt die Meifter 
einem rubigen und fachlichen Urtheile unterzieht, denen bis dahin 
eine Fritiflofe Bewunderung gezollt worden war. „Ohnerachtet 
der Verwirrung, in ber ich mich befinde,“ fo fchreibt er jelbft, 
„fühle ich doch fon, daß Uebung, Belanntichaft und Neigung 
mir ſchon in diefem Irrgarten zu Hilfe kommen.“ Bologna ver: 
mochte den Reifenden jedoch nur drei Tage zu feffeln, und auch 
von biefen wurde einer ganz zu einer mineralogiihen Ercurfion 
nad Paberno verwandt. die fand Goethe zu feiner Freude 
den berühmten Bolognefer Spat, der befanntlic die Fähigfeit 
befigt, das Licht y me und im fFinftern wieder auszuftrablen. 
So war aud) der Naturforfcher im ihm mieder zu feinem Rechte 
—— aber num vermochte er auch der Sehnſucht nach Rom, 

ie ihn „unmiberftehlich vormwärtd zog“, nicht länger zu bezähmen, 
und von bier an geht feine Reife im Fluge. 


ftimmen dem Berfafler darin bei, daß kirchliche Vorträge barüber 
höchſt fegensvoll wirken können. Wo es geidieht, würde bad 
Bud eine treffliche Anregung bieten. Auch zu der bevorftehenden 
Jubelfeier jei es eg Tal empfohlen. 

.. P.A. „Johann Strauß“. Ein Lebensbild von Ludwig 
Eifenberg. Drud und Berlag von Breitlopf & Härtel in 
Leipzig. — Das flott geichriebene Buch, welches ſich rühmen darf, 
einem wirklichen Bedürfniß — e3 gab bis jetst noch feine Biographie 
des Walzertönigs! — abgeholfen zu haben, iſt eine milltommene 
und dankbar zu begrüßende Gabe zu dem 5Ojährigen Dirigenten: 
jubiläum des Wiener Meifters, deflen Lebenslauf es vor den 
Augen feiner zahlloſen Verehrer in „möglichſt eingehender Weiſe“ 
entrollen will. Biographien« ſchreiben 4 immer ein mißliches 
Ding und Eiſenberg hat nur zu Recht, wenn er in ſeinem Vor— 
wort (S. 5) ſagt, daß Vieles in ſeinem Buche nur bei einem 
Theile Derjenigen Intereſſe finden dürfte, welche mit all’ den weit 
verzweigten Lünftlerifhen Unternehmungen von Johann Strauß 
während einer ganzen Lebenszeit in Verbindung ſtanden; damit 
bat der Autor jeinen Leſerkreis — mir glauben, nicht ganz mit 
Recht — ſelbſt beichränft. Er bat mit großem Geſchick und noch 

öferem Enthuſiasmus alles Wiſſenswerthe und halbwegs 
Tntereffante nicht allein über Johann Strauß II, den Jubilar, 
fondern auch über beflen Vater, Brüder und Familie auf 
350 Seiten zuiammengeftellt, wobei er und mandmal zu ein: 
gehend wird. Go ift, um nur Eins zu erwähnen, die Zahl der 
abgebrudten Briefe jehr, fehr groß, und manches Nebenfächliche 
und Anefdotenhafte hätte bier wegbleiben oder wenigſtens gefürt 
werben können; jeine Verehrung für Strauß ift für diefe Unter: 
laffungsfünde die einzige Entſchuldigung. Der kritifche Theil des 
Lebendbildes, welcher die Werte des liebensmwürdigen Meiiters 
behandelt, und ber mit dem biographiichen vermwebt if, bat 
— Umfang, und wir hätten an dieſer Stelle etwas mehr 

igened® und Originelle® von dem Autor gewünſcht, wenn es 
auch immerhin intereffant iſt, zu hören, mas die oder jene 
mufilalifche Autorität über Strauß denkt. — Zahlreiche Bildniſſe, 
Facſimiles und Notenbeiipiele jchmüden das Bud, dem ald Uns 
bang die Befegung der Strauß'ſchen Bühnenmwerte anläßlich ihrer 
eriten Aufführungen beigegeben if. — Drud, Papier, ſowie 
die ganze Husftattung des Werkes ift tadellos, wie man es 
von dem Welthaus Breitfopf & Härtel nicht anderd erwartet. 
— Die Kaukaſiſche Kofaten: Brigade im Ballan: 
Feldzug 187778. Kriegsgeſchichtliche Studie von Thilo 
v. Trotha, Oberftlieutenant 5. D., erftem Inſpicienten und Bureau: 
chef der Ober-Militär-Eraminationd:Gonmmilfion. Preis: 4,50 MH 
Berlin 1894. Emit Siegfried Mittler und Sohn. — Wir 
re die vorliegende Schrift zu dem militärischen Meijterwerlen. 
us diefer kriegsgeſchichtlichen Studie ift viel zu lernen. . 
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Zwei Geftalten zeigt der Tod. Wohl ift er ein König der 
Schrecen, vor deſſen Herricherfauft alle Greatur erzittert. Aber 
er ift auch ein milder Erlöfer von Qual und Elend aller Art, 
für den frommen Chriſten der Thürhüter zum ewigen eben; 
bier dad Gerippe mit Stundenglas und Hippe, dort der Genius 
oder der Engel mit der umgeltürzten Fadel. Im  claffifchen 
Alterthum überrvog, wie Jeder aus jeinem Lejfing weiß, die letztere 
Borftellung, wenigſtens wurde fie von der Kunft gepflegt, doch 
finden fih aud) ſchon damals fleifchlofe verſchrumpfte Larven oder 
Stelette zur Bezeichnung ded Todes. Auch den alten Germanen 
mar im Allgemeinen, wie wir aus bem Sprachſchatz ſchließen 
müffen, der Tod ein Bote ber Gottheit, der die Seele heimführt, 
während Hel und Ran nur die Todten in ihrem Reiche ems 
pfangen, die Walkyrien aber zwar Todes:, aber auch Schutzengel 
der außderwählten Helden find. Doch auch bei den Germanen 
wird fich fchon zeitig die von bem Tode num einmal unzers 
trennliche Vorſtellung bes fleifchlofen Gerippes in die Porftellung 
vom Tode ſelbſt eingebrängt haben, früher als ſich literariſch 
nachweifen läßt; denn erſt im 12. Jahrhundert wird der Tod 
dominus Blickero genannt, ber bleichende oder bleckende; erjt 
ſeit diefer Zeit erfcheint fie herrichend. +) Das Chriftenthum, 
deffen Stifter die Schreden des Todes überwunden, hat fie doch 
auf der anbern Seite dur dad Bewußtſein ber Sünde und bie 
Angſt vor dem kommenden Weltgericht gefteigert. Für bie ſchuld⸗ 
bewußte Maſſe ift der Tod nicht mehr der milde Bote, ber in 
dad Reich des Vergeſſens und —S oder zu den Freuden 
von Walhall führt, ſondern der Bote zum ſtrengen Gericht, 
vielleicht zur Pein der Hölle. Doch die muthige Phantafie des 
Germanen verföhnte ſich auch mit diefem Schauerbilde; man giebt 
ihm allerhand fpöttiiche Namen, wie „Dürrbein“ und „SKlapper: 
bein‘, und Dürer und andere Künftler des ausgehenden Mittel: 
aliers machen ihm zum Gegenjtande der Kunſt. Die milde 
Seite deö Todes hat endlich deutſcher Einnigfeit verbunden mit 
chriſtlichem  Nuferftehungsglauben den Anſtoß zu einer 
anmutbigen, fait gemüthlichen Bezeichnung des Todes ge 
geben, die freifih nicht überall vollsthümlich ift, aber von 
ben Dichtern wenigftend nod gern gebraucht wird: Freund 
Zn) (oder Hein, wie Claudius ſchreibt). Dur Matthias 

laudius in die Literatur eingeführt, wurde der Name bei 
Dichtern und Schritftellern des vorigen Jahrhundert? (Mufäus, 
Leffing, Gotter) rafch beliebt; namenilich Leſſing fand Gefallen 
daran und verbreitete ihn weiter, auch fpätere Dichter, wie Sean 
Paul und Heine, verwandten ihn, im der Märchenpoeſie begegnet 
er und noch jetzt öfters; endlich fanden ihn Denter, wie Schleier: 
macher, tiefinnig genug, fich feiner zu bedienen. Den Heit- 
gereiien galt wohl Matthias Claudius als Erfinder des Worts. 

ber ber Umitand, daß er den Namen, ohne ihn je zu erläutern, 
in verſchiedener Weife — bald ſpricht er vom „Hein“ ſchlechthin, 
bald vom „guten“ oder „Freund Hein” — zu verichiedenen 
Zeiten (fchon 1777) verwendet, fchon dieſer Umſtand fpricht für 
eine Entlehnung aus ber nieberdeutichen Volksſprache. ferner 
it uns ein frieſiſch-osnabrückiſches Wort heinenkleed für Todten-⸗ 
Heid erhalten, das allerdings durch ſpäteres Mißverſtändniß auch 
hünenkleed —— worden iſt Die Grabmäler, Todtenhügel 
der grauen Vorzeit heißen dem Wolfe belkanntlich Hünengräber, 
auch Heunen- und Heinenhaäuſer, Lockend iſt es auch, die 
Hein: oder Heimbürgin, wie in Sachſen (beſonders der 


*) Vergl. Grimm, Deutiche Mythologie, 4. A, ©. 708 ff. 
Eine Anipielung auf den Hamburger Arzt Anton Hain mag 
immerhin nebenbei vorliegen. 


Dresdner Gegend) die Leichenfrau Heißt, damit zujammenzus 
bringen, doch Haben mir männlidhe Heimbürgen auch anderdwo 
G: » im Eljaß); dort find es Gemeindebeamte, Schultheißen, 
ichter, Steuereinfammler, und dad Wort muß unbedingt zum 
Stamme heim geftellt werden. — Immerhin hätten wir hiermit 
eine gewiffe Wahrjcheinlichkeit, daß wir ed in „Freund Hain“ 
für „Freund Tod” nicht mit einer millfürlichen Erfindung des 
„Wandäbeder Boten“ zu thun haben. Wie aber ift dann das 
Volk auf den jonderbaren Namen Hein für den Tod gekommen? 
Da ift zunächſt an die befannte Thatſache zu erinnern, daß 

die Eigennamen, die felbit im Anfang Gattungdnamen waren, 
ihrerfeitö theilmeife im Laufe der Zeiten auch wieder zu ſolchen 
geworden find. Mit Auguft, Toffel, Fris, Georg (Schorid), 
Joͤhann, Hinz und Kunz, Zrine, Liefe u. a. verbinden wir, 
wenn nicht von einer beftimmten Perſon die Mede iſt, 
einen Gattungäbegriff: Der eine ift der grobe Bauer, ber 
andere ber Hausknecht, der Nellner, der Clown im 
Circus u. ſ. w., bie andere ift die plumpe Magb ober 
fonft eine einfältige Weibäperfon. In der Hauptjache werben 
diefe Namen mehr oder weniger ſpöttiſch, geringihäßig ge: 
braudt; man nimmt ſich nicht die, Mühe, des Betreffenden 
Namen zu erfunden, man legt ihm einen willfürlichen bei, ber 
eben darum gar fein Name it. Je häufiger ein Name in ges 
wiſſen Vollskreiſen iſt, je mehr er abgebraudt wird, deito mehr 
verfällt er diefem Scidjal. So entging ihm im Mittelalter vor 
Allem der beliebtefte Rufname Hans nicht; weſſen Namen man 
nicht kannte ober nicht gern nannte, ben rief man Hand. Den 
efürdteten Henker, den Wolf — wenn man den Wolf nennt, 
ommt er gerennt; bie Mermolffage ſpielt bier herein —, ferner 
den Teufel (Junker Hand) — endlich den Tod, der in Agricola’s 
Sprühdmörtern „Henn, der Tod“ heißt. Man leitet died „Henn“ 
in ber Regel von Johannes ab, doch wäre ed ſprachlich recht 
gut auch mit Heinrich, bez. deifen Koſeform Heino, Hein zus 
jammenzubringen, heißt doch eine andere Kojeform Hennele. In 
der That war der Name Heinrich) mit feinen Berfleinerungds und 
Kofeformen nicht viel weniger häufig, ald Hans, und wurde deös 
halb ähnlich als Gattungdbezeihnung verwandt. Und zwar er 
ſcheint er mit Vorliebe ald Name foboldartiger, unheimlicher oder 
eheimnißvoller Weſen verwandt. Die Heinzelmännden find 
ebem befannt. Ferner fennt die Volksſage in der Laufig 
ein Zwergvoll unter dem Namen der Heinden, mit denen 
wohl dad Heimen genannte der Thüringer und der Vogtländer 
gleich iſt; es find nach allgemeiner Annahme elbifche, der Unter: 
welt und ben Todten verwandte Weſen. Hinze beißt der Kater, 
der wegen ſeines nächtlichen SHerumtreibend etwas Unheimliches 
bat, Hinzel:- und Heinzelmann heißen allerhand andere Haus: 
eifter, von denen die deutſche Volksſage zu berichten weiß. Die 
* bezeichneten dämoniſchen Weſen haben zwei Seiten; ſie ſind 
dem Menſchen wegen ihrer nichtmenſchlichen Natur unheimlich 
und feindlich, aber fie können ſich ihm auch wohlthätig erweiſen. 
Er benennt fie alfo halb fpöttifch-geringihäsig, halb furchtſam 
und in ber Abficht, fie ſich vertraut zu machen, mit einem einers 
ſeits abgebrauchten, andererjeitd doch altvertrauten Namen. So 
würde fih auch Hein für den Tod erflären, den man ſich als 
perſönliches dämonijches Weſen dachte, wie er mit knöchernem 
Finger einlahheijchend an die Fenſter von Hütten und Paläften 
pocht ober wie er dem Wandrer im nächtlichen Walde „aufhudt”. 
Aber es ift noch eine tiefere Beziehung zwifchen Namen und 
Todeögott vorhanden. Heinrich ift Haganrih, „der mächtig im 
Hage ift, im Haine berricht”. Hagen, wejentlich erit in neuhoch⸗ 
deutiher Sprade zu Hain zufammengezogen, it dad ums 


friedete, eingebegte Gebiet. Diefe Einhegung nun, meift mit 


Note und Weihdorn gemadht (haen = dumus in einem 
der älteften GHoffare, bei Dieffenbadh), mag fie nun 
oder den Beſitz 


dad Grumdftüd des Einzelnen —— 
der Geſammtheit, macht den eingehegten Beſitz unverletzlich, 


heilig. In beſonderen Sinne iſt dies der Theil des Waldes, 
welcher dem Gottesdienſt einer altgermaniſchen Gemeinde 
geweiht iſt; der übrige Theil des Waldes bedurfte und 


vertrug auch wohl wegen feines Umfangs eine Umhegung nicht. 
In der erften Bedeutung, wo es das eingehegte Grundftüd 
bezeichnet, tritt uns „Hain“ noch in den vielen Ortönamen, ‚bie 
auf —hain (auch —hagen) audgehen, entgegen, in der zweiten 
ift es der heilige Götterhain. In diefer Bedeutung braucht es 
nod Luther in der Bibelüberfegung (3. B. 2. Mofes 34, 13; 
1. Kön. 18, 19) faft ausſchließlich. Erſt die Dichter des vorigen 
Sahrhundertd (befonderd des Göttinger Hainbunds) prägen, 
ausgehend von ber Verehrung des Waldes, mit ber fie bem 
germanifhen Altertfum na ten, doch allmälig dem Worte 
den Begriff des Luſtwaldes, in dem man ber Erholung wegen 
wandelt und der eben deswegen gepflegt und gangbar gemacht 
wird, auf. So wird denn Hain — geradezu mit Wald 
gleichbedeutend gebraucht. Im Großen und Ganzen aber hat fid) 
dad erftere Wort einen höheren Klang und Rang gewahrt; es 
faht den Wald in feinem geheimnißvollen, mit ehrfürdtigem 
Schauer und dichterifchen Gebanfen erfüllenden Weſen — injofern 
eben die ſchweigende Majejtät ded Waldes den Menſchen mit 
der Ahnung der Gottheit erfüllt, jo heute, wie vor Taufenden 
von Jahren. 
einrid kann aljo, den Hauptbedeutungen von Hain ents 
fprechend, ſowohl der „mächtig auf feinem Grundbefi herrichende*, 
es fann aber auch „der im Hain gebietende'‘ fein. Died aber 
mar der Tod nad altem, wahrſcheinlich einft allgemeinem Bolt 
lauben. Der Tod ift ein Haingott; für diefen Gab hat 
Befonberd Rochholz (in der Argovia V, 226 ff.) aus ſüddeutſchen 
(alemannifchen) Gegenden viele Beweiſe beigebradt. Der Tod 
wohnt im Walde, er führt (z. B. bei Geyler von Kaiſersberg) 
ben Namen Holzmeier. In den Walb beruft er bie Sterben: 
den ab. Seine Boten find die Bögel aus dem Hag, Amel und 
Buchfinl. Wenn fie an's Haus kommen, fingen und rufen, jo 
bedeutet es dem Kranken im Haufe den Tod. Auch die Eule 
„ſchreit den Siranfen heraus“, darum nagelt fie der Bauer zur 
Vergeltung an Scheunenthor und Gartenzaun. Für „iterben‘ 
iebt es eine Redendart „in die Holzbirmen gehn“; die Holz: 
irne deutet auf den abgeernteten, froftigen Spätherbft. „Er muß 
die Fichte im. Wachstum unterftügen“ (rincalziere el pino) 
fagt man im Canton Zeffin von dem Todten. Der Sarg heißt 
der Todtenbaum; denn ein ausgehöhlter Baumftanım war ber 
urfprünglice Sarg.*) Man hat ſolche Todtenbäume, meiſt Eichen: oder 
auch Birnbaumftämme, auf der Halbinfel Jütland, in Medlenburg 
und in England, ſowie beſonders im Gebiet des ſchwäbiſchen 
Stammes gefunden, im letzteren erhielt ſich dieſe Beſtattungsweiſe 
bis ins Mittelalter Hinein, die Bezeichnung des Sarges als 
„Zodtenbaum” bis jetzt. Auch die Grabilätten des Heidenthums 
wurden mit Vorliebe im Walde angelegt; denn damals mie in 
der chriſtlichen Zeit wollte man in geheiligtem Boben ruhen. 
Du giebt den Gräbern zu gute Namen, 
Wenn Du fie Bälderwohnungen nennit — 
beißt es im Harbardsliedve. So lagen auch die chriftlichen Fried: 
böfe an manden Orten am Waldesfaume, wie 3. B. noch in 
neuerer Reit auf dem MWefterwalde, am bayriihen Ann und in 
ber Oberpfalj. He is bi Gott dem Herrn in Ellerbrock (im 
Erlenwald), bie es in Medlenburg von den Geftorbenen. Wie 
aus Eiche und Erle nah dem nordiichen Mythus das erfte 
Menjhenpaar gersafien it, jo gehen wohl auch Geelen Ber: 
ftorbener in allerhand Pflanzen, Eichen, Hollunder, Wacholder, 
Birken u. ſ. w. über. (Mannharbt, Germanijche Mythen, S. 474 ff.) 
— Tas Laub der Waldbäume hat man im fchweizeriichen Grä- 
bern ber Urzeit als SLeichenftreu maſſenhaft vorgefunden; auch 
trifft man auf Spuren der Sitte, die Todten ftatt in Särge in 
laubgefüllte Säcke zu fteden. Bucheder und Eichel wurden als 
fombolifche Leichenfpeife mitgegeben. 
Auch der Hagedorn fteht in Beziehung zum Tode. Der 
roths, wie der weißblühende war der zur Verbrennung der Leiche 
vorgeſchriebene Straud und Brenndorn. Mit ihm begte man 








* Abbild ol⸗ ii i ö: 
— engen folcher bei Lindenfjhmit, Deutiche Alterthums 
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Brennftätten und Gräberfelder ein, die deshalb auch feit alter 
Zeit Rofengärten heiken. Am Hagedorn wächſt der jogenannte 
Sclafapfel oder die Moosroſe, der eine einfchläfernde Wir: 
kung zugeichrieben wird. Mit dem Schlafborn läßt die nordifche 
Mythologie ganze Völker in Todesſchlaf verfeht werden, ihn fticht 
Odin der nhild in's Haupt, daß fie davon entihläft und 
fpäter zum Dornröschen des Marchens wird. So pflegte man 
ihn auch fieberfranfen Kindern unter’ Haupt zu legen, um fie 
der Wohlthat des Schlafs theilhaftig zu machen. Dorniträuche 
pflanzte man auch auf die einzelnen Grabhügel, wovon fie hayan- 
hougi hießen. Berühmt ift der heilig gehaltene Roſen an 
der Gruftfapelle zu Hildesheim. 

Wie die erften Ki befanntlich zumeiſt an der Stelle der 
alten Waldtempel der Deutichen angelegt wurden, jo traten auch 
für die alten wg Sta ren nun bie Kichhöfe ein, und je 
mehr dieſe von ben Wohnftätten ber Menſchen umfiebelt wurden, 
deito mehr entſchwand im belebten Gegenden mit dichter Bevöl— 
terung und ſchwindendem Walde das Gefühl des Bufammen« 
banges zwiſchen Wald, Tod und Todten, wie e8 ber Naturmenid 
der Urzeit gehabt hatte. 

Doc) noch mehr Zuſammenhang zwiſchen Hain und To 
drängt fih uns auf. = ft = en, wie wir ſahen. Ber 
—— bei letzterem Worte nicht der alten Heldengeſtalt ver 

ibelungenfage, des finfteren, troigen, verberbenbringenden Ge 
jellen, der den Siegfried, dad Bild fröglicher Lebensluft und 
thätiger Lebenslraft, mitten in feiner herrlihen Heldenlaufbahn 
dahinrafft? So hat man denn früh fchon gefunden, daß der 
einäugige Hagen der Nachfolger des blinden Gottes Hödur ifk, 
der ben holden Baldur töbtet, der Winterbämon den Früb- 
lingsgott. Winter und Tod aber waren ja nicht nur dem 
Volke des Mittelalters fih eng berührende, oft mit einander ver« 
taufchte Begriffe. Man denke nur an bie bekannte, in vielen 
Gegenden Deutichlands, z. B. in der Laufis, noch lebendige Gitte 
bed Tobaustragens oder Todaustreibens, mobei im Iuftigen 
Spiel ein Kampf zwiſchen Winter und Sommer bargeftellt und 
ulet der Winter überwunden und in Geftalt einer angepußten 
Kae binausgetragen wird in ben Wald oder doch an bie 
Derfgrengs, wo ehemals ſtets Wald war und fomit die Stätte 
des Todesgottes. Dort wirb er dann freilich verbrannt oder am 
liebften ins Waſſer geworfen, was wieder auf andere mythologifche 
Vorftellungen leitet. Im Walde wohnt au Frau Holde, zu ber 
die Seelen der böfen oder ungetauften Kinder kommen, ebenda 
wohnen die Walkyrien und die Vilen, die flauiichen Todes- 
göttinnen. — Doc kehren wir wieder zu en und Höbur 
urüd. Wie Hagen von Kriemhild Hinterlijtig erforiht, wo Sieg: 
ied verwundbar fei, fo plaubert bie Göttin Frigg dem tüdifchen 
Loki auf fein Befragen nichts Böſes ahnend aus, von welchem 
Dinge Baldur getödtet werden fünne. Daß Hagen uriprünglid 
ein Todesgott ift, beweift auch feine Venennung „von Tronje“, 
wad die Unterwelt bebeutet. Endlich ſei erwähnt, dab aud 
der Berderber und Vernichtung bringende Hagel deffelben 
Stammes iſt. 

Unter den germaniſchen Hauptgöttern ift Wotan, der den 
Helden der Schlaht Sieg oder Tod fendet, am eheiten ala Tode 
gott zu fallen, doch tritt er als folder in der Vollsanſchauung 
nicht bejonders hervor; das vieljeitige Weſen des Allvaters ver 
hinderte es. Wehnlich ift e3 mit Thor. Die Edda macht uns 
aber noch mit einem anderen Gotte befannt, deſſen bier gedacht 
werben muß, ba er als ein Gott des Hains und wenigſtens in 
mancher Beziehung ald folder des Todes erſcheint. E if 
Widar, der der ftärfite nad Thor genannt wird. Körperfraft 
und Schweigen find feine Attribute. Seinen Namen hat er wohl 
vom Walde (vidhr), den er bewohnt, weltfern und geheimnigvoll: 

Geſträuch grünt und hohes Gras 

In Widar's Land Widi — 
In der Stille hauft er, bis die Götterbämmerung hereinbridt. 
Wenn dann Odin, fein Bater, der Bernichtung anheimfallen 
wird, tritt MWidar hervor, ihm zu rächen; er tödtet den Fenris— 
wolf, da3 Sinnbild der Vernichtung, und nimmt den Thron der 
großen Götter ein; er herricht mit Wali zufammen auf der neuen 
Erde, die aus dem Mufpilli, dem Weltenbrande, hervorgeht. Im 
Holze Hortmimird (im Walde oder im MWeltenbaum Yagdrafil) 
werden auch die Stammeltern der neuen Menſchen, während 
Surtur's Lohe alles Andere verzehrt, erhalten, die nunmehr, 
feiner irdiſchen Speife bebürftig, nur noch vom Morgenthau 
leben. — Wider ift, fo fehen mir, feinem geheimmigvollen, 
ſchweigenden Weſen und feinem Aufenthalt nad eine Gottheit: 
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über das Reich des Schweigend und Todes, aber er tft auch 
wieder mehr alö das, indem er die beitehende Melt überlebt und 
die Gewalt der Vernichtung bezwingt, die der Fenriswolf per: 
fonifieirt; er ift ein Gott der Erneuerung, der Wiedergeburt, 
worauf nad Simrod, Myth. S. 129, der Doppelfinn des Namens 
deutet; denn vidhr it aud das Abverbiun wieder; er ftellt die 
ichöpferifche Naturkraft dar, die unvergängliche, die nirgends ſich 
kraftvoller zeigt, ald im Walde, 

So leitet und die Betrachtung des Verhältniſſes, in dem 
Wald und Tod fichen, auf den Glauben unferer heidniſchen Vor: 
fabren an die Erneuerung des Lebens. Der ſchweigſame Wald 
gelt ald Sitz und Aufenthalt des Todes, aber im feiner uns 
erfchöpflichen Lebensfülle, die er als Ganzes genommen darbot, 
fah der Denker und Dichter des Nordens zugfeih eine Ankün— 
digung der Wiedergeburt des irdifchen Lebens. Daß dem Einzel 
mwejen eine fortdauer in Emigteit beſchieden ſei, davon hatte 


der heidnifche Germane freilich nur eine undeutlihe Ahnung, die 
zur Glaubensgewißheit zu erheben bie —* des Chriften⸗ 
thums war. Ein großer Schritt war noch dis zu dem Humor 
des „Wandsbeder Boten“, der in feiner „Dedication an Freund 
Hein“ fehreibt: „— Und doch will ich glauben, daß Sie'n guter 
Mann find, wenn man Sie genug fennt, und doch iſt's mir, 
als hätte ich eine Art Heimmeh und Muht zu Dir, Du alter 
Ruprecht Plörtner! Daß Du auch einmal fommen wirft, meinen 
Schmachtriemen aufzulöfen, und mich auf beffere Zeiten ficher an 
Drt und Stelle zur Ruhe hinzulegen.“ Das kann nur Einer 
jagen, der zugleich in frohem Ehriftenglauben fprechen darf: „Es 
ift ein — heiliger, jchöner Anblick, einer Leiche ins 
Geſicht zu ſehn, aber fie muß ohne Flitterſtaat fein. Die ftille, 
blaffe Todesgeſialt ift ihr Schmud, und die Spuren der Ver: 
weſung ihr Halögeichmeide, und dad erite Hahnengeſchrei zur 
Auferftehung.” 





Bücherbeſprechungen. 


D. K. Dr. Emil Gutjahr, Dir. der VIII. Bürger und 
IX. Bezirtäfchule zu Leipzig: König Guſtaf II Adolf's 
von Schmeden Beweggründe zur Theilnahbme am 
Deutihen Kriege auf Grund befonders der ſchwediſchen Quellen 
aus den Jahren 1629 und 1630. Der evang. Schule ein Beitrag 
Mn 300 jährigen Gedenkfeier an Guſtaf Adolf's Geburt. Leipzig, 


örfiling & Frante. 1894 72 © Pr 16 — Eine 
geigemäh, höchſt verdienſtvolle Studie, vorzugsweiſe gegen das 
18 


9 erichienene Wert des en Droyfen „Guſtav Adolf‘ 
erichiet, welches befanmtlich die bisherige Meinung über bie res 
igiöjen Beweggründe Guſtav Adolf's zur Theilnahme am dreißig: 
jährigen Kriege erjshütterte und das jeltfam genug noch immer 
ohne genügende fach: und quellenfundige Widerlegung geblieben 
ift. Die legtere bietet nicht einmal bejondere Ehwierigkeiten, da 
die Schriften Gufian Adolf's, feine Briefe, Erlaffe u. ſ. w. bereits 
vor dem Erfdjeinen des Proyfen’ichen Werkes herausgegeben 
(Stoffe, Gustaf II. Adolf's Skrifter, 1861) und ſomit leicht 
ugänglich find. Auf diefe Quellenfjammlung fügt der des 
Gemehiichen fundige Herauögeber feine Bemeisführung. Er wählt 
dazu nur die Urkunden der für diefe Unterfuchung hervorragend 
wichtigen Jahre 1629 und 1630, alio bed dem fchmebiich- 
deutichen Kriege vorhergehenden Jahres und des erften 
Kriegsjahres, indem er diefelben der Reihe nah anführt und 
fie danı in für die vorliegende Brage nicht weientliche 
und für dieſelbe belangreiche gruppirt. nter den letzteren 
beihäftigt er fich beſonders mit ben an ben Kanzler und vers 
trauten Freund Guftao Adolf's Axel Orenitjerna gerichteten Briefen 
und hebt aus derffelben befonders eine Stelle des Briefe vom 
18. Februar 1629 (Stoffe ©. 523) mehrfach hervor, welche lautet: 
(Ah bitte Euch) „zu bedenken, daß unſeres Vaterlandes Freiheit 
und Gottes Kirche, die darauf beruht, wohl werth ift, daß man 
für fie alle Mühe, ja felbit den Tod erleidet.” Droyfen hat dazu 
nichts weiter zu bemerken gehabt ald: „Hier zum erften (?) Male 
weiſt der König auf die religiöfe Seite des großen Gegenfates, 
auf die Gefahr hin, in der dad Evangelium ſchwebt.“ Uber, 
daß Guſtav Adolf doc hier und viele Male darauf hinweiſt, hielt 
ihn nicht ab, zu behanpten, daß er lediglich aus politischen Gründen 
feinen Feldzüg unternommen. Der {Fehler Droyien's beruht vor 
Allem darin, daß er, wie treffend im ber vorliegenden Schrift 
ejagt ift, nur die Urkunden für wichtig anfieht, welche mit 

erfonen, Körperichaften u. j. mw. politiihen Charakters in 
Beziehung ſtehen. Natürlich find darin vorzugsweiſe die 
polititiichen Umstände erörtert. Mit Recht folgert Gutjahr aus 
jener Stelle deö Briefes an A. Orenitjerna, daß freilich die Freiheit 
des vom Kaifer bedrohten und in Polen bereitd vorher ange 
griffenen Schweden, aber ganz beſonders die fFreiheit der Kirde, 
die „darauf“ wie etwas Hoͤheres „berube”, Guftan Adolf bewogen 
babe, gegen den Kaifer die Waffen zu ergreifen, und ftellt als 
dad Endrefultat feiner Unterfuhungen feit: „Guſiav Adolf's Bes 
weggründe zur Theilmahme am beutichen Kriege waren jomohl 
politijche wie ‚religiöfe, aber die religiöjen waren die maßgebenden.“ 
Es würde bier zu weit führen, auf weitere in der Schrift ent 
baltene Beweife diefer Anihauung Guftav Adolf's einzugehen, 
jo auf den im diefer frage jehr wichtigen Erlaß des Königs an 
fein Bolt furz vor der Abreife vom 1. Juni 1630 oder auf die 
Prägung der ſchwediſchen damals hergeftellten Thalerftüde mit der 
Inſchrift: Gustavus Adolphus „Fidei verae et sincerae Re- 


igonis Lutheranae defensor* (Bertheidiger der wahren und 
reinen Intherifchen Religon u. ſ. w.), welchem Allem Droyjen wenig 
ober feine Beachtung zugewendet hat. Man nehme und Iefe die 
forgfam prüfende Schrift, mit der nicht blos der Schule, wie der 
Berfaffer befcheibentlih will, fondern aud der Kirche und ber 
deutichen Wiſſenſchaft ein weſentlicher Dienſt aeleiftet iſt. Sie ift 
ber erfte Anlauf gegen die Droyſen'ſche Geſchichtsforſchung, der 
noch erichöpfendere Arbeiten ficherlich folgen werden; denn e8 giebt 
noch andere Zeugniſſe jener Zeit, die Droyfen unbeachtet lieh. 
Was die in einem Schlußbirmeife empfohlene Schreibung des 
Namens Guftav Adolf's (entweder ſchwediſch, wie ber Verfaſſer 
felber thut, Gustaf Adolf oder nad dem Lateinischen Gustav 
Adolph) angeht, jo werben mir und wohl jchwerlich entſchließen, 
die üblich gewordene deutſche Schreibweile zu ändern. Nehmen 
wir und doch jogar ganz andere Freiheiten in Bezug auf die 
Namen ausmärtiger her. Guſtav Mdolf ift und gar zu 


beutich geworben. 
_ —— über bie a der Hinter 
bliebenen von Angehörigen des Reihäheered Mit 


Genehmigung des königl. preuß. Kriegsminiſteriums unter Bes 
nugung der Acten deifelben zuiammengeftellt von Buhrke, 
Rechnungsrath und Geheimen erpedirendem Secretär im Kriegs⸗ 
minifterium. 1894. 4 bez. 4.4 60 5 gb. E. ©, 
Mittler & Sohn. Berlin. — Es ift fehr verbienftlich vom Pers 
faffer, die zahlreichen Bejlimmungen und Gefege nebit Zuſähen 
und Mbänderungen zujammenzuftellen, welche für die Berjorgung 
der Hinterbliebenen der Angehörigen des preuß. Heeres und ber 
verſchiedenen deutſchen Gontingente bis zur Uebernahme ihrer 
Verwaltungen in den preuß. Militäretat bez. welche vor und 
nad Erſcheinen des Militär-Hinterbliebenengejeges (Relictengefeh) 
v. J. 1887 gegeben worden find. Meil erft durch biejes 
die Sorge für die Hinterbliebenen der Angehörigen ded Reichs: 
heeres einheitlich geregelt wurde, find die von Be Sachſen 
und Württemberg, auf Grund ihrer Sonderſtellun 2 Selbft- 
ftändigfeit in der Verwaltung ihrer militär-öfonomifchen ngelegen: 
er vorher erlaffenen und zum Theil noch giltigen Geſehe über 
erforgung u. ſ. w, im vorliegenden Werte unberüdfichtigt ge— 
bfieben. Da letzteres unter Benutzung der Acten bes — 
preuß. Kriegsminiſteriums verfaßt und mit deſſen Genehmigung 
veröffentlicht wurde, jo iſt die Richtigkeit des Inhalts von vorn: 
herein verbürgt. Allen betheiligten Dienftitellen kann das Wert 
als ein jehr ſchatzenswerthes Hilfsmittel zur Orientirung über 
die BVerjorgungsaniprüde der Hinterbliebenen empfohlen werden. 
Um dem Bude aber auch bei einzelnen, dabei befonders inter: 
ejlirten Perſonen Eingang zu würde eine Herab⸗ 
ſetzung bed Preiſes, ſpäteſtens bei einer Neuauflage, rathſam ſein. 
H 


# — Dilthey!s militärifher Dienft-Unterridt für 
Einjährigs Freiwillige bei der Ausbildung zu Nejerves 
officierafpiranten, ſowie für Officiere des Beurlaubtenitandes ber 
deutichen Infanterie. Bearbeitet von ©. von dem Sinefebed, 
Hauptmann und GompagnieChef. 25. Auflage. Mit vielen 
Abbildungen im Zert und geei Steindrudtafeln. «3, geb. 
M 83,50. 189%. € S. Mittler & Sohn. Berlin. — 
Dilthey's | Dienit» Unterricht ift eim alter und geſchäßzter 
Belannter in ber deutſchen Armee, namentlich unter den 
Dfficieren des Beurlaubtenitanded. Die vorliegende Neubearbeis 
tung deſſelben, melde nad; dem Tode des uriprünglichen Ver— 
faſſers dur Hauptmann von dem Sinefsbet im GardestFüfilier- 


Regiment erfolgte, hat alle neuejten und geſetzlichen Beitimmungen 
berůckſichtigt. An Stelle der in früheren Auflagen wörtlid ent- 
nommenen Abjchnitte aus bem —— der Schieß ⸗ 
vorſchrift und der Felddienſtordnung iſt ein IV. Theil „Taltiſches“ 
getreten, welcher bie erwähnten Borjchriften mur theilweis und 
allgemein ald „Betrachtungen über das Feuergefecht“, „Ueberblid 
über die Kampfesweiſe der anderen Warten” und in einem „Bei 
fpiele aus dem Felddienſt“ beſpricht. Ob dieſe Aenderung fi 
empfiehlt, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen, da fie wahrſcheinlich 
auf Koften der Gründlichkeit in der Aneignung der Formen und 
Lehren dieſer ald Grundlage für eine kriegsmäßige Ausbildung fo 
wichtigen Beitimmungen geſchieht. Der Anſicht des Verfaſſers 
beitretend, daß von jedem Einj.Freiwilligen und Rejerve-Officier 
der Befit und das eingehende Studium der vorerwähnten Regles 
ment3 u. f. w. zu — iſt, gilt ein Gleiches auch für die 
übrigen nicht Ri; i und im Buchhandel zu beziehenden bienft- 
fichen Inftructionen, Leitfaden u. ſ. w. Um den Werth des vor: 
liegenden Dienft-Unterrichtes ald einheitlich abgeſchloſſenen Wertes 
u erhöhen, find wir der Meinung, daß bie haupſächlichſten der 
bo Haren und bündigen Beſtimmungen bed Erercir-Reglements 
der Schießvorſchrift und Felddienſt. Ordnung ihrem Wortlaute nad) 
nicht fehlen dürfen und an fie anfchließend Erläuterungen, Bes 
lehrungen, Beifpiele u. dergl. einzuschalten wären, Der 4. Theil 
————— iſt im Allgemeinen ſachlich und belehrend, aber 
nicht erihöpfend genug, andererſeits über den Wirkungs- und 
Geſichtskreis bes Enj. reimilligen und Officierd des Beurlaubten: 
ftandes binaußgehend, bearbeitet. Für das Verhalten des Führers 
bei Abgabe des Commandos (vergl. Dilthen I. Grundſätze der 
SFeuerleitung 321— 332) genügen bie reglementarifchen Beltim: 
mungen; dieje praltiich auf dem Erercirplage und im Gelände 
angewendet und geübt und an Ort und Stelle beiprochen, erſetzen 
alle fonftigen theoretifchen Abhandlungen, melde leicht dazu 
führen, zu fchematifiren. Wir wünſchen dem „Dienft-Unterridht‘‘ in 
feiner neuen Faſſung aud meitere günftige Aufnahme, Ber 
breitung und Erfolge. H. 

— Leitfaden zur leihten und ſchnellen Er: 
lernung der doppelten Buchführung. Mit bejonderer 
NRüdfihtnahbme auf den Selbftunterricht bearbeitet von Auguſt 
Schmidt, Handelsſchullehrer. 1894. Berlag von Heinrich 
Bredt in Leipzig, — Ein Lehrbuch, dad den Bebürfniffen des 
Selbftunterriht8 und denen der Schule gleichmäßig gerecht 
wird, ift der Stein der meifen Verleger und Berfaffer. Beſonders 
geeignet für Entdeckungsverſuche find foldhe Disciplinen, die früher 
nur praftifc erlernt wurden, heute auch auf Schulen gelehrt 
werden. Das vorliegende Buch ift ein ehrlicher Verſuch auf dem 
Gebiete der doppelten Buchführung. Der bier eingefchlagene 
Weg, nicht die Theorie an die Spite zu ftellen, fondern ihre 
Anwendung, ift die Methode, ben Stier an den Hörnern zu fallen 
und ihm dann bei jeder Heftigen Bewegung in Güte zuzureden. 
Praris iſt ber Zauber, der alle Schwierigkeiten löfen, die Leuchte, 
von der alle Erktenntniß ausgehen fol. Mit Befriedigung bliden 
Lehrer und Schüler ſchon nad der eriten Stunde auf eine ge 
lungene Buchung im Memorial, der Uebertrag in Gonto-Corrent 
und Waaren-Scontro ift bewirkt! Das anfangs mangelnde Vers 
ſtändniß fol ſich mit der Zeit „naturgemäß“ entwideln. Mir 
fcheint dies Verfahren weder für den Selbſtunterricht noch für 
die Schule —— Da ich aber zugeben muß, daß es oft 
geübt und allgemein beliebt iſt, jo ſei das Buch allen Denen 
beſtens empfohlen, die keinen andern Lehrmeifter neben der 
Prarid anerkennen, alfo dem geehrten großen Publicum. 
MWunfchzettel für eine neue Auflage: Ausmerzung von „Bilance‘ 
neben Bilanzen (S. 34), der „Bezüge“ ftatt Hinweis oder Ver: 
merk und der gewagten „An: und PersVierede”. Nothwendig iſt 
ein Inhaltsverzeichniß und eine beffere Dotirung ded armen 
„Hermann Treu” — mit 10000 .« läßt fi in Berlin fein 
Engrosgejhäft gründen. Man gebe ihm nur einen ordent— 
lichen Posten Leipziger Bankwechſel mit, dann wird er ſich auch 
herbeilaffen, den HBahlungsort Leipzig in feinem reichshaupt⸗ 
ftäbtiichen Wechſelbuch zu dulden, was er ©. 13 ftolz ablehnt. 

Lambert. 

J.R. Emanuel Geibel’3 Leben, Werte und Bedeu: 
tung für das deutiche Volt von Lie. Dr. Karl Leimbad. 
Kmeite, ſehr vermehrte und neubearbeitete Auflage von Mar 
Trippenbad. Mit adt AZluftrationen. Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler. — Eine Erinnerung an dad Leben und die Werke 
Geibel's ſcheint und nicht unzeitgemäß zu fein Die Form: 
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vollendung feiner Gedichte, ihr fittliher Gehalt dürfte einer Zeit 

Vorbild dienen, die ganz in Buchtlofigkeit und Verwilderung 
des Geſchmacks aufgegangen ift. Erft zehn Jahre find feit dem 
Tode deö Dichters dahin gefloffen und welch eine Wandlung zum 
Schlimmen hat fich feitdem vollzogen! Diefer Anfıht kann auch 
Derjenige huldigen, der in ben Werken Geibel’3 ſich noch 
wer? Inhalt neben der melodifhen und beitridenden Syorm 
wünſchen möchte. Diefer Mangel liegt wohl daran, daß es dem 
Dichter, nicht ungleich Goethe, von perfönlichem Harm und lörper- 
lichen Leiden abgejehen, im Leben eigentlich jehr gut ergangen ift. 
Es find die Vorträge Leimbach's, die und hier in umgeihmolzener 
Form, zum Theil ganz meu bearbeitet geboten werben. Bir 
haben diejelben mit dem größten Intereſſe wieder geleien. Das 
Buch) eignet fich in erfter Linie für das deutſche Haus und bie 
deutjche Jugend. Möge ed bier fruchtbringend wirken! 

— Luife Shend, Mühlengeſchichten: Der Urmüller. 
— Die Rangauer Lilie. — Mühlenſpuk. Breslau, Verlag von 
Eduard Trewendt, 1895. Preid 5 .« — In mandem Buge 
gemahnen diefe drei Erzählungen, die zwar an einem Faden 
fortipinnen, aber doch jede für ſich wohl abgerundet und ver 
ftänbli find, an das befannte Sommerferienheft von Wilhelm 


‚Raabe: Pfiſter's Mühle. Hier wie dort ift der Kampf ber al 


und der neuen Zeit Gegenitand ber künftleriihen Daritellung, 
Aber weder dort noch Hier begegnen wir nuglofem Jammer um 
das Merlorene, nur einem mwehmüthigen Blide auf das Gute, 
dad mit den alten ſchlichteren Verhältniſſen ſchwinden mußte. 
Wenn der Erzäblerin dieſer Mühlengefhichten die Eigenart 
Raabe's, jein töftlicher, fieghafter Humor, nicht befchieden ift, jo 
bietet ein kräftiges deutichnationales Empfinden dafür Erfaß. 
Die Geſchichten fpielen im Holfteiner Lande, in der Dänenzeit. 
Man irrt wohl nicht, wenn man annimmt, das feebefpulte 
Holitenland fei die Heimath der Berfafferin. Der kräftige 
Odem jener rindernährenden Marjchen weht und aus ihnen ent 
gegen, die brandenden Fluthen der Nordſee grollen in der Ferne, 
und ſelbſt die träumerijche Poefie der braunen Heide, über die 
nur einmal im Jahre die Natur einen mattrothen Blüthenteppich 
ausbreitet, geht unjerm Herzen über dem Lefen auf. Die Tage, 
da das Lied von „Schleswig-Holitein meerumfchlungen“ die 
in ganz Deutfchland im zitternde Erregung verfeßte, find Bahn, 
bie —S Ereigniſſe haben den alten Gegenſatz wenigftens 
emildert, wenn auch noch nicht ganz ausgeglichen. —— 
deutſame geſchichtliche Hintergrund erhebt die Familiengeſchichte 
der Inhaber der Wifchmühle über die gewöhnliche Alltags-Novelle 
und verleiht ihr einen befonderen Reiz, gegen ben die reichliche 
Zuthat von Romantik — Prophezeiung ber Seidgrabenhere, 
Findelfind vornehmen Hertommend, Sage vom letzten Reichs- 
rafen von Ranzau — ein willkommenes Gegengewicht bildet. 
8 Buch eignet ſich zum Borlefen am trauten Familientiſche, 
auch die heranwachſenden Töchter dürfen zuhören oder mit leſen. 
R. B. 
—f. Jlluftrirte Jagdzeitung, herausgegeben vom a 
Oberförjter Nitz ſche. Verlag von D. Mutze, Leipzig. — Mi 
der am 5. October d. J. erfchienenen Nummer beginnt die „lu 
ftrirte Jagdzeitung“ ihren 22. Jahrgang und hat Verfaſſer diejes 
vorzüglice Watt 21 Jahre lang ohne jede fremde Hilfe ges 
leitet. In dem langen Reitraume ihres Beſtehens hat die 
Illuſtrirte Jagdzeitung“ vielfache Nachahmungen gefunden; fie ift 
aber das einzige Jagdblatt geblieben, welches von einem prakt 
tiichen Forſtmann ee wird, der zugleich Beſitzer des- 
felben it. Berfaffer bat das Blatt feiner Zeit zu dem ausge— 
fprochenen Zwecke gegründet, jagdliche Kenntniffe in weitere Kreiſe 
zu tragen und die Hebung bed Jagdweſens zu fördern. Er hat 
mit eijernem Fleiße der Erfüllung dieſes Zweckes nachgeſtrebt und 
es eriftirt wohl kaum eine Jagdzeitung, die jo viel des Lehr: 
reichen und Intereſſanten bietet, wie die vorliegende. Berfafler 
ihöpft aus dem Brunnen eines gründlichen Studiums und einer 
reihen Erfahrung auf dem Gebiete der Jagd und Yägerei. Hatte 
ſich Oberförfter Nigiche bisher mehr darauf bejchränft, durch 
Mitteilung von Erfahrungen und Beobachtungen theoretiih an— 
regend zur Förderung des Jagdweſens zu wirken, fo hat er von 
jest ab feinem Blatte auch eine mehr praltiihe Aufgabe geftellt. 
Er hat ſich zumädft das Biel gefeht, den Faſan in Deutichland 
allgemein einzubürgern. Alle freunde der edlen Jagd werden 
diefed Unternehmen mit Freuden begrüßen und rufen wir dem 
22. Jahrgange der „Jüuſtrirten Jagdzeitung“ ein herzliches 
„Baidmanns Heill“ zu. 


Drud von B. &. Teubner in Leipzig. 
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Völkerwanderungen in Amerika. 
Bon Charles Fint. 


Die Habgier der Spanier und die Undulbfamteit der Mönde 
tragen die Schuld daran, daß man heute nad) 350 Jahren mit 
den Forſchungen über die Herkunft der Indianer nicht ‚viel 
weiter ift, als es vereinzelte gelehrte Männer, namentlich Brüder 
vom Orden Jeſu und Franciscaner, ſchon in ber Mitte des 
16. Jahrhunderts gemeien jmd. Dad Wenige, mas als un 
umftöhliche Thatſache bekannt iſt, beſchränkt ſich darauf, dab Jahr: 
hunderte, vielleicht Jahrtauſende lang BVölferwanderungen von 
Norden nah Süden er An und immer neue Volls— 


flämme die früher anfäjlig geweſenen meiter nad Süden 
gebrängt haben. Dabei haben fi vier große Mittel: 
punkte der Givilifation und Gultur gebildet, aus denen 


zwar bie urfprünglichen Gulturträger verichiedentlih vertrieben 
worden find, wo aber ſelbſt die wildeften Hirten: und Jäger 
völfer, wenn fie ſich bed Landes bemächtigten und bie älteren 
Bewohner unterjochten, in verhältnigmäßig * Zeit eiviliſirt 
wurden. Dieſe vier Mittelpunlte befanden ſich zwiſchen dem 
Rio Grande und dem Rio Gila (in dem Gebiete der heutigen 
norbamerifanifhen Territorien Neu»Merico und Arizona), im 
Thal von Anahuac (dem mericanifchen Hochland zwiſchen dem 
19. und 21. Grad nördlicher Breite), in Guatemala und um 
den See Titicaca auf dem Hochland Perus. 

Es hat nicht an Gelehrten und Forichern gefehlt, die kurzer 
Hand den Indianern Nordameritas, Mericod umd Südamerikas 
alle Berwandtichaft abitreiten; ſelbſt Humboldt ") ift der Anficht, 
daß eine Verbindung zwiſchen der Gultur Mericod und Perus 
unter feinen Umftänden angenommen werden kann. Neuere 
58* ſtehen jedoch auf einem anderen Standpunlt, und dem 

ifer der Gelehrten der Univerfitäten Nordamerikas gelingt es 
troß aller Berwüftungen bald hier, bald dort Spuren der unters 
gegangenen Givilifation ameritaniiher Voller zu finden, die, 
an einander gereiht, und. heute ein ziemlich Mares Bild von den 
gewaltigen Ummälzungen geben können, die, ähnlich denen 
der großen Volkerwanderung in Guropa im eriten Jahr— 
taufend nah Chrifti Geburt, eine vollftändige Verſchiebung 
der Wohnfige der amerifaniihen Völker veranlaßt haben. Bei 
allen früheren Unterfuchungen über die Herkunft der amerifanijchen 
Bölter iſt lediglich auf vereinzelte Aehnlichteiten in Sitten und 
Gebräucen, in den Erzeugniffen ber Gewerbe und Künfte mit 
denen auberer Völker Gewicht gelegt worden, ohne daß der Nach— 
weis geführt worden ift, daß dieſe Ichteren eigenthümlich und 
nicht ſchon von anderen, älteren Bölfern übernommen worden 
find. Man hat fich deshalb neuerdings nicht allein auf das 
Forſchen nach Aehnlichkeiten in den oben genannten Beziehungen 
beſchränkt, fondern auch nad foldyen in Betreff des Hörperbaues 
gefucht. Hervorragende Phyſiologen haben nachgewieſen, daß diefer 
im Großen und Ganzen an den der centralafiatijchen Völler er: 
innert. Der Schädel F Amerikaner ift, ähnlich dem der Mongolen, 
nad) oben zugefpigt, vorne ſchmal und zurüdipringend. Das 
aller Indianer ijt urfprünglich rund. Es jcheint, daß, je meiter 
ein Stamm fich dem Aequator mäherte, deito mehr bei ihm die 
Fettbildung eingejchräntt wurde, wodurch jelbftveritändlic auch) 
dad Geficht an Fülle verlor, und bagere, faltenreiche Phyſiognomien 
häufiger wurden. In diefer Beziehung fowie in Betreff des 
Wechſels der Hautfarbe jcheint das Klima einen maßgebenden 
Einfluß auszuüben und neue Arten entjtehen zu laffen.”) Die 





") Vergleiche Alexander v. Humboldt: Weber bie Urvölfer vom 
Amerifa, Berlin 1808. 

*, Vergleiche: E. Below: Artenbildung buch Zonenwechſel. 
Frankfurt bei Jäger 1894. 


Stim der amerilaniſchen Völker ift durchweg niebrig und fpringt, 
wie bei den turaniſchen Völkern, weit zurüd. Die Naſe erinnert 
ebenfo häufig an die mongoliihe wie an die ariſche Raſſe; 
bei den Merxicanern unb einigen anderen Stämmen ijt fie 
ſcharf, ablerartig gebogen. Die Augen find Mein, ſchwarz und 
ſcharf; fie liegen tief und jind bald horizontal, bald mie 
bei den Mongolen im Winfel nah oben, bald wie bei ben 
Eslimos nah unten gerichtet. Die Badenknochen ipringen 
wie bei den Mongolen jtetö ſehr tar hervor. Der Mund ift 
im Allgemeinen groß. Das Kinn tritt wenig hervor, ift Hein 
und rumd. Die Ohren find groß und flehen meit ab, was bem 
mittelafiatiichen Völkern eigenthümlich if. Das Haar ift ſchwarz, 
did, glatt; fällt felten aus und wird fait niemals weiß. Während 
der Querſchnitt der Haare der Europäer unter dem Mikroſkop 
elliptiſch ericheint und der der Neger länglidyelliptiik, iſt er bei 
den Ameritanern gerade wie bei den Mongolen freisrund, Wie 
bei diefen ift der Bartwuchd und die Behaarung der Bruft jehr 
ſpärlich. Der Kopf iſt im Berhältniß zum Körper groß, eine 
Eigenihaft, die man aud bei den Turanern und Mongolen 
findet. Der Rumpf ift lang und kräftig, die Bruft ift gut aus— 
gebildet, die Hüften fpringen nur wenig vor, Arme und Beine 
find verhältnigmäßig kurz, aber muskulds, die Hände und Füße Hein, 

Es beitehen ao jehr viele Nehnlichkeiten mit der mongolifchen 
Raſſe; Manches aber erinnert wieder an Arier und Turaner. 
Wahrſcheinlich ſind daher die Amerikaner urſprünglich rein 
mongoliſcher Abſtammung geweſen, haben ſich ſpäter aber mit 
Einwandererhorden aus Centralaſien zu einem neuen Volk ver: 
miſcht, wobei durch den Einfluß klimatiſcher Verhältniiie auch 
äußerlich mancherlei Veränderungen eingetreten find, die für den 
flüchtigen Beobachter die Spuren der Herfunft mehr ober weniger 
verwilcht haben.) Es drängt fi) num die Frage auf, wie find 
die alteſten Bewohner nach Amerita gelommen? Verſchiedene 
Forscher find der Anficht, daß die alten Ghinefen den Seeweg 
nach Nordamerita ſowohl wie nad) Merico gekannt haben. Ueber 
lieferungen in den Gefchichtöbüchern des himmlischen Reiches machen 
dad ſegar mehr als wahrſcheinlich. Der Weg von China nad 
der Weitküfte Amerikas ift durch eine ganze Kette von Inſeln, deren 
öftlichfte Gruppe die Sandwichinſeln bilden, vorgezeichnet und zweifels⸗ 
ohne den Chinefen, die erfahrene und tüchtige Seefahrer geweſen 
find, ebenjo befannt geweſen wie der über die japaniſchen Inſeln, die 
Kurilen, Aleuten und dann füdlich der Wejtküfte Amerikas folgende. *) 
An verjchiedenen Punkten der Hüfte am Stillen Dcean findet man 
denn auch noch Heute Vollsſtämme, die auf das Lebhafteite an 
die Mongolen erinnern. Das ift ganz befonders im mericanifchen 
Staate Jalisco und in einem Theile des nordamerifaniichen 
GStaated Californien der Fall. Als im Jahre 1865 eine Ge 
fandtichaft von Japan in San Francisco landete und diefe das 
Land durchreiſte, ftellte e8 fich heraus, daß ihre Mitglieder fait 
ohne Schwierigkeit die Sprache der eingeborenen Indianer im 
dortigen Santa Barbara County verftanden und für eine ihrer 
eigenen nahe verwandte erklärten. Wber die große Menge der 
Urbemwohner Ameritas it fchwerlih auf diefem Wafferwege ins 
Land gelommen. Noch während der Tertiärzeit find Aſien und 
Amerika durch eine Yandenge verbunden gemwefen, die nicht allein 
die Gtelle der heutigen Behringsſtraße eingenommen hat, fondern 
die ganze weite Fläche bededte, deren Südgrenze jeht durch die 

’) Vergleiche: P. Darby de Thierfant: De l'origine des Indiens 
du ee: Barıs M u 

*) Vergleihe: Edward P. Bining: An inglorious Columbus, 
New York 1885. 


Snfelgruppen der Aleuten bezeichnet ift. Gemaltige vullaniſche 
Ausbrũche fowie das Vordrängen der Waflermengen des Stillen 
Dceans und des nördlichen Eismeerd haben diefe Landenge ver: 
ſchwinden laſſen. Aber noch heute bildet die Behringsitrahe 
faum eine Scheide zwiſchen den beiden Grdtheilen; im Sommer 
durchqueren die Indianer wie die Bewohner des gegenüberliegenden 
Yeitlandes, die Zichutchen, die faum 60 Meter tiefe Waſſerſtraße 
in Ganoed, während die Eisfläche ihnen im Winter einen be 
quemen Verbindungsmweg bietet. Die beiden Vollsſtämme find 
aber nahe verwandt. In Bezug auf Schädel: und Körperbau 
gleichen fie fih vollftändig. Ihre Haartracht und Kleidung, ihre 
Sitten und Gebräuche, ihre Handwerkzeuge uud Waffen find dies 
felben, und ihre Sprachen ähneln fi ſo ſehr, daß der 
eine den andern mühelos verſteht. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß die gemeinfame Wiege diefer beiden Voltöftämme 
in Mien geſtanden hat. Wann fie fih an ihren heutigen 
Wohnfigen niebergelaffen haben, darüber fehlt jede Kunde. Die 
älteften, verbürgten Nachrichten über die Urbewohner Amerikas 
reihen nad dem gelehrten Franciscanermönch Torquemada‘) bis 
in die erften Jahrhunderte unferer Beitrehnung zurüd. Damals 
war Amerila fchon dicht bevölkert, Im Nordoſien des Feſtlandes 
iſchen dem Atlantiſchen Ocean und ber Hudſon⸗Bai und füdlich 

i8 zum kai Bolton fahen bie Eslimos, ein Bolksftamm 
mongolischer Ablunft, der fi einer dem Ghinefiichen eng ver: 
wandten Sprade bedient, Im Staate Maſſachuſetts aufgefundene 
Denkmäler beweifen, daß er ſich einft bis in jene Gegenden aus: 
gebreitet hat; mad und nad it er jedoch von den Algonkins 
nach Norden zurücdgedrängt worden. Die Algonfins bewohnten 
den Küftenftrih am Atlantifhen Ocean füblih bis zum Gap 
Hatteras, im heutigen Norbcarolina, und dehnten fich weſtlich bis 
zum Dbio und Wabaſh-Fluß aus; mitten zwijchen ihnen jaßen 
im Staate Neuyork die fünf Stämme ber Irokeſen eingefeilt, die 
mit ihren und ben weſtlich benachbarten Athapascad verwandt 
waren, Die Athapascas hatten urfprünglich zwifchen dem Mackenzie⸗ 
Fluß und der Hubfon:Bai gefeflen. Offenbar aber war ihnen 
das Klima dort zu rauh und falt; denn nörblid vom 55. Grade 
er fein Maid mehr, die einzige den alten Amerilanern be: 
annte Getreibeart. So zogen fie denn füblich nach einem Frucht: 
bareren Landftrich, der zwilchen dem Gascaden: und dem Felſen⸗ 
ebirge (im heutigen Dregon) lag, und wandten ſich bier Fr 
Feit noch weiter nah Süden, um fi in Neu Merico und Ari: 
zona anzufiedeln, wo fie den Namen Navajoes und Apachen 
annahmen. Im heutigen Tenneſſee jahen die Cherofefen und 
füblid von ihnen bis zum Golf von Merico die Choktaws, 
Chitaſaws, Creets, Nat und Apalachen, alles Stämme, die 
unzweifelhaft mongoliſcher unft waren, Zwiſchen dieſen und 
den Athapascas, vom Michiganſee bis zum Arkanſas-Fluß ſaßen 
ſchließlich noch die Dalotad und Giour (ſprich Suhß). Sübdlich 
vom Rio Gila und dem Rio Grande fand ſich wiederum ein Stamm, der 
mit den Choftaws und Chilaſaws verwandt war, die Mayas. Die 
meiften diefer Völfer ftanden auf einer nicht geringen Eulturftufe; 
die zahlreichen Steinbefeftigungen, Grabhügel und Ganalbauten, 
die fih in allen Theilen des Landes finden, geben davon ein 
beredted Zeugniß. Da trat um das Jahr 700 ein Greignif 
ein, das für die Geſchichte des amerilaniſchen Feſtlandes und die 
Entwidelung feiner Eultur von der allergrößten Bedeutung 
werden follte. In Alasla Tandete eine Anzahl Schiffe, der eine 
große Schaar von Fremblingen entitieg. Sie waren von den 
iSherigen Bewohnern des Landes fehr verſchieden. Sie trugen 
lange Bärte und ſchwarze Gewänder mit rothen Kreuzen. Die 
alten Handichriften berichten, die Fremdlinge feien aus einem 
fremden Lande jenſeits des Meeres gefommen, das fie bald 
Camuhibal (das Land des Echattens), bald Tulan Zuiva, bald 
gu Hue Tlapalan (das rothe Land der Alten, Alten) nannten. 
nge bat man fich darüber geftritten, wo diefes Land zu juchen 
eweſen iſt, bis ber frühere franzöfifche Minifterreident in 
entralamerifa Darby de Thierfant, deſſen Buch jchon vorher 
angeführt worden ift, nachgewieſen bat, daß damit nur Turan 
emeint fein fann. Unter Zuiva kann nichts Anderes zu ver: 
Heben fein, ald die Stabt Khiwa oder Ehima im heutigen 
Zurfeftan. Auch ber räthjelhafte Name Camuhibal (dad Land 
des Schattens) erinnert an Turan, das Land der Finſterniß, wo 
nad dem Zend Aveſta Ahriman herricht, im Gegenjag zu Iran, 
dem Lande bed Lichtes, über das Ormuzd gejegt war. Im Jahre 


°, Juan de Torquemaba: Monarquia Indiana. 8 Bände. 
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650, alſo —T Jahre vor der Landung der Schiffe mit den 
Fremdlingen in Alaska, war dad Reich Horoafter's vom Kalifen 
Dihman nad) dem Eturz feines lepten fFürften, Pesdegerbß, zer- 
ftört und feine Bewohner, bie Feueranbeter, die Parjen, vertrieben 
worden. Gie zogen fich zum Theil in die rg de3 Karakorum 
und Küen Lüen zurüd, zum Theil fuchten fie im füdlicheren 
Indien Zuflucht, zum Theil aber wandten fie fi aud nach 
Dften; im Gegenjag zu den Abendländern zogen die Feuer— 
anbeter ber Sonne entgegen. Ein Zweig dieſer Banderer durch⸗ 
kreuzte in langen, muͤhſamen Zügen Tibet und kam ſchließlich 
nad Canton, wo feine Nachtommen im fünfzehnten Jahrhundert 
Tempel für die eranbetung errichteten. Ein großer Theil der 
vertriebenen Parfen aber wandte ſich durch Nordchina und die 
Mongolei nad) der japanischen Inſel Jeſſo. Von bier war der 
Seeweg ben Rurilen-Snfeln entlang nad) Kamtſchatta befannt und 
Alaska, dem Zug der Aleuten-Inſeln folgend, leicht erreichbar. 
Nachdem die Fremdlinge an der Nordweitipige Amerika gelandet 
waren, zogen fie fofort nah Süden. Zahlreiche Denkmäler in 
Utah, Eolorado und Neu⸗Mexico legen Zeugniß von ihren Nieder 
laffungen ab. Das Bolt, das hier ın dem nächften Jahrhunderten 
wohnte, kannte die Baummollenpflanze, und wußte ihre Faſer 
u fpinnen nr mweben; es gerbte Felle und bearbeitete 
ilber und Ebeljteine; aud mar ihm die Pflege der Mut 

und bes Gefanges befannt. Es mohnte in unterirbijden 
Häufern, die in der Form eined Kreuze angelegt waren; in 
ihrem Mittelpunft brannte das ewige feuer. Am Haufe, 
dad nicht eine einzelne Familie, fondern ganze Stämme bes 
berbergte, herrſchte der Rath der Alten. Dieje Einrichtung 
erinnert auf das Lebhafteite an die Bräude und Gitten der 
Zuraner. Am Rio Paqui (80. Grab nördlicher Breite und 
110. Grad weſtlich von Paris) find noch heute die Ruinen einer 
ihrer Anfiedlungen zu ſehen, bie fogenannte Caſa Grande de 
Malingin; von der Ausdehnung des Aderbaus ringd darum 
ſprechen die Canäle, die das Land bie Kreuz und Quer durch⸗ 
ſchneiden. Auch an Tempelbenimälern fehlt es nicht, die ſtark an 
die pyramidenartige Baumeife der alten Turaner gemahnen. Do 
ed ſcheint, als ob fich dieſes im Vergleich mit den älteren Be 
wohnern Amerilas hoch civilifirte Volk nirgend lange zu halten 
vermochte; offenbar brän immer neue Völferfhwärme, die aub 
Alien über Alaska ins Land kamen, nad; und zwangen — mie 
in der europäifhen Völkerwanderung — bie erften Anlömmlinge 
weiter zu ziehen. So kamen fie zwiſchen 850 und 900 nad 
bem heutigen Durango in Nord-Merico, wo fie ein Reich, gründeten, 
das fie zum Andenken an ihre Heimath Sue Hue Tapalan 
nannten und deren Hauptitabt Teo Colhuacan war. Doch es 
berrichte nicht lange Frieden im Reide; ein Aufftand zwang die 
Mehrzahl des Voiles, abermals zum Wanderjtab zu greifen und 
nad dem Thal von Anahuac zu ziehen.) Ebenſo wie dieſes Bolt 
von den nachkommenden Schaaren vorwärts gebrängt wurde, fo 
hatte es jelbft einen älteren Nomaden-Stamm vor fi Ber 
etrieben, die Ehichimelen, ein wildes Boll, das nur von der 
Sepp lebte. Sie waren im Jahre 1117 in das früber eng 
bevölkert geweſene Hochland gelommen, hatten aber felbit nur 
noch die UWeberrejte einer alten Gultur vorgefunden, bie vom 
Stamme der Toltelen herrührte, einen Voll, das gleichfalls aus 
Alien nah Amerita gekommen fein muß. Seine Sitten und 
Gebräude, feine Kunft und Gewerbe, feine Religion und 
Geſetze Ichnen fih eng an die morgenlänbdifcher Cultur an. 
Die Toltefen waren im Jahre 544 unſerer Zeitrechnung”) über 
den Rio Gila gekommen und hatten fich in dem fruchtbaren Thal 
Unahuac feftgefeßt. Gleichzeitig war noch ein anderer Stamm, 
der in Eitten und Sprache vollftändig von ihnen verfhieden 
war, bort —— der der Dtomiten, die reine Mongolen 
waren. Die Toltefen gründeten Tulan*) oder Tollan, eine Stabt 
wenige Meilen nördlich vom heutigen Merico, und verſchmolzen 
mit ihnen und den unterworfenen früheren Bewohnern bald zu 
einem Neich, dem fie die Dynaftie gaben. Die Zolteten waren 
den Anderen an Gultur weit überlegen; fie errichteten große 
Denkmäler in Pyramidenform, auf denen bie Tempel ihrer Götter 
ftanden, bauten Städte und trieben Aderbau. Ihr Reich wuchs 

) Vergleiche: Fernando de Alva Cortez Axtlihoditl: Re- 
laciones, Dieler, ein Nachlomme ber Könige von Texcoco, hat auf 
Beranlaffung der erflen Bicelönige von Neu:Spanien eine Geſchichte 
der Ehichimelen in ber Mitte bes jechözehnten Jahrhunderts geichrieben. 

Nah JIxtlichochitl fogar ſchon mehrere Jahrhunderte vor 

unjerer Zeitrechnung. 

*) Der Name erinnert an ihr altes Heimathland Zuran. 


ſchnell und das Volk erfreute fih großen Mohllebend. Um 875 
wurde Quetzal Cohuatl?) ihr König. Er reformirte den Cultus, 
umgab ſich und die Kirche mit viel Myſtiſchem und verbot bie 
Menichenopfer, die das Volt bisher den Göttern dargebracht hatte. 
Er ordnete an, daß an gewöhnlichen Tagen nur Blumen, Mais: 
brod und Früchte geopfert werben dürften, und an Feſttagen 
Hirfche, Kaninchen und Schlangen. Dod ein Theil des Volkes 
unter der Führung des Oberpriefterd Huemac war damit nicht 
einverftanden und empörte fi. Quetzal Cohuatl verzweifelte an 
dem Gelingen feiner civilifatorifchen Beftrebungen und verließ Tulan. 
Doc das Volk holte ihn zurüd und gelobte, ſich feinen Anord— 
nungen zu fügen. Quetzal Gohuatl gründete darauf eine neue 
Stadt Cholula, in der Nähe des heutigen Puebla, errichtete 
viele neue Tempel und fendete Miffionare aus, um auch die be 
nachbarten Mirtefen in Michoatan und die Bapotefen in Dajaca zu 
feiner Glaubenslehre zu bekehren. Doh im Jahre 938 machte 
Huemae einen neuen Aufftand, und nun verließ Quetzal Cohuatl 
das Land, indem er in ber Nähe des heutigen Veracruz ein 
Schiff beftieg und mit einer großen Scaar Getreuer nah Dften 
fuhr. Wir werben feine Spur fpäter in Yucatan wieder finden. 
Das goldene Zeitalter war damit für Unahuac vorüber. Cs 
riffen wieder die wilberen Sitten der Menfchenopfer ein; das 
Bolt wurde in Kriege mit den Nachbarn verwidelt, Mißernten 
brachten eine Hungeränoth ind Land und fiebzig Jahre fpäter 
verliefen bie Toltefen dad Land freiwillig, indem fie ſich meiter 
nad Süden wandten. Der Untergang des Toltekenreichs wird 
von allen Schriftftellern gleihmäßig ins Jahr 1108 gefekt. 

Wie ſchon berichtet, brachen 1117 die Ehichimelen ins Sand 
ein und ihnen folgten 1196 die Aztefen, jene Turaner, deren 
Bug bis nad) Durango wir fchon A verfolgt haben, und die 
nun eine neue Stabt in NAnabuac erbauten, die fie Hue Hue Tocan 
nannten. Es waren fieben Stämme, die zum Volk ber Atefen 
gehörten, und fchon ihre früheren Niederlaffungen in der Nähe 
des Rio Gila, deren Hauptftabt Aztatlan geweſen war, hatte 
Cibola (die ſieben Provinzen) oder Ehicomoftoc (die ſieben Höhlen, 
unterirdifche Mohnungen?) gebeißen. Sie felbft nannten ſich die 
Mericod. Darby de Thierfant will in diefem Namen den Stamm 
Seyth (Scythen) wiedererfennen, dem die Silbe Me — die Be 
zeichnung des Plurald in der Sprache der Aztelen, bem Nahuatl 
— vorgefeßt ift, jo daß aud der Name Mericod an bie Herkunft 
dieſes aliatijchen Volles erinnert. Die vorher erwähnten, ebenfalld 
aus Aſien ftammenben Chichimelen waren von den Aztelen oder 
Mericanern ſehr verfchieden, wenn auch ihre Sprache dem Nahuatl 
verwandt war. Sie nahmen im Thal von Anahuac ſchon toltefifche 
Eultur an und wurden in dem milden Klima bes füblichen 
Mericod ein gefittetes, civilifirte® Boll. Als die Aztefen nadhs 
drängten, mußten fie weiter nach Süden ziehen. Als einheitliches 
Volk verfhwanden fie bort bald; fie trennten ſich in drei einzelne 
Stämme, deren jeder es bald zu einer gewiſſen Givilifation brachte. 
Am weitaus meiiten war das ber Fall bei dem, ber Sich nad 
dem heutigen Yucatan wandte und den Namen Mayas ans 
nahm, etwas weniger bei den Quiches, die noch heute im 
Staate Chiapas anfällig find, und ben Caris, die durd Central: 
amerifa zogen, um ſich am ber Norbfüfte Sübamerifas bis zum 
Drinoffo öfllih anzufiedeln, mo fie heute noch ald Caraiben ge: 
funden werden. Darby de Thierfant will auch im ihrem Namen 
eine Spur ihrer Abftammung aus Afien fehen; er leitet Caris 
von Kharism, dem alten Namen für Khiwa, ab. In Yucatan, 
wohin fih Quetzal Eohuatl nach feiner Flucht von Cholula mit 
feinen Getreuen — hatte und wo er feine veredelnde tolte- 
liſche Cultur verbreitet hatte, trafen fpäter die Mayas und bie 
Zoltelen, die auf dem Landwege dorthin gefommen waren, aber: 
mal3 zufammen. Sie fchlofien einen Freundſchaftsbund, doch 
bald brach zwiſchen ihnen Krieg aus, und die befiegten Toltefen 
mußten dad Land verlaffen. Sie zogen num zwilchen 1200 und 
1250 nah Guatemala und gründeten bier in der Nähe des 
Stillen Dreans verſchiedene Städte, unterwarfen die Mirtelen und 


J —* Cohuatl bedentet „die gefiederte Schlange”. Nach 
einer alten Sage mar er von einem fernen Lande gelommen; ver: 
Ichiebene Hiftorifer. meinen, er ftamme aus Afien; orquemaba if 
ber Anſicht, er ſei mit den frremblingen, von beren Landung in 
Alasta um „00 (?} ſchon berichtet war, gelommen. WUnbere wieder 
wollen in ihm einen chriſtlichen Miffionar erkennen. Srtlichochitl, 
ber, wie ſchon erwähnt, eine gr! andere Chronologie giebt, hält 
ibn für den Mpoftel Thomas. Quetzal Eohuatl wurde ſpäter in 
Anahuac als Herr des Himmels verehrt und fein Symbol war ein 
Kreuz, das die vier Windrihtungen andeuten joll. 
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Bapotelen, die von den Aztefen aus ihren Wohnſitzen in Merico 
verbrängt ihnen folgten, und zwangen fie Frohndienſte bei ihnen 
zu thun. Unaufhaltfam aber drängte der Schwarm der Bölfer 
meiter nach Süden vorwärts, ftet3 getrieben von ben eroberungs- 
füchtigen Aztelen, die ihrem Reiche fortwährend neue Gebiete 
hinzuzufügen beftrebt waren. Der Bug der Toltelen läßt ſich 
am &hillen Ocean beutlih bis zur Yandenge von Panama vers 
folgen, während die Mayas an der Diftküfte Mittelamerikas ben 
Garaiben nachzogen. Südlih von Panama dehnte ſich zu jener 
Beit ein mächtiges Land bis zum 34. Grad füblicher Breite aus; 
bei einer Länge von etwa 550 beutfchen Meilen eritredte es fi 
faft 100 Meilen vom Stillen Ocean landeinwärtd. Den Sagen 
ber älteften Bewohner zufolge, die die Spanier fpäter dort an- 
trafen, war etwa hundert Jahre vor der Berftörung des Toltefen- 
reiche im Thal von Anahuae, alfo zu einer Zeit, wo Quehal 
Cohuatl feine Miffionare ausfandte, eine Schaar von Fremdlingen 
von Norden her ins Land gelommen, die bald großen Anhang im 
Volke fanden. Ihr Führer mar ber hohe Priefter Manco Eapaf, ber 
zwifchen den Jahren 1020 und 1030 die Herrfhaft an ſich riß 
und als erjter Inka den Thron Perus beftieg. Die große Menge 
von Heiligthümern, Dentmälern aller Urt und Bauten läßt feinen 
Zweifel auflommen, daß die hohe Eultur dieſes Volles, mie fie 
Pizarro ein halbes Jahrtaujend fpäter antraf, tolteliſchen Urfprungs 
it. Die Verwandtſchaft der Peruaner mit den Aſiaten will 
Darby de Thierfant auch dadurch nachweifen, daß der Name des 
Landes, Peru, von bemjelben Stamm „Pir = feuer” gebildet 
ift, der ih auch in dem Worte Parfen, Perfer u, f. w. findet, 
Wahrſcheinlich ift, daß die zahlreichen Denkmäler, die ſich im ganzen 
Lande zerftreut finden und die allergrößte Aehnlichkeit mit denen 
des alten Mexico befigen, nicht von der einen Schaar, beren 
führer Manco Capak war, berrühren, fondern daß auch nad 
ber Berftörung des Toltelenreihd in Anahuac fih Einwanderer 
ftröme dieſes Volle von Norden nah Süden durch dad Land 
ergoffen haben, wie an der Grenze von Brafilien und Paraguay 
fi wieder Spuren finden, die auf Züge ber Garaiben und 
Mayas nah Süden fließen laſſen. Erit durch die Ankunft 
der Spanier ift der großen ameritanifchen Völkerwanderung vom 
—— Norden nach dem Aequator und von dieſem wieder in der 
ichtung nah dem Güdpol ein Ende gemacht worden. In 
Merico, Mittelamerika und Sübamerifa find ſeitdem feine nennens⸗ 
werthen Berjchiebungen der Yndianerftämme mehr vorgefommen, 
hingegen bat im Gebiete ber Bereinigten Staaten von Nord: 
amerifa in den zwei legten Jahrhunderten eine neue BVölfer: 
wanberung von Djten nach Weften ftattgefunden, indem die an ber 
atlantifchen Küfte Tandenden Europäer langfam die Urbemohner 
bed Landes bis nach den fFelfengebirgen zurüddrängten, wo fie 
ihrem vollitändigen Untergang mit ſchn ritten entgegengehen, 
Wenn bisher außfchlieplih auf Raffen: und einige Sprachen⸗ 
verwandtichaft Bezug genommen worden war, um den aſiatiſchen Urs 
fprung der Urbevölterung Amerikas nachzuweiſen, fo darf nicht übers 
fehen werden, daß auch andere Umftände auf diefelbe Herkunft weifen. 
Sowohl die altameritanifche Kunft wie Religion find eng mit denen der 
Bewohner Gentralafiend verwandt und aud die Sitten und Gebräuche 
beider Boltsftämme weiſen Aehnlichleiten und Eigenthümlichfeiten 
auf, die jedem vorurtheilslofen Beobachter auffallen müſſen. Mas 
— die Architeltur Amerikas anlangt, jo zeigt dieſe alle 
igenthümlichkeiten des orientaliſchen Stiles, der, in Babylonien 
entſtanden, ſich bis nach Memphis, Südindien und China aus— 
ebreitet hat. Im Gegenſatz zum abendländifchen zeichnet dieſer 
ich durch Feſtigleit, nach oben ſich verjüngende Mauern, flache 
Dächer, Terraſſen und Pyramidenform aus, während jener, in 
Kleinafien entitanden und von dort nad Griechenland, Nom und 
jpäter das übrige Europa verpflanzt, leichtere, elegantere Bauten 
mit Säulen und jchrägen Dächern zeigt, und beide fpäter zu 
einer neuen Stilart verfchmolgen find, woraus durch Himatif 
und andere Einflüffe die maurifhen und gothifchen Bauarten 
entjtanden find. Der orientalifche Stil, deſſen hervorragendſten 
Denkmäler die Pyramiden der alten Welt und die großartigen, 
terraffenartigen Bauten von Babylon und Perſepolis waren, wird 
überall in Umerifa wiedergefunden. Berühmt find bie pyra- 
midenartigen Zeofallis der Mericaner; aber Ruinen ähnlicher 
Bauwerke hat man im Staate Neuyork ebenfo aut gefunden wie 
am Obios und Kentudyfluß und im Stromgebiet bes Mifffippi. 8 
Die große Pyramide bei St. Louis, Mo., mißt 600 Fuß an 
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der Baſis und ift 100 Fuß hoch. Im Alabama find die Pyra- 
miden ebenfo wie in Merico genau nad den vier Himmels: 
richtungen angelegt geweſen. Bon den mericanijchen Baumerten 
diefer Art find die Pyramide von Eholula auf der das Heilig: 
thum des Quetzal Eohuatl fand, die von Zodhicalco beim heutigen 
Euernavaca und die von Teotihuacan die berühmteften. Die 
folgende Tafel —— die Gröjenverhäftniffe dieſer Denkmäler 


ſowie die der endften ägyptiihen Pyramiden, die einen 
Vergleich der Bauten der fogenannten alten und neuen Welt 
ermöglichen. 
Länge Grundfläche 
Pyramide des Cheops . 258 Meter 6,4 Heltar 136 Meter 
⸗ s Gephten . . 208 = 4 5 1211 =: 
⸗ ⸗ Myerrinus 180 ⸗ 3,35 5 50 * 
s von Sallarah 64 = 04 5 #6 : 
⸗ Cholula..413117 Bo = 
E : Teotifuacan 208 = 435 = bb > 


5 s Kodjicalco — — 10 = 

Auch der große Tempel in Merico war auf einer Pyramide er- 
baut, deren Bafis 100 Meter und deren Höhe 85 Meter betrug. 
Belannt find ferner die Pyramiden von Palenque, Chitchen Jb& 
und Urmal in den Staaten Nucatan und Chiapas, wo die Maya: 
völler wohnten. Am Thal von Camayagna in Honduras, an 
verſchiedenen Punkten Guatemalas, auf den Inſeln Omotepec und 
Zapatero im See von Nicaragua, bei San Picente und dem 
Bulcan Dpico, in der Provinz Chiriqui (Eoftarica) und nahe 
David auf dem Iſthmus von Mondma find Pyramiden gefunden 
morden, bie von Tempeln gekrönt wurden. Die Pyramiden im 
Thal von Yucay, etwa 20 englifche Meilen nördlih von Cusco 
in Peru, waren mit Gärten bebedt, bie lebhaft an bie ſchwebenden 
Gärten der Semiramis erinnerten. Aber nicht allein die Pyramiden» 
form verräth die Verwandtſchaft mit den Bauwerlen im alten 
Turan und Perfien, fondern auch ihre Ausfchmüdung. Die 
Mofaitarbeiten und die Basreliefs, die bie Tempel ſchmückten, ent» 
fprechen bis auf Einzelheiten den Beichreibungen, bie uns Herobot 
von dem Tempel det Beluß (Baal’d) in Babylon, von den Grab: 
mälern des Königs Alyatted, des Vaters des Cröſus, und bed 
Ninus giebt. Während die GChinefen und Tibetaner —— 
bauten, verſtanden bie Perſer es, ohne Kalt und Mörtel ähnlich 
hohe Bauwerke zu erridten, wie bie alten Amerifaner. Auch 
andere Eigenthümlichleiten der aftatifchen Bauart, die im Innern 
gerabe abfallenden und auf der Außenfeite ſich nad unten vers 
diefenden Mauern, die meift flachen Dächer, die mehr tiefen, als 
breiten Eingänge, die Benugung von an der Gonne getrodneten 
Lehmziegeln Mhobes) finden fih in gang Ameri wieder. 
Ferner verwandten auch die Amerikaner ebenfo wie die Perfer 
ihre ganze Kraft und ihr ganzes Können auf den Bau von 
Tempeln, Dentmälern und Paläften für bie Fürften und Großen 
des Meiches, während das Volk jelbft in unfcheinbaren, in Amerila 
oft unterirdiſchen Hütten oder Maffenquartieren wohnte. — Die 
Relinien der Amerikaner enthält fo viele Anklänge theils an die 
der Chineſen, theild an die ber Feueranbeter, daß auch fie nur 
als ein Beweis für die aſiatiſche Abitammung jener angefehen 
werben kann. Die Indianer glauben fänmtlih an ein uns 
geichaffenes höchſtes Weſen, das der Schöpfer aller Dinge ift und, 
ſelbſt örperlos, Alles belebt. Wenn diefe Seele des Ganzen 
ſchaffen will, nimmt fie die Oeftalt eines Arofobils an, das mitten 
in dem flüffigen Chaos auftaudt. Während fie aber fchafft, 
Heidet fie ſich in die Form der gefieberten Schlange '"), die immer 
wieder zerftört, um dann von ee wieder zu Schaffen. Das 
Krofodil vertritt die ſchöpferiſche Kraft, Die Schlange die fchöpfe: 
riſche Hand. Jenes entfpricht dem chinefifchen Kien, der Sonne, 
in dem die Seele wohnt, diefe der Kouan, die die Erde belebt. 
Außerdem verehrten verfchiedene Völker, fo die Zoltefen, bie 
Mayas und die Aztefen, Sonne und Mond und Sterne; bie 
Erde und das Meer, die Steine und Berge, ſowie die wilden 
Thiere, kurz Alles, was an die Kräfte der Erbe, der Luft Aber 
des Waſſers erinnerte, und je nachdem diefe ihnen ſegen- ober ums 
heilbringend mwaren, theilten fie fie den guten oder böfen Böttern 
u, ebenfo wie die Anhänger der Lehre Zoroaſter's die Doppelgott- 

it des Guten und Böſen, Ormuzd und Ahriman, verehrten. 
Das Vorhandenfein des Kreuzes auf einigen der Heiligenbilder 
der Aztefen hat verſchiedenen Forſchern Veranlaſſung zu der Be: 
hauptung gegeben, daß ſchon zu frühen Zeiten, vielleicht mit ben 


u Vergleiche ben Namen des Toltelenfürften Quehal Eohuatl, 
ber ebenfalls die gefiederte Schlange bedeutet. 
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. Sitte, die dem Ghinefifhen entnommen war, 


Witingern, chriſtliche Miffionare nad Merico gefommen waren; 
doch jcheint das Vorkommen des Kreuzes viel einfacher dadurch 
erklärt werben zu können, dab turaniiche Völker borthin ges 
mwanbert find. Denn fowohl in Babylon mie in Perjepali war 
bad Kreuz feit uralten Zeiten dad Leichen des Schöpfers, des 
Gottes des Negend, der Fruchtbarkeit, mit einem Worte des 
höchiten, ſegenſpendenden Weſens. Auch der — Gebrauch der 
Tolteklen und ſpäter ber — ihren Göttern Menſchenopfer 
Sarzubringen, ftammt aus Afien, mo die wilden Seythen diefer 
fchredfichen Sitte huldigten. Ebenfo muß der Brauch der Schlangen- 
beihmwörung und anderer Hünfte der Magier, die einen fait un— 
Der Werfer berübegefommen Tem, mo Die Bngicr und Cehfangenr 
ber er n fein, wo bie ier und Schla: 
beſchwörer ſchon in den älteften Beiten in hohem Anfehen ftanden. 

Mögen zum Schluß noch einige andere Sitten und Gebräuche 
angeführt werden, die fich übereinftimmend bei den afiatifchen 
und amerikaniſchen Bölfern finden. In ganz Amerika galt es 
für ein Zeichen bevorftehenden Unglüds, wenn eine Frau mil 
lingen das Leben fchenfte; erbarmungslos wurde eines der Kinder 
getödtet, um bie Götter zu verjöhnen. Ganz befonderd wurde 
darauf von den Mericanern, den Garaiben und ben Wraucanem 
(Ehilenen) gejehen; diefelbe Sitte war im Hinbuftan verbreite 
Wenn eine rau ein Mädchen gebar, ehe ihr ein Sohn geidentt 
mar, töbtete man jenes; kein nachfolgende® Mädchen blieb leben, 
bis fie einem Knaben das Leben gegeben hatte. Diejer Braud 
war in China noch im fiebzjehnten Jahrhundert jo verbreitet, 
dab ed den Jeſuiten äußerſt ſchwer wurde, ihn bei den ge 
tauften Frauen zu unterbrüden. Den meiften Indianer— 
völfen mar bie Ginbaljamirung ber Leihen in derjelben 
Weife, wie fie bei den Scythen, Perfern und Aegyptern 
ftattfand, befannt. Die Tätowirung und befonderd die Ber 
ftümmelung einzelner Theile des Körpers, wie der Ohren, Najen, 
Lippen u. f. m, erinnert far an ähnlide Bräuche bei den 
Hunnen, Japanern und anderen afiatiichen Völkern. Das Aus: 
reißen der te, fo daß nur ein langer Schopf ftehen blieb, 
iſt faft eim ficheres Zeichen von dem Einfluß der Mongolen. Das 
Bemalen der Baden und der Bruſt mit rother und weißer Farbe 
vor dem Tanz oder vor dem Aufbruch zum Kampf ift eine Sitte 
ber Indianer, die man auch bei ben Scytben findet. Der Braud, 
den Sklaven die Haare zu fürzgen, wie er aus den Bildern an 
den Tempeln noch erfichtlich iſt, it afiatifchen Urjprungs. Eine 
beitand darin, ba 
bie Fürſten der Indianervölker alljährlich einmal im Frühling 
felbft zum Pflug griffen und in Gegenwart des ganzen Volles 
ben Boden bearbeiteten und ihm den Samen des Getreided (Maid) 
anvertrauten. Neuerdings will ein junger Gelehrter, Job. 9. 
Beder, fogar entdeckt haben, daß unter den Bölfern Amerita 
unfere Wälfungenfage befannt geweſen fei, und daß jene fie aus 
Afien erhalten hätten. Er ſchließt jeine Streitihrift: „Die Wälfungen 
und Zwillingsſage in Amerila“ mit dem Sage: „Der Sagentreis 
der Wälfungen und Zwillinge iſt älter als die älteften äguptiichen 
Poramiden, deren Erbauervoit erſt nad) Abmwidelung des in dieſer 
Sage berichteten Kampfes aus einem Lande, des Lehmzi elbaues'”) 
nach Aegypten auswanderte, Wahrſcheinlich beftand dieſer agenkreis 
ſchon im fünften vorchriſtlichen Jahrtauſend als fertige, Teile 
Dichtung (9). Er murde durch einen Auswandererichwall, der den 
Lehmziegelbau ſchon verftand, ſowohl ſüdwärts bit Aegypten, als 
oftwärtd, und im Laufe der Wanderung, die fpäteftens im zweiten 
vorchriftlichen Jahrtaufend die Nordweitküfte Amerikas erreichte, 
nad diefem Lande ded fernen Dftend gebracht.” Mag dieſer 
Schluß kuhn erſcheinen, die Thatſache kann nicht geleugnet werden, 
daß vor Jahrtauſenden afiatijche Völfer in Amerika eingebrochen 
find und daß die amerifaniiche Gultur ſich vollitändig auf die der 
afiatifchen ftüßt. Die Veränderung, die die Raſſe in ihrer 
äußeren Erſcheinung erlitten hat, darf uns in feiner Weife be: 
einfluffen, ihren aflatifcen Urfprung zu leugnen; er ift durch 
den Wechſel des Klimas und die Annäherung an den Wequator 
in Amerika leicht zu erllären. Die Denkmäler aber, die jene 
große Spanne Zeit, die feit dem Aufbruch der Völker in Afien 
verftrichen ift, überbauert haben, die und in der Sprache, der 
Kunft, der Religion, den Sitten und den Gebräuchen der Indianer 
entgegentreten, beweifen auf das Klarſte, woher fie flammen und 
wo ihre Wiege zu fuchen ift. 

12) Vergleiche, was oben über bie Bauart der Pyramiden und 
die Benugung der Adobes gefagt worden it. 
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Amalie Marfhner, 
„der Frauen Schutz“, 
ein Gebentblatt zur Feier ihres 100. Geburtstages, 


Am 30. November 1794 erfüllen fich einhundert Jahre, daß 
eine edfe und befcheibene Wohlthäterin von hochherziger, wahrhaft 
vornehmer Gefinnung, Frl. Henriette Amalie Marjchner zu 
Dresden, das Licht der Welt erblickte. Das weithin in unferem 
engeren Baterlande, wie über deſſen Grenzen hinaus befannte 
ZungfrauenAiyl „Der Frauenihug” mit feinen Gemwefter: 
häufern und feinen Bildungsftätten für Mädchen, jept eine blühende, 
fegensreiche Anitalt in lebenskräftiger Wirkfamteit, ift ihr Wert. 

Wie aber kam fie dazu, fo lebhaft das Mikliche der Lebens: 
ftellung mander Jungfrau zu empfinden und aus ihrer Lebens: 
erfahrung heraus thatkräftige Schritte zu Beſſerung dieſer Bers 
hältniffe in ihrem Streife zu thun? Ein Blid auf ihr Leben bietet 
hierfür einigen Anhalt: 

Als Tochter eines höheren Militärbeamten zu Helbrungen bei 
Merfeburg geboren, verlebte Amalie Marfchner ihre Jugend auf 
der jächjifchen Bergfeſtung Königftein. Der Sinn für Naturs 
ſchönheit, für alles Gute und Schöne, wie die Liebe zur Heimath 
und zum Baterland erhielt bierjelbit reiche Nahrung und früh— 

eitig ſchon machte fi) die Gabe raſcher Auffafiung und ſcharfer 
Beobachtung bemerkbar. War es auch damals um den eriten 
Unterricht auf der Feſtung noch ziemlich dürftig beftellt, jo juchte 
doch eine treffliche häusliche Fürſorge diefe Lücke nach Kräften 
auszufüllen und ein jchönes Familienleben einte alle Mitglieder 
des Hauſes. Mit dem 13. Lebensjahre zur weiteren Ausbildung 
nach Dresden gejendet, wo Amalie in der befreundeten Familie 
eined Beiftlihen liebevolle Aufnahme fand, kehrte fie doch ſchon 
im nädjten Jahre, da Krankheit ihre Mutter auf das Lager ge: 
worfen hatte, wieder in das Elterahaus zurüd, um in der Haus: 
wirthihaft und bei der Erziehung Heinerer Geſchwiſter helfend 
einzugreifen. Nach dem Zode ihrer Mutter (1829) und bed 
Baterd (1834) ging fie nun mutbig daran, ihre Kraft 
freier ſich entwideln zu laſſen und ſich eine Exiſtenz auf: 
zubauen; fie that es, indem fie jeit 1835 in Dresden 
Slavierunterricht ertheilte, zu gleicher Heit aber auch eine 
elternlofe Nichte bei fich aufnahm und erzog. Der Umgang 
mit geiftig anregenden Männern, mie Tied, er u. U, die 
Lectüre der Schriften unferer Claſſiker, wie indbejondere Herder's, 
Klopftod’s, Jean Paul’? und Gellert's, führte fie zu eigenem 
Denken und zu BVerabfaffung belehrender Aufjähe für verjchiedene 
Blätter. Peſtalozzi, wie fpäter Fröbel, mit dem fie in Corte 
ſpondenz fand, erwedten ihr warmes Intereſſe und namentlich 
war Föchtererziehung und Kindergartenarbeit, wie die geficherte 
Lebenöitellung vereinfamter Jungfrauen der Gegenitand ihres 
fteten Sinnend und Tradtend „O fünnte man doch eine An« 
ftalt schaffen, wo einfam ftehende Nungfrauen leben könnten, 
wirfend, aber gefichert vor den Stürmen ber Welt, felbit bei 
fnappen Mitteln müßte ſolch ein Aſyl ſchon Gutes wirken!“ 
Died waren ihre eigenen Worte, und ihr reger Geift rang ums 
ausgeſetzt nach Verwirklichung diejes fie fortdauernd beichäftigen- 
den Gedankens. 

Das traurige Geſchick jo mancher nachgelaffenen Tochter aus 
achtbarſten Familien — wem follte nicht in feinem Verwandten⸗ 
ober Belanntenkreife ein ſolches Bild vor Nugen ftehen — war 
eines Abends im Winter des Yahred 1843 als Herzenderguf 
des Mitgefühles Gegenstand der Beſprechung und Unterhaltung 
einer Anzahl befreundeter Frauen, welche mit Frl. Marſchner zu 
ejelligem Kreife vereinigt waren. Man taufchte gegenfeitig die 
rfahrungen und Erlebniſſe über die beflagenswertbe Lage vieler 
einſam, hilfe, rathe und ſchutzlos daſtehender Jungfrauen aus und 


fam allfeitig zu der Erfenntniß, mie bie ſchlechte Bezahlung meib- 
ficher Handarbeit auch bei dem angeftrengteiten Fleiße faum den 
nothdürftigften Unterhalt gewähre, und ſelbſt folhe Jungfrauen, 
welche fih durch Kenntniffe, Talent und Geſchicklichkeit vielleicht 
eine fange Reihe von Jahren in fremden Kreilen oder Familien 
nützlich gemadt und ihre Jugendkraft im Dienfte Anderer zus 
geſetzt Hatten, doch bei herannahendem Alter gar bald einer ſorgen⸗ 
vollen Lage enigegenzufehen hätten. Der Eintritt in eine neue 
große Familie, in eine Anjtalt, welche Denen, die mod, arbeits: 
rüftig ſeien, Gelegenheit zu nützlicher Wirkſamkeit biete, den 
alternden AJungfrauen aber den Blid auf einen forglofen Lebens: 
abend eröffne, war das deal, deifen Verwirklichung jene Ber 
fpredung fi zum Ziele feste, und. mit Gotted Hilfe nicht ver: 
geblich ! 

Die erften Verſuche, ein Auflaß in der conititutionellen 
„Staatöbürger-Beitung” Nr. 56 v. J. 1843: „Bitte an die 
Stände des Landes um ein Aſyl für vermailte Töchter“ führte 
ebenfo, wie die Bemühungen, einfichtige und einflußreiche Männer 
für den beabfichtigten Plan zu gewinnen, vorerjt micht zum Biel. 
Nod gab es der Bedenken viele! Doch man lief den Muth 
nicht finten. Im Vertrauen auf einen höheren Helfer fuchte jener 
Heine Kreis befreundeter gleichgefinnter rauen in einer von 
Frl. Marfchner mit tiefempfundener Herzendwärme gefchriebenen 
Einladung die mwohlmwollende Theilnahme hochherziger Menſchen⸗ 
freunde für die Begründung eines folhen Aiyls zu ermeden, 
und fiehe! am Schluffe des Jahres 1845 waren 555 Thaler 
gefammelt und der Jahre fang gehegte und gepflegte Gedanke 
bildete fi zu äußerer Form und Geftaltung. Ein Miethlocal 
in einem Saudgrundftüde auf der Glacisitrafe — Warterre mit 
Dachetage im 3. Stod — war das erfte Heim, im welches im 
Monat April 1846 Frl. Marſchner zunächſt felbit mit einzog, 
um bie erften Einrichtungen zur Gründung der Anftalt zu treffen, 
fo daß, nachdem im Laufe des Sommers 4 Schweitern in die 
Anftalt eingetreten und das Penfionat zu 6 Gliedern heranges 
wachien war, am 12. November 1846 bie feierliche Einweihung 
der Stätte in Gegenwart vieler Gönner und Freunde durch die 
beiden Geiftlihen von Neuftadt:Dresden, Hrn. Paitor Zicheile und 
Hrn. Licentiat Thenius, erfolgen konnte, Das Wort der Weihe 
aber, welches der Wahrſpruch des Frauenſchutzes bis auf den 
heutigen Tag verblieben: „Vertraue Gott, fo wird er dir aufs 
helfen!“ hat biöher feine Kraft vielfach bewährt; fo gebe Gott, 
daß dieſes Wort feine Kraft aucd weiter bewähre! 

Unterftügt durd) eigenes, wenn auch nur fleines Vermögen 
gelang ed Frl. Marſchner weiterhin im Sommer bes Jahres 1849, 
im Haufe Georgenftraße Nr. 6, jept 3, der Anftalt ein eigenes, 
felbftändiges Heim zu gründen, und jo wuchs nachmals dad aus 
Heinen Anfängen bervorgegangene Unternehmen unter dem Bei: 
ſtande von Gönnern und Freunden fort und fort, jo daß ſich 
der anfänglih nur enge Kreis bereit3 im Jahre 1850 zu einem 
rechtlich beitehenden, durch die Genehmigung feiner Gtatuten 
von Seiten der hoben Staatäregierung mit ben Befugniffen 
einer juriftifchen Perſon ausgejtatteten Vereine conſtituiren fonnte. 
Und heute, nach mehrfad vorgenommenen Ermweiterungsbauten 
und GErmwerbung mehrerer Nahbargrunditüde, kann der Berein 
einen größeren, in freier, gefunder Lage von Neuftadt-Dresden 
gelegenen Grundftüdscompler fein eigen nennen, — ein Areal, 
welches. umrahmt von freundlichen, breiten Lindengängen, ſich 
nahe dem Albertplage, zwiſchen Georgenftraße, oberem Kreuzwege 
und Hofpitalftraße ausbreitet. 


Den bem Pereine zum Frauenſchutz zunächſt liegenden Zweck, 
verwaiften Töchtern aud den gebildeten Ständen 
einen Zufluchtsort zu eröffnen, welder ihnen neben 
äußerem Schuße erleichterten Unterhalt und Belegen: 
heit zu angemejfener Wirkſamkeit bieten foll, 

fehen mir verwirklicht im zwei großen und einem Meinen 
Schwefterhaufe, in denen 60 meilt ältere Damen, welche ben 
Namen „Schweitern“ führen, ihre Heimftätte haben und fich der 
Wohlthat eines ruhigen, geficherten Lebens erfreuen. Die Auf: 
nahme als Schweſter aber pflegt ftatutarifcher Beftimmung zufolge 
gewährt zu merden theild fogenannten wirkenden Schmweitern, 
db. 5. gegen Leiſtung einer den Zwech der Anſtalt förbernden 
wwirtbfepaflichen oder wiſſenſchaftlichen Thätigleit, theild gegen Ent: 
richtung eimes jährlichen Koſigeldes ober durch Einzahlung eines 
angemeflenen Capitals. Außerdem beftehen jedoch noch infolge wohl: 
thätiger Stiftungen mehrere ganze, beziehentlic halbe Freiſtellen. 

Bornehmlic als Mittel zum Zwecke, um einem Theile der 
Schweftern eine angemeflene Wirkſamkeit zu eröffnen, wie auch 
dem Vereine ſelbſt einige Mittel zuzuführen, ift hiernächſt mit 
den Schweiterhäufern eine Lehr» und Erziehungsanftalt für 
Mädchen, ſowie ein Kindergarten mit einem baumbepflanzten 
größeren Spielplage, der zugleih der Gejammtanftalt zur Bes 
nußung dient, verbunden. Dad Penfionshaus, welches nad 
und nach bei fteigendem Andrange durch Ans und Aufbau vers 
größert worden, bietet Raum für 80 Penfionärinnen und 
unterfteht einer die Überleitung führenden erfahrenen Bor: 
fteherin mit einer größeren Anzahl wirkender Schweftern unb 
Lehrerinnen. Die Höglinge ber Benfionsanftalt im Alter 
von 8—19 Jahren find in Meinen yamiliengruppen von burd: 
fchnittlih 6 Penfionärinnen vertheilt, von denen je eine Gruppe 
der befonderen Aufficht und Fürlorge einer Specialerzieherin über: 
geben ift. Bei der Erziehung felbit aber, bei welcher neben Er: 
itrebung gie Bildung auch thunlichite Gelegenheit zu 
praktiſcher Vorbildung durch angemeifene Beihäftigung im Haus: 
wejen der Anftalt geboten wird, gilt als einzi ra Leitſtern 
der Grundſatz, auf ber Baſis chriftlichreligiöfer Erkenntniß die 
Pflegebefohlenen, ihrer weiblichen Beftimmung gemäß, zur fpäteren 
würdigen Führung eine® einfahen und anfprudslofen 
Familienlebens aufzuerziehen. Wie viele Böglinge denfen in 
freubiger Dankbarkeit an ihren lieben Frauenſchutz zurüd, an bie 
Plätze, mo fie fich im friſcher Jugendkraft getummelt! und mie 
aus jo mancher Familie nicht nur die 2. und 3., fonbern jelbit 
bie 4. Tochter der Penfionsanftalt zur —— übergeben 
morben, jo bat auch mancher Bögling fpäterhin ald Mutter gern 
wieder die eigenen Töchter zur Ausbildung der Anftalt bes 
Srauenichußed anvertraut. Die Unterrihtdanftalt mit Turn: 
balle und Aula, in den Sahren 1879/1880 neu erbaut und 
allen gefehlichen, insbeſondere auch allen Unforderungen ber 
Schulhygiene, entſprechend, umfaht 8 Schulclaffen, berechnet auf 
je 30 #inber, und wird auch von Erternen beſucht. Neben 
diefen Schulclaffen beftehen noch zwei Selecten, deren Unterrichts ⸗ 
räume fih im Penfionshaufe befinden. Dad Schul- und Unter: 
richtöwefen der Anftalt ſteht — mit Ausnahme bed Unterrichts 
in weiblichen Handarbeiten — umter ber Leitung eines Schul 
directors. 

Der Verein ſelbſt aber in feiner Eigenſchaft als juriſtiſche 
Perſon wird repräſentirt durch ein Directorium, welches unter 
der Controle eines Ausſchuſſes die Angelegenheiten des Vereins 
verwaltet. Erſteres beſteht aus ſieben wirklichen Mitgliedern und 
drei Stellvertretern, vornehmlich aus Damen, welche den höheren 
Ständen angehören, darunter der Vorſitzenden, zur Zeit Frau 
v. Wapdorf, geb. a. d. Windell, die mit feltener Hingabe und 
Opferfreudigteit, wie regem Wohlmwollen ihres vielfeitigen Amtes mwaltet; 
ihr zur Seite ftehen ein Geihäftsführer und Eaffirer, während das Unter: 
richtsweſen der Gontrole eines im Unterrichtsfache bewährten Geift- 
lichen und die Leitung des Bauweſens einem ebenfalls ſach— 
verftändigen Directorialmitgliede übertragen ift. 

Bur Unterftügung des Directoriums dienen überdied 12 Inſpec⸗ 
tionsdamen, melde abwechſelnd die Anftalt beſuchen und hierbei 
emachte Wahrnehmungen, insbefondere etwa bemerkte Uebel: 
ände dem Directorium mitzutheilen haben. Mitglied be 
Bereind felbft aber kann Jeder jein und werden, welcher zu 
deſſen Zwecken eine jährliche Beifteuer von mindeſtens 3 4 ent: 
richtet ober mit der Mbficht, die Mitgliebichaft zu erwerben, ein 
Geihent von mindeftend 60 «K gewährt. Die Habl der Mit: 
glieder ift leider nicht fo erheblich, daß nicht der Wunſch beftände, 
einer größeren Theilnahme fich erfreuen zu lönnen. 
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Wie fon der noch jungen Anftalt bei eimer ee 
Revifion ber längft entichlafene Kirchen: und Schulrath daB 
günftigfte Beugniß auöftellen und fich erfreut ausſprechen konnte 
über die Leiftungen überhaupt, wie insbeſondere über die ernfte 
und doch allem Finſteren abholde Richtung und den die Anſtalt 
durchdringenden praftiichen Bug, fo ift von jeher das ernfte 
Streben Aller, denen dieſes Liebedwert anvertraut iſt, darauf 
geriet geweien, dab das Ganze, der Intention ber edlen 

ründerin entiprechend, der Geiſt des Friedens und ber Liebe, 
der Demuth und Anſpruchsloſigkeit durchſtröme, fernab von der 
Richtung der Zeit, im welcher Selbſtſucht und Eitelkeit, Genuß 
und Beritreuung leider für jo Viele Ziel und Lebenselement ift. 

Der Gründerin des Vereins aber follte e8 vergönnt fein, 
biefed Auf und yortblühen ihres Werkes ſelbſt noch zu erleben. 
AN ihre Thätigkeit war bis an dad Ende ihres Lebens der Sorge 
für Andere gewidmet; ihr war ber Frauenſchutz ald „ihre Ans 
ftalt” ihr ganzes Leben und Weben. Bereits im Sabre 1871 
ehrte Se. Majeftät der König Johann, welder, wie nachmals 
Ihre Majeſtät die Königin Carola die Anftalt mwieberholt mit 
ihrem Bejuche erfreute, die Gründerin dur Verleihung des 
Sidonienordend; dad PDirectorium des Vereins aber ernannte die 
würdige Greiſin am Stiftungdfefte ded Jahres 1873 zur Ehre 
präfidentin des Frauenſchutzes. Leider machten ſich allmatig die 
Schwächen des Alter und ein Gichtleiden geltend. Am 1. Mai 
1880 erlebte fie noch die Freude des Einzuges in das nem 
ee Schulhaus und vermochte fie noch in felbigem Jahre dem 

tiftungäfefte der Anftalt — dem 34. — ihre Gegenwart zu 
ſchenlen. Noch einmal nah dem Neujahr 1883 befuchte fie ihre 
Anftalt, fühlte aber, wie fie felbit ausſprach, nunmehr ihr Ende 
nahen. Und fo ging fie denn, nachdem fie nur erft im Jahre 
zuvor burch ben Heimgang ihres theueren Bruberd, de um bie 
vaterländifche Geſetzgebung hochverdienten Geheimen Raths Dr. jur. 
Marichner noch einen tiefichmerzlichen Berluft zu erleiden hatte, 
am 29. Januar 1883 Abends gegen 8 Uhr im 89. Alters— 
jahre hinüber in das beifere Jenſeils, gerüftet zum Heimgehen 
und Eins mit ihrem Gott — eine echte beutiche Frau, edel, 
hilfreich und gut! Ihr Undenken aber ift ein gebeiligtes, ges 
fegnet von jo mancher älteren Dame, die in dem friedlichen Ayf 
ihre Heimitätte gefunden, gelegnet von ber Jugend, melde an 
diefer Stätte in gefunber Musbildung von Körper und Geift 
Unterricht und Erziehung genofien. So möge benn das 
korn, dad von der hochherzigen Gründerin des Frauenſchutzes 
einft ausgeſtreut morben, noch in meite Bulunft hinaus zum 
Segen der Menjchheit feine Früchte tragen, auf daß aub an 
diefer Stelle ſich bemwahrheite das Wort des Dichters: Wer dem 
Beften feiner Zeit genug gethan, der bat gelebt für alle Zeiten. 
Dem Wohlwollen edler Seelen aber jei auch bei gegenmärtigem 
Anlaß der Frauenſchuß warm und dringend an das Herz gelegt 

Wie fchon bei jeiner Gründung im Jahre 1846 der Verein 
fih des mwohlmwollendften Beiftanded weiter Kreife zu erfreuen hatte, 
fo ift auch in der langen Beit biäher die Liebe fo Bieler nie 
müde geworben, die Zwecke des Vereins in reihem Maße fördern 
zu helfen. Bon jeher ift dem Vereine die Huld und Gnade des 
erhabenen Regentenhaufed zu Theil geworben; durch Allerhöchſte 
Fürforge Ihrer Majeftät der Königin find ihm feit Jahren bie Mittel 
zu Unterhaltung einer Stranfenwärterin für die Schweterhäufer, ſowie 
reichliche Unterftügungen einzelner Schweitern zugefloffen. Auch die 
hohe Staatöregierung und die hohen Stände des Landes pflegen 
ihr Wohlwollen, mie danfbarft zu ertennen, dem Vereine durch 
Bumendung einer jährlichen Beihilfe von 1500 M zu bethätigen. 
Und in der That ift auch jekt noch wie fortdauernd das gedeih⸗ 
liche Wirken des Bereind wejentlih auf die Mildthätigfeit hoher 
Gönner und lieber Freunde angemiefen. Aufgabe und näditer 
Zweck des Vereins ift, den in den Schweiterhäufern aufgenom- 
menen Schweitern erleihterten Unterhalt zu gewähren. Dieje 
Erleichterung aber kann nur dur Zufchüffe aus eigenen Mitteln 
bes DVereind gewährt werden. Das von ben Schweftern zu ent 
richtende Koftgeld, bei Vielen in früherer Seit, au welder ber 
Geldwertb ein ganz anderer war, nur fpärlich bemeſſen, reicht bei 
Weiten nicht aus, die Koften des Unterhafted zu beden. Ebenfo 
find bei allen denjenigen Stiftungen, welche einer früheren Zeit 
angehören, in Anbetracht des inzwiſchen gejunfenen Gelbwerthes 
und Zinsfußes die Erträgnifie jo unzulänglih, daß ber Werein 
auch bier noch erhebliche Zuihüfle aufzubringen hat. Bei allem 
Streben, bei allem Fleiße und aller Sparfamfeit wäre der Verein 
jedenfalls nicht zu ber Lebensfähigleit erwachſen, beren er fich 
jet erfreut, wenn nicht im regem Intereſſe für bad begonnene 


- giebeswert eble Menſchenſeelen reiche Gaben gejpenbet ober ihr 
Scherflein geopfert hätten. Und je dringender gerade in ber 
SJebtzeit mit ihrem Materialismus, in welcher gar viele Töchter 
achtbarer, den gebildeten Ständen angehöriger Familien, fofern 
ihnen nicht eine reiche Mitgift zu Theil wird, eine geficherte 
Lebenderiftenz durch Berheirathung nicht u verhoffen haben, das 
Bebürfniß hervortritt, ſolchen verwailten Töchtern des Landes in 


Bücherbejprehungen. 

B.K. Evangelium oder Menjhenfagung? Die 
: Greifswalder Petition in Sachen des neuen preußijchen Agenden- 
entwurfd erläutert, angegriffen, vertheidigt. weite Auflage. 
50 &. Difener Brief an Hofprediger a. D. Stöder 
in Sachen des chriftlichen Gewiſſens und der evangelifchen Frei— 
beit nebit Beleuchtung der von Herrn Gtöder verfuchten Antwort. 
Bon 3. Hein, Pfarrer in Greifswald. 30 &. Braunſchweig, 
C. U. Schwetihle und Sohn. 1894. — Wir müßten Geiten 
fereiben, wollten wir ben Lefer in Stand fehen, die Entftehung 
diefer zwei weltbewegenden Schriftftüde völlig zu begreifen. In 
Greifswald hatte man eine Petition an die Generaliunode ent: 
worfen umd zur Unterfchrift ausgelegt, worin um Abänderung 
einiger Formulare in der neuen Agende gebeten wurde. Beifpield 
meife wollte man das Glaubensbekenntniß im Gottesdienſte mit 
der Formel eingeleitet wiſſen: Laffet uns, ein Jeder nad dem 
ihm von Gott geichenkten Verftändniß beiliger Schrift, den Glauben 
unferer Väter befennen. Die Luthardtiche Kirchenzeitung“ hatte 
dieſe Formel ironijch ald wahrhaft elaſſiſch bezeichnet; wir würden 
viel weiter gehen und fagen, es fei damit der Gipfel liturgiſcher 
Geſchmacloſigleit eritiegen. Man hielt Verfammlungen in Greifs- 
wald und Gtralfund, kämpfte in den Localblättern für und 
wider, — und dieſes gange Material ift in der zuerſt genannten 
Schrift wieder abgedrudt. Die Generalſynode bat ja dieſen er: 
bisten Gemüthen den ermünjcten Frieden gebradt. Gin 
Gegner der Petition, Hofprediger Stöder, der ſich im feiner 
. „Kirchenzeitung” etwas maſſiv ausgefprochen hatte, befommt in der 
meiten Schrift fein Theil befonderd von dem mitbetheiligten Ver: 
affer, der ſeinerſeits bis zu dieſer Stunde allerdings nicht bes 
griffen hat, was bie Kirche mit Nuferftehung des Fleiſches meint, 
noch was die Augsburgiſche Confeſſion über die Kindertaufe lehrt, 

noch verichiedened Andere. 

B.K. Johannes der Täufer Die Stufen jeiner 
eiftigen Entwidelung, feine Bedeutung im Reiche Gottes, feine 
renze und fein tragiicher Ausgang im Lichte der heil. Schrift. 

Bon Grof. oh. Gottlob Pfleiderer, Dr. phil. Stuttgart, 
Greiner & Pieiffer 1894. — Der Bang dieſer tüchtigen und inter 
eflanten biblischen Studie, welche alle auf den Täufer bezüglichen 
Schriftausſagen einer forgfältigen eregetiihen Betrachtung unter: 
wirft, ift auf dem Zitel jelbft angegeben. Was die Entwidelung 
enlangt, fo unterfcheidet fie die drei Stufen des Jünglings, des 
Einfiebler® und des zu voller Erkenntniß gelangten Borläufers 
und hebt bei aller ftrengen Betonung der göttlichen Wirkung 
allentbalben die erkennbaren Mittel hervor, deren ſich dieſe 
letztere bedient hat (Prieitertradition, Prophetie, perfünlicher Eins 
drud Jeſu). Hier ift Gelegenheit zu gründlicher Auseinanders 
fegung mit der Schrifterflärung der modernen Kritik. Das 
Tragiſche diefer Prophetenericheinung liegt im der ihr gezogenen 
Grenze: Johannes hatte auf der Schwelle des neuen Bundes 
boch fein Verſtändniß für deſſen Gnadengaben, aber die Voll: 
enbung feined Prophetengefchids findet ihren verjöhnenden Aus: 
glia in der ewigen Vollendung Derer, die als rechte Iſraeliten 
heil haben an den ewigen Gütern ded Reiches Gottes. 
A.Sch. Zur Heiligung des Sonn» und Feiertags. 
Ein Hahrgang Predigten von D. Paul Kaifer, Paitor an 
Et. Dlatthäi in Leipzig. Zweite Hälfte. Gotha, ©. Schloefmann. 
1894. — Bon der neuen Predigtfammlung des beſonders auch 
durch fein Guſtav⸗Adolf-Feſtſpiel weithin bekannten Leipziger, vor- 
mald Stodholmer Pfarrerö D. theol. Kaifer liegt nun auch die 
zweite Hälfte im Drude vor. Wenn der Verfaſſer im Vorwort 
um eriten Band jagt, daß er bemüht gemejen fei, feine Aus: 
übrungen in die Denk: und Redeweiſe des Volkes einzutauchen 
und den Ton nicht zu hoch zu fpannen, daß er aber auch anderer: 
feits nicht tiefer habe hinabfteigen wollen, als nöthig fei, weil 
Andacht auch mit Denken zufammenbänge und veligiöjes Wiſſen 
und chriftliched Nachdenken in meiten Kreifen erjchredlich fehle, 
fo bat er auch in dem vorliegenden Schlußband feines Predigt: 
buches diefe doppelte Aufgabe, die er fi) felber geitellt hat, auf 
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vorgerücteren Jahren bei mangelnder oder abnehmender Erwerbs: 
fähigkeit Schuß und FFürforge angedeihen zu laffen, beito lauter 
und lauter entringt fi dem mitfühlenden Herzen der Zuruf an 
alle Diejenigen, welde mit Glüdsgütern reich gejegnet find: 
ergeht nicht der einfam und hilflos in der Welt ftehenden 
alternden Zungfrauen, feid eingedenf ihres Schutzes — 
des Frauenihuges! H. 


dad Trefflichite gelöjt. Gerade im diejer eigenartigen und mohls 
gelungenen Verſchmelzung einer echt vollsthümlichen, fchlichten, 
finnigen und innigen Sprache mit einem reichen und bedeutenden 
Gedantengebalte beiteht der Werth und die Originalität ber 
Kaiferihen Predigten. Wenn man ſich heutigentags über das 
viel zu große Angebot gedrudter Predigtjammlungen und Er— 
bauungsbücher fait beichweren möchte, dem in feiner Weife eine 
leiche Nachfrage in unjern Gemeinden entjpricht, und wenn man 
N oft vergeblih nah dem Warum der Veröffentlihung fragt, 
jo wird das GEricheinen diefes neuen Predigtwerkes von Paſtor 
D. Kaifer durch die ganz eigenartige homiletiſche Begabung des 
Berfaiferd durchaus gerechtfertigt. Ohne alles nur äußerliche 
Kanzelpathos, ungezwungen und natürlich, einfach und herzlich, 
feeljorgerlih uud väterlich, bilderreih und anſchaulich, geichict in 
der Berwendung treffend gewählter Eitate oder Erzählungen aus 
dem Leben wie aus ber Welt: und Kirchengeſchichte, ebenjo ernit 
und gewiffenichärfend in der Mahnung und Strafe, als liebreich 
und zart, tief und warm im tröftenden Zuſpruch, ebenfo eingehend 
auf Freud und Leid des Einzellebens, des Haufe und ber 
Familie ald auch bie großen zeitbewegenden Fragen des Volle: 
lebend, bejonberd bie —** Frage im Lichte des Evangeliums 
behandelnd, feſt und entſchieden im Belenntniß des poſitiven 
Chriſtenthums und doch milden Herzens gegen die, die noch ferne 
ſtehen, leicht behaltlich in der meiſt knappen Faſſung des Themas 
und ber Theile, jo können dieſe neuen Kaiſer'ſchen Predigten nicht 
nur ben Geiftlichen zum förderlichen Studium, fondern aud allen 
gebildeten und chriftlichgefinnten Gemeindegliedern zu reicher Er- 
bauung empfohlen werden. Sie find in vorzüglicher Weiſe ge: 
eignet, zur Heiligung des Sonn» und Feiertag im weiteren 
Kreifen beizutragen. 

—m— Freiherr vom Stein. Bon Friedrich Neu: 
bauer. WPreiögefrönte Arbeit. Berlin, Emft Hofmann u. Co. 
1894. 204 GE. 8°. U. u. d. T.: Geifteshelden. (Führende 
Geiſter) Eine Sammlung von Biographien herausgegeben von 
Dr. Anton Bettelbeim. —*8 Band. (Der II. ——— 
6. Bd)y Preis 2 4 40 5, geb. 3. 20 . — Im Jahre 
1891 fchrieb die Berlagshandlung bed biographiihen Sammel: 
werls „Geifteshelden” für die 3 beiten eingehenden Lebensbeſchrei⸗ 
bungen Preife aus; unter 19 Bewerbern erhielten dieſe Preife 
Dr. Rich. M. Meyer für eine Goethebiographie, die demnächſt ers 
ſcheinen wird, Dr. Franz Guntram Schultheiß für eine kürzlich veröffents 
lichte Jahnbiographie, endlich der Verfafler des vorftehend genannten 
Werkchens. In der That verdient die Arbeit bie wärmfte Aners 
kennung. Belanntlih bat ©. H. Pert dem Freiherrn vom Gtein 
vor bald einem halben Jahrhundert ein großes biographiſches 
Denkmal geſetzt, dad aber feinem ganzen Gharalter nah in 
weitere Kreife nicht dringen fonnte; auf Grund dieſes Wertes 
und mancher ſeitdem erichienenen Publicationen den eigenartigen 
Menichen, den großen Staatsmann, den glühenden Patrioten dem 
beutichen Bolfe näher zu rüden, dieſe dankbare Aufgabe wird hier 
zum eriten Male mit entichiedenem Glück gelöft. Bor Allem bie 
politifche Thätigkeit Stein's ift e8, die Neubauer ind Auge gefaßt 
bat; im ganz trefflicher Weiſe fchildert er die Lehrjahre Stein’s 
ald Berwaltungdbeamter und Staatsmann, feine erfolgreiche 
Thätigkeit als weſtfäliſcher Provinzialbeamter und preußiicher 
Finanzminiſter, feine umfajlenden Reformentwürfe, die allerdings 
nur theilmeife fo zur Ausführung gelangt find, wie er fie fich 
edacht hat; zu fait dramatiihem Leben erhebt fi bie überall 
4 und fließende Darſtellung, wo der Verfaſſer den Kampf 
auf Leben und Tod ſchildert, den der reckenhafte Reichsfreiherr 
als patriotiſcher Vertreter des nationalen Gedankens gegen den 
glühend gehaßten Napoleon führt. Bon höchſtem Intereſſe iſt 
auch Stein's Thatigkeit nach der Niederwerfung ſeines großen 
Gegners im Hauptquartier der verbündeten Monarchen, im Gentrals 
verwaltungsrath, beim Wiener Congreß; er erreichte auch bier 
freilich bei Weitem nicht das, was er erfirebte. Im Fahre 1815 
og er fih aus dem politiichen Leben zurüd; die legten 16 Jahre 
Ks Lebens, insbefondere die Begründung deö großen Quellen: 
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werls der Monumenta Germanine Hästorien, find nur in 
wenigen Worten ermähnt. 

M.-Fr. Karoline von ®ünderode und ihre Freunde, 
Bon Ludwig Geiger. Mit dem Porträt der Dichterin. Deutjche 
Berlagsanftalt Stuttgart. 1895. 193 ©. 3,50 M — Geiger 
rollt in diefem intereffanten Buche ein dunkles Blatt der Gejchichte 
der Romantif auf und ag + darin, wenn auch noch gar 
Manches im Schatten des Geheimniffes bleibt, mit Hilfe einer 
Reihe noch nie gebrudter Briefe doch eine ganze Reihe Räthſel. 
Er ſchiebt die betreffenden unbelannten Schriftftüde zwiſchen feine 
Erzählung der Lebensgeſchichte feiner Heldin. In dem Lebens— 
gang bleibt freilich noch Vielerlei unberührt, nur bie Studien, 
die fünftlerifhen und dichterijchen Intereſſen, vor Allem aber die 
Herzenäbeziehungen Rarolinens treten in helles Licht. Für diefe 
legteren find num von ganz hervorragendem Werthe die hier mit 
getheilten Briefe Savigny’d und Clemens Bretano’d, für die 
erfteren die von Bettina Brentano und vor Allem ein ganz auds 

ichnete Schreiben von Lifette Need v. Ejenbed geb. v. Mettingh. 
Aus Karolinend eigener Feder find abgebrudt nur einige Gedichte 
und einige Briefe, befonderd einer an Clemens Brentano. 
biefe Schriftftüde führen in ganz charafteriftiicher Weiſe in die 
geiftig jo höchſt angeregte, aber ſchwüle Atmojphäre der romans 
tifchen Kreife um 1800. Manches feſſelnde Wort fällt von 
Savigny’s Lippen, z. B. Seite 24 f.: „Jeder Menſch hat 
von jedem amderen gerade jo viel in jeinem geiftigen außs 
fchließenden Befis, ald er von ihm haben und fallen kann, 
ein Dritter kann ihm gar nicht daran Kindern“, und nocd mehr 
in dem Schreiben vom 29. Nov. 1805 (5.36 f.). Echt romans 
tifch ift darin das Urtheil: „Was iſt das Gharafteriftiiche an 
Schiller ald der Effect durch eine declamatoriſche Sprache, welcher 
feine correfpondirende Tiefe der Empfindung zu Grunde liegt?’ 
Diefe Briefe Savigny’s find ſämmtlich für jeine Beurtheilung von 
hohem Werthe. Bon Lifette Need ift außer dem ſchon erwähnten 
Briefe ihre „Geichichte von dem armen Klausner“ (S. 49) her: 
vorzuheben. Völlig zuftimmen muß man endlich Geiger in jeiner 
Kritit von Bettina’ Ausgaben der Briefwechſel der Günderode, 
ihres Bruderd Clemens und Goethes mit einem Slinde Am 
Schluſſe ftellt er wohl unmiderleglih feit, daß der Grund zu 
Karolinend Selbitmord die Untreue Kreuzer's, des befannten 
Altertfumsforicherd, ift, der ihr die Ehe jeit verſprochen hatte 
und fich dann doch nicht von feiner frau trennen konnte. 

— A. Wüllner, Lehrbuch der Experimentalphyſik. 
Erfter Band. Allgemeine Phyſik und Akuftil. Fünfte, vielfach 
umgearbeitete und verbefferte Auflage. Mit 321 in ben Tert 
gedructen Abbildungen und Figuren. Leipzig, Drud und Verlag 
von 8. G. Teubner 1895. 12.6; 1000 ©. — Das Erſcheinen 
ber neuen Auflage dieſes vortrefjlichen Lehrbuches wird namentlich 
von Lehrern der Phyſik und von Studirenden mit Freuden bes 

rüßt werden; denn dieſes Werk vereinigt mit gründlicher Willen: 
artlichteit zugleich Eleganz der Darftellung. Die mathematifchen 
Entwidelungen find mit einer ſolchen Ausfübrlichfeit ausgeführt, 
daß auch die Leer, die nicht Mathematiker von Fach find, ihnen 
mit Leichtigkeit folgen fönnen. Ja, um den Gebrauch des Buches 
noch mehr zu erleichtern, hat der Berfafler einen Abriß der 
Differentials und Integralrechnung der Einleitung beigefügt, und 
bei fpäteren mathematifchen Entwidelungen wird auf dieſe Grund— 
lehren verwiefen. Diefer erite Band hat in der neuen Auflage 
einen Zuwachs von 50 Seiten erfahren. Faſt alle Gapitel haben 
größere oder kleinere Zuiäße erhalten und theilweie Umarbeitungen 
erfahren. So ift die fyeitigteitslehre auf Grund der Verſuche von 
Komwalsti und Auerbach und auf Grund der Theorie von H. Hertz 
umgearbeitet worden. Den größten Zuwachs haben die Gapitel 
von den tropfbarsflüffigen und gasförmigen Körpern erfahren, mo 
namentlich die auf Grund von Pfeffer’ Verſuchen über den 08: 
motiſchen Drud u. f. w. entitandene Theorie der Löfungen und 
die Theorie der Diffufion der Flüſſigleiten nach Arrhenius und 
Anderen dargeftellt find. Die meiften Zufäge beziehen jih auf 
die in dem letzten zehn Jahren gemachten Unterjudungen auf 
dem Gebiete der phyſikaliſchen Chemie. Auch in der Sehre vom 
Schall begegnet man beim Vergleichen diejer neuen Auflage mit 
ber vorhergehenden zahlreichen Zuſätzen. Die Anordnung des 
Stoffes weicht in der neuen Auflage von der früheren inſoweit 
ab, als die Lehre vom Lichte bezw. von ber Strahlung an das 
Ende kommen wird; ald zweiter Band wird bie Wärmelehre, als 
dritter die Gfeftricitätlehre ericheinen. Die neue Auflage des 
zweiten Bandes befindet fi, wie im Vorwort bemerkt wird, ſchon 


unter der Preſſe, und auch der dritte und vierte Band follen ſich 
baldigft anfchließen. Wir wünſchen, daß der Hr. Berfaffer fein 
Bert glüdlih zu Ende führen möge; der dankbaren An— 
erfennung für feine mühlame Arbeit von Seiten der Intereſſenten 
fann er verfichert fein. Sein Lehrbuch wird neben den anderen 
in der neueren eit erſchienenen größeren Werten, namentlich dem 
Lehrbuch von Biolle und dem Handwörterbuch der Phyſik von 
RWindelmann u. N. feinen Pla behaupten und zu den alten 
fich neue Freunde erwerben. Dafür bürgt der milfenichaftliche 
Ruf des Verſaſſers. Der Verleger bat dad Werk ſehr qut aus“ 
— Zum Schluß ſprechen wir dem Verfaſſer gegenüber die 
itte aus, daß er vielleicht an irgend einer Stelle in einem von 
den meiteren Bänden eine zufammenfafjende Darftellung ber 
Energetit und vielleicht au einen Weberblid über den nt: 
wicklelungsgang der Phyſik geben möge. Tr. 
— Die Erziehung der Compagnie. Winke für jüngere 
Kameraden von einem alten Gompagnies@hef, « 1,20. Leipzig 
1895. Zudhſchwerdt und Möfcte. — Wir haben die Schrift mit 
großer Befriedigung gelefen, da fie Geſichtspunkte enthält, denen 
wir in ber Hauptjache voll zuftimmen. Für den bienfterfahrenen 
Dfficier zwar nicht neu, find fie für dem jungen Kameraden be 
herzigend: und nachahmenswerth. Wir vermuthen, dak der Ar 
fafler dad Glüd gehabt hat, feine Lieutenantözeit unter der %i 
tung tüchtiger Compagniechefs zu verbringen, welchen es nicht nun 
darıım zu thun war, ihre Gompagnien für die Beſichtigungen sc. 
einzubrillen, die vielmehr eine höhere Auffaffung ihrer Aufgabe 
und bei aller unvermeidlichen Strenge ein Herz für ihre Unter 
— hatten. Mögen die guten Beiſpiele und die vom Pers 
aſſer jelbit gefammelten Erfahrungen auch weiter goldene 
tragen zur Erziehung friegätüdtiger und vom befien Geifte 
befeelter Soldaten. Den ftillen aber fchönften Cohn für jeine 
Mühen hat der ———— wenn feine Mannſchaften, die oft 
ein erftaunlich treffendes Urtheil über ihre Borgejegten haben, noch 
in fpäteren Jahren mit Freuden und Dankbarkeit auf ihre Dienft: 
zeit zurüdbliden und im Verehrung jagen: „Unjer Hauptmann 
war ein fchneidiger Soldat, ftreng im PDienft, aber ein mohl: 
mwollender und gercchter Vorgeſetzter.“ Die fih in der Schrift 
wiederholende und uns nicht fompathiiche Bezeichnung „Schlot“ 
für ſchlechte Subjecte und verfchiedene Drudfehler wären bei einer 
Neuauflage zu beſeitigen. Ohne das feine Werk als allein 
giltiges Recept für eine ideale Compagnieführung bezeichnen zu 
wollen, können wir es allen jungen und zulünftigen Gompagnte 
chefs nur angelegentlichit empfehlen. H. 
— Die Wirkung der Feldgeihüse 1815 bis 1892, 
Mit bejonderer Berlikjichtigung der preußiichen und deutſchen 
Artillerie und mit Benugung dienftlihen Materials dargeftellt vor 
9. Müller, Generallieutenant z. D. Zugleich dritter Band 
des Verfaſſers Werk: Die Entwidelung der Feldartillerie in & 
8 auf Material, Organijation und Taktit. Preis: 13 4 
erlin 1894. Ernſt Stegfried Mittler und Sohn. — Als vor 
Jahresfrift die beiden erften Bände diefes Werkes erfchienen 
waren, ba konnten wir unſer Urtheil über diejelben dahin zus 
fammenfaffen, daß es fein gründlicheres artilleriftiiches Fachwerk 
gäbe. Heute erweitern wir unfer damaliges Urtheil dahin, dab 
es im deutſchen Neichäheere feinen Artillerie: Officier giebt, ber 
das Müller’fche Buch entbehren Fönnte. L. 
— Die große Berliner lanbwirtbihaftlide Aus: 
Sg bed Jahres 1894. Gefchildert von Ulfred Lange 
Berlin, Berlaa von M. Zülzer und Co. Preis 1M. — Unter 
Benugung amtlicher Quellen der Deutichen Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
ichaft giebt der Verfaſſer eine rüdblidende Ueberſicht über die 
wichtigiten Erſcheinungen der letzten großen Berliner Austellung. 
Eingeleitet ift die Schrift mit ftatiftiichen Angaben über bie 
Deutiche Landwirtbichaftägeiellihaftt und deren Auäftellungen. 
Jedem, der die Ausitellung im Berlin befucht hat, aber duch 
Anderen, die nicht dort waren, wird die zujammenfaflende Schilbe: 
rung willtommen fein, gewährt fie doch zugleich einen Ueberblid 
über die Gejammtleiftung der deutichen Thterzucht und lann als 
Adreßbuch der Thierzücter, der Fabritanten landwirthſchaft licher 
Maihinen und der Lieferanten von Gebrauchsartikeln dienen. 
Einen jhönen Schmuck des Buches bilden die Porträts Sr. Majeftät 
des Kaiſers, des Prinzen Heinrich, ded Minifters v. Heyden und 
des verdienftvollen Gründers der Landwirthsgeſellſchaft, des Ge: 
heimraths Eyth. In einer Tafel find einige hervorragende Aus 
ftellungsthiere und Preisträger im guten Abbildungen — 
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Don Helfingfors bis zum Imatra. 
Bon Erwin Bauer. 


Wer ſich von der Seefeite her der finländifchen Küfte nähert, um 
in den Sübhafen von Helfingfors zu gelangen, muß zunächit, mie 
überall an der Küfte Finlands, die Stären palfiren. Das Dampfihiff 
verläßt das eigentliche Meer; mohin dad Auge blickt, fieht es 
nur ſchmale Wafferftreifen, aus denen Meine und große Felſen⸗ 
infeln von der eigenthümlichen rothbraumen Farbe des Granits 
emporragen, bald fahl und zadig, meiſt jedoch rund, mie von 
gewaltigen Naturfräften abgefhliffen, bald mit grünen Tannen: 
mwäldern bededt, alle von weißihäumenden Wogen der Brandung 
umledt. Das Schiff arbeitet fi) immer meiter in dad Gewirt 
der Stären hinein und mähert ſich raſch einer langen, hohen, 
drohend emporftrebenden Felfenwand. Hier ſcheinen bie Granit: 
infeln zuſammengewachſen und aufeinander gemälzt zu fein; fie 
verwehren jeden Durchgang. Das unbemaffnete Auge, das ſchon 
lange auf dem Gipfel der Felſen mehende Fahnen erſchaut bat, 
vermag jeht auf dem Kamme ber dunkelen Granitwand Kanonen 
fchlünde, die aus Deffnungen berausfordernd ins Meer ftarren, 
und dahinter die Spihen von Kirchen, endlich bie Giebel von 
Häufern zu erbliden. Dicht unter den Felſen macht ber Dampfer 
eine raſche Wendung nad links, umfährt ein fteiles Eiland und 
fteuert in einen fchmalen Durdgang durch die Felſenwand hinein, 
der aus der Ferne nicht zu erjpähen war. Rad) einigen Minuten 
banger Fahrt im Halbduntel eine Wendung nad rechts — und 
vor dem Paſſagier lieat ein mächtiges ſtilles Waflerbaffin, auf 
deflen Oberflähe zahlloje Schiffe und Boote wimmeln und deſſen 
Ufer ein reigend gelegenes Städtchen umfjäumt, ein Städtchen, 
das beim Näherfommen zu einer Stadt mit prächtigen Gebäuden, 
die an ben FFelfen des Landes emporzuflettern ſcheinen, heran: 
wãchſt. Noch ein kurzes Vorwärtsdampfen und das Schiff be 
findet fich inmitten diejer Stadt, im Innenhafen, melden große, 
regelmäßige Granitquais umfäumen. Bor dem mittleren Quai, 
an dem die Dampfer anzulegen pflegen, dehnt ſich ein meiter 
Platz aus; eime breite Promenabe zieht fih von ihm nad 
Nordweiten bin, am Ende von einem ftolzen, fäulengeihmüdten 
Gebäude begrenzt: die Göplanade und bad Stadttheater; 
rechts und lints umicließen den Plah drei: und vierftödige 
Häufer und Paläfte.e Das ift der erfte Eindruck, den der Reiſende 
von Helſingfors, der Hauptitadt Finlands, empfängt. Ginen 
Gafthof zu finden, ift in dem finländiſchen Städten nicht jchwer: 
überall giebt es ein „Societetshus“ (Bejellihaftshaus), und man 
ift ficher, in demjelben eine vorzügliche, weſteuropäiſche Unterkunft 
und Verpflegung zu annehmbaren Preijen zu erhalten. Das 
„Societetöhuß” von Helfingfors liegt dicht am Innenhafen und 
man bat aus feinen Fenitern einen hübſchen Blick auf die Duais 
und den Hafen. Bor dem Hotel herricht das lärmende Treiben 
des Hauptmarftplaßes; weit Hinten in der Ferne aber fchauen 
die Häufer, Kafernen und Befeftigungen Sveaborgs, der be: 
rühmten ruffiihen Seefeitung, herüber, durch Waſſerbaſſins und 
Naturcanäle vom Feitlande getrennt. — Ich mar gegen Abend 
in Helfingford angelangt; die Sonne neigte ſich im Weften ſtark 
dem Horizonte zu; die Seefahrt hatte mich durftig und hungrig 
gemadt und ich brad auf, um Finlands berühmte Küche kennen 
u lernen. Wenige Schritte brachten mich über den gepflafterten 

arktplag zur Göplanade, einer ftattlihen, von vier Reihen 
prächtiger Ahornbäume umfahten Promenade. ch jchlenderte 
diefe Promenade entlang, ſtand neugierig vor dem Standbilde 
Runeberg’s, des großen finländifchen Dichter, und ging biß zum 
ſchwediſchen Stadttheater, deſſen hũbſchen, jäulengefhmücten Granit: 
bau ich bemwunderte. Ich rief eine Drofchle an und lieh mich 
hinaus nach Ulritasborg in Brunnd:Parten fahren, Das leichte 
einfpännige Gefährte, ein moderned Cabriolet, rollte flott auf 


den glatten, granitenen Straßen mit dem ſchönen quabratigen 
Steinpflafter dahin, zwiſchen hohen, mobernen Häufern, bergauf 
und bergab, an fteilen fyelwänden zur Rechten und am Meeres: 
ufer zur Linken vorüber, bis an mein Biel, das berüßnıte 
Reitaurant „BrunnsParken“. Bald darauf ſaß ich auf der Eſtrade 
ded Neftaurantd vor einem warmen Sera und verjenfte mid 
lange und gründlih in die culinarifchen Genüffe der nordiſchen 
Gaftwirtbichaft. Welch’ ein entzücdendes Souper! Wo fpeift man 
in der Welt befler ald in „BrunnsParten” in Helfingfors? 
Das fogenannte warme Sera befteht aus einem ungemein reich— 
baltigen Imbiſſe mit verfchiedenen Schnäpfen, unter benen ber 
Renade“ (gereinigter Kornbranntwein) den Vorzug verdient, 
und aus drei warmen Gängen. Ich muß bekennen, daß ich nie 
wieder in meinem Leben gefchmadvoller fervirte Delicatefien, 
ſchönere Riefentrebfe, errlicheren Lachs, faftigere Rebhühner und 
weichere Rindölende gegeffen habe, als in Helfingford. Dazu ein 
vorzüglicher Rothwein und zum Käfe ein Eispunſch, jo fühl auf 
der Zunge und doch jo feurig in dem Adern, dab man ein 
Barbar fein mil, um nicht auch im der Erinnerung an diefe 
Borzüge Finlands zu fehmwelgen. .. . „Brunnd-Parken” hatte ſich 
nach und nad mit Menſchen gefüllt. Aus einer Muſikmuſchel, 
die fih, hinter Bäumen verſteckt, an eine Felswand 
lehnte, ertönten die Klänge eines vortrefflihen Orcheſters. Die 
kurze nordiihe Nacht hatte ſich über das Meftaurant und 
die Anlagen, bie in einen ſchönen Part auslaufen, herab 
geient: Das eleftriihe Licht flammte in den großen, weißen 
uppeln auf und erfüllte die malerifche Scenerie mit magijcher 
Beleuchtung, in deren Schein die Waſſerſtrahlen der Fontaine in 
ben Farben des Negenbogens gliterten. Bon fern ber aber er 
tönte jeltfam lodend das Rauſchen des Meere. Ich erhob mic, 
fchlenderte die Kieswege entlang und ging dur den Part dem 
Meeresufer zu. Eine Bank an erhöhter Stelle [ud zum Siten 
und Träumen ein. Ih nahm Pas, umd mein Auge überflog 
bad Bild, das fich ihm darbot. Bu meinen Füßen dad Meer, 
aus dem fi bis in wunabjehbare Ferne Felſeninſeln geipenitig 
erhoben, mit feiner mogenden, braufenden Brandung. Hinter mir 
„Brunnd:Parken” mit feinem vollen lauten Leben, aus beffen 
Gerauſch einfchmeichelnd die Töne eines Strauß'ſchen Walzer: 
berüberflangen. Und ganz weit hinten, gewiſſermaßen ald Rahmen 
für das ganze Bild, eine dunkele, hohe Felswand, gekrönt mit 
Fichten und Tannen und infolge der Beleuchtung des Parkes 
doppelt jo hoch und fo finfter erjcheinend, ald die Natur fie hin 
Das alfo war ber Ort, mo das geiellichaftliche, 
politifhe und wirtbichaftliche Leben Finlands zujammenftrömte 
und jein Pulsſchlag am deutlichften und lauteiten ſchlug! Fürwahr, 
es mußte eim ſchönes, fleifiged und troß feiner ſprichwörtlichen 
Armuth reiches Land fein, bad bier in Helfingfors die Errungen- 
ſchaften feiner Geſchichte und Gultur, gewiſſermaßen concentrirt, 
dem Ftemdlinge darbot! Entſprach dad „Land der taufend Seen“, 
jened Land, in welchem heitere Stäbtebilder voll entwidelter In— 
buftrie mit büfteren Walbpartien und fteilen Felſen, zwiſchen 
denen unheimliche Sümpfe und Mare Seen ſich dahinziehen, ab- 
mwechieln und auf deifen ca. 380000 Quadrattilometer weiten 
Flähenraum etwa 2% Millionen Menſchen ein arbeitiames Daſein 
führen, den erſten Eindrüden, — welch' einen Gewinn verfprad 
dann eine Reife durch baffelbe dem Auge, dem Geifte und dem 
Herzen?! 

Das Leben in „Brunnsd:Parken“ war ftiller und ftiler ge 
worden. Die Sommernacht im Norden ift kurz, und Alles eilt, 
fie auszunugen, Es war faum 1 Uhr und doch ward es bereits 
hell und heller, ald nahte der Tag. Ich brad auf und verließ 


als einer der lekten Gäfte Brunns-Parken“, um zu Fuß nad 
dem „Societetöhus“ zu wandern. Helſingfors lag tn nächtlichen 
Schlummer da, die helle Nacht aber lieh; die Stadt geradezu 
auberhaft erjcheinen. Mein Weg führte mic das füdweitfiche 
fer des Südhafens entlang; mir gegenüber, am anderen Ufer, 
lag der „officielle Theil” der Stadt, wenn man fo jagen barf, 
mährend zur Linken die geraden, breiten Straßen mit den freunbs 
lichen Häufern der Einmohner ſich binzogen und zur Rechten 
die Wellen im Hafen leife an die Granitquais pläticherten. Klar 
und deutlich blickte aus dem „officiellen“ Biertel das Taiferliche 
Palais berüber, ein einfaches, dreiſtöckiges Gebäude in ftattlichen 
Dimenfionen, vor dem fich, weithin fihtbar, dad Alerandra-:Monument 
erhebt, eine hohe, Fkegelförmige Säule, über welcher auf einer 
oldenen Kugel ber ruffiiche Doppeladler ſchwebt. Rechts vom 
lais ragte auf den Felſen der Borftabt Skatudden die neue 
ruſſiſche Kirche zum Himmel empor, ein fchöner Bau, der gerabe 
durch feine Einfachheit und durch feine Farben einen überrajchen: 
den Eindrud hervorruft: aus rotben Ziegelſteinen erbaut, iſt 
diefe Kirche durchweg mit Silberbleh gededt, während Die ge 
waltigen Kuppeln vergoldet find, fo daß ed ausſieht, als laſte 
ein emiger weißer Sänee auf dem Tempel, und als glühten 
unmittelbar über dieſem gligernden Schnee fünf Teuchtende 
Sonnen. Gin wenig nad links, mehr im Hintergrunde, erhob 
ſich, das aefamnıte Bir weit überragend, bie Iutherifche Nikolai: 
Kirche mit ihren fünf blauen Kuppeln, im reinften byzantinischen 
Stil gehalten, auf einem Granitkegel erbaut, in deſſen Südſeite 
in gewaltiger Breite eine Treppe von fünfzig Stufen gehauen 
ift, eine Treppe, fo glatt und glänzend, ald würde fie täglich 
polirt. — Drei Tage genügen, um Helfingford und feine Sehens: 
würdigfeiten fennen zu lernen. Ich bejuchte dad Nitterhaus, in 
deifen Vorhalle ein riefengroßed Gemälde von Edmann die Er: 
öffnung des finfändifchen —— anı 15. September 1863 
durch Kaifer Alerander II. darftellt und in deffen geräumigen, 
mit Wappen geihmüdtem Ritterfaale der Adel feine Standes: 
verfammlungen abhält, dad Senatshaus mit feinem Thronfaale, 
den die Gemälde ſchwediſcher und ruffifcher Herricher zieren, die 
Univerfität, ein herrliches palaftartiges Gebäude, im deffen Treppen: 
hauſe, das durch drei Stockwerke geht, der finländiiche Bildhauer 
Sjoftrand die Werke ſeines Meißels ausgeftellt hat, das Math: 
haus, die Theater, den Kaiferparf (Raifanıemi) am Norbhafen ıc. 
Alle diefe öffentlichen Gebäude find mahre Meifterwerfe der 
Arditeftur, zu deren Ausfhmüdung die nationale Kunſt Finlands 
das Ihre beigetragen bat. Das interefiantefte Haus der Gtabt 
Helfingfors aber ift unftreitig das „Stubentenhaus”, ein ftattliches, 
in antiker men gehaltene? Sandfteingebäube, an dem eine 
goldene Anjchrift verkündet, daß die Stadt es der Blüthe der 
Jugend im Lande geſchenkt habe. Nirgends in ber Melt dürfte 
Sch etwas Aehnliches finden, ein Haus, in dem bie ftubirende 
Jugend gleichjam als eine große (Familie ihr eigenes Heim, ihre Wer: 
fammlungsfäle, ihre Bibliothef, ihre Billard-, Muft und Reftaurationd» 
zimmer, ihre Salons, — kurz Alles befigt, was ein Clubhaus nur 
bieten fanı. .... Die Umgebung von Helfingfors ift fchön 
und eigen, aber nicht fo großartig die Landihaft im Dften 
und Nordoſten ded Landes: hier malten in der Hauptſache 
noch ungeichwächt die Kräfte und Gebilde der Natur, während 
um Helfingfors, wie überhaupt im Weſten Finlands, überall die 
Menſchenhand verbeifernd, ausihmücdend, Tünftleriih und wirth: 
ſchaftlich ſchaffend und die Naturjchöpfungen verfleinernd ein— 
egriffen hat. Sehr intereffant it immerhin eine Fahrt in den 
an Thierparf, eine Alpenlandichaft im Kleinen nörd- 
lich von Helfingford, mit prächtigen Anlagen, mühſam zu 
erjteigenden Ausſichtspunkten und einem Hoch gelegenen, 
im Schweizerftile gehaltenen Reftaurant, Der Hauptreiz in diejer 
Gegend bleibt indeh das Meer, und eine Fahrt durch die Stären 
I ben Meinen Dampfbooten, die vom frühen Morgen bis ſpät 
in die Nacht hinein das Inſelgewirr durchkreuzen, ift ungemein 
lohnend. Diefe Sfären find nämlich durchaus nicht überwiegend 
fable oder doch unbewohnte Granitfelfen mit fpärlicher Vegetation ; 
die größeren derjelben find vielmehr mit fräftigem Walde und 
einer bunten Flora bedeckt und dienen den vornehmen Bewoh— 
nern von Helfingfors als herrlich gelegene, fühle Villegiaturen in 
dem kurzen, aber heißen Sommer. Ich babe auf dielen Inſeln 
ſchloßartige Villen mit Park: und Blumenanlagen und Golonien 
für Sommerfrifchler gefunden, die ſich mit ähnlichen Golonien und 
Villen überall in der Welt meifen können . . . 
Bon Helfingfors aus hat der Neifende die Möglichkeit, auf 
der finiſchen Eiſenbahn in raſchem Fluge nach Diten auf ber 
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Linie Wyborg —St. Petersburg oder nad) Rordweſten auf der 
Linie Tawaſtehuus — Tammerfors — Uleaborg zu fahren. Ich 
ſchlug die erſtgenannte Richtung ein, um zur größten Sehens: 
mwürdigfeit des Landes, dem Imatra, zu gelangen. Bis zur 
Station Rihimäli Taufen dieje Linien zujammen; dort trennen 
fie ih, um faſt im einem ftumpfen Winkel auseinanderzugehen. 
Und wie prächtig fährt es fih in der finifchen Eifenbahn, der 
einzigen Bahn im heiligen Rußland, auf der ein anftändiger 
Menſch auch dritter Claſſe reifen kann! Auf hartem Granit- 
boden, auf eifernen Brüden über Schluchten und Flüßchen, 
in kurze Tunnel binabtaudend, geht es glatt und geräufchlo® 
dahin, fo daß von dem Schwanken und Lärmen gewöhnlicher 
Eifenbahnen gar nichts zu merken ift. Der Blick auf die vorüber: 
fliegende Gegend ift anziehend, aber er bietet, nachdem man die 
erften Gindrüde in fih aufgenommen hat, wenig Neuss, Ab— 
wechſelndes: der Charakter des Landes ijt überal berfelbe, nur 
die Dimenfionen wechſeln. Das MR ch ſich auch fonft im Lande, 
ob man e8 im Norden, ober Diten, ober Weiten bereife. 
begann mich deshalb bald für meine Mitreifenden zu intereffiren. 
Mir gegenüber, am fFenfter des . faß ein ehrwürdi 
Greiß, deſſen Aeußeres auf einen Pfarrer ſchließen ließ. 
fnüpfte ein Gefpräd mit ihm an, gelangte aber lange zu keiner 
DVerftändigung mit ihm, da er, wie alle fyinländer, nur Nehme 
und finiih ſprach. Endlich gelang es mir mit Hilfe meines 
heimathlihen Eſthniſch und lateiniicher Broden eine Unterhaltung 
zu Stande zu bringen. Wir rabebrechten über ande Gegen 
wart und Zukunft. ch gewann ein ziemlich Mares Bild von 
der Selbftverwaltung des Landes, von der Bierfammer-Berfafti 
in der bie Mbelöfammer mit 100, die Geiftlichfeit mit 37, der 
Bürgerftand mit 36 und der Bauernftand mit 55 Mitgliedern 
vertreten ift, und in ber die Abſtimmung nad Kammern geichieht, 
während im diefen Ießteren felbit mach Köpfen abgeftimmt wird; 
von dem Senate und den ihm unterftellten Behörden, die aus 
der Wahl der Kammern hervorgehen und die Erecutive im Lande 
bilden; von der Gontrole der ruflischen Regierung durch den vom 
aren ernannten General-Bouverneur u. ſ. w. Auch bier ward 
mir —*— was ich ſchon in Helſingfors erfahren hatte, daß 


die Gleichberechtigung Aller dem Nationalitätenlampfe zwiſchen 
Schweden und ‚ine ein Ende gemacht babe, und daf bag 
Land und feine Einwohner aud nicht daran bächten, ihre Ber: 


faſſung, ihr felbftändiges nationales Schulweſen, ihre eigenen 
Einrichtungen im Poft,, Münz:, Zoll: und Militärwefen, ihre auf 
altes ſchwediſches Mecht begründete und zwedmäßig ausgeftattete 
Rechtöpflege ben rufftichen Forderungen freiwillig zu opfern. Im 
der That, die von den rufjifchen Czaren felbft auf den zwei be 
rühmten Landtagen von Borgo (1809) und von Helfingford (1863) 
dem Großfürftenthum Finland verlichene und gemeinfam mit den 
Ständen audgearbeitete Verfaſſung mit dem periodiſch wieder 
fehrenden Landtage hat den Einwohnern eine derartige Selbh 
ftändigkeit und ein derartiges nationaled® Empfinden eingeimpft, 
daf par ordre du Tsar bieran fchwerlich etwas geändert werden 
wird. Und wenn ich der Mittheilungen des alten Landpfarrers, 
der kurz vor Wyborg von mir mit einem freundlichen Hände 
drucke Abjchied nahm, und des Liedes gebenfe, dad mir allent- 
halben im Lande entgegengellungen ift, des Liedes: 

„D Land, du Tauſend-Seen-Land, 

Wo Sang unb Treue wohnt, 

Du unjres Lebens fichrer Strand, 

Du Land der Väter, Yulunftsland, 

Bor Deiner Armuth Dich nicht ſcheu, 

Sei friſch und froh, ſei frei!“ 
fo Hege ich die Yuverficht, dab an ben ſinländiſchen Granitfelfen 
alle ruſſiſch⸗ tatariſchen Gelüfte troß aller Drangiale, die fie den 
Einwohnern bereitd gebracht haben, fchliehlich doch zu Shanden 
werben müllen . . . 

Es war Nadmittags, zur Besperftunde, als ich nad etwa 
neunftündiger Fahrt in Wnborg anlangte. Ach fuchte zunächſt 
das „Societetöhus” auf und lieh mich deshalb vom bnnbof 
durch die neuen Anlagen und die breiten hübſchen Straßen ber 
Neustadt in die Altſtadt fahren. Das „Societetöhus” war indeß 
befegt, und ich mußte wieder zurüd, um in „Belvedere“, dem in 
einem wohlgepflegten Parke an der Bucht von Wyborg belegenen 
Hanptvergnügungsorte der Wyborger, wo das jtattliche Gebäude 
eine Nejtauretion mit einem Logirhaus vereinigt, eine Unterkunft 
E fuchen. Ich that es nicht mehr wie gern, denn die Altjtadt 

yborg, die allein von der altern Hanſe- und Handelsftadt übrig 
geblieben ift, ift durchaus nicht anheimelnd: Heine, düjtere Häufer 


enge, ſchmutzige Straßen, ruffiiche Kirchen und jener „Dunit aus 
der Tiefe”, den ein Ort erzeugen muß, der aufer mit Bauhölzern 
fur noch mit Theer, Talg, Feit, Butter, Eijen und Fiſchen handelt, 
all das treibt den Fremdling zurüd. Hier hatte das Auffen- 
thum unverfennbar jchon Sub gefaßt; das verriet) der Geruch 
und dad Ausſehen der Altitadt und der Anblid breiter ruſſiſcher 
Laftwagen mit den Krummhölzern über den Pferdeföpfen, das 
verriethen die ruſſiſchen Trachten und Phyfiognomien. Und ich 
hatte die Eintehr im „Belvedere nicht zu bereuen. Freilich, 
theuer war es bier, jehr teuer, aber aus dem Gehege der Zähne 
des Wirthes, deſſen fpärliches Grauhaar ein geſticktes Müschen, cin 
„Galottchen”, bededkte, tönten deutiche Laute, breite, ſächſiſche Laute, und 
deutih war die behagliche Einrichtung, deutjch die Grünbdlichkeit 
ber Bedienung und — Schröpfung bes Gaftet. ..... Von den 
Thürmchen, die „Belvedere” zieren, genießt man einen hübſchen 
Weberhlid über Wyborg: vor dem Beichauer liegt die weite, klare 
Bucht von Wyborg mit ihrem regen Verfehr, im Hintergrunde 
tauchen Felſen und Wälder auf; links erhebt ſich auf einer Juſel 
ber Thurm mit den Bereftigungen des alten Schloffed von Wy- 
borg, jest von Kaſernen, Gefängniffen und ruſſiſchen Eoldaten 
befegt; dahinter laſſen blaue Hügel und laubbededte Anlagen 
„Monrepo3” und jeine Scönheiten ahnen; unb wendet man fich, 
fo fliegt der Blick über die jchmale, felfige Halbinjel Hin auf 
der die Altjtabt liegt, hinaus in das ma ar und die Ganäle 
der Wuborger Stären bis zum hellen blauen Wafjer der Rhede 
von Trangjund, dem Außenhafen Wyborgs — ein malerifcher 
Anblid! 

Gluthroth tauchte die Sonne aus dem finifchen Meerbufen auf, 
als ich mich auf den nad Schloß „Monrepos“ machte. Die 
Chaufice führe an dem fin Wyborger Schloffe vorüber, das mit 
feinen auf den Wällen wandelnden ruſſiſchen Schildwachen wie eine 
Bwingburg von der Inſel herüberfhaute, einem Meinen Wäldchen zu. 
Nah einer Wanderung von etwa 20 Minuten überjchritt ich 
eine Brüde und gerieth in kühlen Waldesjchatten, aus dem eine 
ſchöne Lindenallee zu ben Thoren und meiter ins Innere bed 
auf einer langgeftredten Felſeninſel liegenden, dem Baron Nikolai 
gesörigen Schloſſes führte, Ein Meines Eintrittögeld hatte mir 
am Thore den Zugang eröffnet und ich fühlte mich bald wie in 
einen Aaubergarten verjegt. Aus Baumgruppen und Blumen: 
besten ſchaute das ftattliche Schloß „Monrepos” hervor, rechts 
aber ſchnitt eine Bucht tief in den Schloßpark hinein und ge 
mwährte einen herrlichen Ausblick auf Hares, jpiegelglatted Wafler 
und mwaldbefrängte Granitinjeln. Ich ftand vor einem ftolzen 
DObelisten, den bei Aufterlik und Kulm gefallenen Herzögen von 
Broglio, Berwandten bes Befigerd, errichtet; linls und rechts er- 
hoben ſich Felfengrupven, ſchattige Gebüſche, lauſchige Gänge und 
Lauben, tiefe Grotten mit murmelnden Quellen, aud denen 
winzige Bächlein wie Silberfhlangen durch das Geftein und den 
grünen Raſen riefelten, ausgedehnte Waldpartien, in denen das 
duntele Grün der Nadelbäume und Cypreſſen mit dem hellen 
Laube gewaltiger Eichen, Linden, Buchen, Kaftanien oder bem 
Silber der Pappeln wechſelte. Und hob ich den Blid, fo ge 
wahrte ih in ben Sironen ber Bäume verliedt oder auf den 
Gipfeln der Felſen zur Nechten Häuschen aus Bork, ſchwebende 
Brüdenftege aus Helen Birtenftämmen, einfahe Bänle, Leine 
Rotunden in verſchiedenſtem Stile und offene Naturgalerien, 
ſchwer zu erreichen, wie Vogelnelter, aus denen jedoch ein weiter 
Rundblid ben Genuß der großartigen Natur geftattete. Nach 
faft zweiitündigem Umbherllettern in dieſer imitirten Gebirgsland- 
ſchaft, bei dem das Entzüden über den ewig wechjelnden ern: 
blid jede Strapaze vergejien lieh, langte ich wieder unten auf 
dem freien Gartenplage vor dem Schloſſe an und ſchlug mich, 
nad; kurzer Bewunderung der geſchmackvollen Gebilde der Garten: 
bautunjt, nach links jeitwärts in die Büſche, wo wohlgepflegte 
Fußpfade in eine romantische Felſenſchlucht führten. Links ge: 
waltige Granitblöde, wie von Niefenhand übereinander gethürmt, 
aud deren Fugen und Riſſen fchlanfe Tannen und buſchige 
Grähnen emporragten, mit ihren Wurzeln die moosbedeckten 
Steine umllammernd; rechts, bald dicht an den Pfad herantretend, 
bald zurüchweichend und durch Steinhaufen und VBaumgruppen 
dem Blide entzogen, das murmelnde und plätichernde Wafler, auf 
deſſen Rücken Schiffe und Boote wie majeftätiihe Schwäne  ftill 
dabinzogen, oder Dampfer ächzend und fauchend vorübereilten. 
Immer enger ward die Schlucht, immer wilder und gewaltiger 
die Scenerie; der Pfad führte um eine Felſenecke, und vor mir 
breitete fich eine fchmale blumenbedeckte Wieſe aus; die Felswand 
zur Linfen rat ein wenig zurüd, zur Rechten aber hatte ein 
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ſchmaler Waſſerarm einen ſtattlichen, mit Laubholz bewachſenen 
Granitfelſen vom Feſtlande abgetrennt, auf deſſen Gipfel ein 
Miniatur-Ritterſchloß mit vier runden, gezadten Eckthürmen ſich 
erhebt: das Erbbegräbniß der Familie des Barons Nikolai, die 
„Lubwigdburg“. Ich wanderte weiter, die Schlucht verengte ſich 
raſch wieder; der liebliche Charakter der kleinen Wieſe verwandelte 
fi) wieder in die Tannens und ®ranitwildnif, und mein Fuß 
betrat einen Tunnel, keinen fünftlichen in die Felswand gebohrten, 
fondern einen natürlichen, dur den Zuſammenſchluß der Granit- 
blöde über dem Haupte —— Dann noch einige Schritte 
weiter zwiſchen hohen Felſen, eine Wendung nad links, und ic 
blieb überrafcht ſtehen: fint3 hatte fich im Geftein ein Winkel 
gebildet, aus dem fich heil und leuchtend vom bdunfeln Granit 
und von einer Gruppe finfterer Tannen ein Marmorbild des 
Sangesherod MWainämoinen abhebt. Auf einem erratijchen Blode 
fit er da, der fangeögewaltige Greis, mit der Rechten die im Schope 
rubhende Gantele baltend, die Linke begeiftert gen Finland aus— 
eſtredt; es iſt eim Meifterwert der Bildhauerkunft, nach dem 
iginal . de8 Dänen Boruz vom finiſchen Bildhauer Takanen 
geihaffen. Und weiter und weiter drang der Fuß in die Schlucht, 
an der Ginfiedelei vorüber zu Silvia’3 Brunnen, wo Rarciß aus 
Marmor fih im Quell fpiegelt, und immer weiter, biß der Pfad 
ein Ende nimmt und Felswände, die fi vor bie Schlucht ge: 
lagert haben, den Weg verfperren: bier ift es dunlel, fühl und 
feucht, von den Granitblöden tropft Wafler, und wäre nidt ein 
Streifen blauen Himmels über den Tannen zu erbliden, jo könnte 
man meinen, man fei in einer Höhle. 
Es war längft Mittag vorüber, ald ich „Monrepos“ verließ 
und in die Hiße, den Ctaub und den Lärm der gewöhnlichen 
Welt zurücwanderte, ganz erfüllt von den Einbrüden, bie ich 
foeben empfangen. Ich batte kaum Zeit, im „Belvedere“ ein 
Heine Mahl einzunehmen, ald helles Läuten den Abgang de# 
Dampferd mac dem Ymatra anzeigt. Raſch war ein Villet bis 
u den Wafferfällen gelöft, ich eilte an den breiten, ftattlichen 
———— Oſtquai, der rechts unterhalb des Schloſſes gelegen 
iſt, und erreichte dem hübfchen, comfortabel eingerichteten Paſſagier⸗ 
dampfer noch gerade rechtzeitig: ein helles Läuten, einige ſchrille 
Piffe der Dampfpfeife und fort ging es in die Bucht von 
Wyborg hinein, der Mündung des Saima Canals zu. Zunãchſt 
waren die Blicke ber zahlreichen Paſſagiere rückwärts gewandt. 
Bon der Waſſerſeite aus nahm Wyborg ſich recht nett aus, weil 
das Auge zunächſt auf die freundliche, vornehme Neuſtadt fiel. 
Auch das loß gewährte von bier aus ein intereffantes Bild, 
weil die Weberrefte einer vergangenen Beit: der hohe vieredige 
Untertfurm, auf dem eim achtediger Thurm mit einer dunlel⸗ 
rothen Kapuze fteht, ein niedriger, ſchlanker Edthurm und einige, 
mühlam geflidte alte Schlogmauern, deutlich fehbar bervortraten, 
während die Neubauten, die Erdwälle und bie heutige Beltim: 
mung bes Schloffes nicht zu gewahren waren, Bor Allem aber 
nahm das Auge von „Monrepos“ Abſchied, das fich zur Rechten 
in feiner ganzen Schönheit am Nande der Bucht dahinzog. Dann 
wandte das Intereſſe ſch dem Nommenden zu. Der Saima:Ganal 
war raſch cıreicht, eine bewunderungswuͤrdige . 
menfchlichen Geiſtes und der menfchlichen Kraft. Dieſer al 
bat nämlich das Näthfel gelöft, wie Schiffe von erheblicher Größe 
bergan fahren können! Er verbindet den SaimmGee mit ber 
MWoborger Bucht, ift ca. 60 Kilometer lang, ca. 12 Meter breit, 
ählt 28 Scleufen und ift unter Benugung mehrerer Hleiner 
een und ihrer natürlichen Verbindung erbaut. Die Schiffe 
Hleigen TO Meter oder etwa 240 Fuß allmälig in bie Höbe, 
bis fie das Niveau des Saima-Sees an der Enbdftation des Ganals, 
Lauritiala, erreichen. Anfangs fuhr unfer Dampfer, der reichlich 
10 Fuß Tiefgang hatte, in ein Meines Flüßchen hinein; bald ver: 
engte. fich das Bett zum Canal, deſſen Ufer maffive, breite Granit: 
quais bildeten, und wir gelangten zu den eriten Schleujen. Der 
Dampfer fuhr hinein in eim gemaltiges — es, eiſen⸗ 
beſchlagenes Holzthor und hielt vor einem eben ar Thore. 
Dann ward hinter ihm das erſte Thor durch einfache I und 
Winden langfam geſchloſſen, fo dicht, daß kein Tropfen Waſſers 
durchdringen fonnte. Und nun ward das Thor am Bug geöffnet. 
Braufend ftürzte dad Waller aus dem nächſten höher gelegenen 
Schleuſenbaſſin herein und bob das Schiff um mehrere Fuß. Es 
fuhr weiter, dad Thor hinter ihm ward wieder geichloifen, ein 
neues vor ihm ward geöffnet und diefelbe Procedur wiederholte 
fih im Laufe der Fahrt noch reichlich zwei Dubend Dial. Da: 
—— famen wieder längere GStreden ebener Fluß: reſp. 
nalfahrt, bei der mir auch durch die Seen von Juſtilaa 
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und Särki famen. Die Landſchaft auf beiden Seiten 
des Ganald iſt reizend und abwechslungreich; vornehme Villen, 
reinliche Nejtaurationen, in melde das Anhalten des Dampfers 
innerhalb der Schleuſen einen minutenlangen Sprung geſtattete, 
einfache Holzhäuſer der finiſchen Bewohner, Wald und Granit 
felſen, bin und wieder auch Getreidefelder bilden die Scenerie. Die 
Romantik vertreten die Seen mit ihren kleinen, idylliſchen Inſeln 
oder ihren hoben, fteilen SFelfen, die oft jo nahe zufammentreten, 
daß das Schiff unter ihren fchräg herüberragenden Gipfeln durch— 
fahren muß. Nach etwa zweiftündiger Fahrt erreichten wir ben 
Nättijärmi, einen großen See, deflen Ufer ſchon einen wilberen 
Anbfi bieten. Ueber diefen See fuhr dann ber Dampfer zum 
egenüberliegenden Waldesufer, mo die Ausſchiffung ftattfand. 
Er erwarteten große, leichtbededte zweiſpännige Diligencen, 
ähnlich den deutfchen Kremſern, die Reifenden. Wir ftiegen ein, 
mindeitend zehn Perjonen im ein Gefährt, und fort ging es auf 
einer fchmalen, granitenen, ungemein glatten Chauſſee in den 
Wald hinein. Die Begelation war fpärlic, Tannen, Fichten und 
Birken bildeten den Wald, nur vereinzelt waren andere Bäume 
fihtbar. Die Fahrt, die eine gute halbe Stunde mwährte und 
zum Theil bergan ging, führte an Gehöften finifher Bauern 
vorüber, Heinen, einftödigen, duntelroth geftrichenen Blodhäufern, 
vor denen die flachähaarigen, barfüßigen Kinder der Bewohner 
die Imatra-Befucher erwarteten, um ihnen in höshft aufbringlicher 
Weiſe Blumen, Waldbeeren, gewaltige rohe Spazieritöde aus ge 
fhältem MWachholderholz und primitive Spielſachen, finifche Hand- 
arbeit aus Tannenhöljchen, zum Kauf anzubieten und jo lange 
neben den Gefährten einherzulaufen, biß fie ihre Waare an den 
Mann gebracht hatten. Als wir nod mitten im Walde waren, 
ertönte plößlich ein fernes Braujen, das bald näberzufommen, 
bald zu verſchwinden fchien, dann aber immer ftärker wiederkehrte. 
Als wir eritaunt aufhordhten, wandte ſich der finifche Bauer, ber 
die Pferde lenkte, leutfelig um und rief nur das eine Wort: 
„Amatra” Wir waren minbeften® noch ſechs Kilometer von 
unſerm Bielpunfte entfernt, und ſchon kündigte ſich das gewaltige, 
unvergleichliche Naturſchauſpiel an, deſſen wir in Kürze theil- 
baftig werden Sollten! ...... 

Der erite Anblick des berühmten Imatra-Waſſerfalles brachte 
mir zwar eine gemifle Enttäufhung, entſprach doch das Bild, 
das ich mir von ihm gemacht, ſchon deshalb nicht der Wirklichkeit, 
weil er mir in ber Borftellung ftets als Waflerfall ähnlich dem 
Niagara erfchienen war und fih nun als Stromfchnelle auswies. 
Dann aber, als ich die ungeheueren Naturkräfte durch eigene 
Anſchauung kennen lernte, bie bier walteten und mich in ihren 
Bannkreid zogen, ſchlug die Enttäufhung in Staunen, in Be 
munderung um. Man fpricht gewöhnlich von mehreren \matra- 
Fällen, Das ift richtig, aber auch unrichtig. Der Wuokſen, der, 
aus dem Saima-See kommend und in den Ladoga-See ſich er- 
giefend, etwa 80 Meter unterhalb des Niveaus feines Ausfluffes 
mündet, bilbet allerdings im der Nähe von Imatra mehrere fälle 
oder Stromjchnellen, für den Bejucher kommt aber doch nur als 
einzig daſtehendes Schaufpiel der eigentlich große Imatra-Fall in 
Betracht. Etwa 51, Kilometer vom Austritte des Wuokſen aus 
dem Saima-See verengt ſich das Flußbett; die Felſenufer treten 
zunäcft auf eine Entfernung von etwa 200 Meter jufammen 
und — ſich dann plöglih zu einem Zwiſchenraum von 
faum 45 Metern, jo daß es audfieht, ald hätten bier die Wafler 
bes Fluſſes, überreih vom Saima-See gejpeift, die Felswand 
durchbrechen mühfen. Gleichzeitig fentt ſich das Flußbett in diefem 
Engvafle plößlich in einer Länge von 300 Metern um etwa 
20 Meter und dann nochmald um weitere 20 Meter in einer 
fait ebenjo langen Strede. In diefen Engpaß nun jagen bie 
Waller kochend, brodelnd, fchäumend und tojend hinein, ftürgen 
übereinander, bäumen ſich mild empor, rajen, ald wollten fie die 
tannenbewachſenen Uferfeljen zerjprengen, und verlieren ihre Wild: 
beit erft, nachdem fie unten im breiten Flußbette angelangt find 
und num pfeilfhnell auseinander: und meiterftrömen. Bon ber 
Größe und Gewalt diefer Waflermaffen in der Stromfchnelle von 
Imatra kann man fich erit ein rechted Bild machen, wenn man 
bedenkt, daß bier durch eine Felſenſchlucht von nur 300 Meter 
Länge und 45 Meter Breite — die Tiefe hat noch Niemand 
ermefien — ftünblih 67 764600 Aubitfuß Waffer gejagt wer: 
den! Dagegen find die Maffermafien des Niagara das reine 
Kinderjpiel. Die Eultur bat ſich matürlich dieſes impofanten 
Naturſpieles bemächtigt, nicht um es der Induſtrie nußbar zu 


machen, denn der Menfchengeift hat nod nichts erfinnen können, 
um dieſe elementare Gewalt in feine Dienfte zu bannen, 
wohl aber, um die Schauluft der Menfchen auäzubeuten. AZ 
wir anlangten, hielt unfere Diligence vor einem ſiattlichen, zwei» 
ftöcigen Hotel im Schmweizeritile. Befradte Kellner, deren Bes 
grüßungdmorte im Toſen des noch immer unfichtbaren Waſſerfalls 
eritarben, empfingen uns und führten uns in unfere Simmer. 
Ich entlebigte mich meines Reiſegepäcks und eilte dann, brennend 
vor Ungebuld, hinaus, um ben Fall in Augenfcein zu nehmen. 
Es war etwa 5 Uhr Nachmittags. Die Sonne ftand noch heil 
am Himmel und beleuchtete das intereffante Bild, das fih mir 
bot. Durch hübiche Anlagen gelangte ich ans Ufer und blieb 
beitürzt zwifchen den Tannenbäumen, die es einrahmen, vor dem 
primitiven ar ftehen, als ich den weißihäumenben Heren- 
tefiel plößlid; wenige Schritte vor mir ſah und fein betäubendes 
Getöfe mir in die Ohren gelte. Die ganze Luft ſchien feucht, 
wie von einem feinen Sprühregen erfüllt: hoch empor in weißen 
Schaumfäulen ſchnellten die Wafler in die Luft hinein und ſtürzten 
wieder herab, von neuen Säulen ahgelb, in Windeseile, wi Aue 
ald dad Auge ihrem Entftehen und Gtürzen zu folgen vermochte 
Daneben wieder fchienen die Waflermaffen fi in unabjehbazer 
Tiefen zu verlieren, in denen fie fegelförmig nad) unten zugefpikte 
Keſſel bildeten, deren Wände freiften, daß es den Augen fchmindelte. 
Längs dem Ufer führten die Gtufen einer primitiven Holztreppe 
binab bis zum Ende des Falles, wo ein offenes Tempelchen mit 
einem runden Dache und einfachen Sitzbänken zum Rieberlaffen 
einlud. Etwa in der Mitte der Stromjcnelle war von dem 
einen Ufer zum anderen in beträchtlicher Höhe ein feites Draht« 
feil geipannt, an dem eim großer Korb mit zwei Stühlen für je 
mei Inſaſſen ing — für MNeugierige, die den Muth hätten, 
ch über den Fall ziehen und feine Sprühregen über ſich aus— 
fhütten zu laffen. Ich ging am dieſer Vorrichtung vorüber und 
nahm unten im Tempelchen Platz; vor mir dehnte fich, allmälig 
anfteigend, der ganze Waſſerfall aus, ein Bild, dad fih mir uns 
auslöfchlich eingeprägt hat. Das Gefühl, das mic ergriff und 
beherrſchte, war dasjenige tiefiter Niedergefchlagenheit und Ohm 
macht; wie Mein fam id) mir mit meiner minzigen Kraft 
gegenüber den Naturgewalten vor, die ihr gemalriged Spiel 
der Vernichtung da vor mir trieben! Ich flarrte in die 
m mir berabdonnernden Wafler, die Sinne begannen mir zu 
ee das Gefühl für mich felbft, für Zeit und Ort ver 
ging, ein Chaos, ähnlich dem vor meinen ftarr geöffneten Augen, 
mälzte fich in meinem Gehirn; dann erariff ed mich mächtig; mir 
mar ed, ald müßte ich aufitehen und langſam, aber unaufhaltiam 
den toll tanzenden Wirbeln zufchreiten, um mich mitten in fie 
hineinzuftürzen und die Seligkeit gewaltiger Vernichtung auszı 
koften...... Wie lange ich fo gefeflen, ob ich mich nur im Banne 
einer Sinnestäufhung befunden ober wirklich erhoben hatte — 
ich weiß es nicht: ich fam erft zu mir, al® eine ſchwere Hand 
fih auf meine Schulter legte und mir eine Stimme, bie aus 
weiter ferne zu kommen fchien, durch dad Getöfe des MWaifer- 
falles zuichrie: ich folle fort, dad Starren in's Wafler befäme mir 
nicht; daran müffe man fich erft gewöhnen. Sch blidte verwirrt 
auf und fah einen alten ftarftnochigen Herem vor mir, ber nun 
meinen Arm faßte und mich willenlos fortzog, in die Anlagen 
des Hoteld. Erft nad geraumer Zeit fand ich meinen Willen 
und meine fünf Sinne wieder und gerieth mit meinem Begleiter, 
einem Deutidyen aus St. Petersburg, ind Geſpräch. „Ya, ja,“ 
fagte er, „io geht's Jedem, der zum erften Male am Imatra 
fteht. Es faht einen mit dämonifcher Gewalt. Erſt neulih bat 
fich ein junges, ſchönes Weib aus St. Peteröburg in die brandenden 
Wogen geitürzt. Aber das giebt fi. Ich bin alle Jahre zweimal 
bier, einmal im Sommer und dann im Winter. Im Winter 
tomme ich des Nachts an’3 Ufer, wenn der Vollmond am Himmel 
fteht. Dann jollten Sie den Jmatra erſt fehen! Welche Pracht! 
Ringsum Alles in gligerndes Eis und in Schnee gehüllt. Leben 
und Bewegung nur im gähnenden, ichwarzen Keſſel, deſſen weiße 
Mogen mit dem Echnee und deſſen in die Höhe geichleuderte 
Waſſerperlen im Mondlichte mit den Eiökrgftallen wetteifern. Und 
in dieſem Leben derfelbe Tod, mie in der Natur! Ich fage 
Ahnen: ſchauerlich ſchön, unvergleichlichl“ . . . So plauberte der 
alte Herr weiter, bis ſich meine Nerven vollends beruhigt und 
meine Sinne fih an das Gebraufe ringsum gewöhnt hatten. 
Und bald faßen wir gemeinfam im Reftaurationsjaale und be 
ipradhen die Wunder des Ymatra. 
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Die Arditektur in den koptifchen Heiligthümern. 
Bon Dr. 3. R. 


Als der „Latholifche” Kaifer Theodofiud im Jahre 395 die 
Augen ſchloß, war der vollftändige Sieg des neuen Ehriftenthums 
über die alte morfche Heidenwelt im Nilthale ſchon längft eine 
Thatſache. Aber erit allmälig trieb unmiberftehlih der innere 
Drang der Seelen die immer größer werdende Schaar der Gläu— 
bigen an, ihren Empfindungen einen Ausdrud zu geben, ihrer 
gottesdienitlichen Feier dad Gepräge der Würde zu verleihen, in 
ihren Berfammlungsorten die ſchöne frohe Gewißheit des neuen 
Bundes auch finnbildlich zur Erſcheinung zu bringen, die Architektur 
ihrer Gotteshäufer den Bedürfniffen des chriftlichen Gottesdienſtes 
entiprechend auszubilden und im Anfchluß an die neue Bauweiſe 
auch der Malerei einen andern Charalter aufzuprägen. Hiermit 
nimmt in Aegypten eine neue Kunftperiode ihren Anfang, das 
buzantinifche Seitalter mit feinem vielfach mißverftandenen Stile, 
innerhalb deflen aber die orientalifche Kirche den Kreis ihrer 
fünitlerifchen Gedanken bald erjhöpfte, da die Hernform, von 
welcher ihre Bauweiſe ausging, zu wenig Einfachheit an ſich trug, 
um eimer reichen, lang andauernden Entwidelung fühig zu fein. 
Daher erftarrte fie gar bald und mwurbe fchematijch nüchtern wie 
dad ganze buzantinifche chriftliche Leben. freilich mie die ganze 
damalige Zeit noch das Gepräge der Cäſarenherrſchaft aufwies, 
fo mußte auch dad Streben nach äußerer Darftellung der neuen 
Gottesideen vorläufig mit ben Formen der alten, längſt brüchig 

eworbenen Heidenwelt nothgebrungen vorlieb nehmen; was lag 
näher, als das Privathaus, das orientalifche Haus in größerem 
Maßitabe zu einem Gotteshaufe umzuſchaffen? Bon diefem Stands 
punfte aus müſſen wir die alten Bafilifen der Kopten betrachten, 
melde draußen in den Gluthgefilden ägyptiſcher Wüſten ober 
längs des gebeiligten, Iebenfpendenden Niles durch ihr ehrmürdiges 
Alter bezaubern. Durch den Glauben mit Rom innig verbunden, 
bald unter römifcher, bald unter byzantiniſcher Herrichaft jtehend, 
kann das kirchenreiche Aegypten fi dem Einfluffe der dieſen 
Bölfern eigenthümlichen Bauweiſe unmöglich entziehen. Aber 
wenn auch römifche Künftler auf ägyptiihem Boden willlommen 
waren, die Borzüge bygantiniſcher Technik bewundernd anerkannt 
wurden, jo reicht dieſes Alles nicht bin, die leider fehr verbreitete 
Meinung zu rechtfertigen, die loptiſche Nation und Architektur 
babe unter völliger Botmäßigkeit der Ausländer feine jelbitändige, 
originale Entwidelung durchgemacht. Freilich währte es Immer: 
bin geraume Zeit, ehe das von kirchlichen Streitigkeiten und Spal- 
tungen fo jehr beunrubigte Koptenvolf jo viel innere Sammlung 
und Selbitbewuhtfein gewann, um fi der Kunftpflege mit Erfolg 
bingeben zu fönnen. Wenn auch jpäter unter der Buchtruthe 
des Islams Aunftarme Zeiten anbraden, die Spuren muhamte: 
danischen Einfluſſes an koptiſchen, insbeſondere mittel: und unter 
ägyptiichen chriſtlichen Baumerten unvertennbar find, jo ſehen wir 
doch noch die Macht der alten väterlichen Traditionen nicht gan 
verdrängt, die Macht des nationalen Formenfinned mohl 2443 
gebrochen, aber nicht gänzlich) verſchwunden. Und ſo erſchließt ſich 
dem Archäologen ſowohl als dem gläubig frommen Pilgersmann 
in den koptiſchen byyantinifd»romanischen, leider dem Verfall ge— 
weihten Baſiliken noch mancher Zauber und ſchon einzelne Details 
diefer ehrmwürdigen Bauten — ſchreibt der englische Megyptolog 
Butler — verdienen eine Reife nad den Ufern des Nils. 

Die koptiihen Baſiliken befigen, während jede einzelne durch 
ihren fpecialen Charakter nur noch anziehender geitaltet wird, im 
Allgemeinen folgende primitivschriftliche Geftalt. Ein Hleiner von 
Säulen getragener Porticus öffnet den alljeitig von einem 
Säulenumgang begrenzten Borhof, deſſen Mitte der Birket el 
ghotas oder Taufbrunnen (Cantharus) einnimmt. Der öftliche 


Säulengang führt in das innere der Kirche, die gewöhnlich breis 
ichiffig angelegt ift und zwifchen den niederen Seitenſchiffen und 
dem höheren Mitelfeif zwei Säulenreihen zeigt. Jedes einzelne 
Schiff ſchließt mit einer Halbrunde oder Apfis, in welder — 
ſtets nach DOften gewandt — drei ſchmuckloſe Altäre, von einem 
Säulenbau oder Baldachin überdeckt, das durch Schranfen abge 
grenzte Sanctuarium oder Heiligthum bilden. Diefes erhebt fi 
auf mehreren Stufen über der darunter liegenden Krypta und 
liegt oft fenfterlos in myſtiſchem Halbliht, aus welchem die 
meiftend halb dahingeihmwundenen Goldmofailen und erniten 
Malereien feierlich hervorjhimmern, während der Dadjftuhl der 
Schiffe gewöhnlich eine verjchalte, mit Arabeslen gejchmüdte 
Felderbede beſitzt. Das Mittelſchiff wird durch Gitter und Bretter- 
wände in drei Mäume getheilt; vor dem Heifal (Sanctuarium) 
ift der Chor ber Priefterjchaft, dann folgt der Raum für Die 
Männer, dahinter haben endlich die Frauen ihre befonderen Plätze, 
wie es uralter Koptenbrauch erheiſcht. Diefe Abfonderung er: 
innert an den Sehova-Tempel oder an die Reihe von Tempel: 
räumen vor dem innerften Heiligthum bei den alten Aegyptern. 
So iſt ein Raum geichaffen, der bei aller Einfachheit der Grund: 
form allen rituellen Anforderungen zu genügen vermag. Wlochte 
man nun in der Folge diefen Grundplan bereichern oder erwei⸗ 
tern oder (befonderd in den Baſiliken des erften Jahrtauſends) 
über den Geitenjhiffen ein oberes Geſchoß ald Empore für die 
Frauenwelt anlegen: der Grundgedanfe der koptiſchen oder viel: 
mehr urchriftlichen Baſilila wurde dadurch faum getrübt, fondern 
zeigte nur, welcher mannigfachen Ausbildung er fähig mar. 

Meniger in den großen Städten Aegyptend mie Ulerandrien 
oder Kairo ald im verödeten Mafr el Atitah und draußen im 
ZTodtenreihe der nitrifchen und thebaidiihen MWüfteneien gelingt es 
dem Kunitfreunde und Wanderömann, einen Gefammteinblid in 
das eigenthümliche Wejen ber Koptenbafilifen zu erhalten, welche, 
unbefucht und noc weniger befannt, jo manden Schatz in ſich 
bergen. 

Denn „die Antike, fo wie fie eben (in ben erften Jahr 
hunderten nad Chriftus) war, abgelebt und ſelbſt techniſch erfchöpft 
und entartet, mußte ihren immerhin noch unverwülllichen Schatz 
an Betailformen dem neuen arditeftoniichen ®erüfte zur Bes 
Heidung darleihen. Antile Säulenbafen, Schäfte und Gapitäle, 
antile Öebälfe mit ihren oft üppig reichen Verzierungen, bas find 
die Elemente, aus denen die altchriftlichen (foptifchen) Baſililen 
Structur und Schmud nehmen. Je mehr antile Tempel und 
Pradhtgebäude in Berfall und Vergeiienheit kamen (und Aegypten 
litt wahrlich feinen Mangel an ſolchen Gebäulichkeiten), deito mehr 
koftbare Refte erhielt man für die Ausitattung der Bafılifen. 
Daher find bie älteften Bafiliten die reichiten und jchöniten bins 
fichtlich ihrer baulichen Detail. Zu lange Schäfte werden ab» 
geihnitten, zu kurze durch höhere Bafen oder Gapitäle verlängert; 
unter den Gapitälen ſelbſt wechſeln in derfelben Säulenreibe alle er⸗ 
denllichen Schattirungen forinthifcher und jonifcher Formen, jo daß 
die antile Architeftur chaotiſch wieder in ihre Grundelemente aufs 
gelöft erjcheint. Iſt aber im jener Rückſichtsloſigleit felbit nicht 
wieder der Geift des Urchriſtenthums gemwaltiam audgedrüdt, der 
unbefümmert um Schönheit und Harmonie die neue Wahrheit 
u verwirklichen ſtrebte?“ (Lübke) Ohne Zweifel, die rituelle 

thiteftur jener alten Tage litt feine Symmetrie und perfecte 
Gleichheit: „aequalitas est mors“ (Gleichheit ift Tod), Die 
Heiden, welche alle ihre Freuden auf Erden und im Irdiſchen 
juchten, diefe mochten außerſt volllommen und abgezirtelt bauen; 
die Ehrijtgläubigen aber betrachteten dies kurze Leben nur als 


eine Wanderſchaft, auf die erit dad wahre Glüd der himmlischen 
Heimat folgt. Deshalb wollten fie nicht, daß felbit ihre Tempel — 
nah Pauli Ausdrud — mehr würden ald Stückwerk, das erit 
in und durch Chriſtus vervolltommmet werben wird in höherem 
Einne am Ende der Zeiten. Freilich hat über die koptiiche Nation 
und ihre Bafıliten jo mander Sturm fich entladen und Vieles 
binmweggefegt, was Intereſſe böte, aber ſelbſt in ihrer Verödung, 
in ihrem Berfatte ind die foptiihen Kirchen noch ſehenswerth. 
So zählt vom Standpunkte der chriftlichen Archäologie aus die 
vielbewunderte Abu-Sargah:Baflifa in Alt:Kairo, welche die Grotte 
der hl. Familie in fich ſchließt, zweifellos zu den intereffantejten 
Monumenten von ganz Aegypten ſowohl ihres Alters als ihrer 
Bauart halber. Kenudah, der fromme Patriarch, welcher die jeht 
gebräudlichen koptifchen Buchftaben einführte, wurde im Jahre 859 
in diefer Kirche bereitd zum Batraf ermwählt; fie datirt aljo aus 
der Mitte des neunten Jahrhunderts und geht über das fiebente, 
wie es fcheint, nicht hinaus. Ahr Stil ift ein Mittelding zwiſchen 
den buzantinifchen Kuppelbauten ber Wüſtenklöſter und der drei— 
ſchiffigen, durch Arkaden abgetheilten romanifchen Baſilika; 
zwölf Marmorpfeiler mit halbverblaßten Figuren der Apoſtel in 
natürlicher Größe gemalt find nach uralter koptiſcher Sitte, die in den 
meiften Kirchen beobachtet wird, Träger des golbichimmernden mit 
kaum leferlihen Inſchriften gegierten Architravs und der Empore ber 
auen, welchen vordem ber Aufenthalt in bem Kirchenraume bes 
ittelſchiffes rüdmärtd von den Männern unterfagt war. Das 
Befentlichfte diejer zum Leidweſen aller Kunflfreunde jehr ver: 
nadhläffigten Baſilika ift ohne Zweifel ihre an die englifchen 
Kirchen des 11. Jahrhunderts erinnernde feltiam getäfelte Holz: 
dede, wie fie den urdriftlihen Gotteöhäufern eigen war; mwejent: 
lich find ferner ihre mit Holziculpturen aus dem 9. Jahrhundert 
verzierten, funftvoll und praftiich ohne Leim oder Schrauben zu: 
fammengefügten Gancellen zwifchen Heiligthum und Chor. Es 
ift dies eine bemerkenswerthe Seltenheit, da die Kopten {mie bie 
Griechen es fi zum Geſetze gemacht haben, keine Art Schnig- 
wert von lebenden Wefen in ihre Kirchen zuzulaſſen, indem fie 
fih dabei übertriebener Weile auf das erfte Gebot Gottes berufen. 
Ebenfo ift die Domlirche des Bistums Babylon — EI 
Muallatahb — (mie die vorige in Alt-Kairo) ald eine der präch 
tigften und ältejten Kirchen des Nillandes eines längeren Beſuches 
würdig. Hier treffen wir eime altchriftliche, vierjchiffige Baſilila 
in romanijchem Gemwande; die in den meiften übrigen Kopten: 
firhen den Zotaleindrud ſehr ftörenden Schranken zwiſchen den 
Plägen der Geiftlichkeit, der Männer und SFrauenmwelt fehlen 
bier ganz und unwiderſtehlich wird der Eintretende ſogleich durch 
die parallel ſich binziehenden, durch Arkaden verbundenen mar: 
mornen Säulenreihen nad dem Biel und Mittelpunkt des Ganzen 
bingeführt, wo die Verwalter des göttlichen Myfteriums ſich um 
den erhöhten, freilich nur durch die fehönen Gancellenthüren bins 
durch fichtbaren Altar fchaaren und eine pradtvolle Marmor 
fanzel, welche auf fünfzehn zierlicen Säulen ruht, zum Berlejen 
der bi. Evangelien bereit ſteht. Die Apfis deckt ein reicher 
Mofaitteppich, wie ihm nur die foptifchen Wrbeiter zu fertigen 
verftehen; von einem Pfeiler blidt und ein ehrwürdiger Patriarch 
mit dem Pallium um die Schulter und die Kronenmitra auf 
dem Haupte an und über dem Gingangöportale leſen wir das 
erfte Jahr der Regierung Diocletian's — 284 —; es ift dies 
der Ausgangspunkt der bei den Kopten gebräudlichen Aera der 
Märtyrer; diejelbe beginnt am 17. September genannten Jahres. 
Dieſes Datum ift alfo nicht, wie Einige irrihümlicher Weile ge: 
glaubt zu haben jcheinen, das Jahr der Erbauung der Muallafah: 
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Kirche; diefelbe ftammt vielmehr ‚aud dem fechöten Jahrhundert ; 
jeder neuerwählte Batraf wird feit 1047 in ihren Hallen proclamirt. 
Intereſſant iſt dann die aus dem zehnten Jahrhundert datirende, 
leichfalld bereits früher erwähnte Baſilika des hl. Merkurius (Abu 
enfeyn) in Alt-Kairo, die eine Länge von 30 m umd eine Breite 
von ca. 15 m befigt. Die wundervollen Holzichnigereien zwifchen 
Chor und Hellal übertreffen, was die jFeinheit der Aus 
führung und Koftbarfeit des Materiald — cifelirte Elfenbein: 
platten und herrliches Ebenholz — anbelangt, jede Erwartung. 
Einzelne Theile diejer einzig daftehenden Trennungswand find 
reine Meijterwerte, ein Chriftusbild mit der Umſchrift 6 dr — 
der, welder ift, in byzantiniſch-ſteifem Stile der Beſichtigung 
würdig. Etwas ganz Apartes an Abu Seyfeyn find neun, an 
die Nordfeite angebaute Kapellen mit prächtigen olivengrünen 
Fayences von Damaskus. Etwas größer und hiſtoriſch merk: 
würdiger präfentirt ſich die Kirche der hl. Jungfrau — EI Adra — 
in Deir Suriani, eine jchöne, fait romanifche Baſilika mit Heiner 
farbigen fyenitericheiben, die, wie in ber Omarmofchee zu Jeruſalem 
ſehr funftreih in Stud befeftigt, andadhterwedended Dammerlich 
verbreiten. Wenn auch weniger koſtbar wie in der Merkur 
tirche, haben doc die Holzarbeiten des Chors den Werth und Bars 
ug, aus bem fiebenten Jahrhundert zu ftammen, wie aus forihen 
—R und Elfenbeinfiguren Mar hervorgeht. Letztere She: 
dungswand iſt in Deir Amba Bichai ſeltſamer Weiſe aus Stein 
aufgeführt, beſitzt jedoch prächtige Thüren. Ebenſo find die 
Kuppeln dieſer Wüſtenkirche von graziöfer Geſtalt. Die Patriarchin 
aller Koptenbaſililen, die theilweiſe aus den Tagen des großen 
Antonius (+ 356) ftammende Kirche im Erzkloſter dieſes Beil 
Einſiedlers ift ihrem Grundriß nad der Typus eined primitiven 
koptiichen Gotteshauſes mit ernten und doch ber Hierlichfeit micht 
entbehrenden zahlreichen Kuppeln und uralten ftreng bygantiniſchen 
Malereien, welche verdienten, von tüchtigen Kennern und Ardäo- 
logen eingehend ftudirt zu werden. Moch drei andere mobernere 
Kirchen en fih in den grauen Mauern biefer älteften Abtei 
der Ehriftenheit und jede zeichnet fi durch 12 ganz gleiche weiße 
Kuppeln aus, welde in drei Linien fymmetrifh rangirt einen 
feierlichen Eindrud machen. 

Do die Königin der hrifilihen Bauten in ganz Aegypten 
ift unftreitig die weihevolle, reihe Baſilila des Hl. Makarius 
im nitrifchen Kloſter Deyr Abu Malar mit ihrem praditvollen 
Pilafter, ihrem ruhigen Dämmerlichte, das duntelfarbige Yale 
über diefen ehrmürdigen Raum verbreiten, mit ihren ar 
verzierten in Hochrelief ausgeführten majejtätifhen Gancellen, deren 
mittlere8 Portal chebem ein Vorhang ummallte, der auf drei: 
taujend Goloftüde geſchätzt ward, mit ihren kühn emporſtrebenden 
Kuppeln, mit ihrem einfach edlen marmorbededten Hochaltar, ver 
an die früheften Seiten des Chriſtenthums erinnert. In Un 
Matar haben fich, gleichwie in Abu Seyfeyn und Muallafah, de 
foptifchen Arditelten und Klofterbrüder ein unvergleichliches Monu: 
ment gefegt und tief zu bedauern ift es, daß die jFinanzverhält 
niffe diefer Hinfiecenden Nation fich archäologischen Zweden ungünftig 
ermeifen, jo daß wir des Genuſſes verluftig gehen, in alle Kopten- 
bafiliten, die doch fo viel be3 Ehrmwürdigen, des Erhebenden, des 
Belehrenden bergen, und auch im neunzehnten Jahrhundert noch 
das Urbild des chriftlichen Gotteshaufes in voller Einfachheit und 
Würde zeigen, zu jchauen. Ein großes Feld für Gelehrte und 
Archäologen thäte fich Hier auf und aus diefen dammerigen Bali: 
liten würde manche Aufllärung über noch unbelannte Burke der 
—— Kunſt und Architeltur des Morgenlandes ber: 
vorgehen. 


BßBaltiſche Mythen. 
Von Dr. Paul Raché. 


Die Einführung des Chriſtenthums bei den ſlaviſchen Völkern 
hat die Spuren ihrer alten Götterlehre fait ganz verwiſcht und 
und nichts weiter übrig gelafien, als einige Namen, wie Perun, 
ben Donnergott, Svarog, den Gott des Himmeld, Bolos, den 
Gott des Viehs, und Stribog, einen alten Gott der Ruſſen. 
Wenn wir uns daher ein Bild machen wollen von der Mytho— 
logie der Slaven in jener Zeit, als fie noch ein Volk bildeten 
und noch nicht in verſchiedene Stämme mit fcharf ausgeprägter 
Individualität getrennt waren, müſſen wir uns zu ihren nächiten 
Berwandten wenden, ben Balten, von deren Mythen etwas mehr 
erhalten ift. Man ift durch die enge Verwandiſchaft der Balten und 
Glaven, durch die Uebereinjtiimmung in ihren Liedern und durch 


den Umitand, daß der Donnergott bei den Balten und ben Slaven 
mit demfelben Namen bezeichnet wird (littauifch Pertunas, ſlaviſch 
Perun) wohl zu dem Schluß berechtigt, daß die Götterwelt der 
beiden Völker im Großen und Ganzen diefelbe gemeien ift. Es 
wird daher nicht ganz ohne Intereſſe fein, eine furze Ueberficht 
über die wenigen Thattadhen zu geben, die bezüglich der Mythologie 
der Balten, alfo der Littauer am Niemen, der Letten in Kurland 
und Zivland und der jest volljtändig germanifirten Preußen in 
DOftpreußen, befannt find. 

So wie bei den meiften, auf feiner bejonders hohen Gultur: 
ftufe ftehenden Völkern, finden wir auch bei den Littauern, mit 
denen wir es bier hauptfächlich zu thun haben, einen Schatz von 
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Vollksliedern, voll von Erinnerungen an längit entſchwundene 
Heiten und Zuftände. Und da das Ghriftenthum erft im Jahre 
1386 durch Jagello in dem Großfürſtenthum Littauen eingeführt 
wurde, und in dem preußiichen Gebieten — troß aller Betehrungs: 
verſuche mit Feuer und Schwert jeitend des beutichen Ritter: 
ordens — der Cultus der alten Götter noch im ſechszehnten 
Sahrbundert, wenn auch nur im Geheimen, beftand, iſt es nicht 
zu verwundern, daß in den littauiſchen Liedern (dainas) das Echo 
der vielen muthiichen Erzählungen aus der heidniſchen Vorzeit 
noch nicht erfiorben it, obſchon eine römifch-fatholiiche Kathedrale 
mit zierlicher, rother Kuppel den Plag von Wilna einnimmt, der 
einftmalö den Tempel Perkunas' getragen hat, 

Das Wort, das in den altpreufiichen Katechismen von 1541 
und 1561 und noch im heutigen Littauiſch für Gott angewandt 
wird (preußiich deiwas, littauifch dewas), iſt aller Wahrſchein— 
Tichteit nad) in früheren Zeiten der Name eines der heidniſchen 
Götter gemeien. Es fteht in Zuſammenhang mit- dem indiſchen 
deva, Gott, dem lateinifhen deus und ift verwandt mit dem 
Iateinifchen dies, Tag (Jupiter, griechiſch Zeus m. |. wm.) und 
bedeutet urfprünglich das Glänzende, Helle. Die Zweifel ſchwinden 
aber vollftändig, wenn man die Art und Meile betrachtet, mie 
Die Bezeichnung dewas in den Liedern vorlommt. Als Beijpiel 
diene das folgende daina: 


„Unter dem Ahorn ift ein Brunnen; 
Ta tommen die Söhne Demas’ 

In dem Mondſcheine zu tanzen 
Mit den Töchtern Dewas'. 


Bei dem Ahorn an dem Brunnen 
Bing ih mein Angefiht waſchen. 

Und als ich mein weißes Geficht wuſch, 
Entglitt meinem finger der Wing. 

D kommt, ihr Söhne Dewas' 

Herbei mit feidenen Negen 

Und fildht meinen Ring 

Auf aus der Tiefe des Waſſerb.“ 

Mit den Söhnen und Töchtern Demas’ fcheinen die Götter 
und Göttinnen gemeint zu fein: in dem Lied, dad wir meiter 
unten bringen, mirb nämlich) die Sonne „Dewas' Tochter“ ge 
nannt. Sebenfalls war Dewas ebenjo wie Zeus und Jupiter der 
Gott ded Himmels. 


Etwas mehr willen wir von Meno, dem Mondgotte, und 


Saule, der Göttin ber Sonne, die ald Ehepaar gebadt werben. 
Saule, fagt ein Tittauifched Lieb, pflegte früh aufzuftehen und 
Meno ſchwärmte allein umher. Bei einer folden Wanderung ſah 
er Auszrine, den Morgenftern, für den er in Liebe entbrannte. 
Perkunas, der Donmergott, warb hierüber fo aufgebradt, daß er 
ihn mit dem Schwerte erichlug. 
Eine andere daina lautet folgendermaßen: 

„Liebe Sonne, Tochter Dewab', 

Wo biſt du jo lange geblieben ? 

Wo haft du jo lange gelebt, 

Von und entfernt?” 

„Weber dad Meer, hinter den Bergen 

Habe ih Weſen bewacht, 

Hab ih Hirtenfnaben gewärmt.“ 

„Liebe Sonne, Tochter Dewas', 

Wer hat dir des Morgens das Feuer gefchürt, 

Wer hat dir bes Abends dad Bett bereitet?” 


Büderbefpregungen. 

— Wahrheit und Didtung in den Hauptlehren 
Eduard v. Hartmann’s. Von Dr. N. Kurt, Berfaffer ber 
Schriften: „Willensfreiheir” und „Tas Freiheitsdogma in feinen 
meueften Geſtaltungen“. Leipzig, Verlag von Friedrich Fleiſcher. 
1894. — Diefe Schrift it gegen Hartmann gerichtet, bewegt fich 
aber nichtsdeſtoweniger in einer Gedantenfphäre oder Anſchauungs- 
weile, melde derjenigen Hartmann's ähnlich oder verwandt ift. 
Die ganze Kunft Hartmann's befteht. befanntlich in einem  geilt- 
reich dialeftiihen Epiel mit reinen oder abfiracten Begriffen und 
über diefe Kunft fommt auch der Verfaſſer jelbft nicht hinaus. 
Es ift diefes Alles ein Gefecht mit Worten über fragen, beren 
realer oder fachlicher Gehalt hierbei volllommen verdedt oder vers 
buntelt wird, Dad Hartmann’iche Unbewußte ift eine Ungeheuer 
lichfeit, aber was aus der Zeriehung dieſes Begriffes hier hervor: 
geben ol, ijt für den einfachen Menſchenverſtand aud ein 


„Der Morgenitern hat das Feuer geſchürt, 
Der Abendſtern hat mein Bett bereitet, 
Meiner Diener und meiner Gaben find viele. 


Auszrine, Morgeniten, ift eine Ableitung von auszra, 
Morgenrotd (= aurora); ald Mbenditern heißt fie Wafarine, 
von wakaras, Abend. 

Wir erwähnten foeben den Donnergott Perkunas, ben eifer: 
füchtigen Liebhaber des Morgeniternd. Er ift noch heute der am 
meiften befannte Gott der Balten und fein Name wird oftmals 
als Fluch gebraucht. Auch bei den Slaven fcheint er eine große 
Rolle gefpielt zu haben unter dem Namen Perun. Bei dem Vertrage 
3. B. der 907 zwiſchen Leo VI. und Rurit'ö Nachfolger ——— 
wurde, ſchworen die Ruſſen einen Eid „bei ihren Waffen, bei 
Perun, ihrem Gott, und Wolos, dem Gott des Vichd, den 
Frieden zu halten“, (Uhronica Nestoris, ed. Miklosich, p. 16.) 
Ueber den Cultus biefes Gottes Finden wir eine wichtige Mit: 
theilung in der preußiſchen EChronit von Simon Grunau (1526) 
(abgedrudt in Neffelmann „Die Sprache der alten Preußen“, 
Berlin 1845). Wir erfahren da unter Anderem, daf bie Priefter 
der Preußen Weidlotten genannt wurden. Grunau erzählt, daß 
er in einem Dorfe in eine Bauernmohnung trat „und fand in 
der Stube viel Männer umd frauen und ein alter Bauer, ihr 
Maidlot, predigte dort in preußiicher Sprache‘, Man drang auf 
den Befucher ein und mollte ihm todtftechen, aber ber Waidlot 
verbot ihnen die und ließ Grunau einen Eid ſchwören „bei 
Perkunas“, daß er von ihrem otteödienft nichts dem Biichof 
verrathen wurde. Nachdem Grunau ben Eid geleiftet hatte, 
wohnte er dem otteäbienfte bi3 zum Schluffe bei. Er fah, wie 
die Anmefenden einen Bock nahmen, ihn ſegneten, unb nachdem 
Seber dem Waidlot feine Sünden gebeichtet hatte, ſchlug dieſer 
dem Bor den Kopf ab. Dad Dlut fingen fie auf, um es ihrem 
kranken Vieh zu geben. Hierauf wurde ber Bock zertheilt und 
auf einem Feuer aus Eichenblättern gebraten, 

Außer den bereit3 genannten Göttern kennen mir noch 
Bangputgs, ben littauiſchen Pofeidon, der die Wogen in Bewegung 
bringt (von banga, Moge und pusti, blafen) und Bjemyna, bie 
Göttin der Erde, an die ſich in einer daina ein junges Mädchen 
um Rath mwenbet: 


„Hiemyna, die du die Blumen wechſt, 

obin ſoll ich ben Roſenſtock pflanzen ? 
Zjemyna, die du die Blumen medit, 
Wo foll ich armes, verlaffened Mädchen 
Bater und Mutter finden ?“ 


Früher kannte dad Boll auch Gabianja, die Göttin des 
Reichthums, deren Name mit unferem geben, Gabe zufammen« 
hängt. Aber bid auf den heutigen Tag lebt Yaima, bie Fortuna 
der Xittauer, im Bewußtſein des Volkes. Sie giebt durd lautes 
Rufen der Schweiter fund, daß der Bruder in dad Meer gejtürzt 
fei, und in Laima's Wiege will das betrogene Mädchen ihr Kind 
wiegen, daS ihr, wie fie ber Mutter erzählt, im Traum gefommen 
fei, das durch die Zöchter Dewas' verforgt. und mit bem Gebäd 
Saule's gefpeift werden ſoll. Einiges willen wir auch noch von 
ben Laumes, einer Art Seren, die wiederholt in den Molte- 
märcen vortommen, und von den Kaufen, zwergartigen, unter 
irdifchen Weſen. Es iſt nicht viel, was von der @ötterlehre der 
Balten auf und gekommen ift, aber dad Wenige ift doch belang- 
reich genug, um in ber vergleichenden Mythologie einen richt 
unwichtigen Platz einzunehmen. 


unfaßbares und phraſenhaftes Phantom. Der Verfaſſer legt bes 
fonderen Werth auf jeine Conftruction des Freiheitsbegriffes, ob- 
gleich er ſich jelbit ald einen emtichiedenen Anhänger des Deters 
minismus bekennt. Der formale Widerſpruch diefer beiden Begriffe 
ift einmal da und er hat ſchon Anderen als dem Berfailer Noth 
und Schwierigkeiten bereitet. Auch im wirklichen Leben müſſen 
wir ja immer mit beiden Begriffen zugleich ober theild® mit ber 
eigenen Zurechnungsfähigleit des Menſchen, theils mit feiner Ab: 
bängigfeit und Bedingtheit durch die Natur und von Außen ber 
rechnen. Wo giebt es einen Dedipus, der dieſes Räthſel zu 
löfen vermag? Der Wideripruc liegt bier nicht ſowohl im Weſen 
der Sadıen, al vielmehr nur in der Verkehrtheit und Unvoll 
fommenbeit unjeres Denkens. Wie kann Gott, ber doch an ſich 
nur dad Gute wollen kann, aud) das Böſe zugelaſſen haben? 
So lautet diejelbe Frage, wie fie fich der einfache veligiössrttliche 
Menſch vorzulegen pflegt. Nur durd) die ganz verſchrobene neuere 
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Metaphyſit iſt dieſe Frage in einen weiteren ſchwülſtigen Wort⸗ 
und Begriffsſchwall eingehüllt worden. Wir vermögen ben Welt: 
plan Gottes im Einzelnen nicht zu begreifen, bürfen aber ans 
nehmen, daß er im Ganzen ein weiſer und quier geweſen jei. 


Wird aber Gott irgendwie zu einem unbewußten ober immas. 


nienten Weltprincip gemacht, fo kommen wir aus dem Kampf 
und Widerſpruch der verſchiedenen Geftalten oder Erſcheinungen 
des Wirklichen niemald heraus. Der perfönlihe und trans 
fcendente Gottesbegriff it für und die allein wahre und mögliche 
Löfung der Widerjprüche der Welt. Der Verfaffer hat fich blenden 
laffen von ber glänzenden und boblen Dialettit Hartmann’s, 
aber er ift bei aller Bekämpfung derſelben doc; auch in den für 
und gegebenen und unmittelbar vorhandenen Widerfprüchen des 
Birklichen ftehen geblieben. C. H. 

' A.5ch. Briefe Anna Schlatter’3 an ihre älteite 
Tohter Mit einem Vorwort von Burdhardt, Paitor an 
&t. Elifabeth:Berlin. Im Verlag des deutſchen Borjtändeverbandes. 
Gommiffiondverlag der „Deutidhen Lehrerzeitung”. Berlin 1894. 
Preis broſch. 1 .M, geb. 1,50 & — Durch dies anfpruchslofe 
Büchlein wird das gejegnete Andenken einer der liebenswürdigiten 
und befannteften Geftalten aus dem reife der Stillen im Lande 
wieder erweckt, welche in einer Zeit religiöfer Dürre und Flach— 
heit ein tiefgegründetes, biblifches Glaubensleben in ſich trugen 
und in regem Gedankenaustaufch und inniger Seelengemeinſchaft 
untereinander ftanden. Durd; mande Veröffentlichung aus dem 
reihen Schäge ihrer religiöfen Betrachtungen, Auffäge und Gedichte, 
ſowie befonderd auch durch die aus ihrem Nachlaß von ihrem 
Schwiegeriohn N. Zahn herausgegebenen und wmeitverbreiteten 
„Frauenbriefe“ ift ſchon vor vielen Jahrzehnten die fchlichte 
und doch jo erfahrungäreiche, tieffromme und mit einer bemundernd- 
werthen Bibeltenntniß und einem nimmerfatten Hunger nad) 
Gottes Wort audgerfftete Schweizer Ehriftin, Frau Anna 
Schlatter geb. Bernet auch weiteren Kreiſen belannt geworden. 
In dem vorliegenden Büchlein wird und nun die Sammlung 
der Briefe geboten, welche fie an ihre ältefte Tochter vom Tage 
von deren Berheiratfung an bis zu ihrem eigenen nach ſchwerſtem 
Leiden im Februar 1826 erfolgten Tode gerichtet hat und in 
denen ſich ihre unbegrenzte muütterliche Liebe und Theilnahme, 
ihre große Lebenserfahrung, ihr kindlich-frommer, ſtets auf bie 
Ewigkeit und auf die völlige Herzens- und Lebendhingabe an 
Gott und an den Erlöfer gerichteter Sinn, ihre feeljorgerliche 
und priefterlihe Art bei aller Natürlichkeit und Schlichtheit in 
wahrhaft rührender und erbaulicher Weife ausſpricht. Iſt es auch 
nur eine enge und Heine Welt, in die wir eingeführt werben, 
iſt's auch eine jchon weit hinter und zurüdliegende Zeit, deren 
Geift und aus diefem Büchlein entgegenweht, fo werden doch diefe 
Briefe Anna Sclatter’3 gewiß vielen religiös erweckten Frauen: 
gemüthern eine anregende Lectüre bieten und ihre innerliche Theil 
nahme mit Recht in Anfpruch nehmen. 

— — hermann Kurk, Adam und bie menihlidhe 
Urheimath. Eine anthropologiiche Skizze. Fr. Rehtmeyer's 
Berlag. Hannover 1894. 44 S. 1,20 u“ — Man erlaube 
dem Referenten, ben letzten Satz der eigentlichen Brofchüre (von 
den Anmerkungen des Nachtrags abgefeben) voranzuftellen! Er 
lautet: „Damit wäre dann ber Charakter Adam's ald der eines 
auftralifchen Bufhmannes auf's Glänzendſte nachgewieſen.“ Wenn: 
leih damit dad Urtheil ded Autors über feine Arbeit bereits 
Fefigelegt erfcheint und die Beiprehung vor ber Deffentlichkeit 
vermutblich weiter nichts thun foll als daffelbe vertreten, fo dürfte 
im vorliegenden Falle doch ein anderer Standpunkt angezeigt fein. 
Der Grundgedanke, auf dem die —— ſich aufbauen, 
iſt etwa der: Auftralien beherbergt die alterthümlichſte Organismen- 
welt, und der auftralifhe Menſch ift der tiefftlebende unter 
den lebenden; alfo ift Auftralien die Urheimath der alter 
thümlichen Geichöpfe und des Urmenſchen, und ber jetige 
Auftralier ift der Urmenſch, Auſtralien ift dad Maradied 
der biblifchen Schöpfungsfage. Trotzdem des Längern ausge— 
führt wird, daß in früherer Zeit bei uns diefelben Lebeweſen 
und bdiefelben Menſchen Bauften, kommt der Werfaffer nicht 
entfernt auf die bee, daß Neuholland in feiner Abgeichiedenheit 
den alterthümlichen Organismen blos ala Refugium gedient habe, 
wie ebenjo die Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit, daß in ber 
Entwickelungsgeſchichte der Menfchheit vor dem Ditauftralier noch 
zahlreiche Stufen vorbergegangen feien, die ihn mit den anthro- 
poiden Affen verbinden, in feiner Weife berüdfichtigt iſt. — 
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Ebenſo kritiflos, wie die ganze bee, ift die Durdführung im 
—— Aus dem Umſiande, daß in Auſtralien bisher keine 
fojfilen Menſchen gefunden wurden, wird geichloifen, daß Die 
jesigen Auftralneger von jeher dort wohnten! Die Kiwis gelten 
als behaart, die Monotremen, von denen der Berfafler erft nach 
der Niederſchriſt erfuhr, daß fie Eier legen, gelten als eigentliche 
Zwiſchenſtufen zwiſchen Säugern und Bögeln, in viel ſchärferem 
Einne als Euch Reptilien und Vögel verbindet. Gerithium 
(in Wahrheit in allen mwärmeren und gemäßigten Meeren vers 
breitet) foll blos bei Auftralien vortommen, der Amblyrhynchus 
von den Galopagos-Inſeln ift ein Vertreter der Halofaurier, an 
den auftralifchen Küften leben noch Seeſchlangen, im Sinne ber 
fabelhaften Riefentbiere, Ichthyoſaurus erinnert durch fein Bruft« 
bein an Omithorhundus ꝛc. — Aehnlich find die Confufionen 
im Bereiche ber Anthropologie. Die Chineſen find die Nachkommen 
Kain’s, da Kain und China auf den gleihen Wortitanm zurüd- 
gehen; die Peichaeraehd wurden nad dem Norden der alten Welt 
verichlagen, wo fie ald Samojeden ſich Hielten und ben Namen 
Perihora zurüdließen. Aus der langen Böllerferie, welche direct 
an die Auftralneger ſich anreiht, möge nur eine Auswahl nam- 
baft gemadt werden: Maori, Igorroten, Dravida, Abyifinier, 
DantusBöller, Koin-Koin, Altägypten, die heutigen Berwohner am 
Toscana, die auögeftorbenen Alt-Griechen, die alten Gothen, vie 
Neanderthalraffe, die germanifchen Bataver, die Holländer, vie 
Bewohner von Bremen, die Altmericaner, die Eskimos, die Aino. 
— Eine „womögliche” Steigerung findet fi in der Orthographie, 
wenn regelmäßig von der „melanifchen‘ Inſelwelt und den „Alt 
Ägypten” die Rede if. — Der Menfh fol in feiner Entwidelu 
von der Garnivorie zur Herbivorie übergegangen fein. Darauf 
antwortet Hädel, dem die Arbeit gewidmet ift, unter kurzem Dante 
mit der Ueberfendung ber Speifenfolge beim Feſtdiner gelegentlich 
feiner Jubelfeier. Diefer offenbar ironiſche Brief iſt abgedruckt 
und als Empfehlung beigegeben. — Es würde fih kaum gelohnt 
baben, die Kritik auch mur bis zu dieſer Breite ausgeführt zu 
haben, wenn nicht zu befürchten jtände, daß das Phantafieftück 
von manchen Seiten für ein beachtenswerthes wiſſenſchaftliches 
Erzeuguiß genommen würde, wie es leider jchon gefchehen ift. 
Das Product ift ein durchaus Frankhaftes. Srth. 

— F. Bendt, Katehi3mus der Trigonometrie. 
Mit 42 in den Zert gedrudten Figuren. Zweite, erweiterte Auf 
lage. Leipzig, Verlagsbuchhandlung von J. J. Weber, 1894. Geb. 
1,80 4 — Das vorliegende, 133 Seiten umfafiende Merten, 
in dem die ebene und fphärtiche Trigonometrie in ſehr klarer 
Form abgehandelt wird, ift hauptſächlich für ſolche Lefer beitimmt, 
die fich für einen praftiichen Zweck mit den Lehren dieſes Zweiges 
der Mathematit befannt machen wollen; und biefen fann das 
Heine Buch beftens empfohlen werden. Was die Anordnung I 
Stoffes betrifft, jo iſt es fehr pi billigen, daß die Goniometir 
erft nach der Dreiedtöberechnung abgehandelt wird und im 5. Gapitel 
ausführliche Auflöfungen einiger praftifher Aufgaben gegeben 
worden find. , 

C.R.— Neue Speciallarte von Madagascar. Maß— 
ftab 1:4000000 mit politifcher Weberfichtäfarte von Afrifa. 
Verhältniß 1:90000000. Nach franzöfiihen, deutſchen und 
engliihen Quellen bearbeitet von U. Herrid. Glogau, Berlag 
von Garl Flemming. Preis 50 8. — Die politifhen Berhält 
niffe auf Madagascar haben fi in —* Zeit ſo geſtaltet, daß 
eine kriegeriſche Unternehmung Frankreichs gegen dieſe Jnjel uns 
vermeidlich erſcheint, und daß alfo fünftig in den Zeitungen mod 
viel von Madagascar die Rede jein wird. Daher dürfte die vor: 
liegende, in der fartographiichen Verlagsanſtalt von Carl Flemming 
in Glogau bergeftellte Karte der mit einem inhalt von 
etwa 592 000 Kilometern dad Deutiche Reich an Größe übertrefien: 
den und im vieler Hinficht jehr wichtigen und intereflanten Ziel, 
über die Frankreich feit dem Vertrage vom 17. December 1885 
dad Protectorat ausübt, allen Seitungslefern jehr mwilllommen 
fein. Es ift ein recht ftattliches, fauber ausgeführtes, überſicht 
liche und gut lesbares Kartenbild mit einer Fülle von Einzel: 
heiten. Namentlich find darauf zahlreiche Küftenpläge angegeben; 
auch die franzöliihen und engliſchen Schiiffahrtölinien, die 
Madagascar berühren, find eingezeichnet, Beigegeben ift ein 
politiſches Ueberfichtäfärtchen von Afrika, das die Befigverhältniffe 
diefed Grötheiles und die geographiiche Lage Madagascars ver: 
anjchaulicht. Der Preis von 50 5 ift als ein fehr billiger zu 
bezeichnen. 
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Seewege. 


F.R. Die Zeit der großen Länderentdeclungen ift vorüber. 

Es giebt heute feine neuen Seewege mehr zu entdecken wie die 

oben Schifffahrtsſtrahen nah Ofiaſien und ber neuen Welt. 

leichwohl haben die Seewege im heutigen Seeverkehr eine nicht 
minder große Bedeutung als ehemald. Wenn man früher Schritt 
für Schritt, von Etappe zu Etappe, vorfichtig dem Lauf ber 
Küfte folgend, nad Süden und Oſten vordrang, bid nad Jahr: 
zehnten und Jahrhunderten das große Ziel der alten Seefahrer, 
die Umfchiffung des Caps der Guten Hoffnung und die Auf: 
findung des Seeweges nach Indien gelungen mar, jo gilt es 
heute, die großen Drceane auf fürzeftem Wege zu durchqueren, um 
in jchnellfter Zeit den Beftimmungdort zu erreichen. Magellaen 
gebrauchte drei Jahre, um die Melt zu umfegeln, heute zählt 
man die Seereifen nah Tagen und Minuten. Jeder Dr 
fchritt, der eine Abminderung der Dauer ber Seereiſen verheißt, 
wird freudig willtommen geheißen. Die Wege feftzuitellen, bie 
unter Berüdfichtigung der berrichenden Berhältniffe neben größt⸗ 
möglicher Sicherheit eine möglichft ichnelle Ueberfahrt gemähr: 
leiften, ift die Aufgabe der modernen Schifffahrt. Solde See: 
wege und Fahrſtraßen find nicht nur von der Länge des zu 
durdhlaufenden Weges, fondern noch von vielerlei anderen Dingen 
‚abhängig. Eine ganze Reihe von Wiſſenſchaften: die Mathematif, 
die Lehre von Wind und Metter, die Dieereöfunde und vor allen 
Dingen die Erfahrungen von Jahrzehnten und Jahrhunderten 
find herangisziehen und zu verwerthen, um endgiltig eine Ent: 
ſcheidung über die Brauchbarteit eined Weges treffen und ihn für 
den zwedmäßigften, der unter den vorhandenen Berhältniffen befteht, 
erflären zu können. 

Die Mathematif Ichrt, daß der fürzefte Weg zmifchen zwei 
Punkten anf der Erdoberfläche der Bogen bes ‚a ten — 
iſt, d. h. der Bogen eines Kreiſes, deſſen Ebene durch den 
Mittelpunkt der Erde führt. Da dieſer Weg im größten Kreiſe 
jedoch im fehr vielen Fällen jo weit polwärts verläuft, daß er 
© wegen ber in hohen Breiten auftretenden ftürmifchen Winde und 
Eismaſſen nicht benußt zu werden pflegt, und da er außerdem 
eine häufige, ſtets aufs Neue zu berechnende Cursänderung be 
dingt, fo findet er in der Schifffahrt nur beichränfte Anwendung. 
Im Allgemeinen kommt bie Größtefreißfegelung nur für große 
Entfernungen zur Verwendung, mo bie dur Befolgung des 
Größtenkreisbogend erzielte Abkürzung des Weges weſentlich ins 
Gewicht fällt. Außerdem müflen die herrfchenden Witterungs: 
und Strömungsverhältniſſe zugleih günftig liegen, damit wir: 
licher Nuten aus bdiefem Wege gezogen werden kann. Oft führt 
ber Größtefreisbogen in fo aefährlihe Nähe des Landes oder über 
Inſeln und Gontinente hinweg, dab aus dieſem Grunde Ab: 
ftand von der Benutzung bejfelben genommen werden muß. Dies 
iſt 3. B. für dem verfehröreichiten aller Seewege, für den Weg 
zwilchen bem in Canal und Neuyork der Fall, der, wollte 
man beide Punfte durch einen größten Kreisbogen verbinden, 
über Neufundland hinweg führen würde, Die jet gebräuchlichen 
atlantifchen Dampfermwege ſtellen daher nur auf einer Theilftrede 
den Bogen eines größten Kreifes dar. In ihrem weiteren Ber: 
laufe verfolgen fie eine abweichende Richtung. 

Die gewöhnliche, von den Seefahrer benupte Verbindungs 
linie zwifchen zwei Punkten auf dem Meere ift die fogenannte 
„Sorodromiihe Linie”. In Wirklichkeit ift die Corodrome eine ges 
frümmte Linie; auf den Seekarten nad) Mercator's Projection 
ftellt fie ſich indeß ala eine Gerade dar. Sie befigt die Eigen 
ſchaft, jämmtliche Meridiane unter gleichem Winkel zu fchneiden, 
und gewährt dem Seemann den Bortheil, auf demfelben Eurfe 
fortliegen zu können, biß der anzufteuernde Ort erreicht iſt. Die 
2orodbrome wird fo lange von dem Schiffsführer inne gehalten, 


als es gilt, einen Ort auf dem geraden Wege zu erreichen; da 
aber in der Schifffahrt der gerade Weg keineswegs immer ber 
kürzefte iſt, vielmehr derjenige, auf dem ein Hafen unter Ber 
rüdfihtigung der herrichenden Wind», Witterungd und Strömungs« 
verhältniffe am fchnelliten erreicht werden kann, jo wird häufig 
weit, ja jehr weit vom geraden Wege abgewihen, um ſchnell zum 
Ziele zu gelangen. Diefe oft in weitem Bogen und unter großen 
Ummegen verlaufenden Linien find eben dad, mas die Schifffahrt 
der Gegenwart unter „Seewegen“ verfteht. Sie ftehen nicht 
unabänderlich feit, fondern werden durch die herrſchenden Per 
bältniffe bedingt. Hendern ſich diefe Verhältniffe, fo erleiden auch 
die Seewege eine Veränderung. Der Fortfchritt der Wiffenfchaft, 
eine befiere Durchforfhung der Meereögebiete kann fie modificiren, 
der mit der Jahreszeit eintretende Wechſel in den MWitterungss 
verhältniffen kann fie zum Theil oder vollitändig umgeftalten. 
Letzteres trifft befonders für die Monjungebiete: die indiſchen 
Gewäſſer, die Java, EhinaSee und die anftoßenden Meeres- 
theile zu, wo der Wind während des Sommer: und Winter: 
halbjahres aus einander entgegengefegten Richtungen meht und 
durchweg mit dem Monfunmechjel auch eine Wenderung in der 
Richtung der Meeresftröme verbunden ift. In diefen Gegenden 
weichen die Sommer» und Winterrouten oft jehr erheblid von 
einander ab. Seeleute, die in diefen Gegenden verkehren, müflen 
eine gründliche Kenntniß der Wind, Wetter: und Gtromverhälts 
niffe befiten, fowie die auf früheren Reiſen gefammelten Er: 
fahrungen fih zu Nuben zu machen verftehen. E3 kann vor 
fommen und ift vorgelommen, daß Schiffer, die aus Unfenntniß 
oder in Berfennung der herrſchenden Witterungsverhältnifie un: 
zwedmäßige Curſe einjchlugen, ihre Reife ungebührlic verlängerten 
oder ihren Beitimmungsort auf dem eingefchlagenen Wege über: 
haupt nicht erreichten und zur Rückkehr gezwungen murden, 
nachdent fie Wochen und Monate lang ihre Edifte den Unbilden 
ber Witterung audgefeßt und ſich vergeblich bemüht hatten, auf 
dem übel gewählten Wege ihre Neife zu vollenden. Gapitän 
Polack erwähnt in feinen Aufzeichnungen über „Fahrten im 
hinefifchen Meer gegen den Monſun“, da erfahrene Schiffs: 
capitäne die 1100 Seemeilen weite Reife von Honglong nad 
Saigon im Südmeltmonjun in 19 bis 23 Tagen zurücklegen, 
während die meiiten Schiffäführer, denen die Kenntniffe und Ers 
fahrungen ihrer Genoffen abgehen, zwiſchen 30 und 45 Tage 
zu demfelben Wege gebrauchen. Im Jahre 1865 erreichte 
eine Bark ihren Beltimmungshafen Saigon erft nad 110tägiger 
Neife und zwei Jahre jpäter fehrte ein anderes Schiff, nachdem 
es 60 Tage unterwegs gemejen war, nach Hongkong zurüd, bes 
bauptend, daß es unmöglich fei, im Südmweitmonfun die Reife 
nad Saigon zu madıen. 

In allen Meeren, mo beftändige Winde (Paffate) oder vor- 
herrichende Winde mwehen, mo die großen Meeresitröme ents 
weder die Fahrt begünftigen oder ihr entgegenitehen, wird der 
vom Schiffer einzuihlagende Seeweg innerhalb gewiſſer Grenzen 
durch die Verhältnifie bedingt. Am genaueiten kennt man heute 
die Wetterlage und die Strömungen im atlantiihen Ocean. In 
diefem Meere ftehen bie großen Handelsitraßen, welche von Europa 
und Amerika zum Gap der Guten Hoffnung und zum Gap Horn 
führen, — von kleinen, durch die Jahreszeit und die Ver⸗ 
ſchiebung der Windgebiete —— Schwankungen, faſt endgiltig 
ſeſt. Wer einen Blick auf die Segelkarte wirft, erkennt, wie dieſe 
Seeftraßen keineswegs auch nur annähernd eine gerade Linie ver 
folgen, fondern oft weite Bogen befchreiben, um günftige Fahr: 
gelegenheit aufzufuchen, ungünftige Strom: und Witterungsgebiete 
u vermeiden, So einfach wie ed auf den Karten erjcheint, find 
iefe großen Seewege indeh keineswegs zu durchſegeln. Es ers 


fordert eirt eingehended Verſtändniß für das Verhalten der durch— 
ftehenden Winde und der Schwankungen derfelben in den einzelnen 
Sahreözeiten. Der Umftand, ob der Nequator ein paar Grad 
öftlicher oder meftlicher gefchnitten wird, ift oft von einfchneidender 
Bedeutung für die Reife. Manche Fragen über die Zweckmähig. 
Teit der einen oder ber andern einzuſchlagenden Richtung find 
noch ftrittig und werben es vielleicht immer bleiben. Das eine 
Schiff macht auf einem gewiſſen Wege eine vorzügliche Reife, ein 
anderes Schiff, welches in derielben Gegend weniger günftige 
Witterungsverhältnifie antrifit, vielleicht eine fehr lange Reiſe. 
Neberhaupt fpielen Zufälligkeiten bei der Schifffahrt, ebenio mie 
im Kriege eine große Rolle. Oft genug iſt es vorgefommen, daß 
ein Schiff, welides mit einem günftigen Winde we rechtzeitig ein 
Gap umfciffte oder eine Straße durchfegelte, um viele Tage, ja 
um Wochen früher feinen Beitimmungsort erreichte, als ein anderes 
Bahrzeug, welches vielleicht nur einige Stunden gegen das erftere 
‚zurüd war. Seeleute erzählen gern von folden Erlebnifien. 
Der Berlauf der zurüdgelegten Neife, das Verhalten von Wind 
und Wetter während derjelben und die Mahl der eingefchlagenen 
Wege bilden einen Lieblingsgegenitand der Unterhaltung ſeitens 
der Schiffsführer nad; ihrer Ankunft im Hafen 
Als ich vor Jahren auf einem Schiffe fuhr, das ſich durch 
Schnelligkeit nicht eben auszeichnete, begegnete ed und im 
riechifchen Archipel auf der Neife von SKonftantinopel nad) 
England, daß eim mit uns jegelndes deutſches Schiff die Inſel 
Gerigo eben noch umfahren konnte, bevor ein wüthender Sturm 
aus ſüdlicher Richtung Tosbrad. Unfer eigenes Schiff, das 
nur um 1 bi 2 Stunden gegen jened zurüd mar, mar 
weniger ‚glüdlih. Es vermochte die Landipige, wo der Eurs 
fi) ändert, nicht mehr reditzeitig zu erreichen. Die folge 
war, dab ed, durch die See und das Ummetter weit zurüd: 
orfen und durch nachfolgende ſchwere Stürme und widrige 
inde lange Zeit aufgehalten, eine ungewöhnlich ſchwere Reije 
zu beitehen hatte, mwährendbeß der bevorzugte Mitjegler mit 
günftiger Gelegenheit dad Mittelmeer durdeilte und faft volle 
act Wochen vor und in England eintraf. Von einer glüdlichen 
Reife, die bei Einbruch des Winterd durch den englijchen Canal 
urücdgelegt ward, erzählt ein alter, im Seedienft ergrauter 
Eapitän: Die langen Nächte waren ftocfinfter, ſchwere Winters 
fürme machten das Meer unſicher. Das Schiff hatte ſchon Tage 
lang vergeblih gegen heftige Weit: und Norbmeftwinde ans 
gefämpftl. Was an einem Tage genommen marb, ing am 
nächften wieder verloren. Da gelang es mir an einem Abend 
dank der günftigen Stellung, die das Schiff gerade inne hatte, 
und infolge einer augenblicklichen Aenderung in ber Windrichtung, 
das Gap Landsend, allerdings nicht ohne große Gefahr, zu ums 
Schiffen und nun ohne Aufenthalt mit günftigem Winde meinem 
Beitimmungsort Cardiff im Canal von Brijtol entgegenzuftreben, 
Als ich drei Wochen dort mar, meine Ladung bereits gelöjcht 
batte und eben im Begriff ftand, wieder abzufegeln, fam ein 
andere3 im Pommern beheimathetes Schiff in den Hafen, das 
mit mir zufammen im Ganal gelreuzt hatte. Ein ganz vorüber: 
gehendes, plötzliches Zuſammentreffen günftiger Umftände hatte 
mich in diefem Falle einen Vorſprung von drei MWorhen vor 
jenem Schiff gewinnen lafien. Ein anderes Mal, jo theilt der: 
Ibe Schiffäcapitän mit, fag ich, fühmärts beitimmt, mit einer 
großen Zahl von Schiffen vor Helfingör, um günftigen Wind 
nn An einem Morgen, ald das Wetter fi ein wenig 
x ärt hatte, verjuchte ich mit meinem —— ſcharf am 
inde ſegelnden Schiffe den Sund zu durchkreuzen, während 
alle übrigen Fahrzeuge Bedenken trugen, bei dem zweifelhaften 


Winde die Anker zu Fichten. Mein Vorhaben glückte. Eine 
px Fahrgelegenheit brachte mich am nächſten Morgen nad 
übel und von Lübeck, nachdem ich meine Ladung dajelbit ge- 


löſcht hatte, in den Heimathshafen. Ich hatte dort mein Schiff 
bereits abgetafelt und in die Winterlage gelegt, da trafen erit 
ein paar jener Fahrzeuge, die feiner Zeit, etma fünf Wochen 
früher, mit mir vor Helfingör gelegen hatten, ebenfalls im Hafen 
ein. Sie waren alle die Heit über durch ftürmilches und midriges 
Wetter zurüdgehalten umd in ber Ausführung ihrer Meife be: 
bindert worden. Aehnliche Beiipiele, wo oft ganz geringfügige 
Umftände, ein Heiner Unterfdied in der Poſition des Schiffes, 
eine vorübergehende Windänderung oder andere fcheinbar un— 
bebeutende Vorgänge beftimmend für die Reife eines Schiffes 
werden, würden ſich leicht mod; eine ganze Reihe anführen laſſen. 

Durch die großen meteorologiichen und budrographiichen 
Inſtitute der Neuzeit ift die Meeresktunde fehr mefentlic gefördert 


582 


worden. Die Aufgabe diefer Anftalten ift es, die ifnen von den 
Seefahrern in großer Zahl zugeführten Beobahtungen zufammen: 
zuftellen, zu verarbeiten und auf Grund derfelben die zmed: 
mäßigften Seewege feitzuftellen und die Seefahrer wiederum mit 
den nöthigen Anweifungen für ihre Reiſen zu veriehen. Die 
dritte Abteilung der Deutichen Seewarte befchäftigt ſich ausſchließlich 
mit dieſer Aufgabe und hat der Schifffahrt auf ſolche Weife bereits 
fehr erhebliche Dienſte —— Der Nuten ihrer Arbeiten tritt 
durch nichts augenfälliger im die Ericdeinung, als durd die 
außerorbentlichen Erfolge, welche beutihe Schiffscapitäne während 
der letzten Jahre mit ihren transatlantiichen Neifen erzielt haben. 
Es iſt allerdings nicht zweifelhaft, daß die Bauart der neuen 
Stahlichiffe, an deren Segelfraft und Segelfähigteit ganz andere 
Anforderungen geftellt werden, als an die der ältern aus Holz 
gebauten Fahrzeuge dieſes und bed vorigen Jahrhunderts, einen 
großen, ja vielleicht den Hauptantheil an diefem Erfolge haben; 
aber ebenjo wenig ift es zu bezweifeln, daß andererjeitd auch die 
Fortichritte in der Kenntniß der Meere und der Meereswelter— 
funde die Schifffahrt mächtig gefördert haben. Wie aus ben 
Veröffentlihungen der Deutihen Seewarte hervorgeht, ift an der 
Abkürzung der Seereiſen die deutfche Segelflotte in neuerer Jeir 
hervorragend betheiligt. Die Bremer Vark „Dr. Siegert” Inte 
im Jahre 1892 den Weg von Lizard, der Güdweftipite Eng: 
lands, nach Trinidad (die Länge des Wegs beträgt 3600 Ste 
meilen) in 23 Tagen zurüd, während die Durchſchniltsdauer der 
Reife für Segelfchiffe etwa 35 Tage beträgt. Die Entfernung 
von Lizard bis Mio de Janeiro und dem Rio de Ia Plata be 
trägt 5000 bezw. 5900 Seemeilen. Diefe Streifen wurden und 
zwar bie erftere durch die beutiche Bart „Pacific“ in 31 Tagen, 
die letere von der Bart „Panama“ in 39 Tagen zurücgelegt, 
während die durchichnittliche Reiſedauer 46, beim. 57 Tage be 
trägt. In der Fehrt nach Oſtindien haben Schiffe ke Senke er 
Jirma B. Wende & Söhne, ſowie die der befannten Ridmer‘i 
heberei in Bremen in letzter Beit ganz außerordentlich ſchnelle 
Reifen gemadjt. Der Hamburger eijerne PViermafter „Euterpe‘ 
legte im Sommer 1891 die circa 13000 Seemeilen weite Strerfe 
von Lizard nach Calcutta in 87 Tagen, der eiferne Riermafter 
„Hera“ diejelbe Strede um biejelbe Zeit ebenfalls in 87 Tagen 
zurück. Uebertroffen werden dieſe Reifen allein von ber im Jahre 
1878 von der Bremer Barf „Fürſt Bismarck“ in 86 Tagen 
beendeten Meife nach dem Reishafen Baſſein in Hinterindien, 
ber fchnellften Meife eines deutichen Schiffes nach jerier Gegend, 
von ber die Seewarte zu berichten weiß. Berühmt den find 
die Meifen der Rickmer'ſchen Schiffe nah Hinterindien und den 
Neishäfen. Der eijerne PWiermafter „Robert Rickmers“ erreichte 
zz. in 84 Tagen, das hölzerne. Vollſchiff „Etha Rickmere 
den Neishafen Rangun von der Wefer aus in 92 Tagen, Ar 
go eiferne Viermafter „Peter Rickmers“, nad) dem bedauerligen 
luft des Fünfmaſters „Maria Rickmers“ jetzt wieder bak 
größte ig rn der deutfchen Kauffahrteiflotte, den Fin von Dlalch 
an der Norbfüjte Sumatrad von Cardiff aus in nur 88 Tagen, 
endlich die Bart „Elifabeth Rickmers““ den Hafen von Singapore 
in 93 Tagen. Die Dauer einer Durchichnittöreife nad) Singapore 
(Entfernung von Lizard über 13 000 Seemeilen) beträgt 109 Tage, 
bie nach den Reishäfen Baſſein, NRangun und Moulmein etwas 
weriger, etwa 107 Tage. Als ganz ausgezeichnete Leiltungen 
auf der Fahrt von ber Sundaftraßbe zum Canal find ferner die 
Neifen der Hamburger Bart „Papa“ und des Bremer Boll: 
ſchiffes „Golumbus” zu nennen, von denen das erftere bie 
Reife im Frühjahr 1892 in 81, das letztere dieſelbe im 


Herbit deſſelben Jahres in 78 Tagen vollendete. AS mitt 
lere Meifebauer für diefe rund 12000 Sermeilen bes 
tragende Strece werden 105 Tage gerechnet. In der Fahrt 


ums Gap der Guten Hoffnung nach Uuftralien wurden im den 
legten Jahren die beiten Reiſen nad Sidney (Entfernung 
13 700 Seemeilen) von dem Bremer eifernen Viermaſter „Alkyon 
in 81,5 Tagen gemacht und ferner nad Melbourne von den 
Hamburger Bartteiffen „gina“, „Selene” und „Atalanta“ in 
bezw. 76, 70 und 71 Tagen. Alle diefe Reilen find jedoch 
f. 8. meit übertroffen worden von ben engliichen Klipperſchiffen 
der 50er und 60er Jahre, von deien u. U. der „Med Jacker“ 
die Reiſe von Lizard nah Melbourne in 64 Tagen und alle 
anderen Schiffe überflügelnd die „Thermopylan“ dicjelbe Reiſe in 
nur 61 Tagen, alſo durchſchnitilich mit 216 Seemeilen im Tage 
oder 9 Knoten ftündlicher Fahrt zurüdlegte Allerdings hatten 
dieſe Schiffe den Vortheil, Teicht in Ballajt mit Paflagieren nad 
Auftralien hinauszugehen, während unjere heutigen Frachtſegler 


meiſtens tief beladen liegen. Keinenfall® aber find die Leiftungen 
diefer engliihen Schnelljegler bis heute wieder erreicht und mur 
von den großen amerifanifchen Klippern der 50er Jahre über: 
troffen worden, deren Gegelfahrten die Seeleute der Gegenwart 
noch heute mit Staunen erfüllen. 

Ihre größten Erfolge hat die deutſche Segelflotte in neuerer 
Beit —8 in der Fahrt um Cap Horn nach der Weſtküſte 
Eüdamerilad erzielt. Hier iſt es vor Allem die Hamburger Firma 
Laniß, deren Schiffe Hervorragendes auf dieſen Reifen geleitet 
haben. Die Reife von Lizard nad; Valparaifo wurde von dem 
Laniß’ichen Schiffe „Parhim“ in 69, von „Pampa“ in 65 und 
von „PBlacilla” in der gan außerordentlich kurzen Zeit von 58 
Tagen zurüdgelegt. Andere vorzügliche Reifen in gleicher Rich 
tung wurden von den Hamburger Segelidiffen „Selene“ und 
„Urania” erzielt, und zwar die Neife von Lizard nad) Jquique 
von. erfterem Schiffe in 67 Tagen, die Reife vom Ganal von 
Briftol nad; Callao von der „Urania” in 73 Tagen. Die eben 
erwähnte Reife der „Placilla“ ift eine jo vorzügliche Leiſtung, 
daß die Seewarte in den „Annalen der Hydrographie” Auszüge 
aud dem Witterungsjourmal dieſes Schiffes veröffentlicht hat. 
Aus den von dem führer des Schiffes, Gapitän M. Hilgenborf, 

emachten Aufzeichnungen geht hervor, daß fomohl die günftigen 
 indverhäftniffe felbft ala die thatkräftige Ausnutzung derjelben, 
verbunden mit der großen Segelfähigfeit der Laniß'ſchen Schiffe, 
fowie nicht minder die geichidte Auswahl des Seeweges ſeitens 
des tüchtigen Scifferd died außerordentliche Ergebniß zu Stande 
gebracht hat. Die Bemerfung im Tagebuh: „ES mußten Tag 
und Nacht Segel audgebejfert werden, um immer wieder neue 
anfclagen zu können“ bemeilt, daß ber Wind aufs Aeußerſte 
audgenußt warb, und wenn ber Gapitän am Schluß jeiner Ein: 


tragungen befennt: „Es bejteht für mich kein Zweifel, daß bie, 


Reife im noch kürzerer Zeit ald 58 Tagen auszuführen it“, fo 
deutet er damit offenbar an, daß die den herrichenden Wind: und 
Witterungsoerhältniffen anzupaflende Segelroute noch einer Bers 
beflerung fähig iſt. Wie fehr die Verkürzung der Geereifen 
unferen tüchtigen und einſichtsvollen Schiffsführern im Laufe 
der Jahre gelungen iſt, geht aus einer Bemerkung der 
Erewarte hervor, der zufolge die mittlere Dauer ber von 
Mitarbeitern der Seewarte ausgeführten Reifen von er 
nad) Palparaifo fih für die aufeinander folgenden Seit: 
abſchnitte immer günjtiger ftellte und zwar in den Jahren 1876 
bis 1880 auf 102 Tage, von 1881 bis 1884 auf 91 Tage, 
von 1585 bis 1888 auf 88 und von 1889 bis 1892 auf 
83 Tage. Mögen zu dieſem in die Augen fallenden Fort- 
ſchritt auch die Bauart und fortjchreitende, größere Segelfähig: 
feit der Ediffe an ihrem Theile beigetragen haben, 5 
unterliegt es doch feinem Hmeifel, dab die auf Grund 
der Wiſſenſchaft und der beſſeren Meereötunde getroffene 


Bücherbeſprechungen. 


5 Mit dem Inkrafttreten des Reichsgeſeßes vom 12. Mai 
d. 5. zum Schutze der Waarenbezeihniumgen fteht offenbar im 
Bufammenhange das Erſcheinen eines Blattes für Patentz, 
Mufter: und Heihenwefen, herausgegeben vom kaiſerl. 
Patentamt. (Berlin, Carl Hemnann's Berlag) Die erften 
beiden Nummern diefer neben dem „Patentblatte”, den „Mitthei- 
lungen aus dem faijerl. Patentamte, Anmeldeftelle für Gebrauchs: 
mujter“ und dem „Waarenzeichenblatte” herausgegebenen perio: 
tiſchen Drudſchrift, die übrigens den Abnehmern der vorbezeichneten 
Zeitſchriften koſtenfrei gewährt wird und die Mittheilung von Bor: 
gängen auf ben Gebieten des Patent:, Mufter- und Waarenzeichen: 
rechts, einſchließlich des Geſchmacksmuſterrechts, welche für die 
beteiligten gewerblichen Kreiſe und für die juriftiiche Wiſſenſchaft 
und Praxis ein befonderes Intereſſe barbieten, einichlagender Ge— 
fege und Berorbnungen, Entſcheidungen und Verfügungen bes 
In- und Auslandes, internationaler Verträge, jtatiftiicher Zu: 
fammenftellungen, Abhandlungen u. j. w. bezweckt, liegen bereits 
vor. Gie enthalten reichsgerichtliche Entſcheidungen über Patents 
fragen, den Abdruck des Geſetzes nebit Begründung, Commiſſions- 
bericht und den biäher erichienenen Bollzugsbeftimmungen über 
den Schub der Waarenbezeichnungen, — — und 
Perſonalien des kaiſerl. Patentamts, die Vollziehungsverordnung 
zum Schweizer Bundeögejeg vom 21. December 1888, betreffend 
Die gewerblichen Mufter und Mobelle, einige Mittheilungen der 
Abrheilung für Waarenzeichen über Fälligkeit der Ermeuerungs: 
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Wahl eines geeigneteren Seeweges weſentlichen Antheil an den 
Erfolgen hat. 

In neuerer Zeit haben noch andere Seewege, die für 
Dampfer beſonders eingerichteten Fahrſtraßen, eine große Be⸗ 
deutung erlangt, dieſe —* bezwecken nicht ſo ſehr eine Ab— 
fürzung der Neifen, als vielmehr die Abminderung der Gefahren 
der Schifffahrt. Wie bekannt, folgen die Schiffe der großen 
Dampferlinien auf ihren Fahrten zwiſchen Europa und Amerila 
ſeit einigen Jahren ſowohl auf der Aus-, als auf der Heimreiſe 
beitimmt vorgeſchriebenen Wegen, die nach Uebereinfommen und 
unter Berüdjichtigung der Eis- und Witterungsverhältniffe fo 
gewählt find, daß fie bei Vermeidung zu großen Beitverluftes 
eine möglichft große Sicherheit namentlich gegen Eid, Nebel und 
Colliſionsgefahr gemährleiften. Dies find die fogenannten „Sicher: 
beitöwege”, die feit vielen Jahren angeftrebt wurden und jeht, da 
fie eingerichtet find, der Schiiffahrt zum Nugen, den Reijenden 
ur großen Beruhigung dienen. Man hat diejen Wegen eine 
che Lage gegeben, daß die heimfehrenden Schiffe, außer an 
den beiden Endpunften, nie in den Weg der ausgehenden Schiffe 
treten. Ferner ift durch Errichtung befonderer Sommer und 
Winterwege der Verſchiebung der Eid: und Nebelgebiete Rechnung 
etragen worden, fo daß biefe felten Fahrſtraßen nicht nur gegen 

ufammenftöße von Schiffen unter einander, fondern aud gegen 

Eisgefahr größtmöglichen Schub gewähren. Zur Seit befieben 
derartige feite Dampferwege zwiſchen Srland, dem engliſchen 
Ganal und der Strafe von Gibraltar einerjeitö, ſowie Neuyork 
und Boſton andererſeits. Die Errichtung diefer Fahrftraken hat 
ſich während ber kurzen Zeit ihres Beftchens fo gut bewährt, 
daß fie in neuefter Beit auf hohen füdlichen Breiten, wo das 
Sübpolareid und ftürmifhe Winde der Schifffahrt gefährlich 
werden, Nahahmung gefunden hat. Zunächſt find von einer 
Anzahl großer Schifffahrtsgeſellſchaften Seewege für Reifen um 
dad Gap ber Guten Hoffnung, nah Australien und Oftafien 
und für die Nücdreifen von Neu-Seeland durch die Südfee bis 
Eap Horn vereinbart. Diefe Wege bieten neben verdältniß: 
mäßig großer Sicherheit gegen Eisberge zugleich den Vortheil, 
den Dampferverfehr auf einen engen Raum zufanmenzudrängen, 
auf ſolche Weile das Antreffen und Aufſuchen hilfsbedürftiger 
Shiffe in den unermeßlihen Waflerwüften der füblichen Oceane 
wejentlich erleichternd. 

Die Seewege, ihre Erforfhung und praftiiche Verwendung 
bilden in ber Gegenwart eine ber wichtigften und intereffanteften 
Aufgaben der Schifffahrtslunde. Es iſt möglih, daß durch 
die großen Ummälzungen im Seeverkehr der Neuzeit die 
forderungen, melde die Schifffahrt an die Grforihung der 
Meere ftellt, ſich ändern können; jebenfalld aber werden die 
Unterfuchungen jelbit und ihre Bedeutung für den Seeverlehr nie 
ihr Intereſſe verlieren, fo lange fie wiffenjchaftlich betrieben werben. 


gebührt, vorläufigen Widerfprud gegen die Eintragung collidiren: 
der Waarenzeihen, Abänderung der Anmeldung, Berveispflicht 
des Anmelderd für befondere Angaben in den Waarenzeichen, 
dad Waarenverzeihniß, Literatur: und ſtatiſtiſche Notizen. Den 
leßteren ift zu entnehmen, daß während des Detobers rund 8000 
Waarenzeichenanmeldungen bei den laiſerl. Patentamte eingegangen 
find, darunter 5950 folder Waarenzeichen, welche bereit? nad) 
Mafgabe des Geſeßes über Markenihug vom 30, Novbr. 1874 
eingetragen waren. In die Nolle find bisher rund 100 An: 
meldungen eingetragen. In 190 meiteren Fällen hat die Ab— 
theilung für Baarenzeicen enticieden, daß die angemeldeten 
Heichen eintragsfähig find; die Eintragung wird erfolgen, jobald 
die für die DBeröffentlihung der Zeichen beftimmten Drudjtüde 
vorliegen. Zu rund 650 Unmeldungen find Borverfügungen 
oder Vorbeſcheide erlaffen. Die mitgeteilten Hilfern geben eine 
Vorftellung von der dem Patentamte infolge der ihm über: 
tragenen Mitwirkung bei Ausführung de3 neuen Gejches zum 
Schutze der Waarenbezeihnungen eriwachienen Mebrarbeit. 

N Die Wahlgejege des Königreichs Sadjen. 
Eine Sammlung der widtigiten wahlgeieplihen Beitimmungen. 
Bujammengeftellt vom Stadtrath Ludwig: Wolf in Leipzig. 
Mit ausführlidem Sachregiſter. Dresden, Warnaß & Lehmann, 
1894. — Eine der auögedehnteften Pflichten der Staatsbürger 
ift das Wählen. Die Wahlen bereiten aber häufig nicht nur 
den Wählern, ſondern aud den berufenen Leitern der blen 
Qualen, — diefe Erfahrung hat wahricheinlih Ulak zu der 
vorliegenden Zujammenjtellung der auf die öffentlichen Wahlen 


für Neid, Staat und Gemeinden ſich beziehenden geſehlichen und 
reglementären Vorfchriften gegeben. Wem lediglih daran gelegen 
it, über bie maßgebenden Borfchriften über die Wahlen zum 
Reiche: und Landtage, zu den Bezirks und Kreiswahlen, Ge 
meindewahlen, Wahlen zu Zwecken der Rechtspflege, für Steuer: 
und militäriiche Zwecke, für Kirhens und SchulYmede, für die 
Anmwaltsfammern, auf dem Gebiete des Medicinalmejend, des 
andels und Gewerbes, des Bergbaued und der Landwirthichaft 
ich ſchnell zu orientiren, dem wird die Zufammenftellung will: 
fommen fein. Hier und da find einzelne Beſtimmungen vom 
rn ag fahgemäß erläutert worden. Abmeichender Anficht 
nd mir betreff3 der Bemerkung zu $. 2 unter o bed Land» 
tags-Wahlgefeges, die ſich übrigens nicht deckt mit der zu $. 44 
unter c ber revidirten Städteordnung bez. $. 35 unter c ber 
revidirten Landgemeindeordnung gemachten und der zu $. 6 bes 
Gefeges, die Bildung von Vezirköverbänden und deren Vertretung 
vom 21. April 1873 in Anmerkung 2 gegebenen Erläuterung, 
obwohl wir zugeben müffen, daß insbeſondere die leßtere Frage, 
ob nämlich die Gemeinden ala juriftiiche Perſonen, dafern fie den 
Cenſus ber Höchitbeiteuerten erreichen, an der Wahl von deren 
Vertretern theilzunehmen haben, in Theorie und Praris bisher 
verſchiedene Beantwortung gefunden hat. 

— Beihichtliher Ueberblid über die Entwidelung 
ber Philoſophie bis zu ihrer legten Phafe. Ein Leitfaden für 
allgemein Gebildete und Stubirende der Hoc: und Mittelfchulen 
von Dr. Rihard Wahle, Privatdocent an der Univerfität Wien, 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, k. u. f. Hof: und Uni; 
verfitätsbuchhändler. 1895. — Der Berfaffer diefer Schrift ift 
ein Skepitfer eigenthümlicher Art. Er ift eigentlich ein Prophet 
bes Aufhorens aller PhHilofophie überhaupt. Die lebte Phaje der 
Geſchichte der Philoſophie ift diejenige, in der wir uns jest be 
finden und im melder es einmal unb für immer mit ihr zu 
Ende geht. Alles diejes weiß der Verfaffer ganz genau umd es tft 
daher ım Grunde nur ein todter Leichnam, mit dem er es zu 
tbun bat. Sein Secirmeffer löſt Alles auf, was man fich bisher 
fowohl unter der Philofophie ſelbſt, ald auch unter der Gefchichte 
derſelben eingebildet und vorgeftellt hat, Allerdings iſt dieſes 
beides, Geſchichte der Philofophie und Philofophie ſelbſt, dem 
Wejen nad eins und dafielbe, da alle Philofophie biöher nur in 
einem Wechſel oder einer Reihe einzelner Eyfteme beitanden hat. 
Neue Syſteme find nad) dem PVerfaffer nicht mehr möglich, weil 
in dem Bisherigen alle irgend möglichen Anfichten über die Welt 
erichöpft worden find. Alles, was man fich über irgend welche 
Ordnung und einen pragmatichen Zuſammenhang in der Ge 
ſchichte der Philojophie vorgerebet Hat, ift mehr ober weniger 
irrthümfich und falſch geweſen. Pie Art aber, wie der Verfaſſer 
felbit bie Syſleme der Philofophie zu claffificiren verſucht, iſt eine 
ganz laumenhafte und willlürliche, da er überhaupt fein feftes 
und allgemein giltiges Princip hierfür anerkennt. Es ift biefes 
eben ein Stepticidmus, durch den allen möglichen fubjectiven Auf 
faſſungen über die Gefchichte der Philofophie das Bürg t ev 
theilt wird. Es giebt nad dem Verfaſſer feine objective br: 
heit, die hierbei erfannt werden fann, ober die allem Dem zur 
Grundlage dient. Die Gejchichte der Philofophie wird einfach 
zur Eulturgeichichte gezählt, indem fie fih nur auf einen Gompfer 
von Meinungen bezieht, die ohne jonftigen eigentlichen Werth 
nur im allgemeinen Leben der Völker ihre Wurzel haben. Iſt 
der Verfaffer ſelbſt ein folder geiftiger Titan, daß er Alles, mas 
es außer ihm von Philofophie giebt, einfach niederzufchlagen oder 
für nnhaltbar erffären zu können glaubt? Es läßt ſich ja ohne 
Frage unendlich viel gegen Alles jagen, was zur Philofophie ge 
hört, aber deswegen können wir fie doch ala jolche nicht entbehren 
und fie bat überall Großes und Enticheidendes für den ganzen 
—— des menſchlichen Geiſtes, in Wiſſenſchaft, Religion und 

eben geleiſtet. Die fonflige naive Friſche des Verfaſſers fann 
und nicht für die übrige Unbegründetheit und REN ſeines 
ganzen Standpunktes entſchädigen. . H. 

—f. Georg v. Shimpff, Oberſt 5. D., Die erften 
kurſächſiſchen Leibwachen zu Rob und zu Fuß und 
ihre Geſchichte. Dresden, W. Baenſch, K. S. Hofverlagdbud: 
handlung. — Verfaſſer, der ſich bereits mehrfach um Erforſchung 
und Aufzeichnung ſächſiſcher Truppengeſchichte verdient gemacht, 
entrollt und in feinem jüngften Werle ein hochintereffantes Bild 
altfächfiicher Armee: und Hofgefhichte In alten Zeiten waren 
für den militäriihen Dienit im unmittelbarer Umgebung der 
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Fürſten beſondere Abtheilungen, Haustruppen, beſtimmt. Als 
ſolche erſcheint zuerft im Mittelalter „das reiſige Heergeſinde“, 
eine Leibwache des Kurfürften zu Pferd, und in der Mitte des 
16. Jahrhunderts die „Trabanten:Leibgarde zu Fuß“, bei ihrem 
erften Auftreten als „Guardi” bezeichnet. Aus eriterem — dem 
„Heergeſinde“ — entitand nad) vielfachen Ummwanblungen das heutige 
„Sarbe-Reiter-Regiment”, letztere — die „Trabanten Leibgarde“ — 
wurde 1815 ala „Schweizer Leibgarde” definitiv aufgelöft. 

Es iſt, zumal für den Militär: und den Gulturhiftoriter, außer« 
ordentlich intereffant, die Geſchichte biefer beiden Truppen, wie 

fie und Oberft v. Schimpff in gewohnt feffender und anregender 
Weiſe vor Augen führt, zu ftudiren, und enthalten die Dars 

ftellungen zahlreiche Bilder aus dem Leben des jähfiihen Hofes 

und Heered. Wie viele unferer alten familien, deren Namen 

wir noch heute in der Ranglifte finden, haben bereits in dieſen 

eriten Truppen ihrem Fürften und Herrn mit der Waffe gedient! 

Allen Freunden vaterländifcher Geſchichte kann diefes Heine Wert 

nur angelegentlihft empfohlen werben. 

— 1813. Napoleon in Sahfen. Nach des Kaifers 
Correſpondenz bearbeitet von Georg v. Schimpff, Oberſt z. D 
Preis: 6 4 Dredden, Wilhelm Baenſch, K. S. Hofverlagäbus 
handlung. 1894. — Daf Napoleon, der unerreichte Meifter der 
Kriegäfunft, von einem deutſchen Soldaten nur günstig beukeilt 
werben fonnte, war vorauszufehen. Auch das politiiche Urkhed 
bes Hrn. BVerfafferd war unſchwer zu errathen. Aber nicht er 
wartet hatten wir von bdiefem Autor das übertriebene Lob des 
eſchilderten Meifters, und eine fliliſtiſche Schwerfälligfeit, die 
tellenweife an Unverftändlichleit grenzt. Bon folden Schladen 
fann nur ernithaftes hiftorifches Studium retten, und daran wirb 
es der Hr. Verfaſſer ficherlich nicht fehlen Taffen. L. 

— Gejpräde mit Goethe in ben legten Jahren 
Dr a eines year — Be Mit 

inleitung, Unmerlungen, Namen: und iſter herausgegeben 
von 9. v. d. Linden. Leipzig, Verlag von 9. —— 
— Dieſe Neuausgabe haben wir in Si. 80, und zwar bamala 
nad) dem, auf der 1. Lieferung gedruckten Titel angezeigt; nun⸗ 
mehr liegt dad Wert vollitändig in 3 Bänden zu dem Preife 
von 3 20 5 vor. Diefe ähnung genügt, indem wir 
nur Hinzufügen, daß rothe, braune und grüne. Leinwanddeden 
u dem Werke für 3 Bände in 1 Band zu 60 5, für jeden 

and — zu 50 5 angeboten werben. Bdrm. 

M.-Fr. Friedrid Nicolai's Jugendihriiten. Bon 
Ernft Altenfrüger. Berlin, €. Heymann, 1894. VI, 113 ©. 
2 4 — Diejer beachtenswerthe Beitrag zur deutichen Literatur 
geichichte der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift angeregt und 
gefördert worden von des Verfaſſers Lehrer Erich Schmidt; er 
verdient das Lob philologiiher Sorgfalt und möglichiter In 
parteilichleit. Benutzt wurden dazu die im Befige der Urentein 
Nicolai’3 gebliebenen Familienpaptere und feine Biblinthef. Nah 
einem Ueberblick über die eriten 32 Jahre von Nicolai’s Leben 
(1733 — 1765) zieht der BVerfaffer zumäcft zwei unbekannte 
Yugendarbeiten ans Licht, den Anfang eined Heldeng 
auf Klopſtock und einige Briefe in den „Freundſchaftlichen 
Briefen von Patzta“; das erfte erfchien 1752, die lehteren 
1754. Dazwilchen wird die jchon früher bekannte Ehren: 
rettung Milton's, eine beſonders gegen Gottſched gerichtete 
Streitihrift, behandelt. Bon größerem Werthe find die drei 
folgenden Gapitel, welche Nicolai's wichtigites Jugendwerk, Briefe 
über den isigen Zuftand der fchönen Wiſſenſchaften in Deutſch- 
fand, und feine beiden erften berühmten buchhändleriſchen Unter: 
nehmungen befprechen: Die Bibliothef der ſchönen Wiſſenſchaften 
und freyen Hünfte und: Die Briefe, die neueſte Literatur bes 
treffend. In Betreff des erfigenannten wird man dem Urtheile 
des Verfaffers beipflichten (S. 63), daß ed ein für bie Ent: 
widelung und Geſchichte der Kritil in der Mitte des vorigen 
ek recht bedeutendes Werk ift, das Nicolai in unlerer 

ationalliteratur einen hervorragenden Platz verichafft. In Ne 
der beiden letzten weift der Rerfaffer nad, daf von den 63 Auf 
fägen, welche die Bibliothel enthält, 35 auf Nicolai's Antheil 
entfallen, von ben 335 Briefen, die neuejte Literatur betreffend, 
64, während Leifing 53, Mendelöfohn 109, Abt TI, Reſewiß 20, 
Grillo 10 und Sulzer 2 beigefteuert haben. Die Kritif des 
Verfaſſers wägt vorfihtig ab; er ift weit davon entfernt, ein— 
ſeitiges Lob zu fpenden, wie insbejondere die letzten Seiten be: 
zeugen. Gin gutes Namenverzeichnik ſchließt das Werlchen ab. 


Drud von B. G. Teubner in Leipig 
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Guſtav Adolf in Lied und Dichtung. 
Bon R. Dietrich. 


Im Jahre 1630, nad der Landung Guftav Adolf's im 
Pommern, ift die Zahl der poetifchen SFlugblätter, die von feinen 
Erfolgen Kunde geben, noch verhältnigmäßig gering. Biele find im 
Etile von „Zeitungen“ gehalten. Es erjcheint u. A. eine „Beitung 
aus Stettin in Pommern vom or bes Julii bis im Wuguft 
diefes 1630. Jahres“, die mit den Worten fchlieft: 

Alſo habt ihr kurzen Bericht, 
Was der König in Schweben gefinnet ift, 
Um Gottes Wort will er ftreiten, 
BVeil*) er ein Athem bat in jein Munb 
Will er davon nicht weichen. 
Andere Blätter ftellen im allegoriichen Gewande, durch Bild und 
deutendes Wort, die Ankunft Guftav Adolf's und die dadurch 
bewirkte Rettung der evangelifchen Kirche dar. Als er aber bis 
um Ende bed Jahres die Kaiferlihen aus faft allen Plägen 
ommernd vertrieben hatte und nun unaufhaltiam meiter drang, 
wuchs die Zahl der fFlugichriften überhaupt, auch der in poetijche 
Form gelleideten, beträchtlich. Alles, was mit dem Konig zus 
fammenbing, erweckte lebhafte Antheilnahme Nicht nur feine 
Perfon, auch fein Heer und bie verfchiedenen Typen diefes Heeres 
wurden mehr oder minder gefchict bejungen. Es ward veröffent- 
licht ein „Seltfamed Geſpräch, fo in dem Königl. Schwedijchen 
par zwei fremde Nationen, als ein Lappländer mit einem neu 
antommenden rländer von dem igigen Buftand und Kriegsweſen 
ehalten“ (1631). Das Blatt zeigt die Abbildung eines Ir 
nberö, eines Lappländers und eines innen. ine Befchreibung 
in Profa ift beigefügt. In dem fich anfchließenden Gedicht erflärt 
der Lappländer dem Antommenden die Lage der Dinge und ver- 
gleicht dann die Zuftände in feinem eigenen Vaterlande mit denen 
in Deutichland: 
... Ah wir armen Lappiſchen Bauern, 
Ob uns gleich die weite Welt 
Für frech und fühne Leute Hält, 
nnoc find wir noch janft und milde, 
Bei weiten nicht fo frech und wilde, 
Da wir unjer eigen Vaterland 
Bir alfo machen zu Spott und Schand, 
Und unjerd Reichs eigne Glieder, 
Nachbarn, Freund und unfere Brüder 
Ufo um das ihre brächten 
Und bie Kinder machten zu Knechten. 
39 weiß gewiß, daß ihr ingleichen 
as nicht thut in euren Reichen, 
2 in der Wifte Tartarti 
ab ich auch das gejehen nie. 
Der re bereut, nad einem ſolchen Lande gelommen zu fein, 
aber er und der Lappe wollen doch im Kampfe ihre volle 
Schuldigleit thun. Ein anderes Blatt enthält eine Unterredung 
xwiſchen einem kaiſerlichen Soldaten und einem Lappländer. Der 
Soldat verjpottet den Fremdling wegen feiner Kleinheit, wirft ihm 
aud vor, fein Chriſt zu fein, der Andere aber verteidigt fein 
Bolt, fie find gute Chriften und, troß ihrer unanfehnliden Ge 
ftalt, ftarte Krieger: 
Bon Regen, Wind und Sonnenſchein, 
Auch von dem lieben Himmelsbrob 
Sind wir jo ſtart in Kriegeönoth. 
In eigentlichen Liedern fcheint man bis zu biefer Zeit Guftav 
Wolf, fein Heer und feine Thaten feltener gefeiert zu haben. 
Bald aber beginnt der Lieberquell reichlich zu fließen. Zunächſt 
gear bringt daſſelbe Jahr (1631) eine große Unzahl Klage 


*) Weil — jo lange als. 


lieder über bie Herftörung Magdeburgs, ja auch Vorwürfe von 
evangelifher Seite bleiben dem Könige nicht erjpart, weil er 
diefe Berftörung nicht verhindert hatte: 
Dem ich (Magdeburg) mein Kranz verheiken, 
Kunnt mich retten nicht, 
Sein Zufag auch nicht leiften, 
Wie er wohl war verpflicht. 
Aber ald er im Geptember 1631 auf der Walftatt von Breiten- 
feld den Sieg errungen hatte, da ergeht an bie trauernde Magder 
burg bie Botſchaft: 
ren bich, du edle Magd, freut euch, jelige Seelen, 
eut euch, — Leut und thut euch nicht mehr quälen, 
ein Unſchuld, euer Blut, eur Thränen und Gebet 
Mit Gnabenaugen Gott num angefehen hat: 
Der Löw aus Mitternacht, ber iR berfürgebrochen, 
Dein Unfchuld, euer Blut, Gott Lob und Dank, gerochen, 
Der Löw, ber ebfe Löm, fein Schwert gefaflet hat, 
Durch Gottes Geift und Stärk gethan ein große That 
Ein anderes Gedicht führt aus, mie Gottes Engel die Aſche 
Magdeburgs zufammenfchaufeln, fie mit den Thränen der Ein: 
wohner — und daraus eine beißende Lauge bereiten, 
mit der der von Gott geſandte Arzt die Zerſtörer der Stadi 
quälen fol. Eine lange Reihe von Liedern, die die Schlacht von 
Breitenfeld fchildern, hat ſich erhalten. Eines beginnt: 
Wie jchön leuchtet der Gnadenſchein 
Den Gott feiner Kirchen allein 
Gar neulich hat erzeiget.... 
Es ift im Tone: „Wie ſchoön leuchtet ber Morgenftern“ zu fingen. 
Während im vorhergehenden Jahrhundert das Rolksfied oft dem 
Kirhenlieb die Melodie geliehen hatte, kehrte ſich jeßt dieſes 
Verhaltniß um „und man ging, um nun ein Geſchichtslied mit 
Gewißheit allem Volke nahe zu bringen, von den Weiſen und 
Worten belannter Kirchenlieder aus“. Wackernagel). Dem letzt⸗ 
erwähnten Liede iſt große Lebendigleit eigen. Die erften Strophen 
behandeln die der Schlacht vorhergehenden Ereigniffe, bann 
werden wir auf den Kampfplatz felbit geführt. Tilly fomohl, 
mie bie beiden MPotentaten (Guſtav Adolf und Kurfürft Johann 
Georg) ermahnen ihre Soldaten, mutbig und männlich zu ftehen. 
Darauf bie Potentaten gut 
Auf ihre Knie mit freubigem Muth 
Demüthig thäten beten: 
tr — — Deine Ehr allein, 
prachen, auch Dein ganz Gemein 
Laß nicht ganz untertreten. 
Leib, Gut, Ehr, Blut, 
Thum wir wagen, Den Feind jagen, 
Dur Gott ringen, 
Bis wir's männlich vollebringen. 
Dann werden die Anfpradhen an die Oberften und Soldaten und 
deren begeifterte Antwort wiedergegeben. Als Lofungswort wird 
gewählt: „Bott mit ung". 
Gott mit uns fol fein unfer Bort, 
Darauf wollen wir ziehen fort, 
Sprachen bie Rotentaten, 
Gott mit und wird fein auf dem Plan, 
Allda wir wolln die Feinde ſchlan, 
Friſch auf, ihr gutn Soldaten! 
Tilly's Heer ruft: „Sancta Maria hilf uns aus Noth“, aber es 
wird geſchlagen, der Feldherr ſelbſt eilt nach Halle und läßt ſich 
feine unben verbinden. In frohem Danf gegen ®ott, der den 
Sieg gab, Mingt das Lieb aus. Solcher Dant fehlt in feinem 
ber in ernſtem Zon gehaltenen Siegeslieder Eines fließt jubelnd : 


So ſchreiet num Bictoria 
58 in = Adeh 
olcher Sieg, wie da g , 
Keins 335 Zung je nannte. 
Des Tilly Stern mußt untergehn, 
Des Königs Sonne frei erftehn. 
Sniet auf den Erdengrund, 
Dankt Bott mit Herz und Mund. 
Sehr anſchaulich wird der Berlauf ber Schlacht in einem nad 
der Melodie: „Sie find geſchickt zu Sturm und Streit” zu 
fingenden Liebe beichrieben. 
... Und ald es gegen den Mittag kam, 
Der König de einen Anlauf nahm, 
Das Feldgeichrei ließ erjchallen. 
Da bonnerten die Kartonen 108, 
Es ging hinüber, herüber ein Tos, 
As wollt der Himmel einfallen.d 
Des Tilly Feuer mwilthet gar 7 
Auch Staub und Hig gab viel Beſchwer, 
Da galt's zur Seit gewichen. 
Alsbalb der Bapbenfeimer brach herfür 
Mit taujend eifern Küraffier, 
Hauft gar umfänberlichen. 
Aber General Baner rüdt gegen ibn vor. 
Allda geihah, was nimmer gei n 
Des Bappenheimers Rüden zu jehn, 
Mußt biutend von bannen rennen. 
Euccurd von Holftein Regiment 
Wurd von ben Finnlänbern angrennt, 
um legten Dann erſchlagen 
3 war fürwahr eine blutige Stunb 
Die Todten auf grünem Wiejengrun 
- Wie Blümlein gemähet lagen. 
Die Sachſen auf dem linken Flügel jedoch halten nidt Stand. 
Der König erkennt es und es gelingt ihm, auch bier bem Feinde 
unũberwindliche Maſſen entgegen zu ftellen. Zillg wendet fi 
zur Flucht, von feinen walloniſchen Regimentern, die bis zuleßt 
außgehalten hatten, begleitet. Der König fpricht Inieend ein 
Dantgebet, der Dichter aber beichlieft den Gang: 
So geht e3 zu in biejer Welt, 
Der eine ftebt, der andre fällt, 
Man weiß nicht, was mag kommen. 
Doch mannlich thun, dazu im Ehr, 
Sammt Gottvertraun, das find drei Wehr — 
Spricht Hans Huhn — die wohl frommen. 
Geradezu dramatisch mirft ein anderes, wie das vorftehende von 
Difurth veröffentlichte Lied, in dem die einzelnen Perjonen 
Hab einander auf der Schlahtenbühne auftreten. Zuerſt Tilly, 
der, weil er die Niederlage der Seinen vor Augen fieht, fliehen 
will. Da erfcheint ein Sefuit, der anfünbigt, ein Pater feines 
Ordens fei anweſend, der bie Wafien verfprechen könne. Doch die 
Künſte des Paterd erweifen ſich ald wirkungslos. Nun tritt König 


Guſtavus auf: 
r, meine ehrliche Meuter, 
t männlichen Fußknecht, 
ir müffen ftreiten weiter, 
Wollt ihr euch halten recht ? 
Die ſchwediſche Armee antwortet: 
a, ja, wir allzuſammen, 
vor einen Dann] 
Der König: 
MWohlauf in Gottes Namen 
Sept Alle friich hinan! 


Der Trompeter: 

Drara, Drara, Drarirump! 
Ein Mittmeifter commandirt: 

Sept an ihr Reuter hier ! 
Die Trommel erihallt. Als ſchwediſches Feldzeichen wird ein 
Tannenreis an der Sturmhaube befeitigt. Die beiden Heer: 
führer geben ihre Befehle. Wildes Kampfgewühl überall. Endlich 
rufen die beiden fiegreichen Urmeen (im Gegenſatz zu ber 
hiſtoriſchen Wahrheit wurden auc die Sachſen als Sieger hin— 
eitellt): 
— Bictoria mit Freuden 

Mit Freud Bictoria, 

So thut ber Streit fich ſcheiden, 

Biel taufend liegen da... 
Rurfürft Johann Georg ift erfreut, daß den Feinden bas 
Eonfect, daB fie ihm mit Gewalt abzwingen wollten, ſchlecht 
befommen ift (f. unten). Guſiav aber wendet fi an jein Heer: 


Sich hat der Tag geneiget, 
Der Abend kommt heran, 
gr euch auch erzeiget 
in Jeder als ein Mann, 
* thu Alles erfennen 
n loniglicht Gnad, 
Mein Gtreuft will ich euch nennen 
Allzeit, beib früh und jpat. 
Nun jollen fie ruhen. Der Kurfürft giebt Auftrag, daß Jeder 
die gebührende Mation und gutes Quartier erhalte. Nah dem 
vom gene und ber ganzen Armee Gott bargebradhten 
Dank ift der König allein mit feinem bimmlifhen Herrn. Sein 
Gebet beichlieft das Lieb. 

Ueberall im evangelifhen Deutichland feierte man den alle 
Erwartungen überfteigenden Sieg in Wort und Weife, man 
ſchildert den Eindruck, den die Botſchaft am Hofe zu Wien ausũbt, 
ja man verfeßt fich fogar in den Himmel und lauft einem 
Geſpräch zwiſchen St. Petro und Carolo Magno. Karl hat jüngft 
ur Erde nad feinem lieben Deutichland herabgeblidt, aber ein 
Gere geht ihm durch alle Glieder: 

Bo id Rreng Ordinanz gehalten, 
echt fie 


& und b' gelehrt, 
Ei arge Milffür —* ’ 
Und Sand und Leut berftört, verheert. 


Petrus fol ihm die Urfache diefer Wirren erllären. ME dies 
eſchehen, fährt Karl auf, wofür ift denn Petrus’ Nachfolger im 
om da, kann ber nicht Ordnung ſchaffen? Petrus giebt nun 

ein hartes Urtheil über ben Bapıt und feine Anhänger ab, doch 

fährt er fort, Gott hat fich ſchon einen Räder erforen, Guftav 

Mbolphus ift fein Name, er, der edle Leu aus Mitternacht ift 

„ein frommer König auch vor Gott”. Karl ift erfreut: 

Dazu jag Amen! Gottvertrauen 
J ſtetig Schild im deutſchen Land, 
3 jäpt je wiederum erſchauen 

3 Wie ichs erfahren vielerhand. 

Die bedeutungsvoll der erfochtene Gieg für die Sache der Evan- 
geliiden mar, zeigte fi alsbald. Die bisher Bebrängten ge 
wannen aller Orten neuen Muth, war ihnen doch nun erft bie 
Freiheit, die fie erfehnt hatten, völlig gefichert, war doch nun 
die drohende Gefahr der katholiſchen Reaction befeitigt. 

Die Stride find zerriffen Um bie geweihte Stelle, 

Des [ofen Menſchentands, Da Gott wohnt heiliglich 

Die zitternden Gewiſſen Sie fingen, beten, danlen 

Sind frei num ihres Bands. Und fingen Alle zu, 

allen Ort und Enden Daß fie nicht wollen wanlen 
alles Jubelns voll, Bon dem, der fie in Ruh 

Bo wir uns hin nun wenden, Durch jeinen Arm gejeget; 

Erzeigt ſich Alles wohl. Sie loben weit und breit, 

Die Leute ſchreien heile Daß fie jo werthgeichäget, 

Und bringen häufig ſich Daß fie Gott fo erfreut. 
Freilih ging der Siegesjubel manchmal ind Maßloſe und vie 
Berherrlihung bed Helden in Bergötterung über. Man kehrte 
dad Wort SVED um in DEVS und fand darin eine Be 
ftätigung ſolches Zreibend. Dem Könige jelbft waren Pre ger 
diefer Art zuwider. In einer Nelation von ber lacht bei 
Lüßen beißt &, er habe oftmald und noch drei Tage vor jeinem 
Tode zu bem Hofprediger Fabricius gefagt: „die Sachen ſiehen 
alle wohl... aber ich forg, ich forg, weil mich jedermann fo 
fehr venerirt und gleichſam vor einen Gott hält, ed werde mid 
Gott dedwegen einmal ftrafen. Aber Gott meiß, daß es mir 
nicht — 

eben ben Liedern mehr ernſten Inhalts entitand nach ber 

Schlacht von Vreitenfeld innerhalb der fiegreihen Partei auch 

eine Fluth von Spottliedern, deren -viele ein und denfelben Ge 
danken variiren. Gie tragen bie Titel: „Des Tilly Eonfect- 

banquet“, „Tillgiche Gonfect gefegnung“, „Neugedeckte Gonfecttafel“, 

„Sächſiſch Gonfect, fammt dem darauf folgenden fräntiiden Früh: 

ſtück“ x. Im ihnen allen wird ausgeführt, wie begierig Tilly 

mar, von dem Leipziger Gonfect zu foiten, wie übel ihm aber 
diefe Naſchſucht befommen it (cf. oben). Wo liegt der Grund 
für dieſe Uebereinftimmung ber Gedanten? Man nahm früher 
an, dab Tilly eine große Worliebe für Süßigkeiten gehabt 
habe — einem der Lieder iſt jein Tiſch- und Küchenzettel bei 
gefügt, der viele Ledereien aufführt —, deshalb habe der Ge: 
danke nahe gelegen, das, was ihm in ber Schlacht geboten ward, 
ald Confect darzuftellen. Gervinus, Opel und Andere aber weiſen 
darauf Hin, daß im einer früheren Satire gefagt worden mar, 
die kaiferliche Partei habe, nachdem fie „viel Sand und SFürften 
thum, Grafen, Herrn, Reichöftädt in Summ” bis auf die Knochen 
aufgenagt hatte, ſich Kurſachſen zum Gonfect aufgehoben. Aehnlich 
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ſoll ſich auch Kurfürſt Johann Georg einmal an der Tafel and: 
geiprochen haben. Vielleicht ftammte der Vergleih ber Satire 
aus dem Vollsmunde, gewiß aber ward er von biefem oft fpott- 
weife wiederholt, fo daß nun, wo die Lage fich geändert hatte, 
die fiegreiche Partei gerade gern am jenen früher erlittenen Spott 
.anfnüpfte Das eine biefer Gedichte jchildert, wie das Confect 
auf die Tafel aufgefebt wird. Aber ein Wunderding begiebt ſich, 
„daß in einem Hui verfehret fich, Was in den Schalen meifterlich 
Zum Gonfect follt aufgeſetet fein“. Die Zimmetrinden werben 
zu brennenden Qunten, die Gitronen zu Kugeln, die länglichen 
candifirten Stüde zu Piken und Schwertern. Ein andered beginnt: 
Es war ein ſtarler Tifch in einem breiten Felde 
u finnden jr — * —— * Helde, 
onfect war brau , jo ebel zugericht, 
Daß man faft u ar breit dergleichen findet nicht. 
Und wieder ein andered erzäh 
„zeit geſetzt hat —— 5 — 
die Lu in en ge 
MUB bapn fam —— nd 
Warf Tiih und Bank alles übern Hauf 
Und fjegnet ihnen das Mahl dermaßen, 
Daß fie den Ort mußten verlafien. 
Hahlreich find auch die Spottlieder, die ſich in anderen Gedanfen- 
gang bewegen. Zilly zieht auf die Leipziger Meſſe, bat aber 
ein Glück im Handeln (vergl. die Gedichte Rückert's, Schenten- 
dorf's und Anderer auf die Leipziger Bölferfchlaht „Drei Tag 
und drei Nadt bat man gehalten Leipziger Meflen“, „Man 
ſpricht von Leipzigs Meilen Bid an den jüngften Tag“ ıc.). 
Die Schlaht wird ferner mit einem Concert verglichen, in dem 
ber Zilly’ihe Tenoriſt intonirt, der ſchwediſche Bak aber gewaltig 
antiphonirt. Man ftellt den „alten Corporal“ - dar, wie er 
nah feiner Niederlage in ein Stlofter gehen will, man ver 
breitet Blätter, die am Kopf einen Trompeter oder Poftillon 
igen „außgejandt vom König in Schweden in alle Land bem 
onfieur Tilly nachzufragen“, eine Wiederholung des Spottes, 
der elf Jahre früher, 1620, den König Friedrich von der Pfal; 
—— hatte, man wünſcht dem flüchtigen General „Glück = 
ie Reif”, kurz, die Pfeile der Satire, die der Dreißigjährige 
Krieg neben feinen blutigen Geſchoſſen in reicher Mafle aus 
feinem Köcher fchüttelte (Bechftein), wurden nun auf den gerichtet, 
der vorher der en des evangeliihen Deutſchlands geweſen 
war. Freilich überſchritt dieſer Spott oft jedes erlaubte Maß, 
wandelte ſich nicht nur zum beißenden Hohn, ſondern zeigte ſich 
auch oft erfüllt von tödilichem Haß. um ihn richtig ber 
urtheilen zu fönnen, muß man fich in jene tief erregte Zeit vers 
fegen, wo bie Stimme der Mäfigung fait überall von den Wogen 
der Leibenichaften übertönt wurde. 

Nach der Schlacht von Breitenfeld wandte fih Guſtav Mbolf 
nad Thüringen, überfchritt den Thüringer Wald, durchzog fiegend bie 
Maingegend und beson im December in Mainz Winterquartiere. 

hab Schweden mit Augen geſehn, 
thut mir jehr gefallen, 
Er geliebt mir in bem Herzen mein 
Für anderen Königen allen. 
So rief man begeiftert. Er jelbit hatte auf eine ſolche Kette von 
fteten Erfolgen nicht zu hoffen gewagt. Im Frühling des nächſten 
Jahres (1632) brach er wieder auf und drang bis zur Donau 
vor, ohne daß ihm Tilly die Schlacht anzubieten wagte. Am 
Sch kam es endlich zum Kampfe, in dem Tilly geichlagen wurde 
und die Todeswunde ernpfing. Der König aber eilte ungehindert 
meiter. Augsburg wurde durch Accord genommen, die Evange 
liſchen, die gerade in diefer Stadt ſchwer bedrückt worben waren, 
athmeten auf, der „gedulbige Hiob“, mit dem die Stadt verglichen 
wurde, hatte Heilung gefunden 
Gebeon von Mitternacht 
ge bie neue Freude bracht, 
er mein Mugsburg machte frei. 
Die „ſchwediſche Weduhr” hatte damit einen neuen Schlag gethan. 
Wacht auf, wacht auf, ihr lieben Leut, 
AN die ihr noch nit ſchwediſch feid, 
Und jeht doch an mit Wunder, 
Diefe ſchwediſche Weduhr neu 
Und das deren Bedeutung ſei, 
Biel ſeltſams Ding befonder. 
Wacht auf, wacht auf und ſeht doch an 
Diefer Uhr Meifter und Wer E 
Der dieje Uhr formieret 
Der ſchaut jefbft, daß bie Uhr recht geh, 
Auf daß ber Zeiger fein grad ſteh 
Er benjelben eioh führet. 


ört man fchlagen im ganzen Neid), 
ie Ton fo laut erfnallen, 
Daß ihr viel, jo dieſes Uhrwerk; 
Wollen jperren mit ihrer Stärk 
Müffen Davor umfalln. 
Als die groß Uhr jchlug die erft Stund 
richrat mancher vor Straljund .. - 
Die zweite Stunde Ka fie, als Tillg bei Breitenfeld fliehen 
mußte, die dritte, ald Würzburg genommen wurde, bie vierte 
Stunde bei der Einnahme von Donauwörth, die fünfte Stunde, 
den Tagesanbruch, zeigte fie zu Augsburg an, wo fi) die Augd- 
burgifche Gonfeilion von ihrem Drangſalsbette erhob. 
Ach Bott verleihe Sieg und Kraft 
Diejer Uhr Führer ganz lobhajt, 
Das Uhrwerk fortjutreiben, 
Auf dab der Zeiger bald herum 
Bon einer Stund auf bie ander fomm 
Und auf Eins ftehn mög bfeiben. 
Die Soldaten aber fangen fröhlich und fiegesbewußt: 
Dem König in Schwebenlanbe, 
Der große General 
Dem dienen wir zu Wafjer und Lande 
Laſſen uns auf ihn all. 
Immer wieder wurde die Meberzeugung ausgeſprochen, daß Guftav 
Adolf nur deshalb den Sieg dauernd behaupte, weil er für 
Gotted Wort ſtreite. Schon frühe vertheidigte man ihn gegen 
Diejenigen, die in ihm nur den Eroberer jahen: 
Gott jelbft hat erlaubt zu friegen, 
5 man ſich befenbir. 
Dad evangelifhe Bekenntniß will er vertheibigen: 
Die Urfad meiner Kriege 
allein Gottes Wort, 
as giebt mir auch die Siege 
Und Glüd an allem Ort. 
Für Das göttliche Recht 
Wil ich bis an mein End 
Nitterlich am fechten, 
Dich nichts davon abwend 
Das Ende war näher ald man ahnte. Der ritterliche „‚Agathander“, 
„Gideon“, „Maccabäus“, der „Adelhülf” (mozu der Name „Adolf“ 
umgeformt wurde), der „Achilles Germanorum“, der „Auguſtus“ 
follte bald vom Schauplage der Geſchichte abtreten. 

Bis zum Vorbringen an die Donau iſt Guſtav Adolf's 
Siegedlauf in einem von Gervinus hochgejchägten Gedicht ge: 
fhildert. Im Jahre 1620 war der Monolog eines Prager Kochs 
erſchienen, in bem er die Beftürzung, die damals nad) der plößlichen 
Flucht des Winterfönigs am Hole berrfchte, ſchildert. Derfelbe Koch 
ift nun im Jahre 1632 wieder — er berichtet, nach⸗ 
dem er das Eſſen zubereitet hat, die Ereigniſſe, die ſich ſeitdem 
in Deutſchland zugetragen haben, geht dabei auf ſeine eigenen 
Erlebniſſe ein und erzählt zulegt noch einen Traum, ben er in 
der erjten Nacht nach feiner Rückkunft gehabt hat. 

. .. Mich deucht es fam ein ftarker Fluß, 
Unfänglid Hein und zwar beracht, 
Gejlojien her aus Mitternacht 
Durch Preußen, Bommern bis in Sachſen. 
Da hub er erft an recht zu wachſen, 
Dieweil die Eibe zu ihm floß, 

Bon der er ſich noch mehr ergoß, 
Lief durch die Saal bis an den Main, 
Bon bannen gar bis an ben Rhein, 
Den er mit feiner Macht durchdrang 
Und auch zu feinem Strome zwang. 
Alsdann wendt er a wiederum 
Sehr wunderlich gerad und krumm, 
Und floß behende ohne Ruh 
Seitwärts zur alten Donau zu. 
Die kunnte er mit großem Schreden 
Gleihjam mit feinem Strom verfteden, 
Und mochte man mit mwidergraben 
Turdaus dem Fluſſe nichts anhaben. . . 
— Was das wird bedeuten 
Geb id) zu rathen andern Leuten. 

Aber au die Gegner ſchwiegen nicht: 
Stolzheit und Uebermuthe 
Nit leidet Bott ber Herr; 
Beil's im Himmel mißlungen 
Dem ſchönen Yucifer, 
Alſo hab ich mein Hoffen 
&r wird ben Sähmeden fraf 

wirb ben n firafen 

Und machen zu einem 5 


N biejer Uhr Hellflingend Streich 


Im Mat des Yahres 1632 z0g der König in Münden ein. 
Unterdeifen hatte Wallenftein, der nach längeren Berhandlungen 
wieder in des Kaiſers Dienft getreten war, ein neued Heer ges 
worben und mar nad Bayern gezogen. Bei Nürnberg legte er 
ein ſtark befeftigtes * an. Was höhnte man: 
Du ka Göder nit frähen hören *) 
Und willſt ber Nürnberger Stadt verftören, 
Geh, laß dich geigen heim! 
Der König in Schweden, der edle Held, 
agt bi und Deine Erobaten aus'n Felb, 
brungen mußt bu fein. 
Aber es kam nicht zit der erwarteten offenen Schlacht. Guſtav's 
Sturm auf Wallenftein’3 Vefeitigungen wurde abgeichlagen und 
der König zog, da kaum noch die möthigften Lebensmittel zu bes 
ſchaffen waren und mannigfahe Krankheiten berrichten, von 
Nürnberg ab. Einen Angriffsplan gegen Defterreih mußte er 
fallen laſſen, da ſich Wallenftein gegen den Surfürften von 
Sachſen, wendete. Er eilte dem Gegner nad und fanı „wie ges 
flogen” in Sachſen an. Endlich ftand man fich bei Lügen in 
lahtordnung gegenüber. Eines der Lieder, dad den Verlauf 
des Kampfes beihreibt, weiß zwar Pappenheim’s, nicht aber 
Guftav Adolf's Tod zu berichten. Es ift alfo jogleich nad dem 
Eintreffen der Siegesbotſchaft, die ſchneller ald die Kunde von 
bed Königs Tode lam, verfaßt. Daß an manden Orten fein 
Hinfcheiden erft fpäter als jein Sieg befannt murde, zeigt ein 
Abſchnitt aus der „Klagprebigt über ben tödtlichen Hintritt des 
durdlaudtigiten .. . . Herrn Guftavi Adolphi”, von Hot von 
Hoönegg in Dresden gehalten. Er erzählt, daß man am legten 
Sonntage im Gotteödienjte Gott von Herzen für ben glorreichen 
Sieg gedankt habe, da fei, faum eine Stunde nad) dem Gottes» 
dienite, die Nachricht vom Tode Guſtav's gelommen: „Wie 
und nun imögefammt bierburch die vorige freude verſalzen, in 
was heftige Beitürzung und —— bie in großer Anzahl 
der Zeit anweſende Chur: und Fürſtliche haft allerjeitd ges 
feßt worden, mie männiglic, Jung und Alt, Klein und Groß, 
hierüber erfchroden, das iſt nit auszujagen.” Das erwähnte Lied 
ftigzirt den Gang ber Schlacht, wobei mehrfache, erhebliche Irr— 
thümer mit unterlaufen, und endet: 
Lob, Ehr, Breid und Dant fei unferm Gott, 
Daf ber Ihr Königlichen Majeftät 
Abermal Sieg * gegeben, 
Gott wolle noch lang nad) feinem Willn 
Segnen jein Thun und Leben. 
Groß ift die Zahl der dem Andenken des gefallenen Königs ger 
wibmeten Lieder. Ergreifend wirft bad von David Buschmann 
ellte: 
Guſtav Adolf aus Schweden, Kann auch ein ermejjen 
Du Pöniorics Br Die trübjelige Yen) * 


Wer ſollt auch wohl bereden auch ein Her 

— a hole 8a im Dies zoße zel * dä 
ab es nicht follte er it, ber dran geben 

Dir zu E Dens nicht änfet 


Weinen wie —* Blut? 


Sein ein Stoß äht, 
Gehen De Yugenktide 


Alsbald fein Freud vergeht. 
Die Feinde meinen wohl, das Gvangelium liege num ganz 
darnieber, aber Gott wird einen Anderen ermeden, ber ben Krieg 
führen fol. Der König bat noch im Tod gefiegt, er trägt jegt 
bie Marterfrone. Wie Chriftus fein Blut für ihn, bat er & 
für Chrifti Sache vergoſſen. Auch die Natur trauerte um ihn, 
die Sonne trug ein Trauerfleid von Nebel, als er fiel. Deutjch 
land hat mit Alle Sünden den ſchwediſchen Feldherrn verfcherzt. 
Seinem Heere fei Dank, die evangelifchen Fuͤrſten aber mögen 
bei Zeiten zufammentreten. Ihrer Gonfejfion „woll beimohnen 
Gott jest und allezeit”. 
in andrer Cänger Hagt: 

Ach höret zu ihr Ehriftenleut, 
Ein Liedlein will ich fingen 

Mit groß Unmuth und Traurigfeit, 

ee“ ott, daß mirs gelinge! 

eil durch den Tod Der liebe Gott 

Uns wiederum hat genommen 

Den theuren Held aus Mitternacht, 

Der uns zu Hilf ift kommen. 


*, cf, Wallenftein’s Lager, 8. u. 9. Auftr. 
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Er bat bei Lügen drei Tage und drei Nächte () für Gottes 
Wort geftritten, zu Tode verwundet ruft er gläubig: 
D Jeſu, Jeſu Gottes Sohn, 
Was bu mir haft befohlen, 
Das Hab ich ausgerichtet ſchon, 
Komm und thu bald mich holen! 
Die ganze evangeliſche Chriftenheit ſoll helfen ihn zu betrauern. 
Daffelbe Flugblatt enthält eine Klage der Königin Maria Eleonore, - 
—* —* — Liede im Tone; „Wie man den Rheinthaler 
4" ichtet. 
... Ad daß doch wären bie Mugen mein 
Ein Wafferquell bejonder, 
Auf dab ic, Lönnte den König mein 
Beweinen genug mit Wunder. 
Gefaßt aber und im Gottes Willen ergeben ſpricht ein anderer 


Dichter: rn ide 
euerlicher J 
Tief — ae verſunlen, 
Da bu auf dem Siegesfelb 
get ben Todestelch getrumfen. 
ottes Wille hat's gethan, 
Unerforjcht in allen Wegen, 
Ob auch buntel —* fein Plan, 
Führt er endlich doch zum Segen. 
ahre mögen fommen, gehen, 
benrubm wie Rauch verſchwinden, 
Doc; dein Name wird beftehn, 
Alen Zeitlauf überwinden, 
du Fr eg: 
en du zum Lohne, 
Ueber Tob unb Srabesnarht 9 
2 Leuchtet deine Siegerkrone 
Auch befannte Kunſtdichter erheben ihre Stimme. Georg Rudolf 
Weckherlin beflagt den König in fteifen Wlerandrinern: 
Dein eigner Muth o Held, weil Gottsfurdt, Ehr und R 
Dein Herz und — allein geſtärket * F * 
Weil auch der Erdenkreis für dich zu eng und ich echt, 
Hat in den Himmel dih — zu früh für uns! — verjeget. 
aul Fleming läßt in feinem Dankliede nach der Schlacht von 
ügen die Klage ganz hinter die Siegesfreude zurüdtreten: 
elb Yuguf, du fühner Serieger, 
u gelüdesvoller Sieger 
Vor und in und nad dem Fall. 
Auf was Arten, auf was Weiſen 
Soll man deine Thaten preijen 
Hier und da und überall? 
Simon Dad tröftet die verwittwete Königin: 
Sein Gedächtniß wird beftehn, 
Meil mit ungejäumten Pferden 
Mond und Sonne richtig gehn, 
Weil das Wohnhaus aller Erden 
Und ber große Ban der Welt 
Noch durch legte Gluth nicht Falk. 

Einen ganz anderen Ton ſchlagen natürlich die Nachrufe der 
Gegner an. Sie ſehen in bes Königs Tode die ftrafende Hand» 
Gottes und laffen ihn ſprechen: 

t das jchnöbe Gut, 


Was Hilft mid) j 
Raub, Mord 4, vand daneben, 


Daß ich mich Hab mit m Mu 
So weit m A K; 
Sie urtheilen über ihn: 
Summa das Geld und falfche Lehr 
Haben den König gelodt baher 
und fpotten über ben todten Löwen: 
Bom ftarlen Leun aus Mitternacht 
a man ſchon lang viel Wunders gemadht,. 
tlich hiellen ihn für einen Gott, 
Sagten, er funnt wenden ihr Noth, 
Jeht lacht man, weil er ift tobt. 
Das evangelifche Volt aber wußte, wie viel es mit diefem Manne 
verloren hatte. Anfangs zwar fchien es Manchen unmöglic,. an 
ben ſchweren Verluſt zu glauben. Noch im März des nächften 
Jahres kommt eine Heine Flugichrift: „Rationes daß Königl. 
Majeftät zu Schweden nod lebe“ nach Abwägung der für und 
wider feinen Tod fprechenden Gründe zu dem Ergebnik, daß bie 
Nachricht von feinem Ende auf Irrthum beruhe. Bald aber 
mußte auch dieſes Gerücht fchweigen. Die Lieder, die ihn gepriejen 
ober — hatten, verflangen; nicht eines hat ſich im Munde 
ded Volles erhalten. Die Folgezeit jedoch führt, beſonders feit 
dem Jahre 1832, eine jo deutliche Sprache, daf man ertennt: 
er lebt im Herzen des evangeliihen Volkes fort, ob auch viele 
„rationes“ dagegen vorgebradjt werben. 


ee 
Drud von B. G. Teubner in Leibaig. 
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Eine Freundin Friedrid's des Großen. 
Bon Ehriftian Meyer. 


Es ift eine der edelften Frauenerſcheinungen der beutfchen 
Geſchichte, der die nachfolgenden Blätter gewidmet find. Zwar 
find es feine Großthaten der Politik, dur melde ſich Karoline 
von Heilen gleich ihren Beitgenoffinnen Maria Therefia von 
Defterreicdh und Katharina II. von Rußland einen Namen in ber 
Geſchichte der Völker erworben hat. Das Land, dem fie an ber 
Seite ihred fürftlichen Gemahls vorftand, war Mein und einfluß- 
108 in dem vielverjchlungenen Getriebe der Zeitpolitik. Die Bennindes 
rung, melde ihr die Zeitgenoffen in einem feltenen Grade zollten, 
entiprang durchweg nur dem Eindrude, welchen ihr ganzes Denten, 
Fühlen und Handeln auf Alle machte, denen ed vergönnt war, 
im ihrer Umgebung zu leben und fie in den vielfachen ſchwie⸗ 
rigen Lagen, in melde fie ihre Stellung im Leben brachte, zu 
beobachten. Wer möchte leugnen, daß diefer Ruhm der weniger 
vergängliche it? Nicht jelten ſchwinden auch die glängenditen 
äußeren Erfolge vor dem unparteiifch prüfenden Blid der Nadı- 
welt auf ein befcheidenes Maß zufammen, aber für alle Zeiten 
unverrüdt bleibt dad Bild der großen und edlen Seele, welches 
von ben Beiten feiner Beit erkannt und für das Gedächtniß ber 
fpäteren Geſchlechter feitgehalten worden iſt. Eine ſolche Erſchei—⸗ 
nung war die Landgräfin Haroline von Heflen»Darmftadt. Die 
„große Landgräfin” nennen fie Goethe und Herder, und Friedrich 
der Große bezeichnet fie als die „Hierde des Jahrhunderts”. 

Meine vorzüglichite Quelle für die nachfolgende Darftellung 
ift der Briefwechjel der Fürflin. Die Landgräfin correfpondirte 
viel, denn fie war der Sprade und des Ausdrudes mächtig mie 
wenige frauen; fie correfpondirte nach allen Seiten bin, weil es 
ihr ein Bedürfniß war, ihren warmen Gefühlen für Andere Aus: 
drud zu verleihen. Sie hatte die Gewohnheit, an jedem Tage 
nach der Tafel einige Stunden zu jchreiben, obgleich ihr dies 
als ihre Gefundheit jchädigend von ben Merzten miberrathen 
morden war. Wie groß ihre Correſpondenz mar, erfieht man 
daraus, daß fie an ihren Gemahl, von dem jie allerdings, mie 
wir jehen werben, einen großen Theil ihres ehelichen Lebens 
hindurch getrennt leben mußte, nicht weniger als 2555 Briefe 
geichrieben hat. Aehnlich zahlreich find ihre Briefe an ihren 
Schwiegervater, an ihre freundin und Schwägerin, die Marf: 
gräfin Karoline von Baden, an ihre Mutter, an Friedrich den 
Großen, an die Prinzefiin Amalie und den Prinzen Heinrich 
von Preußen, an E. F. v. Mojer, an den Encyklopäbiften 
Grimm und Andere mehr. Dieje ganze Correſpondenz findet ſich 
im Darmftäbter Hausarchiv, theild in den nad der Hoflitte nad 
dem Tode der Landgräfin zurüdgegebenen Originalen, theild in 
Abjchriften vor, Die Briefe an die Landgräfin find nur zu 
einem Meinen Theile noch vorhanden, ba, ihrem legten Willen 
ufolge, alle Briefe, welche nicht auf Staatöverhältniffe ſich 

zogen, mit Ausnahme derer Friedrich'ſs des Großen, ber 
KRaiferin Katharina von Rußland, des Großfürften Paul 
und der Groffüritin Natalie verbrannt merben mußten. 
Die nahmalige Landgräfin Karoline von Heflen-Darmftadt ') war 
die Tochter des Herzogs Chriſtian ded Dritten von Pfalz: Zmeis 
brüden + Birkenfeld und murde am 9. März 1721 geboren. 
rüh jchon jtarb der Bater, nachdem er faum die Regierung des 
feinen Landes angetreten hatte. Wie jo häufig große Menſchen 
dad Beite und Eigenſte ihres Weſens ihren Müttern verbanfen, 
fo darf auch bei Karoline von Heilen die jpätere Entfaltung ber 
herrlichſten Eigenichaften des Geiftes und Herzend auf Nechnung 
der ihr durch ihre hochgebildete Mutter, eine geborene Prinzeſſin 


Sie ift die gemeinfame Urgroßmutter des erften deutſchen 
Kaiſerpaares 


von Naſſau-Saarbrücken, gewordenen vortrefflichen Erziehung 
geſetzt werden. Mit rührender kindlicher Liebe hat denn auch die 
dankbare Tochter an der Mutter gehangen. 

Am 20. Auguft 1741 vermählte fi Karoline mit dem 
Erbpringen Ludwig von Heflen-Darmitadt, der zugleich von feinem 
Großvater mütterlicherfeit8 Herr der linksrheiniſchen, unter 
frangöfifcher Oberhoheit jtehenden Grafihaft Hanau war. Die 
erfte Zeit ihrer Ehe verlebten die jungen Gatten in Burmweiler, 
der Hauptitadt der genannten Herrſchaft. Doc litt es den Erb: 
prinzen, der ein großer Liebhaber des Militär- und Soldaten: 
weſens war, nicht lange in dem ehelichen Stillleben. Er trat 
daher im franzöfiiche Kriegsdienſte und madte an der Spitze 
feined Regiments den Feldzug zwiſchen Frankreich und Oeſterreich 
in Böhmen mit. Bei dem furcdhtbaren Rückzuge von Prag ent 
fam er nur dur ein Wunder dem Erfrierungstode. Vielleicht 
diefe Mißerfolge, verbunden mit dem ſehnlichen Wunſche, eigenes 
Militär halten zu können, veranlaßten ihn bald darauf, feine 
Entlaffung aus dem fremden Dienfte zu nehmen und mit allem 
Eifer an die Organifirung einer Kleinen Landesarmee zu gehen. 
Mit welcher Genugthuung feine Gemahlin dieſen Entichluß bes 
grüßte, geht deutlih aus einem. an ihre Schwägerin Karoline 
von Baden gerichteten Briefe vom 26. Juni 1743 hervor. 
„Mit welcher Freude,“ fchreibt fie, „werde ich den Erbpringen bie 
weiße Cocarde ablegen ſehen, jobald fich !da# thun läßt, allein 
ih kann es nicht wünjchen vor dem Schluſſe des Feldzuges, 
er ift Prinz von Helfen, und die Ehre ift ihm theuer.” 

Zum Schauplag feiner militäriichen Liebhaberei wählte ſich 
der Erbprinz ben in der heutigen bayerifchen Pfalz gelegenen 
Ort Pirmafend. Da derjelbe für eine fürftlihe Hofhaltung in 
feiner Weife genügenden Raum bot, jo entichlofien fi die Gatten 
zu einer zeitweiligen Trennung. Die Erbpringeifin blieb im 
Burweiler, der Erbprinz fiebelte nad Pirmafens über. Karolinens 
einziger Umgang in dem ftillen Landſtädtchen war eine Gefell: 
ſchaftsdame; eine angenehme Abwechslung boten die gegenieitigen 
Beiuche der Mutter nnd Geſchwiſter. Einen bejondern Gefallen 
fand die Prinzefjin im dem zwangloſen Umberfchmwärmen in der 
auch von Goethe mit lebhaften Farben gefchilderten reigenden Um- 
gebung des Stäbtchens. Daneben bot die Bejchäftigung mit der 
frangölifchen und der deutſchen Tagesliteratur und die Pflege 
der Muſik den edeliten Genuß. 

Ganz anders war bie Lebensweife des Erbprinzen. Die 
Verfchiedenheit Zwilden ihm und der Pringeifin trat jchon im 
dem landſchaftlichen Charakter der neuen Reſidenz deutlich 
hervor. Pirmafens liegt 1240 Fuß über dem Meere am 
Abhange des Berges Horeb. Bis auf die Zeit dei Groß 
vaterd des Erbprinzen Hatte hier nur ein ärmliches 
Köblerdorf geitanden. Der Großvater hatte ſodaun wegen des 
Wildreichthums der Gegend ein Jagdhaus gebaut, dad aber mur 
für einen vorübergehenden Aufenthalt eingerichtet war. Als ber 
Erbprinz feine Refidenz hierher verlegte, — nur 34 Hauſer; 
durch die ihm gewordene Begünftigung war der Ort biß zum 
Jahre 1789 fo emporgefommen, daß er 450 Häufer und mehr 
als 6800 Einmohner zählte, Man kann fich nicht leicht etwas 
Eigenartigeres vorftellen als diefen Ort und das in ihm berrichende 
Treiben während der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

Die militärischen Schaufpiele bildeten ein Hauptintereife der 
Bürgerſchaft. Dahin gehörten die große Staatöparade, die Kirchen: 
parade, der Zapfenitreich und die Ankunft des Geldwagens von Darm: 
ſtadt, der immer durch eine ſtarke Abtheilung Hufaren escortirt wurde. 
Ein Neifender, der im Jahre 1789, als die Stadt im ihrer 
höchiten Blüthe ftand, nach Pirmafend kam, ſchildert in dem 


— 


damals erfcheinenden „Journal von und für. Deutichland” den Ein- 
drud, den ihm der dortige Militärfpeltafel machte, folgendermaßen: 
„Hier in Pirmafens bin ich wie in eine ganz neue Melt verjekt, 
unter eine zahlreiche Golonie von Bürgern und «Soldaten, bie 
fein Reifender auf einem fo öden und undanfbaren Boden ſuchen 
würde. Alles um mich mwimmelt von Uniformen, blinft von Ge 
wehren und tönt von kriegeriſcher Mufil. Der Landgraf wohnt 
in einem wohlgebauten Haufe, das man weder ein Schloß noch 
ein Palais nennen kann, und das, genau genommen, nur aus 
einem Geſchoß beſteht. Nahe bei demfelben, nur etwas höher, 
liegt dad Erercirhaud. Hier num erercirt der Fürſt täglich fein 
anjehnliche® Grenadierregiment, dad aus 2400 Mann beftehen 
fol. Scönere und mwohlgeübtere Leute wird man fchwerlich bei- 
fanımen jehen. Allerlei Volt von -manderlei Zungen und 
Nationen trifft man unter ihnen an, die nun freilid) auf die 
Länge nicht fo zufammenbleiben würden, wenn fie nicht immer in 
die Stadt eingeiperrt wären und Tag und Nadt von umher: 
reitenden Hufaren beobachtet werden müßten. Soeben komme ich 
aus dem GErercirhaufe von der eigentlichen Wachtparade, ganz 
parfümirt von Fett: und Deldünften der Schuhe, des Lederwerkes, 
der eingefchmierten Haare und von dem allgemeinen Tabakrauchen 
der Eoldaten vor dem Anfang der Parade. Wie ich eintrat, 
fam mir ein Qualm und Dampf entgegen, der fo lange meine 
Sinne betäubte und mich kaum die Gegenftände untericheiden 
Tief, bis meine Augen und Nafe fih endlid an die mancdherlei 
Dämpfe und mibrigen Ausflüffe einigermaßen gemöhnt hatten. 
Wer Liebhaber von mwohlgeübten und ſchöngewachſenen Soldaten 
ift, wird für alle die widrigen Wusflüffe hinlänglich ent- 


Ihädigt. Co mie bad Regiment aufmarfdirt und feine 
Fronten durh das ganze Haus ausdehnt, erblidt man 
von einem Flügel zum anderen eine jehr gerade Linie, 


in welcher man fogar von der Epite des Fußes bis an bie 
Spitze des aufgejesten Bajonetis faum eine vorwärtd oder rüd- 
wärtd gehende Krümmung wahrnimmt; durch alle lieber er- 
fcheint diefe pünktliche Richtung, und fie wird weder durch bie 
häufigen Handgriffe noch durch die vielfeitigen Körperbewegungen 
verfhoben. Die Schwenfungen und Manöver gefchehen mit einer 
außerordentlihen Schnelligkeit und Pünktlichkeit, man glaubt eine 
Maſchine zu fehen, die durch Näber- und Triebwerk bewegt und 
regiert wird. Man foll jogar öfters bad ganze Regiment im 
Fechten erercirtt und im dem verſchiedenen Tempos feinen 
einzigen Fehler bemerkt haben. An dem 25. Auguft, als 
dem Namensfeft des Landgrafen, ift jährlih Hauptrevue, und 
dann wimmelt es in Pirmajend von auswärtigen Dfficieren 
und anderen Fremden, die theils aus Frankreich, Bmeis 
brücden, der Unterpfalz, Heffen und anderen Ländern hierher 
reifen. Den Landgrafen babe ich auch in aller Thätigfeit dabei 
aejehen; mit fpähenden Blide befand er fi) bald auf dem rechten, 
bald auf dem finfen Flügel, bald vor dem Gentrum, bald in den 
binteren Gliedern. Alles war geichä an ihm, und er jcheint 
mit Leib und Seele Soldat zu fein. Dod läßt er hierbei keine 
fremden Zuſchauer aud den Augen; e8 wurde fogleich bei Ans 
fang der Parade ein Officier an mich geſchickt, der fi nach 
meinem Namen ertundigen follte, und ne einiger Zeit hatte ich 
die Ehre, den Herm Sandgrafen jelbft zu fprechen, mobei er ſich 
in den böflichften und gefälligiten Ausdrüden mit mir unterhielt. 
In feinem Haufe und in feinen Appartements erblicdt man wenig 
Pracht, man glaubt bei einem campirenden General zu fein, 
überall leuchtet die Lieblingsneigung des Fürften hervor.” 

Nur felten, und dann immer nur auf kurze Zeit, fam die Prin: 
zeſſin nach diefem Klein-Potsdam. Cie bewohnte dann einen ihr 
zu Liebe inmitten eined Gartend erbauten Pavillon. In einem 
an die Prinzeffin Amalie von Preußen gerichteten Brief ſchildert 
fie den Eindrud, den ber jeweilige Aufenthalt in Pirmajens mit 
feinen Erercitien und ben Trommelproductionen des Gemahls, 
der Meifter auf diefem Jnftrument war, auf ihre feingeftimmte 
Seele madte: „Dad Leben hier ift weniger noch als ein Vege- 
tiren, und wenn eines Tages eine Seelenwanderung ftattfindet, 
weiß ich nicht, ob ich nicht vorziehen würde, eine Aufter zu fein, 
wenn man mir die Wahl ließe, eim foldes trauriges Thier zu 
fein ober bier zu wohnen.” 

Wir geben über die nächſte Zeit hinweg und bemerten 
nur, daß ber Pirmafenfer Aufenthalt zweimal burd eine 
wa Ueberfiedelung der beiden Gatten nad Prenzlau eine 

nterbrehung erlitt. Der Erbprinz hegte die lautejte Bewunderung 
für Friedrich den Zweiten — eine Bewunderung, die nur noch 
von der enthuſiaſtiſchen Verehrung übertroffen wurde, von welcher 
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die Prinzgeffin von dem großen König erfüllt war. Er tra 
daher Schon im Jahre 1744 in preußiſche Kriegäbienfte und 
machte dann den Feldzug von 1744 und 1745 mit, leiftete 
aber nad beenbigtem Kriege dem Wunſche feines öſterreichiſch 
efinnten Baterd Folge und kehrte nach Pirmaſens zurüd. 

hre 1750 fiedelte er zum zmeiten Male mit feiner Familie 
nach Prenzlau über und blieb dort bis zum Jahre 1757. Zune 
erften Dale während ihres Eheftanded war es der Prinzeffime 
vergönnt geweſen, mit geiftig bedeutenden Menſchen in Ber- 
fehr zu treten. Prenzlau felbit bot zwar wenig mehr als 
Burmeiler oder Pirmafend. Dafür gemährte aber der Umgang 
mit dem preußifchen Hofe, namentlich mit der geiftreihen Schwefter 
Friedrichs des Hmeiten, eine Fülle von Anregungen. Mit 
fchmerem Herzen verließ daher Karoline das Land, in dem fie 
mit prophetijhem Bli den künftigen Hort Deutichlands erkennen 
zu dürfen glaubte. Wie ſchwer mußte es ihrem ehrlichen 
Charakter werben, ihren Gefühlen für den großen König daheim 
feinen lauten Ausdruck geben zu dürfen; e3 verbot ihr died die 
Rüdfiht auf ihren zärtlich geliebten Schwiegervater, der em 
leidenjchaftliher Anhänger der Kaiferin Maria Therefia wer. 
Das hohe Alter, in welchem der regierende Landgraf ſtand umd 
welches feinen baldigen Tod befürchten laffen mußte, veranlaßte die 
Prinzeffin im Jahre 1765, mit ihren Kindern — e8 waren unterwei 
vier ter und ein Sohn geboren worden — nach Darmitadt über: 
ufiedeln. Der Gemahl zog auch jetzt den Aufenthalt unter feinen 
Mirmafenfer Grenadieren vor und war höchftens zu feltenen und 
furzen Befuchen zu bewegen. Welche Gchiwierigfeiten der Prins 

In aus einem ſolchen abſichtlichen Fernbleiben erwuchſen, 
leuchtet ein, wenn man erwägt, daß zur damaligen Zeit die Re— 
gierung eined Landes im eigenften Eine bed Wortes eine rein 
perjönlihe Sache des Fürſten war. Bei feinem anderen Regenten 
aber trat die Auffaffung der GStaatäibee in jo ſchroffer 
Deife zu Tage, ald bei dem Landgrafen Ludwig dem 
Neunten von HeflensDarmitadt, dem Gemahl Karolinens. 
Gehorhen ohne Widerrede gegen die Befehle des ges 
bietenden Herrn galt ihm als die erfte Pflicht. Diefen de 
borfam verlangte er aber auch im vollften Make von feiner 
Gemahlin, feiner erfien Unterthanin, und es ift begreiflich, da 
aus folder Anfhauung der edeln fürftlichen Frau eine Menge 
von Befümmerniffen ermuch®, wenn ihre Muge Nachgiebigkeit, die 
fie aber ſtets mit möglichftem Feſthalten am Recht und mit der 
Bahrung ihrer fürftlichen Ehre zu vereinigen ſuchte, nicht Alles 
1" vermeiden vermochte, was ihr feineres Sefüht verlegen mußte. 
nd es iſt micht das geringite Zeugniß ihrer Geiſtes und Seelen- 
ftärte, daß troß aller tedenheit der beiderfeitigen Charaktere 
der chelihe Friede ungeflört blieb. Daneben follen aber aud 
die guten Eigenichaften des Fürſten nicht außer Acht gelaflen 
werden. &8 iſt dies um fo nothwendiger, ald das gefchichtlide 
Bild deſſelben, zumeift aus Anlaß der von ihm gegen den viel- 
gefeierten Friedrich Karl v. Mofer in Scene gefegten Berfolgungen, 
einen übermäßig düſtern Anftrich erhalten hat, Strenge Redit: 
lichleit, gepaart mit feltener Ginfachheit, zeichnete fein ganzes 
Leben aus. Er iſt, fo ſchwerſchädigend auch für dad Landeswohl 
die Soldatenfpielerei war, nad) vielen Seiten hin ein Wohlthäter 
feiner Unterthanen geweſen. Gleich feine erſte Cabinetsordre ließ 
dem bi dahin mit Unterdrüdung aller andern Einmohnerclaffen 
ausſchließlich und einjeitig begünitigten Adelsſtande keinen Zweifel 
über den ftreng rechtlichen Geift auffommen, der die Regierung 
dieſes Fürſten kennzeichnet. Durch diefelbe wurde insbefondere 
die Parforcejagd aufgehoben, die dem Landbau fo unſaglichen 
Schaden zufügte und den Landmann zwang, „die Früchte feines 
Feldes, den Schweiß feiner Hände mit wilden Thieren zu theiln‘, 
die in der Nähe der Wälder halbe Wüſteneien fchuf, weil Keiner 
dad Land zu bauen für der Mühe werth hielt. In derſelben 
Ordre erfcheint ferner die Empfehlung der höchſten Sparfamteit 
im Hofdienfte und im Staatshaushalte, die Weiterführung der 
Landitrafen, das Hereinziehen von Induſtrie ind Yand und Die 
Einräumung leeritehender herrſchaftlicher Gebäube für folde und 
viele andere Nüpliche mehr. Und feine weitere Regierung ift 
durch eine Reihe der trefflichften Einrichtungen bezeichnet, die eine 
fpätere Seit weiter fortzubilden vermochte. 

Aber wenden wir und zur Landgräfin zurüd! 

Schon am 17. October 1766 ftarb der alte Landgraf. Der 
Regierungswechfel brachte tiefeingreifende Aenderungen mit ich. „Zu 
weißt,” —— Karoline der Schwägerin in Baden, „in welcher 
Unordnung die Verhältniſſe liegen; der Landgraf wird, um ſie zu 
beſſern, in allen Zweigen der Verwaltung Einſchränkungen machen. 


- Die Parforcejagd ift fogleich aufgehoben worden, der Marftall hat 
nur Sechzig Pierde behalten, die Pferde der Dragoner wurden 
genommen, um die Gardes du Corps beritten zu maden und 
um ben Marftall in Pirmafend zu ergänzen. Die Pagen find 
. Ich beflage aber nur die, melde lange treu gebient 
haben, das ſchmerzt mic, aber ich ſehe ein, daß es fein muß. 
Es ift nicht die Einſchrankung des Staates, was mid) betrübt, 
denn aus diefem habe ich mir nie etwas gemacht, aber ich leide, 
weil ich Unglüdliche jehe.” 

Einen wichtigen Abſchnitt im dem Leben ber Landgräfin 
bildete die Verheirathung ihrer Töchter. Zwei derſelben, Wil: 
helmine und Friederile, follten auf die Throne der beiden mäd) 
tigften Reiche des damaligen Europas fommen. Die lehtere 

- wurde im Jahre 1769 in dem jugendlichen Alter von achtzehn 
Jahren mit dem Kronpringen von Preußen, dem nadmaligen 
Könige Friedrich Wilhelm dem Zweiten, vermählt. Die Wahl 
war eine Herzensſache des großen Königs geweien. „Ich geftehe,“ 
fchreibt er hocherfreut an die freundin, „da der Eindrud der 
Trefilichleit der Mutter einzig und allein mid veranlakt bat, 
daß unfere Wahl auf die Prinzeflin Ihre Tochter gefallen iſt.“ 
Mit Sorge fieht dagegen die Mutter der bevorftehenden glänzen: 
den Verbindung entgegen. „Du mirft begreifen,” fchreibt fie an 
die vertraute Schwägerin, „daß mic) dies Ereigniß mit hoher freude 

- erfüllt, obgleich ich fühle, daß die meiner Tochter beftimmte Stellung 
ebenſo Roſen wie Dornen bieten wird; aber ihre Denk: und Gefühlsweiſe 
und ihr Charakter beruhigen mid. Sie ift fehr glüdlich über 
das Loos, das fie erwartet, aber fie fann nicht begreifen, wie 
der Prinz fie andern ſchönen und reizenden Prinzeſſinnen 
vorziehen konnte, da fie weder das eine, noch das andere jei; 
das macht fie dankbar gegen den Prinzen von Preußen, und 
ſchon glaubt fie ihn zu lieben.“ Und an den König ſchrieb die 
Landgräfin: „Ich bitte für fie um Nachficht für bie (Fehler, bie 
Unerfahrenheit und Mangel an Gewöhnung ein junges Weſen 
begeben laflen, welches noch nicht in ber großen Welt gelebt hat.’ 
Und ald die Tochter bereits Jahre vom Elternhaus weggezogen 
ift, waltet über ihr noch die zärtlihe Sorge der Mutter. Ihre 
zahlreichen Briefe find voll von trefflihen Hatbichlägen oft über 
die ſcheinbar unbedeutenditen Verhältniſſe. So fdneibt fie der 
Tochter am 6. December 1771: „Wo meilft Du und biſt 
Du, in Berlin oder Potsdam? Sch möchte Dih in jeber 
Stunde zu finden willen und Dir folgen in allen Deinen Bes 
ſchäftigungen. Wenn id Sylphe wäre, würdejt Du mid Dir 
einige Worte ind Ohr flüftern hören. Wenn Du in ein Zimmer 
trittft, in dem fich viele Menichen befinden, würde ich Dir ganz 
leife zuflüftern: alle Augen find auf die Gemahlin des Thron: 
erben gerichtet, man erwartet von Dir eine noble Haltung, einen 
erhobenen Hopf. Ein anderes Mal würde ich Dir zuflültern, daß 
man die Friſur nicht zum Schreden des Mir. Snieder betaſtet, 
und daß die finger nichts im Geficht und an ber Naie 
u thun Haben; dann ein anderes Mal würde Dir die 

ylphe zuflüftern, daß man den Mund öffnet, mern mar 
fpricht, ohne zu bejorgen, dab man die Hähne fieht, und 
damit man micht in Gefahr kommt, fie verbergen zu müſſen, 
würde die Sylphe rathen, dieſelben recht rein zu halten; 
fie würde Dir dann in die Garderobe folgen... . .; fie würde 
bitten, gleich mac dem Aufitehen fich Trifiren zu laſſen oder 
wenigitend die Haare in Ordnung zu bringen, man muß befonderd 
fchön fein, wenn ihre Unordnung nicht auffallen ſoll; fie würbe 
Dir eine recht große Nettigkeit im Morgenanzug empfehlen; wenn 
derſelbe jelbit etwas raffinirt erjcheint, fchadet das nichts, denn 
es ift eine Pflicht für eine junge Frau, fih in dem Augen ihres 
Gemahls fo anziehend ald möglich zu machen.” Die fchwierigen 
Berhältniffe am Berliner Hofe verlangten einen befonderen 
Tal. „Ih bin ſehr glücklich,“ fchreibt daher bie Mutter 
einmal, „Dih mit Mllem, was Di umgiebt, zufrieden 
zu sehen. Sch bitte Dich inftändigft, Jeden in feiner Urt 
2 zu machen, und wenn Du Anmandlungen von übler 
aune und Heftigfeit haft, Dich dem Einen und bem Anderen 
gegenüber zu prüfen; bemühe dich nicht nur, Deine Heftigfeit zu 
ügeln, fondern fie auszurotten, denn fie verlegt die Menſchen. 
m ber Liebe Gottes bitte ich Dich, dafür zu forgen, daß Dir 
nicht nachgeſagt wird, Deine Herzendgüte und Sanftmuth fei nur 
ſcheinbar gemejen und fei verſchwunden, jobald bu Dich unabhängi 

‚gefühlt. Suche Deinen Frauen den Dienft leicht zu machen, ba 
ie ihren Dienſt preifen; belohne ihren Eifer und jede aufrichtige 
Anhänglichleit mit gütiger Behandlung und mit Vermeidung alles 
Defien, was einer übeln Laune zugeichrieben werden könnte.“ 
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In die letzten Lebensjahre der Landgräfin fällt die Ver— 
mähfung ihrer dritten Tochter Wilhelmine mit dem Groffürften 
Thronfolger Paul von Rußland. Auch bei diefer Verbindung 
hatte Friedrich der Große feine Hand im Spiele gehabt. 
Zu Anfang ded Jahres 1773 lub die Kaiferin Katharina die 
Landgräfin ein, mit ihren brei noch unverheiratheten Töchtern 
nad St. Peteröburg zu kommen. Die Einladung rief die vers 
fchiedenartigiten Empfindungen bei der Landgräfin mad. Auf 
der einen Seite lodte die glänzende Ausficht, ihre Tochter auf 
dem glängendften Throne ropas zu fehen; auf der anderen 
Seite tauchte die Beſorgniß auf, es könnte am Ende feine ber 
Pringeifinnen Gnade vor den Augen der Gzarin finden. Dazu 
ſchien ihre geſchwächte Gefundheit den Anftrengungen einer ſolchen 
weiten Reife nicht gewachſen zu fein. Nur mit Mühe gelang es 
endlich dem Zureden ihres großen Freundes in Sansſouci, alle 
erhobenen Bedenken Arie er eh Am 3. Mai 1773 wurde 
die Reife angetreten. Nach einem fechzehntägigen Aufenthalte am 
Potsdamer Hofe ſchiffte ſich die Meifegefellihaft am 8. Juni 
in Travemünde zur Ueberfahrt nach Reval ein. Von bier aus 
murde der Weg zu Wagen fortgefegt. In Gatichina, dem reizens 
den Landfite des Grafen Orlow, erwartete die Landgräfin eine 
große Ueberrafhung. Bei der Ankunft erbat der Graf, während 
er feinen Gaft zu feinen Gemächern geleitete, für eine Dame 
um die Erlaubniß, ihr Gefellihaft leiiten zu dürfen. Wie groß 
war dad Staunen Karolinens, als ihr unter diefer Masfe bie 
Kaiferin ſelbſt entgegentrat! Aus den Briefen ber Landgräfin an 
ihre Mutter erfehen wir, daß die beiden großen Frauen ſchon 
in ben erſten Augenbliden ihrer Begegnung ſich lebhaft zu eins 
ander bingezogen fühlten. Mutter und Sohn hatten fi bald 
für Wilhelmine entfchieden. „Gott gebe dazu feinen Segen,“ 
ſchrieb die Landgräfin unterm 29. Juni an ihre Mutter, 
„möge ed fein Wille fein, dat das Bündniß zu feiner Ehre, 
um Glüde von fünfundgwanzig Millionen Menichen und des 
—— der Kaiſerin und meiner Tochter ſich vollziehel Mehrere 
Herren haben zu Riedefel gejagt, es thue ihnen leid, daß fie nicht 
— Großfürſten hätten, um alle meine Töchter hier behalten zu 
önnen.“ 

Gleich nach der Trauung reifte die Landgräfin nach Deutich- 
land zurüd, Leider follte die Rückreiſe die Urfache ihres frühen 
Todes werben. Eine heftige Erlältung, von der fie in Riga 
befallen worden war und bie aud der forgjamften Pflege der 
Tochter in-Potsdam nicht weichen wollte, fteigerte ein ſchon länger 
vorhandenes Leiden m einem das Leben gefährbenden Grabe. 
Um 27. Januar 1774 traf fie im Borgefühl ihres nahen Todes 
ihre leßten Anordnungen. Unter Anderem beſtimmte fie, daß alle 
ihre Briefe, mit Ausnahme derer vom Könige von Preußen 
und von der Kaiferin von Rußland, verbrannt werben jollten. 
Der Schluß dieſes denfwürdigen Actenſtückes lautet: „Nun bin 
ich rubig. Sch empfehle meine Seele Gott. Ich habe niemals 
abſichtlich Jemandem wehe getban. Ich verzeihe meinen Feinden, 
wenn ich folde habe, und ben Verräthern. Ich beflage meine 
Kinder, meine Mutter und meine Freunde; möge ich ın ihrem 
Andenken fortleben!” Doch jollte die grtlie geliebte Mutter der 
Tochter noch im Tode vorangehen. Sie jtarb am 25. März 
während eines Beſuches in Darmftadt; fünf Tage darauf. folgte 
ihr die Tochter nad. Wenige Stunden vor ihrem Ende richtete 
fie noch mit feiter Hand folgende Zeilen an ihren Gemabl, 
die noch einmal ein vollgiltige® Zeugniß ihrer herrlichen 
Seele ablegten: „Theuerfter und liebfter Gemahl! Die ent 
fcheidende Stunde meines Todes naht und ich danke Gott, 
daß er mich nad fo vielem Glüd in der Welt noch des Glüdes 
werth hält, fie mir fo laut anzulünden. Auf Erben jeßt mic) 
nichts mehr in Unruhe Meine Seele genießt ſchon den Vor: 
gefhmad der Freuden jener Welt. Ich wünſche Ihnen und 
meinen Kindern ein frohes Leben, ein ruhiges und ein jeliges 
Ende. Meine Schatulle wird Ihnen Baron Riedefel einhändigen. 
Sch weiß, daß fie in Hände kommt, die ſich ebenfo gern wie die 
meinigen für die Dürftigen öffnen. Aber noch einen Wunſch 
babe ich, und diefer ift der legte, den ich in die Welt fchide. 
Laflen Sie mich in dem großen Bosquet im englifhen Garten 
begraben! Man wird dafelbft eine Grotte finden, die außer mir 
Niemand ald ihrem Werkmeifter befannt war. Hierin ift mein Grab 
mit einigen Steinen ichnet, und ich habe den größten Theil 
mit meinen Händen vollendet. Hier, an dem Orte, wo ich oft, 
von dem Geräufch de3 Hofes ferne, meine Seele mit Gott unter: 
halten habe, dem ich bald für ein Leben Nechenfchaft geben werde, 
welches ich mit Ihnen geiheilt habe, bier an dem Orte, wo ich 
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oft Sie und meine Kinder dem Herrn empfohlen babe, bier, mo 
Gott alle meine Wünſche gnäbigft erbört hat, hier will ich aud 
ruben. Sie, meinen theueriten Gemahl und Herrn, erwartet 
jenſeits des Grabe in einer beffern Welt Ihre treue Gemahlin, 
die noch den legten Laut mit Ihnen theilt.” 

„Gine Biertelftunde vor ihrem Tode,” fo erzählt Mofer 
in feiner ungedruckt gebliebenen Leidensgefchichte ber Fürſtin, 
„zeigte und erklärte fie mir ein von ber ruifiichen Kaiſerin zum 
Geſchenk erhaltenes Cabinet von ruffiihen Marmorarten. ir 
Anwesenden bemerkten in ihrem von innerer Hitze glühenden 
Geſicht und Blick bedenkliche Züge, fie nöthigte und gleichwohl, 
zur Tafel zu gehen. Kaum ſaßen wir, jo ward ich heimlich 
abgerufen, ich eilend, die fürftliche familie binterdrein — allein 
fie war nicht mehr, und ftummer, tiefgefühlter Echmerz machte 
jede Thräne unmöglich, wir waren mie verjleinert.“ Am 3. April, 
Abends zehn Uhr, erfolgte ihre Beifegung an dem gewünſchten 
Pape. Nicht ohne Mühe hatte man benfelben ausfindig gemacht. 
Ein unterirbifcher Eingang führte zu einer Gruft, in melde 
durch eine eine Definung von ſechs Hol, die man von 
Innen mit einem eingepaßten Stein verfchliefen konnte, fo 
viel Licht fiel, ald zum Leſen nothwendig war. Inter diefer 
Deffnung Stand ein Muhebett, und baneben mar das Grab 
vorbereitet. Zwiſchen Steinen lagen Andachtsbüche, u. U. 
Squire, Von der Gleichgiltigkeit gegen die Religion, und 
Gellert's geiftliche Oden. 

Die Trauer um die dahingeſchiedene Fürſtin war eine all 
gemeine und tiefe. Es ift und ein Schreiben Friedrich's bes 
Großen erhalten, in melchen derfelbe gegen einen der vertrauteften 
Freunde der Landberäfin, den Oberjägermeifter v. Ricdejel, feinen 
jchmerzlicden Empfindungen über den Verluſt der Freundin Mus: 
druc giebt. Ich theile ihm mit, weil er auch über die Entitehung 
des einfachen Grabdenkmals Aufihluß giebt, das fich noch heute 
als Zeugnik des edlen Bandes, das jene beiden jeltnen Menichen 
an einander gefettet hielt, in dem fchönen engliſchen Garten zu 
Darmitabt, der im Weſentlichen eine Schöpfung Harolinens iſt, bes 
findet. „Mein Herr Oberſt Baron Riedejel! Die Veranlaffung 
zu Gegenmwärtigem erinnert mic an ein gar traurige Ereig— 
nik. 3 ilt der Berluft, den wir durch den Tod ber 
Frau Landgräfin von Helen -Darmftabt erlitten haben, dieſer 
vortrefflichen Fürſtin, welde die Zierde und die Bermunderung 
unſeres Jahrhunderts bildete. Sie wiffen, mie ich fie ftet3 megen 
ihres Berdienites hoch verehrte und wie ihr früdzeitiger Tod mic) 
lebhaft ergriffen wird. Sie wiſſen auch, daß ich, jobald ich ihr 
Ableben erfahren, den Entſchluß gefaht hatte, ihren Grabhügel 
mit einer Urne zu ſchmücken, welche fünftigen Jahrhunderten meine 
Gefühle der Berehrung für ihre großen Geiftesgaben und reichen 
Tugenden vertünden ſollte. Diefe Urne ift nun fertig, und id 
werde fie dur den Fuhrmann Charles Ahnen zulommen laſſen, 
da ich nicht weiß, an wen ich fie beſſer adrefliren könnte ald an 
Sie, mein lieber Oberft, der Sie am beiten wiſſen, wie wohl die 
hohe Verftorbene ihre Aufftelung am liebften haben könnte. So 
traurig die Aufgabe ift, um die ih Sie erfuche, fo werde ich 
Ihnen dankbar fein, wenn Sie diefelbe im Sinne der Verftorbenen 
zur Ausführung bringen. Der liebe Gott nehme Sie in jeinen 
heiligen Schutz!“ 

Fragt man, worin eigentlid die von den Zeitgenoſſen mit 
fo beredten Worten gepriefene Größe diefer frau beitand, fo 
darf man, wie ſchon im Eingange hervorgehoben worden ift, 
nicht bei der einen oder anderen ihrer Eigenjchaften bleiben. Man 
muß das ganze Bild ins Auge faſſen, wenn man ſich über ihre 
Mirkung auf ihre Beitgenoffen Aufklärung verſchaffen will. Karoline 
von Helen war eine ganze Frau, gleich ausgezeichnet ald Re: 
gentin, Gattin, Mutter und Freundin. Cie würde vermöge der 
ihr innerohnenden Fähigkeiten und Eigenſchaften ebenjomohl dem 
glänzendften Throne zur Pierde gereicht haben, wie fie dem 
Heinen ande und feiner Hauptitadt eine Bedeutung und An- 
—— verlieh, die ihm ſonſt nicht im Gntfernteiten zuges 
ommen märe. 

Es iſt eines der ſchönſten Vorrechte der Frauen, nicht jelbit 
zu ſchaffen — denn nur in den feltenjten Fällen gelingt dies 
ohne Einbuße der Eigenart derjelben —, jondern ermedend, auf: 
munternd und leitend auf die hervorragenditen Männer und 
deren Arbeiten in Kunſt und Wiſſenſchaft einzumwirken, Hu 
dieſen edeln SFrauengeftalten gehört unfre Landgrähn. Wenn 
Goethe von dem Darmftädter Kreife jagt: „Wie ſehr er mich 


belebte und förderte, märe nicht auszuſprecheu,“ jo bürfen wir 
und ald ben Mittelpunkt dieſes Sreifes die für alles Gute unb 
Schöne begeiſterte Landgräfin denken. Die Beziehungen des 
Dichterfüriten zu ihr wurden von dem befannten Kriegsrath 
Johann Heinrich Merch eingeleitet, welcher zugleih Lehrer der 
Bringeffinnen war. Gin zweiter Sammelplab ber ſchönen Geifter 
Darmitadtd war dad Haus des Geheimen Rathes Helle, deſſen 
Schwägerin Raroline Flachsland die fpätere Gattin Herder'd war. 
Häufig verfammelte auch die Landaräfin den geiftreichen Kreis um ſich, 
deifen einheimiiche Senoffen außer Merd und Heſſe der Geſchichts— 
foricher Wenk, die Prinzenerzieher Peterfen und Leuchlenring, der 
BHofcavalier v. Thrautenbach, Fräulein v. Hiegler, von Goethe ald Lila 
befungen, und Fräulein v. Rouffillon, die Urania Goethe's, waren. 
Am Jahre 1770 trat Herder in dieſen Kreis ein, als er al& 
Lehrer und Meifeprebiger des Prinzen von Holftein, deffen Mutter 
eine Darmftäbtiiche Prinzeffin war, zu einem Aufenthalte von 
mehreren Mocen hierher gefommen war, Gleich während dieſes 
eriten Aufenthaltes verlobte er fih mit Karoline Flachkland Seit 
1772 kam dann Gocthe von Frankfurt aus nah Darmitabt. 
Die in diefer Zeit am Herder gerichteten Briefe feiner Verlobten 
geben und ins Gingelne zes Berichte über dieje Beſuche 

Schon bei dem erften berfelben joll die Begegnung Goethe's mit 

ber Landgräfin ftattgefunden baben, melde die Tradition uud ir 

folgend die erzählende und dramatiiche Dichtung in höchſt um: 
wahrſcheinlicher Ausihmüdung in die Grabesgrotte verlegt haben. 
Auch Wieland, Heim und Sophie Ya Node famen in jenen 
Jahren nad Darmitadt, 

Aber nicht blos zu den Heroen unferer deutichen Literatur 
trat die Landgräfin in nähere Beziehungen. Schon feit dem 
Jahre 1756 war fie mit dem Encytlopädiſten Grimm im einen 
Briefwechſel getreten, der von ba an bis zu ihrem Tobe fort 
dauerte. Sie bezog feine Correspondenee littöraire und bediente 
ſich feines Beiraths in allen ihren literariichen und künſtleriſchen 
Anliegen, Sie führte ihn bei Friedrich dem Großen und bei der 
Kaiferin Katharina an. Dur Grimm wurde die Landgräfin mit 
zwei andern Häuptern der Encyflopädie bekannt, mit Helvetins 
und Voltaire. Der leßtere hatte für das Schickſal der von ber 
fatholiichen Geiftlichkeit in Toulouse verfolgten proteftantiichen 
Familie Sirven die Theilnahme der von ber ebelften 
Toleranz erfüllten Landgräftin gewonnen. Am 22. Juk 1766 
fchreibt er ihr von fFerneg aus: „Madame! Herr Grimm, ber 
Ihrer Hoheit attadhirt ift, kommt meiner Schüchternbeit zu Hilfe; 
er theilt mir mit, daß ich mich ohne Scheu an Sie wenden und 
um Hilfe für eine Familie bitten dürfe, die ebenfo unglüdlich 
ift wie die Sramilie Galad. Sch weiß, Madame, daR Sie bie 
Bernunft gegen die Tyrannei des Aberglaubend ſchützen. Ber 
Fanatismus entehrt noch die franzöfiiche Nation, Deutfchland muß 
fie belehren durch Wort und Beifpiel. Cure Hoheit bat ſchon 
das Beilpiel ded Mitleided und ber Großmuth gegeben, die Galas- 
preijen Ihre Wohlihaten, und die Weiſen jauchzen Ihnen Beifall. 
Die höchſte Ehre werden die haben, welche die Sirvens ver: 
theidigen helfen. Wenn Ihre Hoheit fich entichliehen lann, mir 
ein Heihen Jhrer Güte und Ihres Mitleides für die Eirven zu: 
fommen zu laffen, dann wird die Familie aufhören unglücklich zu ſein. 
Ge mehr der Fanatismus Anfirengungen gemacht gegen die 
menjhliche Natur, deito mehr wird diefe durch Ihre ſchöne Seele 
vertheidigt fein. Niemals hat man in Frankreich Vernunft und 
Wahrheit mehr verfolgt als jetzt. Der Aberglaube übt feine 
Dualen und Sie Ihre Wohlthaten; es it der Kampf ber Grazie 
gegen Ungeheuer.” Als dann die Landgräfin troß ber ibr knapp 
zugemeflenen Mittel der verfolgten Familie ihre Unterftügung hatte 
zu Theil werden lafien, fchrieb ihr Noltaire: „Madame! Grlauben 
Sie mir, Ihrer Hoheit den tiefgefühlten Dank der Familie Sirven und 
mit ihm mich jelbit zu Füſſen zu legen. Die lepten Worte Ihres 
Briefes, mit dem Sie mich beehrt haben, haben meinem Alter Troft 
gewährt und die hinſchwindenden Reſte meiner Seele erwärmt. 
Sie verabjcheuen die Tyrannei und den Aberglauben; pflanzen 
Sie diefe edlen Gefühle allen Denen ein, auf die ein Wort Ihres 
Mundes und ein Blick Ihrer Augen Eindruck mahen. Ste haben 
die Macht der Schönheit und der Philojopbie; ad, dab es ntir 
nicht vergönnt iſt, ehe ich mein Leben beichliehe, zu Ihnen zu 
fonmen, Ihnen meine Verehrung auszuſprechen, Sie zu ſehen, 
Sie zu hören und den Himmel und die Natur zu fegnen, Die 
ſolche Weſen wie Sie erichaffen haben zum Schutz gegen Die 
Ungeheuer, welche die Erbe betrüben.“ 
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Das Lied im Munde des Volkes. 


Von Morig Bilie. 


Müftes Waffengellirr durchtobte vom Ausgang des elften 
bis tief in das breizehnte Jahrhundert hinein einen großen Theil 
Europas; hbunderttaufende glaubensftarker Streiter ſchaarten ſich 
mit der Blüthe der Nitterfchaft zufammen, um die heiligen Stätten 
der Ghriftenheit den Ungläubigen zu entreißen, und ungezählte 
diefer Kämpfer für die idealen Güter, denen die Belenner der 
Kehren des großen Nazarenerd Weib und Kind, Bruder und 

er, Heimath und Elternhaus opferten, fanden in ben 
fonnendurchglühten Steppen des Orient? ihr vorzeitiges Ende. 
Es war eine ſchwere, thränenreiche Zeit, die der Kreuzzüge, und 
doch trieb mitten in den Aufregungen und friegeriihen Wirren 
die zartefte der Münfte, die Poefie, ihre duftigften Blüthen. Das 
claffiihe Hellenenthum, bie meltbeherrichende Roma maren 
zulammengeitürgt und hatten unter ihren Trümmern jene hoch: 
entwidelte Gultur begraben, von welcher bei den Volkern des 
Abendlandes ſich nur erft vereinzelte Spuren fanden. Der ge 
waltige Wandertrieb, welcher Germanen und Slaven aus bem 
fernen Dften in die Länder des Weſtens führte, brachte in die 
tömifche Bevöllerung andere Anſchauungen und Gebräuce, andere 
fociale Zuftände und Spradformen; aber die Einwanderer theilten 
der vermeichlichten alten Bewohnerſchaft auch ihre einfacheren 
Eitten und Gewohnheiten, und vor Allem ihren Schatz an 
poetiſchen Ueberlieferungen, die in ihnen von Generation zu 
Generation fortlebten, ihre Volkslieder, mit. 

In jener Zeit voll weltgefchichtliher Ummälzungen war es, 
wo in den blumenreichen Thälern der Provence, an den grünen 
Geſtaden der Garonne und den im ewigen Frühlinge prangenden 
Küften des Mittelmeered jene Poeſie erwachte, die wir im Gegen: 
fage zu den antifen Dichtungen des clafiichen Alterthums bie 
romantijche nennen. Es find nicht die aus dem innerften Bolfs: 
leben herausflingenben Laute, jo anheimelnd, jo wahr und innig, 
wie fie im Volksliede an unfer Ohr tönen, jondern es find bie 
"Anfänge abendländifcher Kunftdichtung, bewußter und beabjichtigter 
Berherrlihung von Liebe, Wein und Heldentfum. In dem reinen, 
edlen, noch nicht von Naubgier und Händelſucht entweihten 
Ritterthum fand dieſe ſchöne Kunſt eine Pflanzftätte, wo fie fich 
raſch zu hoher Blüthe entwidelte; von Burg zu Burg wanderten 
die Troubadours, die Sänger der Provence, und priefen in ihren 
Liedern Männertugend und Frauenſchönheit. In Deutichland 
und Defterreich bildeten die Minnefänger die Vertreter diejer Art 
von Poeſie, bier aber waren es nicht blos wie dort Angehörige 
ded adeligen Standes, jondern auch viele Bürgerliche, denen die 
Gabe der Dichtkunft verliehen war, mibmeten fih dem Minnefang. 
Das Gaitenfpiel über der Schulter und ein frohes Herz in ber 
Bruft, zogen fie von Land zu Land, und wo von feljigen Höhen 
bie ftolgen Sinnen einer Nitterburg herniederſchauten ins Thal, 
da begehrten fie niemald vergebens Einlaß; gern gewährte man 
dem fröhlichen Sänger Nachtlager und Labetrunt, und laufchte 
den melodifchen Weilen, die von feinen Lippen famen. Die 
Burgen bed Mlittelalterd find freilich längit gebrochen, und wo 
einft das begeifterte Lied des gottbegradeten Sohned der Mufen 
durch die weiten Hallen Hang, da niften jest Eulen und Raben 
in dem zerbrödelnden Gejtein; aber „neues Leben blüht aus den 
Ruinen“, nicht vergebens haben die Sänger jener fernen Zeit 
ebichtet und gefungen, und noch manche herrliche poetiſche 

öpfung klingt ald Volkslied und BVoltsepos herüber in die 
Gegenwart. 

Die älteften Minnefänger, von denen beflimmte Nachrichten 
auf uns gelommen find, waren Konrad von Kürenberg und 
Dietmar von Aift. Erſterer entftammte einem Geichlechte, das in 
der Nähe von Linz an der Donau anfällig war, und ift infofern 
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für die deutfche Literatur von Bedeutung, als ihm — wenn 
ſchon fälſchlicher Weife — der erfte Urtert des Nibelungenliedes 
ugejchrieben wird. Auch eines der älteften Vollslieder, um das 
Fahr 1150 entitanden, wird ihm zugeichrieben; es lautet: 
Du bift mein, ich bin bein, 
Deß jolft du gewiß fein, 
Du biſt eingeſchloſſen 
n meinem Herzen, 
erloren iſt das Schlüfjelein, 
Du mußt immer darinnen jein. 


Bon Dietmar von Aift ift nur wenig erhalten geblieben, 
dagegen befigen wir von dem Minnefänger Sparvogel, einem 
Beitgenoffen der BVorgenannten, ein ſchwungvolles, tiefreligiöfes 
Meihnachtölied und eine Anzahl poetiſcher Sinnſprüche. Die 
Blüthezeit der mittelalterlihen Dichtlunſt fällt in das 13. Yahr- 
hundert, wo die Minnepoefie eine Bieljeitigleit bed Versbaues 
und Reime, eine Technik in den dichteriichen Formen aufmeift, 
die im folder Vollendung niemals wieder erreicht worden  ift. 
Mehr ald bdreihundert Namen von Minnefängern find uns aus 
jener Periode poetiſchen Schaffens überliefert worden, und manche 
költlihe Perle aus diefer Zeit findet ſich im deutſchen Liederſchatze 
aufbewahrt; freilich jind leider auch reiche Spenden im Laufe ber 
Jahrhunderte unferer Literatur verloren gegangen, von anderen 
aber nur noch bürftige Fragmente vorhanden. Gottfried von 
Strafburg, Reinmar der Alte, Heinrih vun Veldek, Hartmann 
von Aue, Reinmar von Zweter, Heinrih von Meiken, der finnige 
Dichter von Frauenliebe und Frauentugend, der den Ehrennamen 
„srauenlob’ führte; ferner der verdgemandte Wolfranı von Eichen: 
bach, vor Allem aber der herrliche Walter von der Vogelweide 
find die hervorragenbditen Träger des deutſchen Minnefanges. 
Selbit Fürften verihmähten es ſchon damals nicht, fich in ber 
edlen Dichttunit & verfuchen, ohne natürlich als fahrende Sänger 
von Schloß zu Schloß, von Gau zu Gau zu wandern; Kaiſer 
Heinrih VI, Herzog Heinrich IV, von Breslau, König Wenzel 
von Böhmen und Markgraf Otto IV, von Brandenburg waren 
nicht die Schlechteften unter den poetiichen Zunftgenoffen. Faſt 
jeder diefer Sänger beſaß feine bejondere Eigenthümlichleit, und 
dad Beitreben originell zu jein, nicht ald Nachahmer eines Anderen 
Br: führte zu immer neuen Verſen und Reimbildungen. 

ährend Hartmann von Aue in feinen „Sreugeßliebern“ den tapferen 
Männern, die auözogen, um das heilige Yand den Ungläubigen 
y entreißen, begeifterte Lobliever fang, bichtete Reinmar der 

Ite, ein Sänger, der am öfterreidhiichen Hofe lebte, jogenannte 
„Botenlieder‘‘, Lieder in Geſprächsform, in denen bie Liebenden 
durch beſtimmte Boten Nachricht von einander erhalten. Wolfram 
von Eſchenbach, der Dichter des Parzival, ift der Schöpfer der 
„Wächterlieder”, in denen die Liebenden durch einen Wächter zur 
Treue ermahnt, oder, wenn bie Herzendneigung eine andfichtälofe 
it, zur Trennung aufgefordert werben. 

Oberöfterreih ift die Heimath des eigentlihen Minnejanges; 
en ben grünen Ufern ber Donau mit ihren burgengefrönten 
Höhen, auf denen ein kernhaftes, liederfreudiges Ritterthum 
hauſte, erflang er zuerit, und von hier aus verbreitete er fidh 
nad Weit und Nord, in die Main-, Nedar: und Mheingegend, 
Der ſchon erwähnte Reinmar ber Alte gehört zu den beften 
Lyrikern jener Beit, und ſein Einfluß auf die fpäteren Minne 
fänger ift in vielen ihrer Lieder erfennbar. „Die Nachtigall von 
Hagenau” nennt ihn Gottfried von Straßburg nad) feinem Ge 
burtdort Hagenau im Elſaß, und Ludwig Uhland jagt von ihm: 
„Er vor Allen fteigt mieder in das innerfte Gemüth und wie 
fein Anderer bat er den Ausbrud ber lauteren Liebe, der aus» 


dauernden Treue, ber zärtlichen Klage, ded ergebenen Duldens.’ 
Minneglüd und Maienluft, —— und Winterffage ver— 
—— ſich bei ihm zu harmoniſchen Rhythmen, ſo zart und 
innig, wie nur wenige feiner Zeitgenoſſen fie zu erreichen ver— 
mochten. Anheimelnd und ergreifend zugleich it fein herrliches 
Lied von Frühling und Liebe: 

Als ich das grüne Laub erjah, 


og alles Herzeleid dahin. 
33 Laub atlein, auch fie war ba, 


Was fie mir thut? 
39 fah fie auf der Haide al”, 

h ftehn die Wonneblümlein roth, 
Das Beilhen, brum die Nachtiga 
Ganz überwinder ihre Notd. 
Gewichen ift, mas uns bezwang, 
Vergangen ift der Winter bang, 

Laut tönt Gefang- 
Da lkam auch fie, die mir das Weh, 
Dir alle Herzenstrübuih nahm, 
Die mir die Sorgen, die nur je 
Dich quälten, löfte wunderfam. 


Bor ihrer Güte flieht das Leid; 
Zum Freunde ift fie mir bereit 
Trotz Aller Neib. 


Run mag mir Leides nicht geichehn, 
Gar forgenlos kann ic; drum fein; 
Die Hoffnung Hilit mir's überjtchn, 
Sie werde ruhn im Arme mein, 
Pa argen Leut' bei eurer Lift, 
gt doch, wie's jo gelommen ift 
In kurzer Frift? 

Aber überlegen an Kraft und Gedanken, poetifhem Schwung 
und doch auch wieder Zartheit des Ausdruds ift ihm fein Freund 
und Schüler Walter von der Bogelmeide. Gein Geburtsjahr 
fällt zwiſchen 1157 und 1167, ift jeboch mit Sicherheit nicht 
anzugeben. Arm, aber von ritterliher Herkunft, den göttlichen 
Funken der Poefie in ber Bruft, begab fih Walter an den Hof 
Herzogs Leopold VI. von Defterreih, der die hernorragendften 
Sänger feiner Zeit um: fich verjammelt hatte. Reinmar der Alte 
erfannte bald die hohe Begabung des Jünglings und unterwied 
ihn im der Kunſt des Dichtend und Saitenfpiels. Hier ſchuf er 
feine „Minnelieder“, die im gemüthvollen Vollstone gehalten find, 
aber frifhen Jugendmuth und heitere Lebensluſt athmen. Nach 
dem Tode Leopold’8 wandte ihm befien Nachfolger Friedrich der 
Katholiſche ebenfalls feine Gunft zu; aber den feurigen Jüngling 
trieb es hinaus in bie Welt, wo ihm die goldene Freiheit winkte 
und bie Feſſeln bed Hoflebens von ihm genommen waren. Auf 
den Burgen und in ben Städten vor dem Volle fang er feine 
Lieder, die bald in den Tieblichiten und jüheften Weiſen vollendetiter 
Lyrik erflangen, bald in gewaltigen Accorden für Freiheit, VBater- 
land und Menfchenwürbe, für öffentliches Recht und politische 
Wahrheit eintraten. Ein echter fahrender Sänger befuchte er in 
unfletem ruhelojem Wanderleben fast alle deutſchen Höfe, und 
begleitete fogar den Herzog Friedrich J. auf feinem Kreuzzuge 
nah Paläftina. Außer am Hofe von Deflerreich weilte er be 
fonder8 gern auf der Wartburg, mo damald Landgraf Hermann 
von Thüringen refidirte. Sein Grab befindet fi im Grashof 
des neuen Münſters a Würzburg, wo ihm vom Kaiſer Friedrich II. 
ein eigener „Hof“ ald Lehen überlaffen worden war. Bon der 
warmen Liebe für fein Land und Volk giebt folgendes Heine 
Lied Zeugniß: 

Lande hab idy viel —X 
Nach dem Veſten ſah ich allerwärts: 
Uebel möge mir geſchehn, 
Wenn ſich je bereben Tieß mein Herz, 
Daß ihm wohl gefalle 
—— Leute Brauch, 

ollt' ich lügen, lohnte mir es auch? 
Deutſche Bucht geht über Alle. 

— — 

elrein und gut bie deut T. 

Thöricht wer fie ſchelten Fa En, 
Keiner je bes Thoren Rebe trau! 
Tugend, reine Minne, 
Wer die wilnicht ji ſehn, 
— in unſte Lande muß er gehn, 


iſt Wonne viel darinne. 
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Die Minnefänger ſchrieben ihre Lieder nur ſelten nieder, ja 
viele von ihmen, 3. B. Wolftam von Eichenbach, waren des Schreiben 
und Lejend Ankundig. “Sie bihteten aus dem Stegreif und be— 
gleiteten ihre Gefänge mit ber Laute oder Geige. Wenn trotzdem 
eine jo bedeutende Hahl von Liedern biefer Urt auf und ges 
kommen iſt, fo ift dies ber münblichen Weberlieferung fahrenber 
Sänger, dann aber auch dem Sammeleifer einzelner Freunde Der 
Poeſie zu danken, unter Letzteren namentlih dem Züricher Raths⸗ 
berm Hüdiger von Manaffe, welcher um das Jahr 1300 alle ihm 
bekannt werdenden Minnelieder aufzuzeichnen begann. Diefe Hands 
fchrift, von fpäteren Sammlern ergänzt und vervollftändigt, ent ⸗ 
bält auf 426 Folio. Pergamentblättern Dichtungen von nicht 
weniger denn 140 Sängern, ift mit 137 Bildern, meift bie 
Wappen der ritterlihen Dichter darftellend, geſchmückt und befindet 
fich — in Paris; in der literariſchen Welt iſt ſie unter 
dem Namen des Manaſſiſchen Coder“ bekannt. Eine andere 
Niederſchrift von Minneliedern, aber weniger umfangreich als jene, 
iſt der ſogen. „Weingartner Coder“, von feinem Fundorte, dem 
Kloſter Bein 


fbewaßtt. 
e dieſe Blüthezeit der Poefie; 


Aber nicht lange mwä Icon 
gegen ba8 Ende bed 13. Jahrhunderts begann ihr Berfal und 
bie Träger biefer eblen Kunft, die Troubadours und inne 


für 
bie Ben Heldengedichte gel hatten, waren erjhöpft, und 
bie Lyrik fand im dem beutjchen Kaifern feit Rudolf von Hab3- 
burg nicht mehr die Schutherren der früheren Seit, weil diefe,. 
um bie Vefeftigung ihrer Hausmacht fämpfend, den Künften des 
Friebend nicht die zu ihrem Gedeihen nöthige Aufmerkiamfeit 
widmen konnten. Die Meineren Höfe und das Ritterthum bes 
annen zu vermwildern, im Fauftrecht fand nur noch die rohe 
ewalt Anerkennung und Geltung, und felbft die Geiftlichteit, 
welche vielfah die Dichtlunft pflegte, verfant in Unwiſſenheit und 
—— Der Bürgerſtand aber, der ſich feine Kraft, fein 
Tbftbemußtfein bemahrt hatte, beſaß noch nicht die zur Pflege 
ber Poefie erforderliche Lebenserfahrung und Bildung, um fich 
der verwaiften Kunſt annehmen zu fönnen; auch bie Gtäbte 
waren in vielfache SFehden um ihre freiheit und Selbitändigfeit 
mit den abeligen Grundberren und geiftlihen Würbenträgern 
verwidelt, und wo Kampf und Zwi t herricht, da veritummt 
Gefang und Saitenfpiel. Dennoh war ed dem Bürgerthume, 
und in biefem bejonders dem Handwerkerſtande vorbehalten, ber 
Nachfolger der ritterlichen Minnejänger zu werden. Das Städte: 
leben jener Zeit entwickelte fich zu hoher Blüte und Wohlitand, 
edler Stolz auf feinen Stand erfüllte den Bürger, der vor bem 
rohen Ritierthume feine —** vor der ſittenloſen Geiftlichket 
feinen Reſpect haben tonnte. it dem zunehmenden Reichthum 
der Stäbtebewohner erhöhte ſich auch ihre Macht und die freude 
am Lebensgenuß, der endlich auch wieder zur Pilege der Dicht 
kunſt führte. So entitanden die Meifterfinger, begabte Hand⸗ 
werter, welche die heimathloje Kunſt wieder dem Bolte zuführten und 
in ihrer Weiſe, die freilich gegenüber dem genialen poetijchen Schwung. 
der Minnefänger etwas hausbaden Nüdhternes hatte, pilegten. In 
Bezug auf Form und Inhalt ftehen die Dichtungen der Meiiterfinger 
denen ihrer Borgänger bedeutend nach; es fehlte ihnen die ideale Lebens« 
anfhauung jener freien fahrenden Sänger. Sie waren an die 
Scholle gebunden und entnahmen ber alltäglichen Wirklichkeit, der 
profaifhen Umgebung, im welcher fie fi) bewegten, ihre Stoffe. 
Tropdem giebt es auch unter ihnen Poeten, die fich weit über 
die handmwerfömäßige Verſemacherei erheben; zu biejen gehören 
Barthel Regenbogen, Michael Behaim, Hand Folz, Heinrich 
Müglin, Hans Rofenglut, Adam Puſchmann und als berühmtelter 
derjelben Hans Sad. Kein Geringerer ald Heinrich von Meißen, 
mit dem Beinamen jyrauenlob, den einft die danfbaren Frauen, 
zu deren Preis er jeine jchönften Lieder fang, in Mainz zu 
Grabe trugen, war der Begründer des Meifterfanges; er errichtete 
um dad Jahr 1300 zu Mainz Dichterfchulen, in denen er feine 
Schüler, die zumeift dem Handwerkerftande angehörten, in der 
Kunft der Poejie unterwiet. Die dee fand Anklang und Nad- 
ahmung, und balb gab es aufer in Mainz auch Meifterfinger 
ſchulen in Augsburg, Straßburg, Frankfurt, Colmar, Nürnberg, 
Regensburg und Ulm. Sie bildeten fürmliche Zünfte nad Art 
der Handmerkerinnungen, und ihre Dichtungen wurden in jeder 
Beziehung zur Handwerkerpoeſie. Obgleih die Blüthezeit des 
Meiiterfanges in dad 14. und 15. Jahrhundert fällt, fo gab es 
doch noch in den dreißiger Jahren unferes Säculums zunftmäßige 


Anhänger diefer Kunft; die letzten befannt gemorbenen Eing: 
meifter, vier an der Habl, lebten in Ulm, wo fie am 12. Dec 
tober 1839 zum letzten Male ald Sänger zufammentraten und 
dann ihren Bund feierlich auflöften, ihr alterthümliches Anventar 
von hiftorifhem Werthe dem Ulmer Gefangverein „Liederkranz“ 
vermadhten und damit die Hunft ber Meifterfinger wohl für 
immer zu Grabe trugen. Welches Anfehen biejelben im früheren 
Sahrhunderten, bejonder8 um bie Reformationdzeit erlangt hatten, 
ebt fchon daraus hervor, daf ihnen in manden Städten, 3. B. 
in Nürnberg, eine Art Amtstracht von ber Obrigkeit verliehen 
wurde; biejelbe beitand in dunklem Wams, kurzem Mäntelchen 
und ſchwarzen Tricots, während fih um Hals und Bruft eine mit 
Schaumünzen behangene filberne Kette ſchlang, melde die bei Wettge⸗ 
fängen erhaltenen Auszeichnungen enthielt. Dagegen war ber Einfluß, 
welchen die Meiſlerſinger auf bie Poeſie jelbit ausübten, fein über: 
mäßig großer, ſchon deshalb, weil dieſe Dichterzünfte nur in einigen 
Öheren Städten ihren Sit hatten, niemal® aber allgemeine Ber: 
Freitung fanden; er blieb daher in ber Hauptfache auch nur auf 
den gerverbetreibenden Bürgerftand einiger Orte beichränft, mo er 
indeß weniger künſtleriſch verebelnd, als fittlich beſſernd wirkte. 
Das eine Berdienft aber ift dem Meifterfang nicht abzuſprechen: 
daß er ba, wo er ausgeübt wurde, bie große Menge für bie 
eigentliche Vollspoeſie empfänglicher machte und dadurch bie Un: 
reaung zur befleren Pflege bed Geſanges, wie er fich in feiner 
natürlichften Weife im Boltsliede äußert, gab. Aber einen anderen, 
noch weit werthuolleren Schaß beſitzen die Völker deuticher Zunge 
in ben Liedern, an denen fie felbit Jahrhunderte fang mit- 
—— und gedichtet haben, deren Anfänge ſich in die graue 
orzeit verlieren; deren Dichter Niemand kennt und die doch in 
Wort und Melodie das innerſte Weſen des Deutſchthums in 
einer Weiſe wiederſpiegeln, wie es keine noch ſo zierliche Form 
der Kunſtpoeſie vermag. Die unverſiegbare Liebe des germaniſchen 
Stammes zu Dichtung und Geſang, die ihm eigene ũthstiefe 
und doch auch wieder heitere Lebensluſt machen das Entſtehen 
dieſer Art Volkslieder erklärlich; in den unteren Schichten bed 
Volles erwachten fie zum Dafein, gewiſſe Stände und Berufs: 
arten bildeten fich ihre eigenen Lieder, man fragte nicht nad) dem 
Dichter, änderte, kürzte, fügte hinzu, bis fie im Laufe ber Jahr: 
hunderte die Geſtalt erhielten, in welcher fie auf uns gelommen 
find. Die ganze Scala der in Tünen audzubrüdenden Gefühle 
Hingt im bdeutichen Vollsliede nach: von der herzzerreißenben 
Diffonanz grimmen ——— vom weichen, fehmermüthigen 
Mol hHeimlihen Wehs bi u ben hellen Qubeltönen 
audgelaffener Freude und dem — neckiſchen Humors. 
Studenten, Handwerlsburſchen, Fuhrleute, Jäger, Soldaten, Hirten, 
Bauern, — fie Alle haben ihre Lieder, im denen die Vorzüge 
ihres Berufs, deffen Freuden und Leiden, geichildert werden, Die 
anders, Trink, Gefellihafts:, Schelmen: und Licbeslieder dagegen 
find Gemeingut aller Stände, und wo auf der Herberge, im 
Wirthshauſe, auf der Landſtraße fi Angehörige verfchiedener 
—— zuſammenfinden, ba ſchweigen die eine beſtimmte 
hätigfeit verherrlichenden Lieder und an ihre Stelle treten Ge 
fünge, deren Inhalt bie Intereſſen Aller berührt. Auch viele 
Dietungen religiöfen Inhalts find zu Volksliedern geworden, und 
die poetifchen Perlen ber katholiſchen Kirche überfegte Luther für 
die Zwecke des proteftantifchen Gottesbienftes, fo namentlich te 
deum laudamus: Herr Gott, dich loben wir; dad Credo: Wir 
glauben AU’ am einen Gott; media vita in morte sumus: 
Mitten im Leben find wir von bem Tod umfangen; veni ereator 
spiritus: Komm, heiliger Geift. 

Feurige patriotifche Lieder entfianden an den Nords und 
Südmarken des Reiches, wo Dithmarfen und Schweizer um reis 
beit und nationale Selbftändigkeit kämpften, während die Seit 
des Preikigjährigen Krieges wie auf alle Lebenäverhältnifie, fo 
auch auf das Volkslied, entfittlichend wirkte. Ertlärlicherweife find 
diejenigen Lieder, melde die Liebe befingen, am zahlreichiten 
vertreten. Hier müflen die Standesunterjchiebe zurüditehen, 
bier giebt e8 feine Verberrlihung befonderer Berufsclafien, 
die Liebe zieht in die Bruft eines jeden Menſchen ein und 
fragt nicht nad Rang und Stellung. Eines der älteften diefer 
Gattung if: 

Wach auf, meined Herzens Schöne, 
rt Allerliebſte 15 * 
bör' ein jüß Getdne 
n Meinen Walbvögelein, 
Die hör’ ich fo lieblich fingen, 
Ich mein’ ich jeh des Tages Schein 
Bom Orient her bringen. 
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Die Zahl diefer Liebeslieder im Vollston ift außerordentlich groß 
und die bei MWeitem überwiegende Mehrzahl ift Gemeingut des 
geſammten Wolfe, denn fie wird ebenjo an den Küſten ber 
deutfchen Meere, wie in ben Bergen und Thälern der Alpen, an 
den Geſtaden der Weichſel, wie in dem wieder errungenen deutſchen 
Ländern jenfeitd bed Rheins gefungen. j 
Reich iſt unfer Liederſchaz auch an Gefängen zu Ehren des 
Soldatenftanded. Das Garnijonleben im Frieden, der Ausmarſch 
in den Arieg, Kampf und Sieg, Tod auf dem Schlachtfeld und 
endlich die glückliche Heimkehr der Leberlebenden, das Alles findet 
im Vollsliede poetifche Verherrlichung. Es kann kaum etwas 
Wehmüthigeres geben, ald das tiefrührenbe: 
u Straßburg auf ber Schanz, 
ober dad ahnungsvolle Neiterlied: 
Morgenroth, Morgenroth, 
Leuchteſt mir zum frühen Tob, 
und Uhland's längft zum Vollsliede gemorbened: 
Ich hatt’ einen Kameraden, 
Einen beffern find’ft du nit; 
Die Trommel rief zum Gtreite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleihem Schritt und Tritt, 
Im Jahre 1717 entitand das in allen Gauen Deſterreichs und 
Deutichlandd gefungene: 
in; Eugen, ber eble Ritter, 
während das Ma, ; 


O Straßburg, o Strafburg, bu wunderſchöne Stadt, 
Darinnen liegt begraben jo mannicher Soldat, 
wahrſcheinlich noch älter if. Bon Karl v. Holtei rührt das 
berühmte Mantellied: breißig Sakee BR bu oft 
T abre alt, 
7 man Sturm erlebt! 
ber, der es ben SHufaren-Unterofficier Wallheim in feiner „Lenore” 
fingen läßt, während das muntere: 
Ha, welche Luft Soldat zu fein! 
Boieldieu's Oper: „Die weiße Dame“, welche zum erften Male 
im Jahre 1825 aufgeführt wurde, entnommen if. Die Lands 
knechtlieder aus den Seiten des breißigjährigen Krieges gehören 
der Epoche des Berfalles des Vollsliedes an; ihnen fehlte die 
natürliche Wärme und umgefuchte Innigkeit der Dichtungen aus 
rubigeren eitperioden, und an ihre Stelle tritt Roheit und 
nicht felten fogar die Gemeinheit. Der fiebenjährige Krieg das 
geoen rief eine Reihe Vollslieder in's Leben, bie zwar zum 
heil ebenfalls eine gewifle Derbheit Schau tragen, ſich aber 
immerhin freihalten von fittenlofen Anfpielungen. Der Mari 
des alten Deflauerd, welchem die Soldaten den Zert unterlegten: 
So leben wir, fo leben mir, jo leb'n wir alle Tage! 
lebt in der That im Volke fort, und das den Musbrud komifcher 
Entrüftung miederfpiegelnde: 
An Zorndorf dent’ ich alle meine Tag', 
Da Trient’ ich einen Kolbenfchlag, 
Da warb ich nanz von Horn entbrannt 
Und hab’ das Dorf Zorndorf genannt! 
bildet eine humorvolle Reminiscenz an die bei diefem Dorfe am 
25. Auguſt 1756 geichlagene Schlacht, in welcher Friedrich der 
Große die Ruſſen auf's Haupt jchlug. 

Bon den Eoldatenliedern inhaltlich Faum zu trennen find 
die patriotifchen Gefänge, die ja auch in ihrer Mehrzahl in 
kriegerischen Zeiten emtitanden find und zum Kampfe und Wider: 
ftand zu begeiftern fuchen. Die ffreiheitätriege waren der Boden, 
auf welchem manche herrliche Blüthe der Poeſie fproßte, gepflanzt 
und gepflegt von einer ftattlichen Neihe vaterlandsliebender, thaten: 
durftiger Sänger. Wer kennt nicht die fernhaften, von flammen- 
dem Franzoſenhaß durchwehten Lieber eines Ernft Morik Arndt, 
Theodor Hörner, Mar v. Schentendorf, Friedrich Nüdert? Auch 
die Jahre 1870 und 1871, biefe in der Geſchichte des Deutſch— 
thums mit unvergänglichen Lettern eingegrabene herrliche Zeit, 

itigte manchen begeifterten Sang, und Mar Schnedenburger’s 
chon im Jahre 1840 gedichtete „Wacht am Rhein” wäre ohne 
ben beutich+ franzöfifchen Krieg wohl niemald zum Nationalliede 
eworden. Johann Gabriel Seidl’3 marminniges „Gott erhalte 
nz den Kaiſer“ ift ber dem öfterreichiichen Bolle eigenen un- 
verbrüdjlichen Liebe und Treue zum angeftammten Kaiferhaufe 
entiprungen, und daher längft zum Voltsliede geworden, während 
Julius Moſen's herrliches Hoferlied: 
u Mantua in Banden 
er treue Hofer war, 
mit Vorliebe in Tyrol, der ſchönen Heimat des großen SFreiheits 
helden, gefungen wird. 


Bon den alten Burfchens und Studentenliebern find viele 
Eigenthum des Volles geworden, und haben längit aufgehört, 
ausſchließliches Privileg der alademiſchen Jugend zu fein. i 
allbelannten: „Brüder lagert euch im Kreiſe“, „Belränzt mit 
Laub den lieben vollen Becher”, „Wom hoh'n Olymp herab warb 
und bie freude”, „Es zogen brei Burſche wohl über den 
Rhein“, „Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus“, „Der Mai 
ift gelommen, die Bäume ſchlagen aus, „m Krug zum grünen 
Kranze” und noch ungezählte andere poetiſche Gaben, die mir 
gottbegnadeten Dichtern wie Rüdert, Uhland, Geibel, Claudius ıc. 
verbanten, werben mit der gleichen Begeifterung in der Herberge 
und der Philifterfneipe, wie zum feierlichen Commers bed beutichen 
Studenten gejungen, ja viele der alten Handwerksburſchenlieder 
haben fich offenbar die flotten, lebensfrohen Dichtungen, mie fie 
im Munde des jugendlichen Mufenjohnes fortleben, zum Mufter 
genommen. Die Moche der Landſtraße treibt im Volksliede oft 
gelungene, berbhumoriftiiche Blüthen; mie für dad Fuhrmannd- 
leben das kräftige: 

Es fieht ein Wirthshaus an ber Lahn, 
Da kehrten alle Fuhrleut' an, 
ald Urtypus aller dichterifchen Erzeugniffe, zu demen ſich dieſer 
Stand emporichwingt, gelten kann, fo giebt es für den waljenden 
erg age von altem Schrot und Korn fein haratterifiiheres 
ald das urwüchlige: 
Gott grüß dich, Bruder Straubinger. 
Sarter und inniger dagegen iſt daS die raſt- und ruheloſe Wander: 
luft — 
in Sträußchen am Hute, den Stab in der Hand, 
beſonders aber äußert ſich die deutſche Gemüthstiefe in den Ub- 
ſchiedsliedern, oft wahren Perlen natürlicher Vollspoeſie, die fich 
nicht felten zu wirklich ergreifenden Gefühldäußerungen erhebt. 
Bu diefen gehören die unverwüſtlichen Gejänge: 
Leb wohl, du treues Bruberherz, 
Leb wohl, wir müfjen ſcheiden; 
Du theilteft mit uns Luft und Schmerz, 
Warft treu in Freud' und Leiden! 
Ferner: 
Morgen muß ich fort von hier, 
Und muß Abſchied nehmen; 
D du allerihönfte Bier, 
Scheiben bas bringt Grämen! 
ebenfo dad gemüthliche: 
Muß i denn, muß i denn zum Stäbtle hinaus, 
Und bu, mein Schab, bleibft bier, 
und Juſtinus Kerner's reizvolles: 
Wohlauf noch getruufen den funfeinden Bein, 
Ade nun, ihr Lieben, geſchieden muß fein; 
Ade nun, ihr Verge, bu väterlich Haus, 
Es treibt in die Ferne mich mächtig hinaus 

Charakteriftiich ift es, daf der Liederichat des deutfchen Volles 
fo reich an Gefängen ift, die das Zrinfen verherrlihen. Uhland's: 
„Bas ift das für ein durflig Jahr“, „Der Wein erfreut des 
Menschen Herz, drum gab uns Gott den Wein“, „Al Noah 
aus dem Kaften mar”, von U. Kopifch: „Zrint, mein Brüberlein, 
trint“, Bürger’3 prädtiges: „Ich will einft bei Ja und Nein vor 
dem Bapfen Sterben“, Langbein’d: „Ich und mein Fläſchchen find 
immer beiiammen“, „hr Brüder, wenn ich nicht mehr trinke, 
gelähmt von Gicht und Podagra”, Arndi's: „Bringt mir Blut 
der edlen Neben, bringt mir Wein“, Hoffmann von Fallersleben's: 
Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, da wachſen unfre 


Büherbejprehungen. 


— Die Feld-Ausrüftung ded Infanterie-Dfficiersd 
zu „Pferd“ und zu „Fuß“ 60%. Leipzig, Budichmwerdt 
und Möſchke. — Se weiter die Erinnerung an die legten Feld⸗ 
üge zurüctritt und je geringer bie Zahl der kriegserfahrenen 
Dffeiere wird, um fo verbienjtlicher wird der Hinweis auf eine 
praltifche und ausreichende Feld⸗Ausrüſtung. Die in vorliegender 
Schrift erneut zufammengeftellten Notizen geben hierzu einen wohl: 
durchbachten Anhalt. Es verfäume fein Officer, ſich bei Zeiten 
vorzubereiten, ehe ihn Mobilmahung und Ausmarſch — 


— Th. Schwartze, Ingenieur, Katechismus der Dampf: 
fefjel, Dampfmasdinen und anderer Wärmemotoren. 
Ein Lehr: und Nachſchlagebuch für Praktiler, Techniler und In— 
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Neben‘, „Den liebften Bublen, den ich han, der liegt beim Wirth 
im Keller, er hat ein hölzern Röcklein an und heißt der Mustateller”“, 
Scheffel's heitered: „Im ſchwarzen Walfiih zu Askalon“, „Im 
alten Faß zu Heidelberg da er igr mich begraben“, — und 
taujend andere in Fleiſch und Blut des Volles übergegangene 
Lieder befingen in allen Zonarten und Variationen den 9 
genuß, den dad Trinken gewährt. Auch an Liedern, welche die 
beutiche Gefelligkeit verherrlicen, fehlt es nicht. 

In der That, das deutjche Bolt hat alle Urfache, auf feinen 
Liederſchatz ftolz zu fein, der ihm in allen Lebenölagen treu zur 
Seite fteht. Er it ihm ein Tröſter im trüber Zeit, er richtet es 
auf in Noth und Gefahr, er begeiftert e8 zu Kampf und —* 
er würzt die Stunden frohen Beiſammenſeins. Im Liede gie 
der Deutſche feinen Liebeßskummer Ausdruck, im Liede verherrlicht 
er feinen Beruf, im Liebe feiert er die Wanderluſt, erhebt er ſich 
u opferfreubiger Vaterlandsliebe. Bald tönt es fanft und ge— 
eimnißvoll, wie Quellengemurmel und Walbesflüftern in den 
Bollsgefängen, bald ftürmt es mie eine Windsbraut, Alles mit 
fi fortreißend, aus ihmen hervor; in ihnen liegt bad ganze 
tieffinnige Gemüth, das natürliche Empfinden, aber auch der ſich 
aufbäumende Stolz, die ausdauernde heldenhafte Thatkraft bes 
Germanenthums. Die Deutichen find das fanges: und Jieter: 
reichſte Boll der Erde, bei feiner Nation offenbart fid des 
innerfte Wejen, der ureigenite Charakter im Vollsliede fo treu 
und wahrhaft wieder, wie bei der unfrigen. 

Neuere Componiften haben mit Glüd verſucht, die volks- 
thümlichen Weifen im funftgerechte muſilaliſche Formen zu bringen, 
und fie in vierftimmigen Sage den zahllofen Gejangvereinen 
zugänglih zu machen. Gilder, Dürrner, Koſchat und Andere 
wirkten auf dieſe Weife für Veredelung des Gefanges, ohne 
dadurch bie Urfprünglichleit der Melodien zu Bear u Oft 
genug hört man mächtige Klagen über unſer nüchtern und 
materiell bentendes Beitalter, aber der Sinn für Dichttunft und 
Geſang iſt in unjerem Volle glüdlicherweife noch nicht er: 
loſchen. Auch die Gegenwart und jüngfte Vergangenheit 
bat Dichter hervorgebracht, die den Schatz unferer Bolläpoefie mit 
manchem Gbdelfteine —— und unagausgeſetzt iſt deutſche 
Schaffenslraft bemüht, neue Liederperlen hinzuzufügen. Außer 
Schiller und Goethe ſind es beſonders Rückert, Uhland, Heine, 
deſſen „Lorelei” längft zum Vollksliede geworden iſt, Geibel, Fried⸗ 
rich Halm, Scheffel und Andere, die den Vollston in einzelnen 
ihrer Dichtungen zu treffen verjtanden, und deutſcher Geiſt, deutiche® 
Gemüth bürgt dafür, baf die edle Zunft der Dichter niemals 
ausfterben wird. it es auch nicht mehr das Volk felbit, welches 
unmittelbar ſich neue Lieber jchafft, fo find es doch feine Lieblings 
dichter, und dieſe hält es hoch in Ehren, Nur in dem gemalti 
Bollwerte der Alpen, diejer Schugmwehr deutſcher Sitte und & 
fachheit, die dem andringenden Welſchthume ein gebieteriſche 
„Halt“ entgegenruft, finden fi in den Scnabahüpfeln noch Ueber 
reſte — improvifirenden, ſelbſtſchaffenden Poeſie, wie fie Minne⸗ 
und Meiſterſaänger übten; in den Bergen Steiermarks, Tyrols 
Dberbayernd und der Schweiz flieht noch jet jene lebendige 
Quelle echten Vollsgeſanges, der ohne Vorbereitung zu vorhandenen 
oder jelbiterfundenen Melodien feine urwüchfigen, kunſtloſen und 
doch fo anheimelnden Terte liefert. Niemald aber mürde da 
Deutihthum zu feiner jegigen Größe gelangt jein, wenn es jeine 
Lieder nicht hätte, aus denen es Troft und Kraft im ſchwerer 
Zeit, Muth und Ausdauer in dem Streben nad den höchſten 
Hielen jchöpfte. 


duſtrielle. 5. verm. u. verb, Aufl, Leipzig, 9. J. a 
®eb. 4,50  — Dieſes nun in 5. Auflage vorliegende Bud 
ift befonder8 Denen zu empfehlen, die ſich über die Gonftriuchen 
und Arbeitöweile der Dampfmaſchine unterrichten und um ſich ein 
felbftändiged Urtheil bei Mafchinenanlagen mahen zu lönnen 
nicht die Zeit haben, umfangreichere Werte zu ftubiren. Die 
Teig fchematifchen Figuren tragen mejentlih zum Ber 
tändniß des Terted bei. Der Beichreibung der Dampfleifel und 
Dampfmafhinen iſt ein Abſchnitt vorangejcidt, der die Haupt 
lehren der mechanischen Wärmetheorie und das Wichtigite über 
die Natur des MWafferbampfes enthält, und in einem Anhang 
werben bie Heißluft: und Gasmaſchinen beſchrieben. Es dürfte 
ſich vielleicht empfehlen, im neuen Auflagen diefes Buches einige 
Abbildungen der letgenannten Maſchinen uud einzelner Theile 
berfelben zu geben. Tr. 
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Aus dem Sagenkreife 


Bon Ang. 


An dem großen Sagenkreife vom geprellten Teufel finden 
wir aud eine Reihe Sagen, in denen er ald Mittheilhaber der 
Erde und ihrer Erzeugniſſe ericheint. Daß diefen Sagen mythiſche 
Borgänge zu Grumde Tiegen und der Teufel an die Stelle der 
alten Riefen getreten ift, darauf haben fchon Jakob Grimm und 
Karl Simrod aufmerkſam gemacht. Wie nach nordiichem Götter: 
glauben die Rieſen Anfpruch auf Grund und Boden den Göttern 

egenüber erheben, fo fordert auch der Teufel von Gott bei der 

öpfung der Erde feinen Theil. Zu diefem Zwecke fließt er 
mit Gott, dem Schöpfer, einen Theilungsvertrag und ed wird 
ihm fo viel zugeftanden, als er binnen einer gewiſſen Friſt mit 
einem Malle oder einer Mauer einfriedigen kann. Die Anficht, 
daß der Teufel ein gewiſſes Mecht auf die Erde babe, ift alt, jie 
reiht bis in die erften Jahrhunderte des Chriſtenthums hinauf. 
Schon nad dem gnoftiihen Syftem des Marcion befigt der 
Teufel (morneös, drdßokos) die Herrihaft über die vom Des 
miurgen geichaffene Welt, von ihm geht alles Böje und alles 
Unheil aus. Wenn auch die gnoftiihe Anſchauung feinen Ein 
Huf auf die Ausgeftaltung der in Frage ftehenden Teufelsſagen 
audgelibt hat, fo bietet fie doch eine intereffante Parallele. Be 
fonders find es drei deuiſche Sagen, in denen ber Teufel einen 
Theil der Erde von Gott fordert ober erbittet, bei genauer Be: 
trachtung aber find diefelben mit einander verwandt und ermeilen 
fich chen ihres gemeinfchaftlicden Grundgedanfens wegen nur als 
örtliche Wandelungen einer und derjelben Grundfage, 

Die betreffenden Sagen beziehen fich entweder auf wunder 
bare von der Natur bewirkte wall: oder bammartige Erhebungen 
oder auf künftliche, vor Menichenhand aeichaffene mauerartige 
Abgrenzungen, die ſich das Volt nicht erflären konnte, weil ihm 
die Serhichte ihrer Urheberſchaft und ihrer Entftehung im Laufe 
der Zeiten verloren gegangen mar. So iſt nad den Bauern 
um Oberndorf und Otmannsfeld die nordgauer Pfahlhecke zwi— 
ſchen Ellingen und Pleinfeld, 11 Stunde von Weißenburg, ein 
Merk des Teufeld und folgendermaßen entitanden: Der Teufel 
forderte von Gott einen Theil der Erde und dieſer überließ ihm 
fo viel, als er vor Hahnenkrähe umſchließen werde. Der Böie 
machte fich fogleih am die Arbeit, doch ehe er den Schlußſtein 
legte, krähte bereits der Hahn und feine Hoffnung war vereitelt. 
Bor Wuth fiel der Teufel über fein Werk her und marf bie 
Steine über einen Haufen. (S. Grimm, Deutihe Sagen ©. 286 f. 
Nr. 189, vergl. U. Schöppner, Sagenbuc der bayeriichen Lande I, 
©. 1237. Nr. 123.) 

Der Teufel fpielt hier noch ganz die Rolle des Riefen. Wie 
diefer infolge des Sonnenaufgangs von jeinem Bau ablafien muß 
und zu Gtein verwandelt wird, jo ift auch der Teufel ein licht» 
ſcheues Weſen, das fein Wert nur im fFinftern treiben kann. 
Bird er daher von dem das Morgenlicht verfündenden Hahnſchrei 
überrafht, jo muß er die Arbeit einftellen und die Flucht er: 
greifen. Ein anderes merhvürdiges Bauwerk betrifft den am Difts 
rande des Harzes mitten durch die vorgelagerte Ebene ſich hin— 
—— ſchmalen Bergrücken, der bei Blankenburg anhebt und 

i Ballenſtedt ſein Ende hat. Von der Entſtehung dieſer merk— 
würdigen Felsbildung hat ſich folgende Vorſtellung im Volke 
lebendig erhalten. Der Teufel wollte mit Gott die Erde theilen, 
jedem jollte die Hälfte gehören. Um die Grenze genau zu bes 
zeichnen und das Ghriftenthum von jeinem Bereiche fernzuhalten, 
thürmte er in einer finiteren Nacht mit feinen hölliſchen Geſellen 
eine riefige Mauer auf, die aber Gott am Tage mit der Macht 
feines Blitzes wieder zerjtörte, wodurd der Teufel ſich gemöthigt 
jab, das begonnene Werk aufzugeben. (S. v. Rohr, Der Bor: und 


Sonnabend, den 15. December. 


1894. 


vom geprellten Teuſel. 
Wiünjche. 


Unterharyz ©. 46, vergl. Grimm a. a. ©. ©. 237 Nr. 190 und 
©. 239 Nr. 194.) Wie die Riefen nach mythologiſcher Vorſtellung 
der Ausbreitung des Chriftenthums ſich feindlich gegenüberitellen 
und fie mit aller Macht zu hindern fuchen, jo auch ber Teufel. 
Gott tritt hier an Stelle des Donnergottes Thor, vor deſſen 
Blitzhammer die Riejen zittern, weil er fie und ihr Werk vernichtet. 
Ein drittes feltiamed Baumwerk haben wir in dem an ber 
Donau unmeit Regensburg durch das jehige serrenigg More 
dur) bis an den Rhein bei Köln fi eritredfenden nz⸗ 
wall, den die Römer feiner Zeit errichteten. Der Vollsmund 
a auh ihm als ein Werk des Teufel und erzählt 
fih über feine ee ge Der Teufel erbat 
fih einjt von Gott fo viel d, ald er in einer Nacht mit einer 
Mauer oder einem Graben umichließen könnte. Gott gemährte 
ihm die Bitte, worauf er in der Geftalt eines Ebers den ers 
mwähnten Erdwall aufführtee Doc weil er in feiner Habfucht auf 
ein zu große Stüd fein Augenmerk gerichtet hatte, überrafchte 
ihn das Tageslicht, und er mußte von feiner Arbeit abftehen. 
Im Zom zerftörte er dad Werk wieder. (S. E. Meier, Sagen, 
Sitten und Gebräuche aus Schwaben I, S. 159 f.) Der Teufel 
ift hier aller Wahrjcheinlicheit nah an Stelle des dem Fro ge: 
beiligten Ebers (Phol oder Ful) getreten, deſſen Fleisch die Helden 
in Ihalla verſchmauſten. — Noch verſchiedene alte Wälle und 
Befeſtigungswerle heißen im Vollsmunde Schmweinegraben und 
werden dem Teufel zugeichrieben, wir erwähnen nur den ſchwäbi— 
ſchen Wall, der über ben Kochersberg bid an den Murr reicht. 
(Bergl. Grimm, Deutfche Mythologie. 3. Aufl. S. 855.) Dod 
der Teufel fordert nicht nur einen Theil ber Erde, er will auch 
an den Erträgnifien des Bodens Theil haben, er geht aber feines 
Anspruchs bier ebenfo wie dort verluftig und muß beichämt feinen 
Nüdzug antreten. Die Sage tritt uns in verichiedenen Faſſungen 
entgegen, einer beutfchen bei Grimm, finder und Hausmärden 
Nr. 189, einer efthnifchen bei Grimm, Reinhart Fuchs CCLXVII 
und einer dänifchen bei Thiele in feinem däniihen Sagenwerte 
II, 249. Am richtigiten wird ficher die Sage in Zufammenhang mit 
den Zwergmärchen gebracht. Vielleicht berührt fie ſich aber auch 
mit Riefenfagen, denn die Niefen, die lange nur an die öde 
Steinwelt gewöhnt waren, freuten fi, als fie zum eriten Male 
die Pflanzenwelt aufgehen jahen, und ſuchten dielelbe in ihre 
Gewalt zu bringen, fie murden aber darum betrogen. Die 
deutſche Faſſung bei Grimm, melde die einfachite ift, lautet: 
Ein verſchmigtes Bäuerlein hatte einjt jenen Ader beitellt und 
rüftete fih ſchon zur Heimfahrt. Da erblidte es auf dem Acker 
einen Haufen feuriger Kohlen, und als es voll Verwunderun 
hinzuging, ſaß oben auf der Gluth ein kleiner ſchwarzer Teufel, 
Das Bäuerlein fprach zu ihm: Du figeft wohl auf einem Schaß? 
Ja wohl, antwortete der Teufel, auf einem Schag, der mehr Gold 
und Silber enthält, ald du dein Lebtag geiehen haft. Das Bäuer- 
fein ſprach: Der Schab liegt auf meinem Feld und gehört mir. 
Der Teufel antwortete: Er ift dein, wenn du mir zwei Jahre 
fang die Hälfte von dem giebit, was dein Acker hervorbrinat. 
Das Bäuerlein ging auf den Handel ein und ſprach: Damit aber 
fein Streit entfteht bei der Theilung, jo ſoll dir gehören, mas 
über der Erde ift, und mir, was unter der Erde if. Dem Teufel 
efiel der Vorſchlag, aber das liſtige Bäuerlein hatte Nüben gejäg, 
3 nun die Zeit der Ernte fam und der Teufel erſchien, um 
feinen Theil zu holen, fand er nichts, als die gelben, melten 
Blätter, während dad Bäuerlein vergnügt feine Rüben ausgrub. 
Da ſprach der Teufel: Einmal haft du den Vortheil gehabt, das 
nächſte Mal ift dein, was über der Erbe wächſt, und mein, was 


darınter if. Mir auch recht, verjeßte dad Bäuerlein; es ſäete 
aber diesmal micht Rüben, fondern Weizen. Als die Zeit ber 
Ernte fam, ging das Bäuerlein auf den Ader und ſchnitt die 
vollen Halme bis zur Erde ab, und dem Teufel verblieben nur 
die Stoppeln. Withend darüber fuhr der Teufel in eine SFeljen- 
ſchlucht hinab. In der Darftellung bei Müllenhoff, Märchen, 
Sagen und Lieder aus Schleswig-Holftein und Lauenburg Nr. 377 
©. 278 begegnet und die Sage bereits in größerer Ausſpinnung 
und mit einem bejonderen Nachfpiel am Schluffe. Ein Bauer 
und der Teufel mietheten einmal gemeinichaftlih einen Krug 
Landes auf zwei Jahre, und um feinen Streit über die Ernte 
entjtehen zu laſſen, fprad der Teufel zum Bauer: Laßt 
und würfeln, wer dad, was über der Erbe, ober mer 
dad, mad darunter wächſt, haben fol. Der Bauer war's 
zufrieden, aber der Teufel veritand den Kniff und hatte die 
meiften Mugen, jo follte er das haben, was oben madhle. 
Doch der Bauer, der dad Feld zu beftellen hatte, beſäete ed mit 
Nüben, und der Zeufel erhielt, ald der Herbſt fam, nur das 
Kraut. Um fih im näditen Jahre den Werger ji erfparen, 
mwöürfelten fie zum zweiten Male, und diesmal marf 

Teufel die wenigften Augen, aber der Bauer fäete Weizen, und 
im Herbite erhielt der Teufel nur die Stoppeln. Als ſich ber 
Teufel abermals betrogen ſah, fagte er voll Aerger: Morgen 
tomme ich, dann ſollſi du dic) mit mir krahen. Der Bauer 
wurde ängſtlich, doch feine rau ſprach: Sei nur ruhig, ich will 
ſchon mit ibm ig werden. Als der Teufel am nächiten Morgen 
kam, that fie, ald ob fie böje und verdrießlicd wäre, und wie fie 
der Teufel fragte, mas ihr fehle, ſprach fie: Ad, fieh nur mal 
ber, da bat mir mein Mann joeben mit dem Nagel feines Heinen 
Fingers biefen geben Riß quer über meinen ſchönen, eichenen 
Tiſch gemadt. Auf die Frage des Teufeld, wo er wäre, ant: 
wortete fie, er habe fich joeben zum Schmied begeben, um fich 
die Nägel ſchärfen zu laffen. Wie der Teufel das hörte, ging 
er ganz fachte aus der Thür und machte, daß er fortfam. 

Dad Eigenthümliche diefer Darftellung liegt darin, daß 
Mürfel enticheiden, melde Hälfte des Ernter@rtraged dem Zeufel 
—— ſoll. Der Teufel würfelt gern, beſonders um Seelen. 

iſt dies ein Bug, der von Wuotan, dem Erfinder des Würfel: 
fpield, auf ihn übergegangen if. Da der Teufel zweimal von 
dem Bauer betrogen wird, jo mill er fih an ihm rächen und er 
fol fih mit ihm im Kratzen meffen, wovor ihn aber die Lift 
feiner frau reitet. Mit noch größeren Ausſchmückungen verfehen 
leſen mir die Sage bei Rabelais, Gargantua und Pantagruel 
Buch IV, Cap. 45—47. Darnach geht der Teufel auf der Inſel 
Papofeigen zufällig an einem Ader vorüber, auf dem ein Bauer 
Korn füete, um im nädjten Jahre davon leben zu fünnen. Er 
ſprach zu dem Bauer: Der Ader gehört dir gar nicht, er gehört 
mir, indeſſen ift es meine Sache nicht, Korn zu füen, und fo 
magft bu ihm immer behalten, aber ich ftelle die Bedingung, 
daß wir, was er trägt, mit emanber theilen, nämlich auf ben 
einen Theil kommt Alles, was über der Erde, und auf den andern 
Theil Alles, was unter der Erde ift; jedesmal foll mein Theil 
fein, was unter der Erde it. Wann ift die Ernte? Mitte 
Juli, antwortete der Bauer. Schön, ſprach der Teufel, thue deine 
Schuldigkeit, ich werde mich zur rechten Zeit wieder einfinden. 
Der Bauer fing an, dad Getreide zu ſchneiden, und ber Teufel 
x mit einer Scaar Meiner Chorteufel die Stoppeln heraus. 

ann drafch ber Bauer das Korn, mworjelte es, that es in Säcke, 
brachte es auf den Markt, verkaufte es und füllte einen ganzen 
Halbitiefel mit Gold dafür, während der Teufel für feine Stoppeln 
gar nichts löſte und obendrein tüchtig ausgelacht murde. 
Hallunfe, ſprach der Teufel, diesmal haft du mid) betrogen, das 
nädfte Mal foll bir das nicht wieder gelingen! Wie kann ich 
Euch betrogen haben, verfeßte der Bauer, habt Ahr micht zuerit 
ervählt? Ihr gedachtet allerdings mich zu übervortheilen, denn 
br meintet, über der Erde werde es nichts für mich geben, mo: 
egen hr umter der Erde meine ausgeſtreute Saat zu finden 
— Halt's Maul, ſprach der Teufel, ſage mir lieber, womit 
du im nädhiten Jahre den Ader beftellen willft. Als guter Yand- 
wirth muß man jest Nüben füen, entgegnete der Bauer. Thue 
das, ſprach der Teufel, ich werde fie vor dem Gewitter ſchützen 
und dafür Sorge tragen, daß fie nicht verhageln, aber diesmal 
nehme ich, was über der Erde iſt und du befommit, was unter der Erde 
it. Als die Zeit der Ernte da war, fammelte der Bauer die großen 
Rüben in Säde, trug fie zu Markte und löfte wieder ein jchöne; 
Stüd Geld dafür, während der Teufel nichts verfaufte und noch 
verhöhnt wurde Da fonte er: Ich ſehe wohl, dab du mid 
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wieder angeführt haft, ich will die Sache mit dem Ader ein: für 
allemal zu Ende bringen. Laß uns einen Pact fchließen, wir 
wollen uns fragen, und wer unterliegt, verliert feinen Antheil 
an dem der, der dann dem Sieger ganz allein gehören folL 
Der Bauer ging betrübt und nachdenklich zu Haufe. Als feine 
Frau die Urfache feiner Schwermuth erfuhr, tröftete fie ihn und 
ſprach: Verlaß did auf mich und ſei nur ruhig, ich werbe dir 
fhon helfen. Zum anberaumten Tage ftellte fich der Teufel im 
der Hütte des Bauers ein, anftatt aber den Bauer jelbft an— 
zutreffen, fand er nur feine Frau vor, die heulend und jammernd 
auf der Erde lag. Was giebt’8 denn? fragte der Teufel. Ach 
mein Mann, antwortete fie, it ein Böſewicht, er jagte mir, er 
hätte mit Euch ausgemacht, fich mit Euch zu fragen, und um feine 
Nägel zu probiren, hat er mich jo fehreclich zugerichtet, daß ich 
nicht wieder gefund werde. Nun ift er erſt zum Schmied ge 
angen, um fi feine Nägel erit recht ſpißen und fchärfen zu 
ſſen. Liebfter Herr Teufel, Ihr jeid verloren. Der Teufel mar 
über die Worte der Frau fo entieht, daß er audrief: Mid kriegt 
er nicht, ich mache mich aus dem Staube. Go ging der Bauer 
durch die Lift feiner Frau abermald als Sieger hervor und 
behielt den Acker. Während in den beiden vorhergehenden Sagem 
der Bauer zuerft Rüben und dann erit Korn fäet, findet in der 
Darftellung bei Rabelaid das Umgefehrte ftatt. Auch das Hiniein 
fehlt bier, dafür ift aber da8 Kragen am Schluß in Form einer 
Wette dargejtellt, die den Ausichlag über die Zugehörigleit des 
Aderd geben fol. Uebrigens wird der Teufel nicht zur Flucht 
genöthigt, dab er an einem Zifche, fondern an dem Weibe bie 
Kraft der Nägel des Bauern gewahrt. 
iedrich Rückert endlih hat die Sage poetifch bearbeitet. 

(S. Gedichte, ©. 75.) Der Sadverhalt des Gedichtes ift in Kürze 
dieſer. Als einft die Araber ihr Feld beitellt hatten, kam ſchneil 
der Teufel herbei und ſprach: Da mir die halbe Welt gehört, fo 
fommt mir aud von eurer Ernte ein Theil zw. Die Araber 
wollten ihm die untere Hälfte geben, doch er forderte die obere. 
Die Araber aber waren ſchlau und fäten Rüben und als es zur 
Theilung ging, erhielten fie die Wurzeln, während der Teufel 
fi mit den Blättern begnügen mußte Boll Zorn über den 
ihm geipielten Betrug forderte der Zeufel im nächſten Jahre die 
untere Hälfte der Ernte. Die Araber gingen darauf ein, befäter 
diesmal aber ihre Felder mit Weizen und Kom und heimſten 
bei der Theilung den Wehrenfchnitt ein, wogegen der Teufel die 
leeren Stoppeln empfmg. Da der Dichter an Stelle des Bauern 
die Nraber das Feld beftellen läßt, jo bat dies zu der Annahme 
geführt, als ob er das Märchen aus einer arabiichen Quelle ge- 
ihöpft habe. Schon Grimm (Mothol. 3. Aufl. ©. 859) madr 
die Bemerkung: „Rückert's Gedichte geben es (dad Märchen) us 
arabijcher Weberlieferung, deren Quelle ich erfabren möt“ 
Diefe Anfiht Haben alle Ausleger des Rückert'ſchen Gedichte 
aboptirt. Demgegenüber wird die Erflärung von Intereſſe fein, 
daß eine arabiſche Ueberlieferung nicht nachweisbar iſt und es 
auch nicht giebt, Was Rüdert dazu bewogen bat, an Stelle des 
Bauern die Araber zu ſetzen, ift umerfindlic, Uebrigens unter: 
ſcheidet fich die Ruckert'ſche Dartellung von den anderen dadurch, 
dak den Teufel von den Arabern zuerit die untere Hälite der 
Bodenfrucht angeboten wird, er meilt fie aber zurüd und fordert 
die obere Hälfte, 

Im eithnifhen Märchen verlangt nicht der Teufel von dem 
Bauer die Hälfte der Ernte, ſondern der Bär, das geheiligte Thier 
des Thor und dad Einnbild ded Winters. Das Märdyen laute: 
Ein Bauer war mit Säen von Rüben auf feinem Felde im 
Walde beichäftigt, als zu ihm der Bär fam und ihn fragte, mus 
er mache. Der Bauer antwortete: Sch ſae Samen, aber wann 
ich's gethan habe, freifen mir es die Maldvögel. Da bot fh 
ihm ber Bär, weil er dachte, der Bauer füe Hafer, zum Khüter 
feiner Saat an, forderte aber zum Lohne das Obere der Frucht, 
während dem Bauer das Untere verbleiben jolie Fer Bauer 
ging auf die Forderung ein und der Bär hütete den ganzen 
Sommer hindurch die Rüben des Bauers, immer dentend, es jei 
Hafer, Als der Herbit fam, riß der Bauer die Rüben aus, 
während er die abgejchnittenen Blätter für den Bären auf dem 
Felde Liegen ließ. Obwohl der Bär darüber jehr jomig mar, 
fonnte er dem Bauer doch nichts anhaben. Im näditen Früh— 
jahr begab jich der Bauer wieder auf ſein Feld, um es zu be 
ftellen, und ſäte Hafer. Auch der Bär erjchien wieder und richtete 
an den Bauer die Frage, was er mache Der Bauer iprad: 
Sch jüe Samen, allein, wenn ich's gethan habe, verheeren mir 
Alles die Waldvögel. Der Bär, der diesmal meinte, der Bauer 


ſae Rüben, ftellte fi ihm abermals ald Wächter zur Verfügung, 
wenn ibm dad Untere zufall. Der Bauer nahm den 
Dienit an, und der Bär hütete den ganzen Sommer 
das Feld. US es zum Herbite ging, ſchnitt der Bauer den 
Hafer und führte ihn auf feinem Wagen heim, die Stoppeln aber 
ließ er ftehen. Der Bär erichraf, alö er fam, jeinen Theil zu 
holen, und nur bie Haferftoppeln auf dem Ader ftanden, und fein 
Herz wurde ihm ganz ſchwer und er ſprach bei fi: Sch werde 
dem Bauer ein paar Ochſen wegnehmen. Doch alö er während 
des MWinterd das thun wollte, fam der Fuchs dazwiſchen und 
brachte es durch feine Lift dahin, daß er auf einen Schlitten ge 
laden und mit dem Beil getödtet wurde. Der Bär tritt in diefem 
Märchen ganz an Stelle des Teufel und der Fuchs an Gtelle 
des Weibes. Wie der Teufel, jo macht aud er den Wächter der 
Saat und findet im Nachipiele wie diefer durch die Lift des Fuchſes 
feinen Tod. Dem nördliden Klima entiprechend bejäet der Bauer 
das Feld nicht mit Kom, wie bei Grimm, oder mit Weizen, mie 
bei Rücdert, fondern mit Hafer, der für Eſthland charakteriſtiſch iſt. 
In der dänifchen Cage wieder, die ganz ebenjo lautet, it für 
den Bauer der Bergmann und für den Bär der Zrold (Troll), 
der in der jpäteren blung oft jtatt der Riefen erjcheint, eins 
‚geitellt. Verkümmert kommt die Sage aud in der Normandie 
vor, wo fie folgende Geftalt angenommen bat. Nachdem ſich der 


Bücherbeſprechungen. 

A.Sch. Unſer Gottesdienſt. Kurze Erklärung ber 
ſonntãglichen Gottesdienſtordnung. Herausgegeben vom Verein 

ur Verbreitungſchriſtlicher Schriften im Königreich 

ahjen. Dresden, Niederlage des Schriftenvereins 1894. 
Preis für dad einzelne Eremplar 10 &, bei Partiebezug von 
30 St. 2,50 M, von 50 ©t. 3,50 x, von 100 &. 5. — 
Auf wenig Blättern ift in diefem dankenswerthen Schriftchen die 
in unjerer fähfiichen Landesfirche eingeführte Ordnung des fonns 
täglichen Hauptgottesdienites nach ihrem inneren Zuſammenhang, 
unter dem finnig und ſchwungvoll durchgeführten Vilde des könig- 
lihen Kommens bes Herrn zu feiner Gemeinde dem Berjtändniß 
und dem innerlihen Miterleben der Gemeindeglieder nahegebradit 
worden. Wer ed weiß, wie theilnahmlos viele Kirchenbeſucher 
noch immer dem liturgiſchen Theil unſeres Gottesdienſtes gegens 
über ftehen, weil fie den Gedanfenfortichritt und die religiöje Be: 
deutung ber einzelnen Stücke nicht verftehen und ihnen deshalb 
nicht mit der vechten inneren Stimmung und Andacht zu folgen 
im Stande find, der muß einen jeden Verſuch freundlich begrüßen, 
bierin Wandel zu jchaffen. Wir wünſchen darum der Heinen 
Schrift die weiteſte Berbreitung und möchten fie befonders in den 
Händen aller unferer Confirmanden jehen. 

A.Sch. Die Weihnacht, der Dfterfonntag und eine 
Hronologifche Beihilfe zum Verſtändniß der Bücher des neuen 
Bundes. Drei Schriften des Dr. Alfred Walther, herausgeg. 
von Karl Walther. Leipzig, Verlag von Oswald Muse 1895. 
62 S. — Eine feltfame Eleine Schrift, welche ihre von dem ver: 
ftorbenen Berfaffer nicht beabfichtigte Veröffentlihung wohl nur 
der gut gemeinten Pietät des Bruders verdanft. In drei Auf— 
fägen von fehr ungleichartiger Ausführung will der Berfafier 
einige Beiträge zum Verſtändniß der großen Heilsthatſachen des 
Neuen Teftamentes, beſonders der Weihnachts: und Oftergefchichte 
Ir und einen leberblic überdie Seit der Apoſiel mit befonderer Berüd: 
ichtigung der Entitehungsgejcichte der neutejtamentlichen Schriften 
bieten. Uber er thut dies Alles in fo ſtizgenhafter, auf die 
neueren Streitfragen nirgends eingehender, mit fo manchen jelt- 
ſamen Reflexionen und abſonderlichen Annahmen durchſetzter Weiſe, 
daß ſeine Schrift keinen höheren Werth in Anſpruch nehmen 
kann. Auch find die am vielen Stellen ſich findenden Flüchtig— 
keiten im Ausdruck, in der Rechtſchreibung und in der Inter— 
punktion recht ſtörend. Beſonders auffallend aber in ſprachlicher 
Hinſicht iſt der Satz des Herausgebers am Schluß des Vorwortes: 
„In der Erkenntniß deſſen allgemein nützlichen Intereſſes über: 
gebe ich das Büchlein dem Leſer zu Nuß und Frommen und 
mit dieſem Vorwiſſen möge man es aufnehmen.“ 

Eins ift noth! Ein dritter Jahrgang Predigten, 
meiltend über freie Terte, gehalten von D. H. Hoffmann, 
Paſtor zu St. Laurentii in Halle a. S. Halle a. ©., Richard 
Mühlmann (M. Groffe), 1895. 5 60 3. — Dieje dritte 
Sammlung van Predigten folgt den befannten beiden anderen 
des Berfafjers jo fchmell nach, weil aus der Gemeinde das Bes 
dürfniß danach ſich geltend gemacht hat und der vielgeliebte, 
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heilige Michael und der Teufel zufammen geftritten haben, wer 
von ihnen die fchönfte Kirche erbauen könne, baut der Teufel eine 
Kirche von Stein, der heilige Michael aber eine aus Eis, die 
viel jhöner it. Als dieſe ſpäter zufammenjchmilzt, beſchließen 
Beide, den Boden zu bebauen, der Teufel wählt das Kraut, der 
heilige Michael aber Das, was in der Erde ftedt. 

Mir ſchließen die Heine Studie mit einer verwandten Sage, 
die 8. Bartih, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Medien: 
burg I, ©. 97 Nr. 111 unter der Aufihrift: Der dumme Teufel 
zu Eidena bringt. Darnach batte der Teufel einer Küiteräfrau 
einst beim Buttern geholfen und forderte feinen Lohn. Doc) der 
Küfter fchleuderte die drei Knebel, welche die Butter jo raſch be: 
reitet hatten, ihm dermaßen ind Geſicht, daß er rüdlings zu 
Boden fiel. Wie er fich wieder aufgerafft hatte und mwenigftens 
die Butter als fein Eigenthbum mitnehmen wollte, ſprach der 
Küfter: die Knebel find Euer, doch die Milh war mein, wir 
wollen theilen. Der Teufel ging darauf ein, meil aber nicht 
gleiche Theile außbedungen maren, nahm fi) der Küſter die 
größere Hälfte, wogegen der Teufel nicht? einwenden fonnte. 

Obwohl die Sage jüngeren Urjprungs ift, weil fie ein Kunſi— 
product betrifft, von dem der Teufel die Hälfte fordert, jo ift 
fie doch mit den früher vorgeführten ficher verwandt und hat 
diefe zur nothwendigen Vorausſetzung. 


ehrwürdige Prediger fo dem Drängen nadjgegeben hat, jest ſchon 
ericheinen zu laſſen, mas eigentlih für ſpäter beitimmt war. 
Und man wird's ihm nicht blos in der Gemeinde zu Halle 
banfen, daß er fi) hat erbitten lafien. Der Hauptvorzug der 
Hoffmann'ſchen Predigten ift edle biblische Einfachheit. Hier ift 
fein anderer Zuhörer vorauägefeht, als der feine Schule genoſſen 
bat, wie fie die deutſche Meformation dem Volle verichafft hat, 
und der nun mit dieſer formalen Nusrüftung Gottes Wort hören 
und auögelegt haben will; und doc wird der hochgebildete und 
— Salbe diefelbe Freude daran haben. Die Predigten 
—* altmodiſch im beſten Sinne des Wortes, ohne alle Abſicht 
aufdringlicher und doch der Natur der Sache nach jedesmal halber 
Belehrung über brennende Zeitfragen; was das alte Gotteswort 
ſagt über der Menſchen Art und Treiben für alle Zeiten, das 
wird für dad Geſchlecht dieſer Zeit in feiner Sprache kraftvoll 
auögejprochen. Was die äußere ®eftalt anlangt, fo find die 
meiften Predigten nach dem befannten kurzen Maß gehalten, 
dad nur ausnahmsweiſe, 3. B. im drei Predigten aus der letzten 
Zeit ded Kirchenjahres über den Fall Jerichos, überfchritten wird. 
Einzelne find in Homilienform gearbeitet, aber auch wo das nicht 
äußerlich erfennbar ift, kommt vielfach thatſächlich die Homilie zu 
Stande. Beigegeben find den Sonn: und Feſttagspredigten eine 
Anfprade zur Chriftveiper, zwei Gonfirmationäreden und die 
üblichen Predigten zu den fFeiten der zweiten Hälfte des Kirchen: 
jahres. Das „meiltens” auf dem Titel erklärt fi dahin, daf 
von der Geſammtzahl der 72 Reden ſich doch 13 auf die alt 
tirhlihen Evangelien und 15 auf die Epiiteln ober Theile der: 
felben gründen. Im Uebrigen find Nitzſch'ſche Terte oder auch 
ganz frei gewählte verwendet. Das Buch kann als paflendes 
Weihnachtögefchent für Theologen und Gemeindeglieder, die eine 
ernſte, ſchlichte Predigt lieben, empfohlen werben. . 
B.K. Handmwörterbud des biblifhen Alterthums 
für gebildete Bibellefer. Herausgegeben von Dr. Eduard 
K. Aug. Riehm, + ord. Prof. der Theol. in Halle a. ©. 
Hweite Auflage bejorgt von Dr. Friedrich Baethgen, ord. Prof. 
der Theol. in Greifswald. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & 
Klaſing. 1894. 2 Bände in 24 Lieferungen. 24 M — 
Seit unjerem legten Bericht über dieſes Wert Mr. 57, 1. Beil. 
der Leipz. Ztg.) ift es im lauter Doppellieferungen fchnell zu Ende 
geführt worden. Sollen wir in Kürze zufammenfaifen, was in 
den einzelnen Anzeigen hervorgehoben wurde, jo ift dieſes Wert 
ein Nachfehlagebud für Bibellejer, die eigentlich gelehrten fowohl, 
wie die nur Grbauung jucdenden, damit fie fo ſchnell, wie es 
überhaupt möglich ift, durch Nachichlagen des betreffenden Wortes, 
dad ihnen den Anlaß giebt, nähere Erflärung zu begehren, zum 
Berjtändniß der gelefenen Stelle gelangen. Diet Erklärung wird 
gegeben jelbitverftändlich unter eingehender Berüdfichtigung aller 
der Forſchungen, die fi mit dem Inhalte der Bibel befaßt 
haben, aber, wie wir mit Freuden feititellen, überall in würdiger, 
maßvoller Art. Die Verfaſſer der einzelnen Artikel find fih be: 
mußt geweſen, daß fie auch für Leſer zu jchreiben hatten, denen 
die vor ihnen liegende Bibel eine mit Ehrfurcht betrachtete Urs 
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kunde göttlicher Offenberung ift und nicht blos ein Band zufammens 
geleimter Literaturproben aus verfchiedenen Seiträumen. Als 
Beifpiel fann bier dienen der Artitel „Schöpfung“. Hilfsmittel 
der Erflärung find 17 große Bilder, die Gegenden, Dertlichleiten, 
Schriftzeichen u. f. w. darjtellen, und 4 Karten, die Altägnpten, 
Paläftina, Yerufalem und die Mittelmeerländer (für die Reifen 
ded Paulus) vor Augen führen. Hierzu kommen aber in den 
Zert gebrudte Alluftrationen aller Art in größter Menge, die 
das Thier- und Pflangenreich, die verichiedenen menſchlichen Be 
thätigungen der höheren und niederen Formen in Kunſt, Wiſſen— 
ihaft, Handwerk und Aderbau zum Gegenftand haben. Stößt alfo 
beifpieldmeife eiu Bibellefer auf das Wort „Eymbel“ und möchte 
fich eine Borftellung ichaffen von Art und Gebrauch diejes Mufit- 
inftrumented, jo wird er im Wörterbuch zunächſt auf „Beden” 
verwiejen, wo er vermittelt Wilkinſon'ſcher Abbildungen und aus: 
führlicher Erläuterung fchon ausreichende Kenntniß über dad Gefuchte 
erlangt. Hat er aber Zeit und Intereſſe, jo läßt er fi von da 
aus weiter zu dem Artifel „Mufit“ verweilen, wo wieder 18 Illu⸗ 
ftrationen ihm einen Begriff verichaffen, wie weit in biblifcher 
Zeit die Berwendung muſilaliſcher Inſtrumente vorgejhritten war. 
In ähnlicher Weiſe ift Aufklärung über Alles und Jedes zu er 
langen, was in ber Bibel uns fremdartig und alterthümlich 
gegemübertritt. Außerdem ift aber jeder Eigennamen von Menfchen 
und Orten, den die Bibel enthält, aufgeführt und nad) der ges 
fchichtlichen Bedeutung gewürdigt. Und die Beſchränkung des 
Stoffes auf dad rem Biblifche verfiattet eine deſto auögiebigere 
Behandlung alles Einzelnen. So Sei das Merl aufs Neue 
dringend empfohlen und entiprechend der Zeit des Jahres als 
eined der praktiſchſten Weihnachtsgeſchenle für junge und alte 
Theologen, wie für fleikige Bibellejer bezeichnet. 

— Geſpräche und Briefwehjel mit Arthur 
Schopenhauer. Aus dem Nadlaffe von Karl Bähr heraus: 
gegeben von Ludwig Shemann. Xeipzig, F. U. Brodhaus 
1894. — Der veritorbene Bähr war einer der Eriten, ber 
zugleih mit Rudolph Seydel, früher Profeffor in Leipzig, 
das gelehrte Publicum auf die wiljenichaftlihe Bedeutung der 
Lehre Schopenhauer's hinzuweiſen verſuchte. Die philoſophiſche 
Facultãt in Leipzig hatte eine hierauf begügli e Preisaufgabe 
geftellt. Seydel trug den erften Preis, Bähr das Accejfit davon. 
Das Urtheil Seydel's Tautete im Wefentlichen abfällig, dasjenige 
Bähr's mehr beifällig für Schopenhauer. Letzterer hat dann 
Schopenhauer in Frankfurt beſucht und mehrfach Verkehr mit 
ihm gepflogen. Den Anhängern Schopenhauer’ wird daher aud 
diejer neueſte Beitrag willleommen fein und es enthält derjelbe 
immer einige weitere Charafterzüge zu dem originellen und 
bizarren Lebenäbilde dieſes wenigſtens in gemillen Kreifen aud 
jest noch vielfach bewunderten Philofophen. C. H. 

— Unjere Gewißheit von der Außenwelt. Ein Wort 
an die Gebildeten unferer Heit von Dr. Johannes Nehmte, 
o. ö. Profeffor der Philojophie in Greifswald. Dritte durch— 
gefehene Auflage. Heilbronn, Verlag von Eugen Salzer. 1894. — 

t der gebildete oder auch ber ungebildete Menſch wohl irgend 
einen Zweifel an der Eriiteny einer Außenwelt? Es iſt ein 
Vorrecht einer Unzahl deuticher Philofophen geweſen, dieje Frage 
überhaupt nur aufgeworfen zu haben, Im Bublicum aber wird 
irgend ein Intereſſe hierfür jetzt jedenfalls nicht mehr voraus: 
eſetzt werden bürfen. Der Berfaffer jagt jelbit, daß dem ge 
Eden Sinn der Griechen etwas Derartiged niemals eingefallen 
ſei. Allerdingd haben auch unter diefen ſchon die Weilen von 
Elea die ganze wirkliche oder finmenfällige Welt für ein Nicht: 
ſeiendes oder einen leeren Schein erklärt. Das mar aber doch 
noch immer nicht jo ernithaft ober bitter gemeint als mie es 
etwa in der hypochondriſchen Conſequenzmacherei des neueren 
Solipfimus und ähnlicher Richtungen Tiegt. Die Dinge der Außen: 
welt find da und wir oder der Menſch ſelbſt ift jeiner Natur: 
beihaffenheit nach eins von diejen Dingen; warum aljo mit 
Gewalt den ganzen Faden abichneiden wollen, der uns mit 
diefen Dingen verbindet? Es ift ein Audfluß der echt beutichen 
pedantiichen Gründlichleit, daß die Eriftenz der Dinge erit willen: 
ſchaftlich bewieſen fein joll, ehe von ihnen die Rede fein fan. Der 
Weg der Geſchichte der Philojophie hat durch mande Klivpen 
und Untiefen hindurchgeführt, an denen aller gejunder Menſchen— 
verftand Schiffbruch gelitten hat. Der geiftreiche Verfaſſer jollte 
fich ſagen, daß alles Dieſes jetzt eigentlich gar feine reale Be: 
rechtigung mehr für die MWillenichaft und das Leben bat. Dem 
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Probleme des Daſeins kommt man durch alle ertünſtelten Spitz— 
findigleiten doch um feinen Schritt näher und geiſtige Gefundheit 
it das höchſte und einzige Ziel, welchem die Philofophie und 
mit ihr die Zeit überhaupt jest nachzuſtreben hat. G.%: 

— Ueber den Umgang mit Menſchen. Bon Adolf 
Freiherrn Anigge. (Bibliothel der Gefammtliteratur des 
ws und Auslandes, Nr. 800—803.) Halle a. d. Saale, Druct 
und Verlag von Dtto Hendel. Preis 1.4, gebon. 1.4 25 &. 
— Üdolf nz Friedrich Ludwig fFreiberr v. Knigge, 1752 — 
1796, üt ein fehr fruchtbarer Schriftiteller geweien. Er mußte 
von feiner Feder leben, und das war damal3 noch weniger ein- 
träglich als heute. Seine Romane lieft fein Menſch mehr, und 
es geſchieht ihnen fein Unrecht damit. Seine Bühnenftüde find 
verschollen. Auch fein berühmteite® Bud „Ueber den Umgang 
mit Menjchen”, das und hier in einer neuen Ausgabe vor: 
fiegt, ift feiner Zeit bedeutend überihägt worden. Hat es 
doch in den erften dreizehn Jahren mad feinem Erſcheinen, 
zwifchen 1788 und 1801, fieben Auflagen erlebt. „Das fehr 
populär gehaltene, übel bisponirte Bud führt aus ber Familie 
allmälig in die große Gefellihaft, von den Beziehungen zu An— 
verwandten und Freunden ſich ausbreitend, alle Lebenslagen, ae 
Stände mufternd, einzelne fihere Regeln mit allgemeinen Zur 
legungen verbindend. Moral und Klugheit pactiren. Bon 
einer durchgebildeten praltiſchen Philoſophie iſt feine Rebe“ 
Dieſes ſehr kühle Urtheil von Profeſſor Erich Schmidt (in ver 
Allgemeinen Deutſchen Biographie) trifft volllommen zu. Und 
gleichwohl wird es der Bedeutung des Buches nicht ganz gerecht 
Sein Werth beruht darauf, dab es bie Lebensphilofophie des 
Durchſchnitis Philiſters feiner Zeit in eine Urt von Syftem bringt 
und dadurch ein nicht unmwichtiged Zeugniß für die Sittenlehre 
des Heitalterd der Aufflärung darſtellt. Mber dieje Bedeutung 
des Buches hat ihm die Aufnahme in die Befammtliteratur des 
In: und Auslandes wohl ſchwerlich verſchafft. In der That 
haben die Vorſchriften und Rathſchläge Knigge's, mögen fie auch 
nirgend von einer tieferen fittlichen Auffaſſung der Menfhen- 
pflichten zeugen, aud heutzutage noch für den gefelligen Bertehr, 
wir er nun einmal ift, ihr Beachtenswerthes: die Ethik des „qe- 
bildeten Pbilifters“ erleidet eben in hundert Jahren feine meient- 
liche Veränderung. Es kommt biefen, genau wie dem Freiferrn 
vo. Knigge während feines ganzen Lebens, mehr auf die leiblich 
anftändige Scale, als den gebiegenen Rem an. Gerabe 
daraus, dab das Buch die Anſchauungen weiter Kreiſe treu 
wideripiegelt, erklärt fi fein großer Erfolg, und darum wird 
das Buch höchſt wahrfcheinlich auch in der neuen billigen Ausgabe, 
die überdied mit einem Sachregifter verjehen und mit dem Bilde 
und ber Lebensſtizze des edlen Herrn Verfaſſers geichmüdt ii 
nod feine Käufer finden. Sedenfalld it ein Buch biefer ir, 
dad noch nach reichlich einem Jahrhundert ſoweit in Anfehen 
fteht, daß ein Verleger mit einer neuen Auflage glaubt ein Ge 
ſchaͤft machen zu können, feine gewöhnliche Ericheinung. (Einige 
allzu veraltete Abjchnitte find übrigens auch ausgeſchieden, um 
dad Buch unfrer Seit etwas bejfer mundrecht zu — 


— Pflicht, erläutert durch Beiſpiele des Mulhes, der 
Geduld und Ausdauer. Von Samuel Smiles. Deut von 
F. Dabbert, Halle a. d. ©. Drud und Verlag von Dito 
Hendel. — Der bereits durch die zwei früheren Schriften: 
„Gharakter” und „Selbitbilfe” befannte Berfaffer ift ein Moralit 
in Beijpielen, Diefe bat er mit forgjamem Fleiße aus allen 
Sphären ded Lebens gefammelt und in ihrer Bedeutung zu be 
leuchten versucht. Beiſpiele find wirkſamer als alle Lehren un) 
theoretiichen Beweiſe. Auch ift diefes Alles eine angenehme um 
für Jedermann leicht faßliche Unterhaltung, Man kann von 
den Engländern immer lernen, was echter und gejunder prai' 
tiicher Realismus des Lebens if. Für Bollsbibliotheten und 
dergleichen find dieſe Schriften nicht genug zu empfeblen. 
Ueberall wird darauf hingewiefen, wie der Menih nur im fid 
allein und nicht in irgend welchen eingebildeten jocialen Litopien 
das Heil und die fichere Rettung in dem Kampfe mit dem Leben 
zu erwarten hat. ©. H. 

— Militär-Beitung Organ für die Neferwe- und 
Landwehr:Dffictere der deutichen Heeres. Verantwortlicher Redac 
teur Hauptmann a. D. Dettinger. — Angenehm lieſt fich, mas 
za Dettinger geichrieben, und Wahrheit ſprudelt aus 
Worten. — 
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Altgermanifche Tracht. 


Aus meitentlegenen Jahrtaufenden, aus der Werdezeit unferes 
Volkes hat die deutihe Sprache Worte bewahrt, die und Ans 
deutungen wie vom Denken und Dichten, jo vom Thun und 
Treiben längitentichwundener Geſchlechter geben. Solche jprad- 
liche Zeugen liefern uns den Beweis allerdings zumeiſt nur 
dafür, daß einft etwas und Verwandtes geweſen ift, daß unjere 
Vorfahren mancherlei bejeffen, mancherlei gethan Haben: das 
Wie? bleibt in Dunkel gehült. Reichere Ausbeute für die Kennt- 
niß der urzeitlichen Verhältniſſe gewähren jchriftlihe und bild» 
Tiche Darftellungen. Freilich befchäftigen fie ſich mit weit jüngeren, 
mit den Geſchlechtern, die bereitö in die Hallen der Geſchichte 
eingetreten find. ine Brücke, vom Beginn geichichtlicher Zeit zu 
den Anfängen unſeres Volls hinüberleitend, müßte mit Hilfe des 
Analogismus gefchlagen werden, wenn nicht, ſei ed durch Zufall, 
ſei es auf Beranlafiung der Forſcher, die Gräber der Urzeit fich 
geöffnet hätten. Sie haben bewahrt, was vor Sahrtaufenden 
von unfern Altvordern geichaffen worden ift 2 Friftung und zum 
Schmucde ihres Dafeind: Werkzeuge und Waffen, Meidungsftüde 
und Schmuckſachen in reicher Fülle. 

Reihen wir alle dieje Ueberrefte aneinander, fo vermögen wir 
g mohl ein deutliches Bild vom Leben und Treiben, von ber 

ultur der Vorfahren zu geftalten. Bier joll uns die germanifche 
Tracht bejchäftigen, wie fie vor und zu der Seit üblich war, da 
unſer Volt in den Gefichtöfreid der Römer tritt. 

Es läßt fich keine Zeit nachweiſen, während deren die Ber 
manen ſich der Kleidung nicht bedient hätten; brachten fie doch 
aus ihrer Urheimath bereits den Begriff des Nadten ald Gegen: 
fat zu dem Belleidetſein ded eigenen Körperd in ihre fpäteren 
Mohnfige mit, wie nicht minder die Fertigkeit, Gewebe herzu- 
ftellen, die Ahle und den Kamm zu gebrauchen. Auf ihrer 
Wanderung durd die Gegenden am Nraljee und am Kaſpiſchen 
Meere lernten fie den Hanf und jeinen Anbau kennen, die Faſern 
fpinnen und die fo gewonnenen Fäden zu vernähen. Nachdem 
die Germanen die von ihnen in der Folgezeit behaupteten Wohn: 
fie eingenommen hatten, vermochten fie der Kleidung und ber 
Körperpflege mehr Aufmerkfamkeit zuzuwenden: fie erfanden die 
Bereitung des Filzes und der Seife, lernten die Kleidungsſtücke 
in Ober: umd Unterlleider trennen und mit Streifen, genähten 
Säumen und Stidereien verzieren und gewöhnten ſich, das täg- 
liche Baden ald Bedürfniß zu empfinden. Als Theile der Klei- 
bung bezeichnen fie den Mantel, ſowie den Rod im Allgemeinen 
und die Note bejonderd als mollenes Dber:, dad Hemb als 
Untergewand, ferner die Bruch ala Hofe für Hüfte und Ober: 
fchentel und im Gegenfage dazu die Hofe als ein Beinkleid, das 
vom Schentel oder wohl auch erit vom Knie an bis auf den Fuß 
reichte, endlih Haube und Hut als Kopfbededung für Männer 
und den Schub als Fußbelleidung. Der Hut fcheint im allge 
meinen Gebrauche nur bei einem Stamme gemeien zu fein, ber 
denn auch ben Namen Chattnarii, Hutleute, ') erhielt. 

Ueber die ältefte Form des germanijchen Gewandes unter 
richtet und Paulus Diaconus, Er ſchreibt: „An den ferniten 
Grenzen Deutſchlands nach Weften zu..... wohnt das Volk ber 
Skritobinen, die aud zur Sommerzeit Schnee haben und, mie fie 
denn von milden Thieren fich nicht unterfcheiden, nichts Anderes 
als das rohe Fleiſch wilder Thiere effen, von deren rauhen Fellen 
fie fih auch ibre Kleidung anfertigen . . Bei ihnen giebt 
& ein dem Hirfche ähnliches Thier, aus deſſen Felle, fo raub: 
haarig es war, ih eim nad Art der Tunika bis aufs Knie 
reichendes Kleid geiehen habe, mie es die genannten Sfritobinen 


— 


) Kluge, Eiymol. Wörterbuch, 5. Aufl. S. 175 f. 


en follen.) Mit einer derartigen Felltunika ift der Germane 
befleidet, den ein im Batican befindliches Triumphalrelief darftellt. 
Das Gewand beiteht aus zwei an den oberen Schmalfeiten bis 
auf das Kopfloch zufammengenähten Fellen, deren Haarfeiten nad) 
Außen gekehrt find. Es fällt bis über die Knie herab und ift 
auf den Schultern in Falten zufammengefchoben, vermochte alio, 
wenn nöthig, auch die Arme zu bedecken. Die Ummandlung diejes 
Ueberhanges zum Rod mag ſich fo vollzogen haben: die Felle wurden 
bis auf Löcher für die Arme auch an den Langjeiten zufammens 
genäht. Die vordere Dede erhielt, damit das Gewand leicht an—⸗ 
gelegt werben konnte, einen Bruftichlig, der mittels Heftel ver: 
Ichließbar war. Diefer Fellrock wurde um die Hüften gegürtet. — 
Die Paulus Diaconus, fo gedenft auch Tacitus der Trellffei- 
bung: „Sie — bie Germanen — tragen Felle mwilber Thiere; 
die dem Rheinufer zunächit Wohnenden, ohne viel darauf — auf 
dad Ausſehen — zu geben, die Entfernteren mit größerer Aus: 
wahl, weil fie ja fonft durch den Handel keinen Pub haben. 
Sie wählen fi) dazu befonderes Wild, ziehen ihm das Fell ab 


und befegen e8 bie und dba mit Flecken und Häuten von Thieren, 


die der äußerfte Ocean und ein unbefanntes Meer erzeugt.“) 
Der Geſchichtsſchreiber erwähnt hier bie Form nicht; dagegen 
bezeugt er, dab die Germanen und zwar bie abjeit8 von ben 
Handelöwegen haufenden mit Sorgfalt ihre Kleidung beritellen 
und fich bemühen, durch Auspub das Fellgewand zu zieren. — 
Die Benusung der Thierhaut zur Mleidung blieb, wie das Bild 
eined mit Fellüberhang bekleideten Mannes auf einer bem 
8. Jahrhunderte entitammenden Spathaſcheide bemeift, bis meit 
in die gefchichtliche Zeit hinein in Gebrauch. 

Nah Form und Stoff verichieden von bem Fellrocke muß 
dad Gewand geweſen jein, dad Tacitus mit folgenden Worten 
beichreibt: „Die Wohlhabendften — der Germanen — zeichnen ſich 
dur ihre Kleidung aus, die nicht, wie die der Sarmaten und 
Parther, weit ift, jondern eng anichließt und die einzelnen Glied⸗ 
maßen gleihfam abformt.“) Schwerlich darf man hierbei ar 
Gewänder denken, die nad der Körperform zugeſchnitten und 
deren einzelne Theile zufammengenäht morden waren — eine 
derartige, funftmäßige Heritellung der Kleider wurde erft vom 
11. Jahrhunderte an geübt — vielmehr hat man anzunehmen, daß es 
fih um Kleidungsſtücke handelt, die, ohne Naht, aus gewalftem Zeuge 
beitanden und ſich, da fie elaftiich waren, dem Körper anfchmiegten. 
Ein derartiger Rod ift bei dem oftjriefifchen Orte Etzel im Torf: 
grunde gefunden worden. Wie fi) aus ben metallenen Beilagen 
erfennen läßt, gehört dad Gewanb der Bronzezeit an. Ohne 
Naht, ohne Knöpfe und mit Deffnungen für Hals und Arme 
verjehen, mußte ed über den Kopf her auf den Rumpf gezogen 
werden. Andere Form zeigt das Kleidungsſtück, das in einem 
zum Sarge ausgchöhlten Baumftamme, einem Baumjarge aus 
vorrömifcher Zeit bei Vamdrup auf Jütland gefunden worden ift. 
Es umhüllte in der Art eines Schurzes die Seite eined Mannes, 
beiteht aus grobem, mollenem Zeuge, wurde vom Rüden ber 
unter den Adfeln um den Körper gelegt und von den Schultern 
mittel3 Tragbändern getragen. Ein Gürtel, von vorn her zwei⸗ 
mal um ben Leib geihlungen und über dem Magen verfnotet, 
bielt den Schurz geichloffen. — Sieht man von den Zuthaten 
des Bildhauerd ab, jo wird man die gleiche Gewandung auf 
einem Relief erkennen, das, einen römifchen Sartophag ’) jhmüdend, 

*) Baulus Diaconus, Langobardengeſch. I, 4. 6. 

’, Taeit. Germ. 17. 

9 Taecit. Germ, 17. 

) Im capitoliniichen Mufeum zu Rom. 
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Scenen aus der Kimbernſchlacht barftellt.. Ein zum Tode getrofs 
fener, niebergefunfener Germane trägt den ebenfalls durch doppelte 
Gürtung gefhloffenen Schurz, deſſen Tragbänder auf den Schultern 
verfnöpft find. 

Die Berührung mit Roms Cultur mußte auf alle Lebens: 
äußerungen der Germanen umgeftaltend einwirken. Wenn nun 
auch die germanifche Tracht manches Romiſche in ſich aufnahm 
und zwar um jo reicdhlicher, je mehr die Träger bem römijchen 
Einfluffe ausgeſetzt waren, h iſt doch micht zu verfennen, 
daß felbft die Kleidung folder Stämme, die auf italiihem Grund 
und Boden Wohnfige nahmen, nod Jahrhunderte lang im 
Großen und Ganzen ihre Eigenart bewahrt hat. Die Reliefs 
der Antoninsfäule in Rom zeigen Gruppen gefangener Germanen, 
die außer Mantel, Hofe und Schuhen zwei Röde tragen, deren 
unterer, mit langen Aermeln verjehen, den Oberförper eng um: 
fließt, deren oberer furzärmelig und faltig ift und ben Ober: 
fchentel zur Hälfte det, Die Kleibungsitüde find ohne Bruft: 
Ihlis, mußten demnach über den Kopf herabgezogen werben. 
Ueber den Hüften umſchloß ein Gurt ben Leib. Gin bei Weifenau, 
unfern Mainz, gefundener Grabftein‘) einer germaniſchen Schiffer: 
familie, der im Uebrigen wichtigen Aufihluß über den Anzug 
giebt, laͤßt vom Lei ded Mannes wenig jehen; wir bemerfen 
nur, baf dad Gewand bis über das Knie berabreicht. 

War ber Rod in der Form des enganliegenden Wamſes 
ein Sileidungsftüd zunächſt nur der Reichen im Volle, und wurde 
er erft im Laufe ber Leit von ber Geſammtheit angelegt: fo 
diente ber Mantel von Anfang an allen Germanen zur fdügen. 
den Hülle”) Mit einem Mantel war die Leiche bekleidet, die in 
dem Baumfarge bei Bamdrup auf Jütland gefunden worden ift. 
Das Stück befteht aus grobem Wollzeug, iſt halbrund, nahezu 
2 Meter weit und O,s Meter lang und hat am Halörand einen 
Ausſchnitt. Sehr anfhaulic find die Reliefs von der Sieges— 
fänle Marc Aurel’d, deren eines mit Mänteln befleidete ger 
manifche Scleuderer, aud einem Walde hervorjtürmend, dar: 
ſtellt. Wir fehen, mie dad Gewand von der linken Schulter 
ber —— ſo auf der anderen verknüpft worden iſt, daß 
der rechte frei bleibt. Nicht allemal, aber doch häufig waren 
Langſeiten und unterer Rand mit Franſen beſetzt. Daß der 
Mantel als Schutz nicht nur gegen die Unbilden des Wetters, 
ſondern auch im Kampfe verwendet wird, läßt ſich auf einem 
im Mainzer Muſeum befindlichen Grabſteine eines römiſchen 
Reiters erkennen: ein am Boden liegender, kurzhaariger Germane, 
über den ein feindlicher Reiter hinwegſezt, hat den Mantel, ſein 
einziges Kleidungsitüd, im dichten Falten um bie Schultern und 
den linken Arm gefchlungen, um fo bie Wucht des gegneriſchen 
Schwerthiebes abzuſchwãchen. Der von den Bewohnern ber Rhein: 
gegenden getragene Mantel erfuhr dur römifchen Einfluß fehr 
bald Aenderungen in der Form, wie ber Mantel des MWeifenauer 
Schiffers beweiſt: er gleicht der Pänula, einem nur Kopf und 
Füße unbededt laſſenden römischen Reiſe- und ir ee 
An dem ringsum gefchloffenen Kleide ift oben bie Kapuze ber 
feitigt. 

Vs läßt es fich beitimmen, wann bie Hofe von Ger 
manen als Stleidungäftüd angenommen worden it, ob fie ihnen 
eigen geweſen oder von ihmen anderen Völkern entlehnt worden. 
Die alten Germanen befaßen, wie ſchon bemerkt, für die Bein: 
befleidung zwei Namen: Hofe und Bruch. Jener iſt in das 
Keltifche und Romaniſche übergegangen und bezeichnete ein Klei— 
dungäftüd, womit dad Bein vom Schenkel oder aud erſt vom 
Knie an umbüllt wurde") Heute verftehen wir unter Hofe ein 
Kleid für Hüfte und Schenkel, ein Gewandftüd, das im Alt: und 
Mittelhochdeutfchen bruch, bruoch = Bruch hieß. Der Name 
iit als Lehnswort vom Romanifchen und Gallifch-Lateinifchen übers 
nommen worden“). Es läßt ſich hieraus zunächſt erfennen, daß 
die alten Germanen zweierlei Beinkleider gefannt und getragen 
haben: unjere Hofe und Binden oder Gamafchen a Schuße 
der Unterfchentel. Der Gebrauch wird durch Grabfunde beftätigt: 
dem Korfgrunde bei Epel wurde ein Paar langer Hojen mit Zug- 
riemen zum Schluſſe um bie Hüften entnommen, das der vor» 
römischen Leit angehört; ein anderes Baar Hofen mit ange 
feßten Soden, der römifhen Zeit entftammend, murbe im Thord: 
berger Moore auf Gotland gefunden; neben der Mannesleiche im 


9) Im Mainzer Muſeum. 
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Baumfarge, von Vamdrup enblih Tagen ge lange mwollene 
Binden, die höchſtwahrſcheinlich zum Ummideln der Beine ient 
baben und mit zwei gleichfalls aufgefundenen ſchmalen Wollitreifen 
feſtgeſchnürt worden find, 

Einige bildliche Darſtellungen, wie das römiſche Triumphal⸗ 
relief im vaticaniſchen Mufeum, dad Relief eines römiſchen 
Sarkophages im Museo Capitolino zu Rom, die Kimberuſchlacht 
darftellend, und der Denkftein eines Reiterd im Mainzer Muſeum 
führen uns unbebofte Germanen vor; andere, darunter die Reliefs 
auf den Säulen Trajan's und Marc Aurel’, fowie die auf Grab- 
fteinen folcher römifchen Reiter, die gegen Sueven gefochten haben, 
zeigen mit Hoſen beffeidete Germanen. Es ſei gleich hier bemerkt, 
daß die zulegt genannten Relief? Martomannen, Quaden und 
Sueven daritellen, alfo Angehörige der öftlichen Stämme, die Nachbarn 
der behoften Sarmaten und Dacier waren. Aus ben Berichten ber 
Schriftiteller läft fich gleichfalls erkennen, daß einige Germanenftämme 
ben Gebraud ber Hofen nicht fannten, andere dagegen dieſes 
Kleidungsſtück trugen. In feiner Aufzeichnung über die Kriege 
in Nordgermanien wird diefes Kleidungäftüdes gerad; aud Side 
nius Apollinaris erwähnt feiner nicht, obmohl er fich viel mit 
ber germanifhen Tracht beichäftigt. Anders folgende Bemerkung 
bes Tacitus '%: „Wie durfte er — Alienus Gäcina —, mit einem 
bunten Reifemantel und Hofen, einem barbarifchen &. 

ermaniichen) Kleidungsftüde angethan, zu Bürgern in ver 
oga reden!” Cäcina batie auf feinem helvetiichen Feldzuge, 
ben er mit zum Theil germanifchen Truppen führte, von en 
ben ®ebraud der Hofen — Es iſt ſehr wohl möglich, 
daß die öftlichen Stämme die Kleidungsſtücke für Hüften und 
Schenkel von ihren farmatifchen und daciſchen Nachbarn erhalten 
haben und bereit3 zu einer Seit trugen, da fie ben Bewohnern 
des übrigen Germaniend noch unbekannt waren. Aber, wenn es 
auch bei den meitwärtd mohnenden Stämmen nicht üblich war, 
Hofen zu tragen — ohne jeden Schenfelichus dürfen wir fie und 
gleichwohl nicht denfen. Paulus Diaconus erzählt"), daß Alboin 
und feine vierzig Begleiter vom Sohne de3 Gepibenlönigs Turifind 
verfpottet worden feien, meil fie die Beine von der Wade abwärts 
mit weißen Binden umwunden hatten und fo Stuten mit meißen 
Feſſeln glihen. Die Sitte, die Unterjchenfel mit Binden zu ums 
wideln, finden wir zur Seit der großen Wanderung über Bais 
waren, Aamannen, Franken u. U. m. verbreitet. Erft fpäter 
bat fich die Geſammtheit der Germanen dazu bequemt, Hofen zu 
tragen. Nod zur Zeit der Königin Fheubehnde — Anfangs det 
7. Jahrhunderts — mußte der Künftler, der den Königspalaſt zu 
Monza mit Bildern ausſchmückte, die Langobarden ohne jenes Klei- 
dungsftüd darftellen. „Nachher aber,” bemerkt Warnefried'3 Sohn '"), 
„ingen fie an, Hofen zu tragen, über die fie beim Reiten wollene 
Gamafchen zogen; diefe Sitte haben fie indeß erft von den Römernaw 
genommen.” Als den, der diefe Mode — wenn man fo fprechen dari— 
einführte, nennt der Mönd von Salerno, der Berfaffer des 
langobardiſchen Königsverzeichniffes, Adaloald (616-626). — 
Die Beinkleiver der alter Germanen waren aus Wollftoff und 
Leinwand gefertigt, wurden über den Hüften durch einen Gurt 
feitgehalten und am Knöchel, zumeilen auch unter den Knien 

efhnürt. Die nordifchen Germanen — das lehrt uns der Thord- 
won Fund — verfahen die Beinlinge mit Soden aus anderem 
Stoffe. Sole Strumpfhojen ſcheint auch der auf dem Weifenauer 
Steine abgebildete Schiffer zu tragen. 

Beiden Geſchlechtern gemeinfam mar der Gebraud des 
Schuhes, der aus einem Stüd Leder nad dem Fuße zugeichnitten, 
am Rande mit Lafchen und Schligen verjeben war und über 
dem Frußblatte verichnürt wurde. Bu beiferem Schuße bed Fußes 
legte man eine Sohle aus ftarfem Leder unter. Einen jo ge 
arbeiteten Schub zeigt die Thuöneldaftatue in Florenz. Scen 
frühzeitig bemühte man fi, die Fußbelleidung durch aufgenähte 
oder eingejchnittene Stern: und Streifenmufter zu verzieren. 

Die Frauenkleidung erläutert Tacitus mit folgenden Worten: 
„In nichts unterfcheidet fi die Tracht der Weiber von Der ber 
Männer. Nur hüllen ſich die Weiber öfters in leinene Gewänder, 
die fie bunt mit Purpur verbrämen, und verlängern nicht ben 
oberen Theil des Gewanded zu Wermeln: Arm und Schulter 
bleibt nadt; aber auch noch der nächte Theil der Bruft ift ficht- 
bar“.“) Kleider folder Art läßt die jchon genannte Thusnelda 

0) Hist, II, 20. 

9 — —— I, ®0, 

) Langobardengeſch IV, 22. 

19, Germ, 17. 
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ftatue, laſſen die Bilder von Germaninnen auf der Antonind: 
fäule erfennen. Körper wird von einem langherabwallenden, 
weiten, faltigen Gewande umhüllt, das, ohne Mermel, auf den 
Schultern verfnöpft ift. Nicht felten ließen die Frauen die Theile 
der einen oder anderen Seite über Bruft und Rüden herabfallen. 
Dicht unter den Brüften umfchließt ber Rock mittel eines Zuges eng 
den Rumpf. Den Oberkörper deckt außerdem ein Mantel, der entweder 
in ber Art des Rockes d.h. auf den Schultern gefnöpft oder von hinten 
ber über Nüden und Kopf angelegt wurde. Auch trugen ihm 
die frauen mie einen Schurz um die — geſchlungen.*) 
Sehr früh ſchon hat fi das germaniſche b daran gewöhnt, 
unter dem Rode eine Jade mit langen, engen Yermeln zu 
tragen. — Ein vollſtändiges Frauengewand, aus der Bronzezeit 
fammend, ift einem bei Aarhuus auf Jütland aufgefundenen 
Grabe entnonmen worden. Der weite, faltige Rod aus Moll: 
ftoff reicht biß auf die Füße herab und wird in Hüfthöhe zmei- 
mal umjdlungen von einem Gürtel, der vorn jo verfnotet ift, 
daß die befranften Enden lang berabhängen. Ueber dem Rode 





14, Germaninnen bon der Antoninsjäule: eine Herrin, die von 


ihrer Magd geftügt wird. 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Vademecum homiletieum. 2000 Predigt-Ois- 

pofitionen über fämmtliche alttirchliche, Thomafianifche und andere 
Perifopenreihen aus den legten Predigten ber Neuzeit gefammelt 
nebft Beobachtungen über die moderne Predigt von R. A. Kohl: 
rauſch, Paftor zu Großmonra. Mit einem Text- und Autoren: 
verzeihniß, wie einer Perifopentabelle. Leipzig, A. Deichert (Georg 
Böhme). 1895. 3 60 &. — Das ift ein Buch, wie fie 
früher häufiger, als jetzt, geſchrieben wurden. Das zeigt ſchon 
der Titel, der zweimal neu ausholen muß, um nur Alles zu 
benennen, was ber fleißige Verſaſſer bier zuſammengetragen hat. 
Von etwa 90 der bekannteſten Prediger der neueſten Zeit (Claus 
Harms und Theremin dürften bie älteften fein, die berückſichtigt 
find) bat der Verfaſſer die Predigtiammlungen vor ih genommen, 
daraus rund 2000 Dispofitionen heraußgezogen, von denen ſich 
nur 36 auf altteftamentliche, alle anderen auf neuteftament: 
fiche Terte beziehen, darunter die meilten auf Werifopen der ges 
nannten verſchiedenen Reihen, und biefe Dispojitionen nad) der 
Ordnung der biblifchen Bücher ohne alle weitere Zuthat an ein: 
ander gereiht. So finden wir beifpielsweile unter Lucas 2, 1—14 
nicht weniger als 22 Pispofitionen über das Weihnachtsevangelium, 
an die fi aber noch eine ganze Anzahl anderer über andere Vers: 
gruppen dieſes Capitels anſchließen. Cine ſehr werthvolle Bei: 
abe iſt die Tabelle über die verſchiedenen Perikopenreihen, die 
ier am meiften im Betracht kommen. Es find nad der Ordnung 
des Kirchenjahres neben einander geftellt von den Evangelien die 
alttirchlichen, die von Nigih und Thomaſius, je zwei ſächſiſche 
und mwürttembergijche, von den Epiſteln diefelben Reihen, aber 
nur eine ſachſiſche. Beigegebene Zahlen verweilen auf die ber 
treffenden Dispofitionen. Was die Beobachtungen über die moderne 
Prebigt anlangt, die vorausgefchict find, jo ift mandes Gute 
darin, 3. B. das Dringen auf analytifche Predigtform und ſtärkere 
Berüdfichtigung der Homilie. Ueber Anderes läßt ſich ftreiten, 
aber, wie ſchon die gewählte Ueberfchrift zeigt, find die Gedanken 
viel zu wenig planmäßig entwidelt, als fie wie ein Haupt: 
beitandtheil des Buches könnten angejehen werden. Die Haupt: 
ſache bleibt die fleißige Zuſammen ellung und der unleugbare 
Dienft, der damit den Predigern geleiſtet iſt, und inſofern iſt das 
Buch als Gefchent für dem Beſcheerungstiſch alter und junger 
Theologen zu empfehlen. 

— Etbiihe Eſſays von Guftav Böhmer I. Schädige 
Niemanden ohne Noth. Ein allgemein giltiges Moralprincip. 
TI. Liebe und Ehrgefühl. III. Die glücklichſten Menſchen. Münden, 
Verlag von Fr. Vaflermann. 1894. — Diefe Abhandlungen 
find warm und mit Begeifterung gejchrieben. Die Ethik ift an 
fh die Lehre vom Seinfollenden oder von der idealen Boll: 
kommenheit de3 menjclichen Lebens. Je reicher und complicirter 
aber dad menfchliche Leben in der Geſchichte wird, um fo ſchwie⸗ 
riger ift es, dieſen eigentlich fein follenden Idealcharalter deſſelben 


auf einen genügenden formalen Ausdrud ge en Die zehn 
Gebote des Moſes mochten genügen für die Verhältniffe feiner 


Beit. Das Leben der Gegenwart aber ift jo jehr erfüllt mit 
mannigfahen äußerlichen und dem Menſchen an fi fremdartigen 





liegt eine kurze, nicht bis zu den Hüften reichende Jacke 
mit —— Halbärmeln und einem Bruſtſchlige. Als 
Kopfbedelung hatten zwei Haarnetze gedient, von denen das 
zu unterſt getragene uber gehäfelt, das andere weitmaſchig 
geknüpft ift. 

Wir erkennen aus alledem, daß bis zur Völkerwanderung 
und wohl Hier und ba über fie hinaus dad Gchlichte, Einfache 
ein Gepräge altgermanifcher Tracht ift, meil in jener Seit der 
gejunde, unverborbene Sinn vor Allem den Mann, feinen Muth, 
feine Thatkraft und dad Weib und deifen Reinheit, Hingabe 
und Treue jah und fchäßte, nicht aber dad Gewand. Als die 
Stürme der gewaltigen Völkerbewegung verbrauft waren und 
bie jeßhaft gewordenen Stämme den Ausbau mie des errungenen 
Heimd, fo des Staates zu fördern vermodten; als bei dem 
Haften an ber fruchtipendenden, liebgemordenen Scholle in Haus 
und Hof, in Dorf und Stadt das Behagen einzog und die Luft 
am Schmucke des Dafeind: da geitaltete ſich mit dem Leben auch 
bad Gewand reich und reicher — nicht immer zum Wohle unſeres 
Volles; denn mit der uroäterlichen Einfachheit der Tracht ſchwand 
meift auch der Ahnen Zucht und Sitte. 

Plauen i. ®, Mar Reinide. 


Interefien und Zielen, daß uns oft, wie es fcheint, gar feine Zeit bleibt, 
um an das uns jelbft ja zunächſt liegende Ziel unferer eigenen 
rein menfchlihen oder moraliihen Bolllommenheit zu denlen. 
Alles fonftige Eulturleben aber hat doch gun nur in dieſer 
rein menſchlichen oder perfönlich moraliſchen Vollkommenheit feinen 
höchſten Zwed. Ob inäbefondere wir Deutihen durch allen fons 
ftigen neueren Eulturfortichritt wirklich beffere und moraliſch volls 
fommenere Menfhen geworden’ find, diefe Frage wird keineswegs 
ohne Einfhränkung bejaht werden können. Der Berfafler fchlägt 
nach diefer Seite hin einen berechtigten, wohlthuenden und auch 
im böchiten Grade zeitgemäßen Ton an. Er gehört, wie es 
ſcheint, feiner ganzen Stellung nad der öſterreichiſchen Schule 
der Nationalöfonomie an. Wir Deutihen haben uns biöher immer 
für ein befonder8 qutes, aber auch in moralifcher Beziehung body 
ftehendes Volk gehalten. Die temperamentvolle Wärme ded Ver— 
faffer8 muß neben feiner fonftigen nationalölonomifchen Gelchrs 
ſamkeit daher immer rühmend anerfannt werden. C. H. 
— Friedrid Niegihe Band VIII Der Wagner. 
Götendämmerung. Nietzſche contra Wagner, Antichrift. Gedichte 
IT. und TI. Auflage. Verlag von E. ©. Naumann im 
Leipzig. — Schopenhauer, Hartmann und Nietzſche find die drei 
gen bed zur Zeit unter und herrichenden Peſſimismus. 
iefe Richtung ift einmal da und fie hat ihre Wurzeln gehabt 
in den allgemeinen Lebendverhältniffen ber Zeit. Es Hat ſchon 
früber einmal in Deutfchland neben der ftreng gelebrten oder 
wiffenfchaftlichen noch eine andere freie geiftreich elegante Popular: 
philofophie gegeben, als deren Vertreter im vorigen Jahr: 
hundert namentlich wohl Mendelsſohn anzufehen it. Das Be 
rechtigte hiervon iſt nicht zu beftreiten, da jene gelehrte Richtung 
häufig einer neuen Belebung und Grfrifhung bedarf. Damals 
war e8 der philoſophiſche Pedantismus Wolf's und feiner Schule, 
jeßt aber zulegt namentlich derjenige der Hegel’ihen Schule, 
welcher den wiſſenſchaftlichen Markt in Beſchlag genommen hatte. 
Inhaltlich aber war jene doppelte Popularphilofophie, die frühere 
und bie gegenwärtige, vollitändig verſchieden. Mendelsjohn ins: 
befondere ftrebte durchaus einer idealen Auffaffung des Lebens etwa 
in der Sokratijc;Platonifhen Weije des Alterthums zu. Bon 
unferen neueren Pelfimiften aber wird durchaus die niedrigsfchlechte 
oder reale Seite des Lebens betont. Auch diejed hatte feine be: 
ftimmte Berechtigung gegenüber dem offenbar übertriebenen und 
auögearteten ibealiftiichen Optimismus der Weltauffaffung Hegel's. 
Hier bildete vor Allem das Sahr 1848 einen enticheidenben 
Mendepunft in der Geſchichte der neueren Philoſophie. Man 
trat nad der gährenden Erploſion dieſes Jahres in bie trüb: 
felige Zeit des anſcheinenden Niederganges aller früheren — 
und politiſchen Ideale der Nation ein. Die Bücher Schopen- 
bauer'3 waren längit gefchrieben, ehe fie jetzt allmälig die Be 
dingungen ihres Berftändniffes und ihrer Anerfennung fanden. 
So war ed überhaupt eine bejtimmte vorübergehende Stimmung 
oder Laune, auß der diefer neuere Peifimismus entitand, Es 
war fein freudiged und begeifterted Streben nach dem Erkennen 
der Wahrheit, fondern allein ein melandholifher Trübfinn, aus dem 
alled Diejed hervorging. Die Individualität jener drei Geiſter 
war neben dem immer eine weſentlich verſchiedene Schopenhauer 
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* 
hatte noch den Ehrgeiz, ſeine Philoſophie als die allein wahre 
Fortſetzung aus dem Softem Kant’3 ableiten wollen, ein ganz 
hohles und verfehltes Kunftitüd, da ihm im Unterſchied von dem 
in ſich gefeftigtem fittlich ernften Weſen Kant's die Welt in eine 
mißtönende Diffonanz zweier widerſprechender Principien ausklang. 
Auch Hartmann kokettirt noch mit der Dialektik Hegel's, die er 
in einer bilettantenhaft-willfürlichen Weiſe zu feinen aufgebaufchten 
und vornehm außjehenden, aber vollftändig nichtigen Begriffs: 
Nietzſche endlich ift über Alles, was 


egangen if. Man 

eiteres Philoſoph fein, was aud 
ſeitigkeit aller ſyſtematiſch philoſophiſchen Geiſtesbildung ger 
fagt werben mag. Von Nietzſche liegen hier als neue 
Arbeiten vor: Niehſche contra Wagner, Antichriſt und eine An- 
zahl Gedichte. Jeder diefer drei Philofophen ift der Reihe nach 
von feinen Anhängern mit übertriebenem bombaftiihen Schwulit 
gefeiert worben. an bat bei ihnen namentlich auch immer ben 
Stil oder die Form bewundern zu müſſen geglaubt. Stil allein 
aber ift nichts und es ift zunächſt hierdurch das Publicum ge: 
täufcht und irre geführt worden. Der Stil Nietzſche's aber iſt 
zerhadt, moftiich unverftändlic und von fubjectiviftiihen Einfällen 
und Gedantenbroden erfüllt. Allen drei Philoſophen ift insbejondere 
aud eine Hinneigung oder ein Rüdfall in das Orientaliſche 
mein. Die ganze für den Peſſimismus bezeichnende Begriff: 
verwirrung ift ct orientaliih. Es it auch bei Niehfche Alles 
eigentlich eine Art von Neligionsphilofophie. Die Phrafe: Um: 
werthung aller Werthe foll bier bedeuten, daß Alles ftatt nach 
feiner erfünftelten oder comventionellen Geltung feiner wahrhaften 
inneren Würbigkeit nach Geiler werden joll, Hierauf —F ſich 
ſchon bie frühere Schrift Niehſche's: Jenſeits von Gut und Böfe. 
Diefer Kritik fällt bier vor Allem auch das Chriftentfum zum 
Opfer. Daſſelbe ift nach ihm eine Religion der Decadence und 
fteht immer noch weit hinter der höheren Volllommenheit des 
Buddhismus zurüd. Mit dem Ehriftentfum aber wird auch im 
Grunde die ganze neuere Zeitgeſchichte, die ja hauptſächlich auf 
dem Hervorbrechen der „blonden Germanenbeftie” beruht, ab: 
ſchätzig verurtheilt. Es hat auch nur einen einzigen Ghriften 
egeben und der ift geftorben am Kreuz. Mit allen derartigen 
Berfchrobenbeiten wie auch mit der ganzen jogenannten Piychologie 
des Erlöfers kann natürlich gar nicht ernfthaft gerechnet werben. 
Es wäre beffer geweſen für die Ehre des deutſchen Geiſtes, 
wenn alles Dieſes nicht gefchrieben worden wäre. Auch Kant 
heißt u. A. ein Idiot. Mas Nietzſche — für einen Maßſtab 
bat für die Beurtheilung menfchlicher Werthe, iſt ſchlechterdings 
nicht zu fagen. Alle großen geiftigen Werthe der Menſchheit find 
eingebüllt in eine gewiſſe Schale der zeitlichen Unvolltommenheit 
und Beichränktheit. Wer nur diefe Schale im Auge hat, für den 
fällt freilich Alles in Schutt, Moder und Staub aus einander. 
Ueber diefe ganze flache und äußerliche Kritit alles Wirklichen 
kommt auch Nietzſche nicht hinaus. Ein anderer Peffimift, Eugen 
Dühring, erkennt in feiner kritiſchen Geſchichte der Philofophie 
nur Thales und Schopenhauer, dem erften und dem lepten in 
der Reihe, einen Werth zu, während ihm alles Andere ald vers 
kehrt undvermwerflicherfcheint. Alles Derartige find geiſtige Mißgeburten, 
über die an fich fein Wort weiter verloren werden kann. Es hataber leider 
das kritikloſe Abſprechen und Schimpfen neuerlich überhaupt in er: 
ſchreckender Weiſe unter und ugenommen. Der ganze Peſſimis· 
mus überhaupt ift eine Krankheit der Zeit, die hoffentlich mit 
Nietzſche und feiner Philofophie den höchiten Grab ihred Paroryd- 
mus erreicht hat. Es mag Jeder, der hierin etwas Anderes als 
das Gegentheil der Wahrheit zu erbliden meint, fi das eigene 
Lebensſchickſal Niepiche'3 vor Augen halten. Der Gegenſatz von 
gut und böfe, wahr und falich u. |. w. bleibt beitehen troß aller 
—— Verſuche, ihn auflöfen und verdecken zu wollen. 

uch der Begriff des Uebermenſchen iſt eine ſolche unſinnige von 
eitler Selbſtvergötterung eingegebene Fiction. Inwieweit auch 
die muſikaliſche Richtung Wagner's mit dieſer ganzen neueren 
Ueberſchwenglichteit zufammenhängt, ſoll bier nicht weiter gefragt 
werden, jedenfalls aber ſcheint der Einfluß derfelben auf das 
Geiftesleben Nietzſche's nicht gerade eim günftiger geweſen zu 
fein. Gigentlih aber hat der Peſſimismus mit dem jegigen 
neueren und hoffnungsreihen Aufſchwung des Lebens der 
Nation feine Berechtigung und feinen Boden verloren. Bon 


Liebe zu Boll und Baterland kann felbitverftändlich wie vom. 
allen anderen Sdealen bier keine Rede jein und es hängt auch 
alled Dieſes mit der jehigen fchlechten und —— Aus 
länderei in unferer poetiſchen Literatur zuſammen. Beil 
midmus ift mit einem Worte die an fich hlechte Art oder Form 
der Philofophie; denn wenn die Melt im Ganzen genommen 
fchleht oder unvernünftig ift, jo wird fie auch durch die 
Wiſſenſchaft nicht dentend erkannt oder begriffen werden können. 
Nur wer Wohlgefallen empfindet an abfurden uud auf die Spitze 
eitellten Paradorien, wird den Schriften Nietzſche's irgend ein 
nterefle abzugewinnen vermögen. C. H. 

— Ausgewählte Shriften Weiland Gr. kaijerl. 
Hoheit des Erzherzogs Gar! von Deiterreih. Her 
audgegeben im Auftrage feiner Söhne, der Herren Erzherzoge 
Albrecht und Wilhelm. Mit Karten und Plänen. Preis: 13 
6. Band. Wien und Leipzig Wilhelm Braumüller, k. u. £ 
Hof und Univerfitätäbuchhändler 1894. — Am Schluſſe des 
6. Bandes der Ausgewählten Schriften ded Erzherzog Earl von 
Defterreich ergreift den militärischen Lefer derfelben ein tiefed Mit: 
leid mit dem Geſchick des geiftvollen Prinzen, deflen wahre Stelle 
wohl auf dem Throne des Reiches geweſen wäre, um deſſen 
dunaftifcher Intereſſen willen er ſich verblutete. Mag die Welt 
über ihn hinwegſchreiten, feine Kriegslehren werden inmerdar 
leben und blühen, jo lange «8 cchte Soldaten:Herzen giebt. 
Manche der erzherzoglichen Lehren erjcheinen unſerer Zeit veraltet, 
fie find es aber keineswegs, und für des Erzherzogs Carl echte 
Schüler werden fie es auch niemals fein. L. 

D. K. Arthur Bonus, Zwiſchen den Beilen. Dies 
und das für befinnliche Leute. Heilbronn, Verlag von Eugen 
Salger. 1895. 160 ©. 2 .#, gebunden 3 M — Das de 
heimniß des Himmelreichs, das nicht Alle vernehmen, fteht nicht 
im Buchſtaben, jondern „zwilchen den geilen“. Was zwiichen ben 
Beilen fteht, wird inneres Eigenthum bes Lejerd. So foll in dem 
vorliegenden Schriften eine höhere Erkenntniß der chriftlichen 
Religion „befinnlichen Leuten” gegeben werden, und. man muß 
fagen, ber Verfaſſer weiß ——— Schöne und Sinnreiche vor 
zubringen umd nicht felten mit dichterifcher Phantafie zu reden 
und in die Tiefe zu fteigen. So wenn er das Harren der Seele 
auf Gott ald die Kraft Hinftellt, durch melde die Menſchenſeele 

m Lichte kommt, oder wern er das Kommen Gotted mit ber 
uckkehr eines Waterd vergleicht, dem die Kinder freudig und 
erwartungövoll entgegen gehen, und den fie, je näher ihm 
fommen, immer deutlicher erkennen. Schön ift, was über das 
Miftrauen gefagt ift ©. 27 fi, und wie das angemenbet wirb 
auf die Führungen Gottes, finnig, wie und bad Befremdende und 
Harte im Bilde Chrifti gezeigt wird, und was ber Berfaffer in 
einem fchönen Gleichniß über unerhörte Gebete zu fagen wei 
Das alles kann man mit Erbauung und freude leſen. Aber 
freilich Bieles ift uns zu „befinnlich”, beſonders wenn der 
Verfaffer und Ghriftum deuten will. Der Chriſtus der 
Geſchichte tritt zurück Hinter ben Chriſtus der Gedanken. Das 
Ericheinen des Auferftandenen vor Thomas wird geiftig und ge 
dankenhaft aufgefaht: Thomas bleibt bei den Jüngern, obgleich 
er nicht wie fie glauben fann, er fieht ihren Frieden, findet 
Chriſtum im Leben der Jünger. Das ift fein Sehen und fein Des 
taften, nicht der Borgang nad) dem Evangelium. Thomas jpricht: 
Ich weiß nicht, waren es Worte? Waren es Gedanfen? Sch 
ftürzte nieder und rief: Mein Herr und mein Gott! So fam 
ich zur Gemwißheit und zum Leben.” Nicht ein „Vollbracht“ ver: 
nimmt ber Berfafler beim Tode Jeſu, „dad Werk des Chriſtus 
und fein Geben iſt nur erft begonnen auf Golgatha“. Er fieht 
und „mitten inne ftehen im Leben des Chriſtus“. Der Her 
über uns verichwindet und wird lediglich zu einem Chriftus 
in uns oder in der chriftlichen Gemeinde, in welcher Chriſtus 
durch die Geſchichte gebt, „Fich opfernd, zu Gott führend, erlöfend 
und verföhnend” — es ift weniger der biblijche Chriſtus als der 
Ritſchl'iſche. Es iſt nicht unrichtig und entipricht der cinme: 
logiſchen Bedeutung von „Sünde“, wenn dieſe uns als 
„Gottferne“ beſchrieben wird, aber wenn die Freundlichkeit, 
mit der Chriſtus zu den Zollnern und Sündern ſich 
feßte, ald Günbenvergebung, weil Gottnähe, gedeutet wird, 
fo heißt da® zu wenig fagen und zu leicht über Sündenvergebung 
denken. Bei allem Schönen und Anregenden, mas bier gejagt ift, 
Scheint ed uns, als wäre zu wenig in und zuviel „zmwilcher 
den Zeilen“ gefunden, was nicht geichrieben ſteht, aud nicht 

zwiſchen ihnen. 
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Die Weihnachtsfeier in der Bukowina und in Galizien. 
Von Dr. Raimund Friedrih Kaindl. 


Auch in den Karpatenländern iſt die Weihnacht das berrlichite 
‚aller Seite; fein anderes wird in fo froher umd freudiger Stim— 
mung begangen und an feines knupfen fi fo viele und merk 
würdige che wie an dieſe uralte Feier ber geheimnißvollen 
Wiedergeburt alles Lebend. Viele derjelben reichen ſicher bis in 
“die Zeiten des Heidenthums zurüd; andere find ein Erbe des 
Mittelalters; fie alle pflegen und hegen aber nicht nur die Dorf 
“bewohner, jondern zum Theil auch die Städter mit Liebe und 
bewahren fie forgfältig mie ein heiliges Gut den Nachtommen. 
Wie richtig diefe Bemerkung ift, geht ſchon aus dem Umſtande 
-bervor, daß troß des faft taufendjährigen Beitands des Ehriften- 
thums unter den Oftflaven die Weihnachtsfeier der Nutenen und 
Huzulen doch noch zahlreihe Hinweiſe auf die alte heidniſche Be— 
deutung des Feſtes bewahrt hat. Da iſt zunachſt der Did oder 
Divuc, d. h. der Alte zu mennen. Mag er num durch einen 
verfleideten Weihnachtsſanger dargeftellt werden oder ald Stroh; 
bund in der Ede der Stube ftehen, in beiden Fällen iſt er die 
Perjonification des böjen winterlichen Gottes, Das kommt fo 
recht darin zum Ausdrud, daß man diejed Stroh am dritten 
Weihnachtstage verbrennt oder ach am Donnerdtag oder Sonn; 
abend vor Oftern ein Feuer anfacht und diefen Brauch als das 
Verbrennen des Nlten (dida, gida, palyty) bezeichnet. Die 
Huzulen fagen auch geradezu, daß fie den Teufel (Judasa) ver: 
brennen, womit dad Weſen des Did noch jchärfer zum Musdrud 
tommt.*) Wenn die Weihnacht naht, zur Seit der Winterfonnen: 
wende, da geht der winterliche Gott noch unter den Menichen 
einher; aber im Surzem iſt feine Herrſchaft vorüber und ber 
Frühling naht. Diefe Bedeutung ber Weihnachtszeit geht auch 
aus manchen der Lieber ‚bervor, welche unter ben Nutenen ge 
fungen werben. Go hebt eines dieſer Lieder mit der Klage am, 
dab Berge und Thäler Korn und Weizen nicht zeugten. Dann 
fchildert es den Umſchwung der Dinge, das Heimen, Blühen und 
Reifen ber Bilanzen, und ſchließt mit einem Hinweis auf die 
Berderben drohenden glühenden Sunnenftrablen zur Keit der 
Sommerjonnenmwenbe. Und nod ein anderer Umktand erinnert 
und bei der Betrachtung der Weihnachtsfeier der Nutenen und 
Huzulen an das alte Feſt der Winterfonnenmwende. Die Mieder: 
— der Sonne geſchieht nicht plößlich; es dauert mehrere 

age, bis die rückkehrende Sonne bemerkbar größere Vogen be— 
ichreibt, und dementiprechend währt auch die Feier der Sonnen: 
wende eine Reihe von Tagen, Bei den Deutichen hieß dieſer 
heilige Zeitraum bekanntlich „die zwölf Nächte, Zwölften, Naub- 
nächte oder Loostage”; er wird von der Meihnacht bis zum 
Dreifönigätage — und noch jetzt herrſcht in vielen Gegenden 
Deutſchlands der Glaube, daß in dieſer Zeit feine Arbeit ver: 
richtet, vorzüglih nicht geſponnen werben darf. Deshalb geht 
auch die Sage, daß die Mägde, deren Spinnroden nicht ab- 
ejponnen ift, von der Göttin Berchta oder Holla, die in den 
wölften ihren Umzug bält, geftraft würden. Wie die Germanen 
fo feierten aber offenbar auch die Slaven denjelben Seit: 
raum. Beweiſe hierfür bieten fomohl die Bräuche der 
Rutenen ald der Huzulen, und zwar fomohl derjenigen in 
ber Bukowina als in Galizien. Noch jetzt darf bei den —— 
des erfteren Landes in den zwölf Tagen von Weihnachten bis 
rg Dreilönigdtage nicht geiponnen werden, weil angeblich durch 
ie Bewegung beim Spinnen der Wolf herbeigewinft werben 
würde, der den Hesrden Schaden tut. Bei den Rutenen in 
Galizien darf während derfelben Zeit fein Nachtmahl gekocht 





*) Weiteres über den Did findet man in Kaindl, Die Rutenen, 
and in deſſelben „Huzulen“. Siehe auch Globus LXIV. Nr. 6. 


werden, vielmehr muß zu Mittag ſchon jo viel Speiſe zubereitet 
werden, daß ed auch fürs Nachtmahl reihe; wer dagegen handelt, 
wird das nächſte Weihnachtsfeſt nicht erleben. Auch darf man 
während diejer Tage im Hofe nichts eifen, weil das Vieh hinten 
würde; man darf nicht Hirfe enthülfen, weil Rrankheiten bie 
Heerden heimſuchen würden, und endlich foll nicht geiponnen 
merden, weil der Käſe verbürbe. Die Huzulen behaupten auch, 
man bürfe in der Zeit vom Meihnachtäfefte bis zum Dreilönigs- 
tage dad Mehlfieb nicht in der Stube, fondern nur in der Kammer 
aufbewahren, weil man fonft im nächiten Jahre viele Fliegen im 
Zimmer hätte. Ueberall währen übrigens auch die Umzüge ber 

eihnachtäjänger ebenjo mie der müuthiiche Umzug ber rau 
Holle über das eigentliche Weihnachtsfeit hinaus, und ehren zur 
Neujahräfeier und am Dreitönigäfeite wieder. Dieſe beiden lebt: 
genannten Feſttage deuten aber auch jonft noch auf die ihnen zu 
Grunde liegenden heibniichen Feſigebräuche. Wenn zunächſt im 
einem rutenifchen Neujahrsliede eine Schwalbe dem Landmann 
durchs Fenſter das Gedeihen feines Biehftandes verkündet, jo liegt 
bier fiher ein Hinweis auf den mit ber neugeborenen Sonne 
bald ind Land ziehenden Segen des Frühlings. Daffelbe gilt 
von dem am Morgen des Neujahrstages geübten Brauche, daß 
Glũckwünſchende in die Gehöfte fommen, die Bemohner derjelben 
mit Weizenkörnern bewerfen und bierbei den Spruch jagen: „Säe 
dich, wachſe, Korn und Weizen, und ein jegliches Viehfutter.“ 
Wenn die Nutenen ferner glauben, daß in Weihnacht der 
Himmel ſich öffne, fo liegt hier ebenfalls heidniſche Anſchauung 
u Örunde. Kaum ift ferner daran zu zweifeln, daß unter der 
Beitigen Malanta, welche am Vorabende des Dreilönigstages in 
ben rutenischen Dörfern ihren tollen Umzug hält, eine Erinnerung 
aus dem Heidenthum verborgen ift. ob! führt jetzt die weibs 
liche Maste, in der wie im Did ein verkleideter Weihnachtsſanger 
ftet, den Namen der heiligen Melanie, deren vor dem 
griechiſchen Dreitönigäfeite gefeiert wird; daß fie fih aber in den 
Stuben die tolliten Streiche erlaubt, unter Anderem mit Rinder: 
koth die Wände beſchmutzt, weiſt auf eine andere Herkunft dieſer 
Geſtalt hin. Bemerkenswerth ift übrigens auch, daß aus zahl 
reihen Bräuchen, die bei den Nutenen und ig verbreitet 
find, hervorgeht, daß die Tage von ber ihnacht bis 
zum Dreifönigsfefte auch ihre alte er © als Loos⸗ 
tage bewahrt haben. Männer, Frauen und Mädchen ver 
fuhen um dieſe Zeit dem Schickſale feine Geheimniffe 
abzuloden. So eilen in der Bulomwina bie rutenifchen Mädchen 
mit den Löffeln und Mefjeen, welche beim Mahle am heiligen 
Abend benügt wurden, vor die Hütte und raſſeln mit denjelben; 
aus derjenigen Nichtung, aus welcher während des Raffelns ein 
Hund beilt ober ein Hahn Fräht, wird der Werber kommen. 
Bevor man aber am Weihnachtsabend von der „kutia* ober 
„pszynycia,* einem Brei aus —— fojtet, wirft der 
Hausherr von demjelben einen Löffel voll gegen die Stubendede; 
wie viel Körner an derfelben haften bleiben, jo viele Bienen» 
ſchwärme wird er im nächſten Jahre fangen. Recht zahlreiche 
Drafel find bei den Nutenen in Galizien üblih. Auch bier 
ftellen die Mädchen das Orakel vor der Hütte beim Hofthore an. 
Zur diefem Zwecke nimmt die Neugierige einen Löffel voll von 
dem obengenannten Weizenbrei, bevor jie von demfelben genoſſen 
bat, geht damit zum Thore und fpricht, den Brei eſſend: „Mir 
Beitimmter, Untrennbarer, komm zu mir nadhtmahlen.” Hierbei 
iſt fie offenbar. im Glauben, der „Zulünftige“ werde der Eins 
ladung folge leilten. Auch auf das Bellen der Hunde wird 
hierbei Rirficht ‚genommen. Beim Mahle am heiligen Abend 
darf man dem Löffel nicht früher aus der Hand legen, als bi& 
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das Mahl beendet if. Wer dem entgegenhandelt, wird von 
Kreuzichmerzen heimgefucht werden. Wer am heiligen Weihnachts: 
abend rajch alle Arbeiten beendet und das Mahl rechtzeitig auf: 
trägt, der wird aud die Erntearbeit im nädjften Jahre früh 
beenden. Sit es am Weihnachtsabend fternklar, jo wird das Jahr 
für Minterweizen fruchtbar fein; leuchten aber am Abende vor 
dem Preifönigstage die Sterne, fo deutet died dad Gebeihen des 
Sommerweizens an. Tritt ind Huzulenhaus am heiligen Abend 
zuerft ein Mann, jo werden dem Mirthe im a. Jahre 
umeift männlidye Thiere geboren werden; kommt aber zuerit ein 
Dei, fo wird die Zahl der weiblichen überwiegen. Beſonders 
am Neujahrätage ftellen die Huzulen aber jehr intereffante Orakel 
an. Um zumädft zu erfahren, welde Früchte im nächſten Jahre 
am reichfichften gedeihen würden, werden von jeber Fruchtgattung 
in einem Streife Heine Häufchen aufgeichüttet. Dann verbrennt 
man ein Stücd Buchenholz zu Kohle und legt auf jedes Häufchen 
ein glühendes Stüd derjelben. Nah dem Grade bed Ber: 
—— wird das Gedeihen geweisſagt, ſo zwar, daß 
die völlig verbrannte Frucht am beſten, die am wenigſten vom 
Feuer verzehrte am mißlichften gerathen würde. fyerner wird am 
Neujahrstage ein Orakel ind Werk gejeßt, um zu erforichen, wer 
übers Jahr an biefem Feite noch leben und wer bis dahin mit 
dem Tode abgehen werde. Man füllt zu diefem Zwecke eine 
Schüffel mit Afche und zieht durch diefe eine breite, tiefe Furche. 
Rechts und lintS von derfelben werden zwei Späne hineingeftedt, 
von denen der eine den Pfarrer, der andere ben Kirchenjänger 
verfinnbildet. Ebenfo wird für jede anweſende Perfon zu einer 
Seite der Furche, die gleichſam dad Grab vorftellt, ein Span in bie 
Aſche geitoßen. Dieſe Hölzchen werden fobann angezündet, und 
man achtet darauf, wohin die Aſche ber verglimmenden Kohlen 
fällt. Sintt fie in die Furche, fo ftirbt die betreffende Perſon bis 
um nächſten Jahre, und fällt fie ſeitwärts von ber Furche, fo 
leibt der Menſch am Leben. Um ſich endlich über dad Metter 
des folgenden Sommers zu belehren, dient folgende8 Mittel: 
Man ftellt mehrere Zmwicbelftüde, welche die Monate verfinnbilden, 
in eine Reihe auf ein Breit und falzt diefelben. Infolge des 
Salzes jammelt fich in den einzelnen Schalen Eaft an. Aus 
der Menge deflelben fchließt man auf den Regenfall in ben 
Monaten, weldye von den Schalen dargefiellt werben. Wie biejes 
Loofen und andere Eigenthümlichteiten, jo hat die Weihnachts: 
feier der Huzulen mit dem alten germanifchen et der Winter: 
fonnenwende auch den ‚Julblock“ gemein. Das Feuer mird durch 
Neiben von Holzftüden erjeugt, und an demſelben darf die 
Tabaföpfeife nicht angezündet werden; es wird ununterbrochen bis 
um Dreitönigäfefte, aljo ebenfalld durd die Zwölften, unterhalten. — 
au in anderen Beziehungen find die Zwölften eine ge 
heimnißvolle Zeit. Auch die Autenen und Huzulen, wie nicht 
weniger die Polen glauben daran, daß in der Weihnacht oder 
in der Neujahrsnacht die Thiere fprechen. Wenn jedoch ein 
Menſch diefem Geſpräche der Thiere horcht, jo muß er dafür 
ſterben. Einſt hatte ein neugieriger Landmann feine zwei Ochſen 
belauſcht. Da Hörte er, wie einer derfelben tief — „Bas 
fehlt dir?” fragte diefen der andere. „Ad! weißt bu nicht, daß 
und eine ſchwere Arbeit bevorfteht; unſer Herr wird heute in ber 
Nacht Sterben und morgen müflen wir ihn auf den Friedhof 
ichen.” Wie der Ochſe jagte, jo geichah es auch. In der Nacht 
harb der Bauer und am erften Weihnachtstage wurde er bes 
groben. Wie bereitd bemerkt wurde, öffnet jih um Mitternacht 
der Weihnacht der Himmel; daher pflegen die Rutenen in dieſer 
Nacht nicht Ir Schlafen. Ferner „brennen“ in derjelben auch die 
Scäge, welche in der Erde verborgen liegen. Auch für den 
Zauber ift die Weihnacht die geeignetfte Zeit. So legt man auf 
den Weihnachtstiſch in ein Tuch eingefchlagen Hanfjamen, Knob— 
lauch und ein Vorhängeſchloß: Pier Wiese damit das Jahr reich 
an Hanf ſei; Knoblauch, weil diefer die böfen Geiſter bannt; 
dad Vorhängeſchloß endlich, damit allen Berleumdern der Haus: 
* der Mund verſperrt würde. Vor Allem beſchwören an 
ieſem Abende die Huzulen den Hagel für den folgenden Sommser. 
Der Beichwörer darf den — ag vorher Nichts eſſen, Nichts 
trinken, weder den Speichel von ſich geben, noch ſprechen. 
Spät in der Nacht wirft er dann alle Kleidungsſtücke von 
fi) und tritt ganz nadt auf das freie Feld. Dort bes 
fchreibt er mit dem Sauberftabe feine Kreiſe und fucht durch 
verfchiebene Formeln den Hagel vor ſich zu rufen. Selbitver- 
ftändlich ericheint diefer nicht, und nun bricht der Hagelbanner 
nad feinem langem Schweigen in die Worte aus: „Sowie Du 
jest meinem Rufe nicht Folge geleiftet haft, fo bleibe das ganze 
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Jahr von uns fern.” Damit ift die Beſchwörung bed Hagel® 
für das ganze folgende Jahr vollzogen. Weiber beihwören aber 
in biejer heiligen Nacht den Hagel auf folgende Weile. Sie 
faften ebenjalld ftreng den ganzen Tag; am Abend geben fie 
aber, bie Rockſchürzen) über dem Kopfe jchwentend, um ihre 
Gärten und Felder, indem fie die Beſchwörungsformeln ſprechen. 
In die Stube zurüdgelehrt, dedfen fie ſofort den Tiih und jeger 
dad Beite darauf. Dann bitten fie den Hagel zu ®aite und 
erfuchen ihn zugleich, fie während des Jahres nicht zu beläſtigen. 
— Wir gelangen nun zur Schilderung der Weihnachtsgeſänge 
und der dramatiichen Darftellungen zur Weihnadtäzeit. In den⸗ 
felben werden wir ganz deutliche Mefte der Mojfterienipiele des 
Mittelalters finden. Weniger gilt dies wohl von den Weihnachts« 
gefangen (koladnyki, koledniki) auf ben Dörfern. So fommen 
ei den in den Karpaten mwohnenden Huzulen Verkleidungen 
überhaupt nicht vor; es ziehen nur ältere Männer, die Kirchen- 
brüberfchaft, umber und — ihre — ganz wirr zuſammen⸗ 
eſtoppelten Lieder, die überdies die dialogiſche Form anzunehmen 
— oft wird für jedes einzelne Glied der Familie ein be— 
ſonderes Lied geſungen, um auf dieſe Weiſe möglichſt viele Gaben 
zu erlangen. Dieſelben beſtehen zumeiſt in Getreide u. dergl., 
und um fie zu verwahren trägt ber eine der Sänger zumeift 
einen großen Sad mit. Sonft wird nur nod ein Kreuz mitge- 
tragen, das zum Küffen umbergereicht wird, ferner ein Aukom 
und em langes Ulphorm**), mit deren Tönen bie Lieder begleitet 
werben. Größere Abwechſelung bieten ſchon die Weihn nger 
bei den Autenen im Hügel: und Flachland. Da tritt, wie bereit$ 
bemerkt wurde, ber ibete Greis auf; ferner ein als Siegen 
bo vertleideter Burfche, der vielleicht urfprünglich ebenfall3 den 
Teufel vorftellte und jomit mit dem Greis ibentiih war; am 
Dreilönigäfeft erfcheint überbie® die bereitd erwähnte weibliche 
Maske, die Malanka, die fih aud als ein böfer Kobold äußert. 
Durch das Auftreten biefer Maſslen nimmt der Vortrag der 
Lieber bereitd eine bramatifhe Färbung an, fo z. B., wenn bie 
Malanfa während des Singend in poſſirlicher Weiſe die Thätig- 
feit einer Hausfrau nahahmt, wobei fie freilich die Wände der 
Stube, ftatt mit Kalt zu tünden, mit Rinderkoth beſchmutzt. 
Auch einzelne Anfäge zum Dialog find vorhanden. Geradezu 
dramatif Charakter nehmen die Weihnachtslieder ‚bei der pol- 
nifchen Landbevölferung und dann vor Allem in den Städten an;. 
bier mie dort treten uns ferner die deutlichiten Spuren der 
mittelalterlichen Mofterien entgegen. Zunãchſt hier auf eines 
der beiten, echt volfsthümlichen Lieder in dialogiſcher Form hin⸗ 
gewiefen werben. Daifelbe nimmt etwa folgenden Fortgang: 
Alle Hirten ſchlafen; nur einer hält die Nachtwache und jingt 
feine gemwöhnlihe Weiſe. Da plöslich ſieht er am SFirmar 
mente die himmliſchen SHeerfchaaren im hellen Feuerglanze 
Berwundert blidt er empor und ftellt eine furze Selbftbetr 
über die merlwürdige Erfcheinung an. Da ftimmen die 
ihr „gloria" an und erfchüttert durch diefen Eindrud eilt der 
irt, um feinen Genoffen zu wecken. Da fällt aber fofort der 
voltöthümliche Dichter aus dem Erhabenen ind Komiſche, und die 
Wirkung ift eine um fo trefilichere: der geweckte Genoffe will nicht 
die Mittheilungen glauben und nicht aufftehen; er ſcherzt, daß. 
der Wächter ſich fürdte u. dergl. Schließlich bringt ihn aber 
der fortdauernde Glanz doch zur Befinnung Sie mweden nun 
alle Anderen. „Was nun thun? vielleicht weiß Bartoſch, der 
ältefte der Hirten, Rath.” Damit jchließt gewiſſermaßen dad Bor: 
ipiel. Denn nun fehrt ein Engel zurüd und theilt den Hirten 
mit, daß der Heiland geboren ſei und daß fie nach Bethlehem 
eilen follen. Einer der Hirten, Walel, ift noch immer in Zweifel. 
Da erklärt Bartofd die Bedeutung der Geburt Chrifti, und nun 
ſchicken fih Alle zur Reife an, indem fie ihre Geſchenke mit: 
nehmen. Dabei erlaubt fi) aber nochmals Walel das Bedenten 
auszufprechen, wie jchädlich die Entfernung Aller von ben Heerden 
fein könnte: „Und von all dem wird das Graebniß fein: die 
Heerde freffen die Wölfe, uns bleibt die Bein.“ ehlieptic gehen 
doch Alle; unterwegs fingen fie ein „Koleda“ (Weihnachtslied) 
und fobald fie in den Stall treten, fallen fie auf die Anie nieder 
und fingen ein zmeites, geradezu Igrifch angehauchtes Lied. Dann— 
bemerkt wieder Bartofch, nun fei es Beit, zu den Heerden zurüd: 
—— Einen ganz ähnlichen —* nimmt ein anderes 

eihnachtölied, von dem der Herausgeber ausdrüdlich bemerkt, es 

*) Ueber die nationale Meidung der Huzulen fiehe die zahl 

reichen Abbilbungen bei Kaindl, Die Suyulen (Wien, Hölber). 

* Bergl. Ka indl, Die Huzulen. ©. 11 
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werbe von den umberziehenden Göralen (Bewohnern der weltlichen 
Karpaten) aufgeführt. Auch hier zunäcjt der Geſang des Hirten, 
dann komische Scenen, endlich die Erſcheinung der Engel und der 
Gang nad) Bethlehem. Auch in Czernowitz jah der BVerfafler 
einft ein Weihnachtsſpiel, bei dem die ald Könige, Ritter u. f. m. 
vermummten Meihnachtäfänger einen lebhaften Dialog führten 
und fih mit ihren Waffen bedrohten. Aber meit häufiger als 
diefe durch lebende Perfonen aufgeführten Spiele, welche lebhaft 
an die Mofterien des Mittelalter erinnern, find die Aufführungen 
derfelben durch Puppen. Kleinen Puppentheatern (szopka, wertepa), 
welche die Weihnachtsſanger mit ſich umbertragen, kann man 
überall in Galizien und aud in der Bulomwina begegnen. Au 
diefem Zwecke erhält die auch anderwärtd übliche Krippe mit dem 
Jefusfindchen, mit Maria und Jofef, dem Ejel und Ochſen u. ſ. w. 
einen Doppelboden; die beiden Böden ftehen fo weit von ein: 
ander ab, daf derjenige, welcher dad Spiel leitet, von rückwärts 
die Arme in diefen Naum fteden kann und bie fyiguren, inbem 
er fie durch eine hierzu beftimmte Definung bed oberen Bodens 
emporhält, in Bewegun ſetzt. Dazu ſingt und ſpricht er die den 
einzelnen Figuren in den Mund gelegten Worte. Auch hierbei 
fehlt es nicht an Wiben und Späßen; indbefonbere der Teufel 
und der Zube müflen dazu herhalten. Als Jude ift übrigens 
auch einer der Weihnachtsſänger verkleidet; er ift der Spaßmacher 
und zugleich der Prügelfnabe. Zwiſchen ihm und einem ber 
anderen Weihnachtsſänger entipinnt ſich auch ſtets ein lebhafter 
Dialog. Er wird gefragt, melde Thierhen er am Barte trage, 
ob er verheirathet fei, warum er eimen Höder habe u. bergl., 
worauf er ftetö witzige Antworten giebt. Den Höder. holte er 
fih, als er nah Würſten in einen Schormftein froh. Zum 
Mufitmahen aufgefordert, entichulbigt er fi mit dem Sabbath: 
als ihm aber mit Schlägen gebroht wird, ift er ſofort hierzu 
bereit. Auch die Siege zieht z. B. in Czernowitz mit dem 
Weihnachtsſangern umber, büpft und Mappert mit den Zähnen. 
So begegnen uns allüberall in biefen Spielen bereit3 jene volls 
thümlichen, vergröbernden Züge, unter deren Einfluffe aus den 
kirchlichen Myfterien fid; auch das Faſtnachtſpiel entwidelt hatte. 
Wie in den entiprechenden deutfhen Dichtungen des XV. Jahr: 
bunderts, fo werden auch in diefen Weihnadtsipielen die Juden 
dem Gelächter preißgegeben, mie dort, fo fpielt auch hier der Teufel 
eine fomifche Figur; wenn die Hirten im Weihnachtsliede ber 
®öralen bei der Anbetung Ehrifli die Furdt vor den Mölfen 
nicht vergejien, fo bitten fe in beutjchen Schaufpielen geradezu 


dad Chriftustind, ed möge fie von ben Wölfen befreien u. dgl. m. 


Und diefelbe Entwidtelung wie die Spiele nahmen auch die Weihnachts: 
lieder. Es ift kaum zweifelhaft, daß biefelben zunächſt beftimmt 
waren, in ber Kirche gefungen zu merben. Bon dort gelangten 
fie unter dad Volk und waren ein vorzüglices Mittel, die 
religiöjen Gefühle zu nähren. Diefem Zwecke mögen Lieber wie 
das allbefannte polnifche Lieb „Der Engel fagte ed den Hirten‘ 
ober „In der Krippe liegt“ u. ſ. w. gedient haben. Bald aber 
baben ſich in die urfprünglich firefice Tendenz volksthũmliche 
Motive eingefchoben oder es erhielten fich neben den von der Stirche 
angeregten und in Umlauf gebrachten die alten heidniſchen. Go 
finden ſich neben jenen Gejängen, die in echt driftlicher Meile 
die Geburt ded Heilands befingen und in denen das Volt fid 
ftetd? an ber Demuth und Ärmuth bes Gottesfohnes erbaut, 
Lieder, in denen bdiefer Dinge nur nebenbei Erwähnung gefchieht 
ober gerabezu berjelben eh nicht mit einem Worte gedacht wird: 
fo zum Beifpiel in jenem bereits erwähnten ruteniichen Weihnachts: 
Tied, in welchem die Entwidelung der Natur von der Erftarrung 
im Winter bis zur Gluthhitze des Sommers gefhildert wird*). Den 
Inhalt anderer bildet eine wirre —— von Witzen, Grob: 
beiten oder ſich ftet3 wiederholenden Wünſchen für die Hausleute, 
wobei der Zweck, recht großen Lohn zu erhalten, beſonders hervors 


9 5* ne apa bei Kaindl, Die Rutenen 


Bücherbeſprechungen. 

— Praktiſches Lehrbuch der arabiſchen Um— 
—— ſyriſchen Dialekts von U. Seibel. Bien, 
‚ Leipzig, U. Harileben's Verlag. Preis 2 04 — Das 
Buch ift ‚praftifh und zu empfehlen. Wer dad heilige Land 
und Syrien auffuchen will, wird feine vorherigen arabiſchen 
Sprachſtudien ſehrt zweckmäßig an der Hand dieſes Lehrbuches 
betreiben. Dies Lob foll indeß keineswegs den Werth des befannten 


tritt. So wird z. B. in einem polnifchen Weihnachtsliede ger 
fchildert, wie die Apoftel einander im Trinken überbieten und in 
der legten Strophe dieſes Liedes wird die Hi. Maria angerufen, 
daß „wegen ihrem Söhnlein fie möge Allen fchenten Wein“. In 
anderen wird erzählt, daß einer der Hirten auf die Weife Muſik 
machte, dab er Raten fing und fie bei den Schweifen zog, oder 
dab er ftatt Saiten Würſte aufzog. Oder es heißt gar, daß 
infolge der großen Freude fich die Luft der Krippe fo verdichtete, 
daß man nicht mehr „aushalten konnte So macht ſich ſchon 
bier und da eine arge Verrohung und Flachheit neben mandem 
gelungenen und padenden Volkswitz geltend. Uebrigens fehlt es 
auch nit an künſtlichen Nahahmungen, die fih freilich ver— 
gebens bemühen, ben friſchen Vollston zu treffen. Hier möge 
noch ald Beifpiel eined aus wirrem Kunterbunt ehenden 
Weihnachtsgeſanges die wörtliche Weberfegung einer huzuliſchen 
„Kolada“ folgen: 

Wir lamen an dieſem Tage zum hl. Abend; hei gebe Gott! 

Wir kamen zu Euch, Ihr 2 uns auf; hei gebe Gott! 

Hei es adert das Pflüghen bei ben Fichchen & Baul feitet die 


N, 
Das nöttliche Georgchen jchreitet hinter dem Pfluge einher, 
Die allerreinfte Jungfrau trägt ihnen Eyjen, 
Zrägt ihnen Eſſen und bittet fie inſtändig: 
Adere, Söhnlein, fein um das fyelblein, 
Wir werben fäen Sommermeizen und Widen, 
Dann jammeln wir gen fiebeuhundert Jünglinge, 
Und als Binderinnen fiebenhundert Mädchen. 
Wir werden fammeln und auf drei Wagen fie (bie Früchte) ** 
Auf drei Wagen führen wir fie und laden fie ab unter dem Schubbach, 
Laden fie ab unter bem Schutzdach und in ein rundes Schöberlein 
ze ein runbes Schöberlein ſpitz wie ein Hörnlein. 
ehren wir num um mit bem grauen allen, 
Mit dem grauen Fallen und dem göttlichen Georg. 
Selbft figt der Falle, weit fieht er, 
So weit biö auf das breite Feld, 
Bis auf das weite Feld, bis auf das blaue Meer. 
Auf dem blauen Meer ſchwimmt ein Schiff, 
Und in dem Schiffe find Tiiche aus Ebenholz, 
Tiiche aus Ebenholz; traum! und auch diefe Käufer, 
Dieje Höfe und and diefe Wirthe, 
Welche uns in ihre Hütte aufnahmen, 
I 1* Hütte, damit wir fingen; 
ir fonnten aber nicht (fchön) fingen, 
Und bitten daher, verzeihet uns gütigft! 
Wir wünfhen Euch Glück und Gefumbheit, 
läd und Gefundheit, Herr Georg”), 
Gluͤck und Gejundheit Euerer Hausfrau, 
Glück und Gejundheit Eueren Kinblein, 
Süd und Gejundheit Euerem Haufe, 
Glüd und Geſundheit auch dem ganzen Gehöfte, 
Er 
um mudheit für die Hausthierchen, 
fir die Hautsthierchen, für die Rinder, 
ür die Rinder und das Hleinvieh. 
Am Schluſſe noch einige Worte über die bei dem Landvolke 
üblichen Weihnachtsſpeiſen, die zum Theil aber auch in den bürger- 
lichen Häuſern aufgetragen werden, wenn man dafelbft das Meih. 
nachtsmahl nad) Landesbrauch anrichtet. Da ift zunächſt die ſaure 
Rotherübenfuppe (borszez) zu nennen; ferner mit Graupen, 
Reis u. ſ. w. gefüllte Krautblätter (hatuszki oder hotubei), friſches 
und gebörrted Obft, mit Kraut gefüllte Mehltaſchen (perohy) oder 
Kuchen (kneszi), vor Allem aber die kutia oder pszynycia, ein 
dichter Brei aus Weizenkörnern, der mit Honig verfüßt und mit 
Mohn vermengt wird. Bon diefen Weihnachtsſpeiſen pflegt fo- 
mohl der Rutene ald ber Huzule feinem Nachbar eine Schüffel 
voll zu bringen und von ihm im berielben Weile befchenkt zu 
werben. Aud) ift ed üblich, einige Speifen in die Fenfter für 
die Verſtorbenen niederzulegen. Diejelben finden ſich nämlich um 
Mitternacht ein, um davon zu genießen. 


*) Hier wird ber Name bed Hausherren genannt. 


Arabiſchen Sprachführers“ von Prof. Dr. M. Hartmann (dem 
dad vorl. Geidel’jche Buch übrigens gewidmet ift) herabfegen. 
Beide Bücher ergänzen ſich vielmehr: Dem Seidel'ſchen Buche 
fehlen Geiprädsübungen und Gloffar, dem Hartmann'ſchen Webers. 
—— Die Tranſcription des arab. dsehim (das für 
Syrien den Laut bes franz. j hat) durch g ericheint bei Seidel 
etwas jtörend; wir fürdten, daß troß der richtigen Notiz auf 
©. 3 3. 8 ff. Mande ein deutjches g lefen werden; denn wer 


N 


wird ih immer erinnern, dab 3. B. gägi „Huhn“ = jäji (mit nant z. D. Wreis: 3,75 4“ Berlin, 1894. Emit Siegfried 
r. j) zu lefen fei. H. St—e. Mittler & Sohn. — Generallieutenant v. Pelet:Rarbonne ijt eim 

— Ueber Erziehung und Führung von Gavallerie Meiterdmann vom Scheitel bis zur Sohle. Auch mas er ge— 
fowie Uebungen gemiſchter Truppen im Gelände. fchrieben hat, verräth den Meiſter, und diefe Denkichrift gehört 
Eine Dentihrift von ©. v. Pelet-Narbonne, Generallieute- mit zu dem Beſten, was er gefchrieben hat. 


Wetterbericht vom November 1894. 
I. Charakter der einzelnen Zage bes Monats. 
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Zwiſchen Bethlehem und Bethanien. 
Bon Dr. Bernhard Schwarz. 


An der weſtlichen Stabtpforte von Jerufalem, dem Yafa- 
Thor, fehlt es niemald an freilich etwas altmodijchen, aber gut 
beipannten Rutichen zu der Fahrt nad) dem nur etwa 11, Stunden 
entfernten Geburtsftädtchen des Heilands, nad Bethlehem. Mir 
fteigen ein und rollen auf der trefflichen, erſt kürzlich dahin 
angelegten Heerſtraße vorwärts. Die Landidaft, die mir babei 
pajfiren, bietet zunächſt wenig, doc iſt fie arakteriftiich für 
paläftinenfiiche Erde. Blendend mweiß-grau, ſtaubig, fteinig, bütr 
und todt liegt die weite Hochebene um und, ebenjo wie ihre 
langgezogenen Bergränder — Alles die Wirkung des den Boden 
ausichlieglich bildenden harten und trodenen Kalfed. Erit nad) 
einiger Zeit geitaltet fi die Scenerie anmuthiger. Die allmälig 
näher herangerüdten Hänge zur Rechten tragen auögebehnte 
Dlivemwälder, in deren Mitte auch ein anjehnlicher Ort, 
dad Dorf Betihala, thront. Links dagegen fchweift dad Auge 
über meite Gefilde bi zu einem mauerartig fteil auf 
gebauten, duftig blauen Gebirgszug, der bereitd dem noch 
heute eine faft unbekannte und unzugänglihe Welt bildenden 
Zransjordanland angehört. Das unmittelbar vor demſelben ſich 
ousbreitende Todte Meer, dad rund 400 m unter dem Spiegel 
des Oceans und fomit, da wir und mehr ald 800 m über bem 
lepteren befinden, nicht weniger ald 1200 m unter dem Niveau 
unjeres Weges Liegt, bleibt jedoch unſichtbar. Ein beſonders ftim- 
mungsvolles, echt biblifches Bild erhalten wir aber erit, wenn 
wir das jogenannte Grab der Rahel erreichen, einen trotz jeines 
augenscheinlich fehr hohen Alters in fledenlofer Weiße, mwie fie 
nur ein fo trodnes Klima ermöglicht, ſchimmernden gefälligen 
Kuppelbau, über welchen ein gleichfalls hochbetagter Inorriger Dels 
baum wie fchügend feine Zweige gebreitet hält.. So poetiih in 
ihrer Erſcheinung iſt die legendariſche Ruheſtatt der alten Patriarchen- 
mutter, um bie fich ja im Alten Teitamente auch ein einfacher 
und boch fo ergreifender Roman ſchlingt. Sieben Jahre diente 
Jakob um fie, „und bäudten ihm, alö wären ed einzelne Tage, 
fo fieb hatte er fie”. Und gerade fie mußte er vorzeitig dahin: 
geben, nachdem fie ihm I feinem Lieblingsfohn Joſeph noch den 
zarten Benjamin geichentt. 

Wenig fpäter jehen wir unfer Ziel, Bethlehem, vor uns, 
eine eng —* Maſſe der belannten fenſierloſen, 
von platten Dächern abgeſchloſſenen morgenländiſchen Häuschen, 
welche auf der Höhe eines fanft abfallenden, mit Wein, Feigen: 
und Dlivengärten bededten Hügeld thront. Wahrlich, müßten mir 
nicht, dab wir ed mit einer menfchlichen Anfiedelung zu thun 
hätten, wir lönnten glauben, daß wir einem großen Kallſtein⸗ 
bruche gegenüberjtünden! Das Innere des Heinen Ortes, ber 
pur Zeit etwa 8000 Einwohner zählt, macht gleichfalld feinen 

fonderd angenehmen Eindrud. Die Straßen find eng und 
frumm und werden durch die ſchweren, ununterbrochen rechts und 
fints ſich hinziehenden, fahlen, hohen Mauerwände in Verbindung 
mit den in kurzen Zwiſchenraumen über Ddiefelben gezogenen 
plumpen und niedrigen Schwibbögen noch büfterer uud tunnels 
ähnlicher gemadt. Dazu die Grabesitille, die für gewöhn— 
lich in ihrem Bereiche bericht, denn Wagen vermögen 
bier kaum zu verfehren und Fußgänger find ſchon um 
deöwillen felten, weil der Drientale die abgeicdloffene Welt 
feiner Häußlichfeit nur verläßt, wenn’ ſchlechterdings nicht 
anders geht. Erit am Ende bes Städtichens wird das Ganze 
freumdlicher. Hier gelangen wir unvermuthet auf einen großen 
freien Platz, der jogar von einer Anzahl Schauläden eingerahmt 
wird. Dieje lehteren verrathen jedoch, wenn wir mujternd an 
ihnen entlang jchreiten, eine außerordentliche Gleichartiglkeit. In 
allen jehen wir nichts ald Kreuze, Roſenkränze, Amulete, Heiligen: 


bilder und ähnliche Fromme Sadhen aus Dlivenholz, Elfenbein, 
dunklem Asphalt von dem beiläufig an 400 Meter tiefen Grund 
des Todten Meered, und ganz beionderd aus prächtigem milch— 
weißem Perlmutter ausgeſtellt. Wir erfahren auch alabald von 
den überall unter den Ladenthfiren auftauchenden Verkäufern, dab 
es ausſchließlich Erzeugniſſe einheimifchen Gerverbefleihes find, die 
in dieſer Weife vor und Parade machen. Bethlehem befitt nur 
dieje eine Induſtrie, doch zeigt dieſelbe bereitd eine Entwickelung, 
die wir nicht erwarten werden, Nicht nur, daß von jenen reli: 
giöfen Kunſtſächelchen alljährlich im Orte ſelbſt, namentlich mäh- 
rend ber großen Weihnachtsprozeſſion, Taufende abgelegt werben, 
indem beſonders bie ruffiichen Pilger fih ganz mit ihnen zu be: 
hängen pflegen, nein, es gehen auch die meiften männlichen Ein: 
mwohner Bethlehemd ununterbrochen mit ihnen über den ganzen 
Erdball haufiren. Ihre Weiber machen ſich bei dem ganzen Ge 
ſchäfte fehr mütlich, indem viele der Schnigarbeiten gerade von 
ihnen und zwar häufig in wirklich funftmäßiger Volltommenbeit 
ausgeführt werden. Beſonders entzüdt werden wir fein von 
einem vielbegehrten, ‚allerdings auch ziemlich theuren Stüd, einer 
Perlmutterjchale von der Größe etwa eined Suppentellerd, auf 
deren converer Seite bie ganze Lebend: und Leidensgeſchichte 
Chriſti in Melief ausgearbeitet üft. 

Doc der weite Plan, auf dem mir und befinden, wird bald 
unfer Antereffe noch in ganz ariderer Hinficht beanfpruchen. In 
feinem Hintergrunde befindet fih ja dad, was uns eigentlich 
nach) biejem weitentlegenen Städtchen gezogen, die weltberühntte 
Marienkirche mit der Geburtäftätte des Peltdeilands. Freilich 
von Außen beſehen, vermag aud fie, gleich dem ganzen Orte, 
nur zu enttäufchen. Ihre Façade wird von einer hoben, nadten, 
völlig ſchmuctloſen Wand gebildet. Selbſt ein würdiges Thor 
fehlt dafelbft, ‚denn dieſes wurde vor Sahrhunderten ſchon von 
Chriſten vermauert, da diejelben einen Maffenüberfäll ſeilens der 
fanatishen Mubammebaner während der immer ſiark bejudhten 
Gottesdienſte befürchteten. Seitdem vertritt die Stelle der Ein- 
gangspforte nur ein Loch in der Mauer von folder Enge, daß 
man es nicht ander ald tief gebückt pafliren fann. uch im 
Innern des nebenbei bemerkt jebenfall® noch aus ber Seit 
Juſtinian's ftammenden, alfo etwa 1400 Jahre alten Goties⸗ 
hauſes empfangen mir zunächſt keinen freundlichen, eher einen 
widerwärtigen Gindrud. Gleich hinter der eben beichriebenen 
Thüre ftoßen wir auf einen Raum, der durch allerhand an feinen 
Wänden aufgehängte Flinten und Säbel vällig einem Arjenale 
gleiht. Die Hauptfache aber ift, daß zwiſchen diefen grufeligen 
Mordinftrumenten auch eine rohe türfifche Soldatesfa hockt, melde 
fi) gang ungenirt, gleich als ob fie in einer Schänfe weile, die 
Zeit mit Rauden, Schwagen und — Kaffee Kochen vertreikt. 
Dir find geneigt zu glauben, daß im dieſer ſchnöden Weife die 
türfifche Regierung die chriftliche Andachtsübung einfchräntt. Die 
Wahrheit ih jedoch leider, daß die Ghriften jelbit eine foldhe 
Kirchenpolizei ſich erbeten haben, nachdem bier ebenjo, wie in der 
Kirche des heiligen Grabes in Jeruſalem, die einzelnen Con» 
fefionen aus Eiferſucht ſich wiederholt wahre blutige Schlachten 
geliefert haben. Zum Glüd vericheucht ein Schritt vorwärts 
unferen Unmuth alsbald wieder. Wir ftehen dann im Schiff 
einer in ben ebeliten Formen gehaltenen fogenannten Baſilika, die 
mit ihrem nebartigen, offen zu Zage liegenden Dachgebält und 
den gewaltigen, daſſelbe tragenden Säulen lebhaft an die Bekannte 
Bonifaziuskirche in München, die berühmte Schöpfung des genialen 
Königd Ludwig J., erinnert. 

Freilich mas mir fuchen, liegt auch im biejer Prachthalle 
noch nicht, fondern unter berfelben, im Schooße der Erde. Aus 


dem Altarraume führt dorthin je eine dunkle Gteintreppe von 
rechts und Mint. Sind wir dahinunter geftiegen, fo befinden 
wir und zunãchſt in einem wahren Labyrinth von engen, büfteren 
Gängen und Höhlungen. Unfere Verwirrung wird bier leicht 
noch größer, wenn, mie died oft der Fall ift, am irgend einem 
Punkte dieſes meitverzweigten Burgverließed Mönche mit Chor: 
gefängen ihre Andacht abhalten. ir wollen dann dem Schalle 
nachgehen, aber ſchon nad den erften Schritten ſcheint berjelbe 
von der gerade entgegengejegten Richtung zu kommen, dann 
wieder ober lints oder endlich gar unter unjeren Füßen 
feinen Urfprung zu nehmen. Nach längerem Umbertappen haben 
wir aber boch ſchließlich unfer Ziel erreiht. In ber natürlichen 
Felswand vor und erfcheint eine niedrige Niſche, die von zahl: 
reichen, an ber Decke befeftigten, aus getriebenem Silber verfertigten 
Lampen magiſch beleuchtet wird. So wird es uns möglich, einen 
auf ihrem Boden angebraditen filbernen Stern zu gewahren, ber 
bie Inſchrift trägt: „hie de Maria virgine Jesus Christus 
natus est‘ (hier wurde von der Jungfrau Maria Jeſus Ehriftus 
geboren). Wie wenig Worte und doch wie inhaltreih! Ohne fie 
oder richtiger ohne die große in ihnen liegende Botichaft gäbe 
es fein Meihnachtöfeft, ja kein Chriſtenthum, das doch bereits zur 
weltbeherrfchenden Macht geworden if. Wir bleiben deswegen 
an diefem Punkte gewiß lange tief ergriffen ftehen und es wird 
und felbft nicht beirren, daß nad dem bibliichen Berichte bie 
große Weihnachtsthatſache fih in einem Stalle vollzog. Denn die 
biblifche Alterthumskunde lehrt und, daß die Höhlen, an benen 
der Kalkboden Paläftinad fo reich ift, ganz allgemein zur Beher- 
bergung von Vieh benügt wurden. — Bir haben Beihnachten 
unter der Erde gefeiert. Aber damit werden wir und noch nicht 
zufrieden geben. Rollt fi ja doch an ber Strippe bed Kinb- 
leins Hein bereit? ber ganze eigenartige Lebens und Leidens 
gang, der demfelben in ber Folge beſchieden jein follte, vor dem 
anbächtigen Auge auf. Und darum werden wir auch, nachdem 
wir vor der Geburtöftätte des Heilanded geftanden, gern noch den 
Hauptipuren, die fein Fuß binterlaffen, weiter nachgehen. Was 
dürfte und dabei aber mehr anziehen, als jener heimlich traute 
Ort, wo ihm, dem großen Sreugträger, in feinem thränenreichen 
Leben auch einmal bie buftigen Blumen ber Liebe und freund» 
{haft blühten! Auf denn, von Bethlehem nad Bethanien! 

Schon der Weg dahin wird und unvergeßliche Bilder vor 
Augen führen. Wir lenfen wieder. bis zu der breiten Einſenkung 
zurüd, über die hinweg wir, vom Bahnhof kommend, zuerft ber 
alten Zionsſtadt anfichtig wurden. Sind wir aber bis auf bie 
Sohle diefer Mulde, befannten Hinnom:Thales, gelangt, 
fo laffen wir den Wagen links nach feinem Standort vor dem 
Safas Thor allein hinaufrollen, und ziehen an ber rechten Thal: 
feite auf ſchmalem, fteinigem Pfade abwärts. Mit jedem Schritt 
fteigt jebt auf der anderen Seite die noch mit Binnen und 
Thürmen bewehrte Ringmauer der ehrwürdigen Davibäftabt 
impofanter in die Lüfte, der Typus eines trogigen, mittelalter- 
fihen Bollwerls, wie mir ihn vollendeter nirgends wieder finden 
dürften. Aber auch bie Scenerie zu unferer Rechten ift ſtimmungs- 
vol. Ununterbrochen baut ſich Bier über der mafler: und meiſt 
auch vegetationdlofen Bodenfpalte, die außerdem mehr und 
mehr zu einem engen, büfteren Spalt wird, ber nadte, ſieile, 
verwitterte und zerſchruckte Feld auf, allentbalben faft, in der 

öhe mie in der Tiefe, mit natürlichen ober künftlichen Höhlen, 

iſchen und Löchern verfehen, die in wer weiß wie grauer Bor: 
zeit Schon zu Gräbern benügt wurden. Ja einige dieſer letzteren 
wurben fogar vollitändig aus dem anſtehenden Geſtein beraus- 
gearbeitet, dergeftalt, daß fie num wirkliche, ringsum frei daftehende 
Gebäude bilden, jo das quabdratiiche, oben mit einer ſelt⸗ 
famen trichterförmigen Haube verfehene fogenannte Grab bed 
Abfalom. In diefer Weife wandern wir da drunten wie burch 
eine Todtenftabt, während unmittelbar über und auf feiner ifolirten 
Felſenplatte bad menfchenreiche Jerufalem thront, jenem bimmlifchen 
Serufalem, der verflärten Gottesftadt, ähnlich, zu der der gläubige 
Blid aus dem Dunkel und dem Tod dieſes Dajeins hoffendb 
emporjchaut. 

Die erhabene Dede unferer Umgebung läßt erft nad, mern 
wir aus dem Hinnom-Thale in dad Thal Kidron einbiegen, welches 
gleichfalls einen beträchtlichen Theil ber Zions-Mauern umgürtet. 
Dann verwandelt fich ber fehaurige natürliche Wallgraben, den 
in biefer Weiſe die alte jüdiſche Metropole befitt, mehr und mehr 
in einen wahren Hain von breitwipfeligen Delbäumen. leid): 
zeitig tritt ein neuer großer Träger biblijcher Geichichte, die janfte 
Geſtalt des Delberge, zu unjerer Fechten in ben Gefichtätreis. 
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Einlabenb winken die kirchlichen Gebäube auf feinem nur mäßig 
hohen Gipfel mit ihren Kreuzen und funfelnden Spißen. Und 
wir geben in der That jeht auch unferen biöherigen Marfch unter: 
halb des Mauerkranges von Jerufalem auf, jedoch nicht, um der 
eben gebachten heiligen Höhe direct zu Leibe zu gehen, ſondern 
um einen breiten Meg zu benüßen, der fih in meitem Bogen 
um biefelbe herumfchlingt. Hier umfluthet und nach der Grabes 
luft der eben verlaffenen Thalihluchten unvermuthet märmftes 
Leben. Zahlreiche Kameele, eins immer hinter dem anderen, 
ſchreiten gravitätifch vorwärtd, dazwiſchen traben Landleute auf 
bebenden Heinen Ejeln oder es braufen aud Bewaffnete auf eblen 
Araberhengiten einher. Sind wir in fo gearteter Umgebung ein 
halbes Stündehen fortgemwandert, fo haben wir bei einer Biegung 
der Straße urplötzlich den erfirebten Ort diht vor und, eine 
Heine Gruppe von morgenländifhen Häuschen oder richtiger faft 
nur deren Ruinen, welche fih an ben Oſthang des Delberges 
anichmiegt und von dem Laubdach zahlreiher Bäume beinahe ben 
Bliden der Borübergehenden entzogen wird. Wie ift doch auch 
dies Bild, gleich vielen andern im Bereich des Gelobten Landes, 
fo überaus einfach, viel einfacher, als wir e8 in unferer Phan- 

tafie und gemalt hatten, und gleichwohl muthet es je länger 
um fo mehr an. Das ift alfo Bethanien, das verfteckte Aſyl me 

der font allenthalben angefochtene und verlannte Heiland au 

einmal Frieden und offene, treue Herzen fand, wo er mit bem 

ftilen Lazarus und feinen in ihrem Zemperament jo grund 
verſchiedenen Schmweftern verkehrte. 

Wir haben alfo auch den zweiten Punkt, den mir auf unfer 
Programm gefegt hatten, geſchaut. Kehren wir von ba auf dem 
geradeiten Beg nad dem Plab vor dem Jafa-Thore zurüd, mo 
wir unferen Ausflug begannen, fo werben wir noch bie 
übrigen Hauptftätten neuteftamentlicher Meminißcenzen kennen 
lernen. Freilich dürfen mir dabei eine Heine Stletterpartie nicht 
fheuen. Etwa 30 Minuten geht's an dem fteinigen Oftabhang 
des Delberged empor. Gind wir dann endlich oben auf beffen 
böcftem Gipfel, jo haben wir ein Panorama vor uns, das zu 
den merfwürbdigiten der Erbe zählen dürfte. Geradeaus taucht 
plögli) wie auf Zauberſchlag die hellsweiß blinfende Gottesftabt 
auf, rings von den alterdgrauen Mauern und Sinnen umfpannt, 
jet vollitändig wie ein Schachbrett zu überfehen, benn nur bie 
male Kluft des Kidron-Thaled trennt fie von unferem Stand» 
orte. Drehen wir und hierauf aber noch einmal nach der Richtung 
um, aus ber mir gelommen, fo haben wir aud ba ein teigpolleß, 
allerdings ganz anders gearteted Bild. Ueber ein weites Vor ⸗ 
land, das völlig kahl und von Runſen durchzogen ift wie ein 
altes, faltenreiches Antlit oder wie eine Mondlandicaft, ſchweift 
dad Auge bis hin zu einem ausgebehnten, lichtblauen Geeipiegel, 
der jenſeits von einer in noch duftigeres Blau gefleideten im 
fanten Gebirgöfette abgefchloffen wird. Das it das Todte Pur 
mit dem jchon bei Bethlehem genannten transjorbanifchen Ben 
zuge, eine Scenerie voll großen, ernften Schweigens. 

Seen wir unferen Weg von biefer einzigartigen Köbe fort, ſo 
werben wir und nun fait fortwährend a biblijhem Boden be 
wegen. Dort, der ein wenig niedrigere Oftgipfel, ift die Stele, 
auf welde die Legende die Himmelfahrt verlegt und bie darum 
aud viri Galilsi („Ihr Männer von Galiläa”) heift. Ctmas 
tiefer fommen wir an den Platz, von wo aus der große Menicen- 
freund die Stadt anfah und über fie weinte. Das weihevollſte 
Stüd des ganzen Delberges erreichen wir indeß erft, wenn mir 
bis zu feinem Norbfuß hinunter gelangt find. Dort befindet ſich 
dicht über dem engen Kidron-Thale, eine geheimnißvoll von hoher 
Mauer umichloffene Stelle. Lange ſuchen wir ringsum nad dem 
Thore, bid wir endlich eine ganz niedrige Oeffnung entdeden 
Sind wir durch dieſelbe geichlüpft, jo fehen wir und in einem 
Meinen, aber wunderbar gepflegten Garten. Durch faubere Hehz 
gitter ericheint er im zahlloſe Abtheilungen, gewiſſermaßen wieder 
neue winzige Gärtchen, zerlegt, und in jebem der letzteren ftehen, 
forgfam gezogen, die prächtigiten Blumen, während da und dort 
uralte, knotrige Delbäume, die Symbole des Friedens, ſchatten⸗ 
fpenbenb ihre braunen Arme ausſtrecken oder dunkle Cypreſſen 
wie Säulen aufragen. Das Ganze macht in diefer Weile den 
Eindrucd eines wohlunterhaltenen Friedhofes. In Wahrheit haben 
wir jedoch den Garten Gethiemane vor uns, die Stätte Der 
ſchweren Seelentämpfe des Erlöfer® und feiner Gefangennabmt 
nad ſchnödeſtem Verrath. Welch ein Zauber, welch eine Weile, 
felbft einem rauhen Herzen empfindbar, die über diejem Platzchen 
ruht! So ftill ift's da, ald wäre es eine Meine Welt für ſich 
Droben aus ber Nichtung ber alterögrauen Mauern der Zions 


ſtadt, die von oben hereinfchauen, tönt vielleicht halbverweht dad 
Trompetenfignal eines türkischen Solbaten oder vom Delberg 
nieder ſchallt ein einſames Glödlen ober es werben 
da und dort die jchlürfenden Schritte des eiägrauen 
Kapuzinerd hörbar, ber die Obhut über das Meine Paradies 
bat; fonft regt ſich nichts, Feiertagsruhe athmet Alles. 
Bon bier aus führt und eine fteile Straße in wenig Minuten 
hinauf bis an die Dftpforte Jeruſalems, das Stephan : Thor. 
Treten wir durch baflelbe ein, jo jehen wir in bie feltfamite 
Straße hinein, die und noch je vorgelommen fein wird. Rechts 
und links die hohen, büfteren, fenfterlofen Mauern, welche in echt 
morgenlänbifcher Art bie Häufer allein der Außenwelt zufchren. 
Hier und da über den engen Schlund, der fo entfteht, noch ein 
niedriger, ſchwerer Bogen gewölbt, damit noch weniger Himmels: 
Ticht und Himmeldluft eindringen kann. Dazu endlich die Tobten- 
ftile in diefer merkwürbigften aller ‚Verkehrsadern“ einer menid: 
lichen Nieberlaffung, die durch fein Wagengeraffel, mie bei 
“und, durch fein Getümmel fich drängender oder ftoßender Menſchen, 
fondern höchitend einmal durch den leifen Tritt eines Pilgerd 
oder eined im feiner Kapuze verſteckten Mönche oder gelegentlich 
wohl aud durch den dumpfen Gefang unterbrochen wird, ber 
da und dort über die Mauern fall. Ja, wo find wir denn 
bin gerathen? Ein Blid auf die Marmortafein, die immer je 
in Meinen Abftänden zur Seite rechts oder lintd an den Häufern 
ſichtbar werden, fagt ed uns. Sie kündigen und die einzelnen 
Abfchnitte der Paifinnbacidiäte, wie Chriftus bier ſich umkehrend 
ben nachfolgenden Weibern ſprach: „Weinet nicht über mich, 
ondern weinet über Euch und Eure Kinder‘, oder wie er bort 
unter ber Bürbe feines Kreuzes zuſammenbrach u. f. f. Wir 
find auf der via dolorosa, dem Leidenswege, den Chriſtus bis 
—— Richtſtatt hin geführt wurde, angekommen und unmille 
lich haben wir wohl das Gefühl, als ob es ſich wie düſterer 
Ernſt auch über unſere Seele lege und eine Stimme in und 
ſpraͤche: „Siehe deine Schuhe aus, denn bier ift heilige Land!“ 
Die Marterſtraße ift lang, fie durchſchneidet einen großen 
Theil von Jeruſalem und endet jchließli in ber weltberühmten 


Bücherbeſprechungen. 


B.K. Der Heiland. Epos in neunzehn Geſangen von 
"Franz Ludorff. Zweite Auflage. Dresden, Druderei Glöß. 
1894. 2 4 — Der Dichter ift ohme Zweifel Katholil, aber er 
fließt fih der Borftellung vom Leiden und Gterben Ghrifti 
durchaus an, wie fie im ÜBefentlichen erft durch Luther's Bibel: 
überjegung im beutfchen Chriſtenvolk hervorgerufen worden iſt. 
Im engen Anihluß an die betreffenden Berichte der Evangelien 
vom Einzug in Serufalem bis zum Tobe Jeſu — und nur diejes 
Stüd des Heilandälebens behandelt dad Epos — ſchildert der Dichter in 
fchöner bilderreicher Sprache und mit jchöpferifchem Gebantenreichthum, 
ber zweifellos dichterifche Begabung befundet, die wunderbarjte Leidens» 
geſchichte, welche die Welt gejehen hat. Daß er, um feine epiiche 

arftellung zu beleben, allerlei Gejtalten der fatholifchen Legende 
oder auch eigener Erfindung in Bezug auf den Namen oder auch 
auf die ganze Perjon handelnd und rebend auftreten läßt, kann 
dem Dichter nicht verwehrt werden und fie thun und fagen 
fämmtlich nichts, was dem Geiſt der ganzen Erſcheinung zuwider 
wäre. Auch die Anlage des Epos iſt infofern eine ſehr glück⸗ 
liche, als der ganze Verlauf der Begebenheiten dargeſtellt wird 
in der Erzählung eines Augenzeugen, der den Heiland der Welt 
am Kreuze glaubend findet, nachdem er alle übrigen Heilswege, 
welche Philojophie und heidnifche Myſtik zeigen, vergeblich be 
fchritten hat. Daß ber Dichter die Schilderung dieſer fehl: 
—— Verſuche mit hineinwebt in das Ganze, um die Ge— 
egenheit zu benutzen, in dieſen ſich immer erneuernden Ver— 
irrungen ber Jetztzeit das Spiegelbild ber ihrigen vorzuhalten, iſt 
ebenfalld ein beachtenswerther nee. Mber freilich wird fein 
Epos dadurch zum Lehrgedicht und die damit gegebene Tenden 
drückt bafjelbe von der hohen Stufe rein poetifcher Wirkung ao 
‚eine niedrigere herab, wie es denn bezeichnend genug ift, daß der 
Sang vom BWeltheiland bier fchließt mit feinem Tode, ftatt mit 
feiner himmlifchen Berllärung. Und damit wären wir bei ber 
Frage angelommen, die jo oft ſchon aufgeworfen worden ift, ob 
der Meſſias überhaupt Gegenſtand eined Epos fein könne. Bei 
der einen Auffaffung leidet jein religiöfer Charakter Schaden, bei 
der anderen reicht feine menfchliche Poefie bis zu feiner Höhe 
heran. Damit ift aber nicht ausgeſprochen, daß biefer von 
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Kirche des heiligen Grabes, einem alterthümlichen Bau von einer 
ganz außerordentlihen Ausdehnung, einem wahren Labyrinth 
von hellen und ftodfinfteren, fchachtartigen Gängen, von Nifchen 
und Stapellen, von melden mande ſelbſt wieder fo groß wie 
felbftändige Kirchen find, von Emporen in ber Höhe von 1 und 
2 GStodwerten und Krypten, die ebenjo tief unter der Erde 
liegen. Diefe ſyſtemloſe, vielverzweigte Anlage ift baber ge 
tommen, daß man fämmtliche, von ber Tradition gefeierte heilige 
Punkte fozufagen unter einen Hut bringen, unter einem einzigen 
Dad) vereinigen wollte. infolge deifen leitet eine hohe, ſieile 
Treppe in diefem alten Gotteshaufe ebenſo hinauf auf eine Platt 
form, die den Gipfel des einfligen Hügel von Golgatha und 
die Gtätte der Kreuzigung Chriſti voritellen fol, wie man nur 
wenige Schritte davon den Ort feiner Beerdigung und Auferftehung 
oder den feiner Begegnung mit ber Maria u. f. w. antrifft. 
Daß durch eine derartige Zufammenhäufung der großen Begeben: 
heiten auf einem relativ doch immer fo eng begrenzten Raum die 
gerne on ber betreffenden Angaben nicht geitärtt wird, 
ift gewiß. Ebenſo gewiß ift aber auch, daß trotzdem eine jeltene 
Feierftimmung jeden noch eines tieferen Gefühle fähigen Menfchen 
an biefer beſuchteſten Wallfahrtöftätte der Welt und namentlich 
in ber die Mitte des Gentralraumd einnehmenden eigentlichen 
Grablapelle überfommen wird. Hier, in den fenfterlofen, engen 
Raum, der fein Licht nur empfängt durch zahlreiche maffiv goldene 
Ampeln, die von der niedrigen Dede herabhängen, bier, wo jeder 
Eintretende auf feine Anie finft und die große Marmorplatte, 
die am Boden bad Grab ded MWelterlöferd bezeichnet, mit ftillen 
Sähren nebt, wo ftiller, tiefer Gottesfriede herrjcht und nur bumpf 
die Bußpfalmen hörbar werden, welche die Pilger draußen im großen 
Kirchenschiff fingen, bier tönt in und leicht etwas wieder von jenem 
wunderbaren Paffionsliede: „DO Haupt voll Blut und Wunden!” 

Bir find zu Ende. Im Laufe eine kurzen Tages liehen 
wir bie wichtigiten Gtätten aus dem Heilandsleben an uns 
vorüberziehen von Bethlehem bis Bethanien und Golgatha, eine 
Reihe, die wohl danach angethan ift, die Feier unter dem Ehrift- 
baum in befonderer Weile zu beleben. 


gereihen könne 

— Geiſt und Stoff. Gadjlihe und fritiihe Bes 
merlungen zu bed Hrm. Dr. bu Prel „Entdedung der 
Seele‘ von Theodor Heinrid Mandel, lutheriſch- 
evangelifchem Pfarrer. Leipzig, Drud und Berlag von 
Oswald Muse. 1894. — Hit der neuere Spiritidmus chriftlich 


oder widerchriſtlich? Wir möchten eher geneigt fein, uns für das 
Letztere zu entfcheiden, während der geiltliche Berfaffer die erftere 
Anficht zu vertreten verfucht. Es iſt wahr, das Chriſtenthum 
lehrt und ein Jenseits und auch der Spiritismus ftrebt irgend⸗ 
wie darnach, eine Brüde in das unbelannte Jenſeits zu jchlagen. 
Der Berfajier it bemwandert in den Leiftungen bed neueren 
Spiritismus und bat ſich auch eingehend mit allen dahin ein» 
ſchlagenden naturwiffenfhaftlichen Fragen beichäftigt. Wir möchten 
aber die in feinem Geilte ſich vollziehende Combination von 
naturmwiffenfchaftlihem und theologiihem Wiſſen nicht gerade als 
eine ſehr glücliche bezeichnen. Auch der Spiritismus ftrebt ja 
eigentlih über die Grenze alles fichern naturwiſſenſchaftlichen 
Erfennens hinaus und es wird andererſeits auch ſchwerlich der 
Religion und der Theologie durch eine Grflärung des Wunder: 
baren im Chriſtenthum in fpiritiftiihem Sinne ein Dienft ge 
feiftet werden können. Uns erinnern bie —— du Prel, Al 
tom u. f. w. bei Weitem an die myſtiſchen Religionsſchwindler bes 
fpäteren heidnifchen Alterthums, als an Geiſter unjerer neueren 
oder chriftlichen Zeit. Alles dahin Gehörige ift damals ſchon in 
Aegypten und an anderen Orten dageweſen. Das Chriftenthum 
aber nimmt eine Fortdauer ber Seele im Sinne eined höheren 
ober jeligen Zuftandes an. Hier aber erfahren wir, daß ſich die 
entförperten Geifter in einem traurigen und unglüdlichen Zuftande 
befinden jollen, aus welchem heraus fie wiederum mit dem irdifchen 
Diesfeits Fühlung zu gewinnen verfuchen. Alles Diejes ift jedenfalls 
weit mehr — und orientaliſch, als chriſtlich und abend⸗ 
ländiſch. Auch für Juſtinus Kerner und andere „gemüthliche 
Schwaben“ hat der Verfaſſer eine Vorliebe. Es iſt uns nicht 
wahrſcheinlich, daß der Verfaſſer mit ſeinen ziemlich breiten und 
auch nicht ſtreng fachlichen Auseinanderſetzungen bier in ſeinem 
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etwas nüchternen fächfischen Baterlande einen günftigen Boden für 
feine Lehren finden wird. C. H. 

— Sittliche oder äfthetifche Weltordnung? Eine 
Abhandlung von Wilhelm Emanuel Backhaus. Braun: 
ſchweig, Drud und Verlag von Albert Limbach. 1895. — Die 
Einheit ber beiden Begriffe ded Guten umd des Schönen, wie fie 
im Alterthum bei den Griechen beitand, ift für uns jeßzt micht 
mehr wohl zu erreihen. Man follte es überhaupt vermeiben, 
fi) mit falfchen und unmöglichen Idealen der menichlichen Lebens: 
volltommenheit tragen zu wollen. Hieran krankt der neue Peflis 
mismus und die ganze fonftige weitverbreite Unzufriedenheit in 
der beutichen Nation. Unier Leben kann nicht in ber gleichen 
Weiſe einfach, volllommen und mit ſich harmonisch fein, ala es 
dasjenige der Griechen gemweien war. Much der BVerfaler diefer 
Schrift ift ein folcher auf ungangbaren und ziellofen Pfaden wars 
delnder Idealiſt. Wie ftellt ſich derſelbe 3. B den Begriff eines 
von ihm geforderten äſthetiſchen Gtaated vor? Das Wort 
„ãſthetiſch“ bat auf ihn einen ſolchen fascinirenden Einfluß aus— 
geübt, daß fich alles Andere im biejes allgemeine Schlag 
wort für ihn auflöfen zu follen fcheint. Er befämpft aud die 

anze ſonſtige religiöfe und fittliche Betrachtung der Melt und 
des Lebens. Es ift wahr, daf die Kunſt und die Religion immer 
in einer gewiffen engen Verbindung mit einander geftanden haben, 
aber deswegen find ſie doch noch nicht fchlechthin und ohne Weiteres 
daijelbe, und es wird die Kunft allein nicht und für immer die 
Stelle der Religion zu erjeßen vermögen. Der Berfafler fpricht 
mit ausführlicher Beredtfamteit von der Schönheit, Einheit und 
Herrlichkeit der Welt, aber es liegt doch nahe, wenn ich irgendwo 
ein ſchönes Kunftwerk ſehe, daß ich mir auch einen fünftlerifchen 
Urheber oder Schöpfer deſſelben vorftellen muß. Wir können uns 
nicht mit Gewalt in urfprüngliche und einfachere Auftände des 
Lebens, wo Geiſtiges und Sinnliched noch zu einer untrennbaren 
Einheit verbunden waren, zurüdverfegen mollen. Der geiftige 
Gottesgedanke hat ſich erft durch eine lange Arbeit der Ge 
ſchichte aus feiner finnlichen Umbüllung loszureißen vermoct, 
und man kann biefen Gebanten ebenfo wenig aufgeben, als es 
für einen erwachſenen Menfchen möglich ift, ſich in die heitere 
und finnlih gedanfenlofe Art der Weltvorftellung jeiner früheren 
Kindheit zurüd zu verſetzen. C. H. 
Die von dem Pädagogiſchen Vereine x Zwickau 
herausgegebene „Feſtſchrift für die Theilnehmer an der X. Generals 
verjammlung des Allgemeinen Sächſiſchen Lehrervereind (1894) 
enthält vier beachtenswerthe Aufläge: über Individualifirung und 
Elaffenaufgabe im geichenunterrichte der Vollsſchule von Fran 
Hertel, über den Unterricht in der Heimathtunde von Graf 
Zeißig, über den gegenwärtigen Stand des Zwickauer Bolts- 
ſchulweſens von Dr. Mar Schilling und über die Anfänge 
ded Zwickauer Vollsſchulweſens von Dr. Ernft Fabian. Den 
legteren möchten wir an dieſer Stelle um deswillen hervorheben, 
weil er in ben Kreis ber zum Theil recht mühevollen Arbeiten 
fällt, die unter Verwerthung urfundlihen Materiald die erfte 
Entwidelung und den früheiten Stand des Vollsſchulweſens 
in einzelnen Orten ober Bezirken unjere® Vaterlandes darlegen. 
Zu diefen Arbeiten gehören auch, folgende erft vor Kurzem vers 
öffentlichte: Hermann Nikfche, das Bolksſchulweſen der Stadt 
Meißen (Sonderabdrud aus dem 3. Bande der Mittheilungen, 
des Vereins für Gefchichte der Stadt Meiken); Dr. Hermann 
Knothe, dad Schulweſen auf den Dörfern des Weichbilds Zittau 
bi8 zum Erlaß des Elementar-Vollksſchulgeſeßes von 1835 
(Sonderabdrud aus dem Neuen Lanfigifhen Magazin, Band LXX); 
Dr. Paul Goldberg, das Landſchulweſen auf ben Bittauer 
Dörfern bis zur Eröffnung des Bittauer Seminars i. 3. 1811 
(Leipzig, 1894). Bon ihnen bat die zuletzt ermähnte den größten 
Umfang. Cie behandelt nad) einer Einleitung über die Erwerbung 
und Berwaltung der betreffenden Dörfer durch den Math der 
Stadt Zittau 1) die dortige Boltsbildung in römifch-katholiicher 
Zeit, 2) die Anfänge des Landſchulweſens ſeit Einführung der 
Reformation, 3) die Landichullehrer (Bildungsgrad, Anitellungds 
verfahren, Thätigleit, Eintommen), 4) den Schulbeſuch, 5) die 
Schulinjpection und Schuleramina, 6) die Unterrichtäfächer und 
Unterrichtömgethode (Religion, Leſen, Schreiben, Rechnen, Gefang 
und Realien). Angehängt find 4 Beilagen, von denen die vierte 
— M. Martin Grünwald's Schulordnung, auf Befehl des 
Rathes zu Zittau verfaft den 4. März 1706 — befonderes In— 
tereſſe erwedt. Es ift höchſt Iehrreih, am der Hand diejer und 
ähnlicher Schriften ein paar Jahrhunderte zurüdzufchreiten, Die 
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recht fümmerlichen Berhältniffe der „guten alten 
it“ ind Auge zu fallen und mit ihnen alsdanrı die gegen: 
mwärtigen Buftände unſeres Vollsſchulweſens zu vergleichen, wie 
ſich diefelben innerhalb der Tegten 60 Jahre in raſchem Foriſchriu 
ausgeftaltet haben. 

— Tattwa Bodba (Dajeinserkenntniß) von Sarfaraharya, 
Aus dem Sanöfrit überjegt von F. Hartmann, M. D. Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Friedrich. — Diele ift eine Art von 
Katehismus der indiſchen Weisheitslehre von der Welt und den 
Menjchen. Unſer neuere Spiritismus und Occultismus wird mohl 
mandes Verwandte darin finden. Inwieweit ſich die indiſchen 
Begriffe und Kunſtausdrücke mit den unfrigen dedfen, ift mohl 
kaum ficher zu ermitteln. Ein gefunber und wichtiger Kern 
ſcheint bei aller Fremdartigkeit dod in biefer indiſchen Lehre mich 
verfannt werden zu fönnen und eine beitimmte GBemeinjamfeit 
der ibealen Grundanſchauun geht durch das ganze Geiſtesleben 
der drei wichtigſten ariſchen Völker, der Griechen, Germanen und 
Inder hindurch, CH 

— 1813. Napoleon in GSadjen. bes Kaiſers 
——— bearbeitet von Georg v. inet Oberft —* 
Dresden, Wi helm Baenih, 1894. — Der Berfaffer will, nah 
der Vorrede, ein halbes Jahr Geſchichte, welches fich auf ſächſiſhem 
Boden abjpielt, ſchildern, und nicht für den Soldaten von ®kruf 
allein jchreiben, ſondern für Jedermann, der fich der ſchweren 
Prüfungen des deutſchen Bolfed am Anfang diejed Jahrhunderts 
erinnern und dabei der großen und jchönen Gegenwart Deutſch⸗ 
lands erfreuen will. — Das Buch fchildert in gedrängter Kürze 
die großen Kriegsereigniſſe, welche in den Schlachten von Lühen, 
Baugen, Dresden und Leipzig gipfeln, unter vollfter Ausnuß 
der Correſpondenz Napoleon’. Das iſt es, mas ber Haup 
des Werkes ift, und deshalb kann es zum Stubium diefes riefigen 
Feldzuges warm empfohlen werben. Napoleon, der große fFeld- 
herr, Steht ftet3 in der Mitte aller Schilderungen, aber nicht 
unterlaffen it, ihn als SFürften und Menſchen mit allen feinen 
Ueberhebungen, feinen Fehlern und Parvenü:Eigenfhaften auf 
das Hervortretendite zu fennzeichnen. Und gerade bierju hat der 
Berfaifer öfter Gelegenheit gehabt, denn neben Befchreibung ber 
großen Greigniffe ift viel Raum verwendet worden auf Dar 
ftellung perfönlicher Berhältniffe Napoleons. Wir erfahren bie 
eingehendften Berichte über feine ganze Art zu leben, zu arbeiten, 
zu reifen, zu reiten u. ſ. w, und wer überhaupt an Berion 
des Kaiſers Intereſſe hat, der muß am dem im dieſer Beriehum 
bier reichlich Gebotenen feine freude haben. Es kommt u 
diefe volle Berüdfihtigung der rein perjönlichen Verhältniſſe 
Napoleon's gewiß eine Art von Zwieſpalt in das Buch, aber 
durchaus nicht zum Nachtheil defielben, denn diefe Meinen, theil: 
weiſe anefdotenhaften Erzählungen find geichiett den großen Er 
eigniffen eingereiht und werden, da das Bud für das are 
Bublicum gejchrieben, für die meilten Lefer neu und mindeliens 
jehr unterhaltend fein. — Bei den meilten Ueberfeßumngen der 
Gorrefpondenzitüde it der Stil Napoleon’® möglichit beibehalten 
worden, was gewiß nur gebilligt werden kann. Im Uebrigen 
kann ber Neferent mur bezeugen, dab ihn die mehrmalige Durde 
ficht des Werkes ſehr imterefjit und erfreut hat. Einzelne Da 
ftellungen, 3. B. die Schilderung der Schladht bei Dresden, Kunen 
geradezu ald Mufterleiftungen bezeichnet werben. M. 

— Forft: und Jagd-Kalender 1895 von Ju deich um 
Behm. weiter Theil. 2 4 Berlin, Verlag von Julius 
Springer. — In diefem Theile deö Kalenders, weicher der fort 
lichen Statiftit in einer jeltenen Vollftändigkeit gewidmet ift, find 
Nachrichten über die forftlihen Lehranftalten (von Deutfchland, 
Oeſterreich und der Schweiz), über die Forſtvereine, über foritlice 
Stiftungen, über Waldflächen, Dienſteinrichtungs und Perjonal 
verhältniffe enthalten. Außerdem ift zur Grleichterung des Auf 
findens ein alphabetijd geordnete Perfonen- und Ortsverzeichniß 
beigegeben. Dadurch, daf in dieſem Jahrgange die Ergebmifle 
der im Jahre 1893 im den Bunbesitaaten des Deutichen Neiches 
ftattgefundenen Aufnahmen über die Bodenbenugung herangezogen 
wurden, iſt der Stalender auf das Laufende gebradht und dadurch 
noch werthvoller —— Für Preußen und Baden ſind einige 
Ergänzungen im Perſonalſtande hinzugekommen. Dieſer Theil des 
Forſt. und Jagdkalenders macht ſowohl den Herausgebern wie 
der Verlagsbuchhandlung alle Ehre; denn Beide haben weder Mühe 
noch Stoften geſcheut, um etwas recht Brauchbares zu liefern. Fut 
Viele ift damit ein unentbehrliches Handbuch geichaffen. 
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Das deutfdye Weihnachtsfpiel des Mitlelalters. 
Von Dr. Ernſt Gehmlich. 


Das Weihnahtöipiel iſt aus dem Weihnachtögottesdienit her: 
vorgegangen. Daher müflen wir zuerit einen Blid auf diefen 
werfen, ehe wir jenem unfere Aufmerfamteit zuwenden können. 
Den eriten Keim zum Weihnachtsfeſte pflanzten bie Gnoftifer, in: 
dem fie den 6. Jan. dem Andenken an die Taufe Chrifti 
weihten, in ber nach ihrer Meinung Chriftus erft Gott geworden, 
das Göttliche im Menſchlichen erjchienen fei, weshalb das neue 
Seit Epiphaniasfeft, d. h Erfcheinungsfeft, genannt ward. Als 
aber namentlih im Abendlande die Anſchauung emporkam, daß 
Chriſtus von Anfang an Gott gewejen fein müjfe, erwachte auch 
das Bedürfniß, ein neues Feſt zum Andenken an die Geburt 
Chriſti in's Leben zu rufen. Der römische Biſchof Liberius kam 
dieſem Bedürfniß entgegen und beilimmte, um das Epiphanias: 
feit zu verdrängen, einen Tag vor dem 6. San. zur 
innerung an Chriſti Geburt, einen Tag zwiſchen den römiſchen 
Satumalien (17.—19, Dee.) und dem Meujahrsfefte, den 
25. Dec, der in Stalien als Sonnenmwendtag galt. So ward 
am 25. Dec. des Jahres 354 in der Hauptitabt des römischen 
Weltreiches dad Weihnachtsfeſt zum erften Male gefeiert. Die 
neue Feier wanderte nach Often und feßte ſich bier, nicht ohne 
mannigiachen Widerftand zu überwinden, bald feit, während das 
Epiphaniasfeft nad dem Weiten vorbrang und dba zundchft nur 
zum Gedächtniß der Taufe Chriiti, ſpäter jedoch zur Erinnerung 
an die Anbetung Jeſu durch die Magier bejtimmt ward. Der 
Erſcheinungstag follte der Tag fein, an dem die Bölter Jeſus 
als Meltheiland anerfennen, für melden Gedanken fih im Evans 
eltum die Erzählung von den drei Meifen als trefflichited Sym— 
Bl darbot. Zwiſchen dem 25. Dec. und dem 6. San. bildete 
fi nun eine zujammenhängende Feſtzeit aus. Den 26. Dec. 
weihte man dem erſten chriftlichen Märtyrer, dem heiligen Stephanus; 
denn fein Tobeötag galt nach der Anfhauung des Ehriftenthums 
als fein himmliſcher Geburtstag. Un den 27. Dec. knüpfte man 
das Gedächtniß an den Jünger Johannes, den Jünger der Liebe, 
der an de Herrn Bruft lag. Mit dem 28. Dec. verband man 
dad Andenken an die unſchuldigen Kinblein, die Herodes in Beth: 
fehem umbringen Tief. Die Hauptfeittage im Weihnachtöfeft: 
freife wurden der 25. Dec, ber 28. Dec. und der 6, Jan., 
unter welden drei Tagen aber der 6. an. wieder die anderen 
bei Weitem überftrahlte. Die Kirche führte zur Ausftattung des 
neuen Feſtes liturgiſch⸗ſymboliſche Handlungen ein, die die Ge 
ſchichte der Geburt Chrifti dramatiich lebendig darftellten und jo 
ß den Vorlaäufern des Weihnachtsſpieles wurden. Beſonders 
chmückte fie den Epiphaniasgottesdienſt mit einer glänzenden 
Schauftellung aus. Die Feier des 6. Jan. zeigte ja das Ghrift: 
Kind nicht in Armuth und Ohnmacht, fondern umgeben von 
Königen (wozu die Magier früh erhoben worden find) und be 
fchentt mit Gold, Meihrauh und Myrrhen. Sie fagte dem Volke 
mehr zu als die einfache Hirtenfeier; dein das Vollsgemüth war 
gewöhnt, die Gottheit mit Glanz und Macht, nicht mit Armuth 
und Noth umgeben zu fehen. Auch ließ man fich lange von 
religiöfer Scheu zurüdhalten, Joſeph und Maria rebend und 
bandelnd einzuführen, was doch bei der Darftellung der Hirten: 
feier nicht zu umgehen war, während eö bei dem Magieropfer 
nur auf den neugeborenen König der Juden ankam (Willen, 
Geſchichte der geiftlihen Spiele in Deutichland, S. 2 u. 3). Daß die 
Dreildnigsfeier von viel größerer Wichtigkeit war ald die übrigen 
Felttage in der Weihnachtszeit, wird auch durd die Thatjache 
angedeutet, daß und über das alte Epiphaniasfeft 11 Officien, 
über die übrigen Weihnachtsfeſttage aber nur 6 Dfficien Aus: 
funft geben (Köppen, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Weih- 


nachtöfpiele. 1893. ©. 9 u. 10) Ein deutliches Bild der 
Geremonien, mit denen der Gottesdienſt am Dreifönigstage ver: 
bunden war, gewährt und dad Rituale von Rouen. Bon drei 
verfchiedenen Seiten der Ktirche, jo heißt,es barin, fchreiten bie drei 
Könige, die in Kappen gefleidet und mit Kronen geſchmückt find, 
auf den Altar zu, begleitet von Dienern, die in ihren Tumifen 
und Ueberwürfen die Gejchente tragen. Der erfte König, der aus 
der Mitte kommt, beutet mit bem Stabe nah dem 7 Be und 
ſpricht: „Im überhellem Glanze ftrahlt der Stern“. Der von ber 
rechten Seite fommende König fügt hinzu: „Der als geboren ver— 
fünbet den Herrn der Herrn“, während ber britte, von linfö vor 
tretend, fchlieht: „Deſſen Kommen bereinft Weisfagungen verfündigt”. 
Bor dem NAltare treffen die Magier zufammen, küſſen ſich und 
fingen: „Laßt und gehen und ihn fuchen, um ihm Gold, Weih- 
rau und Myrrhen als Gefchente darzubringen“. Nach Gefang 
und Umzug fchlagen zwei in Dalmatiten gehüllte Männer, die 
zu beiden Geiten des Altars jtehen, einen Vorhang zurüd und 
rufen: „Siehe, da it das Kindlein, das ihr ſuchet“ u. ſ. w. Die 
Magier fallen auf die Aniee, begrüßen dad Kind und beichenten 
es. Lange liegen fie im Gebet, und nachdem fie gleichſam aus 
dem Schlafe erwacht find, fingt ein am Pulte ftehender Knabe, 
der einen (Engel darftellt, daß num alle Weisſagungen erfüllt 
feien, und räth den drei Meifen, auf einem anderen Wege wieder 
nad Haufe zu ziehen. Diefe begeben fich durch das Seitenſchiff 
aus der Kirche, treten in ben Chor und leiten ihm mwährend ber 
Meile. Ueber die Feier des 28. Dec. haben wir nur wenige 
ausführliche Nachrichten. Die Schaar der ſich tummelnden Finder 
tritt auf, der Erlöfer, der Agnus Dei, bargeftellt durch ein wirt: 
liches Lamm mit Kreuzedfahne, ericheint unter ihnen, wird aber 
ur rechten Zeit der Gefahr glücklich enthoben, Joſeph und Maria 
Neben mit ihm nad Aegypten, Herodes läßt die unſchuldigen 
Kindlein umbringen und Rahel beflagt fie. Da zum 28. Dec. 
der Jugend allerhand Freiheiten zugeltanden wurden, fo artete 
das Felt bald aus. Die freier des Sefusgeburtäfeited begann 
bereit3 in der Nacht vom 24. zum 25. Dec. mit der Berlefung 
von Weisfagungen des Jeſaias und der erythräifthen Sibylle fo 
wie von Mbfchnitten aus den Schriften der Kirchenväter. Am 
heiligen Weihnachtstage ftellte man nad dem Te deum die An- 
betung der Hirten bilblih dar. Schon früh hatte man im ben 
Kirchen Krippen am Weihnachtäfefte aufgeftellt und an ihnen das 
Krippenamt gehalten. Auf eine falſch verfiandene Prophetenftelle 
hin war der Glaube aufgefommen, daß auch Thiere den neu: 
—— Gott verehrt, Ochs und Eſel vor der Krippe ihre 
niee gebeugt hätten; daher ſtellte man neben ber Krippe auch 
die Thiere dar. Zuleßt fügte man die Figuren von Joſeph und 
Maria Hinzu. In Rouen war hinter dem Altare eine ſtrippe 
gebaut, auf der dad Bild der heiligen Jungfrau zu fehen mar. 
Auf einer Erhöhung vor dem Ghore ftand ein Knabe, ber ben 
Engel darjtellte, und verfünvete die Geburt des Herrn. Durch 
die große Thür des Chors traten bie Hirten ein unb gingen 
unter Gejang auf die Arippe zu, begrüßten die Jungfrau 
und beteten dad Kind an. Bor dem Altar las ein BPriefter 
eine Meſſe und nachdem er fie beendigt hatte, wandte er 
fih zu den Hirten und fragte: „Wen babt ihr gejehen, ihr 
Hirten?” Die Hirten antworteten: „Wir haben den Neu: 
geborenen —— 
Dieſe dramatiſchen Scenen im Gottesdienſte der Hauptfeſttage 
wurden mit der Zeit erweitert und zu einem Spiele vereinigt, 
das man auf Weihnachten legte. Aber es war noch lateiniſch, 
ward daher vom Volle nicht verſtanden und befriedigte deſſen 
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religiöfe Bedürfniſſe nicht. Aber etwa ſeit dem 13. Jahrhunderte 
begann das deutſche Vollsthum mächtig zu erftarten, die deutiche 
Sprache drang ein in den Gotteödienft und im die Kanzleien. 
So ward auch dad Weihnachtsſpiel in Sprade und Ausftattung 
verdeutfcht. Bor Allem übertrug man die Kirchenlieder, die an 
die Krippenfeier anknüpften, in die Mutterſprache, ja das Bolt 
ſchuf fpäter felbftändige deutſche Weihnachtslieder. Das rein 
Gottesdienftliche dagegen blieb vorläufig noch lateiniſch. Auch 
die Krippe ward aus dem Meinnachtäfpiel entfernt und an ihre 
Stelle eine Wiege gefeßt; denn dad deutſche Bolt kann fich ein 
neugeborened Kind nur in einer Wiege denfen. ‚Nachdem eins 
mal die Wiege in die Darftellung eingefügt war, wuchs da 
Leben in ihr. Ein Tritt auf die Kufen ſeßte bie Wiege in 
Schwung; fie bewegte fih. War einmal bie ———— 
geworden, fo folgten die Worte nad. Der Mönd von Salzburg 
fand ben Liebedausdrudf für dieſe Scene, und balb fingen bie 
beiden Eltern: 


Joseph, lieber neve min, 
ilf mir wiegen das kindelin 
und: 
Gerne, liebe muome min, 
Hilf ich dir wiegen din kindelin. 


Der Deutſche mar nicht geichaffen, in ſchweigender Verehrung fi 
Relinionänbungen vorführen zu laffen. Er wollte theilnehmen 
am kirchlichen Brauch, mie feine Ahnen es gewohnt gemejen 
waren, er mollte mit handeln, Hand anlegen. ng einmal der 
BPriefter deutich, fo fang die Menge mit. Zum Gefang gehörte 
Tanz; daß man an der Gultuäftätte tanzen müſſe, war ganz 
felbitverftändlich, jo war man ed von jeher gewohnt. Die Hände 
ſchloſſen fich zufammen und im fröhlichen Kreistanz braufte bie 
Menge um das wunderjame Schaufpiel, das ftatt durch verftanded: 
mäßige Ueberlegung durd feine ſchlichte Alltäglichteit zu dem Ge 
müth jprah und Gefühle reiner bervortreten ließ, die fonft in 
der Arbeit des gewöhnlichen Lebens von einer Staubfrufte über: 
deckt blieben.” (Tille; Gejchichte der deutſchen Weihnacht, S. 59 
u. 60.) ber mit der Seit gewann dad Bollsthümliche immer 
breiteren Boden im Weihnachtsſpiel, bie deutſche Sprache fiegte 
völlig ob, komische Scenen mwurben eingefügt, und jchlieflich 
war das Spiel vom Altarplag der Kirche hinaus in das 
Freie, in ben vollen Beſitz des Volles. Das ältefte beutfche 
Weihnachtsſpiel, das und befannt ift, ward bereit im 14. Jahr⸗ 
Hundert in St. Gallen geipielt (heraudgeg. von Mone, Schau— 
fpiele des Mittelalter8 I, 132 fg.). Im Vorſpiele, dad zmeifel- 
los aus den in der Weihnacht üblichen Borlefungen der Weis: 
fagungen hervorgegangen it, treten Moſes, Bileam, David, 
Salomo, Jeſaias, Jeremias, Daniel und Micha auf und ver 
fünden den Heiland. Darauf erzählt dad Spiel nad apofryphen 
Evangelien die Bermählung Joſeph's mit Maria. Kleophas 
fpricht zu Joſeph: 

Sofeph, viel lieber Bruder mein, 

dir dann's nit verborgen fein, 

nie mein Stieftochter Maria, 

die nit viel von Menfchen ſah, 

erzogen in dem Tempel warb 

und wie ihre Kindheit ift bewart 

vor mwandelbaren . 

Man jah fie niemals lachen 

anderd als ihr ftünde wohl. 

Es war kein Rind jo tugendvoll, 

u allem Heil jo mwohlgeftalt't, 

ie iſt dreizehn Jahr num alt 

—— und ein wenig mehr. — 

baten mir mit Fleiße Gott, 

daß uns fein heilige® Gebot 

erweiſe, was mir thäten. 

Da brachten wir zwölf Ruthen dar 

in ben Tempel und nahmen mahr, 

wo Laub und Blüth wär an der Ruth, 

der jollt nehmen die Jungfrau gut. 

Alſo ward und offenbar, 

was ber Wille Gotted war. 

Gerade deine Muthe es war; 

damit hat Gott erzeiget Mar, 

daß die Jungfrau, gnabenvoll, 

dir vermählet werben joll, 

Nun nimm fie, Bruder, das if men Math, 

da Gott fie bir gegeben hat. 


Joſeph antwortet feinem Bruder: 
Viel lieber Bruder Kleophas, 
Gott weiß wohl, daß mein Wille war 
zu leben wie bie Magd allein; 
doch will ich Gott ergeben fein, 
zu thun mas Gottes Wille fei, 
ih will die Jungfrau mwandelfrei 
nehmen, ihr zur Geite ftehn. 
Gottes Wille muß ergehn. 
Nun ſchließt Kleophas ganz nach deuticher Sitte die Ehe zwiſchen 
Joſeph und Maria. Er richtet an Joſeph die Frage: 
Gelobft du fie zu deiner Braut? 
Joſeph: Ja gb fie ift mein Braut. 
Kleophad: Maria, gelobft du es auch? 
aria: Was Gott will, dad gelob ich auch. 
Kleophad: So befehl ih in dein Treue dir 
Marien, Bruder, und dich ihr, 
daß ihr ehliche Treu im Gott 
bewahret beib nad —— Gebot. 
(Hebertragung nad; Freybe 
Darauf folgt die Verkündigung und die Heimjuhung Mariä, die Ge 
burt Ehrifti, die Anbetung durch bie Hirten und durch bie Tochter 
Fions, die Ankunft der brei Könige in Jerufalem, ihr Bufammen 
treffen mit den Hirten, ihre Hulbigung vor dem neugeborenen 
Könige, Herodes’ Anſchlag zum Kindermord und die Flucht Zofeph's 
und ia’3 Aegypten. Zuletzt Hagt Rahel über den Xob 
ber unjchuldigen Kindlein. Bereitd in den älteren lateiniſchen 
Weihnachtöfpielen ift die Figur Rahel's beſeitigt. Im St. Galler 
Spiel wird fie künſtlich wieberbelebt, doch vertritt fie hier bie 
Menichheit, die fi über den Unmenſchen Herodes beflagt; denn 
fie fagt ſelbſt von ſich: 
diu vil hailig cristenhait 
bin ich bezaichenliche. 
een Spiele erſcheint die erſie Spur einer Iuftigen Perjon. 
Schalt meldet dem Herodes die Ankunft der drei Könige in 
SJerufalem, fpottet aber dabei in Geitenbemertungen über 
ſchwaches Königthum, dad vom neugeborenen Jeſuskinde leicht ge 
ftürgt werden könne. Herodes verwünſcht ihn und will ihn —*— 
ſchlagen. Als der Spötter darauf dem Könige verkündigt, daß 
die drei Könige nicht mehr zurücdtommen würden, droht ihm 
diefer mit dem Galgen. Mod ein britted Mal erideint der 
Schalt; er meldet dem Herodes die Darbringung Ghrifti im 
Tempel, wa3 ben König am meilten aufreizt und ihn zum Finder: 
morde treibt. „Was ift der Grundzug im Charalter diejer Perjon? 
Die Verhöhmung ded menschlichen Hochmuths. Das unterſcheidet 
diefen Schalt von dem planlofen —— der nachheriger 
Seit. Der Handmurft hat etwas Harmlojes, diefer alte Eat 
aber einen beifenden, aufreigenden Hohn, der mittelbar zu vr 
gräßlichen Kindermorde treibt. Darin liegt etwas Teufellafigs 
und nur deshalb, weil biefer Schalt gleichſam ein Stüc vum 
Teufel ift, gehört er nothwendig in dieſes Schaufpiel, um die 
Erlöfung, wenn es moglich wäre, durch Ermordung des Kindes 
zu bintertreiben. Ohne bdiefen Zufammenhang ift der Shall in 
diefem Stücke eine müßige, ja ftörende Zuthat.” (Mone a. a O. 136) 
Nahe verwandt mit dem St. Galler Spiele ift, wie Köppen 
a. a. D. ©. 35 fg. nachweiſt, das Grlauer Weihnadtäivie 
(heraudgeg. von Kummer, Erlauer Spiele, ©. 11 flg.). & laßt 
zuerft die Darfteller einziehen, dann den Hirten die Geburt deb 
eren verkünden, läßt weiter die Hirten die Kunde vom dem 
igniffe in Bethlehem zu Herodes bringen und bie 
nad Jerufalem kommen, ftellt darauf die Anbetung des ‘eins 
indes durch die Meifen, die Flucht der Eltern des Chriſttindes 
nad Aegypten, Herodes’ Kindermord und Rahel's Klage dar. 
Es unterſcheidet fi vor Allem darin vom St. Galler Spiel, dab 
es die Rollen ded Narren weiter auögebildet hat, überhaupt ſchon 
etwas mehr mit voltsthümlichen Anſchauungen durchſeßt ift, al? 
jenes. Es zeichnet 3. B. das heilige Sand ganz naiv unter dem 
Bilde einer deutichen Schneelandidaft. Als Joſeph nämlich durch 
einen Engel den Befehl erhalten hat, mit Maria und dem Jdeſus⸗ 
linde nach Wegypten zu fliehen, ſpricht er: 
Maria, wir follen von hinnen ziehen 
und in Aegyptenland fliehen, 
wie und der Engel verkündet hat, 
da wird für uns leicht guter Rath. 
Nun nimm zu dir das Kindchen dein, 
fo will ich tragen die Wiege fein. 
Du follft auch mit guten Wigen (in kluger Reife) 
bier auf den Schlitten fiben. 
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Böllig zum Durchbruch kam das Vollsmäßige im beffiichen Weih⸗ 
nachtöfpiel cherausgeg. von Piderit). Hier zieht das Volk die 
eifigen Perfonen ganz zu fich herab, legt ihmen feine eigenen 
pfindungen unter, um ibnen nahe zu fommen. Der Echau- 
platz der Weihnachtögefchichte iſt die deutihe Heimath; als Joſep 
und Maria keine Herberge finden, begeben fie fih in das gemeine 
re ind Armenhaus; den Kenechten werben bie deutſchen Namen 
eltenfroh und Gyegenbart beigelegt; zwei, hartherzige Wirthe 
Arnold und Czulrich (Alrich?) treten J allerhand derbe Volks: 
witze würzen dad Stüd. Am Beginne des Spieles fordert ein 
— die Zuſchauer auf, in Andacht zu ſchweigen. Der Engel 
briel int und verlündet Maria feine Botſchaft. Joſeph 
will Maria verlaffen, wird aber von Gott durch ben Engel 
Gabriel aufgefordert, fih nicht von Maria zu trennen. Cr bleibt 
nun gern bei ihr und mill fie und bad Kind pflegen. Gie 
fuchen Herberge bei dem Wirthe Arnold und, als fie ſchroff von 
ihm abgemiejen worden find, bei Syukid, ber fie aber auch nicht 
aufnimmt. Da fucen fie Unterfommen im gemeinen Haus, 
Joſeph geht, eine Wiege zu holen, Maria me dad Kind, bie 
Engel fingen: „Gloria in excelsis deo.“ Als Jofeph mit einer 
Wiege zurüdlehrt, fingt Maria: 
Joſeph, lieber Neffe mein, 
bilf mir wiegen das Kindelein, 
daß Gott dein Lohn möge fein 
in dem Himmelreih der Maide Sohn Maria. 
Joſeph antwortet: 
Gerne, liebe Muhme mein, 
belf ich dir wiegen bein Kinbelein, 
daß Gott möge mein Lohn fein 
in dem Himmelreich der Maide Sohn Maria. 
Darauf ermahnt ihn Maria: 
Joſeph, nimm die Wiege in die Hand, 
und laß bir mein Kindlein fein bekannt, 
und wiege ed mir fäuberlich, 
auf daß es ja fehreie nicht. 
Joſeph und ber Knecht Seltenfrob fingen nun „In dulei jubilo* 
und fpringen um bie Wiege herum. Engel, Knaben und Frauen 
treten J und fingen und tanzen ebenfalls im Kreiſe um das 
Kind herum. Auch das Ehriftfind fingt: 
‚ya, Maria, liebe Mutter mein, 
foll ih von den Juden leiden große Pein? 
Maria mehrt den jchmerzlichen Gedanken an das ihr ſchon 
befannte tragiſche Ende, dad dem Heilande bevorjteht, mit den 
Worten ab: 
Schweig, liebes Kindlein, Jeſu Ehrift, 
bewein deine Marter nicht zu biefer Friſt. 
Die Hirten fommen herbei, das Kindlein anzubeten. Dabei 
tragen fie ihm auch allerhand wunderliche, ihnen freilich nahe: 
Tiegende Wünfche vor, daß z. B. das Jeſuskind Zwiebeln und 
Knoblauch wachſen lajie, den Pflaumen und —— Gedeihen 
ſchenle u. ſ. w. Während Hirten und Mägde Loblieder fingen, 
bricht Joſeph in die Klage aus: 
Daß Gott doch erbarm! 
Maria, wie find wir jo arm. 
Nu follte ih Eier haben, 
daß du bich moͤchteſt erlaben. 
Ih hab weder Hühner noch Fifche, 
ja auch fein Brod auf dem Tiſche. 
Ich habe weder Butter noch Schmalz, 
fein Del und kein Salz. 
Dedlaten, Prühl, fammt Bett und Kifien 
mußt du in deinen ſechs Wochen miffen. 
Daß Gott doch erbarm, 
wie find wir fo arm! 
Aber Maria fieht auch in der Armuth eine Gabe Gottes und 
tröjtet Joſeph: 
Joſeph habe doch guten Muth, 
wir jollten nicht haben großes Gut. 
Wir kamen nadend auf Erden, 
arm im Tode wir werben. 
Der viel reiche Gott 
will groutbig Noth 
rmuth auf Erben leiden. 
Reichthum will er meiden. 

Das Sterzinger Spiel (Köppen a. a.D. ©. 29 fig.) fteht mit 
dem heſſiſchen Weihnachtsſpiele in engfter Verwandtſchaft. Es ift 
zwar in Zirol aufgezeichnet worden, beruht aber auf einer Vor: 
lage, die ihre Heimath in Mitteldeutichland hat. Das Sterzinger 


Spiel ift nad Köppen älter als das heffifche; dern wenn es 
auch erft vom Sabre 1511 batirt ift, während das heifiiche noch 
aus dem 15. Jahrhundert ftammt, jo muß es doch dad urjprüng- 
lichere jein, da es und Manded Mar werden läßt, was im 
beifiichen Spiele kaum verftändlich erſcheint. Das Tiroler Spiel 
unterjceidet fi feinem Inhalte nad) darin vom heifiihen, da 
es die Verlobung Joſeph's mit Maria, fowie die Weisfagungen 
ber Propheten und den Befehl Gottes, Maria die Geburt des 
Heilanded zu verfündigen, mit aufgenommen hat, während es die 
berberen, zuweilen fait rohen voltsthümlichen Scenen, wie die 
Hirten einander dur unjanfte Stöße wecken, mie die Mägde 
einander prügeln, wie die Hirten bei der Anbetung manderlei 
Wunſche vorbringen, ferner die an Obſednitäten reiche Teufelſcene, 
doch auch die Huldigungsreden der cantores, angeli und puellae 
nicht enthält, nicht, weil es die derb komiſchen Scenen grundjäß- 
fih meggelaffen hätte, fondern weil in ihm dad Volksthümliche 
gegen ben hergebrachten kirchlichen Inhalt ber Weihnachtsſpiele 
noch nicht hat in dem Maße zur Geltung kommen können wie im 
heſſiſchen Spiele. 

Die populärſten Scenen in den Spielen waren die Hirten— 
feenen und das Herbergefuchen. Sie waren dem Bolte durchaus 
verftänblich, erwedten in dem Volksgemüth die innigfte Theilnahme 
und verfegten daher auch die Phantafie ded Volles in lebhafteite 
Bewegung. Noch im vorigen Jahrhundert, ald man dem Volle 
die Freude an den Weihnachtsſpielen längit verleidet hatte, gab 
man dem Mitleid mit den berbergejuchenden Eltern des Chriſt- 


kindes poetifchen Ausdrud, fo in dem Gange: 


Felſenharte Bethlemiten, 

wie könnt ihr jo graufam fein, 

und Maria auf ihr Bitten 

nicht den Heinften Platz verleifn? 

Wil fih denn kein Menſch bequemen, 

fie und ihren Ehegemahl 

in die Wohnung aufzun 

Weift man ab fie überall 

Ah kein Winkel ift vorhanden, 

Niemand nimmt fich deiner an! 

D des Undanks! D der Schanben! 

Nirgends wird dir aufgethan! 

Unerbittliche Gemüther, 

feht, die zarte Jungfrau tragt 

den vermenſchten Itgebieter — 

und ihm wird ein Plaß verfagt. (Tillea.a.D. 93.) 
Im 16. Jahrhundert bemächtigte fich die Kunſtdichtung ber geifte 
lihen Spiele und ftreift nun immermehr bas Bollsthümliche von 
ihnen ab. In enger Fühlung mit dem voltsthümlichen Weih— 
nachtsſpiel fteht nur noch Hans 8, ber 1557 „die entpfengnuß 
und geburt Johannis und Chrifti” veröffentlichte und damit 
namentlich innerhalb des bayerijch-öjterreichiichen Gebiete auf die 
dramatiiche Weihnachtsbichtung des Bolled zurüdwirkte. Wenn 
im 16. —— zahlreiche gelehrte Weihnachtsſpiele erſcheinen, 
fo von Chnuſtin, Laſius, Edelpöck, Krüger und Anderen, jo be 
weiſt dies, daß ſich jegt die Gunſt der Gebildeten dem Sejus- 
geburtöfpiele zugewandt hatte. freilich ward diefe ihm fchon im 
nädjften Jahrhunderte wieder untreu, und polizeiliche Verbote, 
die gegen allerhand mit ihm verbundene Auswüchſe eiferten, 
halfen ihm auch das ſchlichte Boll entfremden. Nur in abge 
legenen —— des ſüdlichen Deutſchlands hat ſich das 
voltsthumliche Weihnachtsſpiel bis in unſere Zeit herein erhalten 
fönnen. Gegen die Anſchauung, als ob die Darſtellung der Ge— 
burt des Heilandes durch Verquickung mit allerlei Elementen aus 
ber Anjhauungs: und Gefühlswelt des Volkes entweiht werde, 
bemertt Weinhold in feinen Weihnachtsſpielen mit Recht: „Die 
voltsthümlihe Haltung, ber gutmüthige Scherz thut, wie alle 
Vorurtheilsfreien willen, der Andacht des Volkes keinen Eintrag; 
fie wird hierdurch mehr angeregt ald durch müchterne dogmatij 
Betrachtungen. Auf blafirte Menſchen und auf falten Beritand 
wird ſolche Andacht freilich feinen anderen Eindrud machen als 
den ber Lächerlichleit; allein es giebt nod genug beutiche Herzen, 
die dafür empfänglich find.” Neuere Verfuche zur Wiederbelebung 
des Weihnachtsſpieles, wie man fie namentlih auch an verſchie— 
denen Drten des Erzgebirged angeftellt hat, beitätigen, daß die 
voltsthümliche Darftellung der Geburt bed Herm das ſchlichte Volk 
und auch den Gebildeten mächtig zu ergreifen im Stande ift, 
und es iſt daher nur zu wünſchen, dab dem Volle in dem Weib: 
nachtsſpiele ein Quell inniger Erbauung wieder erichloffen werde. 
Berfuche in diefer Richtung find denn auch mit Glüd neuerdings 
gemacht morben. 
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Bücherbeſprechungen. 
B. K. St. Paulus, der Apoſtel. Eine apologetiſche 
Studie von Georg Stoſch. Leipzig, Akademiſche Buchhandlung 
(W. Faber). 1894. 3 — Apoologetiſch mag dieſe treffliche, 
von heiliger Begeiſterung erfüllte Studie genannt worden ſein, weil 
fie eine beftimmte Anſchauung über des Apoſtels Paulus Leben und 
Wirken vertheidigen will gegen die Angriffe der Kritiker, die aller: 
dings in feiner Weiſe nambaft gemacht werden. Es handelt ſich 
alſo um eine Vertheidigung etwa in dem Sinne, dab man bie 
Uneinnehmbarteit einer ung ausführlich bejchreibt, um zu be 
mweifen, daß alle Berjuche, fie einzunehmen, wie fie ſchon gemacht 
find oder nod; gemacht werden könnten, vergeblich fein müſſen. 
Diefe Apologie ift freilich nicht zeitgemäß im gemeinen Sinne; 
denn da aud die theologiiche Kritit der Mode unterworfen ift, 
fo ſchweigen augenblidlich die Angriffe auf das neue Zeftament 
faft gänzlich und man kann beinahe ungeftraft ſelbſt die Paftoral- 
briefe für paulinifch Halten, wenn man fi nur als „wiſſenſchaft⸗ 
lichen” Theologen bekundet durch kräftiges Dreinhauen auf den 
Herateuch und Daniel. Da aber die Mode ſich bald wieder 
ändern könnte, wenn nur erjt für das alte Tejtament der Bruno 
Bauer wird gelommen jein, der und Geſetz und Propheten von 
Anfang bis zu Ende wird zufammengedichtet jein laffen, etwa 
von einer herrſchſüchtigen Prieiterconferenz: jo iſt es ganz gut, 
auch auf neuteltamentlichem Gebiet wieder vorzuarbeiten für den 
Fall, dak die Helden der Kritil ihre Sporen wieder hier werden 
verdienen wollen. Der Verſaſſer läßt in 45 Gapiteln die Ge 
fchichte der Entwidelung und der Thätigfeit des Apoſtels vor* 
feinen Lejern entitehen durch gründlichite Herangiehung des ganzen 
Duellenmaterial& in Apoftelgeichichte und Briefen. Eine Zweitheilung 
des Stoffes entfteht durch Aufrichtung einer Grenzſcheide inmitten 
des apoftoliichen Lebens, die durch die Mede auf dem Areopag 
bildet wird. An diejer Stelle hat fich der Verfaſſer die befannte 
lärung von Gurtius entgehen laffen, vielleicht weil ſein Tert 
ſchon vorher feftgeitellt mar. Mber eine Anmerkung war mohl 
noch möglich, um jene Erklärung zu würdigen. Man rebet immer 
fo viel von Ergebniffen der Wiffenfchaft, auch da, wo der unbe: 
fangen prüfende Blick keine findet; bier iſt einmal eins, das in 
feiner mwohlbegründeten Sicherheit von jebem Ausleger berüdfichtigt 
werden muß. Die TDarftellung im Einzelnen, die fi durchaus 
an die biblifchen Berichte in ber ermeiternden Form der Schluß: 
folgerung und der Muthmaßung anſchließt, ift beherricht von der 
Ehrfurdt vor dem Schriftwort, aber leineswegs kritillos. In den 
Muthmaßungen läßt fich der Berfaffer auch freien Spielraum, wenn 
er 3. B. die Möglichkeit ind Auge faht, daß Paulus ald Mitglied 
des Hohen Rathes verheirathet geweſen ift und ber frühe Verluſt 
feines Weibes einen Einfluß auf feinen Gemüthszuſtand und auf 
feine Weltbetradhtung ausgeübt hat. Wehnlich, wenn auch ber 
MWahricheinlichkeit viel näher kommend, ift die Hypotheſe von der 
Entitebung des Hebräerbriefes; ihn läßt der Berfafler aus brüber: 
lichen Beiprehungen zwiihen Barnabas, Glemend Romanus und 
Paulus hervorgehen, vermuthet Lucas ald Schreiber des größten 
Theile, Paulus aber ald Berfafler ber legten fieben Verſe. Die 
Baftoralbriefe fallen nah Stoſch in die Zeit nad bem erften 
römifchen Aufenthalt, jo daß aljo die fait aufgegebene Hupotheſe 
von einer vierten Miffionsreife wieder aufgenommen wird, Und 
das ſchadet auch nichts, denn es bemeilt, dab man auf Seiten 
einer maßvollen und bebächtigen Forſchung auch Bermuthungen 
aufitellen darf, wenn man Gründe dafür bat. Das Bud bildet 
für gebildete Lefer eine anregende und erbauliche Lectüre; für 
Theologen ift e8 ein zweckdienlicher Führer bei weiterem Stubium 
der Üpoftelgefchichte und der pauliniichen Briefe. 
A.Sch. Ueber Gellert's religidjes Wirken. Bon 
Dr. phil. 8. ©. Frenzel, eand. rev. min., Oberlehrer am 
tönigl. Seminar zu Dresden » jFriedrichitabt. Bausen, Monſe. — 
Vorftehend genannte Abhandlung, fichtlid eine Doctorbiffertationd- 
Ichrift, dem unvergeßlichen Rudolf Hildebrand gewidmet, emthält 
eine jehr gründlide und intereilante Darſtellung des religiöjen 
Wirtkens Gellert’3 und will damit einen Beitrag zu dem Lebens: 
bilde Gellert's geben, das ja leider in millenichaftlih genügender 
Gejammtdarftellung noch immer fehlt. E3 ift ein überaus an- 
ziehendes Bild, das uns der Berfafler von dem tiefgehenden, 
über Deutfchland binausreichenden, ſegensreichen Einfluß der edlen, 
milden, frommen Perfönlichleit des Leipziger Moralphilofophen 
und religiöfen Dichterd entwirft, und aus den reichhaltig beige 
bradten Mittheilungen aus jeinem Briefwechſel und aus ben 
Zeugniſſen feiner Beitgenoflen empfängt man einen lebendigen 
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Eindrud davon, daß Gellert wirklich einft der hochgefeierte, faft 
ſchwarmeriſch verehrte Gewiſſensrath und-Seelforger feiner Nation 
geweſen ift. 

— Homeros, der Blinde von Chios umd jeine 
Werke von A. F. R. Kndtel. Eriter Theil. Leipzig, Berlag 
von Fr. Wild. Grunom 1894. XIV und 378 & 8 — 
Der Verfafier behandelt die homerifche Frage ald eine vorwiegend 
eichichtliche, nicht als eine grammatischtritiiche und literariſche 
e ſei micht durch ſcharfſinnige Vermuthungen und kritiſchen Ge 
ruchfinn, ſondern durch klar umd deutlich ermiefene Thatſachen zu 
löfen. Er meint, dieſes Thatjählihe Habe man ganz aus ben 
Augen verloren umd jei fo in einen kritiihen Sumpf gerathen, 
in dem fein feiter Schritt und Tritt mehr möglich if. Er 
nimmt ſich alſo vor, den alten Sänger ald eine unlewgbar 
geichichtliche Größe zu erweilen, und führt dieſes Unternehmen 
mit einer beneibendwertben Sicherheit und in kühnen Gem: 
binationen durch. Leider ift es mit den „thatjächlichen” Grund: 
lagen ziemfich übel beftellt. Er fucht und findet dieſelben in den 
pienbohomerischen Gedichten, den Humnen und Epigranımen, die 
er unbedenklich dem Dichter der Ilias und Döyffee zufcreist 
Methodiih richtig wäre es geweien, wenn der Verfaſſer erit die 
Bedenken, welche Gelebrte der verſchiedenſten Richtung, nicht zur 
die „Nadtreter und Schleppenträger” Fr. A. Wolf’3, gegen den 
homeriſchen Uriprung geltend gemadt haben, entkräftel hätte. 
Das thut er aber nicht, er zieht ed vor, die Lefer über diele 
Schwierigkeiten im Untlaren zu laffen. Die Fundamente der 
Unterfuhung find alfo nicht gefichert, demgemäß kann aud von 
fiheren Refultaten bderfelben nicht die Rede fein. Mit Bedauern 
lieft man, daß der Verfaffer, der fich vornimmt, Polemik zu ver: 
meiden, ben Gelehrten, die ſich nah Wolf in ehrlicher Arbeit 
abgemüht haben, in diejen jchwierigen Fragen Klarheit zu ſchaffen, 
„gelehrten Düntel” als Hauptmotiv unterjchiebt.: Glaubt er wirt: 
lich, daß die Hom hung jeit Wolf nichts Anderes daritellt 
als unvernünftige gelehrte Speculation von Schwachtöpfen, bie 
von geichichtlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen und von 
praltiſchen Dingen feine Ahnung haben, dat alled das Ballaft ift, 
den man einfach über Bord werfen dürfe? Wenn dad der Fall 
ift, dann bat der Verfaffer die neuere umd neueite Homerliteratur 
ſchwerlich gründlich ſtudirt. Doch wir wiſſen ja nicht, was der 
zweite Theil feines Werkes bringen wird. Vielleicht liefert er da 
die untrüglichen Beweiſe, daß Jlias und Ddyiiee, jo wie fie und 
jest vorliegen, von einem Dichter verjabt find, daß überhaupt 
gar feine Schwierigfeiten auf biejem Gebiete vorhanden find, wenn 
man mur die Augen ordentlich aufthut. Ziemlich überjlüffig it 
des Verfaſſers Polemik gegen Wolf. Er nennt die berühmten 
Prolegomena, wenn man von der eigentlichen jehr fleißigen Ter 
kritik abjehe, ein ganz unklar geichriebenes Buch, das nur badız 
dab es einen ungeheuren gelehrten Staub aufwarf, fein gie 
Anſehn bei der gelehrten Welt erworben habe. Der Beriale 
erfennt aljo augenſcheinlich nicht, worin eigentlich der Werth 
dieſes epochemachenden Buches liegt, nämlich nicht im dem ge 
wonnenen Rejultaten, fondern in der ftreng wiſſenſchaftlichen 
Methode. Daß von Wolf's Refultaten wenig geblieben it, de} 
brauchen wir nicht erft aus dem Knötel ſchen Buch zu eijahren, 
fo 3. B., daß Wolf's Anficht von dem Alter der Schrift eine mm 
baltbare ift. Nur follte der Berfafler bedenfen, da aus der 
Kenntnif der Schrift nod nicht die allgemeine Verbreitung der: 
felben folgt, dab für dieſe allgemeine Verbreitung aus den 
beiden dunkeln Homerjteflen ſich fein Beweis conftruiren läft. 
— Bu den Borzügen des Anötel’fchen Buchs gehört die ſprach 
liche Darftellung, es ift in fließendem gutem Deutſch geſchrieben. 

m 


P.A. „Die Wildente”. Scaufpiel in fünf Nufzügen von 
Henrik Ibſen. Nr. 808 der Bibliothef der Gejammt: 
literatur ded In- ynd Auslandes. Berlag von Otto Hendel 
in Halle. — Nach Reclam fangen nun auch Meyer und Hendel 
an, die Werke des nordiſchen Dichterd in billigen Ausgaben auf 
den Büchermarkt zu bringen; zu welchem Zwed, wiſſen wir nicht, 
doch follte unjerer Anficht nach für die ja nod) nicht nach Hundert 
taufenden zählende Ibſengeneinde eine einzige ſolche Ausgabe 
wohl genügen. Sie kann ſchon genug Unheil anrichten, und 
wird das Ihre dazu beitragen, das Urtheil über dieſe eigenartige 
Ericheinung in der modernen norwegiſchen Literatur zu verwirten. 
Das Borwort des Ueberſehers Engeroff iſt ſelbſtverſtändlich 
Ibſenfreundlich, ſoweit es die knappe Kürze zuläßt. Billigen oder 
empfehlen können wir dieſe Publilation nicht. 
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Der Märchendichter Muſäus und fein Garten, 


Am öftlihen Ende Weimard, dort wo die Kegelbrüde die 
Ilm überipannt und fich fchräg gegenüber die Façade des Schiller: 
und Goethe: Archivs erhebt, fteigt zwiſchen ttenanlagen und 
Bergwald eingebettet ein jchmaler Fußpfad zur Höhe. Cr bildet 
ewiſſermaßen die Sehne eines Bogen, welchen die nach Tiefurt 
Führende SFahritraße macht, und mwirb von ben mad bert 
promenirenden Fußgängern mit Borliebe benugt, um in fürzefter 
Zeit die Höhe und mit ihr die Raftanienallee zu gewinnen, welche 
Ilmathen mit der einitmaligen Sommerrefidenz der Herzogin Anna 
Amalia verbindet. Se weiter der Wanderer diejen Pfad verfolgt, 
deitomehr tritt hinter ihm das Bild der freundlichen Refidenz: 
ftadt aus feinem Rahmen, das —— Schloß, die Kirche 
u St. Pauli, in deren Frieden einſt das Wort Herder's von „Licht, 

iebe und Leben” ertönte, und weiter nad Norden der Jacobs: 

tirchhof, wo Schiller feine erfte Auheftätte fand, Der Part mit 
feinen wechjelvollen Partien, mit den Orten ftilleer Mittheilun 
zwiichen Goethe und feinem fürftlichen Jugendfreunde zieht fie 
rechts in der Richtung nad) Belvedere hin, von unten aber, mie 
ein leiſer Nachtlang der unfterblichen Lieder, die Hier einſt ges 
fungen wurden, rauſchen in leifen Rhythmen die Wellen der 
Sm herauf. 

Wenn der Thormärter noch ſeines Amtes martete, jo würde 
er und aus dem Schaß der Ueberlieferung manches Wilfenswerthe 
über Diejenigen, welche einſtmals diefen Pfab gewandelt find, 
mittheilen können, wie bier in den Iuftigen Tagen von Weimar 
die Zahl der fröhlichen Gäſte, weldhe Carl Auguft’3 Mutter an 
ihren Mufenbof berief, vorübergezogen, wie ihnen die bunte Menge, 
fo oft die Beranitaltung eines Parkfeſtes mit Theater und Jllumination 
Gelegenheit bot, die Schauluft zu befriedigen, folgte und dann in 
ftiller Mitternacht beim Auseinandergehen dad Geplauder der heim: 
tehrenden Herren und Damen vom Hof — in den Ausrufen: 
Welch köſtlicher Tag, wie entzüdend — on ne part point de 
Tiefürt on s'en arrache — in der ferne verflang. würde 
uns aber auch von einem Mann erzählen, der nicht minder oft 
dieſen Weg gegangen iſt, zuweilen um ebenfalls der Fürſtin, deren 
ganzes Wohlwollen er genoß, nahe zu ſein, öfter jedoch der Be: 
rufsenge zu entfliehen und oben auf der Höhe der Altenburg in 
feinem wohlgepflegten Garten von den Sorgen und Mühen aus: 
—— die ihm das Leben in nicht zu fnappem Maß darbot. 

ie vier Schläge der Scloßthurmuhr, melde Nachmittags den 
Schülern de3 Gymnasium Guilielmo-Ernestinumn die Stunde 
der freiheit verfündeten, wedten auch in jeiner Bruft einen 
freundlichen Wiederhall. Der vornehmite Theil feiner Pflichten 
war erfüllt und nun drängte es ihn hinaus nach dem ftillen 
Erdenwintel, wo zahlloje Blumenaugen ihren Pfleger anlachten 
und die Mufen vertraulich fich zu ihm gejellten. 

Unter dem Arm einige SHolzicheite, in ber einen Hand das 
Kaffeelännchen, in der anderen die Pfeife, jo jah man ihn, freunde 
lich den Bürgern von Weimar begegnend, dem Kegelthor zu: 
wandern, und frug man den Wächter beifelben, wenn er nad 
vertraulihem Grup dem originellen Manne nachblicte, nach deſſen 
Namen, jo erfuhr man von ihm, daß es Profeſſor Mufäus jei, 
der nach jeinem Garten gebe, um fich bei einer Taſſe jelbit: 
bereitetem Coffee von den Strapazen des Schuldienites zu er: 
holen. Tag für Tag, jo lange das Wetter günftig war, folgte 
er diejer Tiebgewordenen Gewohnheit; Bogeliang und Sonnenfchein 
war jeinem beiteren Naturell unerläßliches Bedürfniß und nirgends 
geſtalteten fich die holden Bilder feiner Phantafie leichter, ald in 
den Stunden ftiller Veichaulichkeit, welche er oben auf der Alten: 
burg — 

Eenkhen auch wir die Schritte dahin und treten mit ihm ein 
in fein Meines Tusculum; werfen wir aber auch gfeichzeitig einen 


flüchtigen Blid auf den Lebenslauf des ſchlichten Mannes, damit 
wir ein volles Verſtändniß für feine Eigenart, fowie für die 
Größe der Weisheit finden, mit welcher er die Höhen und Tiefen 
feines Lebens auszugleichen und fi) den Frieden befjelben zu 
wahren mußte. 

Johann Carl Auguft Mufäus, welcher am 29. März 1735 
als Sohn eined Landrichterd in Jena geboren wurde und neuns 
zehn Sabre fpäter wieder ald fröhlicher Student in die Tiebliche 
Muſenſtadt an der Saale einzog, hatte zu feinem Lebenäberuf 
die Theologie gewählt. — Nach —— Studium, welches 
ihm, trotzdem es nicht ausſchließlich dem Streben nad Gottes- 
elahrtheit, ſondern auch der Aufgabe gewidmet war, ſich durch 
iterariiche Beſchäftigung eine größere Gewandtheit des ſprach⸗ 
lihen Ausdrucks anzueignen, die alademiſche Würde eines 
Magifterd brachte, verließ er das traute Jena wieder, zunächſt 
um Wufenthalt in Eiſenach bei feinen Eltern zu nehmen 
und ein Jahr als Ganbidat des Predigtamted zu wirken, 
dann aber, um fi nad Farnrode, einem Dorfe bei Eijenad, 
zu begeben und fi dort um die erledigte Pfarritelle 
u bewerben. Die Vorfehung, diejes Mal dur ein Collegium 
Harrtöpfiger Bauern vertreten, hatte es aber anders beichlofien. 
Der brave Gandidat hatte dadurch, daß er fi mit den Fröh— 
lichen gefreut und einjtmald in Gegenwart u Gemeinderäthe 
getanzt hatte, in den Augen bderjelben den Nimbus paftoraler 
Würde vollitändig eingebüßt; fie meigerten fih, ihm als Pfarrer 
anzunehmen, und Mujäus, obgleich feine Vorgeſetzten ihm ihre 
unveränderte Gunst erhielten, hatte an der einmaligen Wirkung 
diefed „vox populi“ genug und fein Berlangen, fich derielben 
ein zmeites Mal audzujegen. Er reipectirte die Boltsitimme als 
Gottesitimme, kehrte der Theologie den Rüden und wendete ſich 
unter Wiederaufnahme feiner literariihen Studien der Philologie 
und pädagogiichen Beitrebungen zu. 

Damals ſchon hatte Leſſing den Kampf gegen den Schlendrian 
und bie Nacdäfferei des Franzoſenthums eröffnet, auch der 
junge Goethe begann bereits die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fih zu lenken und ein friiches, lebendiges Regen des 
deutichen Geiſtes machte ih auf allen Gebieten der Yiteratur 

eltend. Das war gang die geeignete Zeit, einem vorurtheils: 
Ein Manne Gelegenheit zu geben, feine Kräfte zu bethätigen 
und mit kritiſcher Schärfe dad Gute in den literariſchen Erſchei⸗ 
nungen von dem Unnatürlichen, Gefchraubten bderjelben trennen 
u lernen. Mujäus fühlte fi) dazu berufen und jein eriter 
iterariicher Verſuch, eine Traveftie des englischen Nomans „Gran: 
difon” von Richardſon, mit welcher er dad überhandnehmende 
Unmwejen der Nachäfferei romanhafter Charaktere und der frank 
haften Empfindſamkeit geißelte, gelang vollitändig; er wurde jo 
beifällig aufgenommen, daß der beicheidene Verfafler, welcher feinen 
Namen nicht genannt hatte, von jeinem Verleger veranlajit wurde, 
eine zweite Auflage vorzubereiten. Auch diefe fand die beite Auf 
nahme, und wenn trogdem von da ab ber am literarischen Himmel 
fo hell aufgegangene Stern unjered Muſäus allmälig wieder er: 
bieichte, war es wohl weniger eine demfelben feindliche Gonitellation 
des Geſchmackes, es waren die perfönlichen Berhältnifie, welche 
der Entwickelung jeiner literarijchen Wirkſamkeit Stillitand ge 
boten. Schon 1763 war er nämlid als enhofmeifter an den 
mweimariichen Hof berufen und jieben Jahre jpäter mit dem Titel 
eines Vrofeffors am Gymnaſtum dajelbit angeltellt worden. Der 
freundliche Lebenswechſel, welcher ihm nicht allein Brod, jondern 
aud in den Befig einer liebensmwürdigen Gattin brachte, ſtrahlte 
heller im fein Inneres als Ruhm und Anerlennung und mir 
finden es begreiflic, wenn diejem Erfolge gegenüber Muſaus 
verzichtete, einen noch größeren auf anderem Gebiete zu erreichen. 


Jahre des reiniten Glückes, welches derjelbe in der Pflege feiner 
Familie und jtrenger Ausübung feiner Berufspflichten genoß, 
ogen von ba ab an ihm vorüber und bie Sorgen, = bei 
— färglichen Beſoldung unausbleiblich waren, mußten erſt eine 
beträchtliche Große erreichen, ehe fie feinen Gleichmuth ſtörten und 
den hellen Blick des ewig heiteren Mannes trübten. Aber auch dann 
verlor er den Muth nicht. Wie einit die Feder nah dem Farn— 
roder Mißerfolg ihn vor Noth und Bebrängnik fchüßte, wurde 
fie auch jest wieder feine treue Helferin. Hat das Publicum bie 
Spenden des Jünglings einiger Aufmerffamfeit werth gehalten, 
fagte er fich, jo wird es vielleicht auch Geſchmack an den Spät: 
Früchten ded männlichen Beritandes finden; er nahm bie unter 
brochene literariſche Thätigfeit zum zweiten Male auf und regte 
die Schwingen feines — die, wie er bald merkte, noch nicht 
an Kraft verloren hatten. 

Zwanzig Jahre früher war es die Satire feined „Orandifon 
der weite”, mit welcher er der Entartung des Geſchmackes zu 
Leibe ging, jebt war es ein ähnliches Werk „Die Phyfiognomifchen 
Neifen“, in denen er ſich jchalkhaftsironifch über Lavater's „Pby- 
fiognomifhe Fragmente zur Beförderung der Menſchenkenntniß 
und Menfchenliebe” ausiprah. Der Erfolg war aber diejed Mal 
ein ungleih größerer. Drei Auflagen wurden in zwei Jahren 
vergriffen, der Berleger wurde ein reicher und der anſpruchsloſe 
Verfaſſer, der bei diejer Gelegenheit fein Incognito nicht aufrecht 
zu erhalten vermochte, ein berühmter Dann. Sein Haus wurde 
von Berehrern, die jeine Bekanntſchaft machen wollten, nicht Ieer 
und fein Söhnden, welches die Beſucher wohl zu tariren mußte, 
fam oft und öfter in die Lage, der Mutter zuzuraunen: „Da 
tommt wieder einer, der den Papa loben mill!“ 

Diefer Ruhm wurde ihm aber leicht; wenig drückte er ihn 
und faum vermochte er bie Grundpfeiler jeiner individuellen 
Empfindung zu erihüttern. Der Erfolg genügte ihm, weil er 
ihm ausreichende Mittel für ben Unterhalt feiner Familie brachte, 
er war damit zufrieden. Der errungene Ruhm erfreute ihn, 
weil er, feinem eigenen Ausſpr nah, nimmer gehofft 
hatte, in der Buchichniglergilde zünftig zu werben, und fein 
fröhliches Temperament bildete ein zu großed Schwergewicht 
in feinem Gemüthöleben, al® daß jene Unarten „Anmaßun 
und Ueberihägung”, welche gerade aus dem beten Boden ſchne 
wie Unkraut hervorſchießen, die Oberhand hätten gewinnen fönnen. 
Er blieb der heitere harmloſe Mufäus, deſſen Gegenwart nad 
allen Seiten Wohlbehagen verbreitete. Die Weimarer Bürger, 
von benen er manchen jchon in feinem Garten bewirthet hatte, 
liebten ihn und bei dem höchſten Herrichaften, namentlich feiner 
Fürftin Unna Amalia, war er mohl gelitten. Gutmüthig und 
alle Zeit aufgelegt, da mitzuwirken, wo es galt, der Heiterkeit 
einen Zempel zu bauen, war er bei Allen ein gern gefehener 

. Im Tiefurt und Etteräburg ſpielte er Komödie mit und 
in dem Hans Sadjenihen Faſtnachtsſpiel ließ er fich ſelbſt von 
dem Narrenarzt Goethe die Narrenpüppchen, poffirlich quäfend, 
aus dem Bauche ſchneiden. 

Am verehrungswürbigften war er aber doch bei feinen 
Penaten, im eigenen Haus oder draußen in feinem ®arten vor 
dem Thor. Wir befigen noch eine poetiſche Epiftel, mit welcher 
er ſich an feinen Erftgeborenen wendet und ihn zum Dolmeticher 
feines Glückes und feiner Müniche für die Mutter macht. Sie 
beginnt: 

„Hör an, mein lieber Meiner Sohn, 

Ich merke, Du verftehit mich ſchon 

Und weißt wohl, daß bei fpäter Nacht 

Dein Bater emfig Verſe macht. 

Nun, diefe, wenn fie fertig find, 

Verwahre Du, mein liebes Kind, 

Bid morgen früh der Himmel graut, 

In Deinem Bett; dann werde laut, 

Und wenn Mama davon erwacht 

Und freundlich Dir entgegenlacht, 

So reich died Blatt, der Liebe Pfand, 

Ihr hin mit Deiner kleinen Hand, 

Und lächle ihr jo himmliſch ſchön, 

So fanft, — Du wirft mich wohl verftehn, — 

Daß fie beim eriten — 

Durch Dich Entzücken fühlen muß. .... * 
Ein fchönered Zeugniß feiner liebenswürdigen Geſinnung eriftirt 
faum und in ihm tritt und die ganze Fülle des Bewußtſeins 
2 welches er von ber Größe ſeines häuslichen Glückes und des 
Beliges einer geliebten Frau in fich trug. Wirmögen aus ihm erjehen, 


618 


wie unberührt der Grundzug feines kindlichen Gemüthes burs 
den Wandel äußerer Berhältniffe geblieben war, und babei ein 
Berftändniß für die Gleihmäßigkeit der Fortdauer liebgemordener 
Gewohnheiten gewinnen, bie nichts von dem Ehrgeiz zeinen, 
welcher ſich bei berühmt gewordenen Männern nur allzu oft 
darin äußert, daß fie ſchleunig den Alltagsrock ausziehen und 
dafür in die Montur geichraubter Bornehmthuerei jchlüpfen. 
Seine Lebensanfhauung und Gewohnheiten blieben Diefelben und 
fo opferte er auch diejenige nicht, welche ihn mehr zum Typus 
eines gemüthlichen Spießbürgers ald zu dem eines vornehmen 
Ritters vom Geiſt machte. 

Nach) wie vor ſetzte er bie originellen Wanderungen nad 
feinem Garten fort und dem Schwan von Pejaro gleich, mwelder 
ſechszig Jahre nad) ihm auf die Zubereitung einer Baftete cbenjo 
ſtolz war, wie auf die Compoſition feine® Tancred, kaunte er 
feine größere Freude, ald wenn ein Vorübergehender fein Eldorado 
betrat, feine Aurifel, den prächtigen Neltenflor und die Güte 
feines Mofta lobte. 

Hier verbradte er die fhönften und mweihevollften Stunden 
feines Mannesalterd. Wie Goethe fein Bartenhäuschen pries und 
fi darin unter den bejcheidenften Berhältniffen wohl befand, jo 
war ihm das feinige, weldes ihm die gute Anna Amalia hatte 
audmöbliren laffen, werth, und mie erfterer mit Behagen die 
wichtigen und unmichtigen Ereigniife feiner Gartenidylle forgfältig 
notirte, fo trug aud Mujäus in fein Gartenjournal alle größeren 
und Hleineren Begebenheiten, die er dafelbit erlebte, ein. Darinnen, 
beißt ed unter Anderem, ift gebucht viel fonderbares MWohlbehagen, 
das er mit der geliebten Frau und feinen Rindern bier empfand, 
mandje Stunde, die er im $reife feiner Freunde heiter verbrachte, 
aber es find aud thränenfeuchte Stellen darin, mie folgende: 
Bei verjchloffener Thür gearbeitet und viel geweint, weil der liebe 
Buftel (der jüngere feiner Söhne, welcher frühzeitig farb) feit 
geftern mit einem heftigen Fieber befallen morden. 

Mufäus ſelbſt hatte damald kaum den Weg der Geneſung 
betreten. Al Mitarbeiter verfchiedener gelehrter Zeitungen „der 
Sothaifhen ſowie der Allgemeinen Deutfihen Bibliothek, in der 
fein bewährter Wit mit Erfolg gen die ungeſchickten jertimens 
talen Nachahmer von Goethe's rther zu Felde joa, hatte er 
feine Kräfte überjchäßt. Seine Geſundheit war der Luft der lite: 
rarifchen Arbeiten, welche er, um feine Berufdpflichten wicht zu 
verlegen, erit nach dem Abendejfen vormahm und oft bei einer 
Taſſe falten Kaffee und einer Pfeife Tabak bis zum Morgen 
fortfegte, unterlegen und nur langfam vermochte er ſich von der 
Krankheit zu erholen, welche die Foridauer feines Lebens in Frage zu 
ftellen ſchien. Freund Hain, defien Laune und Willkür er fünf jahre 
fpäter in einer reizenden Satire berart beleuchtete, daß er eine Reiberon 
Kupfern, welche der Künftler J. R. Scellenberg in MWintertfur 
herausgegeben und auf melden der Tod die Menſchen im dan au 
fchiedenften Situationen de3 Lebens überrafhen läkt, fometl m 
Profa wie in Berfen commentirte, hatte aber Erbarmen mit ibm. 
Theils wußte er wohl, daß die Hauptaufgabe feines Lebens noch 
nicht gelöft war, theils hatten ihn vielleicht auch die Worte ge 
rührt, mit welchen ihn der Taunige Poet erfuchte, den ablaufenden 
Wechjel feines Lebens zu prolongiren. Er entband ihn guädg 
von feiner Gefolgihaft und gewährte ihm noch fieben tühlihe 
Jahre, die er mit feiner geliebten Gattin verleben, im deren Ber: 
lauf er ftill behaglich zwiſchen feinen Blumen ihr Werden und 
Vergehen ſchauen durfte. Mader hat er fie gemütt im Dienfe 
der Menfchheit thätig zu fein, noch mit mancher köftlichen Frucht 
feines Geiftes, die oben im Garten auf |. gereift war, 
erquicte er diejelbe und dort zum Theil ift vermuthlich auch das 
Meisterwerk entftanden, welches feinem Leben, fröhlich und beiter 
wie es gemejen, einen gleich würdigen Abſchluß verlich, 

Schon kurz nad feiner Genefung hatte er baffelbe im feinem 
geliebten Gartenhäuschen, an deifen innerer Thür fein Doctor 
diplom als ein öffentliche® Document einfach mit vier Nägeln be 
feftigt mar, begonnen und bereitd von 1782 ab erſchien die erfte 
Auflage deffelben unter dem Titel „Vollsmärchen, ein Leſebuch 
für große und Meine Kinder“, Was er furz vorher am eine 
Freundin, Frau Gildemeiſter in Duisburg, geichrieben, dab et 
dem Zuge der Zeit, welche wieder Geſchmack an Feerien finde, 
folgen, d. 5. Ammenmärchen, die er aufftugen und noch zehnmal 
wunderbarer machen werde, herausgeben wollte, führte er aus, und bie 
Hoffnung der lieben Frau, daf dad Werk ein Iucrativer Artitel werde, 

ing Dank der Beſcheidenheit, welche fie nährte, und der Meifter 
Kart, welche der Schöpfung ihren Stempel aufbrüdte, in Erfüllung. 
Gleich nad ihrem Erſcheinen erregten die Märchen einen wahren 
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Beifallsfturm, das allgemein ſich geltend machende Berlangen, fie 
kennen zu lernen, fand in mehreren ſich raſch folgenden Auflagen 
einen beredten Ausdruck und bereit? 1791 erſchien bie erfte der 
immer zablreicher auftauchenden Ueberjegungen in fremde Sprachen. 
Diefe Kinder des Frohſinns und der heiterften Laune verdienten 
aber au im vollen Maß dieſe freundliche Aufnahme, denn, 
urwüchſig wie ihr Schöpfer — Muſäus entlieh das grundlegende 
Material den breiteiten Schichten des Volkes d. h. er lieh es ſich 
durd Kinder, alte Weiber und einen invaliden Soldaten, bie er 
oft um ſich verfammelte, ‚tragen — mar aud das Behagen, 
welches fie durd die Fülle geiftreicher Bemerkungen, durch die 
Lebendigkeit ihrer Handlung, vor Allem durch die feine Satire, 
mit der fie gefättigt waren, hervorriefen. Während man bisher 
gewohnt war, poetifhe Erzeugniſſe diefer Art nur durch den 
dichten farbenreichen Schleier einer überipannt » romantifchen 
Darftellung zu betrachten, ftellten ſich dieſe Kinder der Mufe 
in der — * Tracht der Gegenwart dar. Der freiſinnige 
Geiſt des vorigen Jahrhunderts wehte friſch und ergickend den 
Leſer an und der beißende Witz, welcher ſich in ihnen ausſprach, 
wir erinnern nur an bie erſte Legende von Rübezahl, in welcher 
ber Berfafler zahlreiche Seitenhiebe auf die damalige Yuftizpflege 
austheilt, verichaffte der liebenswürdigen Schöpfung auch in bie 
Kreiſe ded deutſchen Publicumd, deren Intereſſe ſonſt weniger 
durch das findliche Lallen einer Märchendichtung zu ermeden ıft, 
— 
Leider war es ber letzte Flügelſchlag, den ber Genius des 
menichenfreunblichen Dichterd that. Ein nachfolgende Werk „bie 
Bearbeitung ber hochets moraux von Monget, welches nad 
feinem Tode unter dem Xitel: „Moralifche Kinderllapper für 
Kinder und Nichtlinder“ erfchten und welches er noch auf feinem 
legten Krankenlager fchrieb, konnte er nicht mehr vollenden. 
Freund Hain, mit dem er kurz vorher nod feine Medereien ges 
trieben hatte, verftand diefe® Dial keinen Spaß, er ging nicht an 
der Thür des Pichterd vorbei, ſondern trat ein und nahm dem» 
felben am 28. October 1787 fanft und leicht die Bürde bed 
Lebens ab. — — — 

Hundert und mehrere Jahre find ſeitdem dahingegangen und 
die allgewaltige Zeit, welche Berge ablöft und Thäler füllt, bat 
manchmal wohl auch die Märden unſeres Mufjäus, das Heine 


Büherbejprehungen. 

K—d. Der Entwurf eines bürgerliden Geſetz— 
buches für das Deutfche Reich. Zweite Leſung. Nach den 
Beſchlüſſen der Redactionscommifſion. IV. Bud, Familienrecht 
Auf amtliche VBeranlaffung. Berlin, J. Guttentag, Berlagsbuchh. 
1894. (Das ganze Werk, einfchl. des noch ausftehenden V. Buches, 
fol nicht über 5 . often.) — Bu dem eriten, bereits früher 
angeyeigten Theile, der die erften drei Bücher enthält, ift jet 
das IV. Buch, das Familienrecht begreifend, erfchienen, nachdem 
es in der Zeit vom 13.—15. Non. 1893 bis 30. Mai 1894 
von der Bollcommiffion durchberathen und von der Mabdactiond: 
commilfion im September und Detober 1894 feitgeftellt worden 
war. Der erite Entwurf iſt mannigfach, oft tief einichneidend 
eändert. Um nur einiges zu erwähnen, jo ift die Zuftändig- 
eit ded Vormundſchaftsgerichts für gewiſſe Meinungsverſchieden- 
heiten zwiſchen Ehegatten, zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen 
Vormund und Angehörigen erheblich erweitert und dann bie 
Unterhaltungspfliht des auferehelichen Baterd gegenüber dem 
Kinde verftärkt worden. Das eritere mit Recht, der Bormund: 
Ichaftörichter jteht den Betheiligten näher, fennt die Verhältnifie 
enauer, lann mithin leichter vermitteln und entjcheiden als der 

rozeßrichter, dem erft von Dritten der Sachverhalt vorgetragen 
wird, der Recdtöftreit vor dem Progekrichter vertieft nur zu leicht 
die Scheidung zwifchen den Betheiligten und kann bie oft fo 
nötbige rajche Abhilfe faum fchaffen. Das zweite, wenn ed auch 
nicht alle Wünſche der Kritit erfüllt, bietet doch mehr als früher, 
fchon dadurch, daß die Unterhaltäpflicht bis zum erfüllten 16. Lebens: 
Er des Kindes dauert und nicht auf den nothbürftigen Unter 

It, ſondern auf den ber Lebensftellung der Mutter entiprechenden 
gi wie baß auch bereits vor der Geburt eine einftreilige 

erfügung megen bed Unterhalts ac. zuläffig if. Neu find die 
Beflimmungen wegen bed Yamiliennamens der geſchiedenen Ehe: 
frau, die unter Umftänden den früheren Namen annehmen kann 
und muß. — Liemlic gleichzeitig bringt auch das Ardiv für 
civiliſtiſche Praxis, herausgegeben von den Profefforen SFrantlin, 
Hartmann, Mandry, Wendtund Bülow und vom DL.:G.Präfis 


rüne Eiland, das ſich eigenartig aus ben Fluthen ber deutſchen 
iteratur abhebt, in Bergeifenheit gerathen lafien. So oft es 
aber auch die Wellen eined feindlichen Geſchmacks über 
ſchwemmt haben, immer mieder hat es fich aus bdenjelben er- 
hoben, immer mieber bie Fernſtehenden zur Einkehr aufs 
gefordert, ſowie Diejenigen, welche es betreten, durch die Ans 
muth feiner Reize entzüdt, Und darum, wenn Du jemals, ges 
ehrter Leſer, Deine Schritte nach Weimar lenkſt, um erinnerung®: 
froh an den Stätten zu weilen, von denen aus eime neue 
Morgenröthe den geiftigen Horizont unferer Nation überftrahlt 
bat, vergiß nicht auch dem Andenken des befcheidenen Mannes, 
beffen mir heute gedacht haben, ein Stündchen zu meihen und 
die Plätze zu beſuchen, welche an den Höhepunkt und das Ende 
ſeines Erdenwallens erinnern. Gehe zunäcit hinaus auf ben 
ftillen Friedhof St. Jacob, wo er die legte Ruhe fand und noch 
heute dad Denkmal ficht, das ihm einftmal® ein Ungenannter 
errichten ließ, und lenke dann die Schritte zur Höhe, um ben 
Garten zu betreten, der einft feine Heine Melt bedeutete. Seit 
1824 zwar im Bejit einer gejchloffenen Gefellihaft, der „Ex 
bolung”, welche ihn, nachdem er duch die Muniſicenz Garl 
—8 eine weſentliche Vergrößerung erfahren bat, ald Sommer: 
Tocal benugt, iſt er doch für Dich Fein verfchloffener. Wie man 
in Weimar durchweg gewohnt ijt den gebildeten Fremden als 
Ehrengaft zu behandeln, fo wirft auch Du freundliche Aufnahme 
finden und der Genius des Ortes Dir die Stunde nicht allzulang 
werden laflen, welche Du bier verlebit. Grüße die traute Stätte, 
der man die fchönen Worte gewidmet hat: 

Die Wirklichkeit entflieh aus diefen Räumen, 

Der ernjte Amtöberuf, 

Hier wo ein Pichter einft in fel’gen Träumen 

Nur heitre Märchen ſchuf, 

üße auch das heiter Tächelnde Geſicht des Mannes, deſſen Züge 

in plaftifcher Treue von einem Sorel neben dem Geſellſchaftshaus 
in da3 fröhliche Treiben fjehen, vor Allem aber, mern der Bauber 
der Erinnerung Dich erfüllt, gebenfe der Worte Goethe’: 

Die Etätte, die ein guter Menfch betrat, 

y — nach hundert Jahren klingt 

ein Wort und ſeine That dem Enkel — 


denten Dr. v. Kohlhaas, im eben erſchienenen dritten Hefte des 
83. Bandes den Abdruck des IV. Buches mit ben Anmerkungen; 
ber Vorbemerkung ift die obige Nachricht über die Berathung ent» 
nommen. 

— Der Apollomythus, die Engel und ihre Berehrer. 
Hmwei mythologiſch-linguiſtiſche Studien von Auguit Bol. 
Darmſtadt, Verlag von 2. Brill 1894. 58 ©. 8°. — Der 
Verf. bringt in diefer Broſchüre zwei im Alademiſchen Verein zu 
Darmftadt gehaltene Vorträge zum Abdrud; fie wenden fi alio 
an ein meitered Publicum. Ter erite it ©. 5 betitelt „Apollo, 
der buperboreifche Lichtgott der Dichtkunſt, der Weifjagung und 
des lyriſchen Gefanges, jowie aller Kunitbeftrebungen“, kürzer auf 
©. 7 „Apollo, der buperboreifche Lichtgott und himmlische Mufiker“, 
Eigene Forſchung will der Berf. nicht bieten, er verarbeitet, wie er in 
ber Einleitung jagt, das gegebene Material, „gegebene Thatjachen 
und Daten‘, nur bie Form der Darftellung fei fein. Ueber die 
Form mollen wir mit dem Berf. nicht rechten, aber daß er durch 
die novelliftiichen Einftreuungen größere Klarheit fchafft, läßt ſich 
eigentlich nicht behaupten. Was als „gegebene Thatjachen und 
Daten“ bezeichnet wird, verdient doch mandmal die Hinzufegung 
eines Fragezeichens, da Kombination und Phantaſie „die hehre 
Himmelstochter“ hier ihr Spiel treiben. Die Etymologie de 
Namens Apollo ift troß des auf S. 14 Gefagten dunkel. Nur 
das darf wohl als ficher gelten, daß er urſprünglich die Bedeutung 
eined Lichts und Sonnengottes hat. — Die zweite Abhandlung 
über die Engel und ihre Berehrer bietet zunächſt eine Erörterung 
bed Wortes Engel (äyyskos), feiner Vebeutungen und Zufammen: 
fegungen; dann vertieft fich der Verf, in das Gebiet der ver 
gleihenden Religionsgeſchichte, wohin ihm Ref. nicht zu folgen 
vermag. Der Schlußſatz fei hierhergeſetzt: „So geidieht ed denn, 
daß die 70000 Engel und mehr, die nach Mohamed's Lehre 
täglih neu vor Abraham im fiebenten Himmel grüßend vorüber 
ſchweben, noch heute auf Erden wandelnd ziehen, wo wir ſie — 
ſoweit ſie Jedem von uns begegnen — begrüßen als die immer 
wiederlehrenden Himmelsboten aller irdiſchen Glückſeligleit — in 
unſeren holden Jungfrauen und Frauen.“ Den Beſchluß bilden 


— 


(S. 51—58) Anmerkungen mit Nachweiſen aus der einfchlägigen 
Literatur, meift fecundären Quellen, m. 
— Seitfhrift der Naturmwilfenihaften. Organ bei 
naturwifienfchaftlichen Vereines für Sadhfen und ——— unter 
Mitwirkung von Geheimrath v. Fritſch, Garde, oblaud, 
Leudart u. A. herausgegeben von Dr. ®. Brandes. 67. Bd. 
3. und 4. de 3 Zafeln und 10 fFiguren im Tert. Leipzig, 
C. E. M. Pfeffer. 1894. — Wiederum hat bie Zeitſchrift ihr 
Programm, auf den verfchiedenen Gebieten der überreichen Natur- 
wiſſenſchaften Originelled zu leiften, in hervorragender Weiſe er- 
füllt. Sehr zeitgemäß ift der erfte Aufſatz von Kurt Müller 
„uber Immunität und unifirung“. Er tritt verſchiedenen 
älteren Theorien, namentli ber von Metichnifoff entgegen, nad) 
ihm „beruht das Wefen der Immunität weder in ber Freßthätig— 
keit der Leucocyten, noch in ber baftericiden Kraft der Körper: 
jäfte, fondern in den jeder einzelnen Körperzelle in verfchiedenem 
Grabe zulommenden bakterienfeinblichen Eigenſchaften“. Weiter 
kommt er bei ber Beiprehung der Impfungen zu dem Gaf, 
„daß die Erzeugung der Immunität um fo unficherer und kürzer 
dauernd ift, je mehr fi) die immunifirenden Stoffe von ben 
Producten lebender Bakterien entfernen“. Die Behring’iche 
Blutferumtberapie erftrecdt ſich nur auf Wochen, die Schugimpfung 
bei den Menfchenblattern beträgt dagegen 5—10 Jahre Im 
Einzelnen möge man dem auf eigene Unterfuchungen ſich ſtützen ⸗ 
den Bathologen ſelbſt folgen! — Wrofefior Donath erörtert in 
der Arbeit „über die hydrolytiſchen Spaltungen organiſcher Sub: 
ſtanzen“ einen chemifchen Prozeß, der im anidmus wie im 
Laboratorium eine gleich grumdlegende Bedeutung bat. Die ein: 
fahe Spaltung und der fucceffive erfolgende Abbau organijcher 
Subftanzen durch Wafferaufnahme erhalten auf Grund der ein 
ichlägigen Beiſpiele und Unterfuchungen ihre theoretiiche Begrün- 
dung. Sie führt zur Aufitellung verichiebener Säge, wobei es 
fih um ein bey. mehrere J————— in ber anhydrid⸗ ober 
orpdartigen Bindung handel. — In die Phyſiologie und 
Pharmatologie ſchlagt eine fehr wichtige Mittheilung des 
betannten BDorpater Pharmalologen Kobert. Gr berichtet 
über die im feinem Laboratorium ausgeführten Unter: 
ſuchnngen Roſendahl's, die im Rhizom bes norbijchen 
Sturmhut's vorfommenben drei Alkaloide betreffend. Beſonders 
wichtig ift dad Geptentrionalin, denn es befist Eigenſchaften, die 
bis jett vereint von feinem Gifte befannt find, es hebt zuerſt 
die Empfindung vollfftändig auf und bald darauf ebenjo die Be: 
mwegung, ohne — bei künftlicher Athmung — bie thätigkeit 
irgendwie zu ftören. Dadurch bürfte ed enormen h er 
langen, theils für dem Arzt, theils für den Phyfiologen, indem 
es dad Gurare durch gleihmäßigere Wirkung zu eriegen und 
der Pivijection auch den letzten Reſt von Xhierquälerei zu be 
nehmen vermag. Glücklicherweiſe ift die Pflanze im Morden 
fehr verbreitet und wird jetzt in Lappland reichlich gefammelt, 
um dann in Darmftabt verarbeitet zu werden. — Eine phy 
fiiche Arbeit von Wiener: „Die geometriihe Zuſammenſetzung 
zweier Sinusſchwingungen“ ift geeignet, durch Modelle und An— 
leitung zu einfchlägigen Grperimenten das Problem weiteren 
Kreifen zugänglih zu machen. — Die Paläophytologie ift durch 
zwei Originalarbeiten vertreten, Lampe meldet neue Fundorte 
der fubbereynifchen Kreibeflora aus der Umgegend von Quedlin⸗ 
burg, Gompter’d Abhandlung über die foſſile Flora des unteren 
Keuperd von Dftthüringen wird den Paläontologen namentlich) 
desſshalb willlommen fein, weil fie des Verfaſſers frühere Arbeiten 
ergänyt und eine abichliefende Zuſammenfaſſung liefert, durch 
drei Doppeltafeln illuſtrirt. — Ein zoologiſcher Auffab Simroth's 
über die Scaphopoden oder Elephantenzäbne bringt kritifche Be 
merkungen über deren gejammte Morphologie, wozu ihn die Bes 
arbeitung feines Molluskenwerles berechtigt. — Yu diefen Ab: 
handlungen gefellen fih noch zahlreiche kleinere Mittheilungen 
aus allen Gebieten der Naturwiſſenſchaften, theils Referate, theils 
Originale. Literaturbeiprechungen und die Weberficht über bie 
neu erichienenen Werte machen den üblichen Beihluß. Möge 
der kurze Hinweis auf den reichen und gediegenen Anhalt den 
Beitrebungen des Pereind und feiner Leitichrift ein wenig mit 
zur verdienten Anertennung verhelfen! 8. 
—m— Mitteilungen des Bereins für Geſchichte 
der Stadt Meißen. 8 3. Bandes 4. Heft. Meifen, in 
Commiſſion bei Louis Moſche. 1894. ©. 353—470 und 
I—XXXVII 8% — Mit dem vorliegenden Hefte, dem ein 
forgfältiges, vom Bürgerfhullehrer Herm. Nitzſche bearbeitetes 
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Perfonen- und Ortöregifter beigefügt ift, erreicht der 3. Band Der 
Mittheilungen bed Meifner Belticitävereind feinen Abſchluß 
Dank ihrer tüchtigen rebactionellen Leitung nimmt die eitichrift 
unter ben Publicationen der provinzialgejhichtlichen Vereine Sahiens 
ohne frage den eriten Rang ein; davon zeugt aud das eben 
erichienene Heft. Eröffnet wird es durch die SFortiegung Der 
Abhandlung von Paul Markus „Meißen während der Rapoleo- 
nifchen Kriege”, der das Tagebuch des Procuraturamtsactuars 
Fleifchhauer für die Zeit vom 12. März bis 20. Juni 1813 


zu Grunde liegt; aus den Acten des Rathsarchivs und aus 
anderen gleichzeitigen Niederichriften werden zahlreiche Nachträge 
dazu in den Anmerkungen gegeben. Auch in dieſer Zeit enıt- 


faltete fih in Meißen ein reges militärijche® Treiben, daß der 
Stadt und ihren Einwohnern ſchwere Laſten aufbürdete. Am 
13. April Hatte Davouft Meißen verlaflen, das alöbald von 
ruffifchen und preußiſchen Truppen mwimmelte, bis die Schlacht 
bei Lügen einen Rückſchlag bemirkte: am 8. Mai war Meißen 
von ihnen geräumt und füllte ſich fogleich wieder mit Franzojen. 
Die biöherige Literatur hat der Herausgeber fehr fleißig benugt ; 
bad foeben erfcienene Wert v. Schimpff’3 über Napoleon im 
Sachſen 1813, dem er manden Nachweis hätte entnehmen 
können, lag ibm noch nicht vor Mit dem 30. Juni bricht 
dad Tagebuch Fleiſchhauers ab; ein nächſtes Heft foll den Schluß 
ber dankenswerthen Arbeit bringen. — W. Loofe jest jeine 
Publication der älteren Meißner Zunftordnungen fort; nad einer 
beachtenswerthen Einleitung, die das Verhältniß der folgenden Ur: 
funden zu ber im 15. Jahrhundert erfolgten Umbildung ber 
Innungen im capitaliftifchen Sinne kurz kennzeichnet, theilt er die 
Ordnung bed Schmiebehandwertd von 1490, die gleichlautend 
für Lommapf gegeben ward, den gelegentlich einer Erneuerung 
und Beitätigung dieſer Ordnung durch Herzog Georg 1520 ihr 
beigefügten Bufab, endlich eine Ordnung der eidergejellen vom 
29. Juni 1501 mit. — Herm. Rigicde giebt eine durchweg 
auf arcdivaliihen Studien beruhende „Geſchichte des Boltsichul- 
weſens der Stabt Meißen“ uud damit einen neuen werthvoilen 
Beitrag zu einem in legter Zeit vielfach behandelten Gegenitande. 
Unfere Kenniniß des Meiner Vollsſchulweſens beginnt erit um 
die Mitte ded 16. Jahrhunderts; 1577 wird der erfte beutiche 
Schulmeifter genannt, 1542 eine Mädchenſchule durch den Math 
begründet. Die kümmerliche äußere Lage der Lehrer unb 
Lehrerinnen, fowie ihre ungenügende Borbildung, endlich das Be- 
ſtehen zahlreicher Wintelihulen neben den ftäbtiichen Anftalten 
ließ es indeß Jahrhunderte lang nicht zu einer gebeiblichen Ent« 
widelung des Boltsihulmejend kommen. Eine neue Epoche im 
— der Stadt Meißen führte 1800 die Umwandlung 
der ftädtijchen Lateinjchule in eine dreiclaffige Bürgerjchule herkei; 
konnte dieje unter dem Nectorat von Friedr. Gottl. Thieme zunidt 
wegen methobijcher Mifgriffe, über die und interefiante Schilde: 
rungen eines damaligen Schülers mitgetheilt werden, nicht zu rediter 
Blüthe gelangen, jo trat unter Thieme’d Nachfolger Dietrich feit 
1825 ein bedeutender Aufſchwung ein. Neben der „Stadtſchule“ be: 
ftanden noch eine Mädchenichule und eine Vorftadtichule; alle drei 
ftanden unverbunden neben einander, bis das Elementarſchulgeſetz 
vom 6. Juni 1835 eine neue Organijation herbeiführte. Wir 
fönnen auf diefe hier eben fo wenig eingehen, wie auf die Verände: 
rungen, die dad Volksfchulgefeg vom 26. April 1873 und bie 
Begründung einer Realichule mit Progumnafium 1875 bemirkten. 
Als Beilage iſt eim Verzeichniß der Lehrer an den Meikner 
Bollsſchulen 1800—1894 beigefügt. — Unter der Aufichrift 
„Afraniſches“ theilt W. Looſe verichiedene bisher unbekannte 
Documente über dad Landgut des Johann Rivius, das zwiſchen 
der Martinslirche und Siebeneichen lag, eine Rede des kurf. 
Leibarztes Caſpar Peucer an die Schüler, die er gelegentlich einer 
Bifitation hielt, die ergreifende Abſchiedsrede des feines ftreng 
Iutheriichen Standpunktes megen 1569 abgelegten Hiob Magde: 
burg, endlid ein culturgeichichtlich nicht unintereffantes derbes 
Schreiben des Oberhofrichters Heinr. v. Einfiedel an feinen Mündel, 
den Afraner Hans v. Ponidau, und einen auf des Yehteren Verhalten 
bezüglichen Brief des Georg Fabricius (1569) mit. Die Ab: 
theilung „Lebensläufe verdbienter Meiner” enthält ausführliche 
Lebenöbefchreibungen des Superintendenten Chriſtoph Haymann 
(verfaßt von Paul Markus), des Stadtichreibers Georg Gotthelf 
MWeld (+ 1754) und feines Enkels Carl Wolfgang Marimilian, 
der 1785 in den Reichsadelſtand, 1792 in den Reichöfreiherren: 
ftand erhoben wurde und 1809 als Sireidamtmann in Meißen 
ftarb (beide verfaßt von Alfred Leicht). 
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v. Sybel's Begründung des Deutſchen Reides*). 
v1. j 


—m— Seit wir an dieſer Stelle (1890 Nr. 77) den 

5. Band des großen Werkes anzeigten, der und bis zum Ende 
des Krieges von 1866 führte, find über vier jahre verfloflen. 
Nicht ohne Befremden vermißte man damals jede Undeutung über 
bie Fortführung; es lag nahe, diejes Schweigen mit dem politifchen 
Ereigniffe in Zujammenhang zu bringen, dad in ben Tagen, in 
denen jener Band ausgegeben wurde, alle Welt beichäftigte, mit 
dem Ruͤcktritt des Fürften Bismard; wußte man doch, daß Bismard 
den lebendigften Antheil an dem ber Darftellung feines Lebens: 
werkes gewidmeten Buche genommen und daß fein Einfluß vor 
Allem dem Verfaſſer die freiefte Benugung der Archive ermög- 
licht hatte. Die Vorrede ded und vorliegenden Bandes giebt in 
der Ehat ben Beweis, daß fich der „neue Curs“ zu dem Werte 
weniger freundlich jtellte. „Einige Monate nah dem Rücktritte 
ded Fürſten Bismarck wurde mir die Erlaubniß, bie Acten beö 
Auswärtigen Amtes für mein Werk weiter zu benußen, entzogen.‘ 
Denn dad Merk troßdem fein Torſo bleibt, fondern der greife 
Verfaſſer uns jest mit zwei Bänden auf einmal befchentt und den 
Schlußband in nahe Ausficht ftellt, jo geftattet er und wohl an— 
unehmen, dab mir bad weniger feiner juriftifchen Zwangslage 
er Berleger gegenüber verbanfen, auf die er fi mit feinem 
—— beruft, als dem innern Bedürfniſſe des Hiſtoriklers, des 
ünſtlers, des Patrioten, das literariſche Monument, das er der 
größten Zeit der neueren deutſchen Geſchichte geſetzt hat, nicht un— 
vollendet zu laſſen. Wohl empfindet der Leſer, daß der Verſaſſer 
bei dieſen Bänden nicht mehr jo aus dem Vollen ſchöpfen konnte 
ald bei den früheren; wohl bleibt häufiger als früher eine Frage 
offen. Immerhin aber lagen ihm neben der reichen gedruckten 
Literatur über die Ereigniffe jener Jahre auch manche jonit nicht 
zugängliche Tagebücher, Correſpondenzen, Selbftbiographien vor; 
und vor Allem: der Verfaffer hat felbit politiich thätig und mit 
biftorifchem Sinn beobadhtend jene Zeit durchlebt, vielen der 
Männer nahe geitanden, bie in ihr gewirkt, jo mande mündlichen 
Aufjhlüffe erhalten, die theilmeije ſchwerer wiegen als biplomatijche 
Hctenftüde. So verdienen denn auch diefe Bände, die die nämliche 
lichtvolle Klarheit der Darftellung, die nämliche jchlichte und doch 
warme Sprache wie ihre Vorgänger auäzeichnet, einen Ehrenplatz 
unter den claflifhen Werken der deutſchen hiftorifchen Literatur; 
und wenn ber Berfaffer hier und ba feinen Blid von der Ber: 
angenheit der Gegenwart zumendet, jo find das Mahnrufe, für 
die das deutſche Bolt ibm ebenfalls allen Grund hat dankbar 


zu fein. 

Ein Ueberblick über die Gefammtlage im Herbit 1866 zeigt 
fein 3 ein durchaus erfreulihes Bild. Die ee 
Mächte Stehen dem preußifchen Staate, deifen fühner Flug ihre 
Berechnungen To arg getäufcht hatte, theils als offene Gegner, 
theil3 ala -fehr laue Freunde gegenüber. In Südbeutichland 
berefeht eine feindjelige Stimmung gegen das den Bayern und 
Schwaben jo unigmpathiihe Preußentbum vor. Mon den 
annectirten Provinzen find nur Kurheſſen und Nafjau leidlich 
zufrieden;. in Schleswig » Holftein, Frankfurt und beionderd in 

nnover überwiegt die Zahl derer, die ſich im entſchiedenem 
egenjag zu den neuen Berhältnifien fühlen; bei aller Rüdficht- 
nahme A an ſich achtungswerthe Empfindungen ließen ſich doch 
ſcharfe Maßnahmen nicht vermeiden. Schwierige organiſatoriſche 
Fragen ſind ſowohl auf dem Gebiet des Heerweſens als auf 
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dem der innern Verwaltung zu löfen. Bor Allem aber galt es 
die ſtaatsrechtlichen Verhältnifie des neuen Bundes zu ordnen. 
So mußte Bidmard, ald er am 1. December 1866 nad Berlin 
urüdehrte, nach vielen Seiten bin eine gewaltige Thatkraft ent- 
Iten. Wir heben hier nur hervor, was für den Neubau ber 
deutichen Berfaffung und auf dem Gebiet der auswärtigen Ber: 
haltniſſe geſchah. In wenigen Stunden ded 13. und 14. De 
cember entitand ein Entwurf für die Berfaffung des norddeutſchen 
Bundes, der, lediglich durch die praktiſchen Bedürfniſſe dictirt, 
bei ben Bevollmäditigten der deutichen Staaten, ald diefe am 
15. in Berlin zujanmentraten, allerding® auf lebhafte Bedenten 
ftieß, weil er von den Auftänden des alten Deutſchen Bundes 
fomweit wie möglich abwich, aber ſchließlich doch in allen Haupt: 
punkten angenommen wurde. Wenige Wochen jpäter, am 28. Ja: 
nuar 1867, erfolgte der Abichluß der Verträge mit bem Hauſe 
Thurn und Taxis, deren folge der Lebergang des Poſtweſens 
im ganzen Gebiete des Bunde an die Bundesregierung mar: 
ein hochwichtiger Bauſtein zur wirthſchaftlichen Fundirung des 
neuen Reiches. — ti vo galt es, nah aufien die neue 
Schöpfung zu wahren; „denn der Tag von Königgräk hatte 
zugleich die deutſche Frage gelöſt und eine europätiche Frage ge: 
ſchaffen“. Frankreich fühlte fi duch Preußens Erfolge ſchwer 
beleidigt; Napoleon mollte nur dann der Entwidelung ihren 
Bang laffen, wenn ihm anfehnlicher Landgewinn in Ausſicht ge: 
ftellt werde; er richtete feine begehrlichen Blicke auf Luremburg und 
Belgien. Schon im . 1866 war fein Ziel eine Allianz mit 
Preußen, die ihm die Verwirklihung diefer Abfichten ermöglichen 
follte. Bismarck, der den unvermeidlichen Zuſammenſtoß mit dem 
rollenden Nachbar möglichit hinauszufchieben ſuchte, zog die Ver- 
—— bin, ſetzte aber, ald Rouher Anfang 1867 auf Er— 
Märungen drängte, ihm bie beftimmte Weigerung entgegen, die 
Initiative zum Webergang Luremburgs an frankreich zu ergreifen 
und zu biefem Zwecke ein Offenfivbündnig mit leßterem zu 
ſchließen, ftellte vielmehr nur die Neutralität Preußens und auc) 
diefe ziemlich unbeſtimmt in Ausſicht. Als dann die franzöfifche 
Thronrede vom 14. Februar der Gereiztheit, die diefe Haltung 
in Frankreich hervorrief, unzweideutigen Ausdrud verlieh, erfolgte 
die prompte Antwort in der Rede, mit ber König Wilhelm am 
24. ben erften norddeutſchen Reichstag eröffnete: fie enthielt die 
BZuficherung, daß man möglichft bald mit den ſüddeutſcheu Staaten 
u Verträgen auf Grund de3 Prager Friedens fchreiten werde. 
N reußend BVerhältniß zu den Siüditaaten ift num fortbauernd der 
Punkt, auf den fich die mißtrauifche Aufmerkſamkeit Frankreichs und 
Defterreich® vorzugsweiſe richtet. 

Der erſte nordbeutfche Reichstag, in dem von vorn herein die 
neubegründete nationalliberafe Partei die ausichlaggebende war, hatte 
vor Allem die Aufgabe, den Neubau der deutichen Verfaffung unter 
Dad zu bringen. Der Berfafler, der felbit ald Mitglied des 
Hauſes lebhaften Antheil an den Verhandlungen nahm — er war 
u, U. einer der Wenigen, die ſchon damals ihre Bedenken gegen 
das allgemeine Stimmrecht erhoben —, ſtizzirt mit Meifterhand 
in furzen Bügen den Verlauf der Verhandlungen und die Gegen: 
fäge, die zu überwinden oder zu verjöhnen waren und die es be« 
greiflih machen, daß die meilten Beſchlüſſe mit Meinen Majoris 
täten gefaßt wurden; mir vermögen ihm hier nicht in bie Eins 
zelnheiten zu folgen. Nicht ohme Grund hatte Bismarck, ala er 
den vielbeitrittenen Verfaffungsentwurf einbrachte, der „durch fein 
Abmweichen von allen gewohnten Verfaſſungsformen zweifelnde Ber: 
munberung erregte“, dringend um Bejchleunigung der Arbeit ge: 
beten. Nicht allein der Umftand, daß der vorläufige Bundesver: 
trag mit den Sübditaaten am 18. Auguft ablief, fondern vor 
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Allem die auswärtigen Berhältniiie ließen ed als durchaus noth: 
wendig ericheinen, baldigft feite Verhältniffe zu ſchaffen. Die Ver: 
bandlungen des gejehgebenden Körpers in Varis hatten die tiefe 
—— des weſtlichen Nachbars gegen Preußen ſowie das eifrige 
Streben der Negierung nad Annexionen hervortreten laſſen; als— 
bald ſpitzte ſich die Luxemburger Frage in gefahrdrohender Weiſe zu. Aus 
den Werken von Rothan und Servais ift der Berlauf der Verhandlungen 
Napoleon’® mit dem König der Niederlande, der zur Abtretung 
des auf Grund der Verträge von 1815—17 von preußiichen 
Truppen befegten Quremburg unter —— der Zuſtim ⸗ 
mung Preußens bereit war, hinreichend bekannt. Bismarck hatte 
ſich keineswegs entjchieden gegen eine ſolche Abtretung erklärt, 
jedoch die Rüdfihtnahme auf die Stimmung des deutichen Volkes 
als unerläßlich bezeichnet; und als die (von ihm angeregte) Jnter: 
pellation Bennigſen's am 1. April, jowie feine vorfichtige Ent 
gegnung einen patriotifhen Sturm erregten, wie ihn ſelbſt Bis: 
mark faum erwartet hatte, genügte dies, um den jchon fait 
perfecten Abtretungsvertrag noch in zwölſter Stunde zum Scheitern 
u bringen. Das fteigerte die Aufregung in Frankreich, wo ohne 
din die Beröffentlihung der preußiichen Schuß und Trutzbünd⸗ 
niffe mit Baden, Württemberg und Bayern (19. März) die 
öffentliche Meinung ftark gereizt hatte, in fo hohem Grade, daß 
e3 ſchon jetzt zu einem Yufammenftoß zu kommen drohte, für 
den nad der Anficht Moltke's die militärischen Verhältniſſe für 
Preußen durchaus günftig lagen, Wenn der Krieg troßdem noch 
vermieden wurde, fo war dies vor Allem der Friedensliebe Biss 
mard’3, der mie Roon und Steinmeg vor der Abrechnung mit 
Frankreich erft die Berftärtungen abwarten wollte, die der weitere 
Ausbau des Norbbundes in drei Jahren bringen mußte, und dem 
ftrengen Plichtgefühl König Wilhelm's zu verdanfen, der zwar 
„stet3 nach genau erwogener Heberzeugung handelte, fie fih aber 
nie bildete, ohne das Urtheil des amtlichen Bertreterd des be 
treffenden Reſſorts zu hören“, „Im feiner langen Regierung 
hat er aufer feinen amtlichen Rathgebern nie einen Günftling 
oder Bertrauten gehabt, dem er einen Einfluß auf öffentliche 
Angelegenheiten oder [nur Weuferungen darüber geftattet hätte, 
und am Wenigften hätte nad feinen Begriffen von militärifcher 
Disciplin auch ein hoher Officier einen folden Verſuch ſich er 
lauben dürfen.” So trat zunädit, aud in Paris, Beruhigung 
ein, bie allerdings wenige Wochen fpäter einer neuen Aufregung 
Plaß machte, als Napoleon an die Großmächte, bie 1839 die 
BVerhältnifie zwiſchen Luremburg und Belgien geregelt hatten, 
die naheliegenbe Frage richtete, ob nicht mit dem Aufhören des 
Deutfhen Bundes jeder Grund für das preußiſche Beiagungsredt 
in Luxemburg fortgefallen fei. Hier war es nun Kaifer Alerander 
von Rußland, der durch den Vorſchlag einer Eonferenz ber Groß. 
mächte die Gefahr befchmwor. 

Inzwiſchen hatte der morbbeutiche Reichstag das Verfaflungs- 
wert fortgejeßt und troß heftiger parlamentarifcher Kämpfe, zu 
denen namentlich die eng verbundenen fragen bed Kriegdmejend 
und der Finanzen führten, und die es zunächſt nur zu einem 
Proviforium in der Frage ber Militärorganifation kommen ließen, 
= Abſchluſſe gebracht: am 17. April verfündete Bismard die 

nnahme der Berfafjung durch die norddeutſchen Regierungen; 
und feiner ber 22 Landtage wagte bie Unerfennung zu ver 
fagen. „Fortan gab e8 .... wieber eine gemeinfame Obrigkeit 
über alle Staaten de3 Bundes, mochte fie auch noch jo ber 
deutende Stüde der politiichen Befugniffe den Einzelſtaaten für 
jest überlaffen haben. m. ftreiten noch heute bie gelehrten 
Juriften, ob das Werk des 17. April 1867 ein Staat im prägs 
nanten Sinne oder ein Bunbesftaat ober ein Gtaatenbund nad) 
den von ber Wiſſenſchaft angeblich feftgeftellten Schulbegriffen ift, 
ob die angeblich untheilbare Souveränität in ihm dem Kaifer 
oder dem Bundesrathe oder nach Bertragdrecht ben verbünbeten 
Fürſten angehört. Das politiiche Leben der Nation hat fich nicht 
viel darob gekümmert. Die Berfaffung hat fi bald ein Menichens 
alter hindurch weit genug gezeigt, um jomohl eine fruchtbare 
Entmwidelung der particularen Eigenthumlichkeiten als der cons 
ftitutionellen Boltsrechte zugulaflen, Weder ein preußifcher noch 
ein monarchiicher Eigenmwille hat dem Ginen oder dem Andern 
Eintrag gethan. Auf der andern Eeite bat fih die Bundes: 
centralgewalt, jelbft nad ihrer ftarfen Beichräntung durch die 
Verträge von 1871, in Bismard’3 Händen ſtark genug bewieſen, 
die gefammte Nation zu einem Deutichen Meiche feit zufammens 
zufaffen und ihr eine gelicherte und ruhmreiche Stellung unter 
den Böltern der Erbe zu verichaffen. Wir wiſſen nicht, was 
uns die Zukunft bringen, ob fie und ſieis vor ſchweren eignen 
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Fehlern und vor feindlicher Uebermacht bewahren m 
wie dem auch fei, ſchon jetzt hat eine völlig audreichenbe 
dargethan, daß die Arbeiten von 1867 ein Werk geichaffen 
deſſen weitere Entwidelung nah König Wilhelm's icin 
mit Vertrauen der Zukunft überlaſſen klönnen. Stat mole sua 

In wenigen Tagen regelte bie in London verſanmelle 
Eonferenz durch ben ® vom 11. Mai auf ber von 
Rußland vorgeichlagenen Balıs die Luremburger Frage: die 
Neutralität Luremburgs follte unter die „collective und gemein 
ſame“ Garantie der Unterzeichner geftellt, die Feſtung gefäleih, 
die preußifche —— herausgezogen werden; das Lehtere ge 
ſchah unmittelbar nach Austauſch der Ratificationen. Napoleon's 
Unnerionspläne waren gefcheitert; ben unglüdlicheen Hanns 
ranern, die in der Ausſicht auf den bevorftehenden deutih: 
franzöfifchen Krieg ihre Heimath verlaffen und im ber fremde 
eine „Welfenlegion“ gebildet Hatten, murde ein trauriae 
Loos zu heil. Gleih darauf erfuhr Napoleon’s Poltit 
eine zweite Niederlage, als er den Verſuch machte, fih in 
die Ausführung des Prager Friedens zu mifchen. Wenn er auf 
Grund einer falfchen Auslegung ded Art. 4 fich glaubte, 
megen ber Bündniffe mit den fübbeutfchen Staaten und ber im 
Mai — Einladungen zur Reform bes’ gollvereind Cür 
ipruch erheben zu fünnen, fo hatte dies ebenfo mie etwas fpiter 
der Verſuch, anläßlich des Art. 5 die dänifchen Anfprücde ai 
Nordſchleswig zu unterftügen, lediglich) eine kräftige Zurücdweiinng 
der völlig unberechtigten Einmiſchung zur Folge, wie fie Frau 
reich freilich zeither nicht gewöhnt war. Wohl gewährte der 
glänzende Ausfall der Parifer Weltausftellung Napoleon einen ge 
wiſſen Troft; aber auch dieſe Freude war micht ungetrübt: Kaiſer 
Ulerander verlieh, gereizt durch polnische Zactlojigfeiten, Paris 
wenig befriedigt, und Kaiſer Franz Joſef wurde burch das jühe 
Ende des Kaiſers Mar von Merico am Beſuche ber Ausftellung 
überhaupt behindert. Amar fuchte Napoleon durd ben Beiud, 
den er im Auguft dem öfterreichifchen Kaiferpaare in Salzburg 
abitattete, das nachzuholen, was man wohl ſchon für die Pariſet 
Zufammenkunft geplant hatte. Aber zum Wbichluß eines wirt: 
lichen Bündniffes fühlten ſich doch weder bie framzöfiichen noch 
die öfterreihifchen Staatömänner geneigt. Immerhin erfuhr das 
Einvernehmen der beiden Mächte eine bedeutende Sräftigung. 
Wenn beide Theile fih bewogen fühlten, gegenüber alarmirenden 
HZeitungsnachrichten amtlich zu betonen, daß ein Bündnip wicht 
vorliege, fo unterließ Bismarck nicht, ſofort die Folgerungen 
daraus zu ziehen: im feinem Rundichreiben vom 7. September 
fpra er aus, daß man über jene Berficherungen um fo mehr 
befriedigt fei, als ſich auch jetzt deutlich geyeigt habe, mie meniy 
das beutiche Nationalgefühl von fremder Einmifchung im die de 
gelegenheiten der deutihen Nation wiſſen wolle, Den dabei 
aber, daß Preußen Alles vermeiden werde, um die natimak Br 
megung zu überftürgen, und insbefondere auf bie fü 
Staaten feinerlei moraliihen Drud ausüben merde. 

Damit ſchließt das 21. Buch des Wertes. Das 22, de 
titelt: „Reform des Bollvereins“, führt aus, wie bie Annäherung 
zwifchen dem Norden und dem Süden, allen entgegen 
Hinderniffen zum Troß, lediglich durd das Schwergewicht DE 
einmal erwachten nationalen Gedankens wie auch der beiberjeitigen 
materiellen Intereſſen unaufhaltfane Fortſchritte machte. 

In Bayern hatte Anfang 1867 ftatt v. d. Niorbten'd Det 
jetzige Reichölanzler Fürft Chlodwig zu Hohenlohe, der „al der 
befte Preußenfreund unter den —— Reichsraihen galt“, die 
Leitung übernommen, ein Mann, „gründlich und fuftematiig 7 
Erwägen, bedädtig und umfichtig im Handeln, erfühlt ver 
bumanem Wohlwollen und marmer Vaterlandsliebe, in I 
Stellung ein pflichttreuer und zuverläffiger Charakter". n 
v. d. Pordten im September 1866 als jein Ziel die vole Un 
abhängigkeit Bayerns im Innern und völlerrechtliche Alliah mit 
Preußen zur Sicherung nad Außen bezeichnet, fo ging Hohen; 
—— Streben von vornherein meiter: Kin Plan war ein dur 
die fübdeutjchen Staaten unter Wahrung ihrer Sonperänitäti 
rechte mit dem Nordbund abzujcließender Staatenbund. Borand 
jegung eines folden war die Umgeftaltung des ; me 
Stuttgarter Gonferenzen, 3.—4. Februar, führten alsbald gut 
Feitfegung von gemeinfamen Grundfägen hierfür, die freilich —* 
allgemein waren. Bald zeigte ſich, daß auf dieſem Wege Mi 
engerer Bufammenfchluß der fübdeutichen Staaten, die Der * 
lehnung an Preußen vor einer ſoichen an Bayern doch > 
Borzug gaben, nicht zu erreichen war. Kurz mach jenen ” 
ferenzen ſchloß ſich Baden im feinen militärtichen Einrichtung" 
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eng an dad preußiſche Mufter an, dann folgte Heilen, dem in 
feiner eigenthümlichen Mittelftellung nichts als eine volle Militärs 
convention mit Preußen übrig blieb, und felbit in Württemberg 
wurbe unter perfönlihem Einfluß des Königs ber Kriegäminifter 
v. Hardegg, der abenteuerliche Reorganifationspläne auf Grund 
des Milipioftemd verfolgte, durch den Oberſt v. Wagner erjeht, 
und von diefem und feinem Generalſtabschef, v. Sudom, die Um: 
bildung des Heeres nach preußiichem Borbilde in die Wege ge 
feitet. Trotz diefer wenig günftigen Borgänge unterbreitete Hohen: 
lohe den füddeutichen Gabineten eine Vorlage über den Staaten: 
bund zwifchen dem Norbbund und dem vier Südftaaten, ber zu: 
nädft auf dem Gebiete des ZHoll- und Handelsweſens Einheit 
ſchaffen follte. Als Organ dieſes neuen Bunde jollte der durch 
Vertreter der ſuddeutſchen Regierungen erweiterte Bundesrath dienen. 
Wenn aber die Entſcheidung über die durch dieſes einzus 
bringenden Gejeßentwürfe neben dem norbdeutjchen Reichſstage den 
einzelnen Parlamenten der Gübftaaten überlaffen, alſo daſſelbe 
liberum Veto wieder eingeführt werden ſollte, das einit den 
Bundestag fo unfructbar gemacht hatte, jo konnte Bismarck auf 
diefem Wege nicht folgen. Er kündigte vielmehr bie Bollvereind: 
verträge auf den 31. December 1867 und lud bie ſüd— 
deutfchen Regierungen auf den 3. Juni zu aeg über 
eine neue Einrichtung ded Bereind ein. Obwohl fein Entwurf, 
der dad Prafibium Preußen vorbehielt und die gejeßgebende 
Gewalt dem erweiterten Bundesrat und dem durch ſüddeutſche 
Abgeordnete verftärkten norbbeutichen Reichstag, dem Bollparlament, 
übertrug, alfo die Mitwirtung der ſũddeutſchen Parlamente ſtrich, 
zu dem Hohenlohe's in jcharfem Gegenſatz ftand, genügten doch 
wenige Tage, um unter den Regierungsvertretern eine weſentliche 
Einſummigieit zu erzielen. Um 8. Juli erfolgte die rg 
nung zunachſt auf acht Jahre; trat feine Kündigung ein, fo Jollte 
der Vertrag noch 12 weitere Jahre dauern: ein erheblicher. Fort⸗ 
fohritt auf dem Wege zur beutichen Einheit, ber allerdings zus 
naͤchſt nod der Zuftimmung des Reichstags und ber fübbeutichen 
Kammern beburfte. 

In Norbdeutihland hatte inzwiſchen die Bundesregierung 
feftere Formen angenommen; am 14. Juli erfolgte die Ernennung 
Bismard’3 zum Bundeskanzier, am 12. YAuguft die Einrichtung 
eined Bundeslanzleramts, am 15. Auguft die Eröffnung ber eriten 
verfaffungsmäßigen Sigung bed Bundesraths. Zur Beruhigung 
der neuen Landestheile, wo namentlih mande Neueinrihtung 
auf dem Gebiete der Gerichtöverfaffung nicht mit Unrecht Un⸗ 
zufriebenheit hervorgerufen hatte, trug das mohlmollende Ein« 
greifen des Königs in ben heftigen Streit, der wegen ber Leber 
meifung des Mctivvermögens der einverleibten Staaten an ben 
preußiihen Staatsſchatz entbrannt mar, außerordentlich viel bei: 
unter Surüdnahme der ſchon —— Verordnung wurden 
Beſtimmungen getroffen, durch welche die Verwendung dieſes Fonds 
lediglich für die Intereſſen der betreffenden Landestheile ſichergeſtellt 
mwurbe. 

Der norbdeutihe Reichdtag, der am 10. September zu« 
fammentrat und in dem wieder die Mittelparteien durdaus die 
Mehrheit hatten, erledigte fchnell ein reiches Arbeitöpenfum; auf 
die einzelnen Vorlagen (Etat, Salziteuer, Poftweien, ſtriegsdienſt⸗ 
pflicht, Verwaltung der Bunbesjhuld, Freizügigkeit, Aufhebung 
der Zinsbeſchränkung u. U), aus denen ber Berfafler das 
Gharakteriftiiche mit ficherem Griff heraushebt, können mir hier 
nicht eingehen. Die fociale frage, die in der jpäteren Ent- 
mwidelung des Reichs eine jo wichtige Rolle fpielen follte, kam 
elegentlih des Antrages der ſtark zufammengejchmolzenen Fort 
chrittöpartei auf weitere Befreiung der Urbeit, auf Eoalitiond: 
freiheit der MWrbeiter und Aufhebung der Strafe für Contract 
bruch und Mifhandlung der Minorität bei Ausſtänden, zur 
Sprade. Troß der Einwendungen Stumm’, für deren Bere. 
tigung der Berfafler entſchieden eintritt, fam es bier zur Annahme 
eined Gejehentwurfd, dem der Bundesrath feine Buftimmung 
verfagen mußte. Die michtigfte Mufgabe des Neichdtages, die 
ri sense der Hollverträge, wurde mwejentlich beeinflußt durch 
die Haltung der jübbentihen Parlamente. Noch hatte nur 
Baden freudig zugeftimmt; in Württemberg, wo eben bamals 
Morig Mohl feinen giftigen „Mahnruf“ gegen die Erdrüdung 
durch preußifche Uebermacht erlaffen, und in Bayern fanden bie 
Verträge eine heftige particulariftiihe, bemofratiiche und ultra 
montane Oppofition zu befämpfen. Unter dem Eindrude biejer 
Oppofition nahm der Reichstag am 28. October die Berträge 
on, aber nad dem Antrage von Braun (Wiesbaden) für die 
füddeutfchen Etaaten nur unter der Bedingung, daß die recht: 
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liche Verbindlichkeit der Schug: und Trupbündniffe mit Preußen 
nicht in frage geitellt werde. Kurz vorher (22.—23. Dctober) 
hatte in Münden die II. Kammer ben Verträgen zugeftimmt, 
die I. aber die Bedingung beigefügt, daß dem Staate Bayern 
dad Recht der Zuſtimmung und Ablehnung aud in dem neuen 
Berträgen gewahrt bleibe. Allein Hohenlohe und Thüngen, bie 
fogleih nad Berlin reiften, um die Annahme dieſer Be 
dingung zu empfehlen, überzeugten fi bald, daß Bismard 
feinedwegd gejonnen war, dieſer Wieberberitellung des 
liberum Veto zuzuftinmen, und bei der damaligen Sachlage auch 
etroft rund ablehnen konnte. Die I. Hammer ſah fi, ganz 
Befonderd and durch die Stimmung im Lande, gezwungen, die 
Verträge ohne jene Bedingungen anzunehmen. Auch in Württem- 
berg war der Ausgang kein anderer: nad einer glänzenden Rede 
Barnbüler'3 jtimmte der Landtag ſowohl der Foridauer des 
Schuß und Trugbündnifes als den Hollvereinäverträgen bei. 
Der Verlauf hatte gezeigt, wie fleißig nicht blos die materiellen 
Intereſſen, fondern auch der mehr und mehr erwachende nationale 
Gedanke an der Zuſammenſchweißung des Meiched arbeitete; 
freilich auch, wie weit man noch von einem freubigen Eintritt 
der Südftaaten in ein geeinted eich entfernt war und mie 
weile Bismard handelte, wenn er ftreng an feinem Grundſatz 
fefthielt, feinen Zwang auf jene auszuüben, die weitere Aus- 
geftaltung ihrer Verhältniffe zum Nordbunde vielmehr der Beit 
zu überlajfen. Eine unerfreulihe Beftätigung erhielt dies letztere 
durch den Ausſall der Wahlen ins Sollparlament Anfang 1868. 
Nur in Heffen und Baden hatten fie ein befriebigendes Ergebniß; 
in Bayern und Württemberg verhalf bad allgemeine Wahlrecht 
den preußenfeindlichen Einflüfen zum Siege: neben 35 Nationals 
gefinnten fandte der Süden 50 Gegner der neuen Geftaltung 
der deutſchen Dinge nad Berlin. vo 
Auch in Preußens inneren Berhältniffen hatten ſich inzwiſchen 
mande wenig erfreuliche Erſcheinungen gezeigt. Sybel leitet bie 
preußifchen Landtagdverhandlungen Ende 1867 und Anfang 1868 
mit einer allgemeinen Betrachtung ein, die ed wohl verdient, im 
allgemeinen Umriffen bier wiedergegeben zu werben. Nach kurzem 
Aufſchwung lebten die altgemohnten Parteiftrömungen und Partis 
cularinterefjen wieder auf. „Ueberhaupt war es in Deutfchland 
mit zuverläffigen Mehrheiten und vollends mit minifteriellen 
Parteien ſchwach beitell. Hier fehlte der Grund der jtraffen 
BParteidisciplin, ber in England den Miniftern den Gehorſam 
der Majorität fichert, die Ernennung der Minifter durch bie 
Majorität, die mit einer Niederlage des Minifterrumd das Ende 
der eigenen haft erlebt. So fand im beutjchen Parlament 
der deutiche Individualismus fröhliche Entfaltung. Der Ehrgeiz 
bes beutichen Abgeordneten ging jehr felten dahin, ein Stüd ber 
Megierung zu werden, ſondern er ftrebte ald unabhängiger 
Gharafter die Negierung zu beauffichtigen, jede ihrer Borlagen zu 
fritifiren und zu amendiren, fie zu billigen, ſoweit fie mit den 
eigenen Intereſſen und Anfichten übereinitimmten, und fie fonit 
zu verwerfen, mochte die Ablehnung noch fo fehr die im fi 
“gig Zu Politik eines übrigens hochgeichägten Minifterd 
—— Der Drang gewiſſenhafter Gründlickeit ... führte ohne 
Frage in vielen en wichtige Berbeiferungen herbei, auf der 
anderen Seite zerriß er aud recht häufig die innere Eins 
beit größerer Gefege und Hinterließ damit den kommenden 
Geſchlechtern ſchwere Aufgaben der juriftiichen Auslegung.” 
Diefer Individualismus erklärte jowohl die üppige FFractions« 
bildung als die Abneigung gegen eine ftraffe, parlamentarifche 
Disciplinargewalt. Wenn man in lesterer Hinficht „auf die Sitte 
und den idenlen Zug und Charakter des deutſchen Volkes baute,” 
fo war dies „etwas unvorfichtig gegenüber den Möglichteiten einer 
weniger ibealen Zukunft, wie fie jeitvem zu Wirklichkeiten gemorben 
find, der Häufigkeit der Ehrenträntung abmejender Privatperjonen 
fowie der Verdächtigung des fittlichen Eharafterd der politifchen 
Gegner im Haufe, ferner der unbefangenen öffentlichen Nicht: 
beachtung wichtiger Vorſchriften der Berfaffung durch Wähler und 
Gewählte.” Wer dächte dabei nicht an Vorgänge der jüngften 
Zeit! Aus der Verachtung der damaligen Yufammenjegung 
unſerer Parlamente freilich ergiebt fih, „Daß die nächiten Jahre 
vor und nad dem franzöfiicen Krieg die claffiiche Höhe des 
parlamentarischen Wirkens in Deutichland bezeichnen, mie fie weder 
früher noch jpäter erreicht worden ift. Jener idenle Zug hatte 
durch die lange fruchtlofe Eritrebung der deutichen Einheit, dann 
durch den heftigen Kampf um SFreibeit und Macht in ber Cons 
flictgeit und endlich durch die Begeifterung um die begonnene Ber: 
wirflichung des nationalen Gedankens feine volle Eitfaltung ge— 


funden.” Biel trug die Perfönlichkeit VBismard’3 dazu bei, bie 
Verhandlungen der Abgeordneten auf ber Höhe zu erhalten. 
„Er ftärkte ihr Vermögen durch die fort und fort ji folgenden 
großen Aufgaben, die er ihnen ftellte, und wer mit ihm jtreiten 
wollte, wußte, daß er bie eigenen Mittel auf dad Höchite anzu« 
fpannen batte, um ihm einen Erfolg abzuringen. Sie machten 
ihm bei hundert Anläffen das Leben fauer; aber fie bemunderten 
ihn und wünſchten die Fortdauer feiner Macht; der Neid ber 
ftrebenden Mittelmäßigfeit gegen bie jchöpferiiche Größe mar ber 
Mehrzahl diefer Generation fremd.” 

Kur die Verhandlungen des rg jelbft, wo Bismarck 
balb bie liberalen Parteien, wie bei den Verhandlungen über bie 
Abfindung des Königd von Hannover, bald die Gonfervativen, 
wie bei dem Kampf um die Potation der Provinz Hannover, 
fih ald Gegner gegenüber ſah, auf die Beichlagnahme des 
welfichen und turheffiichen Hausvermögend, auf ben leidigen 
Zwiſchenfall der Verfolgung Tweſten's und Frentzel's megen ihrer 
im Jahre 1865 gehaltenen Reden, der zum Rücktritt des Juſtiz— 
minifter Grafen Lippe und zur Annahme eines Antrags 
auf geſegliche Declaration des Art. 89 der Berfaffung im Sinne 
unbedingter Mebefreiheit führte, gehen mir nicht näher ein, um 
unfern Blick wieder auf die auswärtigen Berhältniffe hinzumenden, 
die Sybel mit großer Meifterichaft entwickelt. 

In Stalien hatte der Vertrag vom 15. September 1864, der 
die Entfernung der franzöfiichen Truppen aus Rom zur Folge 
hatte, nur ein Proviforium ſchaffen können: denn bie Sefeit ung 
des Kirchenftaats, die Vereinigung Jtaliend war eine Lebenäfrage 
ber jungen italienischen Macht. Niemand ftrebte entſchiedener darnach 
als Victor Emanuel; aber fo jehr fich deshalb feine Auffaſſung 
des Geptembervertrags von der Napoleon's unterfchied, jo blieb er 
andererjeit3 doch fortbauernd in nahen perfönlihen Beziehungen 

u biefem, die freilich gegenüber den italienijchen Intereſſen nicht 
Kart genug waren, um das erftrebte franzöfifch-italieniiche Bündniß zu 
Stande zu bringen, als die Iuremburgifche Frage einen Zufanmenftoß 
zwiichen Deutſchland und Frankreich zu verurjadhen drohte. Gari— 
baldi’3 Freiſchaarenzug gegen den Kirchenitaat führte dann bes 
tanntlich nad manchen Schwankungen zu einer neuen —— 
Noms durch franzöſiſche Truppen, die eine Niederlage der Politi 
Victor Emanuel’8 bedeutete. Aber die römijhe frage mar 
auch Napoleon ſehr unbequem; ein Verſuch, fie auf bem Wege 
einer Eonferenz zu löfen, ſcheiterte an der Abneigung aller Mächte, 
die Verantwortung mit Napoleon zu theilen. Troß ber jchroffen 
Haltung, die die franzöfifchen Kammern den italienifchen Ein: 
heitsbeſtrebungen gegenüber zeigten, begann Napoleon im Yanıtar 
1868 die Verhandlungen über den Abſchluß eines Defenfiobünd« 
nijfes mit Stalien, für dad man auf den Beitritt Deiterreichd 
rechnete. Was ihn dazu vorzugsweife beftimmte, war die Hal: 
tung der franzöfiichen Bollövertretung, die fi) troß allen Zorns 
über bie —— Erfolge entſchieden abgeneigt zeigte, auf die 
vom Marſchall Niel vorgeſchlagene Heeresreorganiſation ein: 
ugehen, und dabei von Rouher unterſtützt wurde; es galt alſo 
Ka für den Krieg, der jeden Nugenblid ausbrechen konnte, durch 
Allianzen vorzubereiten. Um fih von ber römischen Feſſel a 
löſen, beftimmte Napoleon die eifrig fatholiiche Königin Iſab 
von Spanien, die Befegung von Mom zu übernehmen: aber 
bevor der Plan ausgeführt war, erfolgte am 30. September 1868 


Bücherbeſprechungen. 

— Erzherzog Carl von Deſterreich. Ein Lebend: 
bild im Auftrage feiner Söhne der Herren Erzherzoge Albrecht 
und Wilhelm. PVerfaßt von Heinrih Ritter v. Zeißberg. 
Mit 2 Photogravüren und 2 Nartenbeilagen. Preis: 20 
Wien und Leipzig, Wilhelm Braumüller, k. u. f. Hof und Unis 


verfitätd: Buchhändler. 1895. — Ein echter Schüler des Erz 
ogs Garl von Defterreih ift der Ritter v. Zeißberg. Bei 
aller Gelehrſamkeit einfach und beicheiden, den Sinn des Meifterd 


mit treffendem Worte ſcharf erfaſſend. Leicht und angenehm 
lieft ih das, mas er über den Erzherzog geichrieben m 


7. Wille, Generalmajor 3. D., Bor dreißig Jahren. 
Loſe Tagebuchblätter aus dem Feldzug gegen Dänemark, Berlin 
1895, Karl Siegismund. — Der rühmlichft bekannte artilleriftiiche 
Schriftiteller erfreut uns bier durch höchit intereffante Nücdblide 
auf die fogenannte „gute alte Zeit“ und weiſt an zahlreichen 
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die Vertreibung Iſabella's. Auch bier zeigte es fih, daß Napoleon’s 
Glücksſtern im Verbleichen war. 

Auch im Dften zogen Wollen am Horizont auf. Fürft Karl von 
Rumänien, der 1868 Dauptjächlid, auf Zeranlaffung Napoleon’s und 
gegen den Rath, fiher ohne Zuſtimmung König Wilpelm’s die auf 
ihn gefallene Wahl angenommen, hatte zur Reorganifation jeiner 
Armee eine größere Sendung von ———— aus preußiſchen 
Waffenfabriken angelauft. Der Zufall wollte, daß ein Theil diejer 
Baffen auf dem Wege über Rußland zu einer Zeit im Ruma— 
nien eintraf, ald rumänische Einfälle in Bulgarien, hervorgerufen 
durch die Politik des heikblütigen Bratianu, den jungen Fürften, 
ber auf Unrathen Preußens fich dem ruffiichen Sofe zu mäbern 
geſucht hatte und daburd mit Frankreich in Gegenjag gerathen 
war, auch zu Defterreih und der Türkei in ein unfreundliches 
Berhältniß gebradt hatten. Sofort muthmaßte man, daß Preußen 
und Rußland von bier aus eine Bedrohung de europäiihen 
Friedens vorbereiteten. 

Weſentlich geiteigert wurde dies Mißtrauen gegen Preufen 
dadurch, daß troß jirenger Burüdhaltung Bismarck's im Baden 
bad Drängen auf engen Anſchluß an den Norbbund immer mehr 
zunahm; die Armee wenigftens trat in jo enge Beziehungen zum 
norddeutſchen Heere, daß fie faft als ein Theil des letzteren em 
ſchien. Auh in Bayern und Württemberg näherte man jih, 
obwohl die antinationalen Beitrebungen fortdauerten, doch durd 
bie „Informationen“, bie man im Mai und Juni 1868 in Berlin 
einholte, den bortigen leitenden Kreifen; es fam zu folgenreiden, 
wenn auch amtlich nicht ——A Vereinbarungen für den Fall 
eined frangöfiichen Angriffe. Bon hohem Inſereſſe ift, mas 
Sybel nad ungebrudten Memoiren über Suckow's damalige 
—— nach Berlin und ſeine Unterredungen mit Moltke und 
Bismarck mittheilt. All dies trug dazu bei, Napoleon's Allianz: 
pläne zu fördern; auch mit Defterreich knüpfte er jetzt an, das 
freilich allen Grund hatte vorfichtig zu fein, weil jeiner ganzen 
Lage nad ihm ein Krieg nicht erwünfcht fein konnte. Beuft ber 
biente fi zu den vertraulichen Verhandlungen des Grafen Bi 
thum v. Eckſtädt, der wie jener aus fächftichen in Pine 
Dienfte getreten war, eined „vielerfahrenen, reichbegabten und 
auch bei Napoleon wohlgelittenen Diplomaten“. Wenn dieſer frei- 
lich den Plan einer allgemeinen Wbrüftung, zu ber Napoleon bie 
Aufforderung erlaffen follte, verfolgte und dabei auch bei Rouher 
Unterftügung fand, fo verhielt ſich Napoleon völlig ablehnen hiergegen. 
Napoleon's nicht unberechtigte Antwort war: „Ein Napoleon fan 
nicht entwaffnen, geichweige dad Signal zu einer allgemeinen Ab. 
rüftung geben; er würde damit feine Krone aufs Spiel fehen.“ 

Eben damals (Dxrtober 1868) zeigten erneute fruchtloie Gm 
ferenzen der Güdftaaten in München über gemeinfame miliärihe 
Mafregeln, wie weit man noch von einer Annäherung bei An 
bundes vom Süden entfernt war. ine völlig überraigen 
Wendung aber war es, als Bismard durch eine fcharfe Note 
vom 22. November 1868 kurzweg die Entlaflung des Minifierd 
Bratianu verlangte und erreichte und fo den rumäniſchen Grob 
machtöplänen, die ihn in Gegenfag zu Ungarn zu bringen 
ein ſchnelles Ende machte. Wie bier, jo trat er kurz nadker in 
ben Eretifchen Wirren als riedensftifter auf. „Wollen mir den 
Standpunkt bezeichnen, weicher damald al feinem Thun Maf 
und Richtung gab, jo reicht dafür ein einziges Wort aus: Friede." 


ſchlagenden Beifpielen nach, welcher ftigen Errungenichafien 
und Fortſchritte ſich das tige Seile gegenüber jeinen 
Vätern in faft allen Beziehungen rühmen und erfreuen darf. 
Dad Werk bildet eine fehr feffelnde Ergänzung des Mole'ihen 
und Generalitab3:Werts über die däniſchen Kriege. 

— Friedrich Ueberweg's Gundrif der Geſchichte 
der Philofophie. Erſter Theil. Das Alterthum. Achte, mit 
einem Philofophen: und Litteratoren-Regifter verjehene Auflage, 
bearbeitet und herausgegeben von Dr. Mar Heinze, ordentl. 
Profefior der Philofophie an der Umiverfität zu Leipzig. Yerlin 
1894. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn, Königliche Hofbud- 
handlung, Kochſtraße 68— 70. — In der gegenwärtigen Auflage 
dieſes Grundriffes ift Manches umgeftaltet und Bieled neu ein 
geordnet worden. Bei der längit anerfannten vorzüglicyen Brauch 
barteit dieſes Werkes wird auch der jetzige meitere Fortgang dei 
jelben von der wiſſenſchaftlichen Welt mit Freude begrüßt —— 

C. H. 


Drud von B. G. Teubner in Leiviig 
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